


Kibrarn of 





Drei Vior 
b Ikrımi 


Princeton Unibersitn. 








Magazin 


Literatur J — 


Herausgegeben 


Joſeph Lehmann. 


— ⸗ — 


neunundfünfzigſter Band. + LO 


Januar bis Sun (Jecember 


1861. 


Feipzig, 
Berlag von Beit& Comp. 
DPeeis des Iahrganges vier Thaler. 
Durch alle Buchhandlungen und Poftämter auch viertel: und balbjährig zu beyiehen. 
Printod in German’ 


a Pe 


. 
” 
r . 
Ä * 
Fi . 
E 
v 4 . ı * ” — u = 
> b * * a i y 
u * J1 
J 
= r ä * > * 
ar ae Pd ı ‚ ' .® 
2 r 4 4 ’ 
“ u. - ni J * “ge 
’ 
2 I * 


>; Te ee 
FE ee EI .. “ 
‚ 
n.® 47 
* 
44 ER * 17 
; 
ur R r 
— 


Digitized by Google 


Inhalts-Berzeichniß. 


Deutſchland und dad Ausland. 


a tionalität und bie Aultur. &.1, — ® 
—— u tik Beraken ve Bet 
* Dahre in ber Nähe 


ten & um feine in @.14.— 
— Deutfthum unb Polen 


iedriche des —— ©. 
Februar. Trieft, eime deutſche Stadt. &. 61. — 
* | thum *33 * 73. — Buchhandleriß ———— 
er Reife von M zn nad Partie, &. 75. — Die von Brofeffor C. Tifhen- 
ve entbedte Sineitii Bitel-Sandigrift: © 88. — Der Rheinifche Chroniſt 
Immermann und Wolfgang Mü 


März Die Elaffification der Sprachen, nah Steinthal. ©. 109. 


April. Zur A «Literatur. Les matindes royales. ©. 169. — 
Schiller's Tert, wie ihn ber Berfafler ſchrieb. &. 169. — Kirchliche Ehronit 
des Iahres 16h. Hiftorifches, Theologiſches und Legislatives. S. 1. 


i. Die theol de Rechts» und Staatslehre und deren er. 
FRE ori De Wire Ahle und Laurent. &. 305. — Das Großperzogthum 
fen * die 1 S. 21 * — —— ir Se sen rg rue 
8. — Ehemifche un iſche Eigen r Ader« 

Be — Dıs Pe rin en Deutichlanb. S.20. £ 


Bunt. Dicter-Standbilder in Berlin. S. 277. — Hlöden's Kerns 
der Erdlunde. ©. 278. — Die Prefie in Deſterreich. & ©. 20. ebilcher 
von Friedrich Bent. S. — Boitswirtbicaftliches. 4 an 
lichen Deutſchlaud. —* Der Rechte und ber Polizeiftaat. rt 


Böhmen. 
Fanuar. Techiſche und deutſche Nationalität. S. 34. 
Märı. Feſtlalender and Böhmen. S 127. — Die neuefte kechiſche Bewe ⸗ 
ung. ©. 138, 


— 


Ungarn. 
Februar, Profeſſor Wutzer über die Donaulänber. Die Magyaren. S. 79, 
März. Das neueſte Programm ber ungariihen Emigration. S. 150. 


April. Die ungarifhe Bewegung. ©. 157. 
Dalmatien. 
Sanuor. Zur fübflavifchen Bibliographie. ©. 9. 


Sanuar. Literariiches Echo aus Paris. Quinet's „Merlin“ und Victor 
Hugo. Ratisbonne's „Kiublihe Komödie.“ &. 19. — Der ‚pbitofophifche Liber 
raliämus ber frranzoien- S. 32, — Die Zukunft der Religion in der modernen 
Geſellſchaft ©. 39. — Octane Feuillet's neuer Drama. S. 41. — Fiterarifches 
Echo aus Bari. Ein pictographiſches Monument vom Abbe Domench. Die 
een Shrcibarten von Lion de Roony. Das deutſche Geſellſchafts ⸗ 


Februar. ‚wen Ulttemautanitunk | in Frankreich. &. 76. — Polfsjagben 
in Frankreich. © 
Mär. en von Girarbin, bie franzafilde Dufe. &, 110. r Ra» 
belais-Fiteratur. ©. 126. — Pater Pacorbaire in ber Alabemie. Cr = 
Frankreich und der beutfche Zollverein. &. 148. 


April Die altfrangöfiichen Poeten, herausgegeben vo & b. Das 
Urbild des Oberon. ei — Die —— in Fran — — 
Salvabor's „Baris, Rom und Ierufalemt' ©. 184, — Berkaungen über bie 
Entftehung ber Infwjorien. Schöpfung oder Zeugung? ©. 1 
Mei. Ein © —— und politiſch Un — 
ey eg = 5.* —— — und die * 
7. — Fran € — 
le "II. Die Arbeit Ari andei Branfreid. ©, Bee 


uni, Künftliche Fiſchzucht ©. 286. 


England, 
Banuar, n® Fbeles in Lonben ©. 2. — 
— onben. Literarifche Korreſpo Me 


€ Bich-, el⸗ und 
und beutiche — Es a en an em Fe er 


a nein B iogrenkien Aubkki — lanb. —— Literatur. 
emoiren und Biograbhien. Publigi und touriftiſche Erſcheinungen. 
©. 63. — Die gegemmärtige Lage Irlands und ber Irlänber. &. 9 gu r 


öfilhe 


egtn⸗ 


— Literariſche Korreſpondenz aus land. Die engliſche Induſtrie 
und der us ber Cottonofratie. Der Fee Janıar * fogialen 
Berhältnifien &. 113. — Deffentliche Bibliotheken. &. 121.— enbenzj« 
Berichte ans London. Konferwativer Charakter ver Englänber. —A 
Damen. S. 134. — Bebing Gegen De bes 1 Felomalscihgume. Production, Han- 
bei und Eommunicationdmi 


April, SKorrelponbenz-Berichte aut London. Kuriofitäten der Eivififati 
bes lebens und Strebene. &. 161, — —— 
tion. S. 163. — Sir Walter Scott's Concurs ©. 170 — Mpeare vom 
trifchen Standpunfte, &. 186. — Mire. Anna Jameſon. S. 197. 


Mei. Korrefpondenz« Berichte über —— Der Londoner Korreſpon ⸗ 
bent in Berlin. Die neuen Romane von Riß Evand, Der neue Ausftellungs- 
Palaf. ©. 219. — Die afiatifhe Politit almerfton’s. ©. 229, — Sopale 
Drogen | ber as vet. L Die Mitarbeiter» Bereine in —— und Franlk⸗ 


ae Urgubart. ©. 36. — forb n 

Billion Sit Bitte. vu ord Stanhope’s Biograpbie 
duni. Richard Abıoen und R rt. 8.9. — 8 
theilungen Ban Die —2 —— ©. 289 Brieſtiche Mit 


Italien. 


Sanuer. Die — —— ber Alten. &, 9, — Revolution und Re- 
action in Italien. ©. 2 


Februar. Italien ri dem Frieben von Billafranca. S. 86. 


& te Ftaliens im ont b achtzehnten Jahrhun · 
bert. z Ti. —— — 2* der — feiner Epragtenutnife ©. 124. 


pril, —— > = Republik Benebig. Die Joniſchen Infeln * 
fe anficer Seriek, © — Gavonarola. &. 176. — Bibliographie des 
einigen Italien. 

Mai, —A— aus Italien. I. Politit und Geſchichte. II. Thea ⸗ 
ter und Poeſie. &. 236 


uni, Marcheſe cei und König Karl Albert. &. 284. — Literatur- 
Bericht aus —ã — von Stra stur, nad Biandhi Gionini. &. 2M. 
— Der Etna und bie Stabt Catania. ©. 306. 


.79 & - 
Sanuar, Elementar-Unterricht und Kirchlichteit in Spanien. ©. 54. 
Belgien. 
danuar. Karl V. in Belgien. Nach Alexander Henne. ©. 49. 
er Schattenriffe der nenen vlamiſchen Literatur. Eugen Zetternam. 
— —— und Kirche S. 181. — Zur Geſchichte ber vlami⸗ 
ſchen Literatur. & 


unt. Das belgi ——— * en Gmiffeire ©. 268. — Die 
——*— eier , Air 279. — II. Zur A 


ſchichte — —— —S | —— "u 28. — 2 
‚ Holland, . 


Sanuar. Motley's —3 bes Abfalles ber — Phillpp U. 
und Wilhelm von Oranien. 


Suni. 3* aus ben Wievetenbe. Der elinbüge Kaufmann als 
Be —— — Politiſche Welpen ind Den Beta 

Dänemark, j 

asi. Weſen und Urfprung des Standinavismus, S, 244. 

uni. Anderfen's neue Märden und Geſchichten. S. 280. 
Schweben, 

Mei. Die freiwillige Bollsbewaffnung in Schweben. &. 211. 
Norwegen, 


Sebrusz.  Rormrgifäe Diäter. Andreas Rund, Diärnfon und das Di. 


nentbum. 
| | Rußland, 
— Zuſtünde ber ruſſiſchen Juden. S. 102. 


Zur — der neueſten Bewegungen im ſlaviſchen Often 
—e S.1 


Das Neft, von Turgenieff. ©. 228. 
Finnland, 
Februar. Beſchwörung von Krankheiten bei ben Finnen. & 9. 
April. Einige Parallelen zwiſchen ferbifcher und finnifcher Poefie. ©. 1%. 
Polen. 


Yannar. Literatu 4 liber-pölnifche Schriitfieller. L Quellen ber 
getifen —— —x 50. — deutſchen Eigenth ums. 


— 


Februar, Literaturhi wer # über petnilche Schriftfieller. II. Eimige. 
Dichter aus bem 16. und 1 thundert. & 


. ãrj. Gtubien ber polnifchen Literatur. — Vhiloſophie. III. Liebelt 


April, Muchanov und bie Fuben in Polen. S. 1%. 
Mat, Die erfte Theilnng Polens. ©. 208. 
Zuni. Die bäuerlichen Verhältuiſſe im Königreih Polm. ©. 2%. 


Griechenland. 


Sauuar. Üllifien’s  neugriechiche Analelten. ©. 34. — Neugriechiſche 2er 
bensbeichreibungen. S. 45 
Zürfei, 


danuar. Die Epeilung ber Türkei. ©. 5. 
Mär. Die türfiihe Finanzwirthſchaft. S. 129, 


Sant. Die Lage der Ehriften in der Türkei. &. 270. — Verhältniß zwi · 
—— Chriſten und Türken in Klein-Afien und Syrien. S. 282,— Kol lonifirung 
ürtei. Finanzen und Engländer. &. 307. 


572260 


Es ift unwahr, daß die Deutfchen mit Miftgunft auf ihre weftlichen, mit 
Haß und Beratung auf ihre öftlichen Nachbarn bliden. Im Gegentheil 
bat feine andere Nation mehr, als bie deutſche, Teilnahme und Amer: 
kennung für die Tugenden und ven wahren Ruhm ihrer Nachbarn. Wir 
willen nichts davon, daß bie Dentfchen, wie Herr ſtrafzewoli behauptet, 
bie Slaven aus tieffter Seele haflen. Wir willen nur, daß uns bie Sit- 
tenverberbniß und die Eorruption, bie fi in Warſchau und St. Peters: 
burg, in Yemberg und Moskau, in Kragujewatz und Montenegro, unter 
allerlei formen und Uniformen zeigen, Widerwillen und Schauder erre⸗ 
gen. Aber bie edeln Charaktere, beren ung Biele unter ven Polen, mie 
unter den Ruſſen und unter ben übrigen Slaven, belannt find, lieben wir 
und alle Deutiche, aud wenn ihre Mutterſprache und ihre Nationalität 
eine jlavifche ift. 

Ya, gerade weil wir und bewußt find, daß wir die Slaven parteilo- 
fer, gerechter und liebevoller beurtheilen, als fie uns, darum zweifeln wir 
auch nicht, daß diejenigen ſlaviſchen Bruchtheile, vie einmal durch ven 
Lauf der geſchichtlichen Ereiguifle mit deutſchen Geſchiclen verflochten find, 
davon nicht mehr getrennt werben fönnen. Denn bas eben ift das Kenn- 
zeichen der Kultur, des Nechtes und ber freiheit, daß fie, wie die Sonne, 
einen Mittelpunkt bilden, ber auch die Widerſtrebenden amieht und 
fefthält. 

Aber darum, Ihr Deutfchen, laſſet uns vor Allem unſerer Miffion 
der Kultur, des Rechtes und der Freiheit ftets eingenenf und treu bleiben! 

3.£. 


England, 


Hans Ibeles in Condon. 
Don Johanna Kinkel. 


Am 15. November, juft als ich Ihnen weine Ueberficht ver Deut: 
jben Literatur in London abgefhidt hatte, befam ich ben neueſten 
Beitrag und Schluß dazu, das deutſche Familienbild auf engliſchenn Boren 
von Yohanna Kinkel, am 15. November, bem Todestage der Berfaflerin: 

„Hans Ibeles in London. Ein Familienbild aus dem Flüchtlings 
leben.” * 

Suden wir und erji über den Titel zu verftändigen. Der Name 
bes Helven Läht auf einen fomifchen Charakter ſchließen, ift aber nur ehr⸗ 
licher Nadıflang aus dem Tone tes Kleinbirgerthums am Rheine, wo er 
geboren und zur Mufil erzogen ward. Als Mufifvirector einer Heinen 
Statt wird er 1848 „Held wider Willen‘ und flieht mit Frau und 
einer Heerde ſtinder nach London, wo ihm das Heitere und Kontiſche bald 
vergangen fein würbe, ſelbſt wenn er zu Hauſe der luſtigſte Bruder ge⸗ 
weſen wäre. 

„Der Mann (Hand Ibeles im Geſpräche mit feiner Frau) verweilte 
bei dem erften überwältigenden Eindruck, ven London auf ben fremden 
macht und der Demjenigen voppelt an die Seele greift, ver ſich fagt, bier 
in biefer fofoflalen Welt folft Da mitſchwimmen, mitfämpfen und Dir 
Geltung erringen. Er ſprach: Durchfuhr es nicht aud Dich wie ein 
eleftrifher Schlag, ala der Steward in die Kajüte himeinrief: Wir find 
in England, eben lenft das Schiff in ven Themfeftrom! — Heute, als 
wir die Kinder aus dem Hotel hierber holten und der Wagen in der City 
vor Gedränge ein paar Mal nit weiter konnte, da verglid) ich dieſes 
roftlofe Jagen und Treiben, in bem ich felber mit ein ungeruldiges, von 
Eile gefporntes Atom war, mit ver mondbeleuchteten Baumgruppe am 
Rhein, we ich zu figen und zu fomponirem pflegte, wo ein fpät vorbei» 
gleitender Nachen ein Ereigniß war und mo das Geſchwätz von ein Paar 
Schiffer⸗ Burichen meine Träume ftörte. Kaun denn bier je ver Menſch 
träumen? Wie ift es möglich, dak Dichter und Komponiften in viefer 
Atmofphäre leben fönnen? Zwiſchen ven unendlichen Strakenlinien, fo 
weit man fie überfab, von bunten Kaufläden glipernd, mit Ommibus, wie 
zweiftödigen Häufern, voll Menſchen gepfropft, ftieg mir wie ein Geifter- 
bild jenes liebe Plätzchen auf. Ich fühlte ben kühlen Nachthauch im den 
Baumwipfeln weben; brüben zeichneten ſich von dem Mond bie ſchwarzen 
Ruinen vom Hammerſtein ab. Die Ihränen tratem mir in die Augen, 
als die Bifion verſchwand und biefer tolle Londoner Straßenkerneval 
wieder an die Stelle trat.‘ 

Diefer Eräumer und Komponiſt unter ber monbbeleuchteten Baum: 


wer 


* Bon Johanna Kinkel. Aue ihrem Nahlaf. Zwei Bände. Stuttgart, J. 
&, Gotta’fcher Berlag 
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gruppe, ſoll und will nun im dieſem Gewühl von 6 Millionen Mens 
ſchen⸗ und ziemlich ebenfo viel Thierbeinen und Hunberttaufenden von 
ewig brehenden, fnatternben Rädern als Menſch, Gatte, Vater und 
Künftler Brod ſchaffen und feine Ehre, vie bürgerliche und künftlerifche, 
wahren. Es gelingt ihm mit einer helvdenmütbigen rau, aber unter den 
Ihwerften Kämpfen und mit der härteften Arbeit. 

Diefer Kampf in feinen alltäglichen Einzelnheiten des deutſchen We— 
ſens mit dem englifChen, ber beutfchen Häuslichleit und Anſchauungsweiſe 
mit der englifchen, deren Ineinandergreifen, bie Wahrung des beutjchen 
Elementes bei aller Accommodation und Acelimatiſirung mit dem eng- 
liſchen — Das ift das eigentliche Bathos dieſes erlebten, empfundenen, in 
feinen Detaild memsirenartigen und thatfähhlichen Familienbildes,“ das 
nur durch Fünftlerifche Abrundungen etwas in's Romanartige transpor- 
tirt worben zu fein ſcheint. 

Man darf daher feine anziehende, verwidelte „Handlung“ erwarten 
und muß ſich Darauf gefaht machen, eben nichts weiter zu firiben, als ein 
Familienbild aus dem Flüchtlingsleben, ein deutfches Familienleben zwi- 
ſchen dem tragifhen Hinter= und lomiſchen Vordergrunde des englifchen, 
des Londoner Lebens, beflen Kontraſte zu dem deutſchen durch eine unzäh- 
lige Menge an ſich umbeveutender Einzelnheiten Summa Summarum 
beutlicher und anfchaulicher werben, als durch bie beſten Schilberungen, 
eben weit fich bie beiden Kontrafte in Eonkretefter, detaillirteſter Wirklich- 
keit, im Hausweſen, in Mann und Weib und Kindern, Dienftbeten, eng- 
tifchen und beutfchen Gäften, Speifen, Gewohnheiten ıc, immer wieber 
ganz deutlich berühren, dicht neben einander auftreten, fich abſtoßen oder 
in einander übergehen. 

„Wehe der veutfchen Hausfrau, welche deutſche Einrichtungen und 
Gewohnheiten in biefem Lande beibehalten will, ba das ganze tägliche Pe- 
ben in fefte Gewohnheiten gefchiniebet iſt! Sie wird in einem ewigen 
vergeblichen Kriege mit den Londoner Verhäftniffen bleiben, deren Orb⸗ 
nung fo unverbrüdjlich ift, als ob fie durch Barlamentsbeihlun zum Ges 
ſetz erhoben ſei.“ 

Es geht wohl, hier deutſch zu wirthſchaften, aber dazu muß man 
vellftändig unabhängig fein, Wer aber, wie Hans Ibeles, als Künftler, 
Kompenift und Muſiklehrer ven und mit ven Englänbern leben will, dem 
ſchreibt ein unſichtbares, ungeſchriebenes, aber deſſenungeachtet ganz bra- 
loniſches Geſetz nicht nur das Hausweſen vor, ſondern auch bie Größe 
und die Gegend deſſelben, die Gardinen, die Teppiche, die Tiſche und 
Stühle, die Dienſtboten. Er muß ein großes Haus miethen, fonft glaubt 
man nicht an ihn. Das Heinfte Fledchen von Berlegenheit ober Abge⸗ 
ſchabtheit, das man Durch ein Vergrößkerungsglas (durch weldes ber 
Fremde von den Nachbarn gegenüber beinahe Tag und Nacht betrachtet 
wird) in irgend einem Winkel entdeckt, bringt ihn in Verruf, als hätte er 
geftohfen oder ald wären die ſchwarzen Poden in feinem Haufe. 

Es giebt hier deutſche Muſiklehrer, die jährlich ihre 6000 Pfund 
einnehmen — allerdings nur zwei ober brei, aber die Zahl derer, die ihre 
Guinee für die Stunde befommen und mie Fürſten leben, ift nicht gering. 
Erft neulich befam ein mir befannter German Musie-Master eine Un- 
weiſung auf 60 Pfund Sterling und eine große Kifte Rothwein für 
30 Stunden. Aber Hand JIbeles will keinen Humbug“ mitmachen und 
ſich nicht zur Gelbmacherei erniedrigen, namentlich nicht zum bezahlten 
Auftreten in ariftofratifchen Brivatfreifen binter Barrieren und nachheri ⸗ 
ger Abfütterung in einem Bevientemzimmer, obgleich fo ein Ariſtokrat 
oder Kröſus gern feinen Cheque auf 200 Pfund an feinen Privat-fion- 
tertgeber ſchidt. Damit machen, beiläufig gefagt, bie beutfchen Scchötau- 
fenbpfünder hauptſächlich ihren Geldhaufen. Kröfus und Bankier, ober 
Broker So und Se, ober Bord, Herzog, Earl, Baronet, Sir So und 
So ſchicken ihm eine Note und bitten ihn, für den und ben Abend ihm 
ein Koncert zurechtzumachen und die berihmteften Künſtler und Künft- 
ferinnen zu engagiren. Dies thut er. Einige befommt er umfenft, andere 
vielleicht a 10 Guineen für eine einzige Arie, weflr er 20 — 30 auf bie 
Rechnung fest. So läppern ſich die 6000 Pfund zufammen, ba er das 
Geſchaft währen der Saiſen vieffeicht wöchentlich zwei bis drei Mal 
macht. Andere thäten’s für vie Hälfte, für ein Viertel, ein Achtel, ja 
umfonft, blos’ver Ehre und ber Empfehlung wegen, und beffer, aber nur 
Herr B. darf's machen, weil der einmal „etablirt” und am Theuerften 
if. Nur Plebejer kaufen auf dem wohlfeilſten Markte. Der Engländer, 
der's einmal hat ober einmal einer gewiſſen heben Geſellſchaftsſchicht am- 
gehört, Kauft juft dethalb ba, wo's am Theuerften ift, weil die anderen 
Mitglieder ver Schicht ans demfelben Grunde da fanfen, wo's am Theu— 
erften ift. Ein hiefiger englifcher Kröfus, mit einer deutſchen Frau, fonft 
ein ganz genialer und harmloſer Menſch, riß feiner frau einmal in mei⸗ 
ner Gegenwart zwei Dutzend nee Handſchuhe mit großer Auſtrengung 


und Ausdauer alle entzwei, 24 Paar oder 483 Stil, alle einzeln, weil fie 
biefelben als beifer und billiger in einem anderen Laden und nicht in bem 
berühmten in Old Bondatreet gelauft hatte. 

Dans Ibeles will nicht für Geld Hinter ven Barrieren der Ariſto— 
frotie auftreten. Eine berühmte deutſche Sängerin hatte es wohl gethan, 
wie und bie Haus⸗Muſildirectorin erzäglt, und wurde hernach mit ihren 
Kollegen in einem traurigen Zimmer apart abgeſpeiſt. Sie fann auf 
Rache und es gelang ihr auf die. genialſte Weiſe. Sie begiebt fi mit 
ihren Kollegen in bas unterirdifche Reich ber Dienerſchaften und fingt 
und fpielt ihnen mit foldyer hinreißenden Meifterihaft, vaf Zuhörer und 
Zubörerinnen die Herrichaften oben vwergefien, keine Speifen und Ges 
teänte mehr bringen, bie Gerichte und Teller wicht mehr abnehmen und 
nur daftehen, gefefielt, bezaubert, Mäuler auffperrend. Der Gefang 
dringt aber himanf in bie ſich langweilende, refpeftable Geſellſchaft, immer 
ſchöner, immer lauter, immer lodender, bis fie ſich nach einanter herun⸗ 
terfchleichen und horchen und lauſchen. Se wie bie Geſellſchaft von oben 
ganz unten ift, verfiummt bie Hünftlerin und zieht ſich mit ihren Geuoſſen 
vornehm zurüd, ° 

Hand Ibeles will rein als Künftler wirken und fo ſich und feiner 
Familie eine Eriftenz ver Bildung und ber Ehre fihern. Die Vortheile 
ber unverheirateten deutfchen und italiäniſchen Mufitmeifter gehen ihm 
ab, wenigftens weift er fie ald Dann ven Ehre und liebender Gatte zus 
rüd, bis ihn ein ſcheinbares Nachgeben in ein Dilemma und ben eigent- 
lichen romanhaften Theil zur Alme und zum Schluß bringt. Es ift 
ärger, als man in Deutſchland je glauben wird, mit den. Mufilmeiftern 
ber Ariſtolratie. Mutter und Töchter halten es ſtillſchweigend für eine Art 
Plliht, daß ber Mufitmeifter für eine Guinee per Stunde zugleich den 
Aubeter fpiele. Kommt's heraus, daß er verheiratet oder anderweitig treu 
geliebt oter «in Joſeph tt, wird er von Madame und Miß Potiphar um 
barmherzig relegirt und wohl auch gar noch verleumdet, wie's bie Origi⸗ 
nal⸗Potiphar maht. | 


Ich würde ſolche ftarfe Behauptungen nicht machen, wenn ic nicht, 


zufällig vie Zeugniffe und die Details der verſchiedeuſten Mufitmeifter 


befäge. Spradlehrer haben's nicht fo ſchlimm, aber es fommt and) vor. 
Der Muſil, Unterricht, führt zu näheren Berührungen in der Sprache 
bes Gefühle. Die Lady's dürfen wicht nähen, nicht ſtiden, firiden und 
füden, nicht kochen und braten — mas follen fie iu ihren refpeftablen 
Banden anfangen? Sie verlieben ſich aus Langeweile, wie ſchon Die Mor- 
ning Post jagte, und erwarten feinen Korb, wenn fie zum Mufikmeifter 
(vem Nächten) ober wohl gar zum „wHootman’ oder „Groom“ herab: 
fteigen. 

Dans Abeles weift die Bortheile folder Abenteuer von ſich ab und 
beharrt männlich und Lünftlerifc auf ver Erwartung, daß bie Kunſt ſelbſt 
und ber reelle Unterricht darin ihm und feine Familie anftindig ernähre. 
Das giebt natürlich harte Kämpfe, Entbehrungen und Anftrengungen, 
aber fie führen unter der ftillen und energiſchen Hülfe und verhältnigmäs 
Bigen Yeitung ber energiſchen und intelligenten Frau endlich zum Siege. 
Der Weg per aspera ad astra des deutſchen Künftlers, der deutſchen 
Familie auf dem Kampfplage Londons und der engliſchen Geſellſchaft zu 
diefem Siege, die Details diefes Weges und Kampfes, namentlich vie von 
deutſcher Frauen⸗ Intelligenz tauſendfach beleuchteten, bald nebenher, bald 
ausführlich beurtheilten, erllärten und geſchilderten engliihen und lou— 
douer Berhältnifle und Peculiaritäten — das find die Reize und werth— 
vollen Perlen diefes eigenthümlichen Familienbildes aus dem Flücht— 
lingsleben. 

Die Proben diefer Londoner deutſchen Erfahrungen und Erlebniſſe 
find — einzeln genommen — meiſt unbedeutend, Mein, leicht zu überfe: 
ben, aber, zufanmen bilden fie eine ganz einzige, werthvolle Schnur. Man 
laun taufend Bände über Sonden lefen und taufend Tage darin leben 
und ſtudiren, ohne gerate diefe Erlebniſſe und Erfahrungen, obgleich fie 
ganz. harakteriftifch find und uns das emglifche Leben erft verſtaͤndlich 
machen, jemald nur zu bemerken. Nehmen wir ein ganz hausbadenes 
Beifpiel: 

„Hatte ehemals Dorothea (die Frau des Muſildireltors) ihren Ton 
als abelige Beamtentochter unılernen möfjen, um eine bürgerliche Haus⸗ 
frau dar zuſtellen, fo mußte fie jegt eine völlige Komödie einftubiren, um 


von engliihen Mägden als Dame anerkannt zu werben und ſich Gehor⸗ 
ſau zu verſchaffen.“ Die Familie iſt nämlich in eine Situation gefoms , 


men, ta bie Fran alg Dame erfheinen muß, ein zweites Dienſtmädchen 
engagieren muß, wenn der Mann als Mufitmeifter gebeihen jol. Ueber 
diefe Englifirung des Hausftaates fommt fie mit dem deutſch bleibenden 
Manne, der ‚bie zwingende Nothwendigkeit nicht ſieht, im eine Art Zers 
wihrfnif, bas nie ernſtlich wird, aber fich doch lange binzieht und eigentlich 


zu der Kataſtrophe des Romans (einer mehr pfochelegiih, als durch Hands 
lung bedeutenden) und zur herzlichen Berfühnung und Verſtändigung führt, 

Die Frau Mufikvireftorin geht alfo auf deu „Sklavenmarft der 
feeien Töchter Albions,“ um fih da ein zweites Dienſtmädchen auszufus 
den, d. h. in einen ber vielen Bazars, mo man alle Arten von dienenden 
Perfonen, Nähmäpden, Köchinnen, Stubenmäbchen, Kammerjungfern sc. 
(es giebt mehr als zehn genau geſchiedene Sorten von Dienſtmädchen), 
jedes Aſſortifſſement in großer Varietät in beflimmten Abtheilungen and« 
geftellt findet. Ein folder Bazar wird beſchrieben. Die Frau wird ende 
lich vor ein Affortiffement der Art Mäpchen, wie fie verlangt, geftellt, 
ohne daß fie gefeben werden lann. Sie fucht ſich eine aus und dieſe wird 
ihr vorgeftellt. Sie eyaminirt, wirk aber noch viel ärger von der Kanbis 
batin des Hausbeſens coram genommen. Wie viel ertra für Wäſche? 
Die viel Ale täglib? Schlafftube mit orbentlihen Teppih? Hechlirche 
ober Diffentse? — Mit höflihem Bedauern abgewiefen. Die andern 
Mãgde fehen die Zurüdtommende fragenb an; es entfteht ein Gemurmel 
und daraus das fehr hörbare Urtheil, daß die Frau Muſikdireltorin 
„feine Lady“ fei: fie hatte vergejlen, ſißzend und lispelnd wortfarg 
wit bem Madchen zu jprechen. Die englifchen Dienftboten höherer Urt 
fühlen ſich gedemüthigt, wenn fie Jemanbem gehorden follen, ber ihnen 
erſcheint mie ihres Gleichen, oder fühlt fi ihr, eigener Stolz in dem 
Maße gehoben, wie das Unſehen ihrer Gebieterin fteigt? Die freiefte 
Nation der Erde ift die größte Sklavin der Ehrfurcht vor allem Ariſtokrati⸗ 
hen, Mädchen, die gewohnt find, nur „Lady's“ zu dienen, fagen auf, 
wenn ihnen Die Lady einen guten Morgen bietet, oder fie wohl gar einen 
Gruß von ihnen erwartet. 

In ver Schilderung des „SHavenmarktes” und der Engagirung 
eines Maͤdchens finden wir noch einige andere charalteriſtiſche Kleiniglei⸗ 
ten der englijchen Geſellſchaft, die wir wicht eher kennen, als bis uns aud) 


“alle dieſe Kleinigkeiten familiär geworben find. 


Dies ift nur ein Beifpiel von der Art, wie das deutſche „igamilien- 
bil” und zugleich zu einem englifchen wird, wenigftens zum Schlüflel bes 
Berftänonifles der feifleinenen, ängftlihen, pebantifch abgefchichteten, re- 
ſpeltablen, englijchen Geſellſchaft, deren Langweiligkeit und Geiftlofigfeit 
man hundert Mal venunsiven lann, ohne dem fremden je fo anfhaulich 
und deutlich zu werden, als viele Beifpiele und Erlebuifle, in denen ſich 
zugleich ein ſchallhafter, deutſcher Humor und bie gefunde, tilchtige Natur 
einer intelligenten beutfchen Gattin, Hausfrau, Mutter und „Dame 
geltend zu machen weiß. 

Der romanhafte Inhalt hat nach üblichen Borftellungen wenig Ro— 
manhaftes. Aber ber Inhalt befteht in den pfychologifhen Herzensbe 
ziehungen zweier. Liebenden, vie fhon fieben Kinder haben. 
Hierin liegt mehr Romankunft, mehr Poeſie, ald in dem breibänbigen 
Haugen und Bangen in ſchwebender Pein zweier jungen Leute, bei benen 
Alles aufhört, jo wie fie am Ende des dritten Bandes als Brant und 
Bräutigam fih zum erften Dale nah Wegräumung aller ſchredclich er 
funvenen Hinderniſſe in die Arme gefallen find. Auch dieſer Liebesroman 
macht ver Berfafferin ale Ehre, obgleih nur Leſer und Peferinnen, bie 
felber ähnlich empfunden und in jpäteren Jahren als Gatte und „zahle 
reiche” Multer noch eben fo innig liebteu, wie wir's hier fpecificirt finven, 
ihn vollftändig werjlehen und würdigen föunen. Haupt-Pathos bleibt 
aber die Schilderung des Kampfes beutfcher Kultur und deutſchen Lebens 
mit ber Freinde des engliihen Bodens und feiner Verhältniſſe, bes 
Kampfes und des tragifchen Sieges. Wir verftehen jegt erſt volftäntig 
die Worte, die Freiligrath der tobten Heldin nachrief: 
„Ein Kampfplag auch iſt das Exil, 
Unf dem biſt du gefallen.’ 








gonden. D. Beta. 
— 
Nord-Amerike, 
Pröfident Eincoln und die Shlaverei im den Vereinigten Staaten, 
L 


Abrapam Lincoln. 


Die New-York Tribune giebt folgende für amerilaniſche Zuftände 
höchſt harakteriftifhe Slizje der Laufbahn des nengemählten Präfiventen 
ber Bereinigten Staaten: 

„Bor 44 Jahren wanderte der Bater Abraham Lincoln's aus Sense 
tucy nach Spencer Corunth im Staate Indiania aus, wo er eine Heine 
Farm erwarb, Zehn Dahre fpäter wurde die Errichtung einer öffent» 


lichen Schule in der Nachbarſchaft im Anregung gebracht, und ba ber 
Berſchlag Antlaug fand, jo wurbe eine Baumſtammhütte ala Schulhaus 
eingerichtet, Zu den erften Schäilern gehörte „Abe, welder damals etwa 
16 Jahr alt war und nie zuvor eine Schule befucht hatte, Gerade ſechs 
Wochen nah Erbffnung biefer Vehranftalt verlor der ältere Pincoln in 
Folge einer gerichtlichen Erecution, bie auf Grund einer aus Gefälligfeit 
für einen Freund unterzeichneten Schuloverfärreibung gegen ihn verhängt 
wurde, feine Meine Befisung und der Sohn mufte die Schule verlaffen, 
um vem Vater zu folgen, ber, von feinem Ungläd tief gebeugt, ſich ent 
ſchloſſen hatte, mit feiner Familie nach Illinois auszuwandern. Der 
ſechs wochentliche Gurjus in jenem Blochauſe ift ber einzige Unterricht, 
ven Lincoln je empfangen hat. Die ganze Bildung, die er beflgt, verbantt 
er jeiner eigenen, in ben wenigen Mufeftunben eines arbeitvollen Lebens 
gemachten Unftrengungen, indem er oft die Nacht bem Studium wibntete 
und unerjchreden mit ven Hinverniffen kämpfte, bie ihm die bitterfle Ars 
muth in den Weg ftellte, 

Die Familie Lincoln lieh fi in Coles County nieber, wo fie be 
ſchloſſen hatte, ihr Glück zu verſuchen. Durch harte Arbeit bei geringem 
Lohn wurte im Lauf zweier Jahre genug Geld erfpart, um achtzig Acres 
Regierungslann zu kaufen. Der Sohn half vem Bater eine Beitlang 
beim Bebau ver neuen Farm, aber fein unternehmenver Geift fuchte einen 
weiteren Spielraum und er begab ſich nach Macon County, mo er ans 
fangs beine Arbeit finden konnte, aber endlich mit einem Dir. Hawls zu: 
ſammentraf, ber ihn beauftragte, 3000 Fenzriegel zu fällen und zu fpals 
ten, Wahrend er hiermit beichäftigt war, machte er die Belammtichaft 
eines Mannes, der ihm vorfchlug, ein Flachboot zu bauen, welches er mit 
Korn und Lebensmitteln befrachhten wollte und welches „Ube” alsdann 
ven Sangamonfluß hinab in den Illinois, von dort in den Miſſiſſippi 
und jo weiter nach Neu⸗ Orleans hinunter führen follte, we man Bost 
und Yabung verfaufen würde. Ein fo lodendes Anerbieten war nicht von 
ber Hand zu weifen; das Flachboot wurbe gebant und beladen, „Capi⸗ 
tain‘‘ Pincoln trat feine Reife an, erreichte mohlbehalten Neu: Orleans, 
vertaufte Boot und Yabung und kehrte ald Ded- Arbeiter auf einem Mif⸗ 
filippi-Dampfer nach Haufe zurüd. Die Erpevition wer fo glüdlid, 
ausgefallen, daß uoch eine zweite und britte umternommen wurden und 
nad Beentigung derfelben hatte Liucoln mehrere Hundert Dollars vers 
bient. Dit dieſem Kapital legte ex: einen Kleinen Laden im einem Dorfe, 
Namens Neu-Salem an, beging aber ven Fehler, einen Taugenichts zum 
Aſſocis anzunehmen. Das Geſchäft hatte feinen vehten Fortgang und 
der Compagnon beftand barauf, es durch einen: Whistey-Ausfchanl zu 
verbejfern; Yincoln lehnte dies entſchieden ab, der Andere beharrte cbenjo 
entſchieden auf feinem Vorſchlag, und der Streit endete damit, daß ihm 
Lincoln das Geſchäft allein überlich. 

Um dieſe Zeit verfegte ein Indianerfrieg, der fogenannte Black 
Hawk War, das Land in Aufregung. In Neu-Salem wurde eine Mi- 
liz⸗ Compagnie gebilvet, und es galt jegt, einen Hauptmann zu wählen, 
Es gab in der Nachbarfdyaft eimen Miles gloriosus, ber fich mit dem 
Titel eines Majors brüftete und ber zuverfihtlic darauf rechnete, die 
neue Charge zu erhalten. Indeſſen meldeten fih am Wahltage zwölf bis 
fünfzehn Rantivaten für bie Hauptmannsftelle. Der Wahlmodus war 
eim ziemlich jeltfamer; es wurde ein freier Raum gelaffen und feftgefegt, 
daß jeder Kandidat, vom feinen Freunden gefolgt, über diefen Raum 
marſchiren und Derjenige, der das zahlreichſte Gefolge hätte, zum Haupte 
mann ernannt werden Tolle. Ald ber Zug ſich eben bildete, fahten einige 
von ben „Jungen“ Yincoln am Arm und erflärten, daß er ſich gleichfalle 
zur Bewerbung ftellen müffe. Er bethewerte, daß er Nichte von militai- 
riſchen Dingen verftehe, aber man ftieß ihn mit Gewalt vorwärts, ein 
langer Zug folgte hinten nad}, und ver „Major“ fah zu feinem: Erftaus 
nen und Schreden, daß ver Anhang des improvifirten Kandidaten den 
feinigen um zwei Mann überflieg und daß Letzterer demnach zum Haupt 
mann proflamirt werte, 

Als Lincoln von feinem Feldzuge heimlehrte, fand er, daß fein Affo- 
cie felbft dem Whislkey-Vorrath am fleißigften zugeſprochen hatte und 
banın heimlich bavongegangen war, ehne tie vom ihm im Namen bes 
Geſchäfts gemachten Schulden zu bezahlen, vie ſich auf 1100 Dollars 
beliefen. „So hatte id denn,“ erzählt Lincolu felbft, „1100 Dollars 
weniger ald Nichts, denn ich beſaß nicht einen einzigen Dollar, um meine 
Schuld abzutragen. Was follte id num anfangen? Ich überlegte mir bie 
Sache mehrere Tage umd fühlte mich ganz entmuthigt. Mich als gemeiz 
nen Arbeiter zu verbingen und aus meinem Lohne 1100 Dollars zuſam⸗ 
menzufparen — es fchien unmöglich. Dennech beſchloß ich zulett, es zu 
verfuchen. Ich habe nie einen Menſchen gekannt, der, wenn es ihm damit 
Ernſt war, feine Pflicht zu them, wicht die Mittel dazu gefunden hätte, fo 
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unmöglich es auch anfangs jcheinen mochte.“ Diefer Ausſpruch bewährte 
fih an dem ehrlichen „Abe.” Durch einen Zufall fiel ihm ein Buch über 
vie Felbmeßfunft in die Hände; er ſtudirte es fo lange, bie er ſich den 
Inhalt volftändig angeeignet hatte, und ließ ſich dann als Felnmelier 
von Profeffion in Springfielo nieder. Hier wurde er bald fo allgemein 
beliebt, daß die Wbigpartei ihn als ihren Candidaten zur Legislatur aufs 
ftellte; er wurbe mit großer Majorität gewählt, blieb vier Jahre in ver 
Berfjammiung und erwarb ſich beu Auf eines geiftreichen. und fchlagfer= 
tigen Redners. Unterdeſſen hatte er begommen, bie Rechte zu ſtudiren, 
wurde nah einigen Monaten zue Barre zugelaffen, verheiratete ſich 
und zählte bald zu den erfien Sachwaltern m Illinois 

Dies. ift eime kurze, aber mahrheitögetrene Sfigge der Jugendge⸗ 
ſchichte Abraham Lincoln’s. Wir fügen noch hinzu, daß er zu den-ftreng- 
ſten Anhängern des Enthaltfamteitöprinzips gehört und ſowohl ben Tas 
bat, als geiftige Getränke jeder Urt perhorreseirt, Es ift ein ſchlagendes 
Beifpiel von den glüdlichen Einflüfen ver politiſchen Inftitutiouen und 
ber fozialen Zuftände Amerika's, wenn diefe nicht durch Diüffiggang, 
Ausihweifungen oder Unredlichleit verlümmert werben.” 


D. 
Zur Geſchichte der Sklaverei in Umerila.* 


Die Wahl des Republilaners Abraham Lincoln zum Präfipenten 
der Vereinigten Staaten bat zum erften Male wieder nad) längerer Zeit 
das Uebergewicht ber CentralsRegierung auf die Seite der nörbfichen 
Staaten gebracht, nachdem die legten Präftventen, mit Einſchluß des big- 
herigen, Herrn Buchanan, aus Kompromiffen hervorgegangen waren, bei 
weldjen man, wie bei allen Kompromiſſen ſelt dem berüchtigten Miffouris 
Kompreniß von 1820, ven füplicden, d. b. den ſtlavenhaltenden Starten 
austrädliche Zugeflänpniffe in Bezug auf die Sklaverei⸗Frage gemacht 
hatte. Diefe Frage wird alfo fortan von einem, mehr als bisher den 
humaneren Anfihten ver nörblihen Republifaner Rechnung tragenden, . 
Gefihtspumft aus offiziell behandelt werden, uud wenn davon audy eben 
wicht eine Reform nach europäifhen Begriffen zu erwarten ift, fo dürfen 
wir boch minbeftens feine weitere Ausdehnung der brafonifchen Geſetze in 
Bezug auf die Sklaven = Verfolgung bis in die nördlichen Freiſtaaten 
hinein, fowie in Bezug auf bie Abolitioniften, d. h. Sklavenbefreier, ers 
warten, melde Gefege im vorigen Jahre fogar die Berurtheilung zum 
Tode und die Hinrichtung eines gebildeten Weißen, eines ben nördlichen 
Staaten angehörenden Freundes der Sklaven, zur Folge hatten. 

Die SklavereisFrage, ebwohl in Europa von keinem praftifhen 
Intereffe, ba felbft bie ruſſiſchen Leibeigenen, als glebae adseripti, fei- 
nerlei Vergleich mit den rehtlofen Negern zulaffen, bie weder Familie 
noch Eigenthum befiten dürfen, bat doch auch für europäiſche Staat: 
uränner, Gefeßgeber und Philofophen ein nicht zur verfennenbes, theore⸗ 
tifches Intereffe. Die aſiatiſch- afrikaniſch- amerifanifche Sklaverei ift 
gewiffermaßen bie Konſequenz der europäifchen Theorie von der Ungleih- 
heit der Rechte auf den volkswirthſchaftlichen Gebieten des Landbaues, 
der Gewerbe, des Handels und des Verkehrs. Das phyſiokratiſche Sy— 
ftem zu Gunften der aderbantreibenden, medlenburgifchen Rittergutöbe 
figer ift zwar nicht fo einpörend, wie das Syſtein ber Sklavenpächter in 
Sũdcarolina, aber es ift nit minder ummirtbfchaftlich, als dieſes. Der 
Bunftzwang, der noch in Frankfurt a. M., Bremen und einigen anberen 
bentjchen Zopf⸗Städten und Zopf- Staaten herrfcht, ift zwar nicht fo 
Direkt gegen das Gedeihen bes Gewerbe-Fleißes gerichtet, als die Stlaven⸗ 
Arbeit, aber er verlegt nicht minder als biefe das wohlwerftandene, eigene 
Iutereffe derjenigen, zu deren Gunſten das Gefe angeblich aufrecht er» 
halter wird, Die Schutzzölle und Monopole der Fabrifanten in Frank⸗ 
reich und Rußland find allerdings nur eine inbirefte Diethode der And: 
fangung bes Bolfes, aber im ihren Folgen hinfichtlich ber ungleihen 
Vertheilung des Nationalreichthums ift biefe Methode nicht minder ver⸗ 
derblich, ald bie Gefeggebung ber amerifanifchen Stavenftaaten, bie 
ihrer weißen Bevöllerung das Monopol bes Müffiggangs und ben Schub 
ber Sflavenpeitfche verleihen, 

Deshalb Hat es auch mehr, als ein bios theoretifches Intereſſe für 
und, vie Sflavereis frage ber Amerilaner zu ftubiren, und bazu ift ung 
Gelegenheit in dem vorliegenden Buche des Herrn Friedrich Rapp gegeben, 
ber durch feinen Iangjährigen Aufenthalt in Amerika, wo er in New: York 
als Rechts⸗ Anwalt praktiziet, mehr als irgend eim anderer deutſcher 


* „Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Nord» Amerika. 
Den Frietrih Rapp. (Drud von 2. Haufer in RewsYort; Hamburg, Otto Melfr 
ner, 


Welt: und Menfchenkunbiger, imd durch feine Bertrautheit mit deutſcher 
Wiſſenſchaft und humaner Bildung mehr als irgend ein eingeborener 
Amerilauer befähigt und berufen-ift, die Gedichte dieſer amerifanifchen 
Krantheit zu ſchreiben und ihre beften Heilmittel anzugeben. 

Der Berfafler feloft jagt mit Bezug auf feinen Beruf zur Schrei- 
bung eines folhen Buches: „Faſſe ich bie geiftige Bedeutung ber politi- 
fen Emigration (in Amerika) richtig auf, fo ift fie eine in mehr als 
Einer Beriehung für Deutſchland Gewinn briugende und praktifch fürs 
derube. Wir Alle find, foweit wir und ber vaterländifchen Bildung 
erfrenen, nothwenbigermeife bie geiftigen Bermittler zwifchen ver Heimat 
umb ber Fremde; wir find — wie Heinz es einmal treffend bezeichnet — 
die Konfuln des deutfchen Geiftes im Auslande, das wir ſchon beshalb 
grünplicher und allfeitiger lennen lermen, als heimifche Forſcher und 
Beobachter, weil wir und eben im ber fremde eime bürgerliche Eriftenz 
grünben und, um zu diefem Ziele zu gelangen, allen unferen Wig und 
Scharfſiun auf die: richtige Erfenntwiß eben dieſes ausländifchen Lebens 
richten müffen. Es giebt Ideen Uber Menſchen im Allgemeinen und 
ſtaatliche Inftitutionen inöbefonvere, die unter ben benfenben Europäern 
bien leichter und ſchärfer angeregt werben, ald in Europa. Bon mander- 
lei fieht man hier die Kehrjeite deutlicher, ald drüben. Manches, was 
man dort erſt zu erproben fucht, ift bier ſchon durch die Erfahrung ger 
wärbigt und bann haben wir bier ben Bortheil, daß wir bie Entwidelung 
zweier Welttheile mit einander vergleichen fünnen. Die Früchte dieſes 
Einʒellampfes tommen ber Gejanuntheit zu Gute; fie gehören bem Bater- 
Lane. 

Daß. der beutfche Geift vorzugsweife berufen jei, ein richtiges Ber- 
ſtändniß folder Fragen au vermitteln, wird auch von ben Amerilauern, 
namentlich ven ihren freifinnigen Staatemännern, zugegeben. Herr Kapp 
fagt in feiner englifch geſchriebeuen Wiomung des Werkes an Frederick 
Law Olmpften, Berfaffer des geſchätzten Buches „On. Slave States,“ 
eines Buches, in weldyen: non ven deutſchen UÄnfienlungen in Nord: Ame- 
rifa mit außerordentliher Anerkennung gefprohen wird: „Mit unferem 
größten lebenden Staatsmanne, W. H. Seward, bin ic der Anficht, 
daß, wie in Europa, fo auch hier im Amerila, der Bolfögeift im Norben 
vorberrfhend germanifdh, im Süden bagegen weſentlich romaniſch 
iſt, Die Hriftofratie der Sllavenſtaaten herrſcht durch Unterbrüchuug ver 
Wiſſenſchaft und freien Erörterung; im dem freien Staaten bes Nordens 
ftellen freie Arbeit, freie Rede und freie Schulen ven Kern ber Gejell- 
ſchaft her. Im ben Locofocod des Gübens und den Mbolitiomiften des 
Norvens erbliden wir die Ertreme des romanischen und germanifchen 
Elements. In Amerika, wie in Europa, handelt es fich bei den politifchen 
Kämpfen bed Tages barım, ob das romauiſche Prinzip materieller und 


a 


intelleftneler Ariftofratie, oder das germanifche Prinzip vollſtändiger 


und volllommener, menſchlicher Freiheit ben Sieg bavon trage. Was 
der. Runpf.ber Reformation gegen ben Papft, der Krieg ver Mieberlande 
gegen Philipp IL., bie Reformen des großen Minifters Stein gegen ven 
brutalen Deſpotismus des älteren Napoleon waren — ber Untagonismus 
zwiſchen Wifenfhaft und Tradition — das iſt in den Vereinigten Stan: 
ten von Norb- Amerika der Kampf des Norbens gegen ben Süden, ber 
Vreipeit gegen bie Sklanerei,’ * 

Es ift darum gewiß ein verbienftliches Wert, baf Herr Stapp alles 
hiſtoriſche, politiſche und fogiale Material, aus welchem die Zwingburg 
der Sklaverei in ben Vereinigten Staaten anferbaut worben, gefammelt 
hat; aber ob es darum nöthig war, wie eim gewiflenhafter Gefchidhte- 
ſchreiber der guten alten Zeit, vom Ei. ber Leda zu beginnen und uns zus 
nädft die Zuflände vor und nad} ber amerifanifhen Unabhängigleits- 
Erklänung zu ſchildern, möchten wir body bezweifeln. Wir geben geru zu, 
daß die Einleitung bes Herrn Kapp und namentlich bad, mas er über 
Jeffexrſon fagt, vortrefflich gefchrieben iſt, aber wir glauben, daß biefe 
Einfeitung genügt hätte, um, unter Weglaffung aller Details und Dinzus 
fügumg ver nöthigfien Umriſſe, die ganze Borgefhichte der Sklaverei bis 
zum Miffouriskempromiß des Jahres 1820 zu ſliggiren. Bon da ab 
brauchte die Geſchichte, um die es ſich Handelt und bie zugleich eine Ges 
ſchichte der neueren Staats - Entwidelung Amerita's ift, erft zu beginnen, 
und dadurch wärten ung fünf Kapitel von fiebzehn, aus denen das Buch 
befteht, exlaſſen worden fein, 

Bon ben beiden Perioden ber amerikanifchen Geſchichte wer und 
nad dem Miſſouri⸗ Kompromiß bezeichnet Herr Rapp bie erfle als das 





Echen Zaritus welſt in feiner „, Germania‘ darauf hin, daß dad germa⸗ 
nifche Element der Freiheit der gefährlichſte Wegner der röntlfchen Unfreiheit fei, 
dech fügt. er hiazu, die Germanen ſeien gluͤcklicher Weife fo unelnig, daß Nom nicht 
leicht etwas von ihnen zu fürdten babe. D. H. 


„Zeitalter der Ioeen ohne Baumwolle“ und die zweite als das eitalte 
der Baumwolle ohne Ideen.“ Damit iſt ſehr treffend das charalteriſtiſche 
Unterſcheidungs⸗ Merlmal ver älteren Zeit ter Begeiſterung für Men— 
ſcheurecht und freiheit und der neueren Zeit ber Herrſchaft des money 
und bes Humbug gegeben. Here Rapp fagt ferner, und wir wollen ung 
das von einem alten beutjhen Demokraten gefagt fein laffen: „In Ame— 
rifa, wie in Europa, ift das Jahr 1789 ver Marfftein zwifchen der alten 
und ber neuen Zeit und der Ausgangspumkt der noch immer nicht erreich 
ten Ziele der Gegenwart; ..... doch vom Jahre 1789 am bis auf bie 
jüngfte Gegenwart ift Europa pelitiich ebenfo fortgefhritten, als 
vie Union zurädgegangen. Welcher Unterfchieb zwifhen damals und 
jegt! Dit aub, mit dem Maßſtab der abfoluten Kritik gemeffen, kaum 
ber Anfang einer befleren Zeit gemacht, fo finden wir doch im allen Kul⸗ 
turländern Europa's Leben, Fortſchritt und orgamifche Entwidelung. 
Dort hat fogar Rußland den Anfang mit der Aufhebung ver Leibeigen⸗ 
ſchaft gemad;t, und hier — erklären bie Amts: Nachfolger Wafhington’s 
und Yeflerfon's vie Sflaverei für die nationale Grundlage und bie 
Freiheit für den Ausnahme- Zuſtand der Vereinigten Staaten. Dort bat 
fih die Theilnahme am Staat gehoben, und hier — ziehen ſich bie Beſſe⸗ 
ven mit jedem Tage mehr von der Betheiligung an der politifdhen Arbeit 
zurüd. Dort hat bie ariflofratiiche Gewalt au Lebenskraft verloren und 
ſich mit jedem Tage mehr abgeſchwücht; hier — ift fie im ebenfo großen 
Proportionen gewachſen und gefährlich geworden.“ 

Hoffentlich wird Herr Abraham Lincoln mehr im Geifte Wafhing- 
ton’s und Sefferfon’s die Sklavenfrage auffaflen, und ſich durch bie 
Drohung vom Abfalle der füdlichen Staaten nicht abfchreden laffen, ven 
Anforderungen bes Rechtes und ver Menfchlichleit Folge zu leiften, Aus 
bem Bude des Herrn Kapp erſehen wir, baf bereits vor dem Miffouris 
Kompromiß, im Jahre 1820, diefelbe Drohung ausgeſprochen worden. 
Die nördlichen Staaten maren damals ſchwach genug, fih von dem Ge— 
ſchrei: „Aufldfung ver Union und Bürgerkrieg!“ einſchüchtern zu laſſen. 
Büren fie ed nicht geweſen, fo würde bie Union damals ebenfo wenig 
aufgelöft worden fein, als fie e8 jetzt werben wird, und bie amerilaniſche 
Staaten-Republit Wafhington's wäre nor ihrem erften großen Rüchſchritte 
bewahrt worben, von weldyen alle folgenden und ihre heutige wider 
ſpruchsvolle Lage nur bie Konſequenzen find. 

Facta loguuntur! Die nörblichen freien Staaten haben im Laufe 
ber legten vierzig Jahre die üblichen Sllaven-Staaten an Bevölkerung, 
Fanbbau, Gewerbe, Handel und Reichthum fo weit hinter ſich gelaflen, 
taf man an ihrer Fähigkeit, bas Einmaleins zu begreifen, zweifeln müßte, 
wenn bie Gübländer ſich nicht bald durch das bloße Gewicht der That: 
fachen veranlaßt finden jollten, ihre bisherige Volitit aufzugeben und 
einen nenen Kompromiß mit den Morblänbern anınftreben, der gewifler: 
maßen das Gegenftüd zu dem MiffourirLempromif fein würde. Das 
Bud des Herrn Kapp ift gany geeignet, die in ber Union lebenben fünf 
Millionen Deutſche darüber zu belehren, daß fie zufanımenhalten und 
fortan wie Ein Mann die Belitif des Nordens unterflügen müſſen, damit 
jenfeits bes Ozeans nicht Die großen Ideen zu Schanden werben, auf 
teren Funbamenten die Freiſtaaten / Regierung Wafhingten's und Jeffer⸗ 
fon’s gegrünbet worben iſt. 2.£. 


Zürfei, 
Die Chrilung der Türkei. 


Im England ſchießen die Journal: Artilel, in Frankreich die Bro» 
ſchüren, die fih mit der orientalijchen Frage und ber immer näher 
rüdenden Kataftrophe derſelben befchäftigen, wie Pilge aus der Erbe. — 
Natürlich genug! Beide Finder ſind unmittelbar bei ver Löſung betheiligt, 
beibe find berufen, den Hauptausſchlag für bie künftigen Geſchicke dieſer 
Pänver zu geben, Die englifche Preffe ift in der Lage, „in Volitik machen” 
und ihre Staatsmänner mit guten Rathſchlägen und ſchätzbarem Material, 
welches zahlreiche Neijende und politische Agenten herbeifchaffen, verfehen 
zu lönnen; vie Franzofen aber, deren Politit von dem Kaifer in Rand 
und Band gebracht worden ift, gefallen ſich wenigftens darin, die Inftinkte 
lund zu geben, bie im biefer Hinficht im Yande lebenpig find, und ihre 
unmaßgebliche Meinung zu äußern. Hierzu fommen noch die Freuideu, 
Rufen, Griechen, Wallschen u. f. w., die in frangöfifcher Sprache ſchrei⸗ 
ben, um ihre Anfichten und Wünſche vor das europäifche Publikum zu 
bringen, bb ggerat an 


Was aus ber Türkei werben wird, werben foll und werben lann, 
wifien wahrſcheinlich felbit die Lenker ver europäiſchen Geſchicke nicht; die 
Logik der Ihatjachen wird ſprechen, wenn einmal ver Riß an einem bes 
ftimmten Orte erfolgt ift. Drei Bewerber find es hauptſächlich, welche 
um den Leichnam herumfigen, aber noch Bedenlen tragen, den Anfang 
zum Einhauen zu machen, weil jever fürchtet, daß, im Halle er jelbft zuerſt 
feinem natürlichen Triebe folgt, vie beiven andern gemeinfame Sache 
wiber ihn machen konnten. Rußland, England und Frankreich find dieſe 
drei Kandidaten: Oeſterreich Fönnte und follte dabei fein; leider fcheint 
es, daß eö eher in paffive Mitleidenſchaft hineingezogen werden kann. 
Was jede diefer drei Mächte in Bezug auf vie Türkei für Abfichten und 
Pläne habe und nad den natürlichen Bedingungen ihrer Exiſtenz haben 
müſſe, ift nicht ſchwer einzuſehen. 

Rußland nähme am liebſten die ganze Türkei und machte Kon— 
ſtantinopel zum Sitze eines neuen byzautiniſchen Reiches. Das Patri- 
archat der ganzen morgenländifchen Kirche, dem Herrſcher aus dem Haufe 
Romanov untergeben, würde ver geiftige Mittelpunkt fein und das alte 
oſtrömiſche Reich new in's Leben rufen, Der kindlich barbariſche Zus 
ftand, in weldem bie chriſtlichen Völler des osmaniſchen Reiches bisher 
ruhig fortgelebt haben, ohne ſich um abendländiſche Ideen viel zu lümmern, 
würbe dieſer Herrſchaft Feſtigkeit und Beſtaud verheifen; die Religion 
würde der Kitt jein, um bie verfchiedenen Böller feft bei einander zu halten 
— daneben freilich eine ruſſiſch gebrillte Armee und gehorfame, unmifs 
jende Popen. 

Bas England betrifft, fo wirte es unter Umftänden ohne Zweifel 
ebenfalls die ganze Türtei, ober wenigftens den größten Theil davon, für 
ſich in Auſpruch nehmen. — Van fage nicht, daß England bereits zu 
viel habe; venm es ift ein graufames Naturgeſetz, welcher Ranbjtaaten, 
wie das alte Rom u. j. w. und auch England, zwingt, fortwährend 
weiter zu anneltiren, feibft wenn der Marc Berftand einficht, daß bies 
nıre vorm Uebel fein kann, Wenn Englaup z. B. Kleinaſien u. ſ. w. bie 
hinab zur Guphrat- Diimbung befommen könnte, jo brauchte es feine 
Telegraphendrähte nach Indien nicht durch frembes Gebiet zu führen, 
und Perſien und Wegypten wären bann unbebingte Bafallenitaaten, 
während fie jetst oft in bedenklicher Weife von franzöftichen umd ruſſiſchen 
Agenten dem engliſchen Intereſſe abwendig gemacht werben und vie 
englifhen Refiventen oft zu ganz außergewöhnlichen Grobheiten oder 
Feinheiten greifen, oder auch ihren Gelpfad ziehen müflen, um den Eins 
fluß zu behanpten, ven England nöthig hat, Seine Miniſter ſehen indeß 
recht gut ein, daß ed in Europa mit vem Anmeltiren micht jo leicht geht, 
wie in Yahore oder Aude, daß ihre ſchwimmenden Kaften und ihre. im 
Berbältnig unbekeutenden Militärkräfte nicht ausreichen, um den Muflen 
wirfjame Konkurrenz zu maden; ebenfowohl, daß mit bein treuen Bunbes- 
genoffen an ver Seine fein ewiger Bund zu flechten iſt. England hat 
daher das ausgejprocheme Rutereſſe, bie Türkei fo lange ald möglich 
zu halten und die Lebensfähigleit derfelben jo lange zu behaupten, als 
noch irgend ein gutmüthiger Menſch daran glauben will, obgleich das 
mit feiner in Italien befoigten Pelitit im ſchreienden Wiederſpruche ſteht. 
Schließlich, werm gar nichts mehr helfen will, denkt England mit feinen 
überlegenen Gelvfräften vie Bewerber aus dem Felde zu ſchlagen und 
die türfifche Regierung der Art zu kaufen, daß der Sultan als engliſcher 
Greßmogul, und von London aus birigirt, den andern Mächten bie Ge: 
bärden eines legitimen Monarchen vorzumachen hätte. 

Der dritte Kandidat endlich ift Rapoleon III. Fraulreich will wos 
möglich auch das Ganze; die Anfprüde, die es noch vom ben alten 
Gäfaren (!), von den ſtreuzzügen, namentlich vom heiligen Ludwig her, 
die es als Schugherr des Katholicitmus, die es als Erbe ver Anſprüche 
des lateiniſchen Kaifertfums von Konftantinopel, ja, die es vom erflen 
Napoleon her befigt, berechtigen es, hier dontinivend aufzutreten, und 
zwiſchen den ſchmutzigen, rohen Ruſſen und ben egeiftiichen, gemein 
denlenden Engländer mit heroiſchem Pathos mitten hinein zu ſchreiten 
und zu fagen: „Frautreich wird die Sache ter Givilifation, ver 
Freiheit, ter Humanität, der Religion vertreten! Frankreich 
war fletd edel gefinnt, Frankreich hat eine erhabene Miffion zu 
erfüllen; es darf nicht zugeben, daß jene ebeln Hellenen, jene ftamm: 
verwandten Walachen, jene tapferen Bulgaven u. f. w., welche jo 
lange das osmanifche Joch getragen, einer neuen Sclaverei verfallen 
— und Franfreich hat jehr ſchöne Schiffe, ſehr viele umd tapfere Soldaten, 
es hat ſehr viele Sympathien unter jenen Böltern, bei denen „Civiliſation“ 
und „Franzöſiſch Radebrechen,“ „Bildung“ und „Barifer Handſchuhe,“ 
„Humanität” und ‚Haarpomade,“ „Freiheit“ und ver Gebrauch eines 
weißgewaſchenen Schnupftuches fynentme Begriffe fine. Frankreich 
marſchirt — umd immer mit Schuedderedeng, mit Janitſcharenuuſil 


und großer Trommel — an ber Spige der Civilifation und gerabe 
bad ift es, was für die Dünglinge und Männer, deren Bäter noch im 
orientaliſchen Kaftan gingen und bie türliſche Baſtonade erhielten, ven 
größten Reiz hat, Mit lindlicher Naiverät glauben fie bie Rebensarten, 
in deren Berfertigung die Franzoſen ftets große Meifter geweſen find, 
und jehen in dem „Imperatoren ber Fraulen“ einen Halbgottt, welcher 
Wunder wirken lanı. Der Franzoſe erobert den Orient ſchon halb und 
balb mit dem runden Hut und ber Krinoline; aber auch auf Propa— 
ganda audrer Art verftcht er fi; die Bewegung, bie unter den Bulgaren 
zu Guuſten eines Anfchluffes an den lateiniſchen Katholicismus ftattfindet, 
fteht ganz ficher mit dem Spfteme verftedter Minen, bie Frankreich in 
ber Türkei angelegt hat, in Verbindung. 

Wie viel Frankreich von ber Türkei beaufprucht, d. h. wie viel es 
davon für fich zu nehmen für gut finden würde, wenn die Umftinde 
günftig wären, läßt ſich natürlich nicht fagen, aber das kann man mohl 
leicht erfenmen, daß, wenn es bort dauernde Eroberungen zu machen ge» 
benft (mie unter Napoleon L), tie Spite feiner Waffe gegen England 
gerichtet it. Mit Rußland lann man theilen und ſich abfinden; bie 
Freundſchaft, vie Gortihaton mit Napoleon LIE, im Imtereffe Rußlands 
unterhäft, beruht auf dieſem Verhältniſſe: das ftörende Element für beide 
find die Engländer; fie aus dem Mittelmeere hinaus zu komplimentiren, 
würde für beide Staaten eine erwünſchte Gelegenheit fein; deun wie 
Frankreich in biefem Dieere an Orten feften Fuß faßt, deren Behauptung 
eine völlige Secherrſchaft nöthig machen würde (etwa Kreta, Cypern, 
Syrien, mit einem Bafallenftaat Yegypten), muß ed mit ben Engländern: 
zufammengerathen, bie gerade auf. biefelben Punkte ihr Hauptaugenmerk 
richten wärden, Un großen continentalen. Ersberungen würde biejen 
wenig gelegen fein, bejto mehr aber an ſolchen feften Punkten, wie fie 
ſchon vor Jahrtaufenden die Phönicier zur Sicherung. ihrer. Seeherrfchaft 
mit großer Umficht befept hielten. Den Engläubern mu der nächſte Weg 
nah Inpien, ver Weg ihrer Ueberlantpoft vom dtothen Meere über 
Sue; u. f. w. frei bleiben; und wenn das türkische Reich zuſammenbricht, 
jo muß ihre Hauptitreben vor Allem dahin gerichtet fein, ſich die Ader 
nicht unterbinden zu laſſen. Wie fie Gibraltar, Malte, Korfu, dieſe drei 
Sclüfjel zum Mittellänpifchen Deere überhaupt, zur Ofttälfte deſſelben 
und zum Adriatiſchen Meere haben, ſo müßten fie nun trachten, ſich 
Kreta's, bes Dellespontes, Chpern's und der Landenge Suez, d. h. Aeghp- 
tens und Syrien's (wenigſtens mittelbar). zu bemächtigen, alſo gerade 
jene Bunfte, mit denen auch Fraukreich etwas anzufangen wüßfte, um im 
Orient gebietend aufzutreten und fpäter bie Ruſſen in Schach zu halten. 

Die Türkei ift micht blos etwa bedenklich frank; fie iſt todt, fie iſt 
ein verweſender Yeihnam, in welchem die Wilrmer ver Zerſtörung bereits 
luftig durcheinander wimmeln. Einzelne Öliever find bereits abgelöft, 
und führen, wiewohl ſchwach, ein ſelbſtändiges Leben: Aegypten, die: 
Donanfürftentkämer, Serbien; die Montenegriner find, wenn wir eng« 
liſchen Agenten glauben, auf dem Punkte, vie ganje Herzegowina von ber 
Türfei loszureifen; in Thefſalien wird wohl Griechenland eine Rolle 
fpielen; überall. fremde Agenten, Franzofen, Engländer, Ruſſen, bie 
bereitö wie vie Herren ſchalten, bie Iuventarftüce ſich amfehen, und vie 
Minen graben, die fie zum Springen bringen wollen. In Montenegro 
wiühlen Franzoſen und Hufen, um den Aufftand- zu organiftren, ber ven 
Bladila der ſchwarzen Berge zum anſcheinenden Herrn eined großen Ge— 
bietes machen fell; in Bulgarien kämpft Frankreich, wie es ſcheint, gegen 
Rußland, indem es biefen rohen, aber kräftigen Stamm aus ber- relis 
giöfen Klientel des Letzteren löfen und auf feine Seite ziehen will; was 
in Bufareft gefponnen wird, zu weldem Zweite dorthin franzöftiche Is 
ftructions-Dffiziere geben, wechalb vie europäifhe Revolution ſich dort zu⸗ 
ſammenfindet, entzieht fich aller Berechuung. Doch es ift ein vergebliches 
Bemühen. ſich eine Borftellung von dem regen Leben und Treiben zu 
machen, das in biefen weiten Ländern unter ſehr durchſichtiger Hülle vor 
ſich geht; alle Hebel werben in Bewegung gefegt; Religion, Politit, Ber- | 
ſprechen, Drofungen, Beftehmg, gegenfeitige Verleumbung, Intrigen 
jeber Art, um den Mitbewerbern dem Rang abzulaufen und ſich eine 
Stellung zu ſichern, wenn das Unvermeibliche eintritt. ' 

Nun, und was jagen vie Türken dazu? — vor Allen ver Sultan 
und feine Paſcha's? — Wahrſcheinlich weiß der Sultan am mwentgften, 
wie es mit feinem Reicht fteht, und erlenut höchſtens aus dem Gelb: 
mangel und den. Symplertien. öffentlicher Ungufriedenheit, Daß es nicht gut“ 
ſteht; vielleicht mitumt er, ein gutmüthiger, abgelebter, inbolenter Mann, 
der ſein Bergrrügen an verſchwenderiſchen Bauten und Icerem Tande findet, 
gar, fein befonderes Intereffe au der, Sache, jo lange fein Großvezier Die 
laufenden Geſchãfte beſorgt und die finanziellen Berlegenheiten befeitigt. 
Die Paſcha's und Großen des Reiches, ein Gemiſch aus entartetem 


Türken ımd Menegaten, wirtbichaften indeſſen, fo gut es geht, ohne Rath 
und Kraft zu haben, um dem allgemeinen Einfturze zu ſteuern; fie machen 
es eben fo gut, als es geht; fie laviren zwiſchen den verſchiedenen euro» 
päifchen Einfläffen, fo Lange diefe ſich gegenfeitig aufheben, fie gehorchen 
"unbedingt, wenn biefe ſich gu einem Zwecle vereinen, wie 5. B. bei der 
Geſchichte von Damaskus. Diefe Kraftanftrengung mußte ver türliſchen 
Regierung leichtfallen, da es blos daranf ankam, in echt türfifcher Weiſe 
ein Gemetzel anzurichten; über die Scheu, ſich die ganze moslemitiſche 
Berölferung, ſich ihre eignen Glaubenkgenoſſen zu Feinden zu machen 
und dadurch das Vefteben des Staates zu gefährden, ift fie hinaus; denn 
die eiſerne Nothweudigleit zwingt fie Dazu. 

Und was fagen die Türken, was fagen die Muhammedaner dazu, um 
bereit ganze Eriftenz es ſich handelt? Was fie dazu fagen? — Noch vor 
Kurjent träumten fie ganz abfonderlice Dinge. Der Sultan ift der 
Herrfcher des Weltalls und aller ungläubigen Könige. Hatten fie micht 
ſelbſt ven augenfcheinlichen Beweis davon gefehen? — Als der grimme 
ungeſchlachte Mosfon es wagte, die Oberhobeit des Sultan's zu leugnen 
und ben Tribut zu verweigern, da gebot der Beherrſcher ber Gläubigen, 
und fiche da, es famen pie Engländer mit ihren Schiffen und die Franzoſen 
mit ihren Sriegern, fie trieben die umgehorfamen Ruſſen zu Paaren, jer: 
brachen ihre Zwingburg und zogen dann, zufrieden mit dem Yobe und 
der Anerfenung bes großen Monarchen, in ihre Heimat zurlick. Zwar 
brad in Indien ein Aufſtand aus, die indiſchen Mosfemin zogen ans 
gegen London und zerſtörten es; aber ber erhabene Sultan gedachte ber 
Dienfte, die ihm die Königin Viktoria gefeiftet, und daft fie ihm regel- 
mäßig ben Tribut Gezahlt und er gab ihr deshalb großmüthig Thron 
und Pand zurüd. 

Derartig etwa ift bie Politif der orientalifchen Staffeehäufer; im 
biefer Weife hörte der Hedſchas- Pilger Burton vornehme Araber in 
Medina pofitifiren. Freilich wird einem guten Theile der leichtgläubigen 
Devölferung ein anderes Licht aufgegangen fein und jene Märchen lönnen 
ſich nur noch im den abgelegeneren Gegenden des Meiches halten. Die 
Gleichberechtigung der Nicht Muhammedaner mit den Moslemin muf, 
wenn fie auch micht im Peben durchgefiihrt worden, durch das bloße 
Musiprechen bie Gedanfen der Gläubigen etwas in Unordnung gebracht 
haben; Scenen, wie das Gericht von Damaskus, Thatfachen, wie die 
Anweſenheit der Franzoſen in Syrien, müffen doch felbit dem größten 
Träumer die Augen Öffnen. Mit welchen Augen die muhammedaniſche 
Priefterihaft, namentlich zu Konftantinopel, die überhanpnehmende 
Europãiſirung, d. b. das fiegreiche Eindringen einer feindlichen Religien 
in ihr Heiligthum, mad) ihren Ghrumbfägen und Cebensberingungen be 
traten muß, lãßt fich leicht herausfühlen; e8 wäre wunderbar, wenn biefe 
zu Konftantinopel herrſchende Unzufriedenheit, ber dort gährende Ingrimm 
und Fanatismus fich nicht durch bie taufend Kanäle, welche den Ber— 
tretern der Religion ſtets zu Gebote ftehen, in alle Theile des Reiches 
verbreitete. Wir glauben es gern, daf zahlreiche Derwiſche von Ort zu 
Ort ziehen und geheim ober öffentlich den religisſen Elfer der noch gläu⸗— 
bigen Bevölkerung, der einft herrfchenven Mage anſtacheln. Man mufi 
bier auf den Ausbruch neuer Kataftropben gefafit fein. 

Diefes ift ein ungefähres Bild von der allgemeinen Sachlage, wie 
es dem umbefangenen Beobachter vor bie Augen tritt. Anders fieht 
fie at, wenn dipfomatifche und im Sold einer 'ver handelnden Mächte 
ftebende Federn fie jhildern. Da der Friede Europa's ſcheinbar wieber 
hergeftellt ift, da die Mächte noch in angeblicher Uebereinftimmung handeln, 
fo wird der Schein feftgehalten, als ob fich Alles noch auf dem Wege 
friedlicher Arrangements werde ausmachen laſſen; indeſſen man ſieht 
leicht, daß Alles nur auf eine Vertagung hinausläuft, daß aber vie 
Fragen ſelbſt ungelsſt bleiben. So z. B. fast M. 2. Ju vigny in feiner 
Shhrift: L'Oceident en Orient (1860), man babe durch den Bertrag 
von 1856 den Sultan gewiſſermaßen unter Sequefter geftellt, dabei aber 
den Fehler begangen, dem Sequeſtrirten bie ganze Wirthſchaft zu fiber- 
laſſen. Europa (?) möge diefen Jerthum verbeſſern und felbft die Ber- 
waltung des fequeftrirten Reichen übernehmen, Im ähnlicher Weiſe 
ſchlagt Kavier Raymond, Mitarbeiter der Revne des deux Mondes, vor, 
Europa (?) möge zu Konftantinopel eine Regierungs-Kommifften einſeben, 
um fo das Reich zu verwalten. 

Der belannte ruſſiſche Orientaliſt Tihihatfchew, von beffen 
Schriften über die Lage der Türkei wir mehrfach Bericht erftattet haben, 
macht den Vorſchlag, Europa möge die Türfei militärifch beſetzen laſſen, 
und jwar mit Truppen aus jevem Staate. Wenn alle dieſe Vorſchläge 
aufrihtig gemeint fein jollten, was wir bezweifeln, jo lönnen wir fie nicht 
beſonders geeiguet erachten, den Zwech zu erreichen, der hier erreicht 
werben fol, Wer ift denn Europa? Doch jedenfalls wieder die rivali⸗ 


firenden Großmãchte, welhe auch in ver Sequefter- Kommiſſion einander 
gegenfeitig zu übervortheilen fuchen und ihre Stellung gewiß dazu bes 
nutzen würden, im Imtereffe ihres Vxterlandes weiter zu wählen, ftatt 
für die Bedürfniſſe des Pandes Sorge zu tragen. Das Unausweichbare 
würbe nur etwas meiter hinausgeſchoben und dieſes Unausweichbare tft 
nicht ſewohl das Schichſal der Türlei, als die Veränderung der Welt- 
ſtellung der großen Mächte, die daraus hervorgehen muf. 

Hr. v. Tſchichatſchew fehlägt die militärifce Beſebung der Türfei 
vor, weil er glaubt, Europa ſei jetzt micht in der Yage, eine fo complicirte 
Sadıe, wie dieſe Theilung fein würbe, vorzunehmen. Man könne dieſelbe 
auf eine gelegenere Zeit auffhieben. „Vom Tage an, wo eine große 
militärifche Conförberation ſich mit der Erhaltung der Türkei befaſſen 
und fie fo zur frgen, in Befchlag nehmen wird, ift die Stellung der euro: 
räifchen Mächte gegenüber bem odmanifchen Meiche iventifch (?) und 
fchlieht jede Möglichkeit aus, hinfichtlich feiner gewiſſe Beftrebungen over 
Gelüſte zu verwirklichen, bie man mit Recht over Unrecht einigen darunter 
Schuld giebt.” 

Hr. v. Tſchichatſchew, der ſich bisher fo viele Mühe gegeben, ben 
Berfall ver osmanischen Herrfchaft auf jeve Weife einleuchtend zu machen, 
ber früher fo eindringlich anf vie unvermeidliche Theilung hingewieſen 
bat, Sollte auf eimmal bedenllich geworben fein und biefes morſche 
Gebäude länger aufrecht haften wollen? Wir fönnen nicht recht daran 
glauben und find ganz der Meinung des Herrn Saint Marc: 
Girabin im ber Revne des deux Mondes, daß biefer Borfchlag nicht 
ganz ohne Hintergebanfen fer. Letsterer bemerft dazu: Ich habe mich 
nie in ben Gedanken einer Theilung des osmaniſchen Reiches finden 
fünnen, und zwar wegen der Theilenven und ber Getheilten: wegen ter 
Theilenden — denn diefe Theilung zerftört gänzlich das Gleichgewicht 
Europa's, Sie muß den benachbarten Staaten nützen und den entfernteren 
ſchaden. Rußland und Oeſterreich werben ſich vergrößern; Preußen wird 
nichts befommen, Frankreich auch nicht (?), Falls man uns nicht in Afrika 
entfchäbigt, was eine Paft ift — ober an ven Ufern des Rheines, was zu 
einem europätfchen Kriege führt. 

„England mit feiner Marine, bie es allen Pändern zum Grämgnachbar 
macht, wirb ohne Zweifel feinen Theil haben — aber was wird Spanien 
befommen? Mas Italien, wenn es eim grofier Staat wird? Es hat auf 
ben Orient das Recht der Nachbarſchaft md bie erhlichen echte von 
Genua und Venedig. Es befitt Ehrgeiz, und fehen hat es eine Streitigfeit 
mit ber Türkei. Niemand kann ſich vorftellen, wie das Europa ausſehen 
wirb, das aus der Theilung bes osmaniſchen Reiches hervorgehen, welches 
bie Starken, welches bie Schwachen fein wirben. Daß das gegenwärtige 
Gleichgewicht Europa's umgeftärzt werden mühte, das wird Niemand in 
Zweifel ziehen fünnen. 

„Ich weiſe affo eine Theilung fchen der Theilenden wegen zurüd; 
aber ich weife fie noch mehr zurüc wegen der Getheilten; und biefe find 
für mich, man merke wohl, nicht die Türfen; es find dies die hriftlichen 
Bevölferungen. Ihre Rechte verfechte ih. Die Türken im Orient ſind 
bahin; aber dem chriftlichen Bevöfferungen gehört die Zukunft. Diefe 
Zulunft dem emnropätfchen Ehrgeije zu opfern, ſcheint mir etwas Schred- 
liches. — Nimm dich im Acht, ruft man mir von ber andern Seite bes 
Kanales zu; wenn man berarfig über den Zerfall der Türkei denkt, 
arbeitet man, ohne es zu wollen, den Ruſſen in die Hände. Wenn die 
Türken nicht mehr find, fo find die chriſtlichen Berälferungen n och nicht. 
Nur die Rufen find wirklich da. Die Türken entfernen, heifit die 
Ruſſen herbeirufen. Man wähle alfo zwifchen ven Türken und ven 
Ruffen. — Warum denn? find wir denn gezwungen, zu wählen? giebt es 
denn fir den Orient feine andere Beringung, als entwerer Türke oder 
Ruſſe zu fein? Ich nehme ein ſolches Dilemma gar nicht an. Es giebt 
im Orient hriftfihe Berölterungen, welche niemals weder ihr Vaterland 
noch ihren Glauben verlaffen haben, Warum ſollten fie ſich micht felbft 
gehören? Warum ſollten fie nicht ihre Unabhängigkeit erlangen? ...........- 
Nein, es ift nicht nöthig, daß im Orient bie Ruffen an Stelle ver Türken 
treten müflen; es giebt Chriften im Morgenlande. Wann werben bie 
enropäifchen Diplomaten begreifen, daß die fiherfte Maßregel, um nicht 
bie Ruſſen in Konftantinopel zu haben, die ift, nicht länger einen Kadaver 
zu dulden, der die Begierde des Todtengräbers reist, ſondern einen 
lebendigen und befeeften Leib hineinzubringen, oder vielmehr fih das 
Leben darin bilden zu laſſen, das im Lande ift, das des orientalischen 
Shriftenthums? Aber wer wird diefes hriftliche Konftantinopel hüten, 
das ſchwach ift, wie ein neugebornes Kind? — Nun wer vertheidigt das 
mufelmännifche Konftantinopel, das ſchwach ift, wie ein dem Tode naber 
Greis? Ich kann nicht begreifen, warum Europa es ſchwerer findet, 
eine Wiege zu hätten, als einen Sarg.“ 


Das ift offenbar fehr gut gefagt; aber es gehört Gutmüthigfeit 
Dazu, um zu glauben, daß die europäifce Diplomatie jemals fo fentis 
mental und human werben föune, um ſich mit der Rolle einer Amme zu 
tefaflen. Wer an den Eigennutz, am die gemeine Habgier, nicht etwa 
blos der Regierungen, ſondern ver Bölfer, ber Ruffen, wie ber Engländer 
und der Frauzoſen glaubt, wird gewif richtiger rechnen. Man kann 
übrigens aus ben folgenden Beſprechungen deutlich erfehen, daß Herr 
St. Marc⸗Girardin felbft nicht am feine Lehre von den chriftlichen 
Berölferungen in ver Türkei glanbt. Da ift z. B. ein Grieche, Herr 
Pigipios, ber eine Schrift veröffentlicht Hat: „La question d’Orient en 
1860, on la grande erise de l'empire byzantin.“ Diefer Herr 
Pigipios bat inzwiſchen, wahrfcheinlid weil er fein Geſchlecht von ben 
Palãologen alleitet, fih ven Titel „Prinz“ zugelegt und ſcheint nicht 
übele Luft zu haben, ald Bewerber um die deumädft erledigte byzau⸗ 
tinifche Krone aufzutreten. Pitzipios bebanptet mit großer Ruhe und 
Kaltblütigkeit, das byzautiniſche Reich habe nie aufgehört, zu befteben, 
und es beftche noch; im Jahre 1453 fei nur eine türliſche Dynaſtie 
an die Stelle einer hriftlichen getreten. Der Hat-Humayum habe viefem 
AZuftande der Dinge ein Ende gemacht und bie Griechen wieder emporge- 
hoben. Die natürliche Folgermmg des Hat-Humayın wäre, daß ber 
Sultan Chrift geworden, wie ihm Se. Hoheit, Prinz Pitzipios, jchen in 
einem früheren Werke vorgefchlagen. Da es nun feinen chriſtlichen Zul- 
tan giebt, fo wäre es jest das Gerathenſte, wenn der Zultan chriftliche 
Minifter und chriftlihe Truppen hätte, und ba ſich muthmaßlich der 
Sultan wicht gern dazu verfichen würde, chriſtliche Minifter und chriſiliche 
Truppen anzunchmen; jo müßte Europa es ihm befeblen und ih dazu 
nötbigen. Wenn das nicht gefhicht, fo feien fletS neue Mleteleien, wie zu 
Dſcheddah und in Syrien, zu gewärtigen. Uebrigens würde Europa gut 
thun, ver Türkei gleich einen chriſtlichen Fürſten (M. le prince Pitzipios?) 
zum Herrſcher zu geben. 

„Es ift darin (fagt Herr St. Marc-Öirarbin) ein ganz griechiſcher 
Gedanle; namlich ver, ſich Die verſchiedenen Theile des Orient's nicht 
von einander trennen zu laſſen und ein großes Reid ves Oftens zu 
ſchaffen. Athen zielt darauf bin, Konftantinopel zu erfegen: es ift das 
Turin des Morgenlantes. Zwiſchen tem Hellenismus Athen's und dem 
Bygantinerthum von Stenflantinspel giebt es viele Verſchiedenheiten, und 
es Könnte zu vielen Kämpfen führen. Diefes hindert indeß nicht, daß 
nicht bie Griechen im Allgemeinen, bie von Athen wie bie zu Souftanti» 
nopel, ben Inftinkt und ben Wunſch begen, vie chriſtliche Einheit im 
Morgenlante zu erhalten, Diefer Inftinkt und dieſer Wunfch werben in 
ber Zulunft des Orientes eine Rolle ſpielen. 

„Prinz Pigipios ſchlägt als allgemeine Auskunft fein bhzantiniſches 
Reich vor; Europa möge 8 annehmen, und das Schidfal des Orient's 
ift gefichert und georduet. Das griechiſche Kaiſerthum von 1453 ifi her: 
geftellt, mächtiger und thatfräftiger (9), ale es war, aber immer mehr 
buzantinifch als bellenifch......... + Da Prinz Pigipios ein Grieche, und 
felglich voller Scharfſinn und Pfiffigleit ift, fo ift es intereſſaut zu fehen, 
wie viel geiftveiche umb wie viel richtige Gedanken er im feine Theorie 
mifcht, um fie ſchmackhafter zu machen. Bor Allem weiß er ganz gut, daß 
man feinen Staat am Bosporus gründen fan ohne bie Gefahr, England 
zu mißjallen, Alſo beeilt ſich Vitzipies fein byzantiniſches Reich unter ben 
Schutz Englands zu ftellen. Er weißt felbjt nad, daß ein diplomatiſcher 
Agent Englands im Orient ber erfte war, welcher ben Gedanken fahte, 
ein chriſtliches Reich an die Stelle des türfifchen zu ſetzen.“ (Es mar 
Dies der Ritter Eton, der 1795 diefen Vorſchlag madıte.) 

Herr St. Mare-Girardin meint tazu, daß dieſe Idee allerbings 
ganz englifch fer, weil fie ven frangöfiichen Einfluß bejeitige; Diejenigen 
Frangofen, welde glaubten, fie zuerft erfunden zu haben, feien im Irr⸗ 
thum. Wenn England nur gewil wäre, daß bei biefer Wiederherftellung 
des hriftlihen Morgenlanbes nichts Franzöſiſches in’s Spiel lomme, fo 
würde es fih wahrfcheinlih von feiner großen Liebe zu den Türken be 
fehren. Nur werde der neue Ztaat als Seemacht keine großen Anſprüche 
machen türfen; ter Haß, mit dem England das Heine Königreich 
Griechenland beehre, die Chicanen, Die es an ihm ausübe, hätten ihren 
Grund barin, daß Griechenland eine blühende und hoffnungsreiche Marine 
beſitze; anderſeits begünſtige England ſchon ſeit dem Utrechter Frieden) 
das Emporlommen des Hauſes Savoyen, um ein Gegengewicht gegen 
Frankreich im Mittelmeere zu haben. 

Prinz Pigipios ſpricht in feinem Buche von Frankreich fo gut, wie 
gar nicht, weil er alle feine Hoffuungen auf England fegt. Der fran: 
zöflfche Journaliſt nimmt ihm das übel. „La France en Orient n'a pas 
un seul interöt &goiste! Franlreich hat nur das Intereſſe, daß der 
Orient ſich felber herftellt und anfridtet, unter welder Form es auch 


ſeil“ — Edles, verfanntes Frankreich, das blos für Iren kämpft! 
Schade, daf die Fabel vom Fuchfe, ber ben Hähnern den allgemeinen 
Frieden im Thierreide proflamirt, wenn er eine recht gründliche Razzia 
unternehmen will, bereits erfunben worben iſt. — Heutzutage ift Die Zeit, 
wo fie zur vollfläntigen Geltung und zum Harften Verſtändniſſe kommt 
in ben Worte: „l'ewpire e’est la paix !* 

Wenn einmal ver Skandal los geht, wird England die politiſche 
Freiheit, Frankreich die Civilifation und Humanität, und Rußland vie 
Religion und die Stammverwanbtichaft auf die Fahne ſchreiben, mm 
egoiſtiſche Gelũſte zu befhönigen. Wir in Deutfchland fünnen nur wiln- 
fhen, daß alle drei ſich recht gründlich in die Haare gerathen mögen, unb 
daß wir bie Luft befommen, die ums fo Dringend nöthig ift. 

Uebrigens glauben wir auch an bie nahe Regeneration der drift 
lichen Völker in der Türkei nicht, und am allerwenigften an ein biyan- 
tinifches Heid), das gerabe an benfelben Schäden zu Grunde gegangen ift, 
welche jegt bie Dsmanenherrichaft zum Sturze bringen, Die Griechen 
irren ſich wohl fehr, wenn fie glauben, vie nicht griechiſchen Bevälferungen, 
bie in ber ungehenren Mehrzahl find, würden ſich fo ruhig eine erneute 
Bygautinerherrſchaft gefallen laſſen, wie das Mittelalter hindurch. So 
roh und ungebilbet die Serben, VBosnier, Bulgaren, Walachen, Alba⸗ 
nefen sc. im Örofen und Ganzen fein mögen, fo haben fie doch vor ben 
Griechen das voraus, daß fie, als Aderbauer und Hirten, weniger von ber 
Anechtſchaft angeſteckt worten find, als vie handels und gewerbtreibenben 
Griechen. Was man von der Gerichenheit, der Gewiffenlefigfeit und 
Kriecherei der Phanarioten, von ber Entartung ber griechiſchen Geiftlich- 
feit erzählt, welche ihre Würden von den Türken kauft und in ſchamloſer 
Simonie verkommen ift, verheifit gerabe nicht beſonders glückliche Aus— 
fichten für ven Wall, daß irgend ein wahrer ober falſcher Komnene oder 
Paläologe ben Thron zu Konftantimopel befteigen fellie. Der Hellenis 
mus fcheint Ausfichten zu babe, aber ver Bigantinismmd ninnnermehr, 
oder nur, weun er in Form bed Ruſſenthums auflebt und ſich auf bas 
griechiſche Slaventhum fügt. Denn man mag fagen, was man will, 
man mag ſich bagegen firäuben, wie man will — man fühlt es inftinft- 
mäßig, daß Ruflanv's Bewerbung die naturgemäßefte ift, weil fie am 
meiften mit den ganzen Berhältniffen im Cinklange ſteht. Nicht dem 
Griechen, ſondern ven Barbaren bes ehemaligen Byzantinerreiches ge 
hört die Zufuuft; dieſe bepfirfen aber vorliufig noch einer andern Er» 
ziehung, als ihnen die Civilifation des Weftlande® geben kann, 

Natürlich hat man noch eine Menge anderer Vorſchlaͤge gemacht: 
ein großes chriſtliches Neid, twie eben gefagt — zwei Reiche, ein chriſt⸗ 
liches und ein mujelmännijches, ein Bund von chriſtlichen Staaten u. [. w. 
Doch find das Alles Seifenblafen, die in der Luft zerplaten, weil bie 
Diplomatie gar nicht mehr thun lann, was fie will, fonbern ſich reißend 
ſchnell dem Waſſerſturze nähert, zu dem bie Logik ber Verhältniſſe hiu— 
treibt, 

Man kennt zwar ziemlich genau die Faltoren, die in Kampf treten 
werben, aber nicht ihre Stärke und den Eintritt ihrer Wirkſamleit. 

Ein origineller Plan, den Orient umgzugeftalten, iſt der, welchen Hr. 
Dionyſius Rattos (ein Grieche) in feiner Schrift: Constantinople ville 
libre, (1860), entwidelt. " 

„Hier iſt nun endlich Iemanb, der in unferen Tagen vorſchlägt, einen 
Buntes:-Staat zu bilden, Jemand, der nicht ven Einigfeit und Anneriom 
träumt. Hr. Rattos ſieht wohl ein, daß eine freie Stadt nicht allein leben 
fan; Krakau hat nicht lange gelebt zwiſchen den großen Staaten, bie e# 
ungaben. Wenn eine freie Stadt mur fehr große und mächtige Nachbarn 
bat, fo nennen fie bald die Stadt anarchiſch, und unter biefem VBor« 
wande nehmen fieihr die Unabhängigkeit. Sie kaun fie nur behaupten, wen 
fie Heinere Staaten um ſich hat, Die ihr zum Veifpiele und Nachachtung dienen. 
Auch ſchlägt Hr. Nattos vor, einen Staatenbund im Often zu bilven. 
Diefer Bund wilrde aus dem vergrößerten Königreiche Griechenland, — 
ben vereinten Donaufürſtenthümern, Serbien, Bosnien und ber Herzego— 
wina — aus Montenegro — aus Bulgarien und Numelien (zwei 
Staaten) beſtehen. Im Kleinaſien würde es drei neue Staaten geben: 
Armenien und zwei griechiſche Staaten mit den Infeln des Urchipelagus, 
die zu Aſien gehören.” 

Diefer Plan eines Staatenbundes gleicht ſehr dem, ven Hr. Caſati 
vorſchlägt, welder außerdem noch Sprien, Aegypten und bie afrifanifche 
Nordluſte in jeinen Bereich zieht. — Rattos fennt ven Drient ſehr genan, 





“ Mir billigen nicht die Aufhebung Krakau's, aber jedenfalls war, wen man 
fih auf den Standpunkt der Regierungen ſtellen will, Grund genug vorhanden, 
den Drt, auf dem die polniſche Erhebung ven 1846 ausbrad;, unſchädlich zu mas 
hen. Frantreich würde, falls fid die Schweig in ähnlier Welſe benahm, weh 
daſſelbe tkun. „Vorwand mar es nicht. 
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und man kaun wohl behanpten, daß er verftändig und nüchtern feinen Plan 
entwerfen hat. Konftantinopel, ver große Zantapfel, läme außer Spiel; als 
freie Stabt, wie Hamburg, Bremen, ald Freihafen würde e®, von ber 
Natur zur Zwiſchenhãudlerin dreier Erdtheile auserjehen, eine gewichtige 
Role fpielen und die byzantiniſchen Griechen würden volle Gelegeuheit 
finden, ihre Speculationstalente auf würbige Weile zu entfalten; aber 
mar kaun wobl gewiß fein, daß dieſer Plan von den leitenden Männern 
bed. Zeitaltens nur, jehr fühl und veräctlid aufgenommen "werben: wird. 
Rußland will onftautinopel um jeden Preis, Da die Aja Sophia, Das 
morgenlänpiihe Patriarchat, in. fein Syſtem gehört; England wird ſich 
für Alles interejftren, nur nicht fr eine ‚freie Stabt, die bald ein zweites 
Genun oder Benedig merben-Tännte; auch Rapoleon III. diirfte: ſich da⸗ 
für nur vann erwärmen, wenn es in fein Syſtem paßte. 

Naͤher beieben, bat freilich aud) per. Plan, Konftantinopel zur freien 
Stabtızu machen, Bevenllichfeiten genug. „Was würde geihehen, wern 
„DB. eines Tages. ber Sultan mit allen feinen Miniſtern in ven Bospo- 
zus flürgie und ſich die Stadt plöylich ohne Regierung befände? Würden 
bie verſchitteuen Gemeinden oder Nationen, die Kenſtantinopel bewohnen, 
bie, griechiſche Kemmune, die fränlifche, die armeniſche ꝛe. im Stande 
fein, ſich über die Schaffung einer Stadtobrigleit zu verſtändigen, um bie 
Ordnung aufrecht, gu erhalten und bie Freiheit und Sicherheit bes Han⸗ 
dels zu Fügen? — Würven fie wohl, die nationalen Eiferjüchteleien bei 
Scıte gejegt, welche in-einer loſmopolitiſchen Stabt weniger Wichtigfeit 
haben fünnen, als irgend wo anders — ſich leidlich zu regieren und zu 
verwalten verſtehen/ Die Aufgabe ſcheint in, Anbetracht der. Verhält- 
niſſe, die fo lange Zeit geberricht haben, nicht eben Leicht.“ 

Ein Wort neh zum Schluſſe: Scheinbar geht uns in Deutſchland 
die erieutaliſche Frage wenig au; Deflerseih, in Italien bedroht amd in 
Ungarn jelbft für den Beftand feiner Herrſchaft beforgt, kann nur neben- 
bei Daran. denfen, bei der nahen Kataſtrophe mit berüdfichtigt zu werben, 
Faſt ſcheint es, als ob man in Parts Ungarn und Kroatien in Mitlei- 
denſchaft mit ver Türkei bringen wolle, un hierdurch den ganzen eurb⸗ 
paiſchen Oſten zu erihüttern und die Theorie ber Nationalitäten zum 
Zwede einer. franzöfiichen Alleinherrſchaft zu benutzen. Deulſchland iſt 
alſo, wenn auch nicht altiv, fo doc paſſiv, ſehr betheiligt; es find ihm 
Berluſte im Suden, im Rorden und im Weſten zugedacht; denn ba Frauf⸗ 
reich, wie es auch in dem eben erwähnten Aufſatze beit, tm Orient ſelbſt 
nicht birefte Vortheile, Lauder zuwachs ıc, erwarien kaun, jo würde es ſeiue 
Entſchädigung am Rheine fuhren und dafür Preußen mit dem übrigen 
Deut chland entjhänigen. Wenn ih Preußen berbeiliche, in ein Vaſallen— 
Verhältniß zu Ludwig Napelson zu treten, Deutfchlanp wäre chne Yinei- 
fel zu haben und vielleicht, wenn Preußen ſich auf's Handeln. verlegen 
wellte, mehr, als gewiſſe ehemalige Rheinbundfürſten glauben. Dan 
muß mit dem imnerften Schmerz erfüllt werben, wenn man ſieht, wie bie: 
ſes ganz fopf- und ideenloſe Deutſchland im gemürhliden Bierduſel fort: 
dämmert und ven Trias- Ideen, Vollsparlament (ohne ftaatliche Einhat) 
u. ſ. w. jaſelt und Die Lection ganz vergeflen zu haben fiheint, pie ihm ver 
erſte Napoleon eribeilt bat. 

Deutſchland hat: einen eingigen Haliepunlt und ber ift Preußen, ber 
feftgeglienerte, preufitiche Staat, das im fich einige preuſtiſche Volk nnd bie 
preufiiche Armee. ‚Das Treiben: der Rleinftanten ift aber ganz Danach 
angethan, biejen eingigen Haltepumft, wenn es möglich wäre, mit. in-jei» 
nen Sturz zu verwickeln und die Schwierigleit der. preußiſchen Politit 
maplos zu erhöhen. Man fchreit fortwährend barüber, baf vie preußiſche 
Politil nicht energiſch, nicht durchgreifend ſei; aber faun fie denn anders? 
Was Preußen feit zwölf Jahren gethan hat, ft Alles. in Allem genom- 
men, das Geſcheibteſte gewefen, was es hätte thun können, und wir alaus 
ben, daß es einem richtigen Inftinfte gefolgt iſt. Vaſall Oeſierreichs, 
Baſall Frankreichs, Baſall Rußlands kanm ee in jedem Augenblick ned 
werben; es lann aber auch, wenn es feine ſträfte auf ben richtigen Dio« 
ment, auf ben erniten Augenblid ver Enticheidung ſpart, wit und für 
Deutichland ein Staat werben, der Niemaudes Bafall ift. 

Es handelt fid; hier nicht mehr un Biplomatifche Flickereien; e8 han⸗ 
beit ſich um eine Kataftrophe, melde die mächtigſten Reiche zum Falle 
bringen lann, um einen Kampf, in dem nur das, was mit Aufbietung 
aller Aräfte, ftreitet,, ſich erhalten wird. Es macht einen Aberaus jämmer— 
lichen Eindruck/ wer man ſieht, mie, ſich unſere guten Deutſchen über 
Kirchthurnia⸗ Intereſſen in den Haaren liegen, wenn man ſieht, wie uns 
das Ausland als eine hirtenloſe Heerde anſieht, deren Theilung mit ver⸗ 
auſchlagt wird, wo man die Eiirker theilt. Wenn Preußen in einem 
bevorſtehenden Kriege die Zweitheilung der deutſchen Armeen und das 
Sberfommande über die nördliche Hälfte verlangt, fo. iſt dies befcheiben 
und rüdjichtsue gegen Deferreich und nichts mehr, als was die einfachſte 


Bernumft lehrt. Man kann ſich Aberzeugt balten,: vaf das Brödel- und 
Ronglomeratwert ver Trias Deutichland im einem ernften Kriege grünbd · 
li) blamiren, wenn nicht gar in's Berberben reifen würte. Weun Preu- 
ben zu ſolchen Berſuchen einfach Nein jagt, fo thut es, was. es im wahre 
ften Intereffe thun muß; und wenn es nichts hat, fo hat es als Stoat ben 
ſcharfen Inftinkt der Selbfterhaltung, ven Die Meinen Staaten, troi bes 
Unfcheines, nicht einmal haben, weil fie, um —— zu retten, ihre 
ganze Eriftenz auf's Spiel fepen. 

Die orientalifhe Frage ift die Hanptfrage, nicht bie italiäniſche. 
Möge fie Defterreih unb Preußen einig finden! 


— 





Dalmatien. 
Zur füdflavifchen Bibliographie.* 


Der gelehrte Bibliothekar der Marciana zu. Venedig, Hr. Ballenti- 
nelli, hatte ſchon früher (1842) eine ſehr danlenswerthe Zufanımenftellung 
ber auf. die Dalmatifche Küſte Bezug habenben Werke unter dem Titel: 
„Speeimen bibliographieum de Dalmatia et. agro Labeatium* in 
Benebig herausgegeben. Seitdem hat er biefe Arbeit, bebentend vermehrt, 
in Agram erſcheinen laffen, wo ber „Süpilavifche Berein“ den Drud bes 
fürbert hat. Für diefen Berein waren Dr. Gaj und Dr. ſtululjevich ſehr 
ihätig, Alles zu fammeln, was auf bie Literatur der fünlichen Slaven 
Bezug hat, Die läudliche Bevöllerung der ganzen Küfte Dalmatiens ift 
ſlaviſch, wenn aud bie Städte italiänische Bewohner haben. Raguſa 
wurde jonft das „Slaviſche Athen‘ genannt, und mande Slavomanen 
behaupten, die Berölferung vieler gefanunten Küſtenſtriche habe aus Sla⸗ 
ven und nicht aus Pelasgern beftanben, daß aber die Süp-Slapen in 
ihrem Vertehr mit den klafſiſchen Griechen und Römern. fosmopolitifdyer 
geworben, fann man daraus abnehmen, daß unter ihnen ber Haß gegen 
die Deutjchen weniger bemerkbar wird, als im ſlaviſchen Norden. Bm 
dem vorliegenden bibliographifhen Werke, welches 1969 Itummern um⸗ 
fat, finden ſich daher auch neben Werfen in den ſlaviſchen Sprachen, 
beutjche und italiäntifche, beſenders aber auch ältere Werte in Iateinifcher 
Sprache, ſowie in anderen mobernen Sprachen von Europa. Der Berf. 
bat die über Dalmatien im Allgemeinen handelnden Schriften vorausge- 
ſchidt und diefe wieder georbnet mach der allgemeinen Geſchichte bes Pan: 
des, ver Militaire und ber Kirchengeſchichte; darauf folgen Meifen, 
Orto. Beichreibungen, Geographie, Topographie, Hydrographie und bie 
befondere politifche Gedichte. Demnächſt folgen die Zeitungen und Zeit: 
Ihriften für befondere Fächer und zulegt bie Literargeſchichte. Daran 
fliehen fih die Werfe, melche einzelne Theile und Orte Dalmatiens bes 
treffen, mit ver Hauptſtadt Zara anfangend, wobei wieber dieſelbe fyfte- 
matishe Ordnung, wie vorher, befolgt if. Den Beſchluß macht Mon⸗ 
tenegre, 

Schr volltändige Namens, Drts« und Sach⸗ Regifter fehlen naturlich 
diefer gebiegenen Arbeit nicht, die ſich nicht blos auf felbftändige Werte 
beichränft, ſondern and) bie bebeutenderen Aufjäge in Handſchriften aller 
Länder angeführt hat, in denen fih Etwas über Dalmatien befindet, 3.8. 
einen Aufiag von dem fleißigen Baron v. Neindberg, über die Morlachen 
in ber Prager Beitichrift von 1851. Neigebaur. 








Italien, 
Die Gräber-Spmbolik Der Alten. 


Unfere Frommen haben oft den Alten vorgeworfen, daß ſich auf 
ihren Grabmonumenten in Infchriften und fombolifchen Darftellungen 
nur immer bas troftlofe Geftändnig ber Vernichtung oder höchſtens ber 
wejenlofen Schattens&riften; im Hades, nicht aber, wie auf ven chriſtlichen 
Dentmälern, die tröftlihe Hoffnung auf ein befferes Jenſeits ausſpreche. 
Wie ungerecht ein folder Borwurf fei, weiß jeder tenner bes Ulterthums 
und ift erſt nenerbing® wieber burch eine intereffante Schrift: „‚Verfuch 
über bie Gräber: Symbolil der Alten,“ von 3.3. Badofen** beftätigt 
worden. 


* Bibliografia della Dalmazia e del Montenegro, saggio di Gius. 
Vallentinelli, membro della sotietd Blavo-meridionale. A spese della 
societd stessn. Zagrabis (Agram), Dr. -. 1858. VII. u. 889 8. gr. 8. 

*Baſtl, Bahnmaler's Buchhandlung, 1858. 
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Der Berfaffer giebt uns im der Borrede Aufjhluß Aber die Veran: 
laffung der Schrift: Er beiuchte im Jahre 1842 Das vier Jahre vorher 
entbedte Eolumbarium bei der Billa Pamfilia. „Der Einbrud,' fchreibt 
er, „bei ber Unblick dieſer Stätte ewiger Ruhe auf mic hervorbrachte, 
war um fo tiefer, ba ich außer den beiden, vom Rittter Campana wenige 
Iahre zuvor. entdedten Gelumbarien ver Borta Latina noch feine ähnliche 
Unlage'gefehen hatte. Meine Beſuche wiederholten fi. Die Nähe des 
Batican, in beifen Bibliothek ich damals mauden Morgen zubrachte, bet 
daju häufige VBeranlafſung. Die Schönheit der Gärten, der herrliche 
Umblid, ven fie eröffnen, vie Anfhauung antiter Werte, melde die uns 
vom Alterthume trennenden Jahrhunderte für Augentlide wenigſtens ver» 
ſchwinden läßt, dazu der Zauber der Neuheit und bie Friſche des Genuf: 
ſes, den eim erfter römischer Jugenp- Aufenthalt bietet; alles dies verei⸗ 
nigte fi, ein Interefje zu erweden, dem für bad fpätere Leben Dauer 
gefihert war, Ienen Beſuchen verdanke ich ben erften Anſteß zum Stu⸗ 
dium ber antifen Gräbermwelt, welches mid feither neh zwei Mal nad) 
Dalien geführt und in Griechenland neue Nahrung gefunden bat. Bei 
fortgeſetzter Lectüre ber alten Schriftiteller habe ich es nie unterlaffen, 
auf Alles zu achten, was ſie über Gräber und Grabcult darbieten. So 
häufte fi in einer Reihe von Yabren ein Material, weldes ven Wunſch 
und das Bevürfnik wiſſenſchaftlicher Bearbeitung immer mäber legte. — 
Seither ift der ganze Kreis Pamfilifcher Bilder durch vie Abhandlungen 
ber toniglich bayerifchen Alademie der Wiſſenſchaften Bund 8, Abtheilung 
2 in lithographiſcher Nachbildung verbreitet und durch Otto Yahn mit 
kurzen Erläuterungen verfehen worden. Das Erſcheinen dieſer verdienſt / 
lichen Schrift hat meinen Längft gehegten Gedanlen, vie Früchte eigener 
Forſchung gelehrten Alterthumsfreunden zur Prüfung vorzulegen, endlich 
gereift. 

Wir Tönnen natürlich dem Berfaler auf den verichlungenen Wegen 
'feimer gelehrten Unterſuchungen bier nicht folgen, zumal fie eine. folche 
Fülle von fühnen Eombinationen und phantafiereihen Deutungen ent— 
"halten, dafı wir fie ber nächterne Prüfung Männern von Fach überlaſſen 
müflen; doch bürfen wir und wohl mit dem Hauptrefultat einverftanven 
erklären, Dad mir und kurz wiederzugeben begnügen wollen. 

Die antifen Religionen find nicht dogmatiſch; fie haben Spanbole 
‚und Mythen, aber feine Glaubensſätze. In dem Mythenſchatze legten fie 
bie früheſten geſchichtlichen Erinnerungen, die ganze Summe phyſiſcher 
Kenntniffe, das Gedächtniß früherer Schöpfungsperieden und gewaltiger 
Errmandlungen nieder. Die höheren religiöfen Wahrheiten wurden ur- 
ſptünglich fymbolifh verfinnliht und die Deutung diefer Symbole war 
die Aufgabe ber Myfterien. Den Inhalt ver Myſterienlehre in Worten 
barzalegen, wäre eim Fredel gegen das oberfie Geſetz geweſen. Man er: 
fäuterte daher das Symbol durch den Mythus und darin murzelt die Bes 
nutzung bed Mythenſchatzes als Gräberfprade. Während vie Infchriften 
in der Regel. nur zu untergeordneten Angaben bemutt werden, finb die 
höheren Gedanken, welche Too und Grab erweden, in Mythenferm mit 
Hülfe ver Kunft zur Darftellung gelommen, Mehr und mehr wird das 
reine Symbol in den Hintergrund gevrängt; der Mythus gelangt zur 
unbeftrittenen Herrſchaft und allmählich tritt vie ganze Mythenwelt ver 
Alten in ihre Gräber ein. So dient der Mythenſchatz zur Darftellung 
teligiöfer Wahrheiten und zur Erregung troſtreicher Ahnungen, vie über 
bie tramrige Gränge des ſtofflichen Falums hinausführen. Der Inhalt 
ber Möflerien in feiner boppelten phyfifchen und metaphyſiſchen Bedeutung 
wirb im Gemande der Mythenbilder dem Beſchauer vor die Seele ges 
führt. IM dur die anthropemorphifche Gejtaltung des Göttlichen ber 
Himmel auf die Erbe herabgeftiegen, fo wird jegt durch den Eintritt der 
Mythen in das Myſterium bie Erde wieder zum Himmel, das Menſch- 
fiche wieder zum Göttlichen zurlidgefühtt und in ven Schidfalen der Her 
even bie Trefflichkeit und Tugend als der einzige Weg zur Ueberwindung 
der Materie und zum endlichen Lohne ver Unſterblichleit dargeftellt. Der 
Myſhus, der ald Glaube nicht mehr galt, erhält durch feine Verbintung 
mit dem Myſterium und Grab wieder das höchſte Anſehen. Der alte, 
einfache, fymbolifche Glaube, wie ihn Orpheus und Die großen Retigions- 
fehrer ver fräheften Zeit theils geſchaffen, theils überliefert erhalten 
baben, lommt im Grab⸗ Mythus zur Auferſtehung im anderer Geſtalt. 
Neue Eymbole und neue Mythen:erihafft die fpätere Zeit feine; dazu 
fette ihr die Jugendfriſche der erften Erifteng. Aber dem Schatze über: 
ieferter Darftellumgen weiß das fpätere, mehr auf fein Inneres gerichtete 
Menſchengeſchlecht eine meue vergeiftigte Bedeutung unterzulegen. ‘ So 
werden bie Mythen Bilder und Schatten höherer Gedaulen, die durch 
das Kathſelhafte ſelbſt eime tiefere Ehrfurcht cinprägen. Alle höheren 
Betrachtungen, zw welchen das Räthſel des Todes. Beranlaflung giebt, 
der Ausdruck des Schmerzes und des Troſtes, der Hoffnungund ver 


zu kleiden. 


Furcht, der düſteren und der fröhlichen Ahnung bleibt ber Darftellung 
buch Künftlerhand vorbehalten. Zu arm ift die menſchliche Errache, um 
die Fülle ver Ahnungen, welche ver Wechſel von Tod und Leben wach 
ruft, und jene höheren Hoffuungen, die ver Eingeweihte befitt, in Worte 
Nur das Symbol und der ſich ihm anfchliefende Mythus 
können diefem edleren Bevürfniffe genügen. Das Symbol erwedı Ahnun- 
gen, bie Sprache fann nur erflären. Das Symbel ſchlägt alle Saiten 
des menfhlichen Geiſtes zugleid an, tie Sprache ift genöthigt, ſich immer 
nur einem einzigen Gevanfen hinzugeben. Bis in tie aeheimften Miefen 
ber Seele treibt vas Symbol feine Wurzel, die Sprache berührt wie ein 
leifer Windhauch vie Oberfläche res Berfläunniffes, Jenes ift nach In⸗ 
nen, biefes nad) Außen gerichtet. Nur dem Symbole gelingt es, das 
Verſchiedenſte zu einem einheitlichen Sefansmteinprud zu verbinden. Die 
Sprache veiht Einzelnes an einander und bringt immer nur ſtückweiſe 
zum Bewußtſein, was, um allgewaltig zu ergreifen, nothwendig mit 
einem Blide ver Seele vorgeführt werden muß. Worte madıen das Un— 
endliche endlih, Symbole entführen den Geift über Die Grünze der eud⸗ 
lichen, werdenden in das Reich der umenvlihen, feienden Welt. Sie 
erregen Ahnungen, find Zeichen des Unfagbaren, unerichöpflich wie dieſes, 
inpiterids, wie nothwendig und ihrem Weſen nach jeve Religion, eine 
ftumme Rede, als jelde ber Ruhe des Grabes befonders entfprediend, 
unzagänglic ven Spotte und Zweifel, den unreifen Früchten der Weis: 
heit. Darin ruht die gebeimnigoolle Würde des Symbols, tie zu der 
Erhöhung des hohen Ernftes ver antifen Gräberwelt befonders beiträgt; 
darin die ergreifende Macht der mythiſchen Darftellungen, welche uns vie 
großen Ehaten ver Borzeit in den berubigten Lichte ferner, wehmüthiger 
Erinnerang vor Augen ftellen und jo an jener Weihe Theil nehmen, mit 
welcher die alte Welt ihre Grabſtätten in befonders hohem Grade zu am- 
geben mußte. 

Das menſchliche Herz ift zu jeder Zeit daſſelbe geweſen. Es hat 
gefürdtet und gehofft, es hat im freudiger und trauriger Bewegung ges 
lagen, wie heute. Mur die Art, feiner Empfindung einen Uusprud zu 
geben, war verſchieden und ift noch verfchieten. Die Sprache, die wir 
verftehen, das Zeichen, das wir deuten fönnen, find uns freilich die lieb⸗ 
ften; aber fie find nicht das einzige, worin ſich das Menſchliche äußert. 
Darin eben Liegt ver habe Werth der Alterthumoſtudien, daß fie, indem 
fie uns Bölfer, die in ver Zeit umd in ihren Unſchauungen fo fern von 
uns liegem, vorführen, ums erkennen lafjen, wie bei allem Wechſel das 
rein Menſchliche, weil ihm der Stempel res Göttlichen aufgenrüdt ift, 
unverändert bleibt. Sie erheben uns über die befchränfte Verehrung bes 
gewohnten Eigenen und führen fo zur wahren Humanität, bie in dem 
Menſchen unter jerer Form und Geftalt das Menſchliche wiederfindet. 
„In dem ganzen Alterthum,“ jagt ver Verfaſſer ſehr wahr, „tritt ein 
Veftreben nad; Ueberwindung des Stoffes, nach perfönlicher Heiligung 
und nad Bergeiftigung einer im ihrem innerjten Kerne materiell-firmlidıen 
Religion hervor, das ihm um fo mehr zum Ruhme gereicht, als es in 
ben Grumblagen und in allen formen und Aeußerungen des Kultus nicht 
nur feine Unterftügung, jondern das größte Hinderniß und den gefähr: 
lichſten Gegner fand. Ein ſolches Streben nad Entſtofflichung werbient 
auch dann noch Anerkennung, wenn die Mafle, unfähig den höheren My— 
fterieninhalt zu erfaſſen und feſtzuhalten, bei ver rein finnlihen Grund⸗ 
lage der Lehre ftehen bleibt und fo tem Stoffe und feiner Luft immer 
vollftäntiger zur Beute wird. — Die Alten haben mit einer in ihrer 
Grundlage ftofflichen Religion das ernftefle Streben der finlidhen und 
moraliſchen Heiligung verbunden, die Neueren dagegen nichts unterlafien, 
ihre an Urfprang und Juhalt rein geiftige Religion wieder ber Materie 
und dem unreinen Stoffe unterguorpnen. Ihnen ficht keine Entichulvi: 
gung zur Seite.“ M. 





Arabien, 


Die Iuden in Icmen, 


Eine englifhe Miſſſons- Zeitichrift und nach ihr ein beutiches Jour⸗ 
nal gleicher Tendenz, die in Breslau erfcheinenden „Dibre Emeth,* 
brachte vor einiger Zeit überaus merkwürdige Nachrichten über den Zus 
ftand ver Juden in Jemen, umd zwar vorzugkweiſe in der alten Arabia 


felix. Der englifde Mifionds Prediger Stern ift im Septenber bes 


Jahres 1856 vom Hodeida aus mit großen Dühfeligfeiten, Entbehrun: 


‘gen und Gefahren in Die Gebirga-Landſchaft Saraa eingebrungen, wo⸗ 


hin noch niemals der Fuß eines chriſtlichen Miſſionairs und felten auch 
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der eines europdiſchen Reiſenden gelangt war. Der Bericht, den Herr 
Stern über die dortigen Zuſtände und namentlich über bie der zahlreichen 
Huden im Jemen giebt, ift ımgemein interefjant und enthält Vieles, was 
biöher in England und im übrigen Eurepa gänzlich unbelanut war. Wir 
entlehnen daraus Nachitehendes: 

Sanaa, vie Dauptjtadt des gleichnamigen Reiches von 3 Millior 
nen Seelen, das bis vor wenigen Jahren von erblichen Imanis regiert 
wurde, jet aber unter der Herrihaft zablreiher Stammesfürkten 
Scheilhs) ſich befindet, zählt 40,000 Einwohner, von denen etwa 
22,000 Muhammedaner und 18,000 Juden fein mögen, welche Legteren 
nicht weniger als achtzehn Synagogen in dieſer Statt befigen. Die Zeit, 
in welcher bie Quben ſich in diefem Theile von Arabien niererließen, ges 
hört der fernften Bergangenheit an. Ihrem eigenen Ucberlieferungen 
zufolge, gehörten ihre Boreltern zu denjenigen, melde uadı Zerfiörung des 
erften Tempels durch Nebuladnezar aus Jeruſalem und Paläſtina ent 
flohen waren und in den Gebirgen Arabiens ſich niedergelaſſen batten. 
An Anſtrengungen gewöhnt, im Sriege auferzogen, gelaugten diefe Ans 
fiedfer bald zu phyſiſcher und moraliſcher Ueberlegenheit über die wilden 
Stämme, von denen fie umgeben waren, und fehr bald herrſchten die 
Bertriebenen aus Judäa über das Yand, in welchem fie eine Zuflucht 
gefunden. Die Macht und vie Religion ver Hebräer hatte beinah ſechs⸗ 
hundert Jahre die Oberhand und die Gewalt über ganz Arabien. Der 
Danvdel nahm unter ihrer Herrihaft zu, der Aderbau blühte und vie 
Beerben vermehrten ſich außerordentlich, aber c# bereitete fi ein Sturm 
vor, ber die fozialen und ftaatlichen Verhältmijfe vieles Landes und des 
ganzen Orients total verändern jellte. 

Mubammed erfchien und mit ihm die Herrschaft des Schwertes über 
den Glauben und das Wiſſen des Morgenlandes. Die Juden, damals 
die einzigen Bewahrer der überlieferten Gottesitee, wie der Gelehrſam⸗ 
feit in Arabien, wurden bie eriten Opfer des neuen, religiöien Fanatis— 
mus. Seine Kopfjteuer, feinerlei ſchmachvelle Unterwerfung fonnte tie 
treuen Bewahrer ihres Geſetzes in dem heiligen Yante bes Jelams vor 
blutiger Verfolgung ſchützen. Aber trop aller graufamen Megeleien und 
martervollen Hinſchlachtungen, melde oft ganze Dörfer und Städte der 
Yuben von der Erde vertilgten, finden ſich doch bentzutage noch fait in 
jedem Dorxfe, in jedem Gebirgsftriche Arabiens anjehnlihe Bevöllerungen 
von Juden. Sanaa allein zählt, wie Stern von den dortigen Rabbinern 
erfuhr, 3,500 jüt iſche Bamilienväter, und in ganz Jemen follen über 
200,000 Juden wohnen. 

Der ſoziale Zuſtand diefer jüdiſchen Bevölkerung ift zwar, megen 
ber beftäntigen Unterprüdung und Furcht, in welcher fie durch vie Anar— 
ie und durch die Willkür der Scheifhs gehalten werben, ein ſehr trau« 
riger; gleichwohl haben die Juden nicht aufgehört, ber arbeitfamfte, in⸗ 
duftriöfefte und nützlichſte Theil des Yanves zu fein, indem fie alliin alle 
Gewerbe und Künſte betreiben, bie den Arabern ein Greuel find, während 
biefe die Juden vom Aderbau und vom eigentlichen Handel ausgeſchloſſen 
haben „Geht man durch einen Baſar,“ jagt Herr Stern, „fo bat man 
nicht möthig, fi nah dem Theile zu erfimbigen, ben vie Juben innehaben; 
man braudt nur dem Schalle des Ambos und tem Geräuſche des 
Weberſchiffchens zu folgen und man kann ſicher fein, dort nach dem jildi⸗ 

ſchen Theile des Bafars zu fommen. Reiche und einflußreiche Leute giebt 
es nicht in ihren Semeinden. Das arme Bolt! Es weiß, daß Gold und 
Silber nur feine Gefahren und Verfolgungen vermehren würden; daher 
fehnt es ſich nicht nach Echägen, welche ver Gouverneur, fowie Häſcher 
oder die Beduinen der Wüfte jeden Augenblick rauben fönnen.” 

Herr Stern ſcheint ſich dutch feine Kenntniß ver hebrätfchen und 
der arabiſchen Epradje, fewie durch feine Theilnahme an ihrem Schick- 
fole, großes Vertrauen unter den Juden von Sanaa und des ganzen 
Lanpftriches, den er auf der Hin⸗ und Rüdreije paffirte, erworben zu 
haben. Er rühmt überall ihre entgegentommende und unneigennützige 
Gaſifreundſchaft, im Gegenfage zu dem Fanatismus und der Raubſucht 
der moslemitifchen Araber, denen er mehrere Mal in größter Gefahr 
war zum Opfer zu fallen. „In Moda angefommeen, fo flieht Herr 
Stern feinen Bericht, „wurde ich in Felge der furchtbaren Anfirengungen 
und Entbehrungen, die ich auf ver Reife erduldet hatte, von einem befs 
tigen Fieber befallen. Die in Moda wohnenden wenigen jüdiſchen Fa— 
milien waren emfig bemüht, mich zu pflegen und niemals werde ich bie 

MBüte-eines-Herrn Landau, eines deutſchen Yuben, vergeſſen, ber, aus 
Oſtindien mit einer Schiffaladung ven Waaren fommend, auf vem Wege 
nad Suez war und meinetwegen länger in Moda vermeilte, um mich mit 
der Liebe und Zärtlichkeit eines Bruders zu pflegen, Herr Yandau wollte 
fogar fein Schiff allein weiter fegeln lafjen und bemfelben erft mac mei- 
ner völligen Wieberherftellung felgen, aber tem gab ich nicht meine Zus 


ſtimmung, da ich wußte, daß er hierburdy großen Berluft erleiden würbe. 
Solche Handlungen von ftreng religiöfen Juden gegen einen chrifilichen 
Miſſionair beweiſen jedech ſchlagend, daß die Feindſchaft des Kreuzes 
hinweggethan iſt und daß ein neuer Geiſt die Herzen ber weit zerſtreuten 
Kinver Joraels belebt.” 


Mannigfaltiges. 


— Arndit's Geiſt ver Zeit. Die kurzen, literariſchen Beſpre⸗ 
chungen dieſer Rubrik können wir im neuen Jahre nicht wilrdiger, ala mit 
der Anzeige beginuen, daß von Emit Merig Arndt's altem Bude über 
ben Geiſt der Zeit eine neue, und zwar die vierte Auflage, erichienen ıft.* 
Die Stimmung der für Deutihland verhäugnißvollen Jahre 1805 und 
1806 ift es, die ſich in tiefem Buche abfpicgelt, und wie jene gettbegeis 
fterten Vrorheten des alten Bundes, zeigt er hin auf Die geiftigen und 
fittlichen Urſachen des Verderbens im Baterlonte, um die Schlummern: 
bei zu weden und die Trägen aufzurätteln zu Wehr und Vertheidigung 
gegen ven yemeinfamen Feind. „In diefem Sinue (fo fagt über das Buch 
ein Nekroleg Arndi's in den Preußiſchen Jahrbüchern“) zeichnet der 
Berfafler von Neuem und in größerem Umblick ven Geift, ber in ben 
Schriften, wie in ven Zeitgeneſſen herrſchte; er ftellt Die gegenwärtige mit 
ber früheren Menſchheit zufammen, läßt den Blick Über tie Völker des 
alten und des neuen Europa fchreeifen, wie ibm bie Geſchichte jene, bie 
eigene Anfchauung diefe gezeigt. bat. ber ſofort zieht ſich das viclfar: 
bige Bild zur Schilverung der ſittlichen Shwäde, ter politi— 
{hen Zerfabrenheit Deutfhlands, zu einem Weheruf über bie 
Noth und ven Schreden ver jüngften Tage, zur Anflage und Bermahnung 
berer zufammen, bei denen bie Schuld ift. Im November und December 
1805, unter dem Einprude ter Nachrichten von Ulm und Aufterlig, ift 
ber erfte Theil des Buches in wenigen Wochen „auf bem glühenten 
Amboß der Zeit gefhmieret.” — Sein ſtrafeudes Wort geißelt vie Fürs 
ften, die unfürftlich ihre Würbe, ihre Pflicht, ihre Völler verrathen und 
mit den Fremden buhlen und feilſchen. Ebenfo ſchilt er die Edelleute, die 
alles Ritterlihen vergefien, tie den Stern der Ehrenlegien des galliihen 
Deipoten zum Lohne bajür tragen, daß fie beutiched Blut vergeffen. Er 
appellirt an ven lebendigen Menſchen, ter fih ans dem Mechanié- 
mus, zu dem der Beift ber Zeit Alles herabgebracht, im das volle Gefühl 
für freibeit, Tugend und Vaterland zurüdfindet. „Wenn (jagt er) jeber 
Einzelne ſich herrlich fühlt, das Bolf würtig, pas Geſet heilig, das Bar 
terlaud unfterblich, bie Fürſten edel — dann fürchtet euch nicht: die Welt 
ift gerettet. Hundert ſolche find Zehntauſenden gleich! 

Im Herbft 1806, im Januar und Juli 1807, im Herbit 1808 
ſchrieb Arndt diejenigen Stüde, die er zufammen als zweiten Theil feines 
„Seift der Zeit” veröffentlichte — ein Bud, das er feibft ein „wan— 
derndes Bild der Zeit” nennt. Ganz und unmittelbar ſteht er mit diefen 
Betrachtungen und Neben in unferer eigenen Gegenwart. Deutihlands 
größtes Ucbel erblidt er in feiner Verfaſſung, oder vielmehr in feiner Ber: 
fallungslefigkit, in jener „unpelitifchen Gerechtigkeit unferes Velles, 
twelches das Beraltete nicht feltft aufzuräumen wagte und es nun von 
fremden muß aufräumen ſehen.“ Arudt darakterifirt zunächſt die Lau— 
heit, den undeutſchen Sinn, die Feilheit, die fuperkluge und gwiflenfofe 
Sophiſtik der Schriftſteller; ſedann bie Unfürftlichkeit ver Fürſten, die 
Nebenbuhleret und die kurzſichtige Politik von Defterreih und Preußen. 
Und immer wieder folgt dann ber Aufruf zur Ermannung, ter begeifterte 
Ausdruck der Hoffnung auf Sieg und Erneuerung. Er bringt auf bie 
Herftellung eines engen, alle Deutften zuſammenhaltenden Bundes. 
Defterreich und Preußen allein ſollen in Zukunft führen; tiefen beiden 
müßten Die Uebrigen, die Rheinbunde : Fürften, eben fo geberchen lernen 
für das Vaterland, als fie jegt dem Bonaparte geherden gegen Das 
Vaterland. 

Stein fagte von dieſem Buche Arndt's, daß ed mit „erfhredens 
der Wahrheit‘ geſchrieben fei. 


— ler v. Humboldt und fein junger Freund. Einen 
wahrhaft wohlifuenben Eindrud macht bie eben veröffentlichte Schrift: 
„Briefwehel und Geſpräche Alexander's v. Humboldt mit einem jnugen 
Freunde. ** Die Berftimmung, die mehr oder weniger bei Jedem durch 
dag Bud) von Fräulein Ladutilla Aſſing hervorgerufen wurbe, wird durch 


® Bein der Zeit, Bon Ernſt Morip Amtı. Dierte Auflage. Altona, J. F. 
Sammeric, 1861, 
** Berlin, Franz Dunder, 1851. 
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biefes Antivoton volltommen befeitigt. Jene Berftiimmung der Freunde 
des edeln Verfiorbenen war entſtanden, weil ber große Dann ung ven 
Barnhagen's Nichte in Situationen ‚gezeigt wurte, die, wenn fie auch 
naturtreu waren, doch nicht vor die Welt gebörten. Hier tritt nun ein junger 
Dann auf, der das Öegenbild gemalt hat: er zeigt und den Grtis voll 
Nachſicht, Liebe und Hingebung für ein aufleimendes Talent, das ihn 
mit frohen Hoffnungen für die Zukunft füllt. Und die Zufunft feines 
Landes, Die Zukunft der Menſchheit iſt es, was noch bie letzten Tage 
eine? Humboldi bejdäftigt, ber für die Entläufgungen feines Alters ein 
Hequivalent in ven Berjprechungen der Jugend erblidt. Es ift wahrhaft 
rührend, wahrzunehmen, wie bier eine ruhmoolle Vergangenheit aus den 
anwidernden Zufländen der Gegenwart in bie Hoffnungen ber Zukunft 
fich flüchtet. Die Gefprähe beginnen im Spätjonmer des Jahres 1848 * 
und reihen bis zum Jahr 1856, umfaflen aljo die blühendſte Zeit ver 
politiſchen Reactien in Deutichland. Der junge Mann — den von ihm 
gegebenen, ſeht disereten Andeutungen zufolge, ein Enkel des Biſchofs 
Roß — ftudirte im Jahre 1848 noch auf der Univerfität und war von 
feinem Großvater dem ihm befreundeten Humboldt empfoblen, ver mit 
Rüdücht auf viefe Empfehlung ımd weil er in dem jungen anne ſchöne, 
harmonische Anlagen erfannte, biejem fofort feine volle Zuneigung 
ſchenkte. Nah ver erfien Unterhaltung nit ihm ſchrieb Humbolnt, am 
6. September 1848, am ten Bifchof: „Die Jugend, als das neue Ge— 
fchlecht, tritt auf in einer zufunfticdiweren Zeit. Mehr ald je muß neben 
der Intelligenz gepflegt werden, was ver Öefinnung und ver Stärke des 
Gharalters angehört. Die Geſchichte lehrt, va man in dem ewig vorge⸗ 
ſchriebenen, geheimnigvoflen Entwidelungsgange ver Menſchheit nicht am 
ber Gegenwart verzagen mülle.” — Den legten Gedanken drüdt Hum— 
boldt auch in feinen Geſprãchen vielfach aus, obwohl er von der Miföre 
ber Gegenwart am liebiten fih abwenbet. „Was mir, fagt er einmal, 
„ons Leben mehr erfchwert, als die Gebrechen des Alters, iſt Der Kontalt 
mit der Menſchheit. Diele macht mir mit jenem Jahre mehr Unruhe.” 
Intereſſant ift folgende Aeußerung Humboldt's über Pieniont, die vom 
13, December 1851, alfo wenige Tage nah dem von ihm auf bad 
Schärffte gebranpmarkten, franzöfiihen Staateftreih, vatirt: „Piemont 
ift gegenwärtig das Yand geiftigen Febens in Italien. Die Zuftinde find 
dort, wie einft in Deutſchland zu Luthers Zeit. Man kämpft innerhalb 
bes Katholicismus um politifche und religiöſe Freigeit, und große Um— 
wanblungen find zu erwarten, falls die Regierung auf ver Bahn liberaler 
Reformen beharrt.“ Bon dem vamaligen frankreich jagte er: „Dort ift 
jetzt die ganze Türkei ausgebrochen.” Lebhaft äußerte er bei dieſer Gele: 
genheit feine Theilnahme für die zablreihen Opfer ber jüngfiverfloffenen 
Jahre, „oft Menfchen von großen Fähigleiten, vie durch Tod, Eyil oder 
Gefangenſchaft dem Baterland entriffen worben. Nächſt der gegen bie 
freie wiſſenſchaftliche Forſchung, gegen vie Freiheit des Denkens gerichte» 
ten Verfolgung, giebt es feine hafienswerthere Tyrammei, ald vie Rach— 
ſucht politiſcher Factionen.” 

Die Schrift iſt anonym erſchienen, doch fie trägt überall die Bürg- 
ſchaft ihrer inneren und äußeren Wahrheit. 


— Deutide Literatur in Spanien. Die in Madrid erfcheis 
nende Revista de Instruceion pübliea enthält in ihrem Blatte vom 
27. October einen fehr gut gefchriebenen Artikel als Einleitung zu „Stus 
dien über vie Geſchichte der beutichen Literatur.” Berfafler diefer Stu 
dien, ſowie der Einleitung, ift Herr Julian Sanz del Rio, Profeller 
ver Geſchichte ver Philoſophie an der Univerfität von Maprid (Univer- 
sidad Central), der feiner gründlichen Kenntniſſe, fowie feiner Weber 
wegen, ſehr geſchätzt iſt. Seit einigen Jahren intereffirt fi das literaris 
ſche und wiſſenſchaftliche Spanien jehr lebhaft für die Schöpfungen des 
deutſchen Geiſtes. Es lann daher nur höchſt erwünſcht fein, daß ein 
Mann, wie Sanz bel Rio, ver Dolmetſcher der deutſchen Wiſſenſchaft und 
Literatur in Spanien if. 

Neben Herrn Sanı del Rio werben an ber literarifhen Fakultät 
ber Univerfität Madrid auch die Herren Garcia Blanco, Barden y Gos 
mez, Pascual de Gagangos, Fernando de Caſtro, Amador de los Rios 
und Teribio del Campillo genannt. Der Yebte hat kürzlich eine interef- 


* Nicht, wie ed auf Dem Zitelblatte des Buches beifit, 1847. 


fante Kritik ver provenzalifchen Gedichte des 12. und 13. Yahrhunberts 
herausgegeben, * während die beiden unmittelbar vor ihm Genonnten die 
Literatur⸗ und Kultur⸗Geſchichte ber Juden in Spanien bearbeitet haben. 


— Eoleridge und Bulmwer. Seitdem wir in diefen Blättern 
dat Luſtrum der „Tauchnitz- Edition ver britiſchen Autoren: Samm⸗ 
lang angezeigt, find wiererum dreifjig oder vierzig Bändchen dieſer hands 
lichen, wohlfeilen und bantenswertben Ausgabe erfchienen. Wir bemerken 
darunter eine von Ferdinand Freiligrath mit einem in engliſcher 
Sprache gejchriebenen Lebengabriß ansgeftattete Sammlung der Dichtun: 
gen Samuel Taylor Goleridge'd.%* Der Berfafler ver erften engli- 
ſchen Ueberfegungen Schiller'ſcher Dramen, der „Piccolomini“ und des 
„Wallenftein” (1800), die Coferivge nach einer Original ⸗Handſchrift vers 
anjtaltet hatte, der liebenswürdige Freund und Berlünder deutſcher Wiſ⸗ 
fenihaft und Fiteratur in England, verdient auch bei und, nachdem 
einzelne feiner Dichtungen wen Freiligrath, Perin Scüding und Louiſe 
von Ploennies in's Deutfche übertragen werden, näher, ımb zwar in 
feinem eigenen Gewande, gefannt zu werben. Longman in Sonden batte 
das Recht der Publication einer mit vem Originale gleichzeitig erfcheinen- 
ben Ueberfegung der beiden Schiller'ſchen Dramen wabhrſcheinlich nicht 
von Schiller felbft, ſondern von deſſen damaligem Verleger erworben, 
Freiligrath teilt un® in feiner forgfältig gearbeiteten und qut gefchriebes 
nen Biographie zugleich Alles mit, was das Leben Coleridge's an Be— 
ziehungen zur deutſchen Viteratur barbietet, und in ben angehängten An- 
merkungen find zugleich die deutſchen Originafe einiger Neineren Gedichte 
Eoferioge'8 enthalten, deren Quellen (Graf Stolberg, Schiller, Mathif- 
fon, Friederile Brun) in den gewöhnlichen engliihen Ausgaben nicht 
angegeben find. 

Einen anderen, neu binzugelommenen, werthvollen Theil der „Tauch- 
nitz- Edition“ bilden Bulmwer’s dramatiſche Werke.t** Durch fünf 
verſchiedent Trauer- und Luſtſpiele: 1) Richelieu; 2) Money; 3) The 
Duchess de la Valliöre; 4) The Lady of Lyons und 5) Not ao bad 
a5 we seem, bie aud im fremre Spraden überfegt und zum Theil auf 
ausländiſchen, wie auf englifhen Bühnen mit großem Erfolg aufgeführt 
worden find, hat ſich Bulwer auch in der dramatiſchen Welt einen Ramen 
erworben. Das letztgenannte Luſtſpiel „Nicht fo ſchlimm, als wir ſchei— 
nen,‘ oder „Bielfeitigfeit eines Charakter, hat befonters auch dadurch 
ein literarifches Intereffe, daß ver Dichter jelbit e8 mit mehreren reuns 
den, unter benen fih auch Didens befand, wiederholt aufgeführt, und 
zwar zum Beften ver Stiftungen für verarmte Schriftfteller und ihre 
Hinterbliebenen (ver engliſchen Schiller-Stiftung). Die vornehmften und 
reichſten Häufer Englands beeiferten ih damals, die von Bulwer, Dickens 
u. A. in's Leben gerufene Stiftung zu fördern und glänzend zu unter 
ftügen. Dem Herzog von Devenfhire, in deſſen Balaft vie erfte Auffähs 
rung von „Nicht fo ſchlimm, als wir ſcheinen,“ ftettfand, iſi diefes Luft- 
fpiel vom Dichter zugeeignet, 


— Zur Geſchichte des franzöfifchen Theaters. Das Thea- 
tre Francais in Paris geht damit um, feine „Archive zu publiziren, 
Seit dem Jahre 1664, alfo feit beinahe zweihundert Jahren, wird näm— 
lich von diefem Theater eine Art Iourmal geführt, worin alle Ereigniſſe 
feit ber Gründung der Bühne im Hötel ve Bourgogne und der exfien, 
von Mofiere geleiteten Affociation eingetragen find. Man hat zwar aus 
dieſem Tagebuche von Zeit zu Zeit ſchon Mancherlei publiziert, was leb- 
baftes Intereife erregte, doch erft jegt will man mit einer volftändigen 
Herausgabe der „Ardive* beginnen. Gelehrte, wie Regnier, Provoft 
und Guillard werden diefe Bublicationen von Nachrichten, Briefen, U 
tenftüden und Aneldoten mit erflärenden Anmerkungen begleiten, Zus 
nächſt fell mit dem fogenannten „Registre de Lagrange‘* begonnen 
werben. 





* Ensayo sobre los poemas provenzales de los siglos XII. y XIIL 
L&ido al claustro de la Universidad Central, por Don Toribio del 
Campillo. Madrid, 1860, 

** The Poems of Samue! Taylor Coleridge. Edited by Deswent 
and Sara Coleridge. With a biographienl Memoir by Ferdinand Frei- 
ligrath. Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1860. 

“he Dramatic Works of Sir Edward Bulwer Lytton. Two vo- 
lumes. Leipzig, Bernh. Tauchnitz, 1860. Ar 
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Deutihland und das Ausland, 


Zur Derfländigung über das fogenannte Kedht, aus fremden 
Sprachen zu überfeken. 


Dem Bernehmen nad, beabfichtigt jetzt auch bie preufiiche Regie— 
rung, nad) bem Vorgange der englifchen, ber befgifchen und einiger deut⸗ 
ſchen Regierungen, mit Franfreid einen internationalen Bertrag in Bezug 
auf das Berlags= und Autoren-Recht abzufchliehen, deſſen Tragweite ſich 
auch bis auf das Recht, Ueberſetzungen eines Schriftwerfes aus ber einen 
in bie andere Sprache zu veranftulten, erftreden foll. 

Bir haben bereits bei Gelegenheit der Verhandlungen des Vrüffeler 
internationalen Kongreffes und auch Fürzlich erſt Mo. 44 von 1859), bei 
Erwähnung der Schürmamn'ſchen Schrift über ben Rechtoſchutz gegen 
Ueberfegungen, umfere Anſicht dahin ausgefprohen, daß feinem Autor 
bas Recht eingeräumt werden könne, Ueberfegungen feines Werkes, vie 
ohne feine Mitwirkung oder Zuſtimmung veranftaltet worden, — als 
Eigenthums= Verlegung zu erflären. 

Wir geben zwar nicht, wie manche Logiker und Nechtsgelehrte, fo 
weit, ven Begriff des geiftigen Eigenthums überhaupt in Abrede ftellen 
zu wollen; aber wenn wir ein ſolches ſchwer zu definirenbes Moment and) 
zugeben, fo thun wir es nur auf Grundlage ber Erflärung, die das 
preußiſche Geſetz über den Nachdruck von dem Begriffe des betzteren giebt, 
indem es barumter jede auf mehanifhem Wege bewirkte Reproduction 
oder Vervielfältigung irgend eines Schrift» oder Kunſtwerles ohne Aus 
flimmung bes Autors, oder feiner Rechtsnachfolger, verfteht. Die Ueber 
ſetzung eines Schriftwertes ans einer Sprache in die andere ift nicht bfo® 
feine mechaniſche Arbeit, fondern kann unter Umfländen — wenn 3. B. 
aus einer lebenden in eine todte Sprache überfeht wird — eine viel 
größere geiftige Arbeit fein, als bie Abfaſſung des Originales felbft. 

Bir find der Meinung, dah Original:Antoren nicht blos fein Mecht 
über ein foldes fremdes Eigenthum fi anmafen dürfen, ſondern daß 
es vielmehr ebenſo im Jutereſſe ihres fehriftftellerifchen Mufes, wie in 
dem der Ehre ihres Landes und ihrer Sprache liege, fih tie Anwendung 
eines erſt von der neueren Geſetzgebung erfundenen Mehtsbegriffes zu 


widerſetzen, durch welchen die Uebertragung ihrer Werke in fremde Spra- 
den an ihre eigene Zuftimmung gebunden wird. 

Seltfame Begriffs: Verwirrung das, einen Autor zu veranlaffen, 
daß er direlt oder indirelt der Verbreitung feines Rufes im Ausland und 
den Ruhme feiner Sprache, welche für andere Sprachen als eine Quelle 
des Wiffens und der Kultur benutzt wird, hindernd in den Weg trete, 
ober dies irgendwie erfchwere! 

Es giebt zwar fehr viele Autoren, welche feit einigen Jahren bie 
verfehrte Eitelkeit haben, auf das Titelblatt ihres Buches fetten zu laſſen: 
Aeberſetzungen in’s Franzöſiſche, Englifche sc. find vorbehalten.“ Aber 
wir glauben, daß, während nicht Einer von hundert deutſchen Autoren, 
die diefe Ankündigung auf ihre Schriften gefetst, das Vergnügen gehabt 
bat, dieſe wirklich in's Franzöfifche, oder Englifche xc. übertragen zu fehen, 
eine ſolche Auszeihung leicht mehreren diefer Autoren zu Theil geworden 
feitt würde, wenn fie nicht unklugerweiſe ſelbſt ih dagegen ausgeſprochen 
bätten. 
Wenn es demnach weder der Alugbeit, noch dem Intereſſe deutfcher 
Autoren entipricht, ein folches Recht für fih in Anſpruch zu nehmen, fo 
können wir daſſelbe auch nicht ausländifchen Schriftftellern, und am Aller: 
Haniaften den franzöfifchen zugeftchen, die jelten eine andere neben ihrer 
eigenen Sprache aud nur oberflächlich kennen und die daher in ben mei- 
ften Fällen, zum Nachteil der Sprache und der Literatur, im welche ihr 
Werk überfetst wird, gerade dem ſchnellfingerigen Spekulanten, nicht aber 
ber berufenen und befähigten Weber das ausfchliegliche Recht der Ueber: 
tragung ertheilen würden. 

Die deutfche Fiteratur ift bisher, vermöge der Leichtigkeit, mit wel: 
cher ſich der deutſche Geift fremde Eigenthümlichkeiten affimilirt und weil 
die Deutfchen mehr, als andere Nationen, auch mit fremden Sprachen 
vertraut find, der Mittelpunkt der Welt=Literatur gewefen. Im ihr be 
gegnen ſich die Piteraturen aller Bölker in den entſprechendſten formen, 
und der Ausländer braucht eben mur das Deutfche zu kennen, um ver: 
mittelit deſſelben ſich auch mit anderen europäifchen Piteraturen befannt 
zu machen. Wir entziehen ver deutſchen Literatur augenſcheinlich eine der 
Grundlagen ihrer Bedeutung für die übrige Welt, went wir die Bes 
fähigung des deutſchen Gelehrten, die Wiſſenſchaft eines Landes gemeinz 
nützig für alle Länder zu machen, wenn wir die Kunſt des deutfchen Pite- 
raten, der die Poeficen des Auslandes im feine eigene Sprache überdichtet, 
von gewiſſen Einfhränfungen und Beringungen eines ausländiichen 
Berlegers, over des ausländiſchen Schriftftellers, abhängig machen. Die 
Franzoſen würden ihm durch ein foldes Zugeſtändniß ein geiftines Terri— 
torium abtreten — was gewiß eben jo unzuläßig ift, wie die Abtretung 
eines deutſchen Landſtriches; während fie, die weder bie Fähigfeit, noch 
den Antrieb haben, viel aus dem Deutſchen zu überjegen, unferen Schrift- 
ftellern und Berlegern faum eine Gegenleiſtung zu madyen hätten. 

Zwar haben Preußen, Sachſen und andere deutſche Regierungen 
den Engländern in den mit ihnen über die Unterbrücdung des Nachdruckes 
abgeichloffenen Verträgen bereits Ähnliche Konceifionen gemacht; jedoch abs 
geliehen davon, das es feine Tugend ift, fonfequent in der Begehung von 
Fehlern zu fein, ſtehen wir thatſächlich auch zu engliſchen Schriftftellern 
und Berlegern in einem andern Berhältniffe, als gu franzöfiichen. Während 
die Letzteren z. B. unmittelbar nach Erlaß ihres Geſetzes über den Verbot 
des Nachdruckes ansländiiher Werte und noch bevor Frankreich einen 
Bertrag über diefen Punkt mit Sachſen abgeſchloſſen hatte, in Leipzig 
einen Rechtsanwalt beftellten, ber jeden franzöſiſchen Nachdruck (aud von 
Iournal=Artifeln), jeve unbefugte Ueberſetzung konfisciren laſſen follte, 
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haben die meiften englifhen Autoren und Verleger fehr richtig erkannt, 
daß fie bei ftrenger Handhabung bes ihnen zugeftandenen Nechtes nur dem 
Rufe und der ausländifhen Verbreitung ihrer Werke ſchaden wilrben. 
Daber künmt es, daß die meiften englifchen Autoren und Verleger ihre 
Rechte in Bezug auf den Kontinent fo leicht und bereitwillig an bie wohl- 
feife „Tauchnitz-Edition* abtreten. Macaulan hat alle ibm von deut: 
ſchen Verlegern gemachten Anerbietungen, ihnen das au@fchliehliche Mecht 
ber Ueberſetzung feiner Werke zu verleiben, pofitiv zurüclgewieſen. Und 
dadurch erreichte er, daß nicht blos vier verfchiedene beutfche Ueberſetzungen 
feiner Geſchichte Englands und feiner „Essays, vom denen bie leiste 
aus der Meifterfever eines Wilhelm Befler gefloflen, erſchienen find, 
ſondern daß in Folge deſſen auch das Original in Deutſchland mehr ge- 
fucht und verbreitet ift, als in irgenb einem andern Lande aufer England 
und Nord: Amerila. 

Den Krangofen, bie befanntlich in volfswirtbfchaftlicher und handels- 
politiicher Beziehung von ihren ſchutzzöllneriſchen und prohibirenven Ideen 
nicht leicht abzubringen find, wollen wir daher feine Zugeſtändnifſe 
machen, die jedem Bertrag mit ihnen die Bebeutung und bie Folgen eines 
leoniniſchen Vertrages geben würden. Wir haben dies um fo weniger 
nöthig, ale fie, wie wir aus Erfahrung wiffen, vasjenige, was fie dem 
Auolande auf dem Gebiete ver Preffe und des Buchhandels gewähren, 
feiner Nation vorenthalten, bie nur überhaupt ben franzöfifchen 
Nach druck verbietet. Wozu alfo noch jenes weder auf ein Recht, noch 
auf ein logiſches Moment ſich ſtützende Verbot unautorifirter Ueberſetz⸗ 
ungen hinzufügen ? 3.£. 


Lürft Metternich und feine Politik.* 


Die Lebensgeſchichte des Fürſten Metternich fchreiben, beißt bie 
Geſchichte der Diplomatie während eines halten Jahrhunderts ſchreiben. 
— Er bat fi ſelbſt im ähnlicher Weife geäußert. — Im dem Zeitraume 
aber von 1815 bie 1848 wirb man gientlid die ganze Zeitgeſchichte an 
feinen Namen Mnüpfen fönnen, Und body war er, wenn man bie Sache 
bei Pichte beficht. durchaus kein großer Mann. Alle Schilderungen feines 
Febens, feiner Denkungsweie, feiner Ausſprüche werben biefen Eindruck 
felbft auf Den machen, der durchaus nit von irgend welchem .politifchen 
Mivermwillen oder Hafe geleitet wird, „Mein Sohn, Du weißt nicht, 
mit welch' geringer Weisheit biefe Welt vegiert wird,“ ſchrieb der alte 
Arel Orenftierna feinem Sohne von bem Kongreſſe zu Osnabrüd, ver 
mit dem Wiener von 1814 und 1815 eine ziemliche Aehnlichkeit hatte, 
Diefer Spruch fält Einem unwillkürlich ein, wenn man ben alten Herrn 
auf dem Rennwege in Wien, nachdem er vom Throne herabgeftiegen, 
erafeln und auseinanderfeten hört. Alfo biefer Mann, biefer plauters 
hafte Alte mit feiner immerhin erfahrumgsreichen und werthzuſchätzenden, 
aber doch im Ganzen trivialen Weisheit ift der allgemaltige Metternich, 
welcher ein named Menſchenalter hindurch Die diplomatiſche Mafchinerie 
regierte, durch welche Europa in Frieden erhalten, oder, wenn er geſtürt 
wurde, ſiets wierer in Frieden zurückgebracht wurde; jener allgewaltige 
Metternich, zu welchem Kaifer Nifolaus, wie Ludwig Philipp, in bie 
Schule ging, deſſen Zwang unwilline Nationen ertrugen! 

Es iſt bei Metternich Vieles in Anſchlag zu bringen, mas weniger 
im feiner Perſon, als in den Berhältniffen lag; die Habsburgiſche Haus: 
pofitit bat ex micht gemacht und auch nicht erfunden; die Bebürfnifie des 
oſterreichifchen Staates, ber Bfterreichiidien Regierung, die Veſorgniſſe 
ter Fürften und vieles Andere wirkten zuſammen, ihn zu Dem zu machen, 
was er geweſen ift — feine Stellung ift zu brei Bierteln das Gcheimuif 

feiner Pefitit und ein Viertel mag man dem Mugen, gewanbten und fon 
fequenten Staatsmanne immerhin vergönnen, ber er ohne Aweifel gewe⸗ 
fen in. Metternich hat es felbft ausgeſprochen, daß das Publilum im 
Hrrthume gewefen fei, wenn es glanbte, er habe ben Kaifer franz regiert 
und jenes Syſtem geſchaffen, das feinen Namen von ihm erhalten bat. 
Diejes Syſtem ift vielmehr eine notwendige Folge der weränberten 
Stellung, in melde das Hans Defterreich feit ber Aufhebung der dent: 
ſchen Kaiſerwürde geratben; es ift das Syſtem, auf weldes ein Habsbur⸗ 
ger nach ben Traditionen feiner Hauspolitik von felbft kommen muhte, 
und Metternich war nicht fein Schörfer, ſendern nur fein Bropbet. 
Meiternich’8 Kamilien » Traditionen befähigten ibm ebenfo fehr, als fein 
Talent dazu, dieſe Rofle zu ſpielen. Der Heine, nichtadlige Dynaſt vom 
Rheine, der fo und fo viel geiftlihe Churfürften und Diplomaten in feinem 
Stammibaume zählte, der aufgewachſen und erzogen war in biefen An 


* Kürft Metternich, Geſchichte Feines Lebend und feiner Zeit, von Exhmidts 
Beißenfele, 2 Bde. Prog, Keber & Markgraf, 1860. 


ſchauungen, konnte fi in vielen Fällen gewiß ebenfo ſtark auf feinen 
Juſtinkt, ale auf feine Klugheit verlaffen, um im gegebenem Falle bat 
Zwecknaßige zu treffen und die Konſequenz feiner Handlungsweife war 
nur die feines ganzen Geſchlechtes. Kaifer Franz und Metternich hatten 
eine ftarfe Seiftesverwandifhaft, Metternich aber obenein das Geſchich 
diefer Politik einen grofartigen, fosmopolitifchen Charakter zu geben und 
biejenigen Männer herauszufinden, die dazu bie nötbige philoſophiſche 
Verbrämung lieferten. Als Kaifer Franz abtrat, ging ber eingefahrene 
Wagen von felbft weiter, da von Kaiſer Ferdinand eine felbfithätige Aen⸗ 
berung ber Politik wicht zu erwarten war, und Erzherzog Ludwig und 
andere Mitgliever des Kaiſerhauſes wohl zufrieven waren, einen fo ge- 
Ihicdten Staatslenler zu beſitzen. Daß Metternich von 1835 bis 1848 
ben öfterreichifchen Staat ziemlich ſelbſtändig regiert habe, bitrfte nicht bes 
fonders zmeifelbaft fein. 

Deetternich Hat in der Zeit feines Privatleben eifrig bagegen pro- 
teftirt, ba er ein Mbfolutift, ein Finfterling, ein Jeſuitenfreund wäre; er 
hat behauptet, daß er zu Reformen geneigt und auf dem Punkte geweſen, 
fie auszufülhren. — Auch das kann man glauben; denn Niemandem wirb 
es einfallen, einen Mann, ver jevenfalls eine bedeutende, umfaſſende 
Kenntnik von Menſchen und Berhäftniffen befaf, für vollkommen blind 
und bornirt zu halten; aber Bier waren die Berhäftniffe mächtiger, als 
er. Wie fonnte ein Metternich, ber feit wanzig, dreißig Jahren bas 
Staatsruder gelenkt, plötzlich einen anderen Weg einfchlagen; wie fonnte 
er jene Weisheit, von ber die Kabinette zehrten, welche fie bewunderten, 
plögfich Lügen firafen, wie konnte er bie eingefabrenen Lebensanfhausm- 
gen und Familien» Traditionen der Habsburgiſchen Herricherfamilie vor 
ben Kopf ſtoßen und Erperimente anftellen, bie in jevem Falle gefährlich 
waren? — Bei der Routine, die Das eingefahrene Gleis mit ſich Bringt, 
bei der Schwierigkeit, bie es felbft für einen energifhen Charakter hat, 
ſich von alten Gewohnheiten loszureißen, ift e8 immer bad Natürlichite, 
mern Alles bei'm Alten bleibt und feine nethwenbigen Folgerungen ent 
widelt. Wir glauben nicht, daß Metternich mit Reformverfuhen glüdlid 
geweien wäre. Wahrfcheinlich würbe er fehr bald, nicht durch eine Revos 
Intion, aber von einer Hofpartei geſtürzt werben fein, Ein Metternich, 
ver Reformen unternimmt, ift fein Metternich mehr. Bebenfalls hat er 
feinen Abgang im Fahre 1848 mit mehr Würde, mehr Pathos und Em- 
phaſe volljonen, ala es ihm mögfich gemefen wäre, wenn ihm ber Hof 
als halben Revofutionair und Unruhftifter den Abſchied gegeben hätte, 

Die Erfahrung von zwölf Hahren hat Metternich, namentlich mas bie 
Öfterreihiichen Zuftände betrifft, in vielen Dingen gerechtfertigt; feit 
1848 berrfeht Chaos in ber europäifchen Politik und die Staaten treiben 
ziemlich alle im offenen Strome, eigentlich ohne zu wiſſen, wo fie verfelbe 
abfegen werde. Prinzipien un? Grundſfätze giebt es wicht mehr; nur 
große Inftinfte und Kräfte, welche fich ihrer leiten Feſſeln zu entlebigen 
ſuchen. Das Legitimitätöpringin bat den Muth verloren; das Nationas 
litãtoprinzip aber ift ber Art, daß, wenn es Eonfequent burchgeführt wer⸗ 
ben follte, in gamy Europa fein Stein auf dem andern bleiben und Alles 
wahrſcheinlich mit einem blutigen Ariege der Bölfer untereinander envigen 
wilrbe, Der Arpell an dad Inſtrument, das den Gorbifchen Knoten durch- 
bieb, rückt fihtlich beran. 

Metternich war mit dem Gentralifationsfofteme, zu welchen man 
nach 1848 zu greifen für gut fand, im Gruude nicht einverftanden, nahm 
8 aber als fait accompli hin und befcäftigte ſich fogar mannigfaltig 
mit beffen Durchführung. „Se viel er vermochte, trieb er auch bier, ſich 
aus dem Proviforimm herauszuarbeiten und befonbers durch Förderung 
ter merfantilen und Sandefsintereffen das vornehmſte Band der Centra⸗ 
(ifatien zu ſchaffen; denn daß er bie durch das Concorbat ber öſterreichi · 
ſchen Geiſtlichleit übertragene Macht nicht als ein erſprießliches Mittel 
zur Amalgamirung ber verſchiedenen Nationalitäten anertannte, lann 
man wohl ohne Weiteres annehmen: das ſtaud allen Maximen und 
Feen, ber ganzen Natur bes ehemaligen Stantsfanzlers entgegen. Vor⸗ 
yüglich rieth er, die Ungarn zu verfühnen, ben Staliänern mehr nationale 
Berechtigung zu Theil werben zu laſſen, fie in ben Staatöbienft mit ber 
überzuziehen und überhaupt die grofie Erbitterung, welde die Revolution 
erzeugt hatte, durch weife Milde ausjurotten. Die politiſche Ammeſtie, 
war fie auch wohl nicht allein durch feinen Einfluß erwirft werben, fanb 
doch im ihm eimen entfdiebenen Gönner. Ebenſo kann feine private 
Thätigfeit, berüglich der Reform der öfterreiiichen Bolltarife und der 
Annäherung des Kaiferftantes an den Zollverein, unbebingt vorausgeſetzt 
werben,‘ 

Devenfalls -fannte Metternich bie wahre Kraft und Beihaffenheit 
des’ Kaiferftaates beſſer, als bie meiften feiner Nachfolger und bas Aus- 
land; er hat ſich über die Baufäligfeit des Gebäudes, bad er, zufammens 
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hielt, wicht getänfcht und auch vorausgeſehen, was aus dem Einfturge her 
vorgehen wirde, Seine Nachfolger haben es verſtanden, Defterreich jeder 
Bundesgenoffenfchaft, deren es jo dringend bedarf, zu eutfremden, Preus 
Ben zu kraulen und Rußland tödtlich zu beleidigen; — dergleichen zu thun, 
war Metternich zu mweife und welterfahren. Der deutſche Bund war 
Metternich’E liebites und größtes Werk, beifen Zuftandefommen er mit 
unendlicher Zähigfeit und Mühe betrieben und deſſen Ausbilvung er mit 
erftaunlicher Sorgfalt unternomnien hatte. 

„Sein Zwech war getweſen, durch diefen Bund Defterreich ſtets in 
naturlichen Ulliencen‘" yu wiſfen, es damit nad Außen hin ſtark, im 
Falle eines Angriffs geſichert zu ſehen. Aber nach dem erften Rauſche 
des deutſchen Patriotisnuuss kam num jener unfelige Dualismus zu Tage, 
ber feit der Revolutien won 1848 Deutichland, wie nie zuvor, in zwei 
pölktifche Yager theilte. Der Fitrſt, ven in lepter Zeit nur zu fehr davor 
gebangt, und der tie bie deutſche Politil des Fürften Schwarzenberg und 
veflen brüste Met gebilligt hatte, "weil fie Preußen vemütbigte, wies jegt 
mit einer gersiffen Erbitterung auf dieſe unglüdfeligen Reſultate hin, bes 
tagte ſich laut, daff man das Weſen feines Werkes zerftört habe und 
Deſterreich yänzlidy aus ver Bahn geriften fet, auf ver es allein feinem 
Ziele mit Erfolg nachgehen könne. Diefe Erlenntuiß mußte für den 
&reis wohl’ tief und ſchmerzlich fein. Als er ſah, wie der ohnmächtige, 
in’ ſich uhfelkfländige, Maftlofe Bund wie von ſelbſt an Preußen ſich an- 
tlammerte und Oefterreih, das Haupt veffelben, allein daſtand, ta ver⸗ 
uttheilte er ſelbſt fein eigenes Wert, trat der ſeit lange ausgeſprochenen 
und immer verachteten Effentlichen Weinung bei umd geſiand, daß dieſer 
Bund feinen Zwecke nicht mehr eutſpräche und für die Berhältniffe nicht 
mehr pafe.” 

Wenn die Erhaltung des Öfterreihifchen Staates ala oberftes Geſetz 
für die Politik feines erften Deinifters gelten mung, jo weiß man micht 
vecht, ob die Geſchichte nicht eimmal Metternich in mehr als Einer Hinficht 
vechtfertigen wird; wenigſtens wird es an der Zeit fein, fein Wirken in 
möglift parteilofer Weife zu beurtheilen. Die Periode von ber Aufld- 
ſung des deutſchen Meiches bis 1848, ja bis heutigen Tages, iſt in der 
That noch ein Nachleben deſſelben; das Metternich'ſche Syſtein iſt ein 
letzter Berſuch, die Scherben des zerſchlagenen Geſäßes, die man wieder 
zuſammengeleſen und lunſtlich au einander gepaßt hat, in Reifen und 
Ban zu halten uud zum alten Gebrauche zu benutzen. Der Nimbus des 
alten deutſchen Kaifertyums- ift zum guten Theile mit anf den Herricher 
der Habsburgiſchen Erbländer übergegangen, und es iſt daher nicht zu 
verwundern, wenn derſelbe die Meinung noch feſthielt, Kaiſer, d.h. recht 
möhiger Oberherr von ganz Deutſchland, von Dtalien und Schutzherr 
des ganzen Sübdoſtenrs zur fein. Metternich hat dieſe Politik ein ganzes 
Merichenalter hindurch mit Gküd durchgeführt; am fie aber durchführen 
zu können, war es nothwendig, ben brödelpaften Zuftaub zn verheim- 
lichen, auf Dem diefe ganze impojante Mact aufgebaut war. Die Habs: 
burgiſchen Etblande, obwohl hubfch beifammmen liegend und Jahrhunderte 
lang mit einander vereint, Bilbeten boc feinen eigentlichen Staat und 
hatten fein Stantsbewufßtfern, fo zwar, daß Maria Thereſia, als ihr 
Bater, der bertihe Kaiſer, abtrat, in Berlegeriheit lam, weldyen Titel fie 
annehmen follte und fi, Königin von Ungarn ſchrieb, weil thatſächlich vie 
ganze Lündermaffe ohne Eolleftionamen war. Als ver Rheinbund ſich 
gebildet, wutde das Kaiſerthum Deſterreich erfimden und bem Ganzen 
eine Firma gegeben, weldye durchaus keine organifche Entwidelung hinter 
ſich hatte. Früher hatten vie öfterreichifchen Erblanve ihren Erbherren ale 
Kaifer des Neiches, das draußen lag, angeſehen und durch dieſes Bewußt⸗ 
fein als die Erften zu gelten, ein gewiſſes Gefühl des Stolzes und ver 
Genugthuung enpfangen, das ihnen zun Theil ben gemeinfamen Staats- 
patriotismus erfeßte; ja dieſes Gefühl ift bis im die neueſte Zeit geblichen 
und ein guter Theil des Bolles Lebt noch ſtets Des guten Glaubens, daß 
ver Kaiſer noch gebietenber Herr draußen im Reiche ſei. Anderentheils 
berußt der größte Theil der Sympathien, die Defterreih im übrigen 
Deutſchland, namentlich im Süden, noch beſitzt, auf eben dieſem Rachwir: 
fen des Gefühls ver Anhänglichteit an ven alten ſtaiſer. 

Das Fahr 1848 brachte zu Tage, wie gründlich fid die Verhältniſſe 
verãndert/ wie künſtlich das Syſtem gewejen, durch welches Oeſterreich 
eine gewifſe Oberhoheit zugleich über Deutſchland und Italien bewahrt 
hatte, wie ſehr dem Donaureiche eine eigentliche Seele, ein Mittelpunkt 
gefehlt Hatte. Dieſen Meittelpunkt zu ſchaffen, war num bie Hanptforge 
ver eſtauration und man griff ganz naturgemäß zu Dem Eentralifationd- 
fofleme; man wollte einhelen, was Jahrhunderte verſäumt hatten, man 
wolle ‚vie: fo widerſprechenden Beſtandtheile in der Hochofenhitze raſch 
in einander ſchmelzen, um einen wirllichen Einheitsſtaat, wie Frankreich, 
wie Preußen, zu ſchaffen. 


Der Berſuch ift nicht geglädt; die ungarifhe Sonterverfaffung ift 
wieber hergeſtellt worden und damit auch vie Impivipualität ver einzelnen 
Aronländer wieder anerkannt. Freilich iſt der alte Abſelutiomus, wie ihn 
Metternich aufrecht hielt, abgefagt und eine verjaffungsmäßige Entwides 
lung ber inneren Zuftände angebahnt; aber tod; giebt es Dinge und 
Umftänte genug, welche Zweifel erregen Finnen, ob der neue Verſuch ein 
beſonders glüdlicher fein wird. Der Schwerpunft ver neuen Orbnung 
ver Dinge liegt im Ungarn, und nach aller Nothwendigleit ver thatjähe 
lichen Zuftänve wird dad neue Ungarn mit feiner ſtaatlichen Geſchloſſen- 
heit vie Hauptrolle im dem neuen Geſammtſtaate fpielen, der König ven 
Ungarn wird meitaus dem Kaiſer von Oeſterreich, injofern er in Wien 
reſidirt und Herr ber deutſchen Provinzen ift, überlegen jein, Es ift eine 
Frage an die nächſte Zulunft, wie fih) die beiden Schwerpunkte balanciz 
ren werben, ob die anderen erblänvifchen Provinzen deuſelben in ſich fel- 
ber finden, ob fie ji am Ungarn, oder an den deutfchen Bund anlehnen 
werben, ber eben feine beſondere Stüge abgeben diltfte. Die größte 
Schwierigleit machen bier nun die revolntionairen Neigungen und Veftres 
bungen der Völker. Laſſen ſich diefe eindänmen und befänftigen, geben 
fld die Ungarn allgemad zu Ruhe, fommt daſelbſt eine ftarke lonferva—⸗ 
tive Partei, die immer noch vorhanden ift, obenauf, halten die nichtma—⸗ 
gyariſchen Böltertheile in Ungam die Magyaren wieder einigermafen in 
Shah — und darauf it zur rechnen, fobald viefelben erft wierer tie Der: 
ren ſpielen — fo ift fait fein Zweifel, daß das Metternich'ſche Syitem 
mit einiger Mobification ſich wieder als die geeignetfte Form empfehlen 
wird, um den großen Staat zuſammenzuhalten. Lin reines Prinzip, eine 
ftrenge Eentralifation, läßt ſich in Oeſterreich nicht durchführen; anderer» 
feits aber ſind alle dieſe Bölfer, die fid; zum Theil unter einander haffen 
und anfeinden, doch am einander gewöhnt und durch ein fehr kräftiges 
Band an einander gefejfelt, welches (abgefehen von Italien) fie verhin» 
dert, audeinanderzugehen, Wollten vie Ungarn z. B. von Deſterreich abs 
fallen, was würde dem im feiner Vereinzelung nicht befonvers mädjtigen 
Lande übrig bleiben, als ſchließlich ruffifch zu werden, ſich mit Erorüdung 
bed magyariſchen Stammes flavifiren zu laffen, oder unter einem 
Schattentönige 4 la Couſa eine wallachiſche, ſerbiſche u. dergl. Criſtenz 
zu führen. Die veutfchen Provinzen Oeſterreichs dagegen befigen eine 
glädliche Indolenz, die fie, wenn erft Alles wieder im Gleiſe ift, von ex: 
tremen Schritten abhalten wird. Welche Ausfihten könnten fie haben, 
wenn fi) das Reich auflöfen follte, welche neue Herrſchaft, weiche neue 
Ordnung der Dinge ſollten fie begehrlih finden? ebenjo wenig wie fie 
ungarijch, werden fie bayerifch over preußiſch oder franzöſiſch werben 
wollen — bemu von der Thorheit einer volfsfouverinen Republik u. dgl 
reben mir nicht. In diejer vis inertiae liegt vie große Stärke des Kaijer- 
ſtaates und das ſprũchwörtlich gewordene Habsburgiſche Glück. Wir 
glauben, wenn der Staat nur einigermaßen ſich mit den Zeitforderungen 
abfindet, die gar zu ſchreiend gewordenen Uebelſtände beſeitigt, der iudivi⸗ 
duellen Entwickelung feine gehäjfigen Schranken entgegenftellt, jo wird 
fid) das Ganze im Inmern erträglich balanciren, bie einzelnen Nationalt- 
täten werten ſich von felbjt in Schranken halten, ohne daß es jener lünſt⸗ 
lichen Maßnahmen bebirfe, welche die Metternich ſche Bolitit anzuwenden 
beliebte und durch die flc fich derzüglich verhaßt machte. 

Bir haben und im Vorhergehenden nur deutlich zu machen gefucht, 
wie Metternich's Politit aus der Natur der Sache jelbft erwuds, und 
mie fie weiter nichts ift, als eine Herübernagme der alten Kaiferpolitit in 
das neue ſtaiſerthum Oefterreih, durch das Nachleben des alten deutfchen 
Reiches bevingt. Es ift nicht zu leugnen, daß Oeſterreich während des 
angegebenen Zeitraums mehr im Deutfchland und in Stalien zu fagen ges 
habt hat, als je zu einer Zeit, wo ein Habsburger noch deutſcher Kaifer 
und vie Reicefürften noch feine Bafallen waren, und da; Metternich's 
Klugheit, mit welcher er das ſtärkſte Mitglied des Bundes fchonte, mit 
welcher er überall kalmirte und befänftigte, überall fein konſequentes 
Prinzip der Yegitimität zur Geltung zu bringen fuchte, das Meiſte dazu 
beigetragen hat, jo lange Zeit ven Nimbus Oeſterreichs, die fiction des 
deutſchen Bundes, das Gleichgewicht der europäiſchen Mächte aufrecht zu 
erhalten, Der Kaiſer von Oeſterreich iſt mehr deutſcher Kaiſer gemefen, 
ald zu der Zeit, als Böhmen den Kurfürften ver Pfalz zum Stönig wählte, 
als Bayern mit ven Frauzoſen verbindet war, oder Friedrid der Große 
feine Schlachten flug: und uoch jetzt ift micht abzufehen, wie das übrige 
Deutſchland aus dem Zauberbanne heransfommen fol, welcher bie deutſch⸗ 
oſterreichiſchen Provinzen an eine Bundeseinheit Inüpft, die weſentlich 
nur im den Köpfen eriftirt. Man hat dem Geiligen römiſchen Reiche fo 
viele fpöttifche und fentimentale Grabliever gefungen, ohne zu fehen und 
zu merken, daß es im beutjchen Bunde eine ganz erträgliche Derftellung 
erfahren, ohne zu bemerken, daß der Bundestitt beffer iſt, als ver alte 
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Kaifer: und Neihsfitt mit bem Reichstage zu Regensburg und dem 
Reichs lammer: Gerichte zu Weplar. Die Revolutionsfurcht hat das ihrige 
gethan, bie Fürften von Schritten gegen den Herrſcher von Deſterreich 
abzuhalten, die fie gegen den römifchen Kaiſer zu machen, fein Bedenken 
trugen; und ihre Bafallentrene ift im Stande gemefen, jelbft jenes Mit: 
glied ves Bundes, das eine ſelbſtändige Stellung beanſprucht, in fortiwäh- 
rentem Schach zu halten. Die Großmachtſtellung Preußens allein ift es, 
bie einen Keil in diefes Berhältniß treibt, und hier ift ver Punkt, wo ber 
Bund verwundbar iſt. Defterreich wird, wie es erflärt hat, nicht frei⸗ 
willig aus dem Bunte ſcheiden; Preußen wirb, wie ed erflärt hat, feine 
Großmachtſtellung nicht aufgeben und ſich majorifiren lafjen oder Defter- 
reichs Bafall werden. Unterdeſſen ſchwingen unjere Patrioten breifarbige 
Bahnen und fingen: „Das ganze Deutfhland fol es fein!’ — Weiß 
ber liebe Himmel, was Daraus werben wird, ob Trias, ob Öroföfterreich 
oder Großpreußen oder Kleinteutihland, oder was ſonſt noch! 

Metternich hat auch über Napoleon II. prophezeit — wir glauben 
feinen Worten Gewicht beilegen zu bürfen: er fannte den alten Bonapar- 
tismus in feinem innerſten Getriebe, wie gewiß fein Zweiter und war 
nicht von Muſionen geblendet, welche venen die Köpfe verrüden, welche 
glauben, zu ſchieben und doch gefhnben werben. Die Freundſchaft mit 
Napoleon, um bie das damals mit ganz Europa auf geſpanntem Fuße 
ftehenve Defterreich, anfangs ver fünfziger Jahre, eime Zeit lang buhlte, 
hielt er für einen bloßen Alt ver Notb, ver nicht die geringfte Bebeutung 
habe, im Gegentheil Oeſterreich vollſtändig ifoliren und ihm jedes Au— 
fnüpfen neuer freundlicher Beziehungen unendlich erſchweren müfte. 
„Der Bonapartiömus ift eine Drohung für Europa,“ fagte er, „fein 
Zwed ift der alte, nur geht er einen anderen eg.” — Als daher der 
ſtaiſer Nitolaus geftorben war, hielt er den Moment für giinftig, fich mit 
Rußland auszujöhnen und es wieder zu einem Bunbesgenofien zu machen. 
Möglich, daß man feine Anfichten billigte und ven Verſuch unternahm, 
mit dem neuen Herricher Rußlands ſich freundlicher zu ftellen; jedenfalls 
glädte es nicht, Schen während des Parifer Kongreſſes deutete Daher 
Metternich die fommenven Greigniffe an; er machte fein Hehl daraus, 
daß Defterreih, da Napoleon III. Erfolg gehabt, ſich vor ihm im Acht 
zu mehmen habe. Auch ahnte er, wie früher bereit#, ben Rampf um 
alien. „Der Kaifer Napoleon,” meinte er, „hat ſchöne Karten in ben 
Hänben; er fpielt fein Spiel gut; glüdlice Ausfichten eröffnen ſich vor 
ihm; er iſt gefhicht und glücklich und wird es weit bringen. Aber es 
giebt eine Hlippe, bie er vermeiden muß, ex wird ald venolutionärer 
Kaifer umkommen. Ich denfe im Jahre 1870; das ift ein böjes 
Blatt in feiner Geſchichte. Wenn er als revolutionärer Kaiſer umfommt, 
fo wirb es im Italien fein, und an dem Tage, we er feine Politif von ber 
Politit Defterreihs und Europa’s trennen wird.” 

Die legte Prophegeihung ift freilich vor der Hand zu Schanben gemor- 
ben, und Metternich hat es noch felbft erlebt; indeß man kann jagen, es 
iſt noch nicht aller Tage Abend. Die natürliche Logik ver Dinge geht 
allerdings dahin, Rapeleon III. zum Befreier aller unterbrüdten Völker 
zu machen; indeß Napoleon ift ein Diplomat, trog Metternich, und ein 
tiefer Kenner ber ſträfte, bie er ausbeutet. Er beobachtet pas Divide et 
impera (Theile und Herrſche) auch ver Revolution gegemüber, er verfteht 
das Geheimmiß, biefelbe ſich in ſich felbft aufreiten und zerftören zu Laffen, 
um über ven Schladen bes verfohlten Bulfanes fein Caſarenthum aufzu⸗ 
richten. Bielleicht ift Frankreich und Ptalien bereits veif dazu, feinen 
Auguftus und Cäfar zu ertragen, dem dann beliebige Tibere :c. folgen 
fünnen, nachdem einmal die Souveränetät des freimählenven Volles auf 
fie übergegangen ift. Der Himmel möge uns vor diefer Sonveränetät 
bewahren! 

Dean fan wohl jagen, daß in der Zeit von 1818 bis 1848 das 
Metternich ſche Syſtem ein Kompafı war, ber vas Gefammtleben Euro: 
pa's und das öffentliche Recht regulirte. Metternich's Sturz Dagegen 
bezeichnet ben geiftigen Zerfall ver europãäiſchen Diplomatie, Seit 1848 
giebt es feinen Regulator mehr, und die Politik ift ein Chaos. — 
Rohe Triebe, Gelüfte, Juſtiulte, les Mögliche, nur keine Örundfäge! 
Das Geſcheidteſie Dabei iſt es ficher, fih bis an vie Zähne zu waffnen 
und gezogene Kanonen anzuſchaffen. „Apres moi le déluge,“ fol 
Metternich gefagt haben; wir haben wohl erft das Vorſpiel ver Sünv- 
fluth geſehen. Der Bonapartismus fann ſich nicht halten, ohne fein 
neued Staatsrecht, ſein Dogma von der Bolksſouveränetät und ihrer 
Uebertragung auf ven Cäſar in Europa geltend zu machen; das alte 
Europa kann fih nicht halten, ohne den Bonapartismus geſtürzt zu 
haben. 

In dem Bude, das und zu dieſen Betrachtungen Veranlaffung gab, 
ba die Lebensgeſchichte Metternich's jelbjt ganz ber Zeitgeſchichte angehört, 


wird im erſten Abſchnitte von der Herkunft der Familie geſprochen. — 
Einige Angaben barüber werden Manche unferer Leſer von Intereſſe 
fein. 

Das Geſchlecht Derer von Metternich ift altjülich ſchen Herfommens 
und reicht bis im die Zeit der Merovinger und Pipine Der Name 
flammt von einem Dorfe Metternich bei Münftereifel, nicht von einem 
fabelhaften Ritter Metter, der ein bloßes Geſchöpf der bichtenden Phan— 
tafte ıft. Der befaunte Romanfabrilant Spieß, der mit dem jungen 
Grafen Clemens Metternich befreundet war, hat diefen Metter, von dem 
Kaiſer Heinrich II., als er ihm als Verräther verdächtig gemacht wurde, 
geiagt haben jol: Metter nit (auf Das t kommt hier nichts an, da 
Karfer Heinrich wahrſcheinlich altdeutſch ſprach) — in einem Romane 
verarbeitet, Wir erinnern uns felbit, viefe Schartele gelefen zu haben, 
bie pen Titel führt: „Die Ritter mit dem goldenen Horn.” — Yud Dr. 
Binder in jeiner Apologie Metternich's und Hormayı haben diefe Fabel, 
bie aus einer rheiniſchen Chronik ftammen fol, angenommen. 

Die Metternichs find ohne Zweifel ein Zweig des alten, berühmten 
Geſchlechtes von Hemmerich oder Hemberg, in welchem lange Zeit das 
Kümmereramt ber Kölniſchen Kirche erbli war, Etwa um 1300 zweigte 
ſich davon eine Linie ab, melde dad Stammmvappen, drei ſchwarze Mu— 
ſcheln im filbernen Felde, beibehielt, ſich aber nach dem ihm zugefallenen 
Dorfe Metternich name, Im einer Urkunde vom 15. Auguſt 1320, 
Zwiftigfeiten zwifchen dem Erzftift und ver Stapt Köln betreffend, fonımt 
ein Henrich von Metternich vor. Anfang bes 15. Jahrhunderts theilte 
fid) das Geſchlecht in mehrere Linien und verzweigte fid; weithin über bie 
Rheinlande. Die bedeutenpfte Linie war bie der Wolf, bie fid um 1440 
durch bie Heirat ver Sibylla Metternid; mit Gotthard Wolf von Gudens⸗ 
berg bildete. Durch Dietrih von Metternich verpflamzte ſich auch ein 
Zweig viefes Haufes, Metternich⸗Chursborf, nach Brandenburg, ver das 
reformirte Belenntnig annahm. Dietrich von Metternich ftarb (mann?) 
als hurbrandenburgiicher Rath, Hofmarjgall und Amtshauptnann zu 
Küftrin. Einer feiner Söhne fiel bei Fehrbellin, ein anderer 1689. bei 
Bonn, ein dritter wurde 1696 zum Reichsfreikeren erhoben. Er war es, 
ber ald preußiſcher Diplomat, 1707, durch gefhidte Unterhandlungen 
Neufchatel unter preußiſche Oberhoheit brachte und über achtzehn Präten- 
denten den Sieg bavon trug. Er flarb 1727 als preußiſcher Staatsrath 
und Oefandter am Reichstage zu Negensburg. Kurz vor feinem Tode 
wurde er durch Defuiten zum Slatholicismus belehrt — ein (Fall, der da⸗ 
mals großes Aufſehen erregte. 

Das Metternich ſche Geſchlecht bildete feit ver Reformation eine 
ſtarle Stüge des Katholiciämus am Khein und war hier in Köln, Bonn, 
Mainz und Trier in reicher Zahl und Folge in Würden und Aemtern der 
Kirche vertreten. 1559 wurde Lothar von Metternich zum, ſturfürſten 
von Trier erwählt. 

Lothar, ver berlihintefte Träger des Metternich ſchen Namens neben 
feinent Urentelvetter, dem öfterreihifchen Staatslanzler, war ein aufge- 
Härter, energijcher und Huger Mann von echt ſtaatsmänniſchem Talent, 
Prälat, Katholik durch und durch. Den inneren Kampf des Jahrhunderts 
erlennend, juchte er, wie fromm er auch war, ben Katholicisntus zu einem 
politiſchen Prinzip auszubilden, Sein Einfluß erſtrecte fih über alle da⸗ 
maligen beutichen Kabinette und feine Politif war bis zum breißigjährigen 
Kriege unleugbar maßgebend. Dabei war er ein ausgeſprochener Unhänger 
Oeſterreichs, weil er in diefem Staate den Hort des Katholicismus fah. 
Bon Niemandem wurde der dreißigjährige Krieg beftimmter; vorausges 
ſehen, ald von ihm. 

Gleich nach jeinem Regierungsantritte orbnete er bie tief zerrütteten 
Finanzen des Kurfürſtenthums, brach die Macht des Landtages, führte 
eine gute Juſtiz und Gemeinbeorbnung ein und ſchuf ein für jene Zeiten 
und feine Mittel bebeutendes Militairmefen. Dabei unternahm ev, große 
Bauten, jtellte die Kirchenzucht wieder her und ließ Kunſt und Willen: 
{haft nicht unberüdfichtigt. 

Als Heinrich IV., von Sully angefpornt, fi), ähnlich wie jetzt Mar 
poleon III., in ben Kopf gelegt hatte, die Karte Curopa's zu veränbern 
und befonder das verhafte Defterreich zu vernichten, als er zu biefem 
Ende mit England und dem veutfchen proteftantifchen Fürſten (1608) 
ein Bündniß eingegangen war, nahm der energifche und klarſchauende 
Lothar von Metternich das auf fih, was von dem unfähigen Kaifer nicht 
zu erwarten war. Er brachte ein Gegenbünpnik, die katholiſche Liga won 
1609, zu Stande, welche im Beginne des dreißigjährigen Srieges eine fo 
beveutenbe Rolle fpielt. Die Ermorbung Heinrich's IV. durch Ravaillac 
(1610), welche vie von frankreich aus drohende Gefahr befeitigte, hatte 
ihr eine andere Richtung gegeben. 

Durch Lothar's Unftrengungen fam auch vorzugsmeife bie Wahl 
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Ferdinand's IL zum deutſchen Kaifer zu Stande (1619). Er ftarb 1623 
zu Trier, von feinen Unterthanen nicht ‚eben, betrauert, denn man legte 
ihm übermäßige Bereicherung und Erhöhung feiner Verwandten zur Laft, 
und dies war bie Haupturſache, weshalb man feinen Neffen, ven Dom: 
herrn zu Lüttich und Kurbiſchof zu Trier, Karl von Metternich, nicht zu 
feinem Nachfolger. wählte, obgleich er in ven legten Jahren verncehmlid, 
die Angelegenheiten des Bisthums geleitet Hatte und eine Anzahl, Bettern 
von ihm im Stapitel ſaßen. Indeſſen das Metternich ſche Geſchlecht gab 
den rheiniſchen Stühlen noch mehrere Biihöfe: Lothar Friedrich 3.2. 
wurde 1652 Fürftbiihof von Speyer, 1673 Fürſtbiſchof von Worms 
und Kurfürft von Mainz. Ein anderer Metternich, ein Better Lothar's, 
wurde. 1679 Kurfürſt von Mainz, ftarb aber ſchon nad) zwei Monaten, 
Mehrere Metterniche zeichneten fich im dreißigiährigen Kriege aus, wenn 
auch in weniger hervorragenden Stellungen. 

Wegen ihrer Berbienfte um Kaifer und Kirdye wurden am Ende des 
17; Jahrhunderts faft alle Linien des Haufes in den Grafenſtand erhoben. 
Durch Erbſchaften abgefiorbener Zweige und glüdlide Heiraten hatten 
ſich ihre, Befigungen außerordentlich vermehrt und beſonders die Winnes 
burger Linie, gehörte zu ven reichften Zweigen des Nyeinlandes, Auch 
trieb fie.den Zweig, ber jpäter allein weiter blühte, 

Wilhelm von Metternich» Winneburg kaufte 1630 die Herrſchaften 
Königswart und Königsberg in Böhmen, wurde Burggraf. zu Eger und 
näherte durch dieſe Anfievelung in den öfterreihiichen Staaten fein Haus 
dem Faijerlichen Interefie.mehr, als ſonſt möglich gewejen. Bon diejem 
Wilhelm ftamımt, ver Vater des Staatolanzlers ab, Franz Georg von 
Metternich (geb. 1746). Schon 1768 wurde verfelbe kurtrieriſcher Ges 
fanbter und der Trier’jhe Staatelalender führt ihn bereits 1769 im Be- 
fig, aller der Würden auf, die von den leiten Metternichen dieſer Yinie 
gewiflermaßen ererbt worden waren. 1771 vermählte er ſich mit Der 
achtzehujährigen Gräfin von Kagenegg, die ihm zuerft eine Tochter, 
hierauf. nod zwei Söhne ſcheulte, Klemens Wenceslaus und Joſeph 
Der Erſtere (geb. den 15. Mai 1773) ift ‚ver Held unſerer Gejcdhichte, 
Man fieht aus dieſer kurzen Ueberſicht, daß die Diplomatie der Familie 
im Blute ſtedt und als Fertigleit und Kunſt im Geſchlechte weiter erbt. 
Die, Schilderung von dem, Charakter des Vaters zeigt, überraſchende 
Achulichleit mit dem feines Sohnes, 
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Holland. 
Mlotlen’s Geſchichte des Abfalles der Niederlande *. 
| Philipp U. und Wilhelm von Dranien, 


Bir haben über die beiden erften Bände des trefflichen Werkes in 
No, 64 und 65 des 27. Jahrganges und in N. 83 4-85 des 28, Jahr⸗ 
ganges des „Magazin“ berichtet. Der vorliegende dritte Band umfaft 
den Zeitraum vom 3. October 1574 bis zum Tode Wilhelms von 
Oranien, den 10. Yult 1584. 

Der Berfaſſer ſteht auf der Seite der Niederländer, und es iſt beſon⸗ 
ders ihr edler Held Wilhelm von Dranien, ven er als vie Seele des 
große Befreiungstampfes mit voller Anerkennung feines Werthes und 
Berbienftes in ven Bordergrund fteflt. Er fagt am Schluffe, nachdem er 
eine allgemeine Charakteriftif Wilhelms gegeben: Unſere Schägung von 
dem Charalter Oraniens mag vielleicht als das Ergebniß aus ſchweifender 
Begeiſterung Für feine Perſon getadelt werden. Es iſt des Geſchicht⸗ 
ſchreibers Abſicht gewefen, unparteliſch zu ſehen und ruhig zu urtheilen; 
aber es iſt ſchwer/ kalt zu bleiben, wenn man einen ſolchen Chnrafter ber 
trachtet. Die, welche die Geſchichte ſeines Lebens ohne Borurtheil leſen 
und ſich mit feiner täglichen Sprache vertraut machen, werden zugeſtehen, 
Daß Wilhelm von Oranien ein Mann war, wie im Verlaufe der Yahr- 
hunberte wenige geweſen find — ein hochbegabter, Hroßherziger, frommer, 
ptriotifcher Hilft. Ganz gewißl Und uns ſcheint gerade das Haupt: 
verbinft des Geſchichtswerles Motlehs darin zu beftehen, daß er mit einer 
ehrenhaften Parteitichleit für das Edle und Große Wilhelm, feinen Lieb⸗ 
fingshelden, mit ver Wärme eines Dichters und doch auch Mit der Trene 
eines Hiftorifers dargeftellt Hat. Es ift ein falfcher Crundfag, dag mar 
sine ira et stndio Geſchichte ſchreiben müſſe. Der ift ein fchlechter Ge⸗ 
Köihefäreißer, der fir * wur feine Vorliebe und für das a feinen 
Zn Eisain 3 d 

* „Der Abfall — und die Entitchung dx hollaͤndiſchen Frei⸗ 
ſtaates.“ Aus. dem u. des John Latborv — Dritter Band, 
Diesden, Rudolph Aunpe, 1860. 


Hab hat; denn vom Hiftorifer gilt noch mehr, was die Alten vom Nebner 
verlangten, daß er vor Allem ein guter Menfc fein müſſe. Höber als 
der Ruhm eines Eroberers, der durch Blut und Elend feinem Gegner 
ein Stüd Erde entreifit, fteht und der Ruhm eines Schrüjtjtellers, der ver 
Menſchheit das Edelſte erobert, einen großen Mann, an deſſen Beſitz ſich 
die Nachwelt erfreut und erhellt, inte wir dem eines Attentats an der 
Menſchheit beſchuldigen müſſen, ver ihr durch allerlei ſophiſtiſche Aus- 
ſtellungen und Maleleien einen großen Mann zu rauben ſucht. Im 
Parteientampfe iſt ed natũrlich, daß die Leibenſchaften fein unbefangenes 
Urtheil zulajfen, daß die Motive der Handelnden oft verfannt werten, 
weil die Zeitgenofjen das Ganze nicht zu überfhauen vermögen. Erſt ver 
Nachwelt ift es vorbehalten, ein unbefangenes Urtheil zu fällen, und bie 
Nachwelt hat ſich für Wilhelm ven Dranien und gegen Philipp IL. er: 
Märt. Und dech hat fich die Kritik in ver neueſten Zeit wierer, die alten 
Beihuldigungen auffriſchend, an Wilyelm von Oranien verfucht. 

Wir find ſchon in der Anzeige des zweiten Bandes dem Vorwurfe 
des Ueberſetzers entgegengetreten, daß Motley in ver Beurtheilung Wil- 
heluis eine weniger ſcharfe und rückſichtsloſe Kritik geübt habe, da auf 
bie religiöfe Geſinnung des Prinzen politiihe Nüdfihten eingewirft haben 
und er überhaupt cin macchiavelliftiicher Politiler geweſen ſei. Und ganz 
in demſelben Sinne behauptet Math. Roc im jeiner Schrift: Unter: 
ſuchungen über die Empörung und den Abfall ver Niederlande *: Philiyp 
jei die Religion Gewiſſensſache, Wilhelm Fahrwaſſer ver Bolitif geweſen. 
Den Charakter Wilhelms zu verdächtigen, wird bejonders tie Apologie 
herangezogen, „eine von Berleumpungen ftrogente, gemeine und vermef- 
ſene Läſterſchrift.“ — Die Angriffe auf Oraniens moralijchen Charakter 
find, wie gefagt, nicht new. Motley bemerkt: „Wilhelms Feinde wer: 
mochten nicht viele Mängel feiner Natur zu finden und baben fie daher 
im Ganzen verdammt, Nicht daß fein Charalter bier und da Flecen 
zeigte, Das ganze Juwel war unecht. Der PBatriotismus war erheuchelt, 
die Selbftverleugmung war erheuchelt, vie Großmuth war erheuchelt Er 
war blos von Ehrgeiz getrieben, ftrebte nur nach perſonlicher Erhöhung. 
Sie verſuchten niemals jeine Talente, feine große und aufopfernde Thätigs 
feit zu beftreiten, aber fie fpotteten über die Vorftellung, daß er von 
anderen ald unmwürdigen Triebjevern bejeelt gewejen fein lönne. Gott 
allein fennt das Herz ver Menjden; er allein lanu ven verworrenen 
Knäuel menfhlicger Beweggründe entwirren und die verborgenen Quellen 
des menfchlihen Handelns erſpähen. Aber jo weit wir nad} einer forg: 
fültigen Erwägung ſicherer Thatſachen und nad einem gewiffenhaften 
Studium öffentlicher und privater Urkunden urtheilen können, jo möchten 
wir glauben, daß niemals ein Dann, nicht einmal Wafhingten, von 
reinerer Baterlandsliche befeelt gewefen ift. Auf alle fälle läßt fih die 
Anklage der Ehrfucht und Selbſtſucht nur durch Hinweiſung auf das ganze 
Bild feines Lebens entkräften. Die Worte, die Thaten des Mannes find 
dort; feine innerfte Seele offenbart ſich ung, fo weit das möglich ift, im 
feinen vertrauten Briefen, und wer in dem rechten Geifte forfcht, wird 
leicht finden, was er zu finden wünſchte.“ 

Mit Recht verweift Motley vor Allem auf die vertrauten Briefe, 
als die Quellen, woraus wir ſchöpfen müfjen, um die wahre Gefinnung 
des Mannes zu erforfchen. Sind öffentliche Aktenftüde im Allgemeinen 
nur mit der größten Vorſicht zu benutzen, wenn es ſich um die Feſt— 
ftelung des moraliſchen Charalters einer hifterifchen Perſon handelt, jo 
bejonders tie Apologie. Man vergeſſe nicht, daß bie Apologie eine Er— 
wiederung auf die Achtserflärung Philipp's gegen Wilhelm war, die mit 
empörender Mißachtung aller Forderungen der Neligion und des Rechtes 
zum Meuchelmorde des Prinzen aufgefordert hatte, „Wir erklären, fo 
ſchloß die Urkunde, ihn zum Verräther und Treubrecher, zum Feinde unferer 
ſelbſt und des Landes. Als felgen bannen wir ihn für immer aus allen 
unferen Reigen und verbieten allen unferen Unterthanen ohne Unterſchied 
des Ranges mit ihm offen oder insgeheim zu verkehren, ihm Speiſe, 
Traut, Feuer oder ein amderes Berürfnig zu reihen. Wir erlauben 
Jedermann, ihn am Leben oder Eigenthum zu fränfen. Wir geben ven 
befagten Wilhelm Naffau preis als einen Feind des Menſchengeſchlechtes 
und überliefern fein Eigenthum Allen, die deffelben Inbhaft werden fünnen. 
Und wenn fid ein Unterthan von uns, ober ein Fremder finven follte, 
muthig genug von Herzen, ung von diefer Peſt zu befreien, indem er ibn 
und lebend oder todt auslieferte, ober ihm das Leben nähme: fo werden 
wir ihm unverzüglich, nachdem er die That vollbracht, die Summe von 
25,000 Kronen in Gold auszahlen laſſen. Sollte derſelbe ſich irgend 
eines Berbredens ſchuldig gemacht Haben, fo abſcheulich es immer fein 
möchte, jo verſprechen wir, ihm zu verzeihen, und jollte er nicht bereits 
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abelig fein, fo werben wir ihm ben Adel fü feine Tapferkeit ertheilen‘‘ 
(einem Meucelmörder!). Der Morbpreis warb ehrlich ben Erben des 
Mörverd Goͤrard ausgezahlt. 

Die Gegenſchrift, die ein jo unlönigliches und unchriſtliches Dokus 
ment hervorgerufen, Die Apologie, Die Motley ald eines der ergreifendften 
Aktenftäde ver Welt bezeichnet, da, wie bier, niemals einen Defpoten im 
kühneren Tönen Trog in's Angeficht geboten worben fei, nennt Koch eine 
Lafterſchrift. Und wäre fie eine Läfterfchrift, von gemeinen und ver⸗ 
meſſenen Verleumdungeu firogend, wir würben in ihr nur bie Aus— 
fchreitung eines mit Recht in feinen fittlichen Gefühlen empörten Herzens 
finden und immer nech entfchulpigen Können, inden die Adhtserkiärung 
Philipps vor keinem anderen Richterftuhle, ald ver dem bes blindeſten 
Fanatismus, ber allen göttlichen und menſchlichen Geſetzen Hehn fpricht, 
Billigung finden fann. Daß die Apologie jeve Rüchſicht auf den König 
außer Acht fegt; mer wirt es leugnen? „Mit furchtbarer Beſtimmtheit 
rücte er dem Monarchen alle die Verbrechen vor vie Augen, deren er ihn 
ſchuldig glaubte, und nachdem er ihn fo in's Geſicht gerufen: das ift bein 
Berk! hatte er noch ein laͤhmendes Wert für ven Priefter hinter feinem 
Rüden. Auf weilen Befehl, fragte er, Hat Kardinal Granvelle dem 
Kaifer Marimilian Gift gereicht? Ich weiß, was mir der Kaiſer gejagt 
bat und wie er ſeitdem den König und alle Spanier fürchtet.” 

Wilhelm tritt in ver Apologie dem Könige nit als Untertban, 
ſondern ald Mann ven Manne gegenüber. „Philipp war in den Nieder⸗ 
landen nicht König; er hatte als Herzog oder Graf die Gewalt ererbt 
die durch Gonftitutien von äfterem Datum, als fein Erbrecht, eng beſchräult 
war, Und ſeine Erbauſprüche hatte er verwirft dur den Bruch jeiner 
Eide, durch feine tyranniſche Unterbräkdung der Landesverfaſſungen, wäh: 
rend feine perſönlichtn Verbrechen ihm jedes Rechtes, über feine Mitmen- 
ſchen zu Gerichte zu figen, beraubt hatten. Philipp war fein legitimer 
Monarch, Oranien fein Nebel, und wenn er ſelbſt Rebell wäre, jo war 
er es doch micht jo fehr, ala es Philipp's Ahnherr, Albr. von Oeſterreich, 
gegen feinen gefalbten Souverän Adolph von Naſſau, ven Ahnherrn Wil- 
helin's, geweſen war. Wie die Sachen zwiſchen Beiden ftanden, war es 
abgeſchmackt für Philipp, Superierität des Ranges über einen Mann zu 
beanfpruchen, veffen Ahnen erlauchte Stellungen eingenommen hatten, als 
die Habsburger nech objfure Landjunfer in der Schweiz waren.” 

Hörte fo für Wilhelm jede moraliſche, mie rechtliche Verpflichtung 
gegen Philipp auf: was hätte ihn bewegen follen, eines Mannes zu ſcho— 
nen, der jelber feine Schenung kannte? Die einzige Rüdſicht, die er bei 
Abfaſſung der Upofogie vor Augen haben mußte, konnte nur die fein, 
durch fie feiner Sache zu nutzen und ter Sache bes Könige zu ſchaden, 
uud dazu mußte ihm Alles gelegen kommen, was ihm einen Bortheil über 
feinen Gegner gewährte, Die Kritik darf daher feinen anderen Maßſtab 
an fie legen, als an jede Parteifchrift und weniger nach ver Begründung, 
als nach der augenblidlichen Wirtfamteit des Inhaltes fragen. Und daß 
die Apologie wirffam gewefen, bezeugen ung die Zeitgenoſſen. Bon Wil: 
helm aber verlangen, daß er im Kampfe gegen den ränfefilchtigen Philipp, 
dem jedes Mittel zur Erreichung feines Zweckes heilig war, mit der ſtru⸗ 
pulöfeften Gewiſſenhaftigleit Thaten und Worte abwägen follte, hieße ihm 
zumutben, feine Sache von vornherein aufzugeben. Die Nachwelt hätte 
ihn nicht als Tugendhelden gepriefen, fondern als Dummtopf verlacht, 
wenn er einem Philipp gegenüber dem ftrengen Doraliften hätte fpielen 
wollen, Deshalb aber feinen meraliſchen Charalter verdächtigen, ift 
ebeufo abfurd, als wenn wir einen Feldherrn einen Betrüger und Lügner 
nennen wellten, weil er durch Seriegaliften und falfch ausgeſtreute Gerüchte 
ven Feind getäuſcht und fo den Sieg gewonnen hat. Der machiavelliftis 
fhen, ſpaniſchen Politik konnte Wilhelm nur eine ähnliche entgegenjegen, 
wenn er zum Biele kommen wollte, und zum Güde für die Niederländer 
hatte er in der Schule ver Gegner die politische Kunſt fo trefflich ſtudirt, 
daß er feine Meifter übertraf. „Er war tief erfahren, fagt Motley, in 
ben Feinheiten ber italiäniſchen Staatöflugheit, die er ala Yüngling am 
Hofe Karl's erlernt hatte, aber er gebrauchte diefelben ald Dann im 
Dienfle nicht der Tyrannei, fondern der Freiheit. Er befümpfte Philipp 
mit deſſen eigenen Waffen. Er untergrub den Boden unter des Königs 
Füßen mit tieferer Kunſt, ald dem argliftigften Monarchen, ber je auf dem 
Throne ſaß, zu Gebote ftand. Philipp, gepanzert mit tauſend Liften, ſah 
ſich in's Herz getroffen durch eine Staatskunft von ſchärferem Schliff, als 
bie feine war. Zehn Jahre lang vertraute ber König feine geheimften 
Briefe Hinden an, die vegelmihig Copieu uebſt den erforderlichen Er» 
läuterungen an ben Prinzen von Oranien fandten. Se waren die Ge 
heimmiffe des Königes dem’ Pririzen fo gut befannt, wie jenem felber, und 
ba Oramien ebenfo raſch, wie Philipp unentſchloſſen war, fo konnten bie 
Vläne oft vereitelt fein, noch ehe ihre Ausführung begonnen hatte. Das 


Berbreden des Schreibers, Juan de Eaftillo, warb im Herbſt 1581 eut⸗ 
bet, und ver Schuldige von vier Pferden zerriffen, BVielleiht verbiente 
ber Berrath gegen ven Monarchen, deſſen Brot er aß, felbft eine fo gräß- 
liche Strafe; aber wie viel Schule ven Bringen für feinen Antheil an dem 
Berbrecen trifft, mögen Caſuiſten ausmachen. Oranien beſaß bie feltene 
Tugend der Vorficht, einen Charakterzug, der ihm ſchon vom Jugend auf 
auszeichnete. Mit funfsehn Jahren war er der vertraute Secretair, mit 
einundzwanzig der Oberfelpherr des Hügiten und Friegerifchften Dionarchen 
feiner Zeit, und wenn er dann und wann nicht Mittel ſcheute, welche Die 
moderne Staatsfunft verdammt, doch nicht verfhjmäht, fo behielt er wenig- 
flens den Artabnefaben eines guten Zweckes in der Haud, um ſich durch 
das verſchlungene Labyrinth zurechtzufinden.“ Wilhelm's Politik war 
Philipp gegenüber maechiavelliſtiſch, feinen Pandslcuten gegenüber aber 
ehrlich und offen, 

Richt beifer fteht es mit dem Borwurfe per Irreligiofität, den ſchon 
bie Zeitgenoffen dem Orauier gemacht haben. Seine Gegner ſcheuten ſich 
nicht, ihm Schriften unterzufchieben, bie feine Mißachtung ber Religion 
bemeifen follten; fo ſchichte Menneberg den belagerten Bürgern von 
Steemwyt einen angeblich aufgefangenen Brief Oranien's an den Herzog 
von Aujeu, worin es ımter Anderem hieß: „Was ven Religionspunlt 
angeht, fo ift fo viel Har: fein Seuverain, dem an feiner Vergrößerung 
gelegen ift, darf fih um Religion befimmern ober ſich ihretwegen geniren.“ 
Diefer Brief ward jo maflenhaft vervielfältigt und verbreitet, va es dem 
Bringen wichtig ſchien, in einem Anbange zu feiner Apologie vie ihm beis 
gemeffene Autorſchaft ausprädlich zurückzuweiſen. Ex erflärte, falls auch 
nur ein Stückchen eines Beweiſes, daß er ihn gefchrieben, beigebracht 
werben follte, fo werbe er auf der Stelle bie Niederlande verlaffen und 
memals jein Geſicht bort zeigen. — Sein mehrmaliger dteligionswechſel 
gab Der Beſchuldigung einigen Schein. Bentivoglio fchreibt von ihm: 
„Er mwechjelte die Religion, je nachdem fein Intereſſe wechſelte. Im 
Deulſchland war er Lutheramer; hierauf zeigte er fi in Flandern als 
Kathehf; im Anfange des Aufitandes erflärte er ſich als Gömner aller 
neuen Selten, ohne ſich öffentlich zu einer derfelben zu befennen, und zus 
legt war er ein Anhänger ber Calviniften, weil ihre Religion derjenigen, 
bie der König von Spanien befannte und vertheivigte, amı meiften ent⸗ 
gegengejegt wat.“ — Es folgt hieraus meiter nichts, ald daß Wilhelm 
fid) über ven befchränften Standpunkt feiner Zeitgenofien erhob, bie bie 
Eonfejlien mit der Religion verwechſelten. „Er war niemals ein Dog- 
matifer, jagt Motley ſehr richtig, und fuchte im Chriſtenthum zu allen 
Zeiten weniger das, was Die Chriſten trennt, ald was fie vereinigt. Der 
Indiffereutismus gegen die Konfeffion fett noch wicht ven Impifferentis: 
mus gegen Die Religion veraus; ja, dem wahrhaft religiöfen Manue 
mußte um jo cher die Koufeſſion gleichgültig werben, je weniger fie ein 
Ergebnif innerer Ueberzeugung, ald theologiſcher Spitzfindigleiten war 
und chue Cinfluß auf die fittliche Erhebung ver Menſchen nur zum Wert: 
zeug jür hierarchiſche und abjolutiftifhe Zwede viente. Die Aufgabe, die ſich 
Bilpelur geſtellt hatte, war eine echt religiöfe: die Religion als Gewij- 
fensjadpe dem Richterſtuhle geiftlicher und wehtlicher Autorität zu entziehen 
und dem Urteile Gottes anheim zugeben. Wenn je Einer ein Ölanbend« 
heid genannt zu werben verdient, fo war ed Ovanien, ber für bie freiheit 
ber religiöfen Ueberzeugung gekämpft bat. Sehr wahr fagt Schiller von 
ihur; „Welcher Kirche er auch im gewiſſen Perioden feines Lebens mag 
angehört haben, fo hätte ſich jeve bamit beruhigen loͤnnen, daß ihn feine 
einzige ganz gehabt hat. Wir ſehen ihn in jpäteren Jahren beinahe mit 
eben jo wenigen Bedenlen zum Galvinismus übergeben, als ex in früher 
Kinppeit die lutheriſche Neligien für die römiſche verließ. Gegen vie 
ſpaniſche Tyrannei vertheidigte er mehr die Menfchenrechte ver Proteftan- 
ten, als ihre Meinungen; nicht ihr Glaube, ihre Leiden hatten ihn zu 
ihrem Bruber gemacht.“ 

Unp fein edles Wert hätte Oranien aufgeben follen, irgend einen 
theelogifhen Syftem zu Liebe, für das er fein Herz und kein Berſtänduiß 
hatte? Darin zeigte ſich Die Größe des Mannes, daß er ſelbſt deu Bor 
wurf ber Irreligiofität nicht ſcheute aus Religion, daß er unbedenklich bie 
Ronfeljion epferte für bie höheren Intereſſen, bie er verſocht. Ein freoel- 
haftes Spiel mit der Keligion muß es genannt werden, wenn Fürſten und 
Fürftinnen um Länderbeſitz, um eitelen Ruhm und Stärkung ihrer Haus— 
macht ihre Konfeffion wecgjeln; aber auch ba find wir nicht befugt, uns 
zu ihren Richtern aufzuwerſen, jeweit ver Religiouswechſel eine perjöus 
liche Angelegenheit ift; wohl aber dürfen wir die Diotive, die fie zu dem 
Wechſel veraulaßt haben, in fo weit prüfen, als fie mit ver Politik zuſam⸗ 
wienhängen. Wenn Auguft von Sadjen latholiſch wurde, um die Krone 
Bolend zu erlangen, fo ſteht uns über bie Hufridhtigteit feiner Belehrung 
fein Urtheil zu, wohl aber über die politifche Zwedmäßigkeit eines ſolchen 
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Schrittes, durch den er feine Miffion als Hort und Verfechter des prote- 
ftantifchen Deutſchlands aufgab für die eitele Ehre, Träger der prüdenden 
Krone Polens zu fein, Wenn hingegen Heinrich IV: fagte: Paris ift eine 
Meſſe wert, fo hat er fich nicht im perſönlichem Intereſſe, ſondern im 
Antereffe des Landes der Notbwendigfeit gefügt, und wir können feinen 
Schritt vom politifhen Standpunkte aus nur billigen, ba. er durch flarres 
Fefthalten an feiner, früheren Konfeſſion felbft feinen bisherigen lau: 
bensgenofen weniger genügt hätte, als es burch feinen Konfefionsmechfel 
ber Fall war. Die Sünde, daß er geswungen wurde, ein Befenntnif ab- 
zulegen, das feiner Ueberzeugung fremd war, tragen diejenigen, bie ein 
ſolches Beleuntni von, ihm, forderten. - Das ift eben das Große und 
Berdienftliche Wilhelm’s, daß er der Erfte war, ver tie Religion als 
Herzensfache dem Gewiſſen eines. Jeden anheimgab und fie dem Mif- 
brauche, das die Bolitif mit ihr trieb, entziehen wollte; und wenn Einer, 
darf. er mit Mecht beanspruchen, daß wir ums nit anmafen, die Richter 
feiner Herzensangelegenheiten zu fein, über die nur Gott ein Urtheil zu: 
flieht. Daß ihm nicht felbfifüchtige Gründe zum Wechfel feines religiöfen 
Beleuntnifies getrieben haben, dafür birgt uns Die echte Frömmigkeit, die 
er in feinem ganzen Lehen bewieſen. „Von feinen fittlichen Eigenſchaften, 
fagt Motley, mar die hervorragendfte feine Frömmigkeit, Er war mehr 
als alles Andere ein religiöjer Menfh, Im feften Bertrauen auf die 
allmächtige Weisheit und Güte blidte er der, Gefahr lächelnd in's Antlitz 
und ertrug unaufhörliche Mühen und Prüfungen mit einer heiteren Faſ⸗ 
fung, die mehr. als menſchlich ſchien. Während aber feine Seele voll 
Frömmigfeit war, war fie zugleich bulpfam gegen Irrtfum, Ein Belenner 
ber reformirten Kirche, war er bereit, Katholiken wie Anabaptiften reis 
beit des Gottesdienſtes zu gewähren; benn Niemand wußte tiefer als er, 
daß der Neformer, welcher ein Verfolger wird, doppelt gehäfftg ift.’ 

Es iſt eine merhiwürbige Vewirrung ber Begriffe, wenn von Philipp 
behauptet wird, ihm ‚fei die Religion Gewiſſensſache geweſen, inveh fie 
Wilhelm als Mittel zu feinen politiſchen Zweden ‚gebraucht babe, War 
irgend Einem: bie Neligien ein politifches Mittel, ſo mar fie es Philipp. 
Er erlannte e8, wie jever Defpot, daß feine Herrfchaft durch Gemwiflens- 
freiheit gefährdet fei; daher er nicht aus veligiöfer Ueberzeugung, fondern 
aus politifher Nothwendigleit ven Gewiſſen feiner Unterhanen Zwang 
anlegte, wohl wiſſend, daß Denk ımd Glaubensfreiheit auch zur politifchen 
Freiheit führen. Und er war nicht der einzige Glaubensthrann. Es war 
der herrfchenbe Grundſatz der Zeit: 'eujus regio, ejus religio, nach bem 
auch proteftantifche Fürſten ſich für berechtigt hielten, ihre Gewiſſensſache 
zur Sache des Staats zu machen und ihren Unterbanen ihren Glauben 
aufzndrängen; , Und im Gegenfag zu dieſen Kämpfern fir pas kirchliche 
Belenntnif, die die Religion verweltlichten, indem fie fich ihrer zu ihren 
politifhen Zweden bevienten, trat Wilhelm: als Kämpfer für bie wahre 
Religiofität auf, indem er es verſchmähte, die Neligiom zum politifchen 
Mittel herabzimilndigen. Als ein echter Proteftant proteftirte er nicht 
nur gegen die fatholifche, fondern ‚auch gegen die proteftantiiche Unduld⸗ 
famfeitz denn er fchüßte ſowohl Katholiken, als auch Wiedertäufer und 
anbere verfolgte Selten gegen ben Fanatismus feitter eigenen Partei, To 
bafı er jelbft von Seite derer, denen er die Glaubensfreiheit erfimpft hatte, 
verletzert wurbe, Hentbtze, ber Demagnge von Gent, und fein Genoſſe, 
der Ermönd Peter Dathenns, warfen ihm wor, er fei ein heimlicher 
Papift, der unter dem heuchleriſchen Titel eines Religionsfrievens mır 
ben zömifchen Gotzendienſt wieber herſtellen wolle; fie denuncirten ibn als 
Utheiften, als einen Mann, der feine Religion fo leicht wie feine Kleider 
mechfele, der Feine andern Gott lenne, als feine Staatsräfen, einen 
Gögenbiener der Weltpolitif, der ſich das Hemde vom Leibe reifen und 
in's Feuer werfen würde, bädhte er, bafı ed etwas) von Religion wiſſe. 
Und darauf exwiederte Wilhelms: es fei faft unglaublich, daß fh Leute 
fänden, die feinem Eifer für die Meligion, für bie er fo viel gelitten, in 
Frage ſtellten. Ich verlange, fuhr er fort, dag man, mas meitte An: 
Höger ſeit zehn Jahren gethan, mit dem vergleiche, was ich getan Habe, 
In Allen, was bie wahre Förderung der Religien angeht, werbe ich 
feinem: Menfchen weichen. Haben doch die, welche mich fo kühnlich vers 
Hagen, feine andere Freiheit zw fprechen, al$ die ich ihnen: mit meiner 
Mühe; mit meinen beifpiellsfen Gelvopfern und mit dem Blute der 
Meinigen errungen habe; mir verbanfen fie weniftens fo viel, daß fie fo 
frei gegem mich fprechen Dürfen‘ - 

Weun es wahr ift, dag man den Baum an feinen Früchten erfennt, 
welche Frucht hat Bhilipp's, welche Wilhelm’s Pflanzung getragen? Das 
mächtige Spanien, Das Reich, im welchem die Sonne sticht unterging, 
verfümmerte geiftig: umd materiell; wo des Habsburgers Politik die herr⸗ 
fchenbe geweſen, find die Staaten verkümmert und hingeftorhen; überall 
aber, wo des Oraniers Politik zum Vorbilde gedient, bat ſich ein jugend⸗ 


lich Präftiges Leben entwidelt, wie namentlich in Preufen unter feinem 
großen Kurfürften und Könige. Auch Friedrich dem Großen ift Andif⸗ 
ferentismus gegen die Religion vorgeworfen worden, umd doch ift fein 
bekannter Ausſpruch; „Im meinem Staate lann Jeder nach feiner Fagon 
felig werben," ein beſſeres Zeugniß echter Religiofität, als die ſalbungs- 
vollften Phrafen. 

Mir leben im einer ernften Zeit, in welcher ter Jahrhunderte 
dauernde Kampf ver Gegenfäge, die ſchon im der Politik des Habsburgers 
und bes Oraniers lagen, entſchieden werden foll. Jetzt gilt e8, der Welt 
Mufter zu zeigen, am denen fie ſich flärfe und belehre, und keines ift fo 
ſtärlend nnd belehrend, als das des großen Oraniers, der, ruhig im Mo- 
gengebraufe, wie feine freunde feine Feſtigkeit bezeichneten, niemals ein 
Wort von einer bimmlifchen Sendung fprechend, nie fi oder Andere mit 
ber gewöhnlichen Phrafeologie der Schwärmer betrügend, feine Aufzabe 
vollendete unter Gefahren und Müben und mit Opfern, mie fie wenige 
Männer auf vem Altar ihres Vaterlandes nievergelegt haben. Heute ift 
es boppelte Pflicht des Hifteriferß, jede Belhönigung bierarchifcher und 
abfolutiftiicher Beftrebungen, in welcher guten Abfiht auch immer fie vers 
fucht werbe, von ſich zu weiſen. Herrfcher find geftürzt, ober ſtehen 
am Rande des Abgrundes, weil fie, jelkftfüchtig ihre Interefien verfol⸗ 
gend, für die Sache Gottes zu kämpfen mähnten. Die Sache Gottes, die, 
um zu fiegen, eines menfchlichen Armes bevarf, ift eine verlorene Sadıe. 
Wer, mie Wilhelm der Oranier, für das menſchliche Recht der religiöfen 
und bürgerlichen freiheit fämpft, der iſt der wahre Gottesfimpfer, dem 
ber Sieg nicht fehlen wird, mM, 
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Frankreich. 
citerariſches Echo aus Paris. 


Quinet’s „Merlin“ und Victor Hugo. 
Natisbonne'd „Kindliche Komödie.” 


Wenn man Boltaire'8 Henriabe von Anfang bis zu Ende burdige- 
lefen, wenn man die Wette gewonnen bat, vierzehn Tage lang die feier: 
lich ernſte Vroſa des Herrn Grandguillet ohne Lachkrampf zw abſorbiren, 
wenn matt, wie ich, ber b’Ennery'fchen Fauſt ⸗ Verniedlichung beigewohnt 
und über Paul d'gvoi's Wise gelacht hat, dann, glaube ic, dürfe man 
fi) wohl rühmen, das Abiturienten-Eramen ber fangmuth und Faſſung 
beftanven zu haben. Durch bie Lectüre des Duimet’fchen „Merlin l’En- 
chanteur‘‘* bin ich wenigften® zum Doetor patientine geworben. Ich 
babe zwei Monate gebraucht, um mich von dem Titelblatte zum heißer 
fehnten Schluffe durchzuarbeiten; ich habe es weber an gutem Willen noch 
an Beit mangeln lafjen, mich mit den darin entwidelten Theorien vertraut 
zu machen. Das anerkannte Talent, der Arbeitseifer, die durch ein Eril 
noch gereiften Senntniffe bes Herrn Quinet hatten mid von vmmberein 
dafür eingenommen, und dennoch — es foftet mich Ueberwinbung, bie 
Bahrheit zu fagen — hat der allgemeine Einbrud, den dies Werk auf 
mich gemacht, meinen Erwartungen, wie bie Errungenschaft der Reichöfreis 
heit den blutigen Märztagen entſprochen. Die lieblidhen, lächelnden Bils 
ber, benen ich bier und da begegnet bin, find fraftlofe Nebelbilver, ver 
ſchwunden auf Nimmerwiederlehr! und aus jeber durchleſenen Seite tiert 
mich jest das häßliche Grinſen der traurigen Langeweile an, Das ift 
jebod nur meine inbivibnelle Meinung; es fällt mir nicht ein, in einer 
immer flüchtigen Korrefponden; das Jahre lange reihe Schaffen. eines 
ber gerühmteften franzöflichen Schriftfteller zu fritifiren, berartige Kühn— 
heiten überlaffe id) den Korreſpoudenten ber „Augsburgerin.‘‘ Ich erfläre 
mic) fogar mit Freuden bereit, den größten Theil meiner harten Rüge auf 
meine unglüdfelige Oberfläcblichkeit zw ſchieben und verbeuge mich mit 
Ehrfurcht vor dem darin undgegebenen Genius, wie vie alten Römer vor 
dem Altar des unbefannten Gottes, ohne von dem Dafein deflelben 
gründlich überzeugt zu fein, 

Einer meiner freunde, oder vielmehr Gönner, der mit Herrn. Edge 
Quinet im herzlichiten Freunpfchaftsverbäftniffe lebt, hat mir verſichent, 
dafı ber Berfafler von „Ahakverus,“ feinem eigenen Geſtäudniſſe nach, im 
Merlin ven Zwed verfolgt habe, dad Chaos der Legendenwelt fo anipre- 
hend, jo anſchaulich, jo geläutert wiederzugeben, daß jelbft dem Laien 
das Drafel verftändfich, felbft den Kindern faßlich werden loͤnne. Duinet 
bat feine Aufgabe gelöft, wenn er glaubt, daß alle Finder, wie der Zau— 


* Paris, Michel Ldvy fröres, 2 vol. 
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berer Merlin jelbft, auf die Welt kommen, nämlich mit allen Inſignien 
mannlicher Reife, geiftig und körperlich volllonmen ausgebildet, mit einer 
kräftigen Bierftimme umd einem Zorgnen im Auge. Aber derartige Ge— 
burten gehören felbit im unferem Zeitalter ewigen Fortſchrittes noch zu 
ben Seltenheiten, und ber Schriftfteller follte doch feine Erzengniffe für 
bie Majorität beftimmen. Gerade das Unfaßliche, Unklare, Unbeftimmte, 
Unverbaute, ſich Unbewußte find bie Hauptfebler der Quinet'ſchen Dich ⸗ 
tung. Man macht uns Deutfhen im Auslande oft ben Bormurf (Herr 
Philarste Chasles z. B. und ver verficht'3!?) im Mebel des Abftraften 
die materielle Wirklichkeit, im „Nicht: Ich” das „Ich“ zu vergeffen — 
wer „Merlm‘ gelefen hat, weit, bafı nie im finfleren Yaberatorium der 
deutichen „Berbitnebel-Philofophie‘‘ närrifchere und abfonverfichere Wun⸗ 
verfäfte gebraut werben find, als im ber lichten Gedanken-Apothele bes 
fehr aufgellärten Franzeſen Quinet. Ich weiß nicht, ob ven Heinen Kin: 
bern Gedanlen Spaß maden. „Ein wahres Weltiyften wäre das, wel: 
dies von jeder Thatfache der phyſiſchen Ordnung Rechenſchaft ablegte,“ 
ob ihnen Bejchreibungen gefallen, wie folgente: „Die Nacht ift einge: 
broden. Das junge Mädchen ift noch heilig, Ste ſchläft. Aber meld 
ein Schlaf! weld ein Traum, großer Gott! Im Waldesgrunde welche 
Klammenfeufzer! Welhe Zähren in ven Wollen! Welde Hölle 
im Himmell!“ Ich geftebe, daß Flammenſeufzer und Wollenzähren aufier 
ben beſchränkten Horizonte meiner Winzigkeit fiegen, daß mir das, „mas 
dem Höllenfürften am Meiſten bebagt,” nämlich „laue Worte‘ (des pa- 
roles tiedes) ein ebenfo umerflärlides Räthſel iſt und bleibt, al® „ver 
ſchattenloſe, offene Schlund im heiligen Thiere,”* von bem Victor 
Hugo in ber Lögende des Sieeles erzählt. Ich bin wahrhaftig fein 
Pedant und zolle einer jeden dichteriſchen Kühnheit verdiente Achtung und 
aufrichtige Bewunderung, aber Alles hat feine Gränzen. Der Blörfinm 
im ſtrahlenden Purpurgetwande ftedt (bie Englänterinmen mögen mir 
verzeiben!) nackt im feiner gläugenben Hülle; fo vermummt gelingt es ihm 
alferding® oft, fi für einen tiefen Sebanten auszugeben, Aber wenn 
ter Wohlklang der hochtrabenden Werte verihollen und bie verblüffende 
Neuheit diefer Pſeudo⸗Originalität abgenutzt ift, fragt ſich der geſunde 
Menichenverftand, der fih nur von gehaltvellen und fräftigen Spei- 
fen fättigt, ob er allein leer ausgehen müſſe? — Denn „ſchattenloſe 
Schlünde im heiligen Thiere,“ „laue Worte” und „Flammenſeufzer“ er: 
quiden ihn gar wenig. Das tünende und glänzende Erugwerl, das die 
Augen blendete und die Ohren betiubte, vergeht wie Hauch und Schall, 
die Maske fällt, der wiederum nadte Blödfinn muß, auf friiher That 
ertappt und blamirt, mit demüthiglich gefenktem Haupie eingeftehen, daß 
er eine zweite Vorftellung der Lafontaine ſchen Fabel vom vorwitzigen 
Eſel in ber Fomenhant gegeben hat, und von dem Schellenlärme bleibt 
fein Echo im Kopfe bis zum Herzen, wo er eingedrungen. 

Die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen Quinet und Hugo ift frappant. 
Beide befigen biefelbe auferorbentliche, poetifhe, reiche Natur, die Alles, 
was fie aufnimmt, großartig, ſchroff oder impofant wietergiebt. Beide 
verfügen über einen Sprahreihthum, von veilen Renten bie arınen 
Schluder des Nomantimus noch zu wohlhabenden Leuten werben wär: 
ven. Beide gehen damit gleich verſchwenderiſch um und laſſen fich oft 
durch Die Harmonie ihres lliugenden Goldes in das nie betretene Schatten⸗ 
reich ter fabelhafteften Unverftändlichleit verloden. Beive gefallen ſich 
auch auf ber ewig ſchwanlenden Schaukel, die fie vom Erhabenen in das 
Läherliche, vom portifben Schwunge in dem feichten Pathes, von ber 
Gedantenfülle in elende Püdenbüherei bin und her bewegt. Beide behau— 
bein endlich, mit boſonderer Vorliebe, nur Stoffe, die Menſchenkräfte 
überfteigen, begegnen ſich oft in ven Wollenhoͤhen ver Unmöglichkeit und 
reichen ſich dort brüderlich bie Hände, 

Victor Hugo wollte, wie man weiß, in feiner legten Dichtung: La 
legende des Sideles ** die Menſchheit von tieffler Vergangenheit bi auf 
die Gegenwart und Zukunft fogar ſchildern. Quinet individualiſtrt genau 
dieſelbe Idee und er reducirt die Menſchheit auf den Menſchen, ihren 
Anfang auf feine Geburt und ibr Ende auf feinen Tod, ihr „Ueberzeitz 
liches“ (hors de temps) auf fein „Jenſtits“ (par delä la mort). Die 
Propertionen find etwas verändert, aber, in Anbetracht des gemeinfamen, 
unerreihbaren Zieles, das eine fimple Einbilvumgäfraft micht einmal ſich 
auszumalen vermag, verſchwindet jelbit diefe Verſchiedenheit; mir feben, 
bier und bort, zwei emergifche, fräftige, befeelte Räuze, die athemlos ihrem 
Zeigefinger nahlaufen; fragt man fie: „Wohin fo ſchnell?“ jo antwortet 
Diefer: „Im die weite Welt‘ Jener: „Im vie Heine Welt.” Ihre Ant 
wort klingt etwas anders, ihr Laufen bleibt daſſelbe. 

* „Le precipice ouvert dans lanimal sacre 


Btait sans ombre. — — - — —— —— 


** Paris, Michel Levy freres, 2 vol. 


Ich habe fhon gefagt und kann es nicht genug wiederholen, daft 
mein Brief durchaus keine Kritik im wahren Sinne des Mortes, ſondern 
nur eine einfache Beſprechung bed Quinet'ſchen Werles enthalten fol: 
um eine fo wichtige fiterarifche Erſcheinung kritiſch zu analyfixem, um bie 
Ficht: und Schattenfeiten im richtigen Berhältniffe, in richtiger Wahl zu 
veranfhaufihen, mitte man die Merlin⸗Legende fehr forgfältig und ehr 
lange durchſtudiren — dazu iſt fie aber nicht amlfant genug. Einem 
Manne gegenüber, den Heinrich Heine als epiſchen Dichter neben Goethe 
zu ſtellen fich getraut, wor einem Werke, bas fieben Pebensjahre aufge: 
fogen bat, ift es, glanbe ih, nicht nur nicht feige, ſondern nur ſchidlich, 
alle Kritiken unter größtmöglichem Borbehalt und mit Erinnerung an 
unfere Fritifche, nicht päpftliche Täuſchbarleit zu geben. 

Auf vie Frage, was Quinet mit feinem „Merlin, ’Enchanteur" 
beywedtt hat, laſſe ich ven Dichter ſelbſt antworten, weil mid; ein folder 
Beſcheid fehr in Verlegenheit ſetzen wärbe: „Alle Legenden, durch Zurüch 
führung auf eine einige, vereinigen; im menſchlichen Herzen das innige 
Band aller volkathümlichen und nationalen Sagen finden; ſie in eine hei— 
tere, bichte Handlung verfnüpfen, und die unverträglichen Elemente, welche 
die Einbiltungsfraft ver Völler hervorgezaubert hat, aneinanbergereiht, 
yufanmenfaffen — das ift dad Wageftüd, das ich unternommen habe. 

Coneilier toutes les Iögendes en les ramenant A une seule, 
trouver dans Ile coeur humain le lien intime de toutes les tradi- 
tions populaires et nationales, les enchainer en une mäme action 
sereine, relier entre eux les mondes diecordantes, que Timagination 
des penples a enchantö, c'est lä, co que j'ai daé entreprendre. 
(Page IX.) 

Deshalb tritt der Zauberer Merlin, Apoftel ver Univerſal-Legenden, 
eine nene Obyffeus-Irrfahrt durch das höllifche, weltliche amd himmlifche 
Labyrinth an, Über Berg und Thal, durch die ſtöhnenden Hallen bes 
Jammerreichs und bie felig-flillen Hütten bes Vorhimmels, überall von 
Viviome, feiner fhönen und züchtigen Geliebten, begleitet. Dem Lefer, 
dem ein folches Giefeite Fehlt, fommt es herzlich fauer am, dem Führen 
Abenteurer zu folgen, die Erſchlaffung erfaßt ihm bereits nach ven erften 
dreifiig Seiten und, ich befürchte, daft fo mancher Pilger mitten im der 
Wuſte ben Muth verfiert und vorsicht, im Sande bes Unwiſſens zu ver« 
ſchmachten, als nach Abermenfchlihen Strapazen das gelobte Fand „Ende 
zu erreichen. 

Bier noch einige Abfonverlickeiten, vie mir beim Durchleſen bes 
„Merlin“ aufgefallen find. Der epifche Dichter (denn Herr Duinet ev- 
heiſcht diefen Ehrentitel) fpricht in feinem Gedichte im ber erften Perſon 
Singularie — gerade wie ein leichtfinniger Korreſpondent, wie ih — 
und bält ſich verhalb fiir befugt, zu den berichteten Sagen einige Meine, 
wohlgemeinte Raudgloſſen hinzuzufügen, die, wie ber antite Chor, bie 
Meinung des Publikums und bie Abfiht des Verfaffers verbeutlichen. 

Dieſe Gefprächform per „ih“ und „Sie,“ die im Epos menigftene 
eine gewagte Neuerung tft, nimmt ver Dichtung nicht mur bie Haffifche 
Wirte, fondern giebt gewiſſen Stellen geradezu den kindiſch- lächerlichen 
Profefforton eines „Gemeinnügigen Rathgebers für Stadt und Land.“ 
Was fol man davon denfen, wenn der hehre Dichter an die Scene, in 
welcher der junge, fpielende Dierlin das Geſpraͤch feiner Eltern belaufcht, 
folgende weife Pehren anfnäpft? „Dan ift unverſichtig und thöricht, vor 
Kindern laut zu ſprechen. Während mir glauben, allein zu fein, ſchlürft 
ihr junger Berflaud gierig das Gift ein, das von unferen Lippen quillt. 
Sie venten fi, daft das Find nach einer fliege haſcht und unterdeſſen 
prägen wir auf feine reine Seele bie falten eines frühen Gheeifenalters.” 
Diele Beobachtung ift auf unbeftreitbaren Wahrbeiten begründet, aber 
im Jahre 1860 p. C. m. gerade feine erftaunfiche Newigteit mehr. Der- 
artige Bulgaritäten findet mam zu taufenden. Wie fanıı man ſich ferner 
im Epos erlauben, dem abgedroſchenen Chauvimismus ver Charivari: 
Reraktiom zu Hulbigen? Seit warn zählt die erclufiee Berebrung der 
großen Nation zu den Attributen des unparteiiſchen Epilers? Das 
„neblige Albion mit dem pfeifenden Wilfhüig,” das „deutſche Bolt, das 
vie Thorbeit begeht, feine Weisheit aus den tedten Büchern, anftatt aus 
ber febendigen Natur zu ſchöpfen,“ find wohlklingende Tante, bie dem 
pelitif hen Gevatter Handſchuhmacher äußerft behagen, aber wenn ber 
Dichter folche Saiten anfchlägt, wird es ihm ſchwerlich gelingen, „vie um 
harwoniſchen Elemente der verſchiedenen Völker zurechtzuftimmen.“ 

Quinet hat im „Merlin, l’Enchanteur“ eim modernes National: 
Epos ſchaffen wollen, in dem Buche liegt die große Hoffnung, vielleicht 
ver Lebenszweck eimes bebeutenden Schriftftellers, viel bittere Urbeitäftun 
den find Darüber bingegangen, bie Geduld, die, wie man behauptet, das 
Genie ſelbſt ift, bat es gefeguet. Wäre nun diefe Schöpfung wirllid ein 
Fehlgriff, ihr hoher Zweck hat fie geheiligt; wäre fie ſelbſt mangelhaft, 
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bie bewaderungswilrdige Ausdauer des Berfaſſers, die Erwartungen, 34 
welchen ihm · ſein Talent und fein Fleiß berechtigten, „gebieten jenem ans 
ftändigen Kritiker dem Streben bes Dichters volllammene Anerkennung 
zu zellen und etwaige Rügen zu mäßigen, Das ift meine aufrichtige 
Ueberzeugung;ı wenn ſich die ſelbe im Dielen Zeilen nicht verrathen hat, je 
geht es mir eben mie dem — re Rech werik 
ald mein Können. :, 
dieſem Monat * reigendes Buch für Ye jüngfte Dugend em 
fdieneu: „La comedie'enfantine‘‘ von Louis Natisbonne,* dem ‚glüds 
lichen Ueberjetzer des Dante. Die. aHexliehften Geſchichtchen mit ver wid: 
tigen Moral am -Schlufie in einfachen, leichtfließeunden Berfen und 
wirklicher Kiuderſprache haben dieſem prächtig ausgeſtatteten Bande bir 
günftigite Aufnahme verfhafjt; Mütter und ſtinder find gleich entzückt 
darüher. Aber auch Sie und ich, die wir weder Mutter noch Kiud ſind 
finden, darin. die heitere Rückerinneruug an die ſuillen Freuden unſerer 
guten, juugen Zeit. Die bloude, ach- zu Auge Hinpheiti‘ (wie. Hugo jagt) 
ſchiclt uns einen fremiblichen GOruß, ein herjliches lächeln — worquf wir 
ſcavermüthig lãchelud, aber auch freundlich danlen 
Um Ihnen eine Ree von dem Büchlein zu geben, citine Ad hier 
amei, Becde amt aiıey. Dekan AEngäkiengihin nie ) ; 
'un sonhet r&ussi Yaut ken] in long porme j 


Ein Meines Kind erlernt von feiner Frau Mama das hf 
Die Mutter‘ fpricht jebe Bitte vor, das Kind Wieberholt fie. Nach ver 
tierten Bitte, „Unfer tägliches Brod gieb uns heute ſteat das Kine 
und als bie Mutter fragte weshalbꝰ antwörtet es: 
‚Je prinis le bon Dieu, car le pain, e’ont bien ge. 
de me ‚donner tonjours un peu de beurre avec. 
— Schluß, noch eine Reuigfeit, ich wil das Sprücdwort bewäh- 
zen, daf man fi felhft immer au Beften bevient, „Einer meine, beten 
Ürewube, ben ich-mie mic) jelbit fenng, liebe und jchäße, ‚mit bem ich, Res 
Lebens dreude und Ungeniach getbeilt habe, Herr Paul Lindau, hat in 
der ſehr verbreiteten Yahresicrift: L’Annugire eneyelopedique, du 
XIX. siöele ben, wigtigen Artikel über ‚die, literariſche Bewegung, in 
Deuticland verfaßt, Das Merkwürdigfte dabei ift, daß ex ſich mit der 
Auffafjung feines Bargängers des Herrn Philarete Chasles, gerade fo 
verträgt, wie Lampriciere und Cialdini, ſo alſo, daß dag, was Die Leſer 
des Annuaire ‚im vorigen, Jahrg weiß ſahen, heuer, ſchwarz ſehen und 
umgetehrt, Der Rebacteur, hat ſih bamit geteiftet „que ‚les Frangais 
u'y verraient que la fin,‘ da ihnen bie peutichen Literatur-Erſchei⸗ 
nungen doch immer mehr oder. weriger böhmische Dörfer. ſind und 
Aue m »orlommen; genera — on Eraer. P. L. 
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Italien. 
Kevolution une Keaction ih Ialien. | 

Zehn, zwanzig, dreißig Jahre laug im Kerler und endlich dredeit 
It fie denn noch Die ſchöne Braut uuſerer Jugend? O ueiu, ber aus.dem 
Kerler wanlende Greis erſchredt vor ihr, bebt zurüd une klammert ſich 
am die Kerlermauer, deren Thür fi eben vor ihm Schloß. O gelichtes, 
bumpfes Mauerloch, nimm mid wieder auf! Diele Welt draußen iſt mir 
zu weit, bie Luft zu ſcharf, das Licht drückt blendend Die Augen! Die zit 
ternden Kniee wollen ben nerfallenen Leib wicht mehr tragen. Die Frfi⸗ 
heit ift mie zw. ftart, ich kann fie wicht vertragen. Sie gieht mir lein 
Dach, lein Brod, wicht einmal ein elendes Sterterbett, O wie weit, wie 
unficher, wie lieblos, wie fremp ift die Welt hraußen, die mich als, eut⸗ 
laſſenen Sträfling ſcheu und mißtrauiſch anſieht und ihre Thüren mir 
verſchließt, ihre Lebensquellen! 

Und er pocht gottejämmerlic au bad chin, maſſive, aiſerne Kerler 
tor und wimmert, daß man ibn, mieber ‚aufnehmen, ‚möge. , 

Andere, Sklauen, deren Ketten, man brad,. ſehnen ſich aus purer 
Faulheit und Bermahrlefung des Sklavenlebens in bie Knechehaft zurüd, 
Fir Sreibeit verlangt, daß fie arbeiten, kämpfen, Opfer, bringen, Nieder 
mit der Breibeit), Sie fört ‚Auf unfexen biherigen, fedfigen, ftillen 
Yebenswanpe] ‚und gieht ung ist, m ei: ae dir vo in Ketten und 
Kerlern lebten, ſteckten und bie liebepoflen, an ben vegel- 
wãhig unferes Leibes Nahrung und, —3 —* da Ilgine Loch in 
der Thüre, und der Schlicher ‚war, ‚up ‚fe ehe a bs if 
— t — 
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Dbrigfeit, ‚mit ung Schaftopf zu fpielen und Witze zu machen. Was 
haben wir uun? Sorge um Brop, Unorduung und Anaxıhie, bosbafte 
Aufwieglar, Sidrung von Handel und Gewerbe, während es uns im Ker⸗ 
ker nie an Arbeit und Sparpfennigen zu Bier, Tabal und Schnupftabal 
fehlte, wenn, wir recht fleißig waren. Zum Henker wit curer Freiheit! 
Dagt fie fort! Schmeißt ſie maus! 

Hiermit gewinnen wir einen ‚flüchtigen. Blick in das nungeheure 
Arſenel und die unerſchopfliche Munition ber Regttion, bie jeder Manor 
lution folgt; eine allgemeine Erklärung, warum ſich im befreiten, ſiciliani— 
ſchen Königreiche ganze Provinzen gegen Die Zumuthung, daß fie feei fein 
follen, mit Wuth und Waffen empören. Freilich, dieſe allgemeine. Ertlä- 
zung. bat immer noch viel Umerkfärfiches. So müflen wis uns die, Sadıe 
wäher auſehen . 

Stadt und Land! —* —8* —— nad als Gegenfüre yeilen 
Vildung und Robbeit, Wiffen und Aberglauben; Freiheit «Gefühl und 
Abhangigleits. Sinn beftehen, kanu es niemals zu einer gedeiblichen Frei⸗ 
heit fommen. Das „Land“ liefert Solvaten, Polizei, Gefängnigwärter, 
„Tubalterne‘‘ Werkzeuge Dex Gewalt gegen wie mißtrauiſch, neidiſch und 
tüdiih; angeſehene Bilvung mad Beweglichkeit per Stätte.  Deutichlaup 
weiß etwas, davon ‚aus eigemer ‚Erfahrung: Im Italien ifl's ſchliumer, 
als wicheicht ingenpwo in einem cjpiliſirten Laude. Die Freiſchaaren, die 
Freiwilligen, die Heldenthaten Garibaldi's kommen aus den Städten. 
Die Yanpbwöllerung blieb ſchläfrig liegen unter deut giftigen Achagbaum 
ihrer. Berwahrloiung, Unbebolfenheit ung Abhäugigkeit von. weltlichen 
uud geiftigen Schaaren Heiner Tyrannen, Sie rutſchen nad auf ven 
ſtnieen vor, Adealen uud Gögenbilperm;, fie ſinlen in ſtumpfer Ehrfurcht 
willen: und machtlos nieder vor ber Gewalt, ber Gewalt mit ihren von 
Bott. und der heiligen Jungfrau befchägten Epionen, dunleln Kerter 
Löchern, lnotigen Peitſchen, Bolter- und Marteriwerkzengen aller Art, Ketten 
und Giften — lauter belanntan Mittelu, werurd Die „ungläubigen,‘ 

„aufwieglerifchen,” faulen, lüderlichen „Stine gesächtigt werden, nicht 

der „Iroinme Yanbmanın.“ 

Sie, find, Sklaven dieſer Macht wegen ihres eigenen im 
ihren Stäpfen feitgerurgelten A berglaubens. Ihre leichtgläubige De⸗ 
anatb und Dummheit gebt in's Fabelhafte. Der Beamte and ver Pfaffe 
‚Können ihnen weiß-naden;, mag ſie wollen, fo; fteht’s feit und fie laſſen 
ſich dafiir todtſchlagen. So wait haben'g —— lange Mißhand⸗ 
lung der Geiſter und Leiber gebracht. 

Seaht ven Priefter in der Stadt und auf vom In Florem, 
Mailand, Beuedig — in hen alten; Sitzen ver Kultur, Bildung uud Ger 
meindefreiheit, die nodynicht ganz qusgerottet werden kounte, trippelt der 
Prieſter in ſeiner polixtefien Feinheit aud Veſcheidenheit umher, ein ſchwar⸗ 
‚er Schatten mit frommen, auf das Brevier niedergeſeulten Augen, Ge— 
bete murmelnden Yippen und ginem Kopfe voll Erde verachtenden Jenſeits 
Der milde, beſcheidene Abbate macht jedem Laien demüthig Platz auf der 
Strafe, geſchmeidig fich verbeugenp, nach Rechts und Linfs ſich durch die 
Welttlinder ſchlangelud. Der berfüßige, barhäuptige Kapuginer in feinem 
groben; byannen Kittel, ſtrilumgürtet, ſchleicht wie ein. Ansfägiger an ben 
Palaſten des Stäpte vorbei, lauter. Siwmlilie Seligleit und Bexachtuug 
des ſchuoden irdiſcheu Tandes. 

Steig am ben Apenwinen-Ahängen —* und fieb Dig in.den 
vereinſamten Bergbörferu um. Unter dem breiten Schatten, führer Kaſta— 
mienbäume, zwiſchen ben golden, glitzernden Maisfeldern, im Verber- 
grunde von Taufenden purpurgen Trauben, unter ſchwerheladenen Frucht 
bäumen und thurmhohen Crucifiren hegegneſt Du dem Abhate, dem Kapu— 
ziner, dem frommen Priefter wieder, aber wie. verändert) Kanu dieſer 
Jeifte Herr mit den zwinfernden Augen und bem ausgebilbeten Raus Wert: 
acugen, dem pantemimijchen Hute und der ſchäbig ſchwarzen Sontane 
unſer Freund Don Baſilio aus der Stabt ſein? Kein Brevjarium, keine 
Spur von Demuth oper „irdiſches Jammerthal‘ verachtender Hinuuliſch 
leit· Er blict maieſtãtiſch, herrſchaftlich, herausfordernd, frech, ſtrafent 
aber, denn er iſt auf Jeinem Felde, unter ſtiner Heerde, feinen Unter: 
wanen, die gläubig vor, ihin Inien, ‚tie, per Neger vor feinem Fetiſch. 
‚Der heilige Manu; ift; hier Papft, unjehlbax, der nicht irxen, nicht fündigen 
lanu, was ex, amd ihue uichts AUnrechtes verlangen lanu, was er aud 
fordert, obgleich er wicht Alleinbersicger iſt, d ex. dem jhähigen, gierigen 
Doris Peliziften ‚was on dem Fette und Qele Des, Landes gönnen und 
Arm, bie weliliche Enranaifiruug gänzlich überlafien muß . 

Der Sapuzier geht mit, lokzen Scpeitien ‚und feinem graßen Sadı 
on, Haus au Dany; und jamunelt, feinen Lebensunterhalt, in felgen Mal 
fen, daß ex.ein, halb, Dutzend Schweine ‚pamit fett machen, lann. Wie ig 
ab fettglängenp ſieht er aus mit,, feinen Kiftigen Augen unb dem genialen 
Balmernnachi Die ſtarrx andächtig grüßen bie verfünumerten, Auderen 
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und die ſchmutzigen, Galbnadten Kinder dieſen diden Säulenfhaft ver 
Kiche! Sie überlaven ihn mit Mehl und Wein, Früchten und Oel und 
laſſen ſich wie ganz willen ıhıd'chrlofe Wertyenge zu jeber Luſt und Laune 
des Heuchlers mißbrauchen, der felbft die ſchwerſte Sünde, wenn man fie 
mit einer Gans von Unſchuld begangen, in der Beichte vergeben und uns 
geichehen machen fann. — Diefe auf Dörfern herumziehenden geiftlichen 
Bagabunden ' predigen den Bauern nicht felten im einem ſchreclichen 
Küchen + Yatein, dem ſie um fo andächtiger und ehrfungtöboller laufen, 
da fie fein Wort davon verftehen, > 

Bücher find unter diefen Leuten unbefannt. Nur Lebensbefchreibuns 
gen der Heiligen, Wunderverfahren und Yegenden, für fie zugeſchnitten, 
werden geduldet. Kleine bleierne Heiligenbilder, St. Antenind - Figuren 
von Kunechen, Kofenfränge von Holz oder Korallen werben als Kunfige 
genſtände und Zierden der bumpfen Stuben gefauft. Die herumziehenden 
Haufirer fiehen im der Negel mit den Geiſtlichen und der Dorf-Boliziften 
in Berbindung, bie fie vor — ſchützen und ſich dafür Procente 
zablen laſſen. 

Ihre Haupt⸗ Aerndte fällt in bie Zeit um Oftern. Dann ziehen fie 
mit ſchweren Maulejel =: Pabungen bleierner Heiligenbildchen, blau und 
votbgebructer und geldgeränderter Portrait® von Kupfer und großen 
Kicchenlichtern, mit Perlen aller Farben und Stoffe, gelvenen, vom 
Vapfte gejegneten, bleiernen, gläfernen und getredneten, aufgereihten Bee- 
ten, mit Erwcifiren, Heiligenbũchern — lauter conceffionirter und allein 
haufirbarer Waare — von Dorf zu Dorf und machen huntertfältige 
Vrofite. Auch Heilige von Gummi tind Gutta» Perdya und Abbildungen 
von Wunderthaten gehen gut, und bie Bauern verehren nicht nur alle 
geiſtliche und weltliche Obrigkeit als Bevollmächtigte des Himmels, fon: 
bern auch dieſe ſchnöden Betrüger von Hauſirern. Dieſe Millienen von 
Gläubigen des Landes verftärkten Garibaldi's Yegionen um feinen eine 
jigen Mann, folgen jetst aber begeiftert dem Rufe ihrer Heiligen, um bie 
Armeen ver Reaction zu verftärfen: 

Es ift wahr, daß Bergrorf-Bewohner Siciliens und Calabrien⸗ 
herabſtrömten, um des FreiheitsApoſtels freiwillige Schaaren zu ſchwellen, 
aber nur in der Vorausſetzung, daß ihren Diſtrikten, Dörfern und Hütten 
bejondere Vortheile gleihjam als Lohn gezahlt werben würden. Als 
fie hörten, daß es gälte, für die Einheit und Freiheit von ganz Dtalien zu 
fümpfen, warfen fie die Waffen nieder und fliegen wieder hinauf in ihre 
egeiftiihen Felſenſchluchten. 

Die Einheit und Freiheit Itaftens hängt von dem Hirm und Her: 
zen, ben Nerven und Musteln ver Stäbte, von ihrem jiegreichen Kampfe 
gegen innere und Äufere Feinde ab. Diefe Ausficht ift jehr getrübt 
durch bie aufathmende Reaction in den Dörfern und Städten. Letztere 
find beſonders erbittert durch die Behandlung, vie ihrer großen, even 
Sonne und leuchtendem Geftirn, Garibaldi, widerfuhr, dem Mohren, ver 
feine Schulbigfeit gethan und nun geben lann. Darin werden fi Vic- 
tor Emanuel und die Seinen wahrſcheinlich ſehr ſtark getäufcht haben. 

Uber Ehre den italiäniſchen Städten! Wir müſſen nur bevenfen, 
wie fie unter dem alten Deſpotismus behandelt wurden und bie noch 
nicht erlöften es noch werden. Ein Wunber, daß noch Funken der Ehre und 
freiheit blieben und aufflanımten, nachdem Tauſende feit undenflichen 
Zeiten feine Mittel gefchent, jede Spur von Gedanken und Denkern aus: 
zutilgen. Die mit Grad bewachſenen Strafen wurben nicht von Verlehr, 
Thãtigleit und Production erfüllt. Handel und Induftrie waren ben Her- 
ren ber Lãnder zumiber, ba fie meinten, balbverhungertes, ſchwaches, fau⸗ 
les Gefindel laſſe ſich beſſer regieren, weil es im Gefühl feiner Schwäche 
ſich abhängig fühle von der allein ftarfen und Hülfe fähigen Obrigfeit. 
Theater und Oper und Raffeehäufer wurden begünftigt, weil geheime 
Polizei vie öffentlich erfcheinenden Maſſen beſſer beobachten, die einzelnen 
Verdãchtigen ftill befeitigen und vie Uebrigen im Furcht und Schreden zu 
halten wußte. Freiſinnige Stellen in Theaterftüden wurden nicht fo oft 
geftrihen, als vielmehr in Ausbrüche begeifterter Pegalität umgewandelt. 
Armfelige Zeitungen umb Journale durften eine ganze Menge Tageber- 
eigniffe gar nicht erwähnen und in Gebanten und Empfinbungen waren 
fie auf bie beſchränkteſte Armuth angewiefen. Die regelmäßig in Rom 
erſcheinende bide Lifte verbotener Bücher umfaßt mindeftens 95 Procent 
aller literariſchen Erfheinungen Europa’, Buchhändler in unſerem 
Siune giebt's kaum, da man die Schmuggler, welche nichts als Lebenebe- 
fchreibungen ber Heiligen, biefen oder jenen frommen Franzofen, wie Cha— 
teaubriand, umd einige vom Batican conceffionirte Machwerle feilbieten 
durften und nur im Geheimen allerdings fo ziemlich jedes verbotene Buch 
für doppelte und dreifache Preiſe unter vier Augen verkauften, nicht als 
ordentliche Buchhäntler gelten lafſen lann. — Mit einer niedergetretenen 
Literatur, einem polizeilich gefeſſelten Theater und ben Bleigewichten des 


geſetzloſen, willtürlichſten Drudes auf geiftige und leibliche Beweguug 
hatte ſelbſt die alte Kultur der Städte einen harten Kampf, Gedanten 
und Geift und die natürliche Leru⸗ und Wißbegierde der Bewohner vor 
gänzlichem Erftidungstode zu wahren. Für fie gab's feine publigiftifche, 
politiſche, literariſche Laufbahn, feinen Ehrgeiz für irgendeinen Beruf, 
wobei ſich Geift und Talent hätten entwideln können. Sein italiänifdıer 
Demofihenes durfte fih Mühe geben, fih von vem Fehler bes Stams 
meln$ zu beilen, da die erfte Knospe feiner Beredtfamfeit im einem Kerler 
erſtidt worden ware, der die Lebenden einſchloß und fejihielt, wie das 
Grab. Geiſtiges Leben unter geiſtig⸗ geiſtlichen Polizei = und Kriegsge⸗ 
richt? Manzoni's langweilige Romane find faſt Alles mas dieſee ganze 
Yabrhundert im Lande Dartte's, Arioſt's, Torquato Taffo'e Borcnccio's 
am schöner Literatur hervorbrachte Selbſt militairiſche und Civil⸗Beam⸗ 
tenſtellen hatten das Talent nicht: > Die Ataliäner wurden von Fremden 
rar. Wer fomtte mit Ehren meben den Schweizern und Bayern 
im Neapel’ des Königs Recht“ tragen ? In Rom bereichen franzöfifche 
Soldaten, Nord» Italien glänzte von deu weißen Uniformen ver Oeſier 
reicher, die dem einzelnem'ituliänifchen Offizieren im Ralien das Leben 
ſchwer gemug zu. machen mußten. Wo follte ver junge Ptaliäner Erziehung, 
Bildung, Wiſſenſchaft hernehmen? Yeber Lebensweg, jede Wiffendquelle 
verſchloſſen — was follte er erfteben und lernen? Selbſt das Reiſen 
in’d Ausland wurde nur fehr Werigen unter furchtbaren Bedingungen 
und Bürgicaften und nur fo. geitattet, daß er immer am polizeilichen 
Faden hängen blieb und daran gezogen umd gezudt ward. Wo will er 
bin und aus weldem Grunde? Neben Antworten auf diefe frage mußte 
er Selbjtbiograpbie, Verwandten» und Familien-Verhältniſſe, Geld— 
Gaution für feine pünktliche Zurüdkunft x. au die Polizei liefern, die 
bann immer noch ganz nach Belieben Erlaubniß und Paß verweigerte. 

Was thut num der gebildete Stadter? Sein Peben drehte ſich um vie 
Heinen Marmortiiche und vie Yeinwand- Dächer in und vor den Kaifer- 
hauſe. Bier fchwagt und lacht er im ferner natürkichen Lebhaftigkeit. 
Doch Huſch! St! Sch! Ein ſchwarzes, zugelnöpftes Inbividerum ſchleicht 
herein und ſetzt ſich am ein beſonderes Tiſchchen. Sofort ſtocken ſelbſt 
Gefpräche über wiſſenſchaftliche Gegenſtände — md auch über's Wetter 
dũrfen fie nicht reden, weil das wie Bemüntelung, Hohn ausſehen würde. 
Und Signor Anguilli, der furchtbare Spion, Bat fchon Hunderte ver⸗ 
ſchwinden laffen, ohne daß man mußte, warum mıd wohm? — Er fitt 
an feinem Tiſchchen allein und verbirgt fein Geſicht hinter einer Zeitung 
und trinkt den beftellten Kaffee micht, weil er vergiftet fein Mönnte. Aller 
dings ift Alles vergiftet um ihn her; aber er ift der Upatbaum, Tod and 
Berderben ausduftend. Und die Frauen uno Mädchen? Der Priefter 
beſucht fie unangefochten in ihren Hänfern und fie müſſen zu ihm kommen 
— ohrenbeichten, unter Benrohungen ewiger Berdammmiß befennen, wie 
der Gatte, der Bruder, ver Bater von der hoben Obrigfeit denke. 
FJetzt verfchwindet ver Gatte, ber Bruder, der Vater über Nacht und ver— 
fommt in einer fteinermen, unterirdischen Marterfammer, bis er als 
lächelnder Idiot, ein wankender Schatten, ala abgejchrte Leiche wieder 
zum Vorſchein kommt — je nad) der Laune bes allmächtigen Bertreters 
ber „nur Gott verantwortlichen Obrigkeit,‘ 

Aber wo kamen denn bie glänzenden Mojoritäten ber für den Hel- 
denfönig im Porbeertrange Garibaldi's? Nach friiher That waren die 
geiftlihen und weltlichen Poliziften fehr eingeſchüchtert, und die Land⸗ 
Edelleute, welche ihren Grund und Boden an die Dorfbewohner verpach⸗ 
teit, find Städter und liberal, 

Die Grumbbefiger Italiens wohnen nur felten, ausnahmsweiſe oder 
harze Zeit im Jahre, auf dem Lande, Man fleht wohl ariftofratifche 
Schloͤſſer in Dörfern, aber unbewohnt. — Die „Nobili” erſcheinen bios 
danıt und wann, um ihre Steuern einzutreiben. Die Meiften figeln ihren 
Pochtern oder Miethern ebenfo viel ab, daß fie im der Stadt faullenzen 
und fpottfchlechte Cigarten dazu rauchen Fönnen. 

Grund und Boden ift nad) dem fogenannten „Meierei” = Syftem, wie 
noch Häufig in Frantreich an Dorfbewohner ausgeliehen. Der Eigen: 
thümer liefert das Fand und and) das Zeug zur Bebauung beffelten, 
Pflüge, Bieh, Saatkorn, Arbeitslähne für Tagelöhner, fogar Lebendmittel 
an den „Meier, ober Miether, oder Wirthſchafter, der dafür blos ſeine 
Arbeit und feinen Fleiß in das Gefchäft einfeßt und mitt Produkten oder 
Geld zahlt, fo viel man ihm eben abtreiben farm. Nach der Aerndte an 
Getraide, Wein, Dliven, Mais, Feige, Reis, Kaftanien, Wallnüiffen, :c. 
kommt der Eigenthimer, „Signor Batren,* in feiner Mingelnden Eyui- 
page voll Domino, Ratten, Oper, Cigarten und Fineſſen ver Start, gay 
unfundig voher Landarbeit, und muf lagen von ſchlechter Aerndie an⸗ 
hören und felbft nachfehen in Scheunen und Ställen, wie ſchlechtes aus · 
fieht. Im der Regel konmt ihm die Hälfte zu, auch die Hälfte'don viel- 
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leicht 2 Schweinen, 5 Hühnern, einen Büffel-umd einem Kalbe. Gut, er 
mag fi) Die Hälfte, nehmen, fie nach der Stadt ‚fahren und zu Gelde 
machen. Er, der Opernheld, mit der Cigatre ine Munde, der Signor? 
— Lieber. nimmt er eine.wagere Summe baar, eutweder von dem Meier 
jelbſt (ver vie beſten Probufte ſchon ‚ziemlich verfanft, wergraben oder 
ſonſt verſteckt hat) ober von einem Zwiſchenhändler, der die Hälfte ver 
Real: Production kauft und dieſe entweder wirklich ans ber Wirthſchaft 
heraus zieht oder für eine erſchacherte Sumiste dem Öuts,belät, Dies ift 
eine ebenſe unergiebige als. entfittlichende / Fox der. Bewirthſchaftung. 
Beide Parteien halten ſich gegenfeitig für. Betrüger und find es. Sp, wer 
nig der Edelmaun auch aus ben Gütern zieht, das Wenige gilt als Raub, 
Div ganz Italien diefelbe Tüde und Wuth gegen ven. Signer Patron, der 
ohne zu fäen und: zu ärndten, mit ver Eigarre-im. Maule umherfahrend, 
ben wirtlichen „WHebeitern“ nur eben die Mittel zum Wifiiggang und 
Großthun abnimmt. 

Wegen dieje „unaledetti Signorii* werben. bie Laudleute ſich leicht 
wie Ein Mann erheben. — Sie erheben ſich auch deshaib gegen bie neue 
Freiheit, weil dieſe „Sigueri‘ mit Geld und Wahlen und — als 
Freiwillige fir dieſelbe litten uud fochten. 

Dieſe Freiheitshelden ver Städte — alle Achtung vor. ihnen ne 
ben bisherigen Thaten — lünmen noch weiter ſiegreich känwfen, aber fir 
find nicht im Stande, ihre Legionen aus den großen Waffen länplicher 
Bevölkerung zu verftärten. Unter: Letzteren herrſcht Erbitterung gegen 
die Städter, herrſcht der abſolute Geiſtliche, herrſcht ver Aberglaube, ver 
fünstlich bereitete Wahm Italien kämpft für freiheit und Einheit, aber 
feinen fchmerften Heldenfampf muß es erſt noch fümpfen, 





Central: Yiien. 


Soriſchritte der Kuffen in Eenteal-Afien. 


Vor Kuryem braten die Zeitungen eine telegraphiſche Depeſche des 
ruſſiſchen Sriegäminifters an feinen Herm, in der er ihm zur Eroberung 
der Feftung Piſapel Gtiid wünjdte. Das Publikum, dem diefe Feſtung 
eine unbekannte Größe war, glaubte natürlich, daß es ſich wieder um eine 
Epifode des Faufafifchen Krieges handele, ver, trog der Gefangennehmung 
Schamil's und der Umerwerfung Muhamed-Amin's, noch immer nicht zu 
Ende fommen will; exſt aus einem folgenden Bülletin ergab es ſich, daß 
Piſchpel unweit ves Iſſit kul, im Lande ver Kofaner, gelegen ſei, und daß 
feine Einnahme eine neue Etappe in dem Vorſchreiten der ruſſiſchen Macht 
in Central-Ajlen bezeichnet. Deutſchland fann fi über dieſes 
Borſchreiten ber Rufien in Central-Afien nur freuen. Da- 
burdy wird der Fortſchritis⸗Draug ver Slaven von ihren weſtlichen 
Cränzen immer mehr nach ihren öſtlichen abgeleitet. Die bornirte Poli- 
tif ber Times aber, tie, um ber frangöfifchen Freundſchaft halber, bie 
beiten Freunde Englands im Weiten, Deutihland, Belgien und die 
Schweiz, perſid im Stiche läßt, mag ſich überzeugen, daß, troy Napo— 
(von TIL, Rußland der indiſchen Gränge immer näher fommt. 

Ueber dieſe allmählige, aber ſielige und plaumäßige Erweiterung 
der Grängen des Zarenreichs nah Süren hin, Die im Europa faft 
umbeadhtet geblieben und Überhaupt nur aus gelegentlichen Andeu— 
tungen in den Reiſewerlen Schrent's, Semenov's und Atkinfon’s 
betannt ift, die aber vielleicht noch mehr Aufwerkjamteit verrient, ald die 
neueſten Amerationen Ruflands im öftlihen Aften, finden wir in einer 
und vorliegenden Nummer des „Invaliden‘ einige Details, weldye bei 
dem Mangel an genaueren Nachrichten über dieſe Vorgänge nicht ohne 
Wichtigkeit find. Diefelben find in ben Schreiben eines ruffifhen Offi⸗ 
ziers vom trandilenfiiden Gorps aus Almaty vom Juni d. J. enthalten. 

„Saum nem Jahre find vergangen, feitvem die Ruffen mit diefem 
Lande befannt wurden. Bis dahin wußte man von ihm fo gut wie gar 
nichts, und bie ganze Geographie Transilenfiens beitand in zwei ober 
drei in Semipalatingk von Hörenfagen entworfenen Itinerarien, welche 
Humboldt in-jeiner Asie Contrale mitgetheilt hat. Im Yahre 1851 
fand fi der General · Gonverneur von Weft-Sitirien, General Hasford, 
veranlaft, ein Detaſchement unter dem Kommando bes Oberſtlieutenants 
Kırbyfchen abzufenden, welches den Yiftvom überſchritt und das fefte 
Schtoft des ım$- feindlichen, von den Kolanern unterftügten Sultans 
Tautfchubet ſchleifte. In der Folge gelangten wir an ven Iſſilk-kul umd 
das Gebirge Alatau, das im Norden dieſes großen Ger's liegt, und 
nachdem wir aud über jene fchneebededte Berglette gedrungen, erblickten 


wir entlid den berühmten Thian ⸗ Schau, das „Bimmelsgebirge,” über 
welches bisher nur bie alten Yefuiten- Mifjionaree einige ſpärliche Kunde 
gegeben hatten, bie den glämenden Unterſuchumgen Humboſdt's zum 
Thema diente, Durch dieſe erften Operationen in Transilenfien wurden 
unfere Tepographen in den Sland gefetzt, wicht allein die beiden paralle- 
fen Stetten des Alatau, fondern auch einen großen Theil des Thiau⸗Schan, 
von ben Quellen des Teles bis jur Karavanenftraße nach Kaſchgar durch 
ben Engpafi von Sauti in ihre Karten einzutragen, Der gelehrten Welt 
find bie intereffaomten Forſchungen befannt, die von dem Neifenben Se— 
menov angeſtellt wurden, ber im Jahr 1856 Die Erpebition ned Oberſten 
Ehomentovshr begleitete. Im gegemwärtigen Jahre waren wir Zeugen 
von noch kühneren und umfangreicheren Arbeiten; bie/ganze Gegend von 
Saufi bis zu den Omellen des Koldſchat und Dſchumgali, welche nie 
einer Europuer und nicht: einmal einen ſibiriſchen Ruſſen geichen hatte, 
erhielt eine feſte, geographiſche Geflalt. Eine ununterbischene, 14 bie 
15,000 Fuß hehe Schneefette, mit dem fattelartigen Paß Ryfart und 
anderen noch unwegſameren Ben, wurde unkerſucht und auf ber 
— verzeichnet 

" ‚Smbelfen haben die Ruſſen ihre Thätigleit im Trans-Milande nicht 
ausſchließlich ber Erdkunde gewidmet/ "In Fünf Yahren haben ſich in bie- 
figer Gegenb feſte ruſſiſche Anſiedelungen gebildet, unter welchen Almaty, 
auch Fort Wernoje genannt, die erſte Stelle einnimmt: Dank ihrer gün« 
fligen Rage, it tiefe Stadt nicht nur der Mittelpunkt der ruſſiſchen Ber⸗ 
waltung, fondern auch ein anfehnlicher Haudelsplatz geworben, ber die 
benachbarten Vollerſchaften allmählig mit ven Annehmlichfeiten ver Civi⸗ 
lifation bekannt macht. Im. Süpen von Ulmaty, jenfeits der Bergkette 
Kungi⸗ Alatau, haufen zwar noch Stämme, bie bie Wohlthaten bes Frie⸗ 
dens nicht fernen: und von ben Sofanern. zur Feindſeligkeit gegen uns 
mufgeftachelt werben; aber Diele von ihnen find es ſchon müde geworben, 
dem Chan nen Kolan den Säfet (Tribut), ya entrichten, und ziehen es 
vor, ſich dem Ruſſen auzuſchliehen. In früherer Zeit entflohen fie beim 
Erfcheinen ver ruſſiſchen Streif-Eorps an ver Süpfeite ves Alatau, aber 
in dieſem Jahre fanden ſich die Manapen, oder Aeltejten der unabhängis 
gen Schwarzen over Stein-Kirgiſen, freiwillig im ruſſiſchen Lager ein, 
wo fie freundlich empfangen und. mit Thee und anderen Lederbiffen be 
ſchenlt wurden. Die ſchwarzen Kirgifen, auch Buruten genannt, bewoh- 
nen das ganze Thal bes Himmelsgebirges und feiner Ausläufer umd 
theilen fidy in mehrere Stinume, von welden die vornehmſten vie am 
uörblichen Abhange des Gebitges ſeßhaften Bogu, Sarybagiſch und Sulth 
find. Im ihren Sitten find fie noch patriardalifcher, als die ben Ruſſen 
ſchon länger unterworfenen Kirgifen ber großen Horde, welche ſich bereits 
an einigen Luxus gewöhnt haben, Ein reiher Manap der Buruten, der 
einige Taufend Stift Vieh befigt, trägt einen einfaden baumwollenen 
Chalat, lederne Tſchembari ober Pluderhoſen und rohe Tafchkenter Stie- 
fel, während ber pur einigermaßen wohlhabende Kirgiſe ver großen 
Horde in einem wollenen ever feidenen Chalat, geftidten Tſchembari und 
weichen, ziegenledernen Stiefeln einherſtolzirt. Dagegen prunfen die Bu— 
ruten mit Schönen Filzmützen, Die fie aus ber Wolle ihrer Schafe verfer: 
tigen, Es ift Dies bisjegt ihre einige Induſtrie. UWebrigens hat tie 
Natur diefe Bölferfhaften weder phyſiſch noch geiftig vernachläſſigt und 
fie bedürfen nur günſtigerer Umſtände, um zu einer heben, materiellen 
und fittlihen Entwidelung zu gelangen. 

Die Occupation des Trans-Plilandes, die Errihtung von Anſiede⸗ 
lungen und die Befeftigung ber ruffifhen Macht in nemfelben ift unter ber 
Berwaltung des gegenwärtigen General · Gouverneurs von Meft-Sibirien 
und Befehlshaber des abgeſonderten ſibiriſchen Corps, Generals der In- 
fanterie, Hasford, vor fid gegangen Die Anfiepler beftehen hauptfächlich 
aus fibirifchen Linien⸗Koſalen, welche in Stanizen vertheilt find; in ben 
Feftungen befinbet fih reguläre Militair. Die Rührigfeit, Energie und 
triegeriſche Tapferkeit der ſibiriſchen Koſalen haben ihnen bei den Kirgis 
fen hohe Achtung und einen bedeutenden moralifchen Einfluß erwerben. 
Da fie die Landesfprache verfichen, fo find fie mit den Sitten, Gebrän- 
den und Vorurtheilen tiefer Nomaden volllonmen befannt und bei ihrer 


Wühigteit, fich überall zurecht zu finden, ift vielleicht fein Bolt geeigneter, 
‘tie Eolonifation eines neuen Landes mit Erfolg zu betreiben.” 
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Mannigfaltiges. 

: — Oeſterreich und die. Nationalitäten Mit wahrer Freude 
entnehmen wir dem Staats- Programme des Miniſters von, Schmerling 
(das hoffentlih fein „blehes Stüd Papier” bleiben wird) die wachfichenpe 
Stelle; „Wifſen ſchaft iſt Macht! Ich betrachte es als eine der höch-⸗ 
few, Aufgaben ver Regierung, das, edle Streben aller, Nationalitäten, 
durch eigene Bemühung, auf eine höhere Stufe ber Geiſtes— 
bilduug ſich zu erheben, ‚ua Kräften zu unterſtützen. Muß es 
gleich. ven einzelnen Nationalitäten überlaffen bleiben, das geiſtige Kapi— 
tal, welches in immer weiteren Kreiſen beixurhtenp wirlen foll, entweber 
aus ſich ſelbſt hervorzubringen, over aus dam Reichthum einer im der 
Entwidelung weiter fortgefehrittenen Spende jelbfithätig zu entlehnen, fo 
wird die Megiexung od), inſofern fie förderud zu, wirlen im Stande ift, 
nichts: außer Acht laſſen, was Die gleiche Sorgfalt für Alle zu leiſten pers 
mag; immer aber und in Allem wird fie die hödften Ziele 
der Wiſſenſchaft im Auge behalten, Ich finde nothmendig, ans: 
drücklich zu bemerken, daß den Abfichten ber Regierung nichts ferner liegt, 
als das Beſtreben, was immer für ein; nationales, Element fich felbft zu 
eutfremen, indem fie durchdrungen iſt von, der Ueberzeugung, daß alle 
Bürger dem Baterlande um fo wärmer zugethan jein, werben, je mehr fie 
im ihm ihre, Nationalität nicht nur geficgert, ſondern auch geförbert iehen 
und. je. mehr ſie erlennen, daß ver, Schutz und Schirm, ben bie Kegierung 
bigtet, geräumig genug ift, um fie Alle gleichmäßig zu umfallen.“ 

— Rußlands Anspehnkiig: In Folge neuerer trigoneimetrhichen 
Aufnahineh, iſt ermittelt‘ koorden) daff das duffiſche Reich eine viel größere 
Anspehmung bat, ald man Bisher angenonimen. Der Kaiſer won Ruß⸗ 
land hat danach ungefãhr 40,000 Duaptafmeilen — mehr'zuw regieren, 
als fein verftorbener Vater’ zu regieren vermeinte, Diefer-Zumachs von 
40,000 Quadrotmeilen ⸗vab achtfache des preitijchen Stants-Umfanges 
vertheilt ſich folgendermaßen: auf das europätfdhe Rußtand kommen 
1055 Onabrahneilen, nämlith’97,286, Matt96,1805 auf das afiatifche: 
30,984 Duradratineilen, "nämlich" 270,540 ſtatt 230,556; anf vie 
amerikaniſchen Befigumgen: -6798 Quadratmeilen, namilich 24,298 
flatt 17,500; 006 game Reich umfaht alfe 392,073 ftatt wie man früher 
angenommen 353,236 Quadtatıtteilen."  ' I 21 50 

— Ein Ausipruh Daniel Manin’s. Eine der intereffante: 
ſten Abſchnitte in den „Herbimenaten in Oberitalien,” von Adolph 
Stahr, iſt (Seite 536 — 568) der über Daniel Manin, „ven größten 
Dann, den ebelften Bürger, den vie Lagunenſtadt in unferem Yahrküt- 
dert hervorgebracht bat,” Der Berfaffer hatte ihn ſelbſt im Herbſte 1855 
in Paris fenmen gelernt, und bei feinem nachherigen Aufenthalie in 
Beuedig, im October 1858, hatte er vielfadhe Welegenheit, intereffante 
Einzelnpeiten über ihn und über fein früheres Wirken und aus feinem 
Leben zu erfahren. In einer feiner Schriften fagte Manin: „Die Reſig⸗ 
nation eines Einzelnen kann eine Tugend fein; in einem Bolke ift fle es 
nie, denn das Unglüd eines Volles iſt nie hoffnungslos, fo fange es das 
Gefühl feines Uuplüds bewahrt. Zur Betkämpfung bes Unglüds einer 
Nation müſſen alle intellektuellen, fittlichen und phyſiſchen Kräfte aller 
ihrer Mitglieder aufgerufen und angewendet werden, und eine Generation, 
bie dies thut, Tann darauf hoffen, daß eine zweite ihr folgende das er: 
reiht, was ihr zu Ende zu führen, verfagt bleibt; denn die Nationen 
fterben nicht. Wer einer Nation als folder abfofute Neflgnation” predigt, 
predigt ihr als ein Feiger die Feigheit, und die Natiom, vie einer ſolchen 
Lehre Gehör giebt, trüct ſich das Brandmal ver Feigheit atıf.” 

— „HDerr Vogt,“ Bon Karl Marz, In ben erfien Jahren 
ver „ahlüchtlinge” wurben wohl mauche Sünunchen ausgegeben, um durch 
geheime, Boligei- furchtbaxe Geheimniffe und Berfämwörungen auszufpi: 
ren. Die Mühe war groß, aber bie Aerndie ziemlich kläglich. Doch 
was bie Fuxcht mancher Flůchtlinge vor geheimer Polizei betrifft, jo hat 
fie ſeht gemwüthet. Es find Männer, davon thatſächlich wahuſinnig ges 
worden, Andere venommmirten freilich; auch ‚germ wit biefer Furcht und 
ließen es überall laut werben; daß faſt alle Staaten Europa's fpeziche 
Spione gegen; fie augeſtellt hätten, Das war Renonnnage, nicht Hypo- 
chondrie. Den Teufel felbft merkte das Völlchen nie, auch wenn er es beim 
Kragen hatte. Sie effen und trinken mit ihm, hatten ihn als Freund am 
Theetiſche und merften nicht, daß es ihm blos darauf ankam, fie zu ver— 
rathen, nicht für 30 Silberfinge, vmeint Er lief ſich's fein eigenes, 


ſchweres Geld Toften, - um diefe Broſchilre drucken zu laffen,; Jehn Iahee 
lang ſcheint dieſer Hert Karl Marpigearbeiret und gefhlichen und Wriefe 
erwiſcht und kopiert zu habe) mat’ auf) eigene Rechmuug und zum eigemen 
Vergnügen endlich ale der erſte unter allem Bidoeq's und Stieber's aufs 
treten zu können. Aller laͤngſt vergeifene Schund umd Irrthum aus) bei 
Flůchtlings ſchaft von zehn Zahren her ift benut, vkopirt, nen Freunden 
beim Thee ermiitelt worden/ um Letztere ja nicht an den Pranger zu ſtellen. 
Hever Menſch/ wenn auch nicht Flüchtling, ſchreibt wohl ein Mal binnen 
zehn Dahren privatim etwas Unfinn oder Uebereilung, wobei er auf die 
Dieeretion von Freunden rechnet, auf Wegſchweinmung m. Strome ver 
Zen. Wer aber Freunde dieſe gelegentlichen Schnigel und Schuiger 
forfältig Tanmeln > und mit Poeſie ſo ausſchinütken daß Staub und 
Sammy dabei inmherfliegen; wie im ben: Brofchüren; des Herrn Marx, 
Aeußerungen einer aufgeregten Stumbe vor: zehn Yahren z. B., mit.fetten 
Lettern gedruckt werben, daß man ſieht, Herr Marz habe eine Zote, ein 
elelhaftes Geſchichtchen daraus machen wollen, —- fo lann uian ehen jeden 
Menſchen au ven Pranger ſtellen. Herr Marx iſt ein Meiſter in lou⸗ 
ſtrultiver Denunciatien. Vidocq, Ohm; Stieber u. ſan. find Yimmer 
dagegen. Biele werben durch dieſen aufgewühlten Schmug mit Bergufigen 
waten, denn es ift meifterhafte Calunmie; aber um ‚Eine, Vorficht bitten 
wir die Leſer? giebt: im der Affen Wildniß boshafte Paviane die in 
Ermangelang auderer Waffen: ſich des Unraths bedienen und damit 
Freunde und Feinde bombarbiren, Man uehme ſich in Acht: Hern Mawr 
praltigitt dieſe Art von Strategie, wobei man die Ausgaben für Mupie 
tion Shen, faſt ausſchließlich auf ſeinen 190 Seiten Leſt, leſt, aber nyr 
dicht neben einem Becken voll Waſſer und ſcharfer Seife und nicht ohne 
Riechflãſchchen! H. B. 


— Schiller!« „Laura.“ Eiue intereſſante Entdeckung, welche 
über die bisher dunkelſte Partie ver Jugendgeſchichte Schiller's unge⸗ 
ahntes Licht verbreitet, ift neuerdings von Profejjor A. Haakh in Stutt- 
gart gemacht worden. Die Bingrapben unſeres großen Dichters haben 
mit vem Gegenftanbe feiner erſten Lebe; der / in jo glühenden Geſängen 
verherrlichten „Laura,“ immer im gewiſſem Sinne ihre Noth gehabt. 
Noch bei dem! nieineften Autor über Schillers Leben und Werte, Emil 
Pallesfe, feben wir wieder das mie ganz glüdliche Bemühen, das Ver— 
bältnif zi jener Hauptmanns⸗Wittwe Bifcher, welche man bisher mit der 
„Para“ toentifterete, dem Gefühl des Leſers durch pfchelogiſche Deus 
tung zurecht zu legen. Brofeffer A. Haath iſt nun durch günſtige ms 
ſtande in den Befig reichlicher Materialien gelangt, aus denen ſich mit 
weifelleſer Gewiſtheit ergiebt, vaß die Hauptmännin wicht der Gegen 
er fonvern nur die Vertraute ber Leidenſchaft Schillers, und daß tie 
echte „Yaura* ihre Nichte Wilhelmine Andreä, ein durch Geiſt, mie 
dich Schönheit ausgezeichnetes Madchen, war. ' Schiller hatte in feiner 
feurigen Neigung zu ihr, befonders muter: feinen ſchwäbiſchen Sangesge- 
noſſen, lebhafte Mitbewerber. „Bon Gotthold Stäurlin, in deiien 
„Schwäbifhen Mufen: Almanach auf das Jahr 1782 die „Entzüdung 
an Laura“ zuerjt gedruckt wurbe, von Philipp Conz und dem fpäteren 
Grafen Reinhard finder ſich die Angebetete, — in zahlreichen, 
gedruckten und ungedruckten Gedichten gefeiert. Flir die tiefe, dauernde 
Nachwirtung jener ſtarlen Gefühle im. Herzen Schiller s ſind teils nech 
unbefannte, theils nur bisher irrig in andere Richtungen gedeutete Zeugs 
‚niffe-vorhanden, welche Brofeilor A. Haalh, mut aller Beweisfraft vers 
ichen, in einer bald ericheinenden Schrift ausführlich darzulegen getenft. 
Eines dieſer Zeugniffe, ein mertwürdiges und höchſt anzichendes, erft jebt 
aus der Verborgenhert herdorgetreten, wird ſchon gefenbert von dieſen 
literariſchen Mittheilungen ver Deffentlichteit übergeben: ‚es ſind vie in 
einen Bärgerhaufe zu Stuttgart von dem nunmehr vereiwigten, Sohne 
Schiller vor etlichen en eutdeckten Bilcnifle des Dichters und feiner 
Augend s Geliebten, als Pendants dargeftellt. Diefelben verdanken ihre 
Entitebung dem Wunſche des Dichters, dad Gerächtnih de® wehmlitbigen 
Wiererjehens, welches ihm bei Gelegenheit ſeines Beſuches im der Hei- 
Mat, 1794, mit der. inzwiſchen mit eimem anderen Manne vermäblten 
mn beſchieden mar, durch dieſe Vereinigung im Bilde zu bezeichnen. 
Man-ift. dem Herrn Haalh Dant vafür ichulvig, er ſich eine würbige 
Bervielfältigung der Bilder durch ven Stich (von Kräutfe in Münden) 
bat angelegen Jein laſſen. Die beiven Blätter find im Verlage ver Eb— 
nerjchen Sun und Muſikalien⸗Hanblung zu Stuttgart erichienen. 
Enten vorerſt mir als Hanpfchrift wertbeilten Druckblatte eutnehnten wir 
Folgende Worte über den Eindruck der Bilder; „Klar jſt das Motiv der 
heiben Bilder. Zur Erinnerung, an vergangene, Tage follten fie dienen. 

rum jehen wir ten Dichter, wir ſehen die Geliebte feiner Jugend, das 
ag auf die Hafıd geftiigt, finnend, der vergangenen Zeiten denfend, 
ern iſt jete Spur von Leidenſchaft; eine fanfte Wehmuth, eine ſtille 
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@uiffen's neugriechtſche Analelten 


In dein heimgegangenen Könige Friedrich Wilhelm-IV. hat das „N Magazin für die Literatur des Aus- 
landes· feinen erſten erlauchten Gönner und Proteetor zu betrauern 

Als vor nunmehr neunundzwanzig Jahren dieſe Zeitſchrift in's Beben trat, gab der —* Kronpriiz 
von Preußen S Seine Theilnahme für die indem Magazin“ fich kundgebende Idee wiederholt zu erfennen, und dem 
Herausgeber ward. die hohe Auszeichnung zu Theil, aus dem Munde des erlauchten Kronpringen ſelbſt beifällige 


Aeußetungen über die literariſchen Leiftungen des Blattes zu vernehmen. 
* Der König hat vielleicht im Drauge der Negierungsgefchäfte, Seinen Blick nur felten auf diefe unſchein⸗ 
am Blätter werfen konnen; dieſe ſind fich jedoch ftets ihres eriten hohen Protectord bewußt geblieben. 
In aleicher Weiſe wird Preußen, wird Deutſchland des Kunſt und Wiſſenſchaft liebenden und fördernden 


Monarchen — eingedenk bleiben, 


England. en 
Citerariſche Aotnefpondens aus; Comdon., 
Die Bieh>, Würzel-, Fracht · und Geffligef: nei 
—— ©: : Engliſche und deutſche Aarituitur. 


Großbritanmien in ſeiner Glorie! Nicht im Parlamente, o' mein! 
Micht als Eroberer China's, o nein, nein, mein! Nicht als Preſſe, Times, 
Literatur — Gott bewahre! — Großbritannien in feiner höchften Glorie 
ats Viehnäfter und — "als Agritaltutriſt / Horntulturiſt, 
Florifultutiſt und Poultromaniſt 

ch war mehrere Jahre OR nicht in der berühmten Weih⸗ 
nachts· Viehausſtellung geweſen. Diesmal verleifete mich eine garıy reiyenbe, 
fange Dame mit langen, braunen Locken und lachenden Angen , huchgerö- 
thet auf ven Wangen, in Schwärmerei Aber: die fetten Ochſen ber Aus— 
fiellung zu; einem Beſuche. O dieſe „‚darlings!* Diefe „ducks‘ von 
Dchſen How P dote:upow them! How splendid, how tämie and’ gra- 
[7777 PEST 

A Wo fo ein fetgebifdeten: Eefen, geflgaffen file Sammet und Geide, 
Spigen und Bänder, Hüte and Hauben, Erinolinen, Arubänder und 
Uhrtetten zu fchndienten ‚ıfich ſo aAus ihrer ganzen Natur heraus treiben 
ließ, Maſtoieh zu apotheoftten/ da maß auch für Manner eine Oippoltene 
fließendacht· ich. Und fö traten wir umfere beiden Omıibus- Touren am, 
um won Rorden, wo-idy' mach gwiſchen grünen Wieſen wohne und alle 
Dage Arme voll btühenver, bunter, heiterer Chrtfanthemums aus dent 
Garten hole, unſere und befremmdeter Familien Zimmer zu ſchmiicken 
am von dieſem blühenden Norden etſt nady der City und von da herauf 
nach ven Weſteude in die ariſtotratiſche Bäker-Ströet mif dem glär Jenben 


un 


i 





1Oattle'8how* im'beın grambiofen Bazar zu fommien. Schon in ber 
Eity; meilenmweit davon/ fing die Cattle Show an, fidy geltend zu machen, 


° Die Omnibus waren alle mit großen Zetteln beflebt: „To the Oattle 


Show!’ und nahmen 6 Venee, ſtatt ver Hälfte wie fonft. Im Ommibus 
fah man gany andere Geſichter und Kleider, wie gewöhnfih; Leute, die 
fogar mit einander‘ fprachen, fogar zu Fremden, harthändige, Braun: 
badige, vierfchrötige Merle, denen man Arbeit, Geſundheit, Kräfte und 
gutem Humor anſah. Und nun find wir da und fteigen aus zwiſchen 
Ommibuss und Drofchtengemirr, Menſchen⸗ Zettel-, und Büchermaffer 
und belegten, wanbernden Butterbroden. 

Bnbern? Butterbroven? Ja, ohne Spah! Ich machte mir den 
Spafi, bitch Die fehreienden, zubringlichen Reihen von Widherwertheilern 
zu wandern, um zu fehen, wie viel mir zugeſtedt würden. Ich zählte 57, 
ohne vie Fette. Ueber ein halbes Hundert nett, ſplendid, farbig gebrud: 
ter Srder, Dirodey und Dftav:Wüchelden — lauter Anzeigen, zum Theil 
fogar'ilhufßrtet, barunter ein ziemlich Marker Oftauband mit 320 Abbil- 
dungen von. Eiſenwaaren imd fonftigen metalliichferamifchen Küchen 
und Aunftgegenftinden: Ungeigen einer einzigen Eiſemoaarenhandlung 

Moſes und Sohn‘ mitden Drei nröftten Kleider⸗ Etabliſſements, die jähr- 
lich fiber 50,000 Pfund für bloße Anieigen (im allen Zeitimgen und in 
Buchform zu Omnibus, Eifenbahnen und Dampfſchiffen) aufgeben, hat 
ten iht Bieh⸗ Ausftelhumgs - Anzeige ⸗Buch mit einer Geſchichte ver Mode 
und vielen Citaten aus engliſchen Dichtern ausgeftattet. Die Armeen 
von Zettel · Austheilern von denen am, die blaurothweißß, die „Great 
Expettätions“ imb ‚Message from the Sea“ desiCharles Dickens em⸗ 
Sfablen bis herab zu den patentirten Kuhfulter⸗ und hatentirten Mäufe- 
Hatten», Wanjen · ec. Berfilgumgemitteln, Tieh ich größtentheils umfonft 
anbringen, ic) hatte Hände und Taſchen ſchon voll. In der Ausſtellung 


ſelbſt, unter ven Mafchinen- und — 
loſtbarere Anzeigen in Form von groften una 
in Bücherform, oder als iluftrirte Preis:Coura 9 

Wahres Schneegeſtöber von Anzeigen! Zwiſchen den ar 
den Fahrwegen (mo in Berlin die Ninnfteine fich ftreden) go” ſich 
lange Reihen von wandelnden, bei-pten Butterbroden „walkink Fand: — 
wiches,“ theils aufgeſtellt, theild Promenaden Raum Aurechte gemadht. 
Dit trugen wohl 50 Mann ihre gelben Doppelbretter, vorn und auf dem 
Rüden, mit ein und derfelben Anzeige. Die Köpfe, bie wie von Schild⸗ 
fröten aus diefen Anzeige Gehäuſen hervorragen, find der Beachtung 
mehr wertb, als vie grellen Anpreifungen hinten und vorn. Sie gehören 


den am Tiefiten Gefallenen, Geſtoßenen und Getretenen aller! Nafionen 


an. Der ehemalige forſche Schwindler aus Berlin oder Wien wandelt 
hinter einem geltfettig glänzenden Chinefen, vor welhem ein rotber 
Hindu zittert, dem ein Neger, von einem Ohre zum andern lachend und 
mit den Zähnen flappernd, vergebens durch feine, Grimmaſſen beſſere 
Laune beizubringen ſucht. Berſchabte, verſchoſſene, vertrodnete, hinfende, 
einbeinige, einarmige oder ganz armlofe Ruinen und Abfälle engliiher 


Induſtrie, Armuth und Berwahrlofung füllen in Efel erregender Scheuß⸗ 


lichleit die Reihen dieſer wandelnden, belegten Butterbrode, die oft an 
einer einzigen Schwindel⸗ Firma zui "50 fis 100 Stüd in einer Reihe auf · 
geſtellt und durch die Strafen getrieben werben. 

Endlich in der Ausſtellung, einem rieſigen, glasbededten Schuppen 
mit vierfochen Reiben von Pfoften und Brettern, au denen eittlang Die 
Wunder: Predufte englifher ‚lebendiger Fleiſch⸗ und Beefſteals ⸗Produc 
tion angebunden fiehen und Tiegen, dahinter die ‚pens'* für Schweine 
und Schafe, oben eine ungeheure Galerie von Aderbau-Majchınen, unten, 
den Ocfen gegenüber, eine Armee ſchwerer Dampfmafchinen. 


Mir Hleiben gleich im Wunder und Statinen vor dem erflen brae 


nen Maftochien ftehen. Lauter braume, gläugend rotbbrayne in biefer, 
Reihe. Der Rüden ein imgehenres, Mar ausgemuskeltes Bügel Platean, 
jede Muskel an dem lachenden Körper Mar, feſt, rieſig. Daß anıdem 
ganzen Thiere nicht die leiſeſte Spur eines, Schmutzfleckens zu eutdedcen 
iſt und die Haut überall, wo man das Haar auf,dem Felle auseingnder 
fehieht, wie die eines funzen Mätchene ausfieht, das fl eben nichts 
Neues und bei jeden der ausgeſtellten Thiere zu finden. Aber — wollen 
Sie's alanben oder niht? — der ganze, majeftätifche Kerl non Ochſen 
frägt über feine ganze Musfnlaturc hinweg gefxäufeltes, künſtlich ge 
brannten, feirenet, alle Damen entiüdendes Haar. Das ganze Bieſt 
Wie ein grofer Fodenfopf, friſch vom Ami de Imtäte; nnd mit ven glän ⸗ 


— Kortzieher Formationen ſeines amjeftätiich nemäfteten. Ehweifes . 


aut für einen Orboft Ochſenſchwanzſuppe — könnte faum ber reichfte 
Gedentonf einer enalifchen Lady wetteifern. Das ganze Thier über unb 
Über mit künftlic gebrannten Poden, die.in den Ihönften Welenlinien, 
Über die berrfiche, blühende Musfulatur laufen! 

Die weiften Kollegen: trugen‘ zwar blos ſorgfältig gelärttmtes, auf 
dem Rüden. f-- 1. geſcheiteltes Saar, aber der verlichte Kaufmauns ⸗ 
biener lann fein Haar, wenn er Sonntags zum erften Male aus ber 
Thure tritt, "nicht forgfältiger · durch dacht, effeltvoller — gebünftet 
und geicheitelt haben... - 

D, diefe Beidenheit und Weichheit und - Fülle von Fell und Haat 
auf vielem warmen, feften, lebendigen Muskel⸗ und Tafagebirgen!  Diefe 
Uugen, frommen, reinen Geſichter, mit denen fie irubig md mit eimer ge» 
willen: philofephifchen Witrve zuſahen, wie man fie immermwährend tatjchte, 
patfchte, pofte, fireichelte und ſtriegelte. Und dabei ſo jung uud unſchul⸗ 
dig, wie die großen Zettel zu ihren Häuptern- verländeten: Zmeir oder 
dreijährige Bullen galten ſchen als Greiſe. Die meiften batten's ſchon in 
11.58.13 Monaten zu biefer. ungeheuren Ausbildung. aller ihrer Glie ⸗ 
ders, Mustelsund Talg Anlagen gebracht. Die Erzieher oder „Breeders‘ 
jebes eimgelnen, wie die Eigenthünter, die Male, Race oder Kreuzung; 
ſowie die ihnen zuerlannten Preife, Gold» oder Silber- Medaillen, Klaſſe 
umd Barietät wareı ebenfalls auf green Vlalaten oberbalb jenes Ebiered 
deutlich fpecificirt, Plnf- bis 25⸗ Pfund» Preife, außer Gold und, Sik 
ber ⸗·Medaillen, bis zum Betrage von mehr als 3000 Pfund, über breifiig 
Hafen, Kurze, Lang« und Breithörner, haarloſe, Devons/Hereforbe, 
Weſt⸗Hochlander, Aberdeener, Irländer 301 Sthafe über vierzig ſtlaſſen, 
Schweine dito Im Letzteren it Prinz Albert au dies Yabr wieder 
größter Help geworden. Seine jungen Schweine,/ rund und weiß, wie die 
Sonne am Himmel, jedes mit einen-fhön.gebrehten: Locle hinten (mas 
man fonft den Schwanz menut) waren.fo lieblich uund lebenbig, daß leine 

Dame eher Ruhe fand, -bis fie ein® oder das audere mit den Haudſchuhen 
geftreichelt oder —* * * daß —* 
tion grunzte. — Ant⸗ Ind Bi ‚mann 


J* 


ebenſowenig uam ben Hammel: und „Mutton-chop“ - Habri 


leicht gefräufelter Mähne über den ganzen Körper? Und ‚bie jiverg 
Varietäten, ansgewachlen nicht Trike hie ER nbfänder Yun 
‚KRübg,, nicht größer, als vier Wochen alte Kälber, welde gleigmeht 


Ochſen, deſſen Musteln fo Har und herrlich ausgebilvet unter dem wa 


ale 


(= biefe fonft wegen Ye — verrufenen 

—— ſchweiniſchen Liebhabereien abgelegt zu haben 

„um g muſt Reinlichleit zu befleißigen. Ob's die Erzieher 
© für fie tun, wei —— Gewiß aber iſt, daß ſie ihrer ſonſtigen, 
—* igen Wühlerei und —* lei gar nicht huldigen fönnen. Die 
Tage da hun footıten müf einnäl 14 ober geben, blos röcheln 

und — Das Fett dudn 6bi8 ah den Ruſſel hervor und 
Einem waren die Augen total von hervorquellenden Fettmaflen überwade 
fen. Audere fonnten noch ftehen, weil Bauch und Beine in einer Linie 


umten enbigten. Diefe Maft jhien mir raffinirte Barbarei. Könnten fie 


dieſe Fettmaſſen, in Einem aufgemäftet, nicht auf verſchiedene Eremplare 
vertbeilen? Oft das noch Fleiſch, wenn ein dünner, rother Faden durch 
fieben Zoll hehes Fett läuft? Die Aeſthetit der lebendigen Beef Produe⸗ 
tion, daß fie Muskel habe und eine „fein- -marmorirte Durchwachſen heit 
zeige, ſcheint von ben Schweinemaſtlünſtlern nicht anerlannt zu werden, 
ifpnten Mie⸗ 
ſige Hammel, weiß wie Schnee und mit Rüden, wie ein einſchläfriges 
Bett (auf den meiften Odfenrüden hätten zwei neben einander bequem, 
weich und warm ſchlafen können), aber vie armen Talg-Lafttriger mußten, 
bülflos daliegend, ſich mit ihrem engen, raſchen, fieberhaften Athem fo 
firrchtbar anftrengen, daß fie Jammer und Mitleiven erregten., Wit einer 
Epur von Rindviehwiffenicaft fönnte ich jet viel deiften-im Schilverung, 
Glaffification und Würbigumg des herrlichen Reichthums und der typischen 
Mannigfattigfeit des reichlich nit 5 und'25 Pfund, gefdenen und filber- 
nen Medaillen gefrönten Nindvichgeſchlechts Bo lamen ‚Die völlig hör 
nerlofen, fangfließigen, kurz, und Spigichwänzigen, bunfeln Ochſen ber, 
rieſige, maffive, athletiſch mustulirte Herren mit: lauter yarter ; —* 














Sommer 15 Quari Dh täglich tiefem follen. Doch genug vom ein 
englifchen Glorie, vom der ich nichts verſtehe. Nun noch ein Wort d 
Abgötterei für ven ſchneeweißen, rieſigen, weſthochſchottiſchen eriten Preit 


men Schnee des Felles hervorfeuchteten, wie auf dem Hhfen des Bo 
gheſiſchen Fechters oder’ an den Hertules-Schenlel, Dich lann den Alte 
die Ocbjen anbeteten, ihre Abgätterei wicht mehr übel nehmen, , Vereini 
ten ſich doch die feinften, hrifllichen Damen umd nobelften, hochtfirchlich 
Engländer, viefeit nobein, weißen Stier mit Ausrufer der entzüdteft 
Arotheofe zu überhäufen und mit'garten Handen anf feinem ſounig 
Belle und von Gelenk zu Geleut ver Musteln zu ſchwelgen. 

Herrlich, herrlich, dieſe granpigfe Mufterfammlung x von lehendig 
— —— und Talg zu ben ———— ** NH 


weiß, — und Be und Srehe un er bier 


Muskeln und anfegen Aus [der vernachläffigen muß, um vie 
böbere Symmetrie und Einheit berquftellen, oder in Harmonie und Melo⸗ 
die zu halten, wodurch er dem Flerſche gewiſſe Würze nid gaftronomifche 

Weiſe fichern lann ıc Dies bringt mich auf bie Futterſtoffe, Butter: 
mifchungen und Mafhinen, worurd fie gebörig gequetſcht, geſchnitten 
und mundrecht gemacht werden. "Di id aber durchaus nichts davon ver⸗ 
ſtehe und bloße Beſchreihung ohne Abbildungen der zum Theik genialen 
und. fompfteirten  Mafchinen dem Leſer nicht viel — ** — 
wir dieſe reiche Wunderwelt lurz ab; 

Diefe Menge verſchiedener 'patentirter Hidiet, Gänciten, Mühe, 
Harte, Würfel» und Fegemafchinen; dieſe herrlichen eiſernen, atheriſch 
aus ſehenden Deppelpfläge, die zugleich Das obere Erdreich umlehren und 
den Untergrund von Nuten hervor holen und brüber legen (mas ohne 
Rüdficht auf, Dünger Doppelte Merndte-Ürträge giebt); dieſe derſchie · 
denen Arten von Dampfpflügen und unzähligen Medaniswen, durch weiche 
man die verfhienenften , fhrmerfien Arbeiten ver Ugrituktun dem Dampfe 
anpertrauen, und, alifsig als Meiſter zuſehen kann + dieſe Labhrinthe 
der genialften, praktifchen Ideen in Eifen und Nädern und Kolben und 
Hebeln und Schrauben — das find Trophäen. der Civilifation und Macht, 
wie fie niemals durch Kriegsicifie- trzielt werben Können. ı. And Diele 
Wur ʒel· Früchte und Sämereien! Kohlrabi, rein umd mund und fledenios 
vonder doppelten Gräfe des größten Dicllepfes, Paſtinalwurzeln, mie 
das Schentelbein des fetieflen Dürgermeifters; Mohrrüben dito, Robiri: 
ben, Mingelwurzel (wie „Rebleabi“ wörtlich in’6 Engliſche übergegangen 
und etwa — NEIN ee Nenn 


27 


Frucht · und Vahel-iieſiun ven Arhſtall· Palaſtes gehen müffen, 
deren ich mich nur noch vom vorigen Dahre her erinnere "Aber die 
„Poultry-Show,* bie Hühner, Ganſe⸗ Enten-, Biegen und Kaninchen ⸗ 
Aisfelhung ebert daſelbſt Habe ich geſehen und noch Mehr gehört. "Man 
dente ſich einen langen Kryſtall· Balaſt⸗ Flügel wolf, vier fach mit vollendet 
ſten Meiſſern des ideride beſetzt, Bayıt ihre kruch zeuden Madame's und 
Harems ſchnaſternde Enten · und meiternde Biegen‘, und wie in dieſem 
langen Parlamente manchmal alle zugleich ſprechen und ihre individutllen 
Anſichten den Gewalt geltend machen wollen, diefe Spahter, Cochin-Chis 
ws Shares, Maliien, Wrahkme-Putra’s,; Bantam’®, "Doofing’s, 
Bottoti's, Ceuloneſen⸗ Tataren Colimbier ſilber⸗ und’ gold = pencillirte 
Harmbirrger Springer, Shitebag'®, Enm’s, Rämpfer, Wafatien, Hhbri- 
den) Unviamer, Kaffern Mayfhangs Minorlanet, Normannen, Sibi- 
vide" Diniipieß ‚ Berfer se von HuUhnern nid! Sühmen — jede Art in 
verfcjiepeien) Varietäten ⸗gaſammen m! 106 Klaffen == dazıı bie 
Druthahne Gold⸗ und Silber Ayafanen,'die Eriten, und mehr ale wangig 
Arten Bi) Waſſer⸗ und Sumbfvogel (milde Enteti+ und Waſſer huh⸗ 
netartem) ‚: man denke fichr'diefen ‚im Gefieder wunderſchön,“ mtb in der 
Phitelögie lalobhoniſch ſten töomapelinfeh ter Federvieh · Kengreſ; — und 
man wird ſchon bei dem ſo ſchwach formirten Gedanlen ſtaunen 

Es iſt nicht möglich, weiter duf diefe Bluthe der engliſchen Poultro- 
manie dieſfer nobeln ariſtolratiſchen Bariton) mit der Königin an ber 
Spiße, einzugehen, da die Detaile die Betvemfchaft, das ſpezielle Iırtereffe, 
felbft das volle Berftändnig Für'den wohlthätigen, äſthetiſch und praftifch 
lohnenden Ehrgeiz und das Streben nach Preiſen, Gold- und Silberme 
daillen fehlen, So viel aber ift gewiſſ daß dieſe Orden für die beſten 
Ochſen Hammel, Schweine, Gätrfe, Enten, Häbmer und Hahne, Wurzeln 
Blumen ind Fruchte mehr Werth häben, als in der lieben Heimat die 
rothen Piepnögelchen vierter Ktlaffe und ſelbſt das englifche Biftoria-®reng, 
mehr Werth im Nuge und zeelle Ehre. Sie haben Aderban, Viehzucht, 
Schoͤnheit und Fülle der Hühnerhöfe, ver Barfteihe, Reichthum au ſchö- 
nen Thierformen/ iyuten witzigen Fleiſches vortrefflicher Semüfe, aus · 
gezeichneter Blumen, Bäume und Pflamen zu heher Vollendung, zu luru · 
rider Fruchtbarleit/ zur Etrre, zurnobelſten Paſſion erhöhen! Leider 
taun ich dieſe Apotheoſe nicht ſo ſchließen Da x auf einen Zn ern 
Te en Englamaı \ 

Deutſchland mit ſeinen gemeinen neh auf jedem 24 

* feinen’ magerem Kühen in jebdenn Stalle — und wären fie'dürrer, als 
die, fo. Pharao im Traume geſchen/ mit ſeinem Hahn jeden Sonntag im 
jedem Bauertopfe;,iftehtwiel ſolider unde reicher da, als England mit aller 
ſeiner Poultramanie to) Bichzucht..\ Das find Treibshans-Pflangen der 
Hriftofratie und reicher Tharmers;,) weicher Privat: Gentlemen, wie alle die 
mewaniſche Herrlichteit der Uderbaumwerkjeuge. Zuwiſchen diefen reihen 
Grunbbefiger und: Muſterfarmers liegen in dieſer Dichteften Bevöllerung 
der Heinen: Inſel Hunderttauſende vom Adern brach müfig, wält, als 
Sumpf und Pagune;: dis Dagdgrumd und Kinftliche Wüftenei, wohnen 
Millionenartufeligen,; wie der wilde Indiamer oder Buſchmann und effen 
und triulen wiele hundert Dale armfefiger und ſchlechter, als die Maſt⸗ 
ochſen oder Preioſchweine der Lorde re Herzöge: 2⸗ dazu tonmen 
uf gleichgeitig zur Sprache. | 

Bag Mann 2 zwei —88— Sohne und ein 
illegitines Kind der Tochter WE ſchlafen zuſammmen in ceiner Stube; 
vwei verheiratete Paare und ein Kind, daun wieder Mann und deen mit 
Tochter und zwei Söhnen ſchlafen /in einer Stube: 4) 97 9 

ae und brein Töchter fchlafen im einen Eiche uns 

tem; ſſeben Perfonen; were zwei Miether; in der Milhkammer; Water 

mit einer 'nierzehmjährigen —— * * u in einem 
Gabe jun IHNEN Sudan 79 ans nt u 

„Shui CR: Hinten. mit * — —— 
men in fechs Raumen ſchlafen darunter mehrere exwachſene Söhne und 
Wehaer Nur Alle bios ein prixyeta in furchtbar fehledjtem Zuſtande. 

nr Eenge ot Maun und Fraumit Kind, ein Wittwer, eine Wittwe 
mit Kiub, Alle in einen Romme ; noei Töchter, jede mit einem iflegitimen 
Kinde, eim zwanzigjähriger Sohn mit- einem Franenzimmer „lebend und 
vier audern ee — Alle — 
— Betten. —W r 

„hi —— —* gemeiner Siall gi. unfähig fer. weiten 
Athem bewohnt von ſieban Berfomen“ 0... 

ct Ant for geht’& lange im>langweiligem; deigaften: Elacki, * it 
dem Berichten Dir. Ender’f, eines Magiftrate-Benmten! ber Grafſchaft 
Ber; den tie, Diiması brachte, Ex ſetzt hinzu: Ich bim jeſt überzeugt, 
dafs dies blos Ein WBeifpiel vom bem Buftande der ganzen länlichen Ars 
beiter- Benölterung Englayps if‘ Farmers ‚Haben mir -werfichert, daß 


diefe efehden, unheilvollen, unmoraliſchen Zuftände die beffere Klaſſe länd« 
ficher Benöfferung zur Auswanderung treiben ımb daß, wenn hier nicht 
ordentlich reformirt wird, nur die ſchwächſten, niebrigften und unwiſſend⸗ 
fien Pandbewohner zurüdbleiben werben. 

Die ländliche Ariftofratie, der Squire, der große Farmer, fie leben 
beſſer, ſchöner, (uguriöfer, al® in Deutfchland bie Fürften und höchften 
Hunter. Um fie ber Höhlen, Löcher, Ställe, worin fi ihre „Arbeiter‘ 
elender, ſchmutziger, mit ſchlechterer Wohnung zuſammendrüngen, als bie 
den orbentlichen gepflegten Schweine ber Helden bes Vich- 
Hubs, 

„Drbentlich reformirt?" Wenn fie die Millionen und tie ſtraft des 
Landes in Krtegefchiffe ſteclen/ nach China, Indien und im vie „auswär⸗ 
fige Politif” Palmerfton's abführen, mie feit Menſchenaltern, womit wol ⸗ 
fen fie reformiren? Die reichen Agrikulturiſten hielten während ver 
Bieh⸗ Ausſtellungewoche eine große Berſammlung, um zu berathen, wie 
man refermire, tie win bie Banderttaufende von Morgen Wülſte 
und Wilbnif, Sumpf und Wald und‘, Marihland“ im dem Meinen, dicht⸗ 
benöfterten England (136,000 Morgen Wüfte im einer einzigen Graf 
ſchaft) urbar und fruchtbar machen fönne, Alle ſagten, e® jet die höchſte 
Zeit, dak Etwas be, und Etwas müffe auf jeden Fall geichehen, 
aber Niemand mufte nur theoretiſch recht anzupaden. Niemand zeigte, 
daß er bie Wirkzef alles Uebels mer Ferne, geſchweige, wie es auszurotten 
fet. Daß es feine ordentliche Georäfle in England giebt, daß bie Lords 
des Grundes und Bodens Erbeigenthlimer nach Primegenitr, melde 
Mt. Bright nie angırtaften wagt, weder Geld noch guten Willen für Mrs 
barmachung und Drainage der nngehenern Sumpf · und „Marih”: Wild⸗ 


niſſe haben, weil fie bamit ihre urbar gemachten Beſitzungen zu ent 


werthen gfauben— am dieſe Wurzel alles Uebels wurde in der Agrilultu⸗ 
uiſten· Berfainmlung nicht einmal gedacht. Dieſe künſtliche Bertheuerung 
des. benutzten Grundes und Bedens (feit Einführung der Eiſenbahnen 
und durch Beftämbige Ausdehnumg der Bauten über dad Doppelte im 
Preife geftiegen), diefer künftlihe Mangel an Feldarbeit und käuſſichem 
Boden, diefe Millionen von „Feldarbeitern,“ bie nicht drei Ellen lang Gars 
tengrund an ihren faulen Wohnftällen haben, tie hoffnungslos fi im 
Sommer überarbeiten, im Winter überhungern, vie nie hoffen können, 
nur ein Stüdden Kartoffelfele zu erwerben, diefe Millionen von geiftig, 
moraliſch und körperlich verwahrloften Feldarbeit⸗Proletariern, gegenüber 
der privilegirten-GrundbefipsAriftofratie' md den Squire's — bilden 
einen viel mafjenhafteren uud verzerbliheren Gegeuſatz zu dem priviler 
girten, feubaliftifch faulen, ftagnirenden Grundbeſitz⸗ Reichthume, ald das 
ätrifche Profetariat gu dem Kroͤſus von Arbeitgeber und Kapitalijten, 
die bereits alle mehr‘ oder weniger theils im offenen, theils geheimen 
Klafſenkriege mit Arbeitern leben. Letztere machen bald hier, bald va, 
bald in viefer, bald in jener Arbeitsiphäre „strikes‘ gegen Kapitatiften 
umd Arbeitgeber und ſetzen dabei jevedtmal Pfunde und Protuttions-Mit⸗ 
tel bis in die Millionen zu: Der legte große strike ber Bauhandwerker, 
wurde auf kinen Bertuft von feche Millionem Pfund fir Arbeiter und 
Arbeitgeber gefhätt. Ohne „strikes“ iſt England ſeit vielen Jahren 
nie geweſen. Sowie bier einmal etwas Friede oder Waffenſtill- 
fand geſchloſſen iſt, bricht daſſelbe Uebel am drei, niet andern Orten und 
in andern Arbeitefphärem aus. Dieſer ewige Burgerktieg in Stadten 
und Fabrikdiſtrikten iſt lange nicht fo großartig verderblich, als daffelbe 
ſtillle Uebel Über die ganze Breite und Lange des offenen Panden, ' Es 
fehft ver Kultur hier fo recht eigentlich an Grund und Voren. Es gieht 
keiten Grundbefith fir das arbeitende Bolt. Der lachendſten ftäctifcdien 
Ktultur and der höchſten Bollkemmenhtit der Agrikultur im ven Karma 
md den ariſtokratiſchen Schloſſern, Parts, Wälvern und Zierteichen ger 
genüber- und Hm biefe herum wohnen die Millionen „Feldarbeiter“ im 
der Welle, wie Mr. Inder angedeutet. Dazwifchen tft fein Wohlftand, 
fein Meiner, fein erwerblicher Grundbeſitz. Es fehlt in England vie breite 
Baſis des frtien Batrerthume,. Welch’ ein Kontraft zu Deutichland! — 
Wie breit, finnig und ficher liegen die deutſchen Dörfer umher verftreut 
zwiſchen Meeren goldener Halme! In jerem Bauerhofe iſt Raum. Das 
Hab liegt breit md trotig da, mit ſeinen dicken Lehmwänden ımb berr- 
licher Ausſicht auf den Miſthof voller Kühe, Hühnet und Ganſe, geriu- 
mige Ställe, große Schuppen und Schenmen, einen vernachlfaſſigten Obſt ⸗ 
amd’ einen Meinen eingezäunten Gemüſegarten. Bater und Mutter, 
Söhne und Töchter, Knecht, Magb und Bich arbeiten in einer gewiſſen 
Cordialitãt mis emander, eſſen und trinfen zuſammen (nur erelufiut des 
Biehs), nird ſchlafen wie die Götter unter dicken Federbetten, unter denen 
die Stadileute⸗ erſticken wurden. Die armen Tagelbhner, welche tum 
Sommer und im Winter beim Dreſchen oft helfen müſſen, verdienen zwar 
wenig baares Geld, aber fie wohnen in ber. Regel in eigenem Haus und 
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Gehöft, und braucen-nie mit zehn Perſonen in einem Stalle zu ſchlafen, 
nie eigentlich Dunger zu leiden, denn auf etwas Brob und Butter, Sprd 
und Schinfen, Käſe, Holz u. |. w., Keumı's dem fonft geigigen Bam 
nicht jehr an. 

Ja, wie fiher liegen. dieje beutjchen Dörfer auf eigenem Grun Bar, 
Boden und zwiſchen eigenen Saateu! 

Ich erinnere mich mit wehmüthiger Freude des Gefühle ver Zuver 
ſicht, die mich in ſolchen Bauerhöfen ummmehte! Keine Augſt vor Miethe 
Rein banges Gefrage: Was werben wir. eſſen und trinfen? Es quillt ja 
von allen Seiten. Und wenn's an dem Einen fehlt, bleiben noch zehn 
andere Tröftungen. 

Bon biefem ſichern, breit auf feften Boden wurzeluden Wopifiande, 
von diefer Läudlichleit und Dörflickeit in England keine Spur! Der 
veiche Farmer ifi ein „ıabrilant” von Milch, Fleiſch, Getraide, und yat 
immer jo zu fagen „Schmwulibus” vor dem Grunbheren ſchon wegen dey 
hohen Pacht. Auch Tann er ihn aus ber herrlichen Farm treiben, wenn 
ex etwa bei einer „Wahl” nicht orbentlich parirte, oder ſich ſonſt Ungnade 
zugog. Yabrikant, Sklav — kein Öruntbefiger, Und wie wenige biejen 
angftlid, blühenden Farms giebt es im Bergleich zu ben Yegionen ſtäm⸗ 
miger, breiter, deutſcher Bauerndörſer! Und wit welden Opfern wird 
dieſe fabrizivende Agrikulturbläthe getrieben? Zehn Millionen Proletas 
vier Der allerselendeften Art — Miethlinge ver Farmers für Aerndtezeit 
u. j. w., liegen umher zufammengepfercht, ärger wie bie Schafe, jede bie 
zehn und mehr Verfonen im je einer elenden engen Höhle, weil ſie keinen 
Antheil haben am dem künftlich vertheuerten, privilegixten Boben, yub 
kein Menſch Geld hergiebt, die fünftlihen Wildniſſe und Wüſten für bie 


Kultur zu exoberu, weil, wenn aud Geld, die Eigenthümer ihren Wils- 


len nicht geben. — Das ift ein flächtiger Blick auf den faulen intergeund 
der eugliſchen Ölorie in Aderbau, Viehzucht und bucolifcher Kult. Ich 
lobe mir Deutſchlaud wit feinen yetteligen Bauern, und feinen zwiſchen 
Städten reichlich verftrenten Derſen mit eigenen Gruude und Thaler⸗ 
ſtucken. 


Nord-Amerike,. — 
Amerikaniſche Natur -Geobachluugen.“ 
Zur Naturgeſchichte des Juſtinkteb. 


„Inſtinlt iſt eine große Sache,“ ſagt ſchon zaiſe, UM, feine 
Schande zu verbergen, baf er Reißaus genommen und jeinen Degen mit 
bem eigenen Dolche zu einer Haudſäge zerhadt hatte. Gleich vem tapferen 
Lowen, habe er den echten Pringen nicht amgetaftet und jei aus Inſtinki 
davon gelaufen. Die Anwendung freilich, bie Falſtaff von dem Supe 
macht, ift dem Charakter des Mniffigen Gauners ganz angemefen; Der 
Say aber am ſich verdient. bei der hier —— Frage angeführt 
au werben, 

In der That war die pfychifche Begafung, ver Thiere, bie, wir mit 
dem Namen Iuftinkt bezeichnen, zu allen Zeiten ein Gegenfland bes An⸗ 
ſtaunens, und bie Denler waudten ſich ver Unterſuchumg deſſelben mit 
tiefſtetn Intereſſe zu, ohne, wie eingeſtanden wird, über bie Natur mıb 
bie Beftimmungen des Inftinkts zu einem befriedigenden Ergebniß ger, 
tsınmen zu fein. In früheren, Zeiten wurden bie Gewohnheiten und 
Seelenträfte diefer vem Menſchen untergeoreneten Wejen mur mit flüch⸗ 
tigem Auge beobachtet; erft jpäter ging man an eine grünplihe Erfors 
ſchung ver Erſcheinungen des thieriſchen Lebens. Unbeantwortlich iſt 
die Frage: „Was iſt Inſtinkt?“ wenn ihr nicht die genaue Beobach. 
tung feiner Kundgebungen vorausgegangen iſt. Wir wiſſen nicht. das Ge ⸗ 
vingfle non dem. weſentlichen Beſtand der Seele, wir lennen nur ihre 


Eigenfhaften. Ya, fogar von der Materie wifjen wir nicht mehr, „Böte, 


die Materie auch“ jagt William Hamilton, „zehutaufend Erjeheinuns 
gen dar, und befäßen wir zehntauſend Sinne, dieſe zehntaufend Erſchei— 
nungen zu fafjen:, über das Weſen der Materie abſolut und am ſich blichen 
wir ebenfo unwiſſend, wie wir jegt find.“ Allein viefe Schranfen bes 
menſchlichen Wiſſens hat man nicht immer im Auge behalten. Die Dien« 
ſchen waren begierig, in das Geheimniß der abjoluten und weſentlichen 
Eriſienz zu dringen; indem fie aber zu dem AUnerweichbaxen. Übergriffen, 
liefen fie die einzige Erfemmtniß, bie ſie gewinnen lonnten, aus ben Hä 
ven fallen. Bei tem Verſuch, das Räüthſel des Iuſtiults zu löfen, wer 
loren fie. fih in Saheie — ‚Bei ‚ver Unterfuchung, 


 — 
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der Cigeuſchaften der menfchlichen- Seele. werben. wir. dod wenige 
ſtens von unſerem Bewußtſein unterflützt; die Eigenſchaften bes Inftinkts 
dagegen gewahren wir nur in ihren äußeren Meanifeftationen. Die Un— 
terfuchung der Thierſeele ſetzt überdies die Kenutnißz der, Menſchenſeale 
voraus; denn mie durch den Kontraſt iſt der Charatter der erſteren ſeſt⸗ 
zuſtellen. Alle anderen Fragen, die mit dem Gegenſtand zuſammenhängen, 
fürb.vem augenfälligen Uuterfchied zwiſchen ade uud Bernunft. unters 
georbnet. 

Dian hat manderlei Definitionen für die infinbine Thätigleit; * 
find aber bald zu weit, bald zu eng, und meiſt ber Sache inadäquat 
Einige Schriftſteller begreifen unter Juſtinkt alle Gewohnheiten. und 
Thätigleiten, die allen Individuen einer Gattung gemein ſind. Gemäß 
biefer Definition, ift faft. jede Wirkung des Thierlebens inftinktiv.  Algim 
die Idee inſtinltiver Thätigfeit ift eine meit-beichränftene: fle ift vielmehr 
mr eine jolde, die, ohne daß Unterricht: und Erfahrung verangegangen, 
wicht zu unmittelbarer Befriedigung des Bevürfwifies, ſondern zur: lärs 
reichung irgend eines darüber hinaus liegenden Zwecles vollbracht mir 
Die Bezeichnung „Inftintt” auf vie regelmäßige und unwilltürlicht Ben 


wegung. der leiblichen Organe, wie auf den Herzſchlag um. pas; Athens 


holen, ammwenben, iſt offenbar eine zu weite Ausdehnung des. Ansoruds, 
uach feiner gewöhnlichen Auffafjung; deun auch Pflangen verrichten dieſe 
organiſchen, rein mechanifchen Functionen. „Bei der-amterfien und eine 
fachſten Klaſſe erregter Bewegungen“ jagt Johannes Müller, „erſcheint 
das Nervenjyftem nicht betheiligt. Sie entſpringen ans Unteizungen, die 
unmittelbar auf die Musteln wirken und. beren Kontraktibilität: enwegem: 
Augenſcheinlich haben fie denfelben Charalter, wie die Bewegungen in den 
Bilanzen.“ So wird das Herz zum Schlagen erregt durch die unwittel⸗ 
bare Berührung des Blutes mit dem Mustel. - Die Finger des ſchlafen⸗ 
dem Kindes fliehen ſich unter per fanften Berührung des Önubtellers: 
Auf diefelbe Weiſe erhaſcht vie Seesllnemoue ihre Beute, oder was jemft 
ihre Fühlfaͤden berührt. Allen dieſe Bewegungen an ſich find fo. meit 
entjernt, die Thatigleil eines inftinftipen Prinzips: anzudeuten, daß ſie 
vielmehr nicht einmal deu Bemeis thieriſchen Lebens. abgeben; denn eine 
ganz Ähnliche Kraft befigt pie Benus- Fliegenfalle (diomasa imusei- 
pula). Im ven thieriſchen Organismen wird eine ganze Klaſſe refleltirter 
Tätigkeiten nicht durch unmittelbaren Einfluß, ſoudern mittelhar dunch 
die Nexven und den Rudgratſtrang erregt. Solche Thätigfeiten find 
vom Gehien völlig unabhängig; denn fie fommen auch bei. Thieren vor, 
die entweder von Natur fein Gehirn haben, ober die beffelben-gewaltfaus 
beraubt worden. : Wie wunderbar auch biefe Functionen des organiſchen 
Lebens fein; mögen, lit bem eigentlichen Imftinkf haben fie teitte Ber⸗ 
wandtſchaft. Wellte man. diefe Operationen auf biejelbe Duelle gurüch· 
führen, and welcher ver wunderbare Anftinft entfpringt, der wen Bogel 
bei feinem laugen Wanberflug, ber: beiſm Bau feines: Nefies leitet: jo 
witrde man ben Bogel zu einer jeltiam Fonftruicten Maſchint machen, pie 
buch YAufeneindrüde auf pie Gefühlsueruen in Bewegung geſetzt wird. 
Mitunter wurden biejenigen Thätigkeiten ale inftinftiv. bezeichnet, bir 
aus den Begierben und Leivenfchaften herborgehen, und. man führte fie 

ohne Zweifel deshalb auf den Inftinkt zurüd, weil ihnen ber Eine Chas 
Ba deſſelben bewohnt: fie werden ohne veramgegangemen Unterricht 
vollfuhrt. „Wlein‘ jagt Profeifor Bowen, „it. einem fehr; wichtigen 
Punkte unterjcheiven fie fich von: ven Iuftinkten, bie ram gewöhnlich. ver 
menſchlichen Bernunft entgegenfegt: die Gegemftänbe,; auf., die fie ſich 
richten, find bie legten Jwede; während der Duſtint Die Thiere dehrf, 
manche Dinge zu verrichten, die nur als Mitt el bimen, irgend ein ferne · 
res Biel zu erlangen.“ Wenn der Schmetterling ben Saft ans feinem 
Lieblingsblumen jaugt, fo begeguet: er damit einem aumgenblidlichen Bes 
dürfniß feiner phyfifhen Natur; wenn er aber, ohne Ausſicht auf Genuß, 
ber blüthenlofen Stande zufliegt, um auf die Blätter derſelben, als vie 
augemeilenfte Nahrung fir feine noch ungeborene Nachtommenfthaft, feine 
Tier abzulegen; ſo waltet hier durchaus kein Einfluß eines Verlaugens 
zu unmittelbarer Vefriebigung der Sinne, fonbern irgetid ein dunller An- 
trieb leitet ihn, für ein künftiges Ding zu forgen, zu — u 
wart richt die gerimgfte Beziehung hatıı i 

' Beobachten wir Die Bewegungen der Biene, miele * Bor üper 
wäcjernen Wiege heranstommt, jo jehen wir uns genöthigt, bei ihr einem 
wirtenden Einfluf auguerlennen, "ber zwar ber Bernunft umähnkic ift, 
allein weder mit der Begierbe, noch auit irgend weichem merhauijchen 
Prinzip des organifchen Lebens etwas gemein hat: Bon ber’ Wabe ſich 
cchebend und fich mit ihren garten Fäichen feſtholtend, glättet bie junge 
Biene wunderbar: gefchict die Schwingen zum erften: Fluge, reißt. ihren 
Kötpen mit den Beinen uud Fuͤhlfaden, geht die Wabe entlang'bis zur 
Manduug dee Stodes,: ſteigt in die Luft, fliegt hinatia auf'a Wei, laßt 
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ſich ‚auf Die geeigneten· Blumen nieder fangt.deu Saft ein, ſtreift dem 
Blütberftaubrah; kuetet beides; zu Kügelhen, Die fie in die Fußtaſchen 
that ;ı lehrt, daun in pen Stocl zurijch und, legt hier ‚das Geſammelte 
Donig Wachs und Nahrung. nieder, „Hier verarbeitet fie nun, mittels 
ihren Klauen und Fühler, das Wachs zu einer fechsedigen Zelle mit 
vantenähnlidem Voden, deſſen drei Platten, fich umer ſolchen Winleln au 
einander ſchließen, daß fie beim Ban ver Zelle Kaum und Stoff jparen, 
AB" dieſe mannigfaktigem Berrichtungen führt bie Biene am erften Tage 
ihres Yebens ebenſo geihidt.aus, wie ihre erfahreuſten Mitbewohner Des 
Stores. - Der ‚Neuling jucht die blumigen Gefilde mit, noch ungelbten 
Schwingen auf und lehrt unbeirrt von feinem erſten Zuge auf geradeſtem 
Wege durch die pfadloſe VLuft in ſeine Wohnung, zurüch. 
sis Das; if Ein Beiſpiel aus der reichen Klaſſe von. Thätigleiten, die 
vom; allen. Seiten als iuftinktiv im ſtreugſten Sinne anerkannt werben, 
Inden Thatſache, daß die verborgenen Kräfte, welde die Biene Drängen, 
Honig zu moachen und geometriſch geregelte Zellen zu bauen, ſchon bei 
ihrem, ‚erften ‚Unitaucenvoltommen entwidelt ericheinen — im. dieſer 
Dhat ſache erlenuen wir das ſchlagendſte Merkmal des Zujtintts; jeine 
Erijtenz vor aller Exjahrung odex Unterweiſung · ¶Die Infekten-Sejchlechter 
liefern ung. mehr als: Ein Beijpiel: daß das Neugerorene niemals jeine 
Erzeuger mit Augen Sicht, ſo daß ihm deumach alle Dröglichteit abgejchmit- 
ten äft, aus ‚Unterricht oder Nachahmung Nutzen zu ziehen. — Die Ein 
gelegt,. ſchafft fie eine Angabl,lebendiger Raupen herbei und fiedt jie in 
ein Voch, das ſie in. ner Nähe eines jeden Eies angehracht hat. Se jorgt 
fie. für dem jungen Wurm, daß er, jobald er aus dem Gi geſchlüpft, hin 
langliche Rahruug nahe bei, ver Hand finoe,, bis er groß genug, für ſich 
ſelbſt zu jorgen. Das Mertwürbigfte aber iſt, daß die Weipe den Raus 
peu, bevor fie diefelben in das Neſt ſchafft, eine Wunde beibringt, um fie 
ohrie fie jedoch völlig zu töbten, va fie dan, in Aerwefung-übergebenb, 
zux Aufbewahrung nicht tauglich wären, Die Weſpe jelbjt aber. nährt ſich 
weder von Raupen, noch hat ſie jemals, eine Weſpe geſehen, Die für ihre 
Nachtommnenſchaft vorſorgt. Sie hat, nie einen, ſolchen Wurm gefeben, 
wie.exang ihren Ci hervorlonumt und kann nicht wiſſen, daß ihr Ei einen 
Wurm erzeugen wird; ‚überbies ift fie Längft tobt, „bevor ‚der Wurm in's 
Daſein trüt, ‚Sie wirft demmad. blinblings; ohne zu willen, Daß ihr 
Wirlen einem näglicen Zwede diene, wirkt fie zu einem bejtummten und 


wichtigen Zwede; ihre Handlungen ſtjumen mut Denen aller Einſiedler- 
Weſpen überein, Die vor ihr gelebt, und nach iht leben werden; fo 
daß wir genöthigt, find, dieſe nicht durch Unterricht erworbenen Faͤhig 


teitem irgend einem, ſteten Antrieb zuzuſchreiben, Der in der bejonderen 
Duguaiiaion her Deipe. mangelt, auf,ixgend einen angeboreuen Talt zu: 
Wwelcher der, Ösfamıntgattung eigmet, von dem wir, da ſich 
nichts Derartige in uuſerem Organismus porfiudet, nur eine ſehr dürfe 
tige Borſtellung haben, dem wir den Aus druck Juſtintt leihen. 
Einige Forſchet indeſſen haben ihren Scharfſinu — — die 
ſegenannten injtinftiven Handlungen, als durch Erfahrung erwerben, dar⸗ 
gutellen.. Zur Erhartung bieler) Auſicht führt. der heruhmte Englän- 
ver. Erasmus Darwin die, Meinung an, daß die Qungen der Thiere das 
Schlinge aus Erfahrung. lenuen, da fie es im Mutterleibe erleunt haben. 
Ohne und auf ‚eine Widerlegung dieſes Sages einzulaſſen, möchten. wir 
wur. jun Borbeigehen ‚bemerfen, daß der Alt ded Schlingens, überhaupt 
keine ‚iuftwnftive, ſondern mar eine mechgniſche Operation ift. Und wie 
wurde ſich Darwin, gefreut, haben, ‚wenn. ihm zur Unterfhigung jeiner 
Theorie die mitroelopiſche Beobachtung des großen Naturforſchers Agai- 
fa befannt geween wäre, vafı bie Schilnfräte als Gmbryo gerade fa 
Ihnappt, wie ‚Mutter! Helgitennish ur jun az 
233 „Das Quftinkt,if,aber wicht, nur 00», jondern ——— 
— ——— — ihnen 


ben; fürgeften, Weg ieimins, duch 


bie fein Ö ade, hat za ui Age 
“9 —— in aller Bolkomuienkeit:nos aller: * 
ung, ‚macht und Vervolllommnung 


ipie Antursgewiefen, heraus, 
nimumt fic) dumm und umbeholfen; Laſſet das Ei eines Spechtes vou 
einem Vogel ausbräten, der auf den Baumzweigen ein offenes Neft baut: 


Bewebe „wie es die Spinne in uralter Zeit verfertigt hat, we, fie unter 
„den ſtleinen der Erde, die aber;liberaus klug find,”* aufgeführt wird. 
Dieſe Unfähigleit der Erziehung, und Fertbildung iſt es, was den 
Riſtintt ſo himmelweit von der Bernunft treunt. Der; Menſch exwirbt 
das Wiſſen amd überliefert es von Geſchlecht zu Geſchlecht. Er iſt nicht. 
wit jertiger Kunſt, ſondern nur mit der Fahigkeit dazu geboren. ‘Sein 
Geif in bei, der Geburt tine leexe Tafel, in: welche Die Keuntuiß aller 
Dinge eingetragen werden kann. Seine Unvolllommenheit bei der Geburt 
i,jein Borzug, während. die Bolllonumenheit Des neugeborenen Thieres 
deien Mamgel ift; , Kein vernünftiges Geichöpf hat jemals die Stufe der 
Volktommenheit erreicht, Da es nicht mod; höher fleigen löunte. . Der 
Menſch hat Überpies die Freiheit, feinen eigenen Weg der Thätigfeit zu 
wählen, während das Öejhöpf des Inſtinlts von einen anderen Gewalt 
vegient wird, Die jeinem Willen nicht unterworfen iſt, die eg in ben entgen, 
uäberjhpreitbaren Pfad zwingt. Innerhalb dieſer vorgezeichneten Schrau⸗ 
len aber verrichtet der Inftinkt,in gewiſſen Hällen Dinge, die der Beununft 
durchaus unerreihbar find. Vielleicht hat der Meufch niemals einen Bau 
aufgeführt, der. an, Bolltommenbeit einer Honigwabe gleichlommt. Als 
Birgil den Ölauben ausſprach, daß bie Bienen Theil am der göttlichen 
Weisheit haben, da waren die wunderbaren matiematichen Berhältnifie 
dieſes ichömen Werles noch nicht befaunt; erſt im gegemwärtigen Jahr: 
hundert iſt der Beweis mit, ſolcher wijſenſchaftlichen Strenge. geführt 
worden ;ıbaft ihn der. bei Weiten grohte Theil des Menſcheugeſchlechtes 
wicht zu faſſen vermag. Augenommen, die Biene habe das Problem, das 
fie durch Yahrhunderte ausführte, benpr ver Menſch fahig war, es zur 
Wen, and mit dem Verſtande erfaßt: würden daun ihre geiſtigen Kräfte 
dem Grade nach unter deuen des Menſchon ſteheu, wenn fie ver Urt nach 
den, Seinigen gleich lämeu? Die Waſſerſpinue webt ſich einen Kolon, 
macht ihn waſſer dicht und befeſtigt ihm mittels loderer Faͤden an bie Blätter 
der Bilanzen, die auf ten. Grunde eines ſtillen Teiches wachſen. Durch 
einen · zu dem Behufe verferligten Schlauch leitet fie die Luft von oben 
herein, die dag Waſſer durch eine unterhalb angebrachte Oeffnung hinaus⸗ 
drängt. So lebte dieſe Spinne in ihrem völlig trodenen Luftzinumerchen 
unter ben Waſſer Jahrhunderte, bevon bie Tamiherglode erfunden worden; 
wer wollte aber behaupten, daß fie dad Gwinge von. ben — über 
ern Schwere gewußt habe?- 

‚ Einige Philofephen, die Dichter mit ihnen, ‚glanbten, der Draufe fi 
bei in die Schule gegangen „um gewiſſe Künſte zu erlernen 
So habe er, nach Demofritos, der Spinne das Weben und Nähen der 
Schwalbe den Handgrifi mit angeleucptetem Lehm zu bauen, abgeichen. 
Torius, Sohn des Coelus, auf die Erfindung. des Mörtels gebracht, 
Lucreg meint, die Menſchen haben die. Muſil von pen Siugvögeln gelernt; 
Bope-läßt. fie nom Maulwurf im Pflügen, vom Nautilus im Segeln, von 
den: Bienen und Ameiſen im Anordnen des Gemeinweſens unterrichten. 
Bielleicht haben wir in dem Holziällen, Flußdämmen, Hüttenbauen den 
Biber, im der, Papierberfertigung die Weſpe, in der Art auf Floͤßen über - 
Ströme zu‘ fahren das Eihhörnden und die Spinne zu Lehrern, Be— 
durjte endlich der Menſch eines Veifpiels für Krieg, Gewalt und Frevel, 
jo brauchte er nur zu einem Ameiſeuhligel zu geben; dort foumte er jeben, 
wie die rothen Ameiſen in’ das Gebiet: der — und. die 
Usinen Neger gefangen im die SHaverei fülhren. 

1 Was and Wahres an diejen Vorftellungen ii, "beguifih ifl’g we 
wigfiend; daß der Menſch ſich Mandes non Diefen Thieren zu Nutze 
gemacht ‚hat. Er hat die Mufter, die ihm die Natur, in Baum, Blatt; und 
Vlume aufgeſtellt, nochgebildetn in gothiſcher Bogenwolbung und Säule 
nad) den Baumſtämmen und dem verſchlungenen Gezweige einer luftigen 
Wllee ; das. loxiuthiſche Kapitäl nach dem Laub des Bãrenllau,/ das ſich 
um einen ‚Korb windet;. die Haffiihen Urnen und Vaſen haben in den 
Blumen ihre Urbilder. Allein man weift uns feine einzige Gattung aus 
der, Ehierwelt nach die von eins enberen Gattung, oder. gar von Bau⸗ 
wien und Pflanzen etwas gelernt hätte! Höchſtens können fie innerhalb 
der ———— Lebens von Auen? — 
mungen abgerichtet werben. |; Era or ni» 
zil® Den abpeguängten ‚Bebiele wigtich * den 
Berlen;: die er vollbringt, ‚oft der Bernunft überlegen. Reißt aber das 
Eher, jelbit in en früheften- Jugend, aus per Umgebung, wohin: eg die 
‚fe verlaͤßt es fein lluger Duftinft und es be⸗ 


ofenen Fenſter ſo wird das Dunge, wenn es groß genug iſt, um im dem Neſte —2 





— —i nie: tan 


un 4 
Be Eu, len 


ss Wanda if 


30 


wadeln, in der inftinftiven Borausfegumg, es befinde ſich in dem mutter⸗ 
lien Nefte, das-in ven Baum eingebohrt umd mit einem engen Eingang 
don eben verjehen ift, ficherlich über Bord flürgen. Die Biene ımb die 
Ameife beweiſen allerbings wunderbaren Scharffinn; entfernt fie aber 
ans vem befchräntten Kreis ihres Inftinkts- umd fie find mit ihrer Weisheit 
am Rande! Das-allein giebt fhen Zeugnif, daß die Serlenfraft, die in 
den Thieren wirft, ber Art nach weſentlich verſchieden ift- von ber’ meuſch⸗ 
lichen. „Sie machen Mandyes fogar beſſer, als wir,“ fagt Descartes; 
„allein das beweift nicht, daß fie mit Bermunft begabt find; deun 
daraus würbe nothwendig folgen, daß fie mehr Bermunft haben, als wir, 
und daß fie uns and im anderen Dingen überfreffen innen, da die Ber- 
nunft nicht 6108 in Einer, fondern in jever Richtung Handeln far.“ 

Dian-könnte hier einwenden, bak ber Inftinkt keineswegs unwandel- 
bar ſei, dah er oft, wie die Vernunft, die Hähigfeit-entwidelt, ſich den 
Umftänden anpupaflen; er müffe ihr demnach im Prinzip gleichartig fein. 
Allein hat das Thier bei diefen Veränderungen feiner — bas Be 
wußtfein ihrer Bedeutung und ihres Zweces ? 

Es ift ſehr vergeihlich, daß wir die Handlungen ber Tien⸗ “ 
wenn fie der Menſch verrichtete, wir der Vernunft zuſchrieben, ebenfalls 
einer Bernunft zuſchreiben. Ein deutſcher Schriftſteller, Keller, jagt: 
„Wenn eine Fliege die Wahl einer paſſeuden Stelle hat, wo-fle ihre Eier 
legen kauun — wie j. B. in meine Zuckerſchale, die ich mit angefaulten 
Beizentörnern gefüllt hatte —: fo wird fie erft genau jeden Punft umter- 
fuchen und gerade ven wählen, mo ihre Eier am ficherften liegen und ihre 
fünftige Brut am beſten verforgt iſt.“ „Die Fliege Abt augenſcheinlich in 
vieſem Beifpiel den Alt einer. verftändigen Wahl; wer aber pürfte zwei⸗ 
fein, daß diefe Wahl nite aus einem blinden‘, nidyt berechnenden Inſtinkt 
hervorgche? Der Biber wählt für feinen Damm die Stelle im Fluſſe, 
wo er am minveften breit, tief und ſchnell ift; am Ufer befindet ſich ein 
Baum und in der Nachbarſchaft Nahrung und hinreichenden Bauſtoff⸗ 
Wollte ein Menſch einen ſolchen Damit bauen, fo würde er all’ dieſe 
Elemente der Zwermähigteit abitrat in Betracht nehmen. Run find 
zwar die änfieren Kandgebungen des Woftractionsvermägens in dieſem 
Falle bei'm Biber, wie bei'm Merfchen bemerflih; deshalb -milfen wir 
aber nicht fofert den Schluß machen, daß, da ber Biber anf anſcheinend 
vernünftige Weife hanvelt, er auch überkatipt im Beſitz der Berrunft fei; 
denn wenn wir auf bie Gewohnheiten dieſes Thieres genauer eingehen, fo 
finden wir, daß Re den geijen Eharafter eines inſtinttlven — ** 
betunden. 

Der Inſtintt leitet das Thier zu ditens periffen Ziel; allein-biefee 
Biel kann nicht immer durch diefelben Mittel erlangt werden, zumal term 
Drt und Zeit micht dieſelben find. Es ift alfo eine gewiſſe Anbeqguemung 
erforderlich, oder. der Inſtinkt könnte nicht bie beabfichtigten Wirkungen 
hervorbringen/ Die Spinne hat ihr Gewebe fo zierlich, fauber und-regel- 
mäßig verfertigt; durch das heitige Sperren und Sträuben eines kräf⸗ 
tigen Gefangenen aber ift das Kunſtwert beſchädigt worden: wäre mm 
der Inſtinkt ver Spinne ein vollſtändiger, wenn er nicht bie Fahigleit in 
ſich fchläffe, das zerriſſene Netz aus zubeſſern! —Es ift bemerkeuswerth,“ 
fagt ſrby, „daß manche Infelten, die gelegentlich auswandern, gewöhn ⸗ 
li ungefellig leben und ſich erſt, wie die Schwalben, zum Zweck der 
Auswanderung in Schaaren zufammenfinden“ 

Es iſt wahrſcheinlich/ dah vie meiſten unferer Omsäthiere, "die jest 
Eigenſchaften an den Tag legen, bie ihren Gewohnheiten und Fãhigleiten 
im der Wildniß fremd find); mit ben’ Inftinften. fir das Zuſammenleben 
mit den Menfchen begabt-maren. Im Allgemeinen jedoch erſtreckt ſich die 
Selchrigkeit der Thiere nicht bis zu ſolchen Fertigkeiten, die don ihrem 
Gewohnheiten und Beträgen im wilden Zuſtande durchaus verſchieden 
wären. Zufällige Aneignungen, die mit ihren Bebürfniffen im Naturzu⸗ 
ſtande feine Beziehung haben, werben niemals erblid und: find demnach 
nicht inftinftartig. Ein jünger Wachtelhund, der nie zuwor auf ver Jagb 
gemefen, wird nicht nur eim Mebbüihnersolt anzeigen, ſondern bewegumgds 
los ftehen bleiben, wie fein älterer, bereits gutabigerichteter Bruder, Die 
Erblichteit des Scharffinns in diefer Hunde: Race beweiſt, daß er die 
Entwidlung eines nihtinftinktiven Hanges iſtz demm' ein bloßes Keunen 
pflauzt ſich nicht durd’8 Blut von Generation auf Gemeratiom fort. Wir 
haben von einem Ferlel gehört, das den Dienft eines Hühnerhundes zuur 
Theil vertrat, und von einem amderen, das bie Buchſtaben kannte; allein 
diefe frembartigen Errungenſchaften gingen nicht auf die —— 
über; vie mühfam augelernte Kuuſt ſtirbt mit dem Virtuoſen . ü 

Manche Thiere ſind mit einer wunderbaren Siunenenpfindlichteit 
begabt, deren Wirkungen nicht bios für Aeußerungen des Inftinkts, for» 
bern für Kundgebungen ber Vernunft mißverftändlih gehalten werden, 
Die ſcharfe Witterung des Hundes, die in in Stand fept, feinen Herrn 


meilerimeit durch dichtgedtängte Strafen aufzufpfrem, geht ſchlechterdinge 
über umfere Faſſimg Ebenſo unbegreiflich tft ums die Gefichtefchärfe des 
Adlers, der ein im Dichter Graſe knupperndes ſtaninchen aus einer Ferne 
erblidt, wo und ein ähnlicher Gegenſtand nur ein ummertliches Atom 
wäre Das Chamäleon ſchnellt feine wunderbar gebaute Zunge fo raſch 
und ſicher nach dem Meinen Juſelt, das ihm jur Nahrung dient daß die 
wunderholden Weiſen“ uns erzäͤhlten, es lebe von der Puftı'" mens 
"= Einige Naturfotſcher meinten, daft’ manche Thiere Sinne haben, 
mittels welcher ſie im Stande ſiund, Dinge wahrzunehmen, die ſich unferen 
Sinnen nicht unmittelbar kund geben. Voltaire, im einem feiner Hhilofor 
phifchen Romane, läßt! einen Bewohner von einen der Planeten des 
Sirius nad einem Planeten des Saturn eine’ Reife durch die Himmele— 
räume machen. - Hier erkundigt er ſich bei dem Secretair der’ Afademie 
der Wiffenfchaften, wie viel’ Simte die Lente feines Welttörpers habem 
Zweiundſiebzig,“ lautet vie Antwort; und doch beklagen fie ſich fort 
während über die geringe Zahl.” — „DO, bei ums“ erwidert der Sitiue⸗ 
Bürger; „find fie mit beifänfig tanfend Sinnen begabt und konnen fich 
dentiody Über ein dunlles ruheloſes Gefühl ihrer Unvolllemmenheit nicht 
äufrieden geben.“ ' Wir brauchen aber nicht einen fo weiten Ausflug zu 
Mader, um das Dbengefagte zu erhärten. Auf ven Felder und um 
unſere Wohnungen lönnen wir Vögel und Omfekten beobachten‘; die 
Keuntniß von der eleltriſchen Beſchaffenheit der Atmoſphäre zu Haben 
ſcheinen; wert wir früh am Morgen eines Sommertages friſche Saud⸗ 
haufen mit die Arneifenlöcher fehen, fo Fönnen wir mil Sicherheit auf das 
Herannahen eines Unwetters rechnen, obgleich der Hinimel wollenlos und 
die Luft bolllommen rein iſt. Lange vor einem Negen Blech und glätten 
die Böhel ihr Gefieder, um ſich gegen die Mäffe zu ſchützen und nachher 
bevor noch das Gewoltk ſich verzogen hat, kommen ſie aus ihren Verſtecken 
hervor und begrüßen jubelnd die Rüdlehr des heiteren Lichtes! Ein ahn⸗ 
licher Sinn iſts der den’ Zugbogeln das — * es Winters und Die 
* des Frühlings anzeigt. mo 
Es iſt eine unbezweifelte Wahrheit, Bar in nom Thieren die 
Sinne mmmtittelbar mit den Inſtiulten verbunden find, deren Operationen 
unterftägend und ausbreitend. Philofephen und Phyſtologen ſtimmen 
darin überein, daf die Anſchaunmng des Abſtandes der Dinge im Raute 
eime durch Reflexion vermittelte ift. Der Geſichttſinn an fich’macht uns 
blos init der Ansdehnung ves Körpers bekannt. In der Netzhaut jpiegeln 
ſich die Außendinge flach und’ in gleicher Entfernung von einander ab 
Bevor wir eine richtige Borſtellung vom Abſtande belommen milſſen wie 
im Stande fein, das Refultat des Geſichtöſinnes mit dem des Taſifinnes 
zu vergleichen. Dich Erfahrung konmen wir mit der Zeit dahin, theite 
nad) der Gräfe des Bildes, das ſich in’ der Netzhaut malt, "noch mehr 
aber durch unſere erworbene Menittni Der Form und Farbe der Aigen 
dinge den Abſtand zit beurtheilen· Mars tft es allerdings wahr; daff die 
Augen mancher Thiere den menſchlichen Augen gleich gebaut find; allein 
fie lernen nicht Auf jerrem langfainen Wege den Abſtande meſſten Ye 
Experimenten iſt es belaunt, daß die Thiere mit ihrer Geburt eine voll⸗ 
kommene Borſtellung vom Abſtande haben! Eine Grasinüde zB.) die 
foeben aus der Cierſchale gekrochen/ ſah man mit einem ſicheren Treff 
nach einem Oufelte piden, als wäre ſie ihr Lebenlang in dieſer Kunſt 
unterrichtet worden Wenn die Henne ihre neugeborenen Küchlein ginn 
erſten Mal zu dert gefundenen Köruern herberruft/ ſo tennen fie ſtrads 
darauf zu und ſcheinen demnach die beziehlichen Abſtände der Dinge unter 
einander deutlich wahrzunehmen. "Ohne dieſes inſtinktive Vermögen 
wllrden⸗ die meiſten Thiere umlommen / bebor ſie durch die Erfahrung 
wie wir hi’ Sem veilfommenen Sotun ithu⸗ —J— gelangt 
Wärem "a 'V u 4 
In u auf die Be des Spies * Sartre 
iſt noch zu bemerfenn, Daß fie ſich beſonders in den unlerſten Schichten des 
Thierreichs beharrlich erhält. Auth bei den Glieberthieren erſcheint ver 
Omintt faft unwandelbat; ud in dieſem Gebiete der Infefterifläine 
Hanrentfidh begegnen wir bem frappanteſten Kunbgebungen bed Inftintts? 
Konimen wir dann zu den Höheren Orbnungen der Nückgratigen, fo’ fine 
den wir in einigen Gattungen Individuen, bie, je nach Umſtaͤnden amd 
Lage, einer Modification ihrer Thätigkeit fähig find! Die Märnigfaftige 
keit der Begabıng, die bei jeder ber 500,000 Gattungen, bie nach unge» 
führer Schatzung jett leben, den Gegenftänden Mitteln rt‘ Zwechen 
angemeſſen iſt, mag uns wohl zut Bewunderung der vorforgendert Berans 
ftaltung des Schöpfers hinreißen! Wie nrannigfaltig find die Beſtehungen 
biefer Thiere zu einander und zu ver fie umgebenden unbeſeelten Weit 
Bie bewunderungswürdig find die Anorbnuniget jeme® von ten Eimer 
unfafjdaren Prinzips, das alles Leben regelt, die Wohlfahrt jeber 
und das leichmaß des allgemeinen Plans fidjert 1)" 109 Tun Konan 
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Neber Dir Criſtenz des Inſtiulte iu ver Menſcheugattung kaufen Die 

Meinumgen weit auseinander. Einige machen die Menjchenferie rein zu 
einen Bündel von: Iuftinkten;, Andere ſprechen ihr jede Derartige Maturs 
begabungabz.mod; Andere bezeichnen fie als einen Komplex von inſtinlti 
ven und verftändigen Anlagen, doch jeien dieſe fo eng in einander verwo⸗ 
ben, daß +3 durchaus ummöglidexjceine, anzugeben, wo der Duſtinli 
aufhört. und der Berſtand beginnt. Wir halten dafür, daß, wie iuuig 
auch die Dinge under Ratur gemiiht find, und wie fehr die Elemente, 
gleich. ven verfcsiebenen Tinten derſelben Farbe, ſich in einander nerreiben, 
bie Ögttungen ber Dinge. dennoch durchaus verſchieden find; daß gewiſſe 
jeſte Schranten aufgeſtellt find, die fir trennen, wie ſchwierig es auch fein 
mag, Nie aus zufinden Die ‚beiden, Prumipien, Verſtaud und Duſtinlt, 
{deinen uns in —— — — als die * 
in Thätigfeit. ini wolf dd ‚07a \ ’ 

Henry Hollaud, der ————— ee 
Denichen anninumt, giebt) zu, daßß die Duſtinkte im engſten Siune ein 
Minimum im Berhäktrifi: zur Vernunft bilden und wegen ihrer Berbia⸗ 
dung mit deu hohen Geiſtesverrichungen ſchwierig zu definiren ſeien, daß 
ſie aber da, wo tan fie wirllich unter ſcheiden lͤnne, im Prinzipe, wie in 
ber Wirlungsweiſe, den thieriſchen Inftinften: vollommen: gleichen, mit 
Dem eimpigen Unterſchiede jeded;, ‚daß fie mebr ein inpieidnelled Gepräge 
tragen, daß fie weniger mannigfaltig und eutſchieden auf Die Bedingungen 
bes phiſiſchen Lebens, als auf feine, moraliſche Natur, einwirken. Ans 
pererfeits behauptet Dagegen Brobie, daß Die meiften menschlichen Inftintte 
benen der niederen Thiere infoferm: gleichen ‚ als ſie zur Erhaltung des 
Individuums und zur Fortpflanzung der Gattung dienen; und daß, als 
ber exſte Menſch in's Daſein trat und noch einige Generationen nachher, 
ber Kreis ſeiner Inftinfte: ausgedehnter war, als er gegenwärtig iſt . 
Sind nun. hervorragende, wiſſenſchaftliche Autoritäten über bie 
Ürage, womit der menſchliche Inftinft verwandt fei, fo hinmelweit aus⸗ 
einander, danm mögem:; wir daraus bie. Schwierigleit erſehen, diefe Au⸗ 
fünfte mit aller. Schärfe: zu beftimmen, ja, wir bürften dahin fommen, 
ihre Erifteny überhaupt zu begweifchn. So viel ſteht mit Brofefior Bowen 
feft, daR von jewer Wirnderbegabtung, melde die Biene befähigt, ihre Zelle 
nach ftrengften mathematifhen Geſetzen zut bauen, oder die Schwalbe auf 
ihrem langen Fluge uach der Winter- Heimat leitet, in der menfchlichen 
Natur keine Spur vorhanden iſt⸗ Daft die Ehätigfeiten, die die Begier⸗ 
den und bie, Berrichtungen bes organiſchen Lebens: betveffen, micht‘eigent: 
Lich gut der inftinftiven Klaſſe gehören; iſt bereit®nachgeiwiefem. Es giebt 
fernen. eine große Zahl automatifcher md habitueller Handiumgen, die 
leicht aus Mifverftand zu den Inftinkten gezählt werbem. Manche baben 
um die Kategorie Der Inftinkte jene intuitiven Begriffe und uranfänglichen 
- Anmahmen | gebracht, welche bie Grundlage allımıferer Erfenntnif bilden. 
Allein dieſe Neigungen des Deufens und Empfindens zählen zu einer 
höheren Drbnung, ald zum bloßen Bnftinkt; es find unwandelbare Meſetze 
bes Menſchengeiſtes; fie ſcheinen wicht von der phyſiſchen Organiſatien 
bebingt, ſondern ber Seele: angehbreud Unda doc nieht es kaum Eine 
wienſchliche Handlung, faum Eine) Eimpfirvung und⸗ Glaubens meinung, 
bie-mian wicht unter: den Onſtinlt gerechnet hätte; Hunger und Dirrſt⸗ das 
Spracgvermögen, den Gebrauch der Tehten Hand vorzugstoeiſe vor der 
finten, die Liebe zur Gefelligfeit, das: Streben nach Befik; der Wunſch 
bad Leben zu verlängern und bie Gefahren davon abzuwenden, ver Haube 
an übermatürlide. Mächte, auf ben der veligiöfe Sinn gegründet ift = 
alles Das und noch Anderes galt: für Inſtinkt bad vi Brar ‚Ind sie 
+ Minbeverfeit# iſt bie Frage, ob die den Menfchen umtergesrüneten 
Geſchopfe irgend welches bemufiten Bernunftprogefies fähig ſeiem, oft ge- 
uug diotutirt worden; ohne daß es zu einer allgemein übereinftimmenden 


Nahabutungsvermög 
führen, das felbft im Menſchen oft als blinder Trieb wirft. Bisweilen 
*— bloße Adeen⸗ Affociatiom, im den Thieren jrrihũmlich für 
en mean Meuſchen refleltirt, ran — 





— früher 





Vorſtellungen auf einander, wouach ‚ver Meuſch die Beziehungen der 
Dinge erfaßt, das Gefeg der Kaufalität erlennt und aus dem Gegen 
wärtigen nicht nur für das Vergangene, fondern auch für das Zulänftige 
Schluſſe giebt. Wir fnrden in Dem Thiere fein Bermögen, jeine Gedaulen 
zu beobachten und zu ordnen, feines, die Vergangenheit: willfürkich in ſich 
hervorurufen and ‚darüber zw wefleftiren. Das Thier bat Gedaͤchtniß, 
allein das freie Erinnerungsvermägen geht ihm ab. Es fehlt,ihm endlich 
bie Faͤhigleit, bie Dinge mit einamder zu vergleichen; vergleichen aber 
iſt die höchſte Seelenjunetion; denn das Urtheil iſt das Ergebniß ver 
einfachen und der Schluß dasjenige der ‚doppelten Bergleihung. Aus 
den Bergleiihung gebt ver Say des Wiperfpruds hemor., In dem 
einjaden Sage: Schwarz ıjt nicht weiß” — jagt der fharffinnige 
Gobripge. r; „fomcentwixen ſich alle Geiftesfräite, die ben Menſchen vum 
Thiere untexjcpeiden.‘ Nahme man, mit.gewiflen Schriftftellern au; daß 
das Thier vergleicht, .liberlegt, Ihlieft: fo müßten wir's für ein vernünf · 
tiges Weſen erklären, das durch Erfahrung im der Erfenntniß fortzuſchreiten 
vermag, das für jeine Handlungen moralifd verantwortlich ii kurz, daß 
Menſch und Thier auf gleiger Stufe ſtehen u 405 

nr Der Mangel überries eier artifulirten Sprache, ober Des Syftrms 
allgemeiner Zeichen macht es dem, Thier unmöglich, ‚einen einzigen Vers 
nunftalt; auszuführen Las, Medium, Verlangen und Empfindungen 
mitzutheilen, iſt freilich nicht dem, Menſchen aus ſchließlich eigen, obgleich 
ers in weit höherer Bolllounenheit, als die Thiere, befigt, Dere Gate 


- zung. bex,gejelligen Thiere hat eine Aut Sprache, wie nıngelhaft fie auch 


ſein mag „‚eun, wirt‘, ingt-der Verfaſſer der Epiſoden aus dem 
Infelteulchen, „den geſchäftigen Axbeiten ‚eines Ameiſenhaufens zur 
jehen, wie fie; eimanver begegnen, die Köpfe zuiammenfterien:-jo önnen 
wir und. des, Gedanteus nicht erwehren, daß fie. ich ſo etwas, wie „guten 
Tag‘ zuramnen;‘; Und wenn der Morgen den geflügelten: Sängerdyor 
weclt, ſo jcheinen fie einander ihre Freude zu erzählen, Wenn aber auch 
die Thiere ine Sprache haben, die zum Ausprud ihrer Einpfinbungen 
genügt, jo fehlrs ihnen dech an Worten, „dieſen Schatten der Seele, 
biefen lebendigen Tönen. — "Worte find Symbole der Setanten und füus 
nen ald Offenbarung der Menſchenfeele angejehen werben, ‚Dada 
unterſcheidet fü ſich die Meuſcheuſprache von der Tpierjpradie; ohne dieſes 
Shnen ‚allgemeiner ‚Zeiten , wände, ber ‚ Bernunftprogeh ind Stoden 
geraten. 

a akr, ap mir oft bei den Thieren Wauifeflationen geiftiger 
Bemerken, vie denen ber Menfcenfecle, ähnlich, ‚fiup;, m nur daß 
fie * von deu Thieren ſelbſt ausgehen und ohne ihr Bemußtfein fih 
funbgeben, . „Wenn” fagt Dr, ‚Seib, „pie Biene ihre Zelle fo geometrifch 
baut, fo ift bie Geometrie ‚ich, in der Biene, ſenderni in dem großen 
der die, Biene baute unb ‚alle Dinge vadı Babl, Gewicht und 
Maf Baar Da num das Thier "bon Verftaub und ‚Plan, die ſich in 
feinem Juftinft manifeftiren, fein Bewwußtfein dat: fo muß das bewußte 
Leben des Individuums ganz mit bem Sinnenleben jufammenfallen. Nur 
die Sinne tönen Thiere eine empiriſche Keuntniß von ber Welt feiner 
——— BEL inne aber lonnen wohl, die Thatfachen, ver⸗ 
xichnen u umd be berichten, allein zum Berftänpniß, nothwenbiger Wahrheiten 
nen fie u ee immer gelangen; bie Lurlle, tiefer Srtentniß, bleibt die pers 
nünfti ige Seele welche die thätige Anlage bat, dieft untrüglichen Gefebe 
ewigen Wahrheiten aus ihrem eigenen Buſen zu ſchöpfen. Nicht auf 
bloßen fen Erfheinungen, fondern auf ihre wiffenf&haftliche Erllarung 
Keen ——— N vernünftige Seele. Sie fpürt den ihr von 

den, Si Wirkungen 


darge Big zu ben erzeugenden Urfachen 

wenn fie "Air Beratung völlig überfintlicher Dinge er= 

debt, fucht fie Die von ihr felber entvedten Geſetze zu berfolgen, wie fie 

de von Warheldheinfichfeiteir gegangen, mm im zahlloſe Reſul⸗ 

tale Amsjülänfent.' Bir Anbertücht die ſer Faͤhigteit umd Pichtung der Dien- 

ſchenfeeler In ver Thatſache das Gefeg, im dem Individuum die Klaſſe, 

in der Wirlung bie Urſache, im der Erſcheinnng das allgemeine Prinzip 

Ai erfcjaiten, behaupter Dr. Burnayt · Der harafteriftifche Unterfchied zwie 

chen ven höchſten Thiergattungen und ber miebrigften Menſchenrate ift 

die Anlage zur Wiſſenſchaft. Iſt deun aber nicht Das ganze Gebäude 

menſchlichen Wiffens auf das einfüche Bergleihungsvermögen gegründet? 

Auf diefes find zulest ale Manifeftationen des Menfchengeiftes zurüdzus 
führen. 

Nach einer jüngft aufgeſlellten Wuificht, ift das Selbſibewußtſein ber 
große Unterſchied wiſchen Meunſchen und Thieren; die letzteren nämlich 
fünnen ſich nicht im Bewuͤßtfein von der Aufienwelt trennen; und empfin⸗ 
den fie auch Regungen, Impulfe, Weh und Luft, jo mimmt doch jever 
Wechſel des. innerem: Gefühls bie Form des ãußeren Wechfels in Raum 
und Lage am, Damt ſoll aber wicht gejagt ſein, daß fie leine bewußte 
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Wahrnehmung von den Außendingen haben, Eim Thier ohne dieſes Bes 
wußtſein iſt ums mmbegreiflich; dar es fa eine weſcutliche Eigenſchaft der 
Thlerfrele iſt, die auch die niedrigſte Form des thieriſchen Lebens von / der 
Pflanzenwelt untericheidet; denn die Pflanze hat fein Bemufitfein von der 
Aufenmwelt, wenn ſie ihre Wurzeln firedt; um Die angemeſſene Nahrung 
ans dem Boden zu fangen; der'Polyp aber, ver an dem Korallcuſtod bes 
feftigt iſt und nur Muskel⸗ und Fühtfäden bewegen lann, merkt‘ die Ger 
gemwart des Kleinen Bachlrebfes, twirft feinen Laffo aus und fängt bie 
enwünfchte Beute. Freilich ift die Welt, die der Bolyp weit, fehr eng, 
bie Welt des Vogels ift weit größer, und won ımermeßlichen Umfang’ift 
die Welt, die der Menich wiffend erfaßt, weil feine phyſtſchen Organe und 
feine@eiftenkräfte ihn im bie mannigfaftigften ımd innigſten Beziehungen 
mit allen Erfibaffenen bringen. Im jenlicher Vlume des Gartens und in 
jeglichem Thiere des Feldes, im der Pfr, wie in dem Meere auf dem 
Boden unter feinem Füßen, wie am Sternenhimmel über feinem Hanpte 
lieſt er eine unendlich reiche Schrift, Die der gaugen lebenden Welt neben 
ihm verborgen bleibt, Für ihn giebt es eine Welt, die beſtanden hat, und 
eine Welt, die beftehen wird. ',,Der Menſch ift das Maß des Univer⸗ 
ſums,“ jagt Protagoras, Höher aber noch fleiat feine Würde dadurch, 
daß er die Gedanlenwelt im ihm felber umfaßt. ‚Während ich darüber 
finne* —ı fagt Thomas Browne — ‚mie ich ein Mikrolosmos bin, finde 
ich, daß ich mehr bin, 'als der Makrofosunos,” Der Menſch Tann ſich 
felber zum Gevanfengegenftatid sachen und die Hefte Cinficht in das 


Getriebe ſeiner eigenen Seele gewinnen. Diefe innere Wahrnehmutig 


ſcheint / den Thieren durchaus abzugehen Die Intelligeny und dad Abſicht · 
liche, welche die Thiere oft bei ihrem Treiben kundgeben, ſind nicht Wirs 
kungen ihres eigenen Denfens ; fie gehören Ihm, der für fie denkt. Ein 
ſelbſtbewußtes Peben, das Bewußtſein des Icht der Perfönlichkeit, eigmet 
aueſchließlich dem Menſchen und ift das Attribut der freien ntelligem. 

Waffen wir nun das ann über die Natur und die —— des 
Inftintts zuſanunen; 


1) Der Begriff Inſtintt ift fo abgegrämt, daß er alle autoimatifche 
Thätigkeiten, betreffend die einfachen Berrichtungen des organifchen te 
bens, ausſchließt 

2) Er flieht alle Operationen bed ‚Berfangens und Begehrens 
aus, da biefe nur die unmittelbare Befrietigung zum Zwecke haben. 

3) Er befteht vor aller Erfahrung und Unterweifung; mit bem 
Eintritt in die Erfcheinung ift ex fertig und feiner Berbefferuing, feiner 
fernern Ausbildung fähig: 

4) Seine Gegenftände find genau beftimmt und befdhränft, 

5) Innerhath feines Kreifes erſcheint er oft als bie Höchfte Weit: 
beit, Darfber hinaus zeigt er fich tHöricht und unbeheffen, 

6) Ohne Bewußtſein ber Zulunft, ſorgt er für fie durch bie ver⸗ 
widelleſten und mühſamſten Mittel. 

7) Er vollbringt ohne Abſicht oder ‚Verußtfein wichtige und zweds 
mäfjige Operationen. 

8) Er ift in jeder Gattung dauernd und vererbt ſich als Naturrgut 
auf die folgenden Geſchlechter 

9) Die, wenigen Veränderungen in feiner Thätigfeit entfpringen 
aus der Entwidelung der fürforgenden Anlagen und aud ber ‚Slinben 
Nachahmung. 

10) Der Inftinkt ift im ben Thieren wich der freie um ee 
Befig ihrer felber. 

11) Die den Operationen der Vernunft im Menfchen ſcheinbar 
ahnlichen Kundgebungen des Yuftinfts im Thiere * dennoch wefentfi ch 
davon unterjchieben. 


Das ift ungefähr Alles, was wir zur &sfung —* ————— 
gabe beizubringen vermochten. Noch aber iſt der Schleier, der biefes Ger 
heimmiß bededt, wicht volljtändig, gelüftet; und ob das jemals einem 
Sterblichen gelingt; ob wir jemals den Faden finden, der ums in dieſes 
innerfte Heiligthunm der Natur ſicher leitet — darüber. mag bie Dr 
eutſcheiden. 


1 * 


Frankreich. } z — 
Der philoſophiſche Fiberalismus der Sranzofen. 


In nem Moment, wo es den Anſchein gewinnt, als ſei Napoleon III. 
gefonnen, die ftraffen Zügel feines Regiments machzulaffen umt: ven 
Maultorb, den er der Preſſe und der öffentlichen Discuffion 'angelegt; 


ein wenig zu loclern/* durften bie Anſichten über Liberale Politik; welche 
in Frankreich ein geiſtig fo hochgeſtellter Mann, wie Charles de Remuſat, 
im feiner kürzlich herausgelonimenen Schrift? ;Politique/ ſiherale on 
fragments pour servir & Im defönse de la rörolktion frangaige"* 
veröffentlicht, wohl ein allgemeines Intereſſe anfpredyem -— Den Stans 
punkt, den er feinen Thema gegenüber einnimmt bezeichnet er wohl mn 
beiten mit den Worten: „Michts-ift bequemer, als ſich bei der aufgeflells 
ter Behauptung’ zu bermbigen,'dafı was gelonnnen ift, habe fo Fotınisen 
mähfen und ticht anders Tommen’tönnen? Allein diefer Optimismus ber 
vollenbeten Thoiſachen verzichtet von vornherein darauf, wie Dirige:zn 
beurtheilen, um fie zu erfläzen imd läuft Gefaht, den ganzen Verlauf der 
menſchlichen Angelegenheiten einem Fatum zu unterwerfen. Man vergift 
dabei, daß weder Menfchen noch Ereignifle gegebenfind, "bevor jene geb 
handelt, bevor dieſe ftattgefunden haben. Bor irgend einer Handlung; 
irgend einer Verwirklichung iſt Alles, Menſch und Ereigniß mod frei; 
alles Gewordeue ift nothwendig, weil +8, nicht be vor es geworden iſt 
Der Geſchichtoſchreiber fol alſo, nad Remufat, nicht ein bloher 

Dolmetſcher, ſondern ein Richter fein; nicht wie der Gelehrte die That⸗ 
fadhen aus ven Thatſachen erklären, ſondern, wie der Moralift, nach einer 
gelunden Bermnftanichanumg' beimtheifen, berichtigen: Der Geſchichts⸗ 
ſchreiber ſchlechtweg beſchrãnkt ſich darauf, die Wirklichkeit zu beobachten; 
zu erfennen, was die Menſchen in den verſchiedenen Epoden waren 
bie Einflüffe, die fie erfahren und geübt — vie Role, die fe, vom Gluc 
gefördert oder gehindert, auf der Weltbühne: gefpielv ib Ergebnifig, 
die daraus hervorgegangen; auf's ſorgfültigſte meidet er alle Vorauss 
fegungen, miſcht niemals feine Anſpruche und Hoffitungen im die genaueſle 
nnd unperfönlichite Beobachtung deſſen, was geweſen iſt Auders ver 
Philoſophe ſeine Augen find. nicht in die Erde und it Das) mas anf ihr 
vorgeht, fo ausſchlichlich verfenkt, um. nicht den Blick zu einer höheren 
Ordnung der Dinge, wie’ fie von einer erleuchteten / Bernuft und einem 
mächtigen Willen geleitet werden, erheben zu thunen. Da er’ das Warte 
nady feinem Begriffe als ven einzigen Mafitab an as Wahre legt als 
die einzige Beftinimung unſerer Natur anfftellt ſo iſt er fletsumin zu ges 
neigt,‚der Geſchichte, wie fie ſich verwirklicht hat, die Geſchichte/ wie ſie 
ſich hätte verwirllichen follen, unter zuſchlebennDie wirlliche Thatfacdhe,t 
fagt Romuſat, „iſt nicht immet die einzig möglichez das Mogliche iſt 
nicht das Nothwendige; das Nothwendige iſt aweder das Gute noch das 
Gerechte amd: ohne von den menſchlichen Dingen viek'zuretwartemy: vers 
langen’ wir von denſelben ſtets miehr, als fle,gebens Wir erweiſen bet 
individuellen Freiheit die Ehre, — * um mehr anzuſprechen/ als: fit 
jemals gewährt bat, 0: 1; td’ Analog aut, Albis) 
Die Folgerung des Boifofopken: AR: uinbenteifelt wer Mötal ent 
ſprechender als die des Hiftoritersyr: üft fie aberiwitglicher, iſt finwahren? 
Das Gute, das dem Meunſchen gegeben ift, zu verwirtlichen, iſt niemale 
unbebingt volltommen; sind wie chreuwoll es auch für Jemaud Fer, mehr 
zu fordern, als er thut, iſt es nicht gefährlich, von leiten Yupiotbunmm 
ober einem Volke mehr zu forderu als es hun kann? Alles iſt möglich, 
fagt Ahrz mm, warum iſt das Gleichmogliche micht gleichwirklich getwor · 
den? Warum hat gerade dieſe Urſache alle anderem verbrängt? Warum 
hat dieſe Berfünlichkeit gerade dieſen Charalter? Warum find dieſe Er⸗ 
eigniſſe gerade fo, wie ſie find, eingetreten ? — Ihr ſeid auf⸗ die einzigt 
Antwort angewieſen, das fei Das Geheimniß des meuſchlichen, freien Wib 
lens oder ben Borjehung, die in ihrer Thätiykeitebeitfosunergrändlid, ift, 
wie das, was wir Süd nermen. Ihe räumt einjdafnie Berrtnift ‚al 
bie Aufgabe der moralifchen Welt und des’ gejellfthoftlichen Lebens zu 
löfen, der Mithilfe der Erfahrung bedarf und daß vhne biefe, das Räth ⸗ 
fel ein mnauflöslihes-bliebe. „‚Speich, damit ich Dich lennen lerne jagt 
ein altes, perfiihes Wort. Das gilt! aber nicht bon dem geſprochenen 
Worte: allein, fendern don’ aller Anstrudsformen, wodurch ſich die innert 
Ioce des Menfchen: — *—*— femme: ———— 
wine — ————— — il In. Hla null mi Mat ha ae 

zit ve —— ——— — en teln 
duverkäffige Bürgfchaft für die Befreluag bir getaebelten : Dir Bes 
gleich, mii /der engliſchen Preife hinkt auf beiden Füßen, ‚Im England: find die anf 
in Kıafı beiiebenden, jeht ſelten zur Anwendung kommenden Prefige ine, allerbinge 
brakonſſch freng;, aber +8 find Bejege: der Publish weiß, et cr q V 
Barf und was er DE der Abweichung bon der ſcharf gerogenen hie tönur, di 
jeden verfönfichen Elnfluß audfchtieht, aa gewärtigen bat. Die „Bidtrehiänere 
Beinahe ded ftanzofiſchen Minifterd aber Ak, troßz ber gefalligea Form anter de 
fie auftritt nichte ala Billtür? Denn mer will dem Scheiitikeller für an 
eretlon, dee unverantwortlichen, Sranbe: and: Mau wird 

ler an das chen fo treffende, wie aelitvole Wort Benjacı et —* 
* quoi'bon li Uborta de Ia hl: "Ton tiönt pol — du gouver- 
wienent ehastih'quf dit la verit#? N’aufait-on donnd des alles h ha pen- 
sde Aue pour la tirer au wol ? e“ won 
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fennen, bafı wir fortgeſetzt zuſehen, wozu ſich unfer Denfen, ımfer Wollen 
beftimmt; und wir mödhten a priori erfennen, was und wie ein Bolt fein 
fo?" 

Römufat fagt ferner: „Selöft das Wahrſcheinliche ift mod) weit das 
von entfernt, das Nothwendige zu fein, Es war freilich Tauſend gegen 
Eins zu wetten, daß Karl IX. und Heinrich III. fo handeln würden, wie 
fie gehandelt haben; fie mußten aber nicht ſchlechterdings fo fein, wie fle 
waren, da es ja einen F'Höpital und einen Heinrich IV, im der Welt 
gab.“ — Ein feiner Menſchenbeobachter bemerkt ſehr finmreih: „Aller 
Berftand in der Welt it vem Dummkopf unnüg.‘ Daffelbe laßt fih auf 
die Tugend amwenden: Was frommte alles Verdienſt des rechtſchaffenſten 
Kanzlers und des edelſten Königs einem Heinrich III. und einem Karl IX.? 
Ein Zahrhundert ift nicht wie eine Erdſchicht, die nur gewiſſe Pflangen, 
bier gefunde Sräuter, dort Giftſchwämme erzengt: Wenn aus dem 


Schoße derfelben Familie die entgegengefegteften Eharaktere hervorgehen, 


ift es da zu verwunbern, daß wir in einer Stadt, in einem Volle dieſel⸗ 
ben Gegemfäge antrefien? Aller Zeiten und aller Orten kaun die Ratur 
Gute und Böfe, Tüchtige und Untaugliche hervorbringen; aber fie fann 
ebenio wenig ein Einzelweſen anders machen, als es ift, wie fie ein Bolt 
verwandeln kann, dem fie einen beftimmten Charaller aufgeprägt bat. 

Es ift demnach ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen dem Möglichen im 
Begriff und dem Möglichen in ver Wirklichkeit. Das Erſtere fann los 
giſch zugelaflen werben, fobald es feinen Widerſpruch im ſich felber ent» 
hält, und. taun dennoch mit der Verwirklichung umverträglich fein, ans 
Gründen, vie wir anfangs nicht fenmen und die uns erjt ber Husgang 
befannt macht. Ueber das Letztere dagegen kann unfere Bernunft zum 
Boraus ihre volle Mifbilligung, ja, felbft nachdem es wirklich geworben, 
ihe Verdammungsurtheil fällen; nichtsdeſtoweniger wirb e8 von einer 
erfahrungsmäfigen, nicht idealen, von einer lebendigen, nicht Logifchen 
Nothwenbigteit in das. Dafein eingeführt, Und biefen Unterſchied macht 
Romuſat ſelbſt. Denn, nachdem er ein Regierungsſyſtem aufgeftellt hat, 
das er, weil die Mar beftimmten Elemente vefielben nichts Widerfprechen- 
des darbieten, für möglich hält, fügt er hinzu: „Leider ift das Mögliche 
nicht das Wirkliche und fagt man, daß eine Negierung umter gegebenen 
Beringungen beftehen fünne, fo hat man damit nicht gefagt, daf fie noth- 
wendig beftehe, noch daß fie leicht zu verwirllichen fei,“ 

Weil aber und bie Ausführung Schwierigfeiten in den Weg legt, 
dirfen wir uns abfehreden laſſen, an ein Wert Hand anzulegen, das wir 
für gut halten? Mit nichten. Nicht vor dem Schwierigen, fondern nur 
vor dent Unmödglicen mag unfer Hoffen, unfer Streben ftillftehen. Und 
darum müſſen wir zuvörberft Mar unterfcheiden lernen, ob daß Ziel, auf 
das wir zuftenern, ein nebelhaft phautaſtiſches oder ein erreichbares fei, 
müflen wir bad Maß der:Berbefferungen, deren ein gegebenes Bolt fühig 
ift, richtig fhägen lernen. Wo können wir aber das beffer lernen, als in 
ver Schule der Geſchichte? Sie beweift uns aufs bündigſte, daß das 
Sittenfeben ver Völler fo wenig, wie bie Natur, einen Sprung made. 
Und das Studium ver franzöſiſchen Revolution liefert uns den ficherften 
Beleg für diefe Wahrheit. Die Krifis, die Frantreich damals durchge⸗ 
macht, ſchien den vollftänpigften Bruch; mit der Vergangenheit herbeiges 
führt und eine ewige Kluft zwiſchen dem alten und neuen Regime gehöhlt 
zu haben. Laſſen wir jedoch das Getöfe, das uns eine Weile betäubt hat, 
ſich beruhigen, und wir fehen, daß bie Dinge ihren natürlichen und noth— 
wenigen Lauf verfolgt haben und daß Frankreichs gegenwärtige po= 
litiſche Situation nur aus feinem ganzen Nationalleben der früheren Zeit 
hervorgegangen fei. — Das räumt auch Remujat faft wider Willen ein, 
und dech möchte er glauben, daß die Revolution fid) hätte anders machen 
und früher zu ihren legten Refultaten auslaufen können. Allein feine 


Bernunjt fieht fih genöthigt, vor ber Evibenz der Thatſachen die Segel- 


zu ftreichen; und wenn ex einerfeits im Namen einer hochherzigen Theo: 
tie bethewert, daß es dem Menfchen frei ftand, es befler zu machen, fo 
muß er andererſeits ſtets hinzufügen, daß, wie die Menſchen eben waren, 
es ſich ald unmöglic, erwies. Hören wir ihm felbft: 

„Frankreich hätte der Revolution zuvorlommen müflen, um ihr eine 
beſſere Richtung zu geben; allein ſchon ein flüchtig prüfender Blick über 
ben allgemeinen Zuftand Frankreichs in feinen Iuflitutionen, Gemwalten, 
Charakteren, Meinungen giebt die Weberzeugung, daß dieſe lautere Weis- 
heit geringe Chancen hatte und daß die Revolution durchaus revolutiomir 
verlaufen mußte. Schließen wir aber daraus nicht, daß fie unausweich⸗ 
lich verurtheilt war, gemiffe Thorbeiten und Frevel zu ‚begeben. Ich 
zweifle vielmehr feinedwegs, daß die ſchauderhafteſten Blätter unferer 
Geſchichte immerhin ungeichrieben hätten bleiben fönnen. Seine menfch- 
liche Handlung ift vom Berhängnig beftimmt. Allen in dem Buftande 
der Menſchen und der Dinge lag ed, dak bie Reform, auſtatt bejonnen 


und fortfchreitend, jählings und überftärzend — anftatt ſtufenweiſe, radi« 
fal — anftatt durch eim Megiment gezügelt, durch die Loßgebundenen 
Maffen verworren in's Beben trat. Um bie Revolution zu bewirlen und zu 
lenten, hätte es eines anderen Königthums, eines anderen ancien regime, 
mit anderen Worten, weniger Urſachen zur Revolution jelber beburft.“ * 

Auf die Revolution, die Reͤmuſat nicht lobt, ſondern aus Gründen, 
bie von dem Zuſtande ver Menſchen und Dinge hergenommen find, vers 
theidigt, mitte er bafelbe anwenden, was er fpäterhin von ber Reſtau—⸗ 
tatterr behauptet: „Man wäre ungerecht, nicht anzuerfenmen, daß fie 
notwendig war; in der Reihe der möglichen Dinge war fle unter ben 
Uebeln das geringſte.“ So mie fie war, obgleich oft blind und rafend, 
obgleich ans der Bahn und über ihr Ziel hinaus fortgeriffen, zeigte fidh 
bie Revolution, Alles in Allem genommen, als die mindeft übele, ja als 
die befte oder wielmiehr einzige Form, unter welcher Frankreich feine Thä— 
tigkeit, fein politifches Peben entwideln konnte, Alles, was man aufer 
balb dem Gebiete des Gewordenen fich vorftellt, ift in der Ordnung der 
realen Dinge nichts als Täufhung und Blendwerl. 

„Seitdem es eine Philoſophie der Gefchichte giebt,“ fagt Roͤmuſat, 
ſt man gewohnt, diejenige Hegierungsform als die befte anzufehen, die 
aus der Situation und dem Alter der Gefellfhaft, auf die fie angewandt 
wird, hervorgeht. Gegen biefe Art die Frage zu löfen, habe ich nur den 
Einwurf, daß fie viefelbe gerade nicht fehr vereinfacht; denn ber Zuftand 
eines Bolles ſei weldher er wolle, immer laſſen fih mehrere Weifen, 
es zu regieren, benfen. Die Unterfuchung einer Epoche macht und ftets 
die Möglichfeit Mar; da es aber ſtels mehrere mögliche Dinge giebt, 
fo hat man unter den möglichen Megierungen zu wählen, unb bie Wahl 
ber befieren giebt dann ver zu löſenden Trage eine neue Geſtalt.“ Im 
Beyug auf die Revolution indeß widerfpricht Dem, wie wir mit Nömufat 
gefehen haben, bie Erfahrumg; und in ber Ordnung ver menſchlichen, 
wie ber natürlichen Dinge ift, wie Ariftoteles fagt, die Thatfache auch 
ein Prinzip, ober vielmehr das einzige Agiom, worauf ber Verftand feine 
Operationen ftügen muß. 

Freilich könnte Nemufat antworten, mie er's wirklich thut: er habe 
bei der Stellung der Frage nach der beften Negierungsform „nicht den 
leifeften Anfpruch, die Thatſachen zu beeinfluffen oder irgend welche Ber- 
änderung hervorzurufen; er will nur fein Gemüth beſchwichtigen und 
feiner Vernunft genügen.“ Auf ven Höhen der Speculation lann er feine 
Zeit und fein Land aus dem Geficht verlieren, lann ſich nach Belieben 
ein glüdjeliges Reid, ſchaffen, das nicht vom viefer Welt ift, aber es vor 
Allem zu fein verbiente. So lange er in der Theorie verbleibt, bleibt ihm 
auch das Recht unbeftritten, ſich felber und Anderen das unterhaltende 
Spiel einer ſolchen Schöpfung zu machen. Kann er ſich's aber vermehren, 
an die Praxis zu denken nnd, wie Pygmalion, zu wünſchen, daß das 
Schöne Gebilde Seele und Leben annehme? Gewiß nicht; nur ift die 
Frage, wie foll das Wunder bewerfftelligt werden? Sollen die Wahrheit 
und der Wille irgend eines Heros biefen Sieg erringen, ober foll es das 
Schidjal, ein Glüdsfall herbeiführen? Der Verfafjer antwortet: „Wir 
leben in einer revolutionären Epoche, einer flatternden Zeit; auf der 
Alles Welle iſt, Nichts beftintig; man muß für die Tage jäher Stürme 
eine ftarfe Yehre bei der Hand haben; ehe wir's ung verfehen, lann das 
Seiende zu fein aufhören und das Nichtfeiende in's Dafein treten.” Das 
beißt, er rechnet ebenfo fehr, um nicht zu fagen mehr, auf das Glück, wie 
auf den Willen der Menſchen. Leider aber kaunn, was durch Ueberraſchung 
entfteht, vurch eine andere Ueberraſchung wieder vergehen. Was ben Ge: 
wohnbeiten, Bedürfniſſen, Wünfchen eines Volles nicht entfpricht, Tann 
bei diefem DVolfe auf längere oder fürgere Zeit nur eine täufchende Eriftenz 
haben. Eine Wohlfahrt, eine Tugend, die es nicht faßt, nicht zu würbis 
gen im Stande ift, iſt nicht für es; die freiheit felbft, die man ihm oftro: 
yirte, würfe es als eine ſchwere Bürde ab. Allein ber Miferfolg eines 
Erperimentes beweift nichts gegen bie Urſache, die ihren Sieg nicht burdye 
führen konnte. Das Bolltommene ift ebenfo wenig von dieſer Welt, wie 
das fogenannte Gottesreich. 

Remuſat ſcheint Die beiden Politifen, bie Politik, die ſich bie Voͤller 
machen oder welche der Zufall für fie macht, und bie Politik ver Weifen 
und Philoſophen, nicht fireng genug aus einander zu halten. Die philo= 


* „Der Wunſch, Das Veitebende zu verbeſſern,“ fagt Seinrih v. Sobel in 
feiner Geſchichte der Nevolutionszeit, „der bei gefunden Nationen ſich erſt 
bei Außerftiem Mißlingen in den Drang der Zerſtörung umfept, war bier von Ans 
fang an hoffnungslos. Die Einen brüdten fih milder, die Anderen berber aus; 
die Einen bofften auf friedliche Mittel, die Underen auf gewalttbätige Revolution ; 
die Einen jtudirten einzelne Seiten, die Anderen den geſammten Bau bes Staats · 
lebens: jo weit fich aber die Betrachtung erſtreckte, fo weit jtand auch die Uebers 
zeugung von der gänzlichen Untauglichkeit des Alten jet." 
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ſophiſche Politik ift allerdings ſchöner, in einen getoiffen Sinne aud) 
wahrer; alleim zu ebel, zu ſtolz, um fich der Mittel zu bedienen, durch 
welche die Menge fich fallen, fich leiten läßt, um Zugeſtäudniſſe in ven 
Prinzipien zu machen, bamit fie ſich die thatſächliche Herrſchaft ſichert, 
verliert fie leicht das Heft aus den Händen und behält weiter nichts, ale 
das Bewußtſein ihrer moralischen Ueberlegeuheit. Moutaigne (in feinen 
Essais 2,1) fagt: „Zum Gebraud für's Leben und un Staatsdieuſt 
kann die übertriebene Reinheit und Schärfe des Geiftes eft fhaten; die 
durchdringende Klarheit ift zu überſchwänglich und- zu ſpitz; man muß 
dem Gift Gewichte anhängen, ihn abſtumpfen, um ihn fiir das Vorhaudene 
umd die Proris gefügiger zu machen, ihn verbiden- und verdunleln, um 
ihn diefem nebelhaften und irdiſch trüben Leben anzupaflen. Daher finb 
bie gewöhnlichen, minder abfixaften Köpfe oft geeigneter und glücklicher 
in ber Führung ber Gefchäfte, während vie erhabenen und eblen Gedan⸗ 
fen ber Philoſophie ſich bei der praltiſchen Anwendung als untauglic 
erxweiſen.“ . a 

Ale Eimolirfe der ſtritik gegen Roͤmuſat laſſen ſich indeß in ber 
einzigen Bemerkung zufanmnenfaflen, daß auf der Firſte des Ideals, wo- 
hin ihm der geflügelte Gedanke gehoben, die Bewegung der Dinge hienie- 
den feinem Blicke entſchwunden ift Allein, wenn feine abſolute Regel 
auf ihre auſchtinende Regellofigkeit, ihre relative Vernolltommungsfähige 
keit ſchlecht anwendbar ift: hüten wir und, ohne Weiteres darüber mit- 
feidig zu Licheln umd damit bie Niebrigfeit: unferes Standpunktes zu 
verrathen. Die PHilofophie hat ſtets das Recht, denen, bie über ben 
Thatfachen die Prinzipien vergeffen, zuzurufen: Ihr macht Politik für 
Einen Tag; ich, über den Prinzipien die Thatſachen vergeflend, mache 
Politik für die Emigkeit. — Und wir brauchen dem deutſchen Leſer wohl 
kaum das ewige Wort unferes ewigen Schiller, das er feinem eingebos 
venen Sohn Bofa in den Mund legt, in Erinnerung zu bringen: 


„Sagen Sir 
Rom, daß er — — — — 
Richt öffnen ſoll dem töbtenden Inſekte 
Gerũhmter beſſerer Bernunft das Gerz 
Der zarten Bötterblume — daß er nicht 
Zoll irre werden, wenn bes Staubes Weisheit 
Begeifterung, bie Simmelstodhter, läftert.” 





» 





Griechenland. 
Elliſſen's neugriechifche Analekten.* 


Zu den von 1855 bis 1857 in drei Theilm erfchienenen „Analelten 
der mittele und neugriechifchen Piteratur, herausgegeben von Dr. A. El: 
fiffen ‚“ ift kurzlich ein vierter Theil gefommen. Er enthält im Wefentlis 
den mehrere altgriechiſch gefchriebene Schriften aus der hyzantiniſchen 
Zeit, die den freunden des griehifhen Mittelalters willlommen fein 
werben, wennſchon fie hier nicht zum erften Male in Drud erſcheinen. 
Zunãchſt find es zwei Habesfahrten, die vollftändigften, vie auf ung ge» 
fommen, md zwei Denffchriften des befannten platonifchen Philoſophen 
bes fünfzehnten Jahrhunderts, Gemiftus Plethen, aus dem Jahre 1415, 
welde an ven Kaifer Manuel I. Paläelogos gerichtet find und Bor: 
ſchlage zu einer ſozialen und politifchen Wiedergeburt des Peloponnes 
enthalten. Der Herausgeber hat ben Originalen auch eine deutſche eber- 
fegung hinzugefügt and zugleich in ausführlichen Einleitungen zu den ein: 
zelnen Schriften über deren Berfafler, Entftehungszeit, Inhalt, Zwed und 
Seit, ſewie über ihren literarifchen und ſprachlichen, ihren gefdjichtlichen 
und fulturhiftorifhen Werth geiproden. Der Herausgeber verdient 
dafür den Dank aller Freunde des griechiſchen Mittelalters. Die vicl- 
fachen Aufſchlüſſe, welde die Schriften in dieſem Betrachte enthalten, 
find um fo werthvoller, je mehr diefelben zur Aufpellung der byzantini— 
fhen Zeit beitragen. Vorzüglich gilt dies von den beiden Denlicriften 
bes Blethon, namentlich deshalb, weil fie von einer Darftellung ter da- 
maligen Zuftänte des Peloponnes ausgehen, der faft allein noch der freien 
und unverkiimmerten Negierang des Kaiſers von Byzanz verbfieben war. 
Mit Recht erinnert der Herausgeber an bie von genauer Einficht in die 
Zuſtände bes Volkes und Landes, fo wie von richtigem ftaatemännifchen 
Blide zeugenden Borfchläge, welche im Jahre 1833 Friedrich Thierſch in 
feinem Bude: „De l’ötat actuel de la Gröce et des moyens d’arri- 
ver A 3a restanration“ auseinanbergefegt hatte. Waren biefe Bor 
fhläge bes deutſchen Philpellenen zur Berbefferung des Landes und zur 
weiteren Entwickelung feiner Zuftände im griechiſchen Sinne, wenigftens 
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theilmeife, vollfemmen begründet, und verbienten fie Daher zum Ruben 
des Landes und im Interefie feiner Zulunft die nöthige Beachtung, die 
fie jedoch gleihwohl aus engherzigen Rüdfichten auf gewiſſe Jutereſſen 
der abenblänbifchen Eivilifation von Eeite der baitriſchen Regentſchaft 
nicht fanden, fo traten im funfjehnten Jahrhundert zunächſt vie. Zus 
flände des bygantiniſchen Reichs: ſelbſt ver Berwirklichung der Adeen und 
Borfchläge des platoniſchen Idealiſten entgegen. Gleichwohl ſtellen ſich 
biele Plethen ſchen⸗Dentſchriften als eine der eigennhumlichſten und mert⸗ 
wördigften Urlunden über Die geiſtige Berſchuelzung Alt- und Neugrier 
benlanbe vor, und um fo mehr entſpricht keumach die Veröffentlichung 
perielben dem, Zwecke der „Analekten der mittels und neugriechiſchen Liter 
ratur,” ſoſeru es dabei dem Herausgeber inabefondere auch darum zu 
thun war, „den ununterbrechenen geifligen Bufanımenbang bed neugries 
chiſchen Volks mit den Griechen des Alterthums in etwas mannigfacdherer - 


Exrſcheinung vor Augen zu führen, als ihn vie Voluminöfen Werte der 


Eiygantintifchen Hiſtoriler und ftirchenfchriftfteller darlegen, in melden man 
insgemein bie vernehmften, wenn nicht bie einzigen Repräfentauten ber 
mittelgriechiſchen Literatur zu erbliden pflegt.‘ 

Eine merbmärbige Stelle im ber erjten jener beiten Denkichriften ıft 
das Kapitel Über das Möenchsweſen, dieſes aus dem Chriftenihume her⸗ 
Dorgegangene und bejonderd auch in ber morgenländiichen Kirche für hei: 
fig und unantaitbar angefebene IAnftitut, das ver Verfaſſer in Hinblick 
auf jeine übermäßige Ausdehnung und feine unwerſchämten Prütenfionen 
ziemlich deutlich als eine „verderbliche Schmarogerrflange im Staate” 
bezeichnet, indem er Die Auf Staatstoften fih mäftenren Müßiggänger ge: 
radezu ala „Drehnen“ darakterifirt. Dr. Elliſſen bat nicht ımredht, wenn 
er ber Meinung ıft, daß an der gänzglihen Erfolglofigleit per Borfchläge Ple⸗ 
thon'® der Freimuth deſſelben nicht ohne Schuld fei, mit dem. er ſich über 
diejenigen offen ausſprach, „in teren Händen es zunacıft lag, feine Schrif⸗ 
tem bei der Mit und Nachwelt um allen Werth und alle Geltung zu 
bringen.” 


Böhmen. 
Sfchechifche und deutfche Nationalität. 


Die durch bie Zeitungen gehende Nachricht, daß ſich im Böhmer 
lande Tichechen und Deutfehe zu einem eimigen Volle von Brütern 
verbunden haben, künnen wir nur mit Freuden begrüßen. Es fünımt uns 
Deutfchen im übrigen Deutfchland nicht im Entfernteften in den Sinn, 
ben- neben und unter uns wohnenden Bruchtheilen fremder Nationali— 
täten ihr ebenbürtiges Recht auf Wahrung ihrer Diutterfprache amd ihrer 
nationalen Eigentbläimlichfeit verfümmern zu wollen. Wir gönnen ihnen 
vielmehr bie Wahrung biefes Rechtes, weil wir es für einen Borzug ums 
ferer eigenen Nationalität und Geflttung anfehen, das Fremde parteilos 
wirbigen zu fönnen und zur vollen Anertennung gelangen zu laflen, fofern 
es einen fittlichen Anſpruch darauf hat. Deshalb wird auch das Pro- 
gramm bed nenen Tſchechenthunis, das fich nicht bem Deutſchthum gegen 
über, jondern neben daſſelbe ftellt, auf Theilnahme in Deutſchland zählen 
fünnen. Wir theilen daraus Einiges nah der in Prag erſcheinenden 
„Bohemia“ mit. 

Das Hanptgewwicht bei Feſiſtellung des Berhältniffes zum öfterreichi- 
fen Gefammtftaate wird auf das hiſtoriſche Recht Böhmens gelegt. 
„Die Rechte ber böhmischen Krone, gegenüber bem ehemaligen beutfchen 
Reich umd in neuerer Zeit bem beutfchen Bundesftaate, beruhen auf alten 
internationalen Verträgen und anf ben von vielen ſeönigen eidlich beſtä— 
tigten Grundrechten der böhmifchen ſtrene; fie können daher nicht 
gefändert, dieſe Krone nicht ihrer Soverainetät beraubt wer» 
den, ohne daß das Boll auf einem allen böhmiſchen Kronländern gemein« 
famen Landtag feine Eimvilligung dazu ertheilt.“ "Nichts will indeſſen 
das Programm davon wiſſen, daß dieſer Landtag nach althiftorifcher, 
fänvifcher Gliederung, die in jetziger Zeit ihre Beventung verloren hate, 
zufammengejegt werbe. „Gleiche Yaften, gleihe Rechte,“ heißt es barin: 
„Bir wollen,” jagt das Programm ferner, „ben Adel keinesweges feiner 
Titel und Ehrenrechte beranben, aber politifche Privilegien auf Grunb- 
lage ver bloßen Geburt fürmen wir ihm niemals zuerlennen. Will ver 
Übel feine Thätigkeit ber Berherrlihung der Nation und der Pflege ber 
gemeinfamen politiichen Intereflen weihen, dann wollen wir ihn als 
Erfigeborenen ber Nation anerlennen und uns feiner Führung, bei wel ⸗ 
cher er ums in politifcher Klugheit und aufopferndem Patriotisemus vors 
angeht, mit freubiger Bereitwilligfeit anvertrauen.‘ 

Den Iöraeliten gefteht das Programm, in ber Vorausfegung, bafı 
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ſie auch ſelbſt fich nicht mehr als Fremde: im Lante betrachten werben, 
volljtändige, bürgerliche. Freiheit und Gleichberechtigung zu. Etwas un« 
verftändlich-ift ein Paſſus, worin es heit, daß die Tſchechen unmöglich 
aud) diejenigen Deraeliten achten können, „welche unferem Volle nicht 
das geringfte Mitgefühl äußern.“ Soll es etwa den Dsracliten Boͤhmens 
nicht frei. ftehen, ſich in ihrem Vildungsgange mehr der mit dieſein hi— 
ftorifch zufanmenhängenden deut ſchen, weniger aber vensfhehijchen 
Nationalität zuzuwenden? Es verftcht ſich von ſelbſt, daß, ebenſo wie bie 
Deutihen Bohmens, auch die Ieragliten dort bie Tſchechen als ihre Yan- 
beöbrüber achten umd ehren; doch ber Vorliebe der Juden für deutſche 
Sprache, veutfche Sitten und deutſche Wiſſenſchaft wird ebenfo wenig im 
Böhmen, als in Ungarn emtgegengetreten werben bürfen, ‚ohne daß ſich 
Tſchechen und Magharen der nationalen Intoleranz ſchuldig machen. 

Was fpeziell die Nationalitäten: frage betrifft, fo fpricht fid) das 

tichechifche Programm folgendermaßen darüber aus: „Wir verlangen für 
unfere Nationafität im gefanmten öffentlichen Leben jene Ehre und 
Achtung, welche ihr, ald einer geſchichtlichen Nationalität, als der Natio- 
nalität der Mehrheit in unferm Lande, gebührt... Mit einer 
bloßen, abftraften Anerkennung des Prinzipes der nationalen Gleichbe- 
rechtigung wollen wir und feinetweges beguägen. Wir verlangen viel- 
mehr deffen gründliche Durdführung im geſammten öffeutlichen Leben, in 
Schulen und Aemtern ohme Unterſchied, und werben nicht zulaſſen, vaß 
uns davon etwas, unter weldem Borwand immer, entzogen werbe. Un— 
fere Aemter und Schulen müffen in iſchechiſchen Gegenden ganz ebenfo 
tihehifh, wie in beutjchen Gegenden deutſch fein. Dabei ift es unſer 
Wunſch, die Schulen unferes Landes fo eingerichtet zu feben, daß jedem 
Gebildeten Gelegenheit gegeben werde, auch die zweite Landesſprache 
zu erlernen; denn dies bevingt bie Erhaltung der Eintradht und der gegen: 
feitigen, werthätigen Förderung der Bewohner unferes ſchönen Heimat- 
landes umd unfer nicht bloß materielles, d. h. ſprachliches, ſondern auch 
unfer moraliſches Einverſtändniß, das auf gegenfeitigen Sympathien und 
gemeinfamer Baterlandsliebe ruht. Schwierig wird allerdings der Ueber⸗ 
. gang aus dem biäherigen zu neuen Berhäftniffen fein, ter, wie wir aufs 
richtig wũnſchen, ohne Verlegung der einen, oder der andern Nationatität 
unferes Landes vor ſich gehen möge. Dazu ift vor Allem erforderlich, daß 
wir vom Geifte der Liebe und Berföhnlichleit geleitet werben; daß bie 
Slaven, wo e8 das Gebeihen des öffentlichen Wohles erheifcht, ihren 
deutfchen Landsleuten billige Zugeftändniffe machen, feweit dies ohne 
Beeinträchtigung des Prinzipes geſchehen fan, und daft dagegen bie Deut- 
ſchen nicht ſtets Uebergriffe da erbliden, we die Tſchechen auch praftiich 
ihe Recht beanfpruchen, oder wenn fie eine Reform der verſchiedenen Ans 
ftalten verlangen, welche der germanifixende. Abjolutismns zum Nachtheil 
ihrer Nationalität in's Leben rief. So und nur jo fönnen wir die Ein- 
tracht in umferem Lande erhalten, das ebenfo Den Deutfchen, wie ung 
ſelbſt, feit Jahrhunderten eine theure Heimat if, in welcher wir Freuden 
und Leiden mit einander theilten und im dem Namen Böhmen uns zu- 
ſammenfanden. Mit Gottes Hülfe wird die Zukunft um fo erfreulicher 
fein, wenn die Eintracht unter den verſchiedenen Bewohnern Böhmens 
nicht mehr getrübt wirb.‘‘ 

Intereſſant iſt auch noch eine Stelle des Programmes, die ſich über 
das Verhältniß der Tſchechen zu den übrigen Slaven und insbeſondere 
zu den Mähren ausſpricht. Die Idee des Vanſlavismus, die im Jahre 
1848, wo ber ſlaviſche Kongref; in Prag tagte, auch unter ben Tſchechen 
gefpuft hat, wird vollſtändig desavonirt, Die Fiteratur und die Bildung 
der Tichedyen wird als die unter den Sfaven am meiften worgerüdte bes 
zeichnet. „Die geſchichtlichen, die Kultur: und die Religions Berhäftniffe 
der Tichechen find von denen der übrigen ſlaviſchen Stäntme fehr abwei- 
end, und deshalb find auch die politifchen ebenfo, wie die ſozialen und 
ſtultur⸗Bedürfniſſe der Tſchechen fehr verichieden von denen ber meiften 
anderen Slaven⸗ Stämme, Gleichwohl wird den wechlelfeitigen Be- 
yiehungen im Kultur⸗ und Literatur · Leben der Slaven das Wort geredet; 
„Denn, fagt das Programm, „wir wiflen, daß, gleichwie wir die anderen 
Slaven-Stänme lieben, wir auch bei ihnen, namentlich unter umferen gelich- 
teften Nachbarn, den Süpflaven, aufrichtige Sympathien finden, und bafı 
im diefem Semeingefüht des großen Staventhums die feftefte Zuverficht 
umjeres endlichen Sieges beruht, weun etwa die Vorſehung unfere Nation 
mit einem Kampfe in ver Zulunft heimſuchen follte,* 

Die Mähren werden als das Alter ego der Tſchechen und eine in- 
nige Verbindung mit ihnen wird als wünfchenswerth beyeichnet, „aber,“ 
fo Heißt es dam, „der erfte Schritt Hierzu nu von Seiten der Mähren 
ſelbſt gethan werben, bamit auf die Tſchechen auch nicht der entferntefte 
Berdacht falle, daß ſie ſich irgend welchen Vorrang anmafiten.” 

Bir wünfden von Herzen, daß ſich bie eimträchtigen Beſtrebungen 


ber Tſchechen und der Deutſchen von Böhmen eines nachhaltigen Erfol⸗ 
ges für die Ausbreitung von Aultur, Recht und: — zu erfreuen 
haben mögen. 
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Mannigfaltiges. 

— Bunſen in Englaud. Bunſen's Ableben hat nalürlich auch 
in England, wo ber verſtorbene Gelehrte eine Reihe ven Jahren preu—⸗ 
hiſcher Geſandter und mit deilen Staats: und Wifjenihafte-Mäungrn er 
in ber mannigfadften Berührung war; die lebhaftefle Theilnahme erregt. 
daſt alle engliſchen Blätter haben dem Verfaſſer des belauntlich züerft in 
englifdyer Sprache erihienenen „Dippolytus‘‘ Nelrologe gewinmet. Ueber 
feine Freundſchaft mit dem berühmten englifhen Philologen Thomas 
Arnold, Rektor ven Nugby- College, fagt bie Literary Gazette: „Ir 
Dahre 1827 machte Bunfen in Rom bie Belauntſchaft Arnold's, die bald 
zur innigften Freundſchaft reifte, und wiewohl beive Männer erfi nad) 
einer Reihe von Jahren (Bunfen ward 1841 zum Gefandten in Nom 
ernannt) fich wieberfahen, fo bilden doch bie Briefe, bie fie in ver Zwi⸗ 
ſchengeit mit einander wechielten, ein ununterbrodpenes Band gegenfeitiger 
Aufmunterung, Sympathie und Zuneigung. Arnold fand bei Bunfen ein 
willige® Ohr für feine freigeiftigen Auffaffungen des Chriſtenthums und 
ging dagegen äuch, twiewehl mit engliſcher Verftandestlarheit, auf bie 
etwas. myflifhen Anfichten jeines deutjchen Freundes ein. Sicher ift, daß 
wir es tem Einfluffe Bunfen's zu verdanten haben, daß Arnold, ver frü+ 
ber Niebuhr's „Römiſche Geſchichte“ überjept hatte, nachmals felbft eine 
Geſchichte Rom's ſchrieb. In der Literatur ſteht eine ſolche Liebe David's 
und Jonathan's vielleicht einzig da.” Abgeſchmackt iſt die Bemerkung bes 
englifhen Blattes, daß Bunſen in gewiſſen engliſchen Hoflreiſen wegen 
feiner plebejiſchen Ablunft auf Antipathieen geſtoßen ſei. Betanutlich war 
Bunſen durch feine Frau mit den erſten engliſchen Familien (z. B. mit 
der des Herzogs von Sutherland) verwandt, und gerade in England 
Kümmt es oft vor, daß bie Eöhne von Baumwollenſpinnern und Privat⸗ 
lehrern (Peel und Brougham) die einflußreihften Männer im Staate 
und in der Gefellichaft werden. „Yun Privatleben,‘ fo ſchließt der Artir 
tel ber Literary Gazette, „war Yunjen ein vollfommener Gentleman, 
lichenswürbig und mild vermittelnd, ein Gönner der Kunft umd Literatur, 
und zu allen Zeiten bereit, ba® Gute zu fördern. Literarifche und theofe» 
giſch⸗ philoſephiſche Studien waren feine Peivenfhaft, traten aber feiner 
Menſchenfreundlichteit niemals hindernd entgegen. Einige feiner Pläne 
haben fein Gtüd gehabt, wie . B. das Conto-MetasGefchäft eines preu- 
hiſch⸗ engliſchen Bisthums in Ierufalem, und viele feiner Iocen werben 
ſich wohl nie verwirflien, Aber nur das engherzigfte und Meingeiftigife 
Urtheit wird ihm die Anerfennung feiner Wahrheitöliehe und Uneigen- 
nüßigfeit verfagen lönnen. Seine Familie hat fid) zum großen Theil in 
England angefiedelt. Sein ältefter Sohn, der anglifanische Geiſtliche, 
Henry de Bunfen, befleivet die Pfarrerſtelle zu Pilleshal in Staffordfhire 
und ift zugleich Rapları des Biſchofs von Mandefter. Ein zweiter Sohn 
Bunfen’s, bei der preußiſchen Geſandtſchaft attachirt, ift mit ‚einer 
Tochter des belannten reihen Quãlers und Banfere, Samuel Gurneh, 
vermählt,” 

— Preußiſche Erpetition in Japan. Ueber die Ankunft, ven 
Aufenthalt und den Empfang ber preußiſchen Geſandtſchaft in Jeddo hat 
bie offiziöfe „ Preußifche Zeitung” eine Reihe von gut geſchriebenen Ber 
richten aus der Feder des Herrn v. Brandt gebracht, während Herr W. 
Heime jetzt gleichzeitig die „Kölniſche Zeitung“ und bie „Allgemeine 
Zeitung” mit Reifeberihten ber Erpedition verforgt. Die Japaner fehen, 
wie es ſcheint, mit wachſenden Mißtrauen auf bie Beſuche, welche ihnen 
die chriſtliche Welt abſtattet, won welcher fie nunmehr wieder eine neue 
Nation fennen gelernt, deren Dafeim ihnen bisher völlig unbefannt war, 
Nicht mit Unrecht fürchten fie, daß es ihnem über furz oder fang wie den 
Ehinefen ergehen möchte. Heutzutage ift es ihnen noch vergönut, Bedin⸗ 
gungen an die Zulaffung der Fremden zu Mmüpfen; im nächſten Jahre 
vielleicht werten ihnen von. ben Fremden die Bedingungen biktirt werten, 
unter benen fie ben Japanern bie Herrſchaft in ihrem eigenen Lande laſſen 
wollen. Herr Heine ſchreibt: „Vor der Hand ift es noch immer äuferft 
ſchwierig, wenn nicht unmöglich, fi genauere Kenntniß des Stautd- und 
Familienlebens der Japaner, fewie der inneren Verhältniffe des Landes 
zu verſchaffeu. Ich glaube, daf der alte Kämpfer vor zweihundert Jah: 
ren ebenfo wehl über diefe Gegenftände unterrichtet war, als heute die 
fremden Gefandten, bie feit einigen Jahren in Jeddo refiviren. Zu jener 
Zeit war ber Berfehr der Fremten größeren Befhränkungen unterworfen, 
als jebt; die Gelegenheiten, etwas vom Sande zu ſehen, waren jelten, 
und famen fie, fo erlaubte eine eiferfüchtige Ueberwachung nach vielen 
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Seiten nur einen Blick aus der Ferne; heute bewegt man ſich mit grös 
herer Freiheit, und fo weit eigene Anfhauung geht, faun man ſich einem 
ziemlich ausgedehnten Begriff von der phyſiſchen Natur des Landes und 
feiner Bewohner machen. Hiermit hat es aber aud ein Ende. Zu Käme 
pfer's und Thunberg's Zeiten gelang es mandmal, das Vertrauen eine 
zelner Perfonen zu gewinnen, welche von ben fremden Kenntniffe zu er: 
werben wünfhten, die fonft außer ihrem Bereich gelegen haben würden, 
umd dieſe tauſchten diefelben dann gegen Nachrichten über das Land ein; 
jet ift «8 ben Japanern ein Leichtes, ſich jedes Buch, das fie wänfchen, 
zu verſchaffen, jeven praktiſchen Unterricht, deffen fie zu bedürfen glauben, 
zu erlangen. Dazu ſcheint noch bei ihmen eine Ahnung gefommen zu fein, 
daf mit den fremden zu irgend einer künftigen Periode ein feindlicher 
Zufammenftoß erfolgen werbe, und twaren fie früher aus Gehorfam gegen 
das Gefeg verſchloſſen, fo ſuchen fie jetzt, getrieben ven einem Gefühl der 
Selbftvertheivigung, die Ausländer über vie inmeren Verhältniſſe im 
Dunteln zu laffen, oder gar abſichtlich irre zn führen. Wer Mar zu fehen 
verfteht, mag ſich auf feine eigenen Augen verlaffen, alles Uebrige kann 
mur mit ber größten Vorſicht aufgenommen werden; Schlüffe und Fol⸗ 
gerungen aus dem Gehoͤrten zu ziehen, wird ſtets viele Frrihümer zur 
Bolge haben. Die reichiten, pofitivften Nefultate ihrer Forſchumgen wer⸗ 
ben bei dieſer Erpedition wahrſcheinlich die Herren Fachgelehrten er— 
zielen; es iſt bisher noch ſelten Jemandem fo, wie ihnen, das Glüd zu 
Theil geworden, ungeſtört und unbeſchräntt Beobachtungen anftellen zu 
können, und die gelehrten Mitglieder der Erpevition werden ficher eine 
ſolche Gelegenheit wohl benutzen.“ 


— Graf Iofeph de Maiftre ale Borläufer Garibaldi's. 
Graf Joſeph be Maiftre, einer der eifrigften Anhänger des Papftes, deſſen 
Schriften in der latholiſchen Welt unberingte Geltung haben, wird jetzt 
als ein Vorläufer und Vertheidiger der ſardiniſchen Eroberungs- Bolitif 
erkannt! Weld ein Triumph für Bictor Emmanuel, und wie werden fortan 
bie Ausiprüche und Rathſchläge des frommen Grafen in Stalien applau⸗ 
birt werden, wo man bisher jo wenig von ihm wiſſen wollte! 

Doſeph de Maiſtre war befanntlih als Gefandter Sartiniens: eine 
lange Reihe von Jahren in St, Peteräburg; feine diplomatiſche Kor 
reſpondenz aus jener Zeit ijt ſoeben in Paris veröffentlicht durch Albert 
Blanc, denfelben, der vor zwei Jahren bereits Korreſpondenzen und Bes 
merkungen über de Maifte herausgab. Es find meiftens Briefe au den 
König von Sardinien, Örofvater bes jegigen, der von Napoleon I. hart 
bedrängt war und Sapeyen verloren hatte, Untröſtlich hierüber, ſchreibt 
Zofepg de Maiftre flammende Klagen, die im dem jeigen Savohen mit 
ſeltſamen Gefühlen gelefen werben müjen. Dann räth er feinem Könige, 
fid an vie Spige ber Revolution in Italien zu flellen, fi zum Haupt 
derjelben zu machen, in feiner Armee und feiner Regierung berühmte 
Empörer anzuftellen und auf diefe Weife Frankreich ſowohl, wie Defter- 
reich, vom italienifhen Boden zu vertreiben. Die Revolution fei nur 
dadurch unſchãdlich zu machen, indem man fi) ihr anfdliefie; „man muß 
fie erftiden durch eine Umarmung. Ihr offen widerſprechen und entgegens 
treten, reizt fie nur zu erhöhter Sraftanftrengung und man geht in ihr 
unter.’ 


— Griehifdhe Ueberfegungen Goethe’fher Dichtungen. 
Bir gedachten im „Magazin“ (1859, Nr. 56 — 58) der altgriedjifchen 
Ueberfegung einiger Gedichte und Stellen aus Gerichten Schillers und 
Goethe's, vom Profeffor Dr. E. F. Erain, Rektor des Gynmaſiums in 
Wismar, Der Bollftändigfeit wegen tragen wir hier nach, daß auch im 
Yabre 1860 eine Beilage zum Schulprogramme des Wismarer Gymna— 
ſiums zwei weitere, altgriechiſche Ueberſetzungen Goethe'ſchet Gerichte, 
von demſelben Dr. Crain enthält. Die Goethe'ſchen Gedichte, die der 
Gegenſtand dieſer Ueberſetzung find, gehören in gewiſſem Betracht zu 
ben ſchwierigſten, die ſich zu ſolchem Zwecle wählen laſſen: „Der König 
von Thule“ und „Erllönig,“ theils in Betreff des Inhalts, des Geiftes 
und Zinnes beiber, theil® wegen der metrifhen Form. Der Stoff viefer 
Gedichte liegt der helleniſchen Anſchauungsweiſe viel zu fern, und naments 
lich für ben Ausdruck der großen Einfachheit und Naivetät ver Sprache 
in beiden bietet die edle Würde ver altgriedifchen Sprache nicht fo leicht 
und gefällig fi dar. Der Ueberfeter hat ſich über die biesfallfigen ma- 
teriellen und formellen Schwierigkeiten felbft offen antgefproden. Bei 
biefer Gelegenheit bemerken wir, daf der „Erlfönig“ von dem befannten 
neugriechiſchen Gelehrten, Dichter und Archäologen, Alerander Rifos 
Rangawis auch in's Neugriehifche (Auyopa Tlorjuare rev Ne. 'P, 





Im Verlage von Beit & Comp. in Reinzig. 





"Paynaßıj, Üben, 1840) überfegt werben. Die Ueberſetzung ift ini Vers- 
maße des Originals und giebt das romantifhe Element in letzterem 
glüdliher wieder, ald die altgriechiſche. Dies. beweift für den Geift und 
für die formale Bildung der neugriechiſchen Sprache nichts weiter, als 
daß fie — namentlich vie bichterifche Sprache der Meugriechen — im 
Gegenfage zur aligriechiſchen, mit der fie weſentlich doch Eine und biefelbe 
iR, den modernen Sprachen fid mehr accomodirt hat. 

— Das jüdifhetheologifhe Seminar zu Breslau, Set 
dem furzen Beſtehen dieſer Anftalt erſchelnen alljährlich als Begleiter ver 
Programme abwechſelnd von dem Direktor und ben Pehrern hochſt gebies 
gene Abhandlungen ſtreng wiſſenſchaftlichen Inhalts, die ſich ähnlichen 
periodiſchen Erzeugniffen gelehrter Inftitute würbig anreihen und mehr 
als einen blos ephemeren Werth anfpredjen dürfen. Als beſonders erfreus 
lich aber und für das gedeihliche Fortſchreiten der Anftaft zu ihrem von 
dem Oründer geftedten Ziele Zeugniß gehend, möchten wir die diekjäh— 
rige gefrönte Preisfcrift eines Schülers des Rabbiner-Seminars bezeich- 
nen, bie unter dem Titel: „Ueber Prinzip und Gebiet der Präfumtionen 
nad talnudiſcher Lehre, von Jalob Freudenthal,“ aus ber Frankel ſchen 
Monatefchrift befonders abgedruckt ift. Nach einem flüchtig einleitenden 
Worte über Evidenz und Wahrſcheinlichteit im philoſophiſchen Sinne, 
kommt der Verfaffer zur Auffaffung dieſer Wegriffe vom juriſtiſchen 
Standpunkte; wendet ſich dann zu den Präfumtionen (den rechtlichen 
Bermuthungen), wie fie das römiſche Recht als Beweismittel aufftellt, 
um endlich zı feinem eigentlichen Thema, ven talmudiſchen Hauptarten 
ter Pröfumtion: Rob (Mehrheit, Annahme daß, was nad Erfahrung 
oder unmittelbarer Anfchauung der Mehrheit einer Kaffe zukommt, auch 
der Minderheit zufomme); Chafala (Feſthaltung des status quo, ber 
ſich auf die Natur ter Dinge, oder auf bie Sefinnung der Menfchen grün: 
det); Migge (Annahme der Glaubwürdigkeit einer Ausfage, weil dent 
Ausfagenden, in dem Falle, daß er lügen wollte, entweder eine vortheils 
haftere, unwahre Ausfage zu Gebote ftand, oder er ſchweigen konnte). 
Veit dialektifcher Schärfe und reicher Beleſenheit beſtimntt dann ber Verf, 
bie Hauptbegriffe mit al ihren Unterarten. 


— Ein neues Ballet. Die Familie Taglioni zeigt ſich als äuferft 
fruchtbar in Erfindungen für ihre Kuuft, die dem Publikum Vergnügen 
und ihr jelbft Reichthum verfchafft. Nachdem das Ballet „lid und Flock“ 
das Herr Taglioni gebichtet, in Berlin fo viel Erfolg gehabt, eifert 
ihm mun and, jeine Schwefter in Paris nach, indem fie ein ähnliches 
Meifterftüd von graziöſem Unfinn auf die Bühne bringt. Es heißt „der 
Scpmetterling“ und wird durch die gefällige Mufit von Offenbach ebenjo 
viel Reiz auf das Ohr Üben, wie auf das Auge, dem in Paris noch mehr 
Decorationd- Wunder geboten werden, als in Berlin. Ein Wald mit 
friſcheſter Begetation und ein Feenpalaft mit Casladen von Perlen, Raſen⸗ 
teppiche von Sammet und Grotten von bligenden Evelfteinen bilden die 
Hanptfcenen. Das Sujet ift natürlich ein Märchen mit allen feinen Ver- 
zauberungen, für die num einmal die jungen und alten Stinder den Ge- 
ſchmack behalten. Cine fee, vie Alles kann, nur nicht die eigene Jugend 
feithalten, will durch den tuß eines liebenden Jünglings wieder jung 
werben. Sie lodt den jhönen Neffen des Emirs von Cirlaſſien in ihren 
Palaft; aber er mag die Alte nicht Tüffen, fondern verliebt ſich in ihre 
junge Dienerin, eigentlich eine vornehme Cirkaſſierin, die als Kind von 
der Fee geraußt worden. Aus Zorn über die Nebenbuhlerihaft verwanz 
delt Diefe das junge Mädchen in einen Schmetterling und verbannt fie in 
den Wald, wo eine Menge anderer Schmetterlinge fie bald umſchweben. 
Der luftige und duftige Tanz diefer beflügelten Wejen bilvet natürlich den 
Olanzpuntt des Ballets, defjen Ende in der Bereinigung des Liebespaares 
umd in ber dennoch erreichten Berjüngung ber alten Fee befteht. Sie 
drängt fid) nämlich zwiſchen bie Lippen der Liebenden und erhafcht jo ven 
erfehnten Jugendkuß. Eine Schülerin ver Taglioni, Emma Livry, tanzt 
bie Hauptrolle, den Schmetterling, und übertrifft an Grazie, träumeriſcher 
Geberde und reigender Marmorbläffe alle bisherige Tanztünftlerinnen. 
Sie wurde nebft ihrer Lehrerin ſtürmiſch herausgerufen und mit Beifall 
und Blumen überfcüttet. 

Als Mertwürbigleit muß noch angeführt werben, daß in einer Hofe 
loge neben der Gräfin Morny eine Prinzep Trubepfoi fa, welche allger 
mein für eine Tochter von Marie Taglioni gilt, 
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Deutfchland und das Ausland. 
Awanzig Iahre im der Mähe Sriedridy’s des Srofen. * 


Die Weltgeſchichte beweiſt zuweilen recht augenfällig, welch ein ir 
beutfames Ding es ift, wenn ein Menſch geboren wird. Daß ein großer, 
Friedrich Preußen und Deutſchland geboren ward, ver echtefte Menſch 
feines Zeitalters das volle Vild von der Leiſtungsfähigkeit deſſelben auf, 
die zagende, zweifleriſche Mitwelt rüdftrahlen ließ, daß dem deutfchen, 
Bolle auf den Trümmern des alten Reiches der Stern deutjcher Willens= 
und Scöpferkraft, deutſcher Dianneswürte und eifernen Muthes auf 
ging, dies ift eine Greßthat ver Borfehung geweſen, welde damals 
ſchon den ſtolzeſten Troft enthielt, uns Nachkemmen aber die Hoffuung 
auf Deutjhlands Zukunft noch ſiegeẽgewiſſer verbürgt hat. 

Freilich, faft um fo bitterer berührt es uns, nehmen wir ben Helden, 
von Roßbach, jenen märkiſchen Kernmann, der ben deutſchen Numen, 
nad) langer Ernievrigung wieder zu Ehren gebracht, als Freund und. Be 
wunderer franzöj iſchen Wejens und Geifles wahr. Wie durfte bas- 
möglich fein? Die Klagen hierüber haben oft Anklagen ähnlich geſehen. 
Ich will eine einfache Erllarung verfuchen, die fowohl aus ver geſchicht⸗ 
lichen Sachlage feiner Zeit, als aus dem Charalter und der Stellung des, 
Helven entlehnt iſt. 

.. Bir willen allgemein, Daß Die deutſche Literatur in der Jugend, 
Triedrich's an ſchweren Banden gefeffelt lag; entweder dem Franzoſen- 
thum hingegeben oder im lindlichen Herumtappen begriffen, entbehrte fie- 
des Seleftbewußtjeins und der Zuverſicht, bie nur, das von quſe hnlichem 
Erſolge gelrönte Streben einflößen lann. Ein Menſch, wie Friedrich, 
der feinen Aolerblid ‚auf pas Theater ber Weligeſchick gelpannt hielt und 
geihäftig war, „fein Bolt. groß und glüdlic) zu machen,“ ein Staatsmanır 
und Feld hert erften Ranges hatte nicht ‚Zeit noch Luft, fi) in-die Forſche 
gänge eines mod unklaren Strebens zu xueles ex brauchte, indem ex. 

. Bibliothägne;des Memoires. — 1e.1B: sidele. —— de 
viugt aus de s@jour. aBerlin par Dieudonne Thiebault, avecayant- 


propos et notices par M. Fa. Barriöre,, 2 vol. Paris, 1860, Firmin 
Didot fröres, fils et C, 


feine Erholungsftumden ber ſchönen Piteratur witmete, fertige, abges 
ſchloſſene, weithin anerfannte Ergebniffe, bie Produkte einer mit ihrem 
Können umd Niätfännen in's Reine gefommenen Beltöthämlichteit, am 
denen er ohne Anftrengung unaufhörlichen Ruhms fi erlaben und er 
frifchen fonnte, er brauchte Geiſt, Wis, fühne Freiheit, gefällige Form, 
einen imponirenden Ruhm, Alles Borzüge der franzöfifhen Literatur des 
17. und 18. Jahrhunderts. Im engften Anſchluß an den Grundcharakter 
ber Zeit, huldigte er dem esprit der Franzoſen, ber bie Denkungsart ver 
Zeitgenoffen durchdrungen und feine Reife um die Welt noch nicht vollen- 
bet hatte. Was konnte er dafür, baf fein Leben und feine Thaten über 
den Kreis der Anſchauungen ferner Jugendzeit hinauswuchſen? 

Friedrich, ber mit dem ganzen Weltbürgerthum des Deutfchen bie 
franzöfifche Art fi zu eigen gemacht, ift von dem Frangoſen immerbar 
auch als der Ihrige betrachtet worten. Seine thatkräftige Neigung und 
Serge für Frankreichs Wiffenfhaft und Kunft, ebenfo wie die funken— 
fprühende Geniafität feines Wefens gaben ihm im tem Augen der Frau— 
zofen ein höheres Anrecht auf ven Pla, den Ludwig XIV. Teer gelaffen, 
ald dem elenden Schleppträger ber Dubarrhy. I ben Staaten bes 
Preußenfönigs, in denen Taufende ber beften franzöſiſchen Bürger durch 
die Großmuth des großen Brandenburgers eine neme Heiimat und Schuß 
ihrer Eigenthümfichfeit in Ofauben, Sprache und Sitte gefunden hatten, 
fühlten ſich die Franzoſen, welche ſpäter irgend ein Antrieb an die Ufer 
ver Spree umd Havel brachte, beinah' zu Haufe: ſo vertraut wehte fie bie 
märkiiche Paft an! Mar man philofophifch, fo konnte man in ver Ala⸗ 
demie einen geiftwoll » fharffinnigen „discomrs“ feinften Styles und im 
reinften Franzöſiſch hören; war man ausnahmsweife Fromm, fo ging man 
zu Adard ober Beaufohre und genoß einen „sermon,* ber den Sonn- 
tagefpenven der erften parifer Kanzelredner wenig nachgab. Berlin hatte, 
wie nie zuvor und hernach, äußerlich einen „entſchieden franzaftfchen 
Accent.” 

Unter ber großen Anzahl Ne MR bie während Friedrich's Regie⸗ 
rungsepodhe gebeten und ungebeten die gute Gelegenheit benutzten, ſich im 
die preuhifben Zuflände einzuleben, haben ſich fehr viele unfaubere 

Geiſter befunden, was bei der notoriſch leichten Anſteclung durch Mias- 
men von Verſailles nicht zu verwundern war. — Indeſſen kamen 
doch noch unverhältnigmäßig viel tüchtige und ehrenwerthe Männer von 
wirklichem Berbienft in die Königeſtädte der Mark. Der Profeffor' 
und Akademiter Dientonns Thiebault, obgleich ein Jeſuit vom kurzen 
Node, hat bisher ftett als ein Beiſpiel von ver achtbaren Klaſſe ver franz 
zoͤſiſchen Ghfte gegoften, und feine Memoiren über „zwanzig Jahre Aufent- 
haft in Berlin,” ver vom 1765 bis 1785 vauerte, haben nicht allein bei 
der Pandeleuten bes Verfaffers außergewöhnliches Anfehen, fondern, was 
weit mehr befagen will, auch die Anerfennung der Deutſchen erlangt. Die 
„vingt ans de s&jonr & Berlin‘ haben fih mannigfach als eine ergier 
bige „Quelle bewährt! Yeyt erfcheinen diefe „‚souvenirs‘‘ in neuer Ge: 
Ralt vor der unermüdlichen Leſerwelt; fie bilden ein Stil aus ber 
„Bibllothek von Memolren aus dem 18. Jahrhundert,“ welche die Buch— 
beider des Inſtituts, Die Herren Gebrüder Firmin Didot, Sohn’ und 
Comp. unter‘ FJurſorge des Herren Frangois Darriöre aus ihrem Verlage 

an’s Tagesticht fördern. Die gegenwärtige Ausgabe lehut ſich an jene 
vierte, welche der Sohn des Autors, der Generallleutenant Baron 


- Thiebauft, voranſtaltel hatfe und durchaus nicht an die dritte, das „ungläd 


felige" Miſchwerk eines’ Autor und Helden meifternden Kritikers; aber, 
was dem Umfang betrifft, mäbert ſich unſer Tert fehr ſtart dem Charakter 
eins Auszuges, da, ähnlich wie in ber beutfchen Hartmann'idhen Aus: 


gabe (Peipzig, 1828) ats fünf Bänden deren $ demacht fin. € 






man auch bis auf die ſchreckliche Orthegraphie d deutſchen Rige mam 
(4. B. V’Denhoff ftatt Doeuhoff, Fiut⸗Enſtein ſtaft Finfenften, K phen 
ſtatt Kapphengft) ⸗ bie Hin biederer Elſaſſer leicht verbeſſert haͤtte — d 
unleugbar auf dieſe Ausgabe verwendete Sorgfalt rühmend hervorheben 


darf, jo muß man doch beixiuehn, daff die durchgreifenden Kürzumgen nicht ' 


Überall zum Vortheile des Buches ausgefallen find; neben mancher 


inhaltlofen Aneldete ift auch mander fhöne Zug des großen Mannes 


aus dem Terte verſchwunden, zumal aus der erften und zweiten Abtheilung, 


während bie Schere lieber ſolche Geſchichten, wie die vom „Brauer: 


General,” vom Efelreiten des General Ramin und von ver aufgetriebenen 
Wade des Marquis d'Argens, hätte wegſchneiden follen: Dagegen ift ber‘ 
ganze Abſchnitt von der Berliner Akademie, nach ver Anzeige der Heraus: 
geber, nur mit genauer Noth, voriliglich wegen Euler, Bernouillh, de la 
j * und — Saint-Germain, dem Tode der Unterdrückung entgangen. 

ver Bartholmes, auıne Akademie! Man fagt von bir, du, feift ein ehr⸗ 
7 Mãdchen ach, das wenig von ſich reden machte! 

Abgeſehen von dem Wegfchneiven, das vielleicht nicht lediglich auf 
Rechnung bes Herrn Barriere fommt, hat diefer Schriftfteller auch noch 
eine pofitive Thätigleit bei der vorliegenden Ausgabe entfaltet: er hat 
uämlich-eine Vorrede geſchrieben, welche die richtige Vorftellung von dem 
Schauplatze der Erzählung ermeden und beu Lefer in die rechte Stimmung 
verfegen ſoll. Berlin jei feinesweges ein Haufe von Kafernen, Kanonen, 
Flinten, Pulverwagen und PVaflionen, vielmehr gäbe es noch andere 
„Denkmäler in jelbiger Stapt, und num führt ung Herr Barriere vom 
Brandenburger Thore an, das Friedrich Wilhelm IIL. im Jahre 1789 
(— fo ſpricht das Geſchichtsbuch des Herrn Barriere —) erbaut habe, 


die Linden, deren Konditoreien nicht unbemerkt bleiben, entlang zum Stand- 


bilde des großen Fritz, das er. aufrichtig und chrerbietig bewunbert, nach⸗ 
dem er gefunden, daß bie franzöftjche Kirche, unter weldyer er in entjchuld- 
barem Irrthume die kathol. Et. Hedwigolirche verficht, doch mit einiger 
Boshaftigkeit dem Opern hauſe gegenüber geftellt jei. Bom Standbilde 
Friedrich's wirft und der (atoniihe Ausruf: „In Berlin der Monarch, 
zu Potstam inmitten der Uebungspläge (sic!) der.große Feldherr, in 
Sansfouci ber Poet und Philoſoph!“ nad) Potsvam, das eine ſtarle Fe— 
fung fein fol, im welche Friedrich nad der Schlacht bei Kunersdorf 
befohlen habe, die fönigliche Familie und die Archive zu retten. Die 
Potsdamer Erercierpläge begründen eine Vertiefung in Friedrich's Yu: 
firuction für feine Generale (in’s Franzöſiſche überfegt von Förch, Oberft= 
lieutenant der fähfiichen Truppen), vie gerade wie im Hinblid auf 
„pen zuhmoollen Feldzug“ ver Framzoſen in Italien vom Jahre 1859 
geſchrieben jheinen. Dann folgen, wieder in Potsdam, Eharlottenhof und 
das neue Palais, wo ein Zerrbild Boltaire's von des Königs Hand er- 
giebigen Anlaß zu dem Bemeife bietet, daß hauptfächlich vie gefchmeichelte 
Eigenliebe beiderfeitig jemen Freundihaftsbund eine Weile zuſammenge ⸗ 
halten habe; endlich Sausſouci felbft, unterhalb jener Haffischen Mühle, 
die Friedrich Wilhelm III. ver Geſchichte und der Familie ihrer Befiger 
gefichert hat. In Sansſouci kommt Herr Barriere wirklich etwas in bie 
rechte Stimmung; aber was braucht er fo fpigig die Qualität der lönigl. 
Berfe hervorzufehren? Wie Heinlic ift Die Bemerkung, Friedrich habe an 
bie Güte feiner Verfe ebenſo geglaubt, wie an die Tapferkeit feiner Sol- 
daten! Und erinnert des Helven Bildniß im feinem Schlafjimmer an 
nichts Größeres, ald an die vom Zorn der Berzweiflung erprete Ermuns 
terung der Truppen: „Wollt ihr denn ewig leben?” — Dan giebt fiets 
eine Probe von feinem Iunern, wenn man den Spuren eines großen 
Mannes nahe tritt: Herr Barriere hat diefe Probe nicht eben glänzend 
beftanden ! 

Zum Troft und Glüd für diejenige Menjchheit, welde von Thies 
bault's Memoiren noch etwas mehr lefen will, als ven „avant-propos* 
bes Herrn Barriere und deffen geiftreiche „A-propos-de-bottes,“* erzählt 
uns der gelehrte Berfaffer, was wir nicht erſt zu betheuern brauchen, gar 
viele Stüdchen Gefhichte, die ein echtes und im Ganzen treues Moſail- 
bild ver Tage des großen Friedrich liefern. Wir glauben gern, daß ber 
Feldmarſchall Möllendorf ven Ausſpruch getban, vas Wert des Profefjor 
Thiebault gehöre zu den wahrbeitsgetreueften in feiner Art; es enthalte 
nur wenige ziemlich unbedeutende Irrthümer, und es jei überhaupt das 
Wert eines ehrenhaften Mannes, Man wird in diefem Glauben dadurch 
am meiften beftärkt, daß Thiebault an zahlreichen Stellen und felbft da, 
wo es ſich um Meine Schwächen bes großen Königs handelt, die Hochach- 
tung offen und ehrlich burchbliden läßt, die ihm das Benehmen des Hel« 
ben jeder Zeit eingeflößt hat. Es war eine Klippe vorhanden, an ber 
leicht ein Lügnerifcher Doppelfinn des Pobes hätte ſcheitern lönnen: nänts 
lich die Religion. Thiébault war Jeſuit; fein religiöfer Stanbpuntt, 


Tr: 


guch Wi dl Ken Tetigung und feiner Ructſicht auf die Umſtande 
—23 — ‚lag wer it entfernt won’der Denkweiſe des Yahrhunderts 

des en Hatte Thiebault,. Stien an Stirn dem 
* im dieſer zarten Frage ſeinen Talt bewahrt) ſo konnte er, ſcheinbar 
gefahrloſer, immer noch in feiner Schrift aus der. Rolle fallen und bie 
Adillesferfe dan ae 3 berfhrent: Das vorliegende Buch zeigt 
und das’ beſſere Gegeuthell erdings deuttt der Autor klärlich an, wie 
es in Sachen des Glaubens in ber Seele des Königs ausjah; er meift 
ſehr gefhidt auf den unabläffigen Drang des edlen Steptifers, das Thema 
der Religion irgendwie zur Spradye zu bringen, und im innerften Grunde, 
um eine Widerlegung zu hören; aber er ſetzt auch die pofitiven Be- 


» ftmbtheile der ıtekigiöfen Gefinnung Friedrich's außer allem Zmeifel. 


Der im Herzen frivole Menſch hat eine gewiſſe Luft an der Herabwür— 
digung heiliger Segenftände durch die Hüter derſelben, während das 
ernſthafte Gemilth ſolche Vorfälle, wo fie immer vorfommen, aufrichtig 


\ beflagt. Rum Heingt unfer Autor ein Ereigniß, das den fittlihen Ernſt 


bes Monarden in's hellſte Licht ftellt, gerade im Zufammenbange mit 
dem Bericht von feiner Neigung zu religiöfen Geſprächen an; es ift dies 
bie Geſchichte von dem Bich- Heilverfahren der Breslauer Kapuziner. 
Diefe trefjlichen Ordensbrüder pflegten, als eine Bichjeuche im Breslauer 
Landtreiſe wüthete, def Bänern das" Agnns Dei Fhr fechs Kreuzer zu 
verfaufen, indem vie Doftie unter das futter pemifcht unfehlbar helfen 
würde. Bei feiner nächften Reife nad Schleſien in Breslau angefommen, 
ließ Friedrich fogleich die drei Vorfteher des Kloſters zu fi rufe. Er 
empfing fie mit einem furchtbaren Zornblid und folgender Apoftrophe: 
„Ihr Unglüdsvögel, vie Ihr ſeid, Ihr unterſteht Euch, deu Bauern das 
in Eurer Religion als das ehrwürtigfte und beiligfte Anerfannte um 
einen Lumpenpreis zu verhandeln? Und Ihr verkauft es, damit es das 
Vieh freſſen joll? Und neben dieſer Gottloſigleit habt Ihr noch die Uns 
verjhämtheit, vorzugeben, dies Bild Eures Gottes fei ein ſicheres Mittel. 
gegen bie Viehſeuche? Ihr fürchtet, nicht, daß die ganze Welt Eud) für 
das, was Ihr feid, für ungeſchickte und ftrafbare Heuchler erfeunen wird... 
Und was macht Ihr mit dem Gelde, Ihr, die Das Rolf mit feinen Als 
moſen nährt und venen es an nichts febhli?. ...-. Wenn Ihr es nicht fein, 
fo find es Eure Religioſen, oder vielmehr. jene umvirbigen und irrreli⸗ 
gibſen Mönde, die ımter Eurer Aufficht Leben. Dieſe thum wies, ich weiß 
es. Wißt Ihr es? fo ſeid Ihr fchulvig; wit Dr es nicht? (ebenfalls. 
Billig ſollte ih durch Eure Beſtrafung den Öffentlichen Slandal ein Ende 
machen, ber aus Curem Benehmen entipringt, aber bütst-Euch! ich Tage 
es Euch vorher, ‘Taf Ihr genau Beobachtet werdet, und daß, wenn noch 
einmal ähnliche Dinge verfallen ; sich, Euch allen zufanmmmen-den- Bart ab- 
ſchneiden laſſe. Jetzt marſch!“ — Und nach diefer Anrede zogen ſich bie 
Patres zitternd' und zagend jurüd, und werben gewiß jene Str micht noch 
einmal verfaht haben. 

Im einer anderen Stelle gebt unfer Geiwährsmann no umumwun⸗ 
dener aus feiner Aurüchaltung heraus. Thiebault ſpricht von der legten 
Lebensperiode Friedrich's und beimerft it Bezug auf diefelbe: „Aım mei: 
ſten erwaͤhnenswerth ift, und ich weiß dies ganz fiher von Perſonen, bie 
ihn am beſten beobachten Tonnten, daß er niemals im ben Grundfätzen, 
die er vorbem befinnt hatte, weder geihtwanft noch gewechſelt hat. Die: 
jenigen, melde behaupten, er hätte nunmehr fich religiöfen Anſchauungen 
genähert und Reue über feine frühere Neligionslofigfeit gezeigt, find ent- 
weder Betrüger ober Detrogene. Die Wahrheit ift, daß Friedrich, ſtets 
tolerant, ed am Enpe feines Lebens ohne Sirkadmen war: daß er viel 
weniger als fonft über religiöfe Gegenſtande fprady und daß, als er ven 
Tod heranrüden ſah, er ſich dieſer Beſtimmung mit al’ der Ruhe umb 
Seelenftärke ergab, wie man fie von einen jo großen Manne erwarten 
fonnte.” — Das ift wahrlich eine fhöne Apologie ‚für den Philofo- 
phen des achtzehnen Jahrhuuderts. 

Kaum weniger ſchön iſt vie Apologie für den Staatsmann. Sie 
findet ſich in einigen Worten, die Friedrich an den Finanz Director de 
Laımaty gelegentlich richtete: „Ludwig XV. und id), mein Herr, wir find 
ärmer geboren, als der Ärmfte unferer Unterthanen, denn nur Wenige 
wird es unter diefen geben, die micht ein Meines Erbtheil baten, oder fich 
doch eines durch Fleiß erwerben können; ftatt daß Ludwig XV. und id 
nichts kefigen und nichts zu erwerben im Stande find, was nicht dem 
Staate gehörte. Wir find, mein Herr, nichts ale die Verwalter bes 
öffentlichen Vermögens; das ift unfere einzige Beventung.. Wenn wir in 
biefer Eigenfchaft uns auch mehmen fünnen, was unfer Aufwand erfor- 
dert, fo geſchieht das nur, infofern die Ritdjicht auf den Staat uns dazu 
berechtigt; geben wir weiter, fo veruntreuen wir und werben strafbar!‘ 

So hat Herr Thiebault das eiferne Pflichtgefühl des großen Herr⸗ 
ſchers harafterifirt. Cine ſolche Eparakteriftit aus den eigenen Worten 
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des fFürften, deren Ernſtlichteit ſchon mit tawfenden von Handlungen bes 
legt war, bünft uns treffender, als das fumftveihe Gemälpe, welches 
Mirabean („De la monarchie'prussienne‘) allerdings in großartis 
‚gen Zügen und babei'in furgen, marfigen Strichen entwirft. Thiebault 
hat baflelbe in feine Anmerkungen zu dem Buche Mirabeau's über Preus 
Ben, die Üübrigeng ziemlich unweſentlicher Natur find, aufgenommen, aber 
auch fein Bedauern hinzugefügt, weshalb: Mirabeau jenes wahrhafte, löſt⸗ 
liche Wort dur jo viel andere, bie im höchſten Grade ungerecht find, 
abgeichwächt habe? — Vielleicht war zu viel Sturm und Drang in ber 
ehrgeigigen Bruft des Rieſen der Revolntion, als daß berfelbe in unges 
trübtem Spiegel das ruhige Antlig‘ des eutſchlafenen Helden hätte auf- 
fangen können. — Er ift noch durch feine Schilverumg erreicht und noch 
iſt nichts in der Zeit gereift, vas Ihm und vergefien ließe. T.n.®. 


_ Franfreid. 


— Ankunft der Religion in der modernen Geſellſchaſt. 


Die Prophetie ift eine Picblingebefhäftigung ber Zeitgenoffen, man 
fhaut gern und viel im die Zulunft, venn man hat viel Zufunft um 1861! 
Ich will nicht fragen, ob wir glüdlih find bei diefer Neigung, oder ob 
wir Erfolg hatten in unferen weitfreifenden Aufpizien. Befonders Franf: 
reich fheint in hohem Grade zufunftsbegierig zu fein; gleich Napoleon J. 
verfügt man dort mit allgewaltiger Zuverficht über den Lauf der Geſchicke 
der Menſchen und Völker; man tenft mit dem beutfchen Dichter: „in 
dem Heute wandelt [hen das Morgen,” aber man gedenkt wohl nicht 
der Worte Victor Hugo’s: 

— L’avonir est a Dien! 

— Vous pouves prendre à votre fantaisie 

, L’Europe bà Charlemagne, % Mahomet l’Asie; — 
" Mais tu ne prendras pas demain A l’Eternel! 


Das ſibhlliniſche Buch der Zukunft if leider ſchwer ju leſen, und 
ſelbſt ver Sprochtenntni und Duſchrifteuleſelunſt eines Ernſt Renan 
dürfte manche Seite, dieſes Buches unverftändlic geblieben fein. Doch 
der geoße Orientaliſt iſt unermũdlich in feinem Forſchen mach ber geheim⸗ 
nißbollen Iſis Zulunft.“ Nachdem er die Zukunft dev Metaphyſik in 
feiner Weiſe feftgeftellt hat oder zu haben glaubt, hat ex das unendlicht 
Reich der Religion between, um auch. der Letzteren ihr Loos wahrzuſagen. 
Aſt fein religiöſer Zauberſpruch, der bie Hülle vor dem Morgenſtrahl 
fentt, wirkjamer, als fein philofophiiher? IH glaube faft, das gelehrte 
Mitglied des. Inftituts fühle fih bei weitem behaglicher den Glaubens- 
formen gegenüber, als Angeſichts des fategoriichen Imperativs und der 
Schatten von Kant und, Hegel: Unſer Seher. befaßt ſich nicht ferner mit 
der inmerlihen Seite. ver Dinge; fie ward mit der Metaphyfit zugleich 
abgefertigt; er fteht jetzt bei. ben leibhaftigen Kirhen mit ihren ſcharf 
ausgeprägten, geſchichtlich gewordenen Charakteren, ihren Formen und 
Bormeln;. hier find. die Erſcheinungen greifbarer und handlicher, und die 
„Erfahrung“ darf ſchon ein „finnbegabtes. Wort’ einflehten, Bei den 
Tiefen des Gemüths ift er glüdlich vorbeigefegelt; jebt, in bem Hafen 
ber Thatfachen, lebt und. webt ver Empirifer in feinem Element ; ex hat 
ja gegebene Falioren; die Proportion iſt angelegt, es gilt nur noch, Das 
geheimnißvolle £ zu finden. 

Wir Menſchen, die etwas gelernt, haben, bilden und in ber Ger 
ſammtheit ein, wir ftünden hocherhaben über den Einflüflen des, Tages; 
wer fich die Geſchichte des Menſchengeſchlechts vor's Autlitz gerückt, der 
ſei von: ben Feſſeln zeitweiliger Stimmungen. und Richtungen befreit; 
Nichts falfcher, als Das! Giebt eine Zeit den Ton zum Philoſophiren an, 
ſo philoſophirt Dever, ſowohl pie Salon- Dame im großen Zirfel, als der 
VPreofeſſor in der Studirſtube; giebt fie Dagegen den Ton zum Ratechifiren 
unb Kanonifiren an, fo latechiſirt und kanoniſirt Alles ohne Unterfdied, 
mit der Zeit und im der Zeit, in der Welt und jern der Welt, Rationas 
ft, und Pietift, kaum daß die Stinnmlagen eis; wenig, abweichen. Der 
feitjjche Renan, der ben Glauben zwar, wie er angiebt, nicht. aus dem 
Derzen zu weißen vermochte, ihm aber doch aus der Vernunft gerifien hat 
und blos im Lichte des. frommen Wahnes betrachtet, folgt getreulich dem 
Strom des Zeitalters, dem das. Phileſophiren dermalen viel ſchlechter 
von der Hand geht, als das Katechiſiren und Kanoniſtren. An der Zu— 
kunft der großen Soeenprobleme, an der Frucht aller Dogmatismen, an 
dem Siege. aller. philoſophiſchen und theologiſchen Syſteme, ſchier am der 
Wahrheit felbft hat er verzweifelt, und nigtöbefloweniger glaubt er ent» 


ſchieden an Zukunft, "Beruf und Beſtimmung der einzelnen Meligiondge- 
meinden; Kirchenrecht und Kirchenverfaſſung find ihm Ichensvolle Gebilde 
des Etdendaſeins! Merkwirbiger Widerſpruch, der beweift wie ſeht die 
großen Geiſter dieſes Planeten von der launenhaften Gegenwart abhän- 
gen)’ Diefe Gegeimwart-ift umlengbar don religiöfen Antrieben erfüllt; 

mag man ſich pofitio oder negaftv zum Belenniniß verhalten, man ift 
unwillkurlich in den Borftellungstreis der Religion gebannt. 

- Es wäre, dürften wie ums bier pigchologifchen Unterfuchungen hin⸗ 
geben, höchft intereffant, in der Seele einer fo jfeptifch- Fritifchen Forſcher⸗ 
natur, wie Renan, die Füden aufzufpfiren, bie den Kudten bes obigen 
Widerfpruches geihärzt Haben; Das möchte indef ziemlich weit führen. 
Genug, der Widerfpruch zwifchen ver Ioealität eines Gottes, ber nad 
Renan lediglich in der Einbildung des Menſchen befteht, und der Neali: 
tät der Kicchengemeinfchaften, denen er große, wahrhaft praktifche Kultur⸗ 
aufgaben zuerfennt, Liegt in breiter Ausdehnung vor imferen Augen und 
wir Können eben nur nachſehen, welchen Einfluß befagter Widerſpruch anf 
Nenan's Würdigung der einzelmen Religionsgeſellſchaften gehabt hat. 

Renan hat ſich gefagt: ich will feſtzuſtellen füchen, welche Ausſichten 
die einzelnen Religionen auf Ausbreitung ihrer Orundjäge haben, wohin 
die religiöfe Bewegung ab zielt, ob zum Stege dieſer oder jener Form, 
ober zur Bildung neuer Formen, zu fernerer Zerfplitterung in Seften, 
oder zu der erfehnten Einheit, wo Ein Hirt und Eine Heerde Wirklich 
hat Renan genau dieſe Fragen ſich aufgeworfen, aber er hat, matt follte 
e9 taum glauben, buchftäblich nicht gewußt, was er damit gethan hat. 
Ondem er offenbar nad) dem Ziele der religidfen Bewegung fragte, 3.®. 
ob es einheitlich oder mannigfaltig, hat er doch co ipso ven Zwed ber 
Strebungen auf dem Felde des Glaubens mit in Betracht gezogen! So 
würbe man vom praftifchen Stanbpunfte, dem des Herm Renan, ur⸗ 
theilen! - Allein die Kritif des Zweckes führt unmittelbar auf die inner- 
liche Seite des Gegenſtandes, denn die Religionen im Pluralis haben 
Mörlich keinen’ anderen Zweck als bie Religion ſelbſt. (Wie und ob fie 
denjelben erreichen, ift freilich eine andere Frage.) Es kommt bier fchlieh- 
lich Alles auf das Leffing’fche Kriterium der Werthſchätzung hinaus, auf 
die befeligenne Kraft, die der einzelnen Religion innetuohnt: „ber Gott 
und Dienfchen angenehm gu machen,“ und obgleich Peffing dieſes Krite⸗ 
rium in feinem Gleichniſſe nicht in Anwendung gebracht hat, wah er nach 
Aufſtellung des Maßſtabs folgerecht mußte: das innerſie Wahrbeitäbe- 
durfniſß des Meuſchen drängt in Auſehung jener drei Ringe unabläſſig 
auf Entſcheidung, welcher der wahre fei; weshalb es nicht wunderbar, 
daß auch der ſteptiſche Nenan der Wahl unter den Ringen nicht aus wei⸗ 
chen konnte. 

Am Eingang feiner Ausführungen richtet er feinen Blick zuerſt auf 
das Yudenthum, wozu ihm eine Schrift des Herrn Salsador * ben 
Anlaß geboten hat. Salvador ift ein begeifterter Verfechter des Yuden- 
thums, der für daſſelbe aud einen Zukunftsglauben hegt. Die unbe: 
dingte, mit Menſchlichem unvermifchte Gottheit, ber Herr unb Geſfetzgeber 
auf dem Sinai, fei jener Emige, dem allein alle Ehre gebühre, und Ex 
werde bereinft nach Modification des Chriſtenthums ben Herrſcherthron 
ungetheilt wieder einnehmen. Dieſe Wahrheit gemeingültig zu machen, 
das fei der Beruf der Iuden umter den Völkern. Renan entzegriet 
daranf, daß er die Zuverſicht Salvador's auf den Sieg des unbeugſamen 
Gefetzes durch ven Entwickelungsgang der Gefchichte nicht beftätigt 
finde. Aber indem Renan aus dem Bewußtſein des Ehriften heraus 
die theofratifh-mofaifchen Hoffnungen Salvador's und überhampt jeden 
ferneren Beruf des Iupenthums anzweifelt, hat er den Borzug der ine 
ren Wahrheit der einen vor der anderen Religion auf ven Streitplag 
geftellt, umd in Bezug auf biefen- gebeiligten Maßſtab ift des Keritikers 
eigener, knapp zugemeflener Glaube leineswegs genügend. Begeben wir 
uns auf das Feld der fnbjeftiven Anficht, dann meint Yeder natürlich, 
daß fein Glaube ver befte, der allein rechte amd wahre fei; nitr ſchade, 
daft, wo Heber Selbftrichter im eigener Sache ift, es Tein unpartelifches 
Urtheil giebt. Wir fennen zwar aus ber Weltgefichte und aus den Er- 
fabrungen des Einzelnen die unberejenbare Macht der Glaubensgewiß⸗ 
heit; wir empfinden uns ſelbſt, ich ala Chriſt, ein Anderer in anderen 
Glauben, Alle vom angeborenen oder anetjogenen Belenntnif im Herzen 
beeinflufit, und doch erfenmen wir Alle, namentlich bie Rünger der Wiffers 
ſchaft, daß ein höchſtes Ideal der Wahrheit über ſämmtlichen Glanbens- 
formen ſchwebt, wie es zugleich in ihmen'enthalten ift, und daß 
jede Religion zur Schägung ihres Werthes mit diefem höchſten Meal 
und diefer iunerſten Weſenheit ber —* verglichen werden muß. Hat 


* Paris, Rome et Jerusalem, ou ie question religieuse au XIX. 
sitele, Paris, 1860. ’ 
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das Inſtitute. Mitglied dies gethan? Nein! Reuan iſt zufrieden. bamit, 
feinen fubjeftiven Stanbpunft dem. gleichfalls fubjeftiven tes Herru Sal- 
vador entgegengefett zu haben, womit, ungeachtet aller geiftreichen Wen⸗ 
dungen, [ad lich durchaus * nichts ausgerichtet ward. 

Den Js lam bexuhrt Reuau nur) ganz obenhin, während er die 
Theottatie, welche Bolfsthum und Baterland völlig abſorbirt und dem 
Deipotismus heiligt, aus den beſten Gruůnden verdammt, Es iſt aller⸗ 
dings das germianiſche Prinzip in der Kirchengeſchichte, welches den, Cäfa- 
reopapismus, ‚den; Byzanz, Moskau und-Stambul Kaiſerthumt und Cha⸗ 
Lfat, aufgerüchtet ‚haben, unaufhörlich abſtößt und-in tieffter Crlenntuiß 
der furchtbaren Doppelgefabr, geiftliche, und weltliche Macht, „die beiden 
Schwerter, melde Gott geſetzt,“ unaufhörlich ſcheidet. Die, Greuel der 
orientaliſchen Deſpotien find, erſt durch die Berſchlingung der geiſtlichen 
und weltlichen Gewalt zu ihrer, Ungeheuerlichteit herangewachſen, — Jui 
Uebrigen pürfen,wir es Nenan nicht übel nehmen, daß er in feiner Zur 
lunfterechuung den. Islam außer Anfag läßt, denn ein Kultus, der ‚die 
Monsgamie nicht grundſätzlich als Die Baſis der. Familie würdigt, trägt 
von Anfang ben Tobesteim in. fid und fann. folglich nur auf vorüber: 
gehende Geltung Aunſpruch machen, 

„Mit dem zweiten Theile feiner Betrachtung wendet, fih Roͤnan ausr 
ſchließlich dem Chriftenthbume zu, nachdem. er in beredten Worten ge: 
ſchildert, wie das „ewige Evangelium‘. Jeſu ben Kern und Gipfel,der 
geſammten Religionsentwidelung: der, Menihheit einſchließt. Nur das 
Epriftenthum, dem alle übrigen Bildungsmemente uud ſo auch das Dur 
denthum vorgearbeitet haben, nur das Chriſtenthum, deſſen Idee alle 
feine, zeitlichen Stügen, in Sage und Geſchichte, Lehre und Einrichtung 
überfchreitet, nur die Religion der Selbſtverleugnung and, der opferwilli⸗ 
gen Hingabe au das höchſte Preal, hat eine Zukunft, „Und, fie ſei die 
einzige Religion dev Zulunft, Was. die Meuſchheit in unfexen Tagen; an 
neuen Religiontperfuchen ‚geleiftet habe, z. B. der Saint» Simonisnug 
ober. das fogemannte Evangelium ver Nevolution (wir ‚jagen: ſelbſt der 
Mormonismus), das fomme;chne Unterfchied, auf weltliche Zwecke ver 
äußeren Wohlfahrt hinaus: Dinge, ‚die mit der Religion nichts zu fchafs 
ſen haben. Renan hat hier eim durchaus treffenbes Urtheil gehillt, 

Das Chriftenthum überſchaut ex nunmehr, in. feiner, geſchichtlichen 
Gruppirung. Drei Hauptfaftoren, hat, die Geſchichte im der chriſtlichen 
Belt hervorgebracht: die griechiſch-katholiſche, Die römiichatathohfche und 
die proteftantifche Kirche. Jeder viefer Zweige iſt wegen feiner lultur⸗ 
hiſtoriſchen Bedeutung, deiner eigenthümlichen, Aufgabe und ſeiner dem 
Charakter gewifier Stunmestypen entipuechenben Wefenheit über den Ber 
griff der Sefte erhaben. Indem ver lateinifhen Raçe die römifche, der 
germanifchen die proteftantifche und der gräco-ſlaviſchen die, griechiſche 
Kirche am meiften wahlverwandt, fei das Leben ver einzelnen Hauptlirchen 
mit dem Daſein jener großen Bölferflämme in Wechſelbezug getreten, und 
um fo mehr ſei es thöricht, auf ben Untergang der einen oder der anderen 
Hauptlirche zu fpekuliven. Auch die Mifionspropaganda einer jeden ders 
jelben. werbe wenig, an dem gegenwärtigen Beitande ändern,  Renan hält 
wicht viel ven der Wirlſamleit der Miffionen: nicht durch die Arbeiten 
der Miſſionaire, fondern durch die Ausbreitung der europãiſchen Stämme 
im: Wege der Eroberung und Anfievelung. werde. das Chrifteuthum den 
Umfang feines Gebietes erheblich erweitern. Ex weit auf die riefenbhafte 
Ausbreitung, welder in Nordamerika der nervige Aım der anglofächſiſchen 
Einwanderer mit Urt und: Flinte Bahn gebrochen hat, Unter dem Him— 
meleſtrich des freien Mortameritas. ‚weht die Luft. proteſſantiſch; 
7,500,000 Katholilen haben nach und. nad) die neue Welt aufgefucht, ins 
vriſchen zäplt- die, gefammte Union, Teras und ‚Ealifernien inbegriffen, 
jetzt aur zei ‚Millionen ſtatholilen; es. müſſen aljo im ‚Laufe, der Zeit 
5,500,000 Seelen dem römischen Glauben) untrew. geworden. ſein. Da⸗ 
gegen zeige die koloniale Zukunft Des tatholicismus, namentlich im, Ber- 
haltniß zu; Nordamerila und: Auftralien, zwar fein. jo glänzendes, Bild, 
aber dennoch, flünden der. Kirche Roms aufehnliche —— 8 
Dafür, werde ſchon Franlreich ſorgen. 

Anden ſtüſten des Mittelmeenes-und,im, Drieuse aka 
bie Frühte des franzbſiſch Katholiſchen Glaubenseifers reis 
fen. Nach dem Vorhergeſagten läßt ſich deulen, daß dies nur auf Grund 
politifher Macteinflüffe oder gar durch Kriegs zů ge der „großen 
Nation‘ ermöglicht wird. Gegenwärtig befindet fih Here Reuan jeloft, 
mit einer Miſſion ber franöfigen Regierung, au du Küfte Dre ‚alten 
Phönicien. ’ 

Ra viefen Studien in ber Pichege ——— — Reuan die 
Prüfung der „Sewiffensfrage” an, wie eine jede ber brei großen chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaften den Anforderungen des modernen Kulturlebens 
entgegenfomme und welde Bermittelung fie zwiſchen der Ueberlieferung 


und den neuen Bebiirfniffen bes Menſchengeiſtes zu bieten nermöge. Es 
leuchtet ein, ba die Antwort hierauf eine tief, durchdachte Würdigung der 
brei Hauptbelenntniſſe vorher bedingt; denn es muß hierbei: entfihieberz 
werben, melde. von den drei Kirchen ten höchſten fittlihen Werth befigt. 
Das liegt implieite in der Aufgabe. Das Mitglied des Daſtituts vom 
Frankreich hütet ſich indeſſen, in biefen Schacht der Spegulatien hinab zur 
fteigen; er.glaubt jenen med durch eine weit einfachere und: zeitgemäßere 
Erwägung zu: erreichen. Um den Religionen das gewichtigſte Urtheil zu 
ſprechen, erörtert er in glüdjeligenm Spiel au der Sonnenoberflädhe der 
Dinge und in ber gemithlichjien Laune nichts ionderes, als. — das Ber- 
hältnif der Kirche zum Staate! Allerdings eine inhaltſchwere Ma— 
terie! Und. man kann fait behaupten, daß viejelbe mit der oben aufge 
worfene Frage in einigem Zufammenhange ſteht. Nur das Eine finden 
wir nicht, nämlih, wo Renan ben weſentlichen und innerſten Zulammen- 
hang beider Fragen angereutet hat? Was er und giebt, enthält eine 
überaus geiftreibe Ueberſicht der firchenpolitifchen Page der Gegenwart, 
zumal der Inconvenienzen des hierardifchen Syſtems; von den Anfor- 
berungen der „Gewiſſen“ laum eine Sylbel 

Renan iſt ein großer Feind des Staatsfirhenthums. BVerfieht 
man baranter die Verwendung der Kirche zu weltlichen Staatszwecken, 
dann wird Niemand fo leicht feine Mißbilligung einer ſolchen Anftalt 
(einer Staatsjeeken = Beilanftalt) verbergen. Allein ver Fehler bei der 
Behandlung diefes Gegenflandes iſt gewöhnlich der gewefen, daß man 
die Sache zu abftraft nahm. So kommt man auf allerlei folgenreiche Ver⸗ 
wechfelungen, Reuau z. B. verwechſelt Staats kirche und Staatsreli= 
gion und ferner Staatskirche und Volkskirche. Der Katholiciemus 
iſt immmerdar im ganz anderem Sinne Staatsreligion geweſen, als der 
VProteſtantismus. Elifabeth von Englanp fland weſentlich anders zu ihrer 
Staatslirche als Bilipp I. zu feiner katholiſchen Staatöreligion. Wih- 
vend Eliſabeth ihrer Kirche Gefege vorſchrieb, trat Philipp als der unter- 
thänige Knecht des Papfithums auf, der ſich glücklich ſchähte, das Wert- 
zeug der Inquiſition zu fein.* Und anvererfeits, wenn Elifabeih Das 
Banner ver einheimifdeenglifhen Kirche hoch hielt, verfocht Philipp 
das Recht der römischen, die eben ihren Schwerpunft außerhalb Spa: 
niens, in Nom, d. b. im Ausland hatte Würde Elifaberlj dem Brote: 
ftantismus eine freiere Stellung zur Obrigkeit eingeräumt haben, fo 
würde aus der vaterländiichsengliihen Kirche eine Bolkskirche er: 
wachſen fein, eine Nationallirche im wahren Sinne des: Wortes. . Renan 
nähert ſich auch einmal ver. Einficht im diefen Sachverhalt. Er’ bemertt 
8 als eine ſchwache Eeite des Katholteisumms, daß derſelbe eines eigemen 
weltliden Territoriums bedarf Dadutch nimmt- Rom den einzel 
nen Staaten gegenüber ven Charakter eier auswärtigen Matt an, 
mit der man völferrechtlic verlehrt. Das römifhe ſtirchenthum ge» 
winnt fo notbgedrungen den Anſchein des Fremden bei den auferitaliä= 
nifchen Böltern, und ſelbſt bei den Iraliänern hat es aufgehört, die Rolle 
des Hortes der nationalen Interejfen zu ſpielen, deren es ſich im Mittel- 
alter jo erfolgreid; beviente! Wirwahr, ein großer politifher Mifgriff 
(aus übertriebenem Koamopolitisinns eutſtanden), der ſich ſchon hart bei 
firaft Hat! Uber, wie nun bie Dinge liegen, -ift ver Proteftantisunus 
allein noch fähig, die Bolfsticche zu bilden, d. b. * religiäfe en 
der Nation jelbftändig zu foncentriren. 

Staatsölirhe and Staatsreligien find völlig —— 
geſetzte Orößen. Im Falle der Staatskirche iſt der Staat durchaus 
unabhängig von der Kirche, vielmehr ſogar der ſouveraine Herr derſelben; 
bei der Stautsreligion im Gegentheil ift der Staat der in feinen Einges 
weiden herrſchenden Aulmsforu unbevingt hingegeben und bienfibar. 
Dieſer Unterfchied bleibt auch hinſichtlich der Stellung: des Individuums 
gar Religion gültig. Wo Gtaatsfirde, da hat der Staat leichter die 
Macht in Dänden, den Nonconformiften Milde und Nachſicht, ja for 
ger Duldung und ſelbſt Gleichſtellung zu gemähren; die Staatsreligion 
fteaft jede Keherei mit Schmälerung der bürgerlichen Rechtsfähigfeit und 
verfügt meiſtentheils jeden Grad von Dirldung. Spanien, Neapel, Por 
tugal, Brafilien, Merifo find‘ Beifpiele der tepteren, Rußland ind 
England, 5i0 7848 and Preußen, Belege ber.etfteren Art. — Oſt es 
nicht unglaublich ,i daß dleſer gewaltige Unterſchied, der fich durch alle 
Yahrkımderte' der neueren Zeit im der Geſchichte der europäiſch civitifirten 
Staaten offer kund gegeben Hat, von ver ‚ibergröfien Mehrzahl: der 
Publiziſten unde Politiker einfach überfehen ward? Gtaatsfirhe und 
Staatsreligion ſchwimmen nicht blos bei Renan harnilos durch einander, 
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Menan verweirt bei der Inquiſitlon auf das „Directorium Inquisito- 
yam** des Ritolad Cymerit, das herauegegeben iſt und Borfchriften fheufilicher 
Graufamkeit zur Inſtruction der geiftlichen Unterfuchungsrichter entbält. 
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und das gefchieht aus keinem anderen Grunde, als weil man, ftatt bie 
Dinge praltiſch aufzufaffen; fih den realen Mächten der Geſchichte gegen: 
über im: allgemeinen Theoremen bewegt, ohne eine Spur von Müdficht 
auf die greifbare Wirflichkeit! Der Kosmopolitigmus der römischen Hie⸗ 
varie, den Reuan ſcharf kritiſitt, ſpringt höchſt ſellen in der Eigenthäms 
lichleit ſeiner Anſprüche auf alleinige Seelenherrſchaft aus den Dar ſtel 
lungen unſerer Publiziſten hervor, ſowie, daß die: kanoniſche Orbnung 
nur in ſeht engen Gränzen ein Eingehen auf nationale und ſtaatliche 
Gefihtspuntte zuläßt. Reuan, ver die Freiheit der Kirche vom Stuate 
aus allgemeinem Freiſiun einraumen muß, entſchuldigt ſich bei dem Epis— 
lopat, daß er den Forderungen des Klerus auf unbedingte Geltung der 
laneniſchen Vorſchrift nicht getecht werden mag. Er ſcheint ſich ſelbſt eine 
Unfolgerichtigleit zu begehen. "Er rühmt die Haltung der evangeliſchen 
Kirche gegen ven Staat, rühmt die evangelifhe Glaubensfreiheit, lobt 
hochlich die Unfpruchslofigteit des Proteftäntismus, der mit dem gering: 
ften Aufwand am änerem Sultusapparat die Zweite feiner Gottesber⸗ 
ehrung erfüllen kan.’ AU dies Lob drängt zu der Bermuthung, Renan 
werde ‚einen fühnen Bid auf das Wechfelverhäftnig des Allgemeirten, 
BoltsrhümlicsVejonderen und Iudividiell- Einzelnen wagen, vielleicht 
gar ſich als innerlihen Proteftanten offenbaren. Nichts. von alle dem! 
Nachdem ver Gelehrte: fi etwas unedel an den Bedrängniſſen des heili— 
gen Baters geweidet hat, ihm unter Anderem die Pegitimität feines welt: 
lichen Beſitzthums abgeſprochen, und nach ven bitterflen Angriffen wider 
die Handlumgen der Statthalter Ehrifti, beugt er fich ſchließlich in Der 
mutl vor der Inftitution und dem Zukunfteberuf der alleinſeligmachen⸗ 
den Kirche zu Rom und rechnet die Großthaten ihrer Heiligen auf. Das 
ift wirklid eine Intonfeguenz! Wir hätten ihm die jest jo wohlfeilen 
Schwertſtreiche gern geſchenlt, wenn er lieber die fachlichen Schwierig. 
feiten mit gleicher Lebhaftigteit erörtert hätte. Inwiefern die nationale 
Beſonderheit und das individuelle Gewiflen das allgemeine 
Prinzip der Kirche, weldies man die Katholicität nennt, modifitiren 
dürfen, das hätte umterfucht werden müffen. Bekannt ift die große Leich⸗ 
tigfeit, mit der der Proteftantismus den nationalen und indivibwellen 
Forderungen ſich auſchmiegt, 3. ®. durch die Andacht in der Landesfpradıe, 
durch’ das allgemeine Priefterihum der Einzelnen und die aftive Theil- 
nahme der Laien an Gottesdienſt und Kirchenvertretung; Menam mute 
diefe Thatſachen in Erwägung ziehen und ſich fragen, ob der Ratholicis- 
mus in diefen Beziehungen Reformen anbahnen könne. Denn alle jene 
evangelifhen Einrichtungen entfpredhen dem modernen Genius, deſſen 
Sieg er doch unzweifelhaft findet. Aber der Preteftantismus ift ibn 
allzu abſtralt, und er glaubt an das ewige Gleichgewicht der brei Kon— 
feffionen. Um ven Breis innerer Reform der tmonifhen Ordnung, etwa 
in einer Art conftitationellen Kirchenregiments nach den Grundzligen 
des Epiöfopalfyftems, das ja nationale Schattirungen geftattet, tolirde 
ſelbſt mancher eifrige Proteftant aus Liebe zum‘ fichlichen Frieden den 
abfoluten Sieg feiner Kirche umd die Hoffnung auf derartige Glan 
bens- Einheit opferun das aut, aut ift oft eiſern gemefen! Es kommt 
mar auf die Wege der Vorfchung an, ob fie uns Konflikte erſpart, denn 
die Zukunft gehört nicht uns und unferer Schwäche! T. v. B. 


Octave euillet's neues Drama, 


Oetave Feuillet, der geiftreiche, freiſtunige Verfaſſet der dramati— 
ſchen „Proverbes‘ (Spridwörter), {ft mit einem größeren thentralifchen 
Werle, einem fünfaltigen Drama, ‚la redemption“ ver das Bariier 
vublilum getreten und hat einen glänyenzen Erfolg damit erringen. Die 
Revus d. d. M. erftattet einen Bericht daruber, der für den Yutor feht 
ſchmeichelhaft lautet und. die allgemeine Aufnerffamfeit auf das Stüd 
teen ee, ‚sro noir isn 

Es iſt ein Beweis von Feuillet s ſchopferiſchem Talent, ba er einem 
Gegenſtanud meue Seiten abgewinnen Ponte, der won beit franzöfiichen 
Schriftſtellern beinahe bis zum Efel dusgebentet wurde. Die Heldin fei- 
nes Stüdes ift namlich das Urbild aller Camelien-Damen, die Sünterin, 
die wiel ‚geliebt hat, eine Magpulere! Er hat feine gemeine Courtiſane 
geſchildert, ſondern eine verierte, feine verlorene, Seele, die zwiſchen dem 
Zweifel und der Genuffucht ſchwankt, eigentlich ein Genrijd von Fauft 
umd Don Duo in’ einer meiblichen Natırr.. Jeder andere Schriftfteller 
würde daraus ein lraſſes Zerrbild gemacht haben, aber Octave Feuillet 
iſt/ im Befig des fehönen Mahes, er geht nie darüber hinaus, und die 
Grazien lächeln zu allen feinen Werten. u — 

Es iſt indeſſen doch das erſte Dal, daß er fo diel Leidenſchaft und 
ſKeraft in feinem Arbeiten’ gezeigt hat, und man wird von man am fi) nicht 


wieber mit Wenigerem begnügen wellen; doch fann er es kühn wit tem 
eruften Drama wagen, nachdem er den erften glüdlichen Griff getyan hat, 
wird er bie glüdlichen Infpirationen ſeſtzuhalten wiſſen. 

Die franzeſiſche Kritik findet die Urſachen vom großen Erfolg des 
Drama’s von Feuillet in dem Umftande, daß er alle Phaſen des moder: 
nen Theaters ſtudirte und aus jeder die beften Impulfe zu beuutzen 
wußte, alſo eigentlich einem dramatiſchen Ekleeticiemus huldigte. 

Der Originalität des Autors hat dieſes Verfahren leinen Abbruch 
gethan, keine der verſchiedenen Schulen kann ihn zu ihren Freunden red; 
nen, abet auch nicht zu ihren Feinden, Er hat bie Zwangkauſtalt der 
Klafficität verlaſſen, aber et vergaß nicht die Wohlthat ihrer Regeln umd 
die Strenge gegen die Unswüchje tes Talentes, welche fie vorſchreibt 
Aus der Schule ver Romantik hat er ven Neichthum der Phantafie beibe: 
halten, aber er läßt die Worte nicht uuter Redeblumien erftiden, wie ihre 
Anhänger-thaten. Die legte Phafe des modernen Drama’s, die realis 
ſtiſche endlich, hat er nicht minder gut benutzt, ohne im ihre nüchterne Auf⸗ 
faſſuug einzugehen ; er lernte von ihr das fühle erfriſchende Wort der 
Beſonnenheit und der Satyre, das feine Arbeiten fo fehr auszeichnet. Wit 
einer jener Wohlgerüche, die aus der Quinteſſenz der verſchiedenartigſten 
Blumen bereitet find, wird die Dichtung Detave Feuiller's bezaubernd auf 
alle fein organifirten Naturen wirken. 

Der Erfolg ver erfien Borftellung jeines Drama’s war ein Triumph 
zu nennen, wozu die Künftlerin, welche die Magdalene fpielte, durch ihre 
fühne, feurige Darſtellung viel beitrug. Wademoifelle Fargutil iſt eine i 
Schaufpielerin, die in gewiſſer Weife auch eine effektifche Anwendung ber 
dramatiſchen Kunft verfucht; fie jirebt danach, die Rachel mit den moder⸗ 
nen Talenten der Heinern Parifer Theater’ gu vereinigen. Yu Deuiſchland 
iſt uns feine Darſtellerin befammt, die man mit ihr vergleichen fönnte, 
was um fo mehr zu bedauern ift, als ‚bereits Unterhandlungen mit 
Octave Feuillet angelnüpft find, um fein Drama auf deutſchen Boden zu 
verpflanzen. Da ſo viele ſchlechte franzöſiſche Stücke Heimifch Darauf ge⸗ 
worden ſind, fo wird es hoffentlich als ein Gegengift angefehen werden 
können, 0 H. 


Sprien. 
Die Religion der Drufen, noch 6. Petermann. 


Dr. 9. Petermann, Brofeffor der orientafifchen Sprachen an ber 
Berliner Univerfität und nicht mit feinem geographifthen Namensvetter 
in Gotha zu verwechfelm, veröffentlicht jetst eine Beichreibung ver Reifen 
mad) dem Orient, bie er im Jahre 1852 unternommen.* Der erſte Band 
diejes Werkes, deſſen Ausſtattung würdig ber äußeren Erfcheinung ähn ⸗ 
licher Publicationen des englifhen Buchhaudels ift, liegt und zur Befprer 
dung vor. 

Wie wir aus der Vorrede erfahren, war es ſchon in früher Sugend 
der Lieblingswunfd tes Herrn Verfaſſers geweſen, das Fand der Verhei: 
Fung umd andere Theile des Orients zu fehen, deren Sprachen und Lite 
vaturen ihn vom jeher augezogen und bejhäftigt hatten. Diefer Wunſch 
follte, wenn auch ziemlich fpät, in Erfüllung geben. Im Herbſt des Iab- 
res 1857 lam der um die Kunde des Morgenlandes hochverdiente lonigl. 
preuß. Konful zu Damaskus, Dr. Wegftein, von deſſen Entdeckungen 
fm daurau wir vor kurzem ausführlicher geſprochen, nach Berlin, umd 
wandte alle feine Beredtfamteit auf, Heren Petermann zu einent Befuch 
in Damaskus zu Bewegen. Die Mmificen; Sr. Majeftät des Könige 
von Preufen und ein zumächft nur auf ein Jahr erbetener umd bewilliyter 
Urfaub'des konigl. Diintftetiunis machten 8 möglich, die Reiſe aub zu⸗ 
führen. "Anfüufe vom Haudſchriften für die königliche Biblibihet bis zum 
Höhe von taufend Thalern, ſowie von Münzen umd Antiquitäten fur die 
fönigl. Diufeen, waren die Aufträge, die man dem Reiſenden auf ben Weg 
gab. Er ſelbft Hatte ſich die Aufgabe geftellt, die Gegenden, die er zu ber 
reifen gepachte, nad; verjhietenen Seiten bin, foweit feine Kräfte es ber⸗ 
ftatten würden, ſowie die Sprachen tmd Sitten der Völker zu erforfchen, 
vornehmlich aber das Augenmert anf die verſchiedenen religiäfen Selten 
zu richten. "Herr Petermann reifte den 9. Juni 1852 von Berlin ab, 
und begab ſich zunächft über Dresden, Wien, Ungarn ic. nad Konftänti- 
nopel; von da zu Schiffe mad Syrien. Durch den’ Krieg der turtiſchen 
Regierung mit den Drirfen und den Eintritt des Wönters wurde er fleben 
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Monte lang in Damaskus zurüdgebalten, und hatte jomit Gelegenheit, 
biefe im meuehter Zeit auf fo traurige Weiſe berühmt gemorbene Stadt 
hinreichend fennen zu lernen. Die Berichte, die wir über fie erhalten, ‚Die 
Auseinanberfegung der dort obwaltenden Berhältnifie it uns ae um 
jo ſchaͤtzenswerther. 

Der vorliegende Band, dem ein weiter bald folgen wird, enthält 
demnãchſt noch vie Reife in Paläftina, einen zweimonatlihen Aufenthalt 
in Jernſalem, eine eingehende Schilderung ber Samaritauer und einen 
Abſtecher nach Cilicien und Cypern, dem Schauplap ber, erwähnten Gräuel: 
thaten. Die väthfelhaften Druſen und Maroniten hat der Berfaffer Ge: 
legenheit gehabt, mäher kennen zw lernen; was namentlich bie Erfteren 
betxifft, fo iſt er jo glüdlic gemejen, von einem ihrer ehemaligen tief ein 
geweihten Glaubensgenofien die genaueſten Nachrichten fiber ihre räthjel- 
hafte Religion und. deren Myſterien zu erhalten, Da biefe Mittheilung, 
melde im Anhange beigejügt wird, eigentlich das erſte Autheutiſche if, 
was wir von biefem bunfeln Gegenſtaude erfahren, jo werben wir gewiß 
in Intereffe unferer Leſer handeln, wenn wir das Wichtigſte Davon mit 
theilen. 

Bereits im Texte giebt Herr — Alles, was ex in Damas⸗ 
tus und Dasbaya Über die Druſen erfahren. tonnte — Wahres mit Fal⸗ 
ſchein gemifcht, wie er fagt, aber nicht unintereffent, weil man daraus 
erfieht, was die Undersglänbigen Dort von ihnen denken und wiſſeu. Einft 
aber fagte zufällig einer ver gebilbetfien Araber iu Damaskus, der zum 
Proteftantismus übergetreten war, er kenne bie druſiſche Religion fo gut, 
wie die chriftliche. Auf Dr Petermann’s Entgegnung, daß er Dies doch 
befannt machen fole, antwortete er, daß ihm fein Leben zu lieb fei; ba er 
gewiß wäre, non den Drufen ermordet zu werben. Durch Dr, Wetzſtein'b 
Vermittelung ließ.er ſich indeß fpäter ‚für eine Geldſumme, ‚wogegen die 
Hraber nie unempfindlich find, bewegen, ihm Alles, was er von ber Sefte 
mußte, aufzuſchrei ben uud es ihm zuzuſchiclen. 

Der Name der Druſen iſt abjuleiten von einem Manne, Namens 
Muhammen ed Derſi, ober eigentlich Derezi, d. i. „Schneider;“ fie jelbft 
aber verjchmähen tiefen Namen und nennen fi „Unitarier.“ Sie find 
aus ver Selte ver Quarmatier hervorgegangen, bie auf Hamdan Duor- 
mot zurüdgeführt wird, in ver Stadt Hadſchar, fowie in Lahſa over el 
Ahſa und Suad el Lufa ſich erhob, und fid zu Enbe des dritten Jahr: 
hundert ber Hedſchra bis nach Yemen und in das Gebiet von Damaskus 
ausbreitete. Die abbaſſidiſchen Ehalifen bemühten ſich ein ganzes Yahr- 
hundert, biefe Sekte auszurotten, führten viele Kriege mit ihnen, und 
eroberten mehrere Ortſchaften won ihnen, unter denen auch die Stadt Ses 
lemje war, welde in ber Nahe von Damä lag. 

Iu biefer Stadt lebte ein Magier „ocn ven Kundern de Daiſan 
Gardeſanes?), Namens Obeibzullah, welcher zur Sekte der Duarmatier 
gehörte. Er floh nach Afrila, wo er ſich Obeib-ullah el Mehdi maunte, 
fi ſcheinbar zum Islam befannte und ald Nachlomme der Fatime, 
Toter Muhammeda, den Adel ih anmafte. Er gründete eine Dynaſtie 
und erbaute die Stadt Mehrijje, vie er nad) feinem Namen benannte, 
Maadd, belannt unter dem Namen el Melik (el) Muiggsettie, eroberte 
mit Hülfe feines Dieners, el Duam Dſchauher, Aegypten und erbaute 
die Stabt Kahira. Mit diefem beginnt die Dynaflie der Fatimiden in 
Aegypten. 

Bon ihm Rammt el Halim beamr illah Ahmed ben Nezär ab, wel⸗ 
cher, elf Jahr alt, im Jahre 375 d. 9. den Thron beftieg. 

Im Yahre 407 d. H. trat umter, jeiner Dienerſchaft ber- oben er⸗ 
wähnte Magier, Muhammed ed Derezi, hervor md forderte bie Den» 
ſchen zur Verehrung bes Häfim beamr illah auf, da er ein Fleiſch ger 
worbener Gott ſei. Es entftand ein Aufruhr unter dem Volle, in welchem 
ex getöbtet wurde. Häfın that anfangs, ald ab er deſſen Ermertung 
billige, ließ aber fpäter die Mörder hinrichten.  Tropvem verfluchen bie 
Schriften Hamza's dieſen Muhammıed ed Derezi, und aus diefem Grunde 
wollen aud die Drufen nicht nach ihm benannt fein. 

Im folgenden Jahre, 408 d. H., welches der Anfang der Hera der 
Drufen if, trat in Aeghpten Hamfa ibn Ali ben Ahmed el Aoihemi („ver 
Perfer‘'), ebenfolls ein. Magier, auf, welcher wieberholt das Bolt zur 
Verehrung bes genannten Hälim aufferverte und zu feiner Unterflügung 
vier Männer ausmählte, Namens Ismail, Muhammed, Salama und 
Beha eb bin. ‚Er mannte fie die vier Frauen und gab ihnen piele Beis 
namen. Er nannte fie and, in Verbindung mit ſich die fünf Endpunlte 
(oder Befehle?) der Verkündigung der Einheit (Gottes). Sid ſelbſt 
nannte er: „Die allgemeine Intelligenz — den Zirfelpunft — „ben 
Imam“ — „ben führer ber Antwortenden“ (Gehardenden) — „ven 
Meifias der Bölter” — „Jeſſu“ (voppeltes f), „den Berbundenen‘ (mit 
Bott), „den Hermes der Hermes“ (alje Thor Trismegitus), „ben Der: 


norragenben". 6; Außer ben vier erwähnten nahm er wech 159 Mäuner 
und nanute einige von, ihnen Miffionaire , andere Vorſteher, wieder ar 
dere Dausnachbarn oder Ueberzeugung Schwädente. So war. bie Zahl 
aller Derer, bie zur Berfündigung dieſer Lehre, berufen waren, 164, 
melde ex die „VBuchſtaben ver Wahrheit’ nannte — aa 
mit arabifchen Buchſtaben). 

Im Gegenſatz gegen diefe „Buchftaben der Wahrheit” nennen 
fie Muhammed, ven. Stifter des Islam, und feine Genoſſen, 26 — 
im Ganzen, „die Buchſtaben ber Lüge.“ 

Darauf fing Hamza an, Abhaudlungen zu ſchreiben und ieh ud 
Schriften von feinen. vier Gefährten verfallen, die er „die Frauen” 
nannte, teil fie von ihm, wie Frauen von ihren Männern, Nugen zogen; 
zigleich ertheilte er ibmen die höchſten Würden in der Miffien * die 
Verehrung bed Halim beamribi. 

Alles, was. non den Schriften des Damza und. feiner Gefährten 
von dem Anfang der Verkündigung, dem Jahre 408 au bis zu dem Tode 
Debä en din's, welcher vie Anderen überlebte und im Jahre 434 ober 
dem 26. des Hamıza, wonach fle rechnen, in bie Hände der Druſen gelangt 
iſt, beläuft ih auf 111 Abhandlungen, von denen bie eine in Verſen abe 
gefaht iR und „bie Poeſte der Seele” genannt wird. Unter dieſer Seele 
wird aber verfianden Jemall, ver Schwager oder Schwiegerfohn Hant- 
za's, einer ver vier Heiligen (Frauen) und zwar der ‚größte barumter, 
Sie nennen biefe Abhandlungen: „vie Sitzungen der Herrſcher und ihrer 
Gelehrten,“ Später veriheilten, fie biefelben in ſechs Bücher: bad exfte 
Bud; beiüt „was Diplom“ ober „die Sitten," das zweite, die Widerle 
gung“ ever „bie Vernichtung” (eigentlich Kopfwunde), das britte „bie 
Erweckung,“ das vierte „der erfie von ben fieben Theilen,“ das fünfte 
„Die Treppe,” das fehle „bie Borwürfe.“ Du Dabre 1817 n. Chr. ©. 
gelangten fie endlich neh in den Befig eines fiebenten Buches, weldyes fie 
„das Bud) der Griechen“ nenn und das acht Abhandlungen umfaßt. 
Diefes wurde ihnen von einem Chriften geſchenlt, der es in einer äghp⸗ 
tiſchen Säule erkannte, als er nach anderen Büchern fuchte, und noch jet 
rühmen fie dieſe Wohlthat. 

Dieje Bücher ftehen bei ihnen im bemfelben Unfehen, wie die Thora 
bei ven Juben, das Evangelium bet ben Ehriften und ber Koran bei ven 
Muhammedanern, und es ift ilmen nicht werftaktet, ſie Fremden zu zeigen 
ober zu übergeben, Died wird für ſchlimmer erachtet, ald Ehebruch und 
Mord, ſelbſt im Fall ſich ein folder beichren wiirde; aber ed wird ihnen 
vergeben, werm fle religidje Kommentart zeigen, worin ihre Begrifie ent 
halten find. Der Gegenſtand diefer Abhanplumgen ift verfchieben. ‚Einige 
behandeln die Slanbensartitel und Sapungen, audere miberlegen bie 
Andersgläubigen,, wie die Juden, Ehriften, Muhammeraner und bie No- 
fairier und greifen ihren Glauben am; andere enthalten Aureden und 
Ernennungen zu Yemtern, welche Hanıza feinen Gefährten verlieh, andere 
Abjhredungen, Berheißungen uud Drohungen, noch anbere Bertheibir 
gungen gegen die Laſter des Häkim beamr illah, die fie. in weile Abfichten 
und myiterilfe. Winte verbreben, welche dem gefunden Urtheil wider 
freiten, So befteht der Inhalt meiftentheils in Andeutungen unb jonbers 
baren Rathſeln, melde ven ſchwachen Berfiand berüden. Vuchſtaben⸗ 
Kabbaliftit ſpielt eine große Rolle. 

Genau betrachtet ift bie Lehre ver Drufen eine Miſchung von alten, 
philoſephiſchen Syftemen, einigen Glaubeusartikeln des GChriftenthums 
und des Islam und Pehren der Gehte ver Bateniden. 

Die, Lehre, der Drufen hatte bei ‚Lebzeiten ded genannten Halim 
ſchant liche Borſchriflen. Als-aber nad) ſeiner Grmorbung im Jahre 411 
d. 9. jein Sohn Ali es Szahir auf dem Throne Aeghptens ſaß und Die 
Diener feines, Vater? hart beprüdte und ihr Blut vergoß , murden Henpe- 
rungen vorgenommen. Der jüngfte üherlebende ver fünf Eudpuulie 
ſchrieb mehrere Abhandlungen, im penen ex einige Lehren des Muhammed 
ed Dereyi und ihrer erfien Miffionaire, melde Schändlichkeiten geſtatte⸗ 
tem, ſcharf rügte, wie dies aus dem Bude der Vorwürfe erhellt, «© 

Auvörberit glauben ſie am einen einigen, ewigen Bott, ohne Mufang und 
ohne Ende, ‚begabt nit allen Bolllommenheiten. Dieſer ſchuf das Licht 
und bie Finſterniß. Das Licht war die allgemeine Intelligenz, rin Geiſt 
fein geofier Prophet und erhabener Apoftel, Hamza ben. Ai, ben Ahmed, 
der: Führer, der Antwortenden. Die Finflermiß war der ſprechende nd 
Role — di hMuhammed, der. Stifter des Plan, 

Von bem Lichte des Hamza wurden vier Geiſter gezeugt, die vier 
Eundpuntte der Eiuheitglehre; ebeuſo entiprangen aus ber Finſternifj des 
Muhammed feine, vier Gefährten, deren erſtet iſt Ahat (Fundament). d,i. 
Satan, welher it Ali ibn abi Taleb, bie andern: drei find Abu Befr, 
Dinar und, Dibmän.,ı Diejes find die vier Cudpuntte dei Unglaubens. 

; Die Welt ift,mitseinen Male (auf einen Ruck oder Stoß) exſchaffen 
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worben, ebenfe- die Menſchen, die nicht vom einem Bater abftammen, 
daherıfeit der Schöpfung ſich der Weber am Weberbaum, der Baumeiſter 
an ver Mauer fand. Die Zahl der menjhlichen Seelen vermehri ſich 
weder, noch nimmt fie ab; jedes Mal, wenn ein Mensch ftirbt, geht jein 
Geiſt in ein neugeborenes Kind über, Dies nennen fie die Treunung, die 
Schöpfung; ‚die Umbällung (Anfleidung), da fid) die Seele neu wiermit 
einem Hemde IxHeidet. 

Bor den Menjsıen lebten auf Erden die — die Binn, Kim, 
Tamm, und andere, Wejen geifterhafter- Natur. Die Menſchen haben fieb= 
zig Zeitalter gelebt; jedes derfelben umfaßte wieber fiebzig Beitalten, 
deren jebes . 70 000 Jahre ‚enthielt; bis, anf Halim waren demunach 
343 Milliouen. Zahre verfloſſen; ſeine Erſcheinuug fiel, nämlich. um das 
Ende der körperlichen Welt und Den. Anfang ver, Mnfedehung, 13 deren 
Erſcheinung fie ſeit dieſer Zeit erwarten. 

Gott ift in feinem Weſen für ‚Die menſchlichen Sinne ‚ganz imer⸗ 
faßbar; er offenbart, aber; daflelbe in jedem Zeitalter vermittelſt · des 
Schleiers, welcher ver Körper iſt, gus dem er ſpricht. Ein ſolcher Schleier 
Incarmation)ift der, König Halim beamribi. 

Soldier Dfienbarungen zählen fie zehn, aber keineswegs rechnen ſie 
dazu. das Judenthum, ‚Ebriftenthum ac; Die erſte dieſer Jucarmationen 
war ein Kameelvermiether in der Stadt Hadſchar, dejſen Berſtand allein 
dem feiner tauſeud Kameele gleich war, Daun erſchien ex in der Geſtalt 
von Elbar, Muill sc, zuletzt als Halim beamrihi. Bei der Auferſtehung 
wird die Gottheit wieder in dieſer Geſtalt ericheinen, 

Im Gegenſatze dazu offenbarte ‚auch ‚die: Finſterniß and * 
gehört Alles, was von Adam ftammt ıc, 

Adam war: nicht ver Stammmwater dev Menſchen; fein; — 
Name war Häreth und fein, Bater hieh Termah. Er war einer von den 
Sprechenden d.h. Polis und hatte, einen Begleiter und Gchülfen, den 
Satan; Adam heißt auch ver Rebell und fein Gehülfe war. Seth (Shit) 
nad der Ermordung des Habil (Abel). Schen zu diefer Zeit lebte Hanıza 
unter dem Namen Schatutl (der Weile), Sobn des DäntlilDaniel). Da 
un Adam biefem Schatnil d, i. dem Hamza feine, Berehrung beweiſen 
wollte, verftieh ihn Gott aus. dem Paradiefe d.h. aus der Erlenntniß 
der Einheit Gottes, ‚Denn das. Paradies ift die Einheitelchre, die Hölle 
aber, bie Berehrung des Nichts. ‚Die Drufen ſind Engel ;, die Anderen 
Höflengeifter;: fentiae Geifter, wie die Dſchinn u ſ. w., haben gar feine 
Eriſteng. 

Adam⸗ Iblis und Shit (Satan) wanderten ſpäter in die Leiber 
Noah’ Nuh und Sem's Sam), darauf in Ibrahim (Abraham) und 
mail, dann in. Muſa (Mojes) und Harun (Haron); mar Aaren's 
Tode fährt fein. Geift in Joſua Nun, darauf in Ifa und Petrus, nachher 
in Mubammed und. Ali sc. Der Geiſt des Hana Dagegen wanderte zur 
Zeit Mofes in Jethro den, Priefter vom Midian, den fie Scheaib nen: 
nen, und zur Zeit a Jeſus) im Jeſſu, der von Iſa verſchieden ift. Die- 
fer iſt der wahre Meſſias, umd ‚er ift Eliazar. Die Geiſter der, vier 
Franen waren in den vier Evangeliften Matthäus, Marcus, Lucas und 
Iohannes, — Uebrigens behaupten fie, Johannes, der Evangelift und 
Johannes der Täufer, fei eine Perfon, und nennen diefelbe auch Ehryio- 
ſtomus. Ihre Geſchichtelenntniß ſcheint demmadı nicht bedeutend zu fein. 

Die griechiſchen Philoſophen waren große Propheten, deren Geiſter 
die Geiſter ‚der fünf Eudpuukte der Einheitslehre waren. Hesculap und 
Vythagoras waren nichts Geringeres, als Einleibungen des Hamza. 

Die Seelenwaunderung ift nach ihren won Menſchen zu Menfchen, 
und nicht wie die Juden (dev ehemalige Druſe jpricht) mit ven Nofairiern 
annehmen, von Menfchen in Thiere und umgefehrt: 

Gott hat einen Namen (Beſtimmung) und eine Bedeutung (Reali- 
tät); myftisch nennen fie ihn Ismatl und Hamza. Denn Hanfja ift nicht 
nur Prophet, ſondern jält mit Gott faſt ganz aufammen,” Er gilt als 
Urſache ver Urfachen , er heißt der geſchaffene Schöpfer, per empfangende 
Seber, kurzer hat Macht Über alles Seiende, verwaltet die, Welt, belchnt 
und beftiaft als Bevollmächtigter Gottes, ‚welcher, Halim beamrihi.ift, 
Ohne Zweifel, ift hier ein Zerrbild des Chriftenthums vorhanden. 

Der allgemeine Grundfatz, welchen Hamza als die Grundlage ihrer 
Glaubens artilel aufgeftellt hat, iſt der, daß ſie glauben jollen, was vie 
übrigen Bölter leuguen. (Sehe-praftiih!) Nach ihm find die Geſetze an- 
derer Boller doppelter. Art, Äuferlice und inmerliche ; feine eigenen —ages 
gen rein geiftig, auf die Einheitslehre ſich beziehend, wicht inmerlich, micht 
äußerlich, ſondern die Mitte einhaltenn. Man wird hieraus erfehen, daß 
Hamza Identitãts· Philoſoph war, umd daß vie heiße Kälte, die weiße 
Schwärze, die bide Dünnheit, Die innere Aeußerlichleit älter find, als 
manche gay neue Erfindungen... Er drüdt ſich darüber fo aus: das in 
frexliche Gefey hat Iblis (Teufel, d.h. Muhanımer), das innerliche Afüs, 


dh. der Satan (ber Ali) gegeben ;- er verglich fie auch mit dem Erere⸗ 
menten ‚(a posteriori) und-bem Urin (a priori). Seine Belenner wareır 
daber auch vom ben fieben Hauptpflichten des Held: daſten, Gebet, 
Mettafahrt, Almofen, Opfer, Berbinbung mit Gott und Begräbniß ver 
Todten entbunden, Hamza gab ihnen * zn Feten —— 
(Hanptpflihten). ° r - 
1) Wahrheit ver Zunge. 
„” 2) Schu ber. Brüder, 
-- 3) Verlaſſen deſſen, mas fie. früher baum, als ie " win und 
die Lage verehrten. a." 
4) Lesſagung von den Teufeln und ver —— 
6) Belenntniß der Einheit ihres. Herrn (Halim) zu jeder Zeit. 
6) Wohlgefallen an feinem Thun/ wie · es auch war. 
T) Ergebung im feinen Befehl im- GSlück und Unglück. 


"ar 


+ aften halten fie bisweilen, aber nicht ia Dionat Wamabhan, wei 


es eine Satzung bes Iblls ift. 
- Brofeliten machen fie nicht; deun feit Hatim verfehtminben (feine 


—— wird verleugnet), iſt das Thor der Gnade verſchloſſen und 


die Zeit der Verhüllung da; Zeder, ver ſtirbt, wird ſtets in berfelben 
Religion wiebergeboren, im der ergelebt: » 
Die Druſen theilen ſich in Wiffende und. Unwiſſende. Eim Wiffender 


ift der, welcher nad.ihrenm Geſetz handelt, ein Unwiſſender, det dawider 


handelt, -Stirbt er im Zuſſande der Unwiſſenheit, ift er ewig verloren; 
denn jebeswal wird; er al$ Unwiſſender wiebergeboren.: Wenn ein Unwiſ⸗ 
feuver ‚den Weg der Wiſſenden betritt, fo ſchreiben ſie ihm eine Befcheie- 
nigung, „den Vertrag des Oberhauptes der Zeit, wie ihnen Hantja 
befohlen ‚hat. 


verje, wo fie Hamza finden wird, wenn er zurückkehrt. Wer ein Wiffenber 


Ju den Pyramiden Aeghptens ift Das Archiv dieſer Mer ' 


wird, auch nur einen Tag vor dem Zope, erhält wolltommene Vergebung. ' 


Dergleichen Leute finp übrigens früher jhon in andern Leibern Wiſſende 
gewejen; Hamza hat fie nur zur Buße eime zeitlang in den Zuſtand der 


Umsifienbeit verfinfen laſſen. Aud Blinde, Lahme, Arme, — 


büßen in dieſer Weiſe für frühere Sünven, 


Die Wiſſenden halten am Grabe eines Wifjenden eine Art — 


gericht, worin fie urtheilen und beſprechen, ob er wohl nach feinem ver⸗ 
gangenen Yeben ber Gnade würdig fei, oder nicht. 

Aus dem Evangelium und bem-FKoram nehmen fie an, was ihnen 
zufagt, denn Hama ift, mie fie behaupten, umter dem Namen Jeſſu mit 
a (Jeſus) und unter.vem Namen Selmän ber Perfer mit Muhanmeb 
geweſen. Was ihnen nicht paßt, hat natürlich Iblis und Scheitan ge- 
macht, ober vie Ehrifien und Muhammedaner haben gefälidt. Ohre 
Epegefe iſt bisweilen ſehr fpaßhaft. 3. B. Koran 5,92 heißt es: „Siehe 
Bein, Loofe, Bilder, und Weisfagungspfeile find eim Gräuel von ven 
Berten des Satans. — Unter den genannten vier Gegenftänden find 
Abubelr, Dinar, Othman und Ali zu verftehen. Die Stelle im Evanges 
lium: „Hiltet euch vor den falfchen Propheten, die zu euch kommen in 
Schafstleivern, aber inwendig find fie reißende Wölfe,“ gebt nicht auf 
die Pharifäer, ſondern auf die chriſtlichen Geiftlichen, welche — 
der tragen. 

Die Vorwürfe, daß ſie ein Kalb verehren, den Ehebruch und die 
Ehe mit Schweſter und Techter erlauben, find unbegründet. Unter Kalb 
verftehen fie moftiih den Nateq (Sprecher), ben Hinteren, das äußerliche 
Geſetz (ven Mugamınedanismus?); wenn man das Kalb ſchmäht, fo zei⸗ 
gem fie ſich ergrimmt, aber nicht etwa, um es in Schub zu nehmen, fon« 
bern um bem Jugrimm dagegen zu verftärten. Die Ehe iſt ihnen erft im 
vierten Grade verftatte. Das Mißverſtäudniß der. Schweiter- Ehe ift 
daraus entitanden, daß fie ih in-ihrer Gemeinſchaft alle Schweftern und 
Brüder nennen. Ein Gläubiger kann nur eine Gläubige heiraten; eime 
Gläubige ven Ungläubigen (Nichtwiſſenden) nur unter der Bedingung, 
daß fie ihn willend macht. Ferner heiraten fie nad gleichem Rauge und 
nehmen nur Eine rau; denn Vielweiberei ift nicht verftatte. Mann 
und Frau haben gleiche Rechte, ſo zwar, daß bei der Berehelichung ver 
Mann Alles, was er befigt, mit feiner Frau zu theilen bat, ihr feine zu 
ſchwere Urbeit aufbürden nad ihr Ruhe und Muße zum Gottesvienfte 
entziehen bar. Die meiften Frauen ver Drufen fünnen daher lejen und 
fhreiben, ganz im Gegenjage zu den muhammedaniſchen Sitten. Auch 
vie Behandlung ver Frauen in der Schwangerſchaft sc. ift fehr fireng ger 
regelt. Wenn ein Reicher vier Söhne, ein Armer zwei hat, muß er fid) 
des weiteren Umgangs mit feiner rau enthalten, damit die Familie nicht 
in Roth geratbe. 

Das Weintrinken war früher geftattet; als aber ein frommer Scheich, 
mwelder Kommentare zu. Hanıza’d Büchern gefhrieben, nad Aeghpten 
kam und, dert ander Mawer der Moschee des Hakiım beamrihi harte 


44 
Berbote gegen daſſelbe las, Geichlch er, dad Verbot bekommt zumachen, und Macht gern fehen, um die Ehriften im ihrer Mitte zu bemilibigen, bie 


die Drufen gehorhten ibn, weil fie glaubten, daß in ihm einer der erften 
Propheten ihrer Selte wiebergeboren fei. 

In Speife, Tranf und Kleidung find die Drufen fehr mäßig und 
auſpruchslos; ein Wiffender raucht werer Tſchibul noch Nargile, trinkt 
weder Wein noch andere beraufchenne Getränfe und ſchnupft fehr Selten. 
Es giebt unter ihnen Asceten, vie fih viele Jahre lang des Fleiſches und 
friſchen Obftes enthalten, und nur Brot und Mofinen genießen. Der 
Bart wird nicht rafirt; feivene oder bumtfarbige Kleider werden wicht ges 
tragen, fonbern mer baummollene Stoffe; ein paar Beinkleider, ein Hemd, 
tarüber ein Kaftan, weiß oder ſchwarz ıc., auf dem Kopfe ein weißer 
Zurban mit rotbem Tarbuſch, aber olme ven ſchwarzen Büſchel daran. 
Ueber bem Kaftan tragen fie noch: eine Art langer weiß und ſchwarz ges 
ſtreifter Wermeljade; bei feierlichen Gelegenheiten nehmen fie noch einen 
langen, weiten jchwarjen Dantel um und ziehen Schuhe von rothem Saf⸗ 
fian an bie Füße. 

Die „Ausgezeichneten‘‘ unter. den Wiffenden bauen fich Einfiebeleien, 
bie ungefähr eine halbe Stunde von ber nächften Oriſchaft entfernt find, 
und führen..ein. Anachoretenleben. Bitweilen fteben deren mehrere bei 
einander und bilden dann eim Meines Dorf. Ueber dieſe Bemeinfhaft 
wird dann ein Scheich geſetzt. Die größte und berühmtefte Chalwe (Eine 
fievefei) ift Die Bajjada auf einem Berge bei Hasbaya, Das Heer ber 
Aegypter, unter Ibrahim Paſcha, gerftörte im Jahre 1838 über fechzig 
Chalwe'e daſelbſt und erbeutete viele Bücher, aus denen fich ergah, daß 
man ihnen fätfchlich viele Schaͤndlichkeiten angedichtet. Diefe Einfichler- 
ftehen in hoher Achtung; man wallfahrtet zu ihnen (auch Frauen), man 
frägt fie um Rath; man ſchenkt ihnen Geld, fo daß fie oft rei find — 
doch iſt ihre Heiligkeit im vielen Fällen eine geheucelte, und fie fiber« 
treten im Geheim die Gebete, tie ihnen gegeben find. 

Denn Drufen mit einem Muhammedaner zufammen find, fo bes 
fenmen fie ſich zum Islam; find fie mit einem Chriften zuſammen, fo 
behaupten fie, dem Chriftenthume näher als allen Anderen zu ftehen, und 
daß fie (eben und fterben auf die Lehre vom wahren Meſſias, wobei fie 
jedech nicht verbehlen, daß fie unter dem Meflins ihren Stifter Hamza 
ben Ali verſtehen. Dies gefchiebt aus Schen, meil fie das Gebot der 
ftrengften Berſchwiegenheit in Sachen ber Religion haben. 

Zur Wahrheit find ‚fie nur gegen ihre Glaubensgenoſſen verpfli: 
tet; Fremben brauchen fie nur daun die Wahrheit zu fagen, wenn es ihnen 
feinen Nachtheil over auch Bortheil bringt.- Gilte und Barmherzigkeit 
gegen Anderöglaubenve zu üben, find fle nicht gehalten; fie können biefelben 
fogar berauben und ermorden, wenn es ibnen feinen Machtheil bringt. 

In Männer-Berfammlungen darf von Frauen nicht geiprocen wer⸗ 
den, ober nur mit gewiffen Formeln und Vorkehrungen, 3. B.: „die für 
dich betet,“ heißt „meine Diutter, Großmutter.” Die druſiſchen Frauen 
find meist Wiſſende. Bekannt ift ihre fenverbare Kopftracht, eine Dte 
von Eifenbledy mit Zinn (nicht Silber) überzogen, und mit Zeug beflebt, 
das fie auf dem Kopfe tragen. ' Es wirb Täfa genannt (etwa eine halbe: 
Eile lang.) Bor fremden verſchleiern fie ſich. 

Die Nichtwiſſenden werden für jchlechter gehalten, ald Juden, Chri⸗ 
fien over Muhammedaner; ihnen find nur die Hauptlehren befannt, wie 
der Haube an die Gottheit des Hafım beamribi, das Imamat Des 
Hamza, die vier Enbpunfte und bie Seelenwauderung. . Seit dem ägyp- 
tifchen Striege unter Ibrahim, durch welchen ihre Bücher belannt wurden, 
haben fie folgenden Erlennungsſpruch: „Säen vie Landleule in euren 
(Hegenven die Körner tes Ehltledſch?“ — Antwort: „Sa, fie werben ge⸗ 
füet in die Herzem der Gläubigen.‘ 

Ihre innere Berwaltung ift ganz theokratiſch, Geiftliches und Welle 
liches ungettennt; jede Ortichaft hat ihren Medſchlis ober Chalwe (Ber: 
fammlungsert), wo fie rathſchlagen und beichlieen, Männer und rauen 
(die Wifjenden) zufammen. Diefe Berfammlungen gefchehen in ver Nat 
vom Donnerftag zum Freitag und beginnen um bie zweite Stunde nach 
Sonnementergang. Ungehöriges foll dabei wicht vorfommen. 

. Aber wie kemmt tiefe im Aegypten entitandene Religion in den Lie 
banom? Ale Halim beamrihi in Aegypten herrfchte, gehörte Syrien zu 
feinem Reiche und die Tenuchiden, welche damals ald Emire des weit: 
tichen Libanon gebeten, nahmen ben Glauben an, der daun den Unterthas 
nen mit Gewalt aufgezimungen wurde, Im Berlaufe von drei Jahren 
maren alle Bewohner des Libanon und Antilibanon zu der druſiſchen 
Religion belehrt. : 

Die ſehr intereffanten Nachrichten über die Geſchichte der Drufen 
müffen wir hier leiver übergehen; wir bemerten nur, daß am Schlufſe 
derſelben unfer Gewaͤhromann, ber ehemaligt Druſe, die Meinung aus: 
fericht, die türfifche Megiernng würde das Wacht thum der druſiſchen 


Bafha’s hätten ihnen unverhohlen Hülfe zur Bekämpfung 
der Ehriften geleiftet. (Und jet ſchneiden bie Schurken bie Küpfe 
ihrer Spiegefellen ab!) J 

Die Drufen hoffen immer auf die Wiederlehr ihrer Halim bemuriht 
in Begleitung ber fünf edler Enppunfte. Sie bebaupfen, vafı biefe feit 
dem Berfchmwinden in ben Regionen des innern China leben, hinter dem 
Berge der Scheidewand. Denn fle glauben, alle Ehinefen feien dem dru⸗ 
ſiſchen Glauben zugethan, fie feien Die Stämme der Finder Jarael's und 
Gog und Magog: . 

Die Anzeichen des jüngften Geriähts werben fein, wenn bie Fratiken 
die Dieeresfäfte von Syrien mit Gewalt wegnehmen. Hierauf rüftet ber 
Sultan der Moslemin ſich zum Kriege und zerftört bie Muferftchunge- 
firhe (zu Derufalem), nachdem er fie bekämpft und verjagt hat. Die 
Epriftenfänige wiegelti nun ven König Johanna (von Wonffinnien?) und 
ven König des Sudan, Abır Sewigtin, auf, bie Kaaba in Meffa zu zer: 
flören; fie felber ziehen zum Kriege bortbin, während ſich andererfeits Die 
Diuhammedaner rüften, ihr Heiligthum zu vertheibigen. Während biefe 
Dinge vorgehen, fommen Hama und die vier Entpunkte, nachdem fie das 
oherne Thor der Scheiveiwand durchbrochen, mit ihrem Wolfe, dem edlen 
Sog und Mageg, 2,500,000 Reiter ftarf, um das Gericht zu bringen 
über die Ungläubigen. Sie ziehen zuerſt durch's Sand ber Chazaren und 
fahren dann mit ihren Schiffen über das indiſche Meer. Wenn file im 
Lande von Hadſchar (mo die Sekte der Qarmatier auftrat), andgeftiegem, 
vertheilt Hamza das Heer an bie vier Endpunkte, und hierauf geht es 
auf Mefta los, Chriſten und Muhammedaner überfällt ein gewaltiges 
Bitten, fie ftellen ihren Kampf ein und befchlieften, ſich in Demuth dem 
Könige, der aus Often kommt, zu amtermerfen. Sie haften den erften 
Enppunft mit feinen 500,000 Reitern bereits für ven hoben Herrſcher, 
dann den zweiten, dritten, vierten — troß ihrer Herrlichkeit nud Macht 
find fie es nit; Hamſa ift noch vabinten; endlich fommt er an der Spibe 
von 500,000 Reitern, deren Kleidung und Reffe von grämer Farbe find: 
alle Raubtbiere ber Erbe gehen ver ihm her und gehorchen ihm 

In Mekla findet Rechenſchaftsablegung und Anferftehung d. h. Ge— 
richt über die Ungläubigen ſtatt; denn ihre Lehre von ver Seelenwande⸗ 
rung ſchließt eine eigentliche Auferſtehung aus. Häfim ſteht dabei auf 
der Spitie der Kaaba und häft furdtbare Strafreben an bie Ungläubigen; 
hierauf entladen ſich Gewitter über derfelben und vertifgen bie Kaaba 
ſpurlos von ber Erbe. —— 

Nun laſſen Hamza and bie vier Endpunkte, auf koſtbaren Thronen 
ſitzend, die Gläubigen Rechenſchaft ablegen. Hakim beamrihi nimmt fie 
gnädig auf, verzeiht ihnen Alles giebt ihnen koſtbare Kleidung, fett ihnen 
goldene Kronen auf, ſchenkt ihmer ſchöne Roſſe umd Waffen ıc. 

Hierauf folgt das Strafgericht Aber bie Ungläubigen, umd der dru⸗ 
ſiſche Fanatismus hat das Möglichſte gethan, es fo ſcheulich ale mög- 
lich zu machen. Die Hauptgegner ber Einheitereligion werden von 
Hamja hingerichtet oder in Ketten gelegt und zur Schau herumgeführt. 
In Mella wird ein furchtbares Blutbad angerichtet; Die Könige und Alle, 
die mit ihnen ſind, werben big auf den legten Mann getödtet. Dann 
wendet ſich der Deeresjug nach Konſtantinopel und in die Rinder ver 
Franfen; die Länder werden verheert, bie Menfchen getöstet, die Schaf: 
kammer gerlänzert, Wenn dieſes Rachewerl vollbracht ift, wird Hanna 
in Kairo feinen Königſtuhl anfrichten, die Enppunkte werden gi feier 
Rechten und Linken figen und Halim beamwibi ſtets bei ihnen fein, Die 
Unitarier erhalten hohe Würden, werben Könige, Veziere, Emirs rc, die 
übrigen Böller werben ewig im Joche ber Sklaverei fein, ſchweren Tribut : 
zahlen und Schandmale tragen. Sie theilen dieſe Unterwürſigen in drei 
Klaſſen: 

1) Die Muhammedaner und Juden, b. h. das Bolt des äußerlichen 
Gefetzes („die Juden des Volles Muhammed“ iſt ber kechniſche Ausdruck 
dafür), tragen an den Ohren zwei Obrgehänge, zwanzig Drachmen ſchwer 
und haben am Ende tes linken Aermels ein Std Zeug von der Farbe 
der Ningeltaube angenäht. Jeder zahlt jährlih 2%/, Denare Gold 
miünzen). 

2) Chriften, Schiiten und Nofairier, d. h. das Belf des inneren 
Geſetzes („das Boll ber myſtiſchen Interpretation‘); tragen zwei Obrge: 
hänge von Cifen, 30 Dradmen ſchwer. Haben ein Wermelftäd von 
ſchwarzer Farbe und zahlen pro Köpf 3%, Denare. © 

3) Die Scheingläubigen, d. b. die Richtwiſſenden (bie Magier des 
Boͤlles Mohammed), welche von ter Lahre des Halim abgefalfen find: 
Ofraehänge von ſchwarzem Glaſe, 40° Dradmen ſchwer. Aſchgraues 
Bordertheil ber Kleidung und eine eflenlange Mütze von Fuchspelz auf 
dem Kopfe. Zahlen durch die Bank, Dann, Weib, Yung und Alt, das 
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Kind’in der Wiege nicht angenommen, fihrf Denare Tribut. WIE wer⸗ 
den abſcheulich ſtinten ;’ihre Ohrgehange werden fie im Senmer breiten, 
wie Feier; im Winter Täler, wie Schuee/ alle Speife wird ihnen bitter‘ 
fein, und ewig bleiben fie unter der Zuchtruthe ber’ Unitarier. it 
"Ran wird geſtehen miſf · "wa gegen dieſen Pamatisumd ber mr 
honmiedaniſche  teines Spieliverf At, and" daß Muhammied niit ſeiner 
prophetiſchen Seidung erhaben ſcheint gegen die furchtbaren Menfchen, 
die weder Schwarmer noch Propheten, ſonbern abgefeimte Schurken ger 
weſen zu ſein ſcheinen.Dieſe Neligion tft feine Sefte, weder eine chuſte 
Eiche noch muhanmedaniſche vie ſich am etwas Bothandenes anfchlieht,; 
eh liegt der wilthendſte af degen udenthinnt/ Chriſtenthum und Mir 
hammedamenus zu Grunde m mn mind a ge 
 Setbft’ Wihaniieb Anityft air Haß Peiipere'am, Täßt Chriftns, Mies 
jes, Noah it. geften;diefe Pfendo Nefiion, die einen notoriſch ſchlechten 
Menſchen einen uhminbigen Tyrannen, ſchlechthin mit der Gottheit iden⸗ 
tifleitt uiid von notorifchen Gaunern verbreitet und imit dent Schwerte in 
ver Harid aufgezwungen tote, feht am die Stelle aller geheiligten Tratte 
tidnen eintn offenbaren Unſinm dert fie mit der Konfequenz der Verſweife 
ung behauptet· Wie fee Hatte und Feine ſauberen Endpuntte bas 
Peer Muhammedanitinus haften, fie haßten tady mehr 
Feten, der an ihren Unſinne zit zideifeln wagte Man flieht Dies aus der 
eben gegebenen Eirrtheiftng. ae rn * nt ” —— n 

AWber wWie it die Euiſtehung eines ſolchen Nitgriimms-Fi’ertkiren? 
Ohne Zwelfel aut aus binein Nadhleben’tes Agyptifchen Heidenthums 
Der aghbtiſche Heide allein und mait’weiß, wie groff der Fandtiäntut: 
ver alten Abghrier war tkomnte Oudenthum, Chrifterttbunt, Muhane 
unebasıiöttiu ſo grunmig Häffen’irtd eine deeligion aufflellen. bie’überna 
ſchende Aehn mit deu alten Oſiriodienſte hat! Die Seelen waude 


iſt wohfig dit! Geftghiädte tes Vandes / wo dieſe Religion entftanden it 


Be € Läden, daft“ diefe ſchurtichen Weenfchen in Wer’ 
na Ötterung des Herrfchers das Millel ſahen, eine Weltherrſchaft 
zu erobern. Mündas vut Aeeipt.) L Wis Wiunhanmed vorgenacht, 
formten fie Äh adhtnachen, wenn fiE Im Siande waren etwas Reich ji 
nnen — das ift ihnen hicht gelungen, RN 
* ee — Kim Gain dert Eindruck eines krfti⸗ 
gen Bofted mädien it Züge atifjetgen, die man achten af find beffer⸗ 
al8 ihre ibiten vor langen Iaräuirverten aufgepretingene Religion; aut’ 
der fie fo Leicht nicht hindusfoimmen, teil fie'nılt Den fitrchtbatften Fana 
— 
Hi in beantriht, ein Täfterhaftkr er hrb wien, wie ed feheiirb, dan unbebeu⸗ 
tenber Menfch *88* anhetie auf Auſtifteneiaer leiblichen 
Shincfier, Sit A Dale, in einer Ortfchäft am Mofsttum sei Wiempti 
mgebracht worben ift — man’ fan feine von Defferftidien durchbohrte 


um die Sfärte feiner Anhänger zu peilfen und fie je'nhein’eihft zl Ber 
lohnen oder Bale fie ie bie, Miöfferfinhe, dern  Thatfäe 
Haie, 1,47 Dar fe‘ tie, — Sm 3a mal) si 

If — Morigens stinr En’ Aitiftficher und unnetürlicher 
ehemaliger Stämih- ant Haißensgenöfle ſaht es ferkptt "> m © 
größer Der Heftchihuf| und ik Tapferteit bar Drufen in den’ 
ten. der Macht und des Glüdes ift, deſto größer iſt ihre Ermedtigung 
2 ef Set ve hu, eb Re 
mögen Minfeen wecken nd Oewaltthätgteit m Betachüing 
tagen, wie fein Undeler.”’ Inn ia Sr? ya 08 bil Int) 


un e oo Hum) 
va u un nennt Jain 
Mhꝛie Para Sagt Pa BE a a a ni en Tonist ing 
ee ash lee —— 
a eur BESSERE IN EN 
ableiten bur⸗ a nbum Inn Kr {ran 





usftırut ui⸗ 











all) 398 dual un Man Arad zu — 133 137 
ig Ncugticchiſche u tin ij 5 
GE echiellen wit guci Monographien, bienict 
Hite Increffe ſint item Theil 1 Titerarifchen und kalturge⸗ 

—— —*—e 


Athen, 1859. 


ja} mod Die Druſen mliſſen glauben daft er mitt enifchwunden/ U 


vifehen Häff6mitte, die der Verfaſſer dabei benußt Yat, fpricht er ſich ſelbft 
nicht weiter aus, aber die Schrift zeugt von guten Borarbeiten und beham⸗ 
velt das am Verwidelungen reiche Leben und die in manchen Vegiehungen 
eigeintülntfüche and rüfhfelhafte Erſcheinung des Patriarchen Yukarisimir 
größen Geſchick md verſtändigem Latte. ' Bei. ver Doppelſtellung des 
lebteren/ die derfelbe als das Oberhaupt dermorgenlänbifhen orthodoren 
Ritchie und "zugleich als eine Wet politischer Oberhaupt der griechiſchen 
Nation einmahıt, amd wobei einerfeits ber kirchliche theolantfihe, 'anderere' 
ſeits Dder poliliſche Staudpuntt in Betrachtung konimt, ſowie bel ver 
gricttbfäglichen Verſchiedenheit der Firhlich theologiſchen und der politis 
ſchen Einflliſſe unter deren Einwirkung der Patriarch Lularis gerade zur 
Zeit des dreißigiahrigen Kriegs ſſand/ war e8 dem Werfafferder worlie: 
gertden Schrift zumächft mır um den politifchen Geſichtsbunti zu thin, 
um vie eigentthümliche Rolle zu erflären, welhe der Vatriarch in jenem’ 
Kanıpfe Abernontmen hatte und deren Mißlingen in Folge der beharrli⸗ 
de und’ das Ziel unbertuickt verfolgenden Autriguen der Deftriten feinen: 
ſchimpflichen Untergang herbeiführte. Der Verfoſſet hat es ſich beſonders 
angelegen ſein laſſen, die Beziehungen des Patriarchen Lukaris, als Ober: 
hauptes der morgenländifchen Kirche, zu den proteftantifchen Mächten und 
der proteftantifdhen Kirche in Deutichland, Holland, England und ber 
Schweiz Har darzulegen, um den Hauptſchritt feines Lebens, ven Wende: 
punkt auf dem Gebiete feiner- deutlichen, Wirkjrmteit und hohen Stels 
lung, nämlich die Anerfennung der Uebereinftimmung ver morgenländiſch— 
orthoboren und der proteſtantiſchen Kirche ir’ Betreff’ der hauptfächlichften 
Glaubenslehren zu erflären, zu,mweldher, ſich den Patriarch in der von ihm 

gegebenen, im Jahre 1629 in Genf in lateinifher Sprache gedrudten 
Confessio fide deranlaftt gefunden Hafte, Allerdinge Hätte e8 in biefer Hin⸗ 
MöHt die Genfer proteftaittifhe Kirche an Befonderer Tiftiger Ueberrebting 
dureh, einen eigens Deshalb mäcd Konfantitiepef abgeorbnetet calv intſchen 
Geintigen nicht fehlen Laffen. "OB es dem Werfäffer gelungen fei, jenen | 
Schritt des Fularis überjeugend zu erttaten, ſteht dahin. Jedenfalls 
konnte diefer Schritt aut ein perfönficher Fein, Und ErHlich Auch ohne Alte 
weiteren Folgen und Wirfinggen, ald eben ’perfünfidhe fit Fitarie ſelbſt 
Allein es iſt immer von Keveutfamen Intereffe, jene Bezlehimgen fett 
äber in’# Hılge zu faffen, Beföhberd weh wlan daben ausgeht, bafı Fölkhe 
Sejiehungen zeöifhert der morgexiläiöfchen ind’ proteftantifcheit Kirche 
fon frfiper ſtattgefunden haben. Denn es ift namentlich Hefaimt, daf 
Delanthon tin Jahre 1559 durch einen Diskon his Konftäuftinopel, Des 
metrio® Divfos, weichem er eihe geiedhifche Meberfeküng ver augSbitrgtfchen! 
$ 
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der griechiſchen Geiſtlichleit wegen ihrer Unwiſſenheit uud Sittenrohheit 
fo. häufig gemacht werden: Vorwijrfe, die freilich, mr im, Unlennimiß 
und Uumsijjienheitnon; ver auderen Seite pen Grund haben. Hier lernen 
vielmehr vie Leſer einem; eben jo Tenutnifreichem als tugenphaften Geiſtli— 
hen der griechiſchen Kirche kennen, der wit Eifer und patriotiſcher Selbſt 
verleugitung der Sorge ‚für das geiftige und politiſche Wohl; des Volls 
ſich widmete. : Das Leben dieſes Geiſtlichen beftitigt von; Neuem, die ger 
ſchichtliche Thatſache, daß es aud) nad Der Groberuug Kouſtautinopels 
von Zeit zu Zeit ſolche Geiftliche, oft auch wiederen Ranges, im der gries- 
chiſchen ſtirche gegeben,) die durch wiſſenſchaftliche Bildung, chriſtliche 
Tugenden und Hodherzigkeit des Sinnes ſich aus zeichueten, ‚nie nauient- 
lich einen. reichen Schatz altgriechiſchen Wirjems und echt griechiſcher Ges 
ſinnungen bewahrt hatten, ‚und die, als mun die Zeit erfüllt war, durch 
ihre Stimme md ihr Veifpiel, wie durch die. Opfer, die fie braten, 
die Kämpfe der Nation um Abmwerfuug des auf ihr ‚faftenden Jochs ‚der 
Unwiſſenheit und der Unfreiheit leiteten oder, untexftügten, oder auch dies 
ſelben durch ihr eigenes Martyrerthum heiligten. —— Be 
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* Miet den Binnen 


j Bern Mutter Era. im ‚Barabiele beim Anblit des Erlenntuiß⸗ 
baumes zuvörderſt jab, daß „die Frucht gut fei zu eflen“ und erſt fpiter,, 
daß „ber Baum lieblich jei. anzuſchauen!: fo ift darin protypifd der ges 
ſchichtliche Gang des Menſchengeſchlechts in feinem Verhalten zur Natur 
angedeutet. Wie feiner Urahne, erſcheint fie ihm anfangs nur „als mil 
ende Kuh,“ die feinen gemeinen Bedürfniſſen Befriedigungsmittel giebt; 
und erſt wenn, fein Sing ſich ans ber Gehundenheli au das Nothwendige 
gelöft und der Blid ſich frei und feſſellos erheben hat:, ‚erft dann vermag 
er das Schöne und Annnithige i in ihr zu Schauen, zu, einpfinden. — Die 
Role nun, bie die. Natur den Bãumen angewicfen, quer dem Nuten, 
den fie, für Haushalt, Schiſſsbau und Danpel abmwerfen, bie Erde zu 
jchmüclen und ſie zu einem ‚Wohuplak für denlende und edeljiuhlende We⸗ 
fen. zu. machen — dieſe Rolle bervorzuheben, ung die Sprache, die die 
Kinder der fluren und ‚Wälder i n Formen und Farben zu unferem Geifte 
ſprechen, zu verdolmetſchen, i des amerikaniſchen Naturbeobachters 
Hauptʒwed, den die blühenh warme Darftelung glüdtich erreicht. Vor⸗ 


zugsmeife, hat er bei ‚jeinen Sqhilderungen die mandailantiſche Landſchaft 


im Auge, und für deutſche Leſer wollen wir uns darauf beſchränlen, aus 
feinen herrlichen Gemälden ein Einzelbilo jur Probe herauszugreifen und 
e3 ziemlich mit jeinen eigenen Borten wiederzugeben. _ 

, „m Die, Ulme, der Königliche Baum Neu-Englands, erſcheint der Be⸗ 
trachtung yor Allen ‚würdig. Sie, jindet ſich zahlreich in Feld und Forſt 
und bildet den bervorftechenbften Zug in den gelichteten und neuangebaus 


ten Gegenden, befonders in den nerpöftlichen Staaten, we fie ſchon in 
den älteften Zeiten der Nieberlaffung angepflanzt und als ſchattengewãh ⸗ 


vende Ziex vor ben ftoßgeften, aug fernen Himmelsftrichen übergefichelten 
Fremblingen hoch geſchätzt wurde. Sie zählt zu. ven Bäumen mit, hin 


gendem Gezweige, zeichnet ſich aber uzmentlich vor ber Trauerweide durch 


ihren ſtattlichen und mannigſaltig gehalteten Wuchs aus. 
Die Männer der Wiſſenſchaft mögen immerhin mit ferſchenden 


Auge Blathen und Früchte unterſuchen, die Landwitthe ihren Nutzen für. 


das praltiſche Leben berechnen — für mich iſt die edle Ulme Gegenſtand 


der, Seelenluſt und Verehrung. , Id) ſehe in ihr eine Verförperung ver, 
gütigen Borfehung, die diefe Pflanze den mannigfaltigften Berürfniffen, 
der Geſchöpfe augepaßt hat. Während ich mich an ihrer Anmuth erſreue 
und ihre Majeftät bewundere, mahnt fie mid) an die Gaben der Luft und 


des Behageus, die fie Menſchen und Thieren ſo reichlich geſpendet hat 
und ſpeudet. Wie viele Schaqren einer glüclichen Jugend haben ſich im 


Verlauf ter Jahrhunderte unter ihrem Schatten getumtnelt, wenn die 


Mittage ſonne ihre Gluthen auf die Erde ftrömt! Wie manche Jungfrau 
ward an ben Maienjeften unter ihrem daubrach befrängt, wenn der L 


ven Raſenteppich mit bunten Blunen füdte! Wie mander müre Wander 
ver ruhte unter ihrem Schatten und Ichieb von ihr erquidt und danlerfüllt! 


Freilich hat, fie die dichteude Muſe nimmer in ihren Liedern beſun⸗ 
gen, ift ihe nimmer bie Ehre zu Theil geworben, gleich fe vielen ihrer 


* Na „The Atlantic Monthly.“ i 


Vrüper und Schwellen, die Gemalde der alten. Meifter zu Ihmäden,.zup 
beichen: pafüx erinnert fie den Eingeborenen im ihren zuanuigfaltigſten rs; 
ſcheinungen an Alleg, was feines Landes Fluten Ergöpfiches, mad feine. 
Geſchichte Dentwürbiges, darhietet. Er, waudelte durch manche prachtige 
Ulmen Ale, Dis ihn in ein Dorf begleitete, mp bier wie derum zmpfingen 
ihn. vie Schweſtern biefer Begleiter bald in, rappen, bald in, Keihen;, 
hier ſtreden ſie ihre langen Arme freundlich ſchuhe ud ‚balp-über, ein. Ratts, 
liches Farmbaus, dald üben cine. beſcheide ue Hirte, che, weder hier nach, 
dort Die Darmenie zu ftöucn.: Huf. den ‚öffentlichen ‚Bläpen lud ihu. im, 
Sommer das weitichattende, herabwallende Gezweige zur, Ruhe ein; und, 
sm inter begegnete er ihnen in dem Bergſchluchteu, wo fie gleihjam als, 
Schutzgeiſter Wache halten, un beim Biederaufleben bed, „wahres, ji, 
rlöglich- in üppig grũuende, wohlgefernte, Wölbungen ‚zu, verwandeln 
Rdee dahr erblicie er jenen reigenpen Bogeh, dep jein Schmebeneft ap die 
Laugen, j&lanten, Hefte ſo hoch hängt, daß kin lebendiges Gejhöpf,es m 
erreichen vermag, Diit-Wolluft lauichte ex dem Konzerte aus, dem Dichten, 
Gewebe der ‚Zweige und Blätter, das, die. Sänger ber Luft jahraug, jabr- 

eim anſtimmen, und, mit inniger ‚Theilmabıne ſchaute ex, ben ‚Spielen, zu, 
welche, dis, Fröhliche Jugend unter dem behaglichen Schutt ache aı anſtellt. 

Abgeſehen alfgrwon dem Bergnũgen, das die Ulme durch ihre en 
bare Schönheit gewährt, paart fie,fich in der Vurftellung des. eingeborenen 
Neuenglänvers mit ber traulichen Häuslichleit und den a 
Zugenplebeng., „In, seinem, Gemüthe, ericheint,,fie als ainmer fchlenber 
Zug in, deu gefälligen Bilde jener ‚altem, Wohnungen aus Der ae 
Zeit des ‚per. Sahıhunderts, und giebt ‚Der bürgerlühen Baukunf 
Englanp® in jener Periode das maxfirtefte Deprige, ;Sie find, beta at 
durch ihre;ansgebehnten,, weitläufigen, aber niedrig gebeten. Näunse; ähre 
lange Feuſlerflucht mit Heinen Scheiben, ihren einzigen Rauchfang ‚er, 
Mitte des Daches, Das nach Hinten, big zum Erdgeſchoß ſchrag A 
ihr anſpruchs loſes Ausſehen, das an bie qoaralieriſuſche Sitensönfalt 
unſeres Bolles vor ber Revolution bebhaft erinnert. Nur * * 
ſelbſt in ihrer Zierloſigleit reizenden, altın Wohnungen ſind 
den; fo oft wir ihnen aber —— fönnen. wir ſicher —— —— 
Ulme als umgertrennliche Geſpielin im, ihrer Geſelſcha zu, ſinden 
Net fie auf dern offenem; anfteigenden Ralgnplag an, ber Norperfsite Ren 
Haujes,, wiege ihre langen Zweige Über-pad ehuwitrige Sebäune, das 
ſie unter ihren Schuß genommen zu haben, während fie ihwertmäthig ger 
beugt, über die Dinfälligfeit. des ‚hundertjährigen, Gejährten zu. trauern, 
—* 

= Die Fonmen-Manuigfaltigkeit der We iR-befonpers“ Werkafrtig, 
Oft erſcheint das haugende Gezweige an. ihr a nur dann, wenn ſie eing bes 
deutende Größe erreicht hat; fait unveränberlid aber, ift ber Stamm bie 
zu einer, beträchtlichen Di durch ſich wiederholende Kreiſe von gleiclen 
gen Zweigen, die von einem gemeinſamen Miuelpuntte audgehen, in 
mehrere Abſatze getbeilt. Unter pen Formen unterſcheidet man die Da Eine 
form; den Fuß ber Vaſe geben die Wurzeln, die ſich vom ‚Stämme aus 
Über den Boden ‚nach allen Richtungen fireden; ‚Die Ausbauchung wid 
don vem ftärkjten Theil der Hauptäfte, bargeftellt, die fid mit einer an« 
muthigen Biegung dem Stanute entwinden,, — auseinanderlaufen 
bis fie ſich erwärts neigen und mit dem Rrany ber Meineren, aus ‚ihnen 
euthpidelten Zweige ben Rand des Gefäßes bilden. ; 

Die Ulmen, die fi befonderd durch handendes Geweig auszeichnen, 
ftellen gewöhnlich ‚bie Kuppelform bar., Sie laffen ven einzigen Saft 
bis zu einer Höhe won zwanzig, duß und darüber aufidyiefen, von ‚Diefeu 
laufen dann die Zweige aus, neigen, fih zur Erde und wölßen. Az zu‘ 
einem mächtigen Dom. 

Bisweilen nimmt bie Ulme de GSeftatt einer ‚reter an. Der e F 
ſießt ohne Kuoten, ohne Abſaͤtze bis funſgig Fuß in die Höhe, und Liefer, 
beugt fich gegen die Mitte mit feinen yweis oder dreizweigigen Wipfeln i in 
einer ſanften Krümmung erdwärts. Um das Ganze rantt fi ein Geflecht 
zarter, ver Schmarogerpflanzge ähnlicher Zweige. Mitunter theilt ſich ver 
Stamm feiner ganzen Länge nad) in drei bis vier mächtige, auf dieſelbe 
Weife ummwundene Zweige, die jo ein Bund gefaferter Federn bilden. 

Diefe eigenen phantaftiihen Formen thun indeß ver Schönheit fei- 
nen Eintrag und machen durchaus nicht den Eihdrud des Ungeheuerlichen, 
den ber Anblid ver Trauerefche hervorruft. Obwohl das Laub ber Ulme 
manches zu wünfchen fäft; obwehl wir die herbſtüche Farbenpracht, die 
wir au anderen Bäumen bavumbern, bei ihr, vermiffen:. dennoch dürfte 
fein Gewächs ber amerilaniſchen Wälder mit ihr, in bie Schranlen Kzeten 
denn fie vereinigt in ſich Die Würde des Eiche, die Anmuth der vich, ‚bie, 
Luftige Grüße der Palme und die Majeftät der Libanon⸗Ceder.“ 


4 197 





_— 


4 


vn PP PFAFF) RR | VRR ‚England. Tee Ar nepe 

5 . * © Die Eilenbahnen Englands ji 
&s if belahnt, Dap in England tie Eifenbahnen Eis vor wenigen 
Zahren aurchidwittlih.einen. jehr mäßigen ytrag geliefert baben., Zum 
Theil waren daran die übertrieben hoben Uinlagefoften ſchuld, ber melden 
die Sporteln der vortreiflichen Avwofaten und der überaus ehrlichen Par⸗ 
famentemitglieter, die mit Ercittung der Conceffiond Bills x. betraut 
geweſen. feine, Heine Rolle pielien ; jum Theil aber mußte war die mit 
jerem Jahre wachſende Abnahme des Ertrages Deu vielen Konlurreny 
Linien und Zweigbahuen beimeſſen, die bis zum Jahre 1856 allſahrlich 
binzugefommen waren: Sei zwei bis drei Yabren hat ſich jedoch dieſer 
Zuſt ant ſehr geimert;, bie eugliſchen Eifcatahnen haben: in dieſet Zeit 
an Verkehr und Ertrag außerorbentlich zgenoktmpen (mas man leider von 
den Eiſenbahnen Deutſchlauds wicht jagen kann, Da;pieje gerade während 
der letzten zwei bis Drei, Fahre wicht nnerheblicdhe Rüchſchritte gemacht), 
und eine Folge davon iſt daft jetzt wieder in England ein algemeiues 
dagdreinien nach neuen Eiſenbahni⸗ Unternchmiitigen ſtattfindet · Ice 
Stadt, jedes Dorf, das neh Hicht die Genupthuung bat, am einer Sifen- 
bahn zu liegen, ‚mwill-jegt eine ‚Toldhe haben, und wicht weniger als breis 
hundert: Bills, geue Linien betrefiend ,\ Fohlen dena nächitens zufanmen- 
tretenben Barfamente vorgelegt werden. Jeder will au den unverlennda · 
ren Bortheilen · dieſes großen Conminnieatioutuheges theilnehmen; und 
mit" Recht; deun alle Ortfchaften welche Eiſendahn-Slatibnen befigen, 
haben in.ben degten beiden Jahrzehnden an: Bohlfiand und Auspehnung 
jugenoinmen, wäbregd Diejenigen Vandestheile und Lokalitisen, Die bisher 
auferhalb des großen Eifenbahngenes geblieben, käglich mehr-an Bereus 
tung verlieren und, enplich ‚ganz, zu perayınen fürchten, Die Eijenbahnen 
haben, wie die eugli ſche Statiſtit ergiebt, ganz beſonders dazu beigeinagen, 
den Werth der landlichen Production zuwierhähet und die Landeskultur, 
ſelbſt in ſo abgelegenen Graffchäften,' wie Derferfbire, zu beglluſtigen 
In dolge deſſen ſtrebt jeder Sinsbefiger, ‚Dana, durc cine Bahnlinie 
mit den ‚großen Teutralpünkten ter Intuftrie, des Magie: uud des 
Reichthums in Verbindung, geſetzt zu wetdeun. 

Wie ſehr die Erträge und die Kapitalwerthe ver Giienbaßners in 
England ſeit zwei Bahren geftiegen, lann man ans folgenden vergleichen⸗ 
den Notizen ubnehmen: Die, Nordoeſtbahn ven London zahlte für das 
Hahr 1858 bier, Proceut, Divipente; für A859; 4°, Proc, und für. da# 
erite Halbjahr 186%; ,21/, Proc, mährend für das zweite Halbjahr eine 
Dieidenteni Zahlung: von nundeftens 2?/, Proc, zu erwarten J Der 
kondoner Borſeuceurs der Eifeitbahn-Actien War: 
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Ind Dasıi im Ciſcabahnen angelegte Kapital Pr daher feit einem Sabre 
bedentend gewach ſen, während ſich das Su ancaieren — 2 
vital verninbert hat. a 
er ‚Aug bie. Sirantik, hoefihe ——* der Sifeubahn: Verwaltuns 
tungen” dem Publikum ‚datbietet „..hat;fich, während der lehten Jahre in 
England vermehrt, Die wifähigen Direltoren und vie Schwindler, die 
früher ar der Spitze ſeht vieler Eiſeabahn-Unternehmungen finden, find 
ge Eei wi FI etc geihorren ad Tieit Hr He 
Snake: "Achönaire ei. uhr > in Ehrglaud' nicht, bie 8 in 
anderen Ahupern ber, dal, ift,, Der Shaat;in,das Figenthum der Actien- 
Sejelichaften ‚Durch, wilfärliche Verfügungen n ſeinem eigenem Beſten 
eingreift, forift das Publiluun wieder mit vermehrtem Vertrauten au dieſer 
Art von Kapitals Anlagen gurlicgelehrt, und es tft daher Stich —29 
vorhanden, baß Der größte Theil der neu profetirtei ahnen, der ben 
fer it hemfelben Mafe ee wie c8 die 
Be Kinien. unzweifelhaft getban,, jehr. bakı '30 Stande font- 
nen men Big Teen rd Ba yet 
Gegenwartig find beiten engfirhen Eifenahırem ker"! 10,000 Per 
nen angeftellt, die allein durch diefes Medium ihren Unterhalt finken, die 
aber auch ſammtlich du bie Eiſenbahnen ſelbſt zu ihrem jegigeh Beruf 
herangebildet werben. Bermöge | der ; Oefahren, denen fie durch diefen 
ni faft täglich "änlsgefegt Mad, und Bund die ‚Ratur tes Eiſenbahn· 





Dienſtes ſelbſt find dieſe Leute gezwungen,vorſichtig, pünltlich und ſtets 
tätig ſein Es iſt demnach nicht mit Unrecht bemerlt worden/ daß wurd 
die Eiſenbahnen der Ordnungsſiun uud die Soliditãt bei einem Theile der 
Bevollerung ſeht gelöstent, wurde, wad neben der Bermehrung · des Na⸗ 
tipnalseihthumes-ein gewiß abeufo-hod anzuſchlageudet Gewinu:ift. Und 
wenn man von den Erfindungen des Schießpulvers, der Buchd rudenlunſt 
und ber Zelegta te gejagt, daß fie dazu beigetragen, die Gefittung des 
ea ig zu a Fakt ER As, Bafele So ang wohl 
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—* Arm etwa drelhundert EifenbahnzBrde handelt bie dem englſchen 
'ärlätnente vorgelegt wecten Jetten.” Wir weten tl, ag Sud {m 
ahre. 1861 * — Mitglieb een, Mpolaten,, Architekten und 
nicht. fehlen berte, welche bereit firip, bei ber Nörderung: eines 
topflofen Planes ihre gute / ddech nung zu finden; aber «s ift auch weht an- 
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nom li :Mopffedkterei genen — den ofen Bäh- 
tenb wir Die Freude haben, im Eingänge tnferes Mattes eine neue 
franzöfifhe Ausjabe don Thiebaults Buch über feine zwanzigjährigen, 
perfönlichen, Beobachtungen Friedrich's anzufündigen, gebt uns- aus der 
befannten, ultramentanen Preſſe von Hurter in Schaffpaufen und aus 
der Feder eines im Dienſte nes Grafen Borries und feiner Partei ſchrei⸗ 
benden Hannoveraners eine Schrift Über den großen König zu, deren ſich 
die deutſche Piteratur dem Auslande gegenüber wahrhaft zu ſchämen hat.* 
Berfailer biefer Schmah · und Schanzfäprift ft ein Herr Duno Klopp, 
der wor etwa zwei Jahren auch eine Geſchichte Oſtfrieslands ‚unter preis 
mi ſher derrchaft gefchriben; Die gwar von den Oftfriefen feLkf und fpes 

A von den Contftänben'ber Provinz besatonirt, von Herrn v. Borries 

nd feiner Partet jtboch belobt worden. ———— durch dieſes erha« 
bene Lob, hat ſich Herr Aopp, Fechter für das antipreußiſche Prinzip in 
Hannover, veranlagt, gefeben, das, was er in feiner Geſchichte Oſtfries⸗ 
lands über Friedrich ven Großen nur ffizzenhaft angedeutet, in einen der 
Darftellyng des Königs befonders gewidmeten Wert als Gemälde auszu- 
führen, an dem man ven Pinfel, der es gemalt, und Die hohen Dläcene, 
auf veren Beftellung es gearbeitet ift, fofort erfennt. It micht ſchon bie 
Berfiherung des Herrn Mopp, daß alle Begeifterung für Friedrich ein 
fünftlihes, von einigen preußiſchen Schriftitellern gemachtes Erzeugniß 
fei, ein ſolcher Saratteriftifcher Pinſelſtrich? Nach Herrn Klopp " nicht 






* Der König Friedrich IL. von Benin Die Bentfäe Ratlon. Bon Onno 
„Kap. Schaff hauſen, Hutter, . 
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bio® der Schriftfieller und Philofoph, Tondern auch der Held 
Friedrich ein poetifcher Mythus, den die’ profaifche, nüdhterne Kritik leicht 
zu jerflören vermag. Nun, proſaiſch und müchtern genug ift die Kritik 
des Herrn Hopp in der That, aber fie wird weber etwas zerflören, noch 
etwas produziren —— es müßte denn der Guelphen⸗Orden für ven hanno⸗ 
verſchen Berfaffer fein: * 


— Zum 29. Januar 1861.* Man kann. nicht oft genug an 
Ernſt Moritz Arndt gerade in unferen Tagen’ erinnern, und zwar nicht 
beshalb nur, weil er und am 29. Januar 1860 entrijfen worben, ſon⸗ 
dern vielmehr weil ex ber unfere geweſen iſt. Um feinet- und um unferte 
willen müffen wir ihn je länger, je beffer und tiefer kennen zu lernen und 
immer inmiger und gründficher uns anzueignen bemüht jein. In diefem 
Betrachte machen wir auf einen mit tiefer Kenntniß feines eigenften We— 
fens und mit warmer Begeifterung geichriebenen Auffag über Ernft Mo- 
tig Arndt in der „Allgemeinen kĩrchlichen Zeitſchrift,“ herausgegeben von 
BVrofeffor Schenkel in Heidelberg, 1860, Heft 10, beſonders aufmerffam. 
Das dort aufgeftellte Lebensbild hebt namentlich bie hervorragenten 
Seiten jeiner Perfönlichfeit eindringlich hervor und betrachtet, zu um fo 
febendigerer Charakteriftif dieſer Perfönlichkeit, ihn ſelbſt als einen wahre 
haft deutfhen Mann und echtevangeliihen Chriften. Arndt kann in bier 
fer Hinſicht mur mit Stein zufaminengeftellt werden, wie aud) die Zeit: 
derhältniffe ſelbſt nicht minder Geift, Charakter und Gleichheit bed 
patriotifchen Strebens beider Männer als fie ſelbſt auf das engfte verbunden 
haben. Die Hriftliche Seite des Arndt'ſchen Weſens betrachtet auch vor 
aehmlich die Heine, aber gehaltreiche "Schrift des Pfarrers, Wolters iu 
Bonn: „Ernſt Morig Arndt, ein Zeuge für ben evangelifhen Glau— 
ben," ** und man fell unter allen Umſtaͤnden ven echten Chriſten ebenfo- 
wenig von dem echten Deutjhen trennen, ald Arndt von Stein. Ueber 
Letzteren empfehlen wir bei diefer Gelegenheit die in kurzer, kräftiger 
Darftellung ven Mann deutlich und Mar zeichnende Sfizze von Ludwig 
Häufert+ = 4. 

— Zur Gewerbegeſetzgebung. Es iſt gauz unmöglich, daß, 
während die blühendſten unſerer Nachbarſtaaten, England, Die Nieder— 
lande, Belgien, Frankreich, die Schweiz und Italien, ſich ver Vorzüge der 
vollen Gewerbefrtiheit und Freijtigigkeit erfreuen, Deutfchland allein noch 
im den Kinderſchuhen und am Güngelbande ver Zunfts und Gewerbe 


Or ‚ Tewie der fommumalen und territerinlen Abſperrung feiner 
Ein verbleibel Ebenſo uumöglih iſt, daß das ven ven Feſſeln 
feiner Reactionsmänner, Gott jei Dant! befreite Preußen Die,im Wider⸗ 


ſpruche mit der Stein’ihen Sefepgebung der Fahre 1807 — 1810 den 
Gewerben im Jahre 1849 Auferlegtem Velchräufungen noch Tänger er» 
trage.’ Ein einſichtiger, prenfiicher Gewerbimann, der Rommrerzienrath 
Leonor Reichenheim in Berlin, hat fich deshalb veranfaft gefehen, nad 
dem Borgange des vortrefflihen neuen Gewerbegeſetzes für das König— 
reih Sachſen, auch fir Preußen ein ähnliches Gewerbegefeg zu entwerfen 
und es, ſammt den erläuternven Motiven, dem Drud zu übergeben. + 
Mit Recht bezeichnet rer Verfafler als ven Kernpunft Des ganzen Syftems 
der Unfreiheit die Abgrängung ver Arbeitsgebiete. Das preußiſche 
Geſetz von 1849 legt dem Handwerler, der ſich erfühnt, Arbeiten aus 
dem, einem anderen Handwerte überwiefenen Gebiete anzufertigen, eine 
Gelobufe bis zu 200 Thaler, over Gefäugnißſtrafe bis zu 3 Monaten 
auf, Während der fogenannte Fabrilaut in jedes belichige Arbeitsgebiet 
übergreifen darf, ift der Hanpwerfer fireng in die Gränzen ſeines Gebietes 
gebannt, umd eine natürliche Felge davon ift, daß er allmählich ver Sons 
furrenz des Fabtitanten erliegt, ber außerdem durch die ihm mehr als 
SIenem zu. Gebete ſtehenden Kapitals= und Maſchinen⸗ Kräfte unterſtützt 
wird, Nicht minder iſt es ein Vortheil des Fabrilanten, daß er nicht, wie 
der Handwerker, eine Reihe von Jahren als Lehrling und Geſelle ſich zu 
plagen und feinen (erfahriingegemäß ganz unnügen) Prüfungen jih zu 
unterwerfen Int. Von allen dieſen Hemmſchuben weiß man in den oben 
von uns genannten Ländern nichts mehr, deren Handwerter, wie die Welt⸗ 
Induſtrie· Aus nellungen im Pondon und Bari gezeigt haben, den deutſchen 
Handwerlern an Veiitungsjäbigleit weit überlegen find, Wir fünnen bie 
Vorſchläge des Deren Reichenheim, bie lediglich im wahren Interejie des 
Handwererſtandes al efaßt find, während fie den Mißbräuchen des 
Fabrilenſhſtems — ;. ». dem ſogenannten „Trud,“ d. h. der Bezahlung 
ver Arbeiter burch andere Dinge, als Geld — ſtreng entgeaentreten, nur 
empfehlen. Leiver geſtattet e8- die allgemeine Tendenz, unſeres Blattes 
uicht, wäher auf den Gegenſtand einzugehen. ur 


— Deutfhe Piteratur, in Franfreih benrtbeilt, Das 
turrzlich erſchienene „Bahrbuch‘ ver Parifer „Eneyeloptdie du XIXme. 








Am 29. Januar 1860 farb Granit Morip Arndi. 
“e Eiberfeld, Bhreher, 1860, ‘ 
“r Seipzig, Beber, 1800. 1. PER FOL 
+ linimurf eines Gewerbegeispes, für Preußen, mit Motiven. Bon, %onor 
Heidenheim. Berlin, 1860. © 7 
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Im Verlage von Beit & Comp. in Yeiriia. 1 


Redigirt unter Verantwortlihfeit von Wilhelm Zbeodor Ferdinand Einborn in Leirzig 





Siöele* liefert, gleich den friiheren Dahrgängen, eine Ueberſicht aller 
vorjährigen, bemerfenswerthen Erſcheinungen ber deutſchen Literatur. 
Herr Philarete Chasles, der gewöhnlich Den deutſchen Geiſt wie einen 
für vas Narrenhaus reifen Träumer behanpelt, ift diesmal nicht ber Dol- 
ietfcher des eiicyrlopätiichen Jahrbuches, fondern ein in Fraukreich Ieben- 
ber Deutſcher, Herr Paul Lindau, der unferen Leſern bereits durch 
fein Literariſches Echo aus Paris” belannt ift> Im Gegenfage zu Herrn 
Chasles, jucht Gerz Yindau-die realen Tendenzen den neueren deutſchen 
Literatur nadyumeifen, indem ex fie als ben. „berebteften und txg 
Dolmetiher der nationalen Ideen“ darftelt. „Ale Sympiome jenes 
patriotiſchen Niebers, Das die deutiche Nation von ver Oftfee bis zu ben 
Alpen und vom Reim bis zur Weichiel in Aufregung Hält, geben ſich 
(nah Herrn Lindau) auch in ven ‚neueren literäriſchen Erzgeuguiflen 
Dentichlanns veutlich zu externen. : Ja, ohme Ueberneibuug Läpt-fich. ſo⸗ 
gar behaupten, daß fait alle beveutenderen Schriftwerle direlt aus biejer 
gemeinjamen Duelle ver Baterlanpsliebe entfpringen.” Pon Humbolot's 
Briefwechiel mit Barnhagen, den er rühmt, bis zu ben biographiſchen 
Romanen Heribert Rau's und Louiſe Mübtbah’s, bie er nichts weniger 
als rithmt, gile unſerem deutichen Krititer im Frantreich Alles als Beweis 
der. über ganz: Dentichland ‚verbreiteten Begeilterung für Freiheit, Recht 
und Bollsthuu,  „Einheitsbejtrebungen (fügt unſer Kritifer Hinzu), Das 
ift das Wort des großen Räthfels, das und jetzt überall in Deutſchland 
aufgegeben wird. Dameben giebt fich eine energiiche Profeflation gegen 
das Uebergewicht bes Auslandes und insbeſondere Frantreichs kund, Die 
fo entſchieden und einſcneidend iſt, daß man ſie faſt für eine feindſelige 
Demomitratien halten lönnte.“ Dieſe Auffaſſung der literariſchen Zur 
Hände Deutſchlands fümmt jedenfalls der Wahrheit. näher, als das Ur— 
theil des auf dem lãugſt ausgetretenen Gleiſe der Frau v. Staöl auch 
heutzutage noch ſich bewegenden Philarete Chadles und ſelbſt als die ob⸗ 
jektive Kritik des achtungswerthen, jebbeh auf die Worte Julian Schmidt's 
nur zu oft ſchwörenden, St. Nens Taillaudier LESER ZE 


— Slawiſche Agitation in Varis. Deutfcen Zeitungen ent 
lehnen wir Nachſtehendes: „Mad einer Paufe von etwa fechs Wochen, 
die gerade mit-der Epeche übereinftimmit, im welcher Frankreich in der 
neapolitanijchen Frage Rufland für fih zu haben’ glaubte, begimmen bie 
fraugoſiſchen Journale wieder mit einer anfallenden Agitatien für Polen: 
Die äußere Veranlaflung bat znnächft eine neue Broſchüre gegeben, die 
von Bilbort, dem bekannten Mitarbeiter der „Opinion nationale,‘ un= 
ter dem Titel?" „La Pologne et son droit“ bei Denta erſchienen it. 
Kollege „Siecle” verpakt die Gelegenheit wicht und beſchreibt uns Bil 
bort'd Herzens Ergieſzung auf drei langer Spalten. : „Anno 1831, heißt 
ed, „hätte, den Polen nichts gefehlt, als jremde Hülfe,- und jo; wird 
deutlich darauf angefpielt, daß Frankreich dieſes Dial berufen fein löunte, 
fie ihm zu leiften. Ohne vie polnische Revolution von 1831 Hätten 
Frankreich und Belgien nicht fo leicht das Recht eröbert, vie Verträge 
don: 1815 zu brechen.“ Bemerfenswerth ift hier aud das Beftreben, auf 
die .englifche Nation zur Wieverheritellung Polens zu wirken; . Polen 
würbe Rußland auf dem Wege nah Konftantinapel ‚aufpalten: und Eng⸗ 
land würte audy von der indischen Seite geichütt fein, wenn Rußland 
Polen gegenüber immer gewaffnet baftehen müßte. Intereffant iſt im 
Vergleiche zu diefen Eombinationen- bie. eines vornehmen Rufen, des Kür 
ften Alexander Trubegfey, ver gleichfalls bei Dentu unter dem Titel: 
„La Russie ronge** eimen in mebrfacher Beziehung bemerlensmerthen 
Band herausgegeben hat. Diejes Werk verdient ſchon darum zu den po= 
litiſchen Tagesfchriften gezählt zu werden, weil ſich in ihm der plühenpfte 
Haß gegen Defterreich ausfpricht. Der Fürft hält das Zerwürfniß zwi: 
hen Kufland und Defterreich ſeit Den Krum- Kriege für unheilbar, 
„Indem Oeſterreich,“ ſagt er, „ven Feinden Rußlands durch die Be- 
fegung ber Donaufürftentplimer und durch ſeine gewaltige «Stellung: ia 
Galizien, die für pas Herz Rußlands eine beitändige Gefahr ift, vollitän- 
dige Freiheit gab, Rußland in feinem Imeren Tas auzugreifen, hat 
Defterreih mit einem Sclage jede mögliche Action ber ruſſiſchen Armee 
auf dem Wege nah Konftantinopel verhindert und fo Den einzigen per« 
wunbbaren, Punkt der verbündeten Armee gedeckt.“ Nun erinnert man 
ſich wohl noch der dem Prinzen Napoleon ziugefchriebenen, jur Zeit in 
Brüffel erſchienenen Brofchüre, die im Segentheil nachzuweiſen uchte, 
daß Deſterteich mit feiner Armee im ven Donaufürſtennhümern Fi mit 
wohlberechneter Unthätigfeit zwiſchen die kriegführenden Mächte, und 
zwar zum Bortheil Rußlands geſtellt hafte Bedeutung svolier iſ 
ber folgende politiſche Zug im diefem Bucht. Da — jagt. ter Yürit Tru⸗ 
betzloh — Rußland, ohne einen Selbftmerd zu begeben, ſich mit dem un: 
danlkbaren Defterreidh richt werföhnen kaun; md Galigien fit Milan 
eine beftännige Öefahr ift, To muß Rußland alle Slaven unter einander 
verföhnen, ſich brüderlich mit. Dolen einigen, und: bis zur den Ka 
ſich alle Yänder einverleiben, bie unter dem Namen „RothrRußlann“ bes 
tannt find und bie faſt alle Defterreich gehören, Ich füge auır noch hinzu, 
Kaf ber Furſt es bei bleßen Poftulaten nicht bewenden läßt, ſondern 
Ruflands Anfprädre auf‘ Solizien Hifterifch nachzuwelſen fit. — Bei 
diefet wenen Polen⸗ Feld uge konnte der ‚‚Onutrier du Dimaneheit nicht 
zjurückbleiben. Seine legte Nummer bringt wieder eine Koreefpanveny 


aus Pofen, in welcher dem verftorbenen Guſtav Potworomäli,cine alän- 
zende Leichenrede gehalten wird, ninlle ir Sieden‘ ee 


Kchaig, Zrud von Giclede & Dewient, , a R * 
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Belgien, 


Karl V. in Belgien. 
Nah Alexander Henne. * 


Eine echt nationale Geſchichte ift micht minder eine patriotiſche That, 
als jeder ſonſt dent Baterlande geleiftete Dienft. Hiermit foll micht einer 
überfchmwenglichen tendemziöfen Geſchichtſchreibung, die ed barauf abficht, 
das Heimiſche unter jeder Bedingung zu erheben, das Wort gerebet wer⸗ 
ben. Ein wahrhaft patrintifcher Geſchichteſchreiber ift uns ber, welcher 
von dem Geifte feines Bollkes durchdrungen, aufgewachſen in ben hifter 
riſchen Erinnerungen feiner Bäter, heimiſch auf dem Schauplatze ihrer 
Thaten, begabt mit einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Sinne, der ihn vor 
Rational Borurtheilen bewahrt, es unternimmt, mit forgfältiger Be— 
nutzung alles beffen, was itgend ein. Zeugniſ giebt non ber Bergangen⸗ 
heit, ein treues Bild des Geweſenen vorführen. Nur ein ſolcher ver— 
mag ſeiner Darſtellung jene: Lolal · Färbung und jenen: eigenthümlichen 
Zeit Charalter zu geben, woraus wir gleich erkennen, dafı das Pild der 
Wirklichkeit: entnommen iſt. Die Geſchichte muß nicht minder, wie bie 
Porfie und jede: andere unſt, aus dem nationalen Boden erwachſen fein, 
und je, mehr die Hiſteriographie in biefer Art geibt wird, deſto mehr ge 
winnt bad Todte wieber eben: und wird: das Bergangene wieder gegen⸗ 
wärtig. Je mehr eine ſolche Geſchichte in's. Eimelne gebt, je mehr fie das 
ganze Bollsleben umfaft, deſto vollitänbiger erreicht fie ihren Zued, befto 
wirkſamer ift fie für die Belebung des Vollsgeiſtes, defto bedeutſamer für 
den Geſchichtstorſcher und deſts anziehenber: für: den Geſchichtsfreund. 
Was den alten, naiven Chroniken ihren befonberen Reiz giebt, die Um 
mittelbarfeit und Friſche, womit fie Die Begebenheiten auffaffen und dar⸗ 
Relkn, das el die Hiftoriographie bewuft und mit Su wieder zu 

e Histoire du rögne de Charles- Quint en Belgique, par Alexandre 
Henne, Secretaire de l’Acaddmie Royale de beanx-arts de Bruxelles. 
X Tomes. Bruxelles et Leipzig, Emile Flatau, 1858—1860. . 
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Anhalt: — — Sie wird dies um ſo beſſer können, je mehr ſie ihre 
EEE 3, Anigube«befehränft und ihren Stoff beprängt. : Deshalb Legen wir auf 
Karl Y. in Belgien. Rad Hlecander Henne . en Er biftorifche Monographien einen befonberem Werth, weil fie, abgefehen wm 
Krautteidl lhrer wiſſenſchaftlichen Bebentung, uns ein Stüd Geſchichte in betaillixter 


Ausführung geben. und; ſo gleichſam vor einem Landſchaftsbilde nicht iu 
Fluge des ſorteilenden Dampfwagens vorüberführen, ſondern geſtatten, 
uns wie Fußwanderer nad Allem, was und anzieht, umzuſchauen und am 
beim Orte heimisch zu machen. ı Solche Monographien find es, die ven 
Sinm fülr Geſchichte Bilden, bie Luſt an geſchichtlicher Leltlixe erhöhen und 
das hiftorifche Willen und Urtheil fördern. Es wird freilich auf die 
Wahl und die Behandlung des Stoffes atilemmen, wenn eine Monogra- 
phie nicht "blos ein wiſſenſchaftliches, fondern auch ein allgemeines In- 
tereſſe erregen foll;ı und wir freuen un, unferen Leſern eine Arbeit an 
empfehlen zu kounen, bie beide Forderungen in behem Grade erfüllt, 
inbem ſie in eine ber bedeutungsvollſten Epochen der Geſchichte einführt 
unb einem ber gewaltigſten Herrſcher im feiner ſpeziellen Beziehung zu 
einem feiner Stammlande ſtellt, zugleich aber auch auf einem forgfältigen 
Duellenfinbium und auf der genaneften ſteuntuiß ber lolalen und natior 
nalen Berhäftniffe beruht und die Thatfachen in unbefangener Auffaffung 
und in lebendiger Darftellung wiebergiebt: Wir meinen bie Geſchichte 
ber Regierung Karls V. im Belgien von Alerander Henne. 

"7 Das Buch,” jagt ber Verfaſſer in der Vorreve, „iſt das Ergebniß 
viergehmjähriger ununterbrochener Studien. Die Epoche, die ich. behandle, 
iſt unftreitig eine ber glänzendſten umferer Anmalen. Bezeichnet man fie 
im Allgemeinen al& bie Wiebergeburt der Künfte und Wiffenfhaften, fo 
war fle insbeſondere für Belgien die Wiedergeburt ber Negierung, Ber- 
waltung, Geſetzgehung und Kriegetunſt. Sie war, wie Pouis Blanc 
fapt, das Yahrbundert ter geiſtigen Revolution. Ich habe mir Drühe 
gegeben, die hiſtoriſchen Thatſachen, infofem fe Kriegskämpfe und biplo- 
matiſche Verhandſungen betreffen, mit Klarheit darzuſtellen und im den 
zablreichen und manmafaltigen Autlaſfungen über Geſetzgebung, Polizei, 
Finamen, militairifhe Organifation, Handel, Induſtrie, Aderbau, Fünfte, 
ernfte und ſchöne MWiffenfchaften ben Geiſt der Zeit und bie inneren, 
fozinlen Bewegungen zu ſchildern, deren gewaltfamer Ausbruch fo viele 
Rataftrorken herbeiführte, Die jedoch zum Fortichritt und zur Befreiung 
der menfchlichen Vermmft beitrugen. Treu den Grundſätzen, bie ich im⸗ 
mer befolgt, habe ich die Wahrheit ohne Leidenſchaft, ohne vorgefate 
Meinung und ohne Barteilichfeit gefucht. Um fie zu finden, find von mir 
Hunderte vor Rechnungen, Taufende vom Briefen und eine wenigſtens 
ebenfo grofe Zahl von handſchriftlichen und gebrudten Werken bemupt 
worden. Mein Streben war, nad) fo vielen Mithen, vem Publikum eine 
vollftänbige und mit veblichem und gewiſſenhaftem Fleiß ausgeführte Ar— 
beit anfieten zu können. Schildernd, was unfere Väter Mannhaftes und 
Lobenswertbes' gethan, wollte id) dem Ruhme meines Vaterlandes einen 
nenen Glanz verleißen, den ihm Die Bolitil des Auslandes oft zu ſchmä— 
Teen geſucht hat, da es ihr nicht geglückt iſt, ihm denſelben zu rauben. 
Doch habe ich der Ehre unſerer Nation am beſten zu dienen geglaubt, 
wenn ich hierbei auch ihre Fehler und Verirrungen nicht verheimlichte. 
Eine Geſchichte, in der Abſicht verfahit, entweder den Königen zu gefallen, 
oder um bie Volksgunſt zu erlangen, tft eine verberbliche Lüge; eine ſolche 
bringt um bie richte der Erfahrumg, ift die Mutter der politifchen Feh⸗ 
ler und macht bie öffentlichen Uebel dauernd. Wo id mic im Wider: 
ſpruche mit nambaften Hiſtorikern befinde, ba bürgen authentifche Dofn- 
mente für mein Streben nach Wahrheit; fie find die einzigen Zeugen, bie 
ich wor meinen Richtern anrufe.“ 
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Wir wollen von der Art, wie der Verfaſſer ſeinen Stoff behandelt, 
zwei Proben: die Geburt und das Ende Karl's V., geben, indem wir 
und auf das Wefentlichfte befhränfen, ohne jedoch die Farbe des Origi⸗ 
nals gänzlich zu verwiſchen. Der Verfaſſer weiß in feine Darſtellung 
geſchickt die Berichte der Augenzeugen, oft mit ihren eigenen Worten, zu 


verflechten. Im der Ueberſetzung geht nun freilich der Reij, ven bie naive 


Sprache ber alten Erzähler gewährt, größtentheils verloren, 

Philipp der Schöne hatte von feiner Gemahlin Ichanma nur eine 
Tochter, die am 30. November 1498 in Brüffel geboren war. Aber als 
hätte Gott genau bem Uebergang von dem Mittelalter in die neue Zeit 
bezeichnen wollen, jo geſchah es, daß zu Anfange desjenigen Jahres, wel- 
ches das 16. Yahrhumdert eröffnete, Johanna dem Prinzen gebar, der 
dazu beitragen follte, dieſes Jahrhundert jo. reich ‚am groften Ereigniſſen 
zu machen. Am 24. Februar 1500 war in Gent ein Feſt im erzherzog⸗ 
lichen Balaft, ale um 4 Uhr des Morgens Johanna ſich in ein gebeimes 
Kabinet begab, das in einem Winkel des Gebäudes lag. Hier fanden fle 
ihre Frauen, unruhig über ihre lange Abwefenheit, von ben erſten Ge— 
burtswehen ergriffen, und wenige Augenblide nachher brachte fie einen 
Sohn zur Welt, ven nachmaligen Karl V. Philipp der Schöne beeifte 
ſich, dieſes für das Haus Defterreich To wichtige Eteigniß dem Fürſten 
Europa’s mitzutbeilen, und Eilboten verlündeten am demjelben Tageben 
Städten der Niererlande die Geburt ihres tünftigen Herrſchers Ueberall 
ward bie Nachricht. mit Enthufiasmus anfgenommen ‚überall glänyende 
Feſte gefeiert. Im Gent zündete man Freudenfeuer anf den! Kirch⸗ uud 
Wachtthürmen an; die Gloden läuteten mehrere Tage Tang;Schanbühs 
nen und Trimmpbbogen wurden in den Haupt» Vierteln errichtet· Die 
Staaten bewilligten der Erjherzogin ’ ein Freiwilliges — von 
60,000 Yiores. - 

Die Tanfe fand am 7. März —— oio Uhr Abends mit ains 
gewöhnlichen Ganze ftatt, da, um fie recht feierlich" und) init) grofiem 
Pompe zu begehen, die Genter ſich jo freigebig zeigten) daß nichts dabei 
geipart wurde. ı Ein parguetirter Gang wurde dom Balais bie zur St. 
Dehannis⸗ irche angelegt, ungefähr drei Fuß hoch, mit den Farben des 
Erzherzogẽ gelb nnd. blan, bemalt. Dieſer Gang enthielt dreimal drei⸗ 
zehn Eprenpforten, eine allegoriſche Zahl, die drei Glieder Flanderns 
und bie dreizehn Mitglieder ver Magiſtratur von Gent bezeichnemd.) Die 
zwölf erften waren flein, bie breizehnte ſehr groß und führte deu Namen 
Weisheitöpferte; bie zwölf folgenden waren wieber Mein, bie dreizehnte 
größer und hieß die Seredjtigkeitäpforte, und gleiher Weife waren die 
leisten zwölf Mein, die breizehnte, Friedenspforte genannt, größer. Diefe 
Pforten waren: mit den Pandesfarben und Wappen ausftaffirt und ge⸗ 
fhnädt und mit mehr als zehntauſend Fackeln erleuchtet, und ähnlich 
waren bie benachharten Gebäude bis zum fünften Stockwerle illuminirt. 
Auf der Yeie ſchwamm ein Schiff, worin: die Zinfenbläfer von Gent fich 
befanden, und es war mit fechs bis fieben brennenden Fackeln verjehen. 
Dazu kam etwas ganz Nenes, ſehr Wunderbares und Koſtſpieliges: eine 
Galerie aus Seilen war im gerader Yinie von dem Genter Wachtthurm 
bis zur Thurmſpitze der St. Nikolaus -Sirche angebracht und mit Fackeln 
und Bapier-Vaterien erleuchtet, jo daß die Stadt in feuer und Flamumen 
zu fteben ſchien. Der Drade des Wachtthurmes warf Naketen griechi- 
ſchen Feuers ans Rachen und Schweif, und der Erfinder diefes Gauges 
ſchritt von einem Ende zum anberen fo ſchuell wie auf ebener Erde und 
trug ein Wagenrad bis zum Hahne des St. Nilolans- Thurmes, wo er 
es mit mehreren Nadeln verſah, die Aber alle anderen hinwegglänzten. 
Noch nie war in Gent eine jo loſtbare Ilumination bei der Geburt oder 
beim Einzuge eines Fürſten geſehen worben. 

Nicht minder prächtig war. der Feftaufjug. Die Ultmeifter der 62 
Gewerle von Gent, begleitet von ihren Leuten, eröffneten. den. Zug. 
Ihnen folgten die Mitglieder des Magiftrats, die Ritter und Netabeln 
der Stadt, alle mit Faden in den Händen, Hierauf famen die Edellente 
des erzbergoglichen Hofes, gegen 300.— 400, Die Lehnsherren trugen 
die Ehrengeichen und Taufgeräthichaften: der junge Graf Heinrich von 
Naſſau die Wachslerze, der Herr von Fiennes, Jalob ‚von Lnremburg, 
das Salzfaß, ver, Admiral Philipp von Burgund das Beden und der 
Herr von Koeulr, Ferry de Eroy, das Cherkemde,; Unmittelbar hinter 
ihnen folgten die Pathen und Vathinnen: der Fürft-von Chimay, Karl 
von Eroy und Margarethe nom Oeſterreich, dann Margarethe von Dort, 
die Wittwe von Burgund, die unter Beiftand-zweier Evellente das Kind 
trug, und Johann, Herr von Berghes. Dicht nach ihnen gingen Michael 


von Grey und Johann von Augemburg; der die junge Prinzeffin leonoze 


trug, über welches Kind die Genter eine große — Antara, denn * 


hatten es noch nicht in ihrer Stadt gefeben. - 
Die St. Ichannis-ftirche war mit Sol —2* Seinenfoflen as — 


pezirt und der Tanfftein paffend und prachtvoll aus Goldſchmiedearbeit 
verfertigt. Peter Quicke aus Geut, Biſchof von Tournai und Abt von 
St. Amand, taufte unter Beiftand mehrerer hoher Prälaten das Kind, 
das den Namen Karl zum Andenfen an feinen Aeltervater und den Titel 
Herzog von Luxemburg zum Andeulen an den Kaiſer Karl IV. erhielt. 
Während der Tauffeierlichteit übergab man ih die Schenkungs· Urlunde 
dieſes Herzogthums, und er wurde zum Ritter ausgerufen. Der Fürft 


von Chimah bot dem jungen Prinzen einen reihen, mit Gold verzierten 
‚Helm, auf deifen Spige ein goldener, fi verbrennender Phönix war. 


Iohann von Berghes reichte ihm einen Degen mit goldenem Griff und 
der Devife: hie regit, ille tuetur; Veargareihe von Oeſterreich eime 
goldene Schale mit Edeiſteinen beſetzt, Margarethe von Yort einen Kelch 
mit ‚feinen Edelſteinen und koftbaren Perlen, der Biſchof von Tournai 
eine Bibel mit der Infchrift: serutamini seripturas, und der Magiftrat 
von Gent ein filbernes Schiff mit allem Zubehör, 100 Marl ſchwer, als 
Eymbolrdes(&cbeibens des niederländiſchen Scehanbels. Nah der 
Feierlichteit fehrte der Zug in derfelben Ordnung wieder in den Palaft 
zurüd. Zwei Stallmeifter zu beiden Seiten des jungen Prinzen warfen 
geldene und filberne Dentmünzennnter das Bolt, und die Genter fireuten 
balbe Philippsd’or aus. Ein Seiven- Kaufmann, Namens Martin, hatte 
vor feinem Haufe ein Zelt aus Sammet und Damaft ausgefpannt, worin 
funfzig Männer, jeder mit zwei Faden, und drei feiner Kinder, zmei 
Knaben, und ein Mädchen, ſtanden. Letzteres überreichte dem Prinzen 
einen goldenen Feld, und zur Beluftigung des Volles ließ der genannte 
Martin Geld in bedeutender Menge ausftreuen. 

Niemals hatte ein Fürſt ber feiner Geburt eine ſchönere Ausficht, 
als diefes Kind, das berufen war, durch feinen Großvater Marimilicn 
bie Staaten des Haufes Oeſterreich und durch jeinen Bater die des Haus 
fes Burgund zu erben, in welchem man ſchen ven künftigen Beherrſcher 
von Spanien, Sicilien und der Hälfte des Königreichs Neapel ſah, dem 
man endlich ſchon vor ver Geburt Die Kaiferkrone zu fichern bedacht war. 
Aber dieſe Zukunft, für Karl fo, glänzend, war verderbenſchwanger ‚für 
feine Völker, jo daß, wenn wirklich die offiziellen Feſie ver Ausdruck der 
allgemeinen Freude waren, man fi. über bie Berblendung des Bolfes 
wundern muß. Sollte er, der Exbe fo vieler Kronen, wenn er fie einft 
alle auf fein Haupt geſetzt, nicht bald nach neuen lüftern werden? Die 
Eroberungsfucht der Könige wird aber nur auf Unfoften ver Böller be— 
friedigt. Der Verfall ver Nationen ſchreibt ſich am. hänfigften don ‚der 
Gründung allzu großer Reiche her. Und das war and) in den Nieder 
fanden ver all, Vereinigt mit größeren Staaten, waren fie ihrem Herd 
ſcher nur ein Mittel zu feinen politifhen Zwecken, die ihnen felbft fremd 
waren und wofür fie ihre theuerften Jutereſſen, ihr Blut und ihr Gelb, 
opfern fellten, damit ihnen einft Spimien, urjprünglich ihr Schwefterland, 
eine graufame Herrin werte, 

Als Gegenfag zu biefer Sejlverung des aufgehenden Geftirnes 
möge die des untergehenden folgen. — Nachdem Philipp lange ven Bits 
ten feines Vaters widerſtanden hatte, war er eudlich im ven Niederlanden 
angefonmert,' Am 8. September 1555 (hielt et ſeinen Einzug in Briffel 
md wohnte in der folgenden Woche, am 16. umd'16. "September; ‘ven 
Dbfequien feiner Großmutter, der unglüdlihen dohanna, die ath 18. 
April zu Tordeſillas geftorben war, bei: "Dody war es nicht diefe Feier: 
lihleit, die den König von Eugland bewogen hatte, denn Wunſche feinen « 
Baters nadzugeben. Ein weit mäctigerer Bereggemd rief ihn nach den 
Niederlanden. Der Top Iohanna’s hatte einen tiefen Eindruck auf Mail 
gein acht, und weun dieſes Ereigniß auch den Entfchluß feiner’ Abdankung 
nicht hervorrief oder beeilte, jo beftärkte es ihn dech hierin. Audererſeits 
hatte der Tod feiner Mutter ihm zum rechtmäßigen Beſitzer von Kaſtilien 
nemacht, das er ohne Schwierigkeiten feinem Sohne abtreten fonnte. 
Obgleich erft 55 Yahre 'alt, war Hark doch hinfällig und von großen 
Schmerzen gefoltertin Schom in feier Jugend⸗ hatte er Gichtanfälle, bie 
trotz den Bemühungen der gefchicteften Aerzte niit den Jahren am Heftig- 
keit zunahmen. Unabhängig von dieſer Kraukheit litt er an Hamorrhoi⸗ 
dal⸗Beſchwerden, und die phyſiſchen Gebrechen griffen endlich and) feinen 
Geiſt am. Die Kranllichleit hatie beſonders im Winter von 1563— 1554 
zugenommen Fünf Wochen war er an das Bett gefeſſelt und gehindert, 
ſich mit bem- öffentlichen Angelegenheiten: zu beſchäftigen. Co jchreitlich 
indeß feine Leiden waren, jo waren fie doch minder quälend, ald der Ber- 
druß / der am bem Herzen des Mächtigeminagte.) Das Ungläd im Algier, 
feine Flucht wor: Morig von Süchfen ‚der Berluft won Metz hatten die 
Triumphe von Pavia, Tunis und Drüblberg vergejfen gemacht! Er ſah 
Frantreich und den Papft ſich vereinigen, um, ihm Dialien zu entreißen; 
er abe el I ugsbutg, der feine Wbiht, auf die Ein- 
heit bes Reihen vernichten ode, Sein Bergäluiß, u. einem. Beute, 
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jrllher das imnigite und zöetlichfte, war geflört, ſeit er es verjunt hatte, 
dem Sohne Ferdinand's die Kaiſerlrone zu mehren, uud jeing Abſichten 
warden durchtreuzt von, Allen / die er. an einen paffiven, Geherjam ge- 
wöhnt zu. haben glaubte. Das Grab bededte die Männer „die ihm. jeine 
Dad hatten erringen helfen, und: in ihren Nachfelgern, fand er die Aus 
hauglichleit der Generale und Minifter, Die feine Gefahren und Erfolge 
getbeilt hatten, micht mehr... Die-Dingebung, ihm zu Bienen, war erleſchen, 
die Boller in duſterer Stimmung, der Eifer der Großen erlaltet. Das 
Leben, das für ihn ein beftänbiger Sturm geweien, drohte in Exftarrung 
zu enden, und ein Mann wig ex, wollte licher aufhören zu vegieren, als 
ohne Thätigfeit und ohne Ruhm ‚regieren, „Und noch Anderes, berührte 
ihn ſchmerzlich, An einem Winterabende ſchloßß er ſich mit Wilhelm van 
Maele, feinem, Geheim · Secretair, ein, und ‚nachdem ex ihm Das tiefite 
Still ſchweigen über Alles, was er hören würde, aubefohlen hatte, cröff» 
nete er ihm feim Herz und enthüllte ihm ſeine geheimften Gedanlen. 
uch war darüber vor, Schred gelahnit,“ ſchreibt Ban Maele an Here 
von Braet, „sind ic ſchaudere noch, wenn ih au dieſe Unterpedung beufe, 
Ich würde lieber flerben, als irgend ginem Anderen, als Euch, eine Dit 
teilung davon machen.“ ‚ Welche hüfteren Scheimmiffe ihm enthüllt wor⸗ 
den find, das weiß bis heute, nur Gott; aber, will man auch ‚nicht bean⸗ 
ſpruchen, das Gcheimmiß am ergründen, könnte an nicht fragen, ob wicht 
der glühenve Ehrgeiz Pbilipp's, ob wicht. die Furcht vor feiner Ungeduld 
Karls Entſchluß herbeigeführt habe? Es ift ſchwer, in Karl's Benehmen 
Zeichen von Zaͤrtlichteit gegen den Sohn zu finden, Die Sharattere Bei: 
der waren zu umähnlich; zu große Mißhelligleiten waren ſchon vorausge⸗ 
gangen, als da eine gegenfeitige Zuneigung hätte bereichen fünnen. So 
in feinen Abfichten gehemmt, von Meujchen und Dingen getäuſcht, von 
frübzeitigen und quälenven Körperübeln mierergebeugt, von feinem nahen 
Ende durch feinen Yrzt,,den berühmten Pefale, unterrichtet, feinen Sohn 
offen dahin ftreben ſehend, feinem Anſehen Schranten zu ſetzen, und aljo 
in bie Nothwendigleit werfegt, entweder ipun nachzugeben oder zur Gewalt 
feine ‚Zuflucht zu nehmen, zog er es vor, auf feine Staaten zu verzichten 
und ſich ans. der. Welt zurlctzuziehen, um. fih, wie Öranteme jagt, dem 
Befehle Gottes gehorjam feinem Dienfte zu weihen und aud das Sprüch 
wort wahr zu madhen; de mozo diablo, viejo,eremitane, aus einen 
jungen Teufel ein alter Gremit, „Zur Ausführung feines Entjlufles ex- 
mutbigte ihn ohne Zweifel feine Schweiter,, Marin ven Ungarn, die ſich 
ebenfalls feit langer: Zeit danach fehnte, aus dem öffentlichen Leben zu 
ſcheiden. Karl, von düfteren Ahnungen erfüllt, drängte fie noch im 
Augenbliche feiner Abdantung, vie Verwaltung der Niederlande zu behal⸗ 
ten; allein in einem mertwärbigen Schreiben lehnte fie den Antrag ab, 
inden fie fowohl bie Scywierigfeiten, als aud ihren Widerwillen und 
ihre Meinung über Philipp, ‚den le, wie ein gleichzeitiger Staatsmann 
fi ausdrückt, ebenſo verabſcheute, wie ex fie, nicht, verheimlichte. Nach ⸗ 
dem ber Raifer alle Angelegenheiten georbnet und alle feine Diener ber 
„(shnt hatte, ‚feate er den 25. ‚Detober 1556 als Tag res feierlichen 
SAltes feft. M X 

Die Abgeordneten der — werjehen’mät ihren Bollmachten, 
verfanmmelten. ſich in dem reich, gefcgmüdten großen Saale des Palaſtes. 
Auf der Weſtſeite erhob ſich eine Eſtrade, zu der ſechs bis fieben Stufen 
führten;. unter einem, Threnpiunmel, ‚mit den Wappen von Burgund ges 
siert, ſtanden drei Schöne Lehnſeſſel, der mittlere für ven Kaiſer, der rechte 
für Philipp und der Linke für die Königin von Ungarn. Rechts war eine 
tapezixte Banl für, die Ordensritter des golpenen Bließes und lints eine 
ähnliche für die Hürften und großen Herren. Weiter unten waren brei 
Banle für die beigeordneten Käthe, Im Saale, gerabeiber you ber 
Eſtrade, waren untapezirte Bänfe für die Abgeordneten ber Staaten, die 
erſte für. Die von Brabant, die zweite für die won Flandern u. ſ. w. — 
Gin wenig vor; bagi;llhe verlief; Karl Vs, in Trauer, geffeipet und das 
Band des golvenen Bliehes tragen, ein Meines Part-Paus, —* von 
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goldenen Bliefes, die Confeils:Räthe und die Evelleute des Hofes. Bei 
bem Eintritt des, Ktaiſers hatten ſich alle Auweſenden erhoben. Er bes 
grüßte fie und nahm Plak unter dem Thronbimmel mit feinem Sohne, 
feiner Schwefter und Emanuel Philibert, für den ein befonderer Stuhl 
an, ben. der Königin geftellt worben war, Hierauf lud ein Herold auf 
Befehl des Kaifers die Auweſenden ein, fidy zu ſetzen, und nachdem vie 
Abgeoroneten erflärt hatten, daß ihre Bollmachten in Orbnung wären, 
ward das Wort, Bhilibert von Vrüffel, Mitglied des Staats: und Pri- 
vat-Eonfeils, gegeben. Er ſetzte in einer langen Rede ven Zwed der Ver- 
fammlung und. die Gründe des Kaifers, die Regierung feinem Sohne 
abzutreten, auseinander. und ermahnte zuleit zur treuen Unterftügung 
gegen. bie Äußeren Feinde des Meiches, und gegen die inneren der Kirche, 
zur Einigleit, zur Ehrfurcht und zum Gehorſam gegen. den neuen Hexen. 
Dieſe Rede war mit einem ehrerbietigen Stillſchweigen angehört worden; 
aber. die Aufmerlſamleit wurde noch erhöht, als man ſah, daß der Kaiſer 
ſich anfidte, das Wort zu ergreifen. Philipp ftellte ſich neben feinen 
Bater; dieſer blieb, fien, und nachdem. cr feine Brille aufgelegt hatte, 
entfaltete er ein lleines Bapier zur Unterftügung feines Gedächtniſſes. Er 
fügte zu den Gründen, die ſchon Philibert angeführt, noch andere hinzu; 
als die Hauptveraulaffung jeiner Entiagung aber gab ex feine Körper 
ſchwãche an, bie ihm verhindere, die Regierung ſo fortzuführen, wie ex 
ſelbſt wünſchte und feine. Unterthanen es verdienten. „Ich laffe Euch,‘ 
ſchloß ex, „an,meiner Stelle ben König, meinen Sohn, und empfehle ihn 
Eud, Bringet ihus bie Liebe und den Gehorſam entgegen, die Ihr mir 
immer erwieſen habt; bewahret unter Euch die Einigfeit, von ver Ihr nie 
abgewichen feid; unterftüget unb’übet bie Gerechtigteit. Beſonders geſtat⸗ 
tet nicht, daß die Ketzereien, die Euch umgeben, in dieſe Lande eindringen, 
Sollten einige ſchon eingedrungen fein, fo rottet fie mit der Wurzel aus! 
I weiß wohl, daß ich währen meiner ganzen Regierungszeit grofie 
Fehler begangen habe, theils aus zu großer Dugend, theils aus Umvifien- 
beit, Nadyläffigfeit odet andern Gründen; aber ic Kann wohl verſichern, 
daß id) feinem meiner Unterthanen jemals wifjentlih Gewalt, Unbill over 
Unrecht angethan Habe. Wenn id vergleichen gethan, fo geſchah es nicht 
mit Wiffen und Willen, fordern aus Unkenmniß; ich bezeuge bieriiber 
mein Bedauern und Bitte deshalb um Vergebung.” Hierauf endete er 
feine Rebe, indenr er feinem Soßne die Länder, über die er zu herrfchen 
berufen fei, empfahl. 

Die Worte des Kaifers hatten die ganze Berſammlung gerührt, und 
ber Katfer ſelbſt verrieth eine foldhe Bewegung, daf er vor Schluchzen oft 
nicht ſprechen Tomte md vie Thränen ihm aus den Augen ftrömten. Als 
ſich die Rhrung gelegt hatte, antwortete der Benfionär von Antwerpen, 
Yalob Macs, im Namen ver Seneral-Staaten. Seine Rede bot ein trau: 
tiges Muſter von der Beredtſamleit feiner Zeit. Im dieſem feierlichen, 
giehen Motment Hatte Jalob Maes, der fonft für einen geſchickten Redner 
galt, nur weitſchweifige und ſchwulſtige Worte. Er ſchloß mit der Bitte 
an den Kaiſer, feine Huld den Provinzen ferner zu bewahren und mit 
hunderttaufend herzlichen Wünfchen für den glädlichen Ausgang feiner 
Reife, die fie germ auf eine günftigere Jahreszeit verfchoben ſehen wür- 
den / damit fie ihn nicht den Gefahren ver Ueberfahrt während des Wins 
ters ausgeſetzt wüßten. 

Nach diefer Rede ſchritt der Kaifer zur Ceremonie ber Inveftitur, 
Philipp warf fich zu den Mühen feines Vaters; diefer aber hieh ihn auf- 
ftehen, prüdte ihn im feine Arme und fagte in fpanischer Sprache zu ihm: 
„Mein lieber Sohn, idy gehe ; trete ab und Übertrage Euch meine dieſſei⸗ 
tigen Lande, wie ich ſie beſitze, mit allen Einkünften, Bortheilen und Nech- 
ten, «die ihnen auhaften. Ich empfehle Eudy die, Religion der heiligen 
Kirche, gute Berwaltting und Gerechtigkeit, und fordere. alle Staaten auf, 
ſich in guter Eintracht zu vertragen.‘ — ; „Sire,” antwortete Philipp in 
derjelben Sprache, Ihr leget mir eine große Laſt auf; nichts deſto weni⸗ 
ger werbe id), indem ich diefe Lande annehme, beftändig Eurer Majeſtät 
untergeben fein und fortfahren, mich nad) Eurem Willen zu richten. Ich 
bitte, für, fie um Euren Beiftand und um Eure Huld und Gnade,” — 
Der Kaiſer wandte fic hierauf zu den Abgeordneten und ſprach mit tief. 
bewegter Stimme: „Deine Herren, Ihr dirfet Euch nicht wundern, wenn 
id), alt. und an allen meinen Gliedern ſchwach, wie ich bin, zugleich aber 
auch aus Anpänglichteit an Euch einige Thränen vergiehie,“ Nach diefen 
Berten las ein Secretgir die ſchriftliche Entfagungs-Urfunde vor. Als 
finer die Borlefung, beendet war, fprad Philipp zu den Staaten, ohne ſich von 
feinem Sipe zu erheben: „Meine Herren, wenn id auch die franzöflfche 
Sprache verftebe, fo pusche ich fie doc) nicht fo fertig, daßıich in ihr an 
Euch das. Wort richten Könnte; Ihr werdet daher hören, mas in meinen 
Namen der Biſchef von Arras (Granvella) zu Euch ſprechen wird,” — 
Sci.es, ba man im Publitum Ppiipp bejehulvigte, Einfluß auf ven Ent- 
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ſchluß feines Baters gebt zu haben, ober traf er einer ſolchen Beſchul⸗ 
digung zuvorkonmien wollle, fo bemühte ſich Granvella in ver erften Häffte 
feiner Rede, die Staaten davon zu berzeugen, daß ber ausdrückliche und 
wiederholte Befehl ves Kaifers aflein ven Sohn babe beftiimmen können, 
die Entfagung zu feinen Gunſten anzunehmen. Er zeigte Hieranf, daß ver 
König nur erft nadıgegeben habe, nachdem er gefehen, daß alle feine Ge: 
genvorftellumgen vergebens feien, und weil er hoffe, daß bie Staaten in 
Erwiederung feiner Huld ihm belfen werben, die Laft zu tragen, wie man 
es von guter, geborfamen und wohlgeneigten Unterthanen erwarten fünne, 
Er verfiherte ihnen, Daß ber König feinerfeits ven Willen habe, mit der 
Hülfe Gottes. und ihrem Beiftante feine Pflichten gegen fte ohne Rud⸗ 
ſicht auf feine Perfon zu erfüllen, und baf er fih gern allen Mühen und 
Gefahren ausfegen wolle, um ihnen Glück und Ruhe zu verfchaffen. Er 
verfprcche eine unparteitfche Gerechtigkeit, die Bewahrung ihrer Gewohn⸗ 
heiten, Freiheiten und Privilegten, die Aufrehthaltung ver Eintracht und des 
Eimvernehnens mit ihnen, damit durch gegenfeitiges Einverftändif wart 
fich beffer ſchützen und bewahren könne gegen die, welche beſtündig bie 
Ruhe und den Frieden der Niederlande zu flören ſuchten, um ihnen die 
Anedrtibaft, unter ber ihre Völker fenfzen, zu bringen. Er verpflichtete 
ſich, wie Rieverlande mur zu verlafien, wen feine Sefhärte es durchaus 
forderten, und daun, fo oft feine Gegenwart nötig fein follte, wieder zu 
tommen. — Lugenhafte Berfprehungen, vie Philipp faſt in demfelben 
Augenblide brach. — Zulegt fünnigte Granvella an, baf ber König bereit 
ſel, als Sonverain die Eide, die ex als präfumtiver Erbe 1549 jeder ber 
Provinzen geleiftet Habe, zu erneuern. 


Sobald ver Biſchof von Arras auf feinen Play zurfdgefehrt war, 
erbat ſich Maria von Ungarn die Erlaubniß von ihrem Bruber, einige 
Worte an vie Verſammlung richten zu pürfen. Im einer ganz von ihrer 
Hand geichriebenen Rede kündigte fie ven Staaten an, daß es ihr endlich 
gejtattet worden, ſich zurücdjuzichen, und daß fie ſich mit ihrem Bruder 
nad Spanien begeben werde, Ihre Worte erneuerten bie Rührung der 
Verfammlung. Der Kaifer danfte feiner Schweſter zärtlich für die fan: 
gen und treuen Dienfte, die fie ihm erwiejen, und Jalob Maes drüdte 
ihr Die Dankbarkeit der Staaten für ihre Mühen und ihre Wohlwollen 
aus. Endlich, nachdem der Biſchof von Arras den Staaten mitgetheilt 
hatte, daß die Eidesleiftungen am folgenden Tage ftattfinden würden, zog 
fi) der Kaifer mit feinem Gefolge im verfelben Ordnuug wieder zurikd. 
Hierauf trennte ſich vie Verſammlung unter lebhaften und ſchmerzlichen 
Eindrücken, Einige gerührt von dem ſeierlichen Atte, Audere erfüllt von 
vüfleren Abnungen, vie die Zukunft nur allzu ſehr gerechtfertigt hat. — 
Erſt am 15. September ſchiffte ſich der Kaiſer in Wliefingen ein. Philipp 
befuchte ihu noch am 17. auf vem Schiffe. An vemfelben Tage erhob 
fi ein günftiger Wind; die Flotte entfaltete ihre Segel, und Karl V. 
fah die Ufer des Landes für immer verſchwinden, das ihn geboren, Das 
ihn fo ſehr geliebt, das er grauſam zu Grunde gerichtet hatte, und das er 
einen Ungeheuer von Deſpoten überlich. 


Ueber ven Aufenthalt Karls in Spanien, wie über feinen Tod, geht 
ber Berfaffer kurz weg. Karl reſidirte anfangs einige Zeit in Karandille. 
Erft am 21. Februar 1557 zog er in das Klofler St. Dufte, wo in ben 
erften Monaten feines Aufenthaltes vie friedliche Stille, die auf bie 
Stürme feiner Regierung folgte, vorteilhaft auf jeine Geſundheit wirkte. 
Die Schmerzen ließen nach; ca erwachte das Bedürfniß nad Thätigleit 
wieber, umd wenn er auch nicht mehr die Peitung ver Regierung über: 
nahın, fo verweigerte ex dem Sohne nicht die Rathſchläge feiner erprobten 
Erfahrung in ben Berwidelungen, die ver Bruch des Walfenftillitaudes 
von Hauctlles herbeiführte. Die befannte romantıfche Schilverung Ro- 
bertfon’8 von dem Monchsleben des Kaiſers und von feinen vorgeblichen 
Verſuchen, vie Uhren in gleichem unge zu erhalten, iſt eine. — 
Dichtung. 

In den erſten Tagen des Mai 1558 trat bie Gicht, Die dem er⸗ 
lauchten Patienten eine lange Rute gewährt hatte, wieder ein, und nahm 
einen ſehr gefährlichen Charakter ar. Ste raubte ihm die letzten Kräfte 
und den Reſt von Energie. Er fühlte, daß fein Ende nahe fei, daß die 
Stunde fomme, wo er vor dem höchſten Richter, dem Nichts verborgen 
ift, und vor dem alle jene politiſchen Lügen verſchwinden, bie fidh in den 
gleißnerifchen Schein der bffentlichen Ortung und des allgemeinen In: 
lereſſes hüflen, werde Rechenſchaft geben men. Jetzt erſt umterwarf er 
ſich allen ftrengen Regeln des Möfterlichen Lebens. Er entfagte jever Zers 
ſtreuung, ließ nur ned Mönde vor ſich und verbrachte feine Zeit mit 
Abſingen von Licdern und mit Geißelungen. Die Strafe begann. & 
hatte Furcht und nicht ohne Grund; denn tauſende von Stimmen erhoben 
fich gegen ihn vor dem Richterſtuhle Gottes. Das Fieber erfaßte ihm im 


ver Zeit, wo er Verfügungen über die nahe Leichenfeier traf, und — 
ibn am 21. September 1558 hin. 

Mit einer allgemeinen Charakteriftit Karl's V. endigt der —— 
fein Wert. Am Schluffe deſſelben heift es: „Beſtündig von ver Sucht 
nad Herrſchaft und Eroberungen getrieben, wollte Karl V. nicht nur der 
Welt Geſetze geben und fein Scepter Über beide Hemifphären ausdehnen, 
ſondern auch den Gewiſſen Gewalt anthun und Geift und Körper an bie- 
felbe Kette ſchmieden. Sein Bemühen war ein goftlofes und vergebliches 
beim es widerſprach bem höchſten leitenden: Geſetzen ver Menſchheit, jener 
Nothwendigleit ver Erneuerung und Fortbildung, die die ganze Natur 
beherrjcht; es widerſptach jenem Gefühle, das des Menfchen Herz bewegt 
und ihm zu jeder Stube, in jedem Augenblice jagt: Sei frei, damit du 
glücklich feieftt — Man hat zuweilen Karl V. mit Karl dem Großen ver— 
glihen, und die Ausdehnmung ber Herrſchaft beiver Fürften, fowie bie 
Größe ihrer Kriegsthaten geftatten im der That eine foldhe Vergleichung 
Aber ein wefentlicher Unterfchien trennt le, und die Augen der Nachwelt 
erblichen fie ir ungleicher Höhe. Geboren in einer barbariſchen Weit, hatte 
Karl ver Große ein beitändiges Streben, in ihr Ordnung herrſchend zu 
machen, den Fortſcheint zu fördern und den Zuſtand bes Volkes zu wer: 
beſſern, und ſeine Regterung bildet mitten in der Finfternig und der Jer⸗ 
Yiifenheie des Mittelallers einen Fichte iind Glamypunft, Sein Neben: 
birhler hingegen trat auf mit ber Morgenröthe eines Yahrhunderts, Das 
alle Gtbßen vereinigte, hr Dem Augenblide, wo bie alte Welt fi durch 
abenteuerliche Entdedungen vergrößerte, wo die Buchbruderfumft bereits 
erfunden war, wo die Rünſte zu einem undergleichlichen Ganze gelangten, 
wo endlich die Geifter, durch fo große Umwälzuungen erregt, dahin fireb- 
ten, an Die Stelle des aus dei Feudalwefen herporgegangenen kriegeri⸗ 
fen Staates den bürgerlichen und inpuftriellen zu feßen, "Aber anftatt 
biefe Entinideiung der fociafen Kräfte zu fördern, ſuchte Karl V. fie zu 
anterbrücen, mo entfeffelte zu diefem Zwecle die Hyder ver Religions: 
kriege urd Derfolgungen. Wenn trotz den mit falten Blute vorbedachten 
Cranfainfeiten bie Unerſchredeenheit des Helden umd die Ueberlegenheil 
des Staatenannes anfere Deiwienberung erregen, fo fcheiben fle ibm doch 
für Immer werrigfiene von ven Herrſchern, die Die Wohlthäter ber Menſch 
beit waren, und won denen Trojan und die Antonine, umd pie vollenbeten 
Muſter bieten, und daher muß man bon’ feinem Ruhme alles das ab: 
ziehen, was ihm an Tugenden abging“ M. 


Frankreich. 


citerariſches Echo aus Paris. 
Ein pictographiſches Monument, vom Abbe Domeucd). 
Die bieroglyphiſchen Screibartenvon Eon be Rosan. * 


Das beutfche Gefellfihaftähaus.. 
Mitte Januar 1861. 

Es ift leider wahr, daß man in einer Korrefponbeng nur felten, 
oder fait nie einen ernfteren, gebiegeneren Gegenſtand berühren darf. 
Der Refpeft, ven man einerfeits jenen beimunberhngstwertben Wrbeiten 
ſchuldet, verbietet uns, oberſflächliche und leichtfinnige Bemerkungen in die 
Welt zu ſchleudern; die Verpflichtungen, die uns anbererfeits won bet 
Vefewelt auferlegt werben, machen jedes eingehendere Studium ber vor 
gelegten Frage unmöglich. Außerdem lebt bier, wie Aberall, eine toßende 
frivole Literaturwelt, vie durch das Ungeftäm ihrer unverfchänten Ges 
fpreiztheit die Öffentliche Aufmerlſamleit anf fich zu lenten weiß und ſchen 
deshalb vom Gommilitonen ſtritilus, ber belanntlich ven Stein 'ber 
Weifen gefunden hat, verdiente Peilſchenhiebe erbettelt 

Peitjhenihiebe oder nicht — die Meclame iſt ba: die Welt erfährt, 
daß ba und da eim nichtenutziger Dintenkfeger einen erbäirılichen, gehalt“ 
lofen Roman verbrochen hat, und der Berbrecher ſelbſt wird zum Bekannten, 
oft berühmten Manne. Mit ber Berühmtheit iſt fein Zwed errticht; er 
fredt vor feinem Dpfer zurlid, keine Gefahr macht ihn ſcheu, wenn e& 
fich für ihm Darum handelt, ven golvenen Apfel der Hetperiven vom 
Rupmeszmeige zu pfläden; läßt er ſelbſt die Feten feiner Ehre unterwege, 
die Berühimbeit erhebt ihn, fo entblößt und unanftänbig nadt er auch fein 
möge, über jebes Vorurteil beſchrünlier Kleinſtädter, und übrigens hat 
bie Höhe, in der der Selige fhmärmt, feine Blößen dem Bubeweffneteh 
Auge entricht. Der Autor ift alfo zufrieden. 

Daß es dem Kritiker angenehmer und beſonders feichter iſt, bie 
Albertiheiten eined Einfaltspinfels abzufertigen, zu „beſorgen,“ wie bie 
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Bourmaliften fagen, als. ein wiſſenſchaftliches Wert zu ſtudiren, gewiſſen- 
Haft zu prüfen umb mit.triftigen Gründen zu biecutiven, liegt auf ber 
Dand. Weshalb foll er hier mit großem Zeitaufwand, mit noch größerer 
Beraniwortlicteit nach einem -üuherft ungewiſſen Rejultate haſchen, wenn 
ihm port, ohne alle Mühe, ohne Gebiſſensbiſſe, die herrlichſte Gelegenheit 
geboten wird, fein Schmähgelüftchen zu befriedigen. Der Kritiler tennt 
feine Mafjiter und hütet ſich dechalb mit „dem Menfhen, der fpekulirt“ 
irgend welche Aehnlichleit zu haben. 

Wenn fih das Publitum an einem wiſſenſchaftlichen Studium 
traktiven will, jo ſucht ed ein ug warhaftig nicht im einer Barifer 
Korreſpondenz. 

„Bas!“ ſchreit man dem armen Berichterftatter in die Ohren, „ber 
fängt aud) an!.. ber will und auch, vom Katheber feiner Weisheit herab, 
mit ven Früchten feiner tiefen Gelehrſamleit erquiden? Seit wann tragen 
Unterofficiere Generalsepauletien? Raſch, vorlauter Bube, zurück an 
deinen beſcheidenen Platz, daß ich nichts ſchlimmeres von bir denle! er— 
zähle uns, ob Mory einen zweiten „Monsieur Auguste“ ober eine 
neue Gratulationshymme an ven Kaiſer fabricirt hat, ob man im Cafe 
des Variöt&s, bei einem Glaſe Abſuth, nod) immer über vie Chineſen 
und die neue Tabads-Taxe krafehlt, ob der erbauliche Wetterhahn „Gen- 
ftitutionnel” noch Immer einen Tag zu fpät ven Bauern verlännet, wie es 
im Hofe ausſchaut, aber, weriger glüdlich als die blinde Henne, nie einen 
Korn Geift over Wig erfpähen kann; erzähle uns, ob die veutiche „Pariſer 
Zeitung” noch immer piyhologifche Stupien über die menjchliche Geſell— 
ſchaft, mit ebenſo zahlreichen als falſchen Eitatienen von Herm H. Sycov 
bringt, zur großen Befriedigung ihres Berfaflers; ob ſich Herr Albert 
Wolff noch immer im frangöfifgen „Charivari“ über vie Größe Frank 
reichs und im der deutfchen „Rölnijchen Zeitung“ über bie Herrlichkeit 
Deutſchlands ertafüirt, ob das Faubourg St. Denis reinlicher und bie 
Logenfchliegerinnen im theatre Iyriquo höflider geworden find. Das 
erwarten wir von bir; Ernfteres ſuchen und finden wir bei Ernſieren!“ 

An alles Das dachte ich, als ich mich an die Husarbeitung bed mir 
vorliegenden Stoffes machte, und ich muß offen geftehen, daß mir viefe 
Perſpeltipe leinen beſonders angenehmen Borgejhmad zur Arbeit, die ich 
unternehmen wollte, gab; denn nichts ift ſchredlicher, als bios für jeinen 
Korrektor nub Setzer zu reiben. Wenn ich Sie dennoch bitte, mit mir 
in unfreundliche Tiefen hinabzufteigen, die jelbft das Licht der Wiſſenſchaft 
nur jpärlic hier und da erhellt, jo glaube ich, Hoffe ich wenigſtens, daß 
wir zufammen einen amgeuchmen Spayiergang machen werben, beim bie 
Mentoren, denen wir und anvertrauen, lennen ben Weg, haben jo manches 
Hinderniß, das unfer unerfahrenes Boranbringen vereitelt hätte, befeitigt, 
verweilen nur bei jeinen interefjauteften Partien und machen jo aus ber 
Belehrung gleichzeitig eine Zerfireuung. 

Unſere Führer find ber Miſſionair Abbe Em, Domench und 
Läon de Rosny, bie beide ſehr angefehene Mitglieder ber hiefigen ethno— 
graphiſchen Geſellſchaft, das Feld der graphiſchen Stubien um zwei aner⸗ 
tennenswerthe, anſchauliche, vorzügliche Arbeiten wermehrt haben. 

ı Das Wert * ned Exfteren beſchränkt ſich auf ein gebrängtes Zu- 
famumnenfafien ber. ung bis jegt befamnten Refultate, die bie Wiſſenſchaft 
über: die erften ſchriftlichen Auf zeichnungen bei den Merilanern 
geliefert hat; dieſer Notiz folgt dann bie werthnolle Ueberfegung des 
pichographifchen Manuſcriptes. Here Loon de Rosuy hat fi die Auf ⸗ 
gabe: getelit, ** alle bildlichen und, hieroglyphiſchen Schreibs 
arten bei den verſchiedenen Böllern unjeres Glohus in einem 
Rahınen zu vereinigen. Ex, verfpricht in feiner Vorrede bie Fortſetzung 
diefer Siudien. Die Manuſcripte im Saturn uub im Jupiter mögen ſich 
nur in Acht nehmen: Herr be Rosuy. it aus der Familie der „Stöberer.‘! 

Dex Menſch ſcheint om jeher das Bedürfniß gehabt zu haben, jeine 
unſterblichen Gedanken. der Nachwelt zu hinterlaſſen; perſhnliches und 
unperſonliches Intereſſe triehen ihm dazu an; perfünlich die Eitelleit, die 
allmächtigs. Selbſtbefriedigungsfucht unperfönlic der Drang, ſpaͤteren 
Genttationen durch bie Errichtung eines. bleibenden Audenlens an große 
Tage ver Bergangenheit. zu nügen. Aber in jener fabelhaften Bergangen- 
heit, die und; Söhne der ſtultur, mie ein träges,: unbepäljliches, unglaubs 
liches Monftrum anftarıt, konnte man dies Bedilrfniß nicht ſo leicht ber 
friebigen, wie im den Seribe'ichen Komödien; da gab es „rechts vom Zu: 





“ Manuserit pictograpbique americain, précoᷣdé d’ane notice stır 
Vid&ographie chez les Peaux-Rouges, par !’abb« Em. Domenech. Paris, 
Gide. Berlin, A. Asher & Co., 1860. 


#4 Los Eeritäres figunatives et hidroglyphiques des differents 
peuples- aneiens ‘et —— par Leon de — Paris, Maison- 
neuve & Co., 1860 


fchonex’. noch feine „Tische mu federn, Dinte, Papier und allen Schreib« 
utenfilien;“ Der primitive Menſch, lindiſch plump, wubeholfen und unger 
ſchliffen, ftand einfach und unerfahren vor feiner großen Schöpferin Natur, 
lebte und genägte fi au ihren Gaben und war glüdlic, einfältig und 
zufrieden. Ich weiß nicht, welche Schlange ihu von feinem Apfel ver 
Wiſſenſchaft und der Kunſt toften ließ — feine Gewohnheit, „mit dem 
Dich als Vieh zu leben‘ ward ihm werleidet; er fühlte fid größer, er— 
habner, und zum Beweife dafür, begann er Dad zu reproduciren, was feine 
große Mutter probucirt hatte, So entftanden jene ungeſchickten bild 
lien Darfichungen, aus denen ſich die Malerei und Schrift entwideln 
ſollte. 
„Malerei! Eitelkeit der Eitelleiten!“ ruft ver große Pascal aus, 
„ou lenlſt auf dich die Bewunderung durch Aehnlichkeit mit Sachen, deren 
Originale Niemand bewimdert!“ 

Und — nun fage mir Einer, daß der alte Adam fein Egeift war — 
das erfte Weſen, was Menſchenhand bildlich darzuſtellen ſich bemühte, 
war ber Menich! 

So ftellen auch vie Älteften amerikanischen Infchriften, die wir bes 
figen, die ſpärlichen Reſte der Pictograpbie bei ven Rothhäuten, von denen 
ung der Abbe Domened berichtet, zuerſt und hauptiächlich ein fonber: 
liches Gefchöpf bar, Zwittergeburt aus menschlichen nnd unmenjclichen 
Elementen, das ſich auf zwei Deinen aufrecht Hält und deshalb Aufprüce 
auf Meuſchlichleit macht. Später genießen auch andere Gottesichöpfuns 
gen, Thiere und Pflanzen, die Ehre, bildlich verhunzt und verunfterblidht 
zu werben, 

Der Abbe Domeuech erklärt den Urfprung diefer erſten bilplichen 
Darftellungen ungefähr folgendermaßen: Im Geifte ver barbarifchften 
Bölter fpufte noch Das Andenlen an vie furchtbare Kataftrophe ver Sünde 
flnty. Die Gottheit erfüllte die Welt mit Furt und Scheu, bie jelbft 
auf die Weſen übertragen wurbe, deren Natur etwas Außergewöhnliches, 
Impofantes, Geheinmißvolles an fih Hatte. War nun ein Sterblicher glüd- 
lich genug, einen Bierfüßler, eine Schlange, irgend ein als unheilbringend 
gefürchtetes Geſchöpf zu Überwältigen, jo verſchaffte es ihm eine gewiſſe 
Vefriebigung, das Andenfen au dieſen feinen Triumph durch eine rohe, 
ungefchifte Darfiellung zu verewigen. Dazu traten Daun fpäter convens 
tionelle Hülfszeichen, die diefe Scene beleben und einfache, jehr allgemein 
gehaltene nähere Erörterungen hinzufügen, 

Das find wahrſcheinlich bie erſten Borlänfer der Pictograpbie, bie 
ven Dieroglgphen zur Bafis dienten, gerade wie fid) aus dieſen dann bie 
Buchſtabenſchrift entwidelte. 

Die, erftaunlihen Schwierigleiten, mit been biefe unglüdlichen exften 
Shhriftfteller zu lämpfen hatten, berechtigen mi zur Vermuthung, bafı 
vie Berfaffer der pictographif—en Dionumente ganz außerordentlich geift« 
reiche und talentvolle Leute geweſen jein milſſen. Die Oranier de Caſſagnac, 
Granbguillot u. ſ. w. jener Zeit gaben fih wohl ſchwerlich vie Diühe, ihre 
fühnen Gedanlen zu pictographiren; unfer bequemes Schreibfyftem allein 
erklärt, ohne es zu entichuldigen, das Borhandenfein folcher oberflächlichen 
ſtralehlſchriften. Ich werde es ven aufgelläxten Bewohnern von Mefos 
potamien nie verzeihen, das Alphabet erfunden zu haben (dad man „phö- 
nigifch” nennt, weil es in Mejopotamien erfunden ward, gerade wie man 
gewiffe Dramen Dumas’sce Schöpfungen nennt) mit dem man in zehn 
Minuten zehn Dummheiten niederſchreiben fanın; ver langbärtige Mainzer 
bleibt mein Feind, weil wir ihm die Verbreitung und Vervielfältigung 
diefer Dummheiten und Albernheiten zu verbanfen haben, und der Tele: 
graph, ber uns um 4 Uhr 30. Di. dns Kefultat des um 4 Uhr 25 M. in 
Ehambery gehaltenen Suffrage universel für die Unnexion Sabohens 
gemeldet, hat, iſt mir verhaßt. 

Über zuriic zu jener glücklichen Bergaugenheit, die feine Annegion, 

feinen Suffrage universel, feinen Telegraph, feine Buchdruckerei, feine 
Alphabetenſchrift, nicht einmal Heren Oranier ve Caſſagnac's Geſchichte 
der Öhronpins‘ kannte, 
Die Aegyptier machten einen beteutenben Fortſchritt in ber graphi⸗ 
ſchen Kunft dadurch, daß es ihnen gelang, Eigennamen in ihren Hiero⸗ 
algphen bilvlich wiederzugeben. Mehrere beliebte Figuren und unbelebte 
Gegenftände in einer Hülſe, Cartouche, aufammengejaht , bilceten, wie 
Champollien entdeckte, nur ein einziges Wort, einen einzigen Namen. 
— Und jede eingelne iger, die fi in biefem Cartouche befand, hatte 
nun den phonetijchen Werth eines einfadyen Buchſtabens. 

So würde z. B., wenn man das äyyptifche Syſtem auf die deutſche 
Schrift anwendet, ein Carteuche, der einen Menſchen, eine Unke, ein 
Lamm, einen Eiel und einen Naben enthält, ven ebenfo poetiſchen als 
ſchönen Namen „Müller“ (ägypfiſch Muler) bilven, 

Nun erlaube ich mir hier eine Heine, höchſt beſcheidene Debenklich- 
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feit in Erwägung zu bringen, Die Weguptier mögen ihrer Zeit grundge ⸗ 
ſcheidte Kerle gewefen fein, aber der Dbelist fteht nicht umfonft auf ver 
place de la Concorde, das ägyptiiche Muſeum im Louvre ift nicht ums 
fonft vem Publikum geöffnet; wir willen, daß ihre Nachbildungen der 
Natur an Aehnlichkeit wie an Grazie zu wünſchen übrig laflen. Dan 
tann es dem Weifeften der Weifen nicht verlibeln, wenn er einen äghpti- 
ſchen 96i8 für eine Leipziger Lerche Hält und umgelehrt. 

Denten Sie Sich z. B. daß ber oben gewählte Rebus in Leipzig mit 
„Müller“ entziffert wird. Diefelbe Aufgabe wird nun einem Merſe— 
burger Gelehrten vorgelegt, der nach gewiffenhafter Prüfung bie Leipziger 
Auffaflung folgendermaßen modificirt: Betrachten Sie Ihren Mann ge 
nauer, er hat weit andeinanberftehende Augen, eine nievere Iorotenftirn, 
dumme, bide Lippen; Ihr Dann ift ein Schafstopf! Ihre Unke iſt eine 
Unte; Ihr Lamm ift ein Lamm, aber fehen Sie nicht vie ſchwarzen 
Streifen, die am Müden Ihres Eſels herunterlaufen, das ift ein Zebra, 
und Ihr Rabe eine Eifter! Schurlszee, ift die wahre Löſung des Hierv⸗ 
glyphen. Schulze, nicht Müller (auf ägyptifh Weuler) wie Sie ber 
haupteten!” 

So lefen zwei gleichgelehrte Männer aus ein und demſelben ägypti— 
ſchen Cartouche ver eine „Müller,” der andere „Schulze,“ — ber Unter: 
ſchied ift hier allerdings nicht erheblich, aber body immer bedeutend genug, 
um das zu beweifen, was ich als der langen Rebe kurzen Sinn betrachte, 
nämlich, daß viele Entzifferungen derartiger Denkmäler aus einer ung jo 
fern liegenden Zeit höchſtens auf ſehr trügliche Wahrfcheinlichfeiten ge— 
fügt find. 

War es deshalb überfläffig oder gar unrecht, aus jenen problema- 
tifchen, zweifelhaften Nachforſchungen fein Lebenaftudium zu machen? 
Sicherlich nicht! Nur traurige Siecle-Abonnenten können in ihrem ein» 
marinirten Häringsladen jene bewunterungsmärbigen, broblofen Künfte 
verhöhnen. Wir aber, die wir mit frommer Scheu und Ehrfurcht auf bie 
vergilbten Manuſeripte bliden, am deren gothifhen Schnörfeln ein mittel« 
alterlicher, feifter Peter fein Lebelang gemalt hat, wir fönnen und wollen 
unfere maßlofe, aufrichtige Anerkennung jener herrlichen Ausdauer nicht 
verweigern, bie mitten in unferm Jahrhundert ver Courierzüge und tele- 
graphifhen Depefhen Meine Werklein fchafft, Im denen große Jahre 
erniter, mausgeſetzter Arbeit fteden. 

Schon als ſolche verbienen die Arbeiten ber Herren Domened und 
de Rosmp eine ehrenvollen Erwähnung, und babe verzichte ich auf 
ihren großen wiſſenſchaftlichen Werth, den ich hier aus vielfachen Gründen 
unberüdfihtigt laffen will 

Herm be Rosny’8 Werk, bas prachtvoll ausgeſtattet, mit zahlreichen 
Tabellen und Facfimile'& verſehen ift, wirb namentlich mit Ruten von 
Sinslogen und allen Leuten, bie fi mit den morgenlänbiichen Sprachen 
befchäftigen, confultirt werben. In ter amerilaniſchen Linguiſtik ſcheint 
der Verfaffer weniger bewandert zu fein; als taftwoller Menſch hat er 
auf diefem Felde feine immer befcheivenen Meinungen denen der beften 
Autoritäten umtergeorbnet, bie von Aubin und Humboldt gefundenen 
Theorien geſchickt und auſchaulich combintet (mas ſchwieriger iſt als es 
ausfieht) und dadurch vie einzig mögliche Lüde in jenem Buche geftopft. 
Denn die von ihm gegründete Revue orientale et americaine bat ſchen 
lange bemwiefen, daß Herr be Rosny im chimefifchen und japaneſiſchen 
Sprachſtudium werig Rivalen zu fürdten bat, daß feine von ihm in dem 
le sceptieisme semitique überfchriehenen Artikel entwidelten philofo- 
phiſchen Anſichten auf foliter und rationeller Bafis beruben. 

Zum Schluß in wenig Zeilen viel Neuigkeiten: Das theatre 
Frangais bereitet die Aufführung einer großen Sitten-Stomövie „les Ef- 
frontes,' von Em. Uugier, vor. Das Vaudeville bat bie Ferien, bie 
durch ben Tod feines Direktors, L. Lurine, herbeigeführt wurden, beendet 
und mit einem witzigen Stüde von Heren Sarvon: Les femmer fortes 
feine Borftellungen wieder aufgenommen. Im Speltatelftid: Les Mas- 
sacres de Syrie, von Bicter Sejeur und dem micht genannten Private 
Geeretair bed Kaiferd, H. Moquard, erſchienen zum erften Mal Kameele, 
richtige, lebendige Kameele auf ben Parifer Bretern — uatürlich fanın es 
da nicht an Affen fehlen. Die albernen „Rebuen“ mit ihren halbnadcien, 
widerlich umanftändigen Frauenzimmern, beſchäftigen jegt afle Meineren 
Theater. Wenn ich Präfeft von ver Seine wäre, würde ich biefen „Stünfts 
lerinmen” zum neuen Jahr eine Karte ſchicken, wie bas bier Sitte ift. — 
Hier hat fich ein deutſches Geſellſchaftehaus „Muſeum“ gebildet, das 
von feinen aufzunehmenden Mitgliedern als Eintritögeld eine ausge— 
zeichnete Empfehlung und die Ktleinigleit von 250 Franken beanſprucht 
— aufer einem jährlihen Beitrage von 120 franten. Das junge 
Deutichland in Baris ift bei dieſer Nenigkeit in ein Homerifches Gelächter 
verfallen, das ſelbſt die Mäglichen Wite bes Herm Albert Wolff im 


Charivariꝰ nicht zu ſtillen vermägen. Auf die Frage Sind Sie Actionär?* 
fann man als unverheirateter, armer Teufel nur mit einem Un 
prozeß autworten. 

Ih ſchlieſſe meinen vielleicht ſchon viel zu Bericht mit fol- 
genben poetifchen Erguffe, der Hhnen beineifen wird, daß felbft am Strande 
ber Seine begeifterte beutfhe Poeten direlt der Unfterblichfeit zuſegeln. 
Das paft in-Ihr Blatt, denn das ift wirkliche und wahee — Lite⸗ 
ratur des Auslandes!“ 


Im ntebernen Babylone, 

Bo im Winter jehlt die Sonne, 
Bo im Sommer man fehr fhmipt, 
Sat ſich ein Verein gebifber, 

Der nur aufnimmt, was gebilbet 
I, und einen Frad befigt. 


Während früher man alleine - 
Stinen Spleen ertranf im Weine, 
Bier, Abfontbe oder Rum, 

Wird man jepe zufansmeneilen, 
Um vereint ſich zu langweilen, 
In dem drutſchen Muſeum. 


Tretet, Deutſche, in dle Schranken! 
Blecht zweibundertfünfzig Franken, 
Deutſche, Juden, Zürten, Chriſt'! 
Denn, Abe müht doch anerkennen; 
Daß für deutſch⸗ vereintes Gaͤbnen 
Dieſes gar kein Geld nicht iſt! — 
Paul Lindau— 


Spanien. 
Elcmentar- Unterricht und Mirchlichkeit in Spanien. 


Das Londener Athenaeum bringt intereffante Korreſpendenzen aus 
Simancas, die von einem engliſchen Gelehrten herrühren, der mit Erfor 
ſchung ber bortigen reichhaltigen Archive befhäftigt if. Wir finden darin 
unter Anderem folgende bemertentwertke Notizen über ben jeotgen Sm 
tes Elementar⸗ Unterrichts in Spanien, 

„Pan glaubt ziemlich allgemein, bafı die Shanier zu trãge Find, um 
ber Erziehung ihrer Kinder beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenlen. Wei 
meinen früheren Reifen in Spanien hielt ich dies wengſtens für ausge 
macht, aber nühere Beobachtung Aberzeugt mic, daß ich Unrecht Hatte; 
Es iſt eine Thatſache, die ich aus perſönlicher Erfahrung bezeugen kann 
daß es in Simancas kaum einen Feldarbeiter oder Hirten giebt, der nicht 
fefen und jchreiben klann und bie Anfangsgrände der Rechenkunſt werftcht. 
Als die Klöfter noch zahfreicher- waren und das Band von Märchen win: 
melte, fanden jid mm wenige Familien, jelbft vor der ärmflert Klaſſe die 
nicht ein Mitglieb beſaßen, das zum geiftlichen Stande gehörte, und die 
Anhanglichleit der Fratres an die Ihrigen gewann infoferw die Oberhand 
fiber ihre natürliche Indolenz, daß fie die Lehrer ihrer jlingerem Geſchwi⸗ 
fer, ihrer Neſſen und Nichten wurden. Nach Umterdrüdung der (meiften) 
Klöfter warb ein fehr wınfaflendes Syſtem des Bolfd-Unterrichts imo Beben 
gerufen. In wnferem Dorfe von etwa. tanfend Serien haben wir zwei 
öffentliche Schulen, eine für Knaben und eine für Mädchen, und auferdem 
befigen vie Heinen Weiler in der Nachbarichaft, deren jeder vielleicht 
zwanzig bis vierzig Hänſer zählt, ihre eigenen Heinen Lehranſtalten. Die 
Schullehrer und Lehrerinnen find Laien und vom ber ſtirche unabhängig, 
inbem fie von ben Ayuntamientos oder Gemeinderäthen ernannt und’ bes 
ſoldet werben, Was daher den erflen -Elententar-Unterricht beteifft, hat 
Spanien feine Urfache, fi eines Vergleichs mit ander Ländern zu fehlt 
men. Seine ſchwache Seite befteht in dem faſt gämlichen Mangel: am 
niglichen: Büchern, was zur Folge hat, dafı, obwohl bie/unteren Klaſſen 
durchgängig einen Brief Tefen und fehreiben und ihre Medhıtimgen führen 
Können, ihr Berftand finentwidelt Bleibt, ihr Boeeikreis befchtäntt und ihre 
Ummwiffenheit im Allem, was fie * unmittelbar — fe‘ — 
518 möglich iſt.“ 

Der erwähnte —— bachreibt Ian a Don * Er: 
biſchof von Valladolid in Simancas abgeftatteten Beſuch, und zieht aus 
dem Benehmen des Bolles bei diefer Gelegenheit den Schluß, baf es auch 
mit der fpanifchen Bigotterie nicht jo arg iſt, als man ſich gewöhnlich 
vorftellt. „Als der Erzbiſchof hier mar,“ ſagt er, „lieh er einige Dutzeund 
Heine Büchelchen zur Bertheilung unter die Kinder zurüd, Es bebarf 
laum ber Erwähnung, daß ſich diefelben nicht viel ‚mit dem Wohl ver 
Meuſchen in Biefer Welt befdhäftigten, und es ſchien mir nicht, als ob bie 
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ſtuabhen und Mädchen. oder ihre, Eltern großen Werth auf ven Befig legs 
ten. + Im Ganzen erregte die Auweſenheit eines fo vornehmen Wülrden⸗ 
krägens der Kirche viel weniger Aufſehen, als man Hätte erwarten fönnen, 
Er wurde natürlich mit aller feiner. hohen Stellung gebühren Ehrfurcht 
empfangen: Der: Sohn des Salriftans ritt Tags zuvor auf dem Eſel des 
Sehier Euta von einer Waffermühle zur andern, un fich nach Aalen zu 
erkundigen, welche fchlüpferigen Tierchen ihm jedoch entgingen. Als 
der Erzbiſchof in das Dorf einzog, läutete man vie Moden, die Behörben 
gingen ihm entgegen, die Weiber erörterten die Frage, ob Seine Eminenz 
ihre Strümpfe eigenbimbik anyiehe, oder wies durch vie affiftirenden Prie- 
fiex thun laffe, die Männer bewunderten feine vier prachtvollen Maul · 
thiere, und Claudjie der Sohn unſeres Vortier's, ſagte mir im Vertrauen, 
daß es ihm gang recht wäre, wenn er eines Tages Erzbiſchof won Valle: 
dolid würde, Aber das war and, Alles; es zeigte ſich nicht eine Spur von 
Fanatismus, und ic, obwohl Proteftant, wurde mit derſelben Höflichkeit 
wie zuvor behandelt / Wenn ich mich nicht ſehr täufche fo beobachten die 
Vewohner vom Simancas mit viel größerem Intereſſe die weißßen Rauch: 
wolfen, die aus den Schoruſteinen ‚ver Lolomotiven auf der Eiſeubahn von 
Valladolid nach Medina aufſteigen, als die Bewegungen: ihrer Prälaten. 
Hiermit ift allerdings nicht geſagt, daß ih einem Proteſtanten rathen 
wide, nad Simancas zu lommen und gegen die xömiſch⸗latholiſche Neli- 
gion zu predigen.“ 


Polen. 
kiteraturhiflorifches über polniſche Schrififteller. 
‚Le 
Duelien der poluiſchen Literaturgefhichte. 

Zu den fhwächften Seiten der fiterarifchen Beftrebungen in Deutſch 

land gehört unftreitig die auffallende Vernachläſſigung der flavifchen und 
namentlich der polniſchen Literatur. Inwiefern nationale Antipathieen, 
Rüdficgten ber Politik, Borurtheile im Betreff der in Bolen herrſchenden 
Kultur und die Schwierigkeiten bei Etlernung des flavifchen Iioms 
Schuld an,biefer Erſcheinung find — das zu erörtern ift hier nicht meine 
Aufgabe, Genug, bie Thatfache ſieht feſt, daß, während die Deutſchen in 
wohlverftandenem Streben nach Univerfalität bie Belanntfchaft mit vielen 
aſiatiſchen Literaturen nicht verſchmäht haben, ſie doch von der polniſchen 
wenig mehr als nichts wiſſen. Vor Allem Ueberſetzungen, und zwar gute, 
ben Geiſt des Originals wiedergebende Ueberſetzungen find im Stande 
diefe Berfäumniß nachzuholen. Anerkennenswerth alfo war es, daß Herr 
Heinrich Nitſchmann im Sommer des vorigen Jahres eine Meine Samm- 
lung lyriſcher Gedichte ber Polka: unter bem freilich etwas geräuſchvollen 
Titel „Polska na Parnasie“ herausgab, und erfreulich war es, daß 
biefelbe eine günftige Aufnahme beim Publilum fand. 
Meine Anſicht über diefe Ueberſetzungen, welde von dem Beruf des 
Herausgebers zw einer Arbeit der Art ein unleugbares Zeugniß ablegen, 
babe id) im einer ausführlichen Recenfion verfelben ausgeſprochen, welche 
bat „Mogayin‘’ (1860,Ne.51) gebracht hat. Dielleberfegungen als ſolche 
find jehr lobenswerth, dagegen lät Die Auswahl der Gerichte Manches zu 
wäüniden übrig. ‚Sehr lieb war es mir daher, als ich wor Kurzem beflätigt 
fand, was ic) immer geahnt hatte, daß nämlich nur Mangel an genauer 
Belanntfhaft mit der polniſchen Literatur bie Urſache der mangelhaften 
Auswahl war. Dem Herrn Ueberſetzer fehlt es am literariichen Hilfe- 
mitteln, Er war alfo auch nicht im Stande einem fehr gerechten Wunſche, 
ben unter aubern ſtritilern auch Brick im „Deutfchen Muſeum“ ausſprach, 
Genüge zu leiften. Das „Deutſche Muſeum“ bedauert es nämlich, „daß 
der Ueberſeter es nicht für nöthig befunben babe, feinen Meberfegungen 
irgeud welche literarhiftorifche oder biegraphifche Notizen beizufügen, was 
bad) bei der. fehr geringen Belanntfchaft, deren die polniſche Literatur ſich 
in Deutſchland zur Zeit uod) erfreut, in der That eime ſehr wünſchens 
werthe Zugabe geweien wäre.” Da ber Herr Ueberſetzer bie ingwiſchen 
nöthig geworbene zweite und bebeutend vermehrte Ausgabe gern auch in 
biefer Hinficht vervellftänbigen wollte, fo lief er durch feinen Verleger die 
allgemeine Bitte ergeben, ihm, bem von allen nöthigen Duellen Entblöften, 
Notizen Über die Dichter zu: geben, deren Gewichte der neuen Auflage 
einvexleibt werben jollen. Das betreffende Circular gelangte durch Ber 
mittlung ber Mebact. des Mag. f. bi Pit. d. A. auch am mich, freilich zu 
frät, als daß ich diefe Notizen dem Herm Nitfchmann felbft hätte einfen- 
ben fünuen, beun, feine Sammlung follte jchen zu . red Monats 
December erſcheinen. 


Wer ſich aus literarhiſtoriſchen Werken überhaupt einen Ueberblick 
über die polniſche Literatur verſchaffen will, dem kann ich unter dem 
deutſchen Büchern nur eins empfehlen. Es ift die jept wahrſcheinlich 
fhon ganz vergeffene Heberfegung, welde Guſtav Siegfried, der Freund 
bes berfigimten Dichters Adam Midiewicz, von den erften beiden Theilen 
der Borlefungen des Dichters „über flavifche Literatur” herausgegeben 
hat, Aber dieſe Ueberſetzung ift, wie gefagt, unvellftänbig und bietet 
über.bie neueren und neueften Zeiten. gar feine Nachrichten. 

Die polniſchen Duellen dagegen fließen reichlich. Wollte man in 
Gronologifder; Ordnung nur bie hauptſãchlichſten aufzählen, fo müßte 
man etwa folgender erwähnen: 

Felirx Bentlomsti fchrieb eine Geſchichte der polnischen Piteratur, 
bargeftellt in einem Verzeichniſſe der tm Drude erfchienenen Werte“ 
(Historya literatury polskicj wystawiona w apisie dziel drukiem 
ogloszonych} Warſchau und Wilna 1814 in 2 Bänden, Diefes Wert 
ift nach dem heutigen Staudpunlte der Wiljeufchaft nicht mehr eine 
Literaturgeſchichte, ſondern nur eine Sammlung werthooller bibliegra- 
phiſcher Notizen, 

Leſtaw Eufasgemiczgab heraus „Mori ber polnifhen Giteratan 
geichichte.”” (Rys dziejöw piämiennietwa polskiego). Erfte Ausgabe 
Krafau 1836, zweite 1838. Reueſte durch einen Ungenannten vermehrte 
und umgearbeitete Huflage, Pofen 1859. — Diefes Bud) war in ber 
erften Geftalt fehr bürftig, nur 100 Geiten ſtark und nur als Yeitfaben 
beim Schulunterrichte brauchbar. In der Pofener Ausgabe ift es 494 Sei 
ten ftart und zum Handgebrauche wegen Bolftänvigfeit und gefunden Ur: 
theiles zu empfehlen. 


Adam Midiewicz hielt, nachdem er zur Profeffur der flaviſchen 
Literaturen an das Collöge de France berufen war, während. ber 
Jahre 1841 bis 44 jene ſchon oben erwähnten Vorlefungen. — Sie 
führen im Polnifchen ven Titel: Rzecz o literaturze Stowianskiej 
wykladona w kollegium francuskiem. Sie find voll trefflicher Eha- 
vafteriftil ver Völker, Zeiträume und literarifhen Dentmäler, tühn, bildlich 
im Ausdrude, voll dichteriſcher Gedankenſprünge, aber Immer bezeichnend 
und unfhägbar hinſichtlich der äfthetifchen Analyfe der eingeflochtenen 
BDeifpiele. Die erfte diefer Borlefungen wurde am 22, December 1840, 
die letste am 28. Mai 1844 gehalten. Der umglüdlihe Dichter, durch 
Leiden mürbe geworden, ven feiner Phantafle und durch wunderähnliche 
Ereigmiffe irre geleitet, gab fich unterdeſſen ganz jenem belannten Miyftifer 
Andrzej Tomwianefi bin, welcher der Prophet des fogenannten Meffia- 
niemus war. Seitdem wurden Midiewicy' ſtark befuchte Vorlefungen 
leider ein Organ jener mefftanifchen Miffion und endlich von der Regierung 
verboten. Miicdiewicz Sprach ftets frei und natürlich in franzöſiſcher 
Sprache. Stenographen ſchrieben feine Vorträge nieber, Felix Wrot- 
nomeh überjegte fie ins Volniſche. Im dieſer Geſtalt bilden fie den 
fechsten, fiebenten und achten Band ber im Jahre 1858 zu Warfhan 
veranftalteten neuen Ausgabe von Mickiewicz Werten, 


Mihat Wifzniewsfi (Zögfing des berühmten Lyceums zu Srze- 
mieniee und ber Edinburger Univerfität, Profefler am ber Univerfität 
Krakau, gegenwärtig als Kranker und Berbannter in Genua lebend), gab 
von allen polnischen Piteraturgefchichten die umfangreichfte und zugleich 
unvellftänbigfte heraus. Sie ift das Refultat eines gründlichen Stu— 
diums, enormer uellentenntnift, eifernen Fleißes, ftrenger Kritik und 
geiftreicher Auffaſſung. Aber das nach riefenhaftem Mafftabe angelegte 
Wert hatte im ſechs Baͤnden, die von 1840 zu ſtrakau unter dem Titel 
Historya literatury, polski&j heraußgelommen waren, bie Geſchichte ver 
polniſchen Literatur moch nicht bis auf das Zeitalter Sigiemund Auguſt's 
fortgeführt. Später erſchienen noch zwei von Wiſzniewsli herausgeges 
bene Bände, und ein freund von ihm, dem der kranke Schriftfteller feine 
Papiere abgetreten hatte, gab 1857 noch einen neunten und zehnten Band 
heraus, deren legter auch ein Inhaltsverzeihnig zum ganzen Werfe 
brachte. Wiſzniewsti's Wert ift jedoch infofern feinem Titel wenig ent- 
ſprechend, ald es in der That mehr eine jehr frezielle Geſchichte der Kul- 
tur des polniſchen Volfes, als deſſen Literaturgeichichte iſt. 

Kayimierz Winpystam Wojcidi (feit vielen. Fahren Hera: 
geber der literarifchen Monatsfdrift Biblioteka Wurszawska), veröf- 
fentlichte nach langen Vorarbeiten 1845 und 1848 zu Warſchau eine 
„Geſchichte der polniſchen Literatur in Umriſſen“ (Historya literatory 
polskitj w zarysach), Diefes fleifige Sanmtelwert ift befonders wegen 
der geſchmackooll ausgewählten Veiſpiele zu ben namhafteſten Schriftſtel 
lern ausgezeichnet. Eine neue ſehr vermehrte und verbeſſerte — er⸗ 
ſcheint in viefem Jahre in vier Bänden. 
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Ian Majorfiewicz, ein junger talentvoller, aber noch ver völ ⸗ 
tiger Entwidelung feiner Anlagen früherfterbener Literat, hatte 1847 
ein Manuſkript unter vem Titel: „Die polniſche Literalur in ihrer hiſto⸗ 
rifchen Entwidelung‘ (Literatura polska w rozwinieriu historyezn&m) 
vollendet. Der Druck des Wertes war ſchon bedeutend borgerikit, ba 
gingen durch einen Zufall fechzig Bogen tes Manuſkriptes verloren. Der 
bereits todtfranfe Piterat ſuchte num auf feinem Sterbebette aus bem Ge⸗ 
dächtniß das Berlorengegangene in ber Eile wieder herzuftellen, body lonnte 
er unter dieſen Umſtänden natürlich nicht vermeiden, daß fein in den bei- 
den erſten Abfchnitten durch Kritik und Anordnung ansgezeichnetes Wert 
in bem dritten laum mehr ald eine Sammlung fcharffinniger, aber. oft 
nicht wahrer Aphorismen iſt. — Die neuefte Auflage dieſes Werkes er⸗ 
ſchien 1350 zu Warſchau bei G. Sennewald. 


Alerander Wackaw Maciejowski, einer ber gelehrteſten Po- 
len, gab 1848 zu Warſchau in brei Theifen eine „Geſchichte der pol 
nifchen Literatur, bis zum Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts“ (Historya 
liter. polskiej do korica 17g0 wiekn) heraus. Sie ſteht vielleicht 
hinſichtlich der Kritit am höchſten und if reich an neuen Falten; nichts 
befto. weniger iſt fie, mie er ſelbſt jagt, nur eine gelegentliche Verarbeitung 
bes intereflanten Materiales, welches dem Verfaſſer bei der Ausarbei— 
tung feines- berühmten Hauptwerles: „Geſchichte der ſlaviſchen Geſetzge⸗ 
bungen“ (Historya prawodawstw slowianskich) in die Hände fiel. 


Karel Mecherzyüski, PVrofeffor in Kralau, hat mit Geiſt und 
Geſchmad einzelne Perioden der polnifchen Piteratur bearbeitet. Im Fahre 
1851 gab er einen „Ueberblid über die Hiteratur der orientaliſchen Böl- 
fer, über bie griechifche Potſie des Mittelalters und die pofnifche des 
ſechzehnten nnd neuuzehnten Jahrhundertä“ beraus, deren poln, Titel: 
„Przeglad literatury ludöw. wschoduielh, poezyi grackiej Srednio- 
wieczn&j, polskiej XVI i XIX wieku ıft. un zweiten Hefte der Jahrb. 
ber ſtralauer wiljenichaftl. Geſellſchaft vom Jahre 1853 findet man eine 
andere wertbuclle Abhandlung von Meherzunski: „Leber die politifche 
Beredtſamleit in Belen (OÖ wymowie polityeznej w Polsee), und au» 
herdem find bekannt feine Arbeiten „Ueber veu Geift und vie Richtung der 
poln. Literatur im ſechjehnten Jahrhundert““ (O duchn i dasuosei lite- 
ratury polskiöj w XVI wieku) und bie 1856 erſchienene „Geſchichte 
ber Beredtſamleit in Pelen‘‘ (Historya wymowy w Poleoe). .: 

Durch ven Brand von Kralau gingen dem geachteten Gelehrten viele 
Mannftripte, unter Anveren au ein „Geſchichte ver Yiteraturen aller 
Boller,“ verloren. Für die Deutſchen interefjant wird vielleicht die Nach⸗ 
richt fein, dat Mecher zyuͤski ſchon 1833 eines: „Geſchichte ber Lateinischen 
Sprade in Polen“ (Historya jeryka lacinskiego w Polsce), 1844 
eine „Geſchichte ver deulſchen Sprache in Polen‘ (Historya jezyka nie 
mieckiego w Polsce), und in einem Programme des St. Unnen- Iye 
ceums zu Krafau eime-„Vergleihung ver deutſchen und frunzöſiſchen 
Sprache mit ver polniſchen“ (Poröwnanie jezyka niemieckiego j fran- 
euzkiego 2 polskim) berausgab. 


Ludwil Kondratowiez (befannt als Dichter umter dent Pſeu— 
donym Wlatyslam Sprofomla) ließ 1852 zu Wilne die beiden erfteu 
Bände feiner bis jegt noch nicht vollendeten „Geſchichte der Literatur im 
Polen von ven ältefteu bis auf unfre Zeiten (Dzieje literatury w Polsce 
ol pierwiastkowych do naszyeh ezasow) erfcheinen. Diefes Werl ift 
eine Tritifche, geiſtreiche und befonvers durch Einverleibung von treijlich 
Aberſetzten Beifpielen ans den Iateinifchen Dichtern der Polen von allen 
übrigen Literaturgeſchichten unterſchiedene Arbeit, 


M. E. (Marymilian Eyszfowsti), Tirector des Warſchauer 
Realgymnaſiums, gab 1855 heraus: „Kurze gemeinuägige Renntniffe 
aus der polniſchen Literatur“ (Krotkie wiadomsei z dziejow piämien- 
nietwa polskiego), ein unter ber peluiſchen Yugend flark werbreitetes 
Buch, das in vielen Abſchnitten vorzäiglic bearbeitet ift. 

Monegraphieen zur polnifchen Literaturgeſchichte, vie von hohem 
Werthe und theilmeife auch ſchen ausgebeutet find, findet man unter 
Andern bei dem and) als Erzähler nanıhaften Mihal Grabowski in 
feinen Büchern „Fiteralur und ſtritik“ (zweite Aueg., Wilna, 1840) und 
„‚Riterarifche Korreſpondenzen“ (Wilna 1842-— 1843) und „Literariſche, 
kritische und artiftiiche Artilel“ (Artiknty literackie, krytyezne, 
artystyezne) Warſchau 1949. Ohne Gleichen treffend find vie Charak- 
teriftifen, welche dev berühmte Dichter Joͤzef Agnacy Krafzewsfi in 
feinen Studja literackie (Literarifche Studien) und Nowa stndja lite- 
rackio (Nene literariſche Studien) Wilna, 1840— 1850, geyeichnet hat. 

Als Elementarwerfe für die Schuljugend ſchließen fich an die oben 
genannten Literaturgeſchichten noch Leon Rogalefi's Abriß der pol: 


niſchen Lileraturgeſchichte als Anhang zu Voachim Yelemel’s polniſche 
Geſchichte für Kiuder“ an, welcher in der zweiten Auflage 1860 erjchien; 
und ein „Abrik von Toro j Adam Ehodinsti). Binnen ſturſem ſollen 
auch ven zwei geachteten Hifterifern Dominik Szule und Yulian 
Bartoszewlez neue Werfe über polnifche Literatir erſcheinen, auf bie 
das Publikum fehr gefpannt if. A. BWoyde. 


Ueklamirung deutſchen Eigenthums. 


Herr Auguſt Wonde unterwirft in Nr. 61 des „Magajſin“ von 
1860 Das von Herrn Heinrich Nitſchuann in Danzig edirte Büchlein: 
„Polska.na Parnassie‘* einer eingebettden und’ ſo treffeitsen Beurthei⸗ 
lung, daß ihm jeter Kenner der polniſchen Literatur nur vollfemmen bei- 
flimmen fan. Nur Eine Bemerküng fei mir erlaubt: Herr Woryde nennt 
das „Winterfien (Piesu zimowa) S. 72 mit Recht ein „eines Mei⸗ 
jterwerf in feiner Urt,“ indem er es, wie ber Ueberſetzer fir das Eigen: 
thum Karol Brjszumati's hält: Nun gehört biefes „wirklich fchöne Kiede 
dien aber unferem Eihenporff, und if von dem Polen nur glüdlich, 
wahrſcheinlich ohne Angabe der Duelle, in feine Sprathe — wor⸗ 
ven. Das deutſche Original lautet: 


Mir träumt‘, ich ruhte wieder 
Vor meines Daters Haus 

Und jchaute fröhlich nieder 

In's alte Zbal hinaus; 

Die Luft mit milden Spielen 
Bing dur das Krüblingslaub, 
Und Blätenfloden fielen - 

Mir über Brut und Haupt. 
Als ih erwacht, da ſchimmert 
Der Mond vom Baldesrand; 
Am falben Scheine flimmert 

Um mich ein fremdes Land, 

Und wie ich ringäber fehe: h 
Die Floden waren Wis, 

Die Gegend war vom Schnee, 
Mein Haar von Alter weiß. 


Moͤge Herr Nitſchmann alfo in Zukunft vorfihtiger fein, damit er 
uns Deutſchen nicht wieder aus Polen hole, was die Polen ſelbſt bei ſich 
aus Deutſchland eingeführt! 


Krakau. Theodor Opitz. 


Oſtindien. 
Die Coloniſalion des Himälaja durch Europäer.* 


Da biefer intereflante Gegenſtaud ſchon längere Zeit die allgemeine 
Aufmerkfamkeit erregt, jo dürfte es fi) wohl verlohnen, bafı ich meite 
Ueberzengung, ben Gegenſtand betreffend, nebſt ben vornehmſten Gründen, 
vie mich Dazu geführt, genau darbege. Mehr als dreißig Jahre habe ich 
in ven mittleren und öftlichen Theilen des Gebirges, eine Zeit Lang auch 
in ben weftlichen, als britifcher Beamter fungirt und babei immer folchen 
Stutien mich jugewenbet, die meinen Beobachtungen und Erfahrungen 
Vorſchub thun konnten, 

So behaupte ich denn unbedenklich, baß der Himalaja im Allgemei- 
nen zu eurrpaiſchen Niederlaſfungen fehr geeigmet ift, und fühle immer 
ſtärler die Ucbergengung, bafi es zu den höchſten Pflichten der Regierung 
gehört, die Eolonijation deffelben zu begänftigen. 

Die fonft ningends auf unferer Erde in folchem Maßſtab ihres (Hei: 
hen findente Stufenfolge ver Höhen, vom Flachlande bie: zur Schneert⸗ 
gion, bietet jede Barietät von Klima mit entſprechender Fähigleit jum 
erfolgreichen Anbau verfchienener Erzeugniſſe, die ber — ſelbh 
verbrauchen, oder vortheilhaft verlaufen kann. 

Ein kraäftiger und geſunder Yanpbancr ans Europa könnte feime 
Wohnung im einer Höhe von vier⸗ bis fechetaufenn Fuß und feine Län— 
bereien theils in gleicher Höhe, theils im verſchiedenen Abſtufungen über 
oder unter bem Wohnhauſe und doch nahe vabei haben, fo vaf cr guafl- 
tropifche und quafisenropäifche Erzeugniſſe ſehr leicht und bequem geiwönme, 
Wãre feine Geſundheit erfchüttert, jo verfetzte er ſich ohne bie — ober 





* Mitgerbellt von Herrn Hodgſen, frührrem Mefitenten in — det 
Hauptſtadt des Staates Nepal. 


57. 


Stenpayen einer Reife in ein ganz auderes Klima und hätte aufierdem 
noch Leichter, Zugang. zu den fo häufigen Gefumbbrunnen, deren gute Wis 
kung bei vielem löxpexlichen Uebeln erprebtift. Die größte Mimatifche Mans 
uigialtigleit ‚bietet den -Himälnja allerdings: im Querdurdiſchnitte, d. h 
von den Ebenen bis zur Schneeregien, aber: der Längenburchihnitt von 
Süpd-Oft nad Nord⸗Weſt, hat wenigſtens diefelben Himatifchen Verſchie- 
denbeiten, wie fie den (Ebenen von — und den nordweſt · 
lichen Provimzen eigen find: > —— wrndalsi 

Allereings bat: etuiiäte HimAlhjanviel ‚Sonne ud 
viel mehr Feuchtigkeit, als der nordweſtliche "Aber ſolche Europäer, welche 
die Wirkungen des ſtlimas Beiver erfuhren, gaben dem in Sud · Oſten 
oft den Vorzug, und) es iſt vollfemmen gewifi, daß in den vergangenen 
drelundzwanzig Jahren der füvöftlihe Hinalaja' viel weniger von Epide⸗ 
mien heinngefucht worden nnd won den gefährlichen Dyſenterien und Fiebern 
ganz frei geblieben: * welche die Bewohner des nordweſtlichen —* 
—2 
Daß der dienlee eine —*—* heſunde Reglon ift, wird fein 
berechtigter Beurtheiler im Zweifel ziehen "Einen ſprechenden Bewels da⸗ 
für eſert dad Aeußere und Die phyſiſche Tuchtigleit der Eingebornen, 
Deren reine Haut / ſchön ausebiltete Muskulatur und lebensfroht Mient 
auf den erſten Blick Geſundheit une Kötpertraft verfünden. Her Fahlg⸗ 
teit Beſchtberden zu ertragen ind ſaapert Laſten zn’ tragen, iſt eben fo 
notoriſch, wie der Umſtaud, daß fie frei find von körperlichen Mißgeſtal⸗ 
tungen und von den meiften Hränfherten, denen der Menſch im tropiſchen 
vandern; wie im hoben Bretten Eurdpa's ausgeſetzt iſt. Man verdantt 
dies ber vorherrſchenden Gleichförmigkeit und Milde des Kiiniad, wie ber 
einfachen, thätigen’Pebenttoeife bet Volkes 

Die ſchredlichen Epivenien der Ebenen dringen felten bis in ben 
Himalaa. VBierzig Iahre hindurd hat die Cholera unaufgärlid in den 
Ebenen gewilthet unt während dieſer ganzen Zeit ift Nepäl mur zwei 
Mit, Dardſchiling faſt Hat nicht von ihr heimgefuht werben. Yu deu: 
felben vierzig Jahren Hat &8 unter den Europäern zu Kathmanda nur 
jisei Todesfälle gegeben, und ſelbſt dieſt wurden durch Rranfheiten herbei⸗ 
geführt, welche mit bet Oerilſchteit nichts zu {hun hatten. Unter ben 
Leuten des Nefibenteh wat det Sefundheitszuftand zu Horgfen’ 8 Zeit fo 
gut, vaf Niemand auf Beſörderung rechnen konnte und ein Sipahi nach 
15 bie 20 Dienftjahren immer noch Sipabt zu fein pflegte, , 

Das frifche Anfeben der "zuropäifhen Kinder zu Darefhiling könnte 
allein ſchon bie Zuträgfichleit des Alımas ded Hlmälajr, und zwar mod 
im ſechs bis achttauſend Fuß Höhe, für Eolewifation darthyn. ‚Eben fo 
gefund fehen Die dortigen erwachfenen Europer aus, wenn fie mit unge: 
ſchwãchter Conftitution gelommen find. und feit ihrer Ankunft ein thätiges 
Leben geführt haben. Grfreulichere Spezimina friſcher Lebenotroft würde 
man überall vergebene fügen, und objchen feines ber Inpivipuen, auf Die 
ich anfpiele, jet no im freien "arbeitet, fo weiß ich doch auf guter 
Duelle, daß Einige von ihnen dies, nad ihrer Ankunft mehrere Yabre 
fang, ohne jeben poufifchen Nacıtheil gethan und der Landbeſtellung aus 
Gründen entfagten, die mit gelhwägter Gefunpheit oder der Unfähigkeit 
durch folche Ürbeiten fi fi &, und ‚ihre Bamilien comfsrtabel zu ermähren, 
durchaus nichte gemein ‚hatten, Erwägt map nun, ‚daß dergleichen Yense 
bier, wie vorher, in ihrer Heimat, in einer Yaummegetation von Eichen, 
Stehpalmen, Raflamien, wilden Feigenbäumen, Ulmen, Hagebuchen, 
Birken, Erlen, Hollunter, Weiten und (meiter weftlih) Tannen und 
Fichten arbeiteten, fo erhält bie Tpatfadıe durch ſolche Analogie deppelte 
Stärke; und unfere 0 gerung wird ferner gerechtfertigt durch das treff⸗ 
Gidhe Geteihen derjenigen europäifchen, GSettaiten, Gemtſen und Obftarten, 
die, wir. Sisjegt dm Hinuhlaja einzuführen verfucht, ausgenommen dasje- 
nige Siſt bon yauten ı und. weichem fleiiche, welches nicht im Frühjahr 
zuifet, ivie Fi rfüche, Weintrauben :6.* Diefe Arten aufen im der mittler 
ren — Matt zu ‚reifen, wegen trepiſcher Wegengüffe, und bed 
feltenen Sonmenfgeins i im ber Inkresjet deg Reiſens 


.., ben old! meiden O6, baßpor ber Regenzeit zef,ick, 4.8, 
Erpbeenen, gerätb,jcbr.gut,, Dehpleichen, alle, harte, Obf;.3, B.,Aepfe, 
Der mineralifde und vegetabiliiche eichthum bes, Dimälajg, if, übers 
haupt grenzenles · und wenn das Richtvorbandenfein, Sachen Gxundes im 
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faltigteit der Temperatur und der Wfoßftellung,* wozu noch wierkliche 
Morificatienen der Feuchtigkeit und des Regens jelber kommen. Dies 
Alles zujammen ift dem Anbau zahlreicher imd verfciebener Produfte, 
mögen fie ——— heimisch oder won außen ni jeim, ‚überaus 
günftig., mm 3 { 
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drei Grad, und jeder große, den. Strich des Monſuhn kreugende Berge 
vüden, modificirt faſt eben fo mertlich den Belauf des Regent in der be⸗ 
treffenden Gegend. Man muß übrigens feſthalten, daß das eben erwähnte 
Berhaͤltuiß der Abnahme der Hitze mit zunehmender Höhe nur ein allge⸗ 
meiner Ueberſchlag iſt und auf den Schatten, nicht auf die Sonne ſich 
bezieht; ‚Denn, man. hat gefunden, daß der uumittelbar treffende Sounen⸗ 
firabl zu Dardſchiling ſo mächtig iſt, wie in den Ebenen, was, vermuthlich 
an der Reinheit, ver Atuioſphare liegt, und daxum eben: find die Wolfen 
dort wãhrend der heißßen Monate fo willlonimen und wohlthuend, freilich 
uur dem Menſchen und nicht der; Erndte, welcher, da ſie in jener Periode 
reift, ein hellexer Hinunel günſtig iſt. So ergiebt ſich ein umgekehrter 
Verhaͤliniß zwiſchen der Lage, welche dem Europäer. und derjenigen, Die 
feinen Feldfrüchten am beften eignet, denn während eine Höhe non jechs+ 
bis fiebentaufend Fuß gewihlich ſeiner Perſon vortheilhafter wäre, würde 
eine von vier: ‚bie fünftauſend Fuß für die Saaten erfpriehlicer ſein, 
nicht ſowohl ob der durchſchnittlich höheren Temperatur, als ob der jtät= 
tern Wirkung, der Soune da jedoch viertaufend Fuß Erhebung für nen 
Europier ‚wenigitens, ein ſehr erträgliches Klima ift, ſo iſt fein Grund 
vorbanben, warum ev nicht, wie auch häufig: gefchieht, auf, wenig Höheren 
Niveau wohnen jolte, als. das feiner Felder iſt, falls en ſolche Einrichtung 
überhaupt vortheilbait findet, 

Die, Fruchtbarleit des Bodens ergiebt ſich aus dem allgemeinen 
reichlichen Gedeihen von Bäumen und Sträuchern, Diejes hat zwar ſeine 
Nachtheile, und ınag gegenwaͤrtiger Zuſtand des Ueberwucherns eine rich⸗ 
tige Urfache ſein, warum es mit der Viehzucht im Ganzen wicht vorwärts 
wil; doch ſchon jest Huben ſich Ausnahnmen, und europaiſche Energie würde 
dieſe Aus nahmen bald vermehren und, mit der muthmaßlichen Urſache des 
Uebels erfolgreich, lampfen. Ohnehin niunnt jene zu große Ueppigleit in 
der Schnee; Regien ein Ende, und ‚da, giebt es Ueberfluß an Heerden, 
deren Wolle wegen ihrer Feinheit and. der Lange ber Fibern Bewunderung 
verdient.** „Der Boden beficht aus einem Lager: ſehr fetten, vegetabili⸗ 
ſcher Erbe von ein bis, zwei Fuß Tiefe, unp der Koloniſt muß vor. Allen 
durch Erhöhung oder Terraflirung und andere bekannte Mittel dafür 
forgen, daß der tropiſche Regen nach Entfernung ihrer natikrlichen Dede 
aus Wald und Unterholz diefe Erde nicht fortſchweinme zdenn unter ihr 
Liegt ein, magerer, rotber Lehm, aber zum Ölüde ein ſolcher, deſſen Jäbbeit 
und, Magerleit ſehr qualificirt werden laun, durch befiere Ingredienzen 
aus zertrũmmerten Gneig und Schiſtus. Die lehmigen Beſtandtheile des 
Bodens, mögen in gutem Verhältniſſe jein;- ver. hieſeligen find vielleicht 
etwas zu viele, der kalligen zu wenige. 

Die gemeinen, europaiſchen Getraidearten: Weigen, Gerfte, Roggen 
ud Hafer werden ‚im Dimälaja, wenig ‚beachtet und angebaut. Obne 
Zweifel darf man einen Grund dafür im Dem Umſtande ſuchen, daß ein 
Theil.der Bevölkerung anf Höhen wohnt, bie über denjenigen liegen , wo 
auf zureichende Sonne für ſolche Saaten mit: Sicherheit gerechnet werben 
faun; ein ‚auberer Örumd.tit der Vorzug, welchen das Voll dem Reis, 
Buchweizen, Mais, Sorgum und, ben Hirſearten giebt. Bis heute alt ftir 
den Aderhau in Himäleja überaus wenig gethau, und doch giebt es fein 
Land auf Erven, wo Meſchicllichteit mit Fleiß verbunden Größeres bes 
werfftelligen. lͤnnte. Wie oft aber an ſolche Wahrheiten, erinnert werden 
wuß, dies lann man, aus. folgender Thatſache ſchou erſehen. Bereits vor 
26 Dahren war die Tüchtigleit des Thales von. Nepal zur, TheesStultur 
volltonmen jejtgeftellt,***% Man bezog Thee· Samen und Toee- Pflauzen 
durch Bermittelung. einigen Hafhmirer; Kauflente aus China und füete 
und pflauzte das Ueberlommene km Gurten des Nefiventen. Alles ger 
bieh, blühte and beſaamte fih, und derignftige Erfolg wurde feiner Zeit 
bem Geueral⸗ Statthalter gemeldets · Dennoch verftrichem zwanzig Dabre, 
bevor — — von RN * werben 
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Japan. 
Die derfaſſung des japaniſchen Staates. 


Die Berlagsbuchhandlung von Otto Spamer im Leipzig, die vor 
Alem ven Zweig ver eihnographiſchen Keifeliteratur kultivirt, veröffent- 
licht jet auch eine „Hluftrirte Bibliothek ver Länder: und Völlerkumde.“ 
Ein und vorliegender, fehr elegant außgeftatteter and illuſtrirter Ban 
diefer Bibliethel hat ven Haupttitel: „Die Nipponfahrer,“ ober vas 
wiebererfihloifene Iapan,* und liefert einen Auszug des Wiflentiwerther 
ſten und Imtereffanteften, mas in ven älteren, wie neneren Reiſewerken 
über dieſes wenig befannte Pand enthalten ift. Die mit Geſchmack, und 
wie es ſcheint, auch mit: Gefchid gemachte Kompilatioy ift von Friedrich 
Steger und Hermann Wagner, und wer fic über biefen Gegenftand un— 
terrichten will, ohne bedeutendere Anfprüche zu machen, ber wird hier eine 
recht brauchbare Ueberficht finden und ſich Bald orientiren können. Zahl- 
reiche, meift recht auſprechend ausgeführte Illuſtratienen, bie den großen 
und foftfpieligen Reiſewerlen von Siebold, Parry ıc. entnommen find, 
und eine hinten beigegebene Starte der japanifchen Infeln erhöhen noch die 
Brauchbarkeit. 

Wir heben aus dem Buche für unfere Leſer, die wir ſchen mehrfach 
mit japanifdren Dingen unterhalten haben, einen Abſchnitt and, der ums 
befonvers beachtungswerth fhien; nämlich ben über vie politifche Berfaf⸗ 
fung bes Landes, die wahrſcheinlich über Fury over lang durch ven Verkehr 
mit der hriftlichen Welt bedeutende Veränderungen erleiden wird. 

„Der eine große Grundſatz, der alle japanischen Verhältniffe be 
berricht, iſt der einer von allen Seiten geficherten Ruhe. Wäre es über 
haupt möglich, ein Syften zu erfinnen, das, indem e# alles Neue von 
ſich weift, das vorhandene Alte gegen alle Beeinträchtigungen ſchützte, 
die aus menſchlichen Gedanlen und Ueberzeugungen, Schwächen und Leis 
denfchaften hervorgehen fänmen, fo würde Yapan die Ehre der Erfindung 
in Anſpruch nehmen pürfen.. .... Das hauptfächlichfte Drittel, das ber 
japanifhen Politit zur Feſthaltung des Bollsgeiſtes an einer nnüber« 
fhreitbaren Sringe gedient hat, ift das wahrhaft bespetifche Auſehen, 
das dem Geſetz und der Sitte beigelegt wird. Ulles hat feine feſte, ſtarke 
Norm, bie für die gefelige Beziehung, wie fie das Leben in Familie, 
Gemeinde und Staat gilt, und gegen bie zu fehlen eine Auflehnung gegen 
die menſchliche und göttliche Ordnung fein würde. Gefeg und Sitte hal: 
ten alle Stände gebunden, und je höher bie Stellung eines Mannes ift, 
um defto ſtärler empfindet er bei jedem Schritt und Tritt bie Feſſel, die 
man jeinen Bewegungen angelegt hat. Gerade bie beiven Herrſcher, ber 
Milado und der Siogun, find Stlaven, und biejenigen, welche unfere 
Stände der Fürften und Herren Darftellen, befinden ſich in einer ſchlim⸗ 
mern Lage, als ruffifche Peibeigene. Frei find höchſtens die Ausgeftoenen, 
Die man fo tief verachtet, dag man e# nicht einmal der Mühe werth hält, 
iyre Ropfzahl feftzuftellen. Wollte einer der durch Geſetz und Sitte Gier 
bunzenen dennoch es wagen, feinem eigenen Willen zu felgen, fo würde er 
bei dem erften Berſuche in das Rey von Spihern und Angebern fallen, 
das über Japan ausgebreitet ift. Diefes ift die lebendige Dauer, die fich 
um bie eherne der Sagungen zieht.” 

Es wirb mm von ben zwei-befannten Herrſchern Japan's gehandelt, 
von bein Milado over geiftlichen Herrſcher und dem Stogum over weltli- 
hen, welche ganz verſchiedene Reſidenzen (Miyako und Jeddo) haben. 
Der erſtere wird nur höchſt uneigentlid ein Herrſcher genannt ; im Grunde 
ift er jo mächtig, wie ver Stier Apis bei den Aegyptern, oder der heifige 
Elephant von Siam, d. h., er ift ein Möglicher Reſt eines ſtipiden Heiz 
denthums, vom dem das Bolt nicht los kann, ohne feinen Halt zu verlies 
ren, Er perfonificirt die alte geſchichtliche Lanbesreligion der Japaner 
und ift der mumifirte Autoritätsbegriff, den weniger die Pietät des Bol- 
tes, ald eben jene ftarre Sitte und Gewohnheit feſthält. Er gilt als bie 
verförperte Sonnengöttim; auch flirbt er nicht, fonberm verſchwindet nur, 
um in einem neuen Leibe wieder aufzuleben, wie ber Dalai Lama in Tir 
bet. Der Mikapo zu Miyalo mit feiner aus lauter heiligen Größen befte: 
henden Hofhaltung, ift nichts als bas alte, auf Penfion gefegte hierar- 
chiſche Spftem des Landes, welches in beſcheidener Stille einen unfhulbigen 
Holuspolus forttreiben darf. Das Geſetz, das ein Muger Tyrann von 


einem Humor A la Napoleon III. gemacht zu haben fcheint, erklärt alle 


weltlichen Angelegenheiten feiner Aufmerfjanteit für unmertb. 

„Was er für die Wohlfahrt des Reiches thun kaum, ift allervings 
von ungeheurer Wichtigkeit, befchräntt ſich aber darauf, daß er jeben Tag 
einige Stunden unbeweglih auf feinem Throne figen muß, um das 
Gleichgewicht des Staates zu erhalten. Er barf den Kopf weder nad) 





* Yeiozig, Dito Spamer, 1861. 


rechts, noch nach lints dreben; renn ber Theil feines Meiches,: von dem 
ec fid; abmenpete, würbe unfeblbar zu Grunde gehen. Fuür die Stunven, 
die er nicht ſelbſt auf dem Throne zubringt, vertritt die Krone feine Stelle. 
Nach neueren Nachrichten: iſt der Zwang abgeidafft worben, weil. mar 
Unruhe .beflirchtete, wenn der Diifado doch einmal den Kopf zur- Seite 
wenbete, “ 

Die zu Yenbn reſidirenden Sieguns, bie Nachfolger jener Reiche» 
felogerren, bie einft die unfähigen Herrſcher des alten Königsgeſchlechts 
in eben erwähnten Weife unfhänkich machten, find ihmerjeits in ähnlichen 
Berfall gerathen und wenig mehr, als blohe Fignramtan 

„Er ift, wie ver Milado, im Grunde eine Puppe, die man mit jo 
viel leerem Formenweſen umgiebt, mit jo viel unnittzen Pflichten beiaflet, 
daß für Staatsgeſchafte feine Zeit bleibt. Die Eritette verbietet ihm, feir 
nen Palaft, der von ungebenrem Umfaug und ſtarl befeftigt iſt, zu verlaſ⸗ 
fen, vie Etikette ſchreibt ihm vor, welche Gebete er in jeder Stunde bed 
Tages zu verrichten, welche Beſuche und Gefchente er anzunehmen hat, 
Dabei ruhen in jedem Augenblide vie Augen von Spähern auf ihm, die 
er perfünlich nicht leunt, von benen er aber. weih, daß ſie ba find und bem 
Heinften Wink, die geringſte verbächtige Beweguug auffallen und weiter 
berichten würden. Giebt ex Anftoß, ober wird er feines entfeplid leeren 
Lebens müde, fo weit man ihm eines der Schlöffer an, welche austrüd: 
lid zur Aufnahme ehemaliger Sioguns beftimmt — uud ſein Erbe tritt 
an feine Stelle. 

„Wir kennen nun die beiven Schatten, znifgen denen bie Gewalt 
angeblich getheilt ift. Der Sit der wirklichen Gewalt ift der Staatörath, 
der immer aus fünf Fürften und aus adıt niedrigen Adeligen befteht. Im 
Europa würde man diefe Behörden aus den fähigſten Männern bilden, 
in Japan wählt man fie unter ben Familien, vie fih in ven Bürgerkrie— 
gen, derem Folge die Entftehung der heutigen Berfaflung war, um den 
Staat verbient gemacht haben. Um ſich ihrer Treue zu verſichern, ſtellt 
man (wer?) andere Vehörden, zwei „Herren der Tempel” vom höchſten 
Rang und mehrere Polizeimintiter, mit beauffichtigenter Gewalt neben 
fie und umgiebt fie mit venfelben gefeglichen Schranten, mit denfelben 
Spaͤherſchwärmen, denen man in Japan in Allem vertraut, was Die 
Ruhe und Ordnung betrifft. Die Beichlüfie des Staatsraths werden dem 
Siogun vorgelegt. Eigentlich ift feine Beſtätigung eine leere Form, aber 
ex befigt doch Das Recht, fie zu vermeigern, und macht Davon im fehr ſel— 
tenen Fällen Gebrauch. Das japanifche Geſetz, das an Alles denkt, ber 
ſtimmt aud), was dann geſchieht. Ein Schievägericht, aus drei Prinzen 
von Geblüt beftehenb, tritt zufanımen. findet daſſelbe, daß ver Siogun 
im Unrecht ift, fo muß ex feine Würde niederlegen; erflärt es ſich gegen 
den Staatsrath, fo bleibt den Mitgliedern deſſelben nichts übrig, als ihre 
Abweihung von dem Pfade des Geſetzes oder ter Sitte dur Sefbfts 
mord zu fühnen. Welcher ſtarle Zügel die Aueſicht auf ein ſolches Loos 
für ven eigenmäthligften Stantsrath fein muß, brauchen wir nicht auss 
zumalen. 

„Die Lehendfürſten und die Adeligen überhaupt verurſachen ber 
japaniſchen Staateweibheit ſchwere Sorgen. , Man fürdtet, daß fie 
Träume von Unabhängigfeit hegen, bie das Reid, erſchüttern fünnten und 
trifft feine Gegenmittel. Früher gab es 68 chen, jet zählt man deren 
604, denn man hat die großen Fürſtenthümer zerfiüdelt, um bie Macht 
bes Adels zu brechen, Jeder Fürſt ift gezwungen, vie Hälfte jedes Jahres 
und jedes zweite Jahr in Jeddo zu verleben, und feine Fermilie bleibt als 
Pfand feines Wohlverhaltens immer dorf, 

„Befindet er fich auf feinen Gütern, wo man ihm nie einen bejreuu⸗ 
beten Fürſten als Nachbarn läßt, fo wird ihm von ber Haupiſtadt aus 
bis in die kleiuſte Kleinigkeit befohlen, wie er leben ſoll. Nah Vorſchrift 
erhebt er fid von feinem Pager und legt fid) nieder, nach Vorſchrift betet 
er, empfängt Beſuche und macht einige wenige Audflüge. Dem Namen 
nad ift er ſouwerain, aber bie Geſchäfte beforgt für ihn ein vom Staat: 
rath ernanmter Beamter. Go weit geht vie Vorſchrift dieſes argwöhni— 
fhen Syſtems, daß man nicht einen, fondern zwei Deamien ernennt, von 
denen ber eine in ber fürſtlichen Reſidenz, ver andere in Jeddo lebt. Beide 
wechſeln mit einander ab, und die Familie des eben im Amte befinblichen 
wird in Jeddo zurüdgebalten. 

„Der Reichthum macht ven Menfchen ſtolz und unternebmend. 
Man häft daher darauf, daß die japaniſchen Fürften arm ſeien. Eines 
ber Mittel, durch bie man dieſen Staatszweck erreicht, ft bie Erlaubniß, 
daß jener Fürft Truppen halten darf, 

Für jenen Flrften ift eine bedeutende Anzahl von Truppen vorge 
fehrieben, von der nur der Meinfte, für ben Staat. völlig ungejährliche 
Theil unter ven Waffen ficht. Was der Unterhalt ver Übrigen loſten 
miücte, muß der Flirft an ven öffentlichen Schag einzahlen, Große stoften 
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entſtehen ferniet für ihn durch feinen abwechſelnden Aufenthalt in Jeddo, 
da er dort mit Glanz leben und umählige Geſchenke machen md. Oſt 
fein Bermögen ſo unermeßlich, daß es allen diejen Ausgaben widerficht, 
fo ladet fi ver Siogun bei ihm zu Gaft, ober erbittet ſich vom Milado 
fire ihn eine der erſten Hofftelen: Durch jeve dieſet Ehren — Kö 
flen, die einen Gröfus zum Bettler maden. 

" „Der niebere Adel befindet fich ziemlich in berfelben Lage. Seine 
Leben find Meiner, ala die der Fürſten und werben ebenfalls‘ von der te» 
gierung verwaltet, Deder Adelige ift verpflichtet, einen beträchtlichen Theil 
des Jahres in Jeddo zu serleben, wo man ihn zu einem Aufwande zwingt, 
der ihn nie zu Reichthum gelangen läßt. Da die Beamtenftellen, zu denen 
man den Adel zuläßt, wegen des damit verbundenen Ranges ungemein 
geiucht fino, jo entfteht ein Streben nach ihnen, das den ganjen Stand in 
Abhängigkeit erhält. 

„Die der Negierung unmittelbar unterworfenen Provinzen und bie 
Stadte werden durch Beainte verwaltet, die der Staatsrath ernennt: 
Die Statthalterftellen befegt man voppelt, um abwechſelnd einen der Statt 
balter und die Famille des andern in Jeddo unter ben Augen zu behals 
ten, vie unterem Beamten, vie man im einer faum glaublichen Zahl anftellt, 
find zum größten Teile nicht vom Statthalter, fordern vom Staatsrath 
abhängig. Neder ift in’ feinen Befugniffen beichränft, die Einen beanffich- 
tigen die Andern, und Alle willen, daß fie ſich in einem dichten ſtreiſe von 
Spähern bewegen. Die Letzteren werden amtlich ald Metfiufen over un: 
erſchũtterliche Beobachter bezeichnet. 

Furſien find nicht unter ihnen, aber jeder andere Stand ftellt zu 
ber Überaus zahlreichen Schaar fein Kontingent. Der Statthalter muß 
für ven Späher, ver ihm Etans berichten will, zu.jeder Stunde des Tas 
ges und ber Nacht zu fprechen fein, und es wäre ſchlimm für ihn, wenn 
man in Debbo einen Vorgang früher erführe, ehe von- ihm Meldung ein⸗ 
gegangen wäre NMicht ſelten geben ſich Bornehme zu undichaftern her; 
um die Stelle des Beamten zu erhalten, dem fie beauffichtigen. Cinft 
wurde der Statthalter von Matsmai, gegen ben gegründete Beſchwerden 
vorlagen, abgeſetzt. Wie ftaunte man, als man in feinem Nachfolger 
einen Tabakjdmeider erkannte, der vor einiger Zeit ven Faden feines Herrn 
heimlich werlaflen hatte: Dieſer Arbeiteriwar ein Adeliger der Provinz, 
der jene Verkleivung angenommen hatte, um den Statthalter beſſer beo+ 
badıten zu können. 

„Dan follte meinen, ein fo durchgebildeles Auffidtöfyften müßte 
ber argwöhniſchſten Regierung genägen. | In’ Bapan trifft man noch an⸗ 
dere Mafregeln und macht auch Privatleute für die Erhaltung der Ruhe 
verantwortlih. Jeder Ort wird in Gruppen von fünf Häufern einge: 
teilt, deren Eigenthümer fir fid und ihre Hausgenoſſen haften. Bei 
dem geringften Berftoß gegen die öffentlide Orbnung. ja bei jedem Lärm 
und außerordentlien Ereignig, hat der Hausherr Anzeige zu machen. 
Berfäumt er diefe Pflicht in einem einzigen Falle, fo trifft ihn eine lör⸗ 
perliche Züchtigung, oder eine Gefängnißſtrafe. Die legtere-ift in Japan 
Schwerer Natur, dem nicht genug, daß man im Geſchäft des Verhafteten 
einen völligen Stillftand eintreten läßt, unterfagt man ber Familie jeden 
Berleht mit der Außenwelt uno ſchließt Thüren und Fenſter ihres Hau ⸗ 
ſes. Diefe Strenge wirft fo, baß man bei offenen Thüren ſchlafen fann, 
und daß ein Berbredyer im ganzen Reiche keinen Zufluchtäort findet. Ya, 
einem irgend anrichigen Menſchen wird es fogar ſchwer, eine Wohnung 
zu erhalten. Da vie Nachbarn für ihn verantwortlich find, fo miäfjen fie 
ihre Einwilligung geben, che man ihn in eim Haus einziehen läßt, und fie 
weigern ſich natürlich immer, einen Verdächtigen unter ſich aufzunehmen, 

„Die Zahl der Einwohner bes japanifchen Reiches läßt ſich mit 

- Zuverläffigfeit nicht angeben. Man fprict bald von 15 Millionen, bald 
von AO Mill. Siebolo, ein jehr zuwerläffiger Gewährsmann, nimmt die 
Stelenmenge zu 33 bis 34 Millionen an. Die ganze Bevöllerung theilt 
ſich im acht Kaſten, deren Nangordnung genau beſtimmt ift, und beren 
Gränzen fo ftreng feftgehalten werden, daß nur in den allerfeltenften Fäl- 
len ein Mebergehen aus einer Kaſte in die andere ftattfindet. 

Die erfte Kafte bilden. die Kokſiu oder Fürften.. .. 

Die zweite Die Adeligen (Kinin), aus denen Siaatsrãthe, die —— 
Oberbeamten ber Danptfiatt Jedde, die Statthalter und Generale gewählt 
werben. Sie mähfen mit ihren Bafallen Kriegsdienfle thun. 

Die dritte Kafte umfaßt die Priefter ver Sintur Religion und des 
Buddhisums. 

Die vierte die Bafallen des Adels, bie ſtrieger. 


Dieſe Kaften bilden-pie-bevorrechteten Stände, denen das Recht zu⸗ 


fteht, zwei Degen zwtragen. 
Die Unterbeamten, Aerzte und Wundärzte bilden die — Kafle, 
Ihnen ift erlaubt, einen Degen zu tragen. 


Grofhändler und Kaufleute bilden die fechfte, veradhtete, aber reiche 
Kaffe. Ausnahmsweiſe und für ſchweres Geld erhalten Einzelne das 
Recht, einen Degen zu tragen 
Aleinhãandler, Handwerler und ſtünſtler gehören zur‘ flebeniten Kaffe, 
in welcher wieder mannigfaltige Abſtufungen ſtattfinden. 

Lanbleute und: Tagelöhner gehören zur achten. 

Auferdem giebt es mod) Ausgeſtoßene, Die etwa in dem Range ftehen, 
wie ehebem bei uns Scharfrichter, Abdecker, Gauller und Zigenmer. Im 
ber That gehören in Japau die Gerber (d. h. Abdecker) zu ihmen, vie im 
höchſter Verachtung fichen. 


—— — — 


Mannigfaltiges. 


— Zur Lehre vom Eigenthumsreht der Autoren auf die 
Leberfegungen ihrer Werte "Es iſt eim Rerthum, wenn die „Bläts 
ter für fiterarifche Unterhaltung" (1861, Nr. 1) glauben, daß die deut- 
ſche Preſſe bisher keine Notiz genommen Habe von dem merlwürdigen 
Schidjale der deutſchen Schrift: „Die Geſtirne und die Weltgeſchichte,“ 
von Felig Eberty, * die in's Englifche Überfegt wurde, ohne daß in dem 
bei Baillöre in Sonden erſchienenen Buche auch nur mit einem Worte des 
veutfchen Urfprungs ver Schrift gedacht war. In England wurden bald 
nad) einander ſechs Auflagen des Buches gerrudt, und zwar die fechfte in 
11,000 Erempf. Diefer Umftand bewog einen Herrn W. v. Voigtö-Nher, 
der von Ebertys Arbeit nichts wußte, die engliſche Schrift in'8 Deutſche zu 
überfegen, welche Rüdüberjegung fogar num auch im jiweiter Auflage er> 
ſchieuen ift — während das deutſche Original, das zu allen tiefen Rück- 
ipiegelungen den Stoff geliefert, werer bem Verfaſſer noch dem Verleger 
bisher wehl einen Gewinn abgeworfen. Beide haben ein Recht, ſich über 
bie Unredlichleit des engliſchen Verlegers und feines Ueberſetzers zu be= 
Hagen, bie, trotz dem mit England in dieſer Hinſicht beftehenden Bertrage, 
ohne Erlaubniß des beutjchen Autors das Buch überfegten und verlegten. 
Aber gerade dieſer Fall mit-jeinen ſeltſamen Felgen beweift, wie unhalt ⸗ 
bar. bie ganze Theorie vom Eigenthumsrecht auf Ueberfegungen jei. Kann 
der deulſche Autor dem englifchen. Plagiarius beweiſen, daß biefer das 
Ganze lediglich überſetzt und nicht auch ſelbſt erdacht, oder minbeftens im 
anderer, Form gedacht habe, als Jener? Welcher. engliiche Advolat, mel: 
ches eugliſche Gericht wird nicht jede Klage wegen Rechtöverlegung leicht 
abweijen fünnen? Aber wir geben noch weiter — wir behaupten, daß der 
engliiche Ueberſetzet und ber Londoner Verleger gar nicht daran gevacht 
hätten, ben deutſchen Urſprung ver Schrift zw verſchweigen, wenn das 
ſeltſame Geſetz nicht beſtände, welches für Ueberfegungen die Zuftimmung 
bed Autors, oder feines Verlegers, fordert. Hätte der englifhe Buchs 
händler eine ſolche Erlaubniß nachgeſucht, fo würde er in den Fall gelom⸗ 
men fein, zweimal Honorar zablen: zu milſſen, währen body bei feiner 
erften Auflage noch keineswegs feſt ftanp, daß auch mır die einfachen 
Koften gedeckt würden. Man zog es aljo vor, lieber gar micht zu jagen, 
daß das Bud) eine Üeberfegung aus dem Deutſchen fei. Was ift alfo die 
Folge jener internationalen Verträge über pas Eigenthumsrecht auf 
Ueberfegungen? Deutſche Schriften werben entweder gar nicht überfetzt, 
oder wenn es geſchicht, fo verſchweigt man dem Urſprung. Die deutſche 
Literatur hat ſich daher keineswegs für die Erfindung eines æ foldyen Eigen: 
thumsrechtes zu bedanlen. 


— Deutſche Freizügigkeit und Gemeinde-Abſperrung. Ein 
in ber „Monatsjcrift für deutſches Städte und Gemeinteweien"** emt- 
baltener Auffag über vie Freizügigkeit in Deutſchland findet den 
Grund der ſchmaählichen Feſſelung des deutſchen Arbeiters, der ſich im ſei⸗ 
nem Vaterlande niederlaſſen und hier fein Brod erwerben will, weniger 
in der politiſchen Zerſplitterung und in der ſonſt ſo viele Schmach über 
und arme Deutſche herbeiführenden Kleinſtaaterei, als in der gegenfeitis 
gen Abſperrung der Gemeinden, welche Letzteren, aus Furcht, daß unter 
Hundert neuen Zuzüglern ihnen vielleicht Einer oder Zwei als Arme oder 
Kranke zur Laſt fallen möchten, aud ven anderen Achtundneunzig, welche 
die Arbeitsfrait und tamit den Wohlftand der Gemeinde vermehren lön— 
nen, bie Niederlaſſung erſchweren, oder unmöglich machen. Im ber ge 
nannten Zeitjchrift lefen wir: „Sie (die Gemeinden) waren es in ber 
That, vie in nalen übrigen, außer ihrem Weichbilde wohnenden Deutſchen 


* Berfaffer der kũrzlich erfäjlenenen Lebenobeſchreibung Walter Scott's, über 
die wir nächftens berichten werden. j 


*Frankfurt a. d. O., Tromipfh und Sohn, 1860 (November). 
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nıre Fremde und Ausländer erblidten; bie in. ihrer abergläubiichen Ge: 
foenfterfurdht im jevem Frempen. einen finftigen Almoſen- Bercipienten 
ſahen, ver ihr Vermögen und ihre Eripamiffe mit verzehren Hilft; Die den 
Gipfelpunlt afler- Weisheit barin fanben, firh wie Heine Ehina’s mit uns 
überfteiglihen Mauern zu umfchliegen. Freilich überfahen fie dabei gang, 
daft fie durch ihre hineftfche Marime quch nur chiueſiſche Erfolge zu ers 
reichen permochten — Erfolge, bie fi in ben nur Deutfchlann eigen- 
tbümlichen Spiehbürgern zeigen, welde in gewifienhafter Befolgung 
des von der Gemeinpe anerkannten Primips fi ſelbſt für große Polis 
tifer und ihre Gemeinden für Heine Welten halten, bie in ſich allein ihre 
ganze Lebensaufgabe finden. Sie find es, bie, bei eigener Abfperrung, 
ſich doch ftets von neuem barüber-wundern, daß andere Gemeinden ſich 
gegen ihre Angehörigen abſchließen und dadurch deren Fortlommen er— 
ſchweren. Sie find es, die nicht einfehen wollen, daß fie durch ihre eigene 
Abſchließung die anderen Gemeinden nuitzen, ein gleiches Verfahren zu 
beobachten und daß fie billigerweiſe nicht verlangen können, daß ihre Ans 
gehörigen von anderen Gemeinden aufgenommen werben, went fie ſich 
ſelbſt gegen: die Angehörigen diefer Gemeinden (durch Anzugs-, Niever« 
lafjunge:, Hausſtands · Gelder und mie Ion vice Erſchwerniſſe heißen 
mögen) abſperren.“ 


— Zur itsliänifhen Sprachkunde. Wir erfehen aus norb- 
itafiänifchen Blättern, daß die Sizilianer cin. eigenes, jekt überall im 
fürlichen Italien verbreiteted Wort erfunven haben, um Das ihnen wider: 
mwärtige Drillen und Bureaufratifiven zu bezeichnen, nämlich das Wort 
„piemontizzare,* „plemontifiren.” Das Syſtem ſelbſt wird „il Pie- 
montesimo“ ‚genannt, So verbaft der Name „Borbone“ in Sizilien 
war — tod) viel verhaßter iſt jetzt dort das „piemontizzare“ umd ber 
„Viementismus.“ Mit dieſem Scibeleth haben die Palermitaner fürz- 
lich die verhaßten, piementefifhen Statthalterei-Näthe Ya Farina und 
Gorbova von der Infel vertrieben. 


—. „Die Alpen, in Natur- und Pebensbilbern.”* Das 
Bud) ift Herrn Iwan von Tſchudi gewidmet. Wir erinnerten und jofort 
an das Werk. von Friebrich von Tſchudi, „das Thierleben der Alpeuwelt,“ 
welches im Inhalte und fogar in den Mluftrationen eine große Verwandt: 
ſchaft mit dem: vorliegenden prächtig ausgeftatteten Werle zeigt, find aber 
nicht im Stande anzugeben, ob und imwiefern ver Name v. Tſchudi einen 
engern Zuſammenhang zwiſchen beiben vermittele. Natikrlich ift das Wert 
von Berlepih nach einem weitern Plane angelegt, als das oben genannte; 
indem es ziemlich Alles, was in der Schweiz und den angrenzenden Län⸗ 
bern für ven Naturforfcher, den Ethnographen, ben Reiſenden von Ins 
tereſſe ift, behandelt und im anſchaulichen Bildern und Schilderungen vor- 
führt; 3. B. das Alpengebäude, Granit, .... dem Goldenen Verafturz, den 
Baunwald, die Wettertanne, Legföhren, Kaſtanienwald, Rebelbilder, 
Hochgewitter, Schneeſturm sc. — Die Iluſtrationen find charalteriſtiſch 
erfunden, gut gezeichnet und im ſauberem Holzfchnitt ausgeführt. Sie 
fuchen vornebmiich das Geofertige und Ernſte ver Alpenwelt zur Ars 
ſchauung zu bringen. 


— William de Normann. Diefer in chineſiſcher Gefangens 
ſchaft auf fo nichtswürdige Weife umgefommene Begleiter ver Engländer 
auf ihrem ſtriegszuge nach Peling war, wie die „Allg. Ztg.‘ berichtet, 
ein geborener Deutjcer. Sein Bater, Wilhelm v. Normann, durch einige 
talentvolle Dichtungen auch in der beutichen Literatur — obwohl früh 


verftorben — rübmlich befannt, war preußifcher Gejandticafts: Seeres. 


tair in Hamburg, wo er fi mit einer Englänberin verheiratete. Der 
junge Normann warb in der Heimat feiner Mutter natuvalifirt und trat 
in diplomatifche Dienfte. Zunächſt war er einige Jahre Attaché bei ber 
Geſandtſchaft des Lerd Bloomfield in Berlin, worauf er, als VBolontair, 
den Krim · Feldzug mitmachte. Zuletzt begleitete er den Lord Elgin ale 
Geſandtſchafts⸗Attache nad rn, wo er in feinem 28. Lebensjahre ein 
jo trauriged Ende fand. 


— „Die Frau in Weiß,” von Wilke Gollins.** Wenn wir nicht 
irren, ift dieſer Noman The Lady in white bereits in ber deutſchen 


“ Dargefehlt von H. Berlerſch. Muſtritt von &. Nittmaner. Leipzig, * 
mana Goftenobie. s 
** Mus Dem Engliſchen, von Maria Scott. Autorifirte Ausgabe. 1 vend. 
Leivalg, Bolgt & Günther, 1861. 


„Collection of British Authors“ erſchienen. Derſelbe iſt aus Iugre⸗ 
dienzen zufammengefegt, die in ben modernen eugliſchen Romanen an der. 
Tagesorbnung find, — ein umgeheures Bermögen , das einer. junge 
Dame gehört und allerlei zum Theil perbrecheriſche Intriguen, daſſelbe 
in bie Hamd eines unmwürbigen Freiers zu. bringen. Dex Böfewict Darin 
ift ein äußerlich hoch refpeftabler, in Wahrheit aber finanziell zuinirter und 
grundſchlechter Barenet, Sir Parcival Glybe, der ein weibliches Weſen, 
die mit feiner veriprochenen Braut ‚ einer ſteinreichen Waiſe, Mih Fair 
bie, in gewiſſen gebeimnihvellen Berhältniſſen ſteht, grundlos unglüdlich 
gemacht, und, wie das in, England, und ſouſt jest häuſig vorlommensjoll,; 
in einer Pravatsderen-Anftalt burgerlich todt geruacht. hat.‘ Sie, entlommgt 
aus. berjelben und tritt bei werfchiedenen, Selegenheitem in höchſt roman⸗ 


tiſchen Yagen als ver böfe Genius des Verbrechers auf. — Dies iſt die 
„Frau in Wei,“ von der das Buch den Titel hat. Das Eigenthümliche 


bes Romans ift, daß nicht der, Schriftiteller jelbit. erzählt, ‚fondern ein= 
jene darin-handelnde Perfonen eine längere Relation ven den Exeigniſſen 
geben, bei denen fie betbeiligt waren, jo 3 B. zuerſt ver junge Zeichenlehe 
zer, der, zu einem langeren Aufenthalte auf vem Gute der reichen Fair⸗ 
Lie’s eugagirt, kurz vor. feiner Abreiſe dahin in der. Nähe Yonden’s, der 
eben aus dem Irrenhanfe entiprungenen „israu in Weiß, Miß Katberik, 
begeguet, uno fpäter bei der Schürzung des Knotens eine Hauptrolle ſpielt 
— ſoedaun der Advolat des Haufes, Die. Gilmore, welcher den verdach⸗ 
tigen Umſtäuden Sir Parcival Glyde's, feinen Verbrechen zec. ıtheilmeife 
auf die Spur fommt; ferner Miß Dalcombe, vie Stiefſchweſter ben reis 
hen Erbin, um deren Lebensglück es ſich bandelt, da fie einestheils fi in 
den armen, wadern Zeichenlehrer, Mir. Hartright, verliebt hat, auderers 
feits gegen ven feinen, cavaliermäßigen Sir Parcival einen entfshiepenen 
Widerwillen empfinbet ıc. 

Der Roman ift mit vieler Menſchenlenntniß geichrieben, und eins 
zelne Charaktere darin find vortrefflich gehalten; namentlich iſt die Rela⸗ 
tion Des Zeichenlehrers äußerft jpannend, durch ons geheimnigeolle Dun— 
lel, mit welchen ein unbefanntes, unerhörtes Berbrechen hereinragt. Auch 
Miß Halcombe, eine nicht bitbjche, aber Äufert Hare, Huge und eutſchloſ- 
fene Dame, welde großen Antheil an dev Geſchichte hat, der völlig effe— 
minirte Nunſtgenuß· Meuſch und impertinente Shwäcling, der Onfel der 
juugen Dame, Mr, Fairlie, der Advolat ıc., find mit großem Geidide 
gezeichnet. 


Erflärung. 


Doͤt Blibllographiſche Inftitut” in Hlldburghaufen erfaubt ſich, in der An— 
Kindbigung einer-fogeninnten Bibliotbet der-deutfchen Alaffiter aud die 
Namen noch lebendet Autoren aufzuführen, deren Werte ineiner Auswahl dem Publis 
fu dargeboten werden folen, Ghnleich Diefe Werte Fämmtlich im feften Berlage find, 
und Dem, „Bibliogranb. Inftitus” nicht im Entferateſten das Recht zuitebt, über fie 
zu dieponiren, Diefe Angelegenheit auf dem Wege Rechtend zu verfolgen, oder 
nicht, muß dem betreffenden Verlegern überlafien bleiben: die unterzeichneten 
Shrifriteller aber wollen fich wenigſtene auf das Allereniſchledenſte gegen eine 
Merbode der Plünderung verwahren, die ſelbſt in Deutſchland noch neu fein bürfte, 
Die wollen felbit durch Schweigen, nicht die Hand dazu bieten, daß der alten Nexbte 
Iofigteit,, unter der das geiitige (igentbum kitt, auf's Neue und ins weiteiten Um⸗ 
fange Thür und Tber geöffnet werde. Sie fordern alle übrigen Autoren, Die mit 
einer gleichen klaſſiſchen, gleichviel auf welche Weiſe ausgeführten, Plürnderung 
bedroht find, auf, ſich diefer Erklärung anzuſchlieſten, und erfucen alle ebrenwers 
then. Blätter Deutſchlands um Aufnabıme und Verbreitung derſelben. Es darf 
Niemand darüber im Zweifel bleiben, dah Die Unterzeichnetem Diefes Unternebmen, 
einitweilen-fo- weit es fie angebt „ für.einen Rachdxuck erHären, wie er. noch nie 
male zur lan. jedes Gigentbumsrchhtes fo offen ausgeboten und angsprie« 
fon würd 


erthold Auerbadı. Frie drich Bodeuſtedt. 539 Anguit Fraufl. Guftan 
tehtng. Emanutl Seibel, Grillparzer. W. Zariug ee Aleris). 
«is Hartmann. Friedrich ge aul Senfe. Edmund Höfer. 8 we 
Paube. H. Liugg. Menzel. E. Mörike, Frh. Münd (Fr, Sala). 
EAN "Adalbert Stifter. 


“Dat , Biblionrapbifde Arftitue verwandelt im einer auf diefe — ab« 
geatbenen Entatgnung ſeine fogenannıe Bibliothel ber deutſchen Rlaffifer in am 
blohes „„antboloniicher Unternehmen,“ bei weldem #4 „von den Befugniſſen, Die dus 
eich jugefteht, * vollen Gebranuch machen une folglich auch — ron Autoren, 
aufderen Werle noch Bigenthumsreite haften, in gefeglich aekattetem 
Umfange aufnehmen werte. Die Verwahrung der ebienmertben Schrififteller bat alfo 
Bereit6 gute Fruchte gettagen. Das deuifche Bublikum weiß nım, * es in der „„‚Bibfier 
thel der deutſchen Klaifiter von Hilpburghaufen““ nichts weiter, als „dinfecta wnem- 
bra,* b. b. armſelige Brofamen von ber Tafıl der deutſchen Yiteratur, gu erwarten 
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Deutſchland und das Ausland. 
Triefl, eine deutfche Stadt. 


Belanntlich hat der königlich farbinifche General-Kommiffar in 
Ancona, Signor Balerio, bei Gelegenheit ver Ermruerumg ber „freien 
pratich der Dampfſchifſe des Oeſterreichiſchen Pond," Trieft eine ita⸗ 
lianiſche Stadt genammt, und biergegeit ift von Seite des königlich preu⸗ 
Bifchen Geſandten im Turin, Grafen Brafier von St Simon, Vreteft 
eingelegt werben. Die fardinifche Regierung, welcher es für jet immer 
noch darum zur thun ift, Preußen und dem beutfchen Bund micht zu ver» 
ſtimmen, oder gar zu ventfchiebenen Feinden ſich zu machen, bat -jeme 
Aeußerung ihres Anconitaniſchen General- Kommiſſars desavouirt: Die 
itaffänifchen Blätter von Turin, Ancona (Giornale dellu Marche) und 
Mailand, welche ihre Nachrichten und Korreſpoudemen aus Trieft alle 
Born amter ver Rubril „Italla“ Tiefer, während die Rubrif „Austria 
erſt hinter „Pranvia“ and „Inghilterra“ folgt, haben jeboch jene Desas 
vowirung ihrerſeits deravouirt/ und geben nicht undeutlich zu verfiehen, 
daß wenn nur erſt einmal Benebig und das venetianiſche Pilterale von 
Defterreich abgerifien fei, * wohl auch am Trieſt und Iſtrien die Reibe 
lommen würde. 

Bir find nun zwar, was Benedig betrifft, nicht gerade der Anficht 
der Herren Rodbertus, ©. Berg und L. Bucher, die das Benetianifche, 
obwohl Deutſchland es nie beſeſſen bat, doch fir Deutſchland konſerviren 
wollen; aber wir ſtimmen ihnen darin volllommen bei,'daft es eine imer⸗ 
hörte Schmach wäre wenn ſich ein Bolt von fiebenumdpierzig Millionen 
vonder Meerenfäfte, d. h. vom Golf, von Trieft und nom Adriatiſchen 
Merre, verbringen fiehe. Trieft und Iftrien find ebenfo wenig itefiäntfch, 
ale Riga und die Infel Defel deutſch. Fialiäniſche Kaufleute und Saif 
fer fonnten ebenfo wenig die Bewohner der Oftfüften bes Woriatifchen 
Meeres zu Italiänern, als deutſche Kaufleute und Rheder und felbft nicht 
die deutſchen Ritter vie Bewohner der lienlänpifchen und kuriſchen Küften 
zu Deutſchen machen. 

Dir wollen, um ben Irrtfum der Ptalianiffimi vollftänbig nachzu - 
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welfen, iger eigenen Worte bi anführen. Zunächft die Kundgebung des 
farvinifchen ‚Generals Kommiſiars Valerio, genen welche der preußiſche 
Gefaudte in Turin peoteftirt hatte, lautet folgendermafren: 

+), Fa Erwägung des Umfanges und bes allgemeinen Niyens' tes 
Oeſterreichiſchen Pond, weldyer, weit entfernt, ein Etabliffement ber Macht 
zu fein, deren Namen er trägt, wefentlic der gefammten Handelswelt 
gehört; in Erwägung, daß die bedeutenden Rapitalien, über welche bie 
befagte Gefellihaft verfügt, geefentheils italiäniihe Kapitalien find, und 
daß die Stadt, in welder fie ihren Sit, bat, nicht wenige und 
ungweifelbafte Beweiſe geliefert, daß fie, obwohl zu Deutſch— 
land gezählt, welchem fie gemaltfam vurd Verträge einvers 
leibt, wurde, ſich als zu Italien. gehöreud betrachtet u. f. wm.” 

» Das Anconitanifhe Vatt „Gioruale delle Marche‘ findet ſich mit 
Bezug auf ben Proteit, den der preußiſche Gefaubte gegen diefe anmafende 
und unwahre Kundmachung erhob, zu folgender Bemerkung veranlaft: 

6 „riet ſpricht italiäniic, aber es ifi nicht Italien — fo denft Herr 
von Rechberg in Wien. Wir; benfen anders. Wir. halten dieſe Stadt, 
ſowohl wegen ihrer geographiſchen Lage, als wegen ihrer - Sitten und 
Sprache umd, endlich. wegen ibrer Gefinnungen und Beürebungen für ita- 
liãniſch, Der Herr General ommiflar, ver dies ausſprach, hat blos eine 
Thatfache, eine wahre und offene Thatfache verfündet, etwas, das ben 
öfterreichiichen Miniftern nicht angenehm ‚Sein, gleichwohl aber nicht bes 
storifelt werden lann.“ 

Aber die angeblihe Thatſache ift. fe wenig wahr. und offenbar, daß 
fie nit, allein bezweifelt, ſondern auch pofitio widerlegt werden kauu. 
Trieft ift nicht gewaltfam annerirt worven, wie der Herr General-flome 
miſſar Balerio meint, ſondern gehört feit Jahrhunderten zu Defterreich, 
und hat dieſe Angehörigleit ſchon gegen die Mepublif Venedig tapfer zu 
behaupten gewußt. Pa, wegen ihrer Treue gegen das Haus Oefterreich, 
die fie aud in der verfuhungsvollen Zeit von 1848 — 1849 bewiefen, 
hat ſich dieſe Stabt das offizielle Eyitheton „‚Trieste, la fedele* er⸗ 
worben. Allerdings giebt es aud im Trieft heifklätige Italiäner, bie, 
wenn fie nur das Wort „Tedesco“ hören, fofort von bochtänenden 
Tiraden — sesquipedalia verba, an denen bie Zeitungsfpradhe ber 
Raliüner fo reich ift — überſtrömen. Aber viefe Italiäner, ſoviel fie 
auch in Geſellſchaften und Kaffechäufern und fogar am grünen Tiſchen 
das große Wort führen, bilden doch nicht die mahgebenve ECinwohnerſchaft 
Trieſt's. Dem erftens befindet ſich neben ihnen eine grofie Anzahl gebil- 
beter, deutscher Kaufleute und Gewerbetreibenden, und zweitens beſteht 
das eigentliche Bolk in Trieft, wie in Mlrien und im ganzen, zum beute 
fchen Bunde gehörenden Füftenlanre, jeinen Grund-Elementen nach, aus 
flavifchen Alhriern (Slovenen, Srainern ıc.), die allerdings an ber Küfte, 
wo fie meiftend mit. italtänifchen Serfahrern in Berührung fommen, cher 
taliänifd, als deutſch Lernen, jedoch der italiänifchen Nationalität ebenfo 
wenig zu vinbiziren find, als bie Petten und Eſthen ber beutfchen, obwohl 
biefe in Riga und an ben baltifhen Küſten mit derfelben Peichtigfeit 
Deutſch lernen, wie bie Krainer und Stovenen Ralianiſch. 

Su neuerer Zeit hat übrigens, wie wir felbft aus ber Perseveranza 
von Mailand erfehen, ber deutſche „Schiller-Berein‘ in Trieft einen bes 
beutenden, moralifchen Einfluß erlangt. Die Deutfchen in Trieft, nicht 
mebr fo, wie früher, gleihalttig gegen die eigene nationale Würde und 
Freiheit, ſuchen durch jenen Berein, der vem Namen unferes großen, edeln 
Dichter die allgemeine Achtung verdankt, die er in ben Augen bes Volles 
genieht, auf Munizipal- und andere Wahlen in deutfchem Sinne einzu- 
wirken. Sie fahen fih dazu um fo mehr veranlaft, als das „Comitato 
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Triestino“ oder „italiano, aus Mitgliedern des großen italiänifchen 
Nationalvereins beftchend, hier ebenfo rührig ift, als bei den fogenannten 
„Plebisciten“ in Ober:, Mittel» und Unter-Italten. Häme es in Trieft 
auf ein Manöver Diejer Art an, fe würde ed den Malianiffimi ein 
Leichtes fein, auch Hier, wie bie Tafchenfpieler, aus leeren Hänven (aber 
oollen Taſchen) eine Unmaffe von „Bit zu ſchütten. Dagegen känpfen 
nun bie wadern Mitglieder des „Schiller- Vereins,’ die in der engen Bers 
bindung mit Deutſchland allein vie Erhaltung des Wohlſtaudes und der 
Hanvels-Bereutung Trieſt's erbliden, mit aller Macht an, und daher ber 
Born ber Ptalianiffimi. u 
Sind doch dieſe Italiäner des deutſchen Bundes fegar bei ber De 
putation vertreten geweſen, die ſich nad ver Infel Eaprera begab, um 
bem dort in Zurücgezogenbeit lebenden General Garibalti den „Stern 
ber Tauſend“ (Stella dei Mille) zu überreichen! Unter ber Norefje viefer 
Depntation befanden fi nämlih auch bie Namen Kaffacle Abro aus 
Trieft, Antonio Coiz aus Iftrien und Gaetano Manci aus Trient 
(Wälſch· Tyrol). Wir haben fiher nichts gegen eine Huldigung, die bem 
um fein Vaterland verbienten General erwiefen wird, aber wenn ber 
„Schiller: Berein” in Triefl dagegen proteftirt, dak man eine Ovation 
biefer Art dazu benutzt, um dieſe Stabt als eine patriotifch-italiänifche 
zu probuziren, fo fann er der Zuſtimmung bes geſammten Deutjclauds 
ſicher fein, 3. C. 





Norwegen. 


Norwegifche Dichter. 
Andreas Mund, Biörnfon und das Dänenthum. 


In dieſen Plättern ift bereits ber beiden normegifchen Dichter Unprend 
Mund und Björnftjerne Biörnfen rühmend gedaht werten. Bon 
dem Erſtern haben wir bie in's Deutiche überfekte, Heine Gedicht Samm⸗ 
lung „Leid und Troft”* empfohlen, während des Letztern Name ala No: 
velliſt und Bollötarfteller in Deutſchland durch eine zu Bergen in Nor: 
wegen erfchienene, dentfche Ueberfegung feiner nordiſchen Dorſgeſchichte: 
„Eynnöve Selbatten” befannt gewerten iſt. Es liegt den madern nor— 
wegiſchen Männern ſelbſt daran, ihre poetiſchen Werke in Deutſchland 
gekaunt und gewürdigt zu ſehen; fie veranlaſſen oder vermitteln befreun⸗ 
dete deutſche Federn, dieſe Arbeiten zu übertragen, und da Deutſchland 
eben feinen Ueberfluß an ſolchen naturwilchſigen Dichtern hat, To Können 
wir und Diele Einfuhr ſchon gefallen laffen. 

Weniger naturwüchſig, als der echte, nordiſche Volfserzähler Biörn- 
fon, ift freilich deu gelchrte und vielbelefene Andreas Mund in Chriftianie, 
Seine VPoeſien und Dramen, ** obwohl unverfällchte Erzeugnifie des 
menschlichen Herzens, bewegen ſich doch in idealen Lebenstreifen, während 
uns Biörnſon erzählt, was im den Bergen und Thälern, unter den Blu— 
men und Bäumen feiner Heimat vorgeht. Daß mit Norwegen noch fein 
internationaler Vertrag beftebt, wonach von feinen Schriftwerfen nur mit 
Berilligung der Autoren eine deutſche Ueberfegung erſchtinen barf, bie, 
wenn jie auch noch fo Schlecht gerathen ift, feime zweite, beijere Ueberfegung 
zuläffig macht, können wir nur als eine glüdliche Unterlaffung der Dipfo- 
matie preifen. Diefem glüdlihen Umftande haben wir es zu verbanfen, 
daß nach ver erften, Manches zu wünſchen übrig laffenden Ueberfetung 
von „Synnöve Solbaffen“ jet eine zweite befiere Uebertragung mus ges 
übter Fever erfchienen iſt. Unter dem Titel „Schön Synnöv'“ hat Hen— 
rit Helme dieſe Dorfgeftichte vom nordifchen „Sonnenbügel“ (Solbat- 
fen), vereinigt mit tem Tieblihen Ityll „Arne“ veffelben Verfafſers, als 
Erzählungen „aus Norwegen's Hochlanden“ bheransgegeben.*** „Urne” 
ift eine mit heitern und ernften Liedern untermifchte Feld und Wald- No— 
velle, in der auch die Profa zumeilen zur gemüthreichiten Poefie ſich erhebt. 
Jeder deutſche Pefer, ver ſich dieſe in handlicher und mwohlfeiler Ausgabe 
ericyienenen Novellen Biörnfon's anſchafft, wird ung fiher für unfere Em- 
piehlung Dank willen, 

Elegant gefhmädt und Ihrer Hoheit der Fran Herzogin Friederile 
von Anhalt: Bernburg gemibmet, tritt jet eine neue Dichtung des Sän- 
gers von „Leid und Troft” vor ung — „Die Brautfahrt der Königs- 


*Berlin. Haude und Spener, 1860. 
© Seine hiſtoriſche Tragötle „Willem und Rachel Ruſſel,“ in's Deutſche 
von Joda H. Burt überſeht, I bereit im zweltet Auflage bei Garl B. Yord in 
Lew zig erfciensn. 
“nn Norwegens Hochlanden. Bon Bjdrnſtjerne Bjornſon. Deutſch von 
Senrit Helms. Zwel Bänden, Berlin, Haſſelberg ſche Berlagsbanbiung. 


tochter,“ heifit ein Gedicht in zwölf Romanzen von Audreas Mund, das 
eine nicht genannte und nur burd) eine und unverftänbliche Chiffre ange 
beutete deutſche Feder aus dem Norwegiſchen überfegt hat.* 

Zuvörderft wollen wir einige Worte denjenigen wibmen, bie mit 
ſcheiubarer Sachlenntniß behaupten, daß es gar feine norwegiſche Sprache 
gebe, indem das Norwegiſche mit dem Daniſchen identiſch ſei und man 
daher wohl von einer norwegiſchen Nationalität und Verfaffung, nicht 
aber von einer norwegiſchen Sprade und Piteratur reden könne. Dies 
ift nicht ganz richtig. Allerdings wird in den norwegiſchen Stäbten und 
unter ben höheren Ständen meiftens nur Däniſch geſprochen, ta während 
der Jahrhunderte, wo Norwegen mit Dänemark vereinigt war, bort bafs 
felbe Danifirungs + Syſtem im Schwung war, welches das ämter- und 
pfrünvenfüchtige Volk per Dänen jet in Schleswig praftizirt. Sie jwan- 
gen zu jener Zeit alle Norweger, wie jegt die Schlestwiger, welche in ein 
Predigt over anderes Umt eintreten wollen, nad ſtopenhagen zu gehen 
und dort ihre Studien zu vollenden, fowie bort ihre Eramine zu machen. 
Fa, biefer Rationalzwang ging fo weit, daß er ſich fogar auf die Bibel 
ausdehnte, die während der Dünen Herrfchaft in feiner norwegiſchen 
Ueberfegung eriftirte. Durften doch die norwegifhen Paftoren Alle nur 
Dänifc; predigen und fchreißen! 

Auf dem Lande, in den Stiftern und Bergen, ift man inzwiſchen, 
aller Danifirung zum Trog, treu dem alten Norwegifchen geblieben, das 
zwar mit dem Dänifchen fehr nahe verwandt, ihm aber immerhin noch 
ferner fteht, ald das Vlamiſche dem Holländifchen, die doch ebenfalld ala 
zwei verfchiebene Ioiome gelten. Das Norwegiſche kömmt bem Altnors 
diſchen — ber Sprache der „Edda,“ die zum Theil noch in Joland ges 
fprochen wird — von allen ſtandinaviſchen Sprachen am Nächſten. 

Seit dem Jahre 1814, wo die Trennung von Dänemark ſtattfaud, 
haben vie Norweger ihre eigene Sprache wieder zu Ehren zu bringen ges 
wußt. Man hat Wörterbücher der norwegischen Sprache rebigirt, und 
will dabei zu dem Ergebniſſe gelangt fein, daß es im Norwegiſchen nicht 
weniger als achtzehntaufend (1) Wörter giebt, die fich in keinem däniſchen 
Dietionaire finden. Während bis zum Jahre 1814 alle norwegiſchen 
Schriftſteller Dinifh ſchrieben — wie denn fegar ber unfbertreijene 
Meiſter ver Dänifchen Bühne, Ludwig Holberg, (ebenfo wie unfer Hemit 
Steffens) ein geborener Norweger war — bedient ſich jetzt fein norwegi⸗ 
ſcher Dichter, fein Schriftfteller, ter vom Volke gelefen und verſtanden 
fein will, eines andern, als des heimiſchen, dem alten Norsf fo nahe ver- 
wandten Idiomes. 

Und in diefer Sprache hat auch Andreas Mund gedichte. „Die 
Brautfahrt der Königstechter”" behandelt eine Epiſode der ſpeziell norwe⸗ 
gifchen Geſchichte. Halon Hafonsjon, der im Jahre 1223 auf dem Reiche: 
tage zu Bergen als König von Norwegen preffamirt wurde, wird als 
einer. ber bebeutendjten Herrfcher biefes Landes bezeichnet. Während feir 
ner Abjährigen. Regierung orduete er bie Thronfolge, reformirte er bie 
Gerichte, bei welchen er bie Feuerprobe abſchaffte, während er beftimmnte 
Strafen für Fehde, Raub und Mord feftjeiste, und ftellte er auf viele 
Weife ven Landfrieden ber. Der Ruf feines Namens drang bis über bie 
Pyrenäen, fo daß ein ſpaniſcher Königsſohn um Die Haud feiner Tochter 


Chriſtina warb, Die Brautfahrt der Königstochter nach dem Süden, vie 


im Jahr 1262 ftaitfand, bildet den. Stoff ver vorliegenden, epiſchen 
Dichtung. 

Im hohen Norwegen begimmt die Erzählung, an Halon's ernftem 
Hofe zu Tundberg, von we der Sänger uns, über Berge und Meere, nad 
dem ſüdlichen Fraulreich, au bie Liebeshöfe der Provence und von ba 
nad Spanien führt. In Narbenne, am Hefe des Grafen Amalril, trifft 
die jhöne nordiſche Braut mit dem bekannten provengaliihen Trenbabour 
Guiraut Rigwier, zufammen, von weldem eine Canzona d’amore iu 
diefes norwegifhe Epos verwebt iſt. Leider ift es dem deutſchen Ueber⸗ 
ſetzer nicht gelungen, dem Ltebeshofe in Narbonne das weiche, ſüdlicht 
Kolorit der Sprache wiederzugeben, das ihm ber norwegiſche Dichter ver⸗ 
liehen hat. Unſprechender iſt der ſpauiſche Theil des Gedichtes, obwohl 
es auch hier an Härten nicht fehlt. Ein dagegen wohlgelungenes, fparti« 
ſches Ständen in Balladolid lautet: 
Geliebte — kannit Du Meſiebte faſſe Huth! 
Hinter Kloſter ⸗· Rauern Hoffnung gewinnen 
Hören mir zu? Wuß Lichesgiutb ; 
Bil mit jühem Schauen Laß lelfe fie rinnen 
Mein Gerz, meine Rub Durd Dein Blur! 
Auf frifchen Düften Seffmung Id Irinfe, 
In nachtdunkeln Lüften Selig mi dünke 
Senden Dir zu! An deiner Hut! 


* Berlin, Haube und Spener, 1861. 


Beliebte — aute Naht! 
Nichts fürchte vom Morgen, 
Iſt in dunkler Nacht 

Aud bie Sonne verborgen! 
Sülle in Racht 

Deine Augeniterne; 

Treu wach ich gerne 

Die leßkte Nacht! 
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Dieſes norwegiſch⸗ſpaniſche Stänbchen würde zu einer ſchonen, deut» 
ſchen Compoſition ſich eignen. Die Brautfahrt ver nordiſchen Jungfrau 
warb in drei Läudern gefeiert. Als das Gefolge der ſchönen Chriſtina 
nach Norwegen zurüdten, wußte Jeder von ven Ritterſpielen, ven Lie— 
beshöfen und den Gefängen des Süpend nicht genug zu erzählen. 


Und Jungfrau Ehriftina’s Hochzeits fahrt 
Gab Rorwegen mildere Sitten. 

Im Lande, von Hund zu Mund ſich trug 
Der Ruf von Thorlang Bofe 

Und feinem prachtvollen Süblandezug 


Mit der reigenden, nordijchen Roſe. 25 


England. 
fiterarifche Aorreſponden; aus London. 


‚Quellen der Diteratur. 
°. Memoiren und Biographien. 


; Publizitifhe und touriftifhe Erfheinungen. 
London, Anfangs Januar. 


Wenn man eimmal Englife ann, giebt es michts Leichteres, als 
englifhe Bucher zu ſchreiben. Die Sprache ift jo abgeſchliffen, abgeleiert, 
gefügig und reich an gangbarer, Mingenver, geltender Münze; Bergangen- 
heit und Gegenwart’ bieten immer wieder Stoffe und Themata, und bie 
ungeheure Menge Zeitungen, Journale, Magazine, Buchhändler und 
Lefer in englifher Sprache geben Schriftftellern alle Tage neue Anregung 
und Beranlafjung, zu ſchreiben, viel zu ſchreiben. Da kommt der Eine 
und der Andere bald zu einem Bande umb immer wieder einem neuen 
Bande. Uuch mach en ver Handel umd bie Hänvel in aller Welt Schrift: 
ſteller und Bücher. Unzählige Civil» und Militair-Beamte, die im Indien, 
China, Japan ıc, waren, ‚bringen Stoffe zu Büchern mit. Entweder 
ſchreiben fe fie aus eigenem Antriebe, oder auf Erſuchen bewundernder 
Freunde und Berleger, die eben wieber ‚ein neues Buch haben wollen. 
Auferbem ftarben während des lehten Jahres eine ganz ungewöhnliche 
Menge Rotabilitäten ber: Politit und des Parlamentes, des Ruhmes zu 
Waſſer und zu ande, der ſtunſt und Wifjenfchaft, oder wenigftens hoher 
Geburt. Sie hinterliefen Memoiren, Selbftbiographien, Briefe und dant⸗ 
bare Erben oder Freunde, Unter ſolchen Umftänven ift es ſehr ſchwer, 
feine-Bücher zu ſchreiben. Und fo werden fie immer flott wer aus ver 
Hinterlafjenfhaft jenes höheren Todten gefchrieben, in der Kegel ſplendid 
gebruct, gebunden und angezeigt. Auch entdedt biefer und jener Mann 
der Muße dann. und. wann noch einen großen Todten früherer Jahrhun- 
berte und neues Material für fein Leben und Wirken, woraus mindeſtens 
Ein refpeftabler Band gemacht wird. Zeitſchriften, Journale und Maga- 
zine, mit. ungeheuer‘ viel Seiten und manchmal noch ſehr engem Drud 
dazu, brauchen immermwährenn Romane, Abhandlungen, pilante Stiyzen xc. 
Sie werben. fuder⸗ und ftücweife geliefert und geben immer über ein 
Meines. einen Band. Miß oder Mies. So und Go ſchrieb einen Roman, 
ber. gelobt und ıgelefen warb. Ihr oder ein meuer Verleger ſpelulirt 
darauf, macht feine Beftellung, und ber neue Roman von der Berfaflerin- 


des „Halifar'‘ oder „Past and Present“ ober jonjt einer. Alliteratiom : 
florirt halb unter ben Anzeigen wochenlang. Auch findet durch Glück und 


Gunft einmal ein Manuſtript von einer jungen Feder den Verleger. So 
etwa vehentixt fich die englifche Literatur immer wieder durch neue Bände. 
. Greifen wir zuerſt im die Memoiren-Literatur hinein. Liefert der 
Tod Überbeen's, Napier's, Dunbonald's ıc. nicht neue Bücher? Der 
Letztere hat. ſogar ein inhaltvolles, interefjantes, tragiſches hinterlaffen. 
Diefe Autobiographie eines Seemanns,* des chemaligen Lord Cochrane 
(fpäter Dunbonalb), ift nicht nur ein bedeutendes Stüd englifcher See- 
kriegs⸗, ſondern auch innerer: Yomiralitäts- und Verwaltungs-Gejdichte. 
Lord Cochrane fing feine feemännifhe Ruhmes- Yaufbahn mit Fang und 
Eroberung einer fpanifchen Nieſen⸗Fregatte an, der er mit einer Nuß⸗ 
fhaale Herr ward. Die Admiräle feinen diefen jungen Ruhm gleich 
feel angefehen zu haben, Sie pernachläſſigten den Helven, ver in's 
Parlament gewählt, die Corruptionen, Nepotismen und Dummheiten des 
Admiralitãts.· Unweſens fühn und tapfer’ bloßlegte und angriff. Seit der 
Zeit wurde er zeitlebens verfolgt. Das Wie? ift eine pifante Enthül 





17) .Y ) «"r Ha get un N 
*. The Autobiography of a Seaman. By Thomas Tenth Earl of 
Dundonald, 2 vols. London, Bentley. Berlin, Asher and Co. 


fung und Befräftigung eines großen engliſchen Hegierungs:Geheimniffes: 
Verfolgung, heimtüdifche, feige, grimmige, unverföhnliche, unaufhörliche 
Verfolgung ber Ehrlichkeit und der barauf pochenden männlichen Gelbe 
ftänbigfeit. Man lefe ven Prozeh gegen Cochrane und vergleiche ihm mit 
dem gegen Haftings, jo hat man ein Paar Hauptbeifpiele von dem fie» 
genden Verbrechen und der verurtheilten Ehrlichleit und Tüchtigfeit. IH 
bin feim Freund des alten Flottene Morpbrenners Dundonald, aber die 
Art, wie er bie framzöfifche Flotte durch Feuerſchiffe attaguirte und im 
Stiche gelaffen ward, ift ganz mintfterialsenglifch, ganz Palmerftonifch, 
Daß Dundonald bis hoch im feine Achtzig immerwährend mit ungeheuren 
Zerftörungsmitteln ‚gegen feindliche Flotten operirte und fie vergebens 
anzubringen fuchte, könnte mir, ber ich jeve Art von Zerſtörung haſſe, 
perfönlich nur lieb fein; aber ſolche Dinge müffen, glaub’ ih, vom höhe: 
ren, politiichen, kriegsrechtlichen Standpunlte beurtheilt werden. At Zer⸗ 
flörungseifer fehlt es der englifchen Politit nicht: bat fie doch erſt neulich 
die weftliche Civilifation durch fannibatifches Brennen und Plündern in 
das Herz: des. chineſiſchen Barbarenreihs eingeführt. Dan wollte nur 
von Dundenald's ehrlichen Zerftörungsmitteln in offener Schlacht nichts 
wiflen, weil man den Dann nod) haßte bis in fein fpätes Grab, Duns 
bonalv’s Selbftbiographie iſt für die innere Geſchichte Englands von 
kauftiicher Beveutung und zugleich ein ehrlicher Kommentar zu vielen 
Flottenthaten der alten, vorbampficifilichen Kriegs: Nautit. 

In Bulſtrode Whitelocle* hat eim Nachtomme, wie es ſcheint, nach⸗ 
träglich einen Helden der Cromwell'jchen Zeit entvedt. Der Mann ſelbſt 
war wohl ziemlich unbedeutend, aber was er aus feiner Zeit und feinen 
Erlebnifjen hinterließ, iſt intereffant genug, obgleich barüber bereits 
Bibliotheten gefhrieben wurden. Wir fehen jener revolutionairen, puri⸗ 
tanischen Zeit gleichſam in's Schlaf und Wohnzimmer, dann auch ber 
entſetzlichen Zeit ver Reaction unter Karl IL, veifen Spivnen und Bluts 
bunden er. zwar perfönlid entging, die er aber am Meiften für die Zeit 
nad feinem Tode fürdytete. Die Karliſten, „welche Ruhe und Orpnung 
wieder herſtellten,“ tühlten ihre Rache nicht nur am lebenden Varlomens 
tariften und Groumvellianern, fondern auch au den verftorbenen Feinden, 
berem Leichen ausgegraben, nachträglich geföpft, an den Galgen gehangen 
und fonft verftümmelt wurden. In neuefter Zeit hat man in Deutichland 
Hehnliches erlebt, wenn auch nicht in dieſer naiv kannibaliſchen Form. — 
Whiteloclke hielt ſich ſehr zurüdgezogen und hatte bei Lebzeiten pafür ges 
forgt, daß Freunde feinen Leichnam fo verftedten, daß ihn die Hyänen 
des Königs nicht finden und ausfcharren fomıtten. 

Diefer König Karl und feine Borgias und Meffalinen find wohl bie 
efelhaftefte Baggage, welche die neuere Geſchichte an Höfen fand. Karl 
hatte viele „Witzbolde“ und „Beaux,‘ vie ſeitdem immer gut am eng» 
liſchen Hofe gediehen, bis fie erſt unter der Regierung biefer als frau 
und Mutter mufterhaften Königin Victoria ganz ausftarben. Diefe Witz⸗ 
bolde und jhönen „Louis“ der engliſchen Höfe und Könige find jekt in 
einem reich iluftrirten, ſplendiden „Kaviar ‘=Buche gefammelt und ver⸗ 
berrlicht worden. #* : Die Zeichner und Pithographen, welche bie Bilder 
lieferten, gehören zu ven thenerften und falhionabelften. Die Ansflattung 
ift-ariftefratifch:- es ift ein Buch für die modernen, wiglofen Beaux ber 
höheren Geſellſchaft, für den Hautgout der Lords⸗, Banfiert: und Biſchofe⸗ 
Familien, für die fast men und fast girls , die jegt in ven hödhften Krei⸗ 
ſen Mode. werben.  Perfonificirte Berhöhnungen der Gattung Menſch, 
aufgeblafene, eitle Geden, prineipien- und gottlofe Wüftlinge, deren Une 
verfhämtheit und Frechheit für Genialität galt, ſolche Auswürflinge der 
hoben Geſellſchaft, beſchienen von der Gunſt abſolutiſtiſcher Wuſtlinge 
und Wütheriche — bas find die illuſtrirten Helden des Witzes und ver 
höheren Beltmännifchkeit. Die Ginftlinge Karl’s IE, beiverlei Ge⸗ 
ſchlechts, und er felöft — Billiers, Fielding, Nash, Dormer, Stans 
hope, Bubb Dodington, Graf Hamilton — und die Damen dazu und 
der. gekrönte Reſtaurateur mit Lady Caſtlemaine und allen den Ninon’s 
und Meffalinen (englifche Meffalinen, gegen welche die alte römiſche 
noch eine Heilige war) — fie. bilden ein Buch, das feinem deutſchen 
Mädchen, in Die Hand gegeben ‚werben. darf. Aber wir. haben's 
bier illuſtrirt, ſchön geſchildert mit ber Grazie won Grace und Phi- 
lipp Wharton. Daß fie auch auftändigere Witzbolde und Lehemänner 


* Memoirs, Biographical and Historical, of Bulstrode Whitelocke, 
Lord Commissioner of the Great Seal, and Ambassador at the Court of 
Sweden, at the period of Commonwealth. By B. W. Whitelocke, Pro- 
fessor Royal of Wurtemberg. Loudon: Routledge and Co. 


** "The Witsand Beaux of Society. By Grace and Philip Wharton. 
With Illustrations from Drawings by W. K. Browne and James God- 


ı win. Engraved by the Brothers Dalziel, In II vol. London: Hogg- 
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päterer Zeit einführen und ſogar ben braven, moraliſch untapelhaften 
Geiftlichen und Humoriſten Sydney Smith in dieſe Geſellſchaft werfen, 
iſt nur eine Beleidigung des guten Geſchmacks und der Aeſihetil mehr. 
Freilich ver männlihe Meſſaline, König und reſtaurirende Leichenſchän⸗ 
der lam ja auch mit dem reinſten und erhabenſten Charalter und Dichter 
Englands in Berührung. Er beſuchte den blinden Dichter John Milton, 
ber in einer elenden Sadgafle Londons wohnte, in St. Bride's Court, mo 
er im Lichte der Abendſonne auf eurer Steinbant vor feinem Hanfe fa. 
Der König fragte ihn, ob er nicht Gottes Strafe in feiner Blindheit erz 
tenue, Gottes Strafe für feine Verfe gegen König Karl? „Sir, antwer- 
tete der Dichter, „wenn der Verluft meines Augenlichtes ein Gericht Got ⸗ 
tes it, für mas halten fie baum bei König Karl den Verluſt feines 
Kopfes?" 

Glüclicherweiſe tritt neben diefer illuſtrirten Apotheoſe höherer, mit 
fogenanntem Big bevedter Schurkerei, die wenigſtens am Hofe und in 
jeder ſoliden Geſellſchaft außer Cours gekommen ift, ein Buch voller 
Erenmplare * und Mufter moraliſcher Würde und praktiſcher Verbienfte 
auf. Es find Männer und Frauen aus dem verſchiedenſten Schichten der 
Geſellſchaft, bie ſich nach verfchievenen Richtungen und von den verſchie⸗ 
denſten Standpunkten aus hervorragend um Yınd und Leute verdient 
machten und es zum Theil noch thun, Neben vem Garl von Shaftesbury 
finden wir eine obſcure Aranfenwärterin, und dem humanen Dem Bebro V 
von Portugal folgt ter Barbier und Poet Jacques Jasmin. Nachdem 
wir dem Gapitain Maconopie, ven Heilande auſtraliſcher Depertirten, 
unfere Achtung erwieſen, giebt man uns ben Hut im bie Hand, um, dem 
Maͤßigleits · Apoſtel, Bater Mathew, unfere Ehrerbietung zu zeigen. Den 
Herren Shambers von Edinburg und Paternoſter⸗Row in onen, bie im 
Laufe ber Jahre ganze Bibliothelen nützlichen Wiſſens und amäfanter 
Belehrung, pennyweiſe unter das gemeine Volk fireuten, wird bier bei 
Lebzeiten ein Ehren: Denkmal gejegt, micht minder bem General- Poſt⸗ 
meijter Sir Kowland Hill, Schöpfer ver vollsthümlichſten, täglich für 
Duuderttaufende jegensreihen Penny: Pol, vie mit den Durch alle Gegen⸗ 
ben und Gauen des Landes organifirten. Geld⸗ Anweifungs: Bureau (Mo- 


ney-Order-Offiees) eine, ver größten, täglich fruchtenden und förvernnen: 
Freuden⸗ 


Duſtitutionen Englands ift, eine Reichthums · Wohlftands: und 
quelle für die Millionen, die größte Ehre Englands und eine Schaude 
für ven Kontinent, wo man faulen Humbug Euglands bewundert und 


nachgeafft haben möchte, während man ſolche beifpielles glänyenp bewährte 
Berlehrs Erleichterungen und Wohlftanns-Duellen für das Bolt und ven. 


Staat zugleid durch hartnädige Beibehaltung. prüdenper uno heimmenber 
Strafen auf Brief- und Gelofendungen verhöhnt und fih alle Tage 
Urmuthszeugnifie ausjlellt. 


Dieje Helven und Heldinnen Hill's und Vrougham's, (denn es find, 


and) vie des Yesteren) einfach und come Lobhudelei in ihrem Leben unb 
Streben geſchildert, find zugleih eine wahre Erguidung und Erholung 
von bem fernfaulen, tanfenpfau abgerrofchenen und ſich immer wiederho- 
(enden Yobes= und Vergötterungs-Wehupel of „Our Heroes,‘ pie befon- 
ders gut mordeten, plünberten und Leben und Eigenthum fremder Leute 
und Völker en gros zerjlärten, das Land mit Schuld und Schande bes 
beten und größtentbeil® in ver Nuhneshalle von Weftminfter begraben 
liegen, währeno fie in Erz gegoſſen, pebichwarz beräucert, Überall umber 
in Yondon auf öffentlichen Platzen oder Ihorwegen figen ober reiten, als 
mixen’ verbienfiwolle, verewigte Schornſteinfeger in ihrer Geſchäfts- Uni⸗ 
form. Es it Zeit, daf vie Bölfer Geſchichte fernen umd jehen, wer 
eigentlich Geſchichte macht, wer Yand und Yeute vorwärts bringt, mera: 
liſche und materielle Wohlitands:, Büdunge- und Glüdfeligteite-Unellen 
eutvedie ober vermehrte. Es ift Zeit, daß danach Geſchichte gefärrieben 
wird, Solche Bücher, wie „Our Exemplars,“ müflen für. alle. Zeiten 
und alle Nationen geſchrieben werben: aus ihnen lernen wir Geſchichte, 
lernen. wir unſere Wohlthäter lennen und lieben, und die Dichingis, die 
bafür ausgegeben werben, halfen und verabſcheuen. ' 


Wie ſcheußlich, wie lannibaliſch ſind wie Engländer als Volititer 
und- politifye oder publiziftifhe Schriftfieler! Da hab’ ich ein Paar- 


ſchriftſtelleriſche Menjhenfrejler aus ber zahlreichen Klaſſe offiierlicher 


„Kümmelei” kennen lernen: einen eugliſchen Menſchenfreſſer für Ehina 


und einen englifhen Menſchenfreſſer für Indien. 
Eapitain Osborn hat über bie Vergangenheit und Zufunft ver Eng: 


* Our Exemplars, Poor and Rich; or Biograpbical Sketehes of 
Men and Women who have, by an extraordinary use of their opportu- 
nities, beneßted.their feliow ereatures. Edited by Mathew Davenport 
Hill, Becorder of Birmingham, with;apreface by Lord .Brougham.. 
Londgn: Cassel. Berlin: Asherand Üo,. 


länder in China* ein Buch -gefchrieben, worin er einen unſinunigen 
Laudweg nach Ehina und etwa folgende englifch<chineftiche Politik einzus 
ſchaͤrfen ſucht, indem er alle Arten von Milde und Menſchlichkeit als um= 
praftifche, läherlihe Schwäche venuncirt: „In allen Berhandlungen mit 
den Chineſen iſt es hinreichend, ſich fir übergengt’yu halten, daß wir inn 
Rechte find und demgemäß mit Energie Gewalt zu brauden, um ſie zu 
zwingen, bie Gerechtigkeit imferer Sache atızuerfenmen. In Heinen, wie 
in großen Dingen geben bie Chinefen von bem Einen Grundſatze auß, 
nämlich, Daß Die ganze Welt außerhalb Unrecht babe, und niemals ein 
Zugeſtändniß zu machen; wenn nicht gezwungen. Die ganze Ratio, 
Regierung und Alle, find lüzueriſch, falſch, ſelbſtiſch, ſenſualiſtiſch und 
der Dankbarkeit unfähig. Ihnen Schonung zu zeigen, heißt deren Ber 
achtung provveiren, da fie Schenung blos ver Schwähe zufdreiben. 
Wenn Du im Stande bift, ihnen ben Hals abzuſchneiden und 
thuſt es nicht, lachen ſie freudig über ihr Glück und erflären 
Did für einen Dummtopfl“ 

Das ift Capitain Osborn’e engliſch⸗chineſiſche Politik, welche chrift⸗ 
liche Civiliſation in dieſer aftatifchen Barbarei verbreiten b. h. baumwol⸗ 
lene Taſchentücher und Hemden und Drium mit Gewalt fie Thee und 
Seide geben will, während die Chineſen, die dies Alles beſſer haben, gegen 
Silber verlaufen wollen. Iſl ein ſolcher Kannibalismus, wie bie Lehre 
Osborn's, nicht mie Bas Gebrüll eines Tobmwahnfinnigen oder eine® 
Säufers in beftialifchfter Höße ver Betrunfenheit? Man könnte dies für 
eine individuelle, einzelne Zobwahnkums-Weiaheit. halten, wenn ich nicht 
in Kritilen über das Buch gelefen, daß Osborn ven Nagel auf den Kopf 
getroffen und dies juſt Die rechte, praltiſche Politik. fer Die Times 
empfahl ja auch eine ähnliche Politik gegen Preußen; weil. ein Capitain 
und Bruber eines ihrer. Mitarbeiter nicht, ganz: ungeftraft als Lümmel 
um ſich geſchlagen. Welch ein withenbes Bullenthum! Ueber ein Schod 
englijcher Vüdker von Männern, bie China in- und auswendig: durch 
Yahre lange Praxis lennen lernten, preiſen bie: Freuudlichkeit, Milde, 
Ehzrlichkeit und Höflichkeit der Chinefen, und jener elelhafte Kaumibaliße 
mus macht ſich immer wieder breit und wird als das rechte Ding gepries 
ſen. In Politik und Religion ſind die Euglander gar feine Menſchen 

Der Meuſcheufreſſer für Indien nennt ſich im Uebrigen einen ‚mes 
diginiſchen Offizier“ Wenigſtens war ers in Indien während ver te 
bellion. Er beſchreibt dieſe zum funfziaften Male, wenn bas: reicht, 
Wenigitens. find feit 1858 immermihrend. Bücher ‚über dieſe furchtbate 
Zeit, dieſe blutigen, boshaften, jelten durch eine Scene ber Menſchlichleit 
oder eine edle, Huge That unterbrochenen, Scenen der Rache und Gegen⸗ 
rache erſchienen. Die meiften dieſer Bücher verſchreiben biefelbe Medizin 
für Indien, wie dieſer Medical-Beamte Thomas Lowe in ſeinem Buche 
über Central⸗JIudien während ber Rebellion,“* wie DOeborn für Chinat 
Brutalität, Yümmelei, Tobeöftrafe, Mord, Brand, gewaltſames Wegnehe 
men von Geld und Geldeswerth, damit dieſe Barbaren, dieſe Pügner, 
Heuchler, Teufel, Dämonen ac. die Ueberlegenheit ver Euglänber erlen⸗ 
nen, anerkennen und zitternd gehorchen. Die. Engländer, bie engliſche 
Regierung und Verwaltung, alles Engliſche, beſonders die Offiziere, 
unter penen er ſtand, find: mahre Götter von Weisheit und Unfehlbarteit: 
an den Hindus, an feinem: der Millionen von Bewohnern Inbiend mit! 
allen. ihren Ragen-, Bolls- und Religions⸗ Unterſchieden iſt ein gutes 
Haar: lauter feige, heinnüciſche, rachſüchtige Lüguer / Heuchler, Kriecher, 
Schlangen. Wenn nicht auch einige ehrliche Leute Chiua und Indien 
kennen gelernt und geſchildert hätten, müßte man am Ende beinahe glau⸗ 
ben, daß die. Eugländer in ihrer Gmilifatious« Berbreitung überall das 
Unglüd hätten, auf Teuſel und wahres: Otterugt zucht von Menjchen zu 
ſioßen. Sie ſchildern wenigftens gelegentlich alle Völler fo; mit denen ſie 
in Berührung kommen. Mach ver Times ſind bie Deutſchen kaum beſſer, 
wie Die Zudier und Chineſen. Etwas Wahres iſt an dem Umſtande daß 
vie Englaͤuder, mehrals, jedes andere Veit, die ſchlechteſten Eigenfchafteis 
ber Nationen; mit deren fein Berührung; d. ihr in Konflikt koimen, 
fenuen lernen, Sie verwandeln die fühefte: Mitch Frouumer Denkingsärt 
in: gährend Dradengiit und felbft Lammer zu Hyinen durch ihre Betas’ 
litaten, durch ihre Raub · Brands, Mord⸗ und Palmerſton ſche Boucbar · 
dementösBolitil: Wenn die Machoualda ver in VBonn und der Herr 


*MPho Past and‘ Puturs of British Relations in’China. By Captala 
Sberard Qsborn. London: Black wood. 

#* Central India during tho Rebellion. of 157- 18684 A Narrative. 
of Operstions of the British Forces from the, Suppression.ofibe Mus 
tiny in Arungabad to tho Capture of Gwalior under Major General 
Sir Huglı Rose and Brigadier Sir C. Stuart. By Thomas Lowe, Medi- 
cal Uffiwer to the Corps Madras Bappeıs and Miners. Londons ** 
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Bruder an der Times, und die gläubigen fer ber Times fo recht ihren 
Willen gehabt hätten, würden fie vielleicht auch Bonn verbrannt und ge— 
plündert und das Schloß in Berlin verwüftet Haben, Wo diefe Fanni- 
balen bes Militait® und der Marine ihren Willen haben und als Steger 
in’ fremden Vanden Fuß faflen, machen fie's immer fo, namentlich, wenn 
der Feind einen Ort ganz geräumt. Man denle nur an Kertſch, Peling, 
Nangafali" Ir dapaı empfahlen fie fich gleich durch brutale Geſetzwi— 
drigfeiten, ſelbſt gemeine Ausfälle gegen Anftand und Sittlicjfeit. Wenn 
dann in ſolchen Fällen die beleidigten VBölfer zur Rache oder mır zu ihrem 
Geſetze ihre Zuflucht nehmen, fchreien die Engländer, mit ber Times an 
der Spipe; wie in der Macdonald'ſchen Angelegenheit, und ſchiclen Trup⸗ 
pen, Sriegsfchifie, Räuberbanden, wenn der Feind ſchwach genug if. 
Das iſt engliſch⸗Palnier ſlon ſch. Wrüher warem fie vernünftiger, praf- 
tiſcher, befcheidener. Wie der erſte engfiihe Geſandte amt Hofe des Groß⸗ 
moguls vor Eroberung und Gewalt warnte und dafiir angab, was man 
den’ Inbiern Alles vortheilhaft verlaufen lönne, drang auch der erfte 
Engländer in Japan, Will. Adams, der die Iapanefen in ver Schiffebaus 
kunſt unterrichtete und Handel mit England verbreitete (mur daß ver da⸗ 
malige Stuart'ſche Jalob zu dumm war, dem Mathe zu folgen) ganz ent: 
fhieden darauf, dag man ihnen Waaren und Freunudſchaft bieten felfe, 
um fie zu gewinnen ume Gewinn für England zu fihern. Die Abenteuer 
dieſes erſten Englanders in Papan * find in einer Art wen Kiftoriichem 
Romane oder romanbafter Biograpbie erfihienen. 

Die Autobiographie eines alten ſchotuſchen Geiftlichen und fonft 
braven, tüchtigen Mannes, Wlerander Carlle,** hat viel Hiftorifches und 
menibirenhaftes Intereffe, da und ver Gelbftbiograph, der 1722 geboren 
wird und fein Leben im Jahre 1800 fchrieb, in eine lange Reihe von 
hiſtoriſchen Details und in die Geſellſchaft bepentender Männer ver ver 
fchtedenften Art einführt. Durch feine Eltern und deren Umgang reihen 
feine Erinnerungen bis in's ſiebzehnte Jahrhundert zurüd, umd fein Leben 
dehnt fich über das ganze achtzehnte ans. Welche Ereigniffe im ver ſchot⸗ 
tiſchen Geſchichte! Welche Charafierzäge und Anelooten von Adam Smith, 
Garrick, Home („Douglas“), David Hume ıc. Ein intereffantes und 
umfangreiches Stüd englifh-fchottifher Special und Aulturgefchichte. 

Die Biographien der Erzbifchöfe von Canterbury von Dr. Hook, *** 
wovon der erjte, Die anglo⸗ ſãchſtſche Periode nınfaffende, Theil erſchienen 
iſt / ſcheinen, fo weit ich's ohne nähere Prüfung beurtheilen fan, in ge 
fündent, unparleliſchen, biftorifchen -Geifte und mit vieler Grümdlichfeit 
geſchrieben zu fein, fo dafı man fie beim Studium englifcher Geſchichte 
mit Vortheil benutzen lönnen wird. Und wie fhen Walter Ecott dem 
hartrödigen Kämpfe und Troke der alten Anglo⸗Sächſen gegen die Nor- 
mannen viel Poefie und Pathos abzugewinnen verftand, hat auch Dr. 
Hool in dem Erzbiſchef Nigard, mit dem bie anglo-fächftfche Periode ver 
Unabhängigteit, "für die er bi zu feinem Tode kampfte, für Kirche und 
Staat floh, einen Heldencharalter zu zeichnen verflanbent. 

Ich wollte mit meinen Borräthen am literariſchen Neutigleiten ein— 
mal aufrãumen und auch Nömane, ſoziale Schilderungen und Skizzen des 
Londener und englifden Pebens, publiziſtiſche Werte über Italien, den 
Papſt, Napoleon ce. lurz atigeigen und charakterifirem. Ich fürchte aber, 
das Meifte von den Buchern und Broſchüren, die noch übrig bleiben, zur 
flüchtig kennen gelermt zu haben, mm mit gutem Gewiſſen zu revidiren. 
Manches davon, wie „Odd Journeys in and out of London“ von John 
Hollingsford, einem der befiebteften und liebenswitrpigften unter ven 
jutigen bellettriftifch-Toz tale humoriſtiſchen Journaliſten und einem der'ori- 
ginellſten/ ſo daß er gang unabhängig von ber nenen „Comie School“ 
ſteht und schreibt, und The Rusy Hives Around Me,* die ungehenren 
Waarenlager in der City, die Baumwollen⸗Lorde die Kohlen⸗Lords, Die 
Wollen⸗ Lords, die Seidenweber die Rieſen Dampfmafchinen ver Tages- 
zeilungen, die in’ jeder Stumde der Nacht von Fünf bis ſieben Uhr zwanzig 
bis preifig Tauſend Miefenbogen verfchlingen und fein bedruckt wieber 
von · ſich geben, dieſe amd andere erlebte und mit Kenntnift und Humor ge⸗ 
ſchriebenen Schilderungen interefftren mich fo feht im Detail, va ich fie 
nicht in einer Abfertigungs⸗Revue mit abfchlachten will. Vielleicht alfo 
jpäter etwas Näheres fiber biefe und ambere intereffante Wücher der Art, 
wei ſie inzwiſchen nicht durch andere Theiuata verbrängt werden. Die 





‘= Will Adams, the First Englishman in Japan. By William Dal- 
ton. London: Bennett. - 


®* Autobiography of the Rev. Dr. Alexander Carlyle. Blackwood 
and Sons. Edinburgh and London, 


ser Lives of the Archbishops of Cantetbury. By W. T. Hook, — 


of Rochester. V.L: Anglo- Sazon Period. London: Bentley. Berlin: 
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ſes alftägliche, allnächtliche Drucken von Hunderttauſenden großer Stroh: 
päpier-Riefenbogen von 48 Spilten und 20,000 Zeilen A ein Pennyh, 
diefe Ungfücsfälle und Mordgeſchichten alle Tage, diefe Bücher und 
Bände und Broſchuren alle Tage, diefe Saturniniſche Gefräßigkeit jenes 
neuen Tages, der jeven Morgen die ganze Vergangenheit verſchlingt — 
dieſe großartige, langweilige Iuruflrie von Gefräßigfeit ſchnappt und oft 
vie beften Dinge weg, noch che wir fie geloſtet haben. 


Nord- Amerika. 
Sriefe aus den Vereinigten Staaten. 
Die amerilanifhe Secefliond Bewegung. 
NewsMort, 22. December 1860, 


Anfangs December ward e8 immer wahrſcheinlicher, daß von ven 
fürfichen Staaten, in denen die Bewegung im Gange war, tie Geceffion 
ernftlich würve verfucht werten, Diefe Wahrfcheinlichkeit ftieg, ale am 
5. December vie Botſchaft des Präfidenten veröffentlicht warb, bem in 
derfelben fagte er den Gecefjioniften ziemlich deutlich: Se lange ich noch 
im Amte bin (bis zum 4. März 1861), were ich nicht mit Gewalt eine 
ſchreiten, wenn eure Staaten aus der Umiom fcheiden wollen.* — Kaum 
jemals hat ein Präfivent feine Borfhaft in einer verhängnifvelleren Page 
erlaffen; fie ift aber eim zu umfüngliches Dokument (in der „New-Morter 
Tribune“ über fieben enggeprudte Spalten), um fie hier aud nur in der 
Seceflionsfrage ihrem größeren Theile nah mitzutheilen. Um aber vie 
Stellung der Apminiftration zu der Seceffion zu erläutern, werde ich hier 
einige Stellen darans wiedergeben. Im Eingange fagt der Präflvent, daß 
ſich das Land am ſich in großer materieller Projperität befinde, und führt 
dann fort, wie folgt: 

„Woher kommt e8 denn, daß Unzufrievenheit num in fo ausgevehn- 
tem Maße herrfcht, und tie Union ver Staaten, welche die Quelle aller 
diefer Segnungen ift, mit Zerſtörung bedroht ift? Die lange fortgeſetzte 
und ungemefjene Einmiſchung des nördlichen Volkes in die Stlavenfrage 
der fürlichen Staaten hat enplich ihre natürlichen Wirkungen hervorges 
bradt. Die verfchievenen Sectionen ber Union ftehen nun gegen einans 
der, wud die von dem Bater dieſes Landes fo jehr gefürchtete Zeit iſt 
gelommen, wo feindliche geographiſche Parteien fi) gebilvet haben. Ich 
habe dieſe jetzt bevorſtehende Gefahr lange vorausgefehen und meine j 
Landelente oft davor gewarnt. Diefe rührt nicht allein von bein Ausfpruch 
von Seiten des Kongreffes oder der territorialen Geſetzgebungen her, bie 
Sklaverei von ben Territorien auszuſchließen, no ven ven Bemühungen 
verſchiedener Staaten, ben Vollzug des Flüchtlinge: SkHavengefeg zu vers 
hindern. Alle over einige dieſer Uebel würde ver Süden vielleicht ohne 
Gefahr für die Unten ertragen haben (mie andere ſchon ertragen murben), 
in ber Hoffnung, daß Zeit und Ueberlegung das Heilmittel verſchafſen 
wirben, Die unmittelbare Gefahr rührt nicht fo fehr von diefen Urfas 
chen her, als von der Thatfache, daf die unaufhörliche heftige Agitation 
der Stlavenfrage durch den Norden im legten Viertel: Jahrhundert end: 
lich ihren böfen Einfluß auf die Sklaven gerichtet und ihnen unbeſtimmte 
Freiheitsgedanken eingeflößt hat. 

Daher herrſcht nicht länger mehr das Gefühl der Sicherheit um ven 
dumilien-Altar, Das Gefühl des Friedens im Haufe hat der Beſorgniß 
vor einem Sklaven: Aufftand Raum gegeben, Mandye Matrene im Si: 
ven zieht fih Nachts in Furt vor dem zurüd, was fie und ihre Kinder 
vor vem Morgen befallen mag. Sollte dieſe Furt vor häuslicher Ge— 
fahr, ob eimer wirklichen oder eingebilveten, die Maffen ber jürfichen 
Bevöllkeruug darchdringen, dann wird die Didunion unvermeidlich wer⸗ 
det: Selbſterhaltung ift das erfte Naturgefeg und wurde in meifefter 
Abficht im das Herz des Menſchen von feinem Schöpfer gepflanzt; und 
feine politiſche Bereinigung, wie voll von Segnungen und Wohlthaten- fie 
in allen Übrigen Beziehungen auch ſein mag, kann lange fortvanern, wen 
ihre nothwendige Folge ift, daß fie die Häufer und Herde von beinahe der 
Hälfte der daran Betheiligten dauernd und heffinungslos unfiher macht. 
Früher oder fpäter milſſen die Bante einer folden Union getrennt wer- 
den. Es ift meine Ueberzeugung, daß dieſe verhängnißvolle Periode nech 
nicht gelommen ift, und mein Gebet zu Gott ift, daß er bie Eonftitution - 
durd alle Generationen erhalten möge. 

„Doch laßt und bei Zeiten gewarnt fein und die Urfache des Uebels 


* Hr. Buchanan ſcheint feitdem feine Auflcht ermas geändert zu haben. D. 9. 
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beſeitigen. Es lann nicht in Abrede geftellt werben, daß feit fünfunb- 
zwanzig Jahren die Agitation im Norben gegen bie Sklaverei im Süpen 
nicht aufhörte. — Im Yahre 1835 wurden ftark aufgetragene Artikel 
und aufrührerifce Aufrufe durch ben Süden in ansgebehnter Weife vers 
breitet, welde von einem Gharafter waren, bie Leidenſchaften ber 
Stlaven aufzuregen, oder mit den Worten des General Yadjon: „um fie 
zum Aufſtande zu reizen und alle die Greuel eines Sklavenkrieges zu er 
zeugen.” Diefe Agitation wurde duch die öffentliche Preſſe, durch das 
Berfahren von Staats= und Countys Meetings und burd bie aboli= 
tioniftifhen Predigten und Borlefungen feitdem fortwährend im Gang 
erhalten. Die Kongrefzeit wurde mit heftigen Reben über biefen niemals 
endenden Gegenftand hingebradht, und Aufrufe in Pamphlet- und anderen 
Formen, die von ausgezeichneten Namen gezeichnet wurben, gingen * 
diefem Centralpunkt aus und wurden über bie Union ausgeftreut...... 
Da man dur die täglichen Zeitungen während der Agitation zur 
Präfiventenwahl über die Tendenzen der amerifanifhen Parteien, auch 
über die Spaltung der demofratifhen Partei, in Deutſchland hinreichend 
wird unterrichtet fein, will ich mit ven Bemerlen, daß ich mid) niemals 
am amerifanifhen PBarteitreiben mitwirfend betheiligt habe, aljo ohne 
perfönlices Interefje meine Anficht entwideln kann, nur Weniges über 
die betreffenden Parteiſtandpunlte in Erinnerung bringen, Dan wird 
daraus erfehen, daß der Präfident in der angeführten Stelle von vorn 
herein dem Gefichtspunft zu verritden ſucht, aus dem bie jegige Seceſſions— 
Bewegung zu betrachten ift, daß er derſelben eine Veranlaffung unter: 
ſchiebt, die fie in der That nicht hat, Sie ift nicht aus Furcht vor jenen 
„unbeftimmten Freiheitsgedanken“ entiprungen, welde ven Sklaven vom 
Norden aus follen eingeflößt worben fein, ſondern aus dem ſchon Jahr: 
zehnde währenten Kampf über die Anſprüche der Stlavenhalter, indem 
letztere beanfpruchen, die Sflaverei über alle noch nicht ald Staaten organi- 
firte Bundesgebiete (Territorien) auszudehnen, was fie durch Die demo⸗ 
tratiſche Partei, welde dieſe Tendenz vertrat, bisher zu erreichen fuchten. 
Die Republifaner dagegen wollen die Sklaverei von ben Bundesgebieten 
fern halten, Das ift unter verſchiedenen Formen und Parteinamen ein 
alter Streit. Mit verhäktnigmäßig geringer Unterbrechung hatte die Politit 
ver Stlavenhalter durch bie ihr Rechnung tragende demokratiſche Partei 
feit dreißig Jahren die Oberhan,* jetzt jheint ihnen unerträglich zu fein, 
dieſes Uebergewicht zu verlieren, wenn aud ter Beftand ber Stlaverei 
durchaus nicht bebroht iſt. Sie ſchreien über Die Befürchtungen drückender 
Nechtöverlegungen, die gar nicht beabfichtigt werben. Bergebens haben 
ihnen hervorragende Demokraten ber gemäfigteren Färbung, z. B. 
Douglas, auseinandergefegt, daß die orbnungsmäßige Erwählung Lin⸗ 
coln's zum Präfidenten feinen Grund zur Seceffion abgeben lönne. Das 
Seceffionsgefhrei ward immer intenfiver und verbreitete id weiter. Die 
Hauptgründe dazu liegen aber weniger in dem, was bie Secejfioniften 
ausiprehen, als in Hintergedanlen und (wenn auch übel berechneten) 
Plänen, bie fie nicht ausfpredhen. — Schon früher ift in den Sklaveu— 
fasten ver Plan eines füdlichen Reiches aufgetaucht mit Träumen von 
fübwärts gehenden Eroberungen, 3. B. von Cuba, befonders aber vom 
nördlichen Merilo, wo natürlich fofort die Sklaverei wieder eingeführt 
werben müßte. Die Borftellung dieſes ſüdlichen Neiches jcheint wieder 
unter den Seceffioniften zu jpufen. Ferner iſt unter ber Adminiſtration 
Buchanan's der afrifanifche Stlavenhandel wieder ſchwunghafter betrieben 
worden, als jemals feit er verboten war. Denfelben fortan geſetzlich 
zu betreiben, gehört unter die Lodungen, welche ven Agitatoren ver Se— 
ceffionsbewegung vorſchweben. Die „New⸗Yorler Staats⸗ Zeitung“ (vom 
15. Dec.) widerſpricht dieſer Anficht und führt eine Aeußerung des Heren 
Yoerfon an, ber jegt ald Wortführer ver unbedingten Seceffioniften im 
Senate gilt, und nad) befjen Auslaffung gerade die Furcht vor Meberfül- 
fung der Baummwollenftaaten mit Negern einer der Hanptgründe zur 
Losreifung fei. Herr Iverfon deutet, bemerkt bie „Staats: Zeitung,‘ 
den Wunſch an, daß wenigjtens einige ſudliche Gränzftaaten fid) noch vor 
Teftftellung der neuen füdlichen Berfaffung an den zu bildenden Südbund 
anfchliehen möchten, um ihr Gewicht gegen bie Exrlaubnif des Negersdms 
ports in die Wagſchaale Legen zu innen, — Wenn Herr Iverjon ber 
Anſicht ift, daß die Ueberfüllung der üblichen Staaten mit Negern ſehr 
gefährlich fei, fo läßt fich diefer Anſicht nur beipflichten, aber fie iſt eben 
nicht maßgebend, denn aus dem bisherigen Trachten nach dem Betrieb 
dieſes Stlavenhandels in Staaten, in denen bie jegige Aufregung herrſcht, 





* Sier konnten nur allgemeine Andeutungen geneben werden; wer fidh über 
den betreffenden Barteifampf genauer unterrichten will, findet das Näbere in der 
„Geſchichte der Sklaverel in den Vereinigten Staaten von Amerika, Bon Friedrich 
Rapp.” Hamburg, Dito Meißner, 1861. 


fann man fliehen, daß kurzſichtige Gewinnſucht ale dergleichen Aufihe 
ten nicht beachten wird. u 

Eine mächtige Triebfeder zur Seceſſion, die beſonders Leitende ‚Ber, 
ſönlichleiten in Bewegung fegt, ift die Hoffnung ſüdlicher Aemter Jäger, 
melde unter Lincolu's Aominiftration keine Anftellung zu erwarten haben; 
dieſe um fo leichter in bem ‚abgetxennten ſüdlichen Reiche zu finden. Das 
Uebrige machen bie ‚Leidenfchaften umd ‚bie Unklarheit der unwiſſenden 
Maſſen, und wo dies nicht ausreichen will, hilft der Terrorismmd gegem- 
Diejenigen aus, die etwa Mäfigung predigen oder auch nur blicken laſſen 
wollen, , Bei dem Antriebe diefer Motive ift die Erwählung. Lincoln/®) 
nur ein Vorwand zur Seceifion. Wenn aber der Präfivent die republi⸗ 
laniſche Partei als identiſch mit den Abolitioniften: hinzuftellen ſucht, ſo 
iſt dies nur ein Kunſtgriff, deſſen ſich die demokratische Preſſe immer bes 
diente und der. aud in Tanfenden von. unklaren Köpfen Glauben findet) 
In ben erhigten Geſprächen, bie jetzt Über die amerifanifhen Wirren; hier. 
geführt werden, hört man biefe Berwechſelung bis zum Efel wieverholen, 
obgleich das Programm der republifanifchen Partei und unzählige Er⸗ 
klaruugen und Schriften Har dargelegt haben, daß die Republilaner den 
Beftand der Sllaverei gar nicht antaften wollen, weshalb fie auch * 
genug von den Abolitioniſten geſcholien wurden. 

Num giebt es allerdings Abolitioniſten, welche die Sklaverei * 
Weiteres abſchaffen wollen, und der Infurrectionsverfuc, den, John 
Brown im vorigen Yahre unternahm und mit dem Leben büßte, geſchah 
in abelitioniftifchem Sinne, Die Abolitioniften bilden aber feine politifche 
Partei, die etwas durchſetzen könnte, am allerwenigften haben ſie Lincoln ) 
zum Präfidenten gewählt. Es ift alfo die Vehanptung ganz unrichtig, 
daß wegen abolitioniftifcher Umtriebe vie weiße VBevöllerung in den Stla= 
venftaaten ihres Lebens nicht mehr ficher, oder daß wegen des. Leinen 
Hänfleins Abolitioniften die Seceffionsbewegung eutſtanden ſei; dagegen 
mag wahr fein, vaß „unbeftimmte Freiheitsgedanfen‘ ‚in. den. Sklaven 
erwedt wurden, aber ungleich weniger von Abolitioniften, ‚als won dem; 
beftigften Agitatoren der Proſtlaverei-⸗ Partei ſelbſt. Seit Jahren konnte 
man diefe Erſcheinung beobachten. Sie mag hier durch eine neuere Nach⸗ 
richt erläutert, werden, Iu einer Korreſpondenz der „‚Weftlichen Poft‘‘ 
aus Alabama vom 18. November v. 3. heit es unter Anderem: „Inter 
reffant ift es, Die Meger zu beobachten. Diefelben haben oft von Lincofn,, 
als einem Black Republican (fhwarzen Kepublifaner, wie gemeinhin 
auch bier die Nepublifaner von den Demokraten genannt werben) fprechen 
hören, ber bie Neger frei machen werbe und bergleichen mehr und haben 
fich nun Lincoln als eine Art ſchwarzen Meſſias ausgemalt. Meger find 
nämlid, bei allen Verſammlungen zugegen, theils als Muſilanten, theils 
um die Faſſer herbeizuſchleppen und die Feuer zu unterhalten und ähnliche, 
Handlangerdienfte zu verrichten. Außerdem brauchen Neger erft um neun 
Uhr zu Daufe zu fein, und jo ſchnappen fie immer etwas auf, » Mandeı 
Neger können auch lefen, und diefe lefen ſehr eifrig, was fie wicht leſen 
follen. — Wo mur einige Neger müßig zuſammenſtehen und ſich unbe⸗ 
merlt glauben, ‚da lommt das Geſpräch fiher auf Lincoln; wo fie poli⸗ 
tifhe Unterhaltungen von Weißen belanfhen können, da laſſen ſie ſicher 
die Gelegenheit nicht vorübergehen. Sonntags wirb das, was fie gehört! 
ober zu hören geglaubt, auf den Spaziergängen beſprochen. Manche 
geben hinaus auf Plantagen, um frühere, Maſters oder eine Geliebte, 
d.h. eine Negerin, mit der fie früher einmal Kinder gezeugt, zu befuchen, 
und da wird dann die, Geſchichte vom Meſſias Fincoln unter den Neger, 
weiter verbreitet. So wird ſelbſt die Unwiſſenheit der Neger gefährlich, 
Es bedarf feiner nördlichen Abolitioniften, um Propaganda unter ihnen, 
zu machen; ‚bie Abolitiowiften-Vertilger beforgen das Geſchäft beſſer, ala 
jene, e8 lönuten,” — Diefe Nachricht ſtimmt ganz mit früheren. bei.ähne 
lichen Gelegenheiten überein, Wenn in ben wüthenden Reden, die, in ſol⸗ 
hen Berfammlungen gehalten werben, die Neger. die republifanijche Par 
tei als Abolitioniften bezeichnen hören, was Wunder, daß fie rs glauben? 

Dieſe Aufregung der Neger durch die unvorſichtige Hitze ber, ſtlaven⸗ 
halteriſchen Agitation ſelbſt iſt nichts Neues. 1856 kam fie ebenfalls vor, 
und, in. manchen Sklavenftaaten bildeten fi die Neger ein, Fremout rücke 
mit einer Armee zu ihrer Befreiung herbei. Es mögen, als Folge davon, 
hin und wieder Neger-Romplotte vorgelommen fein, obgleich ſich nicht er⸗ 
mefjen läßt, wieviel Wahres an Berichten darüber if. Soviel aber hat 
ſich ergeben, daß man in Sklavenſtaaten ſich dergleihen Komplotte öfter 
einbildete, als fie wirffidh eriftixten. Denn ſobald man etwas dergleichen 


gu witterm glaubt, ergreift man einige Neger, auf bie etwa ein Verdacht” 


fälle, und ſühlt ihnen, ann fie zum Geftänbnift zu bringen, hundett ober 
ein Paar hundert Peitfhenhiehe auf. Unter diefen Oudlen fa; FJ fie dann 
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fen. So war) es Anfang 1857 in Tenneſſee. Der panifdhe Schreden, 
der fich bei dergleichen Gelegenheiten verbreitet, läßt die erhitzten Köpfe 
ber Sllabenhalter in zaug harmloſen Peuten, Haufirerm, Arbeitern u. dgl, 

die and dem Norbert Foutmen, Abolitidniſten erbfiden, ja es geitfigt oft 
zur grauſamen Marter oder and) jur Hinrichtung die bloße Vermuthung, 
daft der Ergriffene lein Freund der Sklaverei ſei. So war es int leblen 
Sommer in Teras, und nad) dem „Mobile Mereury“ hat ein Mitglied 
von einem der Teranifchen Bigilanz⸗ Conrite'8 damit geprahlt, daß mäh- 
rend der dortigen Berfolgungszeit wicht weniger als 250 Verſonen gehängt 
worden feien, blos weil man ſie beſchuldigte, feindlich gegen die Sklaverei 
deſinnt zu fein. Gleichwohl iſt kein Neger⸗ Komplott nachgewieſen worden. 
Ebenſo iſt jetzt Jeder der im den Verdacht kommt, der Sklaverei nicht 
gunſtig zu Fein, in den Staaten, two die Seceſſionsbewegung dor ſich geht, 
den gefahrlichſten Mißhandlungen ausgeſetzt, kann auch gelegentlich ges 
hängt werben." VBerfchiedene Leule ats dem Norden find dort ausgepeitſcht 
und fonft gemißhandelt worden. An mehreren Orten haben fih Bigilanz- 
Comitos gebildet die ſchneller wie eutopäiiche Kriegegerichte verfahren. 
Ein ſolches Bigilanz⸗Comits yi Friars Poiut in Miſſifſtppi lietz kurzlich 
Drei Schreiner Hängen, weil fie angeblich Sklaven zur Nebellion angeregt. 
An einer Eifenbahnftation in Miffiffippi ward ein englifcher Arzt auf 
ganz falſchen Berdacht hin grauſam gemißhandelt; unter Anderen zählte 
man ihm qweibundert Hiebe auf. Noch verſchiedene andere — 

ten werben von dert Journalen berichtet. 

+ Obgleich’ der Präfident in feiner Botſchaft ganz unrichtig im ber 
jegigen Entzweiung zur Lostrennung ben Norden ald angreifenden Theil 
darzuftellen fucht, ſetzt er body Weiterhin auseinander, daß den einzelnen 
Staaten fein Recht zur Seceffion zuftehe, fowie daß letztere nichts anderes 
fei, ala Revolution. Ueb gen, ift aber die Wendung, welche die Bot- 
ſchaft nach diefer gründlichen Auseinanderfeßung der revolutionsiren Un- 
geſetzlichteit der Seceſſion nimmt, |; Der Bräfldent fährt nämlich fort: 
„Was ift mittlerweile die Berantwortung und wahre Page der Erecutive? 
Sie iſt durch feierlichen Eid vor Gott und den Bande verpflichtet zu for= 
‚gen, daß die Geſetze treu ansgeführt twerden, und bon biefer Verpflichtung 
dann fie durch Feine menſchliche Macht befreit werde. Aber tie, wenn 
dieſe Pflicht ganz oder Iheilweife dreh Ereigniſſe unmöglich geworden iſt, 
über welche fie’ feinen Einfluß übte ? Dies iſt gegenwärtig die Yage der 
Dinge im Süd⸗ Carolina, fo weit die Ausführung der Vereinigten-Staa- 
1en-Sefeke durch Föderal⸗ Richter in Betracht lzmmt. Alle Föderal-Be- 
arten imerhalb ſenes Staates, durch deren Mitwirkung dieſe Gefetze 
ausgeflihrt werden ſollen/ Haben bereits vefignirt. Wir haben keinen 
Diſtritirichter/ feinen Staatsanwalt und keinen Marſchall in Sud · Ca⸗ 
roliua. In der That, die ganze föderale Regierungemaſchine, die zum 
Rechtſprechen erforderlich iſt, wurde vernichtet, ud’ es 2 ſqhwer/ wenn 
mar möglich Fein / ſie wieder zu erſetzen. 

Die eingigen in den Gef Sammlungen ſich afiidenden Beſchliufe 
des ſtongreſſes welche ſich auf dieſen Gegenſtand beziehen find vom 
28. Februar· 1785und vom 3. März 1807.Dieſe ermächtigen den 
BPräfiventen, nachdem er ſich vergewiſſert hat, daß ber Marfchall mit fei- 
nein posde' eomitatas nicht im Stande ift, im einem beftinmten Fall ein 
Civil · oder! Eriminal:Berfahren durchzuführen, die Milnz aufjubieten und 
die Lands and" Stemact'zu feiner Umterftügung in Ausübung ſeinet 
Dienftpflichten zu verwenden, nachdem er vorher durch eine Proclamation 
die Iufurgenten aufgefordert hat, auseinander zu geben umd ſich friedlich 
innerhalb einer beftimmten Zeit in ihre Wohnungen zurückzuziehen. Es 
ift feine Möglichkeit vorhanden, diefe Pflicht in einen Staate aus zuũben, 
wo feine gerichtliche Behörde eriftirt, um die nöthigen Erlaffe ergehen zu 
laſſen und wo fein Marſchall vorhanden ift, um fie anszuführen, und wo, 
ſelbſt wenn ein ſolcher Beamter vorhanden wäre, die gefamınte Bevölle 
vr ſich zum Widerftand vereinigen wärde ⸗· 

ESchon vie: Aufzählung diefer Beſtimmumgen beweift, wie unzureis 
Pe fürd, um damit; ohne ergängende Geſetzgebung, eine vereinigte 
Oppofition is einen einyigen Staate zu überwinden, ohne von andern 
Staaten zu reden/ welche die ſelbe Haltung einnehmen inögen, Der ſton⸗ 
greß allein hat die Kompetenz, zu eutſcheiden/ ob die gegenwärtigen Geſetze 
fo abgeändert werben können oder nicht, — — — 
beguedt, vollſtaudiger zu erreichen · a 
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‚bung‘ „ur Errichtung von Forte, Magızinen und Arfenalen” g’gen 


eine entſprechende Vergütung angefauft, und die Autorität über biefelben 
„ur Ausübung excluſiver Geſetzgebung“ wurbe dem Kongreß ausprüd- 
lic) durch die Eonftitution eingeräumt. Man glaubt niht, daß ein Ver⸗ 
find gemacht werben wird, die Vereinigten Staaten gewaltfam aus diefem 
Eigenthum zu vertreiben, doch hat ber dort commrandirende Offizier, für 
den Fall, vaß ich mich hierin irren follte, Befehl erhalten, blos defenſtv 
zu verfahren. Die Berantwortlichteit für die Folgen eines ſolchen Bor: 
fommniffes würde mit vollem Recht nur die Angreifer treffen. 

Auher der Durchführung der Geſetze, ſoweit ſolche möglich ift, hat 


vdie Erecntive feine Altorität, um zu entſcheiden, welches die Beziehungen 


zwiſchen der Bundesregierung und Süd⸗ Eatoling jein follen. Sie bat 
feine Gewalt, In den Beziehungen, welche feither zwifchen denſelben eriftir- 
ten, eine Aenderung vorzunehmen, noch viel wertiger bie Unashängigteit 
jenes Staates anzuerfennen, Dies hieße einen blos volzichenden Beam» 
ten mit der Gewalt beffeiven,, die Atfläfung ber Confüperation unferer 
dreiumdoreifig Staaten anzuerfennen. 

„Es hat diefer Fall keine Aehnlichteit mit der Anerkennung einer de facto 
eriftivenden fremden Regierung, was feine foldye Berantwortlichleit in ſich 
begreift. Ein Verfuch, dies zu thun, würde feiner Seits ein baarer Aft 
der Mfurpation fein. Es iſt deshalb meine Pflicht, die ganze Frage in 
allen ihren Beziehungen dem Kongreß zu unterbreiten. 

„Die Ereigniffe entwideln fih fo außerordentlich raſch, daß bald der 
Fall eintreten Mnnte, daß Ihren die wichtige Frage zur Entfheidung vor- 
gelegt wilrde, ob Ihnen das Necht zuftehe, mit Waffengewalt einen Staat 
zum Berbfeiben in ver Union zu zwingen. Ich milde es mir ald eine 
Plibtvernahläffigung anredinen, wenn ih meine Auſicht über dieſen 
wichtigen Gegenſtand nicht ausſprãche. 

„Die aufgewerfene Frage ift die: I durch die Gonftitution Dem 
Kongref die Befugniß übertragen, einen Staät, welcher verfucht, aus ber 
Eonföberätion anszutreten, oder welcher wirklich ſchon ausgetreten ift, 
zur Unterwerfung zu zwingen? Wird diefe Frage bejahend beantwortet, 
fe mınf dies nach dem Grundſatz gefheben, dag dem ſtongreß vie Befug- 
mg überteagen worben fel, Einem Staat den Krieg zu erflären und Krieg 
imik ihm zu führen, Mach veiflichenm Nachdenlen bin ich zu dem Schluß 
gelangt, daß weter tem Songreß, noch irgend einem andern Zweig der 
Bundes⸗Regierung eine ſolche Gewalt übertragen worden iſt. 

„Bei vorgenommener Durchſicht der Conftitution wird es offenbar, 
baß dieſe Gewalt fich nicht umter den befonderen Befugniffen befindet, welche 
dem Kongrefi zugeftanden finb, und es ift chem fo Mar, daß deren An- 
wendung „nicht nothwendig und angemeffen ift zur Ausübung‘ einer 
diefer Befugnifje. Eine folde Gewalt wırrde dem Kougreß fo wenig über 
tragen, daß fie ihm von der Verſammlung, melde die Conftitutien ent» 
warf, ausprädlich verweigert wurde, 

„Aus ven Verhandlungen diefer Berſammlung geht hervor, daß am 
31. Mai 1787 ver Vaſſus „mit der Ermächtigung, die Macht ver Ge— 
fammtheit gegen einem wiberfpenftigen Staat anzuwenden“ zur Berathung 
fait, Ver. Madiſon hielt eine kurze, aber geiwaltige Rede gegen denſel⸗ 
ben, aus welcher ich nur eine einzige Stelle bier anführen werte: „Die 
Anwenduug von Gewalt gegen einen Staat würde mehr tie eine Kriege 
erflärinng ansfehen, als wie Beſtrafung, und wärde von dem angegriffenen 
Theil wahrſcheinlich als eine Auflöfung aller früheren Verträge, durch 
welche er gebunden fein Fönnte, betrachtet werben.‘ 

„Auf feinen Antrag ward ber Paſſus einftimmig zuruck und, wie ich 
glaube, niemals wieber der Berſammlung vorgelegt. 

„Ohne weiter in Einzelheiten einzugehen, darf man doch füglidy be⸗ 
baupten, daß die Befugniß, mit einem Staate Krieg zu führen, im Wir 
derſpruch fteht init dem Gheift und Zined der Conftitution. Angenommen, 
eim folder Krieg würde mit der Eroberung eines Staates endigen, wie 
follten wir ihn aledann xegieren ? In der Natur der Dinge, ift es begrüns 
bet, daß wir den Willen des Volkes nicht. lenlen und es durch phyſiſche 
Gewalt nicht zwingen könnten, Senatoren und Mitglieder des Repräfen- 
tantenhaufes zu wählen und alle anderem Pflichten zu erfüllen, welche von 
jeinem eigenen Willen abhängen, und melde von den freien Bürgern 
eines freien Staates, als eines Veftandtheiles der, Conförerstion, ver- 
langt werden. 

Wenn wir aber diefe Macht befähen, würde es weife fein, fie unter 
den obwallenden Umftänden auszuüben ? Unfer Zwec würde zweifellos 
feöt, Die Unten zu erhalten. Srieg würde aber nicht nur das wirkfamfte 

— fein, fie zu zerflören, fonbern würde auch alle Hoffnung auf eine 
Bieberherftellung derſelben ausihlichen, abgeſehen Davon, daß 

—* in dem brudermorderiſchen Kanipfe viel Blut vergoſſen und 
große Schäge vergeudet würden ; was eine Berſoͤhnung der Staaten für 
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die Zufunft unmöglich machen würde. Und wer kann fagen, welches un⸗ 
terejfen während tes Kriegs bie Peiben und Entbehrungen des Volles 
fein wärben? 


Durch obige Auslaffung bed Präfidenten konnten ſich die fecefliond- 
luftigen Staaten bis zum 4, März, bis zum Amtsantritt Pincoln’s, vor 
Amwangsmafregeln der Erecution ſicher fühlen, — Die Erbitterung über 
das Benehmen des Präfidenten ift im Steigen, und man hört auch von 
Demofcaten ſehr harte Aeußerungen über ihn. Er weigerte ſich, bie 
ſchwachen Befagungen der Forts bei Charleſton in Süp-Tarolina zu ver 
ftärfen. Deshalb trat der Stautöfecretair Caß, der in der demokratiſchen 
Partei ergrant ift, aus dem Kabinet. Sonderbarer Weife ſchrieb ber 
Präfivent wegen des Unglüds, das die Union betroffen, auf ven 4. Ian. 
einen allgemeinen Buß⸗ und Bettag aus. In der betreffenden Verorb- 
mung heißt e® unter Anderem: „Laſſet uns den Höchſten anflehen, daß er 
aus unſeren Serzen ven falſchen Meinungsftolz nehme, der und antreibt, 
lieber um der Konfequenz willen im Böſen zu verharren, als uns den 
unvorhergefehenen Ereignifien zu fügen.“ 

Komiſch nehmen ſich vie Stimmen folder Deutfchen aus, welche ſich 
im Süpen recht feceffionseifrig-geberten. Die „Deutſche Zeitung‘ in 
New-Orleand ſchreibt, ich weiß nicht ob aus Dummheit, over aus Furcht, 
ſchen längft Seceſſions Artikel, aber beſonders zifrig ſeceſſioniſtiſch ift die 
„Deutſche Zeitung‘ in Charlefton. Dort ift das Kurioſum vorgefommen, 
baf man die fchwarz-rothegeldene Fahne, die doch in Deutichland als Zeis 
hen der Einheit und Vereinigung gilt, mit dem Zeichen der amerilant- 
Shen Beruneinigung und Entzweiung (Palmbaum und Stern) befledt 
bat. Die ſchwarz⸗roth⸗ goldene Fahne ift zwar ſchon verſchiedentlich ver- 
folgt worben und bat ſich mancherlei milſſen gefallen laffen, aber dies 
dürfte ihr doch noch nicht widerfahren fein. * 

Die Seceſſionsbewegung iſt jegt (fur; vor Weihnachten) ungefähr 
folgendermaßen verbreitet: Der hauptſächliche Herd derſelben ift Site- 
Carolina. Außerdem find von berfelben ergriffen die Staaten Georgia, 
Florida, Alabama, Louiſiana und Miſſiſſippi. In Teras laſſen ſich auch 
viele Stimmen für Seceſſion hören, bed) ſcheint man dort ſehr unflar in 
ber Sache zu fein; auch ift ver Plan aufgetaucht, zwar aus der Union zu 
treten, aber eine befondere teraniicdhe Nepublil zu bilden, Nord-Garolina 
hält fih ſehr fill, die Gemäßigten ſcheinen dort nech vie Oberhand zu 
haben. Aus Tenneflee hört man auch wicht viel von Seceffion. In Birs 
ginien giebt es zwar eine Geceffienspartei, aber bie Oppofitien dagegen 
ift überwiegend. Entlic find die vier Sflavenftaaten Kentuckh, Mifiouri, 
Maryland und Delaware gegen bie Secejfion. 

Das Seceffionsfieber Scheint aber anftedend zu fein, und es find in 
ben letzten Tagen noch andere Seceffionspläne zum Vorſchein gefommen. 
So ift für ven Fall, daß die Baummollen- Staaten aus der Union fcheis 
ben, von Errichtung einer Central-Republik die Rede geweſen, bie aus 
ven gemäßigten fünlihen Staaten, dem Nordweſten, Pennfpleanien und 
New: Jerſey beftchen fol. Dabei jegt man voraus, daß die Bacific-Staa« 
ten ebenfalls ausfcheiven und eine beſondere Republil bilven, obgleich man 
neuerdings, wenn aud) früher, von dorther nichts von Seceflfions-Plänen 
vernommen hat. Um aber ver Seceffion die Kroue aufzuſetzen, iſt ein 
früher beiprochener Plan für New Work wieder aufgewärmt worben. Die 


*Ich theile bier die betreffende Stelle aus einer fübrarolinaifhen Korreſpou⸗ 
denz ber „Weſtlichen Pot“ mit. Dort heift es: 

Gharleiten ih bekanntlich der Zip der Gamarilla aller ſüdlichen Reuerfref: 
fer, Unglaublichtt Weiſe erfiheint Dort auch ein deutſches Blättchen, das ſich fcos 
niſch „Deutſche Zeitung” nennt. Diefes Blättchen,, das Ach bieber Immer burch 
abfolute Unfhuld und Sarmlofigkeit ausarzeihner bat, bännt ſeit einigen Tagen 
tie Yöwenbaut um, und geberder ſich ganz fenerfrefferiih, Tas Blattchen oder fein 
Befiper, ein gewiſſer Delchers, hat ſogat die namentofe Frechheit gehabt, Die Deuts 
ſchen Karben, ſchwatz, rorb, gold mit dene Palmetto und Ztern, dem Sumbol der 
Scceffion, vor feinem Office autzubängen, Solche deutiche Tröpfe jammern @inen 
in der That und man möchte bedauern, eimer Nation anzugebören,, die To Friedens 
des Gewärm, fo fereiles Pad zu ibren Landoleuten zähle. Doch bören wir, wie 
diefer ſũdliche, deuticht Ftoſch ſich aufblaͤſt, alt ob er ein Ochſe wäre. Im feinem 
Blatte vom 26. beiüt e8: 

„Der fhmwarzreibenoldenen Flagge mit Palmetto und Stern, welche vor der 
Dffice der „ Deutichen Zeitung” flattett, aefchab am Freitag eime grofie Ehre. Die 
deutſchen Sufaren, welcht ſich zablreich zu einer Waffenübung an dem Gitadel 
Equare eingefunden batten, kamen Im geicbloffenen Reiben nach dem unteren Tbeile 
der Stadt. Bor der Office der „Deurjchen Zeitung” angefomnten, machten fie Halt 
und Front, ibre Saͤbel flogen aus den Scheiden, une ein dreifacheb, donnerndes 
Surrab für unfere Alagge ftleg im Die Lüfte empor. In den Sufaren herrſcht ber 
rechte Geiſt Me find auf Alles vorbereitet und werden am Plabe fein, wenn mar 
ihrer, ur Befchüpung unferer Heimat, unferer Rechte und Frelheiten bedarf.“ 

„Die Deuticen sichen allenthalben Flaggen auf, unb würben wir gerne Bes 
ſchreibungen davon liefern, wenn der Raum ed und gellattete. 


Stadt fell ſich nämlih vom Stante tremmen und mit einem. Heimen Ge: 
biete einen befonberen Staat bilden, Alle diefe zulegt erwähnten Projekte 
find aber vorläufig noch nebelhafte Pläne, denen es an einer Bartei fehlt. 

Nach verhältnigmäßig kurzer Seflion (fie wax am 17, December 
zuſammengetreten), uahm bie in Eharlefton tagende Seceſſidus . Berfamm- 
lung von Süd⸗Carolina am 19. December einftimmig folgende En 
ſions⸗· Verordnung an: 

„Bir, das hier in einem Convente verſammelte Bolt des Staates 
Sild Carolina, erllären und verorbnen und it hiermit erflärt unb-wer- 
ordnet, daß die von und im bem Cotwente am 23, Mai 1788 angenom- 
mene Berorbaung, wodurch bie Couſtitution ber Vereinigten Staaten von 
Amerika vatifieirt ward, und ebenfo alle Afte und Theile von Alten ver 
General: jjembly dieſes Staates, wodurch Amenbements zu jener Cou⸗ 
ftitution ratificiet wurten, hiermit wiberrufen werben, umb bie jegt zii- 
ſchen Sild⸗Carolina und den übrigen Staaten unter dem Namen „Berei- 
nigte Staaten von Amerika“ beftehende Union aufgelöft if.” 

Als dieſes Refultat in den Straßen von Eharlefton bekannt ward, 
fammelten fih Dichte Menfchemmafjen und ließen vielfache Hochs erſchal⸗ 
len. — Am 21. December früh ward die Nachricht davon Hier durch „bie 
JDournale veröffentlicht und erregte ungemeines Aufſehen. Aus ven ver 
ſchie deuſten Geſichtspunlten und vielfältig mit Mufregumg ward biefer 
verhängnißvolle Alt beſprochen. — Doc ich muß fliegen, wenn diejer 
Bericht ned; mit dem nächſten Dampfer (22. Dec.) abgeben fol. 

Albr. Böhme 


Süd. Amerika. 
Die ſpaniſchen Kepubliken Süd-Amerihe’s. 


In der North British Review vom November v. J. — wir 
einen Ürtifel, ver mit Recht die Aufmerkſamleit auf eine Gruppe von 
Staaten lenkt, bie troi des Intereffes, das fie in fo reichen Maße ner 
dienen, doch nur Wenigen etwas näher befanut find. Bei Manchen hat 
ſich vielleicht ber Einprud bewahrt, den Humboldt's (ebensuolle Natura 
ſchilderungen eines großen Theiles diefer Lander hervorgerufen; jhmer- 
lich werden fie dem Gange der politifhen Kämpfe und ungaufhärlichen 
Ungeftaltungen gefolgt fein, welche diefe Staaten feit Anfang dieſes Jahre 
bunderts erlebt haben; wahrfheinlih werben fle aber vom. ber focialen 
Lage, den fittlichen und religiöfen Beziehungen, den landwirthſchaftlichen 
und kommerziellen Hülfsquellen des ſudamerilaniſchen Sontinents noch 
weniger unterrichtet fein, 

Es ift alltefannt, daß im ſechzehnten Jahrhundert die fühnen und 
zitterlichen Abenteurer Spaniens und Portugals ven jenen Landftrichen 
Beſitz nahmen, wie auch von Merilo und und vem Theile, weldyer jeßt 
Gentral-Amerita genannt wird. - Portugal begnügte fih mit Brafilien. 
Schauen wir fir einen Augenblick auf die Zeiten mad) ver Eroberung zu⸗ 
rüc, fo finden wir die ſpaniſchen Kolonien beinahe ausſchließlich von den 
verſchiedenen indiauiſchen Magen bewohnt, über welche die in beftändig 
wadhfender Anzahl ſich niederlaſſenden Spanier herrichten.. Die Eroberer 
waren wenig fkrupulds in ber Art und Weife, bie reichlichen Schäge bes 
Landes fo ſchnell als möglich für fi zu gewinnen, Die armen Indianer 
wurben in Heerden nad) den Bergwerlen geſchleppt, wo fie bald ben Uns 
ſtrengungen ber harten Arbeit erlagen und neuen Schaaren Pay mod: 
ten, die eben fo ſchnell dem fihern Tode verfielen. 

Das Jech der Knechtſchaft mußte namentlich den Pernanern und 
PMeritanern um fo jählbarer fein, ba fie nicht wie Die übrigen Indianer 
auf einer niedrigen Stufe der Bildung ſtanden, fondern ſich durch einen 
gewiffen Grad von Civilifation auszeichneten. Noch heute zeugen davon 
bie wenigen Ueberbleibfel von Gebäuden, Malereien und Geräthfchaften, 
und wenn wir nach den Ruinen ihrer Bemäfferungs-Unftalten urtheilen 
bärfen, fo iR es augenſcheinlich, daß tie Auspehnung bes unter Kultur 
befindlichen Grund und Bodens zur Zeit der Eroberung größer war, ale 
im gegenwärtigen Augenblide. 

Die Abnahme ver indianischen Bevöllerung in ben ſpaniſch- ameri⸗ 
fantfhen Provinzey in Folge der Ueberanftrengung, die ven ſchwächlich 
gebauten Bewohnern auferlegt wurde, iſt ebenfo traurig, ala wahr. Zur 
Zeit der Eroberung mochte Merito und Central ⸗Amerila etwa 7,000,000 
Einwohner beſeſſen haben, und nah Angabe des Mercurio Peruano 
(einer zu Ente des vorigen Jahrhunderts in Lima erſcheinenden Zeil 
Schrift), betrug bei einer Zählung im Jahre 1551 bie indianiſche Bevöls 
ferung von Peru, Santa 56 und Buenos Ayres 8,225,000. — Das bal⸗ 
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dige Erlöfchen der rein indianiſchen Ragen erſcheint unvermeidlich, wenn 
wir finden, ba bie Anzahl diefer 15,000,000 gegenwärtig bis auf 
5,500,000 gefallen ift. Allerdings vermifchte fich ein Theil des indiani⸗ 
ſchen Blutes mit dem fpanifchen und gab dem im ziemlicher Menge vor- 
bandenen Meftigo-Ragen ihre Entftehung, aber jelbft wenn wir biefe in 
Betracht ziehen wollten, würbe ſich eine bedeutende Verminderung zeigen. 
Bon obigen 5,500,000 fommen 4,500,000 auf Mexiko und nur 1,000,000 
reiner Audianer auf Gentral-Amerila und die fpanifhen Republilen Süd: 
Amerita’s. — Humbolbt ſchãtzte 1803 dieindianifche Bevölferung Ame · 
rita's auf 6,000,000; wenn er aber annimmt, daß fi) die Benöfferung 
Dierito’S feit der Eroberung nicht vermindert habe, fo wurde er viele 
feicht durch Pater Eisneros getäufcht, ber nach Art jener Zeit nur bie Ans 
zahl waffenfähiger Leute anftatt ber Bevölkerung angegeben zu haben 
fgeint.* i 

Die Knechtung der Imbianer rächte fih an ven Nachkommen ihrer 
Bedrürder; die Koloniften felbft fühlten tiefer und tiefer bie Ketten, bie 
ihnen das Mutterland angelegt, in ihr Fleiſch einbringen. Sie benutzten 
endlich den yerrütteten Zuſtand der fpanifhen Monarchie unter Joſeph 
Napoleon und fpäter unter Ferbinand, um das Joch abzuſchütteln und 
fi die freiheit zu erringen. Der Erfolg Trönte ihre Anftrengungen. 
Diefem Kampfe für Unabhängigkeit, der urſprünglich nur das Werk wer 
niger Männer aus den ariftofratifchen Familien des Landes war, bei dem 
die Maſſe ver Bevölferung ruhig und gleichgültig blieb, wurde bie ganze 
Sympathie der aufgellärten Nationen Europa's, fowie Norb-Amgrita's 
zu Theil, wenn auch vieleicht felbftfüchtige Gedanlen namentlich England 
zu einer bereitwilligen Aufmunterung antreiben mochten. Spanien hatte 
nämlid) auf das Strengite fremden Berfehr mit feinen Kolonien zu vers 
hindern gefucht, und man glaubte faft allgemein, daß bie Erlangung ber 
Unabhängigkeit dem Unternehmungsgeifte der europäifchen Bölfer ein un— 
begränztes Feld eröffnen würde, baf die fpanifh=-amerifanifdyen Staaten 
wegen ihrer auferordentlichen Hülfsquellen felbft Nord -Amerifa an Er- 
giebigfeit bald erreichen, ja übertreffen würben. Wir wollen hier einige 
ber wichtigeren Hinverniffe andenten, welche dem Vorwärtsſchreiten Süp- 
Amerifa’s in fittlicher und materieller Beziehung im Wege geftanden 
- haben und noch ftehen, und denen jedenfalls hauptfächlich zuzufchreiben 
ift, daß die gehegten hohen Erwartungen ſich nicht erfüllt haben. 

Es ift noch nicht die Zeit gefommen, auf die politische Entwidelungs> 
geſchichte dieſer Staaten näher einzugehen, denn bie Umgeftaltungen der 
Staatsformen find noch nicht zu ihrem Ende gelangt; fiherlih hat aber 
die durch unaufhörliche innere Barteilimpfe verurfachte Unfiherheit wer 
ſentlich dazu beigetragen, das Emporblühen zn verzögern. 

Mit Einfluß ber indianischen Bevölferung, von der ſchon oben bie 
Rede gewefen, betrug die Einwohnerzahl der ſpaniſch⸗ amerilaniſchen Pro⸗ 
vinzen zu Ende des vorigen Jahrhunderts ber niebrigften Schägung zus 
folge 16,000,000, nad der höchſten etwa 20,000,000, Nehmen wir 
das Mittel 18,000,000, übereinftimmend mit ber Schätung Biscardo’s, 
als der Wahrfheinlichkeit nahe lommend an, fo werben wir finden, daß 
die Bevölkerung feit mehr als einem halben Jahrhundert nahezu flatio- 
när geblieben ift. Nach den genaueften Angaben beläuft fie fih gegen- 
wärtig noch nicht auf 20,000,000, die ſich folgendermaßen auf die einzel» 
nen Staaten vertheilen mögen: 


Mao . ... 7,000,000 

Guatemala 

Salvador 

Honduras ) Central» Amerifa 2,000,000 

Nicuaragua 

Eofta Rica 

Neu⸗ Granada 2,000,000 

Venezuela 1,000,000 

Ecuador 750,000 
r 2,000,000 

Bolivia 1,500,000 

"17 | ME ENTER 1,450,000 

Argentinifhe Confederation 1,000,000 

Paraguay n N 500,000 

Uruguay . 300,000 


Summa 19,500,000 


Haben auf der einen Seite die Bürgerfriege eine große Anzahl von 
Meufchen Hinmweggerafit, fo hat unter den niedern Klaſſen Mangel an 
möütterliher Sorgfalt für ipre Nachlommenfchaft das Uebrige gethan. Im 
einem Lande, in welchem alle Bedingungen zum Gedeihen gegeben, im 
welchem die Frauen ganz außergewöhnlich fruchtbar find, follte ſich die 


* Biography of General Miller, London, 1826. 


Bevollerung mit reißender Schnelle vermehrt haben; wenn aber ber 
Aberglaube des niedern Volles bie todten Kinder als Heime Engel betrach⸗ 
tet, die in eimer andern Welt viel glüdlicher zu ſchätzen, fo brauden wir 
nicht zu erſtaunen, felbft in Balparaifo, einer der aufgellärtefien Stäpte, 
Sterblicpfeits-Zabellen, wie die nachfolgende zu finden. 

Begräbniffe auf einem der Gottesäder von Balparaifo im Jahre 
1856: 


April: 198 barumter 156 Rinder unter 7 Yahren, 
Mai: MM „10 „ „In 
Juni: 144 „ 88 „ „Tu 
Yuli: 185 „ 124 — 
Auguſt: 1897 1344 Tom 
September: 192 „ 124 „ PER DR 


Demnach befinden ſich unter 1050 Tobesfällen nahezu 71 Procent 
von Kindern unter fieben Jahren. 

Der Balparaiſo-Mercurio giebt ferner an, daf vom Oftober 1855 
bis Ende September 1856 in ber Gemeinde Salvador in Balparaifo von 
1282 Geburten 362, oder mehr ala 18 Proc.,- auferehelicd waren, daß 
im Diflrift von Concepcion, im Süden Epili’s, die auferehelichen Gebur⸗ 
ten 30 Proc. betragen, und daß ſich die Übrigen Republifen in einer noch 
fhlimmern Page ald Chili befinden. Die anferehelichen Geburten ver- 
mehren ohne Zweifel das Mifverhältnig der Todesfälle bedeutend, va 
bergleihen Kinder gewöhnlich mit zu nachläfſiger Gleichgültigleit behan- 
belt werben. Das ſchreclliche Vorwiegen der von Unfittlichfeit herrühren⸗ 
den Krankheiten verfhafft in den füdamerifanifhen Staaten dem Tode 
gleichfalls eine reiche Aerndte. Einen großen Theil der Schuld an biefen 
Mifftänden trägt jedenfalls das Vorhandenfein der Findelhäufer. So 
(öblich auch die Abfichten bei Gründung derfelben fein, einen wie großen 
Nupen biefelben in anbern Ländern bringen mögen, bier werben fie eine 
fruchtbare Quelle gerade von dem Uebel, dem fie abhelfen follen; hier 
tragen fie Dazu bei, das Wachsthum ber Bevölferung zu benachtheiligen, 
inbem fie dem außerehelihen Zufammenleben Begünftigungen bieten. So 
mag eine Mutter nicht nur ihr Kind in der Anftalt niederlegen, um es auf 
Koften des Publilums erziehen zu laffen, fonbern fie mag fi nachher 
felbft als Wärterin anbieten, um für bie Nahrung und Pflege Bezahlung 
zu erhalten, welche von ber Natur vorgefehen war. 

Aber nicht allein, daß an Orten, an benen Finbelhäufer in reicher 
Anzahl fih vorfinden, das Verhältnif der auferehelichen Geburten be- 
trächtlich fteigt — auch die Sterblichkeit der Finder ift in biefen Anftalten 
außerorventlich groß. Im Yahre 1851 wurden in bem Findelhauſe zu 
Santjago 531 Kinder aufgenommen, während etwa bie doppelte Anzahl 
von Heiraten geſchloſſen und die zehnfache Menge von Rindern geboren 
wurde. Bon den aufgenommenen 531 Kindern farben 260 im Laufe 
deffelben Jahres, eine Sterblichkeit von nahezu 50 pCt. gebend, die indefs 
fen in enropäifchen Findelhäufern nicht ganz ungewöhnlich fein fol. 

Man muß nicht annehmen, daß in ven höheren Klaſſen ver Gefell- 
ſchaft ein ähnlicher Zuftand herrſche; im Gegenteil zeichnen fich diefelben 
burd Tugend und Bildung aus, Der Kontraft wird aber dadurch nur 
um fo auffallenber, 

Auf das Innigfte verbunden mit ber fittlichen Lage eines Bolles ift 
natürlich der Zuſtand der Erziehung. Es ift faum nöthig anzuführen, 
baß biefelbe im fpanifchen Amerika auf das Bellagensmerthefte vernach- 
läffigt worden. Wenn unter ven großen Stäbten der fpanifh-amerifani« 
Shen Republilen Buenos Ayres dem höchſten Rang in Bezug auf Er« 
ziehungs-Anftalten einnehmen mag, fo ift doch im Allgemeinen für Aus« 
breitung des Bollgunterrichts während ver legten Jahre in Chili das 
Meifte gethan worden. Zufolge der vom Minifter des öffentlichen Uns 
terrichts jährlich gelieferten ftatiftifchen Angaben, wurden 1855 die öffent- 
lichen und Privatfchulen bes ganzen Landes von 28,900 Schülern befucht, 
1858 hatte fich die Anzahl auf 32,000 erhoben, von denen 23— 24,000 
Knaben und E— 9000 Märchen waren, Da bied nur ein Berhältniß von 1 
auf 45 Einw. giebt, anftatt von 1 auf 7, wie e8 in einem hinreichend mit 
Unterrichts. Anftalten verfehenen Lande ver Fall fein follte, fo fehen wir, baf 
felbft in dem am weiteften vorgefchrittenen Staate noch fehr viel zu wäns 
fhen übrig bleibt. Wenn wir in ben übrigen Republiken das Berhältniß 
der Schulbefuchenden zu ber Sevölterung wie 1 zu 100 annehmen, fo 
ftellen wir diefe Staaten jedeufalls in. das möglichft günftige-Ficht. - Die 
vorherrſchende oder vielmehr allein.eriftirende römische Kirche, fo gern fie 
ſich die Oberaufficht über den Unterricht anmaßt, tut nichts in Förderung 
der Bollserziehung. Noch heutigen Tages lautet in der Berfaffung von 
Chili der fünfte Artikel: „Die Religion des Staates ift bie Römifd- 
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Latheliſch⸗ Apoſtoliſche, und die öffentliche Ausübung jeder andern Art 
der. ottesverehrung ift ausgeſchloſſen.“ 

Im Balparaifo find jetzt allervingd zwei Stätten, an * — 
ſtantiſcher Gotlesdienſt gehalten wird, dieſelben find aber nur geduldet 
und beſtehen gegen ven Buchſtaben und Geiſt ver Berfaſſung. Gludclichtt ⸗ 
weiſe ſcheint bie Regierung in neuerer Zeit duldſantere Anſichten zu hegen, 
denn als bei Einrichtung bes erſten proteftantijchen Gotteshauſes im 
December 1855 der Erzbiſchof von Santjage die firenge Ausführung der 
Berfoffung verlangte, umging bie Regierung eine direlte Antwort und 
empfahl der Geiftlichfeit, das gemänfchte Ziel dutch Verbreitung vernünf⸗ 
tiger Lehren und durch das Boraugehen in guten Werfen herbeiführen. 
Die Regierung hat auch bisjegt bie mtoleranten Beflimmungen ver Ber: 
faffung nicht in Kraft gelegt, Bolivar, ver herworragendfte umter den 
Streitern für die Unabgängigkeit, ſah ſchon die Gefahr und die Schwier 
rigfeiten, melche durch Feſtſetzung des römischen Glaubens als Staatsre- 
figion herbeigeführt werben möchten, and empfahl daher in feiner Eröff- 
uungsrebe zur erften gefeßgebenten Verſammlung von Bolivia, daß in 
einer politifchen Berfaſſung fein veligiöfes Belenntniß vorgefchriehen wer: 
ben jolle. Sein Rath wurde leiter nicht beherzigt. 

Hiernach wird es nicht überraſchen, daß die fpanifch » amerifanifchen 
Republifen in ber Entmidelung ihrer Hülfsguellen, in der Austchnung 
ihres Handels und Verkehrs ebenfalls feine bedeutenden Fortichritte gez 
macht haben, baf fie weit hinter den gehegten Erwartungen zurüdgeblie- 
ben find. Daß eine Bergleihung mit den norbamerifanifchen Staaten 
lächerlich fein würde, werten bie nachfolgend angeführten Thatfachen ges 
nägend bartbun, 

Merito, mit feinem aufgebreiteten Gebiet und feiner zahlreichen 
Beröllerung, führt, mit Ausnahme des Ertrags feiner Silberbergwetke, 
jährlich bie erbärmliche Summe von 1,500,000 Dollars hauptfächlid; in 
Cochenille und Farbehõlzern aus. Die Silberminen lieferten 1804 etwa 
28,000,000 Deflars, Im Jahre 1827 war ber Ertrag auf 10,000,000 
Dollars gefallen, ver erſt feit den leiten Fahren wieder gewachſen und 
ſich gegenwärtig auf 25,000,000 Dollars erhoben hat. Merito ift dem: 
nach ftationär, wenn nicht rüdfchreitend. Aber es ift kaum anders von 
einem Sande zu erwarten, in dem ?/, ber Bevölkerung Indianer find, 
welche noch immer auf ber niedrigen Stufe ber Bildung ftehen, auf ver 
fie fi zur Seit der Eroberung befanden ; im dem zu gleicher Zeit Die ums 
unterbrochenen Bürgerfriege ven höchſten Grad der Demoralifation her- 
beigeführt haben, 

GentralsAmerifa, Neu-GOranada und Benezuela führen 
jährlich für einige Millionen Dollars in Tabak, Farbhölzern, Kaffee und 
Heinen Artikeln aus; fie importiren für einen ähnlichen Betrag. Neu— 
Granada zog am Ente bes vorigen Jahrhunderts jührl. 3,000,000 Dell. 
aus feinen Minen, die jett faſt nichts liefern, obgleich fie beinahe uner— 
fhäpflich find. 

Ecuador hat in Cacao, Strohhüten, Tabak, Holz und Meinern 
Artikeln eine jährlihe Ausfuhr von 3,000,000 Dell,; vie Einfuhr mag 
eine ähnliche Höhe erreichen, aber der Hantel ift eingeichränft und ver 
mehrt fich daher nicht. 

Pexu's Ausfuhr überfteigt (nach Abzug von 8,000,000 Doll, des 

Neinerirags vom Negierungs: Monopol auf Guano) nidt 8,500,000 

Doll. im Jahre, und beſteht aus Folgemdem: 
Eilber 


ei 2,800,000 Doll. 
Cochenille und Baumwolle. 


300,000  „ 
Sora:Salpeter (55,000 Tonnen) 2,500,000 „ 
Alpaca und gewöhnliche Wolle 1,200,000 „ 
Zuder und Reis i 1,000,000 „ 
Gold, Kupfer, Häute und Heinere Mitt 700,000 " „ 


Summa 8, ‚500,000 Dell. 

Der Ertrag ber Silberbergmerfe hat feit Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts wejentlih abgenommen. Im Jahre 1791 ſchlug die Münze 
5,000,000 Doll. und 1803 wurden in den Minen für 6,000,000 Doll. 
an Silber gewonnen; 1855 lieferten fie nur noch 3,000,000 Doll, Aber 
auch ber allgemeine Handel hat, Guano ausgeſchloſſen, feit Ende bes 
vorigen Jahrhunderts ſich vermindert, denn nad) den Angaben bes Mer— 
curio Peruano war der Durchſchuitt der Pirliäer Bu in Peru von 
1785—1789 folgender: 

Bon Spanien . - 2» 2... 


. 8,420,000 Doll. 
„ li. ... 1*— 


1,100,000 , 
andern Kolonien im "Rillen Deean 800,000 „ 
» Potofi und de La Plata Provinzen 8,000,000 


Summa 11,120,000 Doll. 


Die Ausfuhr in derſelben Zeit betrug: 

" Mad) Spanien —* Eilber und Gold) 6,300000 Dell. 
Chiti . 250 000 
andern Kolonien mi ftillen Dies. 600,000 

Potoſt und ven 2a Plata Provinzen . ‚2,000,000° ,, 


Summa 9,850,000 Dell. 


Aus berfelben Quelle ſchöpſen wir, daß im Jahre 1790 Bern 
41 Schiffe mit 400 Tonnen Gehalt heſaßß, und die von 1460 Serleuten 
benannt waren. Wir zweifeln fehr, ob Die Handels ſlotte ſich gegenwaͤrtig 
eines jo hohen Tonnengehaltes, oder einer fo-großen Anzahl eingeborener 
Seeleute vühmen lann. Die weltberüßnnten — Peru's erſcheinen 
jetzt gleich Sagen der Vorzeit, 

Bolivia, ebenſo wie Paraguay, bat nur wenig Berfehr mit dem 
Auslande. Die geſammte Ausfuhr (ohne Beriidjichtigung einer geringen 
Menge Silbers, das trotz des Regierungsberbotes ausgeführt wird) ‚übers 
Reigt nicht 500,000 Dollars. Die berühmten Silberminen von- Potoſi 
lieferten in ber Periode von 1556 bis 1780 im Durchſchnitt 13,000,000 
Dollars jährlich; 1791 war der Ertrag chen auf 6,000 000 Dellars 
gefallen, umd jest erreicht er wicht 2,000,000 Dollars. Es wird fid 
ſchwerlich in ber neueren Zeit in irgend einem Welttheile ein ähnlicher 
Verfall, wie ber von Potoſi, auffinden Laffen. 


Nach dem Mercurio Peruano beſaß es 1611 . 160,000 Einw. 


Nach Frezier* beſaß es-1712 . 70,000 „ 
Nach vem Mercurio Pernano hatte es 1792 ned . 18,000 „ 
Und nady Gen, Millers Memoiren befaf es 1825 nur 8.000 


Mag nun diefe Abnahme ver Bevölkerung Wirkung oder Urfache 
ber verminterten Gilberausbeute fein, jedenfalls unterliegt es feinem 
Zweifel, daß immer nod große Reichthümer in den Dergen von Potoſi 
verborgen liegen, und daß nur Fleiß und Energie nöthig find, um fie an 
das Tageslicht zu bringen. 

Uruguay, eine der Heinflen füvamerifanifchen Republiken, hat bes 
beutende landwirthſchaftliche Hülfsquellen, aber Vürgerkriege und Miß— 
herrſchaft haben ihre Entwidelung auf das Bedauerlichſte verzögert. Im 
neuerer Zeit indeſſen zeigt ſich einige Beſſerung. Die Ausfuhr beftegt in 
Häuten, Talg und Wolle zu einer Höhe von etwa 6,000,000 Dollars. 
Der jährliche Betrag ter Einfuhr ift von gleicher Höhe. 

Die Argentiniſche Conföderation if, vielleicht von allen ſpa— 
nifch = amerilanifchen Nepublifen diejenige, welche beſtimmt tft, im mate⸗ 
riellem Wohljtande ven raſcheſten Fortfchritt zu machen. Bisher entweder 
in Kämpfe mit benachbarten Nepublilen werwidelt, oder durch innere 
Parteiungen beunruhigt, hat diefes weite Gebiet kaum feinen Verfchr 
aufzunehmen begonnen. Die Geſetzgebung tft jegt auf einem freifinnigen 
und bulofamen Wege vorwärtsfcreitend. Die Ausfuhr beftcht in Häu— 
ten, Talg, Welle und einigen Heineren Artifeln; und der jährliche Betrag 
derſelben, wie auch ber Einfuhr, beläuft fi auf 15,000,000 Dellart, 
Im Jahre 1796 war die Ausfuhr von Buenes-Ayres nur 1,320,000 
Dollars, fo daß menigitend bier einige Fortſchritte bemerkbar werden. 

Chili bat, verglichen mit den übrigen ſüdamerikaniſchen Staaten, 
namentlid; in ven Jahren 19844 bis 1855 beteutente Kortfchritte in ter 
Ausbreitung des Handels gemacht. Wihrend ver leyten Jahre ift zwar 
bie Ausfuhr in Folge ber großen Verminderung des Silberertrages nicht 
gewachſen, um aber dieſen Verluſt auszugleichen, hat fi die Gewinnung 
und Ausfuhr des Kupfers fo jchnell vermehrt, daß dies jetzt als cin 
Hauptzweig der Landesinduſtrie angefchen werden muß. Die folgende 
Tabelle, mit großer Sorgfalt aus den ftatiftifchen Angaben der Zollbe—⸗ 
hörden zuſammengeſtellt, wirb bie fommerzielle Bewegung der obenge- 
nannten Jahre zeigen: 


1844 Einfuhr: 8,596,000 Doll. Ausfuhr: _6,037,000 Doll, 
1845 „9104,00 „ 700,000 
1846 „ 10148,000, „..:8115,000 „ 
1847, 10,068,000 ° „ . 8,442,000 
1848 .8,600,000 „u 8,350,000 „ 
1849 „ 10,720,000 „ „_ 10,603,000 „ 
1850 „  11,780,000 „ „  12,426,000 „ 
1851 „.  15,884,000 „ 12,146,000 
1852 _ „  15,347,000 ı „ w.  14,087,000 „ 
1858  „ 11,53,000 „ „ 19,138,000 „ 
1854 „ 17,428,000 „ „ 14,627,000 „ 
1655 „ 18,430,000 „ „  19,180,000 : ,, 


* Frezier, A Voyage to the South Sea and along the consta of 
Chile & Peru. London, 4717. 
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Es zeigt ſich bier, was Chili trotz der vorhandenen Hinderniſſe 
vermag 

Die gefammte Ein» und Ausfuhr ber ſpaniſch- amerikaniſchen Mes 
publifen taun demnach auf je 85,000,000 Dollars gefhägt- werten, ein 
Betrag, den. der Hambel von Auftralien gegenmärtig erveicht, trogdem 
dafſelbe nur etwa wine Bevöllerung von einer. Milkion aufzuweiſen hat. 
Zudem beſteht vie Ausfuhr: Auſtralien's micht mehr hauptſächlich aus 
Geld, das über ver Oberfläche zerſtreut und mit leichter Mühe zu ſam- 
meln ift, fondern neben zahlreihen landwirthfſchaftlich en Vrodulten aus 
Golb, das durch regelmäßigen. Bergwerkäbetrieb. gewonnen werben muß. 
Hier aber werben die Beringungen zum Gedeihen gelitjert, denn es wirb 
auch für. diejenigen Bedürfnifſe der ſchneil wachſenden Bevollerung Sorge 
getragen, welche Eittlichkeit, Religion und Erzichungäwefen betreffen. 
Die ſũudamerikaniſchen Staaten werden nicht fähig fein, ihre fait uner⸗ 
jchöpflichen Hülfsquellen zu entwideln und in materieller Woblichrt vor 
wärtdzuichreiten, fo lange, als die VBotfsergiehung, wie bisher, vernade 
Läffigt wird, fo fange bie yeligiöfe Undulcfanfeit und vie durch beſtündige 
innere Parteifünpfe vwerurfachte Unſicherheit die — der 
Einwanderung bildeu. 


Hayti. 
Selchichte HJanti's, von gandelmann.* 


Wir haben vor einiger Zeit die Geſchichte der nerbamerifanifcen 
Freiſtaaten von vemjelben Verfaſſer ausführlicher beſprochen und einige 
Auszüge daraus beigebracht. Die Geſchichte von Hayti karın nicht Ans 
ſpruch darauf machen, eim größeres Interefje zu erregen, ba das Befle- 
ben diefes Negerreichs mehr eine Curioſität, als cin Kultur-Ereigniß ift 
und feine Entwideluug ziemlich alles höheren Inhaltes eutbehrt. Gleich— 
wohl ift eine Wouographie diefer Art immer ſchätzeuswerth und bem 
Geſchichtsliebhaber willlommen. So viel wir fehen und beurtheilen Fön: 
nen, wird man im vorliegenven Buche Alles gut geordnet und zufammen« 
geftellt finven, mas biefen Öegenftand betrifft; für die Zeiten von ver 
franzöjifchen Revolution ab, wird es fogar höheres Intereffe gewähren, 
ba die Iuſel dabei feine unbenentende Rolle fpielt, ihre Geſchichte aber 
in ven Büchern über die franzöſiſche Nevolution zc. mur ſtets epiſodiſch 
behandelt werben Kant, was feinen Maren Ueberblick gewährt. 

Intereffant find bie Daten über die Entſtehung des afrifanijchen 
Sflavenhanteld. Zuerſt follen im Jahre 1406, unter König Heinrich IL. 
von Kaftilien, größere Maffen afrikaniſcher Stlaven auf dem Markte von 
Sevilla feilgeboten fein; doch läßt ſich bezweifeln, ob es wirkliche Neger 
waren; das erfte unbeftrittere Veijpiel von Neger-Einfuhr dagegen fällt 
in’8 Jahr 1442, wo afrilaniſche Mauren zehn Guinca-Sklaben nad Liſ⸗ 
fabon ſchickten, um bafür Gefangene ihres Volkes eimzutaufhen. In den 
felgenven Jahren machten vie Portugiefen bei ihren Entdeclungsreiſen 
gegen Züben wiederholt Jagd auf Schwarze, und vie Zahl ver Neger: 
Sklaven, die nebft leibeigenen Manren zu ſchwerer Feldarbeit ꝛc. benutzt 
warten, mehrte fih in Portugal und Spanien bedeutend. Die erjien 
Koleniften, die nach Hahli gingen, brachten deshalb bereits Neger ⸗Sllaven 
als ihre Diener mit. 1501 beflimmte der Statthalter Ovanto, daß mar 
nur ſolche Neger zulafien vürfe, vie im hriftlihen Häufern geboren und 
bereits Chriſten feien, um vie indianifchen Urbemehner wor der Anftedung 
mit afrifanifchem Gotzendienſte zu bemahren. 

Trotzdem fcheint die Neger: Einfuhr ftarf zugenommen zu haben; 
bald traten üble Einflüffe zu Tage. Shen 1503 that Ovando beim ſpa— 
niſchen Hofe Einſpruch gegen diefe Einfuhr; vie Neger liefen häufig fort 
und verbarben ven fittlichen Charaller ber Eingebornen;. doch half das 
nichts; die Sache ging weiter fort, dm bie Meger weit beffere Arbeiter 
waren, ale die@ingebornen. Der direlte Stlavenhandel, von Afrila aus, 
datirt aus dem Jahre 1510, 

Las Cafes fegte 1517 dur, daß die ſchwächlichen Ureinwohner 
ganz von ber Frohne befreit wurden, und feitben organiſirt fich ber regel⸗ 
mäßige Sklavenhandel. Indianer waren zu Anfang des 18, Jahrhunderts 
noch etwa hundert Köpfe übrig; feitben haben fie fich ganz unter der ans 
bern Benöfferung verloren; doch fell man ihre Nahlömmlinge noch an 
ihrem — langen Haupthaare erlennen 


* Sefchichte der Infel Hayli von Heintich Handelmann. Zwelte Ausgabe. 
Kiel, Ernſt Homann, 1860, 
— — — 


Mannigfaltiges. 


— Guizot und Lacordaire. Die Aufnahme des Deminikmers 
Lacordaire in die „Academie Frangaise* war an ſich ſchon ein merf- 
würbiges Ereigniß, indem 08 bad erjte Mal iſt, daß ein Mönd; einen 
ber vierzig Fauteuils der Akademie einninumt, beren weltliche Würden nur 
in wenigen Ausmahnısfällen an Geiftlige, und zwar banı nur au Kardi— 
näle.oder Vijchöfe, ertheilt werben waren. Noch intereflanter aber ift 
dieſe Aufnahme dadurch geworben, daß die Eintrittärebe des Dominifas 
ners von Dem ftrengen Proteftanten Guizot im, Auftroge der Alademie 
beantwortet wurde. Als dritte Merlwürdigleit endlich trat hinzu, daß es 
ber Fautenil des verfiorbenen Tocqueville, Berfaflers tes berühmten 
Buches „vonder amerilaniſchen Deninfratie, war, welden einzunehmen 
Herr Yacordaire berufen war, und dem dieſer Daher bie übliche alademiſche 
Lebrede halten mnfte. Am 24. Januar, am Geburtotage Friedrich's des 
Großen, fand diefe Feierlichleit im Schlofe ver franzöſiſchen Alanemie 
fiatt, die an biefem Tage in ver That das Wort des Könige: In mei- 
nen Reihe lann Jeder nach feiner Façon felig werden” zur Wahrheit 
wachte, und zwar fowohl auf politiichem, als auf religiöfem Gebiete. 
Herr Bacorbaire hat das ſchwierige Broblem, das ihm aufgegeben war, 
ganz jo gelöft, wie man es von dem berühmten Kanzelredner erwartet 
hatte. Glängender noch war aber die. Erwiederungs: Rebe des Hera 
Guijzot, dieſes berebten Zeugen bed Glanzes, wie ber Fehler der cinfligen, 
parlantentarifchen Regierung Frankreicht. Befonvers durch jeine Rede 
ift über die Schriften und ten pelitiihen Gharafter Tocgueville's, ven 
man in Frankreich häufig als zweiten Montesquieu bezeichnet, neues Licht 
verbreitet; wir benlen daher in biefen Blättern noch darauf zurückzit⸗ 
fommen. 


— Dr. von Heuglin’s Erpedition nad Inner-Afrike. Dem 
legten Berichte zufolge, welden Dr. A. Petermann über diefe, durch 
freiwillige deutſche Beiträge zu Stande lommende Erpedition zur Aufs 
ſuchumg der Spuren des unglüdlihen Bogel atgeflattet, haben bie Mit 
glieder berfelben bereits ihre Heimat verlaffen, um ſich zunächſt nach Stairo 
zu begeben, Mit Heren Dr. von Heuglin beiheiligen ſich die Herren Dr. 
Steubner, ald Botaniker und Geegueſt, Kinzelbad, für bie aſtro— 
nomifchen und meteorelegifhen Beobadjtungen, und Werner Muns 
jinger, für bie ethnegraphiſchen und Iingaiftifchen Forſchungen, an ver 
Erperition. Kerr Munzinger, ein geborner Schweizer, hält fid bereits 
fett acht Jahren in Afrila, und zwar im Pande ber Bogos, auf, über 
teilen Einwohner er im Jahre 18359 ein wertbvolles Wert: „Zitten und« 
Recht der Bogos”* herausgegeben hat, und jcheint für die wiffenichaftlichen 
ſowohl, als für vie kommerziellen Forſchungen ver Erpebition ganz be: 
ſonders geeignet zu fein. Der Geſaumitwerth des Handels mit Zanzibar, 
welder ſchon jet Sehr bedeutend und zum großen Theil in ven Händen 
von Hamburger Rhedern und Kaufleuten ift, fol fid auf 15 Millionen 
Thaler jährlich belaufen. 

Bis zum 20. Dec. 1860 waren am freiwilligen Veiträgen für bie 
Erpebition zum Theil gezeichnet und zum Theil bereits eingezahlt: 10,740 
Thaler, und zwar laſſen fich dieſe Beiträge folgendermaßen gruppiren: 

Gethaer Comitd . 2 2 2 0.» Mihlr. 1850 


Deutſche Regenten und freie Stäbte . „ 3a 
Untere fürftlihe Perſenen. 436 
Wilfenfhaftlihe Vereine . 2 2. 2020 1440** 
Uebrige Betheiligung (aus 105 Orten) . „ 4178 


Die Theilnahme bes deutſchen Publilumo ift fortdanernd in erfrens 
licher Zunahme verblichen, und fe läßt ih wohl auch erwarten, daß, bei 
dem viel größeren Umfang, ven das Unternehmen in den legten Monaten 
gewonnen, weitere Beiträge und Geldfammlungen für dieſen Zwed nicht 
aubleiben werten. Der ſchweizeriſche Bundesrath bat in Betracht der 
Betheiligung Munzinger’s an ver Erpebition ebenfalls einen bebeutenten 
Beitrag (5000 France) in Ausficht geftelt, 


— Ednard Vogel. Für die Möglichkeit, daß Eduard Vogel 
nech lebe und wielleicht durch die Heuglin’fche Expedition geretiet werden 
fönne, hat ſich wieter ein, wenn aud) ſchwacher, Hoffnungefhimmer ge- 
zeigt. Herr Dr. Kobert Hartmann in Berlin, der Freund und Begleiter 
bes —— v. Barnim —— des Prinzen Albrecht von Preußen), wel⸗ 


hd Winterthur, Burker. 
** Die Karl Ritter Stiftung in Berlin ift darin mit 600 Thir. inbegriffen. 
Die übrigen Beiträge aus der preußtfchen Hauptſtadt beſchränken fic bie jept auf 
Drei Ihaler. Bir begreifen nit, warum fh noch fein namhafter Mann in 
Berlin an die Epipe einer allgemelnen Subfeription zum Beiten der — 
D 


Aftita⸗Neiſe geſtellt bat. 
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her die Erforfhung bes oberen Nilgebietes ebenfalls mit bem Leben 
bezahlte, hat nämlich unterm 11. Januar am Eduard Vogel's Vater, 
Direftor Dr. Karl Bogel in Leipzig, folgendes von der „Peipziger Zei- 
tung” veröffentlichte Schreiben gerichtet: 

„Als ich im Anfang Juni v. 9. mit meinem feligen Freunde, dem 
Freiherrn v. Barnim, zu Roferes am obern Blauen Fluffe mit dem Ele 
phantenjäger, Teoboro Evangelifti, zufammentraf, erzählte derfelbe, daß 
ein nad; Metla pilgender Fellatah aus Bornu oder Bagirmi ihm bie 
Mittheilung gemacht: Ihr Sohn, der von ums allen fo tief betrauerte 
Dr. Eduard Bogel, werde in Wara (in Dar-Borgu oder Wadai) gefan- 
gen gehalten, vom derzeitigen Sultan des Landes ald Rathgeber benutzt, 
aber fo fireng bewacht, daß fein Entlommen unmöglich fei. Diefe Nach ⸗ 
richt Hatte Herr Evangelifti elf Monate vor unferer Zuſammenkunft er 
halten; fie ift alfo jetzt ſchon achtzehn Monate alt. Der ſchwarze Pilger, 
ein fogenannter Teagrari, wollte diefe Notiz im Süven von Wabai-felbft 
empfangen haben, hatte aber Wara ſelbſt nicht berührt. In diefen Tagen 
verfaffen nun, durch mid) zu nener Rüftigfeit begeiftert, einige Mitglieder 
ber Heuglin ſchen Erpedition unfere Stadt: gebe Gott ihnen feinen 
Segen! Auch hat Mohammed Said- Paſcha von Aegypten im verfloffenen 
September eine Geſandtſchaft nad Darfur gefchidt, welche gleichfalls mach 
Irem Sohne und feinem Schidjal forſchen foll, was um fo eher zu 
einem günftigen Refultate führen wird, als der Sultan Huffein:ibn-Fadl 
von Darfur und der Sultan von Wadai mit einander im gutem Einvers 
nehmen ftehen, ſowie aud) der Herrſcher von Darfur ſich bemühen wird, 
feinem mächtigen ägyptifhen Nachbar gefällig zu fein. In Eobbeh, Dar: 
fürs Hauptftadt, wirb gegenwärtig ber jugendliche Sohn bes daſelbſt er- 
morbeten franzöfifchen Arztes Cunh und Neffe des in ägyptiſchem Dienfte 
ftehenden Ingenieurs Linant-Bei, gefangen gehalten, und foll die Ges 
ſandtſchaft Said -Paſchas die Auslieferung des Yünglings verlangen. 
Ein dem ägyptifhen Geſandten Habib »Efendi attachirter türkifcher Offi- 
zier erzählte mir dieſe Dinge, als ih krank in El-Ordeh, der Hauptfladt 
von Dongola, lag. Der Efendi war bereits über Dabbeh vorausgegan⸗ 
gen, um am Brunnen Abu-Genad die Straße nah El Obeid (Korbofan) 
einzufhlagen und von dort and die Strafe nad) Cobbeh zu gewinnen, 
um bie barfurifche Geleitsmannichaft abzuwarten. Bis Abu-Genad gab 
der Ambaffade mein alter Befannter, ver Major Chalil-Aga, mit den 
Dromedarreitern (Bafci-Bozul-Hegan) das Geleit. Sie jehen aus dem 
Valle mit dem jungen Cuny, daß derartige Internirungen von Franken 
in den wilden, central» afrifanifchen Staaten gar nicht felten find, und 
bfeibt uns alfo noch ein matter, wenn auch ſeht matter Hoffnungsihimmer, 

z daß Ihr Eduard vielleicht mod) das Leben hat. Herr v. Barnim und id 
waren in das Land zwifchen dem Blauen und Weißen Nil (Dar:el:Fungi), 
bisher noch gar nicht erforfcht, ſowie in Fazoglo bis Über ven 11. Grad 
nörbL Breite vorgebrungen; ba riß in Roferes ein Gehirnfieber meinen 
Freund von meiner Seite und feffelte mich ſelbſt dreizehn Wochen an's 
Lager. Nah unfäglicen Leiden und Drangfalen ift es mir, faſt wie 
durch ein Wunder, vergönnt gewefen, die Heimat wiederzuſehen.“ 


— Reifen in Central-Afrika. Das Buch, welches unter biefem 
Titel Herr Dr. Ed. Schauenburg herausgiebt, hat mit der Kürzlich erfchies 
nenen achten Fieferung den zweiten Band abgefchloflen, der vie Reifen von 
Rihardfon, Barth, Overveg und Vogel umfaht*, während der erfte Band 
eine gebrängte, aber Mare Ueberfict der Reifen von Mungo Part, Den- 
ham, Dudney, Elapperton und ben Gebrldern Londer gewährte. Wir 
haben vor brei Jahren über das Erſcheinen der erften Fieferungen berichtet, 
und freuen uns, fagen zu lönnen, daß bie Fortfegungen tes Werkes dem 
Anfange vollommen entſprechen und daher aud den Beifall der kompe— 
tenteften geographifchen Kritifer ſich erworben haben. Selbſt Alex. von 

. Humboldt hat noch Fury vor feinem Ableben, in einem Schreiben an ben 
Berfaffer vom 15. März 1859, feine Teilnahme für dieſes ‚‚hiftorifch- 
geographifche Werl”, wie er ed nannte, zu erfennen gegeben. In ber 
That ift das Buch des Herrn Schauenburg nicht minter eine hiftorifche, 
als eine geographifhe Darftellung ver Reiſen und Entredungen in Een: 
tral-Afrifa, Den letzten Nachrichten Über den unglädlihen Eduard Vogel 
reiht ſich ſchließlich auch eine Ueberſicht ver engliſchen Dampficiff: Fahrten 
auf dem Niger und Benue an, Leider bat bie letzte biefer Expeditionen 
das Mihgefchid gehabt, das Dampfboot „Dayfpring” zu verlieren, das 
an ben Klippen des Keſa Berges fcheiterte. Wir wünſchen dem nunmehr 


® Dabr, Berlag von M. Schauenburg & Co., 1861. 


Im Verlage von Beit & Comp. in Leipzig. 


vollendeten Werke des Herrn Dr, Schauenburg diejenige Theilnahme des 
bücerfaufenden Publitums und der Bibliotheken, die es im vollen Maße 
verdient. 

— Der Ritter St. Georg in Prag. Wir machen Künftter 
und Freunde ber mittelalterlichen Kunſt auf ben im dem neueſten Hefte 
(Bp. IL Lg. 3) der „Alterthümer und Denkwürdigleiten Böhmen“ * 
enthaltenen Stahlſtich der Meifter- Statue des Ritters St. Georg in ber 
Burg von Prag aufmerfam. Diefe unter Kaifer Karl IV. im Jahre 
1373 gegoffene Ery-Statue wirb als die Arbeit zweier Meifter, Namens 
Martin und Georg von Kluffenberg, bezeidnet, die ſich durch ihr 
Bert unfterblid gemacht und deren Namen darum meben demen ber größ- 
ten Künftler Deutfchlands genannt zu werden verbienen. franz ſtugler 
hat zwar bereits auf dieſe ſeltene Kunft- Arbeit, auf das „reizenbe Lebens-⸗ 
bild“ diefes Reiters, im zweiten Theil feiner Meinen Schriften hingewie⸗ 
fen, doch ſcheint das Werk, wegen feiner abgelegenen Aufftellung im drit⸗ 
ten Dofe der Burg auf dem Hradſchin, nur wenig unter den Kunſtfreunden 
unferer Zeit befannt zu fein. Hoffentlich werben bie gut rebigirten, von 
Deſeph Heli und Wilhelm Kandler mit trefflichen Abbildungen außger 
flatteten, „böhmischen Alterthümer” dazu beitragen, bas Borhandenſein 
biefes echten Kunftwerkes mehr zur allgemeinen Kenntniß zu bringen. 
Das Pferd, der Reiter, der Undwurm und der Felſen, auf dem bas 
Ganze ruht, find ale mit gleicher Meifterfchaft der Naturtreue und des 


Tünftlerifgen Ausoruds dargeftellt. Das Kunfiwert ift mehrere Male, 


bei dem großen Brande der Rleinfeite vom Prag und des Hradſchin im 
Jahre 1541, fowie bei einem Turnier im Jahre 1562, beſchãdigt, doch 
immer möglichft forgfältig wieder hergeſtellt worden. Es verdiente wohl, 
in dem alten, jhönen Prag auf einem mehr zugänglichen und darum 
beſſeren Plage aufgeflelt zu werden, als ben es feit einem halben Jahr · 
tauſend in den Burghöfen auf dem Hradſchin einnimmt. 


— Englifde Bartfeererei. Im Jahre 1848 hatte es der 
englifche Pöbel auf vie ausländischen Demotraten-Pärte abgefehen. Das 
mals wurden franzöfifche und italiänifche Flüchtlinge, blos ihrer Bärte 
wegen, in den Straßen von London infultirt. Seitdem hat das Volt 
war angefangen, ſich mit den Bärten auswjöhnen, aber vie „oberften 
Zehntaujend“ wollen durchaus nicht dulden, daß ihre Untergebenen fich, 
wie auf dem Kontinent und in Amerika, Haare auf den Zähnen wachſen 
laſſen. Gteichzeitig haben ein Bifchof, ein General und ein Polizeir-Diref- 
tor ftrenge Berorbnungen gegen das Tragen anderer, als ber üblichen, 
engliihen Badenbärte erlaflen. Der an der Spitze diefer, die „Barbarei‘ 
befämpfenben Bewegung ftehende, hochwürdige Bifchof von Rocheſter ſoll 
zwar, wie englifhe Zeitungen verliere, ſehr wenig von Theologie und 
nod weniger von der griechtſchen und ateiniſchen Sprache verftehen, aber 
das follte ihm doch dur die Grabmäler ver Weftminfter- und anderer 
englifchen Kathedralen belannt fein, daß viele feiner Vorgänger, wie bie 
Biihöje Patimer, Ridley u. A, vie weit weniger, als er jelbft, Barbaren 
zu nennen find, fange Bärte trugen. In der That follen auch, gerade im 
Folge des Berbotes von Rocefter, fehr viele junge Geiftlihe anderer 
englifher Diöcefen jegt mit förmlich vemofratiihen Kinnbärten ausge · 
ftattet fein. Nicht weniger hat General Vennefather gegen die wachlenben 
Bärte ver jungen Offiziere, und der Bolizei-Direltor Harvey in London 
gegen dieſelbe Eruberanz ver Policemen feine liebe Noth. Es märe doch 
fehr gut, wenn die Times, die fo erbauliche Artifel gegen das Deuiſch 
predigen ber ſchleswigſthen Geiftlichen und andere berartige „nuisances“ 

u ſchreiben verſteht, dem Biſchof von Rocefter, fowie dem General 
ennefather und dem Polizei: Direktor Harvey, durch einen ihrer Arm 
ftrong-Artitel zu Hülfe Fame! 


— Berihtigungen von Deutſchen in Fondon. In dem Ars 
tifel über bie deutſche Piteratur in Pondon** hief es, daß Herr Borkheim 
Mitglied der „Schmefelbande‘‘ geweien. Er bemerkt dazu, daß ex nie 
Mitglied einer Marx'ſchen Schweielbande geweien, wohl aber einer 
1849— 1850 in Genf beftchenden Gejellihaft, die von den Philiftern 
„Scwefelbande” genannt worven fei und 1850 durch Ausweifungen ihr 
Ende erreicht habe. Bon andern Schwefeldanden wiffe er nichts. — Ein 
Mitglied des ehemaligen Schiller: Eomits zu London wünſcht die Stelle: 
‚„Riemand bat von dem Finanz: Comité erfahren, was aus ben für eine 
Sciller-Anftalt beftimmt gewefenen Mitteln geworden jei,” dahin deut: 
licher gemacht zu haben, dafı die von der Schillerfeier erwarteten Ueber: 
ſchuſſe (die durch einen betrügeriichen, jegt entlaufenen Finanzier zu einem 
Deficit wurden), nicht für eine ſchon vorber beftimmte Schiller: nftalt, 
fonvern vorläufig im Allgemeinen für irgend etwas zu Ehren Schillers 
hätten verwandt werben Sam — Bir fehen die Wichtigfeit diefer Be— 
richtigungen nicht ein, aber da bie Herren fie wünſchen, find fie hiermit 
gegeben. 


® Drag, Kober und Markgraf, 1861. 
“N. 50 des „Magazin von 1860, 
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en uln ee “ ! * 
Deutſchthum und Polenthum im Sroßherzogthum Poſen. 


Die Widerſpruche der menſchlichen Natur zu löſen, iſt bekanntlich 
die Arbeit der Philoſophen, aber es iſt auch eine harte Urbeit. Man lann 
gerabe nicht ſagen, daß Die Zahl dieſer Widerſprüche ſich im Fortſchritt 
der Zahrhunderte verkleinert, Mein, fehr im Gegentheil. Unſere Neuzeit 
bat in Schöpfung neuer Wiberfprüche und nener Leidenſchaften eine merk: 
würbige Productionekraft bewielen, welche der Welt faum ein Baraboren 
vorenthalten zu wollen ſchien. So ift e8 nichts weiter Staunenswertbes, 
wenn berfelbe Zeitgeift: bie umgerftörbare Freibeit und Selbftberechtigung 
des Individuums ald Lofung auf fein Banner fchreibt, oft ohne die ges 
ringſte Rückſicht auf gegebene Berhältniffe zu nehmen, und dann wieder, 
unendlich fern von ber ſelbſtſchöpferiſchen Idee, die angeborenen Ei⸗ 
genfhaften von Genus und Speciet, als da find: Sprache, Bolfe- 
thum, Vaterland, Religion, Ständewefen, mit dem Lichtglanz ber erha⸗ 
benften Pebenszeichen umkleivet. Wil Jemand recht neuerumgsfüchtig fein, 
Thürme ber Bölfereintracht' banen, gegen welche der weiland babylenifche 
ein Kinberfpiel war, fo dürft ihr darauf ſchwören, daff derſelbe Menſch 
mit feinen Aealen womöglich tief im Mittelalter ſteckt, oder im grauen 
Alterthum, jedenfalls aber fehr ftark in bie Bergangenheit greift, um 
die Borbilber für feine Zulunftswünſche in draſtiſcher Form zu gewinnen. 
Id) möchte zum Beweis meiner Vorurtheilsfreiheit diefe Wahrheit ſelbſt 
gegen ums Deutfche einräumen, obgleih die Herrlichkeit des deutſchen 
Reiches etwas weniger ferm liegt, al® bie ber Pryemisliden, Piaſten oder 
gar jener altitalifhen Flavier, bie, aud) einmal ein großes Weltreich re 
giert haben. Ä 

Man ifl gegenwärtig mitten im freigebigften Freiſinn ungemein 
fruchtbar im ber Wiffenfchaft des hiſtoriſchen Rechts. Die Schäte der 
Erimmerung, welche aus dem Staube ver Bibliothefen und Ardive an’s 
Tageslicht geftiegen find, um vor den Epigonen Zeugniß von ber Väter 
Thun und Sinn abzulegen, haben oft eine zündende Erweckung hervorger 
bracht, einen raſtloſen Eifer gegengt, riefenhafte Ideale der Phantafie vor- 
gegautelt, Seelenruhe und Zufriedenheit oft verfcheucht, Leider auch Pflicht 
und Recht oft vergeffen gemacht, Die Wirklichkeit ift ein ſchönes Ding, 


wehe dem Traum, ber fie befeibigt! Aber nun, wo tie Wirklichkeit ab- 
ftößt, wer möchte nicht träumen? Träumt nicht jedes Herz einen Traum 
feines Gludes, und es follte dem Herzen, das ſich mit bem warmen Strom 
feines ererbten Blutes in die Denkmale ver Väter vertieft, nicht vergönnt 
fein, Träume von Glück und Größe an diefen Ruinen emporzufpinnen? 

Ya, das denkt mar und fo dent man, wenn bie fchmellende Jugend 
in allen Adern zudt und glüht, wo man handeln möchte, ohne geſchaffen 
zu haben! Doch bleibt ſolche Geſinnung auch eine Zierde des reiferen 
Alters? Sollte die xauhe Lehrerin Erfahrung uns niemals ben ſiei⸗ 
len Pfad anzeigen, der durch Meere von Wiprigfeiten, nad; Einbuße mans 
ches Wunfches und mander umerreihbaren Hoffnung zu den 
thätigen Werkftätten befheibener Möglichkeit führt, wo immer noch 
Raum genug, Gutes zu ftiften, Böſes abzuweuden! Und was ift bie Ge 
ſchichte anders, als eine Dolmetſcherin der Erfahrung, eine Botin derſel⸗ 
ben Wirklichkeit, die auch uns Epigonen umfclungen hält? Der Yüngling 
mag ſchwärmen, ver Manıt foll lernen ans ber Geſchichte, aus ber Er⸗ 
fahrung, Wünſche und Hoffnungen in das Maaß bes praltiſch Erreich⸗ 
baren einfchränfen, Steinchen für Steinchen ſammeln, ruhig erwägen, 
weislich ſichten. 

Wirft Jemand einen Blick auf die Geſchichte und bie Tragil bes 


polniſchen Reiches, fo wirb er ſchwerlich die plaſtiſche Ruhe eines ges 


orbneten Fortbaues der Inftitutionen antreffen, der bei Achtung bes Rech— 
tes von Oben und Unten in ber forglihen Schätung des Meinften Stein- 
chens ein gebeibliches Aufitreben fihert. Man ſchaue jonder Borurtbeil 
in den Spiegel ber polniſchen Adel herrſchaft, bie das Königthum 
zum Schatten der Laune eines beliebigen „Ich will nicht‘ herabſetzt, das 
Bürgerthum nicht auffommen läft, dem Bauernftand zur ewigen Leibei— 
genfchaft verdammt, nirgends pofitiv ſchöpferiſch, nirgends geftaltend und 
erhaltend fich zeigt; man fchaue dieſen gewaltigen Negativismus, ber 
allen Gefammtzwed des Staates in bem Privatvortheil bevorzugter Eins 
zelner abfinbet; man ſchaue dies Getünnnel der Parteiung, diefe Conför 
derationen ımb Gegen-Conföberationen, bie Katholiken, bie Diffidenten, 
Factionen, bie ſich zerfleifchen und endlich dem Freindling in’s Land rufen, 
durch deſſen gewaffnete Einmifchnng die Freiheit zu Grunde geht, Selbſt 
das abftrafte Bild, welches Lelewel aufrollt, vor's Autlis genommen, ift 
das Geſchilderte bie furchtbare, unabweisbare, unverhällbare Wahrheit! 
Pa, e8 war ein großer Gewaltftreih, dieſe Theilung Volens. — Aber, 
will man fie gamz verftehen und begreifen, fo ſchaue man auf den bunten 
Ganaletto in der Galerie des Grafen Raczyneli zu Berlin, mo ber letzte 
Reichswahltan, zur Wahl des Stanislaus Poniatowsti zum Polenfünia ſich 
darſtellt. Da ift das große, im Vordergrund offene Viered des Wahl: 
feldes, das von den fangen Reihen ver Site des Adels gebildet wird, 
rings eingefchleffen vom bem dichten Wal funkelnder Bajonette! Sind 
das polnische Truppen, welche hier die Ehrenmacht thun? Vage Boraus- 
fegung! Es find ruffifche Heerfchaaren, welche ven Frieden des Wahl: 
alts aufrecht erhalten follen. Ruſſiſche Regimenter ſchirmen bie Wahl des 
Günftlings der ruffifchen Herrfcherin! 
Frelheit, großes Wort, wer es recht verftände!” 


Wohl verdient mochte die Grabſchrift ſein, welche der Hohn der 
Verzweiflung dem meineidigen Stanislaus als das Echo feiner Thaten 
nachſandte (myſtiſches Dunkel hüllt, wie fo viele Züge des fterbenden 
Reiches, diefes ungehenerliche Libell ein), doch jo kläglich die Rolle bes 
letzten Polenkönigs geweſen, was hatte die Mation dazu vermocht, ihre 
Geſchicle dem Einflufi eines Schwädhlings oder Berräthers anzuvertrauen? 
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— Schwer find die Beſchuldigungen wider Preußen geweſen, dad, wie 
man weiß, die Erbſchaft ver Lehen nicht ganz allein an Rußland fallen 
laffen wollte. Aber jelten hat man ſich der unfäglichen Schwäche des Por 


lenreichs zur Zeit des fiebenjährigen Krieges erinnert, Während - 


bie Republit Polen amtlich mit Friedrich dem Großen in Frieden und 


Freundſchaft lebte, durchzogen bie Heere ber Ruffen die Ebenen der Weich: * 


fel und Warthe wie ein umterwürfiges Panb, machten diefe Fluſſe zur 

Baſis ihrer Operationen, bie Grenzwoiwodſchaften zu ihren Sammelpläten, 
legten in ben poſen ſchen Städten mit polniſcher Hüffe (J. B.der desKür- 
ften Sulfowsti auf Reifen) großartige Magazine an, und fpieften von 
Pofen aus den Krieg in das Märtifche, gerade, als wenn Rußlands 
Granzpfahl bei Landsberg an der Warthe geftanden hätte! Wenn ſolche 
Vorgänge das Nachdenken der preufiichen Staatsmänner nicht erregtent, 
fo mußten fie wahrlich init Taubheit und Blindheit geichlagen fein! Aber 
Friedrich und Hertzberg hatten offene Augen! 

Die Geſchichle der Staaten redet allerdings mit feurigen, Zungen 
zum Obre ber Zeitgenoſſen; man höre doch ihre wirfliden Worte, 
ihre unverblümten Thatfachen, und wenn man ficht, wie „Bölfer ver 
vaufchen, Namen. verflingen“ fo. meſſe man nicht allein fremden Nebel 
wollen die Schuld. ber Vergangenheit bei, ſondern jchörfe aus bem Unglüd 
den männlichen Troft, wie jeder ſelbſtdenlende Menſch ver Schmied feines 
eigenen Schickſals ift! Und andererfeits tragen auch wir unfere Paft,an 
ben Fehlern ber Vorfahren.. Sollten wir. deshalb Kopf und Herg fteta 
rüdmwärts fehren? 


Bas der Flugelſchlag der Jeit zertrümmert, 
Baut des Menſchen Hand nicht wieder auf! 


Vreußens endgültiger Antheil an der traurigen Erbfchaft war das 
Grofiberzogthum Pofen, das Mittelglied zwiſchen Weftpreufien und Schle⸗ 
ſien, ein ſchon vor der erſten Occeupation theilweiſe germanifirtes Land. 
In die Niederungen der Netze und Obra ſcheint ſchon früh im Mittels 
alter deutſches Bürgertum eingebrumgen zu fein, denn bier überrafcht 
den Innerbeutfchen bie große Zahl dentfher Ortsnamen, bie fein mober: 
nes Gepräge zeigen. Deutſche Kolonien find bier gewiß maſſenweis ein= 
gerückt und haben fördernd und geſtaltend auf das Gemeinleben armirft. 
Zwar mögen wiederum vielfache Staviftrungen eingetreten fein, wie J. B. 
bie der Bamberger Koloniſten in der nächſten Umgebung der Stadt Pofen; 
indeß hat im Städtewefen überall das Deutfchtbum ven dauernden 
Sieg errungen. ' 

Das Wort „Civilifation” bat feine Bereutung nicht von Ungefähr: 
Selbft der Bürgerfeind W. H. Mich! muf in feiner Naturgeſchichte des 
Bolls anerfennen, dafı das Bürgerthum den Brennpunft der modernen 
Kultur bildet, was bei der antifen unbeftritten ber Fall war. Num vente 
man ſich ein Reiter- und Nomabenvolt, wie das polnifche, im Anfang des 
Mittelalters, das in weiten grasreihen Ebenen an breiten Flüſſen ſich 
tummelte — welche Rultur- Aufgabe von dem umfaſſendſten Inhalt mußte 
ſich hier dem Vürgerthum eröffnen! Der Fleiß hatte hier freies Feld vor 
ſich, zu gründen, zu bauen, zu bergen. Dies Feld warb auch, jo fange 
dad Königthum noch ſtarler und nicht gänzlich vom Abel meutralifirt war, 
mit frifcher Kraft in AUngeiff genonmten. Der deutſche Kommunal 
geift drang im die innerften Schlupfwintel der ſlaviſchen Gane, brachte 
taufenderlei Handthierung, Hanowerksgefchid, Handelsbetrieb, fchaflen: 
den Dürgerfinn; er legte vie Grumbpfeiler des Rechts und die tiefften 
Anfer der Geſittung. Der fociale und: redhtliche Stempel aller polniſchen 
Stäpte ift deulſch, ob auch fein deutſcher Laut (was eine höchſt felteue 
Ausnahme) dort noch gerevet würde. Was bie Necdtäbilpung-anbetraf, 
fo war es meift das Magdeburgiſche Recht (Jus munieipaleMagde- 
burgenae) und nad) ihm das Lambrecht des Sarhfenipiegels, wel: 
Ges unter landesfürſtlicher Autorität die Anſchauungen des kernigſten 
beutfchen Rechtslebens bei den ſtolzen Sarmaten „‚eingubirgern” wußte. 
Der Breslauer Profeſſor Richard Röpell hat neuerdings,’ nämlich im 
Jahre 1858, im der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche Kultur auf 
die foloffale Verbreitung des norddeutſchen Stadtrechts aufmerlſani ge 
macht, . 

Ein plaſtiſches Merkmal für die Herrſchaft deutſchen Rechts und 


beutfcher Sitte giebt uns die Nolanpsfänle. Aus meiner Kindheit 


erinnere ich mich bes Rolands neben dem Rathhauſe von Pofen, der noch 
1842 oder 1843 zur fonderbaren Befriedigung jugendlicher Neugier den 
etwas unzarten Zweck des Schanppfahls zu erfüllen bekam. 


Noland, der Rieſ', am Natbbaus zu Bremen 
Steht er ald Standbild fhandbaft und wacht! 


Ehrwürbiges, wenn jleich oft entweihtes Zeichen des eigenen Rechts 
und Gerichts, das ber deutſche Bürger neben dem eigenen Heerde ſich zu 
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wahren fuchte! Gr hafgemaltige Fufpartien zurüdgelegt, der ftreitbare 
Roland, überall die Spur deutfcher Biederfraft in ven Formen bes Men⸗ 
ſchenverlehrs binterfaffend, i . 

Doch nicht blos iferne und fteinerne Monumente hat das beutfche 
Bürgerthum in Oft-Sfavien fi gefett; es Hat ſelbſt dem geflügelten 
Wort der fremden, ſchwer verſtändlicen Zunge den unverlöfclichen Cha⸗ 
ralter der deutſchen Einwirkung aufgedrüctt. Man ſchlage nur ein belie— 
biges, polniſches Wörterbuch auf und forſche nach den Wörtern und 
Redensarten, welche vorzüglich das ciwilifirte Leben der Nationen 
angeben. Da wimmelt e8 von deutfchen Worten, Stämmen und Burzeln 
mit oft gewaltſam herangebrachter ſlaviſcher Endung. Ein gebilbeter 
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Pole iſt in ber That aufer Stande, polniſch zu ſprechen, ohne fih einer 


Fluth urſprũnglich deutſcher Pautformen zu bedienen. Die durch die Deut- 
{den vermittelten Iateinifchen Ausprüde rechne ich natürlich nicht. 
Steht nun alfo das Verhältniß der deutſchen zur altpelnifchen Kul⸗ 


tur, fo ift bie bittere Feindſchaft des Bofentfums wider bas Deutſchthum 


weder geſchichtlich, noch ſozial irgend zu rechtfertigen. Bein ſchon ben 
Vätern beutfche Bildungsitoffe vor Jahrhunderten in Fleifh und Put 
übergingen, wie kann men ſich da willkürlich zu einer Oppofition gegen 
die Kulturarbeit det Deutſchthums emporwingen, welche doch weſentlich 
außerhalb der Streitfragen fiegt! Ober wäre der leichte franzöfifce 
Firnif, den ein ausheimifches Venfionat feinen Zöglingen für die Anz 
forberungen ber „Geſellſchaft“ auf den Weg giebt, ein vollgültiger Erfag 
gegen bie gründlich gediegene deutſche Schul: nnd Univerfitätt- 
bildung? Mit einem Zauberfchlage des idealen Wunfches erlangt feine 
Sprache der Welt bie Fähigfeit, den Gedankengebalt der Wiſſenſchaft und 
des civilifirten Lebens eben fo gefchmeibig zum Ausdruck zu bringen, als 
bies eine Zunge vermag, welche durch die univerfellfte Geiftesarbeit au 
ſolchem Gebrauche in Jahrhunderten geftähft warb. Dergleichen erkennt 
man ficherlih an, wenn man sine ira et studio auf die Sache einge» 
ben will.* 

Freilich erblidt man zu der fachgemäfen Prüfung und Würdigung 
diefer und ähnlicher Umſtände in ber Gegenwart wenig Ausficht. Es 
bitrfte zwar immerhin Wunder nehmen, daß Männer von beutfcher Ge⸗ 
lehrſamleit unter ven Bolen, wie Graf von Giesztowsli, Dr. jur. v. Nie⸗ 
goleweli, Dr. Libelt u. A. vem vulgären Gerede, welches bie perfönliche 
und bie objeftive Seite Der Dinge unanſhörlich zuſammenwirft, micht 
energifdher entgegenwirken. Wer die Macht des deutfchen Geifles an ſich 
ſelbſt willig erprobt bat, Scheint am erflen zur Klärung der Situation und 
zur Beſchwichtigung ber Leidenſchaften berufen zu ſein. Statt deffen ſehen 
wir in ben gebilbetften Streifen einen ſchrankenloſen Ioealismus ſich gef: 
tend machen, ber durchaus vergißt, daß die Welt feit dem 3. Mai 1791 
ſich ſiebzig Jahre weiter fortgerüct hat, und daß der Werth von Pringi- 
pien ſich wicht nach Monaten eines flüchtigen Wonneraufches berechnen 
läßt. Es gehört zu ben Krautkheiten umferer Zeit, daß man betr großen 
geſchichtlichen Maßſtab der Ereigniffe gleich nach deren Eintreten gefum« 
ben zu haben meint, wäßrenb man body mitten im Wirbel der Bewegung 
fledt und daher ſich nur zu leicht vermißt. Hitföpfe [chen an ber Warthe 
leider genng, bie 619,000 Deutſche aus bem Lande jagen möchten; um 
den Traum eines großpolniſchen Stahtes unter ben Fittichen des galli- 
ſchen Kaifer-Hars noch einmal zu träumen. Un das Elend, welches eim 
geanfamer Bürgerkrieg über Taufende von Familien bringt, wird vom 
jenen Eraltados nimmer gedacht. Giebt e8 denn aber in dem wilden Stru⸗ 
bel des Rationalitäten-tampfes feine Sumanität, keine menfchliche Rück- 
fit auf menſchliche Leiden und Freuden mehr? Iſt das unſer Werth ale 
gleichberechtigte Bürger, daß wir wie Tiger übereinander herfallen, um 
unfer Daſein wechfelfeitig zu vernichten ? 

Die Geſchichte ift dazır da; um aus ihr zu lernen. Und bie Gefchichte 
bat noch nirgends gezeigt,; daß 600,000 fleifige ımd geiverbihätige Men⸗ 
ſchen, welche die Sprache bes Landes und Volles reben, mit dem fie pofi- 
tiſch verbunden find, dem Moloch eines abftraften,-in feinem europäifchen 
Reiche durchweg zur Geltung gekommenen Priniips, rachfüchtig zu opfern 
find. Was können fie filr die Theilungen Polens? Welcher Deutſche 
leuguet denn bie großen Eigenſchaften der polnischen Nation? Wir deutjche 
Kosmopoliten find doch gewiß nicht fo einfeitig, fremden Vorzügen ung au 
verfehließen. Die lörperliche Gewandtheit, bie Ritterlichteit, der friege: 
riſche Muth, die Gaſtfreundſchaft, das Sprachtalent des Bolen find von‘ 


*BGlelchwohl würden wir es als eine. der deutſchen Aultur und des deutfchen 
Rechtsſchuhes würdige Conceſſton anfeben, wenn die preufifche Negierung den von 
nebildeten Polen vielfach auegeſprochenen, Hiligen Wunfch, Im Großherzogthum 
Pofen eine Die fer preußiſchen Provinz alfein noch feblende Univerfität zu grüns 
den, in welcher die ſlaviſche Wiſſenſchaft einen hervorragenden Pag einnimmt; 
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den Querlopfigſten unter und veſlauf geruhmt morben, umd wem Herr 
Bogumil Golz in dem Stänthen Gollub bei Tyern wieleicht.abweichenne 
Beobachtungen angeftellt:hat, fo hat -er dieſelben bei Fich zu vertreten. 
Zrunal· die polmjche Tapferkeit hat Beisnen Deutſchen ſtets warue Lob: 
reduer gefunden: ¶ Die unübertroffene Heldenthat «per hundert polniſchen 
Uhlanen bie: am 301 Neueniber 18090den Cugpaff der Some Sierra in 
Spanien ber ganzen· kaſtilianifchen Armer gegenüber serftürmten ‚ifh-bei 
dentichen Öbeichiähtsjchreibern iur hellſten Glauze geſchildert, und der un⸗ 
gleiche Kauipf, ven; die 50,000. von; 1839 gegen Rutzlauds Uebermacht 
begannen, iſt bei und in Wort und Lied gefeiert: worden. Ehre bei 
Tapferu! Hat ſie der Deutiche jemals: ven Tapfern verfagt ?: Pur ſchmerz⸗ 
lich bedauern wurde er jene Braven, weiche die jraͤnkiſche Argliſt in vie 
Bajonette ber Oftmädhtehineintreiven-will. 

Die Geſchichte iſt da, um and ihr zu lernen. Fragt euch⸗ wie Frank 
reich an Polen gehaudelt hat! Vier Mal hat es Polen im Stich gelaſſen: 
1791; wo die schönen Worte des Herru Debonnet Troſt bringen follten; 
1807, wo lein Polen wieder hergeſtelt ward, ebenfomenig- ale 1812; 
aber auch 18005 wo. die Iucorporationpesftönigreihs durch Rußland, 
1846, 100. die: Annegion Srafan's) an Oeſierreich zugelaſſen warte Dafür 
iſt polniſches Dub in Strömen auf Rraufreichs Schlasstjetvern-geflofien. 
Möge das heutige Geſchlecht fein Ohr verjtopfen gegen die Siyenentlänge 
bes Weſtens, der ſo bereitwillig Werlzeugt braucht; möge es darihun, daß 
die Geſchichte für alle Nationen Lehre am Warnung euthält, nicht: blos 
für. die Deutſchen! T. v.B 


Buchhandleriſche Reminiscenzen einer Keiſe von Moskau 
nad) Paris. 


Es harren in unferer politijchen nun fezialen Welt eine Dienge von 
interejlanten Aufgaben, zu deren Yöjung beigutragen eine angenehme 
Pflicht des Baterlanpsfreunves ift. Aus einem Lande fommend, beflen 
moralifche und materielle Entwidelungsphajen noch die Cierſchalen eines 
mehr ober minder gewaltiamen Durchbruchs auf vem Kopfe tragen, ge: 
winnen wir für.ein fröhlich erblühtes, organiſch gegliederles Gewerbör 
leben erhöhtes Jutereſſe und folgen mit Behagen dem Strome — 
kraft, die es durchgläht. 

Med doch in meuerer Zeit eine Shavatter ⸗ Eigenthamlichten des 
deutſchen Lebens geworben, daß es, unglüdlid; in feiner Politit. vermöge 
ſeiner vielföpfigen, zerſplitterten Leitung, m allen Künften um Wiſſen ⸗ 
ſchaften des Friedens mit um fo größerer Eutſchiedeuheit die Oberhand 
gewonnen hat: In allen Weltgegenden, in allen Landern, faft in allen 
‚größeren: Hauptftäbten ber Erbe jind die Deuticyen, obwohl nirgehus 
durch eine wirklich mationale Vertretung geſchützt, ald Arbeiter, Kauflente 
‚und Künſtler ein wichtiges Kultur⸗Element ver Bevölterung geworben. — 
Wendet ſich ver Blick des Patrivten hoffnungslos ab von den moraliſchen 
und materiellen Rieberlagen unferes Vaterlandes in den jüngft verfloſſe 
nen Jahrzehenden, fo weilt er mit mm fo größerem Behagen anf bem 
friſchen, geſtaltenreichen eben, das ihm aus umferer gewerblichen und jo- 
‚zialen Welt entgegenquillt und ftärkt fich. in ver frohen Zuverfiht, var, 
‚wie auch die Würfel fallen mögen, ein Boll von folder Triebfraft und 
Nutelligenz nicht unterliegen wird, trog aller romano⸗ ſlawiſchen Bünpniffe, 
und daß biefe gefunde Bollokrajt, Die fih im Staube und Schweiße ber 
Tagesarbeit jür größere, inhaltfchwerere Aufgaben jtählt, eudlich doch ob: 
fiegen wird, quand möme. 

Deutſches Schriftenthum amd Bicherwefen werden in Rußland bunt, 
ben beutjchen Buchhandel nicht unwürdig tepräfentirt, Mit lebhafter 
Theilnahme folgten wir ver Entioidelung dieſes wichtigen und bebeutungs- 
‚vollen Iuduſtrie ⸗ Zmeiges, namentlich feiner eigenthümlichen Geſtaltung 
in ver buchhandletiſchen Metropolis: Leipzig. Die freuudliche Bereitwil⸗ 
ligleit eines! feiner wũrdigſten Hepräfentanten erlaubte uns eine eingehende 

ſteenntnißnahme, und inbem wir unfere Betrachtungen erment nicht ganz 
umeichtigen praftifchen Zwede: ver Stonfolivirung ber Stellung des Kom⸗ 
miffions- Buchhandels inäbejonbere ‚dem Handel im Allgemeinen gegen 
über, unterorbnen, erlauben wir uns bas Wefaltat derfelben der Deffents 
lichteit zu übergeben. 

Im engen Anſchluß am‘ 'Die drei wichtigften Yeußerungsarten buch⸗ 
hindleriicher Thätigleit unterſcheiden wir zunäcdft eine dreifache Bedeu⸗ 
tung des Buchhandels: eine kulturgeſchichtliche, eine literariſche und eine 
merkantife. Sind anch in jeder der drei geſchaſtlichen Branchen bie drei 
genemnten Elemente mehr oder minder gleichzeitig beitreten’ und ge— 
mifcht, Fo giebt doch die Hauptrichtung des Geſqhafts vollfoinmen den 
—— an, dem es angehört. 

So wird das Sortimentsgeſchäft, das Bücher aller Axt in ſei⸗ 
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nem Wirkungslreiſe verbreitet, weſentlich die lulturhiſtoriſche, ber 
Berlagshandel, der and unbeholfenen Manuſkripten handliche Bücher 
macht, wejentlich vie literarifche, das Kommijfionsgeihäft, ven 
VBerlehr im Reiche des Buchhandels ſelbſt vermitteln und zu gewiſſen 
Zeiten die in feinem Wirkuugskreiſe rollenden Rapitalien im fi vereini— 
gend, hauptfächlich die merfantife Bedeutung des Buchhaudels ver: 
treten. 

Dem letzleren wibmen wir eine eingehendere Darftellung. 

Bei ter großen Maffe von Berlegern, mit denen jever einzelne Sor: 
timenter in Verbindung ſtehen muß, wäre es ein gewaltiger Uebelſtand, 
wenn er wegen jeber, manchmal fehr geringfügigen, Bejtellung direlt mit 
ben in allen größeren Städten Deutſchlands, ſowie in den Hauptſtädten 
des Auslandes zerfireut lebenden Sefhäftsfreimden korrefponbiren, oder 
warten müßte, bis er Stoff zu größeren Sendungen fände. Im erjten 
Balle würden die Koſten, im jmeiten ber Zeitverluft das Geſchäft unmög- 
lich madıen. . 

Deshalb Hat man fich vereinigt, an gemeinſchaftlichen Mittelpunlten 
des Verkehrs Bevollmãchtigte (Commiſſionaire) zu ernennen, die von den 
auswärtigen Berlegern regelmäßige Sendungen empfangen, von welchen 
dann wieder die Sortimenter eben’ ſolche erhalten und denen die Verleger 
zur jofortigen Andlteferung eingehender Beftellungen ſtarle Kommiſſions— 
lager übergeben. 

In jedem ber wichtigeren Hulturländer bat der Buchhandel mit einer 
verf&iedenartigen Organifation bed Kommiffionswefend andere geſchäft⸗ 
liche Normen anertannt, und diefe wieder find nur ein Ausbrud allgemei- 
ner Strömungen ber Zeit, wie denn überhaupt ber Buchhandel urit jeinen 
in allen Schichten der bürgerlichen Gefellfhaft verzweigten Fühlfäden 
und Berbindungslinien fich gegen jede Bewegung ungemein empfindlich zeigt. 

Im Vrankreih md England waren die Hauptflädte bie von ber 
Natur gegebenen Centra, und namentlich im erfteren Lande befchränkt 
fich, bem dort allgemein vorherrſcheuden Zuge ver Gentralifation folgend, 
der eigentliche Buchhandel nur auf Paris. In Rußland ringt Peterd- 
burg, der Sattelknopf des einheitlich und autokratiſch regierten Reiches, 
mit dem in literarifcher Bedeutung mindeftend gleichfiehenden Moskau 
um die Degemonie, während bie baltischen Provinzen ſich naturgemäß um 
Riga gruppiren, welche Nothwendigfeit anerlennend vie ruſſiſche Regie⸗ 
tung ein eigenes Cenſur⸗Comité dafelbft errichtet hat. In den Bereinige 
ten Staaten Norb- AUmerifas behauptet Nem-Mork den Vorrang, nicht 
ſowohl um feines eigenen literarijchen Werthes willen, als vielmehr als 
Hauptplab des europäifchen Verkehrs, ven Ausgang jener frifchen Lebens— 
quelle beherrſchend, die and Europa für Amerika ſprudelt; denn trotz 
aller marktjchreieriihen Poſaunenſtöhe verdankt body Amerika noch alle 
wejentlihen Bildungs · Elemente der altem und vorsehmlich deutſchen 
Melt. Italien, das Baterland ver Taſſo und Dante, vie Wiege unfjerer 
mittelalterlich neueren Literatur, hat noch feine Stadt von vorwiegend 
literarifcher Bedeutung herperbringen können. Vielleicht wird ber neuefle 
politifche Umſchwung günftig auf die materielle umd geiftige Entwidelung 
des Schriftenthums reagiren; bisjetzt zeigt ſich noch feine Spur davon, 
und in feinem Lande find bei gleicher Fruchtbarkeit literariſcher Verkehr 
und Preßgeſetzgebung verwahrlofter, als gerade dort. 

Mit um fo größerer Befrienigung kehren wir über die Alpen nah 
Deutſchland zurüd, wo praftifhe und folide Inftitutionen ſich eine er: 
freuliche Bahn gebrochen haben. Und vie Schwierigkeiten, die ver deutiche 
Buchhandel bei feiner Organisation zu überwinden hatte, waren wahrlich 
nicht gering. Wie viele Schlagbäume mußten fallen, wie viele verfchies 
denartig motivirte Geſetzgebungen auf einheitliche Grunzfäge zurüdges 
führt werden, wie viele einzelne, wohlverlaufulirte Nachdrudsverbote zu 
allgemein gültigen Normen umgefhaflen werden, che es dem deutſchen 
Berlage möglich wurde, feine gegen widerrechlliche Rachbildung geſchützteu 
Werte in die entfernteften Gegenden nicht Deutſchlands, fondern Europa's 
und aller ver Piteratur überhaupt zugänglichen Yänder, zu verfenden und 
dem deutſchen Sortimenter fein Lager mit den neueften Erſcheinungen ver 
gefammten Literatur zu ergänzen! 

Um Peipzig gruppirt ſich jetzt ber buchhändferifche Verkehr Sefammts 
Deutſchlauds. Indem wir im wenigen Zügen ben eigenthänliden Ge— 
ſchäftsgang zeichnen, entwideln wir zugleich die Wichtigleit des Kommif- 
fionswefens für den geſammten Buchhandel und für bie Titerarifche 
Tätigkeit der Nation. 

Stattlih erhebt ih tie Buchhändlerbörſe, Eigenthum eines zahl: 
reichen Bereind von Fachgenoſſen, der and das „Börfenblatt” als offi- 
zielles Buchhändler Journal herausgiebt, an ber Oftfeite des Nitolaisftird)- 
hofs. An der Seite umferes Freundes durchwandern wir die einfach, 
aber zweckeutſprecheud deforisten Räumlichkeiten. Der große Saal, wel ⸗ 
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her vie ganze obere Etage einnimmt, ift zur Oftermefle Abrechuungslofat. 
Sänmmtliche felive Firmen des In- und Auslandes, durch ihre Chefs, 
Bevollmächtigte oder Leipziger Kemmiffionaire vertreten, falviren bort 
zum Abſchluß ihrer vorjährigen Rechnung mit oder ohne Ueberteng. 
Handlungen, die nicht ſelbſt Die Meſſe befuchen, ſchiclen als Sortümenter 
eine Lifte mit ihren Zahlungs: Aufträgen (oft über taujend verſchiedene 
Poften) ihren Commifjionairen ein, over beauftragen als Verleger die⸗ 
felben, die eingehenden Zahlungen für fie anzunehmen und zu quittiven. 

Das Gejgyäft ift jest, Da die alte Sitte, in ben mitgebrachten Hand⸗ 
lungsbüdern etwaige Differenzen fofort an Ort und Stelle aufzufuchen 
und zu erledigen, zur Zeit aus der Mode gelommen ift, ziemlich einfach 
und wenig zeitraubend; vie Summe bes cirkulirenden Baarfapitals, nach 
Abzug der viel bedeutenderen Poften, die fid) durch Gegenrechnung aus- 
gleichen, ſchätzt man auf zwei Millionen. 

Die Rechnung geſchieht natürlich ausſchließlich in, ver zu Leipzig 
üblichen ſachſiſchen Währung, in Thalern und Neugrofchen. 

Die norddeutſchen Handlungen rechnen unter fi), jo wie mit ihren 
ſüddeutſchen und öfterreichifchen Kollegen ebenfalls in norddeutſcher Wäh- 
zung, in welder auch fämmtlihe Kataloge und Bibliographien geführt 
werven. Die Öulvenländer rechnen nuferbem noch befonbers über Stutt- 
gart und Wien iu ihren Landesmünzen; ihr gegenfeitiger Verkehr aber 
erfolgt mit wenigen Ausnahmen wieder über Leipzig und bie Nechnung 
zwiſchen Oeſterreich und Süddeutſchland demgemäß wieder in Thalern 
und Silbergrojden. 

Dit Ausnahme der buhhändlerifhen Hauptpläge, die allertings 
für fi) allein ven wefentlichften und wichtigften Theil ſämmtlicher Ber- 
lags-Unternehmungen tepräfentiven, ift die literarifche Produftivität auf 
alle veutjchen Lander im ziemlich gleichen Verhältniſſen vertheilt; vie 
Statiftif ves Abſatzes aber zeigt eim merkliches Uebergewicht zu Gunften 
bed Nordens, fpeziell einiger preußiichen Provinzen, und ſinkt gegen 
Süden und Süd-Dften zu allmählid, genau ven Gang der veutjchen 
Vollsbildung bezeihnend, bie in den nördlichen Landen tiefer in die breis 
ten, unteren Schichten gebrungen zu fein ſcheint. 

Einer zweiten wichtigen Function dienen bie untern Räume der 
DBörfe, deren einer Theil zur Beftell-Anftalt für Buchhändler- Papiere her- 
gerichtet ift. 

Durch vie Hände ver dort angeftellten Leute wandert Tag aus Tag 
ein fo ziemlich Alles, was im ganzen, weiten Reiche des deutſchen Buch— 
handels für ven engern Kollegenkreis innerhalb und außerhalb unferer 
politiichen Granzen geſchrieben und gedrudt wird, und im Laufe des Jah: 
res dürfte man wohl einige recht anfehnlihe Schrauben Dampfer voll: 
ftäntig damit befragten fünnen. Was auf direkten Wegen over über 
andere Kommiffions:Pläge geht, ijt verhältnigmäßig unbedeutend, 

Mit dem Austräger ver VeftelleAnftalt, der vier Dial täglich feine 
Runde macht, folgen wir unferm freunde in die außgebehnten Räumlic- 
keiten feines eigenen großartigen Geſchäftes zurüd. 

Der ganze Stadttheil, in dem wir jetzt treten, ift faft nur von Buch- 
haͤndlern, Verlegern und Commifjionairen bewohnt; ganze Straßen find 
dicht mit Firmen befüct, und während einzelne Handlungen ‚gewaltige 
Häufer, von Strafe zu Strafe reihend, allein occupiren, drängen ſich 
andere, bis zu fieben, in einem einzigen ber jtattlichen Gebäude dieſes Vier: 
tels zuſammen. 

Die Handlung unferes Gaſtfreundes präſentirt ſich in einem eigenen, 
ſtattlichen Haufe mit etwas alterthümlicher Fagade. Sämmtlide Raͤume 
vom zweiten Stod bie unter's Dach find Bücherlager; das ganze Haus 
dient nur geſchãftlichen Zweden; durch die grünen Gebüſche eines aller- 
liebften Gartens blinfen die Zimmer eines geräumigen Wohnbaufes: dort 
ebenfalls Bücherlager, daun in entfernteren Stadttheilen ein großes Ma- 
gazingebäude, ebenfalls bis zur Ueberladung vollgeftopft mit Büchern. 
Einen ſolchen koloſſalen Vorrath von wirklicher und werdender Makula- 
tur, untermiſcht mit Werken, die fich eines gemügenben, guten, ja außer: 
gewöhnlich ftarfen Abjages erfreuen, hat man felten Gelegenheit ver 
einigt und fogar unter der Aegide einer Firma vereinigt zu jehen, 

Die unteren Räume Des Haufe dienen dem täglichen Gefhäftsver- 
lehr und find zu Padjaal und Compteir und anderen Zimmern für ber 
fondere Gefhäftszwede einfach und geſchmackvoll hergerichtet. 

Die anfommenden Badete und Skripturen werben berfelben Mani— 
pulation des Scheidens, Ordnens und Richtens unterworfen, die wir ſchon 
auf der Börfe kennen lernten. Jeder der Kommittenten, wir zählen deren 
gegen anderthalb Hundert, hat fein eigenes, geräumiges Packetfach und 
ein Neineres im Comptoir für Rechnungs Abſchluffe, Beftellzettel und an- 
dere Buchhändler: Papiere, 

In dem weiten, geräumigen Padfanle find einige Marlthelfer oder 


Hausluechte fortwährend beidhäftigt, den Eingang zu fentroliren und bie 
Padete in die betxeffenven Fächer zu placiren. Die gezogene Kanone tritt 
völlig in den Schatten gegen die Sicherheit,. mit ber fie ihre Päckel ab» 
feuern, ohne jemals das ziemlicd) entfernte Fach zu verfehlen,. über. dem ftatt= 
lich mit ſchwarzen Lettern ver Name des Kommittenten prangt. Manchmal 
nur geräth ein ängftliher Buchhänblergefell für den Einband in Ekſtaſe; 
fonft ift e8 diefen Paclſalshelden völlig gleich, ob fie Humbolpt's Kosmos 
ober einen Feydeau ſchen Sitten⸗ Roman in einen Winlel ſchleudern, von 
wo beide erſt auferjtehen, um noch nach entfernteren Winleln ber —* 
ten Erde ſpedirt zu werden. a 

Dies geichieht namentlih am Freitage, bem — Top ! 
Leipziger Commiflionaire. Bis ſpät in die Nacht hinein ſchafft und tum- 
melt fi ein emfiges Böllchen. Taufenbe von Padeten aller Sorten tom= 
men an, die Journale werben eingeliefert, der fremde flaunt über bie 
riefigen Auflagen einzelner, +3. B..der „Sartenlaube;“ dem Eingeweihten 
find fie bereits jo geläufig, daß etwaige Unregelmäßigleiten ſofort bemerkt 
und abgeändert werben, Der Stoff häuft ſich maffenhaft, raſche Thätig- 
keit und feft geſchloſſene Ordnung bewältigen Ales, und am Sonnabend 
Morgen ſtehen nad und nad) gegen hundert Ballen von allen: Größen 
unb Gewichten bereit, die ihre ſchwarz bepinfelten Gefichter dem Spebi- 
teur entgegenreden. 

Die umgelehrte Reihenfolge findet bei anfommenven Ballen ftatt, 
die in befonbern Lolalen ausgepadt und verificirt werben, umd deren Is 
halt dann nad; den Commiſſionairen ſortirt, in der Stabt verteilt wire. 

Die Auslieferung von den im Haufe befindlichen Lägern auswär- 
tiger Verleger am die beftellenden Sortimenter bilvet einen andern wichti · 
gen Theil der Thätigfeit des Perfonals. 

Dies ungefähr ift der allgemeine Grundriß eines buchhändleriſchen 
Kommiflionsgefhäftes, das an Umfang und in Bezug auf das vonlirende 
Baar-ftapital mit den Hanblungshäufern erften Ranges der Stadt wett- 
eifern kann, und deſſen Baar-Auslıgen und Einnahmen. allein für. bie 
verhältwigmäßig nicht jo beträchtliche Anzahl von Büchern, die von ven 
Berlegern nicht in Jahresrechnung gegeben werben, mande .Wocen bes 
beutenb in die Tauſende fteigen. 

Die Grundlagen des Kommifjionsgeihäfts find fehr einfach, wie 
man ficht. Da es aber hier, wie bei mandem andern Dinge mehr an= 
fommt auf das Wie? als auf vas Was? fo ift es durchaus micht gleich- 
gültig, in weldem Sinne ein foldes Haus feine eiviliſatoriſche Miffton 
auffaßt, wie e# für bie Interefien feiner Kommittenten wirft und fomit 
die Geſammtheit im Einzelnen vertritt, 

Die Tüchtigfeit und Einheit ver Commiffionaire haben fehr wejent- 
lich dazu beigetragen, ben deutſchen Buchhandel jolid und dauerhaft zu 
organifiren und erhalten feine lebensfräftigen Juflittionen; individuelle 
Untauglichleit und mangelhaftes Verfländniß tragen weſentlich dazu bei, 
einige verjährte Mißbrauche im Buchhandel fortzupflangen, und majlen- 
weid aufwuchernde, den Zoveskeim ſchon im ſich tragende, an ſich unbe: 
rechtigte Etabliffements zu unterftügen. 

Bir werben künftig vielleicht Gelegenheit nehmen, ein —— 
intereſſantes Problem aus der Buchhaͤndlerwelt zu berühren. Nächſte 
Beranloffung türfte dazu die ſyſtematiſche Ungerechtigkeit bieten, ‚mit 
ber das Dünenvolf, das in ven beutfchen und albingiſchen Herzogthümern 
gegenwärtig ſich heroiſch breit macht, den Buchhandel und Alles, was mit 
ihm zufammenbängt, zu unterbrüden und zu ruiniren fucht. p 

Bir fliehen unfern Beitrag aus dem engern Kreiſe einer ehren 
werthen Fachgenoſſenſchaft, indem wir unſere einleitenden Gedanlen in’s 
Oedächtniß zurückruſen: daß nur eine fefte, einheitliche, ſtarle und Ber- 
trauen erwedende Ordnung im Reiche der Stände uns befähigen kann 
und wirb, ben Stürmen von, Innen und Außen zu trotzen, ‚ben Feinden 
unferes Volles und unferer {Freiheit die Stirn zu bieten — mögen fie nun 
im Weften, Süden oder Often ftehen, an unfern Nordküſten ſich einniften, 
ober gar im Herzen des eigenen Landes lauern. E. ©. v. Muhlberg. 

s J ——— —— 
unten 





Frankreich. 
Der Ultramontanismus in Frankreich. 


Die Bewegung des menſchlichen Geiſtes ward, bisher meiſtentheils 
in einer geraben Pinie vorgeftellt, und der Fortſchritt gilt deshalb als, die 
ununterbrochene Befolgung diefer Bahn. zum. ftarr, angeftrebten, Biel. 
Bielleicht beginnt man, feitvem das Wort, „Beripetien,” d. h. Umfläge 
aufgefommen, in unfern Tagen einer andern Vorſtellungsart ſich zuzu⸗ 
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wenden und bie Dber jenes mittelalterlichen Denker, der vie Weltbewes 
gung im Bilde eines teten Wirbels auffaßte, ſcheint nicht blos Anhänger, 
fondern fogar Grund umd Bodew in ver Wirklichkeit zu finden. Mag nun 
‚der Aſtreuom Schmig in Köln Recht haben, oder nicht, mit feiner U 
ſchauung von der ewigen Veründerung in dem Lebensbebinguifien ber 
Weltlörper; fo viel fteht deshalb oder nichts deſto weniger feit, daß wir 
Kinder des 19. Jahrhunderts allerlei Strömungen erlebt haben, melde 
den leitenden Unſichten längft geſchwundener ‚Zeitalter ſprechend ähnlich 
fehen, bis auf ven Umftand, daß ſie in ihrem Sichgeltenpmachen ein ftär- 
leres Maf vom Zudringlichleit entfalten, als dies bei ihren Urbildern aus 
dev Vergangenheit der Fall iſt. Nehmen wir: das Gebiet. bes Glaubens 
und dev Kixche jo war ed unſern Batern in ver Aufflärungsperiode eine 
ausgemachte Sache, 'bafı pie Stellung des Einzelnen: zu einem:;pofitiven 
Religionsbelenntnif nicht im! geringften über feinen Werth als Menſchen 
entjcheide amd: als Bürger vollends nicht: Nur im Reiche der äußern 
Haudlung erhob der Staat höchſt erhebliche Anfprüche auf Nüdjichtuahme, 
er forberte firenge Einhaltung, der Pfade des Geſetzes, bie freilich nicht 
immer fonderlich breit liefen. So dachte man im 18. Jahrhundert und 
etwa bis zum Dahre 1815. Wer haͤtte es damals für möglich gehalten, 
bafi vor einem Geſchlecht, welches die Aufllärung“ ſchou hinter ſich 
hatte, gerade die ſtrads entgegengeſetzte Meinung von Lehrſtuhl und Sans 
zel herab gepredigt werben würde? Wer hätte, als: Frankreichs „Natio 
nalpartei‘“ den römischen, Clerus durch den Schwur auf die Civil⸗Conſti⸗ 
tution in den bürgerlichen Rechtsorganismus eingefugt glaubte, den tampf 
für die Unbebingtheit bes fanonifchen Rechtes und bes priefterlichen 
Standpunftes je wieber möglich erachtet? Zwiſchen der Sprache, melde 
der Jeſuit Guänard, 1755, im einem von der franzöfifchen Alademie ge- 
krönten „disoours“ zum Lobe der Philoſophie zu führen wagte, und der- 
jenigen, welche aus vem Diunde eines De Maiftre, Ballanche, D’Ajfre, 
Dupanloup und Lacorbaire ertönt ift, Hafft ein Abgrund, ver zwei welt: 
fremde Reiche, fheivet. Wo ift da das Mittelglied, in ‚der Kette ber 
Thatſachen? 

Die große Umwälzung von 1789 war, wie auf dem Felde ver Por 
litit, jo auf dem der Religion, von überſchwenglich, freifinnigen Antrieben 
erfüllt, und dies in allen ſtreiſen der Geſellſchaft, bis tief im den Adel und 
die Geiftlichkeit hinein. ı Bei ſolchem Charakter der Bewegung hätte man 
ſicherlich erwartet, daß deren Schlußergebniß für die Religionsfreiheit 
und Ausgleihung der Gegenſätze überaus günftig ausfallen werde. Man 
war nach den Borgängen der erften Nevolutionsjahre ſehr berechtigt dazu. 
Was, aber brachte das Jahr 18142 Den römischen Katholieismus als 
Staatsreligion und eine Spannung der religiöfen Gegenfäge, wie fie feit 
den Tagen der Ligue nicht erhört gemejen! Im Süden, wo die Revolu— 
tion ihre blutigflen Triumphe gehalten hatte, loderte jegt ber uralte Haß 
wider die Dugenotten zu den wildeften Flammen empor —: welch' ein 
Umfchlag im der Gefittung mußte da voraufgegangen fein, wo diefe Aus: 
brüche des Fanatismus am's Licht, treten konnten? , Mochten vie Leiden 
der Prieſterſchaft in den Gräueln der Schredenäzeit eine Glorie um das 
Haupt der Belenner“ gebreitet haben, daß ihr Einfluß auf das entnüd- 
terte Bolt zu dem! Umfange ihrer Allmacht im frömmften Mittelalter 
berangewadyien war? Allerdings haben die Peiven des Clerus einen 
mächtigen Hebel zu. feiner Wieveraufrichtung geliefert, einen Hebel, ber 
noch täglich. in „hiſtoriſchen Nüderinnerungen,“ wie z. B. an „die edlen 
Olaubensbelenner von Geispolsheim‘‘ (bei Straßburg), auf's Fleißigſte 
benugt wird, aber biefe Erllärung dürfte wegen ihrer empfindfamen Na- 
‚tue. den Bollsnerven gegenüber nicht völlig zutreffen. und ausreichen. 
Reine, Polititer haben in dev-Berbindung politiſcher Beweggründe und 
lebendiger Parteileidenſchaften mit ben angeerbten-religiöfen Vorurtheilen 
den Schlüfjel zum Verſtändniß jener Erſcheinungen geſucht. Und wicht 
ganz erfolglos... Die Legitimiften von 1814 dachten überwiegend ftreng 
latholiſch; die Proteftanten, denen die Revolution Bertheil gebracht hatte, 
waren. damals in großer Zahl bonapartiſtiſch gefinnt. Letzteres war info 
fen ganz natürlich, als Die Napoleoniſche efeggebung und Praris in den 
Händen von Männern, wie Portalig und Simson, für die Proteftanten 
kräftig geſorgt hatte, und wenn eine Frucht der Revolution übrig. geblie- 
ben war, ‚wenigftens. in, der Duldung ver Katholiken ſich die deutliche 
‚Spur verfelben wahrnehmen Lich. Auch fteht es thatſächlich feſt, daß ſo— 
gar in der Epoche jener ultralegitimiſtiſchen cbambreintrouvable bie fa- 
tholiſchen Freunde der Neligionsfreigeit uud des Gallicanismus in ihren 
Streitſchriften gegen. das won Ludwig XVII, beabſichtigte Concordat 
neben allen. Lopalitätsverficherungen ziemlich unberholen zum Bonapar- 
tiomus binüberjchielten: In einer Flugſchrift (wahrſcheinlich von Baillet), 
die. ihrer Zeit ſich ſehr wirffam erwiefen hat, heißt es: „Man barf nicht 
verfuchen; wie man eine: durch fünjunppwanzigjähtige Triumphe verführte 


Nation urplöglich inter die Zucht ber Priefter ftellt; man barf nicht einer 
unter den Waffen erzogenen Rugend fagen, daß die Sontane ebler ift, als 
ter Staub des Lagers; man barf nicht glauben, daß das franzöfifche Bolt 
Legionen von Prieftern nnd Mönchen mit demſelben Ange betrachten wird, 
wie jene Phalangen, weldye lange Zeit feine Stärke und feinen Ruhm 
ausmarhten, und baf es eben jo jehr Kircheugeſänge lieben wird, als Sie ⸗ 
geslieder*‘ ıc. ’ 

Es beftand unleugbar eine Wahlverwandtihaft zwiſchen bem frier 
gerifhen Geifte, der in Ney, Yaberoyere, Yavalette, Debelle das Märty- 
rerthum des Bonapartiomus gefeiert batte und jenem Drange nach 
Slaubensfreiheit, deren Opfer in der Provence und im Yanguedoc gefals 
len waren. Daß Politit und Religion in neuerer Zeit num einmal Zwil- 
lingefchweflern geworben find, muß man ven ofienbaren Thatſachen 
gemäß wohl anerkennen; doch dem tiefer ſchauenden Auge des Geſchichts⸗ 
funbigen, der aud) die inneren Seelenyuftände ver Menjchen in Betracht 
ziehen joll, wird eine derartige Auffaffung ftets im Lichte ber Halbheit 
und Einfeitigfeit erfheinen. 

Ereigniſſe, wie der Umfturz aller ftaatlichen und, eines großen Theile 
der gejellichaftlichen Verhaltniſſe in einem -Yanbe von der Ausdehnung 
Frankreichs, müjlen auf das Gemüth der Mitlebenden einen gewaltig ers 
greifenden Eindruck machen; fie prängen mit eiſeruer Nothwendigkeit den 
Einzelnen zu einer ernfthafteren Würdigung des Daſeins. “Die ungeheuere 
Schwere des Geſchicks, das mit feiner Wucht anf Taufenden von Fami⸗ 
bien lajtete, denen: Die theuerften Anverwandten durch die raftlofe Schneide 
der Öuillotine, oder das noch gierigere Schlachtſchwert der republifanis 
ſchen und Napoleoniſchen, d. h. dreiundzwanzigjähriger Kriege entriffen 
worden, vermochte es gewiß, in den Gedanken des Volles wenigftens eine 
theilweife Henderung hervorzubringen, Es giebt im der Welt eine Macht, 
welde und Menſchen vor dem deutlichen finger ver Vorſehung in ven 
Staub wirft, umd ed ift dann unmittelbare folge des menjdliden An— 
triebes, wenn ſich das ſchwache Geſchöpf vor ven Altären feiner Väter 
beugt. Dan greift in folden Wendepuulten unwilllürlich zu den überlier 
ferten Stügen des Ölaubens, und gerade nach vechten Titanenfämpfen 
des menſchlichen Geiſtes ift die Seele am eheften zur Demüthigung vor 
dem Unbegreiflihen bereit, während fie wider Das äußerlich ſelbſtgeſchaf⸗ 
fene Evangelium des Wiſſens oder Zweifels einen gründlichen Abichen 
gefaßt hat. Der Ton, den die Nomantifer Fraukreichs nad 1815 au— 
ſchlugen, und in welchem das religiöje Element ſtark wieberflingt: im 
Lamariine, Bictor Hugo und Delavigne fo gut, als in Chateaubriand ift 
ber befte Beweis für den inmerlichen Umſchlag in der Gefinnung aller 
wirklich noch tiefvenfenden und fühleuden Gemüther, und obgleich wir, 
nach der eigenthümlichen, etwas finvlichen Anlage des wälſchen Stammes, 
diefe Motive nicht allzu weitgreifend und radifal umwandelud ung venfen 
bürjen, jo hatte dad) die Aufllärungs-Philofophie des adhtzehnten Jahrhuns 
berts in dem Herzen der Franzoſen einen Stoß erlitten, der vorerſt einer 
ähnlichen abſtralt lritiſchen Richtung jeve Ausfiht auf Erfolg abſchnitt. 
Kurz, der Katholicismus kam in den mittleren Jahren der Reſtauration 
wirklich zu Kräften, 

Bei den unvergleichlich günfligen Umftänden, welche fid der Prie- 
ſterſchaft zur Erweclung ver religiöfen Gefühle des Volles darboten, wäre 
eine wahrhaft ſittliche Erfrifhung aller Glieder der franzöſiſchen Gefell- 
ſchaft durch Predigt, durch thatfräftigen Zuſpruch und durch all’ bie 
fegensreihen Mittel der Nächftenliebe wohl erreichbar geweſen. Diefe 
innerliche Miffion, wenn fie ſich in verfähnlihem Sinne auf das praf: 
tifche Gebiet der Sittenlehre begeben hätte, konnte, wofern nicht alle Zei— 
en jener Epoche trügen, der ungewöhnlichften und ber ſchönſten Erfolge 
gewiß fein. Der innerſte fittliche Kern des Chriftenthums, den aud ber 
vorurtheilsfreie Proteftant unter der Dede der römischen Formen erfennen 
wird, hätte, ohne Haß und Neid, ohne Hochntuth und Selbftüberhebung, 
in Frieden und Eintracht mit ven Anversgläubigen entfaltet, die ganze 
frangoſiſche Geifteswelt umgeftalten können. Warum follte denn ber rö— 
miſche Katholicismus, aus welchem doch ehedem alle Neformatoren her: 
vorgegangen, diefer erhabenen Aufgabe durchaus nicht gewachlen fein? 
Gehörte es denn, was wir nicht glauben önnen, zu den Zielen, ober zu 
ben, Bebinguiflen der Sicherheit dieſer Kirche, daß die Sprache des Ger 
wiflens in den Herzen ihrer Anhänger unausgebilvet blieb? Schen wir 
aber auf den geſchichtlichen Verlauf der Dinge und auf den heutigen See— 
lenzuftand der, Frauzoſen, der fehr lebhaft, oder vielmehr todtenhaft au 
bie übertündhten Gräber erinnert, jo bürfte ven franzöfifchen Clerus denn 
doch die Schuld einer furchtbaren Unterlaffungsfünde treffen. | 

Was in den Jahren der Reftauration und mit größerer Behutfams 
keit unter dem Juli-Königthum im Namen der Religion geſchah, läßt 
zwar einen überaus regſamen Eifer für den Glanz und die Herrlichkeit 
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ber Kirche wahrnehmen; es wurde in ben Gongregationen, Vereinen, 
Brüverfcaften, befonders im Dienfte des „heiligen Herzens” Jeſu und 
Mariã raftlos agitirt, Profelyten geworben und in Wort und Schrift, 
zumal eben durch Gutenberg’s ſchwarze Kunft, die Gemüther bearbeitet, 
aber leider nicht zum alleinigen Zwede der fittlihen Wiebergeburt der 
Nation, fondern in einem Streben, dem ber Philojoph eine arge Ber- 
wechſelung der Begriffe beimeflen würde. Statt der innerlihen Macht 
des Chriſtenthums zum Anfehen und zum Siege zu verhelfen, müht ſich 
der Clerus, wen nicht von Maury, doch von De Bonalo an, feine eigene 
Macht, jein eigenes Anfehen im Bolle und feine jociale Stellung mög- 
lichft zu heben: er denkt unleugbar weit mehr an die hierarchia ordinis 
et jurisdietionis, an die Ehre, Würde und Gerichtöbarkeit im äufern 
und innern Forum, als am die Predigt des Evangeliums. Alle Anſprüche, 
die ſeit Gregor VIL jemals in der Bruft eines römiichen Priefters ſich 
regten, werben zufammengefaßt, erweitert und abgerundet; alle. Wünſche, 
und felbft vie mie erfüllt gewejenen Hoffnungen in ein fertiges, unbeſtreit 
bares Syſtem gebracht, das unbedingte Primat des Papftthums geradezu 
für ein unerſchlitterliches Dogma erflärt.  Diejes in Frankreich ‚bisher 
unbelannte Syſtem ift der Ultramontanismus. » Er: tritt mit einer uns 
beugſamen Starrheit auf, er fennt nur Eins, vie Herrſchaft ver Kirche, 
weldyer alle Welt, voran der Staat, ſich unterordnen fol. "In der Theg- 
vie unabänverlid), giebt er in der Praxis nur unter Proteften over Bor- 
behalten nach. Die Bourboniſche Regierung legte noch einige Rüdfichten 
auf, und zu Gunften des allerchriftlichiten Königs geben'in ver That noch 
am 3. April 1826 vie Erzbiſchöfe und Biſchöfe Frankreichs, deren Einer, 
Frayſſinous, das Eultusminifterium ziemlich freifinnig verwaltete, eine 
Erklärung im Sinne der gallicanifchen Freiheiten ab; dieſe Nachgiebigleit 
ift mit 1830 vorüber; gegen den Bürgerfönig iſt das Epifcopat- aller 
Rüdfihten ledig und nimmt zum Theil fogar eine drohende Stel 
lung ein. 

Man kaın vom Standpunkie der menſchlichen Natur das Streben 
nach Machterweiterung bei denen, welchen, kraft ihres Amtes, Wacht über 
vie Gemüther verlichen ift, nur eben menſchlich und ganz erlärlich finden; 
vom Standpunkte der Religion, des Rechtes und der Bolitif wird man 
die Art, wie jenes Streben ſich geltend machte, mindeſtens beflagen müj- 
fen. Nicht blos einzelne Priefter,. fondern eine große, tüglich wachſende 
Partei unter ihmen, ſchien den Konflikt mit der weltlichen Geſetzgebung 
und Regierung und andererfeits mit den Proteftanten geradezu heramsfor- 
dern zu wollen. War das, wir wählen das mildefte Kriterium, etwa 
politiſch gehandelt? Bon ver Sprache, weldye ſich die ultrantontanen 
Stimmen damals erlaubten, hat man in Deutſchland kaum eine Ahnung. 
Wenn ſchon dem abfoluten Friedrich Wilhelm III. von Preußen ver ſonſt 

Höhft ehrenhafte Herr v. Dunin und fein eifriger Amtabruder, der Frei— 
herr v. Droſte · Viſchering, viel zu Schaffen machten, fo mußte ver Bürger: 
Lönig Ludwig Philipp doppelt aushalten. Denn an die Spige der bier- 
archiſchen Oppoſition ftellte ſich fein Anderer, als ver geiftliche Oberhirt 
der im Meiche tomangebenden Hauptitabt, der Erzbiſchof von Paris, 
Monfeigneur Denys Augufte D’Uffre. Diefer unerfchrodene Brälat, 
welcher feinen Bellarmin mit Erfolg ſtudirt hate, empfand eine umüber- 
windliche Abneigung wieder jedwede Negelung der kirchlichen Berhält- 
niffe durch den Staat; der Nechtsfhut, welchen vie conftitutionelle Charte 
unb das organiſche Gefes vom 18. Germinal X den Unterthanen vor 
priefterlihen Eingriffen gewährte, war ihm ein ſcharfer Dorn im Auge, 
und aus dem fichern Bollwerk feiner firchlichen Würde ſchleuderte er in 
Tlugſchriften ſchwere Wurfgeſchoſſe gegen die Wälle der Staatsoberhoheit. 
Als wenn er in den Auſchauungen einer ganz fremden Welt erzogen wäre, 
hatte er für die Grundbedingungen unferes modernen Staatslebens gar 
feinen Sinn, Bon einer Anerkennung der Gleichberechtigung der Pros 
teftanten war bei ihm felbftwerftändlich micht die Mede. In dem Protes 
ſtantismus erblidte er lediglich eine Anwendung des dentofratijchen Prin- 
zips auf. die Religion, Hören wir, wie er ſich ſelbſt, in charalteriſtiſchen 
Wendungen, Über die Neforntation und Über die frangdfiihen —— 
kriege ausläft: 

„Im feh;chnten Iahrhimdert überfchwenmt ver Beoteftaitientie 
Deutſchland, er häuft Berge von Trümmern auf, er überfchioeummt 
England, kämpft mit Vortheil im den Niederlanden; im Frankreich ent: 
flammt er ven Bürgerkrieg. Die „‚Inftihition Calrin's bedroht zugleich 
die Berfaffung der Kirche, wie Die des Staates, "Inmitten fo großer Ge- 
fahren begänftigt ein ſchwacher König bald die alte Religion, bald vie 
neue und hinterläßt ala Nachfolger einen Fürſtenn, der den Calvinismus 
befennt. Um die Ktirche, das Chriſtenthum (?), die Berfais 
fung des Königreichs zu retten, bewaffnet fi vie —* 
Mehrheit (1) ver Fathotifhen Frangofen. Es ift ein Unſtun, 


zu fagen, fie hätten darum gekämpft, um im Staate eine Art Theofratie 
oder weltliche Suprematie der Kirche vorwaltend zu machen; aber die 
Gefahr für die Religion war fern davon, ber alleinige Be— 
weggrund zu diefem Kriege gu fein. (Wie ftimmt bas mit dem 
Borigen?) Die Ligue wurde theilweife (!) durch bie Aufſtände um 
bie Gemaltthaten des Ealvinismus hervorgebracht; infoferu war 
fie eine vechtmaͤßige Verteidigung. Die Politit der Regierungen: (wel⸗ 
der?) wollte much fid) dieſer Bewegung bemädhtigen amd ſie zu ihrem 
Bortheil ansbeuten. Jede von ihnen (wer?) wünſchte ſich auf Koften 
Frankreichs zu vergrößern. Wenn’ die Gefahr für die Neligion nicht die 
einzige Urſache ber Ligue war, fo war der Klerus ebeuſowenig ihr einzi 
ger Parteigänger; die Parlamente fpalten: ſich wie: das, Epifcopat, der 
Adel theilt ſich ebenfalls; alle Hafjen waren gefpalten, und wunderbarer 
Umftand, die Großen neigen ſich einen: Selte zu, deren Geiſt und Lehren 
politiſch und religiös demolratiſch waren. Mit ein wenig mehr Aeennm 
fang oder etwas weniger Leidenſchaft im Herzen würde der Ahfaſſer der 
Borſtellungen (gegen bie Belanntmachung der Alten des Tridentiniſchen 
Concils), ohne die Ligue zur rechtfertigen (2), eingerkiumt: haben, bafjmie- 
mals ein ermfthafterer Beweggrund eine große Nation erregt hat; daß es 
nicht wunderbar ift, daß, wo alle Klaſſen ver Geſellſchaft mit fortgeriffen 
waren, auch ver Klerus es mit ihnen gewejen ift; daß die Ausſchrei⸗ 
tungen ber Calviniſten, welche überall vie Angreifer waren 
(wahrer Hohn!!), die Ausfchreitungen der Gegenpartei erklären, ebenſo 
wie das Wiederaufleben einer Meinung, welche dem Papſte das Recht 
zuſchrieb, einen tegerifchen Fürften von der Krone — 
(D’Affre, De l’appel comme d’abus.) 

Diefer eigenthämlich geſchraubte und abgerifiene Stil’ von fühmer 
VBehanptungen und verftedter Selbfteinwitrfe, zu denen der Unbe 
fangene gar feine rechte Beranlaffung erlennt, giebt ein anſchauliches Bild 
don dem verzwiclten Gedanlengange eines Menſchen, der ſich augenſchein⸗ 
lid) im feinen eigenen Meinungen und. bei ven Folgen feiner Handlungen 
nicht wohl befand; denn daß der heutige Staat feine Religionskriege mehr 
zuläßt, mußte dem Kirchenfürſten doch einleuchten! Uber mo ift bei folder 
Auffaſſung ver Geſchichte die Liebe und Die Berjöhnlichkeit des Chriften? 
Und wer jo mit den Öegenfägen der Bergangenheit verfuht, wie mußte 
der zu den lebendigen Barteien ver Gegenwart ſich ftellen? Die fchörte 
Aufgabe des geiftlichen Lehrers, die jähen Klüfte unferes Dafeins zur nis 
dern, am Herz und Gemüth des Menfchen zu appelliven , Damit er das 
Bewußtſein von einem wäterlidhen Gott in ſich aufnehme, wie lonnte fie 
in diejer Geiftesrichtung erfüllt werden? Monſeigneur D’Uffre, der 
micht die Sache feines Heilandes, fondern inmitten des fo trofibebürftigen 
Frankreichs lieber die feiner Unstsgenoffen vertheidigen wollte, hat fid fein 
Urtheil jeloft gefprochen. 

Man erinnert fih, daß der Erzbifchof von Paris in den Yunitagen 
1848 auf einer Barrifade, welche er, um die Streiter zu trennen ,'beftie= 
gen hatte, erſchoſſen ward; vielleicht war dieſer Tod eine Suhne oder 
eine Grade des Himmels; ein Triumph war er wahrlich nicht." Wie 
mißtrauiſch das Parifer Voll ihm und dem Clerus gegenüber dadyte be: 
weiſt die Darſtellung des Borfalles, die damals in Paris bei dem nicht- 
tlerilalen Publikum umging. Man beſchuldigte ven Prälaten geradezu, 
in majorem Dei gloriam einen Theaterſtreich verfucht zu haben. Kleri⸗ 
tale Leute hätten verabrebetermaßen eine falſche Barrilade gebaut, biefe 
hätte ver Erzbiſchof erfteigen follen, worauf die Beſatzung der Barrifade 
in die Knie geſunken wäre; in Folge eines Mißverſtandniſſes““ habe ſich 
aber Monſeigneur D’Affre auf eine echte Barrilade verirrt md fo feinen 
Tod gefunden. Diefe Erzählung ift kaum glaublich fie hat nur darin 
ihre Wichtigkeit, daß ſie vie Stimmung des Parifer Bolles gegen Alles, 
was ber Elerus unteruinumt, Tenttzeichnet. Der tief eingewurzelte Zweifel 
am der Aufvichtigkeit und Selbſtverleugnuug der —. iſt Für die 
heutige Lage der Dinge hoͤchſt bezeichnend -; Rage 

Wie ſoll man die frage nad) wem Berhälti ver Uitantontanen 
zu dem Deceniber⸗ Kaiſerthum beantworten? Wer den Urſprung der neuen 
Dynaſtie in's Auge faht, wer die Mittel erwägt, mit deren Hilfe der 
republitaniſche Prãſident in eiuen Erbfaifer, der geſalbt und getrönt ſein 
wollte; ſich verwandelte, der kann dieſes Räthſel ſelbſtändig Töfen" Eine 
Handhabe hatte der Clerus von vornherein gegen die neue Regierung ih 
Händen, und er tft ſich deſſen ſicherlich ftark bewuſft. Ingwiſchen weiß 
aud der Bonapartisuns, iveldhe Machte er gegen vie Ultramontanen ins 
Feld führen kann, wo nidht pofitive, fo doch die aucgebreitete negative 
der Gleichgultigkeit gegen Dogma und Seelenheil umd des unauslöſchti 
hen Haffes wider geiſtliche Bevormundung in Leben md Wiſſenſchaft. 
Sreilich, anf ihrem Heimatgebiete Hat die ultramentaue Partei (Limen- 
nais ftarb 1863) feinen ebenbürtigen Gegner, ver ihr in die‘ Mauer der 
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canoniſchen Logil ein Pod ſchlagen Tönmte; das iſt eben Die Schuld jener 
Gfeihgäktigkeit. Aus diefem Grunde vertraut auch die kaiſerliche Regie- 
rung nicht allzu ſehr auf ihre inländiſchen Berbündeten. Napoleon III. 
hat mit feinem Späberblit im der auswärtigen Politit ein beſſeres Ges 
geitgiftientpedt. Er bekampft den Ultramontanismus an feiner Geburto⸗ 
ſtaͤtte, in Ftalien. Die militalriſche und politiſche Beherrſchung 
Momse, der Schutz durch jranzoſiſche Vajonette der ven beiligen Bater 
wehl obder übel zur Daunfbarleit/ oder doch zu: Rürffichten verpflichtet, 
während‘ er ihn in dem Wirbel der ringe umlreifenden Revolufionsbram⸗ 
dung die ganze Schwere der kaiſerlicken Uebermacht und die eigene Ohn⸗ 
act eun ſinden Tüht, iſt jedeufalls der bitterſte Trank, den man. dem 
ultramontanen Herr ſchgelilſt vorſetzen konnte und den es doch nicht zurüd⸗ 
weiſen darf ohne den Anker aller ſeiner Hoffninmgen preiszugeben 
Meonferänene Dupanlonp bat gut niit den Zoͤhnen knir ſchen; ihm nn ſei⸗ 
nen Kollegen iſt eine Schlinge mm der Hals gelegt, welche ihre eigenen, 
aflın heftigen Bewegungen lebend gefäherlich zuyichen würben 

Das Gemãlde des franzbfiſchen Ultrauicuitaniamus iſt im Ganzen 
ein tranriges Männer; wie der verſterbene Pater Chable der, ein Yorke 
ringer sort Abſſanmung, in Paris das Wert der innern Miſſten eifrig 
gefördert, nachdein er it Mes dem Bordringen des Prokeſtantismug ges 
wehrt Hatte, chen mit ihrer Aufiaſſung des Religionezwedes Remlich 
aller dir; oder mifßen den Strebungen des Ehrgeizes zum unbewußten 
Dedwantel dienen. Aber wären auch tie edleren Vorlämpfer des Nas 
icholieismuß Die Leitſterne deſſelben — es mochte die Mitwelt inmier noch 
anzweiſfeln ob davon; daß Chriſtenthum vhne Prieſterrhum beſtehen fönne, 
der Gegenbeweis „geliefert! fei, Lulher und Calvin haben’ jenen Epoche 
machenden Say behauptet; Int ſie der Utramentaniamus durch feine 
cherue Starrheit Hagen geftvaft? Man kVUnnte cher glauben, die Erſchlit⸗ 
terung des papfllichen Stuhles durch die alteſten Kinder feiner Kirche ſei 
die tragiſche Rronie ütber die Schwerthiebe des Ultramontanigutus 

Tr. B 


Ungarn, 
Profeffor Wuher über die Donauländer. * 
Die Magharen. 


Ein wfirdiger Beteran der Wiſſenſchaft, der künigl. geheime oben 
Mevicinal⸗ Nath und ordentliche Profeifor an der Univerſität zu Bonn, 
Dr. Wutzer, unternahm im Jahre 1856 u. felg., fiber Ungarn und bie 
Donauländer hinab, eine Reife in den Orient, deren Beſchreibung num 
im erſten Bande vor ıms liegt. Ir Zweck war weſentlich ein wiffen- 
ſchaftlicher. Die Unterfuchung des Bodens und feiner Vrodukte, des 
Klima’s, der Salubritäte: Berhältnifie und vorkerrichenden Krankheiten 
find, wie auf dem Zitelblatte bemerft wird, bie Hauptgefldstepmfte, ans 
behem das Merk gewürdigt werben fell; doch wurden auch Beiträge zur 
Geſchichte, Charalteriſtik und Politif der Bewohner nicht außer Acht ge⸗ 
laſſen. 

Was ben Herrn Verfaſſer vor Allem Pr biefer Reife betonen bat, 
fpriht er im ber Borreve näher and: Die unteren Denauländer find 
wegen ihrer Ungefuncheit verrufen; Kriege, Die bort geführt. werben, 
zeichnen ſich namentlich durch die ungeheuere Sterblichfeit aus, welche in 
Folge anſteckender Krankheiten daſelbſt mehr als im jebem andern Lande 
einzureißen pflegt. Diefes gilt auch von dem zulegt bafelbft geführten. 
‚Die Humanität muß ihr Haupt verhüllen, wenn die vielen Tauſende 
bebauernswertber Menſchenopfer vorgeführt werben follten, melde allein 
der Drientsftrieg von 1854 bis 1856 durch Unfenntnift oder Mißachtung 
des bortigen ſtlima's der Bodenverhältniſſe, ſewie der vorherrſchenden 
Krantheiten gefortert bat. Wo dergleichen betrübende Thatſachen laut 
ſprechen, wird man eim Buch zeitgemäß nennen müſſen, welches ſich die 
Aufgabe ſtellt, vie Kenutniſſe allgemeiner amszubreiten, mittelſt deren 
forgfältiger Benutzung eine fo fuloffe Sterblichteit fortan vermieden, ober 
body wenigflen® verringert werben Ente... Ws im jenen Kriege 
viele Tauſende tapferee Männer, die Biüthe ihrer Ration, nicht durch das 
Schwert, fondern durch verheerende Fieber weggerafit warden, da tauchte 
bie lebhafteſte Erinnerung an ähnliches ſelbſt Erlebtes aus den dehren 
18 18 utd 1814 im mir — 
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„Meged Mitgefühl mußte ver Gedanle in mir bersorrufen, daf bie 
böfen Erfahrungen, die man während jener Kriege gefanrmelt hatte, im 
weldsen faltıgany Europa unter Waffen ſiand, auf: ben Gang ber Ereigs 
uiffe beiden fpäter im Orient folgenden Rriegen fo gany ohne heilfamen 
Einfluß geblieben waren. Bier Decennien-lang feit jener Zeit fortgefegte 
wiſſenſchaftliche Beitrebungen, die Natar der Dinge zu ergränben, auf 
melche «8 hierbei aufganmt, haben Vieſes, was fonft dunkel war, aufge 
Hlärt, dort aber, wo das Leben Taufender davon abhing, ihre Mefultate 
praftifch- im Großen anzuwenden, blieben fie entwerer veruachläffint, ober 
fie wurden durch übelberechnete, firategiiche Rüdſichten vollitändig bei 
Seite gefchoben. Die furchtbarfte unter den zahlreichen Geißeln jeves 
Krieges, der anftedende Typhus, wüthete in Folge deſſen nach wie vor.... 
Wurbe mir doch in Konftantinopel aus einer Quelle, die ich für anthen: 
tifch Halten darf, die Verfierung extbeilt, oaf im der Umgegend ber 
Stabt allein 50,000 Franzofen als Opfer des legten Krieges umd feines 
Typhus begraben liegen. 

Leider ernent ſich bie uralte Wahrnehmung umaufhörlich, daß vie 
ernften Warnungen der Geſchichte an ven Meiſten, felbft ſelchen, welche 
die Sejchiefe ihrer Mitmenfchen in ver Hand. halten, unbeachtet worüber: 
geben. Wäre es anders, jo würten von denen, welche bie englifchen, 
frangöſiſchen und ruflifchen Heere ausfendeten, twirffamere Vorkehrungen 
gegen das Hereinbrechen fo entfetzlichen Unheils getroffen werben fein... 

„So ift es dent meine Abſicht geiwefen, die Urſachen bes letzteren 
Unglüdes aufmerkfam zw verfolgen, fie durch Unterfuhungen an Ort 
und Stelle, oder buch Studien möglichſt aufzaffären, zugleich auch, anf 
dieſelbe geſtützt, Vorſchläge zu ihrer Nutzbarmachung für fünftige Zeiten 
hinzuzufügen. 

„Sollte irgend ein Kurzfichtiger etwa meinen, eine ſolche Arbeit 
fomme um mehrere Jahre zu ſpät, ſo halte ich ihm einfach bie fefte Ueber— 
zeugung entgegen, daß die Geſchicke und die Weltftellung Europa’s nicht 
in deſſen Weften, ſondern vefinitiv nur im Oſten ihre Entſcheidung finden 
werben. Dort werben —— Rußland und Frankreich Teile ober 
fpäter zufammentreffen. ..... ." 

Es iſt alſo micht Glos ein abfiraft wiffenfchaftlicher, — ein pral 
tiſch menſchenfreundlicher Zweck, ber ben hochbejahrten kliniſchen Arzt 
vermocht hat, dieſe mit fo vielen Beſchwerden und ſelbſt Gefahren vers 
bundene Reife in jene wenig civilifieten Gegenben zu unternehmen. Was 
und mun betrifft, fo fühlen wir uns natfirlich außer Stande, dem medi⸗ 
eistifchen- Theile dieſer Reiſebeſchreibuug gerecht zu werben; auch würbe 
wehl den meiften unferer Leſer wenig damit gedient fein, mit Sumpffiebern, 
ungarifcher Kranlheit, Typhus und allen jenem Schmutze und jener Un: 
reinfichfeit unterhalten zu werben, bie in den meiften jener Laudſtriche zu 
Haufe find. Sie gehören unſtreitig mit zu den Haupturſachen jener 
ſchredlichen Epivemien, welche bort ganze Heere wegraffen. — Dod; es ifl 
auch nicht nöthig, daß wir dieſen Ton anfchlagen — die beregten Ghegen- 
flände nehmen in ber That nur einen mäßigen Theil des Buches in Ans 
ſpruch, und das Uebrige enthält Vieles und Ausgezeicnetes, was auch für 
nichtmebieinifche Leſer von Interefle fein würde. 

Wir Hinmen fogar fagen, daß ums felten eine Reifebefhreibung fo 
befriedigt hat, umd zwar namentlich durch ihre arbeit und Beſchränkung 
auf das Schlagenbfte, auf das dem Leſer Veritäntliche. Es giebt berühmte 
Reiſebeſchreibungen, denen dieſer Vorzug fehlt, indem fie dem Leſer eine‘ 
Phantaſie zumuthen, vie derſelbe trotz aller Bemühungen in feinem Zim⸗ 
mer nicht haben kann, oder eine Menge unbedeutender Dinge aufzeich- 
nen, die ſich unter allen Völkern und Hinmelöftrichen ziemlich gleich blei- 
ben würben. Der Berfaffer reift ebenfo fehr ala Gelehrter, denn alg 
Manmn von Pebenderfahrung und alter Praris, ber bie folipeften Vorar— 
beiten anf das Solivefte benutzt und zu Mathe zieht, Das Bud ift da: 
ber wiffenfchaftlih von Bedeutung, und nicht bios in mediciniſcher Hinficht. 

Der Herr Berfaffer giebt und z. B. Schilverungen der in Ungarn 
anfäfigen Bölferftämme, befonbers der Magharen, die ſich durch Ans 
ſchaulichleit und Wahrheit auszeichnen, Es wird vielen umjerer Yefer 
gewiß nicht unintereffant fein, wenn wir ihnen hier mit einigen Auslaſſun⸗ 
gen und Kürzungen das Portrait bed Magyaren vor Augen flellen. 

Bekanntlich haben die Magharen ihre nächften Verwandten in ben 
räumlich von ihnen ganz getrennten Firmen und gehören einem Stamme 
an, deſſen fonftige Abzweigungen gänzlich unbekannt find. Die Magha-— 
ven drangen am Ende des fiebenten Jahrhuuderts u. Chr. als ein fühnes, 
aber rohes und graufames Keitervolt mit ganz den hunniſchen verwand⸗ 
ten Sitten ans Afien it Europa ein, und nachdem fie etwa zweihundert 
Yahre lang im Norben bes ſchwarzen Meeres gefellen hatten, wurden fie 
von bem Botfchenegen gebrängt und ftrömten nun weſtwärts nad; Dacien, 
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um das Jahr 896 aber unter Arpab nach Panuonien, wo fie ein Reich 
fifteten, welches noch jegt beſteht. 

„Daß die Magyaren ſeit ihrem erſten Auftreten auf europäiſchem 
Boden, zum Theil durch Vermiſchung mit den bier vorgefundenen Wölfer- 
ftämmen, dann wohl auch durch allmählich vorſchreitende Civilifation, 
eine glüdliche, fürperliche und geiftige, Umwandlung erfahren haben, dürfte 
fih ans der Befchreibung ergeben, melde einige gleichzeitige deutfche 
Schriftſteller von ihren in das ſUdöſtliche Deutfhland vorgedrungenen 
Horden mittheilen, Einer derfelben geht fo weit, zu behaupten, bafı man 
die göttliche Geduld bewundern mäffe, welche folhen menſchlichen Mifge- 
burten erlaubt babe, ein fo koſtbares Land zu bewohnen... Außerdem 
bat es Wahrſcheinlichleit für ſich, daß die Magharen die von ihnen unter— 
jechten Ueberreſte der Hunnen, Avaren ıc. genöthigt haben, fie auf ihren 
Kriegszügen nach Deutſchland zu begleiten und zu unterſtützen. Bei einer 
ſolchen Borausſetzung würde fi) pas Auftreten von Heeredhaufen mit 
auffallender, mongoliſcher Gefichtsbildung, wie wir fle noch 1813 ale 
Theil der ruffifhen Armee in Dentfchland gefehen haben, leicht erllären 
laffen. 

„Die Magyaren zeigen eine nicht gemähnfiche phyſiſche Kraft; fie 
find fich des Uebergewichtes, welches fie in dieſer Hinſicht über manche 
andere Völfer heftigen, fo berenkt, daß fie dieſelben ald Schwächlinge und 
verzärtelte Menichen verachten. Es ift eine jerem Arste auffallende Er- 
fcheinung, wie die Ummehner der Sümpfe und Moräfte Ungarus oft 
Sabre lang den MWechfelfiebern zu troßen vermögen, am benen fie unum⸗ 
terbrochen, wenigſtens oft wiederholt leiden, mit Unsnahme nur ber fals 
ten Jahreszeit... 

„Die nachhaltige Ausdauer ver Magharen unter den Strapazen bes 
Frieges tft bewundernswerth, umd ihre Haftung trägt ſchon im Frieden 
ehuns Martialiſches an fih..... Die Echärel- und Geſichtsbildung ber 
Magyaren zeigt jetzt eine edle Barietät der faufafifchen Rage, wenn auch 
einige harafteriftiiche Merkmale derſelben, bie Blumenbach vorangeftellt 
hat, hier fehlen. Die Schädelbildung ift feine kugelig »runte, fondern im 
beiden Schläfengegenben etwas abgeflacht, indem teren halbkreisförmige 
Linien ſcharf ausgedrückt find. Die Stirn iſt hoch, und die obern Augeu⸗ 
höblensRänber überragen die Augenhöhlen ſelbſt ziemlich auffallend, 
Daber liegen die Augen tief, und ihr Ausdruck erhält dadurch um fo eher 
etwas Finſteres, Herriſches. Die Augenlidſpalte ift bei den Bewohnern 
der Ebene eng, weil fie, den grellen Licht ausgefetst, jene ſiets nur mög⸗ 
lichft wenig öffnen. So ſcheinen die glänzenden feurigen Augen viel Mei- 
ner, als fie wirklich find. Wei den niedern Hafen ift vie Kinnlade ber» 
vorragend breit und ftarf, die Musfeln, melde bie Schläfegruben füllen, 
treten merklich hervor. Daffelbe ift mit der Rafe der Fall; man ſieht im 
der Megel gerade, ftarfe, indeſſen auch wicht felten Molernafen. Die Ge- 
ſichtsfarbe ift mıre bei den Fraueu ber höhern Stände rein weiß, bei den 
Männern gewöhnlich gebräunt, mindeftens buntel, ebenfo die Farbe ber 
Haut, des Halſes und ber Bruft, Die großentheils unbeberft getragen wer: 
ben. Das Roth ver Wangen tritt mühſam und dunkel hervor. Das 
damnlelſchwarze Saar hängt über bem Naden und ven Ohren lang berum= 
ter; es wird bünfig mit (Fett getränft und bisweilen durch ein Band zus 
rüdgebunven, Im Allgemeinen find die ſtörperverhältniſſe regelmäßig, 
die Statur ter Männer ıft oft über dad gewöhnliche Maß hoch, die Bruft 
breit; eine fräftig hervortretende Muskulatur deutet auf energiſchen Kör⸗ 
vpergebrauch. 

„Der Ausdruck ter Shefichtözfige der Männer iſt ſtreng, ernſt, ſtolz; 
er erſcheint nicht geeignet, den Fremden oder Unbekannten anzuziehen. 
Dieſe Züge werden durch zwei dunkle Augen, — düſtere, tiefliegenbe 
Fenſter der Seele — belebt, die dem von Außen hineinſchauenden einiges 
Recht zu geben ſcheinen, auf einen eben ſo düſtern Einwohner hinter den 
Fenſtern zu Schließen. Wer indeſſen ihren etwas weit getriebenen Natio- 
nalftelz gu fchenen weiß, wird ſich leicht ein wohlwollendes Entgegenlem⸗ 
men erwerben innen, Der die Augen gleichſam dedende Vorhang rollt 
ſich dann auf, und bald ſchweift ver entjeflelte Blick Har und frei umher. 
Die Gaſtfreundſchaft it außerdem eine den Magyaren von ven Boreltern 
ber angeborene Eigenihaft...-. 

„Schon in frübefter Zeit hat ihmen fejter Muth und Selbſibewußtfein 
die Kraft verliehen, die numeriſch weit überlegenen ſlaviſchen Völler— 
ftämme aus ben fruchtbaren Ebenen, dem Centrum von Ungarn, gegen 
die Gebirge hin zurückzudrängen; jene entiprachen ihrem urfprünglichen, 
nomadificenden Hirtenleben fehr wiel mehr. 

„Ned bis heute ift ver Magyare geneigt, feine Vorzüge zu übers 
ſchatzen; ſelbſt notoriſch geiftige Ueberlegenheit Anderer entſchließt er ſich 
ſchwer, auzuerkennen. Dagegen hat er von früher Zeit her liberale Ach— 


tung. vor fremden Glaubens · Ueberzeugungen in ——— Weiſe kund 
gegeben... 

„Das Selöfkewußtfein ber Magyaren tft in ber meuern Zeit -ba= 
durch nicht weuig gefteigert worben, dafı ihr eigenthümiliches Sprab-Iotom 
ben Vorrang bei den öffentlichen und gerichtlichen Berhandlungen erlangt 
hat, nachdem Jahrhunderte lang hierzu bie lateiniſche, auf Kaiſer Joſeph's 
Befehl die deutſche Sprache benutzt werben war, Wenn man erwägt, baß 
fi der umfaflendfte Grundbeſitz von frübefter Zeit ber in ben Händen 
magyariiher (und magyarifirter; Magnaten umb Evelleute befindet, fo 
wird man ihnen bas fo vermehrte foziale Uebergemicht gönnen können. 
Mehr noch würde man fi hierzu veranfaft fehen, wenn dieſe bevorrech⸗ 
teten Familien fih überwinden lönnten, gleiche Laſten mit ihren Mitbür 
gern zu tragen und bie Abſchaffung bes Frohndienſtes zur vollen Wahr ⸗ 
heit zu machen. So fange dies nicht der Fall iſt, werben fie auf nachhal⸗ 
tige Einwanderungen von fleißigen Koloniften nicht rechnen dürfen, bie 
ihnen zum Nuten ihrer unangebauten weiten Läuderſtreden dech fehr 
wünjchenswerth ſein mäßten. — Wie fehr die Koloniften aber oft noch 
ſpät in dem freien Betriebe ihrer Gewerbe gehemmt werben, bemen bie 
Deagyaren felbft aus übel verftandenem Stolze fi nur ausnahmsweiſe 
zuwenden, zeigt ein von R. Walſch an Drt und Stelle aufgezeichnetzs 
Beifpiel, in welchen man eine Kolonie won deutfchen Böttgern, machbem 
fie durch ihren Fleiß wohlhabenn geworden war, mittelft unerwartet ein= 
geführter höher Abgaben zu Grunde gerichtet hatte‘ 

Die verfchievenen Stämme der Slaven, welde Ungarn ——— 
Slovalen, Ruthenen, Serben und Kroaten, überwiegen bie Magharen an 
Zahl. Unter ihnen befinden ſich die Nachlemmen der frühſten Bewohner 
Ungarns, welche von ven Magyaren bei ihrem erſten Einbruche unterjocht 
wurben. Bon jener Zeit ber betrachten ſich letztere als bie eigentlichen 
Herren des Landes; fie ſehen noch heute ſtolz auf Die von ihnen bamale 
überwundenen Slaven hinab, Schen im biefem Zuge fpiegelt ſich bie 
aſiatiſche Abkunft ver Magharen. Ganz ebenjo haben ſich die Osmanen 
noch bis bente nicht entfchliehen können, die Urbewohner ver von ihnen 
eroberten Pänber als ihres Gleichen zu betrachten, Nach altem aftatifchem 
Gebrauche mußten es damals bie Unterjochten banfbar anerfennen, wenn 
man ihnen das Leben lieh und fie zu Stfaven machte. Ein bunfles Ger 
fühl von viefem Verhältniſſe fheint in den Magyharen zurüchgeblieben zu 
fein. Die Slaven befinden fic jest häufig in bienfibarem, ober wenig— 
ftens abhängigen Stande. Das Syſtem des Feudalismus laftet nicht 
blos auf ihnen, ſondern mitunter werben fie auch von den Umverftändigen 
verfpottet. Ein altes, maghariſches Sprüdimort fagt: „Der Slave ifi 
fein Menfch und die Hirfe feine Speiſe.“ — Dieſe verächtlihe Behand⸗ 
fung hat-den Magharen bei ihrer Erhebung. 1848 die mohlverbienten 
Früchte getragen... ... 

Wir finden noch eine Anzahl anderer Züge angeführt, welche für das 
wechlelfeitige Verhältniß ber in Ungarn Tebenben Stämme bezeichnend 
find, Ein Programm des Vrofeſſors Hivafy in Tyrnau empfiehlt 3. B. 
zum Zwecle einer nationalen Berſchmelzung derſelben, bie Neubelebung 
ber lateiniſchen Sprache, bie bekanntlich bis im die neuere Zeit die eigentliche 
Staatsſprache bes Yandes war. Im Jahre 1842, wo wir uns eine Zeit 
lang in Ungarn aufhielten, wurde es als ein ganz ausgezeichneter patrio= 
tifcher Wis ergählt, daß die Ungarn auf dem Meichötage in Prefburg, 
als Kaifer Ferdinand (ober fein Stellvertreter?) bie Reichöverfammlung 
in herfömmlicher Weife lateiniſch anzureden begann, ihin eine magharifche 
Grammatil auf die Tribile geſchickt hätten. Wenn es alfo Stimmen 
giebt, welde die Wiedereinführung des alten Küchenlateins bevorworten, 
— und Profeffer Hidaſy fheint dem Namen nad ein Magyar zu fein — 
fo muß & doch mit der Alleingeltendmachung des Maghariſchen noch micht 
recht vorwärts wollen. Das Natürlichtte und am meiften Praktifche wäre: 
freilich die Sprache, zu welcher auch ber Slaben⸗ſtengreß im Prag zu 
greifen fich veranlaft ſah, jene Sprache, bie man in Ungarn bie „Schwä 
bifche‘‘ nennt, die alle Magnaten und Gebilpeten, Slaven, wie Magharen, 
abgefehen von ven Deutſch⸗ Ungarn, ganz vortrefflich, und viele Leute aus 
dem mittleren, ja felbft ben unteren Ständen gang erträglich ſprechen — 
aber daran ift nicht zu benfen; denn wenn ſich auch die ungarifchen Gier 
ven, unter benen es viele rubige und verfländige Leute giebt, dazu ver⸗ 
fteben mollten — nie Schnurrbart⸗Ungarn gewiß nicht. „Faltiſch if, daß 
der gemähnliche Maghare ſchen ven blofen Namen ber Deutfchen „Hemer 
in einem berabfegenden Tone aus ſpricht.“ In wohl, das beifit vor 1849; 
wo der Magyar ben Deutfchen meift nur als friedlichen, ſehr anſpruchs⸗ 
leſen Stabtbemohner fannte, wo Deutfher und Schufter, Schneiber, 
Schornfteinfeger, Handſchuhmacher ıc. ziemlich iventifch war. Seit biefer 
Zeit hat ver Magyar den Deutichen auc als Sieger, als t.  Gens'darm; 
als Polizeirichter, als geftrengen Herrn kennen gelernt, und zu ber ches 
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maligen Verachtung ift der Haß hinzugelommen; der Magyar, deſſen 
Nationalſtolz bis zum Fanatismus geht, vergigt es nicht fo leicht, daß er 
Cine geräume Zeit Hinbarch dem verachtelen Schwaben hat pariren mitj⸗ 
fen, und es läpt ſich vorausjehen; dah er, möglicherweiſe zu eignem Scha⸗ 
den, ſich in ein Üebermaß ver-Leivenfchaft verliere wird, um die Schlappe 
vergejjen zu machen. Unter ven Magyaren giebt es viele befonnene, von 
beutjcher Bilvung genihrte Männer, welche recht gut fehen und beuriheis 
len können, wohin die Schrantenlofigkeit führen muß; inteh was werden 
fie gegen die wilde Yeivenjchaft vermögen, die in ber angebilveten Maſſe 
alles Daß Überjgreiter? Es wäre um vie Magyarın Schade, wenn fie 
ſich felber ruinirten, und Das können jie unter den jegigen Um— 
ftänden ſehr leicht; fie braudyen ſich bios Deutſche wie Slaven gemeins 
fan zu Feinden zu machen und wieder, wie im Jahre 1848, ven Anſpruch 
zu erheben, als herrſcheude Raçe ihr ungemefjenes Gelbftgefühl befrie- 
bigen zu wollen, 








Armenien. | 
Armenifche bolkslieder.* a 

Wie die Mönde-des jrügeften Mittelalters als die eigentlichen 
Träger und Berbreiter der Kultur, ungleich verfdjieden von ben ſpäter 
mächtigen Orden daftehen, fo finden wir auf ver Heinen Juſel San Lay 
zare bei Venedig, mitten unter einem Kulturvolfe, einen Konvent beſchäftigt, 
feinen Brüpern, einem noch mittelalterlichen Bolle, Die Bildung ter Neu⸗ 
zeit zuzuführen, Es ift eine wahre Hechſchule Armeniens, etwa in dein 
Sinne, wie es einft das taliänifche Vononia für Europa war, fo lange, 
bis fie ihre Miſſion erfüllt, bis. etwa tie jegigen Beherrſcher Urmeniens 
ihe Wert übernommen und fortgeführt haben werpen. 

In welden Verhältniffe Herr Paſſarge zu dem von und erwähnten 
Herausgeber der armeniſchen Gerichte ſieht, ift nicht erſichtlich. Sie 
follen in verfdiedenen Dialelten der axmeniſchen Bolloſprache gevichtet 
fein, fi aber theilmeife der armeniſchen Schriftſprache nähern. Ihre 
Entftehungszeit füllt in verſchiedene Epochen vom 14. und vielleicht vom 
13. bis zum legt verjloflenen Jahrhundert. Der größte Theil von ihnen 
ift aus armenijgen Dlanuffripten in ver Bibliothel St, Lazarus ges 
fammelt. 

Herrn Paffarge’s Ueberfegung ift in Proſa, uno um viefen Mangel 
in ber Form zu eulſchuldigen, ift cin Motto aus Goethe's Dichtung und 
Wahrheit vorgefegt, welches befagt, das wahrhaft Bildende und För— 
dernde jei Daßjenige, was vom Dichter Übrig bleibe, wenn er in Profa 
überjegt werde. Das ift richtig; es handelt ih nur darum, wie viel Da- 
von bleibt. Bon großen und namentlich gevankenvollen Dichtern, von 


Homer, von Dante, Milton ıc. wird aud) in ber Profa fer viel und . 


das Befte übrig bleiben; won Dichtern dagegen, bei denen die Form bie 

Hauptſache ıjt, jeher wenig. Bei Liedern ijt vie jangbare Form, fo einfach 
fie fonft auch jein mag, jehr viel, und deshalb fan man nicht jagen, daß 
bie vorliegenden armenijhen Gerichte viel Charalteriſtiſches Hätten oder 
von einen befonveren Gedautenreichthum jeugten, Den man zudem von 
Bolfsliedern gar nicht verlangt, 

Ein vorllingender Ton ruht auf zwei — dem Chriſtenthum 
und dem Drud unter ben Joche ver Modlemin. Das erſte Stüd iſt ein 
Gedicht auf Leo, ven Sohn von Heithon L, der fpäter unter dem Nauien 
Leo IL, den armenifchen Thron beflieg (wann ?). Er hatte in Hbmwejens 
heit jeines Baters Krieg gegen den Sultan von Aegypten gejührt, ver in 
Eilicien eingefallen, und war dabei als Gejangener nad Uegypten ges 
führt worden, Als jein Vater Heityon aus ver. Tatarei zurüdtegrie, 
befreite er ihm halb durch Waffengewalt, halb durch Zahlung eines Löſe⸗ 
gelves. Das kurze Gedicht befingt in der beuchitüdartigen Weiſe einer 
‚altveutfcpen Ballade dieſes Ereigniß und feiert die Stanphaftigleit, mit 
welcher der Prinz den Berfprechungen des Dipslem Trotz bietend, an 
feinen Ölauben hängt. Der Refrain ift ſtets: 

„Rein Sicht, mein Licht und bie heilige Jungfrau, 
Das heilige Kreuz helf Yeo und Allen!“ 


Das zweite Gedicht enthält ein Zwiegeſprach zwilchen der Tochter 
Eines armerifchen Fürſten, die einen tatarifchen Mufelmann heiraten fol, 
und ihrer Zofe. Auch hier ift die Klage über das Unglüd, welches der 
— Epriftim beoorfleht, ver Orundten, Die Dienerin ſpricht: 





* Nach Louis Baffarge's — ans Italien.“ (Dal. Ar. 02 bet „Mas 
gain“ von 1860.) 


„Befallen it Dein Stern und verloſchen, 

Deine biendende Sonn’ iit verdunkelt, 

Ich Unglückliche! Unglütliche Sufannal 

Du gebt. als Sklavin in die Tatarei. 

Du mußt Deinen reimen Glauben vergejien 

Und bekennen Die zum Glauben von Mubamed,” 


Es folgen nun wechſelſeitige Klagen, einfach und -rühreud, ‚wie fie 
der natürliche Schmerz eingiebt. Zuletzt erſcheint eine alle Frau, bie 
Pflegerin, wie fie felber jagt, des Vaters und Großvaters, die Umme und 
Warterin der Prinzen. Sie gefteht, niemals noch größeren Jammer ges 
hört zu haben und ſchließt mit der treu gemeinten Ermahnung: 


„Wo immer Du gehſt und wo immer Du weilit, 
Bahr’ allzeit Deinen herrlichen Glauben. 
Vergiß nicht unfer arueniſch Volk, 
Hilf überall ihm und befhüp” ee. 
Salt ewig ſeſt in Deinem Gentüth, ' 
Nüplich zu jein dem Baterlande. 
Ach! Gott jei mit Dir! Fahr wohl! 
Und Ghritus bewadt' Deine glängende Sonne!” 


Ciulfa war eine von reichen Kaufleuten bewohnte, mit Kirchen und 
Paläften rei gefgmüdte Stadt am Fluſſe Aras und dem Verge Ararat, 
auf dem helauntlich die Urche Noah's gelandet fein folk. Im Anfange des 
17. Jahrhunderts eroberte fie ver gewaltige Schah Abbas, König von 
Perfien, und zerftörte fie theilweife. Wehnlich, wie einjt Nebufapnezar 
die Duden, wie Darius (d. h. feine Feldherrn) die Eretrier, führte ex 
einen großen Theil der Einwohner in die Geſangenſchaft nach Perfien, 
wo fie Ispahan gegenüber eine neue Stadt, Neu-Cinlia oder Ciugha, 
gründeten. Das dritte Gedicht iſt der Klagegefang über die Wegger 
führten: 


„Weh' über dich, armes armeniſches Voif! 
Schuldtoe und unvermuther ſeid ıbr zerſtoden; 
Ibt jeid gegangen in Die Stlaverei nach Jopaban, 
Sungeig und durkig und nadend und arm. 


Ihr habi ertragen hunderttaufend Sorgen, 

Bevor ihr euren Fuß gefept aus der lieben Heimat; 
Doch jegt verlaße Ihr Die Gräber eurer Ellern 

Und Äberliefert Andern eure Kirchtn und Haͤuſer. 


Die ſchoͤnen Felder und großen Städte, 

Die lieben Fldife und iraulich fchönen Dörfer, 
Shen laßt ihr fie, Da ihr nun gebt? 

Die Ednnset ihr fie je vergejjen? 


Ich fürchte, fie werden aus eurem Gedäͤchtniß ſchwinden; 
Doch fo lange ihr leben, wergept fie wicht, 
Grzäbler wenigitens euren Rindern und (inteln, 
Das ihr verlajjen euer Land jo verwüſtet. 
Die Kamm Hafis, die Arche Hoäh, 
Die läbene des Urarat, St. tſchmiadſin, 
Die tiefen Schluchten, Er Yancı und Mooghin,* 
Sie werben nicht vergeſſen werden bis zum Tage bed Gerichtes. 
Daf mein Auge blind wäre, mein Sale gebrochen, 
Armes Armenien, daß ich Dich jo nicht ſahe! 
Wenn ich todt wär‘, ich wäre glüdlic,, 
Beſſer denn leben und dich jchen.” 


Nr, 4 ijt ein Gedicht, „auf Einen, der auf dem See von Wan 
Schiffbruch litt.“ Ziemlich inhaltslos. Schilderung des Sturmes, Une 
tergang eined Sohnes, den feine Mutter beweinen wird. 

Nr. 5 „Sage eines Biſchoſs, der einen Weingarten gepflanzt hatte, 
aber bevor verjelbe rüdyte trug, ſierben mußte, und nun das bejingt.* 
Das Gedicht erinnert an Bibliſches, an's hohe Lied, an die Propheten, 
d. h. nicht im Schwunge, fondern in ven Bildern: Nachtigall, Roſe, 
Weingarten, Erbauung einer Doruhedce, einer stelter, Herzuleitung von 
Quellen, Fruchtbäume, Granaten⸗, Manvel- und Nupbaume, Thau der 
Wollen. — Außerdem tritt der Engel Cabriel mehrfach auf. Das Ger 
bicht tlingt micht gerade beſonders hoch an, gewinnt aber, wenn man es 
nicht wörtlid, jonoern, ähnlich wie das hohe Yıed und andere orientalifche 
Dichtungen, im fymbolijchen Sinne faßt, wenn man unter dem Weingar— 
ten den Weinberg des Herrn verfteht. Dann wird es eine mpfteriofe 
Klage um den Verfall der armeniſchen Kirche und jo wird es wohl auch 





* Mafis, Name des Aratat. Etſchmiadſin bei Erivan, ip des Kaibolitos, 
des Patriarchen der Armenier. Die „Ateten Schluchten,” ein berühmter Wallfahrte⸗ 
ort, wo St. Öregorius der Erleuchtet den Marthrertod erlitten. St. Lance, auch 
Agrivant (Höblenkiofter) genannt. RNooghin, ein anderes Aloſter und berühmter 
Ballfahrisurt des heiligen Georg. . 
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gemeint fein. Denn fonft hätte der Dichter (vielleicht ein Geiftlicher) jede 
andere Perfon eher wählen können, als einen Bifchof. 
Nr. 6 „Adams Klage.” Adam erzählt feinen Fall und feine Ber- 
ftoßung in ganz biblifcher Weife. Der Ton ift ernft und gehalten. 
Nr. 7 „Mage einer Mutter über ihren jung geftorbenen Sohn.” 
Nr. 8 „Gefang einer Braut.” Nr. 9 „Gefang auf einen Bräutigam.” 
Die Braut in Nr. 8 ift fehr ungladlich, fie Magt von Anfang bis zu 
Ende: 
„Sie hatten die Mutter beredet durch eine Stridnadel und einen Ball; 
Sie batten den Vater beredet durch einen Melnnapf; 
Sie batten den Brudet beredet durch ein Paar Sticfefn; - 
Sie batten die Meine Schweiter beredet durch einen Ringerbut von Antimon. 


Sie haben den Geldbeutel geöffnet 
Und das Maͤdchen von ibrer Großnutter getrennt. 


Mutter ſege nicht die Meine Diele, 

Daß Du Die Aufiitanfen Deiner Tochter nicht verii. 
Map Dir dieje Meine Erinnerung bleiben, 

Damit Du die Sehnſucht Deines Herzens ſtillſt. 


ie fchüttelten Nofinen in einem Siebe 
Und füllten die Taſche des Mädchens, 
Und fie trieben fie auf den fremden Bug! - 


Diefe Zeilen ſind charalteriſtiſch für die geſellſchaftlichen Zune 
Armenien. 

Der Geſang auf den Bräutigam ift offenbar ein Hodgeittreigen, 
der. im Wechſelchore gefungen wird. Merkwürdig ift fein ſtreng reli⸗ 
* Ton. 

Melobt ſel der amädine Bett, 
Gelobi fei der Wille unfered Schövferd. (dreimal) 


Wir haben Ace verbunden, wir haben befihloffen, 24 
Bir haben das Kreuz gehalten über ihnen.” (dreimal) 


Der Bräutigam wird ſtets nur „ber König” genannt. Man fieht, 
daft die Berwandtſchaft und die Hochzeitsgäſte zufanmentommen: der 
Doftor, der Priefter, ver Pfarrer, ver Brautvater, die Brautmutter, die 
Mägde, der Steuereinnehmer des Dorfes, der Müller. 


„Der Ldwe brüft, fiche, was It das? 
Des Loͤwen Brüfen it dns des Doktors,” 


In diefer Formel geht es weiter: des Rebhuhns Zwitſchern ift das 
des Prieſters, des Sperlings Trillern ift. das des Pfiarrers; ber Praut- 
vater (ver Bater res Königs) kommt als hohe Säule, die Mutter des 
Königs kommt mit einer Kattunhaube und ein Loch darin, die Braut 
fommt als glängenber Stern, der Beſen hinter der Thür — die Mägde, 


der Stenereinnehmer ift ein Humd mit dem Sad im Manl, der Müller : 


eine meblbeftäubte Maus. Man erlennt biersus, daß der Anfang des 
Liedes von ben Freunden des Bräutigame gefungen wird umd daß hierauf 
die Braut in bem erwähnten Aufzuge in deſſen Haus, wo er bereit ſteht, 
gebracht wird. Den Schluß bildet wieber eine Segensformel: 


„Bir baben Arbetet, ja wir haben gebetet, ja beſchloſſen. 
Bir baben das Kreuz gebalten über ihnen.“ 


Man fann fid) danach etwa vorftellen , wie es bei einer —— 
Dorfhechzeit zugeht. 

Nr. 10 „Der Pilger an den Kranich.“ Ein in die Freinde ziehender 
Armenier fragt klagend die wanbernden Sraniche nach feiner Heimat: 
auch hier eine herggerreiffende Klage über hatte Bebrüdung: 


„Mnfer Gbebister erbrüdt uns und quältung; 
Pielleiht daſ Gott uns bört und das, Thor uns Öffnet; 
Das Herz des Pilgrims if in Sorgen, feine Augen find vol Ihränen. 
Kranſch, weißt du nichts von unseren Baterlande! ' 


Mein Gott, ich flehe zu deiner Gnade; 

Das Herz des Pilarimd iſt frank, feine Lungen find dertrodnet, 
Rittres Brod if feine Spelfe, falziges Maffer fein Trant, 
Kramich, welſt du nichts von unferen Baterlande? 


Ich ferne den Felertag nicht mebr, nicht mehr den Werktag; 

Sie baben mich an den Spieh geſteckt und an das Feuer arftelt. * 
Ich merke nicht den Brand, 1 Ahle nur, daft ihr mir fehlt. 
Sranich; weißt du nichts von anferan Vaterlaude hr". 


Die Flegie (Nr. 11) „auf ein Rebhuhn“ erinnert an ähnfiche Se: 


Dichte im Pateinifchen Catull's Klage über einen Sperling), im Deuiſchen 
garde des Kaifer, und als es befannt wurde, daß er ſich mit ihr dreihig 


und Litthauiſchen, ebenſo Nr. 13 „an den Storch.“ 


„Billfommen lieber Storch· HERREN" 
Sei ung willfommen! ;, w 18 

Du kündei und, dab der Frühling nah, F 
Du baft unfer Herz fröhlich aemacht. —— 


Auch bier wich der Storch eingeladen, ſich auf das Dach des Haufes 
herabzulaflen und fein Neſt darauf zu bauen; dabei wird ihm geklagt, 
was man im Winter ausgeftanden habe. Das armeniſche ſtinderliedchen, 
Nr. 16 erinnert im Tone an viele bekannte deutſche u, a.: 


Das Licht erſchtint, das Licht erſcheint. 
Das Licht iſt aut. F 

Der Sperling ift auf dem Baum, 

Das Huhn if In dem Stall. 

Der Schlaf des Kaufen währt ein Jahr, 
Werkmann, ſteh' auf und beginn dein Werk: 
Die Thore det Himmels find offen, 

Der geld’'ne Ibron ift errichtet, 

Ehriftus fpt darauf, 

Der Apoſiel ſteht; 

Er bält eine gold'ne Feder 

Und jchreibt groß und Hein. 

Die Sünder weinen, 

Und der Gerechte freut fich.” 


Nr. 17 ift eine Fabel: „Der Bär, der Fuchs und der Wolf.” — 
Diefe Thiere hatten Frieden geſchloſſen umd lebten als Onkel und Neffen 
zufammen; fie machten ven feinen Fuchs zu einem Mönd, Er fand auf 
der Strafe einen Lappen, machte ein Loch hinein, ftedte den Kopf durch 
— fo hatte er eine Rutte; ein Stab war Bald gefunden und ber Mönch 
mar fertig. Er fitt unn in feinem Kloſter, einem Felsloche; der Fuchs 
fandte den Wolf zum Bären, um ihn aufzufordern, dem Kloſter daß Ge— 
bihrenve zulommen zu laſſen; nun jagen Wolf und Bär: und erbeuten 
ein Schaf und ein Lamm und einen Bot; das Schaf foll dem Bären, 
das Pamm dem Mönche, der Bock dem Wolfe gehören. So nämlich 
theilt der dazu anfgeforberte Woff, und der darüber mithende Bär ſchlägt 
ihm mit der Tate die Augen aus. Der Fuchs ſieht das mit Schreden 
und führt deohalb trügerifch den Onlel zu einem Käſe, ber in ber * 
liegt. Der Bär wird darin gefangen: 

„Kleiner Fuchs, mein Neffe, warum BilfRt du mir nid? 
Das ift fein Kloſter, fein Drt des Gebetes. 


Als der Meine Fuche bad fab, mar er fehr erfreut, 
-@r bielt das Todtenamt und betete für feine Setle x.“* Is 


HM das nicht ganz Reinele Fuchs? — Ueberhaupt macht der in 


dieſen Gedichten lebende Geiſt mehr den Eindruc, als Hätten wir es ul 
einem abendlandiſchen Volle zu thun, als mit Ovientölen. 


— — — 


China. 
"Peking und feine qerrlichneiten. 


Ein bei der englifchen Kriegs: Expedition Befindlicher Englauder giebt 
in einem Schreiben aus Peftug (vom Monat November) folgende Nach 
richten, die in Bezug auf bie Herrlichteiten ber chineſiſchen Nefldenz € een 
fehr ertiichternden Eindruck maden: 

„Der „Hriebenövertrag ift unterzeichnet und befindet ſich then it im 
Drud, um nun im ganzen chineſiſchen Reiche bekannt gemacht zu berben. 
Die Art des Zeitungsorudes ift bier no fehr primitiver und abfonder- 
licher Art. Das auf dünnen Papier gefchriebene Manuſkript wird auf 


Holz gefrannt, und dann das weiße Bapier ſammt einer darunter Tiegen- 


den bünnen Page bes Holzes fo abgetragen, daß die Buchſtaben im Nelief 
fichen bleiben. Von biefen werben Vürftenabzüge mit indiſcher Tinte ger 
nommen; eine Preffe und ähnliche Vorrichtungen kennen die Chinefen 
nicht, und das Druden der Vekinger Staatszeitung iſt daher —— 
eine langwierige Arbeit. 

„Die verbünbeten Truppen ziehen fo raſch als’ nu Inter haft 
ift, von dannen. Die Franzofen Tehren wahrſcheinlich gar Nicht nach Eu— 
ropa zurüd, ſondern werben in GohinChina und Madagascar verwen 


det werden. Vor ihrem Abmarſch aus Veling waren noch die katboliſchen 


Miffionsbifhöfe dem Prinzen Kung mit großem Pomp vorgeſtellt wor⸗ 
ben. Die englifhen Truppen aber, bie in verſchiedenen Dörfern vor ber 
Stadt untergebracht waren, wurden näher an bas von ung beſetzte Stadt⸗ 


thor herangezogen, da ihre Stellung Angefihts der 30,000 Dann ftarten 


Tataren · Armee. allzu gefährdet erſchien. Es iſt dieſe Armee die Leib 


Meilen von ber Hauptitabt weſilich zurud iehen wolle, ‚hatte ‚fein Staats: 
rath ibm in einer Dentſchrifi (fie wurde im niebergebrannten Sommer: 
Palaft gefunden) zu wiffen gethan: „daß fie den größten Reſpelt zwar 
vor ben Gründen dieſer Maßregel fühlen, baß fie iedoch nad) ihrem wa⸗ 
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chen Berftanb 28 fir weclmäßiger haften würben, wenn er-mit feiner 
Garde dem. Prinzen Sangtoliufin nad Often zu Hülfe zöge. Dabei bit- 
‚ten fie ben Raifer, der. wichtigen und. bedeutungsvollen Thatfache zu geden⸗ 
Ken, daß alle feine erlauchten Vorfahren, bie einen ähnlichen Schritt 
gethen, entweber niemals, ober ald Gefangene zurüdgelehrt fein.“ Er 
war belauntlich, trotz biefer Berftellungen, geflohen, umb befindet ſich umge: 
fähr dreißig engliſche Meilen weit im Gebirge, fortwährend auf dem 
Sprung in die Tatarei. Seitdem hatte feine Garde — — 
Lung zwiſchen ihm und ber Hauptſtadt eingenommen. 

„Des Katjers Bruder, Prinz ſtung, der von ber kaiſerlichen Familie 
der intelligenteſte fein ſoll, hatte bei Lord Elgin einen Staatsbeſuch abge 
ſtattet,/ umgeben von einer Menge Mandarinen, von bene wohl jmei 
"Drittel von Podennarben entftellt waren; einige darunter jebr beleibt — 
was dem chineftfchen Schönheitt-Ipentl entſpricht — andere wieder hager, 
mit · ſcharf geſchnittenen Zügen und wächſernen Geſichtern, die Spuren des 
Opiumgenuſſes im ganzen Habitus tragend. Der Prinz ſelbſt mag 
82 Dehre alt fein; er iſt von feiner Statur, ımb fein Geſicht würde 
bübſch ſein nenn ihm nicht Mund und Kim, wie das Bei vornehmen 
Tataren getvähnlich ift, einem etwas fhafmäfigen Ansdrucd gäben. Er 
alfein trug keinerlei Zierrath auf der Kopfbedeckung; dafiir war fein flohr 
farbiges Stantelleid allenthalben mit dem goldenen Drachen, dem Abzei- 
them des Kaiſferhauſes, geſtict. Der Beſuch währte zwei Stunden, und 
während deſſelben bemerlte er, „daß er erſt ſeit unſerem worfährinen Be— 
fir wiſſe, dafı Indien eine Provinz des britiſchen Reiches it: fruber 
Habe man im China genlaubt, Großbritannien fet eine Meine Anfel mit 
einer fo zahlreichen Beböllerung, daft pie Hälfte derſelben notbgedrungen 
anf Schiffer Teben müſſe.“ Lord Elgin erwieberte Tags darauf ven Be- 
fuch des Prinzen, und nachdem ber Vertrag gezeichnet war, wurde Jeder⸗ 
mann neftattet, fich im Pefing (richtiger Pechtn) umzuſehen. 


Es haben Viele von diefer Erlaubnik Gebrauch gemacht, aber wohl 
Alle Yamen enttänfcht zur, denn es ift die allerarmfeligfte Stadt, die 
"man fehen kann. Sie fteht fo zu Tagen anf einem Sumpf, ohne merffiche 
Abdachung gegen den 14 Meilen entfernten Veihe. Bon Abzugs-Sani- 
ten oder Aborten ift feine Rede, fo daß alle Peibes- Entleerungen anftanbe= 
[08 auf ber offenen Strafe vor ſich geben. Dieſe find mitunter breit und 
belebt aber durchgängig ſchmutzig untfftinfend, mit einem erhöhten Fabr- 
weg in ber Mitte, Cloalen und Buben zu beiten Seiten. Die Häufer 
haben nur Ein Stodwerk, find fenfterlos und laſſen das Ficht durch die 
Hausthür eim, bie bei wintigem Wetter durch eine Art Vorhang eder 
Matte verfchloffen wirb, um bem zubringlichen Stanbe zu wehren. Letz— 
terer ift von ben Kobfen übrigens ſchwarz gefärbt, und am Tage von Porb 
Elgin's feierlihem Einzug faben Alle, bie dabei waren, wie Schornftein= 
feger aus, 

„Die Stadt iſt weder fo ausgebehnt, noch fo ſtark bevöllert, ala man 
Fisher geglaubt Hat." Sie hat weuige oder gar feine Vorftädte, und dürfe 
Yaum viel größer, als Glasgow oder Moancheſter fein. Freifich leben bie 
‚Leute dicht aneinander gedrängt, dafür aber giebt es nur einftödige Häu— 
fer, und jedes derſelben bat einen Sartenraum. Biel Platz nehmen über: 
ieh die Maiferlichen Schläffer und die Baläfte ver Prinzen mit ihren 
weitläufigen Barfs ein. Dem Winterpafaft durfte Niemand betreten, und 
"was fonft etwa des Sehens werth wäre, ift die Stadtmauer und ber Tem- 
‚pel.bes Himmels. Grftere it 62 Fuß hoch, aus, Ziegeln gebaut, bat im- 
spofante Thürme und eine Menge von Schieflöhern, aber meift nur 
gemalte Kanonen. ; Der Tempel des Himmeld dagegen iſt ein wirflich 
wagtooller Bau im Mitlelvunkte der Stadt, umgeben von weiten Part: 
„Anlagen mit attlichen Baumgangen. Martıor: “Portale fügyen im einen 
"geohen Hefraun, „An feiner Mitte ift eine Plattform, zu ber, rings herum 


Stufen. hinan führen und auf derſelben der eigentliche Tenwel, etwa 


250 Fu hoch mit drei Dachabſtufungen, die vortrefflich proportionirt 
Find: Das unere befteht aus einem Oftogen von 60 Fuß im Durch⸗ 
wneſſet, und euthalt nics als ben Altar ung vie Staateſſhe ver kaiſetli- 
hen Familie, da, außer biefer Niemand, hier feine Aubarht verrichten darf. 
Die innere Fläche ver Wand ift mit prachtvollem Email, und Solo ver- 
ziert, acht gragiöfe Pfeiler ſtützen das unterfte Dad, und’ der ganze Raum 
erhãlt ſein Licht von eben angebrachten Fenſtern, bie von. unten aus faum 
ſichtbar find. Die Aufenwände beſtehen aus grün md blau emaiſſirten 
Badfteinen, und das Garije macht den Einbrud der berrlichften Ruhe unt 
Abgeſchloſſenheit. Hieher femunt der Kaifer ein Mal im Jahr, und hier 
finbeb die Ceremonie des Pflügens und Säens ftatt, womit. ver Kaiſer 
feinem Volle zeigt, daß er der einfachen Lebensweife feiner Ahnen nicht 


Wir Haben jeht segelrihten Viniet, und des Radts fit das Ther 


mometer auf 220 F. Mit dem, Wetter ‚haben wir bisher ausnehmenb 
Gluͤck. In einer naflen Jahreszeit wär’ es geradezu unmöglich ade, 
bis ng norzubringen.‘ 





 Mannigfaltiges. 


— Bur Geſchichte Eliſabeth's von England. Der Ameri— 
faner, Dr. Jehn Pothrop Motlen, deſſen Geſchichte des Abfalles ver 
Niederlande und der Entftehung tes hollandiſchen Freiſtaates wir in bie 
fen Blättern, nach der in Dretden erfchienenen, vortrefflichen Ueberſetzung 
bed treihlindigen Werles, angezeigt haben, hat kurzlich eine Fortſetzung 
deſſelben im zwei Bänden, unter dem Titels „Gedichte der Vereinigten 
Niederlande vom Tore Wilhelm’s von Dranien bis zur Geueral · Synode 
dom Dortrecht” herausgegeben. * Da dieſe Geſchichte zugleich nene For⸗ 
{chungen über den engliſch-holländiſchen Krien genen Spanien, fowie liber 
den Urfprung und die Vernichtung der fpamifchen Armada, enthält, fo ift 
fie natürlich auch für das engliſche Publikum, das ſich fir die „Rise of 
the Dutch Republic verhältnifmäßig mer wenig intereſſtet hatte, von 
pröferern Imterefle, und das Buch wird daber auch bereits in ben meiften 
engliſchen Rebiews Kefproden. Here Motlen zerftärt in dieſer Geſchichts- 
Darſtellung manche bisher allgemein verbreitete, biftoriiche Vhantaſie von 
England. So weift er nah, daß es nicht ſowohl die Anortuungen und 
die Gegenmaßregeln der Königin Elifabeth und ihrer Mathaeber geweſen, 
was die Volitik Philwp's II. zu Schanden machte, fondern vielmehr mr 
deffen eigene Fanatifche Verblendung und die daraus hervorgegangenen 
Fehler, die die qrofien „blunder“ eines Peicefter und eines Burleigh, 
durch welche die niederländiſche Freiheit vollſtändig fompremittirt worden 
war, noch überboten, Das enzliihe Kontingent in den Niederlanden 
hatte Eliſabelh, die allzu fehr mit ihren Höflingen und deren Intrigen 
befchäftigt war, vor Mangel an ſtriegs · und anderen Bedürfniffen faft aufs 
reiben laſſen. Es wird durch Motleh's aktenmäßig begründete Anklagen 
ein volftändig neues Licht anf den Charakter der Königin- Jungfrau und 
ihrer Günftlinge geworfen. 


— England und Italien. Eime uns vorfiegenbe, engliſche 
Review enthält einige Andeutungen barüßer, daß feit kurzer Zeit wieder 
ein fälteres Verhäftmifr wwiſchen Enaland umd franfreich und Dagegen 
eine Annäherimg wwiſchen der erftgenamnten Regierung und Defterreich 
eingetreten ift. Koffuth ſoll nämlich einen won Frankreich mit Beifall anf 
arnommenen, In England jeborh entfchieben zurücgersieienen Plan ent: 
worfen haben, ein großßes Königreich Daciem zu errichten, beffen Herz 


und leltendes Haupt Ungarn fein und welchen Franfreich einen Prinzen 


ala Souverain Kiefern follte.e Nachdem man in England vom biefem 
Plane Kenntmif erhalten, ift dort menmehr der Wunſch wieder hervor⸗ 
getreten, ebenfo die Öfterreichifche, wie die osmaniſche Monarchie, Die durch 
jenes Königreich „Dacien“ gleichfalls in ihren Grundfeſten bedroht: fein 
wiirde, unbeeintrãchtigt zu erhalten. Was freziell bie Türkei betrifft, fo 
ift man in England zwar zu der Ueberzeugumg gelangt, „daß es gut fein 
twitebe, wenn der gegenwärtige, ſchwache Stiltan von Schauplat abträte 
und wenn eine in Konftantinopel ausbrechende Balaft-Nevolution den 
Bruder Abdulmedſchid's auf den Thron brächte, allein die Türken gany 
aus Europa zu verjagen, hält man im engliſchen Intereffe für fo unzu— 
läffig, daß man vielmehr ihre Herrichaft ebenfo an den Donaumändbuns 
gen, wie am Bosporus, mit allen Mitteln, Äußerften Falles and durch 
einen Krieg mit den von Italien unterſtützten ungariſchen, rumänifchen 
amd bulgarischflaviichen „‚Revolutionairen,“ aufrecht zu erhalten deuft,“ 
Bir finden alfo hier im Süden denfelben Widerſpruch Euglands mit 
feiner, im ber bekannten Note Pord John Nuffel's über die italiänifche 
drage entwiclelten Nationalitätd Potitif, dem wir im Morben bei, ber 


ki ‚englifhen Behandlung ber jhleswig- holſtein ſchen Frage begegnen, Den 


‚Maliänerm ift bereits Das äußerfte Mißfallen Englands an ihrer direlten 
umd indirekten Unterftiigung ber ungarischen Sendlinge in dem türfifchen 
Donauländern andgefprodhen worden. Die Befreiung, Benetiens, ſegt 
der, wie es ſcheint, wohlumetrichtete Reviewer, „darf nicht durch eine 


Revolutienicung und Abreifung Ungarns, fonbern wird durch die Macht 


der Verhaltniſſe und, Exeigniſſe eintzeten,. ohne daß Italien gu Mitteln 
feine Zuflucht zu nehmen braucht, wie fie Garibaldi und Kofluth im 
Sinne haben, aber den Interefien Englands geradezu entgegen find. 


-* History ot the United Netherlands, from the Death of William 
the Silent to the Synod of Dort. By John Lothrop Motley. 2 vols. 
— I5 Jobn Mütray , I 1800. 
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Keineswegs find darum unfere Sympathien für ein einiges und freies 
Stalien erkaltet. Wir wünſchen im Gegentheil, daß Italien nicht jeine 
Kraft zerfplittere umd daß es ihm nicht wie dem Hunde in ber belannten 
Fabel ergehen möge, der über das Streben nah Dingen außerhalb feines 
Bereiches ſogar Dasjenige verlor, was er ſchon in feſtem Beſitz hatte.“ 
— Da num aber gleichwohl die Möglichteit vorliegt, daß nit blos Ita- 
lien, fondern aud) der große Freund Englands an ver Seine, die Revo— 
Lutionaire in den Donauländern, in Polen und in der Türkei unterftüge, 
fo ift die vor einiger Zeit in Umlauf geweſene, an Lord Balmerfton ges 
richtete, englifche Deulſchrift, worin auf Einſchränkung der Ausgaben für 
Heer und flotte angetragen wird, wieder zurüdgenommen worden. 


— Julius Fauder Dr. Julius Faucher aus Berlin, ber in 
England mehrere Jahre lang die vollswirthſchaftlichen Artifel des Mor- 
ning-and Evening-Star gejdrieben, ift jegt wieder nad) Deutjgland 
zurüdgelchrt und wird zunächſt in Köln und Bonn eine deihe von Bor, 
fefungen über Vollswirihſchaftolehre und eugliſche Zuſtäude eröffuen. 
Herr Faucher iſt in beiden Sprachen, in der englischen, wie in Der deut⸗ 
ſchen, ein ganz ausgezeichneter Nedner, und feine Haren, lichtvollen Bor 
träge auf dem Gebiete des freien Handels haben ihm jelbjt von Seiten 
englifcher Koryphäen dieſes Faches, mamentlih von ven Herren Cobden 
und Bright, große Anerkennung verſchaffſt. Bevor Herr Faucher von 
London, nad zehnjührigem Aufenthalte vajelbit, abreifte, wurde ihm von 
zahlreichen Bollswirthen, aus Engländern, Deutfhen, Ameritanern und 
Branzojen beftehend, im dem Üefelterium einer ehemaligen Yohanniter= 
Komthurei ein Abſchieds⸗Mahl gegeben, wo man Reden in den verſchie— 
benften Spradyen hielt und ihm zulegt ein neunmaliges Hurrah gebracht 
wurde. 


— Städler's italiäniſches Lehrbuch. Durch ſeine politiſche 
Renaiſſance im neunzehnten Jahrhundert werden Italiens Sprache und 
Literatur ſicher einen ebenſo großen Aufſchwung wieder erlangen, wie 
einft durch feine wiffenschaftliche und künſtleriſche enaiffance im fünf: 
zehnten und jechzehnten Jahrhundert. Deshalb find Yehrbücer ver itas 
liäniſchen Sprade und Literatur, die mit Kenntuiß und Geſchmock abge: 
faßt find, befonders jegt als zeitgemäße Erſcheinungen zu bezeichnen. 
As eine ſolche fönnen wir aud) das in völlig umgenrbeiteter und verbej- 
-ferter, zweiter Auflage fürzlic) ausgegebene „Lehr und Uebungsbud) der 
italiänifchen Sprache,“ von Profefjor Dr. ©. %. Stüpler, empfehlen. * 
Dir haben hier eine mit Geſchmack ausgewählte Chreſtomathie der klaſſi— 
ſchen italiäniſchen Scriftfteller, unmittelbar mit einer beſtändig auf dieje 
Mufter hinweifenden Grammatik verbunden, vor und. Auch ein Meines, 
italiãniſch⸗ deutſches und deutihritaliänifches Wörterbudy ijt beigefügt, jo 
daß der Schüler, mamentlidy für ven Gelbftunterricht, fein zweites Buch 
vor der Hand bedarf, um eine gewiſſe Kenntniß der ſchönen, transalpis 
niſchen Spradye zu erlangen. Solche Schüler aber, die mit der lateini- 
ſchen Sprade bekannt find, werben ſich dieſes Lehrbuches mit bejonderem 
Bortheile bedienen können, da der gelehrte Berfajier, zur Erläuterung der 
Wort: und Fleriond- Formen, die lateinifchen Wurzelwörter in Kurfiv- 
ſchrift und in Klammern hinzugefügt hat, was gleichwohl für Diejenigen, 
die des Pateinifchen nicht lundig, durchaus nicht ftörend ift. Wir zweifeln 
nicht, daß dieſes praktifche Lehr⸗ und Leſebuch im feiner jetzigen Geflalt 
bald wieder eine neue Auflage nöthig machen werde. 

— Allgemeine deutſche Strafrechts-Zeitung. Inter dies 
ſem Titel erſcheint jetzt in Berlin** eine von dem Profeſſor Dr. Franz 
von Holzendorff, unter Mitwirkung von Mittermaher, Berner u U, 
herausgegebene, juriftifche Zeitung, die ſich den nationalen Ziwed gefetst 
bat, zur Förderung einheitliher Entwidelung auf den Gebieten des dent- 
ſchen Strafrechtes, des Strafprogefles und des Gefängnifwefens beizu— 
tragen. Der erfte Aufſatz des neuen Organes beipricht die Hinderniffe 
der deutſchen Strafredhts-Einheit, ſowie die Mittel zu ihrer Befeitigung, 
und fnüpft am eine im biefer Beziehung abgegebene Erklärung bes erften 
deutſchen Juriften-Tages an. Es ift dies ein Gegenftand, der nicht bloß 
die Legiften und Richter, fondern auch alle nationalgefinnten Männer in 
Deutſchland lebhaft interejfirt. Jeder Schritt, ver zur Einigung in unferm 
viel zerfplitterten und leider allzuviel regierten Baterlande gethan wird, 
muß mit Jubel begrüßt werben, und fo hoffen wir, wird auch diefes 
Unions:Organ fehr bald eine weite Verbreitung finden. 


* Berlin, Haude und Spener (F. Beidling), 1860, 
** Derlag von Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 





Ja Verlage von Beit & Comp. in Leipzig. 





— Bibliomanie in England. Im der letzten Woche des alten 
Dahres jand in London eine Bücher⸗Auction ftatt, die ven VBeweiß liefert, 
daß die Bibliomanie in England noch eben jo ſtark graſſitt, als im ben 
blüenpjten Zeiten des „Roxburgh- Klub.“ Es wurde aber auch eine 
Sammlung verfteigert, die zu ben feltenften in ihrer Urt gehörte und une 
ter ven Namen der „Savile Library" läugſt durch ifre paßkotypifchen 
Säge berühmt war, indem fie ſchon zu Anfang ves ſiebzchulen Jahr: 
hunterts von Sir John Savile, Baron der Schatztammer unter der Re— 
gierung Jatob's L, angelegt wurde. "Der hochſte Preis, nämlich 390 Po, 
Sterl., oder etwa 2500 Thlr., ward für-ein Erempları bes jogenannten 
„York Vifjale“ bewilligt, welches im Jahr 1616 zu Rouen die Preffe 
verlieh, und von welhen überhaupt nur. drei Abprüde erijtiven jollen. 
Im Verkauf lam dafjelbe zum legten Mal im Jahr 1778: ver, wo ein 
Eremplar für vie beſcheidene Summe von 1 Pid; 12 Still; loege ſchla⸗ 
gen wurde, Für ven Winterabſchnitt (himalis) des Vorl» Brevier, ein 
einziges Püclein von 7 Zoll Länge und 4 Zoll Breite, welches auf fei- 
nem Titelblatt Die Unterſchrift ves Teftaments:Bollftreders Heiurich s VIII. 
uud Lord⸗ Kammerherru der „blutigen Maria,” Heury Fitzalan, Grafen 
von Arundel, trägt, gab man 96 Pi. Steil.; für eim1617 von Bynlyn 
de Worde gedrucktes Hymnenbud, 20 Pfr. Sterl. und für eine 1571 ven 
dem Erzbiſchof Parker feinem Freunde Savile gejcentte, angeljähfijhe 
Ueberjegung der vier Evangelien 47 Pfd. Sterl. Ein franzöfifhes, um 
1490 zu Paris geprudes Compendium der heiligen Schrift, das am 
Schluſſe drei außerordentlich feltene Dipyfterien, „La nouvelle Danse 
Macabre des. Hommes,“ „La Danse Macabre des Femmes“. und 
„les trois Morts et les trois Vitz, avec le Debat.du Corps; et.de 
YA et la Complainte de l’Ame damnee,;“ enthält, wurde mit 131 
Po. St.; Ehaucer's Werte, 1526 von Phuſon gedruckt, in ſehr großem 
Format, aber zum Theil beſchadigt, mit 185 Pfo. St.; das erſte, im Mai 
1549 gedruckte Gebetbuch Eduard's VI. mit 78 Pfd. ; ein 1604 gebruds 
tes Gebetbuch mit 120 Pf.; eine Sammlung grammatikaliſcher Abhand⸗ 
lungen, auf der fih das Wappen Heinrich's VIII. befindet, dem, fie einft 
gehörte, mit 22 Pfd. 10 Schill.; eine fehr unvollſtandige Ausgabe der 
„Confessio Amantis“ des alten Gower, vou Carton, dem exflen engli- 
ſchen Buchdrucker, mit 46 Pip.; die Editio Princeps von Yynbewood’s 
„Provinciale,“* angeblid 1485 in Oxford, aber wahrfcheinlicher vom 
Le Talleur in Rouen getrudt, mit 20 Pfo., und bie von dem Erzbiſchof 
Parler ſelbſt beſorgte Ausgabe ſeines Wertes „De Antiquitate Britan- 
niae Ecclesiae“ mit 36 Pfo. 15 Schill, bezahlt. Die noch viel werth« 
vollere Manufkripten» Sammlung Savile Library, unter der fid falli- 
graphiſche Specimina and. dem zehnten Jahrhundert befinden, wird 
naͤchſtens gleichfalls in öffentlicher Auction verfauft werben, 


— Hapilah, eine Erzählung vom Libanon. * Ein jimger 
Eugländer, Dir. Dierevith, ein mit allen erdenllichen Borzügen ver angel- 
ſachſiſchen Kaye ausgejtattetes Mufterbild eines Briten, macht von Beir 
rut aus, wo er ſich in Geſellſchaft feiner vielgereiften Landsleute ſchrecllich 
langweilt, einen Ausflug in ven Libanon. Es folgen Schilderungen der 
ſchrecllichen Reife durch die Thäler und Schluchten, auf welcher er von 
einem jehr tagenhaften Araberjüngling geleitet wird. Endlich fommt er 
in ein Dorf und wohnt dort einem ganz urchriſtlich idhlliſchen, anglita- 
nijden Sottesvienjt bei, den, wie ſich fpäter herausjtellt, Vater Yapıerre, 
ein geborener Franzoſe, und gewejener Mönch, der fid aber zum reinen 
Anglifanismus befehrt hat, im Gegenwart der arabifchen und fonfligen 
Gemeinde leitet, Meredith bemerft dabei ein holdſeliges Mägdlein, 
Havilah, wird fpäter Frank und von dem Miffionair gepflegt — neues 
Zufammentreffen mit Havilah, die ein reijendes, naives Naturfind im 
arabiſchen Koftüm ift, dabei aber speaking english, ziemlich ‚feft in 
Geoguoſie, Votanil ꝛc. Wie ſich herausftelt, ift namlich ihr Vater ein 
amerifanifcher Franzoſe, der in den Orient gekommen, und im Lihanon 
eine Seivenfabrif errichtet hat, — Am Schluſſe des Buches ift Der. 
Merevith mit Miß Havilah verheiratet, was übrigens ſchon im ſechſten 
Kapitel voramszufehen war. Die Hindermiffe, die noch dagwiſchen lagen, 
bienten Dazu, den Yibanon von allen Seiten zu durchſtreiſen und zu bes 
leuchten. Das Ganze ift eine ziemlich harmloſe Liebesgefchichte aus der 
Damenperfpeftive und mit ftarf engliſchem und kirchlich anglifanifchem 
Kolerit. Jedenfalls find die Zuftände im Libanon etwas zu idylliſch und 
poeltiſch geſchildert. 


*Von Maria S. Cummins (Verfaſſerin von „der Lanpenwaͤrter und „Mar 
bel Baugyan“). Leipzig, J. 3. Weber, 1861. ur * 
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Deutichland und das Ausland. 
Die von Profeffor €. Tifchendorf entdeckte Sinaitifche 
Sibel-Handfcrift, 


Mit Recht werben bie fühnen Reiſenden gebriefen, bie unter Ge— 
fahren nnd Entbehrungen aller Art unbekannte Länder durchforfchen, um 
unfere geographifchen, etbnograpbifchen und maturbiftorifchen Kenntniſſe 
zu erweitern; aber nicht minder verbienftlich, wenn auch weniger von bem 
großen Publikum gefannt und gewärbigt, ift das Bemühen jener Männer, 
bie umter oft nicht geringeren Beichwerben in entlegenen Gegenden nad) 
literariſchen Schäten fuchen, welche ohne fie unbenutzt zu Grunde gehen 
würden. Es lönnte feinen, als fei da® Auffinden verborgener Schätze 
der Wiffenfchaft mehr daB Wert eines glüdfichen Zufalles, als der Ber 
rechnung; und in ber That ifl e8 zuweilen fo. Allein es giebt auch eine 
Kunft des Suchens; es giebt Männer, bie geborene Schatzgräber find, bie 
aufer ber nöthigen Sachkenntniß einen gewiffen Inſtinkt, ber fie zur viche 
tigen Stelle leitet, beſitzen und eine hohe Begeifterung und unerfchätter- 
liche Zuverficht zu ihrem Gefchäfte mitbringen. Solche Schabgrãber finb 
ſelber Schäge für die Wiſſenſchaft, weil fie dag Verborgene nicht blos zu 
finden, ſondern audy zu würbigen und zu verwerthen verſtehen, und als 
ein ſolcher Meiſter hat ſich fhon feit einer Reihe von Jahren ber Profeſſor 


Eonftantin Eifhendorf im Peipzig bewährt. Seine neuefte Entbed: 


ung der Simaitifchen Bibelhandſchrift ift vom Epoche machender Bedeutung 
für die biblifche Textwiſſenſchaft, und es bürfte wohl auch fir dem Paien 
micht ohne Intereffe fein, von ver Auffindung der Handſchrift, von ber 
Beſchaffenheit und dem Alter derfelben und vom der Art, wie der glüd: 
liche Finder diefen Schatz der Welt nutzbar machen will, Kenntnißß zu 
nehmen. Herr Tiſchendorf hat felbft in einer Schrift: Notitia editionis 
eodieis bibliorum Binaitiei  auspieiis Imperatoris Alexandti IT. 
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—— vorläufig der gelehrten Melt hierüber Mittheilumg gemacht. 
Aus diefer Notitia bat der Verfaffer einen und vorliegenden, in wenigen 
Eremplaren als Manuſerivt gebrudten, zumächit für bie kaiferliche Familie 
zu Petersburg beftinnmten Auszug ** gegeben, aus dem wir ben Selen 
das MWefentlichfte mittheilen wollen. 

Herr Profeffor Tifchendorf, mitder Bearbeitung ber erflen Ausgabe 
feines Neuen Teftaments befhäftigt, hatte den Plan gefaft, die textfritis 
ſchen Stubien ber heifigen Bücher burdy neue und gründfihe Quellen- 
forfchungen zu fördern. In diefer Abſicht durchmuſterte er vom Herbſte 
1840 an bie bebeutendften Bibliothelen zu. Paris, in England, Holland, 
der Schweiz, Palien, und unterftügt von dem Könige Friedrich Anguft 
von Sachſen, bereifte er im Jahre 1844 die Länder bes Orients zu dem⸗ 
felben Amwede: Im Klofter der heiligen Katharina, am Fuße des Sinai, 
entbedte er im einem Korbe, in den man Ueberreſte verfähiebener zerriffener 
und verberbter Handſchriften, dergleichen ſchon mehrere in den Ofen ge» 
Wanbert waren, geworfen hatte, Fragmente einer griechiſchen Ueberſetzung 
des alten Teftamentes. Sie wurden ibm ohne Schwierigkeit abgetreten, 
und er gab fie fpäter unter bem Titel: Codex Friederico-Augustanus 
sive. Fragmenta Veteris Testamenti e codiee Graeco omnium qui 
in Europa superaunt facile antiquissimi,*** heraus. Die übrigen, ums 
fängficheren Theile diefer Handfchrift, die unter Anderm den ganzen Defaias 
und bie PVitcher der Maccabäer enthielten, blieben in dem Beſitze des 
ſtleſters, und Herr T. veranfahte wenigften® bie Kloſterbrüder zu einer 
wirbigeren Aufbewahrung berfelben, indem er bie Hoffnung begte, ſpäter⸗ 
bin ein Abkommen über die Abtretung derſelben treffen au fänmen. Da ihm 
dies nicht gelang, fo beſchloß er auf einer zweiten Reiſe mach bem Orient, 
im Jahre 1853, alle U⸗berreſte dieſes uralten Tertes auf das Genauefte 
abzuſchreiben. Allein bei vem zweiten Beſuche des Klofters war ber Schatz 
fpurlos verſchwunden. 

Gegen Ende des Jahres 1856 wandte fich Herr Tiſchendorf, unter 
Bermittelung de® ruffifchen Gefandten zu Dresden, an den Kaiſer 
Alerander IT. mit dem Unerbieten, ſich au dem Zwecke der Auffindung alter 
griechiſcher und orientalifcher, namentlich für bie heilige Piteratur wichtiger, 
Sandfchriften einer Reiſe nach dem Drient zu unterziehen, und im Sept. 
1858 wurde er von dem Raifer mit der Ausführung feines vorgelegten 
Planes betraut. In den erften Taxen des Januar 1859 trat er pie Reife 
an, und ſchon am letzten Januar erblicte er zum dritten Male das Kloſter 
ver heil. Katharina und wurde ven den Sinaitifhen Brüdern auf das 
Freundlichſte willfommen gebeifien. 

„Bereits war,” fo führt Herr T. im feiner Erzählung fort, „bie 
Rüdlehr nadı Aegypten auf ven 7, Februar feſtgeſetzt, als ih am Nach⸗ 
mittag des 5. mit dem Delonomen bes Kloſters eimen Spaziergang auf 
bie Berge machte, wobei wir im Geſpräche auf die Ueberſetzung der Septuas 
ginta famen. Ich hatte nämlich von meiner Ausgabe berfelben fo wie 
von meinen Ausgaben des Neuen Teſtamentes ven Mlofterbrübern mehrere 
Nach der Ridkehr ins Kloſter traten wir in die 





® Beipzig, F. A. Brodbaus, 1860. 


9 Nachricht von der im Auftrage Seiner Kaiferlihen Majeftät Alexander II. 
internommenen Gerausgabe der Sinaitifhen Bibelbandfährift. Nebft Aussügen 
aus dem Aatalog der vom SGerausgeber im Allerböchiten Auftrage nad St. Peters» 
burg gebrachten Sandihriften, fo wie aus den andermeitigen Mittbeilungen über 
Handſchriften des Orlents, Don Prof. Dr, Conſtantin Zifhendorf. Leipzig, Drud 
von Gieſecke & Devrient. 


**vLeirng. 3. E. Hinrichs, 1846. 
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Belle des Delonomen ein. Hier, fagte derfelbe, habe auch ich eine Hand» 
fhrift der Septuaginta. Er holte fie, eingefchlagen in ein rothes Tuch, 
ang einem Minfel herbei und Tegte fie vor mich auf den Tiſch. Ich öffnete 
das Tud und erblidte, was alle meine Erwartungen übertraf. Es waren 
bie Reliquien eben jenes Cover, den ich längft für bie ältefte aller in Pergar 
menten auf und gefommenen griechiſchen Handſchriften erflärt hatte, und 
wie ich fogleich bemerkte, waren es nicht nur die von mir im Jahre 1844 
aus dem Korbe geretteten Bücher des Alten Teftamentes, ſondern auch, 
was noch von viel größerer Wichtigfeit, das ganze Neue Teftament, aud) 
nicht durch die gerifigfte Lücke entftellt, ja fogar noch bereichert durch den 
vollfländigen Brief des Barnabas und den erften Theil des Hirten bes 
Hermas. Den mächtigen Einprud, den diefer Fund auf mich mächte, ver- 
mochte ich nicht zu verhehlen. Ich trug das Buch, eder vielmehr die Bruch⸗ 
ſtücke deſſelben — denn die noch übrigen Beftandtheile deſſelben waren zu 
mebreren Theilen anseinandergeläft und nur durch das Tuch zufammen- 
gehalten — ımter Zuftimmung bes Oekonomen, ber fie ſelbſt aus der Zelle 
des Stevophylag genommen hatte, in meine eigene Zelle. Hier erft fam 
es mir zum vollen Bewuhtfein, wie groß der Schatz fei, ben ich in Händen 
hielt. Lob und Dank brachte ich dem Herrn dar, der bamit feine Kirche 
und meine eigene in ihrem Dienfte ſtehende Forſchung fo herrlich beichenft. 
Gleich bie erfte Nacht ſchrieb ich den Barnabasbrief ab; denn neben einem 
ſolchen bis dahin noch ungehobenen chriſtlichen Schage zu ſchlafen, füien 
mir eine Sünde.” 

Auf Veranlaſſung des Herr T. beftimmten die Brüder vom Sinai 
bie Handſchrift dem Kaifer Alexander II. ala Geſchenk; allein da das 
Oberhaupt der Sinaitifhen Bruderſchaft nach dem Tode feines Vorgängers, 
bes Eribifchefs Conſtantin, zwar ſchon ernaunt, aber noch nicht feierlich 
gemeibt.war, fo befchloß das Goflegium, die Hanbfehrift porläuftg im bie 
Hand des Herrn T. zu Tegen, um fie zeitweilig nach St. Petersburg zu 
bringen, bi® ber Erzbiſchof nad) Empfang ver Weihe bie Beſtäligung des 
Geſchenkes ertbeilen würde, Die Handſchrift warb am 28. Sept. dem 
Herrn T. zu Cairo übergeben, nachdem er vorher während mehrerer 
Monate Paläftina, beſonders Jeruſalem mit feinen Umgebungen, Beirnt, 
Laodicen, Smyrna, die Infel Patmos und Konftantinopel fir feine Zwecke 
nicht ohne erwünfchte Mefultate bereift hatte, Mitte Octeber verlieh er 
Aeghpten und zu Anfang November kam er nach St. Petersburg. Hier 
würdigte ber Kaifer felbft mit feiner hohen Gemahlin bie alten Echrift: 
urkunden bes gnädigſten Intereſſes und ber nenaueften Kenntnißnahme 
Den Raifer lag die baldigfte und angemeſſenſte Veröffentlichung ter 
Sinaitiſchen Handſchrift befonders am Herzen, und er gerubte, fie dem 
glädlihen Finder felbft zu übertragen. „Dafı nämlich diefer große Zeuge 
ber göttlichen Wahrheit, ven Gottes Gnade aus dem hoher Alterthume 
bis auf unfere Zeit erhalten, ven fie ans allen Stirmen, die über bie 
fchriftlihen Urkunden im Laufe von mehr als taufend Jahren ergangen 
find, fo wunderbar gerettet hat, munmehr wicht länger ber Wiſſenſchaft 
und der Kirche vorenthalten wilrte, das ſchien als Pflicht gegen bie chriſt⸗ 
liche Welt geboten zu fein.” 

Die Ausgabe wird im ber tiypegraphiſchen Anſtalt der Herren 
Gieſecke & Devrient in Leipzig gedruckt, und zwar fo, daff ber Coder 
mit biplomatifcher Genauigfeit, was bie Form der Schrift, die Gräfe bes 
Driginals, die Colummen, in welche auf jede Seite ver Tert abgetheilt 
ift, bie einzelnen Zeilen, ja felbft die mehr röthlich braune als ſchwarze 
Tinte betrifft, nachgeahmt wird.* Auch vie Ranbbemerfungen ver beiden 
älteften Gorrectorem werden wiedergegeben fein, fo wie auch, was fie durch 
Punkte oder Mammerzeichen als unecht bezeichnet haben. Alle Tertes- 
änderungen foäterer Gorrectoren follen in einent beigefügten Commentar 
beſchrieben und dargelegt werben. Zur vollfländigen Kenntniß des paläo- 
graphifchen Charalters ver Handſchrift werben den gebrudten Terte noch 
20 photegraphiſche und lithographiſche Tafeln folgen. Der Tert ver 
Handſchrift wird drei Bände einnehmen, die zwei erften bie Bücher bes 
Ulten Teſtaments, der britte das Neue Teſtament. Eim vierter Banb 
wird bie erwähnten Tafeln und ben paläogranhifch > keitifchen Gommentar 
enthalten, mweldem Prolegomena über die Geſchichte, dad Alter und ben 
Tertcharalter des Coder vorausgehen werden. Das ganze Werk fol in 
preibundert Erempfaren gegen Mitte des Jahres 1862 zu St. Petersburg 
ericheinen, zur Verherrlichung dergroßen Nationalfeier des taufendjährigen 
Beſtehens des rufflfchen Reiches. Da von biefer Ausgabe fein Eremplar 
läuflich fein wird, fo will Here Tifhendorf eine beſondere Ausgabe für 


* Mir haben bereits Proben Mefed Drucket in der Offiiin der Serren 
Gleſecke & Deorient geſeben und zmeifelm nicht, daß bie nelebrte, chriſtliche Welt 
ebenfo durch das Neuere, wie durch den Imbalt diefes molten, belligen Buches 
ſeht überrafcht fein werde. D. 9. 


ben allgemeinen Gebrauch veranflalten, bie bei 15. A. Brochhaus zu Leipzig 


für einen außergewöhnlich geringen Preis erfcheinen wird, und zwar 1862 
zuerft das ganze Neue Teftament und im nächſten Jahre die in der Hanb- 
fchrift erhaltenen Bücher des Alten Teftamentes. 

Die Handſchrift befteht ans 345 und einem halben Blatte; davon 
gehören 199 dem Alten Teflamente und 147 dem Neuen Teftamente 
an, Aus vem Alten Teftamente find Theile aus dem erften Buche der 
Chronik, das Buch Tobiä, Judith, das 1. und 4. Buch der Maccabäer, 
der ganze Jeſaias, ein Theil des Ieremias, 9 von ben Meinen Propheten, 
bie Pialmen, die Sprühmwörter, der Prediger, das Hohelieb, das Buch 
der Weisheit, Jeſus Sirach und Hiob erhalten. Das Neue Teftament 
giebt zuerft bie vier Evangelien, dann die Paulinifchen Briefe, die Apoftel- 
geſchichte, die katholifchen Briefe, die Offenbarung Johannis und zuletzt 
ten Barnabasbrief und Fragmente von dem Hirten des Hermas. Das 
Alter der Hanpfchrift ſetzt Herr Tifchendorf aus Äußeren umb inneren 
Gründen in das vierte chriſtliche Jahrhundert, „ein Alter, welches wad- 
weisbar Aber das aller noch vorhandenen Handſchriften hinausgeht und 
nur durch das der Batilaniſchen Handſchrift nahe berührt wird.” An 
einigen Proben von Abweichungen, die die Handſchrift von bem gewöhn- 
lichen Terte bietet, wird, die hohe Wichtigleit des Fundes gezeigt. 

Die Auffinrung des Sinaitifiben Schatzes veranlafte Herrn Tiſchen⸗ 
dorf, feinen urfprünglichen Meifeplan zu ändern. Der beabfichtigte Beſuch 
der Klöfter des Athos unterblieb. Deffenumgeachtet bat die Ferſchuug 
nach alten Urkunden, befonvers biblifcher Terte, in den neum Monaten, 
die er ihr gewidmet, ven glüdlichften Erfolg gehabt, Die game Samm- 
lung, die auf Verfügung des Kaiſers, theils ver Taiferlihen Bibliothek, 
theils der Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg übergeben worden 
it, beftand aus 12 Palimpfeften, 20 griechiſchen Unzial⸗Haudſchriten, 24 
griechiſchen Minusfel-Hanpfchriften, 9 ſyriſchen, 11 foptifhen, 7 arabi- 
ſchen und türfifchen, 9 bebrätichen nebſt einer alten und höchft feltenen 
Ausgabe ver rabbiniſchen Bibel (Venedig, 1518), 2 famaritanifhen, 3 
flavonifhen, 11 abyſſiniſchen, 5 armenifhen und 2 Papyrusrollen nebft 
einem griechiſchen Aftrelab und einigen griechiſchen und äguptiichen Alter- 
thüiftern. 

Wenn diefe Schäge, fowie vie feit dem Jahre 1855 won Herrn 
Tifchendorf im fünf Bänden herausgegebenen Monumenta sacra inedita,* 
nur für die Gelehrten ein Intereffe haben, fo ift die Einaitifhe Hands 
ſchrift nicht blos für die theologiſche Wiſſenſchaft, ſondern für die ganze 
Ehriftenheit von der größten Vebeutung. Das Wort Gottes kann mr 
fauter erfannt und gelehrt werden aus einer fanteren Quelle, aus einem 
Texte in möglichft authentifcher Faſſung, gereinigt von allen Zufägen, von 
alten abfichtlichen over unabſichtlichen Beränterungen fpäterer Zeit. Iſt 
mum, wie es Herr Tiſchendorf wahrſcheinlich gemacht hat, der Sinaitifche 
Goder älter als jede der bisher benutzten Handſchriften, fo bürfen wir 
wohl annehmen, in ihm einen Tert gu finden, der verbältnigmäßig dem 
ursprünglichen Terte, wie ihn die Verfaſſer der heiligen Schriften gegeben 
haben, am nächſten kommt. Hieraus erhellt tie Wichtigfeit des Bundes 
und das Berbienft bes Finders. 


— — 


Italien. 
Malien ſeit dem Frieden von billaſranca. 


Ueber die Mägliche Beſchaffenheit und Gebrechlichleit bes mit über 
ſtürzender Haft geſchloſſenen Friedens von Billafranca und von, Züri 
bat fi in Europa wohl ziemlich Niemand getäufht und am wenigjten 
wohl vie Diplomaten, die benfelben vollends zurecht gemacht haben. Mit 
großer Einftimmigkeit hat ihn Alles, was nicht diplomatijdye und offiziell 
friebfertige Sprache ſpricht, gleich aufange nur für einen Waflenftillftand 
erflärt, Der ein@®gröfere Kataftrophe auf Augenblide hinausſchiebe, uud 
von diefer Anficht ift man ſeitdem micht zurüdgefommen.. Die. „Berne 
des deux Mondes“ bringt unter der Auffchrift: „L’Italie depuis Vil- 
lafranca“ eine Reihe von Auffäpen von Charles de Mazade, deren exfter 
von „der italiänifchen Newolution und dem Papftihum‘ handelt, und 
tie natürlich alle ven einem Standpunkte aus geſchrieben find, ber nicht 
ganz ber unfere fein kann. Wir werben verſuchen, uns in dem bunten 
Gewirre der Meinungen und Thatſachen fo gut zu orientiren, ale es 
möglich ift; denn nachgerade ift biefe ganze Frage in ein Stadium geras 


” Leipzig, 3. 6. Hinrichs. 3», 1,1860; ®b LU, 1857; ®. IH; 1860. ...9 
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hen, mo alle Logik, diplomatiſche wie politifche, aufhört, wo man beim 
Ieftsa Balken, vie Entwicklung mach ven Gefeyen Vb.Decfanns gu van 
folgen, ven Faden verliert. 

+ Herr: Charles. de Mazade Gacaterifirt ben Sieben von Billfranca 
als „ven Einſturz einer. ganzen Mauerſeite jenes waulenden Gebäudes 
von 1845, weldes vor faſt einem halben Jahrhundert in einem gegen 
Fraufreich feindjeligen Geifte aufgeführt wurde” — ‚jo daß, was man 
heute Staatsrecht nennt, nichts. mehr iſt, als ein gewifier, durch bas Her— 
kommen gebedier Befigyuftand, ein gewiſſes Gleichgewicht des gegenjeitigen 
Mißtrauens oder der Mräfte, die ſich achten — mehr ans Achtung für 
den Frieden überhaupt, ald aus Achtung für die Verträge.“ 

Das iſt gewiß gan richtig! 

Der Zuſtand Europa's iſt in dieſen legten anderthalb Jahren um- 
heimlich) geworden, und: zwar hauptſächlich deshalb, weil die politiihen 
Theorien, indie man ſich ſeit geraumer Zeit eingelebt ‚hatte, entweder uns 
zureichend für,dem wirklichen Stand der Dinge geworden, over Konjequen- 
zen efienbaven, vor denen man im eigenſten Intereffe Bedenken haben 
muß. Dinge, find: heilles Durcheinander gewirrt, bie ſich ſonſt auf's 
Schrofifie entgegenftanden, und Punkte bleiben unllar, denen durch alle 
GCombinationen nicht derart beizulommen it, daß man irgend verläflige 
Schlüffe machen könnte Eine Thatfache iſt unleugbar: das äuferjte 
Mißtrauen gegen Fraukreich. —— 

Der Krieg von 1859 ift auf eine jo eigenthümliche Weiſe eingelei⸗ 
tet ..d. bi vom Zaune gebrodhen,: geführt und beeudigt worden, daß man 
ſich vergeblich in der Geſchichte nach einem ähnlichen Falle umjehen dürfte; 
die Kunſt, mit welcher der Angegrifjene zum Augreifer, ber Friedliebende 
zum Handelſucher gemacht wurde, macht der franzöſiſche italiäniſchen Po- 
litit alle Ehre-und beweilt, daß Maechiavelli auch in heutiger Zeit nod) 
gelehrige Schüler dat, Wir finden es begreiflich, wenn die Dtalianer bie 
oſterreichiſche Herrſchaft im ihrem Laude mit Unwillen ertragen, wenn fie 
dieſelbe abzuſchütleln ſuchen, wenn Vietor Emanuel, um die Niederlagen 
zu rächen, die fein Heer ein Jahrzehend früher, erlitten, zu den Waffeu 
greift, und den ‚bisherigen politiſchen Rechtsſtaud in Dtalien in, Frage 
ſtelltz ja, wir finden es begveiflich, wenn. Napoleon IL für eine Idee 
Krieg: führend, den Italiäneen. zu Dülfe eilt, und ein Werk durchführt, 
dem ſie allein nicht gewachſen feinen. — Ulles Diejes: iſt da geweien, 
Bollererhehungen haben jiattgefunden, Verträge ſind gebrochen worden 
— aber das Spiel, welches mit; dem Frieden non Billafranca getrieben 
wird, iſt niemals: früher dageweſen. Wenn man ganz Europa, wenn man 
alle Boller, alle, Parteien zum Narzen haben will, fo muß man es auf 
bieje Weiſe anfangenz wenn man zeigen will, daß alle menſchliche Logil 
im Grunde dazu pa jei, um gebänjeit zu werben, jo muß. man bie Geſetze 
auffuchen, aus denen die frauzöſiſche Politit gerechtfertigt wird. Es ift 
ein Spiel mit Oeſterreich, dem man zumuthet, ruhigen Auges Dinge an 
zuſehen, die feine ganze Eriſtenz auf's Spiel jegen;. es iſt ein Spiel mit 
Piemont, dem man eine eroberte Probinz greßmäthig ſchentt, vieleicht 
blos leiht, um; ſich mit einer andern bezahlt zu, machen, mit Piemont, das 
ma auf der einen Geite volliändig. frei gewähren, Yänper intorpoxiven, 
Konigreiche ſtürzen läßt, während man ihm anf der andern Seite Öegen- 
minen und Dindenifie legt, ‚Die wicht nur ſeine Freiheit beeinträchtigen, 
ſondern wie die Beſetzthaltung Rom's und jeiner-Amgebungen — ges 
führlihen Fauſtpfäudern gleichen, die man ‚für gelegene Zeit behalten 
kann; es ift ein Spiel mit dem Papſtthum, dem man auf der einen Seite 
von, dem, weltlichen Beſitze ‚hilft, auf der andern. eine Protektor-Molle vor- 
ſpielt, dem, man indirelt vernehmliche Drohungen zuſchleudert, während 
man ſich direlt in Bezeugung der hchſten Ehrfurcht überbietet; es iſt ein 
Spiel wit den legitimen Herrſchern, mit denen ‚man ip. Einverſtänduiß 
ſcheinen will, wenn man z. B. den Geſandten von Turin abruft, oder den 
König yon, Neapel nicht, wow, der Seeſeite bombardiren läßt, während 
man auf ‚der, Landfeite nichts dagegen dat — es iſt eudlich ein Spiel mit 
den ‚liberalen und radikalen Parteien aller Linder, deuen man pas Prin- 
zip der Freiheit, der Volls ⸗Souberaiuetät, des allgemeinen Stimmrechtes, 
des Nationalitats· Prinzipes hinhaͤlt, während man doch auf der — 
Seite Alles thut, um es nicht zur Geltung kommen zu laſſen. 

Was will. denn um eigentlich. dieſer xäthſelhafte Mann, ber alle 
Weit in Spannung Hi? Wahnfceinlich in sfr Rebe feinen Ihren 
behalten, ver.fofort geführvet fein, würbe, wenn er ſich für Entweder — 
Doer „für die Revolution sans. phrase, oder für das Legitimitäts-Prin- 
a wi» Reel —— — 
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hielt ein direltes, beſtimmtes Abkommen zwiſchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich, um ben Preis der Abtretung einer eroberten Provinz, und zu gleicher 
Zeit entwarf er in;allgemeinen Zügen das Programm einer neuen Orga= 
nijation ber, Halbinfel unter. dem Schutze eines Prinzipes, welches. ver 
Geiſt des Friedens ſelbſt war, ver die wahre moraliſche Bedeutung des— 
ſelben enthielt: es war das Prinzip-der Nicht- Intervention, anerkannt 
Angeſichts der. ſchon ſiegreichen und organifirten Aufftände zu Mobena, 
Parma und Bologna. Die Wichtigkeit vieles Friedens lag fiher weit 
weniger in dev; Abtretung der Yombarvei, wie reich auch dieſe erſte Frucht 
des ſtrieges war, noch weniger in den Combinationen, welche er einmweihte, 
oder vorſchlug, als vielmehr in dev myfteriöfen Bedingung, weldye fürs 
derhin die gewaffnete Intervention von den italiänifchen Angelegenheiten 
ausihleß. Wenn die Präliminarien von Billafranca über diefe wichtige 
Ergänzung des Friedens ſtumm blieben, fo war fic doch nicht vergeſſen: 
man hat es jpüterserfahren ; es geſchah einzig umd allein aus einer augens 
blidlichen Nothwendigleit ver Sage, um einem Wunfche des Kaifers Franz 
Zofeph zu Willen zus fein, welcher alle möglichen Chancen zur Wieverein- 
feßung der Herzoge behalten wollte und bemerkte, daß eine fo feierliche 
Erklärung eben jo viel jein'würde, als eine den Rtaliänern gegebene Erz 
muthigung zum Widerſtande. Das Prinzip war nichts deſtoweniger zus 
geftanden; es hatte die Macht ver Thatſachen für ſich, ebenſo bie fait 
reſiguirte Beiftimmung von Defterreich, die zuwartende und paſſive Stel⸗ 
lung Europa's, die diplomatiſchen Demonfirationen Englands, ven Haren 
und entjclofjenen Willen Franlkreichs, der von Billafranca ab zu jeder 
Zeit, unter allen Formen und überall, zu Rom, wie zu Neapel und zu 
Paris ausgeſprochen worden iſt. 

„Soll doch nach dem Zeugniffe Lord Cowley's, in einer Depejhe vom 
18, November 1859, ſtaiſer Napoleon dem Fürften Metternich zu Com⸗ 
piögne erklärt haben, wenn die Defierreicher ven Bo überjchritten, um auf 
Blorenz oder Modena loszumarſchiren, würde dies ver Krieg. mit Frank 
reich jein. ' 

Dieſes fo im Ungefichte ver Welt beftätigfe Prinzip ver Nicht-In- 
terpention ‚gab aljo ven Italiänern die freiheit und machte vie Halbinfel 
zur, Derrin ihres eigenen Scyitjals... Im Lichte dieſer Stipulation, die 
nad und nach von ihren Duntelheiten befreit wurde, deren elaſtiſche und 
jurchtbare Gewalt auch Niemand vorausfehen konnte, gewinnen die Prä- 
liminarien von Billafranca einen völlig neuen Sinn. ; Geprüft in feinem 
Geifte, jeinem Wejen, jeinem Zuſammenhange mit dem Prinzipe, welches 
ihn verwollftändigte und gewijlermaßen durchdraug, enthielt dieſer Ber 
trag in Wahrheit eigentlich nur in einem Punkte etwas gegenfeitig Bere 
pflichtendes, in dem Sinne nämlid, daß Das von Dejierreich den Vene 
tianern verſprocheue Zugeſtaͤndniß einer liberalen und nationalen Ntegierung 
ſich eng anjdyließen ‚jollte am die Reſtauration der,vertriebenen Fürſten 
und die Organijation des. gu Billaftanca entworfenen: italiänifchen Bunz 
des. Was die Abtretung der Lombardei betrifft, jo blieb fie ver Fyorm 
nad), Die das Wiener Kabinet ihr jelbft gegeben, unwiderruflich, unab⸗ 
hängig von jevem Ereignißfalle und fortan unten Die Garantie Frankreichs 
geitellt, welches: ver einzige Erjiionar gegenüber Oeſterreich war. Das 
war der Preis des Krieges, der am der Spige umferes Degens blieb, und 
gewiß von ihm gededt werden wird, wenn man daran rührt, 

„Die lombardei aljo unter vie Schugverwaltung Frankreichs geftellt, 
Veuetien bei der Kroue Deflerreichs verbleiben «und im eintretenden 
Halle in einen Staatenbund einzutreten bejtimmt, Italien zu dieſer Bun⸗ 
besorganijalion,: zur Wieverherjtellung der alten Mächte aufgeforcert, 
aber auch frei, um fi) dagegen ausſprechen zu können, und geihügt:gegen 
jedes Drängen ver Gewalt; das war etwa: die Lage kurz mad) dem Tage 
von Billafranca: eine jonderbare, eigenthümliche Lage, worin die Ituliäs 
ner, in jedem Falle wenigitens des Mininmums ihrer Dofinungen vers 
ſichert, fich gewifjermagen von ihrem Glücke aufgefordert fahen, zwifchen 
einer unvolftändigen, vielleicht prefären Berwirklihung ihres unfterblis 
hen Traumes und, dem Aufſchwunge des Patriotismmd zu wählen, der 
bon dem Gedanken entflammt- iſt, auf einem andern Wege zum Ziele zu 


„Sic von dem Augenblide des Staunens erholend, erhebt ſich Ita⸗ 
lien mit neuer Feſtigleit und ſchlägt jenen Weg ein, der mit der Unnerion 
ber Herzogthümer, Toslana's, der Romagna beginnt, um mit ver Vers 
einigung Siciliens, Neapels, der Marken und Umbriens zuienbigen. Es 
iſt mit einem: Worte die Einheit Italiens mit Ausnahme von Benerig, 
woDefterreicdh ‚ftcht, und Noms, das vorläufig Frankreich beſetzt Hält. 
Bor dreißig Jahren brachen gleichzeitige Revolutionen zu Bologna und 
zu Perugia and; ſie hatten mir ein kurzes Dafein. Woher kommt mu 
der Unterſchied zwijchen den Ereigniſſen von damals und ven heutigen? 
Metternich hat eds im ſeinen Inftructiouen an einen feiner Agenten mit 
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wenigen Worten gefagt: „Diele Nevolutionen würben fi ohne Zweifel 
tonfelipirt und andere nach ſich gezogen haben, wenn ſich ber ſtaiſer durch 
bas abjurde Prinzip der Nichtintervention hätte halten laſſen. Unſer 
ſchnelles und energifches Handeln bat fie pulverifirt. Aber man würde 
ſich entſchieden tänfhen, wenn man ſich bei einer fcheinbaren Ruhe Dta= 
liens zu Öute gäbe, die man nur den impofanten Streitfräften verbantt, 
die Deſterreich hineingeworſen hat.” Dies hieß offen jagen, unter wel» 
em Regime man Dtalien hielt und zu gleicher Zeit anfünvigen, was an 
ven Tage gejhehen würde, wo das Prinzip der Nidhtintervention zur 
Geltung lame.“ 

Der Berfafler kommt ſodann anf vie italiänifche Erhebung zu ſpre 
den; um fie zu verfteben, müſſe man ſich auf deu italtänifchen Stande 
puntt ftellen; was jenfeits der Alpen vorgehe, fei in ber That eine 
Hevolution, jei pas Lebendigwerden des Nationalgefühls, ver Drang 
nad Einheit. Schon Koffi habe, als. er feit 1815 verbannt, tın Jahre 
1845 als frangöfifcher Geſandter zurüdgelommen, mit Erſtaunen und 
einer Art patriotifher Freude an feing Regierung berichtet: „Das Na- 
tionalgefühl hat ſeit dreißig Jahren in Italien einen ſolchen Aufſchwung 
genommen, daß ih, ver ich dieſes Land zu kennen glaubte, darüber er» 
In zehn Yahren, in zwanzig Jahren wird es in Italien 
feinen Dann, feine Frau, feinen Beamten, keine Obrigfeit, feinen Mönch, 
keinen Solpaten ınehr geben, ber nicht vor Allem national wire.‘ 

Hierauf wird geſchildert, wie der gemeinfame Haf gegen Defterreich 
diefen Zuſtinlt ver Solidarität der Italiäner groß gezogen und jene 
Ideen gezeitigt habe, die wie nun der Berwirllichung zuftreben fehen. 

„Die Einheit war chne Zweifel gerade nicht. die nothwendige Form 
ber italiänifchen HationaleIree. Es hat Augenblide gegeben, wo eine 
Höperation möglid und vie am Leichteften durchzuſetzende, bie am Meiſten 
praltiſche und ven alten Traditionen der Halbinfel angemelienfte Combi⸗ 
nation war. Bor zehn Jahren wäre fie möglich gewefen; vielleicht war 
ſie es noch wor dem Kriege, ald man noch nicht das Staatsrecht augetaftet 
hatte, als noch fein zu oflenfibler und unbheilbarer Brad ftattgefunden 
hatte. Nach dem Frieden von Villafranca hatte Alles ein anderes Geſicht 
belommen; Das Unpeilbare hatte ſchon zu Florenz, zu Modena, zu Parma 
und Bologna angefangen..... 

Was war in’ver That biefer Frieden für Italien? zwar machte er 
es flärfer um eine eroberte Provinz, aber mit einer offenen und vertheis 
digungsiofen Gränze am Mincid; Defterreich zwar verkleinert, aber ftets 
noch die furchtbare Stirn feiner Feftungen darbietend unb durch die vor- 
geihobenen Bolten, die es wohlberechnet auf dem rechten Ufer des Po 
behielt, pas Gentrum Italiens beherrſchend. Man beachte es wohl; 
unter biefen Bedingungen war pas Problem weniger gelöft, als verrüdt, 
und die den Ytaliänern gelaflene Freiheit hieß fo viel, ald Gewißheit der 
Annerion, weil da die Kraft war. Defterreich fagte, es köune anf eine 
verlorene Provim verzichten, aber wicht die Rechte feiner Berbändeten 
jenfeits ver Alpen preisgeben; es hatte mur ein einziges Mittel, der Sache 
ber vertriebenen Fürften, feiner Verbündeten, zu bienen: wenn es fich 
nicht gauz ans Italien zurüdziehen wollte, jo hätte ed wenigſtens einen 
beinahe unabhängigen Erzherzog nach Venedig. fegen muſſen (um ihn 
fortjagen zu laffen?), wie es jenes „teine Papier‘ vorſchlug, das 
eines Tages im Parlamente zu London cirfulirte, und welches nicht von 
England oder Preußen, jondern von Frankreich fam. Danadı hatten bie 
Üeftaurationen noh Chancen (wer's glaubt? ), die Föreration wurde 
möglich. Ich will hinzufügen, daß durch diefes Huge und zeitgemäße (?) 
Opfer Oeſterreich nicht allein die Interejien der ihm werbiindeten Herzöge 
gerettet hätte (7); es würde auch dem Papfttkume vie gefährlichfte Probe 
erſpart haben... Bon allen Dieinungs-iFractionen war bie bei der voll- 
ftänpigen Befreiung Italiens, und bei ver gänglihen Ausjchliegung Dejters 
reichs am Meiften intereflirte Die Farholifhe Weinung (d. h. vielleicht 
in Frankreich -—— in Defterreih aber wohnen and; Satholiten); denn viefe 
Befreiung vereinfachte ganz umgemein die Lage des heiligen Stuhles jen- 
feits ver Alpen; fie machte vor Allem jener Solibarität des Geiſtes und 
der Politik ein Enpe, welche das Papfithum ftets als nationale Macht ver 
dächtigt. 

„Die Gegenwart Deſterreichs in Benetien, welche bie Frage der 
Unabhängigkeit in ver Schwebe lieh, war für die Dtaliäner der ftärkfte 
Beweis für die Nothwendigkeit der Einheit, und bie Ummöglicpkeit der 
Reftaurationen, Sie törtete, fo zu jagen, die Föderation im Keime. Die 
Natur der Dinge war hier flärter, als der gute Wille der Unterhändler 
und jelbit ala ver Wunjd Franfreids. Was konnte unter derartigen 
Aufpicien aus einer Föderalion werden? Ohne Benedig war fie nur eine 
Berftümmelung der italiänifhen Rationalität... .ı 

„Als die Italiäner, mur won ſich ſelbſt Rath annehmend -umb in 


dem Gefühl eigener Verantwertlichteit, ſich in eine Bewegung einließen, 
die anſcheinlich dem Frieden von Billaftauca fo zuwider war, gehorchten 
fie alſo nicht einer leichtfertigen Grille oder einem Sectenfanatismus; fie 
gaben einent tiefen und Haren Gefühle ihrer Lage nah, abgeſehen bavon, 
daß fie eine Gelegenheit ergriffen, wie fie mod) nie dageweſen, und wie fie 
vielleicht andy nicht noch einmal wiederfommen dürfte. Die Frage für fie 
war gar nicht, fi einem Bımde anzuſchliefzen, wo mnausweichbare Unver— 
teäglichleiten nur Schwäche erzeugen konnten; es handelte fich wor Allem 
darum, vor ben Augen des hinter den Linien des Mincio und Bo ver: 
fhanzten Defterreihs jo viel Streitfräfte, als möglich, zu fammeln und 
jenes ftarte Königreich herzuftellen, welches Die Parole der erſten Anuexionen 
gewejen, mit der Vorausſetzung, dab das einige Königreich die Parole 
einer neuen Stufe werde. Weun man will, wer es ſelbſt nicht einmal 
der Enthuſiasmus, der den Bund mit Piemont befiegelt hat; es war die 
Politit, die Reflegion. Daher ver Charakter jener italtänifchen Politik, 
bie, feit ihr Freiheit gelaffen wer, nichts hat entmuthigen können, und vie 
Schritt für Schritt auf ihr Ziel losgegangen if, Bald mit der unerfchäit- 
terlichen Kaltblütigfeit einiger Männer, bald mit bligichneßer Kühnbeit 
Garibalvi's. Durch geheimuißvolles und umsorhergefehenes Zufammen- 
wirken iſt diefe Einheit, auf welche Italien Ioseilte, von Defterreich vor⸗ 
bereitet worden; Der Frieden von Billafrauca hat ben methodischen Aus- 
bruc herbeigeführt, micht mehr auf dem Wege damagogiſcher Umtriebe, 
fondern durch fucceffiven Auſchluß an eine Monarchie, welche den Bortheil 
hatte, ihr einen Orgamfationsrahmen, eine Fahne zu bieten, während fie 
ambererjeitö ven Zauber ver Traditionen, den Glanz bes militatriſchen 
Geiſtes, dem eig liberaler Eimrichtungen, die Yoyalität feines wönig, 
bie Gefihidlichleit feiner Staatsmänmer für fi) hatte,” 

Es folgt yierauf eine Entſchuldigung der piemonteſiſchen Petit, 
deren Argumente allgemein. befannt find, Allerdings wußten Bieter 
Emmanuel und Eavour recht gut, daß ihre Berfahrungsweife etwas un 
korreft und wider bas Bölerzecht verftoßend fei; indeſſen erheiſche die 
außergewöhnliche Lage auch außergewöhnliche Deittel; Piemont ſei lkei⸗ 
ueswegs ein fremder Staat, wie Defterreich, den Staliänern gegenüber; 
es folge ben großen Inflinkte des nationalen Tricbes, welcher dabin gebe, 
alle dieſe Bruchtheile, die. bieieibe Sprache reden, diefelben Sitten um 
Gebräuche haben, zulammenzubringen;' wie Start Ulbert im einer erheben: 
den Proclanration von 1848 geſagt, ſei Piemonts Beiſtand, „der Bei: 
ftand, welchen der Bruder dem Bruder ſchuldig iſt.“ 

‚Den hitifen Bunte in der-italiänifchen Frage bildet das Papſt⸗ 
thum. Es läßt ſich darüber eigentlid; michts Neues fagem. Daß die zeit⸗ 
liche Herrſchaft des heiligen Stuhles keine andere Garantie habe, als vie 
Gegenwart einer freinden Macht, und daß, wenn bie Franzoſen Rom 
verließen, die Diacht deifelben feinen Augenblick fiher er würde, das be 
wohl ziemlich allgemein unbefteitten. 

- „Auch war ber römiſche Hof volltomuen von -biefer — 
durchdruugen. Als kurz vor dem Kriege Pius IX. in ber rührenden, 
aber eitlen Hoffnung, einen Konflilt atzumenden, deſſen vorausfichtliche 
Folgen er fürchtete, Fraulreich und Deſterreich aufferzerte, ihre Soldaten 
zurüdzugiehen, und in-aufrichtiger Erregung ſprach? „Ich, der Statthal⸗ 
ter Gottes auf Erben, ‚ver Üpoftel des Friedens, kann nicht die Urſache 
bes Unfriedens ‚fein; lieber will ich Gefahren und- Ungewißteiten allet 
Urt Über mich ergeheu laflen, als einen Vorwand zur Disharmonie unter 
den europãiſchen Ficken geben!” — als Pius IX. fo ſprach und dieſen 
verzweifelten Entjchluß faßte, wußte er recht wohl, daß er allen menſch⸗ 
lien Chancen entjagte und ſich ver Vorfehung Überließ. Die Sihereit 
ves Papſies erheiſchte die AUnwefenheit ver Franzoſen zu Rom und ber 
Deilerreicher zu Bologna, und biefe doppelte Occupation, wie ſie eines⸗ 
theils die alt-bergebradite Unorduung des. Kirchenſtaates enthüllte, war 
anvererfeitö ein ſtets fichtbarer Beweis einer mehr nominellen, als wirk⸗ 
lichen Unabhängigfeit, niedergehalten und fehr geichont- won franyöfifcher 
Seite zu How, aber geradeswegs aufgehoben von Defterreidh-i den De: 
gationen. Worin beftand dieſe Unabhängigkeit des heiligen Stahlet, 
wenn die ölterreichiichen Behörden in-ihran Dänden alle Gioil- und Dill: 
tairs Gewalt tomentrirten,- die Gerichtsharleit übten, verurtheilten, ſich 
ſelbſt das höchſte Recht der Souverainetät, das der Vegnabigung, beileg- 
ten, bad von Kom in's Hauptquartier von Berona Üüberging ?“ vı Nez 

Der angegebene Sachverhalt ift richtig; aber bie weiteren Betrach 
tungen, vie der Berfafjer- ans demſelben entwiclelt, lafſen doch flets einett 
Punkt außer Adıt, ohne deſſen Berũckſichtigung die ganze Frage in ben 
Sophismen der Napoleonifhen Politil fteden bleibt, Herr de Müyade 
ſcheint es nicht ganz zu beachten, daß Defterceich fie den heiligen Stuhl 
ein Vertrauenswann, Napoleon ein Miktrauensmanı it, daß jeue Unter: 
druckung feiner Unabhängigkeit it Bologua im feinem: Namen: wrrb.mit 
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feiner ‚ Bolmacht gelchab, während Der großpmätbige,, fanft ‚auftretende 
Schutz in Rom jelbjt als brädende deſſel und Zwang gefühlt wird. 

Die Stellung, die Napoleon LIE zur römifhen Frage einnimmt, ift 
jedenfalls, wenn man mit Zahlen ohne Brüche rechnet, eine mehr als 
eigenthämliche, und nur aus fehr zufantmengefegten Motiven einiger- 
mafen begreiflih. Wie der Freund ver italianiſchen Nation, ver „für 
eine! Nee fümpft‘' und ein bis zur Udria freied Italien jehen wollte, und 
der großmüthige Beihäger mp Netter des Papſtthums, der die laut und 
vornehmlich autsgejprochene  Herzensneinung des heiligen Vaters nur 
mit ernjter Ruhe und Betheuerungen ver Ehrfurcht erwidert, eine und 
diefelbe Perſon fein können, ift nicht vecht verftändlih, wenn man nur 
nad) Haren und beftimmten Prinzipien urtheilen wid. Indeſſen lann man 
allenfalls errathen, was des fein ausgebüftelten Spieles Sinn iſt. Na— 
poleon II. hat aus ver Geſchichte gelernt, daß der Katholicidmus immer 
noch eine bedeutende Mady-ift, dafı er in Fraukreich feiner Herrſchaft 
mittelbar oder uumittelbar gefährlich werben könnte, va ev ven Pontifer, 
ver die Sympathien nicht bios der Satholiten ‚aller fünf Erotheile, ſon⸗ 
dern andy theilweiſe der Proteftanten hat, nicht, wie fein Ontel, ſchlecht⸗ 
bin zum Märtyrer machen’ darf. Er hat’ ein Herzensanliegen am ven 
Papſt, und weil viefer es nicht verfiehen will, jo wird er mit jener Poli⸗ 
tefje und rüdfichtsvollen Eleganz janft gedrängt, auf die fit allein vie 
Franzofen verftehen. Der Papft ftand bisher unter der Schugvogtei 
Defterreiys; da diefe nun fo ziemlich befeitigt ift, ſoll er ſich im die 
Schirmherrſchaft Frankreichs und des Bonapartismus begeben, ver aller: 
dings mit der Kirche und Hierarchie ganz andere Dinge aufftellen und fie 
gewiß in feinem Iuterejfe gehörig verwerthen würde. Wranfreid und ver 
franzöftjche Katholielsmus würden ſich geſchmeichelt fühlen, auch im dieſet 
Beziehung die erſte Rolle ſpielen zu koͤnnen, der Bonapartismus würde 
auf einmal erſtaunlich chriſtlich und latholiſch werden und, wenn es ges 
lingen ſollte, den apoſtoliſchen Stuhl zwedentſprechend zu beſetzen, ver Welt 
eine lirchliche Regeneration vorlügen, die jedenfalls höchſt gefährlich ſein 
tolirbe, ſelbſt wenn fie nicht zum offenbaren Schiema führte. Dan lächelt 
»wielleicht über die Broſchüren, die in Paris erſcheinen, und z.B. von 
einem Kaiſer · Papſte u. vergl. ihwindeln; man ftellt vieleicht in Abrede, 
daß fie von oben ‚her inſpirirt fein; indeß man braucht nur einen Blick 
in das geheimere Geiſtesleben Frankreichs gethan zu haben, um einzu⸗ 
fehen, daß &8 wenig bedarf, um biefe haltlofe Nation, die ven Unſinn des 
St. Simonismus nod heute wicht verwinden bat, für eim neues Phan— 
tom zu begeiftern. Der Papft ſoll fi ven Grundjägen von 1789 beugen, 
das wird die Verföhnung des Alten mit dem Neuen fein; dann kaun die 
Meu⸗Organiſatien begirimen. -Papft und Voltaire, Jus eanonieum und 
allgemeine Menjchenrechte! Wer das zufammenbringen und verjähnen 
faun, it one Biveifel ein großer Magier. 

Bis zum Frieden von Billafranca und darüber hinaus hat man 
dieſe jtilen Wünfche in die Form von guten Rathihlägen zu politiſchen Rex 
formen geHeivet, und konnte dieſes mit gutem Grunde fhun, da einerjeits 
die ganze Sachlage darauf hinprängte, audererfeits frühere Berfiherungen 
und Berfprehungen da waren, welche ver Beunölferung des Kirchenſtaates 
größere Verüdfichtigung ihrer Wünjce jufagten. Da diefe Mittel nicht 
verfingen, jo kounte man von dem Einprude, den die piemontefijchen An- 
nerionen im der Romagna machen würden, die gewliuſchte Wirlung hof 
fen, ‚und bie Erwartung hegen, der Papſi werbe ſich, die Unmoͤguchteit 
längeren Antlammerns an Oeſterreich und die Sache ber Reftauration 
einſehend, „mit Leib und Seele in die Urme Frankreichs werſen, um von 
Liejem bie Fortbaner jeiner weltlichen Herigajt in irgend welcher Form 
gewährleiftet zu exhalten. Gelang dies, jo halte Frautteich ganz bie 
gleiche politiſche Haudhabe und ganz den gleichen Einfluß auf das Schid⸗ 
jal des neuen Reiches Stalin gewonnen, und fonute, als legitumer Schug- 

herr der Kirche und, geftügt don ben Synmaihien der lirchlichen Partei, 
Die, fets Dad, mas bie Prieflerherrichaft thut, billigen wird, die Einrich⸗ 
tungen ber neuen Weltorbnung beginnen, Frautteich wird feinen Papft 
als geiftiges Daupi hetrachten, welcher ein Unterthan Piemonts wäre — 
ließ ſich in einem früheren. Axtitel ein geſchätzter framoſiſcher Publizift 
—* und das iſt natürlich genug. 

Die zömifche Frage hat alſo ihrem Kerue nad) feine Entwidelung 
* fan nur auf ben, Felde der Thatſachen gelöſt werten; dieſe aber 
werden erſt danu eintreten, wenn, Napoleon IL. gezwungen wird, ſich zu 
eutſcheiden, weun — der as ihm ‚treibt, ; ſeiner zweideu⸗ 
tigen Politik zu entfagen. — phase 
abd: Skntoaeii weiß gunig ut gut; dapi — der abe 
deo größten Theile des: Kirchenftantes zugegeben, den Papit jelöft nicht 
Jolteicht den Piemontefenzüberantworten, af ev von Rüdjichten in Schach 


gehalten wirb, welche vie abrehnlaktung. dor Pal des Non. poasu+ 
mus auch ferner ermöglichen, 

Was die römiſche Frage feit dem Frieden bon Billafranca betrifit, 
fo kennt man die Ereigniſſe, die ftattgefunden haben; fie ift fo einfach ges 
blieben, wie fie früher war, fie läßt fi auf wenige Säge zurüdführen, 
wenn man. ben unenblichen Phraſeuſchwall, ven vie franzöſiſche Publiciſtil 
darüber ausgegofjen hat, beſeitigt. Der Kern der Frage ift, wie gefagt, 
der Uebergang des Papſtthums aus ber öſterreichiſchen Schutzherrſchaft in 
bie, frauzöſiſche; dieſen Zwed hat Napoleon III., der feine Märtyrer 
machen. will, weil Märtyrer gefährlich find, ſchon lange vor 1859 durch 
Schmeicpeleien, Rathſchlage, Anerbietungen, Drohungen und Einſchüch⸗ 
terungen zu erreichen gefucht, feit jener Zeit aber hat er diefe Drohungen 
theilmeife zur Wahrheit werden laſſen. Yet jagt man dem Papfte von 
franzöſiſcher Seite: „Siehſt du, es ift dir ſchon recht; warum bift du 
nr nicht gefolgt!‘ 

„Ber dieſer Menge von Umfhwüngen, welche diefe zwei Jahre er 
füllen und fid) die Halbinfel entlang entrollen, tritt eine Sache Har und 
entſchieden hervor: der heilige Stuhl hätte mehr ald ein Mal den Nöthen 
entgehen können, die ihm der, Reihe nach nahe getreten find. Ich ſpreche 
ſelbſt wicht von ver Zeit, wo das Papſtthum, wenn es freiwillig Refor- 
men vollzog, die Integrität feiner Befigungen hätte bewahren und in 
Frieden mit einem SJtalien leben können, welches einer gefegmäfiigen Ver 
freiung zuftrebte; auch uoch damals, als die Romagna ſchon halb losge⸗ 
trennt war, hätte der römijche Hof feine zeitliche Eriftenz bewahren kön—⸗ 
nen, wenn er jene Kombination einer getrennten Verwaltung annahm, 
welche nichts Unverträgliches mit der püpftlichen Autorität hatte, und 
Frantreich moraliſch zu einer von ihm vorgefchlagenen Probe verpflichtete. 
Das an Premont übertragene Vicariat der Legationen hatte ohne Zweifel 
einen eruſteren Charakter; aber. es war ein Mittel, die Ereigniſſe aufzu— 
halten und Piemont ſelbſt zu binden, welches die Verpflichtung auf ſich 
nahm, die politifche Souveränetät des heiligen Stuhles anzuerkennen, feine 
Unabhängigkeit, felbft mit den Waffen, zu — und dem römi⸗ 
ſchen Hofe einen Tribut zu bezahlen. 

„AS endlich die Anuexion der Romagna au Piemont endgültig und 
volftändig vollzogen war, erhielten die Borihläge vom April 1860, ohne 
eine Sanction der eingetretenen Thatſachen einzuſchließen, wenigftens den 
Reit der päpſtlichen Staaten, und ſicherten dem heiligen Stuble den ver 
gelmäßigen, dauernden Sup der fatholifchen Mächte. Das war in der 
That leine Löſung, ebeufo wenig, als vie Doppelbefagung von Nom und 
Bologna durch Frankreich und Defierreich eine Löſung war; aber es war 
eine Combination der Erhaltung, beftimmt die Gefahr abzuwenden, oder 
zu beſchränlen, und man bemerke, wie vem Nichterfolg jeder dieſer Ver- 
ſuche ein neuer Schritt näher zur Kataſtrophe entſpricht. 

‚  „Dahin ift man gelommen. Heutzutage giebt es llärlich Dinge in 
Malien, welche gefallen find, während fie leben konnten, und einmal ges 
fallen nie wieder aufjtehen werden; es giebt hier Dinge, bie unwiederher- 
ſtellbar find. Oeſterreich Könnte fein Uebergewicht durch Waflengewalt 
wieder herſtellen, jeine ganze Herrſchaft wiederfinden und die Souveraine- 
täten von geftern wieder -aufrichten, welche im Grunde nichts geändert 
haben würde; dech würden alle jene zudenden Glieder Italiens jtreben, 
fi) wieder zu verbinden; Dies Zeitalter der Berfhwörungen und gehei- 
men Verbindungen würde wieder anfangen, bis wieter und unbefieglicher 
bie Bewegung ſich erhöbe, die feit dreißig Jahren nad) jerem Ausbruche 
gewacjen ift. Uber zu gleicher Zeit dürfen vie Italiäner im jegigen Yu 
‚genblide wicht verleunen, daß fie einem Problem gegenüber ftehen, von 
dem vielleicht ber Ausgang der Revolution abhängt, durch welche eine 
Rationalität eutftehen ſoll; fie dürfen nicht vergeſſen, daß es einen Punft 
‚giebt, wo dag nationale in ver vor ſich gehenven Bewegung an ein mäd: 
tiges, religiöfes, Jutereſſe rührt — am eine gerechte Beunruhigung ver 
Gewiſſen (OH!) — daß es eine Frage giebt, über vie fie nicht allein ver- 
fügen, bie vergangen fatholifchen Welt angehört: das ift die frage, die 
Branfreich in Rom beſchützt, und deren univerjellen Charafter fie behiltet.“ 


| drankreich = 
Wolfsjagden | in Scankreid). 


Das Einbrechen Ne Rudel fratzöſtſcher Wölfe und Eber in 
uinfece friebtichen Dörfer am Rhein, Hat ungeachtet ver firengen Wine 
tetfälte, die den Uchergang von 1360 zu 1861 empfindlich merkbat 
zu machen begann, unter den Deutſchen des. rechten Kheinufers viel» 
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Bermittelung er im Jahre 1828 vie Erlaubniß erhielt, nach Pelereburg 
zu reifen, wo er die Bekauntſchaft des berühmten ruſſiſchen Dichters Puſch⸗ 
fin machte. Gleichfalls duch die Protection jener Fürſtin bekam Mickie⸗ 
wicy 1829 auf unbegränte Zeit einen Pak: nach Deutfehland, Italien 
und Frankreich. Bor Allem trieb es ihm, Goethe's perfünliche Belannt- 
ſchaft zu machen. Der greife Dichter empfing ihn und feinen Begleiter, 
den Dichter Odyniee, mit großer Auszeichnung, fief ihn für fein Album 
portraitiren, ımd ber Bildhauer David machte ein Medaillon mit Mickie⸗ 
wicz' Düfte, welches noch beute als das ähnlichſte Bild aus feinen jüngern 
Jahren betrachtet wird, Am 283, Auguft 1829 wohnte Mickiewicz noch 
ter freier bes RO. Geburtétages Goethe's bei, dann reifte er weiter. Das 
ganze folgende Jahr brachte er auf einer Reife durch die Schweiz und 
Stafien zu, in welchem legten Lande er bis Neapel fam. — Das für 
Bolen fo verhängnifvolle Jahr 1831 verlebte er theils in Dresven und 
in Bofen, theils in ver Schweiz und in Kom. Rachdem Midiewicy' 
verzmweiflungsvoller Entſchluß, nach Amerika auszuwandern, durch eine 
auf Bermittelung feiner freunde raſch und jeltfam genug gefchloffene Ehe, 
‚bie jedoch eine fehr glüdtihe wurde, paralyfirt worten, lich er ſich in Pa— 
ris nieber, mo er ſeitdem faft beftändig im Umgange mit ven polnifchen 
Dichtern erften Ranges, feinen jFreunden Bohran Zalech, Aulius So: 
wart und Zugmunt Kraſineli, ſewie mit ven bedentendſten franzöſiſchen 
Literaten als Privatmann, dann als Profeſſor ver ſlaviſchen Literatur 
und Bibliothekar des Arſenals gelebt hat. Nur während des Jahres 1840 
war er Profeflor der alten Literatur in Panfanne, und im Oftober 1855 
reifte er nach Konftantinopel, um in der Nähe des Kriegsſchauplatzes fein 
Leben im Einklang mit der Idee, die den Dichter immer beſeelt hatte, zu 
beenden. Selbftgemäblte, allzuvplötzliche Abhärtung und eine mehr als 
einfache Lebensweife legten den Steim zur Cholera, welher er am OR. Nos 
vember 1855 erlag. 

Midiewicz, deſſen Wirken übrigens ein gedoppeltes, ein poetifches 
und eim politifches ift, gilt als Begründer ber fogenannten romantifchen 
Voeſte in Polen. Nach dem Begriffe, welchen bie Deutſchen mit bem 
Ansorude „romantifche Poefie” verbinden, find Midiewiez' Werle frei: 
lich nicht zu meſſen. Mit ven deutſchen Romantikern hat Mickiewiez nichts 
gemein, als ben allererſien Ausgang, nämlich die Rückehr zum Studium 
bes Volfslieves und ver Altern vaterländifchen Piteratur. Seine Poeſie 
batte aber einen viel umfaſſenderen Gefidtspunft und nahm alle lebens- 
fähigen Elemente der enropäifchen Kultur im ſich auf, ohne zu einem blafs 
ſen Kosmepofitismms herabjufinten; inſofern iſt er auch Prototyp ber 
heutigen polniſchen Literatur-Epoche. Daß ſich der Dichter bei aller 
Größe feiner Begabung nicht ſogleich als Rieſe zeigte, und daß er auch 
ſpäter bei dem unſtäten, an ber Seele nagenden Leben eines heimatloſen 
Berbannten vielleicht das edle Material feiner Dichtergaben nicht zu bar- 
monifchen Geftalten meißeln konnte, welche nur ber ftille Fleiß des glück⸗ 
lichen, im Bollgenuffe ver heimatlichen Ruhe ſchaffenden Dichtergenius 
zu bilden vermag, — das bleibt zu bericjichtigen, wenn fremde Nationen 
feine Werke an denen ihrer eigenen Dichter Beroen meffen wollen. — 
Midiewicy Werke find, chronologiſch georbnet, folgende: Die erflen 
zwei Bündchen feiner Yugentgedichte und Balladen kamen zu Wilna 1822 
heraus. Kurz daranf folgte ver zweite und vierte Theil eine® phantaſti— 
fhen, dramatiſchen Gedichtes unter dem Titel: „Dziady‘ (Ahnenfeier) 
und das erzählende Gedicht „‚Ghraäyna.” Die „Krim'ſchen Sonnette” er: 
fchtenen zuerſt 1826 in Mosfeu; das Epos „Konrad Wallenrod“ kam 
1828 in Petersburg heraus, Im temfelben Jahre erfhien zu Paris auf 
Beranftaltung rer Gräfin Glementine Aftromafa, geb, Fürſtin Sanguſzko, 
die durch ven Piteraten Aler. Chopzte beforgte erfte Geſammt-Ausgabe aller 
bis dahin von Micliewiez erſchtenenen Poeſien. Das ſchon friiher gefchriebene 
ſchönſte unter Midierwicy’, epiſchen Gerichten, „Herr Thaddäus,“ wurde 
zum erſten Mal in Paris 1834 herausgegeben. Außerdem hat Michkie— 
wiez noch politische Poefien von großer Tragweite und profaiiche Artifel 
ähnlihen Inhaltes und den 1. und 3, Theil feiner „Deiady geſchrie⸗ 
ben, von denen jedoch nur ber 3. Theil der Barifer Ausgabe einverleibt 
ift; der erfte fol in die gegemwärtig in Paris veranflaltete neue Ausgabe 
fänmmtliher Werke Mickiewicz' aufgenommen werden. Daß cine Aus: 
gabe von Micktewicz' Werten 1858 und 1859 auch in Warſchau er— 
fchien, muß als ein um fo erftenficheres Ereignißß bervorgeboben werben, 
da es eine lange Reihe von Jahren gab, mo ver Name Mickiewicz, der 
ben Polen doch jo tief in’s Herz gewachſen war, in Polen nicht einmal 
georudt und laut genannt werben durfte. — An Ueberfegungen lieferte 
Micliewicz Scenen aus Romeo ımd Julie, von Shakſpeare — Der Wan: 
derer mb Mignons Lied, von Grete — Der Handſchuh und Scenen 
aus Don Carlos, ven Schiller — Childe Harold'a Abſchied, per Traum, 
der Giaur, von ford Byron — Erinnerung, von Puſchlin. — Bon Didie- 


mic’ Borlefungen über bie flaviſche Piteratur ift fchon oben geſprochen 
worden. — Midiemicz" Werte ſind am vollländiaften in’s Framöfifche 
hberfett, und in Frankreich iſt die Bedeutung des Dichters verbientermas 
fen geminbigt werben, So, B. lieh die framzöfiſche Mlavemie eine 
Medaille mit den Bildniffen Quinet's, Michelet's und Mitllewiez prä- 
gen. Auch englifche, ruſſiſche und böhmifche Ueberfekungen aus Mickie— 
wier Werken find erſchienen. — Ber den Geiſt der Midiewicz’fchen 
Poeſie am reinften ſchöpfen will, dem können feine Krim'ſchen Sonnete 
und Konrad Wallenrod, vor allem aber bie Driady und Taddeusz als 
Duelle dienen. Auf ven Schuftern biefes Dichters ſteht die gamge Epigo— 
nenſchaft ber Heittigen polnifchen Literatur. A. Bonde, 


—— — — — 


Finnland. 
Befchwörung von Arankheiten bei ven Finmen.* 


Die Bauberfünfte der alten Suomalaifet waren in ber eigenthüm⸗ 
lichen Weltanfhaunng biefes Volles begründet, Cie betrachteten bie 
Materie nicht als eine ferfenlofe Maſſe, fonvern daten fib in Allem, 
was zur Natur gehört, verborgene, mit perſönlichem Bewußtſein wirkende 
Kräfte, Dies bezeugt unter vielem Andern ber noch fortbeftehenbe Glaube, 
taf man dem Eifen Haf gegen beftimmte Menfchen einflößen könne, Die 
in Folge deſſen mit jedem eiferuen Werkzeuge ſich verlegen müſſen; aud) 
erhellt e8 aus den Vorwürfen, welche bei Heilung eines felden Schadens 
dem tückiſchen Metalle gemacht werben, Neben ven Perfonificationen der 
Materie glaubte ver Suomalainen am viele Geifter oder unfichtbare 
Mächte, bie aber meift nur von böfen Menſchen angerufen werben, zum 
Berberben ihres Nächften. 

Bei vielen Beſchwörungen ift die geſprochene Formel Hauptfache, 
aber mindeftens ebenfo oft genügt eine den gehefften Erfolg ſymboliſch an- 
beutende Handlung. 

Bon den Handlungen oder Gebräuchen diefer Art, wollen. wir hier 
nur derjenigen gedenlen, vie lörperlichen Uebeln entgegen wirten. Um 
eine Mranfheit zu heilen, ift e8 notwendig, daß man ihre Natur und 
ihren Urfprung fenne, und dazu muß nichts Öeringeres als — ber Braunt⸗ 
wein bad Mittel hergeben. In Tavaftland nimmt man zu biefem Zwecke 
brei Rupfermüngen und. ſchneidet von jeder ein Spänden ab. Diefe 
Kupferfpänden werben in den Branntwein getban und mit einem Mefler, 
beffen Schaft aus Maſerholz, barinnen umgerührt. Nun giebt man Acht, 
wie die Spänden ſich aufesen, und will an ihrer Sage erfennen, ob Die 
Kranfpeit von Gott kommt, oder durch Feinde bem Leidenden angchert 
ſei. Mancher geht noch einfacher zu Werke, inbem er ben Branntwein 
nur umrülhrt, ohne etwas hineinzuwerfen, und aus Bewegung und Stel- 
fung ber auffteigenden Bläschen fein Orakel zieht. Ein als Duellen-Ent- 
been berühmter Mann in Rowaniemi, vwerfährt bei feinen Eroreidmen 
in folgender Weile: Auerft beſchwört er das Eifen; bemm beim Deftilliren 
bes Branntweins ift vielleicht ein eiferner Topf gebraucht morben: 


DO du Elfen, du armfel'gen!** 
Wie viel Meiner warſt du weiland, 
Me du in der Milch noch ſchlieſeſt, 
In des jungen Mägbleins Bufen! 
Warft auch da nur menig größer, 
Ars dich ſchaukelte die Melle, 

Als du in bem Strudel bintriebft. 


Dann fommt das ſtupfer an die Reihe, da ber Branntwein gemöhn 
lich in kupfernen Pfannen gebrannt wird und zuletzt das Holz, weil man 
die Vorbereitungen zur Brennerei in hößernen Öefühen macht: 


Holz, du reine Schöpfung Gottes! 
Dormald Berges folge Tanne, 
Tepe Beräf im unfer'md Haufe: 
Bieb und deinen reichen Segen, ; 
Bring" berbei Die edlen Tropfen: 


Nach jebem Berie haucht man den Branntwein drei Mal an und 
fpricht: „Laß mich die Wahrheit erfahren — fie ift ja ſtets in dir.“ 
* Aus einem Artikel ber Jeitſchrift Suomi. 

* Um dieſe Bannung gu verüchen, muß man wiffen, bafı bier auf bie angeb- 
liche Herkunft und eriten Schickſale des Eifens ſpottend vertiefen wird. Einer 
Mutbe zufolge, aus ſchwarzer Milch einer Tochtet der Lüfte entitanden, mußte Ah 
dieſes Metall, von feinem ſtärkern Bruder Feutt übel zugetichtet, fange bülflot im 
Waſſer beruntreiben,, bis es endli in Ilmarinen's Schmiede Aufnabmı fand 
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Hat ſich anf dieſem Wege die Natur des Uebels und feine Veran: 
laffung herausgeitelt, jo beginnt die Behandlung des Kranken. Schwere 
und bedenlliche Krankheiten werden au geeigneten Orten, z. B. Waffer: 
fällen, Quellen over erpfeften Steinen kurirt. Mit Vorliebe bevient man 
fi, wo es zu haben ift, deß Quellwaſſers und wäfcht ben Patienten von 
Scheitel bis zur Sohle. 

Ergreift ein Uebel den ganzen Körper, fo bringt man den Leidenden 
in die Bateftube (den Raum der heißen Dämpfe) und reicht ihm mit 
einem Babebefen and Tannenzweigen mit Birken und Erlenlaub. Wäh- 
rend der verfchiedenen VBade-Operationen werben allerlei Zauberformeln 
bergefagt. Zaubertränfe und, Salben bereitet der inne nur in Schalen 
aus Maſerholz, und rührt fie mit einem Meſſer um, deſſen Schaft von 
demfelben Holze fein muß. Von dem Tranfe wird ein Theil in drei Ab—⸗ 
fügen getrunfen, mit bem Uebrigen beftreicht man bie franfe Stelle, 

Solche Beſchwörungen, die Fortſcheuchung over Bannung bes be 
ſchworenen Dinges bejweden, fangen gewöhnlich mit einer Verhöhnung 
befielben an, der eine Erzählung feines mihthiſchen Urſprungs entweder 
folgt, ober eingemengt ift. Dan will ven. Unhold ärgern und tief beichä- 
men, bamit er am fo cher feine Beute fahren laſſe. Dann erft fordert 
man ihn mit den härteften Ausdrüclken auf, ſchleunigſt in eine Witenei 
zu fliehen, ober im bie Erde ſich zu verkriechen. 

Eine ver erkabenften und phantaflereichften Beſchwörungen ift dieſe⸗ 
nige, womit in ben Kalewala-Rumen der heldenmüthige Abenteurer Yems 
minfäinen bie umgeheuere, von unzähligen, ziſchenden Schlangen durch- 
flochtene Pforte fprengt, welche ihm. den Einzug in das Sand Pobjola 
wehren fol, Diefe gehört jedoch an eine andere Gtelle. 


— — 


Aegypten. 
Don Sakkara durch die Wüſte nach Sapum. 
J. 
Das Kameel und bie Wüſte. 


Gegen Ende October war ich nach Sallara am Rande ver libufchen 
Wüfte gezogen und hatte dort mein Zelt aufgeſchlagen. Bier zu Lande 
geht man nämlich im die Wüfte, wie man bei uns in's Bad reift, doch 
muß ic) geftchen, baf mehr wie meine Geſundheit meine Sagtpaffion der 
Grund dieſer Eramfion war. Während ber Ueberfhwennungs + Periode 
des Nils nämlich, tritt derfelbe am vielen Stellen bis in die Wüfte hinein, 
unb dies find dann, wenn das Waller allmählich zurädzumeichen beginnt, 
bie Aufenthaltspläge unzähliger Schaaren von Ginfen, Enten und ande 
ven Waffervögeln. Ih war alfo in Saffara, lag im Sande und fah bie 
Sonne hinter dem tief wiolett gefärbten Molattam untergehen, als ein 
Eleisiet Zug, ans einem Europäer, zwei Arabern, einigen Ejeln und einem 
Kameel beftchend, aus der Wüfte auftauchte und feine Richtung nadı 
meinem Zelte nahm. Beim Näherkommen erfannte ich in dem Europäer 
einen Bekannten, Baron von d.... aus Darmſtadt, ver mir ſchon von 
Weltem zurief: Kommen Sie mit nach Fahum? Gewig! erwiderte id. 
Es war nämlid ſchon längft meine Abſicht geweſen, dieſe berühmte, fo 
wenig befannte Halb Dafe zu beſuchen, und nur bie Schwierigfeit, einen 
paflenben Keilegefährten zu finden, hatte mid; bisjegt von ver Ausführung 
meines Planes zurldgehalten. — Das Zelt meines . Freundes wurde 
neben dem meinigen aufgeſchlagen, und nachdem wir unferen KReifeplan in 
Drbnumg gebracht, d. h. beſchloſſen hatten, am zweitnächſten Tage nad) 
Fayaım aufzubrehen und vie Provinz nad) allen Richtungen hin zu durch- 
fireifen, ſaßen wir bei einem Glaſe daupfenden Thees, rauchten eine 
Gigarre und planderten von ben Lieben in der Heimat, während ber Voll⸗ 
mond fein fllbernes Licht über vie fhmweigfame Wüfte ausgoß und bie 
feierliche Stille nur mandmal durch die heiſeren Schreie der über unferen 
Hänptern binziehenden Gänfe und Enten unterbrochen wurde. 

Am nächften Diorgen gingen wir zufammmen im Das ungefähr eine 
halbe Stunde entfernte Dorf Saflara, um bei dem Scheich ein Kameel 
für mid; zu beforgen; die Miete deſſelben konnte für bie Reife bis Medi— 
net el Fahum, der zwei Tagereifen entfernten Hauptftabt ver Provinz, 
dreißig, höchſtens vierzig Piafter betragen (11,,—2 Zhlr.). Der Scheich, 
welcher und fir frifchangelommene Fremde, vielleicht gar für Englänver, 
hielt, forberte 180 Piaſter (9 Thlr.). Wir lachten ihm in’s Geſicht und 
boten breißig, allein ber Sterl glaubte, ich brauche das Kameel nothwendig 
und wollte feinen Para herunterlaffen; nad) vielen Hin und Her-Reben 
fprangen wir endlich auf, wiefen ven eben präfentirten Kaffee und Tſchi— 


but zurüd und erflärten, bei einem ibn-yahudi, b. h. bei dem Sohne 
eines Juden, nichts annehmen zu wollen. Erſchroclen ftareten und ber 
Scheich und feine Umgebung an, ließen aber doch, im der Meinung, ich 
brauche das Kameel & tout prix, michts von ihrer Forderung nad. „ur 
deſſen ſie hatten ſich geirrt; am nächſten Morgen brach ich, zum größten 
Entjegen-ver Bewöllerung, zu Fuß nach Dafchur auf; ein entſchieden im 
ben Annalen der Dorfgeſchichte Epoche machendes Ereigniß, da es wohl 
feiner der Fellachin für möglich gehalten, daß ein Franke zu Fuß geben 
mürbe. 

Bir zogen in füblicher Nichtung vorwärts, längs des Wüften-Ran- 
des, bei dem Mustabat el-Farattn, d. h. dem Thron bes Pharao, vorbei, 
einer nur halb fertigen Pyramide aus jhönem Muſchellallſtein; auch bie 
Pyramiden von Daſchur blieben und rechts liegen; eine berjelben von 
ungebrannten Ziegeln, welche aus nit Hein gehadtem Stroh dermiſchten 
Nilſchlamm beſtehen, ift vergebens mach einem Eingang durchwühlt wor: 
ven. Bielleicht haben die Juden diefe Pyramide erbaut, werauf die Art 
ver Biegeln hinzumeifen ſcheint. Moſes IL, 5. 7. „Ihr follt dem Volle 
nicht mehr Stroh fammeln und geben, daß fie Ziegeln brennen, wie bis 
anber, laſſet fie jelbft hingehen und Stroh zuſammenleſen.“ — Eine ver 
beiden Steinpyramiven hätte nach ber urſprünglichen Anlage fehr hoch 
und fteil werden müflen, aber ihre Kanten kniclen plöglic ein und laufen 
in ziemlich ftumpfen Winkeln zuſammen. Dan legt die Erbauung ber 
Poramiden von Daſchur gewöhnlich in die dritte Mauethouiſche Dynaflie 
(memphitiih) 3640 — 3426 v. Chr; durch die Richtigkeit diefer An- 
nahme würbe bie Mitwirkung der Juden unmöglic; gemacht, da dieſe exft 
unter ben Pharaonen ber neunzehnten Dynaſtie, namentlich unter Rham- 
ſes IL, Miamum 1494— 1324 und Dienephthas, deſſen Nachfolger, 
alfo ungefähr 2200 Jahre fpäter, zum Frohndienſt gezwungen murben. 
(Der Auszug der Rraeliten erfolgte im Jahre 1314.) 

Wir lagerten ums in ber Nähe des Dorfes Daſchur an bem, als 
Abgangspunft für Die Karavanen nad) dem am Oſtrande ber Provinz 
Fayum gelegenen Tomish, beftimmten Plag. Aud bier ſchien man mir 
Anfangs fein Rameel geben zu wollen, befonders ba man durch einen 
Boten des Scheihs aus Sallara erfahren hätte, wie wir bort aufgetreten 
wären. Als invefjen die Araber jahen, daß ich entfchloßen war, lieber zu 
Fuß den Weg durch die Wüfte zu machen, als mehr wie bie geſetzmäßige 
Tage zu zahlen, erhielt ich eim fehr gutes Kameel file zwanzig Piaſter 
pro Tag. j 

Um 23. October, 3 Uhr Rachmittags, brachen wir auf, von zwei 
mit dem hochtrabeuden Namen Schutzwache belegten Soldaten geführt, 
und zogen in bie Wüfte hinein. Ich thronte auf meinem ameel, doch 
nn ich offen geftehen, daß mir durchaus nicht wohl zu Muthe war; id) 
bin fpäter viel auf Kameelen geritten, aber die ſchaulelude, ſchüttelnde, 
rüttelnde Bewegung, welde dem Körper feinen Augenblid Ruhe läßt, 
habe ich nie ertragen können, und obgleich ich won jeder Umwandlung von 
Schwindel oder gar Seekrankheit frei geblieben, bin id) doch ſtets mit 
einem Stoßfeufzer auf mein Kameel, arit einem Dantgebet wieder hinun⸗ 
tergellettert; auf den Reit⸗ Kameelen jigt es ſich freilich angenehmer, fo 
lange fie ein raſches Tempo gehen, doch ift ihre Bewegung noch heftiger, 
wie die ber Laſt⸗Kameele, wenn fie in den Schritt fallen. 

Die Kameele (gömel, Plural gemäl), welde ih in Aegypten ges 
funden, find alle einhödrig; man theilt fie in Reit- und Laft-fameele; 
von erjleren gelten die ber Sahara und ber arabifden Halbinfel für bie 
beften ; ein gutes ReiteRameel kann in einem Tage gegen zwanzig beutfche 
Meilen zurüdlegen. Das bedeutend ſtarlluochigere Ramıeel Argyptens, 
meiftens aus dem Hebfhas ftammenb, wird nur als Laft-Kameel benugt; 
eine gewöhnliche Kameel»Laft beträgt vier Cantar (vier Gentner), doch 
wird biejelbe auf fürzeren Streclen bis auf ſecht und fieben Cantar erhöht. 
Das Kamel marfhirt 15—18 Stunden täglich — auf längeren Reifen 
find natürlich die Tages⸗Märſche kürzer — kann acht Tage ohne Trinken, 
bei Orünfutter boppelt jo lange, und zwei bis rei Tage ohne Freſſen 
beftehen; es erhält gewöhnlich Durra, Bohnen und Häderling, manch- 
mal auch Datteln; Gerfte, als zu ſehr erhitzend, ift ihm nicht zuträglid; 
doch begnägt es ſich auch mit dem ftachligen Geftrüpp ber Wüfte; regel 
mäßig gefüttert wirb ed nur des Abends; auch erzählten die Araber, daß 
die Kameele im Nothfall ihren eigenen Höder aunagten, doch bürfte dieſe 
Angabe wohl dahin zu ermäßigen fein, daß bei einem ſchlecht gefütterten 
Kameel ver Höder zuerft abmagert, ja faft verſchwindet, während bie 
übrigen Körpertheile ihr kräftiges Ausſehen behalten; darauf deutet auch 
E. W. Lane II., 24. hin, im feinem vorzüglichen Werte „Sitten und 
Gebräuche der heutigen Megypter.” Die Treiber wibmen ihren Thieren 
große Sorgfalt; fie beftreichen diefelben mit Del und Nilfhlamm, um fie 
gegen die Stiche der Iufekten zw ſchützen, ein Mittel, das fie auch als 
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Schuß gegen die Krätze auwenden. Im Allgemeinen ift das Kameel gut⸗ 
müthiger Natur, nur beim Aufitehen und Niederkuien, beim Bepaden 
unb Abladen ftellt es ſich ſehr ungeberdig an. 


„Wiederkäuend liegt der Wuͤſte 
Schiff, in beit'rer Seelenrub’, 

Und ſchaut ftillvergnügt dem regen 
Treiben der Araber zu, 

Dei, wenn man ed will bepaden, 
Stẽbnt es, als erläg' es faft, 
Anurrt und achzt und zeigt Die Zähne, 
Eundlich — trägt es feine Laſt. 
Abende wird e8 abgeladen, 

Seufit auf's Neue, aͤchzt und föhnt, 
Daß man ihm die Laſt will nehmen, 
An die cd fh nun gewöhnt. 


Gerade je ift Dein Betragen, 

Zıdrt man Dich in Deiner Rub, 
Soitgelbild des Wuſtenſchiffes, 

Guter Deutſcher Michel Du!“ 


Doch fann auch das Kameel, gereizt, ſehr bösartig werden. Ich 
babe geſehen, wie ein ſolches wild gewordenes Thier den Arm feines Fühs 
rers padte und morſch zerbrach; im Allgemeinen indeifen geht es ruhig 
feine Wege und ſcheut nur vor Wafler, das zu durchſchreiten es ſchwer zu 
bewegen ift. Die Lebensſsdauer eines Kameels it 40 — 50 Jahre; ber 
Preis für ein Laſt⸗Kameel 500 — 1200 Piaſter (25 — 60 Thlr. Gold); 
für ein Reit⸗Kameel 1000—2500 Biafter (50-—125 Thlr. Golb). 

So wär’ ich denn in der Müftel Bon Jugend auf hört und fieft 
man von ihr; ber eine Schriftfteller nennt fie einen Sand-Dcean, ber 
andere das Meer eine Sahara; dadurch iventificirt fi ber Eindruck, den 
wir von ber Wüſte ſowehl, als dem Meer erwarten, vollſtändig in 
unferem Geiſte, und doch giebt es nichts Verſchiedeneres. Hier das ewige 
Einerlei der Wogen und bie ewige Bewegung cin Bild des Yebens, dort 
bie ftarte Ruhe des Todes und hundert verſchiedene Formen des Bodens. 
Ein großer Irrtum würde es ferner fein, ſich die Wilſte als eine unab⸗ 
fehbare, Leicht wellenfärmige Fläche vorzuftellen. Hügel, Berge, Thäler 
und Schluchten wechleln mit einander ab und bieten dem Auge immers 
während weue, überrafchenbe Bilder. Zwei bis drei Hügelfetten mit 
fhmalen Zmwiichenthäfeen hat man überfliegen, da breitet fi vor dem 
erftaunten Auge eine ftundenlange, fpiegelglatte Fläche aus, in deren 
Mitte ein Sandkegel emporragt, auf veffen Spige weit überhängend ein 
riefiger Felsblock liegt. Aehnliche Erfcheinungen bieten bie Felsphramiden 
in Tyrol und bie auf Eisipigen liegenden Felsblöde in ber Gletſcher— 
Region der Alpen; bier haben rer Einfluß ber Luft und anderer atmo⸗ 
iphärifcher Einwirlungen die weichen Theile ver Unterlage weggenommen 
und nur die, durch den anfliegenben Felsblock geſchützte Spite hat wider⸗ 
ftanden. — Ein ander Mal’ wieder glaubt man in weiter Ferne alte 
Mauerträmmer zu erbliden; man fommt näher und finvet feltfan zer 
Müftete Felamaſſen, weldhe aus dem gelben Sande hervorragen. 

Aber and die Beſchaffenheit des Bodens bietet merlliche Unter 
ſchiede; fünf Kermationen, wie ih es nennen will, habe id; hauptſächlich 
anf dieſer und auch fpäteren Wüften-Reifen beobachtet: 

Der Boden ift mit Heinen, erbfengroßen Kieſeln bedeckt, melde dicht 
am und fiber einander gelchichtet das Einfinfen des Fußes verhindern; 
fie ftrablen wie eine Spiegelfläche, und von den refleftirten Sonnenitrah: 
len getäufcht, glaubt das geblendete Auge eine mit Waſſer bevedte Ebene 
vor fich zu ſehen. 

Die Kiefel find größer, fauſigroß meiftens, und Liegen in Waffe auf 
tem lodern Sande umher, 

Eine tiefe, geltlihe, oft weiße Sandfläche mit großen Sandwehen, 
in denen der Wanderer Fußtief einſinkt. 

Ein hügeliges, mit ſchwachem, niedrigen Pflanzenwuchs bevedtes 
Terrain, und endlich der nadte Feleboden. 

Letztere beiden Formationen finden fit beſonders häufig am Rande 
der libyſchen und arabifchen Wüfte, während eins und drei mehr im Ins 
neren berfelben anzutreffen find. 

Doch immer weiter geht unfer Zug; cin Kameel ift au den Schwanz 
des anderen gebunten, fo fchreiten wir langſam vorwärts; ein — und — 
zwanzig, zwei — unb — zwanzig —; bie Senne brennt mit ihrer gan 
zen Gewalt hernieder, die Nugen fehmerzen von bem Anſchauen ver im 
hellſten Lichte ſtrahlenden gelben Sandflächen, die Lippen vertroduen und 
fpringen auf, die Zunge klebt am Gaumen, doch da hilft fein noch fo 
häufiges Waffertrinfen, es löſcht ven Durft nur auf Sekunden; ſelbſt vie 
Eigarre ſchmect nicht mehr, fo ausgedörrt ift der ganze Menſch. Doc 


allmählich neigt fi bie Sonne zum Untergang, bald verfhwinbet fie 
ganz hinter ven Sanbhügeln, und ber Diond begiunt an ihrer Statt fein: 
einſame Bahn zu wandeln. In ber Ferne heulen bie Schafale und bellen 
die Füchſe, bier und ba flattert eine Fledermaus oder ſchreit eine auf 
Raub ansziehende Eule; es wird kalt, bitter falt, und wir fpringen ten 
ben Kameelen, um ums durch Laufen zu erwärmen, doch bei jedem Schritt 
finfen wir Zelltief in ben Sand, bald find wir mäbe und Hetterm wieder 
auf unfere Inftigen Site; fo geht es fort bis ein Uhr, da wirb ver Boten 
fefter, grünes, niedriges Geſtrüpp fehieft an allen Seiten hervor, wir 
bören Waffer rauſchen, und über ein Baar durchlöcherte Brücken ziehen 
wir in Tomieh ein. v. B. 





* 





Mannigfaltiges. 


— Maceulloch's „Geld und Banken,” Ein wichtiges Buch, 
das in dei kritiſchen Blättern bisher noch wenig gewürdigt worden, iſt bie 
im Jahre 1859 erſchienene deutſche Bearbeitung von Macculloch's Schrirt 
über Geld und Banken, bie urfprünglich für die in mehr als 30,000 Erempl. 
verbreitete „Eneyelopaedia Britanniea‘ verfaft war und in Inalann 
mit ähnlichen Beifall, wie veffelben Berfaſſers Handelewörterbuch“ und 
„Statiftif bes britifchen Reiches“ aufgenommen worben ift.* Und doch ha» 
ben zwei auf viefem Gebiet als fo tüchtig anerkannte deutſche Männer, mie 
Regierungsratb Dr. Bergius mad Profeflor Dr. Tellfampf, mict 
bles den Macculloch überfesst, ſondern ihm auch noch Durch befondere eigene 
Abhandlungen erläutert! Leiter fchenft man aber bei uns zu Lande ven 
voltowirthſchafilichen Fragen noch nicht biejenige allgemeine Aufmerffam: 
feit, die fie neben, ja zuweilen fogar vor den politiſchen Fragen verdie⸗ 
nen. Denn ein Staat, der nicht zuerſt und vor Allem an die Erhaltung 
und Mehrung feines Nationalreihtbums denkt, der verliert bald auch die 
Mittel, feine nationale Macht und Selbſtändigleit zu erhalten, beſonders 
wenn er von Staaten umgeben ift, welche bie Lehren von der Erhaltung 
und Mehrung bes Nationalreichtbums fehr wohl zu nußen verſtehen. 
Die alten Theorien ber merfantiliftifhen und ber phyfiokeatifhen Schu⸗ 
len, wonach bie Staats-Regierung, um recht viel Geld in's Land zu 
ſchaffen and ihre Finanzen zu verbeffern, mar ber einhelmiſchen Probuc- 
tion ten „Schutz,“ deifen fie angeblich jo dringend bevarf, zu verleihen 
braucht, ober wonach bie Regierung wohl gar felbit große, ſpekulative 
Handelt, Seefahrt, Fabrik-, Bank: und Eransport-Unternebmungen im 
bie Hand nimmt, haben fich Längft überlebt. In England hat feit Aram 
Smith die lebendige Praxis bewieſen, daß jemebr es dem Boff allein und 
felöft überlaſſen wird, dem Handel bie Wege zu bahnen, je größer Die 
Freiheit ift, bie man ben ftäbtifchen Gewerben, wie dem ländlichen Ader- 
bau, gewährt, je madhtwoller ver Staat durch feine Autorität Die auf ſoli— 
ber Bafis ruhenden, aber vom freien Verkehr felbft begründeten Bank- 
und Selbe Inſtitute unterftäht — um fo feichter auch das Voll die Stenern 
aufzubringen vermag und um fo fiherer der Nationalreihthirn zunimmt. 
Das Boll allein und nicht der Staat fol auch mit feinen Vermögen für 
ben Kredit anflommen, beffen vie Induſtrie und ber Handel bevürfen. 
Nur unter ſtrenger Aufrechthaltung dieſes Grundſatzes werben nicht jene 
grauenhaften Finam: Zuſtände eintreten können, die im Jahre 1789 bie 
franzöfifche Revolutien berbeiführten und bie jet wieder ben öfterreichi» 
ſchen Kaiſerſtaat an den Raud des Abgrundes gebracht haben. Es ift 
allerdings verlodend und gewinnverſprechend für eirte Regierung, Papier- 
geld ausgeben, das fie micht zu verzinſen bramcht und deſſen Aequibalent 
nicht im fiheren Truben aufbewahrt wird, um jenes Bapier nöthigenfalls 
wieder einuffen. Es giebt aber, wie Maceulloch nachweiſt, nichts Ger 
fährficheres für ven Kredit und bie Wacht eines Staates, ala jenen Miß— 
brauch des Papiergeldes, während es, mie berfelbe englifhe Schriftfteller 
binzufüigt, „unter den verſchiedenen Mitteln, melde erfonnen find, um 
entweder durch die Einführung der Mafchinen ever auf andere Weife den 
Fortſchritt des Reichthums und ber Civiliſation zu befördern, Feines 
giebt, das beffer geeignet wäre, feinen Zweck zu erreichen, als bie Ein- 
führung von gehörig fonfolipirten Banknoten.‘ 

Von dem vorliegenden, fehr lehrreichen Werte bat den Abſchnitt 
über Geld, Mimzfuß und Währung Herr Bergius bearbeitet, der zugleich 
Bemertungen über den Wiener Münzvertrag und das preufiiche Münz 
geſetz von 1857 hinzugefügt, während Herr Telltampf den Abſchnitt über 


"IM. Macculloch. Geld und Banken. Aus dem Engliſchtn vn €. J. 
Bergius und I. 2. Tellkampf. Lelprzlg, I. I. Weber, 1860. 
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Papiergeld (Banknoten) und Banken, unter Hingufügung von Bemerkun- 
gen über Sir Robert Peel's Baulgeſetze und über bie Anwendung ber 
Theorie auf Deutfchland, bearbeitet hat. 


— Deutſche Ruriofitäten. Unter den Reform-Antrügen, die 
kürzlich im geſetzgebenden Körper ber freien Stadt Frankfurt gemacht 
worben, befindet ſich and der Antrag auf Abfchaffung eines höchſt ſonder · 
baren Privilegiums, das die Kapitaliften von Franffurt a. M. noch im 
Jahre 1861 befigen. Es darf nämlich fein Answärtiger auf bortige 
Häufer Geld herleihen over Grundſtücke im Gebiete ber freien 
Stadt anfaufen. Der „Arbeitgeber bemerkt: „Diefes eigenthämliche 
Borrecht, durch welches ſolche Hülfomittel, die man fonft auf alle mögliche 
Weiſe anzuloden ſucht, ausgefhloffen werben, ift ganz folgeredht ans dem 
Zunftzwang entftanden: Wenn der Handwerler gegen bie Konkurrenz 
der Unzlnftigen für den Abfa feiner Erzeugniſſe monopofifirt ift, fo kaun 
auch ebenfo der Kapitalift für die gute Unterbringung feiner Gelder ein 
Monopol verlangen.” Im Frankfurt a. M. ſcheint man Macculloch's 
Buch „Geld und Banken“ bisher viel weniger ſtudirt zu haben, als Bürs 
fen-Telegramme und Staatspapiers und Actien-Courägettel. 


— Engliſche Rechtspflege. Ein vor etwa zehn Jahren verftor- 
bener Engländer, Robinfon Hartley, hatte feiner Vaterftabt Soutbampton 
bumbderttanfend Pfund Sterling zur Begründung eines wiſſenſchaftlichen 
Inftituts mit großer Pibliotbef, Sternwarte, betaniſchem Garten u. f. w. 
teſtamentariſch vermacht. Seitenverwandte des Herrn Hartley erhoben 
Einfprud; gegen das Teftament — in gamy ähnlicher Weife, wie das 
Teftament des Herm John Shaffpenre zu Gunften ber Stiftung feines 
großen Namensvetters in deſſen Baterftabt Stratford von ben Ver: 
wandten des Erſteren angegriffen und in Folge angebliher Formfehler 
bes Teſtators umgefloßen werben. Im England, wo bekanntlich Alles 
auf den Buchſtaben, fehr wenig aber auf den Geift einer Verfügung an: 
Lömmt, miflingt einem gefchidten Advolaten felten ein Manöver zu Gun— 
ften von gut zahlenben Erb: Prätendenten gegen ein öffentliches Inftitut, 
Beſonders wenn es, wie das in Southampton, nod gar nicht eriftirt. 
Und in der That ift es dem befaunten ſtanzlei⸗Gerichtshof in London auch 
Diesmal gelungen, die ſchöne Abficht des Herrn Hartley großentheils zu 
wereiteln, Nachdem der Vrogeh zehn Jahre gevauert, haben die Hart— 
Iey'jchen Teftaments-Erekutoren, zu melden auch Lord Palmerfton gehört, 
mit ben Verwandten des Erblaflers einen Vertrag abgeſchloſſen, deffen 
Refultat Folgendes war: Bierzigtaufend Pfund haben das Kanzleigericht 
und bie Advolaten verfchlungen; zwanzigtaufend Pfund erhielten bie Ber: 
wandten Hartley's, und der Meft von vierzigtaufend Pfund wird nach 
ber letztwiſſigen Beftimmung des Erblaſſers, allerbings mit großen Ein- 
ſchränkungen, verwandt. Gleichwohl gratuliren fih die Bewohner 
Southampton’ zu biefem Erfolge, denn wenn der Prozek mod abermals 
zehn Jahre gedauert hätte, wozu alle Ausficht vorhanden war, fo würden 
weber Hartley's Verwandte, noch fein Inftitut, irgend etwas befommen 
haben, Das Gericht und bie Advokaten hätten Alles fonfumirt. Hie 
Rhodus, hie salta! Hier, Ihr Borer der Times, bier wäre ein Feld 
für Enere Thaten! Warum ſiets das Gerichtöverfahren in Preuften, in 
Frankreich angreifen? Liegt Euch der berlichtiate Chancery-Court nicht 
viel näher? Aber freilich bier ſitzen auch Brüber und Bettern ver Times- 
Borer. Und wer kann den Herren Walter und Macdonald zumuthen, ihr 
eigenes Fleiſch und Blut zu verfolgen? 


— Emerſon's neueſtes Werk, Das neueſte Werk des gebans 
fenreihen amerifanifchen Schriftftellers Ralph Walds Emerfon heißt: 
„Conduet of Life,“ „Lebensverlanf.“ Der Inhalt ift aus folgenden 
Kapitel-Ueberfchriften zu entnehmen: Schidfal, Macht. Reichthum. Sul 
tur. Benehmen. Cultus. Beiläufige Betrachtungen. Schönheit. Mlufios 
nen. Obwohl die Publication diejes Buches in Boſton mit der Nachricht 
von ven revolutionairen Trennungs=BVerfuhen der füblihen Unions— 
Staaten zufammentraf, ift doch die gefammte Auflage fon in ben erſten 
Tagen beinahe vergriffen geweſen. 


— Die deutfh-franzöfifche Rente. Wie ans Paris gefchrie: 
ben wird, ift man um das fFortbeftehen der „Revue Germanique“ fehr 
beforgt, „ha unfere Munition ausgeht und wir uns ergeben müffen, wenn 
Deutfhland uns wicht zu Hälfe fömmt.” Das find bie eigenen Worte 
eines bei der Nedaction nahe betheiligten Franzofen. Der Verleger hat 
dem Unternehmen bereit® fo viele Opfer gebracht, dafı ihm kaum zuge— 
muthet werben fann, biefelben ned während längerer Zeit zu vermehren. 
Ein deutſcher Freund der gemannten Zeitſchrift bemerkt darüber noch Fol- 
genbes: „Allerdings ſcheint mir die „Revue Germanique“ beutfcher 


Unterftügung in vielfacher Beziehung würbig zu fein, weil es ebenfomohl 
von Interefle für uns fein muß, fremdes Urtheil über unfer geiftiges und 
foziales Reben fennen zu lernen, als weil anbererfeits ung daran gelegen 
fein muß, daß ein richtiges Verſtändniß des Deutfchen und feiner Leiftun- 
gen aud dahin dringe, wo leider bisjetzt nur bie franzöfifche Flagge den 
deutichen Erzeugniſſen Eingang verfhafft. Ich brauche nur zu erwähnen, 
daß allein in Rom ſechs Eremplare ber „Revue Germanique” gehalten 
werben, bei berem Pefung ſich ebenfo freubig ver deutſche Künſtler der 
fernen Heimat erinnert, als der Italianiffimo fie gierig verſchlingt, der 
nebenbei bemerft, gar nicht fo deutſchfeindlich ift, wie die „Allgemeine Zei- 
tung‘ behauptet. Und melde Unterftügung verlangt man von Deutfch- 
land? Ein Beifpiel wird es Mar machen. Die „Revue Brittanique, 
welche bei Weitem nicht auf der Höhe der Zeitfchrift fteht, fiir bie ich Bier 
das Wort führe, hat in England nie weniger als 150 Abormenten befef- 
fen. Dabei hat England feine 32 Fürften, deren jeder eine Bibliothek 
bäft, feine 28 Univerfitäten, welche ald Sie tiefen gründlichen Wiſſens 
gerühmt werden, nicht in jedem Städtchen eine „Einheit, „Eintracht,“ 
„Harmonie zc., welche ſich im ben Haaren Hegen, oder doch wenigftens 
fih zu überbieten beftrebt find; dabei find bie Engländer nicht das wor: 
zugsteife lefende Bolf. Wir bagegen genießen alle jene Seguungen, und 
die „Revue Germaniqne* hat in Deutſchland zwanzig Abonnenten, 
worunter bier Franzoſen und ein Ruffe. Zahlen fprehen. Wir brauden 
nichts weiter hinzuzufügen. Nur ein Wort eines Mitrevacteurs ber „Re- 
ve mag zum Schluſſe angeführt werben: „Wenn wir unterliegen,” * 
fagte er, „„ſo beſtehe ich barauf, daß bie legte Nummer bie Namen ver 
15 deutfchen Abonnenten abdrucke.““ 

Darauf möchte man allerdings die Worte Saphir’ entgegnen, ber 
zu einer berühmten Sängerin, die in einem ſchwach befuchten Konzerte 
ſehr ſchlecht fang, fagte: „Aber Madame, mas können biejenigen, bie bier 
find, für diejenigen; bie nicht bier ſind?“ 


— Niederlänpifher Gymnaſium in Indien. Der um bie 
bollänbifche Wiffenfhaft und Literatur hochverdiente, alte „„Konst-en 
Letterbode* (Kunft- und Piteratur-Bote, Harlem und Feiden, 73. Jahr⸗ 
gang) meldet: Am 27. November v. I. ift in Batavia der Grundſtein 
zu dem künftigen, Gynmmaſium Wilgelm's TIL.“ mit großer Feierlichkeit 
gelegt worden. Mit goldenen Buchftaben, fagt das „Batavifche Handels: 
blad,“ wird der 27. November 1860 in bie Annalen von Niederländiſch- 
Indien eingetragen werben — ber Tag, am welchen ber Grund zu einem 
Inftitute gelegt ward, das, mie wir zuverfichtlich ertvarten, ber Zukunft 
reiche Früchte tragen und ber Grundſtein der innigen Verbrüderung 
Oſtindiens und Niederlande fein wird. Wir begrüßen bie Errichtung bes 
Gymnaſiums Wilhelm's IIT. als ben erſten Schritt auf einem befferen 
Wege, ale eine Königliche Anerkennung ter Rechtmäßigkeit ver Aufprüche 
Batavia’8 auf eine minder ſtiefmütterliche Behandlung. Wir begrüften 
fie als das erfte Streben nach dem großen, affen wahren Vaterlands- 
freunden vorfchwebenden Ziele: Eintracht, Einheit von Niederland und 
Nieberländifch-Indien. 


— Vondel's Dentmal. Dem holländiſchen Dichter Jooſt van 
den Vondel (geb. 1585 in Köln, geſt. 1679 in Amſterdam), dem Ver— 
faſſer des „Gysobert van Aumſtel,“ ſoll jetzt an der Amſtel, wo feine Dra- 
men heute noch volfsbeliebt find, ein Denkmal geſetzt werben, bei melden 
fih in ehrenmwerther Weife au die Blamingen lebhaft beteiligen. Den 
Letzteren ift der König der Belgier mit gutem BVeifpiel verangegangen, 
inbem er, ebenſo wie ber König der Niederlande, dem Vontel-Comits in 
Amfterdam einen anſehnlichen Beitrag eingefandt bat. In dem meiften 
Städten Hollands haben fih zur Förderung des Denkmals Lokal ⸗Co— 
mit&s gebildet, denen ſich Provinzial-Comites in Vrüfel, Gent und Ant 
werpen angeſchloſſen haben. 


— John Halifar Gentleman.* Wir haben nur den erften Band 
dieſes Momanes, deſſen englifcher Verfaſſer ung leider nicht genannt wird, 
vor um? gehabt, Fönnen daher von dem Total-Eindrud der Geſchichte nichts 
fagen. Der Held ver Erzählung, John Halifer, ift ein eltern- und heimath⸗ 
Iofer Knabe, von ungewöhnlicher Tiichtigfeit, der endlich im ein mittel- 
englifches Stäptchen kommt, dort dem verfrüppelten Sohme eines reichen 
quäkerifchen Gerbers einen Dienft leiftet und im deſſen Geſchäft aufge 
nommen wird, wo er gerbt, mebenbei aber lefen und fchreiben lernt und 
ſich zufegt zum hochreſpeltablen Gefhäftse und Ehrenmanne ausbildet. 


* Aus dem Englifhen, von Sophie Verena. Autorifirte Ausgabe. Leipzig, 
Voigt & Günther. 1861. 
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So weit wir gelejen, wird ber gebrechliche Gerberjohn, Phineas Fletſcher, 
ber eine [hmwärmerifdre Zuneigung für John Halifar fühlt, ale Grgähler 
eingeführt. 


— „Deutfhe Dichter und Denker.“* Des erflen Heftes der 
unter dieſem Titel von Ludw. Lenz in Hamburg berausgegebeiten, Hafli- 
ſchen Revue haben wir bereits in Nr. 50 von 1860 mit Anerkennung 
gedacht. Wir nennen das Unternehmen eine „llaſſiſche Revue,“ meil es 
ſich die Aufgabe geftellt hat, durch kritiſche, poetifche und bildliche Illuſtra⸗ 
tionen bie Werle ber deutſchen ſtlaſſiker zu erläutern une dem Volle noch 
werther zu machen, als fie bereits find. Im dem erften Hefte waren es 
Schiller, Goethe und Wieland, in dem zweiten find es Bürger, Jean 
Paul, Joh. Hein. Voß und die Brüder Grimm, bie und in ſolchen poe= 
tiſchen und bildlichen Illuſtrationen vorgeführt werben. Adolph Gtahr, 
Kup. Gottſchall, Ludwig Bechſtein und I. W. Schäfer haben diesmal 
hauptſachlich ven Text und H. Soltau, 2. Pietſch, A. Schröpter und Ans 
dere bie Zeichnungen zu ven meiftens fehr gelungenen Alluſtrationen ge> 
liefert. „Der deutſche Bollshumor in Todesbilder und Todtentänzen“ 
nad Hans Holbein und der Erkurs über Jean Paul mit den Dazu gehö- 
renden Zeichnungen werben, ebenfo wie Boffen's „Luiſe“ und Bürger's 
„Lenore“ ven Yefer fünftlerifch und literarhiſtoriſch zu feffeln wiſſen. Der 
billige Preis des Werkes follte demjelben Zutritt in jedes Haus ver— 
ſchaffen. 


— Alte Inſchriften anf Java und Sumatra. Der Konst- 
en Letterbode madt darauf aufmterffam, daß das im Jahre 1857 von 
R. H. Th. Friederich in Batavia herausgegebene Bud) -„Over inserip- 
tiön van Java en Sumatra,“ deffen Infchriften in alt-javanifder Sprache 
bisher noch feiner volftändigen Würbigung in der Niederlanden unter: 
worfen werben konnten, weil hier Niemand mit biefer Sprache vertraut 
war, jegt in Deutſchland einen fompetenten Kritifer an Profeflor Chri— 
flian Laſſen in Bonn gefunden habe. Durch dieſen Gelchrten und 
durch eine Anzeige, die er von jenem Buche in der „Zeitfihrift ver Deut: 
hen morgenläntiichen Gefellfchaft" geliefert, würden nunmehr bie große 
Wichtigkeit jener Inschriften und ihre hiſtoriſchen Beziehungen zur alten 
buddhiſtiſchen Religion volllommen feftgeftelit. 
neues Licht Über den früheren Zuſtand ber beiden Infeln Jaba und Su 
matra verbreitet, 


— Charles Didens, Didens hat eine Reihenfolge von Lou— 
doner Slizzen, bie biöher in feiner Zeitfhrift „All the Year Round‘ 
abgedrudt waren, zu eurem Bande vereinigt, herausgegeben, ber zu ber 
gefuchteften Lertüre des englifchen Büchermarktes gehört. „The Uncom- 
mercial Travellers,‘ heiftt das Bud), das wir etwa durchTaſchenbuch 
eines Nicht Handlungsreifenden” Überfegen mödten. Unter den zahl- 
reihen humeriftifcyen Slizzen wirb beſonders diejenige „won ben Hunden, 
welche ſich Meuſchen halten,” für ein Meines Meiſterſtückerklärt. 


— Der Veltslintergang. Dr. Cumming, ber befannte eng- 
liſche Reverend, ber ebenfo durch feine Schriften, wie durch feine Prebig: 
ten ein fehr populärer Mann in London und ganz England geworben, 
bat zum neuen. Jahr 1861 wieder „A Retrospect of the Year,‘ einen 
rundſchauerlichen Nüdblit auf das vergangene Jahr herausgegeben, 
worin er die Welt aufforvert, Buße zu thun in Sad und Aſche, wenn ber 
Untergang der Welt iſt nahe bevorftehend. Bereits im vorigen Jahre 
bat Dr. Cumming in feiner Schrift „Great Tribulation* (, Große 


Trübfal”), tie in vielen Tauſend Eremplären verfauft wurde, ven Welt- 


Untergang für das Jahr 4867 verkündet, und allem Anſchein nach, find 
auch feine Verehrer alle auf diefes Ereignig gefaßt. In feinem neueſten 
„Rüdblid berichtigt ex ſich infofern, als er es für möglich erllärt, daß 
die Kataſtrophe erft im Jahre 1868 eintwete — allerdings nur, was man 
eine „Galgenfriſt“ nennt, doch immerhin für mande Yeute ein Troft. 
Nächſt ver Times aber, giebt es Nichts, was fo bezeichnend für die Bil» 
dengszuflände der großen Maſſe ver Engländer wäre, als Dr. Cumming. 


= Bereind:Buchbanblung in Hamburg, 1861. Prele - Xieferung von vier 
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Im Verlage von Breit & Comp. in Leipzig. 
Redigirt unter Berantwortliäteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Yeinzig. 


Auch werde dadurch eim 


Die Verlagsbanblung von Veit & Comp, in Kripjig empfiehlt die nache 
fichenden Werke ihres Berlags, die durch alle Buchhandlungen bezogen werben 
fünnen:; 


Auerswald, 8., Anleitung zum rvationellen ——* gr. 8. br. 
Preis 20 Nor. 

Kilder, redende. Ein Traum. 4. Cart. Preis 1 Thle. 10 Nor. 

Silguer, PR. v., und v. d. Faſa, Handbuch des Schachſpiels. gr. 8 
geb. Preis 3 Eile. 20 Niger. 

Broyfen, 3. G., das Leben des Feldmarſchalls Grafen York von War: 
—— ge. 8. Pracht-Aubgabe in 3 Bon. geb. Preis ð Thlr. 

- — daß Leben des Feldmarſchalls Grafen Port von Wars 
tenburg. Wohlfeile Ausg. 2 Vde. broch. Preis. 2 Thlr. 
— — dad Leben des Feldwmarſchalls Grafen York von War: 
tenburg. Wohlfeile Ausg. 2 Boe, geb. Preis 2 Tyler. 10 Nor. 
— — Gecſchichte der preuß. Politil. 1. 2. Bd., 1. 2. Abth. 
gr. 3. broch. Preis 9 Thlr. 20 Ngr. 

Lifcher, 3. M., mufilalifhe Rundſchau über bie legten 3 Jahrhunderte. 
tl. 8. broch. Preis 20 Nor. 

v.der Fafa, Leitfaden f. Schachfpieler. gr. 8. geb. Preis 1 Ehlr. 20 Nor, 

Marggraff, H., Schiller's und Körner's Freundſchaftabund. H. 8. brech 
Preis 15 Near. 

Morphy, Paul. Stiye aus ver Schachwelt. 2 Theile, gr. 8. broch. Preis 
1 Thlr. 18 Nor. 

Mofenthal, 3. H., Duwele. Drama, Min.Ausg. broch. Preis 1 Thle. 

Ranke, £., Neun Bücher preuß. Geſchichte. 3 Bde. 8, br. Preis 6 Thlr. 

Schad)-Erinnerungen, Berliner, nebft ven Spielen d. Greco und Lucena 
vom Herausgeber des von Bilguer'fhen Haudbuchs. gr, 8, broch. 
2 Thlr. 

Schefer, Keop., Zaienbrevier. 12. (Taſchen ⸗ Ausg. Eleg. geb. Preis 2 Thir. 

— — do. do. Elegant cartonirt. 
Preis 1 Thlr. 20 Ngr. 

— Gedichte. Taſchen -Ausg. geb. Preis 1 The. 7?/, Nor. 

Schillers Briefwechfel mit Körner. Zweite wohlfeile Ausgabe, 4 Bde. 8. 
broch. Preis 2 Thlr. Gebunden Preis 3 Thlr. 

Schwerin, Franziska Gräfin, der Stunden Gotteögruß. Eine Apo- 
theofe des Lebens. Min.⸗ Ausg. Eleg. geb. Breis 1 Thlr. 10 Rgr. 

Telſchow, W., Gedichte, 8. broch. Preis 15 Ngr. 








In unserem Verlage erscheint fortan: 


Sonntags-Blatt für Schachfreunde. 


Wöchentlich eine Nummer in gr. 8-Format. 
Preis vierteljährlich 12 Ngr. 


Ein nieht weniger durch populären Iohalt, als möglichste Billigkeit des 
Preises für alle Bchachkreise leicht zug&ugliches, dem schnellen gegenseiti- 
gen Idommaustnusch aller Schschfreunde gewidmetes Verkehrsmittel hat sich 
bei der weiten, noch täglich im Wachsen begriffenen Verbreitung 
des edlen Spieles immer mächtiger als ein allgemein gefühltes 
Bedürfniss herausgestellt. Das genannte Blatt wird dieses Be- 
dürfniss befriedigen! Durch Mittheilung der neuesten Erzeug- 
nisse in Praxis wie Aufgabenwesen des Spieles, durch inteross- 
ante Schach-Novellen, endlich durch Eröffnung eines Bchach- 
briefwechsels, der Jedem zugänglich ist und durch den Frage 
und Antwort in allen Schach - Angelegenheiten erfolgen soll, 
wird es die Interessen des Spieles vertreten und so den Wünschen des Publi- 
kums in jeder Weise entsprechen, — 

Das „Sonntags -Blatt für Schachfreunde“ erscheint jeden Donnerstag 
für den «durauf folgenden Sonntag und kann durch alle Post- Anstalten und 
Buchhandlungen für den vierteljährlichen ‘Preis von 12 Ngr: bezogen werden. 
Probe- Nammern sind auf demselben Wege gratis za orbalten, 


Die Verlagsbandlung 
Veit & Comp. 


Leipzig, Februar, 1861. 








Keipsig, Drud von Giefede & Devrient, 


Beftellungen 
„‚Übernimmi jedes Pokamt des Drutih-sferseidi/men 
27, Wohrerriminn; ſo die jede Piapanplung Die I- unn 
‚ Auslandes (in Berlin aus det Dritangn Bpeditene 
— mann, Utbrrwalktane Ur 21) und Bir 
> Urtiagrhandlung In 
Keipzig. 
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für die Riteratur des Auslandes. 
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Wöchentlich zmölf Seiten in klein Solis. 
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Deutfchland und das, Ausland. 
Der Kheinifche Ehrönif. 


- Immermann und Wolfgang Mätter,* 


Wenn wir den Namen des liebenswärbigen Dichters „von Könige. 
winter,“ wie er ſich nennt, neben ben einer Liferatur ⸗ Gräfe ftellen , führ 
bie ganz Deutſchland Stolz und Liebe empfindet, fo wollen wir damit von 
vornherein anbeuten, daß er einen Chreuplatz verdient hat mit feinem 
neueften Werke, dem Buche des Rheiniſchen Ehroniften, beffen erfter Band 
ben Dichter Immermaun feiert, 

Das Leben am Rhein, OH Wolfgang Müller (jett in Köln) weilt, 
ift fchon mehrmals ein Begenftand feiner Dichtungen gewefen; und c# 
eignete fidh vorfrefflich dazu. Das Leben am Rhein ift ein voller, friſcher 
Blumenftrauf, im den der Dichter · nun binchtmgerifen braucht, um für 
feine Muſe bie shänflen Kränge zu finden. 

Die Schönheit der Landſchaft, der mächtige Strom, die Bert, wo 
bie herrlichen Trauben und Ruinen wachſen der Bewerbfleik, der Glanz 
des Reichtbums, Die bunte Vollerwanderung des Reiſens und hefonders 
aller Künſte Tempel gebem dort dem Leben einen fo erhöhten Vuloſchlag, 
daß er im Dictechetgän faft me. voetiſche Geſtaltungen herbor- 
rufen muß. 

Wolfgang Müller hot in dem ER Zauberpfätschen, Mönigs: 
winter, fange Zeit 'gewohut, welches mit einer Reihe vom Puftfchläffern 
den Rhein einfaht und. jurm' Landen: MU 'anlert, was vorher fährt. 
Dort haben die Geiſter der Rheinpoefie ihm aufgefincht und ie ve Spie: 
gelbilder der jüngften Vergangenheit vorgehalten. | > © 

Duffeldorf die Pflampftätte der Fünfte, hat fidh ihm darin in befon- 
‚berem Nimbus geyeigt, ————— * Köln werden Mer deigerus 
erhalten: >71 mli en 
u 7 3 Sieter id ei weichen Re für * haniſchen Cywaiſter- dar, 
und außer dem verfprochenen Novellen über Heinrich Hehe, Beethoven, 
Clemens Brentano, hoffen wir noch auf die Schilderung der vielen ande- 
ver merhwirbigen und berühmten Perfönlichfeiten, die am Rhein einen 
‚Theil ihres Lebent verbrachten ‚Annette von Br gen Adele 
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seien, — ———— *— ſtinkel find mır 
beifpielsweifeiangeführt aus dem glänzenden. Frauenfreit; — Simrod, 
Kinfet,, Freiligrath, Schůding umter den Männern; der alte Schlegel in 
Ben nicht zu vergeſſen, ber ein ſo tragilomiſches Rulturbilo feiner Zeit 
warr· Wenn ber Verfaſſer von Ammermann und fein ſtreis“ mit der- 
ſelben Liebe und Ausdauer dieſe Portraits behandelt, wie er ſie dem 
erften Bande ſeiner Ehroniftene Schilderungen widmete, fo haben wißbe⸗ 
gierige: Lefer einen ebenfo lehrreichen, wie unterhaltenden Abſchnitt ver 
Vteraturgeſchichte zu erwarten. - 
Ob es Überhaupt winfchenswerth ift, viefelbe im movelliftifchen Ge: 
waude anftreten zu laſſen, ift eine weiter greifende Frage, die wir hier 
micht erfchöpfend zu beantworten vermögen. Dan hat bereits bei Berur: 
theilung der hifterifhen Romane geltend gemacht, vaf die novelliftifche 
Bergierung oder Zuthat dem Geſchmack am Studium der Geſchichte 
ſchãdlich ſei und zu groben Irrthlimern Veranlaffung gebe, da der Ber- 
faffer eines Remans das Recht in Anfpruch nehme, vie hiſtoriſchen That · 
ſachen für ſich und ſeine Schöpfung willfürlich zu verdrehen. 
Eẽs iſt freilich traurig, wenn unſere Jugend, und bei der weiblichen 
iſt es leider häufig ver Wall, aus hiſtoriſch- romantiſchen Novellen Ge- 
ſchichte lernen will aber: die Literaturgeſchichte leidet unter den Darſtel⸗ 
kungen aus der Feder eines fo warmen Freundes und gründlichen Keu— 
5 Wolfgang Müller von Knigewinter, feinen Schaden. Im 
gentheif, wir "nfähten behaupten, das: Intereffe dafür wird dadurch 
auch in ven gleichgültigften Seelen gewedt. Die novelliftifche Behandluug 
des Stoffes ift nicht wegen der Pefer angewendet, fonbern wegen der vor⸗ 
geführten Perfönlichkeiten, die badurd in ein viel richtigeres Licht geftelt 
werben, als in einer troden veferirenden Ktritik ihrer Werke gefchehen 
fönnte, Auch der ſtreugſte Gefchichteforiher wird es nicht tadeln, wenn 
eine hiſtoriſche Figur durch eine Monographie behandelt und herverge: 
hoben tft, und eine ſolche wibmete der Berfaffer allen literarifchen Berfön- 
tichfeiten feines Wertes, 

Wolfgang Miller hat ſich feine einzige Entftellung von Thatfachen 
erlaubt ;'er giebt eigentlich nur eine treue Lebensgeſchichte der barzuftellen« 
den Berfonen umd nimmt fie gruppenweiſe, wie ihre gefelligen und freund- 
ſchaftlichen Beziehungen fle gerade zufammenbradhten. 

Um Immermann ſchaarte ſich in Diffelvorf ein Kreis ver beſten 
Talente und der fiebenswürbigften Charaktere, deren Wirken und Zuſam⸗ 
menfeben im dem vorliegenden Buche in anſchaulicher Weife Dargeftellt 
iſt. Felix Mendelsſohn, Hafenclever, Schadow, Ueditrig, Grabbe find die 
befannteften Namen daramter. Die Lebensgeſchichte des Letzteren wird 
beſonders austührlich erzählt, und zwar ihm ſelbſt in den Mund gelegt, 
wodurch ver burlesle Ton motivirt ift, der zu dieſem twirren Charafter- 
bilde paßt: Immermann verfuchte vergeblich einige Ordnung und Hals 
tung in dieſen wilbsgeniafen Dichterfopf zu bringen. Ungezlgelte Leiden. 
ſchaften und Mangel am allen Anfangsgründen' der Erziehung (Grabe 
war von niederer Herkunft) machten ihm ganz unfähig für gebilbeten Ver: 
lehr Der Branntwein wurde deshalb fein Tröfter und Berderber. Er 
'fagte einmal weinend zu Immermarm:' „Wie bewundere ich Ihre Cha: 
—— daß Ste leinen Rum trinlenl“ 

Ommermanns Pebendgefchichte, ſoweit fie nicht im dem Düffelvorfer 
reife verfloflen, wird leider etwas zu flüchtig behandelt und namentlich 
die ſo tief darin eingreifende Epifode mit der Gräfin Ahlefeldt faft mir 
den Mittheilungen von Ludnũlla Affing entıommen. Wenn er felbft num 
andy von dieſer Hand nicht imgerecht behandelt: wurde,» fo find doch Die 
anderen Perfonen'feines Lebenedramas vom derfelben vielfach berzeichnet. 


© 
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Zuvörderſt der General v. Lützow, Gemahl der äfin Ahlefe F 
er auch in ſpäteren Lebensjahren fie nicht mehr ju fo chf —8 
geiſterung entflammen konnte, als in ven Zeiten feiner 8 
heitetãmpfe, fo blieb er doch ſtets ein liebenswurdiger, überaus gut: 
mũthiger Ehemann, der bie innigfte Hochachtung und jartefte Zuneigun 
für die ihm freilich geiftig überlegene. Ftau enpfand. Als ſi⸗ hur dach! 
betrauerte er fie wie bie verlorene Blume feines Lebens. Es ift durchaus 
nicht gegründet, daß er eine Trennung feiner Ehe geminfcht und ſchou 
eine Wieberverheiratung im Sinne gehabt habe. Als er jevoc von feinet 
Frau verlaffen und verſchmäht war, hat er vielleicht einen Augenblid 
daran gebacht, bei ben Herzen Erfat zu fuchen, von denen fo viele noch 
im Nachtlang der fFreiheitsfriege mit lauter Begeiſtetung für ihn ſchlugen. 
Es lebten in Münfter, dem Schauplatz dieſes Ereigniſſes, noch vor wenig 
Jahren Augengeugen deſſelben, bie eine junge Dame bezeichneten, als da⸗ 
mals bereitwillig, dem berühmten General Herz und Hand yu ſchenken 
zur Eutſchädigung der erfahrenen Treulofigkeit. Die katholische, Kirche 
verbietet jedoch ihren Angehörigen, einen Geſchiedenen zu heiraten; bed: 
halb lounte die großmüthige junge Dame ihren Entfchluß nicht ause 
führen, ER 
Es beſtand damals eine allgemeine Enträftung über den Schritt der 
Generalin Lügom, und Niemand zweifelt daran, daß ihr Intereſſe für 
Immermann der · einzige Gruud dazu gemefen fei. Daft fie dennoch fpäter 
feine Hand nicht annehmen wollte, lag wohl in anberen Motiven; fie 
bielt ſich für zu alt gegenüber dem jüngeren Marne, fie wollte auch viel: 
leicht den abeligen Namen nicht aufgeben und jah wahrfcheinfi, wenn 
auch zu fpät, ein, daß fie den Segem der Ehe nicht wieber erlangen fünne, 
nachdem fie ihn einmal mißachtet hatte. Zu ihrer Entſchuldigung muf 
bemerft werben, baf bie leichtſinnigen Scheidungen ober, euphemiſtiſch 
ausgedrückt, die romantiſchen Anſichten von ber Ehe, damals eine Zeitz 
krantheit waren. Unzählige Beiſpiele aus dem Privatleben, bie vorhanden 
find, fallen ſich natürlich hier nicht anführen, jedoch. können aus ber näch⸗ 
ften Umgebung der damaligen Generalin Lützow zwei Damen genannt 
werden, deren Name bereit mehrmals im Drud veröffentlicht worden 
iſt. Ludmilla Afſing führt die eine als fehr einflußreich bei der Scheidung 
des Füsow'fchen Ehepaares an, es war bie Frau bes berühmten Arztes 
Dieffenbach, die aus Liebe zu dieſem ſich won ihrem erſten Manne, bem 
- Doltor Motberby in Königsberg, ſcheiden lieh.. Die andere ift Frau 
Vaalzow, die man irrthümlich mit dem Präbifat „von“ belegt hat, wahr- 
ſcheinlich durch ihte Nomane voll ariſtokratiſcher Syhmpathien bayı ver · 
leitet. Sie war mit einem Major Paalzow verheiratet, anſcheinend ganı 
glüdiich. Cs waren in Münſter Briefe von ihr im Umlauf, die es bezeu- 
gen Fonnten; beiläufig als literarifche Curioſität fei erwähnt, daß bie 
orthegraphiſchen Fehler derſelben die fruchtbare Schriftſtellerin nicht ver- 
muthen liefen. " 
Ter General Lügom bat fi übrigens: allerbings wieder verheiratet, 
jedoch nur aus einen umeigennägigen Familien + Intereffe, wahrlich nicht, 


„am -eine reiche Frau zu befommen,* wie er in ben neuften Schriften ber . 


ſchultigt worden ift. Er heiratete die hülflofe Witwe feines Bruders, 
des Oberften v. Lutzow, um ihr eine Verſorgung au gewähren, wozu er 
‚außerbem bei feinen befchränften BVermögensverhältmiffen nicht im Stande 
war. Seine Gutmüthigfeit und Nachficht ald Gatte wurde jedoch in einer 
viel ſchlimmeren Urt, als das erfie Mal, mißbraucht; bie platonifche 
Neigung fir Immermann, welche ihm bie erfte Fran geraubt, wurde von 
ber zweiten im einer Weife interprefirt, daß diesmal ber General auf 
Scheidung antragen mußte. Um mit diefer zweiten Frau nicht verwech⸗ 
felt zu werben, hat die erſte ihren Stburtänamen, Gräfin Ahlefeldt, wie- 
ber angenontmen; auch, trat fie mit. bem geſchiedenen Gemahl in freund- 
ſchaftlichen Briefwechfel, um ihn über bag traurige Schiefjal feiner zweiten 
Ehe einigermaßen zu tröſten, denn fie mußte fich ſagen, daß es ihn nicht 
befallen haben würde, hätte ſie ihn nicht zuerſt werlaffen. 

An diefe Rechtfertigung eines tapferen und ehrlichen Mannes möch 
ten wir einige Meine Berichtigungen knüpfen, bie ber Rheiniſche Chroniſt 
vielleicht für eine, gewiß baldigſt nöthig werdende, zweite Auflage benutzen 
könnte. In dem Kreife, der die, Gräfin. Ablefelt in Münfter umgab, 
wird „ber alte Müller,“ ihr enthuſiaſtiſcher Verehrer, ald’ein „‚freifinmis 
ger” Geiftliher genannt; auch Ludmilla Aifing bezeichnet ihn als einen 
ſolchen und läßt einige Briefe von ihm abdruden, die gerade dns Gegen: 
theil andeuten. Der Ober⸗ſtonſiſtorialrath Müller war ein ganz entſchie⸗ 
bener Pietift und fol; auf diefen Namen, ex würde ſich im Grabe um 
drehen, wenn er für „freifinnig" gelten follte. Sein Sohn gehörte’ auch 
eine Zeitlang zu dem Kreife der Gräfin Ahlefeldt; er hat ſich durch or⸗ 
thodore Streitichriften einen Namen erwerben. Beide Geiftliche fanden 
in engen Beziehungen zu dem Haufe des Oberpraͤſidenten ». Binde, der 
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ebenfalls viel ſtreuggläubiger war, als feine! modernen Verehrer es für 

möglich zu haften ſcheinen. Der „alte Müller“ war übrigens eine ebenfo 
liebenswurdige, als feltfame Erſcheinung; jeder Zoll ein Original! Es 
gab eine Unzahl von charalteriſtiſchen Anekdoten über ihn; er wäre ein 
vollendetes Muſterbild für einen Roman aus- dem Leben des deutſchen 
Gelehrien. Immerkratin, ber fo biele Figuren feines Kreiſes im Münd- 
Haufen und ben Epigonen wiedergab, würde ihn gewih aud noch verwer⸗ 
thet haben, hätte der Tod nicht fo früh feiner Arbeit ein Ziel geſetzt. Es 
wäre in der That wünſchenswerth, wenn Wolfgang Müller bei einer 
zweiten Auflage Immermann's Kreis bis Münfter ausvehnte, und bann 
mehr eigener Eingebung, als dem oft fehr unbaltbaren Leitfaden Anderer 
folgte, © . 

Noch eine andere Berichtigung mäffen wir zur Steuer der Wahrheit 
verſuchen, wenn wir auch dadurch im Gefahr geratben, für unhöflich zu 
gelten. Die Frauen, bie im Leben eines berühmten Mannes eine Molle 

‚ fpielen,-gewinmen dadurch ein hiſtoriſches Intereſſe, und es iſt gewiß na⸗ 
tũrlich, daß man über fie auch eine hiſtoriſch treue Schilderung zu erhalten 
wünſcht. Wolfgang Müller ift aber fo galant gewefen, fie mit all den 
gebräudlichen Schönheitsprävifaten von Romanhelbiunen auszufhmüden, 
anftatt die Wahrheit zu fagen, daß fie häßlich waren, die übrigens im 
vorliegenden Falle viel ſchmeichelhafier ift, als die Täufhung; denn bie 
Berflärung eines häflichen Gefichtes durch die Liebe und die Poeſie eines 
Dichters ift gewikt ein intereffanter und feltener Fall. 

Die Gräfin Ahlefeldt befaf nur eine einzige Schönheit, ihre Hände, 
bie auch Immermann ftets mit Vegeifterung gefeiert hat; in feinen Reife: 
briefen und in den Epigonen finden fih ganz reizenbe Abhanplungen 
darüber. 

Marianne Niemeier, Immermann's Gattin, follte durchaus ſchön 
fein, man wollte in ihr Die blonde Lisbeth, die er im Münchhauſen fo be— 
zaubernd geſchildert hatte in der Zeit feiner Brautwerbung, wiederfinden 
und war böchft erftaumt, als man bei ihrer Ankunft in Düffelvorf gerade 
das Gegentheil aller angegebenen Reize ſah. Sehr brünett von Haar 
und Hautfarbe zerftörte ihr Anblid das blonde Bild, welches man ſich 
allgemein von ihr entworfen hatte, und man fand fie berhalb vielleicht 
häßlicher, als fie eigerttlich war. Doch waren ihre Züge durchaus unre⸗ 
gelmäßig umd ihre Geftalt weder imponirend,, noch bejonders grayiöß; 
aber fie war eine einfache, beſcheidene, echt weibliche Erfcheinung. Daß 
ein Mann wie Immermann, ber ſchon burch ſeine dramaturgiſche Thätigs 
feit mit theatralifhen Frauen: Schönheiten vielfach zuſammenlam, fein 
Herz nicht durch Aeußerlichkeiten beftechen Tief, ift gewiß eine Bürgichaft 
für feinen fittlichem Werth, deshalb follten feine Biographen dieſes Taf: 
tum micht mit Stilfchweigen übergehen: — v. — 
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Die gegenwärtige Sage Irlands und der Irländer. — 


Die Politik Englands in Bezug auf.die Nationalitäüten-Frage iſt fo 
widerſpruchsvoll, die Aeußerungen der engliſchen Zeitungen, wentt es fich 
um bie deutſche Nationalität der däniſchen Herzogthümer handelt, find jo 
wahrheitswidrig und feil, daß e8 bie Pflicht Europa's ift, ſich die Politit 
und vie Nebensarten ver Engländer flar zu machen, was am beiten ba= 
durch geſchieht, daß wir nachweifen, wie England ſelbſt mit midhtreng- 
liſchen Nationalitäten, die das Unglür haben, feiner Herrſchaft anheim⸗ 
zufallen, umfpringt. Wie es in Indien wirthſchaftet, ift hinlänglich 
belannt, ‚und guar jo befammt, daß in Amerila bereit die Frage aufge 
worfen worden, ob es nicht die Pflicht aller Philanthropen und Kosne- 
politen. fei, ſich ebenfo zu ver Austreibung der Engländer sans Indien, wie 
zu der der. Tüirten aus Europa zu verbinden. Daß und wie bie Jorni⸗ 
fhen Infeln, bie ſich vergebeus.nady der Vereinigung mit ihrem mahio- 
malen Brüdern in Griechenland: fehnen, unter: dem Yache Englands ſeuf⸗ 
zen, iſt ebenſo weltlundig. Dagegen trfahren wir über Irlanb'uur das, 
mwas ben englifhen Zeitungen zu erzählen beliebt. Und die englifchen 
Beitungen find belannilich — Mufter ver Wahrbeitsliebel Die Bonner 
Macdonald: Affaire hat und bewiefen, daß es rein unmöglich ift, bie eng- 
liſchen Zeitungen zu bewegen, gegen ihr nationales Iuterefle Die Wahrheit 
und nichts als die Wahrheit zu fagen Wir wollen daher nachſte hend 

einen Auffat der Royue des deux Mondes benutzen, um die Wahrheit 
über Irland zu hören: 

„England hat fo viele Jahrhunderte hindurch, Irland umterbrüdt 
und gemißhandelt, bafı man es heute nicht bellagen darf, wenn es auch 
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etwas verleundet wird. Die Berleumdung ift bier nur Die nachhinlende 
Gerechtigkeit, zuub man Kamm etwas Beſſeres thun, als, cin bLühenpes, 
freies: und xuhiges Fand vertheidigen, dem die. Ruhe, die Freiheit. um 


dag Glüd Anderer in den Regel jehr gleichgultig iſt. Wenn das Wort, 


Nationakität vernommen. wird, jo ſcheint «8, als ob vie Bereinigung zweier 
Bölter, mit. verjhichenen, ‚Nationalitäten eine Gewaltthat vorausfege. 
Das Vorurteil will, daß Irland ein unter das Joch gebeugtes,-in Elend, 
vertonmenes,; nach einem Vefreier zufendes Land ſei, Die engliſche Po: 
litit hat jeit einigen Fahren die ganze europãiſche Welt verlegt, die Einen, 
von dieſer Seite, ‚Die Auderen yon jener, Viele ‚nom zwei Seiten zu 
gleicher. Zeit, Mag, England: handeln aber nicht handeln, mar wirft. ihm 
gern dem Namen; Julanp, eutgegen. Ich nehme Partei für die Rechte der 
Völter, wie der Einzelnen, für Die Unabhängigfeit, wie für bie Freiheit, 
aber die Joes. der Nationalität birgt ganz verſchiedeut Gefühlsrichtungen 
in ſich und taun enigegengefepten Plänen dieuen. Sie verbindet ſich mit 
dem Dejpotismus, mit der Ariftofratie, mit der Sklaperei-ebenfo gut, wie 
mit, der Freiheit und Gleichheit, „ Sie iſt Die Feindin der neueren Eivili- 
jation, der juanzöfiichen Cipiliſation insbejondere, wenn fie, wie um Dit, 
telalter, die vexidiepenen, Stämme, trennt, welche deuſelben Boden be: 
wohnen. Sie fällt in s Unbedeutende, ‚wenn fie lolalen oder provinziellen 
Eijer ſuchteleien dient. Nach der ðreiheit muß man die Nationalität 
meſſen. Die Welt ändert ſich, die alien Wahrheiten werden zu Lugen: 
Die, Unterbrädung Irlands, vieleicht ſelbſt die Nationalität der Irläuder 
find Wahrpeiten dieſer Att. Ich will das zu beweilen-juchen; denn in 
Binien, unht: BianynIoliAn Ahoreunonn an teen Oamabunarn in ©. 
Bo rn en — führen.· 

„Alamd iſt frei, do jure, wie de facto; es —* le engliſchen 
Freiheiten, pefänlice, wie lotale und allgemeine, Diejenigen, welche von 
thatſachlicher Untervrätung Irlands jprechen, würden erſtaunt, vielleicht 
erfchredt jein, wenn man ihnen die Freiheit gäbe, deren ſich Irland erfreut. 
Nicht allein daß Irlaud frei iſt; quch in dem, was Die Regierung betrifft, 
iſt die Oleichheit zwiſchen Englänpern und Irlandern, zwiſchen Katpolifen 
und Proteſtanten volljtändig. Im Hiuſicht auf Beſteuerung wird Irland 
geich out uud iſt ſelbſt privilegitt; es ‚zahlt Grundſteuer uur für ‚lokale 
Starken nr Inh maisHar» Feen, BL 
uxritexrwoxfen. 

Der wir. in allen inchipielen‚unkar Ann, 
chied der. Confeſſion, umjonft extpeilt; jeve Baronie (Diſtritt, dem alten 
hundred eutſprechend/ bejigt ein Aruieunhaus, in welches alle Bewohner 
der Varomıg,dic,ed verlangen, aufgenommen, umb. worin. jie eunahrt 
werben. Dis den Armengäujern jind Hoſpitaler und Heſpizien verbunden. 
Ein vom Rathe des Kirchſpiels ermanuier Arzt gewahrt napeiun ſeiuen 

Beiſtand und verabfolgt umfonft die Arzueien. Du feinem Laude legt fich 
die. Gejellſchaft zu Gunſten der armen und leidenden Klaſſen größere 
Laſten auf.“ mad dr 7 Buunlrt, Dylan 

u: Bir; wollen nicht auf eine Anzahl Ratififcher, Yngaben näher eine 
gehen, und ums darauf bejhränfen, das wein Thatſächliche hervorzuheben. 
Es wird aljo verfihert, daß die Lage Irlands in den legten Jahren ſich 
gebeſſert hat, daß der Reinertrag der Laudeteien ſicherer und durchſchnitt 
lich bedeuten der gewarden, hab Veſiber. wie Pächter wohlhabender wer: 
den ac· Freilich wollen zwei Jahre, 1859 und. 1860, die gerade jtuchtbar 
des landlichen Proletariers) habe ſich gebeſſert, Da der Preis der Hand⸗ 
arbeit: (im Folge der Auswanderung): ſich verdoppelt und. verdreifacht 
habe.) Wenn die Thatſache im größeren Umfange wahr iſt, daß der ges 
meine re nicht mehr abgetragene, ſondern neue 
do man erträgliche Hauſer zu bauen anfängt, fo würde. ſich daraus ein 
ſicherer Schluß ziehen ;kaffen: ul una o— od Inn un 
⸗Dieſen Wahrheiten, welie.in:nie Mugen fpringen, Pe may die 

Statiſtil entgegen und beweift das Wachs thuum nes. Eleudes Durch wie 
Größe der Auswanderung. Es iſt richtig; bei der Erſcheinung ber Kar⸗ 
toffelfrandheit verlor dev, Irländer die Hoffnung, auf feinen heimatlichen 


Shall 
und lann für die Beiden Srfanbiinich gefühllen feimsinnn.ng RX 
Albet die Hauptictſache ver Unswanderung iſt verſchwunden; ver. 


Preis der Lebensmittel iſt gegenwärtig: iu Irland: nicht höher, als anders 
wo, und die Arbeitslöhme nicht mierriger: Der Irländer vermag auf fei- 
uent heimatlichen Boden zu Leben. Weit entferntdavon, die Answanderung 
zu begünftigen; erſchreclen Eigenthämer und Pächter über: bieje Bermin- 
derung der Arbeitsfräfte. Wenn die Auswanderung fortdauert, fo muß 
ma fie neuen Urſachen zufchreiben. Der / Arlander hat jegt zwei Heime 
ten; jemfeits des Meeres findet ex Landsleute, Berwandie, Freunde; er 
bringt mach; Amerita oder: Auſtralien feine Hoffnängen auf ein si gres 
Load; die Phamtafie ruft ihm dorthin, cu... 

OVrland iſt alſo frei und leidet uur noch hauneahig — vom 
Elende Dit es nun zufrieden geftellt,berubigt, lohal im eugliſchen Sinne 
des Wortes, da hi anhanglich an ſeine Negierung? Veruhigt — ja; zu⸗ 
friedengeflellt — nein; Loyal -— vielleicht in den Handlungen, aber nicht 
iu den Worten. Die.lepten Wahlen find xuhig werübergegangen; faum, 
daß es hier oder dort einen kleinen Sravall (outrage, jagt man bier, zu 
Lande) gegeben hat, Man fieht, mas für Orland merlwürdig ift, fih an 
zahlreichen Orten landwirthſchaftliche Vereine bilden; in denen Eigenthü- 
mer, Verwalter und Pächter, Proteftanten und Katholifen 'beifammeit 
figen; aber ber Ton der Engländer Mh: Bezug auf-Irland bleibt fortmähe 
rend hoöchſt geringihägig,. amd die Irländer antwortet der Verachtung 
wit'der Drohung. Kaum:ifl man. gelandet, fo. hört. man 'das Mifver- 
grügen murzen. ; Ich war Diefen Sommer in Irland. Ich nahm ein Boot 
auf der Lifey, am Enge nach meiner Ankunft. Kaum hat ver Hähımann 
erkannt, daß ich eim-Örember'bin, fagt er: „Dein Here, Sie fommen in 
ein Land, das umter dem Despotismus feufzt. Die Polizei verlangt, daß 
jeder Kahn eine Nummer hat, um ihm im Falle der Contraventien zu 
faſſen.“ Dev Droſchenlutſcher, der mich. hingebracht, hatte mir gejagt: 
„rkand, hat eine infame Regierung; ſie will, daß die Armen Hungers 
fterben; ; Sie verbietet den. Leuten, in den Gtrafjen zu betteln!* | 

Die Oxänve find falſch, das Gefühl ift echt. Im welchem Theile 
von Munfter oder Gonnaught man auch reift, fo erzählt Einene der Lohn⸗ 
kutjcper. eine Menge hierauf bezüglicher Anekvoten; hier von einen Manne 
alt⸗ iriſcher Familie, den ein englifher Kaufmann von feinem’ Befite ge⸗ 
bracht, dort arıne Landbauern Die durch einen ſchottiſchen Pächter von bem 
Grund und Boden/ den fie.bebauten „ verjagt worden find. Wenn man 
—* fragt, ip wird man hören, daß der frühere iriſche Beſitzet ſich durch 

ruinirt hatte, bie verttiebenen Bauern die Gewohn⸗⸗ 
* angenommen, feinen Zin® zu: zahlen. 

„Auch hier find vie Gründe falſch, das Gefühl echt. —— popu⸗ 
larſten Männer Arlands, nom älteſten iriſchen Blute, ſagte kurzlich in 
einer laudwirthſchaftlichen Berſammlung, indem ‚er won der Biehzucht 
ſprach: „„Golgendes ift die Meinung zweier fompetenten Leute, eines Eugfän- 
ders und eines. Iren. — Die Berfammlang fchrie mit Einer Stimme: 
„Bir brauchen: die Meinung des Englänbers nicht zu wiffen; ſagen Sie 
nur die des Ivan.“ Man plaudere:mit den Kindern, und man wirpfte 
eben. jo lebhaft finden, wie Die Männer; man frage fie, was fie werben 
wollen, fie werden antworten: „Rebellen!“ Während des Aufſtandes in 
Judien hat, man an den Straßen: Eden irlandiſchet Städte Plakate zu 
Gunſten Nena Sahib's.d der Sepoys angefdlagen. Dreifig Dahre 
Gerechtigkeit haben aljo klaͤrlich das Anventen von fiebenhundert Fahren 
Ungerechtigkeit nicht ausgelöſcht. Man merkt wohl, daß man fid) von ver 
Zeit»der ungerönöthe entfernt, daßz die ärgften Diglöpie ausgewandert 
find; man merkt, daß ‚mehr bie Erinnerungen, als die Wirflicfeit, vie 
Phantafie aufreizen. Es bleibt dieſelbe Sprache mit eimem antern Uc- 
cent: bie Bitterfeit iſt minder tief. Im Einem Bumnkte ift ie Veränderung 


lauit, aufiallend: Dex iriſche Arme ſcherzt weniger umd Lift vor Willem weniger 


mit ſich ſcherzen · Wenn er moch immer Luftig amd guter‘ Dinge iſt, ſo iſt 
cx es mehr auf eigene Fauſt zer ſucht nicht mehr den Kern zu beluſtigen; 
ex priugt nicht meht vom Zorne in den Scherz über, wie ein Sklave, der 
bereit iſt, ſemen Herrn zu ſchlagen, —*— —2 Die Freigeit 
hat ihm Würde gelehrt· 

Wenn das —— — Ferner * — Mor) fi 
vermindert hat, ‚jo ift es doch med) nicht gauz geſchwunden, und dag Herz 


der Bevölkerung:ift-ftets für, ven Berbrecher. Der Mord am hellen lich 
ten Tage, an einer ‚Stadt, anitten auf dem Markte wie z. Bi zu Menagh, 


das hierin berühmt ifl, verübt ⸗ keine Hand wird ſich rühren, ummdie Aus⸗ 


führung des Verbrechens zu —* lein Mund wird rar gigen 
den Schuldigen 


ga lin Car. mg Bi 
it "nfenGenäptsmann fprist — über —— 
aus, had geſchieht, wenn B. ſelbſt franzoſiſche Schriftſteller dieſe Mord⸗ 
thaten billigen, und, als gerechte Vollerache auffafjen.. Oft fei das Opfer 
weder der Öntäher „notfidev Verwalter, nody cin Engländer, noch ein 
Proteflant, jondern vielmehr der-Uinglädfiäie, ver an die Stelle des Ver · 
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triebenen getreten, eim Stamerad, eim Freund, ein Landomann befielben, 
Der Berichterftatter führt hierauf ein paar Beifpiele an, die fi erſt in 
Kürze zugetragen haben und für diefe Berbältniffe ſprechend find. Dem 
tatholiſchen Klerus von Irland geſchehe bamit fein Gefallen, werm ;. B. 
neuerbings ein franzöfifcher Geifllicher die ganze Schuld auf die Härte 
der Gutsherren jhöbe; die Geiſtlichen mißbilligten dieſen unerträglis 
en fiullichen Zuftand. 

„ Die Revue des deux Mondes fommt nun auf den neuerbings viel- 
befprochenen Ehrendegen zu ſprechen, den „das unterbrüdte Irland 
dem Marfhall Mac-Mahon, vem Ablämmlinge ber irländi- 
ſchen Könige” geſchenlt hat. „Es ift eine Drmonftration derſelben 
Art, eine Drohung in ben Wind." — Hauptſächlich ift diefe Schenkung 
wohl nur beöhalb geſchehen, um anf echt irifche Weife bie Engländer zu 
ärgern, bie ihverfeits ſich natürlich ven Anfchein geben, als verachteten fie 
vergleichen Humbug und als Ärgerten fie ſich gar nicht, die aber nichts 
beftoweniger bie Sache mit großem Unbehagen anfehen, 

Bad Mac-Mahon betrifft, jo werben wir belehrt, Daß nie ein 1 Mac« 
Mahen weder König von Irland, noch König von Munfter oder Tho— 
moud geweſen, daß aber die Beneflung „Abtömmling ver alten Könige 
Irlands” guten Grund habe. Die Diac- Mahon’s find ein Zweig der 
O Brien, und gehören zw einer ber ausgezeichnetten irifchen Familien, 
deren älterer Zeig Irland Könige, England Lords und ranfreih Mars 
fhälle gegeben hat. Im ihrer Eigenfchaft als Abldmmlinge von Brien 
Boreimbe find bie Mac-Mahon vom Fünfblnt (auch ſire bloods), wie 
bie D’Neil, die D’Eonuer von Connaught, die Mac» Mörrogh und die 
O Melaghlin. 

„Es ift ſchwer, ven Zuſtand Irlands zu erklären. Man iſt frei, 
man richtet fi auf aus bem Elend, man ift beinahe ruhig und man- 
ſpricht nichts als von Unterbrüdung, Elend und Rebellion. It das, 
was man hört, das Echo des vergangenen Schmerzes, ober ber Schrei 
bes gegenwärtigen ? — Die Declamation fpielt dabei eine große Nolle; 
fie iſt die Form ver Sprache felbft; indefjen Alles ift nicht Declamatien. 
IR die Unterbrädung verihwunden, fo bleiben die Folgen der Unter 
trüdung, es bleiben bie von Drude erzeugten Gefühle, Irland ift erft 
feit geftern frei; es muß im wenig Jahren den Fortjchritt madjen, ven 
zu machen Europa Jahrhunderte gebraucht hat. Diefe plögliche Revolur 
tion jegt die Gewohnheit des Unglüds, bes Leidens in Verwirrung, fie 
flößt die Gefühle vor die Stimm. Es giebt Dinge, welche bie Zeit allein 
heilen lann. 

„Der iriſche Stamm hat Reize jeder Art: Anmuth, Beredtſamleit, 
Schönheit; er unterliegt, ohne fi zu ergeben, und bewahtt feine Erin⸗ 
nerungen and Mangel an Hoffnungen. Es war zm viel für ihn, vie Nas 
tur unter einem entnervenben Klima, unter einer von Stürmen ſchwauge · 
ven Atmofphäre, wie es das Klima und die Htinofphäre von Biland if, 
befiogen zu mäüffen; dad Schickſal hat gewollt, daß er mit einem rohen: 
und ſtarlen Stamme zuſammenlam, der ihm an Phantafte nachſteht, an 
foltden Eigenſchaften überlegen ift, ver minder ſchnell zum Kampfe ſchrei⸗ 
tet, aber deſto zäher ben Sieg feſthält. Wenn die Unterdrückung aufgehört 
bat, wenn auch England nach Jahrhunderten den Iren Freiheit und na— 
tionale Gleichberechtigung gegeben hat, der Engländer hört Darum wicht 
auf, den Iren zu erobern; er erobert ihn, wie anderwärts der Mittelftand 
die Ariftokratie. Der Edelmann ruimiet fi; der Geſchaftsmann bereis. 
chert fih. Der Fortſchritt in Irland ift kein natürliches Erzeugniß des 
Bodens; er heißt Engländer, neunt ſich Proteftant und höhnt jeine Schlacht⸗ 
opfer. Es ift etwas Nührenbes, diefe unbefiegbare Anhäuglichkeit an bie- 
Vergangenheit von Seite viefer Menfchen, bie nur bas Ungtüd kennen 
gelernt haben; angeſichts der Bölfer, bie ihren Ruhm und ihre Freiheit 
vergefjen, fühlt man fi bemegt bei dem Anblid eines Bolles, bad vom 
bitteren Erinnerungen zehrt. Die geſchichtliche und praftiihe Wahrheit 
bat indeflen auch ihre Rechte; es bat mie cine irlandiſche Nation gegeben. 


Zur Zeit, wo die Engländer landelen, war Irland in.septs oder Efan's: 


eingetheilt, bie einander feinblich entgegenjtanden und von daniſchen Au— 
ſiedlungen unterbrochen waren. Die iriſchen Könige waren Elan Häupt-- 
linge, benen e8 gelungen, ihre Ueberlegeuiheit zur Anerlennung zu bringen, 
und hatten außerhalb ihres Clans feine Gerihtäbarfeit. Kaum war der 
Eine vom Hügel von Tara, wo er gekrönt worden war, herabgeftiegen,- 
fo ſtieg fchon ein Anderer beufelben hinan, um fich feinerfeits rönem zu 
laſſen. Der Königstitel ging reißend ſchnell von Einem zum Audern über, 
ober verſchwand vollfländig. Der Clan allein hatte eben; er hielt ſich 
in feiner Schwäche und Bereinzelung. Unter ver Schein: Unterität ‚ber 
englifgen Krone thaten bie normännifhen Ritter mit mehr Glüch und: 
Entſchiedenheit daſſelbe, was nor ifmen bie. Dänen gethan hatten 
Sie ließen fich inmitten der iriſchen Clan's nieder, gründeten Feder eine 


Herrſchaft und wurden im gewiſſer Beziehung die Häwptlinge der Sept's 
Die -Berwirrung war fo groß und der perfänfiche Haß fo ftark, baf Die 
Däuptlinge irifhen Stammes fortwährend die Nechte ber engliſchen rome' 
gegen die Häuptlinge engliſch⸗ nomanniſchen Stammes verteibigten. Im 
ben Aufftänden am Ende des verfleffenen Jahrhunderts und im Aufa nge 

des jeßigen, waren gleichfalls bie DanptsQufurgenten von englifer Ab⸗ 
ſtammung und proteftantifcher Religion. :.... 

„Es iR eine merlwürdige Stärte und eine —— Schwche 
in dieſem Bolle, hervorgegangen aus dem Gefühle und ber Einbildungs- 
kraft, geftärkt durch das Leiden, gefteigert durch das Andenfen am bie Un- 
terbrüdung. Irland iſt zu ſchwach, mm mmabhängig jut fein, zu flatk, um 
ſich affimilicen zu laffen, zu getheilt, um ein Ganzes zu bilden. Mit emer 
getvennten Regierung ift Irland zur Unterdrüclung berbammt, mit einer 
vereinten jur Oppofitien. Was den irlänbifchen Haß unbeſiegbar und 
ohnmachtig macht, ift, baf Or mich Beſchlag — als — 
lich erobert worden iſt 

„Wenn Icland- feine Sufe müre, fo würde bie iefänbifche Nationa · 
fität das fein, was die walliſiſche in England nnd die bretoniſche in 
Frankreich iſt. Noch ſpricht man in Wales waliſch und im der Bretagne 
bretoniſch, während man in Irland, mit Ausnahme der entlegenſten 
Striche, nicht mehr iriſch ſpricht. Die Mitglieder des‘ Eomitös;, bie dem 
Marſchall Mae⸗ Mahon ven Ehrendegen überreicht, Haben ihm eine Ans: 
ſprache vorgelefen, deren Original, wie man fagt, im altirifcher Sprache: 
verfaßt war. Ich weiß nicht, ob fie es überfegen tormten; aber deffen Sin’ 
ih füher: Wenige ihrer Landsleute konnten es verfichen. Alles, was 
man von der Nationalfpradie weiß, ift: Erin go bragh! (Es lebe Ir- 
lanb!) Man beffage Irland, man achte feine Geflihle, man fordere, daß 
ihm Gerechtigfeit werbe; aber man gründe feine Bolitif, felbft tem Unter⸗ 
nehmen -auf eimen Vollsſtamm, vıfken emzige Buß im Michtfterben 
befteht. 

„Es iſt eine ſchwere Aufgabe für eine Regiernng, die durch eine 
Unterdrückung von mehreren Dahrhunderten verurſachten Uebel, die aus 
Unorduungen hervorgehen, deren Anfang älter, als die Geſchichte iſt, zu 
beſeitigen Das Material’ der Civiliſation, die Sitten ſelbſt ſträuben ſich 
dagegen. Gutsbeſihzer, Pächter,‘ Arbeiter lafſen fich nicht an Einem Tage 
machen; nicht an Einem Tage fanmelt.fid) Kapital, Ierht fih Die VBor⸗ 
ausſicht, ſtellt ſich das richtige Berhältniff zwiſchen Kapital und Arbeit 
ber’ Die Schwierigkeit vergrößert fich, wenn die Blosiemifche Revolution 
ſich vollgiehen foll inmitten ber Unruhen; die durch Trennung der Stäntme‘ 
und ber Meligien-eutflanben, wenn eber non vornherein ben Wiberwillen 
hat, den altes Unrecht und vergangene Frevel ergengen.- Arigerdem exiſtirt 
it dem irifchen Eharafter ein Aug, welcher den Fortfchrifte hinderlich iſt 
Irland iſt pad Land ter Erinnerungen, wie Frankreich das der Hoffnun— 
gen; mar richtet dort feinen Blick auf die Vergangenheit; wie Bei and auf 
die Zufunft....... Die Erinnerungen Irlands find Erinnerungeh der 
Race, Elend, Himgerönoth, Meuchelmord, der Druck der Strafgeſetze, 
Eenfiscatien, innere Kriege der iriſchen umb- anglo-mermannifhen Haͤupt⸗ 
linge, endloſe Sämpfe der verſchiebenen — und‘ eine —. 
Rhre Lange daniſche Herrſchaft 

Auch erheben die Irlander in ihrem — ihre Blide über 
das neunte Jahrhundert hinauf zu ben Zeiten, wo bei dev allgemeinen 
Barbarei, die den Weſten überzogen hatte, Irland: xllein den’ Schag ber: 
rötniſchen und felbft der grischifchen: Exapitionen bewahrte. Es iſt gewiß, 
daß es Gallien Herrſcher, Deutſchland Apoſtel gab. Die Seoten ¶ Schot⸗ 
ten), wie man bamals vie Irlaͤnder nanute, waren das Licht des Mittel⸗ 
alters bis zum Emportommen ver Scholaftit; aber biefe geborenen Ins: 
länber waren ihrer Erziehung nach Lateiner, ja ſelbſt Alexandriner, wie 
Haurdan gezeigt hat. Neben dieſen Zufluchtsftätten der Wiſſenſchaft und 
Religion, von Denen nur der Name und einige Steine übrig find, war 
Alles Barbarei, Rohheit und Gemaltthätigleit. .. . .. Aland iſt nicht 
blos rebelliſch gegen England. ⸗es wihderſetzt ſich dem’ modernen Sehen; 
ſeine Gefühle widerſtreben ben Erforderniſſen des Jahrhunderis, wider: 
feinen Willen wird es vorwärts: gebracht; Irland mit iriſcher Gefinnung 
beherrfchen, wäre nicht blos eine Unmöglichkeit; es hieße das Elend ver⸗ 
längern, bad Verbrechen begünftigen, und ſich ber Agitation überfaffen. .- 

„Die Irländer find lebhaft, geiftveich, ſchuell im: Antworten, und! 
lieben das Wbentewer; fie zeichnen fih.in: den Wifjenfhaften, den Kiiften, 
der Literatur aus, Die Univerfität won Dublin kommt: Orforbiume 
Cambridge gleich; die Advokatur von Dublin Abertrifft vie von Londen 
bie Dubliner Aerzte ſiehen in der Wiſſeuſchaft feinen auderen in fremden 
Ländern nad. Es beſitzt / vortreffliche Agrononien / und geſchicte Indus 
ſtrielle. Andererſeits bringen bie, Engländer, die nach Irlaud kbouumen, 
um hier ihr Glilck zu machen, nicht Ale Kenntniffe aber Kapital mit: 
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biefe Leute glauben, menn man geborener Engländer ift, fei man auch 
Then Agronom und Inbuftrieller, mie man blos ein gebovener Frauzoſe 
zu fein braucht, um im Unslande ‚Tanzleherer, Koch ober Lehrer der 
Ariegstunſt zu werden. Nichtsdeſtoweniger, trotz den Ausuahme, ſtellt im 
Ireland der eugliſche Geiſt den Fortſchriti, der irlandiſche das Herlommen 
und ben, Schlendrian bar.’ 

Dievauf kommt der Verfaſſer des Artilels anf die lirchlichen Unge⸗ 
legenheiten, und bellagt es als deu größten Uebelſtand, der wirklich ganz 
unnatũrlich jei, daß der latholiſche Clerus von den oft blutarmen ‚Ges 
meindes Mitgliedern befoldet werben. müjle, während die Zehnten und 
ſonſtigen Gebühren. den anglifanijchen Pirünpnern zufallen, die wenige, 
oder gar keine Öemeinve- Mitglieder haben und nur dazu ba find, um bie 
ehemalige Glaubensverfolgung augenfheinlich zu dofumentiren, 

„Der latholiſche Glerus, der vom Almojen der Elenden lebt, lann 
ben, Bolfsleidenfhajten wicht, fern: bleiben; ex muß ven latholiſchen Haß 
aufregen, um, dem proteftantifchen Haſſe Widerftaud zu leiſten. Ich halte 
Die Antlagen gegen das, politische Benehmen des latholiſchen Clerus von. 
Irland. für. jehr übertrieben, felbit. für Berleumdung; was mid) ‚betrifit, 
ſo bin ich zur Zeuge ſeines Widerſtandes gegen verbrecheriſche Hanblun- 
gen gewejen, und ich habe ihn einen eolen Gebrauch von feiner moraliſchen 
Autorität machen jehen; aber. die Stellung des. iriſchen Clerus ruft von 
ſelbſt die Agitation hervor, und die Agitation führt in Irland zum Elende, 
bisweilen zum Berbreden, Irland wird erft bamı wahrhaft mit England 
vereinigt jein, wenn eine Ausgleichung des auglilaniſchen und latholiſchen 
Clexus fiattgefunden haben wird. : Dex zweite Pitt und Siv Robert Beel 
dachten; daran; alle wahren Staatemänner Englands find davon übers 
zeugt. Ohne Zweifel ift die Schwierigfeit groß; fie gehört nicht zu denen, 
die ſich in gewöhnlichen Zeiten vollziehen, und welcher gewöhnliche Men⸗ 
ſchen in's Auge ſehen. Einerſeits fürchtet ver katholiſche Clerus Irlands, 
in Abhängigleit zu gerathen, und widerſetzt ſich jeder Bermittelung; ander 
verfeits macht der eugliſche Proteftantismus mit, vem iriſchen gemeinſame 
Sade, und giebt wicht zu, daß Irland eine nationale Religion habe, wie: 
Schottland. So befindet man ſich zwiſchen einer Schwierigleit, ja einer, 
Unmögligpkeit und einer zwingenden Nothwendigleit mitteninme, Gerech- 
tigleit wird in biefem Punkte Irland erſt an dem Tage zu Theil werben, 
wo. England von einer. äufieren Gefahr bedroht fein wird; um es gexabe 
heraus zu jagen; wenn es. einen Krieg von Franfreich zu befürdyten haben, 
wird · ¶ Die Irländer willen es, alle ihre Freiheiten: find durch Aufftands- 
droh⸗ uugen und Agitationen erzwungen worden. Beſſer wirde es im der 
That ſein, der Gerechtigleit das nachzugeben, was man doch ſpäterhin ber: 
Furcht nachgeben wird; aber Negierungen und Böller haben das Eigene: 

fie werden erſt gerecht, wenn Ungerechtigkeit fie in Gefahr bringt. 

Die Clexus⸗Frage bei, Seite geſetzt, find’ alle Beichwerden Irlands. 
joziale Uebelftände, welche die Ungerechtigleit und bie Zeit hervorgebracht 
hat, und melde, bie: Gerechtigfeit nur imm Bunde mit Der Zeit abſtellen 
ton: namentlid die prefüren Zuftände des Eigenthums, des gene 
und der Arbeiter,‘ 

Der Berfafler behandelt dieſe Bunkte im Einzelnen; wir.fünnen nur 
im Allgemeinen daranf eingehen. Der alte Befigftand läßt ſich nicht her⸗ 
ſtellen, das Unrecht, welches durch die Gonfiscationen and der Zeit Wil 
hela’s von Oxanien, ‚Erommel’s, Eliſabeth's c. geſchehen ift, Läßt ſich 
nicht vergüten; ‚den; gegemmwärtige Beſitzſtand ift fo rechtmäßig und geſichert 
im Bande, wit.anberäwe; auch wird der Grundbeſitzer als ſolcher durch⸗ 
aus nicht auit · Mißtgunſt oder Haß angejehen; im Gegentheil iſt · den alten 
Srunphemen etwas. von dem Anſehen der alten Glanhäuptlinge geblieben. 
Was Haß erregt, ift der junge englifche Urſprung der Gutsbeſitzer, ihr 
inch hervortretender Proteſtantigmus, die: * — * —— 
Rlande zw verzehren. 
so lernen hat das engliſch —— in de, we — 
unbeipeglien Eigenthunie nur wenig hewegliches ſich befindet, ſehrſchlecht 
gewirkt. Sir Nobert Peek: griff-mit folgender Maßregel buch; ) 
„Die Dypothel iſt im eugliſchen Geſetze fachlich, nicht perjönlich; fie 
trifft. nur den Boden. Ale jubfiitnirten, mit Hypothelen belafteten Güter, 
hür welche. wie Rüchſtande im wem Dahre nicht bezahlt wurben (umd ihre 
Zahl war groß in einer Zeit, wo bie Hungeranoth das Einfommen ver⸗ 
nichtet hatte) mußten zum Vortheil ber Gläubiger verfawft werden, und 
zwar durch Bermittelung eimes bejonberen Gerichtöhofes: der verſchuldeten 
Güter (Ogurt:of ineumbered estates). Diefer Gerichtshof hatte nicht 
blos die Hufgabe, die erzwungene Liquidation des belafteten Eigenthums 
herbeizuführen; er theilt auch bie Ländertiem, die unter jeine Gerichtsbar⸗ 
kitıgefallen / derlauft ſie in größeren oder kleineren / Parzellen, wie es der 
Richter für paſſend erachtet, uud ſtellt die neuen Beſihtitel aus, welche die 
allen auslöſchen. Ein Biertel alles irländiſchen Eigenthumes iſt ſchon 


durch den Court of ineumbered estates durchgegaugen und am nene, 
meiftenglifche Käufer ausgetheilt worbem.” Man: begreift die dfonomifcdhe 
Wichtigkeit des Altes, den Sir Robert Perl unternahm: er ftellte das 
Eigenthum zur Dispofition des Kapitals, indem er es fläßig und theilbar 
machte, und vielen Meinen Yeuten die Möglichkeit verſchaffte, ſich Eigen: 
thum zu erwerben, 

Weiterhin wird gezeigt, daß Irland eigentlich ein Land der Weiden 
und ver Viehzucht fein müßte: feuchte Sommer, milde Winter, natürlich 
drainirter Boten, üppiger Graswuchs. Diejer Beftimmung entfpricht es 
indeſſen aus nahe liegenden Gründen nicht; Handarbeit ift weniger loh- 
nehb in Irland, als Felbarbeit; tie ftarfe Bevölkerung drängt fid zur 
Feldarbeit, und Alles will ein Stüdchen Land miethen, um Kartoffeln 
darauf zu bauen. Mit Tpränen, mit Beſchwörungen flehte man nur pars 
zellemwerfe Verpachtung; fein Preis war hech genug; der Arme glaubte 
ſich gerettet, wenigſtens für ein Jahr, weun er etn Stüdchen Land erhals 
ten konnte; er glaubte ſich mit den Seĩnigen zum * verurtheilt, wenn 
man ihm feine Bitte abſchlug 

Die Eigenthümer widerftanden biefen Bitten nicht, und nun kamen 
drei abſcheuliche Praftifem-auf: 1) bie Einführung ver middle-men (Mit⸗ 
telmänner) oder Oberpächter, welche auf eigene Rechnung das gemiethete 
Land wieder am Unterpächter austhaten; 2) die Gewohnheit der Armen, 
unerſchwingliche Preife zu bieten, Die fie dann micht zahlen können; 3) ver 
Gebrauch, ohne Pachtbrief zu mieten, wie man in Irland fagt: at will. 
Da mit dem Wachfen der Familien die Theilung weiter gebt, wurde es 
bem Bauern unmöglich, das Pachtgeld zu zahlen. Die Austreibüngen 
wieberholten ſich; geheime Gefellihaften bevedten Irland; fie hatten Tri- 
bunale' und Henfer; der Willlür ver Örundeigenthfimer fetten fie den 
Meuchelmord entgegen. 

Die Hungerenoth, die durch die Kartoffel = Kranfheit eutftanb, ent« 
ſchied bie Frage: 

eine Million Irlander verhungerte, 

‚wet Millionen wanderten aus 

“ Seit jener Zeit, wie gefagt, hat ſich die Page Irlands etwas gebei- 

fert: durch die. vielen Lücken wurbe bie Arbeit koſtbarer und der Boden 
billiger zu pachten; das Syſtemn ber middle-men ift ziemlich allgemein be» 
Das Parlament Hat während ber Hungerönoth und ben darauf fol- 
den Jahren Alles gethan, was ein Parlament thun fonnte. Es hat Geld 
geliehen und gegeben, um Nationalwerfftätten zu unterhalten, die bis zu 
drei Millionen Individuen zählten; es hat das Armengeſetz gegeben; es 
bat pfarreieumeife Arzuel-Bertheilungen eingerichtet, Fonds zum Aderbau 
gegeben und Verbefjerungen barin beförbert., Das Eigenthumsrecht fonnte 
es nicht verlegen, und deshalb find viele Auflagen ohne Grund. 

„Das Elend, weldes Irland aufreibt, find die mittelalterlichen, 
dtonomiſchen Zujtäude im Kampfe gegen die modernen Nöthe und. Erfor« 
deruiſſe. Diefes Land gehört nicht zu denen, ‚die fi ruhig unter dem 
Unglüde beugen; wenn Irland leitet, werdet es ſich gegen Eugland, greift 
es an, beſchuldigt es. Alle focialen, ötonomijhen oder religiöfen Fragen 
werben National⸗ Leideuſchaften. Da Irland mit England vereinigt. ift 
und ba e#.leibet, während Englaud gedeiht, jo wirb man, nothwenbiger- 
weife zu der Frage veranlaft, ob die englifche Freiheit jür Irland paft, 
und ob es gut für,diefes Laud fei, mit Eugland vereinigt zu fein, 

Dieſe Frage wird ansführlider beantwortet: eigentlich jei der Jrr 
länder an die englifche Freiheit und Zwangloſigleit gewöhnt, und, würde 
höchſt ungern bie frangöſiſche Oxrpnung ertragen; übrigene fei two der 
agrarifhen Meuchelmorde die allgemeine Sicherheit vollloumen; unpar⸗ 


.teiifche, vom Staat angeftellte Beamte hauphaben die BoiNung ber 


Sejepe: 

„Da wiefer Hinfict: verlangten: ie: Ielänber keine audere Wreibeit; 
dagegen könne es fommen, baf, wenn das allgemeine Stimmredt ent 
ſcheiden follte, ob Irland mit England. verbunden bleiben folle ober nicht, 
das ganze Belt antworten würde: Nein,” England könne fid darüber 
feine Tãufchung machen — und doch würden faft alle verftänvigen Leute 
Irlands; die liberalften Männer, Katholiten wie Proteftanten, nur mit 
Furcht und Bangen vie Union aufgehoben fehen. „Niemanb wünfcht 
eigentlich in Irland ein befonderes Bolf zu bilden, das in jeder Weife 
von England abgelöft wäre; wenn man zu-jehr Irländer ift, um gern mit 
England verbunden zu leben, fo ift man andererſeits wieber zu vr Eng · 
länder, um ohne daſſelbe leben zu können.“ 

Die Irländer würden fid) begnügen, ein befonveres Parlament i in 
Dublin zu haben. — Es wird gezeigt, daß Irland dabei ſchlechter fabren 
würbe, als jest, wo es mit England auf dem Hufe vollftändiger Gleich · 


102 


heit ſteht. Ein befonberes Parlament, bak doch mothiwenbigermeife unter 
dem engliſchen ftünbe, wilrbe ihm wieder das Anſehen einer Provinz, 
eines unterworfenem Landes geben. 





Rußland. 


Zuſtände der ruſſiſchen Iuden. 


Von dem PascssT%, der „ Morgentöthe,“ jenem ſchon in unſerem 
„Magazin’ beſprochenen Organ ter rufſiſchen Yuben, liegt, uns wieder 
eine Reihe von Nummern ver, die manches Interefjante, aber wenig Er— 
freuliches enthalten. Die Heraudgeber fahren rüftig in ihren Bemühun- 
gen fort, Bildung und Humanität unter ihren Glaubenſsgenoſſen zu vers 
breiten, aber der Erfolg ſcheint ihren Wünjcen nicht ganz zu entſprechen; 
man merkt es ihnen am, daß fie mit einer heftigen Oppofition zu Limpfen 
haben, und in ihren Aeußerungen verräth ſich oft eine tiefe Entmuthigung. 
„Niemals,“ heißt es in einem Leitartifel.vom 2, (14.) December v. 9, 
„haben ver wilde Chaſſidiemus und der heidniſche Zadifisinus in folder 
Blüthe geflanden, als jet. Wir werden mil Briefen aus verfchiepenen 
Städtchen und Ortſchaften der Gouvernements Kiew, Podolien und 
Bolbynien überſchwennut, in welchen Klage geführt wird über vie unaufs, 
börlichen Naubzüge ver „Zapitim” (jo werben die Heiligen des Chaſſi— 
diamus genannt), ben blinden Gögendienft der Menge, die unerträglichen 
Erpreſſungen biefer heiligen Männer, die gleih Heuſchreclen die Ge— 
genden verheeren, welche das Unglüd haben, ihre fromme Aufmerkfanfeit 
auf fi zu jieben. Wen wir alle biefe Nachrichten druden Lehen, fo 
würden, wir mehrere Nummern unferer Zeitihrift ausſchließlich damit 
anjüllen, Über wozu könnte diefes führen? Unfere aufgellärten Claus 
beusgenoffen willen ohnedies, wie gefährlich; ver Chaſſidismus ift ung wel- 
der maßloſe Unfinn in der Zabif-Bergötterung liegt; auf die Finfterlinge 
felbft aber einzuwirfen, ift unmöglich; fie würden höchſtens glauben, daß 
wir eine Verfolgung gegen fie erregen wollten, und ſich dann für Mär- 
iger, für Opfer ihrer religiöſen Ueberzeugungen ausgeben. Die Zeit 
und bie Anfflärung können allein bie Heilung diejer hartnädigen Krank: 
heit herbeiführen, unfere Unftvengungen find dagegen völlig machtlos, 
wie et alle Berfolgungen im vergleichen Fällen jein würden.” * 

Sogär in Odeſſa, beflen jüdiſche Bewohner ſich ihrer größeren Bil- 
dung rühmen, hat tiefer Fanatiemus ſich in ber legten Zeit eingeniftet. 
„In Erinangelung eines befferen Troftes,* fährt der angegogene Artikel 
fort, „emipfanden wir eime gewiffe egoiſtiſche Freude bei dem Gebanten, 
daß wenigſtens unfer neuruſſiſches Land nicht vom ter Sende des Chafft- 
dismus angeftedt jet, und am allermenigften unfer Odeſſa, das fo ftotz 
iſt auf feine progreffiftifcgen Tendenzen. Obwohl unfere Geſellſchaft aus 
verſchiedenartigen Elementen zufanmengefegt ift, unter melden ſich auch 
ber Chafſidismus befindet, jo hat doch letzterer miemald gewagt, das 
Haupt zu erheben; er verkroch ſich in ſchmutzige Winkel und feierte feine 
Orgien in ber Stille, gleichſam im Bewußtfein feiner Nichtigkeit: - Seine 
Reihen werben durch bie aus verſchiedenen Orten eingemanderten „Mes 
lombim’ ( Lehrer), Kablanim“ (Mimofen-Empfänger), „‚Batlanim’ (ges 
werblofe Leute) und andere Drohnen ergänzt, welche in feiner Geſell⸗ 
ſchaft fehlen und im allen überfiäfftg find. Das erſte und herworragenpfle 
Element unjerer Geſellſchaft war aber ſtets die Aufflärung, und feit mehr 
als dreißig Fahren foll fein einziger „Jadik“ es gewagt haben, ſich bffent⸗ 
lich in Odeſſa zu zeigen. Wenn auch einer biefer Herren zufällig hierher 
fan, fo war es unter dem plaufibeln Borwande, die Geebäver zu benutzen. 
In einem ſolchen Fall ſchlug er fein Belt in einer der entlegenften Vor⸗ 
ftädte auf, wo er den bürftigen Tribut der Bewunderung von ven oben ers 
wähnten Abepten der Finſterniff einfammelte; einen anderen Tribut lonn⸗ 
ten fie ihm nicht darbringen, im Gegentheil mußte er fie nech mit Speife 
und Tranf verfehen. Bu Zeiten mochte es allerdinga worlommten, bafı 
eine abergläubifche Frau, die ſich ob Ihrer Kinderlofigleit grämte, ober ein 
banferetter Hanveldmann, ver fich feiner Schulen zu entlebigen fuchte, 
zu dem heiligen Manue pilgerten und ihr Scherflein .opferten, um feine 


*Wenn ed unter den deutſchen Juden auch feine wahnfinnigen „Chaffidim” 
giebt, fo fehlt «4 unter ihnen Doc nicht au am fanatiichen „ Habifim,” deren ſich 
Ginige fogar des Schupes der. Familie Rothſchild in Frankfurt a. M. erfreuen, 
Gegen dieſt „ſalſchen Pharifäer it ein uns vorliegender, gedruckter Nufruf des 
ebenfo waderen, als gelebrten Dr. Beer in Dresden gerichtet, der den Verkeerune 
gen jener Fanatiker gegenüber den won Ihnen angenriffenen, allgemein geachteten 
Dr. 3. Aränfel, Direltor des judiſch⸗ heologiſchen Srminars in Breblau, vers 
tbeibigt. DS 


Bertvetung bei den himmliſchen Mächten zu erlangen, aber dies Woazen 
Ausnahmöfälle, die wenig Gold und noch weniger Ruhm einbrachten: 
Daher waren auch die ‚Zadilim“ flets ber Meinung, daß pas Reich ber 
Hölle ſchon eine Meile vor Oveffa beginne, Aber was ſollen wir jest 
fagen, wo ein folder Herr unſere Stadt öffentfih und feierlich) Beftucht 
und man ihn unter ungeheurem Zulauf in Die Hauptfhnagoge eingeführt 
bat, wo bie Straße vor der Synagoge im buchſtäblichen Sinne des Wor⸗ 
tes von Kaleſchen, Vhaetens und anderen Equipagen verfperrt war, bie 
ven Beweis lieferten, daß bier nicht ;, Rablanim "und Batlanim,“ fon- 
dern Leute aus den höheren Schichten der Sefellfchaft au den Eeremonien 
theilnahmen; wo Perfonen mit Auſprüchen auf Bildung, anf enrvpäiſche 
Sitten zu dieſem Zadik ſtrömten, der aus einem namenlofen Nefb bes 
Kiewer Gubernlums hierher kam? Und dies konnte bei ums geſchehen, 
bie wir fo viele Schulen und Penftons-Unftalten beſihen, die wir zwei 
Stiagogen- mit -Ehoralgefang und mwohlgeorbnetem Gottesbienft Haben 
und im einigen Tagen den zum Rabbiner und Prediger Anferer' Stabt 
erwählten und beflätigten Dr, Schwabacher eriiarten! Was tönen 
wir hierzu thun — mas Fönmen diejenigen thin, die unfere Ueherjäigtingen 
theilen? Nichts, bis wir uns Alle um die Fahne ber zeitgemäßen fs; 
klärung, der wahren Religioſität und ber ſelbſtverleugnenden Liebe zir 
unſeren verierten Rächſten fhaaren, und bie * | —— 
Meinung die Oberhand gewinnt.“ 
Wie es um bie Heiligkeit der — Männer ſteht von denen 
oben bie Rede iſt, wird in folgenden, offenbar der Wirklichkeit entlehnten 
Charalterbilde auseinandergefegt, „Unter ‘ven zahlreichen Hebräeen, 
welche die Stadt DB. (Gounernement Gredno)-beivohnen, war Neb- N. 
durch feine ſtrenge Frömmigkeit, feine tadelloſe Ehrlichkeit und feine- tiefe 
Kenntnig des Talmud berühmt, - Viele Jahre hindurch blickten feine 
Glaubensgenoſſen auf ibn, wie auf ein überirdiſches Weſen, und wollten 
ihn fonar nach dem Tode ihres Rabbiners: zu der erlevigten Würbe ers 
heben. Allein REN, tehntediefe hohe Ehre ab, indenter die Geringfügigteit 
feine Berdienſte mud den won ihm geleifteten Schwur borfchiigte, fein 
Lehelang alle Berfirchungen der menfchlichen: Eitelfeit "zu -meiden. Ders 
gleichen Reden, mit tiefer religiöfer Zerknirſchung gefprochen, ftellten ähm 
natũrſich nech höher in der öffentlichen Meinumg; Alt und Sumg verei ⸗ 
nigten ſich in dann Kobe Mb Ma und verehrten ihn wie einen ter ſech s⸗ 
unvdreifig Geredten. Sein Mufbefdmwäntte fid wicht auf Die Stadt 
B.: it dem entlegenften Winkeln Sirthauen’s ſprach man feinen Namen 
mit Ehrfurcht aus und beneidete bie Gimmohner von B. um bie befonbene 
Gnade Gottes, bie ihnen einem fo heiligen Mann beſcheert hatte: Jeder 
reiche Hebräer war beveit, feinen Kindern Taufende als Mitgift zu geben, 
um ſich nur mit dieſem veligiöfen Auen zu verſchwãgern, in ber Ueber · 
zeugung, bafı er'tadiurd feine auf Erden begangenen Sünden tilgen und 
nach feinem Tode gerabeamegs in das Paradles’tommen'werde, > 
„So galt Reb N. in ven Augen’ ver Menge für einen wahren Hei« 
ligen; vor dem Berföhnungstage.(Jom kipwa) und anderen Hohen (Feiten’ 
ftrömte pas Volt zu ihm in Schaaren, um feinen Segen zu erflehen. Und 
wie.fonmte mam and daran zweifeln, daß ihn der, Himmel: vorzugäweife 
begänftige ? Er hatte ih mit’ cimer zahlreichen Machkommsenfchaft beiderlei 
Geſchlechts beihenft und. ihn im allen feinen Geſchäften und Geſchäftchen 
mit reichlichbem Erfolg gefegnet, der ihn in ven Stand fegte, ſich ein nete 
tes Düuschen zu bauen und feinen. Heinen Handel zu vergrößern, Es 
verging laum eim halbes Yahr ohne ein für ihn freudiges Greiguifi; eins 
mal verheiratete er einen Sohn, dann wieder eine Tochter, und zwar 
immer mit einer höchfl anftänbigen DtgR. Das Bolt 1a und Raute 
in.anbadıl#voller Bewunderung, ar 
„Rad und nad begann Reb N. dem Hanbel im Großen. peifehnke 
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- ben; ex ſchickte ſogar Getreide in's Ausland. Bisweilen traf: es ſich daß 


es ihm zu einer Speculation an Geld-fehlte; er wandie fi daun an 
Einen und bem Under um ein Unlchen, das ihm ohne Zögern bewilligt 
wurde — ja, man bat ihn, nur vecht viel zu mehmeh. „Wir mitflen die 
Bierbe umferes Zarael unterfiüpen," meinten bie guten Beute. Uebrigens 
genof Reb N, eines ſolchen Srevits ſchon lange. Wenn ein liebevoller, 
forglamer Bater (deren es hei uns nicht wenige giebt) feinen jungen Sohn 
verheiratete ober einen Bräutigam für feine Dretschmjährige Tochter fand, 
fo trug er die Meitgift zu Neb R;; bei! dem war das: Geld ja ſicher aufs 
gehoben und wurde noch bazır gut verginft: Und in der That war es ficher 
anfgehoben! Diele Heinen Kapitalien bildeten zufanmen ein großes Ka⸗ 
pital, das. der fromme Mammforgfam:bitete und nie: wieder herausgabe 

Miit ben Zeit hörte man jedoch unſeren Reb N., verſteht fich mit 
voller religiöfer Ergebung im’ den Willen des Himmels, üher Unglüch in 
allen feinen Unternehmungen Magen; und an einem. trüben Oxtoberabend, 
der die Seele des Menſchen ui Schwermuth und traurigen Gedanken 
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ſtimmt, erllaͤrte er öffentlich in ber Sunagoge, nad; einem warmen Gebet 
und. einer beredten Predigt iber pie Eitelfeit dieſer Welt, daß ibn Gott 
mit einer ſchweren Prüfung beimgefucht babe; vaf er ein ruinirter Mann 
fei und. feinen legten Groſchen verloren habe. Seine Gläubiger bat er, 
ſich einftweilen zu gebulden, indem er unter Anderem ben Spruch Hiob's 
‚anführte;, „Ich bin nadend von meiner Mutter Leibe gelommen, nackeud 
werde ich wieder bahin fahren. Der Here hat es gegeben, der Herr hat 
es genouimen. Amen!’ „Amen! wiederholten alle guten, nhiglknıbigen 
Seraelitem 

„Es vergeht ein Jahr es vergeht ein zweites, Der fromme Dann 
Lebt in alter Weije fort; aus feinem Heinen, Häuschen wirb ein ſtattliches 
‚Haus, feine legte Tochter, vermählt ſich mit einem fteinreichen Gatten, 
nicht. ohne ſelbſt eine ſehr anfländige Ausfteuer zu erhalten, und Nachbar 
Moſchla weint umd Magt, daß NReb M. ihm fein Meines Grundſtück ges 
nommen, um fein eigenes damit zu vergrößern. Kommt ein Gläubiger 
‚zu ihm mit ber Bitte, ihm das Seinige wiederzugeben, jo holt Reb N. 
‚mit zerknirfchter Miene und tiefen Seufzern das Bub Hiob ans der 
Spinbe hervor und rãth ihm, es au leſen und ſich wegen — Unge⸗ 
maches und um den Verlnſt irdiſcher Güter zu tröſten.“ 

Wir verlaſſen dieſes Bild à In Geheimniſſe von Paris“ und gehen 
zu einem anderen über; Aus Poltawa wird die Einführung eines jun 
gen und aufgeflärten Habbiners gemelvet, ver ſich aber dadurch vom born: 

‚herein mit ‚feiner Heerde verfeinbete, dafı er es wagte, am Wochentagen 
einen Grad zu tragen. Wehnliche und noch fchlimmere Züge des Fano- 
tiemus werben aus Berbitichen umb anderen Stäpten berichtet. Er⸗ 
freulicher iſt eine kleine Aneldote, die aus Odeſſa mitgetheilt wird, wo 
die Zöglinge einer jüptfchen Schule, felbſt blutarm, ans ihren geringen 
Erſparniſſen einige Kopelen wöchentlich zuſammenſchoßen, mm einen Mit- 
fchiller zu unterftügen, ver aus Mangel an Meibungsftüden verhindert 
mar, im ber Klaſſe zu ericheinen. Bon Intereffe ift ferner ein Schreiben 
bes berühmten rufſiſchen Arztes Pirogov, ber als Curator des Dpefla'er 
Lehrbezirks bie Eonceffion zur Herausgabe der Morgenröthe“ audgewirkt 
hatte und ber feine warme Syunpathie für den „aufgeflärten Theil der 

Hebräifchen Nation’ ausfprict, aber ebenfülls Uber die Gleichgüktigfeit 
Magt, welde die ruſſiſchen Juden für geiftige Bildung zeigen, und über 
ige zühes Feſthalten an verjährten Borurtheilen. Sehr merkwürdig ift 
ed übrigens, daß das Schreiben Ptrogov's einige Lücken enthält, aus wel 
‚hen hervorzugehen fcheint, daß die Aeufrerurigen des Herrn Curators bie 
Genfur feines eigenen Vehrbezirkes nicht überall beftanben hahen. 

Zum Schluffe gevenfen wir eines: Borfalles, der zwar ſchon in den 
politiſchen Zeitungen erwähnt werben, beim aber bie nrühtmögliche Bubli- 
zität zu wünfden ift, um der Welt zu zeigen, wad priefterficher Zelotiß- 
mus und populärer Aberglaube fich noch in unferem civiliſirten Jahrhun⸗ 
‚bert erlauben Fönmen. Ex wirb in:eimenm Briefe ans Renetiitzeistentf 
som 31, October (12. November) v. J. erzählt. fo 2. HE 

In dieſen Tagen iſt in Litthauen eine That verübt: worden, ‚bie 
Ichhaft an bie Mortara Gedichte erinnert, aber mit Umftänden verfnüpft 
iſt, melde die Schule ihrer, Urheber noch vermehren. - Im Gouvernement 
Kowne, Kreis Nowe-Alepandrovsl, in rinem Gehöfte ummeit bed Fleckens 
Dufliaty, Lebt feit einiger Zeit ein Rude, Natnens Binel Mendal, mit 
feiner aus einer Frau und drei Töchtern beftehenben Familie. In der 
Nacht vom 7. zum 8. Detöber 1860, als die game Familie Dienvat 
ſchlief, wurde pläglich die verriegelte Thür eingefchlagen, und in bie Wob- 
nung drangen vier Männer, Banerh eines benachbarten Dorfes ; melche 
ſich auf die aͤlteſie, funtzehmjährige Tochter des Hausherrn warfen und 
fie nad der Thur zu fehleppen begannen. Das von ben Eltern erhobene 
Geſchrei umd der vom ihr felbſt geleiſtete Fräftige Winerftänd veraulaßten 
bie Räuber, fie wieber loszulaſſen und am ihrer Statt bie jüngfte, mei: 
jährige Tochter Meudal's Zipfa, zu ergreifen, mit: der fie nach eine vor 
ber Thür harrenden Wagen eilten und tafch davonſprengten. Der um 
glüdliche Vater, der ihmen nachſtürzte, um fein um Hälfe fehreienties 
Kind zu veiten, wurde mit einigen Schlägen zu Boden geworfen; trotzdem 
fammelte er. feine letzten Kräfte, 'wın- pie Mäuber zu verfolgen, aber ver- 
gebens irrte er bie ganze Macht umber — er fonnte feine Tochter nicht 
erreichen und fehrte allein in feine Wohnung zuräd, 

. „Alm: 10. erfuhr ber Bater des geraubten Mädchens, daß feine Toch⸗ 
ter fich im Fleclen ſtomai (gleichfalls im Kreiſe Nowo »Mlerandronst) bei 
bem fatholifhen Pfarrer Maciewski befinde. Die Eltern eilten zu ihm, 
aber weber Ehränen noch Bitten tonnten ben Priefter bewegen, ihnen bie 
Tochter wieergugeben ; ed wurde ihnen nicht einmal erlaubt, fie zu fehen. 
Herr Maciewoli verfiherte natürlich, daß das Kind ſelbſt nicht zu feinen 
Eltern zurüdtehren wolle und ben Wind geaͤußßert habe, den latholiſchen 
Glauben anzunehmen. Iſt es aber nicht im Widerſpruch mit aller ge 


ſunden Veruunft, daf ein nenmjälriges Kind, ımter ben Einfluß ber 


Strengften jüdiſchen Religiofität erzogen, burd alle Banbe bes Hergens 


aut das elterliche Hans gefeffeht und noch ohne Ahnung der weltlichen 
Vortheile, die ans einem Glaubenswechſel hervorgehen tünmten — daß 
ein ſolches Kinn, heute gewaltfan feinen Eltern entrifien, fih morgen von 
dem Bater, der Mutter, ven Schweſtern koßfagen uud es für ſein irdiſches 
und ewiges Heil nethwendig halten fellte, die Religion zu verwerſen, in 


‚ber es geboren iſt? 


„Der Hebräer Mendat hat wie Behörde in formeller Weiſe von dem 
Geſchehenen benachrichtigt, umd. es ift nicht zu bezweifeln, daß eine ebenfo 
formelle und ben Geſetzen entiprechende Entſcheidung erfolgen were.‘ 

Mir müflen leider geftehen, daß wir diefe Hoffnung micht theilen. 
Unter Den gegenwärtigen pelitifchen Verhälimiſſen ift der ruffiichen Re— 
gierung zu viel daran gelegen, ben katholifchen Klerus zu fhonen, als daß 
fie fich Leicht dazu entichliehen könnte, feinen Mebergriffen in einem Falle 
entgegenzuiteten, wo es ſich ja nur um einen armen Guben handelt. 


A — 





Aegypten. 
Don Sakkara durch die Wille nad) Sagum; 
il, 
Die Provinz Fayım, 


Diüb und matt traten wir am anderen Morgen aus bem Zelte; 
Tomieh ift ein erbärmlidher Dorf wit feinen von drei Palmen überragten 
Echmbütten und feinen zerlumpien Bewohnern; nicht emmal Milch oder 
Eier waren im dem Neſte zu haben; ärgerlich nahmen wir unfere Flinten 
und jogen aus, dem Waidwerf zu fröhnen, doch bald. gaben wir unferen 
Borſatz auf und zogen es vor, iu ben alten, Die Stabt umgebenden Trüm- 
mern herumzuklettern. Fünfzig Fuß hehe Mauer, die Eindämmung 
eines lunſilichen, in einer tiefen Felsſchlacht gelegenen Sees, zu dem brei 
Steinwehre führen, ein Kanal und maſſive Brüdenbauten zeigen vou der 
Sorgfalt, welde- bie Alten auf pie Benillerung bes Bodens verwandt. 
Die heutiger Meneration jehrt von dem, was brei Yahrtaufende von bem 
Scjöpfungen der. Bergangenbeit, übrig gelaſſen haben. Uebrigens babe 
ich weber bon biefem, nody von anderen, jpäter zu exwãhnenden Kanälen 
und Bauten eine genaue Bezeichnung, auf einer ver mir- befannten Karten 
gefunben. 

Mittags wollten wir aufbrechen > in norböflliger Richtung nad 
Gar Aduan weiterzieben, indeſſen der von uns ’angenommene Führer 
erſchien nicht, und ebenfo wenig wollte einer ber aus ungebennen Uraber 
bas Haus deo Scheicht fgunen. Es war dies ein von unſeren Kameel- 
Treibern angeftiftetes Komplott, welde, da ſie tagmeile bezahlt wurden, 


‚gern noch) länger in Tomieh verweilt hätten, Endlich rißß uns denn bad) 


bie Geduld und wir verſuchten, dei und umgebenden Fellachin mit Fliu— 
tenfolben und Reitpeitſchen einige Begriffe-von Höflichkeit gegen Fremde 
beizubringen; unjere vereinten Anftvengungen hatten denn auch den guten 
Erfolg, und. fofort ein halbes Dutzend Führer nah dem Haufe des 
Scheichs zu verſchaffen. Wir fanden inbeffen vie hole obrigfeitlihe Per: 
fon nicht zu Haufe, vielleicht, daß bie Furcht vor unferen Nulpeitichen fie 
bewog, ſich verlemgnen zu laſſen. So mußten wir denn ohne Führer 


auferen Marſch antreten. Bon der Buflole und dem Juſtintt geleitet, 


brachen wir auf, Nachdem wir ungefähr eine Stunde in noͤrdlicher Rich⸗ 
tung zurückgelegt, fließen wir auf einen von Oft nad Weit fließenden 
Kanal, denjelben, den wir ſchon bei Tomieh, pafſirt. Doch Kanal ift 
eigentlich nicht ver wichtige Ausdruck, ein Kleiner Fluß ſtrömit ziemlich 
reißßend in einer tiefen Felsſchlucht, niebriges Öeftrüpp umgiebt feine Ufer 
und krönt die ſeltſam zerriſſenen Felswände; unjere Uxaber behaupteten, 
das Flußbett enthielte mur während ver Ueberſchwemmiungs- Periode 
Baffer. Baron von D., der Syrien und Paliffina durchreiſte, fand eine 
auffallende Aehnlichteit zwifchem dem Jordan uud dieſein Fluſſe; er 
nannte ihn den Jordan en miniaturs. Wir durchwateten eine ziemlich 
tiefe Barth, Hommen die fteilen Uferwänte,in bie Höhe une befanden ums 
auf einer mit niebrigem Tapyarisfen-&eftrüpp bemadjfeuen, von zahllojen 
Heinen Kanälen. berjefelten Hachebene. Wir glaubten und: in eine Gegent 
unferes Voterlames veriegt; die Waſſer⸗Bäche murmelten neben. bei 
ichmalen Wege, und die «hen. in per am ferniten Horizont ſichtbaren blauen 
Flache des Birfet el⸗ Quoru — Sonne verlieh dem Ganzen 
eine gewiſſe nordiſche Färbung 

Bei einbrechender Dunlelheit Iamen wir in in Gaffe Achuan an, einem 
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elenben, am Rande ver Wüfte gelegenen Dorje, in bem ſich ein Poften 
von zwanzig Baſchi-Bofuks, welche bier zu Lande die Stelle unſerer 
Gensdarnien vertreten, befand. Raum hatten wir unfer Zelt aufgefchla: 
gen, fo kam ber biefelben befehligende Buluf » Baſchi (Unteroffizier über 
zwamig Mann) und fragte nach unferem Testere (Paßltarte). Als wir 
ihm baffelbe vorgezeigt, erklärte er, wir müßten bier warten, bie aus 
Mebinet von dem Mudir die Erlaubniß zur Weiterreife eingetroffen fei. 
(Die Mudire find unfere Landräthe und Kreis: Gerichts: Direftoren in 
einer Berfon.) Dadurch wäre uns ein Aufenthalt von minbeftend ſechs— 
unddreißig Stunden enttanden; wir erwiderten ihm daher: Wir find 
Fronten, fünmen mithin ungehindert im ganzen Lande reifen und brauchen 
durchaus feine Erlaubniß von dem Mudir. Hierauf meinte der Buluk- 
Baſchi: Dann würbe er uns mit Gewalt zurüdhalten. Die ganze Sache 
war eine Balſchich⸗ Speculafion; zum Unglück des Spekulanten jedoch 
waren Baron H. und id ſchon zu genau mit ben Sitten und Berbältnif- 
fen des Landes bekannt, um im bie allerdings fein gelegte Schlinge zu 
fallen; wir erwiderten ganz troden, wenn er uns eine ſchriftliche Beſchei- 
nigung gäbe, daß er uns mit Gewalt zurücgehalten, fo würden wir 
bleiben; wo nicht, würden wir ber ungefepmäßigen Gewalt Gemalt ent» 
gegenfegen. Da zug der Buluf-Bafchi andere Saiten auf; er erffärte, 
ohne Erlaubniß der Mudirie ums feine Soldaten als Eskorte mitgeben 
zu können, und das Land wimmele von Räubern. Als Antwort zeigten 
wir auf unfere Doppelflinten und fechsläufigen Revolver, und brummend 
304 ſich der Cerberus, welcher und ben Zugang zum See verfperren 
wollte, zurüd. 

Am anderen Morgen braden wir fehr früh auf und fetten unfere 
BWanberung ohne Führer weiter fort: Doch kaum hatten wir eine Stunde 
zurädgelegt, fo fanden fih, Einer nach dem Andern, drei Soldaten ein, 
von dent für umfere SD. beforgten Bulul- Bali nachgeſchickt, wie 
fie fagten. 

Hier dürfte es nelleicht am Orte fein, über bie Möglichfeit eines 
ränberifhen Anfalles auf einen Europäer in Aeghpten zu fprechen. Ein 
folder wird fehr felten vorfommen; erſtens weiß der Räuber, daß ber 
Franle felten viel baares Gelb bei fich führt, während ber Orientafe, iſt 
er noch fo zerlumpt gefleibet, faft immer fein ganzes Vermögen in Gürtel 
trägt; ferner weiß er, daß die Waffen bes Europäers geladen find und 
immer lo8geben, was er jelbft von ben feinigen nicht mit Gewißheit an: 
nehmen kann; britten® endlich machen bie Konſulate, ift einer ihrer Un— 
terthanen beraubt oder gar ermorbet worden, den betreffenben Paſchas bie 
Hölle heik, bie dieſelben einige Schulbige ober Unfchuldige, baranf ſieht 
man im Orient nicht fo genau, ihrer eigenen Ruhe wegen, haben hängen 
ober tebtprägeln laffen, und das wirkt doch einigermaßen förend auf bie 
SGemütblichleit des Räuberlehens. 

Dir zogen in öftliher Richtung am Wäftenranbe hin, an zahlreichen, 
in Trämmern liegenden Dörfern und Weilern vorbei.. Unfere Begleiter 
erzählten, diefelben feien vor brei Jahren, bei dem erbitterten Kampfe 
zwiihen ben Arnauten des Bice-Königs und ben ränberiichen Bebuinen, 
zerflört worben, auch zeigten fie uns einzelne Stellen, wo zehm bis zwölf 
ber Letzteren aufgehängt werben waren. 

Endlich, nachdem wir und durch Tamarieken-Gefträpp und fumpfige 
Steffen mit Mühe einen Weg gebaimt, famen wir an ben Birket ef: 
Quorn und ſchlugen bier am Ufer eines Kanals unfer Zelt anf. Es war 
dies derſelbe anal, welcher fih vom Bahr Anſſuf beim Eintritt in bie 
Provinz nordweſtlich akzmeigt, den wir zwiſchen Tomieh und Gaffe 
Achuan überfchritten hatten, und ber in bie weſtliche Spike des Sees 
einmänbet. 

Das Birket el-Ouern, Rerson oder Born, von ben Mrabern el Fa⸗ 
ram genannt, weil ſich mach einer Volksſage auf bem Grunde ves Sees 
das untergegangene Schleh des Pharao befindet, ſoll ver alte Möris⸗See 
fein. Er ift fünfzehn Stunden lang und an ber breiteflen Stelle andert⸗ 
halb Stunden breit. Herodot, welcher ben Möris-See Hinfilich ausgegra- 
ben nennt, giebt ihm einen Umfang von 3600 Stadien und 50 Maftern 
Tiefe, Mitten im See fallen nach ihm zwei, heut verſchwundene, Pyra— 
miden geftanden haben, auf deren Spitse ſich bie ſitzenden Rieſenſtatuen 
eines Königspaares befanden, Am Ufer bes Sees lag bie Stabt Arbinen 
und das von ben Dovelarhen erbaute Labrinth mit feinen dreitaufenb 
halb über-, halb unterirdifchen Zimmern. Heute find mr noch wirre Erd⸗ 
teimmer» Haufen davon übrig, aus denen bier und ba die Bruchſtücke 
meiher Säulen hervorſchimmern. Doch ift es, wenn ich nicht fehr irre, 
Vrofeſſor Lepſius, und nach feinen Angaben Dr. von Heuglin gelungen, 
einen Plan bes großartigen Bauwerles zu entwerfen. 

Dedenfalls ift die Annahme, daß der Birket el-Dusrn ein Reſervoir 
für die waſſerarme Sommerszeit gemefen, durch Wilfinfon widerlegt 


worben, der nachgewieſen, vafı der See ſich int niebrigen Theil von Fayumi 
befinde, und daß fein Waflerfpiegel circa 125 engliſche Fuff tiefer Irene, 


wie die Nilufer bei Benlfunf. Der See Fönnte mithin nur wie Beffim: 


mumg gehabt haben, die überflliffigen Wafler der Ueberfhmeiimumg auf: 
zunehmen. Das von dem König Amenemha INT. angelegte, riefige Waf- 
ferbedten ift mit weit mehr Wahrfheinlichkeit dorthin zu legen, wo bie 
von dem frranzefen Linam de Bellefonds enthetten Dämme ſich befinben. 

Nach Ritter namlich, ift Die Halb-Dafe Fayum ein halbernveres, von 
Of nach Weit gelegenes Plateau mit zwei geringen Abdachungen, im 
berem nördlicher der Birket el⸗ Quorn Liegt; bie aufgefnbenen Dänmme 
num Befinden ſich auf der vorderen; kulminirenden Fläche, melde etwas 
höher liegt, als die hintere weftlichere. "Durch die Dimme würde bie 
vordere Hälfte abgeichnitten und im einen See verwanbell worden fein, 
welcher nach bem im anf der Zeiten erfolgten Daran der" — 
ausgetrocknet ift. 

Ritter ſagt ferner über den, in zwei Armen in den Birket d-ineru 


mündenden Bahr Yuffuf*: „Der Bahr Dırffuf; anf den neueren Karten 


als ein gerwbliniger Kanal von 36 Stunden Pünge verzeichnet, von Mel: 
lawi 618 zum Eintritt nach Fahum, ift nichte Anderes als ein alter WI- - 
arm, mit eben felten Serpentinen, wie ver Nil ſelbſt, von gleicher mittlerer 
Breite, dreihundert Fuff, am breiteften bei dem Dorf & Gap. Wie 
der jegige Nil ven Fuß ver arabifchen Stette, fo befptift biefer Fein älteres 
Bette vor feiner Wanderung gegen Often, bem fFrufi ver libyſchen Berne, 


und ergieft ſich norrwärts nad) EI Fahinn. „Neberalt iſt fein Ben 


niebriger, als das Nweau des hohen Nilwaſſe 

Nach der Meinung mehrerer Geographen * fi dieſer dlfe Nilarm 
von Fahum durch die libyſche Wuſte nach dem Mittelländiſchen Dieere. 
Setzt man dieſe Amahme ale richtig voraus, fo kann fie mid auf den 
nördlichen Arm des Bahr Juſſuf bezogen werben, als deſſen Fortſetzung 
man bie jet verfanbete Thalfenfung der libyſchen Mifte anfehen kann, 
welche noch hente ben Namen Bahr bela Me (Meie)' d.FE. Fluß ohne 
Waſſer, führt, Der filnliche Arm bes Bahr JZuſſuf flieht auf ber kul mi ⸗ 
nirenven Linie bes Fayımt- Platenus, erhebt ſich Aber das Plafeau ver 
Provinz, ſowie über ben ihn umgebenden Boben iind ift, wie man im 
Sommer deutlich erlenuen farm, in ben Felſen künſtlich eingehen. 

Bon dem mit dem Nil parallel laufenden Bahr Jufſuf ſpaltet ſich 
bei Haun ein nach Welten in bie Provinz Fahum gehender Arm ab, 
während ber alte Arm im feiner Richtung verharrt und gegenüber "sen 
Miniet el Araus im ben Roſette ⸗ Arm des Nile mundet; Spuren einer 
alten Fortfegung des Kanals münden in gleicher Höhe mit det, Kanal 
von Menauf ebenfalls ir ven Mofette-Arm; jegt iſt eine Strede des alten 
Kanals bis Teramh wieder eröffnet. 

Mit vieler Mühe drangen wir Bid an das Ufer tes os vor, ‘ber 
von niebrigem Komarisfen-Geftriipp und Sümpfen, welche allerdiugs im 
Sommer austrocdnen, umgeben if. Sein Waffer ift Talyig und ungettieh- 
bar, fein Fiſchreichthum fehr bedeutend ebenſo Teben während des Win- 
ters unglaubliche Mengen von Waſſervbgeln auf ihm: Schweine, Dafen, 
Püftenhäihner, Schatate, Flchſe giebt es fehr viel im der nächflein Umge- 
bung, ebenfo lommen Sejellen und Hhänen aus ber u zu den Stel· 
len, wo ſich trinlbares Waſſer findet. 

Am 28; brachen wir unſer Belt ab und zogen wieder nach Gafte 
Adnan; am folgenben Tage fetten wir unfern Weg nad) der Hauptftadi 
der Provinz Mebinet el Fayum Fort: Wir zogen -querfelbein, weniger 
um ven Weg abzufürzen, als um den Reichthum des Landes mehr be- 
wundern zu Mnnen Dicht bei Gaffr + Achuan mußten wir wieder ber 
Nord: Arın des Baches Iuffuf überfchreiten, auch Hier zeigten Spuren al: 
ter Brüden, Schleufen und Dämme von ber Sorgfalt, bie man im frü: 
heren Zeiten auf die Wafferbauten verwendet. Wir ritten zwiſchen herrlis 
chen Feldern, in denen: Maig, Durrra tmd Zucerrohr im einer Stärke 
umb Höhe ftanden, wie ich fie kaum für möglich gehalten. Weber’ ſtafft 
Machbus und Sennauris kamen wir nad) Miochmen, te ’einige alte 
Erimmerbaufen unfere Aufmerkſautleit fefielten, Rechts und linke von 
der Strafie lagen je ein grofier und ein Meiner Haufen riefiger Stenie 
übereinander gejchichtet, vielleicht Uebertefte vom Pyramiden ober —* 
thürmen. 

Bon bier bis Medinet, auf welder Ein man nur noch ehr. Deri, 
Mencieb, paflirt, merhfeln Reisfelder und Oliven-Garten mit — 
und Maiofeldern ab. 

Merinet el Fayıım, die Hauptftabt der Prowinz, liegt am — 
hohen Waſſerſtande für Kim Barker: bis hierher ſchiffbaren Rank; fie 


u Bar, ſprich Bacht, wird von bem beirtigen Arabern auf das Perfihleben- 
artiafte gebraucht; 16 bedeutet Weir, Minh Kanal; El Bahr bezeichnet den ir. 
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zählt über 15,000 Eimvohner, befteht zum größten Theil aus den gewöhn- 
lichen, erbärmfichen orabifchen Lehmhãuſern, enthält indeſſen ein Paar aus 
Stein gebante alte Moscheen und ein Meines Fathofifches Kirchlein, an 
dem eim Pater Guardian angeftellt if. Hohe Erdtrummerhaufen, auf 
denen bier und da ein paar Sänlen-Trommeln, meiften® aus rothem Gra⸗ 
wit, herumliegen, zeigen, daß bier einft große Bauten des Alterthums 
geftanden haben (Crocodilopolis). Unfere Araber erzibften uns, daß von 
bier zwei unterirdiſche Gänge auslleſen, der eine im nörblicher Richtung 
bis nach Seunauris, der andere nord-norbsöftlich bis nach Gizeh; in er ⸗ 
ftevem follen bei’einer auf Befehl des Mubir's angeftellten Nachforſchung 
einige Mumien, Münzen ıc. gefunden tworben fein, doch ba unfere Reife 
feinen antiquarifhen Zwed hatte, fo ftellten wir feine weitern Nachfors 
fhungen über die Nichtigkeit diefer Angaben an. 

Von Mebinet zogen wir am folgenden Tage in fübweftlicher Rich: 
tung durch herrlich angebaute Felder an zahlreichen Dörfern vorbei. Das 
Demerlensweribefte verfelben ift Etza, im welchem die Fabrication der in 
ganz Aegypten verbreiteten Binfenmatten hauptſächlich betrieben wird; 
von biefen Matten koftet der Quadrat Pil (ein Bit — 13”) der weißen 
50 Para (2 Sgr.), der buntgearbeiteten 70—90 Para (2 Sgr. 10 Pf. 
— 3 Egr.'8 Pf.) Die game Umgegend von Etza ift mit Binfen bebant, 
welche zu diefer Fabrication benutzt werben. Bald Hinter Eba fomnten 
wir an das Ufer’ des Sees Kharak; vie Langen, ihn umfaſſenden Stein: 
damme (der See Liegt höher, als das ihn umgebende nächſte Terrain), 
die foloffalen Schleufen und Wehre, bie riefigen Trümmer maffiver 
Brüden, erregen das Erftaunen des Beſchauers im höchſten Grade, doch 
nicht minder muf er fich "über bie Indolenz ber Regierungen wundern, 
welche fo inrpofante und jo nugbringenve Bauten immer mehr und mehr 
verfommen laffen, 

Bas die vergang'nen Geſchlechtet 
Sorgſam und tüdhtig gebaut, 
Haben die türfijchen Herren 

So reiht gründlich verf——t! 


Zwei Stunden zogen wir auf Steindämmen am Norbmweft:Ufer bes 
See's entlang; Fellachin, denen wir unterweg® begegneten, teilten uns 
mit, daß der direfte Weg nach Nesle, unferm Meifeziel, durch die Ueber: 
ſchwemmung unterbrochen ſei und wir einen Ummeg von mehreren Stun= 
ben machen müßten; mir fehlugen veshalb unfer Zelt, die portative Heir 
mat des Keifenden in biefen Ländern, in bem eine halbe Stunde vom 
See⸗Ufer entfernten Minyet auf. Eine bite Schaar von Arabern ums 
ringte uns ftaunend, vielleicht hatten fie feit der Anweſenheit bes Herzogs 
von Brabant, weldyer ald ibn el schems, d.h. „Sohn ver Sonne,” noch 
im Gedächtniß biefer „‚Ranabier, bie Europa's übertünchte Höflichkeit 
nicht kennen,“ fortlebt, leinen Franlen zu Geficht befommen. Beim Ab— 
laden unferes Gepäds entdedten wir zu umferem großen Schreden, daß 
eine ber Ehulen (poröfe Waflerflafchen) zerbrochen war; als wir barliber 
ben fameeltreiber zur Rebe fetten, mifchte ſich einer der Araber befhwich- 
tigend in's Geſpräch. Ente marlak! Was künmert’8 dich! fuhren wir 
ihn an; ſchnell verſchwand der und umgebende Haufe, und ungeftört fonn- 
ten wir ımfer Leinwand-Haus aufbauen. Bald jedoch erſchien ber ange- 
fahrene Araber wieder, und brachte uns eine fehr höfliche Einladung des 
Beftsers des Dorfes, Osman-Bey. Grobheit ift im Orient cin Präro- 
gativ und ein Attribut der Bornehmbeit, und ihr allein hatten wir dieſe 
Aufmerkſamleit des Beys zu banken. Nach flüchtig gemadhter Toilette 
gingen wir zu ihm, und fanden einen in mittlerem Alter ftehenden freund- 
lichen Türken; wir nahmen, auf dem Divan mit gefreuzten Beinen ſitzend, 
ein Diner ä la turque ein, db. b., wir aßen bunt durcheinander von den 
zugleich auf mehreren großen Platten ſervirten Speifen, griffen mit den 
Fingern in die Schüffeln und gebrauchten das Brod als Serviette. Nach 
dem lanvesäblichen Kaffee und Tſchibuck empfahlen wir ıms; vor dem 
Zelt war große VBerfammlung; ein Theil der aus Kopten beftehenden Bes 
völferung des Dorfes hatte ſich eingefunden, und präfentirte und einen 
jelöftgefertigten Dattel-Branntwein, ber fad und widerfich fchmedte. Wir 
regalirten fie dafür mit Abſint und amlfirten uns herzlid) über die Gri— 
maffen, welche die Ropten jhnitten, wen das gierig verfchludte Getränk 
ihre fo ftarfer Spirituofen ungewohnten Kehlen zufammenzog. 

Als wir am nähften Morgen aufbredien wollten, ſandte ums der 
Bey ein Fruͤhſtück, deſſen Hanptbeftanptheile gelochte Hühner und Honig 
waren. Gegen 8 Uhr fegten wir uns in Marſch und zogen in weſilicher 
Richtung in die Wüſte hinein nach dem 21/, Meilen entfernten Garra. 
Auffallend war auf dem Wege nur, daß wir in der Wüfte vor Garra und 
bauptfächlic, hinter diefem halb zerftörten Dorf, das jegt eine Soldaten» 
Station ift, eine Staude, welche fonft nur in Ober⸗Aeghpten und Nubien 
wild wächft, im großer Menge antrafen. Die Beduinen fanımeln ben 


Saft derfelben und verfaufen ihr ald Opiat an europäifche Handelsleute, 
doch fönnte dieſer Induſtriezweig bei der beveutenden Anzahl und dem 
großen Saftreihthum ber Pflanzen weit mehr ausgebeutet werben, 

In Garra, von wo aus wir weiter weſtlich in die Wüſte hinein 
wollten, um zu den Ruinen einiger alten Stäpte zu gelangen, wurde und 
von diefer Ercurſion abgerathen. Mau erzählte und, es feien in letter 
Zeit mehrere Naubanfälle vorgelommen, und fogar für größere Karava- 
nen fei die Straße fehr unſicher. Als Urſache dieſer Näubereien gab man 
Folgendes am. Bei Mevinet habe ein Corps von viechundert Arnauten 
geftanden, welche wie alle andern Truppen und Beamten ſchon jeit Mo— 
naten feinen Gehalt empfangen; endlich hätten die im ber größten Noth 
befindlihen Soldaten eine Bittſchrift um Befriedigung ihrer Rückſtände 
bei der Regierung eingereicht. Als Antwort darauf fei der Befehl erfolgt, 
ihnen Pferde und Waffen abzunehmen und fie ſämmtlich aus dem Dienfte 
zu entlaflen; um ihr Gehalt betrogen, blieb den Arnauten nichts anderes 
übrig, als zur legten ratio hominis in diefen Yändern, zur Selbfihülfe 
zu greifen uud das Räuberhandwerk zu beginnen. Da in den Anteceden- 
tien weder ber Regierung noch der Arnauten etwas lag, was ein ſolches 
Berfahren hätte unwahrſcheinlich machen Tönnen, fo gaben wir unfern 
Plan auf und kehrten am nächften Tage nad) Mevinet el Fayum zurüd, 

Auf dem Rüdwege hatten wir das phantaſtiſche Schaufpiel einer 
Fata Morgana; ein großer See, an deſſen Ufern herrliche Palmenwälder 
fanden, auf deſſen blauen Fluthen Schaaren weißer Vögel [hwammen, 
breitete fid) vor unfern erftaunten Augen aus. Wir mußten zuverſichtlich, 
daß dort, wo das wunderbare Bild und erſchien, bie nadte, öde Wüſte 
war, und doch waren alle Umriſſe fo Har, fo beftimmt,. daß wir beinahe 
irre wurden. Je näher wir indeſſen lamen, deſto unflarer wurden die ein: 
zelnen Öegenftände, mebelbilverartig verſchwand pas Gemälde, und an 
die Stelle der poefiereichen Fiction trat Die öde Wirklichkeit der Wille; 
fo nedt uns im Leben die trügerifche Hoffnung, doch denken wir endlich 
das Bild umferer Phantafie ergreifen zu fönnen, jo verfchwimmt es im 
Nebel, and dem ung nur das offene Grab entgegengähnt. 

In Medinet angelangt, ritten wir, während unfer Zelt aufgeſchla⸗ 
gen wurde, nach der großen, dicht an ver Stadt gelegnen, Halim-Pajcha 
gehörigen Efel-Stuterei, von der aus ein großer Theil Mittel: uud Unter» 
Aegyptens mit Efeln verfehen wird. Der hier gezogene Schlag ift mit- 
telgroß, aber Fräftig gebaut und ausdanernd; der Durchſchnittspreis für 
einen. guten Ejel ift 3—400 Piafter, doch giebt es auch welde für bie 
Hälfte diefer Summe, , Eremplare, die ſich durch Größe und Schönheit 
auszeichnen, werben wie bie aus dem Hebjad mit 1000-—2000 Biajter 
bezahlt, Auf dem Rückwege durch die Bazars der Stadt hielten wir, uni 
etwas zu faufen, und Baron H. machte bei biefer Gelegenheit eine Aeufe- 
rung in deutſcher Sprache zu mir, al® wir zu unſerem großen Erftaunen 
von einem Judividuum, deſſen Kleidung eine merlwürdige Zufammenftel- 
lung. europãiſcher und arabifcher Tracht war, in unferer Mutterſprache an⸗ 
geredet wurden. Derſelbe begleitete uns zu unjerm Zelt und ftellte fich 
dort als „botanifcher Chirurg” vor, Arzt in Dienften des ägyptiicen 
Gouvernements. Es war eine merfwürbige Erfcheinung; ein geborner 
Ungar, fauberwälfchte ex in.fieben Sprachen; nad} feiner Angabe, hatte er 
ſich längere Zeit in Corbofan und Abyffinien aufgehalten und befchäftigte 
fi hier neben feiner amtlichen Stellung mit Antiquitäten und Kräuter- 
Sammeln. Diele leitere Angabe veranfafte mich, ihn nad) dem botani= 
[hen Namen der. Staube, die wir bei Garen gefunden, und von der wir 
einige Eremplare mitgenommen hatten, zu fragen. Nad längerem Be— 
finnen.erwiberte er: Da, auf Lateiniſch nenut ſich das der Opins! Nach 
der Analogie von filium, filius hatte er ſich gar nicht fo ſchlecht aus der 
Verlegenheit gezogen. 

Am folgenden Tage kehrten wir von Medinet nach Tomich zurüd. 
Der Weg führte durch bertlich angebaute Felder und Gärten; an einigen 
Kanälen fand id auch einen, unferer vaterländischen Weide fehr ähnlichen 
Baum. Eine Meile vor Tomieh famen wir an den Birfet el Quorn vor 
bei, an deſſen Ufer das Dorf Sysbi liegt; der Norb- und Oft-Rand des 
Sees ift von alten Steindämmen eingefaßt. 

In Tomieh wurden wir, Dank umferm‘ früher energifchen Auftre- 
ten, mit vieler Zuvorlommenheit aufgenommen, Eier, Mil und Bred 
brachte man uns in Menge zum Kauf; doch konnte und alle Liebenswür⸗ 
vigfeit der Bewohner nicht mit: ver troftlofen Lage des Ortes ausfühnen;. 
am naãchſten Morgen brachen wir anf und langten nach zehnftündiger Wit: 
fienwanderung müde und matt in Daſchur an; es war der 4. November. 

v. B 
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Ehina. 
Studenten in China. * 


Dedes nur irgend amftändige Hans in China hat ein Stubirgimmer, 
das auf ven inneren Hof tie Ausficht Hat. Thite und Fenfter ftehen das 
ganze Jahr, außer im Winter, faft befländig offen; nur find tie letzteren 
gegen Regen und Sonne mit Gitterladen verfehen. Der Schreibtifch, an 
dem der Hausherr ober ter Sohn arbeitet, fteht am Fenſter; daher beißt: 
er figt unter dem fenfter, fo viel wie: er fiudirt; fie fiten an 
vemfelben Fenſter brüdt aus: fie find Schulgenoffen; endlich bes 
zeichnet man mit Fenſter einen Studenten. — Zuvörberft alfo wollen wir 
und, chineſiſch geſprochen, die Fenſt er des kaiſerlichen Haufes anfehen. 

Die Regierung ift aufdie patriarchalifche Berfaffung gegründet. Der 
Kaifer, der fichtbare Gott, begreift im feiner Perſon alle &ewalten: Water 
und Mutter feines Volkes, ift er ber oberſte Peiter und Ordner des 
Staats und ver Religion. Bei dieſer Machtfülle ift es feine Pflicht, per- 
fönli zu regieren, alle Geſetze zu fennen, Alles zu unterfuchen; daher 
werben aud) die Thronerben mit der größten Sorgfalt erzogen, Bulletins 
über ihre Fortfchritte regelmäßig ausgegeben und im ganzen Reich ver- 
breitet. Natürlich muß ein Sohn des Himmels zuvörderſt leſen ler 
nen, Nun ift aber das chineſiſche Buchftabenfyftem das verwideltefte in 
ber Welt. Die Sprache hat freilich nur 300 lauter einfilbige Wurzeln; 
allein um bie verfchiedenen wid oft logiſch unzuſammenhängenden Bedeu— 
tungen beflelben Worted auszudrücken, bedient ınan fi der mannigfal- 
tigften Biegungen der Stimme und ber vier Arten von Betonung, was 
genau buch Schriftzeichen angegeben wird, fo daß diefe bie ungeheure 
Zahl von 80,000 erreichen. Diefes Kepertorium muf man im Kopfe 
haben, wenn man genötigt ift, Alles zu lefen, was im amtlichen Styl 
geſchrieben werden fann; die Bringen müffen alfo unter einer unermefs 
lichen Unftrengung ihre Jugend verbringen, werm fie nur bie Staatsur: 
kunden verftehen wollen. Ein Privatmann fann ſich, ftreng genemmen, 
mit einem Bruchtheil des Wörterihages begnügen; der Kaifer muß auf 
dem ganzen Schriftgebiet heimifch fein. 

„Man muß wiſſen,“ ſchreibt Pater Benoit in ben Lettres &di- 
Hants 1775, „daß in der Nähe des gewöhnlichen faiferlichen Zimmers, 
in Peling ſowohl, wie im feinem Luſthaufe, ſich die fogenannte oberfte 
Kaffe einzig und allein für vie Prinzen befindet. Sobald fie das lern⸗ 
fähige Alter erreicht haben, müffen fie diefe Male von Morgen bie 
Abend bejudyen, Weder reiferes Aiter, noch Staatsämter, bie fie befleis 
den, fönnen fie bavon entbinden. Selbft an ven Tagen, wo fie im Amte 
befchäftigt find, müflen fie, mach vollbrachtem Tagewerke, ſich in ber 
stlaffe eimfinden. Jede umbegrünbete Verfiummnig wirbe der Raifer an 
ihmen, ohme Rückſicht auf Alter und Würde, nachdrüclich beftrafen. Außer⸗ 
dem, daß der Kaifer, wenn er Muße bat, beim Unterrichte zugegen ift, 
laͤßt er vie Bringen öfter in fein Rabinet kommen und prüft fie perſönlich 
über ihre Fortſchritte. An einem feſtlichen Tage war ich Zeuge, bafı ber 
Kaifer, ver einem Schaufpiele beimopnte, einige feiner Söhne, die felber 
ſchon Kinder in der Klaffe hatten, rufen lieh, ihnen ein Thema aufgab, 
das fie im einem angrängenven Zimmer ausarbeiten mußten, und daß 
fie nicht eher an dem Schaufpiel Theil nehmen durften, bis fie die Arbeit 
zu feiner Zufriedenheit vollbracht hatten.“ 

Arme hinefiihe Prinzen! Arme chineſiſche Beamten! Welch eine 
Vferdearbeit, weld ein Rieſengedächtniß gehört bier dazu, um Etwas zu 
werben! Dafür aber-ift jeder Chinefe berechtigt, mach den höchſſen Wir- 
den zu fireben, denn außer! ver kaiſerlichen Familie giebt es feinen privi- 
fegixten Stand. Ale Ehinefen, Kinder Eines Vaters, find ebenfo fähig, 
wie befugt, ihm zu bienen und unterfcheiden ſich nur durch die Mollen, 
tie er ihnen zutheilt. Da er ihnen die freiheit verfagt, mu er die Gleich⸗ 
beit unter ihnen aufrecht halten, und das Uebetgewicht, das er Einigen 
einräumt, geſchieht nur im Dienfte und zum Frommen des Staates. Die 
Verwaltung ift überdies ein Meifterftüd bis in’s Kleinſte durchgearbei— 
teter, deſpotiſcher Centraliſation: der Kaifer mit Beiftand feiner Manda- 
rinnen iſt's, ber thatfächlich und rechtlich regiert. 

Jeder Ehinefe fann nach der Ehre fireben, das goldene Roß zu 
befteigen und in dem Jaspisfaal zu fißen, d. h. Alademiker zu 
werben, It er einmal dahin gelangt, fo find feinem Ehrgeiz alle Wege 
zu ben bürgerlichen ober militairifhen Stellen gebahnt; er fleigt nach 
dem Grade feiner gelehrten Bildung. Aber wie viele Bewerber bleiben 


* Die Einnahme Peling's durch europdiſche Arleger wird unftreitig unfere 
Berübrungen mit China, und zwar nicht blos in handelspolitiſcher Hinſicht, ver⸗ 
mebıen. Wir tbeilen daber nahfolgende Notizen eines franzöfiſchen Sinologen in 
der Revue de l’instruction publique mit. 


durch ihr ganzes Leben, elend und ſeufzend, am Fuße der hierarchiſchen 
Leiter ftchen! 

Die chineſiſchen Theaterſtücke und Romane, die fih, wie in feiner 
andern Yiteratur, fireng an bie Wirklichfeit Halten und tie-zuverläffigiten 
Zeugen der Nationalfitten find, ſchildern und durchweg, mit welcher Axı- 
firengung bes Kopfes und des Muthes vie Kandidaten zu ringen haben, 
um ihre Grade zu erlangen, Zu der abmatteuden Arbeit des Ehrgeizes 
geſellen ſich mitunter vie harten Prüfungen der Noth. 

In einem Schaufpiele: ver Geizige, ſchleppt ſich ein unglüdlicher 
Reifender mit Frau und Kind, tobtmübe, ausgehungert, von Froft er- 
ſtarrt. „Es ift ein Student, der aus der Hauptftadt, wo er im Eramen 
durchgefallen, nad) feinem Geburtsort heimlehrt. Um nicht zu verhungeru, 
fieht ex ſich genöthigt, feinen Knaben jür zwei Unzen Silber (etwa vier 
Thaler) zu verlaufen. 

Die Reifen, zu welhen die Eramina nöthigen, erſchöpfen oft alle 
Mittel eines Bewerbers und feiner Familie. 

Kommen wir mun zu dem Mechanismus des Unterichtd: Spftems. 
Die Zeitdauer des Schulunterrichts ift nicht feſtgeſetzt; überdies, obgleich 
es in feimer Stabt, fie jei Hein oder groß, an einer Art Gymnaſium fehlt, 
das von einem ober zwei Mandarinen geleitet wirb, fo bereitet man fih 
doch nicht im ven öffentlichen Lehranftalten zu den Graben vor, Rede 
junge Yeute beſolden vielmehr einen Hauslchrer; minder bemittelte tyun 
ſich, ihrer acht ober zehn, zufammen und unterhalten einen Lehrer auf ge— 
meinfhaftliche Koften; bei einer größeren Zahl könnte ber Lehrer, in 
Betracht der Menge und Schwierigkeit der Schriftzeichen, micht bie gehe- 
rige Sorgfalt und Aufmerkſamleit auf den Einzelnen verwenden. 

Der Anfang wird mit bem Leſen ſolcher Schriften gemacht, worin 
die geläufigeren Charaltere vorlommen; von dieſen geht man zu ben 
vier Büchern, zur Schrift und fpäter zur Uebung in Heinen Auf— 
fügen über. 

Die vier Bücher (Sze-schu) find: bie grofie Studie, die Un: 
wandelbarkeit in der Mitte, bie philofophifchen Unterhaltun» 
gen (alle drei von Konfutfe), der Meugtjeu, ver kurz nach Konfutſe 
kebte und deſſen philoſophiſche Lehre fortjegte, 

Hat der Lehrling die vier Dürer ordentlich inne, fo wendet er fich 
mit allem Fleiß zu ben Kings, ven heiligen Bädern, deren es fünf 
giebt: das Buch der Wandlungen, das erhabene Bud) (vie Ge— 
fhichte ver alten Dynajtien), das Buch der Lieder, das Buch der 
Öebräude, ber Frühling und Herbft. 

&r kann fih nun zur Erwerbung des erfien Grades — gleichſam 
zum Baccalaureat — melden. Dafür findet eine Art vorbereitender 
Prüfung ftatt, wozu die Studenten von den Statthaltern der Provinzen 
vorgeladen werben. Diefe geben die Themata ver fchriftlichen Arbeiten, 
Sentenzen aus den vier Büchern, auf; fie lefen die Abſchriften durch, 
verwerjen bie ſchlechten und orduen bie befferen nad) ihrem inneren Werth. 
Nah diefer Reihenfolge werden die Namen der Kandidaten, die zum 
regelmäßigen Eramen zugelaffen werben, an das Brett angefchlagen. 

Die Konkurrenten werden zuſammen in einen großen Saal des 
Geuverneur⸗ Palaſtes eingeſchloſſen. Bevor fie die aufgegebene Wrbeit 
fertig haben, dürfen fie ven Saal nicht verlaffen, noch ſich mit einander 
unterhalten; fie werben von dem tatarifchen Solvaten bewacht, die fie vor 
dem Eintritt durchfuchen, damit fie nicht Bücher, aus denen fie fich bei 
ihrer Arbeit Nathes erholen könnten, heimlich einſchleppen. Wenn fie 
fertig find, prüft fie der Präfivent mit Beiftand der Gelehrten, die er aus⸗ 
drüdlich zu dieſem Behufe bejolvet, Er wählt vie Beften heraus und er⸗ 
nzunt fie zu Baccalauren. 

Wollen fie ihren Rang bewahren, fo find fie gehalten, fid alle drei 
Jahre einer neuen Prüfung zu unterziehen, wonad fie in ſechs Klaſſen 
getheilt werben; die ber erflen und zweiten werben als tüchtig, bie ber 
britten als mittelmäßig bezeichnet; in die vierte ober fünfte zu fommen, 
gilt für einen Schimpf;. die aber gar im die ſechſte gewieſen werden, vers 
lieren Grad und Amt. Wer, ohne frank oder in Trauer um feine Eltern 
zu jein, vor dem vom Hofe abgeorbneten Eraminator zu der breijährlichen 
Prüfung nicht erſcheint, wird in bie Reihen des Bolles zuridgeftellt. 
Bejahrte Baccalauren, die in einem legten Cramen Beweife ihrer Tüdy 
tigfeit gegeben haben, werben von dieſen Prüfungen entbanden, behalten 
jedoch das Gewand, die Mütze und die Ehrenrechte, die mit dem Stande 
eines Grabuirten verbunden find. 

Nach den Prüfungen ver Zulafjung und Beibehaltung hat man ned; 
drei zu beftehen, um das Licentiat zu erlangen, Die zwei erſten ſind nur 
vorbereitend, Das dritte ift ein Rigoroſum; es findet alle drei Fahre ein 
Mal in ver Hauptftabt jerer Provim ſtatt. — Als Eraminatoren ord⸗ 
net der Kaiſer zwei Mandarinen ab, die bei der Prüfung den Vorfig 
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führen. Sie dürfen nicht aus ber Provinz, in die fie abgeorbnet werben, 
geboren fein; eine Regel, die durch das ganze Reich fireng beobachtet 
wirb, Trotz aller dieſer und vieler. anderen Vorſichtsmaßregeln ift der 
Licentiatentitel hier und anderswo Mäuflid. Allerdings werden die Man- 
darinen, wenn eö der Kaifer erfährt, mit dem Tode beftraft. 

Monat, Tag, Stunde und überhaupt Alles, was die Prüfung der 
Picentiaten betrifft, ift durch ein Regulativ beſtimmt. Sie findet an drei 
verſchiedenen Tagen ftatt. Die erſte Berfammlung wird am 8, des acıten 
Mondes Nachmittag eröffnet und dauert bis tief im die Nacht hinein; bie 
Lifte Derer, bie bie vorbereitenden Eramina beftanden, wird vorgelefen. 
Am 9. mit Tagesanbrud giebt der erſte Mandarin die Themata anf, 
melde die Kandidaten auszuarbeiten haben; fie werden auf Täfeldyen 
eingegraben, und jever Bewerber belommt ein Eyeniplar. Diefe erſte 
Sitzung dauert bis zum 10. Morgens; die zweite vom 11. — 13.; bie 
dritte vom 14.—16. 

Das Gebäude, in welchem die Prüfungen abgehalten werben, iſt von 
bedeutendem Umfang. Eine lange Galerie Heiner Zellen läuft auf einen 
Saal aus, in welchem der Vice-König feine Sigungen hält, Zu beiden 
Seiten des Saales befinden ſich ſechs Zimmer für ſechs Eraminatoren. 
Der Statthalter ver Provinz macht über die gute Orbnung. Zatarifche 
Soldaten führen die Baccalauren, jeden in feine Zelle, die verfchleijen 
und mit bem Siegel des Bice-Fönigs verfiegelt wird. 

Die Themata ver fehriftlihen Arbeiten werden and ben vier 
Büchern und den Kings entlehnt. Die abgegebenen Arbeiten werben 
von eigens dazu beflellten Kopiften abgefhrieben, damit bie Eramimatoren 
die Hand der Konlurrenten micht erkennen. Dieſe Abjchriften werben 
dann der Prüfungs-Fomiffion jugeftellt, die fte durchlieft und den Man: 
tarinen ihr Urtheil abgiebt. Diele überfhhiden dem Kaifer die Namen 
der Ausermäblten, und die Lifte verfelben wird daun am einen beſtimmten 


Tage ausgehängt. Der Vice König giebt den Neugrabuirten ein großes. 


Feft, macht Jedem im Namen des Kaifers ein Geſchenk, das in eimer fil- 
bernen Schale und in einer mit einem Knopf von Schmelz verzierten 
Müge befteht. Den anveren Tag erhalten fie ven Beſuch aller Manda- 
tinen ber Hauptftabt, den fie an demfelben Tage mit großer Feierlichleit 
erwidern. 

Die Prüfung für die Doftormwürbe weicht nur wenig von der vore 
ftehenven ab; nur wird fie in Peking abgehalten. Es werben beifäufig 
150 Doftoren auf einmal promovirt, bie fih in drei Klaſſen theilen; bie 
erſte beſteht nur aus drei, die von dem Kaifer perfönlich geprüft worden 
find, bei ber zweiten und dritten ift bie Zahl nicht beftimmt, 

Über auch in der Waffenkunft giebt ed Baccalauren, Picentiaten und 
Doltoren, vie alle entweder Tataren oder Tatarenföhne find. Hier wird 
mehr auf Gewanbtheit, als auf Wiſſenſchaft gefehen. Diefe Prüfung 
findet alle drei Jahre in der Metropole ftatt, und zwar zwei Monate nach 
ber Prüfung ver Fiteraten im Anfang bes zehnten Mondes, Auch fie be: 
ſteht in drei Abtheilungen unter dem Borfig bes Bice-Königs. Im ber 
erften läßt man die Bewerber mit Pfeilen ſchießen; in ver zweiten prüft 


man ihre Geſchicklichkeit im Reiten; in der dritten endlich müffen fie’ 


ſchriftliche Aufjäge Über militairifche Gegenftände ausarbeiten. Die Nas 
men ber Beflbeftandenen werben öffentlich augeſchlagen. Das Eramen 
der Doltoren der Waffen wird bei Hofe abgehalten und zwar in bemfels 
ben Yahre, in welhem vie Doktoranden der Literatur ihre Prüfung befte- 
hen. Die den Titel erlangt haben, fnnen alle militairifchen Stellen belleiden, 
die mit dem bürgerlichen Aemtern, zu denen die Piteraten vermöge ihres 
Grades berechtigt find, parallel laufen. Uebrigens können aud die Liter 
taten in die Armee eintreten. Es ift nichts Seltenes, daß die Regierung 
eimen tüdptigen Literaten zur Führung eines Krieges wählt. 

Ale Vorfihtsmaßregeln, die man bei den wiſſenſchaftlichen Prü- 
fungen anmendet, um den Webelftänden und Mifbräuchen zu begegnen, 
werden auch bier angewendet, ohne daburd hindern zu fünnen, daß 
China ebenfo viele untaugliche Offiziere, wie unwiſſende Dandarinen auf- 
zumeifen habe, 

Obßgleich auf den Verkauf ber Stimme eines Eraminators ber Tod 
fteht, jo wird diefe Strafe doch felten angewandt; vie Zahl derer, die dem 
Henker verfielen, wäre zu groß, und bald hätte das Reid) feinen Manva- 
rinen, Ueberbies fehlt es an Denunzianten. Jeder [heut es, fich mit ven 
Gouverneuren der Provinzen zu verfeinden, bie unter einem beliebigen 
Vorwande bie Ehre bes Mandarinenthums rächen würben, bald durch 
tyranniſche Erpreflungen, bald durch graufame Verfolgungen, bald durch 
härtefte Einferferungen, die fie ſtets zu beſchönigen willen, wenn fie nur 
ihre Anhänger bei Hofe haben, die ihnen ven Rüden beden. 

Iſt aber auch das Urtheil der Richter um Gold nicht feil, fo können 
fie doch von dem Verdacht nicht freigefprochen werben, ſich oft von Will- 


für und Laune leiten zu laſſen. So erzählt ver Verfaffer ver Schrift: 
„Aufopferung des Tſchao-li,“ im Jahre 25 nad) unferer Zeitrechnung fei 
ein Bewerber um eine militairifhe Auszeichnung, trog feinem Bervienfte, 
wegen feiner Häßlichkeit, zurädgemiejen worben. Erbittert über 
eine ſolche Ungerechtigkeit, habe-er fih an die Spige einer Schaar Umyu- 
friebener geftellt, das Räuberhandwerf getrieben und bie Gewohnheit 
angenommen, bei feiner Hauptmahlzeit ein Stüd von dem Herzen ober 
ber Leber eines Menſchen zu eſſen. 

Der Kaifer felbit, der oberfte Eramtinator, läßt ſich bisweilen von 
einem Vorurtheil gegen den Eyaminanden einnehmen. Eine Sage, bie 
einem ziemlich bekannten, myptholegijdhen Roman zu Grunde liegt, exzäblt 
davon ein Beifpiel. j 

Unter der Dynaftie Thang lebte ein Baccalaureus von feltfamer 
Geftalt: denn er hatte einen Leopardenkopf und einen Drachenbart. Er 
hieß Tihongsfuns. Kenntnißreich, beredt, ver Erfte unter ben mitbewer: 
benden Dolteranden, wurde er in ben Faiferlichen Palaft befohlen; ver 
Raifer aber, entfegt von feinem Anblid, verweigerte die Beftätigung ber 
Wahl: „Nein,“ rief er aus, „nimmer kann ich mich entfchließen, tiefen 
Menihen zum Minifter zu nehmen; er ift zu häßlich!“ Tſchong⸗kum 
wollte einige Vorftellungen machen, ter Kaifer befahl, ihn zu verhaften. 
Da zog der Unglüdliche wüthend fein Schwert und flich es fi in die 
Bruft. 

Die Bewunderer diefes Syfiems hoben bie vortheilhaften Seiten 
deffelben mit ven Worten hervor: „Dieje Einrichtung konnte nur der Aus— 
fluß einer weifen Politi fein; denn abgefehen von dem angeborenen 
Eifer der Ehinefen für die Literatur, müllen diefe fortwährenden Uebun— 
gen, diefe häufigen Prüfungen fie in Athen halten, fie durch einen edlen 
Wetteifer ſpornen, ben beften Tpeil ihres Lebens ausfüllen und fo verhin- 
dern, daß fie, vor Unthätigfeit und Muße, darauf fallen, Unruhen im 
Staate zu erregen. Das Verdienſt wird durch rühmliche Belohnungen 
gefrönt, und endlich ftebt, infolge des Syſtems das Mündgrinenthum 
fo feft, daß die Eroberer Chinas ſich zuletzt dem Uebergewicht der großen, 
nationalen Körperſchaft beugen mußten.“ 

Daß ein Beamtenheer etwas Unvertilgbares fi, daß ſich daran bie 
gewaltfamften Stürme ver Revolution machtlos bredien — leidet feinen 
Zweifel; fragen fünnte man aber, woher kommt's, daß über biefes Heer 
hinweg ber fremde Feind ven vaterländifchen Boden überfhwenmt? 

Und in ven noch jo ehrlich veranftalteten Wettfämpfen erlangt bie 
blantgepugte Mittelmäßigkeit, tie feine Eitelfeit der Kampfrichter verlegt, 
oft Triumphe, die man dem Genie nicht gewähren würbe. 

Einer der hervorragendſten und volfsbeliebteften Schriftfteller Chi: 
na’8, ein Dichter, deffen Werke in feinem Salon, in feiner Bibliothet 
fehlen, ja, die man in den Stüchenftuben und auf ven Ladentiſchen findet, 
Zu-fu, ſcheiterte in den Prüfungen, bie ven Weg zu Amt und Bermögen 
öffnen, Sein unabhängiger und origineller Sinn konnte fi in die 
Zwangsjade der Anftandsregeln, in welche Herlemmen und Philiſterthum 
bie Literaten bannen, wicht finden. Denn darin fteht die chineſiſche Ge— 
lchrtenzunft feiner Akademie in Europa und Afien nad. Wenn fie ſich 
mit eingnber in ein Geſpräch einlaflen, wird ihre Dietion bis zur Unver- 
ftändlichkert blumenreih und vie Gedanken in eine Flut von Metaphern 
und poetifhen Wendungen ertränft; es find gewiſſermaßen Räthſel, vie 
fie einander aufgeben, die alte und neue Geſchichte, perfönliche Anefvoten, 
Gebrãuche des Alterthums, örtliche Ueberlieferungen, abergläubifche Ans 
ſchauungen ver Naturereiguiffe, ver Eigenfchaften ver Bflangen, ver Ge— 
wohnheiten der Thiere, Fabeln — mit Einem Worte Alles, was nur 
gebacht, gebichtet, geträumt wirb, muß zu ben gelehrten Unterhaltungen 
beifteuern und bie Sprache ber Leute von feinerer Biltung ausſchmücken. 
So hat ſich ein Volabularium wunderlicher und [hwälftiger Redensarten, 
jugefpigter und aufgeblaſener Ausdrücke gebildet, woraus alle Worte in 
ihrer eigentlichen fchlicpten Bedeutung verbannt find. Berlohnt es fich, 
fo langwierige Studien zu machen, durch ein‘ ganzes Leben über den Wer- 
fen der Borzeit Geſundheit und Farbe zu verlieren, um endlich als Ora- 
duirter wie alle Welt zu ſprechen und nur Yusprüde von allgemeingiltigem 
Gebrauch zu verwenden? 

Die Taocfe, Feinde ber Mandarinen ⸗ Geleprfamteit und in ihrem 
Fanatismus ebenſo närriſch, wie die Literaten, ſchautragen eine ſtolze 
Berachtung gegen die offizielle Lehrweiſe. Daraus entſtehen Wortgezünle, 
wie man fie in dem „Traum des Liu-⸗thong- piu“ leſen mag. Der Held 
diefes Stüdes ift ein junger Baccalaureus, der mit einem alten Einſtedler 
zufammenteifft; diefer ſchilt ihn wegen feines weltgefinnten Ehrgeizes 
aus: „Ruhm, Vermögen, Ehrenftellen,’ redet er ihm an, „Sind es, bie 


„bein Herz ganz ausfüllen; umd doch find es lauter Dinge, die veralten 


und vergehen. Baccalaureus, tu demfft micht an's Ende, Du begreifit 


108 


weder das eben, noch den Tod. Folge meinem Rath, entfage der Welt!" 
Piusthongspiu hält anfangs Staub und proteftirt im Namen der Bernunft 
gegen die Wuth der Unmifjenheit. Das Drama endigt jedoch damit, daß, 
mit Hülfe eines Dralels, der Piterat fein Haupt vor dem Einfiebler 
beugt und Mönd) wird, 

— —— — 


Mannigfaltiges. 


— Frantkreich, Rom und Italien.* Dieſe neue Schrift unter 
Laguerronniere's Firma, bie befanntlic) zur Dedung eines hohen Incognito 
dient, hat feinen anderen Zwed, als zu zeigen, wie großmüthig ſtets die 
faiferliche und wie undankbar, ja wie lächerlich dagegen die päpftliche Po— 
fitit im dem feit der erften Schrift Paguerronniere's verfloffenen zwei 
Jahren war. In Rom, heißt es (S. 49), habe man eine „Parodie von 
Koblenz” aufgeführt, habe man auf „nabenhafte Weife die Zeit Gre— 
gor's VII. nachahmen wollen,” aber ver Kaifer habe ſich dadurch nicht 
aus der Faſſung bringen laffen; „er habe keine Gefahr in allevem erblickt, 
wohl aber ein pofitives Zeugniß darin gefunden, wie man in Rom eigent- 
lich über ihn vente.“ Welcher Undant gegen den Souverain, „der zu den 
Biihofsfigen Frankreichs Niemand erhob, ven ihm nicht die Sympathien 
des römischen Hofes- empfohlen hatten“ (S. 18)! Die „Halsitarrigfeit 
bes heiligen Vaters“ Läft ſich bie neue Faiferlihe Upologie (5.41) fogar 
aus ber Feder des ſpaniſchen Geſandten in Nom nnd durch den Hof 
von Maprid bezeugen; ja, an verfelben Stelle wird fogar der Graf von 
Neuberg in Wien mit diefer etwas ſtarlen Berurtheilung bes Papftes 
in unmittelbare Verbindung gebracht. Und der Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten in Liſſabon, Herr Caſal-Ribeiro, fell bei diejer Gele» 
genheit geäußert haben: „Da ber Papft leider vie ihm (am 26. Februar 
1860) gemachten Zugeftändniffe zurüdweift, jo bleibt nichts übrig, als 
die Zeit allein das ihrige thun zu laſſen“ (©. 42). „Gleichwohl (S. 61) 
wird ber Kaifer feinen Degen in Rom laffen, um die Sicherheit des hei- 
Ligen Baters zu befhügen. Treu feiner zwiefadhen Pflicht als Souverain, 
ber durch den Willen des Volles erwählt ift, und als ältefter Sohn ber 
Kirche, lann er meter Italien dem römifchen Hofe, noch der Revolution 
das Papfttbum zum Opfer bringen. Unerfchütterlih, wie das Bewußt⸗ 
fein und das Recht eines großen Volles, wirb er geduldig die nahe Zeit 
abwarten, wo bie päpftliche Regierung endlich, müde der gefährlichen Als 
lürten, welche ihre Stüge ihr aufgebrungen, zwifchen benjenigen wird zu 
unterſcheiden willen, die Alles gethan, um fie zu verderben, und benjeni- 
gen, vie Alles gethan, um fie zu retten.” Mit diefen Worten fchlieft die 
zweifchneidige Schrift. 


— Das englifhe Oberhaus und das preußiſche Herrens 
baue. Die fendaliftiihen Blätter Deutfchlands laſſen es fich zumeilen 
beigeben, das preufifche Herrenhaus als ein Seitenſtück zu dem britifchen 
Dberhanfe varzuftellen. Ein im Januarhefte ver „Vreußiſchen Jähr⸗ 
bücher” enthaltener Aufjag weift darauf hin, daß dieje beiden Hänfer ſich 
eigentlid; faum anders vergleichen laffen, als vermöge ihrer auffallenden 
Unãhnlichteit. Während die englifhen Barone dem Lande feine Freihei— 
ten und bie Anerfennung der großen Nedts: Örunbfäge erringen halfen, 
ift, wie es in jenem Auffatze heißt, die Inftitution des Herrenhaufes will: 
fürlich in ben Organismus der Berfafjung eingeſchoben worden, um jede 
Lebensänferung derſelben zu erftiden und um ihr Gedeihen unmöglich zu 
machen. „Allerdings,“ führt Die genannte Zeitjchrift fort, „bat das enge 
liſche Oberhaus den alten Einrichtungen des Landes in manchen Punkten 
fo lange eine Stüge geliehen, bis bie fiegreiche Öffentlihe Meinung den 
Widerſtand überwältigte, Wir verfennen ven Werth eines jolden Wiper- 
ftandes ſchon darum nicht, weil ex bie Bollsmeinung zur Sammlung und 
zur Wahrheit brängt, weil er fie fonbert von dem Erzeugniffe flüchtiger 
Leidenschaft, weil er den Werth ihres Sieges erhöht, intem er ven Preis 
an ausbanernbere Anftrengung, an einmüthiges bewußles Streben knüpft. 
Aber niemals hat das englifche Oberhaus verfucht, den einmal errunge- 
nen Sieg eines Orundfages bes Nechtes und der Freiheit durch trügerifche 
Deutungen zu vereiteln; niemals hat e8 bie Geſetze feines Landes mif- 
achtet und zu untergraben gefucht; es hat ftets, und nicht felten mit Hart⸗ 
nädigkeit und Borurtheil, der Erhaltung, aber es bat niemals ver 
Reaction gedient. Es hat nie gerüttelt an den großen Errungenſchaften 
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bes Volkes, mochte es für fie mitgelämpft, mochte ed burdy zeitweilige 
Hemmung ihre Bedeutung erhöht haben. Selbft ſich als ein lebempiges 
Glied fühlend in dem Leben bes Landes, nicht als eine Schmarotzer- 
Pflanze, bejtimmt, ihm die Säfte eines freien Berfoffungslebens aua Szu⸗ 
fangen, hat es treu zu jenen Errungenfchaften mit dem Bolfe gehalten.‘ 


— Bur Geſchichte ver Bulgata. Von jeher haben die Ueber- 
fetungen und Kommentare ver Bibel einen großen Beftanbtheil der Yite- 
ratur aller Bölfer gebildet, und fo viel auch Darüber bereits verbreitet 
und darin gefchrieben wurbe, fo ift doch der Stoff zu reichhaltig, als daß 
nicht noch manche Fundgrube des Studiums darin aufjufinden wäre. 
Seit die Septuaginta für bie helleniſtiſchen, wie die halbäifhe Uebers 
fegung des Onfelos für die paläftinenfifchen Juden bearbeitet war, galt es, 
auch für die lateinisch redenden Chriſten eine Bibelüberfegung anzuferti« 
gen, und Hieronymus begann, ausgerüſtet mit der Keumniß des Hebräir 
ſchen und Chaldäiſchen, eime ſolche Arbeit. Hieronymus hatte jüdiſche 
Gelehrte zu Lehrern, und von ihnen lieh er viele Sad)- und Worterflärum- 

en mit in feine Ueberſetzung einfließen. Aus viefer Leberfegung entftand 
—* bie Bulgata ver katholiſchen Kirche, welche aber vor und in dem 
Tridentiniſchen Coneil (1546) mannigfad geändert und an vielen Stel— 
len abſichtlich und unabſichtlich gefälfcht wurde, wie dieß Dr. von Ef in 
feiner gefrönten Preisſchrift: Pragmatiſch-kritiſche Geſchichte der Vul— 
gata“ bereits nachgewieſen. Was nun der Kirchenvater Hieremmus im 
feinen Werfen, den Commentarien zur Bibel, von ven hebräifchen Tradi= 
tionen aus dem Munde feiner Lehrer mit aufgenommen, ift von Dr. Mo— 
ritz Nahmer, (einem Schüler des Fränfel'ichen Rabbiner-Seminars in 
Breslau) in feiner Schrift: „Die hebräifchen Traditionen in den Werken 
des Hieronymus“* mit großem Fleiße und vieler Sachlenntniß aefam- 
melt und beſprochen worven, und es iſt wohl za wünſchen, daß dieſe Ar- 
beit, die zur Zeit mur als „eriter Theil” die „Quaestiones in Genesin‘* 
behanbelt, jortgejegt werde, um aljo eine berichtigte Bulgata, wie fie von 
Hieronymus niedergeſchrieben war, anzubahnen und zu erhalten. 


— Stolte's „Fauſt.“ Wir haben in biefen Blättern bereits 
von Ferdinand Stolte geſprochen, der einen neuen zweiten Theil zu Goe⸗ 
the'8 „Fauſt“ gefchrieben, und ver in der That, nach tem Urtheile Vieler, 
die biefen zweiten Theil vom Berfaffer vorlefen hörten, eine dem primie 
tiven Weile Goethe's natürlicher ſowohl, alt kunſtwahrer fid) auſchließende 
Dichtung geliefert, als der große Dichter felbft in feinem zweiten Theile 
des „Fauſt.“ Stolte's Arbeit, oder vielmehr ihre erfte Äbtheilung, ift 
feitvem im Buchhandel erfchienen **, und vie „Blätter für literarifche Une 
terhaltung‘‘ (Nr, 5) liefern darüber eine Beurtheilung aus der Feder von 
Rudolf Gottſchall. Wir theilen daraus folgende Worte mit, die vollloni— 
men den Standpunkt des Verfaſſers und feines Werkes bezeichnen: 
„Stelte's „Fauſt“ nimmt nicht blos durch die großen Dimenfionen des 
MWerfes ein befonderes Intereffe in Anſpruch; auch vie Intentionen Des 
Dichters haben den Reiz der Neuheit, und die ganze Grundfärbung ber 
Dichtung unterfcheidet fie wefentlih von ben titaniſchen Fauft: Dichtungen, 
bie bisher im Schwunge waren. Der BVerfaffer ift ein firebfamer Auto: 
bidakt, der fih als Schaufpieler, als Natur-Arzt u. ſ. w. in mannigfachen 
Lebenöverhältniffen bewegt hat und der feinen „Fauft” micht gefchrieherz, 
um philofophifche Kollegien in poetifcher Form an den Mann zu bringen, 
ſondern um einen Schatz von Pebens- Anfhauungen und Leben: Er= 
fahrumgen in demfelben niederzulegen. Ohne durdgängige Tendenz ift 
beöhalb vie Dichtung nicht; im Gegentbeil, diefe Tendenz, wie man auch 
über biefelbe denlen mag, beftimmt gerade vie Eigenthilmlichkeit diefer 
neuen Fauſtiade.“ 


— „Die Innung der Zuknuft.“ Der unermitdliche Begründer 
der auf dem Prinzipe der Gegenſeitigkeit und Selbfthülfe ruhenden deut⸗ 
ſchen Vorſchuß · Vereine und Robftofi-Affociatienen der Handwerler, Herr 
Schul ze-Delitzſch, giebt jetzt eine periodiſche Schrift, „die Innung 
ber Zukunft,“ heraus, *** welche das Gentral-Organ dieſer Vereine ift. 
Bekanntlich war es eine von dem Herausgeber im Jahre 1855 veräffent- 
lichte Schrift „über Borſchuß-Bereine ala Bolks-Banken,“ die bem neuer ⸗ 
dinge erwachten Genofjenichafts- Trieb in Deutihland eine entfchiedene 
Richtung gegeben. Es find ſeitdem bis zu Enve des Jahres 1860 nicht 
weniger, ald 220 Vorſchuß · Vereine, und zwar nach den von Schulze: 
Delitzſch aufgeftellten Prinzipien, gegründet worden, welche im vorigen 
Jehre einen Geld-Umfag von circa zehn Millionen Thalern machten, 
Der Rohftoff- Affociationen im einzelnen Handwerken giebt es jet etwa 
100, von denen der vierte Theil zur gemeinfamen Magazinirung fertiger 
Waaren vorgefchritten ift. Hoffentlih wird das neue Central: Organ 
biefer Vereine dazu beitragen, fie immer mebr zu onfolidiren und ven 
—— welchen fie tem Heinen Gewerbe bringen, immer weiter zu vers 

reiten. 


. 








* Breslau, Schlettet ſche —— 1860. ; 
** Kauft. Dramatifch: didaktiſches Gedicht in zwei Tbellen, von Ferdinand 
Stolte, Griter Theil. Leipzig, Belt & Comp., 1860. 
* Die Innung der Zufunft. Blätter für das Genoſſenſchaftsweſen. Volkes 
wirtbſchaftlich und fatiitiich, Leipzig, Guftan Mayer. (Preis jährlich 1 Ibtr.) 
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Deutfhland und das Ausland. 
Die Elaffiication der Sprachen, nad) Hteinthal. 


Schon Adelung hat es in feinem Mithridates verfucht, eine Einteilung 
der Sprachen zu geben. Weil er aber nur ein mechaniſches Fortſchreiten 
vom Unvollfenimnern zum Belltommnern, feine organische Entwidlung 
ber Sprache kennt, fo liefert er mehr eine Reihenordnung, als eine Eins 
theilung. Die einfilbige Sprache ver Chinefen ift ihm als die Ältefte und 
unvollfommenfte ber Anfang einer iveellen Sprachlinie, die fih vom 
äußerften Oſten Aſien's bis nach Europa erſtredt, und ben zeitlichen und 
örtlichen Fortichritt des menſchlichen Sprachvermögens darſtellt. Friedrich 
Schlegel war ver erfte, der es erfannte, daf die Sprache ein Organiemus 
fei, und von dieſem Grundſatze ausgehend, haben A. W. Schlegel, Bopp, 
Pott, Duponceau, Waitz und vor Allen Wilhelm von Humboldt ven Weg 
zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der allgemeinen Sprachenkunde 
gebahnt und es möglich gemacht, bie verfchiedenen Sprachen nad ihrem 
pfychologifhen und morphologiſchen Charäfter zu vergleichen und zu Haffi- 
ficiren, gleichſam eine Naturgeſchichte der Sprachen zu geben. Der neuefte 
Verſuch einer Charakteriftit und Eintheilung der Sprachen rührt von 
einem der tüchtigften und geiftreichften Forfcher auf Diefem Gebiete, Dr. 
9. Steinthal, her, der in feiner Schrift „Charafteriftit der Hauptfädhlich- 
ften Typen des Sprachbaues,“* einer Ueberarbeitung feiner vor zehn 
Yahren herausgegebenen Abhandlung über die Elaflification der Epra- 
hen, mit gründlichet Sachkenutniß und philoſophiſchem Geifte nach einer 
ſcharfſinnigen Kritit ver Leiftungen feiner Vorgänger bie allgemeinen 
Prinzipien aufftellt und danach die wichtigften Sprachformen darlegt und 
fie Haflificirt. Wir befchränfen uns, dem Lefer kurz das Reſultat feiner 
Forſchungen vorzuführen, da es auch für ven Paten nicht unintereflant fein 
dürfte, das Sprachen-Syſtem, wie es fih nach dem jetzigen Stande ber 
allgemeinen Sprachwiſſenſchaft ergiebt, lennen zu lernen. 

Die ganze Natur bildet einen Gefammt-Organiemus, deffen Glieder 
af wild 


.® Berlin, Ferdinand Dümmfer ce Derlagebuchhandlung. 1860. 


sh 


die Naturreiche find: ebenfo bilden alle Sprachen ben Gefammt Orga: 
meomus ber Sprach · Idee und find beffen Glieder. Die Eintheilung der 
Sprachen hat diefen Organismus darzuftellen. Wie in ber Natur zwar 
ein. Unffteigen durch verſchiedene Stufen hindurch fi Mar herausſtellt, 
dieſes jedech, eben weil es eine organiſche Entwickllung iſt, keinesweges 
das Bild einer einfachen geraden Linie gewährt: fo hat auch die Einthei- 
lung ber Sprachen nicht eine bloße Stufenleiter derfelben aufzeigen; 
denn fo eimfach ift der Gang der Entwidlung bes menſchlichen Geiftes, 
wie ber Natur nicht, daß er nur im geraber Linie fortfhritte. Der Geift 
wendet ſich mach allen Seiten und hat fi ſelbſt zu burchwandern nach 
allen Breiten und Weiten, um vom fidh ſelbſt Beflg zu nehmen und zu er⸗ 
fahren, was in ihm liegt. Er ift ein unendlicher Organismus, und ein 
folder ift auch vie Sprach-⸗Idee. Sie- lebt in jedem Gliede gam, und 
gleicht einem Baume, der ſich nah allen Seiten hin verzweigt und bie 
Zweige mmannigfad; miteinander verflicht, wie ex and) doch endlich einen 
Gipfel hat. 

Kommt es daher barauf an, die Sprachen zu Hafjificiren, jo darf 
das Eintheilungs- Merkmal nicht eine wereingelte Beſtimmung an ber 
Sprade fein, fondern es muß den ganzen ſprachlichen Organismus durch 
bringen. Das ift ne möglich, wenn es nach ber Matur bes Triebes 
beſtimmt wird, durch welchen das Spreden aus dem Geifte fid entfaltet. 
Es giebt feinen allgemeinen Begriff ver Sprache, wonad man prüfen 
Könnte, wie und in welcher Bolltommenbeit eine Sprache ihm entfprede. 
Jede Sprache ftellt einen befonderen Begriff var: bie barmanifche Sprache 
iſt die Berwirflichung eines anderen Begriffes, als bie griechiſche. Daher 
giebt es auch Feine Stufenleiter von dem Niederen zu ben Höheren. Jede 
Sprache bildet im ſich einen abgefchloffenen Kreis; jede Stufe verwirklicht 
vollftändig ihren Begriff. 

Der ſprachſchaffende Geift, oder das Boltsserußtfein, ber innere 
Spradfinn, wie ihn Humboldt nennt, bringt die innere Sprachform, das 
eigenthümliche Suftem ber grammatifchen Kategorien, hervor. Alſo ift 
das eigentliche Eintheilungs= Merkmal zu beitimmen nad) der Form, in 
welcher ein Bolt fi feine Unfhauungen zur Borftellung bringt. Dieje 
inmere Bildungsweife ver Form offenbart fich dann äußerlich in ganz be 
ftinimter Weife. Die innere Form geht vie Verbindung mit bem Laute 
ein, und erzeugt fo bie äußere oder die fautform. Durd bie Bereinigung 
biefer beiden Beſtimmungen der Sprache, ber Auffaſſungs- und Geftal- 
tungsweife, wird ihre Form überhaupt beitimmt. Bei jeder befondern 
Sprache ift zuerſt zu prüfen, ob umb wie weit der beftimmte Vollsgeiſt 
die Kraft Hatte, ft die Form feines Gedanken: Iuhaltes zur Vorftellung 
zu bringen und in_ber Lautform-auszuprägen. Je tiefer und reiner ver 
Bollögeift die Form ergriffen hat, eine befto höhere Stufe wird feine 
Sprache einnehmen. Formelles ar vem Inhalte kann feinem Volke gänz- 
lid, entgangen fein, aber. die verſchiedene, entgegengefegte Natur der Form 
und bes Juhaltes und ihr gegenfeitiges Verhältniß wird nicht überall er» 
faßt und das Vorſtellen ſelbſt, die Sprache, wird bann formlos. Cine 
dem "Prinzip nad formlofe Sprache befigt feine einzige wahre Form, 
wohl aber ſcheinbare durch Agglomeration. Im folhen formlofen Spra- 
chen ftehen das beftimmte und das beſtimmende Stoffwort entweder neben⸗ 
einander ifolirt, ober in vem Berhältniß einer Zufammenjegung: fie 
werben, wie es Humbolbt nennt, agglutinirt. Im Gegenfabe zu dieſen, 
Stoff» und Forms Elemente nicht jheidenden Sprachen fichen bie Form: 
Sprachen, welche dieſe Scheidung. vollziehen, wermöge der Berbal- und 
Pronominal-Wurzeln, wie fie Bopp nennt, oder ber qualitativen und 
bemonftrativen Wurzeln, wie fie Steinthal bezeichnet. Die Proneminal- 
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Wurzeln, obwohl urfprünglih und an ſich durchaus EtoffsElemente, aber 
lautlich höchſt biegſam und ihrer Derentung nad von vorn herein höchſt 
abftraft, waren ein paſſendes Mittel zur Bezeichnung der grammatifchen 
Kategorien. Hier ift nit eine Compoſition zweier vollſtändigen Borftel- 
lungen, fonbern es wird einem Stoff = = &lement angebilvet, das nur an 
einem Stoffe Bedeutung haben kann, und das ift Das Weſen ver Flexion 
oder Anbildung. 

Dieſe drei morphologiſchen Beſtinmmungen ber Nebenſetzung ober 
Iſolirung, der Anfügung ober Agglutination und der Anbildung ober 
Flexion, find alfo die verſchiedenen Wirkungen verfchiedener phyfiologiicher 
Triebe, verfchiedene Aeußerungen einer verfchiebenen Weife ver Selbftoor- 
ſtellung, verſchiedene Lautformen verfchiebener innerer Sprachformen. 
Hierbei iſt wohl zu bemerken, daß bie äußere Geſtalt der Lautform fein 
Kennzeichen für die Ans ober Abweſenheit wahrhaft innerer Form giebt. 
Die Böller find häufig zungengewandt; fie fontrahiren, aſſimiliren bie 
Laute, fie entwideln Feinheiten des Wohlklanges und bilden Laut⸗ Konı= 
plexe, bie äußerlich betrachtet, fehr ſchön geformt find, nur fehlt der in« 
nere Sinn. Das gilt namentlid von ben tatarifchen und amerifanifchen 
Sprachen. 

Der morphelogifche und mehr an der pſychologiſche Charakter ver 
Sprache bleibt zu allen Zeiten derſelbe. Eine Aenderung des morpholo— 
giſchen Prinzips, muß auch eine Wenderung bes piychelogifchen hervor— 
bringen umd fett eine nene Sprachforſchung, durch natürliche und geiftige 
Umwalzungen veranlaft, voraus. ine felde Aenderung in bifterifcher 
Zeit ift vielleicht nur im Finnifhen nachweisbar; aber aud ba hat bie 
mongelhafte Ausftattung ber erften Geburt mie einen velllommnen Erſatz 
gefunden. 

Ale formlofen Sprachen endlich haben weder einen wahrhaften Ro- 
minativ, noch ein Berbum ſinitum, alfo and) feine Bezeichnung für das 
grammatifche Subjeft und Präpifat. Sie ſetzen entwerer einfach Stoff- 
wort neben Stoffiwort, wie „Berg hoch“ für „bet Berg ift hoch,” oder 
fie fügen zu dem Namen ein Partizip, alſo wieder ein Nomen, wie: ego 
amans für amo. Gie tengen mr ftatt der grammatifchen Sategorie tes 
Nomend und Verbums den Unterfcied des dauernden Inwohnens und 
ber voriibergebenven Handlung, ohne daß jedoch ein eigentliches Berbum 
daraus entitebt. 

Es giebt alfe zwei pſhchologiſche Merkmale: die Scheidung von Stoff 
und Form und von Nomen und Berbum, und zwei morphologiſche: Un— 
wandelbarleit oder Nebenfegung ber Wörter und Wandelbarleit durch 
Unfägung und Anbilvung. Hiernach theilen fih die Sprachen im zwei 
Hauptflaffen: formlofe und Form: Spraden, und jebe Kaffe wieder in 
nebenfeente und abmwanbelnde. Die unentmideltfien aller Sprachen find 
tie binterinbifchen (Siamifh und Barmanifh), die formlos und neben: 
fegend find. Sie entiprehen den Zoophyten in ber Zoologie; fie haben 
feinen Bau, wie die genannten Thiere kein gegliedertes Sfelett. Sie be 
ftehen aus lauter einfilbigen Wurzeln, und ihr Sagbau ift ein Abbild 
des niebrigften mechanifchen Berganges, des alles: ein Wort fällt auf 
das andere. — Ein beventender Trieb nach Formung ber Wörter zeigt 
ſich in den malayifchrpolymefiichen Sprachen, aber nach verfehrter Nichtung, 
indem fit durch Prä:, Suf+ und Infira Abſchattungen des Inhaltes, ber 
materiellen Berentung ber Wörter ausdrücken. — Die ural-allaifhen 
Sprachen, unter denen die finniſche bie vollfommenfte ift, haben eine äußer⸗ 
liche Art von flerion, einen großen Reichthum von Cafus, doch feine 
ebten Präpofitienen, feinen Subjefts- und Objelts-Cafus; daher ihr 
Satzbau unbehelfen mad ſchwerfällig ift, — Die amerifanifdhen Sprachen 
brüden Beziehungen und Inhalts ⸗Beſtimmungen buch Einverleibung aus. 

Unter den Form⸗Sprachen tft bad Ehinefifche eine nebenſetzende. Die 
Sahzglieder bejtehen aus lauter einfilbigen Wurzeln; baher fällt bie Ans 
mwenbung ber Redetheile und ver fhlerionsformen weg. Trotzdem kann es 
bie Beziehungen ver Vorftellungen und Gebanfen fharf und feft ausprär 
gen, und zwar gefchieht Died durch die beftimmte Ordnung, in ber vie 
Burzeln nacheinander ausgefprochen werben, durch gewjfie Hülfsmörter 
und enblich durch den Rhythmus. Mit biefen unfcheinbaren Mitteln lei 
ftet das Chineſiſche Erftaunliches, fo daß es das Organ einer ber reich- 
baltigften Literaturen geworben ift. Der Kontraſt zwiſchen ben Mitteln 
und ben Leiftungen ber chineſiſchen Sprache ift-eine in der Sprachge— 
ſchichte ganz einzige Erſcheinung. — Die ägyptische Sprache wirb durch 
(ofed Anfügen der grammatifhen Elemente eine fleftirende. Sie ift phyſto— 
logiſch hoch organifirt, nur finb die Nominal-Berhäftniffe mangelhaft aus: 
gebildet, und verzüglich zeigt fich eine ſchwache Articulationslraft, ver- 
bunden mit einem für Wohllaut ganz unempfinglihen Gehör. — Wie in 
dem Aeghptiſchen liegt and im den fenitifchen Sprachen bie eigentliche 
Kraft ver Ausjoge jo ſehr im Berbunm, daß ſich der Geiſt zuerſt zur Aus- 


bildung des letzteren wandte mit fichtlicher Bernachläfligung bes Nomer®. 
Aber in ven Streben nah Worteinheit und fiberhaupt im Bau Der 
Sprache find fie glücklicher, als das Aeghptiſche. Wie die organifche 
Form nicht äuferlid an dem Stoffe haftet, ſondern ihn überall durch— 
dringt und ihm erft zum organiichen Stoffe bildet: jo durchdringen iatt 
Semitifchen Die formgebenden Vokale vie fonfenantifhe Zubflanz des 
Wortes. Die an ſich unorganiſche Wurzel ift im Semitifhen volallos; 
durch jebe Bofalifation wird fie zur beflimmten Wortform. Wie tief ſich 
hierin auch das Ckflihl für organtiche Form ausſpricht, fo hat doch die ſe 
Bildungsweife manche Uebelftände, welche es erflärlih maden, daß das 
Semitiſche feine rechte Periodik der Rede entwidelte. — Den Sanffrit- 
Spradyen endlich verleiht vie Marfte, aufs folgerechteſte durchgeführte 
Scheidung von Stoff und. Form, Nomen und Berbum, ferner die voll- 

fommenfte, weil am meiften ven Formen ber felbftbewußten Denkthätig- 

feit fih anſchmiegende, fie erregende Gliederung ber Satzverhältniſſe, 

endlich bie in wollenbetem Wohlklange ſich entfaltenden und buch beftiummte 

Bedeutung gefciedenen Lautformen den Stempel der höchſtorganiſirten 

Spraden. M. 


Franfreid. 


Frau von Sirardin, die franzöfifche Alufe. 


Bor fünf Jahren ftarb in Paris eine ſchöne, anmuthige, geiftreiche 
und talentvelle Frau, Delphine von Girardin, geb. Gap, in der bie en⸗ 
thufiaftifchen Franzoſen ihre Mufe betrauerten, und in ber That mar fie 
als eine Quinteſſenz des franzöſiſchen Geiſtes zu betrachten. Das Typiſche 
ihrer Erfheinung wird durch ben Öefammteinprud noch mehr hervorge- 
hoben, ben ihre hinterlaffenen Werke vermitteln. Die Parifer Journale 
bringen eine Anzeige derfelben, und ergeben ſich in elegiſchen Lobeserhe- 
bungen über die Leiftungen eines Zalentes, das in vollſter Blüthe vom 
Tode vernidytet wurde. 

Die Vielfeitigfeit ber Begabung ift tie erfte Wahrnehmung beim 
Anblick der zahlreichen Werke einer Frau, die noch lange nicht am Ende 
ihrer literariſchen Laufbahn augelangt war, Wit lyriſchen und erzählen- 
den Gedichten hat fie begonnen, bie fo ausgezeichnet waren, daß fie durch 
den Preis ber Alademie gefrönt wurden. Mehrere Romane, freilich nur 
im Zeitgefhmad und dem Salon entlehnt, aber voll Geift und Kleber, 
begründeten ihren Ruf beim großen Publikum. Alsdann folgten drei bie 
vier Theaterftüce, deren ſich kein Dann zu ſchämen hätte, und als Kroue 
bes Ganzen eine journaliſtiſche Thätigfeit, die eine völlig neue Bahm 
brad; und dem Troß ber Nachahtner ein ergichiges Feld öffnete. Wir 
meinen bie Feuilleton · Artilel in dem von Girardin begründeten Journal, 
„die Preſſe.“ 

Unter dem Namen eines Vicomte ve Paunay jhrieh fie Parifer 
Briefe, welche eigentlich eine Tagesgeſchichte der Weltftabt enthielten und 
für fpätere Zeiten ein unſchaͤtzbares Spiegelbild des Glanzes, der Thor 
beiten und ber Deinungsfämpfe berfelben abgeben werden. Die frangd- 
ſiſchen Kritiler erfennen diefem Werke entfchieben den Preis zu, und wir 
müffen ihnen infofern beipflichten, als. es allerdings das Beſte ift, mas in 
tiefem Genre jemals geſchrieben wurde. Die Fülle von feinen Beobady 
tungen, fatyrijchen Seitenhieben, wigigen und anmuthigen Einfällen zeigt 
den franzöfifhen Geift im größten Glanz, und es ift nicht zu verfennen, 
daß er in Delphine Girardin ſich in ber prägnanteften Weife geftaltete, 

Die Perſönlichleit der merlwürdigen Frau iſt außerbem von fo mäd- 
tiger Wirkung gewefen, daß ihre Freunde und alle Menſchen, die im ihrem 
Salon Zutritt hatten, verfihern, fie würde auch daun noch als franzöſiſche 
Mufe betrachtet werden müſſen, wenn fie auch nie eine Sylbe geſchrieben 
hätte. Die Worte, welche fie ſprach, waren ebenfo infpiriet, wie bie, 
welche fie ſchrieb. 

Die Kunft ver Rede erfordert wohl ei ein größeres Talent, als die der 
Schrift, denn die Eingebung des Augenblids muß wie eine glängenbe 
Sternfchnuppe die Zuhörer überrafhen und die warme Lebendigleit bes 
Wortes fie fortreißen Finnen, Daß die Franzefen mehr natürliche Anlage 
dafür haben, geht ſchon aus dem Befig der richtigen Bezeichnungsworte 
dieſes Requiſits hervor, die wir mühſam wanfchreiben müflen: Sie fagen 
spontaneit6 und enjonement! Auch haben fie den trefflihen Ausorud: 
converaation pittoresque für eine anfhaulice, belebte Unterhaltung. 
Bei uns fehlt die Sache, aljo auch das Wort dafür. 

Yu mündfihen Verkehr, für ven Delphine Girardin fo viel Talent 
beſaß, wurde fie übrigens noch durch eine ganz beſondere perſönliche Be: 
gabung unterſtiltzt, durch ihre große Schönheit, die ihr bis an ihr Lebens: 
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ende treu blieb, und fie war 50 Jahr alt, als fie flarb! Der antik regel- 
mäßige Schnitt ihres Geſichts, umgeben von einer Fülle goldenen Haares, 
gab ihrer Erſcheinung im der That das Gepräge einer Mufe. Durch bie 
echt weibliche Kunft des Anzugd wußte fie dieſes noch zu erhöhen; ein 
weißes, jaltiged Gewand umpällte fie in den Stunden des Tages, während 
deren fie am Schreibtiich jaß und nur für die intimften Beſuche zu Haufe 
war, Nie. hat ein, Tintenfled das. weiße Priefterkleid entſtellt und fie ald 
Blauftrumpf gezeichmet!, Abends beim Empfang ihrer Salongäfte trug fie 
ftets ſchwarzen Semmet, ber ein prächtiger Rahmen für die tadelloſe 
Schönheit ihres Armes und Haljes war. 

Einer ihrer literariſchen Freunde, Theophile Gautier, ſchilderte fie 
und aus der, Zeit, ihrer Jugend, wo fie, als. enthufiaftische Anhängerin 
Bictor Hugo's, zum erften Mal bei einer Vorftellung feines Hernaui, im 
Theater. exſchien. Das Publilum beftand meiftens aus Malern und Dich⸗ 
tern, die in einen Jubelruf ausbrachen, als fie das ſchöne, junge Mäd⸗ 
hen ſahen. Das prächtige, blonde Haar bildete eine Krone auf, der Stirn, 
und. lofe, gelreppte Loden umſchwebten wie goldener Nebel vie reizenpe 
Wangenform. Die Farbe ihrer Haut ließ ſich nur mit rofenrothem Mars 
mer vergleichen; vieleicht fonnte man die Züge ihres griechiſchen Geſichts 
für zw groß halten. Mehr Juno als Hebe war fie jedenfalls; deshalb er 
ſchien ſie aud noch um fo viel ſchöner, als fie verheiratet war, denn 
mãdchenhaft zart war fie nie. Eine Königin, thronte fie in ihrem Salon 
und empfing bie Elite der Kunftwelt: als ihre Baſallen, Ale berühmten 
Namen hulvigten ihr, und fie ihrerfeits war ſtolz darauf, ‚ihren Galon 
damit füllen zu lönnen; fie betrachtete eg ald den beften Luxus, drei ober 
vier Seffel mit. berühmten Leuten au einem Abende bei fich zeigen zu kön: 
nen. Lamartine, Victor Hugo, Eugene Sue, Balzac, Alphous Karr, 
Alfred de Muſſet, kamen mit Vorliebe in ihren Heinen, hellgrünen Sa- 
lon, auf deſſen Grundfarbe ſich ihr blonder Teint jo llaſſiſch ſchön abhob, 
Sie wurbe oft über biefen Umſtand genedt und geftand immer ofienherzig 
ein, daß fie abſichtlich diefe für fie fo vortheilhafte Nuange gemählt hätte, 
denn dad „Bergnägen ſchon zu fein,“ genof fie mit Bewußtfein. Yachend 
gab fie zu, daß fie anderen Frauen durch ihre Salonfarbe eine wahre 
Dual bereitete, denn bie meiften ſahen gelb wie Quitte, oder fenerroth 
wie Furien dabei aus. 

Das Empfangszimmer war nad) franzoſiſcher Art zugleich ihr Schlaf 
zimmer; unter einer reichen malerijchen Draperie verftedte ſich das Bett, 
Die meiften Beſuche ahnten nicht, wo es ſich befand; das Geheimmißvolle 
erhöhte ven Zauber, der Behaglichkeit, deu Frau von Girardin in ihren 
eleganten Räumen zu verbreiten wußte, Sie ſah noch wãhrend ihrer To= 
destrantheit, die freilich Dahre lang dauerte, Beſuch bei fih; auf einem 
Ruhebett mit Purpurdeden umpüllt, lag fie im heiterer Schönheit, und 
verbarg ihre Schmerzen unter einem geiftig belebten Geſpräch. 

Ein fehr liebenswürbiger und bei eimer literarifchen Größe gewiß 
ſehr jehtener Charakterzug war. die warme Bewunderung, ‚die Frau von 
Girardin für fremdes Talent hegte. Theophile Gautier verfiherte, es ſei 
ein wahrhafter Genuß geweſen, von ihr gelobt zu.werden; „Mit uunad« 
abmlicher Amuuth wußte ſie ihr Ränderfügchen von Gold zu ſchwenlen, 
immer füllte fie e8 mit dem wohlthuendſten Parfüm, und nie ſchlug fie 

damit dem Idol ungejhidt ins Gefiht!“ Mit Zartgefühl und Wärme 
zu loben, iſt ein feltened Talent; es gehört: dazu eben fo viel Klugheit, wie 
Herzenggäts, fügen; wir hinzu. 
ür ihre Freunde bejoß, Drau von Girardin auch den Muth, fie zu 
vertheibigen; im heiligen Zorn über die kleinlichen VBerfeumbungen und 
Berläfterungen junger aufftrebenper Talente, wurde ihre Schöneit flam: 
mend,, fie glich dem Apoll„.der, den Marfyas ftraft, Uber nur in ſolchen 
Fallen grofmäthiger Schutzverleihung tounte fie beftig werden, feuft 
bradte fie fo, leicht wichts ans ihrer antifen Ruhe und Selbitbeperrfchung. 
Die ſchone majeftätifche Frau, dexen Antlig alle Züge der tragiſchen 
Viufe trug, konnte, übrigens, den Beobachter im der anmmıthigiten, Weife, 
übersafchen bund) ihr — und ihre faft Knplice Lachluf; fi 
fand dat, Drolige fehneller heraus, wie irgend demand, und mußte es in 
ber wirkjamften IBeife wiererzugebem Deshalb war ihre Unterhaltung 
fa ————— Sie befaß überhaupt viel Natürlichteit; tray 
ihres romanhaften Delphine, der durch Frau von Stael Mode 
een und troh er Dale mem. feit ihrer früßften Jugend 
Aberfchüttet wurde, blich fie aller Affeetatzon und Se ig fern, 
Cie veramigp | 68, alt, Scheiftielerin.i Bu 
fürhtete vieleicht fogar, zu ſehr 
‘hen, weil bamit in den Äugen der 2 it Meine Läcerlichleiten und Tatt- 
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gelten, und liebte das Leben im Salon mehr als das der Natur. Bor 


nehme Geſellſchaft vorzugsmeife aufzufuchen, ift eine Schwäche, an ter 
viele andgezeichnete Frauen laboriren; auch Nabel, die man die Berliner 
Salon⸗Königin nennen lönute, liebte es, fi ihren Hof aus hoffähigen 
Kreifen zu bilben. 

Die framzſiſche Kritit wirft der Frau von Girardin aud) vor, daß 
ihre ſammtlichen Schriften im Salon wurzeln, aber wir glauben, daß fie 
beſſer gethan, auf einem ihr befannten Boden zu verweilen, als ſich un- 
weibliche Berfuche in nievern Sphären zu erlauben, Dazu kann nur das 
Genie ven George Sand ermäctigen; Frau von Girardin hat ihr Tas 
lent richtig erkannt, indem fie es auf civilifirte Kreiſe befchräntte, 
Ihre Romane: le Lorgnon, Ia Canne de Mr. de Balzac, le Marquis 
de Pontanges ete. haben einige Aehnlichleit mit Romanen ihrer 
deutjchen: Kollegin, der Gräfin Hıka= Hahn, aber die Franzöfin befigt 
manche launige Satyre nud weniger Leidenſchaft, wie die Deutfhe, Bon 
dramatijchen Werfen der Frau von Girardin ift wohl nur Lady Tartüffe 
bei uns befannt geworden; das wirkjame Stüd hat fie kurz vor*ihrem 
Tode vollendet, es liefert den Beweis, daß fie mit ungeſchwächter Bro: 
burctiondfraft bis zum leisten Augenblid arbeitete. Weit mehr Erfolg hatte 
in Paris ein anderes Drama von ihr, la joie fait peur, das in die im⸗ 
nier feltener werdende Klaſſe der Rührſtücle gehört. Einer ihrer deutſchen 
Berehret, ver in Paris Lebt, ift dem Vernehmen nach augenblicklich damit 
beichäftigt, daſſelbe für die deutſche Bühne zu bearbeiten, weil er glaubt, 
dadurch mehr Sympathie für die liebenswürbige Dichterim zu erweden, 
al fie bisher in Deutfchland gefunden hat, — Der Merkwürbigleit wegen 
erwähnen wir hier noch, daß ihre Nachfolgerin eine Deutſche ift; Herr 
von Girardin hat in Wiesbaden vor einigen Jahren fich eine junge, ſchöne 
Gemahlin geholt, die feinem Salon mit faft ebem fo viel Geſchick vorfteht, 
wie die berühmte Delphine, aber die Parifer können es ihm nicht verzeis 
ben, daß er es wagte, der franzöfifchen Mufe überhaupt eine Nachfolgerin 
zu geben. 

Um ven Leſern des „Magazin für die Literatur rer Auslandes’ 
Gelegenheit zu geben, durch eigene Auſchauung ſich ein Urtheil zu bilven 
über die Schreibart der beſprochenen Schriftftellerin, laſſen wir hier einige 
Stellen aus: ihren berühmten Parifer Briefen folgen: 

„Die Menſchheit in Klaſſen einzutheilen, ift vielfach von ben Män- 
nern ber Wiſſenſchaft verfucht worden; wir wollen ihre Syſteme hier bei 
Seite liegen laſſen und und deu Meinung einer geiftreichen Frau anfchlies 
ben, die eine neue Anfiht über die Cintheilung des Menſcheugeſchlechts 
ausgeſprochen bat. 

Um: bie ſich ewig wiederholenden Umwälzungen in ber politifchen 
Welt zu begreifen, maß man auf den Geranfen formen, jagt fie, daß es 
zwei große Parteien giebt, die ſich feindlich gegemüber ftehen, fich immer: 
bar befümpfen, ſich unverſöhnlich haſſen und verachten. Man mag od) 
fo viel Geſetze exlaffen, Freiheiten gewähren, Conftitutionen geben, Steuern 
aufheben, dieſe beiven Nationen werden ewig Feinde bleiben. 

Man fragt, wer. find diefe hartnädigen Nivalen, die Guten und vie 
Böfen etwa? Rein. ‚Die Großen und die einen? Nein. Die Armen 
und die Reihen? Nein, Die Starten und die Shwaden? Nein. Die 
Betrogenen nad bie-Betrüger? Nein, 

Nun, wer find. denn dieſe feindfelig geſchiedenen Nationen?..... Es 
ſind die Leute, welche ſich die Hände waſchen und diejenigen, welche es 
nicht tham. : Darin liegt der ewige Unterſchied. 

Niemals wird diefer Krieg Aller gegen Alle aufhören, denn biejes 
nigen, welche ſich die Bände nicht waſchen, werben nie aufhören, wie zu 
haſſen, welche ſich die Hände waſcheu, und dieſe werden fortwährend die 
erſtern verachten, Niemals fönnen fie mit einander Ichen, niemals ſich 
verjöhnen, denn es liegt etwas zwischen ihnen, was fich nicht überwinden 
läßt, der Widerwille von der einen und bie —— von der andern 
Seite. 

Auf den erſten Anblid fcheint dies neue Syſtem ver Maffeneintheis 
lung ein ſchlechter Scherz zur fein, aber bei näherer Betrachtung findet ſich 
eine ernfte Bedeutung darin, 

‚Kine andere Eintheilung möchten wir dem Thierteich entnehmen; 
jeder Menſch hat Aehnlichteit mit irgend einem Thier, Diefer Herr er⸗ 
innert an einen Moler, jener an einen Tiger; diefe Dame ſieht aus wie 
eine /¶ Cule, jenes junge Märchen wie ein Eichligchen. Aber es giebt 
eigentlich nur zwei Magen von Thieren, im denen die Menſchen fi wies 


‚  berfinden Käunen: bie Hunde und die Katzen 


Ein menfchliches Individuum, weldes zu bem Hundegeſchlecht gerech · 
net werden laun, beſitzt alle gute Eigenſchaften deſſelben: Treue, Math, 
Ergebenheit, Ehrlichkeit, aber auch alle ſchaͤdlichen, wie: Leichtgläubigfeit, 
Unvorfictigfeit und Gutmüthigteit — denn befonders letztere ift ein Feh⸗ 
ler des Charakters, obwohl eine Bolltommenbeit des Herzens. Der Hunde: 
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Mensch ift gut, aber es mangelt ihm an Geſchick und am Reiz. Er iſt 
brauchbar für langwierige Arbeiten, er wird ein guter Soldat, ein treuer 
Freund, ein treffficher Ehemann fein, ein Menſchenfreund, ein ehrlicher 
Advokat, ein treuer Kaſſenbeamte, ein tatellofer Briefträger, eim edler 
Gewürzfrämer und wird ſtets den Staat vorziehen, wo man ein ehrlicher 
Mann bleiben kann. 

Der Hunde: Menfd wird immer Ehrfurcht einflößen, aber felten 
Liebe, obwohl er fie bie zur höchſten Leidenſchaft zu Fühlen vermag. Er 
hat faft immer eine fotette Frau, die er anbetet und unbanfbare Kinver, 
für die er ſich aufepfert. 

Der Kapen-Drenfch dagegen wird nie das Opfer einer Lift, er befigt 
feine einzige Eigenfchaft des Hunde-Menfchen, aber er hat alle Bortheile 
deſſelben; er erräth, was der Andere nicht weiß, er vermeidet durch feis 
nen glüdlichen Inftinft alles, was ihm ſchaden farm. Er ift egoiftiich, 
geizig, treulos, ehrjlichtig, ſchlau, aber er ift gefhidt, Hug, kolett, grazide, 
einſchmeichelnd — er gefällt und erreicht feine Zwede. 

Die Katzen⸗ Menfchen werden große Diplomaten, Intendanten — 
body haft, wir wollen Niemanden beleidigen; alle Verführer und alle bie 
Männer, welde vom den frauen „treulos“ gefcholten werden, gehören bies 
fer Rage an. Wir verbanfen ihe die meiften Männer, die jetzt Mode 
find und auch ſehr viele unferer großen Staatsbeamten, z. B. Herm 
von — — — doch nein, wie wollen Niemandem ſchmeicheln. 

Aber das iſt inch nicht Alles; dies intereſſante Syftem läßt auch 
eine Mifhung zu, die Frucht einer guten Erziehung. Ein Hunde-Menſch, 
ver forgfältig zwiſchen Katzen- Menſchen erzogen wird, fann einige ber 
nũtzlichen Charakterfehler verfelben erringen umd fi von einigen feiner 
fhärlichen Tugenden befreien. Er lerut &8, mißtrauiſch zu werben und 
ſich die Greßmuth abzugewöhnen; er lernt die Verftellung und die Bes 
rechnung. ‚Er behält feine natürliche Gutmüthigleit, aber er wehrt ſich 
gegen diejenigen, welche fie mifbrauden wollen Er lernt e®, mit dem 
Berftande fein Herz zu bemeiftern und gewifjenhaft zu handeln, ogue allzu 
große Opfer zu bringen. Ein folder Hundes Menſch, ver ſich zwiſchen 
Kaben vervollfonnnnet hat, wird ein vortrefflicher Präfelt, ein lluger 
Bankier, ein gefhidter Kaufmann — Ehreumärmer, welche die Welt fen 
men, welche nie betrügen, aber auch nie betrogen werben. Sie wiflen auch 
zu gefallen, denn fie lernten es den ſtatzen ab, aber fie find nicht falſch, 
wie biefe. Sie find aufrichtig, wenn fie ſchmeicheln, fie reden anmuthig 
und find doch ehrlich; fie erweden Liebe und verrathen fie nicht. 

Uber no mehr Bolllommenheit vermag ein Katzen-Menſch zu er- 
reichen, wenn er zwifchen edlen Hunden aufwachſen kaun; er wird unwi⸗ 
derfichlich fein, ein Muſter von Geiſt und feinem Gefühl. Er behält alle 
feine angeborenen Eigenfdaften: pie Gefchidlichfeit, den fharfen Ber: 
ſtand, pie Anmuth, die Biegfamfeit, bie Schlauheit und lernt es, ſich vie 
Zugenben jeiner Lchrmeifter aneignen, deun man fan biefes durch 
feften Willen. Der Katzen⸗Menſch wird unter edlen Hunden großmütkig 
und freimäthig, ja ex wird es in noch höherem Grade als dieſe, er über: 
ſchüttet feine Feinde mit Wohlthaten, um nicht für egeiftifch zu gelten. 
Er mißtrauet feiner eigenen falſchen Natur und bekämpft fie in erhabene 
ſter Weiſe; er ift unwiderſtehlich, weil ex die beiden mächtigften Anziex 
hungskräfte befigt: vie Gefahr und das Geheimnißvolle. Weshalb üben 
falſche Menſchen oft fo großen Reiz ans? Weil man eine immerwährende 
heimliche Furcht vor ihnen hat, das iſt Die Gefahr; dann täufchen fie 
ftets, das ift das Geheimnißvolle. Aber find fie erft einmal entlarvt, fo 
können fie und nicht mehr bezaubern, Der taten: Mtenfch verliert jedoch 
nie bie Bezanberumgögabe; feine Natur ift treulos, darin liegt die Gefahr; 
er verbirgt feine ſchlechten Regungen, darin liegt das Geheimniß, aber er 
überwinbet fie auch immer, und deshalb bleibt ınan ihm zugethan. Er 
tegiert und durch die beiden Iebhafteften Empfindungen: durch Die Furcht 
und durch die Bewunderung.“ 

Ein vollendeter Katzen⸗Menſch war der alte und iſt der neue Napo« 
leon, nach ben eigenen Audeutungen ber franzsſiſchen Mufe, bie vielleicht 
mit benfelben zurüdhaltender gewejen wäre, went fie damals ſchon gerunft 
hätte, daß ihr Mann einft der neukaiſerlichen Politil das Wort reden 
würde. "Die Parifer Briefe find von ganz befonders pifantem Intereſſe, 


wenn man fie jegt flubirt, nachdem faft zehn Jahre werfloffen feit ihrem 


erften Ericheinen. Der Geift von Paris ift wohl noch derfelbe, und er 
wird ſich felöftgefällig in vem anmuthigen Spiegel beſchauen, ben bie 
ſchöne Frau ihm vorhält, aber die Ereigniſſe und die Meinungen find in 
fo raſchem Wechfel dahin geftärmt, daß viele ihrer Ausſprüche zu bittern 


Satiren wurden und viele für Prophezeiungen gelten fönnen. Fev. H. 


Italien. 


Zur Geſchichte Italiens im ſiebzehnten und — a 
Iahrhundert. 


Unter bem in ber Anmerfung genannten Titel* hat Gignor Fabio 
Mutineli, Direltor ber Archive in Benedig, eine Sammlung von Doku⸗ 
menten veröffentlicht; die einen dankendwerthen Beitrag zur Keuntniß 
einer der traurigſten Verioden der italräntfchen Geſchichte bildet. Eros 
ber Ritdfichten, bie dem Herausgeber durch feine amtliche Stellung aufer: 
legt wurden, und bie ihn möthigten, manche wichtige Urkunde zur umter- 
brüden, bleibt doch genug übrig, um einen Maren Begriff vom ber heillofen 
Mißregierung zu geben, unter welcher die ganze Halbinfel, und nament⸗ 
lich der Kirchenſtaat, feit Deenichenaltern geſchmachtet hat. Die beiden 
erften Bände enthalten die Depefchen der venezianiſchen Geſandten in 
Kom und ben vertraulichen Briefiwechfel der Bicelönige von Neapel mit 
ven Statthaltern von Mailand während eines Theil des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts, in welchen fich pifante Details über bie Privat- 
verhälmiffe jener Höfe finden. So berichtet Nani, welder bie Mepubfif 
Benedig bei der päpftlihen Rurie zu Anfang der Regierung Paul's V. 
(1605 — 1621) vertrat, daß ber heilige Vater, ver gegen ben Willen 
vieler Rarbinäle erwählt werben, im fteter Furcht vor Anſchlägen auf 
fein Peben ſchwebe und alle mögliche VBorfihtämaftregeln treffe, um ſolche 
abzuwenden. „Dan verfichert mir,‘ ſchreibt der Gefandte, „daß er ſich 
weigert, die zum päpftlichen Bett gehörigen neuen Gatbinen und Tapeten 
zu gebrauchen, und feine eigene alte Bettftelle, flatt ber bereits im Schlaf: 
jimmer befinblichen, hat hineinbringen laffen. Alle Speifen müffen ihm 
von feiner Schwägerin zubereitet werben, und er berührt feine anderen. 
In diefer Weiſe hofft er die ſchlimmen Prophezeiungen Lügen zu ftrafen, 
bie wahrfcheinlich von Perfonen erfonnen wurven, die fie gern verwirklicht 
fehen möchten.” Und in einem anderen Briefe, zwei Monate fpäter, mel: 
bet Nani: „Nach bem Befehl des Bapftes, muß alle ihm gereichte Speife 
in feiner Gegenwart von den Dienern gefoftet werben, bie fie ihm vor⸗ 
ſehen; aber felbft dieſe Borficht genügt nicht, bie Seelenangſt zu lindern, 
bie ihm verzehrt,‘ 

Die päpftlihen Schwigerinnen haben von jeher eine hereutenve 
Rolle am römischen Hofe gefpielt; wir erinnern mm au bie berühmte 
Dlympia Maldachini, die Schwägerin Inneceny’ X., eines Nachfolgers 
des oben erwähnten Paul. Es konnte baber nicht fehlen, daß bife Zungen 
die fogenannten „Nepoten” in ein noch intimeres Verhältniß zu ihren arr- 
geblichen Onteln brachten, als es wirklich der Fall fein mochte. Seit ben 
Tagen Borgia's hatte fi der moralifche Charalter Roms allerdings 
gebeflert; daß er aber noch immer nicht ſehr hoch ftand, geht auch aus den 
von Diutineli publizirten Aftenfiide zur Genüge hervor, welche bie vom 
anderer Seite gemachten Enthüllungen volllommen beftätigen. 

Der dritte Band des Werkes befchäftigt fich hauptfächlich mit den 
Herzögen von Sapeyen, aber merfwürbiger Weife mit Hebergehung eine® 
Zeitraumes von mehr als vierzig Jahren (1618-1662), der bie letztem 
Regierungsjahte Karl Emmanuel's I., vie kurze Hertſchaft Bictor Amar 
deus’ I. und die ſtürmiſche Regentſchaft Chriſtinens von Franfreich, ber 
fittenlofen Schwefter des keuſchen Ludwig's XIII. im fich ſchließt. Der 
Lefer wird plöglich aus ben Zeiten Karl Emmanmel’s I. im bie feines 
Enfels, Karl Emmannel’3 II., verfegt, wo bie venezianiſchen Depefchen 
den Yebesgefchichten des Herzogs vielleicht etwas zu viele Mufmerffamkeit 
wipmen. Der Florentiniſche Geſandte giebt eine erbaulihe Schilderung 
von ber ereentrifchen Tochter Gaſton's von Orleans, beren Betragen ihren 
Gatten zur Bergweiflung trieb, und von ber in ben Briefen ver Sevignd 
die Rede if. In einem Anhange zu dieſem Bande befinden ſich zwei 
Depefchen vom großem Intereife, batirt aus Paris vom 13. unb 20. Nor 
vernber 1657: Sie beziehen fih auf das tragiihe Schidfal Monaldes- 
hrs, des unglädlidhen Günftlings ver Königin Chriſtine von Schweren. 

Der vierte und legte Band ift ausfhliehlich den Angelegenheiten 
ber Pombarbei gewidmet und fteht den Übrigen an Reichhaltigfeit nach. 
Imbeffen werben auch bier einige bemerfenswerthe Umſtände erwähnt, 
und unter Anderem finden wir eine lange Erörterung über die Eriftenz 
der „Unteri“ oder „Peſtverhreiter,“ von welchen Manzoni in feinen 
„Promessi sposi* ein fo graphifches Bild entworfen hat. Canttı leug⸗ 
net bekanntlich das Borhanbenfein einer folchen Bande, wogegen Mutinelli 
geneigt ift, ven Ausſagen gleichzeitiger Schriftfteller Glauben zu ſcheuken, 
welche die Thatſache als zweifellos hinftellen. 


* Storia arcana ed anedäotien d'Italia. Bier Bänke. Benedlg. Molidi. 
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England. 
Citerariſche Korcefponden; aus England. 
Die englifge Jubnſtrie und der Fluch der Eottomolratie. 
Der Froft im a uud in den fozialen Verhältwifien. 
London, im Februar. 

„Die gefhäftigen Bienenſchwärme um uns,” * heißt eine eben er- 
ſchienene, illuftrirte Brofchüre, welche uns in das dichteſte Gedränge und 
ben Eoloffalften Reichtum des englifhen Fabrizirens und Handelns ein- 
führt, in die Londoner Großgeſchäfte, von denen mandjes allein fo groß 
ift, wie eine Meine deutſche Stadt und vieleicht mit mehr Straßen an 
langen Zahl und Verlaufstiſchen hin, zu den Baummollen-, ven Wollen: 
baummollens wollenen, baumwolle⸗ feitenen, wolle: baummolle = feivenen 
und fonftigen „Miſch-Lords,“ vie Kohlen und Eifen- Minen, die Hoe- 
ſchen Dampf- Sylinder: Drudmafhinen, welche jeve Nacht Zeitungen bie 
zu 100,000 Eremplaren, a 48 Spalten, à 200 Zeilen, à 40 Buchſtaben, 
zuſammen für einen Penny druden, welche uns in alle dieſe erſtaunlichen 
Berrligfeiten riefiger, dampfender Induftrie von viel Hunberttaufend 
Pferdekraft einführt und eimveiht, und mitten in biefem endlofen Getobe 
und Gedampfe uns arme Schluder mit einem verächtlichen Seitenblide 
fragt: Nun, was fagft du zu diefer Glorie? Welches Land der Welt 
kann fih noch mit ſolchen Triumphen ber Intuftrie meffen? Spinnen und 
weben wir nicht allein fir 270,000,000 Thaler baummollene Waaren 
jährlih ? — Geben diefe Taufende von Dampf-Pferbefräften nicht allein 
vier Millionen Menſchen Brod und Alles, was dazu gehört? — Ya, wir 
find bie größte, bie reichfte, die gebilvetfte, die freiefte Nation in der Welt 
— alles Andere ift Bettelei und Barbarei. 

Ia, wen man fo d’rim ftedt in biefen gigantifchen Labyrinthen, 
diefen Paläften voll mechaniſcher Zaubereien, gegen welche die in alten 
Märden Kindereien find, möchte man des Teufeld werden vor Wundern 
und Staunen, möchte man vor der Größe Englants in Staub finfen. 
Dan muß ſich aber erft umſehen, Eimficht zu verfhaffen ſuchen, wirklich 
einweihen. Diefe Baummollen- Inpuftrie ift der Fluch der Welt gewor- 
den, befonders Englands, obgleich auch Deutſchland ein Lied von diefem 
Fluche fingen kann. Warum zittert jetzt England faft eben fo fehr vor 
dem ehemaligen Holzhader bes Urwaldes, Lincoln, diefem neuen Präfiven- 
ten der dreiunddreißig großen Republilen drüben, wie die Sllavenhalter 
ſelbſi? Blos der Baumwolle wegen. Wenn's drüben zum wirklichen 
Bruce lommt, zwiſchen ven Sflaven- und den freien Staaten, wohl gar 
zum Bürgerkriege, wo foll England feine Baumwolle hernehmen? Die 
Stlaven drüben liefern ven Engländern 30 Prozent ihrer Baumwolle. 
Ernftliche Unruhen in Amerika wirken fofort ſchädlich auf das Futter für 
bie englifhen Maſchinen. Ein Bürgerkrieg macht vielleicht eine ganze 
Baumwollen · Aerndte unmöglich, oder drückt fie wenigſtens um fo und fo 
viel Prozente zurüd. Daſſelbe fürchtet England mit allen Sflavenhal- 
tern, wenn es gelänge, die Schwarzen frei zu machen, oder diefe wohl gar 
St, Dominge:Scenen über Hunderttanfende von Geviert-Meilen vorbe: 
reiteten. 

‚ Dann liegen bie mehr als Tauſend Millionen Thaler, die in ber 
englifhen Baummollen-Subuftrie fteden, tobt; vier Millionen Engländer, 
jest langfam im Dienfte der Maſchinen verlünmernd, verhungern rafcher; 
bie etwa 250 Millionen Thaler jährlichen Berdienftes, oder der Vermeh— 
zung des Nationalreichthums werben zu Deficits, und Lancafhire, ganz 
Lancaſhire, ein Bettelueft, wie jept Coventry, wo die Bandmacher wehnen, 
die von Crinolinen- und Stahlreifenmachern, von den banblofen Damen: 
Moden aus Arbeit und Brod geteiehen wurden. 

Was iſt diefe Baummollen- Induſirie, die in Deuiſchlanb als Schutz⸗ 
zöllner betteln geht, und zwar als Bettlersmit dem Knüppel als Reſerve, 
bie von Aufrechterhaltung des größten Fluches in den 33 Republilen ab- 
Bängt, für ein Segen? Diefe Baumwollen = Induftrie, in deren Dienfte 
Palmerfton feit fünfzig Jahren immerwährend Kriegsfehiffe umherſchidt, 
um die „engliſchen Handeld-Intereffen zu befchligen“ umd ſich Weltmärfte 
mit Bombardements zu eröffnen? Diefe Baunwollen⸗ Induftrie, welcher 
jährlich Kinder und Erwachſene taufendweife geopfert werden? Wo man 
binfiebt, vom erften Sammeln ber Baummollen- Nüffe, bis zu den legten 
baummollenen Fetzen, die in Wind und Wetter um die verhungerten, ab- 
gemagerten Glieder ber englifchen Proletarier fliegen, hängt Fluch und 
Verberben an biefer oleften, — Induſtrie Englands, das mit 
allem feinen Golde, aller feiner Greißeit, deren Stlave geworben iſt. Eng⸗ 
land hat ſich verloitert iſ jeworben durch die Baumwollen- In- 
duftrie. 8 Die es keine anftänbige 9 tafe in ber Welt giebt, die fid mit 
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einem baummollenen Taſchentuche befreunden fan, fühlt ſich auch jever 
Menfd in feinem Ehrgefühl gefränft, fohalp er eim Shirting- oder Cal: 
lico⸗ Hemde anziehen muß. Die Kattunfahnen des weiblichen Geſchlechts 
find Bettelftaat. Das anftändigfte Mädchen wird leicht zur Schlumpe in 
Kattun. Jedes Menſchenlind wird gemeiner, ſobald es in Cotton geftedkt, 
nur damit in Verbindung gebracht wirb. Die edle Leinwand umb bie 
folive Wolle, zugleih Symbole und Bürgen fubftantiellee Wohlhabenheit 
und Vürgerlichkeit, die romantiſch und ariſtokratiſch fäufelnde Seite, ber 
fürftlihe, majeftätifhe Sammet, find von dieſer Lumpokratie ber Baum— 
wolle theils verdrängt und vertrieben, ausgepländert und beraubt, theils 
bemoralifirt und gefälfcht worden. Die ungeheueren Kapitalien und Kräfte, 
bie jegt in der Baummollen-Induftrie ſteclen, den größten Fluch Ameri— 
la's geſchaffen und Europa verlumpt haben, in Leinen, Wollen: und 
Seiden:Inbuftrie angelegt und thätig — weldy' ein anderes Kultur-Bild 
in beiven Welten! 

Die Baumwollen-, d.h. Sllavenzucht in Amerika, hat alle breiund- 
dreißig Republiken bis in's Iunerfte demoralifirt und fogar beftialifirt. 
Die perfide Bolitit Englands, befonders die Palmerfton’s, die Bertrüp- 
pelung von Millionen Kindern, die Abhängigkeit des ſtolzen, freien Eng: 
lands von der Peitſche des Sklaven-Aufſehers, von dem gewaltſam 
ausgepreßten Schweiße der 4 Millionen Schwarzen, weit, weit über dem 
Meere und weit, weit über ven freien Staaten: drüben — Alles, weil bie 
Engländer fo vernagelt, fo gemein waren, 1,200 Millionen Thaler in 
Verfpinnung und Verwebung. ver Baumwolle anzulegen, ftatt in Erzen- 
gung, Veredelung und Berwerthung evlerer, in Europa einheimiſcher 
Stoffe, des Flachjes, ver Wolle, der Seide, denn auch letztere kann als 
einheimiſch und der größten Ausdehnung fähig in Europa betrachtet wer: 
ven. Haben doch felbft im feuchten, mebeligen England meine Kinder rein 
aus Spielerei ein Mal eim halb Dutzend Seivenraupen angefchafft und 
im Jahre darauf mehrere Dugende von Cocons entftehen fehen! 

Doch will ich damit nicht jagen, daß man in England Seivenwür: 
mer füttern follte. Wie fie in Deutſchland Gas = Compagnien gebilvet 
haben, in Spanien und Portugal Winzer geworben find, hätten fie pas 
bisponible Geld zur Seide eben fo gut in Italien, Sud-Frankreich, 
Syrien und China anlegen können (letteres hätten fie damit gründlicher 
erobert, als mit Zerftörung und Mummius · Behandlung bes wundervol⸗ 
len taiferlichen Luftfchloffee). 

Man vente ſich feine, blühende, wogende Flachsfelder, verebelte 
Schafherden, reinlidye, niedliche Seivenraupen- Culture für taufend Mit: 
lionen Thaler und flatt der Muder bes Wupper > Thales und ber füb- 
beutfchen Twiſt⸗ und Callico⸗ Lords, die ald Schugzoll-Almofengenoflen 
jährlich jo und fo viel Taufende oder Hunderttaufende von Thalern an: 
derer Leute zufegen, freie Leinweber, goldene Aerndten an Bließen, goldene 
Aerudten von Seiden-Eocons, rein Seinen auf den Märkten, reine Wolle, 
reine Seiden⸗ und Sammtetftoffe — wie nobel, wie ſchön und gefchmad- 
voll gekleidet, wie lohnend beſchäftigt, wie unabhängig würde fich vie 
Menfchheit funden, abgefchen davon, daß in Amerika die Freiheit wirklich 
gediehen wäre umd etwas Baummwolle und Reis dazu, im Uebrigen aber 
mit viel edleren Produlten ven Markt füllen würde, wie 3. B. Süb-Ca- 
rolina, der Heinfte, wüthenpfte und von der Sklaverei am meiften ver- 
Hagte Staat, mit freiem Weine, ftatt mit erpeitjchter Baumwolle! — 
Wein! Davon kann man freilich keine baumtwollenen Strümpfe machen, 
die Armen nicht Heiden. It nicht Baummollen -Inpuftrie, nad) Fröbel, 
Duelle der Demokratie, der Emanclpation des Volls, das fih uur mit 
baumtollenen Waaren anftändig Meiben und ſich in Mancheſter⸗ Hofen 
und fonftigen Nahäffungen oder Fälfhungen der Selbftregierung fähig 
uud würdig fühlen kann? 

Demokratie hin, Demokratie ber — die baumwollene bat weder 
Hand noch Fuß, noch etwas Solides darüber zu ziehen, noch Kraft, etwas 
damit auszurichten, noch die fähigkeit, edle Zwede zu begreifen ober gar 
zu erſtreben. Sieift lannibaliſch in Amerika, unfrei, bettelhaft, eroberungs- 
füchtig,  futterneibifch im England, fhußzöllnerifh, ariftofratelnd und 
muderifh in Deutſchland. Was ift je Gutes von dieſer Baumwollen⸗ 
Induſtrie gefommen? Und welche Ausfichten hat fie, giebt fie uns, bie 
wir Alle unter dem Fluche ihrer Herrſchaft ftehen, um bei ver Abrechnung, 
die vielleicht jegt ergwungen wird, damit der längft reife materielle und 
moralijhe Banterott nicht länger hinausgeſchwindelt werde, Alle dafür 
mit büßen zu müflen? 

Die Engländer, natürlich befonvers die Lords von Manchefter und 
Liverpool, arbeiten jet ftarf. an einer. Berpflanzung ber Baumwollen⸗ 
Pflanzen auf engliſchen Kolomial: Boden, auf deren Förberung und Ber- 
breitung in Indien, im Livingfton'ichen Afrika ꝛc. Das heißt denn aber 
freilich nichts Anderes, als Vorſehung und Erweiterung der Menſchen ⸗ 
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ſchinderei außerhalb, und Berewigung verkräppelnder, niedriger Prole⸗ 
tariats Juduſtrie zu Haufe, bie während der Zeit des Uebergaugs Eng» 
land mit noch viel ftärferen Bettelbanden überfchwennen wird, als dies 
ein viel fürgerer Uebergang vom Herbfte zum Frühling thut. 

England litt unter einem ungewöhnlich harten und laugen Winter, 
b. h. während einer ſechswöchentlichen Froſtzeit vom einem bis höchſtens 
zehn Graden Kälte. Hunderttauſende ftarfer, rüftiger, breitſchulteriger 
Arbeiter founten diefen Froſt nicht acht Tage aushalten. Sie belagerten 
die unzähligen, aber ſchon überwollen Wohlthätigfeits- und Armen:An- 
ftalten im unabjchbaren Haufen und zogen vor die Polizei- und Magi- 
firat8-Serihtehöfe, um dort Almojen zu erbetteln, da bie ſiolzen, berühme 
ten Armengelege mit ven fürftlichen Paläften der Armenpflege in jeder 
Gemeinde, wo ungeheuere Summen allgemeiner, ſchwerer Armenfteuer 
vergeubet werben, mit den erften Nachtfröften als völlig unzureichend und 
unbrauchbar barften, wie bie Waſſerröhren in ben Käufern, Die ganze 
ſoziale und politiſche Mafchinerie ver Apminiftration und Selbftvegierung 
war in den erften Tagen bes Froſtes zu⸗ und eingefroren. Hunderttau⸗ 
jende von Arbeitern hatten feine Arbeit und damit fofort auch nichts mehr 
zu leben. Sie belagerten alle Polizei: und Magiftratsgerichte, welche nun 
ſofort alle Rechtöpflege einftellten und den ganzen Tag — alle Tage bis 
oft nad) zehn Uhr Abends — die Urmenpflege, die Armengefege, die 
Armenfteuer verwalten mußten. Das Geld flog ihnen fabelhaft reichlich zu: 
Die Reihen und Wohlhabenden ſchidten aus wirklichen Mitleiden oder 
aus pauiſcher Furcht vor dieſen endlofen Schaaren ftarker Kerle, vie in 
Gruppen zu fünf bie zwanzig und manchmal auch mehr, alle Tage bie 
zahlloſen Straßengewinde mit [hauberhaftem, heulenden Vettelgefange 
durchzogen, in biefen Strafen, in denen jonft jede Art von Bettelei ver 
boten ijt und bejtraft wird. Der einzelne Menſch mit einem heilen Rode, 
befonders jedes anftändige weibliche Weſen ward auf jedem Schritte von 
einzelnen Iammergeftalten, oft von gut angezogenen Berfonen, winſelnd, 
danıı wohl auch brohend verfolgt. Ganz London ſchien plöglic in nur 
zwei polarifch entgegengefegte und fich einander amziehende Dienjchenklaf- 
fen zu zerfallen: Bettler und Angebettelte. Allen Reſpekt vor Lesteren, 
denn fie gaben reichlich und fleißig. Wie viel dabei von wirklicher Furcht 
ausgepreßt warb, läßt ſich micht leicht entfcheiden; aber bie Gaben flofjen 
mit befonderer Gülle, als im Oſtende Londons mehrere Bäderlanen ges 
waltfam ausgeräumt worden waren, und Bäder, Fleiſcher und andere 
Händler mit Victualien bei einbrechender Dunlelheit ſchloſſen. 

Auch allen Reſpelt vor den Bettlern, die nicht durch Geſetz und Por 
ligei (Alles eingefroren) von Gewaltthätigfeiten und Plünderungen zurück⸗ 
gehalten wurden, jondern durch eigene Moral und bie fchauerlichen, 
lähmenden Oſtwinde. Alſo allen Reſpelt vor ganz London, beiverlei 
Geſchlechtsaber mur eben, fo weit biefer reicht. 

Derjelbe läßt ſich bei dem beften Willen nicht weit außbehnen. Was 
ift das für eine Gonflitution, eine Geſellſchaft, die beim erſten Froſte 
berftet und bricht? Was für ein Wohlftand, der nicht acht Tage Arheites 
lofigteit aushalten fann? eine Civilifation, die im guten Zeiten nicht fo 
viel ſparen und zurüdlegen lann, wie ein gemeiner Hamſter? Diefe „ars 
beitenden Klaſſen Londons vertrinfen, nad) der Angabe eines Statiflifers, 
jährlich zwei Millionen Pfund „über den Durſt,“ uud verbienen, wein 
fie eben arbeiten, nad) beutichen Begriffen viel Geld, einige, wie}. B. die 
florirenven Ziegelei-Arbeiter bis fünf Pfund wöchentlich, Es ift aber bei 
ihmen Sitte und Mode, ſich einen guten Sonnabend Abend. (mit Schläs 
gerei, Todſchlag und Mord nad) zwölf Uhr) und einen guten Sonntag 
zu machen, wenn fie „eine gute Woche” gemadt: haben (made a good 
week), jo daß oft fhon Montags nichts mehr übrig ift, und fie zu ben 
überall nahen „brei goldenen Kugeln“ (Zeichen der. Band » Leihhäufer) 
ihre Zuflucht nehmen, Sie eflen, teinfen und ſchlafen ſorgloſer, wie das 
liebe Bieh (pas fehr oft gut für den Winter forgt), umd denlen nicht: am 
ſchlechte Zeiten und Froſt, ehe e# ſchlecht und falt geworben. — Unſere 
Waſchfrau fagte plöglih auf, nachdem wir fie aufer mit Arbeit, auch mit 
Almofen unterftügt hatten, ſowie es zu thawen anfing, weil dann ihr 
Mann, wie fie naiv äußerte, ald „plumber‘* hinreichend Geld verdienen 
würde, ba bie taujendieife geplagten Waflerröhren alle wieder gemacht 
werben müßten. Bei bem leifeiten Lächeln des Glüds, das für den Aus 
geublick zu effen und zu trinken giebt, werben fie faul und übermüthig. 

Dies und umzihlige andere Zuftände und Thatjachen zeigen mit 
furchtbarer Beweiskraft, daß in dieſen englifchen Vollsmaſſen feine Soli— 
pität, fein wirklicher Wohlſtand, feine eigentliche Civilifation ftedt. Bei 
und in Nord: Deutjcland und im barbariſchen Rußland wiſſen fie mir 
Erfolg und fiegreidy halbe Jahr lange Winter zu beherrfchen. Hier, fiente 
„Dad Froft’ nach einer leichten, kurzen Belagerung von acht Tagen Er 
ſchlug nicht nur die armen und arbeitenben Klaſſen, fonbern auch vie Ges 
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bildeten und Reichen, denen es bei allem Lurus doch an jedem Mittel 
fehlt, ſich eine warme Stube zu machen. Das Kohlenfeuer verſengt um 
verbrennt die beiden Davorftehenden (mehr Haben nicht Play) auf ver 
Feuerſeitt/ aber auf dev „Wetterfeite” frieren fie doch. Daß mehrere cri= 
nolinirte Damen vor ihreui Kohlenfeuer mitten in ihren drawing rooms 
elendiglich verbrannten, werden Sie in ben Zeitungen gelefen habern. 
Kinder verbrennen immer Schodweife jeden Winter. Daß Policemen 
und fonftige Perfonen auf den Straßen oder in ihren Zimmern erfroren. 
iſt auch oft vorgelonmen. 

Sie können ſich in ihren Pracht: Baläften nicht vor der Kälte fhügen, 
auf der Strafe auch nicht. Pelzwerf ift verboten. Jeder Fremde, der fich 
nur mit einem Pelsfragen auf dem Rode fehen läßt, wird verhähnt und 
ausgelacht. Engländer tragen nie Belzwerf, weil die Leute darüber lachen. 
Andere Gründe habe ich nie ermitteln, durch die genaueſten Forſchungen 
nicht entdeclen loönnen. 

Außerdem ſchließt leine Thüre, kein Fenſter in einem englifchen 
Haufe, und ſehr oft find auch Wände, Dächer und Deden offen froſtig 
gegen Wind, Regen und Schnee. 

Was find diefe Häufer? Mit Teppichen und Deden verfeugnefe 
BarbarensZelte mit Wachtfeuern. Das ift feine Civilifatien, die ſich 
nicht gegen bie gewöhnlichſten Attaden der Natur zu verfheibigen weiß. 
Keine Civilifation in den großen Maſſen, nicht in den reichſten Paläften, 
nicht in den fozialen Einrichtungen, am Wenigften in der Politik, da-fie 
nicht nur England für 72 Millionen Pfund jährlicher Ausgaben unſicher 
macht, ſondern auch antere Gegenden bis in die weitefte Ferne. 21 

Die Häufer, die Einrichtungen im Haufe, bie ſozialen und politiſchen 
Inſtitutionen — alle haben ein mehr oder weniger rohes, widerwärtiges 
Sepräge, fo daß Anfprüce des Zwedmäßigen, Anmuthigen und Schönen 
durchaus fein Genüge finden können. 

Ich kann fogar bie feinften und Inguriöfeften Häufer, Geſellſchaften 
und Lebensformen nicht ausnchmen. Was viel Geld und die ſchönen 
Künfte irgend wie zugänglich machen," findet man üppiger, vollſtändiger, 
überladener in den Kreifen der Ariftofratie und Gentrh Englands, als 
irgendwo ſonſt in ven beften, gebilvetften und reichften Familien anderer 
Finder. „Die Grazien aber find leider ausgeblieben,*.und für Das, 
was der Deutſche Gemüth, Gemülthlichkeit und Gefelligkeit nen, haberi 
die Engländer weder Worte in ber Sprache, noch eine Befähigung in 
ihren Benehmen. Weder ber edite Gentleman, mod) weniger bie echte 
Lady dürfen etwas Davon zeigen, felbft wenn fie Herz und natürliche 
Gptnräthigkeit genug dazu befüßen. Die nobelften, liebenswärbigften, 
gebilverften beutfchen Mädchen, die fo oft herüberlommen, um ala Gou⸗ 
vernanten zu prafticiren, verlieren in der Regel ihre Stellung, wenigften® 
fofort ihren Reſpelt, weil ihnen die vornehme Flegelei der Damen vom 
Stande, der eigentlichen Ladies, abgeht uud nicht beizubringen if. Sie 
zeigen ſich in ihrer Beſcheidenheit und munteren deutſchen Liebenswürdig— 
leit gern nach allen Seiten aufmerkſam und gefällig, und werdent nad) 
dem erſten Abende in den Schlafzimmern der jungen Vuten und der Mut: 
ter als entfchieden ill-bred, als low, vulgar, common verfchrien. Die 
feine Dame von Stande darf fih durchaus nicht aufmerffam, gefällig, 
graziös und munter zeigen. Ihre Rolle, aus der fie nie fallen darf, heißt: 
vornehite Sangweiligkeit, fonveraines Hinflegeln, drei Ellen breit mit der 
Erinoline, und Hulvigungen, Aufmerkfamfeiten und Gefäligkeiten kalt 
blütig und fteif annehmen, aber nicht erwidern. Die fo gemifhandelte 
Natur richt IH Dafür allerdings oft genug, fo daß fie plötzlich einmal 
mit bem gefälligen Haus- over mit dem gefühlvollen Klavierlehrer oder 
gar mit dem nicht durch Vornehmheit gebundenen Portier oder Reitknecht 
in warme Berhaltniſſe gerathen oder durchgehen. 

Es iſt hart, von Lady- Flegelei zu ſprechen, aber ein anſtändigeres 
Dort iſt laum zuläſſig. Der Sache gemäß, muß man noch ſchärfer bes 
zeichnen, und dieſe vornehme Wachsſiguren-Kälte der feinſten Ladies eine 
fünftliche Barbarei, eine erzwungene Rohheit nennen. Welche Höllenqual, 
bei Tiſche zwiſchen zwei ſolchen Damen zu ſitzen! Der Engländer, mit 
Bindfaden, ftatt mit Nerven befaitet, hält das wohl aus, aber wir ge 
müthlichen, plauderhaften Deutſchen, und nun gar erſt bie quedfilberigen, 
nach allen Seiten Gefälligkeiten fprutelnden Franzofen, eifen und trinfen 
unter den ausgefuchteften Höllenquafen. Jedes Wort, jever Say, jede 
Frage, jede Bemerkung, der geſcheidteſte Gedanke, ver befte Witz fällt er— 
froren, todt, fteif und Falt vor unferem warmen Munde nieder, wenn die 
Dame rechts gar nichts hört und bie Finfs mit einem flupiden „indeed‘‘ 
ober einem „don't know‘ oder einem ſcharf abſchueidenden „Yes‘ ober, 
gar mit blofer Miene der Verlegenheit, was oder ob fie überhaupt antz 
worten foll, ümfere Anftrengungen, unterhaltend zu fein, fördert.‘ Das 
Allerſchlinunſte iſt, daß man den wohlwolleudſten, heuzemsguten, nobelſten 
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Damen gegenüber binnen fünf Minuten aus ber wärmften Juli» Tempes 
ratur ber Gemüthlichfeit und Gefprächigfeit bis weit unter den Gefrier⸗ 
punft abgekühlt wird, fo daf man im Gefahr fommt, Nafe und Ohren zu 
erfrieren. Man erzählt einen Spaß, und fie zeigen nicht bie leiſeſte Er⸗ 
hebung bed Mundwinlels. Man erinnert aiiıden neueſten Doppelmord 
— gleichgültig, da kurz vorher Tri⸗ und Quadruple⸗ Morde vorlamen. 
Man drückt über Dieſes ſein Bedauern, über Jeues ſeine Freude aus; 
ein kauin horbares einſilbiges Wort iſt Alles, was man hervorlodt. 
Und es find zärtlice Mütter, liebende Gattinnen, beleſene, malende, ge⸗ 
bildete Damen. — Wie ift ihnen dabei ſolche Menfhenguälerei möglich? 
„Fine breeding!*'„Ladylike!* 

Noch ſchlimmer iſt's mit dem echten Gentleman. Ich will den echten 
durchaus nicht in feinem wahren Wefen angreifen. Im Gegentheil, ver 
echte engliſche Gentlemai (ich ſchließße alle die anderen, wielleicht fünfzig 
Barietäten aus) ift feiner gemeinen Handlung, keines ſchlechten Gedaulens 
fähig und haft! jede Art vom Schmutz ins und auswendig. ‚Im feiner 
faltblütigen Nobleſſe ſteht er da, fpricht und Handelt er wie ein Gott, 
unbefünmert um Dank oder Undank, und giebt eher goldene Pfunde, ehe 
der deutfche‘ ,„ Here‘ nach einem grauen Silbergroſchen zu fuchen denkt. 
Aber der ‚echte‘ ift ungeheuer felten geworben. Einige wollen behanpten, 
biefe Species fei ganz ’ausgeftorben, mas infofern ſehr wahrſcheinlich 
Mingt, als bie meiften Engländer jeit fünfzig Dahren ihren Balnerfton 
für den volllommenften Gentleman der drei Königreiche“ halten. Ich 
habe aber doch während meiner zehnjährigem Erfahrungen in London 
Diefen und denen als: echten Gentleman gelten laffen zu müffen geglaubt: 
wirklich höflich und Bertrauen einflößend erwies ſich aber nur Einer, 
Und vas ift ein alter, graulöpfiger Schotte mit fo treuherzigen Augen 
im feinen Geficht, daß man ihm beim erften Anblide fieb gewinnt. Nur 
biefer Eime + ein Schotte — und ein großer, ein einflufreicher, ein vei= 
der Mann — hat mich und alle Anderen, bie mit ihm in Berührung 
kamen, während meiner zehn Fahre in London die ‚Höflichkeit des Her⸗ 
zens, die mit der Liebe verwandt iſt,“ zuweilen koſten laſſen. Der gebil⸗ 
dete Engländer iſt auch höflich vielleicht ſehr, vielleicht mehr, als im 
Allgemeinen der Deutjche, aber in der Regel fo, daß man etwas zugeben 
würde, wenn er'grob geiwefen wäre, wie ber bide John Bull.) In feiner 
Höflichkeit liegt Ironie, zuweilen Hypokriſie jo Did, daß man fie mit 
Händen greifen kann, im beften Falle Kälte und beleidigende Indifferenz, 
die den gänzlichen Mangel an Herz und Gemüth verräth. Nein, herzlich 
und humau iſt er wielleicht im feinen Handlungen, aber zw ungefchict, zu 
vornchm, zu „gut erzogen,“ um es in feinem Beriehmen zu zeigen. Ge⸗ 
müth‘ iſt eigentlich und ganz fpeziell, was im allen englifchen Streifen, 
Lebens- und Umgangsformen: fehlt, jo daß fich ver Dentjche mitten unter 
drei Millionen Menſchen einſam fühlt, wie mitten in ver Sahara. Ge 
müth und der anmuthige Formenſinn, den Ergüſſen und Plaudereien 
deſſelben Anmuth, farbige Schwingen, Leichtigkeit und Freiheit zu geben 
— daran fehlt’ Ddan Farın in der gutenvenglifchen Gefellichaft nicht 
plaudern, nicht disputiren, nicht ftreiten, nicht Durch Discuffion und Dias 
Leftil warın werben. Manıdenft nicht, man fühlt nicht. ' Ulles ift ſchon 
fertig and abgemacht, und ‚wer daran rüttelt, verfteht Feine Yebensart, ift 
ein Reger, Ein Gaft, ver anfdmmt, fpricht das: Dogima aus: fine eve- 
ning, Sir!. Und die Antwort lautet: Yes, very finet, Der nächſte Gaft 
introducirt fich mit „a bad night,‘ und die ganze Geſellſchaft nimmt vie 
„badinight“ fofort als Har bewiefenen mathematischen Lehrſatz am, auch 
der Mamm, der mit den „fine evening‘* fam. Nicht daß es hernach an 
manderlei Unterhaltungsitoff fehlte, aber man geht ſchwerfällig, peinfich, 
mechanisch über ftupide Pauſen hinweg, von einem zum anderen, gewöhn⸗ 
lich im der Form einer Frage, ob man davon gehört oder geleſen habe, 
um danu etwa das Factum ſelbſt zu erzählen. Man findeties nice ober 
shocking oder awful und ift daun fofort wieder zu Ende 

Kurz, der Deutfche ift hier unter Engländern ftets einer geiftigen 
Hungerfur autgefegt.; Mam wird nie warm mit ihnen, da es ihnen an 
Defen im Inmeren umd im ben Zimmern fehlt. Selbſt der Mangel un- 
phyſiſcher Wärme, in den Stuben, der Zug durch Thüren und Feuſter 
nad dem glühenden Kohlenfener hin, wo ſich blos Zwei auf einmal wär: 
men fönnen, macht's ungemüthlih. „Comfort habe ich nie im englifchen 
Zimmern und Hänfern finden können, auch nie das berühmte engliſche 
„Bamilienleben.‘ "Schon wegen der Hänfer ift dies laum möglich. Die 
Familie wohnt in ganz verſchiedenen Etagen; frübfiädt in einen befonde- 
rem Zimmer umd dinirt im einem beſonderen Zimmer. Die flummen 
Dienftboten aus dem unterirdiſchen Bereiche, der Barleur parterre, der 
Draiwing- Room oben, das Privatzimmer ber Hausfram; die Brivatzim- 
mer der Töchter, die Privatzimmer der Söhne, die Schlafzimmer unterm 
Dache — Alles in verfchiedenen Etagen — Alles auseinanderfallend — 


fhon diefe Architektur und häusliche Einrichtung erfchwert und erfältet 
dad Familienleben, in welchem auferbem keine Kinder groß wachen, ba 
diefe vefpeftabler Weije ſobald ald möglich in ein boarding establish- 
ment geftedt werben, Nein, nein, es gefällt mir gar nicht mehr in Eng— 
land, fo daß wir's mal wieder mit Deutſchland verfuchen wollen. Sie 
find Hier nicht gemüthlich, und geſcheidt ift blos Ein Engländer, wie neu— 
lich ein Landsmann beivies, bloß Einer, und das ift Prinz Albert. 


Indien. 


Der englifche Arieg in Indien im Jahre 1858. 
Die Einnahme von Lucknow. 


Bei Gelegenheit ber wohlfeilen Phrafen, welche englifhe Zeitungen 
und Polititer in jüngfter Zeit über Achtung der Nationalitäten und über 
die Anmafumgen ver Deutfhen in Bezug auf andere Völker machten, hat 
man im Deutichland ſich des eben erft beendigten Krieges ber Engländer 
in Indien erinnert. Dies veranlaßt uns, nachſtehende Schilderungen aus 
Ruffel®s „Diary,“ zunãchſt über die Einmahme von Lucknow mitzutheilen: 

„Die Vorbereitungen zum Angriff waren gemacht. Ein von Lieute— 
nant Stewart gejogener Telegraphendrabt ſetzte die beiden Theile des 
Belagerungẽheeres in Verbindung, und bie volltommene Uebereinſtim ⸗ 
mung ihrer Operationen war alfo gefidert. Sir Colin Campbell und 
Sir Inmes Outram follten am diefem Tage (9. März) zu gleicher Zeit 
ben Feind vorwärts drängen. Die über bie Gumti aurüdgemworfene Kto— 
lonne wurbe bald erjchiittert und marfchirte, hinter ihrer Artillerie her 
ziehend, auf Lucknow los über die von ihren Kugeln zerriſſene Ebene. 
Die feindlichen Kanonen antworteten ſchwach, und nad) und nad) von einer 
Stellung zur andern getrieben, zogen fte ſich in ber Richtung auf die zwei 
Brüden zurüd, Uebrigens verhälte eine ungeheure Staubwolfe die Käm⸗ 
pfenden, und von der Hühe der Dilfufha merkte man das Vorbringen von 
Sir Iames Dutram nur am Gewehrfeuer und tem Kanoniren, welches 
von Echo in einer immer ver Stadt mäheren Richtung gebracht wurde. 
Bon Zeit. zu Zeit Fam eine Botſchaft mit der Kunde, daß ber Marſch 
von biefer Seite ununterbrochen vorwärts gehe, ohne allzu ernften Wider⸗ 
ftand zu finden. Der Feind, durch das Geſchütz aus allen feinen Schlupfs 
winfeln vertrieben, zog ſich gegen Badſchahbagh hin zurüd, jenen Palaſt, 
welcher auf ber anderen Seite des Gumti faft der Stabt gegenüber liegt; 
er ſchien inbeflen zuvor einen anderen Palaft vertheidigen zu wollen, der 
unmittelbar am Fluſſe liegt, ven Tſchuderwallah⸗Kothin. 

Zur felben Zeit, wo biefe Nadyrichten in's Bager ver Dilfufcha far 
men, ging dort der ohne viel Geräufcd gegebene Befehl um, vie Soldaten 
genau um Mittag effen zu laffen. Man weiß, was im Felde eine derar⸗ 
tige Maßregel ahnen läft. 

Die Dffixiere, welche abermals nur halb und halb merkten, beftürm- 
ten den theilnahmsloſen Rorrefpondenten der Times, den man mit mehr 
als einem Geheimniß mäher betrant wußte, um bie Wette mit Fragen. 
Im der That war es feftgefegt, daß man um zwei Uhr La Martiniere 
(eine nad) einem Franzoſen benammte Dertlichkeit) angreifen würde. Das 
verbarb ihm das Schaufpiel und es war faft, als ob er die Schärfe der 
Befehle, die allzu methodiſchen Combinationen der civilifirten Kriegstunft, 
bedauern follte. Im dem-beabfichtigten Angriff war nichts unvorherge- 
fehen, nichts dem Zufall überlaffen. Im ebenfo Haren, fo froftigen Aus- 
drücken, wie ein geometrifcher Beweis, wies General Mansfield Jedem 
feinen Poften, feine Rolle an, und Jeder war dieſen Weifungen des Ge- 
neralftabs einen mechanischen Gehorfam ſchuldig. Bermittelft firenger 
Befolgung der empfangenen Befehle jollte die Pofition des Feindes in 
einer gegebenen Zeit von A und B genommen werben; ein Berfahren, 
wunberbar durch Genauigfeit und Beftimmtheit, welches auf Schonung 
von Menſchen hinauslief, aber der Neugier und Gemüthsbewegung des 
Zuſchauers wenig Naum giebt. ’ 

Zur Rechten und Linken der Dilluſcha verboppelten zwei Batterien, 
von bemen eine von William Peel befehligt war, ihr Teuer gegen Ya 
Martiniere; fie fpieen einen Hagel von Oranaten, Kugel und Rafeten 
hin. Die Brüftungen befamen Breſchen, die Mauern ftürzten ein, bie 
Statuen von Gips fprangen in Splittern umher. Trotzdem hielt ſich 
Panty (d. i. die Sepohs) gut, Weihe Turbane und ſchwarze Gefichter 
wimmelten noch in biefem-einftürgenden Palafte. Um bededten Orte und 
im ber Ferne hält Vandy das Feuer mit ziemlicher Standhaftigfeit au. 
Indeſſen fchlägt ea zwei Uhr: mit ber Minute, mitten unter ben Ktrachen 
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ber Kanonade hört man von Hof zu Hofe das Signal gehen: Vorwärts! 
Hinter dem Schloffe, das fie bisher dedte, zufammengehäuft, ſetzen fich 
die Angriffs-Xolonnen in Mari. Sie haben Befehl, nicht zu ſchießen; 
die Stellung foll mit dem Bajonnet genommen werben. Kaum haben 
fich die erften Glieder ver Hodhländer gezeigt, fo verftummt bie Artillerie 
auf eimmal. Das genügt für ven Feind, um zu verftehen, um was eö 
ſich handelt. ‘Oben von den Terraffen fieht man die Sepoys von allen 
Seiten in den Zidzads der Yaufgräben entfliehen und um die Wette ihre 
Schießgräben verlaffen; man fieht fie fi um alle Ausgänge drängen 
umd fi von allen Seiten nad; Ya Martiniere flürgen. Nur ſehr Wenige 
denfen daran, während dieſes Nidzuges Feuer zu geben. Die Hodyländer 
entfalten fich; die Silhs werfen ſich im- Durcheinander auf die Seiten 
der von ben Hodjländern gebilveten Linie. Alle gerathen bald in's Lau— 
fen, Jever will ver Erſte am Feinde fein. Dieſer raſche Anftuem bringt 
fie bald aus dem Seitenfeuer, welches ihnen, wie fie in's Freie gelommen, 
bie ganze auf der Pinie bes alten Kanals ſchräg aufgefahrene Artillerie 
zufendet. Die ihnen zugedachten Kugeln treffen voll anf vie Bahrenträger 
(dooly-bearers), welche hinterher ziehen, um die Berwundeten aufzuneh⸗ 
men. Die armen Kulis fallen hier und da, unbefannte Opfer, denen Nie— 
mand felbft einen Blick zuwendet. Zur Rade dafür ift Sir Colin 
ernſilich erbittert gegen einen „Schaitopf,“ der fein Regiment unter bem 
Teuer und gefchlofien, wie zur Parade führt... „Schnell hin! Man 
fage ihm, er foll feine Leute zerjtremen. ..... Kann man folde Dumm: 

heiten begehen?.... Wenn es ſich darum handelt, das angelſäch ſiſche 
Blut zu ſchonen, ift der Obergeneral unerbittlid. Er kann ſich übrigens 
zufrieden geben. Angelommen an ben Laufgräben, welche die Sepohs eben 
räumen, werfen fih bie Hechlänter und die Silhs wetteifeind hinein und 
gewinnen fo, vor Stugelu geſchützt, die Mauern von La Martinibre. 
Dean ficht bald die Sepoys fidy über die Stufen des Palaſtes ftürgen 
und durch bie langen Gänge fliehen. Einige Minuten fpäter wendet ſich 
ber Obergeneral zu dem Korreiponbenten der Times. „Hören Sie, Herr 
Ruſſell, ih made Sie interimiftiich zu meinem Apjutanten. ...; Nehmen 
Sie diefes Femrohr..... Sie haben beffere Augen, als id... Unter 
jenen Bäumen, redhts von Ya Martiniöre, was find das für Pente, die 
id faum erfennen fann?..... Es waren die Hechländer und die Silhs, 
die ſich in der feindlichen Ummbegung befanden, wo fie mitten im beftigften 
Gewehrfener. reißende Fortichritte machten. „Gut,“ fagte Sir Colin 
ruhig, „das ift der Zeitpunkt, um nad La Martiniere zu gehen.“ Man 
bringt vie Pferde, ber Generalftab reitet weg, um Beſitz won ber neuen 
Eroberung zu nehmen. Einige Kugeln flogen ſauſend ganz nahe bei die: 
fen kühnen Reitern vorbei, aber trafen feinen von ihnen, und bald nahten 
biefe den Balkonen des Palaftes von Claude Martin, indem fie dabei 
das Panorama von Ludnow. in feiner‘ ganzen Pracht vor Augen hatten, 
von dem das Auge auf den Terraffen ver Dilkufcha nur einen Theil ums 
faßt. Dan fah von da ohne Hinderniß die Bewegungen der Divifion 
Outram, die in guter Ordnung gegen ven Tſchucerwallah⸗Kothie und 
ven Badſchahbagh vorbrang, während ein Theil ihrer Kanonen, auf dem 
fandigen Geſtade ber Gumti ſchon in Batterie aufgeftellt, anfing, die erſte 
Bertheivigungslinie in der Seite zu fallen. Der Plan von Sir Colin 
ging Punkt für Punkt in Erfüllung. 

Der Tſchuderwallah · Kothie iſt — oder war vielmehr ein grofies, 
gelb augeſtrichenes Gebäube auf dem Nennfelde, hart am Ufer des Flußes 
gelegen. Einige zwanzig Sepoys hatten ſich darin eingeſchloſſen mit Dem 
feften Eutſchluſſe, ſich bier zu vertheibigen und ver Gewißheit, einmal 

“ umfchlofjen, nicht wieder lebend davon zu kommen, Der Hereismus ihres 
Opfers hätte die Soldaten Dutramı’ 8 rühren follen, wie er Mr. Ruffell 
gerührt bat: 

„Man hat fie ale Wahnfinnige, als Fanatifer behandelt, fagt er 
und; was fie thaten, war ganz einfach werth, von einem Tyrtäus ihres 
Stammes befungen zu werden. Sie kämpften, fo lange als es möglich 

"war, Ulles, was ihnen nahte, tödtend oder verwundend, Uls ihre Kugeln 
einen ber englifhen Difigiere, welde die Silhs befehligtem, toödtlich ge» 
trofjen und zwei ober brei andere ſchwer verwundet hatten, zog man bie 
Truppen vom Sturm zurüd und.eröffnete auf diefes Gebäude eine furdit- 
bare Kanonade. Als die Mauern durchbrochen und am zwanyig Orten 
durch Rugeln und Granaten eingeſchloſſen waren, ala man glauben vurfte, 
daß nicht Ein Dann mehr von der Heinen Beſatzung aufrecht fei, ftitrjte 
ſich eine Abrheilung von Silhs im diefe Ruinen, Einige Sepohs lebten 
noch. Dean ſchlug fie todt, das war Önade; aber aus dem einem ober 
bem anderen Grunde, den man nie in's Klare gebracht hat, wurde einer 
ber Unglüdlichen an den Beinen aus bem Schutte gezogen; man ſchleppte 
ihn auf dem Sande bis zu einem für das Bomehmen geeigneten Orte, 
das ſich vorbereitete; dort hielten ihn einige feiner Henfer und Unbere 


durchſtachen ihm ben Leib über und über mit ihren Bajonnetten, während 
noch Andere mit großer Mühe einige Stüd Zimmerholz ſammelten, aus 
denen fie eine Art Scheiterhaufen machten. Rt feig wen;: wurde 
der Menſch lebendig verbramnt!..... 

„Mehr als ein Engländer wohnte dieſer ſcheuhlichen Scene Bei, 
mehr als ein Offizier war Zeuge bavon; Steiner fchritt-ein. Ein unvor⸗ 
hergeſehener Zwiſchenfall follte diefe wahrhaft hölliſche Grauſamleit acch 
gräßlicher machen; es war ber Verſuch, ven der halb verbrauute — 
liche machte, ſich der ihm angethauen Qual zu entziehen. 

Durch eine plötzliche Anftrengung fprang er aus —— 
und Fetzen rauchenden Fleiſches hinter ſich her ſchleppend, louute ex noch 
einige Schritte won dort entfliehen; aber man ergriff: ihn von Meuem, 
von Neuem wurde er auf jein lammenbett gebracht, wo mamihn mit 
den Bajonnettſpitzen fo lange fefthielt, bis der Tod kam, um ibn daran 
feftzumagelm. — Id werde nie — fagte mir der Freund, welcher mir 
biefe furchtbare Scene erzählte — ich werte nie das Heulen dieſes Men- 
ſchen vergeffen und das gräßliche Bild feiner Peinigung wird mich bis zu 
meiner legten Stunde begleiten. — Und Sie haben nicht verfucht, einzu ⸗ 
ſchreiten? — Ich habe es nicht gewagt. Die Silhs waren raſend. Sie 
rãchten ben Tod Anderfon’s, und unſere Leute, Bit fie — 
munterten fie auf. Unmẽglich etwas zu thun. 

Nah der Einnahme von Tieuderwallahs Kotbie machte der. Bab- 
ſchahbagh keinen fehr langen Widerftand. Bon neun Uhr Abends -ab 
Herr diefer wichtigen Pofition, konnte General Dutram darin brei Bat- 
terien aufftellen,; deren fonvergirendes Feuer auf ven Kaiſerbagh fiel, Die 
Gentralpofition und legte Zuflucht des Feindes, Am Abende dieſes Tages 
machte Mr. Ruffell einen Beſuch bei William Peel, ver ſchwer verwundet 
war, und trog anfangs gänftiger Vorzeichen, bald dauach an feiner Ber: 
wundung sterben follte, die durch das Hinzutreten einer Podenfraufpeit 
verſchlimmert wurde. Als er ihm verlieh, feste ex fich am denſelben Tiſch, 
an bem Major Hodſon fah, ein Offizier noch voller Leben, Feuer und 
friegerifcher Hoffnungen; 48 Stunden fpäter jollte Hobfon tödlich ger 
troffen fein. Wie viele tapfere, wie viele ausgezeichnete‘ Offiziere hat 
diefer Sklavenkrieg England getoftet! Sie figuriren nicht auf ber Bilanz 
feiner Berlufte, wie fie die Statiftifer ber Treafury geben. 

Der ganze 10. März wurde barauf verwandt, ſich in den am 9. ger 
nommenen Pofitionen feftzufesen und Die befeftigten Bunfte, wo fih ber 
Feind nod) hielt, unbarmberzig zu bombarbiren. Sir Eolin verſchwendete 
bie Kugeln, um bie Menichen zu fhonen. Seine Truppen, gut geſchützt 
in den Häufern und Gärten, welche eng am einander zwifchen dem alten 
Kanal und Begums Kothie ſich bimziehen, durchbrachen einer nad) dem 
andern bie Mauern, bie fie von dieſem zur Feſtung gemachten Palaſte 
trennten. Die Engländer entyogem dadurch, daß fie fich auf: dieſe Weife 
eine Art verbedten Weges bahnten, fi ven Gefahren eines Straßenlam- 
pfes, welden die Anftalten des Feindes furchtbar gemacht haben würden. 
Barrifaden in allen Straßen, großentheils mit Kanonen beiwehrt, überall 
verfetste Fenſter, überall Schieffcharten im den Manern und hinter dieſen 
Dedungen an 60,000 Sepoys;,; unterftätt von: 70,000: Nudſchibs oder 
Freiwilligen — bloßen. bewaffneten Bauern, das iſt wichtig; aber fie 
ſchlugen ſich energifcher und mit mehr Begeifterung, als die alten Sol⸗ 
baten der Compagnie. 

Während bes 12. und 13: März ließ Six Colin, um feine Solbatın 
zu jchenen und den Strafenkampf zu meiden, bie zweite Bertheidigungs- 
linie beſchießen und Einen nach dem Audern die Poften — aus 
denen man bie Sepohs vertrieb | 

Am 14. wollte man den mohammtebanifchen Tempel (ven man⸗ 
barra) nehmen, zu welchen man ſich bereits ſeit 48: Stunden einen fehr 
beſchwerlichen Weg, der Hauptſtadt von Lucknow gleichlaufend, gebahnt 
hatte. Schon war der Sturm für den Mittag angeſagt, als die Nachricht 
einlief, daß man bereits ben Kaiſerbagh beſetzt habe. Die Sepoys'waren 
in vollem Rüchzuge aus demſelben auf die beiden Brüden zu begriffen, 
und Outram's Batterien feuerten ohne Unterlaß hinein, wie Dir, Ruſſell 
bald Gelegenheit hatte, von der Höhe des Imanbarta — bemerlen. Dieſe 
Moschee lag in Trümmern. 

Eine wilde Freude bemächtigte fi der — — * und num 
begann eine Plünderung, in welder Hochlander und Silhs mit-einander 
an Gier und wüfter Rohheit wetteiferten: Alle Sepoys, welche man ir» 
gendwo verfterft fand, wurden kaltblütig abgeſchlachtet 

Mr. Ruffell begab ſich auf den Hauptſchauplatz dev Enticeidung, 
ben Palaft Kaiſerbagh; er war von Engländer befegt, aber noch führten 

biefe einen Kampf gegen Haufen von Feinden, bie nod im den oberen 
Gemäcern waren und zu — ———— BER Bee 
und Chaos, BR uR 
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ficht man ein ſonderbareres, hergerreißenderes Bild, 


- „Schwerlich 
Fährt Der. Ruſſell fort, aber es hatte etwas Beraufchendes. Man ftelle 


ſich Höfe vor, fo geräumig, wie Temple-Garvens; ringsumher elegante 
Pavillons mit Stud und Gold bekleidet, deren faliche Fenſter hier und 
Da mit Mrestogemälden verziert find, während grüne Yaloufien und ita⸗ 
Liänifche Marliſen die doppelte Reihe von Kreuzſtäben ſchützen, durch 
welche Luft amd Sonne eindringen koönnen. Bilpfäulen, Sandelaber, 
Springbrunnen, Drangerien, YUqwäructe, mit braunem Metalle befleinete 
Kioske zieren dieſe reihen Pläge. Hier nun laufe von allen Seiten, in 
allen Richtungen, aufs Geratbewohl, mit Inutem Geſchrei europaiſche, 
wie eingeborene Soldaten, die nad; ven Fenſtern ſchießen, aus denen von 
Zeit zu Zeit einige Flintenfchräffe, einige vereinzelte Stugeln fommen. Bor 
jeder Thüre drängt ſich eine aufgeregte und gierige Gruppe, welche fie 


einzufchlagen fucht, bald mit-Kolbenftöhen, "bald dadurch, daft man mit‘ 


einem Flintenichuße das Schloß auffprengt: Einige dieſer Kolonnadens 
Paläfte, Reſidenzen ver großen Stronbeamten, haben den Stürmenden bes 
reits Eintritt gegeben und man ſieht fie entlang der Korridore laufen; 
man ſchießt ſich noch won Kammer zu ammer, Wildes Gefchrei, das 
Klirren des zerbrechenden Glaſes, bisweilen ein Mauchbüfchel durch Die 
Yalouflengitter fageh, was darin. vorgeht. Unter den Drangenbäumen 
in dew Alleen, darin fie ſehen, liegen todte oder ſterbende Sepoys, und 
die weißen Statuen find oft mit einem verbächtigen Noth gefärbt. Einer 
unferer Soldaten, mit dem Niden gegen eine marmorne Venus gelehnt, 


ein theifnahmtejes Lächeln atıf ven Lippen, ſchnappt mit Anftrengung nach 


ver Luft, die feinen Lungen mangelt, und jever Athemzug foftet ihm einen 


Blutſtrom. Eine Kugel hatte ihm den Hals durchbehrt. Hier und da’ 
Dro⸗ beamüge mich mit’ zwei Mohur's baare Zahlung (64 Schilling) und eine 


kommen Offiziere, die ihren Soldaten nachlaufen: Berſprechuugen, 
hungen, Nichte Schlägt an. Disciplin exiſtirt micht mehr. Ans den einge- 
fchlagenen Thürmen ftrömen vie Plunderer, beſchwert mit Beute, ber 
raufat vom Grimm, gierig nad Gold. Shawls, reiche Teppiche, Gold⸗ 
und Silberbrotat, Juwelentãſtchen, jchön verzierte Waffen, prächtige ſtlei⸗ 
dungsftüde, fie brechen faft unter der Laſt. Einige, belaftet mit Porzellan 
oder herrlichen Spiegeln, zerfchmettern fie ans Verdruß atıf den Beden⸗ 
quabern und eilen zurück, um beſſere Beute zu ſuchen. 

Andere find beſchaftigt, vom pen Degengriffen, den Piftofenlänfen, 
den Sattelfnöpien, den BPeifenröhren die Edelſteine loszumachen, mit 
denen fie geichmädt find. Einige ſchleppen ſich unter dichten, ſchweren Ge— 
weben, in denen auf einem Eiunſchlag von koſtbarent Metall Arabeslen 
von Perlen angebracht ſind; Andere, Alles nehmend, was ihnen unter die 
Hände gerät, kommen belaſtet mit Vaſen von Bronze oder Nierenftein, 
mit Gemälden, mit ungeheuerlichen Derralorten. 

„Unter den: Thorgewölben, durch welche man aus einen Hofe im den 
andern‘ geht — alle ziemlich" daſſelbe Schanfpiel darbietend — greift 
einem bisweilen ein entfeglicher Bratengeruch ar die Gurgel. Es ift 
irgendein auf drei Schritte todtgefhhoflenter-Sepoy, deſſen Baumwollenklei⸗ 
der Feuer gefangen haben, und der langſam in der Flamme verbrennt, 
welcher fein Leichnam Nahrung giebt. 

Wir find in einer wölligen Sadyaffe, einem engen Hofe, deſſen 
erne Seite von offenen Wagenfchippen eingenommen wird. Dirrin fteben 
Kutichen, Kalefchen, Halbtutſchen, Brongham's nud Balanfins mit gold» 
befranztem Sammiet awsgefälagen, durcheinander Lfterg und gut ein 
wahres Magazin von Fahrzeugen: Auf der andern Seite find Schuppen- 
räume, barüber ein Stodiwert mit Zimmern,’ Altes wohl verſchloſſen und 
verrawmelt; in »eimens stewrlich" duſtern Winel eine in Stein gefahte 


Brumnenguelle; hart daneben eine Thür zu einem ber-obenerwähnten Ma⸗ 


ganne Diefe Thur / won einigem Marodeuren eingeſchlagen iſt offen 


gebliebene." Wir treten einz ein Berg von Kaſten, gebänft ver mit wohl⸗ 


eingebaclten Vorzellanwaaten und ungtheuren Bafen mit Schalen, Bechern 


u fon, Alles vom ſchhnſten Wierenftein, und folgfid von ziemlich heben 


Breife. Es war da wohl eine Kameellaſt von Gerümpel ımd Abſonder⸗ 
Uidhtelten. > Stewart undoidh, sebenfo'wie zwei oder drei andere Offiziere, 
die ſich ums angeſchloſſen hatten, wählten nach jedes Einzelne’ Belieben 
eimige Segenftänderäns, bie wir an dem Brunnen-bet’&eite fetten. Es 


war wohlgetham, denn bald verlängert ſich im dem lichten Halblreiſe ibel⸗ 


chen der Bögen der Thür auf dom Pllafter des Hofes: beſchrieb, der 


Schatten eines Manmess erſt zeigt ſich ein Bajonıred, angenſcheinlich in 


Augenhöhe, dann das Ende einer Enfielobüchfe, dann, mit gehöriger Bor- 
ficht ‚wer Kopf eines engliſchen Solvaten. su. Ir} Wer va? . 2." Out 
Fremd? Reed. Rome — und drei oder vier 
Banpitem rw einem Regiment Ihrer Mafeftät der Knlgin gehörig, treten 


um Stuemfepritt ein; »pulvergeihnwärgte Gefichter, Lederzeug von Blut 


gerdthet/ die Taſchen genumfen“ voll von alker Art Werthgegenftänden. 
Die Plünvderung erganifirt fih nun unter unfer Mugen, "Die erfle Thnr, 


- 


‘ 


bie man in Angriff nimmt, wiverfieht allen Anſtrengungen, Bis man das 
Schloß auffhlieht. — Unfere Leute ftärgen hinein, man hört einen 


Frendenfchrei, fie fommen zurüd und Bringen — die —— 


Imwelentäftchen, Buchſen. 

Es find Zuwelen, veich verzierte Waffen, Guigpegenftänse. Einer 
der ſterle/ der eben ein Schloß aufgeſpreugt hat, das man für Bei ge 
halten Hätte — es war aber gutes, ſchönes Silber — zieht aus dein Käfl- 
hen, welches es verſchloſſen, ein Armband mit Smarsgben, Diamanten 
und Perlen befegt, Alles von fo ungewölmlicher Größe, daß ich es gar 
nicht glauben wollte, Es mußte, Dachte ich, irgend ein Stuck ronleuchter 
mit Gchängen in falſchen Steinen fein. — „Was geben Sie dafür? 
ſagte er zu mir; Ach laſſe es für hundert Rupien, mag's werth fein, wwa# 
es wolle.” — Ungluck! dreifaches Ungluck! Ich hatte feinen Pennh in 
der Taſche und Stewart eben fo wenig, wie auch die drei andern anne 
fenden Dffitiere: Es ift Gebrauch in’ Imdiett, daß der Kammerbiener mit 
der Kaffe betraut ifl. Der meinige wachte mit befonverer Aufmerkſamleit 
über meine Tafchen, in denen er weder einen Goldmohur, noch eine Sit- 
berrupie diilvete. Gut, ſagte ich zu meinem Trödfer, Ihr follt Eure 
hundert Rupien haben; aber ich muf Euch fagen, baf, wenn die Steine 
nicht falſch find, das Armband weit mehr werth ifl. — Mag fein, mag 
fein,.... defto beffer für Sie... Echt über falfch, ich laſſe fie für hundert 
Nehmen Sie, bier — dann formt bente Abend’ zum Gene: 
ralftab,..,. oder beifer noch, jagt mir Euren Namen md die Nummer 
Enter Compagnie, ich werde Eudy das Selb zutomment laffen..... Ad, 
Sie fhergen...... Weiß ich, mo ich dieſen Abend fein werde?.... Biel 
Leicht zu allen Geiern, mit einer guten Kugel im Leibe. ...... Halt, ih 


Flaſche Rum auf der Stelle..... Es iſt heute der Tag wicht, um Kredit 
zu geben. Der Grundfatz wär unbeſtreitbar, und Bald war auch alles 
weitere Verhandeln überfliffig. Der Yumelier aus dem Stegreif ſteckte 
pie herrlichen Smaragden wieder in ihr Behältnißß, bie mich noch in ber 
Erinnerung blenden — und meint Bid war alfe auf der Stelle fehlge- 
ſchlagen. (Mir. Ruſſel hörte fpäter erzähfen, af die Steine dieſes Urm- 
bandes, die in die Hände eines Offiziers gefommen, von ihm an einen 
Iinielier um 7,500 Pfo. Sterl. verfanft worden find). 

Uebrigens nahm diefer Menſch bein Abichiebe, gleichſam als ob er 
eittige Rene über feine Strenge im Handel enmpfände — and dein Käft- 
hen wei Zierrathen, die er uns ald gutes Andenlen und Entgeld barbot. 
Was mir züfiel, war ein Nafenring mit Perlen und Meinen Rubinen 
befegt. Stewart, gludlicher ale ich, erhielt einen Schmetterling, ber eine 
Broche bilvete, beffen Flügel von Opal und Diamant waren. Aber das 
war nur eine Epifode. Während wir noch feilfchten, nahm bie Plünde⸗ 
rung phantaſtiſche Geſtalten an. Die Solvaten fchichteten im Hofe die 
geftidten Kleider, das Silbergefhirr, die Brofatmäntel, die Banner, 
Trommeln, Shawle, Schärpen, MufiteInftrumente, Spiegel, Gemälde, 
Bücher, Medicinflafhen, Lanzen, Schilde und wer weiß was Alles, zu= 
fammen, Ein vollfländiges Verzeihnig würde zwanzig Seiten einnehmen. 
Trunlen von Plünderung — niemals habe ih das Wort befier verftan: 
ven, das ich mehr als ein Mal gehört — fie zerbrachen die Waffen, um 
nme das Gold: und Silbergemebe in einem ausdrücklich dazu gemachten 
Feuer, um fie in tragbare Ballen zw verwandeln. Sie zerbraden Por: 
zellan und Nierenftein aus reiner Zerftörungsluft; fie durchſtachen vie 
Gemãlde und warfen fie lappenweiſe in En brennenden Scheiterhaufen. 
Die Möbel dienten, ihn zu nähren...... "Mllmählicd fanden ſich am vie 
zwangig Plünderer im Dehn ee Hofe zufanmen. Der Mehr⸗ 
zahl nach waren· es Engländer; aber es müteit auch bereits einige Sithe 
da Mehr als win Streit erhob ſich ſchen, welcher Abel zu euden drohte. 
Die Dinge nahmendeine immer eruſtere Geſtalt an’ Unfere Gegenwart 
war wor keinem Nutzenn, und als gerade ein eingebsreuer Sapenr ſich 
zeigte, nahmen wir ihn in Beſchlag um von ihm unſere Baſen in einen 
andern Hof tragen zu laſſen Es ging auf demſelben ziemlich ebenſo zur, 
aber ex war größer, und deshalb lief man hier weniger Gefahr. 

Der Kaiſerbagh war uuwiderruflich eingenommen; aber man fchlug 
ſich noch in ven Strafen von Ludnow, und mehrere Punkte, mehr oder 
minder wichtig auf dem rechten Ufer der Gunti (der große Imanbarra, 
die Muſchin⸗Baun ac.), waren noch von ungeſchwächten Rebellen beſeht 
General Outram, ver im Babihahbagb'fah, hielt die eiſerne Brüde (vie 
öftlichfte, die untere Brüde) geſchloſſen; aber die fleinerme Brüde, welche 
einige Dunbert: Schritt hoͤher hinauf lag/ſtand den Flüchtigen offem, bie 
fidp zu Tauſenden dorthin warfennn Outram's Batterieit Fandten · ihnen 
Kugeln’ zu, mund en gut genährtes Gewehrfeuer wurde fortdauernd tn die 
fer Richtung unterhalten. Man hätte ihnen, wenn ntan fiber die eiferne 
Brucde ging; diefen Weg verlegen, amd auf diefe Weiſe die ungedrdue⸗ 


# ‚oogle 
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ten Maſſen noch irger decimiren fünnen; aber man unterliefh.e#, zum 
großen Schaden für die Zukunft; demm dieſe Menſchenhaufen zerſtreuten 
ſich ſpäter und machten den Engländern als Guerilla's noch viel zu ſchaf⸗ 
fen. Eine Mifhelligkeit zwiſchen Str Colin Campbell, und General 
Outram war bie.theilweife Urſache dieſes Mißgriffes 

Während. des flufzehnten uad ſechzehnten zum Theil wurde Bu 
der Plünderung, überlaffen, trotz des .hartnädigen Widerftandes einer gro⸗ 
few Anzahl Nachugler, melde, noch hier und da einige Quartiere, Gaſſen, 
Gebãude sc. vertheidigten. Bei dieſer Plünberung wurden nicht nur von 
Seiten ver aſiatiſchen Silhs, ſondern auch von ben civiliſirten Englän⸗ 
dern unerhörte Rohheiten und Barbareien begangen, fo. daß man. üher- 
haupt zu zweifeln anfängt, ob, unſere Civiliſation einen Einfluß habe, ‚bie 
Beſtie im Meuſchen zu zähmen, ; Die ſchaͤndlichſte dieſer Schandthaten iſt 
umftreitig.die That eines eugliſchen Dffiziers und Geutlemans, der einen 
laſchmiriſchen Knaben, welcher einen hlinden Greis führte, und ſich ihm 
um Schutz flehend zu Füßen warf, nach dreimaligem Berjagen; ſeines Re— 
volvers, und trog des wiederholten „Bin, Pfai,' welches aus den Reihen 
der eigenen Soldaten; tönte, aus. bloßer Mordluſt beim vierten Mal erſt 
durch den; Kopf ſchoĩ. Selbſt den rohen Soldaten entfuhr bei wer That 
dieſes Mutterföhnleins; einer noblen Familie Alt⸗Englands ein Schrei 
des Eutſetzens. Seine Kamergden erzählten. Mix. Ruſſel die Geſchichte 
nit, Betrãftigung aller Einzelheiten, aber wie man ausırem Schweigen 
ſchließen muß, dienten fie weiter: mit ibm. — Eugliſche Ehre! — 

Man ſchlug ſich noch am 18. März 1858, aber der Plünderung 
war Einhalt gethan. Die große Stadt lag faſt wie tobt da. Die Begum 
mit ihrem Sohne Brijeis- Kuddr und bein befaunten Mulwie von Feiſa⸗ 
bad, war, bis. dahin an der Spige von, fünf bis jechstaufenn Mann geblie- 
ben, Die um Mufabagb, ein, großes, von Gärten und Mauern. umgebenes 
Sclob; lagerien, das-am weſtlichſten Ende der Borjtäbte ein Stüd über 
den großen Imanbarra und. Hofleinabad hinaus, liegt. 

Sir Colin gedachte fie durch ‚geichiefte Mannöver aufzuheben; doch 
fie entlamen da die Sepoys in. gefchicften Nüdzügen Meiſter ſind. Sie 
tauchten. bald in Rohillund an, der Spitze eines feldtüchtigen Heeres auf. 

Nach der Einnahme. von Luduom war das Königreich Aude noch 
lange nicht unterworfen; die, großen Feudalherren hielten ſich in. ihren 
Kothfeftungen und erwarteten, che, ſie ſich ergaben „. beſtimmte Auskunft 
über pas Loos, welhes ihnen von dem fiegreichen Eugland zugedacht ſei. 
Ueberall iveten bewaffnete Banden. umber, welde im Namen des Aufitan- 
bes Sitemern ‚eintrieben. ‚Die Begum war zu Biteli, auf der Öogra; 
Koer⸗Singh ſchlug den Diftrikt von Afimghur; ein alter Tſchocleldar von 
Aude, Mehadie Hoſſein, ſammelte im Weften, in Gorufpur, wie man 
fagte, furchtbare Streitkräfte, Nena Sahib ſiand auf Kalpi zu. Man 
mußte alfo,bie Armee in mehrere fliegende Kolonnen,theilen, um das Yand 
zu jäubern. 


Aegypten. 
Don Sakkara durch die Wüſte nach Sapum. 
II. 
Der Landbau im heutigen Aegupten. 
Ich hatte bie Reife nach Fayım, das befanntlid die fruchtbarſte 


Provinz Yeguptens ift, banptfählid aus dem Grunde unternormmen, um 


meine Anfichten über die Boden⸗ und Kultuy- Verhältniffe des Landes zu 
vervollftändigen, wo nöthig zu berichtigen. Ich habe während der Erzäh« 
lung ber Reife nichts von. dem erwähnt, was ich im biefer Beziehung 
Bemerlenöwerthes gefunden, da ich es für beſſer hielt, was, was ich aus 
eigener Auſchauuug fowohl als nach den Angaben der Fellachin und lange 
im Lande anfäfliger, zuverläfliger Perfonen zufammengeftellt, als ein ab— 
geichloffenes Ganze wiederzugeben. 

Die wichtigſte aller Befchäftigumgen der heutigen Aegypter ſowohl 
wie ihrer Vorfahren, war und ift der AUderbau, auf den fie ſchon durch 
das eigenthümliche Phänomen der periodiſch wiederlehrenden Ueberſchwem · 
mungen bes Nils. hingewiefen werben. 

Der berühmte Geograph Ritter jagt über den Urfprung verfelben: 
Die große Hige Aegyptens, Nubiens und Aethiopiens während der legten 
Brühlingemonate, wo bie Sonne ſenkrecht über jenen Gegenden ſteht, ift 
fo egpaubirt, daß die fültern Luft: und Wollenmaſſen von Norden her, 
welche Europa bebeden, dorthin firdmen müfjen, um das aufgehebene 
Gleichgewicht wieber hexzuftellen. Dies ift ver phyfitalifhe Grund, wel 

der als cin losmiſcher ganz abhängig ift und genau zufammentrifft mit 


bem Laufe der. Tages: und Nachtgeſlirne m. * — die⸗ 
fer merkwürdigen Begebenheit. . 

Nach dem. Glauben ——— * in «ber: Nacht des. 
17, Duni, die kejleten-nuktab, d.h. bie Macht des Trcpfend ‚genannt 
wird, ein bimmlifcher Tropfen in. ven Mil und. bewirtt deſſen Steigen. 
Das Anſchwellen des Nils zeigt ſich gewöhnlich in der Zeit des Somuien- 
Selftitiums, erseicht' den Höhepunft gegen das —— — un: 
ſinlt dann allmählich bis zur neuem Steigung, 10: Tr 

Der Schlamm, den das Waſſer mit ſich führt und — 
als Dünger auf den Feldern ablagert, iſt ſehr fett; er beſteht aus GA Ralt, 
8 Alaun · Exde, 700 Thon⸗Erde (dilesia); pie übrigen IB" find ſchwefel⸗ 
faurer Thon (Oryde, meiſtens Eiſen), bohlenſaure Beſtandthe ile xx. 

Un nun auch Die Felder, welche won dev Ueberſchwemutung des Rils 
nicht uumittelbar überfluthet werden, dieſer Wohlthat, ohne welche ſie un⸗ 
fruchtbar bleiben würden, theilbaitig zu machen, hat man ein weitwer⸗ 
zweigtes Bemwiflerungs-Syftem eingeführt, welches durch die eigeuthüm⸗ 
liche Formation. des Nilthals, befonders: gegen die Mündung hin, Faber 
begimftigt wird. Früher mindbete ver Nil ‚mad nen Berichten der Alten 
in fieben: Armen; fünf natürlichen. und zwei künſtlichen (velufifch,ktani- 
tiſch, meudeſiſch, phanitiſch, ſebentiſch, bolbitiniſch, laucpiſch hießen fie 
von Oſt nach Weſt, Nr. vier und ſechs warem die lünſtlichett) heute ſiuid 
nur noch zwei bauen übrig, der. won Damiette (phanitiſche und der ven 
Roſette (bolbitiniſche Arm). Dieſe ſpalten ſich aus dem Nil, bei dem ſo⸗ 
genannten Kuhhauche (buttn el bakkera), und bilden wit ihren Kanalen, 
fo zu fagen, die Schenkel ‚eines, gleichſcheuleligen Dreiecks, deſſen Bafis 
von den halb Lagunenartigen Sten Menzaleh, Burlos, Edlo, — 
und Mareotis gebildet wird (von Oſt nah Welt). i 

Dunerhalb tiefes Dreieds liegt das Delta, von: zahllofen Ranälen 
nad allen Richtungen durchſtrönit. 

Des Haupt⸗ Kanals in Mittels Aeghpteu, des Bahr Juſſuf, dans 
der Wallerlänfe ber, Provinz Fayhum, habe ich ſchon oben ausführlich 
gedacht. 

‚ Um nun das Waffer aus 
Heinen Neben- Kanälen auf die Felder zu heben, welche ihrerſeits wieder 
durch Heine, taum halb fußbreite und tiefe Rinnen in ſchachbretförmige 
Abtheilungen getheilt find, bevient- man lich hauptfählic zweier Artem- 
von Maſchinen. Die erften find die von Ochſen, manchmal and von Has - 
meelen und Pferden getriebenen „Sallieh.“ (Ein vertifales, gegadtes Rab, 
entiweber mit hohlen Felgen oder mit einem Strid verfehen, an dem irdue 
Topfe eine fortlaufende Reihe bilden, wird von einem horizontalen, ebeu—⸗ 
falls gezadten Rade getrieben, deſſen jenfrechter Wellbaum durch die oben 
erwähnten Thiere um feine Axe gebreht wire, Die „Schabuf,‘’ bie zweite 
Art von Mafchinen, find folgendermaßen konftruirt: auf zwei je nach ber 
Lage der Felder höhern oder niedrigern Pfoften, ruht ein Querballen, 
auf bem eim Hebel liegt, an defien einem Enve ein Gewicht, meilt ein 
Stein over Tchmllumpen hängt, während am. Dem andern Enve an einer 
Stange ein Palmforb over ledernes Gefäß befeftigt ift, mit bem das Waſ⸗ 
fer aus dem Haupt⸗ Kanal in die Meinen, durch vie Felder gehenden Rin- 
nen gehoben wird; ein, mitunter zwei Männer beforgen dieſe höchſt au— 
firengende, Arbeit. Am heſten kann man die Schabuf mit dem im gang 
Norddeutſchland üblihen Schöpfs oder Ziehbrunnen vergleichen. ı 

Je nachdem bie Felder nun durch die natürliche Ueberſchwemmung, 
oder tünſtlich auch während der Sommermonate bewäſſert werben, tbheilt 
man fie in Reis und Scharalisfgeloer; erftere geben nur eine, Myune ge 
wohnlich drei Aerndten. 

Beide Felder werden im Oltober ober November it Weien, 
Gerſte, Erbſen, Linſen, Lupinen ꝛc. beſäet und im Februar und März ab⸗ 
geärndtet; dann erfolgt bei dem lünſtlich bewäſſerten Feldern im März 
ober April die Beitellung mit Hirje, Baumwolle, Indigo :c., und Ende 
Quui eine dritte Saat von Mais ımd Hirfe, , 

Der Ertrag eines Feldes hängt alfe von ver Dirape des — 
ab, welches ihm zugeführt wird. 

Der Ende November geſäete Weizen und bie Gerfte werben * 
im März geärndtet. 

Durra, eine Art Mais mit Heinern Körnern, und Mais (türlifches 
Korn), wird nach ber Ueberſchwennmung gejäet; im Dezember, jpäteftens 
Januar geärnbtet, 

Reis, den man faft nur in den Niederungen des Delta und im 
Fahum baut, wirb im Februar gefäet, im September geärnbtet. 

Die Baumwollenftande wird im März und Upril gepflanzt; bie 
Aerndte geht jajt das ganze Jahr hindurch; die erften Verſuche mit ber 
Acclimatifirung der Baummollenpflanze wurden 1827 unter Mehemed⸗ 
Alı bei Matarich gemacht. 
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Zuckerrohr, vom dem zwei Sorten, die bläufich rothe Batavias ımd 
und die gelblihe Java Mit gebaut werben, wird meiſt im April gepflangt,' 
im: Dezember und Ianiiar'geiitantet, Die Haupt⸗Fabriten ſiud in Min: 
net und Farſchut; zum. Raffiniven: wird aus xefigiöfen — ⸗ tein 
— Eiweiß genommen. “ai 

Murigo wird gleich nach ber ———— gebaut. Die Fabri⸗ 
— wird won —— umter mem — in irdenen a 
— t 

Lupinent. Bohnen; Rümsiel, du ein, Melonen; Baffer- Wele⸗ 
nen und Gurken iverben ine Dezember. —— geflek moie Yumt. 
und Juli: hauptfächlich geärudtet. · n 

Bir berühren hier nur die vornehmften Feudtgattungen Aegyptens 
ohne auf die übrigen Gegenſtände des Landbaues einzugehen. 

Nimmi man zu dieſen Augaben daß die Erträge, wenn uur für die 
Bewäſſerung bes Landes hinreichend Sorge getragen wird, Die Ausjaat 
reichlich lohnen (vom Weizen wird burhfchnittlich das '20fte, vonder 
Serfte das 10te, vom Mais das 14te, dom Durta das 20—46ffe ıc. 
Korn gewonnen), fomuf es doppelt auffallen, daß die äußeren Verhälmifie 
der Fellachin, d. h. des Land bebauenden Theile der Bevölterung, ſo ſehr 
ärmlid find, beſonders, va bie Viehzucht ebenfalls in ganz Aeghpten gut 
gedeiht. 

Kameele, Bferve, Büffel, Rindvieh, allerdings von fehr kleiner 
Nace; Ziegen, Schafe, Hammel, Gauſe, Enten, Hübner und Tauben 
fommen ſehr gut fort. Leztere erden in großer Menge gejogen (es giebt 
ſogenannte Taubendörfer), doch mehr des Miſtes wegen, Als zur Nas 
rung; ein Paar Tauben Loftet 1 bis 2 Piafler (1 Spt. 8 Pi. — 3 Sr. 
APR); der Prei® ber Hühner ift nicht viel Höher, doch find diefelben Mei» 
ner und weniger [hinadhaft, als die unfrigen, was vielleicht dem tunſtli⸗ 
hen Ausbrüten in den Brutsfen zuguſchreiben iſt. Bei dieſer Progebur 
erhäft der Bauer re für bie — Eier fünfzig in gu 
Küchlein. 

Die einzige Urſache der traurigen äußern Lage der Landbebauer iſt 
daher nur im der Art zu ſuchen, wie fie von der Regierung bes Eanbeeii m 
Bezug auf Steuern ıc. behandelt werben. 

Leſen wir in der Bibel, fo fhofen wir im erften Buche Diofis, Ka— 
pitel 47, B. 13— 26 anf eine Stelle, in welcher von den Berbältifjän 
der alten Aegypter zu ihren Pharaonen bie Rede iſt. B. Mund 26 et 
halten die Quinteſſenz ver Stelle, 

B. 20. „Ufo kaufte Dofeph dem Pharao das ganze Aeghpten. 
Denn bie Yegypter verkauften ein jeglicher feinen Uder. Denn bie Theue⸗ 
rung war zu ftarf über fie. Und warb alles Yand Pharao eigen.” 

Und B. 25. „Alſo machte Joſeph ihnen ein Geſetz bis auf diefen 
Tag, Über der Aegypter Feld, ven Fünften Pharao zu geben; ausgenom- 
men ber Briefter Feld, bad warb nicht eigen Pharao.’ 

Daß unter den Römern ſowohl, als jpäter unter ven Chalifen, den 
Mameluden und ber, wenn auch mar bem Namen nach beftehenven, türs 
tiſchen Herrſchaft feine Henberung in ber Lage der Bauern eintrat, berich⸗ 
ten ung vie gleichzeitigen Schriftiteller. 

1814 erllärte Debemed-Ali fid) zum Eigenthümer bed ganzen ans 
ded, bie Fellachin als feine Pächter, mahm vier Yünftel des Ertrages 
der Felder für fi und fliftete die Monopole. — Der Ban von Baum⸗ 
wolle, Hanf, Oliven, Indigo, Opium, Zuder, ſowie der Betrieb aller 
Fabriken, war Monopol ver Regierung. Man fieht, Mebemed- Ali ver- 
fuhr ſchlimmer, als die alten Pharaonen; amd) legte er fpäter Beſchlag 
auf die den Moscheen gehörigen Immiobilien (Watf), welde Iofeph frei 
gelaffen hatte (fiehe oben ‚Bert 26) und beiwilligte ihnen bafür eine jähr: 
liche Rente. 

. Obgfeidh der Grund, ben er für diefe Mafregel angab, Lüberliche 
Vermaltung und Berfchleuderung der Kirchengüter, vollftändig richtig und 
erwiefen war, fo fürchtete ex boch bem nachtbeiligen Einfluß, ven die ers 
zürnte Geiſtlichteit auf dad Boll ausüben künme, und vermachte daher 
feine ganzen Vefigungen, für den Hall eines Ausfterbens ſeiner Familie, 
ven Moscheen. 

Später unter Abbas- Bafıka wurde die Lage der Fellachin dahin 
mobifieirt, daß fie den Ertrag der Aerndien gegen einen von der Regie- 
rung beftimmten Preis in bie Magazine abliefern und alles, deſſen fie 
bedurften, ebenfalls vom Stante kaufen muften. 

Hente ift die Lage der Bauern im Wefentlichen folgende: 

Der Fellach ift Beſitzer feines Landes; er zahlt für jeden Feddan 
(ungefähr ein engl. Acre) bebauten oder unbebauterr Yanbes 50— 70 Pia⸗ 
fier Grundfteuer, entweder in baarem Gelde, oder in Naturpropuften; 
von bem Ertrage feines Aders nimmt bie Regierung ein Drittel bis ein 
Fünftel; nah feinem „willfürlich‘ gefhägten Vermögen muß er eine 


Kopfſteuer (firdeh) von 20-500 Piaſter zahlen. Dies ift der Grund des 
erbärmlichen Ausſehens der Fellachin und ihrer Häuſer zc.; die meiſten 
verfelben find nicht jo arm, als: fie ſcheinen und fcheinen wolle; fie ver= 
graben indeflen Lieber ihr Geld/ ftatt ſich irgend etwas dafile anzuichaffen, 
wad.anf ein kleines Bermögen fchliehen lafſen könnte; * * wi 
zu werben, ift das größte Unglüd für fie. 

Ferner find die Balmenbänne (1 bie. 2 Biefer (ver Sam); bie 


. Saftieh (100 bis 300 Biafter, doch nur in Ober⸗Aegypten), die Nilbar⸗ 


ten, das Bich u. ſ. w,, mit verhältnifmähigen Stenernibelegt. 
Endlich iſt jeder. Fellach für bie vitRlneigen Steuern ver ann 
Bewohner jeines Dorfes ſolidariſch verpflichtet. sch 
"Dies find die Abgaben: de jurg saw denen · noch ver ſeht —— 
Frohndienſt lonnnt; außer dieſen beſtehen aber noch hundert andere nicht 
weniger ſchwere de ſaetae Bom Scheich ch Beled an biszum Paſcha, dem 
Gouverneur ver Proyinzz fange jeder Vorgeſetzte den Bauern auf· das 
beſte aus. Zieht ſo ein Paſcha oder Bey: den Nil hinauf vder hinab): 
durch die ihm untergebene Provinz, fo bringen die Bauern von allen Sei⸗ 
ten, sub rubro eines freiwilligen Geſcheniles Bieh herbei, zu deſſen Auf⸗ 
mahnte ſchon einige Barlen am: die Reiſebarle des Vaſcha's befeſtigt find; 
doch wehe dem Bauern, ver nicht zugleich auf einige Wochen Futter fiir 
ſein jreiwilliges Geſchenl mitbringt; er erhält die Baſtonade. sig 
Dies find die Grunde der traurigen Lage der Landbewohner Aegypteus; 
freifich barf mat dabei die Indolenz und traditionelle Erägheit ver Fel- 
ladyin nicht außer Augen daffen , die nur durch die fonfequentefte Energie‘ 
Seiten& der Regierung zur Arbeit gezwungen werben lönnen. Doch ge: 
hört, um einen derartigen Arbeitsywang nicht im eine einfeitige Unter 
brädung und Tyraunei ausarten zu-laflen; der Geiftieined Mehemed⸗ Ali 
bazuz leider ſcheiut derſelbe in ven Nachfolger des großen Mannes er 
ftorben zu fein, und lann won einer Berbefferung der Lage, ver Fellachin 
nicht eher die Rede fein, ald bie in den höchſten Schichten ver Negierung 
rationellere Örmdfüge am pie Stelle der heute herrichenben men fin, 
v. B. 


Mannigfaltiges. 


— 8. ©, Teubner, ‚Zu ven berühmten Bibtiopotifchen Namen 
Friedrich Perthes, I. ©. Cotta, 5,4 Brochaus, Georg 
Reimer und Campe (Ioadıim Heinrih und Friedrich), deren ſich dus 
literariſche Deutſchland in der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
dertd zühmt, geſellen wir mit Necht den bes Verlegers der über die ganze, 
tlaſſiſch gebilpete Welt verbreiteten „Bibliotheca Tenbneriana,* Am 
21. Februar d. Ds murben e8 fünfzig Jahre, daß Benedictns Gott: 
helf Teubner in Leipzig feine erfte Offizin eröffnete, aus ber. und deren 
erweiterten Imftitnten nachmals ſo viele treffliche und befonters wiffen 
Ihaftlihe Werte hervorgehen ſollten. Wie groß die Zahl und die Beben: , 
tung dieſer ‚Früchte einer fünfzigjährigen typegrapbifchen und: buchhänd- 
lexiſchen Wirkjamfeit ift, gebt aus einem uns vorliegenden, bei Gelegeuheit 
der Yubilännsfeier ber Buchdruderei erſchienenen, ſowohl alphabetifch, 
als nach Häcern georbneten Katalog hervor.* Gang ſicher giebt es feine 
nur irgend erhebliche, offeutliche oder Privat⸗ Bibliothel, die nicht aus, 
dieſe zeichen Verlage werthvolle Specimina aufzuweiſen bat, wäre es 
auch nur eime der ‚Ichöneu Teubner ſchen Bibel- Ausgaben, oder ein mit 
forgfamfter Kritik ebirter, griechifcher over römiſcher Schriftfteller. Teub- 
ner ift am 21 Januar 1856, im 72. Jahre feines Alters, mit Tode ab- 
gegangen, aber fein Geift, der ſich ebenſo aller neneren, techniſchen Erfin⸗ 
dungen der typographiſchen ſuunſt zu bemächtigen mußte, wie er ſtets ber 
hohen und edeln Aufgabe des deutichen Buchhandels ſich bewußt mar, Tebt 
in ‚feinen Nachfolgern und Schwiegerföhnen fort. Wir wünfden den 
Herren, Roßbach und Adermann von ganzem Herzen, ) bafı fie dem 
hohen umd edeln Ziele ihres hochvervienten Vorfahren immer näher. fom= 
men. mögen, 


— Zweifel über das Alter der Sineitifhen Bibel. Hanp- 
ſchrift. Profeſſor U. Kuenen in Leyden fpricht im Konst-en Letter- 
bode (Nr. 6) einige Bedenfen über die Alters-Angaben der von Profeſſor 
Tiſchendorf aufgefundenen Sinaitifhen Bibel-Hanpfhrift aus. Der 
beutfche Gelehrte nimmt bekanntlich das vierte Jahrhundert — in Zwei⸗ 


. Berfagss Katalog von B. ©, Teubner in Leipyig: Auogegeben am 21. 
Februar 1861. (Mit einer Lebenobefhreibung und dem Bildnifje Teubner’e.) 
Drud der Teubner'fcen Offisin In Leipzig. 
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fel laſſend: ob vor oder nach dem Jahre 350 — als Entfichungs« Zeit 
diefer Haudſchrift an, Die demnach noch älter, ald der Codex Vaticanus 
umb al$ irgend eine andere, auf us gefommene Bibel-Handſchrift fein 
wärbe. Nachdem der holländiſche Kritiler zunächſt eimige negative Beden⸗ 
len geäußert, indem er bie Beweiſe für jenes Alter, die in dem Charalter 
der Schriftzeichen des Sinaiticus, in dem Fehlen der Capitula des Am: 
monius und der Canones bed Eufebius, in ber Borfinvung bes Pastor 
Hermae und bed Brirfes von Barnabas und endlich in der Eigenthün- 
lichkeit des Textes gefunden werben, ald ſchwach und ungenägenn bars 
ſtellt, geht ex zu einem pofitiveren Beweiſe über, welchen er dem von 
Brofeffor Tiſchendorf bereits im Jahre 1846 herausgegebenen Codex 
Frederico - Augustanus: entnimmt, ‚der einige Fragmente des Alten 
Teftamentes, und zwar nach: berjelben Sinaitiſchen Hanpicrift brachte, 
deren größter Theil erft im Jahre 1859 von Brofeffor Tiſchendorf aufge: 
funben worben. Um Schlafje der Bücher Eſsrals (Kara und Nehemin) 
unb Eſther dieſes Coder befinden ſich nämlich zwei von dem urſprunglichen 
Korrektor des Coder hinzugefügte Nachſchriften, welche, nach ver Anficht 
des Herr Stuenen, in hohen Grade, maßgebend für die Feſtſtellung ver 
Zeit; in. welcher der Sinaiticus geichrieben worden; fein können und kaum 
einen : Zweifel darüber Injlen- jollen, daß letzterer erſt fange) nach dem 
vierten Jahrhundert entftanben. Der Korreltor fagt nämlich im viefen 
Nachſchriften, daß die gedachten Bücher nach der fehr' alten Handſchrift 
(nehrabreror;. hier relyorpor) des BPamphilus, bie Letzterer im Ges 
fängui angefertigt, abgefchrieben worden. Nun iſt aber Pamphilus im 
Jahre 309 m. Chr; geſtorben, nachdem er bie beiden legten Jahre jeines 
Lebens im Gefängniſſe zugebracht; ſo daß Das ſehr alte“ Exeinplar, nach 
welchen die Abſchrijt angefertigt worden, in der Zeit von 307 :bi8:909 
entſtanden fein muß. Daran Mnüpft nun Herr ſtuenen die nachſtehende 
Bemerkung: „Es iſt ſicherlich ſehr ſchwer, zu beſtimmen, wieviel Zeit 
nöthig war, um eine Handſchrift für-alt oder für ſehr überalt paſſiren 
zu laſſen; aber Dies dürfte wohl feſtſtehen, daßß der Aöfchreiber, deſſen 
Korreftor einen Coder von Pamphilus mit ſolchem Epitheton bezeichnet, 
nicht im vierten Jahrhundert und noch viel weniger vor dem Jahre 350 
unferer Zeitrechnung ſeine Aufgabe vollendet haben kann.” 


— Leipziger Iluftrirte Zeitung. Wir müſſen ned) ime 
mer, wenn wir die Illuſtrirte Zeitung von 3. 9. Weber mit ben 
„Ilustrated News“ von Londen und mit ber „Illustration“ von Paris 
vergleichen, dem beutichen Blatte unbedingt ven Vorzug einräumen. 
9a, während das font muftergebende engliſche und das gefhmadvelle 
illuſtrirte franzöfiiche Blatt während ber letzten zehn Jahre augenſcheinlich 
an innerem Werte verloren haben, ift unſere deutſche Zeitung, was ven 
Inhalt betrifft, am Gediegenheit und Mannigfaltigfeit mit jevem Jahre 
vorgeiritten. Sie muß allerdings, wie jene beiden Blätter, der be— 


ftechenden Bilder⸗Ausſtellung und in diefer wieder den Tages-Ephemeren 


ihre größere Aufmerkfamfeit widmen, aber fie vernadjläffigt dabei doch 
auch nicht, was Kunft und Wiſſenſchaft in Deutichland von ihr heiſchen; 
fie nimmt vorzugẽweiſe auf Kultur: und Sittengeſchichte Nüdficht, und 
auch Handel, Gewerbe und Vollswirthſchaft, die in unferer Zeit eine fo 


wichtige Rolle fpielen, werben in gründlich gearbeiteten Artikeln von ihr 


berüdfihtigt. Wir haben den Jahrgang 1860 dieſer Zeitfhrift in ihren 
ſchönen, reich vergofveten Einbant-Deden vor uns liegen, und fpreden es 
gern als unfere Ueberzeugung aus, daß diefe beiven Bände, ſowohl ihres 
Inhalts, als ihres Aeußern wegen, jevem Poudeir geiftvofler Damen, 
wie jeber modernen Bücerfammlung, zur Zierve gereichen würden. 


Boltiſqhe Monatsihrift. 


Mach einer Anlündigung int 


jetzt in der Preſſe unjerer Provinzen weht, im gewifſem Maße bem mittel- 
baren Einflufieder Monatsfchrift zujchreiben, die zuexft freimüthig und — 
man wird ihr dieſe Anerlennung kaum verfagen klünmen maaßvoll im 
ber Beſprechung öffentlicher Angelegenheiten im’ Sinne. einer organifchen 
Entwidelung vorgegangen iſt.“ — Mit Bergnügen geben auch wir ber 
Zeitſchrift das Zeugniß, daß ſie gehalten hat, was ſie bei ihrer erfien 
Ankündigung verſprach: fie hat ven rujfiſchen Oftjee-Provingen ven 
organischen Zuſammenhang ihrer Entwidelung ebenfo mit vem Stnftur- 
gauge des großen Reiches, von melden fie ein’ zwar nitt Heiner, aber 
gewiß nicht unmichtiger Theil find, als mit dem Bolte Deutſchlande non 
welchem ihre Givilifation und ihr Bürgerthum abftanımte, * —*— 
gebracht, 


— Ialiänifde Erörterung ber Civil⸗Ehe. Die Givil-Ehe 
ift jetst auch in Italien ein Gegenftand vieljeitiger Erörterung. . Bon dem 
Advolaten Audreucei in Florenz ift ein Gefeg: Eutwurf, die Einführung 
ber Einil- Ehe betreffend, in Antrag gebracht, wonad die lirchliche Ein- 
feguung ber Ehe die Regel bleiben und aud alle, bürgerlichen Wirkungen 
der. Civil⸗Ehe haben jol, während Letztere nut vie Ausnahme bilden mb 
venjenigen gejtattet fein würbe, welde die kirchliche Cinſegmung entweder 
nicht erlangen Können, oder fie überhaupt für unnöthig halten. Gegen 
biejen Geſetz⸗ Entwurf haben ſich andere rehtswiffensaftliche Stimmen 
erhoben, und zwar bie des, Advolaten G. Carcano und des Dr. G. Gabber 
in. Diailaub, von venen der Exftere eine befondere Schrift über ben 
Gegenſtaud herausgegeben * und der Zweite ſich in der. Perseveranza 
ausgeſprochen hat. Carcauo will, daß auch der Priefter dem bürgerlichen 
Geſetz unterworfen werde und daß ſeine Einſegnung der Ehe nur dann 
auch bürgerlich vollgültig ſei, wenn alle Bedinguugen des. Civilftanbes 
erfüllt worden. Gadda dagegen, verlangt, daß die Civil⸗Ehe nicht Die 
Ausnahme, ſondern die Hegel bilde, ‚die lirchliche Einjeguung aber den⸗ 
jenigen überlaffen bleibe, vie Darin eine religiöfe Genugthuung finden; 
während damit feinerlei biürgerliche Folgen, verbunpen, jein jollen. . Gadda 
vergleicht Die, Mitwirlung von Prieſtern bei der, Abſchließung von; Ehe: 
bündniffen mit ber weltlichen Herrſchaft der Papſte. Gebet Gott und dem 
Kaifer, Jedent das Seinige, jagt er; ver Priefter joll auf die Herzen und 
bie Gemüther einwirken; Ehebündniſſe jevod find Ciwilverträge, die nur 
von einem Rechtslundigen abgeſchloſſen werben dürfen. 


— Ralph Norwood, von Armand.** Wir haben ſchon früher 
mehrfach die Arbeiten viejes Schriftjtellers in unferem Blatte angezeigt; 
während fie meift ben Charakter ver Reiſe- Novelle trugen, tritt der Ver— 
jaſſer uns bier mit einem größeren Romane entgegen (drei Bäude), ehne 
indeſſen feine Anteceventien zu verleugnen, Das Gebiet, auf dem der 
felbe jeine Erfahrungen gefammelt, und ſich vornehmlich heimiſch fühlt, 
ift das fünfihe Nordamerifa, Teras, Mexilo. — Der Schauplag des 
gegenwärtigen Romanes ift fsleriva, fein geſchichtlicher Hintergrund ſind 
die der jüngeren Zeit angehörigen Vertilgungslriege ter Nerdamerilaner 
gegen den eingeborenen Stamm der Eeminelen; der Hauptheld darin, 
Ralph Norwood, ifi von väterliher Seite keifäp=engfiftien Gehlütes, der 
Eohn eines alten Koloniſten aus Pirginien, ber fi in Nerd-Florida 
niedergelaffen bat, und einer Indianerin; daher mütterlicherſeits mit 
mehreren Seminolen-Häuptlingen verwandt. Herr Armand [wilder bie: 
fen halbſchlachti geu Menſchen, der ſich noch bei Lebzeiten ſeines Vaters 
auf die leichte Seite gelegt hat, als ein Muͤſter⸗Scheuſal, wie es nur die 


Berührung verderbter Kultur mit der Barbarei hervorzubringen im 


Slande iſt. 


Dezeniber⸗Hefte dieſer Zeitſchrift wird ſich vom neuen Jahre ab Herr‘ 


Dr: W. Bedhaus, derſelbe, der als Privatdozent in Born den belannten 
Kouflilt mit der dortigen juriſtiſchen Falultat gehabt, bei der Redaction 
der „Baltifhen Monatsfcrift” weſentlich betheiligen. Hoffentlich wird 


unter biefer Mitwirkung das Journal, das ein rühniliches Zeugniß für das 


Walten des deutſchen Geiſtes in den ruſſiſchen Offfee- Provinzen ift, nicht 
bloß in bisheriger Weife fortfahren, das eigenthänliche, 
politifche Leben ver Oſtſee-Provinzen darzuftellen, ſondern auch auf Er— 
ſiarkung deffelben im Geiſte des Rechts und der Wahrbeit einwirken. 
In ihren Rüdblide auf den’ eben vollendeten, erjten Jahrgang ihrer 


Zeitſchrift ſagt die Redaction: „Die Zinfen find nicht ausgeblichen, daf 


die Momatsichrift gewirkt hat, daß fie im ihrem innerften Kern erkannt 
worten. Wir glauben kaum zu irren, wenn wir bie frifchere Luft, die 


feriafe und 


Mit Falter Herzlofigfeit machte er nach dem Tode deſſelben, 
der gleich im Anfange erzählt wird, eine Laufbahn durch, wie fie nur 
unter ſolchen Zuftänven möglich ift, eine Laufbahn, welche die ganze S Scala 
amerifanifcher Lebensverhältniſſe durdmißt; fürerliches Yeben in ben 
Städten, das Rewdy-Weſen, verſchiedene Speculatienen, SHavenhandel, 
Verrat i an Indianern, Graufamfeiten und Morde in Ihönfter Auswahl 
Das Enve ver Geſchichte dieſes Ungeheners iſt, daß er, Der poetiſchen 
Gerechtigkeit geopfert, am Schluffe von ven Seminolen, die den an ihnen 
begangenen Berrath rächen wollen — fkalpirt wird, — Zum Kontrafte 
bat ver Verfaffer die Geſchichte einer anderen höchſt vertrefſlichen Familie 
eingemweben, bie vieleicht etwas zu ideal gehalten if. 


® Inıorno alla proposta Andreucei sul matrimonio ar a: 
avvoc. G. Careano. 
” Hannover, Garl Ruͤmplet. oo: 
3. $: 
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Oeſſentliche Bibliotheken, 


Die englifhe Publiziſtik genießt bie Vortheile einer Gattung, welche 
ihr allein eigenthümlich it; der Essay macht es möglich, Gegenftände 
tor das gebildete Publikum zn bringen, welche bei uns zur ausfchliehlichen 
Domaine des Gelehrten gehören. Imnerhalb dieſer Gattung birgt die 
publigiftifche Literatur Englands viele ungehobene Schäge, und es wäre 
feine der ummärbigfien Aufgaben für unfere Ueberfeger, das deutſche 
Vublikum mit ihnen befannt zu machen. Einer ber trefflichſten Arbeiten 
diefer Art begegmeten wir kürzlich in dem Axtitel „Libraries“ in Heft 17 
und 18 ber „English Cyelopaedia of Arts and Sciences, condurcted by 
Charles Knight.“ Gr giebt in aumuthiger Form Die auf bem Gebiete 
ber Bibliothelswißfenfchaft bicher gewonnenen Refultate, welche durch ihn 
felbft nicht unbeträchtlich bereichert werben. 

Bon deutichen Forſchern zumeift ift das Bibliothelsſtudium verbien- 
termaßen zu einer Wiſſenſchaft erhoben worden, bemm bie Geſchichte ber 
Bibliothelen hat mit der Literatur: und Gelehrtengefchichte die mannig« 
faltigften Berührungspunfte. Es iſt aber weniger das geichichtliche Do: 
ment, als ber heutige Stanbpunlt des Bibliothelsweſens, welchen wir 
bier in’s Auge faffen wollen. 

Erft in unſeren Tagen ift das Affentlicye Interefie an Bibliothets- 
Angelegenheiten ein allgemeineres geworben, und auf Seiten diefer In- 
flitute ſelbſt zeigt fich eine bisher nicht gefannte Regfamteit Es. ift 
überhaupt bemerfenäwerth, daß die Eriftenz großer, alle Fächer der Wiſ⸗ 
ſenſchaft umfaſſender Bibfiothelen von ziemlich neuem Datum ift, denn in 
ben früheren Zeiten ihres Beſtehens trugen die meiften derſelben ven 
Stempel der Geſchmacksrichtung und ber fubjeftiven Aufchauungsweife 
ihrer Öränder. 

Eine Bibliothel erften Ranges aber, eine ſolche, die einer großen 
Ration würdig fein fol, muß Zeugen eines jeden Literaturgweiges, den 
bie Welt hervorgebracht hat, wnfaffen, vom bem älteiten dem Zahn ber 
Beit entronuenen Denftmälern bes Schriftthumd an, bis auf bie litera- 
rifchen Erzeugniſſe neueflen. Datums — von der Bibliothef ver Könige 
Aigriens bis zum Kladderadatich. 

Zwar galt fon im vorigen Jahrhundert die Bibliothel des Batican 


im Rom für das Mufter einer Univerjal- Bibliothef größten Umfanges. 
Aber ſchon Denis im Jahre 1775 und Blume im Jahre 1826 wider 
legten. die ühertriebenen, auf nichts gegründeten Ungaben, denen ber Ba- 
tican jenen Ruf zu banfen hatte, und wenn Zanelli noch im Jahre 1857 
von ihr ald ber „ihrem Alter und ihrer Bändezahl nad) erſten Bibliothef 
ber Welt“ fpricht, ſo iſt dies nichts, als eine Phrafe, Die Angelegenhei⸗ 
ten der Batican-Bibliothet find freilich in päpftliches Dunkel gehüllt, eine 
Zählung der Bände hat nie ftatigefunden, wenigſtens ift das Reſultat 
einer ſolchen niemals veröffentlicht worden; am wahrſcheinlichſten aber ift 
Meldiori's Angabe(Guida metodico, 1836), ber die Anzahl der Bände 
auf 100,000 ſchãtzt, wonach bie Bibliothek, weit entfernt, die erſte zu fein, 
unter ihren enropäifchen Schwefter- Anftalten fait vie Heinfte ift; deum bie 
Bermiehrung, auf die beträchtliche Summen nicht verwendet werben, lann 
feit 1836 das Berhältniß nicht weſentlich verändert haben. Die Ueber- 
treibungen auf diefem Felde ſcheinen überhaupt epidemiſch zu fein, denn 
obgleich die umfangreichite Bibliothek noch feinesweges bie befte zu fein 
braucht, machen. verſchiedene Inſtitute ſich dieſen quantitativen Vorrang 
ſtreitig. Es laufen babei nicht felten gelinde Täufhungen unter, So giebt 
ber offisielle „Gnide‘ für vie Peter&burger Bibliothef vom Jahre 1860 
bie Anzahl der gedructen Bücher auf 840,853 Bände an. Unſer Berfaf- 
fer aber theilt „aus guter Quelle“ mit, daß z. B. jede ber bekannten 
Bublicationen der Batentoffice in Pondon, welche an wiele öffentliche Biblio: 
thefen gefchenkt werden, im Petersburg als Band gezählt wird, während 
fie häufig aus wenigen Blättern beflehen, nie aber über ben Umfang 
eimer Brofchüre hinausgehen. Es erſchienen davon beifpielsweife im 
Dahre 1857 nicht weniger als 3200 Stüd; die ganze Sammlung befteht 
aus über 24,000 Stüd, die in Petersburg alfo ebenſo viele Bände re 
präfentiren, während fie im Britify Mufeum deren kaum BOO umfaffen. 

Auf ſolche Weife wäre es nicht ſchwer, die wirkliche Bände-Anzahl 
einer jeden großen Bibliothel zu verboppeln. Die Münchener Bibliotbet 
enthält über 400,000 Broſchüren und Differtationen, welche kaum 4000 
Bände ausmachen bürften. Im Bezug auf die Bändezahl diefer Biblio 
the, welche gewöhnlich auf 300,000 angegeben wird, ſcheint der Verfaffer 
zu irren, wenn er meint, baf es mötbig ſein wilrde, bie Brofhüren als 
Bände zu vechnen, um eine folde Summe zu erzielen. Petzhold zählt, 
wie ber Berfaſſer jelbft angiebt, außer 13,000 Incumabeln, 250,000 ge 
brudte Werke, welche nach einer mäßigen Durchſchnitis-Annahme vecht 
wohl 700,000 Bäube ausmachen fünnen, 

Wahrſcheinlich die bändereichfte Bibliothef in Europa ift die Parifer, 
weldye mach ber Borrebe bes 1855 erjchienenen erften Bandes bes neuen 
Real-Rataloges 1,500,000 „Bände und Brofchiiren” enthält. Iudeffen 
wird biefe Angabe mit Kritit aufzunehmen fein, wozu ſchon ber ſumma⸗ 
zifche Prozeß, der es vermeidet, beide Kategorien apart anzugeben, auffors 
dert, Man liebt ed befanntlih in Frankreich fehr, am der Spite ber 
Dinge zu fiehen. Dem Parlaments: Gomitö, welches im Jahre 1850 
über die Angelegenheiten des Britify Mufeum berieth, wurbe durch Ber- 
mittlung des englifhen Gejandten in Paris die offizielle Angabe, daß die 
Gefammtzahl ver Büdrer 750,000 Bände, die ver Brofchilren 50,000 
Bände betrage. Rechnet man bie legteren, wie unfer Verfaſſer nach Balbi 
thut, a 10 Stüd, jo erhält man 500,000 Brojhüren, und als Ge— 
ſammtſumme ber Bände und Broſchüren 1,250,000. Da bies runde 
Gunmmen find, die ih auf Schäsung, nicht auf Zählung gründen, kann 
ſchon hier eher eine Uebertreibung, ald das Gegentheil angenommen wer: 
den. Abgejeben bavon aber, ift mit Sicherheit anzunehmen, daß bie Ber= 
mehrung von 1850 bi® 1855 nicht eine Viertel Million Bände betragen 
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haben wird. Bekannt ift, daß feit einer Reihe von Jahren bie nicht ſehr 
bedeutenden Einnahmen ber Barifer Bibliothek (für Manuffripte, Bücher, 
Kupferſtiche, Einbände :c., eirea 150,000 Franes jährlich) zum allergröß- 
ten Theil dafür verwendet werben, theils um ben Katalog aus dem heil 
loſen Zuftande, in weldem er ſich feit ber erften Revolution befindet, 
beraudjwarbeiten, theils ben ungeheuren Beſtand an ungebundenen Bü- 
dern mit Einbänden zu verfehen, Die Bermehrung befhränft ſich auf 
die als Pilicht-Eremplare eingehenden franzöſiſchen Bücher, bie Fort: 
ſetzungen nicht fompleter Werke, auf Zeitihriften und eine jehr Meine Nuss 
wahl and ven Erfcheinungen ber deutſchen, engliſchen, italiäniſchen und 
fpanifchen Piteratur, denn bie Erzeugniffe der übrigen fremblänbifchen Piz 
teraturen finden in faum nennenswerther Ouantität Eingang Bei der 
großen Nation. Die Füden des alten Beflandes zu ergänzen, wäre felbft 
dann nicht möglich, wenn der Wille dazu vorhanden wäre, da bei dem 


mangelhaften Kataloge eine Gewifheit darüber, ob ein älteres Werk vor⸗ 


hauden ift oder nicht, kaum zu erzielen iſt. Man wird alfo die Bermehs 
rung in ben Jahren 1850—1855 anf höchſtens 60,000 Bande anſchlagen 
Können, und es würde fonah bie Geſammtſumme nicht viel mehr ale 
800,000 betragen. Weceptirt man aber, auf Ban Praet's Autorität 
geftügt, feine Angabe, baf Bände amd Broſchüren in gleiher Anzahl 
vorbanten find, fo erreicht man fein befferes Refnltat, felbft wenn man 
die Sefammtzahl von 1855 mit 1,500,000 als richtig gelten läßt. In 
beiden Fällen alfo ift, was bie Bücher betrifft, eine Ueberlegenheit über 
die Münchener Bibliothel nicht erwiefen, nur von den Broſchilren läßt 
ſich dies mit einiger Sicherheit annehmen, Uebrigens iſt bie Gränze zwi: 
{chen Band und Brofhüre bis jegt nienrals feitgeftelltworben, was durch 
aus nöthig wäre, um in ver Bibliothel-Statiftif zu beſtimmten Nefultaten 
zu gelangen. Wenn wir nicht irren, find dein biesjährigen ftatifiiichen 
Kongreß, welder in London tagte, Anträge tarliber Seitens bes British 
Muſeum zugegangen. 

Mit völliger Beſtimmtheit laßt ſich eigentlih nur von ber Bänbe- 
Anzahl des Britiſh Muſtum fprechen, da ſich bier Die Angaben auf 
genaue Zählung gründen. Im Jahre 1855 zählte man 550,000 Bände; 
bei ver rapide fortfchreitenden Ausdehnung diefer Anftalt muß die Anzahl 
heut auf minbeflens 600,000 geftiegen fein. Eine nur etwas geringere 
Zahl nimmt, jedod mit weniger Sicherheit, Die Berliner Bibliothek in 
Auſpruch. Da der Vermehrung ber Bände kann keine Bibliothel Europa's 
mit bem Britiſh Muſeum gleichen Schritt halten. Bor 1823 — dem 
Schenfungsjahr ver Bibliothel Georg's TIL. — gehörte Letztere kaum zu 
ben Bibfiotheten erften Ranges, denn felbft in England war die Bodleiana 
in Orford ihr überlegen. Falls die Bergrößerung im fommenben Bier: 
teljahrhundert mit Der bes verfloffenen Schritt Hält, wird das Muſeum 
vorauoſichtlich die gröhte Bibliothek der Welt befigen. 

Sehr richtig bemerft ver Berfaffer indeſſen, baf ber Mang einer 
Bibliothek Feineswegs von ihrem Umfange allein abhängig iſt. Nimmt 
itam aber, was die Drudfchriften betrifft, die feit der Erfindumg ver 
Bucht ruclerkunſt verfloffenen Jahrhunderte als ein in allen Theilen gleich- 
berechtigtes Ganzes an, fo bitrfte es ſchwer fein, gualitetive Normen 
für eine Rangordnung feftzuftellen. Eine jeve der großen Bibliothelen 
wird in einer ober.mehreren Provinzen der großen Vücherwelt allen am 
beren überlegen fein. In einer jeden follte vor allen Dingen die nationale 
Literatur in abfoluter Vollſtändigleit vertreten fein. Es ift dies aber 
nicht überall der Fall. Berlin fteht feit Erwerbung ber Meuſebach ſchen 
Bibliothek unerreicht und wahrſcheinlich auch unerreihbar da für bie 
beutiche Piteratur bis zum Schluß des 17. Jahrhunderts; Dagegen ift bie 
tes 18. und ganz beſonders die des 19, erfchredend Lüdenhaft, und, wenn 
bie eigene Erfahrung uns nicht irre leitet, ift das Britiſh Muſeum mit 
ten deutfchen Produlten unferes Jahrhunderts wenigftens beffer verfehen, 
als irgend eine deutſche Bibliothek. 

Die beutfhen Bibliothelen theilen wahrſcheinlich nur nit ven fpani- 
fchen und italiänifchen das Schickſal, daft im feiner einzelnen bie vater 
landiſche Piteratur ihre ganze und volle Vertretung findet, - Dagegen bat 
jede unferer großen Sammlungen hervorſtecheude Merkmale auf anberen 
Gebieten. Münden glänzt durch feine Incunabeln-Schaͤtze und feine 
Holztafeldrucke — es fteht in beiden Fächern einzig da in der Welt. Im 
Berlin bürfte die Literatur der Neformation wenig oder nichts zu wln- 
fchen übrig laſſen. Wien birgt einen reihen Schag an frühen Erzeug— 
niffen der ſchönen und Bolfs:Piteratur Spaniens und Rtaliens. Göttin 
gen und Wolfenbüttel, der Bändezahl mach den gettannten nicht ebenbürtig, 
find es vollfemmen in Bezug auf die älteren Zeiten der romaniſchen Litera⸗ 
turen. Was das Britiſh Mufenm, die Parifer und die Petersburger 
Bibliothefen betrifft, fo find fie in der glüdlichen Poſition, feinen Rivalen 
im Felde ber vaterländiſchen Literatur anerfennen zu müſſen, abgejehen 
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ven ihren ſonſtigen Reichthümern, welche einer jeden berfelben in minbe- 
find einem Fache dem Lorbeer fihert, 3. B. wird Paris für ewige 
Zeiten das Even der Pergamentorude fein, deren Befhreibung ver ge— 
lehrte Ban Praet ein vierbändiges Wert gewidmet hat. 

Bon ben Piteraturen ber großen Kulturſtaaten Europa’s ift, ihre 
Heimat abgerechnet, vie engliſche auf öffentlichen Bibliothelen bisher am 
fiefmütterlichften behandelt worden. Während bie deutſche und franzö- 
fifche, die ſpaniſche und italiänifche felbft für bie früheren Epochen auf ben 
meiften großen Bibliothelen würbig vertreten find, find für die englifche 
das Britiſh Muſeum und bie Bodleiana die eimigen Stätten, wo fie 
eine ihrer würbige Vertretung gefunben hat, Auf allen Bibliothefen bes 
enropäifchen Kontinents ift nichts Häglicher anzufehen, als die Ergeugnifie 
der Blüthezeit englifchen Geiſteslebens in ihren Original-Erſcheinungen, 
eines Seifteslchens, wie, mit Bodenſtedt zu reden, „feit Griechenlande 
Blüthe die Welt nicht desgleihen geſehen.“ Bon ben wichtigen Quart⸗ 
bruden Shalſpeare ſcher Stüde findet ſich faft nichts in allen öffentlichen 
Bibliotheken des Kontinents. Das, was auf der Züricher Stabt-Bihlies 
thel kürzlich zum Vorſchein gefommen, vehnet für nichts im großen Gan— 
zen. Bis vor etwa zwei Jahren befaß feine Bibliothef Deutichlanbs pie 
erſte Geſanunt · Ausgabe der Dramen Shaffpeare's von 1623, ein Bud, 
ohne welches jede Tertkritif der Werke des großen Dichters unmöglid, 
ift: jest find bie Bibliothelen Berlin und Wien bie einzigen in Deutſch— 
land, welche fi ihres Befigesrühmen. Bon ben frühen Erzeugniffen ber eng⸗ 
lifchen Preſſen beſttzen wir in Deutfchland nichts Nennenswertbes. Die 
Bibliothek ves Arſenals und die laiſerl. in Paris und bie LE. Hofbibliothel in 
Dien, find unferes Wiffens bie einzigen des Stontinents, welche einen Cars 
tou'ſchen Drad aufzumeifen haben, Der Grund dieſes Mangeld — und feit- 
bem das Stubinm der altzenglifhen Literatur, befonders der Eliſabethiſchen 
Epoche, bei ung zahlreiche Jünger zählt, ift der Mangel ein febr fühlbarer 
— iſt zunähft wohl in dem geringen internationalen Berkehr zwiſchen Eug⸗ 
land und dem Kontinent und ber mangelhaften ſtenntniß bed Engliſchen bei 
uns, zur Zeit ber Blüthe der engliichen Nationals Literatur, einer Zeit, 
der bie alten Beftände ver meiften Bibliethefen Curopa's ihre Entftehung 
verdanken, zu fuchen. Es wäre aber aud in unferer Zeit noch möglich, 
diefe Lüclen wenigitens nothdürftig auszufüllen, denn der eugliſche Bücher- 
markt bietet faſt täglich Gelegenheit zur Erwerbung wichtiger Original- 
Propufte ver englifchen Breifen aus jener Glanzzeit ber Piteratur unferer 
Stammgenoffen. Wir wollen aus ver Unterfaffung jedoch unferen Biblio= 
thels⸗ Vorſtänden keinen Borwurf machen, Se. fange die bei uns für 
Bibliothelszwecle bewilligten Mittel fo unzureichend find, wie gegenwärtig 
und bisher; fönnen- wir anf auslänbifhen Buchermarlten wicht konkurri⸗ 
ren, wenn es ſich um Erwerbung ſeltener Werke handelt, deren Preiſe, 
ſchon jetzt ſehr hoch noch ſtets im Steigen begriffen find: Diefe Mittel 
ſind ſogar zu gering, um in ber älteren deutſchen Literatur vorhandene 
Lücden auszufüllen, wen fi. Gelegenheit dazu bietet, denn und macht 
das Ausland ſtarke Konlurren imeigenen Lande, und es ift nur natürlich, 
wen wir unfere koſtbarſten Ueberbleibſel in wiefent Fache auf Nimmer⸗ 
wieberfehr in bie Freuide Wandern ſehenEs iſt einer der wenigen Bor⸗ 
theile deutſcher Zerſtüclelung, daß / wir nicht, wie die großen Einheitsſtaa⸗ 
ten Eurepa's, eine einzige große Central Bibliothel beſitzen; wir haben 
faft ebenfo viele Bibliothefen erften Ranges aufzuweiſen, als die übrigen 
Staaten Euroba's zuſammen. Durch die Zerſtückelung der Mittel aber 
wird das Wachtthum jener einzelnen dieier Anftalten behindert, da heut⸗ 
zutage alte Bücher nicht. mehr wie: chemals eim vergeffener, fonbern ein 
fehr geſuchter Handelsartifel find. Es ift wahr, daß königliche Munifi⸗ 
cenz in einzelnen Fällen dieſen Mangel erfegt: wir erinnern an bie Er— 
werbungen der Menfebadh'ihen und Sprenger'ſchen Sammlungen im 
Berlin, an die der Duatremere'fchen in Münden: Solche Faͤlle aber 
find verenmelt und hängen von Willlür und Laune ab, Es wirb kaum 
einen Bibliothels - Vorſtand geben, der es nicht verzöge, bie fo ftoßineife 
verwendeten Mittel auf die, Bermehrung des regelmäßigen Bibliothets- 
Einlommens verwendet zu fehen. Dex Durchſchnittsbetrag bed letzteren 
für pie großen Bibfiothefen Deutſchlande beträgt kaum 9000 Thlr. 
jährlich, wevon bie Ausgaben für Manuftripte, gedrudte Bücher und 
Einbände zu beftreiten find." Diefer Betrag iſt fo Häglich gering, daß er 
bei Meitem nicht für die laufenden Erfheinungen ber Literaturen 
des Erdkreiſes ausreicht, geſchweige für die Uusfillung noch jo fühlbarer 
Lüden in denen vergangener Bahrhunberte, "Wenn bie Gentral-Biblio- 
thelen ver Einheitoſtaaten wenigſtens ven Bortheiligemichen, daß bie Er 
ſcheinumgen der  vaterlänpifchen Literatur ihnen in ihrer Zotalität als 
Pflichtl iefernugen gratis zufließen und" ſo eine jede Belaſtung der Fonds 
für dieſes erſte aller Bedürfniſſe ganz'wegfält, fo ſind die deutſchen 
Bibliothelen auch hierin betruchtlich benachtheiligt, indem einer jeden nur 
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das Recht auf die Druckerzeugniſſe des „engeren“ Vaterlandes zufteht, 
während alle auderen Preßprodufte des bücherſeligen Deutfhland nur 
lauflich erworben werben können, Berlin und Dresden find in biefer 
Beziehung am günftigftem geftellt, bemm die Mehrzahl der bibliothefsfähi- 
gen Bücher erſcheiuen in Preußen und Sachſen; bedenlt man aber, daß 
3. B. Münden und Wien nahezu Alles, was Deutſchland an ſolchen her⸗ 
vorbringt, nur für Geld erlangen: können, jo muß man fi wundern, 
wenn es die, Direltoren dieſer Anftalten überhaupt, noch möglich madıen, 
die Erzeugniſſe anderer: Lander zu.berüdjichtigen. ı Das Geiſtesleben der 
Gegenwart, darin wird jeder Bibliothelslundige mit uns übereinflinmen, 
ift zunächft-zgu berüdtfichtigen, denn aus der Gegenwart weben fi unauf⸗ 
hörlich Vergangenheit und Zulunft, und dieſe hat es zu: beklagen, wenn 
Das; Bergangene, das einſt gegenwärtig war, für ‚fie verloren iſt. 
Auf keinem Gebiete iſt ein Nachholen ſchwieriger, als auf dem der papier⸗ 
nen Geiſteswelt. Das, wonach man heute nur die Hand auszuftreden 
braucht, ift eftıfhon morgen unerreichbar, und das, was für die unmittel- 
barfie Gegenwart allein geſchaffen jchien, wird oft ſchon der nächſten Ger 
neration. dev Ritter vom Geifte zum Gegenſtande ungeftilter Sehnfucht. 
Gelehrte und Forſcher auf allen Gebieten ver Wiſſenſchaft haben es täg- 
lich zu beflagen, daß irgendein Bibliotgels-Antofrat vergangener Tage 
die Ephemeriden feiner, Negierungszeit, für zu gering geachtet hat, der 
Nachwelt erhalten: zwibleiben, Die Uusfüllung von Lücken viefer Art, 
wozu, bie «Gelegenheiten ſehr jelten find; gehört „oft zu den glorioſeſten 
Thaten eines Bibliothekar. "Nur der Erwerbung ber großen Erofer'ichen 
Sammlung von Flugſchriften aus ber ‚Zeit der erſten jramgöfiihen Rebo⸗ 
Intiom Seitens des Britify Muſeun, hat 3.8, Louis Blanc 'e8 zu ver 
danfen, daß er feine Geſchichte jenes Weltereigmifies im Exil fortſetzen 
laun. Deder, Autor, dev; ſich mit der Geſchichte des großen englijchen 
Bürgerkrieges beichäftigt, wird es einem Zeitgenofien jener Epoche, dem 
Londoner Buchhandler George Thomajon, Dank willen, daß er bie glüds 
liche Idee hatte, alle von beiden Lämpfenden. Parteien ausgehenden Flug⸗ 
ſchriften zu fammeln, Er blieb) feinem, Plane treu bis zur Reſtauration 
im Vahre 1660. - Nach. Berlauf eines Jahrhunderts erwarb dieſe un- 
ſchãtzbare Sammlung Georg IL., ‚der fie dem Britiſh Muſeum fchenkte, 
wo: fie jetzt als eine der wictigfen, noch lange nicht erjhöpften Quellen der 

Geſchichte jener Zeit gilt. 

Weumn es von diefem Sefictöpuntte, aus zuläffig if, die Rangord⸗ 
nung der öffentlichen Bibliothelen nach dem Maße der Pflege zu beftin- 
men, die man den Geiftesproduften. dev Gegenwart -angeveiben-läft, je 
‚gebührt der Lorbeer unſtreitig vem Britiſh Muſenm, welches in dieſer 
Dinficht wie eine Leuchte vor. allen Schweiter-Anftalten der Welt hervor— 
ragt. Unter den großen öffentlichen Bibliothelen faft die jüngfte und bei 
ihrer Eröffnung im Iahre 1759 faſt die kleinſte, iſt ſie heute für die 
moderne Univerſal⸗ Literatur die erſte, und es ‚hat nicht etwa des ganzen 
dahrhunderis bedurft, um ſie auf; dieſe Stufe zu erheben. Erſt innerhalb 
ber legten zwanzig Jahre iſt ſolches erreicht worden. Bis zum Jahre 1838 
war das jährlihe Einkommen der Anftalt geringer, ald das anderer 
Bibliothelen; im biefem Jahre war die Ausgabe für gebrudte Bicher auf 
200 Pfund Sterling herabgefunfen, umd bis zum Jahre 1836 hatte fie 
die Summe von 2000 Pfund ‚Sterling nie überjtiegen. Erſt von der 
Erhebung des jegigen Chefs der AUnftalt, Herrn Antonio Panizzi, zum 
Oberbiblidthekar/ int Dahre 1837, datirt die Bluthe⸗ Epoche der Bibliothel. 
Der Energie und Ausdauer dieſes begabten Mannes verdankt die britiſche 
Natien ihr tofibares Beſitzthum in ſeiner heutigen Volllommenheit. Zu ⸗ 
erſt im Yahre 1836, als zweiter Cuſtos, verfocht er mit feltenem Muthe 
ſeine auf Erfahrung und Forſchung begründeten Prinzipien ver Biblio: 
thets-Berwaltung, faft gleichzeitig mit den, die Aufmerlſamleit ver Bethei- 
ligten exwedenden, im „Mechanicd Magazine‘ veröffentlichten Vorſchlägen 
bed. Mr. Thomas Watts, des jegigen zweiten Conſervators der, Biblig- 
thef, eiues der talent= uubiwerbienftuolliten Bibliothelare, die die Annalen 
der öffentlichen Bibliothelen aufzuweiſen haben. Das große Sprachtaleut 
dieſes Beamten, ſowie feine gründliche Keuntniß aud geiſtvolle Würbi- 
gung faſt aller fremden Literaturen Europa's, machten ihn vor Allem zur 
geeigmetften Berfon, im der neuen Wera der Bibliothek ‚eine beſtinnnende 
Rolle zu fpielen. | Es tritt hier dasjenige Merkmal zu Tage, welches das 
engliſche Beamtenweſen ‚won: dem des ‚Kontinents unterſcheidet. Es iſt 
dort micht allein dev-oberfte Chef einer Vehorde, der im Stanude iſt, einen 
beftimmenden Einfluß auf ven Gang dev Dinge zwühen, ‚Bei uns ift die 
Kluft zwiſchen dem Oberbibliothelar und feinen Gchülfen eine fo große, 
dafı Talente, die ſich unter den Letzteren befinden mögen, nothwendig ver- 
kümmern müfjen. Ein Beamter zweiter Stellung wagt e8 bei uns äuferft 
felten, mit Boriglägen zur Abſtellung von Mißbräuchen oder zur Beiei- 


feines Chefs harmoniren; thut er es, jo wird er von der vorgefehten Be: 
hörde desavouirt und damit für immer: entmuthigt. Panizzi's Einfluß 
und Energie iſt es unftreitig zu danten, daß das Parlament feinen weit 
greifenden Umwälzungsplänen, denen bie Anftalt ihr Heil ſchuldet, bei- 
ſtimmte; ob aber die Ausführung eine joerjolgreiche gewejen wäre, wie 
ſie jetzt abgeſchloſſen zu Tage liegt, wenn der Rath ver unter ihm arbei- 
tenden, begabten Fachgenoſſen nicht vie gehörige Berüdfihtigung ge- 
funden hätte, ift ſehr zu bezweifeln. Mit Unterjtigung des Dir. Winter 
Jones, jegigen erften Conſervators der Bibliothek, und des genannten 
Mr. Watts bearbeitete Panizzt in ven Jahren 1843 — 1845 einen Be- 
richt Über die wichtigften Mängel der Bibliothef, zu deren Abhülfe vie 
umfafjenpften Vorſchläge gemacht wurden. Der größte Nachdruck wurde 
in dieſem Bericht auf die Literaturen der modernen Sprachen gelegt. 
„Mit der Geſchichte, Lileratur, Gejeggebung ıc. der Hollänber oder der 
Ungarn, der Schweden oder der Dänen belannt zu werden,“ heißt es an 
einer Stelle jenes. Berichtes, „iſt nicht minder wichtig, als mit der Ges 
ſchichte 3 der Aeghpter, Phönigier und Etrusler bekannt zu fein.” Die 
in der Bibliothel vorhandenen Lüden in der deutſchen, franzöfijchen, ſpa⸗ 
nischen, italiäniichen Literatur wurden ſcharf hervorgehoben. Die Folge 
diejes Berichtes war, daß das Parlament für eine Reihe von Jahren bis 
zum eben verfloffenen (einige Jahre ausgenommen, im welden der. durch 
bie loloſſale Bermehrung der Bibliothek erzeugte Mangel an Raum, wel 
chem jet durch die einer Million von Bänden Platz gewährenven, um 
den neuen Leſeſaal gelegenen Repofitorien abgeholfen ift, Ankäufe in grö- 
herem, Maßſtabe nicht zulieh) eine Summe von 10,000 Pfund Sterling 
jährlich für dad Departement der gedrudten Bücher bewwilligte. Jetzt bes 
fügt das Britify Muſeum Sammlungen von deutfchen, franzöfifchen, ita= 
laaniſchen, ſpaniſchen, ruſſiſchen, 'polsifhen, „ungarifhen, böhmifchen, 
ſchwediſchen, dãniſchen, norwegiſchen ıc, Büchern, wie fie außerhalb jeves 
einzelnen diefer Yänder nicht zum zweiten Male angetroffen werden, und 
da man mit den laufenden Ericheinungen Schritt hält, ift ſchon heute bie 
Bibliorhe des Britiſh Muſeum der einzige Centralpunft für die Bertre- 
tung der Literatur des Erdkreiſes — die. erfte und einzige Verförperung 
ber Idee einer Univerſal⸗Bibliothel. - 

Für eine ſolche, meint unſer Verfaſſer, ift Yonbon ber gerigneifte 
Plag, denn feine andere Hauptftadt fiche in jo vireftem und lebhaften Ber- 
lehr mit allen Punlten der Ewve. Wir flimmen hierin nicht ganz mit ihm 
überein. , Die genannten und andere Vorzüge befigt England unzweifel: 
haft, aber. den literarifche Mittelpunkt Europa's ift London nicht. 
Die Zahl der Werte, zu deren Hervorbringung öffentliche Bibliothelen 
unentbehrlich find, ift in Deutſchland unbedingt größer, als in Englanp, 
und das Vebürfuiß, in den Geift des Culturlebens fremder Völler einzu: 
dringen und bie Refultate deſſelben für die Menſchheit im großen Ganzen 
uutzbar zu machen, bei ung unbedingt reger als bei irgend einem andern 
Volke. Die Zahl derer, welche öffentliche Bibliotheken benügen , ift, den 
ſtatiſtiſchen Nachweiſen zufolge, in Londen zwar größer, als irgendwo; ob 
aber die Bibliotheken continentaler Pläge im Verhältniß zu ihrer Ein- 
wohnerzahl zurüdjichen , iſt fraglich. Wir wiffen aber, daß die Menge 
unberufener Leſer, die nur Zerftreuung oder Unterhaltung ſuchen, im 
Britiſh Muſeum unverhältuiimähig größer ift, als irgendwo ſouſt. 

Auch die liberaleren Zugeſtändniſſe, weldye man Gelehrten für bie 
Benutzung unſerer Bibliothelen innerhalb der Biblisthefsräume geftattet, 
machen diejelben bei ung von vornherein nugenbringender; denn was bei 
und gewiflen Kategorien von Gelehrten eo ipso als Recht zuftcht, wird 
in London nur, wenigen Bevorzugten eingeräumt. — Judeſſen find dieje 
Gragen für uns vom untergeorpueter Bedeutung. Genug, daß ein Iu= 
ſtitut eriftiet, wie das Britiſh Muſeum. Indem Zeitalter ver Eifenbah: 
un und daher für alle, Zukunft, iſt die Frage wo, nur noch von geringem 
Gewicht. 

Nur mit Mitteln, wie Das Britifh Dufeum fie jeit der erwähnten 
Zeit, beſitzt, iſt e möglich, die Pläne ber „neuen Schule der Bibliogra 
phen,“ wie der Berjafler fie nennt, auszuführen. Es ift ein darafteri- 
ſtiſches Merkmal dieſer neuen Schule, daß das Wort „Schund‘ nicht in 
ihrem Wörterbuche ſteht. Was ift Shund? Wer ift berufen, ven Schund 
zu bezeichnen, der für alle Zeiten unwürdig fein fol, einen Raum im 
öffentlichen Bibliothelen einzunehmen? ‚Niemand, weil Niemand die Rich 
tung, des. Gefhmades, die-Beftrebungen aller, ommenvden Zeitalter vor⸗ 
auszujagen permag. ‚Sir, Thomas Bopley, ein Zeitgenoffe Shalfpeare's, 
glaubte nur „trash‘‘ von der durch ihm gegründeten Orforver Bibliothet, 
die jeinen Namen trägt, auszufchließen, als er es zum Regel machte, Thea⸗ 
terftücten, in verfelben keinen Plat zu gönnen. „Su ber Tpat zeigt ber im 
Dabre, 1674 erſchienene Katalog dieſer Sammlung nur einen Einzeldrud 
eines Shalipeare'jhen Stůdes. Was würde Sir Thomas Bodley gejagt 
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baben, wenn er es erlebt hätte, daß ein Bibllothetar feiner Anftalt, wie 
im Jahre 1841 geſchehen, 131 Pfo. Sterl. für ein Eremplar des alten 
Schaufpiels „Contention of the two houses of York and Lancaster,“ 
einer wichtigen ShalfpearerQnelle, verausgabte! Jedermann lächelt heute 
über den Irrthum bes edlen Gründers, und doch ift die neue Schule mit 
ihren Auſchauungen in der Minorität. Bom Bibliothelsſtandpunlte aus 
giebt es keinen abfoluten Schund, Man vergikt, daß ſchlechte, oder in der 
Gegenwart nicht beachtete Bücher und Schriften für die Geſchichte ebenfo 
wichtige Zeugen der Literatur fein können, wie gute. Die Büntelfänger 
Bücher umd andere Erzeugniffe ver Bolfsliteratur Des 16. und 17. Jahr⸗ 
bunderts, an deren Sammlung zur Zeit ihres Erſcheinens fein Meuſch 
dachte, gehören heut zu den größten Koflbarkeiten in den Bibliotheken, 
Die Mit: und Nachwelt wird es daher danfbar anzuerlennen haben, daß 
das Britiſh Muſeum jeit der Berwaltung Panizzi's der nenen Schule 
angehört. Wir dürfen es, ohne Furcht widerlegt zu werden, ausſprechen, 
daß feine deutſche Bibliothel die Literatur Deutſchlands des 19. Jahr 
hunderts in allen Zweigen fo vollftändig befigt, wie das Britifh Mus 
ſeum. Noch ungliuftiger für die Bibliothelen des Kontinentes wäre eine 
Bergleihung ihres Beſitzthumes an vollftändigen Sammlungen von Zei: 
tungen und anderen Erzeugniffen der periobifchen Preſſe Europa’s. Die 
Erwerbungen des Britiſh Muſeum auf diefem Gebiet in meuefter Zeit, 
laſſen wahrſcheinlich Alles hinter ſich, was Dafür im unferm Jahrhundert 
Seitens aller anderen Bibliotheten zufammen genommen, geſchehen ift. 
Ale diefe Erfolge ſind zumächft dem Umftand zuzuſchreiben, daß Biblio- 
graphen im wahren’ Sinne des Wortes, die zwar auch Gelehrte, nicht 
aber nur Gelehrte fein können, die Gefchide des Muſeums lenlen. Es 
ift ſchwer, die einem Bibliographen nöthigen Qualifieationen zu befiniren, 
Binliographie ift bie Kenntnif der Bücherwelt in allem ihren Erſcheinun⸗ 
gen. Bon dem Bibliographen ein’ Bertrautfein mit dem Buhalte der 
Bücher zu verlangen, wäre ebenfo unbillig, wie dem Geographen zumu⸗ 
then zu wollen, Botaniker, Baläontologe, Phyfiter zc. zu gleicher Zeit fein 
zu müäffen, Der Gelehrte von Fach pflegt mehr oder weniger joldhe Bü— 
cher zu bevorzugen, deren Inhalt ihm nahe liegt; der Bibliograph dage⸗ 
gen hat feine Vorliebe für einzelne Disziplinen, mit gleicher Liebe liebt er 
feine Stinver, umd es wird ſein erſtes Beftreben fein, alle Provinzen des 
literarifchen Staates gleichberedhtigt vertreten ju jehen. 

Es ift für den Raum diefer Blätter unmöglih, dem Berfaffer auch 
nur andentungsweife auf alle Gebiete dieſes vielſeitigen Themas zu fol 
gen. Mit einem feltenen Geftaltungstalent, mit einem großen Aufwatide 
an Material und Belefenbeit, beleuchtet er alle Fragen der Bibliothels- 
Wiſſenſchaft, giebt er in nuce die Geſchichte der Bibliothetg-Verhältwiffe 
aller Yänter. Seine „bibliographical tour‘ erftredt ſich nicht allein 
auf Europa, fondern auch in die Bibliothefen Amerila's, Arabiens, In- 
diens, ja jelbft China's, läßt er uns Blide thun, die mmfere Kenntuiſſe 
bedeutend bereichern. Wir müffen es unſern Leſern ſelbſt überfallen, ſich 
biefen Genuß zu verfhaffen und wollen dem Berfaffer ſchließlich nur noch 
auf / ein Gebiet folgen, welches nicht minderes Intereſſe als vie Ber: 
waltung der großen Bücherftätten in Anfpruch nimmt: die Einrich- 
tung und Berfaffung derſelben. 

In erfter Linie ftehen Hier die Veftimmungen, melde die Benusung 
der Bibliotheken regeln. Im Deutſchland ift die Praxis des Berleihens 
eine ziemlich allgemeine, und fie teirb auf breitefter Baſis geübt; in Yranf- 
reich iſt fie eine moderirte, ba das Entleihen der Bücher dort nicht wie bei 
uns als. ein Recht, fondern nur als eine Gunft beanfprucht werben kann. 
In England allein ift die Praris gar nicht vorhanden: es tft eines ber 
Gruudgeſetze des Britiſh Muſeum, im feinem erdenklichen Falle ein Buch 
die Schwelle des Haufe überjchreiten zu lafjen. Das Publikum, welches 
bierbei zunachſt intereſſirt iſt, wird wahrſcheinlich überall geneigt fein, das 
engliſche Syſtem zu verwerfen, und es ift zu erwarten, daß felbft in Eng- 
fand’ eine Abweichung von demjelben eintreten müßte, wenn Das Publikum 
darüber zu entſcheiden hätte. - Diefes Hält gewöhnlich für das Beſte, ja 
für'eine Nothwendigkeit, was ihm bequem ift. Was uns betrifft, jo ftel- 
fen wir und entfchieben auf die englifche Seite. Mindeftens eben jo wide 
fig wie das Sammeln der Bücher in öffentlichen Bibkiothelen, ift bie 
Erhaltung derfelben für ewige Zeiten. Die der Nation gehörenden Bü: 
cherſammlungen find night für eine Generation, ſondern für alle Zukunft 
da, und ſollten feinen’anberen als den abfelut unvermeidlichen/Ges 
fahren ausgefetst werden. Daf aber das Verleihen der Bücher mit den 
mannigfachften Gefahren ſowohl für ihr Befinden, ala für ihr Dafein 
verbunden ift, kann Niemandem entgehen, ber nur jemals mit öffentlichen 
Bibliothelen im Berühenng gelommen ift. Hat fih das Thor’ ver Bihlie- 
tet einmal hinter ühnen gefehtoffen, fo find fie vogelfrei. Bon den ihnen 
feindlichen Natur: Elementen, der Fahrläffigfeit oder Gemiffenlofigkeit 


vieler Entleiher zu ſchweigen, ift der Tod der letzteren täglich Urfahe ves 
Verſchwindens von Büchern aus öffentlichen Sammlungen. Es fragt füch 
mn, ob der Nuten des Berleihens fo groß ift, daß er alle dieſe Gefayren 
aufwiegt. Was die am Orte befindlichen Entleiher betrifft, fo rebmzirt 
diefer Nuten ſich in den meiften Fällen auf bloße Bequemlichkeit. Bir 
wollen nicht leugnen, daß es in gewiſſen Fällen nothwendig fein kann, ein 
Wert oder mehrere im Berein mit anderem Stubien- Material benfiggen 
zu muſſen; für die meiften dieſer Hülle aber werden ſich innerhalb der 
Bibliothefsräumme Einrichtungen treffen laſſen, die diefe Schwierigkeit be 
feitigen. Die fchlimmfte Seite des Verleihens ift, daß Bücher oft Diomate 
lang, nicht felten aus bloßer Nachläffigkeit der Entleiher, ausbleiben und 
fo den Mitbewerbern entzogen werben. Niebuhr klagte, daß er in Bonn 
ſchlechter mit Büchern daram fei, als er es in Nom gewefen, wo er fidher 
war, jedes vorhandene Bud, auch vorzufinden, werm er dauach fragte, 
während im Bonn faft ein jedes, das er benußen wolle, ausgeliehen fei. 
— Was das Verleihen jenfeits des Bibliothels-Ortes betrifft, fo laſſen 
ſich dagegen weniger triftige Gründe anführen. Hier wird vemBerlangen 
in allen Fällen das Faltum zu Grunde liegen, daß das betreffende Wert 
am Uufenthaltsorte des Applicanten nicht vorhanden ift. Uebrigens ift in 
biefer Beziehung eine von Mr. Spedding, dem Herausgeber Bacon's im 
Fraſer's Magazine‘ 1860 vorgefdhlagene Braris in ähnlicher Weiſt bei 
uns längft in Gebrauch. Seltene und foftbare Bücher oder Handſchriften, 
welche von einem auswärtigen Gelehrten verlangt werben, ſendet man ne 
dann, wenn die Öffentliche Bibliothel des Staates oder Ortes, dem ber 
Entleiher angehört, over vefjen Regierung, daflit haftet. Mit minder 
toftbaren Büchern aber ift man auch hierin in Deutfchland zu liberal, und 
Berlufte, oft unerſetzliche, find an ver Tagesorbnung, denn auch „gewöhn⸗ 
liche‘ Bücher find häufig nicht wieber zu erlangen. Es wäre fehr interef- 
fant, die ven Öffentlichen Bibliothelen Deutſchlands durch das Verleihen 
der Bucher während eines beliebigen Zeitraums entftanbenen Verluſte 
ftatiftifch zufammengeftellt zw ſehen, ein Wunſch, den wir gern Seitens 
der Bibliothels · Verwaltungen beachtet fähen. 

Eine ver wichtigften Fragen betrifft ven Katalog großer Bibliothe⸗ 
fen. Die Bemühungen, das befte Syſtem für einen ſolchen aufzı- 
finden, find ‘aber bisher nicht von viel größeren: Erfolge gewelem, 
als die Berfuche, die Quadratur des Zirlels zw eutdeclen. Man karım 
annehmen, daß es cben fo viele bibliographiſche Syſteme wie Bihliothe- 
fare gegeben Hat und giebt. Wir wollen biefes weite Feld bes Biblio- 
thels · Gebietes heute nicht betreten und nur auf einzelne praktiſche Bor⸗ 
ſchläge hinweiſen, welche unfer Berfaffer als vom dem mehrerwähntem 
Herrn Watts ausgehend, erwähnt. Sie betreffen die Bemthzung eines ſo⸗ 
genannten Zettel-Rataloges fiir mehrere Zweite zu gleicher Zeit, tie 
wir finden fie fo praftifch, daß wir jedem Omtereffenten rathen, fiefich 
näher anzufehen, wie denn die Arbeit, welcher diefe Zeilen gewidmet find, 
fehr viel bed Bortrefflichen umfaßt, deffen mir hier! nicht a 


thun konnten. 








Italien. 


Alcyofanti und der Umfang feiner Sprachkenntniſſe. 

Wir haben feiner Zeit vom den Werke Dr. Ruffel’s über ven Kar- 
dinal Meyofanti Bericht erftattet; jetzt geht uns eine Meine Schrift zu, 
welche Hm. Thomas Watts, dem gelehrten Bibliothefar am British 
Museum, zum Berfaffer bat.* Diefelbe ift den „Transaetions of the 
Philologieal Bociety of London“ entnommen and behandelt die tritiſche 
Frage, wie groß eigentlich die Zahl der von dem berüihunten Kardimalige: 
ſprochenen Sprachen gewefen fei. "Die Antwort hierauf, wie überhaupt 
fiber den Umfang und vie Tiefe feiner Sprachtenntniſſe, ift nicht Leicht, 
hauptfächlich deshalb, weil der befcheidene Mann fich darüber nur ungern, 
unzureichend und faft*räthjeihaft äuferte, und das Erſtaunen feiner Ber 
fucher eher als einen Drud.empfand, dem als eine Gelegenheit, ſich in 
feinem Manze zu zeigen. Die Anzahl verläflicer Zeugen und Angaben 
darfiber ift nicht bedeutend; im manchen Fallen laufen fogar grobe Miße 
verfländitiffe, Mythen und Fabeln mit unter, wiewir bald fehen werben. 

Ein Verjeichniß der Sprachen, die er verflanden haben foll, tft mit 
einigem Aufpruch an Glaubwũrdigleit der Welt von dem ihm befreunde ⸗ 
ten Signor Gaetano Stolz vorgelegt worden; zu diefen' fonmmen num 
ia das eine von: Ban na wre RE 

uvff Ar 


* On Dr. Rüssell'sLife 0 Ci Mb, Pa W 
Esq. Berlin,'A. Asher et'Co., 1860, rer Gall 
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in Aufiell's Buche, dad andere von Ruſſell ſelbſt. Nach Stolz war der 
Kardinal Meifter. von 58 Sprachen, nach Aufjell von 72 und nach Mi⸗ 
narelli von 141. 

¶Die Herzen geben ſich indeſſen al8 Sprachlenner ziemlich bedeutende 
Blohen. Ganz abgeſehen von völlig unbelanuten Sprachen, wie Baure 
(„Baure — perhaps it is a mistake for Bavera (?), the Bavarian 
‚dialect ‚of. German, or possibly it may mean the Dutch of the 
Boors c. the Cape of Good Hope“), Braubica, Cahuapana, Emabel · 
laba, Rocorana (der Coranna · Hottentoten?) :c., find z. B. Hollandiſch 
amd Blauiſch als beſondere Sprachen 
Diinareli’s Berzeichniß, trop feiner großen Freigebigteit, wieder unvoll: 
ftändig: ı Mezgofanti fannte die talaliſche Sprache (Philippinen), in wel 
cher fein erfter Lehrer befonders gut beſchlagen war — und dieſe ift micht 
genannt. Auch ift es wohl ein Irrthum, wenn man glaubt, daß er alle 
dieſe Sprachen in gleichem Mafe beherrſcht umd mit gleicher Fertigkeit 
geiproden habe, 

Auch Ruffell, der ihm, wie gefagt, die Senntnig won 72 befondern 
Sprachen zuſchreibt, ohue Sprache und Mundart gehörig zu unterfcheiden, 
begeht ſonderbare Berftöße. In feinem Kataloge, wo allerdings 108 be- 
ſoudere Nummern ftehen, führt er fünf ungariſche Sprachen an: Debrec⸗ 
zent (Dialelt vom Debreszin), die Sprachen von Eperies, Pefih und 
Siebenbürgen, außerden aber noch — Magyariſch. Belanntlich find die 
Ungarn ftolz darauf, daß ihre Sprache ſo gut wie feine Dialekte beſitze; 
zu Eperies ſpricht Die große: Maſſe einen ſlaviſchen Dialekt; in Peſth 
fpricht man Deutſch, Maghariſch, Siovalifch; es wäre alfo ſchwer aus⸗ 
findig zn machen, was eigentlich für Sprachen und Mundarten gemeint 
find, wenn uns nicht hinten ein Bericht won Franz Pulszih, der des Stars 
vinals Belanntſchaft im Jahre 1833 gemacht, darüber Aufſchluß gäbe. 
Meyofanti ſprach damals dad Maghariſche mit Fräftigem Accent und 
volllonunuer Ausoſprache im der Mundart von Debregin und der Hai⸗ 
dudenftäbte, und gab auf Befragen an, er habe es zu Bologna won einem 
ungariſchen Hufaren gelernt. Bereits 1817 hatte er bei gegebener Gele: 
genheit. ven Erzherzog Dofeph und ben Grafen Balfiy, jeinen Kämmerer 
in der Borausjegumng, mit Ungarn zu thun zu haben, auf maghariſch an- 
geredet, hatte aber die für ihm-gewiß überrafhende Erfahrung gemacht, 
daß beide Herren wicht im Stande waren, ihm in berjelben Sprache zu 
‚antworten. Pulsty ſprach beifpielsweife ven ſlowaliſchen Dialelt von 
Eperics, und ver Kardinal fand fi) dabei zieht — dies ift jedenfalls 
jenes Ungarifd) von Eperies, das oben angeführt wurde. Damals (1833) 
gab ver Kardinal dem genannten Ungarn an, daß er 43 Sprachen fpreche. 

Andererfeits hat man auch ven Fehler begangen, manche Sprachen 
als bloße Deundarten anzufehen, während es felbftändige Idiome find; 
3 DB. ift Berberifchmicht Arabifdy, Rhätifch nicht Deutſch, Bas + Breton 
nicht Fraugoſiſch ıc. 

Bon 30, zefpeftive 27 Sprachen (mern z. B. Chalväifcy und Rab: 
biniſch, Blamiſch und Hollandiſch ebenſo zwei armeniſche Sprachen nicht 
doppelt gerechnet werden), fteht es durch Mare, unzweideutige Zeugniffe 
feft, daß fie Megofanti mit Geläufigfeit amd nationalem Accent gefpror 
en hat. Bon 9 andern wird nad Dr. Nuffell bafjelde angenommen, 
taten aber nicht hinlänglich erwiejen werden. Eine britte Klaſſe bilden 
11 Sprachen, die er felten und weniger vollfommen fprad) — eine vierte 

8, umvolllommen, wenige Säge und Höflichfeitöformeln — eine fünfte 
Aafie 14 Spraden, die er aus Büchern ſtudirt, aber nicht geſprochen 
hat. Manches ift darunter aus befonbern Gründen fraglich, 4 B. ob er 
Dapaueſiſch geiprochen hat, wozu ſchwerlich vie Gelegenheit geboten war. 

Im Jahre 1833 war, wie wir oben gefehen, der Kardinal in Ber 
fige von 43 Sprachen. Nicht lange dauach ſagte derſelbe dem Grafen 
Maginghi auf vefien bringendes Erfuchen: „Nun, wenn Sie's willen 
wollen; ich fpreche 45 Sprachen.“ Einer fiebenbürgifchen Dame, Frau 
Vaget, die ihm 1835 die Aufwartung machte, antwortete er im Allgemeis 
nen, ser ſprãche deren zwiſchen AO und 50. Nach Kardinal Wifeman’s 
Ungabe,; war im Jahre 1839 Mezzofautis ziemlich ftereotiype Antwort, 
wenn män jhu befragte:; Fuufzig und Bologuefifch." Vereits 11837 
hatte Dieygofanti dem Profefior Wap aus Utrecht ein Gevenfhlatt gejchrie- 
ben, auf dem es im ’holläntifcher Sprache heift: 

0 00.01 Dat mine tong verbleef med vüftig taleu stom, 

un RD Meine Zunge BLeb mir fünflg Spraigen um... 

 Deuratics, ei wuffiiher Beifender, be ihn gleidfale befragte, er 
hielt (1844 


tiaher und einer ber Bibliothekare an der Vaticana aufgeführt: „for- 
merly a Protestant elergyman in Bilesia, now a Catholie priest in 
Rome“ eto. — Dies ift ein Irrthum; Theiner iſt bekanntlich von Haus 
aus Katholit; war aber, wie fein vor kurzem verftorbener Bruder, ber in 
der beutjdyfatholifcgen Bervegung von 1844 eine Rolfe fpielte, bei lirch⸗ 
lichen Refornwerſuchen im Jahre 1826 betbeiligt, die in Schlefien und 
drüber hinaus Auffehen erregten. Da Theiner von feiner Ankunft in 
Nom ab bis zu Mexofantiis Tode mit demfelben fechzehn Jahr lang täg- 
lich werlehrte und mit ihm auf vertrauten Fuße ftand, fo ift er ohne 
Zweifel ein beadhtenswerther Zeuge. Nach feiner Angabe „redete Mey: 
zofanti anbei 62 Sprachen und ſchrieb fie auch.“ Bei der Aufzählung 
diefer Sprachen begeht er allerdings einige Fehler, die eine Meine Ne: 
ductiem hervorbringen — feine Angabe flimmt aber recht gut mit der 
Muramwiev’s einige Jahre früher. Man kann alfo mit Grund annehmen, 
daß er zulegt im Befige vom etwa 60 Sprachen gewefen fei, von denen 
er dreißig mit Meifterfchaft handhabte. 

Selbſt auf dieſes Maß zurüdgebracht, ift doch Dieyzofanti's Sprach 
tenntmiß rieſenhaft zu nennen, und läßt die meiften ähnlichen Erſcheinun⸗ 
gem weit hinter ſich 

Mithridates, Pico de Mirandola, Jonadab Alhanar und Sir 
William Jones follen, nah Dr, Nuffells Angabe, im weiteften Sinne 
über die Zahl Zwanzig nicht binausgefommen fein. Der große ſchwe 
diſche Philolog Rast, der 1882 im Alter von 45 Zahren ftarb, Toll im 
Alter von 35 Jahren 25 Sprachen gefommt, bei feinem Tode aber ſich 
mit der 55. beſchäftigt Haben. Ex ſchrieb in mehreren, während er die 
übrigen gelehrt als Sprachvergleicher behandelte. — Wie viele er deren 
ſprach und fließend ſprach, ift freilih eine andere Sache; es giebt Ge- 
lehrte, die freimde Sprachen, Griechiſch, Lateiniſch ıc., bis im Die größten 
Beinheiten hinein verftehen und oft kaum im Stande find, mündlidy einen 
furzen Say ohne Stoden und fichtbares Zufanmnenfuchen der Worte ber- 
auszubringen. Freilich muß Yuan bei Mezzofanti die herrliche Gelegenheit 
in Anſchlag bringen, die er hatte, mit Leuten aller Nationen zufammen- 
zulomuien und fi im lebendiger Mede zu üben; denn wer bie Fähigkeit 
befipt, die Sprache mit ven Ohren und ſchnell nachbildender Zunge zu 
leruen, wird eine unverhältwißmäßig kürzere Zeit zur Erlernung eines 
fremden pioms bedürfen, als der, welcher über Büchern brütet umd die 
Sprache mit den Hugen lernt. Im Yabhre 1858 ftarb ein Beamter am 
Britischen Muſeum, Dr. Louis Auguftin Prevoſt, der ſich jeit einer Reihe 
von Jahren auf Die Erleruung von Sprachen gelegt hatte, und darin 
Über vierzig bis zu einem gewiffen Grade verftanden haben fol. Wie 
Meszofanti Hat auch er nichts Schriftliches hinterlaflen. 

Meygofanti befaßt bie Gabe, eine Sprache nach dem Gehbr md ver- 
mittelft der volftändigften Mimik der Sprachwertzeuge nadızubilder, im 
böchften Mafie: So lernte er and von einen jungen Chiefen in Rom 
chineſiſch jene Spradje, deren Hauptfchwierigfeit in ihrer Ackentuation 
fiegt, und wie deshalb Emtopäern fo atenehmend ſchwer wird Er ſoll 
ſogar in mehreren Dialekten chineſiſch geſprochen haben, ohne 'wahr: 
ſchelulich im Stande gewefen zu fein, eine Zeile jener merholktbigen Bil · 
derſchrift zit leſen die mit Buchſtaben nichts zu ſchaffen Hat. 

Den Schkuf der intereffanten Schrift macht ein Zeugniß von Dr. 
Theiner, and bem toir Folgendes anflihren: 

„Meszöfaniti ſprach anbei 62 Sprachen und ſchrieb fie auch, mb 
wlirde auf dem bisher gelegten Grunde noch mehrere geſprochen haben, 
wenn er Gelegenheit gehabt hätte, fie zu Terinen. Er war wohlunterrich 
tet mit der Viteratur dieſer Bölfer (wohl ſehr relatid zu nehmen?) und 
hatte ihre hervorragendſten· Sthriftſteller geleſen. ‘Die griechtſchen umd 
lateiniſchen Maffifer konnte ex faſt auswendig (?). Die Hauptfprachen, 
die et verftan, waren Albaneſiſch Arabiſch Armeniſch Bulgariſch, Chal · 
daiſch Chineſiſch/ Dauiſch, Deutſch, Hollaudiſch, Engliſch Aethiopiſch 
Frangoſiſch Georgi, Griechiſch (Mt: md Neugtiechiſch), Hebraifch 
(Talmtdie as well as modern Hebrew), Hinbuſtam, Ungarisch, Ah⸗ 
tif, Drifd), Lateiuiſch/ Malayhiſch, Mongelifh, Norwegiſch, Perſiſch 
Volniſch Vortugieſiſch Ruffifh, Samaritanifh, Sanktrit, Schettifch 
Singhalefijh, Spanisch, Schwedifch, Shriſch, Turtiſch und Wallachifch.“ 
Ein’ paar fehriftliche Proben feiner Spracigelehrfanfeit werben ge: 
legentlich mitgetheilt: So ſchrieb er er einen iriſchen Studenten bei fei- 
nem Abgange vonder Propaganda: 

„May Christ be on your lips and heart, 
‚Show forth by facts what words» impart, 
‚That by sound words and good behariour 
You inay lead others 16 the Sariour." 


uälsgihrnd mis un HH ehr: who un 13 ; u 1 
lan Here Thonms meint, im der zweiten Zeile müffe‘, ftatt fwots 
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gut eugliſch deeda ftehen. „Facts are the opposite not of „words,“ 
but of „fetiong,* 
Einem Audern ſchrieb er: 


„O man what is thy science? Vanity, 
And thou art nothing without charity.“ 


Auch hier mußte ftatt seience (is too technical and confineil for 
tlıe meaning he wishes to convey) knowledge ſtehen, was ganz gut 
in ben Vers paßte. Man ficht, felbit einem Mezzofanti hängt ber Aus— 
länder an. 


Frankreich. 


Zur Kabelais -fileralur, 


Bei Firmin Dibot ift in den Jahren 1857 unb 1858 eime neue 
zweibändige Ausgabe der Werte von Rabelais erſchienen, die theils ihrer 
Billigleit (8 Branch), theild ihrer anſtändigen Ausftattung, theils ihrer 
Brauchbarleit wegen jehr ver Empfehlung werth ift. Sie ift von ven ber 
kannten Belchrten Burgaud Desmarets und Kathöry beforgt, die fich bei 
ihrer Arbeit ber ermunternden Hilfe Didot's jelbft erfreuten. 

Bekanntlich ift eins ber unangencehmfien Dinge bei ver Leltüre fran⸗ 
zoſiſcher Schriften des 16. Jahrhunderts und namentlich Rabelais', das 
willtürlihe Schwanten der Orthographie. Die neueren Editoren haben 
bis dahin diefe Sache nicht zum Austrag gebracht. Pe Duchat und Fer 
hanneau haben bald. die verwideltfte, bald die einfachſte Schreibung 
gewählt, ve l'Aulnaye dagegen immer die bizarrefte, jo bafı fein Autor 
faft umleferlich wird; Andere wieber haben Alles mobernifirt. Uniere 
Eviteren haben folgenden, gewiß; richtigen Weg eingefchlagen, gegen ven 
ſich nur im Einzelnen etwas einmenben laſſen dürfte. Sie haben die bei 
Vebzeiten Kabelais’ erfchienenen Evitionen zu Grunde gelegt. Es fteht fein 
Wort in ihrer Unsgabe anders geichrieben, als im einer von jenen; mur 
haben fie immer bie der modernen Schreibung zunächſt fommende Form 
gewählt und bie einmal gewählte beftänbig beibehalten, indem fie im 
zweifelhaften Fällen der von der Alademie empfohlenen Schreibung ben 
Vorzug geben. Die einzige Abweichung haben fie ſich darin erlaubt, daß 
fie ĩ und j, u und v im Drud unterſchieden. Auf dieſe Weife haben fie 
eine gleigmäßige, weder bie Sprachgeſchichte, noch das Auge des Lefers 
beleidigenbe Orthographie hergeftellt, welche das Leſen jehr erleichtert. 

Der Text ift von fehr belehrenden Noten begleitet, die ſich meiſtens 
auf veraltete Worte, Sitten, Gebräude und die damaligen Zeitverhält: 
niffe beziehen; einen neuen Schlüffel der Allegorien haben bie Herausgeber 
nicht erfinden, noch ſich ver vorhandenen bebienen wollen, ba dies eine un- 
fruchtbare Mühe fei und alle Refultate fchlieflich doch Bermuthungen 
blieben. Die gegebenen Erklärungen tragen den Stempel eigner Stuvien, 
obwohl natürlich die früheren Ausgaben reichlich benngt find. Leider er: 
wähnen die Erflärer meiftens nur bann ihre Vorarbeiter, wer fie gegen 
fie polemiftren, felten va, wo fie fih einfach ausſchreiben; auch Regis' 
Ürbeiten find benupt. Jedenfalls find die Noten durchaus neu, bie aus 
den Schriften keiner geringeren Perfon, als ver des jeigen Kaiſers der 
Franzoſen geſchöpft find, Dan vente bie Artillerie Picrochole's LIL., durch 
bie Artillerieftudien Napoleon’s III. in's Licht gefegt! So lächerlich der 
Kontraft, jo abgeſchmackt vie Schmeichelei, fo wird immerhin die Stelle 
(1. p. 109) durch das Gitat erlärt. Ueber Anderes ließe ſich fireiten, 
doch ift in bieferm Blatte nicht der geeignete Dit, rein philologiſche Sachen 
vorzubringen, Eine Anzahl Noten hätte füglich wegbleiben Können, ba fie 
ganz allgemein belanute Dinge enthalten; wer Rabelais lieſt, hat, auch 
unter ben Franzoſen, fo viel gelehrte Bildung, daß er 3. B. weiß, was bie 
„loix cocnaires et sumptuaires des Romains“ waren (I. p. 429), 
Andererſeits bleiben trog ber micht geringen Zahl von Erflärungen eine 
Menge von Worten und Wigen dunkel, ohne daß bie Herausgeber innuer 
auf die vorliegende Schwierigkeit hinweifen — Die leidige Manier aller 
Editoren, ſchwere Stellen des Zertes, die fie ſelbſi wahrſcheinlich nicht 
verfichen, fo zu überhüpfen, als ob fie fie volllommen verftänben, und als 
ob es einer Erflärung gar nicht berürftel Für bem beutjchen Leſer wird 
Regis' trefiliche Ucherfegung im Ganzen i immer noch das befte Hülfsmit- 
tel bleiben. 

Dem Pantagruel folgen im zweiten Bante von ©. 193-596 bie 
kleineren Schriften Kabelais’, nämlich 1) bie Pantagrueline pronosti- 
eation, ein fomifcher Kalender auf das Jahr 1533, der eine durchgeführte 
Sattyre auf die Kalender⸗ Prophe zeiungen if, Rabelais hat übrigens viele 


Kalender gejhrieben; won welcher Art viefelben gemefen find, ob gewöhn ⸗ 
liche ober ſathriſche, ift unbefannt ; vermuthlich waren es — zur 
aus Specnlation verfaßte. 

2) La chresme philosophale des questions — — 
de Pantagruel, eine Reihe lächerlichetr Theſen, durch welche bie fpitgpfin- 
digen Disputationen ber Sorbonne veripottet werben, 

3) Epistre du Limosin de Paritagruel, in. ee. und Isteisieln- 
dem Üranzöftfch gefchrieben. ln ar a 

5) La Sciomachie (Scheintampf), Befämisung der Fehlicgkeiten 
bie Kardinal du Bellay zu Mom zur Feier ber Geburt des Herzogs Lonis 
von Orleans, des Sohnes Heinrich's IL, und Catharina's von Medici, im 
Sabre 1549 gab. Hienad) ift das Datum. 1550 L.,,p. KLIL zu verbef- 
fern, Daran ſchließt füh eine Sapphifche Ode Dar Bellay's. 

' 6) Eine Brief⸗Sammlung, nämlih: 16 Briefe an ven Biſchof von 
Meillezais. Diefe Briefe Könnten in der Biographie, welche Ratgen 
giebt, wohl beffer benutzt fein. Die Reife wird in bie Jahre 1536 bis 
1537 verlegt, und body bezieht ſich der fiebente Brief, der Januat 1536 
geſchrieben ift, [hen auf Briefe aus Rom vom 18. und 21. Oktober 1535. 
Sämpttlihe Briefe, bie und erhalten find (deiver fehlen viele, auf die Mar 
belais fräter Bezug nimmt), umfafien ben Zeitraum vom December 1535 
bis zum 15. Februar 1536, Nur der fünfte feheint vom September 16536 
zu fein, wenn anders’ der Sterbetag Didier's de Zolon Ste, Taille, 
Großmeifters ber Rhodiſer Ritter, von ben Herausgebern auf den 26. Sep · 
tember. 1536 richtig angegeben iſt, und es nicht 1535 beißen muß. Der 
ſechſte Brief ift freilich vom 30, December 1536 datirt, aber dies ift ein 
offenbarer Schreibfehler, ftatt 1535, denn wit dem Briefe ſchiclt Rabe⸗ 
[ai$ un almanach pour l’an qui vient MDXXXVI, und: die hiſtoriſchen 
Bezlige bes Briefes gehen alle anf das Jahr 1535, nänlid auf den Top 
Sforza's (24. October 1535) und den Einzug Kaiſer ſarl's in Neapel 
und Meſſina, wohin er von feinem Zuge gegen Tunis kam. Auch iſt ver 
Kaiſer noch nicht vom Neapel nad) Rom gekommen, was bekanntlich exft 
im Frühjahre 1536. geſchah. Bis zum Schluffe der vorliegenden Briefe, 
d. h. big Mitte Februar, ift er auch noch immer in Neapel, wohl aber 
werden die großartigen Borbereitumgen,; bie Baul IEL zu. feinem Ems 
pfange traf, das Niederreißen ganzer Hänferreihen zur Beſchaffuug eines 
bequemen umd prächtigen Einzugsweges ıc. geſchildert (Brief 8 und 16). 
Ueberhaupt find die Briefe vol. imtereffanter Details der Zeitgefhichte, 
un jo intereffanter, als Rabelais ber Bertraute bes Rarbinals Du Bellah 
war. Brief 15, den vie meiften: Herausgeber unterbrüct haben, euthält 
bie chronique' scandaleuse, Paul's III., allerdings mit einer Lücke, Die 
vielleicht nicht mehr ergämgt werben kam. — Daran ſchließen fich: eier 
lateiniſcher Brief an Salignae und mehrere epistolae nunceupatoriae 
wiffenſchaftlicher Werle. Dem Parlamentsrath Tiraquenu aus Fentenay- 
le Comte, ſchictte der Schalt Rabelais die Schriften des. Ferrariſchen Me— 
diziners Manardus (vergl, Bayle Art, Tiraquean und Manardus). Die 
von ihm ſelbſt herausgegebenen Aphorismen des Hippolrates dedicirte er 
dem Bifhof von Diaillezais; zu der rimifchen Topographie bed Marliami 
fchrieb er daß Botwort an Du Bellah. Daum folgt «in Eomifcher Brief 
im Style bes Pantagruel und ein Brief aus Wetz au Dir Bellay, dem 
wir weiter unten nedy erwähnen werben. Bier anbere Briefe, bie Rabe⸗ 
lais zugeichrieben werben, und bie ſich im ben Händen eingelnetr Samntler 
befinden, erflären die Serausgeber filr umecht md drucken fie. nicht ab, 
Den Schluß mad; ee 

6) Ein Epigramm de garo nalsameato. td 

Im ber biographifchen Slizze, die bem Terte Beige voran⸗ 
geht, hat Rathery feftzuftellen geſucht, was wir denn eigentlich Poſitiv 
Beglanbigtes.von Rabelais! Leben wiflen. Dies ift allerbings ſehr wenig. 
Die wunderliche Perſonlichleit des Dichters, wie ſie ſich in feinen Sotyren 
abſpiegelt, bat dagegen ber Erfindung um Falta verlegener Biographen 
einen weiten Spielraum gelafjen. Saum eine ber wielen!Aneloötchen, ‚die 
über ihn umlaufen, hat eine zeitgenöſſiſche Duelle, Der Biograph hält 
fie daher meiftens einer fpeziellen Widerlegung nicht werth, ſo pilaut fie 
auch fein mögen. In Ermangelung pofttiver Gegenbeweife. velurrirt er 
auf ven Charakter Nabelais’ und fucht aus dieſem die Ummöglichkeit- ober 
Unwahrſcheinlichleit der vorgeblichen Thatſachen abzuleiten. So leugnet 
er bie Echtheit ber berühmten Worte Rabelais' auf dem Sterbebette, bie 
derſelbe an den Pagen des Kartinal Du Bellah, ber ſich nach feinem Bes 
finden erkundigen ließ, richtete: Dis A Monseigneur Metat oü tu me 
voig, je m’en vais chercher un grand peut ütre, Il est au nid de 
Istpie,-die:Iui qu'il 8’y tienne; eb pour toi, fu ne'seras jJamais 
qu’an fou. Tire le ridean, la farce est jonte. Uns will aberbebän- 
ten, daß, mag auch fchon Golletet dieſe Worte für eine untergeſchobene, 
Rabelaid' unmwirbige Poffenreiferei gehalten haben, der Spruch wenig⸗ 
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ſtens in feinem erften Theile gar micht fo ſchlecht zu Nabelais’ Geiſtet 
richtung paßt and feines Wiges nicht unwerth ift. Späteren Viographen, 
dem Pater Pierre von St: Romuald, Colletet, Leroy mochte es vielleicht 
daran liegen, den großen Spötter reuig im Schooße der Kirche fterben zu 
taffen, aber pas Hörenfagen von irgend: Einem, deſſen Bater ſich einen 
Fremd Rabelait' genannt hatte, laun ſchwerlich hinreichen, eine populäre 
Trabitien,bie, wir mieberholen es, inmere Wahrſcheinlichteit genug hat, 
zunichte zu machen. MMag immerhin, mie Eolletet meint, Rabelais im 
Schooße der Kirche geftorben fein, er kann jene Worte doch gefagt ‚haben. 
Rabelais hat wiel größere Widerſprüche im feinem Leben anfzumelfen. 
Gelinde geſagt, erſcheint er doch als ein ſehr ſchmiegſamer Charakter‘ 
Die meiften gebildeten, batholiſchen Geiſtlichen jener Zeit waren ſehr um: 
glänbig und blieben doch Geiftlidye. Sanverlich kann. Iemand für einen 
guten’ Katholifen gehalten werden, ber ſo viele Spottpfeile ‚gegen die 
Kirche umd gegen weſentliche Glaubensjagungen im Köder trägt, wie 
Rabelais. Dennoch wußte er mehrere Male fehr-geihidt feinen Frieden 
mit‘ der Kirche wieberherzuftellen, -undı@bwohl fortwährend: herumſchwei⸗ 
fend,böchdie’Benefigien einträglicher Pfarren: fich zu erhalten, Der Stif+ 
ter des Ordens ber Thelemiten hatte einen viel; zu phileſophiſchen Geift, 
eine viel zwinngebundene Denkungsart, am überhaupt irgend welcher 
Kirche innerlich anzugehören. Wenn aber überhaupt zu irgend einen; 
fo zog Rabelais'-Neigung ihm zur neuen evangelifchen Kirche, ı Dies gebt 
doch deutlich hervor aus: ber, —* Inſchrift an dem Hauptthor von 
Theleme: 


Cy entrez, vous, qui le saint Eyangile 
En ‚sens agile annoncez etc. 


Der Epätterkien gegen; bie Calviniſten find verbältnigmäßig wenige, und 
es ſcheint faft, als ob ex ſie dem Hofe und den fatholifchen Präfaten zu 
Gefallen eingeftreut hätte, mit denen er auf gutem ‚Fuße leben ‚mußte, 
wenn er Sicherheit für feine Perfon und das Drudprivilegium feiner 
Schriften haben wollte. Die Authenticität des oben angeführten Aus- 
ſpruches Tann aus lirchlich- religidſen Gründen um fo weniger beftritten 
werben, ald Nabelais ſogar am Schluß feines Lebens, ven. 9. Februar 
1552, man ſieht nicht, aus welchen Beweggründen, ſchwerlich aus Ser 
wiſſenoftrupeln, auf'feine beiden Pfarren, die zu St. Chriſtophe du Zain- 
bet in der Diöcefe Mans und die zu St. Martin de Meubon in dem 
Parifer Sprengel, refignirte. Unfere „Notice“ theilt ſelbſt ein hierauf 
bezügfiches Aftenftück zum erften Male in extensd mit. Nun Hatte doch 
Rabelais gewiß feinen Grund mehr, feine Zunge im Zaume zu halten. — 
Nach Eolletet’8 Angabe, ift Rabelais auch nicht zu Meudon, wie gemöhn- 
lich erzählt wird, geftorben, fonbern zu Paris in der „rue des Jardins 
sur la Paroisse de St. Paul, au eymetierre du quehil füt enterre 
et proche d'un grand arbre que Von voyoitencore il ya quelqties 
anndes., (Gejdrieben i. 9. 1650) Das Todesjahr Rabefais’ ift un- 
belunnt, bie Angaben ihwanlen zwiſchen 1553 und 1559. 

Uber auch fein Geburtsjahr iſt ſehr zweifelhaft. Es wird gemähn- 
lich, ohne authentiſche Belege, 1483, das Gchurtsjahr Luther's und Ra- 
phaels, angegeben; hiergegen macht Rathery gewichtige Gründe geltend, 
Rabelais wäre hiernach 47 Jahr alt geweſen, als er Baccalautreus, und 
54 Jahr, als er Doctor medieinae in Montpellier wurde. Den Finf- 
zigerm nabe ‚hätte er noch mit Iuftigen Geſellen in Montpellier die Farce 
la Femme mute gejpielt, im ‚Alter von. jechzig Jahren noch Das: herum- 
ſchweifeude Leben eines fahrenden Schülers geführt. ‚Budaeus behandelte 
ihn, als Rabelais vom Franzisfanerflofter Fontenay>le-Comte ans mit 
dem berühmten Gelehrten im Briefwechſel zu teten fuchte, ziemlich oben- 
hin, wie einem jungen Menſchen, dem man gelegentlich eine gufmunternde 
Antwert zutommen läßt, nicht wie einen Söjährigen Mann, von umfaflen- 
den Studien... Auch ‚wäre, Rabelais ja, neun Jahre älter. gewefen, als 
Jean. Du Bellay (geb, 1492), der nachmalige Kardinal / und Befhüter 
unferes Dichters, mit dem er doch vie Kloſterſchule Par Baumette bei 
Angers oder, wie Andere wollen, bie Univerfität bisfer Stabt in ben 
Nugli — hatte. 

maue Kenntnif des Geburts und Todesjahres Munte 





des thätigen Sriftfielers und wandernden Arztes befriedigende Nach⸗ 
vichtem hatte Dean fanm nicht gerade fagen, dafı es ganz an Daten febtt. 
Die Hanptpunkte find durch authentiſche Alteuſtücke ficher-geftellt, Aber 
überafl fehlen. die verbindenden Glieder, die erllänenden Motive, und 
von dem inneren Seelenleben dieſes merkwürdigen Vannes erfahren wir 
Nichts, wat wir nicht ans feinen Schriften herauslejen. Nur ein paar 
—* mau. Ungefähr 1524 erlaubt ihm ein: Indult Ele: 
VIL, ans dem Franistaner- Orden zu den Benebiktinerm übergus 
2 aber verlaft er, ohne Erlaubniß feiner Oberen, auch fein 


wenn er nut in, Betteſf der Lchemämeife 


neues ſtloſter Per Meillejais, ftreift Überall umher, fehrt eine Zeitlang 
bei dem Bischof des Sprengels zu Ligugé ein und erſcheint nach Verlauf 
von mehreren Pahren im September 1530 plöglih in Montpellier, we 
er auch ſogleich im November den Grad eines Bachelier erwirkt, Was 
er biefe gange Zeit über gethan, was für Fpezielle Beweggründe ihn ge 
trieben haben, Le Meillezais zu verlaffen, bleibt dunkel. Es ift vielleicht 
wicht unglaublich, daß er in diefer Zeit noch andere Univerfitäten-befuchte 
und gerade bamals jenes erftaunliche pofyhifterifche Willen auffpeicherte, 
das uns auf jeber Geite feines großen Wertes ſo üherrafchend und 'wer- 
wirvend entgegentritt, We ftudirte er Jura? Wo empfing er den Unter 
richt Salignac’8, den er in einem Briefe fo vühmt? Wo erwarb er vie 
ungeimeine Kenutniß der Univerfitits-Sitten feiner Zeit? Hat er viel 
feicht, wie es damals von vielen Studenten geſchah, nach der Reihe 
Angers, Paris, Poiliers, Orldans, Bourges beſucht und ift erft dann 
nach Montpellier gezogen — Ein zweites Mal verlieren wir ihn Mitte 
1538 ans den Augen. Er war mach feinen zwei erften römiſchen Reifen 
nach Paris, dann nadı Montpellier zurückgekehrt, Hatte die medieiniſche 
Doltorwürde erlangt und Borlefungen gehalten. Ploͤtzlich übertommt ihn 
wieder bie Wafıberkuft, ex ift Aberall' md nirgends, lurze Zeit in verfchie- 
denen Stadten verweilend und prafticirend, im Süden von Narbonne, 
Caſtres und ven oft befuchten Lyon, im Norden im der Normandie, in 
Maus, der Torrainte, dem Orlöanais und Bolton. Inzwiſchen wird er 
durch den ſtardinal Dur Bellay Kanonikus zu St. Maur-les:Tjofjes, und 
giebt: 1646 das dritte Buch ſeines großen Werkes heraus, auf deſſen 
Titel er fi den wunderlichen Titel Calloier* des isles Hiöres giebt; fo 
daß er auch dieſe Eilande fenmen gelernt zu haben fheint. Da wird 
Branz L, fein Beſchützer, (denn es war das Geſchick Rabelais', von den 
Fönigen und: Vrulaten befhügt, von den Mönden und Theologen ver: 
folgt zu: werben) Anfang Webrunt 1547 ſchwer krank. In demfelben 
Augenblidte finden wir den Dichter flächtig in Meg, wofltt zwei Doku: 
mente, ein Brief des Nektors Johannes Sturm zu Straßburg: und der 
oben erwähnte-von Rabelais an Du Bellay, vorliegen, der in einem ſehr 
Häglihen, Tone abgefaßt ift, und den Gönner geradezu um ein Almoſen 
bittet, Dies ift der erfte-fichere Snitepunft, den wir in der Biographie 
wieber finden -feit feinem Abgang von Montpellier int Jahre 1538 — 
alle dazwiſchenliegenden Irrfahrten find uns nur in ſchatlenhaften Umril- 
fen belaunt. Sogleich aber taucht der unſtüte Didster wieder in's Dunlel 
zuräd. Franz I farb den 31. März 1647. Du Bellay verlor feinen 
Kredit bei Hofe und zog ſich nach Rom zuräd. Dort finden wirbenn 
auch Mabelais, über: erft drei Jahre fpäter, 1550. — Die Beijcengeit 
ift ein leeres Blatt im feiner Biographie, 

Die viel bleibt hier noch zu thun, ehe wir zu einer ficheren Kenntrif 
des Lebens und Charäfters dieſes merfwärbigen Mannes und auferor- 
dentlichen Genies gelangen. Man fage nicht, dergleichen fei gleichgültig, 
uns können feine Werte genügen. Das Leben eines geiftreihen Schrift: 
ſtellers, ber obenein fo viele perfönliche Beziehungen zu dem intereffante- 
fien Männern feines. Bolles, ja feiner ganzen Zeit hat, gehört der Ge- 
ſchichte ſo gut, wie, das Leben*eines geſchickten Diplomaten oder-tapferen 
Generals. Carlyle regnet die Dichter zu dem Heroen. Die Satyre rich⸗ 
tet ſich ſelbſt im ihrer zahmften Geftalt unwilltürlich auf die Perfon; der 
biffige Rabelais aber ſchrieb durchaus perfönlich; fo fpöttifch feine neueſten 
Herausgeber auch Uber Die won. früheren Kommentatoren fabrizirten 
Schluſſel zu denlen ſcheinen, tragen feine phantaftifchen Helden doch fo 
offenbar eine/ wenn auch fratzenhafte Aehnlichkeit mit einigen ſeiner be 
deutendſten Zeitgenoſſen in ihren Zügen, daft, wenn wir fein Leben ge— 
nauer leuuten, wir ‚auch die werftedten Beziehungen, Anfpielungen und 
Witze viel beſſer verftehen wilrben, als jet; kurz, feine genaue Biogra⸗ 
—— wũrde einen · Eommeniar zu feinen- Werfen bilven. 

t 9 F. 


hin? 93 ‚nut ' N 2 
ee unet Juan. Aber Böhmen. 
EN geftkalender aus Böhmen. 
Dem Feſtlalender aus Belgien, den wir vor einiger Zeit in Diefen 


Blättern: beſprachen, ift ſchuell ein anderer aus Böhmen gefolgt, umd zwar 
von bemfelben unermüdlich, thätigen Verfafler, Freiherrn von Reinsberg⸗ 


+48 Onloyer ſoll einen griechiſchen Mönd vom Orden: des heiligen Bafilius 
— von ——* bet Be die Bedeutung Mönch Ant, ber⸗ 
fommen. Nah Jura - 
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Düringsfeld.* Vorläufig liegt uns bie erfte Lieferung vor, welche bie 
Zeit von Neujahr bis Oſtern umfaßt. Auch Böhmen ift ein an alten 
Gehräuchen, lirchlichen wie bürgerlichen, ungemein reiches Land. 

Bir hoben aus dem belgifhen Feſtlalender vor Allem ben Dreis 
fönigetag hervor. — Diefer wird in Böhmen weniger eigenthümlich ge+ 
feiert: 

„Der sehifde Name des Dreilänigstages, den aoldek, Lichtertag, 
rührt wahrjcheinlich von einer ähnlichen Gewohnheit ber, wie fie noch in 
Blamifch Belgien üblid ift, wo an biefem Tage die Finder fingenb um 
brennende Kerzen tanzen und über fie hinwegſpringen, und am Abend 
vorher drei Lichter vor der Hausthür angezündet werben, um bie Woh- 
nung vor böfen Geiflern zu bewahren, ımb unter den. Schuß ber heiligen 
drei Könige zu ftellen. 

„Denn die heiligen brei Könige, benen in Böhmen drei Kirchen ge- 
weiht find, gelten als mächtige Beichüger, deren Namen ſchon hinreichend 
find, um böfe Geifter unſchädlich zu machen, und allerfei Unheil abzu ⸗ 
wenden. Daher noch jegt die Sitte, ihre Namen am bie Thüren zu 
ſchreiben. 

„Sa Deutſch- Böhmen, auf dem Lande, geht ver Schullehrer mit 
mehreren Knaben, deren Einer ein Rauchfaß trägt, von Haus zu Haus, 
fingt ein Lied vor den heiligen brei Königen und fchreibt dann mit ger 
weihter Kreide: C. M. B. (Caspar, Meldior, Baltyafar, die Namen 
der heiligen brei Könige) und die Jahreszahl an bie Thür, wobei er nie 
vergißt, brei Kreuzesjeichen barumter zu malen. Dann räudert er die 
ganze Wohnung aus, damit fie vor böfen Einflüffen und anſteclenden 
Krankheiten bewahrt bleibe, und erhält bafür im jedem Haufe einen Gro— 
fchen, ven fogenannten Stoleda-Crofchen. 

„Brüher, in manden Gegenden vielleicht jetzt noch, begleitete ein 
Priefter in vollem Ornate (?) diefen Umzug, betete, räucherte und weihte 
Wohnhaus und Stall ein, um fie vor allem Schaden und Unglüd zu 
bewahren. 

„In manden cedhifchen Dörfern, 3. B. in der Umgegend von Orus 
lich, gehen die Schulkinder, von denen brei als Könige verffeidet find, 
allein herum, durchräuchern und befprengen jebes Haus, befchreiben die 
Thiren mit ben Fremen und Buchſtaben und lafien etwas von den Gaben 
zurlid, welche bie Könige tragen, unb bie in Golbpapier, Weihrauch und 
Myrrhen beftehen. Dafür erhalten fie im jedem Haufe einige Geſchenle 
in Naturalien und Geld, welche fie nach Beendigung des Umzuges in der 
Schulftube unter fi theilen, wobei fie jedoch die ärmeren Finder befone 
vers berädfichtigen und auch ben Pehrer micht vergeflen. Im Sadſta 
wurde bas Koledovani gegen Enbe bes vorigen Jahrhunderts abgefchafft; 
die Gelp: Einnahme des Schullehrers aber, welche noch 1590 nur fechzig 
Groſchen betrug, und mit ber Zunahme der Häufer bis zu dreizehn Gul⸗ 
den Silber flieg, hat ſich bis zum heutigen Tage erhalten.” 

Das Tod-Austreiben am Sonntag Laetare wird in Bbhmen auf 
vielfache Weife begangen. 

„Da er in die Mitte ber Faſtenzeit fällt, wird er Mitfaſten oder 
Sonntag zu Mitfaften (in media quadfagesima oder domenica me- 
diana), und weil ver Papft die Gewohnheit hat, an biefem Sonntage 
eine goldene Roſe feierlich einzuweihen, welche er zu verfchenten pflegt, 
Rofenfonntag oder domenica Rosae genannt. 

„Die Gehen nennen ihn drnäbadinice, drnäbadinä nedäle oder 
druZebnä, druzn& nedele, gejelligen Sonntag, vielleicht von den Um: 
zügen ber Kinder zur Feier der Wiederlehr des Frühlings oder Sommers, 
melde bei ben Deutich- Böhmen Beranlafimg geworden find, biefen 
Sonntag Todtenfonntag zu nennen. — Im ben böhmifchen Urkunden wirb 
ver Tag meift Mitfaften (ſchon 1356) ober nedäle Laetare (1563) ges 
nannt. Der Name nedöle smrtelnd dagegen (z. B. in einer Urkunde 
des Königs Ferdinand's I. vom Jahre 1549) bezeichnet nicht, wie ber 
Toptenfonntag in allen germanifch gewerbenen ſlaviſchen Gegenden ven 
Sonntag Paetare, fondern ven Sonntag darauf. 

„Much die Gebräuche, welche ſich auf den Todtenfonntag beziehen, 
finden demgemäß bei dem Deutfch- Böhmen am vierten, bei ben Cechen 
am fünften Faftenfonntag ftatt, Da fie jedoch nur wenig von einander 
abweichen, ift es, um Wiederholungen zu vermeiden, nothwendig, fie zu⸗ 
fammen zu behandeln. 

„Schon am Sommabend vor dem Todtenfonntag gingen früher er- 
wachſene Madchen, weifigefleivet, nach Sonnen-Untergang hinaus in den 
Wald, um eine hübfche Meine Fichte, Tanne oder Kiefer zur feier des 





* Feſttalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß des Bolfälebens 
und des Volfeglaubens in Böhmen. Bon D. Areiberm von Reinsberg « Düringe- 
feld. Erſte Lieferung. Bien und Prag, Kober & Markgraf, 1860 


mädhften Tages zu holen. Unter Wechſelgeſang ſchnitten fie ein grünes, 
ungefähr anderthalb Ellen langes Bäumchen ab, ſchälten unten bie Rinve 
ab und liehen oben eine Elle lang bie Zweige daram, welche fie mit aus: 
geblafenen Eiern behingen. An der Krone befeftigten fie eime aus Lumpen 
gemachte Puppe im Frauengeftalt, vie fie, gleich ven Zweigen, mit vothen 
und weißen Bändern. ſchmückten. Dies fo verzierte Bäumchen wurbe 
Pito genannt, und damit zogen nun in ber Morgenbänmerung entweber 
fie ſelbſt oder Heinere Mädchen in weißen Kleidern von Haus zu Daus 
im ganzen Dorfe herum. 

„Diefer Umzug mit dem Lito hat fich bis zum heutigen Tage erhal: 
ten. Nur geben die Mädchen, um mehr zu bekommen, gewöhnlich Yebes 
einzeln mit einem fchön verzierten Bäumchen herum. 

„Im einzelnen Gegenden hängt eine weibliche Puppe, weide ben 
Tod vorftellen fol, am Bäumden, in anderen eine Abbildung bes- Todes. 
Im Berauner, Pilöner und Ralonitzer Kreis, befonbers um Zwiloweec 
herum, tragen die Kinder nur bie weiße Frau am einer Rolle auf ber 
Hand und Haben feinen Baum. In manden Orten wird von ben Bur⸗ 
ſchen und Mädchen Baum und Tod im der Nacht vor dem Tobtenfonntag 
zurechtgemacht, und damm ziehen vor Sonnen Aufgang zuerft die Knaben 
mit bem Tod, und nad ihnen die Mädchen mit dem Lito im Dorfe 
herum. 

„Om der Umgegend von Nenftabt an ver Meltau wir der Tod erft 
am Nachmittag nad) dem Segen auf irgend einem Anger, in einem Gars 
ten ober einer Scheer aus altem Stroh gemacht. Einige Stöde bienen 
ihm als Arme und Beine, das Geſicht wirb aus alter, weißer Leinwand 
gemacht, der Kopf mit einer alten Müte bededt oder mit einem weißen 
Tuch umwunden unb der Körper in alte Meibungsftüde geftedt. Iſt die 
Figur fo herausgepußt worben, dann tanzen die jungen Leute Hanb im 
Band um fie herum und fingen, fie verfpottenb: 


Smrtholko, sımrtholko! 
Co& jsi ndm prinesla? 


Todtenmädihen, Todtenmäbden, 
Bas baft Du gebracht und? 


Cervend vejce? Rotbliche Eier, 

Zlutd mazance? Gelbliche Auden? 

Jaky je to mazanec Baer will Cierkuchen wehl, 

Bez koseni, bez vajec? Obne Gewürz umb (Gier verfuchen ? 
Äh Ober: 


Smrtonoiko, Smrtono&ko! 
Proẽ tu tak dlouho byvas? 
U studdnky, u studdoky, 
Ruce nohy myvas ? 


Todtenbringerin, Todtenbringerin, 
Bo verweilt Du fo lang? 
Wuſcheſt Hände Du und Füße 
Dir im Waſſer am Mferbang ? 


Haben fie genug gefungen und geſprungen, fo beginnen fie ihren 
Umzug durch die Stadt und fingen: 


Smrti, smrti z mösta Den Tod, den Tod and dem Drt, 


Novd leto da mösta, Den neuen Sommer in den Drt, 
Vitej ldto libeznd, Der Sommer lieblich weht, 
Obilicko zelend, Grün das Getraide ficht, 

Co ndın ldto pfinese, Dat der Sommer und bringt, 
Smrt ndm to zas odnese. Das der Zod une nimmt, 
Fiala, rüge aid. Bellen , Roſe ar. 


ET um ihn von bort hinuns 
ter in's Waſſer zu werfen, ober fie gehen mit ihm auf einen Felſen und 
ſtürzen ihn von oben herab, wo die Knaben dann ihm gänzlich) zerſchlagen 
und bie Ueberrefte in's Wafler werfen. 

Anderwärts erfänft man den Tod beim Untergange der Some, und 
dann erſt begeben fich die Mädchen in ben Wald, hauen ſich ein junges 
Bäumcen mit einer grünen Krone ab, hängen eine weibliche Puppe daran, 
puten Alles mit rothen, weißen und grünen Bändern aus und ziehen 
tun mit dem Pte oder Sommer in Prozeſſion in die Stadt ober das 
Dorf, indem fie fingen: 


Im. Waſſer ſchwimmt ber Ted, 
Der Feng fommt uns befuchen, 
Mit Eiern, welche roth, 

Mit gelben Eierkuchen. 


Smrt' plove (plyne) po vods, 
Nord lito k ndm jede, 

S derrenyma vejei, 

$ älutmay mazaneci atd. 


Zum Schluß der Feſtlichteit legen vie Knaben und Mädchen alle 
Gaben, vie fie beim Umgang mit dem Tod und dem Sommer erhalten 
haben, zufammen und vergnügen fid damit oft bi® zum Sonnen: Hufgang 
in einem Wirthähaus ober einer Schente. 

Im der Umgegend von Chrudim verfammeln ſich die Knaben beim 
Richter und machen den Tob, indem fie zwei Stangen, eine längere und 
eine fürzere, im Srengforn zufammenbinden. Au den oberen Theil binden 
fie einen Kopf mit einer weißen Larve, am dem Kopfe wird ein Hemb bes 
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feftigt, deſſen Oberärmel bis anf die Enden der Duerftange reihen, an 
einer Hand mandmal eine Sichel. Dit die Figur fertig, trägt man fie 
zum reichſten Wirthe, von wo aus die Knaben fie am Sonntag früh mit 
Mufit und zahlreicher Begleitung abholen und, je nach der Lofalität, an 
einen Bad) ober Teich tragen. Dort ſtellen fie ſich im einer Reihe auf, 
der Tod wird in’s Wafler geworfen, Alle ftürzen ihm nad... Hat Einer 
ihm erhafcht, darf Niemand mehr in’s Waſſer. —— Se 
hineinfam, flirht noch im Laufe des Jahres ımd muß zum Zeichen, daß 

er zum leiten Male dieſer Beluftigung - beimohnte, auf dem Rückwege 
den Lob tragen, der alsdann verbrannt wird. 

Bei Schönfeld und anderen Orten wirb „der Türfe hinter bie 
Stabt gejagt,“ und zugleich die heilige Margaretha: um einem frühen 
Sommer gebeten . 

SR Däls: werfen Die Rinder dest. Top in eiven Teich der Adam 
Beißtu binben.ibeg; bamit.ex munter ben Waller bieibeeinen Gtein umı her 
Hals, und jagen. daun, fie haben ven, Tod dem Adam gegeben. 

+ Im: Zabor wird der Tod zulegt nach Klolot getragen und dort vom 
Zelſen herab: in's Wafler geworfen, wobei man fingt: 


Simrt’ plove po vodk, Der Tod ſchwimmt auf dem Waſſer, 


Nov6 ldto k ndm jede Der Sommer It bald bier, 
Smrt' jsme vıdm oduesly, Wir tragen fort den Tod tuch, 
Nowd ldto piinesly, ‚ Den Sommer brachten. wir, 
Aty,svati Markyto, Und Du, beilige Narketa, 
Dej ndım dobre Idto, Gieb und ein guted Jahr, 


Na pseniöku, na zito atd Für Weizen und für Roggen x. 
An anderen Orten noch führen fie ven Tod bis an’d Ende des 

Dorfes. Dabei wird gefungen: 

Nesem nyın' smrt' z vesnice, 

Ale novy rok do vesnice, 

Vitäme ts, pfijemne jaricko, 

Vitäme ts, zelend travitko. 

Bir tragen den Tod jept auf dem Dorf, 

Das neue Jabr aber In Das Dorf, — 

Wir beifen Pic), lieblichet Lenz, willtonımen, 

Bir beißen dich, arünck Gras, willtommen. 


inter dem Dorfe errichten fie einen Scheiterhaufen, zlinden ihn an, 
und verbrennen den Strohmann unter Schimpfwerten und Shmähungen, 
Dann ziehen fie zurüd und fingen: Smrt' jsme byli odnesli, ven Tob 
haben wir weggetragen ıc. 

In den Gegenden von Bohmiſch⸗ Aicha (Dub Cesky) und Kolin, wo 
man beim Umzug wieder ein befonderes Lied fingt, trägt nad vemjelben 
bie männliche und weibliche Jugend, jede für fi) ben Tod in den Wald, 
wo fie ihn rei Mal an eine Eiche ſchlagen, um ihn entzwei zu machen. 
Gelingt das ben Mädchen eher, ald den Knaben, fo glaubt man, daß in 
vem Jahr mehr Männer als Frauen, ift es umgelehrt, mehr Frauen 
ald Männer jierben werben. 

An vielen Orten wirb per Tob in einem Garten, auf einer Wiefe, 
auf dem Ader, over hinter einer Scheuer feierlich in die Erde verfcharrt, 
während man dabei fingt: 


Maröno, Maröno! 

Za koho jsi umtela? 

Ne za ny, ne za ny, 

Ale za ty nevärnd kfest’any, 


Marena, Marenat 

Für wen bift Du geitorben? 
Kür fie nicht, für fie nicht, 
Für alle ungläubigen Chriſten 


An einigen Orten des Königingrätzer Hreifes verfieden die Mädchen 
ihren Sommer,“ ver einer Oftergerte gleicht, unter der Schürze und 
Warten damit hinter irgend einer Thur ober einem Thorweg bie jungen 
Burſchen ab, in fie dort zu fchlagen. Anderwärts fhlagen die Frauen 
ihre Männer mit dem Sommer, indem fie fAhreien: „koledy dej, ko- 
\edy dej, koledy dej!* Gieb was, gieb was, gieb was! 

Das Geſchent, womit der. Mann und der junge Burſche ſich don 


ver ferneren Belauntſchaft mit diefem Sommer loolaufen müſſen, beſteht 


in Aepfeln· Daher trägt im nen Gegenden, wo das Schlagen mit deıtt 
Sommer Sitte ift, jeder junge Burſche am Toptenjonntag Aepfel bei fich, 
um bie Mädchen, die a mit dem Sommnter erwarten, > Damit ——— 
zu kömten, > 

) Im Biefengebirge, geht au 5— chwarzen —2* der 
junge Nachwuchs des weiblichen Geſchlechts Nachmittags, wen die Wit ⸗ 
terang ed:trlanbt, mit einen Fichten baumchen herum, an deſſen Zeigen 
Eierſchaalen und Bänverbefeftigt find. Man nennt das „Sommergebtn.” 


or Auch ſtnaben gehen mit ſolchen Bäuntdhen und, aus Weide geflochte⸗ 


nen Peitſchen im der Hanb durch die Dörfer, neden und ſjchlagen die ihnen 


begeguenden Mädchen und fordern unter eigenen — ein Geld⸗ 
ſtück von ihnen. 

I der Gegend von Libochowic am ber Eger führen die Madchen in 
weißen Kleidern, mit rothen Bändern und vergolveten Sternchen im Haare 
und mit ben erfien Früblingöblumen, wie Beilden und Maßliebchen, ger 
ſchmückt, eine fogenannte Königin (krälowna), bie mit Blumen — 
iſt, i im Dorf herum. 

Während bes Umzugs, ber fehr feierlich vor ſich geht, darf feins ber 
Mädchen fill fiehen, ſondern alle müſſen ſich fortwährend fingenb drehen. 

Die Königin verländet in jedem Hanfe die Ankunft des Frühlings, 
und winfcht ven Bewohnern Glüd und Segen, wofür fie einige Geſcheule 
erhält. 

Ein Gebrauch ſchreibt vor, am Todten⸗ Sonntage Erben zu röſten, 
‚vie pucälka, Brdfel-Exrbien, heißen und davon Jedem, der in bie Stube 
fommt, wenigftens einen Löffel voll zu geben, dann gebeihen im fommens 
den Yabre die Erbfen. 


Zürfei. 
Die türkifche Finanjwirthichaft. 


Der Kredit eines Staates und ber eines Privatmannes haben viel 
Achnliches miteinander; wo bie Berpfändung anfängt, beginnt auch die 
Berlumpung; wo das Borgen unabweisbare Bedingung ber Selbfter- 
haltung wird, geht die moralifhe Selbftändigfeit ver Perfon, bie bürger- 
liche Ehre und das Gewiſſen verloren. Man wird, wenn man auf ben 
Grumd bliclen lann, wenn man etwas in Auſchlag bringt, was die Ger 
ſchichtſchreiber meift wenig berüdfichtigen, ‚faft immer finden, daß bie 
Staaten am ber Berlumpung, am Geldmangel verfchieden find; Eine 
Regierung, die Geld, die Ordnung im ihren Finanzen, in ihrem Budget 
bat, die ſtets etwas weniger ausgiebt, als einnimmt (beiläufig ein Grumd- 
ſatz des alten Fritz), braucht ſich vor deſtrultiven Ideen, vor ber Umſturz⸗ 
partei wenig zu fürchten; diejenigen Dagegen, welche ftetd neue Anleihen 
machen mäfjen, weil fie ftets mehr ausgeben, als einnehmen, befinden fich 
in bee Schraube ohne Ende, welche zulegt zum Banferott führt. Freilich 
iſt es biojetzt noch nicht geichehen, daf man Königreiche geradezu Kicitirt, 
fubhaftirt und unter pen Hammer gebradit hat; aber doch fieht man 
ſchon, wie fi die Sache dazu anläft. 

Das Ende ift dann, daß eim folder Staat unter die Kuratel 
des Auslandes geftellt und von der Gnade höherer Beſchützer und ben 
Speculationen bes Gelbmarktes abhängig wird. In dieſem äußerften 
Zuſtande befindet fich die Türkei. — Man kümmert fid in Europa jetzt 
jehr amgelegentlich um den Zuftand der türfifchen Finanzen, und zahlreiche 
Schriften erfcheinen darüber. 

Mehrere derſelben befpricht Herr St. Mare Girardin in einem Ar- 
tifef der Revuedes denx Mondes, welder „„Les voyageurs en Orient‘ 
überfchrieben ift, 

Sein Hauptgewährsmann iſt ein Engländer, William Senior, ber 
die Turlei im Yahre 1857 bereift und darüber ein Buch („Die heutige 
Zürfei, 1860* ) veröfientlicht bat. Der, Senior ift nit, wie Lorb Pal: 
merfton, ber Meinung, baf die Türkei jeit einigen Jahren reifende Fort⸗ 
fchritte in ver Civilifation gemacht habe und beftreitet die weitere Lebens 
fähigkeit derfelben. Dieſes ift um fo bedeutſamer, als es faft ein engliſches 
Nationaldogma geworben ift, bie Türlei ſei lebenskraftig und müffe um 
jeden Preis aufrecht erhalten werben. 

Mr. Senior;giebt Auffhlüffe über den’ Stand der türfifchen, ober 
vielmehn der. fultanifchen Finanzen, die mit dem, was z.B. der Ruſſe 
Tſchichatſchew darüber beigebracht bat, genau übereinftinmen. Wir ver: 
wehfen darüber auf unfer Referat im Iahrgange 1859, ©, 194. 

Man glaubt (jagt Senior); daß die Stants:Einnahne eva 9 Mill 
Pfund Sterling (hab Tſchichatſchew etwa 50,000,000 Thaler) «beträgt 
Bon dieſer Summe nimmt der Sultan’ fo viel weg, als ihur beliebt, etwa 
2,500,000 Pie. nach der allgemeinen Annahme, und doch bleibt ihm 
nicht genug, um davon feine Ausgaben zu beftreiten;, er hat eine Schuln 
von ungefähr 800,000,000 Piaſter (7,200,000 Pie.) gemacht, für die 
er Schuldſcheine ansgeftellt Hat eimige auf Zinfen, andere ohne Zinfen; 
einige mit einem beftimmten Zahluugstermine, andere ohne eine ſolchen 
Dan glaubt auch, daß der Schag ben Negierungslieferanten, wie anderen 
Leuten, mit deuen er zu thuu hat, “gegen 3,600,000: Pfund ſchuldig jet. 
Die ſchwebenden Schulden bes Staates und des Sultans betragen ale, 
bie Auslagen für Auflauf uud Einlöfung des Papiergeloed und der man- 
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gelfaften Müngen eingeredmet, 14,940,000 Pfb., vie ſich in folgender 


Weiſe vertheilen: : 
BPapier.und befefte Dänen. :-. - 4,140,000 Pfund 
Schulden bes Sultans...» . 7,200,000:  „ 


Nichtfundirte Schulben ver Regiening 3,600,000  „ 

ur gegeimwärtigen Zuftanbe, jedoch ‚bei ber Entwerthung des Pa- 
piergelves und ber Ungewißheit, in welcher man betreffs der ſchwebenden 
Regierungsfhulven ift, könnte man wohl dieſe 14,940,000 Pfund mit 
atma 10,000,000 auflanfen.: Dir. Senior fügt in eimer Note bei: „Der 
Sultan ſchrieb, wie jeder Schuldner in Berlegenheit, weit höhere Sum: 
men, als er in Wirklichkeit erhielt. Wir finden jet, daß er 10 Millionen 
Pfund, ftatt 7 Mill. ſchuldig iſt. Bon diefer Summe, die man in brei 
Sahren ausgegeben, oder glaubt, ausgegebem: zu haben, ftellt aller Wahr: 


ſcheinlichteit nach ein Drittel ven mahren Wertb tes ——— var;, 


das Uebrige iſt Spigbüberet.‘ 

Per. Senior theilt eine feiner Unterrepungen mit einem Baulier zu 
Konftantinopel mit: „Wie werden Sie,“ fagte ich uR.... ©.... „bie 
Erneuerung einer unfundirten Anleihe verhindern?“ — „Was ten 
Schatz betrifft,” antwortete er, „fo ift feine Schuld während des ſtrieges 
entftanden, und biefe foll währen des Friedens nicht erneut werben. 
Was den Sultan betrifft, fo hat er durch den Hattchumanyım eingewilligt, 
fih auf eine Givillifte zu befhränten und eine Mehenichafts- Ablegung 
über feine Ausgaben zu veröffentlichen. 

Wenn er fich mit jährlih 1,500,000 Pfund begnägt, einer Summe, 
die höher tft, als die Eivillifte Napoleon’s III., Alexanders, aller andern 
encopäifchen Monarchen und dreimal fo hoch, als die der Königin Bits 
torie, fo werben wir fie ihm geben. Es ift grauenhaft, vaf vie Finanzen 
eined großen Reiches durch die Phantaften. eines Thoren ruinirt werden, 
ver, obgleich er ſchon fünfzig Paläfte befigt, nech fünfrig andere bauen 
will. So ſehr ih die Einmifhung der Fremden in bie inneren Angeles 
genbeiten verabfchene, fo denke ich bad), Dies wäre ein Pırnft, mit bem ſich 
das biplomatifche Gorps befhäftigen ſollte Die Gefandten müßten vem 
Sultan begreiflih machen, daß er feinen Verpflichtungen nachzufommen 
babe, daß er eine Givillifte beftimme und ſich darauf beſchränke.“ 

Alfo der Sultan fol nach Diefen Banfierd+ Unfichten, wie ein aner- 
lannter Schuldenmacher und Berſchwender einen Bormund haben. 

In ihren Nöthen hat ſich die Türkei, wie bekannt, an den Oecident 
gewendet, um auf bem europäifchen Geldmarkt Anleihen zu negociiren, 
melde ihren betrübenben Zuſtaͤnden Abhülfe ſchaffen follen. Aber melde 
Sicherheit bietet die Adminiſtration ber türkifchen Finanzen; in welcher 
Weiſe ift fie georbnet, melde Kontrole wirb gebt, welche Sicherumg ber 
Zinfenzahlung x. gewährleiftet? In dem Proſpektus der türkiichen An= 
leihe vom 8. December 1860 (Journal des Debats) wird gefagt, daß 
pie tärfische Regierung bie Anminiftration ihrer Finanzen einem höheren 
Rate, unter Borfig von Mehemed Ruſchdi Pafche, anvertraut, und, um 
große Reformen darin einzuführen, bie europätichen Mächte um ben Bei» 
ſtand ihrer Einficht erfucht Habe, demnach feien franzöſiſcher Seits vie 
Herren Marquis be Ploenc und Devaur, von Defterreich Herr von 
Lackenbacher, k. f. Hofrath (Mir. Falconnet englischer Seits wird uner- 
wähnt gelaflen), in biefen Rath eingetreten. 

Diefer Ober-fkinanzrath war bereite im Anfange des Jahres 1859 
gebildet werben, aber erft im November veflelben Jahres traten alle 
feine Mitglieber zufammen, und erft nad dem Eintritt ber europäiſchen 
Mitglieder begann feine wirkliche Thätigkeit — aber es fcheint, „daß bie 
türfifche Aominiftration abſichtlich Die Bedingungen bes Kredits verfennen 
will, ſelbſt da, wo fie ihm braucht; d. h. daß fie nicht ehrlich und gewiſſen⸗ 
haft fein will: borgen möchte fie wohl, aber nicht zahlen.“ Cine geſchloſ⸗ 
iene Räuberbante: „bie fünfzig Banfiers, d. i. Wucherer ımb dreißig bie 
vierzig Vaſcha's,“ bie ſich vom Ruine des Landes bereichern, verhindern 
alle wirkliche Reform, 

Die Kommiffion wollte zur Reform ber türfifchen Finanzen ſchrei⸗ 
ten, indem fie Budgets bilvete, ihre Verwendung regelte, Rechenſchaftobe⸗ 
richte einforberte, eine ſontrolbehörde ſchuf ıc. Die Deffentlichkeit follte 
das Uebrige thun. Ehe fie zum Werke fehritt, verlangte fie vom Finanz. 
minifter, der mit im Rathe fah, er follte eine Nuseinanderfegung ber 
gegemvärtigem Page geben; dieſes fei nöthig, felbft wenn man bie Ver— 
gangenheit anf fi wolle beruben laſſen ! 

Der Finanzminifter ift Diefe Auskunft noch bis zum — Tage ſchul⸗ 
dig. — Die Kommiſſion — das heißt die europäiſchen Mitglieder — 
verlangten nun von ber Finanz: Verwaltung eine ſpezificirte Angabe der 
Einnahmequellen des Staates nah Ejalets, Livas, Cazas, d. h. nad 
Vrovinzen, Regierungsbezirken, Kreiſen — ferner der Pflichten des Staa⸗ 
te8 in Bezug auf Beſoldungen :c., um zuerft bie Bubgetö ber einzelnen 
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Miniſterien feſtzuſtellen, und zuletzt pas Geſammt-VBVudget des gangen 
Staates, wie es im Datt-humayım zugeſagt war. Es war bier fo gut, 
als Alles, zu tm; denn mit Rechnen, Addiren und Subtrahiren, mit 
Repartiren und vergl., hatten ſich pie Türfen ven Kopf micht zerbrochen; 
was in roher Maſſe einlam — und die Paſcha's ſchickten jo viel, als ſie 
perabe wollten — wurde in. einen Kaſten geſchlutet und jo lange daraus 
genommen, biö er leer war; war biefer Bunft eingetreten, fo emittirtem 
fie ohne Zahl und Beſchränkung fogenammte Serghis dv. 4 Zahlungs 
Anmweifungen, ohne barüber. irgendwie zu einer Rechenſchaft verpflichtet 
zu fein — gewiß bie bequemfte Finanz⸗ Berwaltung, Die man ſich denlen 
kann, Endlich im Mai 1860 erlangten fie im rohſſer Form biefe ur Bubs 
gets von ben Minifterien; : 


Die Beftrebungen der europäiſchen Mitglieber des Binanzrathes, 
die einen allgemeinen Bericht über gewähnlide und außergewöhnliche 
Ausgaben und den Nachweis, wie ein muthmaßliches Defizit von unge 
führ 162 DAL, France gedeckt werben konnte, blieben unter biefen Um: 
finden erfolglos; die türkifchren Mitglieder. verfchleppen die Sache nad) 
Belieben, da fie der Stimmenmehrheit gewiß find, — Und went: man 
diefe geforderten Berichte auch machte, wer würde ſie ausführen ? 

Die türfifche Regierung hatte verſprochen, die Korumiſſion über alle 
Finanzmaßregeln zu befragen, melde bie türfifche Verwaltung unterneh- 
men würbe; doch die Kommiſſion iſt nicht befragt worden, weder über Die 
Aufhebung ver Defterdar's (Generaliiener-Einnehmer), noch über die auf 
die turtiſche Bank bezüglichen Negeciationen, noch über die Schöpfung 
einer finanziellen Einheit und viele andere Dinge, bie Er en 
erheiſchen. 

Die Geſchichte dieſer Finanze Kommiſſion geht noch in und es 
erhellt daraus, daf die dummen Türfen ſich wirklich noch die Klugheit 
zutrauen, die enropäifchen Mächte hinter's Licht zu führen. Sie führten 
neue Mitgliever in bie Kommiſſion ein, um jeder Zeit ber Majerität 
gewiß zu fein und ftetö vie Europäer zu überftimmen; zu gleicher Zeit 
aber richtete die Pforte eine Note an vie enropäifchen Mächte, worin viel 
Aufhebens gemacht wird von ben Befugniſſen, bie man berfelben einge- 
räumt bat. Da die europäischen Mitglieder nichts von biefen Befugniſſen 
merkten, jo verlangten fie die Mittheilung jener Note in öffentlicher 
Sitzung. — Endlich fand man fie; am 28. Juli 1860 wurben fie vers 
leſen, umd alle europäifchen Mitglieder verlangten, es ſollten vem Rathe 
nun auch alle varin erwähnten Befugniffe zugeſtanden werden. Da er: 
flärtte der Pröfivent (Mehemed Ruſchdi Paſcha), er kenne dieſe Depeſche 
nicht, aber er mache ſich auheiſchig, die Pforte zu bitten, ſie möge den 
Umfang ter Autorität des Rathes beſtimmen. — Tretz feiner dringenden 
Anſuchungen blieb aber die Pforte ſtumm. 

Die neuen türliſchen Finanzmaßregeln find reiner Schwindel, um 
ben Abenblindern Sand in die Augen zu ftreuen, damit fie ihre Kapita— 
lien zur Aufbefferung der türliſchen Finanzen, d. h. größtenteils zur 
Bereicherung diebiſcher Paſcha's hergeben follen. Die Depeſche an bie 
europäiichen Mächte über ven Mahtumfang ver Finanz- Kommiſſien war 
ein Stylerercitium, das feinen Stoff ber Arbeit eines ber europäifchen 
Mitglieder entlehnt hatte, nadbem man venfelben aufgefortert, feinen 
Rath über den Umfang der Machtbefugniſſe des Finanzrathes abzugeben. 
Natürlich läßt fih Europa ven einem fo dumm angeltellten Schwinbel 
nicht berüden, 

Der Finanzrath befteht theils aus Muhamedanern, theild aus Chri- 
ften, aber die meiften Mitglieder find türkifche Untertbanen, an Knecht- 
ſchaft gewöhnt und ohne Selbftändigkeit. Wenn Kiamil Paſcha fi mit 
Ruſchdi Paſcha auf türfifh verftändigt bat, giebt er ein Zeichen, wie bie 
osmaniſchen Untertfanen zu ftimmen haben. — Das Ganze ift eine 
plumpe Komödie, und bie europätfchen Mitglieder haben gut geiban, aus⸗ 
yutreten, 

„In einer Kataſterfrage hatte ſich der Berichterftatter (eim Unterthan 
ver Pforte) eine eben jo gemäßigte, als verdiente Kritik einer Regierungs: 
mafjregel erlaubt, da fuhr derfelbe Kiamil Paſcha mit ftolgem und rauhen 
Tone eines erzienten Gebieters jenen Pforten-Unterthan an und fragte, 
mie ein Pforten-Beamter es wagen fönne, feine Regierung zu kritifiren ? 

„ine ber europäiſchen Mitglieder proteitirte lebhaft gegen diefe Art 
ber Zurechtweiſung; aber der Unterthan der Pforte, hen ven ber Stimme 
feines Obern verwirrt, wurde durch bie Proteftation, die ihn vertheidigte 
und bloßftelite, noch mehr beunruhigt. 

„Die türliſche Regierung weiß fih des Rathes nur zu feiner Zeit 
zu bedienen, wenn es ihr gefällt, um vie Berantwortlichkeit ihrer Alte zu 
theifen, bie fie nicht ganz auf ſich nehmen mil, Der Rath ift mit einem 
Worte nur die Fiction einer Macht, vie som fich felbft nichts mehr thun 
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kann, Angeſichts ver Kriſe, die bevorficht, und höchſtens dazu dient, das 
Publikum hintex s Licht zu führen. 

„Die geieglich beftimmte Gleichſtellung ber Chriſten mit ven Muha- 
mebanern ift, wie wir auch bier erfahren, eine reine Einbilvung der Eu- 
ropäer, bie baram glauben wollen. | 

„Umfouft haben der Hattſcherif von Gülhane und den Getbäemegen. 
von 1656 die Gleichheit von Türken und Chriſten beftinmt; weder Tür: 
ten noch Ehriften glauben daran. Das Herz ber Türken hat ſich durch 
den langen Befig der Tyranstei verhärtet und verfehrt; die Eheiften find- 
im ber Stlaverei verfommen und unterwürfig geworben. Sie können im⸗ 
merhim im den Defreten. bes Sultans lefen, daß fie, wie die Türlen, 
Unterthanen der hohen Pforte feien, und baf kein Unterſchied mehr zwi⸗ 
ſchen ihnen beftehe: die alte Furcht vor dem osmanifhen Schwert beftcht 
ach; bie Einen ſind immer noch das Bolk, welches Hriftfiches Blut wie 
Waffer vergoß; die Andern nody immer das Volk, welches ohne Gnade 
und Varmberzigkeit nievergemetelt ımb geplündert tonrde. Man kann 
immerhin ben Chriften und den Türken auf dieſelbe Bank als Michter 
jegen: der Türke glaubt nicht, in dem Chriſten einen Kollegen zu haben, 
und der Chrift glaubt es ebenfo wenig. Ich las neulich im einem Berichte 
des engliihen Konſuls ans Monaftir in Matevonien an Sir Heuri Bul⸗ 
wer, dom 9, Juli 1860, folgende intereffante Worte: „Was die Chriften 
betrifft, die in den Medſchlis (Art Provinzial: Räthe) neben den Türlen 
figen, fo ift das eine reine Yorm; denn fie wagen niemals eine andere 
Meimung zu Haben, als bie mufelmännifchen Mitglieder. Ich habe gehört, 
dag bor einigen Yahren das chrifiliche Mitglied, welches im Mebfchlis 
von Monaftit fat, am Vergiftung ſtarb, weil es fid feinen mufelmänni- 
ſchen Kollegen widerſetzt hatte.” 

„Es heilt nichts laugſamer, als die, Furcht; , fie heilt jelbft nicht ein- 
al durch den Haß. Der Ehrift haft den Türlen, aber. ex fürchtet, ihn 
ale ſeinen alten Heuler. Ich erinnere mich, daß man mir zu, Bulareft 
erzählt hat, wie 1829 Achmed⸗ Price, Geſaudter der. Bforte in Rußlaud, 
durch das Land reifte, um ſich nach St. Peteröburg zu begeben. 

Nach der übereifrigen Aufnahme, Die man ihm zu Theil werden ließß 
ſchien es, als ob der: Tod hinter ‚ihm: hergöge. » Es fcheint, daß dieſe 
Kopfabicdneidermanier inden Gemüthern einen tiefen Eindruck zurüdläft,‘ 
fagte damals ein rufſiſcher General. ‚Ich war mit Achmed: Paſcha bei dem 
ErHosporar Ghila, und obgleich ich in meiner Eigenſchaft als Stabt« 
Eommandant einige Wichtigkeit hatte, ſelbſi neben Achmed Paſcha, vergaß 
der alte Ghila doc, mic zum Niederſetzen aufzuſordern, und er ließ nicht 
blos die Bfeife dem Achmed, ſondern ſelbſt feinen Sekretair früber reis 
hen, als mir. Ahmed entrif aufgebracht dem Selretair die Pfeife und 
gab’ mir vie ſeinige· Das find alte Ideen,“ jagte er beim Fortgehen; 
„das fchidlt fich wicht mehr für uns. — „Da wohl, alte Ibeen, aber durch 
die Furcht tief eingegraben im der Seele des Naja.” 

Eine Anekdote, vie gleichfalls für dieſe Furcht bezeichnend iſt, erzählt 
Senior: 

„Ss ift fait unmöglich, fagte ihm eim Engländer im Gefpräde 
über Sitten und Gebräuche der Türkei, „daß ein Paſcha arm bleibt, 
falls er nicht völlig unempfindlich für's Geld ift. Der Palaft Reſchid— 
Paſcha's und jein Park am Boszorus, find mindeitens 200,000 Pfund 
werth, die Ländereien beinahe 300,000 Pfund. Beim Tode bes letzten 
Befigers, der ohne männliche Nahlommen ftarb, fielen diefe Güter an 
den Sultan und wurden verfteigert. Reſchid war Großweſier und erftand 
fie für 25,000 Pfd., natürlich deshalb, weil Niemand den Großweſier zu 
überbieten wagte. — Über, fragte Mr. Senior, was würden bie Folgen 
geweſen fein, wenn Jemand über das Gebot Reſchid's hinausgegangen 
märe und fie erftanden hätte? — Eine ganz überflüffige Frage, entgeg= 
nete ber Andere, was in einem ganz unmöglichen Falle eingetreten wäre. 
Eine jo fonderbare Idee, wie die, einen Wefier, oder felbft einen Paſcha 
zu überbieten, ift noch Niemandem in ven Kopf gefommen. Reſchid ift 
fehr großmüthig geweſen, wenn er diefe Güter auf 25,000 Pfd. ſchätzte; 
er hätte fie ſich zufchlagen laſſen können für 1000 Pfd.“ 

Weiterhin wird dargelegt, welch’ fchreiender Wiverfpruch ſich here 
ansftellt zwiſchen dem Aunleih=Profpeltus und dem, was unterrichtete 
Finanzleute — die Europäer, die aus der Kommiſſion ausgetreten find* 
— aus Konftantinopel nad) Franfreic berichten. 

Nah ihnen, betragen die Einnahmen des türliſchen Budgets 
286,187,007 $r., die Ausgaben 293,721,909 Fr., Deficit 7,534,902 Fr. 


* Die englifchen und framdfiſchen Mitglieder, die oben genannt find; von 
dem öfterreicyifchen wird nicht mit Beftimmtbeit angegeben, ob aud er dem Schritte 
gefolgt ſel. 


Nach dem Profpektus, betrüge bie gefammte Staatt-Einnahme etwa 
275 bis 300 Mill Franucs; das Ausgabe-Budget 258,900,000 France, 
wonach ſich ein Ueberſchuß herausftellen würbe. Noch größer ftellt ſich 
ber Unterſchied ber Angaben über fundirte und nichtfundirte Staatsſchuld 
heraus. Erſtere beträgt, nad) dem Korrefpondenten, 846 Mil. Francs, 
letztere 462 Mill. Summa:.ı Miliarve 308 Mil, Gr. _ 

Nach dem Profpeltus, erhebt ſich die Gefanmtheit aller Staatsſchul- 
ben der Pforte auf ein Kapital von 774 Mil. Fr. — Die Staatsſchuld 
ift im Vergleich mit England (18 Millarden) und Oeſterreich (5 Miliar- 
den) nicht gerade bedeutend. 

Es ftellt ſich alſo zwifchen beiden Angaben ein Unterſchied von 
534 Millionen heraus, woraus man auf die Gründlichkeit der türliſchen 
Rechenlunſt und ven Zuftand fliehen mag, in dem ſich biefe orientalifche 
Fiuanzwirthſchaft befindet. Nach dem Profpeltus, hat die Türkei nur 
310 Millionen fundirte Schulden, nad ben Briefen, die Herr Saints 
Marc Girardin erhält, 846 Millionen. 

Der Türfei mangeln alle Eigenſchaften eines ſoliden Schuloners: 
Ehrlichkeit, Worthalten und Sparjamteit. 

Zum Schluſſe ommt Hr. St. Ware Girardin auf die allgemeine Cor⸗ 
tuption ber Beamten und bie Berfhwendung des Sultans zu fprechen, 
der bei ber ſchrecklichſten Finanznoth fortfährt, Paläfte über Paläfte zu 
bauen. Die Angaben des Engländers Senior ftimmen hierin genau mit 
denen des Ruſſen Tſchichatſchew überein, die wir ſchon früher unfern Leſern 
mitgeteilt haben. Der arme Sultan; in dev Theorie ber allmächtige 
Selbſtherrſcher eines großen Reiches, ift er in ver Wirklichkeit ohne alle 
Bedeutung für Die Regierung feines Staates; Nachdem man die Noth- 
wendigleit jeiner Gutheißung und Unterfchrift für alle Maßregeln, für 
alle wichtigen Papiere anerkannt, nachdem man ihn genöthigt, feine Mi- 
mifter ohne Vermittlung eines Parlamentes, eine Preffe, oder fonftige 
Ausprudsform ber öffentlihen Meinung zu wählen, haben die Türken 
Sorge getragen, ihn unfähig zu allen Geſchäften zu machen und ihn zu 
hinvern, ſich eine Kenntniß der Menjchen und Berhältniffe zu erwerben. 
Man Hält ihn eingeſchloſſen ohne Freunde, oder vielmehr ohne Berwandte; 
ex fleht nur feine frauen und feine SHaven; er ficht feine Minifter nur, 
wenn er fie holen laͤßt, um bas Intereffe des Staates zu berathen; er 
macht feine Beſuche und empfängt keine; er lebt unter feinen Dienern 
und in jeinem Haren; fein einziges Vergnügen geiftiger Art ift — bauen 
— Balajt auf Palaft an beiden Seiten des Bosporus. 

Bon 8 Mil. Pfund Sterling, welde die Staats-Einnahme bilden, 
giebt er, wie man ſchätzt, für fich felbft und feine Paläfte 2 bis 3 Mill 
aus, ungerechnet bie Privatichulden, vie fih auf 800 Milionen Piafter 
(7 Mil. Bio.) belaufen. 

Ein griechiſcher Capitain, Nicolaidy, der gleichfalls. ein Bud) über 
die Türlei geſchrieben hat (Les Tures et la Turquie contemporaine, 
1859), jhätt die Ausgaben des Sultans noch weit höher, auf 18. Mill. 
Fraues monatlih, alfo 212 Mit. jährlich, 

Die Verſchwendung ift ungeheuer; aber es würde ſich auch Das noch 
machen laffen, wenn ſich dieſe Art, Oeclonomie zu. treiben, blos auf den 
Sultan bejejränkte. — Wie mögen es die Großen treiben? Welches Zur 
trauen fann man zu einer folhen Wirthichaft haben? Ohne Zweifel ift 
ed eine Öraufamkeit, die Ugonien dieſes Iranfen Staates durch künſtliche 
Mittel zu verlängern; es wäre eine Wohlthat, wenn die Sadye auf ge- 
eignetjtem Wege zum Ende lüme. 


Mannigfaltiges. 


— Franfreih und der König von Italien. Laguerronniöre's 
„Frantreich, Rom und Italien” beſchäftigt fich fehr viel mit Rom und 
mit ber römifchen Curie, aber ganz und gar nicht mit dem neuen „Königs 
reich Italien,“ das eben vor unferen Augen fid bildet und daß feine An- 
erfennung zunãchſt von England erwartet. Die Schrift fließt befannt- 
lich mit ver Ankündigung, daß der Kaiſer feinen Degen in Rom laſſen 
werde, und bies kann ebenfowohl als Demonftration gegen das „König: 
reich Italien,“ wie ald Manifeſtation der franzöſiſchen Schutzherrſchaft 
über den Papft angefehen werden. Die politiſchen Ueberlieferungen 
Branfreiche, die auf die Politik Napoleon’s ILL. einen viel größeren Ein« 
fluß üben, als man in Europa glaubt, widerſetzen ſich einem „Königreich 
alien,“ das nicht aud von Paris aus regiert wird, ebenfo, wie einem 
mädtigen deutſchen Kaiſerthum. Darin find Bonapartiften und 
Republikaner, Legitimiften und Orleaniften einig, daß eim einheitliches 
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Königreih Italien die Suprematie Frankreichs im Mittellänvifchen 
Meere und beſonders an den Ievantifchen Küften, mo man überall italiä- 
niſch ſpricht uud mit Stalien fympathifitt, vernichten wiirde. Daher jener 
fortvauernte Hohn gegen das von Frankreich felbft vertünbete Prinzip 
der Nictintervention, der in dem in Mom verbleibenden Degen des Ktai⸗ 
ſers liegt, und daher auch die franzöfifche Unterſtützung ber Muratiſten 
in Neapel, denen Papı Alexander Dumas ebenfomohl materielle, als 
gelftige Waffen liefert. Das einheitliche Königreich Italien, dem von 
Gottes und Rechtswegen auch die Grafihaft Nizga gehört, wird bon 
Frankreich nicht ſobald anerfannt werden; um fo bringenber aber 
ergeht daher an Deutſchland die Aufforderung, ten König von Italien, 
der fein natürlicher Verbundeter ift, anzuerlennen. 


— Straf Frieder Starbet und die bürgerlihe Moral* 
Unter bürgerlicher Moral verfteht der Berfaffer, ver einer berühmten pol 
niſchen Familie angehört, die Dioral, bie — gleich bem bürgerlichen Muth 
— der Bürger des Staates der Zukunft üben fol, um zum allgemeinen 
Wohle beizutragen. Graf Starbef meint gleich in ber Vorrede, es fei 
eine betrübende Erſcheinung, daß der Fortſchritt der fittlichen Bervoll- 
tommmung weit langfamer fei, ald das Fortfchreiten der Willenfchaften, 
Künfte und großen Gebanten, Leider! Manche bebanpten fogar, daß vie 
Moral rüdwärts gehe. „Gute Gefege, fireng befolgt, gegenfeitiges Ber: 
trauen pwiſchen der fozielen Gewalt umb dem Regierten, eine Gleichför— 
migkeit der Beſtrebungen und Handlungen Aller in dem, was das Wohl 
bes Landes betrifft: das find die Bedingungen, die nur beftehen fönnen, 
wem die Bürger einer Nation binlänglich aufgeklärt find, um bie Wehl- 
thaten der Orduung und Öffentlichen Sicherheit ſchätzen zu lönnen.“ Ge— 
wiß ganz richtig, aber mit einen großen Aber; die Menſchen laffen ſich 
zur firengen Befolgung guter Geſetze nicht fo leicht beftimmen, am Aller⸗ 
wenigften durch eine abftrafte Moral. Als Grundlage ver bürgerlichen 
Moral fieht ver Verfaſſer das DVilligleitegefühl an, und von ba aus 
macht er feine Deductionen. 

Wir fürchten, diefe Moral dürfte etwas nüchtern ausfallen, wenn 
4 B. der Verfafler, um-feinen guten Bürger hervorzubringen, den Men— 
chen aller nationalen Eitelleit, alles kriegeriſchen Sinnes entlleiden will. 
Er meint, dies feien traurige Ueberlommniſſe aus dem Alterthum; ſpar⸗ 
taniſcher, römiſcher Burgerſtelz und dergl.,, habe uns ein moraliſches Gift 
eingeflöftt, fo daß ein Bolt mit Verachtung auf das andere herabſehe. 
And dein Kaftengeift des Adels, ben Gorpsgeift im jeder Form will er ab⸗ 
geſchafft und Alles der foztalen Orduung unterworfen wiffen. Hier traut 
wohl ber Herr Graf ven Menſchen zu viel au; denn der Menſch ift ein 
fo ariftofratifches Thier, daß felbft die Bettlerzunft amd die Zuchthäusler 
ihre Herven haben, die ſich für beffer halten, als ihre Genoflen und auch 
Reſpelt finden. Die Schlufsftapitel handeln von ten Pflichten des Bür- 
gers gegen fein Vaterland, gegen feine Mitbürger, gegen die foziale Ges 
walt (Regierung), den Pflichten des Beamten, den bürgerlichen Tugenven. 
Letztere beftehen weſentlich in Bhilanthropie und Nefignation. — Der 
gute Bürger ſoll ven Verluft der Vollegunſt, ber mehr ald Verluſt des 
Lebens fei (!), mit Hochherzigleit ertragen, und wenn es fein muß, rubig 
und reflgnirt das Schaffot befteigen! 

Biel Pathos! Nachklaͤnge von 1792 u. ſ. w. Es if das alte Ro⸗ 
bespiere'iche Tugend · Foeal des guten Vürgers mit einigen modernen 
Zuthaten. 


- Henri Murger. Der eigentliche Begründer ber „Camelien⸗ 
Literatur“ in Frankreich, Henri Murger, ift lürzlich mit Tode abgegangen, 
Lange bevor Alerander Dumas feine Gamelien-Dame auf das Theater 
gebracht, hatte Murger das Vorbild von Marguerite Gautier geſchaffen, 
dem er ben Namen Mimi Pinfen gegeben. Im Jahre 1845 erichien ber 
erſte Tpeil von Henri Murger's „Vie de Bohdme,‘ einer Art Baga⸗ 
bunden» Leben, wie ed Boltei in feinem originellen, deutſchen Sittenges 
mälve gefchildert. Mimi Pinfon machte ihren Darfteller zum gefuchten 
Autor, doch hat fih Murger, wie die frauzöſiſchen Zeitungen melden, 
unter ber Yaft und Haft ver Iiterarijchen Arbeit, von deren Ertrag er 
lebte, einen. frühzeitigen Tod geholt. 


* Essai deMorale Cirigque, par la comte Frederic Bkarbek. Bruzel-. 


Ies et Leipzig, Emile Flatau. Paris, E. Dentu, 1860. 


— And dem Dorgenlande.* Bir jeigten vor längerer Zeit Die 
Ueberfegung an, die Benfey in Göttingen von ber vielfach überfegten 
md umgenrbeiteten inbifchen Märchen und Fabelfammlung .Bantfcpa= 
tantra,“ ober „Kalilah ımb Dimmah” gegeben. Das vorliegende Büchel · 
hen ift ein ziemlich kurzer Auszug aus bemfelben Werte. Eine Anzahl 
der imtereffanteften und unferem Geſchmacke am wmeiften zuſagenden Ge⸗ 
ſchichtchen hat es fich gefallen lafſen müffen, ihres allzu far orientalifch 
bunten Gewanbes und ihrer zu dickleibigen Spruchweisheit entfleidet zur 
werben, und man kanu nicht leugnen, daß fie, obwohl immer nad ftart 
bad Gepräge ihres fremden Urſprunges tragend, fih angenehmer leſen 
laſſen, als im indiſchen Nationafcolorit mit feiner unendlichen Weitſchwei⸗ 
figfeit und feinem Mangel an Energie, 


— „Kreuz und Halbmond.“* Der geſchätzte Herausgeter bes 
trefflichen Bibel-Atlanten hat, wie wir aus ber Vorrede erſehen, vergan- 
genes Jahr eine Reife nad Paläſtina unternommen, we er, vermöge 
feiner Studien, bereits lange heimifd) war. In dem vorliegenden mäßi- 
gen Bändchen erhalten wir Das, was ber Verfaſſer als intereffant für ein 
größeres Publikum erachtet hat. Er fieht den Drient und namentlid, 
Paläftina mit den Augen des hriftlichen, des proteſtautiſchen Geiſtlichen, 
und hat namentlich die Zukunft ver Religion im Auge, die ihr Arbeits: 
feld auf jenem alten Grund und Boden fucht. — Im erften Kapitel ſchil— 
dert er ten Verfall des Morgenlandes, mamentlih des Diuhanımebanie: 
mus, und weiſt auf bie Schuld hin, die Europa hier abzutragen habe; im 
zweiten Kapitel finden mir eine recht zweckmäßige, überſichtliche Darftel: 
lung der Bevöllerungsverhältniſſe des Morgenlanbes; hieran flieht 
fid) die eigentliche Reiſebeſchreibung. j 


— „Die Schweiz, illnftrirte Wochenſchrift fiir Literatur und 
Kunſt,“ *** wird, nad) dem Ausfcheiden von Dr. Ludwig Eckhardt aus Der 
Repaction, von den Herren Bolmar und Stoder allein herausgegeben 
und bat mit dem Beginn ihres dritten Jahrganges (1861) fowehl In- 
halt ald Format mehr ben in Deutſchland erfcheinenden, beliebten Bolks— 
blättern „Bartenlaube” und .„Bou Hatıs zn Hans” angenähert. Die 
Aluſtrationen ver Herren Bury und Jeler in Bern, bie fi ſämmtlich 
auf biftorische Perfonen und Auftande der Schweig beziehen, haben einen 
durchaus kunſtleriſchen Charakter, indem fie nicht, wie in ben. meiſten 
illuſtrirten Werten, flörend mitten in ben Tert bineingenrndt ſind, fon» 
dern emtweber Frontiſpize oder gefhmadvolle Ranbverzierumgen bilden, 
Den Inhalt ver Zeitjchrift bilden meiftens Boilsiagen und Schildernugen 
aus vem Bolfsleben der Schweiz mit Berüdfichtigung der einzelnen Thal— 
fhaften umd ihres befonderen Charalters in Bauart, Trachten, Gewohm · 
beiten und Sitten, wobei auch die Bolls-Mundarten in Liedchen, Sprid- 
wörtern und Redeformen vorgeführt werben. Den volfkiwirthihaftlichen 
Intereflen bes Landes wird ebenfall® die verbiente Aufmerkſamleit ge 
widmet, fo daß das Blatt volllommen geeignet ift, bie Schweiz, beren 
Namen es trägt, in deutſchen Lefezirteln auf würbige Weife zu vertreten. 


— Rodeuberg's „Deutfches Magazin.” Nad dem Muſter 
englifcher Monatsſchriften, namentlich des in neuerer Zeit fehr verbreite- 
ten „Cornhill Magazine,“ giebt Dr, Julius Rodenberg in Berlin feit 
Januar diefes Jahres ein „Deutſches Magazin‘ heraus, F das bie in ven 
meiften größeren beutfchen Jonrnalen, mit Ausnahme von Gutzkew's 
„Auterhaltungen am häuslichen Heerd,“ jegt ausgeſchloſſene Novelle 
zum anziehendften Theil feines Inhaltes machen will. Bei dem wohlfeilen 
Preis (5 Sgr. jedes Monatsheſt), der ſchönen Ausftattung (Original 
tupfer und Holzftiche von Ludwig Burger 2c.) unb dem Erzähler Talente 
des Herausgebers ift wohl zu erwarten, daß bas Unternehmen — bas 
einer ſehr großen Verbreitung bedarf, wenn es feine Koſten beden fol — 
vom bentjchen Publifum mit Beifall begrüßt werde. 


* TbiereNovellen nad Biden, von Heinrich Jaede. Leipzig, Beige & Gün⸗ 
the * 1851. 
„Pilgerblide aus einer Reiſe durch's Morgenland,“ von Dr. a Lionnet, 
— Berlin, Ferd. Schnelder, 1861. 
” Geraudgegeben von A. Bolmar, mit rollswiſſenſchaftlichen Beiuägen von 
Fr. A. Stocker. Arid, J. A. Steder. 
+ Berlin, Oswald Sechagen. 
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Die neueſte ẽechiſche Gewegung. 


Unter den verſchiedenen nationalen Beſtrebungen, welche ſeit den 
letzten Monaten den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat in noch größere Unruhe 
verſetzen, ald der allgemeine Drang nach freiheitlicher Bildung ber Staatd« 
Huftitutionen, ſpielt auch die der Gehen eine Rolle — zwar im Berhält- 
niß zu ber ungarifchen, ja felbft der Froatifchen, nur eine fehr unbedeutende, 
aber doch infofern von Intereffe, als fie gegen das Deutſchthum gerichtet 
iſt, welches die Gehen feit Jahrhunderten umgiebt und in dem fie leben, 
Geftatten Sie mix, Ihnen ein Bild diefer neueſien Bewegung der Cechen 
zu geben; ich glaube genug unparteiifch zu fein, um es als eim getrenes 
ansgeben zu fönnen. ’ 

Die Debatten des Reichsraths im vorigen Herbſt warfen zuerſt 
Funfen in das Stroh. Wie überall, ſo gab auch ven Cechen die famofe 
Syecien-Elam'iche Erfindung der „hiſtoriſch⸗ politiſchka Individualitäten 
die biäher fehlende Parole. Rum mußten fie mit einemmale, weshalb fie 
Camara und Natiomalfarben zu tragen haben, wonach ſie ſtrehen müßten: 
nach der hifterifch= polutifchen Indivivualität Döhmens, d. h. Wiederhers 
ftellung bes alten Königreichs, in möglichſt loſern Verband mit der Wie 
ner Regierung umb dehifirt, wie ſeit dem legten Zeiten germanifitt., Sie 
fühlten ſich als eine gedrückte Nationalität, und wenn ſich auch wicht leug⸗ 
nen läßt, daß von Wien aus vielfach unvernänftig zur Ertödtung des 
Cechenthums vorgegangen werben war und in. früberer-Zeit das Recht 
der Sprache ihnen ‚verfümmert wurde, fo war es bad) wejentlich leiden» 
ſchaftliche Selkfttänfhung, daß bie Cechen für für gebrüdter hielten, als 
die Deutichen, die Ungarn und andere ‚Nationalitäten des durch bas 
Bach ſche Syftem centralifirten Oeſterreichs. Wie immer in folden Fällen, 
wähnten fie, ber Drud ſei nur für fie. mer ihretwegen vorhanden, und fo 
wurde, was im Deutſchen Drang nad Befreiung von einem jefwitifchen 
Spfiem war, bei ihnen eine mit Leidenſchaft pouffirte, nationale Bewe— 
gung, die zur Geltendmachung, wie gewöhnlich, auf bie politischen 
Prinzipien wenig Werth legte, bagegem im ber feinpfeligen Haltung gegen 
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das Deutfchthum ihre vornehmſte Miffion fand, Die Deutfchen waren 
in ihren Augen bie Inftrumente des Despotismus, umter dem fie zu lei- 
den glaubten; in ihrem Fanatismus wußten fie weber die Deutjchen von 
ber Wiener Syftemmacherei zu unterſcheiden, noch dieſe fpezififche „Defter- 
reich ſirung won dem Germanificen zu trennen. 

Bereingelte Demonftrationen ber Studenten waren bie erften Symp- 
tome ber Bewegung; dann gelang es enblich mit vieler Mühe, bie Con: 
eeffien für eine politifche Zeitung, dem „Can“ (1. October) zu erhalten, 
das enfte dechiſche Journal wieder feit. Jahren. Bis dahin hatte bie 
dechiſche Literatur, die in den letzten Jahren fehr reich, wenn auch durch- 
aus nicht, probuftiv war, ben Erjag für ven Mangel einer politischen Zei- 
tung geboten — benn bie offiziöfe „Praisk& noviny‘‘ las fein Menſch. 
Die alteren dechiſchen Schriftſteller wurden durch s Land folportirt, bellettri⸗ 
ſtiſche Zeitfchriften entſtanden, und ver Allem förderte man aus Patrio— 
tiemus das böbmifche Eonverfations-Lericon, „Slovnik naueny,‘ beffen 
erfter, über 1000 Seiten ftarfer Band, im vorigen Herbft fertig wurde. 
Dies Peyicon, in Slayicis namentlich original und vortrefflih, galt als 
ein Nationalwerk, ein politifches Evangelium. Fran Palady) und Dr. 
8. Rieger, bie beiden Führer der dechiſchen Partei und deren einzige, 
hoben die Nebaction des Slovnik, und ihre durch Thatenlofigleit wicht 
gejährbete Bopularität kam dem Unternehmen zu Nuge. 

Das neue Journal Cas brachte num ein neues Element in bie Lite 
vatur der Gehen, wenn auch nicht in die nationale Bewegung, denn es 
war zu gemäßigt, verſöhnlich und politiſch taltvoll, um fid) zum Organ 
der Ultra's herzugeben, weshalb dieſe denn auch nicht unterliehen, ben 
Cas vom Haufe aus zu verlegern, als fubventionirt vom Adel, von ber 
Yunferpartei Clam · Martiniz zu bezeichnen. Das ift höchſt beachtenswerth. 
Denn der Öas ift nach wie vor ein dechiſches Journal voller Mäfigung 
und Liheralität geblieben; aber die Ultra’s, melde bie Berbinbung 
mit’ dem Adel zum Mißkreditiren für gut hielten, find heut’ im Pact 
mit biefem Adel, und zwar mit dem fhlimmften, dem ſtreuzritter⸗ Adel 
der Clam · Martinie ſchen Partei! 

Das kaiſerliche Oetober⸗ Diplom ſanctionirte die hiſtoriſch⸗politiſchen 
Individualitãten. Die dechiſche Bewegung hatte Spielraum damit erhal- 
ten.und fluthete im mãchtigeren Wogen. Was bisher verſtohlen gearbei⸗ 
tet, trat num, als der Wind gänftiger wehte, offen hervor. Zweifelhafte 
Raturen lamen in Berlegenheit und gingen zulegt in's dechiſche Lager über, 
um ficher zu fein. Was irgendwie cechifch ſprechen fonnte, gab in ben Eafe’s 
und ſonſt noch öffentlich -umd möglichſt laut davon Zeugniß ab; die Ca- 
168 ſelbſt ſchafften alle erſcheinenden cechiſchen Zeitichriften an und meh: 
rere deutſche Dafür ab; der echte Cech gebärbete ſich als ber Herr ber 
Zukunft; der falſche oder halbe ech gab fich Mühe, ein ganzer zu werben. 
Am: Allerfeelentage wurde von den Studenten eine bemonftrative Fried⸗ 
bofsfeier den Manen öechifcher Gelehrten und Dichter dargebracht; im Ge: 
meinberath wurbe plöglich Alles fo trogig dechiſch, wie bisher ſervil lohal, 
und im Geifte ſahen die Ultra’s bereits das alte Königreich ber Przemesli— 
den wiebererftanden. Wie im Jahre 1848, ſtanden fih mun wieder 
dechifche und deutſche Partei feindfelig gegenüber, und ihre Kämpfe began- 
nen im den Borbereitungen zu ben Wahlen bes neuen Gemeinderaths. 
Die ehemalige Mittelpartei conftituirte ſich zu einem „Wahl-Comits libe⸗ 
raler Berfaffungsfreumde” (fie thaten es auch num, weil der Liberalismus 
Mode war); die dechiſche Bartei nahm ein paar Deutſche in's Schlepptau 
uud. conftitwirte fi als „Fortſchritts-Partei,“ welche, um nicht allzu 
ſchroff aufzutreten, die Gleihberechtigung beider Nationalitäten, aud ber 
Juben, mit in ihr Prograumn aufnahu. 
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auf: Mir vem 1. Januar 1861 erſchien eine 


„Narodny Listy,“ ‚led deren Redalteur ein Dr. Greger gena & iſt. 


Wahrheit iſt das Blatt von Dr. rn ——— ver Jelber leine 
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berechtigung infofern, daß jeder Gebildete auch eedhifch Terme; Aufhebung + 
reicht an —* NHänı Agxreſpondenz - Berichte aus London. 


Conceſſion zu einem 3 er Listy 
Gaution leiftete und er — 
dieſes zweiten dechiſchen Journals 9 vor Allem die —— * 
riſche Individualität des cechiſchen Bolls“ und ber, ‚sch 

verlangte „Auszeichnung und Achtung‘ der ee —X 


ber Anſtalten, welche ber. „germaniſirende“ (ſoll heißen oͤſerrti 
Abjolutismus‘ errichtet hat ꝛc. 


Im der Befonguiß, wicht ſchuell genug alle Wünfche der, „ Partei” .. 


augzufprechen, überftürzten ſich nun bie „Narodny Listy“ in ihrem Eifer, 
und traten mit einer Leidenfchaftlichkeit auf, die bezweifeln ließ, ob in der 
That hintet 
von 1848— 1849 mehr Einſicht und Maßigung zutrauen mußte, Der 
jungblütige Yanatismus führte bier feine Sprade, und in Gemeinheit 
ber’ perſontichen Angriffe ſtach dies Journat weſentlich bon wer wirhigent 
Maßignng bes Cus a6," Helfen ange Haltung verrieih / wie viel hotheb er 
bie Erreichiäng ber politiſchen Beiden über daB . as nd 
nationalen Geenttieitãt Helft? nm ng Haschunen 
Bas brachten die „Nirödny‘ ——— allet * Bsjette ons 
ſchlage Angrifft ne‘ Etylieallvnen! SH [ehr ſie atich vas Gegentheil 
werficherten, man fah es doch beutlich/ daß bies Watt geheundie Deutſcheu 
Bette, ah die geforderte Gleichberechti gung dahin verftand/ daß ihnen die 
Deutſchen rin fo’ mterfiehen ſotlten, wie die" Eechen Fir früherer Zeit 
hnein(denn Hi letzter Wert Hatkeit ſie faltiſch ebeuſo viel Necht bder biel⸗ 
sie "FO weng Recht, wie vie Deutſchent) "Sie fotbetten dechiſches Theu⸗ 
terEhhiſche Oper. "Mitte! ware biefe Forderung gewi geredhtferfigit zwar 
mit SomtkagW in Prag kechiſche Borflellung it; Aber jeder Menſch in 
Prag mei, daß ein eigenes kechiſches Thealer Teer ſein wine, denn die 
Gebildeten Lönter alle deutſch, und alle beſſet als dechiſch das Boll 
aber Ah webet Geld noch Zeit, um alle Tage iu's Theater hehen zuntön⸗ 
nen.Was nun vie Oper betrifft, fo iſt es doch wahrlich nicht zu beſtrei⸗ 
ven), daß bie Muſitkeiner Ratiuulinit 'arngehörk,"tind nie: Hafkiimifche 
Opern’ teinen Anſtoff erregeii, To Wird ein’ bernänftiger Menſch/ wenn er 
auch Ceche iſt FRA Mich rüber aufhalten, vah er eine’ deutſche Oper Hört! 
Natürlich eiferten die NXarodny Listye· once aller Wuth gegen 
einen verkinigten Laudtag ber Reichtiag over Rrichstaih war ihnen Ne⸗ 
benfache, die Ganiptiäche er afte eigene General⸗ Landtag wie erden 
hiſtoriſchen Reddit" entipräch! Allerdings mute dieſes hiſtoriſche Reihe” 
erft dritichalb ahrhundert zarück wierer Gufgeſucht werden abet die 
fugeittfiche” Spritiräfraft? ber) watieifalch" Vartel ermüglichte dies ohne 
Sianstertgfeitz"javiefe ſetzie ſich ſelbſtin jene Zeil zurud ind forberle 
deren Wiederauferſtehung, in ber dann He Mähren tin Sthleſien ein- 
begriffer ſein wütden Der Hiſtoriogtabh Fran Pardtgj rein’ ga 
tätiger Geſchichtoforſcher/ aberein ehenfe ein feiti ger, ineafimifcher Pom 
tifer, wie fein Schwiegetſohn Dr Rice, ſuchte in Den Naroahty 
Listy‘ zu beweiſen, daft Mähren und Bohmen kigentuich gi Eir Meone⸗ 
gehoren und HA Beide Walker mittinander it? umgähiigen Sttlachten ge⸗ 
blutet,“ bei Anſſig und)" "Tai, im Marchfelde und auf ben Weißen 
Berge mireinander gelanipfi ihr Bund ein ewẽger ſein mmikffer | Sr. 
Es Zeigt ſich beun nuv zu BAND Die inf Leidenſchaftt 
lichteit wer Parkei, welche Hari’ amd gar vie Wirtlichteit verlannte mitb 
gegenüber Bei‘ unerbittũich foriſ chreitenden · Ereigniffen: ihr ehr Foriſceiu 
damit dofumeutirte daß ſie fich in ine ronantiſche Neberyeitifiäkhtere 
Diele Auſicht wirſelt wahtlich wide Ant Bolle "td die gaine Pohitifibet 
N ars Life war ie Nichts der Austrůct ber’ Cechen iin Lande 
Birgitt nicht For Fehl ſiſh idie die Parten der Ulurais ſaliehen leiſ 
fen mochte." Dieſe tleĩne Parie jagt Ihren Chimaren uach will etwas 
Erfinffoeh verftellen nd haãngt feht m man ſie keunt, wenlger miit dem 
Soft zufmen Athene), bo ann fie mich lannten Micht mit Uurecht 
Hat’ man fie Generaie he Solvaten gena nut dieſe alten Pärkeifiiter, 
bie? übte" Phareth ten Fire Wirftikhfeit Halten umd- kur ſichtig wieder ven 
Schaipli betreten Haben.) Dat'erile Creignifr wird ihr Wonopol ver⸗ 
mchten ee wegen, Huf pfeifen Bee Pa it machen on 
* irgend davad heweiſt wie iſvilrt ſich dieſe Partei Fügen, ſoiſt @ 
Apart hat einar SEHE Ale, Wäter later Adet ber ehenfalls 
—* Aany berutfug var." Da ſchwarmen Mein diefe Natidnalein 
Für“ vie’ päat"Moeligeit, die ihnen 86000 Gulden Für) a8 bbhmiſche 
Mufetrne Feherikteit, "mm ihten Vatritiontut beiguter Zeit zu beweiſen. 
Sie möchten Roboth und alle alte’) Yifterifahen Feichalwirthſchaft wirber 
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Unbenn, und wer von beiden wird den Andern weghher⸗ 
hat? Die Debatten im mın jufammenberufe: 
nen Landtag und die nächften Ereigniſſe werden dirribtr ſchon einige Ge- 


England. 


Konfervativ er Charakter der Engländer. 
Sdriftheilerude Damen, —nl 
Die Engländer find das konſervativſie Boll auf Gottes Erdboden. 
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ide Dinner ſiehen, denen man nady ech Exfälhrsungen Sielirhen mil’ vergöttern alles ihnen Eigenthümliche mit ‚Felde Stötge, 


ſolch fanatiſchet Bornirtheit, daß fie nichts Freuides oder Beſſeres dage- 
gen ober nur daneben gelten laffen. Dies hat fein Gutes für fie. Sie 
find glücklich im diefem patriotifhen Wahne. Auch muß man bis zu einem 
gewiſſen Grade Achtung davor haben, da, fie im Wefentlichen und in Ver— 
gleich zu andern Böllern Europa’ guten Grund dazu haben, ‚Eine ganze 
Menge politiſcher und fozialer Rechte und Güter, nach welden wir auf 
dem Kontinente unter, bedeutenden Hinderniffen, unter Gefahren von Ge; 
fãugniß, Zuchthaus, Gelda und Freiheitsſtrafen aller Art, Verboten und 
Gonceffions-Entziegungen, mit der Werſicht eines Balancir-Künftlers auf 
gelpanntem Seile fireben und ftolpern, ſtets in Furcht vor Abweichung 
von „geſetzlichem Wege,” loyale Vewegangen für Einheit, Gewerbefrei- 
heit, Freizügigkeit, Paßloſigleit :c;, find bei den Eugländern langſt abge 
macht, fo daß fie kaum begreifen, wit ſich andere Leute brüben ohne 
biefelden behelfen löͤnnen. Weun fie won‘ dieſen unferen. Mängeln und 
miferablen Kämpfen, etwas zu erreichen, was fie eben fo ficher befigen 
und gebraudyen, wie ihre Augen, Ohren und Hände, haͤren mb dejem, 
bedauern und verachten fie und wurd, jagen anitigerechtem Stoly: Ich danfe 
bie Gott, daß ich nicht bin, wie andere Leute, ſendern ein Engliſteznam 
Es hilft nichts, ihnen zu beweifen, daß fie unter Mängeln umb Gebtechen 
leiden, von denen wir frei find, ‚daß das eine Boll dieſe das anhere jene 
Vorzüge vor ihnen voraus habe. Sie ‘geben fein Jota dabom zu ind 
fügen diefe Hartnädigfeit auf ihre unbeftreitbaren, -politifchen und fopia: 
len Freiheiten, nad denen wir fireben, wie die Rage nach bem heißen 
Brei, jo daß wir auf gefeglichem Wege, d'rum herum gehen und warten, 
bis er kalt ift, um dann bielleichl fh, wie ein Polizei: Präfivent eine 
Barnungstafel hineinjteitt;, So Au dabon Alleit, Fol du 1 Thle. 10 Sgr. 
Strafe bezahlen, oder gefänglid) eingezogen werben. 

"Naar Feten die Eugläuber wicht Tonfetatits fein 9) Ehe kün- 
nie Akten und’ Lauffen; arbeiten und Fabrieiveir, derifen ſprechen und ſchreit 
bei, mag flo wollen · Und wenn ſie wirtklich mehr drauchen, Fortömmen, ja 
müffen ſie deshalb fo wel Sperttatel machen din gangen Lande, da is 
Bırtläment gewahren muß. "Sprach nit der klelue Auftvlegler Lorde Bohn 
Ruffelt fe im Parlamente? Freilſch! "Er Tagte, wenn fie wertlich durc 
aus eine Refotin⸗ Bill Haken wollen watum agitiren, meetingen und 
brohen fie nicht Moͤch ift en Zeit: Sit tonnen jeltt och anfangen uſib 
wenn ſies recht arg nitchen werden wit natilich eine Reform · Bill una⸗ 
hen, fonft aber nicht. uynnßl x 07027177 
N Meſtor Minen im Aufwoiegler OEr weiferetht gut, baß das 
Bott viel zu fonfersatin int, als vaßles fich ſelbſt won fo "wein chi: 
ven’ Helden follle Pıhi Batritudenbau verfuhren laſſen. Bight hatie 
namlich die Auoſitht auf Barritaden gemacht, von weichen herab die Nicht 
Urwahler ihr Wahlrecht verlangen kounten. Abeſehen Haider telnge 


fleiſchten lonſervaliven Gefimmung der’ Engländer wozn ſollten die 


Maſſen ohne Wahlrecht Barrlladen bauen? Sie Wimmer ja’ mit Bet 
fommlunga· Petitiens-, Preß- und fogar Agitatiohe- und Drohungofrei⸗ 
heit ſo viel Larm machen, daß das Pırclanitut gehorchen mufit: Reim, nein, 
ei Mitt Im ſichern Beſitze ſeiner wefentlich ſten politiſchen Rechte bant 
keine Barrlladen un erſtere zu erweitern umd zu bereicheruiEs bebieut 
fich eben deret/ die es Hat um vaunt weiter yu' Feinsten. ' Died thum jest 
Die Engländer nicht einer Neforuthtil wegen, zeigen auch feine Luft dagu 
fo daR’ Lord Ion 'Stupe' * URN, als ev die Liberalen mit fei- 
aer Aufwiegelel ſchlug nah, ? m̃ aran / mm an" 
TER Englander find u und halten felbft auꝰ den argſten 
unbequenilichtelten Mängeln umd · Mißbtauchen Fe, blos weil ſie einmal 
beſtehen und recht ehgllfc ſind | art Kat ſie beshalt ſchen dfter die C hi 
neſen Entopa's genanut wie See auch vie (Ehtmefen’ ala" die 
Engländer‘ Afieng gelnen Tönsent warnend tes et pino⸗a air 
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si HDhnerviefes Theina weiter zu nerjolgen, Konten; mir auf: eine be⸗ 
Atimmte Richtung ein um ung eines Bruches mit em: lonſervativen 
Beifte, mit dem Conventionellen ind Hergehrachten zu: effreucn  »einer 
welren Nichtuug in der: iſchbnen Literatuirn und üben ben; Untergaug einer 
tea oacarc] rot) End msalid ↄoia zenunle aie Bas Sum 
Eugland hat während: des ſlandaloſen Sommers und des ſibiriſchen 
MWintero imngtuein vielalte Groſten in Pelitil Rang, Stand, ſuuſt und 
Vieraiur vexloren. Vetztere hat! wohl) lauu einen Verkuftmeht zu: bella⸗ 
gem, als den Tod der? feinſten und reinften: Vertreterin des jet aus der 
Mode gelommenen⸗ faſhionablen⸗· Romant.Murs Catharine Frauces 
Go re ſiarb im deu legten: Tagen des angar zu Linwood, Lyuthurſt, in 
iheem HOL-Dahre, nachdem: fie. über Jahr und: Tag ihres Augenlichtes 
dberaubtaworden · warn Sie war eine ber ·witzigſten / uud attijchnfeiniten 
NRomau⸗Schriftſtellerinnen amd: galt als /die arſte Meiſtexin des faſhide 
uablen/ jet in:Verrufı gekounmenen vom: Diustularisuupt‘iderbrängten 
Romans der Schilderung .ves1,,Hochlebens, “ber Lords, Marquis, Her⸗ 
ge Herjdgintieit der Obetſten aunter- den oberſten Beittanfenben,* 
Bisivor etwa hchis c Dahrenılafen; die gebildeten · Mittelllaſſen, pas 
eigentliche: Lefe Prblitum; nichts mit: elchenn Eifer mp, Guſto, als Seil: 
derungen/ Roniane wiefes Hochtebend, ann Niemand mar: jo populär, fo 
geieiert/ ins MS, Gore, Detzt verhöhitt und neuachtet man alle Romantik 
hochbetitelter Perfonagen und Charakter. Werer Buchhündler noch Publi⸗ 
Tamm wollen ‚etwa. davon willen. ‚Wan ‚parlangt, Meuſchen mirftarten 
Diusteln, Adam Bede's Helden, ve in eigenen Arbeit auf, eigenen, Füßen 
Se: Wiruß, —32 
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Licht ohne Farhen Welch eine, Fülle himmlifchen! Ölanyes ohne Men- 
hen); Lauter Engel von. Klopſtoch ſcher beubeit Ad Fanameiliglsi, 
bie durch etwas, menichliche Handlung laum berabfleigen bs zu ben, Elerb⸗ 
lichen. Die Daldenztany iſt Tochter eines, Earlts. Ihrz Mutter ift tobt, 
ſo daß fie, non; weiblichen Angehörigen voruehmer Weltlichleit hochnäſig 
uud langweilig; erzpgen. ward. Sie haft alle, Wenſcheu, Die; wiepriger 
‚Steben; und ıft, fo, recht zur Bormehmbpeit, zusecht, gemashtr, Da, Lömmt nun 
ein lanblofer, ergngeliniſcher, himuliſcher ‚Namens Leslie Rorth, 
der übe den veahtem; Wen zeigt;;ähe; Gelp,,ihren, Seiik,,ühre Sirbe den Ars 
men,,an Geift, und; Gutern zu ‚opfern, ‚buumlifhe Mlmejenipenperin, zu 
werben... Doch heiratetſie glũdlich und, ‚belohnt, ihren, Engel, durch. die 
Hand eines unter ferue Daiden gehenen, Difionairt, Eliner d Bruder, 
ein Lord, Finger den „rechten Weg nen jelbſt, doch laun ze nur mit einer 
Hand austheilen, da ex einen Ar duncd) gins, jener, alltäglichen, Uuglädt: 
Fülle auf, Ciſeubahnen verlient,,, Er geht nach — Axuiuth 
und —— Pagtern feiner ter zu vertzeiben, —— sine 
Dame, die mit einer, Aut, yon heiligen ‚Muth, und, ben 
Reihthum der ‚Armen, ‚prebigt., Hier lerueng wir Miß ‚MRarriß iengen, 
die ineun Anbeter; iu ber; drenſde verliext, warucch ‚auch fie.auf, ben echten 
Bag; könnt: und ‚alle ihre, Dabe den Armen giebt, Wie der Lord hörpft 
unnũ her Deiſe einen rs nexliert, wird die Dame paralytiid up, kan 
ſich mieht ‚bewegen s ahne daß man begreift, wozu bas,gut Ü,.Kxit, ash 
xehn „Jahren wird fis;erföft, und, wieder geſund. „Hier, iſt dad Buch bald 
au Ende, aber da werben wir auf, deu, lehten Seiten noch einmal über 
raſcht ſie hat einen Rüdiak und fürht.. ‚Sehr, ag gen * die 
anderen Dewen und, Damen, ‚die; wir leunen lerucu, öffnen 
Bloß, umher „dig. Yımıen“' van @elp zu Bis rd ie 
deren Bereicherung am ‚irpijchen; beſonders aber, hinunlifchen 
Dan begreift wicht, wiediefe founenftsahligen Menj en.if, peich erden 
oder ‚bleiben .Apunten,; da, fe ftstd, won Wohlthatigleit und ‚Srbarmen 
überfliehen, Wie, geihmad- un, farblos! Mber * Roman hat, fein Sur 
188, Obaleich Heine eigeutlirpen, Menichen ‚mit Fleiſch un, Put, darin 
ortormuuen, yiumert gr dech am pi ehr Häufige, nitfliche, enalijche, bach: 
sefpetiable, Decenlofe, wnertcäglich Jangppeiige um, kun Jnmprftgu heuchler 
riſche Bobitpätigfeits; uud, Moxalitättı, beionters —— Nil 
vergi für die Yrunen; ‚hierüber jolche Engel lachen oder ir nr 
oft Home u ppahjge, zum Dafe Hin — — Fire 
ten in der Regel nach guter Arbeit mit beſſerem ohng, oft bins 
ya, Porter, +, Da,-läftsen fin, Jeicht Denten, daß, ie —J —— 
wenn ſie van ſolchen Eugeln heimgejucht werden, Die, — —22 — 
anggenrüngtes, hochtiechücher Beplapper don „our, — * 
und, Meine Traltãtlein — und maeis Bart ür Arie 
Küchen hinzufügen. * uau nn af nyındlaannar 
un King, andere Daum von, n ungewöhnlich, gutem Range une Elch 
ffchen ‚Literatur, DMiE, Manning, können wir kaum jarter upeli, als 
die-Berfafferim; ber, „Sonnenftraglen im Schloffe,“. Ihre „amilien- i 
der“ * finp nichts, old mählen zufammengefloppelie Unetonten, Auszüge 
and, andern Werten, gleichgältige Extehniffe, langweilig anfgefponnen, 
Wir fragen vergeblich, wie gs. möglich war, ‚hab die Berfaflerin, her 
— Powell“ ‚und, anderen beliebt gewordenen, originalen, Ma fo 
Ba einer. lolchea Zufauumeufisppelei gleihgükiger, größtgrubeils, langıpei- 
——— und Aneldoten wegzuwerfen im, ——— ‚War, year 
gunshwen,, daß Auferlice, Berführungen,, mie tnt, dig Des 
Buchhänplexs, au pam. Unglüche ſchuld ſeien. — sim lu 194 
n EB 1 Pu 773 BB BETT O7 E) U BOTEN ET BER TERTET TE ELTBETETT BITTEN BER BUT 
Id mnilsguned) and — mulguta dee 
a sr re rs Br ‚diene Bd Tüt ya Iboid 
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ein Abftand! Welch ein Gegenſatz! Dente man hinzu, daß es unter ben 
gegenwärtigen Umſtaͤnden, zwiſchen ſolchen Rämpfern unmöglich zu ver: 
meiden war, ein Wort über Rom und den Papft einzuftvenen. War das 
nicht ein Ritt mit allen möglichen halsbrechenden Hinberniffen ? 

Bon feinem Vorgänger Tocgueville fagte Lacorbaire zunächſt: 
Noch fehr jung, als vie Yulirevolution in Frankreich eben die Grunde 
feften ber monarchiſchen und parlamentariſchen Regierung erfhüttert hatte, 
befam Herr von Tocqueville den Auftrag, in den Bereinigten Staaten das 
dort eben eingeführte Straffyften gu ſtudiren. Unmöglich konnte er den 
Fuß auf amerikanischen Boden ſetzen, ohne fi von diefer einen, fo völlig 
von derjenigen, in welcher er geboren war, verfchiebenen Welt lebhaft be- 
rührt zu fühlen, Ueberall in ver alten Welt, in England, Rußland, 
China oder Japan hätte er das angetroffen, was er fchon kannte: re- 
gierte Völker. Zum erſten Dial zeigte fi ihm hier eim blühenves, 
friebliches, gewerbfleigiges, reiches, mächtige, auswärts geachtetes Bolt, 
das unausgeſetzt die ftillen Fluthen feiner Bürger über ungeheuere Ein- 
Öden ergiefit, ohne einen anderen Herrn, als fich felber anzuerkennen, 
chne irgend welchen Unterfchieb ver Geburt, das burd) bie ganze bürgerliche 
und politifche Stufenleiter feine Obrigkeiten wählt, frei, wie der Inbia= 
ner, ciwilifirt, wie ber europäifche Menſch, religiös, ohne irgend einem 
Kultus die Ausſchließlichleit oder das Uebergewicht einzuräumen, mit 
Einem Worte, ein Volk, das ber erftanmten Welt das lebendige Schau: 
fpiel der unbebingteften Freiheit bei vollfommenfter Gleichheit darbot. 
Wohl hatte Herr v. Tocqueville bie beiden Worte: Freiheit und Gleichheit 
in feinem Baterfande gehört; ja, er hatte Revolutionen gefehen, vie die 
Herrſchaft jener beiden Mächte zu begründen firebten; allein die aufriche 
tige, feft geficherte Herrſchaft, die durch ſich ſelbſt, ohne Beihlllfe eines 
Anderen lebt, weil ſie die Sache Aller iſt — die Herrſchaft hatte er noch 
nirgends angetroffen, ſelbſt nicht bei den Völkern des Alterthums, die 
wohl ein Forum und öffentlich erörterte Geſetze hatten, deren Wohlthat 
aber dennoch nur wenigen Bürgern innerhalb ver engen Mauern einer 
Stadt zu Gute kamen. Was Athen und Nom nicht vermocht, was En: 
ropa durch mühfame und blutige Revolutionen vergeblich angeftrebt, das 
hat die Union auf einem ungeheuer ausgedehnten Gebiet mit einer Ge— 
ſellſchaft Geächteter, von Anfieplern Freigefprochener glücklich in's Wert 
gelegt. Welche Urfache wirkte hier? Welche Triebfevern waren bier 
tätig? War e8 ein flüchtiger Zufall, oder eine Offenbarung für kou⸗ 
menbe Jahrhunderte? 

„Bere v. Tocqueville vertiefte ſich in biefe Fragen mit feinem zwar 
noch jugendlichen, aber erleuchteten unabhängigen Geift, der nur das Gute 
und das Wahre ſuchte. Er bewunderte Amerika nicht unbedingt; glaubte 
nicht, daß deſſen Geſetze auf alle Völter anwendbar wären; er wußte die 
wantelbaren Formen der Regierungen von bem heiligen, unantaftbaren 
Gut zu unterfheiden, das dem Menfchengeichlecht eignet, Seine Bewun⸗ 
derung blenbete ihn nicht dermaßen, um ben Amerifanern die Gefahren 
zu verfchweigen, die Das Land bedrohen, um nicht die Stlaverei, dieſen 
unmenfhlihen und ruhblofen Frevel, zn brantmarken, dem fünfzehn 
Staaten bereit find, ven Ruhm, ja vie Eriftenz ihres Baterlandes zu 
opfern. Und diefen unbefangenen, hellen und gereiften Blick wendete er 
nun auf Europa zurück, und, wie er befannte, erfaffte ihn eine Art 
religiöfen Schredens. Eurepa, und Frankreich insbefondere, ſcheint 
ihm nrit großen Schritten der völligen Gleichheit der Stände entgegenzus 
gehen, und er glaubte, daß Amerika die Werffagung und der Vorläufer 
der Zukunft ver hriftlihen Nationen wäre — der riftlichen Nationen, 
fag’ ich; denn biefe fortfchreitende Bewegung zur Gleichheit Inüipfte er an 
das Evangelium. Die Gleichheit vor Gott, die das Evangelium predigt, 
hielt er für das Prinzip, aus welchem bie Gleichheit vor dem Gefege her: 
vorgegangen war; beide, die göttliche und bie bürgerliche Gleichheit, hät- 
ten den Seelen jenen unendlichen Horizont eröffnet, wo alle willfürlicyen 
Unterfheivungen verſchwinden md nur Eius fihtbar bleibe: der erarbei- 
tete Ruhm perfönlichen Berbienftes..... Er ſucht die Wahrheit und 
fürchtet fie, ex fürchtet fie und fagt fie dennoch, getragen von dem Gedan⸗ 
fen, daß es ein Mittel giebt, dafi er es fennt, und daß wielkeidht feine 
Beitgenoffen, ober die Nachwelt «8 vom ihm annehmen werben. Bald 
überflügelt die Hoffnung die Unruhe, bald verbüftert die Unruhe die Hoff- 
nung, und aus dieſem Widerftreit, der aus dem Berfaſſer in fein Buch, 
und aus dem Buce* auf den Leſer übergeht, entipringt das feffelnve, 
erhebende und rührende Intereſſe.“ 

Bom Raume befhrähft, fehen wir ans genöthigt, hier in der Rebe 
Lacordaire's abzubrechen und wollen nur noch den Schluß derfelben Her 


Es iſt von dem Hauptwerke Zorquenille'® ,‚Sur laDemocratie en Amd- 
rique, 18954 die Rebe. 


fegen, weil er zur dem Meifterktäd ver Guizot ſchen Antwort, Die wir 
unferen Leſern nicht vorenthalten durfen, ben natürlichen Untnäpfungspumkt 
bildet. — „Sie meine Herren,” ſo ſchließßt er, „Sie verfolgen treaz Die 
Doppel» Ucherfieferung des Schönen und Wahren, der Unabhängigkeit 
und des Mafhaltens; dieſe bilden das Gepräge des frangöfiihen Gemins 
feit Jahrhunderten. Und — dürfte ich's Ihnen verhehlen? — ala Pre 
Stimmen mid unerwartet unter Sie berufen haben, da bünfte mrich’s, 
nicht die Stimme einer wiffenfchaftlicen Körperſchaft, ſondern die Stimme 
meined Baterlandes zu hören, das mich einfub, Gig unter deuen zu meh» 
men, die gleichjam ber Senat feines Gedanlens und die prophetifche Ber 
tretung feiner Zutunft find. Ich fah die Borurtheile, die mich vor zwanzig 
Jahren von Ihnen fern gehalten hatten, ımb biefe duch Ihre Wahl 


überwundenen Borurtheile überzeugten mich von ben Fortjcritten, Die im 


einem fechzigjägrigen Zeitraum prüfungsvoller Erfahrung, fteigenber und 
fallender Gllidswechſel, getäuſchter Weisheit, ohnmädtigen, aber ruhm- 
gekrönten Muthes vollbracht worden. Herr v. Tocqueville war in. Ihrer 
Mitte das Symbol der von einem großen Geifte herrlich begriffenen Frei- 
beit; laffen Sie mih — wenn es nicht zu vermeifen klingt — unfer 
Ihnen das Symbol der Freiheit barftellen, die von der Religion ange- 
nommen ift, und durch fie gefräftigt wird. Ein höherer Lohn fomute mir 
bienieben nicht werben, als einem folhen Manne zu folgen, um eine ſolche 
Sache zu fördern.“ 

Soweit ber Mönd. Aus Suizor’s Antwort an Gucaraire ent⸗ 
nehmen wir nun Nachſtehendes: 

Wenn wir Beide, mein Herr, und vor chehuncer Jahren * 
net und berufen worden wären, auf unfer gegenſeitiges Leben abwechſelud 
einzuwirlen — was wäre ba gefchehen? Nicht Erinnerungen ber Zwie- 
tracht und der Gewalt mag ich wachrufen; allein weder vem Gefühl des 
edlen Publikums, das uns bier hört, noch vem Gefühle des großen Bubli- 
lums außerhalb viefer Mauern, das an Ihrer Erwählung fo lebhaft 
Teil mahnt, würbe ich zu entfprechen glauben, wenn idy nicht gleich ihm 
mit Rihrung und Stolz auf dem ſchönen Gegenfat 'vermeilte, zwifchen 
Dem, was heute innerhalb viefes Raumes vorgeht, und Dem, was in 
früheren Zeiten unter ähnlichen Umſtänden vorgegangen wäre, Bor jech®: 
hundert Yahren, mein Herr, wenn Meinesgleihen auf Sie geftoßen wäre, 
würde er zornglühend auf Sie, als auf einen verhaßten Berfolger, einge: 
ftürmt fein, und Ihresgleichen wiederum würde muthentbrannt gegen Die 
beftegten Ketzer gefchrien haben: „Schlagt todt! Schlagt immer todt! 
Gott wird fhon die Seinen kennen!” IHnen, mein Herr, lag es am 
Herzen — und es fommt mir nicht in ven Sinn, es Ihnen zu verübeln 
— das Gedächtniß des berühmten Gründers des Ordens, bem Sie an- 
gehören, won jenen Barbareien rein zu waſchen. Nicht ihn, fondern jeim 
Iahrhundert, alle Parteien fo vieler Iahrhunderte, trifft der Vorwurf. 
Id bin, das darf id) wohl Jagen, nicht gewohnt, von meiner Zeit zu mei⸗ 
nen Zeitgenoffen mit einjdmeichelnver Bewunderung zu ſprechen: je im= 
niger ich ihr Glück und ihren Ruhm wänfde, deſto gemeigter fühle ich 
ich, auf Das hinzuweiſen, was ihr noch fehlt, um ihren großen Beftims 
mungen zu genligen. Aber ic) kann mic; denncdy nicht der Freude, ja des 
Stolzes erwehren bei dem Anblid, den die Alademie in diefer Stunde 
darbietet. Wir Beide, mein Herr, find lebendige Zeugniffe und glüdfelige 
Zeugen des erhabenen Foriſchrittes in der Erfenntnig und der Achtung 
der Gerechtigkeit, des Gewiffens, der jo lange verfannten göttlihen Ge— 
fee, welche die gegenfeitigen Pflichten der Menſchen regeln, wenn von 
Gott und von dem Glauben an Gott die Rebe ift. Keiner ſchlägt heutzu— 
tage tobt ober wird tobtgefchlagen im Namen Gottes; Seinem fällt es 
ein, ſich die Befugniffe ves höchſten Richters anzumaßen und deſſen Be 
fchlüffen zuvorzufommen,. Gegenwärtig ift es die Atademie alleim, vie 
berufen ift, ihre eigenen Beſchlüſſe und Rechte anzuerkennen. Sie erkenm 
fie an, in welchen Reiben, unter welchem Gewaude audy vie Berechtigung 
ihr entgegemtritt. Sie hat Sie, mein Hert, anerfannt, auf die glängenden 
Anſprüche hin, die ihr tie öffentliche Meinung bezeichtiete, und die Cie 
fo eben beftätigten. Ste hat Ihnen, dem’ redemächtigen Prediger, dem 
glänzenden Schriftfteller, dein, zumal ſtrengen und milden, mitfühlenben 
und lauteren Sittenlehrer ihre Stimme gegeben, Sie ſchätzte ſich glück⸗ 
lich, in Ihuen eine folde Fülle verſchiedener und feltener Bervienfte, au 
finden und fie mit Ihnen im ihren Kreis zu berufen. — 

„Bor 36 Dahren gehörten Sie, mein Herr, zu den Jugendlichen 
Kämpfern und Hoffnungen ber Parijer Barıe. * Sie bqte in dieſe 


uni, 


* Bacorbaire fludirte urfprünglich die Rechte zu Dijon und ging 1822 nad 
Paris, um Advokat zu werden. Aber ſchon nach zwei Zaren verlieh er plöplich 
dieje Laufbahn, trat in das Seminar St. Eulpice und fpäter 1840 in den Dia 
nifaner-Drden. ir 
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fleile Laufbahn Neigungen, Triebe, eine mächtige Einbildungskraft md 
eine Gemüthötiefe, die auf jener Bahn feine Befriedigung fanden. Da- 
mals ſchrieben Sie an einen Freunde Ich arbeite, gedulde mich, ich habe 
eitte Zutunft wor mir; man prophezeiet mir eine ſchoͤne Zutunft, und 
denmod) Kir ich zuweilen des Lebens müre; die Gefefhaft hat wenig 
Reiz für mich; dat Schaufpiel Iangweilt mid). Ich habe nur die Genüffe 
der Eigenliehe, davon lebe ich, und dennod, beginnen fie, mid) aujınois 
dern. — Ihr damaliger Führer, jet Ihr Kollege, und noch heute eine 
Zierde der Barre, Herr Verryer, ſagte zu Ihnen eines Tages: „Ich 
fürdte Ihre reiche und unftäte Phautaſie, bie fenrige Kühnpeit Ihrer 
Gedanfen, die Ueberfülle Ihrer Sprade. Im der Ungebundenheit und 
dei Leibenfchaftlichen Rämpfen der Batre Werden Gie Ihre großen Natur 
gaben gefährden. Sie berurfen des Zügel, Sie mühe Iren Geiſt 
und Ihr Talent unter eine ſtarle und firenge Autorität beugen. Werden 
Sie Priefter; in Ihnen ftedt ein ausgezeichneter Kamelrenner.” — 
Einige Jahre darauf) hörte Herr Berryer/ daß im ber stapelle des Collöge 
Stauislus ein jünger Katechet merfwilrbige Reden halte. Er ging, ihn 
art hören. Der Rebner waren Sie, mein Herr, "Der Glaube hatte fich 
Ihres Heryens benächtigt; Ste hatten den Rath; Ihres Meifters befolgt, 
und tele gänftig auch feine Ahnungen in Bezug duf Sie geweſen fein 
mochten — Sie hielten ſicherlich mehr, als er verheißen hatte. 
Noch einige Fahre und Herr Berryer ging ech eimmal, Sie zu 
Hören, nicht mehr im ber befcheivenen Kapelle des Collöge Btanislas, wo 
Sie neben jungen Schülern auf der Bant faßen, ſondern in ver Barifer 
Kathedrale, unter den Wolbungen von Notre-Dame, mitten in einer un- 
zählbaren Dienge, einent misermählten Publikum jeden Alters, jeves Ge- 
ſchlechtes jenes Standes, jeder Meinung. Alle waren herbeigeeilt, Sie 
zu fehen, Sie zu hören, ſich zu Gott zu exheben, oder fid vor ihm zu 
beugen und zugleich den Geuuß einer ſehr menfhlihen Stimme zu 
ſchmeclen. Herr Berrper hatte Ihnen verheißen, daß Sie ein Kangelred- 
ner erften Ranges werben follten; Sie wurden es, aber noch Etwas mehr: 
Sie wurden ein ganz neuer Sendbote des Glaubens und der hriftlichen 
Kirche. Ste hatten anfangs fern von biefem Herde gelebt, der Strömung 
Ihrer Zeit und dem Zuge Ihres eigenen Herzens hingegeben. Ihre evel- 
ſten Neigungen führten Sie an diefen Herb zurüd, und Sie fuchten mım 
auch Ihre Zeitgenoffen dahin zurückzufiihren, indem Sie alle Gedaulen, 
alle Empfinvimgen, alle Reichthümer Ihrer Seele vor deren Augen ent- 
faftefen, "alle Saiten in deren Seelen anfdhlugen. WS Prediger waren 
Sie ebene vieffältig und Ffat"ebenjo bewegt, wie Ihr Publikum; als 
Redner waren Sie noch voll von der Welt, die Sie eben verlaffen hatten, 
sim Yu Gott zu gehen. In Iren ſelber mogten noch bie wirren und 
ſchwanten Eindrücke, denen Sie Ihre Hörer entreißen wollten, um fie in 
bie heiteren Schichten eines feften Glaubens und einer frommen Ergebung 
zu entführen. Unter Ihren Hörer mar allerdings auch Mandyer, dem 
Ihre jühen Sertenflüge, Ihre fremdartigen Zufantmenftellungen und Ge- 
genfäge, in denen ſich Ihr Gedante mitunter zu gefallen ſchien, Die tühnen 
Formen umd wiederum die hansbedenen Wendungen Ihrer Sprache mit 
Staunen und Baugen erfüllte, umb denuoch fühlte er ſich von Ihrer 
Resemächt bezansert, Uberwältigt wi durch Gemwölt und Wetterbuntel 
ji den göttlichen Licht und dem Maren Himmel erhoben. Es ift 
nt hen ee tee 
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mehr, als Sie, mein Herr, fein würdiger Jünger in demſelben Berufe, 
Und welche Geftorbene find ghrer Verherrlichung zum Loofe gefallen! 
Der General: Dronot, der tugenphaftefte, frömmfte, uneigenmüsigfte, 
pflichtgetrenefte, beſcheidenſte, wie tapferfie Soldat. — Dzanam, das 
Muſter eines chriſtlichen Gelehrten, voll Würde und Demuth, ein feuriger 
Aubeter ver Wiflenfhaft umd ein ftandhafter Streiter des Glaubens, der 
die reinen Freuden des Vebens mit Luft genoß und ſich dem Längft erwar- 
teten Tode ohne Murren unterwarf; der den beiligften Hergensgenäffen 
und dem evefften Geiftesarbeiten im weltlichen Sinne zu früh, aber für 
den Himmel und den Ruhm vollreif entriffen ward. — OConnell, der 
unermübliche Patriot, der unbeſiegbare Redner, weun ex für fein ımglüd: 
liches Land, das ihn mit dem Namen Befreier auf's wirbigite lohnte, 
feine Stimme erhob. — Die Borſehung ſcheint für Sie, mein Herr, Ber 
ftorbene angerwählt zu haben, die Ihrer Beredtfamteit würdig find, und 
Hure Beredtſamleit hat ſich der Wahl würdig bewiefen. Am Grabe floß 
fie jo gehalten, fo geregelt, fo leuſch, wie fie in Ihren Kämpfen mit der 
Belt gegen die Leidenſchaften der Ede und die Gottvergeſſenheit feurig 
und feſſellos dahinbrauſte 

„Das war Ihr Gefolge, mein Herr, das Sie in die Alademie ges 
leitete, das Ihre Fürſprache, die Sie der Alademie empfahl,  Umtgeben 
von den ruhmgelrenten Schatten, die Sie wilrdig gefeiert haben, um⸗ 
geben von der lebenden jüngeren Generation, die Sie an das hriftliche 
Predigtwort gefeifelt, der Sie in Schrift und Rede unermüdlich die heil: 
fanften Rathicjläge eriheilt haben und die Sie jelber gegenwärtig zur 
Ausübung der Tugenden anhalten, die Sie ihr durch Borſchriften einge» 
prägt haben. Solchem Gebrauch vom Leben, ſolchen Beweifen von Ta 
lent, ſolchen Wirkungen perfönlichen Einfluffes hat die Alademie nur Ger 
rechtigleit widerfahren laffen und Sie in ihre Reihen berufen. 

„Das find aber nicht IHre einzigen Berechtigungen; die Akademie 
forvert nody andere, die fie ebenfalls in Ihnen anerfeunt und auf bie fie 
feinen geringere Werth fest. — Den wie mannigfaltig audy ihre Ele- 
mente und die Nuaucen in ihrer Zuſammenſetzung find, jo hat doch 
tnfere Gefellfchaft, feit ihrer Entftehtng bis auf den heutigen Tag, den 
Charakter der Einheit, ver Würbe ımd der Harmonie leinen Augenblick 
berleiginet. Obgleich fie Männer in fi aufnahm, die durch Stellung in 
ber Welt, durch Lebeusberuf, ſelbſt durch religiöſe, moralifhe, politifche 
Ueberzeugungen ven einander abwichen: fo zeigte fie ſich dennoch ſtets 
von lebhaften Sympathien für Frankreichs geiſtige Thätigleit und geifti- 
gen Ruhm, Für Frankreichs Freiheiten und geregelten Fortſchritt beſeelt. 
Stets hat fie fi, allen Regierungen unferes Vaterlandes, ja dem Bolte 
felbft gegenüber, eine ebenfo fefte, maßvolle Unabhängigkeit bewahrt, ohne 
ſich, weder won den Zumuthungen der Staatsgewalt, noch von ben über- 
fpannten und launenhaften Leidenſchaften ver Vollsmeinung beherrfchen 
zu Lafien. Ihre Mitgliever lebten ftets unter ſich im einem durch gegen- 
feitige gerechte Anerlennung, durch Duldung und Anftand ebenfo gehal- 
teten, wie angenehmen Verkehr, 

In all diefen Beziehungen findet die Ulademie in Ihnen, mas fie 
wũnſcht und eiftig fucht, wenn ſie ſo graufame Verlufte, wie in Heren 
dv. Toequeville zu beffagen hat. Sie gehören wahrhaft unſerer Zeit an, 
Sie find ein Sohn der franzafiihen Geſellſchaft, die feit preiviertel Jahr⸗ 
hundert, trotz jo vieler Fehlgriffe und Verrechnungen, nad) der Freiheit 
unter dem Geſetze ſtrebt. Sie verfiehen diefe Geſellſchaft, Sie ehren, Sie 
lieben fie; und wenn die Prüfungen, vie Sie mit ihr durchgemacht, Ihnen 
mauche Tauſchung benommen haben, fo geben Sie dennoch Dre liebſten 
Hoffnungen wicht auf. Sie Haben Ihr Vahrhuudert, Ihr Vaterland Ten 
nen gelernt, ohne ſich deren Sache zu entfremden, ohne am deren Zukunft 
gu verzweifeln. Und nur ſo kann man Beiden dienen." Veurtheilen und 
Lieben /Sympathien ohne Verblendung —— das · iſt die Dobpelbedingung 
eites edeln auud fruchtbringenden Patridtigmus Und warum follte id) 
mch hier nicht anf eine Autoritãt berufen, die alle Autoritäten überragt, 
vor weldyer wir beide uns in Demuth beugen? It es ja’ ver erhabene 
Charalter des Evangeliums, die Menſchheit ftreng zu richten und zärtlich 
gi Lieben, ihre Wunder zu feinen und fie mit Selbftaufopferung zu heilen 
wadhten. Sie, mein Bert, haben die Borfehriften Ihres göttlichen Mei⸗ 

flers Begriffen und befolgt; Sie haben nicht aufgehört, am Frantreich zu 


ne — geh rer 


nd 3 ET ——— 
wuiit, welden Borurtheilen, welchemn Mißtrauen, welchen Leidenſchoften 


— ———————2— — feurig md ſchwach zumal, von 
ihrer Einbiloungöteaft beherrfcht, eines gemeflenen und behutſamen Gan- 
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368 unfabig/ ſich rn de Srrderumgen tinta gufgewühlten Geulthes 
biechin ud dorthin tungen ‚lafien: Es mar Rum Ihre Aufgabe, jenes 
Urtheil ber. Sie amtmeder zu rechtfextigen, oder Yügen zu ſtrafen. In 
der Kirche, wie im Siaate hatten Sie die rage ‚zu, Wien; ob Sie, bei 
Bhren Dingebung, fih die Kraft , zu widerſtehen und iur Laufe, auf) dem 
abſchuſſigen Boden einzuhalten, . bewahrt haben. ı Als Mitredacteur des 
„AreniekBäh,; wie alt Mitglien der, Assemblse,Ognstituante 1848, 
hatten Sie, die Doppelprobe zut ‚beftchen; ‚Dort, ‚mir, hier hatten Sie, Die 
demolratiſchen Ideen und Hoffnungen, bezanbext,,hiugerifien; dort, wie 
bier erlannten Sie dis, Gefahr; und hielten an ben Grãnze filh In Rom 
folgten, Sie, trotz dan Beiſpielen und Verloclungen eines horhgaiteilien 
Zreundeg, dem Willtu det Kirchtuhauptes und, ungerwarſen ſichz iu Paris 
fühlten Sie ſich mitten unter, den Bollsaufregungen nicht, an Dhreuu 
Blatze und zogen ſich zuruic. ‚So, hewieſen Sie unter zwei gleich exuſten 
Umſtanden, daß es Ihnen ebeufo wenig. an der Exleuntniß ber nothmen 
digen Anhaltepunlie, wie an dem Feuer der exſten Immpulfe iehle Sit 
haben die zwei, ſchwierigſten Alte der Selbſtandigleit vollbracht; Sie wir 
derſtanden Ihren theuerſten Freunden und Ihren imerſten Neigungen. 
Eben icht gaben Sie uns ‚das, ſchone Beiſpiel jener Miſchung von 
Symwathie und Eelbſtaͤndigleit, yon chriſtlicher Milde und Strenge, tie 
Ahrem Werte Macht und Keiz-verleiben; , Sie zollien ber modernen Der 
mohratie, wie, fie im der, Union zur Enplehung und, Geltung gekommen, 
eine, glänzende, Huld gung/ ipradyeu aber, zugleich, üben ben demolratiſchen 
Geiſt, wie er ſich uam zu oft in; unferem Europa; lundgiebt, Ohre gegrünr 
deten Beſorgniſſe laut auq. Der latholiſchen Kirche, und ihrein heiligen 
Hohenprieſter lindlich ergeben, ‚lichen Sie Ihren Unwillen beredten An 
drauf gegen den Undanb, ‚Dem dieſer edelgeſiuute und ſanfte Papit 
der ſich beeifent hatte, ſeinen Unterthanen ‚Die, Bahn großer Hoffnungen 
zu. äffnen ‚und der fie glüdlich darauf geleitet hätte, wenn der gute Wille 
allein; ausreichte, die Menſchen zu aegieren, „ben, mein. Ders, iſt das 
Alles, was Sie ber die Errigniffe per Gegeuwart, was Sie Aber die 
Lage ber Kirche denlen und, fühlen? Betrachten, Sie, wirklich ven, Balldr 
Undanl alg die bärtefe Prüfung, ‚bie das exhabene Haupt derſelben zu 
dalden hat 2, Mein, gewiß nicht; fondern, nochdem Sie, die frifche: Kunde 
berührt hatten, ‚zogen Sie. Ihre Haud zuxistg, Sje flirchteten, und mit 
Recht, die Wuude zu verihliumerm, weun Sie tiefer eindringen; Dann 
hier iſt nicht der Ort, po es möglich oder ſchicllich — — ſol⸗ 
chen Gegenſtand Alles u jagen ine a idngmdD nad) mau 
10 dh werde mir bier erlauben, eine Thatfache ——— ii meing 
ich, vielen unfever; Zuböner im, Gedãchtuiſſe iſt. Was ſich unſeren Augen 
in dieſein Moments darbietet, iſt nicht neun, Bor mehr denn einem halben 
Jahrhundert ſchon war Dtalien die Shaubühme, von Verwirxungen, Ger 
hieta Berle zungen, Thron + Erjcpätterungen, mie. fie Dort chem zum: Ausr 
bruch gelommen, Damals; aber stvatem, fie in ihrem wahren Charal 
ter,.in ihren wahren Geſtalt auf. Ein Publiziſt von großem, vollabelizbten 


Ruf, in welchen die Liberalen ihren Fahnenträger ‚erkannten, bezeichnete Reif 


jene Handlungen amd andere ähnlichen Schlages, als Ausgeburten des 
„Geiſtes der Miurpation.undExe herung,‘/mmmter melden Titel 
ex. cin, Buch ſchrieb, woxin ex fie als folche hraudmarlte. Nun denn, Der 
dienen biefelben Thaten nicht deufelben Namen? Haben fie, ihre. Natur 
verändert, weil fie Fraulreich nicht offen; nicht für, eigene Rechnung nnd 
geführt, den Gewinn ſich nicht, eingeftrichen hat? Open find Dieje Gewalt 
ſtreiche geſetzlich gemorden,. weil fig heute im. Namen mb kraft, des Wil⸗ 
lens der, —— ſind? ag gr a 


diwidnellen · Iutereſſen⸗ —— vver ndez 
Obrigleiten, dieſe ber Obhut: ver Bürger, anvertraut· Die egenjeitige 
Achtung und Die gemeiuſaue Aufrechthaltung di 

ſauie bilden Die Sicherheit, die Dauer, bie Ehre; ja das Leben der Geſell 
ſchaft. Wenn dieſe Achtung, dieſe Harmonie fehlen, wenn das eine dieſer 
großen ſozialen Rechte die Wacht ·auoſchlieblich au ſich weißt, uude die Um 


auch fremben Ehrgeiz, der fich-Diefe Berwirrungen zu Mutze macht; m 


wie beösmdlich mind erft, pas ANebel weun,ch ſich auobie Grundlagen pas 
Staates und bar Kirche zugleich wirft, men eß 
und. Führung in die Veiveufcaften und, Duterefien Brad bringe dh 
halıt hier sin, wie Cie, ‚mein Dayp,geihan.. Gerade/Iptil aneing. Stel: 
lung / mein Olauben mic. is hieler, green, Dedatte unbefangen lajien, 
liegt. mir a am Deragn. meinen Seh ante m; harliben in aller Klaxheit, zu 
xigent alaim ich; lenne gud Adıte ‚bie, Ordnen, imerhalb welcher meine 
Worte fich haltea müflen.’, 206 195 di npilumod uk, an⸗ 
Nathdem der Redner die Sqhri cikt,Tasguepile’o, ‚deren ‚Berbieufle 
uno Gxiolge:beleustst ‚Hat, Jührt ex. fort: öl auu bir ar 
su In Se wenn Sich Glüch, mein ‚und hre einleitenden Worte 
danlten ‚ber. Alabemie, dah; Sie in, dieſen Reihen ‚den Herrn n.,Tarauer 
didle zum Borgänger haben, ; Mit Recht, winicen, Sie Sig, ‚Dazu; 
denn feine, ung} bre ‚beipexjeitigen 
zender und chienwoüler herpprheben. Birke 
geuſatze füch im eine ſolche Harmonie geboren 
nach Ihrer Abftamanıng ⸗ hrer Eruehung, ine Sphritten, in’s 
Leben „Dem ueuen Traulreich Ihre erfte, Jugend „hok, befien ( 
Neigungen, Wirren, Leidenſchaften und Dogem im fie 2 


B. Tocquzpille dagegen war ein ‚her alten Fraulte 
innerungen ab: ——— ehe en zzdgen. 


Zu, Männern garilt, hat, Sie Beide Ihre Wiege nicht ee Andere 
Wanſche zegten ſich andere Bebürfnifiezogen, in, Geift und, Gemüth,sin, 
andere Ösfichtöfreife eröffneten fh Ohren Veſtzchungen. „And wag thaten 
Sie Beine? Sie, mein, Ders, Frangoſe bes veun zehnten 
warfen, ſich ſehthuudert „Jahre zurüd; das, Mittelalter, ‚nad nad mehr 
busch feine Sitten, als dach Die ungeheure, —— et 
ytgchen Sip.au, bie großen, Bedurfuiſſe Ihrer Serle Due 
gaben, Sie Ihr, Leben hin; Nichts machte, Sie ig, 
ab; Sie mußten Mönch werden, dgmit Dig zeichen, Keine, 
ſich im allen Fülle, entfalteten; ud, indem, Sie, ppm gem 
hundert eg sender — —— 
vdegewaltiger, auf Ihee Zeitgtneſſen 
—— * 2* * dee 5 * 
at ng — sank: 
Bir Sie, tritt rauf, ber, — 
die Bergangeuheit, wie Cie, wendet ex ſeine ——— * 
eine. Boxbilper und feine, Waffen —- er entfernt PR 
wog, ‚Jegelt über, Meere, mim, per geuen Zelt an Faden, Kit w 
—* — — — 
mann wird Ben RR, 8 
ie — —* nee 
elben gerpinuen ihm in, feinem Baterfanbe chreyupl] n 
ben, en sd, eröffnen ihm die polisifche Bahn, aach der ex, 


Bahrlich, — haben, zwei, Mänuer, beim Eiutritt, in da, 
erlaufendere, Pa 


ih 
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lanb vöRhnfehke/"Funchte! 86 wlluſchte/ Farchte ich she er." Dh deine teinen 
—— jagen! Wir rinpfanden Fire die bffeunichtu Freiheiten wm füut 
Fre Duſtttullenen worauf flenfich gründen, Note Are ehe; beferftnch 
nahe it benſelben Den "hir einige; "Kehren in Srürljen’woh' zient⸗ 
lich gleicher Ausdehnung. Wie kam es mum, düß>iik liiöfferelihen 
Leben faft imer unter entgegengefeten Fahneu ſtanden wrd’daß wir, 
Ber le fälligen” Achtungunfſerengeit · und unſere Ftäfte zn gegen 
feltiget ng vertoendeitn/ auſtatt Boa Natur berufen 
*5 einander gegenſeitig zu unterſtützen, zu fördern? Mitten in Gi 
wa vet ehe Wahlſtatt habe I} mar meh deun eh vieſe Frage 
vorgelet nd Heike) In meiner" Zurũulcgezogenhekt, in der Erinnerung am 
en ker — Angehaugen/ trint mie diefe Frage noch naher 
ine mn Stine ahead rn Idin Fl ren ai ehr 
— rc it Bere dafſ te tie tm: Adbeiteit 
Atsherhtg" nee pruttifch potittfchen Geblets umfererm'pölrtifchen Leber 
ni fremb warene Die Cutwiclelung veralten einropdiſchen Geſell ſchaf 
ver und die derfchiedeuen Eiemente / diein ihrer Geſchichte witlſam waren 
bilteten elne langer geit den Gegenſtand meiuſes Stubiunidt Möhigehuit, 
Baer, rer Volt Stat) Kitche/ diſſidirende Gemeinden 
wu ich berfolggte und beob achtele fie⸗ iun irren · Weiſchungen; impfen, Sie⸗ 
geh uicb Meberlagen!· Bor; dieſtun Schaufplel geiäßrite' ſich mein Auge, 
di verſthierenen Elemente ala· weſemliche · Bed in gungenerfite unſere gras 
Ben eutvpaſchen Meſell ſchaften angucken; Fidi miter "einander zu vethlel · 
hei, Pe pegenfeifigen echte und Kräftesgu wogen Am) Jevems in’ der 
geielihaftlihen Ordnung feinen Plag, feine Rolle angiweiſen Heart 
Toetzutoiile dage gen wid mete · fa "fhen in er Dugtnd ganyrund gar der 
Berbachnung de amerltanſchen Hepublit;) dit Dembkratie allein ·etſchien 
Inte hler auf der Buhne der Se ſell ſchaft und der Geſchichte/ Auf fie allein 
tichiete ſich natutlhch· ſein ganzes Studium Er Wiumte in ſeinern politi⸗ 
Füßen Benson dem vemotvafiſchen Elenent einen faſt ausſchlleßlichen Platz 
elu wahrbnb Ich ſtets dea mannigfaltigen Elemenntenn dib einſi eine Nolle 
ine range "ONE gefickt Naben; edge fi 
noch heule unter Einer Fuhne verelnt fehen müchte maris., mlaid den 
III aber ſein poſttiſctes deben gebtochen war; —— Radoenten 
fich Richt miehr aitf die auerikauiſche, joridern auf bie ft anzb ſiſche Geſell · 
haft) (Im hreruus der Revolution heruergegungenen Geſtalt, richteta Dit 
fühlte er das Beräirhrlift; in die Hefe Grunde desigehellichaftlichen Weſens 
ju dringen Amt es zu Begreifän;ta.begamm'er, ſdenn auch wicht das alle 
vor das ran des achtzehuten Jahr himderts ge ſtudiren, Hunde dort 
vie verſchledentn morſchen um erfhütterteii Baufto ffe bes gegenwartigen 
Frantreichs vdteberzaftuden, die ſich · gutwillig/ orexiand, d hute t zu wiſſenn 
Pau Aufbauder neuen · Geſellſchaft vorberrilen/ Daraus giug dann die 
Schrift; Das afte Regime mie die Neuokntiont hervor) das betzte iind 
wath/nveirlemm: Urtheil ſchönſte ebgleich unrvllendete Bert piofes ıgebfien 
und andeſtechlichen Geifike der witgendsfeitie-durd Erfahrurig geläuter⸗ 
ten Eigenſchaften im dem⸗Gradenetitfaluet hate Die leider fit gun lurzen 
Bruchſmtle des pwelten Bandes och ſicbende Freuude des Verfaſſers ſo 
chen vrrdffeutlicht abe, free den ausgefilhrten Bau ang er ſten nicht 
vn} Bände in · dieſem Buche dorhet tſcht ihim Athein rin · Lehen giebt, iſt 
das deft Gefüäliser Schtoiedigleiteu⸗ denen die Gründiing vou politijchet 
Freiheit unter und begegnete und begegnetheiſt dasinnige Beſtreben, fie 
genan zu bezeichnen midi an s Vcht zu ſetzen, damit air lernencwiewir fie 
aberwuinten· Dieterfteni sche Hahre feines Affentlichen Lebens yemährten 
hun in einen, beichten / bthoglichen Stellung, reiche «ewäffe iıerıninichte iven 
yeitkien Gewalten neinertoyaferind gemäfrigte Dppefitiönz dt vbller Freir 
beit gab er ſich ben großherzigen Strömungen feines Gedanktne hin; un⸗ 
gehreikumt dich Wen Kaimpf mit Hiuderniffen ind durch bie Berantröörtlich 
keit Wer Ereignife: Da ämberteibie Nevolatien ton 284Bc mitEinem 
Schläge feind Stellung ind feine Röllezrer hatt vie -Rpubht webern het 
gehet miocherhervtx fen; tbiinhihantgte vor rihr⸗ und aldıer fit kommen 
at gweiftlte & Ei! ihrer Dinuek ternibch war er Einere von Denendie 
æe mit pateiofifiher Vingebang · erafilich verfuchten/ ſiezu Feigen} sauffer 
ſeinet hatigen Mitwirkung: in dem ſbeiden großen Verſctumilangen der 
Epochelegtte er auch Mand an das Stelät uttdechelleidete Has Amt einesß 
Miniſter⸗ Welch eins Abftand, mr micht zu Jageri Wögrund; Ithntrfichiim 
die kenne gro jlih wege Zwi ſchenraumfaaff· a tzu richatteler die Arfachen, 
durch welcht tiu den Bereinigtin Staaten der Exfolg der politijchen ind 
republilaniſchen Fre heit geſichert worden hs. freier Jufchawer beobachtet 
Bang pre, Fang, mirterlagpen, als großther ziger Mitſpitler 
unter bei Gewicht der Urſachen die einen gleichen Erfolg autter uns me 
mbzlich ‚machen Uns dem erften Zuſtaube! ſeinet Seelt um das Weit 
Aber „Die Demokratie Aineritajtıdus dem zweiten· Das alte Megime 
any bießtenolution hervorgegangen; m Ola und Welch heit des Style 


ſteht lehzteres jenen ebenfo mach ‚tnie’ 68! ihm an Hoheit und Schürfe der 
Gedaufen, an Dicherheit ded politiſchen Urtheils an Verſtaͤndniß der uin⸗ 
erlaßlicheſ Bringen der⸗Fteiheit u berlegen ift und⸗ Zengniß giebt) 
she tal dieſtertſeltene theeretifch erleuchiete Wopf im der Aurzen gelt 
ruhnwoller ¶ Abeiten und Anter der Wucht ver —— — 
Winiſters an raliſcher Einſicht gewonnen Bates, mn! malte in 
In det vor·eut zem veröfentichten' Rorefsonbeng re 

Torqqueville mit ſeinen Freunden in den uhren 1I 814 22ISiſt dieſer 
Fortſchritt Teen fidtbak, WE iſt ſtets derſelbe Maun, Uberal mit Hetz 
Seele Aren der Sache derer ſich / von Jugend auf hingegeben net uber 
mit je Sehtittaden ex borwarts thut/ ſich Höher hebt/ ſich Seele) 
ſich eulfaltet, in wie Natur der Menfchen und der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaften tiefer eindrlugt und nieſnals harter beides fo wichtig Gemtheilt 
und ſo wurdig beſprochen/ als in Dem Moment, wo ſein Auge brach, feine 
Stinime arloſch Esniſt vie hochſte Gimſt, welche tie Borfehimg bieweilen 
den treuen Freunben der Wahrheit uud der Menſchheit worbehült / Wehr 
fie, denen es nicht beſchieden war, stets Han Ar Bahn geheir amd ſich 
in den Muhen dee Vehens gegenſeitig zu mnterſtützenz das Ziel serbliden, 
vor dem ſte ehe Weile Hate machen und ſich Jammelu wenn ſie, Feder 
auf ſemnen Woye)n zio ven Obhen gelangen, wo dab groſte Licht leuchtet: 
dan ertenken ſie einander /Nnhern md’ vereinigen „fc in ejner gemtein: 
ſamen Hoffnung ‚im gageifeitig gerechter Auerlennung. Eine verſpütele 
Vereinigung lallerd ings für ihre Zeit amd Filz ihr eigenes weltliches Ge⸗ 
ſchick vielleicht/ her nicht für Ihnen Muhm unde Fir) ihre, Sacht ohne 
Nasen; deni ſoccx den fie rin vollſtand gen ut geſchlefſenen Reihrn vor 
die Generdtiohem, die ihnen Fahgen tat fiegen vielleicht durch ihre Ideen 
und durch ihr vr. derriuft· in dener Banunp von kr: * wi ba@ 
—— 1; ee isn 3 j john jener 
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—“ "Eugen Beiternam, "" EUR . 
Aui kB air 1 wurde in — in — 4 Rute 
a uu deſſen Todtenfeier bis vlamiſchen Künftlex und Schnifiſt ellex 
aus vielen Städten ſich verſammelt hatten, am deſſen Grabe Heudril 
Conjeience Worte / einer plan; ernften Trauer ſprach Dieſer/ Mann war 
29 Jahr alt und hieß Eugen Zetternam 
2,7 ‚mar 29: Yale alk.umd Katie wicht weniger, als zwanzig Romane 
geſchrieben, nicht gerechnet mehrere Dramen, die voxtrefflichſten Abhand⸗ 
lungen üben ſtunſt umd ESprache und eine Menge Axtifel in den verſchie 
denſten Zeitjchriften. Er hatte das Alles gearbeitet/ und er war fein 
bloher Vielſchrejber ‚gemarben... Er galt/ alg er ſtaxb, für einen der erſten 
unter den Literaten and Kunſttritiktern ſeines auf Neu⸗e —— 
Staumtes, nud er ara Handwerker erzogtn · 
Mie a AD Rah alt, fein erſtes Buch chrieh Wie mau * —* 
Buch ſchreiht mem. man ed. ſchreiben muß , wenn. man es wicht, anders 
tann wenn wan dazu beſtimmt iſt, Bücher zu -fchreiben (Er ſchrieh 
„Row as Buch wurde gedruckt, und Ban Beers, der genialſte unter 
den vlamiſchen Dichtern ging am Laden voriber ud, ſah es. —, „Bon 
ment Dat rin, Bm innen Hantwerler.“ — Dan Beers nahm es 
wit ſich aud lares nicht. ohue Mißtrautu. Aber es faßte ihun. Es „war 
da etwad. Ejuige Tage darauf. begeguete erı Conſtience· „Haben, Sie 
Rowna geleſen ) fragte den Romancier den Poeteuz „Das iſt ver erſte, 
den ich leſe, der Proſa ſchreihen kann... Wo iſt der Berfaſſer 2%. .; 1. 
Romancier und Dichter fuchten uach wen. unbefaunten, Kolſegen. 
Urn glich ihn zu eutdecſen · Endlich trifft Ban Beerg Demanb; ber ihn 
kennt, Es iſt ein Auſtreicher — nichts weiter. Wollen Sic, vaß ich 
ihn zu Den, Schicken ſoll dit — „Banäch bitte, 0 in 
ns Wiener einige Tage Später fit Ban Beerg auf der Bible, m 
eu, bamals augeſtellt war.» Es tlopft ein Handmerler lommt ungeſchictt 
Herein,..yroß hier die Bibliothel?. 1 „af „md. Herr Ban 
Beers?“ — „Der bin ih.” — „Sie habeu wich ſprechen woher — ich 
‚sin Zeiternammt 100 ue any? Bemiteslin etn live 
on. Seit bieler) Belkıtner Eugen, Hetieruam, ter junge. Menfey, ber 
Hänfer anftri und Rowna! geſchriehen hatte, unter die Literaten mb 
Künfkter feier Baterſtadt aufgenommen. ;. Sir: Deutfchland. wäre er im⸗ 
mer nur ber Anftreicher geblieben, auch weun ah Roiwna’‘ ges 
sung Ense mi sgmnl jun mmunmsisk, Iutıye Hin cbaT,, 
SE TE RETTET TREO ri ‚zour.ız 
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ſchricben Hätte, Die Literalur hätte-ihn ein oder das andere Mal als 
Saft, als Dertwürbigfeit in ihrem Rreife aufgenommen, aber einer von 
den Ihrem wäre er nicht geworben. Im bem eigentbimlichen Peben von 
Antwerpen bagegem, welches nicht nur in dieſer Hinficht an die Blüthezeit 
ber italiänifchen Städte erinnert, Liegt das Handwerk nicht fo weit von 
ber Kunſt. Man fann in Antwerpen zugleich Literat und Goldſchmied 
fein, man fann aus ber Werkjtatt in bie gelehrte Geſellſchaft treten. 

Dennoch gehörte der ganze Wille des WMamings, diefer ſowohl 
glühende, wie zäbe Wille dazu, um ans folden Berhältniffen mit einem 
Schritt unter die Beften und Erſten zu treten. Inſofern iſt Engen Bet: 
ternam fo recht eigentlich der Typus und der Hepräfentant feines Stams 
mes. Diefe gränzenlofe Wiverftanpsfähigleit, welde taufend Mal nad- 
giebt und nicht ein Mal bricht, bat allein es dem vlamiſchen Stamme 
möglich gemacht, inmitten ber freniden Elemente, welche ibn feit dem Yır- 
fang feiner Geſchichte beftürmt haben, ſich in feiner tiefften Eigenthünt 
lichkeit zu erhalten, und biefer Widerſtand dürfte mie plaflifcher verfonie 
fijirt werben fein, als in Eugen Zetternam. 

Die Belgier Lieben das Militairleben nicht beſonders. Sie ſchlagen 
fich im Sriege, aber fie find nicht gern Fricbensfolvaten, fie lebe nicht 
gern „das Leben der Kaſerne.“ Wenigftens wurde es als ein Ungläd für 
Zetternam qugefehen, daß er ald Solbat nach Dendermonde lam. Aber 
Soldat ober nicht Soldat, Zetternam ſchrieb, fchrieb „Deyubeer Luchter⸗ 
valde“ und fah fib als Korporal zu Gent von der Gefellichaft „Die 
Sprache ift ganz das Bolt” mit dem goldenen Preife gefrönt. 

Er wurde frei vom Militair, aber er heiratete. Das ift es, was die 
vlamiſchen Künftler und Schriftfteller faft immer zu früh thım. Die 
ſtreuge Sittlichteit, welche fie ſich auferlegt haben, mag «8 ihnen zur 
Notbwenbigleit machen, aber bie geiftige Arbeit wirb leicht zu ſchwer, 
mern fie Nahrung für die Familie [haften fol, Die ſtunſt nährt anfäng- 
lid; wohl ihren Dünger, aber nicht gleich die Seinen! Als Zetternam 
ftarb, war er bereits Vater von drei Kindern. So lange er lebte hatten 
biefelben von ihm bie Mothdurft ſowohl, wie bie Freuden ihres Meinen 
Dafeins verlangt, Der Bater hatte Alles gethan, was in feinen Kräften 
geſtanden hatte, umb leiber noch mehr! 

„Nur zehn Yahre hat ihm Gott gegönnt,“ fagte Eonfcience an fei« 
nem Örabe, „unb wenn mir bedenken, was er im biefer kurzen Zeit gethan 
und was für Arbeiten in ber Literatur er geliefert bat, dann fheint es 
und noch jebt unmöglich, daß bie Kräfte eines Menfchen dazu hingereicht 
haben. 

„Eugen Zetternam fucht durch fein Handwerk, durch ven Schmeik 
feiner Arbeit ven fpärlichen Unterhalt für die Seinen zu erwerben, ben 
Tag Über müht er fih ab fr geringen Lohn, aber bes Abends, des 
Nachts begehrt fein arımer Körper umfonft ber Ruhe, der Geiſt herrfcht 
umb gebietet, er fchreibt feine „ Margaretha," feinen „‚Bernharb be Gent,” 
feine „Seltſame Bettlerin,* er vertbeibigt das vlamiſche Bolt in zahle 
reichen Flug⸗ Schriften, er ift Mitarbeiter an vielen Togesblättern, er 
ttefert feinen Sanpwerkögenoffen ein „Lehrbuch der Hausmalerei,“ er 
ſchreibt eim kräftiges Werk über bie vlamiſche Kunſt, er unterhält einen 
Briefwechſel mit allen Giefellfchaften und Sprachfreunden des vlamiſchen 
Belgiens; droht Gefahr, Toll etwas zu Stande gebracht werben, fo durch 
reift er die Städte und Dörfer Flanderns, und we bie Liebe zur vlami⸗ 
ſchen Sache und der Unwille über Das Unrecht zu erfalten drohten, da 
war er es, welcher dieſe Gefühle wieder anfenerte. 

„Solche rubelofe, ſolche firebfame Seele hätte eines ſtarlen Körpers 
beburft, und leider war ber freund, deſſen frühzeitiges Abſterben wir bes 
trauern, weber mit Pörperlicher Kraft, nech mit Gefundheit begabt. 

„Es kam ein Tag, wo der arme Zetternam unter ber Laſt feiner 
Aufopferung und feiner häuslihen Sorgen das mutbige Haupt beugen 
mußte und gebrochen aufs Krankenbett fant. 

„Seine Freunde haben während feiner hırgen, aber ſchmerzhaften 
Krankheit an feinem Bette gewacht und Über ein Loos zu tröften gefucht, 
welches eigentlich feine Tröftung zulieh. Er ſprach vom deutſchen Vater⸗ 
lande, von bes Volles angetafteten Mechten, von heißerem Streite, von 
mehr Arbeit neh, wenn Gott ihm einſt die Gefunbheit wiebergäbe, und 
ben nabenten Tod vergeffend, ftrebte er, un die Bruft mit Vertrauen auf 
Flanderns Beftimmung zu erfüllen. 

„Bisweilen glängten allerdings feine Augen von Thränen, und fein 
‚Baterberz ſchwoll von Wehmuth über. Er, ver mit folder unbeugfamen 
Standhaftigleit fein Kreuz auf Erden getragen, er formte nicht mit glei— 
her Mube fein Weib und feine ſtleinen der entſetzlichen Macht verfallen 
fehen, welche man Elend heißt. 

„Dod nie verfanf Zetternam auf fange in biefen Abgrund ber 
Trauer, immer wieber erhellte Hoffnung feinen Bfid, immer wieber [ä- 


chelten bie bleichen Lippen. Gedachte er ber Diemfte, melde er dem 
Baterlande erwiefen? Erinnerte ex fih ber Namen feiner Freunde in 
Blandern und Brabant? Schloh er bie Augen mit ber Ueberztugung, das 
ulamifche Bell werbe die Wittwe und bie Waiſen des armen Zetternam 
nicht ofme Hülfe Laffen? | 

„Es mußte fo fein, denn ber letzte Klang, der aus ſeiner Bruft aufs 
flieg, war ein Hauch von Friede und Bertrauen. Als griffe er fein genzes 
Leben in ein Wort zuſammen, flüfterte ex fterbenb noch: „Muth, ich habe 
.— 

Ss ſprach Tonfcienoe, er, der in dem. Streite überwunben hat, 
in welchem Zetternam unterlag, er, der das Schlachtfeld Behauptende 
am Grabe des Gefallenen. Seine Worte ehrten fowohl ihn, wie be, 
welhem fie galten. Und nicht. nur Worte weihte er dem Andenlen bes 
Kampfgefährten; er und Bau Beers gaben zum Beſten ber Hinterblie- 
benen gemeinfchaftlih in einem Hefte, Gonfcience „bie Senbung ber 
Brau,” Ban Berrs „Zetternam's Schwanengefang” heraus. Borausge- 
gangen auf biefem Wege war ihnen bie befanntefte vlamiſche Dichterim, 
Maria Ban Adere. Der Verleger, welcher Zetternam’s legten Roman 
gelauft hatte, entfagte allen feinen Anfpräcen auf ven Ertrag beffelben. 
Selbft in ber von ben Vlamingen fo leidenſchaftlich gehafften Sprache, im 
Framgöfifchen erhoben fi Stimmen, melde zu Liebesgaben für die Fa- 
milie Zetternam's aufforberten. Die Belgier haben einen ſchönen Ge— 
meinfine, und wenn fich im ihrem täglichen Peben eine gewiſſe Sparfamleit 
nicht leugnen läßt, fo verftehen fie bafite, wo —— gilt, aus dem 
Grunde die Freigebigleit. 

Mas man den Rang ambetrifft, dem Zetternam im ber Meinung ſei⸗ 
ner literarifchen Freunde jet einnimmt, fo wird er von ihnen als Kunft- 
kritifer am höchſten gefhägt. In feinen Romanen finden fle, daß man 
doch hier und da vie Handhabung bes Handwerlers erlenne, befonvers 
wenn er bie Piche behandelt. Die Blamingen haben ein für alle Mal be 
ſchloſſen, vie zahllofen Erfcheinungen und Wandlungen ber Liebe fänmt: 
lich ımter die Theorie ber „einen veinen Reigung“ zu bringen. Was fi 
aufer biefer „einen reinen Neigung” xegt und rührt, bad erlennen fie 
nicht an. Es darf und fell nicht eriftiren, Die Gefahr der Eintönigfeit, 
welche darin für ihre Piteratur liegt, wollen fie noch micht.einfehen. Diefe 
Einficht wird wohl fpäter fommen, wen bie vlawiſchen Schriftfieller, 
fiher auf-ihrem erfimpften Grund und Boben, nicht länger eine Schaar 
bilden mäffen, weiche feft aneimanbergelchloffen auf jever Seite em Feind 
bie Waffen zeigt. Bis zu dieſem Zeitpunkt jedoch werben immer nur 
Einige fih von ben gar zu firengen Forderungen ber Schule freimachen 
und unabhängig ihren eigenthümlichen Boden behaupten. Zetternam hat «6 
geihan. Seine Sprache gehört ihm. Sie ift marlig. Sein Arbeiten ift 
voll Bewegung, fein Empfinden vol Leidenſchaft. Das ift bei einem vla⸗ 
miſchen Schriftfteller vie feltenfte Eigenfchaft, weil das vlamiſche Leben 
fie nicht duldet, und weil das vlamiſche Leben fo beöpotifch if, 
daß es ſelbſt ven Genius zwingt, ihm zu gehorchen. Ob unter ben 
Schmerzen, die Zetternam erbulbet haben mufj, nicht mande durch das 
Unſtoßen gegen die eng und feft gezogenen Grärngen feines vaterländiſchen 
Lebens entſtauden fein mögen? Ob nicht manche Blamingen auf biefe Art 
leiden mögen? Sie werben es wie fagen, auch Zettermam hat es nicht ger 
fagt. Aber mich bünft, daß ich es errathe. 

Um auch ein flüchtiges Bild vom Schriftfteller zu geben, nachdem 
ich, fo gut ich gefonmt, ben Menſchen gezeichnet, will ich in lurzen Worten 
brei Bücher zufammenfaflen: eins, welches die Vlamingen wicht mögen, 
eins, welches bie Blamingen vorteefilich finden und eins, welches mich zu 
Thränen gebracht hat. 

Das erfte heit „Amolb der Träumer.” Die Haibe, diefes Para- 
bie® ber vlamiſchen Phantafle, wird hier einmal als traurig und öde ger 
ichildert. Der Knabe Arnold wächſt in ihrer Einfamteit [hwächlih uub 
tränmerifch auf. Der Bater meint kopfſchüttelnd: „Der arme uuge fei 
nur für bie Stadt gut.” Die Mutter jagt: „Er foll Artiſt werben." 
Dann ſchickt fie den künftigen Artiften mit ver Muh auf bie Weibe. „‚Pflücte 
Haideblumen,“ fagt fie, „und willft du bir ein paar Kartoffeln braten, 
fo mad) ein Fenerchen an.” Aber ver ſtuabe bringt bie Kartoffeln veh 
wieder gurüd: er bat in's Blaue geſehen umb bie Kohlen ausgeben faffen, 
bie „Mutter“ ihm mitgegeben bat, unb fo kemmt er hungrig und teüb- 
felig heimgeſchlichen — er ift eben ein Träumer, ber zu Nichts tangt und 
von Niemand gelieht wirb, als von feiner Mutter, welcher er allein ans 
gebört. Seine Kindheit ift wie ein büfteres Räthſel, das ihm erſt gelöft 
wird, als feine Mutter ſterbend „bas Skinb der Liebe und der Miſſethat 
fegnet. Jetzt begreift er. Alles, begreift, wer der Herr mar, welcher 
manchmal zum Befuche lam und ihn fo zärtlich küfte, begreift, marım er 
nicht au dem Todteubette deſſen knien durfte, welchen er igemshsit war, 
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Bater zu nennen. Und dann tritt er in bie: Welt. Als was, mit welchen 
Mitteln? Es wirb nicht gefagt. Alles, was von alltäglichen Borktomms- 
niſſen im dem Buche ſich findet, iſt jo unficher, fo frempaxtig, ſo nebelhaft 
faft, daß wir nicht wiffen, ‚haben twit seinen wirklichen Schauplat vor 
Augen oder eine Phautasmagorie? Diefelbe Bermorzenheit herrſcht in 
ver Geſchichte ſelbſt, in ven Eharafteren, durch welche fie ſich bildet. Wir 
fragen und: ob die Frau keuſch, ob fie fhamlos fer? Der-Mann hat 
eigentlich echt, aber zugleich ift er nihtewürbig. Warum find bie Bei 
ven Mann und Frau? Wir wiſſens auch nicht. Wir willen Nichte. 
Dad Bud) trägt feinen Titel mit Recht: es ift das Buch eines Träumers, 
Unmoraliſch iſt es nicht, trog aller Leidenfchaftlichkeit, es ift auch gemial, 
aber es iſt unheimlich, es beãngſtigt, man ift froh, es gelelen zu haben, 
man bleibt betaubt davon. Ich habe es drei Mal weggelegt und eudlich 
doch, wie gezwungen, mit Haft durchgebracht. Ich eutſinne mich einiger 
Bucher aus unſerer früheren romantiſchen Periode, die einen gleichen Ein- 
druct bei mir zurũclgelaſſen haben. Mit einem Worte, das Bud iſt ein 
Fiebertraunt, aber: man muf ein begabter Kopf ſein, um ſolche Fieber⸗ 
träume leſen zu könnten. 

N Das gerade Gegentheil vom biefer bizarren Schöpfung ift Zetter- 
wam’s Tegter Roman ‚Wie man Mater ift,“ welcher fi dem Namen 
nach dem belannten Heinen Buche von Eomfcience „Wie man Maler 
wird anzufchliefien ſcheint, aber durchaus keine Nachahmung ift. Better 
nam ahmte nie uach, felbft nicht Konfcience. Dennod, gehört dieſes Bud) 
gewiſſermaßen nicht ihan ſelbſt an; es ift nicht ſowohl Eugen Zetternam, 
ber es · gefchrieben hat, wie der Blaming. Um es ebenfalls mit einem 
Worie ju bezeichnen: es ift die amende honorable Zetternam's gegen- 
Aber dem echt vlamiſchen Leben. ‚Eine verwittwete Mutter hat ihren eirt- 
ngen Sohn aufgezogen: umd ihn: Künftler werden laffen — der Junge 
verſpricht viel. Es ift eim guter, ftiller, häuslicher Junge, der auf Erben 
Nichts hat/ Nichts kennt, Nichts liebt und fogar Nichts malt, als „Mut- 
er Mintterift damit natürlich auf das Höchſte zufrieden und dentt, es 
wird Hammer fo fortgeben. Friedrich aber befommt allmäplihd Sehnſucht 
uach der Welt, Er will nicht immer nur in Antwerpen; bleiben, ex will 
mehr fehen. „Und ſeht Ihr denn micht genug, weun Ihr Eure Mutter 
ſcht? O fahrt fort, Mütter und Kinder zu malen!“ Ein alter Bilder 
handler, Mynheer Vertammen, eine meifterhaft gemachte Figur, Die beſte 
im ganzen Buche, unterftägt mit feiner ganzen Beredtſauileit diefes Pro- 
gramm der guter Frau, und — Betternam felbft ergreift Bartei gegen 
feinen Helden. Hier iſt dann eine zweite Theorie, welche die vlamiſche 
Literatur in einer krãftigen und naturgemähen Eutwicktlung ebenſo hem⸗ 
men anti, wie die von der „einem Liebe Ich meine pas Heraufſchrau— 
ben des Berhältnifies zwiſchen Mutter und Kind. Diefe beflagenswerthe 
Berfälihung des einfahften Gefühle ift in unferem Jahrhundert Häufig. 
Das deutſche Familienleben wird dadurch oft bis auf den: Grund zerftärt, 
und-in ber engliſchen Roman: Literatur regt ſich jeit etwa zehn Jahren 
eine jo lebhafte Reaction dagegen, daß man wohl annehmen fann, die 
Falſche Mütterlichteit” habe in England gleichfalls Unheil angerichtet. 
Und nun fangen auch die Vlamingen an, aus der Mutter, der von Gott 
eingeſetzten Schützerin der Sinpheit, ein Götzenbild zu machen, zu deſſen 
Füßen die Kinver ihre ganze Zufunft zum Opfer bringen follen! Diejes 
Berſchieben des natürlichen Standpunltes macht es deun auch, daf wir 
mit Zetternam über'feinen Gelben nicht gleicher Meinung fein können. 
Er verutibeilt ihn. ohue Gnade, und wir finden, daß. der arıne Friedrich 
doch eigentlich Nichts thut. Er will nach Rom, und als „Mutter ihn 
endlich frei läßt, da findet er Raphael ſchön. Aber das find ſchwere Ber- 
brechen, für welche der unglüdlihe Junge ſchwer büfen muß, ſo ſchwer, 
daß er fih auf. ein Haar im die Schelve ſtürzt. Bertammen, der, als 
guter Vlaming, watüxlich eifrigt mit geholfen hat, dem verlorenen Sohn 
bis zur Verzweiflung zu treiben, Verlammen erwiſcht ihn jegt noch gerade 
im legten, Augenblick am Nodzipfel. Ich wollte. ed ihm auch gerathen 
haben, dem alten, Brummer und, Knurrer ‚mit feinem „Verdord!“ Und 
etwas Strafe bekommt er felbft jet noch: Friedrich ift allerdings gerettet, 
liegt aber in tiefer Ohnmacht. Verlammen hat vermuthlich noch nie einen 
Ohmmächtigen wieder im’s Leben zu bringen gehabt, er geberdet fid in 
feiner Angft auf das Drolligfte. Auf den ſtnien, die Hände ringend, 
ſchreit ex jammervoll: „Lieber Junge, ich gehe ja d'rauf, wenn bu nicht 
wieber zu bie fommft! Weißt du wohl, daß du mein Kunſtſohn biſt ?“ Nach 
langem vergeblihen Janıner bringt Berlammen feinen Friedrich wieder zu 
ſich ſelbſt, er bringt ihn „Mutter“ wieder, er bringt die Heirat zu Stande, 
von welcher das Gluck feines Kunſtſohnes“ abhängt, er iſt ebenfalls 
ihm feine Bullenbeifierart zu vergeben, Ich wiederhole es: Mynheer Ber: 
fammen ift meifterhaft gemacht und ebenfo meifterhaft, mit dem ganzen 


Geſchichk deffen, ber feine Sache and bem Grunde verſteht, ift das Werben 
und Machen ber Bilder gefcilbert. Seime philoſophiſchen Runfiphrafen, 
wie fie im Deutjchland über. uns fommen, ſobald wir in einem Buche vor 
eine Staffelei geführt werden, nein, ein natürliches Borfichgehen des 
Schaffens: mit einem ebenfo praftifchen, wie geiſtreichen Berftänbnifj dar⸗ 
geftellt. Eine wahre Wohlthat für eine arme Seele, wie die meine, wel- 
cher der Begriff für das Neblicht- Erhabene gänzlich abgeht. 

Und num zu dem Buche, welches mich zu Tränen gebracht hat. Es 
ift fein großes Buch, es ift eigentlich nur ein Heftchen. Sechzig Seiten, 
nicht mehr. Und fein auferorbentlicher Titel — „Tantchen Mortel- 
mans.“ Nichts weiter. Aber auf dieſen ſechzig Seiten und unter biefem 
alltäglichen Titel ein Drama, erſchütternd, wie nur eins. Ein Drama 
mit fo wenig Perfonen, wie möglich.  Marm, Brau und Kind, der frühere 
Compagnon des Mannes, der Sekretair des Compagnons und Tantchen 
Mortelmans. Das ift Alles und zugleich genug. Der Mann, Alfred 
Waterfamp, betreibt die Geſchäfte menichlich, verſteht ſie alſo nicht. Er 
nimmt einen Compagnen, Goedgebuer — ber werfteht fie beffer. Folglich 
beginnt nach einigen Jahren Goedgebuer ein Gefchäft auf eigene Rech- 
mug, und Watercamp — iſt fein Schuldner. Watercamp bezahlt redlich 
und iſt bald gänzlich. arın. Er verfucht, das Elend zu belämpfen und fin» 
det, daß es ftärfer ift, als er. Alo es ihn ganz hat, entichlieht er fih, an 
Goedgebuer zu ſchreiben amd ihr um Hülfe zw bitten. Goedgebuer eilt 
von Brüjfel herbei; Watereaup erwartet ihn an der Eifenbahn. Mit 
dieſem Erwarten beginnt die Erzählung — es iſt meifterhaft geihilvert. — 
Zetternam verftand die ſchwere Kunſt des Anfangens.' Die falſche Scham 
der Armuth treibt Watercamp faſt bis zum Wahnfiun; er hat Gorbge- 
buer zu Hülfe gerufen, ‚ex, wartet auf ihn, er’ hat num noch zwei und 
einen halben Franlen, feine Frau liegt verſchmachtend auf ihrem Lager, 
fein Knabe hungert, er fühlt, daß es ſeine heiligfte Pflicht ift, ihmen noch 
an biefem Abend Nettung zunfichern ‚ser ficht Goedgebuer, er nähert ſich, 
die Schildwache ruft: en arriörel und er-Lißt fich zumüdjchreden, läßt 
Goedgebuer in die Bigilaute fteigem, läßt die Bigilante ſich zwifchen an- 
deren verlierem und. kommt mit ſeinen zwei und einem halben Fraulen zu 
Magdalena, feiner toptkranfen Frau, zu Iſider, feinen hungernden Kua— 
ben, yuräd.: Die Frau flept ihm am, dod nur diefen einen Abend die 
Wochenmiethe vom zwei Fraulen nicht zu bezahlen — nein! — „Ich will 
ein ehrlicher Mann bleiben!” — Ein ehrliher Maun — und feine Ber- 
antwortlichteit gegen: Fran und Sind — wie erfüllt er die? Tantchen 
Mortelmand toirmt, fich den Wohnzins zu holen — fie würde weit lieber 
bringen, denn fie ift ein guter, ſtiller, hulfreicher Geift, aber der Stolz — 
nein! Watercamp ſtedt ihr durch die Thuͤrſpalte bie: zwei: Fraulen zu, 
Da fragt ihn feine Frau: „Für wie viel brauchen wir, um zu erſticken?“ 
Er fragt: „Und unfer Hiper? — „Wenn ber Bater nicht ben Muth 
bat, um Brod für jein Kind zu bitten, fo muß er den haben, es fterben 
zu ſehen,“ iſt die Antwort. . Hart, furdtbar, aber gerecht. Läge der 
Mann ba, wo. die Frau liegt, fie bäte für ihn. Er thut's nicht. Aller 
dings geht er am Morgen mit dem fogenannten: jeften Eutſchluß fort, 
Goedgebuer zu ſuchen, aber als er ihm nicht findet, weil Goedgebuer in 
feinem Hötel, ſondern bei Tantchen Dortelmans, feiner Tante, abgeftie- 
gewift, da — ift er-im Geheimen zufrieven. Und als er Goedgebuer, 
der wirklich nach ihm fucht, dicht vor ſich auf der Straße ficht, erblidt er 
zugleid) eim Sind, welches den Reichen um ein Almofen anfleht. Dieſes 
Kind ift Aſidor, und ver wahnfinnige Bater weiß nichts Befferes zu thuu, 
als ven Knaben am ſich zw reipen, mit ihm hinauf in die Kammer des 
Elends zur ftürzen und die verfchwachtenve Frau mit Borwärfen über die 
Schande anzufallen, welche ihm daraus erwachfen fünne, daß fein Knabe 
genöthigt fei, zu betteln.: Ich entfinne mich, noch nicht ein ſolch erſchilt- 
terndes Bild männlicher Feigheit gefunden zu haben — es grauft Einem 
davor bis in Die Seele hinein. Nur ein wirkliches Genie hat ven Muth, 
dergleichen ohne Rüdficht zu ſchildern. 

Betternam läßt es nicht bis zum Tode Tommen; Yidor, weldemn 
aufgegeben worden ift, wor der Thür des Zimmers zu beten, während 
feine Eltern drinnen den Kohlendampf einathmen, Iſidor, der unaus— 
ſprechlich Liebe und rührende Knabe, ſchreit plöglid angftvoll: „Mutter, 
Mutter, mir ift jo bange!“ Diefer Schrei dringt durch den töbtenden 
Dampf, fowie durch den Wahnſinn des Vaters: Watercamp ftürzt nad 
der Thür, reift fie auf, bie Luft, die Bermunft, das Lehen dringen zugleich 
mit bem weinenden Kinbe herein, Magdalena erwacht vom dem Reuege- 
ſchrei ihres Mannes, Tantchen Mortelmans faßt fih endlich den Muth, 
am bie Thür ihrer Miethsleute zu Hopfen, ohne daß es Sonnabend, d. b. 
Zahltag der Wochenmiethe ift. Sobald fie kommt, ift auch Hülfe da. 
Batercamp überwindet fich, fie anzunehmen, die Familie wird wieder 
gludlich, jagt Zetternam. Ich aber frage: „Wird er bie Frau wieder 
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‚glüdlich geworben fein? Wird fie je wieber echtes und rechtes Vertrauen 
zu dem Manne gefaßt haben, ber fie fterben laſſen wollte, weil er nicht 
fagen keunte: „helft ihr!’ Ich Relle mix vor, nach einer ſolchen Erfah: 
rung mäßte bie Frau jeben Morgen vor einem möglichen Ungfüd zittern, 
in welchem fie an ihrem Manue abermals feine Stütze und feinen Schirm 
finden würde, und fo fage id: „arme Magdalene!“ Und: „armer Zet- 
ternam!* fage ich aud. Sein Leben zu fehreiben, ift mir ſchwer gemorben. 
Ida von Düringsfeln. 





Gentral: Aſien. 
Adolf Schlagintweit und fein Mörder. 


Bir haben ſchon des ruſſtſchen Reifenden Waltchansn gebucht, ber 
im Jahre 1858 Kafdigar beſucht und intereffante Nachrichten über dieſe 
‚terra incoguita jurüdgebracht hat. Walichanov, ver Sohn eines firgi- 
ſiſchen Sultans, ber fein Geſchlecht von Tſchingis · Cham ableitet, ſchloß 
fich in ber Tracht eines Kaufmanns aus Margilan (im Chanat Koland) 
einer Raravane am, bie vom ber fibirifhen Gränze nad Kaſchgar vor- 
drang, und obwohl fein Leben oft in Gefahr ſchwebte, gelang es ihm 
doch, dieſe beſchwerliche Erpevition glüdlih auszuführen. Sein Reife 
tagebuch ſoll nächſtens auf Koften ber Petersburger Geographiſchen Ge— 
ſellſchaft im Drud erſcheinen; einſtweilen veröffentlicht die in rufſiſcher 
Sprache erfcheinenve „Nordische Biene” einige Details, die er über ben 
Tod des unglüdlihen Adolf Schlagintweit mittheilt, und bie das 
deutſche Publikum mit befonderer Theiluahme lefen wird, 

„Kafchgar ift gegenwärtig eine chineſiſche Propinz, aber bie Chob- 
ſhas von Audidſchan, welche einft diefes Lamb beherrſchten, bemühen ſich 
unabfäffig, es wieder zu erobern. Sie befinden fich unter ver Aufficht 
tes Chans von Koland, Mellabel, der alle ihre Bewegungen überwacht 
und dafür von ven Ehinefen eine beftinmite Bergütung-erhält. Im Dahr 
1857 benupte der Chodſha Wali-Chan-Tjura einem zwifchen dem Chan 
von Koland und dem Emir von Buchara ausgebrochenen Krieg, um fid 
ans Andidſchanu zu entfernen, und erfchien mit einer Schaar Benoffen 
plögfih vor ven Mauern Kaſchgar's. Die Stadt wurde nach ſchwachem 
"Wiberflande genommen, und die chineſiſche Gamifon zog ſich in das Fort 
Bülbag zurüd, weldes fieben Werſi von ber Stabt, am Flufle Kiſhl Liegt. 
Dies geſchah in ber Naht, und am folgenden Morgen ritt ein Herolb 
durch die Straßen von Kaſchgar und vief den legitimen Monarchen Be: 
furef: Chan zum Herrſcher aus. Durch den Namen diefes Fürften, ber 
fi} ber allgemeinen Liebe erfreute, hoffte Wali»Chan das Volk auf feine 
Seite zu bringen, welches ihn felbft wegen feiner Graufamkeit und Wild- 
heit bafıte. - Bereits im Jahr 1848 Hatte er einen Verfuch gemadt, fid 
der Herrſchaft zu bemächtigen, aber durch feinen zügelfofen Charakter eine 
fo-heftige Oppofition erregt, daß er die Flucht ergreifen mußte; and die⸗ 
fern Grunde ſchob ex jept eine andere, beliebtere Perjönlichkeit vor. Die 
Lift gelang. Seme erfte That war, fännmtlice Höhere Beamten hinzu 
richten und ihre Stellen am feine Anhänger au vergeben. Alsdann be 
ſchäftigte er ſich mit: der Bildung und Organiſtrung eines Heeres umb 
Schritt zur Belagerung ber Feftung Gülbag, während er feinen Helfers- 
heifer Til-Ehan nach Jarkand fandte, um den Gafat oder heiligen 
Krieg gegen bie Ehinefen zu vertünben. Man glaubte lange Zeit, daß 
Schlagintweit in Jarkand durch Till- Cham umgebracht wgrben fei, bis 
hierüber authentifchere Nachrichten eingingen. Die Herricaft Wali⸗ 
Chan's in Kaſchgat dauerte 110 Tage. Seine Grauſamkeit wurde 
fprüdtwörtlich; wie es heißt, hat ex nicht einen einzigen Tag vorbeigehen 
laflen, ohne eigenhändig mehrere Menſchen zu töbten. Einmal lief er 
einen Muſilanten auf ber Stelle tödten, weil ex gewagt hatte, in feiner 
Gegenwart zu gähmen.. Ein anderes Mal bieb er mit Einem Schlage 
ben Kopf eines Knaben ab, deſſen Bater ihm einen Säbel bargereicht und 
die Trefflichleit der Klinge gerühmt hatte; bem Vater gab er ein Ehren: 
Chalat und lieh ihn in Frieden ziehen. Am Ufer des Fluſſes Kifyl warb 
eine Pyramide aus ben Köpfen der Beute aufgethürmt, die auf Befehl 
Wali⸗Chau's hingerichtet worben; unter ihnen befanden ſich Naaımet: 
Ehan, der ehemalige Akfatal (Weltefter) von Kaſchgar, Chalyf-Bek, ein 
tapferer Feldherr, uud ein Ferengi oder Europäer, aller Wahrſcheinlich 
feit nach Adolf Schlägintweit. Derſelbe war aus Jarland nach Kaſchgar 
gelommen und gab ſich für einen. englifchen Hafım aus. Die Eiuwohner 
waren über jeine Ankunft ſehr erfreut; viele von ihnen waren gezwungen 
worden, ihre täglichen Vefchäftigungen zu verlaſſen, um an ber. Belage- 
zung von Gülbag Theil zu nehmen, und fie glaubten mm, daß der Euro: 


päer bie Belagerungs-Arbeiten ſchneller zum Ziele führen, und fie dadurch 
von bem unfreimwilligen Kriegsdienſte erlöfen würde Schlagintweit wurde 
fogleid nad) dem Kiſhl gebracht, um dem Chodſha vergeftellt zu werben, 
aber Wali⸗Ehan befand fih eben in ber Stabt, und Iener mußte wieber 
unfehren.. Unterweges fragten ih die Kolander Kaufleute, ob es möglich 
fein werde, die Feſtung zu nehmen, „Nichts ift leichter,“ erwiberte 
Sclagintweit, „wenn Ihr mur genug Häute habt.“ (?1) Es iſt ſchwer 
zu erraten, was er hiermit fagen wollte, Vieleicht: dachte er an bie Er- 
richtung einer Bontonbrüde von Leder. 

„Roman Bey, ein Kaufmann aus Margilan, der. mit Wali Chan 
verwandt und. mit dem Reiſenden Walihanoo # befreundet war, ‚erzählte 
Letzterem, daß ber Ferengi ihm aufgetragen habe, einige Stüde Gofofteff 
zu kaufen, um fie dem Ehoviba ald Geſchenl darzubriugen. Bei ver Zus 
ſammentunft Sclagintweit’® mit Wali⸗Chan forderte ihm biefer die Pa⸗ 
piere ab, Lie er bei fich hatte... Auf die Untwort bed Eucopäers,. bafı tie 
Dokmmente- am den Chan von ſtokaud gerichtet ſeien, und. daß er nicht 
ras Recht habe, fie einem Anderen einzuhäntigen, gerielh Wali-Ehm in 
beftigen Zorn und fprad das Todesurtheil aus, Die erwähnte Zuſam⸗ 
menlunft fand in dem Schloffe ober. dem Haufe des Gounernents fintt. 
Die Frau des Reifenden Waltdhanso** ſah, wie bie Scharfrichter den Un⸗ 
glädlichen über ven Hit-han (einen großen Plag, auf welchem ſich die 
Haupt: Dioschee befinvet) ſchleppten. Er war von hohem Wuchs und trug 
bie Yandesfleitung; fein Kopf war bloß und feine fangen Haare wehten 
in ber: Luft: Das Todesurtheil wurde außerhalb ter Stadt vellftredt 
und beriabgehauene Kopf auf vie Pyramide geſteckt. Dieſes ereignete ſich 
im Auguſt 1857; Der Chodſha Wali-Ehan bemächtigte ſich aller-Hab- 
feligleiten Schlagintieit’s, mußte aber bald ſelbſt aus Kaſchgar entiliehen, 
welches die Ehinefen son Neuem eroberten, inbem fie der in Gulbag ein- 
geichloffenen Beſatzung mit einer ftarten Armee aus Kuldſha zu Hülfe 
famen. Da er nicht. nach Koland zurückzulehren wagte, fo. begab; ſich 
Wali⸗ Chan zu Ismail⸗ Schach, dem Beherrfcher von Derwas, der ihn 
jedoch ſofort vem Chan von Kokand auslieferte, nachdem er ihm erft feine 
ganze Habe abgenemmen, unter der ſich wahrſcheinlich auch bie Papiere 
Sclagintweit's.befanden. 

„Sin Diener Schlagintweit’e, Abdulla and Kaſchmir, übergab be 
tanntlich ben’ Oberſten Edwardo in Peſchawer ein Schreiben des, Haupt 
führers oder Karavaubaſch, Muhammed⸗ Aurin aus Jarland, in welchem 
Letzterer das traurige Eude des Reiſtuden auzeigte. Abdulla laugte im 
December 1858 aus Kokaud, wohin man ihn nach ber Einnahme von 
Kaſchgar geichiet hatte, über Samarland, Badara, Balth ac, in Peidj«- 
wer an; aller Wahrſcheinlichteit nach iſt er zun jelben Zeit durch Buchara 
gelommen, als ſich die rufſtſche Öefanneihaft*** dort aufhielt (vom 2. 
Dftober bis zum;12. November 1358). Damals wußte leider noch Keis 
ner von uns etwas bon dem in Kaſchgar vorgefalleuen Zrauerfpiel, Die 
offiziellen Nahforfhungen begammen erſt viel: jpäter,“ . 


China. 


Lügen auf hinefifhe Rechnung. 

Wenn man den Unfinn, welchen bie Ehinefen von den Guröpiern 
und die letzteren von den Chineſen einander erzählen, in zwei große Wag⸗ 
ſchaalen legte, fo wär’ e# intereffant, zu ermitteln, welche — wohl 
tiefer ſänle. 

In Rr. I des „Magazin ſteht ein Artilel: „Studenten in China,“ 
defjen Original in ver Revne de -linstruction publique angeblid 
einen „Sinologen” zum Berfafler hat, Diefer Artifel enthält aber, befon- 
ders was Schrift nd Sprache China's betrifft, foldhe Ungereimtheis 
ten, daß Feder, ber mir die Einleitung zur erften-beften chineſtſchen 
Sprachlehre aufmerkjam gelefen, dem Berfaffer in's Geſicht lachen muß. 
Mir begrüßen bier einmal wiedet das längft verſchimmelte Liebe Märchen 
von achtzigtauſend Buchftaben, mit benen eim Gelehrter, der bie 





* Der Sultan Walichanev iſt fa nicht mir dein Chedſhba BallsEhan zu vers 

wechjeln. 

vEIn Kaſchgar eriftirt nach den Berichte Walichanov's der Gebrauch, daß 
Fremde, welche dert ankommen ; fc für Die Dauet ibres Aufenthaltes verheiraten 
und bei ihrer Abreife der Frau eins beitinmte Summe Geldes binterlaffen. Diele 
Eben werden mit allen Gerensonien der muhammedaniſchen Religion begangen und 
als vellfommen aefehmähig betrachtet. 

** Unter der Leitung bed ſeitden durch feine Thätigkeit in China berübmt ger 
worbenen Generals Ignatjew D. R. 
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ganze Literatur beherrſchen will, und ebenjo jeder muthmaßliche Threnerbe 
fein Gedãchtniß zu mäften habe. Diefes Märchen ift allerdings ganz fel- 
gerecht aus einem anderen eisgrauen Mythus entftanden, demgemäß nur 
mehr ober ‚weniger Auswendigbehaltenes im chineſiſchen Reiche die 
Grade der Auftellungsfähigkeit beftummen, fol. 

Allein der angebliche „Zinolog“ begmügt ih nicht mit Aufwärmung 
bes alten Kobls; er erfindet mod) eine Würze, um ihm fchmadhafter zu 
machen. „Die hinefiihe Sprache,” werfichert er — „beſitze nur 300 ein- 
fübige Burzelwörter; um nun die vielen verſchiedenen Bereutungen eines 
und befielben Wortes auszubrüden, bebiene man fih, auer vier Arten 
‚Betonung, ber mannigfadften Biegungen der Stimme (??!), 
und dies Alles werde genau durch Schriftzeichen angege- 
ben (!!!), jo daß dieſe bie ungehruere Zahl von 80,000 erreichen!” 

Der Berfaffer will aljo feinem Publitum — in allem Ernte, wie 
e8 ſcheint — den Glauben beibringen, man habe vie (angeblichen) 300 
Burzelwörter durd Betonung und Stimmbiegungen (9?) in 
80,000 verwandelt (!!!) Db es auf irgend einem andern Weltfürper 
Geſchöpfe giebt, deren Sprachorgane ſolche Wunder wirfen, bleibe dahin 
geftellt; auf dem unfrigem würden Humdelöpfige, oder den Kopf umter 
der einen Schulter tragende Bölfer eine viel weniger befremdende Erſchei⸗ 
mung fein. 

Das Wahre von der Sache it Folgendes. Die Chineſen befigen 
gegen 500 (nit 300) unveränderlice Grundwörter, die an ſich ſchon 
zum Theil durch fehr feine Abſchattung der Ausfprache fich unterfcheiven, 
und deren Zahl durch gewiffe Modulationen der Stimme (die fogenann: 
tem Hecente) auf Höchftens zwölfhundert gefteigert wird. Größe— 
re hat das chineſiſche Sprachorgan nicht geleiftet. Die Zahl der Begriffe 
mußte mit der Zeit den Meinen Wortvorrath ſehr überflügeln, und fo 
vonrben den meiften der erwähnten 1200 Wörter ſehr wiele Bedeutungen 
äugetheilt, bie man aber in miudlicher Rebe durch eine Art von Zujam- 
menfegung , über weldye die Grammatik Auskunft giebt, befriedigend un- 
tericheidet. 


Was nun die Schrift angeht, deren ideographiſche Zeichen immer 
einfachen Örundwörtern entiprechen, jo vermehrten ſich dieſe Zeichen aller⸗ 
dings mit der Vermehrung der Begriffe, aber bei weiten nicht in dem 
Grade, daß es für jeden Begriff ein eigenes Zeichen gäbe, und nicht mans 
cher umjchrieben werden müßte. Außerdem hat ein Wort, auch ſofern 
ihm ein beftimmtes Schriftzeichen entfpricht, oft viele verſchiedene Bedeus 
tungen. ; Die Zahl der nothwendigen Zeichen mag ungefähr ſechs ⸗ 
tanjend betragen; aber von jedem giebt es eine gute Anzahl Varianten, 
Erzeugniffe einer, ven Chineſen fonft nicht jehr eignen, Yiebe zur Berän- 
derung, die größtentheils ohne praftifchen Bet und ein wahrer Ballaft ver 
Wörterbücher find, 

Das Chinefifhe ift als Sprade * a Literaturzmeige fehr 
fhwierig, und fein eifrigfter Pfleger bleibt deswegen viel länger, als 
ihm lieb, ift, Anfänger. Aber die Schwierigkeiten liegen weder in ber 
Zahl, nod in der Natur ber Schriftzeichen, ſondern in ber 
Bieldeutigleit mandes Zeichens und in der Abwefenheit faft 
alles deſſen, was wir Örammatilgu nennen gewohnt find. 
Dazu, lomumt noch. öfter eine, mehr als lafomifhe Kürze des Aus» 
druds, dervielen ungenauen Terte gar nicht zu gedenlen. Wenn Jemand 
ein-ganzes chineſiſches Wörterbudy auswendig Iernte, jo würde er damit 
allein wicht drei Zeilen eines jhwereren Textes verftehen. 

WMan vergleiche übrigens mit obigem. Artifel: „Schulen und. Era: 
mins im chineſiſchen Reiche” („Magazin d. Ausl, 1841, Nr. 38—39). 
Ferner: „Ueber militairifche Prüfungen bei den Ghinefen“ (ebend. 1842, 
Nr: 144)... Endlich Meadows in feinen vielfach Aeleenhen Werte China 
and its. rebelliong (Ban. 2), ART W. Sch. 


— —— enigfne 
alt Deutfe, ‚Gefdihte vom Standpunfte der Boite: 
wirthichaft. „Bas mau bisher „pragmatifche Gefbihte,“ zum Unter: 





ſch ede von ber ppilojophifcien um der potitifchen Sefdyichte, genannt hat, 
— 27 weit Davon entfernt, * zale Bee ber Bölter in allen ine 





kamen fin «Dell Belinea Ai aa 
wart“ * die volltwixtbfäaftlice Entwidelung Deuiſchlands von den 


* Frankfurt a. M., Expedition des: „Uheitgebent B6hsnnicın7 en 


früheſten hiſtoriſchen Ueberlieferungen bis. zur Zeit der Dampfmafchinen 


und Eifenbahnen fhilvern will. Sein Werl, von welchem und das erfte 
Heft vorliegt, ift-der erfte, uns befannte Berſuch, neben der politifchen 
auch die wirthſchaftliche Seite des Bollelebens zu beleuchten. Die Auf- 
gabe ift Schwierig, einen Weg zu ebnen, deſſen Ziel zwar vollſtändig Har 
vor unfern Augen liegt, defien Linie und Windung jedoch noch ganz uns 
gelichtet und unbefannt ift. Wir wollen Daher dem rüftigen Pionier mit 
unferen beften Wünfchen begleiten und vorläufig nur jo viel jagen, daß 
ber Berfafler in feiner dem erſten Hefte vorangefchidten Einleitung bie 
Entwidelungsgefege der Vollswirthſchaft behantelt, wie fie durch den 
Einfluß des Klima's, die Natur» Anlagen ver Menſchen und die Bebürf- 
niſſe der Gefellihaft gegeben find. Um den Stanppunft des Verfaflers 
zu charafterifiren, heben wir folgende Stelle der Einleitung hervor: 
„Der Hauptvorgug, ber bie neuere Civilifation ver der des Alter 

thumes auszeichnet, und das Mittel, das ihr einen großartigeren Auf: 
ſchwung und längere Dauer verspricht, ift die Freiheit der Arbeit 
und bie ungleich Höhere Entwidelung der realen Wilfenfhajten. Die 
Unfreiheit der Arbeit war eine der Haupturfachen des frühen Un: 
terganges ter anfifen Kultur. Es ift eine nothwendige Wirkung des 
Geſetzes ver Gegenſätze, daß eine Geſellſchaft in ſich felbft zerfallen muß, 
die anf ven Grundſatz begründet ift: Daß der eine Theil die Arbeit, ber 
andere den Genuß allein hat.* De mehr die herrſchende Klaſſe dem 
Genuß allein fröhnte, und je mehr die arbeitende von diefem ausgeſchloſ⸗ 
fen war, um fo mehr ging der Staat feinem Untergange entgegen. Denn 
es war natürlich, daß die arbeitenden Klaſſen, welche überdies die große 
Mehrzahl bilveten, Fein Intereffe an der Erhaltung des Beftchenven hat- 
ten, feine Vaterlandeliebe kannten und endlich die germamifchen Feinde 
(Roms) wie Erlöfer betrachteten. Im Gegenſatze zu biefem naturgeſetz⸗ 
wibrigen Zuftande, ift die moderne Kultur auf die Freiheit der Arbeit be- 
gründet, das Gleichgewicht zwifchen den Gegenfäpen von Arbeit und Genuf, 
wenn micht gänzlich) hergeſtellt, fo doch im Berhäftniffe zur Stlaverei und 
Hörigfeit von fo geringen gefeglichen Schranfen gehindert, daß im Laufe 
der Kultur-Entwidelung das mögfichfte Ebenmaß erreicht werden kann. 
Durch die Konkurrenz ber freien Arbeitskraft werben die Menfchen zu= 
gleich zum Wetteifer in Ausbildung ihrer Fähigkeiten und zur Berbefle- 
rung und Vermehrung der Güter Erzeugumg angejpornt. Der Haß 
zwifchen den verfähiebenen Klaſſen vermindert fih, und mit der Vermeh— 
rung ber Genußmittel und der Verſchönerung des Lebens wächſt auch bie 
Liebe zum Baterlande. Am Wirkfamften wird die Freiheit der Arbeit 
durch die Fort ſchritte ver Wiſſenſchaft umterftügt. Durch diefe 
werben einerſeits immer mehr unentgeltlich arbeitende Naturkräfte in den 
Dienft der Menſchen gezogen und diefe, von ber gröberen Arbeit erlöft, 
zu höherer Beihäftigung emporgehoben, andererfeits die Organifatien 
ber Geſellſchaft ober des Staates mehr und mehr dem Einfluffe des Irr- 
thums und der Willfür entrüdt und nach wifjenfchaftlihen Grundfägen 
georbnet und verbefiert. Bermöge des Prinzips ver Arbeitstheilung, 
nimmt die Wiſſenſchaft allmählich der Regierung einen Theil ber Arbeit 
ab, indem ſie auch por ihrem Forum bie Prinzipien ber zu erlaffenden 
Geſetze und Einrichtungen diskutirt, läntert und feftitellt.- Im biefer Rich: 
tung bat in den neueren, namentlich germauifchen Kulturſtaaten die Wiſ⸗ 
ſenſchaft mittelit des freien forporativen Elementes in ben Kongreſſen 
verfchiedener Fachmãnner gerabe dem ſchwierigſten Theil der Staatsarbeit 
auf ſich genommen und den Megierungen damit die Gelegenheit gegeben, 
größere Aufmertſamleit anf die Ausführung im Einzelnen zu verwenden.” 

Das erfte Heft des neuen Gefcichtswerfes ift der Zeit gewirmet, 
deren Schilderung in Deutſchland ums Tacitns Überliefert hat, und ſchließt 
mit dem Tode Hermann's des Cherusters ab. Wir geftehen, daß wir 
eine vollswirthſchaftliche Wirkſamkeit im jemer Epoche unferes Vaterlan- 
des, wo alle Arbeit noch umgetheift war, wo noch feine Städte im Gegen⸗ 
fage zur aderbauenden Bevöfferung eriftirtem, und wo Yagd, Bichzucht 
und Fifcherei neben dem Ban bes Bodens die einzigen Beſchäftigungen 
des Volkes waren, noch nicht wahrzunehmen vermögen, doch mag zur 
Grundlegung des Bates immerhin ach eine gründliche Kenntniß ber 
Borgeſchichte des deutfchen Bollslebens nothwendig und von Wirken feitt, 
Mit Intereffe fehen wir den weiteren Fortſetzungen der Därftellung ent: 
ii - a | 

— Das Norwegiihe als Schriftipranken Mit Bezug auf 
unferen Artikel „Norwegiſche Digter“ in Nr. 6 des „Magazin‘‘ wird 
uns Folgendes geſchrieben: 


„Es ift allerdings richtig, daß zwiſchen ber daniſchen und der nor- 


*. (66 mögen ſich Died die Sffanenftaaten Amerita’e, zu denen auch Brafilien 
wehört; befonders gejagt jein laſſen. 


ıgitized by 


Goodle 
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wegiſchen Sprache — namentlich dem im Uplande geſprochenen Dialekte 
— ein noch größerer Unterjchieb ift, als zwiſchen dem Hochbeutfchen und 
dem Frieſiſchen. Der Geift der norwegiſchen Volleſprache ift der des 
Yeländishen, und ihre Wörter find mit wenigen Ausnahmen biefelben. 
Ein Düne oder Schwede, der biefe Sprachen blos verfichen fernen will, muß 
fehr tüchtige Sprachſtudien machen, Inden Haupt und Seeſtädten Nors 
wegend wird nur Dänisch, wiewohl mit hartem und etwas ſingendem 
Accente, geiproden; Amts⸗ und Schriftipradhe ift auch nach dem Jahre 
1814 das Dänifche, und zwar in ganz Norwegen, geblieben, Das Alt: 
norbifche ijt nım die Bolls⸗ und Kirchenſprache ber Bauern, Jäger und 
Fiſcher. Bon den Schriftftellern des Landes kennen wohl nur die ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlich gebildeten Männer au das Altnordiſche. Dichtungen in 
biefer Spradye hat jedoch weder Andreas Mund, noch irgend ein anderer 
mir befannter norwegischer Dichter, biäher veröffentlicht. Wenn es daher 
auf deutſchen Bücer-ZTitelblättern beißt: „aus dem Norwegifchen über: 
ſetzt,“ fo ift das micht ganz wahrheitsgemäß; richtiger wäre: „aus dem 
Dänifchen des norwegiichen Dichters“ zc. Ein Sfanpinavier. 


— Victor Hugo und die Brafilianer. Bor einigen Monaten 
ftarb in Rio ve Janeiro au gelben Fieber ein Scidjalsgenojfe Victor 
Hugo’s, ein franzöfifcger Verbannter, Charles Ribeyrolles, der in 
Rio ein franzäfiiches Journal unter dem Titel „Le Brösil‘ herausgege⸗ 
ben und zugleich ein vortreffliches Buch über Brofilien geichrieben hatte, 
worin er fi, ter Anerkennung der Beitrebungen einiger von europäir 
ſcher Gefinnung ‚befeelten Männer des Landes, fehr entfchieden gegen vie 
noch in Brafilien herrſchende und von ben großen Gutsbefigern begüns 
fligte Sklaverei ausſprach. Einige Freunde Ribeprolles’ wandten fih au 
Victor Hugo mit der Bitte, daß er ihnen eine Juſchrift für das auf dem 
Grabe des Verftorbenen zu errichtende Denkmal überſenden möge, und 
der Dichter ift diefem Wunſche nachgelommen, inden ev mit einem Schrei 
ben aus Öuernjey vom 4. November 1860, worin er unter Anberm 
fagt, daß es ganz in ver Ordnung fei, „wenn freie Männer ein Grabmal 
demjenigen errichten, der durch einen Despoten feiner vaterländiſchen Erde 
beraubt worden, das nachfichende Epitaph einfandte: 


A. Charles Ribeyrolles. 
Il accepta l'exil, il nima les souffrances, 
Intröpide, il a-voulu toutes les deliverances; 
Il servit tous les droits par toutes les vertus, 
Car lidde est une glaire et l'ame est une force, 
Et la plume de Wilberforce 


Sort du möme fourreau que le fer de Brutus. 
Vietor Hug 


Der Name des edlen Wilberforce auf dem burd bie Sklaverei 
unb ſogar durch vie Verſtlavung weißer, eingewanderter Arbeiter noch 
immer eutweiheten, braſilianiſchen Boden klingt zwar wie eine Satire auf 
das Land ſelbſt, aber vie Verje des beredten, franzöfifchen Dichters wer ⸗ 
den vielleicht mehr, ald alle eueopäifchen Zeitumgsartifel, vem.brafiltanis 
ſchen Volk: zum Bewußtſein bringen, daß es vor Allem die Schmach der 
Sklaverei und der Mifhandlung der armen, europäifchen Einwanderer 
vor ſich abthun müſſe, wenn es fich wirklich als eime freie und ——— 
Nation angeſehen wiſſen will. 


— Die Salons von Wien und Berlin.* Ueber bie unter 
biefem Titel in Paris erſcheinende Schrift jagt die Revue des deux 
Mondes in ihrem Bulletin: „Ungeachtet feines Nufes ber Gaſtfreund⸗ 
lichkeit it Deutſchland nicht Jedem Leicht zugänglich, und um in den Sa— 
lons von Wien und Berlin Zutritt zu befommen, wird man eines wohl: 
unterrichteten Führers oft bedürfen. Ein folder Führer ift ver Verfaffer 
der vorliegenden Schrift, der uns die Geſellſchaft der beiden deutſchen 
Hauprftänte im dem verſchiedenſten und interefjanteften Schattirungen 
zeigt. Wollt Ihr mit Heren von Barnhagen, mit dem Erzherzog Karl 
oder mit dem Fürſten Metternich Euch unterhalten — unfer Weltmann 
wird Euch bei ihnen einführen. Zieht Ihr eine mufifalifcye Unterhaltung 
mit dem Abt Bogler oder mit feinen Schülern Karl Maria von Weber 
und Meherbeer vor — nun, auch mit biefen macht Euch unfer Welt» 
mann befannt, der reih am Erinnerungen und Beobachtungen ift, die 
von einer längeren Bertrautheit mit deutſchen Perfonen und Zuftänden 
zeugen, Leider ift jeboch unfer Weltmann mehr mit der Vergangenheit 
und mit ben Männern von geftern, als mit den bentigen Erſcheinungen 


* Les salons de Vienne et de Berlin, par l'auteur des Hommes du 
jour. Paris, Michel Levy 


befannt, und im biefer Beziehung entſpricht das Bug nicht gauz bem 
Titel, den es trägt.” 

— „Rom oder Florenz,“ fo heißt eine Heine Schrift von 
Signor Caſati, worin die Anficht vertreten ift, daß es für Italien nicht 
vortheilhaft fein würbe, mem es Rom zu feiner Central» Hauptitapt 
machte. Caſati nennt Mom eine „Paradeftant” und ſiellt eine Menge 
von Gründen zur Bevorzugung von Florenz anf. Rom, meint er, fei 
und bleibe die Hauptftadt der chriſtlichen Welt, als welche es aud von 
Italien anerkannt werde, doch Letzteres, das feine befonderen, nicht mit 
denen der übrigen Welt zufammenfallmven Intereffen habe, ſtrebe natür- 
lich auch nach einem anderen Central» und Mittelpunfte, als dem ber 
gefammten Chriftenheit. Die Stabt Dante's und der Medici ſcheint 
demnach die Anfprüche auf eine große Zukunft, die ihre große Bergangen= 
heit ihr verleiht, noch nicht aufgeben zu wollen. 


— Zur Naturgefhichte der Spraden. Dr. Paolo Mare 
zolo, früher Profeflor an ver Univerfität Padua — bie jet unter öfter« 
reichiſcher Herrſchaft ganz verlaffen zu fein ſcheint — hält feit einiger 
Zeit Borlefungen über Sprach-Philoſophie in der wiſſenſchaftlich⸗ litera 
riſchen Alademie von Mailand, Die Einleitung zu dieſen Borlefungen 
ift foeben unter dem Titel: „Prolusione al corso di storia naturale 
delle lingue‘* im Drud erſchienen. Die organijde Entwidelung der 
Spraden, wie fie namentlich im Deutſchland von den Begründern der 
vergleichenden Sprachlunde gelehrt wird, ift der Gegenftaub diefer Ein— 
leitung. Der Auffaſſung Marzolo's gegenüber werden die älteren Zins 
guiften Italiens vom der Peraeveranza ald „pedanteschi filologiei* 
bezeichnet. 

— Ialiäniihe Bibliographie. Kürzlich erſchien in Florenz 
bie erfte Nummer des „Giornale della bibliografia italiana“ (1861, 
Anno T}, welches ſich die Aufgabe ftellt, alle in Italien erfcheinenden 
fiterarifhen Neuigkeiten zur Kenntnif des Publilums zu bringen. Je 
ärmer Ytalien an derartigen Erfcheinungen ift, um fo mehr muß es dem 
Bücherfreund eine angenehme Wahrnehmung fein, nach Verlauf eines 
Yahres eine zweite, regelmäßig erſcheinende, italiänifche Bibliographie am 
das Licht treten zu fehen. 

Nachdem vor einigen Jahren der Verſuch des Herrn Giacomo 
Stella in Mailand, eine periodiſch erfcheinenbe Bibliographie zu gründen, 
wegen Mangels an Theilnahme mißglüdt war, verfuchte es zuerſt wieber 
Herr Buchhandler Auſtus Ebharbt in Venedig im vorigen Jahre mit 
feinem in umferem „Magazin‘ bereits erwähnten Bullettino mensile, das 
allgemeine Imterefie rege zu machen. Wenn auch diefes Unternehmen in 
Folge ver prüdenden Prefiverhältniffe in Defterreich nicht den gemünfchten 
Erfolg erlangen lonnte, fo hat es doch den danlenswerthen Berſuch ge- 
macht, eine ftarfempfundene Lücke in der italiäntfchen Literatur anszufüllen. 

Aufgemuntert durch dieſes Beifpiel, unternimmt es jetzt Herr Gia+ 
como Molint im Florenz, tem Ebhardt'ſchen Verſuche mit feinem 
„Giornale della bibliografia italiana‘ zu Hillfe zu fommen, und dürf . 
ten wir hoffen, daß das, was ſich diefer thätige Buchhändler in feinem 
Programme vorgefetst hat, zur Ausführung tommt, fo wäre einen grofieh 
Uebelftande abgehoffen, Im Nachftehendem zeichnen wir in kurzen Um ⸗ 
riffen den Plan des Unternehmens: 

Das „Giornale della bibliografia italiana“ erſcheint, wie vies 
fein Titel anzeigt, in form einer Zeitfchrift im monatlichen Nummern, 
und zerfällt in drei Theile unter dem Namen Bibliographie, Chronik 
und Anzeigen. Die Bibliographie veröffentlicht die jevesmaligen Neuig⸗ 
feiten des vorhergebenben Monats in alphabetifher Ortnung, mit Eine 
ſchluß der Kunftftiche, Lithographien, Photograpbien, Kartenwerle, An« 
fihten, Bildniſſe, Mufitalien sc, Die Chronik widmet fih den Intereſſen 
des literarijhen Eigenthums, der Preffreiheit, des Buchhandels, der die 
Literatur betreffenden Gefege; bringt biographifche Notizen von Schrift 
ftellern, Berlegern ꝛc. Die Angeigen endlich werden ausländifche Erfchei- 
nungen, unter der Preffe fi befindende Werke, Auctionen ıc. enthalten. 

Wie wir hören, haben die Herren Molini in Mailand und Ebharbt 
in Venedig fih verfländigt, in Anbetracht der ſchwierigen Berlehromittel 
in Italien ſich durch gegenfeitige Mittheilungen zu unterftügen. Herr 
Ebhardt wird neben der Gratisverfheilung feines Bullettino mensile 
auc den Vertrieb des Giornale della bibliografia italiana in Deutfchland 
beforgen, und find daher beide Bißfiographien durch jede Buchhandlung 
zu bezichen. ang 8 
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Bedingungen des Mationalreichthums. 
Vroduetion, Handel und Eommunicationdmittel, 


- Die Boltswirtbichafts-tehre ift bie Wiſſenſchaft von den Beringun« 
gen ber Production, des Handels und der bem allgemeinen Berlehr für: 
dernben Commimicationsmittel. 


Auf der Production des Laudbaues und der Gewerbe einerfeits und 


auf Handel und Verkehr andererfeits beruht der Nationalreichthum. 

Nicht das Borhandenfein großer Kapttaliften in einem Lande bezeugt 
den Nationalreichthum deffelben, ſondern bie File von intelligenten und 
materiellen Kräften zur Vermehrung ver Production, bes Handels und 
Bertehrs. —8 

Arheit und Kapital, ſuchen einander gegenſeitig auf. Die Arbeit 
allein bewirkt, daß das Kapital Früchte trägt, wogegen das Kapital ber 
wirkt, daß die Arbeit um fo fruchtbarer wird. Die Intelligenz ift ber 
britte Factor in. diefem Bunte. 

Getheilte Arbeit wird dadurch, daß bie intelligente und bie matee 
rielle Kraft vermehrt wird, boppelt lohnend. Die Theilung ber Arbeit 
mit Meufchen vermehrt die intelligente, die mit Maſchinen bie materielle 
Kraft einer Natiom, 

Die Verteilung der Arbeit über Länder und Meere wirb durch ven 
Handel, und vie Communicationsmittel.beiwirkt. Austauſch ber. Produlte 
des einen Landes. gegen bie bes andern ift xicts Anderes, als Theilung 
der Arbeit. 

Was alſo ven Handel und die Communicationgmittel, was ben 
Austauſch der Produkte vermehrt, das vermehrt auch die Theilumg ber 
Arbeit, Das vermehrt die intelligenten und die materiellen Kräfte eines 
Landes und bad vermehrt endlich den, Nationalreichthum 

Der erfle, der den innigen Zufammenhang von Arbeit und Kapital, 
die Identität der Arbeitetheilung mit der Vermehrung von Intelligenz 
und Arbeitskraft entdedte, war der National» Defonem Adam Smith, 
ein Schotte, deſſen großes Werk über ven Nationalreihthum und feine 
—— a Seien im dabre 1776 zum — ausgegeben 
wurde 


"De Hleit —* Lehre ſchon über fünfundachtzig dehr alt if, 
Ward fie doch erſt im neuerer Zeit allgemein anerkannt und namentlich 
aud von intelligenten Staatsregierungen befolgt. — Selbft in England 
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bat man Adam Smith's Theorie mar theilweife mad fehr allmählich praf- 
tifch gemacht: zuerft auf bem Gebiete ver Gewerbe durch Theilung der 
bis dahin zünftigen Arbeit mit unzünftigen, intelligenten Arbeitern und 
mit raftvermehrenven Mafchinen; fpäterhin durch Abſchaffung ber Exrom- 
well ſchen Schifffahrtögefege auf dem Gebiete der Communicationen, 
wo ebenfalls die Maſchinen und befonvers bie von Dampf getriebenen 
dei völlkerverbindenden Handel und die probuftine Arbeitätheilung, auf 
eine früher nie geahute Weife vermehrten, und endlich auch auf dem Ge— 
biete des Austaufches, indem man einfehen lernte, daß nur durch völlige 
Befreiung des Handels die Probuctiensfraft und der Nationalreichthum 
der Länder auf natürlichem Wege gefleigert und auferorbentlih ver- 
mehrt werben Können, 

Bor Mam Smith hatten nicht blos ‚alle Staatdregierungen, fonbern 
auch bie Männer. der Wiſſenſchaft geglaubt: der Nationalreichthum, ven 
fie irrthümlich mit dem Gelde iventificirtem, das nur ein mehr ober min« 
der bequemes Austaufhe Mittel ift, laſſe fich auf lünſtlichem Wege, 
entweder durch ausſchließliche Begünftigung des Landbaues, oder durch 
Bevorzugung bed Handels, namentlich des Ausfuhrhandels, vermehren. 
Die einfeitige Begünftigung des Landbaues wurde das phyfiofratifche, 
und bie einfeitige Degünftigung bes ———— das merlantili⸗ 
ſtiſche Syſtem genanut. 

Beide theoretiſche Syſteme verdanken ebenſo, wie bie nachmaligen 
ſozialiſtiſchen Phantafien, franzöſiſchen Köpfen ihren Urſprung. Das 
ältere von beiden Syftemen, das feinen jüngern Bruder noch lange über: 
lebt hat, ift das merlantiliſtiſche, deſſen Hauptbegründer ein Minifter 
Ludwig'® XIV,, der berühmte Colbert, war. Das Streben diefes Mi: 
nifter® ging weſentlich dahin, der franzöfifchen Nation Das Uebergewicht 
im auswärtigen Handel zu verfhaffen, von welchem er mit Sicherheit 
eine Bereicherung feines Landes, und ganz befonbers auch Die Vermehrung 
feiner Finanz Einnahmen erwartete. Diefem Syſteme mit feinen fünft- 
lichen Treibhausmitteln brachte er alle Intereſſen ber landwirthſchaftli— 
hen und ber fonfumirenden Klaffen entweder zum Opfer, ober er verhielt 
ſich mindeftens gleichgültig gegen fie. 

Der mit den Lehren einer gefunden Vollswirthſchaft nicht vertraute 
Laie läft ſich in der Hegel durch diefes Syſtem leicht blenden und gewin: 
nen. Es ift ja fo natürlich, den wirtbfhaftlichen Standpunlt, den ber 
Einzelne in Bezug auf Das eigene Vermögen einnimmt, auch auf ben 
Nationalreichthum zu Übertragen — aber nichts ift trüglicher, als bieje 
Anfhauung. Weil wir das Wenigfte von bem, was wir verbrauchen, in 


‚unferem Haufe felbft erzeugen, und das Meifte, fowie vie hauptſächlichſte 


Vermehrung unferes Vermögens, aus unferem Verlehr mit Anderen, 
d.h, von auswärts, ums zuflieft, fo glauben wir, daß auch unfer Yand 
in gleicher Lage fei. Bei einer Nation findet jedoch ber grabe umgelehrte 
Tall ftatt, indem bei Weiten das Meifte von dem, was fie verbraucht, 
von ihr felbft erzeugt wird, und durch den befländigen Austauſch, der zwi— 
jchen ven Erzeugniſſen des Landes umd benen der Städte ftattfindet, ber 
Landbau, die Gewerbe und ‚der Handel die erfte und ſtärlſte Nahrung 
empfangen und audı in ihrer hauptfächlicften Wechſelbeziehung erhalten 
werben. Was dagegen ben Handel mit bem Auslande betrifit, fo müflen 
— falls nicht eben Gefege, vie auf jener falſchen Anſicht von ver Volte: 
wirthſchaft ruhen, den natürlichen Lauf ver Dinge hemmen — Ausfuhr 
unb Einfuhr fortoauernd im Gleichgewicht fein, und Beide Theile müſſen 
bei dem Taufhhandel im Großen gewinnen, da feine Nation ein Gut 
von ber anbern eintauſchen wird, wenn es ihr werthvoller, als das 
hingegebene ift, und folglich * jebes eingeführte Gut, ſelbſt wenn es 


* 
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mit baarem Gelde bezahlt worden, ſiets eine Vermehrung ver Güter des 
Staates zur Folge bat, in welchen es eingeführt wird. 
Das Geld fpielt in der Vollewirthſchaft allerdings eine fehr wich- 


tige Rolle, iudem es nicht blos als Preismaaf und Tauſchmedium dient, 


fondern au, als Capitalifationde Mittel, den Fleiß und die Sparfamteit 
in hohem Grabe fördert und eine weſeutliche Bedingung größerer Ge- 
werbs-, Handels: und Verkehrs: Unternehmungen ift — allein trogvem 
ift e8 abfurd, dem Gelde einen befonveren Werth zujufcreiben, gegen 
welchen der Werth aller andern Güter in den Schatten geftellt wird. 
Das Gelb bildet ja nur einen verhältnigmäßig Heinen und unbedentenden 
Theil des Nationalvermögens. Ein Belt betarf einer ſehr großen Anz 
zahl der verſchiedenſten Güter zum unmittelbaren Genuß, wie zur Arbeit 
und Production. Unter viefen Gütern ift das Geld unftreitig ein fehr 
wichtiges, aber dieſes Hülfsmittel der Urbeitund der Production’ wird, 
wie jedes andere, von ber Nation unſchwer erworben, wenn dieſe nur 
unter dem Beiftande der ihr von Gott verlichenen Intelligenz ihre Ar- 
beitäfraft nach allen Seiten hin ungehemmt entwideln laun. Hier=- 
auf alfo hat ver Staat fein Haupt-Augenmerk zu richten, und dies ift 
es, worauf Adam Smith, im Gegenfage zu ben Merfantiliften und Phy⸗ 
fiofraten, zuerft bingewiefen hat, 

Die erfte Oppofition gegen das merkantiliſtiſche Shftem fand in 
Tranfreich felbft ftatt, und zwar im Intereſſe des vernachläffigten und 
bebrücdten Pandbanes und der verkümmerten Freiheit ber Bewegung. Um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts trat Dr. Fraugois Ques— 
nay, Peibarzt Ludwig's XV., mit feinem phyfiofratifhen Syſtem 
hervor, das er in den beiden Werken „Tablean &conomiqne‘ und „Ma- 
ximes generales du gouvernement‘ entwidelte. Aber dem einfeitigen 
Syſteme der Merkantififten gegenüber, verfiel aud) bie Schule ver Phy- 
fiofraten im Einfeitizfeit und Eptreme, Hatten Jene den Landbau vers 
nachläſſigt, oder gar bevrüdt, jo warb er von dieſen auf den Throm ber 
Staats· Oelvnomie gehoben; ja, von ihm allein wollten fie allen Reid: 
thum der Nationen ableiten. Die Phyſiokraten gingen von der Anficht 
aus, dafj nur die Urproduction die Maſſe der Güter vermehren Könne; 
nur die Klaſſe der Pandbauer nannten fie daher produftiv, während fie 
alle anderen Klaſſen, mit Einfluß der Gewerbetreibenden, der Künſtler, 
ber Gelehrten und der Kaufleute, als unprobuftiv, je, als fteril be— 
zeichneten. Die Theorie Quesnah's, die in Frankreich bedeutende Anhän- 
ger zählte, wie Mirabeau den Helteren, Dupont de Nemours (ber ihr 
ven Namen „Phyſiokratie“ gegeben) und Mercier be la Riviere, erwarb 
fi in Deutſchland ebenfalls einige namhafte Schüler, wie Schmalz und 
Krug, body ift fie hier auch frühzeitig von Friebr. Karl v. Mofer und 
Anderen befämpft worden, Zur Anwendung biefes Syſtems ift es in 
Frankreich jelbft, wo heutzutage noch — ſoweit nicht durch Die neueften 
Handelöverträge Napoleon’s III. eine Breſche eröffnet ift — ver Merfan- 
tifismus mit allen feinen bem Gemeinwohl machtheiligen Prohibitionen 
und Monopolen berrfcht, niemals gefommen, In Deutihland dagegen 
bat fih Medlenburg das Verdienft erworben, dem praftiichen Beweis 
zu liefern, welche traurige Folgen für Yand und Bol das einfeitige phhe 
fiofratifhe Syftem habe, das übrigens in der Theorie lange auch noch ein 
Einiguugspunlt für franzöſiſche National: Defonomen blieb, an deren 
Spite in neuerer Zeit Dutens, Verfaffer der „Philosophie de !’&co- 
nomie politique,‘* ftand. 

Adam Smith Hat der Widerfegung des phufiofratifchen und des 
merfantiliftifchen Syſtemes ver Franzoſen den ganzen dritten Band jeinet 
berühmten „Unterfuchung über die Natur und die Urfachen des National: 
reichthums" gewidmet. Die Gründe, die er im biefeim Theile feine Wer- 
fes gegen bie einfeitige, ſtaatliche Beglinftigung bier der Landbauer und 
dort des Ausfuhrhandels aufflellt; die Beweiſe, die er dafiir beibringt, 
daß e# ein gefährliches und unbeilvolles Experiment fei, durch Regierungs- 
Mafregeln die Induftrie im getoiffe Kanäle zu zwingen, oder die Art des 
Handelöverfehrs zu beftimmen, der mit bem Audlande ftattfinden foll, 
werben auch heutzutage noch von den Gegnern jener kurzfichtigen Haudels · 
pofitif geltend gemacht, die thörichterweife einen Mugen für das eigene 
Land in der Benachtheillgung der Interefjen anderer Püns 
der zu finden meint. » 

Dr. Adam Smith, der in der Zeit von 1728 bis 1700 Tebte, wat 
Profeſſor der Moral: Philefophie an der ſchettiſchen Univerfitit Glasgow, 
Seine philoſophiſchen Werke, unter welchen eine „Theorie ver morafifchen 
Empfintungen” (Theory of Moral Sentiments) bas befanntefte war, 
find langſt vergeffen. Smith Hatte im Yahre 1764 ven jungen Herzog 
von Buccleuch als Reife-Hofmeifter nad dem Kontinent begleitet, wo er 
zivei Dahre verweilist Im Deutfland, das kaum anfing, id von 
den Vefiß- und Erwerbs Störungen bes t jen Krieges zu erho- 


len; in Franfreich, wo bie Maitreffen- Wirthſchaft der Vompadour in 
hoͤchſter Blüthe war und die Vollsarbeit unter dem Joche ver Privilegir- 
ten und unter der bei ſolchen Zuftänden um fo unerträglicheren Laſt der 
Abgaben feufzte; endlich in Italien mit feinen von ven Bourbenifchen 
und ven Habsburgifchen Dynaftieen, in Gemeinſchaft mit dem Kirchen · 
Negiment, aus einander gehaltenen und förmlich niebergetretenen Hans 
dels· und Verkehrs- Intereffen hatte Smith Gelegenheit, ven Fluch ber 
Unfreiheit und ber Regierungs- Einmifhung in das Arbeits: und Ber- 
lehrs Leben der Bölfer in feinem vollften Umfange kennen zu fernen. 

Der philofophifch gebildete Mann, den bie traurigen Eindrüde, die 
der Anblick dieſer Länder auf ihu machte, zu ernftem Nachdenken veran- 
laften, wollte feinen Yandsleuten ein Bild vorbalten, das gleichzeitig alt= 
fchredend für die unfittlichen Tendenzen der Regierenden und aufmunternd 
für die Arbeit, ſowie für die Freiheitsliebe unter ven Negierten fein follte. 
Zu den volfswirthihaftlihen Studien der fremden Yünder fügte er bei 
feiner Rückehr in die Heimat, nachdem er den Lehrſtuhl der Moral⸗Phi— 
loſophie in Glasgow aufgegeben, das Studium der Bollswirthſchaft des 
eigenen Landes, befonders Schottlands, das damals noch außerhalb bes 
Weltverkehrs und zum Theil noch in ſehr umerquidlichen Urzufländen ſich 
befand. Er machte die Wahrnehmung, daß auch in Großbritannien, troß 
aller politiſchen freiheit, die die vereinigten Königreiche jeit Jahrhunder= 
ten genoffen, ber Zuftand des Volles nicht viel verfchieben von dem auf 
dem Kontinent fei- Er zog bier wie dort ven Schluß, daß die verfün- 
merten Zuftände eine Folge ber verfümmerten freiheit der Arbeit fein 
und daß vor allen Dingen darauf hingewirlt werden milſſe, der Arbeits- 
kraft des Volkes ungehemmten, Spielranm zu verſchaffen, dem inneren 
Handel und die Communicationsmsittel zu vermehren und der nur, gewiſ— 
fen Fabrifanten, Kaufleuten und Rhedern vortheilhaften, einſeitigen Be— 
günftigung des britiihen Ausfuhrhamdeld entgegenzuwirlen. 

Diefe Betradhtungen hatten nach zehnjährigen eifrigen: Studien bie 
Herausgabe des Werkes: „An! Inquiry into the Nature and Causes 
ofithe Wealth of Nations“ jur folge, das in vier Bänden zu Edinburg 
im Jahre 1775 — 1776 erfchien und in gam Europa, in England fo: 
wohl, als auf dem Kontinent, fofort das größte Auffehen erregte. Es 
warb noch in bemfelben Jahre in's Frauzöſiſche, in's Holländiſche und 
in’s Deutſche überjeht.* 

Das englifche Parlament. erlauute bie Bebentung und die Wichtig: 
feit des Werkes an, ſowohl indem der Berfaffer und fein Buch bei jeder 
Gelegenheit in beiden Parlamentshäufern als Autorität und Zeugniß 
eitirt wurden, als dadurch, daß die Geſetzgebung, men fie andy micht ſo— 
fort die pofttiven Rathſchläge Aram Smith's befolgte, doch fortan feine 
neuen Corporationsrechte, durch welde jeit Jahrhunderlen der Gewerbe⸗ 
fleiß des Landes im gerwiffe Schranlen eingepferdgt worden war, mehr 
ertheilte. Ban 

Faſt um dieſelbe Zeit, als Adam Smith ſein Buch geſchrieben, ober 
vielmehr kurz vorher, hallen Arkwright und Hargreaves vie erſten Ma- 
ſchinen für den Fabrilbetrieb, die „, geun“ und die Mule“ (Spinnma⸗ 
ſchinen), erfunden, denen bald noch bedeutendere, mechaniſche Erfindungen 
folgen ſollten, durch welche bie Arbeitotraft und der Reichthum bes eng- 
liſchen Boltes fo auferorventlich vermehrt wurden. Die Maſſe der Ar- 
beiter und des engliſchen Volles erblidte in diefen Maſchinen anfangs 
ihre Feinde, und nicht wenige wurten vom Pöbel zerftört. Selbſt in das 
Parlament war die Anſicht von der Gemeinſchädlichteit der Maſchinen 
eingedrungen, unb wer weiß, ob biefelben nicht vom legislativen Bann 
getroffen worben wären, wenn nicht glüdlicherweife die Lehre Aram 
Smith's dergleichen Anfichten als wahnfinnig und die Vermehrung der 
Arbeitotraft der Nation als einen Segen Gottes erfärt hätte, 

Folgendes find, zufammengebrängt und überſichtlich, bie von Adanı 
Smith im der Einleitung und im Bortgange feines Werkes aufgeftellten 
Grundprinzipien feiner Lehre: 

1) Die Arbeit, die ein Boll verrichtet, iſt die Duelle, aus ver es 
urſprünglich mit Allem verforgt wird, mas es verbraucht und was ent- 
weder unmittelbar oder mittelbar das Erzengmih feiner Hand ift 
— mittelbar, indem für das eigene Probuft dasjertige anderer Nationen 
eingetaufcht wird. 





® Die deutſche Ueberfehung Heh viel zu münfhen übrig und trug no alle 
Spuren der ſtyliſtiſchen Unbebolfenbeit der Bor» veſſtag ſchen Belt. Ehrittiah 
@arve fand ſich dadurch au einer neuen Meberfehung des Wertes veranlaft, die in 
den Jahren 1794 — 17% in Breslau (W. ©. Korn) erſchienen If. Ganz kürzlich 
erfbien von dem rübmlichit befannten, velkswirtbfhaftlichen Serifiitellen; Dr. €. 
WB. Aber in Hamburg eine neue Bearbeitung bed Werkes in ziel Bänden unter 
dem Titel: „Adam Smiih, übgr ‚Die Quellen da Voltewohlſtandee· (Stuttgart, 
3 Engelbem). aa Je. ah nm J 
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2) Diele Quelle füeht reichlicher oder ſparſamer, je nachdem fie 
erfllich durch die Intelligenz, die Geſchicllichleit und den Fleiß der Nation 
umterjtügt wird ober, nicht,, nnd zweitend; je nachdem bie Anzahl ver, mit 
intelligenter und probuftiver Arbeit. befpäftigten Menſchen größer over 
einge if, ale die der unbefchäftigten, 

8) Die, Theilung ber Arbeit iſt ein weſentliches Kennzeichen 
Dex, Intelligeng eines Bolles; je, getheilter ‚Die, Arbeit unter verftindigen 
Menſchen einerfeits und mit Mafchinenfräften audererſeits ift, je mehr 
Der Austaufch ‚mit, ‚anderen Ländern ‚gefördert wirb, je zahlreicher, bie 
Sommunicationsgmittel find. je mehr alſo das Gebiet ber Arbeitäthei- 
ung ausgebehnt wird — um ſo ſtärler und ausgebreiteter find auch bie 
Production und der Reichthum eines Volles, _ 
Das Kapital, wie es ‚die Summe des Produkts der Arbeit ift, 
ift, hinwieberum ein weſeutlicher Factor derſelben. Kapital und Arbeit 
fuchen und fördern ſich gegeufeitig. 
8) Geſetzgeberiſche Cinuuſchung in Bezug-auf den Antheil am Ge ⸗ 
wine, ben ‚das Kapital ‚an dem Ertrage ber Arbeit haben, foll Eucher ⸗ 
geſehe ift ebenfo yom Uebel, ‚wie jede anpere Bevormundung in volfs- 
wirthihaftlihen Angelegenheiten. Was iu ſolchen Dingen am Vortheil⸗ 
hefteſten für die Arbeit und mithin für ben Reichtum der Nation ifl, 
das erkennt und, vollführt ber. eigene Vortheil des Produzenten — fei er 
num Landbauer, Gewerbetreibender oder Kaufmann — am Allerbeften. 

6)e freier und naturgemäßer die Arbeit und ihr Vermittler, ber 
Hanel, ſich entwideln, um jo fräftiger gebeihen fie und um jo reicher ift 
ihr ‚Extrag, | Prohibitivr, Stup: und Durchfuhrzolle find, eben ſolche 
Hemmungen bes Handels,* wie Zünfte und Inmungen, Meifter-, Ger 
jellen und Lehrlings- Zwang Hemmungen des Gewerbebetriebes, 
und wie die Unfreiheit des Grundeigenthums, die Untheilbarkeit bes Be— 
dens, dad Eigenthum in-tobter Hand und das. alleinige Erbrecht der Erſt⸗ 
geborenen Hemmungen des Landbaues find. Jede dieſer drei großen 
Hemmungen vermindert die Bollsarbeit und mithin den Reichthum einer 


on 7), Der Staat, der in vollswirthſchaftlichen Angelegenheiten. fi) 
wicht einzumiſchen hat, ſoll noch viel weniger ſelbſt vollswirthſchaftliche 
Arbeiten betreiben. Ihm liegt vielmehr nur ob, durch Erhaltung des 
Rechts» Zuftandes, der Ordnung und ver Sicherheit nach Junen, wie 
nad Außen, die Arbeit und ven Reichthum ber Nation indirekt zu förbern, 
was er auch durch Anftalten zur Verbreitung des Unterrichts, der Sitt- 
lichkeit und der Bildung, fowie gefunder, vollswirthſchaftlicher Begriffe 
zu thun vermag. Deffentliche. Banks und Kredit» Inftitute jollen vom 
Staate geſchützt und beauffichtigt, nicht aber geleitet werden, 

8) Die einzige thatfächliche, wiewohl auch nur mittelbare Förderung 
von Handel, Gewerben und Landban durch ven Staat befteht in der An- 
legung, Regulirung und Unterhaltung guter Land⸗ und Wafferftragen, ** 
fefter Brüden, ſchiffbarer Sanäle, ficherer Häfen sc. 

HR md: Die Stasiftif, welche die Bewegungen der matsriellen Produe ⸗ 
tion, bie Zunahıne ober Abnahme der Vevölterung und des National 
reictpumg gegiftrirt, liefert den Nachwels, ob ein Staat nad} gefunden, 
—3225 Örundjägen verwaltet wird. 
ꝝ myntu no. Ey NEN 
Ann — im Wefentlichen vie Feingipien der Vollswirthſchaftolehre 
don Adam Smith. Allerdings find fie in den vier Bänden feines Werfes 
nicht ſo bündig und überſichtlich zufammengeftellt, wie bier. Es ift über 
haupt ein fehr empfindlichen Mangel viejes Buches, daß es nicht zu einem 
leicht verftändlichen und mohlgeorbrieten Ganzen verarbeitet, ſondern viel⸗ 
mehr eine etwas. unſhſteniatiſche Sammlung von freilich fer ſcharfſiunigen 
und treffenden: Beobadtungen und Magie iſt die zum Theil für alle 
Beiten Geltung haben: werben, zum Theil aber bereits veraltet find, 
indem fie nur die Zuftände des achtzehnten Jahrhunderts im Auge hatten, 
Es war darin , nachdem durch Adam Smith dev Weg gebahnt war, bie 
Aufgabe ſpãterer Lehren ner Vollewirthſchaft, das Syitem zu vervollſtän— 
digen: und zu berichtigen, oder auch im feinen Konfequenzen zu mildern 
und es dem Umſtänden der Zeit, .jowie den geographiſchen Berhältniffen 
—— —— al ana —2 —* GB “N in Grankeih, Ri: 


en Rita fie „sah ie he find damit, als unzuträglich beztichnet, 

die — faa einfünfte ke Rinanzzöle fo bemiefjen fein, 

9 midst tinerfeliß ben Sanidel mtf den befteuerten Gegenftänben ummögtich 
wachen und ändererfeits"dem einbeinifchen Produzenten folder Gegenftände indie 
sit ein Nonepol —— * fi an * er —— 
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Soffmann, Rau und PR in Deutfehland gethan — ‚Mau 
ches indeſſen, wodurch man Adam, Smith zu berichtigen glaubt, hat er 
seht mohl jelbft und befler gewußt und aud) bexeitd angedeutet, wiewohl 
nur durch gelegentliche Bemerkungen, da es ihm mehr barum zu thun 
war, bie Borurtbeile jeinex Zeit. zu mwiberlegen und ihre Unkenntniß ber 
richtigen Prinzipien der Vollswirthſchaft darzuthun, als ein geſchleſſenes, 
wiſſenſchaftliches Spftem aufzuſtellen. Jedenfalls aber hat er ein nie 
verlöfhendes Licht angezündet, das noch bis in unfere Zeit hineinleuchtet, 
die leider Vieles von dem, was er gelehrt und was längft in, der Theorie 
als richtig anerkannt ift, noch nicht in die Praris hat übergehen laſſen. 

Um aber dieſe Betrachtung nicht zu ſchließen, ohne zugleich zu zeigen, 
wie ſcharffinnuig und zugleich praftifh die Beobachtungen und das Nair 
fonnement Adam Smith's find, wollen wir hier einige Auszüge aus ſei⸗ 
ner Abhandlung Über Zünfte und Innumgen geben, melde letzteren mert- 
würbigerweife noch heutzutage in einigen Theilen Deutfchlands und felbft 
in. Preußen, wenn auch hier unter gemilverten Formen, ihre Vertheiviger 
finden. Es darf dabei nicht vergeflen werben, daß das Nachſtehende in 
England vor nunmehr fünfundahtzig Jahren zum erften Male veröffent: 
licht wurde, Dort find. die von Adam Smith geſchilderten Mifbräude 
auf gewerblichen Gebiete, und zwar zunächt. in Folge bes Einvrudes, 
ben feine Darftellung machte, Kängft abgefchafft worden. 

„Das, Recht," ſagt Adam Smith, „das jeder Menſch hat, die 
Frhchte feiner eigenen Arbeit zu geniefien, das ältefte und wripränglichfte 
alfer Eigenthumsrechte, follte wohl auch das heiligſte und unverleglichfte 
fein. Das einzige Vermögen eined arınen Mannes, befteht in der Ger 
ſchiclichteit feiner Hand und in der Kraft feines Armes, und ihn hindern, 
diefe Geſchiclichteit und Kraft auf die ihm erfpriehlichfte Weife, ohne daß 
dadurch ein Anderer moralifch beeinträchtigt wird, zu gebrauchen, heißt 
fein beiligftes Eigenthumsrecht verlegen... Es ift ein Eingriff in die nas 
türliche Freiheit, und zwar nicht blos des Arbeiters felbft, fondern auch 
berjeuigen, ‚bie ſich feiner Geſchicllichleit und Kraft bepienen wollen; denn 
ebenfo wie Jener.gehindert wird, zu arbeiten, werden Diefe gehindert, Den 
für fid) arbeiten zu laffen, ber ihnen gefällt. 

„Db ein Meuſch zu der Verrihtung, deren er fich unterzieht, tüchtig 
fei, Tann ſicher der Beurtheilung derjenigen überlafien werden, die feine 
Arbeit gebranden und deren Intereſſe dadurch unmittelbar berührt wird. 
Die Beforguiffe des Geſebtgebers, daß fie nicht bie richtige Wahl treffen 
möchten, find ebenſo unnöthig, als bie, Anflalten läftig ſud, mit deren 
Hullfe der Staat dies zu verhüten ſucht 

„Die Feſtſetzung einer längeren Lehrzeit ift nichts —3 als ein 
fißeres Mittel, zu verhüten, daß ſchlechte Arbeiten auf ven Markt tommen, 
Benn folde Arbeiten ſchlecht finb, jo ift «8 weniger die Ungeſchidlichteit 
der Arbeiter, als der Betrug, dem dies zuzufchreiben ift. Gegen ben Be: 
frug aber Kann auch die längfte Lehrzeit feine Sicherheit gewähren. 
Ganz andere Anordnungen find jur Verhütung folder Mikbräude erfor: 
berlich, Die Silberprobe auf Arbeiten and dieſem Metalle, ber auf ber 
Leinwand und auf Tucen befindliche Stempel fihert die Käufer weit 
mehr vor Betrug, als irgend eine geſehliche Beftimmung über die Lehr: 
jahre des Arbeiters, der. fie gefertigt. Nach diefer Probe, nach diefem 
Stempel fiebt der Käufer; micht aber fragt er danach, ob der Goldſchmied, 
der Leinweber oder der Tuchmacher eine Anzahl von Jahren als Lehr⸗ 
burſch und Gefelle ausgebalten. 

„Auch Das ift wicht richtig, daß ber Lehrling durch eine längere Lehr⸗ 
zeit zum. dleiß gewöhnt wird. Biel eher läßt fid ven dem, nad) dem 

tüd, arbeitenden Gejellen ober von dem Lohnarbeiter erwarten, daft er 
fleißig fein iverbe, weil er mach bem Grade feines Fleihes mehr ober we- 

er ge Aus dem eutgegengejegten Grunde ift anzunehmen, baf 
der Lehrb Hahn unfleißig wird, weil er feinen unmittelbaren Nutzen da⸗ 
at, fleikig zu fein. Im den mi Hanpwerfen iſt die Arbeit 
mM me durch ben Berbienft — ben fie gewährt, Diejenigen, 
e in As ‚Zeit ju ‚biefer Annchmiichteit der Arbeit gelangen Können, 
‚and bie Erſten, bie Geſchmack an ber Arbeit gewin- 

nen, —8 der junge Handwerker, ber lange ohne Lohn arbeiten muß, 

Be — Abneigung g die Arbeit beld mint. Baifentnaben, 

— bie Lehre — erden, müffen gewohnlich einige 
— Meifter lernen —55 ihm dienen, als Andere; aber 
Baifenfnaben liefern. —*— die meiften Faullenzer und 


rburfchen und Lehtjahte etwas gänzlich 

u * 1% er fr Gefegbüchern das if 
en don Meiftern, Geſellen und Lehrlingen 
hnitt Bilden, Dat zömifce Recht weiß, nichts 
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von Pflichten und Rechten diefer Art. Ih lenne fein lateinifches oder 
griechiſches Wert, das genau den Begriff unſeres Wortes ‚‚Lehrburfche” 
ausdrückt, unter welchem man bei uns eines Handwerfers Dienftboten 
verfteht, ber ſich Bei ihm auf eime gewiſſe Anzahl von Jahren mnter der 
Bedingung vermiethet, daß aller Gewinn feiner Arbeit feinem Meifter 
gehört, er aber zum Lohne bafür nicht Gelo befommt, ſondern in dem 
Handwerk unterrichtet wird. 

„Hauptfählic um das Sinken der Preife ihrer Erzengniffe und vie 
damit verbundene Berminderung von Arbeitslohn und Gewinn zu hin: 
dern, find vie Inmungen und die Innungs-Gefege geſchaffen, melde, bie 
Einen wie die Anveren, lediglich den Zweck haben, die freie Konkurrenz 
zu beſchrünken, welche Leicht die Preife auf ihr Heinftes Maß herabdrüden 
könnte. Die unmittelbare und alleinige Auffiht über die Zitnfte führen 
die Städte; die Verwaltung der Letzteren war urfpringlich ganz im den 
Händen ber Handwerker und Gewerbsleute. Jede Innung machte es ſich 
nun zu ihrer vormehmften Aufgabe, zu verhüten, daß ber Marft mit Er- 
zeugniffen, wie fie fie lieferte, nicht überfillt werbe, d. h. eigentlich, fie ſah 
darauf, baf der Markt nie mit biefer Waare vollftänbig verforgt ſei. 
Jede Innung beeiferte fih, Anordnungen zu diefem Zwede ausfindig zu 
machen, und wenn man ihr darin zu Willen war, fo hatte fie auch nichts 
bagegen, daß die anderen Innungen ein Gleiches thaten. Nun mufite 
zwar jeder Handwerker feine Bedürfniſſe aus anderen gewerblichen Gebie ⸗ 
tem ebenfalls theurer bezahlen, als es in der Ordnung war; aber ba et 
Gleiches mit Gleichem vergalt, fo glich ſich das am Ende für Die In- 
nungs-⸗Mitglieder wieber aus, und nur die Konfumenten, bie micht zum 
Handwerkerſtande gehörten, und das platte amd wurden dabei von ben 
Meiftern beftenert, die damals in ben Städten das Regiment führten.” 

* 

So traurig alſo ſah es auch noch in England im letzten Vierteljahr: 
Hundert des verfloffenen Sätulums auf dem Gebiete des Gewerbebetriebes 
aus, In den fogemannten alten Städten des Yandes, in Lonton, Yort, 
Liverpool xc., mo die Dauer ber Dienftzeit des Lehrburfchen und Geſellen 
auf fieben Jahre feftgefegt war, beherrſchten und heinmten bie Zunft- 
Gorporationen mit ihren zum größten Theil noch aus der Zeit Hein 
rich's VIII. und Eliſabeth's herrührenden Statuten das gewerbliche Leben. 
Fu diefen Statuten waren, dem Befchräntungs » Eifer ihrer Entftehungs- 
zeit gemäß, fogar auch religiöfe'Unterfcheivungen gemacht, indem Ka— 
tholiten und Diffidenten (Nicht: Anglifaner) der Eintritt in vie Corpora- 
tionen verehrt wär. Menere Städte, wie Manchefter, Birmingham, 
Leebs:c., hatten ſich bon dem Unweſen der lorporirten Zünfte frei zu hal 
ten gewußt. Ihre Gewerbe und befonters das Fabrifivefen, das in den 
alten Stäpten überall mehr oder weniger auf Hinderniffe ftieß, nahm 
daher, befonder& aber in benjenigen Orten, bie ſich auch der Mafchinen 
fofort mit Verſtändniß bedienten, einen außerordentlichen Aufſchwung. 
Hatte nun Adam Swiith's Buch zunüchſt die Folge gehabt, daß das Par— 
lament feine neuen Gorporations-Redyte mehr ertheilte, fo beroirkte die 
Eiferfucht auf die raſch aufblühenten Gewerbe der neuen Städte, daf bie 
älteren bald dringend darum baten, man möge fie von dem läftigen VBor« 
rechte des Gewerbzwanges befreien und auch ihnen volle Gewerbefreibeit 
ertheilen. Dies ift hauptfächlich während des großen Krieges mit Frank: 
reich gefhehen, fo daß, bevor noch ein Menſchenalter verflofjen war, die 
Anhänger der Lehre Adam Smith's feine Prinzipien anf bem einen ber 
drei Gebiete ber Arbeit mit vem glücllichſten Erfolge aufgeführt ſahen. 

Nicht jo bald fand dieſe Lehre jedoch aud) auf ven Gebieten bes Land⸗ 
baues und bed Haudels ihre Anwendung. Erſt feit zwei Yahrzehnten if 
e8 den Anftrengungen der fogenannten Mandefter-Schuleeinerfeits und 
vollswirthſchaftlicher Staatsmänner, tie Lord Vrougham, William El— 
lis ꝛc. andererfeits, welche Letztereii dutch Griindung der Mechanics - In- 
stitutions fehr diele geſunde Begriffe inter dem Bolke verbreiteten, gelum« 
gen, die eingewurzelten Vorurtheile in Bezug auf die Bezünftigung des 
Ausfuhrhandels durch Verbote gegen die Einfahr, ebenfo bei ven Kegie- 
renden, wie bei den Negierten, zu befeitigen. Die Aufhebung der Sorn- 
Zölle und die allmähliche Reduzirung des Cinfuhrzoll-Tarifs auf wenige 
Pofitionen, die ſammtlich den Charakter von Finanz-, nicht aber von 
Schutz⸗ Zöllen haben, ift im Paufe biefer beiden Jahrzehnde erfolgt. Und 
diefe Reformen Haben einen merhmärbigen Aufſchwung bon Hanbel und 
Wohlſtand in den vereinigten Konigteichen jut folge gehabt. Die Ein, 
und Audfuhr· Liſten einerfeits und bie Tabellen aber Eintommen · Sieuer 
fowie tie Jahresberichte ver fi Mit jebem! Habe veriehrenben Epartaf- 
fen und die dagegen fich vermindernden Ausgaben der Armen - Untere 






flüigungs-Kontmiffionen andererfeit®, Tiefen im Bezitg auf Beide Erſchei⸗ 
hingen bie mmgmweibentigften Belege. Dean wirb ſich erimmerm,' daß alfe 
Darftellüngen Englands aus dem vorigen Jahrhundert; ſowie aus dem 
erften Drittel des gegenwärtigen, übereinſtimmend Darin find, baf es dort 
fehr reiche und furdtbar arme Leute, aber gar Feine ſogenanute Mittel⸗ 
Mlaffe gebe. Aber aus den EinkonmmensStewers Tabellen feit dem Yahre 
1850 geht hervor, daß gerabe bie mittleren Beträge des Einlommens 
nicht blos felöft mit jeden Jahre wachfen, ſondern ſich auch fortdauernd 
über eime grökere Anzahl von Nentiers, Kaufleuten und Ghewerbetreiben: 
den ausdehnen, während andererjeits die Summen, welche die Kirchſpiele 
für ihre Armen aufzubringen haben, mit jedem Jahr abnehmen. 

Nur der Grundbefig auf dein Lande lennt in Großbritannien noch 
jene furchtbaren Kontrafte des Toloffalften Reichthums und ver elendeften 
Armut, ohne baf ſich zwiſchen beiden eine bemittelte Uebergangsflafie 
findet. Wir haben eine Abhandlung unter der Ueberfchrift „Rural Eco- 
nomy‘* im ber von Charles Maday herausgegebenen London Review 
bom Anguft 1860 vor uns, worin gefagt wird, man pflege gewöhnlich 
anzunehmen, daf in England, wo die Pündereien eimen fo fruchtbaren 
Anblick darbieten, wo ver Biebftand jo ftarf und überrafchend fchön er⸗ 
feine, und wo die Arbeiter meiftens wohlgenähtt und wohlbetleidet find, 
aueh die Gutsbefiger ſelbſt im großen Durchſchnitte beffer geftellt fein 
müßten, als irgendwo auf bem Seontinente. Aber nichts fei irrthümlicher, 
als dieſe Meinung. Allerdings gäbe es im den vereinigten Königreichen 
Herzöge, Marquis, Orafen, Barone und Biſchöfe von bekannten Namen, 
welche die reichſten Gutsbeſitzer ber ganzen Welt feien, doch nirgends fei 
dagegen bet Heine Gutsbeſitzer — von ber zahlreichen Klaſſe ber über 
bürdeten Pächter gar nicht zu fprechen — verfchulveter und in bellagens 
wertberer Tage, als gerade hier zu Lande 

Die Schuld diefer traurigen Zuftänbe trägt eben nur — bie eng- 
liſche Erbiweisheit, die es nach wie vor bei dem alten Erſtgeburts⸗Erb⸗ 
recht, bei dem Heimfallrecht des Grundes und Bodens‘ und bei dem 
Örumdeigenthum im tobter Hand beläft. Vergebens hat Udam Smith 
dagegen geumint. Während der Nationalreichthun durch Handel und 
Gewerbe fih in ungeahnter Weife vermehrt hat, geht ber englische Land⸗ 
mann täglich einer größern Berarmung entgegen, oder er wendet ſich mehr 
und mehr von feiner bisherigen einer mehr lohnenden Arbeit in Gewerbes 
und Habtitwefen, Handel und Schifffahrt zu. u 3 


Frankreich. 
Scanhreich und der deutſche Zollverein. 


Der befannte vollswirthſchaftliche Schriftfteller I, E. Horn madt 
im Journal des Debats, unter Hinweifung auf die jegt in Berlin ſtatt⸗ 
findenden Verhandlungen über einen auf der Grundlage des franzöflfch- 
englifhen Handelsvertrages vom 23. Januar 1860 abzuſchließenden 
Vertrag zwifchen Frankreich umd vem Zollverein, auf die geringen orte 
ſchritte aufmerlſam, weldye, ungeachtet der allgemeinen Verlehrs- Erwei- 
terungen, der internationale Handel Deutſchlands und Frankreichs während 
ber letzten dreißig Jahre‘ gemacht hat. Es fiegt auf ber Hand, daß 
Franfreihs bisheriges Prohlbitive und Schupzoll-Shyftem nicht etwa blos 
feinen Nadhbarländern, fondern mehr noch ihm ſelbſt geſchadet Hat. Durch 
gegenrfeitige Zugeftändnifie — das leidet leinen Zweifel — werben beide 
Ränder mm gewinnen ‚können; beide werben. dadurch im Vortheil und 
feines: wird im Nachtheil fein; — was auch immer bie bei einigen Pros 
duetions zweigen ſpeziell betheiligten Schupzöllner dagegen einwend 
mögen. P i 
Während in Frankreich die Ducchfchnittöfummme der jährlichen Eins 
fuhren von 479,900,000- Francs im den Jahren 1826 und 1827 auf 
776,400,000 France in den Jahren 1836 bis 1847 ımb auf mehr als 
1000 Millionen in den darauf folgenden zehn Jahren gefliegen, hat ver 
Untheil des Zollvereines an dieſen Einfuhren in den drei gebadhten Zeit⸗ 
räumen jährlich reſp. 47, 48"/, und zuletzt wiederum nur 47 Millionen 
Fraues betragen! Die Ausfuhren Frankreichs nad) dem Zollverein ftellen 
fid ebenfalls im Vergleiche zu den allgemeinen Ausfuhren dieſes Yandes 
als fehr unbedeutend heraus. Während Letztere ‚nämlich in jenen drei 
Perioven refp. 521%/,, 712%, und 1204%/, Millionen Franc betvagen 
haben, ift der Antheil des Zollvereind rejp. 42!/,, 507/,, und 50%, Mil: 
fionen France gewefen. Einfuhren und Ausführen zuſammengerechnet, ift 
demnach ber Antheil des Zollvereins atı dem geſammten aubländiſchen 
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Handel Frankreichs von 84, Pröcent in den Jahren 1827 bis 1836 auf 
** in 1837 bie 1846 und auf 4*/, Procent in 1847 bis 1856 
geiunten.* - 
. 2m danıfeien. Jafeen haben ſch ar bie Beiefungen Frantreice 

zum Zollverein etwas. gebefert, doch fpielt der Letztere im frangöſiſchen 
Se eine verhältwigmäßig unbedeutende Rolle. Der Ger 
ſauunthandel Branfreichs erhob ſich nämlich im Jahre 1859 auf vie 
Summierwon3102 Millionen Frances; hiervon kamen auf ven Zollverein 
210° Millionen, aljo nicht mehr, als etwa 6 Procent. Belgien, mit 
einer I8 mal geringeren Bevölferung, als der Zollverein, iſt bei: dem 
Gefammthandel Franlreichs faft um die Hälfte mehr, als Letzterer, betheis 
ligt/ und der Untheil der Vereinigten Staaten beträgt mehr als das 
Doppelte des Zollvereind, nämlich 441°/; Millionen, während ber von 
Großbritannien 697. Diillionen, aljo mehr; als Das Dreifache, betrug. 
nn Seineöweges tft etwa Der auswärtige Handel des Zollvereines in 
dent beſprochenen Zeitraume gegen den vom Franlreich zurückgeblieben; 
nur für die gegenfeitigen Beziehungen der beiden Länder fanden: fid) keine 
beveutenderen Anfnüpfungspunkte, Bon 936 Millionen Francd im Jahr 
1834 (wo ver Zollverein fid in feiner weiteren Geftalt konftituirte), er 
bob ſich der auswärtige Handel deſſelben bis zum Jahre 1844 auf 1444 
Millionen Franes und bis zum Jahre 1854 auf 2262 Millionen. Noch 
fünfiDahre fpäter Hatte er fih, umd zwar ungeachtet ber im Jahre 1857 
eingetretenen Handelslriſis, auf 2529%/,, Millionen erhoben, was inners 
halb fünfundzwanzig Jahren eine Zumahme von 170 Procent anzeigt. 
Allerdings hatte ſich der Zollvereim in biefer Zeit durch den Beitritt des 
haunoverſchen Stenervereind vergrößert, doch fteht dieſer Zuwachs in lei⸗ 
nem Berhältniffe zur Beruiehrung des auswärtigen Handels der zollver⸗ 
einten deutſchen Staaten. Im Jahre 1834 kamen vom Betrage dieſes 
Handels auf den Kopf ver Einwohner des Zollvereins nur 39%/, Brcs.: 
im dahre 1844 ſchon 51°,, Frcd.z im Yahre 1854 war diefer Durch⸗ 
ſchnitt auf 97 %/5 Fres. geftiegen, und noch im Jahre 1858 hat er. 76 Fr 
betragen. 


\ ‚Die Gründe, weshalb: demungeachtet der gegenfeitige Handel Franl⸗ 
reiche und des Zollvereins ftationair. und verhältnigmäßig unbeventend 
geblieben, find: nirgends anders, als im den beſonderen Schwierigfeiten 
und Hinderniſſen zu juhen, die ven Handeldbeziehungen ber beiven Läu⸗ 
der durch bie Zollverhältnifie entgegengeftellt find. Wer jemals die frau⸗ 
zöſiſche Gränze paffirte, der kennt auch die Umftände und Unälereien, 
denen der Reifende jowohl, als ver Frachtführer dort ausgeſetzt iſt. Nach 
keiner andern Seite hin, verführt die: franzöſiſche Donane mit founer- 
bittlicher, bureaulratiſchtt Strenge, als gegem Deutſchland — vermuths 
lich, weil man ſich auch von den deutſchen, beſonders von den Hleineren 
deutſchen Regierungen feiner beſſern und verftändigeren Behandlung zu 
verjehen hat; Die Regierungen von Karlsruhe, Stuttgart, Darmftabt ıc, 
haben, wo möglich ‚ mod) weniger Einfiht im volfsiwirtbfchaftlichen Dins 
gen ‚als: vie Schugzöllner von Thann, Müplhanfen und Paris: Auf 
beiden Seiten des Nheines (jagt Herr & Ham) empfindet man die 
Unerträglichfeit:diefer Zuftände täglich mehr, und fo ift auch wohl zu 
hoffen/ daß endlich das Berftänpniß deſſen, mas beiden großen Lündern 
nur zum Segen gereichen lann, mehr Eingang in die ſtöpfe finden werde. 

Biceher hat man ſowohl in Franlreich, als im Zollverein jede Hans 
be[ös Erleichterung, die man dem Nachbarland bewilligte, als ein Opfer 
angejehen, das man ſich jelbft auferlegt. Nichts verftößt jedoch fo fehr 
gegen die gefunbe, vollswirthſchaftliche Logik, als eine ſolche Anficht. 
Sollte man während der leiten dreißßig Jahre ein angebliches Opfer die⸗ 
ſer Urt bringen, ſo verlangte man von der andern Seite ein mindeſtens 
ebenjo großes Opfer, und weil man fid über dieſes Aequidalent nicht 
einigen lonnte, blieb Alles in’ der Hegel beim Alten, wobei man aber ſich 
felbft noch mehr, als dem Andern, jchadete. Im Jahre 1840-—1841 
fiel es ver frangöftichen Regierung plöglid ein, den Eingangszoll auf 
einige bedeutende Einfuhr- Urtitel des Zollvereins, namentlich: atıf Leis 
nen Garn und Befpinnfte, auf · Zink sc. zu erhöhen. Der Zollverein 
revanchirte ſich fofort' durch feine Befchlüfle vom 22. Septeinber 1842 — 
nad) dem befannten Sprichwort: Schlügſt du meine, fo ſchlag' ich deine 
Yuden;“ doch tritt in der VBolfswirthichaft gewöhnlich die mmgelehrte 
Folge ein; daß man durch Metorfionen nicht dem AUnderm, ſondern fich 
— und ſtraft. — Move: te Bee 
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und Silberwaaren, Parfümerien, Handſchuhe, Stutzuhren, Tapeten, Li— 
queurs zc., wurben mit einem bebeutend höheren Zolle belegt, und bei 
biefen, fowie bei den umerfchwinglihen Zöllen, welche Frautreich feit 
45 Jahren von beutfchen Eifenwaaren, Leder, klurzen Waaren, Tuchen ꝛc. 
erhebt, ift es auch feither geblichen, fo daß natürlich der gegenfeitige Ver- 
fehr beiver Länder, zum Nachtheile des beiderfeitigen Nationalreichthumes, 
mit jevem Jahre fi vermindern mufte. 

Diefe unverftändige Behandlung des Zollvereines von Seiten Frant- 
reichs und vice versa verurtheikt ſich jelbft, und zwar um fo gründlicher, 
feitvem England mit Frankreich den Hanbelspertrag vom 23. Januar 
v. 2 abgejhloffen, und ſeitdem es in allen vollewirthſchaftlich gebilveten 
Landern anerfaunt ift, daß der. beſte und wirffamfte Schuß, den eine Ne- 
gierung bem einheimifchen Gewerbfleiße zu verleihen. vermag, darin befteht, 
ihn beftändig durch den Sporen ver ausländiſchen Konkurrenz im Zuge 
zu erhalten und ihm auf biefe Weife zu hindern, fich ver einlullenden Be— 
friebigung einer durch hohe Zölle geſchützten Production hinzugeben, In 
Frantreich ift Napoleon III. mit, Anertennung jenes erſten volfswirth- 
ſchaftlichen Prinzipes vorangegangen, wouach ver, Bertheil und das In- 
terefje der Konjumenten, d. h. alfo aller Landes: Einwohner, dem 
Bortheil und, Privat = Iutereffe, einer gewiſſen Mafle von: Produzenten 
voran, ja weit voran, gehen müfle. Es ift demmach and) zw erwarten, 
daß Franlreich bei feinem neuen Handeldvertrage mit dem Zollvereine 
wicht blos alle Styifffahrts- Erleichterungen, welche Preußen, jeit dem 
Jahre 1826 vergebeng angeſtrebt bat, ſondern auch jede Zoll-Erleichte⸗ 
rung bewilligen werde, die zu einem größern Aufiawunge bes Berfehrs 
mit Deutſchland führen kann, 


Wie fehr fich die Anfichten der franzöftfchen Regierung in sieiefler 
Zeit gelindert haben, beweift unter Underm auch ein faijerliches Dekret 
vom 13. Februar d. , wodurch den ausländischen, baumwollenen Zeus 
gen, die in Frankreich bedruckt oder gefärbt umd demnächſt wieber ausge 
führt werben follen, die zollfreie Einfuhr (umter Feftftellung einer gewiſſen 
Konteole durch Stempelung der Waare) verftattet wird.* Wär die Katz 
tunfabtifanten in der Schweiz, in Baden, Witrtteniberg ıc., bie ben ge 
fhmadvollen Farben⸗ und Mufterbrud der Werfftätten in Thann, Mühl: 
haufen ıc, benutzen wollen, ſcheint dies ein-mwefentlicher Vortheil, während 
die Kattumdrudereien des Elfafjes, denen es bisher oft an Rohſtoffen zu 
Drudarbeiten gefehlt, da die Fabrication in Frankreich nicht genug fol- 
her Stoffe zu liefern vermag, diefen Mangel durch Beziehungen aus dem 
benachbarten Unslande jehr leicht werden erfegen können. Die aufgehos 
bene Zollſchranle wird demnach ebenfo dem Inlande, wie dem Auslande, 
nüglich fein. 


Hand in Hand mit den Verhandlungen über einen Handels-Vertrag 
mit dem Sollverein, läßt Frankreich aud) diejenigen mit Preußen über 
Abſchtiehung eines internationalen Vertrags gegen den Nachdruck geben. 
Wir räumen in Deutſchland willig ein, daß dem Geifte über feine 
Erzeugniffe größere Rechte, als dem Fabrilauten über die feinigen zuge- 
fanden werden müffen — aber, wohl zu merken, nur dem Geifte — 
‚ee mechaniſche Reproduction beffen, was der Geift produzirt hat, ift 
ohne Zuftimmung des Urhebers eine Beeinträchtigung beffelben und foll 
daher von feiner civilifirten Nation gebulbet werben. Aber mo der Geift 
felber wieder ald Factor hinzuzutreten hat, um zu reproduziren, da würde 
ed eine Beeinträhtigung des Geiftes fein, wenn wir feine Repro— 
buction nrit einer blos mechauiſchen gleichitellen, wenn wir demnach eine 
ohne Zuſtimmung bes Autors flattfindende Ueberfegung feines Wer- 
fed, bie unter Umftänden eine größere geiftige Arbeit, als die Abfaſſung 
bed Originales fein kann, mit dem Nachdrude auf gleiche Weile behan: 
deln wollten. Die Schriftfteller aller Nationen follten ſich eine ſolche 
Verhinderung, oder doch minpefteng Erſchwerung der Ueberſetzung ihrer 
Werke in fremde Sprachen in ihrem eigenen Jutereſſe uud namentlich in 
dem ber Verbreitung ihres Rufes im Anslande ernftlich verbitten. Wir 
find daher der Anficht, daß, wie bereitwillig auch Preußen auf jeven Vor— 
theil verzichten mag, den feinen Buchdrudereien und feinem Buchhandel 
ber Nachpruct frangäfiher Bücher, der Rachftich franzöflfcier Kupfer x 
gewähren Kann, doch jedes Zugeſtändniß hinſichtlich des Ueberfegunge: 
Rechtes, im Jutereſſe des deutſchen Geiftes und der deutfchen Literatur, 

ehnen jei. Wo vergleichen Beftimmungen in Verträgen anderer 
dentſcher Staaten mit Frankreich, oder felbft Preußens mit England, bes 





” Achniche findet ſeit längerer Heit im Zollverein mit Vortheil für Die dor⸗ 
tigen Kattundrudfereien fait, die aus Deſterreich Nobftoffe bezieben, wm fie mit 
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reits beftehen, da werden fie gewiß, weil fie Überall als nachtheilig für die 
Literatur and die Schriftfteller jeloft erfannt worden find, mit gegenfeiti» 
ger Zuftimmung wieder aufgehoben werben loͤunen. I3.£, 





+ 





Ungarn. 
Das neuefle Programm der ungarifdyen Emigration. 


Die Wendung, melde die ungarifhen Angelegenheiten für ben ſtai⸗ 
ferftaat genommen haben, ift nicht bie erfreufichfte, und nur mit Beforg: 
niß faun man dem Gange der Entwidelung felgen, die fih in biefem 
ſchönen Donaulande angebahnt hat — mit boppelter Beforgnif, einmal 
für Defterreih und mittelbar für Deutihland ſelbſt; das andere Mal 
für das Schidfal eines Volles, das auf dem beften Wege fcheint, fich ſel— 
ber in's Verderben zu ſtürzen. freilich giebt es Leute, die, wo nur bie 
gewohnten Stihwörter: Freiheit, nationale Selbftändigfeit u, bergl. er: 
ſchallen, wo bemonftrirt, proteftirt und gelärmt wird, fofort ihre Sym— 
pathien mit voller Seele hinwenden, und für ale Einwendungen nüchter- 
ner Befonnenheit unzugänglid, find; es giebt Leute, die aus Antipathie 
gegen Oeſterreich ımd feine Negierung Alles gut heißen und loben, was 
nur irgend dazu dient, berfelben Schwierigkeiten zu machen und fie wo 
möglich zu ſtürzen; aber eben deshalb ift es Pflicht für Jeden, der rubis 
ger Betrachtung fähig ifl, den warnenden Ruf zu erheben und auf bie 
Folgen hinzumeifen, die ſich nothwendig aus ſolchen Prämiſſen entwideln 
müffen. Ohue für bie öſterreichiſche Monarchie, deren flörenden Einfluß 
auf die deutſchen Angelegenheiten wir ſtets bedauert haben, eine befondere 
Hinneigung zu fühlen, föunen wir uns doch nicht der Wahrnehmung ver: 
ſchließen, daß eine neue Ummwälzung, wie fie im Anzuge zu fein jcheint, 
weber zum Heile Europa's, noch Deutſchlands, noch ber Voller ausfchlas 
gen kann, welche fie hervorrufen. Ein Zerfall Oeſterreichs, herbeigeführt 
durch den Sieg des Nationale Prinzips, wie es in Ungarn zur Geltung 
kommen müßte, würbe den Stoß bie in's Herz Deutſchlands führen, 
würde Böhmen ıc. zu ähnlichen Unternehmen anfeueru, umd zulegt das 
übrige Deutſchland, wenn ed Oeſterreich nicht mehr im Stande fein jolte, 
zwingen, einzufdjreiten, um die Bildung einer Bafallen-Nation Ruflanns 
oder Frankreichs ein für ale Deal zu verbieten, Dann wäre das Ent: 
weder⸗ Oder gelommen, wo Deutſchland fidy zu entſcheiden hätte, ob es 
großmüthig der Beherrſchung fremder Stämme entfagen oder ſich ſelbſt 
an's Meſſer geben wolle — Bisjegt ift es freilich noch nicht jo weit; 
und wenn man auch darüber feine befonderen Befürchtungen hegt, jo ift 
es doch gerathen, alle Möglichkeiten in's Auge zu faffen, die ſich nach ven 
natürlichen Geſetzen der Entwidelung ergeben. 

Bisjegt ſcheint den Ungarn und ihren Maflofigkeiten Eines gelun: 
gem zu fein; wie wir von mehreren Seiten vernehmen, ift die Mifftim- 
mung ber übrigen Völfer der Monarchie gegen fie im Wachſen; fie fühlen 
fich endlich verlegt duch die offen zur Schau getragene Verachtung alles 
Deutſchen und Slavifchen, turd das Uebermaß der Forderungen, durch 
das offen ausgefprocene Beitreben, das Band zu lodern und zu jprengen, 
weldes Ungarn mit der Gefammt» Monarchie verbintet. Die Ungarn 
reißen ſich und reißen Oeſterreich in's Verberben, wie wir erft diefer Tage 
in einer Wiener Korreſpondenz lafen. Sollte Ungarn abermals, wie 
1813, in hellen Aufruhr ausbrechen, follte Oeſterreich genöthigt fein, 
abermald denfelben mit Gewalt ver Waffen befämpfen zu müſſen, es 
mürbe ein Krieg werben, an ben man nur mit Grauſen benfen fan; 
Oeſterreich würde dabei feine Kräfte vollends aufreiben; die Magyaren 
wahrſcheinlich als Nation zu Grunde gehen; benn es läßt ſich voraus. 
fehen, daß Rußland, troß der gemachten Erfahrungen von Schwarzen: 
berg's Dankbarkeit, in feinem eigenften Intereffe gemöthigt fein würde, 
ſich eine Republil oder ein Napoleonifhes Ungarn an ven Gränzen Pos 
lens zu verbitten. Was könnte das Ende fein, als die politiſche Vernich⸗ 
tung der magharifhen Nation, diefer paar Millionen uraliſcher Tataren 
inmitten bes Elaven= und Rumänenthums, bie im Lande felbft nicht eben 
beliebt ift und eine Rolle dafelbft jpielt, wie etwa die Türken ver Raja 
gegenüber? 

Bir haben eben ein Buch gelejen, das und zu dieſen unmafigeb- 
lichen Detrachtungen Anlaß gab: „Ungarns gutes Recht,” * von einem 


* lingarnd guted Recht. Politiſche, Memorlals und ſummariſche Geſchichte 
Ungarns vom neunten Jabrbundert bis auf die Gegenwart, mit Rückſſicht anf die 
neueiten öfterreichüichen Zugeſtaͤndniſſe. Nach hiſtorlſchen Quellen und. eigenen 
Grlebniffen von einem Magharen. Luzern, 1861 (Straube), Sf (Georg), 
Brüffel (Glaafien). (Die Schrift ik von London aus datirt.) 
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Magharen, und zwar. einem eiftigen Anhänger Koffuthe Dafſelbe zer⸗ 
füllt im drei Theile. Zuerſt giebt. und der Verfaſſer einen kurjen Abriß 
der Gejcichte Ungarns von Almus und Arpad am bis zum Auſſtaude 
von 1848; er iſt ſehr fummariſch abgefaht; jedenfalls aber nicht hinrei⸗ 
hend, um einem Lefer, ber ungarifche Zuflände nicht näger kennt, zum 
Wegweiſer zu dienen. Es ift zur Ehre ver Magyaren Manches übergan- 
gen und zum Nachtheile der Habsburger Manches übertrieben oder im ein 
falfches Licht geftellt worden, wie das in Parteifchriften. gewöhnlich: der 
Fall ift. Die Privilegien ber Magyaren und ihres Eroberer-Abels wer: 
ben ums einfad) als Rechte und Verfaſſung bes ungarifchen Volkes dar⸗ 
geſtellt. Daß die übrigen in Ungarn wohnenden Völlerſchaften vie 
ſtuechte des herrſchenden Stammes waren, wird mit Stillſchweigen über: 
gangeı und Alles jo viel als möglich für neuseuropäifche Anfhauungen 
zurecht gemacht, bie fich in Ungarn ein Kulturvolk vorftellen follen, 

Recht interefiant ift die Gefchichte des Aufftandes von 1848 und 
bes Krieges von 1849 zu leſen, infofern ber Berfaffer mit tab und Seele 
dabei ift und ſchildern kam: 


quaeque ipse miserrima vidit, 
et quorum pars magna fuit, 


Natürlich wird man von einem jo wüthenden Haffer der Habahurs 
giſchen Dynaftie, als welcher er ſich auf jeder Seite kundgiebt, nicht er · 
warten, daß er unparteiifch. ſchildert. Daß die Ungarn offen die Fahne 
ber Empörung gegen ihren bigherigen König erheben können, ift felbfivers 
ſtändlich; daß derſelbe geeigmete Mittel ergreift, feine Herrſchaft zu be: 
baupten, ift natürlich wicht zu entſchuldigen. Es wird zugegeben, baf 
Koſſuth eine völlige Trennung Ungams von Deſterreich angeſtrebt habe; 
banın wirb wieder Ferdinand als legitimer König anerkannt, und behaup⸗ 
tet, man fei dem jeßigen Saifer feine Treue ſchuldig, weil er ein Uſurpa ⸗ 
tor jei und feine Rechte auf den Thron Ungarns habe. — Ohne Zweifel 
haben vie Ungarn in vielen Dingen echt; fie haben ein ſelbſtändiges 
Königreich gebildet, fie haben vie Wahl ihrer Könige frei gehabt, fie find 
eine Zeitlang die Schutzmauer Europa's gegen die Türken geweſen, fie 
haben Beeinträchtigungen von der öfterreichifchen Hauspolitik erlitten, fie 
haben ihre alten Rechte, ihre Verfafjung gehabt — Alles. dieſes mag in 
Ordnung fein, aber es ift doch jehr die Frage, handeln bie Ungarn fing; 
handeln fie vernünftig oder handeln fie wie wilvgeworbene Stiere, die 
fi in's Berderben ftürgen und Andere mit in's Verberben reifen? Mau 
frage diejenigen Ungarn, . bie noch mit einiger Ruhe zu denken vermögen, 
Warum wurde der edle Graf Syeefenyi, ver größte Wohlthäter feines 
Baterlandes, ber befonnene und jelbftbewnfte Reformator feines Boltes, 
geiftesfranf, als er den unheilvollen Koffuth ſich der Diktatur bemächtigen 
ſah? — Ungarn jelbft jagen es, weil er für.den Untergang feines Bolles 
zitterte. Wir lafen in den Zeitungen, daß fid ans gleihem Grumbe 
Leute in Peſth erfchoffen, ja vielleicht ift ver Verrath Görgey’s nicht viel 
anders zu erklären. Wir flehen zu Defterreih und zu Ungarn in. gax 
keiner Beziehung, die eine derartige Aeußerung und Auffafiung verdächtig 
machen könnte; wir geben, nach vem was wir über bie Sache gelejen, auch 
gern zu, daß techniſch die Sache als Berrath ausgeführt werben, und als 
ſolcher angefehen werben: faun —- aber ber Beweis. ift nicht geliefert — 
und den Einprud hat uns auch das vorliegende Buch) gemacht — daß 
Sörgeys Benehmen durch Giferfucht und Neid auf ſtoſſuth's Größe er 
flärt werben mäfle, daß er ben Napoleon Ungarns babe fpielen und ſich 
felbft an vie Spige jtellen wollen. Im jener Zeit, wo Defterreicher und 
Ruſſen vereint auf bie. ungariichen Renolutionsheere losbrachen, fonnte 
er fich ſchwerlich darüber tänfchen, daß ein foldhes Unternehmen rein 
chimariſch ſei; aber ald Dann von Harem Denkvermögen und politifchem 
Urtheil kounte er im Gegentheil wohl einjehen, von welchem Augenblicke 
an bie ganze Sade hoffnungslos geworben; er konnte den freilich zweit 
beutigen Entichluß fallen, Ungarn und ſich felbft durch Unterwerfung 
unter.bie Kuffen zu reiten. Dadurch gewann er eine Garantie, daf ihnen 
wenigſtens bad Aergſte erſpart wiirde, dem Volle noch längeres, nutzloſes 
Blutvergießen und eine noch weit ſchmachvollere Unterwerfung. — ihm 
ſelber der Strang, dem Aulich, Dawjanich, Leiningen u. U. verfielen, 
Denn daß Rufland und Defterreich bei der bamaligen Weltlage, mo Alles 
der Nenction weilte, mit Koſſuth's Präfivententhum und den ungariſchen 
Honvebs, trot ihrer auferorbentlihen Tapferkeit, fertig geworden wär 
ren — darüber werben ſich wohl nur Wenige zu täufhen fuchen. 

Die Magyaren fangen bie Sache wieder da au, wo fie 1849 fiehen 
geftichen iſt — fie wollen, und das iſt das höchſt Bebenkliche, zwei 
grundverfgiebene m t ende Dinge auf einmal. 

Sie wollen alle ihre fi rüche und Prätenfionen ihres Stammes 
bewahren, und daneben die vollfte demofratijdhe Freiheit einführen. Im 





151 


Nämen des Nationalitäts-Pringips verlangen fie (menigftens bie Ultra gh 
Leotrennung den Oeſterreich und volle Selbftänbigkeit; auf das hiftorifche 
Recht, d.h. eine alte barbariſche Berfaftung, pochend, wollen fie ihre Aus- 
nahmeſtellung beibehalten, und allen übrigen Völferfchaften Ungarns, ven 
Slovalen/ Kroaten, Deutfhen, Wallachen ihr Geſetz, ihre Sprache aufs 
drängen), obgleich dieſe die Mehrzahl bilden. Es mag fein, daß fie bei 
einem "Theile, namentlich bei denjenigen Slaven, die fein entwideltes 
Statumgefühl Haben, ımd bei den Deutſchen, die mit Kofpat, Dolman 
und Schrinrrbart ben Forſchen fpielen wollen, zum Theil Geneigtheit 
finden; denn allerbings ift tie ariftofratifhe Schranke des Magvaren- 
thums geöffnet, und wer bie heutigen ,, Magyar Emberalle für Origis 
unal· Hunnen und Petſchenegen biete, der wine ſich ſehr irwen; wir eriu⸗ 
nern und, von Ungarn ſelbſt gehört zu haben, dafı Koſſuth eigentlich flovar 
fifcher Abtunft fei, wofite der Name allerdings zu fprechen fcheint. 
Die Anfprüche, welche die Magyaren betrefis ver Oberhoheit über 
Seoatien, Dalmatien, Siebensürgen, d. ho über in ſich gefchloffene und 
einft felbftändige Länder machen, find, mögen ſie berechtigt oder unbetech⸗ 
tigt.jein, rein feudaler Natur, mid auf früheren gefhichtlichen Vorgängen 
beruhend, die man ebenfo gut in Abrede ftellen fan, wie das Verhältnif 
zur, Monarchie dev Habsburger. ' Die Kroaten, die fiebenbürgifchen Sad 
fen ſanden 1848. ımb 1849. im Namen ihrer politifhen Selbftändigkeit 
den Magharen gegenüber, ‚und. hielten: zum ſtaiſerhauſe — eine Sache, 
bie vollfommen natürlich ift, wie große Mühe ſich auch unfer vorliegen 
des Buch giebt, die Schritte, welche man im Wien that, um der ungari · 
ſchen Erhebung zu begegnen, zum Hochverrathe an Ungarn zu fiempel. 
3 Die Ungarn haben in mannigfacher Hinſicht Anlaß, ſich über die 
Haboburgiſche Hauspolitit zu bellagen; das mag man zugeben. Aber anu ⸗ 
dererſeits haben fie ein ſchlechtes Gedächtniß für die unleugbaren Wohl: 
thaten, die fie ihrem Zufammenkange- mit Defterreih und Deutſchland 
zn verdanlen haben. Was würde Ungarn ohne Oeſterreich fein? Biel» 
leicht was «8 bereits einmal geweſen ifl,-ein turtiſches Paſchalit. — Was 
Waren deun jene gefeierten Verteidiger ber ungariſchen Fretheit gegen 
Die, Tyranndi,der Habsburger, jene: Johan Zapolya, Bethlen Gabor, 
Ralotzi, anders als türfifche Schüglinge, vie die Krone des heiligen Stephan, 
mit. der jet ſo groß gethan wird, dem Sultan von Konftantinopel. zu 
Büfen legen wollten, um daun als Satrapen, ‚wie etwa die moldauiſchen 
und wallachiſchen Hespobare, zu herrſchen, und. ‚je; nach Umftänden; die 
feidene Schnur zu erhalten... Die Magyaren haben ſchöne Gejchichten, 
wie z. B. ungariſche Adelige, von, tärfijhen Paſchas in, den Pflug ge: 
fpannt. wurden, um. ſie das Feld pflügen zu laflen, Wollen ſie cd leug- 
nen, daß ihmen das Schidjal der türkifchen Naja durch bie Habsburger, 
durch öfterreichifche, durch deutſche Truppen, durch deutſches Geld erjpart 
worden iſt, wollen fie ſich ven Ruhm aumaßen, ihre freiheit durch eigene 
Anſtrengung, ‚rein durch Die magyariſche Tapferkeit erlaͤmpft zu haben? 
Das damalige deutſche Neid), fo elend es im Ganzen fein mochte, fo Mägs 
lic die Verhandlungen des Regensburger, Reichstags waren, bat Ungarn 
gelhügt und der europäifhen Eivilifation erhalten. Es hätte mehr thun 
Können, ‚Ungarn würde heute ein unbezweifelt deutſches Land. fein, trotz 
der Berfaffung des Königs. Mathias, nach welder die Slaven misera 
«ontribuens plebs und die Deutſchen hospites. find, ‚wenn, die Habs- 
burger etwas Geſcheidteres hätten thun-Fönnen, als Intriguen zu ſpinnen. 
Bas fih jegt rächt, iſt nicht die rein im den ungariſchen Köpfen ſpukende 
Tyranuei der, Habsburger, ſoudern die Ioeenlofigkeit, mit: der Letztere den 
mittelalterlichen Wuſt beſtehen ließen, „den jegt die Magyaren für. ihre 
Freiheit ausgeben. , Es wäre, ihmen ein: Leichtes geweien, zu einer Zeit, 
wo ‚bie. Nationalitäten noch nicht. erfunden waren, noch ein Paar Milie- 
nen Schwaben in das Land zu bringen, wenn fie nur etwas politifchen 
Berftanb, nur etwas Blid in die Zukunft befeffen hätten. Die Judolenz 
der Habsburger war ‚die Rettung ber feudalen Gonftitution der Magyaren 
zen man mehme dieſe weg, man hebe die privilegirte Stellung des magha⸗ 
riſchen Adeis auf, man exfläre die ftaatliche Gleichberechtigung aller, Be- 
wohner Ungarns — and. die finmostatarifche Rage ver Paar Millionen 
Magyaren, ohne. Telbftänpige Kultur, ohne eigentliche Bilvungselemente 
rıbenn ein; paar magparifde Dichter find. Das nicht — wird, was fie 
felöft jehr —* ihren Liedern, im Szoſat x., audſpricht, vielleicht 
nicht den. Deutfcpen, aber den Slaven unterliegen, welche Geſchlechtsver . 
— —— wir: deu Böltern ver⸗ 


Be ie Digi late on aAs das Reich Arpab's und 
Stepban's herſtellen, ſo haben die Slodalen ältere Anſprüche; fie haben 
ben älteren Ruhm Spatoplus für fi; wie die Magharen heute for- 
dem; alle Landeseingeborenen follen ihre Sprade und Sitte- annehmen, 
fo können in zehn Jahren, wenn die Trennung von Oeſterreich und dem 


Deutſchthum gelingen follte, die Slaven, vom allgemeinen Enthuſtasmus 
ihrer Staumgenoſſen in Böhuen, Rußland, Polen, Kroatien, Serbien x. 
getragen, die begrlindete Forderung ftellen, bie allgemeine Landesſprache 
ſolle die der Mehrzahl, ſolle die der älteften Landeseingeborenen fein — 
und. bie berühmter Magharen mögen’ ſich dann, wenn fies ihr Volls ⸗ 
thum retten wollen, auf ihre Pierbe ſetzen und in die, lirgiſiſchen Steppen 
zitrüdreiten, woher fie gelommen find: Wenn die Magharen glauben, «3 
fei möglich, daß in kürzeſter Friſt ſich viele Millionen anders: Redender 
maghariſiren laſſen wärben, «fo find fie in einem traurigen Irrthume bes 
fangen; hochgebildeten Nationen, Engländern, Franzoſen, Deutſchen, Die 
in übertviegender Mehrzahl vorhanden find, iſt es, trotz Schulbildung; 
trotz Verkehr, ja trotz früheren Zwangsmaßregeln nicht gelungen, gewiſſe 
Refte fremden Volkethuns ſich vollends einzuverleiben, nnd ihre Sprache 
zum Abſterben zu bringen — und jo etwas follte ben Magharen gelingen, 
deren Kultur doch jedenfalls noch fehr fremder: Hülfe bebürftig if; es 
follte ihnen gelingen, in dieſer Weltftellung, die im Kurzem noch weit uns 
günſtiger für: ſie werden muf: im Weſten Slaven, Böhmen und Mäh— 
ren, im Norden Slaven, im Süden Slaven, im Dften Slaven, ver 
deutſche Einflußt Oeſterreichs gelähmt‘ over beſeitigt, das Slaveuthum, 
nach dem Berfall der türliſchen Herrſchaft, überall kräftig emporſtrebend 
und voller Aunſprüche, vieleicht unter Rußlauds Oberhoheit eine ſuſtema⸗ 
tiſche Politik verfolgend. Werden die Ungarn ihr ſelbſtändig gewordeues 
Reich gegen alle dieſe Einflüſſe abſperren lönnen, werden die Slaven 
des Landes nicht mit ihren Stauimgenoſſen draußen ſynpathiſiren, wer 
ben die Magharen in ihrer neuen, jedenfalls ſtarl demokratiſchen Verfaf⸗ 
fung ſtets die Stiuimen- Mehrheit und Oberhand behalten, oder müflen 
fie nicht gewärtigen, daß eines Tages die nicht» magyariſche Mehrheit im 
Namen der Freiheit und des Nationalitäts- Prinzips Beſchlüſſe faht, 
welche ver Herrfchaft ihrer Mage: ein Ende machen ? 

Die Eprifteny der Magyarem inmitten des -Slaventhtims ift eine 
Anomalie, auf welde bie: Slaven ſehr zeitig Tommen werben, ja bereit 
gefomumen find: ber Slave hat ein Inttereffe, den Ungarn zu befeitigen, 
das ber Deutſche nicht hat; er hat eine Tüde auf ihn; er vergikt das 
„Tot nem ember,;* ‚;der Slave ift fein Menfdh‘‘ gewiß nicht fo leicht, 
zumal ber magpatilßie Stolz bisjetst feine es macht, ſich humaner 
zu gebärben. 

An die Qebenefähigkeit eines jelbftändigen ungarifchen Reiches, wel- 
ches die Agitatoren und auch unfer Gewährsmann betreiben, glauben wir 
nit; nur ein wahnwitziger Eigenbänfel Tann ſich darüber täufchen. Es 
tann bei einer neuen allgemeinen Erplofion höchftens in die Konfursmafle 
bes türfifchen Neiches fallen, zu dem es bereits einmal gehört hat. Frank- 
reich kann den magyarifchen Berſerlermuth benutzen, um im Often En: 
ropa's Brefche zu Schießen, um Rußland, vieleicht auch Deutſchland zu 
beihäftigen, um Defterreich zu ruiniren/ um das Schifal der europäifchen 
Türkei zul befiegeln, wird aber ſchwerlich im Stande fein, den Magyaren 
mehr zu gewähren, als ein paat lurze IUuſivnen, die von der Lebens- 
dauer Napoleon’s III. abhängen, Sie können Kanonenfutter des Bona⸗ 
partiemus werben, wie es bie Polen geworben find. Bon England haben 
fie noch weniger zu erwarten, da bie Straße, auf der eugliſche Baumwolle 
nach Ungarn fpebirt werben Fünute, ſehr eng ift, und überdies England 
bier aus Freundſchaft für die Türkei Das Konſervative lieben dürfte, 
Das neu erſtandene Mönigreich Italien wird vorfäuftg mit ſich felbit und 
feiner Konſolidirung zu thun Haben; wenn es aber wirklich ſpater eine 
gewiſſe Selbſtandigleit und Ktraft gewinnen ſollte, fo lann es aus nahe 
liegenden Grunden weniger der Freund, als ter Nebenbuhler eines ver⸗ 
füngten Ungarn ſein, das feine Meeresfüfte behalten will, die ehemals 
venetiamifch ivar. 

Das find etwas weitgehende Vetrachtungen; ſie liegen indeſſen auf 
ter Hand; die Exeigniſſe ſchreiten im heutiger Zeit raſch Noch ift 
Ungarn öfterreichifch, noch iſt ber Kaiſer von Defterreich König von 
Uhgarn. — Wir wiſſen aber, was bereits beabfichtigt wird, welche voll- 
Mibig Immögfiche Fordernngen die Magyaren an ihren Herrfcher ftellen, 
ind bie die Sache einem neuen Bruche jutreist. — Die Magharen be- 
feelt nur ein Gefüht: Rache! "Rache fir die Schmach, von ven Schwaben 
untb drufſen beſtegt werben ji fein, und zehn dahre fang die fireige Zucht 
eines deuſchen Poftzei-Reyintentes getragen zu’ haben 

fer vorliegendes Buch bringt am Schluſſe er ‚Bolitifches 
HA F Angariſchen Natton“ — „ein Beohrärin, welches 
Biefelbe fir die wi denten, nachte = Zutunft feftgejeht Hat.“ — 
is id Ver Berfafer in Bonbon weilt, kann er das doch recht gut wiffen, 
ba Jebenfalld diefes Vrogramm dort feftgeftellt werben. Es ſtammt ats 
der Koſſuth ſchen Offizin. 
Es wird darin offen bie Fotreiftung Ungarn von Defterreich gepredigt: 
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„Warum follte Ungarn noch länger zaudern, Feine hiſtoriſchen Rechte 
zu vindiziren und ſich einer perfiven Dynaſtie für immer zu eutledigen ? 

„uf eine zweite ruffifche Intervention karm Defterreich nicht mehr 
zählen (?), weil man fie nicht mehr dulden würde (wer ift der „man“ ?); 
Ungarn wird midht zum zweiten Dale dur Berrath fallen (amd welchem 
Grunde ift das unmöglich ?); mit der umerträglichen Fremdherrſchaft in 
Stalien wird nächſtens aufgeräumt werben (theilweife 'gefchehen!); ein 
Freiheitswind weht durch ganz Europa, welcher vie noch ſchlafenden Völ⸗ 
fer mit friſchem Hauche berührt und veranlaffen wird, daß fie feineStlas 
ven bleiben, fontern freie Menſchen werten follen. — Dies Alles mufı 
Ungarn beftimmen, ven legten Schlag auf feinen ehr: und treulofen Geg⸗ 
ner zu führen, welcher nur durch den Sorporalftod und den Strid bes 
Henters zu regierem verfteht, deſſen Ueberlieferungen Lüge, Eidbruch und 
Verbrechen find. An eine Ausföhnung Ungams mit dem Regentenhaufe 
ift nicht zu denken, tro ber von bemfelben vor Kurzem verheißenen Wie: 
dereinführung ber Verfaſſung. Es ift zu fpät.“ 

Weiterhin wird gejagt, Ungarn wolle aus dem öſierreichiſchen 
Staatöverbande ansfcheiden und, „ohne jede Beſchränkung, politiſch 
felbftändig und ımabhängig fein; denn bafjelbe iſt mühe, länger eine auf: 
gebrumgene Vormundſchaft zu tragen, welche feinem Nationalcharalter 
und feiner Würbe widerſtrebt“ (sit). Es will eine Föberafion mit 
Deſterreich unterhalten, aber fi bie Dynaſtie von Gottes Gnaden vom 
Halſe laben. 

Offenbar ift die ungarische Theorie daranf gebaut, daß Das game 
Kaifertfum Defterreich zerfallen wird. Daher am Schluſſe bie Apoftropbe 
an Deutichland, weldes daran erinnert wird, daß Defterreich auch ftets 
fein Feind geweſen. — Es ift Alles richtig, und doch iſt ein großes Aber 
dabei. Im Grunde follen doch die Dentfchen, wie man fagt, über ben 
Löffel barbirt werden. Was das alte römische Reich beuticher Nation an 
glänzenden Federn nod übrig hatte, rupft man ihm an allen Seiten aus, 
ohne daß es der gemüthliche Deutfche eigentlich merkt; umterbeh er den 
Idealen nahhängt, fpazirt das Geld in vie Tafche des großen Magiers, 
der die ganze Bölferbefreiungsmafchine an geheimen Fäden birigirt. — 
Indeß ift wohl dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wach⸗ 
fen: Die ungarifche Freiheit gebärbet fih mit Stodprügeln, Aufbebung 
felbft zwedmäßiger Einrichtungen, die es den letzten elf Jahren verbanft, 
mit Aufhebung des Wahlrechts umliehfamer Perfonen fo eigenthämlich, 
daß bie Welt einfehen muß, wie nicht bie ungarifche Freiheit, fondern 
das ungarifche Boyaren⸗ umd Haidulenthum im Aufleben begriffen ift.- 


Polen. 
Studien der polnifden Kitecatur.. 
Die Philofopbie. 
IL . 
Lieberlt.® 


Unfer erftes Studium in biefen Blättern (Nr, 11 von 1860), war 
einem unabhängigen, felbftändigen Denfer gewidmet (Goludowsti); das 
zweite (Nr. 36) ftellte mühſame Veränderungen eines Philoſophen bar, 
welder anfangs dem Syfteme des Berliniſchen Meifters huldigte, und 
fpäter einen eignen hohen Standpunkt erobert hat (Kremer). Diefe beiven 
Richtungen umſaſſen die ganze Philofophie unferer Zeit; entweber jehen 
wir ben ſyſtematiſchen Gang ver Dialektik mit einer gewiffen Scyattirung 
von Spiritualismus, ober das felbfläntige Suchen neuer Wege; es ift der 
allgemeine Charakter bes heutigen Forſchens. Die Polen unterſcheiden 
ſich hierin nicht von ihrem Zeitgenoſſen; darum haben wir zwei Reprä— 
fentanten dieſer Richtungen gewählt und fie mit Fleiß und Liebe gefhil- 
dert, um unferen Nachbarn eine klare Idee von unferer philoſophiſchen 
Entwidlung zu geben. Im Allgemeinen ift der Gegenftand, mit bem wir 
uns beſchaftigen, für das Zeitalter nicht anziehend, und darum. ift ber 
Autor einigermaßen beengt, wenn er ſich mit ihm beichäftigt. 

Es ift das Unglüd unſerer Zeit, daß die Philofophie gewiſſermaßen 
ben Kredit verloren hat. Die Verwirrung, welde auf dem Gipfel ber 
Speculation entftanden ift, hat allgemeines Eutſetzen verbreitet. Dan 
glaubt nicht mehr an die Philofophiel.... und dennoch giebt es eine reine 
und große philoſophiſche Tradition, die niemals zerriffen wurde; es giebt 
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einen Meifter berfelben, auf melden uam ſich Fler farm, ich meiire 
Leibniz; diejenigen Deutſchen, welche gegemwärtig nad) ber Belebung 
des wahren Spiritualisunes ftreben, werben mich Leicht verfichen. 

Jept, um auf unfern Gegenftand a wollen wir noch 
einige um die polnische Philoſophie verbiente Namen erwähnen. Es ift 
erſtens Nochinäfi, der uns Tennemann überfeht hatz Heleel, welcher ſich 
jetzt ausſchließlich dene Rechte widmet; Lewestam, der mit) Kremer zu⸗ 
gleich den philoſophiſchen Theil der jetzt erſcheinenden Enchllopãdie bear⸗ 
beitet. Bon jungen Schriftſtellern werben wir nur Leopold Iahiboweti 
nennen, ber im Geifte der Hegel'ſchen Dialektik eine Rechtophiloſophie 
bearbätet bat und gegenwärtig eine foziale Philofophie herausgiebt; in 
ibm, wie in allen ihm ähnlichen Denkfern findet man das Streben nad 
der Erkenntniß der Perfönlichleit Gottes und des Menjchen; mit Eimem 
Worte, die gange Veränderung, die wir in Stremer erkannt und verehrt 
haben. Stfeptidsmus und Oberflächlichfeit wird: mam bei uns nicht fin- 
den, und Alles, was kũrzlich im dieſer Zeitfchrift* vom der Pflicht der 
Vhiloſophie gefagt wurde, wird bei un herzlich anerfaint. 

Um aber unferen Blid auf die polnische Philsfopbie zu ergänzen, 
wollen wir noch etwas ausführlicher über Liebelt ſprechen Er auch hat 
ſich von der Theorie Hegel’s entfernt, aber nicht anf einen fufteinatiichen 
Wege, wie Kremer, fonbern unmittelbar in Prinzipien. Die Bermunft, 
der Gedanle ſchien ihm nicht das ganze Wefen des Geiſtes vorzuftellen, 
Er hat da andere Elemente entvect, welche der Schöpfungsfraft md der 
Selbftändigfeit entfprechen, er meint damit die Einbildungskraft und ben 
Willen, und obgleich diefe Elemente etwas willkürlich gewählt find, ſo 
jeigen fie doch eine große Idee im den Yutor..... Diefe Eigenfhaften, 
Bott angeeignet, bedeuten fihhtlich die Allmacht, und das ift es hauptſäch⸗ 
tich, was wir in ihm ſchätzen, und was im über alle feine Mitarbeiter 
erhebt. Im der Entwidelung feines Syftems findet man noch ſehr viel 
Formaligmus, aber die Idee glängt immer hindurch, bie Yoee ber Selb: 
fänbigfeit des Geiſtes. Die Benennung Einbilbungstraft, die er biefer 
Eigenfchaft der Selbflänbigfeit gegeben, erhob ihn ſogleich in bie Sphäre 
der Infpiration, und barum kann man dreiſt ſagen, daß Liebelt wirklich 
der Aeſthetiler der Philoſophie iſt. Das Schöne, welches ſowohl durch 
Gott, als durch den Menſchen hervorgebracht wird, entzückt ihn auferot: 
dentlich; er hat viel über die Theorie des Schönen gearbeitet, und ob⸗ 
gleich er noch zuweilen bie Form Hegel's beibehält, fo ſtrahlt doch aus 
feinen Schriften eine ftarke Originalität hervor. „Es ift nicht bie Ioee, 
es iſt das Ideal,“ fagt er, weldhes ums in dem Werfen ber Kunft anblidt 
und anlächelt; bie Eingebung (Infpiratien, Erleuchtung), das Wort, iwel- 
ches in allen Sprachen eriftirt, weil es bie Bereinigung des Menfchen mit 
Gott barftellt, dieſes gottliche Wort, ſage ih, das man bisjetzt nur fiir 
Boeten und Myftifer anwendete, ſoll auch der Phileſophie vinbizirt wer- 
den, mb eine neue Philofopbie der That und ber Schoöpfungskraft her- 
vorbringen. Die Erleuchtung, das heift die Armäherung des göttlichen 
Geiſtes zu dem der Kreatur, fängt zugleich das Herz, dem Geift und 
die Einbildungskraft; letztere iſt in ums ein Element des Schaffene. 
Unfer Herz fuhlt, unfere Vernunft verſteht und imfere Einbildungsfraft 
ſchafft; fie ift wie der zmeiföpfige Janus, wie der Mond mit inet Ge— 
fihtsfeiten, die eine nad) der Erde gelehrt, die andere mach dem Himmel; 
auf der einen Seite empfängt er die Eindrücke der Welt, anf ber andern 
den Einflufj des Geiſtes; "die Einbildungskraft ſchafft das Neal und die: 
feß , itidem es fich mit dem äufierlichen Stoff vereint, erzeugt die Kunſt. 
Went die Kunſt die harmontfche Bereinigung ter Form und der ber 
bervorbtingt, alsdann ift fie fchön. Das Schöne ift Das Ideal in ber 
Wirklichkeit, Gott felbft ift der höchſte md gröfte Künftfer und fein Kuuft 
merk ift die Welt. Redes Erzeugniß piefer Welt tft der Abſtrahl des 
Schönen, aber der Menſch ift fehöner als alles Erichaffene. Im Wahr- 
heit, fagt ver Berfaffer, der Menſch iſt fhöner, als bie Geftirne und bie 
Sonne, fhöner, als Palue und Pihe, weil er die Wehnung des Geiſtes 
iſt/ und der Geiſt glänzt durch die Schönheit des Körpers hindurch. 

Der Leſer ficht, daf all dieſe Gedanfen fm engeren Siune des 
Wortes eber poetifch, als phifofopbifch find,'aber ich wieberhofe, bie Mer 
der Schöpfungstraft, der Selbſtündigkeit erhebt Alles, denn fie ift wirklich 
philoſophiſch und im Vergleich imit dem Pantheisnmus iſt ſie ein Fort⸗ 
Darum hat der Autor’ fein Syſtem in drei Theile getheilt: 
der erfte Theil beichreibt die PHilofophie der Bermunft und erwägt 
ihre Mängel; ber zweite Theil entwidelt die Philofophie der Ein 
Sildungsfraft, welche nach der Meinung des Autor der britte Stand: 
puutt des Geiſtes iſt; Die —* —* u eg . — die 
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Bbilofopbie des Willens enthalten, und das foll das Bild des Gei- 
fie vervollftändigen. 

&s find fhon mehrere Jahre her, feit ver Autor diefe Prolegomena 
veröffentlicht hat; es ift möglich, daß feine Anfichten ſich etwas modifieirt 
haben; der Gedanke bleibt‘ nie auf derfelben Stelle, und das geniale Ges 
müth bewegt fih um fo ſchneller, aber wir ſchreiben bie Gefchichte der 
philofophifchen Exeigniffe, und wir follen das Borhandene treu erzählen, 
darum werden wir und noch erlauben, von der letzten Urbeit Liebelt's zu 
fpredyen, welche mit feinen übrigen Schriften eng verbunden ift, und nicht 
allein verbunden, ſondern man fanın fogar fagen, die Krone feiner Yauf- 
bahn ausmacht, indem es zugleich der ſchönſte Ausdrud feines Syftems 
ift, deun es handelt fih dort um das Schöne in der Natur, um das 
Kunftwert Gottes, wie er fie genannt hat, um die Allmacht mit Einem 
Worte. Es würde uns um fo angenehmer fein, dieſes Werkzu analyfiren, 
da wir blos das Urtheil eines unferer gelehrteften Krititer, Aleranber 
Tyszyasti’s, mitzutbeilen brauchten. 

Herr Alerander Tyezyusli, bewandert in allen Geheimniffen ber 
Specufation, Lie fih von denſelben deunoch nie überwinden, und ihm 
gebührt ſegar hanptfächlich- bie Ehre ber Befreiung unſeres gefehrten 
Publiftims von der Sklaverei des Syſtems; er that es langſam, flufen» 
weife, ohne irgend eine Reaction anzullindigen, ohne durch eine foftema- 
tifche Oppoſition zu erſchreden. Mit Ruhe und Einfachheit ſchrieb er 
mehrere Bahre lang Fritifche Anzeigen, welche in unferer gelehrten Zeit 
ſchrift Bihlioteka Warszawska* erfchienen und fpäter einzeln heraus: 
gegeben wurden. ine von dieſen Necenfionen handelt chen über das 
Bert, defien wir oben erwähnt haben: „Das Schöne in der Natur.“ 

- Hmben wir uns bejchränfen, auf biefe Arbeit (zu deren Mittheilung 
in diefen Blättern leider fein Raum vorhanden) hinzuweifen, wollen wir 
wit derfelben Dffenherzigfeit, mit welder wir von der Philofophie im 
Allgemeinen geſprochen, bier einige Worte über bie Aeſthetik jagen: 

Die Schöpfungstraft Gottes lann beftimmten Geſetzen unterworfen 
werben ; bort ift die Theorie des Schönen zugleich die Theorie der Voll» 
fommenbeit; Gott fürchtet das Geſetz nicht, und obgleich wir es nicht 
immer in jeinen Werten herausfinden lönnen, jo ift es doch immer nüg- 
Eich und exrhaben, daſſelbe zu unterſuchen. Und außerdem ift das Wert 
Gottes ſchon vorhanden, unfere Syfteme, fo eng fie fein mögen, werben 
feine Schöpfungsfraft nicht fören; aber mit vem Schaffen bes Menſchen 
ift es ganz anders, ihm uuß man Freiheit laſſen. Die Aeſthetil nach an- 
ferer Ueberzeugung ift nicht eine Wiffenfchaft im engeren Sinne des Wor- 
tes, darum find alle philofophifchen Abhandlungen über diefen Gegenftand 
nicht hinreichend. ..... Berbunden mit ven Prinzipien der Philojophie, 
im Allgemeinen, entflicht doch das Schöne dem Kreife der Speculation. 
Hegel hat es in die Zahl der Wiſſenſchaften eingereiht, denn es war ihm 
nöthig, um bie Bereinigung des Seins mit dem Gebanfen, wie in Mis 
niatur durch die artiftifhen Schöpfungen barzuftellen; aber nach einem 
ſpiritualiſtiſchen Geſichtspunkle ift vie Fünftliche Infpiration vielmehr eine 
Disharmonie der Wirklichkeit mit dem Ireal, eine prachtvolle Dishar- 
monie, welde durch bie Kraft des Geiftes in Harmonie verwandelt, in 
Ruhe verzaubert und in eine Schöpfung auf ewig verjegt wird, Und 
nachdem es auch gefchehen ift, fo bleibt fie.immer im Grunde eine Har- 
monie des Zwiefpaltes, ein Jammer bes Geiftes, ein Geſang ver Sehnſucht. 

Der Spiritualismus hat audy fein Bild des Göttlihen in den flün- 
ftem, jein Miniatur der Religion, aber ver Religion des Jenſeit, der Mer 
ligien bes Unenblicyen. .... Das Gewitter wird immer das treuefte Bilb 
ber Poefie bleiben, und darım lieben auch die Posten, ven Geſang mit ben 
Bellen zu vergleichen. Ich erinnere mich hierbei einer ausgezeichneten 
Boefie unferer berühmten Improvifatorin Deotyma, melde dieſe Ipee 
fhön ausipriht. Mag es mir erlaubt fein, eine Ueberſetzung biefer Berfe 
bier zu Lieferm, um meine Idee über die Aefthetif Harer auszufpredyen, und 
zugleich eine Art Epilog zu meinem Artikel zu liefern. 


Der Gejang bed Poeten und dad Wogen der Welle. 


Das Schönfte der Elemente ift das Waſſet 

Add! fo tief mie das Herz eines Porten; 

Klar und rubig, wie das Hetz eines Engels; 

Melancholiſch und ſtark, wie das Herz einer Frau! 

Dein Murmeln läßt mein Gerz erbeben, 

Denn ih bin Prau , und id mage mich in das Reich der Poefe. :... 

Benn jeder wor Die Urſache des erften Erzitternd feines jungen Herzens geftchen 
wollte, 

Würde erifie micht im der brũderlichen und kryſtallreinen Liebe en 

Welcht die Lyra milt der Welle verbindet? ’ 


” ® 
“ 


Die Orpheuss@yra wacht bei dem Regen ber Wellen auf feiner Reife an den Ufern 
des Jafon auf. — 

O Alonowicz! warum vermäblt ſich deine Seele mit der Welchſel? 

Bell du der Sohn des Sturmes bill. — z 

Der Pilot und der Poet, bewaffnet mit ihren Steuerrudern, find Brüder; — 

Aber der Stern der Infpiration ift dem (Banken) Eflipfen nicht unterworfen, 

Der Pilot kann ſich verirten 

Das hellſehende und prophetiſche Auge des Porten führt ihn vorwärts bis an das 

gewũnſchte Ziel. — 

Die Entdetung von Chriſteph Columbus, diefes Gedicht von großartigen Hands 
lungen, 

Wurde fhon fange vor ihrer Vollbringung von Dante befungen. — 


Jeder Poet liebt Perlen und Korallen; er wird der Freund des fanften Deiphins, 

Ja, er ift der Bott der Gewäſſer! 

Denn wenn er feinen Dreigad des Gefühls, des Gedankens und der Einbilbung 
erbebt, 

Derwandeln ſich die Wellen der Leldenſchaft in Gebete. 

Er wagt, er ſchreltet vor, und er entdeckt eine neue Idealenwelt! 

Et formt feine Schöpfungen aus dem Schaume des Meered; 

Der Boct iſt der von den Völkern in den Ocean ber Unendlichkeit gefandte Schiffer. 


Benn das Herz mid nicht in den wiederhaflenden Wirbel der Lyra geworfen hätte, 

In diejes geiftige Gewitter, 

So hätte ich mein Leben mit Reifen auf dem Meere verbracht; 

Anftatt der Feder hätte ich Das Ruder ergriffen, 

Denn das Waſſer ih ein Buch, deffen Bellen Blätter bilden, 

Auf diefen Bogen wirk mein. Pinfel meine Gedanken aufzeichnen.  * 

Diefe Zeichen verfhwinden ſchnell, aber entſchwindet nicht Alles gleich in der Dha⸗ 
macht ber Zeit? 

Der Geſang der Corinna gleicht dem der Nachtigall! 

Die Bogen find De Gefänge der Belle!  ' 

Die Gefänge find die Wogen der Poefle! 


Algerien. 
Ein Engländer unter den Mauren in Algier.* 

Algier mit feiner bunten Bevölferung und feinen bunten Sitten 
bietet dem Touriften, wenn er, wie ber Berfaffer bes unten angezeigten 
Buches, mit offenem Auge und Sim ſchaut und beobachtet, einen reichen, 
lohnenden Schauplag. Verbindet er damit eine gefällige, ungejwungene 
Darftellungdgabe, fo darf er ſicher fein, feine Lefer zu feſſeln. Geben wir 
aus der Schrift des Engländers einige Lebensbilder heiterer und büflerer 
Art, die und befonbers angefproden. Die Reihe mag ein „Morgen 
befuch” bei einer mauriſchen Famifie eröffnen, den er, ſelbſtverſtandlich 
nicht nach eigener Auſchauung, fondern nach ver Mitteilung einer fran- 
zöfifhen Dame befchreibt. 

Die maurifhen Damen, wenn fie eine Europäerin empfangen, quäis 
len fid) nidyt lange mit den vergeblichen Berfuchen, einander durch Rave 
brechen und Geberden verftändlich zu machen, fonbern gehen fofort zur 
Handlung über. Zuvbrderſt drehen fie euch um und um umb umterfuchen 
jedes Stüd eures Unzuges; nächftdem nehmen fie euch, wenn Ihr's nicht 
wehrt, bie Reifelleiver ab und putzen euch nach ihrer Mode. Die erwähnte 
Franzöſin, neugierig zu wiffen, wie weit e8 bie Maurinnen in ihrer 
Leidenschaft der Metamorphofirung treiben, überließ fi willig ven Lau⸗ 
nen ber maurifchen Familie. Im Nu fielen zunächſt bie Borberhaare 
über ber Stim unter ber Scheere ber einen frau; dann färbte ihr eine 
zweite die Augen mit Kohol,** eine britte bie Nägel mit Henna, *** 
während ihr eine vierte das Geſicht mit goldenen Flittern befüete. Dem 
Beginnen aber, fie von bem letzten Feigenblatt zu befreiem und fie im 
paradieſiſchen Koftiim darzuftellen, widerſetzte ſich die Frangoöſin auf's 
Entfciedenfte; das war ihr doch zu viel. Die Maurinmen Hatjchten bei 
bem drolligen Anblick, den fie jegt barbot, fröhlich im bie Hände. Die 
Berwanbelte erkannte ſich jelber kaum in dem vorgehaltenen Spiegel und 
ſchwerlich würden ihre nächſten Berwanbten fie erfannt haben. Eine 
Bode lang ließ fih das Kohel nicht verwiſchen, das Henna wid) feinem 
—— ſchwand erft nach geraumer Zeit mit den neu⸗ 
————— 

α By Heury 
S.Pope, (Bentley, London) . 
Die bekannte Augenfminte der Orientalinnen. 
"er (Eine dunfelrofke, aus Pflanzenftoff bereitete Gubflang: 
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gewachfenen und befbnittenen Nägeln. MAN lang mußte fie ſich in 
einen dichten Schleler hüllen, che die Folgen Det Diasterade ſich verloren. 

Neu und intereffant ift felgende Schilderung einer religiöfen Feier— 
lichkeit ber Neger. 

„Am Aſchermittwoch war die Geſammtbevölkerung Algiers in gro— 
fer Bewegung; weniger auf Anlaß des kirchlichen Feſtes, ala meil die 
wichtigfte Feier der Neger, die Weihe ber Bohnen, auf biefen Tag 
fält. Schon in frühefter Morgenſtunde drängten ſich feftlih gepugte 
Haufen Araber, Mauren, Neger, Männer und Weiber, aus dem There 
Babzel-Oued auf's freie Feld, theile in Kleinen Omnibus, theild zu 
Fuß. Jede Negerin trug ein Baar bemalte Kerzen und einen ungeheuren 
Thürfhlüffel in der Hand, Die Meresfinnen hatten die weiten Aermel 
ihrer Hails vor Die Angen geſchlagen, ohne daß diefe gehindert wurden, 
durchzublinzeln. Neugierig, ber heidniſchen Geremonie beizumchnen, 
fprang ich in eines der Meinen führte, das mit Polometivenfänelle 
längs dem ftaubigen Meeresufer dahinrollte. Mir gegenüber faß eine 
Maurin, die Hände ganz mit Kchel gefärbt bis auf bie mit Heung Aber 
firichenen Nägel. Die unerträgliche Hige zwang fie hin und wieder ben 
Hat zu lüften und ein reich geftichtes, Blumenverziertes Mieder fehen zu 
laſſen. Dicht neben ihr faß ihr Gemahl, ein Maure. Meine nächſten 
Nachbarn waren drei Negerinnen, die zu der Dienerſchaft des mauriſchen 
Paares gehörten, jede mit einer bemalten Kerze im ber Hand. Ein enge 
liſcher Derr und eine englifche Dame vervollſtändigten die Geſellſchaft im 
Wagen, während der arabiiche Kutfcher und ein ſtattlich gefleideter Türfe 
den Sig auf dem Bock einnabmen. Wir fuhren an der Geelüfte eine 
Höhe in der Nähe der Ruinen des Marabut Sid Belal hinan, von wo 
ans wir über den Schauplatz ber Feierlichkeit, vie vor ſich gehen follte, 
eine volle, freie Ueberſchau hatten. Einige Zelte für vornehme manrifche 
Familien waren hier aufgeſchlagen, blieben aber die ganze Zeit jo dicht 
verfchloffen, daß es zweifelhaft erſchien, ob die Iufaffen eigentlich als Zu— 
ſchauer gelommen feien; vermuthlich unterhielt fich ver Schöne Theil dieſer 
Zeltengeſellſchaft bamit, ihren Kuslus zu verzehren. Eine hoch flatternte 
Fahne zeigte in weißen Buchſtaben auf biutrothein Grund bie Infhrift: 
„Vive la France! Abolition de l’Esclavage!“* Für die europäiſchen 
Zuſchauer waren auf befagter Anhöhe Stühle aufgeftellt, auf dem Ab- 
hange faßen an die breihundert mauriſche Grauen mit gefreuzten Beinen, 
die ſich aus einiger ferne mie eine Reihe Meblfäde ausnahmen. Auf 
der Sandflache ten hatte ein großer Kreis von Negern und Negerinnen 
Plag genommen; jene halb nadt mit einem Federnbund um den Kopf, 
biefe in weiße Opfergemänber gehällt. 

Die Feierlichfeit begann. Zwei Fräftige Megerinnen fprangen in bie 
See und fprigten ſchwimmend das Waffer hoch in bie Puft gegen bie Zu— 
ſchauer. Sechs Männer innerhalb des Sreifes ſchlugen mit krummen 
Stäben die Paulen, andere ſechs, jeber mit zwei Paar Kaftagnetten ver 
fehen, Happerten dazu, während Einer auf einem Bambusrohr blies; in 
dem barbariſchen Getöfe machte ſich jedoch ein gewiffer regelmähiger Talt 
bemerllich. Bor ihnen ftand ein Kohlenbeden, aus dem bide Wollen von 
Räucherwert aufftiegen. Drei ober vier Neger führten einen religiöfen 
Tanz auf; er beftand im einem rafenden Aufs und Rieberbüpfen, während 
Kopf und Glieder ſich penbelartig hin und her ſchwangen in ftetem Tempo 
mit ber ohremzerreigenden Muſik. Einige fielen bald erfchöpft hin nad 
mälzten fi) unter furditbaren Audungen auf dem Boben; bie ganze Ges 
ſellſchaft erhob ſich num, faßte einander bei ben Hänben und tanzte mild 
um bie Hingeftredten. Dann ergriff jeber eine Keule und ber allgemeine 
Zanz wechſelte jet ven Charakter buch das Aneinanderſchlagen ver 
Kenlen, 

Das wahnfinnige Springen hatte ſchon über eine Stunde gebanert, 
als ein blumenbekfränzter Stier bei ben Hörnern im Kreife herumgeführt 
wurbe, gefolgt von brei oder vier zaunbürren Oberpriefterinnen und ben 
Mufltanten; bie jegt abgematteten Tänzer fchloffen den Zug. Eine ber 
Briefterinnen maß ihre volle ſechs Fuß zwei Zoll, fo daß mander er 
wachſene Mann ſich neben ihr wie ein Kind ausuahm. Drei Hühne 
wurben zubörberft geopfert und bie Borzeichen unterfucht. Die günftig 
befundenen wurben von den Weibern mit einem gellenben Freudenſchrei 
begrüßt, in denen bie Maureslen einftinmten und ben das ſchlummernde 
Echo fernhin Über bie See wach rief. Dann wurde ber Stier zu Boben 
geworfen, bie.riefenwüchfige Priefterin durchſchnitt ihm bie Kehle und die 
abminifirirenden Priefteriunen beſpreugten ihn mit Milch aus . Heinen 
blauen Schalen. — Der Halgsſchnitt war indeß, ob abſichtlich oder 
zufälig, konnte ich nicht ermitteln, nicht tief genug gerathen; Das arme 
Thier taumelte daher noch einmal anf, wankte mit ber eingefchnittenen, 
biutftrömenden Kehle umher, fiel dann nieder und verendete. Die raus 
enden Eingeweide wurden burdwühlt und als fi die Omina wiederum 


güuſtig geigten, erſcholl die Luft wieder vom fhrillem gouchſen. Dann 
ſchwang ein Priefter dad Opfermeſſer im der Luft Und unter dem Dur: 
meln von Gebeten fpreugte er bie herabrinnenden Blutstropfen ven Opfe— 
veru in's Geſicht. Wiederum brachen die obenerwähnten zwei Negerinnen 
aus dem Streife, ftürzten in die See unb wiederholten daſſelbe Berfahren. 
Damit war bie Feierlichleit geſchloſſen; ber Stier wurde zerlegt, am 
einem anf der Stelle augezünbeten Feuer geröftet und verzehrt. 

Eine Schaar berittener Spahis in rothen Gewändern, trug nicht 
wenig zur Belebung des ſeltſamen Schaufpiels bei. Ihre windſchnellen 
Roſſe fpomten fie zu Sägen an, vie jeden Anvern, ala einen Araber uns 
fehlbar aus bem Sattel gebradt hätten; und fo flogen fie vie Arena auf 
und ab, un wahrſcheinlich vor den theilnamslofen „Säden" zu parabiren, 
in denen wir, nad unferer europätfchen Vorſtellungsweiſe, alles Unbere 
eher, ald einen weiblichen Inhalt vermuihen konnten. 

Für die Einfeßung dieſes feierlihen Opfers geben die Neger drei 
Gründe an: 1) die Mächte ver Erde ımd Luft günflig zu ftimmen; 2) zu 
Ehren des Aethiopiers Sidi Belal; 3) vie Erftlinge der Bohnen zu 
weihen. 

Sidi Belal war, der Sage nach, zuerſt Sklave, Dann Muezzin bei 
Muhammed. Bon ihm freigefprechen, ſei er im diefe Gegend ber Ber- 
berei eingewandert, two ihn feine Frömmigkeit in ſolchen Ruf gebracht 
habe, daß über feinem Grabe eine Moschee erbaut worben, von ber nur 
noch einige weißgelpülte Mauern übrig find. Vermuthlich hatte er die 
einheimiſche gelbe Bohne, eine Hauptnahrung der Eingeborenen, zuexft in 
Algerien eingeführt. Nun aber glaubt der Moslems fteif und feft an die 
Seelenwanberung; nicht nur Vögel und Thiere, die ſich in der Nähe einer 
Moschee ever Marabut aufhalten, fonbern jever Baum und Strauch an 
geweihten Dertern werten als Behauſung eines abgelchievenen Geiſtes 
mit heiliger Scheu betrachtet und verehrt. Die Mächte der Erde und 
Luft, die Elemente, welche zur Entwidelung und Neife der Bodenfrüchte 
mitwirfen, werten ohne Zweifel bei der erwähnten feier um ihren gerteig- 
ten Einfluß auf das Gedeihen ver Bohnen: Herndte angefleht und bie 
günftige oder ungünſtige Antwort ber unbefannten Gottheiten findet die 
Vollsvorſtellung in ber Beichaffenheit der Vorzeichen. Dem Beiprigen 
ber Opferer mit Seewafler liegt offenbar die Idee eines Weihealtes zu 
Grunde, ba die reimigende Kraft des Salzes, ob in friftallifirtem oder 
aufgelöften Zuftande, wohl belannt iſt. So ließe ſich in die Feier und in 
bie von den Negern dafür angegebenen Gründe einigermaßen Sinn und 
innere Berbindbung bringen.” 

Die Schilderung einer Scene bei einer Berfammlung der „Afua,” 
übertrifft bie vorftchende noch bei Weiten an Seltfamteit und Graus, 

„Die Erzählungen der leichtgläubigen Algierer von den geheimniße 
vollen, Übernatürlichen Kräften ber „Wigua” hatten meine Neugier ges 
reizt und ich beſchloß, babinter zu fommen, was baran Wahres fei. Eines 
Abends dem, Ende März — die Luft war föftlih mild, die großen, fchil- 
lernden Sterne Ienchteten mit einem Glanze, den ſelbſt der Vollmond 
nicht zu überftrahlen vermodyte — verlieh ich mein Gaſihaus und richtete 
meine Schritte nach ver Oberſtadt. Cine Biertelftunde klemmte und wand 
ich mich durch ein dunkles Straßengewirr, bis id enblic das Ziel meines 
Ausfiuges erreichte. 

Ein Haufen eingeborener Männer und Knaben warteten vor einem 
Haufe, bis die gefchnigte Thüre fich aufthun und fie einlaffen werke. Ich 
trat zu ihnen. Bald drehte ſich die Thüre in ihren Angeln und einem 
Theil der Wartenden, mir unter ihnen, warb ber Eintritt geftattet. 
Hinter uns ſchloß ſich bie Thüre fofort; ich ſchritt durch bie Borhalle 
und, ich gefteh' es, fühlte mich einigermaßen aufer meinem Elemente ver 
dem neuen lebenden Bilde, das ſich meinen Bliden darbot. Der Hof mar 
voll Hraber, die in gefonberten reifen ſaßen; im der Mitte jebes reifes 
fland eine riefenhafte Schüffel und die Theilnehmer fangten mit Wolfe: 
gier zu; von Stuhl oder Bank feine Spur; und als ich eine Weile um: 
entfchloffen baftand, trat ber Gaflgeber an mich heran und lub mich eim, 
mich den Neuantämmlingen anzufhliegen, vie ſich anſchickten, ebenfalls 
einen Zirkel zu bilden. 

Die linfifchen Verfuche, die ich machte, meine Beine in bie gekreuzte 
Form zu zmängen, dienten meinen Mitgäften zu nicht geringer Unterhals 
tung, freilich auf meine Koſten, denn mir war nichts weniger als behaglich 
zu Muthe, Ein Ungeheuer von zinnerner Schüffel, beiläufig brittehalb 
Fuß im Durchmeſſer, wurde num im die Mitte unferes Zirlels gefegt, 
Den Inhalt bilvete ein Gemengſel von eigenthilmfid, zubereitetem, mit 
ftart riechendem Del geihmälgten Sago, gelben, afritanifhen Bohnen 
und gehadtem Fleiſch. Es war das, unter vem Namen Rustus bekannte 
Lieblingsgericht des Drientalen, vor bem er die ausgefuchteſten Pedereien 
ber europãiſchen Küche, ala Futter für Hunde und Ungläubige, unberührt 
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läßt. Ohne Weiteres ftredte jeder Gaft feine ſchmutzige Hand in bie 
Schüuſſel, nahm fo viel die Fauſt faſſen fonnte und im Nu verſchwand es 
hinter den behaglich ſchmatzenden Lippen. Um nicht hinter meinen Tifdh- 
genoffen zurüdzubleiben, folgte ich ihrem Beiſpiel, geiff im bie fettige 
Maſſe mit Daumen und Zeigefinger. und nahm davon einen ſehr befcheis 
denen Mundvoll. Ob es Katzenfleiſch, Pferdefleiſch oder eingefalzenes 
Negerfleiſch war, was ic) in den Muund gebracht, blieb meinen Geſchmads⸗ 
organen ein Geheimniß; gewiß iſt, daß ich dem eleln Fraß nicht hinunter⸗ 
zubringen vermochte und ihm heimlich, indem ich that, als. wenn ich mir 
einen neuen Biſſen zulangen wollte, an Ort und Stelle wieter zurüdför- 
derte. Sofort war er von einem heißhungerigen und minder heiffen 
Nachbar verfchlungen. Mom überreichte van Jedem von und einen aus 
gelbem Holz rohgeſchnitzten Löffel, um auch mit dem flüffigen Element 
des: Gemiſches bequemer zu räumen; nad der Eorgfalt, womit biefes 
nutzliche Tiſchgerüth aus einem bänfenen Sad hervorgeholt und uuter 
uns vertheilt wurde, zu fließen, muß die Zahl der Löffel ziemlich be= 
fhränft geweſen fein md, wie ich mid) fpäter überzeugte, find fie vie 
ganze Zeit — das Verarbeiten des Kuslus danerte faft ununterbrochen 
von ſechs Uhr des Morgens bis zur fpäten Abenbftunde — nicht äbge— 
waſchen worden. 

Unfer Mahl war nun beendigt und die Araber murmelten in beten- 
der Haltung und mit fingenvem Ton ihren Dank an den Propheten, daß 
er ihmen mit milder Haud fo reichlich ſuslus geſpendet. Es war ein 
wirres, unharmoniſches Tiſchgebet, aber mit großem Nachdruck und unge 
heuchelter Inbrunſt verrichtet. Dann erhob fi) der ſtreis und begab ſich 
barfuß nad) dem höher gelegenen Theil des Hofes, wo ein Teppich aue- 
gebreitet war, auf dem bie an Kuskus ſchon gefättigten Gäſte kauerten. 
Still und regungslos ſaßen fie da; ohne ein Wort zu ſprechen flierten fie 
in das Leere und flrichen ruhig die prächtigen Bärte: fie waren in be 
ſchaulicher Stimmung. Und keineswegs mußte biefe trüber Axt fein, da 
fein Menſch, nach reichlich eingenommenem Mahl, geneigt ift, die Natur 
von ber Nachtfeite zu beſchauen. Inzwiſchen war ein frifcher Trupp 
Araber eingelaffen, nahm unfere frühere, eben vwerlaffene Stelle ein, 
Tieß dem feifchaufgetragenen Kuskus volle Gerechtigkeit widerfahren, 
feste fi dann, gehörig gefättigt, zu den Uebrigen auf den heiligen Tep- 
pich und überließ unter dem doles far e pensar niente dem Verbau: 
ungsgefcäft feinen Fortgang. 

Der Hof war nur von zwei brennenden Pichtern und, wie ſich's 
denfen läht, fehr ſchwach erleuchtet. Während num die noch fortwährend 
zuftrömenden neuen Gäfte ſich am Kustus gütlich thaten, hatte ich hinrei= 
ende Muße, mic unbemerkt untzufehen. Mein Blick fiel anf vie mit 
ſtarken Tühern von vunfelbraumer Farbe verhängten Galerien. Zu 
meinem Erftaunen bemerkte ich zuerſt Ein Augenpaar, daun wieder eins, 
und fo wieberhoften fie fich fort und fort, von Abftand zu Abſtand in's 
Unzählbare, wie die fabelhaften, fteinernen Züge am Eingang der Fin- 
galshöhle, Im ihrer Iſolirtheit — dein von dem übrigen Geſichte war 
nicht das Geringfte zu ſehen — fhienen fte wie eingemirft in bie Tapete, 
und ihr ftieres Hinabfhauen auf die Scene unter ihnen, bei dem zweifel⸗ 
haften Schimmer der beiden Kerzen, machte auf mic) einen unſäglich mh— 
fteriöfen Eindruck. ' 

Das Huskuseffen nahm glüdlicher Weife ein Ente und als der letzte 
Neuamlönmling fi den Magen vollgeftopft hatte, lie der Gaftgeber bie 
Geſellſchaft in vier bis fünf konzentrifchen Streifen Plag nehmen, fo daß 
fie ven ganzen Hof füllten. Mit freundlicher Zuvorkommenheit hatte er, 
in Rüdficht der Unbeholfenheit meiner Beine, für mic, eine Bank beforgt; 
und fo ſetzte ich mich hin, harrend ber Dinge, die da kommen follten. 

Ein Kohlenbeden wurde hereingebracht und auf den Teppich geſetzt. 
Sieben Araber, hinter dem Beden figend, begannen nun auf eben fo vie 
len Tamburinen ein Konzert, wie es eim glüdliches, europäifches Ohr 
wohl nur feltem zu hören beldumt. Mit den Fäuſten ſchlugen fie in 
regelmäßigem Takt auf das gefpannte Fell, anfangs fanft, dann mit ftets 
gefteigerter Heftigfeit, fo daß die Töne von leifem Murmeln bis zum 
betäubenden Dröhnen anfchwollen. Mit ben Hänben zugleich arbeiteten 
konpulfivifh Mund und Augen, während der Schweiß ihmen von bem 
entflammten Gefichtern in Strömen rann. Endlich fielen fie in den tiefen 
Baß der Tamburine mit bem wilveften Disfant ein: e8 war ein feier- 
licher Anruf an ben Geiſt des Marabut, der vor undenflichen Zeiten in 
ber Sanbmwüfte biefe wunderliche Sehe geftiftet hatte und ber, nach ihrem 


feften Glauben, ſtets ihr Gebet erhort Durch die Anftrengang indef, 


den Schall der Tamburine zu überfchreien, gingen bie Stimmen zulegt in 
ein heiferes Gelläff über. Auf einmal warf der eine Sänger feine Tam- 
burine hin, fuhr mit einem markdurchdringenden Schrei in bie Höhe und 
tanzte mit rafenben Luftfprüngen vor dem Kohlenbecken. Arme und Kopf 


bewegten ſich penbelartig, willenlos hin und her. Drei Männer riffen 
ihm, um jedes Hinderniß feiner Bewegungen zu entfernen, den Burnus 
vom feibe, während er, ſcheinbar ohne Bewußtſein deſſen, was fie mit 
ihm vornahmen, in feinem bachantifchen Tanz fortfuhr. Die langen Pos 
den am Hinterkopf — einen Muhammed nennen die Araber biefen 
Zopf — flogen ihm fo wild um's Geficht, daß ter verurfachte Luftftrom 
eines ber Pichter auslöſchte. Seine Gefihtszüge waren zum Eutſetzen 
verzerrt und in Tobeszudungen, wie wenn er von einer äußeren Gewalt 
zu ben Bewegungen gezwungen würde: ein von ben Furien getriebener 
Dreftes! Da ftredte er feine Hand aus und berührte einen anderen Ara⸗ 
ber, ber fofert mit einem ebenfo hölliſchen Zeter auffchnellte und ebenfalls 
im ben wahnfinnigen Tanz verfiel, Zwei andere Araber, von den Fingern 
beffelben, wie von einem Zauberftab berührt, wurden, wie ihr Vorgänger, 
wiberftandslo8 in bie rafende Bewegung hineingewirbelt, Plotzlich griff 
jeber Tänzer in das Beden und fuhr mit einer Hanbvell lebendiger Koh» 
len in ben Mund. Mit jebem Athemzug verglühten die Kohlen unter 
bem fortgefegten Tanz und warfen über bie gebräunten Geſichter einen 
gräßlich gelblihen Schimmer, und bei jebem ansftrömenben Hauch fprühr 
ren Myriaden⸗Funken von den Salamanderlippen. Zufällig oder abfichte 
lich wurde auch das zweite Licht ansgelöfiht und das Gepräge, das ter 
Schauplatz jetzt annahm, machte ihn zu einem mürbigen Seitenftüd ber 
Dante ſchen Hölle. 

Jetzt hatte das wüthende Tamburinſchlagen, das ſchrille Jauchzen 
der Sänger, das Herumrafen der Tänzer den Gipfel erreicht und es trat 
plöglic ein Stillftand ein; vie Lichter wurben wieder angezündet und alle 
Altöre des graufen Spiels ſanken erſchöpft bin; Einer derfelben, Shaum 
vor den todtbleihen Lippen, mußte jogar fortgebracht werben. Auf eine 
mal erhob ſich von allen Seiten des Hofes eine Reihe durchdringender 
Töne; allmählich verſchmolzen fie zu einem hellen Unifono, das bie 
bebende Fuft gloclengleich durchllang. Es hörte ſich an, wie ein Zug von 
tanfend wilden Bögeln, die hoch über unferen Häuptern wegfliegen, bis 
ihr Ehorgefong, gleich den tobverfündenden Seufzern ber Benſchi,* in der 
Ferne erſtirbt. Anfangs konnte ich zu biefen rätbfelhaften Elfentönen 
feinen Schlüffel finden, bis ich mich endlich auf bie myfleriöfen Augen in 
den Galerieumbängen beſann. Wichtig, fie waren noch an benfelben 
Stellen, aber nicht mehr ruhig und flier, fondern fprühend und funfelnd, 
wie von unbefannter innerer Luft bewegt. Das Geheimniß war nun ents 
bült. Die Augen gehörten ven Harem=Infaflen des Haufes an, bie nad) 
ben Geſetzen des Islam nur ungefehene Zeugen des Schaufpiels jein 
durften. Der Ton, ven fie hören liefen, beftand in ber einfachen Silbe 
lu, bie, in einer Höhe, wie fie nur die weibliche Kehle hervorzubringen 
vermag, flet$ wiederholt ward und, je nad) Umftänden, Beifall, Freude 
oder Schmerz ausprädt, Bei Hochzeiten und Leihenbegängniflen werben 
Weiber gemiethet, um das Iu Iu im dem möglichft gellendſten Disfant 
anzuſtimmen. 

Nach kurzer Pauſe waren bie Tamburine, bie männlichen Sänger, 
wieber in voller Arbeit; nur hatte die Zahl der Tänzer noch bedeutend 
zugenommen. Einer verfelben faßte ein Schwert, ftreifte fein Gewand 
auf, ſtieß ſich daſſelbe etwa !/, Zoll tief in ven Leib und drehte e8 im der 
Deffmung, wie einen Bohrer um. Eine Tinfhung war es nicht; denn 
als er dicht an mir vorbeifau, fah ich genau, daß er den Stahl langfam 
heraus zog; nur erwedte es mein Miftrauen, daß fein Blut floß, und ich 
vermuthe, daß die Stelle eine Vernarbung war. In derſelben Weiſe 
bohrte er ſich das Eiſen in den Naden, ohne daß ein Tropfen Blut fan. 
Die unfihtbare weibliche Zuſchauerſchaft ſchien an dieſen gräßlichen 
Kunſiſtücken beſonderes Wohlgefallen zu haben, denn das lu lu lu erſcholl 
mit furchtbarer Gewalt. 

Hierauf bradte man vier bis fünf rothglühende, eiferne Platten 
herbei — ic} fpürte die Dige in meinem Geſichte, als fie an mir vorbei— 
getragen wurden, — bei deren Anblid die Sänger in eine andere Tonart 
übergingen; im ihren Mienen ſprach ſich eine Gier aus, wie diejenige 
wilder Thiere beim Anblick des für fie beftimmten Fraßes. Jeder ergriff 
nun eine biefer Platten, Tegte fe ſich auf ven gefchorenen Theil des Kopfes 
und firi darüber nachläſſig mit ven bloßen Händen. Die Kopfhaut 
dampfte jnd verbreitete einen Geruch, wie von angebranntem Fleiſch. 
Nivem fie die Platten der Fänge mach mit ben Zungen beledt Hatten, 
faßifen fie diefelben zwifchen die Zähne und jprangen fo einige Minuten 
in noch Höheren Sägen bei dem unermudlichen Drögnen ber Tamburine. 


get kam ein mächtiger Scorpion am die Reihe. Er murbe auf 


einem Tamburin hereingebracht; und als id ihn mit einem Stod bes 


...® Banfher, nadh der Vollsvorſtellung in Irland, eine Per, Me durch Ihren 
Geſang unter dem Fenſter eines Hauſes den Tod eines Bemohners anzeigt. 
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zte, fenelte er feinen giftigen Säwany | die Höge, um mir allen 
Ami on feiner — Einer der Araber fafte das 
Tier beim Kopf, ſtecte es in den Munb und verfchlang den ſcheußlichen 
Fraß, nachdem er ihn unter haarfträubendem, kuirſchenden Geräufch ger 
börig gelaut hatte. Wie er bem tödilichen Stich dieſes geführlihen Repr 
tits vorbeugte, ift mehr, als ich errathen fann; jedenfalls ſchien diefes 
ummatürliche Gericht ihm neue Kraft zu der zafenden Drgie gegeben zu 

beu, 
5 Einer der Tänzer trat nun vor mit einem Dold von etwa Fußlãnge 
in der Hand, zog das Augenlid in die Höhe, ftieh die Waffe gerade über 
dem Augapfel in die Höhle und ging fo mit dem aus dem Auge hervor: 
flarrenden Eifen im Kreife herum. Dann zog er’s langjam berand und, 
auf meine Bitte, überreichte es mir der Hausherr zur Unterfuhung; ich 
fand es vollfommen gediegen und fcharfgeipigt, wie eine Nadel. Das 
ſchrille Beifallsgetreifh der Weiber wollte hier gar nicht enden, bis vie 
Araber heftig aufblidten und mit einem „Bit!“ dem überlauten Chor 
Stille geboten. 

Ein halbes Dugend ſtaltusblätter wurben jegt herbeigeholt und for 
bald bie Tänzer fie erblidten, hielten fie ein und froden auf allen Bieren 
heran. Der afritanifche Kaltus oder bie Berberfeige wicht in der Um⸗ 
gegend von Algier zu einem ordentlichen Baume von 12 Fuß Höhe; die 
Blätter find einen Fuß lang, einen Zoll did und mit-zolllangen, ſtarlen 
Stacheln dicht befegt, die wie Dolche in’s Fleisch dringen und wenn fie 
hier abbrechen, graufamen Schmerz verurfahen. Die Araber lrochen ger 


wandt an den Menſchen heran, ber bie Blätter an den Stilen vorhielt, 


bellten wie die Hunde, rupften ein Stüd nach dem andern von den vorge: 
baltenen Blättern mit den Zähnen ab und verfchlangen es one Weiteres. 
Der grüne Saft floß reichlid aus der gelauten Pflanze über die langen 
Bärte und fie knurrten, wenn fie zufällig einander fließen, wie ein Rudel 
Köter bei der Fütterung. 

geht trat wieber eine Paufe ein; die Beſeſſenen fielen hin, als wenn 
das Treibrab, das die Maſchinen in Bewegung geſetzt, ausgehoben märe, 
Einer lag eine Zeitlang bewußtlos für todt und kam erft allmählich zu 
fih.” Bon Neuem wurde Kuslus vorgeſetzt, um die Schaufpieler zur 
Fortfegung der Aufführungen, die bis zum hellen Morgen dauern jollten, 
zu ftärfen. Da meine Uhr auf Mitternacht zeigte, ftand ich anf und 
einpfahl mich mit einem: Saläm aleikum! ber Geſellſchaft, Die ven Gruß 
mit salama! erwiberte. Ich athmete tief auf, als ich aus dem Haufe 
trat, wie befreit von einem ſchredlichen Alpprud und erholte mid) erft, als 
ich in der Kühle und Friſche der köſtlichen Nachtluft dahinwandelte.“ 





Mannigfaltiges. 


— Frantreihs Pandes-Delonomie. Unter dem Titel „Eco- 
nomie rurale de la France‘ hat der befannte, vollswirthſchaftliche 
Schriſtſteller Reonce de Lavergne eine Geſchichte ber Yandes- Oelono⸗ 
mie feit dem Jahre 1789 beransgegeben, von welcher ſoeben eine zweite, 
vermehrte und veränderte Auflage erfchienen ift. Der Verfaſſer hulvigt 
der Theorie feiner Freunde Michel Chevalier, Frederic Baftiat und ander 
ver vorurtbeilsfreien Bollswirthe auch auf landwirthſchaftlichenn Gebiete. 
Mit der freiheit bes Handels und bes Verkehrs gebt ihm die freiheit ver 
Landeskultur Hand in Hand. Ungleich dem großen, untheilbaren Grund⸗ 
befig Englands, deſſen Agrikultur-Leben ebenfalls von Herru be Lavergne 
flubirt und dargefiellt werben, ift gerade die Theilbarleit des franzöſiſchen 
Bodens datjenige Moment, in welchem der Berfaſſer eine Bürgjchaft da⸗ 
für erblidt, daß im Frankreich der Wohlftand des Landmannes hinter dem 
bes Gewerbetreibenben, bes annes und bes Seefahrers nicht, wie 
in England, zurüdbleiben werde. Un die jept won ber franzöfifchen Res 
giexung aboptirten Prinzipien ber Handels und Verfehröfreiheit nüpft der 
Berfafler bie größten Hoffnungen für die Zukunft. 


— Spradforfhung. in Ungarn, Die Zeitfärift „Magyar 
Nyelveszet‘“ hat aud im dem jegt aßgefchloffenen fünften Jahrgang 
(6 Hefte) ihren wohlerworbenen Ruf behauptet. "Diefer Jahrgang 
namentlich drei ſehr gediegene Artilel des Herrn * Hunfalvh. du 


Im Verlage von Beit & Comp. in Leipzig. . 


dem einen vertheidigt berfelbe feine Anficht vom DER Zeiten des ungari- 
ſchen Berbums gegen einen Herrn Findli und DEM befaunten Gramma- 
tifer Fogarafi, deſſen Geift fih in Borurtheile eingepuppt hat. In ben 
beiden andern befämpft er Theorien der Herren Brafjai und Ballagi, 
von beuen Erſterer bie Verſchiedenheit ver Sprachen aus den „Eigen- 
thürmlichleiten der Säge bebuciren will, während bes Anderen Thefe jo 
lautet: „Die zwifchen der femitifhen, ariſchen und altejijhen Sprachfa⸗ 
milie gezogenen Gränzen haben nur fubjektive Giltigleit.“ Mit größerem 
Rechte würde man wohl als Theſe aufflellen, daß in dem wilfenichaftli- 
hen Treiben ber Ungarn (wie der ungarifirten Ausländer) mehr Streit» 
ſucht und Paradoren- Dägerei zu Haufe find, als irgend fonft we, und 
gerade der bejonnenfte Forſcher dort die higigften Treibjagden befteben 
muß. — Einem recht begabten jungen Linguiften, Heren Joſeph Bu- 
benz, möchten wir im Jutereſſe der guten Sache weifere Selbftbeihrän- 
fung empfehlen, damit fein rühmlicher Eifer nicht dem unäberwachten 
Feuer gleich, die eigenen Schöpfungen zerftöre. Wir jagen dies beſonders 
mit Beziehung auf manche feiner Folgerungen in dem Artikel: „Zur Er 
Hlärung der ungarifhen Zahlwörter.” Im einer anderen, fonft viel Ber 
achtenswerthes enthaltenden, Arbeit: „Die Berwandtſchaft des maghari— 
hen Wörthens „me g," bringt Hr. B. dieſes in eine ganz fremde Sippfchaft, 
weil ihm die entjprechende (immer mit m anlantende) Wurzel im Lap⸗ 
piſchen, Morbwiniihen, Tiperemiffifchen, Mongelifchen und Mandſchu⸗ 
Zungufifchen entgangen ift. Diefes meg ıcı wird Schott in der biesjähr 
rigen Fortſetzung feiner „Altajiſchen Studien” ausführlicher berüdfichtigen. 


— Berliner Journaliſtik. Das dritte Heft von Julius Ro— 
denberg’3 „Deutichem Magazin“ * bringt, aufer der Fortfegung ver 
größeren Novelle; „Die Strafenfängerin von London,” aus der Feder 
des Englands-fundigen Herausgebers, von derfelben Feder auch eine 
Stigge des lieverreihen Irland: „Die Myrthe von Killarney,“ und von 
Rudolf Föwenftein, deſſen poetifher Kindergarten für und immer 
noch größeren Neiz hat, als feine mit der Mufe des „Kladderadatſch“ er» 
zeugte, zahlreiche Nachlommenſchaft, ein reigendes Stillleben: „Kinber 
am Bade” Die Humsreste: „Ein Blatt für Schwiegermütter, von. 
einem Schwiegerfohne,” befpricht ein inhaltreiches, hãusliches Thema, das 
noch unendlich variirt werden fann; bie vorliegende Skizze macht unter 
Anderem auf ben wefentlihen Unterfhied der Schwiegermutter ber Frau 
und der bes Mannes aufmerlſam. Wie verfhiedenartig übrigens ber 
Kreis ber Mitarbeiter ift, den Herr Rodenberg um ſich zu ſammeln mußte, 
beweift der Umſtand, daß, neben dem Dichter des „Kladderadatſch,“ in 
dem vorliegenben Hefte auch-ein beliebter Mitarbeiter der „Berliner Re 
vue,“ Georg Hefekiel, und der Heransgeber der ruſſiſchen Sturm: 
Glocke,“ Alerander Herzen, Beiträge geliefert hat, 

Ein Kuriofum des vorliegenpen Heftes ift bie auf dem Umfchlage 
abgedrudte Empfehlung des „Deutſchen Magazins“ durch die „West- 
minster Review.“ Es heifft namlich darin: „FE is very-questionable 
wbether the small reading publie of a town like Berlin can sup- 
port a light literary periodical.“ Bon dem „Heinen Leſepublikum 
einer Stabt, wie Berlin, * hätte ein frangöfifcher Youmalift ſchou vor 
fünfzig Jahren nicht mehr gefprocdhen, und nur ein englifcher Dournaliſt 
bat das Privilegium, naiv und unwiſſend genug zu fein, ‚um zu behaup⸗ 
ten, daß ein fo Heines Pejepublitum, wie das Berliner, in deren Stabt 
der Kladderadaiſch mit 35,000 und die „Bolts- Zeitung” mit 26,000 
Abonnenten erjcheint, ein leichtes periodiſches Watt nicht. zu erhalten 
vermag. 


* Berlin, Oswald Sechagen. Far: 





ur geneigten Beachtung! 
Die geehrfen Abonnenten, welche i im vegelmäßigen Empfange: biefes. 
Blattes feine Unterbrechung wänfchen, werben Höflichft erfucht, ihre Ber 
fellungen auf das U. Quartal bafbigft zu bewirken, uch 
Rumpner das N Oüartal zu Cade geht, 
Die Berlagsgaublung. a 
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Ungarn.” * 


., Die ungarifche Bewegung. 


Die Kämpfe.der Ungarn mit ber. laiſerlichen Negierung wieberhofen 
ſich feit zwei Jahrhunderten, ohne daf fle im Eudreſultat das Verhältnifi 
beider Faltoren wefentlich verändert haben. Die Ungarn wollen ihr altes 
Recht, ihre alte Freiheit behalten und ihr dnaſtiſches Gefuhl nicht in 
Gehorſam gegen einen abfoluten Fürften, ſondern in freier Mannesweiſe 
hingebend äußern; die Dynaſtie Lothringen» Habshurg trachtete mehr 
oder minder danach dem eiferfichtig bewachten ungariſchen Partieularis 
mus die Zummhungen zu machen, daß er die Intereſſen Oeſterreichs 
ſtühen und tragen helfe, und forderte dies in gewaltſamer, despotiſcher 
Reife, durch Berletzungen der Rechte der Ungarn. So prallten die bei⸗ 
den Mächte Schon unter Joſeph IT. zuſammen, fo zuletzt in leidenſchaftlich⸗ 
ſtem Kampf 1849, deffen Ausgang Unger file iimmer zu einer bloßen 
Provinz der Kaiſer⸗Monarchie gemacht zur haben ſchien J 

Zehn Dahre fang war es ftill und todt in dem alten Meiche Stenhan’s 
wie auf einem Kirchhof. Niemand glaubte, daf die düſter grollende Nas 
fion ber Magharen je ju der Kraft ſich aufraffen lönne die ſtarre Dee 
des Abfolutienms, ver Centraliſation und des Oeſterreſchiſtrens zu durch⸗ 
brechen und ala das alte Boll mit dem alten Recht wieder zu erſtehen Nie 
mand glaubte es, als der Magyar, der an einen eigenen Bott glaubte und 
mit dem Himmel mehr Verkehr 'treißt, als andere Bölter, Sein Stolz iſt 
ber des Eid; fein Vatribtismus iſt die erfte feimer Leidenſchaften, fein 
Haß iſt Feft und unverrückbar in eine Formel gebracht, wie der des Cato 
im das beruhmte eneterum eenseo, Carthaginem esse'delendam! Und 
feine Zuverſicht Betrag ihm nicht. Was vor Hahresfrift aller Welt noch 
zu viel tonr, um baram zu glauben, das ift heut ſchon zu wenig für die 
Forderungen ber Ungarn. Sie ſind ald Sieger aus einem fehnweren, aber 
unbiutigen Kampf hervorgegangen, und zu ihrem eigenen Beſten tollen 
wir hoffen, dat fie die Sehne micht zu ſtraff ſpannen und das Unglüd 
nicht von Neuem durch blutige Mänpfe beſchwören! Die Schnelligkeit, 
mit der die ungariſche Bewegung ihren Lauf nah, "hat die graduelle 
Steigerung‘ vielfach überfehen Taffen, umd ein A monster auf 
bleſelbe Hat dedhalb ein doppeltes Intereffe © ml nn 1" 
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Is} or erften Symptome der Bewegung zeigten ſich zu der Zeit, ale 
der verſtarlle Neicherath; in Wien zuſammentreten follte. Die imgarifchen 
Reichrũthe lehnten theilweis die Ehreab, Reichsruthe zu fein, und drüd⸗ 
tem damit den unverföhnter Groll ver Nation gegen die Regierung ars; 
diejenigen, melde in Muger Erwägung die Wihrde annghmen, ſagten gleich 
bei der Eröffnung des Reichsraths rücſſichtslos, daß fie ſich nicht als 
Mandatare res Volks betrachten, und dokumentirten damit, daß Ungarn 
bie walteuden Zuſtãnde nicht anerfenme: Die anfänglige Mißachtung, 
welche dem’ Reichsrath gezoflt wurde, war in Ungarn größter, deun irgend 
wo "Man ignorirte bie Verhandlungen gänzlich), die ungarifcen Reichs⸗ 
räthe warden af® Privatlente angeſehen, deren Worte flr's Land feine 
Pebentung hätten, ja, dafı fie im Wien waren, ließ anfangs ſogar ihren 
Portristisnmis benweifelm.ı Erſt im Herbſt, als wie ftinmifchen Debatten 
im Reichsrath die Anfmertfamkeit des Reiches auf fich zogen, und bie 
feurigen Worte die Nationalitäten aufrüttelten, erſt damals als die 
Ungarn im Reichtrath deſſen Herren wurden, ihm mach ihrem Willen mit 
ſich fortriſſen und in unvergleichlicher Partei⸗ Disciplin Sieg auf Sieg 
erfochten/ horchten auch die Ungaru auf und richteten ihren Blid auf dieſe 
Männer Bartoczy, Szteſen, Majlatb, Andraffy), ohne jedoch die Filter 
haft derſelben in Allen’ amzuerfeunen, Eine Aoreffe aus Preßburg er: 
rarie dies anf unverhohlen den ungarishen Neichöräthen: fie ſagte, da, 
obſchon die legitimen Rechte ber Krone des heiligen Stephan nicht geſtat⸗ 
ten, über Ungarn ohne Ungarn und außerhalb Ungarns zu verfügen, man 
ſich dennoch verbflichtet fühle, den Neichsräthen aus Ungarn flir die Art 
und Weife, mit welcher diefelben ihre individuelle Stellmg aufge 
fat und ihren perfönlihen Anfhaumgen Ausdruck gegeben, ben 
tiefgefühlten Dant auszuiprechen. 

Eine eigentliche Bafis jedoch hatte die Bewegung im der Spenden: 
frage gefunden, und die Regierung war in diefer Beziehung nachgiebig 
geweſen: das Germanifiren wurde abgeſchafft und wieder ungarifch in 
Amt und Gericht verhandelt. Aber weiter hinaus Schienen auch bie Sons 
zeſſionen nicht geben zu follen; dafür jprachen vie Uebertragung ver Ober: 
tommandantſchaft an Benedel, einen entichloffenen, wenn auch ungarischen 
Offizier, die Suspendirimg der Borlefungen am der Pefler Univerfität 
im Dftober, vie Internirung vieler Berfonen nad Böhmen und Oeſter⸗ 
reich. Andy die religtöfe Frage ſpielte daneben als ein Theil der matios 
nafen, Eine kaiferliche Verfügung vom 15. Mai hatte zwar ven Pro- 
teftanten im Ungarn, deren Sache vor Allen Baron Bay vertrat, alle 
ihre früheren Nechte wiedergegeben; aber man verdangte auch die alte Au⸗ 
tenomie der Matbofifchen Kirche im Ungarn, Die durch das Stonforbat anf- 
gehoben war, umd der Fürft-Brimns Seitovsly, überhaupt ein gefeiertes 
Haupt der Notionalpartei, beginftigte biefe Forberungen. Ebenjo traten 
die Pröteftanten mit neuen Wünfchen auf. "Der General» Konvent ber 
proteftantifchen" Kirche) Augsburgiſcher Konfeffion,; ver am 10. Olteber 
vorige Jahres in Peſt tagte, trug ſchon ganz den bemonftrativen Cha: 
vater, den die Beweguug in Ungarn feit Ende September angenommen 
hatte, Er richtete eine Adreſſe an den Kaifer; welche alle diefe Wünfche ver 
Lutheraner;, und zwar in ziemlich ſcharfer Faſſung, enthielt, namlich die 
Bitten um Reſtituirung der proteſtantiſchen Ktirche im integrum auf 
Grundlage des 26. Artilel des Geſetzes von 1791; ferner um Aufhebung 
der Preſſbutger Superintendeny, um Belaffung der Montanı Euperin- 
teibent, inährem alten Beftanve und eudlich Wiederverleihung des alten 
Nechto daſ die Einführung von Lehrbücher an proteſtantiſchen Schuleh, 
ſowie die Erhebung der letzteren zu Öffentlichen Auſtalteu, * von 
ver Kirche und nicht vom Kultudininiſterium abbänge 
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Auch in anderen Demonftrationen außerit ſich die Höher gehende 
Fluth der natienalen Bewegung. Am 7. Olieber 1860 faud unter um« 
geheurem Zulauf die Einweihung der Kapelle am Szeeſenyi- Hügel bei 
Peſt ftatt, bei welcher Gelegenheit Baron Eötvds und der Pürft-Brimas 
ftarfgemärzte „ungarische Reden hielten. Noch vemonftrativer war die 
Gefammtfigung ber ungarijben Alademie, bie nah langen Jahren zum 
erften Dale wieder am 12. Oftober 1860 gehalten wurbe. Graf Emil 
Deffewffn eröffnete biefelbe mit einer begeifternden Rede (und reden 
fönnen die Ungarn). „„Kultivirt Euch, rief man uns zu,“ fagte ber 
Graf unter Anderem; „das ift das Höchſite — ob ihr dabei noch Ungarn 
bleiben werbet, bas ift eine andere Frage. Wir wollen und werben uns 
fultioiren, jedech ſo, daß wir dabei auch Ungarn bleiben, Wir wollen 
uns nit. ifoliren, wir wollen aber nur um fo mehr, um fo eifrigere 
Ungarn werden. Wir wiögen nicht erft zufammenfchrumpfen, um dann 
wieder groß zu werben; wir mögen nicht ohnmächtig werben, um dann 
twieber und zu fräftigen, Wir wollen unfere Kräfte entwideln und ſchrecken 
vor dem ſchwierigen Wettfampfe nicht zurück.“ 

Am nächiten Tage fand in biefer Berfammlung bie Gedächtnißfeier 
für Graf Stephan Szecſenhi, „den großen Unger,“ flat. Eötvds hielt 
tie Rede, welche die Verdienſte des Berftorbenen hervorhob; Arany, „ber 
Fürſt der jeht lebenden ungariihen Dichter,“ trug feine Apologie bes 
Todten nor; Deflemffy pried bie „Gnade des Himmels, welche Ungarn 
ben großen Szecſenyi gab und dies Volk feiner werth bielt.” Der Szozat 
machte ben Schluß. 

Inmitten biefer'nationalen Aufregung erſchienen nun Die Patente 
vom 20. Dftober, welche Ungarn-einen großen Theil der alten, geliebten 
Berfaffung zurüdgaben, freilich ohme das Recht der Etenererhebung und 
Refrutenitellung Seitens bes Landtages, ein Recht, welches, ebenfo wie 
die Sorge für die Verfehrämittel, dem Reichsrath in Wien, ald der künf- 
tigen Gentralbehörbe der Monarchie, Übertragen war, Auch das Wahl: 
geleg wich im einigen Punkten von tem 1848 vom ungarifchen Panbtag 
aufgeftellten ab, damit nicht ein Recht wierergegeben, fonverm eine Cinabe 
octrogiet werbe — eine Form, welche bie Urſache aller fpäteren Konflilte 
wurde Dagegen trat tie ungariſche Hofkanzgelei, als beionderes Mint: 
fierium für das „Königreich,“ wieder in's Leben und an ihre Spitze 
Baron Bay, ver Proteftant und feit 1849 Berfolgte, als Rebell feiner 
früheren Würden Entſetzte. Die kaiſerlichen Statigaltereien wurben in 
Eine föniglich-ungarifche, wie früher, vereinigt; bie Yuftispflege wieder 
abgeiontert einem Judex curiae übergeben, die alten Gerichte wieber 
hergeftellt, ebenfo ver Landiag, vie alte Einıheilung ber Comitate, die 
ungariiche Sprache als bie anttliche. 

Diefe an ſich außerordentlichen Ronceffionen riefen acheehi leinen 
Jubel im Lande herror. Man nahm das Erhaltene wie etwas rechtmäßig 
zu Forderudes auf, am dem noch Vieles fehle und welches nicht in ber 
arhörigen Form gegeben ſei. Unruhen brachen aus, Gemäkigte und Eral- 
todes ftritten fi, fo daft der Fürſt⸗Primas zur Einigfeit und Eintracht 
mabnen mußte, Die Wiener Regierung ihrerfeit® ging noch einen Schritt 
weiter und ernaunte bie neuen ungariſchen Würbenträger, fowie bie Ober: 
gefräne, von bemen jebod einige brüek bie Ernennung ablehnten, weil 
die Regierung nicht Alles gegeben habe. 

So war das Weſen der ungarifhen Bewegung in Nichts gewandelt, 
fendern geftärkt ſchritt ſie weiter und entſchloſſen auf das Endziel: voll: 
ſtändige Selbftänrigfeit Ungarns Tod. Ein eigentbämliches Verhältniß 
machte fi num geitenb, und zwar die immer mehr ſich ausbreiteude Herr: 
fh ft der Anarchie. Die bisherige Regierung hatte ſich in vielen Theilen 
ibres Rechts begeben, und wenn fie auch verlangte, daß bis zum Aufanite 
mentritt des Landtages und bis zur allmählichen Klärung ter Berhältniſſe 
Alles. Gefſetze wie Inflitutionen, proviſoriſch weiter beftche und wirle, fo 
fuchte doch antererfeits das durch bie Batente vom 20. Dftober und bie 
ferneren Erlaſſe wieberberg-fiellte ungariſche Recht ſich ſofort geltend zu 
mochen, und bie kaiſerliche Macht, wo es ging, zu lühmen, zu vertreiben. 
Zu verwundern war es nicht, daß dem ſo geſchah; die Regierung trug 
ſelber vie Schuld daran. Zu alledem kam noch, daß man ſich das Gege · 
bene nur gefallen ließ, es aber doch nicht überall als zu Recht beſtehend 
onerfannte, 3 B. den Hofkaniler felber. Man hörte auf ihn, wenn er 
neue Zugeſtändniſſe brachte; aber man ignorirte ihn, wenn er irgendwie 
tie Bewegung zügeln wollte oder das Diplom vom 20. Dftober als die 
geleglihe Batis anerfannte, wie dies in ber von ihm erlaffenen Juſtruction 
an die Obergefpäine ber Fall ift, die Keiner. vom biefen als Gefet befolgt. 

Die wiererbergeftellte Comitatsverfaffung machte fih unter ſolchen 
Umftänden feuverain. Die Regierung hatte fie wieberhergeftellt, um dieſe 
Daupttheile der ungariſchen Berfaffung 6i8 zu bem Ablauf des von ihr 
beatfichtigten Proviforiums ber Faiferlichen Regierung Iebensfräftig zu 


machen, Teinehwegs um die Gewalt an ſich zu reißen. Aber wer vermag 
bas rollende Rad aufzuhalten? Die Somitatsverfarmmlungen reaftivirten 
ſich und zertrümmerten in einem wilden Gewirr widerſtreitender Befchlüffe 
das Beſtehende, wo ed ihnen mihfiel, und führten fofort das bis 1R48 
als altungariſch Anerkannte wieder ein, das nun oftmals neben dem feit 
jehn Jahren Eingeführten fich ‚geltend machte und mit biefem gewalt- 
thätig ſtritt. 

Da man nur bie Geſetze von 1848 als die Baſis der Wiederher- 


ſtellung anerkannte, ſo hatten ſich die nech lebenden Beamten aus jener 


Zeit wieder in die Mimizipalämter gedrängt; die ſeit zehn Jahren fun— 
girenben wurben vertrieben oder zogen fich freiwillig zurüd, Mit ihnen 
follten auch bie alten Geſetze wieder Kraft erlangen, und fo ging man zu⸗ 
vörderſt an die Befeitigung der beftehenven Gerichte, bie nach bem öfter: 
reichiſchen Geſetzbuchern urtheilten. Die Regierung hatte geglaubt und 
vorgejchrieben, der neuernannte Judex curiae, Graf Gziriafy, werde 


- biefen Mebergang vom öfterreihifchen zum ungariichen Recht wermitteln. 


Aber Graf Eyirialy wollte nur die Gültigkeit der 1848er Gefete aner- 
lennen und begünftigte die Einführung ber alten Comitats= Gerichtähar- 
keit, fo daß die Regierung bald naher den Grafen Apponhi mit biefer 
Würde betrante, ohne daß dieſer jedoch die gewaltfame Keflituirung der 
Comitatogerichte energifcher als fein Vorgänger hinderte over hindern 
konnte. So lebte vie Panduren⸗Wirtſchaft wieder auf, und bie neue Frei⸗ 
beit wurbe mit ver aftungarifhen Prügelftrafe eingeweiht, deren erfte 
Opfer zugleich für Die Iangjährige Siftirung diefer Stuhlrichtergewalt 
in torturartiger Mißhandlung büßen mußten. 

Man ging aber noch weiter. Da nur dad 1848er Geſetz gelten 
foflte, fo erflärte mar alles feit zehn Jahren durch die Regierung Einge: 
führte für ungefeglich, und das Bolf wandte dies Brinzip fofort praftiich 
anf denjenigen Gebiete an, wo ein erffedlicher Vortheil zu ärudten war! 
auf bem Gebiete ber Steuern. Das Tabakmonopol war ungeſehlich, 
folglich brachten die Bauern wieder ihren Tabaf anf ven Martt, und 
man faufte ihm billig, bis die Gensdarmen den Händler arrefirten oder 
verjagten. Das Stempelgefes, allerdings ein® der drückendſten in Defter: 
rei, da es ſich anf jebe Eingabe erſtreckt, wurde ignerirt, die Staats— 
fteuern an die Behörben zu zahlen verweigert und ber erefutoriichen Eins 
treibung energifcher Wiverfland entgegengefegt, Ja, was bisher mır als 
Willlür Einzelner erfchien, wurde in der erften Peſter Comitateverfamm: 
fung am 10. December als gefegtich anerfannt unb erflärt, daß bie von 
der ungarifchen Verfaſſung nicht anerfaımten Steuern bis zum Zufant- 
utentritt des Yandtages zu fuspenviven feien. 

So brach auf allen Bebieten, in ver Verwaltung, i in bem Gerichtd- 
weſen, in ben Finanzen eine vollſtändige Anarchie aus, ber nirgends cin 
Damm gelegt werben fonnte, wollte man nicht bie unglädjelige Gewalt 
anmwenben. Hatte die Negierung auf die Elentente ber Mäßigung Hoff: 
nungen geſetzt, jo ward fie enttäuſcht: — ein leidenſchaftliches Bolt gab 
in Nichts nad, verlangte ımerbjttlich ‚fein Recht, fo unerbittlih, wie es 
von der Regierung zehn Zahre lang verleuguet worden war., Die Gra⸗ 
ner Konferenz, welde am 18. December 1860 zuſammentrat und Bors 
ſchläge zur Abänderung des octreyirten Wahlgeſetzes machen follte, er- 
lannte ebenfowenig das Dktober- Diplom am, als die Comitate. Die 
Berſammlung ſprach ſich einſtimmig für die Unwendung bes Wahlgeſetzes 
von 1848 aus. Was blieb der Regierung übrig, als fo kompalter und 
bieciplinirter Energie nachzugeben? Aber fie gab, wie Immer, „gnädig“ 
nad, und indem fie das geforderte Wahlrecht am. 7. Januar bewilligte, 
korrigirte fie doch Daran etwas, wen auch umberentend, damit pas Geſetz 
nen fei und nicht „‚zurücgegeben.” Damit rief fie natürlich keinerlei 
Dank hervor. Auch in anderer Weile machte fie Zugeſtändniſſe. D 
Forperung nach Einverleibung der früberen Läuder unter dem Scepter 
Ungarns wurde zum großen Theil erfüllt. Theile von Siebenbürgen, bie 
ferbifche Wejwodſchaft und das Banat wurden bem Königreich Ungarn 
einverleibtz dagegen bezüglich Kroatiens und feiner Annege vie alte Por 
fitit des divide et impera beobachtet, die ſich denn meuerbings in ber 
Eonftituirung Kroatiens als „dreieiniges Königreich “ glädlic wieder ein 
Bollwerk gegen die. Magyaren'gefhaffen hat, Am 7. Januar erfdien 
enblich- Die Königliche Berorduung, welche ben ungariſchen Landtag auf 
ben 2. April einberief, und zugleich eine Anuneftie für Diejenigen in Ungarn, 
Kroatien und Siebenbürgen, weldye während ber zwei legten Yale ſich 
polſitiſch lompromittirt hatten. 

Trotz alledem gingen vie Fluthen der — immer höher. Es 
war zu matficlid, daß der einmal entfeffelte Strom nicht gemächlich und 
ruhig in dem alten Bette flei, ſondern über die Ufer trat. Zwiſchen der 
Ratio und der Regierung beftand eine Kluft, die nur durch ben Laudiag 
ausgefullt werben konnte. In Wien erbfidte man in den 1848er Geſetzen 
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eine revolutionaire Wusgeburt, in: Ungarn ertannte man darin die einzig 
geſetzliche Baſis jo jehr, daß ſelbſt die Obergefpäne dieſer Anſchauung 
waren; Die Parteien in Ungarn kämpften nur um das Mehr oder Mitt 
der der ſyſtematiſchen Oppofition gegen Wien) und: pie Partei, welche 
nur eine BerionalsInien wollte, gewann mehr und mehr Anhang im den 
Eontitats und-GemeinderBerfammlungen, welche jeit Anfang December 
jonveraine Gewalt übten, : Im Lauf des December und Januar waren 
die Prominciamientos derſelben erfolgt, die fait alle für vollſtändige Wie- 
derherſtellung der Geſetze von 1848 und keinerlei Steuern und Rekruten⸗ 
ſtellung/ weldye nicht von Landtage bewilligt feien, Iauteten, in mander 
Hinficht ſogar noch dieſe Gränge der allgemeinen‘ Forderungen leiden: 
ſchaftlich überfchritten. 

Angeſichts diejer anarchiſchen Symptome erſchien nun am 16, Yan. 
das laiſerliche Nefcript, welches in ruhiger Darlegung die Wirren und 
revolutionniren Exceffe in Ungarn jhilverte und anfnüpfend daran, ‚eine 
erufte Mahnung zur Geduld, Mäfigung und Bernunit ergehen fick, zus 
gleich mit. Gewaltjcritten drohend, wenn man fich bis zum Wivderftand 
gegen die-im Nefcript enthaltenen, Berorbnungen verfteigen würbe. 

Borauszujchen war, daß dies königliche Refcript die Bewegung in 
Ungarn nicht aufhalten werde; aber eine-andere Richtung konnte ſie ein⸗ 
ſchlagen, entweder die der Beſonnenheit oder bie der Leidenfchaftlichkeit, 
weldye zur gewaltthätigen Revolution führen mußte: Letzteres fürdhtete 
man faft, und; Baron Bay begleitete deshalb das Faiferlihe Nejcript mit 
einem: Schreiben. an den Fuͤrſt⸗Primas / im dem er ben übeln Eintrud des 
laiſerlichen Drobbriefes gleich im Entſtehen abzujchnsächen fi bemühte. 
Der Fürfti-Brimas jelbft erließ ein Manifeft an die Comitate, um fie vor 
Ueberftürzung zu warnen; er beſchwor fie zur Ruhe und Geduld und bat 
fie, die Steuern nach wie vor zu zahlen; denn, meinterer, „unſere Vater: 
lanbsliebe wäre fehr unbereutend, entzögen wir jet unferem Fürften und 
unferem Baterlaude die materielle Hülfe, würden wir jetzt nicht vie Ein- 
zahlung der Steuern Dun, wo, wir ihrer im unſerem Interefje prin« 
gend benöthigen.“ 

»Merfwärdig war. es uun aber, daß die Graner Gunsitstsnenfeneien 
Lung, biejelbe, welcher der Hürft-Primas als erblicher Obergeſpan präfivirt, 
nächſt der ſtädtiſch Pefter die erfte war, welche das königliche Refeript 
beantwortete (23, Januar), und zwar in einer-fo ſchroffen, anklagenden 
Weiſe, daß fie,allgemeines Auffehen erregte, wiewohl man doch am eine 
ſcharfe Sprache der Ungarn gewöhnt war, Die Graner Adreſſe an pie 
Regierung antwortete auf die kaiferliche Drohung mit einer Aufzählung 
der Leiden Ungarns feit zehn Jahren und mit fulminanten Antlagen gegen 
die Regierung, welche den Glauben im Bolle felber zerftört habe. Nach 
folcher Parole war ed natürlich, Daß die Adreſſen ver übrigen Eomitate 
eine ähnliche, womöglich noch beftigere Sprache führten, und die Regie 
rung Wahrheiten in einer Form zu hören belam, welche in Defterreich 
noch nie. gewagt worden. Zwar unterblieben die Exceſſe fortan; aber 
diefe Art Widerſtand war gefährlicher, denn er zeugte von der wortreii- 
lihen Dieciplin und Geſchloſſenheit aller Parteien, Die Ungarn fagten 
es laut genug, daß man fie wieber auf Jahre hinaus niederwerſen könne, 
aber daß fie von ihrem guten Recht keinen Finger breit abweichen würden. 
Sie beharrten dabei, daß die, ganze malelloſe Wiederherftellung ver Ger 
fege ‚des, Laudtages von. 1848 der einzige Rechtsboden des Landes fei, 
daß die gegemmärtig ‚erhobenen Steuern. der landtäglichen Bewilligung 
entbehren, ‚Daher ungefeglich feien, und verfaflungstreue Beamte deren 
Beitreibung nicht unterftügen Fönmen; daß endlich auch die Gerichtöbar: 
teit unverzüglich. def Gomitaten gebühre und. die Kompetenz der ftaatlich 
eingejegten Gerichtshöfe nicht anerfannt werden Lönne, 

So war denn abermals alle Hoffuung auf eine Bereinbarung beider 
Faftoren yerfihet, Zum 14 Februar war. zivar von Baron Vah eine 
Obergefpänes Konferenz nach Peft berufen worden, am hier: dem: legten 
Berfuch zu maden, ein Kompromiß der Ungarn mit ver Wiener Regie 
rung herbeizuführen, umd ver ungarifche Hoftanzler hatte, um verföhnlicher 
zu ſtimmen, noch die königlichen Einladungsfchreiben zum Landtage (lite- 
ras rogales) zum 2. April mitgebracht; aber gleichwohl erwartete Nie⸗ 
mand ein günftiges Refultat von diefer Konferenz. Auch tänfchte man 
fi) nicht. Die Obergefpäne bedauerten, Nichts thun zu Fönnen, indem fie 
nicht ‚berechtigt wären «die Eomitate zu vertreten. ‚Wolle bie Regierung 
die Steuern eintreiben, ‚au deren Ungeſetzlichkeit nicht zu zweifeln fei, je 
möge ſie es thun, fo gut als fie vermöge; aber eine Berantwortlichleit für 
die. — — — bunten fie nicht über- 
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bit So,mmar man, anf, bem. Se Seine ſich die 
ge aufesingen, dafpalle Zugefländniffe Seitens ber Regierung, 
injoferm ſie nicht Ungarn die ganze Berfafjung von 18471848 wie ein 


Recht zurädgebe, von den Ungarn hen im Voraus escomptirt waren 
umd wie ungenügende Abſchlagszahlungen aufgenommen würden. Wer 
follte jegt ven erſten Schritt thum? Bon welcher Seite fonnte man ſich 
etwas nachgiebig zeigen? Die Parteien ſchienen alle Unterhandfungen 
erſchöpft zu haßen und am die Gewalt appelliven zu wollen. Der Fürft« 
Primas, welcher nach Wien reifen follte , um die Regierung zur weiteren 
Racıgiebigkeit zu beftimmen, zog es umter felchen Umftänden ver, den 
Plan aufzugeben. "Der ungariſche Hoffanzler, der es mit feinen Lande» 
leuten nicht verderben wollte, wurde gleich nad) der Obergefpäne + Konfe— 
venz kranl und blieb deshalb vierzehn Tage auf feinen Gütern, um nicht 
in Berfuhung geführt zu werden, die täglich erwarteten Reicysflatute mit 
unterzeichnen zu müflen, und fo entweber das Vertrauen der Ungarn zu 
verlieren, oder feine Stellung im der Regierung zum Schaden der Natien 
niederlegen zu müffen. 

Die Reichsſtatute erſchienen nun am 26. Februar, Sie enthielten 
zwar nichts Neues hinſichtlich Ungarns; aber veffen Verhaltuiß zur Mo- 
narchie wurde darin nadı dem Sinn des Oftober-Diploms definitiv geregelt. 
Der ungariſche Landtag follte fortan das frühere Recht der Rekruten⸗ und 
Steuerbeiwilligung ebenfo wenig wie ein anderer im Reiche ausüben, ſon⸗ 
dern dies Recht war nur dem Meichsrath übertragen, in den Ungarn 85 
Mitglieder entſenden jollte, Die Aufnahme dieſer Verfaſſung Defter« 
reichs war daher in Ungarn fehr kühl, von jener Kälte, welche zrigt, daß 
man auf'den Schlag gefaßt war und feinen Entſchluß Tängft gefaft habe: 
Unifono fagten ſogleich die ungarifchen Journale: der König von Ungarn 
habe abermals ungefeglich gehandelt, da eine Aenderung der Geſetze von 
1848 außerhalb des Landtages nicht ftatthaft umd eine Unterordnung dies 
ſes Landtages umter einen Reicherath in Wien undenkbar fei. In Ungarn 
lann ſich einmal feine Partei den Landtag ohne Rekruten ⸗ und Steuerbes 
willigungsvecht venfen, und diefe Rechte waren ihm eben entzogen wor 
ben. ‚Die Ordre zum paffiven Widerftand wurde ſogleich gegeben, und 
wie die Sachen jet ftehen, iſt nicht daran zu denken, daß der ungarifche 
Landtag nur eins von den 85 defignirten Mitglievern in dem Reiches 
rath jenbe. . 

Lengnen wird Miemand, daß die Ungarn auf dem Nechtsboben 
ſtehen, und, was fle trotzig und energifch verfechten, nicht mehr tft, als 
ihnen won Rechtswegen gebührt. Die Zeit ift ihnen gänftig: Oeſterreich 
ift laum im Stanve, einen neuen furchtbaren Kampf mit den Ungarn eins 
zugehen es leidet dazu zu fehr am feinen Finanzen, at innerer Zerrüttung 
und muß in ſolchem Fall auch einen ficheren Krieg mit Italien erwarten, 
ber an und für. fich fchon jet alle Kräfte ver Monarchie in Anſpruch neh⸗ 
men würde. Wer Hecht hat und es durchſetzen kann — wenn wollte mar 
dies verbenfen?- Aber ein anderer Umftand follte bei feiner Gewichtigfeit 
bie, Ungarn zur Nachgiebigleit beftimmen. Ihrem hiſtoriſchen Necht ficht 
das ebenfo ftarke der Gegenwart gegenüber, und wer mit dieſem nicht eine 
Vereinigung und Ausföhnung herbeiführen will, der fteht nicht auf der 
Höhe feiner Zeit, umd es kann fein, daß das Recht des Lebendigen über 
das des Hiftorifhen mitleidslos hinweg fchreitet. Weder Ungarn noch 
Oeſterreich können heut’ in der Wiedereinführung der früheren Zuflände 
ihre Aufgabe und ihre Rechnung finden: die Gegenwart trogt auch, und 
man mufz ihren Forderungen gerecht werden, fonft geht man zu Grunde, 
So möge Oeſterreich pie Korm beobachten und dem Ungarn fagenz 
Ihr habt Recht, aber verftändigen wir uns, und bie Ungarn, wenn fte in 
Wahrheit die pofitifch gebilvete Nation find, die fie fein wollen, werden 
alddann die nethwendigen Konzefjionen dem lebendigen Recht der Zeit 
* u lömen. S. W. 


Mord Amerike, 
‚Die Kevolution in Hord - Amerika, 


J— Di⸗ Thatſachen über den bisherigen’ Verlauf ber Revolution wird 
man aus ben Zeitungen erfahren haben, ich beſchränke mich daher auf 
einige Bemerkungen darüber. In meinem leiten Berichte deutete ich an, 
dafs wohl Pläne, wie nicht ausgeſprochen worden, mächtiger zur Geceffion 
trieben, als die Gründe umd das angeblich ihnen angethane oder zu bes 
fürchtende Unrecht, wovon die Seceffioniften fo laut ſprechen. Dies 
komme aud im Norden immer mehr zum Bewußtfein, und der Gonvers 
neur des Staated News Port fagte in feiner, am 3. Januar veröffentlich- 
tem Botſchaft nicht mit Unrecht, daß die jegigen Verwickelungen feines- 
wegs das Nefultat neuer und unerwarteter Urfachen, fondern die nach 
und nad während eines Menſchenalters gereiften Grade kam fowie, 
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daß ſich vie Ueberzeugung vom dem dalein EM rhatigen Klaſſe von Po: 
lititern des Süvens aufpringe, melde mit Abſicht auf die Zertrünmmerung 
ber Union hinarbeiteten, um aus abgelrennten Theilen berfelben eine 
fünlihe Conföderation zu errichten. 

Hierzu treten noch andere Gründe, von denen wohl bie Meiften, 
welche die Revolution betreiben, und noch weniger ſolche, melde fie blos 
mitmachen, fein Hares Bewußtſein haben. Unter einem. verfdievenen 
Klima, unter verſchiedeuen Berbältuiffen, befonders unter dem Einfluß 
ber Sklaverei Hat fid) Die Bevöllerung des Südens, vorzüglid ber Baum: 
wollenftaaten, ganz anders entwidelt, als die des Nordens; umter dem, 
Yalzehenbe hindurch dauernden Hader Über die Ausbreitung der Stla- 
verei it zwiſchen den Süden und Norden eine ſo giftige Feindſchaft 
berangewachlen, daß die ſüdlichen Staaten ſchon längft wicht mehr wie 
Bunbdesglieder, jondern wie eine feindfelige Nationalität mit allen Yen 
Berungen eines heftigen Nationalhajjes den nördlichen gegenüberflanden, 
Als vor länger deun zehn Dahren, im Sommer 1850, eine bamals noch 
ohne Reſultat vorübergehende Scceifions> Berfammlung zu Naſhville in 
Tennefjee tagte, wurben bei einem Gelage von Seceflioniften in Charleſton 
verichienene Toafle voll wüthenden Haffes gegen den Norben ausge— 
bracht, unter Unteren: „Mögen unfere Handlungsbücher mit den Fellen der 
Vanters bezogen werben!” — Im Norben war Anhänglidfeit an die 
Union au unter den Maſſen immer ned) verbreitet, während im Süden 
diejelbe immer mehr ſchwand und von einem dünlelhaften Bartikularis- 
mus überwuchert warb. Dieſes Berhältniß war im Norden, vorzüglich 
unter dem großen Haufen, durch, Unlenntniß und Einfluß des Barteis 
baffes mertwärtig unbelaunt. Da von ber fo lange fiegreichen demolra⸗ 
tiihen Partei die Süpländer auch im Norden ald Verbündete betrachtet 
wurden, jo überjahen die nördlichen Demokraten die große Kluft, melde 
ſich zwiſchen dem Norden und Süden jährlich erweiterte. Die nörblichen 
Demokraten aus ven unteren Schichten ließen ſich's nicht anfechten, dafı 
von Zeit zu Zeit Aeußerungen der ſchneidendſten Verachtung der unteren 
Slafien des Norbeus überhaupt aus dem Güten befannt wurben. — 
Detzt freilich, wenn auch zu fpät, fängt man an, diefer Entfremdung ywi« 
ſchen der Beböolleruug verſchiedener Theile der ehemaligen Union ſich 
einigermaßen bewußt zu werben. So jagte am 23. Jauuar d. I. Herr 
Ethoridge von Teuneſſee im Nepräfentantenhaufe: „Der große Uebel: 
ſtand unſerer Zeit ift, daß Die Bewohner der Union in ven verſchiedenen 
Sectionem ſo verdächtigt, fo ſyſtematiſch Über: ihre vefpektiven Ans mb 
Abſichten belogeu worden find, daß fie einander heute weniger verftehen, 
als vor fünfzig Dahren.” Gewiß verfichen fie einander. nicht mehr, aber 
das it weniger durch Belügen von außen hereingelonnnen, fonbern hat 
ſich von inwen heraus entwidelt, Hier lann man am Wenigften die Anz 
ſicht durchführen, daß alles Berkehrie von außen herein in das Volk ges 
fommen und nicht von innen heraus aus ihm eutſtanden ſei. — Wie fime 
es denn, baß biefer viel gepriefene Souverain ſich fo ſchmählich hätte bes 
Lügen laffen, und zwar in einem Lande, wo jo viel Geſchrei von ber po: 
litiſchen Bildung des Bolles gemacht worden iſt? 

Die nächſte Veranlaſſung, wodurch der Siden ſich in ſeinem bis— 
herigen Uebergewicht beeinträchtigt fühlte, mußte ben Ausbruch der 
Revolution herbeiführen. Dieſe Veranlaſſung war Lincoln’s Erwahlung 
zum Präfidenten, und jemit bie vorausfihtlihe Beendigung dev Herrſchaft 
ter Sllavenhalter im Kabinet, leineswegs aber cine Beeinträchtigung 
ihrer Rechte, wie fie. behaupten, Gang richtig fagte daher derſelbe Re: 
vraſentant Ethoridge: „Nie. gab es eine ungerechtfertigtere und umvers 
zeihlichere Revolution in der Geſchichte.“ — Allerdings, aber ſie iſt dem 
Reengange nach gewillermaßen die Gontre-Revolution gegen die erfte 
amerifanifhe Revolution. _Die bamals_verlündeten Grunbfäge der Hu: 
manität find ihrer Trieblraft nach ſchwächer, ald das Interefje des Eigen- 
nuges und Ehrgeizes, beſonders in einem Lande, wo die Entwickelung 
auf eine faſt beifpielloje Entſeſſelung Ber Selbſiſucht hinauslief. 

Seit die Baummollenftaaten pie Fahne der Revolution aufgepflangt 
haben, ift es überfläffig, vom Meiptspunitt zu ſprichen, indeß will id eine 
Rechtöperleguug nicht übergehen, ‚bie dem Morten oft vorgeworfen ward, 
die in Deutſchland vielleicht auch ‚erörtert worden, und deren Bebentung 
leicht übertzichen werden Kann; ich meine‘ die Geſetze über wie perfönliche 
Freiheit, wodurch einige Staaten des Nordens das Bundesgeſetz über das 
Cinfangen der. flüchtigen Sklaven zu varalyfirem ſuchten. Dieſes Geſetz 
iſt im Norden, ſehr verhaft und enthält pie demüithigende Beflimmung, 
daß die Bürger des, Staates, wo. der. betreſſende Fall vorfemmt, den 
Beamten ber Pundesregierung hulfreiche Hand leiſten follen. ı Nun wäre 
der geſetzliche Weg geweſen, die Aufhebung oder Mobification des Geſetzes 
zu ketreiben, flatt dehen aber fuchten einige närkliche Staaten das Gefe 
durch Etantegefege unwirlſamm zw machen, allerings sein: gefährlicher 


Weg, benn es ward dadurch die Mißachtuug der Bundes Aıtorirkt aud · 
geſprochen, eine Mißachtung, die auf der anderen Seite in bie jetige 
Revolution geführt hat und nur zu deutlich das geloderte Band zwiſchen 
ben einzelnen Staaten befunbete. Wie aber ver Einzelne im Amerita mit 
Berachtung der Geſetze ſich Alles glaubt erlauben zu können, fo über 
ſchreiten auch die einzelnen Staaten die Gränjen ihrer Machtvolllommen⸗ 
beit. Gleichwohl dürſten aber jene nördlichen Geſetze über die perfönliche 
Freiheit ſchwerlich bie Beranlaffung zur Revolution geworden fein, denn 
eö hat ſich durch die Erfahrung heransgeftellt, vaf das Bundesgeſetz Uber 
das Einfangen flüchtiger SHaven auch vor Erlafr jener Stantsgefege in 
Norden nur mit Schwierigkeit und mit'grofen Koften zur Husführung 
gebracht werben fonnte. Jetzt (freilich zu ſpät) ficht man den Fehler ein, 
und in einem der Staaten von Nen- England, ' in dem liberalen Rhode 
Island, warb am 25. Jannar in beiden Zweigen der Legislatur das 
Geſetz über die perſöuliche freiheit mit überwiegender Majorität wider: 
rufen. So wenig man aber nad Lage der Berhältniffe und aus dem 
Stande ber bisherigen Entwickelung die Urſache der Revolutien in jenen 
Stantögefegen fuchen fann, ebenforwenig kann ein foldyer Widerruf den 
Sturm beſchwören. Au der Spige aller Triebfebern zur Revolution 
ſteht, wie ich in meinem vorigen Berichte erwähnte, der Plan zu einem 
Sübreide, der unter verfchiedenen leitenden Politikern der Baunmwollen- 
ſtaaten heraureifte, freilich befördert durch die Feigheit und ſturzſichtigleit 
nördlicher Politiler und die rohe Berblendung und Unwiſſenheit "der 
Maſſen des Volles, denen man in Eurepa fo lange politiſche Bildung 
zugeichrieben hat. Man erkennt dies jetzt auch im immer weiteren ſtreiſen, 
und ich fönute lange Artilel darüber mittheilen, Befchränfe mich aber mar 
auf das, was Here Ban Wyd von New⸗York am 29. Januar im Ne: 
präfentantenhaufe darüber fagte: j 

„Sie jagen, eine Berftopfung der Quelle der Gefahr werde Frieden 
haften. Zugegeben; aber viefe Onelle liegt nicht in der Ugitation, fon- 
derm im der Sklaverei felbft. Wir verfangen von Ihnen nicht vie Beſei⸗ 
tigung ber Sklaverei, fondern das Abftehen von dem Entfhlu, fie aus: 
zubreiten. Der Zuftand aller Territorien, die wir jetzt unſer nennen, ift 
georbnet, (7) und wir hatten gehofft, das zügellofe Verlangen, unfere 
ſchwãcheren Nachbarn auszuplündern, fei unterdrückt, aber der Vice-Prä- 
fivent jagte fürzlich im einem Briefe an den Gouverneur von Kentudy: 
Die ſudlichen Staaten fünnen ſich durch das feindielige Gebahren der 
Bundesregierung unmöglich von allen Ausſichten auf Vordringen nach 
den Tropenlãndern abſperren laſſen⸗““ — Dies iſt der Schlüffel zu ven 
Trieben und Leidenjdaften 'ves Südens, Träume über Cuba, Mexrilo, 
die mittels umd fübameritaniichen Staaten umträngen die biutoürfligen 
Pläne fürlicher Hochverräther und verlichen ſchon den unheiligen Eut⸗ 
würjen Burr's und feiner Verbündeten einen glänzenden Hintergrund: 
Währenn fie unter ihrer Laft Feuchen, prahlen ſie mit der —** 
der Baumwolle,“ 

Das eigentliche Unrecht; das der Norden Seging-tefland darin, daß 
er den Anmaßungen des Süvens fo lange nachgegeben hat. Die Sud⸗ 
lander wurden dadurch in die Lage eines ungezogenen Kindes verfigt, 
auf deflen Geſchrei ihm immer der Wille geihan wird. Freilich fanıt 
man Norden und Süden nicht jo olme Weiteres ala Einheiten gegenüber- 
ftellen. Die Bevölterung der Staaten ohne Sklaverei war und iſt in ber 
Stlavereifrage getheilt , und vie Shlavenhalter Haben durch die demolra ⸗ 
tiſche Partei im ihr eine einflufreiche und ihre Gegner lähmende Stütze 
Die Sklavenſtaaten find zwar in ber Sklavereifrage am ſich nicht getheilt, 
wohl aber in der Tendenz zur Seceffien, wie man ing® noch aus 
den Bemühungen der Unionsmänner in Virginien und Tenneſſee wahr 
nehmen fonnte, Jene Projelte zu Exoberungen in gu ige 
tropiſchen Yänpern find in den Baummsollenflaaten zu Haufe: 

Was den afrilaniſchen Sllavenhaudel ———— 
fien Thatſachen meinem’ letzten Berichte zu wider ſprechen In der am 
8. Februar zu Montgomery in Alabama von ſechs ausgetretenen Staa⸗ 
ten, vännlih Sud⸗Carolina, Miffifippi, Mabamo, Florida, Georgia und 
Youifiana, nad) fünftägiger Verathung angenommenen vorläufigen Con- 
ſtitution wird mäntlich beftimt: „Die Einfuhr afrilaniſcher Neger von 
jedem fremden Lande, aufer aus ſtlavenhaltenden Staaten ver Eonfb- 
deratiom, iſt hiermit verboten, und der Kongrefi wird erfucht, ſolche Geſetze 
zu exlaflen, wodurch diefe Einfuhr wirffam verhindert wird — Der 
Kongreß foll aud vie Macht haben, die Einfuhr von Sklaven von irgend 
einem Staate, der nicht Mitglied der Conföderation ift, zu verbieten.” — 
Gleichwohl war und ift die Tendenz zur Wiedereröffnung des aftifanie 
ee re en Sie hat ſich 
gemugfam in dandiungen und Worten auege prechen Obige Beftim- 
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den europäiichen. Mächten, an deren Anerlennung ber ſüdlichen Confö- 
veratiom, wiel liegt, nicht · allzu jehr auzuſtoßßen, und zweitens, um Die noch 
ſchwanlenden ſtlavenzüchtenden Staaten in die Conföderatien dadurch 
binüberzuziehen, daß man ihnen Die Einfuhr eines hauptſächlichen Export: 
axtifelö verwehrt, ‚wenn ſie der neuen Conföderation nicht beitzeten, 

Wahrend man, im Norden vathlos ud unter wielen Spaltungen 
ſchwanlt, handelt man im Süpen, Freilich läßt ſich noch ‚nicht beurthei⸗ 
len, ob die xajdy auf einander folgenden Begebenheiten im Süden mehr 
Muth, oder mehr, Frechheit verrathen, denn bisher find die Secefjionifien 
noch auf kiinen Wiverftand gefloßen, und die Bundesregierung, die kaum 
mehr-befieht, hat allen Reſpelt verloren. Jedenfalls iſt die Auflöfung 
der. alten Union ‚bisher ungetört wor fid gegangen. Die amerilanijdhe 
Preſſe lann ſich nicht eutſchlagen, dieſe traurige Ohnmacht als ſolche zu 
bezeichnen. So ſagte noch kürzlich. ver „Courrier des Etats- Unis“: 
„Le xesuitat le plus elair de semblables alertes est de mettre au 
grand; jour la faiblesse, morale et materielle de ce. colosse aux 
pieds d’argile, qui aait aurpris l'adiration du monde. Aber 
diefe „Anmiration“ berubte eben auf jeihtem Grunde, und bas Wunder 
iſt nur das, daß fie jo lange fortdauerte. Ich ſelbſt habe mich bemüht, 
diefe „Aowisation“ zu mäßigen, umd zwar jeit länger als acht Jahren, 
aber wenn nicht ganz vergebens, doch ohne Dan, während ſolche Schrift» 
ſteller, wie Herz von Tooqueville, die fie vermehrten, nur Ruhm einges 
arndtet haben. , ‚Ich weiß ſehr gut, daß dies nur in dem Laufe der euros 
paiſchen Eutwidelung lag und beflagemich daher gar nicht varäber. Dan 
muß ſich überhaupt über nichts ‚beklagen. In der oben angeführten 
franzöfichen Phraſe läßt ſich noch ein anderer Fehler eutdeden. Warum 
hat, man nämlich die vormals Bereinigten Staaten für einen „colosse‘* 
gehalten? — Etwa wegen der guoßen Yusochnung von Land ? — Dann 
würden ſie nom chineſiſchen oder ruſſiſchen Reiche Längft übertroffen fein, 
— Degen der. Zahl ver Bevöllerung? — Dann würden diefe jet jo 
ſehr veruneinigten Staaten weit hinter China zurüdjichen. — Nein, es 
handelt ſich nicht um die großen Streden Land, ſondern darum, weldes 
menschliche. Leben und welche Kulturfiufe Darin ift, nicht darum, was ſich 
Poantaften oder Prahler einbilden, daß, ic weiß micht in welchen Jahr: 
hunderten, darin jein fönnte, ſondern darum, welche Keime der Öattung 
nad; deren höchften Richtungen darin liegen, 

So zeigte ſich denn im Kabinet Berrath, Schwäche und Rathlofige 
feit, in der Adminiſtration Diebjtahl, * im Kongreß Entzweiung, Kurze 
ſichtigkeit und Feigheit, obgleich von einzelnen Mitgliedern, unter Anderen 
von Männern aus Birginien und Tenueflee, kräftige und wahrhaft pa= 
triotifche Reden gehalten wurden. Aber freilich können Reden nicht viel 
mehr helfen. Der General Scott bewies: ſich als erfahrener Militair 
und waderer Degen, aber feine militairiſchen Mittel waren zu beſchräult 
und bie. Hände waren ihm gebunden. Es blieb ihm wenig mehr übrig, 
als die Bundeshaupiſtadt Waſhington durch militairifche Beſetzung vor 
einem von den Secefjieniften beabfichtigten Haudſtreich zu ſchüen. 

Die wielen Unionsperfammlungen, welche im Norven gehalten wur⸗ 
den, liefen gemeinhin -aufpen. Borjhlag eined Kompromiſſes hinaus, ob⸗ 
gleich die jünliche Gonföberation von Kompromifjen nichts mehr wifjen 
wollte. —— Jefferſon Darlis, der erfte Präſident des neuen füplichen 
Staatenbundes (genammt The Uonfederate States of America), hat in 
der Rebe, die er bei feiner Inauguration am 18. Februar zu Montgos 
mery in Alabama, der Unndeshauptftabt des Suüdbundes, hielt, ſehr ver= 
fändlich augedeutet, baf die Zeit der Kompromifje vorüber ift, obgleich 
ex nicht ermangelt, Frieden, aber keinegwegs Wiederpereinigung angubie⸗ 
ten. Er fagt nämlid) unter Anberem ; „Ein aderbanendes Bolt, deſſen 
Hanptinterefie die Ansfuhr eines von allen Iubuftrieländern gebrauchten 
Rohſtoffes ift, ift unſere wahre: Politik: Friede und Handelöverfehr 
fo-freis als unſere Bepürfniffe es uns geſtatten. Es ift ebenfowohl 
unſer Dutexefie, wie das derjenigen, am bie wir verkaufen. und von denen 
wir fanfen, daß wir fo wenig: als möglich Befehräntungen auf den Waa- 
ven⸗ Austauſch legen. Es kann zwiſchen und und Imbuftrie und Schiffe 
fahrt treibenden Ländern, wie bie nördlichen Staaten find, nur wenig 
Konkurrenz beſtehen. Das beiderfeitige:Intereffe wilrde alfo ein freund: 
ſchaftliches Verhalten wünſchenswerth machen. Allein wenn Leidenſchaft 
aber Herrſchaft jene Staaten verblenden follten, fo müflen wir ums rüſten, 
die, Stellung, bie wir unter den Nationen der Erde eingenommen haben, 
— re ur ee ber Unab⸗ 
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* Man wird von dem großen Betrug gelefen haben, wedurch der Clerk (Bes 
amte), Godard Baily den Indlanetfond um 78,000 Dollato beſchwindelte; ferner 

die betrũgeriſchen finanziellen Manöver des. Kriegeminüiters 

Rlond kennen. An ſolche Sachen iſt man aber in Amerifa längft gewöhnt. ) 


hängigfeit betreten und müflen fie. unbeugfam durch langjährige Streitig- 
feiten mit unjeren früheren Bundesgenofſen inne halten. Wir haben uns 
vergeblich bemüht, Sicherheit umd- Achtung für unſere Rechte zu erlangen. 
Aus Nothwendigfeit, nicht aus Wahl haben wir zu dem Hülfsmittel ver . 
Trennung gegriffen. Yäft man und friedlich uuſere gefonderte Bahn 
fortfegen, ſo iſt damit mein innigfter Wunfch erfüllt. Sucht man uns 
daran: zu verhindern und greift man die Integrität unſeres Territoriums 
und unferer ſtaatlichen Oberhoheit am, jo bleibt und nur übrig, zu den 
Waffen zu greifen und den Segen der Borfehung für umfere gerechte 
Sade zu. erflehen. —— Unfere Lage ‚erheifcht eine baldige Organifation 
ber verjchiebenen Abtheilungen einer Bundesverwaltung, ferner die Er- 
richtung einer tüchtig inſtruirten und pisciplinixten Armee, zahlreicher, 
als fie nad) dem Friedensfuße zu fein brauchte. Zur Beſchutzung unferer 
Häfen und unferes Seehandels bedürfen wir einer diefem Zwed entipre- 
enden Ariegaflatte," 

An, 19. Februar wurden bie ‚Inaugtrations = Feierlichkeiten von 
Montgomery hier befannt, und an-demfelben Tage fam Lincoln, der neue 
Präfivent er alten Union, unter einent unermeßlichen Zulauf von Men— 
ſchen nach New- York, Es war ein ſchöner, milder Tag, fait wie im 
Frühling. Lincoln machte einen vortheilhaften Eindruck, fo ſehr aud) des 
mokratiſche Blätter Died zu beftreiten ſuchten. 

Die entfchievenen Männer der republilaniigen Partei wollen von 
Kompromiſſen nichts willen, und während Petitionen für Letztere beim 
Kongreß einlanfen, gehen auch Protefte dagegen ein, Im den gemäfig- 
teren, noch nicht. abgefallenen Sllavenſtaaten haben die Kompromiffe 
viele Anhänger, während aber auch dort die Seceffioniften Terrain ge 
wonnen haben, — Die Abolitieniſten predigen aud) im Norden Seceſſion. 
Die Voltsftimmung iſt beiläufig, ſelbſt in Maſſachuſetts, gegen die Abo: 
Gtioniften, und verſchiedeue won ihnen beabſichtigte Berfammlungen find 
durch Bolkshaufen verhindert oder gemaltthätig geftärt werben, 

Vorläufig als Kuriofum will ich nicht übergehen, daß das von mir 
früher ſchon erwähnte Projekt, die Stadt New-Yorl vom Staate zu tren» 
nen, immer mehr dislutirt worden iſt, befonders, weil der derzeitige 
Mayor Wood inzwiſchen die Dreiitigkeit hatte, diefen Plan in feiner letz⸗ 
ten. Botſchaft erniftlich zu empfehlen, und er hat unter Tauſenden (darun⸗ 
ter nicht wenige Deutſche) Anhänger gefunden. 

Während jo die Gegenjäge ſich anheulen und anbellen, fann man 
in. der Ferue zu der Vorſtellung verleitet werben, daß bier eine große 
Aufregung die Gemüther bewege, — Durchaus nicht! Man hört’ zwar 
ein Chaos von Anſichten, aber bie Stimmung ift mehr blafirt, als aufge 
regt, Man kann zwar Männer finden, welche die Situation begreifen, 
aber fie find Ausnahmen. Der platte Egoismus ver Menge trachtet nur 
nad) irgend welcher Beendigung ber politifhen Wirren, um wieder beffere 
Geſchäfte zu machen. Die Yigmung ver Geſchäfte, die Arbeitslofigteit 
vieler Tauſende ift allerdings jehr drüdend und bringt Noth in weite 
Kreife. Dazu kommt noch die Hungersnoth in Kanjas, worüber die ſchred⸗ 
lichſten Berichte und dringendſten Hülferufe hierher gelangen. Sieht man 
von Kanſas ab, jo mag aber Gefhäftsftotung und Noth im Süden grö- 
fer fein, ald im Norben. 

In der jegigen politischen Verwirrung widerlegt fich auch ein Irr+ 
thum, der in Deutſchland fo lange verbreitet war. Touriften und Com: 
pilatoren. haben die politiſche Bildung der amerifaniichen Bollsmaſſen 
gerühmt. Jetzt, bei der erſten ernſtlichen Erfchätterung ver Republik, kann 
man biefe gepriefene politische Bildung des Volles nicht entweden. In 
ben gewöhnlichen, dur vie Maſchinerie ver Parteien geleiteten Wahl- 
Agitationen mag fär den oberflächlichen Beobachter ver Mangel an poli- 
tifcher Bildung. dadurch verbedt worden fein, daß ſich die Maſſen nad) 
der von ihren Leitern und ver Preſſe arg Varteiſchabloue vich- 








* jetzt aber reicht dies nicht —* aus. 
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aorreſpondenn⸗ Berichte aus London. 
urlofttaten der Eivilifation des Lebens und Etrebens 
on meinem legten Briefe habe ich mid) vorzugsmeife mit ſchriftſtel⸗ 
lernden Damen beſchäftigt; jetzt wollen wir uns ein wenig nach Mäunern 
umſehen Einen Mann, der was fan, finden wir freilich nicht, infofern 
wir geiftig ‚Sefäaffenes, und ſchhn Geflaltetes verlangen. , Aber. alte; 
fiebensmwürbige Gentlemen, bie allerlei Curioſitãten und intereſſante 
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Schätze aus allen mögligen Winteln der Öefchichte, des Geweſenen 
und Gegemoärtigen in biefem Rumpeltammer : reichen England zuſammen ⸗ 
zuftöbern und gut aufzupugen, zu arrangiren willen, giebt's in ziemlicher 
Anzahl, nachdem ver Memoiren» Inhalt der Gedichte und des Lebens 
doppelt und dreifach erſchöpft zu fein fcheint. 

„Die Euriofitäten ver Givilifation,*“ von Wynter,* werden viel 
leicht eben. jo berühmt, wie die Dieraeliſchen der Literatur, Quarterly 
Review hielt ſich hauptfächlih obem und populair während der legten 
fünf Jahre durch diefe anonym erfceinenden Curiofitäten, die nach und 
nach unter ſpeziellen Titeln auftraten. Dr. Wynter verftand's, über ganz 
gemeine und allbelannte Dinge intereſſaut, lebeudig, friſch und zugleich 
ſehr gelehrt zw fchreiben. ‚Anzeigen. Alle Tage in jeder Zeitung Hum⸗ 
verte bis Tauſende. Wer nimmt fi vie Mühe, über viefen ungeheuern 
Tagesmarft für alle möglichen Bedürfniſſe und Raffinements der ver- 
zwidteften Civilifattion nachzudenlen, oder wohl gar intereffant ımd gelehrt 
zu ichreiben? Dr, Wynter that ed, umd gab gewiſſermaßen eime cuixofe 
Geſchichte dieſer bis zur Übertriebenften Ausbildung foreirten Induſtrie 
des Induſtrialismus. Wir lefen Anzeigen von verlorem gegangenen Men- 
ſchen ynter Cromwell, von einer ‚menen Flüſſigleit, die die Chineſen 
Tihe, andere Nationen Tay oder Tee nennen,“ eine Anzeige, wie es 
ſcheint, von König Karl IL ſelbſt geſchrieben und in der Ucherfegung jo 
lautend; 

„Wir miüffen Euch wieber-anrufen, wegen eines ſchwarzen Hundes, 
Miſchung zwiſchen Windhund und Spip, fein Weiß an ihn, blos ein 
Streifen an feiner Beuft and Die Nuthe etwas hängend, Es ift Sr. 
Majeftät eigener Hund und wurde ohne Zweifel geftohlen, denn der Hund 
iſt weder geboren noch erzogen in England, und würde nie feinen Herrn 
verlafien. Wer ihn auffindet, mag es jedem Beliebigen in Whitehall mel» 
den, denn ber Hund war belannter bei Hofe, als bie, fo ihm ftablen. 
Werden fie nie aufhören, Se. Majeftät zu berauben? Muß er nicht eine 
Hund halten. Dieſes Hundes Platz (obgleich befler, als Einige glauben), 
iſt der. einzige, um den Niemand betitelt.“ 

Dr. Wynter giebt furioje Proben von Anzeigen aus allen Zeiten 
vom Anfange der Tagespreſſe, und jo gewiffermaßen ein ganz eigenes 
und neues Bild der verichiedenen Phafen ver Givilifation bis auf den 
heutigen Tag. Wie bezeichnend: ift folgende aus dem „Public Intelli- 
gencen‘* 

„Whitehall, Mai 14,, 1664. Seine heilige Mojeftät haben Seinen 
Willen und Borjag dahin erflärt, die Heilung Seines Volkes vom Uebel 
(„rom the Evil“), während des Monats Mai fortzufegen und bann auf 
zuhören (give over) bis zu nädyjtem Michaelis. Ich habe deshalb Befehl, 
dies belanut zu machen, bamit das Boll während diefer Zwiſchenzeit nicht 
zur Stadt komme und, feine Arbeit verſäume.“ 

Das ift allerdings ein kuriofes Stüd Eivilifation, aber nicht fo fehr 
auffallend, wenn man die jegigen Zeitungen damit vergleicht, in deuen 
zwar die Königin wicht mehr anzeigt, daß fie ihr Bolt durch Händeanfle 
gen heilen wolle; dafür, erbieten fi aber täglich Hunderte von Wunder: 
Doctoren mit ihren Pillen, Alles zu heilen, was irgend ein, Menjd leiden 
mag. Auch fehlt es nicht an Magilern, vie für ein Dugend Benny: Poft- 
marfen Jedem die Zulunft verkünden, ‚geheime Mittel gegen ſchwere, un: 
beilbare Krankheiten verrathen, Talisnane jdiden, wodurch man ſich ‚die 
Gunft des ſchönen Geſchlechts fichert, unfehlbare Mittel zur Erzielung 
unerbört luxuriöſer „Whisfers“" u, |. wi Und wie treiben fie'd.im's Groß⸗ 
artige! Holloway, Holloway, ver feine Pillen täglich ſcheffelweiſe fabri= 
ziren und verſchluclken Läht, ‚giebt jährlich 30,000 Pfund Sterling für 
Anzeigen aus: 200,000 Thaler, Mofes und Sohn 10,000 Pfund, Roms 
land mit. feinem Macafjar-Del: sc. bite) Dr. De Jongh (Leberthran) 
dito, Heal und Söhne (Bettſtellen und: Bettzeng) 6000, Nichols: ver 
Schneider 4500. Dies theilt uns Alles Dis Wynter mit. Ans eige⸗ 
ner Erfahrung fügen wir hinzu, daß eine Eifenwaarem- Handlung ihren 
160 Seiten ftarlen, mit 350 Abbildungen geſchmückten Katalog während 
eines Jahres in 180,000 Eremplaren umfenft vertheilte, befonders durch 
Einzwängen unter bie felten hindernißbietenden Lücen ver Hausthüren. 

„Bolizei und Diebe,’ „Zoologiſcher Garten,“ Londoner tommiſſa⸗ 
riat,“ „Eleltriſcher Telegraph“ und andere Curioſitäten der Civilifation 
des gelehrten und aumutbigen Dr, Wynter laſſen wir wo fe find, und 
bemerken in Bezug auf lepteren nur nad, was Dr, Zynter mod nicht 
wußte, odet weiriäften® nicht befchrieb, dah ſich London dichter und immer 
dichter mit Privat» Telegraphen und mit den Dräbten der „Bonbon: 


® Ouriosities of Civilisation. Reprinted from the Quarterly and 
Edinburgh Review. By Ändrew Wynter, M. D. London: Hardwicke. 
Berlin: Asheramd. Co. Fe N LEE Ge 


Diftrift: Telegrappen-Eompagnie” überzieht, ſo DAB dieſes Städtchen mit 
feinen drei Millionen Menſchen und eben jo viel größeren Thieren wie 
eine ziemlich große fliege unter einem ziemlich großen Netze ausſehen 
lernt. Die Compagnie hat bereits 65 Stationen, von denen aus man 
jeberzeit nach jeder beliebigen Gegend für ſechs Pence (unter fünfzehn 
Worten) fragen, und ein paar Minuten darauf für ſechs Pence ſchrift⸗ 
liche, couvertirte Antwort erhalten kann. So fragte ich neulich mach dem 
Befinden eines lranlen Kindes in einer 5 Meilen entfernten, befreunde⸗ 
ten Familie. Ich wartete 12 Minuten und fab die Antwort anfeınmen: 
„D-e-a-d“ (todt). 

Privat- Telegraphen arbeiten befonders zwifchen den Bureany und 
Fabrilen und deren Herren, 5, 10 bis 20 Meilen fern’ in thren Woh- 
nungen, zwifchen entlegenen, aber gefchäftlich verbundenen Etabliffements, 
fo daß ein Bankier, vom Gicht zu Haufe gefeffelt, ruhig liegen bleiben und 
alle Geſchäfte feines Etabliffements in der City direft und in Detail lei⸗ 
ten fan, wie Dies auch in einzelnen Fallen bereits geſchieht. Eine Pennh ⸗ 
Zeitung bat ſich mit der Yondon-Diftrift- und den großen umterfeeifchen 
und überläntiichen Compagnien im direfte, eleftriihe Verbindung gefept, 
und kaun ſich direft von Trieft und Petersburg und allen Theilen Eng- 
lands Nachrichten von Ereiguiffen, im Augenblicke ihres Gefchehens, vor 
die Setzer⸗Kaſten blitzen laffen. — 

Das find hübſche Curioſitäten der Civiliſation, neben welchen ſich 
freilich ganz andere nicht fo erfreulicher Art geltend machen. Durchh die 
engliſchen Univerfitäten biigt keine moderne Intelligenz Im Cambridge, 
das jeit Jahren berüchtigt ift wegen feiner Pevell-Hepjagden gegen Frauen 
und Mädchen, lauerte neulich ein Univerfitit Theologe Brockhhurſt einem 
Kollegen Dodd mit Hegpeitiche anf, und karbafchte ibır auf öffentlicher 
Strafe unbarmberzig durch, weil er in einem Gebete den Namen des 
Heilandes (aus Ruckſicht für einen ammejenden Juden) ausgelaffen hatte, 
Die etwas liberalen, beinahe Wegſcheider'ſch ratiomaliftiich gefärbten, ja 
mit etwas Naturwiſſenſchaft vergifteten Essay's und Review’s ber Uni« 
verfität Orford (ich fenme fie noch nicht), find won einer Heerde Vifchöfe 
Öffentlich verpönt, verbannt mrd (de b. blos ſyutboliſch) verbrannt wor⸗ 
den. Da dies ven Essay's und Reviow's michts ſchadet, im- Gegentheil, 
fo lacht man darüber; aber. man fiebt doch auch, don welchen Hirten bie 
englijhe Heerve der Hochkirche gehütet und gehegt wird, Das Odium 
theologieum ift hier gefeglid machtlos, aber furchtbar giftig und fozial, 
moraliich von ungehenerem Einfluffe, fo daß keine Souvernante, fein Leh- 
ter in höheren Streifen auflonmt oder geduldet wird, dev etwa einen Zwei⸗ 
ſel ausjpräde, ob Gott auch wirllich die Erve in ſechs Tagen fir mb 
fertig gemadyt und am fiebenten Tag gerubt habe, 

Im der Urt des Jufammentragens und VBerarbeitens, erinnert Hor 
race Welby in feinen „Geheimniflen des Lebens, Todes und Fortiebene,* 
an Wynter’s Curiofitäten. : Das Buch ift nicht jo albern, wie wir aus 
dem Fürſt⸗ Baſſe⸗ Quedlinburg ſchen Titel zu fchlichen geneigt fein mögen, 
Es ift eime reiche, gelchrte Kompilation Über dieſe ewig wiederlehrenden 
und auch durch die eraftefte und feinjte Naturwiſſenſchaft nicht wefent= 
lid ‚gelöften Geheimnmiſſe, wobei viel Bernünftiges, Rationelles und 
Statiſtiſches aufgehäuft wird; z.B. über die Tages: und Dahres zeiten 
größter Sterblichteit, die gefürchteten  Dreizehn bei Tiſche, von denen 
wahrjheintich Einer binnen Jahr und Tag ftirbt, mögen fle zuſam⸗ 
men eſſen oder nicht, ‚obgleich ein Diner von Dreizehn, wobei wahrſchein⸗ 
ich über Gebühr gegefien, wahrſcheinlicher über Gebühr getrunten und 
beim Nachhauſejubeln Schnupfen und Erkaltungen geholt werden, biefe 
Wahrſcheinlichteit ungemein erhöht. Cine Abhandlung über das „Wie 
bes Sterben“ (How Man Dies), würde von Phyfiologen und Materia- 
liſten neueften Schnitts ziemlich Kurz amd falıblätig darauf hinauslaufen, 
zu beweifen, daß der Menfch fterbe, weun die innere Lebens-Mafchinerie 
eben anfhöre, zu pumpen, zw ſchöpfen, zu preben, zu brennen und Ber- 
brannte per. „Stoffwechjel* auszuführen. Leben ift ,, Stoffwechfel,“ 
Aufpören des Stoffwechfels ift Tod. Punkt. Weib ift nicht fo kurz 
umd gelehrt, aber dafür giebtier beinahe eine ganze Literatur aus allen 
Zeiten und Zonen über die Todes-Thenrien Ueberhaupt hat er alles 
Mögliche, das auf Leben, Tod und Zukunft Berug hat, aus allen mög- 
lichen Literaturen: aller Völker und Zeiten: zufammengefchleppt, und fo 
mindeften® ein Buch geliefert, das durch den ungebeuern Reichthunn feine® 
Inhalts über die eigentlichften Lebensfragen anziehend wird ımd aufer 
vielem Material viel zu denlen giebht wm — 

Eine Art philoſophiſcher Compilation liefert Emerfon, der Ameri⸗ 
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der den Engländern. ſchon buch) feine „, Charatterzüge — 
feine „vepräfentativen Männer“ ae. viel zu ſchaſſen machte, in 

feiner „Rebensführung.“* Emarſon ift fein Philoſoph. Es giebt feine 
Bhilofophen-in ‚England uud Amerila. Uber Emerfon ift ein feiner 
Beobachter und ficht Vieles, was Andern unſichtbar bleibt, und weiß dies 
gut u) combiniren, oft logisch, manchmal ſophiſtiſch, aber. faft immer 
ſcharfſinnig und geiſtreich Es find Essay's über allexlei ſeltſame Dinge 
und Erſcheinungen im inbivibuellen; moraliſchen und ſozialen Leben. Die 
Abhandlung über „Fatum” ift eine Art phyſiologiſcher Prãdeſtinations 
Lehre. Kopfbildung, Erjiehung und andere und äufere Formatio⸗ 
nen beringen das Schichal nes Menihen. So hat „vie Natur“ den Einen 
zum Fürften, den, Audern zum Placholz in den niedrigſten Regionen des 
Lebens beftimmt. Ale Gefepgebung, Freiheit, Humanität kann nichts 
daran änbern., Die Menſchen follten ſich und, ihre, „Örenzen“ ſobald ale 
möglich ennen lernen, meint ex, und fich für ihre eng abgenrente, natürs 
liche Beftimmumg eoncentriven lernen, um darin das Größte zu leiften: 
„Ber etwas Großes will, muß fi zufommenzaffen.“ . Nur durch ſolche 
Selbftbeihräufung, ver, Natur und ihren, verſchiedenen Gaben gemäß, 
kann bie Menſchheit wahrhaft göttlich, grof und gebildet werben. _ 

Unter, „Wealth“ mahnt er ganz eifrig und eindringlich zum Geld⸗ 
machen, damit man nicht mit allem Genie und Verbienft in den. Fall 
komme, ſich abhängig zu fühlen und ven beften freunden zur Laſt zu fal- 
len. „Ein Mann, der ſich mit feinen Genie britfter, muß ſich für ein 
ſehr koftfpieliges Thier halten und ber Welt micht zumuthen, daß fie's er⸗ 
nãhre.“ — Kunſt ift eine eiferfüchtige „Geliebte, und wenn Jemand 
Genie für Malerei, Poeſie, Muſit, Urhiteltur und Philoſophie bat, wird 
er ein ſchlechter Gatte und böfer Ernährer und ſollte bei Zeiten flug genug 
werben, fich micht durch Pflichten zu feſſeln, die ihm fein Leben verbittern 
und ihn unfähig machen fir fein Werk." — Das ift echt Amerikanisch, 
fönnt’ aber auch Englisch fein. Allerdings dürfen reſpeltable Engländer 
und Amerifaner, bie verheiratet find, ſelten etwas Anderes machen, ale 
Geld und —, fo daß Huldigung den Mufew und Künften zu einer Art 
von Polygamie würde; aber der den ffhe Moralift ober Vhilofoph, ver 
eine ſolche Blasphemie ausſpräche, wihrbe wohl einfach ausgelacht und 
gelladderadatſcht werden. Bom „Benehmen“ („Behaviour‘) hätte ver 
Ameritaner auch Schweigen: ſollen. ‚Hier ift er. lächerlich trivial, refpeftive 
ungeſchliffen. Auch vie „Schönheit bleibt ihm yienlih unzugänglich. 
Nicht minder fällt er durch mit ſeinen Alluſtonen,“ welche nicht bis zu 
ihrer phyſtologiſchen Quelle verfolgt werden. Am meiften follten Eng: 
länder und Amerikaner über „Worship,* Religions Guftus ſchweigen, 
ba fie in diefer Sphäre zu ben bornirteften Geſchöpfen der Erde gehören. 
Aber Emerfon ift fonft geiftreih und eim feiner Kopf, der über eine Dienge 
intereflanter Themata ſpricht und fo manches Treffende, Geiftreiche und 
Neue zu fagen wußte. Da int Mehrigen Engländer und Amerikaner ziem⸗ 
lich fleifiig und jung heiraten, wundert es und nicht, daß fie felten durch 
Umgang mit Mufen und Künften und ‚neue Genie's werden. 


pay Eolier⸗ Shahfpene- Sabrietion 


‚Dr, jur., €. M.In Ingleby, der bereits im vorigen Jahre eine Heine 
Scrift über bie Barnerollierhen Filſchungen Shafjprare's berausger 
geben, „hat jet eine-wollftändige Geſchichte dieſer Fülſchungen im einem 
Bande von 350, Seiten mit zahlreichen Beilagen und Facſimile's erſchei⸗ 
nen faffen.** Die Stimmen, die noch tm vorigen Jahre zur Verteidigung 
Payne⸗ Eollier’s ſich erhoben; find dagegen vollftändig verftummt. Das 
„Athenaeum“ namentlich Dem bon dem Verf. der dorliegenden Darftel- 
lung nachgewieſen wird, in biefer Sache die Wahrhei —— entſtellt 
zu baben, ignorirt jetzt nicht blos das Bud) des dern Inglebn, ſondern 
den Gegenſtand ganz und gar. 

Es wird jedenfalls «in eigenthümtiches Guriefam in der Geſchichte 
der fiterarifchen Rritif Englando Meißen, daf fih die meiften Shafipeare: 
Kenner diefes Bandes umd. eines großen Theils des Auslandes fichen 
Dahre fang den Tert ihres Meifters von Anfang bie zu Ende haben ver- 
ballhornen laſſen, und stone durch einen fo umpoetifChen Geſellen, wie ben 
angeblichen, „alten Korrektor” Bapne-Gollinrs, Dr. Ingleby Tagt: „Die 
Tepte und, Auer ‚englifchen. Bibel m, mit, — ſtets als 
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bie: beiden Hauptquellen des Stromes unſerer Mutterſprache angefehen 
worden. Galliciömen dringen mehr und- mehr im dieſelbe ein, je nachdem 
und unfete fozialen Verhäftniffe mit dem Auslande, und namentlich mit 
Frankreich, in Berührung bringen, und ebeufo wird die Meinheit des Eng: 
liſchen beſtändig durch die Einſchmuggelung irifchen oder ameritaniſchen 
Rothwãlſchs beeinträchtigt, durch profeſſionelle Ausdticke verungiert und 
durch pietiſtiſchen Wortfram verdunkelt. An die Terte Shalſpeares und 
unferer Bibel mnften wir und halten, win ımfere Sprache vor Verfall zu 
bewahren. Und doch hat es eim eben fo geſchmacloſer, als nfompetenter 
Buchmacher gewagt, ums einen biefer beiden Terte durch feinen ganzen, 
weiten und fruchtbare Berlauf zu forrummpiren! Alle anderen Fabrica- 
tionen Payue⸗ Eollier's profaniren "blos das Zeitalter unferer Königin 
Eliſabeth, und" fo ſchner ein foldyes Vergehen auch fein mag, iſt es doch 
im Bergleich zur jener Verfiinbigung an Shalſpeare völlig irrelevant.‘ 

Man muß indeflen fagem, vap and jene anderen Fabricationen 
Vase + Gollier's. geeigmet find , auf die Beurtheilung Shaffptare's einen 
verwirrenden Einfhuft; zu üben, inſofern fie den Namen des Dichter mit 
Berfonen und Verhältniffen in Berbinvimg gebracht haben, zu welchen er 
vielleicht gar nicht, oder doch in anderer Beziehung geftanden. "Dt bed) 
in Felge dieſer Docamente, die über Shaffpeare’s Betheiligung bei den 
Theater⸗ Unternehmungen in Londen, bei dem PBagen-Unterriht am Hefe 
Baeob'8 Ir se. Auffchlug zw geben ſchienen, fo Mauches bereits in bie 
gedrudten Lebensbefchreibungen nes Dichters Übergegangen, was * wie: 
ber als Mythe und Erfindung zu befeitigen il / 

‚Dr. Anglebiy liefert in tem vorliegenden Buche 1) einen Bericht 
über die: Auffiudung jedes einzelnen Schriftſtücles und Drucdwerles/ das 


zu ben Shalſpeare⸗ Falſchumgen benägt worden; 2) eine treue Befchrei- 


bung ihres äuferlichen Anfehens und ihres Inhalts und 3) eine ausführ- 
liche Erörterung jedes beſoudern Falles,; nach den verſchiedenſten Seiten 
bin, ſowohl in paläugraphifcher, als in Feitifher Hinficht ) 1" 

Wie wir aus dem Verlaufe, der Darfiellung erfehen, haben einige 
helehrie Mitglieder der Soeiety- of Antiquarien, zu welcher Geſellſchaft 
auch Herr Bayne-Gollier gehört, eine Prüfung des von dem „alten Korn 
teftor‘ verbeflerten „Bertins:Folie” unternommen, in der Hoffnung, ein 
Refultat zu, finden, das zur Ehvenvettung ihres Kollegen beitrage, doch 
bielten fie «8 feitbenn für augemeſſenn, zu ſchweigen und nicht gegen das 
Urtheil dex jachverftändigen Paläographen des Britiihen Muſeums, des 
Master. of the Rolis und der beiden Staats· Archive (Pablie Record 
Office und Siate Paper Ofliee) aufzutreten. uch) 

Man kann jest wohl, da feit Jahr und Tag kein Biperfpradein der 
Sache mehr erfolgt. ift; den Rechtshandel als abgeſchloſſen auſehen. Di 
Deutſchland haben fich zwar noch einige -wereingelte- Stimmen: zu Gunſten 
Batzne » Eollier's vernehmen laſſen, jedoch augenſcheinlich ohne nähere 
Kenntniß des Sahverhältniffes und auf die bloße Behauptung hin, vafı 
auf bie, Lügenhaftigfeit und bie jetzt in ganz Europa verrufene Stanbals 


ſucht ber engliſchen Zeitungen Überhaupt: nichts zu geben je I £.. 
* Frantreich 
Die aitironsöfehen Pocten, herausgegeben von £. —*— 
Das urbitd des Oberon. 


— wie Hu on von Berdeaur und — deren voe⸗ 
tische Fülle einen Shalſpeare in England, einen Wieland und Weber in 
Deutſchland begeifterte, und unfterblihe Meifterwerke ſchaffen lieh, ver⸗ 
dienen wohl fchen die Mühe, bei: ihrem Entftchen, in ihrem exrften un— 
ſchuldig primitiven Auftreten, vom. Laien, betrachtet, vom: Fachmann 
beobachtet zu. werben, „Wie es dem, germaniſchen Genins gelungen ift, 
au dem naiden ‚Sein, ‚der ihm vom saltfranzöfifchen Gedicht geboten 
a eine fo ſchmadhafte Frucht zu ziehen, vafı fie feloft den verwähnten 
Gaumen: ump raffinirten Magen unferes Jahrhunderts noch ſehr wohl 
bekommen; welde Drodificationen bie Wicland’ihe Mufe den frangöſiſchen 
Urbilde vorgenommen; ob Äbrigens die, cbanson. de'gente.de Huon de 
Bordeaux wirklich das, Original iſt oder nicht, ob der darin erſcheinende 
Oberen der framöfifchen Phantafie fein Dafein verdankt oder eine fran- 
zöſiſche Umgeftaltung des Zwergfönigs aus den Nibelungen, Albe rich 
Auberom oder gar, wie Herr de Villemarquẽ behauptet, celtiſcher Ab 
runft ift; daruber liehen ſich lange und gelehrte Abhandlangen ſchreiben, 

und darauf verzichte ich, gerade der Länge und Gelehrſamleit halber. 
Ale diejenigen, welche ſich für) dieſe und ahnliche Nachforſchungen 
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iutereſſiten, verweiſe ich anf das anſchaulicht und geſchickte Borwort bes 
Herrn F. Gueſſard, unter deſſen jachverfländiger Leitung bie Meifter: 
werfe der altframzöfifhen Dichter jeht in einer prachtvollen Aus- 
gabe, mit Elgevisifdhen Yettern, auf altem, geripbten, unferen Mobelurus 
verhöhnenden Handpapiere, wieder erſchienen oder, um richtiger zu ſpre— 
den, zum erften Mal in das wahre und alleinige Publilum gebracht 
worben.* 

Unter „wahres Publitum‘‘ verfiche ich allerdings nicht bie Hun⸗ 
berttaufenbe von Ioioten, welche Annoncen, vermiſchte Nachrichten und 
Dumas ſche Feuilletons in fehr verbreiteten Tagesblättern verfchlingen, 
aber ebenfo wenig auch die fünfzig oder ſechzig Gelehrte, bie im Stande 
find, das Altfranzöſiſch des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts ge— 
läufig zu leſen — nad für dieſe allein war die Huon- Dichtung bijetzt 
eine nicht mehr unbekannte Größe. Die Einleitung und fehr ausführliche 
Inhaltsangabe, zum Theil wortgetreue Ueberjegung, welche in ver 
Gueſſard'ſchen Ausgabe ber jranzöfiihen Dichlung vorangeſchickt find, 
geftatten auch und mit ber naiven Größe dieſes herrlichen Heldengedichtes 
näher befanmt, ja vertraut zu werben. Der dichte Schleier, den nur Spe⸗ 
ciallenutniſſe zu lüften vermochten, ift zerſchnitten; wir Ulle finden Eins 
laß und lönnen jehen, wo vie Oloden, vie wir läuten hörten, eigentlich 
hängen. 

Ob die Öuen-Dichtung, die uns hier vorliegt, die urfprüngliche und 
ältefte it, wie Herr Gueſſard nachzuweiſen ſich bemüht, oder ob die von 
Heren von Wind veröffentlichten Fragmente einer Huonfage in 
niederländifcher Sprade ſchon früher verfaßt wurden ** (das ift vie 
Meinung unferes berühmten Landömannes Ferdinand Wolf in Wien) 
ift mix volllommen gleichgültig. Wäre fie ſelbſt nur eine Nachbildung 
des verloren gegangenen Originals, ihr poetiſcher Werth bleibt umges 
ſchwächt, und ven Streit, den ihre Entfiehungsgeit in ver Gelehrtenwelt 
hervorgerufen hat, ſchlichte ich mit Dioliere's verftänbigen Worten: 

Allez, Messieurs, le temps ne fait rien & l’affaire! 

Denn der befcheivene Berfafler unferes Epos hat weder feinen Nas 
men, noch feine Geburtozeit, noch fein Geburtaland der Nachwelt hinter 
laſſen. Eine ſolche Diseretion erſcheint ums heutzutage als eiwas ganz 
Fabelhaftes, Unglaubliches, wenn wir bedenlen, daß Herr Paulin-Pimay: 
rac ſeine Entre⸗Filets in ber Patrie ſammt und fonders umterzeichnet, 
daß Herr Bapereau nicht ermangelt, uns in ſeinem Lexikon ber berühm: 
ten Zeitgenoſſen,“ bie intereffanteften- Auffchlüffe über bie Amme und 
den erften Hofenfchneider des franzöfifchen Kronprinzen zu geben. 

Uber über ven Verfaffer des Suon: Epos finden wir in Vapereau 
feine Spur. Herr F. Gueſſard ſieht ſich gleichfalls genöthigt, die Vers 
fehwiegenheit des Herrn Bapereau zu refpeltiren und das Anonym bes 
Dichters beizubehalten. Dahingegen ſetzt ihm ein Befcheid auf bie Zeit 
und Ortfrage wenig ober gar nicht im Berlegenheit. Huon de Bordeaux 
wäre, dem Herrn Gueſſard zufolge, am Ende bes zwölften Yahrbunderts 
(um 1180—1200) im Departement Artois verfaht. Er bezeichnet ſo— 
gar bie Stadt, in welcher der ungenannte Dichter das Tageslicht erblidt 
hätte, nimlih Saint: Omer, und ftütst diefe Vorausſetzung auf das 
auferorbentlich häufige Wiederfehren jenes Stabtnamens im Laufe des 
Gedichtes. Ein Faktum ift, da der Troubadur feine Gelegenheit vor« 
übergehen läßt, und, wenn ihm die Gelegenheit fehlt, eine ſolche hervor: 
ruft, um „ben rüftigen und waderen Jünglingen aus dem Artois“ aller- 
lei Liebenswürdigleiten und Schmetcheleien zu fagen, ımb daß bei jeber 
Stadtaufzählung St. Omer neben oder gar vor Paris figurirt: aber am 
Authentifchften ift, daß dies Helvengevicht wirklich aus der guten alten 
Zeit ſtammt. Zum Beweiſe bafiie geftatten Sie mir, Ihnen hier, in 
möglicher ſtürze, den Verlauf deſſelben nachzuerzählen. 

Huon und Gerard, bie Söhne des Herzogs Séeguin von Bor— 
deaur, ziehen nach Paris, um bem Kaifer Karl dem Großen, als pflicht» 
aetrene Vaſallen, ihre Huldigung batjubringen. Der ungezogene Sohn 
bes greifen Kaiſers, Karlchen, Charlot, von dem Berräther Amaurh de 
(a Tour de Rivier angeftachelt, überfällt bie beiden Jüunglinge, die, wie 
er glaubt, fein Erbtheil ſchmälern und ihm feine Rechte ftreitig machen 
wollen, verlett födtfich ben jüngeren Gerard, wirb aber ſelbſt durch die 
tapfere Klinge Huon's erfchlagen. Der Verräther Amaurh rafft den blu— 
tigen Leichnam auf fein Roß, führt ihm dem Kaiſer Karl vor und fpricht: 
„Hier it Dein Sohn!“ und auf ben jungen Herzog beutenb — dort 
kein Mörder!” 


* Les anciens poätes de a France, publids sous les auspi- 
ces du Ministre de l'instruction publique par M, F.Guessard. Paris, 
A. Arand’ihe Buchbandlung. 1860. 

®*. Nienwe Reeks van Werken van de — der Reli 
laudsche Letterkunde, Leiden, 1817. 


Bei dieſer Kunde fpringt der Kaiſer wuthfe Fre af ven jungent 
Huon los, den ex ficherlich yermalınt hätte, wäte der deutſche Nefter, 
Naims von Baierland, nicht beſchwichtigend dazwiſchengetreten. Alle 
Fürſten und Herren am Hofe flehen den zornigen Kaiſer um Gnade für 
den unſchuldigen Verbrecher an, finfen auf bie Knie und beſchwören ihn, 
dem jmsgen, heißen Blute ju verzeihen. Aber Kaiſer Karl Meibtuner- 
fchütterkich, unerbittlich. Da erhebt fih Naims umd fpricht: „Uber, ſtai⸗ 
fer, bift Du denn eigentlich verrüdt?“ 


He! Empereres as tu le sens mari? 


Erſter Beweis, daß dies Epos ans einer Zeit kommt, in ber ge 
mürbliche Majeftätöbeleidigungen noch erlaubt waren, und „vas ift ſchen 
lange her!’ 

Endlich gelingt es dem unermüblichen Verwenden des berben Baiern⸗ 
herzogs, ven Kaiſer wieder zu Sinnen zu bringen, und Karl begnadigt 


den Herzog Huon, jedoch nur unter der Beriugung, für ihn eine ‚gelaher 
volle Miſſion zu unternehmen. 
„Bis in die Hölle würd' ich gehen, = bie Gnade Euer Guaden 
wieder zu erlangen,’ ſpricht Swen. 
„Dort, wo ich Did) hinſchicken will,“ eg ber Raifer, „ip es 
ſchlimmer, als in ver Hölle.“ 


Schon Fünfzehm jhidie id Dat, 
Und Alle lichen dort ihr Leben! 
Du ſollſt Dich über’d rothe Meer 
Weithin nach Babylon begeben, 
Mit Botſchaft für den Her Gaudiffe, 
Und richtet Du fie aus, fo wille, 
IR Dir die groje Schuld vergeben! 

‚ Grreiht Du Babylon gefund, , 
So warte bis zur Mapljeitsftund‘: 
Sodann tritt ein Ir den Palaft 
Mit Helm und Harnifh, madtem Degen, 
Den Erften, den Dein Aug’ erfaßt," 
Wirt Du mit einem Streid erlegen!. 
Nicht Ades it's: Der Adıniral 
Hat eine Tochter, Esclarmund, 
Und vor der Ghäfte großer Zabl 
Sollſt dreintal Tüjfen ihren Mund! 
Daun richte meine Botſchaft aus: 
Dem Admiral wirt Du’ befeblen, 
Für unfer kaiſerliches Haus 
Dir augenblidlich zuzuſtellen * 
Eintauſend Sperber, taufend Bären 
Und tauſend Hunde wohlgepaart, 
Und ferner mög’ er Dir gemäbten 
Loden aus feinem grauen Bart 
Und taujend friſche Bürfchelein 
Und taufend Jungfern, keuſch und rein. 
Und — bitt' ihn noch um dieſe Gnade! — 
Bier Jähne aus Der Hieferlade. 


Ich habe dieſe Stelle im franzöfiihen Epos faft Wort für Wort 
überjegt, um..bie, auffallende Hehnlicpleit zwiſchen dem Franzöftichen 
„Huon“ und deutſchen „DOberon“ deutlich hervortreten zu laflen. Das 
enthebt mich and hoffentlich ber langwierigen und wenig intereffanten 
Arbeit einer Parallele zwiſchen dieſen beiden epifcher Dichtungen. Der 
Lefer entfcheide felbft: ich Laffe Die entfpredhende Stelle am dem Wie: 
land’fchen Oberon folgen (Erfter Geſang, Bers 66 und 67). 


Zeuch bin nach Babylon! und In der feſtlichen Stunde, 
Bern der Chall im Staat, au ſeinet Tafelrunde,, 

Mit feinen Emirn ih beim hoben Mahl vergnügt, 
Tritt bin umd ſchlage Dem, der Ihm zur Zinten Tiegt, 

Den Hopf ad, dal ſein Blut die Tafel überfpripe. 

I dies getban, fo nabe züchtig Dich 

Der Grbin-feints Thron; zunachſt an feinen Sipe, | <; 
Und füh' als Deine Braut fie dreimal öffentlich 


Und wenn dann der Chalif, der einer ſolchen Scene 

In diefer feiner eignen Gegenwart 

Sich nicht verſah, vor Deiner Nübnheit jtarrt, 

So wirf Dich an der gold'nen Febne 

Bor felnem Stuhle bin, nadı morgenländ’fcher Art, 

Und zum Geſchenk für mich, das unf're Freundſchaft fröne, 
Grbitte Dir von ihm vier feiner Badenzähne 

Und eine Handvoll Saar aus feinem grauen Bart, 


Nach einem ſolchen faiferlihen Dekrete wird es erflärlid werben, 
daß die erften fünfzehn Botſchafter Karls im Armivalsbaufe gerade nicht 
herzlich empfangen werden mußten. Denn, man denle ſich nur etwas ur 
die Page: des unglüdlichen Gaudiſſe hinein: der arme Maum fit: mit 
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feiner Familie und feinem Gefolge genrlthlich zu Tiſche und Läft file 
dit ſchmeden Unangemeldet mitt ein rembfing eitt, verbeugt ſich häf- 
fich, Hadlt dent Erſten Beſten den ſtopf ab, tüßt die Tochter vom Hauſe, 
beftellt herzliche Crüße von Karl dem Großen und verlangt für Hochden · 
ſelben = aus Babel! —- taufend reine Jungfrauen und aus dem Siefer 
rot erg Vaters, Wirthes und Admirals — vier Badenzähnel! 
xx A puceles, qui aient grant biautds 
Et de Sa geule IV. dens maiselers."* 


„Don tritt alfo:mit der Ausficht eines ficheren Todes die Reife nach 
Babylon an. ; Gott Lob nimmt fich ein großer und gewaltiger Herr des 
armen Teufels am, und diejer große Mann ift Niemand-anders, als. der 
Heine Bwerglönig Oberon (Auberon im franzöfiichen Originale) ſelbſt. 
Im, einem ſolchen Geleit reift man ſicherer, als mit allen kaijerlichen 
Handſchreiben und Päſſen der Welt; Dank ihm entloummtunfer fühner 
Abenteuerer al, ven unjäglihen Gefahren, die ſich ihm auf dem Wege 
nad Babel entgegenftellen, Denn der liebenswärdige, gute, Heine Oberon 
bat feinen Schügling mit: herrlichen Geſchenlen überhäuft, und wenn fie 
mitunter ihre magifche Kraft verfagen, fo geſchieht es Huon ganz redıt, 
dern leihtfinnigen Schlingel und unbefonnenen Aufſchneider, der dem her» 
zigen-Oberon durch jeinen Ungehorfam bitteren Kummer bereitet. Den- 
noch gelangt er munter amd wohlbebalten in der Chalifenreſidenz an, tritt 
im ben Palaft und wãſcht fich im jenem Wunderbrunnen (0 gäb' es deren 
bier zu. Landel), der Greifen jugendliche Friſche, und — Frauen⸗ 
— die Juugfraulichleit wiedergiebt. 
C'est 1a fontaine d Vamiral Gandis’: 
m Dis nie fist feme, tant wit fait ses dedlis, 
Que, s’ele boit de l’aige I. seulpetit, 

1 Ne soit pucele, comme au jour, ke nasqui. 

Ye Saale angekommen, ſchlägt Hnon dem Erſten Beften (und die⸗ 
fer Erſte Beſte iſt zufällig der Bräutigam der ſchönen Esclarmunde) den 
Kopf ab, und giebt, wie er es gelobte, ber Admiralstochter drei herzhafte 


Nach einem ſolchen Auftritte bleibt am Ende dem ruhigſten Den- 
ſchen bon der Welt nichts Anderes übrig, ald den umverfhänten Kerl 
beim Kragen zu faſſen und vor die Thür zu fegen. Gaudiſſe iſt jedoch, 
Gott Lob, ſanftmüthiger Natur, und als Huon noch obenein von ihm 
den erwähnten Tribut verlangt, begnügt er ſich mit der ebeuſo ainfachen 
«fd verflindlichen Antwort: 

„Den Kaifer iſt vernarrt! Ich bellimmere mich um ihn gerade 
ebenfoviel, wie um gefchälten Knoblauch! 


— je ne le pris vaillant un ail peld — 


Seine fünfzehn erften Boten habe ich abgeſchlachtet und eingepötelt, 
— les ai faitieseorcier etsaler — 


Dir wirft ber fechszehnte werben! 

Obwohl Huon mit den übrigen Sterblichen die entſchiedenſte Anti» 
pathie gegen jebivede individuelle Einpokelung heilt, wird er dennoch zu 
tiefem Behufe in's Gefängnift geworfen und muß mim, im öder Kerlerſtille, 
dent Tage feiner Saljung entgegenfchen. Dar ächzt der Riegel: die ſchöne 
und Teufche Escharimmnde tritt herein und gefteht ihm ihre feurige Liebe. 
Aber Karl’d Abgefandter erinnert ſich als guter Ehrift, des Muhamme⸗ 
danismus, dem das junge Mätchen huldigt, und antivortet ihr fo höffich 
e8 damals anging „daß er fie wicht Tiebe und nicht lieben bürfe und ihr 
Die drei bewußten Kuffe nur auf — Befehl feine Hernt und 
Kaiſers verabreicht Habet“ | 

„Ufo Du willft mich nicht Heiraten?‘ verfegt Fräulein Esclar: 
munde mit jener Nouchalance, die da® eilfte Gebot fentıt, a warte.” 
Und fie erfircht den Gefängniffchlieker, dem jungen Franjofen die Bictua⸗ 
tien abzuſchneiden, läßt ihren Gelichten brei Tage lang hungern und 
Vaeflem imd macht {m Batroeine güeine Bifie. 

„Was fagft Du mm?" 

„rau!“ ermidert Huon mit ebler Cetsriüiföpfeihig enn ich im 
cwigen dFegefeuer brenuen foll, ih bin bereit, Eueren Willen zu thum!“ 

Wehl geſprochen!“ verſetzt das junge Mäpdhen. „Yet, wo Dir 
mir ——— haft, va Di mich aufrichtig liebſt, will ich auch am Deinen 

Gott glauben, und Dir ein ausgezeichnetes Diner Keftellen!* 

Das find bie werthvbilen Dofnmente, die ıms über bie Erziehung 
Ber jungen Mätdjen im zwöfften Sahrhanbert vorliegen. 

Na allen ati u be Heldenthaten gelingt «8 Ben Sohne Seyuin’s, 
an Hofe des Sarajenen»Monriral® wieder zu Ehren zu Mommen; man 
ergeht ihm ben apefhlageen Ropf, vie rei Kaffe und feine wnftnnige 
Forderung, und Gaudiſſe empfängt ihm fogar am feiner reichbeſehten 


Tafel. Als immer guter Chriſt, benutzt er dieſe Einladung dagu, dent 
Mubammmebäner einige unmaßgebliche Belchrimgs-Borfchläge zu machen, 
amd als Gaudiſſe darauf nicht eingehen will, fieht er ſich zu feinem leb⸗ 
haften Bedauern gendthigt, denfelben gleichfalls zu köpfen, um ihm bie 
foftbaren Badenzähne und Bartloden anszureifien. 

Iegt nimmt Oberon vom ihn Abſchied; die Thränen trete dem gu⸗ 
ten Geifte in Die Mugen, denn er kennt feinen leichtfinmigen und leiden⸗ 
ſchaftlichen Freund und ahnt, daß, troß aller Berſprechungen und War⸗ 
nungen, Huon fein Gellibde brechen wird, näuilich 


Dame Esclarmonde, qui tant de biautds, 


rein und unſchuldig nah Rom zu führen. 

Er ſchifft fih mit jeiner Geliebten und feinen Gefährten ein, und 
Oberon’3 Unheilsahnung beftätigt ſich nur zu bald. Die verbotene Frucht 
bat für unferen Helden einen zu unwiderſtehlichen Reiz, als baf er ber 
binreißenden Berlofung zu trotzen vermödhte, der wiberftrebenden und in: 
ftänpig flehenden Esclarmunde ungeachtet 

„Sire, dist ele, merchi, per l!’amor De! 
Atandes tant, que m’ards espousd!* 


— —— —— —— — 


de la pucele a fait sa volont⸗ 


Solche und ãhuliche Situationen find in umferem alten Epos freilich 
feine Seltenheiten, aber, um Bietor⸗ Hugoniſch zu fprechen, welche Muft, 
welder Abgrund, melde Welt liegt zwifchen diefer naturwüchſig verben 
Einfachheit und dem ſchlüpfrigen, obfcönen Nomanton unferer Tage! 
Hier fpricht Fein unfauberer Gedanke zu fieberheiker Sinnlichkeit, wer 
leuſche Dichter Hleibt im jeinem derben, niemals ſchimpflichen Naturel, 
immer feufch, und auch auf ihm läßt ſich mit treffender Richtigfeit Jean 
Paul's Urtheil über Rabelais und Swift anwenden: „Er iſt reim, wie 
ein anatomiſches Lehrbuch!’ 

Das Vergehen Huon's ladet eine neue Unheilslaft auf fein und feis 
ner Öbeführten Haupt. Nach einer neuen, nicht minder abentenerlichen 
Irrfahrt, langt er endlich wieder in Franfreih an, wird aber, durch 
Berrath feines Bruders Gerard, wiederum in's Unglück geftürzt, um 
abermals vom guten Zwerge Oberon erlöft, zu Ehren gebracht und mit 
feinem : Kaifer wieder ausgeföhnt. zu werben. "Zur Belohnung fehter 
Tapferkeit wird ihm noch am Schluße in drei Yahresfrift vie goldene 
Krone des heiteren Feenreiches verheifſen 

Das iſt in einem ganz unmaßgeblichen Reſume der Inhalt‘ jener 
wimderdollen Dichtung, deren impofante Naivetät, poetiſche Kraft und, 
wenn ich mich fo ansorfidem barf, gemüthliche Größe in jedem empfäng- 
lichen Herzen jene friebliche, ftille, felige Stimmung hervorrufen, bie uns 
zu karg zugemeſſen find, als daß wir deren Werth micht hoch genug zur 
ſchatzen wüßten. Wie wir mit immer erneueter Dankbarkeit bie ewige, 
goldene Fruhlingsſonne begrüßen, die ums am erften Tauen Tage: auf 
baldige Sommergenefung offen läßt, fo flattert unfer Herz freudig und 
vertrauensooll jener guten, alten Vergangenheit entgegem und badet ſich 
in den Wellen ihrer reichen Porfle, weil es weiß, daft es im ihr geftärkt, 
erfriſcht, geftählt, Troft und Kraft für manches Ungemach unferer Tage, 
Balfam fir mandhe Winde finden wird, Leſt Huon de Bordeaux, 
wenn Ihr Eueren Schwarzen Trauerfrad, Weltfchmerz, Broſchuren, offi- 
ziöfe Profa und Ponſard'ſche Poeſie vergeffen wollt! 

Wie belohnt man nun das Berdienſt eines Mannes, der wie F. 
Guefſard, ohne die geringfte materielle Entſchädigung, aus reiner Liebe 
zur ſchönen Wiſſenſchaft, die mühſelige, Tangwierige und doch proßlemas 
tifche Arbeit ver Herausgabe biefer Dichtungen unternahm? Die Ant» 
wort liegt auf ver Hand: Frankreich beſitzt ein Inftitut, das feinen ans 
deren Zweck hat, als dem ernſten und gediegenen Stubinm, das auf 
feinen rauhen Pfade’ mehr Dornen als zeitige Roſen antrifft, mit dem 
Palmenzweige der untvergänglichen Ehre’ eine herrliche Aufmimterting und 
vollfonmene Entfhäpigung zu bieten, Dies Inflitut heißt Institut de 
France, Deshalb erlaube ih mir dem Titel F. Gueſſard, Profeffor 
an der dcole des Chartes, einen Heinen, unbedentenden Zufat hinzuzu⸗ 
fügen — und Mitglied des Inftituts — in spe. BP. Lindan. 


— — 
Italien. 
Napoleon und die Kepublik Venedig. 


Die Joniſchen Imfeln unter franzoſiſcher Herrſchaſt. 


Venedig iſt ziemlich allgemein an der Tagesordnung; bie alte Do- 
genftabt in den Lagunen wird von ber einen politifchen Partei mit leiden · 
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ſchaftlicher Großmuth au das neu erflchente Königreich Hralien gefchentt, 
von ber anderen mit ebenfo großßer Hartnädigteit für Oeſlerreich und 
Deutſchland zurüdbehalten; jedenfalls wird eine Arbeit, bie ſich mit den 
venetianifchen Angelegenheiten, wie fie vor mehr als ee halben Yahr= 
hundert beſchaffen waren, beſchaftigt, nicht völlig unzeitgemäß fein. Wir 
haben ein Buch. des Grafen Ermanno Lunzi vor und, das ſich mit der 
Geſchichte der Joniſchen Infeln unter dem Negimente der franzöjiichen 
Republilaner befaßt. * Es ift dies ein Alt aus dem großen Drama, das 
bamals in Italien abfpielte, als der junge General Bonaparte mit feiner 
Nevolutions: Armee einen Sieg nach dem anderen erfocht, und überall die 
alten Zuftände in dem faft verfommenen Pande über ven Haufen warf. 
Damals war Defterreih mit dem Könige von Sardinien und dem von 
Neapel verbündet und würde auch Benedig auf feiner Seite gehabt haben, 
wenn biefes nicht alles Muthes und aller Thatkraft entbehrt Hätte. Die 
alte, mächtige Republik, bie in früheren Zeiten eine fo hohe und thatkräf- 
tige Rolle gefpielt hatte, befand ſich im dem Zuftande völliger Erflarrung, 
Verfnöherung und Berkommenheit, und follte das traurigfte und unwür⸗ 
digfte Ende nehmen, das je einer berühmten Stadt widerfahren ift. 
Benedig blieb befanntlic in dem großen Kampfe, den Frankreich und 
Defterreich auf den Fluren Ober: Italiens fimpften, wm es mit Seinem 
ver Beiden zu verberben, neutral. — Bonaparte dagegen fand leicht Ges 
legenheit, einen Streit vom Zaune zu brechen, und die venetianiſchen Per= 
rüden, welche den regierenden Stand ausmachten, zur beſeitigen. Er 
mußte: des venetianifchen Gebietes, in welchem die Franzofen damals 
theilweife bitter verhaft waren, ficher fein, um ben Ktrieg über bie noris 
ſchen Alpen nach Deutichland hineinfpielen zu können. — Die Sache ließ 
ſich machen ; es wurde veranftaltet, daß in Bergamo, Brescia nnd Crema 
Aufftände ausbrachen und bie Bolld-Sonverainetät proflamirt wurde, 
nachdem man die venettanifchen Beamten verjagt hatte. Der Waffenſtill⸗ 
ftand, den Bonaparte unterdeſſen mit Oeſterreich geichloffen, ließ ihm freie 
Hand, gegen Venedig; das in verfelben Zeit durch contrerevolutionaire 
Beivegungen, durch ein furcdtbares Gemetzel ver Franzofen zu Berona 
Gelegenheit zur Anfeindung geboten hatte. Die venetianifhen Regenten 
gingen in ihrer Untermwürfigleit gegen den franzöſiſchen General und jeine 
barſchen Forderungen jo weit, daß fie ihre eigenen drei Staats=Inquifir 
teren, welche die Bewegung gegen bie. Franzoſen angeftacdhelt haben foll- 
ten, feftnahmen — das ſicherſte Mittel, ſich Überflüffig zu machen. — 
Bonaparte lieh eine demokratiſche Berfaffung herftellen; der größere Rath 
(il Maggior Consiglio) dankte freiwilig ab (12. Mai 1797), und zwar 
mit 512 Stimmen dafür, 20 dagegen, fünf ungiltigen. Dann wurden die 
venetianiſche Miliz und die Slavonier verabſchiedet, und die Stadt. von 
4000 Franzofen unter dem General Baraguay d’Hilliers. befegt, die in- 
deifen nur das Urfenal in Beihlag nahmen. Eine proviforifce Stadt: 
Regierung wurde geichaffen, an deren Spitze der ehemalige Doge Manin 
trat; auf dem Markusplage wurde ber. Freiheitsbaum oufgepflauzt, und 
dem Yömen auf der Säule vor dem Dogenpalafte in das Evangelienbud, 
das die Infchrift trug: „Pax tibi Marce, evangelista meus,'* dafür 
geſchrieben: „Diritti dell’ Uomo e del Cittadino.* (Menfgen: und 
Bürgerregte.) . 

‚Im jener Zeit ſtanden die Joniſchen Infeln mit den dazu gehörigen 
Küftenftrichen auf dem Feftlande, Butrinto, Parga, Beniza und Prevefa, 
unter der Leitung bed Provevitors, Ritters Graf Carlo Aurelio Wiomanı, 
eines. milden, rechtſchaffenen, fehr patriotifhen und religiöfen Mannes, 
ber wegen feiner Tugend und feiner ungänglichen Manieren ſehr beliebt 
war. Er befand ſich in einer traurigen Page, die ex felbft in feinen, Ber 
richten ausführlich darlegt. — Der Senat ſchictte ihm fein Geld, deſſen 
er dringend bedurfte, jedenfalls weil kein’s vorhanden war, Schon hatte 
er. and eigenen Mitteln 8000 Dufaten dem Staate gefchentt, wofitt ſich 
der Senat durch ein Dekret vom 3, December 1796 höflich. bebankte; er 
mußte auf feinen eigenen Namen noch ‚weitere 30,000 Dufaten aufneh- 
men. Im April 1797 endlich, wurden ihm 30,000 Zechinen nad) Corfu 
geſchickt, Die gerade für ein Paar Monate ausreichten. 

Die Soldaten, namentlich die Offiziere mit ihrem Familien, befans 
ben fid im Zuftande ber Bettelhaftigkeit., Bonaparte, welcher vermeinte, 
das Befte der venetianifhen Marine fei in Korfu vorhanden, hatte eine 
viel zu günftige Meinung; Alles war dafelbft im Verfall, Flotte, Arfe- 
nale, Munition, Feftungswerte; ver unglüdliche Proveditor friftete fein 
und feiner Truppen und Beamten trauriges Dafein zulegt von den freis 
willigen Gaben, zu denen fid die, Bewohner von Corfu, Eephalonia, 


* Storia delle Isole Jonie sotto il- reggimento dei Repubblicani 
Francesi, dal Conte Ermanno Lunzi, Venezia, Tipografia del commer- 
cio, 1860. 


Zunte sc. auf dringendes Anſuchen verflanben. BERN Kain sie Dände 
der Franzofen, ohne daß Widmann etwas offiziell davan erfuhr. Es 
ſcheint, daß das einft fo glängende und mächtige Benedig an vellftändiger 
Altere ſchwäche verftarb. 

Kaum hatte Bonaparte die alte Verfaſſung von Benedig geftürgt, 
und bie neue Republik nad). ven Grundfägen der allgemeinen. Menſchen— 
rechte eingerichtet, jo date er daran, ſich im franzöjtschen Intereffe der 
ſchönen Joniſchen Infeln zu bemächtigen, und ging dabei mit Schlaubeit, 
großer Berſchwiegenheit und Umficht zu Werte. Aus religiöfen Rücſich— 
tem meigte ſich die Bevölferung jener Eilande zu Rußland Hin; es war zu 
fürdten, daß fih die Ruſſen derſelben bemächtigten, und aus dieſem 
Grunde geraten, fich felbft dieſen wichtigen Schlüfel des Adriatiſchen 
Meeres zu ſichern. Da man in Benedig nur eine fehr geringe und ſchlechte 
Marine gefunden, fo glaubte man, wie gejagt, daft das Beſſe davon nad 
Corfu in Sicherheit gebracht fei. — Man täufchte fich hierin. 

Bonaparte betrog zuerft feine neuen venetianiſchen Freunde. — Bon 
Montebello aus, wo er bamald bereits wie ein König Hof hielt, ſchrieb er 
während ber Friedens⸗ Unterhandlumgen mit Oeſterreich, die ſich ſeht 
langſani abwidelten, an die proviſoriſche Stadt-Verwaltung von Venedig 
(26. Mai 1797), er habe eine Heine Anzahl Truppen aus Venedig und 
Ancona abgehen laffen, um ihren (den venetianifchen) Kommiſſaren Beis 
ftand zu leiften, umd zu verhindern, daß die Feinde ihres Baterlandes und 
ihrer (Freiheit die Gelegenheit ſich zu Nutze machten, ſich der Inſeln zu 


bemädtigen, und fie der Sflaverei einer fremden Macht zu unterwerfen, . 


Er rieth ihnen dann, alle ihre Kräfte zufammenzimehmen, um die Infeln 
zu behaupten, ihre Truppen bafelbft (7000 — 8000. Mann, glaubt er) 
und ihre Kriegsfchiffe in Stand zu fegen. Er bot ihren Offiziere an, um 
biejelben neu zu organifiren, 

„Ich werde Alles thun, was in meinen Kräften fteht, um Euch einen 
Beweis von meinem fehnlichften Wunſche zu geben, Euere freiheit feft 
begrümbet, und das unglüdlidye Italien wieder ruhuwoll, frei, von frems 
den unabhängig, den Pla einnehmen zu jehen, den es auf der Weltbühne 
einnehmen muß, und wieder unter den großen Nationen ben Rang 
erobernd, zu dem es Natur, Weltlage und das Schidjal berechtigt.” 

So fprad Bonaparte, als er den Venelianern das Loch im Adria— 
tiſchen Meere zu verfperren gedachte, mit deſſen Schließung ihre Macht 
eine Fabel war. 

Die begeifterten Republikaner nahmen die Schönen, Worte für baare 
Münze, und die Erpedition ging, von ihren Segenswünſchen begleitet, 
ab. Dem Direltorium in Paris ſchrieb Bonaparte zur. felben Zeit, daß 
es auf eine Beſchlagnahme der Infeln, namentlich Corfu's, abgefehen fei. 
Das mülle man ſich unmiderruflich behalten, 1500 Franzofen und 500 
bis 600 Venetianer unter dem Korfen Gentili fegelten dann nach Corfu 
ab, Legterer mit dem geheimen Befehle, ſich aller venctianifchen Beſitzun⸗ 
gen in der Levante zu bemächtigen, dabei aber den Schein zu bewahren, 
als ob Alles im Namen des venetianifchen Bolfes und im Einvernehmen 
mit ben venetianifchen Kommiſſarien geſchehe. Zugleich folle er ſich Mühe 
geben, den Geiſt der dortigen Bevöllerungen zu laptiviren. 

In Diefer geheimen Inftruction, die ausführlicy mitgetbeilt ifl, heißt 
es, wenn ex zu Corfu augekommen und ſich der ganyen dortigen Marine, 
Feſtung ıc. verſichert, folle er fih mit dem frauzöſiſchen Gefandten in 
Konftantinopel, Dubayet, in Berbinpung fegen, und im Einverftänbniß 
mit ihm die weiteren Schritte unternehmen, 

„Falls die Bewohner diefer Länder, Luft zur Unabhängigkeit zeigen 
follten, fo folt Ihr ihrem Wuuſche bereitwillig entgegenfommen; aber 
vergeht nicht, in Eueren Broclamationen von Griechenland, 
von Athen und Sparta zu ſprechen!“ 

Ganz genau wie heute! — Der Bogelfteller weiß, daß die Droffeln 
auf rothe Beeren, der Fiſcher, daß die Fiſche auf Regenwürmer anbeißen. 
Spreufel und Angelhafen bleiben unfichtbar, bis der Fang zappelt. — 
So geihah es aud damals, Bonaparte's- guter Wille, die Benctianer 
recht kahl zu machen, ging fo weit, daß er die Ängilliche Furſorge traf, 
zwei venetianiſche Fregatten, von 64 Kanenen jebe, die ihm bei diefer Er- 
pebition möglicher Weiſe entwiſchen founten, nur ja in Sicherheit zu 
bringen. 

Wirmann erfuhr, mie bereits aefagt murbe, erſt aus Privatbriefen 
etwas Genaueres über die Veränderung, die in Venedig vor fid) gegan- 
gen, fpäter erhielt er durch einen Courier von der neuen Regierung Briefe 
und Weifungen über fein ferneres Verhalten, aus denen die ganje Be— 
thörung hervorleuchtet, im welcher ſich damals Die junge venetianiſche 
Freiheit befand. Es wurde ihm darin die Einführung der allgemeinen 
Menſchenrechte und die ſchleunigſte Beförderung des allgemeinen Wehles 
zur Pflicht gemacht; bald würden aus allen Städten und Provinzen bes 
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Landes Abgeordnete berufen werben, um auf ben ‚Örunplagen ber Frei⸗ 
heit und Gleichheit eine demolratiſche Eenftitution zu ſchaffen. 

Die guten Benetianer träumten, wie aus dieſen Inſtructionen her— 
vorgeht, noch mehr; fie ſahen die angränzenden türliſchen Gebiete, von 
dent Zauber der Freiheit ergriffen, von der otiomanniſchen Knechtſchaft 
ſich lodreißend ‚und, der neuen glänzenden Republik Venedig zufallend. 
Werner wurte ‚darin dem Proveditor die baldige Ankunft einer „tombinir- 
ten: Bands und Seemacht“ und zweier-mit Geld verjehenen Kommiſſarieu 
angefündigt, die Alles anordnen würten., Zahlreiche ſchwülſtige Proela- 
mationen lagen: bei, namentlich ein Hirtenbrief des Patriarchen von Ve · 
nedig an alle Pfarrer, Kapline, ſturaten und andere Geiſtlichen, worin 
er ihnen bie Beränterung ver Regierung kun» macht, und aubefiehlt, diefe 
frenpige Nachricht von allen Hanzeln zu verbreiten, und das Bolt mit der 
wenen, berrlidgen freiheit zu befreunven. 

Widmann glaubte, als er von „ombinirter Land und Seemacht“ 
lad, es fei damit ein venetianiscdhes Heer gemeint, und er lich es ſich nicht 
träumen, daß er fo viele franzöſiſche Güſte mit auf den Hals befommen 
würde. Die Bevölkerung von Gorfu feltft wußte lange nicht, woran fie 
war, bis am 10. Yuni 1797, die Nachricht von der Annäherung ber 
Branzoien dahin gelangte. Jetzt entftanden demokratiſche Regungen in 
der Stadt; auf Anregung der Eyndiei wurde ein Scrijtftäd in: Umlauf 
gelegt, um vie allgemeine Berbrüverung hund zu thun. Die Stadtbehörden, 
vom Proveditor im Stich gelaffen, wußten nicht, was fie thun ſollten; 
Alles befand fid im Zuftande banger oder froher Erwartung, Unruhe 
und peinlichen Ungewißibeit, währenn ſich die Bande der alten Geſellſchaft 
löften und die Standes:linterfchiene aufzuhören dienen. 

Nach einer vierzehntägigen Fahrt, weldse die ſchlechte Beſchaffenhelt 
der Schiffe verfchulvete, Iandete endlich am 28. Juni 1797 die Flotte in 
Gorfu, wo Gentili, vom Bolte mit größter Begeifterung aufgenommen, 
fofort feine Role zu ſpielen anfing, und dem armen, nicht gerade befon= 
ders energiichen Statthalter, der zum Citoyen Widmann geworden war, 
feine Geſetze viftirte, Er ſprach im Namen der neuen venetianifchen Re— 
gierung mit dem Lakonismus des Vonapartefdien Generals, Es verftand 
ſich danach von jelbft, daß fi Alles ihm zur Verfügung ftellte, daß bie 
Truppen in die Feſtung aufgenommen wurten, 

Bu gleicher Zeit fhmetierten Prockamationen an das Bolt alsbald 
ihre Fanfarentöne: franzöſiſch, italianiſch, griechiſch; den Corchrefen 
wurde alles Heil und alles Glüd, Si herheit des Eigenthums, der Perſon, 
der Religion, Befreiung Griechenlands vom Joche der Türken verfpros 
hen; Miltiades, Themiftolles, Marathon und Salımis fpielten eine 
große Rolle; auch gerieth das leicht entzündbare Bolt alsbald in Feuer 
und Flamme; Deputationen, feftlihe Aufzüge, DOvationen, Jubel und 
was man ſich nur denken mag. Selbft der griechiſche Biſchef reichte, um 
dem franzöfiichen General zu beweifen, wie fein Boll trog aller Unbildung 
der Freiheit werth fei, ihm mit großem Pathos ein Buch, und ale er es 
öffnete, zeigte ſich, daß es die Düyfiee war, 

Wöhrend diefes Larmens wurde das franzöſiſche Naubgefchäft in 
aller Stille beforgt, und Alles, was der Regieruug gehörte, in Beſchlag 
genommen; die ganze Feſtung, die Magazine sc, jo daß ſich die Franzo— 
fen felbft wunderten, was das zu bedeuten babe. Bald miſchte fi) Gen: 
tili nicht blos in Die Mifitair-, fondern auch in die Eivil-Angelegenbeiten, 
fo daß dem armen Proweditor der Republit Venedig endlich die Augen 
aufgingen. Sein Audienzzimmer bfieb leer, feine Befehle unbefolgt — 
undbie beiden ommiflarien, die man angemeldet, waren noch immer nicht da. 

Eorfu hatten die Franzofen; Gentili und ver eigentliche Truppen: 

Anführer, Bourbet, verlangten neue te Räte, um ſich in Beſitz der aude- 
ten Infeln zu jegen. 

Gentili ging min daran, in Corfu eine der venetianifhen ähnliche 
Demokratie zu ſchaffen; achtzehn griechtſche, vier laleiniſche (auf 4000 
Yaliäner) und zwei jürifche (suf 2010 Juden) Mitglieder follten die 
neue proviſoriſche Staatsvermaltung bilden; der Proveditor Widmann 
folte als Strohmann an ihrer Spipe ftehen. Bereits am 27. Juni trat 
diefe Körperſchaft zufammen; der Iateinifche Etzbiſchef Francesco Yenzi, 
ber griedijche Protopapa Kalibiopulos Manzaro ıc. ſaßen Darin. Wid« 
mann ſchlug die Präfiventfgaft ab, welche der Graf Spirivion Geotgios 
58 übernahm. 

Kaum ſaß diefe Berſammlung, fo brach aus religiöfen und fonfti« 

gen Hanatismus ein heftiger Aufſtand gegen bie Juden aus, dem Gentili 

pflich beilegte; die Berſammlung fand feine Maßregeln gegen die 
—J—— nicht energiſch genug. — Endlich nabm fie ihre Sitzungen 
wieder auf und fhuf acht Comites: Ausihülle des_öffentlichen Wobles, 
der Geſundheit, der Martiverforgung, des Handels und der Küufte, ber 
Polizei, des öffentlichen Unterrichts, der Militsit- Angelegenheiten. 


Bald, war ganz Corfu franzöftet: man pflanzte Freiheitsbäume 
auf, überall wehte die breifarbige Fahue, der St. Marlus ⸗Löwe dagegen 
verfdwand; Doch wir müfjen kurz fein; die Folgen des allgemeinen 
Öreupentaumel$ zeigten ſich bald; die Blide ‚der höheren Stände richteten 
ſich bald fehnfüchtig nach ——— 

Die neue Organifirung der Juſtiz hatte viel Gutes im Sefelge, 
auch ift Die Thätigkeit der proviforifhen Regierung mit Lob anzuerten- 
nen. — In Benedig wunderte ſich indeß bald aud vie Demofcatie über 
das furiofe Verfahren der Franzofen auf ihrer Infel, welche ihre Schijje 
im Namen von Freiheit, Gleichheit und Bruderlichleit für ſich fonfiscirt 
hatten. Sentili half fid anfänglich mit. Ausflüchten, endlich aber rieth 
er offen den Korfioten, fi in die Arme Frankreichs zu werfen und ihr 
Land zu einem Departement der großen Nation zu maden. 

Während der Friedens Unterhandlungen zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich blieb, dad Schickſal der Jouiſchen Yufeln unentſchieden; ber 
Kaifer verlangte Eutſchadigung für ven Herzog von Modena, und Bona- 
parte ſchlug dem Direktorium ver, ihm die Iuſel Zante zu geben, wäh: 
vend dieſes legtere Corfu gegen Elba an ven König von Neapel vertauſchen 
wollte, 

Man weiß, wie im Frieden von Campo Formio Bonaparte Venedig 
an Defterreih gib; damit war der Berband zwiſchen Venedig und bem 
Yufelm gelöft. Diefe letsteren wünſchten nun frauzöſiſch zu werben; ber 
Stadtrath wandte ſich fhriftlih an Bonaparte; Eugen Beauharnais kam 
nach Gorfu und fprad die Berbindung der Yufeln mit Sranfreid aus. 
Es begann num Dafelbft ein fo grünpliches Neformiren, daß das Unteifte 
zu oberft gelehrt, wurde, und diefe Halb- DOrientalen ziemlich zeitig ber 
franzoͤſiſchen Neglementirung übervrüffig wurden. 

Während Bonaparte in Heghpten unfruchtbare Porbeeren erfämpfte, 
lam die Allianz der Pforte mit Rußland und England zu Stande, und 
man einigte ſich dahin, ſich diefer gefährlichen Nachbarſchaft, die bereits 
in Griechenland beftige Aufftände erwedt hatte, zu entledigen. 

Wir müſſen bier kurz fein, da ſich jet die Einzelnheiten derartig 
häufen, daß fie feinen Auszug geftatten. Cine ruſſiſch-turliſche Flotte 
unter den Befehlen des Bice-Armirals Utſchalov und Cadir- Bey, denen 
ſich fpäter, als fie bereits vor Corfu lagen, ein englifches Geſchwader 
unter dem Commodore Stuart beigefellte, lam herangefegelt und vertrieb 
die Franzofen von Iufel zu Zuſel, wäbrend auf ver anderen Seite ber 
furchtbare Ali-Bafha von Janina fie bedrängte und die Küſtenſtädte auf 
die ſchrecllichſte Weife verheerte. Vergeblich rief General Chabot, welcher 
num die franzöfiichen Streitkräfte befehligte, um Hülfe, vergeblich wandte 
er ſich an den Oberft-emmanvirenven in Italien. Die griechiſchen 
Bauernhaufen, die einestheils durch die franzöſiſchen Chilanen und Quä—⸗ 
lereien, audererſeits durch Aufrufe ihres Vatriarchen in Konſtantinopel 
angefeuert waren, begingen vie ſchredlichſten Grauſamkeiten. Endlich 
waren die Franzofen auf Corfu, und zuletzt nur auf Stadt und Feſtung 
befhränft; in iyrer Noth und Verzweiflung begingen auch fie tie größten 
Sraufamkeiten und Frevel. Sie mwehrten ſich tapfer, bald mußten fie 
fih ergeben; fie Fapitulirten und zogen mit militairiſchen Ehren ab, 
während Utſchalow feinen» Einzug hielt. Die Capitulation geſchah am 
4. Matz 1799, Ein Tpeil ver Abziehenden gelangte glüdlid, nach Frank- 
reich, ein anderer, ber zu feinem Unbeil ven jchrediichen Türken und Ar: 
nauten ‚entgangen war, fiel algieriichen Seeräubern in die Hände, 

Dies war der Ausgang einer klug angelegten politifhen Combina= 
tion des großen Bonaparte, der daffelbe Veuedig, dem er tie Witderher- 
ſtellung jeine® alten Glanzes verkündete, an Oeſterreich überlieferte. 

Diefe Geſchichte ift belehrend für die Art und Weife, wie man bie 
Eympatlien der Bölfer für die Zwede der Herrſchſucht ausnutzen lann. 


un 


Mannigfaltiges, 


— Alter der Sinaitiſchen Bibelhaudſchrift. Auf den mix 
aufgeprücdten Wunfc, mich Über vie in dieſen Blättern Nr. 10 aus dem 
Konst-en Letterbode ausgezogene Notiz über das Alter der Sinaitiſchen 
Blbelhandſchrift zu äußern, bemerfe ich Folgendes; Der Korrektor, von 
dem die Noten am Scluffe von Esra und Nehemia. ſtammen, iſt 
nicht im Entjernteften der „urfprünglicge Korrektor,“ ſondern in der Zahl 
der vielen alten Korreltoren der, Haudſchrijt nachweisbar ver vierte, und 
hat etwa, Ende, des ſechſten oder zu Anfang: des fichenten Jahrhunderts 
geihrieben. Das von ihm mit-dem Cod: Sinait, verglihene Eremplar 
ift Reineswegs „von Pampbilus im Gefängniſſe angrfertigt_werden; 
Pamph elus hat daſſ Ibe ‚victmehr, laut feiner eigenen Angabe, nur nad) 
der Herapla des Origenes forrigirt, fewie die Sinaitiſche Handſchrift im 
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Laufe der Iahrhunderte vom fo vielen Händen Nach anderen Eremplaren 
forrigirt worden (ebenfo der berühmte Parifer Palimpfeſt, der Codex 
Claromontanus, beide von mir herausgegeben, der Codex Vaticanus, 
deſſen Altersgrinde, beiläufig bemerft, mit denen des Cod. Sinait. ſtehen 
und fallen, nicht aber umgefehrt, und andere Handichriften). Wenn nun 
der Korreftor des fehlten (oder fiebenten) Jahrhunderts das Exemplar 
von Pamphilus ein „ſehr altes” mennt, fo würde er felbft dann, wenn 
daffelde wirklich in bem erften Jahren des vierten Jahrhunderts von Pam⸗ 
philus gejchrieben wäre, der Annahme von ber Abfaſſung der Sinaitifchen 
Handſchrift um vie Mitte des vierten Jahrhunderts nicht entgegentreten, 
da biefer Ausdruck ganz den damaligen Verhältnifjen anzupaffen ift. Die: 
fer Korreftor fand bei ver Sinaitifhen Handſchrift leider feinen Geburtär 
ſchein vor, dergleichen noch immer von vielen Gelehrten vermißt werben, 
und wer fie nod heutigen Tages bei ihrer theilmeife im höchſten Grave 
überrafhenden Erhaltung, wogegen freilich mande Seiten trog fehr alter 
Auffriſchungen Außerft ſchwer zu entziffern find, für mande Augen kaum 
hundert Jahre alt zu fein fcheint, fo mag fie vor 12— 1300 Jahren wohl 
noch eim wenig beffer und neuer außgefehen haben; dagegen trug das 
„Sehr alte Manufcript die Note von der Hand des Pamphilus, und war 
hochſt wahrſcheinlich auf Papyrus verfuht, deſſen Gebrauch im fechften 
Jahrhundert ſchon außer Cours gefommen, Nun iſt aber das Pamphi— 
108: Eremplar gar nicht von Pamphilus verfaßt, ſondern jedenfalls noch 
älter, ale er, 

Es verfteht ſich, daß zweifelfüchtige Gelehrte mit meiner Auskunft 
ſich nicht begnügen werben, was viel zu viel verlangt wäre. Ich meines- 
tbeil® muß aber jede weitere Erörterung ablehnen; fie gehört, wie ſchon 
die Notitia S. 13 angefüntigt, in vie Brofegemenen ver unter meinen 
Haͤnden reifenten großen Ausgabe bes Codex Sinaitieus. Bisjekt hatten 
übrigens die Argumente meiner Notitia ein vollftimmiges Echo gefunden, 
auch bei dem funbigften Fachgelehrten in England, ber ausführlich bar- 
über gefhrieben und fein Entzüden über den Fund, unter befcheioener 
Berüdihtigung feiner eigenen, angeblih von mir nicht vollfommen ges 
mürdigten Arbeiten, unter Anderem in die Worte kleidet: „the vietories 
of the Duke of Wellington in the Peninsula, were not the less real 
from the fact of Lord Lynedoch having gained the battle of Ba- 
rossa and Lord Hill that of Almaraz.‘ Es find mir aber alle etwat- 
gen Bedenlen und Einwendungen höchft willlommen, wenn fie nur von 
einiger Sachkenntniß zeugen. C. Tifchendorf. 


— Ulerander von Humboldt und die Privatbibliothet 
Friedrih Wilhelm’ IV. Im Märj«Befte ver Weflermann’ichen 
Monatsfcrift befindet fih eine Notiz fiber vie Privatbibliothel Friedrich 
Wilhelm's IV., die in ben ſogenannten „Braunſchweigiſchen Kammern“ 
des k. Schloffes von Berlin aufgeftellt ift und dort vier grofie Säle tite 
nimmt, welche in mehr, als zwanzig foloffalen Schrinfen viele Taufenve 
von Bänten, Karten, Kupferwerlen und werthvollen Handſchriften um— 
faffen. Nicht die vorwiegend luxuriöſe Ausftattung diefer Bücherſamm- 
fung ift es, was beim erften Blicke das Auge des Kenners feflelt, fondern 
bie in anderen Bibliorheten fo feltenen, hier in tauſendfacher Anzahl vor 
handenen Autographen und eigenbändigen Widmungen der mehr oder 
weniger berühmten Verfaſſer. Bon befonberem Intereffe aber find in 
vielen Büchern die Bemerkungen von der Hund Alexander's von Hum— 
boldt, deſſen Urtheil darüber, vom Könige erbeten, oft in wenigen präg- 
nanten Zeilen auf dem Titefblatte nievergefchrieben it. Junge, aufitres 
bende Talente in Wiſſenſchaft und Kunſt, die ihre MWerfe dem König 
eingefandt, haben auf viefem Wege, mern e# ihnen gelang, den Beifall 
Humboldt's zu erwerben, aud die Protection des kunſtſinnigen und in 
allen Wiſſenſchaften heimiſchen Monarden erlangt. Die Werke Hum: 
boldt's ſelbſt find in einem beionderen Schranke aufgeftellt, der mit des 
großen Naturforſchers funftvol in Seide gewirftem Bildniſſe gefbmüdt 
ift, Im diefem „Humboldtſchranke“ fehlt feine einzige feiner Schriften 
und ihrer verſchiedenen foftbaren Ausgaben, Als Pieblingedichter des 
Königs in diefer Bibliothel werden Brentano, Rüdert und Tied, ſowie 
demnähft Ehamifle, Fouque und Gaudy, genannt. Ben Friedrich Rückert 
find zahlreiche Briefe vorhanden, die er an den damaligen Kronpringen 
von Preußen gerichtet, der die Werke des Dichters germ und oft gelefen 
zu haben ſcheint. Cine gleiche Vorliebe hegte der König für Clemens 
Brentano, deſſen Werke fib in mehrfahen Erempfaren in den Schlefe 
bibliothefen zu Berlin, Sansfouci und Erdmannsdorf befanden und deſſen 
geiſtliche Lieder eine Lieblings Lectüre des Königs waren. 





Im Berlage von Veit K Comp. in veivig 





— Anthologie des Orients.“ Herr Dr. B. Iolowicy in 
Königäberg, ver vor etwa zehm Jahren eine feitDER in zweiter Auflage 
Eeipſig, 1855) erſchienene „Polyglotte der oriemtalifgen Bocfie“ heraus⸗ 
gab, legt uns hier in Taſchenbucheform eine ausſchließlich auf lytiſchemn 
Gebiete veranftaltete Blumenlefe des Morgenlandes vor. Goethes 
‚Weftöftlider Divan” und Nüdert's „Deftlihe Roſen,“ fowie neuer ⸗ 
dings Bodenſtedt's „Lieder ves Mirza Schaffy,“ haben in der beutfchen 
Frauenwelt ben lyriſchen Dichtungen des Morgenlandes jo viele freun- 
binnen erworben, daß ein Taſchenbuch, wie das vorliegende, gewiß Vielen 
eine willfemmene Gabe fein wird, Wir zweifeln aud nicht, daß gerade 
den Frauen bie bier zufammengeftellten, Meineren Dichtungen der Inver, 
Hebräer, Syrer, Araber, Mauren, Türken, Berfer, Aighanen, Malayen, 
Yapanefen und Chinefen meiftens gefallen werden. Der Herausgeber hat 
das Ganze unter folgente Ueberſchriften vertpeilt: 1) Naturbilder und 
Naturfchilverung; 2) Liebeslieder; 3) Weinlieder; 4) Mythen und Ye- 
bensbilter; 5) Lebensweisheit (im Lehren und Sinnfprüdhen); 6) Legen 
den; 7) Märden, Fabeln und Parabeln, und 8) Scherze, Schwänte 
und Nätbfel. Sechzig verfchienene deutſche Ueberfeger und Bearbeiter, 
anter “denen viele gefeierte Dichternamen, hat der Herausgeber beuutzt 
um feine Blumenlefe des Drients zufammenzuftellen, zu der er im ber 
Einleiturig fowohl, als in einem Anhange, die nothwendigſten, literars 
hiſtoriſchen Erläuterungen geliefert bat. 


— Bibliothel des Auslandes. Unter dem Titel: „Bibliothek 
Haffiiher Schriften des Auslandes“ ift feit einer Reihe von Jahren bei 
Brodhaus in Leipzig eine Auswahl von, aus fremden Spraden überjeg« 
ten, bifterifchen, novelliftifchen und poetiſchen Schriften erſchienen, die 
bis: anf. 157 Bände augewachſen ift, Es liegt uns jegt ein Profpelt vor, 
wonach Die genannte Berlagshandlung eine Volls:Ausgabe diefer „Biblio: 
thet,“ welde Meifterwerfe der italiänifchen, ſpaniſchen, portugiefifchen, 
franzöſiſhen, englifhen, ſchwediſchen, dänischen, flavifchen, ungariſchen 
und orientalijchen Piteratur ın meiflens geriegenen Ueberjegungen umfaßt, 
erſchemen läßt, und zwar zu dem außerorventlih niebrigen Preife von 
zehn Neugrofhen ven Band. Gin folder Band (ven die Ankündigung 
mit Unrecht als „Bäudchen“ bezeichnet) zählt, mad einer ung vorliegenven 
Probe, über 400 Seitenin12. Man kann fih demnach z. B. „die Verlob⸗ 
ten‘ von Manzoni in ber Meberfegung Eduard von Bülow’s, die aus 
zwei folhen Binden beftcht, für zwanzig Neugrofchen verſchaffen. Nicht 
mehr foften aud die „florentinijchen Geſchichten“ Machiavelli’s, überjegt 
von Reumoent, Das „befreite Jeruſalem,“ von Taſſo, überfegt von Stred- 
fuß, die „Delphine, von Frau v. Staäl, ver „Don Quijote,“ überjeßt 
von Soltau, die „Nadbarn,” von Frederile Premer, die „ſerbiſchen 
Bollslieder,“ überfegt von Talvj ze. ꝛc. Alle Buchhandlungen find in 
ben Stand gefett, Beftelltungen ſofort zu effeftwiren und anf je ſechs 
Bänden eim beliebiges fiebentes gratis zu Kiefern. = i 


— Gaftelli’s Memoiren. Nicht blos in Deutſch-Oeſterreich, 
fondern überall, wo die deutſche Zunge Mlingt, hat auch der Name Ca— 
ftelli einen gutem Klang, und wer einmal dem jetzt achtzigjährigen Dich 
ter ** einen heiteren Moment der Poeſie verbanfte, der wird auch feine jetzt 
erfhienenen, anſpruchsloſen Lebens» Grinnerungen als ein willlommenes 
Gefbent aufnegmen.*** Das mit dem darakterıftiichen Bilde des liebens- 
würdigen Greijes gefhmldte, erſte Bändchen feiner Memeiren wird mit 
folgenden Berjen und Einleitungswerten eröffnet, bie den Ton des 
Bades am Treffendſien bezeichnen: 

„Win langes und ereignilireiches Leben 
Hat mir gegönnt Das gnadige Seichid; 
Ich fab den grönten Wann fid hoch erbeben 
Und wieder fallen in fein Nichts zurũck; 
Ih ſah mein Deitreich nach der Areibeit ſtreben 
Und fie erringen einen Nugenblid, 
och bei det nähen Morgentorhes Exhimmern 
Sab id; das Beil, wie tell, fein Berk zertrümmern. 
„Ich fah des Geiſtes Wunder ſich entfalten, 
ie Sonn’ ale Waler Bilder fonterkün; 
Ich fab des Dampfes ſchreckliche Gewalten 
Bezäbmen zu der Handelſchaft Grdeib'n; 
Ich jab den Dratb zum Sprecher fich geftalten, 
Der Aunde ſchnell ſter Neberbringer ein; 
34 jab den Geiſt um Dimmel anf ſich ſchwingen 
Und wieder In der rde Tiefe dringen. 


„Und Alles, was ich gefehen und gehört, gefunden und empfunden, 
erlebt und erfirebt, habe ich nach meiner individuellen Anſchauung wahr 
und einfach in meinen Memoiren nievergefchrieben,“ « * 


*Blutbenkranz morgenländifcher Dichtungen, Herauegtgeben von 
Jolowicz. Breslau, Eduard ——— 1860, % — — — 
** Gafteli it om 6. März 1781 in Wien geboren. Sein Vater war früber 
Lalenbruder bei den Jeſulten und führte die Kanpleigeichäfte der Wiener Ordens» 
Genaregation. 
Memoiren meines Schens, Gefundents und Empfundenes, von Dr. 3. F. 
Eaftelli. I. Bien und Prag, Hober & Markgraf, 1861. 


3. £. 





Leipzig, Drud von Gleſecke & Devrient, 


Redigirt unter Verantwortlichteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leipzig. 
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Deutichland und das Ausland, 


Zur Sriedridhs- Literatur, 
„Les matintdes royalesa.“ 


Diefe fhändfihe Schmahſchrift hat in Frankreich ein eigenes Glüd 
gemacht. Gegen Friedrich den Großen gerichtet, wie ber oberflächlichite 
Einblid,ergiebt, wird fie, aller Kritik zum Hohn, dem verleumbeten Mo: 
narchen ſelbſt zugeichrieben, und immer aufs Neue in Zeitfcriften und 
in ‚befonderen Ausgaben, und nun endlich, gar in dem Briefivehfel des 
berühmten Naturforſchers Orafen Buffon wiederholt. Die beiden erſten 
Driginsl-Ansgaben diejes Pasquills janbte der Baron Grimm als Neuig- 
keit, von Paris nach Potsdam an ven Lecteur de Gatt, um fie dem 
Könige vorzulegen, welcher jofort, ben 4. März 1766, durch ben Oberſt⸗ 
Lieutenant Quintus Jeilius dem preußiſchen Reſidenten, Geheimen Rath 
v. Hecht in Hamburg, gegen den „infamen Verfafſer“ einen Artikel 
für ven Altonaer Reichs-Poſt-Reuter und für ven Hamburger 
Unparteiifhen Korrefpondenten überfeuden lief. Diefer Artikel 
lautet alfo: Int 

„Es ift feit einiger Zeit eime gewiffe Schrift im Drud erſchienen, 
unter dem Titel Les Matinees du Roi de Prusse. Man ift nicht wenig 
verwundert, daß Leute jo verwegen und boshaft fein fünnen, vergleichen 
falfche,; ungegründete und abgeſchmadte Sachen zu fchreiben, und dagu 
ben Mamen eines großen Pringen zu mißbrauchen., Hätte das Verächt⸗ 
liche, das Ungeziemende und das Unartige in einem ſolchen Unternehmen 
ven Schreiber uud den Drucker nicht abgehalten, ſich auf diefe Weile 
gegen die gefittete Welt zu vergehen, fo ſollte es die Gefahr geweſen fein, 
welcher fie ausgeſetzt bleiben, einft die verbiente Strafe dafür zu feiner 
Zeit zu empfangen.“ 

Dieſe Strafpr digt hat Nichts gefruchtet; ebenfo wenig ein Artifel, 
welchen ber Uinterzeichnete 1845 im die „‚Preufifche Staatszeitung ‘ einz 
gerüdtt hat, als der Constitutionmel die Matinses im feine Spalten auf- 
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genommen. Auch in dem Catalogue raisonnẽ des eerits attrihuos & 
Fröderio, welder ben Oeuvres de Frédérie le Grand, 1857, ange 
hängt worben, ift eine gebrängte Geſchichte ber Matinder gegeben; und 
doch ift foeben eine neue Wiederholung derſelben erfchienen, nämlich in 
der Correspondance inédite de Buffon, & laquelle ont öte röunies 
les lettres puhlides jusqu’& ce jour recueillie et annotée par M. 
Henri Nadault de Buffon, son arriere-petit neven. Paris, 1860, 
tome II., p. 423—438, 

Als Einleitung zu dieſem Abdrude wird gefagt, der erhabene Ber- 
faffer ber Matindes habe dem Sohne des Naturforfchers eine Handfchrift 
derfelben für feinen Bater anvertraut, Wirklich ift der junge Graf Buffon, 
offieier aux gardes frangaises, auf feine ſchriftliche Bitte, den 18. Mai 
1782, dem großen Könige auf Sansſouci vorgeftellt worden, worüber ber 
Boter Buffon den 12, Yuli deffelben Jahres aber nur Folgendes an 
Madame Neder fchreibt: „Mon fils a été bien accueilli du roi de 
Prusse. „„Je connais beaueoup votre pöre de reputation, c'est 
l’homme qui a le mieux medritö la grande eélébrité qu’il s’est si 
Justement acquise, — Sire, rien ne le flattera davantage que 
d’apprendre l' opinion que Votre Majestt a de Iui. — Oui, quand 
vous lui &erivez, dites-Ini et faites-Iui tous mes compliments ; mais 

-Iui aussi que cependant je ne suis pas totalement de son 
avis sur tous ses systömes. — Sire, il ne fait que les offrir.““ 
„Cette conversation &tait en public, et finit par un propos encore 
plus gracieux: Enchants de vous avoir vu.“ Hier ficht nichts, daß 
ber König dem jungen Offizier das fremde Pagquill als feine Arbeit zum 
Geſchent für den Verfafler ver Histoire naturelle anvertraut, In dem 
Briefe an d'Alembert vom 18. Mai 1782, an weldem Tage der junge 
Graf Buffon und ver Abbẽ Raynal in Potsdam vorgeſtellt wurden, ge 
denkt Friedrich der Große des Pepteren umſtändlich; von dem Erſteren 
ſpricht er nicht. 

Daß Friedrich felbft dieſes Pasquill gegen ſich gefchrieben habe, hat 
niemals ein Kritiker geglaubt; vielmehr hat man ſich, auch in Frankreich, 
fehr befliffen, ven wirklichen Verfaffer zu ermitteln. Gewiß hat man da: 
bei mit Unrecht auch Boltaive und ben Baron Patono vermuthet; wir 
wirben vielmehr mit Thiebault auf Bonneville Verdacht haben, der nach— 
mals in Spanien lange gefangen geſeſſen. Uebrigens ſtimmen wir ganz 
mit D. Techener überein, welcher jhen im Jahre 1843 in feinem „Bul- 
letin du bibliophile* ven Berfaffer ver „„Matinder“ zu den Feinden des 
großen Königs zählt. Um jo mehr aber bedauern wir es, daß der Urenkel 
bes berühmten Buffon jene ebenfo elende, als unfittlihe Schmähſchrift 
in ein fo monumentales Familienwerl aufgenommen. 


Berlin, den 2, März 1861. Profeffor Dr. Preuß, 
Königliher Hiftoriogranb. 


Sciller’s Text, wie ihn der Derfaffer fchrich. 


Der um die Sritif des Schiller'fhen Tertes hochverdiente Profeſſor 
Dr. Joahim Meyer in Nürnberg hat zumächft „für Gönner und 
Freunde,‘ zum 10. November 1860, „Reue Beiträge zur Feſtſtellung, 
Berbefferung und Vermehrung des Schiller'ihen Tertes” pruden Laffen.* 
Den Freunden Schiller'& kann wohl laum eine angenehmere Feſt⸗ und 
Geburtstags⸗ Gabe gereicht werben, als dieſe. Denn nicht: blos werben 
Schiller's edle Gedanken und Worte von Schladen aller Urt gereinigt, 
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* Ale Manufeript gedrumt. Nürnberg ‚bei dem Berfafler. 
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welche feit nunmehr achtzig Jahren Abjdreibtt, Seper, Korrekloren ımd 
Herausgeber der Schiller ſchen Werte in venlelben haben wuchern Laffen, 
fondern es werten in unerwartetſter Weife einige bioher ganz unbefannte, 
echte Geiftesprodukte Schiller'®, die, außer ihrem relativen, aud einen 
pofitiven, poetiſchen Wertb baben, dem Natienalſchatz einverleibt, den 
uns der große Dichter binterlaffen hat. 

Bereits durch die älteren „Beiträge Joachim Meyer's (1858) 
wurde fehgeftellt, daß das in der „Ihalia” enthaltene Gedicht „Im Ole 
teber 1788" unzweifelhaft von Schiller fei. Im ven „neuen Beiträgen” 
werben bie bafür ſprechenden Beweife vermehrt umb durch die unverwerfs 
lichſten Zeugniſſe beftätigt. Eine andere Perle in ver Ehrenkrone Schil- 
ler's bilden bie, durch biefe neuen Beiträge ihr vindizirten „Schatten auf 
einem Mastenball” — Schatten und Irrlichter, deren ſowohl der, Schil- 
ler Moethe ſche Briefwechſel, als die verewigte frau Amalie von Helwig, 
geb. v. Imhof, gedacht, Letztere mit dem Beiſatze, daß fie mit einer 
Freundin biefe Schatten auf einem Maskenballe datgeſtellt, und daß 
Schiller, auf ihr Anſuchen, ein finniges Gedicht dazu verfaßt habe, das 
von einem Paar fie begleitender Irrlichter mit Goloblättchen und anderen 
Gedichten vertbeilt werden fei. Der Maslenball fand am Vorabend bes 
Geburtstages ver Herzogin Louiſe von Weimar, om 29, Januar: 1796, 
ftatt, und das Gedicht „Die Schatten” ach ift im Jahrgang 1797 ber 
Horen, Stück X. Seite 102, abgevrudt. Diefes an bie Herjogin Louiſe 
gerichtete Gedicht lautet folgendermaßen: 


Die Schatten auf einem Maskenball. 


In dem Tummelplatz ter muntern, Freude 
Schwebt vom Storsumfloff'nen Reiche heute 
Hand in Sand ein flilles Schattenpaar, 
Daß e# einmal noch Dich wiederſeht 
Hobe Sterbliche, in Deren Näbe 
Es am Seligſten hlenſeden war. 


Laͤngſt ſchon tranken wir der Lethe Welle, 
Senkten beiter in die heil ge Quelle 
Alle Bilder der &rinnerung. 
Nur Dein fchönes , beides Bild befieget 
Lethe's Macht, auf fanfter Woge wieget 
8 ihr reiner Spiegel ewig jung. 


Schniuchtövell und liebend beut' eniwallen zu 
Bir Elyſtume umblühten Hallen, „ei 
Den Geñlden nie geftörter Rub; se 
@ilen, Deinen Blicken zu begegnen, 
Dich mit leiſem Geiſtergruß zu fennen, 
Diefem fremd geword/nen Schauplatz zu. 
Bad mit ſcheuem, ehrfurchtsvollen Jagen 
Sterbliche nicht audgufprehen wagen, 
Wenn «3: abnend ihren Buſen ſchwellt 
Dürfen mit bedeutungevellem Schweigen 
Treue Geiſter Deinem Geiſte zeigen, 
Worte ind eo einer andern Welt: 
Das vie file Tugend, die Dur Hebeft 
Und mit ſchon beſcheid'ner Gröñe üben, 
Fern von Schimmer und von Irribum frei, 
Die Gefaͤhrtin, die uns dann geleitet, 
Wenn mit une der Kabn den Styr durchgleifet, 
Und die eimz'ge, Die und folge, fei. 


Die Hare, durchſichtige Sprache ſowohl, als die gefällige Behanpr 
lung des Verjes läßt (wie Boahim Meter bemerft) ‚den Dichter, ber 
wenige Monate zuvor bie formvollendete, herrliche „Elegie,“ bie anmu- 
thige „Würde ver frauen” und das erhabene „Ioenl und Leben“ gedich · 
tet hatte,‘ ſehr leicht erleunen. Minter trägt allerbings ein anderes 
Gedicht: „Die Priefterinnen ver Sonne,” das hier ebenfalls ver Schil⸗ 
ler ſchen Mufe vindizirt wird, das charalteriſtiſche Gepräge des großen 
Dichters. 

Dagegen betrachten wir als einen Gewinn, ber nicht weniger erheb⸗ 
lich, als bie beiten Gedichte „im Oftober” und „vie Schatten,” ift, was 
unfer Kritiker und Korreltor zur Wiederherſtellung zweier im „Zell“ 
durch bie Schuld der Schriftfeer ausgefallenen Berfe ermittelt hat. Der 
wadere Meyer hat durch gemaue Bergleichung bes Wichaffenburger und 
tes Hamburger Thenter- Mamufcriptes des „Tell” die beiden Berfe auf: 
gefunten, die jo nothwendig zum wollen Verſtändniſſe der Situation find, 
daß man nicht begreifen lann, wie biefer Ausfall in allen bisherigen 
Druden des Dramas bat unbemerkt beiben Bären. 

Gleich im der erften Scene bes erften Altes ift einer ber beiben 
wichtigen Berſe ausgefallın. In der erften Ausgabe bes „Tell, tie Bid: 


ber mit Recht ala der befte Tert galt, findet ſich folgen, ſchon durch bie 
uundthige Wiederholung des Namens Ruedi“ auffallende Stelle: 


Ruodi. 
Da üft der Teil, er führt das Ruder auch, 
Der fol mir’ zeugen, ob Die Fahrt gu wagen. 
(Seftige Donanihläus, ver Bra taultt anf.) 
Muodi. 


Ich ſoll mich in den Höllenrachen ſtürzen? 
Das thäte feiner, ber bei Sinnen if. 


Körner hat in den fpäteren Ausgaben des „Tell“ die Wiederholung des 
Perfonen-Ramens „Ruodi,“ als ſcheinbar überflüffig, geftrihen. Hätte 
er jedoch, wie Meyer, eines der urjprünglihen Mannfcripte zur Hand 
genommen, jo würde er nicht blos den Grund biefer Wiederholung, jon- 
bern auch ben logiſchen Uebergang von Ruodi's Berufung auf das Zeug: 
niß Tell's zu feiner Weigerung, fih in den Hölleurachen zu ſtürzen, ge: 
funden haben. Stiller laßt nämlich den Tel auf Ruodi's Frage, ob vie 
Fahrt zu wagen, Folgendes erwibern: 
Tem, 
Wo's noth tut, Rähtmann! läßt ſich Mile® magen. 

Und nun folgt in ganz natürlicher Weiſe Ruodi's Ablehnung des Wag— 
niſſes. 

Die zweite Auslaſſung eines Verſes, und zwar ebenfalls durd Die 
Schuld des Schriftſetzers, der wahrscheinlich, wie im’ dem erften, aud in 
biefem.zweiten Falle dadurch zu feinem Irrthume verleitet wurke, daß 


‚ ber ausgefallene Bers mit demſelben Worte enbigt, das dem Schluß bes 


eben von ihm gefetsten Verſes bilvet, hat Meyer in ber pritten Scene bes 
vierten Altes ermittelt. Dort, wo der Landvogt Beier chen von Tell's 
Pfeil‘ getroffen ift, jagt: 
Rudolph 
Here Landvogt — Gott! wad fi dat Woher dam das? 


Armgart (suffahreme), 
Mord! Mord! ir taumelt, ſinkt! Er if getroffen! 


Rudolph Geringe ron Pferde). 
Welch graͤßliches Greignig — u. ſ. w. 


Se bie gedrudten Eremplare des „Tell.“ In den von Schiller an die 
Theater gefandten Manuſcripten ift der Ausruf Armgart's, ber augen 
ſcheinlich unvollftändig ift, da Geßler durch einen Pfeil getroffen fein 
tonnte, ohne doch töhtlich getroffen zu fein, folgendermaßen ergänzt: 


Armgart (aufahtenn. 


Morb! Mort! Er taumelt, finft! Er iſt getroffen — 
Mitten in's Herz bat ihn der Pfeil getroffen! 


Unfere Leſer werden am dieſen Beifpielen erfennen, wie wichtig die Auf: 
fintungen Joachim Meyer's find. Richt minder beveutend find die Ba- 
rianten zu den anderen Dramen Schiller's, namentlich zu ven „Räubern, 
in melden einige ſchwäbiſche Soldeismen noch heutigen Tages einer 
mehrfachen, nicht unbedingt zu fehlichtenden Deutung unterliegen. Gewiß 
aber wird jenem Schiller⸗ Freunde diejenige Ausgabe des Dichters, welche 
bie Cotta’fhe Berlagkhandlung mit den hiſtoriſch- kritischen Erfäuterun: 
gen des ebenfo gewiffenhaften, als fharflinnigen Korreftors, Dr. Joachim 
Meyer, veranftalten will, eine ungemein intereffante literarifche Erſchei · 
nung fein. E. 7 c. 


England. 


Sir Walter Scotl's Concurs. 


Wann irgeud ein newerer Dichter eine eingehendere Beachtung umb 
nähere Keuntnißnahme feines Lehens und Wirkens verbient, fe ift c# 
gewiß ber vor einem Menichenalter hochgefeierte und jetzt noch gelannte 
und verehrte Walter Scott. Es will viel fügen, wenm ein Romanbichter, 
ber vor fo langer Zeit ſchrieb, in heutiger Zeit, we Roman und Diode 
ziemlich ibentifch find, noch micht vergeflen iſt, wenn er fi aufrichtige 
Freunde und Bewunderer bewahrt hat. Aber das ift hier nicht bie Haupts 
ſache. Walter Scott verdient ebenfo fehr als braver Mamm, als evler 
Charakter gelaunt zu werben, denn als fruchtharen Dichter, als welcher 
er in mehr als einer Hinficht eine Ausnahme umter feinen Fachgenofſen 
bilder Eine fo darchaus natirliche, geſunde, vom Berberbnift des Jeite 


171 


alterd- nicht angefreflene Perfönlichkeit ift ſelten in dem vorigen und dem 
jegigen Jahrhundert, wo ein gewiſſer Wildpretgeruch der haut gont bes 

Geſtes und. das Kennzeichen des Genies geworden, wo es noch vor Kur- 
gemn zum guten Ton beiden Dichtern gehörte, allerlei Excentrieitäten und 
Narrheiten zu begehen, allerlei unnatürliche Gefühlslagen durchzumachen, 
und in ſittlichet Beziehung ſich über die allgemeine Zucht und Moral 
hinwegzuſetzen Es iſt daher ein guter Gedanke von Herrn Eberty gewe- 
fen, uns ein Lebensbild des gefeierten Schotten zu entwerfen, * das mit 
Ausſchluß alles zu-weit Gehenden in den Grünen gehalten ift, die das 
allgemeinere Interefie des Publilums vorſchreibt. Wir glauben auch, daß 
biefer. Plan ven Hexen Berfaffer im Ganzen recht wohl gelungen ift. 

Walter Scott's Leben hat einen vomantifchen Zug und eine kragiſche 
Ratafirophe,; die theilweiſe aus dieſer Romantik: hervorgegangen iſt; fein 

Grund⸗ Charalter bei alledem iſt geſunder, klarer Menfchenverftand uud 
burgerliche Achtbarleit; man würde-mit ungetrübter Freude bei dieſem 
tuchtigen Leben verweilen, wenn es int demſelben Tone zu Ende ging, der 
am Anfange jo ſchöu angeſchlagen war, wenn man nicht an bie alte Wahr⸗ 
beit eriumert würde, daß der Menjch eher das Unglüd, als das Glück zu 
extongen wifle.. , Der ımgehenere Erfolg, ven Walter Scott's Werte fanden, 
beiiebelte nicht ſeinen beſcheidenen Geiſt, führte ihm nicht zu einer Ueber⸗ 
ſchaͤtzuug ſeines Talentes, wohl aber. ſcheinen ihm Die ihın raſtlos zuflie- 
henden Geldſuuunen allzu ſorglos in feiner Oelonomie gemacht zu haben. 
Abbotsford. das angenehme Landgut; das er ſich durch ſeine Romane er⸗ 
ſchrieben, und das ex zu einem mittelalterlichen Herrenfige von hochro⸗ 
mantifchem Charakter. voller Mertwürdigteiten- zu machen eifrig bemüht 
war, wurde bald eine Art Bienenhaus, wo die Bernunderer und Freunde 
des Dichters aus allen: drei Königreichen und) and ‚ganz Europa hinaus 
tagtäglich aus: umd einflogen, um micht nur jeine näbere Belanntfchnft zu 
geniehen, ſondern auch van hier aus ‚alle die hochremantifchen Punkte 
Schottlands im Augenſchein zm uehmen, die er in feinen Werken:gefeiert 
hatte. Eine Gaſtfreiheit, wie fie dieſes durchgängig vernehme Publilum 
beanſpruchte, und twie fie den durch gentlemanniſches Zartgefühl und fon 
flüge Rüdfichten gehundene Dichten, nicht gut verweigern konnte. mar 
gewiß im Stande, eingrößeres Vermögen zu ruiniren, als er es ſich meiſt 
mit feiner Feder verdient hatte und fortwährend himzu verdienen mußte. 
Wenn Walter Slott af den nnglüdlichen Einfall gerieth, jelbit Verleger 
feiner Werte werben zu wollen, wenn er mit feinem bisherigen Buchhänds 
lern in, Sompagnie trat, ſo iſt dieſer vielleicht wenigen aus Gewinnſucht 
und dem Berlangen, feine Werte beſſer auszunägem, als aus einer gewiſ⸗ 
fen Einficht im dem eigentlichen Stand feiner Verhaltniſſe hervorgegangen, 
welcher ver Welt noch verborgen war. Seine Verleger und Theilnehmer, 
bie beiden; Ballaniyue’s waren weit, davon entfernt, ihrem Freund betrüs 
gen zu wollen; aber ſie waren leichtſinnig umd lebten wahriheimlid ihrer⸗ 
jeits auf W. Scott’s Talent und Ruf ebenjo bauend, wie dieſer auf ihre 
Ehrlichkeit und Gefhäftelenntwif im; den Tag hinein. W. Scott/s Ber: 
trauen auf fie. war fo unbegrängt,. daß er, vou Haufe ans. bereits wenig 
Geſchaftemann, ſich um. die, lanfmänniſche Seite jeines Verhältniſſes zu 
dem Gefchäfte fo gut wie gar nicht fünumerte, amd man die Sache, wenn 
man. dayanf zu reben fam, gewöhnlich. mit Schenz und. Lachen abmadhte. 
Die Ballantynes und. W. Scott waren längfi. banferott, ehe fie felbit 
nod) ‚die. geringfie Ahnung davon. hatten. 

Der Schlag, der ſich im Ianuar 1826. in. feinem ganzen Umfange 
beransfiellte; fiel. mit vernichteuder Schwere, ; Ballantyne’s, und. alfo 
BD, Scott; als Tpeilnehmer, hatten eine Schuldenlaſt von 809,000 Tha= 
ler, 117,000 Bio, ‚Sterling. 9 hd 

nn ‚an dieſer ſchredl chen Lage bewies ſich ‚inbeh WB. Scott:ald ein Cha⸗ 
ralter, der nicht blos unſere Achtung, ſondern unſere vollſte Bewunderung 
verdient. An Theiluahme fehlte es ihm in dieſen Tagen nicht, alle 
Öreunde und Belamnte drängten fih mit Anerbietungen von Hülfe- an 
ihn Die louigliche Bant ſandte eine Deputatien, um zu verfichern, daß 
man dort in jeder Art fich ihm ‚zur Verfügung ſtelle; ja, er erhielt das 
anonyme, Anerbieten eines Geſchenles vom 30,000,6,, über 200,000 Thlr. 

„Walter Scott, wies Alles zueid, und blieb bei dem gleich in bem 
een. Hugenstide auegeſproche nen Borfate, ſein gefammtes Bernrögen 
den, Häubigern zu ihrer, Befriepigung: zu überweifen umd vom jegt am nur 
dazır noch fernes zu arbeiten,/um durch den Extrag feiner Schriften den 
Betrag zu deden, zu deſſen Bezahlung fein Beſihthum nicht ausreichte. 

Gern hätte er feine Abbotsforder Beſitzung den Gläubigern über: 
lafien, um einen * der Gefammtmafle zu decken; allein ba er früher 


* Walter Scott. Ein Behenabii. Aus englifhen Quellen zufanmengeftelt 
/ — Felit Cherty, Vtofeſſot in Breslau. 2 Bände. Breslau, @. Trewendt, 


den Befistitel davon auf-feinen Sohn und deſſen Frau hatte übertragen 
laflen, während: ex ſich jelbft nur den Nießbrauch vorbehalten, jo war er 
durch fein eigenes Wort gebunden, Als Kaufmann war er einfach bau⸗ 
ferott und nichts mehr; er hätte bequem ein Odium auf ſich nehmen Füns 
uen, bas in einem inbuftriellen Sande, wie England, nicht gerade viel zu 
bebeuten hat; allein ex betrachtete vie Sache nicht als Kaufmann, fondern 
wollte ſich als Epreumann, als Gentleman im vollen Sinne des Wortes 
benehmen — er begab fidy freiwillig in die Sklaverei, um die enorme 
Schuldenmaffe mit feiner Feder zu tilgen, ohne ſich darüber die geringr 
ften Täufhungen zu machen. 

„Wollte id). mich". — ichreibt ex in feinem Tagebuche aus jener 
Zeit — „wollte ich mich förmlich für. baulerott erklären und bie gefepli- 
den Mittel ergreifen, die, min eine Erleichterung meiner age gewähren 
fünnen, ſo verdiente ich vor jedem Ehrengerichte meine Sporen zu, verlier 
ren. — Das fei ferne! —. Wenn meine Gläubiger, mich nur gewähren 
lafjen, jo will ih (ebenslang wie ein Sklave für fie arbeiten, und bie 
Scrachten meines Seiftes nad) Diamanten durchwühlen, oder wenigftens 
nach ſolchen Dingen, die fie für Diamanten verfaufen lönnen, um meine 
Schulden zu Bezahlen, micht um mich zu bereichern; — und dies Alles 
nicht aus Furcht, zahlungsunfähig genannt zu werden, was ich dod wohl 
bin, ſondern nur, um meinen Mäubigern feines der geiftigen und litera- 
tiſchen — ji entziehen, die mir noch zu Gebote ſtehen.“ 
Echon früher hatte &x geſchrieben 

„Was mic, ſelbſt betrifft, wenn Die Sachen in Lonbon ſchlimm ab⸗ 
laufen, fo wird ber Zauberſtab des großen Unbekaunten (er ſchrieb befannt= 
lid ancıtyın) in meiner Hamd zerfplittern. — Der Tanz meiner Phantafle 
wird gelähmt fein durch den Berluſt der Unabhängigkeit, Nicht werde ich 
fortan am Morgen erwachen, voll Hlarer Ideen, die ich eilig auf8 Papier 
werfe, uut bie ällmonatlich mit bisher die Mittel gewährten, meine Hü- 
gel ju beivalden und meine Güter zu vergrößern. Dies Alles muß num 
aufhören, umd ich werde mich nüchterner uud einträglicher Arbeit wipmen, 
BGefehichtſchtelbung und dergleichen. 

„Das wird nicht mehr die alte begeifterte Aufnahme finden, — Der 
Antor, bon dem man weiß, Dafier Filr’s tägliche Brod ſchreibt, finft in 
den Augen des Pabfifmms.- Er wird dann zur zweiten Klaſſe geredjnet. 
— Wenn das edle Roß erft fo weit herunter iſt, daß Peitſche and Sporn 
eF zum Laufen antreiben müſſen, dann ifi der feurige Renner zum Kar 
rengaul geworden, — Das ift ein Bitterer Gedanke! Treten mir die 
härter aber in's Auge, ſo mögen fie fliehen. — Dein Herz hängt an 
biefein Play, den ich geſchaffen habe. Kein Baum —* hier, den ich 
nicht gepflanzt Habe. 

„Wie wimvderbar hat mein Peben ſich geſtaltet! — Meine Bildung 
eine halbe, die wiffenfchaftliche Bildung vernachlaſſigt, oder mir jelbft 
überlaffen, habe ich mir den Kopf mit einer Maffe von dummen Zeuge 
vollgeſtopft ind warb lange Zeit von meinen Alterögenoffen verfannt. 
Dod kam ich vorwärts und galt baͤld für einen fühhen und gefcheidten 
Burſchen, zur Beihämung derer, die mich für einen bloßen Träumer er: 
Härt hatten. „us: 

„Detzt nun muß ich von der Höhe meines ** herabgeſtũrzt und 
flügellahm werben, blos weil es ver Londoner Borſe einfällt, toll zu ſein, 
und ich armer, haruiloſer Löwe werde deshalb von Bären und Ochſen 
in's Gedräuge gebracht, — Und mas wird das Ende davon fein? Gott 
weißes! — So endet der Katehismns. Mein Troft bleibt ‚daft zuletzt 
Niemand durch mid) einen Grojchen verlieren fol. — Die Leute werben _ 
fügen: Hochmuth fommt vor dem Fall, Mögen fie doch, uud mögen fie 
ſich deswegen nur höher dunken — Ich habe das gute Bewußtſein, daß 
mein Wohlftand Bielem genfigt bat, und daß die Meiſten mir einen ſchnell 
vergangenen Ölanz vergeben werden, in Anbetracht meiner guten Abſich- 
ten und meinen, fteten Sorge für das Wohl der Armen. — Auf meinen 
Stern: giebt's viel trauernde Herzen, — Ach babe halb und halb be 
ſchloſſen, Abbotsford nicht wieder zu ſehenWie lann ich meine Hallen 
künftig betreten mit fo gebeugtein Stolze! — Soll ich armer, verſchulde⸗ 
ter Mann am dem Orte lebe, wo ich einſt reich und hochgtachtet war?.... 
Meine Humbe werden mun vergebens auf mich warten. — Es ift närriſch, 
aber der Gedanke, mich von dieſen ſtummen Gefhöpfen zu trennen, hat 
mich tiefer bewegt, als alle die traurigen Betrachtungen, die ich eben nie- 
derſchrieb — Arme Thiere! ich nu) jehen," daß ich euch einen guten 
Herrn verfchaffe! — Noch giebt «8 Leute die meine Hunde lichen wer« 
benz weil es meine mnzem —— Ich unß dieſe traurigen Ahnungen ver 
cheuchen, damit — a Biong — — dein 
— — klin art 19 

' ® Bears und Bälle werden Be > Sun und Sartre der Bons 
ha Börfe genannt. 
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Unglüde entgegentreten fell. Ich fühle, wie MENT Hunde fih an meine 
Knie drängen, ich höre, wie fie wimmernd mich Überall ſuchen. — Das 
ift Unfinn, aber ich wei, fie würden es thun, wenn fie verftehen Könnten, 
was vorgeht. 

„Ein feltfamer Gedanfe fommt mir! — Wird, wenn ich tobt bin, 
died Tagebuch aus rem Ebnbelzfchranf in Abbotsford hervorgeholt wer⸗ 
den, und wirb man mit Berwunderung lefen, daß der anfehnliche Baronet 
jemals fo nahe daran geweſen, ruinirt zu fein — ober wird man es in 
irgend einer obſcuren Miethwohnung finden, wo ber herabgefommene 
Sprößling alter Ritter fein Wappenſchild aufgehängt hat, und wo ein 
paar alte Freunde mit ernten Gefichtern unter einander flüftern werben: 
Der arme Dann! — Ein wohlmeinender altec Herr! — Bar feines 
Menſchen Feind, als fein eigener. — Glanbte, fein Genie wäre uner: 
ſchöpflich. — Familie in kümmerlichen Umſtänden. — Schade, daß er 
ten dummen Wdelätitel annahm! — Ber kann dies beantworten?” 


Als der erfte Schreden etwas überwunden war, kamen die Gläubi- 
ger zuſammen und befchloffen, ven Weg gütliher Unterhanblung in ver 
von Scott vorgeſchlagenen Weiſe zu betreten. — Scott trat fein ſämmt- 
liches Eigenthum in Wbbotsford, feine Bibliothek, fein Silberzeug und 
feine Sammlungen an fie ab, wurbe aber im Befig gelaffen und fiebelte 
nah Ablauf ver Gerihtsfigung im Dlärz dahin über. Das Haus in 
Evinburg wurde zum Berfauf geftellt, und er miethete eine Wohnung für 
bie Zeit, wo er feines Auites wegen dort fein mufte, — Dies war ein 
ſchwerer Schritt, da ber Engländer es für daß erfle Zeichen eines Man- 
nes im guten Umftänden hält, daß er fein eigenes Haus bewohne! Aber 
nicht nur die Gläubiger erwieſen ihm alle Rüdfiht, die ſein Ruhm und 
fein hochgeachteter Charakter verbienten, fondern es fehlte ihm von allen 
Seiten nicht an Zeichen ver Iebhafteften Theilnahme. So ſandte unter 
Anderem ber celtiſche Klub eine Deputation, die ihm ein fehr koſtbares, 
altes Schwert überreichte, und von ven angefehenften und vornehmiten 
Perſonen des Reiches gingen Bezeigungen der Theilnahme und Anerbies 
tungen ‘aller Art bei ihm-ein. 

Zu dieſem ſchrecllichen Schlage geſellte ſich noch Familienunglück 
aller Art, die ſchreckliche Krankheit eines Enkellindes und bald auch ver 
Top feiner Frau, mit welcher er 29 Jahre in glüdlicher Ehe gelebt Hatte. 
Sie war eime geborene Franzöſin aus Iyon, Charlotte Margarethe Char⸗ 
pentier, deren Bater im Anfange der Revolution geftorben. Die Witrwe 
mit ihren zwei Kindern hatten bann eine Zuflucht in England gefucht, 
und fich, zumal fie bereits proteftantifch waren, leicht nationalifirt, wobei 
fie zugleich ihren franzöſiſchen Namen in das englifhe Carpenter umge 
wandelt. Der Sohn trat in bie Dienfte der oftindifchen Compagnie. 
Die Tochter, eine bedeutende Schönheit, entflammte den jungen Scott 
zur Liebe, unb ber Heiratsantrag lief nicht lange auf ſich warten, ob⸗ 
gleich fein hochreſpeltabler Bater an dem auslandiſchen Urſprunge feiner 
Schwiegertochter feinen geringen Anſtoh nahm. 

Scott's Tagebuch enthält rührende Stellen über die Dahingeſchie— 
tene, und man wirb zu innigem Mitleiven mit dem armen, vereinſamten, 
kranken Manne geftimmt, der ſich bucftäblich zum Leibeigenen feiner 
Glaͤubiger gemacht batte und vaftlos befliffen war, mit Kopf und Hand 
dieſe Frohnde zu leiften. Trotz der rheumatiſchen Beſchwerden in feinem 
lahmen Buße, trog der Blutftodungen, die wohl in Folge des endloſen 
Sihens eintraten, trog der Froſtbeulen an ben Händen, die ihm bas 
Schreiben erſchwerten, arbeitete er raftlos fort und ſchrieb jeven Tag viele 
Bogen, daß man flaunen muß, wie er das aushielt. Das Hauptwerf, 
das ihn am Meiften befhäftigte und ihm fogar veranlafite, eine Reife 
nad Paris zu machen, war das jehr umfangreiche Leben Napoleons, 
über veffen Werth jevenfalis vie Stimmen getheilt find; eine eigentlich 
ſolide Arbeit, wie fie der geduldige Gefchichtsforfcher im gehöriger Muſe 
und nad langem Studium zu liefern im Stande ift, konnte es unter bies 
jen Umftänben fierlic nicht werden, und der Name, bie ungeheure Ber 
liebtheit des gefeierten Schriftftellers, vieleicht da® Mitleiden mit feinem 
unverbienten Schidjal mußte manche feiner Mängel deden. Daneben 
arbeitete er bie föftlichen Erzählungen aus, bie unter bem gemeinfamen 
Titel: Chronif von annongate vemnähft erfchienen, und lieferte außer⸗ 
dem jafl jebe Woche Beiträge zu allerlei Zeitfhriften und fonftige Mleinere 
Auffige Dan muß erſtaunen, daß durch folde ungeheure Schidfafe: 
ſchlage feine Phantafte nicht verfiegte und veröbete. 

Napoleon’s Leben vom dem großen Unbefanuten, für das ſich Eng: 
fand amd felbft Frankreich im höchften Maße intereffirte, fand einen fo 
ungebeuren Abſatz, daß er feinen Gläiubigern als Ertrag für die erften 
beiven Ausgaben veffelben bie Abergroße Summe von 120,000 Thalern 
(18,000 Pfund Sterl.) abzuliefeen vermochte. Wäre er im Befig feiner 


Kräfte geblieben, gewiß wärben wenige Zahre ausgereicht haben, mm 
fänmtliche Berbindlichkeiten zu tilgen. 

Die Gläubiger wurden durch dieſe unglaublich ſchnellen und reich 
lichen Zufläffe zu der Maffe bewogen, ihm das Eigenthum am einem 
Theile des Gewinnes zu überlaffen, den die neuen Auflagen der alten 
Romane fortwährend eintrugen, fo daß Scott’8 äußere Lage von biefer 
Zeit an wieder gemächlicher wurde. 

Dis zum 1. Januar 1828 hatten bie Glaubiger micht weniger ala 
300,000 Thaler als Ertrag der Ürbeiten des Dichters während zweier 
Yahre erhalten. 

Das Tagebuch befchlieht das Jahr 1827 mit folgenden Betrad- 
tungen: 
„Als ich heute mein Haus wieder betrat, gefhah es mit gany an- 
deren und viel froheren Gefühlen, als ba ich e# vor ſechs Wochen (?) 
verlieh. Damals war ich im Zweifel, ob ib aus meinem Baterlande 
entfliehen, oder mich offen für bankerutt erflären follte, meine Biblisthet, 
mein Mobiliar und meinen Nießbrauch an Ubbotsford ben Gläubigern 
zum Bertauf überlaffend. — Die Weltmenſchen werden fagen, daß bies 
das Befte gemejen wäre. Und gewiß hätte ich mit dem Gelde, welches ich 
feitbem erworben, meine perfönlihen Schuloner ‚bezahlen Türmen, Aber 
dann hätte ich nicht jo rubig Schlafen können, wie jet, wo die Gläubiger 
mir dafür vanfen, daß ich wie ein Dann von Ehre gehandelt habe.’ 

Es iſt leicht begreiflich, daß diefe ungeheure Auſtrengung nad) ıntb 
nad) doch die geiftigen und körperlichen ſträfte des Mannes aufreiben 
mußte, ber fi jo Ungeheures zugemuthet hatte. Seine Leiftungen wur⸗ 
den ſchwächer; bie mie fehlende Bewunderung Ballantyne's verſtummte, 
und Scott arbeitete, ohne fi Erholung zu gönnen, täglich viele Stunden 
weiter — eine Frankhafte Haft verzehrte ihn. 

Ballucinationen höchſt eigenthümlicher Art, bie er in feinem Tages 
buche beſchreibt, ftellten fi ein, und zeugten von dem anfangenden Ruin 
feines Nervenſyſtems. Wir willen, wie er zuletzt bereits im gelähmten 
und troftlofen Zuftande eine Reife nach Dtalien machte, unb von dert 
zurüictehrend mit Noth nach vem geliebten Abbotsford zurädgebracht wer: 
ben konnte, wo er am 21. December 1832 verfchieb, 

An Anerkennung, an überfchwenglihen Huldigungen hat e8 ihm 
aud in biefer legten traurigen Zeit feines Lebens nicht gefehlt. England 
that Hierin, was es thun konnte, und die Franzoſen überhoten ſich zu 
Paris dermaßen in Höflichleiten, daß fie dem ernften Schotten poſſirlich 
vorlamen. Wber „alle die Narrenspoffen, fagte er, find mir doch Lied, 
weil ich fehe, daß man mid; nicht als gefallene Größe betrachtet.” 

Daß ein Schriftfteller, deſſen Schriften ſich fo fabelhaft verwerthe- 
tem, gerade dieſes Schidfal haben mußte, ift eine eigenthümliche Tragil. 
Scott war ein Charakter, ber zum Glücke geboren und berechtigt fhien: 
von guter Abkunft, anftändiger Erziehung, erhält er eine höchſt achtbare, 
amtliche Stellung, ift ein gewedter, heiterer Mann von reicher Phantafie 
und Darftellmmgsgabe, dabei ohne Neid, ohne Falſch, ohne jeben verzwick⸗ 
teit Zug einer abnormen, religiöfen, politifchen over philoſophifchen Welt- 
anſchauung — glüdlid im Innern, glädlich nach Außen. — Familien⸗ 
glüd, Gold, Ehre, Anfehen, Ruhm in reichſter Fülle irömen ihm zu; er 
faim dieſes Alles gewiffermaßen auf ven Leuchter flellen unb vor aller 
Belt jehen laflen, lann Segen und Heil um ſich verbreiten, lann ben 
milden, wohlthätigen Heren feiner Untertanen, ben wichtigen Mann im 
Staate, den Gönner, ven Patron, ben heitern Gaftfreund, lurzum Alles 
vorftellen, was einen Menfchen glüdlicd zu machen geeignet iſt — und 
num biefer Sturz, blos weil biefes Glückslind ſich einfallen Täßt, zu fpe: 
fuliven und noch mehr gewinnen zu wollen, als die für Zaufende fo farge 
Fortuna ihm mit vollen Händen in ben Schoß fireute. Speluliten! bie- 
ſes Wort paßt nicht zu Walter Scott's eben, das fo heiter, fo forgenfrei, 
fo harmoniſch angelegt war, wie er felber erfanmte, Als er Ford Byron’s 
Belanntfchaft gemacht, geftand er ihm neidlos das bebeutendere Talent 
zu, bemerkte aber, daß er felbft mehr zum Glücke befähigt ſcheine. 

Das Bud, melden wir biefe Auszüge entlehnten, gereicht dem Ber: 
faffer zur Ehre und verdient in Deutfchland viel verbreitet umd gelefen zu 
werten. Unter Benugung ver weitfchichtigen „Memoirs of the Life of 
Sir Walter Scott,“ von befjen Schtwiegerfohn Lodhart, hat Felix Eberty 
eine abgerumbete, gebrängte Erzählung geliefert, bie fih fo angenehm, wie 
eine Ürbeit des Berfaflers ber „Waverley-Novels“ Iefen läßt. 
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Nord: Amerika. 
Die weftlidye Welt, nad) Alerander Mac Aap* 
IL 
Der Kongreß und der Präfident. 

Im dem heutigen Zeitpimfte, wo bie bebeutenpften Veränderungen 
in den Bereinigten Staaten Nord: Amerifa’8 ſich vorbereiten, wird dem 
fernen Europäer jegliche Aufllärung über die inneren, wie Äußeren, fo 
jialen, wie pofitiihen Zuftände jenes großartigen republifaniihen Bun- 
besftaates willfommen fein. Bon diejer Betrachtung ausgehend, Können 
wit das vorliegende Werk Alerander Mac Kaya einer aufmerffamen Let- 
türe empfehlen, da es des Anfprechenven und Belehrenden gar viel ent- 
hält. Obſchon der äußeren Geſtalt und Anordnung nach das Buch auf 
Wiſſenſchaftlichteit feinen Anſpruch erhebt, fo fteht es doch über dem Ni: 
veau der gewöhnlichen Reifebefchreißung. 

Der Berfafler war durch einen langjährigen Aufenthalt im der neuen 
Welt mit den Sitten und Verhältniſſen der verfchicdenartigiten Bevöl- 
ferumgsihichten, mit ven Abſichten und Beftrebungen fowohl einzelner 
Inbivibuen, als ganzer Staaten vertrant geworben, und bierburd mehr 
als mander Andere zur Schilderung ver Vereinigten Staaten befähigt. 
Mir einer ſonſt feinen Yandslenten nicht eigenthmlichen Unparteilichteit 
beurtheilt er die amerifanifchen Zuftände, doch lann er den Engländer 
und Wırhänger Cobden's nicht verleugnen. 

Die Ueberfegung ift im Ganzen gut, doch taudyen von Zeit zu Zeit 
einige Härten und Unglicismen auf. Eine 66 Seiten umfaflende Einlei- 
tung von W. Heine eröffnet das Werk, Skiyenhafte, unzufanmenhän: 
gende Beſchreibungen der hervorragenbften, die Eivilifation befördernvden 
Bevölferungs-Elemente bereiten uns auf die nachfolgende, ausführliche 
Darftellung vor. Eigenthümlich berührt es, daß des Borwortes Be: 
ziehung zur Ueberſetzung ganz unklar geblichen ift. 

Da im dem Buche die einzelnen allgemeinen Erörterungen zufams 
menhangslos von einander getrennt ftehen, jo wollen wir, um Weit⸗ 
ſchweifigleiten zu vermeiden, zuerſt die politifchen, ſodaun Die feziafen und 
zulet die merfantilifhen Berhältniffe der Union betrachten. 

Wie die Verfaffungen der meiften Staaten, fo ftellt ſich auch die 
Eonftitution der norbameritanifchen Union als eines der funftwollften, 
politischen Syfteme dar. Die Aufrechterhaltung eines Staatenbnndes 
nuÄte die Organifation einer allgemeinen Bundesverfaffung von vorn: 
herein erjchweren. Denn die jozialen und politifchen Intereflen von drei⸗ 
zehn verfchiedenen, bisher von einander wuabhängigen Staaten follten 
erwogen und geachtet, gleichwohl aber ein Syftem erfunden werden, wel 
Ges Keinen kränkte und Alle zu gemeinfamem Nutzen vereinigte. Zu 
gleicher Zeit mußte neben der Gegenwart vie Zukunft berüdfichtigt wer⸗ 
den, Das erflaunenswerthe Wachsthum der Union, das ohne wefentliche 
Umgeftaltungen in der Berfaffung zu veramlaffen, erfolgte, bezeugt mehr 
als alles Andere die hohe Einficht ihrer Gründer, 

Auf die Somverainetät des Volkes gründet ſich die Conftitution; bie 
Regierung ift lebiglich der Vollſtrecker feines Willens. Durch Wahl wer: 
ben, mit ſehr wenigen Ausnahmen (wozu das Richteramt, die verſchiede⸗ 
nen, unter der unmittelbaren Kontrole des Präfiventen ftehenden Depar- 
tement® der executiven Regierung und einige umtergeorbnete, rein 
mimifterielle Stellungen gehöre), alle Staatspoften befept. 

Wenige Yahre nad der Revolution wurde die erfle Verfaſſung, 
welche ſich nicht bewährte, durch bie bis heute geltende erfegt; bie weſent⸗ 
lichſie Veränderung war die Einführung einer einzigen geſetzgeberiſchen 
Macht, Diefe wird vom Kongref, d. b. dem Senat und dem Haufe der 
Repräfentanten gemeinfchaftfih ausgeübt. Die Kompetenz der gefepge: 
benden Berfammlung enthalten achtzehn auf Hnander folgende Klauſeln 
der Conftitution; fie erſtredt ſich auf die allgemeinen Iutereffen und vie 
Wohlfahrt der Union, nur ih aueſchließlich bundesmäßigen Anigelegeh- 
heiten darf der Kongreß Gefege erlaffen. Ueberſchreitet er feine Befug- 
niffe, fo fteht ihm der oberfte Gerichtöhof zur Seite, um feine Beſchlüfſe 
zu anmulliren. Senat und Reptäfentanten erheben bie Abgaben für die 
Staatsberürfnifie, ordnen den Verkehr mit dem Auslande und im In- 
nern, [lagen Geld, heben ans und beffeiven die Heere, überwachen die 
'g des Yımdesftantes umd erklären den Krieg. 

1... Die äußere Phyflognomie beider Hänfer befchreibt der Berfafler 
mit anziehenden Eingelpeiten. Die Berfammfung der Repräfentanten if 
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9 Die weilliche Welt. Reife Durch die Vereinigten Staaten von Amerika, von 
Wegander Mac Kay. Uns dem Ünglifcen überfept von Marie Heine, Nebit 
einer Einfeitung und vier Jlufttatienen von Wilbelm Heine. 4 Theile. Relppig, 
Gr. Ernft Koffmann, 151. —* 


bunt zufammengejegt. Hier ſitzt ein Abgeordneter für Maine, deſſen 
friſche Gefihtsfarbe und kräftige Geſtalt feine nordiſche Heimat verrathen, 
bort fehen wir Einen, aus deflen Körper bie heiße Sonne Alabama's faft 
alle Säfte gefogen hat, ven braunen Tabaksfaft ausgenommen, den er in 
biefem Augenblick ausfpudt. Hinter ihm bat ein Mitglied von ben 
Ulleghanies Platz genommen, ja jogar eins von jenjeit des Miffijfippi, 
in deſſen ftehenden Augen, gefurchtem Antlig und rafchen Bewegungen 
man ganze Geſchichten des abenteuerlichen Lebens im fernen Weften lejen 
kann, Nicht weit von viefem lagert fih ein träger Garolinianer, der 
daran gewöhnt ift, mit blofem Augenwinten feine Befehle zu ertheilen. 
In diefer Verfammlung erfennt man ohne Mühe das dunkle Haar und 
Auge, die hoben Backenlnochen des Eelten, die weichen, gerundeten For: 
nen des Sachſen, die jhwerfälligen Umriffe des Holländers, das phleg: 
matifche Temperament des Deuticen, die bräunlihe Gefichtsfarbe des 
Spanierd und das beimeglihe Mienenfpiel des Franzoſen. Sie ift das 
getreue Abbild jener großen gefhäftigen Menge, vie fih Tauſende von 
Meilen ringsum ausgebreitet bat. Wir fehen bie verfchievenften Magen 
mit ihren ausgeprägten Eigenthümlichkeiten; wir jehen die Repräfentan: 
ten aller europätichen Lander hier ein Leben ruheloſer Betriebfamfeit und 
regen Wetterfers führen, 

In Allgemeinen entbehrt das Abgeordnetenhaus jener Politur, melde 
dem Haufe der Gemeinen in England fo eigen ift. Dort befigen nur we: 
nige Männer ein unabhängiges Vermögen und bedeutende Schulbildung. 
Der Kaufmann, der Manufatturift haben ihre Fabrilen und Comptoire 
verlajfen, um das Werk: der Gejeggebung fördern zu helfen, ebenfo der 
Advolat, der Bnummollenzüchter, ver Zuderpflanger, ja auch des Farmers 
rauhe Hände haben vom Pfluge gelaffen, um feiner ungeübten Zunge im 
Kongrei Bewegung zu verfchaflen. Würde die Arbeit der Geſetzgebung 
nicht bezahlt, vermöcten wohl nur Wenige einen Feldzug nach Wafhing- 
ton zu unternehmen. für Manche find die acht Dollars täglich eine be- 
träctlihe Summe. Bei vielen Abgeordneten erſetzt eine närrifche Ehr— 
lichleit den Mangel an feinen Manieren, allein im Haufe beſinden ſich 
auch Männer, die durch ihre Bildung und ihr Benehmen in jeder Ber 
fammlung Ehre einlegen würben. 

Das Haus-theilt fach nicht, wie anderswo, in zwei gefonderte, feind: 
liche Seiten; vielmehr figen die verfchiedenen Parteien in aller Freund: 
ſchaft bei einander. Da eine Diinifterbant fehlt, ift auch eine Oppofl- 
tionsbant nicht vorhanden; fo kann man daher beim eriten Umberblid 
niemals die Stärke der Parteien erlennen, wenn aud gewöhnlich der 
Raum zur Rechten des Sprecerd von Anhängern der Aominiftration 
eingenommen wird. 

Jedes Mitglied hat jein eigenes, mit Schreibmaterialien volftändig 
verfehenes und mit jeinem Namen bezeichnetes Bult, an dem er ven be— 
deutenberen Theil feiner Privatgeſchäfte erledigt; zur größeren Bequem- 
lichleit befindet ſich neben dem Sitzungsſaale ein eigenes Poſtbüreau für 
die Abgeorbueten. So oft nun einer biefer Herren einen Brief zu erpe: 
diren oder einen anderweitigen Auftrag zu ertbeilen hat, läft er das vor 
fid liegende Papier mit aller Macht auf die polirte Mahagonyfläche fal- 
fen, wodurd einer der Knaben, die im Dienfte des Haufes ftehen, herbei⸗ 
gerufen wixd. Da zuweilen fat alle Mitglieder ſchreiben und Alle Ber 
forgungen abzumachen haben, jo bildet das Niederfallen ver Papiere ein 
förmliches Peletonfener. Dieſe Knaben geben übrigens dem Haufe einen 
eigenthämlichen Charakter. In unbeihäftigten Augenbliden fammeln fie 
ſich gewöhnlich auf dem freien Raume, ver Tafel gegenüber, wo fie fi) 
an Pantomimen, die feinedwegs ver Würde der Verfammlung entfpreden, 
ergögen. 

Benn das Haus der Repräfentanten ebenfo zahlreich wäre, als das 
Unterhaus in England, fo würde wohl niemals eine Arbeit zu Ende ges 
führt werben, denn jedes Mitglied hält das Reven für den eigentlichen 
Zwed feiner Miffion. Ein ſchweigſamer Abgeorbneter ift ein Purusar- 
tifel, feine Wähler werden über ipn ummutbig, wie thätig und kräftig er 
auch fonft feinen Pflichten nachkommen mag. Ein regelmäßig ſprechendes 
Mitglied ift dagegen ein wahrer Fang für feine Wahlleute. Die Helven- 
thaten ihres Abgeorpneten verherrlichen fie in ihren eigenen Augen, und 
da fie nur von ferne beobachten, jo reden fie ſich ein, daſj er und fie ſelbſt 
durch ihm das Haus leiten. Faſt jedes Mitglied fucht wenigftens ein Mal 
während der Sigung eine Hauptanftrengung zu machen, die denn auch 
getreulich nadhgedrudt und von feinen Wählern, aber gewöhnlich nur von 
diefen, gelefen wird. Häufig verfaßt der Redner den Zeitungsbericht 
ſelbſt uud erreicht diefer noch nach Monaten feinen Zweck, venn er bildet 
den Hauptbeweis für Die treue Amtsführumg des Abgeordneten. Doch 
würden die Mepräfentanten das Niederjegen gaug und gar vergeflen, 
wenn nicht das Gug Law (Knebelgefeb) jeden Renner auf eine Stunde 
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befchränkte. Diefe äuferft beilfame verſaniſt wurde eingeführt, um 
wocenlange Reben zu verhüten; and im Senat ſollte fie zur Geltung 
fonmen, doch ſcheiterte das Geſetz an dem Widerſpruch eines Ditgliebes, 
der Jedem, welcher ihm das Wort entziehen wollte, mit perfönlicher Me: 
chenſchaft bedrohte 

Man redet daher häufig, um zu ſprechen; bie eindringliche Kürze 
wird dem Wortſchwall geopfert. Eine dem Hauſe vorliegende Bill mag 
eine beffere Einrichtung des Poſtweſens bezweden, doch dies würde feinen 
Redner hindern, mit ver Eutdelung Amerila's zu begiumen und mit einer 
Aufzählung der politifhen Bedürfniſſe feines Wahlbezirfes zu ſchließen. 
In faſt allen Reden fpielt der ameritanijche Adler eine hervorragende 
Rolle. Der unglüdliche Bogel bat einen ſchweren Stand, es iſt hohe 
Zeit, daß der Berein gegen Thierquälerei ſich jeiner annimmt, Wie tief 
ift die amerifaniiche Mebefunft gefunten! Es gab eine Zeit, wo Phila⸗ 
velphia das Forunt, die ganze gebilpete Menſchheit vie Zuhörerſchaft bil- 
bete, ba waren und lonnten bie Redner beredt fein, ohne weitſchweiſig zu 
werden, Heute jollen dagegen nicht abſtralte Theorien beſprochen, ſondern 
tontrete Segenftänve praltifch erörtert werben. 

Die im Ganzen ruhige, würbevelle Haltung des Senats bildet 
einen auffallenden Segenfag zu der wilden Aufregung, welche das Haus 
ver Repräjentanten gelegentlich über vie Gränzen der. Klugheit und ver 
Selbftahtung fortreißt. Er beſteht vorzugsweiſe aus bejahrten, erfahre: 
nen Männern. Die Mehrzahl feiner Mitgliever waren Geuverneurs in 
ten betreffenden Staaten oder befleiveten andere hohe Stellungen, vie 
Meiften haben durch ihre Berpflanzung in den Senat den Gipfel ihres 
Ehrgeizes erreicht. Der Senat fett in feinen eigenen guten Charakter 
einen gerehten Stolz, und bie Amerikaner find ftolz auf ihn. Cr ift das 
wahrhaft lonſerrative Element der Conftitution;. mehr als ein Dial hat 
er durch jein ruhiges Dazwiſchentreten ben Beſtand ber Union erhallen. 

Schon die Art und Weife des Namenaufrufd im Senat vergegen- 
wärtigt dem Zuhörer die ungeheure Ausdehnung der Union. Nicht nad) 
feinem Namen wird ber Abgeerdnete benannt, fondern nach dem des von 
ihm vertretenen Stantes. 

Die Meinungsverfchievenheit beiver Häufer ruft feinen Streit im 
Bolte hervor; denn weder der Sieg bes Einen oder des Anderen ift ein 
Sieg über das Boll, 

Im Repräfentantenhaufe gehört ein graues Haurt zu ben feltenen 
Ausnahmen, Die große Mehrzahl feiner Mitglieder beftcht aus jungen 
nnerfahrenen und ehrgeizigen Leuten. Auf Vergangenheit fünnen fie fid) 
nicht ftägen, Dagegen liegt die ganze Zukunft vor ihnen. Sehr Biele find 
nur Debitanten im der einzigen, wirflih angefchenen Arena des Yandes 
und haben ſich ihrer beſchränkten Anſichten, fteeitfüchtigen Gewohnheiten 
und verſchiedenen Gebrechen ber kleinlichen Sphäre, der fie bisher anges 
hörten, noch nicht wolljtändig eutledigt. Mit ber Zeit erweitert fid) ihr 
Sefichtöfreis, ihr Benehmen wird gemäfigt und ihre Abſichten klarer, 
aber dann ift gewöhnlich auch der Zeitpunkt angelangt, mo fie eutweder 
in den Senat verfegt werden oder gänzlih von dem politiſchen Schau: 
platze verſchwinden. 

Der Praſident ber Vereinigten Staaten vertritt die Stelle der aus— 
übenven Gewalt; er iſt mit Der Peitung ber inkeren, wie mit.ber Ver 
waltung ber inneren Ungelegenheiten betraut; bie erftere indeſſen unter⸗ 
liegt ber Anfficht des Senats. Doc übergehen wir die weiteren Befnguiſſe 
bes Präfipenten, da Diefelben mehr ober weniger befannt find. 

In früheren Jahren wurde Derjenige, welcher nad dem Präſidenten 
die größte Stimmenzahl erhalten, zum Vice: Beäfipenten erwählt, doch 
machte ſich gar bald das Umpaffende viefer Beftimmung bemerkbar, va 
hierdurch zum ftellvertretenden Oberbaupte gewöhnlich ver Gegner bes 
erjteren ernannt wurde. Dept werben Präfivent und Bice-Präſident zu⸗ 
fanmen gewählt, da jede Partei für beide Stellen beftimmte Kandidaten 
vorfhlägt; alle Beide müffen geborene Bürger ver Vereinigten Staaten 
jein. Wenn fowohl Präfivent, wie Vice Präfirent, derſelben politiſchen 
Partei angehören, ſollte man meinen, daß Derjenige, welcher jeben Tag 
vie Verwaltung ver Regierungsgefdäfte übernehmen laun, mit der vom 
Präfidenten und feinem Kabinet verfolgten Politik vollfommen vertraut 
fei; allein dies ift gamy und gar nicht der Fall. Im politiſcher Hinficht 
ift er eine Null, feine einzige Amtsthätigkeit befteht in bem Vorſitze im 
Senat. Ya bisweilen wird der Vice-Präfident vom Präfiventen unter ben 
Departementchefs mit der feltfamften Nichtachtung behandelt, die gemwik 
wenig geeignet ift, eine freundſchaftliche Stimmung hervorzuruſen, und 
im Fall der Bice-Präfivent zum Vorſitz berufen wirb, für die Partei 
feineswegs vortheilhafte Folgen hat; was ſich beftätigte, als nach dem 
Tode des Generals Harrifon Mr. Tyler zur Präſidentſchaft berufen 
wurde, Die Präfirentenwahl wird von dem kompetenteften Richter als 


der Prüfftein für die Tüchtigfeit der Eonftitwtion autgeſehen, und bat ſich 
diefelbe bis auf die mewefle Zeit bewährt, wo eben bie Präfidentenwahl 
Lincoln's das Signal zur Lostrennung des Südens von der Union ge- 
geben hat. 

Alle der Bunvesregierumg wicht ausdrücklich zuertheilten Gewalten 
fallen ſtillſchweigend den verfdiebenen Staaten zu. Bei rein lotalen 
Fragen hat jever Staat ſelbſtändig zu eutſcheiden; fo über ven Bau von 
Lanpftraßen, Eifenbahnen, Kanälen, über Finanzverwaltung, Eriminals 
Strafgefepgebung und fonftige ähnliche Fälle. Zum allgemeinen Beſten 
bat ſich der einzelne Staat einiger angeflammter Rechte begeben und der 
Bundesregierung Übertragen, allein diefe ausgenommen, ift derfelbe voll 
flänbig fouverain; er befigt feine befondere Verfaſſung, feine eigene Ad⸗ 
miniftration und Jurisbiction, feine eigene Miliz; doch barf er mit feiner 
fremden Macht für. fid) einen Bertrag abſchließen, weder Krieg erklären, 
noch Frieden ſchließen, weder Schiffe ausrüften, noch Heere bewaffnen, 
weder Geld prägen noch fonftige derartige Bunbes- Privilegien fih an- 
maßen. 

Da ber bemofratiihe Geiſt der Bunbesverfaffung abs dem inner: 
ſten Wefen des amerifanifhen Volkes entfprungen, fo lann felbft eine 
Auflöfung der Union, wie wir fie heute leiber erleben, die demokratiſchen 
Imjtitutionen der einzelnen Staaten unberührt laffen, dech glauben wir 
nicht mit Seren Say annehmen zu Dürfen, daß mur eine republifanijche 
Berfalfung fowohl den Norven, wie ven Süden befriedigen werde, Daß 
dies im Norden ver Fall fein wird, ift wohl nicht zu bezweifeln, aber ob 
im Süden bei dem erbitterten Nagenbaß, bei ber bort herrſchenden Sfla- 
verei wirklich republilanifche Yuftitutionen andauern können, möchten 
wir bezweifeln. Die immer zunehmende Bevölkerung und das daraus 
erwachjende Ucbergewicht, die furchtbare inbuftrielle Thätigleit der uörb- 
lichen Staaten werden ven Süden zur Concentrirung feiner gejanmten 
Kräfte nöthigen und ihn vielleicht monarchiſchen Ideen zugänglic machen, 
zumal er, cin Beweis feiner Schwäche, ſich an eine europäifche Macht 
aulehnen muß. 

Indem wir uns jehzt zu. ben ſozialen Verhältniſſen wenden, wollen 
wir zunäcft ihre Schattenſeite, bie Sklaverei, welche auch zu der heute 
drohenden Zerfplitterung ber Unten am Meiften beigetragen, beiprechen. 


— — 


Frankreich. 
Die Centraliſation in Frankreich. 


Das moderne Europa bat noch nicht gar viele Phaſen feiner polı« 
tiſchen Seftaltung durchlaufen; in der großen Bewegung zur geſetzlichen 
Freiheit dürfte man eher einen einzigen ununterbrodienen Strom erbliden, 
als im Gewirr von Schlangenwinbungen bes Schickſals, ber Strebungen 
und Wüufche! Ein wunderbar ſtarkes Drängen zur Höhe einheitlicher 
Biele, von denen herab das AL der politiſchen Welt wie mit Einem Griff 
erfaßt werden Fönnte, ſchiebt vie Völkermaffen vorwärts, immer in gerader 
Linie vorwarts, jo ganz anders, als in der Bewegung ber theoretifhen 
GSeifter, deren Dogmatismus nicht blos Ruhepuntte, fendern- auch 
Kreuzwege hat. Over wire unfer Syſtematiſiren aud ein Centralifi- 
ren? Bir laffen diefe Frage dahingeftellt und werfen, etliche Meilen 
von deutſcher Wiſſenſchaft entfernt, unfer Auge auf die politifche Centra« 
liſation des Nachbarlandes Frankreich, vie als „vollendete, jedenfalls 
unleugbare Thatſache feftftcht. Was ift diefe franzöſiſche Gentralifation? 
Hit fir ähnlich der heſſen⸗darniſtädtiſchen, ver naffauifchen? Der berühmte 
Riehl würde vieleicht mit Ja antworten, doch prüfen wir die Verhältniſſe 
nad bem Mafiftabe des Rechtes, dann fpringt und weit begründete ein 
uneingefchränftes Nein hervor. Franzöſiſche Eentralifation ift ein Etwas 
von ungeheuerlicher Dimenflon, ein Ding, das, Gott ſei Danf, une 
Deutſchen erſt vorübergehend befannt ward und noch nirgends im. lieben 
Deutſchland fein volllommenes Abbild findet. 

‚, ‚Hranzöfiihe Gentralifation ift unbedingte Allgemalt und Aleinge- 
malt des Staates, die Auſſicht, die Eiumiſchung, die Selbſtthätigleit 
ex oflieio, das Leben und Weben der leitenden Staatsmajhinerie in 
jedem Hauch des fozialen Organismus, Fraugöſiſche Gentralifation, ift 
das Syſtein der Bevormundung in jevem Rechts: und Lebensgeſchäft jedes 
Einzelnen, fei es noch fo privater Natur. Frauzöſiſche Centralifation ift 
das unerhörte und umerhört gelungene Kunftftüd, eine welterſchütternde 
Staatstraft an Geld, Soldaten, Schiffen, gelehrten und ungelebrten 
Lurusanftalten in's Daſein zu zaubern, währenn das Judividuum ale 
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Zahler, Diener oder politiſche Null ſich dabei fo gut, wie pafliv verhält 
und, ein felbftlojes Mittel, in ver Erhabenheit bes Gefammtzwedes ver= 
Toren gebt. 

©" So wenigftens hat Frankreichs Eentralifation bis 1861 auegeſehen. 
Wahrlich, ein firaffer Zügel an ſcharfem Gebif!' Man hat audı wirklich 
das Drückende eines ſolchen nationalen Zaumzeugs empfinden, manche 
zarte Haut, zumal an dem felbftdentenden, unabhängigen Köpfen, hatte 
ſich daran wund geſcheuert! Diefes phramidal aufgethiitmte Rieſenwerl 
der Ludwige der Revolution und Napoleon's I. hat eine Schretlen ein⸗ 
floßende Bergeshohe erreicht, Stimmen find aufgetaucht, und Bahr für 
Yabır mehrere; bie feinem Aufſchwung ein Halt entgegenrufen. Seit 
Werts de Toqueville, der Bewunderer der nordamerikaniſchen Gemeinde 
freiheit, ben Coder des Liberalismus zu reformiren begann, haben die 
Freunde bes conftitutionellen Wefens in Franteeich den Grund des Miß⸗ 
geſchids Diefer Einrichtungen immer "deutlicher in vet maßlofen Centrali- 
fationherausgefühlt. Unter Anderen Fernand be Pafteyrie in feiner Hi- 
stoire de la dibert& politique en Franee, Herr Divergier de Hau · 
ranne; ver Mann der rechten Möitte,: Herr Berhare, der vie Stadtrechte 
des Alierthums beſchrieben, Herr von Larcy im feinen Vieissitudes po- 
litigues de la France; aber audy der Elſaſſer Schſitzenberger, weiland 
Maite von Straßburg unter Ludwig Philipp, ein großes, politiſches Ta- 
—* Berfaſſer von Etudes de droit public, 

IMenerbings, we ein Prowinzials Pubkizift aus —— ohne Uns 
—* die Wiederherſtellung wer provinziellen Freiheiten beantragte, 
ſcheint die Sehnſucht mach Decentraliſation förmlich Mode geworden. Ein 
Sceiftfteller von einem gewiſſen Eigenſinn der Unabhängigkeit des Ur— 
theils Herr Dupont⸗White, hat ſich in einen Buche „La eentralisation, 
suite a l'individu et l’ötat,‘* den Wellen der Neuerung eutgegenge⸗ 
ftemmt, zwar keinesweges ald Reactionaie. Ihm gegenüber hat Herr 
Chartles de Romuſat in per Revus des denx Mondes bie Berechtigung 
der offenbaren Tages: Tendenz nach Maßgabe feines Stanbpunftes, d. h. 
nicht bermaßig im Schutz genommen · wir wollen und mit dieſer Debatte 
zwiſchen Römnfat und Dupont ein wenig beichäftigen. 

Das Imterefie, welches einen, Yiberalen, wie Herrn Dupont: White, 
zum Kampfe file das Prinzip: ver Eentralifation in die Schraulen geſor⸗ 
dert, iſt ſehr leicht erflärlih. Nichts im ver Welt fteht ihm böher, als das 
Wohl des Individmume;,;und wie fönne diefes beffer und ſicherer er⸗ 
reicht werben, als dadurch, daß ver Staat all! feine Kraft mfpanne, 
jegliche Sorgfalt und Wachſamfeit anftrenge, um ven Einyelnen die Güter 
irdiſcher GHüdfeligkeit zu verfchaffen und zu bewahren? So lehrt er einen 
politifchen Eudamonismus zu Gunſten des allmädhtigen Staates! 
Gewiß kommt eben hierauf feine Neve hinaus, Denn wenn man alle 
Gegenftände der menſchlichen Sorgfalt für die Cognition des Staates 
abforbirt, welches Gebiet bleibt dann noch übrig, auf dem bas arbitrium 
der Privaten ſich jelbftthätig und felbftändig enticheivend berechnen fan? 
Mir ift es dunkel, wo ein foldes Paradies ver Privatfreiheit liegen follte. 
Unter fo eingegränzten Verhaältniſſen ‚giebt es nirgends eine Stätte, wo 
der Menſch in der freien Entfaltung feiner Kräfte handelnd erfahren darf, 
daß er innerhalb des Stantes auch meh der Geſellſchaft ange: 
hört. Der Name Socialismus, der freilich nur ein Name ift, da 
der Begriff eigentlih Banpolitismus wäre, entfprang aus ber unbe: 
wußten Sehnſucht des Ind ividuums nach dem Rechte ver Geſellſchaft, 
das der Staat ganz und gar verſchlungen Hatte. Das Endziel aber, auf 
welches die gigamtifche Gentralifation hinſtürmt, ift ohne Biokfe der Sr 
cafismus und Comments. Soll ver Staat Alles in Allem dem 
Inbiskvunm gervährfeiften, was deffen Aufere Gtüdfeligfeit ansmarht, fo 
würde Naprang, Meidimg, Beſchaftigung (letztere mehr zir Vertreibung 
ber fangen Weile, da die Arbeit nicht vom ber Norh aufgedrungen), felbft- 
bertänibfich mitzugesähren fein, das Phalanftere Hefime natürliches Da- 
En imd’es bliebe hechſtens noch wünſchenewerth, daß eigene Beamte 

wurden / die fit der großen natlonalen eindertriype jedem Ein⸗ 
ma Speife und Tranf einflößten.‘ " 

BER ‚Wir Wollen die Konfenıiefen nicht Mbereifen. ¶ Wenden wir 
ine zu Herrn von Remnfat und beobachten wir, wie Diefer einfichtsvofle 
Staatsmann durch fritifche Erwägung der emporfteigenden Schwieriglei⸗ 
ten DEE Argunientation des Heren Dupont Whin begegnet. Es gefchicht, 
die han bei Reumfat vorausfegen darf, fern von fetten Sngfefichett An- 
föiniegen an beit gdeengang des fritifirten Schriftftellers, ein Berühren, 
das fo Bäufig die freie Gedantlenentwickelung bei dem — heit und 

Das Urtheil trübt. Remufat giebt drei Gefihtspunfte an, unter 
beneh Die Eentrattfätien in Ftanteich zu Tedtfertigen wäre: ur ie 
politiſche Philoſephie, d. h. durch das Naturrecht, ‚durch die Geſchichte 
und durch Beobachtung des heutigen Zuſtandes des Landes und der 


modernen Gefellfchaft überhaupt. Diefe Dreitheilung der Frage iſt weile 
und treffend und zwar behalb, weil fie im Anfchluß an die Sache felbft 
den Gegenſtand vollſtändig erſchöpft. 

Im Felde des erſten Punktes, nämlich der politiſchen Philoſophie, 
bewegt ſich Romuſat mit Geift und Feinheit. Mit anſchaulicher Schärfe 
zeichnet er die Kluft zwiſchen den frauzöſiſchen Oekonomiſten, welche vie 
Erfahrung, daß ver Staat bei der Regelung der Verlehrsverhältniſſe oft 
feh greift, zum Nechte gänzlicher Brofeription aller ftaatlihen Regelung 
des Oenteindelebens ausbenten und der Anſicht des Engländers Hob- 
bes, der ben Egoismus der fonverainen Selbfterhaltung aus wohlgemein⸗ 
ter Kingheit der Macht des Stärkjien, d. he des Staates diskretionair 
unterwarf, ‘Der Gegenfag ift frappant genug. Er erhält die ſchiefſte 
Einfeitigleit auf jeder Seite und immer von der Art, wie man fie auf 
jeder am wenigſten erwarten möchte. "Remufat thut jehr Recht, indem ex 
dem Gentrafiften beide Extreme als Spiegel vorhält. Aus Wohlfahrtes 
gründen ift man in frankreich, obgleich nur theoretifch, ebenfo gut zur 
völligen Regation ber Staatsthätigfeit gelangt, als in England, ebenfalls 
nur theoretifch, zur levinthaniich -ungebeuerlichen Ueberfpannung der ſtaat⸗ 
lichen Obmacht. Auch erlennt Remufat jehr wohl ven gelvenen Mittels 
weg; Die Angel, um die ſich die Erörterung dreht, ift das Recht bes 
Individuums im Hinbfid auf die Gefanmtheit. Allerdings bedarf ver 
Einzelue der Geſellſchaft, des Geſetzes nud der öffentlichen Gewalt, und 
es ift.leider nur zu wahr, bafı die Dümme gegen das Anbranden der in⸗ 
dividuellen Leidenſchaft in impofanter Höhe fid ausdehnen müllen, aber 
es bedarf auch, und dies ift eine tiefſinnige Bemerhing des Heren von 
Romufat, das objeltive Ethes in der Staatsgemwalt, im Gefe und in 
der Geſellſchaft ver menfhlichen Natur nicht allein zur weiſen Mobi- 
fication der Satzung, ſondern fogar zur Quelle verfelben: da doch aus 
Beruunft und Gewiſſen, biefen höchſt perfönlichen Eigenſchaften, die Redyte- 
vegelmgu ſchöpfen find. Hätte doch Remuſat viefe große Wahrheit noch 
eingehender und beſonders dem Socialismus gegenüber frudytbar gemacht! 
Wäre er no etwas weniger Franzoſe geweien, um aus dem Kern 
der Frage die ganze Löſung derſelben zu entwicheln!: Er mußte nicht blos 
äußerlich den Mittelweg wandeln. 

In geſchichtlicher Beziehung betrachtet Remufat die Centralifation 
als das Werk all der Jahrhunderte, welche das jehige Franlreich gezeugt 
baben, Sie fei nicht das Werk des Zufalls oder ver Laune, fo fehr ihr 
Foriſchritt von aller Seiten begünftigt werben, fie jei das Ergebnif einer 
inneren Nothwendigleit, unabhängig von: dem Optimismus oder Fata—⸗ 
lismus ihrer Verehrer. Aber, obgleich Remuſat die Centraliſation micht 
ſchon durch die geſchichtliche Production ihres Dafeins gerechtfertigt fürs 
dei, glaubt er demmoch, daß Franfreihs Befreiung von der fendalen Zer— 
jplitterung ein Segen des Schidfals war, und. daß Die Welt Vortheil 
davon hat, daß „zwifden bein und Ocean eine grofeNation lebt, deren 
Boden, Sprache, Bllvung, Gefeggebung, Regierung und Geiftesanlage 
in einem hoben Grade den Charakter der Einheit befigt." Doch anderer- 
ſeite verfenut er nicht, mit wie ſchweren Opfern dieſes Ergebniß erfauft 
worden ift. Die franzöſiſche Gedichte entflammt ihn zu feiner über 
ſchweuglichen Beyeifterung: -er liebe fein Laud, aber cd ſei ſchlecht regiert 
worden, eö babe ſich allzu oft felbit vergeſſen (z. B, indem es die 
angeftanımte Obrigfeit und die erfien Männer Frankreichs mordete), und 
vor allen Dingen, es habe Unglück gebabt! Es jei groß, „quand meme,“ 
— Nun könnte man zwar fragen; wenn vie Gentralifation fo furchtbaren 
Irrthümern, den Gewalttpaten'des Despotisinus umd den Gräueln der 
Anarchie gar viel von ihrem Urfprung) verdanft, ‚haftet ihr nichts von 
diefeu Fleden au, „trägt fie wicht den breiten Stempel ihres Urſprungs?“ 
Dan darf es Romuſat nicht zu fiart verübeln, daf der patriotifche Fran⸗ 
zofe hier vor einem Berbammungsurtbeil zurädicredt, er müßte fouft, 
härter als die blinden Fataliſten Über das ancien rögime, über Franf: 
reichs gelanmte Geſchichte den Stab brechen. . Dat faun man von einem 
Franzoſen unmöglich verlangen, Nur ein Ausländer, etwa ein Deutſcher, 
könnte hier das Urtheil füllen, und fieht er auf die blutigen und auf bie 
faulen Blätter der franzöſiſchen Geſchichte und Schaut dann das ungeheure 
Maf von Eentralifation; ich glaube, fein Urtheil — nicht. milde 
gerathen! 

Zwar hilft es Bluhenig, eb wir ſo oder jo dariiber Hügeln, was 
fir Urſachen dieſen Koloß zu thürmen vermocht. Ex ift einmal. da, und 
ber brave Toquewille hat es dem blöveften Auge dargethau, daß er bereits 
„mit tauſend Wurgeln fih in das. ancien nögime eingefentt hatte. Wir 
Deutſchen haben: auch ohne ‚die Stubien des Herrn von Toqueville dieſe 
Wahrheit genehmigt: Richelien, Mazarin und der große Louis XIV, 
zimmerten bie Bwingburg. ver ‚abfoluten „souyorainots‘ tes Staates 
zurecht, nachdem fie dem ſtändiſchen Prinzip bie tödtlichften Stiche verſehzt, 
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Mel, Provinzen, Städte und seco die bedtoͤpfigen Parlamente alles 
wirffamen Einflufjes beraubt waren, Die Centrafifation befteht, und fie 
befteht non Alters her. Doch feit der Revolution von 1789 Hat fie auch 
die bunte Maste der provinziellen Berſchiedenheit abgelegt und im der 
allgemeinen Uniformität ber Imftitutionen ihr wahres Antlitz gezeigt. 
Dean muß dem einfichtigen Nömnfat nachdrücklich beiftimmen, wenn er 
viefem nivellirenden Verfahren, ungeachtet e8 die Freiheit proflamirte, die 
Fahigleit, Freiheit zu ſchaffen, abipricht. „Die Diktatur, ſelbſt im Dienfte 
einer liberalen Revolution, zeugt durch ihr Beiſpiel gegen ihre Grund⸗ 
füge.” Daß übrigens mit jener kahlen Uniformitit der breifarbigen 
Schärpe eine politifhe Krankheit eingepafcht war, lonute nicht ganz ver— 
borgen bleiben, man ſah fid nach einem Gegengift um und glaubte, 
vaffelbe in dem Syſtem ver Wahl aller Vehörven und Beamten, der 
Aominiftratoren, ber Nichter, der Gemeindevorftände gefunden zu haben. 
Allein „die Wahl der Magiſtrate ift am fich feine Bürgichaft der Freiheit, 
fie fetst die Freiheit voraus, aber fie ſchafft fie nicht immer,” Und wie 
loſe dieſes Wahlprinzip fogar mit der bloßen Form ber Gentralifation 
zufammenhing, das trat am den Tag, ald Napoleon I. chne die geringfte 
Schwierigleit im allen Streifen bie Vollswahl mit der Ernennung 
burd den Staat vertaufchte. Damals gelangte man anf ebener Straße 
zu dem profonfulariichen Präfetenfuftem, das noch jetzt gift. 

Gegen bie um das Banner der ausnabmelofen Regierungs-Eentra= 
liſation dicht" gefhaarte Beamten Eohorte war es ein ſchwacher Wider 
ſtandeverſuch, als die Monarchie von 1830, gehorfam den etwas anti= 
bureaufratiichen Glaubensartileln der Auli-Revolution, bie „‚deliberativen 
Körperfchaften der lokalen Aominiftration,“ nämlich die Departemental- 
und Gemeinderäthe wählbar machte. Wir wollen bie gute Abficht dieſes 
Berfuches gern anerlennen, bei der Abficht blieb es jedoch. Die Gene: 
ralrätbe ber Departements und die Municipolräthe in den Gemeinden 
(Städte und Pandgemeinden find bekanntlich nicht unterſchieden) find recht 
eigentlich veliberative Berfammlungen im firengften Sinne, alle Hand» 
lung und Initiative ift der Megierung vorbehalten, die Generalräthe 
bürfen lediglich über die Ausführung der Regierungs-Maßnahmen bes 
rathen, fowie über bie Bertheilung der direften Stenern unter die Arron- 
diffements und über die Feſtſetzung und BVertheilung des beſonderen 
Departemental- Budgets. Das letztere ift noch die ſelbſtändigſte ihrer 
Thätigfeiten. Die Kompetenz ver Municipalräthe ift meit befchränfter, 
denn dieſe müſſen mit der Emticheidungegerwalt des Präfelten, des Unters 
PVräfelten und des Maire fonfurriren. Ob nun Behörden, melde ber 
neftalt mit ihren „Attributionen‘ im das umgebende Mauerwerf der 
centralen Organifation eng eingefugt find, durch Wahl oder Ernennung 
fich ergänzen, fcheint nach unferen Begriffen ziemlich gleichgültig. Diefe 
einzige Reform der Napoleoniſchen Einrichtungen, die bei uns kaum mens 
nendwerth wäre, hat im Frankreich Aufiehben erregt, und Here von Re: 
mufat erwähnt fogar vie Gefahr, die möglicher Weife aus diefer Erfchät- 
terung der Gentralifation entfichen könntet! 

Angefichts der Frage nach dem Recht und vem Nuten der Ver- 
waltungseinheit erblidt man aber auch ven fonft fo vorurtheilsfreien 
Römnfat mit Kopf und Herz in den franzöſiſchen Anſchauungskreis ver: 
ſtridt. Ungeachtet er mehrfady die englifhen Zuftände heranzieht, ſtutzt 
man ummwillfürlih vor der plötlichen Unbefangenbeit und Seelenruhe 
eines Staatsmannes, der im Eingange fehr ernftlich wiver Herm Dupont- 
White proteftirt hatte, daß man, ftatt dem Strom der Gentrafifätien zu: 
zujubeln, eifrig nah Dämmen und Deichen gegen die Hochfluthen derſel⸗ 
ben forfchen müffe. Er empfiehlt, während er die Centralifation im ben 
Schmelzofen der Dialektik bringt, altblütig eine Anzahl lauwarmer 
Modificationen des bisherigen Syſtems, deren feiner bie Kraft einer 
Radikalkur Des Grumbübels innewohnt. Wenn aud etliche Befugniſſe 
lotaler oder fpezialer Natur won dem centralen Haubtftod der Verwaltung 
abgetrennt werben, fo lange der Präfeft, der Unter-Präfelt und der Maire 
das Recht der perjönlichen Entſcheidung in Händen behaften, db: b. fo 
lange feine Kollegialität bei den Behörden eingeführt, werben die heu« 
tigen Sllagen über Berwaltungswillfite nicht verfinmmen. Es Mingt uns 
Deutichen faft komiſch, Hören wir Herr von Nömmfat den hohen Werth 
ber General= und Municipalrãthe infofern rühmen, als in ihrem Rechte 
ber „„‚Taration, will fagen, ver Vertheilung ber eentimes döpartemen- 
taux, tant additionnels que apéciaux et extraordinaires (mie bie 
Stenerzufhläge zur Aufbringung der Departemental · Ausgaben heißen) 
umd der centimes communeaux bei der Gemeinbebeftenerung ber Heim 
ber politifchen und forperativen Freiheit verborgen liege. DIN doch jene 
Befugnift rein formel! Materielle Erleichterungen oder Abänberumgen 
im Pezirfs-Haushalt zu verfügen, find die General und Municipalräthe 
nirgends befähigt. Wie fie aber ohne eine durchgreifende Neform ter 


Verwaltung im Sinne Iofaler Seldftänbigfeit mit materiellen Medy« 
ten auszuftatten wären, ift micht leicht abzufehen. Es fehlt ja das self- 
government! 

Am erften würden wir eine derartige Reform in den Stäbten durch⸗ 
führbar halten, indeffen lönnte dann der Maire feine Dopvelftellung als 
Vertreter der GemeinderIntereffen und als Staatsbeamter für die Poli- 
jei-Berwaltung ſchwerlich behaupten. Im Ganzen neigt ber Maire ers 
fahrungsmäßig immer mehr zum ftaatlichen Gentralpuntte hinüber, und 
mit deutſchen Augen betrachtet, was äft denn im Grunde eine franzöſiſche 
Stadt anderes, als ein nicht einmal untheilbarer Berwaltungsbezirt? 
— Herr von Römufat empfindet ein confervatives Graͤuen bei dem blo- 
fen Gevanfen an bie Aufhebung diefer fommunalen Organifation. Bol 
fends entjegt ihm der Borſchlag jenes Lothringers, der „kollektive Admi⸗ 
niftrationen” im der Gemeinde, im Departement und im ver Provinz 
verlangt. Schon wittert er Unordnung, Verwirrung, Revolution! Da 
verfliegt der Freifinn in alle Winde! — Wespalb num die Oppofition 
gegen Herrn Dupont- Wiite? Auch Herr Dupont hat in der jegigen 
Gentralifation einen umantaftbaren Kanon gefehen und‘ gastz konfequent 
das einzige Heilmittel für berem Uebel im der äufferften Centrafifation. 
Paris, die Hauptſtadt des Reiche, ift Die dreue nde Spige ver folof- 
falen Byramide und es ift der Herd ber Revolution. Diefer Punkt 
allein macht Herrn Dupont Angft, Paris ift unzufrieden, wie befrie- 
digt man Paris? Here Dupont fagt: man legalifire die Obmacht der 
Hauptftabt, man gebe ihr das volle politifche Gewicht ihrer Kopfzahl, und 
das ftärffte Hemmnig für die Gentralgewalt tft befeitigt! „Eigene-Ho= 
möopathiel" Weiter weiß Herr von Roͤmuſat nichts zu enfgegnen, 
dann fehreitet er zu dem „Syftem der Garantien“ und tröftet ſich mit 
diefem, troß 1830 unb 1848, umerfhiitterten Glauben über die Schwäche 
feiner Oppofition. Schade um feine theoretifche Einficht! 

Wenn ich dem framzöfifchen Nadbar eine heilbringende Zukunft 
wünfcen bürfte, jo witcde fie darin beftehen, baf der Berfaffer ber „Varin'‘ 
(Nanch, 1860), ber gebadhte Yothringer, ſich ala rechter. Seher und Weis« 
fager bewähren mögel Im Januar 1861: ging ſchen das Gericht, Die 
taiſerliche Regierung beabfichtige, 35 große Gouvernements in die Stelle 
der 89 Departements zu fegen und jedwerem der neuen Gsuvernententö, 
over wahrfcheinlich der alten Landestheile, eine Provinzial ⸗Vertretung zu 
geben. Etwas Gefcheidteres könnte der ſtaiſer nicht ausdenfen. Denn 
will man Paris nachhaltig von feinem ufurpirten Throne ftürzen, fo kaun 
dies nur durch Stärkung der provingialen und lokılen Selbflänpigleit 
geſchehen. — Eine ironiſche Dialeltil des Schidjals hat offenbart, wie 
die Gentralifation in ihrer heutigen Niefen- Ausdehnung fogar bie © ir 
herheit der Staatsgewalt bedroht! TB. 
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Italien, 


Savonarola. 
Nach der Schilderung eines Matbolifhen Gngländere. 


Wieder gebt uns ein Baudchen aus ber zu Köln erfheinenden Samm- 
lung englifcher latholiſcher Schriftwerke zu.* Es enthält Vorträge und 
Reven bes Dr. 3. H. Newman, ‚des bekannten ehemaligen Pufepiten 
und fpäteren Stonvertiten, die verfelbe zumeiſt an ber katholiſchen Umiver- 
fität zu Dublin gehalten hat. Newman iſt bekanntlich ein ſehr eifriger 
Katholit und ohne Zweifel einer der beventendften Männer, welche das 
tatholiſche England aufzumweifen hat; da ex mit einer ausgebreiteten, Ge 
lehrſamleit ein Mares, ſcharfes Urtheil, und mit einer befonnenen fafl 
phlegmatiſchen Kühle Geift und Weltkenutnif verbindet, fo wird man in 
ihn, trotz der Stärke jeiner Ueberzeugung,, feinen gewöhnlichen Zeloten 
ſinden, und fein Bud) verdient wohl, näher beachtet zu werben, 

Die meiften diefer Neben unb Borträge beziehen fich auf ſpeziell 
theologiſche Gegenftände, wie z. B. vom ſtillen Wirken der göttlichen 
Gnade, von der Empfänglichleit für den Glauben ıc.,, oder von 
Heiligen, von Paulus, Philippus Neri zc., indeflen hält die D 
ber beiden ſehr verſchiedenen Gattungen, eine richtige Mitte held ie 
dürsen Scholaftit, in welcher die romaniſchen Theologen art find, und 
ber Abgeſchmadtheit des Fegendentones, — gebildeten Chri⸗ 
flen wiperwörtig macht. Ueberall wirb, aus dem amd an 
das Leben angelnüpft, das der Berfaffer mit ftrengem Eruft betrachtet, 
8 Wortekge iind Ren 3e. v. Dr. # Ruinen —— 
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Wir wollen unferem Bude etwas von dem entlehnen, was einem 
größeren Leferkreife geniefbarift. Dazu rechnen wir vormehmlich die legten 
Kapitel. In dem Auffage über die Mifflon des h. Philippus Reri kommt 
der Berfaffer anf Savonarola und bie italiänifchen Zuftände im 16. und 
16; Dahrhundert zu ſprechen. Die Kapitel XIII, XIV und XV handeln 

vom Chriſtenthum umd dem Maffifdhen Studien, ven Naturwifienfchaften 
umd ber wiffenfehaftlichen Forſchung ! 

Der Mind; Savonarola, der Reformator von Florenz, ber auf 
dem Scheiterhaufen endete, ift im meueren Zeiten eine vielbeſprochene 
Perjon geworben, aus deſſen Gedichte man vielfach Waffen gegen das 
Papſtthum entnommen hat. Hören wir, was ein ftrenger Anhänger 
deſſelben von demfelben urtheilt in einem Vortrage, der vor latholiſchen 
Studivenden (wohl meift Theologen) gehalten ift. 

„Ein treuer Sohn des heiligen Dominifus (Savonarola war bes 
kanntlidy Dominikaner) am Willenskraft, Sittenftrenge, Geriugſchätzung 
blos weltlicher Gelehrſamleit, ein Vorläufer des heiligen Papftes Bius V., 
an Kühnheit, Entfchlofjenheit und Eifer für die Ehre des Haufes Gottes 
und für die Herftellung der Kirchenzucht, fühlte Savonarola ſich „in ſei— 
nem Geiſte tief bewegt,” wie Paulus, als er in die ſchöne Heimat des 
ebelfreien Geiſtes und der Weltweisheit fam; denn er fand Florenz als 
ein zweites Athen, „ganz ver Wbgötterei ergeben” (Apoſtelgeſch. 17, 16). 
Er erfeufzte in ſich und ergrimmte und verſchloß ſich allem Trofte, da er 
einen chriſtlichen Hof und ein chriſtliches Voll mit Gold und Goldesglanz, 
mit Geiſtesreichthum und feinen Umgangsformen groß thun ſah, während 
fie dem üppigften Genuffe fi ergaben, in Schmaus und Sang und 
nächtlichen Selagen, in witigen Schaufpielen und glänzenden Aufzügen, 
in Bildwerfen und Gedichten, bie finnli und ſchön und reizend nur dem 
Lafter dienten, in heidniſchen Bernünfteleien und in verbotenen abergläus 
biſchen Uebungen. Sein leidenſchaftlicher Geiſt ließ ſich nicht zügeln und 
riß ihn willenlos mit ſich dahin, und — ungleich dem Apoftel, deſſen bes 
fonnenes, janftes, liebevolles und wahrhaft humanes Wejen ſich nirgend- 
wo in einem fchöneren Yichte zeigte, als im feiner Anrede an die Athener 
— er brach wie ein Wirbelmind hervor und überfchüttete Florenz mit 
einer Fluth von bitteren Schmähungen,, Ex verdammte die game bes 
ftehende Ordnung des Gemeinweſens nebft Allen, bie babei bie Hand im 
Spiele hatten, Hoch und Nieder, Fürft und Biſchof, Priefter und Laie — 
verdammte fie mit einer fhonungslojen Härte, die für den Augenblick 
freilich eine weit größere Wirkung hervorbrachte, als der heilige Paulus 
anf dem Areopag hervorzubringen vermochte; denn Paulus befehrte da 
nur den Einen ober den Anderen, indeß Savonarola augenſcheinlich bes 
deutende Siege davon trug, indem er die Gottlojen mit Schreden erfüllte 
oder mit Schmach bededte, bie befier Gefinnten um fich herſchaarte und 
was da in der großen Menge oder in ven höheren Ständen an Fröm⸗ 
migleit noch zu finden war, herworlodte und zur Entwidelung brachte, 

„Weil er die Wahrheit auf feiner Seite hatte, und innig überzeugt 
war von feinem Rechte, weil er es aufrichtig in Allem meinte und ebenfo 
unparteiiſch war in feinen Strafreden, als unerfhroden in einen Drohun⸗ 
gen, je ift das Räthſel feiner Siege nicht unſchwer zu löſen. Aber eine 
minder edle Waffe gefellte fih zu den guten; man drängte ſich um eine 
Kanzel, von welcher aus man Angriffe nicht 6Lo8 gegen ſich jelbft, ſondern 
auch gegen Andere richten hörte. Der gemeine Sünder vernahm da mit 
Behagen, daß das Verbrechen alle Rangftufen einander gleich made, und 
fand fi fo im ver allgemeinen Entfittlihung noch günftig geftellt. Die 
Laienwelt lief ſich geduldig ſchmãhen, wenn der Geiftliche nicht geſchont 
wurde; und die Reichen und Hochgeborenen hielten ruhig aus unter einem 
Hagel, den ſich nicht Halt gebieten ließ vor dem geheiligten Stuhle Petri. 

An ben Häufern der Hirchenfürften und hohen Lehrer rief der. Pre= 
biger and, finnt man auf nichts als Dichtkunft und Netuerei. Geht und 
ſeht felbft; ihr werdet fie mit Büchern alter Schöngeifter  beichäftigt fin. 
den, mit verberbliden Schriften, mit Birgil, Horaz und Cicero, um fo 
ſich vorzubereiten auf die Sorge für Anderer Seelenheil. Sternbeuter 
xegieren die Kirche. Kein Pralat ift zu finden, fein augeſehener Lehrer 
der nicht vertraut ‚wäre mit irgend einem Wahrfager, um ven ihm bie 
Stunde und ven Mugenblid zu erfahren, wo er ausreiten und wer weiß 
was fonft noch thun dürfe, Unſere Prediger haben die heilige Schrift 
ſchen aufgegeben und hulvigen ver Weltweisheit; die bringen fle auf bie 
Kanzel und nennen fie ihre Nönigin. Die heilige Schrift behandeln fie 
als Magd, denn philofopbifh prebigen Mingt gelehrt, und doch iſt's wahr, 
2* Wiſſen nur als Mittel dienen ſollte zur Auslegung von Gottes 


Unſere ſtirche, fuhr ex fort, hat nach außen hin eine Menge ſchöner 
Gebräuche beim Gottesdienſt, hat feine Gewande, entfaltet ungewöhnliche 
Pracht in reihen Teppichen, goldenen und filbernen Leuchtern, einer gro- 


fen Unyahl feiner, überans koftbarer Kelche. Seht da die hohen Würden: 
träger, ſchone Mitten auf dem Haupte, glänzend von Gold und Werfen, 
mit Hirtenftäbe vom Silber, in feinen Kafeln, im Chormanteln von 
ſchwerſter Seide; fo figen fie ba am Altar, fingen ſchöne Veſpern, ſchöne 
Meffen, fo feierlich, mit fo vielen ſchönen Eereittönien, mit fo reichem 
Orgeltiäng und Cporgefang, daß der Kopf dir fAwinbelt. Und es fchei- 
nen dir dieſe Männer mit größer Würde dayufigen und gatz fronttter 
Mitne: und dır denfft, fie Finnen nichts Böfes tum, ein Evangelium 
feien ihre Worte und ihre Werke und fie verdienten Ehrfurcht. So ift 
die Kirche umferer Tage angefhat. Man nährt ſich mit biefen leeren 
Schalen und ergögt ſich an diefem Gepränge, und dann Heißt es, bie 
Kirche Chriſti fei niemals im einem blühenveren Zuftanbe geweſen und 
der Gottesdienſt nie fo ſchön vollzogen worden, wie eben jest; — wie 
denn wirllich einmal ein hoher Präfat behauptet Hat, die Kirche habe nie⸗ 
mals in folden Ehren geftanden und ihre Häupter nie in glämenderem 
Rufe, wogegen ihre erften Oberhirten nur unbedeutende Männer gewejen 
feien — waren fie doch niebrig geboren und arm, hatten fie doch keine fo 
weiten Sprengel, feine fo reichen Abteien, wie heutzutage, auch nicht gols 
dene Mitren, auch nicht ſolche Kelchel Berfteht ihr, wie ich es meine? 
Nun fo meine ich es: im der Stiche von ehedem waren die Kelche von 
Holz und die Prälaten von Gold, — jegt find die Kelche von Gold und 
die Prälaten von Hol. 

O Dialien! rief er in prophetiihem Tone, o ihr Beherrfcher Ita⸗ 
liens! o Fürften ber Sichel der Zorn Gottes ift Über Euch, umd eure 
Belehrung allein verniag ihn abzuwenden, Thuet Buße, fo lange das 
Schwert nod in der Scheide, jo lange +8 noch mit eurem Blute nicht ge- 
tränft ift. O Yialien! Du wirft einem ftolgen, rohen Volle überliefert 
werben, deſſen Herzensluft es fein wird, dich zu quälen. Und Nom wird 
es jhlimmer ergeben, als jeder anderen Stadt; eure Häufer, und eure 
Schäte — was find fie fir euch in der fremden Hand? 

„Zine fo lühne Sprache brachte für den Augenblid eher eine Revo: 
Intion, als eine Reformation. Der gewaltige Prediger wurde zum polis 
tiſchen PBarteigänger; bie herrichente Familie ſah ſich durch vie äffent- 
lichen Berhältnifje zur Nachgiebigkeit gezwungen, und über ein halbes 
Yahrzehend war Savonarola der Beherricher von Florenz ıc. 

„Ein wahrhaft wunderbarer Mann, das werdet ihr zugeben, meine 
Brüder, war biefer Savonarola. Ih will nichts weiter von ihm jagen 
und berühre nur noch den Ausgang feiner reformatorifhen Thätigkeit, 
Jahrelang, wie gefagt, ging ex unbehindert jeinen Weg; zuletzt jedoch 
hielt feine Demuth nicht mehr gleihen Schritt mit feiner Unſchuld, feiner 
Aufrichtigkeit und feinem Eifer. Ex überfchägte ſich ſelbſt (woher weiß 
dad Herr Newman ?); er erhob ſich gegen eine Macht, die Niemand 
angreifen lann, ohne ſich felbit zu ſchaden. Er lam in Streit mit dem 
heiligen Stuhle (ven bamals der heilige Alerander VI., Vater des Ban: 
biten Cãſar Borgia und der Buhlerin und Giftmifcherin Lucretia, zierte) 
und trogte, wie Einige behaupten (sic! Können’s, nicht Lügner fein?), 
offen (dad würde man dofumentariich wiſſen) deſſen Befehlen.’ 

Savonarofa wurde bekanntlich verbrannt. Cr bitte es, meint Dr. 
Newman, zum Heiligen bringen fönnen, verdarb es aber durch fein Un: 
geftüm. Uebrigens ift es uaiver Glaube, over prinzipielle Berſtodtheit, 
zu wähnen, das greuelhafte Unmwefen in den damaligen lirchlichen Zuftän- 
ven jei durch mildes Säuſeln zu heilen geweſen. Dr. Newman kennt 
die Propheten des alten Bundes, er weiß, daß ihre Begriffe gegen die 
Priefterfhaft nicht milder gewefen find, als die Savonarola’8 gegen die 
damaligen italiänifcen Prälaten und Präbenbäre; er weiß auch, daß 
viele derfelben von den barliber ergrimmtten Prieftern erſchlagen worden 
find, und daß Chriſtus bie Priefter feiner Zeit deshalb Kinder der Pro— 
phetenmärber ıennt. Es wäre nicht ſchwer, ihm machzumdeifen, baf er mit 
ſei einer heiligen Theorie in die Brüche geräth. 

Dr. Newman ift offenbar in Berlegenbeit, was er mit biefem fomi- 
ſchen Heiligen machen fol, deſſen Scheiterhaufen bie Kirche, d. h. die 
Prälaten und fonftigen Geiftlihen, denen der ascrtifhe Mind etwas 
aufe Lebendige gelommen war, mit hatte anzünben helfen, und den wirf- 
lich lanoniſirte Heilige, . B der ftille Philippus Neri, zu Rom ihrerfeits 
faft als einen Heiligen verehrten, An gutem Willen, Sabonarola von 
Seite der Hierarchie zum Neger zu machen, hat es micht gefehlt. Um das 
Jahr 1560 wurde von den Päpften Baulus IV. und Pins V. die Frage 
verhandelt, ob Savonarola’s Predigten als letzeriſch verurtheilt werben 
follten, doch da war es Phifippus Neri, welcher inbrünftig betete, dieſes 
möge nicht geſchehen. — Die Unterjtellung, Savonarola habe damit zu 
fünbigen angefangen, daß er fid überfhägt und bie gejientenbe Demuth 
verloren, iſt ein Eingriff in's Immere des Gewiffens, der durch nichts ge= 
rechtfertigt werden kann, had) dem Grumbfage, daß nur Gott die Gewif⸗ 
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fen kennt und. teinem Menſchen ‚parlber das Uxtheil zuficht. Daraus, 
daß man Savonartola verbrannt hat, zu ſchließen, daß er Unrecht gehabt, 
wäre ebenfalls ein Fehlſchluß. Sehr tühtige Kanoniſten haben z. B. 
die Jungfrau pon Orleans aud verbrannt, und doch betrachtet man fie 
heutzutage als eine halbe Heilige. Die Frage, die Here Dr. Newman 
auf bie Finger brennt, ift die, daß die Kirche, d. h. die Hierarchie, nie et- 
was Böfes ihum kann. Uebrigens geben wir. gern zu, daß „bie Ente 
flammung des Bollögeiftes und der politiſchen Leidenſchaften, daß flär- 
mifche Beredtſamteit und Verhöhnung (7) der. Obrigfeiten” nicht, bie 
richtigen Mittel find, eine lirchliche Reform durchzuführen, und daß Gar 
vonarola einen Irrthum beging, als er. aus Florenz eine theofratifche 
Heiligen: Republit ſchaffen wollte; aber man findet diefen Irrthum ber 
greiflich in einer Zeit, wo bie befichente Theofratie zum weltlichen Flur⸗ 
ſtenthume geworden war und aice⸗ Bit machte, ſich ne felber 
zu fälnlarifiren. 


—— — — 


Afiatiſche Türkei. 
Cycien als Aolonialland.* 


Lyeien, das alte Vaterland tes Bellerophontes, wo Chimära ihre 
Flammen zum Himmel fpie, ift ein gefeiertes Land des Alterthums und 
bat eine hehe Kultur befeifen, von der noch ftumme Ruinen zeugen. — 
Nah der ſüdweſtlichen Ede ven Meinafien gelegen, mit offen zum Handel 
geeigneter Hüfte verfehen, am allen Erzeugniffen eines füclichen Klimas 
reich, und durch flattliche Bergletten und ihren ftärfenden Einfluß gegen 
die verweichlichende Kraft deſſelben geſchützt, miürde es fid ohne Zweifel 
trefflich für bie europäifche Colonifation eignen, Der Verfafler des vor 
fiegenden Büchleins (38 S.), ein Bruder des geihägten Parifer Orien- 
taliften, Julius Oppert, fett alle Diefe Vorzüge in gehöriges Licht und 
will es nicht für ganz unmöglich haften, daß eine beutfche Auswanderung 
dorthin geleitet werben fünne, 

Leider ift das ſchöne Yand, das wir aus Fellow's Reifewerfe näher 
fernen, in ben Händen der Türken und in jene urthümliche Barbarei zu 
rüdgefunten, melde überall dem Fußteitte der Osmanen gefolgt if. — 
Der Verfaſſer äußert bie Anſicht, daß ter Zerfall der Türkei unabwent- 
bar bevorftehe; er meint, daß Deutfehland ſich wohl noch aus feiner un: 
tätigen Ruhe aufraffen, um thatträftig aufzutreten und ein Stüd von 
ber Beute — ein Kolenialland ber Zukunft — bei ver bevorftchenten 
Erbtheilung erhaſchen könne, wenn er auch nicht fo recht baran zu glauben 
ſcheint. Entre nous solt dit — wir glauben’® auch nit. Wem follte 
das Rolonialland gehören? Defterreih, Preußen, Sachſen oder Braun: 
ſchweig? ıc. 

Die Betrachtungen über die Wanderluſt und das Kolonifations-Ta= 
lent ber Deutfchen enthalten viel Richtiges; auch ift es micht zu bezweifeln, 
daß England und alle feerfahrenden und hanveltreibenden Völler, ihre 
Macht und das Wachfen ihres Reichthums vornehmlich ihren Kolonien zu 
danlen haben — leider aber ift die Anwendung biefer Wahrheiten auf 
Deutſchland betrübend. — Der Deutfche wandert nur ald Privatmann 
aus, wr ſich zu entnatienalifiren, weil Deutſchland — d. h. die etlichen 
dreißig Bundesſtaaten wehl Alles befigen, aber nur feine Kolonialmacht 
und feine Kolonial⸗Politil. Es giebt viele ſchöne Finder auf. Erden, vie 
unter den Händen deutſcher Landbauer, veuticher Handwerker und In— 
duftrieller ein mahres Paradies werben Fönnten; aber was liegt Alles ba: 
zwiſchen? Wie ſich jegt vie Dinge geftalten, geht jeder Auswanderer nur 
mit dem Bifito fort, Sklave zu werben, oder ſich todtſchlagen zu laflen, 
in Norb-Amerifa, in Ungarn, in Polen, in ver Walladei, lurz in allen 
Landern, bie man feit längerer over fürzerer Zeit im Auſchlage für bie 
Auswanderung hatte; die Ausficht, in Lycien unter die Türken zu font- 
men, ſcheint auch nicht eine der erfreulichſten. 

Die Schilderung Lyciens ift lodend genug, und man wird nit Anz 
ftand nehmen, es ald eines ber ſchönſten Länder, die es Überhaupt giebt, 
anzuerkennen. Auswanderer märben Raum genug finten; venn, Danl 


der osmanischen Herrfhaft, zählt es auf einer Oberfläche von ungefähr‘ 


400 Ouabratmeilen nur 260 Dörfer mit etwa 100,000 Einwohnern ; 
davon gehen aber noch bie zu einem andern VPaſchalik gehörende Stadt 
Adalia mit 13,000 Einwohnern und vie zu Pamphylien gehörigen Orte 
ab, und das ganze Paſchalil von Tech (Lucien) enthielte danach nur 
etwa 60,000 Seelen, etwa 150 auf bie Quabratmeile, während es mehr 
als die zwanzigfache Bevöllerung zu emähren im Stande ift. 


— Ueber die deutſche Auswanderung, mit beſonderer Beziehung auf ncien, 
von Dr. Gufap Oppert. Berlin, Julius Springer, 1861. 


Uebrigen® hat ſchen der unglüdliche Brofeihe! Dr Koh, der biefe 
Striche von Gricchenland aus bereiſt hat, feiner Zeit die Ooee angeregt, 
eine deuſche Auswanderung borthis zu leiten, h 
Der Berfafler macht ven Borſchlag, mit Dem Sutton, zu paftiren, 
und ſich von ihm vie Eclaubnißß zur Kolouiſirung mit gehörigem Drud 
geben zu laflen; Preußen lönne das Werk in bie Dand nehmen, da Defier- 
reich vorläufig gehemmt ſei. Es will ums aber ſcheinen, als ob dazu ber 
Hafen Trieſt und ein freies Adriatiſches Meer gehörten — und pa — 
FR die AIR: a noch dent trüße aus 
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Arabien. i 
Die Haturweisheit der Araber im zehuten Jahrhunderte. 


Nachdem Herr Profeffor Dieterici durch wohlgelungene Ueber: 
fegung des finnigen und ungeachtet feiner Yänge nicht ermüdenden März 
dent: „Der Streit wilden Meuſch und Thier‘ das Intereffe für die 
Schriften ver „Pauteren Brüder zu beleben gewuht,* beſchenlt er uns 
jest mit einer Reihe Abhandlungen des merkwürdigen Ordens, in welchen 
die ganze Naturmweisheit deſſelben enthalten ift.** 

Bereits 200 Yahre vor Averroe's (dbn Roſchd), dem berühnt: 
ten Audleger des Ariftoteles im 12. Jahrhundert unferer Zeitrehnung, 
hatten arabifche Denker die Ariftotelifche Vhiloſophie mit den Neu: Plato: 
nismus zu vereinbaren geſtrebt. Daſſelbe (fruchtlofe) Streben offenbart 
fich auch in vorliegenven Abhandlungen; den „Lauteren Brübern” ganz 
eigenthlimlich iſt aber manche eingeftreute Betrachtung, melde, wie Herr 
Dieterici ſich ausdrückt „die zerfallenden Elemente der Miſchung durch 
Hindeutung auf die Weisheit des Schäpfer® wieder aneinander feſſeln 
ſoll.“ Vielen eingemengten Koran-Sprlchen, die eine Ausgleichung bes 
Wiſſenſchafllichen mit dem poſitiven Glauben bezwecken, iſt ein ganz an- 
derer Sinn, als der eigentliche, untergelegt, wie überall geſchehen und 
noch geſchieht, fo oft Ergebniffe freierer Forſchung mit vem Dogmatismus 
„Heiliger Schriften” in Wirerfprud; zu gerathen teohen, 

Hin und wieder bemerkt man ſelbſtändige Fortfchritte in empiriſchem 
Wiſſen, fo weit fie einem gefunden Berftande mit Hälfe gefunder Augen 
möglich if. Un geiftiger Pebenpigfeit und einer gewiffen Tiefe der Au— 
ſchauung fehlt es ben Berfaffern feineswegs, aber fuftematifche Zuſam⸗ 
menftellung ihrer Beobachtungen, organiiche Entwidelung aus Prinzipien 
barf man bei ihnen fo wenig, als bei ven Afiaten überhaupt ſuchen: den 
Geiſt des Ariftoteles, dieſes Schöpfers ver wahren Wiſſenſchaft, haben 
fie nur ſehr mangelhaft ſich angeeignet. 

Dem Herrn Verfaſſer ſtanden zwei einander ergänzende Handſchrif⸗ 
ten zu Gebote. Da ber Ueberſetzer — beſonders morgenländiſcher Hand— 
ſchriften — den Text ſelber feſtſtellen muß, und im gegenwärtigen Falle 
für viele techniſche Ausorüde ver ganz entſprechende deutſche Ausdruck 
nicht exiſtirte, fo hatte die Arbeit ihre großen Schwierigfeiten. Bei ſach⸗ 
lich Unklarem erfreute ſich Herr Dieteriei des guten Rathes bedeutender 
Naturforſcher. 

Die Ueberſchriften der einzelnen Abhandlungen find 1) Vhyſil, Raum, 
Zeit, Bewegung, Materie, Form; 2) Himmel und Welt; 3) Entftehen 
und Vergeben. Die vier Elemente; 4) Meteorologie, Äther; 5) Mine- 
ralogie; 6) Natım; 7) Botanik; 8) Zoologie. 

Bir theilen jetst einige Auszuge mit, bie wenigftens eine annãhernde 
Lorftellung von dem Ganzen geben Finnen: 

S. 67. „Die Natur ift eine von den Kräften der himmli— 
ſchen Allfeele, vie von derſelben in alle Körper unter bem Monde 
ausgeftrent ift umd alle Theile durchdringt. Unfere Religion nennt biefe 
Kraft die mit Erhaltung der Welt und Anordnung der Schöpfung un ⸗ 
ter Bulaffung Gottes betranten Engel.‘ Der philoſophiſche Ausdruck 
dafür ift aber Naturtraft.”“... +** 

S. 141. „Die Naturkraft durchdringt Alles, wie ber Lichtftrahl die 
Luft: fie fetzt die Körper in Bewegung und bringt fie zur Ruhe; fie Täßt 
jedes Wefen fein Ziel erreichen.” ... 


* Ongezeigt im Jahtgang 1559 des „Wagazin.“ ‘ 

”* Die Raturanfhauung und Naturpbilofepbie der Araber im zehnten — 

hundert. Aus ben Schriften der Fauteren Brüder" übetſetzt. Berlin, Rilolal ſche 
Sortiments-Buchhandiung. 

**⸗ Siernach wäre Die Exiſtenz perfönlicher Angel geleugne; dem widerſore⸗ 
hen aber andere Stellen, wie z. B. Seite 137, wo es beißt: „Bott ſchafft nidt 
Die Aörper perfönllch, fondern beflehlt feinen betrautem Engeln. Diefe 
werben gleich nachher mit bon Narben und andern Dienern der irbifchen Serr⸗ 
fher verglichen, 
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— &.'142. Die himmliſche Ailferte iſt ver Geift per Welt... 
bie Natur ift das Wirken berfelben, uno die vier Elemente jinb 
ber ihr gegebene Stäff. Die Sphären und Sterne ſind ihre Zuräftun- 
get, ihr Geräth; die Diinerale, Pflanzen und Thiere aber find ſammit 
und ſonders Erzeugnifje der Natur... .' eu ni 

S 147 ff. „Geometrifche Beweife ftellen dar, ba der Mittelpunkt 
ber: Welt bie Erde jer,numd daft Luft und Sphäre fie won alten Seiten 
umgeben. Die Erde liegt inmitten der Welt, wie das Heiligthun zu 
Mekka inmitten der heiligen Stätten. ı Die Sphären: gleichen in ihrem 
Umſchwung ums die vier Elemente den: Gläubigen, welche das heilige 
Haus: umwallen. Die Firfterne find mit ihrem Strablenwurf: von ber 
Umgebungs- Sphäre zum Diittelpuntt ver Erde ven Betern zu vergleichen, 
welche von allen Himmelsgegenden der Mitte des Heiligthums fich zuwen⸗ 
ben, Die Wandelſterne gehen in ihrent Laufe einmal von ihrer Exbferne 
dem Mittelpunkte zu, ein anderes Dial ſteigen ſie von ihrer Erdnähe zu 
dem Umgebungstreife auf. Ebenfo die Pilger: einmal gehen fie von ihrer 
Heimat zum Heiligtum; ein anderes Mal wenden fie ſich, vom Heilig: 
thum zurlicklehrend, ihrer Heimat zu. Wenn fie in der Richtung zum 
Heiligthume wandern, fo bringt Jeder mit, was er in feiner Heimat an 
Geräth und Nahrung findet. Da fommt beim eftmarkte zufanmen, 
was anıfhönen Sachen und eigenthiimlichen Waaren in den Diftrikten 
ſich vorfindet; die Leute verfehren und berathen ſich miteinander, Haben 
fie dann ihre Geremonien vollendet, fo fehrt das Volk eines jeden Bezir— 
les mit all’ den fhönen Sachen anderer Bezirke und voller Gewißheit der 
Gnade umd des Wohlgefallens Gottes im ſeine Heimat. Ebenfo dringen 
bie Kräfte jener Himmels-Erjheinung von der Umgebung Sphäre durch 
6i6 zum Mittelpunkt der Welt. Denn wenn fid) ver Wurf ihrer Strah— 
len auf ver Ervoberfläche vereinigt, ſo löſen fie die Elemente in Atome 
auf, dieſe vermiſchen ſich und dann durchdringen fie dieſe Kräfte, und es 
entſtehen daraus die maucherlei Erzeugniſſe: Thier, Pflanze und Mine: 
ral von verſchiedenſter Gattung.. Haben dann dieſe Kräfte ihr höchſtes 
Ziel erreicht und die erſtrebte höchſte Vollendung erhalten, fo kehren fie 
in der Richtung des Umgebungstreifes zurüd. Dies wird die Urfache zur 
Auferftehung der Seelen und Wiederbelebung der Geiſter, die entweder 
in Sieg und Frohloden, oder mit Neue und Verluſt ftattfindet, ebenſo 
wie die rüdfchrenden Kaufleute und Pilger entweder im Siege, mit Froh— 
loden und Vergebung, oder mit Neue und Berluſt heimziehen. So ſieh 
num, o Bruder, umd überlege, wie die Mücdtehr deiner Seele aus der Welt 
des Entftehens ober Bergehens zu der Sphärenwelt, woher. fie kam, ers 
folgen wird, und bevente das „Geheinmifi von ven Pilgern.” .... 

©. 195 — 196. „Die Pflanzen ſtehen in umgelehrter Orbmung 

nad) umten bin, bemm ihre Häupter (Wurzeln) gehen dem Mittelpunkt der 
Erde und ihre Enden den Himmelstreifen zu. Mit vem Menſchen ift es 
gerade umgelehrt..... Die Thiere halten die Mitte zwiſchen Beiden..... 
Etwas über die Entftehung der Berle finden wir ©. 10— 121. 
„Die Beftanptheife der Perle find Waſſer und Iuftartige, fühe und öfichte 
Beuchtigfeit, welche gerinnt und zwiſchen zwei Schalen ſich verhärtet. Es 
ift, als ob diefe zwei ſich deckende Tüpfchen wären, deren Aeußeres rauh 
und ſchuiutzig, deren Inneres aber glatt, vein umd weißt ift. In ihrem 
Innern ift ein Thierlein wie ein Stüdchen Fleiſch. Die zwei Schalen 
find gleichſam der Mutterfeib, und ihre Stätte iſt der Grund bes ſalzigen 
Meeres. Das Thierlein Mneift, aus Furcht, es möchte Waſſer eindringen, 
die beiden Schalen feft aneinander — wie der Vogel, wenn er vom Fluge 
ausruht, feine beiden Flügel zuſammenllappt— bis es merft, daß das 
Meer nachgelaſſen im Wellenfhlag; Dann fteigt es bei Nacht zu einer 
ihm genau bekannten Zeit vom Meeredgrunde zur Oberfläche auf, öffnet 
feine zwei Schalen, wie die jungen Bögel ihre Schnäbel öffnen, wenn die 
Alten fie füttern, oder wie ſich der Mutterleib bei der Empfängnif öffnet. 
Nun bringt von ber Armojphäre etwas in die Schalemein; es fammeln 
fih, innerhalb derfelben Tröpflein, fügen Waffers von der Urt, wie Tpan 
md, Reif, ‚die in der Nacht auf Pflanze und Kraut fallen. , Wem das 
ierlein in der Muſchel genug bat, fneift es die, beiden Schalen aus 
Furcht, es möchte ſalziges Meerwaſſer hineindringen und die füße Feuch- 
tigkeit duch Miſchung verderben, wieder zufammen und taucht langjam 
auf den Grund nieder. Dort verweilt es einige Zeit, und allmählich wird 
jene Feuchtigkeit dick umd ſchwer; fie befteht dann wie das Quedfilber, 
de b. fie wird im Innern Der Schale bei deren Bewegung bin und her 


‚„ wie Dies auch beim - 


gerollt und dadurch zu runden Körnden gejtaltet 
Uuedfilber geſchieht wenn man es erfreut und rollt. Die Feuchtigkeit 
gerinnt, wird feft und verwandelt ſich im, Heine und große Perlen. ı Dies 
ift die Beſtimmung bes Hochherrlichen, Allweiſen.“ 


— 





China. 
Die dyinsfifchen Kebellen. 


OR, der gläubige King⸗ Tſchung⸗ Wang, Oberfeldherr der rebellifchen 
Kriegesheere der Tai fing Tinstol-Dimaftie, hat an Lord Elgin und’ den 
Heransgeber ver Londoner Times ein Schreiben gerichtet: Iu diefem 
Schriftſtück theilt er dieſen einflufreichen Perſonen das Ergebniß „einer 
Zuſammentunft des gegenwärtigen (Mebellen=)Kaifers mit tem himm⸗ 
liſchen Bater und den’ himmliſchen älteren Brüdern, mit; als er im 
Jahre 1848 von einem göttlichen Gefandten in dem Himmel aufgenom: 
men wurde. Die Offenbarung, bie ihm auf diefe Weife wurde, überzeugte 
ibn, daß „unfere himmlische Dimaftie mit den ehreuwerthen Yändern des 
Weſtens dafielbe himmlische Suftem der Gottesverehrimg befolge, ſo daß 
man fagen farm, dak wir Alle unter bem Himmel,’ die alfo thun, zu 
Einer Familie gehören. Ich bin daher geneigt, mit ben verſchiedenen 
Miniſtern zu unterhandeln und im Uebereinftimmtng mit den feſten 
Regulativen in Beziehung auf bie Erhebung ver Zölle, alle Geſetze vet 
Zollhauſes zu handhaben, indem ich ganz nad den angeororieten Bor: 
fchriften verfahren und ganz gewiß die Zölle nicht erhöhen werde.” 

Es ift eime reijende Naivetät in der Einfalt, womit Se. himmiiſche 
Vrajeftät die Angelegenheiten dieſer umb ver zufüinftigen Welt jo eng ver⸗ 
bindet, und in dem, durchſichtig genug, hervorſchimmernden Gedanken, 
daß umfere religiöfen Sympathien ihm von feinem großen Velang find, 
wenn fte nicht einen klingenden Profit abmwerfen. Abgeſehen hiervon zeigt 
der Chinefe feine geringe Stenntniß der menfchlichen Natur. Mit anderen 
BWorten: Li wirft den Engländern ben verlodenven Doppeltöder hin: 
freie Einfuhr von Mifjionairen und Opium, obgleich das Rauchen dieſes 
Giftes durch die Tä-pings verpönt ift. Wir vermuthen, dafi er bereit ift, 
die Milverung des Tarifs in Angriff zu nehmen, was er um fo unge 
firafter thun fann, da die Rebellen bie eifrigiten Opiumraucher find. 
Allein die fhamlofe Frechheit, womit diefer Rantoner Krämer — denn 
das war er urſprunglich — den religiöfen und faufmännifchen Körper: 
Ihaften Englands Sympathien für jein Raubgefindel gegen ven regieren: 
ben Kaifer abzugewinnen vermeint, dürfte hoffentlich ſelbſt einem Publi⸗ 
fum von fo ſchweren Begriffen, wie das englifche, in die Augen fpringen. 

Haft geräth man auf die Vermuthung, ver rejpeftable Li habe einen 
Wink von Napoleon IH. befommen, der es verſteht, die zwei mächtigften 
Klaſſen in England ſich geneigt zu machen, indem er abwechſelnd dem 
Papft eine Obrfeige giebt und dem Handel Englands Zugeftänpnife 
macht. Mit gleicher Pfiffigleit wendet fid Li am das religiöfe Gewiſſen 
und die Taſchen der Engländer. Wer nur noch in England ein Herz in 
der Bruſt und einen Shilling in der Tafche bat, wird, wenn er is 
Manifeft lieſt, zu deſſen Vorfchlägen beifällig fhmungeln. It John Bull 
etwa zu gewiffenhaft, um Rebellen beizuftchen, um neue Dynaſtien zu 
gründen, fo ftellt man ihm bie Ausbreitung des Evangeliums und des 
Opium · Gefchäftes in Ausficht, und diefes Moment rechtfertigt Alles; 
und jiellt fih'8 etwa heraus, daf Hong= Ten ein Schwindler, der vor 
ber Bibel nicht mehr Reſpelt, als vor dem erften Buche Kon⸗fuetſe's hat, 
und der obendrein ein ſchlechter Kunde ift — mm, fo läßt man ihn im 
Stich und fnüpft wieder mit Sr, kaiſerlichen Majeftät an. 

Die Urfachen der Rebellion in China find befannt genug: die Ob: 
macht der Regierung, bie Mifbräuce, die im jedem Berwaltungszweig 
überhand genommen, muften endlich ven Umwillen des Volles hervorrufen. 
Der Führer dieſer Bewegung, Hong-Tjen, war ein Zögling des Herrn 
Roberts, eines amerilaniſchen Miſſtonairs zu Kanton; bei ihm laser 
einige Broden Chriſtenthum auf, geh darüber eine Brühe aus eigener 
Küche, indem er Gedächtnifmängel und Unwiſſenheit der heiligen Urkun- 
den durch angeblid unmittelbare Offenbarungen auszufüllen fuchte. 

Dur die Aufftellumg eines eigenen Slaubensbetenntuifies hoffte 
Dongs Tſen bie Literaten unter ben Chinefen für die Bewegung zu ges 
winnen; doch hat er kaum Einen geworben. Indeß blieb jenes Befennt: 
niß das Partei-Mbzeichen, wiewohl vom Ehriftenthum, weder von beffen 
Wefen, nod von ber äußeren Form, bei den Anhängern bes „Jüngeren 
Bruders“ feine Spur zu finden iſt. Sie trinfen Wein, rauchen Opium, 
(eben in Vielweiberei, wiſſen nichts vom öffentlichen Gottesbienft, fennen 
feine Taufe und haben von den neuteſtamentlichen Lehren höchſt nebelhafte 
Begriffe. Sie fingen ein Tifhgebet wor dem Effen und bekennen fich, 
wenn-fie mit einem Europäer zufammentreffen, zum Glauben an Chriſtum. 

Anfangs hatte teils der nationale Anfteich der Bewegung, theils 
die Unzufriedenheit mit der regierenden Dynaſtie manden achtbaren Chi: 
nefen für die Sache geftimmt; allein bie Kriegführungsart der Aufftän- 
diſchen brachte fie um alle Sympathie. Gegenwärtig, nad) zwölf Jahren 
unabläffigen Ranbens und Plünderns, bilden fie einen Zufammenfluf 
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des ſchlimmſten Auswurfs. An den Ufern vs Jang⸗ tſe⸗ Kiang ſchaaren 
fie ſich, quälen die atmen Bauern und bringen Über jede Gegend, bie fie 
wie eine Bet heimſuchen, Jammer und Elend, Ohne andere Geldquellen, 
als Erprefiung und Raub, ohne Gewöhnung und Geſchick zur Arbeit, 
ohne geordneles Berwaltungsweien, außer dem, was bie Noth der Selbfl- 
erhaltung ihnen aufzwingt, unbefümmert und tolllühe, und daher bein 
jänmerlichen Heeren, die. ihnen bie Regierung entgegenfendet; ‚mehr ala 
gewachſen, find fie eine wahre Geiffel fir das Land. Mit ihuen amtlich 
zu unterhandeln, wäre ebenfo unangemeſſen, wie es thöridht-wäre, non 
ihnen zur Berbreitung mes Chriſtenthums Beiſtand zu erwarten. 

Bon der Beoöllerung, die fie umterjocht haben, geflüchtet und verab⸗ 
ſcheuet wie fie ind, würden bie Europier jeden Anſpruch auf Achtung In 
ganz China verwirlen, wenn fie mit einer foldsen Gaunerhorde gemein 
ſchaftliche Sache machten. Benertengwertb iſt, daß ſie erſt nach dem 
engliichefranzäfifhen. Kriegszuge gegen. Peling ſich herbeigelaffen haben, 
ein Bündniß mit: England in Vorſchlag zu bringen. Früher wurde auf 
jedes englifche Fahrzeug gefeuert,. dad fi im ben Bereich der Batterien 
von Nanuling bliden ließ; feinem. Engländer ward ıgeftattet; ben. Fuß 
an's Land zu jegen, wenn er fidh nicht bereit exllärte, vor „dem Deren 
des Himmels" Dad Knie zu bengen. Ihr anmaßender Hochmuth gab, bis 
zu jenem Wendepunlt, dem des Pelinger Hofes Nichts nach. Erſt dann, 
als fie verzweifelten, ſich ohne euxopäiſche Hülfe Schangshais zu bemäch: 
tigen, ‚vitlten. fle mit bem Auerbieten heraus, das neue Teſtament zu 
drucken und ſich dem englifchen Zolltarif zu fügen. 








Mannigfaltiges. 


— Das Engadin. Profeffor Hermann Lebert, ber tüchtige 
Phyſiolog und kliniſche Yehrer, der von der Univerfität Zürich nach Bred- 
lau berufen ward, um hier ven Lehrftuhl einzunehmen, den bis bahin 
Frerichs befleibet hatte, hielt Fürzlich dem gebifveten Laien⸗ Publikum ver 
ſchleſiſchen Hauptftabt einen intereffanten Vortrag über eine feiner ſchwei⸗ 
zeriſchen Erinnerungen, über das Eugadin. Diefer Bortrag liegt jegt 
gedrudt vor und.* Das Engadin, im Kanten Graubündten, von ber 
Gräuze ber Fombarbei bis zu ber von Tirol im einer Läuge von mehr 
als elf Meilen ſich erftredend, bildet das böchfte, größere Alpenthal, bie 
audgevebutefte und höchſie Boden-Anfhmwellung Europa's. Es bat feinen 
Namen von bem bier entfpringenden Inn- Fluß, italiäniſch Eno, der das 
Thal feiner ganzen Fänge nach durchſtrömt. Engadina, romaniſch: 
Enjiadina, heift eben nichts anderes, als „Innthal.” Die Sprade ver 
ungefähr 9000 Seelen ſtarlen Bevöllerung des Engadin ift das foges 
nannte „Labin‘ (latein), die reinſte Mundart des Hhäto-Nomanifchen, 
die ſich auch als Schriftiprache geltend zu machen gewußt hat und eine Art 
von Fiteratur beſitzt. Bon ven zahlreich in die Fremde wandernden En- 
gadinern, vie jedoch, wenn fie es im Auslande zu einem Meinen Bermögen 
gebracht, gewöhnlich wieber nad; ihrem ſchönen Heimat-Thale zurücktehren, 
find auch uns in Deutfchland die fleifigen, tüchtigen, brei Sprachen 
rebenden „Schweizer Konbitoren“ bekannt, die meiftens aus vielem Thale 
ſtammen. Eine Folge diefer Aus und Rüdwanverluft ift, daß man im 
Engadin alle Sprachen und Dialekte des civiliſtrten Europa’s hört. Die 
freunblichften, ſchönſten Wohnhäufer zieren alle Dörfer ves Thales. Bett: 
fer giebt es im Engadin nicht, An der Hamb unferes berebten Führers 
ziehen wir durch das reizende Thal, machen wir uns mit feiner Natur, 
mit feiner Thier= und Pflanzenwelt belannt und lernen wir einige poe= 
tiſche Erzeugniſſe der Engabiner in romanifcher und in deutſcher Sprache 
kennen. Dem Ganzen ift eine, beſonders für Herzte intereffante, chemiſche 
Analvfe und mevicinifhe Betrachtung der beiden heilträftigen Onellen 
von Tarasp und Schuls beigefügt. 


* Das Engadin, ſeine Heilquellen, ſeine Natur und felue Bewohner. Ein 
Öffentlicher Bortrag, gehalten in Bredlau, am 6. Januar 1861. Rebſt einem medi⸗ 
iniſchen Nachtrage über Zaradp und St. Morig. Bon Brofefior Dr. H. Lebert. 
Breslau, W. ©. Storn, 1861. 





Im Berlage von Veit & Comp. in Leipzig 


— Zur Gefhichte der deutſchen Freislßigrei Ueber die 
kürzlich in Frankfurt a, D. erfolgte pofigeifiche Ausweifung des Schrift: 
ſteliets Dr. Ed. Lowenthal, Herausgebers ber „Allgemeinen deutſchen 
Univerfitäts-Zeitfcheift,” bemerkt ver „Arbeitgeber⸗: „Das erfte Erfor · 
derniß eines Kultur⸗Staates, wonach die Polizei für die Sicherheit der 
Verſon und des Eigenthums präventiv zu wachen hat, Vergehen und Ber: 
brechen aber vor die Gerichte zu verweifen find, ſcheint bei uns in Frank⸗ 
furt (wie im mehreren anderen beutjchen Staaten) mod immer nicht zur 
Beltung gelaugt zu fein. Gutes Recht ſcheut ſich nicht, auch vor das 
Gericht zu treten. So lange bie Polizei in bie ompetemg ber Gerichte 
eingreifen, vie Sicherheit ver Perfon ohne richterliches Urtheil antaften 
und gefährben barf, fo lange fünnen wir auch micht baranf Anſpruch 
machen, ein civiliſittes Bolt zu heißen. Der vorliegende Fall ift um fo 
aufjallenver, als ver Betroffene ſich wie mit Politik, fondern nur mit vein 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten befaßt hat.’ I 


— „Der Primator.“ Gedicht von Ludwig Auguft Frantel,* 
Aus dem reichguillenden Born der Sagen, woran Prag, die ſchöne Cechen ⸗ 
ſtadt, fo reich ift, hat der begabte Dihter L. U. Fraukel wieder eine 
Perle gejcyöpft, und fie in ammuthiger Fafſung den Leſern gereicht. Aber 
es ift eim ſehr dunkler, vüfterer Grund, auf welchem dieſe Sage rubet. 
„Brimatoren biefen vie dem Bürgermeifter beigewählten Aelteſten in 
Prag. Die jüdiſche Gemeinde adoptirte dieſen Titel für ihren Richter. 
Ein folder Primator ward einft an einem Freitag Abend, mo fonft bie 
Juben in ihrer gemüthlichen Häuslichleit ihrer Familie leben, unvermus 
thet zum Burggrafen (Statthalter) gerufen. Dort findet er eine ſchtnau⸗ 
fende, zecheude Geſellſchaft; theils bewußt, theils unbewußt läßt er ſich 
zum Mitſchmauſen verleiten, und vie bis zum Rauſche ſchwelgende Dienge 
zwingt ven Juden zur Taufe, die fogleih am ihm vollzogen wird, Kin 
Mind, ver als Kind dem Ghetto entriffen, Chriſt wurde, verräth bie 
That dem Bater des Primators nod in felber Nacht, und biefer in Vers 
zweiflung, beruft das Bet⸗Din (jüdiſches Gericht), um tkm zu rather, 
was er thun folle, da andern Morgens bie Geiftlichfeit in Prozeſſion ben 
im Zaumel nad Haufe gelehrten Sohn holen werde. Soll, darf er ven 
Sohn tödten? Mein! entſcheidet das Gericht. Da faht in brütender 
Berzweiflung ber Alte die Fadel und zündet das Haus an, in welchem 
ber Primator mit verbrennt. Der Vater aber irrt düſter umd ſtumm 
durch das Peben. Einen ſchönen, erhebenben „Nachgeſang“ giebt uns ber 
Dichter im „Golem,“ ver fid) auf bem büftern Grunde mildernd abhebt. 
Der „Golem“ ift mimlich (ver Sage nad) ein durch bad umter Die Junge 
gelegte Tetragrammaton in's Leben gerufenes Menfhenbild aus Thon. 
Sobald ver Öotteöname ihm am Vorabend des Sabath genommen wich, fehlt 
ihm das Leben. Einft vergißt der fundige Rabbi, ven Namen ihm zu 
entzichen, und der Golem rafet fort, bis ver Meifter ihm raſch den Namen 
entreißt und er zum Thongebilde wieder verfintt. Schön knüpft ber Dich» 
ter baran Das finnige Wort: 


„Roc lebt, was du erzählt, als Kunde. 
Die Menihen aller Blauben bilden 
Sich einen Golem auch, noch jept, 

Der toll mit Dem zerſtorungowilden 
Und trop'gen Gelſt Die Welt vericpt. 
Führt Fanatismus nicht beftändig 

Den Ramen Gottes au im Mund? 
Und unterwühlet taufenthändig 

Der Menſchenliebe heil gen Grund? 
Doch kommen wird der hohe Meifter, 
Der ibm entreifit das Lügenwort, 
Dann blübt das riebensreich der Geiſter, 
Die Erde wird ein Fichespert.” 


Bon demfelben Berfaffer ift zugleich ein Helden: und Pieberbuch“ ** 
erſchienen, das gar viel bes Schönen aus den Gebiete des Epifchen und 
Lyriſchen enthält, und uns den lebensfriſchen und gemüthvollen Dichter 
ſtets Lieb gewinnen läßt. 


* Wien und Prag, Kober und Markgraf, 1861, 
* Bien und Prag, Kober und Markgraf, 1861. 
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Belgien. 
Seudalismus und Kirche. * 


Der große Kampf der Parteien, in dem wir leben, ift nicht von 
heute; tief im Schoße des Mittelalters ruhen die Keime zu der Bewegung, 
die no im 19. Jahrhundert alle Welt in Mitleidenſchaft fegt. Papfi: 
thum und Kaiſerthum, Deutfchthum und Wälſchthum, Italien, das Reich 
ber Mitte, der ſüßeſte Zankapfel, und andererſeits Feudaliemus und Bür- 
gerthum, Härefie und Kirchenthum, nationale Sonderung und koënopoli— 
tiſche Katholicität, jo Lauten feit den Tagen der Hohenftaufen die Namen 
der ungeheueren Gegenſätze, die zweifchneidigen Schwertern gleich ſich in 
die Geifter und Herzen der Europäer eingebohrt haben. Es gehört Muth 
dazu, nach biefen Schwertern zu greifen, aber noch mehr Muth wirb auf- 
geboten, wenn Jentand ſich die Aufgabe einer erſchöpfenden Entwidelung 
und innerlichſten Begründung ber genannten Gegenfäge aus ben warmen 
Quellen des Lebens und der Geſchichte heraus zur Pflicht gemacht hat. 
Wahrlich, es gehört Muth dazu, der Muth ver Beionnenheit, nicht jener 
Uebermuth, der mit den Mächten des Dafeins fpielt, ohme deren Ernſt 
und Schwergewicht erfannt zu haben! 

Im Belgien, in den Gauen unferer waderen ftammverwandten Vla⸗ 
mingen lebt ein Mann, ber bereits duch die That beiwiefen, mie ſtark ihm 
der Muth des Staatsmannes innewohnt, und in wie hohem Grade auch 
die Fähigkeit zu jener Begründung und lebensvollen Darftellung ver ung 
von den Yahrbumderten vererbten Gegenſätze. Herr F. Laurent, Pro- 
feſſor an ber Univerfität zu Gent, iſt ber Mann, den ich meine, und deffen 
geillige Bekanntſchaft jedem denkenden Menfchen, wie jevem Politiker, 
zum Bortheil auf feiner Bahn gereihen mußß. Was Herrn Paurent in 
ben Gewoge unferer Prinzipien-Schladhten, in denen Charalter und Ge— 

präge des Arc fo Häufig verloren gehen, am meiften auszeichnet, iſt 


* Histoire du droitdes ‚gen s etdes relations —— Etudes 
sur l’'histoire de l’humanitd, tome VII: La feodalitd et église, par F. 
Laurent, professeur & l’universitd de Gand. Bruxelles et Leipzig, 
Auguste Schnee, 1861. 1 vol. in ®, 664 pag. 





die dharakterfefte Beftimmtheit feiner Anfichten und Schilderungen, welche 
ihn mit ber Stüte eines gediegenen Selbftbewuhtjeind begabt nnd derge⸗ 
ſtalt auch durch perfönliche Antriebe auf der erhabenen Stufe der freien 
Wiſſenſchaft erhält. Das ift die Sphäre, im der der Barteigeift ſich un- 
ter den Mafftab ver Wahrheit beugt. - Hier die Entſchiedenheit der 
Dentungsart zur berechtigten Geltung bringen, ift eben fo ſchwierig, als 
gefährlich. Die ftählerne Feder des Herrn Laurent hat, als fie im bori- 
gen Jahre bei Gelegenheit ver Abhandlung „Van Espen, hiftorifche 
Stubie über Kirche umd Staat in Belgien,“ die Rechte des Staates ſcharf 
und grünblich verfodht, eim ſchönes VProbeſtück umparteiiicher Entſchieden⸗ 
heit geliefert.* 

° Aber das Feld, auf welchem das Drama'ver großen Primgipien- 
fümpfe gezeigt wird, muß würdig fein ber Vorgänge, denen es zum Schau: 
plag dient. Es muß beherrſchende Vunlte darbieten, von welchen aus 
man einen umfaflenben und auch ſicheren und genauen Ueberblick über 
ben Berlauf der fozialen Action erlangt. Here Yaurent ifl ein Briefter 
ver Themis; als Jurift war er früh darauf gelommen, daß Die Idee ber 
Gerechtigkeit ein centrales Interefle umferer Zeit vertritt, und fo bat 
er dad Völkerrecht fih zur Wahlitatt erforen, ein Gebiet, deſſen föftli- 
den Werth jeve Eifenbahn, jever Telegraph, jeder Handelövertrag ſiei⸗ 
gert.” Die Gefhichte ver Menfhheit im Spiegel des Bölker— 
rechts ift der grofartige Stoff, dem Herr Laurent durch fein ausge ⸗ 
dehntes Werk „Stubien über bie Geſchichte der Menfchheit Leben ein 
hauchen will. Der fiebente Theil des Werks, der umter dem Titel „La 
föodalite et l’öglise* ung vorliegt, fol ven Völlerverlehr im Mittel- 
alter ſchildern. 

Das Mittelalter vereinigte feine Kraft im zwei Säwerkern, dem 
geiftlihen und dem weltlichen; miles und clericus heißen bie Glieder dei 
beiden regierenden Stände, und fo geben denn Lehn weſen und Kirche 
zufammen ben Schlüflel zum vollen Verſtändniß des Mittelalters. Aller— 
dings empfängt das Bild einer Epoche erſt feine Ganzheit und Abrundung, 
wenn ver Darfteller das Leben ver damaligen Bölfer nad) allen Richtun- 
gen im Auge bat, und am bie beivegenven Hanpt= Ioeen auch die tauſend 
Nebengedanfen und Nebenzwecke der Menſchheit anzuknüpfen verficht. 
Ueberdies muß das Bild aus den wahrhaften Quellen und Denfmätern 
der Zeit gewonnen fein. Beiden Anfprüchen genügt Herr Laurent in der 
ausflihrlichſten Weife; er malt das Mittelalter nicht mit zwei fühnen 
Vinfelftrichen ver fahlengrauen Abftraction, fondern in bem bumten Far⸗ 
benfpiel aller feiner fogialen Erfcheinungen, durch die nur als Grumdton 
des Gemäldes der Bezug von Lehnsweſen und Kirche überall deutlich 
heroorfchimmert. Bor dem fehler der Abftraction bewahrt unjern Autor 
bie tüchtigfte Quellenlunde und jene bei ven Juriſten ber Weftländer nicht 
feltene allgemeine Bildung , die ihm auch vermöge ausgebreiteter Spradı= 
lenutniß bie Literaturen Deutichlands, Englands und Italiens erſchloß 
und bie franzöfifche, deren Zunge er redet, mad) dem Stanbpunfte eines 
Alademilers, d. h. dis zur innigen Bertrautheit mit ven Sprachformen 
bes alten Frankreichs der Gapetinger und Balois. Aber wir bürfen es 
ohne Ueberhebung jagen: den fernigften Stoff hat Herr Laurent aus der 
deutfhen Wiffenfhaft gezogen, deren eigenthümlichften Theil, 
bie germaniftifche Forſchung er mit vorzüglichem Eifer lennen ge— 
lernt hat. Uns überkommt in Folge aller dieſer Umftände bei ver Lefung 





* Van Espen, Etude historique sur l'Eglise et l’dtat en Belgique, 
par F. Laurent, Bruxelles, La Croix, Van Meenen et Co., Bruxelles 
et Leipzig, Aug. Schnee. Paris, Bohne, 1860, 1 vol. in 8. 48 pag. 
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das angenehme Gefühl ver Siherhät, daß Dix auf fofitem Boden mans 
deln und nirgends den geiftreichen Saunen Äkyanter Unwiſſenheit ausger 
fett find. 

Es ift ein eigen Ting um das Mittelalter, wie ed war. 
Unfer flanbrifcher Gewährsmann, indem er das wirkliche Mittelalter 
vorführt, weiß recht gut, daß es, namentlich in Norbdeutfchland eine Anz 
zahl von Leuten giebt, die fid) ein ideales Mittelalter geſchaffen haben, 
treu ber ſchmeichelhaften Eingebung ihrer Phantafie. Zuerft mag es bie 
„patriotiſche Phantafie” von Juſtus Möfer, den Herr Laurent in 
einer ergöglichen Stelle feine tapfere Vertheibigung des Fauſtrechts vor: 
tragen läßt, auf ber „rothen Erbe” von Osnabrüd verſchuldet haben, 
daf inmitten ber Bielregiererei des 18. Jahrhunderts der Geift ber feuba- 
(en Selbfthülfe, freilich hinter den dichten Mauern der „wohlumfriebeten” 
Stubirftube, wie Bogel Phönix aus ber Aſche ber Jahrhunderte aufer- 
ftand (nicht weit von Münfter, wo die Fürftin Gali zin ſchwärmte) und 
nachdem Fritz Stolberg” und Herr Friedrich Schlegel bie 
Romantik binzugedichtet hatten, mit mächtigem Flattern fich über ben 
Firften der Burgen und Schlöffer erhob. Herr Laurent ift über bie „Ge: 
nefis” dieſes Doeal-Mittelalters trefflich unterrichtet, und im einen, Ab: 
fehmitt feines Buches „Würdigung des Feudalregiments“ (appr&ciation 
du regime feodal) ũberſchrieben, giebt ex mit einigen enthufiaftifchen 
Borten Schlegel’, der ven gerichtlichen Zweilampf der Procedur vorzieht, 
weil man dort „blos das Leben“ verliere, bier aber. den „nel ver Em: 
pfindung,“ eine prägnante Charalteriſtik dieſer wildromantiſchen Den- 
fungsart. 

Nun kommt es zwar auf ver Schaubühne dev Weltgefchichte herzlich 
wenig darauf an, welchermaßen ber Cine oder der Andere fid) ein ver- 
gangened Zeitalter denkt und ausmalt, obwohl ver Subjektivismus- oft 
einen lehrreichen Zug nach dem ihm wahlverwandten verräth Wir 
fragen: was war ber in ben überlieferten Denhnälern bezeugte Typus 
des Mittelalters? Er war nicht einfach, er mar dualiſtiſjch. Wäre er 
einfach geweſen, jo wärben entweber die Bölfer an Thatlofigkeit geftorben 
fein, nämlich, wenn die Sirhe Roms allein dageftanden hätte, ober bie 
europäische Welt wäre in unzählige Splitter von einander geborften und 
hätte ſich im eine ftürmifch wogende Maſſe iloſolirter Yebenstreife aufge 
töft, denen ihre eigene Ungebundenheit dad Todesloos beſtimmte! Ir 
erſten Hall hätte die ftarre Einheit der ſtirchengewalt jede Indivibwalität 
des Bölferlebend erbrüdt, im zweiten würbe „ber löbliche Gebrauch ger- 
manifcher Freiheit” den Krieg Aller gegen Alle zum unabwendbaren Eid: 
ziel gehabt haben. Herr Laurent preift ed wit Hecht als eine hohe Gunſi 
und Gnade der Borfehung, daß fie das Gleichgewicht zwifchen den beiden 
Kräften gewahrt hat. Es mar ein Süd für die Menſchheit, daß die 
Herrfchfucht der Päpfte ein geiftliches Imperium über die abenbländifche 
Ehriftenheit errang, und anbererfeits war es ein Gluck für die Menjchheit, 
vaf der Freiheitsdurſt und der Individualismus ber Germanen bie tüdt- 
lie Umarmung der römischen Welteinbeit immer wieder abſchütteln 
durfte. Werder Kirche noch Feudaliemus hatten den Beruf, das ganze 
Veben zu abforbiren und weil weder diefer nod) jene das Leben verfchlin- 
gen lonuten, darum ift der Fortſchritt zur Neuzeit möglich geworben, 

Nur ver Wechſelblick auf beide Grundelemente des Mittelalters er: 
möglicht ein unparteiifdyes Urtheil. Ale Parteilicfeit und Einfeitigfeit 
in der Schägumg jener Periode wurgelt darin, daß man bald die Kirche 
Über den Feudalismus, bald ven Feudalismus über die Kirche vergift. 
Das Mittelalter ift kein Paradies gewefen, wahrhaftig nicht, denn bie 
rohe Gewalt leitete ans der Selbſiberechtigung des Einzelnen das Recht 
zu jeglicher Willfür ab, und eine Obrigkeit gab es meift nur ſo weit der 
Lehnslontralt reichte, während der Aberglaube, den man poetifch verherr⸗ 
lichen, aber nicht wegleugnen kann, die fheuflichften Greuel ſich erlaubte; 
ingwifchen, wenn auch fein Paradies, das Mittelalter ift doch micht blos 
eine Zeit voll Frevel und Friedloſigleit gewefen, ſondern eine, obfchen 
harte und ftrenge, Borſchule zu der reiferen Eutwickelung ber neueren 
Geſchichte. Das Mittelalter hat bie Steime zu der Saat audgeftreuet, 
welche allmählich, von Blut und Thränen gedngt, unter ber ſchreienden 
Lofung „Recht und Friede‘ emporblühen will; das Mittelalter hat die 
Bölter felbftänbig angenähert und ein Familienleben der Eivilifa- 
tion begründet, das feines Eroberers Habfucht und keines Fauatilers 
Laune in’® Nichts zurückſchleudern lann! 

Benn wir hier und da einer Erſcheinung des Mittelalters unferen 
Beifall ſchenlen, manchtnal einer Folge ver firchlichen Macht, ftellemmweife 
auch einer bed Lehnswefens, fo find es natürlich ſolche Lebenszeichen, die 
unverfennbar nad Borwärts deuten, Hierin, begegnen wir genau deu 
Sympathien des Hertu Laurent. Ute kurz auszubrüden, wir begrüßen 
mit Freude alle Erſcheinungen, welche den Zuſammenfluſßg der Geſellſchaft 


förderten, bie Schranken zwiſchen den Ständen, Völkern und Pänbern 


milberten, ben Einzelnen zum Bewußtfein feiner fitttichen Würde brad)- 


ten; wir fehen dagegen mit Trauer auf diejenigen, melde ven Verkehr 
der Nationen hinderten, vie Klüfte zwifchen den Gefelfdafts- Gruppen 
anstehnten und die menſchliche Natur ber Erniedrigung Preis zu geben 
brobten, 

Das Spriftenthum, welches bei den unverborbenen Barbaren Ein- 
gang gefunden, hat die Grängpfähle eines gewaltigen Zeitabſchnittes in 
bie Menſchheit gefenkt, indem es ben Stanppunft des Alterthums für 
immer verneint hat. 

Die Hoee der Kindſchaft Gottes hatte fih der Seelen bemächtigt 
und bie hriftliche Gleichheit ber Belenner, wie bie brüberliche Liebe, 
die fie vereinigen follte, vertrug ſich ſchlecht mit dem Herrenthum und 
Stlaventhum und widerſprach diametral dem orientalifdhen Despotismus 
des finfenden Romerreichs. „Cine höhere Würdigung des ſeeliſchen Ich“ 
war bie, unveräußerlihe Errungenſchaft des Chriſtenthums, welche ver 
ariftofratifhen Nichtachtung des Geringeren und ber Gonberung ber 
Hafen ein nicht zu überfchreitendes Maß auferlegte. Und obgleich die 
chriſtliche Gleichheit fih früh auf den engeren Kreis ver Kirche zurüdzog 
und felbft innerhalb des Klerus, der jeit dem vierten Jahrhundert allein 
die Kirche vollftändig repräfentirte, häufig von der ftändifchen Zerflüftung 
ber weltlichen Sphäre durchbrochen wurde, blieb das Prinzip der. Gleic 
heit vor Gottes Thron im Wefentlichen ftets anerkannt, lebte in einigen 
Möuchserden in ganzer Kraft fort und wurde im breisehnten Jahrhun⸗ 
dert durch die Stiftung der Bettelorden, der Framisfaner oder Mi- 
noriten und ber Dominifaner, von Neuem aufgefrifht. Wo der Hörige 
fo gut wie ber Freiherr (homo proprius und baro) zu den höchften 
Stufen des ordo emporfteigen fonnte, ba war ein ſtarles Gegengemwicht 
gegen die Abgeſchloſſenheit der Stände gegeben, und daſſelbe bat feine 
temperirende Wirkung bis in die jpäteften Zeiten des Mittelalters geübt. 

Haben wir das Prinzip der Gleichheit erwähnt, fo wirb man fo- 
gleich erfahren wollen, wie es mit'dent der Freiheit bei den germanifchen 
Bollern ftand. Unfer belgischer Autor zeigt fein tiefes Verſtändniß des 
Mittelalters, indem er ven Punlt ver individuellen Freiheit am 
Lebhafteſten accentuirt und klärlich hervorbebt, wie der Drang nad) indi- 
vidueller Freiheit und Selbftgeftaltung des Lebens die Menſchen biefer 
Periode am imnigften bewegt hat, Die germanifhe Freiheit trat 
gegenüber der vömifchen Gleichheit. — Wenn aber die Freiheit nicht 
aus einer allgemeinen Negel der Staatsordnung, fondern aus dem inbi- 
vidwellen Bewußlſein der Perfon hervorgeht, wir fie nethwendig dem 
Zuge ber Individualiſirung folgen und in unzählige individuelle Sonder 
arten zerfallen, vie alle ein eigenthünliches Gepräge tragen und bie ganze 
Stala der Modulation des freien Willens ausdrüden, Auf der. Bafls 
des individuellen Bewußtfeins gränzt nun allerdings die Freiheit hart an 
die Willkür; haben doch das Fauftrecht, der Privatkrieg oder das 
Fehderecht und ähnliche Ausflüſſe der Eigenmacht dieſe Schattenfeiten der 
germanifchen Freiheit gegen bie Lichtſeite genugfam im ven Vordergrund 
gedrängt. Nichtedefioweniger wirb alles Einzelne auf biefer Welt durch 
feine Nachbarſchaft in Schranfen gewiefen, zur Allmacht ann fic nichts 
entwideln. So frei Jemand auch fein und ſich gebärven mag, immer 
wird er doch nur fo viel ausrichten, als er fann und foferner nicht durch 
ſolche, die an Macht über ihm ſtehen, gehindert wird. Diefem natür 
lichen Sachverhältniß entfproß die ungeheuer mannigfaltige Verzwei⸗ 
gung bes mittelalterlichen Freiheitsbaumes, die bunte Modification ber 
Freiheit durd eine unendliche Stufenreihe der Unfreiheit. Selbſt 
verftänplich wurden dadurch beide gemäßigt. Jeder Lehnsinhaber hatte 
noch einen Größeren über ſich, ſelbſt der Kaifer mufte die Gefammtheit 
der Fürſten ald das eigentlihe imperium (im bem Fürſtengerichte unter 
dem Vorſitze des Pfalzgrafen bei Rhein) über ſich anertennen, Anderer: 
feits, war ber Edelmann (aubemialpflichtig, ſo tounte die Lepmsabgabe 
des Bauern wicht als eine abfonderliche Bevrüdung biefes Standes er- 
ſcheinen. Zwar ift es eine Licblingsneigung einiger Germaniften, z ®. 
Ferdinand Walter’ (ver, ein trener Schilofnappe Noms, beſſer ein 
„Remanift” heißen vürfte, im. fhroffen Gegenfage zu dem beutfeh den: 
fenben und deutſch redenden Belgier Leopold Warnfönig), die Lage 
der Bauern im Mittelalter in den anmuthigften farben zu malen, in- 
deſſen darf man wohl einräumen, daß fie nirgends gleichmahig ſchlecht 
gewefen, einfach, weil das Rectsverhäftniß der, Bauern nirgende ge- 
mau daffelbe war! Die unendliche Mannigfaltigteit ae 
offenbart ſich beim ah af in einem Grabe, der die Syſtematiler 
bes germanifchen R oft zit zmeiflung gebracht hat! Es w 
nämlich ‚Indifferenzpunfte ale: und Unfreiheit 5. ®, bie 
Pfiegbaften (homines advocatitii) und Wachszinfigen (cerocenanales), 
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bie big auf den Zins und bie Hofpienfte als Frei: Bauern galten, wie cs 
dagegen in den Minifterialen unfreie Ritter gab;* ja vem höhern 
Staudpunlte der Geſellſchaft find alle Schichten des Mittelalters als 
Indifferengpuntte von Freiheit und Unfreiheit zu fallen, ſowohl der trogige 
Neichsvafall, ala der arme Feibeigene, der mit denn Sklaven des Alter: 
theme nicht einmal den Namen gemein bat. 

Das dritte Ideal der modernen Menſchheit, nach der Freiheit und 
Gleichheit, ft vie Prünerlichkeit. Wie hat ed mit der Brüperlichkeit 
im Mittelalter ausgeichen? Herr Laurent, dem ber internationale 
Berkehr der Menſchheit der Anfang und das Ziel feiner Studien ih, 
widinet den Miomenten ber gefelliaftliden Einigung die forgfältigite 
Anfınerfiomteit. Schon in den Abſchnitten, in denen ex die Gleichheit 
und die Freiheit abhandelt, ift das gefellige Band ver. Välfer- der rothe 
Haben, ver ſich durch die Betrachtung fchlingt. — Boran ficht wieder vie 
Kirche, da deren eigene Einheit das ftärffte, zeitweife ſogar das einzige 
Einpertäband war. Die Stirdye, Das gelicht auch ver Proteftant willig 
ein; hat nicht blos viel, fie hat das Meifte gethan, vie Bölfer des feuda⸗ 
ten Hbenblantcs zu vertnüpfen.. Sie fiftete gegen die Ueberhanbnahme 
ver: Privatiehren, ber Dauptjtörenfrieve Des Verkehrs, den Wotted> 
frieden (treuga Dei); fie nahm. unter ibren Schutz das Gaſtrecht 
{jus-hospitii acu hospitalitatis), welches Dad Reiſen in ber „errembe* 
überhaupt erſt möglich machte, Denn die Kloſter waren lange Zeit 
die einzigen Gaſihaͤuſetr. Sie, die Kirche, wußte ji der ftreitbaren 
Kampfluft der Feubal- Ariſtokratie zu bemaͤchtigen und ven unbändigen 
Thatenbrang wider deſſen partilulare Natur zu einem gewaltigen, 
internationalen Unternehmen zu verwenden. Es find bie Kreuzzüge, 
bie ich meine, und deren ungehenere Wichtigteit vielleicht innmer noch nicht 
erlllommen gewürdigt ward; Wären fie uur Die Quelle unferes levanti⸗ 
wiichen Handels, wir hätten Hecht, fie zu preifen, aber fie. haben eine weit 
reichere Fulle geiſtiger Schäge im der Kenntuit Des Worgenlandes und 
Alterthums unfern Wohnftätten zugeführt, Ohne die Srenzzlige hätte bie 
Abſonderung ber Bülker und Stänse (status.in sintu) fhlieflid) doch vie 
Kataftrophe einer ‚allgemeinen, Auflbſung ber Geſellſchaft zur Folge ges 
habt. So kaun mau fagen, bak bie Kereuzgzüge die Geſellſchaſt gerettet 
haben, 

Der Hebel, deſſen ſich die Kirche beviente, um den Lehnsadel ihrem 
Duterefle zugänglich zu ftimmen, war bie Nitterfchaft, die man ebenfalls 
zu den heilbringenden Momenten bes Deittelalters rechnen muß. Das 
Ritterthum, urſprünglich aus der germanifchen Sitte hervorgegangen, 
follte unter dem Einfluſſe ver Geifllichteit eine große Brüderfhaft 
aller wehrhaften Bertheibiger ver Wehrlofen, ver Kirche, ber Frauen, ber 
Armen, ſtraulen, ber Pilger barftellen: eine gewaffnete „Wovolatie” des 
MNechts der-Schwäderen! Leider ward fie jedoch von dem üppigen Wachs- 
thum des fenbalen Egoismus, dem Eigenrecht und Eigenmacht mehr am 
Herzen lagen, gar bald überwuchert. Der perfünliche Geiſt ver Kit 
terfchaft werfleifte ſich in den Intereffen des Grundes und Bodens, das 
Lehnrecht ſchrumpfte nady und nach zu einem modificirten Grundeigen- 
thum zufammen und bie lofale Scholle warb allen Menfhen zur Feſſel 
ver freien Bewegung (Idee ver glebae adseripti). Ob „vie Luft frei 
oder umfrei wehte,“ machte num einen äuferft fühlbaren Unterſchied, und 
außerhalb der Kommunen, bie übrigens auch gegen Ente des Mittel 
alters großentheils in Verfall gerieihen, wehte die Luft überall unfrei, 
Das heißt: der Meuſch wurde gewaltfam von dem Boren angezogen, anf 
dem er fand, mindeftend in fachlicher Hinficht. Da ſchröpften bie Berfon 
das jus albinagiüi (droit d’aubaine), das Heimfallsrecht der Verlaſſen- 
haft eines Fremten am den Herr des Sterbeorts, das Brud- und 
Achſenrecht, weldes durch methodische Bernachläſſigung ver Yandftrar 
fen und buch Wegelagern und Stegreifreiten einträglicher gemacht warb, 
das jenem verwandte Straudrecht (droit de naufrage), welches durch 
künfulid bewirkte Schiffbrüche, namentlich an den Oftfeekiften (in nem 
Drvenäftent der Schwertritter durch die Freiherren von Ungern: Stern 
berg) in Flar erhalten wurde, und eine Unzahl ähnficher, binglicher uud 
dinglich-perfönlicher Rechte, die ſammtlich die weite Kategorie der befla- 
gengwerthen Hiubermiffe. bes Berfehrs ausfüllen. 

Wir wieberholen es, das Mittelalter ift kein goldenes Zeitalter ges 
weſen, und im Sinten gewann es ein fehr „brüchiges“ Aufchen, es konnte 
mit den Mitteln, welche es aus feiner Kindheit entlehmt hatte, nicht mehr 
ben Unforberungen bes Fortichritt® genügen. Neue Dlittel unb Kräfte, 

* Von den Minifterialen ſtammt ein großer Thell des alten niederen 
Adels in Deutſchland Gerade diejenigen alten Geſchlechter, welche aus dem Mits 
telalter ber @rbhofämter befleiden, verrathen oft durch ihre Titel ihre Abitamıs 
mung aud der Hörigkelt. Bei Ginigen iſt fogar der Familienname ein untrügliches 
Zeichen dafür. Anmerkung des Ref. 


mie Kirchenreform, Staatenbilvung durch Fürſtenmacht, Welthandel 
Geiftesfreiheit durch Wilfenfhaft munaten vem Stultne-Prozek zufließen, 
um die Menſchheit auf einen höheren und breiteren Standpunft zu heben, 
und dies hat bie neuere Zeit vollbracht feit ver Reformation, der Re 
naiffance und ber Entvedung Amerika's 

Möge unfer geiftiger Areund, Herr Lanrent, dieſe neue Wera Des 
Menſchengeſchlechts mit ver gleichen Tiefe und Gründlichteit ſchildern, 
wie er das Mittelalter gezeichnet hat! T. v. B. 


Zur Geſchichte der vlamiſchen Literatur. 


Die moderne bellettriftifche Literatur ver Vlamingen hat, wie ihre 
Zeitungen, das Charatteriflifche, daß ſie ſich faft ausfchliehlich auf dem 
Boden des Katholicismus bewegt, während die vorzüglichſten, franzöſiſch 
geſchriebenen Zeitungen und Bücher Belgiens dieſen Stanbpuntt bes 
fänpfen, 

Aus diefer Thatfache darf man jedoch keineswegs ſchließen, bafı die 
wallonifche Benöfferung viefes Landes vorzugsweiſe (iberal und autila⸗ 
tholiſch, und die vlamifche durchgängig katholiſch und antiliberal fei. 
Im Gegentheil, die Mehrheit ver Gebilveten, fowie bie meifien Leiter 
der vlamifchen Bewegung, ftehen auf dem Stanbpunfte des Rationalis- 
mus over bed Negirens bes Chriftenthums felbft, gerade wie bie Gebil- 
beten bed frangöfifch rebenden Theiled. In politifher Beziehung neigen 
fie ſich fogar ſtark dem Außerften Rabifalismus zu; jedoch weniger aus 
Ueberzengung von feinen Werthe und einer Hingabe an bie Prinzipien 
beifelben, als vielmehr aus dem einfachen Grunde, daß fie fih von dem 
beſtehenden Regimente vernachläfftgt fehen. Es kann uns daher nicht 
wundern, ihnen auf ven ertremften und widerſprechendſten Rampfplägen 
zu begegnen. 

Liberale und Klerilale find in Belgien auf beide Landesgebiete, das 
vlamiſche und walloniſche, ziemlich gleihmäßig vertheilt. Im Großen 
und Ganzen kann man aunehmen, daß tie Stäbte fih am Meijten von 
sem Einfluffe ver Ceiftlichkeit emancipirt haben, während die Bewohner 
tes platten Bandes faft ausſchließlich bemfelben unterworfen find. 

Der and über Belgien hinaus befannte vlamiſche Schriftfteller, 
Hendrick Confeience, war liberal, als er feine erften Bücher ſchrieb. 
Über ver Übel und bie wohlhabenden Klaffen von ganz Belgien, alfo 
and des vlamiſchen Theiles, lefen franzöflih und halten nicht viel von 
ihrer Mutterſprache; fie ift ihmen das Aſchenbrödel, das man nur zu nie⸗ 
deren Dienften gebraucht. Ueber das eigentliche Boll hingegen bat bie 
Geiftlichteit eine ſolche Macht, daß nicht leicht ohne ihren Willen etwas 
in feine Hände fommt. Dazu if dafjelbe bei dem Mangel an öffentlichen 
Säulen und der Abweſenheit des Schulzwauges fo vernachläffigt und im 
ber Bildung noch fo weit zurid, daß wohl nur Wenige die Fahigkeit ber 
figen, ein Bach ordentlich zu lefen. Die Mädchen und Frauen tragen 
zwar alle ein ſauber gebunbenes Gebetbuch zur ſtirche; aber ich habe mich 
nur zu oft übergenge, daß die meiſten auch nicht eine Zeile in demſelben 
zu lefen im Stande waren. 

Auf den erften Blid erfcheint es bem Ausländer fonberhar, daß bei 
ber nahen Berwandtſchaft ver hollaändiſchen und vlamiſchen Sprache bie 
holländiſche Piteratur feine Verbreitung umter dem vlamiſchen Bolfe fin: 
tet! Die Gebildeten ziehen, ans leicht begreiflichen Gründen, vie franzd- 
ſiſche wor; fie ift umiverfeller, ſchmiegt fih allen Bildungsſtufen und 
Berhältniffen an, und. ftößt weniger over doch feltener gegen eingewurzelte 
und nationale Borurtheile an, als die hollaͤndiſche. Bei den Ungebilveten 
aber kömmt zu dem Mangel an Unterrichtung noch der Gewiſſeusrath, 
welher felbit von der Kanzel herunter warnt: Pefet nicht die Bücher, 
welche mit aa gefhrieben find — (ber Holländer brüdt das lange a 
buch ein boppelied a, ber Blapıing durch ae aus) — fie finb lutheriſch. 

Eonfeience fagte fich daher nach langer umd veiflicher Ueberlegung: 
Soll eine niederdeutſche Volkgefiteratur in Belgien erftehen und ein Lee: 
berürfniß beim Volle erwachen, will ich überhaupt in vlamiſcher Sprache 
gelefen werden: fo muß ich mich auf einen Stanbpunft ftellen, auf wel- 
chem das Bolt ſich befindet; ich muß die widerwillige unb literaturfeind⸗ 
liche Geiftlichfeit felbft zu Verbreiten und Beförberern meiner Schriften 
machen! — Seine früheren liberalen Romane find daher in fpäterer 
Auflage alle überarbeitet und dem kathelifhen Stanbpunfte angepaßt 
mworben. 

Nur ein fo entſchieden begabter, dichteriſcher Genius, wie Confeience, 
fonnte eine ſolche Bahn ohne große, eigene Gefährdung beſchreiten. An: 
bere haben verfucht, bald im fozialiftifch=, bald im republilaniſch⸗radikal⸗ 
ften Sinne zu ſchreiben; fie erfahren matirlid von ihren Parteigenoffen 
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ein hohed Lob, find aber äuferft wenig ind Volt gedrungen. Irgend ein 
Produft von Bedeutung haben fie auch bisher nicht erzeugt. Allein vie 
jüngfte Generation der vlamiſchen Schriftfteller neigt ſich entſchieden dem 
Liberalismus zu; — ob fie durchdringen und ſchon im unferen Tagen ſich 
einen hinreichenden Leferfreis jhaffen werben, muß die Zeit lehren. 

Heute haben wir es vorzüglich mit der fatholifirenden Richtung 
zu thun, und wollen von biefer ein kurzes Verzeichniß der Schriftfteller 
und ihrer Werke geben, die Zerglieverung einzelner Sachen uns für eine 
andere Gelegenheit vorbehaltend. 

Außer Confeience, deſſen Werke zu befannt find, um jie hier noch⸗ 
als zu vergeichnen, müffen wir als ven augenblicklich am meiften gelefe: 
nen vlamiſchen Novellenfchreiber, A. Snieders jr., zuerſt erwähnen. 
Er ift aus Norbbrabant, alfo Holländer ver Nationalität nad; lebt 
jedoch ſeit langer Zeit in Antwerpen ald Redacteur bes Untwerpener 
Handelsblattes. Er ift unermüblicher Verfechter der vlamifchen Sache, 
und, wie ſich von feiner Nationalität erwarten läßt, Berfechter des Ans 
ichluffes ver Blamingen an Holland. Bei der Königin des legteren Yan- 
des fteht er hoch angefchrieben, auch ift er Ritter eines holländischen 
Ordens. Seine Hauptwerle find: 

Die „Barmberzige Schweſter,“ eine Erzählung aus unſeren 
Zeit im zwei Theilen. — Der „Landesverräther,“ Roman mit ge- 
chichtlichen Erinnerungen. — Der „Orgeldreher,“ eine Öefchichte aus 
vem Jahre 1817. — „Abend und Morgen,” Stiggen aus dem vla- 
miſchen Leben, 

Dr. Renier Snieders, ein Bruder des vorigen, wird biejem 
von Bielen vorgezogen. Seine beften Werke find: „Die Lilie des Dörf: 
hend,” „Doltor Markus” und „ver Bormann.” 

Ein anderer vieljähriger Redalteur politifcher Zeitungen in Ante 
mwerpen, Here Sleedr, zeichnet fid durch Fruchtbarkeit aus. Seine vla⸗ 
mischen Thenterftüde zeigen von vieler Begabung und werben zu ben 
befjeren gerechnet. 

Nicht minder nennenswerty als vlamiſcher Novellenjcreiber, wie 
die vorigen, ift Ecreviffe. Sein interefjanteftes Wert ift: „De Bok- 
kenryders in den Lande van Valkenberg,‘ welches ganz auf wahres 
Thatfahen beruht. Feſſelnd ift aud: Der „Drossaert Clere,‘* eim 
Umarbeitung der „Teuten in de Limburgsche Kempen,“ Gittengr: 
mälde aus dem achtzehmten Jahrhundert. Wenn auch etwas ftarf latho⸗ 
liſch gefärbt, zeichnet ſich Ecrevifie doch durch trefilihe Schilderungen 
aus und ift nit wenig geeignet, das Leſebedurfniß des fo jehr vernad- 
läffigten vlamiſchen Volles anzuregen. 

Noch ftärker religiös gefärbt ift vielleicht Pieter Geiregat. Seine 
Sprache ift jedoch einfach, ſchön und volfsthümlih. Sie erinnert mand)- 
mal an Krummacher's Parabel, Gr hat ſich das Verdienſt erworben, 
einen Zweig ber Literatur zu bearbeiten, welcher im Blamiſchen faft gar 
nicht vertreten war: Erzählungen fir Finder. 

Eugen Zetternam,* welcher in jugenblihem Alter 1855 in 
Antwerpen ſiarb, hält fi mehr vom religiöfen Boden frei. Wahrſchein ⸗ 
lich durch feine wenig bemeibenswerthe äußere Lage erbittert, geräth er 
nur zu oft auf einen etwas rohen, fozialiftifchen Boden um verliert da: 
durch, namentlich für deutſche Berhältniſſe, viel am Wahrheit. Die 
püfteren Farben, welche er im faft allen feinen Erzählungen aufträgt, 
mũſſen wir wohl denſelben Lebensfchicjalen zuſchreiben. Seine „Tante 
Mortelmans, die „Bettlerin“ und „Scenen aus bem Leben eines Mia: 
lers halten fi von ben genannten Fehlern frei und befunden ein tüd: 
tiges Talent. Er mar ein eifriger Vertheidiger und Beförberer der vla⸗ 
mifchen Bewegung. Sein frühgeitiger Tod wurde daher in weiten Streifen 
auf's Lebhafteſte betrauert. 

Herr Coomans hat einen fehr guten Roman: Richildis ge 
ihrieben. Auch von dem Baron De Sint Genois eyiftiven fehr imte- 
reffante kleine Novellen im vlamiſchen Sinne; aber wir können biefen 
Schriftfteller faum hierher vehnen, da er ſelbſt franzöſiſch ſchreibt, und 
fie erft aus Diefem in's Vlamiſche überfegen läßt. 


— — 


Frankreich. 
Salvador's „Paris, Hom und Iernfalem.‘ ** 
Die religiös» kirchliche Frage, welche jett vor allen Dingen die Por 
itif fo vielfach beſchäftigt, und welcher die neueſte Schrift Paguerzomniere’s 





Bergl. Rr. 12 des „Magazin. © : 
®* Paris, Rome, Jerusalem, ou la questioh religieuse au XIX* sidcle. 
Par J. Salvador. 2 vol. Paris, Michel Levy Fröres, 1860, 


und die Rebe bed Prinzen Napoleon im Senate EINE neue Wendung gab, 
wobei fie gar zu gern ein „Finis Romae“ gerufen hätten, hat von jeher, 
feit die Religion und ihre Danifeftation in der Kirche in die Bolitif ein- 
getreten ift, vie Köpfe der Denker beſchäftigt, umd bie Loſung diefer Frage 
bleibt bis heute noch ungeſchehen. Die Neligion, bie abgelöft von allem 
äußern Treiben bleiben follte, wurde faft immer im die politifchen Ber- 
hältniffe uud Geftaltungen ver Menſchen und Völker hineingezogen, und 
es ift dev Kirche und ihren Machthaber bald mehr, bald weniger gelun- 
gen, ſich einen bedeutenden Einfluß anf bie Lage ver Völker zu erohern, 
bis dann der von ihr zu ſichtbar geäbte Drud und das Nachdenlen der 
Menſchen fie wieder in ihre gebührenden Schranten zurkdnöthigte. Jus 
befondere aber ift es die römifch+ katholische Kirche, melde feit ihrem Be- 
fiehen um das Supremat in der Beherrſchung ver Völfer und Geifter 
kämpfte; und jo viele Phaſen auch ſchon die Kirche durchgemacht, jo wiele 
offene oder verftecdte, wahre oder jcheinbare Nieverlagen fie ſchon erlitten 
hat, nie belennt fie ſich befiegt, nur fcheinbar nachgiebig und fiets gewär- 
tig einer günftigeren Periode, wo fie wieder mit aller Macht in ihre von 
Anfang behaupteten Rechte oder Vorrechte eintritt. Beute, jet fcheint fie 
unterlegen, morgen, über furz ober lang benützt fie alle ſich ihr darbieten: 
ben Mittel, auf welchem Wege immer, um auf dem verlorenen Gebiete 
wieber feften Fuß zu faſſen und fo Schritt um Schritt emporzufleigen, — 
So hat es bie Kirche, Die ſich allein im Beſitze der wahrhaften Religion 
glaubte, von jeher und zu allen Zeiten gemacht, und die Hierarchie ſtreitet 
noch bis heute auf Top und Leben. Wird ihr der endliche Sieg gelingen? 
und mit welchem Erfolge? — Dieje Frage zu löfen, hat ein geiftreicher 
Franzoſe verfucht, weldyer in ver Dieluſſion folcher Fragen nicht ungelbt 
ift, weil er ſich vielfach darin verſucht hat; es: ift dies 9. Salvador in 
feinem neuejten Werte: „Paris, Nom, Ierufalem, oder bie religiöfe Frage 
bed 19. Jahrhunderts. 

Seit vielen Jahren ſchon befchäftigt ih Salvador mit der Löſung 
ber religiöfen Fragen und ver darin liegenden Konflikte. Intereſſant ift 
es, von ihm felbft zu hören, wie er, ber Arzt, ſich dazu verfichen konnte, 
ober richtiger, wie er dazu getrieben wurde, über dieſe Fragen zu ſchreiben. 

Schon frübgeitig (fo ſchreibt er) fühlte er ſich dazu angeregt, den 
Zwieſpalt in ſich auszugleichen, ber ſchon in ver Schule in ihm entftand, 
da ex Lehre und Yeben vielfach in Widerſpruch fand. Später ernfteren 
Studien hingegeben, ſuchte er im Studium der Aftronomie ſowie ber 
Natur Befriedigung. — Damals, im Mitte diefer Geiftesanregungen, 
brachte der Sturz bes Kaiſerreiches neue Ideen in die Köpfe, und aud) 
anjer Berfaller fuchte den Zufammenhang und ven Unterſchied zwiſchen 
ber einzelnen und ber allgemeinen Organifation der Gefellichaften, ihren 
Innern und äußern, phyſiſchen und moralifchen, freiwilligen und unfrei: 
willigen Urſachen. — So zu ernften Studien geneigt, fiel ihm einft ein 
Zeitungsblatt in die Hand, in welchem von einer damaligen Qudenverfol- 
gung (1819) in Deutſchland berichtet warb, und deren Loſungswort als - 
Hierosolyma est perdita gedeutet wurde. Das traf ihn wie ein eleftrijcher 
Schlag. Ueberall, in der Stille ver Nacht, wie in lauter Geſellſchaft gellte 
ihm das Wort an vie Ohren: Hierosolyma est perdita! Ierufalem ver 
foren? Dt es auch wahr ? Er fand nur Verwirrung im dem‘ ganzen Bor 
gange, und glaubte dad Ganze einer Unterfuchung werth. Iſt Derufalem 
in der That, in Wahrheit und mit Recht verloren, — was hindert bie 
Synagoge, d. i. das Judenthum aufzulöfen, wenn auch nicht mit Ehren, 
doch ohne Gewalt? Führen aber Wahrheit und Recht zu einem andern 
Rejultate — wie erfüllen wir umfere Pflicht, dieſes andere richtigere 
Refultat zu erzielen? 

So ging deum der Verfaſſer an eine prüfende Unterfuchung der 
Frage und im Jahre 1829 erfchien feine Geſchichte ver. Inftitutionen 
bes Mofes und des hebräifchen Volkes.“ %  Diefem Werte folgte 1838 
das Wert: „Jeſus Epriftus und feine Lehre; Geſchichte der Eutſtehung der 
Kirche, ihrer Drgamifation und ihrer Fortſchritte während des erften 
Jahrhunderts.“ ** — Später erichien das Werks „Die Herrfchaft der 
Römer in Dudäa;“ und nun bildet den Schlußſtein feiner Unterſu— 
chungen diefes Werk: „Baris, Rom und Ierufalent.” - 

Es gilt dem Verfaſſer, zu unterfuchen, welchen Ausgang die relig 
Frage endlich nehmen werde, nachdem fle zu allen Zeiten in das politifche 
Gebiet herübergezogen, von demſelben vielfach gebraucht, gemißbraucht 
und bewältigt wurde, und dennoch ihrer geiftigen Natur: nad) um ihre 
Selbſtandigleit rang. — England und Rufland konnten ſich durch ihre 
geographifche Lage auch religiös freier halten und beivegen, weil bie reli- 


* Histoire des institutions de Moise et du peuple-hebreu. 4 vol. 
*® Jesus-Christ et sa doctrine. Histoire de ia naissance.de ldglise 
ete, Paris, 1838, 2 vol 
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gibſe und politische Frage ftets parallel behandelt wurde; nicht jo auf 
dem übrigen Kontinent: — I Franukreich ging ber politifchen Revolu ⸗ 
tion eine veligiöfe vorand; das Gefpött gegem bie entfittlichte Geiſtlichleit 
des 18. Jahrhunderts in Frankreich war ber Vorläufer des tiefer einge: 
henben Spotted und Raifonnements gegen die politische Sittenlofigfeit 
und ben: Verfall des Staates; deunoch war im Volfe Mälte gegen den 
Proteftantismus, gegen Luther und Calvin, weil der Franzofe Arußerli⸗ 
des, die Sinne Anfprehendes im Cultus verlangt, 

Den Grundtypus ver religiöfen Frage bilvet aber das Dogma, 
bas den Daupteinfluß auf die Geifter ver Menjchen übt: Dieſes Dogma 
nun iſt dem Berfafler etwas Wanbelbares, von Zeiten und Perfonen, 
wie von klimatiſchen VBerhältniffen Abhängiges. Dennoch ift dem Berfaf 
fer nur das Dogma, das im: Chriſtenthume ſich Bahn brach, etwas 
Neues wicht feine Moral; die Morallehren des Ehriftenthums find ſchon 
längft immerhalb ver alten jübijhen Schriften enthalten, vor der Geburt 
des Stiflers der chriſtlichen Religion; ſie ſind Nahahıtumgen ver 
altem: Lehren wid Sinnfprüche, „Es ift dies nicht Alles; und nichts be 
fätigt mehr. den unendlichen Reichthum der Quelle, woraus die ehren 
ber evangelifchen Moral, des Dogma's entlleidet, nur als einfacher Aus: 
zug fliegen. Ich übertreibe nicht; ſondern wenn noch Heutzutage Manner 
von Kenntniß und Gefchmad, Zeit und Eifer daran denfen werten, fo 
könnten fie aus diefer Duelle, auf welche ih anfpiele, noch andere Sammt- 
lungen fhöpfen, weldhe vielleicht an Erhabenheit und Zartheit ver Ge 
daulen dem Auszug in den Evangelien gleich lamen und welche, wie ich 
glaube, ſich im Beziehung auf die wahre Kenutmif des menfchlihen Her: 
zend und der gejellichaftlichen Praxis ned erhabener zeigen würden.“ 

Neu iſt une im Chriſtenthum das Dogma, oder die Dogmen. 
Und bier zeigten fie gar bald ihren Einfluß auf das pofitifche Leben fo: 
gleich. in den erften Zeiten der Kirche im der Lehre von der Unfterblichkeit, 
entweder als pures Fortleben des Geiftes, oder als Wiederauferſtehung 
ber Leiber. Erſteres ſcheidet das Geiftliche von Weltlichen ſchon hienie 
ben, letztere übt grade das Umgelchrte und bemächtigt ſich ſchon hienieden 
des Geiftes und des Körpers, Und diefe Scheidung, "oder vielmehr das 
Dogma von der Wiederauferſtehung der Leiber, hat, nad) dem Berfaffer, 
der Kirche den Hauptſchlag verfegt, nicht die Revolution, nicht die Philo: 
fophie des 18: Dahrhunberts; denn dieſes Dogma hatte ein anderes im 
Gefolge von; einer ewigen Belohnung und Beftrafuug berfelben 
Perjonen, und darum ſchon hienieden Bewältiguig des Menſchen für 
alle Zukunft: 

‚Darauf hin baute Rom, baute die fatholifche Kirche ihre Macht und 
unterjochte ſich die Gedanken unb Thaten der Gläubigen, und weil die 
Kirche ſich verwehtlichte, darum fiel fie auch den pofitifchen Ereigniffen 
zum Opfer. Mit dem Jahre 1789 trat ein Wendepunkt ein;; Paris 
ftand auf feiner Höhe, frei von Nom; darauf folgte das erfte Konkordat 
Frautreichs mit Rom 1804, die Erſcheinung des Bapftes in den Tuile: 
vien 1807; Rom war im Paris, in den Tuilerien und mit dem großen 
Sanhedrin (1806 und 1807) wor das alte Derufalem im Hotel de 
Bille, Die weltliche Macht Hatte gefiegt. Die Conftituante hatte ſchon 
früher gleichſam eine Ehe zwiſchen der Bergangenheit und der Gegenwart, 
zwiſchen Geiftigem und Politischen zu ſchließen gefuht. — Aber das 
weite Konfordat, 1813 in Fontaineblem, eröffnete der Reaction die Thür; 
„und wie das alte Rom feine erſte Macht auf eine zahlveiche Armee 
gründete, fo refrutirte dad tatheliſche Roin feine Leglonen aus feinen ge: 
horſamen, von jeder andern Autorität unabhängigen Orden. — Hatte 
Napoleon den Schlund des Aetna verftopft und durch das Konkordat auf 
der Lava wieder frifche Pflanzungen ſchaffen wollen, fo ruhte diefer Batt 
von vornherein anf ſchwachen Füßen, da der Papft Pius VIL (wie es 
jeder Bapft im gleicher Lage that), ſich nur zeitweilig: der Uebermacht 
beugte, Pius VIE hörte die Summe der tatholiſchen Kirche, die ihm zu- 
rief Beuge dich, weun es feim muß, beuge dich; aber mur, um neuen 
Muth zu ſchöpfen und meue Mittel zu gewinnen, Das Anfehen bes Heifi- 
ee en unbeugfamen Dogma und auf 

eiiter pofitiven Organifation, einer Herefchaft, einer Disziplin, einer Ar- 
ae. Gieb nach, damit nur das Dogma gerettet bleibe; gieb nach, damit 
dir daraus die Gelegenheit erwachfe, deine Macht wieder zu beleben, beine 
Legionen wieder zu gewinnen.“ Im ver Srönung Napoleon’s durch den 
Papft find die drei widerftrebenden Geifter, Verufalen, Baris und Rom 
vereimigt, da Napoleon fich wie eis König in Dernfalenr durch den Papf 
falben läßt up ſich eigenhändig die Krone auff 

Im all viefen Phafen dringt der Grundgedante durch: Nicht in der 
puren Revolution, nicht in der puren Reaction, noch im der Transaction 
ruht das veligiöfe Moment, fondern in der Zukunft. — Wie einft der 
alte Auguſtus von Varus feine Legionen wieder forderte, fo rief der neue 


Auguſtus in Rom feine Fegionen von Jeſuiten, Mönchen, Heiligen und 
Beneficien wieber auf; — aber die Zulunft ſchlagt auch diefe Legionen 
und vernichtet fie. Doc während Rom ruft: Ich herrfche, ruft der Bror 
teſtautismus: Ich proteflire, umb das Judenthum: Id) warte ab. — In 
dem bevorftehenden Kampfe Europa's gegen den Orient, fieht Salva- 
dor die enbliche Loͤſung der religiöfen Frage, indem Serufalem, d. i. bie 
von dort emanirenden Ioeen, die grofie Gottes- bee, endlich ben Kampf 
der Revolution gegen das Beſtehende und die Reaction gegen alles Fort- 
fchreitenve ſchließen und ausgleichen wird. „Paris und die Revolution‘ 
(fo ſchließt der Verfaffer), find die Gegenwart geweſen, Rom und ber 
Geiſt der Reaction die Vergangenheit, Ierufalem und bie neue Bewegung 
Europa's gegen Afien, oder das allgemeine Werk des Wieveraufbaues, 
— das wird die Zukunft fein. = 
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Italien. 
Bibliographie des einigen Malien.* 

Archivio di note diplomatiche, proclami, manifesti, circolari, notifica- 
zioni, discorsi ed altri documenti autentici riferibili all’attuale 
guerra contro U Austria per lindipendenza italiana. Milano, 
-Colombo, 1859 (pubblicato nel 1860), un vol. di pag. 612, 
in-8, It. L. 7. 50. 


Della monarchia parlamentare, e dei diritti e doveri del eittadino 
secondo lo statuto e le ultime leggi del Regno Sardo-Lom 
bardo, da P. Castiglioni. 2 vol. in-12. Milano 1860. It. L. 


Dell andamento delle cose in Italia: rivelazioni, memorie e rifles 
sioni, da Luigi Pianciani, Milano, presso gli editori del Poli- 
tecenico. 1860, in-8. It. L. 4. O0. i 

Fasti della civiltä, coltura e indipendenza degli Italiani, compendiati 
in sei periodi, da Fermo Bellini. Venezia, Naratovich, 1860, 
2 vol. in-8. It. L. 17. 75. 


Il Governo Pontificio e lo stato Romano, da Gennarelli. Documenti 
preceduti da un esposizione storiea; e raccolti per deereto 
del Governo delle Romagne. Prato.1860. 2 vol. in 4. pag. 
CXV—646; KXXVII—686—CKKX. It. L. 57. 11. 


Introduzione allo studio del diritto Romano, da P. Barinetti. 
gr., Pavia 1860. It. L. 7. 40. 


Istoria fiorentina, di Leonardo Aretino, tradotta in volgare da Do 
nato Accinjuoli; col testo a fronte. Firenze, Le Monnier, 
3 vol. in-8, e 

Notizie sulla sitwarione di fatto e di diritto dei beni feudali in Lom- 
bardia, e pensieri sul divisato loro proscioglimento, dal dott. 
Angelo Decio. Milano 1860, in-B. pag. 95. It. L. 2. 


Storie segrete delle Famiglie Reali, o misteri della vita intima dei 
Borboni di Francia, di Spagna, di Parma, di Napoli, e della 
famiglia Absburgo Lorena d’Austria e di Toscana, da Gio- 
vanni La Cecilia. Genova, 1860. Opera in corso d’associa- 
‚zione di cui sono ora useiti i fasc. 98 a 103. It. L. 1. 60. 
Il fasc. 

Processi segreti della sacra Consulta di Roma, contro i liberali 
d Italia, Milano, Colombo, 1860, 2 vol. in-16. It. L. 4. 
Relazioni degli ambasciatori Veneti al senato durante il secolo XVI, 

edite dal Prof. E. Alberi. Firenze, Societk editrice Fioren- 
"tina, 1839--1860 in-B. a Xu. - 


" Diefe Sammlung, die feit ber im Jahre 1839 begonnenen Bubli- 
cation derſelben als eines der widtigften Quellenwerle ver Geſchichte 
Europa’s im Mittelalter und in der neueren Zeit angefehen wird, wird 
im Öanzen aus fünfzehn Bänven bejtehen, von benen bis jet zwoölf er 
ſchienen. Sie beſteht aus folgenden drei Serien: 1) Kelazionen der vene: 
zianifhen Gejandten über Italiens Beziehungen zu anderen italiänifchen 
Staaten; 2) Relazionen Über die inneren Verhältniſſe der italiänifchen 
Staaten, und 3) Kelazionen über das oemaniſche Neid.) 


* Inter biefer Weberfchrift werden wir von Zeit zu Zeit blbliogtabbiſche Mit- 
theilungen über die im den verjchiedenen Megienen der ttafiänlichen Halbinfel jept 
erfcheinenden Bücher bifterifpepolitijyen Jnbalıs machen. 


In-8 
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England: 
Shakfpeare vom irifchen Hlandpunkte. 


Bir [eben in ber Zeit ber Kommentare, Erläuterungen, Erklärungen, 
ver Befichtigungen von allen Seiten, ber Beleuchtungen von allen Stan: 
punkten und Perfpeltiven aus: d. h. ber Genius, die Zeugungskraft ift 
ſtarl werminbert, die Gegenwart beichiftigt die Geifter nicht genügend, 
und man hat überflitffig Zeit, ſich mit dem Geweſenen zu beichäftigen. — 
Glückliche Zukunft, wenn du Alles lefen ſollſt, was wir feit zwanzig, 
preikig Dahren über Schiller, Goethe, Shaffpeare :c, gemeint, gebacht, 
vermutbet, gefhwärmt haben! Gewiß ift viel Schönes, Treffliches, Echtes 
darunter, aber auch wie viel Ueberfläffiges, Berlehrtes und Sonderbares! 

Der glüdlichfte von allen großen Dicternamen, berjenige, der am 
wenigften um feine Unfterblichkeit beforgt zu fein braucht, ift ohne Zwei⸗ 
ſel Shalſpeare; benn er gehört nicht blos England, er gehört Europa 
und ber gebilveten Welt an; England und Dentfchland, zwei der viel: 
ihreibenbften Lander, bemühen fich um vie Wette, Analyfe auf Analyſe, 
Kommentar auf Kommentar, Ausgabe auf Ausgabe au's Licht zu brin- 
gen; Frankreich giebt‘ fi im meuerer Zeit alle Mühe, gleichfalls fein 
Scherflein dazu zu geben, und felbft Itafien macht Anftrengungen, einen 
Dichter zu verftehen, deſſen Denkweiſe ihm ziemlich fenderbar vorfom- 
men muß. 

Zu was ift Shaffpeare in England nicht gemacht morten? Wild: 
vieb, Theaterbiener, Schaufpielbireftor ſoll er geweſen fein, das behauptet 
feine Biographie — aber nun beweiſt der Eine, daß er, feiner Rechts— 
kenntniß nad, ohne Zweifel Zuriſt war; ein Zweiter, daß er ein großer 
Mediziner und Kenner der Seclenfrankheit geweſen fein müfje; die Urt 
und Weife, wie er feine Könige, Fürſten ꝛc. ſprechen läft, weiſt darauf 
bin, daß er ein ungewöhnlicher Diplomat war. Nach ber Urt, wie er fih 
über Religion äußert, behaupten englifche Katholiten, müſſe er unzweifel: 
haft ein Katholik geweſen fein; vie Würde, tie er den mittelalterlicyen 
Biſchöfen verleihe, die Art, mit welcher er z. B. im „Hamlet“ von der 
legten Delung, dem Fegefeuer :c. rebe, ver Mangel alles proteitantifchen 
Zeletismus ıc. bemeife dies. Andererſeits geben ſich natürlich Die eng: 
liſchen Proteftanten wierer Mühe, ihm zum ganz eigenthümlich proteftan- 
tifchen Dichter zu machen; die beutfchen Bhiloforben jehen in ihm fogar 
den eutſchiedenen Vorlämpfer der Gewilfensfreiheit und betrachten ihn 
als einen Vorläufer bes modernen germaniſchen Geiftes, wie er fih z. B. 
im Hamlet und feinem Weltſchmerze ausſpricht. Wozu will man Shal: 
fpeare noch mahen? Man könnte Preisanfgaben ftellen, etwa folgender 
Art: „es werde bewiefen, daß Shaffpeare ein Ingenieur, ein Kochlünſtler, 
ein Schneider ıc. gemefen, und ich glaube, es würden fi eine Menge 
recht ſcheinbarer Dinge dafür jagen laflen — ja, wollte man ber herr- 
ſchenden Berehrung in's Geſicht ſchlagen, und den advocatus diaboli 
ſpielen, man würde prächtige Dinge zum Vorſchein bringen lönnen, aus 
denen Har würde, daß er eigentlich, wie damals die Dichter ziemlich Alle, 
ein arger Taugenichts und befamut wit allen Spelunfen= Geheimmniflen 
geweſen. Thatſache ift, Shaffpeare war ein Genie, deſſen Hauptkraft in 
feiner VBerwanblungsfähigkeit lag, das ben fiheren Blid hatte, aus allen 
menſchlichen Berhältniffen das Schlagendſte heranszufiuben und amt ridy- 
tigen Orte zu verwertben, das, ohne Zweifel burd; eine bunte Lebenser: 
fahrung, alle Geſchmacke von oben wie von unten durchgekoſtet hatte, 
und num aus Scherz und Ernſt, aus Luft und Schmerz jene Lebensbilder 
in's Dafein zanberte, bie unftreitig einzig in ihrer Art find, und ſchwer⸗ 
lich mehr erreicht werden bürften. An mannigfaltiger Vebenserfahrung 
bürfte ihm in feiner Art nur der alte Homer ebenbärtig fein; an Protend: 
ähnlicher Berwanblungsfähigfeit ſicher fein zweiter Dramatiker after wie 
neuer Zeit, Shalfpeare lebt jenen feiner ausgebilveteren Charaktere felbft 
buch; ihre Affekte find feine Affelte, indem er dichtet, während fi ans 
dere Dramatiler nur höchſt felten und mühfam aus dem eigenen Tentpe- 
ramente losmachen, und immer felber mitſprechen. In biefer Art ift er 
einzig; man lann aus ihm mehr Pſychologie Ternen, als aus hundert 
trodenen Antbropologien und Piychologien, ohne daß man zu dem Schluſſe 
zu kommen braucht, daß er eigentlich eim tiefer Philofoph und Pfycheloy 
gewefen. Nein, in ber That, wenn Shafjpeare Richter und Gerichtsver— 
handlungen ſchildert, deshalb braucht er noch fein Rechtslundiger geweſen 
zu fein; was er von ber Sache brauchte, um feinen Zuhörern bie rechte 
Täufhung beizubringen, hatte er feinen Leuten gewiß im Fluge abge 
lauft; er wußte, wenn er einen Arzt fprechen lieh, daß er hier etmas 
einzumifchen babe, was biefer Perfon wirklich Unfehen zu geben im 
Stande war, und befchaffte fi das Nöthige mit jenem fichern Blide, den 
eben nur das Genie bat. Und fo im allen anderen Fällen. Dan ann 
recht wohl die Ueberzeugung haben, daß Shalfpeare ein Univerfalgenie 


geweſen, und doch dabei in Abrede flellen, daff er in gend welchem befon- 
deren Fache wirklich folide Kenntniſſe befeffen habe. Pedant war er am 
allerwenigften; und Syſtemaliker ſelbſt im befleren Sinne auch nicht: 
das zeigt felbft feine Dramatik, die doch wirklich micht danach ausficht, 
als ob Shaffpeare ven zehnten Theil fo viel ſchön mit fich gethan habe, 
als jeine Berehrer mit ihm then. Mit Aeſthetil, Dramaturgie, Expo: 
fition ze. ſcheint er ſich wirllich mit den Kopf zerbrechen zu haben, ba 
diefe fhönen Dinge erft fpäter erfunden und in Schwung gebracht worben 
find; ohne Zweifel lebte er ganz im praftifcher Ausübung feiner Kunfl, 
und feine beften Stüde find ohne befonvere Rüdficht auf Unfterbfichkeit, 
friſch und frei weg für die Ausführung und ein dankbares Publikum ge: 
Ichrieben worden. 

In Schottland ift ein Bud) erſchienen, das wieder eine nene Exrflä- 
rungsweiſe des Dichters in Borſchlag bringt: „New Exegesis of Shak: 
speare, Interpretation of his Prineipal Characters and Plays on 
the Prineiple of Races“* (Epinburg, 186%). Der Berfaffer dieſes 
Werkes, das in der Revue des deux Mondes von E. Pittes in einem 
etwas doftrinären Artifel beſprochen wird, führt den berühmten ivifchen 
Namen O' Connell. — Das ift nicht außer Acht zu laffen; in dem 
Buche pulfirt irifches, jedenfalls celtifches Blut, und man weiß, daf werm 
ein Irländer über England und englifche Größen ſchreibt, dieſes etwa jo 
viel it, als wenn ein patriotifcher Tſcheche over Bole Aber Deutichlend 
und beutjche Größen fich des Weiteren ausläßt. Man ſchlägt ven Sad, 
und meint ven Ejel; man preift Shaffpenre, Schiller, Goethe-x., aber 
war will die Angelſachſen und die Germanen etwas ärgern. Heutzutage 
bat man vie Ethnographie auf ben Strumpf gebradt; es giebt nicht mehr 
Deutſche, Rufen, Frauzoſen, Rtaliäner, Schweden; nein, Alles if ante: 
diluvianiſch zum Romanen, Eeften, Gelto-Romanen, Roman:Ibero-Eel- 
ten, Gelto-Sermanen, German» Slaven, Standinave- Tſchudo⸗ Slaven x. 
in das kosmopolitiſche anthropognoſtiſche Mufeum eingeſchachtelt; ohne 
Prognathen und Orthognathen, ohne Dolichocephalen und Brachycephar 
ben thut man micht fo leicht etwas mehr; fein Wunder alje, daß, da man 
fo ſichere Kennzeichen der Abftammung bat, um die berühmten Männer 
Streit entfteht, wen fie eigentlich zugehören; nicht ein Streit der Stäbte, 
wie um Homer, nein, ganzer Bölfer und Nationen. Am glücklichſten find 
bie Franzoſen daran; denn befanntlich hat ein Frauzoſe vor einiger Zeit 
erklärt, alle grofien Männer ſeien eigentlich Frauzoſen; hinterbrein wer, 
ben etwa bie Stock· Ungarn folgen, welche ven Reformator Johaunes Cal⸗ 
vinus als Magharen verehren und mit rother Hofe, Dolman und ſchwar⸗ 
zem Schnurrbarte abbilden, übrigens aber Nebuladnegar, Thenriftokles, 
Alexauder den Großen, Julius Cäfar ꝛc. ald Landölente für fi in An- 
fpruch nehmen, wenn nicht einige böhmifche oder iriſche Gelehrte mit ihnen 
darüber in Zwieſpalt gerathen. Auf Veifing haben verfchievene Staviften 
ſchon mit großem Eifer Attentate gemacht, und gezeigt, daß das Geburts: 
Land deſſelben, vie ehemals flavifche Laufig, fermer der Name Leifing, der 
undeutſch und aus leiuik, Walbbewohner, zu erflären fei, feine ſlaviſche 
Blutmiſchung verbürge, gang abgeſehen von feinem Temperament und 
Genie. Sein munteres Naturell, fein ſcharfer, heller Berftand, fein gläns 
zender Wis find fo eminent flavifch, daff dagegen die Anfprüde ber beut- 
ſchen Dufelföpfe ganz zurüdtreten müffen, Leſſing würde es verbient 
haben, daß aus ihm, ftatt ein deutfcher Magifter, ein wendiſcher ober 
czechiſcher Kiterat geworben. 

In ähnlicher Weife verhalten fi die Irlänber und britifchen Celten 
überhaupt zu Shatfpeare; bie Möglichkeit ift vorhanden, daß, wer mau 
auch von ihm feine Blutprobe für dremifihe Analyfe mehr übrig bat, 
feine Borfahren theilweiſe cektifcher Abſtammung geweſen. Warunı fol 
man alſo nicht einen Theil des Ruhmes, den diefer Dann ſich erworben, 
für feinen Stamm, für fein Blut beanfprucen, und in ihm feine eigenen 
angeborenen Vorzüge auffinden? Shalſpeare follte ein Stodengländer 
geweſen fein! — „Geht mir doch weg,“ wird der Ire fagen, „Shalipeare 
eim Engländer, wie Mr. Brown und Mr. Smith! Was ift der Englän- 
ber? ein ediger, phlegwatiicher, [hmerfäliger Kerl, der fietö in bummen 
Staunen den Mund Halb offen hat; der nichts verfieht, als Beefſteale, 
Schinlen ıc. zu verfchlingen und Porter drauf zu gießen, der nichts benft, 
als Kapitalanlage, Procente, Riſilo ı., und Shaffpeare, dieſer muntere, 
bewegliche, vielfeitige, vorurtheilsfreie Geift, follte ein Englänper gewefen 
fein! Es iſt wein unmöglich, daß aus bem diden, ſächſiſchen Blute ein 
ſolcher Eharalter hervorgeht; fein Schwung, fein feuer, feine Zartheit, 
feine Gefühlfamkeit, fein bramatifhes Pathos läßt fih nur erflären unter 
der Annahme, daß fein Großvater oder Urgroßvater ein Gelte, wenn 
nicht gar ein Irländer gewefen if. — Schade, daß man nicht wenigſtens 
ben Originalſchaͤdel Shalſpeare's übrig hat, um auf rein wilfenfchaft- 
lichen Wege ausmaden zu fönnen, ob er rein germaniſche, ober vein cel- 


187 


tifche, oder celto-germanifche Bildung zeige. Wenn wir etwas bei einer 
Atademie zu fagen hätten, jo würden wir unſtreitig dergleichen Fragen zu 
Breisanfgaben vorjchlagen, um die Dienfchheit über die rihtige Herkunft 
ihrer großen Männer in's Klare zu fegen und zu beruhigen. 

‚Herr O’'Eomell erflärt Shaffpeare ethnographiſch: er fei der Erfte 
gewefen, der fich zu einer höheren und tieferen Auffaſſung der menſchlichen 
Natur erhoben, umb namentlich zuerft nationale Typen mit Wahrheit 
geſchildert habe: „bie Hänfer der Pelopiden und: Caldaeiden waren das 
Thema des Aeſchylus; die germanifche, italifche, celtifche Rage waren 
das Thema Shafjpeare's.” 

ı Mach diefem Syfteme ftellt Yago im Othello den Charalter der ita- 
lichen Rage, Hamlet den ber germanifhen, und Macbeth ven der cel- 
tifchen dar, Herr D'Eonnell will damit keineswegs fagen, dafı das-An- 
zettelm ruchloſer Intriguen gerade das Merkmal des italtäwifchen Staui⸗ 
mies, der Mißbrauch ber Gaſtfreundſchaft, der bis zum Meuchelmorde 
eines guten und milden Königs geht, das des celtifchen, und der Trübſinn 
eines Imentjchievenen, verwirrten Geiftes das des deutſchen Stammes ſei. 
Keineswegs, Jage konnte ebenfo. ehrlich, Macbeth ebenfo from, als 
Duncan, und Hamlet; ebenfo löniglich, wie ver große Alfred fein; aber 
in dem einen, wie in dem anderen Falle würde man ſie nichts defto weni- 
ger für würbige Vertreter ihres Stammes halten können, d. I). fie wür—⸗ 
den auch dann den Antrieben gehorchen, bie fie treiben nad ven Be- 
dingungen, in denen ihr Stautinesleben beſchränlt ift. 

Der Anſicht liegt ohne Zweifel etwas Wahres zu Grunde, uud dieſe 
Anerkennung wollen wir ihr feinesiwegs verfagen. Ohne Zweifel hat 
Shalfpeare mit: voller Klarheit und größter Anſchaulichleit matiomale 
Typen und Charaktere auf die Bühne gebracht; indeß iſt es gar micht 
ſchwer zu beweifen, daß er auch darin vollfommen frei von aller Doftrin 
und Syflematif war, und feineswegs barauf ausging, felbit feine auslän- 
diſchen Charaktere aller englischen Eigenthümlichfeiten zu entlleiven, Daß 
ex beflimmte Vorftellungen von der Ragenfcheivung, wie fie uns heutzu⸗ 
tage geläufig find, gehabt habe, Daß er ſich als Augelſachſe und demgemäf 
als Mitglied der germanifchen Raçe gefühlt, daß ihm z. B. ein Düne 
näher verwandt gegolten, als ein Spanier u. dergl., daß er in Macbeth 
einen Gelten habe ſchildern wellen, möchten wir in Abrede ftellen. Wenn 
uns Hamlet ganz vorzugsweile germaniich, Jago ganz vorzugsweife ita- 
liãuiſch vorfommt, und ebenfo in vielen anderen Fällen, ſo iſt zweierlei 
in Anſchlag zu bringen: erſteus der Novellenftoff, der bereits fein bes 
flimmtes nationales Gepräge hatte, und zweitens vie Sinnestäufchung, 
die das Koftüm auf uns hervorbringt. 

Die Elemente, fand Shaffpeare bereits vor; bie gange Geſchichte 
von; Auilethus, Die. ums Saxo Grammaticus erzählt, trägt jhen das Ge: 
präge, das der Dichter nur tiefer ausarbeitete, und es ftand nicht zu ers 
warten, daß er fie neit fremden,  füblänpifchen Farben ſchmücken werde. 

‚ Unsgetehrt bei dem italiänifchen Novellen, die er in Othello, in Romeo 
und Julie, dem ſtaufmann von Benedig, den zwei Edlen ven Verona ıc, 
verarbeitete — und’ wie viel eigenthümlich Engliſches wird man wicht in 
biejen Stüden ſelbſt im Charakter ver handelnden Berfonen finden, wenn 
man fich-die Muhe giebt, fie zu zergliedern, Vieles Dabei ift Selbfitäu- 
ſchung; man vente fid 3. B. die Scene des Mohren von Venedig nad) 
Dänemark und der DOftfee verlegt, und die handelnden Perfenen mit 
englijchen oder deutſchen Namen verfeben, jo wird ſich auch die Phantafie 
bes Zuſchauers oder Leſers bald dazu bequemen, in Jago DB. einen echt 
nordischen Schurken zu finden, Sein Humor hat doch gewiß mehr Eng: 
liſches, als Italiänifches, ebeuſo feine Brutalität, und was falte, raffinirte 
Berechnung, herzlofe Bosheit betrifft, jo wüßten wir nicht, wie dieje etwas 
einer Rage ganz Eigenthümliches. fein follte, Kurzum, die Namen Jago, 
Dthells, Rodrigo, Venedig, Enpern, bie Couliſſen ꝛc tragen and etwas 
dazu bei, uns im bemm Glauben zu beſtärlen, gewiſſe Züge feien national: 
italiänifh. — Wir wollen dabei nicht im Geringften beftreiten, ver große 
Dichter habe wirllich mit großer Meiſterſchaft freude Nationalitäten ge 
ſchildertz gewiß, er bat es gethan, aber wicht doftrinär und pedautiſch, 
fondern im xicptigen Tate und mit dem Beftreben, feinem Stoffe gerecht 
zu werben. Borleſungen über Raçen-Pſychologie und Magen - Keinpera- 
ment dagegen konnte er wicht geben, ebenfo wenig, als er Dies je gewollt 
hätte; bis zu einem beflimmten Vunkte mußten alle feine dramatiſchen 
Seftalten Engländer, und Engländer jener Zeit, bleiben, eben weil er für 
ein engliſches Purblifum mit fireng ausgeſprochenem Geſchmack und natio- 
nalen Eigenthümlichteiten dichtete, Dies wird einleuchten, ift aber auch 
nadjweisbor, wie wir ſchon oben bemerkt Haben. Shatfpeare s praktiiche 
Fremdenkenutniß fommt aber auch gar nicht in den Trauerſpielen, ſondern 
in den Luftfpielen zum Berichein; ich eriunere 3. ®, an den wallifer Pfar- 
vers am den fronzöfiichen Dofter Gaius im den „Luftigen Weibern von 


Bindfor,“ an den geſchwollenen, hodtrabenden Spanier Den Adriano 
de Armado in „Verlorene Liebes milh'““ u. vergl. 

Im vielen feiner Stüde ging überdies Shalfpeare, wie mit der Zeit 
und dem $oftüme, fo mit den Nationalitäten höchſt frei und unge: 
zwungen um, jo zwar, daß man auf das Beſtimmteſte abnehmen kann, 
daß ihm die ethnographiſche Frage nicht beſenders hoch geflanven habe. 
Wir erinnern nur 4. B. an König Cymbeline, ein Stüd, das kein Luft- 
ſpiel ift, und feiner Babel nad in der altbritifchen Zeit in England-und 
in Rom fpielt. Welche Mifhung von Berfonen; neben altbritiihen 
Größen, neben römischen Senatoren, Tribunen, neben lateinifhen Namen, 
wie Belarius, Guiderius, Arviragus, Cajus Lucius treten ganz ungenirt 
italiänifche, wie Jachimo, Pifanio, Philario auf, nnd daneben a French 
gentleman, a Dutch gentleman — a Spanish gentleman. — Hier 
hört body wohl der ethnographiſche Troft auf. Will man das Berfonen- 
verzeichniß bei Hamlet näher prüfen und mit ven Namen vergleichen, 
welche feine Quelle, Saro Grammatifus, giebt — nämlich altuordiſche 
in latinifirter Faſſung — jo wird man ſich fhwen der Einficht verfchliehen 
föunen, daß Shalſpeart gar nicht befonders befliffen geweſen iſt, ben Per: 
fonen einen ſpeziſiſch germanifchen Auſtrich zu verleihen, und daß er mit 
ber Namenegebung ziemlich ebenfo forglos verfuhr, wie etwa ein moder: 
ner Thenterdirektor, ver den Perſonen einer Poſſe Namen beilegt, die dem 
Publilum impeniren und das Ohr angenchm berühren follen. Der Name 
Rofencrans iſt hochdeutſch, Guildenſtern halb ſtandiuaviſch, halb deutſch, 
Obrie, Gertrud, VBoltimand paſſen auch zu dem Polale; aber ber 
Name des Könige, Claudins, ver altgriechiſche Laertes, Polonius, Cor— 
nelius, Marcellus, die italiänifchen Horatie, Bernardo, Fraucislo, Nabe 
naldo, zeigen dech offenbar, daß Shakſpeare hier- italiäniſche Novellen, 
bie ihm als Fundgruben ſehr wohl belannt waren, vollſtändig über et: 
waige germanische Unmwandlungen triumphiven ließ, baf ihn Dänemarf 
und feine Nationalität nur wenig lümmerten. Das ift um fo auffälliger, 
ala er bei Saure Grammatitus — und nicht blos in ber Geſchichte von 
Auileth — paffende Namen genug vorfand. — Warum änderte er die 
vorhandenen, bis auf Hamlet? — Wahrfcheinlich, weil fie ihm für fein 
Publikum zu fremdartig Mangen; und. weil er den Stoff wobernifiren 
wollte, Warum nahm er aber nicht moderne däniſche Namen ? — Höchit 
wahrſcheinlich, weil ex davon blutiwenig wußle; in Rofencrang, Guilden⸗ 
ſtern :c,, in virgin erants (Alt V. Sc. 1) u f. w. wird feine beutjche 
dänische Philologie beſtanden haben; wenigjtens ficht es jo aus, als ob 
die Stammwerwanbtichaft ver Dünen mit ven Deutfchen, ihr lutheriſches 
Belenntniß (Hamlet und Horatio ſtudiren in Wittenberg) ihm fo zieme 
li die Hauptfache geweſen. 

Uebrigens bat es auch der franzöſiſche Beurtheiler hervorgehoben, 
daß Herr OConnell mit feiner neuen Shafjpeares Interpretation darauf 
ausgeht, ven Eugländern Eins zu verfegen und die Gelten zu glerificiren, 

Die Eelten — alfo die Wallifer, die Iren, die Vergfchotten! — 
Es ift ein ſtarles Stüd, diefe immerhin achtbaren, aber längft verfallenen 
Bölferrefte gegen die Angeljahjen in’s Feld zu führen; das tut aber 
auch Herr O Connell nicht — wohl fühlend, daß er aus vollerem Holze 
ſchueiden müfje, ſtellt er bie Franzoſen als das celtiſche Muflerwolt hin; 
ex lobt die Frangoſen auf Koften der Engländer und Ptaliäner, und zwar 
jo, daß der beurtheilende franzöſiſche Kritiker, trotz der ſchmeichelhaften 
Anerlennung, die feine Nationalität erfährt, ſich bemüſſigt fühlt, die Par- 
tei der Letzteren zu ergreifen. 

Uebrigens ift Herr OConnell nad dem ganzen Gepräge, Das die 
Auszüge aus feinem Werke tragen, nad dem ganzen Zufchnitte und der 
abftralten Sprachweife berfelben, ein Gefhichtsphilofoph in der Art und 
Weife, wie Hegel dazu den Auftoß gegeben hat. Alles Gonftruction und 
Formel, Er fängt natürlich mit. ven Griechen an, leutmt auf die Römer, 
dann anf die Celten, Germanen xx. Die wejentlichen Züge des römischen 
Charakters find nach ibm folgende: „Im Exkenntnigvermögen durchaus 
feine organifirende Fäbigfeit, ſelbſt Schwäche ver Reflerien, Vorwalten 
der finnlihen Auffaſſung und deshalb Sinn für's Konkrete, welder an 
Stärke gewinnt, weil ex engbegrünzt ift, und an Klarheit, weil er bei der 
Sache bleibt, ; Die Römer hatten miemals einen Denker, einen Philofo: 
phen, ein Syftem; die wenigen ſpelulativen Schriftfteller, die fie hatten, 
fopirten die Griechen, unb waren formloſe Compilatoren von Thatfachen 
und Fabeln, wie Barıo, und Plinius, Sie brandnrarkten mit dem Namen 
Windbeutelei die Empfänglichkeit, welche die Griechen für bie Einflüffe 
der Diafeltif zeigten; ihre eigene Dummheit erſchien ihnen Solidilät, 
weit fie ſich nicht durch folche Hebel in Bewegung fegen lich.“ xc. 

Doch wir haben dieſes Alles hundert Mal bei deutſchen Schriftftel- 
fern gelefen; wir fennen die Schilderung des romiſchen Charakters bin 
länglidh; wir glauben auch einzufehen, wie weit Parteiligpleit in's Spiel 
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tommt; deun man kann die Römer mit acer, mit beutfcher, mit 
frangöfifcher Brille anfehen, man lann ihmen MM Verbrechen machen, was 
Audere ihnen zum Lobe aurechnen. Here O Connell fpart den Römern 
nichts und haut tüchtig anf fie los, und mancher Schlag davon lann bie 
Engländer treffen: denn das Brutaliſiren ver Schwachen, bie Konfequenz 
in der Unterprüdung tienfibarer Rationen, das Geltendmachen ber 
Staattraifon unter jeber Beringung und ohne alle Sentimentalität ver- 
ftehan dieſe Zebteren fo gut, als ch fie 8 unmittelbar von den Römern 
gelernt hätten. 

Herr O Connell ift geneigt, dieſe Charakteriſtik der Römer auch als 
bie der Italiäner gelten zu laſſen — ein Punkt, wo ibm abermals und 
mit Recht der franzöfifche Kritiker entgegentritt. Dian könnte nod; mehr 
fagen; denn in gewiffen Haupteigenſchaften find die alten Römer und bie 
modernen Staliäner einander Ihnurftrads eutgegengefett. Die alten 
Römer waren in ihren beften Zeiten bis zur Ledernheit trodene Patrone, 
ohne Pathos und Rhetorik, voll bürgerlicher Ebrbarkeit und Solivität, 
fireng rechtlich in ihren bürgerlichen Beziehungen, von ben beften Grund: 
fägen im Familienleben, überhaupt refpeftable Leute und Formelmenfhen, 
wie etwa die heutigen Engländer — bie modernen Ptaliäner haben ein 
ganz entichieben anderes Temperament, ein Temperament, das weit mehr 
dem ber alten Griechen im Guten, wie im Döfen entipricht; fie haben 
das Phlegma der alten Römer ganz verloren; fie find geborene Pathos: 
menfchen, Deflamatoren und Schaufpieler; fie haben Talent für Muflt, 
Plaſtik und Malerei im eminenten Sinne, ganz im Wiberfpiel mit ven 
Römern, die darüber etwa dachten, wie ein deutſcher Kleinbürger umd 
Baer, umb gegen bergleihen Schnurrpfeifereien einen entſchiedenen 
Wiverwillen begten. · 

Jago fell nun ein folder Normal: Italiäner fein! Wir haben ſchon 
unfere Meinung barüber gefagt. — Allerdings handelt er nach ben 
Marimen, bie Macchiavel aufgeftellt hat over haben fol; allerbings weift 
Dtalien eine grofke Anzahl von Schurfen und Böſewichten auf, melde mit 
trodfener, raffinirter Bosheit ihre Pläne ansflügelten, und man fan zu- 
geben, daß Jage umter viefe Klaſſe eingerechnet zu werben verbient; aber 
wir glauben, man thut Unrecht, hieraus eine Negel zu abſtrahtren, und 
bergleihen Charafterzüge aus einem präformirten italiänifchen National: 
geifte abzuleiten. Mit Recht bemerkt der franzöfifche Beurtheiler, daß 
auch andere Nationen dergleichen Charaktere, Tyrannen und Schurfen 
aufwiefen, daß nicht blos vie Italtäner, fondern auch bie Franzofen mit 
dem Dolde umzugehen verftänden. Die franzöſiſche Geſchichte ift reich 
an politiihen Dolchmorden, von Poltret de Moͤré anyıfangen, der ben 
Herzog von Guiſe ermorbete, von Navaillac x, bis in bie neuere Zeit 
läßt fich eine überaus große Zahl von Meuchlern mit Dold und anderen 
Morbwerkzeugen herzihlen, und wenn Herr D’Connell Recht bat, wenn 
er bie Franzoſen als das celtiiche MRuflervolt binftellt, fo würbe das nas 
tionale Sittenzeugniß für feine Gelten nicht eben viel lobenswerther aus: 
fallen, als das ber Italiäner. 

Nah unferem Schriftfteller ſcheint eßs das Hauptunterſcheidungs— 
Merkmal der drei großen Stämme, die in feinen Geſichtölkreis fallen, baf 
der Germane naturgemäß feine Antriebe von Innen, der Italtäner von 
Auen empfängt, ver Celte fie durch feine vermittelnde Natur von beiden 
Punkten aus verbindet. — Hamlet fagt: „Worte, Worte, Worte.” Der 
Herr Eelte bringt eine Faſelei zu Maerkte, bie in unferer großen, geiftigen 
Dierbranerei und FufelsDeftillation ausgehedt if. „Ein Gran Niefes 
wurz, guter Apotheler!“ jagt König Lear! Gott gebe uns unſeren gefun: 
den Menfchenverftand wieber, ven wir beſaßen, ehe einige unferer großen 
Philoſophen uns lehrten, wie man ſich felber in die Stirne beißen und 
mit dem Zopfe aus bem Schlamme ziehen kann. — Was Herr O’Eon- 
nell zu größerer Ehre des ziemlich untergegangenen Eeltenftanmes philo» 
fepbirt, genau baffelbe philoſophiren heffmingsreiche Stavenföhue, bie zu 
Berlin bei Degel und feinen Yüngern im Kollegium gefeffen haben. Wir 
lennen bad aus eigener Erfahrung; wir willen, wie man ben orbinaiten 
Nationalhaß in philoſophiſches Rothwelſch überlegen Kant. 

„Der Teutone (Germane),” fagt Herr OConnell, „trägt, wie mir 
ſcheint, die Welt feiner Intereflen im ſich, (Andere tragen fie wahrfchein- 
(ich in einem Kaſten auf dem Rücken) und kümmert fich um bie äußere 
Welt nur fo weit, als fle feinen Imtereffen untergeorduet iſt; er ift ber 
Mensch, der zum phyſiſchen Fortſchritt, zum Bahnbrechen beſtimmt üft, 
ber Menſch der Coloniſationen, ver Geſchäfte und des Handels; aber 
durch eine andere Konſequenz dieſer ganz äußerlichen Richtung iſt er auch 
ber Menſch ber Finalurſachen; tem, wie alle Menſchen, ergänzt er bie 
ſchwache Seite feiner Intelligenz dadurch, daß er das Daymifchentreten 
einer vorfehenden Gottheit annimmt.” 

Man konnte dieſe Stelle fehr leicht in gewöhnliches „celtiſch“ über: 


tragen; fie würde dann vielleicht eiwa fo lamiet” „Di, guzländer find 
gemeine, egoiftifche Menfchen, vie ſich güt auf die Gefdäfte und das 
Procentmadhen verfichen, aber babei fo elwas wie Gewifſen haben, das 
fie nicht ganz los werden fönnen.“ Auf uns Deutſche paßt, wie auch ber 
Franzoſe anerkennt, das Portrait nur fehr theilweile; denn wir z. B. 
fünmern und doc wahrlich nicht blos um die Welt, die unferen Interefs 
fen untergeoronet ift, ſondern figen eher, wie der Sokrates bes Arifto- 
phanes in ber metaphufiichen Käfenarre aufgehängt: 


Ich mach‘ n Luftfpaziergang und dent! über die Sonne weg!” 


Doch wir müſſen num zu ven Gelten kommen, als beren Prototyp 
und Macbelh aufgeftellt wird. 

„In ber Intelligenz Borherrfchen ver vernünftigen Thätigfeit, inſe 
fern fie den refleltiven umb receptiven Tendenzen entgegenfteht; oder in 
der Schulſprache, Kontrole und Komplement ber Induction und Unalyfe 
vermittelft der Syntheſe. Die Aufführung (des Celten) ift vernünftig 
{raisonnde), umfihtig, ſyſtematiſch (o!), Im ver Moral hat vie Konfe- 
quenz bes Danbeins, d. b. bie Konformität des Altes mit ben Prämiflen, 
mehr Gewicht, als die vom Gewiſſen diltirten Motive, wie bei ben Ger⸗ 
manen, oder ber erſtrebte Zweck, wie bei ben Italiänern; denn bie Ber- 
nunft, bie endlich erkennt, daß die Antriche des Menfchen oder feine Pläne 
nicht die Macht befigen, die moraliſche Orbnung des Univerfums zu 
alteriren, reſignirt ſich, diefe natürliche Ordnung durch ein Gewebe von 
Rapporten, worin Alles konfequente Grabation ift, zu ſtudiren und zu 
verfolgen. In der Speculation muß Diefe Kage methodiſch, organifato- 
riſch fein, und zwar im Gegenfat zu jenen Hagen, welche nur aufzubäufen, 
aus zuforſchen verfteben, oder in theologiſcher Hinficht nun die Starcheit 
ver Inftitutionen ver Turbulenz des Prophetismus und ver Berfumpfung 
ber Theofratie, oder, in befannteren Worten, ben Calviniemus und Galli 
canidmus ben äußerften Gegenfäten des Romanismus ımb Proteftantis- 
mus entgegenzufeßen wiſſen. Ihre (ver Gelten) Manieren müſſen zu 
gleicher Zeit auftändig, höflich nnd gemüthlid (cordiales) fein, infofern 
fie aus einem Temperamente hervorgehen, worin die Vortrefflichleit ves 
Nervenfuftens die Dienftwilligkeit (la servilitö) des Zellengewebes und 
die Derbheit ned Mustelfuftems gefteigert hat (!!!), Enblid find bie 
Tendenzen nicht, wie bei Hamler, nach Innen gewandt und inbivibuell, 
nicht, wie bei Jago, auf Leidenſchaften und Familien-Intereffen gerichtet; 
fonbern auf die Peripherie bin, erpanfio, evelmithig, hochherzig, mit einem 
Worte, ſozial.“ 

Die Stelle lud won felber ein, fie, ftatt in gemeine® Hochdeutſch, in 
bie Hegel’ihe Schulſprache zu überfegen. Man wird daraus erfennen, 
wie weit ber Verfaſſer in ver Berberrlihung feiner Stammgenoſſen gebt, 
und fie unbebingt zum Muſtervoll binftellt. Ohne im Geringfien an ber 
Tũchtigleit der celtiſchen Rage zu zweifeln, ebenfo wenig, wie es ung eins 
fallen wirb, bie Slaven als folde sihnegraphifch »miffenfchaftlich ſchlecht 
machen zu wollen, müſſen wir body barauf aufmerkſam machen, daß bie 
Thatſachen dem widerfpredhen, daß die Celten nicht fo hohe Muſter auf- 
geiteflt haben, um diefe Anfprüce erheben zu künnen. — Wir fehen in 
diefem ganzen Berfuhe, Shalſpeare anf eine neue Art zu interpretiren, 
nichts, als verfegten Groll und Nationalhah eines Eelten gegen ben herr: 
ſchenden angelfähftichen Stamm, eingehüßt in philofophifch-etänographifche 
Reflectionen, die ſich weniger durch Klarheit und Schärfe, als durch 
freien Phantafieflug auszeichnen. Macbeth fol das Mufterbild eines 
Gelten fein. — Wir haben das Stitd viele Mal gelefen und öfters aufs 
geführt geſehen; können aber beim beften Willen nicht einfehen, warum 
biefer allerdings celtifche König nicht genau daffelbe fagen und thun 
lönnte, wenn das Stüd in England, Frankreich, Deutſchland oder Spa- 
nien fpielte, — Lady Macbeth ift ebenfalls eine Celtin! Handelt fie wicht 
ebenfo ruchlos, wie Jago? Warum bat fie Shalſpeare micht zu einer 
Ialiänerin gemadıt? 

Wir geftehen, wir haben einen Widerwillen gegen bie jetzt Mode ge: 
wordene eihnographifche Betrachtung ver Böller, weil fich darin allerfet 
hãßiliche Gelifte und wibrige nationale Tüten und Dummbeiten verpup- 
pen, weil fie in praftifcher Beziehung nur zu Haß und Unfrieden, zu 
Unterbrüdung und Ungerechtigkeit führt. Wir halten den Glauben feft, 
daß „der Menſch,“ d. h. das evelfte Geſchöpf Gottes, in allerlei Häuten 
und Gefichtsbilbungen fteden könne, ımd in allen die weſentlichſten Grunb+ 
züge aufmweife, und daß dieſe ganze fretiniftifche Ragen-Philoſophie einer 
niedrigen Sphäre angehöre, und zum Gegentheile aller wahren Humani- 
tät führen müſſe. — Iſt diefe Hagen: Philofophie richtig, warum nimmt 
man dem Adel übel, daß er ſich auf fein Blut etwas einbildet? Warum 
nimmt mar datın Auſtand, zu behaupten, daß gewilfe Magen zur ſtuecht⸗ 
ſchaft der höher organiſirten von vornherein geſchaffen fein? — Doch 
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wir mrüffen und hier befinmen, daß dieſe Lehre längft auf pie Bahn ge= 
bracht uud don den Sklauemzüchtern Amerita’s praftiich aufrecht erhalten 
wird. It das aber wirklich wer Hall, dann fönmen wir ruhig mit unfener 
Dumanität einpaden; ea liegt daun klar am Tage, daß fie nur ein Hum⸗ 
bug und Schwindel ift, wie andere mehr. Jedes Bolt achte ſich jelbft und 
firebe nach möglichſter Ausbildung feiner Anlagen und ſittlicher Bervoll« 
fommmiung, aber es baffe nicht: das andere, und ſchaͤtze es nicht gering, 
weil ſehr leicht. eine Täufchung möglich iſt Es giebt keine ärgere Narr- 
beit, als Die nationale Drebfranfheit, mag fie nun Teutonemanie, Sla-⸗ 


vomanie, Geltomamie, ober wie immer genaunt fein; fie ift aber heutzu ⸗ 


tage. gefährlich, weil fie leicht epidemiſch werben 


und zu Mord und 
Tepfchlag führen kann. , i 


— — 


Nord⸗Amerika. 
Die weſtliche Welt, nach Alcrander Mar Kap. 
IL, 


Soziale Zuftände 
Die Sklaverei, 


Die Sklaverei iſt ehne Zweifel vie Achillesferſe ver Union, eine 
Behauptung deren Wahrheit Niemand mıchr empfindet, als die Amerila— 
ner jelbft. Während pie Mittel und Wege, woburd; das Uebel zu befeis 
tigen fein möchte, fo ſchwer aufzufinten find, nimmt vaffelbe immer mehr 
zu. Durd die Slavenfrage wird eigentlich die Union in zwei entjchienene 
Parteien getheilt, in die abolitioniftifche, die vorzüglich im Norden ihren 
Sit hat, und im bie ſtlavenhalteriſche, welche ven Suden beherrſcht. In 
Bezug auf die früheren Jahre fonnte Herr Kay allerbings behaupten, 
daß bie Parteien für und wider bie Sklaverei nicht mit ben großen polis 
tifchen Barteiungen des Yandes zufaunmenhängen, doch jegt gerade fpalten 
ſich die Amerifaner nah ihren verſchiedenen Anſichten über vie Sklaverei. 

Während die heftigſten Gegner ver Sflaverei, anf vie Gruudfätze 
ber Moral ſich flügend, eine fofortige gefeglihe Emancivation verlangen, 
halten bie gemäßigteren Abelitioniften eine augenblidliche Aufhebung der 
Unfreiheit für unmöglich. Die Proſllariſten rechtfertigen ihr Beſtehen 
aus politiſchen Gründen, denn ſelbſt im Süden findet ji fo leicht Nie: 
mand, der ſie aus einem anderen Grunde zu vertheidigen wagt. Nach 
der Conſtitution gehört die Sklaverci zu ben inneren Angelegenheiten ber 
einzelnen Staaten. Die Bundesregierung befigt demnach nicht die Befug- 
niß, über diefen Gegenftand zu entfcheiden, deshalb varf man auch nicht 
bie gefammte Bevölterung der Vereinigten Staaten für vie Sundenſchuld 
einiger unabhängigen Glieder verantwortlid; machen. Wie die jett freien, 
früber ebenfalls ſtlavenhalteriſchen Staaten des Nordens, z. B. New-Norf, 
and eigener Machtvolllonmenheit, ohue äußeren Drud, innerhalb ihrer 
Gränzen vie Sllaverer abjhafften, fo dürfen fie ihrerfeit® auch nicht ge» 
waltthätig gegen die nech unfreien vorgehen; fie mühen ſich daher auf 
einen blos moraliſchen Einfluß befchränten. ‚Uebrigens würde die Eman« 
cipation niemals jo große Fortfchritte gemacht. haben, mern nicht von 
vornherein vie höchſte Emtfcheidung über viefelbe ven einzelnen Staaten 
zugeftanden hätte, Selbft vie eifrigften Abolitioniſten flimmen darin 
überein, daß fie ihren Zweck nur durch lofale Eimvirkung erreichen fün- 
nen. ber gerade vie Art und Weiſe ihres Vorgehens innerhalb ber 
SHavenflaaten machen ihnen ihre Gegner zum Borwurf. 

Beranlaffung zum offenen Streit gab zuerſt der Diftrift Columbia. 
Im diefem zwiſchen zwei Stlavenftaaten, Maryland und Virginia, gele— 
genen, ‚der Hutorität des Kongreſſes. unterworfenen Gebiete wollten 
die Abolitioniſſen vie Sklaverei abgefhafit willen, um verfelben einen 
eınpfinblichen Stoß zu verfegen; fie fligten ſich auf vie fiebzehnte Klaufel 
über bie Beiuguiſſe des Kongreſſes, wo bemfelben „‚ın allen fällen Das 
ausfhliehliche Gefeggebungsreht über Eolambia zuerfannt war.” Da bie 
Sklaverei eine innere Frage war, follte der Kongreß als höchſte und ein 
zige @elengebungsbehörne im jenem Beinen Territorium bie Emancipation 
ausfprechen. Ohne ven Diftrift geradezu für Yerrenlo® zu erflären, fonts 
ten die Sllavenhalter die Kompetenz der Bunde sbehörde nicht abfprechen, 
doch behaupteten fie, daß tie angeführte Klauſel verfaßt fei, ehe der Sitz 
ber Bunvesbehörven beſtimmt worben, und da, felbft Dies zugegeben, 
Maryland und Birginia niemals unter der Borausfegung einer EHaven- 
Emancipation ihre Einwilligung erflärt hätten. Dem ungenchtet befchlof 
der Kongreß mit bebeutenter Stimmenmehrheit, für bie Zukunft allen 
Stlavenverlauf nad dem Difteift Columbia zu unterfagen. 


Leider hat der angebänbigte Eifer ber Mbolitioniften ver Sache her 
Menſchlichteit mehr gefchavet, ald genügt. Ohne den gänzlihen Mangel 
an Takt, welchen bie Abolitioniften verriethen, würbe ber Widerſtand im 
Süden niemals fo entfchieden gemefen fein. In diltatoriſcher Weife for 
derten fie, was fie nicht erlangen konnten, fanbten Pamphlete und Abge- 
orduete und reizten bie Schwargen zum Wiberftanbe auf; zuletzt mußten 
fi die SHavenhalter in ihrer eigenen Eriftenz bedroht fehen, da bie far 
bige Berölterung fie beveutend au Zahl übertraf. So auf's Heuferfte 
gereizt, geiffen bie Pflanger zu ben ſtrengſten Maßregeln. Die Abelitio- 
niften wurden vertrieben, ihre Lehrſätze verletzert und bie Negerſtlaven 
noch härter :und ‚graufamer behandelt. Gemäßigte Rathſchläge waren 
jetst ebemfo-verhaßt, wie vormals aufreizende Drohſchriften. 

Sofortige Befreiung ift ein Hirngefpinft; felbft im Norden, wo bie 
Stlaverei niemals jehr ausgebreitet mar, erfolgt eine vollſtändige Eman- 
cipation allmählich, 

Am vrüdentften muß dem. Norden unftreitig bie Klauſel jein, welche 
beitimmt,: Daß „keine Perfon, vie in einem Staate in Dienft und Arbeit 
geflanden und entlanfen ift, von Dienft und Arbeit entbunden fei, fondern 
auf vie Forderung Desjenigen, welcher ihren Dienft und Arbeit bean 
fpruchen kann, ausgeliefert werben muß; doch darf tiefer Staat mar 
einer ber Union ſein. Jeder Staat hat barüber zu. entfcheiben, ob ein ent: 
laufener Slave andgeliefert werden foll over nicht. In Nem:Port-be- 
ftimmmten wies die Behörben, in Bermont die Yanfees. Wenn ein SHave 
feinen Herrn freiwillig nach einem Freiſtaat begleitet, jo wird das Gigen- 
thumsrecht des Letzteren noch eine befttunmte Zeit durch bie Geſetze ge— 
ſichert. 

Nicht bie Gründung, ſondern bie Fortbdauer der Sllaverei in ber 
Union iſt ein Schanpfled für biefelbe; venn-fhon als die Bereinigten 
Staaten in bie Reihe der felbitändigen Reiche eintraten,. waren fie mit 
dieſem Ausfas behaftet. Bei ver Übergroßen Anzahl ver Sflaven, circa 
drei Diilliowen, wäre «8 übrigens fonderbar, von hiulänglichem Erſatz 
reben zu wollen, denn es wilrbe Unſummen erfordern. 

Die gänzliche Entfernung der fhmarzen Rage and der Union wäre 
für alle Theile das ermwünfchtefte Austunftsmittel, denn zu einer ange: 
fehenen Stellung würden die Neger in Amerika niemals gelangen, 


Volks: und Geſfell ſchaftsleben. 


Die politifbe, wie ſoziale Entwidelung der. Bereinigten Staaten 
deutet überall hin auf ihre folonieartige Entſtehung. Wie die Union 
früheren Nieverlaffungen von Aderbanern ihre Grünpung verdankt, trägt 
fie aud alle jene Eigenthümlichkeiten an ſich, welche Aderbau= Kolonien 
von anderen Anfieblungen unterſcheiden. Die harte, anſtrengende Arbeit 
anf dem Felde erheifcht vie Kraft eines gamen Mannes. Er erwirbt ſich 
durch eigene Bemühungen feinen Unterhalt; fein Wunber, daß er ben 
Lohn feines Fleißes ſelbſt geniehen will. Das Bewußtſein, ſich felbft 
feine Griftenz gefhaffen zu haben, erzeugt Selbftvertrauen. ımb Unab: 
bängigfeitöfinn. Diefes Freiheitsgeſühl äußert ſich im jeder Richtung; 
mit ihm ftehen Gleichſtellung der Einzelnen in Geſellſchaft und Staat, 
Duldſamleit in Glaubensfachen. im engften Bufantmenhang. Wie Kolo- 
nien bie Rinbheit im Bolfsfeben Aberfpringen, jo macht ſich auch vafelbfi 
im Familienleben ein eigenthümlicher Mangel an Pietät der Kinder gegen 
die Eltern bemerklich. Diele, auch in. Nort-Amerika in reichlichem Maße 
beobachteten Berhältniffe werben häufig wit Unrecht als den Vereinigten 
Staaten beſonders eigeuthümlich zugeſchrieben. Wir gehen in unferer 


Betrachtung nicht ausführlicher hierauf ein, fonbern befchränten uns, 


einige hervorftechende Züge des gefellichaftlichen Lebens zu ſchildern. 

Wie wir vorher die verfdjiebene Stellung des Nordens und Sürens 
in der Sflavenfrage andeuteten, ſo wollen wir dies jegt in Beziehung auf 
die Geſellſchaft fortfegen. Schon bie Oertlichleit, wo fih bie Geſellſchaft 
bifbet, ift in beiden Theilen der Union eine andere. Im Norden entſteht 
fie meiftend in den Stäbten, im Süden auf dem Lande. Dort ift ber 
ländliche Gruudbeſitz in Heine Parzellen getheilt, ber Farmer übernimmt 


nicht mehr Fand, als er bebanin fans. „Er kultivirt den Boden ſelbſt; 


ein freier, arbeitfamer Mann, ‚an Fleiß und Einfachheit gewöhnt, ift er 
für äußeren Tand unempfänglich; ſchöne Häufer, ſchöne Kleiver ober jchöne 
Equipagen reigen ihn nicht, 

Im Süpden dagegen ift ber große Landbeſith vorherrfchend, Das Land 
ift in weitläufige, häufig Tauſend Ader umfaſſende Pflanzungen getbeilt, 
auf denen bie einzelnen Familien in prächtigen, herrſchaftlichen Häufern 
wohnen, von vielen Sflaven umgeben. Nur gelegeutlich unterbrechen 
Beſuche von Freunden und Nachbarn die Einfamkeit, die am Meiften 
geeignet ift, jene Eleganz des Benchmens, jene Reinheit des Tones zu 
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bilden, durch vie ſich bie artide, landlicht Veosuecun fo vortheilhaft 
auszeichnet. 

Eigenthumlich berührt jeden fremden DIE hervorragende Stellung, 
weile die jungen Damen in ber Geſellſchaft einnehmen, Die jungen, 
eben ber mütterlichen Aufſicht emmmachjenen Märchen bilven ben Mittel: 
punkt bei allen Zufammenkünften. Während die Mutter in einer Hinter: 
ftube vie Borbereitungen zur Bewirthung trifit, empfängt die Tochter bie 
Säfte; faum daß man fih nach ihrem Befinden erfunvigt. Der Beſuch 
gilt ja auch nicht ihr, fonbern ‚der Tochter; lauten doch vie Einlabumgs- 
karten nicht: Der. und Ders. N. N. lafien, fondern Miß N. M. läßt bitten. 
Die jungen Herren fragen auch höchſt felten nad; ver Dame im Haufe, 
ſondern nach der Tochter, und laden fie ein, mit ihnen ſpazieren zu geben, 
zu fahren oder zu reiten; es hängt einzig von biefer.ab, ob fie vie Auffor- 
derung annimmt oder nicht; er begleitet fie in va& Konzert ober vom 
Dalle nad Haufe, wihrend die übrigen Familien-Mitglieder nad} eigenem 
Ghutbünfen fomımen ober gehen. Da immer vie jeweilig Yüngiten, Uner- 
fabrensten in ver Gefellichaft ven Ton angeben, fo fann es nicht fehlen, 
daß er der Feinheit des Taltes entbehrt. Die große Mehrzahl ver Män— 
ner, welche die geſelligen Zirkel beſuchen, ſiehen weit häufiger unter, als 
über dem Niveau der Bildung. Cine hinreichende Unzahl von Gemeine 
plägen, ſowie ein großer Vorrath an Heiner Converfationsmüngze, wirb 
einem Manne in der ameritanijchen Geſellſchaft gewöhnlich weit fürder- 
licher fein, als hervorragende geiftige Eigenſchaften. Die Amerikaner 
lichen das Talent und verehren ven geiftig hoch ftehenden Mann, aber 
lieber aus ber Ferne, als in ver Nähe, und wenn er an ihren gefellichafte 
uhren Vereinigungen Antheil nehmen will; fo ift er um fo willfonmener, 
weun er feine vorzüglichen Eigenfchaften zu Haufelägt. Daher nimmt ber 
wahrhaft Gebilvete im der amerifanifchen Gejellihaft eine verbältnig- 
mäßig ifolirte Stellung ein. Um mit ven Uebrigen zu verkehren und in 
ihren Augen tolerant zu fein, muß er fich zu dem Stanppunft feiner Um— 
gebungen erniebrigen. De&halb ziehen Männer, wie rauen von gebil- 
stem Gefhmad vor, fi) aus der fie nicht anfprechenven Geſellſchaft 
zuerädzugiehen. Hierzu fommt noch, daß in vem Maße, wie die jungen 
Madchen hervorgehoben, die verheirateten Damen vernadjläffigt werden. 

Dei ver Verehrung, welde im Ganzen genommen, vem weiblicyen 
Heſchlecht erwiefen wird, könnten die frauen, Da fie wegen ihrer zurüds 
gezogenen Stellung, weit mehr Muße auf ihre geiftige, wie moralische 
Ausbildung zu verwenden im Stande find, höchſt vortheilhaft auf das 
Benehmen der Männer wirken, doch ſcheinen fie an ver Ausführbarkeit 
viefer Aufgabe zu verzweifeln, da fie ſich über vie Meittel, welche ihnen 
zur Verfügung ftehen, nicht Har geworben. 

Uebrigens läßt ſich nicht leugnen, daß alle Staaten der Union auf 
die Erziehung des Volles eine ungemeine Bereutung legen, denn vie Bil: 
dung und Aufflärung, nicht die Rohheit und Berdummung der Bevöl- 
ferung ift das Biel ihrer Beftrebungen. Da die weltliche Erziehung der 
Jugend allein das Intereffe der Staaten — biefen, nicht ber Buntesre- 
gierumg ift bie Ober: Leitung des Unterrichts übertragen — in Anfprud) 
aummt, jo ift ver Religions» Unterricht gänzlich von dem wiſſenſchaftlichen 
getrennt. Der Religion bleibt es, und wahrlich nicht zu ihrem Nachtheil 
überlaifen, wie die Vereinigten Staaten begeugen, im Herzen ter Men— 
ichen Wurzel zu faffen; auf ſtaatliche Unterftäpung fann fie nicht rechnen. 
Außer den gewbhulichen Elementarſchulen befigt die Union nod viele 
jöhere, unjeren Univerfitäten ähnelnve Inftitute, ja felbit für pas weib⸗ 
liche Geſchlecht. Wenn die Amerifaner fo häufig in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bildung Lücken barbieten, fo liegt dies darin, daß fie gewöhnlich nicht 
inreichend lange Zeit auf ihre Ausbildung verwenden, nicht aber in 
ver Unzulänglickeit ihrer Bildumgs-Anftalten. 


Handel und Handelspolitik. 


An die Schilderung von Nem-V)ork nüpft Herr Kay die Beiprchung 
des Handels, wie ber Hanbelspolitit der Bereimigten Staaten. Da biefer 
Segenftand Hier in feiner Bedeutung nicht erfaßt und behandelt, die Be— 
wachtenng ver merfantilifhen Berhältniffe einer längft entfchmundenen 
Zeitperiobe (vom heutigen Standpunkte aus) angepaßt ift, fo glauben 
wir und mit einigen Bemerkungen begnügen zu bürfen. Herr Kay hat 
jeıne englifchen, freihändleriſchen Tendenzen unverändert mit nad Ame— 
rifa genommen; es faun daher nicht überrafchen, wenn er mit dem Süben 
gegen den Norden in der Zarif-Angelegenheit Bartei ergreift, obgleich 
beider Standpunkt feine innere Berechtigung findet. Der Süden erwirbt 
ſich durch Sklavenarbeit Rohprodulte, inbuftrielle Beſtrebungen gehen 
ibm beinahe ab, fein Wunder daher, wenn er feine Erzeugniſſe jo vor⸗ 
!beilhaft, als möglich verwerthen, für.den höchſten Preis feine Baummolle 
abjegen, Onbuftrie-Waaren für den niedrigften Breis einfaufen will, wozu 


der englifhe Markt die befte Gelegenheit bietet. Im Norden dagegen 
beftehen und entftiehen großartige induftrielle Fabrilen, die in den eug⸗ 
liſchen ihre gefährlichſten Rivalen erblicken; wım dieſe nicht zu begünftigem, 
verlangte man von den englifchen Fabrifergeugniffen eine Eingangäftener; 
welche bie jo vielfeitigen Tarif: Streitigleiten - zwiſchen bem Norden und 
dem Güben veranlaft. So werben bie, freien Amerikaner des Nordens 
zu Schugzöllnern, während bie. ſüdlichen Sklavenhalter freihändleriſche 
Tendenzen verfolgen. Es ift ungerecht, wenn z. B. p. 182 ber Tarif 
lediglich dem eigennüßigen Beitrebungen ver Kapitaliften zugeichrieben und 
von ihuen behauptet wird, fie wollten ver fremden Stonkurrenz ausweichen 
und den einheimiſchen Markt mit rohem Material überfülen, um ſich in 
den Stand zu fegen, billiger ein- und theurer verkaufen zu fönnenz ſo 
mußten 20 Millionen Menſchen zum Nugen einiger Taufend Kapitaliften 
ungeheure Geldopfer bringen. Die nationale Eitelkeit würde gemwedt, um 
die Nepublit als eine Welt für ſich binzuftellen (p. 176), könnte mit 
Recht behauptet werden, wenn die angegrifienen Beftrebungen lediglich 
aus Eitelfeit entjprängen, folider Grundlagen aber entbehrten, Und bed) 
giebr ver Berfaffer zu, daß die nordamerifanifche Induftrie eine Zukunft 
babe. Wir verweifen hierbei zugleich auf das intereffantefte Kapitel des 
vierten Bandes. Englaud fan ſehr wohl freihändleriſche Tendenzen vor 
walten lafjen, weil feine Inpuftrie blüht; wo dies aber mod) nicht der 
Wall ift, wird fie durch den Freihaudel gewiß nicht gehoben werben. Ein 
allgemein über den Erdkreis verbreitetes Freihandelsfyftem wird vielleicht 
allen Vetheiligten gleiche Bortheile bringen, ein beſchränktes aber ven 
Schwäderen zum Sklaven des Stärteren maden. Hat doch Eugland 
auch feine Inbuftrie duch Zwangsmaßregeln gegen bie hauſiſchen und 
niererlinpiichen Fabrilate zu ſchützen gefucht und will ſich erft allmählich 
zum Freibandel erheben. 


Polen. 
Muchanov und die Inden in Polen. 


Bon dem unerhörten Drude, den der nunmehr glädlich befeitigte, 
ruſſiſche Geheimrath Mucdanov, als Verwalter des Departements des 
Innern, feit einer Reihe von Jahren auf bas unglüdliche Königreich Po- 
len geübt, giebt faum ein anderes Aftenftüd einen zu gleicher Zeit ben 
Machiavelliomus ver Verwaltungs: Marimen fo lennzeichnenden Begriff, 
wie das Circular, welches der an ver Spike der jüdiſchen Gemeinde in 
Warſchau ftehende Rabbiner Meufel, gemeinſchaftlich mit den Notabeln 
diefer Gemeinde, an bie übrigen jürifchen Eorporationen des Landes er: 
laffen hat. Daſſelbe ift in polniſchet Sprache abgefaßt und lautet, feinem 
wejentlihen Inhalte nad, folgendermaßen: _ 

„Im Namen des ewigen Gotted Ifraels und unter Zuftimmmng der 
herverrageneften Mitglieder unferer Gemeinde! 
„An unfere ifraelitifchen Brüver, vie Söhne Polens, 

„Die Nachricht über bie biefigen Vorgänge in. voriger Woche ift 
wohl auch zu Euch, fei es durch Zeitungsnachrichten, fei es durch münd⸗ 
liche Erzählung, gebrungen, und gewiß werdet auch Ihr in der Ferne, 
wie wir als Hugenzeugen, darin Das Walten ver göttlichen Borfchung er⸗ 
blidt Haben. Der Herr ſprach — und es geſchahl 

Lobpreiſen wir daher den allmächtigen Bett, der und joe mit Den 
verficht und Hoffnung. befeclt hat, dakı bie Stunde der freiheit flagen 
wirb und ver Erlöfung vom:drüdenpiten Bode. ‚Seit dem Jahre 1881 
find dreißig Yahre verfloffen, innerhalb welcher über hundert amtliche 
Erlajje, die Berhältniſſe ver Juden betreffend, veröffentlicht worden find, 
aber feiner verfelben hat Erleichterung gebracht; im Gegentheil erſtrebte 
jeber eine noch größere Beprüdung. 

„Unter allen unfern Ölaubensgenoifen in ganz Europa ſeufzen wir 
allein unter bem Joche mittelalterlicher Barbarei, unter einem Heere jr 
difher Abgaben und der ſtets wachſenden Unmöglichkeit, unfern Unter 
haft zu erwerben. Es iſt Euch ja doch wohlbelaunt, daß uns unter ber 
Regierung Alexander's des Erſten Gleichberechtigung mit den andern Lanz 
deslindern zugefichert ward, falls wir und in das Heer wollten einveihen 
laſſen; daß dann alle jene Abgaben aufhören follten, die wir ausfchließlich 
tragen müffen, wie z. B. die Ubgabe, „Kauſcher“ genannt, und befonbers 
das ſchmähliche Tagzettel- Geld, ebenfo wie jede Beihränfung der Nieders 
laffung und ves Gewerbes fallen jollten. 

„Und was ift geihehen? Seit dem Jahre 1843 find zwar Taufende 
umferer Kinder in den Reihen des Heeres elendiglich umgelommen, — 
aber vie und verheigenen Freiheiten, wo find fie geblieben? Die Regies 
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rungöfnechte gehen mit und wie mit Stlanen wm, und jertreten und wie 
Würmer. Als vor fünfyehn Jahren der Befehl erging, die Juden mögen 
ihre Kleidung ändern, welder Mittel haben fie ſich va bedient, um dieſen 
Befehl auszuführen? Wie Hunde haben fie unfere Greiſe in den Straßen 
umbergefchleppt, und die entmenfchte Polizei lauute in ihrer Raferei feine 
Grinsen. 


„Zwar find die Negierungsdiener auf unferem Boden aufgewachſen, 
aber fie find eben uur deilen umgerathene Söhne; denn nur erbärmliche 
Menjchen find bereit zur Uusführung barbariſcher Anoronungen, während 
jeder Gewifjenhafte amp Biedere verächtlich auf fie heratblidt. 

Warum denn hat man vor 1831 folde Ungefeglichkeiten nicht ges 
tannt? Darımm, weil vor jener Epoche bie Aemter ſich in ben Händen 
jolcher: Diänmer befunden haben, die befeelt waren von Liebe zum Vaters 
lambe und vem Wohle ver Unterthanen; vie gegenwärtigen Beamten hir 
gegen find, mit wenigen Ausnahmen, im höchſten Grade demoralifirt, 
lennen weder Liebe zum Vaterlande, ned‘ das Wohl feiner Söhne. 

Faſt vor neun Jahren haben die Adelsmarſchalle, befergt um das 
Wohl des Landes, und zu Nug und Frommen Vorichläge gemacht, wo— 
vom wir ung ſelbſt zw überzeugen Gelegenheit hatten; indeß find dieſe 
Verichläge an ver Regierung erfolglos verübergegangen. 

„ws der Allmichtige endlich Se. Majeftät Kaifer Aleranter IL. auf 
dem Thron berief, da ſchöpften wir friſche Hofinung, daß uns eine neue 
Somne aufgehen würde.; Leider aber‘ Dauert pie Nacht ununterbrochen 
fort; Dem es trat der diaboliſche Berräther Mucdanov anf, ver ſich mit 
Individuen ſeinesgleichen umgab, mit Feinden Polens, mit Berfolgern 
der Duben, ver und unabläſſig in. den Augen des Monarchen anſchwärzte 
md verleumpete. Als aber vennod eine Aufforberung: des Monarchen 
erging, man möge Vorſchläge zu unferer Erleichterung machen, fuhr man 
nichtödeftewenigen in fo ſcheußlichen Anfhmwärzungen fort, wie man fie 
feit ven Zeiten Hamaus nicht mehr gefannt hat. Glaubet aber nicht, daß 
fih damals lein uns günftiges Wort vernehmen lieh; es ſaßen im Nathe 
mehrere Ehrenmänner, gute Bolen, bie alle Laudeslinder ohne Unterfchied 
liebten, welche ihre Stimme zu unferer Bertheidigung erhoben, aber das 
war eine Stimme eines in der Wüfte-NMufenden, da fie von einer dem 
Baterlande feindlichen Partei Übertönt murde, 

„All' diefe Thatſachen find uns Pandesbewohnern wohlbelannt. 

„Rod nicht zufrieben damit, hat man das böfe Spiel fo weit getries 
ben, daß man alle möglichen Mittel aufgeboten, im einen Zwieſpalt im 
Lande heraufzubefhiwören, in der Abficht, feine Pebentfraft zu untergra- 
ben; durch Die Tagespreife unterftügt, Hat man einen leidenſchaftlichen 
Varteihaß der Evelleute gegen die Iuden hervorgerufen, damit unfere 
Zubfifterntittel fort und fort geichmälert würden. Um ven fraffefter 
Zwieſpalt zu erzeugen, verfhmähte man es felbft nicht, ven religiöfen 
Fanatisınus im feinen Dienft zu nehmen. Dem als vor drei Jahren in 
der Stadt Turef ein leidenschaftlich erregter Hriftlicher Bollshaufen in 
ver Nacht des Berföhmungefeftes unjere Teupel yerftärte, die heilige 
Stätte entweihenn, die Geſetzrollen zerriß, und die Juden, wegen dieſer 
Schandthaten bei der Regierung lage erhoben, erinnert Ihr Euch) noch, 
welche Antwort gegeben wurde? „,,baß in dem neuen Strafgeſetzbuche 
Der jitdifhen Feiertage feine Erwähnung geſchehen fei." 

„Ss large Polen Bo len ift, hat man von dergleichen ſchauderhaf⸗ 
zen Thaten niemals imd nirgends gehört. 

„Wollt Ihr den wahren Volksgeift kennen lernen? Kaum athmet 
daB Volk etwas freier auf, und ſchen ließen ſich feine Priefter in allen 
biefigen Kirchen durch Worte der Liebe und der Brüderfchaft für uns ver- 
nehmen, ſchon erlennen fie uns als Kinder des Vaterlandes am, welches 
wir feit acht Dahrhunderten bewohnen. 

„Brüder, Irachten! Muth und Eutſchloſſenheit! Ergteifen wir mit 
aller Zuvorfommenheit die und gereichte Bruderhand. Wir haben es ge 
fehen, wie die hervorragendſten Männer bes Landes, vereint mit unjerer 
Geiftlichteit einherfchritten, um fünf Opfer zur etwigen Ruhe zu geleiten, 
deren unſchuldiges Blut in den Strafen unferer Statt ſtromweiſe geflof- 
feinzühnen folgten Hunderttauſende aller Befenmtniffe Arm in Arm, beſeelt 
A der Brüderſchaft und ver Berfähmung. 

„Und als man Wahlen von Bertrauensmännern vornahm, da Klift- 
den in biefen Ehrenrath auch unfere Rabbiner und andere Juden gewählt. 
Werhätte ſich Das uoch vor furzer Zeit träumen laſſen? 

Unſere vereinten Feinde haben wir als die aufrichtigiten Freunde 
erlannt. Dies geſchah micht durch Gewalt, micht durch Uebermacht, 
ſondern durch meinen Geiſt,““ ſprach Gott. 
Das hat Gott der Herr gethan, indem er edle Männer mit Muth 
ählte, damit fi,eimtzeten; für unfere Rechte, und den Feinden Polens, 
welche Zwietracht füen wollten unter deſſen Kinder, zu ſchweigen befahl. 


„Wir flehen zu Euch, Brüder, daß Ihr allefammt und mit allem 
Eifer unjern Yandslenten Eure ganze Dantbarkeit beweifen, umd fie im 
ihren eblen Beftrebungen unterflügen möget; denn ihr Wohl ift das uns 
fere. Beeilt Euch mit den Unterſchriften umter der Adreſſe, welche unfe- 
vem allerhöchſten Herm überreicht werven ſoll. Der Monarch will die 
Wiünfhe ver Einwohner unferes Landes. fennen lernen! 

„Erheben wir aljo unfere Stimme geweinſchaftlich mit unferen 
Landsleuten. Wir find überzeugt, va Ihr und hören und Euch ihnen 
innig amfdliegen werdet zum; gemeinfamen Heile; das ift der einzige 
techhtmäßige Weg zur Berteilerung unferer Lage, Wer weiſe ift, wird ers 
tennen, daß nur auf diefem umd feinem anderen Wege das Wohl unfers 
Landes erreicht werben laun.“ f 





* 





Mannigfaltiges, 


— Polniſche Bublieiftit Wir Haben bereits im unferem Neu— 
jahre -Hrtifef: Die Nationalität und die ultur” auf das perfide Dias 
növer der polnifhen Publiciften bingewieien, die ſich, ſeitdem im Palais: 
Royal von Paris die Nationalitäts= Parole ausgegeben worden, ein 
Geſchäft daraus machen, die Deutfchen als gefhworene Feinde allen 
Slaven und beſonders der Polen darzuftellen. - Wunderbar genug, gebt 
ver mit unſerer foßmopolitifchen Fiteratur jo vertraute, den: edeln Schil⸗ 
fer, ven humanen Leſſing fo body verehrenve I. 9. Krasgewsti in biejen 
perfiven Manöver mit jeinem Beiſpiel voran! Die von ibm in Warſchau 
herausgegebene Gazeta Oodzienna (‚Tägliche Zeitung‘*), die früher fo 
bereitwillig anerkannt hatte, was deutſche Bhiloſophie, deutſche Poeſie für 
die Kultur ver Menſchheit gewirlt, iſt, feitvem ihr Redacteur im vorigen 
Herbfie von einer englifch=frangöfiichen Reife zurüdfchrie, in dieſer Bes 
ziehung volftändig umgewanbelt. In ihrer Ir. 80 läßt fie fih beigehen, 
die waderen deutihen Männer, welche im preußiſchen Abgeorpneten-Haufe 
die Ehre umd die Iutereflen ihres Landes vertreten, ald gemeine, herzlofe 
Menſchen zu bezeichnen, vie über bas Unglüd Polens laden und, gleich 
Nero's Satelliten, Spottliever fingen können über den Untergang eines 
Volkes, Bergebens haben wir uns in den ftenograpbifchen Berichten des 
Hauſes nad einem Vorgange umgeſehen, ber aud nur entfernt zu einer 
fo verleumderifchen Deutung und Perhorrefcirung Anlak geben konnte, 
Allerdings Hat es das preußifhe Abgeorbnneten Haus nicht gleichgültig 
aufnehmen innen, als Herr von Niegolewsli plöglich mit dem in Paris 
formulirten Untrag bervortrat, nad) Anleitung der Territorial⸗ Sränzen 
des vpoluiſchen Reiches** von 1772, einen neutralen Zwiſcheubezitk her— 
zuftellen, durch welchen Das deutſche Oſtpreußen von den preußiſchen Pro: 
vinzen Bommern, Brandenburg und Schlefien getrennt würde. Wber bei 
allem gerechten Unwillen der Deutſchen, haben wir von einer Berfpottung 
der, ber polnifhen Nationalität angehörenden Abgeordneten des Haufes 
Nichts wahrgenommen, Oder meint Herr Kraszewsli etwa, daß bie 
Vertreter Danzig’s, Elbing's, Bromberg’s, Pofen’s, Liſſa's sc. dem Herrn 
von Niegolewoli einen Dank dafür vofiren folten, daß er diefen faft nur 
von Deutichen bewohnten und durch deutſche Kultur und deutſchen Bir: 
gerfleiß herangewachſenen Städten die Ausficht eröffnete, von ihren deut⸗ 
hen Brüdern getrennt zu werben und iierer umter die erbritdenden Fit⸗ 
tige des weißen Adlers zu kommen? Muß nicht der Unwille des ganzen 
Abgeorpneten-Haufes wachgerufen werben, wenn es wahrnimmt, daß ſich 
für jein Verhalten in ven preußiihen Kammern Graf von Bnthsfi in 
Varis und Graf Cieſzloweli in Warfhau feine Inftructionen holt ? 
Bahrlih, ein Mangel an Unwillen würde in biefem falle ein Verrath 
am Vaterlande fein! i 


— Eine bohmiſche Zeitfchrift im Paris. Bor uns liegen zwei 
Nummern einer neuen dechiſchen Zeitihrift, die in. Paris heraustommt 
umter dem Titel Cech, mit der bariber gefeßten, franzöflichen Erklärung: 
La voix libre de Bohöme, Alſo aud) du, Brutus! Das war voraus— 
zufchen, daß auch der kechiſche Schmerzensfchrei an der Seine erſchallen, 
daß man der großen Nation die Schmerzen Vibuffa’s Magen werde. Bor: 
lãufig ifties nicht gefährlich; "Herr ſtraͤlitewoli, der Redaeteur ber neuen 
Zeitfchrift, laßt viefelbe vererft, wie ausdrücklich in böhmiſcher und fran- 
zöfifher Sprache bemerft wird, als fliegende‘ Biätter in unbeftimmten 
Zeiträumen erfcheinen, die Nummer zu 60 Centimen. Als Motto biefes 
* mes am ‚die kechiſche Nation und ihre Gönner, ift eine Stelle 


z _® Die pat feinem ben. Ramen, Gazaia Polska — 
“ Das olniſche Reid’ and Polen’ find zwei ſebr werfchl:dene ER 
was die Herren Kraszewäti sind Genoſſen nicht vergeſſen dürfen. D. R 
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aus Iefaias (82, 1) gewählt: „Wegen Siow's will ich nicht ſchweigen 
und um Ierufalem’s willen nich ruhen, M® daß ihre Gerechtigkeit aufe 
gehe, wie ein Glan und ihr Heil entbrenne, wie eime Fackel“ 

Was den Inhalt betrifft, fo ift er nicht ſchwer zu errathen. Der 
Einleitungs-Artitel ſpricht ſich genügend aus: Die Cechen müllen ſich 
auch der großen Welt bemerfbar machen; man kann fie nicht länger igno— 
riren. Ein fernerer Artifel darin handelt von den Habsburgern in Böh— 
men; eine patriotifche Elegie auf Dttofar Prempysl, der ben verhaßten 
Deutſchen unterliegen mußte. Darauf folgt ein offener Brief au den einft 
in Prag gefürchteten Polizeidireltor Päumanu, der ſich jegt in Krakau 
ziemlich unbeliebt machen fol. Ein kurzer Nachruf auf Wenzel Hana 
ſchließt das Blatt. Die zweite Nummer trägt als Motto einen Ausſpruch 
Mieroslawsti’s und bringt zuerft einen Artikel mit der lateiniſchen Leber 
fohrift: „Quia nobis non tenent quod promittunt,* (weil fie uns nicht 
halten, was fie verfprechen) Polemik gegen die Regierung Franz Joſeph's. 
Hierauf folgen Gedichte mit huſſitifchem Kolorit: Das erfte gilt Johann 
Huf, der aus dem Grabe ruft, das zweite trägt die Ueberſchrift „Kelch,“ 
das Dritte ijl vornehmlich flaviſch geftimmt: Spartofus paradirt Darin ıc. 
"Der Urtitel: „Die Habsburger in Böhmen‘ wird fortgejegt: Doch wir 
müſſen uns beſcheiden, auf das Weitere einzugehen, zumal es gar nicht ſchwer 
ift, was darin weiter ſtehen wird, am, ven Fingern herzurechnen: Libuffe, 
Ditofar, die deutſche Tyrauuei, Huß, Georg Podiebrad, die Schlacht am 
weißen Berge x. Mit Einem Wort: bie Cechen gehen, wie bie Polen, 
bie Ungarn, die Wallachen sc. zu ven Franzoſen und ihrem Sultan, um 
bie thranniſchen Niemzen (Deutſche) zu verklagen, und ihn aufzufordern, 
richtend und ftrafend einzufchreiten. ‚Die befte Waffe gegen ſolche aus 
Baris fommende Angriffe find freie Inftitutionen und Gerechtig— 
keit nad allen Seiten. Das wird beſſer wirten, als Polizei und 
Genfur. Im freien Fändern werden die Emifjaire des franzöſiſchen Sulz 
tanismus mit Schimmpf und Schaude fortgejagt. 


— Huber's vollswirthſchaftliche Zeitſchrift.  Profeflor 
B. N, Huber, dem wir bereits mannigfaltige Belehrungen über die in 
England und Franlreich beftehenden, freien, gewerblichen Genoſſenſchaften 
verbanfen und deſſen Vorträge über diefen Gegenftand, namentlich auf 
den beiden vollswirtbihaftlihen Kongrefien von Franffurt a. M. und 
Köln, fo algemeines Intereffe erregten, giebt jet eine ber Löſung der 
foziolen Frage gewidmete Zeitfchrift im zwanglofen Heften, unter dem 
Titel „Toncordia” heraus. * Die vollswirthſchaftliche Yöfung der fozialen 
Frage hat bekanntlich nichts gemein mit den Phantafien der franzöfifchen 


Sozialiften, die nad der Februar Revolution mit ihren St. Simo-' 


niftifhen, kommuniftifchen, phalanfterifchen und ifarifchen Plänen fo 
ſchmahlich ſcheiterten. Während Sozialiften in frauzöſiſcher Weife bie 
Organifation ihrer Ideen vom Staate, von der Centralverwaltung, ja 
von ber Polizei verlanaten und von einem beftändigen Kampfe fabelten, 
in welchem ſich Kapital und Urbeit befinden — gründet die Boltswirth- 
ſchaft ihr Syftem, nad) ver Natur der Dinge, auf das Self-Government, 
auf Gegenfeitigkeit und Solidarität, und befonders auch auf das Prinzip, 
daß dem Kapital, um fruchtbringend zu fein, die Arbeit ebenfo unentbehr- 
lich ift, wie vem Letzteren das Erſiere. Schulze Deligfch hat durch die 
220 Vorſchuß⸗ Vereine, bie nach den von ihm aufgeftellten Prinzipien in 
allen Gauen Deutſchlands feit etwa 5 Yahren gegründet worden, praftifch 
dargeihan, was unter Selsfigülfe auf fezialem Gebiete und unter Gegen- 
feitigfeit von Kapital und Arbeit zu verſtehen fei. Ein Berbündeter 
Schulze⸗ Delitzſchis auf dem Boden’ der freien Affociation der Handwerler 
iſt B. A. Huber; aber während Erfterer ausſchließlich bie deutſchen, ges 
werblichen Zuftänte bei feiner theoretifchen und praftifhen Wirkjamteit 
im Auge bat, beihäftigt ſich Letzterer hauptſächlich mit denfelben Zus 
ftänden in England und Frankceich. Die beiden Zeitfehriften: „Innung 
der Zufunft” und „Soncorbia‘ werben fi Daher gegenfeitig ergänzen 
und in die Hände arbeiten. Daß beide Männer in Sachen der Religion 
und der Tages- Politik: ganz verfchieden venfen- und ſich ausſprechen, 
braucht ihrer gemeinfamen, friedlichen Wirkfamfeit auf dem Gebiete der 
Bolkswirthſchaft feinen Eintrag gu thun; ja es ift gewiß ein gutes Zeugs 
ni für die von beiden Märmern gemeinfam vertretene Idee ber gewerb⸗ 
lichen Aſſociation, mern ſich diefelbe den verſchiedenſten lirchlichen uud 
politiſchen Partei⸗Standpunlten gegenüber als eine und ra oeliend zu 
een — 


* GSoncorbia, Beträge 5 zur Lofung der ſozlalen Frage. In gwanglofen 
Heften. Von D. A. Hüber, Erſtes Heft. Lelpzig, Guſtav Mayer, 1861. 


— „Menaffe ben Israel. Sein Leben up Wirten“* Bon 
dem ſehr fleifigen und ſachtundigen Dr. M. Eahſerling wird une in 
einer Monographie ein Mann vorgeführt, der nicht blos von ber fcientie 
viſchen Seite, als fruchtbarer Schriftfteller,; als armer Rabbiner und 
Prediger feiner Gemeinde, als bochgeftellter Freund chriſtlicher Gelehrten 
(eines Boffins, Hugo Grotius, Thomas Fuller, des berühmten Schlefiers 
Abraham von Frankenberg und des in Preußen faft wie eim Heiliger 
verehrten Ichannes Mochingen), erwähnt zu werben verdient, fondern 
„der im Glanze feiner eigentlihen Größe, im feiner weitreichenden praf: 
tifchen Thätigleit, in feiner Wirkfamteit für das Heil feiner Brüder, als 
ber Bertreter feiner Nation erſcheint. Menaſſe wollte nichts Geringeres, 
als den Yuben neue Heimatspläge haften, feinem beprüdten. Volle vie 


Freiheit erringen; ex ſcheute ſich nicht, vor Fürſten und Votentaten zu tre- 


ten, und nur im der edelſten Abficht wurden Königinnen (Ehriftine von 
Schweden) und Prinzeffinnen von ihm begrüßt und gefeiert.” — Sein 
größtes Verdienft war es, bei dem Protector Dliver Erommell Die Zu⸗ 
laffung der Juden in England zu bewirken, nachdem biejelben 358 Jahre, 
feit Richard Löwenherz, von England ausgefchlojien waren. — Menafie 
unternahm deshalb ſelbſt die Reife von Amfterdam nad) London, wo er 
in einer Adreſſe an ven Protector und in einer Erflärıng am die Republif 
Englands die Motive feiner Ueberlunft Darlegte, und da fein Antrag nicht 
fogleih Annahme fand, in Yonden jeine „Rettung der Juden“ fchrieb, 
welche endlich bewirkte, daß Erommell Einzelnen vie Erlaubniß ertheilte, 
fih in der Hauptftant anzuſiedeln; und ſchon im Jahre 1657 waren viele 
neue Antömmlinge in London. — Kayſerling, von welchem demnächſt 
der zweite Theil feiner „Gejchichte der Juden in Spanien und Bortugal” 
erfcheint, bat das Verdienſt, aus guten umd gleichzeitigen Duellen zu 
ichöpfen, wie er dies bereits in feinem „Sephardim“ erwieſen hat.** Wir 
fünnen bierbei den Wunſch nicht untervrüden, daß es endlich einem fach: 
lundigen Forſcher doch ermöglicht werden möchte, ans den im Eslurial 
angehäuften Danufcripten aus der Zeit Ferdinand's und Dfabella’s und 
der Blüthezeit der Inquiſition hiſtoriſches Material zu jhöpfen. Nict 
wertiger als adıtzig Gentner Manufcript follen dort allein über die Ju— 
quifitions- Progefle liegen, und wenn bie fichtende Hand des Forſchers fich 
nicht bald feiner annimmt, jo dürfte diefes foftbare Geſchichts- Material 
in nicht zu ferner Zeit vermodert fein. 


— Chinefifhes VBademecum für Golpjuder. - Diejes 
Püdrlein, mit dem chineſiſchen Titel: „Nothwendige Abſchiedeworte an 
Solde, die nach den Goldbergen reifen,“ ift auf Hougloug erſchienen und 
liegt in einer zweiten Auflage (vom Jahre 1858) vor uns, . Der unges 
nannte chriftliche, eines guten Stils ſich befleißigende Verfaſſer, will ven 
zahlreichen Chinefen, welche Armuth oder Habjucht nach Kalifornien oder 
Sidney (in Aufixalien) treibt, einige Belehrung: über diefe Goldländer 
geben, ihnen aber vor Allem au's Hery legen, daß die Religion des Erlö- 
fers umendlih mehr werth jei, als jeder materielle Befig. Wer alfo jei- 
nen Eltern und überhaupt feiner Familie eine beſſere Eriftenz bereiten 
will und in dieſer rechtichaffenen Abficht nach einem der erwähnten Gold- 
Linder reifet, der rufe in den, Gefahren der langen Seefahrt. den wahren 
Gott allein um feinen gnävigen Schutz an, und habe Ihn vor Augen bei 
Allen, was er in der Fremde beginnt. Den Ermahnungen folgt-allerlei 
Erbauliches, unter Anderem zwei Muftergebete, von denen das Eine auf 
hohem Meere, das Andere in ven „Solpbergen” geſprochen werben fol. 
In legterem heißt es au einer Stelle; Das Gold ift in der Erde; wir 
wiffen nicht, an was für Stellen es ſich findet; dies weiß der. Herr im 
Himmel allein. Wir bitten. Ihn, daß er uns dahin. führe, wo. des Gol— 
des viel vorhanden, Es giebt gewaltihätige Leute, die, wem fie fehen, 
da ß Andere irgendwo Gold finten, um die Ausbeutimg der betreffen- 
den Stelle mit ihnen Zant und Händel anfangen. Solches geſchehe nie 
von unferer Seite.“ So weit gut; der Berfaffer vergift aber ven Gold⸗ 
fuhern zu fagen, wie fie ſich zu benchmen haben, wem Andere mit.ihmen 
Hader anfangen. — Kalifornien, von Honglong aus in 50— 60 Tagen 
erreichbar, heißt in umferem Büchlein das „alte,“ und Siduey, bis wohin 
nur 40— 50 Tagefahrten gezähft werben, das „‚neue‘ Land ber, Gold: 
berge. 2 var 
—— ca nnd Hl 


* Zugleich ein Beitrag zur ſ Michn der Juden in England. Aus den Quel⸗ 
len dargeſtellt von Dr. M. Kayſerſing. Berlin ; Jullus Springet, 1861: - 


** Seoharbim. Romoniſche Perfien der Juden in Spanien. Leipzig, 1869. 
3. 8. 





Im Verlage von Beit & Comp. in Leipzig: 


Leipzig, Drud von Giefedte 7 2erriet * 
Redigirt unter Berantwortlichteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leipzig. ’ 


Behellungen 
übernimmt jedes Pohamı bar dcutſa· atertetauaca 
nes, (ewirjen: Dupandlung Dis Ja-und 
 Auslandıs (in Beriin aus der Aritungs-Aprditumr 
Uamaan, Wirbrrwallitefe Ur. 31) und Bir 
Verlagspandlung in 


Leipzig. 


Magazin 


Dielenigen, 
melde mit wem Geramsgrber des „„Magezinsl 
nicht birest correfponbiren, wehrnihre Brubungen 
Briefeetc.entwenerfraneo an bir Derioganenbiung 
in Fripsig richten, oder an deres Commilfioneir, 
derta DB. Dadı's Duhh. , Unter D. finden Br.27,1n 


Berlin. 


für die Literatur des Auslandes. 


Herausgegeben von Iofeph Lehmann. 








Wöchentlic zwölf Seiten in klein Solio, 


Preis jährfich aChtt. qacbiahrſich 2Chtt. viergefjahrfich ITAtt., wofurdas Blattim ganzen den iſch oſtetteichiſchen ofiverein portofrei geliefert wire. 


— — — —— 





"N%: 17. 








— *7— 


Mittwoch, deu 24. April 1861. 
4 











30. Iahrgang. 





Inhalt: 


Seite 


m DE we ae 44 


M " Finnland, 

Einige Parallelen zwiſchen ſerbiſcher und finniſcher Pofle . . 2... 196 
. Euglanb, 
Dr, Anna Yamıln WER 197 

RB TERN Franfreid. 


Berfägungen über Die Entitehung der Infuforlen. Schöpfung oder Zengung? 198 
Dentfhland und das Ausland, 


.“". 8 Tetra er ed 


Mannigfaltiges. 


Die Erfehafle des British Museum . . . 2 NIT EN 208 

Kultur und Induſitie in Japan 

Das Ribelungenlicd, neu Üerfeht 

gegen in. Ungarn und Böhnen 
on Haus au Haus 

Ierome Rapılton 2... 2. nn 


— ——r — — — — 
Rußland und Serbien. 


Zur Charakteriftik der neueſten Bewegungen im flavifchen Oſten 
und Hid-Often,* * 


Unter bie volitiſchen Ueberlieferungen ber mit ber Hälfte umferes 
dahrhunderts abfchliehenden Zeit gehörte auch die von der treuen Freund⸗ 
ſchaft zwifchen Oeſterreich und Rufland, die durch Kaiſer Nikolaus zu 
einer ſolidariſchen Haltbarkeit der Yonfervativen und abſolutiſtiſchen In⸗ 
tereſſen beider Reiche geſtempelt worden war. Deſterreich iſt gewiß nicht 
datum zu tadeln, daß es dieſer Mluflon ein Ende machte, die Art, wie 
es dies. that, aber ift ber Hauptgrund feiner gegenwärtigen Ifolirung. 

Die beiden Raiferftaaten bieten in ihrer Berfaffung, in ihrer innern 
und äußern Bofitit umd in ihrer Beſtimmung verſchiedene beachtenswerthe 
Analogien, die freilich durch eben fo viele Unterſchiede wieder aufgemogen 
werben. Bis in die meuefle Zeit comcentrirte ſich ihr politifcher Wille in der 
Verfon eines Einzelnen, ber unumſchrünkt regierte; bis im bie neueſte Beit 
war und ifl zum Theil auch noch ihre Pofitif ein ununterbrochenes Ge: 
webe von Ränfen und Intriguen gegen bie freiheit der eignen und frem⸗ 
ber Böller; durch ihren ciwififatorifchen Beruf, den einzigen, der ihnen 
Berechtigung und Geltung im Kulturleben ber enropäifchen Välferfamilie 
fichert, find beide Kaiferfiaaten auf den Oſten gewieſen. Wo fie gegen 
Weſten hin vorbrangen, heraustretenb aus ben Schranfen ihrer natilrli⸗ 
en —— — fie es nur mit dem Rechte der Eroberer und 

erbrüder, als Feinde ber ſelbſtändigen und nationalen Entwicklun 

freier Bölterfägaften. ! 
Fr Rußland Kereiänete bas Ende be orlentaliſchen Krieges und 
bie Tpronbefteigung des Kaiſers Alerander den Wendepunkt in feiner in: 
nern und äußern Politif. Es hat den Weg eingefchlagen, auf den es bie 
Borſehung geftellt Hat, und feine friedlichen Erfolge im diefer legten Zeit 
beweifen, daß es fich auf dem rechten Befindet. 2 

N Defterreiche woßfverftanbenes Intereffe weiſt e8 ebenfalls nach 
Dfterr; in Ofen und Siv-Often ift feine politifche und eiviliſatoriſche 
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Miſſion zu erfüllen. Es hat feine Beſtimmung lange verfannt; möge es 
jest, ba es noch Zeit ift, fie nicht länger verfennen. 

Defterreich8 geographifche Nothwendigleit liegt in bem unabweisba⸗ 
ren Pepürfniffe Europa’s, dem Drude bes ruſſiſchen Koloſſes an ber 
Donau ein Reich entgegenzufeßen, mächtig gemug, ihm ben Eingang in 
das Mittelländifche Meer zu vermehren, die Ballan-⸗Halbinſel vor all 
mählicher Eroberung und Ruffificirung zu fihern, und awifchen romanifchen 
und flavifchen Völkern ein ſtarkes und umerfchütterliches Vollwert, geiftig 
und materiell belebt vom dem Hauche deutfcher Kultur, von germaniſchen 
und germanifirten Stämmen betvacht, zu errichten, Indem Dejterreid) 
diefe feine Miſſion erfüllt, awingt es auch Rußland, feiner natürlichen 
Beſtimmung tren zu bleiben, feine Groberungen im Oſten zu fuchen, ven 
Kaukaſus zu einer neuen Völferbrücde zu machen, über die es abenblän: 
diſche Kultur und Sitte bis in das ferne Aſien hinein, bis nach Perfien 
und Indien trägen wird, So aber, mie bie Berhäftniffe gegenmärtig lies 
gen, wird weder Defterreich feine Beftimmung ohne Kampf erreichen, 
noch wird Rufland fie ohme Weiteres anerkennen. 

Auf jenen Boden, ber zur Zeit, Gott weiß auf mie lange noch, ben 
Türken gehört, treffen und durchſchneiden ſich die Angriffslinien ber bei⸗ 
den Raiferftanten, und fie müffen dort entweber blutig zuſammenſtoßen, 
ober-fich eng verbinden, unt, geftütt auf Geſammi· Deutſchland, das in 
einer frieblichen und befriebigenben Pöfung der orientaliſchen Frage feine 
beften Handels⸗ und Kultars Imtereffen gewahrt fieht, den Weſtmächten 
Schach zu bieten. 

Der Punkt, in welchem ſich gegenwärtig bie Entſcheidung der Frage 
concentrirt, und über welchen vielleicht im Beifte bes Lenker der Völler— 
geſchicke bie Würfel bereits gefallen find, iſt Serbien, 

Fur Defterreich fpricht das hiſtoriſche und geographiſche Recht, fo 
wie micht minder bie geiftigen und materiellen Futereſſen bes Landes und 
Volkes, die einer großen Zukunft entgegengehen; fir Rußland die Sprad- 
und Stammesverwandtſchaft, die auf gleichen Kultus geftütten Sympa— 
thien ver Berdllerung und die oft bewieſene Unfähigteit der Hababurger, 
ihre große Aufgabe zu begreifen. 

Dennoch würde biefes Pand und Volk gern und mit renden feinem 
natürlichen Zuge zu jener großen Staatengruppe folgen, welche beftimmt 
ift, die Donauländer zu beherrfchen, und dem Defterreich angehören, un= 
ter deſſen Bannern feine Väter den Erbfeind, bie Türken, befämpften, 
einem verjlingten Defterreidh, das jedein feiner Bürger volle Glaubens» 
und Gewiffensfreiheit, vollfommen gleiche, politiſche und bitrgerliche 
Rechte, freie, unbedingte, mäterielle, geiftige und nationale Entwidelung 
fihert, das die Segnungen deutſcher Kultur voll und uneigenmütig über 
alle feine Völler autgiefit, ohne fie durch ein verdummtes und verfnöchere 
tes Pfaffen- und Volizei⸗ Regiment zu contrebalanciren,.defien Negierungt- 
Politit es nicht mehr fein wird, die Freiheiten feiner Völler zu beſchneiden 
und nad Außen einen überall verberblichen Einflaß zu erfireben, — einem 
Oeſterreich freilich, wie es leider! zur Zeit nur in einzelnen erleuchteten 
Köpfen umd vielleicht im ewigen Rathe Gottes beftcht. — 

Die einheitliche Organifation dieſer gefegneten und von ber Natur 
zur Einheit beſtinnnten Länder würde fein fchtwierigeres Unternehmen fein, 
als die bereits vollbrachte anderer moderner Rulturftaaten, 3. B. Frank 
reiche, und der aufblühende Aderbau jener fruchtreichen Gegenden, bie 
raſch ſich entwidelnde Induftrie und ber Alles belebende Handel wilrden 
fie mit fehleunigen und fihern Schritten ihrer Vollendung entgegen 


Für Rußland aber würde die, wenn auch mur zeitweilige, Eroberung 
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mit ungeheuren Gelb und Menichenopiert verbunden und immer nut ein 
vorgeſchobener Poſten fein, ver bei ven teifeiten Erfüütternugen verloren 
geben und in feine natürlihen Verhältnifie Jurüdtreten müßte. Serbi 
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wWeite Sei es: „Mit welden Hochmuth ein RAR, oder ein 
beliebi iger Deutfehen: (wie Mein und geriug auch fein eigenes Baterland 
fein —* mit welcher Verachtung er auf alle anderen Völker des Erde 


Bosnien und Montenegro, felbft die untern Donauländer, liegen außer: — balls herabblickt, mit welder Wolluſt er alle ihre Rechte mit Füßen 


halb des Schwerpunftes der ruffischen Mad; jeder Drud dorthin hat 


etwas unnatürlich Geipanntes, umd, hann nur Kuh fünflliche Deittel ber | 
wirft werden, die auf die Dauer nicht Stich) halter. Auch ift dieſe Aiite- 


tion durchaus nicht im Sinne der ruſſiſchen Fortſchrittspartei, und wir 
bezweifeln ſehr, daft fievon ver gegenwärtigen Regierung nod unferftättiirb, 


Das und vorliegende Mostowitifche Senpfchreiben an die Serben ift | 


von ben altruffiihen und ſlavophilen Parteien ausgegangen, von einigen 
der hervorrageudſten Kührern diefer Fractionen unterzeichnet mb durch⸗ 
aus im ihrem Sinne, politiſch und religiös, gebalten., Als echten Bart— 
ruſſen giebt der Verfaſſer ſich fhon auf dem Umſchlage zu erfennen, indem 
er es für nöthig befunden bat, im den fünf Worten ver franzöflfchen 
Ueberſchrift miudeſtens Einen Sprachſchnitzer anzubringen, während du, 
den hundert Seiten des jlaviicen, halb ſerbiſchen und halb ruffifhen 
Textes uns nicht dergleichen aufgefallen ift. — Die Rathſchläge, welche 
die Epijtel dem werdeuden Serbenvolle giebt, find wohlmeinend und put; 
umd vertienen von jedem Volle beherzigt zu werden. Die Serben find 
ein Bolt, das ſich bildet, Das das Werden mb Wachſen feiner eigenen, 
volleihũmlichen Seele in ſich ſpürt und vielleicht zu großem Dingen, zu 
einer ſchönen Zukunft berufen ijt; ber feine Zufunit und Stelung-aber 
werten nächſt Gott and noch Andere enticheiden, als die, Moskowiter 
Slavomanen. fm 

Die Schrift beginnt, indem fie den Serben in's Gedächtniß zurüc⸗ 
ruft, wie viel, Segnungen ihnen die neueſte Zeit, gebracht, wie ſie durch 
Berwendung des Auslandes, mehr aber noch durch ihre,eigene Tapferkeit, 
und Bebarrlichfeit, Durch, muthiges Feſthalten an Glauben und Sprache 
ihrer Väter Dazu gekommen find, ein eigenes Volk zu werden und eine 
Zufunft zu hoffen. Dana gebt fie zu den Urfachen über, melde meiſt ba® 
Ungläd der Völler ausmachen, vor denen. ſich alfo eine werdende 
Nation zu hüten hat, und. bezeichnet als ‚deren erfte und hauptfächlichfte 
ven Stolj. Sie unterfcheipet einen Stolz; der. Seele, einen Stolz des 
Geiftes und einen Stolz auf äußere Vorzüge, und findet, daß bie Grie⸗ 
hen dem eriteren perfonificiven, indem. fie fich, wie die Juden bes alten 
Bundes, ald das auserwählte Volt Gottes auf Erben betrachten. Sie 
haben dazu einiges Recht,“ meint der Verfaſſer, „oa in ihrer Sprache die 
Worte des Heilandes und der Apoftel- auf ums, gelommen find.und weil 
fie ver „rechtglänbigen” Kirche dem chriſtlichen Glauben rein und nuner 
fälicht überliefert haben, ohne ſtetzerei und Unglauben, welche bie abend · 
lãudiſchen Kirchen entſtellen.“ 

Der Berfaſſer lommt bier auf Die konſeſſionelle frage. md ehrti im 
ganzen Berlaufe des Buches immer wieder darauf zurück, indem er einen 
ganz beſonderen Accent auf die Satzungen der „orthodorxen“ Kirche legt. 
Se gern wir auch anerlennen, daß feine Beweisführung an Wärme, 
Kraft und Nacprud bedeutend dadurch gewinut,; jo will es uns doch bes 
bänfen, daß im rein politifchen Fragen die Religion nicht immer, am rech ⸗ 
ten Pape it. Der Fanatismus ift ein mächtiger Hebel, wenn er zur 
rechten Zeit und am vechten Orte von kundiger Hand und mit innigfter 
Ueberzengung angewendet wird; wer ihn aber zu oft und falich aufekt, 
und namentlich ohne jelbft recht daran zu glauben, dem bricht er in ver 
Hand und den erſchlägt er. 

Den Stolz des Geiftes, anf Wiſſen und Können, findet die Epiftel 
bei den. abendlandiſchen Völlern, bie, nicht Jahrhunderte lang unter das 
Yod) der Unglänbigen gebengt,; wie. bie Slaven, diefen in Künſten und 
Wiſſen ſchaften und jeder Art von Bildung weit voransgeeilt ſind. Cie 
nimmt jegt die abenblänbifchen Voller der Reihe nach vor, um den Ser⸗ 
ben zu fagen, daß feines. verfelben eigentlich ein Recht habe, ſiolz zu jein, 
dafı feines auf der Höhe der, Zeit und Kultur ftche und, fie alle doch vicht 
oder minder ber Fänlniß und Zerſetzung verfallen feien; „weil: ſie den 
rechten Glauben nicht haben,“ iſt Das ‚legte: und jölagennie Argument, 
das feinen Widerſpruch pulbet. ö 

Den Engländern wird vergemorfen, bei ihren kriegeriiden und 
friedlichen Unternehimungen zur See nicht das Jutereſſe ber Bälle, 1 mit 
benen fie in, Berbinpung treten, ſondern ihr eigenes im Auge zu behalten, 
und mit ihrem Schiffen der ganzen Welt nicht Glüc und, migen, Ürieben, 
fondern unaufhörlihe ‚Kriege, Elend und Barbarei gebracht, zu haben, 
Diefer Vorwurf Mingt etwas ſonderbar von Seiten Ruflande, nament- 
ich wenn man-fid) daran erinnert, mit, welchem —— dee 
ichauer. Bibliothek mit ‚ihren, . zum - Teil. unerfeplichen, Scpäten, © ua im 
Ratharina IL. und PIRATEN etwas glimpflicer von gilt 
wurde. 


oe here 


treten und ſie felbft in — Werkzeuge ſeines Eigennutzes umwan⸗ 
$ Beh witr de iſt Allen Beta 45 w; m hg böfe Frucht, und 
Die Feindſchaft det abentlandif ven Boller namentlich der Deutfehen und 
Englänver, gegen Alle, ruft im allen Äbrigen Bölfern auch gegen fie einen 
naturlichen und berechtigten Haf hervor.” — Das nennt der Verfaſſer 
die Folgen des Berftandes oder geiftigen Stolzes. 

Es nimmt fi fonderbar aus, den im Vollgefühle feiner nationalen 
Fraft und Ueberlegenheit firogenden Briten und einen „beliebigen“ 
Deutichen zufammen genannt zu fehen, da der Letztere im Auslande lei- 
der! nur allzu leicht feines Vaterlandes, feines Stammes und feiner 
Sprache vergift, überall aber, innerhalb und außerhalb feiner Grängen, 
jedeg Feben und Streben eines fremden Volles in jeder r bereuwil⸗ 
ig anerfennt. Der zweite Theil der citirten Stelle bedarf leiner weiteren 
Ausführung. 

Den weltlichen Stolz enblid, oder den Stolz auf äußeren Glanz und 
Macht, findet der Verfaſſer bei den Ruſſen. Mit lebhaften Farben malt 
er feinen ſerbiſchen Brüfberit die Größe umd Eaonheit des gewaltigen 
Reiches vor, eines Neiches, das berufen gewefen twäre, die Welt uguge: 
ftalten, zu jlavonifiren und rechtglaͤubig zu machen, werm nicht der welt: 
lite Stolz, von dem der Berfafler ſpricht, feine Juſaſſen verbleudet hätte, 
„In den Zeiten unferer Blindheit,“ jagt die Schrift, „hielten wir in uns 
ferem eigenen Pande mehr als zwanzig Millionen unferer freien Brüder 
in harter Kuechtſchaft und machten einen Fluch für vie Geſellſchaft aus 
der, Hauptquelle des nationalen Reichthums. Soldes war Die, Frucht 
unferes Stolzes. Der Krigg — unfer gerechter uud wicht muthwillig ber 
gonnener (?) Krieg — gegen die Türfei für ‚die Berminderung bes Uns 
glücks unferer öftlichen Brüder, brachte uns Unheil: nicht von uttreinen 
Händen wollte Gott eine ſo reine Sache angegriffen haben. Der Bunv 
der zwei mächtigften Staaten. Europa’s, Eugldnd' und frankreich,” mit 
bem eben vom und erft geretteten Oeſterreich ind die fandliche Haltung 
fait aller übrigen Völler zwangen uns, einen nachtheiligen Frieden zu 
ſchließen; unfere Grängen wurden verengt, unſere Herrſchaft im Schwarzen 
Meere vernichtet. Wir danken Gott, der uns gezüchtigt hat, um uns zu 
beffern. Jetzt erfanmten wir die Nichtigkeit unferer binfelhaften Selbft- 
verblendung: wir befreien jetzt luferergefnechlöten Brüder, wir bemühen 
und, Recht beim Gericht einzuführen und ſchlechte wi en aus ben oug 
chatatter zu verbannen Gehe Gott, vah das Bi RENNER ormen 
und Verbefferungen nicht aufgehallen werde, auf daß der gute Anfang 
yum»guten: Ende, führe und daß wir für immer eingedenl bleiben, daß 
Liebe, Gerechtigkeit und ‚Demuth. allein einem. Bolle ſowohl mie: einen 
einzelnen Menſchen Gnade bei. Gott, und — bei den RAR 
erwerben lͤnnen “ hiieefilo] vui 

Da nun Gott, führt die Särift weiter — * —— 
verfhmäht, jo iſt es am den rechtgläubigen ſlaviſchen Stämmen jelbil,-ihe 
Vefreiungswerf zu begiunen uud an ben Serben, old dem freieſten, mäch 
tigſten und begabteſten unter ihnen, die Führerſchaft zw übernehmen. 

Diefer Gedante, ven die Sendichrift auf, einigen Seiten andeutet, 
dann breiter entwidelt. und, weiter ausführt,,.iit cin wichtiges: Progvamım 
der äufieren- Politit zweier, mächtigen, ruſſiſchen Parteien, die in ihren 
Zutereſſen und, Perſtnlichlelien einander, ‚piameizal, entgegenſt· hend, fir 
einige Zeit eine von jeuen widerſpruchevollen Alianzen geſchloſſen haben, 
für. bie. und bie Sefchichte fo manches Beiſpiel ‚bietet und die jedes Mal 
dem lundigen Forſcher einen wichtigen, — in der Entwidelung * 
Staaten⸗ und Kulturlebens bezeichhhae. 4 aitdıyı 

„Die alteuffiiche Partei, if du Die Vrgieripgemaitegein. RR 
Aegander am Empfinblicıften,, gefräntt; „fie fiebt, ſich ſeit Eude seh 
orientalifchen Srieges von Boftion zu Pofition geprängt, ohue ſich jemals 
wieder recht feft und, fiher, fühlen au, ‚Aufhebung der Leibe 
eigenſchaft würde ihr den Todesftofi gegeben haben, wenn ihr Leben nicht 
jäher,möre, al8 dos fo, maniber ver wohlthätigfien ‚Jufttntionem dee 


neuen Zarenreicht, ‚und wenn fir, midhe in inmexfien, Kern des Vellebe ⸗ 
wußitfeind ſo tiefe —5 urzela geſchlogen hätte; din diſe 
ung a * 
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einem ganz anderen Ölerien- und Hriligenfcheine umgeben, als das Haupt 
Alerander s. Und Nitolaue war ein Tyranm im vollften Sinne bes 
Wortes 

1 ‚Diele Partei wünfcht einen Krieg nad Augen um jeven Preis; fei 
«8, weil fie hofft, durch die alsdann im ganz anderem Maßſtabe nötig 
werdenden Relrutirungen bie Srone zu zwingen, bie Bayern wieber water 
ihre Leibherrſchaft zu geben, fei es, weil fie dadurch noch anderen inneren 

Ber- und Entwidelungen vorbeugen will, oder weil fie ſich im Kriege auf 

—X eine andere Weiſe für den verlorenen Einfluß zu entſchädigen 
hofft. Sie bedenkt ſich einen Augenblick, mit ſicherer Hand deu zuuden 
ben Funken im die offenen Bulverfäfjer zu ſchleudern, mit bem Hiuterge⸗ 
bauen wahrſcheinlich, va, wenn ber Arand.einmal ausgebrochen und bie 
nationale Glaubensfahne erhoben worden ift, Ruflaud wohl oder übel 
fie.vertpeidigen muß, 
. Kür die panflaviftifche Partei Dagegen ift es eben Sache ver-Uebers 
zengung. Es ift in ihnen viel jugendlicher Enthuſiasmus und gutmüthige 
Schwärmerei, Wir fehen unter ben Unterzeichnern der Adreſſe zwei Ar 
fafoff, Söhne des wohlbelannten Verfaſſers der ruſſiſchen Familien 
Chronit, Chomadoff, und neben ihnen Bartenieff; Glück zu der Allianz! 
Die Erſteren find Demokraten im beſten Sinne des Wortes; dig ſerbiſche 
Sache ift ihnen gewiß Ernft, und fie xechnen auf ein wirlliches, thatträj- 
tiges Erwachen des ſerbiſchen Bollsgeiſtes, das auch wir non Herzen 
hau 

‚Es jet jeber Partei ihr Recht geichehen, ven Slavophilen, den Alt 
ruſſen und und; wenn aber Die junge Völferfeele, nachdem fie ſich im ver 
braufenden Jugendfraft ausgegohren hat, zu einem anderen großen Gan- 
zen, als dem „heiligen“ Rußland, ſich hingezogen fühlt, weun fie ihren 
wahren Beruf darin erkennt, ein lebendiges und Leben erwedendes Glied 
eines ftarten, freien, nach Junen und Außen kräftigen Donaureichs zu 
werben, wollen es die Slavophilen ihr verdenlen ober verwehren? 

Unfere Schrift appellirt mın an bie religiöſen Gefuhle der Serben 
und erinnert fie daran, daß für bie Trlen die Worte „Serbe“ und „or⸗ 
thobor" gleichbedeutend find, daß fie alfo auch von ihren Feinden als die 
eigentlichen Vertreter des griechifch-ruffifchen Schisma's angefehen werben. 
„Diejenigen find vollfommen im Irrthum,“ heißt es meiter, „melde 
den Glauben in dem bloßen Belenntniffe over in ver Beobachtung Kirch: 
licher Gebrände, over ſelbſt in der unmittelbaren Beziehung des Dien- 
ſchen zu Gott ſuchen. Nein, der Glaube erfüllt das ganze Gefühl des 
Menſchen und alle Beziehungen zu. feinem Nächſten; er umfaßt und ver: 
bindet, wie mit unfihtbaren Faſern und Wurzeln, all fein Gefühl, all 
feine Triebe und Begierden.“ Gleichheit des Glaubensbelenntniſſes hält 
ber Berfaffer für unbedingt nethwendig zu eingm geordneten und geſicher⸗ 
ten ftaatlihen Zufammenleben, eine Hypotheſe, welche das Beifpiel fait 
aller ‚neueren Kulturſtaaten Lügen ftraft und ihr Diametral entgegen bes 
weift, daß gerade diejenigen Staaten, welche am meiften Werth auf vie 
religiöfe Einheit ihrer Bölfer Iegen, Spanien, Oeſterreich, bie ehemaligen 
italiänifchen Staaten ıc. ih am ſchlechteſten dabei befanden und befinden. 
Die Yuberi und Huhammeraner,;"fagt er, „glauben an tenfelden Gott, 
wie wir Ehriften,; ber. ſind auch ihre: Begriffe vom Nedt und von ver 
Gnade biefelben?" 

Im welder Bedeutung der Schreiber Hier „das Recht” genemmen 
haben will, ift uns wicht recht klar geworben; das chriſtliche Dogma von 
der Gnade ändert ſich befanntlich unter ben Händen faft jenes Theolegen. 
Bir erinnern ums, zu Mostau in den Reihen des „jungen Rußland“ 
ſehr viele geiffig begabte Vuden Ferien gefernt zu baten, weldie mit Eifer 
und Vegeifterung die parflaviftifchen Ideen verfochten und die von den 
Slavophilen zu ihren beften und heruorragendften Züngern gezählt wurden. 

Wenn übrigens bie Gedanfeı, welche das Sendſchreiben weiter ent: 
widelt und die ganz Mar und offen Fanatismus umd Undulofamfeit pre 
bigen, wirflic bie Deeinungen der Unterzeichner anstrüden, fo beflagen 
wir fie von ganzem Herzen; ſtud fie aber nur halb unwpillig hingeworfene 
Broden, um bie „rechtgläubigen“ Slapen bamit zu fürern, fo verachten 
wir foldes armfelige Spiel recht gründlich, und find der feften Ueber: 
genging,, daß wieſe Lugenſeat fchneller, als «8 Allen lieb in ahfachen 
.. Berderhen derer die fis'ntsägeftreiit, 

ı "Daß der Berfaflerralle abendländiſchen Chriften als ir und Un: 
4 bezeichuet,n iſt ihm eben durch feine ſeirche geboten, und iſt dieſe 
verdammungdſüchtigt Erelufivität wohl fein · Beweis für ihre eigene 
Sicherheit, Stärfe und Haltbarkeit; etwas ftarf fheint es uns aber denn 
doch, wenn er dem Volke, das durch feine gewaltige Geiflesthat der Re— 
formation ein freies Forſchen/ Erkennen imd fm Geifte Glaiiden auf den 
Grundlagen des Chriſtenthums erft möglich machte, jebe — in 
ter driftlichen Böfterfawilie abſpricht ‚y 


‚Ohr fein vor allen Bölfern darin bevorzugt,‘ heißt es weiter, „daß 
jeder Serbe auf den anderen als einen gleihberedhtigten Bruder blidt, 
daß es umter euch weder Hohe noch Niedere giebt, außer im Dienfte des 
Baterlandes, das jedem Bürger, beffen es bebarf, einen gewifjen Rang 
ertheilt, je nach feinen Berdienſten oder den Anforderungen, die Das Reich 
am ihn macht. Bewahrt euch dieſe Gleichheit, haltet einen jo großen 
Schatz werth und theuter......»- Biehet euch nicht felbit eine Krankyeit 
zu, mit welcher Gott euch verſchonte. Vergeßt das Schidjal bes ftamm- 
verwandten Polen nicht! Dort erklärten ſich wenige Taufende für vas 
Bolt ımd das Voll für eine Heerde, bie fauım den Namen von Menjchen 
verdiente; umd-fiehe, ungeachtet all’ feiner lichten Augenblide, all’ feiner 
Tapferkeit, al’ feines Ruhmes ift das Polenreich gefallen. Vergeßt eine 
ſolche Lehre nicht! 

—— Ihr müßt noch Bieles fernen, liebe Brüver, bei jenen Böl- 
fern, welchen Gott ſeit langer Zeit Freiheit vom frempländifchen Joche 
und die Möglichkeit gegeben hat, ihre Gedanken und ihr Leben mit dem 
Lichte der Künfte und Wiſſenſchaften zu erhellen. Ihr feht es felbft, und 
wir habem nicht nöthig, es euch zu ‚fagen, welche Kraft die Wiſſenſchaft 
bem Menſchen verleiht, und wie fie ihm felbft die Natur dienfibar macht: 
aber vie Wiſſenſchaft giebt noch mehr. Sie erweitert die Grängen, weldye 
Gott unferm Erkennen geftedt bat, erhellt unfer Berſtändniß, erleuchtet 
amfere geiftigen Sinne, erfchließt die Geheimniſſe der Gotteöwelt und bie 
Wunder feiner Allweisheit und Güte,“ .... 

Radıdem die Schrift diefe Gedanfen bis zur Erfhöpfung entwidelt 
bat, kommt fie auf bie Borzüge ber Serben zurüd, räth ihnen namentlich 
ihre brüberliche. Gleichheit zu bewahren, warnt fie vor Stolz und fährt 
dann fort: „Auch wir befahen einft viele von den Vorzügen, deren ihr euch 
jegt noch erfreut, einige in ‘geringerem Grade, wie z. B. die brüderliche 
Gleichheit und: Einfachheit des Lebens; andere jelbft in einem höhern, 
3. B. vie Bolllommenheit und Kraft ver Gemeinde-Berfafjung. Auch wir 
famen, wie ihr jest, in Berührung mit Europa und feiner Aufllärung. 

. . Es ſchien und, daß die Fremen, gebilveter als wir, aud) in 
jeder andern Beziehung über uns ftehen müßten, und daß jeder ihrer Ger 
bräiche, jede Aeußerlichleit, beſſer als unfre eignen wären... Bon ben 
Deutiden nahmen wir ein Gerichtöverfahren an, das mit feiner Heim— 
lichkeit und feinem Formalismus das Gefühl des Rechts und Unrechts 
aus ber menjchlichen Bruft verbrängt; die Verwaltung regelten wir nad 
deutſchen Muftern, ohne unfern eignen Bebürfniffen Rechnung zu tragen 
ſelbſt unfere Sprache, wir ſchämen uns, es zu Jagen, biefe große Mund⸗ 
art ber flavifchen Zunge, der älteften (1) und ſchönſten (?) unter allen 
europäifhen Sprachen... Laßt unfer Beifpiel euch zur Warnung bier 
neu! Lernt von den abendländiſchen Bältern, denn das ift unvermeidlich, 
aber äfft ihnen micht nach! Bertraut nicht in fie, wie wir in unferer Blind⸗ 
heit ihnen glaubten und nachahmten. Gott bewahre euch vor fo fürdhter- 
licher Trübſal!“ 

In Sprache, Kleidung und Sitte winfcht ber Berfaſſer vurcaus 
nur das nationale (ſlaviſche) Element berechtigt und vertreten. „Es leben 
viele eurer Stammesgenoffen nuferhalb der Gränzen eures Fürftenthums, 
und biefe eure Stammesverwandten wünfcen end aufrichtig alles Gute, 
und lönnen durch ihre Mitwirkung in Worten und Werten euch vielen 
Gegen bringen, Empfangt fie mit Liebe, folgt ihren wohlmeinenden Rath: 
ſchlägen und. erwidert ihre herzlich gebotenen Dienfte mit herzlichem 
Danke.” — Aber auch darin ift Borſicht nöthig, heißt e# weiter, Dieje 
eure Stammesgenofien lebten unter einer fremden, deutſchen Herrſchaft, 
fie find vielleicht entnationaliftrt worben und haben ſich durch ihre Erzie: 
hung. gewöhnt, eine papierne Verwaltung höher zu ſchätzen, als freies 
Recht ac. 

Die folgennen Abtheilungen handeln von der deutſchen Lift (!) und 
ſlaviſchen Einfachheit (sic) und Wahrheitsliebe (?) — Die allzu große 
Strenge und Bielfältigfeit ver Gejege wird als ein Hinderniß für deren 
plnttliche -Befolgung und die Entwidelung eines natürlichen Medhtsge- 
fühls im Volle bezeichnet und mit vollem Rechte davor gewarnt, indem 
aus der ruſſiſchen Aduuniſtration, die in dieſem Artilel unglädjelig reich 
* einige ſchlagende Beiſpiele angeführt werden. 

Gegen die Fremdwörterſucht der flaviſchen Sprachen wird geeifert, 
ae im Sinne des Potsdamer, Spradrreinigungs= Bereins. Mit Aus- 
nahme ber polniſchen dürfte ſich übrigens wohl keine der jlaviihen Sprar 
Shen über einen fo unerwänfdıten Reichthum an häufig gebraudjten Fremp: 
wörtern beflagen können, als die deutſche, wenn man bei der ruſſiſchen 
das Militair-, Berwaltungd- und Marineweſen bei Seite läßt, in denen 

einzelne Zweige mit deutſchen Formen eine durchaus deutſche Termino⸗ 
logie angenommen. baben. Eine Urſache zum Falle Polens finpet ber 
Terfaffer tarin, daß diefes Volk fih von-feinen ſlaviſchen Stammesbrü. 
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derm abwendete und zu viel abendlandiſcht Aline, Elemente in fi aufs 
nahm. — ‚Polen war ſiolz darauf, daß in Ihm die lateiniſche Sprache, 
zugleich mit dem römifchen Katholieigmud aufblühte; Polen war ſtolz 
darauf, dafı im Frantreich feine Herren jelbft für Franzoſen angefehen 
wurden; aber die Sprache und die Gedanlen des Bolles ſchlie ſen wie ein 
brach liegendes Feld, das dem Menſchen durchaus feine guten Früchte 
bringt, Die Folgen find euch belaunt. Es fommt ums ſchwer an, über 
die Tauſchungen und Irrthümer Polens zu fprechen, aber wir wollen, 
daß ihr daraus lernen ſollt.“ .... Hier birfte die Schrift nicht unrecht 
haben, , Grade das hartkäpfige Feſthalten der Polen an den Heuferlid- 
feiten ihrer Nationalität bezeichnete [hen Lange vor der Theilung eine 
innere Zerfegung, . Die warme Begeifterung fir nationale freiheit und 
Ehre, welche alle edlen Polen noch durchglilht, entbehrt nichts deſto weni⸗ 
ger des pofitiven Hintergrundes, und findet im der ſchaudererregenden 
Entfittlihung und Corruption ver Bolinnen einen grellen und bezeichnen⸗ 
den Contraſt. Sittlichkeit aber ifl ber einzig wahre und erlaubte Patriv- 
tismus der Frauen! 

Die Mifftände im weſtlichen Europa, die eiferfüchtige Kriegäbereit- 
ſchaft der einzelnen Nationen und ihre Uneinigkeit in Religionsfachen, 
gelten dem Berfafler als Beweife für die allein ſelig machende Kraft der 
orthodoren Kirche und die hohe Friedensmiffion der Slaven. .,:.,,Begt 
feid ihr noch arm, denn. ihr jeid eben erft aus der ſenechtſchaft erftanden, 
aber euer Laud ift reich an göttlichen Segen, und ihr jelbft ſeid arbeitfait: 
euer Reichthum wird fich vermehren. Wendet dem neuen Reichthum nicht 
an für äußeren Glauz, Nichtigfeiten und verberblichen Lurus. Helft das 
mit den Armen und gründet Anftalten für das allgemeine Wohl und bie 
Aufkllarung des Volles... „hr habt in der ganzen Welt einen großen 
Ruhm, den ihr verdient, wie wir deulen: es ift ber Ruf von der Reinheit 
eures Charakters. Bewahrt ihn gut! Er ift die Stärke und Kraft eines 
Volkes... Ihr werdet end) jegt im vielfältigeren Beziehungen mit andern 
Bollern befinben, al früher; nehmt fie euch nicht zum Muſter in Bezug 
auf Gerapfinn und Charakters Einfachheit, namentlich die Deutſchen und 
Framofen nicht. Darin fleht England über allen andern Völfern, und 
aus der Einfachheit der häuslichen Veziehungen feiner Bürger erwächſt 
auch feine politifche Stärke und Kraft.“ 

Die folgenden Seiten gebem beherzigenswerthe Rathfchläge in Bezug 
auf. die Organifation des Familien⸗ und Gemeindelebens, des bürgerlichen 
und lirchlichen Rechts und empfehlen in politiichen Angelegenheiten Ges 
radfinn, Wahrheit und Aufrichtigfeit. Die Zeit, fo vermeinen wir med, 
für viplomatifche Ränke und Intriguen ift vorüber, wenn die Völler ſelbſt 
ihre politifchen Angelegenheiten zu leiten: beginnen. Der Zweck heiligt 
wicht das Mittel, ſondern ein ſchlechtes Mittel werbirbt felbft einen guten 
Zwei, „Eine ſolche Hoffnung ift trägerifh (daß Durch diplomatische 
Kuifferund Pfiſſe jemals etwas Dauerndes: und Großes erreicht werben 
fönne). Un Schlauheit werdet ihr nie Die Iefuiten übertreffen, noch bie 
Defterreicher, aber ihr werdet ihre Lift Leicht überwinten durch Geradſinn 
und Einfachheit; darin liegt eine Kraft, und eine gewaltige Kraft.” ..... 
Achtet eure geiftligen Hirten! Es liegt auf ihnen eine große Berantwort ⸗ 
lichkeit vor Gott, und es ift billig, daß ſie auch einer großen Ehre vor 
den Leuten geniehen; ‚aber verftattet wicht, daß fie die Kirche beherr⸗ 
ſchen und fi im die äußeren Angelegenheiten des Volles mijchen.“.;. 
Und enplic ſchließt die Schrift: „Vielleicht haben wir: euch Bieles micht 
gefagt, oder nicht Mar bezeichnet, oder ung ſelbſt getäuicht. Ergänzt, Ihr 
lieben Brüder, das nicht Gejagte, errathet das nicht Mar Bezeichnete, vers 
beſſert das Irrthümliche, aber: nehmt unjere Worte, Worte des Herzens 
und der Liebe, mit Liebe amd Wohlwollen entgegen. 

„a, es möge Serbien glücklich und kräftig werben, zur Freude für 
alle Slaven, und ein Gegenſtand der Bewunderung für alle Böller! 

Empfauget unſern bruͤderlichen Gruß!» 

„Moskau, im Jahre 1860; 
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‚Bi ſtimmen den Wünſchen der Mostoriter Slavophilen fiir bas 
Aufblügen, Wachen und Gedeihen der ferbifchen Natienalität von Herzen 
bei. Dedes Boll, das eine felbftändige Seele befigt, Hat das Recht, frei 
zu fein, und unter freien Bölfern und auf freie Völler gegriindeten Staa- 
ten wird jene lächerliche Eiferfucht wicht mehr beftehem, die augenblidlich 
ganz Europa unter die Waffen ruft; freie Nationen werben. nicht: nicht 
um ein Paar Quadratmeilen Land, oder für die Seifenblafe des Chaivi⸗ 
nismußs ihren materiellen Wohlſtand und das Blut von Tauſenden ihrer 
Söhne opfern: fie werben Frieden halten. ns veh tiefe‘ Beit’ba0b Ti 
— a Berl il ‚eo 
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Finnland, u. 
Einige Parallelen zwiſchen ferbifcher und Alifgper Pocfie. .. 


Schon auf rein Iyrifchen Gebiete Laffen fich Fehr quffallende Ueber⸗ 
einſtimmungen des ferbifhen Bolloliedes mit dem funmiſchen nachweiſen. 
Wie wollen nur Eintr gebenten.*>" Ee iſt befunt, bafı ber „gafetie 
Kuduf‘ zu den beliebteſten und au meiften beſungenen Gegenſtanden der 
finnifchen Speif gehört, und wie oft ſein fenwerutäthiger Ruf ala ein Aas- 
drud menſchlicher Seelenleiden gilt. In ſerbiſchen Liedern ſpielt dieſer 
Vogel ganz dieſelbe Rolle. Der Kuckut fol weiland ein finges Märchen 
gewefen fein, da® über ben Tod feines Bruders fo lange Hagte, bis der 
Schöpfer «8 endlich im einen Singvogel verwandelte Daher kommt es 
euch, daß jedes ſerbiſche Müdchen, weldhes einen Bruber verloren Kat, in 
beftiges Weinen ausbricht, fo oft es eimen Kuckul fingen hört, Ein Pieb 
in WuP3 berühmter Saumlung erzäßft, wie beim Hintritt eined Helven, 
des jungen Ionos, „drei. Kudufe ihre Mage erhoben; Einer von Ihren 
flagte unaufhörlich, eim Anderer jeden Abend md Morgen, aber der 
Dritte, nur werd es ihm gerade einfiel. Der Erfte war Iowos "traie- 
ernde Mutter, der Andere feine Schwefter, der Dritte fein junges Weib,” 
Dies erinnert lebhaft am den Tob Ainb's, der Schweſter ded Joutahai⸗ 
nen, in Kalewala, den ebenfalls drei —* beflagen: „Der Eine fingt 
drei Monate fang für das junge Mädchen, der Andere doppelt ſo lang 
für ihren Bräutigam, und der Dritte fein Pehelang für die alte Mutter, 
die. des Kuclul's Stimme nicht Hören Tann, ohne daß ihr Herz heftig 
pochet ımb Heiße Tpränen aus ihren Augen frrömen.” 

Die bei Hochzeiten abgefungenen Lieder bieten merfwärbige Beruh⸗ 
rumgspunlte mit den Hoczeitgefängen in Kalewala. Befonders überrafcit 
die beinahe wörtfiche Uebereiuftinumng in Gleichnſſen, flereotypen Wen- 
dungen, ja im Schilderungen befonderer Situationen. So beginnt ein 
ſerbiſcher Dochzeitbericht auf folgende Weiſe 


NRollt der Donner, oben bebt Die Erde? ı 

Schlägt die Woge an des Strandes Felſen * ı 

Donner rollt nicht, Erde nicht erbebet, _.. 

Bogen ſchlagen nit an Strandts Felſen: 
Seinen Sohn vermäbtet Kürft Mituttn. | MU RESTE ER, 


Es ift des Brautgefolges feftlicher Zug auß der Burg, * —* 
Getðſe verurſacht. Im Kalewala ſpricht die „Wirthin von ine ‚als 
fie Das Gefolge des Bräutigams nahen hört: 


Glaubie ſchon, ein Sturmmind tobe, _ 

OGlaubte, dafı ein Wetter grofle, 2 
"Meeres Mag’ an’s Ufer Tehläge; 

Bar niht Sturmwinds wildes Zobe..: 

Richt Gewitter Dumpfes, Grollen,,, 

Boge peltſchet nicht das Ufer: 

Eidamd Bolt ne das berangießt. ni 


Wie der fatfde Beige Is Haus feier Braut int, * 
feine ſtattliche Geſtalt im folgender Strophe Sum; 


Dach ift niedrig, riefengrofi der Cidam * a, 


I 


a um 


Liebe Freundin, Bräntchens gute Mutter, — 
Und Ihr Vettern Gebt das Dach doch hohe. m 
Daß es Gidams Federbufih nicht Inide, ° al 10 


"Bei der Hodhyit in Pohjola wird, Amari,,als, 50 Fi. 
In Pace bi mar Em Ban sammen 1. 


2 IM b Cam fa nicht unterm Dach cn, Js un 
‚ Ih Nehmer doch hinweg die Ihre, Iarral me 

Brechet los die Seitenpfoften; un 31.1 zuun a0 am —X 
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f 11 — dr, Vader 

’ ‚ulm > 4ualtırız, u 

re * — — 


Di Arab Pr Agents; ee er 


of eis 


san 








197 


die ‚finnifche Dumgfenm frei: und nach eigenem Behagen über ihre Hand 
verfügte, und auch jpäter als Gattin und Mutter in ihrem Haufe alle 
Achtung, alles Unſehn genof. In den Liedern , unter derem Abſingung 
die Braut ihrem künftigen Manne übergeben wird, ermahnt man. biejen, 
fie. mit aller ihm möglichen Güte und Schonung zu behandeln Die Ser- 
bin dagegen hat über fich felbjt wicht zu verfügen; diefe Angelegenheit wird 


ausihliehlich) nom ihren Eltern in's Neine- gebracht. Wie mandyes rüh⸗ 


rende Lied ſchildert eines. jungen: Mädchens Kummer darüber, daß fie 
gegen ihres Herzens Neigung einem: alten oder ihn gehäfligen Maun bie 
Sand zu reichen gezwungen iſt Die: demüthigenden Geremonien ‚denen 
fie während. der, Feierlichleit ſich unterwerfen, deuten anf. ihr lünftiges 
Loos. Sie muß z. B. unter tiefen Berbeugungen ac, bie Hochzeitsgeſchenle 
ihren, mãnulichen Gaſten überreichen und dieſelben bei der Mahlzeit be— 
dienen; Inder neuen Behauſuug muß. ſie mit ihrer Spindel bie Wände 
berühren, denn; ihre: ganze Beſtimmung iſt harte Dienftbarfeit. Lange 
betrachtet man fie: ald eine Fremde im neuen Hamilienkreife; erſt wenn fie 
Mutter geworden, ‚erhält fie größeres Auſehen, aber ihr Play bleibt ein 
untergeordneter, Sie darf nicht mit ihrem Mamıt an demſelben Tifche 
figen, und ſelbſt Zarinnen treten nur ſchüchtern vor ihren Gemahl. 


— — — 


England. 
Mrs. Anna Iamefon. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung brachte im Monat März des 
vergangenen. Jahres eine kurze Notiz über die in Loudon am 17. März 
1860 .verftorbene Schriftftellerin Anna Jameſon. Nur vorübergehend 
wurde ihrer erwähnt; fein eingehender Artifel, fein Nachruf folgte dieſer 
bewunderungswürdigen Frau. — Steht fie gleich als Ansländerin, wie 
Diandye meinen, bem beutfchen literariſchen Intereſſen fern, jo find fid) 
doch Deutſchland und England in viefem Punkt näher gerüdt, als andere 
Länder. Deutjche fommentiren ven großen Shaffpeare; Lewes trug dieſe 
Schuld durch fein tüchtiges, vielgelefenes Buch über Goethe ab — und 
fo dürfte wohl in Deutſchland eige Skizze nicht unwilltommen fein, deren 
innerfter Kern die Darlegung eines in jeder Richtung ſchätzenswerthen 
und geachteten Charalters bleibt: 

Leider war es und erft in ihrem legten Lebensjahre vergönnt, die— 
fer edlen Frau näher zu treten — doch genügte dies, um ihren tiefen 
Berftaud, ihr ftetes, eifriges Schaffen, vie Marheit und Ruhe ihres Wer 
ſens, mtit der wärınflen Menſchenliebe verbumden, achten und ſchätzen zu 
fernen, Erſt jpäter, nach ihrem Tode, ber uns ebenfo überrafchte, als bes 
trübte, gewannen wir einen Einblid in ihre Schriften, der nur dazu 
diente, die ſchon gefaßte Meimumg zu beſtürlen, umfere Verehrung zu 
erhöhen, ‚imd möchten wir ihr Wirlen, ihre Richtung fo recht als nad 
ahmungswürdiges Muſter aufftellen, Jeden auf ihre Schriften vermeifen, 
vie in der einfachften, natärlichflen- Form die Geiftesfraft eines Mannes 
mit Dem weichen, wohlwollenden Gemüthe des Weißes vereinigen. 

Mrs. Jameſon, die Tochter des befannten Malers Murphyy, deſſen 
Talent auf fie übergegangen, ihr bei ihrem fpäteren Wirlen von fo wer 
fentlihem Nuten gewefen ift, lebte nicht in glängenden Verhältniſſen und 
begleitete ald Erzieherin eine englifche Familie auf einer weiteren Meife. 
— Aus und unbelannten Gründen hatte fi ihr Verlobter, Dir, Nobert 
Yämefon, von ihr zurüdgejogen — und biefe trübe Erfahrung, verbunden 
mit dent wohl immer mühfamen‘ Beruf einer Gouvernante, — zugleich 
aber and) ihre reihen Neife-Erinnerumgen legte fie in ihrem erften, 1826 
erſchieneuen Werken: „Diary of an Enutuyse‘* nieder. Es machte 
großes Aufjehen und brachte aud Der. Jameſon wieder in ihre Nähe, 
Sie nahm feine Hand am und folgte ihm bald darauf nach Kanada, wo 
er den Pofter eines Bice⸗Kanzlers bekleidete. — Ihr vortiges Leben, fo 
träbe es ſich auch geftaltete, da Mr. Jameſon fortwährend auf Reifen, 
fonderbarer Weife jeinen Schritt ihr gegenüber zu bereuen ſchien, — bot 
doch immer genügend Stoff zu dem reijenden Wert: „Summer rambles 
and winter sketches.' — Hier wollen wir einen Augenblid verweilen, 
Des. Iamefon war allen Schreden eines kanadiſchen Winters aus- 
geſetzt, fie formte kaum bie Feber Halten, die Tinte fror faft ein, und 
dennoch ftrömte fie ihre warmen, wohlwollenden Gefühle auf das Papier, 
machte „the best of it,‘ vertiefte fich im die deutſche Lileratur, beſprach 
bramatische Werke und fhöpfte aus dem reichen Born ihrer Erinnerung 
die föftlichften Tropfen, die ſich unter ihren Hänven zu Perlen geftalteten 
und ihre Stirne [hmüdten. — Unter den intereffanten Wiener Belaunts 


ſchaften neunt fie befonders Antonie Arnerh, geborene Aoamberger, bie 
Braut Körner's und die einflige Zierde der Wiener Hofbühne. — Bei 
dieſen Beſchaftigungen verging endlich ver lange, trübe Winter, und nun 
bulpete es die ftrebfame Frau nicht mehr in den engen Räumen ihres 
Haufes zu Toronto, welches noch dazu ganz von bem gewöhnlichen Kom 
fort entblößt, einer daran gewöhnten Engländerin nichts bieten konnte. 

Sie fuchte fih noch früher mit dem Stubium ber amerifanifcen, 
bejonders der Chippewis Sprache, etwas zu befreunden, um auf ihrer 
Reife nicht jo ganz verlauft und verrathen zu fein. — Wir verdanten ihr 
mande anziehende Notiz über die Eigenthümlichleiten biefer Sprache. — 
So wird . B. das Wort Equay „Frau“ als weiblige Silte angehängt. 
Ogima heißt der Häuptling; Ogimaequay der weibliche Häuptling. Der 
Ueberrafhungsruf eines Mannes ift T’ya; N'ya der einer Frau. Cine 
Verwechfelung diefer Ausdrücke gilt für unfhidlih. Die Chippewä- In: 
dianer bedienen ſich feiner Worte bei Verwünfchungen, fie prüden. ihr 
Mißbehagen nur pautomimiſch aus. Wenn fih nah langer Trennung 
zwei Freunde wieder begegnen, jo fallen fie fi am ver Hand und rufen: 
„Bir ſehen uns,“ : 

Vers. Jameſon erzählt allerliebfte Meine Sagen der Indianer, bie 
alle Einen Grundzug, Anbetung des großen Geijtes und Ichendige Na— 
turauſchauung, in fih tragen, Dabei find dieſe Bölfer Ascetiler; langes 
Faſten und Stilleliegen in ihren Wigwams macht fic für Vifionen, Res 
lationen mit dem großen Geifte fähig und empfänglid. Aehnlichem be— 
gegnen wir in Longfellow's Hiawatha, einem ebenjo natürlich, als anzies 
hend geſchilderten uorbamerifanifchen Sagenfreis. 

Ehe wir vie energifhe Frau auf ihrem Ausfluge begleiten, wollen 
wir noch eine geiftvolle Analyje von Goethe's Exltönig mit ihren eigenen 
Worten anführen, j 

„Goethe's Erllönig enthält eine Allegorie von tiefer Bedeutung, 
wenn ich gleichwohl überzeugt bin, er felbft meinte es wicht jo, wie es 
wohl verftanden werben kann. 

„Es. giebt Wefen auf viefer Erde, bie mit einem jeineren Gefühl, 
als die gewöhnlichen Menfchenkinder begabt, deu fie bedrohenden Kum— 
ner, die Gefahr — immer im geifliger Weife gemeint — erfennen und 
durchſchauen, währenn Andere, denen diefe Gabe nicht verliehen, fie mit 
Vernunft nud phileſophiſchen Gründen zu widerlegen trachten. Das 
arme erfchredte Kind ſchreit nach Hülfe, nad Erbarmen, und Mama 
Weisheit, die Weisheit der Welt, antwortet: j 

„Mein Sohn, es ift ein Nebelſireif!“ ober: 

„Es feinen die alten Weiden fo gran.‘ 

„S iſt nur ein Nebelftreif oder die grauen Weiden, welde das Kind 
erichreden, und body findet man endlich das arme, Heine Wefen: Gefühl, 
in den Armen ber Weisheit todt — tobt aus Urſachen, die Niemand 
vorausfah oder glaubte, Geſchieht biefes nicht allzu oft?" 

Virs, Jamefon trat nun ihre Reife an. — Die Niagarafülle, ſowie 
bie jeltenen Schönheiten des Landes werben von ihr naturwahr geihif- 
dert. Empfehlungsbriefe erleichtern ihr die Weiterxeife, fie verfehrt auch 
mit-fogenaunten Half- cast women, Indianermädchen, welche ſich mit 
Englänvern vermählt hatten, jowie fie auch ganze Lager der Yudianer 
befucht, und nicht genug ihr fanftes und angenehmes Weſen ſchildern 
lann. — Sie bringt auch mande Tage in Anfieblungen und Forts zu, 
mo fie allerwärts die beſte Aufnahme finder. — Höchſt drollig beſchreibt 
fie einen Thealerbeſuch in Buffalo, wo man Shalſpeare's Romeo und 
Yulie aufführte. — Die Darftellerin ver Zulie überragte ihren Geliebten 
wohl um einen Kopf. Der heiiblätige Jüngling erſchien in ver Tracht 
des Othello. — Bei der Balconfcene — die Lehne des Balcons reichte 
nur bis zu Juliens ſtuien — mar dieſe flets in Gefahr, kopfüber hinab: 
zuſtürzeu. Sie allein ſprach richtig — alle Anderen höchſt konfus. Dier- 
tutio exſchien ganz did, mit rother Nafe, und ertemporirte mit Flüchen. 
Das Auditorium beftand aus Handwerkern und Matrojen, bie tapfer 
afıen und tranfen und ihren Beifall laut zu erfennen gaben. Für fie 
waren bie Önuptperfonen die Amme und Peter, Diefe, welche in ihre 
Reden ſehr viele Danter-Hsige einlegten, wurden am Meiften bellatſcht. 

Ders. Iamefon kehrte nach England zurüd, lebte von ihrem Manne 
getremmt, und gab ſich abwechſelnd der Schriftfiellerei hin, wozu fie auf 
ihren Reifen im Intexeffe der Kunft mannigfachen Stoff jammelte und 
nad) und nach die Sketches of Germany, Essays on Art und mehrere 
andere anzieheude Schriften herausgab. Hauptſächlich aber ſtudirte und 
forfchte fie in den Werten, über Kunſt, in Galerien und Kupferſtich- 
fammlungen, um die Beziehungen der Legende zur Kunft, die chronolo⸗ 
giſche Reihenfolge der vielen, heilige Gegenftände betrefienden Darſiel- 
Lunge in einem Maren, auch für den Laien vollfomucn verſtaͤndlichen 
Werte niederzulegen, deſſen Mbfchluf leider ihr Tod verhinderte, und daß, 
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wie wir aus guter Quelle hörten, num mt. Safran, bie Berfaferin ber 
„Baltie Letters“ und Gattin eines berentenden Kunſtlenners und Kunſi⸗ 
freundes, Mir. Eaftlate, nach ven, von Mrs. dameſon geſammelten, Daten 
beenden foll. 

Bon diefem Werk, welches in dem erften Bande bie Heiligen und 
Märtyrer, im dem zweiten bie Legenden der Mönchsorden umfaft, liegt 
uns der britte Band: Die Legenden der Madonna ver. Schon in der 
Haren, conciſen Eintheilung tritt ung das tiefe Kunſturtheil, der fcharfe 
Berſtand ber Berfaflerin entgegen, die zuerft die Lieder der Madonna 
allein, dann‘ diefe mit dem göttlichen Kinde, als Himmelslönigin und 
umgeben von Heifigen, in dromolögifher Ordnung folgen läßt. Biele 
Holzſchnitte und Kupferftiche, nach den Originalen ver bedeutendſten Mei⸗ 
fter angefertigt, mit Angabe ber Galerien und Sammlungen, in denen 
fie ſich befinden, erläutern bie, etwas in Art eines Kataloges verfahte 
Eintbeilang, von ber aber die treffenpen, Hief durchdachten Bemerlungen 
jede trodene Uuseinanderfeßung fern halten, fo daß wir, trotzdem unfere 
ganze Aufmerffamkeit in Arfpracd genommen ift — dennoch nicht ermü- 
den, fondern immer mehr von der feljelnden Behandlung des ſchwierigen 
Themas angezogen, das Buch nicht von uns legen fünnen, Nach dem 
ganz religiöfen erften Abſchnitt des Buches — geht Mre. Jameſou zu 
dem hifterifhen Theil über, und führt uns jo — immer mit bildlichen 
Darftellungen, die ganze Lebensgeſchichte der Mutter des Heilandes in 
eigenthümlicher Beleuchtung vor Augen, — Mit der größten Bewun⸗ 
berung erfüllt ung der namenlofe Fleißz, die Ausdauer und Konferenz 
ber Durchführung. Wir Finnen nicht umhin, eine vortreffliche Bemer— 
füng der Berfafferin einzuſchalten, die fie bezüglich des Umftanoes madıt, 
daß wir oft in ben Darftellungen ver älteren Maler einer verletzenden 
Naivetäit begegnen. — Mrs, Jamefon fagt ganz richtig? 

„Se zweifelhaft und abftohend uns auch manche dieſer Scenen er— 
ſcheinen, fonnen wir fie doch weder bedentungsios noch unverſtändig nen- 
nen; im Gegentheil, was dad Boll vermutbete, erwuche ans deſſen 
lebentiger Einbildungstfraft, ganz natürlich ans dem, was ihm ald Tra⸗ 
dition mitgetheilt wurde; auch hatte es nicht die Fähigkeit, zu unterſchei— 
ben, was ihm als Glaubensartikel erlaubt oder befohlen wurde, Wir 
können nicht leugnen, daß die durd; Tradition überlieferten Ereigniſſe 
nicht ſowohl ſchon, als poetiſch und belehrend feien. Im den Händen der 
großen, refigiöfe Gegenftände behandelnden ſtünſtler, die in ihrem Beruf 
mit feſtem Glauben und Einfalt des Herzens wirkten, wırrden gewöhnliche, 
häuslidye Scenen durch das geheifigt und verflärt, was uns anbetungs- 
und bewunderungswürdig erfcheint. Dagegen treten viefelben Gegen: 
finde, von fpäteren Meiftern behandelt, materiell, gewöhnlich, fogar auf 
verlegende Weife — herabgewürdigt hervor⸗ 

Mrs. Famelon beſuchte den letzten Sommer ihred Pebens, 11859, 
viel die Dresdner Galerie, ſowie das dortige Kupferftich:Stabinet. Die 
Stimme der Freundſchaft — wer kaunte micht ihre innigen Beziehungen 
zu Frau von Goethe — rief fie dahin. Wer die korperlich ſchwer mobile 
Frau im ſteter geiftiger Tätigkeit, in noch immer friſchein Wirken und 
Schaffen gefehen, oft theilnahmlos bei Anderer Geſpräch in nie Veltitre 
bes „Athenaeum‘ vertieft, und doch bet mauchem Schlagwort auflauſchend 
und oft eine gewänfchte Aufflärung oder Berichtigung ftets mit dent wohl: 
tollendften Lacheln eriheilend, ver fonmte fich mir Gluck wünjchen, eine 
fo feltene Bereinigung des Geiſtes und Gemüthes fennen gelernt zu haben. 
Dirs. Iamefon war der deutſchen Sprache volllommen mächtig, ohne fie 
jedoch gelänfig zu ſprechen, fie hörte gern Eonverfationen darin, und hatte 
ſich auch oft mit Ueberfegungen, ſo z. B, einiger Luſtſpiele der Prinzeffin 
Amalie von Sachſen, bejcyäftigt. 

Sie liebte die freie Natur und fühlte ſich auf bem Lande, mo fie 
ihren Freunden ein Lieber Beſuch geweſen, unendlich glädlic; fie tonnte 
da mit wahrhaft kindlichem Gemäth das größte Berguligen im dem ftillen 
Freuden des Landlebens finden, ihre Lichlingspühner, Lieblingshunde 
auswählen, — gleich darauf in die Stadt zurüidgelehrt mit ven wärmften 
Intereffe den Vorftellungen auf der Dresdner Hefbühne folgen, welche 
damals durch E. Devrient's Anwefenheit befonders angiehend geweſen. 

Mirs. Jameſon intereſſtrte ſich lebhaft für alle Stifter, Diakoniſſen⸗ 
Anftalten, Berbrivermigen za wohlthätigen Zwecken, wozu fie ebenfalls 
amf ihrem Reifen die Studien machte und auch Vorträge darüber hielt, 
da fie ähnliche Inftitutionen in England einführen wollte, Unter ihre früße: 
ven Schriften gehört eine Chatafteriftit der dramatiſchen Frauengeſtalten 
in Shaffpeare'8 Werten. Die Einleitung wird durd Den Dialog’ zweier 
imaginären Perfonen gegeben, welche auch den Eingang der Sketches of 
Germany bilden. Auch hier folgt fie einer Eintheilung, Einem Softenn, 
doch nennt man allgemein diefes Werfen ats eines! ihrer ſchwächſten 
Dagegen fteht ihr Kunſturthell ſehr im Anfehen, und wir fünmen nicht 


umhin, ühre einfachen uno fo treffenbem Worte HÖR ghaphaels Gigtinifepe 
Madoma, das Juwel der Dresoner Galerie, folgen zu laſſen. 

„Es ift in den Augen ein fo heiliger Frieden. Die Mugen die wie 
von einem inmeren Licht belebt erſcheinen, fehen gerade ans dem Bilde, 
nicht auf Euch ever mich, nicht auf irgend etwas zu ne. —* — * 
ges, fondern durch und durch das Univerfum.“ “ * 

Und ein anderes Mal ſagt fie über daſſelbe — * a 7 

„Was mic betrifft, fo ſah ih. einmal, mur eimmallmein’ eigenes 
Meal verwirklicht: da, wo Raphael — durch beſondere Eingebung ver⸗ 
anlaßt — die wunderbare Schöpfung entwarf, welche wir die Madonna 
di San Sifto nennen. Dort fteht fle, die jo vollftändig menſchliche/ als 
vollftändig göttliche Frau, der Inbegriff von Macht, Reinheit und Liebe, 
ſchwebend auf den leichten Wolfen, als bedürfe fie feiner materiellen: Ba- 
fig; hinausſchauend, mit bem melancholiſchen, lieblichen Wund, den gro 
fen, Sphillenartigen Augen, durch das Univerfum, bis an das Ende 
aller irbifchen Dinge; traurig, als fähe fie in einer Viſion das ‚Schwert, 
welches durch Ihn ihre Bruſt durchſtoßen follte; und doch erhoben utb 
begeiftert durch ven Jubelſchrei der erlöften — welche — 
die Gebenedeite begrüßen.” 

Wie fee Mrs. Jameſon in der literariihen und Gelehrten» Weit 
geachtet und gefhägt wurde, ergiebt ſich aus dem oben Gejagten wohl 
von felbft. Ihre warme Freundfchaft mit Lady Byron ftörten Mißvers 
ftindniffe, die und nicht befannt find. De mortuis nil nisi bene — dod) 
ſchien es uns fat, als wäre mehr Schuld auf Seite der Lady Byron, 
die übrigens ihrer Freundin bafd nachfoigte, als bei der wohlwollenden 
menſchenfreundlichen Mrs. Jameſon geweſen. Mögen fie in Frieden 
ruhen! 

Dir aber wünſchen dem Undenken ver von uns hochverehrten Frau 
einen Biographen, der ihr ein würbiges Denfmal, auch für: Jene jetzen 
möge, die ihr nicht nahe geſtanden. In ihren Schriften legte fie wohl 
ſelbſt das fhönfte Zeugniß ihres edeln Weſens ab — and ifuen weht 
uns tiefer Berftaud, edyte Menſcheufreundlichleit und. Weiblichkeit jo: wohl: 
thuend entgegen! Emilie Kaufmann. 





Frankreich. 
£orfchungen über die Entflehung der Infuforien, 
Schöpfung oder Zeugung? 


In Frankreich ift tuczlich ein Buch über vie generatio, — 
d. h. über die Erzeugung aus Nichts, oder beſſer geſagt, aus anorganiſchen 
Stoffen, erſchienen, das ſehr eingängliche Forſchungen über biefen dunflen 
Gegeuſtand enthält.* Wir finb auf daffelbe durch einen ſehr anregend 
geſchriebenen Artitel von Paul de Remufat in der- Revue des deux 
Mondes aufmerffam geworben und theilen aus demſelben mit, was für 
das größere Publikum von, Intereſſe fein dürfte, 

„Wenn irgend eine organifche Materie, vegetabilifchen, oder anima⸗ 
liſchen Urſprungs, Heu oder Fleiſch . B., dem Contact mit der feuchten 
Luft ausgeſetzt wird, jo weiß Jedermann, was darauf erfolgt. Sie zer— 
fegt fih, fie fault, wie man jagt, und bald winmels barin, ‚anfaug® 
mifteffopifche, fpäter etwas größere, anfangs ſehr einfache, fpäter zur 
fanrmengefegtere Thiere, welde darin umherſchwimmen und ſich verviel- 
fältigen,, Wie find fie num entftanden? Gab es bereits in em genammten 
Stoffe Keime davon, welche, weil fie giuftige VBebiugungen fanden, ſich 
raſch entwidelten? Sind diefe Steime von Außen, aus der Luft oder hem 
Waffer herzugebracht worden, oder haben ſich diefe Heinen Wefen aus ber 
Berfegung felbft und deu neuen — ver organijchen Materie 
gebildet? .. 

„Eine gut geftellte Frage ift, wie man fagt,, ſchon Halb geloſt. Seit 
Ariſtoteles iſt dieſe jedoch im denſelben Worten geſtellt worden; fie hat 
ſehr verſchiedeue Löfungen gefunden, und die Arbeiten von Herrn Pouchet 
laſſen ſie ohne Zweifel einen, großen Schritt thun, aber eiuen Schritt 
rürwärts. Seit langer Zeit lehrte man in den Schulen die Nothwendig / 
keit der Keine, und man führte Erperimente an, wg bie organiſche Date: 
xie, welche feinen folden enthielt, henetzt mit reinem Waſſer uud in Ber 
zübrung mit einer in jeder Hinficht veinen Luft, weder siner Pflanze noch 
einem Thiere zur Entftehung verhalf, Alfo,die Luft ſchien das uatürliche, 
ſchnelle und unermüplide Behilel diejer Keime, die ſich jeden Yugenblid 


* Hetdrogenie, ou Traitd de Ia gendration spontande base sur de 
honvelles experionees, par M. F. A: Pouchtt; — de Pihsti- 
tut, dirocteur du musdam de Rouen. Paris, 1869, | 
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unter unferen Augen entwicleln. Jene rumben ſtörnchen, die ein Sonnen- 
ſtrahl, der durch ein dunlles Zimmer gebt, ſichtbar macht, welche, ber 
gexingite Hauch bewegt, ſind ebenio: viele Eier; oder Heime, welche fich 
entwideln, fobald ein günftiges Mittel ſich Darbietet, ſobald fie nährende 
Stoffe au jehren finden, Luft und Waller, ohne welche das Leben unmög⸗ 
Lich iſt. Wie veolllommmere Weſen nur in: einem Mutterfhoohe entſtehen 
und ſfich entwickeln lonnen, ebenſo zerſtören ſich Diefe und, gehen. zu 
Grunde, wenn ſie dieſe gänftigen Bedingungen nicht finden. Im uunnge⸗ 
febrten Falle ſchwellen fie auf, organiſiren ſich, und. reifen,.. wie wirkliche 
Eier, bis fie endlich plagen, wie die vonder Sonne ausgebräteten Strau⸗ 
heneier in den Sanbtwüften  Ufrila's., Wenn in einem Garten eine 
Pflanze zum Borichein kommt, fo fuchen wir um fie herum, ob nicht ein 
ähnliches Gewãchs ſchon vorhanden ift, und wir finden ſtets in der Nähe 
xeife Sauen, die vom Winde herbeigebracht ſein müſſen. Oft find vers 
gleichen Luftreiſen ichr lang, und Pilangen find von einem Erdtheile zum 
anderen geſlogen. Die Natur ſelbſt hat von dieſem Vorgange dergeſtalt 
Gebrauch gemacht, daß fie ihm die Erhaltung gewiſſer Baumarten vers 
bantt. ; Debermann weiß, daß es Pflanzen giebt, welche, wie die Thiere, 
im. bie, zwei Geſchlechter, männlich und weiblich, getrennt find. Sie füns 
nem ſich nicht vereinen, und wenn ihr Samenforn befruchtet werden fell, 
muß ver Wind die Blüthe ver einen mit dem Blütbenftaube ber anderen 
benegen. Ohne Zweifel gehen viele Keime zu runde und entwickeln ſich 
nicht doch dies verjchlägt wenig; denn bie Erzeugung erfcheint um jo 
größer, je mehreren Gefahren das Ei ausgeſetzt iſt. Man bat mehr als 


xhu Millionen von erzeugenpen Körperchen auf eine Pflanze gezählt; und. 


bie Fruchtbar leit einiger Milrozoen iſt nicht neringer. 

Die Beweiſe mangeln nicht, um dieſe Thatſachen in’s Licht zu feten, 
Indeſſen würde man Unrecht thun, zu glauben; die. alten Naturforicher 
hätten dieſe Erſcheinung auf gleiche Weife erklärt Was heutzutage ſchwer 
erſcheint, war. leicht: für bie Gelehrten des Alterthums. Die Kinder und 
Wilden finden natürlich, was unbegreiflich iſt, und Erſcheinungen gewöhn⸗ 
licher Art finden ſie wunderbar. Einer, der. ſich nie gewundert hat, bie 
Sonne aufgehen, einen Haſen laufen, einen Menſchen deulen zu ſehen, 
geräch außer ſich bei einem Flintenſchuße oder einem Spiegel. So gaben 
auch. bie Alten ohne Schwierigkeit zu, daß aus. der Fäulniß das Leben 
entjtändes ; Die im Zerſetzung befindliche Maſſe bot nicht etwa blos-ein 
günitiges Mittel, vortheilhafte Wärme, und alfimilirbare Stoffe; - nein 
fie bildete das Leben ſelbſt und Die ganze Organiſatiom. Ans der forms 
lofen Materie jelbft ging flir fie ohne Awifchenftufe die organificte und 
lebendige Materie hervor, Sie gaben fie nicht blos zu für jeme einfachen 
Thierchen, von denen wir: jest nicht fprechen wollen, die fie natürlich nicht 
kaunten, ſondern and) für zuſammengeſetztere und volltonmmere: Weſen 

Simſon hatte indem Eingeweiden eines jungen Löwen Bienen ent- 
ftehen ſehen amd von ihrem: Honig gegeilen. Man kennt die. Geſchichte 
von Urifläus, der ben Manen von Orpheus: und. Eurhdiee einen Stier 
opferte: 


ab anjeht ein plöpfiched und erfährelichen Wunder 
Sthauen fie an: im gfatten Gedärm, im Mantte der Stiere 
ke ® bon die a TRANER Hürmt eifriger Wurde 


; Auiſtolele⸗ a Anazagoras waren Zeugen von ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen geweſen, und fir fie hatten Ratten, Schlangen, Kröten, Infelten 
feinen andern Urſprung. Dan erklärte auf dieſe Weife ſelbſt die Schöpfung, 
ber. Welt, und biefe Lehre wurde wenig angefochten. Hr. Bouchet hat alle, 
dieſe Zeugniffe gefommelt. Gr bringt eine lange Aufzählung aller ber 
zühmten Männer, welche im Altertfum au bie generatio aequivoca 
geglaubt haben, und obſchon ihre Meinungen feinen großen wiſſenſchaft · 
lichen Werth beſihen, fo iſt es doch ſtets angenehm, fo zu denken, wie fie. 
Er jügt noch die Namen derjenigen hinzu, welche im Mittelalter eine 
ſchon wenig firenge Theorie noch mit. Legenden verbrämt haben, wie j. B. 
Cardanus, welder glaubte, daß das Meerwaſſer natürlicher Weife bie Fiſche 
bervorbringe, und jener andere Berfuchanfteller, der, nachdem er Schlans 
gen gebörrt und ihren Staub geſäet hatte, lebendige Schlangen ärndtete., 
Bis zum Ende bes 16. Jahrhunderts ſprachen die Gelehrten, wenn es 
ſolche waren, feine genauer formulirten Anfichten barüber aus, und bie, 


Phyſit des Ariſtoteles herrſchte umgetheilt, noch verſchönert mit. einer; 


Menge Geſchichten und ſchlecht gemachter Beobachtungen, welche ber phis, 
loſophiſche Geift bes Meiſters fiher nicht angenommen hätte. Erſt am, 
Eube des 17. Yahrhunbertg. traten ernftere- Anfichten hervor. Im ber. 
That. fing bemals das Fürzlich entvedte Mitroflop an, Millionen und 
aber, Miliouen unbelaunter Thiere zu zeigen... 

Theorien über das Leben und bie lebenden Wefen traten uun aufı 

Wal die Planen aus Keimen eutftanben waren und jede Eichel von einge, 


Eichel ſtammte, jede Aehre von einem Getraideforn herlam, follten da 
nicht die Thiere vemjelben Gefege unterworfen fein? Waren die Thiere 
Hein, jo mußte,man nod Heinere Keime und Eierchen annchmen, und ba 
man mit unendlicher Mühe faum bie erfteren erblidt, warum fellte man 
ſich wundern, daß die lepteren unſichtbar waren? Das Mifroftop ſelbſt, 
welches anfangs für die Anhänger des Ariftoteles eine treffliche Waffe zu 
fein ſchien, diente bald dazu, nachzuweiſen, daß diefe Meinen Weſen zu- 
fammengefegter feien, als man dadıte, und daß fie ähnliche Organe hät: 
ten, wie bie vollfonmmteren Thiere. Es zeigte aud die Geſetze ber 
Reproduction und die Organe einiger Wefen, welche früher zufällige 
Protufte der Zerfegung und Fäulniß ſchienen, und weil man fi über 
bie einen getäufcht hatte, konnte man ſich nicht and über die andern 
täufhen? 

;* „Nun derſchwanden bie Fabeln aut ter Miffenfchaft; vernülnftiges 
Nachdenlen, Beobachtungen traten auf und der Krieg begann. z 

„Das erfte Experiment .diefer Art, das feitdem tauſendfach wieder: 
hoft worden, ſchreibt man Redi, einem tosfanifchen Arzte, zu. Es fchien 
ihm erſchöpfend und mußtte in der That diejenigen, die man heute Heteros 
geniften nermt, überrafchen. Nachdem er bie ihrer natürlichen Zerſetzung 
überlaffenen Subftangen mit einem dünnen Schleier bedeckt, welcher die 
Inſeklen binverte, dazu zu konnnen, fab er fein beliebtes Weſen erfcheinen. 
Indeſſen gab er in gewiffen Fällen die freiwillige Erzeugung zu. 

„Redi's Nachfolger waren VBallisneri und Smammerbam; durch ihre 
Entdeckungen über bie Urt und Weiſe der Fortpflanzung ber Infelten, 
über ihre Organe und Eier, machten fie die Allgemeinheit des"Brinzips 
von Harvey: omne vivum ex ovo (alles Lebendige lemmt aus dem 
Ei) noch wahrſcheinlicher. Reaumur entwidelte und vervollfommmete ihre 
Entvedungen. Selbſt die Philofopbie jener Zeit kam ber Phyſiologie zu 
Sülfe: man kounte nicht glauben, daß Die zuſammengeſetzten Organe, bie 
unter denn Dikroflope an fo feinen und ‚anscheinend fo einfachen Wefen 
erſchienen, überflüffig feien, und daß die Fortpflanzung ohne fie geſchehen 
töune. „Die Natur thut nichts Ueberftiiifiges, fie geht ftets auf Erſpar— 
niß aus ſagte ſpäter Maupertuie, und mas giebt ed umnügeres, mehr 
verſchwenderiſches, als die Schöpfung fo vollfommmer Organe, fo forg 
fältig gebilveter Eierchen, wenn fich zerfegenbe Stoffe, einige zufällige 
Eompofitionen fie erfeben fünnten. 

„Unfere Zeit bat vor bem verfloffenen Jahrhundert den Berzug vors 
aus, daß man jeht die Experimente mit mehr Umftänplichkeit und Borficht 
gegen möglichen Jerthum anftellt, auch mehr Sorgfalt auf vie Beſchrei⸗ 
bung verwendet, Fruhere Forſcher (4: B. Spallanzani) unterliefen es 
oft, ſogar zu beinerfen, anf welche Art von Thieren fie bimarbeiteten, und 
diefe Thiere waren damals auch noch nicht fo gut Maffificirt, wie heut« 
zutage.“ 

Wie wir weiterhin erfahren, beruhen bie Forſchungen Bouchet’s, 
wenn er aud in frankreich vie Herren Maury und de Quatrefages zu 
Borgängern hat, weientlich auf den Arbeiten zweier berühmten beutfchen 
Phyſiologen, nämlich Otto Friedrich Müller's und Burbac’s. 

„Dito Friedrich Müller nimmt nicht Anftand zu behaupten, dafı 
Thiere mb Pflanzen fi im organische Theile zerſetzen, die mit einem 
gersiffen Grabe von Vitalität begabt find und jehr einfache Thierchen bil⸗ 
ben. Diefe Thierchen Lönnen fich, wie Keime, durch Verbindung mit ans 
dern Theilhen entiwideln, ober ſelbſt zur Entwidelung irgend eines Thieres 
beitragen, um nad dem Tode wieder frei zu werben und ewig einen ähn: 
lichen Kreis won Umgeftaltungen neu zu beginnen, So würde ſich alfo 
das Leben bes Todten auf das Lebendige fortpflanzen, ebenſo wie ein 
Körper ſich in Berührung mit einem andern erwärmt, während er jeuen 
erfältet. Für Müller beſeelt die Lebenskraft, melde aus dem flerbenven 
Weſen entweicht, andere Weſen minberer Art durd ihre Organifation 
und Pebensweife; denn es kaun Leben von mehreren Arten geben, wie es 
Seelen von ſehr verſchiedenen Naturen geben kann. Er geftattet dieſe 
Grunbfäge nur fir ſehr unvolllommene Thiere, und Lamard ſcheint ähn— 
lich gedacht zu haben. Der zweite und berühmtefte Verfechter der feimlos 
fen Fortpflanzung endlich iſt der Verfaſſer des jhönften Buches über 
Phyſiologie, das feit Haller geichrieben worden, Burdach. Hier wird 
man weder Unflarheit, noch Unbeftimmtheit, noch Anftanpnahme finden, 
Die Thierchen werben mit äußerfter Sorgfalt, mit volllonmener Klarheit 
ſtudirt und befehrieben, und ihre Entftehung in organischer Maſſe, ohne 
daß ein Keim, oder ein Männchen und Weibchen darin geweſen, wirb mit 
Beſtimmtheit behauptet. 

„Um ihre durchgängige Unmefenheit zu erflären, nimmt Burdach 
weber zu den Theilungen, noch zu ven durch Zerſchneidung erfolgenden 
Reprobuctionen, von benen bie Polypen wunderbare Beiſpiele liefern, bie 
Zuflucht... Gr dehut diefe Art der Reproduction ſehr weit aus, und 
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obgleich das Erperiment ihm nur vie freithätige Entftehung fehr unterge- 
orbneter Wefen gezeigt hat, ſe neigt EX doch zu dem Glauben, daß es 
möglicy fein könne, fih ans dem organiſchen Stoffe Würmer, Inſellen, 
Kruftaceen, vielleicht ſelbſt Wirbelthiere erheben zu ſehen. 


„Vremfer, Tievemann, Treviranıd, im Allgemeinen eine große 
phyſiologiſche Schule in Deutichland, haben fi, wie Burda, als Anhän- 
ger der freithjätigen Erzeugung, ber Heterogenie gezeigt. Im Frankreich 
wird fie feit Langer Zeit nicht mehr gelehrt; fie wird kaum beipredhen, 
trog der offenen oder geheimen Beiſtimmung, von ber wir gefproden. 
Man fpricht gegemmärtig bavon, ohne fid) vabei lange aufzuhalten, und 
wehr mit ablehnenden, als zuftimmenten Beweiſen. Faſt unbejtritten 
wird angenouumen, baf Keime nothwendig find, und die wunderbaren 
Beobachtungen jo vieler gefhidten Erperimentirer, wie ber Herren Serr 
res, Gofte, de Quatrefages über die Entwidelung des Ei's und des Fb⸗ 
tus, haben beigetragen, diefe Anſicht noch gewifjer zu maden.... 

„In dieſem Zuftande hat Poudet die Sache gefunnen, als er feine 
Beobachtungen anftellte, nachdem ein Buch von ihm bereits von ber Ala⸗ 
demie ber Wiflenfchaften gekrönt worden war.. So hat er endlich das 
vorliegende Wert veröffentlicht. 

„Das Haupterperiment der Heterogeniften ift immer einem Gin 
wurfe ausgefegt, nämlich dem, Daß bie angewendeten Stoffe nicht frei von 
Keimen oder Körnchen, daß bie Subſtanzen im vem Falle, wo Thierbil- 
bung ftattfand, nicht gereinigt worben, während fie es im entgegengejegten 
Falle jiets waren. Der Einwurf ift um fo flärfer, ale Jeder zugiebt, 
daß diefe Fälle von Unfruchtbarkeit nicht felten find. Man hat dann ben 
einzigen Grund zur Hand, daß wahrſcheinlich dann bie organiſchen Ma⸗ 
terien, vie Luft oder Dad Waſſer, ungeeignet waren zur freithätigen Ent: 
wickelung der Infuforien. Auch muß mar große Aufmerkſamkeit auf viele 
Beobachtung verwenden, bie erſte von Allen: bie Infuforien, Thierchen, 
Milrogoen, Protozoen, oder wie man fie menzen will, weichen fehr von 
einander ab, und find felbft niemals von gleicher Veſchaffenheit. Sie 
ändern fich je mach der angewandten Subſtanz. Zwei Infufionen ver⸗ 
ſchiedener Art, im ſelben Laboraterium neben einander geitellt, während 
derſelben Zeit, bieten zwei vollſtändig verſchiedene Faunen var; Heu 
wirft nicht wie Buchbinderlleiſter, Dahliazwiebeln nicht wie Eibiſchwur⸗ 
zel. Wie follen fi nun in jeder Subſtanz verſchiedene Heime einfinden? 
Dieſes Erperiment bat Hr. Pouchet vielfad) variirt. Wie Treviranus hat er 
die fonberbare Thatfache wahrgenommen, bafı zwei Flüſſigleiten, welche, ge» 
trennt, zwei Arten verſchiedener Wefen hervorbringen, wen fie vermischt wer⸗ 
ben, eine britte erzeugen. Diefe Erſcheinung findet felöft ftatt, wenm die Natur 
ber Infufionen ſehr ähnlich iſt. Se haben Menſchenſchädel, die in verfbie- 
denen Zeiten und verſchiedenen Kindern gelebt, verſchiedene Weſen her 
vorgebracht. Auf einem Aeghpter entftanden Epiſthlis Enchelyiden, Vibrio⸗ 
niden; auf einem Merovinger glaneoma seintillans Ehr.; vorticella 
infasionnm Dnj.; auf einem Schädel ber Jetztzeit Kolpeden, mährenb 
biefe Infufionen, gemifcht, ſich mit Thieren ganz auberer Gattung, ebenfe 
mit Bflanzen, namentlich verſchiedenen Algen, gefärbt haben. Tempera: 
tur, Zuftorud, Geftalt des Gefäßes, Gewicht ber Auflöfung üben gleich» 
falls ihren Einfluß auf die Geftalt dieſer eigentbümlihen:Wefen aus, 

„Selbft die Dauer des Erperimentes bat einige Bhichtigkeit, und die 
allereinfachften Thiere ericheinen zuerft. 

„Drs Waffer ift nöthig zur Erzeugung diefer Infuforien; aber was 
entfteht, wenn veines Waſſer ſich ſelbſt überlaffen wird? enthält biefe 
Flitifigfeit die Keime, oder bringt es diefe Thiere hervor? Am Ende des 
vorigen Iahrhunderts fah Prieftley ſich im reinen Waffer eine Subftanz 
bilden, bie umter vem Namen „Brieftley’s grüne Materie” bekannt ift — 
eine freithätige Erzeugung, beren Natur lange Zeit ſchlecht erfammt mar. 
Neuere Beobachtungen haben gezeigt, daß fle einig aus Fabavern von 
Thierchen beftehe; aber man barf hierauf fein großes Gewicht legen, und 
man zweifelt, ob in dem falle, wo fie zur Entftehung kommt, das Waſſer 
volllommen rein if, Ob nun die Puft Keime enthalte ober nicht, fo ift 
es doch gewiß, bafı bie ergamifchen Stoffe darin aufgelöft find, und baf 
das Waſſer einen Theil davon im ſich aufnimmt. Das chemiſch reine 
Waffer, d. b. die Verbindung von Oxygen und Hydrogen, lann in feinem 
Falle derlei Erfheinungen herverbringen; denn es wilrbe dann nicht blog 
freitgätige Erzeugung ftaftfinden, d. h. chemifche Verbindung, fonbern 
aud das Erfcheinen neuer Elemente, d. 5. Schöpfung, weil biefe Thier- 
en Stidftoff, over wenigftens Kohlenſtoff enthalten. Wenn Herr Pour 
het Thierchen im Thaue geſehen hat, welcher für ſehr reines Waſſer gift, 
fo glaube ich, Das rührt davon her, daß dabei der Luftftanb, den er im 
Fallen aufgenommen, in Betracht kommt, und diefes Waffer demmach in 
bie Klaſſe ver gewöhnlichen Aufgüſſe gehört. Ich mache die nämliche 


Bemertung in Fallen, wo Pflanze in ſchelnbar rein mineralischen Sal 
löfungen erſchienen find..... 

„Die Deifrogoen entftehen auf ber Oberflädje der Yuftbfüng, was 
beweiſt, daß die Luft zu ihrem Leben unnngänglich nothwendig ift, und zur 
dem Gebanfen führt, daß fie vielleicht ihre Eier herbeibringt: Unter fünf 
hundertgradigen Graden erſcheint feines, und ihre Natur wechlelt mit der 
Fenperätur.  Derfelbe Aufguß Bringt mit 26 Graben den vibrid levis 
und dar Vr granifer betvonj mit jwölf Gräben erzengt er nur eine Art 
baeterium; das B.’trilöeulare,  &s if beinerfnemwertb, daß dad Ueber⸗ 
maß der Temperalur, Bike wie Kälte, welches Die Lebenden nicht tötet, 
ihre Entſtehiing und ihr Auefriechen verhindert. Burdach hat geglaubt, 
das Sonnenlicht fer: ihnen nothwendig; aber Pouchet hat geſehen, daß 
ein weniger kraͤftiges Licht ihnen günftig if, und daß fie felbſt im Dunleln 
entſtehen. Der toibe Strahl übt ven beften Einfluß,‘ dann das Biofet, 
das Plan; endlich das Grün. Es iſt benerlenswerth, daß die Orbnung 
umgetchrt ifl, wenn es ſich um Frei ſich eutwidelnde Begetatien Handelt; 
Ein eleltriſcher Strom mehrt die Größe und beſchleunigt die Geburt. 
Endlich iſt die Molichleit vorhanden, da ſie wachſen, ſich verändern 
oder abnehmen mit den Stinden des Tages, ſo zwar, daß man einige 
Infelten regelmaͤßig um Miltag ober zehn Uhr Morgens hat age 
feben. 

Diele wunderbare Manninfaltigkeit won Weſen fett eine wumder⸗ 
bare Momigfaltigleit von Keimen voraus. Und Dann, was Für eigen⸗ 
thünmliche Steine, die fich unter ſcheinbar fehr ähnlichen Umſtänden ents 
wicleln können oder nicht. Man begreift im Gegentheil, daß eine ſehr 
geringe Verſchiedenheit in der Zuſammenſetzung eine ähnliche Verſchieden⸗ 
heit in dem erzeugten Thierchen bewirlt, fo zwar, daß fehr verſchiedene 
chemiſche Verbindungen mit Hlüffigleiten angeftelt werben können, bie 
ſcheinbar gleich find. In den Manipulationen, die fle durchgemacht haben, 
in der langen Dauer ihrer Bllbung find fle mit lauſend Subſtauzen, mit 
taufend Inſelten, taufend Chierchen in Berührung gewefen, welche igre 
Keime darin zurüdtaften fonnten, wie gewifle Vögel vorzugsweife be 
ſtiwmie Bäume auswählen, um darauf ihr Neft zu machen und ihre Eier 
in daſſelbe zu Iegen. Das Waſſer, welches fie befeuchtet, ift in demſelben 
Falle; aber e8 wird zugeſtanden, daß fein Keim, fein Körnchen bie feuchte 
Temperatur von hundert Graben ertragen laun. Selbft barumter wird 
flet® ner Eimweifftoff feft, wie in harteir Eiern, und ber. nicht geronnene 
Eiweihftoff iſt nöthig zum Peben und zur Entwidelung, — Das ift unbe» 
Nun wohl, in einem abgelochten Aufguſſe erſcheinen 
trotzdem Imfuforien; allerdings langſamer, aber fie erſcheiuen doch. 
Warum laugſamer? Es wurde den Heterogeniſten ſchwer werben, über 
dieſen Vunlt eine Bermuthung aufzuſtellen. Auch in viefem Falle findet 
die Bildung des gelben Häutchens, Organiſation, ſtatt, es entſtehen 
Thiere, die anfangs ſehr einfach find, aber nach ihrem Tode ſofort diurch 
zuſammengeſetztere Weſen erſetzt werden, mie z. ®. bie Vorticellen mit 
ihrem Athmungswerkzenge, Kolpoden mit zwanzig Mägen, hermaphrodits 
Paramecien, Glaucomen, deren Herz ſchlägt, wie das höherer Thiere, 
endlich alle möglichen Arten je nach ven Umſtänden. 

„Die DOberflädhe aller Aufgüſſe, deren Refultat wir angegeben 
haben, ift in Beruhrung mit einer Puft, vie ſich ftets ernent, und Staub 
und ferne Hörnchen verſtreut. Bielleicht muß man ihr die Fruchtbarkeit 
viefer Auftöfungen zufßreiben, obſchon es eigenthlimlich ift, dafı die Luft 

im zwei neben eimanber fiehenve, won derſelben Glocke bebedite Gefäße, 
beren Oberfläche fih affe in gleichen Zuſtande befinbet, verfchiebene 
Keime trägt, und in jere Auflöfung gerade jene, bie fich darin eutwickeln 
fönnen, und wahrſcheinlich nur dieſe allein. Indeſſen ift die freiwillige 
Erzeugung etwas fo Wunderbares, daß jede Hypotheſe erlaubt ſcheiut, um 
ihr zu entgehen. 

„Auch haben die Erperimentirer auf biefen Prnft ihre größte Sorg- 
falt und äuferfte Vorſicht verwenden müffen. Wir haben bereits geſagt, 
daß flets die Luft zur Erzeugung von Infuferien nöthig ift, und es folgt 
hieraus, daß unter ver Luftpumpe nichts erfcheint. Schon Wrieberg hatte 
es feftgeftellt, indem er bie Stoffe des Erperimentes mit einer Page De 
Wenn die Luft eingefchtoffen ift, d. h. ſich nicht erneuert, 
findet bie Erzkügung von Thierchen nur langſam flaft, die Tierchen ſind 
fehr einfach, wenig zahlreich und fterben fehr fAhnel...... Dan ift hier⸗ 
nach veranlaft, mit Spalfanzani gegen Bouchet zu glauben, bafı bie Luft 
bie Keime herbeibringt, und daßß, wenn es im Leeren gar feine, im ber 
eingeſchloſſenen Luft wenig Entwidelung giebt, dies davon herrührt, ba 
im erfteren Falle bie Luft keine Keime bringen konnte, im zweiten bagegen 
deren nur wenig gebracht hat. Umfonft wird man uns fagen, daß biefe 
Maſſe Keime fo ungebener fein würde, daß fle die Durchſichtigleit der 
Luft mindern, daß nnfere Beroegungen felbft behindert fein wirten. Um⸗ 
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fouft berechnet man, daß jedes Aubusmillimeter Luft ſechs Milliarden 
250 Millionen Eier enthalten, und daß eine folde Maſſe orgauiſcher 
Materie das Licht fo ftark zurüdwerfen würde, daß wir es nothwendig 
gewahr werben müßten, wenn wir nicht von vornherein von ihnen ges 
bienvet wären. Es giebt taufenb Phänomene, taufend Theorien, taufend 
Thatſachen, welche durch übermäßige Größe oder übermäßige leinheit 
ähnliche Unmöglichfeiten zu veranlaffen feinen, und die dennoch wahr 
find; (melde venn?!). Uebrigens würden wenig ſteime von jeder Gattung 
hinreichen, wenn dieſe Wefen fich fo jchnell vermehren, als die Anfelten, 
deren Beben jo furz ift, und bie doch mehr Generationen an fich vorüber 
gehen jeben, als Jalob und Methufalem. 

„Die Experimente, die man-anftellt, um diefem ſehr ernſien Eins 
wande zu begegnen, find zahlreich, und man fieht, wie ſchwierig fie find, 
und wie unbeftreitbar ihr Ergebnifi iſt. Immer lann man glauben, wenn 
die Thierchen nicht zum Vorſchein kommen, daß die Bedingungen bes 
Phänomens ver Heterogenie nicht erfüllt waren, und da diefe Bedingungen 
micht bekannt find, ſo iſt dieſer Grund ftets jyeinbar genug. Man kann 
auch jagen, wenn fie leben, daß die ſchlecht gereinigte Luft Keime in ges 
ringer Zahl berbeiführt. Man bat aud) gleich anfangs an die Reinigung 
der Luft gedacht, und Herr Pouchet hat fie, ebe er ſie in Berührung mit 
feinen Infufionen brachte, durch. rothglühende Tuben oder Säuren geleis 
tet, deren bloße Berührung jede organifche Materie zerſtört, Selbſt nod) 
im diejem Falle find Milrozoen erfchienen, und es ift ſchwerer, zu bewei⸗ 
fen, ob einige Steime der Vernichtung entgangen find, als zuzugeben, daß 
bie fo gequälte, erhigte, vielleicht mit einigen ſauren Dämpfen geichmwäns 
gerte Luft wenig geeignet für diefe Phänomene iſt.“ 

Wir übergehen nun eine Menge Einzelnheiten, Experimente, Schlüſſe, 
Betrachtungen, gelehrte Fehden ıc., die nur für den Naturforfcher von 
Fach von Intereſſe find; es leuchtet uns volllommen ein, daß alle dieſe 
Berfude, mit welcher Borficht fie auch unternommen werden mögen, an 
einem großen Uebelſtande leiden, nämlich vem, daß man ftreng genommen, 
weber bemeilen kann, daß Eier erifliren, noch daß fie nicht eriftiren, und 
dafj. ihre Erifienz oder Nicdhteriftenz nur auf Schlußfolgerungen gebaut 
find, die wieder auf leicht trüglichen Verfuchen beruhen. Auch das Mir 
froffop hat feine beftimmten Gränzen, und im Örunde genommen find 
vater⸗ und mutterloje Eier und ſteime, die feit unvorvenklicher Zeit im 
ber Luft ſchweben, ziemlich ebenfo wunderbar, ald eine Schöpfung aus 
Nichte. Würde man jene Keime nachwerjen fünnen, weldye neue Theorien 
müßte man erbenfen, um fie aus den Naturgefegen zu erllären? — Dem 
tombinivenden Berftande Liegt es indellen nahe genug, von viefen wahren 
ober trügliben Entdedungen ber Wiſſenſchaft vie Anwendung auf die 
große Frage der Schöpfung zu machen. 

Herr Pouchet fcheint zu deulen, daß biefe Dervorbringung folder 
ganz Heinen Weſen durch generatio aequivoca die legte Unftrengung 
ber ſchöpferiſchen Kraft ſei. Er glaubt, daß dieſe Schöpfung nie ftill ges 
ftanden habe, daß die Schöpfung nicht beendigt ſei, und daß Die Bildung 
gigantifcher. Thiere, welcher Die der noch auf Erden lebenden kleineren 
nachfolgte, jetzt erfegt werbe durch die Erzeugung dev Milrozoen, die in 
ben Aufgüſſen auf dieſelbe Weiſe und in Folge derſelben Kraft leben. 

Die verſchiedenen Schöpfungen zeigen ibm, daf das Leben ſich nicht 
durch eine ununterbrodyene Reihe von Zeugungen:fortgepflangt hat, weil: 
die antedilwvianischen Formen nicht an unſere jegige Schöpfung gelnüpft 
werben können, amd bie verlornen Arten nicht Abarten der lebenden Gat: 
tungen find. Warum jollte alſo nicht jet, wie ehedem eine Erſcheinung 
neuer Weſen ſtattfinden fönnen?. Warum follten. in neueren Zeiten dieſe 
Phãnomene der Urzeit unmöglich geworden fein? ic. 

Man wird hieraus erſehen, daß. weder Herr Poucer ; noch Hert 
Romufſat auf die neue Schöpfungstheorie des Engländers Darwin, Rüch⸗ 
ſicht nehmen, über welche wir vor einiger Zeit einem Artilel brachten, und 
die jept großes Auffeben macht. Darwin leugnet jeue Unterberchungen 
durch die aufeinander folgennen Erv-Revelutionen und die damit verbun- 
denen Bernichtungen ber lebentigen Wefen; er behauptet eine zuſammen⸗ 
hangende Reihe von Zeugungen und die Abflammumg- aller unſerer Thier⸗ 
arten von den joſſilen, inbem er eine unbedingte Umbildungsfähigleit der 
Geſchofe durch Kreuzung, klimatiſche Einflüfle se. lehrt, ſo zwar, daß 
ea Strauß, Adler und Papagei von eiuem vogelartigen Urweſen ab⸗ 
flammte; das keinem von allen dreien glich. Man ſpricht jetzt ſehr ernſt⸗ 


haft und mit größer Wurde von dieſer Theorie, welche, um durchgeührt 


zu werden, nicht blos Millienen, ſondern Billionen won Jahren als: An ⸗ 


nahnde: bedarf, und die in vollſter Kenſequeng endlich zu dem Schluſſe 


führen müßte, daß alle Thiere, Sängethiere, Vögel, Amphibien u. ſ. w. 
nihts als DMiobificationen, eines, Urregenwurmes, cinex Urmollusle oder 
eines UrinfufiondsTpierchen feien. Denn gicht man einmal zu, daß.) B. 


Bau, Taube, Henne, Erappe nur ftereotypirte Mobificationen eines Ur- 
hühnersBogels feien, warum follte der Urhühner-Bogel, der Urſchwimm ⸗ 
Bogel, der Urraub-Bogel nicht wieder bloße Mobification bes Urvogels 
überhaupt fein? Warum follte das Urfäugelbier, der Urvogel, ber Urſiſch 
u. ſ. w. nicht von dem, Urtbiere überhaupt und, diefes von dem Urei ſtam— 
men, daß ber orphiſche geflügelte Eros in's Chaos gelegt hat? 

Herr Pouchet und die Naturforfhung überhaupt ficht fich, wie man 
auch Die Sache anſehen mag, zu der Annahme gezwungen, „daß die eis 
ten ver Schöpfung fehr verſchieden von ben unjeren waren, und daß bie 
Erzengung ver Wefen damals anderen Geſetzen untermorfen war,“ 

Das heißt doch mit anderen Worten: „Wir feben uns zu der Anz 
nahme gezwungen, ba damals bie Elephanten, die Pferde, die Hirfche 
aus der Erbe wuchſen, daß vie Fiſche plöglich oder allmählich im Wafler 
eutftanden, daß die Bögel ſich in der Luft lendenſirten.“ 

Nimmt man die generatio aequivoca an, jo bleibt gar fein anberer 
Ausweg Äbrig, und man fteht wieder dort, wo die alten Negppter ftan« 
ben, bie ihre Ureltern aus dem fruchtbaren, von der Sonne bebrüteten 
Nilſchlamme hervorlriechen liehen, oder die joniſchen Natur Philofophen, 
bei denen die Gefchöpfe ftädweife aus der Erde famen, Man kann dauu 
mit gutem Gewiſſen glauben, daß die Erde ven göttlichen Pelasgos in 
Arkadien aus Licht gezeugt, daß Aslanus, der Stammpater der Sachſen, 
im Harzgebirge aus den Steinen gewachfen, daß es verborgene chemiſche 
Kräfte in der Erbe gebe, welche durch unbetannte Urſachen getrieben plötz⸗ 
lich organische Geftalten hervorbringen. Traut fi die Naturwiſſenſchaft 
zu, Alles, was im Himmel und auf Erben ift, in Erkenntniß und Formel 
zu bringen, warum follte fie in fpätern Zeiten nicht alles Ernftes daran 
gehen, den Dr. Wagner'ſchen Homunculus zu erzeugen? Ebenſo wenig 
gewinnt fie aber auch durch die Annahıne von Urleimen; immer wird am 
Scluffe, wie wir bereits bemerft, das orphiih-puthageräifche Ur-Ei dar⸗ 
aus; mit andern Worten, vie Naturwiſſenſchaft kann den Sprung aus 
dem Nichtſein in's Sein nicht erflären; hier ift eine unausfülbare Kluft, 
die alles Scharffinnes fpottet. 


In e Innere der Natur dringt fein erfhaffener Beift, 
Glüdfelig , wen fie nur die äußere Schaale wei! 


Dies hat Haller gejagt, ver fih auch mit Phyfiologie beſchäftigte. 
Das Gebiet. der Naturwiſſeuſchaft ift die Welt ver Erzeugung und bie 
gültigen Naturgefege, die man fo gern ewig gültige nennt. Sieht man 
fih gezwungen, zeitweife erfolgenve Aenderungen der Naturgefege zuzu⸗ 
geben — (abgefehen von ihrer wirllich unveränderlihen Seite, j B. ven 
matbematifchen Gefegen), fo verliert man die Operationsbafis, oder muf 
ganz von Vorne an nad Gejegen forfhen, die ganz außer dem Bereiche 
unferer Erfahrung liegen, alfo jo gut wie unnadyweisbar find, Es ift gut, 
wenn bie Wifjenichaft Alles thut, was ihr Gebiet erweitern und innerhalb 
beffelben Klarheit ſchaffen kann; aber es ift auch gut, wenn fie ihre Grän ⸗ 
zen erfenut. Sie wird dadurch nur gewinnen, 


Deutihland und das Ausland. 


Kirhliche Chronik des Iahrıes 1860. 
Hiſtoriſches, Theologiſches und Legislatives. 

Die „allgemeine lirchliche Chronik,“ die und vorliegt,* iſt eine ſehr 
fleikige und umfaffende Zufammenftellung Alles deſſen, was fi im ab⸗ 
gelaufenen Jahre 1860 auf lirchlichem Gebiete Wichtiges, oder minder 
Wichtiges ereignet hat, und umfaßt jo ziemlich den ganzen Erdkreis, wie 
ziemlich alle Kirchen, Bekenntniſſe, Richtungen, Selten ıc., wenn auch der 
Proteftantismus und Dabei wieder der deutſche befonders ausführlich bes 
dacht ift. Die Darftellung ift, wie fid bei, dieſer wirklich erbrüdenden 
Fulle von Einzelpeiten von felbft verfteht, ſo kurz und gedrängt als mög- 
Lich, und fol vornehmlich, nur zur Drientirung derjenigen bienen, denen 
ein Ueberblid über das Ganze von Iuterefie if. Was dem beſonderen 
Standpunkt des Verfaffers betrifft, jo tritt. er, der Sadıe -angemefien, 
wenig hervor; man durfte ihn am beſten als einen gemäßigt kirchlichen 
bezeichnen, ber ſich jeines Proteflantismus bewußt bleibt, 

u... Der allgemeine, Eindruch, ‚ven dieſe ziemlich objektive, oft reim ſtoff⸗ 
lich ſtatiſtiſche Revlie.hervorbringt, iſt ein eigenthämlicher; welches Ge 
winmel von Einzelheiten, von Richtungen, Beftrebungen, Parteien, Lehren, 
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welches · buntbemegte Leben, welches Ringen IND Rinnfen, Siegen und 
Unterliegen, Herrchen und Dulven! 

Den erften Abſchuitt bildet „Geſchichtliches ans der evangelifchen 
Kirche.” — Hier find namentli die vielen Bünbniffe, Konferengen und- 
Zuſammentunfte merlwllrdig: der wangeliihe Bund, die deutſche evauge⸗ 
liſche Kirchen⸗Kouferenz/ ver deutſche evaugelifche Kirchentag, der thürin⸗ 
giſche Kirchentag, die Friedberger Konferenz, die Paſtoral⸗Konferenz für 
vie Rheinlande, die Berliner Konferenzen, die Gnadauer Paftoral-Honfer 
venz, der Hallifche Miſſionsverein, die Schweizeriiche Prediger: Gefell: 
haft. Alte viefe stonferenzen haben das Gemeinſame, Daß fie die hofltise 
Glaãubigleit betunen und nach einem pofitinen Grunde fischen, um Darauf 
eine Einigung der jahlreichen Spaltungen im Proteſtantismus herbeigu> 
führen, Man ann wicht verlennen, daß viel guter Wille vorhanden ift, 
die Spaltungen zu iberwinden; andererfeits aber ift Die Terminologie 
der umzãhlichen Richtungen und Barteinamen eine wahrhaft betänbende. 
Brotefte gegen die Eivil-EYe, Die Trage der Erweckungen, Die neulich in 
Elberfeld fo viel Eclat hervorgebracht hat, fpielen eine große Rolle, 

Ein zweites Kapitel handelt von ver Verbreitung umd Befeſtigung 
des Proteftantismms in katheliſchen Gegenden, von äuferer und innerer 
Miffion. Unter den Ländern, mo die proteftantifche Miffion nun beſon⸗ 
ders thatig iſt, ficht Ilalien oben an; tameırtlich find es die Waldenſet, 
welche bedeuteude Auſtrengungen in diefer Sinficht machen. Im Frant⸗ 
reich ſcheinen dieſe Bemühungen weniger erfolgreich zu fein; mehr in 
Algerien, welches etion 10,000 Proteftanten mit 12 Geiftlichen zählt. Im 
Spanten fliehen viefer proteftantiichen Miſſion geſetzliche Hinderniſſe ent- 
gegen. Im State Mlinvis ift eine Anzahl aus Canada eingewanderter 
franzöfifcy rebenner Katholiten übergetreten. Ein merfwirdiger Umſtand 
verbient Erwähnung: das ttaliänifche Chriſtenthum wird vornehmlich von 
Englant aus ewangelifirt, während ungefehrt in England der römische 
Katholiciemug reißende Fortichritte macht. — Merkusürdigerweife bür- 
gert ſich pas Chriſtenthum auch umter ben Türken ein, „In Bruſſa z. B. 
predigt ein befehrter Türke, früher Selim Effendi, jegt Williams genannt, 
chne Hinderniß das Evangelium; vor Türken und Chriften, und ein bes 
fchrter tirfifcher Vajor, Mahmood, ift auch daran, Miffionar zu werden 
und jegt ſchon mit Abfafjung von Schulihriften Geihäftigt, welche von 
der tütrfifchen Regierung adoptirt und in den Schulen eingeführt werden, 
In Konftantindyel wurden in zwölf Monaten 840 Eremplare der Bibel 
im tünfifcher Sprache werfauft. Ebentaſelbſt hat cin alter Ausleger des 


Koran, Omer Effendi, ſchon feit einigen Jahren auf eig Regeneration 


des Jolam durd dag Evangelium’ hingearbeitet und viele Anhänger gr= 
wonnen. Im Jahre 1859 ift er nach Bruſſa verbatimt worden, aber feine 
Anhänger halten immer noch religiöſe Zufammenfünfte, ih venen fie die 
Bibel leſen 

Weiter wird von dem Ouften-Adolph- Vereine und der äußeren und 
inneren Miſſien gehandelt. Intereſſaut find namentlich die Angaben über 
die Geldmittel, die dem einzelnen Vereinen zu Gebote ftehen. Seit 1843 
hat ver Guſtav⸗Adolph-Verein 1,137,475 Thaler hülfsbepürftigen Ger 
meinden zufließen laflen. — Das Wenigfte dazu beigetragen haben Meds 
lenburg: Schwerin, Kurheſſen und Hannover; das Meifte Sachſen, 
Brandenburg, Schlefien, Rheinpreußen, * D —* Würtemberg, 
Baden, Holſtein Afiwe.ı 21 

In England, hatte, die kirchliche Wiffionsgefeligaft 163,000 Pfd. 
Sterl. (43,000 mehr ala im Jahre 1856) Einnahme, und bie Zahl ihrer 
Stationen ift auf 142 mit 191,480 ſommumtanten heftigen. 


Die hochtirchliche Hatte eine Einuahnie von 15,000 Bip,, die fonde- 
net. (diffidentifch) eine von 'D4,000 Pfd., die ber Wesleyaner eine von 
140,000 Bfd,, die der Baptiften eine won 30,000 Bd. zu vermelven. — 
Es. folgt noch eine längere Aufzählung, welche auch die deutſchen, 
ſchweigeriſchen Miffionsgefelihaften umfaßt. Natürlich vn ihre Mit⸗ 
tel befcheibenter; 

Im China fol das Chriſtenthum im Jahre 1859 größere Forts 
ſchritie gemacht haben, als in ingend einem der legten 50 Jahre, Bon 
dem Frieden, den England und Fronkreich mit China gefchloffen, kanır 
man ſich auch in dieſer Hinficht große Wirkungen verfprechen. Auch von 
ven Talping-Rebellen, die ein ziemlich fonberbares Chriftenthum verbrei⸗ 
tem, iſt kurz bie Rede. Bon Rußland aus ift jegt auch die Belehrung 
ver Ehinefen eingeleitet worden, und zwar nad) einem Plane, ven Furſt 
Bariatineky dem Kaiſer vorgelegt hat. Die Nieberwerfung der Rebellion 


in Indien fheint die Landeseingebornen zur Annahme des Chriftenthums 
geneigter gemacht zu haben. Ein ganzes Bolt, vie Karenen in Burmah, 


ift Dazu übergetreten, fo daß jegt unter ihnen an 100 Predigt-Stationen 
mit meift eingebornen Predigern und dabei Schulen eingerichtet find. 


Diefes ind nur ein Paar — aus einer Maſſe geringerer Erfseis 
mungen. 

' Hierauf wird von der inneren weiſſion gebane, bie ein ven 
jerfplitterte®, aber reges Leben entfaltet. 

Veſondere intereffant if pas pritte Kapitel „zur Geſchichte ver Then 
logie und der theofogifchen Streitigkeiten,’ Estenthält die ehrfeite zu 
ven vorhergehenden poſitiven Erſcheinuugen: ven Kampf mit ver Bernei⸗ 
ung dem Natwralismusund Materialismus; Dr.’ Dativ’ Strang, 
Darwin mit ſeiner Zeugungs theorie, Bundles Geſchichte ver Eivilifation 
(Beide von und beſprochen) ind mehrere derartige Erjcheinungen werden 
berüdfichtigt. Die poſitive Dogmatik, auf welche nım — wird, 
bietet lein eben erfrenfiches Bild dar⸗ 

Aus dem Spätere entnehmenwir etwas, mas bie firdlichen Vers 
bätmiie Schleswigs betrifft, und für dem dort geführten ar und 
Nationalitatsſtreit von Intereife ſein durfte 

Ward in früheren Zeiten die dänlſche Sprache manchmal zu —* 
zurüdgeſetzt, ſo geſchieht das jest. im mod viel ruckſichtsloſerer Weiſe in 
den fogenannten gemiſchten Diftriften mit der, deutſchen, alſo daß ſelbſt 
vor Kurzem der däniſche Biſchef von Ripen, Dongarde dem Kultusmini⸗ 
fter, der auf einigen zum Stift Ripen gehörigen Infelm vie däniſche Bres 
digt einführen wollte, deshalb Borftellumgen sr und ihm ar 
hat, daß man dort diefelbe nicht verfiehen werde 

„In Grundtorff, wo der däuiſch gefiumte Probſt Hanfen augeſtellt Wi 
fam bei ver diesjährigen Gonfirmation ver traurige Fall dor, daß won 
49 Konfirmanven 42 nad der Einſegnung ſich von Abend mahl zurückzoe 
gen, weil fie es nicht nach damiſchein Ritus gemiehen wollten Die däni⸗ 
{hen Prediger find großentheils Gruudvigianer, und geben auch dutch vie 
pänifche Liturgie und ſelbſt durch die im altdaniſchen Altarbuche ſtehende 
Nemumtintione= Formel bei der Taufe Aergernifg. Auch giebt es mehrere 
Ultra⸗ Grundvigianer oder Ktirtegaardianer die aber bier lürzer ale in 
Dänemark gehalten werben. Boriges Dahr vergaß ſich Archidialouus 
Dahl in Tondern, ein eifriger Anhänger Sidren Kierkegaards, fo weit, 
daß er. bei einer Öffentlichen Schulpräfung- in der Boltsichule äußerte: 
„die Confirmation ſei nur eine Komödie?" Der Diaconus Carftens lieh‘ 
deshalb eine Schrift gegen ihn ausgeben, und vie tirchliche Behörde fus · 
pendirte ihm vom Amte, Der Biſchof Brefen, obwohl ein geborner Däne, 
iſt keineswegs mit dem Treiben der jungen däniſchen Prediger einverſtau⸗ 
den, daher er and) von ihnen mannigfach angefeindet wird.‘ 

Helſtein ift in kirchlicher Beziehung mit etwas mehr Schonung be⸗ 
handelt worden, doch auch bier Kat man wenigftend ſieben Geiſtliche 
entfaffen. Die Untverfität Kiel Teivet durch die: fattifhe Loetrennung 
Schleswigs von Holftein amı- meiften, und ver Beſuch derjelben wird. den 
Schleowigern faft unmöglich gemacht. ' 

Faur die Proteftanten in Defterreidy ift das Jahr 1859 und 1860, 
vom großer Beventung geweien, infofern fie einen großen Schritt vorwärts‘ 
zur vollen Gleichberechtigung mit ven Katholilen gethanbaben.* Im allem 
Provinzen find nun wenigſtens jährliche Sammlungen für den Guſtap⸗ 
Adolph « Verein erlaubt, wenn and in den meijten feine Zweigvereime: 
gegründet: werden dürfen. Ebenſo find’ im ganzen Reihe Sammlungen 
für ons Melantbon- Denkmal in Wittenberg geftattet' worden; den zwölf 
neuen Sıtperintendenzen bat der Kaiſer die zugefagten  Unterftügungds‘ 
Summen im’ Betrage von 94,000 Fl. ſchon im dieſem Fahre zugewiefem 
Am 22. April wurbe im Kultus-Minifterium- eine Abtheilung aus drei 
ebangeliſchen Raͤthen und zwei Konzipienten eingerichtet.  Ebenfo ſtud am⸗ 
26.April in Wien, Verona, Ofen, Leiberg, Prag und Hermannftabt: 
evangelifhe Garnifon = Prebiger angeftellt worden. Das Allererfreulichſte 
aber war;! daß man, der kaiferfichen Eutſchließzung von 14 September 
vor. Jahr (1859) gemäß, auch mit allen Eruſt ind Eifer an die Ausar⸗ 
beitung einer felbftändigen Verfaſſung ver nu ua im —* 
deutſch⸗ ſlaviſchen Kronländern ging.‘ 

Ungarn allein zeigte — are abe at vom 
1. September 1859, 1 50 ı Are 

„Bon ber ganzen ————— ———— 
nit bei ecilßen Eat 
wodſchaft, im Kroatien und Slavonien und den flavifch-deutfchen Theilen 
Nord» Unganıs mit Dank: Adreſſen erwidert und von vielen dortigen 
Senioraten fofort eingeführt, wurde es von ben eigentlichen Magyaren, 
von ben Nefermirten faft durchweg und auch von dem meiften Lutheriſchen, 
als die Autonomie der ungarifchen Kirche. gefährbend, mit dem heftigften 
— —— 0 —* auf dem ſtonvent zu Käsmart am 
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27. September vorigen Yahres (1859) und dann, trat des firengen Vers 
bots ſolcher Diſtriklusl⸗ Konvente nach ver alten Art und Aufanımen- 
fegung, auf benen ju Mielolez, Debreszin, Oedenburg, Pefth u. ſ. w., 
bie alle nad) voriges Jahr in ziemlich renelutionärer Weife gehalten wurs 
den, ttohbem, ‚me man die Dauptführer der Oppefition, von Zſedenyi. 
Faller. K. Madai, Prof. Balfövi zu mehrmonatlicher Gejängniße 
iirafe v —* hatte. Doc ſetzte die Regierung damals dicſem rebeolu⸗ 
tionären Treiben einen ziemlich feften Willen entgegen. Am zehnten 
Janugr (1860), madıte der Kultuss «Minifter, unter nochmaligert Verſiche⸗ 

mung, daß die neue Kirchenordnung nur eine proviforifche fein elle, 
belonut, daß bis Ente März olle Geminpen und bis Mitte April alle 
Semiorate auf der Grundlage dee Patentes ſich mau konftitwirt, haben 
müßten, wiorigenfslls fie gar nicht mehr als geſetzlich geordnete angeſehen 
werben würden, Und ebenfo befahl er wieder am 5, Februar, ungeſaumit 
auf ber. vorgezeichneten Hahn fortzufchreiten, nachdem am 22, Januar 
eine fehr ſtatiliche und zahlreiche Deputation von ungarischen Magnaten 
und Superintendenten (Baron Bay, Baron Pronay, Graf Degenfelo, 
Graf Batthyani x.) in Wien erſchienen und nach längerem Warten theil⸗ 
weiſe von Kaifer empfangen worden war, Nur das gab er nad, damit 
ven Unzufriedenen vertrauliche Pefprebungen: Darüber. gepflegen würden, 
ob und in wie teeit ihren Bevenfen ohne Verletzung des Patentes abge 
Hoffen werden Fünne. Deſſenungeachtet aber dauerte bei ber Mehrzahl Die 
Nemtenz gegen dae Patent fort, wie ſehr demſelben auch in dem Evan⸗ 
geliſchen Wochenblatte⸗ von Horuianekh das Wort geredet wurde. Am 
20, Unit fand wieder eine gemaltige Dentonfiration in Debreczin ſtatt, 
wi ber 20,000 Menfhen zum Anfehen cines Snperintendentiaf: Kor: 
ventes in der alten Form zufammengeftrömt waren, und ein Ausſchuß 
Bohr ſechs Mitgliedern ernannt wurde, ber permanent fher bie lirchlichen 
Angelegenheiten wachen ſollte. "So war der vom Minifter gefetste Termin 
verftrichen‘, und immer nech hatte ſich unter den Neformirten nur Fire 
einzige Strperintenbeiz, die nencreitte von Neu⸗Szawachz, auf dem Grunde 
des Patentes fonftitmirt, und ımter ben Cedngelifäitn * E. auch nur 
eiwa ein Biertel der Gemeinden. 

„Bei diefer Lage der Dinge hielt a —— 
General⸗ Feldzeugmeiſler v. Benedel, fir Pflicht, dem Katſer Nachgiebig⸗ 
keit anzurathen/ da Gewaltmaßregeln zulegt zu einer Redelutien hinfuh⸗ 
ren fönnten. Er that das, indem er am 14. Mai ſelber nach Wien reiſte, 
und ſchon au 15, Mai hatte er ein-faijerlibes Handſchreiben, worin nicht 
nur allen zur Unterfuchung gezogenen Anmeftie ertheilt, fondern audy ge 
ftattet wurde, dafj zur Borbereitung auf vie Generals Stonferemen Konr 
vente mach der alten Einrichtung gehalten würden, und die Proteftanten 
helper, Konfeſſjon hre alte Superintendential-Eintheilung behalten, aber 
auch die dem Patent Gehorſamen Augsburgifher: Koufeſſion in Auafüh- 
mung ihres Vorhabens in feiner Weiſe ‚gehindert und beunruhigt werden 
ſollten. Die freude über-diefen Erlaf war groß; und auf Dem nächſten 
zum. erſten Male nicht koutrolirten Superintendential= Konvent zu Des 
bregin, am 10. und 14, Zuli, wurde num allen Sirchenbeamten zur Bilicht 
gemacht, ſich in allen ihren auf die Kirche und, Schule beziehenben Maß⸗ 
nahmen: auf den geſetzlichen Standpunkt, ‚mie er vor dem Jahre 1848 
war, zu Stellen: und, ſich an die damals gültigen Vorſchriften zu halten. 
Da aber das Patent lediglich fuspendirt war, ſo war das ‚eine faljche 
Anwendung beijelben, und eben ſo falich war es daher auch, daß man 
von ba an auf alle Weife die nad dem Patent foordinirten Gemeinven 
zur. x in ben alten Verband und zur alten autonomen Kirchenver— 
fafung zu bewegen  fuchte, - Die am, 18, April, eingefegte Ceutral · Kom⸗ 
miſſien A. E. in Bejth that das in einem ſehr freunolichen, verföhnlichen 
Aufrufe am 21. Mai, doch zugleich geſchah es auch in ziemlich anitato- 
riſher und terroriſtiſcher Weife, indem Kommifjäre ber Oppofition don 

zu Dorf zogen und bie Koorbinirung rüdgängig zu machen fuchten, 

was ihnen auch meiftens gelang. , Dennod blieben audy in der Montaus 

Superintendenz 16 (meift jlovafifche) Gemeinden dem Patent treu, ton: 

flitairtein fich als eine eigne Preßburger Superintendenz, und wählten zit 

ihrem Stperintendenten Profefler Kızmany ans Wien, während die geg« 

miifchen Elemente anı 12. Juli auf dem für illegal exflärten Konvent 
zu Presburg ven früheren Superintendenten Stromsfy veftituitten. 

Auf dem, zeformirten Konvent der Montan- Superintendenz wurde 


durch’ 166 und 192 Gemeinden Dr. Ioferd Syefacz zum Superintenden: 


es Kent —— 

laus Bay zum Oberkurator, auf dem der A. C. jenſeits ver 

Donau in Raab wurde am 21. Auguft der von Baron Haynau abgefegte 
Superintenvent Matth 


Haubner in Triumph 


und auf die Feſtung gebrachte 
von den Magnaten und Gutsbeſitzern wieder in fein Amt eingeführt; auf 
dem ber Thei-Superintendenz Augsb. Konfeffion wurde Pfarrer 8. Dia: 


bat zum Superintenventen —* * OHefrath bon teten gm — 
siet-Onfpeter. 

Nach dem fo vie alten Gupeeinfönkennen wilher — und beſetzi 
waren/ wurde am· 10. October zu Belt ein Generals Kenvent der vier 
Superintendenzen Angeb. Konfeſſion gehalten, deren Ergebniß eine Adreſſe 
an den Kaiſer war, mitder Bitte; derſelbe möchte geruhen, die evalrgelis 
ſchen Kirchen Augsb. Konfeffior in bie unverſtümmelfe Auslübung ver 
unverſtümmelten Rechte des 26, Geſetz⸗ Artifels von 1790 wieder einzu⸗ 
ſetzen, vie Integrität der vier auitonemen Superintendenzen mit Wie der⸗ 
auflðſung der Vreßburger aufrecht halten ju laſſen, die noch beſtehenden Ad⸗ 
mimiſtraor⸗ Aemter auf zuheben mid den Zeuguiſſen der unter der Aufſicht 
der lirchlichen Behörben ſtehenden evdngeliſchen Schulen wolle Giltigtelt 
zu gewähren Huch wurde noch eine Borſtellung wegen der Behandlung 
der gemiſchten Ehen und ein neuer — für die —— * 
naſten beſchloſſen. 

Seifvent find wichtige Dinge vor fidy gegangen, welche auch⸗ ** 
handlung "biefer lonfeſſtonellen Bragen in —⸗ eine uni andere 
Werbung aeneben haben. 


—  — — VF 


un 


Pannigaltige 


— Die Leſehalle —* Britieh Museum: Das eugliſche 
Literaturblatt „The. Critie* vom 23. März erweift unferem Artikel über 
„vffentliche Bibliotheken,‘ im Nr Ad des, Magazin‘ vom 18. März: 
bie Ehre, ihr dem englifhen Publilum als Beweis vorzuführen,; wie febr 
man in Deutſchland die literarifchen Schäbe des British Museum zu 
wärdige und bie Berbienfte von: Männern, wie Banizzi und Watts, zu 
ſchatzen wilje., Aber es findet ſich Dadurch veranlaft, auf einen Tadel zus, 
tüdzutomumen, den das Blatt bereits früher ‚gegen die liberalen, mehr dae 


. große Publilum, als die eigentlichen Gelehrten und Literaten, begünftigen> 


den Einrichtuugen den Leſehalle — befanutlich.,eines koloſſalen Krpftalleı _ 
palaſtes des British, Museum ausgeſprochen. Dieſe Halle iſt stets 
überfüllt: von Leferun — aber meiſtens find es Noman- und Journals 
Leſer, oft ſogar Gymnaſiaſten und andere Schulbuben, die hier ihre Exer- 
citien ausarbeiten uud ſich zu dieſem Zwest aller Wörterbücher der Biblio— 
thek bemachtigen, und nicht felten. mifchen ſich auch Damen jedes Alters, 
die nichts weniger, als -Diaufträmpfe find, unter Die Maſſen und belageru 
die armen Guftodem und ihre Kataloge: „Win wollen zwar,“ jagt die 
Critig, „richt fo weit, gehen, wie Thomas Garlyle, der der Anſicht ift, 
daß an. ſämnuliche Nemanlejer, Schulbuben un Müßiggänger beim 
Arm nehmen und binanswerfen müle; aber eine Auswahl follte wirklich 
getroffen werden, — damit nicht wirkliche Studirende, madere, ſleitige 
Berehrer der Wiſſenſchai durch das ſogenannte popmläre Element in 
ihren. Forſchungen gehindert werden.“ — In Eugland, wo der Gelehrte 
unter ‚feiner Bebingung das. ihm zu ſeinen Studien nöthige, ſelteue Buch 
der öffentlichen Bibliothek in fein Haus gelichem befümmt, ‚wo.er. fich zu 
diefem, Ende nothwendig ſelbſt mach den Räumen der Anftalt begeben 
muß, laun allervings eine ſolche Einrichtung, wie die Des. British Museum, 
fo. fiberal ſie auch im Allgemeinen ift, doch höchſt nachtheilig Für den 
hauptſãchlichen und befenvern Zwed der Bibliothek jein. Deshalb werben: 
bie Suyatoren bed großartigen Juſtituts Die Vorſchläge, die ihnen in die ⸗ 
fer Beziehung gemacht find,; gewiß einer aufmerfjamen Prüfung unter: 
ziehen und vasjenige, was jewohl ven Freunden der Wiſſenſchaft, als im 
Intexeffe einer, zwedmäßigeren, Beuutung der Anſtalt, wünſchenswerth 
erſcheint, recht bald zur Ausführung bringen. 


— Hultur und Induftrie in Japan. Ein Mitglieb ver preis 
hiſchen Expedition fehreibt aus Icbbo: „Man ‚Hüte ſich wohl, die Kulture 
ftufe der Iapanefen zu niedrig zu ftellen; ihre Induftrie fteht in wieler 
Beziehung. unendlich höher, als die unfere. Bon folder Genauigkeit, 
Feinheit und Kunft in der Arbeit von Inpuftrie-Gegenftänden, wie man 
fie in Japan ficht, hat man. bei uns feinen Begriff, und namentlich ver⸗ 
ſchwinden unfere Metalfachen ‚ganz gegen bie hiefigen. ' Ebenfo ſteht es 
mit der allgemeinen Vollsbildung. Ein Japaneſe aus guter Familie ift 
der vollendete Weltmann von dem feinften Mamieren, und die Damen 
haben eine angeborene Grazie, die wahrhaft bezaubert. Jedes Inbivir 
duum, mag es der ärmlichfte Kali, oder die elendeſte Dienftuagd fein, 
tann fefen und fchreißen, und ich bin feft überzeugt, daft wir mehr von den 
um Jebdo zu machen, um fofort zu fehen, daß der Aderbau auf der höd- 


ſten Stufe der Bolllommenheit ſteht; daſſelbe gilt von der Forſilultur; 
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die Japanefen beuten alle Schäge ihrer enreihen Gebirge aus; bie prachte 
volften Brüden zeugen von ihren dähigleiten in der Baufunft, bie koſt⸗ 
baren Schnißereien der Häufer und Tempel von ihren Fortſchritten in der 
Stulptur. Ihre Holzarbeiten find unöbertrefflih, ihre Ladwaaren ſtehen 
einzig im der Welt ba, bie Broncefachen ſuchen in Europa vergebens ihre 
Rivalen, und in der Fabrication des Papiers, das, faft jo ſtark wie Baum⸗ 
wollenzeug, zu allem Möglihen verwandt wird, zu Fenſtern, Zaichentüs 
ern, Striden, Regenjchirmen, Regenröden ıc., find fie unerreicht. Ihr 
Vorzellan fteht dem europäifchen wenig nach; feit Hunderten von Jahren 
machen fie Fernröhre, Uhren und Thermometer. Ihre Säbel hauen ein 
halbzölliges Stüd Eiſen dur, und fein Europäer verficht Den Stahl ver 
Schneide fo fein anzuſchweißen, wie fie. Mit einem Worte, wohin man 
blictt, ſtaunt man über die ungewöhnliche Vollendung in Allem, was fie 
hervorbringen, bemuntert man bie unerwarteten Fortſchritte ihrer Ju— 
duſtrie. — Dir pürfen uns in Deutſchland deshalb auch feine zu großen 
Hufionen über die Erfolge machen, die der Abſchluß eines Handelsver— 
trages für unfere Inpuftrie haben werde. Selbſt wenn einzelne unferer 
Artikel in Japan gefallen fellten, werden fie fofort nahgemadht, und zwar 
beffer und namentlich billiger, als wir fie je zu liefern im Stande find, 
Der Arbeitslohn ift hier fo niedrig, daß umfere Fabrilarbeit mit ber japas 
neftfhen Handarbeit nie lonlurriren fann.” 


— Das Nibelungenlied, neu überfegt.* Das Nibelungen- 
lied iſt oft genug überfegt, umgearbeitet und dem beutfchen Publikum 
munbrecht gemacht worden; wir wollen nur an von ber Hagen, Simrod, 
Scherr, Marbach ıc. erinnern; man kann aber nicht fagen, daß ed ges 
{ungen wäre, baffelbe eigentlich vollsthümlich zu machen — volksthümlich, 
o ja; Leute von einer gewiflen, gelehrten Bildung und einem Anſtriche 
des modernen Germaniemus Kaufen die ſchön ausgeflatteten Ausgaben, 
und fefen es auch wohl — aber doch nur aus einer Art von Patriotiks 
mus; fie finden es herrlich, weil es die allgemeine Stimme will; indeß 
man braucht nur Perfonen, bei denen biefe Vorausfegungen nicht vorhan— 
ven find, welche die germaniſtiſche Atmoſphäre nicht geathmet haben, 
harmlos zu fragen, wie ihnen das Gebicht gefallen habe: möglicher Weife 
erflären fie es für fehr langweilig. — Wir find an Speijen gemöhnt, die 
ftärter gepfefiert find; das große, gebildete Publikum heft Remane, in 
benen jedenfalls mehr Reiz, mehr Spannung, mebr Sigel, mehr Aufre— 
gung und Gefühlsrauſch zu finden ift, als in ber alten, hausbadenen 
Rittergefchichte des dreizehnten Jahrhunderts mit ihrem eintönigen Reis 
men, ihrer farblojen Erzählung und ihren ungeſchlachten Helven. 

Das Bolt aber kauft nach wie vor feine Gefhichte vom „gehörnten 
Siegfried, gedrudt in biefem Jahr“ auf Löſchpapier bei dem Stednabels 
manne auf dem Jahrmarkt, der einen vorfündflutblihen Buchhandel mit 
ben alten Lieblingsbüchern (A Stüd 2 Sgr.) der ſchönen Melufina, Ma- 
gelone, den Schilobfirgern, Til Entenfpiegel, den Planeten-Drafeln ıc. 
treibt. In biefe Kreiſe, die noch Naivetät und gefunden Pefe- Appetit 
haben, ift das Nibelungenlied noch nicht gedrungen; wer bied bewirken 
wollte, müfite es in Vroſa umſetzen und — auf Löſchpapier druden laſſen 
— denn anderes Papier ift zu vornehm, um Fäufer anyuloden. Selbſt 
den beliebten Marbach ſchen Vollsbücher⸗ Ausgaben ift es nicht gelungen, 
jene aften, würdigen Drude außer Cours zu bringen, in denen ein und 
derſelbe gräßfiche Holzſchnitt, einen Eichel-Ober oder Schellen-Rönig vor⸗ 
ftellenp, bier ben gehörnten Siegfried, dort den Ritter Gavain ober fonft 
eine gefeierte Perföntichkeit iluſtriren muß. 

Borliegende Ueberfegung nennt ſich vollsthümlich. — Der Berfafler 
ſcheint zu glanben, daß eine etwas freiere, dem jetzigen Deutſch nährıe 
mid lesbarere Hebertragung das Mittel fei, um weitere Kreiſe Dafür zu 
intereffiren. Wir hegen einigen Zmeifel daran; die Ueberfegungen von 
Simrod, von Marbach, ven Niendorf find lesbar genug, und ihr Unter: 
ſchied in Eon und Haltung ven ber vorliegenden durchaus nicht fo bedeu ⸗ 
tend; auch fie find in vielen Fällen fchen frei genug. j 

Man vergfeiche 3. B. ven Anfıng: 


Rlenborf: 


Une it in alten Mähren Bunders viel grfagt, 

Don Hilden loheshehren, von Tbaten, kũhn gewagt, 

Bon froben Killileiten, von Weinen und von Alayen, 

Bon kühner Reden Streiten mögt ihr num Wander hören fagen. 








® Des Nibelungenlicher erſte Hälfte: Siegfried und Ehrimbilte. Aus dem: 
Mütelbohdeutjchen volforbämlshüberieptoon erlach. Deſſau, Neubürget, 1861. . 





Im Verlage von Weit & Comp. in Yeipzig. y 
Rerigiet unter Derantwortlickeit von Wilbt 


Gerlach: 

Gar alte Mären melden und wunderniel, fütwaht 

Don rubmesnwertben Helden, von Mübjal und Meizhr, 

Bon Freud’ und Keitlichteiten, von Weinen Und don Afagen, 

Bon -Fühner Reten Streiten: Mögt ihr nun Wunder bören fügen. 

Man fieht, wie genau die letzten beiden Verſe in beiden Meberfeguns 

gen (nah dem Driginal) ſtimmen. Wiendorf überfegt den erſten Vers 
wörtlich, zu feinem Vorteile; denn in Herrn Gerlach's Ueberfegung 
verlegt ba pretiöfe „Gar im Unfange und das überfläffig befräftigende 
„Fürwahr“ am Schluffe vie alterthümliche Naivetät, während ung ber 
zweite Vers bei Gerlach beifer gefällt, als bei Niendorf mit feinem fhie- 
{enden Neuworte „lobeshehren“ (Original: lobebaeren, löblihen, preis» 
werthen) und ven „Ehaten, fühn gewagt,“ (Original: von groszer are- 
beit). Die Bortheile beider Heberfegungen laffen fid} aber wegen des 
Neimes nicht vereinen. Wir wollen hiermit nicht Heinmeifterlich Fritifie 
ten, fonvern nur zeigen, wie groß bie Schwierigfeiten find, die ſich dem 
fleifigen Nachdichter entgegenflellen — die Ueberſetzung lieft fid in ber 
That recht gut, und wir können fie Allen empfehlen, vie unferem alten 
Nationalgedicht ein gemüthliches Interefle winmen. 


— Jagden in Ungarn und Böhmen.* Ein Büdlein von 
Nimrodifcher oder Herluliſcher Matur, das eine Anzahl von Jagd Aben- 
teuern behandelt, welche der weidmänniſche Verfaſſer in verſchiedenen noch 
wenig civilifirten heilen der öſterreichiſchen Monardie und Nachbar— 
ſchaft beflanden hat: Jagden an ber ober und untern Theiß, Luchsjagd 
in ber Marmares, Virenjagd in Siebenbürgen, Bärenjagd an der Mili⸗ 
tairgränge, in der Moldau, verſchiedene Anftänte auf Lüchſe u. f. w. 
Manchem Jägerdmanne im civilifirten Deutihland, der mit der Flinte 
bie heimischen Kartoffelfelder abwanvelt, türfte ver Mund wäffern; denn 
bier in ben wilden Karpathen, im ven Theißſümpfen, bei Magharen, 
Balladen, Hugulen giebt es noch eine echte Jagd, und es lohnt ſich, Där 
ger zu fein. Die mit diefen Erzählungen verbundenen Schilderungen bes 
Landes, der Leute umd ihrer Lebensart find recht aufhaulid und für bie 
Ethnographie von Werth; einige novelliſtiſche Zuthat iſt auch dabei, z. B. 
die Geſchichte von dem verhängfigvollen 13. December „des Forſters 
Vorahnung;“ fie flinme aber mit dem Charalter des Ganzen wohl über 
ein. Zägern und Jagdfreunden wird dad Bud) eine angenehme Unter» 
haltung gewähren. 


— „Bon Haus zu Haus.“** Wir können diefem im Prag er» 
ſcheinenden, deutſchen Bolfsblatte nur Glück wünſchen zu dem Aufihmwunge, 
bem es im neuerer Zeit genommen. Seine beſſere Waffe gegen die Feinde 
bes veutichen Bollsthumes giebt es, als vie gefunden, menfchenfreundfichen, 
ſtaats⸗ und vollswirthſchaftlichen Ioeen, welche duch die, von vorur— 
theilßfreien, ihre Zeit und ihren hoben Beruf erfennenden Männern ger 
leitete, deutſche Preſſe verbreitet werben. In der uns vorliegenden Nr, 10 
vieles Blattes finden ſich neben einer Novelle von Ludwig Sterh: Au⸗ 
gurium,’' folgende, zum Theil von anztebenden Muftrationen (Kupfer— 
und Holzſtichen) begleitete Skizzen: 1) Schillers Ueberſiedelumg nad 
Weimar; 2) die Theinlirche in Prag; 3) ans Waſhington's Leben; 4) die 
Börfe in Wien, und 5) Briefe aus Verona. Solcher Mätter von 11, bis 
2 Bogen erfcheinen monatlich drei, zum Vreiſe von einem Gulden viertel” 
jährlih,. Man follte auch auferhalb Böhmen’s dieſes wahrhaft deutſche 
Unternehmen durch zahlreiche Abonnements fürbern. 


— Yrome Napoleon. So eben ift in Paris bei Dentu ver 
erfte Band ber „Mömoires et Correspondance dn roi Jeröme et de 
la reine Catherine‘ (Dentfhriften und Briefmechfel des Königs Jerome 
und ber Sönigin Katharina) erfchienen. Es iſt, wie in der Borrede bes 
merkt wird, eine Ueberarbeitung „ver unermehlihen Sammlung nicht 
veröffentlichten Materials, weldye König Jerome befaß, ſowie des Tages 
buches, weldes die Königin Katharina eigenhändig geführt.” Einzelne 
Lucken, welde fih im ver Korrefponvenz Jerome's finden, wurden durch 
bie Alten der Miniſterien des Kriegt und ber auswärtigen Angelegen- 
heiten ergänzt. Der Eingang des vierten Buches diefes erften Bandes ift 
ein furzes, aber Fräftig aufgetragenes Plaideher gegen bie Öititigfeit ber 
amerifanifchen Ehe des Prinzen, Das Werk ift nach einem meiten Plane 
angelegt, denn ber erfte, 486 Seiten ftarfe Band reicht nur bis zu Ende 
des Yahres 1806, 

*Jagd · und Reiſeſtizzen aus Ungarn, Siebenbürgen, Böbnten und der Mols 


* Von Ferdinand Freiherrn von Wicderfperg:; Prag, ober und Markgraf, 
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Dentfhland und das Ausland. 


Die theologifirende Kedts- und Stantsichre und deren Gegner. 
Stahl und De Maiftre, Thilo und Laurent. ® 


Zu allen Dingen, bie ber Menſch in biefer Welt ergreift, gehört 
ein eigener Sinn: für die Wiffenfchaft, wie filr das Leben, fir den 
Staat, wie für die Kirche, und fir das Hanbmerf fo gut, wie für die 
Kunſt. Diefer Sinn lann jelbftverftändlich nichts anderes, als das ſoge⸗ 
nannte Accommodationsvermögen fein, und eim ſolches muſt, behaupte ich, 
ber Menſch für jeven Ton auf ver Leiter ver Schöpfung befigen, wenn er 
den fraglichen Tom recht verftehen will. Nehme ich die zeitliche Eutwicke— 
lung der menſchlichen Geſellſchaft, fo erforvert vie Erkenntniß berfel: 
ben ein tiefe® und inniges Eingehen auf den Gang der Welt: 
geſchichte, eine Art Philoſophie der politiſchen Geſchichte; denn mit ven 
toben Thatſachen ift es da, wo bie bildenden Prinzipien der Rechts— 
gruppen, der Völfer, Staaten und Stänte aufgefucht werden müffen, 
allein nicht gethan. Indeſſen ift jenes Anſchmiegungsvermögen viel ſel— 
tener, als man glaubt, und wenn es in ruhigen Zeiten, d. b. in ver Waf- 
fenruhe ver Brinzipienfimpfe, ſich leichter verſchmerzen läßt, fo wirb es 
befto empfindlicher vermißt, wenn die Zeit in prinzipieller Beziehung fehr 
ungenrüthlich geworben. Seit 1789 konnte man von Waffenruhe wenig 
verfpüren, bie Spannung ber Tendenzen ift in's Ungeheuerliche gewach— 
fen und die Accommoration ter Bolitifer, Geſetzgeber und Rechtsphilo— 
forhen ein flürmifch Begehrter Artifel. Allein inmitten des gewaltigften 
Dranges nad) diefem oder jenem Gut wird man immer auf einfieblerifche 
Naturen treffen, die den Bedarf der Sache nicht affein für ihre Werfen, 
fenvern fogar für bie ganze Menſchheit in Abrede ftellen. Der ſchlimmſte 
Gegner des Einffangs mit der Entwidelung ift der individuelle Zweifel 
jener kritifchen Geifter, die den Glauben an den Fortſchritt der Plane 
Gottes entweder aus Hypochondrie ober Leidenſchaft gar nicht haben, oder 
benfelben durch Die eifernen Anterketten eines Verſtandes ⸗Dogmatisnus 


® Die thesloglfirende Rechts⸗ und Staatelehre, eine hiſtoriſch⸗kritiſche und 
thetiſche Unterfuchung Über Die Prinzipien der Rechtsvhiloſophie etc., mit befonberet 
Rüdficht auf die Nechtsanfichten Stabl’s, von Ehriftfried Albert Thilo, Leipzig, 
®. Pernitſch, 1861. 

Etude historique sur l’Eglise et I’Etat par F. Laurent, profes- 
seur A universitd de Gand. Bruxelles, 1861. 
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zu erſetzen vermeinen. Wendet ſich überdies ber individuelle Zweifel am 
Fortſchritt mit entſchiedener Vorliebe den Lebensformen der Vergangenheit 
zu, fo wird auch mod) die Pietät für die Satzungen der Väter aufgeboten, 
umd man kann gewiß fein, baf ber Negativiemus, in das Gewand bes 
Pofttiven gehüllt, die ganze Schaar berer ald Anhänger um fih fammelt, 
welche irgend ein ſubjektives Intereſſe am der Aufrechthaltung oder Wie 
berbelebung abgeftorbener Berhäftniffe haben. Dergeſtalt wird aus der all- 
gemein mit dem Präbifat „geiftreich” bejeidmeten Paradorie bie 
taufenbfadh ertönenne Anficht einer Partei, ber das Theologeion, ver 
Götterfit ihrer einfam erhabenen Propbetie, bie befte — der in 
myſtiſchem Dunlel ſchwebenden Wahrheit ift. 

Weil eine Tragilomik in dem Kampfe gegen bie — eines 
Fahrhunderts liegt, hat man oft die Selbft« Ironie der Reactien „par 
prineipe* in's Fratzenhafte gezogen und einem wohlfeilen Gelächter 
preisgegeben; ofme zu bedenken, bafı die Tragil Dabei unendlich ſchwerer 
ims Gewicht fällt. Iſt es nicht eiwas Tieftrauriges, wenn wir bie begab- 
teften Geifter, Männer ven ſtarler Urtheilsfraft, ihr Talent am der Sify— 
phußarbeit der Reaction ſich erfchöpfen feben, ſtatt daß fie ihren Sinn für 
das Recht ber waltenden Ordnung, für Geſetz und Obrigkeit, zum Geile 
bes Tortfchrittes verwenden? Iſt es nicht tief demüthigend, wenn das 
neunzehnte Jahrhundert, dem Schiller an ſeiner Wiege geſungen hatte: 

„Und ob Alles im ewigen Wechſel kreiſt 
Es beharret im Wechſel ein rubiger Geiſt.“ 


ſich nicht zu der Scheidung des Unweſentlichen vom Weſentlichen, des 
Dleibenden von Wechſelnden, der vergänglichen Form vom ewigen In— 
halt unſerer Strebungen entichliehen fann? Daß wir immer wieder bie 
todte Form dem warmen ben aufjwängen wollen, ald wenn bie abges 
freiften Schalen felber die unabänderlichen Lebensgeſetze wären! Müffen 
wir und nicht ſchämen unferes Kleinmuthes, der bie Revolution durch 
Todtenbeſchwörungen abzufchreden wähnt? O, es fehlt fehr am dem 
Sinn für pas Wefentliche der Dinge, ber fich innig anfchmiegt an 
die reiche Fülle des Lebens und es verihmäht, daſſelbe mit einer dürren 
Formel abzuſinden. Darum ſchwanken wir noch zwifchen Nevolution 
und Reaction und werben ber hanpgreifliciten Einfeitigkeit zum 
bewußtloſen Spiel. 

In dem „Zeitalter der Nevolution‘ iſt es Vielen „ Himmelangit” 
geworven, als der Zeitgeift mit furdtbardh Feuerbräuden daherfuhr und 
den Offa auf ven Pelion häufte, um den Olyinp ber freiheit zu ftürmen. 
Es ging Vielen, wie dem greifen Hoelderlin, als er ausrief: 

Au Lana’ ſchon walteit über dem Haupte mir, 
Du in der dunfeln Wolle, du Gott der Zeit! 


Zu wild, zu bang iſ's ringsum, und ed 
ITrümmert und wanft ja, webin ich blide. 


Ein geanfenhafter Abgrund ſchien fich aufgethan zu haben und alle Orb: 


‚nung ber Welt in die Untiefen bes Umſturzes binabrollen zu müſſen. Die 


Folge biefes Eindruces war, daf die Freunde irgend eines Inſtituts der 
Vergangenheit fofort dem fteifften und fefteften Dogmatismus im die 
Arme flüchten: vem blinden Glauben, dem Feudaliemus, ber Hierardie, 
dem Abfolutismus oder mittelalterlichen Ständethum. Die „Ueberftür- 
zung” auf dieſer Seite-eilte fidh wo möglich noch milder, ald auf ber ent» 
gegengefegten; von Mäßigung, von einem Haft feine Rede! Die „Um 
lehr“ von ver „Bewegung wire in cin Syſtem gebracht, und ber 
niete und nagelfefte Stationarismus der Theorie mit ben Yanzen ber 
fpigen „Prinzipien“ in ben rebelliſchen Erdboden eingerammt. 
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Die Reftaurations-Epoge, welcher dad Bourboniſche Regiment in 
Frantreich feine Färbung gab, fah in dem Grafen Joſeph de Maiftre ven 
Vorlämpfer für die Weltanſchauung des Mittelafters. Die Menſchen 
verwarfen nun freilid aus allen Sträften diefe Auſchauungsweiſe, bie 
ihrer Zeit gang berechtigt geweſen, es aber eben deshalb nicht ferner 
war, Alfo mußte man fid der widerſtrebenden Menſchheit zum Trog 
auf eine göttlihe Sanction, „divina instutio,“* berufen und im Na- 
men Gottes und feines Statthalters auf Erden unbedingten Gehorfam 
fordern. Das kanoniſche Recht, welches noch viel bezeichnender Jus 
pontifieum‘“ genannt wird, beſtieg jetzt wieder den Thron der Weltord⸗ 
mung, und ber arme Bapft, der froh war, die Romagna vor ven Carbe 
nari zu retten, empfing bie fchmeichelhafte Würde des Hortes und ber 
Quelle allen Rechtes der Staaten und Böller. De Maiftre verdammte 
ben Menfchen zu der paffiven Rolle des Anfhauens einer ein für aller 
mal feitgeftellten Wahrheit, der fpontanen Annahme der „Offenba— 
rung,“ indem er im Geifte feiner Bartei dem Chriftenthum die Abficht 
unterfchob, als habe es einen äußeren Nechtsorganismus aufbauen wollen. 
Er fügte die „Autorität“ auf die Theofcatie und eine theofratifche 
Stufenreibe von Autoritäten, an deren Spike der Papft den Stö- 
nigen, bie Könige dem Adel, der Adel dem Bolte zu gebieten und über die 
gebührende Pflicht zu belehren habe. Der Dogmatisinus, geftügt auf 
Papftthum und Hierardie, ward ſolchergeſtalt fhematifirt und bis zum 
Gipfel der unbedingteſten Hoheit geſteigert. Die Geſchichte aber weiß, 
baf wenige Jahre nach dem Erfcheinen der Doftrin die Yulis Revolution 
draſtiſch vor Augen führte, wie dieſer Bindumgsverfuch ein Spinnennek 
getwefen, dad vor dem erften Windhauch zerrif.* 

Nach dem ungünftigen Erfolge, den De Maiftre mit feiner künftlir 
hen Autoritätsbeftrebung erzielt, muß es in ver That überrafchen, daß 
ähnliche Theorien, die ebenfo wenig ben gegebenen Zuftänden Red: 
nung trugen, unermüdlich auftaudhten. Es genügt, an Lubwig von Haller 
und Yarfe zu erinnern, deren Conſtructionen klaſſiſche Zeugen für bie 
Unfruchtbarkeit ihres Standpunltes find. Allein es lag noch ein viel 
ärgerer Fehler im Dintergrunde. Die „Reftauratoren der Staatswiffen: 
ſchaft“ hatten feine Ahnung von der allgemeinen Wirklichkeit ber 
Dinge; fie förderten Nealismen zu Tage, denen der Rüdhalt einer um: 
befaugenen Geſchichts und Menſchenlenntniß gebrach. So ſcheiterten fie 
ſelbſt an ven Stellen, wo fie offenbar im Rechte waren. — Nun konnte 
vielleicht der Gedaule anfftohen, man werde den Geift des Umſturzes 
bannen, wen man alle Conftructionen a priori verwürfe und ſich le⸗ 
diglic auf den Boden der Geſchichte ftellte. War dach die hiſtoriſche 
Yuriftenfhule aufgetreten und hatte auf dem Felde des Privatrechtes 
einen glüdlichen Kampf gegen die „Vhiloſophle“ begonnen. Wer Stahl's 
„Redtäpbilofophie nadı geſchichtlicher Anſicht“ in die Hand nahm, hätte 
glauben vürfen, jet fei der Anfang zu einer Rechto⸗ und Staatslchre 
ba, welche als oberſtes Gebet die Richtung auf das gefchichtlich getworbene 
Leben erkenne, Einige Anzeichen davon lagen vor; der Verfaſſer war ein 
biftorifcher Juriſt, freilich zugleich von philofophiiher Bildung, und der- 
felbe kündigte lebhaft an, daß ihm das hiſteriſch Gegebene die einzige 
Richtſchnur des Menfchen ſei. Unter diefer Borausiegung fiel es weiter 
nicht auf, daß der chriſtliche Glaube ein hervorragenves Motiv der Dar: 
ftellung war, denn ſchon Hegel hatte dies Dogma in fein Syſtem aufge 
nommen und Schelling war eben im Begriff, noch unenblich umfaſſender 
bas Gleiche zu thun. Man begte von einem JUnger des Nechts die Er— 
wartung, er werbe feine Kenntni der mannigfachen VBeziige des Lebens 
und felbft die Erfahrungsnerm feiner Schule zur gemäßigten, wahrhaft 
gerechten, d. h. unparteiifchen und vorurtheilsfreien Schägung bes 
nutzen. 

Bas hat einen Mann von ven Gaben Stahl's gehindert, den Weg 
ber freien Wiſſenſchaft, unbeirrt durch das. Parteitreiben, einzufchlagen? 
Was hat ihn veranlaft, einen Dogmatismus zu Kiefern, der fpäter, als 
er zur politischen Größe geworten, zum Parteicoder gemißbraucht ward? 


* Inbefien wäre es ein Marker Irrthum, wollte man in De Maiftre bios einen 
unflaren Schmwärmer erbliden. De Malftre iit ein Publiift von hoher ges 
ſchichtlicher Bedeutung, die vieleicht noch lange nicht genügend gewürdigt 
wird. Das Studium feiner Schriften bat viel Belebrendes, und er bat neben 
bandgreiflichen Mebertreibungen große Wabrbeiten in einem glängenden Stufe 
entwidelt. Man wird ibm fogar prinzipiell beipflichten, wenn er das Dafeir der 
Obrigkeit als nöttliche Weltfügung betrachtet. Daber iſt es fait lächerlich zu nen« 
nen, daß der Herbartianer Chriſtfried Albert Tbilo einen ſolchen Schriftfteller 
mitleidig achſel zuckend abfertigt, weil derfelbe den Konfervatismus ganz ungeſchickt 
vertbeidigt habe. Natürlich geſchah das nicht nach der nüchternen Dialektik des 
Herbart'jhen Suſteme. Herr Thilo vergifit, dah der Ideengang eines Staats: 
mannes, der, wad er weiß, praftijch durch lebt bat, ein anderer üft, ald der eines 
Scdulpbilofopben. ‘ Anmerkung des Ref, 


Nicht die Denkungsart der Hiflorifchen Schule, Welche pie freieften und 
unbefangenfien Geifter zu nähren verftand, auch nicht pas Schellingthum, 
denn Stahl ift nie ein Schüler Schelling's geweſen, indem ſchon der Zeit 
nach fein Auftreten älter ift, als bie Offenbarungs- Philoſophie Schelling's. 
Allerdings hat Stahl Mandyes von Schelling entlehnt, was bereits ber 
früheren Entwidelungsperiove des Letzteren angehörte, feineswegs aber 
den Kern und den Stanbpunft feines Syftems, was denn doch eine ganz 
andere Feftigfeit und Enſchiedenheit verräth, als vie ſchwaukenden Nebel- 
geftalten der Schelling ſchen Diafektit.* (Stahl ift fogar ein eifriger 
Feind jedweder philoſophiſchen Dialektik.) Es giebt Leute, welche Stahl 
zu einem Talmudiſten ſtempeln wollten und die da meinten, er habe den 
Starrſinn feiner Weltordnung aus der Miſchua und Gemara geſchöpft. 
Möglich, daß Stahl ven Talmud in früher Jugend ſtudirt hat, dem In— 
halt feiner Philoſophie entſpricht aber eine andere Vermuthung. Vom 
römischen Rechte ausgegangen (feine erſte Schrift handelt vom römiſchen 
Klagenrecht), wandte er ſich im hiftorifchen Verfolg deſſen Ausläufer, .pem 
fanonifchen Redte, zu, und hier hat er, das ift das Ergebniß gründ⸗ 
licher Prüfung, ven Brunnquell feiner Anfhauungsweife gefunden. Ans 
diefer Quelle ift das „Theologifirende‘ feines Wejens gefloffen. Er ver: 
hält ſich zum fanonifchen Rechte, das befanntlich, obgleich ſtart mobificirt, 
auch bei ven Proteftanten in Geltung, nicht hiſtoriſch-kritiſch, fondern 
dogmatiſch, d. h. für das „Inftitutionelle” begeiftert, nimmt er für den 
Standpunkt des fanonifchen Rechtes Partei! Und was ihn vollftändig 
charalteriſitt, ift fein Anfchluß an die Prinzipien von De Maiftre, bie 
er für den Bedarf ded evangeliſchen Deutſchlands umgemodelt und tiefer 
gefaßt. Auch die „Auſchauung“ hat [hen De Maiftre, nur daß fie nicht 
„intellectuell” ift. i 

Zwar ift das feine pfochelogiihe Erllärung. Der Peſſimismus, 
welher Stahl's Hinneigung zum Mittelalter im Hinblid auf die Gegen: 
wart befeelt, der düftere Glaube an den politiichen Sündenfall ber libera- 
len Reform, ift duch lanoniſches Recht und De Maiftre noch nicht ent: 
fehletert: das Lebensſchidſal mag darüber belehren, aber wer fennt vie 
inneren falten ver Geſchide des Menſchen? 

Stahl hat wegen feiner hroffen Stellung zum Zeitgeift und wegen 
der Paradorie feiner Politil eine ganze Saat von Angriffen zu beftehen 
gehabt. Unter den juriftifchen Nechtsphilofophen war ihm ber latholiſche 
Deutſch⸗ Belgier Leopold Anguft Warntönig, feinerfeits auch ein aus: 
gezeichneter Kanonift, no am erften gewachſen: intereffant ift, daß 
Warnfönig fih gar nicht auf eine firhlih-bogmatifirende Begrändung 
der Rechtslehre einläßt, fondern einfach die Fülle der Erſcheinungen im 
Rechtsleben analyfirt und das Recht babei ganz wie eine Natunwiffen- 
ſchaft mit etwas Ungefhmad an franzöfiihen Senfualismus. betrachtet. 
BWarufönig's Auffaſſung ift eine durchaus praftifche; in feiner zuweilen 
an Iubifferenz ftreifenven Mäßigung bildet er den äußerften Gegenſatz 
zu Stahl. 

Einen weit empfinblicheren Wiverfprud hat Stahl vor Kurzem aus 
den Lager der Nachfolger Herbart's in einer Schrift erfahren: „Die 
tbeologifirende Rechts ⸗ und Staatslehre sc. mit befonderer Rüdfiht auf 
die Rechtsanſichten Stahl’s, von Ehriftfried Albert Thilo,“ Ein Philo- 
ſoph der „„eractsrealiftifhen” Richtung hat ihm den Fehdehandſchuh zus 
geworfen und ein Philofoph, der an die Stirm feiner Arbeit dad Motto 
aus Herbart geſetzt: „Jede wahre Rechtsphiloſophie ift fonfervatin.” 
Herr Tilo hatte im Jahre 1851 die Einmiſchung ver fpefulativen Phi- 
leſophie in die Theologie befümpft, jetzt ftreitet ex wider bie Einmifchung 
ber Theologie in die philoſophiſche Rechtslehre. Alle Gebiete des Willens 
follen nad) Herbart hübſch von einander gefhieden werben, das nennen 
bie Schüler „elbftändige Begründung‘ ber Felder, und es offenbart ſich 
darin ein Streben, welches dem innerften Wefen der Herbartiſchen Lehre 
entflammt. Es wäre nicht am Orte, wenn wir auf eine philoſophiſche 
Kritik derfelben eingehen wollten, ſelbſt nicht im Kreife der Rechtsphilo ⸗ 


* Zur Steuer der Wahrheit und Gerechtigkeit muß ich bie mir aus Balern 
und von zuverläffiger Seite befannt gewordene Thatſache anführen, daß Frledrich 
Julius Stabl [hen ald junger Privatdorent (zu Münden) im Weſentlichen die 
felben Grundfäge vertbeidigt bat, die noch heute das Cigenthümliche feiner Den ⸗ 
fungsart enthalten, Der „Bannerträger der Konſervativen in Preuſten,“ wie Herr 
v. Binde feinen Antipoden über das Maß der Wirklichkeit binaus genannt bat, {ft 
allerdings in Fragen politifher Zweddienlichleit, doch wohl niemals in den Prins 
zivien feiner Rechteanſchauung, ihmwanfend geweſen. Stahl iſt ein Gbarafter. 
Diefe Anerkennung ſchuldet auch der Gegner des Feudal »Gtandpunktes jenem 
Suum euique, dem goldenen Worte Ulpian's, welches die Inſtitutionen Juiti« 
nlan's einleitet und vom Hohenzoller ſchen Fürftenbaufe zum ſelbſtehrenden Wable 
ſpruch erforen ward. — Den Titel „nad hriftlicer Weltanſchauung“ auf der 
vierten Auflage von Stabl's Rechtephiloſophie dürfte man ſchwerlich als Meis 
nungswechfel deuten fönnen. Anmerkung ded Ref. 
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fophie; es entſpricht jedoch unferent Borhaben, wenn wir auf ben Charats 
ter der fraglichen Oppofition aufmertſam machen. 

Der Grund, aus welchem Stahl von den ‚‚eracten Realiſten“ unge 
griffen wird, ift bereits angedeutet. Weil Stahl feinen Syſteme durch 
pantbeiftifche Beifäge aus der Schelling'ichen Philofophie ‚einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Auſtrich“ habe geben wollen, darum wird ihm der ſtrieg er» 
Märt. Die Herbartianer wollen „reine Bahn,‘ die Gläubigen follen 
glauben und auf den Glauben ihre Yehre'ftügen, die Vhiloſophen und 
Rechtophiloſophen ſollen nicht von dem Glauben ausgehen, weil fie Wiſ⸗ 
ſenſchaft betreiben, und Glauben und Wiffen durchaus „visparate Dinge 
find. Es verficht ſich, daß nichts deſtoweniger bie Theologie als eine vor⸗ 
zugliche Wiffenfchaft verehrt wird, jo daß alfo ver Widerſpruch im ſchön⸗ 
fler Marheit vorhanden! Diefer Widerſpruch ift durchgreifend in der 
gamgen Herbartiſchen Schule. Herr Thilo belennt ſich ſelbſt zum ortho⸗ 
deren Glauben und geht im jeiner Schrift dem „Belngianifchen Rationa- 
lismus,“ ven er an einer anderen Stelle lebhaft in Schug nimmt, bei 
Gelegenheit hart zu Leibe, * bis zur Evidenz nachweiſend, daß die Ueber: 
einftimmming mit dem Dogma auch ihm-eine Anforderung an die Wiſſen⸗ 
ſaft. Folglich ift er felöft ein „theologifizender Ppilefoph,“ obwohl er 
ſich gegen die Einmiſchung der Theologie jo gewaltig fträubt. Woher 
dieſes fonberbare Benehmen? Aus der meueften Wendung in ver philoſo⸗ 
phiſchen Dentungsart ver Poſitiviſten wird es erflärlih. Zum Glud für 
die, in Wahrheit veim fubjeltive, Unmöglichkeit, Glauben und Willen 
zu vereinigen, hat man ven Ausweg der ‘doppelten Buchführung‘ ent- 
vet, d. b. man hält ein Conto für den Glanben, wo man fupranaturas 
liſtiſch verfähet, und ein anderes Eonto für das Wiffen, wo man rationa= 
liſtiſch vorgeht. Wagner in Göttingen und Erdmann in Halle haben 
dieſen Ausweg mit Geift und Feinheit benußt, die Herbartianer unvor⸗ 
fichtig verb, was den Ausweg in feiner vollen Halbheit enthüllt hat. Die 
Herbartiſche Philoföphie lodt zwar wie feine andere auf dieſe Strafe; fie 
ſcheidet jcharf pifchen theoretifcher und praftifcher Philoſophie, vie gang 
verſchiedene Exrfenntnifgründe haben; fie ſcheidet überall, weil fie atomi« 
ſtiſch iſt die Welt in Atome gerfpaltet und ein „Univerfum‘ gar nicht 
fennt. : Allerdings der grelfte Abftich zum Pantheismus, ift ſie eher ein 
Atheismus, da fie Das Dafein Gottes nad) der Leugnung des Gottesbes 
wußtſeins im Menſchen auf ven ihr „unwiffenfhaftlichen Glauben‘ ver 
tweifen muß. Im dem Beſtreben, den Gläubigen und Zweiflern gerecht 
zu werben, verdirbt es Die Herbartiſche Schule mit beiden Theilen. 

Allein fie verdirbt es auch mit dem Chriſtenthum, und zwar in 
der Ethik. Wahrlich, es ift eine fhöne That, wenn man das Recht 
anf die Sittlichkeit fügt, und Adolf Trendelenburg hat in fei- 
nem „Naturredit auf dem Grunde ber Ethik“ (Leipzig 1860) den Beweis 
davon gegeben, Die Herbartianer, welche ſich geberven, als feien fie die 
Erfinder diefer Wahrheit, fchreiten nun in ihrer Weife, das. Einzelne zum 
Abſoluten zu ftempelm, unbedenklich zu dem: Stotciamus ber Tugend, 
fie jagen mit den Stoilern: Die Tugend genügt allein zur Glüdielig- 
keit!" (dee adrapkng 1 per) os een), und fiebefimpfen deshalb 
den „Eubämonisntus,” die GHüdjeligkeitslchre unferer Zeit, auf das Bit⸗ 
terfte. Chriſtlich ift aber der Stoicismus nicht im ‚Geringften. Das 
Chriſtenthum ift ein Bfad zur ewigen Seligkeit und es trägt iuſofern 
den Eubämonidmus tief in feinem Herzen: Der Wunſch, glüdlicy zu fein 
oder zu werben, ift das innigfte Seelenbebürfnig der Exrvenbürger, wid 
ed heißt Das Menſchlichſte am Menſchen ertöbten, wenn man diefen Trieb 
vom fteifchen Katheder herab mit dem — 2* der 22 
haften will. 

m theoretifte Sinfigt bat aiſ⸗ Stahl von 8 Herbartianern 
und in specie von Herrn Thilo wenig zu fürchten. Nur im Gebiete des 
praktifhen Rechtolebens ift das ber Fall und kann der Fall fein, 
weil feine faljchen Theorien ven Herbartismus nicht am der Erfenntnif 
praftiicher Wahrheiten hindern. Daß der Staat auf Vertrag be- 
ruhe, daß jede Eonftitution ein Bertrag und die Ehe nicht wes 
niger ein folder, find Säge aus ber „‚tonferwutiven Rechtsphiloſophie“ 
bed Herem Thilo: Wie ſteht es nun mit diefen Sägen? Hat Stahl 
Recht, wenn er mit den hifterifhen Inriften das Gegentheil behaup: 
tet, indem er bie „OInflitution über die niedere Bertragsiphäre” erheben 
will ? Wir mäfjen Herrn Thilo einräumen, daf der Abjchen gegen die 
Bertragötheorie lediglich auf der unrichtigen Vorftellung beruht, jeber 
Vertrag ſchließe begrifflih und an ſich ſchon die willfürliche —* 
keit ein. Aber — merlwurdig, daß Duriſten dies überſahen — jeder 
Vertrag hat nicht die Grundintention, ihm, wenn es mir gut fcheint, 
willturlich zu Löfen, ſondern prinzipiell ſtets, ihm zu halten. Pacta 
at anzalı s h te „murlkinkis 
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sunt servanda, jagt das poſitive Recht. Hinfichtlich der Ehe ift es 
ganz unmöglich, abzuleugnen, daß fie mittelft eines Vertrages einge» 
gangen wird, Demnach ift die Ehe ein Vertrag. Denn vie Unter: 
ſcheidung zwifchen immanenten und tranfitorifchen Verträgen, d. b. ſolchen, 
welche ihren vollen Inhalt aus der Uebereinkunft empfangen und ſolchen, 
die dies nicht, iſt eine Aushülfe Stahl's, die nicht unglüdlicher gewählt 
werden fan. Alle Verträge find immanent it Bezug auf das Rechtsver⸗ 
haltnißß, das fie betreffen, ver Mietha-Kontraft gerade fo, mie die Ehe, 
Der Unterſchied zwischen Ehe und Miethe ift allein der, daß bei ber 
Miethe der fibereinftiimmende Wille blod auf Miete, bei ver Ehe hinge- 
gen auf Ehe, d. b. anf ungetheilte Leben s gemeinſchaft von Perfonen bei- 
derlei Geſchlechts gerichtet ift. Weil das fanonifhe Recht im wunder: 
barer Imtonfegiienz die Ehe ald Saframent auffaft (mas nad der 
Betonung ber Fleifhlichen Seite bei ber Perfection des Vertrages ein 
Unding und and) gegen bie Verbienftlichfeit des Köfibats verftößt), muß 
Stall, der begeifterte Kanonift, die Bertragenatur der Ehe verneinen und 
deren abſolute Unfösbarkeit fordern. (Sein Borſchlag 1855, die Schei⸗ 
dung von Tiſch und Bett in Preußen allgemein einzuführen, ift ein wei- 
terer Beleg für feinen fanonifhen Standpunft.) 

Verträge ſich nur das fanonifche Recht in feiner Integrität mit 
der Integrität des Staatet! Die Unterorpnung bes Staates 
unter bie Kirche, alfo die Theofratie, und folgeweis die unbedingte 
Unterorduung des Staates (defjen VBorhandenjein Ferdinand 
Walter* zu diefem Zwede einfach leugnet!!) iſt die unausweichliche 
Konfequenz, der alle Theoreme, welche in der Offenbarung eineün- 
here Rechtsgeſetzgebung d. h. einen Kanon erbliden, unrettbar zu⸗ 
fieuern. Stahl will den Strom diefer Entwidelung aus allen ſträften 
mäßigen, aber es gelingt ihm nicht, und bas ift ihm von ultramentaner 
Seite mehrmals in gehäffiger Weife beveutet worden. Kämpfe für das 
„‚päpftliche Mecht“ und Proteftant, das find num einmal ihrem Wefen 
nach unvereinbare Dinge! 

Der Belgier F. Laurent (Profefjor in Gent), den fein Bil- 
dungsgang am erften auf De Maiftre leitete, hat in feinen „Studien 
über das Berhältuiß von Kirde und Staat” aus dem Munde 
ber leibhaftigen Weltgeſchichte den Maren Beweis geführt, daß die Unter» 
ordnung des Staates unter die Kixche nur der mittelalterlichen Be— 
dingtheit bes Staatsweſens entipredhen kann, bie völlige Immunis 
fät der Rirche aber und die völlige Trennung der Kirche vom Staate, wie 
fie De Deder und Rotbomb z. B. in Belgien durchgeſetzt, mit ver Som 
verainetät des Staates num und ninmermehr verträglich find. Ent: 
weber fanonifhes Redt, oder Stantögefet; entweder geiſt 
licher Staat im Staate, oder Selbftberehtigung des Staats; 
das iſt die große Alternative, der ſich das neunzehnte Jahrhundert nicht 
entziehen wird! 

Theologifirende Yuriften! Das Wort ift förmlich, in's Bereich der 
Scheltworte geftoßen worden Nicht ganz ohne Grund, und doch wird 
man dereinft manden „‚theologifivenden Juriſten“ als einen männlichen 
Streiter für Freiheit und Foriſchritt ehrenvoll im Bude der Geſchichte 
verzeichnen. Wie Belgien feinen Laurent, fo bat bas uns in noch höherem 
Grabe ſtaumverwandte Elſaß drei mambafte theologifirende Yuriften, 
welche das Prinzip ber Neformation und ber Gewiffensfreibeit im den 
Eoder ihres inneren Forums aufgenommen. Das find der Baron Alfred 
Nemonard be Buffiöre, Bräfivent des Handelsgerichts in Straßburg, 
Berfaſſer einer Geſchichte ber Neformation im Elſaß, Herr Charles 
Drion, Präfident des Landgerichts zu Schlettftadt, Berfafler einer chro⸗ 
nologifchen Geſchichte des franzöſiſchen Proteſtantiemus und eim eifriger 
Mitarbeiter an der Parifer Revue de lUnstruetion publique, und ende 
lich Herr Ignaz Chauffour, Advolat zu ſtolmar, deſſen glänzendes 
Talent im Jahre 1855 die Eriftenz des Strafiburger St. Thomasftiftes 
und in diefem bie Eriftenz des Elſaſſer Proteftantismms gerettet hat! — 
Es giebt Unterfchiede im Stande der „‚theologifirenden Juriſten,“ und 
fo wird man es verzeihlich finden, daß ein theologifirender Juriſt feine 
Standesgenoffen, noch dazu einem fhmalen Horizont gegenüber, vor 


dem allgemeinen Berbammungsurtheil gewahrt wiſſen will. T. ». ©. 
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Polen. 
Die erſte Theilung Polens, 
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Daf die polnische Frage Über kurz oder lang wieter auf bie 
Tagesorbnung kommen würbe, war feit längerer Zeit vorausjufehen; Die 
natürlichen Folgerungen aus dem Natienalitäts-Prinmgipe, das der Bona⸗ 
partismus gefhidt ald Handhabe braucht, um feine Zwecke zu erreichen, 
führten mit Nothwenbigteit darauf bin, daß auch die alte Wunde an der 
Weichfel wieder anfangen werde zu bluten. Schneller als man geglaubt 
hat, iſt fie wieber zu Tage gelommen; die Demonftrationen ver preußifch- 
polniſchen Abgeordneten in Berlin prälubirten das Schaufpiel, das bald 
darauf in Warſchau gegeben wurte, wenn auch vorläufig der Fluß etwas 
ftodt, wenn auch den Beitrehungen in Warſchau von Petersburg aus 
vorläufig ein Dümpfer aufgefegt it, fo mühte man blind fein, um nicht 
zu jeben, daß Polen jest munter ift, und daß zwiſchen dem Gentraljige 
der Bölferermedung und ben farmatifchen Filialſtellen ein fehr lebhafler 
Berlehr ftattfindet — natärlic; Über Deutſchland weg, hin umd ber. Die 
Polen fagen es uns offen, wie fie gegen und geſinut find; fie geben ſich in 
den preußifcen Kammern alle Mühe, unmöglihe Forderungen zu ſtellen 
und das deutsche Phlegna herauszufordern. — Wir find. alfo nicht gerade 
in der Lage, uns für Beftrebungen zu begeiftern, bei denen wir die Zeche 
bezahlen follen — iudeß ſoll ung auch hier das Phlegma und die Unpar— 
teilichfeit getreu bleiben. 

Die polnische Frage hat mehrere Seiten, bie nıan wohl unterfcheiven 
maß. Was in Warſchau geſchehen, ift ein Symptom, daß das ruflifche 
Polen durch Nikolaus' harte Mafregeln nicht gebrochen iſt. Jeder billig 
Dentenbe wird es mit Freuden begrüßen, wenn jenes ruffifhe Zwangs- 
regiment, jene Unterdrückung aller gefunden Entwidelung aufhört, wenn 
flatt der Willfür wieder das Geſetz, ftatt einer demoraliſirten Polizei wies 
der das öffentliche Hecht regiert, — Bei bem milden und billigen Sinne 
des ſtaiſers Alexander, ber ſoeben durch bie Freilaſſung von 20 Millionen 

Leibeigner fih ein glänzendes Denkmal in der Geſchichte ver Menſchheit 
geſetzt hat, bei dem Verfahren, das die ruſſiſchen Behörben bisher enges 
ſchlagen, darf man wohl tie Erwartung hegen, daß alle billigen Wünfche 
ber Polen früher oder fpiter ihre Erfüllung finden werben. 

Etwas Unteres ift es, wenm wir die Frage im Aufammenhange mit 
der Politil des Bonapartisınns betrachten, wenn man und Deutfchen zu 
Gunften derfelben Forderungen ftellt, die wir rundweg abjchlagen müſſen. 
Preußen befigt das Grofherzogtiuum Pofen and Weſtpreußen und muß 
es hefigen, wenn fein altes Stammland nicht eine Infel und ein auf 
Kimbigung belafjener, höchſt gefährdeter Beſitz werben fol. In Weil: 
preußen, das zum größeren Theile deutich ift, find die Polen fo gut ars 
fprünglich Fremde, und zwar fremde jüngerer Ciuwanderung, als dieſe, da 
fie ſich erſi nach dem Falle des Ordens in Befig dieſes Landes gefegt und 
Preußen ganz in ähnlicher Weife getheilt Gaben, wie es nachmals mit 
Polen gefhehen it. Wenn vie Polen kühn genug find, halb anf Gruud 
eines alten Beſitztitels und halb auf Grund bes Natiomalitäts « Prinzi⸗ 
pes, ihr noch im der Hoffnung beſtehendes Reich bis am die Oftfee aus— 
dehnen wollen, wenn fie das ganz veutfche Danzig für ſich beanfpruchen, 
wenn ſie ben Deutſchen im Poſen'ſchen als „Einwanveren‘ (es fine jehr 
alte darunter) die Jummthung ftellen, ſich künftig im dem neuen Neiche 
zu polonifiren, fo werben wir hoffentlich fein gar zw großes Unrecht bege— 
ben, wenn wir einfach quod non fagen. 

Wie Polen zu Grunde gegangen ift, darüber fann man ſich leicht 
genüigende Ausluuft ſchaffen; ſelbſi wenn man einen ber nationalen pol: 
nifchen Scriftfteler nimmt, vie in der Verkleiſterung und Zudeckung 
gewiſſer ſchadhafter Stellen ihrer Geſchichte und ihres Bolfsthums höchſt 
Bedeutendes leiſten, ſo wird man doch unſchwer ertennen, daß hier ſeit 
lange ziemlich "Alles faul war, und daß Polen vor himdert Jahren ziem⸗ 
lich fo ausſah, wie heut die Türlei, deren Theilung jest faſt ganz Europa 
wie einer Sache der Nothweudigleit entgegeuſieht. Das genantue Könige 
reich Polen uahm einen Flaͤcheninhalt won fo und fo viel lauſend Quad⸗ 
ratmeilen ein, auf welchem die Anarchie und ber Bürgerfrieg normaler 
Zuſtand war. Der arme Dann, ver Ehrgeiz gehabt, die auf ihn gefal- 
lene Königswahl anzunehmen, war das beflagenswerthefte Geſchöpf auf 
Erben, ein Spielball ver Parteien, ohne Macht, ohne Anfchen-im eigenen 
Lande, wie außerhalb. 

Diefes in fteter Anarchie befindliche Land hatte drei Nachbarn, von 
denen zwei entſchieden den Charalter vom jungen, kräftig aufſtrebenden 
Staaten trugen: Rufland und Preußen. Nichts iſt natürlicher, als daß 
tie energifchen Herrſcher, bie damals anf den Thronen der beiden Länder 


fafien, in einer Zeit, wo das Nationalitäts- Pr P doch gicht erfunden 
war, ſich biefe Lage ver Dinge zu Nupe machten. Mach dem höchſten 
Mafiftabe der Moral muß man die Teilung Polens verwerflih finden, 
aber jedenfalls ift fie nicht unmoraliſcher, als wenn heutzutage Biltor 
Emanuel, mit Beſeitigung alles poſttiven, bertragemäßigen Mechtes 
ſich zum Könige von ganz Italien gemacht hat. Wenn die Polen jett 
eben nicht im bejonders glüdlicher Lage ſind, jo thun fie Unrecht, vie Schuld 
auf Undere zu ſchieben und fih ein altes Polen auszumalen, wie es nit: 
mals beftanden hat. Wir wollen es ihnen herzlich gern gönnen, wenn c$ 
ihnen gelingt, ihre Natiomalität auf foliden Grundlagen wieder aufzu⸗ 
bauen; aber wir wüuſchen and, daß fie in bee Zwiſchenzeit etwas gelernt 
haben möchten, bamit fie nicht wieder bort anfangen, wo bie Geſchichte 
aufgehört hat, daß fie nicht an Nationen, deren Freuudſchaft fie bebürfen, 
UAnforberungen ftellen, bie biefe ihrer eigenen Sicherheit willen nicht zu 
erfilllen im Stande find, Wenn vie Bolen mit Frantreich konfpiriren, 
werben fie Deutfchland zum Feinde haben.‘ 

In Paris ift neuerdings ein Werk erfhienen, das die Theilung Po- 
lens von einem neuen Öefichtäpumfte aus behandelt,* Derſelbe beftcht 
darin, daß der Verfafier darzuthun werfucht, nicht Katharina II., fonbern 
Friedrich der Große fei ver eigentliche imelleliuel⸗ Urheber ** 
geweſen. 

Bir geſtehen, daß uns dieſer Umſtaud einigermaßen ominss vor 
fan. Wenn bie Phantaſie erregt iſt, ſieht man Gefpenfter; was man vor 
mehreren Jahren rubig als eine intereffante gefhichtliche Studie regiftrirt 
hätte, verfällt jegt, wo man bie Gefchichtforfchung in fo überrafdhenber 
Weiſe praktiich zu verwerthen weiß, jofort mit dem Argwohn, baf ein 
neuer Schellen⸗ Ober zum Borfchein fommen und trumpfen ſoll. Es ſcheint 
recht fach: und zeitgemäß, Preußen zum Sündenbocke Polens zu machen; 
wenn die fromme Katharina von Rußland fanonifirt ift, wenn Rußlande 
Sünden von Frankreich vergeben werben, weun es Buße thut, wenn es 
Polen herſtellt, lann es im Intereſſe ver Humanität ben dummen Deuts 
ſchen ihren Antheil von ver Beute abjagen 

Wit geſagt, das Buch befremdete uns nicht; wohl aber bad Zuſammen⸗ 
treffen verichtetener Umftände mit der Zeit feiner Beröffentlihung; und 
diefe Befremdung wurde noch ftärfer, als wir ſahen, daß ed von ruſſiſcher 
Seite ausgegangen, von hoher Stelle aus patroniſirt und in Paris ge ⸗ 
druckt wurde. Es ſcheint und, bie Herren Rufen wollen ſich im Hnger 
ſichte Curopa's vie Hände wachen und erklären: „Wir find unfduibig 
an biefem Berbrechen:‘ 


„Uie niger est; hune tu Romane caveto!" 


Der ausgefprocene, auf jener Seite ſichtbare Zweck der Schrift iſt, 
bie ruffrfche Politik in der fraglichen Sache jo rein als möglich zu machen 
und alles Odium ver Eheilung Bolend anf Friedrich Il. zu werfen. Dem 
Berfaffer find vie rufftichen Archive mit feltener Liberalität gebffuet gewme- 
fen, und man muß jagen, daß er ben Hanptzwed feiner Schrift gut zu 
verhüllen weiß, daß er fie jo fein und mamierlidh zurichtet, als es nöthig 
ft, am ihr das Anſehen einer unparteiifchen ,. gefchichtlichen Studie zu 
geben. Hören wir, wie er ſich über bie Polen ausläßt: 

Schließlich müflen die Bolen ſich ſelbſt ihr Unglück zufchreiben ; 
benn fie provocirten und rechtfertigten gewiffermaßen jene gewaltfamen 
Maßregeln durch ihren anarchiſchen Zuſtand. Und doch war ignen ige 
Schickſal vor mehr als hundert Jahren von ihrem Könige Johann Eafis 
mix vorausgeſagt werben; fie hatten ſich aber nicht daran gelehrt; fie 
waren weder beftrebt, fich das zu Gemüthe zu ziehen, noch fich. zu beſſern. 
Das Ungiück mußte fie mitten in tieffter Sicherheit erreichen, am fie zur 
Befimnung zu bringen. Ste hatten alle Mittel, ſtark und mächtig zu fein, 
und blieben ſchwach und ofmmädhtig, weil fie aur bie Stimme ihrer 
Selbſtſucht hörten, Das Leben ter Bölker ſtellt bad Eatweder⸗ Ober: 
„Wollt ihr im Frieden leben, fo ſeid fo ferf, als ifr-wellt; denn berin 
beſtehht ener Recht zu exiſtiren. Wenn ihr aber micht vie Kraft habt, eure 
Unabhnigigfeit gegen Alk aufrecht zu erhalten, ober, wenn es fein muß, 
dafür zu flerben, jo ſeid ihr Derfelben nicht würbig, umb ihr werbet bie 
Beute des erſten Ereberers fein, ber 28 unternehmen wird, euch zu ber⸗ 
nichten. Faſſen wir techermmnl Alles in wenig Worten zuſammene bie erſte 
Theilung Polens war cher eine Wohlthat Für bie Natiom, weil fie dieſclbe 
aus ihrer Lethargie anfeittehte, um fie neu in's Leben zu rufen. Fült Die 
bewaihbarten Länder war ed rirer ſeits vine politiiche Nothwendigkeit und 
von der andern das Mittel, einem allgemeinen Brande mit-allen . 
ER * begegnen x.” 


* Frederie IL, Catberine, et le partage de la Pologne. D'après 
des Dodutnents unthentiquwes, parFrdddrio ie Bulk! Paris, A. Fraünck, 
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Herr von Snlitt weit dann auf das Beiſpiel Deutichlands und die 
Borfheile bin, bie es aus der Napoltoniſchen Beſetzung des linlen Rhein- 
ufers wad ven bamit verbumbenen Sächlarifationen ıc. mittelber gezogen 
habe. Deutichland babe dadurch fich felbft wiedergefunden, bie enblofe Zer ·⸗ 
füdelung habe aufgehört; ebenfo fei dadurch fein fittlicher Verfall und ver 
allgemein berrfchende Heinbürgerliche Geiſt bejeitigt worben, fo daß es 
dann um fo Fräftiger wieder auferftanden fei. Wenn baffelbe bei ben 
Volen der Fall geweſen, wenn ſich bie Nation nach der erſten Theilung 
mehr von einer weifen Bolitit, als von ber anfgeregten Leidenſchaft hätte 
leiten laffen, fo meint er, würbe es zu einer zweiten und britten nicht ge 
fonmen ſein. 

Dir glauben das auch. 

Der Berfofler, der im polnischen Verhältniſſen ſehr bewandert ift, 
und erſt 1856 ein Wert: Bourorow et Ja Decadeneo de la Pologne 
(4 Leipzig, Winter), veröffentlicht hat, giebt in der Borrebe, bie von 
Heipelberg, 1. Auguſt 1860, batirt ift, und im ben erften Kapiteln Bes 
feuchtungen über ben Stand der Frage. Ex habe dieſes Werl 1852 auf 
Auforberung des Staatslanzlers Graf Neffelrode angefangen, und zwar 
ſeien ihm Dazu, wie auch zu dem obenermähnten andern Werle, die faifer- 
lichen Archive geöffnet worden. Die Schift „Fröderie et Catherine“ 
(1859, Berlin*), deren Verfaffer die Archive der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft zu Vetersbarg zur Verfiigung gehabt, und bie Briefe Friedrich's an 
feinen Sefanpten Graf Solms ohne Zweifel gelannt habe, gebe nur 
Stüde von Depefchen, melde auf eine feit lange verbächtige Partie nur 
ein zweifelhaftes Licht würfen. Er ſähe fih deshalb veranlaft, mit feiner 
Arbeit vorzutreten und diefe Depefchen, fo weit le bem ruſſiſchen Hofe 
mitgetheikt worden feien, in ihrer Bollftändigfeit vorzulegen, obwohl er 
darauf gefaßt fein mühe, von manchen Seiten Anfechtung und Mißdeu- 
tag zu erfahren. 

„Die Angaben, bie man bisjegt über biefe (erfte) Theilung gemacht 
bat, find zum Theil eine zurecht gemachte Fabel. — Sie gehen auf drei 
Hauptquellen zurlid: bie Schriften Friebrich's, bie Erzählung des Pringen 
Heineih mb die diplomatiſchen Noten. Was Friedrich's Auseinander ⸗ 
fegung betrifft , fo iſt fie der Wahrheit wicht emtgegen, aber fündigt durch 
Berſchweigungen.“ 

Zwiſchen ber Erzählung des Bringen Heinrich, welche in mehreren 
Werten, bei Saͤgur, Biomenil ımb Ferrand wiederholt wirb, und ber beö 
Königs befleht ein Widerſpruch. Die Angaben des Pringen find nicht 
ganz zuverläffig, weil er es im Geſchmacke feiner Zeit für gut fand, Man- 
es, namentlich was ihn felbft betraf, zu romantifiren. Er legt ſich na⸗ 
mentlih das Berbienft bei, felbft Erfinder dieſer Ioee zu jein und. bei 
feiner Zurüdtomft von Petersburg, wo er bie Kaiferin für feinen Plan 
gewonnen, feinen töniglichen Bruder mit wiefer erfreulichen Nachricht 
überrafeht zu Haben. Daß dem in der That nicht fo war, wird fehr gut 
gezeigt und dabei behauptet, es fei fpäter zwifchen bem Könige und Prim 
Heinrich ein verabredeter Plan befolgt worben, wie man die Sache im ber 
Deffentlichteit erſcheinen laffen wolle; ver Selbſtruhm des Prinzen jei 
nicht ſowehl aus Eitelkeit hervorgegangen, ald eine geichisfte Finte, um 
den eigentlichen Urheber zu verſteden und die preufifche Politil vor Der 
ſchuldiguugen fiher zu ftellen. Die Darftellungen von ven Verlaufe der 
Angelegenheiten, welche die Franzoſen Sögur (Mömoires et souvenirs 
vol. U, 144 ed. Paris), Biemömil (Lettres sur les affaires de Po- 
logne, Paris, 1808), Ferrand (Histoire des trois demembrements 
de ia Pologne), nad} ven Angaben des Prinzen und derer, vie ihn dar⸗ 
über ſprechen gehört, gemacht haben, find voll ber größten Widerſprüche, 
fowohl unter ſich felbft, als mit ver Geſchichte jener Zeit und dem biplos 
matiſchen Laufe der Angelegenheiten. 

Weiterhin wird ausgeführt, daß mach biefen beiden Auslafjungen, 
des Königs und feines Bruders, bie preuftiſchen Diplomaten und Bes 
richterftätter fortgefahren hätten zu arbeiten unb bie Sache nad ihrem 
Beoürfuilfe zu modeln. Ws ſolche werden genannt; 1) der Graf Görtz, 
Preufifcher Geſandter am Hofe zu St. Petersburg von 1779 bis 1786; 
2) Here von Dom, Archwarius, ſpäter politiſcher Agent zu Kaffel und 
Dresden; 3) Scholl, eine Zeitlang Buchhändler in Paris, fpäter Ber: 
trauter des Furſten Harbenberg umd nachher im Miniſterium ber auswärs 
tigen Ungelegenheiten angeftellt, 

Die Schrift des Grafen Görk erfhien 1810 (Meimar): Mömoires 
et aetos authentiqgues relatifs au partage de la Pologne, tirde dn 
portefenilte d’um ameien Ministre. Sie verfprath zum erften Dale 
eine Hnfflärung über vielen Punkt, die auf Dokumente gegründet fei. 
„Aber der Graf Gört fcheint die Gabe zu ſchreiben, fo betradytet gu 





* Der Berhafferdee Bun iſt Here v Schläger. 


haben, wie Talleyrand vie Gabe zu jprechen; wämlich als ein Mittel, bie 
Wahrheit zu verhüllen. Die Schuld der Theilung Polens wird hierin 
Rufland und Oeſterreich in die Schuhe gejhoben.” — Diefe politifchen 
und diplomatiſchen Eröffnungen des Grafen Görg wurden von mun an 
bie große Quelle, aus welder mit vollen Händen vie Geſchichtſchreiber, 
Diplomaten, Brofejloren, die Berfafler geſchichtlicher Handbücher ſchöpf⸗ 
ten; befonders aber bie Gegner Rußlands und vor Allen die Poleu's. 

Dohm geht anf ver Fährte von Görtz; er ift ohne deffen Argliſi, 
bie jelbft die Drbnung der Dokumente abſichtlich verwirrt habe; ex juche 
bie Wahrheit; aber vie Ueberzeugung ſpiele bei ihm eine Hauptrolle; auch 
er komme zu dem Schluffe, Dejterreih und Rußland feien Die Urheber 
der Theilung. Schöll gehe ebenfalls auf bem vorgezeichneten Wege und 
erbittere ſich fogar heftig wegen Scpriftfteller, wie die Gnglänper Cope 
und Wrarall, die es gewagt hätten, Friedrich der Urheberſchaft in dieſem 
Punkte zu zeihen. Uuch Heeren in jeinem Haudbuche nimmt Friedrich in 
Schub. 

Flaſſan, in feiner Geſchichte der franzöſtſchen Diplematie (1809, 
zweite Ausgabe 1811) giebt wenig Aufſchluß über die Sache, ba bie fran« 
zöſiſchen Diplomaten jener Zeit (Sabatier, Durand) in Petersburg nur 
eine Nebenrolle fpieltem und ſchlecht unterrichtet waren. Gie berichteten 
meiſt nur Hofgelhwäg nad Paris, Flaſſan behauptet in der erften Aus—⸗ 
gabe feiner Geſchichte, die Raiferin habe im Stolze über bie gegen bie 
Kürten erfochtenen Siege den Plan zur Theilung Polens gefaßt; in der 
weiten kommt ex von diefer Anficht zurück und jchreibt vie Urheberſchaft 
dem Bringen Heinrich zu. 

„Die Sammlung von Raumer (‚‚Attenftüde zur neueren Geſchichte“ ac. 
Leipzig, 1839) enthält viel Gutes, aber wenig oder gar Teine Aufklärungen 
über die Theilung. Die Meinungen ber Geſandten, bie wahren ober ans 
genommenen Abſichten ver Höfe, Das Licht, im welchem fie die Ereigniſſe 
erfcheinen laſſen wellten; mit Einem Worte der Schein ber Dinge, 
Das ift es, was man darin erkennt; aber was jehr wenig hervortritt, iſt 
das geheime Betriebe ver Berhandlungen.“ — Raumer hat nur ans eng« 
lichen und franzöſtſchen Archiven geihöpft. — England und Franfreid 
aber waren fehr wenig betheiligt und noch weniger eingeweiht; man 
fuchte fie im Gegentheile entfernt zu halten und zu tänfchen, Friedrich IL, 
Graf Baniu und Saunig, dad waren die Männer, bie mit einander vers 
handelten und das firengfie Stillſchweigen beobachteten. Was konnten 
die Anderen bavon willen? Huch Herrn von Raumer wird der Bormurf 
gemacht, baf er fälſchlich alles Odium auf Rußland werfe und den König 
vein zu wachen fuche. 

„Die beiven Engländer Eore uud Wrarall fagen viel Richtiges, be 
finden fich aber im Irrthum, wenn fie die Präliminarien des Theilungs- 
planes chen ven ven Aufammentünften Friedrich's mit Joſeph zu Neifle 
und Neuſtadt her datiren. Auch ihnen fehlt eine fichere diplomatifche 
Örunblage. Der Defterveicher Grofi-Hoffinger („Die Theilung Polens“ ıc. 
Dresven und Leipzig, 1847) werfpricht viele Aufllärungen zu geben, hält 
aber ſein Wort niht. Rad ihm wollte fich Friedrich eigentlich an dem 
Kurfürften von Sachſen und Rönige von Polen rächen, weil biefer. ver 
bem fiebenjährigen Kriege mit für die Zerftüdelung des prenfifchen Staa- 
tes gewirkt hatte; über bie eigentliche Gefchichte ber Theilung enthält das 
Bud fo gut, wie Nichts. Eine ſtarle Erregung gegen ben Preußen Dohm 
macht ſich unangenehm bemerkbar,’ 

Endlich ift noch der unlängft verftorbene Graf Saint Prieft in feis 
nen „Etudes Diplomatiques" (Paris, 1850) zu erwaͤhuen; nad) ihm 
wire Friedrich IL, der Haupturheber ber Eheilung Polens und hätte bie 
fen Blan fhon als Fronprinz gehegt, je ihn foger feinem Vater mitge- 
theilt. Er geht indeß, nach unferes Gewährmaunes Beuriheilung, in 
manchen Städen zu weit und gelangt zu ganz falſchen Schlüſſen, wiewohl 
er in anderen ziemlich richtig ficht. . 

Ein zweiter Abſchnitt, dem als britier bie jehr Ihägenswerdhen Do- 
kumente folgen, enthält nun bie Löfung, d. h. eine Geſchichte der Diplo- 
matie, fo weit fie ben worliegenben Fall angeht. Dem Berfafler ſtehen, 
wie gejagt, bie wichtigſten, autbentifchen (falls fie nicht beftzitten werben 
ſollten) Urkanven zu Gebote, und es läßt fi danach erwarten, daß er 
hierdurch im den Stand gefegt war, Vieles in richtigerem Lichte darzu- 
ftellen; andererſeits aber werben wir, ba gewift noch eine bebeutenbe Ans 
zahl von Dokumenten nicht zum Borfhein gelommen, da ferner ber apo: 
logetiſche Charakter ver Schrift deutlich zu Tage tritt, und Alles darauf 
hinauslauft, die Raiferin Katharing in ber öffentlichen Meinung zu reha- 
bilitiren und das Odium auf Friedtich zu werfen, ein abichliehenves ‚Lir- 
theil noch amterlaffen. Diefes Beftreben tritt mamentlich deutlich hervor, 
wo es fich un Die Einmiſchung ber fremben Mächte im die inneren Unger 
legenheiten des Reichert handelt; hier ſoll Katharina gewiffermaßen mar 
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durch bie Intriguen Friedrich's verführt, nit « an ber Aufhetzung unb Bers 
uneinigung der Parteien gearbeitet haben. Un eine fo große Unſchuld 
der rufftfchen Politik wird man aus anderen Grunden ſchwerlich glauben. 

Wenn man etwas ficht, fo ift es dies, daß die Nuffen mehr Zeit 
hatten, mit der Theilung oder Befchlagnahme Polens zu warten, als 
Friedrich, und daß biefer, als weitſchauender Bolitiker, feines Theites ver 
fihert fein wollte, che ihm der Mostowit noch gefährlicher wurbe. An 
den nahe bevorſtehenden Untergang Polens, an eine Theilung glaubte da⸗ 
mals alle Weit, wie fie heute am die Theilung der Türkei glaubt, umb 
die freifinnige Bartei, die franzöſiſchen Philofophen an ver Spite, welde 
fich für die unterbrüdten polnifhen Diffiventen begeifterten, zollten derfel- 
ben ihren ganzen Beifall; die öffentliche Meinung fland damals auf ver 
Seite der Kegierungen, von denen man verlangte, daß fie dem Treiben 
der bigotten und fanatifden Polen ein Ende machen follten. Heut zu 
Tage klingt das freilich fonberbar; indeß man flieht, wie fi die Zeiten 
ändern und wie bie Öffentliche Dleinung von ber Diplomatie an der Naſe 
herumgeführt werden kann. 

Wir geben mın in Kürze ben Berlauf ber Sache, wie er nach des 
Berfaſſers Darfiellung erfolgt ift. 

Nach ibm wären Die Abfichten Friedrich's auf Weſtpreußen jchon 
ſehr alt; der Erwerb von Schlefien und Weftpreußen habe ihn, der fo 
große Pläne für die Zukunft gemacht, von Unfang an beſchäftigt; das 
Lückenhafte feiner Befigungen habe ihm von felbft darauf geleitet, tiefe 
Lüden aus zuflillen. Schlefien habe er als junger Mann und Kriegshelp, 
BWeftpreußen als gereifter, erfahrener, überaus ſchlauer Diplomat zu ex 
werben gewußt, 

Die erfte Spur feiner Abſichten tritt nach Herrn von Smitt in dem 
Bertrage zu Tage, ben er nad ben Ableben ver Kaiſerin Eliſabeth am 
8. Juni 1762 mit Peter III. abfchlof. Neben vielen anderen Artikeln 
verpflichteten ſich beide Kontrahenten darin, Polen feine Wahlfreiheit zu 
erhalten und nicht zur erblichen Monardie werben zu laffen, ftatt der 
Sachſen einen Piaſten auf ven polnifhen Thron zu fegen, bie unterbrüd: 
ten Diffiventen zu unterftägen und ihnen zu ihren Rechten zu verhelfen. 
— Der Bertrag kam nicht zur Ratification von Seiten Peters, weil 
biefer inzwifchen ermordet worden war, 

Katharina folgte; fie ſchien anfangs feindlih gegen Preußen ge 
finnt, verſöhnte fich aber mit ihm; in Folge deſſen fam ver Friede zu 
Stande; Rußland hatte ſich von Defterreihs Sache getrennt und Maria 
Therefia ſchmollte. 

Preußen, das ans allen Wunden blutete, war zunächſt erfchöpft und 
mußte an Ruhe beufen, um neue Kräfte zu gewinnen; ebenſo Defterreich 
und frankreich; beide waren indeß verbündet und bildeten eine große 
Macht. 

Friedrich war ifofirt und verlaffen, aber feft unb groß; benn ſeit 
dem Streiche, den ihm Ford Bute geipielt, mochte er von England Nichte 
wiffen und haßte die Engländer mehr, als feine vireften Feinde. 

Auch Rußland war ifolirt; Die junge Fürftin, bie noch neu in ber 
Herrſchaft war und dabei große Pläne hatte, fühlte das Bedürfniß, einen 
ficheren und treuen Verbündeten zu haben. Ihre Freundſchaft war ges 
fucht; Defterreich hätte gern die Hand zu einem neuen Bunde geboten, 
verlangte aber, wie gewöhnlich, mehr, ald es anbot; Rußlaud ſollte fich 
an weiterer Feindſeligleit gegen Preußen betheiligen und ohne Menberung 
in die alten Verhältniffe eintreten, wie fie unter der vorigen Kaiferin be: 
ſtanden. — Auch Preußen machte ver Kaiferin den Hof; Friedrich madhte 
feine Schwierigfeiten, einen Vertrag (1764) einzugehen, durch weldyen er 
ſich verpflichtete, im Verein mit Rußland zu handeln, feine Pläne zu ums 
terftägen, der Wahl des von Rußland gewählten (sic!) Königs von Por 
len beizuftimmen und Niemandem fonft zu geftatten, fi in bie polnifchen 
Angelegenheiten zu mijchen, 

Friedrich trug diplomatiſch den Sieg über Maria Thereſta und 
Kaunig davon. „Satharina und ber König von Preußen hatten. ihre 
geheimen Hintergebanten: Katharina wollte einen vorwiegenden Einfluß 
in Polen ausüben; Friedrich wollte einen Theil Davon lostrennen ; beide 
beburften einander.” — Beipe, lünnen wir hinzuſetzen, wollten einander 
ausnutzen. 

In den neuen Bertrag kamen die zwei ſchon belannten Punkte: 
1) Aufrechthaltung der polniſchen Conſtitution und 2) vie Unterſtützung 
der Diſſidenten; mit beiden war die Kaiſerin volllommen einverſtanden. 

Der Berfahfer ſucht nun nachzuweiſen, daß Katharina, wie bereits 
bemerkt, nicht Die erfte Rolle gefpielt habe, daß e# vielmehr Friedrich ge- 
weſen, welcher die geheimen Fäden geleitet, vie Ruſſen vorgefchoben und 
fie eigentlich an der Naſe herumgeführt habe — freilich nicht gerabe 
ſchmeichelhaft für diefelben. 


Die Polen merkten etwas; ber GeneralsFieuteh,,, Gubomsfi, ber 
nad; Berlin kam, um bort den Tod Auguft’s III. zu Notifziren, äußerte 
dem Könige felbft die Furcht vor einer 3 Ung, und nad dem 
Reichötage, im Mai 1764, ſchictte die altpatriotiſche Partei, am beren 
Spige Dranigfi fand, einen Geſaudten (Mofranomwsfi) nach Berlin, um 
bie polnifhe Krone bem Prinzen Heinrich anzutragen. Der König, ver 
in Folge deſſen mit Rußland hätte brechen müflen, flug es rund und 
nett ab, und theilte bie übrigen Vorſchläge in St. Beteröburg mit. Ruß- 
lanb wärbe ſich gewiſſen Aenderungen in der polniſchen Gonftitution, bie 
auf Stärkung des Königthumes hinausliefen, nicht widerfegt haben; 
Friedrich hintertrieb fie unter dem Vorwande, bie polnifche Freiheit er- 
halten zu müſſen. 

Zu gleicher Zeit intriguirten die preußifchen Gefandten, Benpit zu 
Warſchau und Rexin zu Konftantinopel, um Verdacht gegen die Abfichten 
Ruplandd zu ermeden, fowohl bei den Polen, al bei ben Türken. reis 
lid) dementirte Friedrich das Benehmen Rerin’s, ald es zu Ohren ber 
Ruſſen kam; indeſſen iſt es Mar, daß er ſich mit ber Pforte enger zu ver: 
binden ſuchte, um nöthigen Falls eine Stüge gegen. Rußland zu haben, 
wenn bie Freundfchaft zu Ente gimge: bie Türken hatten, wie Friebrid), 
ein Interefie daran, daß Rußland in Pelen nicht zu mächtig werbe. und 
freie Hand erhalte. Es trat in Folge diefer Enthällungen eine Meine Er 
fältung zwiſchen beiven Höfen (Berlin und St. Petersburg) ein. 

Der neue König, Stanislaus, und die Tzartorisfi's trugen fih um 
biefe Zeit mit der Idee, einen ftehenben Staatsrath einzurichten, um fo 
inmitten ver allgemeinen Berwirrung eine fejte und einige Regieruug 
aufzurichten, Sie thaten einige ziemlich glüdlihe Schritte zu dieſem 
Ziele, und „man ſchien bei dem ruſſiſchen Geſandten Boden gewonnen 
zu haben,” Als vie Nachricht Friedrich zu Ohren kam, ſchrieb er fofort 
eine fulmimante Note nah Peteröburg, welche uns ausführlich mitgetheilt 
wird (vom November 1767). Er proteftirt darin eutſchieden gegen einen 
permanenten Staatsrath; er werbe nicht zugeben, daß ein abjoluter Mo— 
narch (Kreatur Rußlands) auf dem polniſchen Throne füge, ver mit Wien 
und Berfailles konſpiriren fönne, ber in Betreff der Diffiventen jo wenig 
Wort gehalten und ſich gegen feine Schliger jo undanlbar bewieſen ıc. 

Der Schritt des Königs ift leicht begreiflich: ein einigermaßen ſtar⸗ 
kes Polen in der Hand Rußlands war der jungen und ſchwachen Madıt: 
fiellung Preußens, das damals in Deutſchland felbft feine politifche 
Stüte hatte, jehr gefährlich. 

Rußland und die Polen ließen alfo den permanenten Stantsrath 
fallen, ver nach dem Bollzuge der erſten Theilung wirklich eingerichtet 
wurde, weil Friedrich nun keine Urſacht mehr hatte, jo fireng au fein. 

Nach unferem Gewährsmanne wäre es auch Friedrich geweſen, ver 
bie Kaiſerin mit der Diſſidentenfrage gewiſſermaßen in bie Falle gelockt, 
fie zu Gemwaltthätigfeiten verleitet und ihr allen höchſt gweiventigen Ruhm 
gegönnt hätte, um felbft ruhig im Hintergrunde zu ftehen und bie Frucht 

zu genießen. 

Die Dilfidenten wandten ſich 1764 an Friedrich, als iheen uatlir⸗ 
lichen Schutzherrn und Garanten des Friedens von Oliva; ebenfo fpäter, 
nachdem Friedrich ſich mit ver Kaiſerin in Einvernehmen geſetzt hatte, an 
diefe ſelbſt: fie baten, die Aufhebung der Conititution, Defvet von 1733, 
durch welches die Diffidenten von allen Würden, Aemtern und Wohle 
thaten ausgeſchloſſen werben waren, in bie Hand zu nehmen, ihnen ihre 
Kirchen und Kirchhöfe fammt Zubehör, ebenfo die ſtultusfreiheit ıc. wie: 
ber zu verfchaffen, wie auch für geſetzliche Sicherſtellung diefer Rechte 
Sorge tragen zu wollen. 

Die Toleranz war damals, wie heute, an ber Tagesorbnung; bie 
öffentliche Meinung war auf der Seite der Diffiventen, und bie Kaiſerin 
ließ fi, wo fo viel Bffentliches Lob zu verdienen war, bereit finden, bie 
Sache in die Hand zu nehmen; während ſich Friedrich, als er fie im biefer 
Beife gebunden ſah, leife zurückzog und in den Hintergrund trat, Der 
preußiihe Gefandte in Warſchau foll ſogar nad) beiden Seiten intriguirt 
haben, um einerfeits bie Rufen zu Gemwaltfchritten zu veranlaffen und 
anbererfeits die Katholiken in ihrer Unmachgiebigfeit gegen die Forderun⸗ 
gen der Diffiventen zu beftärten (?). Auf vem Reichstage von 1766 mur- 
ben bie Forderungen ber Letzteren, trotz mächtiger — rundum abs» 
geſchlagen. 

Die Kaiſerin, von Friedrich gelobt und — ——— feste nun 
Alles daran, um ihren Willen durchzufetzen; der junge und heftige Repe 
nin, ein Neffe des. Minifters Banin, der mit preußiſchen Orden befchentt 
und vom Könige mehrfach ermuntert worden war, sit ben — gegen 
Über zu Cemaltmafiregelm u 14.45 si —R 

Als Gouverneur von Warſchau uud —E * Schattenfäuige al 
Regent ftchend, ließ er durch den Hartnädigen Widerſtand, namentlid ber 
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Biſchöſe, erbittert, während des Nehttages vom 1767, während ber 
Nacht vier der widerfpenftigften Mitglieder deſſelben, varunter drei Ser 
natoren, aufheben und nad Rußlaud in die Berbamung ſchicken. Das 
war denn boch etwas zu viel. Die folge Davon war die befannte Confd- 
deration von Bar; allgemeiner Aufftand, Bürgerkrieg und Fremdenfrieg 
zugleich; die Katholiten gegen die Diffiventen, die Ruſſen gegen bie Kons 
föderirten; Aufftände der griedhifch-katholifchen Bauern gegen ihre römijch- 
latholiſchen Herrn; ſchließlich Plünderzüge der zaporogiſchen Kofaken. 

Zu gleicher Zeit bekam Rußland auch noch die von Frankreich 
Choiſeul) aufgeſtachelten Türen auf ven Hals, war indeſſen ſiegreich 
gegen biefelben. Friedrich zog ſich nun ganz aus der Schlinge. 

In diefer Zeit, als Polen ſich in voller Anarchie befand und ber 
Türkenfrieg bevorfland, hatte er feine erfte Zuſammenkunft mit Kaiſer 
Doſeph zu Neiffe (25. Auguft 1769). Daß anf diefer von ven polniſchen 
Angelegenheiten die Rede geweſen und Verabrebungen ſtattgefunden hät 
ten, wirb pofitiv in Abrede geftellt. Friedrich war ein zu feiner Volitiler, 
um ſich dem jungen ehrgeizigen Kaiſer, ben er ſehr wohl durchſchaute, 
gemüthlich aufzufnöpfen. 

Im Polen konnten die Ruffen nicht mehr ald 10,000 Mann halten, 
mb Alles blich vorläufig unentſchieden; was den Türfenfrieg betraf, fo 
führten fie ihn mit unerwartetem Glüde. Rumänzov flug die Osma— 
nen wiederholt und eroberte die Moldau und Wallachei, bie ruſſiſche 
flotte verbrannte die türliſche in ber Bai von Tſchesme, die Griechen 
wurden zur freiheit aufgerufen und der Schreden vrang felbft bis nad) 
Konftantinopel. Sogar ein Theil des Kaulaſus wurde erobert — Alles 
dies zum großen Verbruffe Friedrich's und zur Beruhigung Defierreichs, 
welches bie Ruffen in ber Moldau und Wallachei nicht zu Nachbarn ha ⸗ 
ben wollte. 

Preußen und Oeſterreich traten alfo zufammen, um biefem ruſſiſchen 
Glüde etwas Einhalt zu thun. Friedrich und Joſeph hatten abermals 
und zwar zu Neuftabt (3. September 1770) eine Zufammentunft. Der 
alte Kaunitz war dabei zugegen. Auch hier wurde in Betreff Polens nichts 
entſchieden, obwohl man davon gefprochen haben mag. Kaunitz machte 
ben Verſuch, Friedrich von feiner Allianz mit Rußland abzubringen; ins 
def biefer erklärte, jedenfalls aus begründeter Borficht, berfelben treu blei= 
ben zu wollen. Er hatte Oeſterreich durchſchaut. 

In jene Zeit fällt der bekannte Beſuch des Bringen Heimich am 
Hofe zu Petersburg, ber ein ganz zufälliger ſchien. Er machte nämlich 
feiner Schwefter, der Königin von Schweren, einen Beſuch in Stodholm; 
tie man voransgefehen, wurbe er bei fo großer Nähe von der Kaiferin 
eingeladen, nad) Petersburg zu fommen. Sie nahm ihn ungemein zläns 
zend auf und ein Feſt folgte dem andern; doch vermieb fie gerade das, 
was Friedrich bringend wünfchte, ſich im ein vertraufiches Gefpräc über 


gewifie Punkte einzulaffen. Da der Prinz auf gütliche Weife nicht zu fei« - 


nem Ziele, die ruſſiſche Politik zu fondiren, gelangte, griff er zu einem 
entſchiedenen Mittel, indem er (ſchriftlich) durchſcheinen ließ, Preußen 
könne wohl mit Rußland auch brechen. Die Kaiferim lieh ſich bereit fin 
den. Man weiß über dieſe Unterrebumgen natürlich nichts; es ift aber 
Klar, daß bie Theilung Polens hierbei zur Sprache fam. Defterreich ver- 
wehrte den Ruffen, die Moldau und Wallachei zu behalten, und brohte, 
ſich mit den Türken zu verbinden, im Kalle man ihm nicht zu Willen fei; 
Rußlaud wollte doch eine Eutſchädigung dafür, Preußen onnte als Bun— 
desgenofie nicht leer ausgehen — Polen in vollſter Auarchie und Auflör 
fung — ergo! 

Die Kaiſerin blieb froflig und fahte noch feinen Entſchluß; ber 
Prinz erreichte vorläufig feinen Zwed nicht. Ende Januar 1771 verließ 
er Peteroburg. 

Am 2. März 1771 fehrieb Friedrich einen Brief dorthin, ber als 
neues Dokument abgeprudt ift und worin er klar mit ber Sprache her⸗ 
aus geht. Deſterreich hat ſich ein Stüd Polen (die Zipfer Stäpte, alte 
Pfandftüde Ungarns) zugeeignet; warum folten Rußland und Preußen 
nidyt Das Gleiche thun? — Da Rußland noch zauderte, folgten ber Briefe 
mehrere. Bor Mitte Juni kam bejahende Antwort, und die vireften Ber— 
handlungen begannen. Der Schluß davon war ber Vertrag vom-5. Aus 
guft 1772 zwiſchen Rußland, Oeſterreich und Preußen. Praktiſch hatte 
DOefterreich den Anfang gemacht, Preußen hatte e8 am dringenbften, fei= 
nen Theil zu befommen. — Damit ift aber nicht bewiefen, daß Rußland 
fo durchaus unſchuldig ift; fein Zögern erklärt ſich ziemlich einfach dar— 
aus, daß es Bedenlen hatte, einen Theil von dem herauszugeben, was es 
bereits als Eigenthum betrachtete. Die Art und Weife, wie ber Fuchs 
dem Bären ein Stüd ver Beute abjagte, ift jedenfalls vom Standpunfte 
der Meral ans nicht zu billigen; aber die Klugheit, mit ber er zwifchen 


Bär und Wolf doch zu einem Antheil kan, ift, wenn man einen YAugen- 
blick den tragiſchen Eruſt der Sache vergißt, immerhin zu bewundern, 

Den bei weitem größern Theil des Buches machen die aus den Ar— 
chiven genommenen umd bier abgedruckten Dokumente aus; meift find es 
Briefe und Depeſchen des Königs an feinen Gefandten in Peteräburg, 
den Grafen Solms, welde dem ruſſiſchen Minifter in Abſchrift mitge- 
theilt worden find. Der erfte ift vom 29. Auguſt 1769 aus Breslau 
batirt, ver legte vom 21. Auguſt 1779; denn auch nach der Theilung gin- 
gen vie Verhandlungen über deren Umfang ıc. fort. Sie find für die 
Geſchichte jener Zeit außerordentlich wichtig, und werfen bedeutendes 
Licht auf die Politik Friedrich's, wie auf die Ruflands und Defterreiche, 
bas Friedrich fih auf jeve Weife von ver Seite halten will. Der erfte 
pofitive Borfchlag zur Theilung finvet fih, wie gefagt, in einer Depejche 
vom 2. März 1771. Deſterreich habe durch Beſetzung der Zips deu 
Anfang gemacht, warum follten Rußland und Preußen nicht aud auf 
ihren Bortheil denfen und ſich einen reellen Bortheil verſchaffen; Ruf: 
land fönne‘es gleichgültig fein, wo es feine Entſchädiguug finde; der ſtrieg, 
ben es führe, habe feinen Grund in ben polnifchen Unoronungen; er felbft 
wolle tie Waage ſich nit gar zu ſtark nah Defterreihs Seite neigen 
laffen; auch er bepürfe für feine Subfivien und fonftigen Verluſte eine 
Entſchãdigung. 

Zum Schluſſe kritiſirt Herr v. Smitt noch die ganz neuerdings er— 
ſchienenen Werte von Eruſt Hermann (Geſchichte Rußlands) und Kurd 
von Schlöger, von denen der erfte im dem ſächſiſchen, ver zweite in ben 
Archiven der preußischen Gefandtſchaft zu Petersburg gefhöpft hat. Das 
zweite (Friedrich der Große und Katharina IL), wurde bereits erwähnt. 
Doc wir müfjen ed und verfagen, näher hierauf einzugehen. 


Schweden. 


Die freiwillige Dolksbewaffnung in Schweden. 


Seitdem durch die Fürften Europa’s ftehende Heere in's Leben geru— 
fen, find vie Bölfer biefes Welttgeild mehr oder weniger des Gebrauches 
und ber Führung ver Waffen entwöhnt; der Kriegsdienſt ſank zu einem 
Handwerk herab, wurde für vie höhern Stellen der ausfchließlihe Beruf 
eines Standes, des Adels, und andererjeits abentenerlicher ober verworfe⸗ 
wer Subjefte zur Ausübung tes niederen Dienfles; fpäter wurde für den 
letzteren der Bauer gepreft, oder, wie ehemals in Preußen, die Kinder 
von Soldaten. Der Solvatenjtand ward von Jedem verabſcheut, der 
bemfelben nicht angehörte. Doch durch bie franzöſiſche Revolution und 
ihre Folgen hat ſich dies in dem meiften Ländern des Kontinents wenig. 
fiens geändert; die ftehenben Heere reichten nicht einmal zum Angriffe, 
uoch viel weniger zur Bertheidigung aus, und es mußte die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt werben. 

Eine mothwendige Folge der Ueberzeugung, daß man eroberunge- 
luftigen SKriegsheeren, wie ven franzöſiſchen und ruſſiſchen, nur durch 
maflenhafte Aufgebote widerſtehen inne, war der Gedanke an allgemeine 
Bollsbewaffnung, wie fie in der Schweiz jo mufterhaft eingerichtet und im 
Preußen, jteeng genommen, and) ſchon befteht. — England, welches durch 
fein Feſthalten am alten Werbefyfteme am bülflofeften im Falle nöthiger 
Vertheidigung fein würde, that den erften Schritt dazu, durch Bilpung 
freiwilliger Scharfihügen« Corps, aus denen heraus fid vielleicht eine 
neue Wehrverfaffung für dieſes Reid) bildet, 

Doc England blieb in dieſem Beftreben nicht allein, fein Beiſpiel erweckte 
in Schweden Nachahmung, Schweden, biejes einft fo gewaltige, gefürd;s 
tete Reich, jegt von der Höhe feiner alten Macht geftürzt, von welcher 
ihm nur die Erinnerung und ber blutige Ruhm geblieben ift und faft bis 
zur Machtlofigkeit herabgedrüdt, fo daß es jeder feiner Nachbarn mit 
Vernichtung beprohen konnte. Dod das Schwedenvoll ift eifern, wie das 
Klima feines Landes, und birgt in ſich die alte unzerftörhare Lebenskraft, 
die allen Germanenftämmen innewohnt; mandes Bolt im feiner Lage 
wäre an der Erſchöpfung durch jene Rieſenlämpfe und burd bie durch 
legtere bebingte Bernadläffigung der innern Entwidelung dahingeſiecht 
und moralifch geftorben, wie vor ihm fo manches Volk keltifcher, helleni— 
ſcher, ſlaviſcher und tatarifher Rage, — doch ein germanifcher Stamm 
zehrt nit von der Erinnernug, er richtet ſich an berfelben empor zu 
neuem Leben, wie wir Deutſchen es ftet3 thaten und wie es unſere Stief⸗ 
brüder jenfeits der Oſtſee, in beim wogenbefpülten und Hippenumgürtetent 
Schweden thun. Raſtlos hat die ganze Nation daran gearbeitet, ſich 
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zu einem füſchen. freien Goltelchen ya entifteln; Spreffreikeit, perfäns 
uͤche Freiheit, Ratioualſtolz, — dieſe rei Mächtigen Hebel fette es in 
Bewegung, um die vernachläffigte iunere Cutwickelung nachzuholen, d. h. 
zu verallgemeinern. 

Es hat Schweden nie auf einem Felde der Wiſſenſchaft ober ver 
Bollswirtbichaft am hervorragenden Männern gefehlt, doch das Volt 
war zurück; jett hingegen ift Dies anders geworden: die Wiffenfchaft iſt 
allgemeines Bedürfnif, die Hülfsguellen des Landes find erſchloſſen 
und vermehren den Nationalwohlftand, ver Freiheit friſcher Hauch (ad) 
„befteuktiver Hauch der Neuzeit genannt), durchweht alle Gemüther und 
treibt auf manchem fonft eifigen Felde frische Blüthen hervor; alte Uebel⸗ 
fände werben ſchenungslos blosgelegt, der ehemals zu fehr patriarchaliſche 
Sinn beginnt felbftändig zu werden, do wird er hoffentlich mie zur franz 
zöſiſchen Philoſophie ſich verirren, ebenſowenig wie er zur alten Bietifterei 
zuriidfehrt. Väktaren, daffelbe Watt, welches ven Ausoınd „hochſelig“ 
als verwerflichen Lleberreft des Heinenthuns oder des römischen Hatholicise 
mus bezeichnet, bewundert zwar die Erweckung im Wupperthale und ſtellt 
„Erwedungen‘ in Schweren in Ausſicht, doch vie ganze Preſſe gerieth 
daritber in Harniſch und brachte dadurch gewiß gauy andere Erwedungen 
zu Stande, ebenfo wie fie auch vie Bolfsbewaflnung zu Stande ge 
bracht hat. 

Dem Slalden Nuneberg gebührt allerdings wohl bas erfte Verdienſt, 
bie wieder erftarfte Boltsfraft auf das würdigfte Ziel der Anftrengung, 
auf Wiebereroberung Finnlands bingemiefen zu haben; es war zur Zeit 
des orientalifchen Krieges. Näcft Nuneberg aber war es die unermüdliche 
Tagespreffe, welche das Bolf erinnerte, das Verlorene nicht verloren zu 
geben. 

Wenn ein Volk ſich erft eines Zieles bewußt wird, daun findet es 
auch ein Mittel, daflelbe zu erreichen; jo Schweden durch die Bolläbe: 
waffnung, bie nur zu einem Angeiff auf Rußland in's Leben gerufen fein 
kann, was Rußland auch recht gut fühlte und daher fofert, als das erſte 
BWaffenklivren aus Schweden herüberſchallte, in Finnland feine Macht 
verftärfte. 

Um fo. eifriger rüftete fich das Schwedenvoll; von der Hauptitabt 
wie and ven entlegenften Winfeln des Reiches, aus bloßen Weilern, 
ſchallte der Ruf nad Bewaffnung, gefolgt von der rafchen That; man 
trat zufammen zu Hunderten, zu Zehuern, je nachdem der Ort Tauſende 
oder Hunderte von Bewohnern zählte. Es wurden Gelder gefammelt zur 
Aufhaffung von Waffen, Erwerbung von Erercierhänfern ; man wandte 
fi) am die Regierung wegen leihweiſer Ueberlaſſung von Gewehren und 
Munition; die Regierung war bereitwillig, die Flotte mufte von ihren 
Borräthen hergeben und die Armee fieferte Inftructeure, Ein föniglicher 
Erlaß erichien, die Bifchöfe und Schulvorftände ves Reiches auffordernd, 
Gutachten und Entwürfe einzufenden, wie die Jugend, die Tri: 
gerin der Zulunft, am beften zur Wertigkeit in dee Waflenführung beran- 
zubilden ſei. Die Mittel der Regierung reichen nicht weit, um fo opfer 
freubiger zeigte fih der Vürger durch Darbringung von Summen zum 
Ankauf von Heinen Gewehren für die Schuljugend; man zeichnete freilich 
wicht Tauſende von Pfunden Sterling, wie dies wohl reiche Engländer 
thım könnten, doch fchenfte mancher Kaufmann oder Beier hundert Tha— 
fer, was in einem immerhin mar durftigen Lande fchon fehr anftändig if. 

Damit aber Heihmäßigkeit und Ordnung in das feurige Schaffen 
füme, bildete ſich ein Comit& für die Bollobewaffnung, deſſen Mitglie 
ber aus hervorragenden Militaire, Gelehrten, großen Inpuftriellen oder 
Gutsbefigerm beftanden; der hohe Adel war darin ftarf vertreten. Leb⸗ 
hafte — mitunter aber Fehr lebhafte — Distuffionen wurden geführt, 
manche jhöne, aber auch manche pedantiſche Anſicht lam zu Tage, doch die 
beffere Einſicht ſcheiut Gieher den Sieg davon getragen zu haben. Ein 
Redner wollte Schwedens Wehrfräfte auf 300,000 Mann bringen, alfo 
über 10%, von 31/, Millionen (ver Seelenzahl Schweden®), nad) weldem 
Sage Rußland etwa 31/, Millionen Krieger fielen müßte! Natürlich, 
wurde in der Entgegnung Mar bewieſen, daß Schweden, aufer feinem 
100,000 Wann ftarten ſtehenden Heere und feiner Flottenmannſchaft von 
circa 35,000 Mann, höchſtens noch die 200,000 durch Bollowehr voll 
machen tönnte, — Hierbei ift zu erwähnen, daß; Vreußen während ver 
Befreiungstriege 7%, Kriegemannichaft ſſellte; dies iſt aber wohl das 
Höðchſte, was ein cioififirtes Bolf zu leiſten im Stande iſt. Imbianer frei- 
lic) ftellen mehr, aber bei dieſen verſteht and jeder ſechzehnjährige Lünumel 
Thon zur Kurzweil feinem Nebenmenfchen den Schädel einzufhlagen und 
ſich aus deſſen Stalp eine Decoration zu verfertigen 

Auch die Frage kam zur Erörterung, ob die Schliler der höheren 
Säulen von vornherein zu Führern, um die der Vollsſchnlen zu blos 
fen Wehrmännern andzubilden fein. Die Diekuifion darliber war 


iebhaft, ein Beſchluß aber iſt noch nicht gefaßt; N %enjag wäte bie anjur 
bahnende Monspolifirung der Flhrerſtellen für HM ftige Miftotratie preid- 
würbiger, als die leider in Heer und Flotte Elitfciepen vorherrſchende 
Bevorzugung ver Ariftofratie der Geburt; am beſten aber ift wohl gar 
feine Bevorzugung! 

Doc; die Thätigfeit der Comitö's wird wohl von der Preſſe über: 
troffen, denn diefe wirkte durch die öffentlichen Organe, welche ohne Aus- 
nahme der nationalbeväpning ober: folkebeväpningsrörelse täglich 
mehrere Spalten zur Beiprehung oder Mittheilung öffnete, unübertreff- 
ih. Daß dabei neben gutem Nath, Anfpornen, Vergleichen und Berichten 
von der englischen Bolkobewaffnung auch ein gut Theil Polemik mitune 
ter floß, iſt in einem freien Lande nicht zu verwundern; hauptſächlich thaten 
ſich in verjelben Aftonbladet, die Göteborger Handelstidning und „Capten 
Puff“ hervor. Ein arger Stein des Anftoßes war z. B. die Aufwerfung der 
Frage, ob die freiwilligen Scharfihügen-Eorps unter dem birelten Be— 
feble des. Königs, als oberften Kriegsheren, ftänden, Natürlich wurde 
von allen demokratiſchen Blättern eine ſcharfe verneinende Antwort ex- 
theilt; Gapten Puff, eine Art literarischer Lindeumüller, ging fogar fo 
weit, das Geſuch eines Scharfihägen-Eorps an ven König um feine Be 
flätigung und Ertheilung eines Statuts, welches wit ben in Schweden 
und auch anderorts üblichen, allerunterthänigfien und devoteſten Redens 
arten verjehen war, ausichweifend in's Lächerliche zu ziehen. Nichtsdeſto—⸗ 
weniger erſchien folgender Königlicher Erlaß: 

„Wir Carl ꝛc. thun zu willen: .... Da die Vereine, welche ſich an 
vielen Stellen im Neiche unter dem Namen freiwillige Scharfihügen- 
Corps gebildet haben, Uebung in der Waffenführung zum Zwed ver- Ver⸗ 
theibigung bes Vaterlandes anftweben, fo laſſen Wir, die Wir mit guäbigem 
Wohlbehagen dies anerfennen, denjelben hinreichende Freiheit zur Ord⸗ 
nung ihrer inneren Angelegenheiten, fünnen aber nicht umhin, als höchſter 
Befehlohaber der Kriegsmacht — nach $ 14. der Berfaffung — Folgen⸗ 
bes für dieſe Bereine, wenn fie ber Nationalwehr angehören wollen, feft- 
zuſtellen: 
„I: Die freiwilligen Sqarfſchuben Vereine follen gewiſſe Bezirke 
umfaſſen, wie Stadt, Gerichtoſprengel oder Kirchfpiel, ohne Anſehen des 
ungleihen Berufs, Standes oder der gefenfäaftlicen Stellung der Mit- 
glieder. 

„2. Ohne die Mitglieder im Uebrigen des Rechtes berauben zu 
wollen, ihre Befehlshaber zu wählen, fell jeder Verein eitten Oberbe- 
feblshaber gehorchen, welcher aus dreien von den Mitgliedern bes Ber- 
eind vorgefchlagenen Perfonen von Uns in Guaden — nach Vortrag der 
Landesvertheidigungo⸗ Departements — ernannt werben wird, imd Uns 
für die Wirtſamkeit des Korps verantwortlich ift. 

„3. Wenm Krieg zwifchen Schweben und einer fremden Diät ers 
Märt wird, ober bie Ruhe des Meiches von äußeren Feinden jo ernftfich 
bedroht ift, daß eine Mobilmachung bes ſchwediſchen Kriegäheeres nöthig 
wäre, fo follen die freiwilligen Scharfſchiltzen⸗ Vereine verpflichtet fein, 
nach geſchehenem Aufgebot durch die Obrigkeit, melde Wir dazu noch 
beftimmen werden, den angewieſenen Dienft in beim Bezitk zu —*— 
fie ſich ſelbſt beftimmt haben; und 

A. Sind die Scharffhügens Bereine auf biefe Weife zum aftiven 
Kriegsbienfte aufgeboten, fo gehorchen ihre Mitglieder dem gültigen Kriegs 
recht, doch, in amwenbbaren Fällen, mit Berückſichtiguug der in den Std 
niglichen Briefe vom 21. Märg 1811 fir die gothlänbifhe Nationafwehr 
vorgeſehenen befonderen Beſtimmungen. 

„Zugleich haben Wir hiermit in Guaden zu erkennen geben wollen, 
daß, wenn ein freiwilliger Scharffhägen-Berein in Uebrreinftinmung mit 
vorftehenden Grumbfägen ſich bildet, und bei feiner Anmeldung zugleich 
durch Unfern Befehlshaber ‚bei Uns mit der unterthänigen Vorſtellung 
über Exrgreifung ganz befonderer Mafregeln jur Beförderung der zu er- 
zielenden Wirkfanfteit des Vereins einfommt, Wir da zufehen wollen, ob 
und wie weit cin angemeflener Beitrag oder eine Umterftütsimg im ſolchem 
Halle bewilligt werden Tann ; doch hingegen follem die Vereine zur Uebung 
in der Waffenführung over im Schießen, welde die von Uns jet feflge- 
ſtellten Hauptgrundfäge mit annehmen und fih auf diefe Weife ſelbſt 
dem für die Ordnung der Nationalwehr nöthigen Zuſammenhalt und der 
anlitairiſchen Kontrole entziehen, als bloße Privat: Gefeliſchaften betrach- 
tet werden, welche bei der Berechnung der Kräfte, en ya 
gung des Baterlandes zu zählen iſt, micht im Betracht Tommmen. 

— —— * ‚Räry 1861. 0° ° 
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„An mein Bolt,“ vom 17. März 1813, und der am 21. November 1815 
folgende Erlafi, beide die Landwehr betreffend. 

Denen, welchen die ſtreug militatriihe Ordunng nicht zufagt, bleibt 
es alfe unbenemmen, ſich davon auszuſchließen; nur büßen fie vie Ehre 
ein, ber Nationalwehr beigezählt zu werden. Huch haben fle im Falle ver 
Theilnahme am Kriege vom Feinde feine militairiſche Rüdficht zu erwars 
ten ‚. da fie als Guerillabauden betrachtet werven würden, weil fie eben 
nur bewaffnete Privatleute find! 

Einen jehr verſchiedenartigen Anblid werben übrigens dieſe freiwil⸗ 
ligen Corps darbieten, da fie in der Uniformirung jedenfalls ſtark von 
einander abweichen werten, doch wirb der blaue bequeme Bloufenred 
wohl am meiften in Anwendung kommen, obwohl es aud nicht an Gorps 
fehlen wird, in denen jeder ſich Hleivet, wie er fan. Die ſtleidung ift aber 
wohl Nebenjache, wenn nur gute Waffen und militairifcher Geift vorhan: 
den find, und an legterem fehlt es bejtimmt nicht. — Wenn aud in 
Schweden bisher nur der Bauernſtand Solvaten hergab, fo find doch 
Muth und Loyalität in Jedermanns Herzen und bedarf nur der Erwedung; 
fechten werden, vortommenden Falls, diefe Scharfihügen trog der beiten 
Armee, denn man bedenle nur, welden Einfluß es auf die Haltung einer 
Truppe haben muf, die aus Freunden, Verwandten, Nachbarn und guten 
Belannten beſteht, daß Einer den Undern und feine Berhältniffe genau 
kennt, daß Jeder ſich vor dem Andern der Feigheit over des Ungehorfams 
fhämen muß, um daheim nicht in böfen Leumund zu fommen umd im 
Corps nicht die Achtung derer zu verlieren, mit denen ſeine geſellſchaft⸗ 
liche Stellung verkettet it! Ziemlich ähnlich ift es ja mit der preußiſchen 
Landwehr; die Yeute der einzelnen Compagnien kennen ſich in ihrer reip. 
gejelichaftlichen Stellung jehr gut, und laun man wohl diefem Umſtande 
bie unbeftrittene Ktriegstüchtigleit jener Landwehr zuſchreiben, gleichwie 
bad gemeinfane Dienftverhältmiß ein gut Theil Cordialität mit in die 
Civilftellung der Wehrmänner überträgt. — Wenn die militairifche Vers 
einigung in England dieſelben Wirkungen hat, wie bei dem freilid von 
Natur ſchon herzlihen Schweden und Deutigen, dann können ſich die 
doppelt gefteiften Söhne Albiond gratuliven: fie werden im Charakter 
volltommene Europäer werden und äußerlich viel von ben edigen, kuie⸗ 
beinigen Bewegungen abftreifen, welche jie jegt ſchon auf Meilen-Diftance 
leuutlich machen. 

Uebrigens hat in Schweben die Vollobewaffunng noch eine ftarke, 
rüdwirkende Straft auf die Zuſtände des ftehenden Heeres und der (Flotte 
gehabt; zuerſt bewirkte die Bewaflnungsfrage vem Publitum und ebenjo 
jeher ven Zeitungen viel Kopfzerbrechen darüber, wie eine brauchbare 
Schußwaffe bejhaffen fein müßte, und wenn man auch nicht gleich ein 
Muſterſtück herausfand, jo entvedte man wenigftens, daß Die bei ber 
Armee und der Flotte im Gebrauch befindlichen Gewehre feinenfalls als 
Mufter dienen fonnten, vielmehr, wie die Gothenburger Handelszeitung 
und Andere fagten: „dem Feinde zum Geſchenl anzubieten feien und daß 
fid) diefer aufopfere, wenn er biejelben annihme, um damit ein neubewaff⸗ 
netes Schweden zu befriegen.“ Diejen und ähnlichen Erörterungen ift es 
wohl zuzufchreiben, daß die Regierung ſoſort 165,000 Rofr. zur Anſchaf⸗ 
fung neuer Gewehre ausjette, die in Esfilätuna und Stodholm angefer: 
tigt werben follen, was als Anfang der Berbefferung ver Armeebewaffnung 
zu betrachten ift. Wahrſcheinlich werben aber durch die in Betreff ver 
Boltswehr zu erörternden ragen noch mehr Neformfragen für tas 
ftehende Heer ſich entwideln, deren Erledigung vemfelben nur zum Nuten 
gereichen laun. Für bie Flotte fteht Viel in Ausficht; mehrere Hundert- 
taufende Kubitfug Holz follen in diefem Jahre zum Neubau von Fahr: 
zeugen verwandt werben, Die Schiffe zweifelhafter Tüchtigfeit (und ihrer 
find viele!) werden ausrangirt, und für vie Beſchaffung von Schrauben- 
dampfern, welche jehr fehlen, wird Sorgegetragen werben. Die ſchwediſche 
Blotte, jo viel Fahrzeuge fie zählt, ift in ihrer gegenwärtigen Beſchaffeu— 
heit wohl ſchwerlich im Stande, ſich mit der erganifirten ruſſiſchen zu 
meflen; das ſieht man aber glüdlicer Weife hier ſehr gut ein und fiunt 
auf Abhülfe; kaum dieſe auch nicht, wegen ver beſchräulten Mittel, fo 
ſchnell radilal bewirkt werden, wie bei den andern Seemächten, jo wird 
man doch wohl für fofortige Armirung mit ben in Schweden neu erfun- 
benen ſogenannten Engftröm'fchen Geſchützen jorgen, die Alles übertreffen 
follen und von denen ſchen Rußland und Norwegen ſich einige ſchwere 
Stüde zur Probe haben zufenden laſſen. Bis die Bollsbewaffuung als 
vollendet anzuſehen iſt, wird auch bie Flotte ſo weit. organifixt jein, 
daß Schweden dann ſich eruftlich mit feinem Schleswig-Holjftein, mit 
Binnland, beſchäftigen lann. Eine Flotte mit 35,000 Mann, die zum 
größten Theil, und eine fernige Armee von 100,000 Mann, die auds 
Ihließlich zum Angriff zu verwenden ift, weil 75,000 Daun Boltswehr 
zur Bertheidigung des Landes zuridbleiben, find für Rußland feine 


zu veradhtenden Gegner, wenigftens nicht fo hoch im Norden und in ver 
Nähe der Hauptitadt, zumal der vorausfichtlihe Sriegsfchauplag eine 
ſchwediſch gefinnte Provinz ift. 

Doch vorläufig hat Schweren durchaus nöthig, fi nach Außen hin 
rubig zu verhalten, hauptſächlich fi vor Berwidelung in die däniſchen 
Hindel in Acht zu nehmen, gegen welche auch der gejunde Sinm des 
ſchwediſchen Bolles — trog „Aftonbladet” — ſehr eingenommen ill; 
Schwedens wahrhafter und einziger Bunbesgenoffe fanı nur Deutſch— 
land fein; mit ihm im Bunte kann e8 Alles erreichen, wird es Solide— 
res erreichen, als es je beſeſſen: „Die Alleinherrſchaft in Stanvinavien 
und mit Deutfchland die Beherrfhung des germanifhen Mittelmeers — 
ber Oftfee!‘ 


Valäftina. 


Die Zerflörung Ierufalems. 


Dem viesmaligen Jahresberichte des jüdiſch-theologiſchen Seminars 
in Breslau, geht eine gelehrte Abhandlung des verbienftvollen Philologen 
Dr. 3. Bernays: „Ueber die Chronik ves Sulpieius Severus“ 
voran. Wir müſſen es den philologifchen Zeitfchriften überlaffen, das 
Bervienft zu würdigen, das jich der geiſtreiche Berfaſſer um einen bisher 
vernachläſſigten und verfannten Schriftiteller des fpäteften Alterthuns 
erworben hat, und heben aus ver Abhandlung hier nur die Unterfuhung 
über ven Urheber ver Zerftörung Jeruſalems und feines Tempels hervor, 
weil das von Herrn Bernays gefundene Refultat aud) für das größere 
gebilvete Publikum nicht ohne Interefje fein dürfte, 

Bisher hat man nämlich, dem Berichte des Joſephus folgend, 
den milden Titus, „ben Liebling des Menſchengeſchlechtes,“ von ber 
Schuld der Zeritdrung frei geſprochen, und die Kataſtrophe einem über— 
menjchlichen Berhängniffe, oder nach profaner Anſchauung, einem unglüd- 
lien Zufalle zugeſchrieben. Im ver That geboten nicht, wie einft bei 
Karthago und Korinth, politiſche Verhaäͤltniſſe die Zerftörung einer fo 
herrlichen und wichtigen Stadt, wie Jeruſalem. Sehr wahr jagt Herr 
Bernays: „Feſtungen und Sammelpläge von folder Bedeutung, wie Ko— 
rinth und Karthago, konnten nme durch ftarke Beſatzungen auf die Dauer 
behauptet werden, und da Die römiſche Republil ein ſtehendes Heer nicht 
beſaß, mußte es jehr einfach erſcheinen, zu zerftören, was ohne Ungelegen- 
heit ſich nicht befigen ließ. Als aber Ierufalem fiel, war das römiſche 
Kaiſerthum und jein ungertrennlicher Begleiter, das ſtehende Heer, bereits 
ein ganzes Jahrhundert alt; man fieht alfo nicht ein, warum das unter: 
worfene Jerufalem und die Burg Antonia nicht ebenfo gut mit den erfor: 
berlichen Legionen hätten befegt werden fünnen, wie das unterworfene 
Alexandrien und die Infel Pharos; warum die Flaviſchen Kaifer es nicht 
vorgezogen haben, ftatt eines rauchenden Trümmerhaufens, die Zierde und 
das Bollwerk einer herrlichen und feften Stadt, wie der Drient nur wenige 
aufwies, dem Reiche zugubringen, deſſen Thron fie beftiegen hatten.“ 

Zu dem politijden Moment, das Here Bernays hier hervorhebt, 
lomunt noch ein religiofes. Wenn es im Alterthum überhaupt für einen 
Frevel galt, die Rache an beiegten Feinden über ihre den Göttern geweih- 
ten Heiligthümer auszubehnen, jo mußte cin fo ruchloſes Zerftören eines 
Tempels, den jelbjt Pompejus, als er Ierufalem erobert, verfhont und 
die jlioifhen Kaiſer durch mande VBergünftigungen geehrt hatten, an ven 
Flaviern um fo mehr auffallen, als fie ſich einer befonderen Gunft der 
Götter rühmten, und eine fromme Verehrung derſelben gern zur Schan 
trugen. Tacitus erzählt (Hist, IV., 81.) von den manderlei Wunbern, 
welche vem Vejpafianus während feines Aufenthaltes in Aleranprien des 
Himmels Gunft und eine gewiſſe Zuneigung ver Götter andeuteten, bie 
ihn zu ihrem göttlichen Werkzeuge erkoren hatten, jo daß er einen Blin- 
deu durch feinen Speichel und einen Lahmen durd bloße Berührung 
heilte; und von Titus melden Tacitus und Eneton, wie er den Tempeln 
zu Paphos und Memphis fromme Verehrung geweiht. Zur Schonung 
des jerufalemifchen Tempels mnften fie ſich um jo mehr veraulaßt füh- 
len, ald man, wie Tacitus erwähnt (Hist. V., 13.), die in dem alten 
Schriften feiner Priefter enthaltenen Prophezeiungen, daß von Judäa bie 
Weltherrſchaft ausgehen werde, auf fie deutete und in ihrer Erhebung 
zur höchſten Macht erfült glaubte. Es Mingt daher der Bericht des Jo- 
fephus durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß die Römer auf Befehl des 
Titus Ales aufgeboten haben, die Stabt und vorzüglid den Tempel zur 
retten; bie verzweifelten Juden ſelbſt hätten mit dem Anzünden der Tem- 
yelhallen den Anfang gemadt, und die ſchließliche Berwüſtung ſei durch 
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ein brennendes Scheit herbeigeführt worden, Welches ein römischer Soldat 
bei dem legten Sturmangriff ungeheißen turd) ein Fenſter in bad Innere 
bes Tempels geworfen; die Lohe fei dann gleich mächtig einporgeſchla⸗ 
gen; Titus! Befehle zum Löſchen feien im Lärm der Schlacht überhört 
werben, und bie jeiter won ihm ſelbſt geleiteten Löſchverſuche jtien erfolge 
los geblieben. 

Mau bat bisher an biefer Darſiellung ver Kataftirophe um fo weni- 
ger gezweifelt, ald man den entgegengelegten Bericht des Sulpicius 
Severns entweder wicht kannte, oder meinte, die Erzählung eines Zeitge⸗ 
noffen wie Joſephus verdiene vor ber eines Schriftſtellers, ber über 
dreihundert Jahre nach ver Zerftörung des Tempels gelebt, ben Vorzug 
ter größeren Glaubwürdigleit. Nach Sulpteius Severus nämlich mar 
Titus der Urheber des Unterganges ver Stadt und bed Tempels. „Es 
wird erzãhlt,“ To lauten feine Werte, „Titus habe vorher einen Stiege 
rath berufen une beratbidlagt, ob er ein ſolches Bauwerk, wie der Tem⸗ 
pel fei, zeritören ſelle. Cinige meinten, man bürfe ein geweihtes Gotted: 
hans, das alles Menſchenwerl itberſtrahle, nicht vernichten, da feine Erhaltung 
zu einem Zeugniſſe römiſcher Mifpe, feine Berwäftung zu einem unaus 
löſchlichen Malel der Grauſamleit gereichen müffe. Andere dagegen und 
Titus ſelbſt ſtumten dahin, gerade ven Tempel müſſe man vornehmlich 
zerflören, Damit ber Juden und der Chriſten Glaube vollfländiger amsge: 
rottet werde. Denn dieſe Glaubensarten, ob zwor einander gegeniiber 
ſtehend, feien dody von benfelben Urhebern ausgegangen; bie-Chrilten 
feien ans ben Juden entjtanben; fer erſt vie Wurzel fortgeſchafft, fo werde 
auch der Stamm leicht. zu Grunde geben. Selcdertweile warb, nachdem 
auf göttlichen Willen alle Gemlither ſich entflammt hatten, ber Tempel 
zerſtört. 

Von dem Kriegsrathe weiß auch Jofebhus. Gr läßt drei Meinun 
gen ſich äußern. Die eine Partei dringt auf abſichtliche Zerſtbrung des 
Tempels unter allen Umſtänden, um den Stebelliven der Juden fllr im: 
mer ein Ende zu machen; die andere mer in dem Falle, wenn bie Juden 
den Tempel als ein Bollwerk zu ihrer Vertheibigung branden würden; 
benn dann höre er auf, eim Heiligthum zu fein und ditrfe wie ein Kaſtell 
behandelt werden, und die Zerſtörung falle denen zur Laſt, welche fie 
durch ihre Hartmädigfeit unvermeidlich nemacht Hätten, Diefen zwei An— 
ſichten gegenüber babe Titus fich Für pie unbebingte Schonung ansgeipro- 
en; denn man Kämpfe gegen Männer, nicht gegen lebloſe Mauern; die 
Zerilörung eines ſolchen Gebäudes fei ein Verluſt lediglich für bie Rö— 
mer; durch die Erhaltung deſſelben werde ihrem. Neiche eine Zierbe 
gewahrt. Dem Titus teaten drei von ven ſechs Mitgliedern des Kriege: 
rathes bei, und fo wurde die Schenung beſchloſſen. 

Ber von ben beiden Zeugen verdient größeren Glauben? Joſephus 
ſchrieb befanntlih feine Geſchichte des jürifchen Krieges als Schützling 
ter Flavier; er Durite die Thatſachen nur fo darſtellen, wie es im Ins 
tereſſe ber herrſchenden Dynaſtie lag. Sulpicius Severus aber hat, wie 
Bernans mit großer Evidenz nachweiſt, feinen Bericht faſt wörtlich aus 
einem jetzt verlorenen Theile der Hiſtorien des Tacitus geſchöpft und Ta— 
citus, der nach dem Sturze der Flavier ſchrieb, hatte feinen Grund, dem 
Flaviſchen Haufe zu Liebe die hifteriihe Wahrheit ju fätfchen. Es kann 
alfo jegt nur die frage fein, woher Tacitus feine von Joſephus abwei⸗ 
ende Angabe genommen habe? „Einem Manne von Taeitus geſellſchaft⸗ 
licher Stellung,“ fagt Bernays, „mußten neben den veröffentlichten 
Schriften auch noch geheime Aufzeichnungen und mündliche Nachrichten 
der zuverläfigften Art zu Gebote fteben, bei deren Verarbeitung er, da er 
erft nach Befeitigung des Domitianus bie Feder ergriff, am feine von 
allen ven Nücfichten gebunten war, welche das unter Cenſur der Flavier 
erſchienene Werk ihres jüdiſchen Clienten beherrfchten. Noch find mir im 
Stande, wenigſtens ven Namen eines fiherlih von Tacitus befragten 
Zeugen zu entveden. Der unter den Antoninen ſchreibende Minucius 
Felix erwähnt ein von jüpifchen Dingen hanvelndes Buch eines Antonius 
Rilianus; diefer kann fein Unterer fein, als ber Profurater von Judäa, 
Drarcus Antonius Julianus, melden Joſephus als eines ber fehs Mit: 
glieder bes Kriegsraths anflihrt und für die Serftörung des Tempels 
ſtimmen ft. Daß Tacitus die Schrift eines fo hochgeftellten römiſchen 
Angenzeugen unbeadhtet gelaffen, wäre eben fo befremblich, wie feine Ver— 
nachlaͤſſigung des Dofephus natürlich if. Demmach könnten wir, went 


biefe Kombinationen fi bewähren, vie Quelle des Severifchen Berichtes 


noch über Tacitus hinaus bis vor bie Mauern des befagerten deruſa⸗ 
lemis verfolgen.” 

IM es hiernach kaum zu bezweifeln, daß Titus ber Urheber ber 
ZTempelzerftörung war, wozu ihn and) bie Tradition ber Juden macht: 
was hat ihm veranlaft, den Joſerhus zu beſtimmen, in feiner Darftellung 
die Schuld von ihm abzuwälzen? Gewiß nichts Anderes, als bie äffent- 


liche Meinung, bie einen fo harten Beſchluß, ver nicht nur politifd une 
gerechtfertigt war, fondern auch von Vielen als ein Vergehen gegen die 
Gottheit betrachtet wurde, im Widerſpruche mit der gepriefenen Milbe 
und Frömmigkeit des Titus finden mußte. Da, es ericheimt umd gar nicht 


ummahricheinlid), daß Titus Telber fein firenges Verfahren ſpäter bereuel 
babe. Sueton erzähle (Tit. 10), daß, als. Titus ſich lodtkrank fühtte, er 


ben Dit zum Himmel gerichtet, gellagt habe, wie er unverſchuldet fo 
früh vom Leben ſcheiden müſſe, da er fich feiner That: betont wäre, die 
er zu berenen hätte, nur mit Ausnahme einer einzigen. : Wae das für 
eine geweſen, wußten ſchon bie Alten nicht: Einige vermutheten, er habe 

das merlaubte Berbältuiß zur Domitia, ber Gattin feines: Brudets ge: 

meint. Doch bemerlt Sueten, Domitia ſelbft babe feierlichſt die Schulb 

in Abrede geſtellt, die gewiß, wer fie gegrümdet- geweſen Wäre; ſie micht 

nur nicht gelengnet, ſondern ſich ihrer nech wie ihrer anderen Schandlich 

leiten gerühmt haben wirde. Daß Niemand auf die wahre Schulb ver⸗ 
fallen konnte, daſür hatte Titus durch die in feinem Intereſſe berichtenden 

Seribenten- geforgt. Sie konnten das Publikum itte fübren; doch fein 

eigenes Gewiſſen nicht beſchwichtigen. 

Iſt aber ver Tempel mit Wiſſen und Willen des Titus mach eincin 
vorher gefahten Veſchluſſe zerſtört worden, fo fallen alle erbaulichen Be⸗ 
trachtungen weg, Die man von jeher Über die 'befantere göttliche Fügung 
angeſtellt hat, wonach ſelbſt gegen die Abficht des römiſchen Beſehlshabers 
ber Brand entzündet werben mußte, damit das Durch heir-gättlichen Im 
verworfene Aidenthum unter: des Tempels Aſche begraben würde. Hat 
doch auch Severus, um das Eingreifen Gottes nicht gänzlich zu miffen, 
ben Beifall welchen die Mitglieder des Kriegerathes den für die Zerſid— 
rung ſtimmenden Titus zollten, von einer: auf göttlichen Wink eutſtande⸗ 
nen Entflammung ter Semütbher hergeleitet. Die Sache ſtelltſich jetzt 
vielmehr als eine: ganz natürliche dar. Titus hat die Herftöring Des 
Tempels beichleiten, weil er überzengt war; daß mit deffen Untergange 
ach ver Glaube Der Juden und Ehriſten untergehen wiirde» Der Römer 
bat ſich nur barin getäuſcht, dal; er glaubte, wie das Römerthum an Rom 
md das Kapitol, fo ſei die Exiſtenz pes Nudenthums an Geräten md 
feinen Temvel gefnüpft.- Daſſ ee tie am lernen Ort und nur feine Zeit 
gebundene Öbottesiber )' deren Krüger es iſt, von jener Vernichtung Durth 
menfchliche Macht bewahre, davon lonnte freilich der fremme Berehrer 
per Benus zu Paphos nnd der Apis zu Meimbhis leine Ahnartg babe. M. 


— — 


Mannigfaltiges. 


— Der Herzog von Aumale und Prinz Napoleon. Die 
meifterhafte VPhilippica, welche Henri d' Orleans, Herzog von Aumale, 
gegen- ben Prinzen Napoleon Jerome gerichtet hat,* macht eine um fo. 
eindrucksvollere Wirkung und iſt um fo verflänblicher, wenn fie mit der 
Rede des letztgedachten Prinzen verglichen wird, auf melde fie eine Er— 
witerung iſt. Man muß eine fo eingefalzene Häringsfecle, wie die engs- 
lichen Zeitungsichreiber, befigen, um, gleich ver Times, zu bedauern, daf 
dieſe einen echt hevaleresfen umd zugleich conftitutionellen Geiſt athmeude, 
von halb Europa mit Beifall aufgenommene Vhilippica durch dem wade: 
ten Pringen von Orleans veröffentlicht werden. Wir machen übrigens 
darauf aufmerffan, daß eine deutſche Ueberſetzung jener Rede des Priu: 
zen Napoleon Jerome in einem Separat-Abdrucke bei Yulius —— 
in Berlin erſchienen iſt.** 


— Garibal di und der Staudinavismud. Das Organ bed 
eraltirten binifhen Stanvinavismus (d. h. des Eiderdänenthums), 
PFaedrelandet,“ und nach ihm fein treuer ſchwediſcher Schildlnappe, 
„Aftonbladet,* brachte Ende Jannat d. 9. den angeblich in Gaprera 
geſchriebenen Brief eines „jungen däniſchen Kunſtlers,“ ver auf Veftel- 
lung eine Büfte Garibaldi's anfertigen follte, folgenden Juhalts: 

Nachdem ich von einer Dame in Row warme Empfehlungsbriefe 
an Garibaldi erhalten hatte, begab ich mih am 12. Januar wieberholt 
nad Eaprera, wurde von Garibaldi warm empfangen und brachte mein 
Geſuch vor. Er fragte mich, wie viel Zeit Das Modelliven in Anſpruch 
nehmen wärbe, und auf meine Antwort, fünf bis ſechs Tage, entgegnete 


* Lettre sur U'histoire de Franee, par Henri d'Orléans ete. Berlin, 
B. Behr. Paris, A. Dumineray. 
Rede des Prinzen Rapolton, gebalten in der Sitzung des franzofiſchen Se⸗ 
nats, am 1. März 1861. Berlin, Julius Springer, 
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er: „Sat, fangen Sie an!“ — Es wurden nun ein paar Siften anf 
einander geftelft, und ich begann mit meiner Arbeit. Während ber Sigung 
unterhielt er ſich lebhaft mit mir und erkundigte ſich mit großem Intereſſe 
nad dent Norden und wie e8 mit dem- Slkandinaviomus ginge. Den 
legteren hielt er nämlich für ein Bünbnif der norbifchen Wölfer, welches 
ben Zwed habe, dem Borbringem ber Dentfchen nach Norden einen 
Damm entgegen zu ſetzen. Als ich die Nichtigkeit feiner Anſicht beftä: 
tigte (alfo hat ver Düne gelogem), fagte er vergnügt: „Das ift recht! 
Ihr im Norden unb wir im Süben, fo werben wir bie Deutfchen wohl 
bemältigen!” ’ 

Sofkten bies wirklich die Worte des Freiheitskämpfers fein, ber bie 
Sache jedes Unterdrückten zu ber feinigen gemacht hat und noch ferner 
machen will, fo wäre es eine gute Pehre für die deutſche Gemlithlichkeit, 
beim es ift nicht ammehmen, baf der Mann, welcher in faft allen Ne: 
volutiornen ber leiten zwanzig Jahre in Europa, wie in Amerika eine fo 
große Rolle geipielt hat, von eimer „schleswig-bolfteinifchen” Erhebung 
gegen dänifche Unterbrädung nie gehört haben follte, — von einer 
Erhebung, die erft nach breifährigem, heldenmüthigen Kampfe, in welchem 
Schlachten geihlagen wurden, die bintiger, als bie bei Rovara und andere 
im italianiſchen Kampfe von 1848 und 1849, — nicht durch bie Dänen, 
fonvern durch die Intriguen und Gewalt eben deſſelben alten Erbfeindes 
der Freiheit, ber Italien fnechtete und theilweiſe noch beherricht, durch 
Defterreich niebergeworfen wurde! Sollten indeffen obige Worte vum 
dem Helben nicht geſprochen, fenbern eine bloße väntfche Piige fein, was 
ja ſehr leicht möglich, fo dürfte es wohl am Orte fein, dieſelbe durch eine 
birefte Anfrage bei Garibaldi, ber ja, der Kölniſchen Zeitung zufolge, 
Berbindungen mit Deutfchland angefnüpft bat, zu entfräften. Wenigftens 
fönnte bei dieſer Gelegenheit uns Deutfchen mb den ſchlecht berichteten 
aliärtern reiner Wein einngefchenft werben über das, waR wir von einan⸗ 
ber zu erwarten und vom umferen reip. Berhältuiſſen zu haften haben! 


— Der Libänen, von David Urquhart. Die bis in das 
neuere Zeitalter von fremtem doch umabhängige Bevälferemg des Pibanen 
wird ung im vorliegenden Merk eingehend, wenn and mit häufiger Bei— 
mifchung fubjeftiver, oft vielleicht vorgefahter Anfichten geſchildert. Der 
geiftveiche Berfaſſer, das befannte frühere Parlamentmitglieo David Ur: 
qubarb, bat in ven Jahren 1849 und 1850 viefe Gegenden des aflatifchen 
Küftenlanves bereift und nunmehr fein bei dieſer Gelegenheit geführtes 
Tagebuch veröffentlicht. In diefem Augenblide, wo bie. Augen des ger 
fatnmten Europa auf jene durch ſchauderhaftes Blutvergießßen entweihten 
Berge gerichtet find, wire Das vorfiegende Werk-vie ihm angemeffene Bes 
rückſichtigung wohl finden, Eine eingehende biftorifche Abhandlung über 
die früheren Geſchicle des Landes lieſt ſich fehr gut. Sinnreiche, witzige 
Bemerkungen finden ſich, wie in Allem, was Herr Urquhart veröffentlicht, 
and) in biefem Werk; dagegen fönnen wir feinen etymologiſchen und Hiftos 
riſchen Aungaben und Konjelturen nicht recht Glauben ſchenken. Gereht> 
fertigt erfcheint dieſes Mißtrauen u. A. durch eine Anführung der Schlacht 
bei Haſtings, Die im Tert fowehl (Vol. I. p. 37), als auch in ber diefen 
verbefferuben Rote ımrichtig angegeben ift, bort p. Chr. 1088, bier 1068. 

Eine andere, aud im diefer Schrift hervortretende Eigenthlimlich- 
feit Urquhart's ift befanntlich fein erbitterter Haft gegen Lord Palmerfton 
und bie parlamentarifche Regierung in England. Auf den jetzigen Pre- 
mier werben im diefem Buche Die giftigiten Anfpielungen gemacht, das iſt 
mar ſchon gewohnt; fonderbar muß es aber ven Ausländer berühren, daß 
ein Engländer rohen Bergvölkern bei jeder Gelegenheit Borleſungen über 
ven Berjall feines Vaterlanves hält. Cine, Vol. II, p. 218 befinbliche 
Note ftellt viefe Anfiht des Herrn Urquhart mehr als alles Andere in's 
gehörige Licht; Dort behauptet er nämlich, bafı der einzige Dienft , der 
England burd das Parlament feit deſſen Einmiſchung in die Politik ges 
leiftet worden, in der unter Karl Il. angeführten Unabſetzbarkeit ber Mich: 
ter beftcht. (The only service ever rendered to England by its 
‚ Parliament since it intermeddled in polities was the enforcing, 
under Charles II., the inamovability ofthe Judges.) Wir benfen 
übrigens dem Herrn David Urquhart, ber jebenfalls eine der eigenthin- 
lichſten und intereffanteften Perfönlichkeiten des gegemwärtigen Englands 
ift, in eimem unferer nächſten Blätter einen befondern Artifel zu winmen, 


— Theoretifcher und praftifcher Materialismug. Es ift 
einfeitig, lediglich einen theoretiihen Materialiemus zu feßen; benn es 
giebt auch einen praftifchen Materialismus. Während ber theoretifche 


* The Libanon. A History and a diary, by David Urquhart. In 
two Volumes. London: Newby; Berlin: A. Asher & Co,, 1860. 


Materialiomus bie Denkweiſe iſt, welche das im All der Melt Seienbe 
lediglich für Stoff erklärt, vergeftalt, daß fie fogar bie dem Selenden inne- 
wohnenden Sträfte fir Stoffe hält, fo beſtimmt ſich ber praftiiche Mate 
viafienns als Kiejenige Richtung des Wollens, bei welcher blos der Beſitz 
des Seienden, alfo des Stofflichen, wie es 3. B. in den Formen des 
Goldes, Silbers ꝛc. zur Erfheinung kommt, als höchſtes Gut angeftrebt 
wird, Da indeß ber theoretifhe Materialiemus, zumal im der von 
Skepticismus augefreſſenen Gegenwart; nicht felten der Quellpunkt des 
praftifchen ift: ſo verrient ber theoretiiche vworzugeweife bie keitifche 
Berüdfihtigung folder Männer, welche zu ber vernünftigen Erkenntnif 
gelangt find, daß ber theoretifche Materialismus, geſtützt auf Scheins 
gründe, fehr verderblich fei. Zu dieſen Männern rechnen wir ven ehr, 
wihrdigen Hanıburger Pädagogen Seren Dr. I. 2. Krüger. Bon dem 


Borſtaude der in Hamburg befindlichen „Geſellſchaft ver Freunde bes 


vaterländifhen Schul: und Erziehungsweſens“ erfucht, einen Vortrag in 
ber Geſellſchaft zu halten, hat er diefem Geſuche Rechnung getragen in 
einem Vortrage, defien Thema lautet: „Das Unhaltbare und Gefährliche 
ber materiafiflifchen Nature Anfhaunng, dem Volle, feiner Jugend und 
beren Lehrern dargeſtellt.“ Diefer Vortrag ift von ben Zuhörern fo 
freundlich aufgenenmen worben, daß fie ben Abdruck gewünſcht haben. 
Die zweite vermehrte Unflage des Vortrags, welche uns vorliegt, beftärkt, 
wie in dem Vorwerte treffend bemerkt wird, ven erfreulichen Beweis, vaf, 
ttetz mancher Ertravaganzen anferer Zeit, ber Sinn fir höhere Wahr⸗ 
heiten, das religiöfe Gefühl, der chriſtliche, ſittliche Eruft noch bei Vielen 
im deutſchen Bolle nicht erlaltet ever gar ertödtet iſt.“ 

Allerdings taucht in dem Bortrag mandıe Behauptmg auf, welcher 
beizunflichten die Kritil Bebenfen trägt. So die folgende: „Die Natur, 
als leb⸗ und vernunftlos, fteht unter uns" (5,10), Die Natur beftgt, 
wie ihre Bewegungen ergeben, Yeben, und ift, wie aus ihrer wohlgeord⸗ 
neten und zwedmäfiigen Befchaffenheit Mar wird, im Beſitz der Vernunft: 
Eine Thatſache, die nicht hinvert, daß die Natur unter dem Menſchen 
ficht; denn Das Leben der Menſchen und ihre Bernunft find mit jenem 
Selbftbewußtſein ansgeftattet, welches dem Leben und ver Vernunft ber 
Natur abgeht. Jedoch find einzelne, in Anſehung ihrer, Richtigkeit zwei⸗ 
felhafte Pebauptungen des Berfaſſers für uns fein Anlaß, ven hohen 
Werth feiner Peiftung gu verkennen. Zunaͤchſt werben von ihm die An- 
ſichten bes Materialismus, wie diefelben durch die Herren Büchner, Mo: 
leſchott, Vogt u. A. ausgeſprochen find, ohne willfürliche Beimifhungen 
und it volfsverftänblicher Weife dargeftellt, um dieſelben nach Gebühr 
würdigen zu Fonnen (3. 11 und ff.). Sodann weift der Verfafler pas 
Unhaltbare und für das Volk, feine Jugend und deren Lehrer Gefährliche 
jener Anſichten S. 15 und ff.) mit Gründen nach, die zwar micht ben 


blinden Anhängern der fogenannten materialiſtiſchen Anſichten, doch 


venjenigen Belennern derjelben, welche nod) offene Augen für die Wahr: 
beit haben, als wahre erfcheinen werden. Diefer Nachweis dürfte für 
ſelche Leſer um fo anfpreheuder fein, als der Berfafler befonnen genug 
ift, bei der Führung deſſelben über die Naturforſchung, mit welder ber 
Materialismus ſich viel zu ſchaſſen macht, nicht ganz den Stab zu bres 
chen. „Die Naturferfhung unſerer Zeit,” (fo jagt ver Berfaffer ©. 44) 
„hat — einen Theil der Wiſſenſchaften erweitert, unfere Belanntſchaft 
mit der Sinnenwelt und unfere Mittel vernichrt, von der Natur Nutzen 
zu ziehen.“ - 

Breslau. Wilhelm Böhmer, 

— „Briefwechſel zwiſchen Rahel und David Beit.”* 
Der erfle Brief, mit welchem im Jahre 1833 die erfte, als Handſchrift 
gedruckte Ausgabe des Buches „Rahel eröffnet wurde, war ein Brief 
Nahel's an David Joſeph Veit, vom 1. November 1793. Und wie bier 
fer, fo iſt noch eine lange Reihe fpäterer Briefe in dem berühmten Buche 
am biefelbe Adreſſe gerichtet, alle soll Geiſt und Leben, woran e8 freilich 
auch in Rahel's Briefen an Andere nicht fehlt; aber jene tragen vorzugs⸗ 
weife den Stempel ber jugendlichen Herzens = Innigfeit und ver offenften 
Smnpatbie.  Inzwifchen fehlte bisher das Mittel zum vollen Verfländ- 
niffe dieſer Briefe. Rahel's; die Erwieberumgen ihres jungen Freundes 
Beit waren mit wenigen Ausnahmen, bie Varnhagen in feine, 1836 her- 
ausgegebene „Oalerie von Bilbniffen aus Rahel's Umgang und Brief 
wechſel“ aufgenommen hatte, bieher noch nicht gedruckt. Warum Barn- 
hagen diefe Briefe, die er bald nach Rahel's Zope vollftändig gefammelt 
und zu deren Druchk er ſich auch von ben Erben Veit's — unter gemilfen 
Borausfegungen — die Genehmigung verſchafft hatte,. dod fo lang er 


* As dem Nachlaß Varnhagen's don, Enſe 2 Bre. Leipzig, Brodhaus, 
1801. 
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lebte, dein Publilum vorenthielt, ift aus DEN Beiden Bänden, die uns jegt, 
mit einer noch von Baruhagen geidriebenen Borrede, gebrudt vorliegen, 
nicht erfichtlich. Bon den bier mitgetheilten riefen Rahel's waren bieher 
nur wenige noch nicht belaunt. Die Korreſpondenz gehört zum bei weis 
tem größten Theil der Zeit von 1793 bis 1796 an, während welcher 
drei bis vier Fahre Veit in Göttingen, Jeua und Halle Medizin ſtubirte. 
In Jena und Weimar bejuchte er Schiller, Goethe, die beiden Dinnbelti 
und Andere, und darüber ift in intereffantefter Weife von ihm berichtet. 
Nur wenige Briefe diefer Korreſpondenz bativen aus ven Jahren 1798 
bis 1805, Beit war inzwiſchen als praftiier Arzt nad Pamburg ge 
fommen, wo er im Jahre ISi4, allgemein bepanert, aut Yazaretficber 
ftark, das ex ſich in gewillenbaftefter Ausübung feines ärztlichen Bernfes 
zugezogen hatte, Bon dem Briefwechſel der beiden jungen Leute jagt 
Varnhagen jdön und treffend: „Erſcheint Rahel im viefen Briefen ale 
ein ganz einziges Weſen duch die frühe Eiuſicht, die Hare Auffaffung 
und bie ungelehrt = hieffinnige, unfertig = fiegreiche Behandlung der Welt: 
und Lebeusgegenſtande, fo iſt doch auch Beit in feiner Wet einzig, ſowohl 
binfichtfih dieſes ausgezeichneten Berbältniffes, das nie einen Mißgriff 
von ihm erleidet, als audı in Betreff ver Schönen Gaben, bie er binzubringt, 
ber geiftigen Kraft, der gebildeten Erörterung, ber freien und Haren 
Sprache.“ 

Daß Veit von einer tiefen Leidenſchaft für Rahel ergriffen umd fo: 
gar von quälender Ciferficht nicht frei war, geht aus zahlreichen Stellen 
feiner Briefe (3. B. in denen vom 17. und 20, November 1795 und 
ſelbſt ned; in einem Briefe aus Hamburg vom 4. Dec. 1799) unzweifel⸗ 
haft hervor; fie aber, wiewohl in herzlichſtem Verkehr mit ihn, neunt ihn 
doch immer mer, und zwar auch unmittelbsr aadı Empfang jeiner Tobes⸗ 
Nachricht — im einem Briefe am ihren Bruder Mareus Theodor Kobert 
aus Prag — ihren erften Freund, d.h. der Zeit nad. Zu bedauern ift, 
daß Barnhagen bie Briefe nicht mit erflärenden Anmerkungen über bie 
barin erwähnten Perfonen uud Ereigniſſe, die zum Theil den Jetztleben— 
ven völlig unbelannt geworben, begleitet hat. Das Buch berührt zwar 
haufig Momente des Lebens in Literatur und Kunſt, ſowie des menjchli- 
chen Herzens, die nie veralten und überall auch ohne Kommentar vertan: 
den werben; aber ſehr viele Briefe, ſowohl Rabel's als Beit's, haben einen 
Hintergrund, auf bem fie in ihrer unmotivirten Erſcheinung ven Lefer, 
der nicht zufällig mit den Berhältwiffen näher vertraut ift, falt und ohne 
alles Intereile laffen. 


— Panlatiniemus. Unter diefem Titel ift in Paris eine mit 
vieler philofegifher Prätenfion ausgeftattete Schrift erſchienen, * die ſich 
bie Aufgabe geſtellt hat, nicht blos Franzoſen, Spanier, Portugiefen und 
Htaliäner, jondern auch alle Belgier, Englänter, Schotten, Irlinder, 
Walliſer, Bretons und ſelbſt die Griechen tem galloromaniſchen Volks: 
ftamme zu vindiziren. Wie aus dem volftändigen Titel des Buches her— 
vorgeht, foll es zugleich ein Paroli auf das (nicht vorhandene) Teitament 
Peter’8 nes Großen, wie auf bie Organifation bes „Vauſlavionius,“ 
fein. Hat es viefer auf achtzig Millionen Seelen gebracht, jo will es ver 
Panlatinismus auf hundert umd fünfzehn Millionen bringen, natürlich 
ohne erft die Engländer, die vlamiſchen Velgier und andere, bisher nicht 
dem romanifhen Stamme zugezählte Nationen zu fragen, ob fie dieſem 
wirklich angehören wollen. Die Argumentation des BVerfajlers beruht 
unter Anderem auf Sufammenftellungen, wie bie folgente: 

„Es ſcheint uns eriwiefen, daß die Namen Volces, Volffer, Bolger, 


Belgier, Welſhs, Welſchen, Wälſche, Waelen, Waliier, Wallonen, Bas 


lois, Balais, Wlachen, Walachen, Gaelen oder Caelen (Kelten), Gallier, 
Galleyos, Gallicier, Galtaſchen, Galots, Galls und ſelbſt Dia, Olatz 
und Ballus ein und daſſelbe Wort unter verſchiedenen Formen ſei.“ 

Augenfheinlih hat der Verfaffer die „Gallas“ vergeſſen. Denn 
bei einer jo bunten Zufammenftelung von Nationen nach dem Klange 
ihrer Namen ſollte es ihm doch auf ein Bischen fhwarzer Hautfarbe 
nicht anlommen. 


— Das geiftige Leben der Blamingen.** Bereits 
im legten Jahrgange brachte unfere Zeitfchrift längere biographifche 
* Le Panlatinisme. Conf&ldration Gallo-Latine et Celto- Gau- 
loise. Contre- Testament de Pierre le Grand et Conutre-Panslarisıne. 
Paris, Passard, 1860. 
“* Don der Schelde bis zur Maas: Das geiſtige Leben der Blamingen, von 
Ida von Düringefeld. 3 Bde. Leipgig, Adolf Lehmann. Brüffel, Ar. Elaaffen, 
1861. ? . 





Im Verlage von Beit & Comp in —2* 





Mittheilungen der. verehrten Berfafferin und Freundin unſeres Blat⸗ 
tes über zwei Perſönlichkeiten und Originale, deren ſich das litera⸗ 
riſche Belgien erfreut. „Schattenriſſe der neuen vlamiſchen Literauur, 
Karl Ludwig Ledegaud and Louis Vleeſchheuwer.“ — Das vorliegende 
dreibaͤudige Werl hat es ziemlich mit dem ganzen heutigen ſchrijtſtellern⸗ 
den Belgien zu thun, und man uuß bie Hingebung, den Eifer und lei 
ver geehrten Berfaſſerin bewundern, weiche ſich die Mühe gab, die perſön⸗ 
liche Belauntſchaft der meiſten dieſer Perſonen zu machen, in wielen Fal⸗ 
fen ihre Lebensgeſchichte ven ihnen ſelbſt zu erfragen, ſich ihre Bücher gut 
verſchaffen, zu leſen und Theile barand zu überjegen, Nicht weniger, als 
neunzig Schrififteller, darunter einige Frauen, werden ausführlicher bes 
ſprochen und in Biograpkien und Proben ihrer Wıbeiten charalttriſirt; 
andere neunzig-im Anhange mit kürzeren Notizen bedacht. 

Wir glauben es recht gen, daß es feine geringe Arbeit war,. wenn 
and, viele gelehrte Belgier freundlich genug waren, die wohlmeinenden 
Bemühungen ber Frau Verfaſſerin zu unterjitgen, Die belgiſchen Schrijt⸗ 
ſteller können fih Glüd wänidıen; wenn man in Deutſchland oder Frant- 
reich die Schriftfieller zweiten und dritten Ranges in ähnlichen Weiſe 
berülfichtigen wellte, es müßte eine game Bibliothel daraus werben, 
Indeß man muß bier, einen anderen -Mafftab anlegen; im vlamiſchen 
Belgien ift vlamiſche Gedichte oder fonftige literariſche Arbeiten gu ſchrei · 
ben, noch Batriotismus und ein Zeichen friſchen Aufſtrebens, eine De 
monftratien gegen das Franzoſenthum. 

Dem Ganzen ift ein Vorwort und eine kurze Abhandlung „Über bie 
vlamiſche Bewegung‘ vorausgefhidt, welde bie Dauptgefichtspunfte bier 
ſer Sprachen» Angelegenheit recht Har anseinanderfegt: Man fickt z. B. 
daraus, baf das Blamiſche uoch mit ſehr guoßen Schwierigkeiten zu 
fümpfen bat, bafj es noch feine allgemein muſtergültige Sprachweiſe giebt, 
jendern Jeder den Dialeft feiner Heimat ſpricht: Gent'jch, Antwerp'jch, 
Bruſſel'ſch; daß die Frauen namentlich das Blamiſche ſehr unmelodiſch 
ſprechen. 

Es iſt die Frage, lann aus dieſer auf ein fo klleines Gebiet befchränt: 
ten Sprache, die zudem vom Holländiſchen nur ſehr wenig verſchieden iſt, 
etwas Tuchtiges werden? Kleine Böllchen klämpfen mit dem Uebelſtande, 
daß fie nicht im Stande find, ven ganzen koſtſpieligen Apparat, ven eine 
Literatur erforpert, und das bücherlauftude Publitum für ganze Zweige 
derfelben zu beſchaffen; fie bleiben deshalb immer auf ein enges Feld bes 
ihränft und find der Gefahr ausgeſetzt, damit felbjt beſchrault zu werben. 
Sollten die Belgier nicht zuletzt finden, daß es die richtigfte Yusfunft 
wire, bie hochdeutſche Schriftfpradye anzunehmen, vie ihnen gewiß ebenfo 
nahe liegt, als ven plattveutjch redeuden Bewohnern unferes Nordens? 
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In unserem Verlage erscheint fortan: 


Sonntags-Blatt für Schachfreunde. 


Wöcheutlich eine Nummer in gr. 8-Format. 
Preis vierteljährlich 12 Ngr. 


Ein nicht weniger durch populären Inbalt, als möglichste Billigkeit des 
Preises für alle Schachkreise leicht zugängliches, dem schnellen gegenseiti- 
gen Ideenaustausch aller Schachfreunde gewidmetes Verkehrsmittel hat sich 
bei der weiten, noch täglich im Wachsen begriffenen Verbreitung 
des edien Spieles immer mächtiger als ein allgemein gefühltes 
Bedürfniss herausgestellt, Das genannte Blatt wird dieses Bo- 
dürfnies befriedigen! Durch Mittheilung der neuesten Erseug- 
nisse in Praxis wie Aufgabenwesen des Spieles, durch interess- 
ante Schach-Norvellen, endlich durch Eröffnung eines Schach- 
briefwechsels, der Jedem zugänglich ist und durch den Frage 
und Antwort in allen Schach - Angelegenheiten erfolgen soll, 
wird os die Interessen des Spieles vertraten und 30 den Wünschen des Publi- 
kums in jeder Weise entsprechen. — - 

Das „Sonntags -Blatt für Schachfreunde“ erscheint jeden Donnerstag 
für den darauf folgenden Sonntag und kann durch alle Post- Anstalten und 
Buchhandlungen für den vierteljährlichen Preis von 12 Ngr. bezugen werden, 
Probe- Nummern sind auf demselben Wege gratis zu erhalten, 


Die Verlagshandlung 
Veit & Comp. 


Loipeig, April 1861. 





Beipzig, Drud von Giefede & Deprient. 


Nedigirt unter Derantwortlichteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leinzig. 


Berellungen 
übernimmi jeber Paokamt des dauiqa· d ae taeici aes 
Pokserrines, fowirhebe Buadandlung bıt In- und 
Auslandes (im Berlin auch wer Dritungs- Bpedıtewr 
Weomsan, Mirderwaitrahe Ur. 21) and bie 
Vetlagspandlung Im 


Leipzig. 


Magazin 


Dieienigen, 
melde mit Dem Gerausgeber ber „Magazine _ 
mich Direst cartelpandiren, wolemihr: Sendungen 
Brieferte-eniernerframoonn Dir Deriagsbandiung 
in feipsigridten, aber an beren Gommilkoneir, 
— D. Bapı's bech, Unter Di finden Mr.27,in 


Berlin. 


für die Kiteratur des Auslandes. 


Herauögegeben von Iofeph Lehmann. 








Wöchentlich zwölf Zeiten in klein Folio, 


Dreis jährlich a chit. hartjägerih SChtr., vierdefjährfich IThir., woſut das Blattim gangen benifh-oNerreidifchenPoflsereim porlofrei gefiefert wird. 
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Die Revolution in Nord ·Amerika. 
(Mus dem Schreiben eine® er in Rew · Morf, von den erften Tagen 
bes April.) 


Shen am 11. März las man bier in den Morgemblättern, daß bie 
Bunvesregierung beſchloſſen habe, die Befagung von Fort Sumter (bei 
Charleſton) zurüchzuziehen. Da vorher fo viel die Rede von dieſem eins 
zigen Fort geweſen, welches der Regierung noch in Gib-Earolina 
geblieben war, machte dieſe Nachricht, troß der vorherrſchenden politiſchen 
Schlaffbeit, einigen Eindruck Sie bezeichnete gewiſſermaßen einen Wende: 
pımft im ber Politit von Pincoln’s Kabinet. Die Einen (Demokraten) 
betrachteten dieſe Maßregel als einen Schritt zur gütlichen Ausgleichung, 
die aber? and ten von mir in einem fräheren Artikel angeführten Gründen 
ſchwerlich dadurch angebahnt werden kann; die Anderen (die Republifaner 
verſchiedener Färbung) fahen darin die äuferfte Ohnmacht ver Bundes: 
tegierang und einen Widerſpruch mit ber Inaugural-Adreſſe des Präft- 
benten, aus ber man herausleſen konnte, daß die Bundesregierung ber 
ehemaligen Umion diejenigen Forts, die no von Bunbestruppen beſetzt 
waren, feithalten wolle. : Nicht Wenige fingen an zu zweifeln, ob Lincoln 
und-jein Kabinet der Sittation möchten gewachſen fein. — Doch eine 
eigentliche Aufregung entftand auch durch jene Nachricht nicht, da im We— 
fentlicyen die einfeitige Anſchauung vorherrſcht, welche die Ereigniſſe dor— 
zugsweife aus dem gefchäftlichen Geſichtspunkte betrachtet und bie, wegen 
Stodung der Geſchäfte, gebrüdte Stimmung vor Allem der Sehnſucht 
nad) einen Enbe der Krifis günſtig ift. 

Die Zurüdziehung der Truppen aus Fort Smmtter Soll nach drei⸗ 
ftündiger Kabinetsfigung befchloffen worden fein, und jwar als militai« 
riſche Mafiregel. Zur Vertheivigung des Kabinets wird angeführt, daß 
durch die Perfivie oder Unthätigkeit Buchanan's bie Werke der Aufflän- 
difchen am Hafen von Charlefton fo weit geveihen konnten, daß man jet 
nur mit unverbältnifmähtgenm Blutvergieffen im State fei, Verftärkung 
nad Fort Sumter zu bringen. Es kann möglich fein, daß bie Bundes— 
regierung im der That nicht vermag, bie Verftärkung von fort Sumter 
ai foreiven, denn ihre Mittel find fehr beſchränkt. Sie hat nicht viel 
mehr nl8:18,000 Dann reguläres Militär, mämlich auf dem Papiere; 
der Effektiobeftand mag aber geringer fein. Diefe Truppen find fiber 
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eine ungeheure fläche zerſtreut und können gar nicht alle concentrirt wer⸗ 
ben. Nun ift zwar nenerbings am verſchiedenen Werbepligen refrutirt 
worben, aber nad} dem in Amerika beibehaltenen alten Werbefgftem mag 
ber Zufluf der Reiruten nicht eben bedeutend gewefen fein. Der püpft- 
fihen Regierung fanden unter Pamoriciere mehr kriegstüchtige Trupnen 
zu Gebote, als der Megierung in Wafhingten. Die Qualität der ameri« 
laniſchen Truppen iſt ungleich und dürfte ſchwerlich hoch anzuſchlagen 
fein. Die Offiziere find Amerikaner, bie Unteroffiziere und Gemeinen ber 
ftehen aus einem Gemiſch verſchiedener Nationen, beſonders aus Deut 
ſchen und Irländern. Nicht die Hälfte find geborene Amerikaner. Diefe 
bunt zufammengemwärfelte Söltnermafle wird dur eine barbarifche, in 
Deutſchland längſt abgeichaffte Disciplin (Peitfchenbiebe, Tragen eiferner 
Kugeln u. vergl.) zufammengehalten. Doch ich babe 1857 die amerifa= 
niſche Bundesarmee ausführlicher in biefen Blättern geſchildert und wollte 
beren Zuſammenſetzung nur kurz wieder in Erinnerung bringen. Im 
Allgemeinen kann man annehmen, daß Militärwefen und flotte dermalen 
in Berfall find. 

General Scott, dem es weder an Einfiht, nob an Muth, noch am 
Erfahrung feblt, foll geäußert haben, daß zur Beſetzung von Fort Sums 
tee 10,000 Dann erforderlich fein würden. - Wo follen aber dieſe 10,000 
Mann her kommen? Ueber den Beſchluß, Fort Sumter zu räumen, warb 
ber „New-York Tribune* aus Waſhington gefchrieben: „Die öffent 
liche Meinung findet fi allmäplic in die Nothwendigkeit eines Schrit- 
tes, ber durch feine Vorforge und fein Ausfunftsmittel ver jegigen Ads 
miniftration fonnte vermieden werben. Zuber Zeit, ald esmöglic war, dem 
Major Anderfon VBerftärkung zuzuführen, weigerte fih Buchanan auf's 
Entſchiedenſte, vie desfallſigen Befehle zu ertheilen, obgleich General 
Scott eine Erpevition orgamifirt hatte, und bie Offiziere vor Begierbe 
brannten, den Berfuch zu machen. Dit den beſchräulten Mitteln, welche 
jegt dem Präſidenten zu Gebote ftehen, lann der Verſuch nicht ohne uns 
gehenre Opfer an Menfchenleben und die Möglichkeit eines demüthigens 
ben Miklingens gemacht werben.“ Diefe Anſicht dürfte den Thatſachen 
nach nicht unrichtig fein. — Die jegige Ohnmacht der Bundesregierung 
fteht in grellem Wiveriprucd mit ben früheren Robomontaven über tie 
Macht des „jungen Riefen.” Aber wer möchte ven Amerikanern jene 
Prahlereien ſonderlich verventen, da fie aus Europa jo viele Ermunterung 
bazır erhielten? 

„Vielleicht wird man fragen, ob bemn bie Miliz ber einzelnen Staa- 
ten in diefem Falle für nichts zu rechnen? — Diefe Miliz läßt ſich nicht 
mit dem ſchweizeriſchen Aufgebot vergleichen, das, ſobald es unter bem 
Gewehr fieht, als wirkliches Milttair zu verwenden iſt. Die amerifas 
niſche Miliz kann man bald mit einer Art Nationalgarde, bald mit den 
deutſchen Schübengilden, bald der Qualität mach mit beiden nicht vers 
gleichen. Die legtere ift ſehr ungleich, die Kontrole ſchlaff. Während es 
4 ®. in New⸗Nork flattliche Regimenter giebt, bie (mach hiefigem Maß: 
ftabe) gut erereiren, giebt es andere, deren militairifches Weſen auf mes 
nig mehr, als auf Soldatenſpielen hinausläuft. Ferner mag in manchen 
Städten bie Drganifation ber Miliz äußerft mangelhaft fein. So rief 
+ B. die Stabt Baltimore, als vor einigen Fahren ver Rowdyismus fo 
überhand genommen hatte, baf man ſeines Lebens nicht mehr fiber war, 
die Hilfe von Bundestruppen an, inbem man bie Miliz nicht für hin: 
reichend hielt, das Raub» und Morbgefindel im Zaum zu halten. Die 
Milig witrde alfo, ganz abgefehen baven, baf dem Präfipenten nicht un— 
bedingte Verfügung über biefelbe frei fteht, im Allgemeinen zu Unterneh: 
mungen auferhalb der Gtänzen ihrer refpeftiven Staaten ſchwerlich 
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brauchbar fein. Auf die militairiſche S SE der Vereinigten Eiaaten 
hat übrigens Herr v. Bulow ſchon 1797 IM ſeinem Werfe über Amerila 
aufmertſam gemacht, Andere haben es wohl auch gethan, Über man hat 
das Alles in Europa nicht beachten wollen. 


Die jegigen Erſcheinungen mögen freilich hin und wieder zu ſehr 


überrafchen, denn noch niemals ift der moralifche Verfall einer Republif‘ 


dem Auslande mehr verborgen geblichen, als der ver Vereinigten Staa» 
ten, indem gleichzeitig in denfelben eine unerhörte Anfchwellung der Kopf- 
zahl vor ſich ging und man fid) gewöhnt hatte, auf Amerika einen excep⸗ 
tionellen Mahftab anzumenden. 
gehen, als nad Erfahrung ber Geſchichte in der Entwidelung anderer 
Völfer, Dan dachte fid) ein großes Land, ein Bolt, Bad fih nad Mike: 


nen vermehrt umd ausbreitet, aber ohne Krieg; ohne zu bebenken, daß 
- Diener nach abgeſchleſſenem Kontrakte over geleifteten Dienften eine Er: 


überall wo es Menſchen giebt, vie Leidenſchaften der menſchlichen Natur 
weſentlich dieſelben Erſcheinungen bervorbringen miflen. Man behielt 


für, Amexita ned) die Anſchauungsweiſe der franzöftichen Bhilofephen-des, - 


vorigen Jahrhunderts bei, obgleich man für Europa deren Unzulänglich- 
feit längſt begriffen hatte, beſenders die Oberflächlichteit, gewiſſe Lehren 
ohne Küstficht auf die Wahrheiten ver Geſchichte für die Fortſchritte der 
Menſchheit aufzufielen. So hatte man denn in den Bereinigteit Staar 
ten ſchon längft eine Republit mit einer Bevälferung ohne republifanifchen 
Beift. Jene heroifche Secleugröße, die warme Theilnahme und Aufopfer 
zungsfähigfeit für das Ailgemeine Überhaupt, die erhabene und erhebende 
Stimmung, welche aus ver Blilthenzeit der-antiten Republiken noch heute 
die Bewunderung ber Nachwelt erregen, waren von jeher in ben ameri⸗ 
kaniſchen Republifen weder ſtart ausgeprägt, noch ſonderlich verbreitet; 
hatten aber im meweiter Zeit dem ausgebehnteflen- Schachergeiſt, dem 
leichtſinnigſten Schwindel und einer. in politiſchen Dingen fursfichtigen 
Gelogier Plag gemacht. Der frangöſiſche Irealisnus des vorigen Jahr⸗ 
hunvertö mit feinen befannten Phraſen war, von Anfang an nur oben 
aufgefledt und diente zum blenbenven Aushängeſchild fiir die Europäer. 
Die folivere Grundlage der nordamerifanifdhen Republit beftand aus den 
alten engliicen Freibeiten; allein der Geiſt, mit dem fie benutzt wurden, 
mährte "bei ungleich platteren und eimfeitigeren Zuftänden vorzüglich. den 
groben engliihen Egoismus ohne die Milverung, die er in England durch 
eine reichere Sliederung der Geſellſchaft und feiner entwidelten Sitte 
erfährt. 

Der Inhalt der Conflitution ber nen fonfäerirten Staaten mag wohl 
in Deutſchland ſchon belanut geworden fein; wielleicht aber nicht fo allge- 
mein, daß bie Danptzüge terfelben ven Leſern diefer Blätter unmilton- 
men wären. Ich theile daber ten Auszug mit, ben Rürzlich die hiefige 
„Staats: Zeitung“ enthielt. Er lautet, wie folgt: 

„I. In ber Enfeitung wird die Gnade und der Schutz des allmädı: 
tigen Gottes angerufen. 

2. Jeder richterliche oder ſonſtige Bundesbeamte, der mir inner: 
halb der Gränzen eines Staates, in dem er wehnt, feine Amtrbefugniffe 
ausübt, lann von zwei Dritttheilen heiter Zweige ber Gchehgekemg eines 
folben Staates in Anklagezuftand verfett werben. 

3. Der Kongreß faun dem oberften Beamten im jedem Regierungs: 
Departement einen Sie auf der Flur beiter Häufer einräumen, mit dem 
Vorrechte, über irgend welche in fein Departement ſchlagende Mafregeln 
zu ſprechen. 

4. Der Präfivent kann in demſelben Geſetzvorſchlage die Bewilli⸗ 
gung für einen Voften gutheißen und die Bewilligung für einen anderen 
— 

5. Die Worte: „zur Foͤrderung allgemeiner Wohlfahrt‘ ſind im 
— weggelaſſen. 

6. Es dürfen keine Prämien aus der Bunkeslaſſe bezahlt, noch 
Zölle oder Abgaben auf aus dem Auslande eingeführte Waaren gelegt 
werden, um einen beſonderen Induſtriezweig zu befördern ober zu bevors 
augen. 

7. Der Kongreß hat feine Macht, Gelder für ingend melde, vie 
Förderung des Handels bezwedende Verbefferungen im Inneren zu bewils 
figen, ausgenenmen für Herftellung von Yeuchtfeuern, Baafen, Bojen 
und für anbere der Küftenfchifffahrt, der Berbeflerung von Häfen und ber 
Entfernung von Hinberniffen ver Flußſchifffahrt förderliche Maßregeln, 
In allen derartigen Fällen find bie zu erhebenben Zölle auf bie dadurch 
begünftigte Schifffahrt zu legen, infoweit fie zur Dedung der Koften und 
Auslagen udthig find. 

8, Die Ausgoben bes Foft-Departements müſſen ad) * 1. wan 
1863 durch ihre eigenen Einnahmen beſtritten werden. 

9. Die Einfuhr von Negern ver afrilaniſchen Haye aus dem Aus. 


Diefleits ſollte Alles anders vor ſich 


kanbe'— Die Stlavenſtaaten und Territerien bet Vereinigten Staaten 
ausgenommen — iſt verboten. 
10. "Der Ktongreß darf die Einführung DON Sffaven aus einem 


- "nicht zur Conföreraliäh gehörigen Staate ever Territeriunt verbieten. 


11, Der Kongreß darf erſt dann Gelder bewilligen, wenn eines ber 
Häupter der Departeiment® fie verlangt ud einen vom Präfiventen gebils 
ligten Boranſchlag Dazu’ geliefert hat, und aut dann nur mit einer Zwei⸗ 
brittelömehrheit in beiten Häufern; ausgenommen taven find die Fälle, 
wo e3 fih um Die Koften des Kongreſſes felbft oder um redhtsträftige 


Forderungen gegen bie Conföperation hanbelt, 


12, Der Kongrek hat einen Gerichtshof zur ———— von For⸗ 
derungen gegen die Regierung einzuſetzen. 
13. Der Kongreß darf feinem Lieferanten, Beamten, Agenten oder 


tra⸗ Bergiltung gewähren. 
14. Dedes Geſetz darf ſich nur auf einen Gegenſtand, beziehen, ber 
in ber lleberſchrift deutlich ausgedrückt ift. 

15. Wenn ein Fluß zwei oder mehr Staaten theilt oder durch fle 
fließt, fo bönnen fie Berträge zur Verheſſerung ver Schiffahrt mit einan- 
der abfchließen. 

16. Der Präfident bleibt fechs Jahre im Aunte und tann it wie: 
ber gewählt werben. * 

17. Mit Ausnahme von xebiaeia Ditzliebern und von Beamten 
im biplematifden Gorps kann ver Präfitent deinen Civilbeamten im Exe⸗ 
cutiv« Departement abfegen, ohne bem Senate Die Abfegung nebft den 
Gründen dafür mitzutheilen, 

18. Die Bürger eines Staates founen gegen bie Bürger eines an- 
beren an den Bundes ⸗Gerichtshöfen feine Klage anhängig machen.  _ 

19. Die Bürger eines jeden Staates baben mit ihren Sklaven und 
fonftigem Eigenthume dad Durchgangs und Aufenthaltsrecht in irgend 
einem Staate der Conföteration, ohne daß dadurch Das Eigeuthumsrecht 
auf Sklaven irgendwie beeinträchtigt werden baıf. ’ 

20. Die Zulaſſung anderer Staaten zur Conföderation erferbert 
bad Votum von zwei Drititheilen bes gefamnten Hepräfentartenhaufes 
und die Zuftimmung von zwei Drititheilen bed Senates, ver bier nad 
Staaten abzuſtimmen bat, 

21. Der Kongreß und die Territorial-Regierungen anerkennen und 
beidhägen Das Inftitut der Negerfilaverei in ven Territorien, und jeber 
Bürger eines Staates bat bad Recht, unt feinen Sklaven dahin zu ziehen. 

22. Denn drei Staaten auf eine Convention aller Staaten zur 
Erörterung von Amendements zur Gonftitutiom bringen, die Convention 
mit den Amendements Übereinftimmt,- un dieſe von zwei Dritteln ver 
Staats- Geſetzzebuugen ober. Stanid- Eonventiouen gutgeheißen werben, 
fo bilven diefelben einen Theil der Konftitution. 

23. Der Kongreß barf dur feinen Erlaf das Recht auf Eigen: 
thum an Negeritlaven beeinträchtigen ober ableugnen.“ 

Es find bier vorzüglich Diejenigen Beſtimmungen mitgetheilt, in be- 
neu die neue Gonftitution von der alten abweicht. Man kann. nicht in 
Abreve ftellen, daß darunter Verbeſſerungen vorlommen, 5. B. Nr. 16. Die 
Berlangerung der Amtszeit des Präftventen iſt von weſentlichem Bortheil, 
ſchon dadurch, daß bie Wühlerei und Erſchütterung, welche vie Präſiden⸗ 
tenwahl bewirkt, nicht fe oft und fo bald hinter einander vorlommen, aber 
auch dadurch, daß jedem Präſidenten ein, längerer Zeitraum. zur erfolge 
reichen Wirtjamkeit gegeben wird. Freilich muß man ſich aber auch beſſer 
als bisher vorjchen, feinen unfähigen Präſtdenten zu wählen, was in ber 
letzten Zeit faft zur Regel geworben war. Kine grofie Berbefferung Liegt 
in Wr. 17. Hierdurch wirt eim großer Theil der Patronage und Cor« 
ruption abgeſchnitten. Man kam dadurch auch befjere Beamten befoms 
men, ald.jegt, wo durch Abfegungen in Maſſe bei dem Wechſel der Präfls 
benten eine fo große Menge von Beamten in ihrer Eriſtenz gefährdet 
find, — Ferner feinen die abgefallenen Staaten. gu derſelhen Zeit mit 
Europa einen Handelöverlehr mad liberalen Grundſätzen einzuleiten, 
während .bie alte Union ihn durch einen abfchredenden Tarif vermindert. 
Berichiedene Fabrikauten und eine Menge Arbeiter verjprechen ſich zwar 
gelvene Berge von:biefer Maßregel, fie dürſten ſich aber täuſchen. Des 
denfalls war es vom Norben nicht weiſe. in der iebigen Berwirrung jo 
enorme Zolljäge einzuführen. 

Bei biefer Gelegenheit haben ‚bie Befeggeber. en alten Union wieber 
einmal ihren Dangel am Begriffen über die Kunſt an-den Tag gelegt, 
Brüher war bie Einfuhr von Gemälden zollfrei, nach em neuen Tarif ift 
aber auf alle Gemälve, bie zum, Zwede des Verkaufg importirt werben, 
ein Zoll von zehn Prozent des Werthes gelegt, Dan, follte deulen, bie 
Amerilaner, würben bei dem niedrigen Stande ber ſtunſt ad dem vor⸗ 
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herrſchenden Mangel am Geſchmack in ihrem Sande. der Einfuhr, von 
Kunſtwerken alle Aufmunterung angedeihen laſſen, ftatt ihr Hinderniſſe 
in den Weg zii legen. — Durch dieſen unverſtändigen Zoll wird aud die 
Kunſt / Aneſtellung (International Art Institution), die Herr Wilhelm 
Auftermann vor zwei Jahren hier gründete umd feitdem umermüblich fort- 
führte, mtb wwelche ich damals im viefen Blättern beſprochen Habe, in ihrem 
Bortbeftehen fehr in Frage geftellt. Mr * 
Wean wird blelleicht geleſen Haben, daß der Staats- Convent von 
Teras mach einigen Debatten am 22, Mär mit überwiegender Majori— 
tät die Berfaſſung der netten conföberirten Staaten ratificirte, ‚benjelben 
alfo beitrat. Am Tage vorher foll der alte Gottverneur Honfton (man⸗ 
hen Leſern vielleicht aus den Sealaftelvicdhen Romanen: belaunt) in: Aur 
ſin heftig gegen dem Eomvent und defien Beginnen geſprochen haben. — 
Vergebens, denn Texas wird durch die geographiſche Lage und ebenſo 
durch die überwiegende Stimmung für Verewigung der Sklaverei in bie 
nene Staatengrurppe getrieben. Nach eingegangenen Briefen ſollen ſich im 
Teras nicht wenige deutſche Anfiedler' in einer fehr mißlichen Lage befin« 
ben, beſonders ſolche, die im Berdachte ftehen, der Sffaverei nicht freunde 
lich gefinmt zu fein; merm fie auch nicht twagen, ſich Darliber zu üufern, 
denn dergleichen Anſichten gehören im der neuen Gonföveration zu den 
größten Verbrechen. '"Uebrigens ſoll Texas vom ben Indiauern jchr ber 
droht werben. Freilich · muß ich dahin geſtellt fein lafſen/ ob der Staat 
nach Zurlichziehung der Truppen des alten Bundes im Stande iſt, bie 
alle und Verwüſtunigen der Barbaren abzuwehren. "Hat nun die Ne 
volution nach Teras hin au Terrain gewonnen, fo hat fie im Arfanjas 
vldzlich ein Hinderniß gefunden. Die fhom entworfene Seceifions: Or⸗ 
donnanz ward nämlich auf den dortigen Convente mit 39 gegen) 35 
Stimmen verivorfen. Bei alledem laſſen ſich Die Umriſſe, wie weit ber 
Zerfall ver Union ſich verbreitet, noch nicht angeben, denn es iſt mit der 
ten Aflöfieng erft der Anfang gemacht: Mr Ä 
Uebrigens ift ine März Herr Ruffell, der berühmte Korrefpondent 
ber „Times,“ hier eingetroffen. Hier wohnende Englänver gaben ihm 
ein Zwedeſſen / bei welchen er gehufiert haben foll, feim Sec jei, gu 
fehent, ob bie deniofratifhe Regierumgsform ſich bewähren fünne:: Man 
ſcheint von amerifanifcher Seite nicht vhne Beſorgnif vor feinem Scharfr 
blitk zu fein. — Dies zu Schreiben, iſt niederſchlagend für einem deutſchen 
Korrefponventen. — Wert’ ein großes, reiches, deutſches Blatt einen 
folden Korrefpondenten hierher gefande Hätte, ſo würbe man ihm ſchwer⸗ 
lich ein Zwertefien gegeben haben, ſondern die'biefigen deutſchen Blätter 
mb Blättchen möchten ſich beeilt Haben, ihm herunterzureißßen, zumal wenn 
er eine folche Aeußerutig gethanz auch wülrden fie ihn haben merken inf 
feit, daß er zu grün jet, um etwas über Amerika zu ſchreiben. Freilich 
hat aber auch die Zeitungspreffe Deutihlands den Vortheil nicht gehörig 
wahrgenönmen, daß im den letzten zehn Yahren ſo viele deutſch gebildete 
Männer hier im ver Berbannung lebten, die wenigſtens eine laugjährige 
Kennmih ammerifanfcher Zuftände Hatten und jetzt zur prößeren Hälfte 
verſchwunden find und immer mehr verſchwinden werden. Mit dem 
größten Patriotiemus, mit der märmften Anhänglichteit am das Vater» 
fand und deffen reichen Kulturftand it man im Auslande ein gefchlageiter 
Mann, wenn man ein Deutſcher ift. Doch man wird interefiante Korre⸗ 
fpondenzen von’ Heren Ruffell in der ‚Times‘ erwarten Können, +— Wie 
große Bedeutung mar hier’ atif ihn Tegt,' kann man daraus abnehmen, 
baß Präfivent Pincolm, als er dm 28 März fein erſtes offizielles Diner 
gab, Herrn Nuffell zu demſelben zugog. — Beildufig zeigt Herra Ruffell/s 
Sendung bierber, daß man in England begreift, wie pie amerikaniſchen 
Stratengenppen in eine nene Phafe ihrer geſchichtlichen Entwitelung tre: 
ten und daß ſewehl die Bißherige Anfhammgeweife dieſer überfeeiichen 
in, al® die Berichte darüber unzureichend: findusı 0) 
SA berfuchen/ die Oaubizuge des jebigen Standed der Politit 
mitzutheilen/ſo möchten fie uitgefahr folgende ſein · ¶ Seward ſcheint ‚als 
Miniſter· Sincofn’®‘ einen Aberwiegenden Einfluß zu Haben, Et befvigt 
eine jogenaniite Frieden opolitit, amlich wie Wolint des Zanwartens um 
che dteilich Täßt ſich Sdwer'ermeflen, 06 diefelbe nicht’ durch 
ben amgedeutete militairijche Schwäche der Bundesrezietung geböten 
wird. Die Regierung iſt aber amd) noch ans anderen Gründen ſchwach. 
Die war ti WobftautpfBeficgte,/ aber imnier noch einflufreiche, vemas 
tratiſche Partei fonrpathifter, wenn nicht immer mit:den Stlavenpaltern 
der abgefallenen Staaten, doch mit denen der fogenannten Mittelſtaaten. 
Die Steflang‘ der fepteren if in ihrer lehlen Tendenz mod): nicht ganz 
Mär. Dir der Majorität mögen fle jegt wohl ·noch in der alten Union 
bleiben · wollen obgleich die Geceffioniften mehr oder minder in ihnen 
Wei, Fee auch bon Wähfereich in Talfornien verfusen. Das 
Verhältnif der revolutionären und fomferdativen Elemente ift in den ein- 


jelnen dieſer Staaten verfhieen, inpei ſpricht man ſich in denſelben gegen 
Gemwaltmaßregelu wider ‚die abgefallenen Staaten aus. Die Rudſicht⸗ 
nahme auf die Mittelſtaaten iſt im Norden ſehr verbreitet und man bofft, 
fie durch Temmporificen und Rachgiebigfeit in der Union au erhalten, mit 
welchem Erfolge, muß ich dahin geftellt fein laffen, Bor der Maugura · 
tion Lineolu's waren bei einem, zahlreichen Theile ber nördlichen Bevöl- 
lerung Rompromißverjchläge jebr beliebt, worurd man hoffte, wenn nicht 
die Baummollenfiaaten zurädzuführen, doch die Mittelftnaten vom Abfall 
abzuhalten. Der fogenannte Friedens ⸗ Kongreß ging kurz vor Lincoln’s 
Auite autritt ohne auderes Refultat, als die Formulirung eines Kompro · 
miſſes (über die endloſe Stlavereifrage) auseinander. Vorlaãuſig iſt es 
über Stompromifie ftill geworden. In der unter dem Drude, der auf ven 
Sefdyäften Liegt, weit verbreiteten politifchen Erſchlaffung tauchen hin und 
wieder Ergüffe amerilaniſcher Patrioten voll Enträftung über den gegeu⸗ 
mwärtigen Zuſtand auf, fo 4.8, ein Artifel des Herren Charles L. 
Brace, der vielleicht auch in Deutſchland als Schriftſteller wicht unbefamnt 
iſt. ‚Er reiſte vor Jahren in Europa und jchrieb mit vieler Zuneigung zu 
deutſchen häuslichen Zuftäuden Home Life in Germany. Der Artitel 
ſelbſt ift nicht unintereſſant umd für die Zeit bezeichnend, dürfte aber bier 
zu viel Raum in Anſpruch uehmen, 

Ueber die Entwidelung ver nächften Zufunft hört man bie verfchies 
benften, aber auch die verworrenſten Auſichten, mit denen den Leſern die⸗ 
fer Blätter ſchwerlich dürfte gedient fein. Ich Habe mich daher darauf 
bejprändt, Andeutungen über den jegigen Zuftand zur geben, 

New-d)ort, Albrecht Böbme, 
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England. 


Korrefpondenz - Gerichte über England, 
Der Yondoner Korrefpandent in Berlin. 
Die neuen Uomanr von Aifi Evans. 
Derneue Austtellungs- Palalı. 


Die angloſaãchſiſch· normanniſchen Inſeln vrüben werden mit der Zeit 
das romantiſchſte Yand, befonders, nachdem wir es verlaffen haben und 
der, verrujene Nebel ſich im goldener Ölorie als Heiligenſchein um ben un— 
erihöpflichen, mpfteriöfen Anhalt des dichteſten, reichjten Lebens, Leidens 
und Handelns legt, jo daß uns die oft ſchauderhaften, unerträglichen 
Details nicht mehr in Seftaltung großer Eindrücke und Gefamntbilver 
Nören, Wie Hein, wie fonnig, wie nüchtern, wie Heinftädtifch und verein- 
jelt liegen die deutſchen Städte über die flache, kahle, nordifde Ebene 
verftweut! Deder ſcheint Jeden uud Jedes zu kenuen, vom einem Thore bis 
zum andern, und wenn fih am bem einen Stabt- Ente Einer unhöflich 
aufführt, weiß es der Bewohner des legten Haufes am andern. Selbft 
mein liebes Spree» Athen, fo jehr es auch gewachien und vernehm gewor« 
dem durd Reihen herrlicher Straßen und lachender Paläfte, uud die Ber 
Liner ‚mit ihrer ſchuöden, abipredhenden Rafirmeijer: Sprache, die von den 
ſounigen Straßen mit blinfenden. Bolicemen » Helmen von einem Ende 
zum andern, ‚mit eingelnen ſchläfrigen Milchtarren- Hunden, Droſchlen 
und großen, von Pferden gezogenen Schneden, melden durch ben Titel 
„Dmmibus‘ geſchmeichelt wird; ſelbſt Berlin und die Berliner wollen mir 
nicht groß = und reſidenzſtãdtiſch genug erfheinen. Sie find fo furdtbar 
lo kal in; ihrer Unterhaltung und Anfcauungsweife und ſcheinen immer 
während Cigarren zw rauhen und bairiſch Vier zu trinfen. Es lömmt 
mix. vor, ‚als tönute ‚hier Niemand, etwas Großes, Schönes, Auferge- 
wðhnliches erleben, denlen, ihun oder mer fühlen, obgleich mir bie meiften 
gebilveten Berliner ſeht werwegen, verhiffen und manchmal beinahe Hald- 
obſchneideriſch vorlommen, Sie drahen und wedeln ihre „Ziehgarren“ 
wit ſolcher Rucſichtoloſigleit und Ruchleſigleit im Munde, als wäre das 
Rauchen niemals verboten gewejen, und als könnte das Maß ibrer Frei⸗ 
beit mie voller werben. Sie jepen verlebter, f@ulpiger aus, als die Lon- 
bones mit ihrem täglichen Mordgeſchichten. Die gebilpeten Mittelllafien 
im dem großen, angliichen Babel haben zwijchen reinften Halötragen un: 
Idulpige, glatte, ‚blühende Gefichter;, der gebilbete Berliner fomant mir 
Dagegen zu augeraucht vom Cigarrenqualm, zu bavaricergeifirt und 
voubinirt vor, Die Hefen der Yondoner Geſellſchaft befteben aus unges 
heuren Maſſen wirklichen Lumpengefinbels; aber es ift bei aller Berwahr: 
loſung nicht ohme naive Gutmüthigfeit und ſtolz auf feine Ariftofraten 
unb Reichen, bot deuen es feigften Reſpett Hat, und die che Krifit als 
Autoritäten und hohere Bejen anertanut werben. In Berfin feinen fe 
alle heile Röde zu haben, aber den reich und geichmadvolt Gelleideten das 
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Bischen Boryug nicht mehr zu gönnen. Det Berliner Pöbel erlennt feine 
Autorität, feine fogiale oder yehiniäre Nebetle genheit mehr an und ſchimpft 
auf offener Straße freh aus fonit ehrenvoller Arbeitsjade auf den mit 
Seide gefütterten Mantel, um wenigſtens [0 das Gleichgewicht herzuftel: 
ten. Es ſchnitt mir durch die Seele, und ich werd’ es nie vergeflen lön⸗ 
nen, wie ein Paar gemeine Kerle auf der Strafe einer vorbeigehenden, 
graziöfen, ſchönen Damme, deren feidenes Mantelunterfutter vom Winde 
aufgededt ward, frech in’s Geſicht ſchrien: „Na, det Bieft muß ooch noch 
feibnes Kutter haben!” Im London hätten die roheften Flegel eine folche 
Brutalität gegen das ſchöne Geſchlecht mit Fauſtſchlägen gerächt; in Ames 
tifa bätte man fie vielleicht todtgeftochen. Gilt in Berlin nicht einmal 
die Autorität der Schönheit und Grazie noch etwas, diefe abfolute Könis 
gin der fonft freieften Bölter? Vom Schillerfeſte, von Humboldt's Tove 
her lamen mir Schilverumgen und Scenen zu Obren, melde haarfträus 
bend bewieſen, daß auch vie höchſie Glorie Deutſchlands den gemeinen 
Berlinern keine Achtung mehr einflößt. Wird die Bildung, das Selbfts 
gefühl, die Erhebung aus Noth und Lumpen mit folden Berluſten ers 
kauft, lommt ſchwerlich ein Gewinn dabei heraus. Unter Anderen ift der 
Proletarier nicht mehr intereffant. Man kann nicht mehr für ihn Sozial 
oder in Nomanen [hwärmen, wie es die Engländer mit ſolchem Erfolg 
thun. 

Diefe Wendung bringt mich auf einmal zur Sache. Ich übergehe 
bie unendlichen, reichen Quellen ver Romantik in tem vielfchichtigen, ver- 
zwickten, englifchen Leben und mache blos auf die neue, ſchon früher mehr: 
fach berühmte Hippokrene populärer Roman: Produktion aufmerffam; 
die unteren, die unterften Klafjen, ſelbſt die ſchmutzigſten Hefen ber Ges 
ſellſchaft. Die Poeſie ift ausgeftorben unter den oberften Zehntauſenden 
und den höhern Mittelllaifen, die ihnen nahäffen. Wenigftens fcheinen 
die Romane, die aus ihnen ſchöpfen, nicht mehr gebeihen zu wollen. 
Ulles, was von Romanen beliebt, berühmt, Ereigniß ward, warb dem 
gemeinen Manne, dem Proletarier, dem Pöbel abgenommen. „Adam 
Bede” war eine Revolution in der englifchen Bellettriftit, weil ein gemei- 
ner Baubandwerter, ein Dann, der Muskel im Arm und im Willen 
hat, über bie Lords und Ladies fiegte, Auch „the Mill on the Floss“ tri- 
umphirt mit Bildern aus ben mittleren und unteren Schichten, und der 
nenefte Noman ber raſch erſte Heldin der Bellettriſtil gewordenen Mif; 
Evans, diefer „Weber von Ravenloe,“* dieſer alte, reizloſe, ungebildete 
Proletarier und Arbeitsmamı ohne Liebesgeſchichte, ohne Mord und Eodt- 
ſchlag, ohne Lords, Ladies und Intrignen um eine Patrswürbe, ſieht jest 
bie regierenden Klaſſen bewundernd zu feinen Füßen. Mit ähnlichen 
Mitteln, gewonnen aus den unterften Schichten, triumphirten feiner Zeit 
„Sohn Halifax,“ „Mary Barton” und andere berühmt geworbene No: 
mane, Neben vem gefeierten „Silas Marner,“ macht gleichzeitig ein 
armes Mäpden ter allerniedrigften und lafterhafteften Geſellſchaft ihr 
Süd in ven höchſten Kreifen, nachdem fie wie ein unverbremmnbarer Sas 
lamander naiver, angebewner, unüberwindlicher Tugend und frommter, 
inftändiger Kindlichleit und Keuſchheit im ber allerniebrigften Hefe der 
Berworfenheit, in ven Sneipen von Whitechapel unter der Zuchtruthe und 
bem brutalen Zwange eines geldgierigen, trumfenen Vaters für pen Ges 
ſchmad feiner moraliſch und phyſiſch zerlumpten Säfte theatralifche Vor ⸗ 
ſtellungen gegeben, gemeine Lieder geſungen und allen Qualen und Ber: 
ſuchungen der verſchiedenſten, empörenpften Art fiegreich widerftanden, 
Der dreibändige Roman, deſſen Helvin dieſes Mädchen ift, Beſſie Eals 
verton, führt dem echt englifchen Titel: „No Church.*** Die Romans 
Literatur Mammtert fi, wie die engliise Anfhaunngsweife überhaupt, 
aud von ten weltlichften Kreiſen ber, immer nod gern am bie Kirche, 
auch wenn fie, wie hier, im Uebrigen radikale Oppofition gegen die Hoch⸗ 
Fire‘ macht. Das erwähnte Mädchen wirt durch ihre fiegreichen 
Kämpfe gegen die allerſchmutzigſie Niedrigleit oſtindiſcher Berworfenheit 
Londons zur Heldin einer Art neuen religiöfen Kultus, der nur wit eug⸗ 
liſcher Auffaſſung ald „Keine Kirche‘ bezeichnet werden Tann, Es iſt die 
Oppofition der wirklichen, echten, fittlichen Neinheit und Thatkraft gegen 
die Dogmen und Doftrinen beitimmt formulirter Kirchen, die aber am 
Ende bibliſcher und religiöfer Untorität nicht entbehren kann. Beſſie Cal⸗ 
verton hat im ihrem natürlichen, leuſchen Abſcheu vor der elelhaften Ver: 
wahrloſung, in der fie aufwächſt, ſchon die wahre Kraft des Siegen; aber 
da fie Helvin eines englifchen Dichters iſt, darf ihr die Bibel nie feh- 
Im, Wir finden fie bei ver Bibel, fo oft * u. und ‚gegwungen 


* Silas Marner, the Weaver of Rayeloe. By George Elliot. Lon- 
don: Blackwood. Leipzig, Tauchnitz Edition (Pr. '), Thlr.) 
* „No Church, By the Mother of High Church. 3 ‚vol, Lohdön: 
Hurst aud Blacket. Berlin: Asher And Co. 


wird, dem Pöbel „Schelmenflüddjen‘ vorzufingen. Die Bibel und eine 
bichterifch nicht fehr anmuthige gewiſſe Blauftrumpfigfeit, Autorität vom 
Augen und Oben, wird ihr zum Hort ‚gegen bie taufenberlei Berfucuns 
gen und Qualen der fie umgebenden Lebenswerhältnifie,, gegem welche fie 
viel richtiger und bichterifcher ſchon in ihrer ‚echten Unſchuld und Weib 
lichkeit Schug und Schirm genug haben würde, Sie ift vom dem Weber 
der Mif Evans ſehr verſchieden, aber beide Romane haben. aufer ber 
fozialen Sphäre, im der fie ſich bewegen, der niedrigen Geſellſchaft, direkte 
und indirelte Oppofition gegen „Hochleben“, und Hochtirche“ gemein. 
Beide zeigem und ſchildern das viel Höhere im Niedrige. Der Weber 
von Ravenloe ift ein alter Arbeiter, der von ven. fanfenden Webftühlen 
engliſcher Baumwollen⸗ Induſtrie, vom der Unnatur, dem Elend und dem 
Wirrwarr der ihn umgebenden Lebensverhiltniffe am Leben, an den Men- 
ſchen, an ſich irre geworben, ſich mit wenig Wis und viel, viel gutmäthis 
ger, nicht ſehr logiſcher Philofophie in natürlicher Herzensgüte und Huma= 
nität wieder zurecht findet, und jo ebenfalls eine Art von „No Church,‘ 
weber Hochlirche noch Hechleben, zu Ehren bringt. Der Weber iſt eine 
Vindication und Apotheofis fogialer und wiſſenſchaftlicher Niedrigleit 
des „gemeinen Mannes,‘ wie wir jagen würden, und hat etwas „Dorf: 
geſchichtliches,“ wenn auch nicht gerade im Auerbach'ſchen Geſchmacke. 
„Beſſie Calvertou“ ift diefelbe Apotheofe nad) radilaler, d. h. noch viel 
tiefer und gradezu bis in ven Bodenfag der Yondoner Berwahrlofung hin 
unter. Beide, das junge Mädchen, wie der alte Weber, prebigen ben 
mäfjigen und hochlirchlich⸗ ſcheinfrommen Lords und Ladies, die aus Miüf- 
figgang und Uebermuth fündigen, die praftifche Moral, daß unten, tief 
unten unter Schmug und Elend, in Blad und Qual, in Arbeit und Noth, 
in Berfuchung und Berhöhnung, die Tugend, das ſchöne Menſchliche, pas 
Reine und Sittliche im Kampfe mit ven fucchtbarften Feinden noch ganz 
andere Triumphe feiern, als in den ſtreiſen, wo Bildung, und, Ueberfluß, 
Maugel an Feinden und böjen Beifpielen. dem Guten und Schönen gar 
keine Gelegenheit: geben, ihre Kraft und Göttlichkeit zu. bewähren, ,, Beide 
Romane find-Goloförner aus Regionen, deren faſhionablen Weiſe alle 
Möglichkeit eines Gehalts am edeln Metallen abgeſprochen ward. 

Im Uebrigen wollen wir. die beiven Romane nicht weiter neben eins 
auder geftellt wiljen.; Derialte Weber ift ein Meifterflüd, von Einfachheit 
in Handlung und Berwidelung, von Detailmalerei und Genrebilonerei, 
&s fehlt durchweg an all! dem Spektakel, durch welchen die Profeflieniften 
der Romaumacherei Effekte hoffen und erreichen. ‚Kein Mord und, Todt⸗ 
flag, nur beilänfig und im Hintergeunde ein Paar Statiften, Die geſtoh- 
fen haben, feine Intrigue, keine Liebesfcenen von Belang, kurz nichts 
von den üblichen Apparaten, durch melde man effeltvolle Ber und Ent 
widelungen in Romanen zurecht macht, Und, wie fommt's. nun, daß ſich 
body Lords und Ladies um das Buch) reigen, und die Leihbibliothel von 
indie mit 2500 Eremplaren nicht alle Abonnenten befriedigen fonnte? 
Der Grund liegt durchaus nicht in dem hoben, moraliſchen und äſtheti— 
fhen Werthe des alten Webers, den ja alle die Kunden ‚der Leihbiblio— 
tbefare nody gar nicht fannten; er liegt in „Adam Bede,“ deſſen Kollegen 
man im „alten Weber” kennen lernen will und muß, che, bie nächſte 
„Party‘* beſucht werben fann, Miß Evans ift num einmal erfte Heldin 
im Heere der Romanſchreiberinnen geworden, und was. fie auch gejchrie- 
ben haben mag, man muß es womöglid binnen vierundzwanzig Stunden 
fennen, willen, gelejen haben. Kritik iſt vorläufig gar nicht ‚möglich. 
Selbft vie Kritifer von Profefjion hüten ſich zunächſt wohl, ohne Nüdficht 
aus ber Sache jelbft zu urtheilen. Auch ich will nichts gefagt haben, was 
wie ſtritil amsficht; aber eine nähere Anficht einzelner Bartien und eine 
Ueberficht des Hauptcharalters und feiner Nebenfiguren wollte ſich, aller- 
dings. nach flüchtigen Durchleſen, nicht recht zu, einem, ‚befriedigenven 
Gejammt-Eindruf vereinigen. — Es ift wieder, die Mutter des „Adam 
Bede“ — keine Frage, ‚aber ver. alte Weber hat weder ‚bie, materiel- 
fen, noch die moralifhen Wusteln’ves Erſteren. Ex ifk nicht nur alters 
ſchwach auf den Beinen, ſondern auch in jeiner Weisheit, , Das. hindert 
ums freilich nicht, den bedeutungsnellen, fegensreihen Werth des ‚alten 
Manties und feiner pfycholegiichen Entwidelung des Romans als bellet: 
triſtiſchen Werkes Jän die eugliſche, ſchöne Fiteratur zu gering auzuſchla⸗ 
gen. Er wird der Dioro- umd Dodtſchlags- Bellettriſtit, Die in den Unter: 
haltungsblättern für das Bolt ſcheuslig wuchert, durch feine ſchlichte 
Einfachheit einen empfindliceren Schlag verfegen, als der Hodyleben: Ber- 
götterung. Die Fabrilauten für die unzihligen Wochen⸗ und, —* 
ſchriften, der ſich gegenfeitig überwuchernden „Magazines“ (von. 
wieder mehrere mit ber jchom vorhandenen Ueberzahi zu konturiren —* 
werden fih'® nun mit eigenem Antriebe und auf Beſtellung angelegen 
fein (affen müſſen, ebenfalls mit einfachen Mitteln und Meuſchen etwas 
auszurichten. Der „gemeine Mann“ wird in ber ſchonen Literatur und 
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dann auch in der Wirklichkeit mehr zu Ehren kommen. Das ift viel, jehr 
viel für bie engliſche Anfhauungsweife, welche zwiſchen jogemannten Ars 
beits· und Hanveldleuten: (‚„trades-people‘) und den darüber liegenden 
Schichten eine Kluft befeftigt Hat, die wir in Deutſchland kaum begreifen, 
laum für möglich halten. — 

Eine eigentlich, aſthetiſche Kritil und Sichtung des neueſten Romans 
ven Miß Evans bleibt noch vorbehalten. Mit Zeit und Stubium fomme 
ich wohl. ſelbſt in den Fall, eime ſolche zu verſuchen. Hier galt es vor⸗ 
(äufig, bie allgemeinexe, bellettriſtiſche und ſoziale Bedeutung des alten 
Weberd und feiner Borgänger angubeiten, Wenu ich recht geſehen habe, 
macht ſich auch in der Lyrik ein, neuer, beſſerer Geihmad, eine.gefundere, 
ſchönere Richtung geltend, die mit ber Apotheoſe des ſozial Niedrigen im 
Romarie in geheimer Geſchnads- Aſſociation ſtehen mag. Ich, kann mich 
nicht rühmen, der neuen und neneften-englifchen Lyrik viel Aufmerkſamleit 
geichenkt zu haben: fie vertrieb mich immer gleich im Anfange durch ihre 
Ihwulftige, gemachte, Melancholie umd gedrechſelte Phrafeologie. Wie 
zufällig entvedte ich glüdlich einem neuen Thomas Hood. Ich hielt ihm 
erſt für jeinen Vater, den ich immer ſehr geliebt und verehrt habe, fanh 
aber bald, daß die „Quips and Cranks“ von Thomas Hood (London; 
Routledge), Kinder eines Sohnes des beliebten, velfsthümlidhen, humo⸗ 
riltifchen und weichen Thomas Hood feien. „Der jüngere erinnert in den 
eigentlichen Quips vielfad an jeinen Vater, ‚aber feine Iyrifchen Gedichte 
zeichnen ſich durch Schönheit und Einfachheit ihm eigenfter Urt. aus, 
Einige könnte Goethe in jeiner beften Zeit bingehaucht haben, jo leicht, 
fläffig, harmouiſch und-gragiös fließen fie dahin, Ich habe Das Buch nicht 
mehr zur Hand, font würde idy eim Herbſtbild abſchreiben, das. mit abge» 
fallenen und fallenden gelben Blüthen und ſüßem Sterben. jo eigenthüns 
Lich rauſcht und haucht, daß wir. unwilllürlich am Sterbebette des Som⸗ 
wers ftill ftehen und ſchweigen und uns gern der Illuſion hingeben: „Cr 
ift noch nicht tobt. Stil! Wir wollen ihn nicht cher. für verftorben 
halten, bis der Winter ihm einen Sarg von Eis gemacht, und. ihn mit 
einem weißen Sterbefleive von Schnee bevestt haben wird. ‚Die „Quips‘ 
fingen: weiter nichts, als daf Thomas Heod jun. feines Baters Sohn und 
Schüler ift, aber in den beigegebenen lyriſchen Ergüſſen erweiſt er ſich 
als glüdlicjjten, füheften Dichter des Schönen, Symboliſchen und Elegi: 
chen in Natur und Dienichenleben, Berje und Reime fliehen leicht und 
ungezioungen. Bilder und Unfhauungen überrafhen ums durch ihre 
Neuheit und ungeſuchte Einfachheit, Und fo hoffen wir, daß bie engliſche 
Poefie einen neuen, wirklichen Dichter gewonnen habe, der ihr und dem 
geliebten Vater Ehre machen wird, 

Die Engländer haben trotz ihrer überladenen und erſchöpften Lite: 
ratur, Politik und Socialität immer wieder neue. Ouellen und Stoffe für 
praltiſcht umd äfthetijche Schöpfungen. Trotz und juft wegen bexjelben. 
Sie ſtehen nicht wie die Norddeutſchen, oder wenigftens die „jebilveten 
Berliner‘ auf lauter überwundenen Stanbpunkten mit Refrains in Poſſen⸗ 
Coupleta, wie: „Das zieht nicht mehr, Das zieht nichtmehr!“ „Mies ſchon 
dajewejen,“ und begleichen. Daß fie zum Theil noch tief in mittelalter- 
lien Inftitutions- Ruinen fteden und zugleich dem moderniten Räthſelu 
des Socialismus, den brennenbften Fragen des Propucirend und Ber: 
wertheus freien Spielraum gewähren, das koloſſalſte, bunteſte, dichtefte 
Lebendgebränge in ihren riefigen Hanptftäbten, die Vielſchichtigleit ihrer 
Klaffen und Stände, die übertriebenfte, modernfte Lünftlihkeit und Luxus ⸗ 
fülle ihrer Standes: und Bermögens-Hriftofratie auf dem breiten, ſichern 
Untergrunde eines glüdlichen, wenigftens nicht revolutionaie ſchmorenden 
und mißtrauiſch überwachten, frei umberzettelnen Lumpen=Proletariats, 
das ben Mahadöhs, dem ſich herablaffenden Herren der Erde jubelnd, 
begeiflert entgegeufcpreit und mit manchen Elementen watärlicer Gut⸗ 
möütbigfeit nicht blos den Romanjchreibern, ſondern auch ven Reichen und 
Frommen, Wohlwollenden und Wohlthätigen taufenderlei Gelegenheiten 
umd Fermen giebt, ſich nltlich zus machen, ‚bei. aller Ueberfünftelung und 
Verichraubung. bes, Lebens: mit Sinn umd Liebe für ‚Natur und deren 
natürliche und, lünfilich. gepflegte Schönheiten, Enthuflasmus und Kultus 
für Jagd und Fifcerei, „Sports im unzähligen Barietäten als Natio- 
nalsdefte, Wettrennen, Wettrubern,. Wett: Yachten, Weitlaufen, Wett- 
sehen, Preiögefedhte mit Häuften, Hähnen, Ratten, Hunden und fingenven 
Vögeln, Wettfämpfe win goldene Preife mit fetten Ochſen und Schweinen, 
Hühnern und Kaninchen, Pflanyen, Auollen, Wurzeln und Blumen — 
biefes freie Drängen und Treiben im tanfenberlei Wanbelungen und 
taleidoftopifchen Schüttelungen — das Alles fommt ihnen ald Vorzug 
vor unſern als fig und fertig und polizeilich vorgefchriebenen Lebensfors 
men zu Gute. Sind body in Berlin felbft die Bretter zum Unkleben ber 
Tieaters und nzeigeZettel poligelich figiet und uniformirt, fogar fpeyiel 
tonzeflionixt; und privilegiet, wie ich zu meinem höchſten Staunen mit 


leibhaftigen Augen fah. London ift alle Morgen eine neue tolofjale Aus⸗ 
fiellung von riefigen Anzeigen und lebensgroßen Bildern bis zu den Dächern 
hinauf, und Taufende leben vom Aulleben ver Zettel, wie vom Abreißen 
während der Nacht, um die Papierftädcyen centnerweiſe wieber zu vers 
wertben. Ich glaube, in Berlin find jogar die Hundemaulförbe unifors 
miet. Das follte man einmal einem freien Londoner Köter bieten! 

Doch verlieren wir uns nicht in Spielereien und unbedeutende Wins 
lel, obgleich dieſe oft bloo verftedte Merkwürdigkeiten von überjehener 
Wichtigkeit enthalten. 

Ich habe noch ein Yondoner Produkt. von großen Dimenfionen und 
fosmopolitiicher „Tragweite vor, ben neuen Univerjal-, Induftries und 
Kunftausftellungs> Palaft als neuefte Blüthe englifchen, freien Unterneh: 
mungsgeiſtes. Sie fürchten ſich drüben fo gut, wie wir, vor dem Strieg 
und dem Kuckul, ven vie Grasmüde Palmerſton'ſcher Diplomatie zum eu- 
ropäifchen Naubvogel groß füttern half. ber fie verloren deshalb vie 
Courage nicht und find jogar fo tollfühn, auf die unwahrſcheinliche Dauer 
des Friedens hin mehrere Millionen Thaler zu risfiren. Over trauen fie 
ihrem herrſchenden Gotte Merkur auch gegen den entfeffelten Mars Sieg 
und Segen zu? In beiden Fällen verdient die Society of Arts, melde 
den erften Krhyftall-:Teinpel einer, tosmopolitifchen Imduftrie = Ansftellung 
hervorrief, für ihr zweites, noch größer angelegtes Unternehmen unjere 
Unerfenmung und Bewunderung. Alle, vie fi bei ver Speculation auf 
die Induſtrie und Kunft aller Bölter und auf die fiegende Macht des 
Friedens betheiligen und die erften 300,000 Pfund Sterling gläubig und 
vertrauensvoll zeichneten, oder ihre Arbeit umd Zeit, ihren Beruf und 
ihre Kunft- fir das Unternehmen verpfänbeten, bewiefen und bewährten 
gegen allerhand Einwände und Schwierigleiten Muth und Bertrauen. 
Selöft als das kaum begommene Bauwerk durch den neuen Strike der Ar— 
beiter in Frage geſtellt war, fand man fofort einen Ausweg und beichlof, 
ohne an: Polizei oder fonftige Gewalt — die Zuflucht ver Schwachen und 
Feigen — zu denken, Taufenve von Arbeitern aus Belgien, Frankreich 
und Deutfchland. zu importiren. Der Entihluk war eben fo vernänftig, 
als erfolgreich, Die Arbeiter ſahen ſich ohne Gewalt durch die fodmepo= 
litiſche Kraft des freien Weltmarktes befiegt und fügten ſich in die Bes 
dingungen, welche durch die natürlichen Verhältniſſe von Kapital und 
Urbeit geboten find, 

Dafj der meue Ausftellungs- Palaſt den alten um 500,000 Quad⸗ 
vattuf am Größe übertreffen und durch eine Hunt: Anstellung aller 
Völker eine ganz neue Seite Des Interefied bieten joll, ift ſchon aus Zei⸗ 
tungs-Mittheilungen befannt. Wir weifen aber auf die erſte losmopoli⸗ 
tifche Kunſtausſtellung mit befonderer Freude hin umd fehen darin Die 
Erfüllung einer längft nothwendig gewordenen Forderung der Weltkultur. 
Materielle Waaren und Werthe der Inbuftrie ergänzen und beleben ſich 
ſchon langſt durch gegenjeitigen Austaufh anf dem Weltmarfte, Der 
amerifaniihe Fabrilant lernt von dem deutichen und umgelehrt; bie 
englifhen Waaren finden fiegreiche Konlurenz in deutſchen und. frangds 
ſiſchen Wertjtätten (wenn auch bisher unter gewaltfamen Unterftügungen 
durch Schugzölle), An allen Schaufenftern häufen ſich im freier Stonfus 
venz mit einander vor den Augen Kaufluftiger ähnliche Verbrauchs und 
Lurusgegenftände ver verfchiedenften Bölter.. Nur die reiche Welt fünft- 
leriſchen Schaffens hält ſich noch ziemlich abgefchloflen durch politische 
und Ranmgrenzen Ohgleich auch im diefer Beziehung London. bereits 
rühmlice Ausnahmen machte und frangöfifche und deutſche Gemälde 
befonvers ausgeftellt job, find dech im Uebrigen vie Malerſchulen ber 
verschiedenen Bölfer noch ohne Einfluß und Förderung durch eimander 
geblieben. Was könnten deutſche Maler im Behandlung der Farben und 
Tinten von den Engländern, die Engländer in Zeichnung und Gruppirung 
Bon den Deistjchen ); die Franzoſen in Eruft und Würde von beiden und 
beide von den Franzoſen in Gentafität und Effelt lernen? 

Den Schöpfungen der ‚Schönheit bei den verſchiedenen Böltern 
Gelbſt Amerifaner und Auftralier lafſen fich vertreten), wird eine unge» 
heuere Raummaſſe in dem Uusftellungs- Palaſte eingeräumt werben, fo 
daß ſich die Gemälde, Skulpturen, Stiche, Schnitte, Aetzungen und Zeich. 
nungen and allen Himmeldgegenven her bequem und malerijd neben 
einander enthullen fönnen. " Die Engländer jelbft werden ihre Kunſt in 
dem Unifange des: ganzen leisten Jahrhunderts (ven 1760 an) vertreten, 
und rautnen den Ausländern, ohne fie beftimmter einfchränfen zu wollen, 
ähnliche Ausdehnungen eim, für die fie in Diseretion felbft Grenzen feſt ⸗ 
ftellen mögen. 

Schlimm iſt's allerdings, daß die Herren des neuen losmopolitiſchen 
Friedens« und Rultustempels den Ausftellern alle Laften und Koften für 
Fracht, Transport und fonftige Ausgaben allein aufbirden und fie ſich zu 
nichts verpflichten, als zur Annahme aller Gelder, die einfommen. Daf 
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fie Preife in Form wen goldenen Mepaidet ns Anerkemmungs: Diplomen 
versprechen, reicht wohl für die Meiſſen wicht Yin, die Koften aufzubringen 
und zu riefiren. Wie viel arıne Provugeniil und Künſtler (unter denen 
wahrſcheinlich bie meiften jüngeren Talente und- Genies ſich befinden), find 
durch ſolche Beſtimmungen von der Theilnahme an dem großen losmopo—⸗ 
litiſchen Kampf und Wettfpiele ver Kultur ausgefchloflen. Aber Summa 
Summarım wülnſchen wir dem neuen gigantiſchen Friedenstempel Dier: 
hur's, Minerva's und der Mufen ven glänzendſten Sieg umd Erfolg über 
vie lauernden, drohenden, beimtüdifcdhen Künfte und Mord: Waarenlager 
des blöpfiunig geworbenen Mars, 


Frankreich. 


Ein Sprachverbeſſerer und politiſch Unsufriedener, * 


Bir unterhalten unfere Yefer bisweilen mit Mittheilungen aus dem 
Feben und zen Zuſtänden jener Parteien, welche durch bie Reaction gegen 
die Revolution von 1848 und das Napoleonifche Regiment wieder in 
den Hintergrund gerräugt worden find, nachdem fie eine. Zeitlang Aus⸗ 
ficht gehabt, ihre Pläne im größerem Maßftabe zu verwirlihen, Dan 
thut gut, fie nicht ganz aus dem Auge zu verlieren, Da bie Preßpolizei 
in Frankreich, trotz Perſigny's bekaunter Ankündigung, immer ned} ftreng 
und energiib gehanchabt wirb, ſo ift gewöhnlich Belgien der Auswurfs- 
frater, turd ven ſich die maſſenhaft angehäufte Unzufriedenheit der radi— 
kalen Barteien Luft macht, und bie Kebnerbühne, ven der bad europäiſche 
Publikum haranguirt wirb. Auch bas vorliegende Bud, „Die Autolra ⸗ 
ten,‘ bat einen Franzoſen zum Berfaſſer, der nach Belgien und Deutic- 
land flüchtet, um fein gãhrendes Funere zu erpeftoriren, und Alles, was 
er gegen Napoleon, namentlich aber gegen die Hierarchie, das Papſtihum, 
bie fiehenben Deere, Die Polizei sc. auf der Seele hat, anszufhätten. 

Der Verfaſſer ift im eigentlichen Sinne ein Original, nud zwar ein 
berartiges, wie es felten in Frankreich zu finden iſt. Selbſt vie wüthend« 
ften, bärbeiigften Sozialiſten und Kommuniiten haben es bisher nicht 
gewagt, fi gegen die Grundregeln des franzöſiſchen Stiles und der fruns 
zöſiſchen Sprache aufzulehnen, und ſchreiben, ohne auf beſondere Origi— 
nalität Aufpruch zu machen. Here Zacques Fichet, Licentiat der Rechte, 
ſchreibt abſichtlich, weil er, wie Abbs Caſtel, an die „Perfektibilität ver 
Sprache” glaubt (S. 269), ein Franzöſiſch, das wir au beſten mit dem 
Ramen „Pantagrueliſch“ bezeichnen können, infojern es an Rabelais er= 
innert, mit Latein, Italiäniich sc. wequicht ift, und fich eine ſolche Menge 
Neologismen und Kühnheiten erlaubt, wie fle nur irgend ein Teutone 
vor einem Menſchenalter feiner gefügigen Mutterſprache zutraute. Wer 
aus Meibinger oder Orelli Franzöſiſch gelernt und ihre Regeln wohl bes 
berzigt hat, wird mit Schauder jehen, daf man auch; la frangaise arınde 
u. vergl. jagen laun. Wörter, wie ignaritö ſtatt ignorance, despotiaa- 
tion flatt despotisine, oceis flatt tud, aujetion (subjectio) mögen nur 
ein paar Pröbchen fein, die wir bavon ansheben. Ganz eigenthümlich 
aber ift der Gebrauch, das franzöſiſche Wort fortwährend durch ein latei⸗ 
nifches, italiäniſches, oft durch mehrere hintereinander zu erläutern; wie 
3. B.: Fameux republieains, enfants du pape, dans un paya pa- 
piste, catholieum pagum!!!..... adordes au milieu des peuples 
paiens, populos idolatros infantesque..... preche.le theme 
au fnturum et non au prösent, tempus praesens..... Beig- 
neur de Bonapart (sic), c'est & dire bien ne, partologie, qui 
ayons le-dreit d’ötre nebles, mobiles, nobilioni. Dit läßt eraud 
das Franzöſiſche ganz ans, z. B.: En redigeand ‚le eontrat social sur 
sea vöritables &lements, libertag, aequalitas, mutunlitas-(raterna, 
Dabei wimmelt es von lateiniſchen Gitaten aus der Bulgata und non 
lateiniſchen Rechtsformelu. — Herr Jacques Fichet ſcheint alſo ein ſtar⸗ 
fer Lateiner zu ſein, oder jedenfalls eine außererdeutliche Borliche für Diele 
Sprache zu befigen: denn das Erſtere dürften wentgfiens die Pedauten 
in Zweifel ziehen, welche nicht auf dem hoben, freien Stanbpunfte ſtehen, 
ben dieſer franzoͤſiſche Rechtsgelehtte gegenüber ver lateiniſchen Gramımaa 
tif einniuimt: mea eulpa magnissima! ſagt er z. B. S. 65, was doch 
jeder Orbilius Pupillus als groben Fehler betrachten dürfte, abgeſehen 
von jhönen Wörtern, wie presbyterus, stultosa (betises!), Pins pio- 
sus etc. Manches ift freilich nur rein als Wit aufzufaſſen, wenn ;. B. 
Rapoleon bald Monsieur Napo, bald Bonapart Napolöo, bald Deus 


* Les autocrates, Par Jacques Fichet. Bruzelles, Flatan, 1361 


Bonapartus, bald Napolaönus, oder nach Plautus: l’onele -— patruns 
patruissimus heißt. Ob daß freilich von gutem Geſchmack zeuge, iſt eime 
andere frage, welche des Verf. Landoleute beantworten mögen. 

Was ift nun ver Inhalt viefes fonberbaren Buches? Wefentlich 
ein doppelter, ein ſehr ſtark negativer und ein ſchwach erganifiet pofitiver; 
einestheild' die Fehredlichiten' Inweltiwen gegen: Papft, Hieracchie Napo- 
leon III. feine Regierung, Polizei, Volitik gegen pie einropäiſche Staats- 
otduung sc, und Bann Anrathen veflen, was an feine Stelle treten fell: 
allgenreincd Stimmitecht, ſegar auf bie Frauen ausgedehut (namlich alte 
Nungfern und Wittwen, da bie Ehefrauen wegen ihrer Berhältnifſe zelın 
Manne nur paſſives Viürgerreht haben dunen), Durchführung des 
Prinzips der Boltäfonverainetät dis auf's Meſſer / Gliederung der Böller 
nach dem Pufirument Lingua, tie er ſich ausdrückt, wobei auch Deutic- 
land. das Vergnügen’ bat, einig zu werden, glüdlichermeife, ohne baß ver 
Berfaiferieinige Nationalitäten darin eutdedt hat; Die diefem Parigerura- 
niomus widerſtreben mürben; z. B Böhmen; Polen 10. Much die celti⸗ 
ſchen Ren ſcheint er nicht entdedt zu haben, da er behanptet, Großbri⸗ 
tannien ſei durch beſagtes Juſtrument: Zunge, laugus;, lingua, bereits 
einheitlich lenſtituirt. 

Die Darſtellung ſelbſt iſt ziemlich formlos; m hewenn mei einige 
Seiten gelefen, ſo lennt man eigentlich ſchon dac gange Buch; auf einer 
Seite ſteht ziemlich, mas auf allen ſteht, nämlich wüthende Philippilen 
and einem beftimmten Partei-Standpuntte, der indeß mehr ein politiſcher, 
als eigentlich fozialer ift, 

Die vielen in Derte der Bulgatar angeführten: Bibelftellen urachen 
anfangs Den Eindruck, daßz⸗ man es mit einem Katholiken zu thin babe; 
dem die Weformation feiner Kirche am Herzen: Tiege; Darin wird man 
noch beftäckt, wen weiterhin Lamenais öfters cilirt und als Autorität 
aufgeführt wird, Iudeſen dieſer Schein ſchwindet; weiterhin nehmen hie 
Angriffe auf Papft, Hierarchie, Wöndhötinm einen geity Veltairianiichen 
Charalter au, nur mit dem Alnterfchiebe, daß Voltaire immer noch eine 
gewiſſe Dezenz beobachtet, während Herr! Fichet feinen Witz mit jener 
Derbheit des Ausdrucks miſcht, welche Die polemiſche Sprache der Nefors 
mationszeit kenmeihnet. 

Und dech — das iſt charakteriſſijich — will Herr Fichet das Papſt⸗ 
thum feineswegs aufheben; er will es reformiren er "will, daß es dem 
Wyſticisnus, ven dena Iudadeus mystions, wie er das in feinen Frans 
zſiſch ausorüdt, emtfage, und dank in der neuen allgemeinen Demokratie 
jeine Rolle ald Regulator ver öffentlichen Moral einnehme — aljo etwas 
Uehnliches, wie Yanenats vorhatte, 

Su ſeinen jonftigen religtölen Anfichten iſt er ein entjchtevener Bros 
teflant, ein Bertheiriger ber Gewiſſens- and. Deukfteiheit iur Sinne des 
NRationalisnus, und fertwährend kommt er darauf zurück, die englifche; 
namentlich aber die amerilaniſche Behandlung der religibjen Fragen als 
Mufter hinzuftellen; fortwährend dringt. er anf Abſchaffung des ſinbe⸗ 
kidemgftiichen Kultus im ſtatholicismus, den er für Die: Grundurſache 
alles Verderbniſſes hält, und jeine Erſetzung durch die Weoralpredigt, 
buch bie Vollabelebrung. 

Alfo Herr Fichet ift ein Rationalitt; ein Lichtfreuud /allerbirigs, 
aber. ein etwas eigeuthſimlicher. Man höre: —Er nringt Jortwährend 
auf Moral und wieder Moral, — Woher hat er-diefe?! Here Fichet hat 
vier: Autoritäten, die. cr an vielen Stellen feines Buches fleis in derſelben 
Keihenfoige ſuur 'ntin. Dein zwei keiten wechſelt er) anführt- MWennikie 
moraliſchen Borſchriften dieſer Bier wieder gebörig zur Geltung Tomtmen, 
lann die Welt gerettet werden. 

Dieſe vier Autoritäten find: 

Sooruts, Asus de Nuzarsth, ledostenr Oharron etle Ju 
rievonaulte Romain (das roömifche Nedt)! 

Der Berfafler fheint ven Doktor Charron, der ihm fehr impouiri 
bat, auch nicht recht zu kennen; denn ex Ichreibt feinen MRamen auch init 
Einmin) Wir geſtehen unſere Unwillenheit in Beiteff der weltgenhicht: 
lichen Große Des Doktor Charon over Charron, der ein Bud „De la sa 
ea geſchrie ben hat (3.15)! rt rm Wr: 

Uebtigens Finn Herz Tacgics Fichet woh eine größere ‚Wutordtät 
zu fein, ala dieſe vier; wir Ichliefen dies aus ver fouverainet Weife, wie 
er Moſes, die Vropbeten, den Stifter der riſtlichen Meligior, feine 
Hroftel, Berrus, Paulus, Jobaunes co behandelt. Doch man iſt heutiger 
Zeit vie Blasphemie fo gewohnt, af es nicht beſenderen Nückficzts nahme 
berarf. 

Hiermit wird das Buch — sine irn et atndio — charalteriſtet 
fein. Als ein Symptom für die Erkenutniß wer. geiſtigen Zuſtände Franl ⸗ 
reicht, Dec in ſeinem Inneren gaͤhrenden aluten Unzufpievenbeit; ber Zer⸗ 
follenheit und der Berzweiflung am: ber: gangen Welt iſt es immerhin 
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bemerienswerth; wie die Werte Proubhews, de Petter'6 und anderer 
Soyialiften, die wir früher beiprochen haben. Das Buch ift eine Art 
Raferri gegen’ ven Bonapartismug, wie ein Gefangener raſt, Dem man 
bie Awangsjaderangelent: hat; aber jeder Ruhige ficht ein, wenn diefer 
Gefangene botfäme; wirbe er auf ber Stelle die ärgften Streiche verüben. 
„Alles muß verrungenirt werben“ ift der Wahlfſpruch dieſer Leute, ſelbſt 
bie Begriffe. Die Zitel Lord, Mylord, Sei.neur, Monseigueur eto; 
find für Herrn Fichet mystiena, die Abtretung eines Landes an einen ans 
beren Furſten, nach often Brauche — mystiea palitica, die „‚nolttifchen 
Rontiniers" find ihm „Döoftiter.”” — Da hört denn doch Alles auf. 

Mur ein’ Heites Bröbchen der Sprache wegen: 

Das moderue Staatstecht beruht auf der Freiheit, den-freien Er⸗ 
meſſen eines Jeden, voluntas pnblica, ruhig, aufgellartz ſicher vor jedem 
ſchafsdämlichen Holnspolus (eseamotage montonnier), genaunt auffra- 
giumtuniversales"Die Papiften ſollen nun vicht meht lomuen und ihre 
alten Titel, ihre alten Scharteken (paperansen) anrufen, zu Gunſten 
ihred Pöpen: rex Banctusguendirnsgqne.: Bergangene Sünzen-find ein 
ſchlechtes Aryument fün Die) Öbegenmark: Uebrigen würd: ‚Karl: vew 
Großße ven: Bapit den italiäniſchen Beobllerungen gut nicht aufgedrungen 
haben, hatten ſie nicht zugeſtimunt (!), wenn fie dihrgewrigert, dae Prie⸗ 
ſterregiment über ſich ergehen zu laſſen. Es iſt allo eine ſtalljchweigende 
Einwilligung ven Seiten des populus Roinamus porhanden, und- heute 
mangelt dieſet Zuſtimmung, mangelt ganz und gar 44“ 


— — 


Rußland. 


Das adelige Neft, von Turgenieff.* 


Erſt heute gelangen wir bazu, dieſem intereffanten Werte eine ein- 
gebende Beſprechung zu widmen, Mangel an Zeit verhindert ben Eins 
Tender nachſtehender Kritit,, eine längft begonnene Ueberfegung des Ori— 
ginal® zu vollenden, und hau er es Deshalb anderen geeigneten Kräflen 
beſtens empfohlen. 

„Das adelige Neſt,“ von J. ©. Turgenieff, deſſen „Tagebuch eines 
Däger,” in viele Sprachen überſetzt, ſeinen Namen auch dem aufer: 
ruſſiſchen Publikum geläufig gemast, erſchien bereits im Sommer 1859 
in einer Mosfauer Zeitfeprift und dann, mit Bewilligung des Ver— 
faſſers, in Separat-Abprüden, Die deutſche Preffe bat, ſoviel ung bekannt, 
noch feine Notiz davon genommen, was zu verwundern ift, ba biefe ges 
niafe Schöpfung in jeber Sprache und Piteratur als bedeutend vaftehen 
wiürte, felöft wenn fie wicht vie liebenswärbige Perföntichfeit Turgenieff’s, 
ihre Iobertswerthe Tendenz und Naturmwahrheit zum Hintergennte hätte. 

Es murbe Bereits früher, in einer etwas derben Abfertigung des 
Ruffemanen, Herrn U. Belg, Darauf bingewiefen, daß die ruffiiche Bel⸗ 
lettriſtit, im ihren Formen und Stoffen, fih genau an die Aeußerungen 
bes pelitifhen und fozialen Lebens anſchließend, eine vollfommene Spi- 
tale befchrieben hat. 

Bon jenen tramrigen Tagen, ba in zwei ewig beklagenswerthen 
Duellen zwei ver edelſten Blüthen des rufflfchen Dietergartens hoff⸗ 
nungslos gefmicht und gebrochen wurden, bie zu unferer Beit, ba tie freiere 
Preſſe ſelbſt am vie verjährteften Inftitutienen amd an das gratiefte Tſchi⸗ 
nownilthum ver Hebel ihres Geiſtes und Witzes fent — welcher heiße, 
beharrliche und verbiffene Kampf, welche reiche, bald mit eiferner Gewalt 
zutüdgebrängte, bald geduldete, bald ſelbſt ermutbigte und immer mit 
gleicher, umpermüftlicher Kraft zum Durchbruch drängende Entwidelung! 
— Novelliften und DTichter, die ſonſt ihr Ideal in einer dem praftifchen 
Leben möglichft fremden, weit, weit von ihm entfernten Traumwelt fan 
den, ſuchen es jetzt zuweilen mit Hd im bunten Marftgewühl der wirt: 
lichen Welt, 

Fir den Ausländer, ver an ber materiellen und geiftigen Entwick 
lung Ruflands Antheil nimmt, hat diefefiteratur ein doppeltes Intereſſe. 
Die Seele des ruffifchen Volkes erſchließt ſich nicht Iedem. Es iſt chen 
noch eine Kinderfeele. 

Auch iſt es nicht Jedermanns Sache, auf Strafen und Plätzen, in 
Kirchen, Traftirs und Babeftuben feine Stwbten zu machen, einzudringen 
fit pie ſtinkenden Höhfen der Kofacken, mit ihren hellklaren Blauaugen, 
und im die ruſſiſchen Bauernſſuben mit ihren unvermeidlichen Heiligen: 
hildern und ihrem unverdaulichen Schefcht, und zu Per und zu Fuß 
einſam wanderud und ſchweifend, bie tiefften Familien Geheimniſſe ver 
ruſſiſchen Landſtraßen amd Wälder zu belauſchen. 


*A⸗aopaucczoe rudaac. Moshau, 1860, 


Die Literatur nun, die ſich raſch und gewaltſam ihren embryoneits 
haften Anfängen entringt, bietet pen Fremuden fertige, abgeruudete Bil 
ber, und wenn pie Autoren der oben augedeuteten realiſtiſchen Richtung 
bulbdigen, fo faun er baraus ein Hareres und überfichtlicheres Bild des 
Bollslebens aller Schichten gewinnen, als durch müherolle Einzelfiabien, 

Se zeichnet uns Gogol feine Tſchinownils, Gregorowitſch Das. nie 
bere Bolf, Turgenieſſ aber mit —— Treue und Wahrheit feine 
Gutsbeſizer. 

„Das:abelige Neſt,“ dem wir heute unſere beſondere Aufmerkjans 
feit widmen, umfaßt auf ven engen Raume von 320 folenbid gebrudten 
Seiten eine ſolche Menge von trefflich ſlizzirten Charafteren und rafchen 
Keberzeihnungen, daß man erflaunt, wie ber Berſaſſer den umfangreichen 
Stoff jo glücklich gruppirt und bewältigt hat. — Ferner ift die Geſchichte, 
die er erzählt, jo einfach nad wahr, daß man erftaumt, wie fie troßvem, 
vielleicht auch eben deswegen, jo berzlich und anſprechend fein kann, 

Die Handlung begiunt in. dem adeligen Hauſe der Kalitin in ber 
Goudernementoſtadt D... (wahricheinlich Drel, wo res Verfaſſers Des 
figungen liegen und wo auch jein „Tagtbuch eines Jägers“ fpielt). Die 
Derrin des Hauſes, Marja Dmitriewna, iſt die Wittine des Gouverne ⸗ 
ments Profurators und lebt mit ihren Löchtern, Elfe und Helene, und 
einer alten Tante, Marfa Timoldewna Peſton, auf ihrer ſchönen, von 
ihrem Manne in gutem Zuſtande hinterlafjenen Befigung. Ein Selm 
von etwa zehn DYahren befinzet ſich in einer Petersburger Erziehungs 
Anftalt. 

Un einem herrlichen Frühſommerabende befucht vie Damen der ger 
wöhnliche Gaft, Staaterath Sergin Petrowitich Gedeonowely, ein Tſchi⸗ 
nownif, ben ber alte Kalitin „bei ven Ohren“ aus dem Staube empor 
gezogen hatte, ohne Bildung, von bedientenhaftem Auſtande, im Dienfte 
ergrant und, wenn es möglid; geweſen wäre, noch verdummt, dabei ein 
unverbefferlicher Yügner. Beim Eintreten verbeugt er ſich unendlich tief, 
füßt mit unbeſchreiblichem Wonnrgefühl die Ihwammigen Hände Marja 
Dinitriemna’s, legt Dann bie grauen, wafdlevernen Haudſchuhe forglältig 
ausgebreitet auf die Krämpe feines Hules und beginnt unter ermeueten 
Kratzfüßen ſich zu ſetzen. Seine größte Nachricht für viefen Abend ift, 
daß ein entiernter Verwandter des Haufe, Fedor Imanytih Lavrezky, 
nachdem er fi lauge, lange Jahre im Auslande berumgetrieben, endlich 
noch Rufland zurüdichrt. Sein Bejuh wäre vemnad in den nächften 
Tagen in D... und bei ſtalitin's zu erwarten, Der Eintrud diefer über 
raſchenden Mittherinng ift bei ben beiden Frauen fehr verfchieben. Marja 
Dwitriewna empfängt fie mit einer Mifhung von Neugier, Erftaunen 
und Berlegenheit, wie ber unerwartete Gaft zu empfangen jei? Maria 
Timoftewna, Repräfentantin bes alten, zähen, unverſchämten und unver 
mwütlichiten Rußlands, bricht in laute Freude aus, Die nur dadurch etwas 
gedaͤmpft wird, daß fie argmöhnt, Gedeonowsly möge dieſe Newigfeit, wie 
jo manche anpere aus feinem Munde gelommene, erlogen haben. — Der 
Beſchuldigte ſchwört bei Allem, mas heilig iſt; die Alte glaubt ibm end: 
lich, und ihr Herz ſchlagt dem heimkehrenden, der Heimat entfremdeten 
Neffen jubelnd entgegen. Hat fie body zum Theil feine Erziehung geleis 
tet, ihn heranwachſen ſehen in Kummer und Einfamleit und daun hinaus— 
treten in bie Kämpfe tes Yebens, bie für ihn werberblid wurden. Um 
ihren Gedaulen freien Lauf zu Laffen, zieht fie ſich auf ihr Zimmer zurüd 
und Üüberläht bie beiden alten Kofetten ihrem Schichkſal. 

Das Geſpräch bewegt fi anfangs neh um dem zurüdermarteten 
Lavrezth. Marja Dmitriewna weiß nicht, wie jie einem Mann begegs 
nen foll, ver ein fo großes, weltbefanntes Unglück gehabt bat, qui a un 
si grand ridieule, wie fie es in ihrem Fräulein-Nuſtitut franzöfiich 
ausbrüdt. Gebeonowäly weiß «8 natürlih noch weniger und knüpft an 
das Schidſal des Vetters, dem feine Frau im Audlande auf eclatante 
Weiſe untreu geworden ift, erbasliche Betrachtungen über yrauenwirbe, 
Berfchiedenheit der Menfchen und Berverbtheit ber neueren Zeit, in wel: 
er ſelbſt die Hühner Liſt anwenden müljen, um zu ihren Baar Körnern 
zu gelangen. — Die Zeitungen fchreiben, daß Madame Lavrezky mit 
Pianiften, Birtuofen, Löwen (lious) und anderen Beftien den wertrauteften 
Umgang hat — und ber biebere Staatsrath denlt fih natürlich unter 
Löwen mur dem königlichen Beherriher der Wüfte und unter Virtuoien 
vielleicht etwas noch viel Schlimmered. — Daun wird er fo lichenewür- 
dig, als es mur cin vertroduster, zuffiiher Staatörath in Gegenwart 
einer Dame von gefegten Jahren werten kann, kohlt ven verwirrteſten 
Unfinn, füßt zu wievergolten Malen die Hände ber Herrin, die ihren 
Seffel nach ihm herumgeworfen hat, mit inbrünftiger Gluth und zieht 
endlich ein blaukarrirted Schnupftuh aus ver Taſche, das er bedächtig 
and einander faltet. Da Lenchen, ein blühenves, elijähriges Kind, in's 
Zimmer tritt, grüßt er fie ehrerbietig umd zieht fich daun fein ſittſam im 
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ein Winfelchen zuruck, nm ber Reinigung jener, von der Natur nicht ver: 
nachläffigten Naſe mit Muße obyuliegen. 

Lenchen meldet, daß ein Meiter beit Haufe naht und an ber Frei⸗ 
treppe halten wird, Es ift Woldemar Nilolajewitſch Panſchin, einziges 
Kind des weiland Stabsrittmeifters a. D. Nikolai Panſchin, der feinem 
Sohn nur den Ruf eines nicht eben verläßlichen, aber ſehr muterhalten« 
den Geſellſchafters, einen zweifelhaften Namen und ein ruinirtes Vers 
mögen binterlaffen hatte. Die ganze Erziehung Woldemar's hatte dem 
Charakter feines Baters entiproden. Frübzeitig lernte er, ſich in Geſell⸗ 
fchaften leicht und frei bewegen, zur rechten Seit kommen und geben, 
Damen und alte Miniftertalbeamte flattiven. Er erlangte demgemäß 
bald einen hohen Tſchin. Mit dem Titel eines Kammerjunters kam er 
als Beamter für befondere, over mady einer unter den Deutſch-Ruſſen 
ſehr beliebten Berflon für fonderbare Aufträge na D..., wo er bie 
Familie Kalitin kennen lernte und bald ihr täglicher Hausgaſt mare. 

Er parirt als geſchickter Neiter fein wirklich hübfches Pferd und 
teitt, nachdem er abgeftiegen, mit ergebener Verbeugung in’s Empfang⸗ 
zimmer ein, juft in demfelben Momente, va auf ber Schwelle ber entge 
gengefegten Thir Eliſabeth Michailowna Kalitin erfheint. Herzliche 
Begrüßungen, freundliche Scherzworte, dann fegen fic die beiben jungen 
Leute au's Klavier, und nach einigen prülupirenven Ginleitungen’ giebt 
Panſchin eine ſelbſt gedichtete Romanze zum Beten, die im’s Deutjche 
überfeßt, ungefähr alfo Tautet: 

Sch ſchwimmt der Mond am fernen Himmeldbogen 
Im Wollenkranz. 

In Ebb' und Fluth beberrfcht des Meeres Wogen 
Sein bleicher Glanz. 


Ein Meer fühl” ich In meinem Franken Herzen, 
Gin Meer von Leld, 

Doch Du beberrfbelt es in Areud’ und Schmerzen, 
Der ich's geweibt. 

Grammole Liebe, gramvoll ſehnendes Bangen, 
Das in mir wohnt; — 

Ich brech' umd fterbe, Du fennft fein Liebeverlangen, 
Du gleichit dem Mond! 


Die Hörer geben ihren Beifall zu ertennen; hinter der Thlir aber 
ſteht einer, ver ihren Enthuſiasmus nicht im Minbeften theilt, ein Meines 
gebüchtes Männchen, das jetzt unter Imfifchen Berbeugumgen in's Zimmer 
rutscht. Seine gefurdten Züge find noch düſterer ala gewöhnlich; fein 
weinfteinfaures Geſicht wird durch dem herzlichen Empfang, der ihm von 
ben beiden Mädchen zu Theil wird, nicht verfüht. 

Der neue Anlömmling ift Chriftoph Feodorowitſch Lemm, ein dent 
fcher Muſikus, leivenfchaftliher Berehrer von Bad, Händel und Shaf- 
ſpeare, und grünbficher Berächter alles veffen, was in Mufif und drama— 
tifcher Kunſt ſich gegen die Grundſätze diefer drei gewaltigen Meifter 
auflehnt. Sein fpezieller Haß iſt das moderne Tongeflimper, und Ban: 
fhin hat ihm mit feiner Romanze, die er wor der Thür mit anhören muhte, 
einen fchlimmen Obrenfchmans bereitet. Er ift jet gelommen, um Pens 
hen eine Stunde zu geben und will mit ihr hinauf. Panſchin vertritt ihm 
ben Weg, bittet, um ihm zu verführen, um eine Beethoven'ſche Sonate, 
lobt vie Maffifche deutſche Mufit und, als Alles nichts fruchtet, läßt er 
einige Worte anerfennender Bewunderung fiber eine geiftliche Kantate ver- 
nehmen, die der Alte felbft für Lifette kemponirt und gebichtet hat. Das 
Lob des Dilettanten macht den alten Muſiker vollends wüthend, und roth 
bis fiber die Obren, verläßt er das Zimmer. 

Ehrifteph Lem wurde im Jahre 1786 zu Chemnik geboren, wo 
feine Eltern arm, vagabumbirende Muftfanten waren. Schon mit dem 
fünften Jahre in bie Geheimniſſe ver edlen Mlufica eingeweiht, mufte er, 
mit bem achten eine Waife geworben, fih als zehmjähriger Junge felbft 
fein bischen Bred verdienen. Er fpielte auf Jahrmärlten und Bällen, 
bei Konzerten nnd Bauernhochzeiten, bis er endlich eime Stellung it ber 
Dreodner Kapelle errang ımd mach und nad zu einem ziemlich hohem 
Foften aufrädte. Von dort aus folgte er dem Rufe eines ruſſiſchen Edel⸗ 
mans, der, obwohl er jelbft die Muſik ganz unausſtehlich fand, ſich em 
Orcheſter bielt, um der Modeleidenſchaft zu fröhnen. Lemm blieb bei 
ihm, in der Eigenfchaft eines Kapellmeiſters, fieben volle Jahre, während 
welcher fein niemal® ausgezahlter Gehalt zu einem Heinen Rapitale heran 
gewachſen war. Am Schluſſe des fießenten Jahres mächte der Edelmann 
Banferott, und ver unglüdliche deutſche Mufifant fah ſich allein, verlaffen 
und arm, immitten eines ungaftlichen Volkes, das den Iammer feines ver- 
lorenen Lebens nicht verſtand. — Sollte er arm und mit gebrodener 
Hoffnung aus diefem Rußland zurückkehren, das für die Goldquelle der 
Birtuoſen gilt? — Er wagte es nicht, er wollte fein @tüc noch verſuchen. 


Zwanzig Jahre lang verfuchte ver vom Schickſal Verfolgte fein trügeri= 
ſches Süd, lebte in Petersburg, längere Zeit in Mostau und in ben 
Provinzen, bis: er endlich, gebrochenen Herzens, auch die Hoffnung, jemals 
in’s Baterland zurädzutehren, aufgeben mußte, in DO... ein Meines Häuse 
chen faufte und dort mit-einer altem Haushälterin feine verfümmerten 
Tage ruhig zu beſchließen hoffte. Einmal hatte ein beutfcher Freundin 
Mostan, arm und gebrüdt wie er, eine ſeiner Compofitionen drucken laſ⸗ 
fen: fle war fpurlos vorüber gegangen, verfchollen wie ein Flöten « Wfforb 
in das wilde Braufen des Steppenſturms gehaucht; wie konnte auch ein 
armer Deutſcher in Mostau die Kühnheit haben wollen, Maflifche Muſtt 
zu ſchreiben! — Und dech wäre biefe verkümmmerte Dienfchenpflanze in 
Deutfchland zu einem Künftler beraugewaqhſen, auf den ſein Baterland 
mit Recht hätte ſtolz fein pürfen. 

Lemm's Aeußeres ſprach wicht zu" feinen Gunften. Eine gebeugte 
Geſtalt, Hein, ſtarre Huglein, glimmend wie in Waſſer verlöfchte Kohle, 
gebrildte Stirn, bihmme graue Flödchen ſeltener werdenden Haares. Mande 
feiner Haftigen, edigen Bewegungen eririnerten an das verlegene Schän- 
thım einer Eule, vie, im Käfig gefangen, mit ihren großen, gefpenftifchen 
Litern kaum bald fieht, aber doch bemerkt, daß fid Leute bei ihr befim- 
den. Sein Gang war unfiher, langſam, verbrieflih und ſchwankend. — 
Und doch, welche Tiefe umd Iunerlichkeit, welche Kühnheit des Gedankens 
und Fälle ver Einbilvungsfraft, mie fie einzig des * Stammes 
Erbtheil find im dieſer verfümmerten Erifteny! „13 Yopenan 

Sein letztes jelbftändiges Werk war eine geiftliche — Compos 
fition eine® verfificitten Pfalmen, der Eliſabeth Michailowna geweiht, 
mit bem Bedeuten, es Niemand anders zu zeigen. Das Titelblatt hatte 
er ſelbſt mit vieler Kunft gefertigt und darauf geſchrieben: 


Nur der Gerechte ift glüclich. 
Geiſtliche Cantate, 
gewidmet und zugeeignet der Jungfrau Eliſabeth — 
meiner lieben Schulerin, 
von frei Lehrer Chriſtobb Theodor Gottlleb Lemm. 


Die Worte „Nur der Gerechte ift glüclich“ und „Elifabeth 
Kalitin“ ſchwammen in einem Meere von Strahlen, Um untern Rande 
ftand noch: „Für Sie allein.” 

Das mar es, was unfern armen Landsmann fo fehr gekränft: bie 
Mittheilung von Seiten Eliſabeth's an einen Dilettanten war ihm als 
Profanation erfdienen. 

Indeſſen unterhalten ſich bie jungen Leute unten. Eliſe macht Pan— 
ſchin bittere Vorwürfe über fein Vetragen gegen den armen leicht ver- 
legbaren Deutſchen. Er will fi) anfangs vertheidigen, fie aber ſpricht 
mit jo viel Wärme, daß er bald ven Kampf aufgigbt, beſonders da ſich 
eben Gelegenheit bietet, von ſich ſelbſt zu ſprechen. Es ift dies das Thema 
mit dem, wenn er nicht bamit anfängt, er gewiß jedesmal endet, — Sie 
fpielen und zeichnen, Er zeichnet ſtets nur eine und dieſelbe Landſchaft: 
vorn Bäume, dann Feld, im Hintergrunde Berge und eine Phantaſie— 
Ruine. Dabei nimmt er jevesmal Gelegenheit zu bemerken, indem er ven 
Kopf tolettireub hinüber und herüber wiegt: Im Zeichnen wie im Leben 
find Leichtigkeit und Kühnheit die erften Dinge, — Lemm kommt zurüd, 
um Abſchied zu nehmen; Elife bittet ihm nochmals recht angelegentlich um 
Verzeihung, und, begleitet ihn bis über den Raſenplaß bes Hofes. Er 
vergiebt feiner Lieblingsjchälerin mit einiger Ueberwindung gern. 

Das Stufet entlang, dem Thore zutrippelnb, wurde ver Alte eines 
Mannes in grauem Paletot mit breitfrämpigen Strohbut anſichtig, ber 
ihm früher in DO... noch nie aufgeſtoßen war. Sie begrüßten fich gegen- 
feitig und gudten einander lange verwundert nad; ba aber ber Fremde 
Elifen erblicte, fchritt er grabe auf fie zu und rebete fie an: 

„Sie kennen mich nicht mehr, aber ich. habe Sie gleich wieber er: 
fannt. Bor acht Jahren, als ich von Ihnen zog, waren Sie nod) ein 
ganz Meines Kind. Ich bin Lavrezky. Iſt Mütterchen zu ſprechen ?' 

Elife bejaht, darauf fährt Lavrezky fort: 

„Sie heißen Lisbeth; ich erinnere mich Ihrer nody recht wohl. Ihre 
Züge vergift man nie. Ich habe Ihnen damals oft Gonfelt mitges 
bradt.” 

Lisbeth erröthet, ftaunt ein wenig über des Vetter fonberbare Art 
fidy einzuführen, dann treten Beide in das Familienzimmer, von we ein 
herzliches Lachen ihmen entgegenfchallt. Panfchin erzählt eine feiner 
Schuurren, Geovonowsty lat, Maria Dmitriewna lächelt, ber Erzäh: 
ler ſtimmt am lauteſten mit eim. Bei Laorejky's Eintreten verftummt bie 
laute Luſtigleit und vie Hausfran heißt ihn verlegen, halb weinerlic, will: 
fommen, weil fie ſich einbilvet, daß das Unglüd des Gaſtes ſympathetiſch 
auch auf ihre Stimmung rädwirten möfle. Sie ift ſehr erftanut zu fehen, 
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wie ein Menſch quia un aigrand ridieule. ſich ſo frei und umbefangen 

benehmen und fich eines fo behäbigen Ausſehens befleifigen könne. Nach 

turzer Weile bommt die alte Tante. Pe fte u heruntergeftürgt, durch drei 

Zimmer, nach ihrem lieben Fedja rufend,. Sie umaruit und füht den 

Wiedergefundenen, lobt fein-Iräftiges Ausſehen, bietet ihm Thee an, fragt 
Alles durcheinander in liebender Haſt, überholt feine Antworten noch, mit 
newer, wichtigeren Fragen, kurz, lafßt den armen Fedja garnicht zur Ruhe 
fommen.; Der aber ft glüdtich in der Seele der Alten: hat er doch 
einen Menſchen gefunden, der ihn im lange gemiedenen rulliihen Bater⸗ 
lande von Herzen, fo recht von Herzen willlommen beißt, 

Die Familie Lavrezlh ſtammt aus Preußen. Zur Zeit Waſili des 
Blinden eingewandert, hatte fie umter ihren Ahnen viele aufſuweiſen, die 
im Rathe ver Wohewodſchaft und in verſchiedenen Berwaltungsbrauchen 
bohe Stellen bekieidet hatten. Im Gedachtniß der Bauern lebt noch der 
Urgroßvater unſeres Helden, Andreas, ein harter, tuckiſcher, unheimlicher 
Patron, von unbeugſam energiſchem Charakter. Seine, Frau war. eine 
Bigeumerin ‚ jäbgernig, hart und graufam wie, er, und darum  fortwähr 
rend mit ihm im Hader, Sie hinterließen ihren Sohne ein bedeutend 
vermehrtes Bermögen in befler Ordnung. 

Veter Anpreitih war in allen Stüden das Wiperfpiel feines Bas 
ters, gutmätbig, gaftfrei,,etwas lüberlih, . Seine Frau harmenirte mit 
ihm Sie erhielten einen Sohn, Iwan Petrowitſch und eine Tochter 
Glaphyre Petromma. 

Iwan, der einſtige Vater unſeres Helden, wurde als Heiner Junge 
von der finderlos verwittweten Fürſtin Hubensleh zu fih genommen, Die 
feine, Erziehung leiten und ihm ihr Vermögen: hinterlaſſen wollte, Dort 
war er: zum; Düngling herangewachſen, ‚als die alte Furſtin ſich im feinen 
Gouverneur Abbe Courtin de Baucelles verliebte und ihn zum Manne 
nahm. — Diefe fine feur de l’&migration ging zwar bald durch und 
bie, Fürflin farb, eine gefhmintte, Mumie, von kreiſchenden Papageien 
und beulenden Dahshunden umringt, am gebrodenen Herzen, aber ihr 
Vermögen hatte ber verfidhtige Franzoſe ſchon ‚früher zu — 
und mitgenommen.’ 

Schmutzig, langweilig, erbärmtich und armfelig erfhrint bem eine 
————— Iwan Petrowitſch ſein heimatliches Neſt, auch Vater 
und Schweſter empfinden über ſeine Rucllehr Leine. ſenderliche Freude. 
Aus langer Weile und voll von Roufſeau ſchen Oleichheitd- Iwan, bie 
damals (Anfang, der Regierung Kaifer Ale xauder's I.) auch imrufs 
ſiſchen Adel florixten, verliebt er fich inein Kanımermäpchen feiner Mutter 
und wird erhört Melenine Turgiewna iſt eine jener garten, duftigen 
Erſcheinungen, auf welche die mit Frauenſchönheiten im Allgemeinen fe 
ſparſame ruſſiſche Ratur al) ihren Liebreiz ohne Rückhhalt ausgegoſſen 
zu haben ſcheint. Sie liebt ihren jungen Herru über Alles, ſchweigt und 
duldet ſtill. — Die Sache wird ruhbar. Da Iwan Petrowitſch ſich zur 
Heirat mit ver Sllavin entſchloſſen erllärt, fo wird er vom Vater durch⸗ 
geprügelt und mit feinex jungen Buhlin von Haus und, Hof, nextrieben. 
Beften’s; nehmen ibm auf. Die alte Marfa Timofoerwna, gewährt dem. 
jungen Paare ihren Schu, umd fie Taffen ſich bei ihr trauen 
sic. Dam geht nach Petersburg, findet eine Stelle bei der ruſſiſchen 
Geſandiſchaft in England und bleibt, die Frau vergeſſend, dort bis zum 
Jahre 1812. Unter der Fahne des bedrängten Baterlandes trefien ſich 
Bater und Sohn, ‚Melanie iſt unterdeſ don ihrer, ſierbenden Schwieger⸗ 
mntter, mit: dem Water -ausgejöhnt: und. in deſſen Hans gezogen, ohne 
gegen Glaphyra, bie in Denfen und Handeln ganz ihrer Großmutter, deu 
Bigennexin, gleicht, irgend eine Stellung erxingen zu lönnen. Iwan geht 
feine Frau, 1819 fein Bater ;; Theilungss Angelegenheiten zwingen ihn 
nad Rußland zurüdzufehren, auch ſqreibt Slerbu⸗ daß — ſein 

wolftes Jahr erreicht. hat. mr⸗ 

Als velftändiger Anglemane, mit, gefeifter Qalstranfe, erbfenfache 
nem Uebertod und einem werfäuerien Zug tm, Geficht, fünmt Iwan 
Berromitich wieder, feine Vorliebe für ausſchließlich politische und po- 
lauiſch· ðlonomiſche Gefpräche, blutiges Roaſtbeef, Portwein und Derbheit 
char alleriſiren ven gelernten Briten, . Seinen Fedja, der bisher bei Tante, 
Glaphyra und einer alten ſchwediſchen Gouvernante, vie ſehr billig war 
und, außerdem vortrefflich Gurken einzulegen verſtand, eine Art von trüs 
bem Dänmerlehen: hingetrãumt, wollie ex nad) ſpartaniſchen Grumbfägen: 
mit Zuziehung Jean Jaques Rouſſeau's erziehen, Der Junge träftigte 
feinen Körper, ‚blieb, aber ſonſt bei ben, trotz aller Härte inconſequenten 
Erziehungs Prinzipien des Baters, der jelbit nur den äußeren Ankri 
von Freiheit und Bildung befaß, fo dumm als zuver. 


Da ka das Jahr 1925... Yuft, als Kaiſer Nikolaus feiner Eu 
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ſchen Adels, nachdem er die Revolution zı Boden, geſchmettert, durch Hinz 
richtung und Berbannung decimirt, ‚erblindete, wielleich compromittixt, ber 
alte Lapresky; Er petitionirt um bie Erlaubniß, zur Herftellung feines 
Augenlichts in's Ausland reifen. zu dürfen: fie. wird ihm werweigert, 
Num zieht er mit dem ahtzehnjährigen Fedia bei allen zuffifchen Aerzten 
umber, bringt fie und noch mehr feinen Sohn durch Eigenſinn und Unge- 
duld zur Verzweiflung amd flicht endlich, einen halb ausgefprechenen 
Fluch gegen feine Schwefter auf-den Lippen, in deren Armen er verendet, 
auf ſeinem Gute Lavrili. 

u. Beror Imanitfch- ergreift die Zügel:des Hausregimentet. Bath, aber 
überläßt er fie wieder an Glaphyra und geht nach Mosfau, um als Stur 
dent; bie Lucken feiner werfehlten Erziehung zw ergänzen. * Seine Unbes 
lanntſchaft init. der Welt giebt ibm dus Anichen eines Senderlings, fein 
Reichthum verföhnt die Lacher wieder, und ſpartaniſche Erziehung Kat 
ihn. wenigſtens das: Urtheil ner Menſchen gründlich verachten‘ gelehrt. 
Das Theater fleihig beſuchend, wo damals Deoltichanou eben feine gläns 
zendfien Triumphe errang, ficht er eines Abends in der Lege ihm gegen⸗ 
über ein Mädchen, deren Engelſchönheit, überwoben von allem Liebreize 
der Jugend und Unſchuld, fein leuſches Herz in raſcher Gluth entflammt, 
Er traut feinen Augen kaum, als er ſeinen Lehrer und einzigen freund 
in die Loge eintreten und von. ben Inhabern al bekannter Saft herzlich 
bewilllommmer fieht. , Sein einziger Freund und das einzige Mädchen, 
das ihm durch ihre bloße Erſcheinung zu feſſeln vermochte es ift himm⸗ 
liſche Fügung! — Er erfährt, daß Barbara Pawlowua die Tochter des 
Generals Kerskyn if, der wegen grober Veruntreuungen aug dem Dienfte 
entlaffen wurde... Er wird vorgeſtellt und eingeladen. , Die Familie ber 
wohnt ein lleines Hauschen und Lebt: in ziemlich beichränften Berhältnif« 
fen. Zum Diner muß der General den Wein in, Flaſchen von Duprs 
auf ver Petrowla holen Inflemi: Aber grade auf dieſer punfeln Folte er— 
ſcheint die Schönheit und Liebenswärdigkeit Barbara Pawlowna’s in um 
fo glänzenderem Lichte; ihr feiner und gewandter Geift, der fich geichmeis 
dig in jede Form biegt und überall grazids bleibt, ihr ſicheres und ſcharfes 
Urtheil und vor allem ihre füße Stimme und ihr wundervoll bejecktes 
Klavierſpiel bezaubern ven jept fehsunppwangigjährigen Laurezty vollends; 
nach ſechs Monaten zieht er die Stuventent Uniform aus und wird ihr 
Gemahl. \ 

Seine Sawiegermama, Kalliope Karpowna Rorobyn, if eine 
Deutfche von, Gehurt, Tochter eines. hochgeſtellten Berwaltungs- Beam ⸗ 
ten. : Sie gilt für eine jentimentale Frau, weil, ihr lintes. Auge beftändig 
in Thränen chwimmt, freut. ſich höchlich über das Glüd, ihrer Tochter 
und Fauft ſich einen neuen Hut, weil dieſe einen reihen Dann befommt, 

Das junge Ehepaar verlebt einige glüdliche Jahre in Lavrili, Mos- 
tau und Petersburg. Ein Sohn wird geboren, ſtirbt aber bald darauf. 
Lavrezfiy führt feine junge Frau, um, fie, zu ** in die deutſchen 
Bãder, zum Winter: aber nach Baris, 

Dort bluht Barbara Bawlowna af, wie ein Rofe, die exit jetzt der 
zarten Knospenhülle ſich entxingt. Ihre, glänzenden Salons werden vom 
den erſten Matabilitäten des Hofes und, der Stadt beſucht, fie felbft am 
Hofe Ludwig Philipp's vorgeftellt,, Das damals eben im ‚der; Entwide 
tung begriffene Nournaliſtenthum drängt fih um fie ber und poſaunt ihren 
ungeichmeichelten Ruf in alle, Welt. Laurezty arbeitet mit. feinen Büchern 
rubig weiter. — Seine Studien, noch mehr als feine fpartanifche Exzie= 
bung haben aus ihm einen ehrenfeften, philefophiich energiſchen Charalter 
gemacht... Das Glüd und. der: Genuß, die feine, Frau in vollen Zügen 
genießt, erfülen ihn mit inniger, feliger Freude: ift fie ja doch innner fein 
liebes, treuen, ſchönheitſtrahlendes, zärtlich um ihn beſorgtes Weib, , 

Da findet er eines Tages in ihrem Zimmer folgenden a: 2 
EEE | | Enger Bettyh⸗ 
ee tann mich nie entfählichen, Dich Burbchen oder Barbara 
„(Varvata) zu nennen.) Ich Habe Dich an ber Ede des Boulevatds 
.. Bergebtidh erwärtet, fol’ mörgen he "44,9 Uber nach unſertmi 
2 akt: = "Dein güter Dichauch von Gemahl (ton gros 
* han de mari) if * bleſe Zeit geiähulich ganz in ſeinen 
5 vBaghern ke m Wit wollen wieder jenes iedchen von Enerem 
"Dichter pPufchtin (de votre poste Pouskine) fingen: „Alter 
WMann hranſer Dean,” das Du rich gelhet Haft. 
ſend fe auf Deine Händchen une —— erwarte 
* 1 Die. * raſt 


Hund Sie rouſhi an ihen, er ohne Befinnung daft, vorüber zum ver 
trauteften töte: & göte mit jenem, franzöfifchen dumpen der Die Frechheit 
hat, ihn, ber an männlicher Gediegenpeit und im jeber, Beziehung hoc 
über, ihm ficht,, zu verjpotten, „Reiues Begeifjs mehr fähig, wirft er ſich 
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in feinen Wagen und befichtt, in's Preie MMAHG zu fahren. ‚Einen Tag 
fang quäft er ſich mit feinen verwirrien Orden, dann beflinmt ex ihr 
eine Penfion von 15,000 Rubel und ſchreibt ihr mit fefter Hand den 
Scheidegruß; er kann und mag fie nieniald wieder fehen. 

Einige Yahre lang vergräbt er fi im einer Heinem italiänifchen 
Stadt, dam fehrt er, vom Heimweh getrieben, nah Rußland zurüd. — 
Sie raft in ihrem Simnenſtrudel unaufhaltfam weitee und erfüllt vie 
Welt mit dem Eklat ihrer Liebes: Abenteuer. 

Das war Fedor Ywanptich Lavrezly, als er, in fwerer Schule ges 
bildet und gereift, im fein heimatliches Neft zurüdtehrte. Seine Tante 
war unterdeß geftorben; er wählt das von ihr hinterlaffene Waſiliewoloje 
zum Aufenthalt; er mag Yavrifi nicht wieder jchen, wo er einft fo glüds 
lich war. Am nächften Tage verläßt er D..., nicht ohne vorher Elife 
noch einmal gejehen zu haben, die eben zur Kirche geht. 

‚Beten Sie für mich!“ ruft er ihr halb ſcherzend und doch ernfthaft 
nad). Bald darauf empfängt er den Beſuch feines Umiverfitätsfreundes 
und Lehrers Michailowitſch, der Buch⸗ und Nehnungsführer bei einem 
reichen Branntweinpächter geworden ift und für vie Zukunft des heiligen 
Rufland fhwärnt, wie nur ein kleinruſſiſcher Stuvent kann. 7 Er’ fucht 
den warmen Strom feiner Begeifterung and im das Hery des ftart- 
tnochigen Steppen⸗Gutsbeſitzers überzuleiten und neunt diefen Faulthier, 
Eynifer, Boltairianer. Lavrezty, ihm am Bildung und Beleſenhelt übers 
legen, weit ihn zuruct aber als ſich ver Streit bis in Die vierte Stunde 
des Morgens verlängett bat, bricht er ihn mit der im Stillen gewonnenen 
Ueberzeugumg ab, daß fein Wirken künftig and) edleren Ameden, als ver 
Beſchwichtigung feiner 'egeiftiichen Verzweiflung dienen werde. Zufrieben 
mit dem Kejultat feiner Zulunft fördernden Beſtrebungen veift der bie⸗ 
dere utrainiſche Demoſthenes ab. 

Dann beſucht ihm and Lemm. — Der Alte hat ſich noch tie am 
einen Menfhen fo angefhloffen, als an ven ftillen, foliden Lavresfy. 
Der ehrlihe Dentiche thant erventlich auf; fie treiben Muſit zuſammen, 
und der Hausherr beſchließt, jest, wo Alles auf jeiner reigenden Beſitzung 
in voller Elũthe Steht, auch die Familie Kalitin zu fih einzuladen. 

Indeſſen hat Vanſchin feinen Antrag gemacht, wie es Marja 
Dinitrietona längft erwartet imd gewünjcdht. — Eliſe erbittet ſich Bevents 
zeit, Mutter und Liebhaber jehen darin nur mädchenhafte Berfchäutheit 
und gewähren fie ger. Aber in ihrem Bergen hatte fich bereits’ ein bit: 
teter Zweifel eingeſchlichen. Sie kannte der Liebe Allmacht noch nicht; fie 
hatte Lavrezliy mit Amplicyer Naivetät nach ven Schickſalen feiner Ehe ge= 
fragt und ein tiefes Nachdenken war in ihre Seele eingezogen!  Yaureziy 
hatte fie bei allen Heiligen beſchworen, nie das Eheverſprechen zu geben, 
wenn fie nicht liebe mit-voller, ganzer Eeele, Sie kaun für ihren Freier 
ein ſolches Gefühl in ſich nicht finven. 

Einige fröhliche Tage verbrachte das ganze ſtalitin'ſche Haus in 
Baftliewsfoje, denn Marja Dmitriewna hatte mit widerſtrebender Herab- 
laſſung ihre Einwilligung gegeben. — Als fie Abſchied genommen, und 
Lavreity fie halben Weges Begleitet, beuntzt er die fühle, liebliche Some 
mernacht, um die feit vierzehn Tagen aufgefanmelten Nummern dee frans 
zöfifchen Zeitungen, die er bezieht, zu leſen. 

In einer derfelben findet er die überrafchende Nachricht von dem 
Tode feiner Fran. — Ein hülflofes Tochterchen habe fie ibım zurüchge⸗ 
kaffen,.... 

Einen Sturm bon Gefühlen wedt diefe unerwartete Kunde im feiner 
Bruft. „Freiheit, Freiheit!” jubelt e8 in ihm, aber kann er Freude 
empfinden über ven Tod eines Weſens, das er einft fo warm und glühend 
geliebt zu haben glaubt, das er, obgleich es ihn fo — ge 
täufcht, vielleicht noch liebt? 

Anderen Morgens jhom ift er bei Kalitins. Der Empfang ift Kühl, 
die Stimmung gebrüdt, Elife bat Panſchin's wiederholten Antrag ent- 
ſchieden verneint; man vermuthet feine Einfläfterungen. Panſchin aber, 
auf eine Aenderuug des Entjhluffes von Elifens kindlich reinem Herzen 
hoffend, ift täglicher, ber Mutter ſiets willtommener Hausgaft geblieben. 
Auferbem begreift er nicht, wie ihn ein Mädchen ausſchlagen könne. 

Lavrezfy hat fofort bie nöthigen Schritte gethan, um ſich Gewiß heit 
über das Schichſal feiner Frau und fogenannten Tochter zu verſchaffen 
und das Beitungsblatt in Elifeng Hände gefpielt. Die Trauer-Nahrict 
zuft in ihrer Seele eine gewaltige Bewegung hervor. Sie wird fid be 
mußt, daß in der Tiefe ihres jungfräulihen Herzens eine ftrafbare Neis 
gung zu einem Manne aufgefeimt war, dem fie mie angehören konnte. 
Sie fühlt nun, daß iht fünftiger Ehegatte am fefter Männlichfeit, Ernſt 
and Tiefe Lavrezth gleichen müfe. — Die Trauer-Botſchaft giebt ihr zu⸗ 
nachſt feinen Gevanfen an die Erreichbarkeit ihres Ideals: fie iſt von 
der heiligen Unlösharkeit der ruffifchen Ehe fotief durchdrungen, daß fie 


diefelde noch über Tod und Grab hinaus jür unantaftbar hält. — Sie 
Betet! 

An einem paradieflichen Spätfourmerabente figen vie Gäfe in der 
fühlen Veranda vor ver Gartenfront des Kalitin'ſchen Haufes. Die Her— 
rin, Pauſchin and Geveonowsty fpielen Pilet, Marfa Timoféeewna mit 
einer ihrer Frauen Durak; Lavrezty und life lauſchen den Wechfelrufen 
zweier im Gebüfc, verborgenen Nachtigallen. Weiter ſchwellen ihre Her⸗ 
zen, ruhiger werden ihre ftürmifchen Gevanten; Hoffnungsfterne fteigen 
auf am Himmel und in ihrer Seele. Gegen Mitternacht trennt ſich wie 
Geſellſchaft. Lavrezth treiben feine übermchtigen Gefühle noch hinaus 
in's Freie im die laumäßig belle Sommernacht. Feldaus feldein, ohne 
Ziel und ohne Pfad, lommt er endlich bis im Halitin’s Garten, der ſich 
vom Haufe bis in den Wald hinein erſtreckt. Ohne es zu willen, fteht er 
an eben dem Plage, wo fie am Abend vorher gejeilen habe. Er ſchaut 
anf; am zwei Fenſtern ift noch Licht, Jetzt verſchwindet es von va und 
geht durch alle Zimmer, die Treppe hinunter nad) dem Empfangsjalon, 
gewiß hat Jemand dort etwas vergeſſen. In der Thür erſcheint eine 
weiße, fchlanfe Geſtalt: es ift Eliſe! 

Er ruft fie mit halber Stimme zwei, drei Mal, fle naht ſich zögernd 
mit leichten, jchwebenden Echritten, und der fürmifhen Wallumg feines 
Buſens folgend, zieht er fie liebend an fein Herz. — Wenn ’zwei Seelen 
ſich verſtehen, fo bedarf es feines Wortes, der erſte uk, dem vie glühen⸗ 
ben Lippen auf den rofigen Mund ver Jungfrau preflen, 'befiegelt und 
ſchließt den Bund für ewige Zeiten. — Im heiligen Dammerſchleier ver 
Julinacht fanden fich zwei Herzen; Das eined Mannes, der in Kummer 
und Veid, durch Kampf und ernſtes Studium zum vollen Bewußtjein ſei⸗ 
ner ſelbſt und feines Strebens gelommen war und das einer Jungfrau, 
die zum erſten Dale aus zarten Knospentrieben der Liebe Wunderblumen 
erftelen ſah 

Sie ſchieden ba, fie brauchten ſich nichts mehr zu fagen. Unfähig 
mit fo vollem Herzen im feine dve Wohnung zurückzulehren, fucht Lavrezty 
noch feinen alten, ehrlichen Lenm auf, ein Weſen, das ılm und Elifen 
licht und das auch das einige dazu beigetragen, in der überirbijchen 
Jungfrau jene Tiefe des Gemuthes zu erichließen, die in Rußland leicht 
ewig unverfianden bleibt. Er Hört ihm ſchon von Weitem ſich in klühnen 
und gewaltigen Tonbildern ergehen, um vie zauberifche Sommernacht 
and in feinem Heinen Häuschen, im feinem franfen Herzen, auf feinem 
Klavier wiederllingen zu lafjen. Lemm öffnet mit Freuden, ver alte 
Mufitus erräth, chme zu fragen, die Seelenftimmung feines Gaftes; fie 
bleiben bei Muſit und Geplauder die ganze Nacht zuſammen. 

Us Lavrejky gegen Mittag fein in der Stadt gemiethetes Quartier 
auffucht, fieht er vor demſelben einen eleganten Reifewagen halten. 
Im Entpfangszimmer kommt ihm eine Patfchufisduftenne Dame entgegen, 
ſtrahleud mit allen Reizen Pracht und blendender Schönheit — 
feine Frau. 

Er bevurfte feiner —⸗ geiſtigen Kraft, ſeines Reifchen Phlegmas, 
um nicht zu erliegen. — Sie ertemporirt mit Hülfe ihres Töchterdens, 
ber Heinen Ada, fofort eine Wieverfehensfcene, die ven verknöchertſten 
Rouf des Theätre frangais zu Thränen gerührt haben würde. — Die 

Nachricht von ihrem Tode war vielleicht won ihr ſelbſt autorifict worden, 
um den ſchwer befeidigten Gatten milder zu ftimmen. Alles war meifter- 
baft berechnet! Vorbereitung, Iufcenirung, Vertheilung der Rollen... 
and nun ſchlug's doch fehl! — Der dide Steppenbauer mußte ein Herz 
von Stein oder gar keines haben! 

Um ihrem zeternden Lamento ein Ende zu machen, weit er ihr die 
reiche Befigung Lawrifi zum Anfenthaltsorte an und, im Falle fie wieber 
abreifen will, eine hehe Bahresrente, mit. der Verpflichtung, feine Nähe 
für immer zu-meiden. 

Die Nachricht von der Wiederfunft der ‚e Tobtgeplaubten muß Lemm 
fofort Eliſen Aberbringen. Sie vernimmt ſie gefaßt: fie hat zu Gott F 
betet; ihr Herz leunt fein Schwanken, feine Wahl. 

"Barbara Pawlewna macht auch Kalitins ihre Aufwartung, an 
Marja Dmitriewna veranftaltet unter ihrer. Anfficht umd Leitung eine 
nene Theaterfcene, wo möglich noch rührender, noch effeftvoller, als die 
etſte. Lavreiky drängt mit Abermenfchlicher Gewalt feine übermwallenden 
Shfühle zuräd; feine Bedingungen bleiben die genannten; Berzeihung! 
fuche fie nur noch bei Gott im Himmel, er habe ihr. längft vergeben, mir) 
Fönne er fie niemals wieberfehen. 

Seine Fran tröſtet fich auch fehr bald über die Härte des Gatten; 
der bald, jemehr fich der Ruf ihrer Liebenswürdigleit verbreitet, "pad 
Prävifat eines fteinernem Herzens befommmt. Sie verliebt fich in Pau⸗ 
ſchin, dieſer folgt ihr nach Pavrifi, dann fie ihm mad) St. Peteräburg, 
und fie ift ſchuld, daß er fi niemals verheiratet hat. Dann kehrt fie 
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nach Paris zuritet, feſſelt nochmals die Männerwelt der höchſten Salons 
an ihren Siegeswagen und tritt enblich den Ruf, die gefeiertfte Lzwin zu 
fein, an ihre Toter, ihre Ava, ab. 

» life iſt in ein ſtilles Kloſter des fernen Oftens als Nonne einge 
treten. 

Lavrezliy wirkt fort in feinem Sinne, ftil, verſchloſſen und ſchweig⸗ 
fam. Als er nad act Jahren das Haus Kalitin wieder beſucht, ruhen 
Marja Dmitriewna und Marfa Timofeeruna, bie beiden Alten, unter ver 
grünenden Rafendede ves Gartens, und wie über ihrer Aſche, webt über 
ihrem Wirken ein neues, junges Geſchlecht. 

Senden führt das Hausregiment, mit ihrem Manne, einem jungen, 
blondgelodten Hujaren-Dffizier. Ihr Bruder ift mit feier jungen Frau 
und, deren Schweſter aus Petersburg auf Beſuch gefommen;. helle, Hang: 
volle Kinderftimmen beleben das alte, adelige Neft, 

In einem Momente tiefen Schweigens weht, wie Geiſterodem ein 
leichter Schatten durch das früblingshelle Gemach: Es ift Elife, die im 
fernen, fernen Dfien für ihre Lieben betet, und aud für ihn, wie damals 
in der Kirche. ©. v. Wüblberg. 


Deutichland und das Ausland. 


Das Srofherzogthum Pofen und die Polen,* 


Gerade heraus die Wahrheit fagen, memtt man in unjerer Sprache 
Ade utſch reden. So ein ehrliches deutjcdes Wort, fern von aller wäls 
ſcheu oder ſarmatiſchen Hochtrabenheit, hat ein preufifch-veuticher Ehren⸗ 
maun Über: die Berhältniffe des Laudes Poſen in die Welt geiprocen: 
lar, deutlich, beſtimmt und gründlich, überall geſtützt auf die Ges 
ſchichte ud die Thatſachen ber Gegenwart! Die uns vorliegende 
Schrift; welche den Titel führt: Das Großherzogthunt Poſen und die 
Volen gegenüber dem Nationalititss Prinzip und deſſen neueſten Regun⸗ 
gen) und einen früheren Abgrordueten der Provinz Pofen zum Berfaſſer 
bat, bietet ein überaus reiches Material zur Beurtheilung ver Polenfrage, 
die ſo miberufen und unablaſſig Preußens Regierung und. Barfament 
und 'Enropa’s öffentliche Meinung beitürmt, obgleich feine Macht der 
Erde im Stande iſt, das achtzehnte Jahrhundert 'zurüdzuzauben! Was 
wir ſelbſt in Re. 7 des Magazin” vom 13; Februar'd. 9, durch perfäns 
liche Eindrürte angeregt, über ben traurigen Nationalitätenftreit im Grofs 
herzogthum berichtet haben, wird vor’ dem trefilichen Dentic -Bofener 
auf's Umfaſſendſte beftätigt, namentlich vom'Stanppunlte des Rechts und 
der Bolldwohlfahrt: Schritt vor Schritt widerlegt unfer Laudemann am 
Leitfaden der authentiſchen, und ziwar nicht bloß preufifchzamtlichen, 
fondern auch polnischen Quellen fänmtliche Peätenfionen bes ſar ma⸗ 
tiſchen Aoels, der den ihm ftammesfremden ſlaviſche u Bauer wohl 
gern in der ſeudalen Abhängigkeit erblicken möchte! Er’ giebt den unwi⸗ 
berleglichen ftatiftifhen Nachweis, daß die preußiſche Regierung ihre 
Berfpredungen ven 1815 in Bezug anf das Großherzogthum Pofen uns 
verbrüchlich gehalten, wie ſie mit väterlicher Sorgfalt das Land aus dem 
Augiaeſtallꝰ altpelnisher Unlultur berausgearbeitet , wie von einer mex 
thodiſchen Unterdrüclung des polniſchen Elementes nirgends die Rede 
war, vielmehr, wenn überhaupt Demand, höchſtens die deutſche Bevöl⸗ 
ferung das Recht hätte, einen energiiheren Shut ihrer Iutereffen, als 
biöher, zu erwarten. Wer den politisch» ölonomifchen Zufland vom heute 
mir dem vor vierzig oder gar vor ſiebzig Jahren vergleicht, foimmt zu der 
Ueberzeugung, daß Kamm in einem ‚anderen Lande Eurepals innerhalb 
einer ſo herzen Zeitſpanne ein gleiches Maß materiellen und giftigen 
Fortſchrittes geleiſtet worden ift. Bremberg’(Bydgose), 1772 ein llãg⸗ 
licher Fleden mit 800 Einwohnern ‚ 1861 eine wohlhabende, gutgebaute 
Stadt von 18,000: Seelen: (worunter 45,000: Deutſche), an dem Broms 
berger Kanal zwiſchen Nee und Weichfel, den der große Friedrich für 
700,000 Thaler ſchon tm erften Jahre des preußiſchen Beſihes angelegt, 
bietet ein felbftrebenbes Beifpiel ber fegensreishen Thätigfeit der preußi- 
fehen Regierung. Allein dieſe Beifpiele find. wahrhaft zahlles und fie 
hänfen fid; nauieutlich feit 1830, mo: ein feſt entſchiedenes Walten mit 
größerer Planmäßigkeit die KuftursBerhäftniffe ver Proviny zu leiten be ⸗ 
gaun, d.h, feit ver Flottwell ſchen Berwaltungs: Epoche, faft in geome» 
teifcher Peogreffion.' ko: — — ber noch 1830, in 


. 
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ordneten der Proving Veoſen. Berlin, &: ©: Multler und Sehn, 1861. (Mebit 
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einer Dentſchrift des Ober⸗ Präfident 


Großperzogthums Polen vom Jahre 1890 bis zum Beginn dis Jahres 


jeder Beziehung von den übrigen Theilen der preuftiſchen Monarchie ums 
vortbeilhaft abſtach, hat fich zu einer Höhe der Entwidelung erhoben, 
weldye das Weichſel⸗ und Obragebiet den angränzenden deutichen Pro- 
vinzen bald ebenbürtig zur Seite ftellt. „Zahlen beweiſen,“ lautet 
der Wahlſpruch unferes, mit ven Zuftinden Voſens innig vertrauten Ger 
mwährsmanne®, und dieſe Zahlen wirb man vergeblich anfechten: ihre 
Nichtigkeit ift durch die Ehre ber preußifchen Regierung verbürgt, und 
Hunderttaujenbe von Volksſtimmen würden fie im Nothfall bezeugen! 

Der polnifhe Adel, ven bie Treue der polnischen Yinientruppen und 
Landwehrmänner in ven Jahren 1846 und 1848 über bie wahre Stime- 
mung des inter preufifcher Herrſchaft nicht mehr leibeigenen Bauern⸗ 
ftandes beffer hätte belehren ſollen, ſchreitet im Ökfolge der franzöfifchen 
Aufhetzer auf einer ebenfo ungerehten, als umvürbigen und gefährlichen 
Bahn; hoffen wir, daß die Feſtigleit und Gefeglichkeit der preußiſchen 
Staatsmänmer ihn von kopflofen Unternehmungen abichredt! Der Danf 
der vpolniſchen Ritterſchaft für die Herftellung feines unter der Frei—⸗ 
beit“ ſchmaͤhlich gerrätteten Mrepits (nämlich durch Gründung des 
landwirtbichaftlichen Kredit Anftituts mit ‘200,000 Thaler Staats: Zus 
ſchuff!) bat Bisher meistens in emtfchiedener Feindſeligkeit beftanden, 
— das muß nach Recht und Billigkeit anders werben! Endlich ſiegt ja 
doch wohl die Stimme der Bernunft und Beſennenheit! — Wir fügen 
sur noch den herzlichen Wunjch Hinzu, die hier angezeigte Schrift möge 
in die Hände recht vieler unbefangener Lefer kommen, und unſer liebes 
Dentjcland möge ven bedräugten 600,000 Brüber in Pofen venfelben 
Grad von Theilnahme ſcheulen, wie unferem ſchwer verfannten Herzblut 
im Schleswig- Holftein! T. v. B. 


Mannigfaltiges. 


— Brinz Napoleon's Erwiverung an ben Herzog von 
YAumate.* Recriminationen, nichts als Necriminationen, find in biefer 
Antwort enthalten; es ift das, was man in Berlin.eine „Retourlutſche“ 
nennt, bei der vie Pferde hinten angefpannt zu fein pflegen. Gelb ift 
aud) bie Farbe diefer Brofchüre, wie Die ihrer VBorgängerin, an die Wit- 
terungs· Regel der Landleute erinnerud: 


Abend ruth (rotb), morgen gut, 
Abend geel (gelb), morgen ſcheel. 


In Frankreich ſcheint wirklich eine fcheele, politiihe Witterung bevorzus 
ftehen, Selbſt ver Kaiſer hat es für nöthig gehalten, ſich in der Times 
gegen bie chrenrährige Beſchuldigung zu vertheidigen, dafı er in bem 
Angenblice, too ſeine Mutter vom König Louis Philipp, vom der Königin 
und von Madame Adelaide gaſtfreundlich empfangen werben, genen die 
Orleans konfpirirt habe. Diefe Thatſache erwähnte zuerſt Guiget im zwei⸗ 
ten Bande feiner „‚Memoires,‘** Kapitel 12, wo es, nachdem ber Uns 
terredungenn der Königin Hortenfe mit der Orleans und mit Cafimir 
Perier gedacht ift, heint: „Cependant les Smeutes eontinuaient et se 
rapprochnient de In rue de la Paix, ou ötait log6e 1a reine fügitive. 
Le 5. mai, ia eolonne de la Place Vendöme en devint le eentre; 
des eris Vive T’Emperewr! retentirent; Ze brust courut que le gene 
Louis avait dd vu sur la place,“ 

Prim Napoleon fcheint zu glanben, daß Onizot und Thiers bei der 
Publication der Schrift des Herzogs von Aumale mitgewirkt, denn er 
ſpricht von einem ,,Mimifterrath,“ dem fie in „eonſtitutieneller“ Weife 
vorgefegen. Im Uebrigen macht dieſe Erwiderung feinen moralifchen 
Eindrad; ja, ſie iſt nicht einmal gut geſchrieben, und folder Verflöße 
gegen Logit ind Grammatik, wie ſelbſt im Titel der Schrift, ** finten 
fid) in verfelben ſehr viele. Zar Nachricht wollen wir uns übrigens bie- 
nen laflen,vaf, wie es Seite 15 heißt, ber Kaifer Napoleon IIL 
nicht blos den: Dtaliänern geholfen, jondern daß auch vie 
a Wwifjen, er fei kein bloßer Louis Philipp. 


ne -Barteilichteit wup Berlogenheit her englifchen Preffe, : 


Der nenerbings wieder im engliichen Parlament und im. der, englijchen 
Vreſſe gemachte Berſuch, die Doyer-Affaire des — — Mac- 
riet Te 
a 9 hroshure du Due d’Aumale, pröcddee de la lettre du Priopp 
* ldon a ’Empsreur et de la lettre de M. Moquard au Times. 
‚ E. Dentu. Berlin, B. ‚Behr. 
® Leipzig, Brockhaus, 1859, 
* &r müßte nämlid lauten: Reponse & Ia brochure ete. precddee ete. 
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vonald in Bonn als einen Bencit pentiHtt Mopeit und der Ungerech ⸗ 
tigfeit ber preußiſchen Regierung doryaſtellen, giebt ber Berliner 
„Spenerjhen Zeitung‘ zu nachfolgenden, auch von ung volfländig adop- 
tirten Bemerkungen Anlaß: „Das eine Gute hat Diele Angelegenheit, 
daß fie ven Deutſchen, welche in ihrer großen Mehrheit. vie Meinung ges 
habt hatten, eine freie Preſſe mũſſe aud eine wahrheitliebende fein, bie 
Augen öffnete über die empörenve- Varteilichteit und Verlogenbeit ber 
engliſchen Preſſe. Daß eine ſachliche Würdigung der Dinge, ein reifes, 
politiſches Urteil ſchon längft im den engliſchen Blättern zur Seltenheit 
gehörte, das hatte ver verfländige Beobachter in hundert ragen geſehen; 
jetst erfuhr das ganze deutſche Publilum, wie ſich die Preſſe Englands 
nicht damit begnägte, ben Thatbeftand einer am fih fehr unerheblichen 
Affaire vollftänrig zu verdrehen, die Beweisftüde für dns Gegentheil zu 
unterfehlagen, fonbern wie fie auf eine befremndete Nation die gröbften, 
unfinnigften Beſchimpfungen bäufte. ‚Das Gejchrei der Preſſe werwirrte, 
wie das ſchon oft gefheben, auch vie englifche Regierung; nachdem man 
57 Stüd Depeihen gewechſelt, konnte fid der „bievere” Lord John in 
einer Depeche vom 11. Februar noch in einer Weife äußern, als wäre 
er voliftändig Neuling in dieſer Sache. Wir glaubten, Herr v. Gru⸗ 
ner's Depefhe vom 27. Februar, Har, vollftändig und bündig, ‚wie fie 
war, wlirbe nun wohl jeven verftäntigen Engländer überzeugt haben, daß 
die Hauptichuld im ber. ganzen Angelegenheit auf britiſcher und nicht auf 
preufiiicher Seite ſei; aber je gewaltig. ift.die Ueberhebung und die Ber: 
blendung auf Seiten Englands, daß der pietiftiiche Graf Shaftesbury im 
Dberhaufe am 18. April jagte: es ſei nichts Aehnliches in den Jahr⸗ 
bitchern der Givilifation vorgelommen! Nun, wir wollen und nicht. bie 
Mühe geben, den Mohren weiß; zu waſchen, und wollen nur daran erin⸗ 
nern, wie die eugliſchen Gerichte mit dem Lord Somerfet, einem über: 
mütbigen Offizier, verfubren, welcher ſich, wenn wir nicht irren, im An 
fang der Induftrie» Ausftellung von 1851, an einem Konſtabler thätlich 
vergriffen hatte; und wie belobte damals die engliſche Preſſe den Richter, 
ber ohne Anſehen ver Perſon feinen harten Spruch gefällt hatte! Mit 
dem Herrn Macdonald find aber die preußifchen Gerichte viel glimpflicher 
verfahren; maſſen fie vor den Engländern Unrecht haben,’ weil fie preu⸗ 
hiſche Gerichte find? 


— Züdifhe Gemeinde-Bibliothel. Cine folde ift kürzlich 
in Breslau eröffnet worden; fie befteht aus etwa 3500 ver älteren 
bebräifchen und der neueren jüdiſchen Literatur angehörenden Werfen. 
Zunãchſt durch einen im Breslau beſtehenden ‚„‚israelitifchen Lehr⸗ und 
LeferBerein“ gegründet und daun durch bie Bermächtuiffe zweier wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Männer der judiſchen Gemeinde vermehrt, bat jetzt der Bor⸗ 
ſtand der Letzteren die Bibliothel unter feine Obhut genommen und fie 
mit einer jährlichen Dotation ausgeftattet, aus welcher, mit Hingnzichung 
freiwilliger Beiträge, die Sammlung fortdauernd vergrößert werben fan. 
Da die jüdifhen Männer immer feltener werden, die ſich, wie dies früher 
geſchah, gute, hebrãiſche Bibliothelen auſchaffen, die Sammlungen der 
Verftorbenen vielmehr zeritreut, oder, wie die (Prager) Oppenheimer ſche, 
die (Hamburger) Michael ſche und andere berühmte, jũdiſche Bibliothefen, 
nady dem Auslande (Orford) verkauft werden, ſo iſt das Verfahren 
der Syuagogen-Gemeinde in Breslau gewiß anzuerkennen, und zwar um 
fo mehr, ald dort bereits eine nicht unanſehnliche, größtentheils bhebräifche, 
öffentliche Bibliothek, die des jüvifch-theologifchen Seminars, befteht, bie 
fi durch Antauf der. Saraval ſchen Büder- und Dandfhriften-Samm: 
Lung in Trieft eine ſehr werthvolle Grundlage verſchafft hatie. Der'ger 
dructte Katalog der neuen Gemeinde- Bibliothet (150 Seiten) iſt jochen 
mit einem Borworte des Rabbiners Dr, Geiger, dem die Berwaltung 
verjelben übertragen ift, ausgegeben werben. Gleichzeitig hat; Herr, Gein 
ger eine Einladungsſchrift „Über bie Bedeutung, einer jüdiſchen Gemeinde: 
Bibliothek” ergehen Laffen, der wir nachftehenden Paſſus entlehnen: N 

Achtung fur die Literatur heißt nicht: jedes alte Buch als Heilig, 
feinen Inhalt als verbindlich erflären, wobei man dann Schriften, bie 


aus den gemöhnficen Gleiſe herausgeben, wenn auch nicht: mit Omar“ 


verbrennt, doch verdammt, wie dies in trüben Zeiten geſchieht. Und eben- 
fowenig ift darunter zu verfichen das einfeitige Aufſuchen folder Werte 
der Vorzeit, bie den Anforderungen der Gegenwart mehr entfprechen, imit 
geringfäägiger Verwerfung alles deſſen, mas als überlebt erfcheint. 
Achtung für die Literatur ift die frendige Anerfennung, daß ber Geift zu 
allen Zeiten nicht geraftet, wenn auch eine jede Zeit ihm ihr eigenthüm⸗ 


Im Derlage von Veit & Gomp. in Lelpzig 


liches Gepräge aufgehrädt, die Theilmapme, mit der das geiflige. Leben 
auf allen feinen Entwidelumgaftufen verfolgt, während ber weiteren 
widelung volliter Raum gegönnt wird. . 
— Der muſikaliſche Roman: „Kunft und Handwerk.“ * 
Der Titel diefes dreibändigen Romanes würde tichtiger fein: „Muſiker 
und Mufitmacher, dem unter Kunſt it hier die Muſik und unter Hands 
werf das ertverbfüchtige, ſchmaroende Mufifmacherthum verftanven. Der 
Verfaſſer ſcheint ein ganz außerordentlich in ber‘ früßeren, wie jeßigen 
Muft- Literatur und Brodulefion (anders kann man nicht fagen) bewan ⸗ 
derter, ausübenver Muſiler zu fein, der in dieſem Buche feine ganze Un— 
zufriedenheit mit den jetzigen muſikaliſchen Sozial-Zuftänden niederlegt, 
und nebenbei eine vollige Literatur: und Pathologie⸗Geſchichte der moder⸗ 
nen Muſil fchreibt. Die nicht gerade ausgiebige und ſpanuende Roman⸗ 
fabel, die ſich um Gluch und Unglück, Carrihremachen und Verderben 
mehrerer jungen Muſik⸗Genie's, eigen: und Klavier- Birtuofen dreht, 
iſt offenbar nur bie Nebenſache, nur der Faden, ar dem lange Abhand⸗ 
lungen, Kritiken/ Beleuchtungen, Diatriben :c. aufgerkiht werden. Den: 
gemãß hegt and der Roman ganz innerhalb ver Mufitiphäre, d. h. jener 
Geſellſchaftskreiſe, die für das Muſikmachen ein Intereſſe haben: wir 
fommen aus einem Abendkrãnzchen aus einer Soiree, aus einem Koncerte 
im das antere: die Perſonen, welche auftreten, find, wie gefagt, junge, 
ftrebfame, theils unverdorbene, theils ‚halb verborbene Muſil⸗Genies, ges 
ledte Mote-Birtuofen, intriguirende Mufifmeifter, dumme oder böstwillige 
Kritiker, pedattifche Profefforen des Corfervatoriums, Sängerinnen und 
Tänzerinuen, die fih ven Grafen oder Bankiers aushalten laffen, endlich 
die reichen Patrone und Patreninnen jelbft, die nöthigen jungen Damen 
nicht zu. vergeffen, melde vie Liebesgeſchichte erfordert; der Schauplatz 
iſt vor Allem Paris mit ſeinen Salons, ruſſiſchen Gräſinnen, legitimi— 
ftifchen Zirleln; daneben auch Deutſchland ꝛc. Kurzum man kommt aus 
der Muſilwelt und der: künſtleriſchen „Boheme* nicht heraus, und infos 
fen macht der Noman gerade feinen erquicklichen Eindruck, zudem auch 
der fonft formgewandte Autor über die Gränzen des Romanes und ber 
Muſil nicht in's Neine gelommen zu ſein ſcheint, und dem Peer eine theos 
retiſche, mirfifakifche Vildung zumuthet, die. vom. ben mufifalijchen Romans 
leſern und Leſerinnen nur höchſt felten Iemand haben wird. Wenniman 
Muſit ſelbſt techniſch genau md mit, dem nöthigen Gefühlsausruit be= 
ſchteibt, fo hört man fie wicht, und eine Schilderung, wie Seite‘99 u. f., 
wo fünf Seiten hindurch ausführlich beichrieben wird, wie der Birtuofe 
Emald auf der Violine phantafirt, bringt geradezu ben entgegengefetsten 
Eindrurt hervor: es wirkt ſpaßhaft, wie ſtumme Mufi, wo man Die Ges 
bärden wohl fiebt; aber feinen Ton vernimmt. Nat ' 
Wenn man das Buch als eine Schilderuug der muſilaliſchen Zu⸗ 
flände der Gegenwart auftcht, ſo hat: es ſeinen Werth und auch. ſein 
Bublitum; erfreulich find Diefelben indef feineswege, wenigſtens iſt es 
ausgefprechene Abſicht des: Berfaflers, Die tiefe Eutwürdigung zu ſchil⸗ 
derm; im der die Kunſt und der wahre Künſtlet zu leben gezwungen iſt⸗ 
Der Muſiler hat feine foziale Stellung; er ift abhängig vom eitlen, ver⸗ 
bildeten, Blafirten, intriguamten Leuten, ex muß ſich unwürdige Protectionen 
gefallen laſſen, erift aufs Schmarotzen, Schmeicheln und Kriechen ange« 
wieſen/ wenn er es zu einer Stellung bringen will; die Geuieinheit des 
Kunft und Gewerbneides, der Kritiker, der Claque übertrifft allen Glau⸗ 
benz und nun das Schlintmfte won Allem — das Gezäul und Gelläff 
der muſilaliſchen Sehen! Slaffiter, Remantifer, Zulunftsmufiter, Sax 
fonfpicker und Kunſtſtückmacher ohne Glaubensbetenntuif, Alles Das beißt 
ſich, kratzt fich, ſpuckt fich am, verlügt fich, Läuft ſich den Rang, das Brod 
und die Protection ab — Alles dieſes am die reinſte, idralſte ‚aller Küufte,/ 
um: jene ſtunſt, die über alles Menjchliche erhaben zw fein fcheint.' Und: 
dabei die. Schwäche der Künftfer,den Beifalb eines unwürdigen Publi⸗ 
lume nicht entbehren zu Können, die rieſigſten Anftrengungen, um das! 
Handellatſchen won Leuten zu erringen, die zum guten Theil ben Seil⸗ 


tanger und Kunſtreiter noch viel lauter betlatſchen. Den Kanipf ver ſtreb ⸗ 


famen Talente, den Untergang des einen, den Sieg des anderem hat der 
Berfaffer zu ſchildern gefucht,in’der That aber, wie er ja auch die Abfiche) 
hat, die ganje Diföre der wufttaliichen Zuſtande geſch idert, wie fle vor‘ 
Kurzem bei der Aufführung des „Tannhäuſer“ in Paris im ganzer Yälle, 
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England 
Die aſiatiſche Politik Palmerfton’s. 


Daß England's Politik in neuerer Zeit dur ſittliche Pringipien 
gar wicht, Durch Grumtfäge fehr wenig, Dagegen durch die materiellen 
Intereilen, d. b. durch den augenblidlihen Bortbeil feiner Induftrier und 
Dandelswelt beflimmt werbe, barüber ijt man wohl ziemlich im Keinen. 
Der weite, freie Blick in die Zukunft, welcher Englands grofte Staats- 
männer fennzeichnete und ihnen bie Bewunderung ber Welt erwarb, ſcheint 
ſich in neuerer Zeit ganz verloren za haben; denn die Weisheit der Ruf: 
fell, Palmerfton, ver Dieraeli, Bright, Cobden und wie fie fonft heißen 
mögen, welcher Bartei fie auch angehören, läßt ſich allenfalls nachrechnen. 
Die leitende Idee ſcheint dabei zu fein, daß bie englifchen Fabrilen in ven 
vier Wochen nicht jtillitehen, daff Das nächſte Fahr Die zum Betrieb nöthige 
tobe Baumtvolle eimgeführt wird, und daß England feinen Markt auf 
direftem Wege verliert. Es wäre ein Glüd für England, wenn es ſich 
bald vollenns in feine Baummwollen« und Stahlwaaren :» Intereffen ver- 
puppte und wirllich nichts weiter fein wollte, ala der erſte Handelsmann 
der Welt — es mirde ihm banı Niemand verbenfen, wenn es zum 
Schutze feiner Intereffen rein fachgemãß verführe, wenn es Deutſchland 
wegen Holſtein und Schleswig in Schach zu halten fuchte, um eine mög» 
liche, wenn auch ferne Gefahr für feine Secherrſchaft abzumenten, wenn 
es die Jonifchen Iuſeln unter dem Zwange bielte, wenu e# bie Türlkei fo 
lange als möglich zu erhalten ſuchte und die Ehinefen und andere aufer- 
europätfche Bölfer mit Gewalt feiner Handelsherrſchaft unterthänig 
machte. Nun fpielen aber ven Eugländern ihre liberalen Ideen einen 
Streich; fie haften nach ihrem nationalen Dogma dafür, daß englifcher 
Einfluß und politiſche Freiheit ftets Hand in Hand gingen, und daß bie 
Berührung mit England, jelbft wo fie ungemeffen theuer bezahlt wird, 
fiet® dos Glüd nes Belles im Gefolge Haben müſſe. Dicker Zwiefpalt 
zwiſchen ben ganz roh egeiftifchen Handels: Intereffen und vem Sigel libe: 
raler Patroniruugsſucht ift es, weiher England in ben legten fünf ober 
fehs Jahren in der europäiſchen Achtung je tief beraßgebradht und in 
eine Lage verſetzt bat, bie voll der größten Geſahren für feine Secherr⸗ 
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ſchaft ift. England iſt es, wie alle Welt weiß, das vorzüglich auf den 
Sturz der italiäniſchen Regierungen hingearbeitet hat, weldes Napoleon 
in ben Krieg fchidte, um für eine Idee zu lämpfen; Englands Agenten 
waren €8," welche bie haarftränbenditen Gefdhidten von der Mifwirth- 
ſchaft im ver Fombarbei, im Kirchenftaate, in Neapel in wie Welt ſchrie— 
ben, welche die Sache der Umwälzung auf jede Weife, fo gut es mit Au— 
ſtand gehen wollte, beförberten. 

Nun, wir wollen fein Wort darüber verlieren! Mag die Mißregie- 
rung immerhin groß und empörend geweſen fein — aber num ſehe man 
diefelben gerechten, freiheitsliebenden Engländer der Türfei gegenüber, 
von ber wir bie ganz ungweifelbafteften Beweiſe haben, daß ihre Mißre— 
gierung nicht geringer. ift, als die neapolitaniſche gemeien. — bie Logil 
würde fordern, daß das chriftliche, fromme England num hier erſt recht 
auf eine Abſtellung, einen Sturz des heidniſchen Unfugs bringe — aber 
wicht von alledem; England zabft der Pforte Subſidien, Englaub ver« 
langt dringend ven Zurückzug der Franzoſen aus Syrien, ſelbſt auf bie 
Gefahr hin, daß die von der Einfchüchterung der Fremden Fefreiten Dru= 
fen und Mubanmebaner noch 30,000 bis 40,000 Ehriften ven Hals 
abſchneiden. Hat nichts zu bebemten; die eugliſche Preſſe beweiſt, daß 
dieſt orientaliſchen Chriſten zehu Brocent ſchlechter, als vie Türken find, 
da fie ſich bisher nicht mit eugliſcher Baumwolle, ſondern einheiinifcher 
Leinwand befleitet, und daf fie dad Kapitals Verbrechen begangen — 
— franzöſiſche Stahlwaaren ftatt engliſcher gelauft zu haben. 

Doch die Engländer ſitzen in ber ſtlemme und es iſt ihnen zu gön- 
nen, daß ihr bornirter Hochmuth eine hübſche Lection befommt; ob fie 
fih fo geſchidt Heransvatteln, wie fie ſich hineimgenattelt haben, if ſehr 
bie Frage; wenigſtens haben wir bie Haren Beweife, daß ihnen die Sache 
ſchon auf bie finger breunt, Daß ihnen die Augen anfangen, aufzugeben 
über die Geſchicklichleit ihres Bundesgenoſſen, den fie zu ihren Yıoeden 
auszunügen gedachten. Nicht blos. in Europa, aud in Oft: Allen, in 
China figen fie durch ihr ingemiöfes Bündniß mit dem December: Kalfer 
ziemlich feit, 

Dir brachten nach der Niederlage der Engländer am Peiho einen 
längeren Artikel über bie oftafiatifchen Berbäftniffe, ber vornehmlid; auf 
die Berichte und Detrachtungen eines franzöſiſchen Augenzeugen geſtürt 
war; berfelbe üuferte fich in höchſt berber und entſchiedener Art gegen vie 
Engländer, und gab ihuen im ihrem Auftreten gegen Die Chinefen ent: 
ſchieden Unrecht. Das Urtherl eines Franzoſen mußte, obgleich es auf 
authentiſche Schriftſtücke und grundliche Sachlenntnißß geſtützt war, mit 
Borſicht aufgenommen werben; auch wurde Manches, was wir bert 
geſagt, durch die nachfolgenden Ereigniſſe, namentlich durch ben kurzen, 
ſiegreichen Feldzug nach Peking. anſcheinend widerlegt — doch es giebt 
eine Wahrheit, uud die findet zuletzt den Weg. 

Was von ven oftafiatifhen VBerhältniffen iu engliſchen Blättern ver: 
lautet, ift urſprünglich fahle convenue — abgelartete Lüge — ber 
große Haufe ber Engläncer glaubt daran, weil er daran glauben will: 
und es ihm in ben Sram paßt; vie Journaliſten kauen ihm bie Sache 
immer auf neue wieder vor, weil er ungehalten werden würde, wenn 
man ihm bie Aufregung einer Enttäufhung zumuthete. 

Frazer's Magazine bat einen Artilel gebracht, der den Titel.führt: 
„Another Chapter en the Amoor,‘ ein Kapitel über.ven Umur, das in 
England ungeheures Aufjehen macht. — Die Critie jagt, es ſei einer der 
mertwürdigflen Artifel, vie jeit vielen Jahren in Drud- erfchienen find; ' 
das ſchönſie aber ift, daß fie fih wundert, wie ein jo einſlußreiches num 
populäres Blatt einen ſolchen Aufſatz habe aufnehmen können. — „Für 
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biejenigen, welde mit Summer und Schred ihr Land ſich allmählich im 
das Ne verftriden ſehen, das mit großer Kunſt um daſſelbe gezogen 
wird, ift es im ber That ein Hofinungszeichen, daß ein öffentlicher Schrifte 
fteller, bem das Ohr des Publifums offen ift, ſich enthalten fann, 
feine Lefer irre zu führen und fie mit Worten der Weisheit 
und Warnung unterhalten fann, ftatt mit jemen leichtferti- 
gen und verlogenen Redereien, denen die Federn der Publi— 
ciſten faſt ohne Ausnahme gewidmet fine. In dieſen Tagen 
politifher Verfolgung (?in England!) erforbert es einigen 
Muth, folhe Säge, wie die folgenden zu fhreiben und zu 
veröffentlihen.” 

Dean traut feinen Augen kaum, wenn man glauben foll, bies fei in 
England geſchrieben. — Welde Anklage fann härter fein, als bie, daß 
bie Publiciften purchgängig Yügner und Betrüger find, welche ihren Pefern 
nme den füßen Brei um ben Mund fhmieren, an ven fie feit Yangem ges 
wohnt find, daß e8 einen außergewöhnlichen Muth erfordere, im Haflifchen 
Sande der Preffreigeit dem Publikum bie Wahrheit zu jagen. Wenn uns 
in England lebende Ausländer gefagt, wie es in diefer Hinficht ftehe, fo 
konnten wir baran zweifeln; nun es ein palriotifcher Engländer 
ſelbſt fagt, müffen wir es wohl glauben. 

Hören wir, was jener Urtikel uns miltheilt: 

„Es ift ein gewöhnlicher Irrtum, zu glauben, bie chineſiſchen Be— 
börben feien dem fremben Handel abgeneigt und wiberjegten ſich ſyſtema—⸗ 
tiſch feiner Ausbreitung. Das Umgelehrte ift der natürliche Stand ver 
Dinge, und wenn fie gelernt haben, ihn in einem ungünftigen Lichte zu 
betrachten, jo liegt der Fehler an Europa. Nicht der chineſiſchen Eifer- 
fucht verdanlte Europa die Husichliekung feiner Kaufleute und Reiſeuden 
von Peking, fondern den Stanvalen beiruufener ruſſiſcher und hollandi— 
ſcher Händler. Ein plünvernder engliſcher Kapitain bombarbirte bie 
Bog: Forts und erzwang ſich ben Weg nad Canton ſchon vor hundert 
Jahren, 

„Bleiherweife war die Bertreibung der Miffionaire das Kefultat 
von wibrigen Streitigfeiten zwiſchen ben Defuiten und Dominikanern, 
weiche ſich gegenfeitig der chineſiſchen Regierung als unbeilvolle und ım= 
rubige Raͤnkeſchmiede abfdhilverten. 

„Späterhin find die Hemniſſe für den Handel ebenfalls enropätfen 
Urfprungs gewefen — 5. B. vie ſchweren Zölle, bie wir auf Thee und 
Seide gelegt, von denen der erfte jelbft jetzt im dem berabgefeßten Tarif 
achtmal jo viel an bie britifche, als am die chiueſiſche Steuerfammer zahlt; 
ſodann die wiederholten, umgerechten Streitigleiten, bie wir mit den Chi⸗ 
nefen angefangen. Uns etwas auf bie Ueberlegenheit unferer Kriegswerl- 
zeuge zu Cute thuend, haben wir ihre Gefühle gefränft, ihre Gebräuche 
verlegt und fie unhöflich und ungeredht behandelt, 

„Don bem Augenblide an, vafı das Foreign Oflice volle Kontrole 
über bie Regierung von Indien und ımfere Beziehungen zu China erhielt, 
haben bie Ereigniffe in viefen Ländern eine gung andere Wendung genem- 
men. Bor bdiefer Zeit überwog ein Räuberfuftem unter tem Namen 
„Annerion‘ unſern alten Charakterzug der Redlichleit und des Worthal⸗ 
tens, und verwandelte einen mächtigen Ueberfluß in ein graufiges Deficit 
(indifhe Finanzen), während im beiben fällen ver Friede mit Krieg und 
Unheil vertaufeht ift. 1838 zwang pas Foreign Office den Indern feine 
erſte Mafregel ungerechter Angriffstuft auf, den Einfall in Afghaniſtan, 
welcher ſchnell genug auf ung das Gemetzel von Kabul brachte. Daſſelbe 
Syſtem ift fpäter im indifhen Aufſtande zu Tage getreten und muf, 
wenn man babei beharrt, und um unfer inbifches Reich bringen. Zwiſchen 
1834 und 1840 hat baffelbe Syſtem, geleitet von derſelben Hand (Pal- 
merfton) und zu Tage tretend im dem Inftructionen und Depefchen, 
melde Lorb Napier bewogen, fi; im bas jämmerlihe und grundloſe Ger 
zinf über bie Auffchrift „Pin“ umb in die Proceduren von Capitain Elliot 
einzulaflen, bie Zünbftoffe für ven Opium-Krieg reif gemacht. Die Affaire 
ber Lorcha (das chineſiſche Schiff, das den Anlafı zu ven Feinbfeligfeiten 
gab), wurde vom derfelben Quelle angeftiftet, und unterfchieb ſich nur ba= 
durch, daß fie weit koftbarer und weit ehrenrühriger für unferen Handel 
und ſelbſt für unferen Charakter war, als ihre Borgängerin; (Elliot's 
Schiff). Wenn wir biefe Kriege einem Syſtem, und dieſes Syftem dem 
auswärtigen Amte beimefien, fo citiven wir einfad Lord Valmerſton's 
Antwort an Disraeli vom 3. Februar 1857. 

nur. Dieraeli. Ich kann mich der Ueberzeugung micht erwehren, 
daß das, mas in China flattgefunden, nicht in Folge des angegebenen 
Vorwandes gefchehen fei, fondern tbatfählih ir Folge einer Inftruc 
tion, bie ſchon vor bebeutend langer Zeit von Haufe ger 
fommen ift. Wenn vies der Fall ift, halte ich div Zeit für gelommen, 
wo biefes Haus feine Pflicht nicht thun würde, wenn +8 nicht ernftlich in 


Betracht zöge, ob es nicht einige Mittel befähe, ein Syftem zu kontroliren 
welches, länger befolgt, nad; meiner Meinung ſtets ven Iutereflen dieſes 
Pandes verhängnißvoll fein wird. 

„„Lord Palmerſton. Der ſehr ehrenmerthe Herr fagt, ber Lauf 
ber Ereigniffe fheine das Refultat eines von ber heimiſchen Re— 
gierung feftgeftellten Syftemes zu fein Ohne Zweifel war 
es ber Fall 

„Daß diefes Syſtem unveräntert geblieben, fann aus ber legten 
Annerion eines Territoriums an die Bombayer Präfiventihaft, aus ber 
gegenwärtigen Eyrpedition Lord Elgin's nad Japan und daraus gefchlof: 
fen werben, daß Mr. Bruce noch länger unfer Geſandter in China bleibt. 
Und daß die Nation noch ferner fähig iſt, ben Minifler in einem andern 
ungerechten Sriege in China oder fonft wo zu unterftügen, kann, wie wir 
befürchten, aus ber allgemeinen Befriedigung gefhloffen werben, mit wel: 
her die Plünderung und Zerftörung des Sommer-Palaftes aufgenemmen 
wurde.’ 

In diefem Geifte wird dieſe ganze „geiftvolle ausmärtige Politif” 
im Dften mit Meifterhand fecirt, und das Quartier, aus dem biefes 
Unheil fommt, fo Harnachgewiefen, daß man ed im Dunkeln finden könnte, 
Eine der merfwärbigften Stellen in dem Artikel ift ein Brief, ven ein 
Ruffe über den Stand der Dinge in China geſchrieben, und worin fol- 
gende merfwürbige Stelle vorkommt (im Bezug auf ven Miniſterwechſel 
1858, durch welchen Palmerfton auf furze Zeit befeitigt wurbe): 

Zuerſt ſchienen bie Chinefen zum Temporifisen geneigt; die Opera- 
tionen der Briten waren durch die indiſchen Greigniffe gelähmt; bed 
faum fingen die Dinge an, ſich daſelbſt zu beſſern, als ein frifcher Gegen: 
ſtoß Lord Palmerſton's Verwaltung wieder in die Höhe bradte. Ich 
erwähnte zur Zeit, daß unſere Regierung von dem Minifterwechfel in 
England nicht fo fehr erbaut war, ald gewiſſe Leute ſich einbifteten, welche 
auf Ford Palmerfton, als den Erz feind Ruflande, bliden.“ 

Schliefflich wird die Bilanz des legten chineſiſchen Krieges gezogen. 

„Das ruffifche Kabinet, in ven Stand gefept, Über den Reichthum 
und die Macht Englands zu werfügert, hat ohne Koften die fo lange ver- 
weigerte Erlaubniß erlangt, an dem dinefiichen Handel Theil zu nehmen 
und das Uebergemicht feines Einfluffes zu Peking feitgeftellt. Es hat ein 
Territorium gewonnen, das allein mehr werth ift, al$ feine übrigen afla= 
tischen Beſitzungen zulammengenemmen und fo gelegen ift, daß es bie 
Reiche von China und Japan zu feinen Füßen hat. 

„Der franzöfifche Kaiſer hat den gefuchten Vorwand gefunden, eine 
ſtarle Land und Seemacht an die Borberf.eite der Landenge von Suez 
und in die Nachbarſchaft von Britifh Indient zu werfen, fo daß er im 
Stande ift, entweber im Fall der erwarteten Auflöfung des osmanischen 
Reiches von hinten auf Aeghpten zu brüden, oder fid die Umſtände bei 
Gelegenheit des Ausbruchs einer neuen Rebellion in Indien zu Nutze zu 
machen, 

„England hat feinem eignen Handel geſchadet und ben Preis der 
chineſiſchen Productien für fein eignes Bolt in einem Betrage erhöht, ver 
ſchwer noch zu berechnen fein dürfte. Es hat ſich mit Schulben und 
Steuern beladen, da es 20 Millionen Pfd. im dem chine ſiſchen triegen 
aufgewenbet, ind hat vornehmlich durch Krankheit nicht weı tiger als 5000 
toftbare Leben geopfert. Dafür hat es feinem erflärten Nubenbubler und 
heimlichen Feind zu einem Territorium verholfen, welches Rußland bat 
Uebergewicht in Aften verfhaffen muß. Es hat Aufruhr und Anardie, 
Elend und Blutvergiefen durch ein unermefliches Reich verbreitet, mit 
welchem es nicht ein einziges ſtreitiges Interefie hatte, deſſen Wohlergehen 
vielmehr fein Reichtum war, umd von beffen Hanbel ein bedeutender 
Theil der Einfünfte Englands und Indiens abhängig iſt.“ 

Das ift Alles fehr far; worüber man ſich nur wundern muıß, iſt bies 
fes, dafı vem englifchen Publikum viefe Exrkenutniß erft jegt foment, nach- 
dem man bie Konſequengen biefer oſtaſiatiſchen Politif in andern Kändern 
ſchon feit Jahren gefehen und vorausgefehen bat. Es ſcheint faſt, als ob 
fi; die Engländer darüber abſichtlich Hätten verblenden wollen, 





Hinter- Indien. 
Deutfche Sriefe aus Annam. 
Das Neujahrsfeft in Saigun. 


Der Annameſiſche Neujahrätag fiel in diefem Jahre (1861) auf 
den 10. Februar. Ih war nur wenige Tage vorher in Saigun ange 
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langt und hatte meine friebfertigen Studien und Betrachtungen um fo 
weniger vollenden können, als ich im und um Saigun alles im friegerifcher 
Aufregung gefunden hatte. 

Die franzoͤſiſche Flotte, von Admiral Charner fommandirf, war 
nämlich in ven Steom-von Saigun eingelaufen, hatte ſich vor der alten 
Hauptftabt des annamefifchen. Bice-Rönigreihd von Kambodja gelagert, 
und bereitete einen Angriff auf die gut befeftigten Vofttionen vor, hinter 
denen fi die Annameſen zurückgezogen hatten, nachdem ber franzöfifche 
Admiral Rigault de Genouilly, im Jahre 1858, die Citadelle von Sai- 
gan, die vom den Eingeborenen für unüberwindlich gehalten werben war, 
wit leichter Mühe genommen und vollftändig zerſtört hatte, 

Die Umgegend von Saigun war dadurch unfiher geworben, Die 
Unnamefen hatten zu verſchiedenen Malen verſucht, framöfiidhe Schild⸗ 
wachen und vereimgelte Boften zu überfallen, und man wußle, daß es ihnen 
gelungen war, bie franzöfiihen Linien ungefehen zu überfchreiten. Der 
Artillerie -Hauptinann Barbe war von einem Spayiergange, von einem 
Poften zu einem andern, nicht wieder zurückgekehrt und franzöftihe Sol⸗ 
baten hatten feinen enthaupteten Leichnam auf der offenen Straße ge 
finden, 

Ich hatte deshalb meine Beobachtungen auf Saigun allein beſchrän⸗ 
ten müfjen. Das viele Neue und Fremdarlige, mas id; dert ſah, hatte 
Übrigens während ber’ wenigen Tage, bie ich dort werlebt hatte, meine 
ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch genommen. 

Saigum ift die Hauptftabt des Vice- Königreich Kambodja, das mit 
Zonfin und Cochin-China vereinigt, das Königreih Annam oder das 
Cochin· Chineſiſche Reich bildet. Annam ift ein großes, fruchtbares, dicht 
bevöftertes Fand, und man jollte annehmen, daß die Hauptſtadt eines ber 
brei Theile, aus benen es bejteht, bis zu einem gewiflen Grade bie Größe 
und ven Reichthum des ganzen Landes vepräfentiren müfle. Dem ift aber 
nicht fo. Saigım ift nichto weiter, als ein großes, erbärmliches, ſchmutzi · 
ges Dorf, in dem nicht ein einziges, großes, öffentliches oder Brivat:&es 
bãude vie Aufmerlſamleit des Fremden auf fich zieht, und das des reichen, 
üppigen Mantels bedarf, mit bem die tropiſche Flora es von allen Seiten 
umbitlt, um nicht häßlich und ärmlich zu fein. Es zieht ſich länge eines 
Stromes dahin, der fi 45 engl, Meilen mehr ſüdlich in das Meer er: 
gießt, und ber bei einer Breite von nur 600-1000 Fuß fo tief ift, daß 
er die größten ſtriegeſchiffe trägt. Heute liegen vor Saigun mehr ala 
zwanzig franzöflfche Linienſchiffe, Fregatten und Korvetten vor Anter. 

Früher fol Saigun nah an 200,000 Einwohner gehabt haben. 
Hente findet man Dort gewiß micht mehr ald 30— 40,000 Eingeborene. 
Sie bilden einen eigenthümlichen, ſehr ſchmutzigen, aber dennoch liebens⸗ 
würtigen Menſchenſchlag, deſſen einfache Sitten and Gebräuche leicht zu 
beobachten find. 

Die Annamefen von Rambodja, die fi übrigens weientlih von 
denen von Eonfin und Eodin-Ehina unterſcheiden follen, ſind nicht ſchön 
wie bie Indier, aber andy nicht häfflich wie die Chineſen. Sie find Hein, 
zierlich und wohlgebant, und von hellbrauner Farbe. Sie haben ſchwar⸗ 
je8, glängenbes, ſchlichtes, viches und dichtes Kopfhaar. Manchmal, aber 
nur ausuahmoweiſe, findet man auch Leute mit braunen Haupthaar uns 
ter ihnen. Mänmer und Frauen laſſen das Haar lang wachſen und binden 
es auf dem Hinterfopf in einen Knoten zufammen, um ben Biele ein fars 
biges Tuch winden. Der Ausdruck des Geſichtes ift dem der Malayen 
ähnlich, nur jehen die Annameſen freundlicher und lebhafter aus, als jene, 
Die Stimm, obgleich gewöhnlich niedrig, iſt oft ſchön gewoͤlbt. Die Hugen 
find glänzend Schwarz, gewöhnlich Hein und häufig ſchief gefchligt, wie die 
ver Chinefen Im Allgemeinen find jedoch die Augen ver Annamefen 
nad unferen Schönheitöbegrifien weit angenehmer, als bie ver Chinejen. 
Eine fehr auffallende Erfheinung iN, daß die Mugen mehrerer Annameſen 
von Weitem ganz hell, faft weiß, wie die Augen von Blinden ausfehen. 
Ich babe derartige Augen zu verſchiedenen Malen in ber Nähe betrachtet 
und ſtets gefunben, daß fle fehr glänzend ſchwarz und außergewöhnlich 
rund waren, wie bie Angen von Nachtvbgeln. Die Ohren ver Annames 
fen find wohlgeformt. Die Badentnochen ſtehen hervor, jedoch nicht jo 
Häßlich, wie am ben breiten, glatten Geſichtern ver Malayen. Die Nafe 
ift Hein, häufig platt und eingebrüdt. Die Nafenflägel ſind gewöhnlich 
fehe weit geöffnet. Der Mund und das Ktinn find meift von hübfcher 
Form, jedoch wird der untere Theil des Geſichtes ver Unnameſen durch 
das Kauen des Betels, das die Zähne verdirbt und die Wippen und ben 
Mund ſchwarzroth färbt, auf das Wirerlichfte entftellt. Die Frauen 
haben ſehr wohlgeformte Schultern, Bräfte und Hüften. Die Schenkel 
und Waden find hayerer, als die der Frauen ber weißen Nagen, aber 
fleiſchiger, als bei den Indianern und gemöhnlid; ſchöngebaut. Ihre 
Haut, die von ausgezeichneter Feinheit iſt, iſt von etwas heilerer Farbe, 


als bie der Männer von Kambobje. Man fagt, daß man im Norden 
von Annam Frauen antrifft, bie mit europäifchen Süpländern verglichen 
werben können. Die Hände der Eingeborenen find Mein und fhmal, aber 
häßlich Hager. Die Füße find fehr Hein und ſchön. Ueppige Geftalten 
findet man faft gar nicht. Frauen von 20 Jahren fehen oft wie Kinder 
von 14 Jahren ans, Frauen über 30 Zahren find in ver Regel abge⸗ 
magert und haben fih durch den Gebrauch des Betel fo entflellt, daß fie 
meist efelhaft bäflic; find. Sie tragen ihre ſtinder, bie gemöhnlich ganz 
nackend find, auf ber linken ober rechten Hüfte reiten. 

Der Anzug ver Annamejen ift ſehr einfach und für beide Gefchlech- 
ter derſelbe. Ex befteht in einem weiten Beinlleid, einer Bloufe, vie bie 
über bie Hüften reicht, und je nach ber wärmern ober lältern Jahreszeit 
aus ein oder mehren Oberffeivern. Die ärmere Mafle trägt gewöhnlich 
nur das Beinkleid und bie Bloufe, aber auch tiefe Kleivungsftüde find 
fehr häufig aus Seide. 

Ich behalte mir vor, in einem Briefe über Saigum ſelbſt von Hiltten, 
Booten, Möbeln und Berätbihaften der Annamefen zu fprechen, und 
tomme nun enblich auf den Gegenſtand meines heutigen Briefed jurüd, 

Es war am 10; Februar jehr, jehr warm in Saigun. Ich lag auf 
dem Der des Schiffes, mit dem id) dort angelommmen war, dem ich hatte 
mir noch feine Wohnung in der Stadt verſchaffen können, nnd verſuchte 
zu.lefen. Aber es wollte nicht angehen, Es jhimmerte und bligte mir 
vor ben Augen, und der ſchwere Tag lag mir wie Blei auf bem Schädel. 
Bunte, wirre Träumereien zogen mir durch das Hirn und verfolgten mid 
bis in ben umerguidlichen Schlaf, in ben ich bald darauf verfiel. 

Während dieſes Schlafes hörte ich ein fernes, dumpfes Braufen, 
das wäher und näher rückte und immer flärfer warb und mich endlich 
anfmedte. Ich ſchlug bie Augen auf und glaubte noch zu träumen. Der 
Strom von Saigun war nit großen und Heinen Booten bededt, die mit 
bumten Flaggen von allen Farben umd Dimenfionen geihmlidt waren, 
und in denen ſich Hunverte von Männern, Weibern und Rindern zufam: 
merbrängten.- Sänmntliche Fahrzeuge ſchieuen ſich nicht weit von dem 
Schiffe, auf ven. ich mich befand, Rendez-vous gegeben zu haben. Ich 
bemerkte dort vier lange, ſchuale Barlen, die mit den venetianiſchen Sons 
deln große Hehnlichkeit hatten, nur daß fie viel fchmaler waren, als dieſe. 
In jebenn viefer Fahrzeuge, bie jo umficher ſchienen, daß vier ober fünf 
Europäer kaum gewagt haben würden, ben breiten, tiefen, reißenden 
Strom in einem berfelben zu pafliren, fagen 22 Aunameſen. Sie waren 
fänmtlich bis zu den Hüften nadend, und trugen mar ganz furje, weite 
feivene Hofen. Jeder von ihnen, mit Ausnahme ven zweien, mar mit 
einent leichten, ungefähr vier Fuß langen, breiten Huber bewafinet, Im 
Hintertheil eines jeden Bootes ja ein Dann mit einer Meinen Paufe und 
ein anberer mit einem Tamtanı aus Bambnsrohr. Auf ein gegebenes 
Zeichen wurben bie vier Boote in Reih und Glied gebracht. Die adıt 
Panten« und Tamtamicläger ſchlugen gleichzeitig auf ihre Juſtrumente, 
bie 80 Ruberer ftießen einen kurzen, fauten Schrei aus, hoben bie Ruber 
in bie Höhe und die Regatta begann. 

Während des Rennens wurde diefelbe taftmäßige Ordnung beobach⸗ 
tet: ein Paufen- und Trommelſchlag, ein Schrei, ein Ruderſchlag. Zu 
Anfang des Spieles verftrichen immer mehrere Selunden zwiſchen jebem 
Schrei und Schlag, aber das Tempo diefer originellen Diufil warb immer 
lebhafter und lebhafter, bis zulegt die Kuberer mit größtmöglicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit arbeiteten, die Panfenfhläger ihre Juſtrumente feinen Au⸗ 
genblid in Ruhe liefen und alle Anweſenden, Zuſchauer ſowohl wie 
Ruderer, einen einzigen, lauten, langen Schrei erhoben. Die Heinen 
Boote flogen mit erftaunlicher Gefhwindigfeit über das Waſſer, und ers 
reichten in furzer Zeit das weite Ziel des Rennens. 

Andere Boote von geringeren Dimenfionen, mit zehn und vier und 
zulegt mit einem einzigen Ruderer bemannt, folgten ihnen unb feſſelten 
meine Aufmerfjanteit während mehrerer Stunden. Nichts ift graziöfer, 
als das Heine annamefiidhe Boot von ſeltſam geſchwungener Form, das 
von einem Eingeborenen mit der größten Gejcidlichfeit und Leichtigkeit 
fortgetrieben witd. Der Nuberer ſteht dabei in bem hoch erhobenen Hin- 
tertheil des Bootes, und drückt mit ber. ganzen Schwere feines Körpers 
auf da® tiefer gelegene Muber. Seine Füße regen ſich nit vom Plate, 
und die Elaftizität, mit der er ſich wieder emporbebt, nachdem er, tief auf 
des Ruder gebüdt, dem leichten Boote eine ftarfe, fhnelle Impulfion 
gegeben hat, ift wahrhaft erſtaunlich. 

Als die Sonne tief am Himmel ftand, verließ ih das Schiff, um in 
der Dammerungeſtunde eine kurze Promenade zu maden, wie dies vie 
Gewohnheit der hier lebenden Europäer ift. 

Dicht am Landungeplatz befindet ſich der Markt von Saigun. Die 
Annamefen hatten dort eine ruſſiſche Schaufel errichtet, ganz fo, nur 
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roher gearbeitet, wie man fie it Europa fiberal antrifft. In jedem der 
ſechs ſtarlen Stühle, aus denen die Schaufel beftand, faßen zwei Perſo— 
nen, Mädchen oder junge frauen, und an ven Armen und Yehnen klam— 
merten ſich Öruppen von drei, vier und ſechs Kindern. Ein Dutzend kräf⸗ 
tiger Annameſen gaben der Schaufel eine möglichſt ſchnelle Bewegung. 
Die leichten, bunten, ſeidenen Gewänder der Mädchen und Frauen flat 
terten in wilder Unordnung und enthühten hie und da bie braunen, 
ſchlauken Glieder; die Abenpfonne glühte auf dem nadten Geſtalten ber 
jauchzenven Kinder, und Männer, frauen und Kinder lachten und 
fchrien. Die Annameſen find bie lebhafteften, ver lauten Yuft am meiften 
ergebenen Orientalen unb unterſcheiden ſich dadurch weſentlich von ihren 
Nachbarn, ven erniten, gelafjenen Chinejen. 

Neben mir ftand einer diefer gelben Söhne bes Reiches der Mitte 
und ſchaute lächelnd auf das wilde Treiben „Allsame monkies“ — 
„Sie find wie die Affen” — jagte er verächtlich. Ich war frob, einen 
DuafisEingeborenen gefunden zu haben, mit dem ich mich verſtändlich 
machen konnte. Der Maun, ein Kantonefe, gehörte ver chineſiſchen Kolo— 
nie von Saigun an, und kannte das eigenthümliche, verberbte Engliſch, 
das in Hong:stong, Shanghai und in den anderen, bem fremden Handel 
offenen, chineſiſchen Hafen von vielen Eingeborenen geſprochen wird. Er 
fragte mi, ob ih dem Nenjahrsr Sing +Bong beimohnen wollte, und 
führte mid) auf meine bejahende Untwort in das anmamefifche Theater. 

Theater ift eiwftolges Wort für das, mas id) ſah. In Mitten einer 
weiten, offenen Halle, veren Dad; aus Balmblättern von biden Bambus: 
ſtaͤmmen geiragen war, lag eine grobe Bat: Dlatte von ſechs bis acht Fuß 
Länge und Breite. An jeder Ede kauerte ein Aunameſe, eine rauchige, 
duntelrõthlich brennende Harzfadel in ven Händen. Links ſaß das Orche⸗ 
fter. Es beftand aus einer Uuerpfeife, einer chineſiſchen, zweiſaitigen 
Geige, einer Holztremmeliund zwei Heinen Paufen. Die Mufit war fo 
barbariſch, wie nur irgend möglich, ohme jede Melodie. Die Schanfpie- 
ler, brei au der Zahl, waren in höchſt einfacher Toilette, faft ganz naclend 
und auf das Abſcheulichſte bemalt. Sie: ſprachen zu ein, zwei und breien, 
geftitulirten jchr lebhaft und ſchienen ein epifches Gedicht zu recitiven, 
Die Mufit..begleitete fortwährend, Bon Zeit zu Zeit warb die Rebe 
durch ein wildes Reritativ unterbrochen. Das Publitum, das fi rings 
amber gelagert hatte, und vie ganze Halle bis in die bumlelften Winkel 
ausfällte, wirkte dabei durch taftuäfiges Händeklatſchen und Fußftampfen 
mit. Jedermann ſchien übrigens zer Vorftellung mit ber größten Auf: 
mertſauileit zu folgen, unb während die Schaufpieler ſprachen, hörte 
man feinen Athemzug. Die Zufchaner fahen va in lautlofer Stille, mit 
vorgebeugtem Halje, vie glänzenden Augen unverwandt auf die Reduer 
gerichtet, die übrigens ihre. Rollen mit größtem Enthuſiasmus zu fpielen 
ſchienen. Sie vergerrten dad Geficht, warfen die Arme und Beine wie 
Hampelmänner umber-und wußten ihren Körpern die allerunnatixlichften 
Stellungen zu geben. Dabei ſchrien fie in hohen Fiftel-Tönen und fpran- 
gen von einem Eude ver. Matte zur andern wie Beſeſſene. Das Game 
hatte etwas jo Wildes und Phantaſtiſches, daß es mir heute ſchon in ber 
friichen Erinnerung wie ein. wüſter Traum erjceint, 

Mein Begleiter, der Chineſe, verſicherte mir, daß Das Nenjahröfeft 
in Saigun durch keine veligiöfe Feierlichteit ausgezeichnet würde, und daß 
die Spiele, denen ich beigewohnt hatte, Alles wären, was man dort zu 
Ehren des Nenjahrstages begienge. Es ift befannt, daß die Annameſen 
im ber That ein.ganz irrreligiöjeg Volk find, aber ich kaun nicht behaup- 
ten, daß die Ausſage meines Chinejen für andere annameſiſche Stäcte 
als für Saigun wahr ja. 


— — 


Frankreich. 
Deutſche Seilungen in Paris. 


In Paris. hat noch nie eine deutſche Zeitung eriftirt, weldye vie 
ihrem natürlichen und erhabenen Zweite entſprechenden, harakteriftiichen 
und nethiwenpigen Eigenſchaften in ſich getragen hätte. Diefer wirkliche 
und alleinige Zwed, ven ein deutſches Blatt in Frankreich zu verfol- 
gen. hat, ift von der Natur der Sache ſelbſt ſchon von vornherein vorge 
zeichnet. Ein ſolches Blatt künnte wohl nur, bei einer Richtungswahl, 
wiſchen zwei einzuſchlagenden Wegen ſchwanlen, je nachdem es ein lo— 
tales, bejcpränfteres, oder ein internationales und größeres Intereſſe 
vertreten wollte. Im erſteren Falle wäre es nur einfaches Organ der 
deutichen Kolonie in Paris. Da aber in Paris, wie in London, wie in 
New: Perf, wie am jevem ülede, ven die deutſche Auswanderung mit ſtar⸗ 


fer Kopfzahl gefegnet hat, der deulſche Zerfplitterungsfinn und Partilu⸗ 
larismus wenigftens ebenfo vorherrſchend find, als in dem Lieben deutſchen 
Baterlande jelbft; da auch hier Borries ſche Glaubensgenoſſen ihre Atom— 
ſtaͤrle von der Stärke des Ganzen ſcheiden wollen, und der Zerglie- 
derungsſucht mehr gehulvigt wird, ala bem Einheitsbeftreben, könnte ein. 
im diefem Sinne abgefaßtes Blatt immer nur das Organ einer gewiſſen 
Elique, einer befonderen Sippſchaft, nie aber ein wirkliches Organ ber 
deutſchen Kolonie im wahren Sinme des Wortes fein. Von diefer Ricd- 
tung müßte man alſo abſehen, um fo mehr, als ſich das: Vedürfniß pa: 
nach durchaus wicht benierlbar macht, und demnach würde einem beutfchen 
Blatte in Fraukreich num das andere. weitere und ſegenbringende Feld, 
„Die Förderung der internationalen Beſtrebungen,“ übrig bleiben, 

Gleichzeitig für Aranfreid und Deutſchland berechnet, würde ein 
foldyes Blatt, einerfeits, wermittelft zuverläffiger Berichte aus Deutſchland, 
die geographiſche Entferuung, jo zu jagen, geiftig befeitigen, den gefchiede- 
nen Sproffen friſchen und belebenden Nahrungsftoff vom kräftigen 
Stamme zuführen, den ‘Batriotismus weden, nöthigenfalls den deutſchen 
Nationalftel; aufpornen, und auf jeven Fall vie Piche zur deutichen Nas 
tion fördern. Andererfeits, felbft aufrichtiger Spiegel ver geiftigen Bewe— 
gung von Paris, d. h. Franfreichs, würde es ſich auf das Energiſchſte 
gegen die willkürlichen und unwilllürlichen Verunftaltungen, unter denen 
mon Das Parijer Yeben und Treiben wiederzugeben pflegt, auflehnen und 
dem beutichen Leſer Hares Waller einichenten, was ihm, an ver Duelle 
ſelbſt, leichter ift, als jedem anderen Blatte, Es würde gegen bie albernen 
Vorurteile und jentimentalen Aufichneivereien, vie gebräuchlichſten und 
beliebtejien Variationen über, Variſer Themata, zu Felbe ziehen; jenen 
geihäftigen Händen, welche verſchönernde Lüge oder Verleumdung hier 
mit Leichtigkeit aufraffen und nad dem klatſchſüchtigen Deutichland hin 
uberſchleudern, das ebenfo erfolgreiche, als ignobfe Handwerk zu legen ſich 
bemühen und die gefährliche Iquoran und Umwahrbeit mit den nicht 
minder gefährlichen Waffen ver Kenutnif und Aufrichtigkeit bekämpfen. 

Ein folder Zwei allein kann vie Exiftenz eines veutfchen Blattes 
in Paris redhtiertigen, und in ihm allein ruhen bie zum Gedeihen des 
Blattes erforberlichen Elemente. 

Dennoch bat fich micht eine der hier aufgetauchten dentjchen Zeit⸗ 
ſchriften von tiefer jo einfachen, natürlichen, auf der Hand liegenden 
Wahrheit bejeelt, und deshalb hat auch nicht eine einen felbit nur bejchet- 
benen Play in der Tagesprefle einzunehmen vermecht. Man mödte faſt 
glauben, daß ſich die Herren Redacteurs alle erdenflihe Mühe gegeben 
haben, ihre Stellung fo sehr, als möglich zu verfennen; fonft wäre es 
ihnen fChwerlich gelungen, mit ven ihnen zu Gebote ftehenden Riejenmit- 
teln derartige Bygmäenfpielereien zu vollführen, 

Bevor wir von den „Rieſenmitteln“ Sprechen, wollen wir zur Bes 
gründung ber „Bogmäenfpielereien” ein möglichſt getrenes Bild von dem 
Entjtehen und Vergehen eines jener Blättlein zu entwerfen ſuchen. 

Ein verpfuſchter Yiterat, deſſen Korreſpondenzen von ven verehrlichen 
Nedactionen aller deutſchen belleteriftiichen Zeitfchriften mit dem reſpelt 
volften Stillichweigen aufgenommen find, macht einem befcheidenen, chr- 
ſuchtigen und bejchränften Kapitaliften begreiflich, daß mit einem deutſchen 
Blatte in Paris mit wenig Mühe und wenig Geld, viel Ruhm und viel 
zu verbieuen fei. Die zwei Dauptelemente zu. dieſer Scene find in Paris 
weit häufiger, als man glaubt. Es mangelt weder an verpfuſchten Liter 
raten, noch an leichtgläubigen Spekulanten bier zu Lande, und bie Erfah: 
rung bat gelehrt, daß für unfinnige Gombinationen die nöthigen Kapita ⸗ 
lien immer: aufgetrieben werben. Der Kapitalift erfauft alfo mit einigen 
Dumdertsifrancd-Billets den joneren Titel „Vefiger over gar „Director 
der deutſchen Zeitfchrift im Paris.“ Den Gefandten, hoben Beamten 
und jenfligen Notabilitäten werben einige Abonnements aufgedrungen 
Ein naiven Krämer läßt ſich wohl, durch die Geſchwätzigleit eines emfigen 
Hanensenfuchers, zu einer Anzeige auf der vierten — und wichtigften 
Seite des Blattes verleiten. Ein Handlungsviener oder Frifeurgebülfe; 
der feinen Namen gern gedruckt fehen will, liefert unentgeltliche Einſchau⸗ 
ungen: in das Salonleben des Faubourg Saint-Germain und zuvexläf- 
fige Hofneuigfeiten,, und zu dem unverbaulichen Ragout werben aus der 
Feder des redacteur en chef jelbft einige Stadtllatſchereien hinzugefügt. 
Das Blatt ift fertig, und die für das Erſcheinen feiner eriten ſechs Aum- 
mern erforderlichen. Fonds füllen die „‚Nominiftrations-Kafle,‘‘ 

Mit. diefem ‚froben Bewußtſein wird num die Probenummer, unter 
einem beliebigen Titel z. B. Pariſer Briefträger,“ wohlgemuth indie 
Welt geſandt, und bie Welt ‚erfährt aus; dem darin ſtrahlenden, Pro⸗ 
gramme,' daß das. neu gegründete Blatt „einem allgemeinen Bedürfniſſe 
entſpreche,“ „eine ftörende Lüde endlich ausfülle* und. „allen in Baris 
weilenden Deutſchen ein umentbehrliher Rathgeber, allen durchreiſenden 
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Fremden ein getreuer Wegweiſer im Pariſer Labrinthe fein werde,‘ To 
daß man eigentlich gar nicht begreifen fan, wie ſich Das deutſche Baris 
bisher ohne den „Briefträger'‘ hat behelfen fünnen. 

Über die Welt bewährt das alte Spruchwort, daß fe nämlich nur 
mit Undank lohnt. Wenn vie Aominiftrations: alle vom Spinngewebe 
verfhont bleibt, fo muß man deu laufenden Ausgaben lediglich dafür 
Dank wiſſen. Denn die Eirculation auf der Strafe, wie die Rube tm 
Kebactionshanfe wird durch dem ungeftümen Zudrang der Abonnenten 
keineswegs geftört, umd der Nedaction, Mominifiration und Divection, 
d. h. dem Pfuſcher und Kapitaliften, wird nachgerade klar, daß werer 
Deutſchland, noch Frankreich um die Gunſt ihres Warten zu bublen 
braude, daß vielmehr jene Laͤnder in frerlerifcher Unbekünnnertheit der 
pritten Nummer des „Briefträgers” ohne Zittern und Jagen entgegenzu⸗ 
ſehen fich getrauen und daß außer ihnen und ihren guten Freunden, aufer 
dem Seßer, dem naiven ſträmer und dem mitarbeitenden Friſeurgehülfen 
wohl eigentlich Niemand des europäiſchen Ertignifſes gewahr gewor— 
ben ſei. 

Offenbar ift an dem Mißgeſchicke des Blattes nur Die eiſige Unem⸗ 
pfiudlichleit des Publikums ſchuld. „Denn,“ fo fchlieft ver logifche Me- 
dacteur, „wenn das Bublifum am Loofe des „Vriefträgers" aufrichtig 
theilmähme, müßte ex auch an Ubonnenten und Annoncenzahl (Synenym 
von Vitalität) zunehmen, aber bie leeren, reinliden Blätter im großen 
Adminiſtrations⸗ Folianten beweifen gerade bad Gegentheil Davon; ergo 
ift das Publikum, bie ungebilvete, rohe Maffe, ver einzige Miſſethäter — 
quod erat demonstrandum — und folglih um man fid auch an ihm 
vor Allem rächen. Gleichzeitig wären vielleicht gewiſſe Mobificatienen in 
der Redaction wänjhensiwertb; mit fliller Solivität kommt man ja heut: 
zutage nicht mehr auf den grünen Ruhmeszweig, und das befte Mittel, 
von Tauben gehört zu werben, ift befanntlich, ftark gu ſchreien.“ 

Mit viefer Erkeuntniß ſchlägt ver Redacteur aljo in der nächſten, 
ber vierten Nununer bee „Briefträgers“ antere, weniger frieblihe Saiten 
an. Das Blatt beyinnt mit einen, in geſperrten Lettern gefegten „Aufs 
cuf am vie beutiche Kolonie,” in welchem Enträftung über bie empörenve 
Gleichgültigleit, die Das edle Unternehmen bei der deutſchen Leſewelt, wie 
bei deutſchen Piteraten, getroffen, mit mitleipslofer Ironie über veutichen 
Kaftengeift, deutſches Philiftertfum und beutfche Zwietracht wetteifert. 
Dem begeifterten Aufrufe ſchließt ſich ein philoſophiſcher Urtifel an, der ver 
deutſchen Gelehrſamleit enzlich „die Mängel des ſtosmoe,“ „die Einfeis 
tigfeiten der Shaffpeare'fchen Muſe,“ „das Paraderale in der Weltorp- 
nung, ober bie Liebe ein Vorurtheil“ u. dgl. m. aufdedt. Eine donnernde 
Polemik gegen die literarifchen Größen der Deutſchen Zeitung, Times, 
Debats, Independance, ete,, bie den erw biefer vierten Nımamer 
bildet, enthüllt im Intereffe ver Humanität, im Interefle der Auftlärmg, 
und geiftigen Untwidelung bes Weltalls, die „Erbärmlichleiten und Nies 
berträchtigkeiten jener ſauberen Gefellen‘ — und jo werben denn der ar⸗ 
men, leichtgläubigen Yejewelt vie wenigen Illuſionen, bie fie als tie Ver: 
treter unb Propheten ber ſchönen Kunſt und Willenfchaft noch hegen 
fünnte, mit unbarmıberziger Offenheit“ geraubt! Denn aus ver Bolemit 
ergiebt ſich unzweifelhaft Hav und veutlich, daß vie gefeiertften Literaten 
mit frechen Scurfen, feilem Gefindel und Yeuten, bie aus Zerfireutheit 
filberne Löffel vom Tiſche verſchwinden laffen, auffallende Aehnlichleit 
haben. 

Diejer erfte, aggreffive Abſchnitt des Blattes ift fir das gebildete 
Publikum berechnet; um den Anforderungen ber großen Waffe zu genügen, 
ift vie Rubril der vermifchten Nachrichten mit ſchnurrigen Geſchichtchen, 
Eriminal- und Unglüdsfällen auf das Reichſte amsgeftattet. f 

Die Nummer erſcheint, ver Redacteur hofft auf geharnifchte Kraft- 
Antworten von Sriten ver angefeindeten Schriftfteller, vielleicht gar auf 
ein Duell, Über vergeblich; die wichtigen Tages: Drgane find feige genug, 
die Ungriffe, denen fie. von ber Schärfe des „Parifer Briefträgers” aus— 
gelegt ſind, ſcheinbar zu ignoriren, ump weder das gebilpete, noch das un⸗ 
gebildete Publitum beftürmt das Redactiens-Burcau mit fernen läftigen, 
wicht zu befriebigenben Abonnements Gefuchen. Da nun die großen und 
fenglihen Mittel erfolglos bleiben, nimmt vie bebrängte Nebartion zu 
den kleinen, zuverläffigeren, ſogenannten „licelles* ihre Zuflucht. 

Die nächfte, fünfte Nummer ves „Pariſer Briefträgers“ ftrogt von 
abermaligen „Nachrichten für unfere geehrten Leſer,“ die von ver verant: 
wortligen Redactien gezeichnet fine. Darin werben allen Denjenigen, 
die ein Abonnement auf ſechs Donate nehmen, herrliche Prämien ge: 
fichert und auferbem allen Yahres- Abonnenten eine vierzig Zeilen lange 
Biegraphie, in der foeben zu diefem Behufe eröffneten Rubrik Galerie 
ver berühmten, bier weilenden Deutſchen“ zugelagt. Ferner erflärt die 
Revaction, daß fie, um einem allgemein ausgefprocdenen Wunſche zu bes 


gegnen, ‚feine Koften gefehent habe, um bie nächſte, fechite Nummer bed 
„Briefträgers“ in vergrößertem Formate und verſchönerter Ausftattung 
ericheinen laſſen zu können, 

Sie hält ihr Verfprechen: das große Blatt wird gratis am bie bes 
fuchteften Cafes gefandt, will aber noch immer feine Abonnenten, die Be: 
rühmtheit mit einem Jahres: Abonnement erfaufen können, anmwerben; 
und ba inbeilen die Adminiſſrations Kaſſe geleert, ver bethörte Spefulant 
befehrt, und jo ver Redacteur bes zum Fortleben feines Blattes nöthigen 
Stoffes entbehrt — wandert ber arme „Briefträger‘ unbelannt unb un: 
betrauert dem Grabe zu, und ſtirbt vergrößert; wie ſtinder an zu fchnel: 
lem Wachsthum. 


Hölas! que j'en ai vu mourir! 


Mit ver Aufzählung diefer fehr bekannten Wahrheiten, in benen es 
thöricht wäre, Anfpielungen auf ein beftimmtes Blatt fuchen zu wollen, 
haben wir nur dem Phänomen, daß es noch feinem deutſchen Blatte in 
Paris gelungen ift, eine einflußeeide, feiner mwürbige Stellung in der 
Tagespreſſe einzunehmen, eine anfhanliche Form geben wollen. Diefe 
außergewohnliche Erſcheittuug ift ater eine ganz natürliche Folge von ver 
großartigen Berblendung und traffeiten Oberflächlichleit der Reractionen, 
die fi von ven Werthe des ihnen gebotenen Stoffes, von beffen Auffaf: 
fung und Ausbeutung feinen Begrifi zu machen im Stande waren. 

Daß eine untüchtige und untaugliche Revaction aber dem unſchul⸗ 
digen Publifum ihre eigenen Vergehen aufbürben will, ift ja das erflär- 
lichte und bequemfte Mittel, alle perfünlihe Berantwortlichleit von ſich 
abzuwäßzen. Die große Maffe hat, wie die Kirche, einen guten Magen, 
fie laun etwas vertragen, und außerdem ift fie noch unverantwortlid; und 
laun nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Wenn man fih unterftände, 
mit einem Zehntel der Injurien, die man ungeftvaft der ganzen 
Menſchheit in's Geſicht jagen darf, ein einziges Iudividuum zu gratis 
ficiren, würde man feine Unbefonnenheit ſehr theuer bezahlen müſſen. 

So geht ed aud) hier; nur Darf man nicht vergeilen, daß ſich nur 
Leute, die nie eine Komödie oder einen Auffag beendet haben, über bie 
Unzulänglipleit der Dournale und Theater beflagen, Daß das verfannte 
und unbekannte Genie von Tag zu Tag feltener und fabelhafter wird, 
und daß fi fogar das befcheitene, ringende und beharrliche Talent im- 
mer Dabı zu brechen weiß. Deshalb wird auch das blinde, unwiderſteh⸗ 
liche Fatum nur vom Schwachmatikus gefürchtet, und nur der Thor fin: 
det in ihm Troft und Entſchuldigung für feinen Unftern. Die Leute, bie 
ſich über Die Ungerechtigkeit der Welt beflagen, würden jehr in Berlegens 
heit gerathen, wenn fie genöthigt wären, ihren Weltſchmerz mit „pieces 
& l’appui“ zu begründen, 

Demnad glauben wir umfere erſte Auffaffung beftätigen zu dürfen 
und den rund für das traurige Dahinſchmachten ver deutfcyen Zeit: 
ſchriften in Paris nur in ihrer eigenen Beſchaffenheit, nur in ihr, nicht 
aber in ber Liebloſigleit des Publikums zu fehen. Wir erwarten ven Ein- 
wurf, daß die Revue germanigue, troß ihrer gediegenen Solivität, ben: 
noch nach lurzem und ehrenvollen Ringen nun wahrſcheinlich bald den 
Märthyrertod ſterben wird. Diefe bedauerliche Nachricht dient ung jedoch 
nur zu einem neuen Anhaltepunlt in unferer Beweisſuhrung. 

Wenn das Unternehmen der honorablen Herren Neffger und Dell: 
fus ſcheitern follte, oder ſchon geſcheitert ift, fo ift bies, wie gefagt, trau⸗ 
tig und im höchſten Grade verdrießlich, aber, offen geftanden, auch er- 
tlärlich. 

Der Tummelplag, in dem ſich die Revue germanique bewegt, iſt 
vor Allem ein viel beichränkterer, als derjenige, den wir fir dad Gedeihen 
eines deutſchen Blattes in Franlreich als nethwendig bezeichneten. Dene 
Revue richtet ſich einerfeits hauptſaͤchlich, fat ausſchließlich an Frange: 
fen und lann deshalb andererfeit von dem gegenfeitig-internationalen 
Austauſch nur die eine und Miinere Häffte benutzen. Denn wenn es ihr 
auch vergönnt ift, eine deutſche Stimme nach Frankreich dringen zu laſſen, 
fo liegt die Kehrſeite, eine frauzöſiſche Stimme nad Deutſchland zu tra- 
gen, eigentlich ſchon außer ihrem Bereiche, und deshalb darf man von ver 
falten Aufnahme biefer durchaus nicht auf eim gleiches Schidfal jener 
ſchließen. Ferner ift das Genre ver Neunen im Allgemeinen fehr undank⸗ 
bar. Der im ihnen herrſchende ernfte, immer belehrende, fo ſelten zer- 
Areuende Profefforenton behagt nur ver Elite einer fehr ausgewählten 
Geſellſchaft, und wir fennen mehr ald Einen Pefer, der das befte Blatt, 
fobald es den unglüdlichen Titel „Revue“ führt, unaufgeſchnitten feinen 
Buchhändler zurückſendet. 

Diefe drei ſchweren Telsbläde haben wohl hauptſächlich die frifch 
aufleimende Blitthe der Rerue germanique herabgedrilckt, und daß fie 


234 


in firengem Gelehrtengewande, in engen SH Men, vor wenig Zuſchauern 
feinen allgemeinen Beifal finden tonnte, das Üt, ihrer Tüchtigfeit umge- 
achtet, leider natürlich. 

Für Franzoſen war fle beftimmt und vergak den charakteriſtiſchen 
Refrain bes befannten Gafjenhauers: 


Et des Frangais sont tonjours des Frangais, 


und mußte nicht, daf nationale Selbfibefriedigung ven jeher zu ben bes 
neidenswertheften Eigenſchaften ver großen Nation gezählt hat. Weshalb 
ſollte das glüdliche Fraukreich, Das in ſich mehr Reichthum trägt, ald es 
zu feinem Glüde bevarf, Staats= Anleihen beim Nebelgeifte deutſcher 
Metaphyſiker machen? Allerdings war die Revue germanique nicht wie 
das Sidele für den befhränften Chauwinismus, fondern für fortichreis 
tende Fichtfreunde beftimmt, allein der ungeheure Schlag, ven das Schwert 
ber „gloires“ und „vietoires“ in ben Nationalftamm verfet, ift fo ein- 
fchneidend tief in das Marl gebrungen, daß felbft die erhabenften Blätter 
und Zweige, vom Rückpralle erſchüttert, auch in ihren zarteren Adern ge- 
läuterte Säfte des blutgetränften Nationaljtolzes aufgenommen haben. 
Selbft den gebilvetften Franzoſen ift das mehr ober weniger barbarifche 
Ausland mehr oder weniger gleihgiltig, und namentlich im bellettriftiicher 
Beziehung. Dan erinnere fi nur daran, daß weder Shaffpeare, noch 
Goethe, noh Schiller in den Barifer Theatern Einlah gefunden. 

Deutfihland Hingegen begeht gerabe die entgegengefekte Thorheit. 
Bir bliden fo viel um uns, daß es uns wirklich am Zeit mangelt, auf 
und zu ſchauen, und weihen wir nad humbert Jahren Frift — fo lange ge 
brauchen wir — mit gerechtem Stolze der großen, deutſchen Dichterfeele 
eined Schiller eim herzliches Unventen, treibt uns bie natärlichfte Dank⸗ 
barkeit zu enthuftaftiichem Jubel, fo feien wir überzeugt, daß am irgend 
einem Flecle jedesmal irgend ein Herr Prälat Kapff auftauchen wird, ber 
darimetwas „Ungebewerliches, Antichriftliches” ſieht. Daß aber ber reinfte 
Parifer Theater-Blöpfinn, dafı z. B; Orphee aux enfers von bem Erz: 
franzofen Offenbach durch ganz Deutichland, von Berlin bis Wien, einen 
Triumphzug Hält, dariiber wundert fi Niemand, und dem Unbefonnenen, 
der ein bejcheivenes Wörichen bagegen einzulegen wagt, wird bie, alle 
Beſchränlungen rechtfertigende Bezeichnung eines „deutſchen Philifters” 
angehängt. 

Der langen Rebe kurzer Sinn wäre num folgender: Man befüm: 
mert ſich in Frankreich weit weniger um Deutichland, als in Deutſchland 
um Frankreich (lies Paris). Cine einigermaßen gut vedigirte deutſche 
Parifer Zeitung wilrde, ſchon ihres ausländischen Charalters wegen, in 
Deutſchland ebenfo eifrige, als parteiifche Leſer finden, während gerade 
diefer augläntifche Charalter ein Hemmihuh für die Wohlfahrt des, für 
Frankreich beftinmten Blattes fein muß. Das, was diefem zu Schaben 
gereicht, wird für jene ‘eine wirffame Förderung. Die Revue germanique 
ſelbſt it von der Nichtigfeit unferer Ausfage volllommen überzeugt: fie 
weiß, daß von ihrer leider! zu geringen Abonnentenzahl noch die große 
Majorität aus hier anfäRigen Deutfchen beftcht. 

Diefe deutſchen Abonnenten ver Revue germanique bilden in un- 
ferer Kolonie eine ziemlich flarke und ganz eigenthümliche Klaſſe. Der 
geiftigen Bewegung in Deutſchland feit langen Jahren entrüdt, interef: 
firen fie ſich doch für Alles, was darauf Bezug hat, auf Das Aufrigtigite. 
Die Revue germanique entſpricht alfo ihrem Wunfche ganz vortrefflich, 
und ihr Hinſcheiden würde fie auf das Empfindlichſte berühren. Aber 
Niemand mwürbe ven harten Berluft durch ein fimples Abonnement auf 
ein beutjches Blatt, wie das „deutſche Muſeum,“ „Blätter für literariſche 
Unterhaltung,” „Dorgenblatt‘ over „Grenzboten“ zu erjegen fuchen, 
„weil das zu viel Umftände macht." Man begreift zwar nicht recht, was 
diefe Leute unter „zu viel Umſtaͤnden“ verftehen (denn es hanvelt fi eins 
fach darım, anftatt auf das Redactions- Bureau ber Menue, in die A. 
Frand’fche oder eine andere deutſche Buchhanblung zu gehen), aber dennech 
tann man verſichert fein, auf alle, dieſen Gegenſtand betreffenden Anfragen 
die flereotupe, oben mitgetheilte Antwort zu erhalten. 

Benn hier num ein, im dem angebeuteten Sinne abgefafites, deut- 
{ches Blatt eriftirte, fo würde die Revus germanique in ihm ſicherlich 
auf einen fehr gefährlichen Rivalen ftohen, ba es einerfeits dem ſouder⸗ 
baren Borurtheile ihrer deutſchen Abonnenten Genüge leiftet, andererfeits 
aber wor ihm ben unberechenbaren Bortheil der deutſchen Sprache 
voraus hat. 

Bas jedoch dem Nefftzer ſchen Blatte am meiften geſchadet hat, das 
ift, wie gefagt, die erfchredenpe Revuesiferm felbft. So erbärmlid und 
ummürbig das Buhlen um bie Gunft des Plebſes, die Schmeicheleien jeis 
nes despetiſchen und niederen Geichmades jein mögen, ſo ehrenvoll und 


erhaben erſcheint uns ein Unternehmen, bad weitausreihenben Samen 
einfacher Aufklärung in bie große, gebildete Leſewelt ftreut. 

Zwiſchen dem von gelehrien Broden wimmelnden Styl — ber ſich 
als herfömmlicher Mißbrauch in ven Revue: Aufjägen namentlich geltend 
macht — und dem trivialen Gewäſch ber Ponſon- de Terrail'ſchen Ro: 
mane, liegt bie breite, jedoch ſchwer zugängliche Mittelftrafie, die ſchon 
von den weiſen Klaſſilern als befter Weg gerühmt ward. Mit etwas 
Routine lernt man die ſchwungvollſten Phrafen über „Objektieität und 
Subjeltioität ver Seele” meifterhaft handhaben, und um in die Fußſtapfen 
ber Grandguillor ſchen Beredtſamleit zu treten, braucht man nicht einmal 
Routine zu befigen. Aber ber wahre und gefunde Styl, der wohl ala 
Hauptbetingung für das Wohlergehen eines Blattes betrachtet werben 
kann, ift infofern ber ſchwierigſte, als er natirliche Schönheit mit anſchau⸗ 
licher Einfachheit zu verbinden fi bemüht, deshalb aber aud ber ver- 
dienſtvollſte und immer ber wirkſamſie. 

Aus biefer Styl-Beſchaffenheit erklärt ſich ſchon felbfiverftändfich, 
daß ber in ber Revue verarbeitete Stoff gleichfalls nur mit einem jehr 
winzigen Theile ver leſenden Welt in Uebereinftimmung gebracht werben 
fonnte. 

Und num, um Alles, was wir über den Kontraft ber Revuc germa- 
nique und eimer bellettriftifchen deutſchen Zeitung in Paris gefagt haben, 
in kurzen Worten zufammenzufaffen, bemerfen wir 

1) daß fid die Revue germanigne an das gleichgültige Fraukreich 
richtet, in dem fie mehr Deutfche, als Franzofen anwirbt, weil fie 

2) nur Berichte aus Deutſchland bringt, die fie fogar 

3) in ber undanfbarften Form ihren Leſern vorlegt; * 
während das deutſche Blatt 

1) für bie deutſche Kolonie in Paris, wie für Deutfchland ſelbſt be 
flinmmt fein würde, ba es 

2) dieien eine Nüd- Erinnerung an die Heimat, jenem einen Gruß 
aus der immer willloumenen ferne, und zwar 

3) ſchlicht und vedht, im gewöhnlichen Wlltagskleive, ohne Doltoren- 
hut auf dem Kopfe, bringen würbe. 


Freilich erfreut fich, feit nunmehr zwei Jahren, eine veutfche Zeitung 
ihres ungetrübten und unſchädlichen Dafeins in Paris. Aus der Anzeige 
in ber „Kölniſchen Zeitung” haben wir fogar erfehen, daft bie „Parifer 
Zeitung‘ das einzige deutfche Blatt iſt, welches unfere Interejlen in 
Frankreich wahrt. Das hohe Piebeftal, auf das fi unfer deutſches Blatt 
geftellt hat, erhebt es felbftverfländlich über alle Kritik, und ba dem 
Schreiber biefer Zeilen vie verehrliche Redaction dieſes Blattes perfönlich 
befannt, ja befreundet ift, würbe jebes etwaige Fob verbächtig erſcheinen 
tönnen, Uebrigens würde es dem geichidteften Optimiſten ſchwer fallen, 
bier unverbächtige Lobſprüche zu ſpenden: eine aufrichtige Kritik bürfte 
bier ebenfowenig am rechten Plate fein, denn ver Parifer Zeitung fehlt 
es weder au bezahlenden Abonnenten, noch an bezahlten Inferaten; Abon- 
nenten und Juſerate beweifen aber mebr, als lange Abhandlungen, und 
vor folder Praxis muß ſich die geſcheidteſte Theorie in den Winfel ver⸗ 
friechen. Außerdem aber erkennen wir mit Freuden an, daß die Parifer 
Zeitung feit einigen Monaten einen anderen Weg eingefchlagen hat, 
und in gewiſſen Stadien ift befanntlich jeve Aenderung fynonym von To— 
besfall oder von Somvalescen Namentlich verdienen die Artikel von 
Pfau und Kaliſch, ſowie vie „Berliner Briefe” ven U. E. Brad. 
vogel, rühmlic hervorgehoben zu werben. 

Deshalb, weil wir weder unparteiiſch Toben, noch mit Nuten rügen 
fönnen, bitten wir ſchweigen zu bürfen: wir find dazu um fo mehr befugt, 
als die fogenannte „Parifer Zeitung” nichts weniger, als eine Pariſer 
Zeitung ift. Einige wenige Artikel audgenommen, bie, wie bie Pfau ſchen 
Aufjäge, über den „‚Louvre” wirklich ımd zufällig find, am ihrem Plage 
waren, lönnte dies Blatt ebenfo gut und ebenfo ſchlecht von Blafewig, 


. ald von Paris aus rebigirt werben. 


. Mitunter merkt man jedoch bei der Lectüre der Pariſer Zeitung, 
da man es wirklich mit einem ausländifhen Blatte zu thum hat. Styl- 
Feinheiten, wie „ber Succeß hat fi bis zum Gigantiſchen emporge- 


* Die Revue germanigque ſcheint ih von der Noihwenbigkeit des Inter» 
nationalen Austaufhes endlich felbit überzeugt au haben. In einem jüngit 
von ihr veröffentlichten Profpelte, ber fpäter, ala ber obenſtehende Artikel verjaft 
it, verfpricht fie auch auf die frangöftfchen literatiſchen Kreigniffe näher einzu: 
geben. Gewiffermafen würde mithin ibr nun erweitertes Programm unferem 
Sinne entiprechen, nur dürfte Die frangöftiche Sprache felbft, wie bie underänderte 
Rerue · form für die Popufarität und Wirkjamlelt des verdienſtvollen Blattes noch 
immer ein großes Hinderniß fein. 
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gipfelt!!“ oder „am Vaudeville iſt eine neue Komöbdie angeprüft“ (277) 
müuſſen ein jedes, an deutſche Sprache gewöhntes Ohr „anjammern.“ 
Berftändlicher und einfacher fchreibt Herr von Emden in demſelben Blatte, 
Die arbeit feiner Gedanken gipfelt fih oft zum Koloſſalen empor. 
„Bas Longchaup's glängende Bergangenheit anbetrifft,“ ſchreibt er 
am 6. April 1861 in Nr. 85, „fo ift fie längft fern!“ Kennt Herr von 
Emden Bergangenheiten, die gegenwärtig find? „Die alte Abtei begrub 
fie unter ihren Trümmern!" Nüglihes Reuſeignement fir Leute, bie 


nach glängenven Bergangenheiten fuchen! 
Paris. Paul Lindau. 
Italien, 
kiteratur-Bericht aus Italien.* 
I. 
Politik und Geſchichte. 


La diplomazia e la terza fase della questione Italiana, 
per F. Mogliotti, Torino, 1860. 

Der Berfaller zeigt ver europäifchen Politit nie Möglichkeit, wie bie 
legten Ereigniſſe in Italien zum Austrage zu bringen, indem er angiebt, 
baf bazu drei verfchievene Wege führen: entweder fie ohne Weiteres zu 
genehmigen, oder ſich darauf zu beſchränlen, fie zu ertragen, oder enblich, 
ba man nicht gewußt bat, fie zu verhindern, fie mit Gewalt rüdgängig zu 
machen. Als zu Anfange bes itafiänifchen Srieges im Jahre 1859 fol 
gende Denkfchriit erſchien: „Deutſchland umb die italiäniſche Frage” 
(Breslau, 1860, bei Urban Kern), wollte fidh Niemand davon überzeugen, 
daß es für Deutſchlands Einheit am vortheilhafteften jei, bie italiänifchen 
Einheitsbeftrebungen nicht zu hindern, weil einft Deutſchland an einem 
unabhängigen Italien einen getrewen Verbündeten haben miürbe, Da- 
mals verficherten nur Gervinus und ber ſeitdem verftorbene Bunjen dem 
Berfaffer ihre völlige Beiftimmung. Jetzt find Viele derſelben Meinung. 
Der Prophet, ver zu früh fonımt, wirb ausgelacht; jpäter tft es leicht, 
nach dem Erfolge zu urtheilen. Ganz mit jenem deutſchen Berfafier ein- 
verftanden, findet auch Herr Mogliotti, daß die heilige Allianz auf dem 
Kongrefje zu Troppau, Laibach und Verona bie italtäniihen Berwickelun— 
gen hervorgerufen, und daß man, nad fo vielen von den Ptaliänern feit 
jener Zeit gebrachten Opfern, ſich jest wohl werbe die dermaligen Er: 
folge gefallen laffen müſſen, menu auch bie Grunvjäge jenes heiligen 
Bundes durch die jegigen Träger beffelben, gar ju gern jelbft auf vie Ger 
fahr eines europätfchen Krieges zum legten Mittel, ver Gewalt, ſchrei⸗ 
ten möchten. Sein Rath geht daher dahin, daß Mittel gefunden würden, 
das Benetianifce mit Italien zu verbinden, das ſich felbft wiedergegeben 
worben, 

Histoire de la maison de Savoie, par Madame la Princesse 
Christine Trivnlzio-Belgiojoso. Paris, 1860. 

Ohnerachtet das Werk im frangöfifcher Sprache verfaßt ift, gehört 
es doch durch jeinen Inhalt und durch die Perſon feiner Verfafferin aus- 
ſchließlich Dtalıen an, Bei den vielen Opfern, welche die Italiäner feit 
ber Reftauration für die Ertragung ihrer Unabhängigkeit von fremdem 
Einfluffe gebracht haben, hatten die italiänifchen Frauen hinreichend Ber- 
anlaffung, ihre Kinder über ihre bingerichteten Väter und eingelerferten 
Berjorger zu tröften und fie zur Baterlandeliebe zu entflammen, wovon 
man bie Wirkungen jept gefehen hat, Die Frau, welde barin allen an- 
bern vorangegangen ift, bürfte ohnſtreitig bie Verfafferin des vorliegen: 
ben Werkes ſein. Sie hat hierin gezeigt, daß fo, wie mande Dynaſtie 
zum Fluche mancher Länder wurde, das Haus Savohen von der Borfes 
Hung beftimmmt zu fein jcheint, dem italiäntjchen Volfe den Glanz wieder» 
zugeben, ben es unter bem Drude des Lehnsweſens und der Priefterberr: 
fhaft verloren hatte, Die Berfaflerin bat hier gezeigt, welche ganz 
aubren Färften dieſes Haus aufftellte, als die Borgia und andere italiänifche 
und fremde Herrfcher = familien; während vom Vatifan aus bie fremden 
Waffen gefeguet murben, welde den Eidbruch fo oft umterflüsten, hat das 
Haus Savoyen von Anfang an Italien Ehre gemact.** Es herrſchte 
nad} ven Willen Gottes, ver dem Menfchen die Freiheit und den Völlern 
bie Unabhängigkeit verliehen hat. 

Die Verfaſſerin ift eine feltene Frau; Tochter des reichen Marcheſe 

* Bom Geheimen Juftigratb Neigebaur. 
** Nun, 8 giebt doch auch einige Ausnahmen ; wir brauchen fie gar nicht fern 
in der Gefchichte zu fuchen. D. R. 


Tribulzio zu Mailand, erhielt fie eine fo gründliche Erziehung, daß fie in 
lateiniſchen Werken die Kirchengeſchichte ftubirte, bis fie fi mit dem 
ebenfalls fehr weichen Hürften Belgiojofo in Mailand vermählte, welcher 
fie, bei feiner Liebhaberei für Mufil, bald vernachläſſigte. Sie lebten ba- 
ber größtentheild in Paris, wo fie in ihrem glänzenden Haufe bie größten 
Männer Franukreichs um ſich verfammelte, wie Couſin, Guizot, Mignet, 
Thiers, Villemain u. A. Dabei blieb fie aber ganz Italiänerin;; fie ſah mit 
Schmerz wie feit vem Kongreſſe non Beroua ihr Vaterland ganz dem fremden 
Einfluffe überlaffen war, und wie man ihre Yandsleute [hmähte, wenn fie 
verſuchten, zu einem conftitutionellen Leben zu gelangen, das fletd von 
fremden Bajonetten befeitigt wurde. Außer mehreren andern literarifchen 
Arbeiten, gab fie vor 1848 zu Paris eine Zeitſchrift unter dem Titel 
„Ausonio‘ heraus, worin fie auf die Erhebung der italiänifchen Natio— 
nalität hinwirtte. Als Pins IX, die Staliäner ſich felbft durch Bildung 
eined Staatenbundes wiedergeben wollte, eilte fie ſofort nah Rom umd 
gab dert eine liberale, politiſche Zeitſchrift in franzöſiſcher Sprache herans, 
bei welcher Gelegenheit fie uns fagte: „Vorher durften die Italiäner nicht 
freifinnig ſchreiben, daher ſchrieb ich für fie in Paris; jegt bürfen fie es 
bier thun; ich ſchreibe daher jetzt franzöſiſch, damit das Ausland weiß, 
was wir hier thun.“ Bon Nom ging fie nach Neapel, wo fie auf eigene 
Koflen ein Bataillon Kreuzfahrer dem Könige von Sardinien zu Hülfe 
zuzuführen gedachte, mit denen fie aud in Geuua landete. Unterdeß hatte 
aber vie franzöſiſche Febhruar-Revolution Alles überftärzt, fo daß bie be: 
fannten Ereigniſſe erfolgten. Die Fürſtin Belgiojofe lebte hierauf, aus 
ihrem Baterlande verwieſen, mebrere Jahre im Orient, worüber fie ihre 
trefilihen Erfahrungen befannt gemacht hat. Wiener zurädgelehrt, bat 
fie jegt viefes Werk über dad Haus Savoyen herausgegeben, welches dazu 
beiträgt, ven monarchiſchen Sinn der Jialiäner zu befeftigen; denn bie 
früheren vepublifanifchen Bewegungen waren nur das Mittel zum Zwecke 
ber italiäniſchen Einheit und Unabhängigkeit von ven fremden Bajenet: 
ten, welche die Gonftitutionen in Neapel und Piemont im Jahre 1821 
unterbrüdt hatten. 

Wie jehr das monarchiſche Prinzip in Htalien ſtets vorgeherrſcht 
bat, kann man aus der genaueren Keuntniß des italiäniſchen Städtewe⸗ 
fens entnehmen, wie dies auch aus folgender Schrift hervorgeht: 

Serie Cronologiea dei Consoli, giudiei e dei podesta di 
Fabriano, del secolo XU, all anno 1607, per il Mar- 
chese F. Raffaeli di Columbano. Recanati, 1859. 

Der gelehrte Marcheſe von Eolumbano leitet das Berzeihnig ber 
obrigkeitlichen Perienen ber im Kirchenſtaate gelegenen Stabt Fabriaue 
nit einer Darftellung der Entftehung ded Semeinvemefens in Italien 
ein. Er fagt: vie unbäntigen Lehnsleute ver römiſch-deutſchen Saifer 
hatten deren Macht fo geſchwächt, daß ihre Beamten fih nad und nad 
zu regierenten Herren in ben ihnen auf Lebenszeit anvertranten Gebieten 
machten und ſich jene Bedrüclung ver Bewohner erlaubten, die fie beſchützen 
follten. Die tapfren Bürger ber Stivte vertrieben daher enblich ſolche 
ungetreue Beamte, wählten fi) andere felbit, blieben aber flets treu dem 
Kaifer und Reiche. Die Stadı Fabriane wählte ih im Jahr 1165 zu 
Kenſuln ven Brunellus und den Ugolinus; das hinderte aber nicht, dafj 
in einer von bem erfteren mit dem Namen Broncellus judex unterzeich- 
neten Urkunde von 1170 im Cingange gefagt wird: im Namen und 
unter der Regierung des Kaiſer Friebrih. Die Kaiſer wurden aber von 
ihren Rittern fo wenig in ihrem Sampfe gegen die Päpfte unterftügt, daß 
fie den Kirchenbann mehr fürdhteten, als die Verlegung der Lehnstreue 
gegen ven Kaifer, während bie Bürgertreue von Pifa und Yucca den Kirs 
chenbann als Aubhänger es Kaiſers nicht ſcheuten. 


II 


Thenter und Poeſie. 


Ber jegt in Italien nicht felbft die Waffen ergreifen faun, um Ita: 
lien fi felbft wieberzugeben, der zeigt wenigftend auf andere Weife feinen 
guten Willen. Dies hat ver Adrokat Ritter Bertozzi gethan, inbet er 
ben Ertrag bes folgenden Tranerfpiels für die ficilianifche Bollabewaff 
nung beftimmte. 

Ottaviano Fregoso, Tragedia dell G.B. Bertozai. Torino, 
1860. Tip. dell Commereio. 

Nah der Löblichen Sitte Italiens ift der Gegenftand ein gefchicht: 
fiher, Der Doge Fregofe von Genua, deſſen ſchöne Frau von Rainolci, 
dem Bertrauten beflelben, geliebt wird, wurde tm Fahre 1520 im Sriege 
mit ven Franzoſen von Fiesco und andern Häuptern der Yriflofratie ver- 
dächtigt, im geheimen Bünbnif mit ben Franzoſen zu ſtehen. Die erften 
vier Alte geben ein lebendiges Bild ber Umtriebe, bie überall den Unter: 
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gang folder Oligarchien herbeigeführt habtn. Im fünften Ute ift ver 
Doge gefangen und ficht dad Schafiet errichten, Seine getreue Gemah⸗ 
fin wußte den auch für fie ſchmachtenden Fiegtko zu beftimmen, bafı fie 
ihren Gemahl noch vor dem Tore bejuchen durfte. Sie fonnte ibn fei- 
nen andern Troft bringen, als ſchnell tödtendes Gift; daulbar nimmt er 
dies und ftirbt, indem Fieslo, ber eben dazu kommt, bie ſchöne Frau an 
ibe Berfprechen erinnert. Doch fie ſticht fich ven Dolch in vie Bruft, um 
ſich vor der Schande zu retten. 

Bon demjelben Berfaffer iſt folgendes, ebenfalls für die Kriegsloſten 
beftimmtes Drama faft gleichzeitig erſchienen: 

Megollo Lercari, drama atorico del Cav. Avv. Bortoszi. 
Torino, 1860. 

Die Handlung gehört auch bier der genueſiſchen Geſchichte, von 
1382, an, in ver Zeit, wo die genueſiſchen Kaufherren zugleich als See- 
Helen in dem Schwarzen Meere ihre bedeutende Macht entfalteten, 
während die Ritterſchaft der ganzen Chriflenheit in einem Kreuzzuge 
nad) dem andern gefhlagen wurte. Damald regierten zu Trapezumt bie 
Comuenen, am deren Dofe der gebifvete junge Kaufherr Yercart aus Ge 
nua im Schachſpiel mit einem Hofnarren, dem Lieblinge bes Kaiſers, 
Streit befam, wobei er nach dem Genueſen mit ven Haudſchuh fehlug. 
Dies führte zu einem Kampfe zwiſchen Genua und Trapezunt, wobei Er⸗ 
fterer den Sieg davon trug. Ein Lercari ward Doge von Genua, und 
dies bildet den Stoff des patriotiſchen Drama's. 

Einer ver beliebteften Dichter Ytaliens it jetzt Aleardo Alearbi, 
befien neueſtes Gericht fi eines großen Beifall erfreut. 

I sette soldati, canto di A. Aleardi. Firenze, 1861. 

Der Titel: „vie fleben Soldaten,“ zeigt, daß der Dichter, ver bit: 
her im feiner Vaterſtadt nur die Naturſchönheiten und bie Liebe zum ts 
genſtande feiner Dichtungen hatte machen fönnen, jetzt in dem befreiten 
alten fih ven Gefühlen der Gegenwart überlaffen kann. Begeiftert von 
ven Helventhaten ver Btaliäner, die nicht mehr im Dienfte ver briligen 
Alienz, fondern für fih ſelbſt fechten dürfen, führt er uns auf das 
Schlachtfeld, von dem ber blafje Gott der Flacht Die Feinde vertrieben 
hatte; er lonnte über gefallene Feinde, die das Schlachtfeld beredien, 
nicht frohloden; wenn er ſich auch ale Italiäner freute, fo mußte er dech 
ald Menfh weinen. Er bemerkt unter den Torten zuwörderft einen 
Böhmen, ver neh fein Inftrument in ver Hand hiell, mit Dem er ſich, 
wie feine mufitalifhen Yandsleute fein Brod verdient hatte, bis er in ven 
weißen Solvaten-Rof geftedt, ben Schladhten: Marſch anſtimmen mußte. 
Der Dichter frägt traurig: wer von und hat Leine Väter beleidigt? 
Durch das Herz geihoffen, lag neben ihm ein Kroat, dem rohen Volle 
angehörig, das fich im Italien befonters durch feinen Tiebesfinn ausge: 
zeichnet bat; dech ras Gefühl des Haſſes gegen vies blinde Werkzeug 
fremder Herrſchaft wurde von tem Gedanlen verbrängt, daß in der Hei⸗ 
mat eine liebliche Morlalin fih vergeblih nady der Nüdtehr ihres hier 
gefallenen Mannes ſehnt. Neben einander lagen ein Ungar und ein 
Pole; beide batten für ihr Vaterland freiwillig bie Waffen ergriffen, 
wurben aber dafür zur Strafe als gemeine Seldalen nach Jialien ge: 
ſchidt, um bier das Streben nach Unabhängigkeit zu unterbrüden. Unfern 
von ihnen lag ein Rumäne, rer als Feldprieſter Narb; er hatte für 
Oeſterreich gegen die Ungarn in Siebenbürgen gefochten, bie feinen Vater 
und alle die Seinen umbradhten, feine Hoffnungen für feine Nation wur: 
ven aber nicht erfüllt; er Hatte ſich daher Gott zugewandt, um in viejem 
Berufe für vie Menfchheit zu fterben. Zuletzt fieht er einen Ober: und 
einen Nieder-Deflerreicher, bie bier ald Opfer für die Politik gefal- 
len waren, bie weber auf Blut noh Meunſchlichteit Rüdjiht nimmt, ob- 
gleich Gott mit unauslöſchlicher Schrift von Bergen und Meeren Jedem 
fein Baterland vorgezeichnet hat. 

Canzone in morte del conte Francesco Meäri di Belluno, 
di Filippo dall Scolari. Venezia, 1861. 

Dies ift eines der literariichen Denkmäler, welche in Italien fo häufig 
ben Berftorbenen gefegt werden, fowie man überhaupt in Italien beinahe 
in jeder Stadt Denkmäler zur Ehre verfiorbener, verbienter Mitbürger 
findet, - 

Ritratti poetiei dei Romani Pontefici, di Carlo Ripandelli. 
Roma, 1860. 

Diefe dichteriſche Beichreibung der Päpfte zeigt eine nicht gemeine 
Kenntuih der Gefchichte in ten Anmerkungen, womit ver Dichter jedes 
Sonnet bezeichnet hat. 

TI barbiere del Rinchioso, Novella di Filaneo Epidaurico. 
Torino, 1860. 
Diefe Novelle wird wegen ihres klaſſiſchen Stils fehr geſchätzt. 


Promemoria perche sia prevednto alla litteratura ed all 
arte dramatiea, per G. Subbatini. Torino, 1860, 
Allgemein ift die Klage, daß in Italien Das National: Theater nicht 
mehr auf der früheren hoben Stufe fteht. Der Verfaſſer, in Turin vor- 
tragender Rath (im Minifterium des Innern) für bie Theater Angelegen: 
heiten, hält daher für nothwendig, daß das Parlament ven fünf großen 
Theatern au Turin, Bologna, Mailand, Neapel und Florenz eine Sub⸗ 
vention von 25,000 Fr. fir jedes zulommen laffe und 25,000 Franten 
dazu beſtimme, um in Florenz eine Schule ber Declamation zu errichten, 
wodinch verdiente Schaufpieler in einen ehrenvollen Ruheſtaud, als Lehrer 
für junge Zalente, verfegt werben könnten. Den fünf genannten Städten 
würde überlaffen werben, die angewiefene Summe für Schaufpieler over 
Autoren zu verwenden, Ein vom Staate ernannter General-Inipector 
würde bie Geſammt⸗ Aufſicht führen. 


— — — 


Bosnien, 
Die bosniſche Schrift und Kiteralur. 


Es ift eine eigenthikuliche Ericheinung, daß gerade in den flaviſchen 
Ländern, wo jegt die größte Unwiſſenheit herricht, am früheften Schrift 
und Drud in Wlüthe war. So aud in Bosnien, 

Die Bosnier bedienten füb ſeit ven älteften Seiten faſt ſtets ber 
cyrilliſchen Sihrift, und zwar vorzugsmeije einer eigenen Ürt berfelben, 
des nach ihnen benannten „bosniſchen Alpimbeis“ oder bosanaki azbuk:. 

Bor der Erſindung ver Buchdruckerlunſt gab es nämlich zwei Arten 
von Schreibweifen: die eine zunt täglichen Gebrauch, skoropis ober ru- 
kopis, Samellſchrift ever Hancihrift im engeren Stimme des Wortes, 
und die andere ju Büchern und wichtigen Schriften, krasopis, Schön- 
ſchrift, genannt. Die erftere zeigt une das durch das Schuellſchreibeu 
veränderte chrillifche Alphabet, vie legtere ließ die chrillifchen Buchſtaben 
in ihrer urſprüuglichen Geſtalt, und wurde fpater, da fie weit gefülliger 
ausfab, als vie skoropis, zum Druck angewantt. Im 16. Yahrgundert 
jedoch wandten einige Tupogcaphen in Benedig für vie römiſch-katheliſchen 
Sudſlaven, melde ſich der cyrilliſchen Schrift bevienten, vie Schnellſchrifi 
zum Drud an, um bie Bücher verielben and durd tie Drudjcrift von 
benen der Slawen griechiſchen Glaubens zu unterjceiden, und brudten 
damit den größten Theil ver romiſch-katholiſchen Gebetbücher und anderer 
veligiöfer Werte, welche im bosmjchen Dialekt verfaft waren. Da man 
noch in den neueften Zeiten glaubte, vaf nur die Bosnier ſich biefer sko- 
ropis bepienten, wurde Nic das bosuiſche Alphabet genannt. Da jebod 
alle Serben römischen Glaubens fie anwandten, * bezeichnet fie Safatıf 
jehr richtig mit vem Namen „ſerbiſche Aurrentſchrift“ und ihrer Veftims 
mung nad} fortite man fie füglich nach dem Beiſpiel ver ruflifhen Schrift 
(0e9 ruski-gradjauski azbuk) sörbsko-gradjanski azbuk nennen. 

Die erften Spuren derſelben finden fid) in den Hantichriften aus 
der zweiten Hälfte des 14. Iahrhunderts, und gebrudt in den Ueberſchrif⸗ 
ten der Heiligenbilver in bem Menäon des Wojwoden Bodidar Bulovich 
vom Sabre 1538. 

In ver Predigt des Divfovid, über die Evangelien ift das „beönifche 
Alphabet” in folgender Reihenfolge aufgezeichnet: 


a.6,6,12,d,0.0.5,3,4,4,$6.0,8, 
n,o,n,ft,c, m, 8, e, x,0..4,%, %, 
aw,dty, ZB, 1B , 


* Margitid, in ber Borrede zu feinem „Izpovied Kärstianski,‘ ſagt aufs 
druͤcklich, dafı Diefe Buchſtaben auch in Dalmatien, Herzegowina, Ungarn und an: 
deren Fändern in Gebrauch gewefen find, und in Dalmatien, beſonders In mes 
febt, Makareka und Zaodtrog findet man neh jebt Eihriften und Infchriften im 
booniſchen Alpbabet. Kerner it bekannt, baf der berühmte Andreas Imajenis, 
Biſchef von Antivari, fpäter Gribifbef von Zara, feine „Lietopis" (Jabrbüder) 
damit geſchrieben bat, welche ale Handſchrift in der Bibllothek der Propaganda in 
Rom aufbewahrt wird, und daß auch Werke von Schriftüchlern, die nicht Bosnier 
waren, mit derfelben gedruckt und geſchritben worden find, Se 4. B. Svelei, 
Keiertage, ein 1571 erfchlenener Kalender, melden Dobrovsfy und Safatif für 
dad Ältere Buch mit bosnifchen Alphabet halten; Kralka arbukviea i kralak 
körstjauski-katoliönuski nnuk Kurzes Alphabet und kurzer hriitlich « Fatbolis 
ſcher Unterricht) des P. Peter Kanizi (Mom, 1588, Törnava, 1596); Zhrealo is- 
tine med ierkve istoöne ji zapadne Sviegel der Wabrheit zwiſchen der mer: 
gen: und abenbländiichen Kirche) vom Kanenikud Aöreto Pellie aus Eiprevar in 
Bulgarien (Venedig ITI6) und die 1567 in Belgrad geſchriebene Handſchrift Ruj 
dude (Paradies der Seele}. 
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Der Werth der Buchftaben it derſelbe, wie bei dem altſlaviſchen 
Kirchenalphabet, mur bedeutet T und nicht x 60, 44 und nicht z 90, 


Sun mic 4500, AP" und wicht F 700 x. 


Die ältefien ſchriftlichen Dentmäler der Bosnier find die Urkunden 
ihrer Band und Könige, von Kulin (1189) an bis zum Untergaug bes, 
Reiches (1463), welche theils ſchon in ven „Srbski spomenici“* af» 
gedrucdt find, theils noch im frempen Urchiven und in den Däufern einzel: 
ner, boßnifrher Beys begraben liegen, und zwar rührt bie erfte biejegt 
befannte boanifche Urkunde mit cyrilliiher Schrift aus dem Jahre 1254 
her. Sie.entpält einen Vertrag des Jupan Radoslan mit der Gemeinde 
von Ragufa. 

Danıı folgt bad wichtige Rodoslonje (Rodoslovje bosanskoga 
alili ilirickoga vladanja) des Popen Stanislan Rupäd, gefchrieben 
1340, welches dem Zar Stöpan Dusdan gewidmet war, un in welchem 
139 Wappen, unter ihnen 127 der vornehmften und älteften bosniſchen 
und ſerbiſchen Avelsfamilien, abgebildet find. Der Titel iſt mit bosmi- 
ſcher Schrift, die Namen unter den Wappen dagegen find-mit lateinifchen 
Buchſtaben geihrieben. Das Original ift in Folio, gut erhalten und 
wird im ijranziöfanerfiofter zum heiligen Geift in Fojnica aufbewahrt, 
Eine Abſchrift davon, melde 1595 ber Raguſäer CovienichNeovich, ſo— 
wie eine aubere, bie 1842 ver bosnifche Franzislaner Filip Pasalid ges 
nommen, befigt gegenmärtig ber Dr. 2. Gaj in Agram, eine dritte der 
Dr. 9. Safatit in Belgrad, und eine lateiniſche Ueberfegung dieſes Wer: 
tes, welche der Bosnier Marko Skorojevie anfertigte und dem Öfterreichi- 
ſchen Erzherzog Ferdinaud Franz (Schn bes Kaiſers Ferbinand ILL.) 
widmete, befindet fich in ber 8. k. Hojbibliothel zu Wien unter Nr. 7685, 
Ausführlich bat dieſe Handſchrift ©. Julid 1842 in der Danna ilirska 
(Nr, 24) und den Srbaki Narodni (Mr. 18) befchrichen. 

Eine andere feltene Handſchrift, „Zivot Alekaandra Velikoja‘ 
(das eben Alerander's des Großen), wahrfheinlih aus der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, fand und fanfte Dr. V. Gaj 1840 
in Berlin. 

Eine dritte, „das Veben und Wirken ber Apoſtel,“ gefchrieben im 
Dahre 1406 und dem Herzog Hervoja von Spalato gewidmet, murbe, 
wie Dobroyski auführt, dem Bapit Benepift XIV. gefchentt. 

Die Genealogie der boguiſchen und ſerbiſchen Könige (Rodoslovje 
kralja bosanskih i serbskih) vom Vater Ohmueenid aus dem Jahre 
1482, welde B. Jufid, ver unermübliche Forſcher bosuiſcher Geſchichte 
und Alterthümer, ebenfalls ausführlich in ben fchon genannten Blättern 
beſchrieben hat, befindet ſich in dem Franzislanerkloſter zu Suliska. 

Seit dem fechzehnten Jahrhundert bis zu Anfang des jetzigen wur⸗ 
den auch alle Matrifel und Bücher in ven bosnifchen Hlöftern und Par 
rochien mit der bosniihen Eyrillica gefhrieben, und bie zu wieberholten 
Malen abgevrudte Grabſchrift ver Königin Katharina von Bosnien in 
der Ktirche Ara coeli in Nom aus bem Jahre 1478 ift gleichfalls im 
biejer Schrift. 

Unter ven mit dem bosniſchen Alphabet: gebrudten Büchern, welde 
theils in Venedig, theild in Rom uud Förnava erfchienen find, fcheint 
der „Ehriftliche Untermeis des gottesfürdtigen Theologen, Popen Mas 
thias Divfovic“ im Jahre 1611 im Venedig gebrudt, das ältefte zu 
fein. Wenigſtens fagt der Berfaſſer — ein Franziskanermönch aus dem 
jest größtentheils von Türlen bewohnten Dorfe Ielasat in ver Nahia 
Kladanjaka gebürtig, der wahrſcheinlich in Dlevo in's Slofter trat, 
dann, nachdem er feine Stubien in Italien vollendet hatte, Kapellan in 
Sarajevo wurde und 1631 als Guardian des Kloſters Dlovo ſtarb — 
in der Borrede, daß er, da in Veuedig feine bosnifchen Leitern geweſen 
wären, den Buchdrucker Bertano dazu bewogen habe, fie gießen zu laf⸗ 
fen. -— Diefer Umftand wiverlegt auch die irrige Angabe, daß biefes 
Bud) bereits 1565 im Denedig gebrudt worben fei. 

Ein anderes Werk veilelben Berfaflers: „Sto cudesaa alili zla- 
menina blaZene i slavne Bogorodise Diviee Marie“ (Hundert Wun- 
ber ober Zeichen der gebenebeiten Jungfrau Maria) erſchien gleichfalls 
1611 in Benedig, wo auch 1616 feine „Predigten über das Evangelium 
anf ale Sonntage des Jahres“ (Besöde svrhu evangjelia nediljnieh 
priko svega godiäta), und 1631 fein „Weinen der gebenebeiten Jung⸗ 
frau Maria” (Plaö Blagens Divios Marie) gedrudt wurden, Faſt alle 
Werle des Divfovil erlebten mehrere Auflagen. Der „Chriſtliche Unter 


* Die Srbski spomeniei wurben zum eriten Male von dem in der fübfla= 
viſchen Biterarur befannten Pfarrer der griechifchen Gemeinde in Ragufa, Ricolars 
vie, 1840 in Belgrad beramsgegeben, fpäter nodımals in Wien von Bafatit were 
öffentlicht. 


weis” warb in ben Jahren 1631, 1668, 1683, 1698, 1707 unb 1738, 
bie „Predigten“ 1704 und das „Weinen Mariä’ nicht blos 1723 in 
Benebig neu aufgelegt, fondern auch ſpäter mehrmals mit Iaiıialfüen 
Lettern in Ragufa gebrudt. 

Ein zweiter Schriftfteller, deilen. Werk mit bednifcher Schrift ge 
brudt morben if, war ber Guardian Stiepan Malijevie ans Sola oder 
Tuzla. Sein „Beichtiger“ wurbe 1630, in ber Druderei ber Propa- 
ganda in Rom geprudt. 

Der boeniſche Franziskaner Pavo Pofilovie aus Slamoi, welcher 
1642 Biſchef von Scarbona in Dalmatien wurde, ließ feine „eis 
ige Ergöglichfeit, wer wünſcht gut zu leben und ſpäter gut zu fterben‘ 
und bie aus vem Lateinifchen in's IAlyriſche überfegte „Blüthe ver geifti» 
gen Jugend“ (Oviat ot kriposti duhorni) ebenfalls mit bosmifchen 
Alphabet und zwar im Venedig druden. Das erfte Werk, weldyes 1639 
erichien, ward 1682 neu aufgelegt, das zweite, welches 1649 zum erften 
Mal gedruckt wurde, kam 1701 und 1756 abermals ın Benevig heraus. 

Stiepaun Darkovac ober Margitie aus Jajie, ein Franzislaner, ber 
an mehreren Orten das Pfatrauit verfah, war ber legte Schriftfteller, 
welcher die bosnifhe Schrift in feinen Werken anmanbte. 

Bon diefen erfhienen: „Ispovied karslianski i nauk znali se 
pravo izpovidili' (Die riftliche Beichte ober die Unterweifung, richtig 
beichten zu lernen) und „Fala ol Sveli“ (ob ver Heiligen) 1701 und 
1708 in Benedig, and wurbe namentlich das erftere nicht nur mit bos⸗ 
niſchen, ſondern aud mit fateinifchen Buchftaben wiederholt neu aufge 
legt. Die Ausgabe von 1788 war zugleich das letzte Buch, welches mit 
booniſcher Schrift geprudt worden ift. 

Die noch hanpfchriftlihen Werke: „Homilie priko save godine‘* 
(Homilien auf das ganze Jahr), „Likaruse‘ (Heilmittel), eine Samm⸗ 
lung von allerlei Hausmitteln, und „Kronika‘‘ (Ehronif), ein Tagebud), 
in welchem ver Verfaſſer alle Ereigniffe feiner Zeit aufgezeichnet bat, 
befinven fi die erften beiden im Befig des P. Yulid, das dritte im Klo— 
fter Suliska, we es mit einer amberen Chronik des P. Ritola Ladvanin 
zufammengebunden ift. 

Die übrigen bosniſchen Schriftfieller, wie Ivan Bandulovie aus 
Stoplje, Ivan Ancie aus Duvno, Lovro Silovie aus Ljubuöto u. U 
wandten bei ihren Bädern bie loteinifhe Schrift an, melde ſchon feit 
dem Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts in Folge des Verkehrs der 
Bosnier mit ven Ragufanern, Dalmatiern und ungariſchen Slaven in 
Bosnien Eingang umd Verbreitung fand. Doch ift es fehr wahrſcheinlich 
daß es in den Bibliothelen ber Framiskanerllöſter, beſonders in Fojnica, 
noch andere, mit bem azbuk bosauski oder särpski (and) särmaki) ge: 
ſchriebene Manujfripte gab, welche durch die Unwiſſenheit der Bibliothe ⸗ 
lare verloren gegangen find. Denn ſelbſt die gedrudien Bücher find, weil 
fie Niemand zu lefen und daher zu ſchätzen mußte, in den Stlöftern äußerft 
felten zu finden. Die größte Sammlung derſelben befist der ſchon mehr- 
mals genannte Franzistaner P. Julie, und nach iym ber Dr. 2. Gaj in 
Agram. D. Freiherr v. Reinsberg- Däringsfelb. 


Deutfchland und das Ausland. 
Die chriftliche Gemeinde des neunsehnten Iahrhunderts.* 


Unfere Zeit iſt in einem gewaltigen Scheidungsprozeſſe ber Elemente 
begriffen. Ueberall Bährung, Zerfegung, Auflöfung ver alten, oft ver: 
unglüdte Bildung neuer Gefelljhaftsgruppen, Zweifel big zur Berzweir 
felung an ben alten Ioealen, kühne Schöpfuhgäverfuche neuer, bie jedoch 
mandmal nichts weriger als ideal find, Fluthen von Wünfchen und Hoffe 
nungen auf allgemeinfte Beflerung ver Berhältnifie, während Wünfche 
und Hoffnungen als die eigenfte Seelenftimmung der Individuen noth— 
wentig vie allerindividuellſte Färbung tragen. 

In dieſes wunderliche „Chas#‘, wirft bald viefe bald jene Hand auf 
das eine oder andere Pebensgebiet ein vollbeſchriebenes Friedensblatt, das 
ein Quantum von „Örumbfägen” enthält, die va Grund und Boben 
ſchaffen follen, mo vorläufig feiner vorhanden fcheint. Nicht blos auf dem 
raftlos beaderten Felde der Politik, auf welchem das große Räthjel der 
politifhen Freiheit den Pflegern ver Orbuung zu thun giebt, auch im bem 
unendlichen Räumen ver Vorftufen zum Himmelreich erblidt man bas 

” Die hriftliche Gemeinde des neunzehnten Jahrhunderts, (kin Wort ber 


Vereinigung an gebildete — in Ronfefllonen. Berlin, 1860. Ferdinand 
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gleihe Gewähl und das gleiche Beftreben, Daß die Tiefen der Gemüther 
einen andern Anblick gewähren, als die wohlpolirte Oberfläche ber Eins 
richtungen, liegt meift mit furchtbarer Klarheit zu Tage, und es gehört 
eine feltene Kurzfichtigkeit, oder ein feltener Leichtſinn dazu, will man bie 
gähnenden Schlünde der Gegenſätze ableugnen oder vertuſchen. Allein 
fo Schwer aud das Schuldhafte folder Sorgloſigkeit in's Gewicht Fällt, 
wir treffen jelbft bei. denen, welche Stoff zur Ausfüllung der Schlünde 
berbeibringen, immer noch einen Reſt von Unbelümmertheit an, der den 
aufinerlſamen Beobachter lehrt, dag die Gewalt der vorliegenden Fragen 
noch nicht in ihrem innerften Grunde erfaßt und alljeitig abgeſchätzt ift. 
Und gerade da, wo ums die lauterſte Abficht und die Richtung auf's 
warme Leben entgegenleuchtet, berührt uns die zurüdbleibende Lücke im 
der Witrdigung der Umftände um fo empfindlicher und troftlofer. 

Der Anlaß, der mich zum Außorud ver obigen Wahrnehmung hin⸗ 
drängt, bat ãußerlich ein geringes Bolumen, es ift eine Heine Flugfchrift 
von ſechjehn Seiten Umfang in mittlerem Drud, vie den Titel führt: 
„Die chriftlidye Gemeinde bes 19. Yahrbunderts. Ein Wort ver Berei— 
migung am gebildete Chriften aller Konfeſſienen.“ Allerdings, Mein nur 
ift der Umfang tes Schriftdhens, aber fehr groft Dagegen die Maffe und 
die Wichtigkeit des Inhalts. Im jedem Satze ift ein Bufunfts=Pro- 
gramm ausgeſprochen, ein unzweideutiges Belenntniß der Denlweiſe des 
Berfaflers, der Übrigens gut gethan hitte, mit offenem Bifir im die 
Schranfen zu treten. Es ſteckt eine anfehnlihe Welt von religiös 
fen Zeitfragen in ven wenigen Blättern des Hefts, umd dieſe Welt 
bon fragen, von denen viele am diejer Stelle von un® erörtert wurden, 
rechtfertigt e®, wenn wir ben Gedanfen des freifimtigen Konforpiften eine 
ausführlihere Betrachtung widmen: 

Die Hauptihuld an der fürchterlichen Zeriplitterung unferer Giefell: 
ſchaft liegt an der zwiefpältigen Natur unjeres lieben Ich, das mit feinen 
Wiünfhen und den Mitteln zur Erreichung verjelben im ſchärfſten Wider⸗ 
ſtreit befinvlih. So fühlt man in weiten Sreifen das prüdende'allge- 
meiner Formeln, welche über taufenderlei Dinge Verfügung und Bor: 
fehrung enthalten, nur nicht über das eigenfte Leben’ ber denkenden, 
fühlenven, wirkenden Menfchheit und über die Anſprüche jever einzelnen 
Seele. Bon den Majeftätsrechten namentlich der legteren durchdrungen, 
müht man ſich num, die Laſt kraft der Freiheit des Geiſtes ſchöpferiſch zu 
erleihtern — aber, wie verfährt man dabei? Statt vem Abſolutismus 
der Formel aus dem Wege zu gehen und bie fittliye That an die Stelle 
der Abftraction zu ſetzen, ficht man ſich in möglichiter Eilfertigteit nad) 
einer neuen Formel um, baut fie möglichft weitherzig, unbeftimmt md 
abftraft auf, und meint dann in folder weltumfaſſenden abftraften For— 
mel ven Stein ver Weifen ein für alle Dial entvedt zu haben. 

Der bezeichnete Fehler ift ver Grundfehler des fraglichen Programms, 
Daffelbe ſoll Katholiten und Proteftanten, Lutheraner und Reformirte, 
Pietiften und Ratienaliften umfaffen, und doch umfaßt es einerfeits num 
äußerft biegfame und anslegungsfäbige Säge, welde Alles beim Alten 
laſſen und andererfeits nur die Auffafiungsweife einer einzelnen lirchlichen 
Fraction, die feinesweges von der Geſammtheit der Gebildeten getheilt 
wird. Das ift wahr, obgleich es uns, wiederum theilweife, bitter 
ſchmerzt. Ich will Beifpiele geben. Die Dogmatif der chriſtlichen Ges 
meinde des 19. Jahrhunderts formulirt der Berfaffer fo: 1) fie nimmt 
die Dreieinigfeit Gottes „Iumbolifh; 2) erfaßt, Chriftum als den einge: 
borenen Sohn Gotte® micht ſinnlich, fondern geiftig; 3) begeht das Abend« 
mahl nur.als Gedächtniß und Liebesmahl, und 4) läßt die Wunder des 
alten und neuen Teftaments, als für fie nicht mehr zur Beglaubigung 
nöthig, auf ſich beruhen. 

Ad 1 if es uns höchſt unklar, inwiefern unter ber fymbolifchen 
Dreinigfeit ein Gegenfag zur „zeitherigen orthoderen Auslegungsweiſe“ 
verftanden werben fol, Die Dreieinigfeit ift zu alten Zeiten fpefufa- 
tid⸗ſymboliſch aufgefaft worben, indem wir noch autbrädlich hervorheben, 
daß wir fumbofifch bier als „finnbiltlih” nehmen. Unfere ganze Sprache 
ift eine Symbolil des Gebantend und erreicht den innerſien Sinn niemals 
vollftändig. Wie dürfte es bei der „Bezeichn ung“ bes inneren Ber- 
bäftniffes der Gottheit, deren Weſen doch unfere Vorftellung über- 
fleigt, anders fein? Wie anders, als durch menfhliche Zeihen 
bürfte biefes Wefendverhältniß ums annähernd Mar gemächt werben? Ober 
fol inzwiſchen unter ber „Dreieinigleit“ etwas Anderes, als die 
Dreieinigfeit verflandeh werden? Bire Delete” wir ein Aue: 
druck für einen menen Begriff?" — 

Ad 2 haben wit wieder einen ahnlich — * Wie kann 
denn überhaupt Chriſtus in feiner Eigenſchaft als eingeborner Sehn Gottes 
anders als geiftig erfaft werden? Bar er ‚der egorbitante Sohn 
Gottes in Folge feiner Körperlichkeit? „Das meine ih auch gat 


nicht," wird Verfafler antworten; nun, was meint er denn? Zuerſt, daß 
nicht das Wunder einer übernatürlihen Empfängniß den Sohn Gottes 
gegeugt-hat und überhaupt, daß Chriſtus nicht der auf Erven wantelnde 
Gott felber war, Erſteres gehört alſo indie Frage vom Wunverglauben, 
letzteres ift am ſich noch deutungsfähig und könnte nad dem ummittele 
baren Wortfinn von Pietiften und Ratienaliften fowohl bejaht, als 
verneint werben, foweit es nicht den Erlöſer in bie ei 
der zeitlihen Menfchen hinabſtoßen fol. 

Ad 3 ſiellt Berfaſſer vie reformirte Abendmahlslehre anf, bie vom 
Katholiten und Lutheranern beftritten wird. Und die Confubftantiation, 
vie Weſensverſchmelzung mit dem Erlöfer, vielleicht vie tiefinmerlichite 
Bedeutung des heiligen Alts durfte dieſe nicht wenigſtens als gleichbe⸗ 
rechtigt erſcheinen? 

Ad 4 ift es eben der heifte Kampf der großen kirchlichen Heerlager, 
ob die Wunder der beiden Teftamente zur Beglaubigung nothwenbig fin, 
oder wicht. Aber nur eine völlige Verlennung der menfchlichen Glaubens⸗ 
bebürfmifie kann diefen Punkt jo leichthin für gleichgültig erflären. Der 
Menſch braucht einen allmächtigen, jhöpferiichen Gott, der im feinem 
Elend ihm Hülfe und Beiftand gewähren lann, nicht blos ein abftraftes 
Geſetz, Das ihm im Wege einer kritiſchen Ueberſchau ber Taufalverbält- 
niffe berubigt. Es kommt alfo höchft bedeutſam darauf am, wie die All: 
macht Gottes vom Standpunkte der Wiſſenſchaft umferes Jahrhunderts 
aufgefafit werden muß. Dies führt uns auf das Gefammturtheil über 
die Dogmatit des Berfaſſers. 

Was die Wiffenfhaft mit allen Mitteln, welche die Vorſehung 
an feelifhen und natürlichen Erfahrungen uns barleiht, durch bie ſchwie⸗ 
tigften Arbeiten des Geiftes und im engften Verkehr mit dem gefhicht: 
lichen Fortgang der religiöfen Ioeen und Inſtitutionen zur angemefle: 
nen Klarheit durchbilden und was überdem die Gemeinde noch im fidh 
durdhleben muß, auf daß bie theoretifch gefundene Auffaffungsmweife 
praftifch Fleiſch und Bein werde, das flellt der Urheber unſeres Bro- 
gramms als die felbftverftändliche Auffaſſung jedes „Gebildeten“ hin, ver, 
Hand aufs Herz, im geiftlihen Sachen oft unvollfommener dent, als 
ein vechtichaffener Bauersmann, ber werer den „Kosmos“ noch die „Uras 
nia’ gelefen. 

Man muß ſehr durchdrungen fein von ber wefentlichen Aufgabe 
aller Religion, wenn man eim jo großes Wort wie „Ein Hirt und Eine 
Heerde‘ in die Welt jendet. Man muß wiffen, mas die Anbetung eines 
lebendigen Gottes an Diefem vorausſetzt, man muß das Gegenüber von 
Gott und Menfchheit eingefehen, alle Selbftvergätterung und Selbftan: 
betung durch die Ausſchließung jeder pantbeiftifchen Borftellung von 
der Religion grundfäglich abgewehrt haben. Aber menn- man ben Sat 
binftellt: „Sort ift Alles in Allem, alfo itbernatitrlich oder natürlich, je 
wie „‚geiftige Begriffe" eine oder die andere Deutung erfaſſen,“ fo offen» 
bart man in den wejentlichften Punkten des Gottesdienſtes eine Indiffe 
ren;, die zwar leider eine große Schaar ungeibter Denker nm das anfge- 
ſtedte Banner verfanimelm kann, doch niemals Diejenigen, bemen ihre 
Glaubens Ueberzeugung „tiefer, heiliger Ernſt“ ift. — Und würden wir 
in der That einen Hortfhritkin der religiöfen Entwidelumg unferer 
Zeit annehmen dürfen, fo möchte es die Eimficht in ven ſchlichten Sad 
verhalt fein, daß ver Supranaturalismus, mag man ihm geiftiger 
oder ſinnlicher faſſen, doch den unveräußerlichen Geſichtspuntt für" die 
Betrachtung des Göttlichen abgiebt. — Gemäß dieſer Stellung jur Haupt⸗ 
frage in der Religion füllt das MHaubensbelenntnif, meldet „bie 
chriſtliche Gemeinde des 19. Jahrhunderts” ihren Mitgliedern Bei deren 
Eintritt abforvert, ziemlich lakoniſch aus: fie verlangt lediglich die Ver 
fiherung des Glaubens an die Bibel und an die darin enthaltene Bot⸗ 
ſchaft Eprifti „in dem von ber Gemeinde erfaßten geiſtigen 
Sinue,“ fonie der Abſicht, Dies Durch den Wandel auch belunten zu 
wollen. — Wlfo, während feine Mage wider die Ultra : Rehtgläubigen 
gegrändeter ift, als die, daß jene Ausleger den Glauben ver Genieihbe 
und des Einzelnen an ihre Auffaſſung zit Schmieden beftrebt find, wird 
bier die Verpflichtung auf eine Wrrdlegungsart geraden mb 
verbotenus im bas Befenntiif aufgenottimen, eine geiftige Tyrauuei, ber 
fi) wohl fein ———— oder ——— —* re rn * 
und kann. er Te uS 

"(Bio transit — mundie das — * bat den —* 
zu jenen Aufruf gegeben und im Terte deſſelben Aufrufs bietet man ein 
Bekenntniß dar, welches die Denlfreiheit unter die Härffte Thrannei, mäm- 
lich die ver gelehrten Doktrin beugt, Aber es wird noch mehr zugemutbet; 
nit blog der Eimelne wirp an den, „giftigen Siuu‘“ Der in der Gemeinde 
herrſchenden Interpretation. gefettet; auch die Gemeinde jelbft wird bins 
ſichtlich ihrer Disziplin einer auswärtigen Macht überantwortet) Mer 
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Schreiber unferer Brofgre hält „ven Staat micht blos berechtigt, fon 
dern verpflichtet, eine möglichfi vollendete Durdhbildung aller 
Stastsangehörigen, zu berem eigner und des Staates ſächlicher und ſittli— 
Ger Wohlfahrt zw erftreben und zu fihern.” Das Mingt anferorbentlich 
ſchön, aber überfepe man es in ungeſchminktes Deutſch, fo heißt es ein⸗ 
fach: der Staat ſoll gewährleiſten, daß die Bürger tugendhaft find und 
gewiſſenhaft denlen und handeln! Kann er das? Ich glaube, das ift 
dent Staate zu viel gegeben und vom Staate zu viel verlangt. Der 
Staat iſt mir Die äußere, Rechtäpemeinihaft der Geſellſchaftegruppen, 
feine Hand greift zu rauh, wenn fie im Die imnerften Seelenzuftände bes 
Ondividuums hineingreift/ und biejem nicht blos ein gewiffes Maß von 
Kermtniffen, ſondern auch von ewigen Gütern des Glaubens verbürgen 
foll. Ueber ven Himmel hat aud) die Allmacht des allmächtigſten Staa- 
tes feine Gtwalt· ‚Einiger Selbftändigfeit bedarf die Kirche unbedingt, 
ſoll fie nicht zur Bolizei-Anftalt over blofen Staatsfunction herabfinfen. 

Der pfuchologiiche Antrieb zu diefer Begünftigung der Allmacht des 
Staates iſt freilich aus den Umſtänden der Gegenwart leicht erflärlidy. 
Weil die in der Kirche, db. in der proteſtantiſchen Ktirche herrſchende 
Glaubensanſicht den freieren Grumpfägen der leitenden Staatemanner 
ded größten norddeutſchen Landes nicht zu eutſprechen Scheint, und man 
folglich vom Staate Schuß gegen die Uebergriffe katholiſtrender New Lu- 
theraner erwartet, "Darm ſoll die Fire dem Staate bis in's innerſte 
Seelenmart untertban gemacht werben! Welch ein flüchtiger Beweggrund! 
Nur die reine Verzweiflung an ver eignen Thattraft, eine Umgeftaltung 
der lirchlichen Zuftände innerhalb der Kirche ſelbſt bewirken zu können, 
lenute dieſe Preisgabe ver Kirche an den Staat empfehlen. So geht mar 
heutzutage mit ‚Prinzipien‘ um! 

Aber wir. werden bitter, und.bas möchten wir micht gern. Denn vie 
Geſinnung, welche die oft warm empfuribenen Worte des wohlmeinenden 
Autors dittirt hat,: iſt offenbar nicht der Wiederſchein der gewöhnlichen 
Alltogsverftändigteit, die ſtets unter der Stufe des religiöfen Bewuft« 
feins bleibt, ſondern ein der neuern deutſchen Philbſophie entſtammter 
Idealismus, der eine ideale Einheit der Chriſtus- Gemeinde 
über ber Beſonderheit ver mannigfaltigen Kirchenformen aufbauen will, 
Deshalb verwahrt ſich auch der Verfaſſer entſchieden gegen ven Anſpruch 
anf Einförmigfeitin der ſtirche. Er möchte ſich ſtatt die Glaubens— 
Berſchieden heit zu beflagen, im Gegentheil derſelben freuen. Das 
iſt weiſe geſprochen/ aber wie reimt es ſich mit den ausführliden 
Inhalt des Programms? Pi hier nicht eine Dogmatik, ein Belennt⸗ 
niß, find bier nicht Örundfäge ver Katecheſe, ver Disziplin, ver Miſſion, 
ber Armenpflege, der Verwaltung des Kirchenguts, der Kirchenpolitit und 
des Kirchenſtaatsrechts gegeben? Im vem kurzem Büchlein winmelt es 
von Beſtimmungen über bie fpegielliten Gegenftänpe des kirchlichen Yes 
bens. ı Es. mochte alfo mit der bloßen ide a len Einheit, d. b. der Kathe⸗ 
lizitãt, für deren Förderung einhergliher Aufruf zur Brüder 
licheit aller Ehriftwsbetenner volllommen ausreichen komite, 
doch wicht jo gang vermftlich gemeint fein! Es war in tieffter Serle doch 
in der That eine neue Kirche, eine Hirde' der Zukunft gemeint, und 
es ſollten die Grundzüge für die geſammte Einrichtung derfelben darge 
legt werben. ı; Unter der Oberfläche der alter‘ Glaubensparteien wollte 
man: dem Grundſtein zu einer newen legen, welche allmählich über die Um— 
faſſunge mauern der alten Kirchen hinauswachien ſollte! 

Hiermit aber iſt eim Angriff geſchehen auch wider die Kirchenge⸗ 
meinſchaft, welcher ber Berfafjer ſelbſt jeiner Geburt over Erziehung nach 
angehört. Auch dem Proteftantismus ward mit diefem Programm’ der 
Krieg erllärt, der Augsburgiſchen Konfeffiow jo gut, als dem tridentini+ 
ichen: Katechismus; freilich wicht ans wirllicher Feindſchaft gegen das 
mweltergreifende Prinzip der Reformation; vielmehr in 
dem Wahne / daſſelbe durch Loasloſung von der geſchrchtlich en 
Grundlage zu ſtützen! Wir lonnen dies nicht anders als einen „Wahn“ 
bezeichnen. Erheiſcht doch die ungeheuer zwingende Gewalt der prafti- 
ſch en Bedürfuiſſe unſerer Tage ein unumwundeues Eingehen auf die 
ge ſchichtli ch entwickelten· Gegenſäde umd ein feſt entſchiedenes Führt 
und · Wid er in Bezug auf · die beſt eheu den Glaubensparteien, in 
denen ja fämmtlihe Momente, die irgend ein Zeitbürger ausſinnen kann, 
ſich in der einen oder andern Art Längft ſchon geltend gemacht haben⸗ 
Weit erfolgreicher, als allgemeine amme, iſt ‚der innige Au— 
Kauf, an, die eigene Kirche und ber Streit für deren Intereffen, Streit 
if rum einmal überall heutzutage, Man, it-unfähig, fi) dem Getümmel 
zu entziehen, mag auch dem überflugen Geiftern die Parteinahme höchſt 
einfeitig und engherzig vörkdinmen. Bei ewige Fliehen der Einſeitigleit 
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Und man blicke anf die Folgen dieſer ſouverainen Verachtung ber 
Kirchlichteit! Hätte Schleiermader vie wahrhaften Titauenſchlach— 
ten, die fih Reaction und Meform jest liefern, felbft erlebt, Hätte er ge— 
ſchaut, wie die Klöſter nach Herrn von Florencourt's Ausbrud „mie bie 
Pile aus der Erbe wachen,“ während Uhlich und Wislicenus ihre An⸗ 
hänger nach Tauſenden redinen, er würbe fich nicht mit ver Conſtruction 
der indivipnellen Religiefität begnügt, fonbern, bei find wir gewiß, 
das enangeliiche Prinzip auf evangelifchem Boden mannhaft verfochten 
haben. Er war für die, proteftantiiche Kirche der Anfang ter medernen 
Bewegung umd hat, jo wenig wie Luther, gerathen, bei dem Anfang ſtehen 
zu bleiben, » Die Wiſſenſchaft it beihäftigt, den pautheiſtiſchen Idealis- 
mus abzuthun, und bis zur gründlichen Vollendung dieſer Arbeit mußte 
mit dem Zufunfts-Programım ge wartet werben, T,v.B,; 





—— 


Mannigfaltiges. 


— Fragen und Antworten im engliſchen Parlament: 
Meiftens ift es eine vorher zwiſchen ven Miniftern einerfeits und den 
Mitgliedern des Ober- umd Unterhanfes andererfeits abgefartete Sache, 
wenn im englifhen Parlament Fragen an die Regierung in Bezug auf 
die auswärtige Politik geftellt und dieſe daun von den’ Miniftern öffent 
lich beantwortetiwerden. Man weiß, daf diefe Fragen und Antworten 
einen Widerhall im allen in= und aueländifhen Zeitungen finden und 
oft einen ebenfo ſtarlen, ja mandmal fogar einen ftärkeren Eindrud in 
Europa machen, als eine Brofitre von Laguerronnisre over ein Haijer: 
Artikel 98 ’Moniteur, Es iſt unbegreiflid, daß micht auch von anderen 
Parlamenten, 3. B. vom italiänifhen, oder vom preußiſchen, von dieſem 
bequemen Mittel, ver Welt vie Anfichten des Loͤndes über gewiſſe inter: 
nationale Fragen fundzugeben, häufiger Gebraud gemacht wird. Was half 
es, daß unſere offiziöfen Zeitungen die heuchleriſchen Unwahrheiten über 
das Verhältnig Deutſchlands und insbeſondere Preußens zu Schleswig⸗ 
Holſtein, oder über die Borer- Affaire des engliſchen Capitain Macdonald 
im Bonn, die man ſich im dem parlamentariſchen Frag⸗ und Antwortſpiel 
an der Themſe gegenſeitig in's Geſicht ſagte, als eant“ und als Uns 
wahrheiten bezeichneten? Höchſtens nahmen einige audere deutſche Zei⸗ 
tungen Notiz davon; bie engliſchen dagegen ignorirten die Widerlegung, 
und auch die Veſer aller anderen europätfchen Blätter, welche die unwahren 
Behauptungen der Lords John Ruflell, Wodehouſe, Shaftesbury, Pal- 
merſton x. als wahr regiſtrirt hatten, haben keine Ahnung davon, daß 
die edeln Lords in Deutſchland Lügen geſtraft wurden. Wir haben daher 
mit Vergnügen in den Zeitungen die Antändigung. einer Interpellation 
im preußiſchen Abgeordneten Haufe Über die diplomatischen Berhandlun⸗ 
gan in ver Macdonald Affaire gelefem Im dem Augenblide, wo wir 
dieſes niederichreiben, hat gewiß bereits das kauſtiſche Wort des Herm 
v. Bincke, das ebenjo im Ptalien, wie in England, als da® Wort eines 
freien, deutſchen Mannes bekannt umd geehrt ift, die heuchleriſchen Phra- 
ſen ver Lords Valmerſton und Ruffell ald dasjenige bejeichnet, was fie 
find, und benfo der Moniteur Universel, wie bie Times, wird ya 
umbin — davon Notiz zu nehmen. 

— Schleswig's Berhältnih zu Deutfchland. Mr. 18 der 
Grenzboten“ enthälteine, „von rinem genauen Kenner ver Verhältniſſe“ 
abgefafte, u diplematifcen Zwecle“ beftinmmte Denffchrift über die 
Nationalität Nord: Schleswig's und der Juſel Alien, die es ganz aufer 
Zweifel läßt, daß die Bewohner dieſer Iandestheile, mit Ausnahme zweier 
Städte, durchweg Dänen find und um feinen Preis in der Welt Deuiſche 
fein wollen. Wahrend im Kriege von 1848 — 1849 bie ſchleowige hol⸗ 
ſteiniſche Armee füplic von Bau, Mevelty und Hoyer auf dem flachen 
Lande überall mit ofienen Armen, aufgenommen, wurde, fand fie nordlich 
*7 Linie die Dörfer völlig tobt, und überall geſchloſſene Tpüren, In⸗ 

eines ſeht lurgen Zeitraumes wirb, nach dem Verfaſſer dieſer 
—— wiſchen Dem Sadſqhleswiger und Rordſchleswiger bieſelbe 
nationale Abneigung Rattfinden, wie ʒwiſchen dem. Holſteiner und dem 
nen. At dem aber jo, fe. 0 ben wir. in der That nicht, ein, warum 
Dentfchland d die micht blos unbilligen, ſondern ‚augenscheinlich; auch, wuung-, 
täglichen Anfprüce der, BEN —3 — auf Wiederherſſellung 
ihrer, ſtaudiſchen Gewalt über ‚poor, Über Daß ‚ganze 
tig, „auch, jernerhin tt (el Far baben bie, Ko 
nifpen ent mehrfach, und auch wieder bei ihrer legten Verfammlun N 
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Dredlenburgs, Ponmerug, der Udermant te, auch unter den holfteinifhen 
Ständen no in höcfter Blüthe Horirt ; wie käme alfo Deutſchland dazu, 
für die ungerechten Auſprüche vieferi Stände Gut und Blut zum Opfer 
zu bringen? &s fei fern von un, dem Heingeiftigen, intriguanten Dä+ 
nenthum irgendwie bad Wort zu reden; aber wir find ber Meinung, baf 
man ben Nordſchleswigern, bie durchaus nichts Anderes, ald Dünen, 
fein wollen, dieſes Vergnügen ungeflört laffen müffe. 

— „Ersays anıl Reviews.” Lange hat in Eugland kein Buch fol: 
ches Auffchen gemacht und fo viele Zuſtimmung, wie ſe vielen Wider⸗ 
ſpruch — letzteren ſogar von Seiten ver hochlirchlichen Ceuvecation“ 
und der meiſten anglikaniſchen Biihöfe — gefunden, als das unter 
dieſem Titel („Berfuhe und Kritiken“) bei Lengnan & @emp. in 
London erſchienene, ver weldsent kürzlich bereits bie ach te Auflage 
(442 Seiten flark) ausgegeben wurde. Die darin enthaltenen „Eflays” 
und „Reviews“ find fieben an der Zahl, jeder Ürtifel von einem 
anderen Gelehrten verfaht, unter denen die beiten Oyforber 
fefforen Baden Powell* und Benjamin Iomwett, fowie ber Dr. 
der Theologie, Profeſſer Rowlanp Williams, feit längerer Zeit ber 
zeits in dem Rufe ſtehen, zu den freiſinnigſten Lehrern der engliidyen 
ſtirche zu gehören. Es iſt dies ein Buch (jagt ein engliſcher Kritiler), 
das gleichzeitig die Trägen an: Geiſt aufzurtteln und die durch die mo« 
derne Wiſſenſchaft aufgeregten Geiſter zu beſchwichtigen vermag; es iſt 
ein Markſtein, ver Die Grunze bezeichnet, bid wohin der religiöſe Gedanle 
unſerer Zeit reicht und von dem ans er ein neues Ziel in daß ſichere Auge 
faſſen kann.“ 

Ein herafteriftifhes Kennzeichen dieſer verſchiedenen Abhandlungen 
if, daſj, obwohl fie „in vollſtändiger Unabhängigleit ven einander ges 
ſchrieben, ohne daß eine Verabredung der Berfaſſer oder eine Vergleichung 
der Artilel ſtaugefunden,“ doch Alle eine große Aehnlichleit in Geiſt und 
Ton mit einander haben, Alte find von Zelotismus und theologifcher 
Lontroverſe gleich weit entfernt; Alle aber behandeln aud das Geheiligte 
mit Ehrfurdt und jede teligiöfe Ueberztugung mit Achtung. Der größere 
Theil der darin. behandelten Fragen bat. allerbings ein haupt ſächliches 
Interefle nur für. die Mitglieder ber englifchen Kirche und konnte and im 
biefer Weiſe nur in England fo behandelt werben; gleichwohl wird bie 
ftrenge Logik und die gründliche Kenntniß ver ſtirchengeſchichte, welche bie 
Berfaffer an den Tag legen, auch ein anziehendes Moment für bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Theologie und Religions Philefophie vet Auslandes fein. 
Das Buch ſtellt ſich, indem es ebenſo gegen Die fogenamnten „Tracta⸗ 
riaus,“ wie gegen den Pantheismus und die philofephifche Yeuguung des 
Chriftenthumes Front macht, als eine Standarte des enangelifchen Gei⸗ 
ſtes in England hin, und feine Berfaffer werben am NRächſten mit den 
Herausgebern ber beutfchen, „‚proteflantifchen Rirchenzeitung‘ zu verglei · 
chen fein, fofern fi überhaupt deutſche, theologiſche Zuftände mit enge 
lifchen vergleichen laſſen. 

Gegen den Geift und die wachſende Macht dieſes Buches hatte zus 
erſt die. Westminster Review. einen geharniſchten Artilel Losgelaffen, 
der demnächſt von ber. Quarterly Review beantwortet wurde. Jetzt hat 
nun Die dritte Großmacht der englifchen Fritif, die Edinburgh Review, 
das Wort genommen und charakterifirt. bie „Essays and Reviews" als 
eine bloße Ausplauderung unter den Laien, und zwar felder Dinge, bie 
ben tingemweihten Männern der Wiffenfhaft längft delannt ſeien. Das 
Erflaunen und bie Bewumberung der Menge gebe lediglich aus jenem 
natven Gefühl hervor, welches omne ignotum pro magnifico halte. 


— Buffon's Korrefpondeny. Herr Nabault de Buffen, Her 
ausgeber der Briefe des großen Buffon (deffen Nachtemme er ift} be 
ſchaftigt ſich mit der Redaction einer neuen Ausgabe diefer Korreſpondenz, 
in welcher er auch mehrere bieher ungebrudte Briefe Buffon's an Mitglie: 
ber der Berliner Alademie der Wiffenfhaften, deren Mitglied ver Ber: 
ftorbene ebenfalls war, aufzunehmen denkt. Sogar Alerander ven Hum— 
boldt fell, wie Herr Nadault de Buffon glaubt, von dem berühmten 
feanzöfifchen Naturforſcher und Styliften einige intereffante Briefe erhal- 
ten haben, doch ift dies nicht wahrfcheinlih, da Humboldt erſt neunzehn 
Jahr alt war, als Buffon farb. Bermuthlich find es wohl Briefe Buf: 
fon's an Andere geweſen, in veren Beſitz Humbolot gelommen war und 
von denen diefer im Paris gefprochen haben mag. Die Erben Humbolbt's, 
ſowie amverer deutſcher Gelehrten, die ſich im Befige von Briefen Buf— 
fon’8 befinden, follten nicht unterlaffen, Abſchriften derfelben dem Heren 
Nadauli de Buffon (Procarenr Impérial & Chalon -sur · Sahne) mitzu⸗ 
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theilen, da es fi. hier um bie literariſche Erhaltung von Gedanken eines 
reich begabten Geiſtes handelt. Auch hören wir mit Vergnügen, daß Herr 
von Buffen, der den von Herrn Profeffor Preuß in unferm „Magazin 
(Re. 15) veröffentlichten Artikel über das won Erfierem irrthümlich dem 
großen Friedrich jugefhriebene Pamphlet „Les matindes royales“ ge- 
lefen, biefen im Franfreich ſehr verbreiteten Irrtum in ber neuen Aus— 
gabe der Korreſpondenz jenes Großoheims berichtigen und basjenige 
mittheilen wirt, was Preuß über das gedachte Pamphlet ermittelt hat, 
— Zur Öewerbefrage in Schleſien. Ein Schüler bes ver 
ftorbenen Statiftifers, Prof, Dieterici, Herr Afleffor W. Linke, Hat 
unter dem Kitel „Gewerbliche und foziale fragen” * eine Reihe von 
Verträgen draden fallen, bie er in verſchiedenen Theilen Schlefiens fiber 
gewerbliche Aſſeciationen umd über bie preuftiſche Gewerbes Gefetzgebung 
gehalten. In Schlefien, dieſer gewerbreichen umd, vermöge ihrer großen 
Erz- und Kohlenlager, für bie geſammte Gewerbthätigkeit des Bandes 
überand wichtigen Proving Preußens, iſt man gerabe auf dem Gebiete ver 
freien Bewegung bes geiverblichen Yebend noch ſehr zurüdgebliehen. Statt 
dem Beilpiele Englands zu folgen, wo das Primip des Self- government 
auch auf die Werkftätten und die gemerbliden Afociationen ausgebehnt 
werben, wo bie Befreiung bes Bergbaues von allen Hbgaben und Regas 
lien, die Aufhebung ver Geſetze gegen den Ziuswucher und über die folie 
terifche Haftbarleit aller Mitglieder von Aectien-Geſellſchaften, ſowie 
endlich vie Berzihtleiftung auf jeden Zollſchutz, vie höchſte Entwidelung 
und Blüthe des Verlehrs amd vie Vermehrung des Nationalreichtbume 
herbeigeführt, ängftet man ſich im Schleſien vor jedem freien Luftzuge in 
ven wohlverwahrten Räumen des Gewerbs-VPrivileginums. Während in 
den preußiſchen Oftiee-Provinzen das Bepürfni nach Reformen der Ber: 
lehrs· Geſetzgebung eine weitverzweigte, für Freiheit des Berfehr& agiti 
rende „vollswirthſchaftliche Geſellſchaft für Dit: und Weftpreufien,“ unter 
dem Borfige von Böpell in Danzig und Bhilipps in Etbing, in's 
Leben gerufen; währen am Rhein, wo ver im England voltswirth- 
ſchaftlich geibulte Dr, Julius Fauder in Köln, Manheim, Frankfurt 
am Main wo fürzlid ein „Vollswirthſchaftlicher Verein fir Süpmeft- 
Deutidlant“ gegrüntet wurde) und vielen anderen Danveld- und Ge— 
werbs- Städten beredte Vorträge über Handelsfreiheit gehalten, ein 
Intereffe für vollsawirthſchaftlichen Fortfehritt und Genoſſenſchafts-Bil ⸗ 
dung erwacht ift, wie wir es in Deutſchlaud bisher noch nicht kannten; 
wihrend die preußifche ‘Provin Sachſen der Ausgangs- und ſternrunkt 
für die von bem wadern Schul ze-Delitzſch in's Leben gerufenen, dent: 
ihen Vorſchuß⸗Bereine und Robftoff » Affociationen geworben, — ſtagnirt 
nicht blos das vollswirthſchaftliche Leben in Schleſien, wo in dem ſouſt 
fo gewerbfleißigen Gebirge ſogar die Dampfmaſchine mar fpärliche Ans 
wendung finbet,** fondern ſehen wir dort auch bedeutende Magifträte, 
wie ben ber Statt Breslau — an deren Univerfität dech Männer wie 
Zellfampi, Röpell und Bergius lehren — ben von Liegnig a. f. m. 
Anträge bei dem Handelsminiſter, Herrn vom ber Heydt, machen, daß 
bie Beſtimmungen des reactionairen Gewerbegefetzes vom 9. Febr. 1849, 
mit jeinen Innungen, Prüfungen, gewerblichen Abgrängungen ıc., aud 
feruerbin aufrecht erhalten werben mögen. Nur eingelme, intelligente 
Magiſträte der Provim, wie bie von Glogau, Gärlig ıc. und bie Hans 
belöfanmer in Breslau, bei welcher ber geichägte Dr. Weigel als Serra 
tair und Syndikus fuugirt, machen von biefer im Allgemeinen in Schleflen 
berrichenden Stagnation eine rühmliche Ausnahme, und als Beweis davon 
bürfen wir auch die in den genannten Städten mit Beifall gehaltenen 
Vorträge bed Herrn Linke anſehen. Diefe umfaffen einerfeits Die Fra— 
gen über Kapital und Ürbeit, deren Verbältniß zu einander und zu den 
foziaten Problemen unserer Zeit, anbererfeits die Geſchichte ber freien 
Gewerbö:Afforiationen in England, Frankreich und Deutichland, wobei 
zugleid; eine Erörterung über Zettel und Bellsbauken geliefert wird, und 
enblid eine Abhandlung über vie Gewerbegefekgebung: in Preußen: feit 
dem Jahre 1845. Der Verfaffer beweiſt in allen biefen Effays, daß er, 
trog feiner Wirkiamfeit als praktiſcher Iurift, die font gewöhnlich das 
Berſtändniß und die Sympathie für bie einfachften volkewirthſchaftlichen 
Reclamationen zu fhwäden pflegt, ein treuer und unbebingter Anhänger 
feines Lehrers Dieterici geblieben und gewiß auch in einer adminiſtrativen 
oder lommunalen Stellung Erſprießliches und —— leiſten würde 


⸗ Glogau, G. Flemming, 1861. 

“. Man ſchreibt dies dem Mangel an Fifenbahnen im Ichlefifchen Bebirge zu, 
woburdh Dort ber Preis. der fehleifhen Gteinfopten wiel yäher erhaften wird, afe 
in bem entfernten. Berlin. ’ .8 ' ii » 7E. BEE 
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England. 
Soziale Fragen der Gegenwart. 
L 
Die Mitarbeiter- Bereine in England und Frankreich. 


Die „Mitarbeiters Vereine’ — „Cooperative Soeieties“ in Eng: 
land und „Associations ouvriöres“ in Franfreich genannt — gchören, 
ebenfo wie bie Arbeit der Frauen, deren Zuftänden in Frautreich ber 
zweite Artikel unter unferer Hauptüberſchrift gewidmet fein wird, zu ven 
fozialen Problemen, mit deren vollswirthſchaftlicher Loſung jegt die achte 
barften, wiſſenſchaftlichen und praftiihen Männer in Deutſchland, Eng: 
land und frankreich befchäftigt find. 

Die vollswirthſchaftliche Löſung fozialer Fragen hat durchaus nichts 
gemein mit den fozialiftifchen Phantafien, vie in Frankreich nad) der Yuli- 
Revolution fih geltend machten: zuerft in ben Lehren der St. Simo= 
niften, dann in ven „Phalanſtoͤren“ Kourrier’s und endlich in vem 
kommuniftifhen Ariom Proudhon's: „Eigenthum ift Diebſtahl,“ die 
aber alle in ven Nationale Werkftätten Louis-Blanc’s während ver 
Februar⸗ Revolution fo ſchmähliches Finsco machten. Die genannten 
frauzöſiſchen Vhantaften wandten fi, behufs der Drganifation ihrer 
Odeen, an den in fFranfreich befanntlich ommipotenten, Alles in Allem 
feiftenben und leitenden Staat; fie hätten gern das ganze Band in eine 
große Arbeiter Kaferne verwandelt, in welcher, ohne Rüdficht auf das 
Geſchlecht, auf körperliche oder geiftige Kraft und Bildung der Einzelnen, 
ebenfo die Arbeit wie ber Lohn, bie Nahrung wie das Vergnügen, bie 
Sorge wie die Genugthunng, Allen nah gleihen Proportionen zugemeſ 
fen werden follte. Doch was fo gegen die Natur ver Dinge und gegen 
die in Folge diefer natürlichen Bedingungen feit Jahrtauſenden beftehende 
Ordnung dev. menſchlichen Geſellſchaft gelehrt war, das mußte ſehr bald 
vor dem rationellen Lufthauche der Zeit wie eine Seifenblaſe zerplatzen. 

Einen andern Weg, den Weg der natürlichen Ordnung der Dinge, 
ben Weg bes im Menſchen mit dem Naturtriebe ver Selbſterhaltung ver— 
bunbenen Beftrebens, dem Nächften beizuftehen umd in dem Nuten Ande⸗ 
rer auch einen Vortheil für fich felbft zu finden, haben dagegen vie Männer 
eingefchlagen, die jeit etwa zehn Jahren in England, Deutſchland und 
Granfreih das Voll in Bezug auf fein vollswirthſchaftliches Intereſſe 
belehren. Nach dem Vorgange des großen engliſchen Begründers ber 
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Lehre vom Nationalreichthum, Adam Smith's (vgl; Nr. 13 des Ma: 
gain von d. 9.) widerlegen fie zunächſt die jozialiftifche Behauptung, daß 
Kapital und Arheit ftets im Kampfe mit einander find und. beiveijen viel⸗ 
mehr, daß Beide, Kapital und Arbeit, nur dann in wahrbaft fruchttra⸗ 
gender Weife gedeihen, wenn fie fi) gegenfeitig Dienfte leiften und ſich 
mit einander verbinden. Ebenfo verlangen fie, in Widerfpruch mit ven 
Sozialiften, nicht vom Staate bie Organifation ihrer Ipeen, fondern 
vielmehr von’ dem allein ver Würde des freien Menſchen entiprechenden 
Self-Government, von der Selbfiverwaltung in Gemeinde, Werkſtätte 
und Familie. Enblidy prebigen fie auch nicht jeme Läherliche „Emancipa- 
tion ver Frauen,“ die das weibliche Geſchlecht in eine, feiner förperlichen 
umd geiftigen Organifation widerſprechende Sphäre drängt, ſondern fire: 
ben fie vielmehr danach, dort, mo das in neuerer Zeit überwuchernde 
gRiduſtrie⸗ und Fabrilweſen vie Frauen ihrem Berufe in Haus und Fa⸗ 
milie entzogen hat, das natürliche Verhältnißß wieder herzuftellen. ' 

In England geben dieſe voltswigthicdaftlihen Beftrebungen mit den 
Fortfcritten Hand in Hand, welche dort vie Ibee der Gewerbe, unb Ver- 
tchrsfreiheit, ber Arbeits» Theilung und ber Freiheit des. Handels mit 
fremden Rationen gemacht hat. Während man dort in früherer Zeit in 
dem befiglofen Arbeiter nur den Feind ver Wohlyabenden, den Zerftärer 
ber Mafchinen und den chartiſtiſchen Revolutionair erblidte, iſt jetzt der 
engliſche Arbeiten. ver Kamerad feines Arbeitgebers in bein freiwilligen 
Scharfihügen-Corps, ver einfichtige Förderer des Maſchinenbaues, der 
entäufiaftifche Freund ter englijhen Berfaffung und ver mongrchiſchen 
Regierung — fo ſehr haben ggfäuterte Ideen über ven Zufanunentung, 
in welchem fic Kapital und: Hrbeit befinden, über die Vermehrung ver 
Nationalkraft durch die Mafchinen, Über dem eigenen Vortheil, der ſtets 
mit bem des Nächſten Hand. in Dand gebt, und über den Verlehr mit 
fremden Natiorten, unter denen das republitanifche Anterita fich jo wenig 
auf fein eigenes, ſtaats⸗ und vollswirthſchaftliches Gedeihen verfteht, die 
Begriffe und Anfichten der Beſitzenden, wie der Befitlofen geändert. 

Zunãchſt liefen es ſich die vollswirthſchaftlichen Keformatoren Engs 
lands, unter bemen ſich Männer wie ford Brongham, William 
Ellis, Prof. Maurice (Gründer eines College for Workingmen), 
Cobden, Bright u. A. befinden, angeleggn fein, in den Fabrildiſtrikten 
durch Vorträge, Die von reifenden Lehrern gehalten wurden, geſunde Be- 
geiffe zu verbreiten. „Time is Money,‘ „Seit tft Gelb,” „Knowledge 
is Power,“ „Wiſſenſchaft ifi Macht,“ „The Schoolmaster is Abroad‘ 
„ver Schulmeijter gebt um,“ d.h. ,,‚Alleweltwird, trotz ver Berdummungs⸗ 
Berfuche gereiffer Parteien, täglich beſſer belehrt” — das find Ausfprüdıe, 
bie von ben Lehrſtühlen der reifenden Profefioren in das engliſche Belt 
übergegangen unb von diefen auch zu uns gekommen find, Ueberall wur— 
den unter den Handwerkern Englands Mechanies-Institutions (Hand: 
werler⸗ Bereine) gegründet, in welden aus den zuhörenden Arbeitern fchr 
bald and tüchtige Mitlehrer wurden; Und viefe Schüler ver Mechanies- 
Institutions- waten es hauptſächlich, welche nachmals die Apoſtel des 
freien Verkehrs, ver Selbſtrerwaltung der Werkſtätten und der Mitarbei- 
ter⸗ Bereine bildeten. Allerdings find daraus zum Theil auch die Grund: 
lagen zu den berüchtigten: „Strikes“ — Urbeiters Verbindungen, die 
durch maflenhafte Einftellung ber Arbeit ihre- Urbeitgeber zu höheren 
Löhnen zwingen — hervorgegangen, doch gegen. biejes Uebel — Uebel, 
wie fie oft ver Freiheit als unvermeidliche Auswüchſe anhängen — glaubt 
man in der freiheit ber Urbeit ar auch wieder pas befte Heilmittel zu 
bejigen. " 


Die „Cooperative Societies,‘‘ „Mitarbeiter » Vereine, wie wir 
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bas Wort am Beften überfepen, find ſolche Erwerbs⸗Geſellſchaften, deren 
Mitglieder ſich entweber blos durch ihre Arbeit, ober auch durch eingeleg« 
tes Kapital, ober endlich and; blos durch dat Peytere an bem Unternehmen 
betheiligen. Die Statuten diefer Gefellihaften find verſchieden; in einigen 
wird nad) vorheriger Zahlung bes Urbeitslohnes an die Arbeiter, Verzin- 
fung ves Kapitals und Legung eines Reſervefonds der reine Gewinn pro 
rata ber Theilnahme veriheilt; in anderen (mie bie® namentlich bei meh— 
reren franzöfifchen Mitarbeiter: Vereinen der Fall ift; werben ber Arbeit 
60 und bem Kapital 40 Proc. des Gewinnes überwieſen. 

Urfpränglid find die „Cooperative Societies‘‘ aus einer Nee bes 
alten, erft im Jahre 1858 verftorbenen, aber bereits feit dreißig Jahren 
faft verſchellenen Ravifal-Reformer6 Robert Owen hervorgegangen, 
doch haben fie unter ven Händen der nüchternen, englifchen Arbeiter einen 
ganz andern und viel praktifchern Charakter befommen, als unter ber Leis 
tung des beſtändig mit ertremen Theorien befdäftigt geweſenen Radi— 
kalen. 


Robert Omen, wie Adam Smith ein Schotte, war, gleich diefem, 


von der Ider durchdrungen, daß in der Eelbfibeherrfbung und Gelbft- 
verwaltung. ber mãchtigſte, fittlichfte Hebel der Arbeit liege umd daß zu 
ihrer gegenfeitigen Befruchtung Kapital und Arbeit ftetö Hand in Hand 
gehen müfjen; aber die Umgeftaltungen ver Geſellſchaft, die Owen zu die- 
ſern Behufe vorfhlug, waren jo chimäriſch und abenteuerlih, daß er, troß 
der Senfation und der Zuftimmung, bie feine Lehren anfangs in England 
und im übrigen Europa gemadt und gefunden hatten, jehr bald allein 
ftand; ja, man kann jagen, daß das Mißtrauen, welches heutzutage noch 
unter ven höhern Klafjen Englands gegen alle Einrichtungen verbreitet 
ift, derem Keim fi in den Lehren Robert Owen’s findet, ber Lächerlich- 
teit und dem Scheitern feiner größeren Arbeiter-Golonifationen zu Neu- 
Fanart in Schottland und zu Neu» Harmony in Nord: Amerifa beizumefs 
fen ift. 

Gleichwohl lann ihm bad Verdienſt nicht abgefprochen werben, bie 
erfte Anregung zu den praftifchen Affociationen gegeben zu haben, bie 
ſich feit einem Jahrzehend und darüber unter ben Hanbwerfern und Fabrik 
arbeitern Englands, Frankreichs und Deutſchlands gebilvet. Wobert 
Owen's „Cooperative Societies,‘* melde Benennung von ihm her ⸗ 
ſtammt, hatten allerdings lediglich bie Aufgabe, den Arbeitern ſowohl die 
Nobftoffe, deren fie zu ihrer Arbeit bedürfen, als vie Nahrungsmittel für 
fi und ihre Familien, billiger, und zwar zu ben Preifen zu beſchaffen, 
für die man fie nur beim Ankauf im Großen zu erlangen vermag. Affe: 
eiationen, die ſich lediglich hierauf beihränfen, beftehen heutzutage noch 
neben den wirflihen Mitarbeiter-Bereinen in England, Schettland und 
Irland, wie denn auch jeves Magazin, ans welchem auf dieſe Weife vie 
Rohſtoffe und Nahrungsmittel der Arbeiger entnommen werben, heuzutage 
noch die technifche Benennung „Store“ ( Borrath, Proviant), bie ihm Owen 
beigelegt hatte, führt. Aber wenn zu feiner Zeit biefe Affociationen, die 
unter ber Firma von Wohlthätigleitd = Vereinen (Friendly Soeieties) 
gewiflermaßen in vie englifche Geſellſchaft eingeſchmuggelt wurden, nicht 
weiter gingen, fo lag ed daran, dafı die damalige Geſetzgebung Euglauds 
jede Affociation zu Handelt: und Ermerböjweden, beren Theilnehmer ſich 
nicht ſolidariſch für jeden eintretenden Berkuft auheiſchig gemacht hatten, 
und beren Zahl der Sojien auf höchſtens ſechs beſchränkt mar, fireng 
unterfagte, 

Zwar wurben fon im Jahre 1826 von ber englifehen Geſetzge⸗ 
bung die „Joint-Stock · Companies,“ Actien⸗Geſellſchoften mit mehr 
als ſechs Theilnehmern zugelaffen; doch blieben bei biefen Geſellſchaften 
— falls nicht für jeden ſpeziellen Fall das Parlament eine Ausnahme 
geftattet hatte — alle Uctionairs ſolidariſch verpflichtet; erft 1852 ward 
auch in tiefer Beziehung bie Geſetzgebung verändert und verbefiert. 
Ebenfo, wie man im biefem Jahre das unfinnige Verbot aufhob, ſich fein 
Geld bei Anlegung beffelben als direltes Darlehn nicht minder hoch ver= 
zinfen zu laffen, als bei Anlegung des Geldes in Waaren ober Effekten, 
hob man auch jenes andere, nicht minder unfinnige Verbot auf, ſich mit 
jeder beliebigen Anzahl Menſchen zu einem Geſchäfte zu verbinden, bei 
welchem jeber Theilnehmer nur pro rata feines eingelegten Bermögens, 
oder feines eventuellen Gewinn: Antheiles, verantwortlich iſt. Erſt in 
Folge dieſer Freigebung ift e@ den Cooperative Societies in England 
möglich gewefen, neben ben bisherigen „Stores — wo allerdings auch 
fhon unter der Hand die Mitarbeit der Betheiligten ihnen einen vers 
bältnigmäßigen Anteil an dem überfhäffigen Gewinne bes gemeinfamen 
Eonfumtions-Gefhäftes verſchafft hatte — auch fogenannte „Mills“ 
d. h. größere Productions: Unternehmungen zu begründen. 

Ueber die Geſchichte und den Fortgang ber Mitarbeiters Vereine in 
England und Frankreich bat am Bolftändigften und nach eigener An⸗ 


ſchauung Profeſſor B. A. Huber berichtet: zuerft in feinen 1855 erfchie- 
nenen „Reiſebriefen,“ demnächſt in Den Vorträgen, die cr 1859 und 1860 
auf den vellswirthſchaftlichen Kongreſſen zu Frankfurt a. M. und Köln 
gehalten, und endlich in feinen „Beiträgen zur Löfung ver ſozialen Fra- 
gen, die er jetst in zwanglofen Heften unter dem Titel „Goncorbia” ber» 
auẽgiebt. Wir wollen bier das Refums wiebergeben, das Huber in feinen 
neneften Beiträgen im Bezug auf den jebigen Stand der Mitarbeiter 
Dereine in England, Franfreih und Deutichland Liefert. 

Nachdem Huber über bie große Berbreitung der „Stores, jener 
engliſchen Arbeiter Verbindungen zur wohlfeilen Beſchaffung von Rob: 
hoffen, Nahrungsmitteln, Brennmaterial u. f. w. gefproden, fährt er 
folgendermaßen fort: 

„ine befondere Erwähnung fordert der Zweig der cooperativen 
Bewegung, der neuerdings am Bedeutendſten hervortritt: die fabril— 
mäßige Öroßprobuction, durch Arbeiter-Genofjenichaften gegründet, 
auf ihre Rechnung betrieben und von den aus ihrer Mitte gemählten 
Gejhäftsführern geleitet. Aus Lancafhire allein liegt und vom October 
1860 ein Verzeichniß von 31 folder Unternehmungen vor, mit einem 
Altienfapital von einer Milion, wovon bei Weitem ver größte Theil 
(über brei Viertel) in ratenmweife einzuzahlenven Aktien von fünf bis zehn 
Pfund Sterling aus Erſparniſſen der Arbeiter erwächſt, welche dann — 
ſo weit die Arbeit reicht und ſie nicht anderweitig zu arbeiten vorzichen — 
in ihrer eigenen Fabrik auch um den gewöhnlichen Lohn arbeiten, Dieſe 
cooperativen Fabrifgefchäfte gehen aber fo gut, daß bie Dividende bei 
manden ſchon bis zu 30—40 Procent geftiegen ift — fein Wunder alfe, 
daß die Zahl verfelben von Monat zu Monat zunimmt. 

„Um die Bedeutung der cooperativen Bewegung an einem befon- 
ders glänzenden und belanuten Beifpiel aufzumeifen, erwähnen wir unter 
vielen bier nur bie Genoſſenſchaft ber jogenannien „Pioniere in Rod: 
dale. Sie fing ihre store 1844 mit zwanzig Mitgliebern und einem 
unendlich mühjam befhafiten Kapital von 28 2. (200 Thle.) an und 
macht gegenwärtig mit 3000 Mitgliedern und einem Kapital von 
35,000 $, (240,000 Thlr,) ein jährliches Gefhäft (pro 1860) von 
160,000 2. (1 Diilion Thlr.) mit einem Reingewinn von 16,000 v. 
{100,000 Thlr.). Ihren Bedarf an Kleidungeſtücken aller Urt liefern 
ihre eigenen Werfftätten. Außerdem wurden hauptſächlich von ven Mit: 
gliebern dieſer Genoflenfchaft zwei Zweiggeſchäfte begründet. Erſtlich 
eine Getraivemühle, welche 1852 mit 250 Mitgliedern, einem Kapital 
von 2800 &,, einem Gefchäftsbetrieb von 7000 L. und einem Gewinn 
von 336 8. anfing une 1860 ſchon 500 Mitglieber, 21,000 2. Kapital, 
einen Betrieb von 102,000 %,, einen Gewinn von 10,000 $, und eine 
Divipende von 2U Proc, aufmeift. Noch beachtenswerther in mancher Hinz 
fit ift zweitens eine Spinnerei und Weberei, welche 1858 mit einem 
Kapital von 5500 %, gegründet, feit October 1860 in einem großen, 
ganz nen aufgeführten und mit ben beften Dampf» umb anderen Mafchi- 
nen und Einrichtungen alter Urt (mit einem Aufwand von 50,000 2.) 
arbeitet und 1600 Mitglieber zählt, Dazu fommt enblich ganz nener- 
dings die Örünbung einer „Baugeſellſchaft“* zur Ermwerbung eige- 
nen Grundbeſitzes und eigener Häuſer für die Mitgliever mit einem 
Aktienkapital von 80,000 2. 

„ern and nicht in gan fo großartigem Maßſtabe, fo doch annä= 
bernd, liche ſich Aehnliches von dem Gedeihen gar mancher anderen Ge— 
noſſenſchaft berichten, worunter auch einige von mehr ober weniger haud⸗ 
werfömäßiger Broduction, 3. B. Schneiber, Hutmacher u. dergl. 

„Hand in Hanb mit dem Gedeihen bes gemeinfamen Geſchäftes geht 
dann begreiflich bie Hebung der ganzem Pebenshaltung der Mitgliever, 
von denen die meiflen vor dem Eintritt in ihre Genoſſenſchaft es faum 
je zur Erfparnif von ein paar Shilling brachten, während fie jetzt 30 bis 
100 2. zu fünf Procent in dem cooperativen Geſchäft fteben haben und 
in ihrer häuslichen Einrichtung, Kleidung und ganzen Lebensart eine 
DVefferung zeigen, bie wir nach eigener vergleihender Unfhaunug (1854 
und 1860) ſchon jegt auf mindeſtens 50 — 60 Procent anſchlagen bürs- 
fen — ſoweit denn folhe Zahlen hier überhaupt eine Anfchauung geben 
fönnen! 

„er nım aber etwa biefes ganze Gedeihen als ein blos materiel- 
les geringfchägen over überf hängen möchte, bem wollen wir erftlich be— 
merflich machen, daß jene Zahlen ſchon on und für ſich nicht blos mate⸗ 
rielle, ſondern auch ganz entiprechenpe (menn ber Ausdrud erlaubt if) 


* Die fogenannten land and building societies gehören zu den merfmürs 
Digften und bebentenditen Momenten der Fozialen und volkewirthſchaftlichen Ent: 
wickelung Englands und baben ſchon vielen Tanfenden von Arbeiten eigenen 
Herd und Garten verfhafft, 
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moralifche und intellektuelle Werthe beventen. Um aber wenig- 
ſtens einen beftimmten Punkt hervorzuheben, fo ift es eine fogar von 
Wißgünftigen begeugte Thatſache, daß alle jahrelangen Bemühungen der 
Mäöpßigkeits- und Euthaltſamleits ⸗· Vereine in Rochdale nicht foviel gegen 
die. Bramntweinpeft ausgerichtet haben, als die Cooperation in wenig 
Jahren und ganz. von ſelbſt. Denn die Pionierd haben nicht etwa ein 
fatutenmäßiges Berbot gegen den Branntwein, fondern es wird in ihren 
stores ganz einfach feiner verfauft, und was noch mehr ift: er verträgt 
ſich eben nicht mit der ganzen Sachel Wer ven Branntwein nicht laffen 
fann, ber tritt nicht ein oder fällt fehr bald wieder aus, Da aber vie 
Pioniers mehr und mehr and) in weiteren Kreifen ven Ton angeben, fo 
geht diefer Einfluß auch ſchon weit über den reis der 3000 — 4000 
‚ Bamilien, die in der Genoſſenſchaft vertreten find, 

„Zur Charakterifirung der ganzen Haltung diefer Yeute dient aber 
ohne Zweifel die Thatfache, daß fie allgemein als die beften Arbeiter gel= 
ten, und bie großen Fabrilherren, die ſich im Anfang fehr ſeindſelig zeig: 
ten, die. erften find, dies thatfächlic, und ausprüdlich anzuerkennen. 

„Schließlich wollen wir noch bemerken, daß die „Pioniers” ftatu- 
tenmäßig jährlich 2%/, Procent ihres Gewinns auf Bildungsmittel 
aller‘ Urt wenden nnd ſchou jet eine Bibliothel von etwa 4000 Bänden, 
Lefezimmer, phyfitalifche und optiſche Inftrumente ıc., auch eine Schule 
für junge Burſche haben. Nach einer andern Seite mag es die Gefinz 
nung charalteriſtren, daß bie Pioniers einen öffentlichen Trinfbrunnen 
geftiftet haben, ver Meilen weit in bem Gebiet ver Dampf-Inpuftrie faft 
das einzige in die Augen fallende Aunftwert ift, und daß fie regelmä- 
big bedeutende Gabem-Anftalten offentlicher Wohlthätigkeit zuwenden. 

Daß aber die Elemente diefer Entwidelung nicht etwa der britifchen 
Nationalität eigenthimlich find, beweiſt der Fortgang und gegenwärtige 
Stand der Associations ouvrieres in Franfreic und des Genoffen- 
Ihaftswefens in Deutihland im Gebiet des Handwerks, Es genügt 
uns hier die Thatſache, daß von ben in Franfreic) gegründeten Aſſoeia— 
. tionen biefer Urt die meiften nun ſchen ihr zehntes Jahr unleugbaren 
zum Theil jajt wunderbaren Gedeihens hinter ſich haben — ein Refultat, 
das um fo beachtenswerther ift, da e# fich hier grade um die Anmwenbung 
des cooperativen Prinzips Handelt, melde in England nur unbedeutend 
vertreten ift, nämlich unmittelbar um die haudwerksmäßige Pro- 
duction. Bor Allem ift hinzuweifen auf die Parijer „Association des 
ouvriers magona,“* weldie 1848 mit 16 Mitglievern und einigen Schul- 
ben anfing umd 1858 mit etwa 200 Mitglievern ein Geſchäft von 
1,231,000 $r. in Bauten aller Art gemacht bat, mit einem Reingewinn 
von 130,000 Fr., woren 30,000 Fr. zum Refervefond gefchlagen und 
100,000 Fr. al® Dividende zu 60 Procent der Arbeit und zu 40 Proc. 
dem Kapital zugewielen wurden, Für das erſte Semejter 1860 betrugen 
bie übernommenen Bauten ſchon über ‚eine Million, der monatliche Urs 
beitslohn (mit Einfluß der Hlfsarbeiter) 50,000 Fr, und Alles an- 
dere nach Berhältniß,) , Die Aflociation beſitzt geräumige und zwedmäßig 
(auch zu Wohnungen) eingerichtete Baulichfeiten (in der Rue St. Vic- 
tor 155) umd arbeitet in Paris und der Umgegend auf einigen zwanzig 
großen Bauplägen. Ste hat eine Bibliothef, Salle de leeture, und Un⸗ 
terrichts · Lolale gegründet, und gedenlt vemmädhft eine Zeitfchriftheraus- 
zugeben. Der Geſellſchaftsvertrag lautet auf jrwanzig Jahre, und wenn 
nicht außerordentliche Kalamitäten eintreten, fo lann fid) Dann jedes Miit- 
glied mit-einer Dividende von durchſchnittlich mindeſtens 20,000 Fr. 
zurästzieben. 

„Rod; mertwürbiger in mandjer Hinficht: ift bie nad ihrem Grũn⸗ 
ber und Leiter fogenannte „Association Remquet (Rue Garaneiöre 7), 
welche 1849 mit 16 Mitgliedern eine Buchdrudereiimit 80,000 Franes 
Schulden übernahm, und 1859 am Ende ihres gefeglichen Beftandes mit 
einem Reingewinn-von 155,000 Fr. liquidirte, welches eine Dividende 
von 7000 18,000 Fr. für bie einzelnen Mitglieder (je nach Betrag der 
gelieferten Arbeit) ergab, von beiten einige mit neuem Zuwachs das Ge— 
Ihäft unter den alten Statuten jetzt fortſetzen. 

„Wenden wir uns nun nach Dentihland, fo hat die Anwendung 
deſſelben cooperativen ober genoffenfchaftlihen Prinzips binmen etwa gehn 
Jahren faum weniger bedeutende Erfolge aufzuweiſen, als in England. 
Auch hier Fönnen wir nur einige Hauptzüge und Zahlen aufführen. Zur 
allgemeinen: Charalieriſtit aber fei hier noch gleich hervorgehoben, va 
dieſe Bavegung in Deutſchland ſich faft ausſchüehlich auf dem Gebiet des 
eigentlichen Hanbwerfs, theilweiſe etwa mit Einfluß des Mleinhandels 
bewegt, und daß die ganze Entwidelung natürlich durch die hier gegebe⸗ 

men Berhältniffe bedingt wirb, und chen beshalb andere Formen und 
Zwede aufweift:  Zunächft fommen hier die fogenannten Kredit: ner 
Borſchuß-Bere ine in Betracht, deren Zwei ift, daß Heine und mitte 


lere Handwerk in feinem Bebürfniß Meiner Kapitale zu ummittelbarer oder 
mittelbarer Förderung des Geſchäfts von dem Fluch und Drud des Wu: 
chers zu befreien, der oft bis 20, 30 und 40 Procent fteigt und mit fo 
vielen andern materiellen und fittlihen Nachtheilen verbunden if. Das 
Mittel ift Bildung eines genoffenfhaftlihen ſtredits unter ſolidariſcher 
Haftung aller Genoſſen und einer genofjenfaftlihen Vorſchußtaſſe, welche 
den Genoffen Geld zu billigen Zinfen umd fonft bequemen Bebingungen 
vorſtredt, mit einem mäßigen Aufſchlag für Verwaltung, Refervefond ıc. 
Das Betriebs: Fapital bildet fi theild aus den Einzahlungen und fon« 
ftigen Einlagen der Mitglieder, welche verzinft und zu Actien tonfolidirt 
werben, theil® aus anfgenommenen Kapitalien, theils aus dem Sefchäfts- 
gewinn, welcher aus dem häufigen Umtrieb des Kapitals an die Mitglie- 
der zu höhern Zinfen, als die ver Gefammt-fredit an die Kapital-Öläu- 
biger ermöglicht, erwächſt. Der materielle Vorteil der Mitglieder beſteht 
erſtlich negativ. in der Differenz zwiſchen früheren Wucherzinfen und 
jetzigen auch noch mit dem Auffchlag fehr mäßigen Zinfen bei Befchaffung 
bes im Gejchäft möthigen Kapitald — zweitens in ver Anlage von Er— 
fparniffen zu höhern Zinfen, als die Sparkaffen geben und zu eigenem 
Vortheil eben in der Verwendung des Kapitals — drittens in dem Mit: 
eigenthum an dem genoſſenſchaftlichen Erwerb durch Gefhäftsgerwinn. 
Auch ſittliche und intellettuelle Förderung fehlt ſchon jetzt nicht ganz. Wie 
groß aber das Bedürfniß und wie zwednäßig umd zeitgemäß das Mittel 
zur Befriedigung, das ergiebt ſich ſchon aus folgenden wenigen allgemeis 
nen Zahlenangaben. Der erfte Krebit-Berein, deſſen Statuten (namentlich 


auch in bem Prinzip ſolidariſcher Haftung) maßgebend für das game ' 


deutſche Genoffenfhaftsmefen wurde, wurde 1850 in Deligich (mit fehr 
geringen Anfängen) von dem hodwerbienten Schulze, dem eigentlichen 
Bater und Leiter des deutſchen Genoſſenſchaftsweſens, gegründet, und 
nad zehn Jahren ſchon zählt man in Deutſchland über 200 Genoffen- 
ſchaften ver Art, mit etwa 30,000 Mitglievern, einem Betriebs: Kapital 
von über ſechs Millionen und einem Gefchäft in Vorſchüſſen an die Mits 
glieder von mindeftens zehn Millionen, welde alſo in Förderung, 
vielleicht Rettung des Heinen und mittlern Handwerks vielen Taufenden 
von Familien zu Gute gelommen — und das ohne irgend welches 
Dpfer oder Wohlthat, oder Unterftügung von irgend einer Seite, in 
rein geſchãftlicher Weiſe und vollfommener Selbjtftäudigfeit. Mit vie- 
fer wird ver fittlihe und intelleftuelle Einfluß, den aufer dem ſchon 
genannten Ehrenmann nur fehr wenige Perfonen aus höhern Ständen 
auf die Entwicelung geübt haben, hoffentlih von Niemanden im Ernft 
als unverträglich angeſehen werben! 

„Eine weitere Entwidelung des Genoſſenſchaftsweſens bilden bie 
fogenannten Rohftoff-Bereime, derem Zweck ift, einer Anzahl von 
Meiftern veffelben Gewerbes nicht blos die Vortheile zu ſichern, welche 
bei den Kredit - Bereinen aus dem Gefammt - Kredit für die Beſchaffung 
bes zum Handwerlsbetriebe nothigen Geldes fließen, ſondern auch in der Ber: 
wendung diefer Mittel zum Ankauf der Robftoffe die Bortheile des Groß⸗ 
haudels, der erften Hand, jebem Einzelnen zugänglich zu machen, durch 
Anlage eines gemeinfamen Lagers, Ankauf im Großen, Ablaf zum Ein- 
faufspreis mit einem mäßigen Aufſchlag sc. — Vortheile an Preis und 
Güte der Waare, die im Vergleich mit dem ifolirten Kleingeſchäft auf 
mindeftensd 20—30 Procent anzufclagen find. Dazu kommt dann noch 
die Dividende aus dem Geſchäftogewinn nach Maßgabe der Kundfchaft 
bei dem Genoflenfhaftslager und Miteigentum an dem Gefammtbefis. 
Auch den Urfprung biefes Zweiges des beutichen Genofjenfchaftswefens 
finden wir 1850 in Delitzſch, und gegenwärtig zählt man etwa 100 fol« 
der Vereine mit etwa 6000 Mitgliedern und einem jährlichen Einkauf 
von 4—500,000 Thlr. Etwa 40 berfelben gehören dem Schufterge- 
werbe an, die übrigen den Schneidern, Tiſchlern, Webern, Buchbindern. 
Etwa 25 derſelben haben ſchon einen weitern Schritt in ver Richtung 
gemeinfamen Gefchäftsbetriebs duch Gründung von gemeinfamen Ma- 
gazinen zum Berkauf- ihrer Fabrifate oder gemeinfamer Marktbuben 
gethan. Wirklich genoſſenſchaftliche Production und Verlauf findet ſich 
nur in zwei Fällen, 

Was endlich die Anwendung des Genoffenfchaftswefens auf diſtri⸗ 
butive Zwede nach Art der englijchen Stores betrifit, jo hat fie bisher 
bei und, aus nahe liegenden Gründen, am wenigften Raum gewonnen, 
und find aud die Grängen fehr ſchwer feftzuftellen. Ohne weiter darauf 
einzugehen, genügt bier die Thatfache, daß wir etwa 50 folder Genoffen- 
ſchaften meift unter der Bezeichnung ConfumsBereine mit einem Eins 
kauf von etwa 600,000 Thle. zählen.“ 

Huber berechnet, daft ſich der Gefchäftsbetrieb ſaämmtlicher Mitar⸗ 
beitersBereine in England, Weankreich und Deutſchland im Jahre 1860 
auf den Werth von fünfzig Milionen Thaler belaufen habe; allerdings 
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eine bedeutende Summe — beionderd wenn man erwägt, wie Heiu bie 
Sache vor wenigen Jahren begonnen hat und wie viele Sparpfennige 
von Handwerkern, Fabriktarbeitern, Wittwen ꝛc. zufanmengetragen wers 
den mußten, am einen Geſchäfte Umlauf von jo vielen Millionen in 
Einem Yahre möglich zu machen. Wir find jet erſt im Anfange biefer 
großen, voltswirthichaftlihen Bewegung, die, wenn fie, vie zu erwarten 
ſteht, in biefem Berhältuiſſe weitere Progreflionen macht, im einigen 
Bahrzehnden ven fozialen Zuftänden im England, Frankreich und Deutſch⸗ 
(and ein völlig verändertes Ausſehen verliehen haben kann. 

Zu wünfdgen ift nur, daß biefen mächtigen Umtgeftaltungen auf 
voltswixihigaftlichenm Sebiete nicht das Verfahren einzelnen Staats-Regie- 
rungen, das noch auf. ben Unſchauungen einer lingft überreumpenen: Zeit 
ruht, hiudernd in den Weg trete. Leider bat in Prenfen feit ven Jahren 
1845 une: 1849 die vollsmirtbichaftliche Geſetzgebuug feine Forts, fun: 
bern Nidichriite geuracht, während die meiſten anderen deutſchen Stan= 
ten, mit Eiunfchlui von Qeſterreich, deu Beifpiele Englande und Frant⸗ 
reichs mehrmitblutehr folgend, dad Banner der Gewerbefreiheit aufgepflangt 
haben mb. fühn vorangeben.' Abgefehen bavon, daß durch die in Preußen 
wieder in's Leben! gerufenew und mit Borreihten ansgejtatteten , Iutuns 
gen‘ die Bildung freier, gemerblider Genoſſenſchaften, wie fie in ver Reit 
liegt, zeüdgebalten: wird, iſt durrch dieſe rüclwärts blicdende Geſetzgebuug 
aunberlenubar dem deutſchen Einheitsſtreben eines der gröfften Hinkerniffe 
in den Weg gelegt. Schen zeigt das ſürweſtliche Deutſchland, wo die 
vollswirthſchaſtlichen Ideen immer mehr Beden gewinnen, auf, reihen; 
als ein in der deutſchen Gewerbe⸗ Meſetzgebung zurilclgebliebenes Laud hin, 
das den Auſpruch auf noraliſche ECroberungen“ auch anf dieſenn Gebiete 
nicht zu behaupten verntag. Gebe dert Himmel, daß dieſe Behauptung 
ver. Süddeutſchen ſeht bald als grundlos erwiefen werde! aß. 








. Dänemark, 
Wefen und Urfprung des Skandinavismus. 


Unter ven. vielen Feinden, bie Deutſchland und das Deutſchthum 
bat, fteht- ver Stanvinavidmus obenan, weniger gefährlich durch feine 
Macht oder jeinen Einfluß, al® Durch die Anwendung verwerflicher Waf⸗ 
fen, Lüge und: Trug, zu denen er im Bewußtſein feiner Schwähe und 
aus angeborenem Triebe greift, und durch beren Anwendung mächtige, 
uns ſtets feindliche oder wenigftens zweideutige Nachbarn auf ven Hals 
best. Dabei kommt ihm allervings vie deutſche Einbildungätraft fchr zu 
Statten, die leicht au Geſpenſter glaubt, und vie deutſche Geſetzlichleits⸗ 
manie, weldhe ftett den Gensd'arm im Bufen mit ſich herumträgt, ver fie 
abhätt, ſich ſelb ft das ihr Entwendete eigenhändig zurüdzumehmen, Dieſe 
politifche Beichräuftheit fowohl, als die unwürkige Gefpenfterfurdt wird 
indeſſen hoffentlich bald ihr Eudt erreicht haben. 

Biele Gefpeniter haben uns [hen geplagt ober ängftigen und noch. 
Da gab es einen Panjlarieund, mit dem man feiner Zeit vie Liberalen 
unb Couſtitutionellen erſchreckte; jegt ftellt man eim ätherifches Gebilde, 
Banromanisums genannt, in Ausſicht, das Viele fogar ſchon jehen 
wollen, obgleich es vorläufig uur in ver Einbildung exiſtirt; und in Ver⸗ 
lin glaubt man an einen Spuf, ver ſich Standinavismus nennt umd 
in Dänemart, Scheren und Norwegen fein Unweſen feit zwanzig Jah⸗ 
ren treiben foll; man glaubt dies um fo fejter, weil von Lonvon, Paris 
und Petersburg aus das Vorkanbenfein ber Erſcheinung beftätigt wird. 
Im den genannten Yändern haben bie Geifterkanner auch ermittelt, daß 
das Öefpenft (mie überhaupt alle verartigen Erſcheinungen) nur auf Sios 
ſten Deutſchlands zw bannen ift: Die Preisgebung Schlesiwig- Holſteins 
ift bas Medilamentchen, wonach der Geiſt ächzt, und bie Erlangung biefer 
ſtleinigleit, fo venfen tie fremder Herven Deftoren, wird bei ber Deuts 
iden Gemüthlichkeit und Glaubigkeit nicht ſchwer halten. 

Über ver Slandinavismus, jo wenden unfere Philoſophen ein, muß 
doch etwas ganz Anderes fein, als das Berlangen nach bem unrecht: 
mäßigen Beſitze urdeutſchet Provinzen; wir verftehen darunter das Bes 
fireben, die drei jogenannten ſtandinaviſchen Reiche und ihre Völker zu 
verſchmelzen und imter einen Gut zu bringen, welches Verlangen doch 
ganz gerechtfertigt ift! — „Das fommt eben von Eurer beutichen ver⸗ 
tehrten Bhilofophie, ver alle Praris abgeht,“ erwidern vornehm lächelnd 
vie fremden Herren; „burd) die Vereinigung der drei nordiſchen Reiche 
würbe das Geſpenſt erft techt befchwerlich, wenigſteus für und Engländer, 
Rufen umd Franzoſen, und wir können Euretwegen doch nicht zu Schaben 
tonımen?" - Ich könnte ja im Beſitze Finulands bebroht werben,“ 
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denlt Rußland. — „Ein einiges Skandinavien Minute mir wohl bie 
Sundklappe verfhließen oter meine Kohlen und Baumwolle zurückwei⸗ 
fen,” meint ber Krämer John Bull. — „Ein dreigetheiltes Skanbinanien 
muß wegen feiner Schwäche und deutſchen Nachbarichaft ftets mein treuer 
Aliirter gegen ven didlöpfigen Michel bleiben; melde guten Dienfte hat 
mir Schuggelmeier nidyt damals bei der Affaire mit ver Schill'ſchen 
Bande x. geleiftet,” denkt der Einge Jacques! 

Und bie Herren haben wirtiih Recht; mer durch Ueberlaſſung 
Schleswig⸗ Holſteins an Dänemark ift der Slandinavimus zu bammen! 
Hat Danemark erſt Nord⸗Albingien jeſt und „legal“ in den Krallen, daun 
frägt es den Kufuf nah Skandinavien; dann pünft es ſich der Habicht 
unter den Krähen. — Ya, wenn Schweden alsdann eine nene Kalmaſrer 
Union einzugeben wünjchte, hätte es auf bereitwilliges Entgegenlommen 
in Stopenhagen (ift Dinemart) zu weinen; aber eine ſtandinaviſche 
Unten; in der Dänemark der Zweite im Bde, Stodhelm die Hampt⸗ 
ſtadt, das „norbifhe Konftantinopel* eine Protinziafftadt; Norwegen dem 
ehemaligen Oberherren gleichftände? Mimmermehrt — Dänemark im 
umbejtrittenen Befige Schleswig-Holſteins, dann ein Staat mit 
21/, Milionen Sedlen, alfo mit nur einer Million weniger; als, Schwe⸗ 
den, welches feine Fremden Beſitzungen zum Ausfangen hat, braucht feine 
Hanbinavijde Verbrüderumg, + ſelbſt Grundtvig. und: Blixen⸗ Finede 
würden eine ſolche albern finden! 

„Rum: alfe, Ihr biederen Dentichen, Ihr werbet Euer Ohr nicht 
länger ver Stimme Europa's verſchließen, Ihr werdet die Sentimentali+ 
tät wicht fo weit treiben, wegen per Husfprache des „Dh“ aldi, ‚Ad, ober 
vergleichen ſprachlicher Meinigteiten, einen blutigen Krieg heraufzubeſchwo⸗ 
ven, durch den unſer Export litte; ſchämt Euch, zu den vorhandenen pol- 
niſchen, ttahäntichen, ungarischen, orientaliſchen, noch eine-beutfh:bäniiche 
Frage geſchaffen zu haben, als ob Schleswig « Holftern” deutſch wäre! 
Wenn Ihr auch vielleicht die „Tchleswig-bolfteinifche Sprache” verftcht, 
fie ift deshalb nicht deutſch, ſie ift nur der Uebergang von ber, der Euren 
jo. verwandten, däniſchen Sprache zum Hochdeutſchen, welches Euren 
Philologen entgangen tft, beim tlıey are no practieal people!- Der 
Slandinavismus hat hiſtoriſche Berechtigung ,. das: fügen nicht blos wir, 
fordern auch ver „Anglo Danus‘ unjerer Times. : Dänemart wirb an- 
rely grow futter by devouring the few low-Germans, Euch fönnen 
fie Nichts nutzen.“ 

Doc ſeien wir Deutſche eiumal renitent, feien wir stubborn prae- 
tical people, widerſprechen wir allen Oratelfprücen englifh-franzäfifcger 
Bornirtgeit oder Nichtswũrdigleit, widerſprechen wir eor allen Dingen 
ber Berechtigung nicht mu, fondern auch dem Borhandenfein des Efans 
dinavisnius überhaupt, fuchen wir ben Urſprung diefes Kumftprepuftes zu 
erjorichen, was durchaus micht ſchwer ift. 

Die Preſſe, ein Segen ber Menfchbeit in ver Hand vom Edeln, wirb 
zum Fluch, wen fie von, Schurfen und Narren gehandhabt wird; fie er⸗ 
zugt in ſolchem Falle die wahnfinnigften Ausgeburten, fie Half in Dänes 
mart ven Slandinavismus erzeugen. 

Es war. in ben Fahren von 1804. — 1814, daß ein edler Menſch, 
ein Dichter von Gottes. Gnaden und Muſterbild idealer Reinheit und 
Ziefe des Gemüthes der Däne von Geburt, Ochleufhläger, nen 
wir wegen wehrerer feiner dichteriichen Schöpfungen in ventfier Sprache 
ebenfo wie Jens Baggefen, auch zu unferen Rlaſſilern reden --Dras 
men, Trapövien, Berichte u. ſ. w. herausgab, die in Der civiliſirten Welt, 
nit Ausnahme natürlich des praftifchen Englande unb bes ſtets eiviliſa⸗ 
torifchen Frankreichs, beſonders die Jugend entzädten und begeifterten. 
Bon nordiſchem Geifte, im $Heide der herrlihiten Romantik, waren fie 
burdweht, diefe Nordens Guder, — Doch nicht ver bloße Ausfluf der 
Phantafie einer fhönen Dichterfeele waren diefe Werke, mein, fie waren 
bie Frucht ernfter Stubien, tiefer, biftorifcher Quellenforfciung, — aus 
Snorre Sturlafon’s Heimskringla, Ser Grammaticus und Suhm's 
bänifher Geſchichte Hatte der Dichter feinen ſchönen Stoff entlehnt, ber 
in feiner Verarbeitung nichts Schmähenbes, nichts Ungerechtes gegen vie 
beutfhen Nachbarn enthielt; wie hätte auch ver beutjche Klaſſiler das 
deutſche Bolt ſchinãhen können, er, ber Keine, ver aus Saxro Örammaticus, 
diefer alten Giftblume, nur balfamifchen Homig zu ziehen vermochte! 

Und doch war Deblenfchläger ein volltommener Däne, trogdem er, 


"wie fo viele feiner Zeitgenoffen, für deutſche Sprache ſchwärmte und 


deutjche Sitte jhägte! — Aber er follte der Prophet des — Skaubina: 
sims werben! Freilich in anerm Sinne, als er es ſich wohl geträumt 
hatte. 

Die von ihm geweckte Erinnerung an bie Größe der Vorzeit, bie 
dadurch in ber Jugend erregte edle Begeifterung für ein Streben nad) 
nationaler Bervolktonmmung, nad Berföhnung der drei ſeit Dienjchen- 
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gebenfen blutig befeindeten nordiſchen Stämme, welche Früchte hätte fie 
tragen müffen, wenn micht kurz nach ihm ein bäimonifcher Menſch, ver 
Priefter Grundtvig, aufgetreten wäre! 

Doch, konnte fih aus Chrifti himmlischen Evangelium das römiſche 
Papſtthum, aus Luther’ reinem Gotteswort die Thomas Münzer'ſche 
Wiedertäuferei, abgefehen von andern Berirrungen, entwideln, warum 
follte nicht Die Begeiſterung durch den Gang eines edlen Stalden, ber an 
des Nordens vergangene Größe erinnerte und als Mittel zur Wiederer⸗ 
langung berjelben die Verföhnung ber Bruderſtäume anbentete, von 
einem eben fo verfchrobenen als begabten Fanatiker dahin ausgebeutet 
werben, ein biutiges Geſpenſt — den däniſchen Skandinavismus — 
und in feinem Gefolge unverfühnliden Haß gegen das Deutſchthum und 
fünftlihe Tremung von bem einft gemeinfamen geiftigen Streben zu er= 
zeugen! Doch ſtets ift das Reine in den Staub gezogen umd beſudelt; ber 
lichte Gott des Schönen, Balder, fand am Ehrentage feinen Mörder, ben 
tüdifchen Gott des Böfen, ven Pole, alfo mußte auch Dechlenfchläger fei- 
nen Ökrunbtvig finden. . * 

Grundtvig, der Schöpfer bes bänifchen und dadurch Zerſtörer 
des norbifhen Skandinavismus, ift der unverſöhnlichſte und gemeinfte 
Feind ver Dentichen und des Deutjchthums. „Ich haſſe vie däniſche 
Beſcheidenheit (1) jo grimmig, wie ich die Deutſchen in Dünemart (v. h. 
die Schleswig-Holfteiner) haſſe!“ finb jeine Worte. — Einer feiner größ—⸗ 
ten Fobrebner, der däniſche Staatsrath Dr. C. Fler, fagt von ihm: „Es 
wilde jehr ſchwer halten, eine Charalteriſtik ves höchft merkwürdigen Ber: 
faſſers zugeben; und folte diefelbe nur einigermaßen erſchöpfend und aufs 
Kärend fein, müßte fie ſehr weitläufig werben, benn man ift im Allgemei« 
nen noch fo weit davon entfernt, ben eigentlichen Kern feines Wefend 
aufgefaft und verftanden zu haben, daß bie Meiſten (Dinen) ihn für 
eine bizarre Perfönlichteit (mit vollem echte!) halten, im der die entge⸗ 
gengefegteften geiftigen Eigenſchaften (und Anfichten!; ſich bei einander 
Trog feines Muthes, feiner Begeifterung, Ausdauer und 
vaftlofen Arbeitfamteit, trog feiner populären Sprache, blieben feine neuen 
reformatorifchen Adeen einft unverfanden umd unbeachtet, ja unbe 
lannt bei ber großen Maſſe, von ven wiſſenſchaftlich Gebildeten oft für 
meinungslofe Eigenheiten oder Abgefhmasigeiten erflärt.... Denuch 
iſt er der eigentliche Schöpfer ber nationalen Bartei, die ihm deshalb auch 
anhängt“ — jawohl, und feine Orakelſprüche gehörig plaufibel macht! 

Welche Wiverfprüche ſich in biefem Damme vereinigt finden, erhellt 
wohl recht bezeichnenb daraus, daß er, ber fonft ber ſchonungsloſeſten 
Unterbrüdung deutſcher Nationalität das Wort redete, im Staatsrathe 
feine Stimme für die (mbebeutenven) Sprachtonzeſſionen in der Confirs 
mationdfvage erhob. War es ein Lichter Angenblid des überfpammten 
Fanatilers, ober eine Regung des proteftantifchen Priefterd in dem hart⸗ 
gelottenen bänifhen Sünder? — Er büßte durch Diefe Handlung übrigens 
fofort an Popularität ein, doch bald fchrieben bie däniſchen Pügenblätter 
wieber mit großer Befriedigung: „Der alte Borfämpfer der nationalen 
Sache Hat wieber in das alte eleife eingelenft!” — Ja, das hatte er 
wirklich; das alte Geleife ver Gemeinheit und Nichtswärbigfeit hatte er 
wieder betreten durch Veröffentlichung eines Artikels; „Berfühnung 
mit Deutidland.” — Viel Schändliches hat der alte Sagenmann 
und größte dänische Pfalmendichter gegem uns gefchleubert, aber mit fo 
krötenartigem Gift, wie in jenem Artikel, hat er uns nie beiprigt. Der 
Kern der Fafelei war: „Schleswig wird Dinemarf einverleibt, Holſtein 
wirb von Deutſchland getrennt, wird derart neutralifirt, daß durch daſ⸗ 
felbe fein Heer weder nad noch von Dänemark ziehen barf. Erheben 
bie Kieler und andere Brofefjoren Gefchrei, fo wird ihnen ver Mund ges 
ftopft; will fih Preußen wiverjegen, fo wirb es hauptſächlich mit Hülfe 
Franlkreichs fo gebemäthigt, wie wir nur wänjchen köunen; Deutſchland 
muß ſich alfo fügen; auf folde Verjöhnung können wir doch wohl ein— 
gehen, die brädte und doch wahrſcheinlich feinen Verluſt! Berſteht ihr, 
lieben Landsleute, was ich mit Berfühnung meine?!” — Dies auf drei 
vollen Zeitungefpalten Faedrelaudet'z“ entwidelt und in bänifchen 
Lumpenwitz gelleibet, gewann dem Böjen die Bolksgunft zurüd. — 
Zu bedaueru ift nur, daß bie deutſchen Blätter nur kurzweg bes Berfüh« 
nungs⸗ Anerbietens alfo erwähnten: „Die Stimmung ift jegt weniger 
feindlich ſelbſt ver alte Grundtvig wünſcht Berſöhnung mit Deutfchland !” 
Wahrſcheinlich haben die betreffenden Herren ſtorreſpondenten nur bie 
ueberſchrift des Artitels gelefen, oder konnten Kenjelden micht verftchen, 
was Deutſchen auch mitunter arrivixt, „denn Grundtoig ſchreibt das befte 
Tänifh, und ift daher ven Fremden am ſchwerſten verſtändlich,“ jagt 
Flor. 

Ja, der alte Grundiwig iſt ein Praftifer, tot feiner Verſchrobenheit, 
berem Ausfluß unter Anderm ver Aufſatz ift: „Den Danike, ven Nordiſte 


og ben Engelfte Sag,” worin er ben Gebanfen ausfpridt, nicht blos 
Schweben-Norwegen unter ven alten ſchäbigen Hut ber „von Deutfchland 
entehrten, nm ihr Vermögen geprellten und dann verftoßenen Königin 
bes Nordens“ zu bringen; nein, auch England foll die Ehre haben, in 
bas fogenammte nordiſche Bündnißß einzutreten und ſich „nordiſch zu ent= . 
wideln;“ in den englijchen Unierfitäten ift ja noch nordiſcher Geift, 
Man mu ben Biedermann nur recht verſtehen, er knüpft nicht an Harda- 
Knud an, er braucht das Gleichniß vom reichen Vetter in England, den 
Dänemark einftmals beerben könnte; es ift alſo weniger eine politiſche, 
als eine Gelvangelegenheit, wie das ja immer jo war — man benfe nur 
an das „Danageld,” von bem die unwillenden Briten freilich feine Bor: 
ſtellung mehr haben. 

Dod ver befte Srefulant kann ſich verrehnen, warum follte ſich 
Grundtvig nicht einmal irren, Im der Berechnung des Reſultats feinen 
andern Schöpfungen ihat er ſich defto weniger getäufcht; bie haben ihren 
Zwed erfüllt: „Danften og Dannelfen i Danmark,” (ver Düne und die 
Bildung in Dänemark), „Nils Ebbefen” (ein Gefang, in dem ver Meu— 
chelmörder bes beutichen Grafen Gerharbt d. Gr. verherrlicht wird‘), 
und vor allem Dingen die Ueberfegung des angelſächſiſchen Heldenge⸗ 
dichts: „„Beovulfs Drapa,“ zu dem ex einen Stommentar berausgab, der 
von Anfang bis Ende nichts als eine gemeine Schmahſchrift gegen bie 
Deutjchen, befonders gegen „Tydaskerne i Danmark“ war ;' ber ſchel- 
miſche Skandinaviſt ftellte darin die Schleswig Holfteiner als den übel⸗ 
verrufenen, menſchenfreſſenden Dämon Grändel dar, und beijen Frau 
Mutter Here natürlich ale das Deutſchthum. Der mächtlihe Kampf bes ° 
Gothenhelden Beevulf mit Grändel ift ſelbſtverſtändlich der Vorläufer 
der Schlacht bei Fredericia; nur ſchade, daß in dieſer die Dänen der die 
Deutichen im Schlafe Aberfallende Theil waren. Gbenfo wie vie Ver— 
gleiche hinfend, find des gelehrten Mannes Schlüffe überſpannt, fie fügen 
ſich nämlich allen Eruſtes auf Saxo Grammaticus' fabelhafte Geſchichte 
Danemarlks; das ſchadet aber nichts, es that ſeine Dienſte bei der unwiſ— 
ſenden und halbwiſſenden Maſſe, deren Eitelleit ſich gern mit den Fabeln 
von König Roe und Frode Fredegod figelt; genannte Herren waren näm⸗ 
lich die Herrfcher der ganzen Welt, d. h. ſoweit diefelben bie Römer nicht 
in Befig hatten! 

Soldyer Art find die von Örundtoig juerft angewendeten und durch 
ihn in Mode gelommenen Waffen, deren fid ber däniſche Stanbinabiss 
mus bedient. Dan wird fih wundern, was Verleumdung ber Deutjchen 
und Geſchichtsfãlſchung mit der Förderung bed Skmdinavismus zu thun 
bat? Ganz einfach, fie waren und finb bie Danptfaltoren, nicht blos hier, 
fondern überall, wo eine geſunkene, in der Auflöſung begriffene Nation 
ſich zu heben gebenft; man fabelt von vergangener Größe und [hmäht bie 
Nachbarvölker. Hätte Übrigens der Slandinavismus wirklich den Zwed, 
welchen fein Name anbeutet, jo wäre dies alles nicht möthig, denn um 
eine Berjchmelzung dreier bisher feindliher Stämme zu bewirfen, ift 
weiter nichts wöthig, als ſich gegenfeitig vie begangenen Sünden abzubit- 
ten und zu vergeben, wobei Dänemark freilich viel zu fühnen, aber wenig 
zu vergeben hätte, — doch man wollte gang etwas anderes, Meiſier 
Grumdtvig und feine Sippe hatten inftinftmäßig erfannt, daß, wenn die 
geiftige Entwiclelung Dänemarks fo fortginge, wie damals zur Zeit eines 
Dehlenſchlagers, Hans Baggefen, Voß, Klopftod u. a. däniſchen und deut: 
ſchen Dichter, ber nationale Unterjchied zwiſchen Deutſchen und Dänen 
bald aufören würbe, zumal da durch politifche Ereigniſſe (ver Verluft 
Norwegens ıc.) Dänemark zum Anſchluß an Deutfchland getrieben wurde. 
Dem mußte vorgebeugt werden; man mußte eine künſtliche Trennung 
von Deutſchlaud herbeiführen, und dies ließ fi in Dänemark am beften 
ausführen, indem man bie deutſche Nation buch Wort und Schrift 
jhmähte, verleumbete, ihr in's Geficht ſchlug durch Unterdrückung deut 
fher Provinzen, die durch Kabinets-Politif in Dänemarls Gewalt gelom- 
en waren, baf man eine berfelben, Schleswig, zu vanifiren werfuchte, 
um biefelbe zu gelegener Zeit ala rehtmäßiges Eigenthum zu bean- 
fpruchen, um durch dieſen Zuwachs an quasi-Natienalität das verfallende 
Dänenthum der ſchwediſchen und der norwegiſchen Nationalität gewachſe ⸗ 
wer zu machen, keineswegs um Schleswig als Mitgift zur ſtaudinaviſchen 
Hochzeit zu bringen, denn, daß es zu eimer folhen im flandinaviſchen 
Sinne nie fommt, willen bie Stifter ver Truglehre am beiten! 

So begann das planmäßige Soften der ſchändlichſten Unterdrückung 
Schleswigs; fo begann die Geſchichtsfälſchung, der ſtets wiederholte Ber 
fuch, nachzuweiſen, vaß die Schleswiger germanifirte Dänen wären, daß 
die riefen zwar feine Dänen, aber auch feine Deutfche (1) feien, baß fie 
ſich auf zeitweilig von ven Dänen verlaflenem ebiete niebergelaflen, 
alſo deshalb zinspflichtig fein; Holftein war nur ein tributpflidtiges 
Land, aus dem ſich ver König Steuern uud Truppen holte; unterworfen 
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war es feit Ubbe hin Spage's Zeit (ein fabelhafter Dänenkönig, halb 
blöpfinnig, halb heimtũdiſch, des Saro Grammatifus). 

Da aber Dänemark, als ed noch im Befige Norwegens umd eines 
Theils Schwedens war, bei ernftlihen Häindeln mit Deutſchland immer 
ben Kürzeren gezogen hatte, fo begriff man wohl, daß es jet, feines 
Raubes und feiner Scheingröfe enttleidet, mit dem Nachbar noch viel 
weniger fertig werben würde, wenn es nicht Verbündete fänbe, die ſich 
von ihm übertölpeln lichen. Die ſtandinaviſche Brüderſchaft mußte alſo 
erfunden und in Diode gebracht werben. Dean verzieh vorläufig ben 
Schweden, daß fie Schoonen (Skäne) in Sitte und Sprache ſchwediſch 
gemacht, daß fie den Dänen fo gründlich bie Calmarer Union vergolten 
hatten; man verzieh aud) den Norwegern, daß fie fi ihrer Unabhängige 
feit freuten und den Tag der Unabhängigkeits- Erflärung als nationales 
Feſt feierten — man follte fie ja nöthig brauchen! 

Man kam ſchließlich dahin, die Idee des Stanbinavismus offen 
ausjufpredren, — fie wurde in Dänemark, vem Lande der Erfindung, 
natürlich mit dem größten Jubel begrüßt; die Einbildungskraft erhitzte 
fi an vem Gevanfen einer neuen Calmarer Union, in welcher der Bet- 
telftab am Sunde die Rolle „ver alten Königin des Nordens‘ wieder zu 
übernehmen gebadhte, noch dazu im Befige deutſcher Bafallenländer, zu 
denen fich vieleicht noch mehr „wieder erwerben‘ liefen, wie Niügen, 
Wismar, Roftod; denn auf alle diefe hat ja die Krone Dänemark legale 
Anfprüce, „Herr der Wenden, Obotriten ıc.! — Die Schweren ihrer 
feit8 nahmen den Gedanken Grundtvig's und Konforten auch günftig auf, 
wenigftens die Hochgeftellten, ſelbſtverſtändlich mit dem ſchweigenden Zus 
fa ber Suprematie Schwedens, — die Norweger aber wiejen bie alberne 
Ioce entfchienen von der Hand, fie hatten feine eiteln Herrfchergelüfte, fie 
winfchten feine Berwidelungen mit Deutſchland; fie waren zufrieben, 
endlich in ungeftörten Befig politifher und bürgerlicher Freiheit gelangt 
zu fein, und förderten ihre innere Entwidelung; fie find politifch weni— 
ger unternehmend, wie Dänen oder Schweden; deſto tüchtiger und auss 
bauernder im Streben nach bürgerlihen Wohlftand und dadurch bebing- 
tem, nationalem Glüde; übervies wußten fie durch Jahrhunderte lange 
Erfahrung, daß aus und mit Dänemark für fie nichts Gutes kommen 
konnte. Im Bunde mit, Schweren wird Norwegen ftets politiſch unab- 
hängig und geachtet‘ bleiben, und fümmerten ſich die Hugen Normannen 
deshalb wenig um die däniſche Enträftung darüber, daß ie, die „Heinfte 
und ärmfte” der drei Nationen, nicht bereitwillig in Dünemarts Polypen⸗ 
Arne lief. ; 

Es wurden nun gemeinfame norbifche Feſte eingeführt, ſtandina⸗ 
viſche Zufammentünfte und Vereine, auch das „nordiſche Weihnahtsfeft‘‘ 
(nordisk Hoitid) geftiftet, weldes von der alademiſchen Jugend Dänes 
marks, Schwedens und ſchließlich auch Norwegens gefeiert wurde. Die 
ſchwediſchen Skandinaven vereinigten fich bald mit den dänischen in Ber- 
folgung und Schmähung deutſchen Strebens; felbft Männer gaben ſich 
dazu her, wie ber im Deutſchland fo hochgeachtete Sänger ber Fritjofs 
Saga, ber Biſchof Tegner, und in Dänemark der berühmte Naturforſcher 
Derſted, welcher ven Grundſatz aufftellte, „man muß die Germanismen 
ausmerzen, bie Stanbinavismen pflegen und für die drei Nationen zum 
allgemeinen Berſtändniß ausgleichen; Ausprüde und Worte, melde der 
einen Nation unverftänblich oder anftößig find, muß man verwiſchen und 
ftatt ihrer ſolche allgemein einführen, die allen dreien verſtändlich werden; 
auch Die bez. Orthographie muß ausgeglichen werden, vor allen Dingen 
aber Bermeidung des Deutfchen und ſietes Schöpfen aus der norbifchen 
Duelle!” (S. u. U. feine Borrede in „Geift in der Natur“). 

Im unflaren Verſtändniß dieſes Strebens nach Entfernung vom 
Deutſchen und Annäherung zum Schwediſchen gründete man im Stopen- 
bagen ein Blatt, welches fi) „Faedrelandet‘ nannte, mit lateinifchen 
Lettern gebrudt wurde, ftatt der in Dänemark und Norwegen üblichen 
deutſchenz es follte dies zugleich für die Schweden eine Konceſſion jeim, 
melde ſich ausfchlieklich lateinischer Pettern bedienen. Wahrſcheinlich ers 
wartete man, die Schweden würden als Entgelt dafür ihre Orihographie 
ändern und die Hauptwörter groß, ftatt Hein ſchreiben; derartiges geſchah 
aber nicht, und blieb „Faedrelandet‘ in feiner originellen Ausftattung 
in Dänemark auch allein ftehen. Es war nichts Anderes von folhem 
Kunft-Erperiment zu erwarten, welches ziemlich auf daſſelbe hinauslief, 
als wenn wir Deutjcen die Blamingen und Holländer am und ziehen 
wollten durch Annahme lateiniſcher Leitern; vie reip. Sprachen würven 
dadurch gegenfeitig fo unverſtändlich bleiben, wie Däniſch und Schwediſch 
in Wirklichkeit für einander find. 

Soldem Blödfinn gegenüber war es recht charalteriſtiſch für den 
gefunden Sinn der Norweger, daß fie es fehr übel nahmen, wenn man 
ihre Sprache „däniſch“ namıte, und daß aus ihrer Mitte fich gemichtige 


Stimmen erhoben, die alte Nermannenſprache im Lande wieder zu Ehren 
zu bringen und ben „Kopenhagener Schnach,“ der ihnen aufgezwungen, 
auch in der Literatur abzufchaffen! 

Dänifcherfeits gab man ſich auch noch die unnüge Mühe, fchles- 
wig ſche Ortsnamen zu danifiren, jo 3. B. machte man aus Edernförbe 
„Egernfjord,“ aus Schleswig hätte man gerne „Hethaby” gemacht, doch 
begnägte man fi mit „Sleswig“; das Herzogthum felbft nannte man 
Süd⸗ Fitland, mit Hinzufag von („Sleswig”). 

Durch ſolche Experimente und durch die ſchändliche Unterbrüdung 
gerieth dann aber ſchließßlich die deutſche Nationalität, die bisher ohne 
Bewußtſein in Schleswig-Holftein fortgelebt hatte, in Harniſch und griff 
1848 zu den Waffen, fümpfte drei Jahre heldenmüthig fr ihre Epiftenz 
und wurde jchlieflich, mit Hülfe Defterreich® und Preußens, niedergewor- 
fen, Der „Anglo-Danus“ in England jagt freilich: „Das Streben der 
Kieler und anderen deutſchen Profefloren nad) einem SchleswigsHolftein 
erzeugte Nichts, als eine Blaſe, die auf der Yoftäbter- Haide zertreten 
wurde!” — „Der Scleswig-Holfteinismus bat feine hiftorifche Berech⸗ 
tigung, er ift das Aunfts Produkt überfpannter Wühler, durch Preußen 
ermutbhigt (?), welches nad) dem Befige dänischer Provingen brennt!” — 
Durch diefe und andere Redensarten will man die Welt glauben machen, 
das Deutſchthum Schleswig⸗ Holfteins fei ein durch Preußen heraufbe⸗ 
Ihworenes Phantom, während doch gerade der Skaudinavigmus ein 
phantaftiihes Gebilde ift, welches durch überipannte däniſche Profeſ⸗ 
foren und Pfaffen hervorgerufen und durch Eigennug gewifler Kubi: 
nete ermuntert und gefhügt wird. — Ein Düne, allerdings ein Bieder- 
mann, der Minifter Raaslöff, hat dem Schleswig-Holfteinismus hiſtoriſche 
Berechtigung zuerfannt; dafür ift er auch and jeinem Amte entfernt, und 
auf jeine und des Kurators ber Kieler Univerfitit — Graf Arthur Re: 
ventlow’8 — Beſchwerde über die dänische minifterielle Auslaffung „anf 
den deutſchen und befonbers der Skieler Univerfität würde der Geift der 
Lüge gelehrt," ward eine Antwort ertheilt, die etwa, wie bie dänischen 
Blätter triumphirend verfündeten, gelautet haben foll: „Lügen! jagte ber 
Teufel, da er zum erſten Male eine Bibel-Borlefung mit auhörte!“ 

Doch was fell man von einer Negierung, was von einer Partei 
Anderes erwarten, welche die Geſchichtsfälſchung auf amtlichen Wege bes 
trieb oder fanctionirte durch Herausgabe von Schandſchriften, die fich 
„Antiefchleswig-bolfteinifche Fragmente” nannten. 

Indeſſen, ver Standinavismus wird feine Rolle bald ausgefpielt 
haben; in Norwegen hat er kein Organ, und in Schweden nur uoh 
„Aftonbladet,‘* welches eine Heine Partei vertritt; die ſchwediſche Regie⸗ 
rung, bie ihm anfangs huldigte, ift zuräcgetreten, weil fie jein wahres 
Weſen erfannt hat; das fchwebifche Boll hat feinerlei Neigung, für eim 
Dänemark bis zur Cider, und nod viel weniger für ein Dänemark big 
zur Elbe zu bluten, es denlt an fein eigenes Schleswig-Holftein — an 
Finnland, Die Berirrungen von 1848, welche eine Schaar begeifterter 
Vünglinge aus Schweden und Norwegen an den Belt lodten, um dert für 
dänischen Trug zu fterben, werden nicht wieder ftatthaben,; wenn. auch P. 
E. Ploug diefen Vorfall durd ein Gericht „Til de ſvenſte og norſle 
Frivillige“ zu verherrlichen gefucht hat, worin er ein vom biefen Frei⸗ 
ſchaaren bei Kolding beftandenes Gefecht als die „Vereinigung der Zweige 
des breigetheilten Stammes‘ darjtellt; — die eblen Yünglinge werden 
fid) wohl die dort empfangene zwiefache Lection gemerkt haben und Nie- 
mand zur Nahahmung einladen! — Ein ſchwediſches, neutrales Heer 
wird auch nicht wieder bie Inſeln befegen, denn für guten Willen hört 
man nicht gern: „Svenſterne wilde fun fpife danſt Gröd!“ (Die Schwer 
ben wollten blos däuiſche Grütze effen.) 

In Dünemark jelbft haben die Geſammt- Stantämänner jetzt ente 
ſchieden das Uebergewicht, fie wollen um feinen. Preis Die deutſchen Pro- 
vinzen miffen, durch welche Dänemark eigentlic; nur noch ein Staat ift. 
— Eiberbänen (Standinaviften) und Gefanmt-Staatsmänner befimpfen 
ſich gegenfeitig mit den: gemeinften Waffen, wie das unter Dänen: jtets 
üblich, weil die. Grundtvig- Bliyens Finele ſche Sippe: Holſtein Los: jein 
möchte, welches „Steuernland“ ihmen jegt beichwerlich fällt, feitzuhalten, 
um dafür Schleswig inforporiven zu lönnen; 

Ein Kuriofum, weldes einen ſchlagenden Beweis (vielleicht jogar 
für vie Times überzeugend) von ber Pebenskraft des: Deutſchthums und 
der ſchwachen Nationalität des Danismus in Schleswig giebt, muß 
noch erwähnt werden. EFft dies ein Fall, welchen ein daniſcher Geiſtlicher 
im „Eaedrelandet‘ veröffentlichte, bei Gelegenheit der Einführung ver 
oft genannten Sprach⸗ ſtonzeſſion in der Confirmatiousfrage. Der gute 
Mann ftellte fehr ungefchidt var, daß der Germanismus den Danismus 
unterbrüde, nicht umgelehrt, denn in dem „‚gemifchten“ Sprad= Diftritt, 
wo bie Kinder nun ſeit zehn Jahren auf däniſch unterrichtet würden, jei 
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ein Töpfer, ver eine däniſche Frau hat, bie nicht deutſch Äprechen fan, 
weil fie eben von einer dänischen Inſel ift. Befagter Thonfünftler alſo 
hatte das Unglüd, ein ind durch ven Tod zu verlieren, und, ba ed ihm 
hauptfählih um Tröftung feiner Frau zu thun wer, machte er von ber 
fogeuannten Sprach⸗ Freiheit Gebrauch, indem er bie Leichenrede auf Dä— 
niſch halten hieß. Dasift doch gewiß Freiheit! Statt daß ſich num bie ver⸗ 
ftodten angel'ſchen Bauern viefer „Freiheit“ freuen ſollten, thaten fie — 
was? „Sie erflärten ven Töpfer wegen Gebrauchs der Sprach-Freiheit 
in bie Adıt des Kirchſpiels, und fein Mann in demſelben kaufte vem Uns 
glücllichen ferner auch. nur einen Scherben ab!--Iit das wicht deutſche 
Tyrannei? Und wenn ber Töpfer wicht ſchwere Buße und Abbilte getban 
und vielleicht wieber in Guaden augenommen iſt, fo muß er verhungert 
oder ausgewandert fein. Ich habe Nichts meht von ihm gehört!" a 
ſchließt der wadere Briefter. — Alſo in einem „gemiſchten“ Diſtrilt koͤn⸗ 
nen / die Deutſchen wegen einer daͤniſchen Leichenrede einen Gewerbtrei⸗— 
benden zuum Berhungern bringen, um: ber Dänische Batriot im ſchwarzen 
Rode überläft ihn, echt Dänisch, feinem Schidfal, ſtatt aus Batriotismus, 
wenn auch nicht aus cheijtlicher Liebe, ſein eigenes Küdjengeldirr zu zer: 
. töpfern, um den Mann in Nahrung zu feßen, over bei ven „däniſchen 
Schleswigern” eine Subfeription filr ihn zu eröffnen. Erfteres thut der 
Düne aber nicht, weil Nehmen jeliger ift, denn Geben, und Das Zweite 
wäre ohne Erfolg, weil in Schledwig nur (?) die Beamten „Diäten“ find, 
vie ebenfall® ansihtteklih obigem Grundſatze huldigen. Hätten übrigens 
die Dünen oder Daniſchgeſinnten in Schleswig im bürgerlichen. Yeben Die 
Macht, vie fie wen Amtswegen haben, fie hätten Schon manchen Deutſchen 
verhungern laſſen; vorläufig geht das aber wicht, objchen von Dänemarl 
jetst fleißig darauf hingenrbeitet wirb, in Schleswig große Güter-Stom> 
plege im. dänifche Hänve zu bringen, „damit man mehr Macht über bie 
lähpliche, ftöreiiche Bevölkerung gewinne,“ worin zwei „daãniſche Edel⸗ 
Löute, ver Graf Moltke fein Renegat) und ber Baron Blixen-Finecke (ein 
non plua ultra dänischer Genneinheit), mit fo guten Betipiele vorange 
gangen ſind, welches von Seiten reicher Dänen die gröfte Nadahınung 
verbientt” fagt „Faedrelandet‘“ nit arofer Befriedigung. Wenn nod, 
Zeit ift, werden fih wohl Nachahmer finden, zumal dabei ein gutes Ge— 
fchäft zu machen tft! 

Se, wie in dieſem Briefe bargeftellt ift, verhält es ſich mit vem Ur⸗ 
ſprung und Weſen des Runft:Provuftes „Stantinavisus,* ber das 
lebensfähige, fowehl hiſtoriſch, als geſetzlich berechtigte Deutſchthuu 
Schleswig · Holſteins in Frage flellt und mit Lüge und Gewalt befämpft! 


Frankreich. 
Der Tannhäuſer und Die ſranzöſiſche Kritik. 


Der Stanpal, ver fid) zu Paris bei Aufführung von Richard Wag—⸗ 
ner’s „Tannhäuſer“ zugetragen, wird in Deutſchland mit jehr verfchiede- 
nen Gefühlen aufgenommen worben fein, von heimlicher Schadenfreude 
bis zur Entrüftung über die Schmad, bie man indireft ganz Deutſchland 
zugefügt habe. Wir find micht gerade der Anſicht, als ob Wagner mit 
feiner gewiß nicht fchlechten Muſit und feiner jedenfalls etwas unklaren 
Theorie gerabezu Deutſchland vertrete, und daß deshalb Deutſchland ver⸗ 
pflichtet fei, für ihm einzutreten — nichts weniger, als das — aber in ber 
Art und Weife, wie der „Tannhäuſer“ in Baris aufgenommen worden 
ſteckt doch etwas, was an feine Aorefle gerichtet ift. Von dieſem Stand⸗ 
puntte wollen wir, obne im Geringiten an bem muflfalifchen Frofhmäns- 
lerfriege betheiligt zu fein, dieſer Sache einige Aufmerkfamteit zuwenden, 
follten wir auch nur zu dem Schluffe fommen, daß Wagner's größter 
Irrthum nicht im feiner Theorie, nicht in feiner Muſik, fondern darin 
beftand, daß er glaubte, man könne ben framdfifchen Geſchmack aus der 
gewohnten Richtung bringen und Romanen für etwas begeiftern, was 
ihrer ganzen Natur wiberfteht. 

Soeben lefen wir eine längere ſtritil des „Zanmbhäufer” in der Re- 
vue des deux Mondes, welde von dem jebenfalls ſachkundigen und 
verftänbigen Kritiler biefer Zeitfchrift, P. Scubo, verfaßt if. Bom deut⸗ 
ſchen Standpunkte, von unferer Gefühlsrichtung aus werben wir natürlich 
eine ziemlich verſchie dene Verſpeltive für die fragliche Sache haben; ander 
rerſeits aber lönnen wir ed mit Dank aufnehmen, wenn und ber Sranzofe 
feinen Standpunkt Mar macht und und fagt, warum ihm tiefe Art Muſil 
nicht zufagt. Die Kritik ift gar nicht höflich, ftellenweife jegar, was man 
auf deutſch grob nennt; und man kann wohl jagen, daß R. Wagner die 
Franzoſen ſtarl beleidigt haben muß, wenn fie derartig alle ihnen fo ges 


länfigen feinen Umſchreibungen vergeflen. Er ſchreibt den gänzlichen 
Sturz der Oper am 13. März u. f, vornehmlich den Herausforderungen 
ber Propagandamacherei Waguer's zu, welche einen öffentlichen Proteft 
herausgeforbert habe. Scubo fagt: . 

„Es war bie höchſte Zeit, daß das Parifer Publikum durch einen 


‚kräftigen Streich die Anmahungen bes Berfafferd des Tannhäuſers nie 


derſchlug. Ohne je an der Bergeblichfeit feiner Anftrengungen zu zwei— 
feln, bie er machte, um bem Geſchmack und ben gefunden Sinn 
Franlreichs eine Wendung beizubringen, glaubten wir doch nicht, bafı 
Wagner, fein Syſtem und fein Werk fo ſchnell verurtheilt und befeitigt 
werben würben. Diefed Ereigniß wird glüdliche Refultate haben, ſelbſt in 
Deutſchland, wo die Anhänger des ſtolzen Neformators gar nicht ſo zahl: 
reich find, ala er es hat wollen glaublich machen. 

„Wagner dürfte in biefer entſcheidenden Schlacht ſelbſt feinen Auf 
als joftematifcher, unerfchredener und feſt am feine gute Suche glaubender 
Mann eingebüßt haben, da ex in alle Abkürzungen und Berftümmelungen 
feines Werts gewilligt hat, die man ihm vorgefchlagen! Es lohnte fich 
wohl der Mühe, ſich das Anfehen eines leidenden, doch ſtandhaften Gal- 
lilãi zu geben, eine Propaganda zu organiftren, Programme, beleidigende 
Borreven, lügneriſche Biographien und Portraits herauszuſchleudern, auf 
denen Wagner vargeitellt ift, wie er fein Meiſterwerk bichtet.... um 
Häglich unter dem Gelächter eines wohlgelaunten Publikums zu ſcheitern! 
Er mußte fiegen, over ſich mit feiner umangetafteten Partitur zurüd;zichen, 
ven Barifern fagend: „hr feid noch micht werth, die philoſophiſchen Lies 
feu der Muſik zu verſtehen, die ich ben künftigen Geſchlechtern widme.“ 

Natürlich lennen wir die unterirdiſchen Minenfämpfe nicht, die zu 
Paris der Aufführung der Oper vorangegangen find; wir fehen aber aus 
biefen Henferungen deutlich, daß die Sache längft auf eine offene Feld⸗ 
Schlacht hingearbeitet haben muß, und können uns deshalb auch nicht über 
ben Ausgang wundern. Die feinpfelige Aufnahme des Tanııhänfer ſcheint 
mehr als bie Muſil das Auftreten Wagner's jelbft verſchuldet zu haben, 
der die Franzofen zu ſtark merken lieh, daß er über fie einen halb und 
halb nationalen Sieg zu erfechten gedenle. So etwas laffen ſich die Trans 
zofen nicht bieten. 

Bir führen folgendes Urtheil Seudo's an: 

„Man möge fich indef wicht täufchen; Wagner ift fein gewöhnlicher 
Künftler. Ein ehrgeiziger Geiſt, eine verworrene Einbildungskraft, welche 
das Ideal, nad) dem fie trachtet, nur im Dümmer fieht, eine nervöfe und 
pabei kräftige Uryanifation, in welcher der Wille, die Anmuth und das 
Gefühl überwiegt, ift der Schöpfer des Tannhäuſer und des Fohengrin, 
ein übertriebener Typus gewiller feinem Laude und der Zeit, worin er 
ſchafft, eigenthüntlicher Gebrechen. Etwas Dichter, etwas Literat, Deino- 
frat und großer Sophift, hat Wagner aus der muſikaliſchen Kunft etwas 
herausloden wollen, was fie, ohne ihr Wefen zu äntern, gar nicht ent⸗ 
halten kann: reine Ioeen und Symbole. Obne nach Schönheit zu fireben, 
melde das erfte Ziel jeder Kunſt ift, ohne Die Form zu berüdiichtigen, 
ohne welche der menſchliche Geift nichts erfaffen lann, weil Alles nur 
durch Beihräntung und Form befteht, hat fih Wagner, welder Talent, 
aber feine Erfindungsgabe befigt, über Hals und Kopf in gemiffe meta- 
phyſiſche Träumereien geworfen und mit ben Tünen Bhilofophie treiben 
mollen, ohne daß er im Stante war, fingbare Melovien zu erfinden, die 
allen mit Gemith und Ohren begabten Menſchen zugänglich find. 

„Weil fchlechte italtänifche Komponiften banale Formeln, platte Ka— 
denzen, gemeine abaletten, Fiorituren und Guitarren- Begleitung miß: 
brauchen, wie ſich ſchlechte deutſche Konrponiften an harmeniſchen Combi— 
nationen ohne Ausgang, an einfallenden Modulationen und ſymphoniſchen 
Abſchweifungen berauſchen, mißlennt Hr. Wagner bie ſchöpferiſche Kraft 
des italianiſchen Geiſtes, das gefunde und großartige Genie, welches mit 
der höchiten Infpiration die Ordnung zu verfühnen wußte und bie in die 
Mathematik, bis in bie Jurisprudenz herab Phantafie beſeſſen hat; er 
mißfennt die Gaben biefes privilegirten Boltes, welches Europa civilifirt 
(mit Einfchräntung) und Deutſchland die Muſil gelehrt hat! Getrieben, 
überfpannt durch eine Meinliche Kabale wüthender Tentonen, welche gewiſſe 
trankhafte Theile der legten Propuctionen Beethovens für das Arlanum 
einer neuen Entwidelung der muſilaliſchen Kunft anſehen, bat Wagner 
jeves Band mit dem gefunden Gefühl und ver großen Trabition der beut- 
ſchen Schule zerriſſen, und fi als obſturer Prophet einer unmöglichen 
Zukunft hingeftellt. Die Lection, bie er zu Paris empfangen, ift hart, 
aber gerecht und heilſam. Man fagt im gemeinen Feben: Wenn der Him— 
mel einſtürzte, wären viele Lerchen zu fangen! Wir Fönmen verficern, daß 
ver fall des Tannhänfer eine große Menge Nachahmer Wagners im 
Keim getöbtet hat, die glücklich gewefen wären, ihr Unvermögen durch das 
neue Prinzip zu masfiren. Ich lönnte deren drei nennen, bie ſich ſchen 
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daran machten, fib am die Stirn zu ſchlagen, indem fie ſich verneigten 
vor der großen Melodie des Froſtes, von ber ihre eigenen Werke 
[hen mehr ala eine Spur tragen. Sie werben fid) jett eines andern 
befinnen uud mit in das Halloh einftimmen! Denn es find geſcheidte Bor 
litiler.“ 

Weiter vorn hat Scudo eine Analyſe des Opernſtoffes zum Tanu⸗ 
bäufer gegeben, und kommt zu dem Schluſſe, daß die Sage, wie Wagner 
fie Gehandelt, nicht den Stoff zu einem Inriihen Drama enthalte. „Sein 
Gimrafter if Darin gezeichnet, Beine Peidenfchaft ſcharſ ausgeprägt und 
die Perſonen, die man erſcheinen ficht, ſcheinen weniger menſchliche Weſen, 
die wie wir den Wechſelfällen des Lebens unterworfen ſind, als metaphy⸗ 
fifhe Symbole, würdiger in einem platoniſchen Dialoge zu figuriren, als 
in einer bramatifchen Danblung. Die poctifhe Sprache Waguer's ift von 
einer Dunkelheit, einer Unpurchfistigfeit, wenn ich mich jo auspräden 
darf, welche geeignet wäre, nur ben zweidentigen Gedaulen eines Orakels 
dnrchbliden zu laſſen; aber um beſtimmte Gefühle, entichienene Leiden⸗ 
ſchaften ber menſchlichen Bruſt auszudrücken, welde Die Mufif mit ihren 
magiſchen Farben befleivden fol, ift eine flare und fließende Sprache nö— 
tbig, bie den Gegenſtaud zeichnet, ohne ihm zu ſtark zu marfiren. Die 
Sterne, ber blaue Himmel, vie himmliſchen Harfen, bie 
endloſen Näume ded Himmels, bie himmliſchen Schaa— 
ren, ber ganye Sallimatias der lyriſchen Poeſie einer ſehr niedrigen Gat⸗ 
tung, mit ven bie Bhantafie Wagner's gekränlt ift, kann ein fraugüſiſches 
Publikum, welches Alles verlieben will, jelbit das, was man ihm 
fingt, wicht in Illuſion verlegen, 

„Mit Einem Worte, ver Taunhäuſer ift eine verblajene Geſchichte, 
ſchlecht für die Scene eingerichtet, ohne Haudlung, ohne Charaktere und 
ohne Intereile, ein banales und lindiſches Then, eine Scene jener pretißfen, 
ientimentafen Metabhyſik, die man in einem Vicheshofe des Mittelalters, 
un den Alademien der Renaiffance, oder im Hötel Rambeuillet mit 
Liebe behaudelte. Wagner iſt ein Künſtler feines Yonvdes und feiner Zeit, 
welcher bie Borzäge und Fehler einer Epoche nes Berfalles hat; ein Quaſi⸗ 
Poet anf einen Kritiker gepfrepft, ein Mufifer, ver ans einer Theorie her: 
vorgegangen, vie er ſelbſi geuracht bat, um feiner eigenen Sache zu Hülfe 
zit kommen. Alles ift an ibm gemacht, Alles gewollt, ausgellügelt im jet: 
nem Werke, dem bie erſten Eigenfchaften des Genies, ungewollte Einbil: 
dungskraft und Wahrheit ver Empfindung abgehen ıc.” 

Wir haben das Vorſtehende ausgehoben, nit um ung mit Allem 
einverftanden zu erflären, was der Jtale-Frauzoſe ſagt, ſoudern, wie ſchon 
gefagt, um Die Berfchievenbeit der mationellen Auffaffung Har zu machen. 
Diele der gemachten Borwürfe treffen unſere nationelle Art, zu fühlen, 
wir finden den. Stoff des Tannhäufer und.vie platoniſche Pirbe vielleicht 
poetiicher uud der Darftellung würdiger, als eine romantiche Bergiftungs- 
erer Berſchwörungs⸗ Geſchichte mit fingenben Böſewichten; wir finden 
vielleicht, dak die Schuld an dem werborbenen Geſchmacke des Publilums 
biegt, wenn ed ſich bei erniteren Dingen langweilt — denn nicht das Un— 
vermögen der Dichter und Komponiſten, ſoudern die Blafirtheit unſeres 
an fpanifiben Pfeffer und Assa foetida gewöhnten Publikums ift ber 
Verberb ver bramatiichen Kunſt jeder Art. Leber ven Berfall ver Kunſt 
werben bie Franzoſen nicht Urſache haben, uns zu bemitleiden; auch glau- 
ben wir, daß die Muſik weit befier ift, als jeine Theorie, und daß er um: 
bedentlich mehr Anerkennung gefunden haben würde, wenn er es fich nicht 
hatte beilorumen laflen, alt mufifafifher Prophet aufzutreten, und fi 
darmit eine Menge theoretifher und praftiifcher Feinde zur machen, 


Franzöſiſche Lyrik, 


Deutichland und England fine die Heimat der lyriſchen Dichter, 
Frankreich iſt ein unfruchtbaren Boden : für ſie. In ber framdfiichen 
Serle fehlt vie Melodie, vie den Gruudton aller Iyrik bildet. 

Die Franzefen haben deshalb auch felten ein Berſtändniß paflr, und 
die wenigen Iyrifchen Dichter, welche fie beſitzen, gelangen nicht zur allge 
meiner Anerlenuung 

Das beite lyriſche Talent, welches Frankreich in neuerer Seit beief- 
fen hat, war Marceline Derborbess Balmore; ſeit zwei Zahren iſt fie 
tebt, und es dachte feiner ihrer Landalente daran, ‚ihre Werle zu ſam⸗ 
meln, ever wenigſtens ihren noch ungeorndten Nahlafı zu weröffentficen, 
um ihr mehr Geltung und Anerfenmung zu verihaffen] Dept: endlich It 
Guſtar Rerillich in Genf dieſe Pflicht exfitlit, und Emil Montegut danfı 
ihm im Namen ter’ Frauzefen dafür, die es, wie er; ſehr richtig fagt, 
gewohnt, find, daß die "Schweiz ven geiſtigen Schägen Fraulreichs eine 
zweite Heimat gewährt, Seit Noufſeau ift dies; wie ein: Privilegium be⸗ 
trachtet werten: 


Statt der mitfühlenten und überfhwängliden Kritik, die ſich wie 
eim Gedicht im Profa überfeßt ausnimmt, hätte Emil Montigut lieber 
bie Were ver Dichterin durch einige biographiſche Andentungen erläutern 
follen, benn das Leben eines weiblichen Weſens ift von zu großem Einfluf 
auf bie geiflige Richtung, um unbeachtet bleiben zu dürfen. Namentlich 
bat Marceline Desbordes⸗ Balmore ſich jo augenfheinlich als Priefterin 
ber Iramer und des Schmerzes in ihren Piebern barftellen wollen, daß 
eine Erllärung ober gewiflermaßen eine Darlegung ihrer Berechtigung 
durch änfere Anläfe für vie Manen ber Dichterin eine nothwendige poer 
tifche Gerechtigleit geweſen fein würde. Wir erfahren nur, daß Dazce- 
line Desborbes-Balnırre Schaufpielerin war, ohne jedoch durch Neigung 
orer Talent dafür berufen zu fein. Die Dornen einer ſolchen Yaujbahız, 
ohne die Nofen des Erfolgs und bes Beifalls, mögen verlegend genug 
für eine zartbefaitete Frauenſeele geweſen fein. Indeſſen wuf ;piestiefe 
Melancholie verjelben doch noch durd andere Motive veranlaßt werben 
fein, aus beren Därlegung ein rigtiger Maßſtab für pas Talent ber 
Dichterin hervorgehen würde. Dad Weſen der Lyril bedingt allerdinge 
einen gewiſſen Grab von Subjektivität, aber perſönliche Leiden: in wohl⸗ 
Kingenbe Berie zu Heiden, iſt nech nit Dichtung. Die Weihe derjelben 
entfpringt erfl aut dem umftiſchen Urquell ber Seele, ver ven Thränen- 
than und bie büftern Nebel ber Trauer oft über Das glüdlidrite Leben 
ausjhättet, ja grade im Becher des Genuſſes als bitterſter Weruniths⸗ 
tropfen fidh findet. Bireon und Beine, bie größten Inrifchen Dichter zweier 
Inriichen Nationen, waren in ihrer äußern Lage volllonmmenglüdlidh, und 
ale letzterer von dem Unheil feiner furchtbaren Krautheit heintgeſucht 
wurde, machte er feine lyriſchen Gedichte mehr, ſondern faſt nur noch 
humoriſtifch⸗ fatyriſche. 

Sainte-Benre, der jeinſinnigſte Kritiler der Franzoſen, ſagt pen 
Marceline Desbordes » Valmore, fie ſei die Poeſie in Perſen, aber ihre 
Dichtungen ſeien nicht hiureichend davon detchdrungen, weil ihr die Ruhr 
feblte, ihre Empfindungen künſtleriſch zu klären und zw formen. Sie 
fheint nicht. gewußßt zu. baben, daß es eine Kurnfipanfe geben muß; zwiſchen 
ben Gefühl und tem Schaffen bed Dichters. ZJa, daß eigentlich bat 
erfiere ſchen gleichſam erftarıt fein muß, um. es formen zu lönnen. By: 
von, jowehl wie Seine, haben Died meifterbaft verftanden.: Allerdings 
war ihe Gefühl mehr eine Domäne fine dem Dichter, als ein Lebensquell 
für den Menfchen; fie wußten es uutzbar zu machen, wenn fie litten. Aus 
den Blntätropfen ihres Heriens entitanden, wie in bem Märchen Schnee⸗ 
wittcben, bie Ihönften ;Rofen ber’ Poefie, wodurch der Heilungöprnzeh 
allertings rafcher von ftatten ging, als bei andern Menfchen. 

Die franzöfiiche Dichterin gehörte zu den ſelbſtquäleriſchen Naturen, 
bie im ihren eigenen Schmerzen wühlen und fie fteigern bis zur Unerträg ⸗ 
lichkeit. Die Klage iſt ver Grundton aller ihrer Gedichte; fie Hagt in 
Blutenzweigen inte bie Nachtigall, aber fie kennt feine einzige Note ibres 
Inbelgeſangs. Die Liehe hat feine Morgenröthe, nur Sturm und Re— 
genſchauer für fie, und ſelbſt der Ruhm nur Dornen. Schon der Titel 
ihrer nachgelaſſenen Gedichte „Tinänen und welle Blumen,” deutet vie 
Stimmung an, in ber fie geſchrieben find. Die Troſtloſigleit wird bei⸗ 
nah. zur Abgeftorbenheit, zur. Erftarrung; man ſehnt fich nach lauten 
Lebendzeichen, wenn man fich eine zeitlang in die Fangweiſen biefer Muſt 
versenkt hat. Eine Aeuferung der Verzweiflung wäre als eine Erfri— 
ſchung zu betrachten in biefer Schmerzendmonstonte: Die Sammlung ift 
ben Gedichten nicht vertheilhaft gewefen; eine eingelne Klage ſpricht leicht 
zum Herzen und wedt cin elegiſches Echo, aber lauter welle Blumen und 
lauter Tränen ermatten die Seele. 

Die einzelnen Gedichte von Marceline Desbordes Valmore haben 
ihr den Mamen einer: ber erften Bertreterinnen franzöſiſcher Lyrif ver: 
fchafft; pie geſammelten Gerichte Tiefer den Beweis, daß es ihr am Einer- 
pie des Ausdrucks wie ber Empfindung fehlt Eine deutſche Dichteriu 
übertrifft fie datiı fin hehen Grade, mit Der fie fonft eine: auffallende 
Aehulichleit hat. Wir meinen Louiſe von Bornftebt, deren Muſe auch die 
Melanholte iſt. Die Magen über Verfennung und Verlaſſenheit uber 
Liebes ſannerzen und Tänfhungen, find faſt diefelben bei beiden Dichterin- 
nen, aber Die deutſche Hi ungleich Wären, farbenreicher und nwuilaliſcher 
im Ausdruck und mächtiger in der Empfinbung: Der Franzöſin jehlt die 
lyriſche Sprache; in einen deuſchen Ueberſetung ven der Hand einer 
Schweſterjcele, wie Louiſe won Barnftebt es iR; arte ihre poetiſcht Be 
gabung gewiß glänzender hervorleuchten, ald in ihrer Mutterſprache. 
Ein folder Ueberſetzungaverfuch ware wohl geeignet, ven Stolz der Frat 
zoſen auf ihre Sprache zu verminderu; die gamze Welt redet fie, aber miau 
tann ſie nicht fingen, F. v. H. 
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Deutihland und das Ausland. 


Chemifche und phofikalifce Eigenfhaften der Ackererde. 


Yuftus v. Liebig firebt danach, die Wiffenfhaft zum Gemeingut 
Aller, und die gebildeten Männer der Nation mit ben Grundfätzen befannt 
zu machen, welche die Chemie in Bezug auf die Ernährung ber 
Pflanzen, auf die Bedingungen der Frudtbarkeit der Felder 
und, die Urjahen ihrer Erfprießung ermittelt hat. 

„Die in den Naturwiffenfchaften erworbenen-Gejege” — fagt Pie 
‚big — „beherrſchen ven zufünftigen, geiftigen und materiellen Fortſchritt 
ber Finter und Böller; jever Einzelne ift an ven fragen betheiligt, bie 
fi an ihre Anwendung fnüpfen.” 

Nicht die Borausſetzung, daß bie Schriften des eben fo gründlichen 
als geiftreichen Forſchers auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, bes 
muthigen Kämpfers für eine neue Hera, an ber Mehrzahl der gebildeten 
Lanpwirthe ſpurlos vorübergegangen fein fönnten, fondern ber Wunſch, 
von ven in neuejter Zeit aufgelundenen wiſſenſchaftlichen Wahrheiten nur 
Einiges von allgemeinerem Jutereſſe für jenen Gebilveten fund zu ges 
ben und damit die Aufmerfjamfeit auf Dinge zu Ienten, die, wenn fie 
auch für jet nur von einzelnen wiſſenſchaſtlich gebilveten Landwirthen ges 
nügend gemürbigt werben und praftifche Anwenbung finden, doch mit der 
Zeit ficherlich ein größeres Gebiet erfimpfen werben, — lediglich biefer 
Wunſch hat Anlaß zu gegenmärtiger Mittheilung gegeben. 

Liebig führt ven Beweis: daß unſer gegenwärtige® Syſtem bed 
Feldbaues ein Raubſyſtem fei, welches, wenn es beibehalten wird, in einer 
berechenbaren Zeit ven Ruin der Welver, die Verarmung unferer Rinder 
und ihrer Nachlommen unabwendbar nad ſich ziehen müſſe. Er hebt die 
großen Irrthümer hervor, in welchen man noch immer befangen iſt. Der 
Raum geftattet es micht, auf die Scharfe Kritik des Mannes der Willens 
[haft einzugehen; wir müffen uns auf das beſchrünken, was die Ueber- 
ſchrift dieſes Auffages andeutet, und laffen jenen ſelbſt ſprechen: 

Die Pflangen enthalten verbrennlihe und unverbrennliche Beftant- 
theile. Die letztern find die Beftandtheile der Aſche, welche alle Pflanzen- 
theile nach dem Verbrennen hinterlaſſen; die mwefentlichften in unfern 
Kulturpflanzen find Phosphorfäure, Kali, Kiefelfäure, Schwe— 
felfäure, Kalt, Bittererbe, Eifen, Koch ſalz. Es ift jegt unbe 
ſtreitbare Thatſache, daß die Beftandtheile der Pflanzenafhen zur Bildung 
des Pflanzenförpers und feiner Theile unentbehrlich find. 

Koblenfäure, Waffer, Ammoniak find bie verbrenmlichen 
Elemente der Pflanzen; fie find als Nahrungsmittel für biefe gleich un- 
entbehrlich, 

Die atmofphärifchen Elemente ernähren nicht obme gleichzeitige Mite 
wirkung ber Bodenbeftandtheile, und die legtern find wirfungslos, wenn 
es an ben erjtern fehlt. Beide müſſen immer zufammen fein, wenn bie 
Pflanze wachſen und gedeihen foll. 

Die Futtergewächfe und die Kornpflanzen berürfen zu ihrer Ents 
widelung der nämlihen Bodenbeftanvtheile; aber in [ehr ungleichen 
Berbältnifien. 

Ein Nahrungsmittel ber Pflanzen, welches fih im Boden befindet, 
wirft burd feine Oberfläche; was ımterhalb ber Oberfläche liegt, 
ift wirfungslos, weil es nicht auflöglic ift. 

In allen Fällen des Nichtgedeihens einer Kulturpflanze muß ber 
nächſte Grund im Boden und nicht in einem Mangel an atmofphärifchen 
Nabrungsitoffen gelucht werben; denn wenn das Gedeihen einer Fut⸗ 
terpflange bemweift, baf fie in ber Luft und im Boden ein für ihre Ernäh— 
rung entfprechenbes Berhältnig von atmofphäriihen Nahrungsftoffen und 
Bodenbeſtandtheilen vorgefunden hat, fo weiſt das Nidhtgebeihen ber 
Kormpflanze auf demfelben Felde darauf hin, daß für fe im Boden 
etwas gefehlt hat. 

Um die Wirkung des Bodens und feiner Beftandtheile auf die Vege— 
tation richtig zu verfiehen, muß man feft im Auge behalten, daß die darin 
enthaltenen Nahrungsmittel immer wirfungsfäbig, wiewohl nicht 
immer wirffam find; fie find bereit, in den Kreislauf zu treten, wie 
ein Mädchen zum Tanz, aber es gehört ein Tänzer dazu. 

Ach t Stoffe hat der Lanpwirth im Boden nöthig, wenn alle feine 
Pflanzen üppig gebeihen, mern feine Felder die höchſten Erträge liefern 
follen, Manche vavon, aber nicht alle, find ftets in Menge darin vorrä« 
thig; drei find den meiften Feldern nur geliehen. Diefe acht Stoffe find 
gleich acht Ringen einer Kette um ein Rad; ift einer davon ſchwach, fo 
reift bie Kette bald, — der fehlende ift immer ber Hauptring, ohne 
ben das Nad die Mafchine nicht bewegt. 

Es giebt in ber Chemie keine wunderbarere Erfheinung, feine, 
weldye alle menfchliche Weisheit jo fehr verftummen macht, mie bie, welche 


das Berhalten eines für den Pflanzenwuchs geeigneten Ackerbodens dar— 
bietet. 

Durch die einfachſten Verſuche lann ſich Jeder überzeugen, daß beim 
Durchfiltriren von Regenwaſſer durch Adererve dieſes Waſſer feine Spur 
von Kali, von Kieſelſäure, von Ammonial, von Phosphor: 
fäure auflöft; daß bie Erbe von den Pflangen-Nahrungsftoffen, 


"die fie enthält, kein Theilchen an das Waſſer abgiebt; daß das Wafler 


nichts davon hinwegnimmt. 

Die Adertrume hält aber nicht nur feft, was von Pflanzen- Nab- 
rungsftoffen in ihr ift, fonvern ihr Vermögen, ten Pflanzen zu erhalten, 
was dieſe bebürfen, reicht noch viel weiter. Wenn Regen» oder ein aude⸗ 
red Waſſer, welches Ammoniak, Kali, Bhosphorfäure, Kieſel— 
fäure im aufgelöften Zuftande enthält, mit Adererve zufammengebracht 
wird, fo verfchwinven dieſe Stoffe faft augenblidlih aus der Löſung; 
bie Adererde entzieht fie dem Waffer. Und nur folde Stoffe 
werben dem Waller von der Adererve vollftindig entzogen, melde 
unentbehrlihe Nahrungsmittel für die Pflanzen find; die andern blei= 
ben ganz ober zum größten Theil gelöft. j 

Hieraus und noch aus andern von Picbig angeführten Verſuchen 
berühmter Chemiler kann man ſich eimen Begriff machen von ven wun ⸗ 
derbaren Eigenfhaften ver Adererde, von ver Stärke ihrer Unziehungss 
kraft gegen drei Hanptnahrungsftoffe unferer Kulturpflanzen — Kali, 
Ammoniak, Phosphorfäure — die für ſich bei ihrer großen Löslichkeit in 
reinem und fohlenfaurem Wafler, befähe die Adererve jene Eigenſchaften 
nicht, im Boden nicht erhalten werden könnten. Allein die Eigenfchaft ver 
Aderkrune, Ammoniak, Kali, Bhosphorfänre, Kieſelſäure ihren Auflö- 
fungen zu entziehen, ift begrenzt; jede Bodenart befigt dafür eine eigene 
Capazität. Bringt man bie Pöfungen mit ber Erde in Berührung, fo 
fättigt fi diefe mit dem gelöften Stoff; ein Ueberſchuß deffelben bleibt 
alsdann in fung und kann mit den gewöhnlichen Neagentien nadhgewier 
fen werden. Der Sandboden abjorbirt bei gleichem Bolum weniger als 
ber Mergelboven, diefer weniger ald Thonboben. Die Abweichungen in 
der abforbirten Menge find aber eben fo groß, wie die Verſchiedenheit 
ber Bobenarten jelbft. Dan weiß, daß feiner dem andern gleid) ift; es 
ift nicht unwahrſcheinlich, daß gewiſſe Eigenthümlickeiten in der lands 
wirthſchaftlichen Kultur mit dem ungleichen Abforptiondvermögen ber 
verſchiedenen Bodenarten fir einen ber genannten Stoffe in einer beftimm- 
ten Beziehung ftehen, und es ift nicht unmöglich, daß wir durch die nähere 
Ermittelung verjelben ganz neue und unerwartete Anhaltspunkte zur Be— 
urtheilung des landwirthſchaftlichen Werthes oder ber Güte des Bodens 
gewinnen, 

Empfingen vie Landpflanzen ihre Nahrung aus einer Löfung, fo 
würden fie von diefer Löſung der Zeit nad und im Verhältniß nur fo 
viel aufnehmen können, ald Wafler durch ihre Blätter verbunftet; fie 
wũrden nur aufnehmen können, was bie Löfung enthält und zuführt. Es 
ift ganz gewiß, daß bad Waſſer, welches den Boden burchfeuchtet, ſowie 
bie Berdunftung duch die Blätter in dem Affimilationsprogeffe als noth« 
wendige Bermittelungsglieber mitwirken; allein in bem Boden beftcht 
eine Polizei, welche die Pflanze vor einer ſchädlichen Zuſuhr ſchützt; fie 
wählt aus, was fie bedarf, und was der Boden darbietet, fanın nur dann 
in ihren Organismus übergehen, wenn eine innere, in der Wurzel thätige 
Urfache mitwirlt. 

Sehr bemerkenswerth ift auch der Reichthum an Mineralbeftand- 
theilen im Sumpfwaffer, denn die Menge verfelben ift über zehn 
Mal größer, als im Drainwafler und über 25 bis 30 Mal größer als 
im Ouellwaffer; im feinen qualitativen Gehalt ftellt dieſes Waſſer ein 
Mineralwafjer dar, wie e8 außer den Sümpfen in der Natur wohl nicht 
vorlommen mag. 

Der Gehalt diefes Waflers an Kali, Phosphorfänre, Schwefelfäure, 
Kiejelfäure und Eifen erklärt fid ohne Schwierigkeit. In einem Sumpfe 
ſammeln fid) nach und nad eine Menge Ueberrefte von abflerbenden 
Pflangens Öenerationen an, deren Wurzeln vom Boden eine Menge von 
Mineralbeftandteilen empfangen haben; dieſe Pflanzenrefte gehen auf 
dem Boden des Sumpfes in Berwefung über, d. h. fie verbrennen und 
ihre unorganischen Elemente, d. h. ihre Aſchenbeſtandtheile, löſen ſich un— 
ter Mitwirkung von Roblenfänre und vielleicht auch von organiihen Säu- 
ren im Waſſer und bleiben darin gelöft, wenn ber umgebende Schlamm 
und die Erbe, die mit biefer Löſung in Berührung ift, fih damit gefättigt 
haben. Es ift Kar, daf eine folde Art von Schlamm, ben man auch als 
ein treffliches Mittel zur Werbefferung ber Felder und Erhöhung ihrer 
Fruchtbarkeit ſchaͤtzt, gleich einer Aderfrume wirkt, welche, mit gelöften 
Plangennahrungs: Mitteln oder Düngftoffen in Berührung, fo viel davon 
aufgenommen hat, als fie überhaupt aufnehmen fann. 
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Zu den beſchriebenen chemiſchen Cigenſchaften der Adererde gelellt 
fidy noch eine phyfitalifche, welche nicht minder merlwürdig und einflußreih 
ift. Dies ift pas Vermögen verfelben, ver ſeuchten Luft den Wajs 
ferbampf zw entziehen und im ihren Poren zu verbichten. Dan wußte 
zwar ſchon feit lange, daß tie Adererde zu den, den Waſſerdampf fehr 
ftart anziehenden Subftangen gehört, allein erſt durch v. Babe haben 


wir erfahren, daf fie in diefer Eigenſchaft der fonzentrirten Schwefelfäure 


gleich geftellt werden muß, weldye fie unter allen im flärtften Grade befigt. 

Die Erbe, welche ſich durch Aufnahme von Feuchtigkeit aus der Luft 
bei einer gegebenen Temperatur damit gefättigt hat, giebt an trodnere 
Luft eine gewiſſe Quantität davon wieber ab, und ebenfo, wenn bie Tem: 
peratur ver Luft fteigt; eimer noch feuchteren Luft hingegen entzieht fie 
Waſſer, bis das Gleichgewicht hergeftellt ift. 

Die Borgänge der Abforption und Berbunftung find von einer wich: 
tigen Erſcheinung begleitet: bei der Abforption des Waflervampfes ers 
mwärmt ſich die Erbe, umd beim Verdampfen fühlt fie fih ab, Diefe 
Etſcheinungen müflen auf die Vegetation einen ganz beftimmten Einfluß 
äußern: aud wenn die Ertreme ver Erwärmung nur felten eintreten 
mögen, fo find die dazwifchen liegenden Fälle um fo häufiger. 

Bo im heißen Sommer die Oberfläche des Bodens austrodnet, ohne 
daß ein Erfag aus tieferen Erdſchichten durch lapillare Anziehung jtatt 
hat, liefert bie mächtige Anziehung des Bodens zu dem gasformigen Waf- 
fer in der Luft die Mittel zur Erhaltung der Vegetation. F. G. 


Das Iudenthum im chriſtlichen Deutſchland.* 


Die Antwort auf die Frage, ob die deutichen Staaten als chriftliche 
zu betrachten, und ihre Geſetzgebungen danach zu regeln find, ift eine in 
neuerer Zeit ſich mehr zur Berneinung, als zur Bejahung neigende, madı= 
dem man vielfach es als leitenden Grundſatz aufgejtellt hat, den Staat 
von ber Kirche und jeber beſtimmien ultuss Beziehung zu trennen. Es 
beruht diefer Grundfatz jedoch ebenfo fehr auf einer Berfennung, wie auf 
einem Unrecht, weil fein Staat die religiöfe Erziehung und Bildung ſei⸗ 
ner Mitglieder dem ungeregelten Zufall überlafjen darf, infofern gerade 
das religiöfe Element unverkennbar ber allerwichtigfte, ja unentbehrlichite 
Theil aller Bildung ift, nächſtdem, weil Staaten, die laut der Geſchichte 
mit unfäglihen Opfern und Anftcengungen in ver Borzeit fir das Chri- 
ftenthum gewonnen werben find, unmöglich ohne Weiteres daffelbe als 
gleihgültige Beringung ihres Beftehens auf fi beruhen laffen können. 
Wohl haben faſt alle jene chriſtlichen Staaten zeither ein ſchweres Unrecht 
gegen bas Judenthum begangen, und haben es leider noch immer nicht 
ganz überwimten. ‘ Es kann dies fie jedoch weder beredjtigen, noch vers 
pflichten, was fie dem Judenthum zeither zu wenig gethan, für die folge 
zu viel zu thun, noch die Gerechtigkeit gegen das Judenthum mit irgend 
einer Ungerechtigfeit gegen das Chriftenthum zu erfaufen. 

Könnte jemals der Danf, welchen vie Menfchheit vem hocherhabenen 
Stifter des Chriſtenthumes ſchuldet, in chriſtlichen Staaten fo meit ver» 
geffen werben, daß fie gleichgültig gegen das Chriſtenthum würden und 
es auf ganz gleiche Stufe mit dem Judenthum jtellen wollten, fo witrbe 
ein einfacher, unbefangener Vergleich beiver Religions» Spfteme auch die 
fhlichtefte Staatsweisheit beftimmen müſſen, auf diefem Wege zum Schar 
ben bed Staated und feiner Mitglieder nicht weiter vorzugehen, ſondern 
rechtzeitig einzuhalten, nicht um die Juden für das Chriftenthum zu ges 
winnen, ſondern um bie Chriften für daſſelbe nicht zu verlieren. — Er— 
giebt auch ein unbefangener Vergleich des alten und neuen Teftamentes, 
daß faft alle Lehren des neuen Teftamentes bereits im alten vorhanden 
find, fo ift und bleibt doch unverfennbar zwiſchen beiden ein mächtiger, 
auch die annäherntfte Gleichftellung ausfchließender Unterſchied. Wie das 
foftbarfte und vollendetfte Baumaterial, wenn 8 zerftrent und ungeorb» 
net durcheinander oder auch im einzelner Schöne georbnet und erfenntlich 
offen vorliegt, noch fein vollendeter Prachtbau genannt werben kann, jo 
ähnlich ift das vereinzelte Gottes-Wort im alten Teftament erft durch 
Ehriftus, den Meſſias und Welt: Heiland, zm einem Gottes Tempel ger 
ftaltet worben, glei Ehrfurcht gebietenb dem Weiſen, als verſtändlich 
dem Finde, gleich mugbar und unübertrefflich zur Ehre Gottes, als zur 
Befeligung der Menſchen in allerlei Bolt und fir alle Zeiten. — Chris 
ſtus jelbft bekannte, gefommen zu fein, das Geſetz zu erfüllen, es weiter 
zu führen, zu vollenden. Hiermit bezeichnete ex feinen Jüngern und Nach 
folgern den auch von ihnen zum Judenthum einzunehmenden Standpunft. 


* (53 iſt und dieſer Artikel zugleih als Erwiderung auf des franzdfiſchen 
Schriftſtellers Salvador „Parls, Rom und Jerufalem‘ (Nr. 16 des „Magazin”) 
eingefandt worden. D. M. 


Sie follten daſſelbe nicht verachten, fondern achten, es aber auch als durch 
das Chriftenthum erft ergänzt und vollendet betrachten. Mit dem am 
Kreuz vergofienen Opferblute Chriſti ſollten die Blut-Opfer klindlicher 
Menſchheit aufhören und ven Opfern des Herzens in dem reifer und geie 
fliger werdenden Geſchlecht Platz machen, Nicht knechtiſche Furcht, 
ſondern kindliche Liebe folte fortan Opfer der Tugend bringen, 
Gott gefällig in Geift und Wahrheit. 

Hocherfreulich ift e8 daher, daß die Chriftenheit im meunzehnten 
Jahrhundert fi ver Hauptſache nach eudlich bemüht, bie erfte Aufgabe 
zu erfüllen, das Judenthum in Piebe zu achten, anflatt es mit Haß zu 
verfolgen. — Aber indem das Eine gethan wird, darf das Andere nicht 
gelaffen werben, Diejelbe Gerechtigleit, welche dem Judenthum endlich 
mit chriſtlicher Liebe, nach dem Gebot der Religion der Liebe, bewilligt 
wird, gebührt nicht minder dem Chriſtenthum in chriſtlicher Dankbarkeit 
gegen feinen erhabenen Stifter. — Wollten die Epriften es anders an- 
fangen, fo könnten die Juben fie faum aufrichtig achten. — Doch wie fol 
die fo ſchwierige Aufgabe richtig erfaßt, wie fell, ohme dem Judenthum 
irgend wehe zu thun, volle Gerechtigkeit dem Chriftentfum bewahrt blei⸗ 
ben, welche vollberechtigte Stellung fan jenem, ohne Verlegung von bie 
fem, in einem hriftlichen Staate eingeräumt werden? 

Zur Antwort hierauf möge einige Beleuchtung des alten Teflamen- 
tes, im Bergleich zum neuen, behilflich fein: 

Was auch manche Theologen anders meinen fönnen, fo bezeugt doch 
das alte Teftament vor jeder unbefangenen Forſchung, daß bei den Juden 
der Unfterbligpfeits- Glaube fih erſt in fpäteren Entwidelungs-Perioden 
ihrer Gefchichte Bahn brach, und aud) dann erft zu ſehr vereingelter und 
ſchwerfälliger Einführung gelangte. Nicht Scligfeit in einem. Jenfeits 
diente ihmen als Ermunterung zu Tugend und Gottesfurcht, fondern die 
Mahnung: „auf daß es Dir wohl gehe und Du lange febeft auf Erden.” 
— Wenn daher das Dichten und Trachten des umverlennbar geiftig 
hoch begabten jürifhen Volles fid überwiegend dem Erwerbe irbif 
Güter zuwandte, jo konnte, ja es durfte dies faum auders fein. Wohl 
hätte es in ſpäteren Zeiten anders werten können, nachdem der Glaube 
an Unſterblichteit, an ein ausgleichendes und lohnendes Ienfeits auch im 
Yudenthum Wurzel geſchlagen hatte, Es ward deſſen Einfluß jedoch fait 
unmöglich gemacht, durd Verfolgung und Drud anderer Völler gegen bie 
Träger des Judenthums, welche von einem Jahrhundert zum anderen ſich 
fertjegten, theilweife allerdings durch die Juden felbft verſchuldet, weil fie 
jede mehr wie allgemeine Annäherung an die Zuſtände anderer Völlker 
abſichtlich mieden. Beranlaffung hierzu gaben hauptſächlich ihre frengen 
Speife- und Sabbath Gejege, welche offenbar darauf berechnet waren, 
ſolche Annäherung zu verhindern, wenigftens auf's Aeuferfte zu erſchwe · 
ren. Das auserwählte Bolt Gottes follte rein und unvermifcht bleiben, 
damit die Prophezeihung der Schrift an ihm erfüllt würve, und es „ges 
fegnet jein könnte über allen Völlern,“ wie namentlich vas 5. Buch Mof., 
Kap. 7, V. 15 im den Worten es ausfpriht: „Du (Volt Israel's) wirft 
alle Bölter freien.” * Könnte auch heute noch ein fo bedeutungsfhwerer 
Ausſpruch der heiligen Schrift gläubig von den Juden erfaßt und zur 
Richtſchnur ihres Denkens, Thuns und Paffens genommen werben (?), fo 
wäre dies ebenfo menſchlich als verzeihlih (?). Seine Erfüllung darf 
jedoch nicht erſt abgewartet werden; fie ift bereitS vorhanden, menigftens 
dem Wefen nad) bereits erreicht. — Im vorzugsweiſen Befig der Geld— 
mittel des über die anderen Welttheile mehr oder weniger gebietenden 
Europa's und begünftigt durch ihre erwähnten ausgezeichneten Eigen— 
haften des Geiftes, erfreuen fih die Juden, namentlich auch mit Hülfe 
der Leitung eines großen Theiles ber öffentlichen Preffe, bereits eines 
Einfluffes, der fait einer Beherrſchung ver Zuftände Europa's gleich 
fommt ** und ed faum mehr zweifelhaft läßt, daß jener propheliſche Aus⸗ 
ſpruch ein wohl berechneter und berechtigter gewefen ift (1). Doc hierbei 
werben ſich die Juden zu befriedigen und, nachdem ihnen alle Forberuns 
gen der Gerechtigfeit erfüllt fein werben, nicht minder gereiht gegen dad 
Chriſtenthum zu ſein haben. 

Blicken fie vorurtheilsfrei auf ihre Geſchichte zurück, fo föunen fie 
nicht füglich leugnen, weder im politiſcher noch religiöjer Beziehung habe 





* Die Stelle bezieht ſich augenſcheinlich nur auf die Kanaaniter; denn ed 
ift hinzugefügt: „die der Herr, dein Gott, dir giebt,” wie denn auch kurz vorher 
(Bers 13) „das Land, das der Herr deinen Vätern gelobt (gefäworen) hat, dir zu 
geben” ausdrücklich genannt ift. D. N. 


* (ingländer und Franzoſen pflegen über die, von einigen deutſchen Reartioe 
nairen gemachte Entedung der großen politischen Macht der Juden, von der 
außetdem Niemand etwas weiß, zu lächeln und fehr ironiſche Bemerfungen zu 
machen, DR. 
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das Judenthum Erfolge aufguweiſen, melde Gewähr jür das wahre 
Glud ver Völker zu bieten vermögen, wogegen fie dem gleichfalls aus 
ihrer Mitte, als Erfüllung igre® eigenen Geſetzes entſproſſenen, die Ber: 
gangenheit ihres Bolles hoch ehrenden Chriftenthum das Zugeſtändniß 
nicht verweigern werben, daß e8, troß einer Unzahl der beflagenswerthe- 
ften Irrthümer und Mißgriffe aller Art, den ſegensvollſten Einfluß auf 
die Bereblung der Menfchheit geübt hat. 

Könnnen die Chriften Vieles von den fcharf venfenven und berech⸗ 
menden Juden lernen, fo nicht minder Diele Vieles von Ienen.  Nament: 
lich fteht das hriftliche Germanenthum mit feiner tiefen Gemüthlichteit, 
feinem bereitwilligen „leben und leben laffen, vor Allem mit feinem fait 
idealen Eifer für Licht, Freiheit und Menfcenliebe Achtung gebietend da. 
Uno gewiß wird die Beſorgniß eines Deutſchen: „der judiſch⸗drientaliſche 
Geifer verderbe den hriftlidegermaniichen Eifer,‘ — nicht zur Verwirklis 
dung gelangen, fondern bon weifen Geſetzgebern das rechte Mittel gefun- 
den werben, dem Yudenthum volle Gerechtigleit zu ſchaffen, ohne Die ge- 
ringſte Beeinträchtigung chriſtlicher Gefittung und Staaten» Bilvung. 
Das Yudenthum kann riftlihen Staaten, ale treibender Sauerteig, auf- 
helfen, darf aber, durch Uebermaß, dieſe Staaten nicht verfäuern. Es 
kann ald Schmaroger» Pflanze zur äußeren Belebung und Berſchönerung 
der früftigften Stämme beitragen, darf aber, nad) dem Lehren der Ge: 
ſchichte, nicht vergeffen, vaf es allein feinen Stamm von Dauer zu bil 
den vermag. 

Die Mittel zur beiderfeitigen Befriedigung können, bei unbefangener 
Beurtheilung und Prüfung, unmöglich ſchwer zu finden fein. Sie wer: 
den vor Allen den ftaatlihen Verhältniffen und dem Bildungsftande ver 
Chriſten und Juden ſich anzupaſſen, und überall im der Liebe zu bleiben 
haben, daher auch von vorm herein von jedem offenen ‚oder verbreiten, 
mittels oder unmittelbaren Streben, die Juden zum Chriftentgum zu be 
kehren, abgeſehen werden muß. — Wie die Borjebung, gewiß; mit/ohne 
weifen Grund, ven Germanen den Sinn der Nationalität nur ſchwach 
zugetbeift bat, um ihre ideale, Alles umfaflenne Gemein-Liebe deſto unge: 
ſchwãchter zum veredelnden Gemeingut des Erdballs werben zu laflen, 
fo rürfte ver Wandertrieb (?) der ſcharf bliddenden Juden, ohne ftantlichen 
Anhalt, gewiß micht minder weile, zu Nut und Frommen anderer Böller 
berechtigt ſein. Ihre Väter find zuerft es gewefen, denen ver alleinige 
Gott durch ven Mund der Batriarchen und Propheten ſich offenbart, um 
die Er der heiligen Borfhaft Chriſti im dem, für alle Zeiten unilbertreff⸗ 
Üchen Evangelium gewürdigt hat. Hierfür gebührt ihnen micht länger 
Haß und Verfolgung, fonvern Liebe, Schug und Einräumung gleicher 
Rechte, ſoweit nicht offenbare Unbill oder Beeinträchtigung gegen das 
Chriſtenthum biefe Gleichſtellung unmöglidy machen. 

Sp wie die Berhäftuiffe gegenwärtig in den meiften Staaten Deutſch⸗ 
lands liegen, würden nach obigen Maßſtabe ven Juden folgende, ſeither 
noch vorenthaltene Aemter einzuräumen fein, wenn micht fie ſelbſt durch 
Speife= oder Sabbath⸗Gefetze ſich am deren pflichtmäßiger Berwaltung 
geftört oder verhindert fühlen: Standfchaftd» Nemter mit Ausichluf von 
Kirchen⸗ und Schul⸗Patronaten, ferner notarielle und richterlihe Wemter 
mit Ausnahme der Abnahme briftlicher Eide, gleichwie Univerfitäts-Vehr- 
Aemter. — Dagegen würden ihnen vorenthalten werben müſſen: alle 
wirllich obrigfeitlihen Aemter, foweit diefe ven Ehriften als von Gott 
verordnet und eingelerst gelten, und dieſen chriftlichen Begriffen entipre» 
hend nur von Chriften verwaltet werden können. 

Nach gleichen Mafftabe wird ſich auch Anderes im Anderem ftets 
mit Gerechtigleit nach beiden Seiten leicht eutſcheiden laſſen. Man gehe 
nur unbefangen, vor Allen mit chriſtlicher Liebe, an's Werf, und Letzteres 
wird, mit Gottes Hülfe, endlich zur bleibenden Befriedigung beider 
Theile, gewiß gelingen. 


—— 





Mannigfaltiges. 


— Die evangelifden Deutihen im Welten Norb-Ame- 
rita's.* Eine im. exften Aufbau begriffene Geſellſchaft bedarf mehr als 
jede andere geiftiger und ſitilicher Triebkräfte, ſoll fie nicht in der Roheit 
und Gemeinheit des materiellen Alltagslebens untergehen. Die Religion 
nimmt bei der Anfievelung eine vorzüglihe Stelle ein; fie ift im Großen 
das einzige Band, weiches pie Einwanderer · mit den idealen Gefammt- 
zweclen ber Menfchheitverktüpft, wie oft auch das einzige noch übrige 
Band, das am die aufgegebene Heimat erinnert, Man neunt uns die 

* Mittbeilungen des Berliner Bereins für bie ausgewanderten ewangelifchen 


mn Nord Amerikas. Jabreöbericht für 1860, Berlin, Wiegandt und Gries 


Sprade! Aber die Sprache hängt gerade in Kolonien weientlich von ber 
Neligionsäbung ab; Predigt und Unterricht in deutſcher Sprache, 
das ift, nach mannigfacher Erfahrung, der maͤchtigſie Hebel zur Wahrung 
des Deutſchthums im fernen Amerika geweſen. Es ift darum eine heilige 
Pflicht für vie Brüder im VBaterlande,-den Deutſchen Norb» Amerifa's, 
denen die Gunft der Berhälmiffe fo wenig entgegenfommt, deutſchen Got— 
tesdienſt und deutſchen Unterricht ſichern zur helfen, zumal den Evangeli- 
ſchen, welche nicht ven amtlihen Schutz eines Kardinal» Kollegiums de 
propaganda fide und der foswmepelitifchen Eentralifation des Katholi ⸗ 
eismus geniefen. Der ‚Berliner Berein für die ansgemanderten ewange: 
lijchen Deutfchen im Weiten. Norb-Amerifa’s,“ der mit anerlenuenswer⸗ 
them Eifer fein Augenmerf auf vie Nothſtäude unferer Yanpsleute jenieit 
bes Weltmeers gerichtet hat, lenkt in feinen „Mittheilungen" aus dem 
Yahre 1860 unfern Blid namentlih auf die Niederlaffungen im Staate 
Wisconfin, der bei feiner vorwiegend deutfchen Bevöllerung, 
wenn nur vom Mutterlande her die Flamme des deutſchen Serlenlebens 
mindeftens ein Jahrzehend lang wirkfam genährt wird, ein deutſcher 
Staat werben könnte! Gegenwärtig freilich fieht es, zu unferer geringen 
Ehre, mit der Auesficht hierauf ziemlich ſchwach aus, wenn man z. B. er: 
wägt, daß die in Meerceräburg, Laneaſter und Tifiin ausgebilveten Geift- 
lichen der ebaugeliſchen Kirche das Deutfe „nur nebenbei’ getrieben 
haben, alfo ter Lehrſtand ſich großeutheils aus englijch gebildeten Män⸗ 
nern ergänzt! Hpben Kirche und Schule in den Hinterwäldern erft einen 
angloramerifaniichen Anftrich, dann ift ed mit dem Deutſchthum gar bald 
vorbei! Denn der Einfluß ver Deutſchen auf die amerifanische Artung, 
von welhem jene „ Mittheilumgen” ein paar ſprachliche Beifpiele aus 
Berichten unferes „Magazin‘ citirem, ift doch viel zu gering, als bafı er 
und irgendwie tröften könnte, und muß nah Maßgabe der fortfchreitenden 
Unglifirung aufhören. Darum ergeht mit Recht eine ernfihafte Mahnung 
an unfer deutſch⸗ evangelifches Volk, nicht müſſig zuzuſchauen, wie das 
deutiche Wefen ver proteftantifhen Einwanderer allmählich abftirkt! 
T. v. B. 


— Briefe von HeHeine.* Bir haben in dieſen Blättern bie 
im vorigen Jahre von Friedrih Steinmann herandgegebenen „Dichtun⸗ 
gen“ H. Heine's, ſowie beffen „Berlin, Herbftmärden in 27 Kapiteln,” 
angezeigt und dabei mit Dezug auf Letzteres uns entſchieden gegen den 
Mißbrauch ausgeſprochen, der dabei mit Heine's Namen und Ehre ge: 
trieben worven, während wir feinen Anftand nahmen, zuzugeben, daß in 
den „Dichtungen“ der portifhe Genius des „Buches der Lieber” und ter 
Merdſeebilder“ ganz unverkennbar fei. Unſerer Proteftation gegen ben 
Weipbrauch ven Heine’'s Namen im dem Herbtmärcen „Berlin“ ift felbft 
von Herrn Friedrich Steinmattn in einer von ihm veröffentlichten. (leider 
ihres Tones wegen anftöhigen, im Uebrigen jedoch über Heine's Verhält⸗ 
niß zu feinem Verleger, Herrn Campe, mandıes Neue enthaltenden) Er- 
widerung an feine Kritiler nicht widerſprochen worden, Man bat war 
von anderer Seite aud) an ven „Dichtungen“ die Autorfchaft Heine’s in 
Abrede geftellt; aber die Zeugniffe für Steinuiann’s rege, mehr als drei- 
Figfährige Verbindung mit dem Dichter, die, Jener in den vorliegenden 
beiden Bänden der „Briefe von H. Heine‘ beibeingt, denen fämmtlich 
das Gepräge ver Echtheit aufgedrückt ift, Lafjen keinen Zweifel. darüber, 
baf ber Herausgeber von feinem Gtymmafial- und Univerfitäte: Coätanen 
Heine nicht blos in Profa, ſondern au in Berfen viele vertrauliche Mit: 
theilungen erhalten habe, die Letzterer niemals veröffentlicht. hat, auch 
vielleicht niemals hat veröffentlichen wollen, da der Echreiber diefer Zei · 
len aus des Dichters eigenem Munde weiß, daß er, ang Nüdficht auf ein 
Mitglied feiner wäterlihen Familie, gewifie, von ihm in Briefen und 
‚„MDemoiren‘ niebergelegte Anfichten unter feinen Umftänven wolle an 
das Licht treten laſſen. Deshalb hat Heine auch ausprüdlich zwei Ber- 
wandte, ben: ſeitdem verftorbenen Dr. Ehriftiani in Lüneburg (der mit 
einer Couſine des Dichters verheiratet war) und feinen Schweſterſohn in 
Hamburg, zu Derausgebern feines, von ihm für den Drud befiimmten, 
ſchriftlichen Nachlaſſes ernauut. Ob Herr Steinmann nicht diefen Willen 
feines ihm bis zum Tode treu gebliebenen Jugendfreundes hätte ehren 
follen, dürfen wir ihm wohl zu bevenfen geben, Allerdiugs fcheint cs, 
vaß; bei den feltfamen Launen der allem Deutſchen abgeneigten, franzö- 
ſiſchen Frau Heine’s, vie ſich lange zu feiner Auslieferung ver Hand⸗ 


-Ihriften-ihres-verftorbenen- Maunes-an bie von ihim_teftamentarifch be 


ftellten Herausgeber, verftehen wollte, ‚das deutſche Bublitum noch fehr 
lange auf eine Publication feiner nadhgelaffenen Schriften hätte warten 


mülffen; aber ein Recht ihr, die der Dichter zu feiner Univerfal-Erbin 





® Briefe von H. Heime. Herausgegeben von Friebrih Steinmann. 2 Bde. 
Amfterdam, Gebrüder Binger, 1861 
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eingefegt, in ber Herausgabe feiner nachgelaſſenen, Dichtungen“ vorzu ⸗ 
greifen, bat, nach unferer Anfibt, Niemand, und aljo aud nicht Herr 
Steinmann. Ein geringerer Eingriff in die Rechte der Erben ſcheint bie 
vorliegende Publication von Briefen, Heine’s, die zum Theil an ben 
Herausgeber jelbft und zum Theil an gemeinfame Freunde des Dichters 
und Steinmann’s, wie Ehriftian Sethe, Dr. 9. Schule, Joſeph Mein 
u. A., gerichtet waren. Andere Briefe viefer Sammlung waren an Eruft 
Moritz Arndt, Wilhelm Müller (ven Dichter der „Griechen: 
Lieder”), Barnbagen von Enfe ꝛc. adreſſitt, und werben gewiß in 
weiten Kreifen gern gelefen werten. Durch und burch Heine ſch ift ein 
Brief an ben Profeſſor Dr. Diefenbadh, aus Paris vom 6. Januar 
1850, ben der Aoreffat jedoch niemals gelefen, ba er bereitö zwei Jahre 
vorher geftorben war. Heine wandte fih am dieſen feinen Univerfitäts- 
fremd, den er noch in voller Ärztlicher Praris in Berlin mähnte, um ihn 
über fein Rüdenmarfs=Leiden zu fonfultiren. Der Kranfe befigt zwar, 
wie er fehreibt, in Dr. Gruby einen Arzt, zu bem er großes Vertrauen 
bat, „aber,“ fügt er hinzu, „iR man vor eine Jury geftelit, wo der Tod 
als Staats-Amwalt fungirt, jehnt man fid) nad einem zweiten Vertheis 
diger.“ — Es ift jedenfalls zu bedauern, daß fih Herr Julius Campe in 
Hamburg, der Verleger von Heine's Werfen, ſowie des Dichters Ber: 
wandte nicht mit Herm Steinmann über pie Herausgabe des Nachlafies 
geeinigt haben, denn bei der Keuntniß, die Letzterer von allen Lebensmomen: 
ten und fiterarifchen Berbindungen Heine's befigt, hätge er, als Ordner 
per nachgelaffenen Papiere, vie erſprießlichſten Dienfte leiften Fönnen, 


— Statiftifbes aus Defterreid. Die jegt auf die einzelnen 
Länder des öfterreichifchen Slaiferftantes mehr als je gerichtete Aufmerk⸗ 
famfeit der Zeitungslefer veranlaft uns, viefelben auf eim ebenfo kompen- 
viöfes, als überſichtliches Werl über die Bevöllerung der öſterreichiſchen 
Monarchie hinzuweiſen, das vor Kurzem bei Perthes in Gotha erſchie⸗ 
nen.* Verfaſſer dieſes, mit zwölf illuminirten ſtärlchen ausgeſtatteten 
Handbuches iſt der kaiſerliche Miniftertal-Gecretait, Dr. A. Fider, von 
ben wir bereits früher ähnliche ſtatiſtiſche Arbeiten erhalten haben. Der 
Tert der Schrift und die angehängten Tafeln behaudeln: 1) vie Volle: 
bichtigfeit (1 Kärtchen); 2) das ftatiftiiche Berhältniß der beiden Ge: 
ſchlechter (1 Ke); vie ethnographiſchen Berhältniffe (5 K.); die Religions: 
Belenntniffe (4 8.) und die Beidäjtigungen der Einwohner (1 K.). Wir 
entnehmen der Schrift folgende Notizen: 

Im ſchulpflichtigen Alter, vom ſechſten bis zum zurückgelegten 
zwölften Bebensjahre, befinden ſich ſiebzehn Procent der einheimifchen Be: 
völferung. Hinfichtlich des wirklichen Schulbefuhes und der Theilnahme 
am Cfementar- Unterricht, laffen ſich vier bis fünf verfchievene Länder: 
gruppen unterfheiden: In ber erſten Gruppe, Defterreih, Salzburg, 
Tirol, Böhmen, Mähren und Schlefien umfaflend, beſucht faft die ges 
fammte, ſchulpflichtige Jugend die öffentlichen Schulen; ihr reihen ſich 
als zweite Gruppe Steiermart und Kärnthen an, mo etwa 3, bis 4, 
ber Knaben und Mädchen Elementar: Unterricht erhalten. Für Ungarn 
und feine Nebenlänber, für Siebenbürgen und die Militairgränge ſchwankt 
diefe Ziffer zwiſchen */, und der Hälfte der Schulpflichtigen. Krain, 
Gory Öradisca und Iſtrien, fowie Benebig, bilden eine Öruppe, immer: 
halb deren nur ein Drittel ver ſchulpflichtigen Kinder vie Schule befucht. 
Endlich ſinkt Dalmatien bis auf achtzehn, Galizien auf ſechzehn und die 
Bulowine auf dreizehn Procent der Schulpflichtigen, welche Unterricht er- 
halten, zurück. In ganz gleichem BVerbältniß, wie der SchulsUnterricht 
fällt, fteigt dagegen vie Anzahl ver Verbrecher im den genannten Ländern. 

Bonder militairdienftpflihtigen Bevöllerung befinden ſich 23 
bis 24 Procent im der Öfterreihifchen Armee. Ift es da wohl zu verwun⸗ 
dern, daſß Oeſterreich vollawirthſchaftlich mehr und mehr herunterlömmt? 
Wenn der vierte Theil aller Dinner, die ſich in ben produftioften Jahren 
des Lebens befinden, in fo unprobuftiver Weife vom Staate verbraucht 
wird, muß diefer natürlich in feinem Wohlſtande zurüdtemmen. 

Das die Sprahverhältniffe betrifft, fo erinnert ter Berfaffer daran, 
dafı gerabe diejenigen Könige Böhmens, Polens und Ungarns, deren Ke- 


* Beoölferung der Afterreichifchen Monarchlt in ihren wichtigſten Momenten, 
ftatiftifch dargeitellt von Dr. U. Fider. Gotha, Zuftus Verthes, 1860 (56 Selten 
in 12. und 12 Kärtchen). 
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gierungen als die Glanzperioden der Sondergeſchichte dieſer Länder be 
trachtet werben, die eifrigſten Förderer deutſcher Coloniſation in denſelben 
waren. Bemerfenswerth find folgende Angaben in Bezug auf bie Natio- 
nalitäten ver Hauptftatt Wien: Unter ihren 476,222 Einwohnern und 
ben bazu tretenben 120,000 Bewohnern ver nächften Umgebung befinden 
ſich nicht weniger ald 229,088 Fremde innerhalb, und 60,000 Fremde 
außerhalb der Linien.* Bon dieſen find, nad einer ziemlich genauen 
Berechnung, Geben und Mähren 100,000, Stewalen 20,000, fon« 
ftige Slaven 10,000, Magparen 10,000, Ptaliäner 3000, au: 
bere Homanen 1000, Ieraeliten aus ben Kronländern 15,000, anges 
ſeſſene Ausländer 20,000. 


— 8. Bolf’s „Geſchichte der israelitifben Kultus-Ge— 
meinde in Wien”** „Nah langem Kampfe find auch Nichts Juden zur 
ber Ueberzeugung gelangt, daft der Jude Menſch in ver vollen Bedeutung 
des Wortes fei. Wer Menſchenrechte anfpricht, wer fie geltend machen 
will, muß das Recht der Juden vertheinigen, wenn auch font eingejogene 
Borurtheile fih. dagegen ſtemmen. Durch die verbreitete Kenntniß und 
Erlenntniß ondererfeits ift man zur Einſicht gelangt, daß das Judenthum 
den Schag wahrhafter Menfhenliebe in fih trage, In ver neueſten Zeit 
wurten auch ben Juden in unferem großen, ſchönen Baterlande (Defter: 
reich) die wichtigften und bebeutenpften Menſchenrechte eingeräumt. Hof⸗ 
fen wir, daß eine nicht ferne Zufunft das vollenden wird, mas bie Gegen⸗ 
wart begonnen hat.“ Dies find die Einleitungsworte einer Schrift, tie 
bie inmeren Berhältniffe der Wiener israelitiichen Kultus- Gemeinde von 
ber Örknbung des erſten israelitiichen Gotteshaufes daſelbſt (1820) bis 
zum Aufbau des zweiten, durch den bedeutenden Zuwachs der Gemeinde 
nöthig geworbenen Tempels (1860) befpriht, und worin bie burdhgvei- 
fenpfte und bei allem Guten kräftig einwirkende edle Perjönlichleit des 
nad) Zeit und Stellung erften Prebigers, Mannheimer, ſchön berver- 
tritt. (Ihm ftcht jet ver Prediger Dr. A. Dellinet, früher in Leipzig, 
zur Seite.) Mannheimer hatte in Wien das große Verdienſt, durch fein 
Wirken ven Juden ihren Glauben zum Bewußtſein zu bringen. „Best 
erſt fing man an, einzufehen, weiche Bebentung das Judenthum habe. 
Nun machte ſich auch Das Gefühl geltend, daß man fich nicht zu ſchämen 
habe, Jude zu jein. Das Judenthum wurde eine Ehrenſache. Wir müf« 
fen auf dieſen Sag beſonderen Nachdrud legen. Viele, die fi früher von 
bem Yubenthirm abwendeten, weil fie es micht konnten, oder weil fie in 
dem früheren Gottesdienſte feine Befriedigung fanden, fehrten wieder zu 
dem Glauben der Bäter zurüd, und fo wırrde ven maffenhaften Keberläus 
fern eingelnweife Ziel und Gränge geſetzt.“ Und neben Mannheimer wirkte 
ber erhebende Geſang des gefhägten Cantors Sulger einflufreih mit. — 
Was beide Männer zur Hebung des religiöfen Lebens unter ihren Glau⸗ 
bensgenoſſen gewirkt, das haben andere tüchtige und würbige Männer in 
anberen Beziehungen in ber Gemeinde und für diefelbe geleiftet, und bie 
Gründung und Erhaltung ven mehr, als zwanzig wohlthätigen Anftal- 
ten und Stiftungen innerhalb der Wiener Kultus- Gemeinde giebt Zeug- 
niß von bem Lebenstriebe und dem edlen Sinne der Ieraeliten in Wien, 
bie vielen in= und ansländifchen Gemeinden Mufter und Vorbilder ge» 
worden. 

Die dieſer Schrift angeyängten Nachrichten über bie israelitiſch— 
türfifche Gemeinde in Wien, vie lange mit Prärogativen ansgeftattet 
gewefen, durch welche ihr eine viel größere freiheit, als ben einheimifchen 
Yuben und faft unumſchränltes bürgerliches Recht verlichen war, find 
als ein geſchichtliches Curioſum zu betrachten, wie eö eben nur unter den 
damaligen öfterreichifben Zuftänden vorfommen konnte. 


* In Trieſt, Laibach, Prag und anderen öfterreihiichen Städten des beuts 
fen Bundes hat befanntlid in neueſter Zeit der moraliiche Ginfluß der deutichen 
Nationalität gegen den numeriihen Einfluß der italiäniſchen und der ſladiſchen 
Nationalitäten zurüctreten müffen. Leider it eine ſoſcht, für das beutiche Ratior 
nalgefühl tief werlepende Erſcheinung ſelbſt für Wien zu befürdten, wenn nicht 
die öfterreichifche Regierung vor Allem das deutſche Freibeits⸗Bewußtſein, 
das fie jeßt fo glüdlich geweckt, zu erbalten und zu permehten beftrebt if. D. R. 

* Min, Braumüller, 1851. (Die Schrift trägt den etwas fihielenden Titel: 
„Dom eriten bie zum zweiten Tempel’ als Ueberſchrift.) 
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Frankreich. 


Soziale Fragen der Gegenwart, 
u. 


Die Arbeit der Frauen in Frankreich. 





Zu den franzöfiichen Männern der Wiſſenſchaft, die fi) in neuerer 
Zeit einfihts- und liebevoll mit den Zuftänden ver arbeitenden Klaffen 
ver Bevöllerung befhäftigt haben, gehört der rühmlichſt befannte Moral- 
Philofopp Iules Simon, deſſen frühere, geiftreiche Werke über die 
Piliht („Le Devoir“), bie Freiheit („La Libert&“) und die Ge— 
wifjensfreiheit („Ia Liberts de Conscienee*) ihm auch außerhalb 
Frankreichs einen geachteten Namen verjchafit Haben und zur Zeit in dies 
fen Blättern ausführlich beſprochen worden find, Sein neueftes, unlängft 
bei Hadhette in Paris erfchienenes Wert heißt „L’Ouvriere,‘ „bie Urs 
beiterin” — ein Werk, das einerfeits, wie feine vorgenannten Arbeiten, 
eine hohe, moraliſch-philoſophiſche und andererfeits eine praktiſch- volls⸗ 
wirthſchaftliche Tendenz Yat.* Der Berfaffer hat in feinem. neueften 
Werle ausfhliehlic das naturwidrige und demoralifirende Leben im Auge, 
das in unfeven Tagen ver-Fabrifen--Inbuftrie die arme, auf ihrer Hände 
Arbeit angemwiejene und zugleich für bie häuslichen Bedürfniſſe ihrer Fa= 
milie zu forgen geziwungene Fran führt. Er hat zur Erfenntniß der vors 
handenen Zuftände die grümplichften Forſchungen angeftelt und ‚macht 
demnãchſt Borſchläge, wie dieſen traurigen Zuftinden abzubelfen fei. 

„Ich habe,“ fagt Herr Jules Simon in ver Borreve, „ein ganzes 
Jahr und länger barauf verwendet, die Hauptſitze ‚der Induſtrie zu bes 
juchen, und leiver muß ich befennen, daß die Beforguiffe, bie ich vorher 
gebegt, überall durch die Thatſachen noch übertroffen wurden. Die Erin⸗ 
nerungen am ba, was ich gefehen, werben nie im mir verlöfchen. Gern 
möchte ic in der Seele meiner Leſer einen Theil der Eindrücke, die ich in 
mir aufgenommen, fowie in folge deſſen den lebhaften Wunfd hervor: 
tufen, daß diefen furchtbaren Zuftänden auf irgend eine Weife abgeholfen 
werde. Ich darf meinen Lefern die Verſicherung geben, baf ich in biefen 
Mittheilungen Nichts übertreibe, Ich Habe nicht Alles geichen und ich 
fage auch micht Wlles, was ich geichen, aber das, was ich erzähle, die 
Noth und das Elend, das ich ſchildere, das habe ich Alles mit eigenen 


® In Nr. 24 det „Magayin” von 1860 baben wir bereits eine Epiſode diefes 
Buches unter dem Titel: Jule⸗ Simon über das Badrifieben und die Familie 
mitgetbeilt. 


Augen wahrgenommen umd mit dent eigenen Heryen, das nody jet davon 
bfistet; tief empfunden.“ 

Herr Simon, der die Notbftände nud das Elend, welche eine Folge 
ver Fabrilen⸗ Induſtrie find, nach allen’ Seiten darftellt, fucht nicht etwa, 
wie dies in Deutſchland einige kurzſichtige Theoretiker und StantsmiÄnner 
thun, in der Rücktehr zu den Gewerbe: Einrichtungen und Ordnungen 
der alten Zeit vas Heilmittel. Eine ſolche Rückkehr ift in ver That un- 
möglich. Während fich die ganze Welt rings um uns verändert hat, wäh⸗ 
vend das Maſchinenweſen, der Dampf und die Eifenbahnen eine förmliche 
Revolution in den Arbeits- und Verkehrs-Verhältniſſen hervorgerufen 
haben, können wir nicht zu dem alten Inmungsjwang, zu Abgränzungen 
and Beichränkungen zurüdtebren, die nur ein Uebel mehr fein würben. 
Gleich den englifchen und deutihen Vollswirthen, ertennt Herr Simon 
vielmehr in ven freien, gewerblichen Genoſſenſchaften, in den „Mitarbei- 
ters und „Arbeitäftadt‘sBereinen, wie fie ji in Baris und zu Mülhaur 
fen im Elſaß gebildet, in den Borſchußß⸗ und Sparkaſſen, in den Alter⸗ 
verſorgungs· Anſtalten der Arbeiter, deren es bereits mehrere in Fraulreich 
giebt, werthvolle, mächtige Verbündete zu feinem menfchfreunblichen 
Zweit. Aber was die Frauen, was die armen Arbeiterinnen betrifft, fo 
zeicht ihm das Alles lange nicht aus, um der furchtbaren Demoralifation 
und dem Elend unter ihnen abiubhelfen. Sehr wohl kaun der moralifche 
Einfluß, den die freie Genoflenfchaft, deren Sitten und Ehren, auf Hands 
werfer und Arbeiter üben, ein jehr wohlthätiger fein und diefe 3. B. von 
dem au in Frantreich in furdhtbarfter Weife überhand nehmenden Lafter 
des Trunles zurüdhalten, das jo viele Familien: Jerrättungen herbei: 
führt; aber die Arbeiterinnen ihrem Wirkungskreiſe als Hausfrauen und 
Mütter, dem fie durch bie yabrifen-Inbuftrie entzogen find, zurüdzugeben 
— bazı führen bie beftehenden; vollswirthſchaftlichen Vereine nicht. 

Herr Simon erkennt vielmehr einig umd allein in der Hebung 
des Familienlebens, zu der alle Familienbäter des Staates, bie 
Frauen aller Stände mit ihrer anregenden Unterftägung, die Geiftlichen 
und Seelforger aller religiöfen Belenntniffe, die Ehrenräthe der freien 
Geuoſſenſchaften, weſentlich beitragen fönnen, den Weg zum Heile, unb 
an biefe zunächft wendet ſich fein Bud, „Wenn man,‘ jagt er, „ben Ars 
beiterinmen, wie dem Arbeiter, einen’ moraliſchen Efel vor ben Genüffen 
in ver Kabacheeingeflößt und fie zu dem reinen, unverfieglichen Quell ebler 
Gefinnungen und ftarter Entſchlüſſe zurüdgeführt haben wirb, dann wers 
ben fie auch in den ftummen Lehren, die ihnen ber häusliche Heerd ertheilt, 
jene Religion der Pflicht finden, Die ihnen zu predigen, wir leider! 
ebenfewenig ein Recht, ald die Macht haben. Ia, ver Glaube ift ber 
menjhlihen Seele ebenſo nothwendig, wie das Brod dem menſchlichen 
Körper. Nur dann, wenn der Menjch das Gefühl der Pflicht hat, iſt er 
auch Herr jeines Gefchides. Es wächſt ver Menſch durch das Bewufit 
fein, daß er feine Pflicht thue, und im allen Leiden findet er Troft in bier 
jem Bewußtjein. Der Noth und vem Elend gegenüber, in welchem ein 
großer Theil der Menſchheit lebt, und in Augenbliden, wo alle weifen Ge: 
feße, alle wifienfhaftlihen Beitrebungen ſich unwirkſam erweifen, ift die 
Pflicht allein eim der Tiefe des Leidens entfprechendes Heilmittel. ‚Aber 
wenn wir tollen, daß das Gefühl der Pflicht uns in Herz und Nieren 
eintringe und gewiflermaßen mit uns zuſammenwachſe, dann müſſen wir 
vor allen Dingen das. Familienleben zw heben und zu verevelm fuchen. 
Bon der Macht veflelben können wir die größten Erfolge erwarten, denn 
fie ift der mächtigfte-unter dem fittlichen Antrieben bes Menſchen.“ 

Es wird dies eim genügendes Zeugniß für die hohen, moraliſchen 
Zwede des Berfafjers fein, und ich, will nunmehr zu den thatfädlichen 
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Ermittelungen feines Buches übergehen, die allerdings einen tranrigen 
Beleg für die Sittenzuflände unferer Zeit und insbefondere der Arbei— 
terinnen in Frankreich liefern. 

„Die Fabrifen » Jubuftrie,” fagt ver Verfaſſer, „umfaßt alle Zweige 
der menfchlichen Arbeit, welche große zufammengeballte Haufen von Ars 
beitern verlangen, und melde zum Haupttrieb⸗ Nabe eine Dampf» over 
hydrauliſche Maſchine haben. Seit fünfzig Jahren hat fie bereits bie 
ganze Geftalt des Staatöhaushaltes verändert; es ſcheint, daß ein wohl⸗ 
tätiger Genius unaufbörlic und verſchwenderiſch unter die Menge feine 
Ballen von Seide, Baummolle oder Schafwolle wirft; aber man denlt 
nicht an den Einfluß, ven biefe Induftrie, vie ohne Unterlaß die frauen 
in die Fabriken treibt, auf die Moralität ausübt. Im dem Mafe, wie 
diefe großen Mittelpuntte ſich vervielfältigen, wird vie Arbeit zu Haufe 
immetr feltener, immer unerfprießlicher. Je mehr bie frauen Geſchick zei 
gen, ſich in Fabriken verwenden zu laffen, deſio größere Mühe haben fie, 
bei fich zu Haufe Befhäftigung zu finden. Diefelbe Urfache, welche fie 
von der einen Seite bereichert, ruimirt fie auf der andern, Sie lörmen 
nicht mehr fpinnen, weil bie Mule-Jennh in Einem Tage die Arbeit von 
fünfpundert Spinnerinmen beftreitet; bald wird die Nähmafchine zwei 
Drittel der Nähterimmen um's Brot gebracht haben. Die verheirateten 
Frauen, welche ven beſten Theil ihrer Zeit auf bie häuslichen Bedürfniſſe 
verwenden — bie überbied in einer wohleingerichteten Geſellſchaft von 
dem Berbienfte ihrer Männer leben müßten — ziehen noch einen fehr ges 
ringen Berbienft aus einer zu Haufe geübten induſtriellen Beſchäftigung. 
Diefer Erwerb, wie gering ex auch fein mag, zum Ganzen hinzugefügt, 
vermehrt in geringem Maße das öffentliche Wohl; aber eine allein ſtehende 
Frau verbient nicht genug, um davon leben zu können; alle Welt geficht 
es zu und beklagt es, won bem Leitern ber größten Hanblungsbäufer an, 
bis zu den Heinen Fabrifantinmen, welche felbjt mit ihren Arbeiterinnen 
Ichaffen. Wenn eine Frau weder Vater, noch Bruper, noch, Gatten bat, 
fo nıuß fie ih, abgefehen von einem ausnahmameilen Talent ober fehr 
feltenen Umftänven, dazu bequemen, in bie Fabril zu gehen. Wenn fie 
fich auf ihre Nadel verläßt, jo wird fie entweder bald Hungers fterben, 
ober, mie ber fpige Ausbrud lautet, welcher Entjegen erregt — auf bie 
Gafle gehen. So giebt die große Induftrie den Frauen gute Löhnung, 
aber fie entzieht fie ihrer Familie und ihren Pflichten; vie Heine Ins 
duſttie, die ihnen die freiheit läßt, fichert ihmen nicht ben vellen Unter 
„Wie wirgezeigt haben, daß ohme beftänbige Unmefenheit der frauen 
die Familie nicht beftehen fönne, jo wollen wir jetzt zeigen, daß bie Fran 
wicht außerhalb ver Familie leben fan. Unſere Studien werden ſich zus 
erft auf verfchiebene Punkte Frankreichs richten, und ſich endlich in Paris 
concentriren, welches ver Hauptheerb der Frauenarbeit in der Heinen In⸗ 
duſtrie ift,“ 

Wir lönnen dem Buche natürlich nur Einzelnes entnehmen. 

„Es giebt Beihäftigungen, bie man allerwärts findet, weil fie un- 
mittelbar nothwendig find; anbere haben fi in Polal- Inpuftrien umge: 
wanbelt, ohne daß man immer den Grund einfehen fan. So madt man 
in ber Normandie und ber Auvergne Spigen, in ber Iere Hanrfchube, 
in Pothringen Stidereien und Gtrobhüte, im Jura ift die Steinjcleiferei 
za Haufe. Paris regiert aus der Ferne alle dieſe Gewerbe zweige, mähs 
rend es bireft bie ſchönſſen Nadelarbeiten in feinen eignen Werkitätten 
von mehr als hunderttaufenn Arbeiterinnen verfertigen läßt. Unter vier 
fen. fo verſchiedenen und zerftreuten Induftrien muß eine gewiſſe Ordnung 
bergeftellt werden; man fann fie im zwei Klaſſen theilen, in Nabelarbeiten 
und Nichtnadelarbeiten. Die Nadel iſt bisjegt das weibliche Hauptwerk: 
zeug; mehr ald bie Hälfte ver Frauen, bie von ihrer Arbeit leben, find 
mit Fingerhut und Nadel bewaffnet; bies ift aljo das Haupteorpt. — 
Wir wollen es ung auf das Ende verfparen, und zuerſt über bie leichten 
Truppen Heerihau halten, indem wir mit ven Imduftrien beginnen, bie 
fi anf Bekleidung und But beziehen; denn hierauf fommen bie Frauen 
ſtets zuric, und find in Arbeiten anderer Art wie verloren. 

„Die Arbeiten, die wir aufzählen werten, werben nicht alle zu Hanfe 
verrichtet und bie Meine Induſtrie bat ihre Werfftätten, mie bie große; 
aber biefe Werfftätten umerſcheiden fich durch wefentliche Kennzeichen von 
dem ungeheuern, bienenfhwarmähnlichen Getreibe, welches im Hüttenbe- 
triebe fihtbar wird, Was ven Frauemwerfftätten in mechauiſchen Spinz 
nereien unb Webereien einen ganz beſendern Anſtrich giebt, das ift wor 
Allem die große Zahl der Arbeiterinnen. Eine folhe Anhäufung erlaubt 
bent Fabrilherrn nur ſchwer, ſich mit feinen Urbeiterinnen in Berbin- 
dung zu jegen; ber Dienft muß regelmäßig, vie Zucht muß eiferu fein. 
Mag ver Gefundheitszuftand oder die fittliche Anlage fein, wie fie will, 
man muß bemfelben Reglement geboren, und viefelbe Arbeit in denſel⸗ 


ber Stunden machen. Selbft wenn der Fabrilkherr wollte, er könnte ſich nicht 
nachgiebig zeigen; denn er hat feinen Ofen, ber Steinlohlen frikt, feine 
Maſchinen, melde die Zinfen eines großen Kapitals varftellen. Alles 
Feiern, allgemein ober theilmeije, iſt für ihm nicht bloß eine Beeintrüch⸗ 
tigung des Gewiunes, es ift ein wirklicher Verluſt; er ift alfo durch eine 
gebieterifche Rothwendigkeit gezwungen, bie ganze Zeit und alle Kräfte 
feiner Arbeiterinnen auszunuten. Die Werfflätten, in welche ber Dampf 
noch nicht gedrungen ift, find relativ viel milder. — Die Mehrzahl 
berfelben wird durch eine Bereinigung von ſecht bis acht Frauen gebildet, 
welche miteinander plaubern, während ihre beheuden Finger raftlos die 
Nadel bewegen. Sie haben nie, oder höchſt felten Auffeher und Dlänner, 
bie mit ihnen im berfelben Werkftatt befhhäftigt find, oder in einem Raume 
daneben für diefelbe Fabrik arbeiten; fie fühlen ſich nicht gewaltfam aus 
dem Kreife ihrer Berhäliniſſe, ihrer Gewohnheiten und natürlichen Bes 
Fhäftigungen gerifjen. Mit Einem Worte, die Heinen Werfftätten bilden 
gewiſſermaßen die Vermittelung zwifchen dem Fabrikweſen und dem as 
milienleben. ...‘ 

Der BVerfaffer fommt nun auf Die einzelnen Gewerbzweige zu fpres 
hen, zuerſt auf die Weberei, bie in einigen Theilen Frankreichs noch auf 
die alte Weiſe betrieben wirb, mie wir fie in Deutſchland fennen. Ein 
ober hochſtens zwei Webeftühle in bem engen Zimmer oder Keller befchäf- 
tigen einen ober zwei Ürbeiter; ſolche Handwebereien, die von Tage zu 
Tage feltener werben, finden ſich im Elſaß, in ber Normandie, im Norb- 
Departement. Man zählt ihrer nur 4000 gegen 20,000 Maſchinenſtühle 
im Departement Oberrhein. In Saint Duentin ift das Verhältnik um: 
gelehrt; der gewerbfleiiige Umkreis des Ortes, welcher fid) bis Cambrai 
und Peronne, und auf ber anbern Seite felbft bie Vervind hin erftredt, 
befhäftigt nicht weniger als 70,000 Arbeiter, Männer, frauen und Hin- 
der und 40,000 Hanpftühle, davon 20,000 für Artifef von St.:Qiuen- 
tin, und 20,000 für gemiſchte Stoffe und Seide, Wolle und Baum 


Im Berfolge fommt Jules Simon darauf zurüd, daß die Hands 
mweberei eine Quelle des Mohlftandes für die Bevöllerung fei, welde 
durch ben Dampf und bie Mafchine zerftört würden; Die grofe Induſtrie 
erbebe ihre Prachtbauten immitten des arbeitiamen Volkes, wie einſt das 


Schloß des Feubal-Barons Über die niebern Hütten ber Banern empors 


ragte. Die Handweberei habe den doppelten Bortheil, daß fie außerhalb 
ber Stäbte und am Wohnorte des Arbeitenden ſelbſt getrieben werben 
könne: „Im Allgemeinen find bie Landleute in ber Nachbarſchaft großer 
Fabrilorte nicht übel d'ran. Wenn die Arbeit ſtockt, kehren fie zur Feld⸗ 
arbeit zurüd; wenn biefe eine Ruhezeit läßt, verwerthen fie dieſelbe am 
Webſtuhl. Die ganze Familie findet zu thun; der Vater ift Weber, vie 
Kinder jpuhlen, vie Mutter ſchlichtet, wenn fie nicht manchmal felber 
webt u. f. m.“ 

Der hohe Lohn lodt die Pente in die Fabriken, aber, meint ber Ver» 
faffer, zum großen Nachtheil der Familie, indem fie ihre Wirthſchaft, 
ihre Rinver verlaffen müffen. „Umfonft bemüht man ſich, vie Fabriken 
fchön anzumalen und Teiblich zu machen; fie werben für frauen nur fett 
ein Ort der Verbanmmg fein. 

„Im Welten, wo man Flachs und Hanf baut, bereitet man Beides 
zu und verfpinnt und vermebt es blos mit ver Hand. Die Feinwand der 
Bretagne ift lange Zeit auf dem Marlte beliebt gemefen; noch heute er⸗ 
kennt man ihr größere Haltbarkeit als der flandriſchen zu. Aber bie 
Bretagne ift harttöpfig; fie fpinnt ihren Flachs am Rave unb an vem 
Koden, weht ihn mit ver Hand und bleicht ihn auf dem Than der Mie- 
fen. Die Baummolle und die Fabriken maden ihr eine bedrohliche Ken— 
turrenz; aber fie will lieber zu Grunde geben, als ſich änrern. Ein 
fhöner Roten mit mehreren feinen Spindeln und niedlichen Wirteln ift 
noch bente das Geſchenl, dag ein bretonifcher Baner feiner Braut madıt. 
Bald wird es für bie Wirthfchaften nur noch ein Emblem, eine Erinmes 
rung fein. Das Gewerbe einer Spinnerin giebt, wenn feine andere Hülfs. 
quelle dazu kommt, felbft nicht mehr das Stitdhyen troden Brot, und bie 
Bettlerinnen haben ftets den Moden bei ſich im den bretonifchen Pfarreien.” 

Der Berfaffer fommt num auf das Striden und bie Stridiwaaren 
zn fpredien, 3.®, geſtrickte Mützen. Paris verſchlengt allgemach diefe In- 
duſtrien in ben Provinzen nnd bringt die Mafchinenftriderei in die Höhe. 
Um ſich zu retten, fehen die Provinzen bie Preife herab; biergegen kann 
twieber micht bie parifer Mafchinenftriderei aüflommen; denn „bie Strid: 
Arbeit, die für Frauen auf bem Lande ‘fo augemeſſen iſt, ernährt eine Pa- 
rifer Arbeitern nicht.” — Folge: gegenfeitige® Zugrunderichten. 

Ebenſo ift es noch mit einer ganz vorzüglich weiblichen Auduſtrie, 
dem Spitenllöppeln, deſſen Ergeugniffe gang unter dem Preife find, und 
bie Arbeiterin nur färglich belohnen. Zu Paris, wo das Leben fo thener 
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if, bat man nur ausnahmsweiſe Spiten gemacht; denn bie Gold» und 
Silberjpigen von Parijer Fabrilen müſſen eher unter die Bofamentirarbeit 
geredmet werben. Aus bemfelben Grunde hat Balenciennes faſt ganz 
aufgehört, die nach ihm benannten Spigen zu fabriziren. Es ift eine 
ſchwere Arbeit, die eine lange Lehrzeit erfordert und bie Arbeiterin gänz- 
lich in Auſpruch nimmt, und wird dabei fo ſchlecht bezahlt, daß die be— 
triebfame Bevölterung im Norden Frankreichs überall ſich vortheilhafter 
zu befhäftigen weiß. Da mandmal mehrere Monate, mandmal ein 
Dahr nöthig find, um ein Pad von drei Meter zu Stande zu bringen, 
und bie Spigenmacperinnen nicht jo lange auf ihren Lohn warten fännen, 
fo ift es gebräuchlich, fie zu bezahlen, ſobald fie auf ihrem Stuhle einen 
Streifen (ungefähr 25 Centimeter) fertig haben. Hieraus ergiebt ſich 
eine Laſt md eine Gefahr für deu Brodherrn, der ven Faden geliefert 
und überdies ben Lohn im Boraus bezahlt hat. Auch giebt es im viefem 
Augenblide zu Balencienmes nur noch drei Arbeiterinnen. Die eine, melde 
die .echten Balencienner Spigen macht, verbient einen Tagelohn von 
1 fire. 30 Ct.; die zwei anderen, melde bie belgische Nachahmung derfel- 
ben machen, etwas mehr — 1 Fre. 50 Et. täglich bei mwölfftändiger 
Arbeit. Arras fabrizirt eine ziemlich grope Maſſe gewöhnlicher Spitzen. 
Die Arbeiterinnen daſelbſt, ausſchließlich mit ihrem Gewerbe beichäftigt, 
find im Allgemeinen arm und unwiſſend.“ 

Eine genaue und umſtändliche Schilverung ber Fabrication der 
Spigen zu Wengen und der babei flattfindenden Theilung ber Arbeit 
uüfjen wir übergehen. Colbert hat dieſen Juduſtriezweig in's Reben ges 
zufen, um ben Benetianern Konkurrenz zu machen. Die Mafhine kann 
ihm feinen Eintrag thun, da es bisher nicht gelungen, durch dieſelbe etwas 
Befieres, als Tüll hervorzubringen; doch leidet er ftarf von der belgiſchen 
Konkurrenz. 

Ein anderer Zweig, ver beſprochen wirb, find bie Arbeiten in Fe 
dern, Strauß, Marabut⸗, Keiher- und Baraviesvögel-sedern, Blumen 
and Papier, Taffet oder Perlal. Dies ift hauptſächlich ein Parifer Indu— 
ſtriezweig, nachdem zuerſt Italien, jpäter Lyon, darin ven Borrang gehabt 
hatte: Beinahe 6000 Arbeiterinnen leben zu Baris von demfelben. 

„Die gejchicteften daven find wahre Künfllerinnen, welche die na= 
türlichen Blumen mit Yiebe ftubiren und fie trewer wiedergeben, als bie 
bejten Maler. Die Löhne fteigen:bis drei Franc und fallen nicht unter 
zwei France für eine Arbeit von elf Stunden. Eine Blumenmacherin 
farm unter ſolchen Bedingungen leben, wenn es ihr nicht einfällt, felbft bie 
Ktränze zu tragen, die. fie geflochten und jie auf dem Balle zw zeigen.” 

Das Schneiden ber Edelſteine hat nicht zu Paris, fondern in bem 
Dertchen Septmoncel im Jura feinen Sitz. Während die Männer dort 
die echten Steine bearbeiten, fabrigiven bie Frauen mit großem Geſchick 
faljhe. „Sie bohren Rubinen für die Ubrenftifte;. ja fie fangen an, Mo- 
faiten aus Steinen zu machen, die von Florenz kommen. Die Arbeit ger 
ſchieht zu Haufe, und die game Familie ift damit befchäftigt, während 
mebenbei Aderbau, Holzfällerei u. dergl. betrieben wird. Höhere Löhne 
vom 1 Fre, 60 Ct. find ganz ausnahmsweife, der durchſchnitiliche Lohn 
beläuft fih auf 75 Centimen.“ 

Einer der Hauptorte der Strohhut- Fabrication ift Manch. Der 
Lohn für einen Steohhut, der ziemlich einen Tag Arbeit foftet, ift 50 Er. 
Auch Panamahäte werden in Frankreich fabrigirt, indem man das Material 
aus Panama formen läßt. Die Inbuftrie treibt einen unverfhämten Unfug 
damit. „Bei einem Hutmacher in Baris jah man lange Zeit einen Pana⸗ 
mahnt ausgeftellt, mit vem Preife von. 2000 Franken bemerkt, ver von 
dem Fabrilanten zu Nancy. mit 60 France verfauft werben war. Der 
Hut hatte ver Ürbeiterin, die ihm geflochten, vielleicht drei: France ein⸗ 
gebracht.” 

Pofamentivarbeit, Befegen nrit Borten, Falbeln, Verſchnürungen ıc. 
bringen den Hauptarbeiterinnen etwa brei Francs täglich ein; doch hat 
diefer Erwerbszweig eine ſaure Gurkengeit von etwa vier Monaten. Zu 
Paris verdienen gemöhnliche Arbeiterinnen nicht mehr, als 1 Fre. 75 Et.; 
ſolche, bie für die Ausfuhr arbeiten, nur 1 Fre. 25 Et, oder gar mr 
1 Franc, Der Erwerbszweig der niederen Pofamenterie ift zu Paris fo 
gefunfen, daß man ihn gern der Auvergne überläft. 

Der Berf. kommt nun auf bie Gehülfinnen im Handwerker: Fäden 
und ihren Berbienft zu ſprechen. Er ift natürlich nicht beventend. Papp- 
und Papier: Arbeiten, ebenſo die Buchbruderei (Falzen, Broſchürenhef⸗ 
ten ıc.) befchäftigen eine große Anzahl von Frauensperſonen, deren Lohn 

etwa zwifchen 1 Franc bis 2 Francs 50 Gentimen fteigt und Fällt. 
'v u Ebenfo giebt es Kriftallfchleiferinmen im großen Werkſtätten. Ihr 
GSefhäft it ungefumd, weil ſie den ganzen Tag über dem Rade gebüdt 
fein und dabei die Hände fortwährend im Waſſer haben müfen, Im den 
Geſchaͤften der Anftreicher, Vergolder, Ladirer, Wach oleinwand Fabrilan⸗ 


ten, Juweliere, Golofchläger ıc. ſind gleichfalls nicht wenige Frauensper⸗ 
fonen in dem mntergeorbneteren Ürbeiten thätig. Die Arbeiterinnen, 
welche Geſchick zeigen, ſtehen ſich, da es hier auf Gewandtheit und Schnel⸗ 
ligfeit anfommt, ziemlich gut, bis zu vier Francs und darüber. 

Der Berfaffer bedauert, daß feine Landbsmänninnen noch nicht bei 
der Uhrmacherei Verwendung finden, wie das in ver Schweiz und einigen 
Gegenden Deutjhlands ftattfinte, 

Iu Iyon ift man vor einigen Jahren auf den Gedanken gefallen, 
Mäpden zu Deſſin⸗Zeichnerinnen für Stoffe auszubilden, wobei man 
von der Auſicht ausging, daß, da die Frauen den beften Geihmad filr 
ihren Putz hätten, fie venfelben auch in der Erfindung ſchöner Muſter 
betätigen würden. — „Diefer Gevanfe war in öfonomisher Hinficht 
volltommen richtig, aber falſch vom pfychologifden Standpunlte. Die 
Frauen haben wenig Phantafie oder wenigftens beſitzen fie nicht jene Arı 
von Phantafie, welche die wahrgenommtenen Gegenſtände lebhaft in's 
Gedãchtniß bringt und vergegenmwärtigt. Gie find nicht ſchöpferiſch, aber 
ahmen bewunderungsmwärbig gut nach; fie find Kopiften erften Ranges. 
Keine wird jemals eine wirkliche Komödie zu Stande bringen, aber e# 
wird fie fein Komodiaut erreichen.” Er rüth hierauf, fie lieber als Hol;: 
ſchneiderinnen, welche das Muſter auf's Holz übertragen, zu verwenden; 
bierzu eigmeten fie fich trefilich, und vie Wenigen, bie fih damit befaßten, 
verdienten einen guten Lohn, bis zu fünf France täglich. 

Auf eine Menge anderer Gewerbe, bis zum Nähen, Gtiden, 
Waſchen, Bleihen herab, fünnen wir nicht näher eingehen; wir be 
fhränfen ung darauf, einige ftatiftifche Angaben hervorzuheben, die 
Manchem von Iuterefie fein werden. Im Jahre 1851 zählte man im 
Paris 204,925 Arbeiter und 112,891 Ürbeiterinnen aller möglichen 
Gewerbe, Mehr als die Hälfte aller Arbeiterinnen, an 60,000, beſchäf⸗ 
tigten ſich mit den verſchiedenen Arten ber Mätherei; inbeffen werben 
deren moch weit mehr fein, da man bier nur bie eigentlich profeffionellen 
Nãtherinnen verzeichnet hat. Die Unterfuchungs: Kommifjarien ſuchten 
die durchſchnittliche Höhe der Löhne für jede Induftrie uud verfuhren da- 
bei auf folgende Art: Man zählte alle in einem Jahre von deu Brod- 
herren gezahlten Löhne zujammen, umb theilte danun biefelbe durch die 
Zahl ver. Arbeitstage. Die auf diefe Weife erhaltene Ziffer ftellt ven 
täglichen Lohn des größten ‚Cheiles der Arbeiterinnen dar. Der Durch⸗ 
fhnitts- Berbienft ber Pariſer Arbeiterinnen betrug demnach 1 Franc 
63 Cr Für Navelarbeiterinnen, bie zu Haufe arbeiteten, betrug er 
1 Fre. 42 Et, für die Magayin-Arbeiterinnen 2 France, 

Ein bemerfenswerther Umftand hat ſich dabei herausgeftellt, nüm- 
lich der, daß der Lohn der Magazin « Ürbeiterinnen geftiegen, ber ber zu 
Hanfe Nähenden gefunten ift und fortwährend noch finkt. Diefer Unter» 
ſchied erklärt fich aus Folgendem: die Erfteren arbeiten meift mach dem 
Maße, die Letzteren nach dem fertigen Stüd; die Exfteren haben meilt 
mehr Talent, als die Legteren, und find deshalb 'gefuchter. „Eine gute 
Parifer Arbeiterin ift bis zw einem gewiflen Punkte eine Fünftlerin; es 
verfteht fich alfo von felbft, daß fie gefucht umd gut bezahlt wire. Sie 
weit Arbeit zur, während fie Andere fuhen. Das Talent wird be 
zahle, Zeit und Unftcengung nicht mehr. 

* „Die Frauensperſonen, welche für die Schmeider arbeiten, werben 
nach dem Stüde bezahlt, und machen fait nur Weften und Beinkleiber. 
Eine gute Arbeiterin kann Tagelohne von 4—5 Fraucs verdienen, wäh— 
venb vie Arbeiterinnen im Groben, bie von ben Diagazinhaltern beſchäf⸗ 
figt werben, nur auf etwa 1 Franc täglichen: Verbienft rechnen fünnen. 
Ebenſo iſt es mit der Damenſchneiderei. Die großen Handlungen vertrauen 
ihre Stoffe Unternehmerinnen an, welde die Arbeit der Nätherinnen 
uberwachen, und Alles, was Gefhmad und Urtheil erheifcht, felbft-aus- 
führen. Die Arbeiterinnen nähen nur, umd verbienen 2 Fre. und 2 fire. 
50 Et. für ein Tagewerk, wobei fie eine Stumde Erholung haben. Die 
Anfertigung im Großen geſchieht unter ganz verfchiebenen Berhältnifiem. 
Em Haus z. B. giebt einer Unternehmerin den Auftrag, drei Dutzend 
Paletots zu Schaffen. Diefe Paletots werben das Stüd mit 2 Brancs 
bezahlt, wovon bie Unternehmerin vornweg 50 Gentimen einftreicht; die 
Nätherin legt dabei 15 Centimen für Zwirn aus, bleiben ihr alfo 1 Fre. 
35 Et. reiner Berdienft. Eine gute Arbeiterin kann, wenn fle von 7 Uhr 
Morgens bis 8 Uhr Abends arbeitet und fih nur wenige Zeit zum Effen 
nimmt, drei Paletots in zwei Tagen fertig belonnnen, und auf dieſe Art 
2 Francsitäglich verdienen” 

Da Paris in der Mode den Ton angiebt, fo begreift man, daft dort 
bie Nätherei in einer Ausdehnung betrieben werben muß, wie nirgend 
anders; auch thut ſich felbft unfer ernfter Philofoph etwas darauf zu 
Gute, daf man einzig zu Paris du goßt habe, daß die Damen von New⸗ 
Dort ihre Kleider, Diamanten, künſtlichen Blumen ıc. and Varis bezögen, 
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daß felbft ver Sultan hier für den Harem europäifche Putzwaaren arbeis 
ten laffe, um feine Tirfinmen, Armenierinnen, Tſcherleſſinnen, Griechin⸗ 
nen xc. & la frangaise berauszuftaffiren. Mas Damenkleiver, Männer 
röde und orjets betrifit, fo ift Baris unleugbarber Mittelpunkt von Europa ; 
was Handſchuhmacherei und Stiderei betrifft, jo ift es nur mehr ber 
Stapelplag, indem es diefe Waaren, freilich nach feiner Angabe, meift 
auswärts arbeiten läßt. 

Wir erhalten darauf eine lange und intereffante Auseinander- 
fegung über vie Fabrication der Haudſchuhe im Avepron, ber Hauter 
Marne und Biere, aber freilich mit dem traurigen Schluß, dafj die emfi= 
gen und gejchicdten Arbeiterinnen vabei blutwenig verbienen. 

Ein zweites Sapitel ftellt von vornherein das traurige Prognoftiton, 
daß die Nütherarbeit ſich noch weit mehr verjchlechtern werde; denn die 
armen Arbeiterinnen hätten drei gefährliche Stonkurrenzen zu beftehen: die 
der Sefängnifie, ver Klöſter und. der von: Seite jener frauen, welche, bei 
übrigens gefiherter Lage, die Nätherei betreiben, um ſich einen Meben« 
verbienft zu verſchaffen. Hierzu fommt noch die Nähmaſchine und bie 
Magazinfchneiberei. 

Was die Gefängmiffe betrifft, jo können wir kurz fein, da wir auch 
in unferem Lande vie lagen gewohnt find, daß bie Zuchthäusler beffer 
geltellt feien, als bie ehrlichen Leute, die vom Erwerb ihrer Hände leben 
müffen. Es ift dies leiber eine unbeftreitbare Wahrheit und gewiß aud) 
ein Umftaud, der manchen ehrlichen Mann ſchon zum Verbrecher gemacht 
bat, Denn wenn aud das Zuchthausleben mit feinem firengen Regler 
ment, feiner Schweigſamleit, feiner Bevormundung fehr unangenehme 
Seiten hat, fo leidet doch der Züchtling weder Blöße, noch Kälte, noch 
Hunger, unb ift ein.jorgenfreier, gemachter Mann gegenüber dem armen 
Arbeiter, der Tag aus, Tag ein mit Hunger und Entbehrung lämpft und 
aus Sorge, Kummer und Ungſt gar nicht herausfommt. 

Auch bie Nonnenllöfier in Paris befafien ſich mit Hemden-Nätherei 
u. dergl. im Großen, und zwar im ausgedehnteften Maßſtabe. Wie Herr 
Yules Simon behauptet, find unter 100 Dutzend Hemden, die zu Paris 
in den Handel fommen, 85 Dutzend im Klofter genäht. Da die Nonnen 
ih Wohnung, Kleidung, Heizung und Nahrung wicht felbft zu ſchaffen 
brauchen, jo brauchen fie ſich bei ihrer Arbeit nicht zu übereilen, und füns 
nen fie dabei jehr billig herſtellen. Die Kloſterarbeit ift beſſer, als bieder 
Arbeiterinnen draußen — ſehr natürlich — und. wohlfeil — das ift ſehr 
gut, aber fie.raubt ven armen Nätherinnen das Brod. 

Zu Zeiten kommen Ballfefte und außerorbentliche Gelegenheiten, wo 
die Ürbeit prejfirt; im ſolchen Füllen verbienen natürlich die Nätheriunen 
mehr, als gewöhnlich, freilich auf Koften ihrer Gejunpheit. — Im Ges 
gentheil davon giebt es aber auch Zeiten langer Urbeitslofigkeit. 

Herr Jules Simon loumt num auf die Nähmafchinen zu ſprechen, 
bei welcher Gelegenheit wir, Folgendes hören. 

„Sie find franzöfifgen Urſprungs, menigftens fahte ein Franzoſe, 
Namens Tpimonnter, zuerft ven Geranfen, einen Apparat ju fonftrniven, 
um Ketteuſtich zu nähen, 1834 fügte Walter Hunt zu Thimonnier’s bes 
weglicher Nadel ein vom jelben Mechanismus: getriebenes Weberichifichen, 
welches, einen Faden durch jedes von der Nadel gemachte Loch ziehend, 
die Nath umauftvennbar machte. : Enblid, fonjtruirte ver Amerifaner 
Singer, beide Ideen verbindend, die erften wirklich praltiſchen Nähma= 
ſchinen, die in Umerifa reißend ſchnell abgeiegt wurden. 1855 ermedten 
fie bei der allgemeinen Ausftellung in Paris lebhafte Neugierde.’ 

Die. Nähmafhinen find eine ſchöne uud’ geniereihe Erfindung, aber 
da eine, derfelben die Arbeit von ſechs Nätherinnen verrichtet (fo wird 
nämlich behauptet), fo ergiebt fid mit Nothwendigfeit, daß eine allge 
meinere Einführung derjelben eine ungehenere Anzahl vorher j den armer 
Frouensperſouen brodlos machen muß; Inzwiſchen ift es eine, feit fünfzig 
Jahren. gemachte, beruhigende Erfahrung, daß, wiewohl es das erfte, 
unmittelbare Reſultat der Erfindung einer neuen Maſchine fein kan, 
eine Anzahl Arbeiter überfläffig zu maden, doch mit ber Zeit ftet® wie 
der. dad Gegentheil eintritt, daß nämlich mehr Arbeiter, als früher, ber 
ſchaftigt werben, und der Arbeitslohn ſogar fteigt. ' 

Momentan allerdings ijt das Refultat, zu welchem bie Unterfuchungen 
desörn. Simon hinführen, ein für ven Menſchenfreuud betrübendes, nämlich 
die fteigende Entwerthung der ehrlichen Arbeit der Nähteriunen. Es ift ſtati ⸗ 
ſtiſch nachgewiefen, daß es ver Mehrzahl ver Nähterinnen nur mit ungeheurer 
Anftrengung möglich ift, das nadte Leben von einem Tage zum audern, 
von Woche zu Woche zu friften, und daß man im vielen Fällen bei unaus- 
gelegten, fleißigfter Axbeit verhungern lann. Wie ein arınes Mädchen mit 
10 Sgr. Lohn ungefähr in Boris leben, Wohnung, Nahrung, Kleidung, 
Heizung, Licht beſtreiten ſoll (denn das ift etwa der Durchſchnittelohn), 
iſt allerdings zu verwundern. Die Arbeiterwohnungen werben immer ſel⸗ 


tener: eine Manfarbe im fünften, fehften Stod foftet auf dem linken 
Seine⸗ Ufer 100 bis 120 Fr., auf dem rechten 150 und mehr. 100 fr. 
muß man wenigſtens auf die Wohnung rechnen, 115 für Kleidung, 36 
für Wäſche, 36 für Heizung und Licht; macht 287 Fr. Bleiben 213 Fr. 
(die Jahres⸗ Einfommen hoch zu 500 Fr. veranfhlagt) für Nahrung, 
d. b. 59 Centimen, oder etwas weniger ald 12 Sous, was gerade hin- 
reicht, um ben Hungertob abzuwenden. Dies find glückliche Umftänbe, 
aber-wenn Arbeitslofigleit und Krankheit dazu kommen, was dann? 

Herr Simon ſchildert und das elenbe Leben folher Arbeiterinnen, 
ibre Wohnungen in verfallenen ſchmutzigen Dahftuben, im übelriechenden 
Höfen. Kann man fich dabei wundern, daß piefe armen Geſchöpfe aus Notb 
und Verzweiflung endlich zu einem Gejcäfte getrieben werben, ba, mie 
unfittlid, es fei, Dody wenigſtens Brod bringt? Kann man ſich wundern, 
wenn die Proftitution immer größere Berhältniſſe annimmt, zumal fie, 
Danf der Milverung ver Sitten und der ſchönen Literatur, wenig oder gar 
feinen Dafel mehr auf ven Ruf der Beteiligten zu werfen ſcheint und 
viele reiche, vornehme und gebildete Damen viejes Geſchaft aus Phan: 
tafie betreiben? Was bier die Ueppigkeit der Zeit bewirkt, thut dort die 
Roth; welches vom beiden verzeiblicher jei, darüber wird man nicht ſtrei⸗ 
ten; aber es ſt jchlimm, daß die ganze Geſellſchaft eine Mitſchuld an 
ſolchen Berhältniffen trifft, dak die Weisheit der Staatsregierer und 
Staatöölonomen fein Mittel findet, die ehrliche Arbeit, ven fleiff und die 
Tugend zu ihüsen — denn trog jenes Elends, jenes Jammers giebt es 
noch Frauen und Mäpdhen, die lieber in der Häglichften Weife ihr ärmlis 
des Dafein friften und lieber verhungern, als ſich dem Lafter in die Arme 
werfen. 

„Ba, es giebt noch einige Ausnahmen von dem Gemälde, das wir 
bier entworfen, aber fo feltene, daß man fie kaum vechnen kann. Wir ers 
wähnen fie hier zum Schluffe nur, um ber Tugend zu huldigen, vie ver- 
geilen ift und doch aller Achtung und Bewunderung würdig erfcheint. 
Man kann leicht rechtſchaffen und ehrlich fein, wenn's weiter nichts foftet; 
man lann muthig das Unglüd tragen, wenn man das Geſchick nicht mehr 
ändern kann; aber arm bleiben, wenn man blos zu wollen braudt, es 
nicht mehr zu fein, zu gleicher Zeit Elend und Bergnügungsſucht zu be 
fämpfen, ift das nicht der jhönfte ver Trtumphe? Während jo viele Leute 
ihr Gewiſſen Gewifjen fein lafien, findet man in Barifer Werkftätten 
einige arme Mädchen, die, folgfam ven Ermahnungen ihrer Mutter und 
im Anbenfen an bie entfernte Kamilie ven ganzen Tag arbeiten und lei⸗ 
den, ohne mit Neid und Betrübnik auf die leichtfertigen Berguügungen, 
die Ueppigfeit, den Lurus zu fehen, von venen fie nur durch ihre Pflicht 
getrennt find: Man muß fie gefehen Haben im ihrer Vereinfamung, 
ihrer Dürftigfeit und ihrer heiligen Unſchuld, um einzufehen, was wahre 
Große iſt. Diejenigen, die euch befucht haben, werden nie die Pectionen 
vergeifen, die ihr ihmen gegeben, ihr Hütten von Septmoncel, wo das 
Brod in ver Schublade mangelt, während Rubinen und Emdragte auf dem 
Tische liegen; Werkftätten von Lyon, wo der brodirte Atlas auf dem 
Stuble feine blendende Pradytventfaltet, während vie Familie mit Erges 
bung Hunder leidet; traurige, falte, fendte Manjarten von Parie, wo 
hübfche, aber ränffiche Mädchen bie Nabel führen von früh Morgens bis 
ſpät Abends, und cher flerben, als eine Sünpe begehen!‘ 

Soldyes ſind die. herzergreifenden Schilderungen, die ums Jules 
Simon in ſechs Kapiteln feines Werkes liefert, das einen überaus trau⸗ 
rigen Eindrud in und zurüdlafien würde, wenn der Berfafler nicht, wie 
wir im Eingange diefes Artikels erwähnten, daran die Aufforderung am 
das Menichheitsgefiihl knüpfte, werlthätig einzuſchreiten, und in diefen 
Einſchreiten uns eine beſſere Ausſicht in die Zufunft eröffnete. Möchte 
doch Jeder in ſeinem Kreiſe durch Wort und That ſein Scherflein dazu 
beitragen, Dantit an allen Orten, wo das weibliche Geſchlecht in jo trau⸗ 
rigen. phyfiſchen und moraliſchen Zuſtänden ſich beſindet, die Stimme 
Gottes vernommen und mit der Familienliebe das Pflichtgefühl neu be— 
lebt werte! 3. £. 


England. 
David Urguhart. 


Die Athenienfer verboten bei Todesftrafe, vom der Eroberung von 
Salami zu ſprechen.  Solon’ ftellte ſich toll und entging dadurch dem 
Geſetze. Im begeifterter Rede gelang es ihm, den Athenienfern vie Schmach 
vorzuftellen, welche fie durch den Verluſt jener Inſel auf fid geladen 
hatten, Sie flellten den angeblid) Tollen an vie Spige ihres Heeres und 
eroberten Salamis wieder. 
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Demofthenes hatte dad Privileginm, feinen Landsleuten die Wahr: 
beit zu jagen, obme es nöthig zu haben, fie über feinen Berftand vorher 
in Zweifel zu fegen. Die geiftreichen Athenienjer jener Tage hörten dem 
berebten Demagogen mit Vergnügen zu. Sie applaudirten, fie bewun⸗ 
derten ihn bei jeder meuen Kriegsrede wie zuvor, fie ſtimmten ihm fogar 
bei. Aber die Energie, bie zum Handeln nöthig ift, war ihnen abhanben 
gelommen. Site griffen zum Schwerte, als e8 zu fpät war, und ber Dom 
ner bed Demofthenes hatte für Philipp Nichts im Gefolge, als kalte 
Schläge. 

Die heutigen Briten haben mandes Salamis gut zu machen, 
manche Scarte auszumegen. Sie find von mehr ald Einem Philipp be 
droht. Aber fie gleichen ven Athenienfern des Demoſthenes nur darin, 
daß fie micht handeln, micht aber darin, daß fie ihren Warnern Beifall 
ſchenken. Im Gegentbeil, fie fühlen fi unangenehm berührt, wenn man 
fie zur politifchen Wachſamleit aufruft und von ihnen verlangt, daß ſich 
politiſches Mißtrauen gegen dad Ausland in noch etwas Anderem, als in 
bunten Baraden der „Freiwilligen“ manifeftiren fol. Während Solon ſich 
toll ftellen mußte, um feine Yandeleute zu warnen, erflären die Engläu— 
der, ber Bequemlichkeit wegen, von vornherein ihre Warner für verrüdt, 

Die Gefahr ver Könige, von Schmeichlern umgarnt zu werben, ift 
in ver Literatur aller Böller von allen Moraliften aufs Eindringlichſte 
geſchildert worden. Dennoch find die Schmeichler ver Könige micht halb 
fo gefährlich, wie bie Sycophanten der Völker, Die Könige finden viels 
leiht an dem energifchen Sinne ihres Bolfes einen heilfamen Wirerftand, 
Aber vie Völker, welde durch Demagogen verführt find, werden in ihren 
Fürften nur Gegner jehen, und ſich von dieſen amı Wenigflen auf eine 
richtige Bahn leiten laffen. Zumal Das jegige englifche Königthum 
bürfte kaum im Stande fein, dem Auge ber Bolleftrömung zu wider 
ſtehen, wenn dieſe von einem geſchicten Demagogen, wie Palmerſtou, ge: 
leitet wird, 

Seit dreißig Jahren ift es dem genannten irifhen Pair gelungen, 
alle feine Widerſacher ſich gegenfeitig ſchwächen zu laffen. Die ihn lange 
geſchmäht, dienen ihm, und geflügt auf Die von ihm geleitete, Öffentliche 
Meinung, ift es ihm gelungen, eine Macht zu erlangen, zu ber er feines- 
wegs jo riefige Mittel der Beſtechung, wie einft Walpole, zu verwenten 
brauchte. 

Den größten Theil feines öffentlichen Lebens Hat Urguhart im 
Kampfe mit viefem Manne zugebracht. Der Beifall, ven fein erftes Auf: 
treten, ſcheinbat im Dienfte des edlen Biscount, ihm einbrachte, ver- 
ſchwand jehr bald, als ex den Kampf mit vem Gögen der Popularität 
begann. Es zeigt von dem Genie Palmerfton’s, daß er unter ben wudh- 
tigften Schlägen feiner Gegner die Nation zu täufhen verfland. Es 
fpricht für vie feltene, ſutliche Energie Urquhart's, daß Mißgeſchich 
Hohn und Inpopularität ihn nicht einen Fingerbreit von feinem Wege 
abbringen konnten. 

Palmerften ift ebenfo dehubar in feinen Grundfägen, wie fein 
Gegner feſt ift, ebenjo frivol, wie jener ernft ift. Während Palmerfton 
die Gemüter der Leute dadurch erebert, daß er ihren Neigungen und 
Borurtheilen ſchmeichelt, ſucht Urquhart nah Art der alten Propheten 
auf bie Maffen zu wirken. Er gießt Die ganze Schale feines Zorues auf 
feine Zuhörer und Anhänger aus. (Er will feine Hörer erfhüttern, und 
durch die geiftige Zerlnirſchung eine moralifche Umkehr bewirken, um auf 
Grund diefer moraliiden Umkehr des Einzelnen vie Umkehr des politi- 
fen Gemeinweſens zu bewirken. 

Es ift ein Zug von Savonarola und Calvin in dem hemaligen 
ſchottiſchen Diplomaten. So fern ift er, den frivolen Beifall einer leicht 
erregten Menge herausjufordern, daß er einft in Glasgow einer Ber- 
fammlung, die eine Aeußerung von ihm mit ftürmifchen Applaus auf: 
nahm, zurief: „Gentlemen! Weide Niederträchtigleit muß id) da gejagt 
haben?” ‚ 

Seine Jugend verlebte Urquhart meiften® auf dem Kontinente. Früh 
machte er ſich mit ben comanifchen und theifweife mit der deutſchen Sprache 
befannt, indem er Italien, Spanien, Fraukreich und Deutſchland bereifte. 
Fruh wurde in ihm eine lebhafte Neigung für den Orient gewedt, und 
das eifrige Stubium orientalifder Inſtitutionen und Völler leukte bie 
Aufmerfiamkeit von Jeremias Bentham auf ihn. Der greife Philoſoph 
erflärte den jungen Dann, der fid fo fehr abweichend vom Rüglichfeits- 
Apoftel entwideln follte, zu großen Dingen berufen. In feinem achtzehn: 
ten Jahre bezog er bie Univerfität Orford, wo er ſich mit dem eiferuften 
Sleiße, namentlich national-ötonomishen und mineralogifhen Stubien hin⸗ 
gab. Dennoch war er fein Büderwurm. Wie er fpäter in England eine 
Zeit lang Meifter der Fafhion war, fo fland er auch hier an der Spitze 
jedes luftigen, burſchiloſen Unternehmens. Die ſathriſchen Zeichnungen, 


die wir aus jener Periobe von ibm befigen, verrathen, wie fehr jener 
Geiſt der Karricatur, ber in Hogarth feinen Gipfelpunlt erreicht, Gemein: 
gut ber britifchen Rage ıfl. j 

Die Stubien Urquhart's wurden durch den Ausbrud eines Kopf— 
Uebels unterbrochen, das ihn ſeitdem ſtets verfolgt hat. Er ging nach 
tem Süden Frankreichs, um fi zu erholen. Dort lernte er ben briti 
ſchen Sechelven Lord Cechrane (fpäter Lord Dundonald) kennen, ber ihn 
veranlaßte, ſich der Erpebition, welche Cochrane für Griechenland aus: 
rũſtete, anzufhliefen. Der Berlehr mit Lord Dunbonalo ift, Seitens 
Urquhart's, auch fpäter nie ganz unterbrochen worden, Noch furz vor 
feinem Tove ſprach der greife Secheld, Urqubart gegenüber, feine Beſorg⸗ 
niß aus über Die Folgen, welche die Aufgabe des Unterſuchungsrechtes 
zur See für Englands Marine ınit fich führen müßte. 

In Griechenland gelang es dem jungen Manue ſehr balo, feine 
Meberlegenheit über die Gemüther ver Menſchen zu vofumentiven. Einft 
unterhielt ſich Urquhart mit Sir John M'Neill, vem früheren Geſchäfts— 
träger Englands in Teheran, ter, wie Urquhart, ver Belämpfung Ruß: 
lands feine Lebensthätigkeit winmete, über ven Einfluß, ven Beide auf 
die Gemither der Drientalen ausgeübt, und über bie Art und Weife, wie 
tiefer Einfluß von ihnen erlangt werten. Sir John M' Neil berichtete, 
daß er durch genaue Pierbefeuntnig den Orientalen impenirt, und Urqu⸗ 
hart jührte feinerjeits vie Beobachtung ver ſtrengſten Reinlichleit an, auf 
Grund deren er bie Griechen zuerft Ienfbar gemacht. 

Die Mannfhaft ves Schiffes, auf dem Urquhart fi befand, „ver 
Heiland,” beftand halb aus Griechen und halb aus Engläubern. Der Ca⸗ 
pitain war ein Englänter und glaubte eine folche Befagung ganz nad 
ben Regeln der Routine ber engliſchen Marine beherrſchen zu können. 
Das mußte natürlich zur Unzufriedenheit, endlich zur offenen Meuterei 
führen. Der junge Urgubart wurte viefer Menterei Herr, und obgleich 
er nur Midſhipman war, war er vennch faltiſch Kommandant des 
Schiffes, Er behandelte die Griechen in nationaler Weife, nöthigte fie 
aber, ſich der größten Reinlichkeit zu befleifiigen. Bald war ber „Heiland“ 
eines der brauchbarſten und beiten Schiffe der griechiſchen Flotte und bes 
unruhigte bie Türken den ganzen Sommer. Dit vem erftien Dampfer, 
der in jenen Gewäſſern erſchien, machte er einen erfolgreichen Angriff auf 
Salonichi, und trug durch dieſe Harcellirungen mit dazu bei, Ibrahim 
Paſcha zum unglädiihen Wageftüd von Ravarinc zu veranlaffen. 

Urquhart lernte damals auch den geiftvollen griechiſchen Staates 
mann Golletis kennen, und unterhielt mit dieſem aufrihtigen und wah · 
en Patrieten eine innige Freundfchaft bis am vefien Ende, Capsviftrias’ 
Anerbietungen, ihn im Militair« oder Cipildieuſt anzuftellen, lehnte er 
ab, und befuchte 1829, nad) dem Uprianopler Frieden, zum erften Mat 
Konftantinepel. Ex hatte die Türken auf vem Schlachtfelde achten gelernt, 
und fein Beſtreben war ſeitdem darauf gerichtet, der Feindſeligkeit ber 
Dämanen und Griechen, welde nur Rußland zu Gute lommen konnte, 
ein Ziel zu ſetzen. Damals glaubte er dieſes Ziel in heftiger Oppofition 
gegen Capodiſtrias zu erreichen, Zeine Meinung über dieſen Politiker iſt 
feitbem jebod) eine andere geworben, Er fieht im dem unglüdlichen Aus- 
gange defjelben Nichts, als die Erplofion einer von Rußland geſchickt ge- 
legten Miue. 

Im Jahre 1831 fchrte Urgubart nad; England zurüd. Dort war 
dem verhaßten Georg IV, Wilgelm IV., ein offener, vorurtheilsloſer 
Stenann, gefolgt, ein Daun, ver bei Weitem mehr, wie fein Vorgänger, 
von den Pflichten eines britifhen Königs, vom der nüglichen Ausübung 
feiner Prärogative erfüllt war. Es gelang Urquhart, den König für feine 
Anfhauung ber orientalifhen Verhältnifie zu gewinnen. — Der König 
ernannte Sir Stratford Canning zum Gejandten in Konftantinopel, und 
viefer beuutzte Urquhart, um Redſchid Mahommed Paſcha, der bereit 
war, von Albanien aus in Griechenland einzufallen, zu einer friedlichen 
Politik zu veranlaffen. 

Eine dritte Reife nad; Konftantinorel zeigte ihm bort Alles im ver: 
änberter Geftalt. England war den Türken verhaßt gemorben, weil «# 
ige Vaterland ven Schlägen Rußlands preisgegeben, und bie bülflofe 
Zürfei noch obendrein auf ruſſiſche Hülfe gegen Mehemed Ali angewie- 
fen hatte. Urquhart verfuchte es, die Türker auf eigene Füße zu fellen, 
und zugleich England über vie Stellung ver Türkei aufzuflären. Er er: 
kannte, daß die Stärke ver Türkei in ihren lofalen Inftitutionen (?), im ihren 
großen, nationalen Hülfsquellen, ihre Schwäche in ver Einmiſchung ber 
Diplomatie beſtaud. Es gelang ihm, dem Divan wieder das Gefühl ſei⸗ 
ner eigenen Würde und Unabhängigkeit einzuflößen, und zu gleicher Zeit 
bewirkte er in England durch fein Buch „Turkey and its Resources“ 
(1833), das viele fogar oem Könige zufchrieben, einen allgemeinen, gei» 
fligen Umſchwung zu Gunften der Türlei. 
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Im Yahre 1834 befuchte er die unabhängigen, mit Ruflan kim: 
pfenden circaffifchen Stämme, die ihn, troß feines unſcheinbaren Aeußeren, 
mit Enthuſiasmus aufnahmen. Er trug weſentlich zur Stärkung ihrer 
Organifation mit bei, und veranlafte fie, als Zeichen ihrer Bereinigung, 
eine gemeinfchaftliche Flagge und ein gemeinſchaftliches Wappen anzı- 
nehmen. Zugleich betrauten diefe ihn mit der Vertretung ihrer Interef- 
fen bei feinem heimatlichen Gouvernement. 

In Konftantinopel fchrieb er feine beiven Flugſchriften „England 
and Russia“ und „The Sultan Mahomed aud Mehemet Ali. Im 
dem erfteren bedte er zuerſt Rußlands ehrgeizige Pläne im Orient auf 
und warnte Europa, feine Wiederholung des polniſchen Spieles in ber 
Türkei zu dulden. In vem legteren wies er auf die Gefahren hin, welche 
der Türkei aus der übermächtigen Stellung Mehemed Ali's erwuchſen. 

Bei feiner Rucklehr nach England befuchte er Deutſchland. Damals 
war die Gründung des Zollvereines in vollem Gange. Urqubart griff 
ihm im engliſchen Blättern, als eim ruſſiſches Manöver zur Schwächung 
Englands, heftig an. Wir wollen diefe Anficht feineswgs vertheibigen. 
Aber das Faltum fteht Teft, daß durch vie ſchutzzöllneriſche Volitik, welche 
im Gefolge des Zollvereines fih im Deutſchland breit machte, bie für 
Europa fo nothwendige Allianz zwiſchen Deutichland und England immer 
mehr und mehr gelodert wurde. Daf die Bolitif Friebrich Wilhelm’s IIT, 
mit vollem ruſſiſchen Winde fegelte, ift nicht minver wahr. Es braucht 
unter ſolchen Umftänden nicht gerade Wunder zu nehmen, daß ein eug— 
liſcher Schriftfteller die England feindfelige Politit Rußlands mit dem 
deutſchen Zollverein iventificirte.* 

In England wandte fih Urquhart ver Tages-Preſſe zu, um feine 
Heen zu verbreiten. Er ſchrieb fitr faft alle minifteriellen und nicht ruf: 
ſiſch geſinnten Organe, Damals kämpfte er noch rüftig für Behauptung 
der Whigs im Amte. Hatte ſich doch Sir Robert Peel über ihm jehr ge 
bäffig und im Sinne der heutigen Manchefter: Partei geäußert. Man 
fönne einen Mann nicht gebrauchen, meinte er, ber England durch einen 
Krieg mit Rußland, in den er daffelbe verwickeln wolle, um viele Milior 
nen Pfund Sterling bringen würde. Es ift interefjant, daß ſchon damals 
Herr Cobden in „Taits Magazine” Urquhart's Russophobia lächerlich 
zu machen verfuchte. 

Das wichtigſte und folgenſchwerſte Unternehmen Urquhart's aus 
jener Zeit war aber das „berühmte“ Portfolio. Bei ver Revolution in 
Warſchau waren nämlich die geheimen Depefchen ver ruſſiſchen Regierung 
aus den Jahren 1828 und 1829 in die Hände der Infurgenten gefallen. 
Diefe Depefchen und noch andere wichtige Dofumente hatte der Graf 
Zamoisly nad dem Falle Volens nad) England gerettet. Dort wurde er 
in Folge fehr feltfamer Umſtände mit Urquhart befannt, und es gelang 
Urquhart, ven Ankauf diefer Dokumente für die Archive des auswärtigen 
Amtes zu bewirlen. 

Der Kaiſer Nikolaus fam im Yahre 1835 nah Warſchau. Da- 
mals wandte er ſich in einer fehr heftigen Anrede gegen den polnifchen 
Adel und erflärte ihm, daß er auf jeve nationale Berechtigung Verzicht 
leiften müſſe. „Die Polen wären einmal Ruffen und müßten ſich als 
foldye fühlen.” König Wilhelm war über die Worte’ des Autokraten 
empört. Er fah in Rußlands fortfcreitendem Wachſen eine Gefahr für 
Englands Dreizad, und leicht gelang es Urquhart, ven König zu vermö- 
gen, ven Drud jener geheimen Depefchen zu veranlafien, So entftand 
das Portfolio, Der eigentliche Herausgeber war Urquhart, der oftenfibfe 
Redacteur ein walliſer Rechtögelehrter, Herr Weftmacott. Lotd Palmer: 
fton war genöthigt, trog feines Widerſtandes, den Drud zu autorifiren. 
Es ging kein Dokument in bie Druderei, veffen Publication er nicht vor: 
her genehmigt hatte. Mit feiner Genehmigung gelangte daher auch bie 
Karte des unabhängigen Tſcherkeſſien in's Portfolio, und die vielfachen 
Dedbuctionen der Unabhängigkeit der Ticherkeffen, welche fpäter Bell zu 
ber befannten Erpebition veranlaften, 

Eben mit der Herausgabe des Portfolio beichäftigt, erhielt Urqu⸗ 
hart Die unerwarte Beftallung als Geſandtſchafts-Secretair in Konſtan ⸗ 
tinopel. Er follte ſogleich abreifen. Er weigerte ſich deſſen, fe lange nicht 
feine Projekte zur Stärkung der Türkei angenommen waren, Dahin ge: 
hörte die Sendung Sir John Mac Neill's nah Teheran zur Berbeffe: 
rung der Beziehungen zwiſchen Perfien und der Türkei, engere Allianz 
zwiſchen Franfreih und England, Abſchaffung der voppelzüngigen Dra- 
gomms in Konftantinopel, Anerkennung der Unabhängigkeit Tſcherkeſſiens 
und ein ganzes Syſtem commercieller Verträge. Dahin gehörte nament- 


* Nun, es gehörte doch ein gutes Stüd englicher Duerföpfigkeit dazu, um ein 
nariomaledeutichen Werk, wie den Zollverein, für ein ruſſiſches Mandver anzus 
feben. D. R. 


lich ein Vertrag mit Oeſterreich und mit Perſien, vor Allem aber ein 
Hanvelsvertrag mit der Türkei. 

Urgubart fegte namentlich die Annahme dieſes Vertrages Seitens 
der englifchen Regierung durch feinen Einfluß beim König Wilhelm vurd. 

Diefer Vertrag follte im der Türkei das alte Freihandeld- Syftem 
wieder herftellen, alle Wonopole britifher Kaufleute aufheben, fie und 
ihre Waaren aber nur jehr geringen Steuern des Hanbelövertrages untere 
werfen. Alle anderen Steuern follten aufgehoben werben. Damit follte 
Rußland namentlih ein großer Schlag verſetzt werden, das durch feinen 
Einfluß die Türkei veranlaft ‚hatte, gerade ihre beften Erjeugmiffe mit 
Ausfuhrzöllen, die oft einer Prohibitien gleich famen, zu belegen. 

Damals ftand Urguhart auf der Höhe feiner Popularität und feir 
ner Macht. Lord Ponfonby, der britische Gefandte bei der Pforte, ſchrieb 
ihm unterm 23. März 1836 von Honftantinopel, und indem er ihm feine 
Bewunderung für das Portfolio ausprüdte, fügte er hinzu: 

‚dc weiß, daß Rußland vom Titanen- Stamm ift. Aber feine gir 
gantifhen lieder find unförmlich und ſchwerfällig, wie bei einem zu fehr 
in die Höhe geſchoſſenen Kinde. Wäre die Titanen= Brut in der Wiege 
erftidt worden, jo hätte Jupiter nicht nöthig gehabt, die Schlacht für ven 
Dlyınp zu wagen. Dennod; fiegte er, und jo wird es mit uns fommen.‘ 

Zugleich rieth ihm der Gefandte, noch in England zu bleiben, ba er 
dort nöthiger fei, ald in Konftantinopel. Um fo mehr prängte Lord Pal⸗ 
merfion. Endlich reifte Urguhart mit Sir John Mac Neil ab. Eir 
Herbert Taylor, der Secretaiv des Königs und befonderer Gönner Urqu⸗ 
hart’&, ſchrieb Damals an einen Freund: 

„Niemals befand ſich England im ganzen Yaufe feiner Gefchichte in 
einer ftolgeren und gebietenderen Stellung, als eben jest. Ich ſpreche von 
Dingen, die Ihnen nicht befannt fein Können, und die ich Ihnen’ nicht 
mittheilen darf. Aber das werden Sie wohl auch gefehen habe, daß es 
keinen led der Erde giebt, wo England nicht als Schiedsrichter waltet." 

Vene Zeit machte Lord Palmerfton populär, auf Grund ver Thätig- 
feit des Königs, Sir Herbert Taylor’s und — Urguhart's, Er ſelbſt 
that Nichts, als jene Patrieten in ihren Beftrebungen zu hemmen. Das 
wußte damals Niemand, und fo verfchaffte ihm mamentlicd das Portfolie 
allgemeinen, unverdienten Ruhm, vorzüglich in Deutfchland. 

Als Urquhart in Konftantinopel anfaın, wurte, aller Abmahnung 
ungeachtet, der türtifche Handelsvertrag vollftändig aus der Hand Urqu⸗ 
hart's genommen ımb diefe Sache Ford Vonſonby übergeben. — Lord 
Ponjonby follte Die Pforte einfah zur Annahme oder Berwerfung des 
Bertrages veranlaffen, während der König Urquhart verſprochen Hatte, 
ihm biscrefionäre Gewalt zur Verhandlung über die Detaild mit ver 
Pforte zu ertheilen. Dennod) blieb Urguhart mit Ponſonby auf freund⸗ 
ſchaftlichem Fuße, als er mit einem Male von Letzterem einen Brief 
erhielt, in welchem Vonſonby unter Berfiherung feiner Freundſchaft 
Urgubart den Rath ertheilte, nach England zurüdzufehren, da ein er 
ſprießliches Zuſammenwirken des Gefanbten umd feines Secretairs, einge: 
tretener Umftände wegen, nicht möglich jet. 

Einen Monat fpäter erhielt Urguhart von Lord Palmerfton eine 
Lifte vager Beſchuldigungen, darunter ſolche, daß er felten bei Lord Pon- 
fonby geweſen, fich mürrifch gegen ven Geſandten gezeigt, in orientaliſcher 
Tracht gegangen sc. Demmoch ertheilte ihm Palmerfion nur einen Urlanb 
in ben freundlichften Worten. Es muß bemerkt werben, daß Lord Pon: 
ſonby fpäter ſich mit Urquhart ausfühnte, und daß er eingefland, vom 
Minifter des Auswärtigen gegen Urquhart aufgehegt worden zu ſein 
Dis an ſch ſpãtes Ende blieb er Urquhart's Freund und ſtarb in deſſen 
Gegenwart, kurz, nachdem er aus Efel fiber die große Politik die bitteren 
Worte gefagt: „Die VBölfer find Schafe, ihre Leuler Wölfe.” 

Urgubart war and dem Staatsbienfte nicht entlaffen worden, und 
Lord Palmerfton bemühte ſich auf alle mögliche Weife, ihm till zu machen. 
Eine Gefandtfhaft in Paris, felbft das Handelsamt, wurden ihm ange: 
boten. Alles ſchlug Urguhart'aus. Er wollte mır fein Recht. Als 1838 
eim engliſch⸗ türliſcher Handelsvertrag zu Stande kam, pries Lord Pal 
merfton dieſen als das Wert Urquhart's öffentlich im Parlamente. Ur 
quhart wies viefes Lob mit Enträftung zwei. Denn der nene Handels: 
vertrag gewährte England feine Vortheile unt ſchlug den turtiſchen 
Handel durch hohe Ausfuhrzölle in die fchwerften Feſſeln. 

Der Tod Wilhelm's IV, veränderte die Page der Dinge volllonmen. 
Einftüffe der Kabimets hatten ihm ſchon vorher Sir Herbert Taylor ent- 
fremdet. Diefer wurde jet entlaffen, „meil es nicht ſchicllich fei, daß ein 
junges Mädchen, wie die Königin Bictoria, allein mit einem Manne 
fonferire. 

Bald darauf brach U. mit der Tirhes, und zwar, weil er die Wic« 
derherſtellung des Privy Conneil in eittein Mrtitel Kefürmortete. Sie 
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Hatte ihm ihre Spaltett geliehen, fo fange fie glaubte, in ihm eim Mittel 
zur Erjhätterung der Melbonrne- Adminiſtration zu finden. Von dem 
Augenblide aber an, WO er ſich der Natur der Sache nach vollſtändig 
außerhalb bes parlamentarifchen Zanberkreifes ftellen mußte, verließ ihm 
bas kolofjale Humbug⸗ Blatt. 

Um jo mehr Unerlennung fand er damals in commerciellen Kreifen. 
Glasgow's, Liverpool's und Nem-Eaftle's Kaufmannſchaft luden ihn ein, 
in den betreffenden Städten Vorträge zu halten, Er benutzte biefe Gele— 
genbeit, um überall auf ven Schaden hinzuweiſen, ven Palmerſton's Pe- 
litik ven britiſchen Handels Intereſſen verfegen mußte, 

Als 1840 die engliſch⸗frauzöſiſche Allianz zerriß, ſchienen ſich Urgu> 
hart's ſchlimmſte Befürdtungen zu verwirklichen. So viel an ihm war, 
bewirlte er — ein Einzelner — die Zerftreuung bes drohenden Kriegs: 
gewitterd. Zuerſt fuchte er auf die franzöſiſche Nation durch feine 
Flugſchrift: „La Crise, ou la France devant les quatres puis- 
sanoes“ zu wirken. Dann begab er fid ſelbſt nad Paris, um bie 
framöfifhen Minifter von den freundlichen Gefinnungen des englifchen 
Volles zu überzeugen, Damals gelang es jeinen Gegnern, ihn in Eug⸗ 
land als Feind feines Baterlandes darzuftellen und ihn geſellſchaftlich 
volllommen zu ifoliren. 

Freilich war er fonfequent ein langes Stüd gegen den Strom ges 
ſchwommen. Aber er wurde vom Strome dennoch nicht in bie Tiefe ges 
riffen. 

Wir finden ihn im Jahre 1647 ala Mitglied des Parlamentes, wo 
er Stafford vertrat. Obgleich; nicht Anhänger ver einen oder ber auveren 
Partei, befand er ſich doch in zu diveltem Gegenjate zur Ruſſell⸗Admini— 
ftration, um andersivs, als auf ben Oppofitionsbänten zu figen. Zu gleicher 
Zeit jlatteten er und Sir Ichn Mac Neill ven Icländer Anftey mit dem 
ganzen Material zu deſſen berühmter Anklage gegen Lord Palmerften 
aus. Diefe Anklage ging theils im Tumult ver framöfiichen Februar— 
Revolution unter, theils wollte fi; das Barlament mit einer fo ſchwieri⸗ 
gen Frage micht befhäftigen. Die Mitglieder des Parlamentes liefen and 
dem Hauſe fort, und die Anklage verhallte ungehitt. 

Im Jahre 1849 trat er eine neue Meife mach dem Orient am. 
Dort begab er ſich nach dem Pibanon, und es gelang ibm, durch Konferens 
zen mit verſchiedenen Dänptern ‚der feinplihen Stämme ven damals 
wieder glimmenben Funken der Zwietracht auszulöſchen. Der Sultan 
empfing ihn 1850 zu Scio mit allen Ehren, und fein Einfluß bei ver 
Pforte war mächtig genug, um biefelbe zu bewegen, auf's Eruftlichite auf 
die Räumung ber Donanfürftenthänter buch die ruffifhen Truppen zu 
dringen. Aud mit Koſſuth wurde er in ſtiutajah bekannt. Damals ber 
fand fi, wie aus ben veröffentlichten Briefen bes ungarifchen Agitators 
hervorgeht, verfelbe vollſtändig unter dem Zauber einer ſolchen Perſön— 
Tichfeit, wie Urquhart. Als fid aber ſtoſſuth zum Parade-Roß der Pal 
merfton’fchen Bolitif gebrauchen ließ, brach Urguhart vollſtändig mit ihm. 

Im Jahre 1851 finden wir ihn wieder im Parlament. Damals 
verlangte er von Pord Valmerſton Borlage der Papiere über die däniſch- 
ſchleswig⸗holſteiniſche Affaire. Lord Palmerfton weigerte ſich deſſen, „da 
die Maſſe des Materials nur das Parlament verwirren würde.“ Endlich 
begab ſich Urquhart 1852 ſelbſt nach Kopenhagen, und es gelang ihm 
bort, ven Text bes däniſchen Succeffions-Bertrages zu erhalten. So fam 
berjelbe im die Deffentlichleit, und eine ganz neue Thätigfeit der euro- 
pãiſchen Diplomatie wurde zuerft bitch Urquhart aufgededt. Die Au- 
guſtenburgiſchen Prinzen, damals theilmeife mit Urquhart in engerer 
Berbinbung, erliehen gegen den Vertrag, der fie ihrer Rechte beraubte, 
einen energifchen Proteft, dem wielleicht Urquhart nicht ganz fremd war, 

Die orientaliihe Kriſis von 1853 rief aufter dem „Progress of 
Russia,‘ eine hiftorifhe Abhandlung über die Erfolge ver ruſſiſchen Po— 
litil, eine erneuete Thätigfeit Urquhart's, darunter auch bie Grünbung 
eines periodifchen Blattes, „The free Press,“ hervor. Unermüblich 
thätig war er, um in der Politik des engliſchen Miniſters Palmerſton 
Berrath anfzufpären. Seine Inpopulerität nahm unter ſolchen Umftän- 
den mur zu. Dennoch gelang es ihm gerabe bamals ein Inflitut in ben 
Foreign Affair Comittees zu ſchaffen, daß vom nicht geringer Bedeutung 
if. Im einer Anzahl von Städten Englands wurden nämlich ‚Heine 
Bereine, beftehend meiftens aus Handwerkern und Arbeitern, gegründet, 
und viefe auf Grund von amtlichen Atenftüden, Verträgen und Blaus 
büchern, welche vie herrſchende Kaffe doch nicht lieſt, im der Politik unter: 
richtet. Nur die feltene Energie Urquhart's, die große, geiftige Befähi- 
gung der arbeitenden Klaſſen Englands machen ein ſolches Phänomen 
erflärlih. Diefe Heinen Bereine find mım bis zur Höhe einer Cenfur 
emporgewacien. Kein Stoatämann wagt, diefen Comittees eine Ant» 
wort zu verfagen, Keiner auf eine Anklage mit Troy zu antworten. Porb 


Normandy, Ford Harbinge und andere einflußreiche Bairs, Mir. Stapel: 
ton, Secretair Canning's, und andere Stimmen von Einfluß haben ſich 
mit fimplen Handwerkern bereitö in bie tiefjinnigfien Debatten über vas 
öffentliche Recht Englands eingelaffen. Den Huftrengungen dieſer Co: 
mitös ift es gelungen, bie Herftellumg des echten Afghaniſtaniſchen Blaus 
buches zu bewirken, eine ftehende Anklage gegen bie Umtriebe ver gebei: 
men Diplomatie. 

Ein großes Bervienit um bie Menfchheit hat ſich Urquhart endlich 
auch durch bie Einführung ber türkifchen Bäder in England und Irland 
erworben, Diefelben wurben zuerſt nur von der arbeitenden Klaſſe be: 
ſucht, fangen aber jegt an, faſhionable zu werben, und e8 egiftiren bereits 
über hundert verfelben in England und Irland. 

Sein letztes Probuft: „The Lebanon; a History and a Diary“ 
(2 Vol., London, 1860) ift von der englifchen Kritif mit Anerkennung 
aufgenommen worden. 

Urquhart ift erft feit einigen Jahren verheiratet und zwar mit ber 
geift: und gemüthvollen Miß Fortescue, aus der Familie bed berühmten 
Rechtsgelehrten, einer ber bebeutendften Frauen ves heutigen Englands. 
Sie ift die Schwefter des Lord Fortescue, des Unter-Staatd-Secretairs 
der Kolonien im Palmerſton⸗ſtabinet. Die Divergenz politifcher Anſich⸗ 
ten geftattet ein freunplihes Zufammenleben der beiden Schwäger nicht. 
Auch Moncton Milnes, einer der größten Verehrer Palmerſton's, ift 
einer der beften Freunde Urquhart's. 

Fragt man enblidy nach Urquhart's politiſchem Standpunkt, fo ift 
derſelbe, nad} gewöhnlihen Maßſtabe, ſchwer zu befiimmen, Der Dann 
ift einmal nicht zu rubricisen. Er nannte fi einft ſelbſt einen Torh aus 
der Zeit der Königin Anna. Gewiß hat.er viel Gemeinfames mit jenen 
alten Jalobiten, die den alten englifchen gemeinfreien Staat gegen die 
Neuerungen ber herrſchenden Wbigs-Dligardjie vertheibigten. Aber was 
ihn entſchieden von Jakobiten und Tories ſcheidet, das ift fein zwar tief 
veligiöfer, aber ganz unbefangener, freier, religiofer Standpumft. Er ift 
kein High⸗ Churchman im wahren Sinne des Wortes. Das Wort „No 
popery* ift ihm ein Öremel, und er ift bafür, daß man vie Guy 
Tarfes» Puppe ſchon längft hätte begraben ſollen. Diefes ifolirt ihn 
nicht minder, wie bie Meinheit feines Charakters, feine Schroffheit, feine 
Eigenheiten, fein zum Theil fehr abfioßendes Wejen, unter dem ſich frei- 
lid) das wärmfte Herz, die aufopferndfte, edelſte Liebe zur Menſchheit 
verbirgt. 

Es ift ſchwer, einen Dann, wie Urquhart, in der Dlitte feiner Thä- 
tigkeit zu beurtbeilen. Es iſt leichter, ſich an die Oberfläche halten, und 
auf Grund feiner äußeren Rauhheit ven Mann und feine Richtung, ohne 
Kritit und Urtheil, von fich zu werfen. Bergejlen wir aber nicht, baf ein 
Dann, den bie Edelſten unſeres Jahrhunderts, u. U. Wilhelm von 
Humboldt, Hoch geachtet, ſchon an und für ſich eine eingehende Beurthei- 
lung und Fruit feiner Beftrebungen verbient. 

Am Leichteſten ift e8 freilich, wern man, wie jener Bauer, ven Ari— 
ftides in's Eril Schicht, weil man ihn überall „ven Gerechten“ nennt! 

Urquhart's Integrität ift bisjegt von feinen ärgften Widerſachern 
nicht angezweifelt worben! Kin beutfher Flüchtling in England äußerte 
ſich einft über ihn: „Nur ein Narr kann im dieſent käuflichen Lande fo 
ehrlich, wie Urquhart, fein.“ 


Lord Stanhope’s Giographie William Pitt’s. 


Ueber ven Charakter Pirt’s ift man jest wohl ziemlich im Klaren. 
&r war fein „Heaven-born Minister,“ wie ihn feine Barteigenoffen zu 
nennen pflegten — kein naturmüchfige® Genie, wie fein Bater, fein Mann 
von erhabenen Iteen und evelen Gefühlen, menſchlich und liebenswürdig 
auch im feinen Schwächen, wie fein großen Nebenbuhler For; aber er ge: 
hörte ohne Zweifel zu ben erſten ſtaatsmänniſchen Eapacitäten, welche das 
in biefer Beziehung fo geiegnete England aufzuweiſen hat. Als Redner 
hervorragend, wenn auch nicht unubertroffen, juchte er als praftifcher 
Finanzmann feines Gleichen, und bie Macht und Größe des britifchen 
Reichs beruht noch heute auf dem finanziellen Syſtern, zu welchem er ven 
Grund legte. 

Eine gute Biographie diefes Staatsmannes hat bisher im ber eng- 
liſchen Literatur gefehlt. Die von feinem ehemaligen Lehrer, dem Biſchof 
Tomline, verfaßte Lebensbeſchreibung läßt außerordentlich viel zu wän- 
ſchen übrig, und man muß es dem Grafen Stanhope Dank wiffen, daß 
er ed nunmehr unternommen bat, viele Lücke auszufüllen. Bord Stanhope, 
befannter unter dem Namen Lord Mahon, ven er vor dem Tode feines 
Vaters führte, ift ver Großnefſe Pitt's und konnte demnach nicht allein 
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aus den Familien⸗ Archiven fhöpien, fondern auch vie mündlichen Leber: 
lieferungen benugen, die ſich unter ſeinen Freunden und Angehörigen 
erhalten haben. Nach ſolchen Quellen bearbeitet, mußte das Wert, von 
dem jeßt die beiden erften Bine vorliegen,* eine Fülle von neuen und 
intereffanten Angaben barbieten, unb wenn man ben Biographen von 
einiger Barteilichleit für feinen Helven nicht freiſprechen lann, fo ift dies 
bei feiner Stellung erflärlich und vielleicht zu entſchuldigen. 

Wiliam Pitt ward im Jahr 1759 geboren — einem für England 
ruhmvollen Jahr, das durch den Sieg bei Minden und die Eroberung 
von Quebec bezeichnet wurde. Der künftige Meder gab ſich fehr früh zu 
erfenmen; „ich will im Unterhauſe ſprechen, wie Baba,” fagte er ſchon 
als Kind, und mit vierzehn Jahren wurde er von feinen Belannten ala 
ein Meines Wunderthier betrachtet. Aber wie fein Talent ſich frühzeitig 
entiwicelte, war er auch frühzeitig alt; von jugendlicher Leidenſchaft ift bei 
ihm feine Spur zu entberten, und felbft ber Brief an feine Mutter, im 
welchem er bat Leichenbegängniß ihres Gemahls, feines großen Baters, 
ſchildert, ift von eifiger Kälte. 

Bei vem Tore Chatham's blieb feine Familie in ziemlich bedrängten 
Umflänven zurũck; ber jüngere Sohn, William, war jo arm, daß er nicht 
im Stande war, fih in Yincoln’s Inn einzufaufen, wo er die Rechte ſtu— 
diren wollte; „ich muß dazu 1100 Pfund borgen,“ ſchreibt er, „eine 
furchtbare Summe!” — Bier Jahre fpäter war der arme Studiosns 
juris Premierminifter von England. Uebrigens hatte er bie Rechte febr 
bald an ben Nagel gehängt; ihm winfte als erftes Ziel feines Ehrgeizes 
ein ig im Parlament, und nachdem er in Cambridge burchgefallen, ge- 
lang es ihm — zum Bertreter Sir James Lewther's ermählt zu merben, 
auf deſſen Geheiß der von dieſem Heren abhängige Fleden Appleby ben 
jungen Pitt mit einem Mandat beehrte. Am 26. Februar 1781 bielt er 
jeine Jungferurede, die ihm mit Glanz in die Verfammlung einführte; 
man bewunderte vie Ruhe und Faflung des halb fmabenhaften Redners, 
und begrüßte in ihm den würdigen Sohn eines gefeierten Vaters. „Raum 
hatte Pitt ausgeſprochen, als Fer mit edelmüthiger Wärme auf ihn au 
eifte, um ihn zu feinem Erfolge Süd zu wünſchen. Sie waren noch bei: 
ſammen, als ein altes Mitglied, wie es beißt der General Grant, an ihnen 
vorbei fam und jagte: „Ia, Mr. For, Sie loben den jungen Pitt wegen 
feiner Rebe. Sie fünnen das auch, benm anfer Ihnen giebt es feinen 
Andern im Haufe, der eine felde halten kann, und fo alt ich bin, erwarte 
und boffe ih doch, Sie beite innerhalb diefer Mauern aufeinander lod: 
fchlagen zu hören, wie ich einft Ihre Väter gehört habe. ** In Verlegen 
heit geſetzt durch dieſes ungeſchickte Kompliment, verlor For bie Fafſung 
und ſchwieg, aber ber junge Pitt erwiderte augenblidlich mit vielem Takt: 
„Ich glaube wohl, General, vak Sie bis zum Alter Methufalem's leben 
möchten.‘ 

Der neue Redner war bald eines ber einflußreichften Mitglieder des 
Unterhaufes, Schon ein Fahr nach feinem Eintritt konnte er auf einen 
Platz im Kabinet Anſpruch machen, für ven er, voll Vertrauen in feine 
Kräfte, ſich troß feiner Jugend volltommen geeignet glaubte; eine unter: 
geordnete Stellung verfhmähte er. „Wie id hoffe,” ſchreibt er am 
10, Iuli 1782 an feine Mutter, „wird Lord North mir binnen fehr kur⸗ 
yer Zeit in Downing⸗Street Platz machen, welches die fhönfte Sommer: 
Refivenz ift, Die man ſich wünſchen fan.” Und in ver That zog Pitt 
nech im demſelben Jahre ald Kanzler ver Schatzlammer in Domwning: 
Street ein. Dieſe erſte Periote feiner Amts» Tpätigfeit wor allerdings 
nicht von langer Dauer; angefichts der Eoalition zwifchen For und North 
mußte fi) das Miniſſerium im Februar 1783 auflöfen, aber welche hohe 
Meinung Pitt bereits von ſich eingeflößt hatte, beweift die Thatſache, daß 
ihn der ſtörig ſchen damals bat und faft beſchwor, ſich jelbft an bie Spige 
eines neuen Kabinets zu ftellen. Allein die Auſpizien waren mod zu ums 
günftig; die Goalition hatte im Parlament eine unbeftrittene Majerität, 
und Pitt wartete es ab, bis fie ſic durch ihre Maßregeln diskreditirt und 
allen Halt im Lande verloren batte, che er dem Wunjche Georg’s II. 
Folge leiftete. Am Dezember 1783 ward er First Lord of the Trea- 
sury und Chaneellor ofthe Exchequer, d. h. zugleih Premier: und 
Finanz» Minifter. Er hatte danials fein fünfunkzwanzigftes Jahr noch 
nicht zurüdgelegt. 

„Welche jeltfame Ereigniffe baben in Ihrer poliliſchen Welt ftattge- 
funden!“ ſchrieb bald nachher der große Hiflorifer Gibbon aus Yaufanne 
au feinen Freund Lord Eliot. „Ich bin von dem Schaupla zu entfernt, 








* Life of the Rt. Hon. William Pitt. By Earl Stanhope, Vola. 1, 
and Il. London: Murray. Berlin, A. Asher & Com. 

“er Bekannilich handen der ältere Kor Lord Selland) und der Ältere Pitt (Ford 
Ebarbam) ſich zu ihrer Zeit im Unterbaufe eben ſo ſeindlich gegenüber, wie fräter 
ihre Söhne, DM. 


um von allen Umftänben biefer Revalution unterrichtet zu fein, und babe 
ihn doch vor zu kurzer Zeit verlaſſen, um fie ohne Barteilichteit zu beur- 
theilen. Aber ift es wicht eine gefährliche Entdedung, daß der König einen 
Lieblings Minifter gegen die Majorität des Unterhaufes halten kann? 
Hier (denn auch hier Haben wir Leute, die von Politif ſprechen), wird For 
zwar heftig getabelt, namentlich won denjenigen, bie ſich in framzöfifchen 
Dienften eine tiefe Ehrfurcht für die Perfon und die Autorität der Könige 
angeeignet haben. Sie find überbies von der glänzenden Erſcheinung des 
jungen Pitt eingenommen und dies iſt ein erlaubtes und ehrenvolles Bor+ 
urtheil. Ein Ningling von fünfundywanzig Jahren, ver ſich burd wie 
Macht des Beiftes und den Ruf ver Tugend zur Herrſchaft über ein för 
nigreich erhebt, ift ein Phänomen, das in ver Geſchichte ohne Beifpiel 
bafteht, und jeinem Lande nicht weniger ala ihm ſelbſt zur Ehre gereicht.” 

Der einzige Mann in England, der über Pıtt’d wunderbare Erhe⸗ 
bung nicht Überrafcht ſchien, war Pitt ſelbſi. Fox ſtarrte ihn verdutzt an; 
fein eigener Better, Temple, jog fih murrend und neidiſch von ihm zurück; 
nur ber leichte Wig Sherivan’s vermochte es, deu jugendlichen Premier 
init feinen fathriſchen Pfeilen zu verwunden, Der König war verliebt in 
feinen Minifter, der jeinen Willen im Parlament durchgeſetzt und Die 
feinplihe Majorität in eine ohnmächtige Minderheit vermanvelt bafte; er 
bet ihm fogar ven Hoſenband⸗Orden an, welchen Pitt jedoch chrfurdts- 
voll ablehnte. „Es iſt dies, bemerkt Lord Stanhope, „ſo viel ich weiß, 
das einzige Beiſpiel ſeit der Revolution, mit Ausnahme Sir Robert Peel's, 
daß einem Commoner dieje Ehre angeboten und fie von ihm abgelehnt 
wurde, und es bilvet einen auffallenden Gegenſatz zu dem Eifer, mit wel 
chem die vornehmiten Pairs ſich oft um fie beworben haben. Indeſſen 
erhielt Vitt die königliche Erlaubniß, die Orden auf feinen Bruver, Lord 
Chatham, zu übertragen.” 2 

Das erfte Mmiſterium Pitt's dauerte achtzehn Jahre, von 1783 
bis 1801. Durch feine glilcklichen Finanzmaßregelu hatte er die Spuren 
des unbeilvollen Kriege mit den amerikaniſchen Kolonien, aus welchem 
England joeben herporgegangen war, vermijcht and das. Land zu neuer 
Blüte emporgeheben, ald die franzöfifhe Revolution ganz Europa in 
Aufregung brachte und Berwickelungen herbeiführte, mit denen Pitt ven 
ganzen Reit feines Lebens zu kämpfen hatte und die endlich feinen Tod 
beſchleunigten. Mit dem Jahr 1796, in welden das Kriegsglüd fich 
entſchieden zu Gunſten bes vevolutionairen Frankreichs zu neigen begann, 
und vie Waffen ver continentalen Berbündeten Englands vor dem Genie 
eines jungen Korſen in den Staub fanfen, fchlieft ver zweite Baud ber 
Lebensbeihreibung des britiſchen Staatsmannes. 


Rord: Amerika. 


Die veruneinigten Stanten. 
I, 
Deutihe Stimmen über die Erhaltung ber Union. 


Am 25. April d. 3. bat in New-Hork eine „Mouftre - Demonftra- 
tion“ im wahrften Sinne des Wortes, eine Maffen · Berfammlung und 
öffentliche Kundgebung ftattgefunden, wie fie in gleich großartiger Weile 
noch nie und nirgends in ver Welt gefehen worven. Auf tem Union: 
Square, einen Der größten, freien Pläge der Stadt, in deſſen Mitte vie 
Statue Waſhington's anfgeftellt iſt, welcher man die zerfheilene Flagge 
in die Hand gefteft, die auf dem, von den Aufftänvifchen gencınmenen 
Fort Sumter gewebt hatte, waren rings eine Keihe von Repnerbühnen 
mit Amphitheatern errichtet, während die Häufer au viefem Plage und 
ben dahin führenden Strafen feſtlich geichmmüdt und bis zu ven Dachfirſten 
binauf mit Zuſchauern, beſenders Damen, bededt waren. Hunderttauſende 
von „Sternenbaunern” webeten in allen Größen von Thürmen, Balfo: 
nen, Fenſtern und heben Maſten herab, die National: Hymne des Ster- 
nenbanners („Star spangled Banner‘ ) erſcholl überall von fräftigen 
Männer: und melodiſchen Frauenftinmmen, während der Donner ber Ka⸗ 
onen, die ringe um ben Union + Square aufgeftellt waren, die „Cheers“ 
und Huzzah's begleitete, welde ven Baterland ausgebracht wurden. 

Die Tribünen ves Unten: Square waren mit Mr. 1 bie 5 bezeiche 
net. Bon ber Rednerbühne Pr, 1 wurde das toloffale Meeting durch 
eine, mit einem Geber verbuntene Aurede des Geiftlihen Dr. Spring er 
öffnet, General Dir ward duch Acelamation zum Präfidenten ermählt 
und fagte bei Antritt viefer Function umter Anderm: „Zum erftenmale 
iſt im Schofe unferes blühenden, glüdlichen Landes ein Vürgerfrieg aus- 
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gebrochen, une (eiret hat es den Anſchein, daß es in Folge des Verfah- 
ven® gewiſſenloſer Menſchen zu blutigen Kämpfen kommen werde. Ohne 
irgend eine Provecatient Don Seiten der Bundegregierung, haben dene in 
ihrem Bruderhafie vie Waffen gegen ums gefehrt und unfer freumliches 
Entgegentommen verhöhnt, Mit Militairgemalt hat man ſich ber Auto— 
rität ber Regierung widerfegt, bie Flagge der Union beleibigt, je mit 
Füßen getreten! Wir müßten aufgehört haben, Männer zu fein, venn 
wir die Mißachtung oder bie Zertrümmerung alles deſſen, was und hilig 
ift, mit Gleichgältigkeit betrachten und hinnehmen könnten.“ 

Es wurde darauf, auf Antrag des Präfiventen, eine Reihe von Be— 
ſchlüſſen, in Bezug auf die unverbrüchliche Aufrechthaltung und Vertjei- 
digung ber Union und der Berfaffung (unter Anderm aud die Bildung 
von vier Freiwiligen-Regimentern bes Staates New- York, die Verior- 
gung ber Wittwen und Kinder der Gefallenen ıc. betreffend) angenommen. 
Von der Zribüne Nr. 1 warb kei biefer Gelegenheit eine große Anzahl 
von Reben gehalten, worauf die Reihe an die Tribüne Nr. 2 fam, wo 
auch wieber ein Gebet und eine Auſprache von einem Geiſtlichen voran 
ging, dem bie übrigen Rebner folgten, und fo ging es weiter bis zur Tris 
büne Nr. 5, wo bie ergrauten Veteranen des Kampfes von 1812 aufge 
ftellt waren. 

Die Tribüne Nr. 3 bilvete den Mittelpunkt der befanntlich ſchr 
zahlreichen, dentihen Benöllerung von New: Vorl. Den Borig 
führte hier Herr W. Havemeyer, und das Gebet ſprach ber Geiſtliche, 
Herr Preften. Als hauptfählige Redner auf der deutſchen Tribüne, 
jedoch meiftend in englifcher Sprache — Einige redeten deutſch — traten 
die Herren Oswald Otten dorfer, Redacteur der „Rew-Porfer Staatt- 
Zeitung,” Friedrich Rapp, Ignatz Koh, Sadersporf, Buftan 
Struve, Hugo Weſendonk, D. Snodgraf u. A. auf, bie ſämmt 
fich mit Beifall überfchüttet wurden, 

Der Verfaffer ver von ums in diefen Blättern mehrfach erwähnten 
Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten,” Herr Friedrich 
Kapp, fagte umter Anderem Folgendes: 

„Es iſt oftmals behauptet worben, und zwar, ich geftehe es, nicht 
ohne einen Anflug von Wahrheit, da, wenn auch nur zwei Deutjche 
zufammen find, Meinungs» Berfchievenheiten zu Tage kommen. Ich 
fühle mich jedoch glücklich, es hier ausſprechen zu dürfen, daß ange 
ſichts der unſerer Nationale Regierung drohenden Gefahr es ſich anders 
verhält. Ich fehe mich umgeben von alten Demokraten und Republila— 
nern, von Männern jedweder Partei-Schattirung. Aber ihre Differenzen, 
tie fih zum Theil noch aus der alten Heimat herfchreiben, find vergeſſen 
in dieſer friegerifchen Periode des Landes, und fie werben indgefammt 
harmoniſch zuſammenwirken für die Erhaltung biefer großen Republik, 
Und obgleich nicht autorifirt, für Andere zu reden, wage ich trotzdem 
bie Gefinmmgen aller Deutſchen im Lande dahin auszudrücken, daß fie 
einhellig für die Ergreifung ber entſchiedenſten Maßregeln gegen bie 
feinpfeligen Angriffe bes gemeinfamen Feinbes find. 

„Der internationale ſtrieg, welcher in unferer Mitte zum Ausbruch 
gelommen, ift von der höchſten Bereutung für bie ganze civilifirte Welt, 
welche von und erwartet, daß wir bie Anarchie im Reime erfliden werben. 
Wir haben den Beweis zu liefern, daß bürgerliche Freiheit mit all ihren 
Segnungen etwa® mehr bebeutet, als ein ephemere® Erperiment, mehr, 
als einen Zuftand politiicher Uebergangsftufen, die nur fo lange zu dauern 
vermögen, als fie vom militairiſchen Despotismus eder einer Sklaven⸗ 
baltermacht wicht angegriffen werben; fendern daß bürgerliche Freiheit, 
eine ſich ſelbſt ſtützende Macht, mit unferem ganzen Welen und unferer 
ganzen nationalen Eriftenz innig verwoben. 

Wenn ih meine Ungen über biefe durch Zahl, wie durch Enthu— 
fiasmus gleich imponirende Berfammlung jchweifen laſſe, fo erkenne ich, 
daß ein jeder meiner hier verfammelten Mitbürger feine Pflicht verftcht, 
und daft ein jever von ihmen dem Rufe des Landes folgen wird. Dieſer 
Ruf bedeutet Krieg, nichts als Krieg, und Krieg bie zu Dem Yugenblid, 
daß unfere Waffen trinmphirt haben, und unjere Flagge fiegreich flattert 
vom Potomac bis zum Rio Grande.” 

Herr Ignaz Koch war der nächſie Redner, „Thaten,“ fagte er, 
„nicht Worte thun Noth. Die deutſche Gefinnung muß auf dem heutigen 
Geſchichtablatte aufgezeichnet fichen, und dieſe Geſinnung muß dem Lande 
unferer Wahl zur Ehre gereichen, Wir fprechen als adoptirte Amerikaner 
unjere Rechte unter ver Gonftitution an, und indem wir biefe Rechte ans 
ſprechen, müffen wir auch fhlagfertig fein, wer es gilt, die Gefahren des 
Landes zu theilen, Wir find nicht Länger Republilaner und Demokraten, 
alle Partei-Differenzen find-gefhwunden, und wir müfjen als ein einiger 
Kreis von Brüdern handeln. Nicht ver geringfte Zweifel ift daran zu 
begen, wie unfere deutſchen Mitbürger handeln werben. Wir Alle wer 


den auf ver Seite der Berechtigleit, Menfhlichkeit, des Geſetzes und 
Rechtes verharren. Wir wollen hinter Keinem an Patriotismuis, am Piebe 
und Hingebung für die glorreiche Flagge bes Landes zurüdftehen!” 

Herr Sadersborf recitirte im Eingange zu feiner feurigen Au⸗ 
ſprache Theodor Körner's Worte: 


„Das Volt ſteht auf, der Sturm bricht foß, 
Ber legt noch die Hände felg in den Schooh ?" 


Der Rebner ſprach am Schluffe die Ueberzeugung aus, daß bie 
Freiheit in biefem Rampfe nicht leiden, ſondern kräftiger und fiolyer aus 
ibm hervorgehen werbe, 

Die Deutfhen waren, mie aus einer Anfpielung des Herm Ditens 
borfer hervorging, von ven amerilaniſchen Veranftaltern der New-Morlet 
Bollds Demonftration ausprüdlih aufgefordert worben, bie Gefinnung 
ihrer Landsleute in der jegt zu einem gewaltſamen Austrage kommenden 
Differenz ber nördlichen und ver ſüdlichen Staaten öffentlich auszuſpre— 
hen. Es verfteht ſich von felbft, vak der politiſch und vollswirthſchaftlich 
gebildete Theil ver Deutichen in Amerila gegen die Seceffioniften und 
Sklavenzüchter antämpft. Hoffentlich werben fie ven Kampf cbenfo er— 
folgreich mit dem Schwert, wie mit tem Worte, ausfechten helfen. 


II. 
Amerikaniſches Urtheil über bie jetzige Kriſis. 


Das Urtheil über die jetzige amerilaniſche Kriſis, welches das „At- 
lantie Monthly,“ das Organ der literariſch Gebildeten in Ame: 
rita, abgiebt, kann für unfere Auffafjung ber bortigen Zuftände maßgebend 
fein; wir teilen daher nachſtehende, zugleich das Präfidententfum und 
die amerifanifche Staatsmännlichfeit — Argumentation des 
Monthly mit: 

„Benn ein großer Dann, kämpfend mit den Stürmen des Schid- 
fals, das er hebend ſte, fo ift ein mittelmäßiger im berfelben Lage gewiß 
das jämmerlihfte Schaufpiel. BVerlaffen von feiner Gegenwart des 
Geiftes, melde eigentlich nie etwas Anderes war, als Abweſenheit der 
Gefahr, verlegen wegen ber Unanwenbbarkeit feiner gewöhnlichen Grund⸗ 
Füße (wenn das Grundſätze genannt werben kann, was, wie bie Thätige 
leit des Gehens, nur eine unbewuſſte Anwendung ber Geſetze ber Schwere 
ift), hulflos, unentichloffen, unfähig, die Blume Sicherheit in ber Neffel 
Gefahr zu erkennen, noch unfähiger, fie hevauszupflüden, ift ſolch' ein 
Man wirklich ein Gegenſtand des Mitleidens. 

„Iſt berfelbe ein Despot, ver ſich fein eigenes Verberben durch hart⸗ 
nädiges Berharren in hergebrachter ſchlechter Politik bereitete, wie Franz IL 
von Neapel, jo wird unfer Mitleiden durch die Genugthuung überwogen, 
daß ver Untergang des Mannes die Sicherheit des Staates ſei. Aber 
wenn bad Opfer ein fogenannter Staatemann ift, der die höchſten ihm 
anvertrauten Pflichten zu felbjifüchtigen Zweden mißbraucht, lann er 
nur anf umfere Verachtung und Berurtheilung Anfpruch haben. Solch' 
ein Dann ift Dir. Buhanan. Cs giebt Zeiten, wo Mittelmäßigkeit 
zur gefährlichen Eigenfchaft wird, und ein Menſch kann fih eben fo wirt: 
fam im Milch und Wafler erfäufen, wie in Madeira. Dir, Buchanan 
fheint durchaus nicht einmal eine Meinung zu haben, ba er, wie ein 
Baftardb zwifhen Sperling md Maus, fledermausartig für feine Furdt- 
fanfeit nur die Wahl hat zwifchen Flucht und Verkriechen. Mr. Bucha⸗ 
nan hatte wieder einmal eine Gelegenheit, ſich gemein zu zeigen, welche 
er in feiner Anſprache in Sachen der Sereflioniften gehörig benutzte. Mr. 
Buchanan würde feiner Geſchichte und feinem politiſchen Syſtem, das am 
Intrigue, Berfönlichteit und Parteilichteit nicht feines Gleichen hat, um- 
treu geworben fein, wenn er im feiner befannten Botſchaft eine ftaatgmännifche 
Anficht ausgefprochen hätte, ſelbſt wenn er einer ſolchen fähig geweſen wäre. 
Wir konnten von ihm feine Botſchaft erwarten, würdig ber Intelligenz, bes 
Geiſtes und Charalters der Amerikaner; aberer hätte fih können den Ruhm 
fparen, der erfie Präfident zu fein, der fi won der Würde feiner Stel: 
lung nicht aus ber Öemeinheit emporheben lief, Er ſcheint bie Präfident- 
ſchaft ſtets für eime Art Ehrenamt ver Gflaverei = Propagandiften 
gehalten zu haben, und feine Botſchaft an ven Kongreß fah wie eine letzte 
faftlofe Quetſchung der Orange aus, die ber Güven verächtlich bei Seite 
warf. Dir. Buchanan hielt die vermeintlichen Beſchwerden der Sud⸗ſta⸗ 
rolina⸗ Revolutionairs für wirlliche und fogar, wie es ſcheint, für groff 
geuug, bie Revolution zu rechtfertigen. Nur väth er den Geceffioniften, 
etwas zu warten und zu verfuchen, was durch Unterhandlung erreicht wer⸗ 
ben könne, (Er fieht im ber innern Öefchichte bes Landes mur eine Reihe 
von Ungerechtigleiten, welche ven Sllavenſtaaten von den freien zugefügt 
worden feien; freilich verfihert er, daß bie Bundesgeſetzgebung die Rechte 
des Südens niemals angegriffen habe, ausgenommen in bem einen Falle 
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des MifjourisKompromifies, obgleich diefer ten Stlavenftaaten unbebing- 
ten Befig von Territorien gab, weldyen die Freiſtaaten bi® dahin ftreitig 
machten. Die Secefjions-Bewegung bat ihren Urfprung nur iu dem Ehr- 
geige getäujchter Polititer. Im Jahr 1832 nannte General Jacſon die 
Doltrin Süd-Karolina's grade heraus Yandesverrath, und die Amerila— 
ner unterſtiltzten ihm im diefer Anfiht. Sie find darum nicht weniger 
verrätberifch, weil James Buchanan weniger ift, ald Andrew Jadion, 
aber fie find um fo gefährlicher. 

„Es ift bisjegt das Unglüd der Vereinigten Staaten geweſen, daß bie 
Verwaltung der Öffentlichen Angelegenheiten immer ausſchließlicher in die 
Hänpe [folder Männer gelommen ift, melde die Politit mehr als ein 
Glüdefpiel behandelten, als eine ihmen übertragene Pflicht, und bie ihr 
Kapital von perjönlicer Rüdjiht oder Lebensunterhalt auf den blinden 
Zufall ver Karten wagten. 

„So ift e8 zu einem allgemeinen Stepticisnus gefommen, der in 
Zeiten, wie den unfrigen, außerordentlich gefährlich ift. Die verberbliche 
Lehre vom Beamtenwecjel hat vie Anhänglichkeit der zahllofen Regie 
zungsdiener und aller derer, die von ihnen abhängen oder beeinflußt wer⸗ 
den, von ber Regierung auf eine Partei übertragen. Jeder Wechſel der 
nationalen Verwaltung ift für Taufende von Familien ein eben jo großes 
Unglüd, wie eine Revolution, und jo hat die Regierung den Einfluß ver- 
loren, welche die Idee von Dauer und Stätigfeit, in einer Krifis wie ber 
jegigen, ausüben würde. Im jebigen Augenblicke hat ſich die ganze Maffe 
von Beamten im Süden von einem lonjervativen in ein revolutionäres 
Element verwandelt, und dies lediglich wegen des Gefühles der Unſicher— 
heit ihrer Stellen. 

„Dre Treue galt immer nur ber Partei, welche in Wafhington am 
Ruder ſaß und nicht der Regierung der Nation, and fo finden fie es na— 
türlich leicht, dieſe Treue auf die herrfchende Partei zubanfe zu über 
tragen. 

„Die Liebebienerei in Sachen ver SHaverei, welche biäher die beiden 
großen Parteien des Landes haralterifirte, hat bie Hände ver Ultra’s im 
Süden geftärkt und fie in ben Stand gefegt, durch Begünftigung falfcher 
Anfichten von fürlicher Ueberlegenheit über ven nordiſchen Mangel an 
Orundfägen, fi der öffentlichen Meinung zu bemächtigen. Wir haben 
fo viel gethan, fie in dem Glauben an ihre Wichtigkeit für ung zu beftäre 
fen, daß wir und num nicht wundern fünnen, wenn fie ſich al$ die natür- 
lichen Regenten des Landes betrachten und die Union für eine Urt Gunft 
halten, die man unferer Schwäche erwiefen habe und deren Borenthaltung 
unfer Berverben fei. Sie find deshalb immer unverfhämter in ihren 
Borberungen geworden, bis endlich die politiſchen Schwächlinge der Freir 
ftaaten fih jo im die Ioee des Nachgebens hineingelebt hatten und fo 
unfäbig geworden waren, an irgend ein höheres Prinzip des Handelns zu 
glauben, ald die gewöhnlichen Wahl- Manöver mit fid bringen, oder au 

irgend einen Öegenftand, ber ebler fei, als der bloße Beſitz einer Regie— 
rungöftelle um ihrer felbft willen, dag Mir. Buchanan der republilaniſchen 
Partei in allem Ernſte vorſchlug, fie möge Süpdsftarolina juft durch Ber- 
zichtung auf den Glauben, dem fie ihr Dafein verdanft, und der fie zuſam⸗ 
menhält — bie einzige Frucht des Sieges und deſſen einziger Lohn — 
juft durch ſolche Berzichtumg zufrieden ftellen, 

„Roc ſchlimmer. Als die Freiſtaaten eben durd) ungeheure Majoris 
täten ihre Ueberzeugung ausgeſprochen hatten, daß Sllaverei, als das 
Machwerk blos örtlicher Geſetze, feine gefegmäßige Ausdehnung über bie 
Gränzen dieſes Geſetzes hinaus beanſpruchen Fönne, bat B. um Dena- 
tionalifirung der Freiheit und Nationalifirung der Sklaverei, inbem er 
ein Amendement zur allgemeinen Gonftitution vorſchlug, wodurch bie 
lotalen Gefege der Stlavenftaaten zur Herrſchaft über vie ganze Union 
gelangen follten. 

„Dr. Buchanan möchte das gelbe Fieber durch Aufgebung ver Qua: 
rantainesHofpitäler und Einguartirung von ein oder zwei tüchtigen Fie⸗ 
berfranfen in jedem Dorfe des Landes verbannen. Wir unterfhägen vie 
Wichtigkeit ver jetzigen Krifis nicht und geben zu, daß Alles vermieden 
werden jollte, fie. noch zu erbittern; aber wenn das Volk der freien Staa- 
ten irgend etwas durch wiederholte Lehren bitterer Erfahrung gelernt hat, 
fo ift e8 die Wahrheit, daß Unterwerfung nit die Saat der Verföhnung 
fei, ſondern ber Beratung und newer Uebergriffe. Der Wolf geht nie 
zum Hunde nad) Fleifd. 

Es iſt höchſte Zeit, zu begreifen, daß die Freiheit in einer Diufter» 
Republik aud einige Aufmerkfamkeit verdiene, baf ber Fall von Börſen⸗ 
Papieren erträglicher und woräbergehenber fei, als der des öffentlichen 
Geiftes, und daß man niemals vom bleibenden materiellen Wohlftande 
in einem Lande gehört hat, das feine politiiche Moralität verlor. 

„Der Fehler der freien Staaten in den Augen des Süpens ift feiner, 


der durd irgend eine Nachgiebigfeit in biefem ober jenem beſouderen Punkte 
gefühnt werben kann. — Ihr Fehler beftcht darin, daß fie frei find 
und ie Gewohnheiten und Neigungen aus ber {freiheit hervorgehen. 
Ihr Gerbrehen ift der Cenfus von.1860. Ihre Zunahme am Dienge, 
Mack und Reichthum gilt als ein beftändiger Angriff. 

„Der Süten begnügt ſich nicht mit ünferer etwaigen Auejähnung 
mit der SHaverei; er verlangt micht® weniger, ale völlige Abſchwörung 
des Zeitgeiftes. Unfere bloßen Gedanken find ihm eine Drohung. Nicht der 
Norden, fondern der Süden regte die Stlavenfrage immer wieber auf. 
Dir ſcheinbare Blüthe der Baumwolle bauenven Staaten beruft auf einem 
großen Mifverftänbnif und einem großen Unrecht, Sie find daher 
ſeht reizbar und mittern Anklage in der blofen Luft. Und da 
giebt es noch Leute, melde meinen, man fönme Alles jo recht hübſch 
durch Kongreß⸗ Acte ſchieben und ſchlichten. Es iſt faſt unglaublich, zu 
welchem Grade von Abgeſchmacktheit vie ſtlaveuhaltende Partei durch bie 
fdreächliche Gewohnheit von Zugeftänpniffen, vem eigentlichen Grund⸗ 
fehler ber Freiſtaaten, geführt worben ift. Senator Green von Miſſouri, 
befien eigner Staat raſch freien Inftitutionen entgegengeht, ſchlug allen 
Emftes eine bewaffnete Polizei vor, die am allen Gängen ver Skla⸗ 
venftaaten entlang aufgeftellt werden müle, um flühtige Sklaven zu 
arretiren. Unfere flotte wird ja bereits hauptſächlich damit beſchäftigt, 
die Einfuhr von Afrifanern zu verhindern, und nım fell die ganze Armee 
Wache ſiehn, fie einzufangen! 

„Das ift blos ein Meines Beifpiel von de Anforderungen, die man 
ar ung macht, wenn wir den Drohungen eines „Mob“ nachgeben (Leute, 
bie mit Leidenſchaft ohne Schranfen hanteln, find ein „Mob“ (Pöbel), 
gleichviel, wie groß deren Anzahl oder Intelligenz fei). 

„Eine Auflöfung der Union würde ein ſchreckliches Ding fein, aber 
nicht fo ſchrecllich, als Unterwerfung unter Die Theorie, daß das Eigen⸗ 
tham das einzige Intereffe jet, welches Menjchen zur Geſellſchaft vereinige, 
und daß der Schuß deffelben das höchſte Ziel menſchlicher Regierung aus⸗ 
made. Schon die Drohung einer Auflöfung hat einen panifchen Schreden 
hervorgerufen. Aber wäre es weife von ben Freiſtaaten, ſich von ſolchem 
panifchen Schreden beftimmen zu laflen, jo oft es etwa Süp= Karoline 
einfiel, unzufrieden zu fein? Das würde unvermeidlid aus der jetsigen 
Feigheit folgen. Der fittlihe Schandfleck, fih Einmal haben einfhreden 
zu laſſen, ift eine Steofel, die nie wieber aus dem Charakter herauszu⸗ 
bringen ift. Wir glauben übrigens nicht, daß die Gefahr jo groß ift als 
fie erfcheint. Die Intereflen von drei Funfteln der ſllavenhaltenden Stans 
ten find ver Abtrennung ſchnurſtracks entgegengefegt; und fo find.es auch 
fünf Sechſtel der Verölferung, wenn fie nur erft zur Befinnung lommen. 
Die Schmwierigleiten, eine neue Negierung zu. bilten, find fait unüber 
winblich, die Koften ungeheuer, Und dann würde die nicht ſllavenhaltende 
Majorität am Meiften zur Erhaltung der Inftitution ſteuern müffen. 
Steuern bezahlen die Leute am ſchwerſten für eine Stage im Sade. Läßt 
man bie Dinge noch eine Weile fo gehen, wird, ſich die unvermeidliche 
Reaction bald einftellen. 

„Selbft wenn die Abtrünnigen ihre Pläne durchſetzen, wer wird ver 
lieren? Gewiß nicht die Freiftaaten mit ihrer Menge von induftriellen 
Quellen. Die Gejege des Berlchrö laffen ſich nicht ändern, und diejelben 
Urfachen, die Aderbau, Handel und Fabrilen bei und hervorgerufen ha» 
ben, können nicht unwirlſam gemacht werben. Der wahre Wohlſtand und 
bie Kraft der Staaten hängt von Gleichaxtigleit der Bevöllerung, Ber 
theilung ber Arbeit, gemeinſchaftlichem Jutereſſe und gemeinfchaftlicher 
Anſchauungsweiſe ab, Die Baumwolle bauenden Staaten hängen mit 
ihrem einzigen Artilel von der Gnade des Zufalls ab. Apftralien, Ju⸗ 
dien, ſelbſt Afrika fünnen ven Faden ihrer Blüthe zerſchneiden (England 
arbeitet eben ſtarl daran, ſich durch Kultivierung der ſchon im erften Jahre 
Früchte tragenden Baummollenpflange in feinen Kolonien von Amerika 
unabhängig zu machen). 

„Die Bevölkerung unferer Baumwolle» Staaten befteht aus zwei 
feindlichen Nagen, und Mark und Mustel ‘der Schwarzen find ftatt Theil- 
nehmer, unwillige Werkzeuge des Kapitals und ber Intelligenz ber Weis 
fen. Die logifche Folge ift Despotismus, militairiſcher Despotismus, 
um die untertvorfene Rage niederzuhalten. Verlangt doch Süd ⸗ Karolina 
bereits ein ſtehendes Heer! Das Reſultat dieſes Syſtems von Arbeit 
wird ein ähnliches, wie in Jamaila oder Meriko fein. Nüdfchritt ober 
„Pronuneiamientos.“ Es ift ihnen ſchon gelungen, eine fatale Einigfeitin 
ber. Sflavereifrage zu erreichen — fatal, weil fie das Gefhäft eines 
Spions und Denuncianten ehrbar, die Yaumen des Pbbels zum Richter 
über Gedanken, Reden und Handlungen macht, und Die öffentliche Mei⸗ 
nung zu einem jhmugigen Gemisch von Furcht und Vorurtheil ermienrigt.: 
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Im Frieden gitt vie Majorität ver Bevelkerung für verſchwöreriſch; im 
Kriege würde fle zu Rebellen werden. 

„Der Süren ſollte endlich einjehen fernen, daß die Schwierigfeit der 
Sklavereifrage tie Stlaverei ſelbſt ift — nichts mehr und nichts wenis 
ger: Der Norden jollte begreifen, daß er diefer Frage nichts mehr zu 
opfern hat, als ven Reit feiner Selbſtachtung. Dem Süden famı nichts 
mehr genügen, alt die Herabfegung der Freiſtaaten zu einer blohen Po— 
fizei zum Schutz einer Inftitution, deren Gefahr mit zunehmendem Reich 
thum mächft. 

„E38 war die wohlüberlegte Abſicht Dr. Calhouu's, daß die Union 
gebrochen werben follte, ſobald die Beherſchung des Präfidenten den Hän— 
den ber ſtlavenhallenden Clique entweichen follte. Er wollte nur warten, 
bis wir Texas geftohlen und 100 Millionen für Cuba bezahlt haben wilr- 
den. In einem unüberlegten Augenblide trat ex mit feiner Revolution 
auf, als ein ihm überlegener Mann ihm gegenüber ſtand. Süp-Sarolina 
war tamals offenbar eben fo einig, als jegt. Aber einige Monate brach 
ten eine Reaction, und Niemand war frober, ald Dir. Calhoun, daß die 
Revolution das befaunte unvollendete Ende nahm. Ch die Aufwiegler in 
ver jegigen Unruhe, welche ſchwankende Schwäche in der Erefutive, und 
fogar heimliche Begünftigung im ſtabinet fanden, Hug genug fein werben, 
fie eben fo verlaufen zu laſſen, müffen wir abwarten. Aber die größte 
Gefahr dieſer Uneinigfeit witrde aus dem Mangel von Selbftgefühl und 
Muth in den Freiſtaaten hervorgehen.” 


Mannigfaltiges. 


— Franzöſiſche Stimmen über ben deutſchen Nationale 
verein. Nachdem ber Moniteur Universel über die Bereutung bes 
Bereins ſich ausgefprochen, Bringt jest aud Das neue, von Nefftzer her⸗ 
andgegebene Parifer Journal Le Temps einen Artikel über denjelben, 
worin ber Gedauke entwidelt wird, daß der umitarifche Zweck bes Natio- 
nalvereins ſich zulegt im ähnlicher Weife werde erreichen laflen, wie ber 
des Zollvereins erreicht werden. „Am Grunde,“ Gemerkt ver Temps, 
„iſt der Zwechk des Natienalvereins auf militaixiich -diplomatifdhen Ge 
biete fein anderer, als ver bes Zellvereins anf vollswirthſchaftlichem. 
Hat es Preußen auf dem legteren möglid; gemacht, fid) bie Hegemonie, 
d. h. die Leitung der Verhandlungen über Handels und Schifffahrts- 
Berträge mit dem Auslande, zu verichaffen, warum follte ihm dies nicht 
auch auf politifdyem Gebiete gelingen? Allerdings werten der Partie 
lularigmus und dynaſtiſche Eiferfucht ſich noch lange dagegen firäuben, 
aber viefe allein, ohne den Beiftand ver alten religiöfen und Stammes « 
Antipathieen, welche fih, Gott fer Dank! fehr vermindert haben, können 
dem Drange ver Vollsbeſtrebungen nicht widerſtehen. Es ijt wahr, daß 
ber Nationalverein jet höchſtens 15000 Mitglieder zählt, aber es barf 
nicht vergeffen werben, daß jener patriotiſche Wunſch die ganze Nation er- 
griffen bat. Ja, die große Mehrheit des veutichen Volles will micht 
ſtillſtehen Bleiben und nod viel weniger zurüd, „„Es muß fid ändern! 
Es kann nicht länger fo bleiben!” — viefer Ausruf ift jest in Aller Mund. 
Mit Ausnahme einiger Junker und Bırreaufraten iſt in Deutſchland mit 
ter jegigen politiſchen Situation veffelben Niemand zufrieden. Es bat 
vielleicht nie ein Boll gegeben, das im gewöhnlichen Leben glücklicher und 
mit feinem politifchen Geſchick unzufrievener war, als das deutſche Bolt 
hentzutage. Bon vem Yugenblide ab, mo es erſt mit fich felbft einiger- 
maßen einig darũber fein wird, was zu thum if, wird es auch unmöglich 
fein, einem Wunſche zu wieberfteßen, der ſchon reafifirt ift, indem er 
entſchieden ausgeſprochen wird.‘ 


— Lord Palmerſton und die Jonier. 
Joniſchen Inſeln fühlen ſich umter ver Herrſchaft Englands ganz ebenſo 
unglädlic,, als bie Venezianer unter der Herrſchaft Oeſterreichs. Gott 
möge jede Nalion davor beſchutzen, bireft oder indirelt unter dem Ein— 
fluſſe John Bull's, dieſes ebenſo eigennütigen, als rohen Geſellen zu 
ſtehen! Gleichwohl ſagen die Lords Palmerſton und Ruffell im engliſchen 
Parlament, daß es ein Glück für die Joniſchen Inſeln fei, nicht mit ihren 
Brüdern, den Grjechen Athen's und des Archipelagus, vereinigt zu fein. 
Der Widerſpruch mit der von ihnen in Neapel und Florenz befolgten und 
für Benedig im Ange behaltenen Politit liegt zwar auf der Hand, aber 
ben Herren Balmerfton und Rufjel kömmt es bekanntlich nicht barauf am, 
ob eine Schmach mehr oder weniger auf die KrämersPolitit Eriglanbs 
gehäuft werde. Die Ionier werden hoffentlich in ihrer Einigkeit und 
Energie das Mittel finden, fi von den jedes edele Griechen = Herz 


Die Griechen auf den. 


demüthigenden Feſſeln des englifhen Hanteldmannes zu befreien. Nicht 
blos Rußland's Glaubensgenoſſen der Griechen, fanbern auch Deutic- 
land's, Italien's und Frankreich's ſelbſtſtändige Geifter, vie ſich mit 
Widerwillen von England's Pohtif abwenden, follten bie Freiheitsbe⸗ 
ſtrebungen ber Griechen auf den Donifhen Infekt unterftügen. Es müfte 
ein europaiſches Comite gebildet werben, welches Geldbeiträge zu dieſem 
Zwed in Empfang naͤhme. Dem Schreiber diefer Zeilen find jetzt ſchen 
zahlreiche beutiche Männer bekannt, bie einem felden Comite ihre Bei. 
träge zuſenden würden, 


— Ter ens liſche Capitain und die a Dame Wie 
vie Sachen liegen, muß entustder ber eugliſche Gapitain oder die deutſche 
Dame ver Gericht eine faljhe Ausſage gemacht haben. Capitain Diaca 
donald hat in einem jogenanmnten „Afidavit‘ (Erklärung an Eides 
Statt) autgefagt, daß man ihn auf vem Bahnhofe in Bonn, ohne daß 
er dazu durch Wort over That Unlafı gegeben, mißhaudelt umd gefangen 
gejegt habe, Frau Dr. Parow dagegen, als Zeugin in der Sadıe Hoffe 
mann (Bahnhofe-Infpector) wider Macdonald vernommen, erflärte und 
beſchwor, daß der Engländer, um zu verhindern, daß fie in tem Coupe, 
in welches fie eben eingetreten, Platz nehme, fie mit einer Haud an vie 
Schulter gefaßt und fie auf dieſe Weile hinauszudrängen verfucht babe. 
Der. Gatte biefer Dame, ber ihr anf dem Fuhe gefolgt war, Herr Dr. 
Parow, hat die Uusfage feiner Ehefran beflätigt und feine Erklärung 
ebenfalls beſchworen. Wir abftrahiren von dem, mas ſich ned; weiter bei 
dieſer Öbelegenheit zugetragen, namentlich von dem Boxerverſuch des Herm 
Macdonald gegen ven Babuhofs-Infpertor Hoffmann, und halten uns ledig⸗ 
lich an ven Gegenſatz im ven Ausfagen des engl. Capitains und der deutſchen 
Dane, Wir wenden uns an bie Umparteilichfeit jedes Geichworenenges 
richts, gleichviel ob engliſcher oder deutſcher Männer, mit ver Frage: 
weſſen Ausjage fie für die richtige halten, die des Herrn Macdonald, ver 
feine Unſchuld in einem ibn perſönlich bedreffenden Rechtshandel darthun 
wollte, oder die der Frau Parow, vie gar fein perſönliches Intereſſe bei 
der Sache hatte und für die es ganz gleichgültig fein konnte, ob ber 
Rechtshandel gegen oder zu Gunſien des Gap. Macdenald entfchieben 
wurde? Wird nicht jeder Juror, jever Richter, ein „Not guilty!“ über 
Frau Dr. Parow und dagegen über den andern Theil ein „Guilty‘ aus: 
ſprechen müſſen? 

— Wanderfahrten des Doktor's Pancratius* Unter die— 
fem Titel ward uns eine kleine humoriſtiſche Schrift vorgelegt, die in 
franzöſiſcher Sprache verfat ift, aber mitten in Deutfchland, zu Weimar 
nämlich, das Yicht der Welt erblict hat. Der Hutor, ein Herr Chelard, 
ter ſich anagrammatiſch Dralehe nennt, giebt im Gewande einer Schils 
verung ber Peipziger Meſſe eine beigende Perfiflage auf die hochgelahrten 
tritiichen Herausgeber halb von Mäufen zerfreijener Haudſchriften und 
auf.die unerſchöpfliche Gelegenheitsweisheit jener lieblichen Kommentato- 
ven, bie und bie alten und neuen Ktlaſſiker durch klaſſiſchen Aufguß fo 
viel verdaulicher gemacht haben! Daneben fällt auch mander Seitenhieb 
auf gewilfe muſilaliſche Manien von Gegenwart und Zutunft, welche 
Seitenhiebe möglicher Weife höchſt lofaler Natur find, Da wir aber 
feine Luſt verſpüren, dem Autor zum Trog, „Ronjeltuwral-Kritik” 
anzuwenden, wollen wir bie „Peregrinationen” des janjtmüthigen Pan« 
cratius nicht weiter verfolgen, ſondern lediglich bemerlen, daß berfelbe in 
einem „Dipponar“ betitelten Unhange eine Reihe gereimter Satyren umd 
Epigramme geliefert hat, denen wir, weil fie treffliche, recht „pilunte” 
Einfälle enthalten, vor der ,„,Profa‘ noch den Borzug geben. Die „Yur 
genb= Boefien“ des Hippenay verrathen aber infofern Nichts von Jugend, 
als fie das eigentliche Leben behandeln, Das die Jugend Über bie Welt 
der Gefühle großartig vergifit. Der Hipponar des Doktors Bancratius 
plaubert nicht allein über Kunſt, Literatur, Wiſſenſchaft und Religion 
von einem, bem unfrigen, wenigftens in negativer, Hinſicht, ſehr vers 
wandten Standpunkte, er beſchaftigt ſich auch mit Polilil und ſcheint auf 
dieſem Felde ganz unparteiiſch zu fein. Er iſt fein Orleaniſt, ſiehe das 
Epigramm: 

L'’Avocat Roy fut voléẽ Iautre jour 


Par son elient: ına foi, chacun son tour: 
Paris 1848. 


aber gewiß; auch kein Bonapartiſt, fiche zwei Parifer Epigramme von 1852: 


— „Les em s zomains sont au Lauvre postds 
Sur de beaux piddestaux de metal inerustds: 
L’espace entre chacun est d’une toise entiere: 
Le chemin n’est pas long de Cäsar a Tiböre; 








* Pördgrinations duDocteur Pancrasse, fragmeut ethnographique 
dditd par E. Dralehe, Weitnar, ches Kühn, 1860. 


2 
und 
Le bien-ftre est si grand sons l’öre dlysdenne, 
Qu’ on ra presque pour rien de Paris b Cayenne, 
Und gleichfalls höchſt politiſch if das Epigramm: 
Mon professenr a raison quand il di 
Avce son air profond, que la philosophie 
Et la sainte theologie 
Sont sveurs, Elles sont soeurs, oui, mais d’un autre lit. 
Jdoa 1844 


Die Wanvderfahrten des Bancratius find abfichtlih in einem archaiſtiſchen 
Style gefchrieben, der al unfer Altfranzöſiſch heraufbeſchworen: ſchade 
nur, daß der beutfche Setzer die abfichtlichen Arhaismen durch ein ftatt: 
liches Corps unfreimwilliger Abjonderlichleiten vermehrt hat. Vielleicht 
fühlte er ſich durch Bancratius zur Nacheiferung angeregt! T. v. B. 


— Dieanhaltinifhen und dieitaliänifden Fürſtenthümer. 
In den „Preußiſchen Jahrbüchern“ leſen wie: Es ift im preußiſchen 
Abgeordneten⸗ Haufe gefagt worten, daß, wie ſchlecht immer in vielen 
deutſchen Kleinſtaaten regiert werde, nirgends doc eine Willfär oder 
Anarchie, wie in den weiland fouverainen, italiäniſchen Staaten herrſche. 
Es muß aber angefichts ſolcher Befehe — wie des anhaltifchen Diecipli- 
nar⸗Geſetzes vom Mai 1853 und des jpätern, jede politifche Thätigkeit 
ber Stastsangehörigen perhorrejcirenden Volizei⸗Strafgeſetzes — behaup- 
tet werben, Daß, wenigitend in ber Theorie und in der Baragrapbirumg 
des Abfolutisinus, das Meine Anhalt es den italiäniſchen Staaten wonögs 
lich noch zuvorgethan bat. Nun giebt es aber Ein fiheres Mittel, um 
auch praftifh im Deutſchland italiäuiſche Zuftände hervorzurufen: es 
beſteht darin, daß wir uns gewöhnen, Rechte und Geſetze von foldem In⸗ 
balt, wie die obenerwähnten, wenn auch mar auf vem Papiere, beftehen 
zu laffen, während das ſchöne Wort von moraliſchen Eroberungen in 
Deutſchland — ein in die Luft gefchriebemes, ſchönes Wort bleibt. 


Preisausfchreiben für volkswirthfchaftliche Schriften. 


Aus der Mitte des vollowirtbſchaftlichen Kongrefies find zur Bertbeilung 
durch deifen ftändige Deputation drei Preife von 500 Ibaler, 200 Thaler and 
100 Thaler zur Förderung und Verbreitung vollswirthſchaftlicher Kenntniffe und 
Unfbauungen für De drei beiten volkswirtbichaftlichen populär gehaltenen Schrif: 
ten ausgefegt. Den Bewerbern wird binſichtlich det Fotm und des Inhalts feine 
Dorihrift gemacht; nur wird möglihite Mürge gewünſcht, und barf ber Umfang 
der Schrift zehn bis ſunfzeha Deuckbogen micht überishreiten. 

Die Einſendang des Manuifrintes mu bis zum 31, März 1862 an den mit ⸗ 

unterzeiibneten Borfipenden Der Deputation (Hinks » Strafe Rr. 43 in Berlin) er⸗ 
folgen und von einem ebenfo bezeichneten, verfirgelten Geuvert, werin Ram und 
Adreſſe des Einfenders befindlich, begleitet fein. 
j Die Beurtbeiler werden nach Ablauf des Finfendungs + Termind von ber Des 
putation ernannt und bekannt gemacht; die Entſcheldung über bie Preiswürbigkeit 
und bie Zuerkennung der Breite erfolgt durch die ſtändige Deputation auf dem 
Kongreii des Jahres 1862, : 

Üntiprechen Me eingebenden Schrüiten dem Zmwede nicht, fo werden die Prä- 
imien ganz oder theilweiſe für eine neue Konkurrenz vorbehalten. 

Die prämlirten Schriften werden Eigentbum des Kongreſſes; ein bei deren 
Herausgabe etwa erzielter Ertrag fol jedoch dem Berfaffer u Gute ommen. 

Berlin, den 30. Arrit 1881, 
Die ftändige Depntation bed volkswirthſchaftlichen Kongreffes, 


Dr. £eite zu Berlin (Berfigender); Dr. Braun zu Wiesbaden; Schulze zu Der 
lipib; Dr. Bochmert zu Bremen; v. Steinbeis zu Stuttgart; Hopf zu Gotha; 
Prince-Bmith zu Berlin; Dr. Sortbeer zu Damburg; von ber Herli zu Hannever. 


Einleitung und Programm 
zur vierten Derfammlung 
des volkswirthſchaftlichen Kongreſſes, 
welche 
in Stuttgart 


vom 9. bit 12, September®d. I. ttattfinder und am 9. September Vormittags 


* 


10 Uhr eröffnet wird. 


1. Die Anmeldung, wie die Ausbäntigung der Wintrittsfarten 
nebit bereiten Denf« und Dradisriften über die Beratungs» Gegenſtände erfotgt 





Im Derlage von Breit & Comp. in Leipzig 
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gegen Crlegung ven 3 Zbalern oder 54/, Gulden ſuͤddeutſcher oder 4'/, Gulden 
öfterreichlfcher Währung bei dem unter Zeitung des Direfters der Gentral « Stelle 
für Gewerbe und Handel, von Steinbeis zu Stuttgart, zu bildenden Lokal⸗ 
Gomitd am 7. und 8. September d. I. Vor» und Nachmittags, fräter, während ber 
Sipungstage, am Eingange bed Berfannmlunge:Pokale. Leptered wirb vom Lokal⸗ 
Eomitd bei der Anmeldung bekannt gemacht. Die Mitgkieder haben anzugeben, 
an welhen Abtheilungss Berathungen fie Thell nehmen wollen, 

2. Der Zutritt zum Kongreß und deſſen Verhandlungen fteht Jedermann 
frei, welcher fih dazu meldet und die Gintrittäfarte löſt. Staats» und Gemeinder 
Behörden, Geſellſchaften, Vereine und Bejhäftebäufer Eonnen dur Bevollmäch-⸗ 
tigte vertreten werben. 

3 Die Mitglieder der früberen Hongreffe, wie neu binzutretende Mitglieder, 
melde auf dem Kongreffe zu erjcheinen verhindert ind, erhalten auch bei fpäterer 
ſchriftlichet Meldung, gegen Cinſendung des oben gedachten Jahres + Beitrages an 
den Schaßmeiſter, ein Cxemplat der im Drud erfcheinenden Berhandiungen nebit 
vorhandenen Denk⸗ und Drudichriften. 


Bie Zagesordnung des Kongreſſes 


iſt (vorbehaltlich abweihender Beflüffe defleiben) folgende: 


1. Wahl eines Präfidenten, feiner beiden Stellvertreter und von fünf Schrift⸗ 
führern für Die KongreßeBerbandlungen, 

2. JabredBericht der ftändigen Deputation. 

3. Entgegennabme etwaiger neuer Anträge vorn Mitgliedern, dergleichen far 
tutenmäßig nur vor oder bei Eröffnung des Kongreſſes geitellt werden fünnen, 
über deren Beratbung und den Jeitrunkt derjelben der Kongreh entſcheidet 

4, Beribterfiattungen durch Die ernannten Referenten und refp. Beras 
tbungen, au im der Regel fofort im Plenum. 

I. (Gewerbewefen betreffend.) 

1. über bie Aortjähritte und die Sage der Geſetzgebung 

ayin Beziehung auf den Bewerbebetrich in den einzelnen deutſchen 
Staaten, 

bj de&gleichen Die bamit in Berbinbung ſtebende Freigügigfeit in volls⸗ 
wirtbfhaftlicher, insbefundere gewerblicher Hinſicht; 

2 in Betreff des gewerblichen Eoncefjiensmwejene; 

3. über vas Gifenbabn:-Menopol, hierbei unter Borberathung in 
ber Abtbeilung II. 

4. Speziell Discuffien der Frage: 

Ob die Beibehaltung der Innungen als öffentlicher Inſtitu- 
tionen mit oder ohne Zwangsbeitritt bei Einführung gewerbefreibelts 
licher Geſetzatbung zu empfehlen fei? 

TI. (Genojfenfhaftsweien betreffend): über Die Kortichritte ac. der gewerblichen 
und wirthihbaftlichen deutſchen Genoſſenſchaft. 

IH. Jellweſen betreffend.) 

1. über Befleuerung des Zuckere im Follverein. 

2. besgleichen über Twijtzölle, 

3. Niederfepang einer permanenten Komiſfion in Bezug auf die Reform 
ber Zollversinsgefcehgebung beim bevorſtehenden Ablauf der 
Zollvereineperiräge. 

IV. (Münzmwefen betreffend.) Berichterſtattung und Berachung über Heritellung 
der Münze Einbeit in Deutſchland. 

V. Desgleigen „über ven Real Kredit.” 

VI (Veriherungeweien , befondere Abtheiſung.) — Berichterſtattung, ſowle ſpe⸗ 
ziellere Witcheilungen über Die Lage ber Geſetzgebung in den einzelnen beuts 
fen Staaten und Beratung über bas Berſichtrungs weſen mir 
Rüde 
1. auf das dabti obwaltende Eonceffions-Spftem, 

2. auf den Betrich durch ten Staat, dur ſtändiſche Inſtitute oder durch 
Kommunen, und 

3. die Iwangeverſicherung 
VII. (Beifswirtbichaftslchre und Statiſtik) „Ueber die bei der nähften 

Doltszäblung im Zollverein zu erbebenden Thatfachen“ — 

unter Borberathung in der betreffenden Abtheilung. 

5. Wabl der ſtändigen Derutation zur Geſchaſtöbeſorgung für das 
folgende Jabr von neun Mitgliedern, ſechs Durch die Verſammlung, drei 
dur Gocptatien. 

Anfarta und Zeit der Plenat » Sthungen an'den folgenden Tagen wird vorber 
jedesmal bertimmt ; die Abtheilunge ⸗Sihungen refei gu VIE und wegen des Eiſen⸗ 
bahn⸗ Meonopols finden am Sevbleniber d. 3. Abendée und dann nach Beſtim⸗ 
mung der beireffenden Abtbeitung that, 
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Niederlande, 
Sriefe aus den Nicderlanden. 


Der holländifche Kaufmann ale Typus des National: 
Charalters. 


Seit meinen legten Mittheilungen ift faft ein Jahr verfloffen; dieſe 
Baufe wird Ihren Pefern zu Gute fommen. Das nonum prematur in 
annum gilt aud von Beobachtungen über eine fremde Bolfsart, wiewohl 
die Meiften ed damit nicht genau nehmen. Was dabei berausfommt, 
wenn man feine Anſicht mad) den erjten flüchtigen Einbrüden bildet, ift 
mir niemals deutlicher geworden, als durch die landläufigen Urtheile über 
bie Engländer. Die Einen beurtheilen fie nadı den Möller'ſchen „Fle— 
geln,“ vie unter uns umberfpagieren. Die Andern lernen fie in ihrem 
home fennen, und ber gediegene Kern, dem fie entdeden, macht fie zu 
Unglomanen. Eudlich fommt eine geiftvolle Schriftftelerin, die Jahre 
fang unter ihnen wohnt, der die Parteileidenfchaft das gerechte und warme 
Herz nicht geraubt bat, und die bei aller Gebiegenheit des Charakters ein 
tiefes deutſches Gemitth und den gebildetften Gefhmad, den feinften 
Sinn für das Lächerliche befigt. Dann entfteht ein Buch, wie der „Hans 
Ibeles“ von Johanna Kinfel — ein Spiegel des engliſchen National: 
Charakters mit feinen fernhaften und feinen baroden Seiten. In diefem 
feſſelnden Gemälde find Licht und Schatten mit. Wahrheit und Kunft ver- 
teilt: wir find unter Menſchen. Da ift die opfereifrige Pflichttreue 
wohlhabender Männer und Frauen, die ihr Leben am den Dienft einer 
fozialen Aufgabe Hingegeben haben; aber auch die Heinlich unduldſame 
Belenntniß-Religion. Wir begegnen dem trogigen Rechtoſinn, dem Ge- 
ſetzes- Gehorſam und dem Stolz der Freiheit; daneben der hochmüthigen 
Schroffheit faftenähnliher Scheidung der Stände, dem abergläubifcen 
Reſpelt vor jeder form der hergebrachten Etikette. Große Wohlhabens 
heit, größere Geſchmacklloſigleit; Reichthum an Thaten, Armuth an Ein- 
fit in das Leben der Kunft.* 


* Mir empfehlen diefes Buch, trop der phantaſtiſchen Geftalt der O’Stallen, 
die feider die herrliche Schluh+ Entwidelung herbeiführen muß, auf's märmfte. 
Der Humor diefer Flüchtlingsgeftalten, diefer Wildemann, Maus und Reffbaum, 
in föftlich. ; 





Nichts Liegt mir ferner, als die Anmaßung, etwas Aehnliches über 
Holland darftellen zu Fönnen, Aber in den folgenden Skizzen will ih bie 
Summe deſſen ziehen, was ich in dem legten Jahr beobachtet habe. 

Bei Holland denlt zumächft Jeder an ben Handel, und ob ich gleich 
nit Kaufmann bin, habe ich mich doch bemüht zu erfahren, welches bie 
Stellung ift, die Holland in diefer Beziehung heutiges Tages einnimmt, 
welche Eigenfhaften ver Nation bei ihrer Hauptthätigfeit förderlich und 
hinderlich find; auch welche Ausfichten ſich jungen Deutſchen bieten, bie 
fih hier anfieveln möchten. 

Im Großhandel werben die holländiſchen Häufer von den Hanfe- 
ftäbten überflügelt: ich habe Died aus dem Munde eines der angefehen- 
ften hiefigen Großhändler. Für den nichtkaufmänniſchen Leſer bemerke 
ich, daß man unter Großhandel den Handel für eigene Rechnung verfteht, 
im Gegenſatz zum Kommifiionsgeihäft, das nur.frembe Mufträge aus- 
führt. Der Umfang des Gefhäfts wirb durch biefen Unterfchieb infofern 
nicht betroffen, als es Kommiffionshändler giebt, die für Millionen um- 
fegen. Der bolländifhe Handel ift größtentheils Kommiffionshandel: 
bentfche ıc. Kunden geben einen Auftrag auf Kaffee oder Zuder, und die 
Provifionen, die das biefige Haus verbient, find ber einzige Gewinn 

n 


5 MDie Eigenfjaften bes hollänbifsen Kaufmanns befähigen ihn mehr 


zum ommiflionär, als zum Großhändler. Seine größten Tugenden find 
Fleiß umd Rechtlichteit. Er beſiht fie im Uebermafi. Der bellänbifche 
Handel ift ber folidefte ber Welt, Die Niederlande, reicher als Deutſch⸗ 
land, find bei weiten micht fo reich ald England. Große Bankiers giebt 
es nur in Amſterdam und nur einzelne (Hope); die Eoloffalen Reichthüs 
mer ber britifchen „merchant - princes‘* find hier auch verhältnifimäßig 
viel feltener. Die ganze „Nieberländifche Handelsgeſellſchaft,“ von deren 
Monopol ic weiterhin fprechen werde, foll mit etwa 37 Millionen Gul⸗ 
ben handeln; eime Summe (3 Millionen Pfund), die in England zumei- 
Ten von einzelnen Firmen befeffen wird. Aber wie die Armuth hier weni⸗ 
ger groß ift, jo ift vielleicht auch ein beſcheidenes Maß der Wohlhabenheit 
noch verbreiteter als in England. Der Hauptunterfchieb aber ift ber 
Spefulstionsgeift, den der Engländer vor dem Nieberländer voraus hat, 
Der Angelfachfe wagt viel mehr; darum kommen über vem anal weit 
mehr Bankerotte vor, als bier zu Lande; darum werben bort weit groß ⸗ 
artigere Geſchäfte betrieben, weit bedeutendere Gewinnſie erzielt. Der 
Holländer beutet nit einmal die Krebitverhältniffe in erlaubter Weile 
aus; er zahlt gern baar, und namentlich im Inlande wird laum ein Ger 
fchäft eingeleitet, für das nicht baare Dedung bereits in der ſtaſſe läge. 
Noch mehr übertrieben, ald diefe etwas befchränfte Ehrlichkeit, ift ber 
Fleiß des nieverlänbifhen Kaufmanns, Im Ponbon verläßt man um 
6 Uhr die City und der Abend gehört der Familie, der Erholung. Diefe 
Einrichtung ift menſchlicher, aber auch praktiſcher. Der Geift kann 
fi erfrifhen und erfaßt dann feine Arbeit am nächſten Morgen mit 
fruchtbarer Energie. Er hat Zeit gehabt: zu einem Ueberblid, zu neuen 
Gombinationen. Imbem der Holländer fi zu einer Maſchine macht, bie 
von Morgens neun bi Abends neun, mit ein paar Stunden Uinterbres 
hung für das Mittag Efjen, am Eomtoir abſchnurrt, verlegt er nicht 
nur fein menſchliches Weſen; indem er für geiftige Intereſſen zu wenig 
Zeit und Kraft übrig behält, fündigt er nicht nur gegen bie heilige Natur, 
indem er fich überarbeitet, fondern er erreiht auch nicht einmal feinen 
Zweck. Er arbeitet multa, aber nicht multum, Sein Geift verliert 
Freiheit und Spanntraft und rollt im Geleife ver täglichen Routine fort. 
Er braucht dem Kopf nicht genug. Denn die gerühmte Schlauheit des 
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holländiſchen Kaufmanns ift fein lühner, Überlegener Spefulationägeift, 
fondern eine Art Pfiffigkeit, die, bei aller Redlichleit, auf Ausnugung 
Heiner Vortheile erpicht iſt. Umſicht, Gedanfenarbeit und Kühnheit ge 
hören nicht zu feinem Vorzlgen. Dies ift der Grund, warum er ſich im 
Allgemeinen nicht zum Großhändler eignet. 

Dazu fehlen ihm ferner die Kenntuiffe. Seine Bildung ift gemöhn- 
lich äußerft mangelhaft. Größtentheild wird er auf „Koſtſchulen“ erzogen, 
— Anftalten, an denen faft immer von Lehrern ohne wiffenfhaftliche und 
pädagegifche Durchbildung unterrichtet wird, und die, mit Hintanfegung 
idealer Amwede, vem Director eine milchgebende Kuh find. Ich habe dieſe 
Anficht ven ven „Venſionaten“ aus eigener Erfahrung, und fie wurde 


mir von einem angefehenen Univerfitäts- Profeflor beftätigt, ver biefelken 


früher als Gymnaſiallehrer und Schulauffeher zu infpiciren hatte, Yöbs 
liche Ausnahmen, wie das nah englischen Muſter (mit Eridet, „ruf: 
ball,“ Ruderllubs und einer Art Selbftregierung) eingerichte, aljo wenige 
ſtens praftifch und pädagegiſch ſtrebſame Inftitut des Heren Laudolt zu 
Bianen, dingen der Regel wenig ab. Aber felbft vie Wenigen, vie auf 
Gymnaſien erzogen werten, verlaffen dieſelben im Alter von 16 Jahren, 
aljo vorbereitet für eine Handelsſchule, nicht für das praftifche Leben. 
Dennoch beeilen ih alsdaun die Eltern faft immer, fie auf einem Com» 
teir unterzubringen, wo fie fih bald aller wiffenfchaftlichen Gedanten 
entſchlagen und in der Routine aufgehen. Es giebt Pädagogen hier zu 
Lande, bie dies Syſtem mit geiftvollem Wort und kitterer Satyre gegei« 
heit haben, Das Loſungswort der Eltern ift gewöhnlich: „die jungen 
Lente müfjen früh praftifch werden.” In ber That, fie werben es hier 
jehr früh! Ich kenne Knaben ven dem lebhafteften Geiſt, ven herrlichſten 
Anlagen, bie man mit dreizehn oder vierzehn Jahren auf Komtoiren bes 
ſchaͤftigt. Als ter Director bes Rotterbammer Gymmaſiums, das eines 
der beften im Lande ift, im vorigen Jahre die Schüler der höchſten Kauf: 
mannöflaffe öffentlich entlieh, fagte er ihnen: „Es heißt: wir müffen 
praftifche Leute haben. Richtigl Uber — ift das der praftifche Mann, 
ber bie Lokomotive einfchmiert, heizt und lenkt, ober ber, ber fie erfindet 
oder verbeſſert?“ Bon einem der erften Rheder hörte ich ſolche blinde 
Thorheit tadeln. — Es ift ein Dann, ber wahrlid, für praftifch gilt, 
aber er meinte: „In einem halben Jahr haben bie jungen Leute nachher 
die Routine weg, wenn ber Geiſt erft einmal faufmännifch gebildet ift.’ 
Diefer Kaufurann ift einer unferer wenigen Großhändler, und er behaup: 
tete, die Kenntniffe der jungen Leute reichten für den Großhandel bei weis 
tern nicht aus. Natürlich. Der Großhändler ſpelulirt. Ohne Aufträge 
abzuwarten, lauft er große Borräthe ein von dem, mas ihm ver Markt zu 
fordern ſcheint. Er muß miffen, in welchen Theil ber Erbe er am beften 
und wohljeiiften kauft; er muß vertraut fein mit ben Berhältniſſen frenı- 
der Läuder. Handelsgeographie und faufmännifhe Vollswirthſchaft muß 
er darum gründlich ftudirt haben. 

Die Handelsihule in Amſterdam jcheint wicht ganz zu befriebigen; 
wenigftens finde ich, daß mande Kaufleute daran denken, ihre Söhne 
peutfchen Handelsſchulen anyuvertranen, Bor einiger Zeit befhäftigte fich 
vie Gemeinbe-Verwaltung von Rotterdam mit dem Plan, in biefer aufs 
blühenden Stadt eine folche Anftalt zu gründen: ein herrlicher Gedanke! 
Bon den holländiſchen Konſuln zu Leipzig, Lübeck, Bremen ıc. wurben 
Gutachten eingeforvert und von fundiger Hand zufaommengeftellt, Die 
Dentfehrift, Die auf dieſe Weiſe entftand, wurde, wie bier Gebrauch ift, 
höchlich belobt; fie wurde auch gebrudt und vertheilt. Dabei aber blieb 
es. Batavus Droogftoppel beſchloß, fih die Sache zu befchlafen, car la 
nuit porte conseil; und am andern Morgen freute er ſich über feinen 
Entſchluß, venn es ſchien ihm mun gut, bie Sache noch einige Tage — 
Jahre zu bebenten. Dean fommt vorwärts in diefem Lande, aber mandh- 
mal etwas langſam 

Sittlihe Eigenfchaften find es alfo, die den holländiſchen Kauf- 
mann am weiften zieren: Fleiß, Ausdauer, Rechtſchaffenheit. Der 
Deutſche, der dieſe beſitzt umd rege Intelligenz, tüchtige Kenntniſſe oben- 
drein, mag ihm ohne große Schwierigkeit ven Rang ablaufen. Es giebt 
bier ſehr viele blühende deutſche Häufer; in Amfterbamt follen, unter etwa 
250,000 Einwohnern 70,000 Deutfhe wohnen. Doch täufche man fid 
nicht. Es ift gut, ein Kapital mitzubringen. Ich kenne Deutſche, die, ale 
fie hieher famen, noch weniger befaßen, als vie federne Hole Salomon 
Heine's, nämlich; zwölf Gulden Schulden; und jegt find es wohlhabende 
Leute. Aber das find Ausnahmen: fie hatten bejondere kaufmänniſche 
Anlagen, eifernen Fleiß (den braucht man beim Hinauffommen) und eini= 
ges’ Ölüd,- Wenn ich um mich fehe, jo bemerke ih wohl, daß die jungen 
Deuticen ohne Bermögen im Ganzen beffer ftehen, als vie jungen Hol- 
fänder. Sie find Disponenten, fie ziehen höherern Gehalt. Denn ber 
junge Niederländer kann Einem anfangs dadurch imponiren, daß er vier 


Sprachen fihreibt und zum Theil auch fpricht; ficht man aber näher zu, 
fo ſchreibt er Reine richtig, feine eigene nicht ausgenommen. Faſt nie 
ſchreibt ein Hollänter einen forreften beutichen Brief, er müßte es denn 
in Deutfchland gelernt haben. Und im den holländiſchen Zeitungen lann 
man alle Tage Subjelt und Objekt verwechſeln ſehen. Das fommt bavon, 
wenn man bad Lateinlernen verachtet, diefe faft umentbehrlihe Schule 
ſprachlicher Logik. 

Dei alledem macht man ſich in Deutſchland von dem holländiſchen 
Dandelshertn häufig ein falſches Bild. Er beſitzt einige Vorzüge, bie ber 
große deutſche Kaufmann durchgängig in geringerem Grabe gezeigt hat, 
und iſt frei von einigen Fehlern, die ven Geldariſtokraten anderer Länder 
Häufig zu einem Gegenftand des Hafles und ver Verachtung ftempeln. 

Wir ftellen uns ven niederländiſchen Handelsherru vor als einen 
Mann, der von Geld ſtatt von Blut bewegt wirb, und ver eine Briefs 
tajche mit Bankſcheinen an ver Stelle des Herzens trägt. Außer feiner 
Empfänglickeit für Tong und Steinbutte, Grand Bin Latour und Straf: 
burger Rebhuhn-Paftete, Haarlemer Tulpen und ein Mittagsichläfden, 
das mit dem Glodenſchlag anfängt und endet, ziert ihn noch feine zärt⸗ 
liche Beforgniß für das Gedeihen des Java · Kaffee's und die guten Aus: 
fihten ber Metalliques. So haben ihn uns Achim und Arnim und die 
populäre Tradition überliefert. Ueber einen folden Mann, „gut: ordi⸗ 
nãr“ wie fein Cheribon, dünken wir uns dann fehr erhaben und machen 
gute und ſchlechte Wige über ihn. Mir vergeffen Dabei nur eine Kleinig— 
feit: daß die Hauptaufgabe unferer Zeit politiſch ift, und daß wir Deutfche 
im Staatsleben wahre Kinder gegen bie Holländer find, 


Die Nadtommen der Männer, die dem Herrſcher widerftanden, 
über deffen Neich vie Some nicht unterging, find noch heute nicht aus ber 
Art gefchlagen, Ihnen hätte man nicht reden dikrfen von dem unveräus 
Berlihen Recht des Landgrafen von Spielhölle, oder ver Könige von Nas 
poleen's Gnaden, der deutſchen Nation zu verbieten, Eine Nation, das 
heißt eine Natiom zu fein. Sie hätten ven Beweis zu metaphyſiſch oder 
zu pemmeriſch gefunden, und wären über dies Amendement zu bem Ans 
trage, daß Deutſchland leben folle, wie allein ein großes Volk leben lann 
— denn Leben heit ja Athmen nicht allein — mit Eelat zur Tages: 
orbnung übergegangen. — Zwar eine abſolutiſtiſche Partei fehlt auch 
hier zu Lande nicht ganz; aber fie ift Hein und ſchmilzt täglich zuſammen. 
Ihre Berfuche haben eine merkwürdige Familienähnlichteit mit den legten 
Anftrengungen bes Uitramontanismus, vie wie Zudungen eines verens 
denden Körpers ausfehen. Ehrlihe Waffen zu ſchwingen, find beide zu 
krafilos geworben, zum Theil and) zu furdtfam, Die ehemaligen Beſitzer 
von Snquifitionsgerichten find jetzt fo weit beruntergelommen, daß fie bei 
Nacht und Nebel ein paar unglüdlihe Judenmädchen ftehlen, oder heims 
[ich in der Klofterfchule einen Knaben beſchwatzen. Solch' einen ſchleichen⸗ 
den Streich haben die holländiſchen Reactionaire neulich zu fpielen ver 
jucht; man hat ihnen aber den Tiſch umgeworfen. König Wilhelm LIT, 
ber regierende Herr, hat ſich noch immer vieler Anhänglichkeit zu erfreuen; 
bis vor Kurzem ſchien es weniger feiner Berfon, als feiner Familie wegen. 
Das Haus Oranien hat fo viel filr Holland gethan, wie heute daß Haus 
Savoyen für Italien, wie früher (wir wünſchen, auch künftig) das Haus 
Hohenzollern für Preußen. Auf diefen Thaten ruht die Zufunft tes 
monardifhen „Prinzips in diefen Ländern. Perſönlich beliebt hat ſich 
der König der Nieterlande durch die Theilnahıne gemacht, vie er bei ber 
diesjährigen Waſſersnoth an ven Tag legte. Nicht allein gab er von 
feinem beihräntten Einfommen (600,000 fl.) viele Tauſende hin, mit 
eigener Gefahr war er an der Stätte der Verheerung tröftend und ſpen— 
dend zugegen. Dafür lohnte ihm ein freudiger, feftlicher Empfang in ven 
brei größten Stäbten des Landes. Zeue Rüdjchritts- Partei wollte mun 
biefe Gelegenheit zu einer Demonflration benuten. Mit einemmale hieß 
es: dem Könige foll eine prachtvelle „Staten-Bijbel‘ gejchenft werben, 
Man dachte nun wohl, eine andere Gabe wäre willfommner gemefen, aber 
man lief das gut fein: „het kan geen kwaad,‘‘ Dachte Bruder Yan. 
Über des Pudels Stern kam bald zu Tage: die Bibel follte mit einer 
teactionairen Adreſſe überreicht werben. Viele hatten gezeichnet, ohne da» 
von eine Ahnung zu haben; vielleicht die Meiften, denn das Häuflein der 
Yunker ift bier zu Lande fo Mein, daß fie es aus eignen Mittelm zu lei⸗ 
nen golenen Kränzen oder Schilden mehr bringen. Als man vie Abſicht 
merkte, war man fehr verftimmt. Die „Neue Rotterdamer Zeitung,” 
eines der drei gelefenften politifchen Blätter in Holland ,* donnerte gegen 
ben unverfhämten Betrug. Einige kurze kräftige Worte genügten, vie 


* Die beiden andren find: das Amſterdamer „Allgemeine Sandelablatt“ 
und die bemofratiiche „Arnheimer Jeitung.“ 
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„Heine, aber — harnũchtige⸗ Partei wie einen Maulwurf in ihr Loch 
zurüdiufceucen. 

Ein Begriff, der Mic noch nicht in feinem innerften Wefen und feis 
ner durchgreifenden Allgemeinheit erlannt zu fein fcheint, ift der des Juu—⸗ 
lerthums. Mommſen hat ihn zwar mit Glüd in ver Geſchichte des Alter: 
thums wieber gefunden, aber felbft den politischen Junker an fih kann 
man nicht binlänglicd verftehen, wenn man die Species nicht auf die 
Gattung zurüdjührt, von der fle nur eine Abart iſt. Denn es giebt fo 
viele verſchiedene Junler⸗Familien, ald es Ariftofraten giebt Der Junker 
ift ein Charakter, ver in einzelnen Erfheinungen in jeber Klaſſe ber Ger 
feufbaft verfommen faun, maffenhaft jevoh nur von der Wärme des 
ariftofratifchen Bewußtſeins ausgebrütet wird, Der Grundzug feines 
Weſens ift zunächſt dies: daß er feine flafte und höchſtens deren wahl- 
verwandte Genoſſen ald die Blume, die Andren als das Gras ber Erbe 
betrachtet. Ihm verbunfelt ber Stand die Geltung bes allgemein Menſch⸗ 
lichen. Dies Bewuftfein von feinem überwiegenden Werth vrüdt ſich 
natürlich meift in ber Geringihäguug anderer Perfonen und fremder 
Rechte aus, Es giebt Grade des Junkerthums, und wenige ſelbſt unter 
den echten Ariſtokraten find frei von einer Spur deſſelben: „Wenige Ab- 
lige,“ fagt ein engliſcher Schriftfteller, „find in ihrem Herzen überzeugt, 
daß wir Anbren aus bem Bolk wirllich aus bemfelben Thon gefnetet 
find, wie fie.“ Dennodiftin ven wahren Arifiofraten ihre leichte Junfer> 
färbung ein entſchuldbarer fehler, weil er mit großen Vorzügen verwad)- 
ſen ift, Das echte ariſtekratiſche Bewußtſein ift Die Ueberzeugung, tüchtige 
Eigenfhaften als Familien » Eigenthum zu befigen und zu ven beiten 
Thaten berufen zu fein. Auf Grund diefer Peiflungen werben bie Ehren 
geforvert. Dem Staate als Geſammtheit jo viel aufzubringen, wie ir: 
gend ein Bürger, an ber Spitze der größten Reformen, ber ſchwerſten 
Künfte zu flehen; das find die Redhtstitel des lebensfühigen Adels. Diefe 
Titel beſitzt nur der engliihe. In weitem Aoftand folgt ber ruſſiſche — 
wenn er die Aufhebung ber Peibeigenfchaft durchſetzen hilft. Je hohler 
der Anſpruch, deito übertriebener die Brätenfion. Im feinem Staate ift 
das Zerrbild des berechtigten Adels, das Zunlerthum, fo häßlich anzus 
Schauen, als im preußifchen. 

Die Geld: Ariftofratie erzeugt bie zweite Klaſſe des Junkerthums. 
Diefe Art ift ſchon Deshalb weit ungefährlicher, als fie mit keinerlei Pri - 
vilegien ausgeftattet if. Nach tem, was id; von ihr geliehen habe, lann 
ich auch in das Urtheil derer nicht einftimmen, die dieſe Species häßlicher 
finden, als das Adels⸗Junkerthum. Ich habe fie gebilveter, weniger dün⸗ 
kelhaft und ammafend, höheren Intereffen einigermaßen zugänglider 
gefunden. Hier zu Lande tritt vie Sippe ſehr beſcheiden auf. Unſere 
Lowen find recht zahın; fie brüllen, wie im Sommernadtstraum, janft 
wie ein Turtelläubchen. Sie find mit Wenigem zufrieden: ein wohlge— 
pflegter Bart, ein Pferd und eine Maitreſſe. Einige girren gar zu den 
Füßen einer holden Dame, und man ficht fie im Käfig einer Balcon ⸗Lege 
eingefangen, latt wild in dem Stalle umberzulaufen ; einem Löwen aber, 
der ſchmachtet, find ſchon die Hauch befgnitten. 

Auf engliſchem Boden wächſt einedritte Junker-Species, die bei und 
trog Stahl und Hengftenberg, uch nicht gedeihen kann. Ich möchte fie 
ven kirchlichen Junker nennen; Das Feld, auf dem dies Unkraut gebüngt 
wird, ift natürlich fein anderes, als die englifche Staatsfirhe.* Am 
nächſten ſteht er dem deutſchen Gorps- Studenten; denn dieſer ift auch 
eine Art Junker, aber erträglicher, wie alle anderen, weil man bei ihm 
manche gebiegnere Köpfe findet; bie höheren Grave bes Junlkerthums 
finden ſich nur bei’ geiftlofen Geſellen. Je gebiegener Einer ift, deſto mehr 
ift er gemöhnlich geneigt, bei Anbren Gediegenheit anzuerlenmen, nämlich, 
wenn ihn micht ein befonderer Eitelfeitöteufel reitet. — Um ven englifchen 
Staatsfichen-Bunfer zu zeichnen, muß ich am einige Unterſchiede erinnern, 
die zwiſchen dem Prebiger biefes privilegirten Inſtituts und dem deutſchen 
evangelifchen Pfarrer beftehen. Der Gonfrater jeufeit des Kanals hat 
mehr von einem Weltmann. Sein Einkommen, jeine im Ganzen vorneh- 
mere Stellung erlauben ihm, ein Hand zu machen. „Clergy and Gentry“ 
fteben auf dem Dapfuß; mit ver Nobility ift die Staatsgeiftlichkeit eng 
verwachſen, in ben oberften Schichten ald Gleichberechtigte, in den andren 
als Hofmeifter (tutors) und Kapläͤne. Der engliiche Biſchof ift ein vor- 
nehmer Oentleman, der wit einer Perrüde angelhan dinirt, und deſſen 
Frau während des Diners die weißen Glacö’s nicht auszieht. Seine 
Previgten fin nicht redneriſch, fondern ruhig (sober) und elegant. Er 
ift Darum auch fein populärer Mann: er bat dem Wolfe zu wenig von 


*Ich finde, dah man diefe Unitalt bei uns noch zumellen irrlhümlich Hoch⸗ 
Nirde' nennt. Hochtirche (High Church) und „nietere Rirhe” (Low Church) 
find Parteien innerhalb der Staatsfirdhe (Church of England, Establiahed 
Church). 


dem, was der Engländer einen „Heiligen“ (Saint) nennt. Nach diefem 
Mufler modelliren fih nun nach Kräften die niederen Schichten ver pripi- 
legirten Geiftlichen, bie Rectors, Vicars und Ineumbents, Es giebt 
unter ihnen manche eifrige Männer, das gebe ich mit Freuden zu. Aber 
der Stand ift meuerbings im ber öffentlichen Achtung nicht geftiegen. 
Dazu tragen vieles bei die oberflächliche Bildung, die mittelalterliche Theo- 
logie, bie fie auf ihren Univerfitäten lernen; ebenfo viel aber ihr weltlie 
Her Sinn. Die Jungen arten nad den Alten. Welch' ein Abſtand zwi- 
ſchen ver eleganten Miß Robinfen, ver Tochter des Vicars, bie ihre Airs 
und ihre Erinoline in den Hauptftäbten des Kontinents fpagieren geführt 
hat und ver deutſchen Pfarrerstochter! Sie reitet fühn und Fam „a pair“ 
fahren. Der Schn ift unterdeß in Drford geweſen; er bat zwei Bücher 
aus dem Birgil ohne Anſtoß bergefagt und dadurch feinen Mitbewerber 
geſchlagen, der bei einem Berſe ſtutzte. Er hat ven Thuchdides prei ober vier 
Mal gelefen, und in vem elften Band von Gibbon's Geſchichte geblättert, um 
einer ländlichen Geſellſchaft eine VBorlefung über die Kreuzzüge zu halten. 
Dabei führt er ven feichten Sir Archibald Altfon als Autorität an. Einige 
englijche Verſe, bie er gemacht hat, ftanden in der „Morning Post,“ aber 
fie hat „apoiled it,“ indem fie F. Robinfon ftatt E. Robinfon darunter 
fegte. Er war Mitglied des Ruder⸗Klubs, fährt beinahe fo gut wie feine 
Schwefter und ift ein Meiſter im Eridet. Da er Charaden dichtet und 
fie ſelbſt aufführt, nennen ihn Damen und Herren „very elever.‘ In 
Paris, wo er mit Lord Charles Fitzroy als Tutor gewefen, hat er fi 
auf feinen künftigen Beruf vorbereitet, indem er die „abomination‘ des 
Grifettenthums aus eigner Anſchauung findirte: fo wird man „no end 
of a parson. Bon ben 39 Artifeln macht ihm nur ber 17. Skrupel, 
der von ber Präpeftination handelt. Die Hauptfahe im Chriſtenthum ift 
bie Pehre von der Dreieinigfeit. Im der Kirche ftellt er ſich mit dem Ge— 
fiht gegen die Wanp, indem er fi nachläſſig in den Hüften wiegt; aber 
ex wirft ber Berfammlung einen ftrafend herausforbernden Blick zu, wenn 
viefe beim Ableſen des Evangeliums nicht wie er fofort aufipringt. Er 
wirbe ſich mit Dr. What's his name im Duell ſchlagen, wenn dieſer 
ein Gentleman wäre; fo aber find er und Der. TEbompion, fein Freund, 
bie einzigen Geutlemen am Ort. Britiihe Großmuth vertritt bei ihm bie 
Stelle menſchlicher Theilnahme. Bon hriftliher Disziplin hat er haupt- 
fühlih gelernt, daß man den Namen Gottes nie leichthin ausfprechen 
darf. Schleiermacher, ver Dies in feinen Schriften zuweilen thut, würde 
ihm freilih auch jonft für feinen Ehriften gelten; zum Glüd find ihm 
beffen Werke unbelannt. Den Ausländer fieht er in kaum mehbarer Tiefe 
unter ſich. Aber felbft einem Engel würde er das Abendmahl nicht reis 
hen, wenn biefer es ſtehend, ftatt knieend zu empfangen wänfchte. 

Es giebt feine Geldariſtokratie, vie nicht eine gewiſſe befchränkte 
Erelufivität befäße, und von ver ift auch die holländiſche nicht freizuſpre— 
den. Wenn vie Formen, im ber fie auftritt, nichts Junkerhaftes am fich 
tragen, fo ift doch ver Gegenſatz ſchroffer, als in irgend einem andern 
Lanre. In England, wo der Handel doch viel großartiger betrieben wird, 
ſteht der Kaufmannsſtand auf der geſellſchaftlichen Stufenleiter unter den 
„Tearned professions“:; rem Geiftlihen und bem wiſſenſchaftlich gebil- 
deten Lehrer, dem Rechtsgelehrten unb dem Arzt. Im Holland bagegen 
jteht ber Kaufmann oben an; von ben übrigen Berufdarten genieht nur 
der juriſtiſche befonderer Achtung. Der Geiftliche verkehrt, ber Regel 
nach, nicht mit der feinen Welt; noch weniger der Arzt, am wenigften der 
Gymnaſtal⸗ oder Realſchullehrer. Während ber Arzt dabei eines Teiblich 
guten Einfonımens genieht, friftet der Prebiger, in nicht ganz würbiger 
und zu abhängiger Weife, bei magerem Gehalt, feine Erifteny durch bie 
Gefchente feiner Gemeinde. Die pekuniäre Stellung des Lehrers, die in 
viefem Lande ber Kaufmanns d. i. Geldesherrſchaft mehr wie anderswo 
für feine ſoziale Geltung bedeutet, ıft noch tief unter das niedrige Niveau 
berabgedrüdt, auf dem fie fich in Deutſchland befindet. Ich fomme darauf 
zurüd, wenn id) von ven holländiſchen Schulen ſpreche. — Ariftofratifches 
Bürgertum war von jeher ber Grundzug bed gefelligen Lebens in Hol: 
land. Die unteren Klafien find demüthig, arm und geringgeadjtet, der 
Arbeiter ſchlecht genährt. 

Ich glaube, daß etwa zwanzig Procent der größeren Kaufleute ven 
Deutſchen wicht freundlich aufuchmen, bios weil er Deutfcher ift. Wie ich 
das berechne? Aus Ballotagen in den „erſten“ Hubs, da wo bie Per: 
fönlicpteit des Kandidaten feinen Grund zu ſchwarzen Kugeln bet. Das 
nenne ich immerhin fein ungünftiges Verhältniß. Denn überall giebt es 
Leute, die nationale Vorurtheile begen. Unter den hieſtgen deutſchen 
Kaufleuten giebt ed dann wieder einen reis, bie ſich in ihrem gefelligen 
Berfehr gegen die Holländer abfperren. Die menigen Deutſchen, die 
bier viele Jahre anfällig find, finde ich dagegen mit holländiſchen Fami— 
lien verfchwägert. 
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Ich bin Ihnen nun noch die Darlegung jener bürgerlichen Eigen 
ſchaften ſchuldig, durch die ſich der holländische Kaufmann vor tem deut- 
fhen vortheilhaft auszeichnet. Wie ih ſchon fagte, hängt dieſe Geite 
feines Charalters mit der politiſchen Ueberlegenbeit des Niederländers 
zufammen. Der bollänkifhe Kaufmann von echtem Schrot und ſtorn 
zeichnet ſich nicht durch Bildung aus; fein praftifches Wiſſen hat er ſich 
als Autodivaft erworben. Er mag ben Geſchützdonner feiner reich bela- 
den heinfehrenden Clipper⸗ Fregatte lieber hören, als die Rouladen ımite 
telmäßiger franzöfifcher Opernfänger. Aber wir irren uns, wenn wir 
glauben, er tenne feinen edleren Trieb, ald nad) dem Genuffe eines Hum⸗ 
mers, den er mit Lafitte begoffen hat, auf einer Tonne Goldes, Reinge- 
winn aus afrikaniſchem Balmöl, mit Michel um die Wette zu ſchnarchen. 
Seine energiſchen Mienen, fein kräftiger Gang künden etwas Beſſeres an. 
Er ift thätig vom Morgen bis in den Abend; aber nicht blos für feinen Hans 
bel mit der Küfte von Sierra Leone. Er hat ein Joel, und er firebt für 
teffen Berwirklihung; alſo vertient er ein Menſch zu heißen, — und e8 
giebt feinen höheren Adel: Chriſtus nannte ſich fo. Sein Ideal ift das 
Wohl der Stadt. Durch ſolche Männer ift in ven legten Jahren fehr viel 
geichehen. Derſelbe Rheder half die Seemannsſchule, die hier ganz bas 
nieber lag, durch eine geeignete Reorganiſation zur Blüthe bringen und 
ben Prüfungsausiguß für Stenerleute einrichten, die Turnanftalt und 
die Schwimmiſchule begründen. Durch feine Mitwirkung entfland das 
ftattlihe Gebäude, das auf beiden Borfprüngen dem die Maas hinauf: 
fegelnben Schiffer die tröfllihe Infchrift: „Zeemanshuis,‘* „Sailor’s 
Home‘ zeigt; früßer von allerlei Geſindel übertölpelt und ausgeplünbert, 
findet ber Matrofe jegt, fo lang’ er „an Wall’ ift, eine billige und gut 
gehaltene AZufluchtsftätte.. Selbſt während des vergangenen ſchweren 
Winters war ein betteludes Find in Rotterdam eine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung. Dafür hat die Einrichtung ver Havelooze School (Ragged 
School) geforgt. Und fragen Sie mid, wer das Meifte zur Gründung 
bes Thiergartens beitrug, mit dem Rotterdam fih feit wenigen Jahren 
geſchmückt bat, fo nenne ich Ihnen mieber benfelben Mann: — benfelben, 
deſſen gaftlicher Empfang unferen deutſchen Opernfängern bie Aufnahme 
in bie fonft für alle „Artiften” unzugingfihen reife ver Kaufmanns: 
Ariftofratie verſchafft hat. 

Man muß die Dinge von zwei Seiten betrachten. 

Rotterdam, Ende April, 1861. 5 Worthmann. 


Belgien. 
Das beigifche Dolk und die franzöfifchen Emiffaire. 


ge mehr die Franzofen bemüht find, die öffentliche Meinung in 
Frankreich und im Ausland über die angeblich franzöſiſchen Sympathien 
Belgiens zu täufchen, um fo eifriger und lebhafter fuchen die Belgier die: 
fen Umtrieben entgegenzutreten und die wahre Stimmung ihres Landes, 
bie nichts weniger als franzofenfreumdlich ift, zur Geltung zu bringen. 
Erfreulich ift es hierbei, zu jehen, daß alle Barteien Belgiens, mögen fie 
in politiſcher ober religiöfer Meinung, als Wallonen und Blamingen eins 
ander gegemüber ftehen, in biefem Einen Puntte völlig übereinftimmen, 
und wie bie Belgier ein durch und durch praftifches Volt find, fo wenden 
ihre Schriftfieller, um ihren Zwed zu erreichen und namentlich auch ihre 
Landsleute vor den Berlodungen und goldenen Berfpredhungen der fran- 
zöftihen Emiffaire und Zeitungsartikel zu warnen, nicht fange Reben und 
Deelamationen über Patriotismus und Piebe zum König an, ſondern fie 
bringen immer und immer wieber Schilberungen des glüdlichen Zuftans 
des Belgiens unter König Leopold, im Verhältniß zu ver Lage bes füb- 
weſtlichen Nachbarlandes in ben verfchiebenften Zeit⸗Epochen. 

Intereffant in biefer Beziehung ift beſonders der Vergleich zmifchen 
Belgien und Frankreich unter Louis Philipp in der kürzlich erichienenen 
Geſchichte ber beigifhen Revolution von 1830.* 

Der Berfaffer viefes Buches, P. Royer, einer ber bervorragenpften 
Publiziften Brüffels, giebt zwar feine in jeder Beziehung gelungene Urs 
beit für eine bloße Ueberſetzung aus, indeſſen bie Hare, präzife Darftel: 
Iungsweife, das fFreifein von aller Breite und die vielen eingeftreuten 
echt franzöſiſch geiftreichen Bemerkungen laffen faft vermuthen, daß das 


* Histoire de la Revolution beige de 1830, par Carlo Gemelli, tra- 
duite de !’Italien par P Royer. Bruxelles et Östende chez Ferdinand 
Claasen. 


italtänifche Wert, welches wir leider nicht zur Hand haben, ımter ben 
Händen des franzäfifchen Ueberfegers, ver durch feinen langen Aufenthalt 
in Belgien mit den Juftänden biefes Landes vollfommen vertraut ift, ſich 
zu einem beinah gänzlich neuen Originalwerk umgeftaltet hat. 

In dem legten Kapitel nun, wo ber Berfaffer zum Schluß in einer 
gebrängten Ueberſicht noch einmal die Hauptmomente der belgiſchen Revo: 
Intion in ihren Urſachen, ihrem Verlauf und ihren Folgen zufanmenfaßt 
und bie gegenwärtige glüdliche Lage Belgiens ſchildert, heißt es: 

„Wenn mar bie belgifche Eonftitittion mit der vergleicht, welche bie 
Branzofen unter ihrer YulieDynaftie befahen, fo fieht man augenblicdtich, 
um wie viel höher bie erftere fiber der andern ſteht. 

„Während bie Belgier, indem fie bie Preſſe für frei erflärten, bie 
Schriftfteller und Berleger von jeder Kaution enthoben haben, befeitigte 
die franzöſiſche Conftitution die Caution nidyt und das Geſetz forderte fie 
fogar. 

„Die Belgier haben das Vereinsrecht, vie Franzofen waren dieſes 
Rechtes beraubt, indem bie früheren über diefen Punkt beftchenben Ber- 
ordnungen in Kraft blieben. 

„In Frankreich ftand die Erefutiogemalt dem König allein zu: im 
Belgien hat der König feine andere Gewalt als die, welche ihm von ber 
Conftitution förmlich übertragen wird. 

„In Frankreich ging alle Serechtigkeitäpflege vom Könige aus, und 
alles Recht ward in feinem Namen durch Richter feiner Wahl geſprochen. 
In Belgien tagegen, wo alle Gewalt vom Bolle ausgeht, bat ver König 
nur das Recht, bie Richter erfter Inftanz, ſowie die Friedensrichter zu erz 
nennen. 

„In Frankreich konnten fi vie Kammern nie ohne den Befehl des 
Könige verfammeln, in Belgien treten ſie jedes Jahr, am zweiten Dien- 
flog im November, aus eigner Machtvollkommenheit zufammen. 

„Die franzöfiiche Conſtitution fette ein Alter von breifig Yahren 
feft, um wahlfähig zu fein, und fchrieb für die Abgeordneten einen Grund⸗ 
zins vor: bie belgifche fordert nur Das Alter von fünfundzwanzig Jahren 
und macht die Wahl von gar feinem Grundzins abhängig. 

„Die franzöfifche Conftitution verlieh dem König das Recht, fo viel 
lebenslängliche Pairs zu ernennen, als er für gut fand; die belgiſche une 
terwirft die Senatoren der Bollswahl und beſchränkt ihre Anzahl auf vie 
Hälfte ver Zahl der Repräfentanten. Die franzöſiſche Conſtitution ſchrieb 
für die Bildung der Munizipal- und Departements Kollegien nur bas 
Wahlprinzip ohne alle weitere Beftimmungen vor; die beigifche ſetzt Nähe 
res darüber feft und beftimmt birefte Wahl, Deffentlichkeit ber Sigungen, 
Beröffentlihung ver Rechnungen und Einnahmen und das ausſchließliche 
Recht der Komımunal- und Provinzialräthe, über die Intereffen der Ges 
meinde und Provinz zu wachen sc. Im dieſer Weile fönnten noch viele 
Borzüge, welche die belgiſche Eonftitution vor der franzöfifchen zur Zeit 
Louis Philipp's voraus hat, angeführt werben.“ 

Ehenfo vortbeilhaft für Belgien fält das Gemälde aus, ba® ber 
Berfaffer von ver Induſtrie, dem Hankel und den Berlehrsmitteln Bel— 
giens entwirft, 

Will man bagegen die jetzigen franzöſiſchen Zuſtäude fenmen lernen, 
wie fie von dem mit den Berhältniffen ihres Nachbarlandes genau verr 
trauten Belgiern beurtheilt werten, fo leſe man bie zwar etwas grelle, 
aber durchaus nicht übertriebene Schilderung in der kürzlich erfchienenen 
Broſchure von Ferdinand Eenens: Le ministöre de 1857 et la France 
(Bruxelles, 1861). 

Der Verfaffer, in feinem politifhen wie religiöfen Glaubensbelennt⸗ 
niß ganz das Gegentheil von dem Berfaffer der Histoire de la Revolu- 
tion belge de 1830 fagt dann: 

„Frankreich bildet den enifhiedenften Gegenſatz zu Belgien. 

„Im Belgien Freiheit tes Worts und der Preffe, ungehinderte Vers 
einigung und Erörterung, volllommene Sicherheit der Perſon, das Geſetz 
als alleinige Macht. Die Belgier regieren ſich ſelbſt, berathen und fehlie: 
hen ihre Handelsvertrãge und beftimmen ihre Politik innerhalb der Orän- 
zen der Neutralität. 

„Frankreich Dagegen ift gefnebelt, Preßfreiheit exiſtirt nicht, und ber 
freie Gedanke muß entweber verfchwiegen eder aufer Landes gebrudt wer⸗ 
ven. Aus dem Auslande erfahren bie Franzoſen nur, mas das Haupt 
ihrer Regierung fie willen zu laſſen für gut findet, indem alle Zeit- 
fchriften, Journale, Brofhüren und Bäder, welde tie Franzoſen über 
ihren eigentlichen Zuſtand aufflären fönnten, an ben Gränzen meggenom: 
nen werben. Daher find auch Die Franzoſen, went fie in's Ausland rei- 
fen, immer äuferft erftaunt zu hören, wie man von ihnen benft und was 
man von ihnen ſpricht. 

„Iedes Rechtes, feine eigenen Angelegenheiten zu leiten, beraubt, 
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weiß Frankreich wett was es für eine Politik verfolgt, noch wonach ed 
eigentlich firebt. Perſonen, Eigenthum, Induftrie, Hantel, die Gerechtig- 
feit fogar ift der Willfür eines Einzigen preisgegeben, hängt vom Willen 
eines Einzigen ab: bie geohe Nation fteht unter Vormundſchaft, aber bie 
Minderjährigkeit jcheint ihr zugufagen, wenn ber Bormmd ben Namen 
Napoleon führt. Der eigentliche Grund davon ift: die Franzoſen willen 
nicht, was fie wollen und befigen nicht das mindeſte Talent, fich felbft zu 
regieren. Sie haben nad) der Reihe alle Negierungdformen verfucht, 
welche in Europa befannt find, und feine einzige gefunden, bie fie voll⸗ 
fommen zufrieden ftellen konnte. Dennoch fheint ver Despotismus ihnen 
noch am meiften zuzufagen, ba fie immer wieber darauf zurädtommen, 
wenn fie die Macht haben, felbft zu wählen, und fo lange eine Regierung 
ertragen, welche heutiges Tages in feinem civilifirten Lande Europa's 
mehr möglich ſein würde. Ia, es fcheint ſelbſt, als ob die Servilität, bie 
ſich in einer Fuchsſchwänzerei ohne Gleichen äußert, bei den Franzoſen 
zu ben hervorſtechendſten Zügen des National-Gharafters gehöre, wenig. 
ftens zeigen fie bei jeber Gelegenheit, daß fie in ver Bolitit weder Recht 
noch Moral kennen und daß Freiheit für fie ein überſlüſſiger Yurusgegen- 
ftand ift, deſſen fie, ohme irgend einen Mangel zu empfinden, entbehren 
Können. Mit einem Worte: Frankreich ift micht frei, weil es der Freiheit 
nicht bedarf und ihrer noch nicht würbig iſt. 

„Die Belgier dagegen wiffen, was ihnen fehlt und hören nicht eher 
auf, ſich zu rühren, bis fie erreicht haben, was fle wollen. Denn bem 
Belgier ift eine möglichft ausgebehnte freiheit unentbehrlid; hat er fie 
aber erft in einer nicht octregixten, fonbern felbft berathenen Conftitution 
als unverleglich hingeftellt, fo achtet er fie, geht nicht darüber hinaus und 
bandhabt fie mit Bernunft. Das Verhalten ver Belgier im Jahre 1848 
ift der fhönfte Beweis Davon. Dabei aber verträgt ber Belgier keine 
Billkir, unterwirft fih nur dem Gefeg und gehorcht feinem König, ohne 
vor einem Heren zu kriechen. — Anhänglich feinem Lande und beilen 
Berfaffung, drüdt er feine Ergebenheit für den König mit ven paſſendften 
Worten aus, dankt ihm auf biefelbe Weile für alles Gute, was biefer 
dem Lande thut und zeigt ihm feine tiefe Erfenmtlichleit vafür, wo ſich nur 
eine Gelegenheit dazu findet, Nie aber fteigt er gleich dem Franzofen zu 
gemeiner Schmeicyelei herab. Wie ber Belgier im eigenen Lande die Ges 
rechtigleit will, fo achtet er auch in ver Politik vie Mechte anderer Völler, 
wiberftrebt der Prinziplofigkeit und verabicheut jene Charlatanerie, unter 
welcher Form fie ſich auch zeigen möge. 

„In Bezug auf das materielle Wohlſein beider Länder kann Belgien, 
im Vergleich zu Frantreich, welches feine eigenen Bewohner das erfte 
Land der Welt nennen, weil fie entweder fein anderes gejehen haben, ober, 
wern fie im Ausland waren, mit zugemadjten Uugen gereift find, mit vols 
lem Recht ftolz fein. 

„Es genügt, einige frangöfifche Dörfer und Heinere Stäbte zu beſu— 
den und zu fehen, wie vieles bie Bauart der Häufer zu wünfchen übrig 
läßt, wie unbefannt jever Comfort ift und wie ſehr bie Reinlichleit, fowie 
jede Spur von materiellem Fortſchritt fehlt, um fich zu überzeugen, daß 
die große Nation, die an der Spike ber Civilifatien ſtehen will, hinter 
dem Heinen Belgien zurüdgeblieben iſt. Selbft Paris, der fogenannte 
Mittelpunkt der Kivilifation, dürfte ohne ben Zufluß der fremden und 
namentlid; der Engländer, welche feit 1815 jährlich maſſenhaft hinftrd- 
men, ſchwerlich den Grad von Komfort erlangt haben, welchen man im 
ganzen übrigen Frankreich fo ſchmerzlich vermißt. 

„Denn Comfort und Neinlickeit fheinen für den Franzoſen ebenjo 
Üüberfläfiige Furusgegenftände zu fein, wie die (Freiheit. 

„Kurz, in politifcher, wie in moralifcher und materieller Hinficht 
würde es für die Belgier eim entſchiedener und arger Rülcſchritt fein, 
franzöſiſch werben, ober den Franzoſen nahahmen zu wollen.“ 

Was die Belgier von Belgien in Bergleih zu Frankreich jagen, 
wirb jeder Unparteiifche, der Frankreich und feine Nachbarſtaaten fermt, 
auch von allen Übrigen Gränzlänbern Frankreichs behaupten, Es wäre 
nur zu wänfdgen, daß fi überall fo viele Stimmen wie in Belgien er- 
höben, um endlich einmal den thörichten Glauben gänzlich auszurotten, 
welcher trog aller vor Augen liegenden Thatfahen noch immer hier und 
da ben von ber Seine fommenben Worten und Phrafen geichentt wird. 
Denn „ben Franzofen ſcheint,“ wie Eenens in der angeführten VBrofchüre 
fagt, „Pie Sprache mur verliehen worben zu fein, um tie andern Bölfer 
in der Politik zu betrügen uud ſchöne Gefühle auszubrüden, welchen fie 
in ver Praris [chnurftrads entgegenhanteln. Wie fünnte fonft Frankreich 
Niya und Sapoyen auf Grund „eines unbetreitbaren Redtes‘ in Beſitz 
nehmen und das Fürſtenthum Monaco kaufen, während es feierlich erflärt, 
jede gerechte Sache vertheibigen und das Nationalitätsrecht jedes Volles 
anertennen zu wollen? Und dech ift es ein Öffentliches Geheimniß, daß 


die Savoyer höhft unzufrieden mit ihrem Herrichaftswechiel find und in 
Niya von 20,000 nicht meniger ald 14,000 ſich nach Kräften bemüht 
haben, ihren Wunfch, Italtäner bleiben zu wollen, geltend zu machen, daß 
aber alle Brotefte ohne Wirkung blieben.’ 

Sicher ift es, daß ein Staat, ber im eigenen Lande das Nationalis 
täts-Pringip mißachtet, niemals umeigennäßig, blos ber Idee wegen, für 
fremde Nationalitäten auftreten wird, und daß Franfreich, weiches fort- 
während behauptet, an ber Spitze der Civilifation und des Fortſchritis zu 
ftehen, während es noch lange Jahre brauchen wird, um ben Humanitäte- 
ſtandpunlt anderer Staaten zu erreichen, umter feiner jegigen Dynaftie 
gerabe Das einzige Yan in Europa ift, welches den eigentlichen Fortgang 
ber Kultur hemmt umd jedes materielle Wohlbefinden ver Übrigen Staaten 
zu Grunde richtet, Fıh. v. RelnsbergsDüringsfelt. 


England, 


Uichard Cöwenher; und Kobin Hood. 


Unter dem Titel „Richard Loͤwenherz in Geſchichte und Poeſie,“ 
und „Boltslieder, bie Robin Hood betreffen,” hat ein junger finnifcher 
Forſcher, Herr C. ©, Eftlander, zwei gebiegene Abhandlungen an’s 
Licht geftellt,* für die wir ſchon ein günfliges Vorurtheil zu weden glau- 
ben, wenn wir bes Berfaflers einleitenbe Worte hier folgen laffen: 

„Mit genialem Biide hat Walter Scott in feinem Roman „Ivanz 
hoe“ ven Kontraft zweier Perfönlichleiten aufgefaht, deren Namen im 
Englands mittelalterlicher Geſchichte und Poeſie eine beveutende Stelle 
behaupten. Perfönlice Berührung Beider hat ſchwerlich fattgefunden, 
und doch kann eine wahrheitgemäßere Veränderung ber hiſtoriſchen Wirk- 
lichkeit nicht gedacht werben, als biejenige ift, bie Scott ſich erlaubt, indem 
er ven Ritterlönig auf dem Thron und ben Freibeuterfönig der Wildniß 
einander begegnen läßt. Denn wie unermeßlich aud) der Abſtand fcheinen 
mag zwifchen dem Beherrfcher ver mächtigſten Nation des Weſtens, deſſen 
Wille Gefeg war für ein blühenbes Reich, deſſen Fahnen bie ftolgefte 
Ritterſchaft folgte, und bem vechtlofen Freibeuter, der mit feinen Leuten 
dem Wilde gleich gejagt warb in Sherwood's Wäldern, fo begegnen ſich 
ihre Charaltere doch in zwei wefentlihen Buntten. Beide Männer find 
echt romantiſche Perfönlichkeiten, wegen ihrer Lesgebundenheit von den 
teivialen Verhältniſſen des alltäglichen Lebens; Beide find außerdem 
gleichzeitige Nepräfentanten zweier Völker, welche nach der Schlacht bei 
Haftings fo lange feindlich nebeneinander wohnten im felben Lande, 
Während die Normannen mit Begeifterung ihrem Helven folgten auf fei- 
ner weltberühmten Ritterfahrt nach dem heiligen Lande, fieht das Bott 
der Angelfachfen mit Sram in Sherwood's Freibeutern bie lebten 
Kämpfer um feine Selbftändigfeit. Der Gegenſatz beider Perfönfichfeiten 
erweitert ſich fo zu einem Gegenſatze des Charakters, ver Lebensbedingum⸗ 
gen und fozialen Stellung zweier Völler. Noch im eimem dritten Punkte 
gleichen ſich beide Helden: fie gehören zu ven glädlichen Sterblichen, deren 
Unfterblichkeit nicht blos in ven Jahrbücdern ver Gefchichte, ſondern auch 
in ben Bilderſalen ver Poeſie begründet ift, weshalb jeber von Beiden in 
anderer Geſtalt ſich zeigt, je nachdem entweder die hifterifche Wirklichkeit, 
ober die vom ber Phantafie gewebte Hülle uns in das Auge füllt. Diefes 
ihr doppeltes Dafein ift um fo anziehenber, als jeder bie eine wie bie an- 
dere Geſtalt feinem Volle verbantt. Minſtrel's und Troubadours erfaßten 
bie zerftreuten Züge von Richard's Perſon, und kleideten fie in die Nit- 
terrüftung der normänniſchen Poefie, während bie Erinnerung an Robin 
Hood’8 Abenteurer: Leben in ver Bhantafie der Angelſachſen zu Vollslie⸗ 
bern und Balladen fi ausbildete. Bergleicht man aljo die hiſtoriſchen 
Perfonen mit den erbichteten oder Überbichteten, fo lann man ben Dichter: 
geift beider Bölfer wahrhaft würdigen, d. 5. die vergleichungsweife gelehrte 
Dichtung des Mittelalters mit der Bolkspihtung zuſammenhalten.“ 

Da eine ſolche doppelte, zugleich hiſtoriſche und fiterarifche Parallele 
weit über die Grenzen einer alademiſchen Abhandlung ſich erftredt hätte, 
und ben Berfaffer feine befonvere Neigung zum Literariſchen hinzog, 
mußte er jeben der beiden Helden für ſich in's Auge fallen. In Anfehung 
Richard's wurde demnad) unferes Verfaſſers Aufgabe, an ber Unigeftat: 
tung, welche fein Helo bei normännifchen Dichtern erfuhr, Geift und Art 
biefer Poeſie nachzuweiſen, und die eigenthämliche Entwidlung derſelben 


* Sie find im fhmwebifcher Sprache: Richard Lejonhjerta und Folkesän- 
gerna om Richard. 
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aus bei politifchefogialen Verhältniffen, aus der Denk: und Handlungs: 
weife bes normänniſchen Volles zu erflären. — Robin Hood iſt der Hiſto⸗ 
vie fo gut als unbekannt; was an ihm geſchichtlich, muß aus Led und 
Sage gleihlam berandgeflaubt werben. Hier fritifirt der Berfaffer zus 
meiſt verſchiedene Anfichten über dad Zeitalter dieſes populärften Helden 
bes engliichen Volles, verhoffend, daß ber Leſer mit ihm für die weite 
Haͤlfte ves zwölften Jahrhunderts fich entſcheiden werbe. 

Der verwegene outlaw war ein Bollsinann in der Zeit, und iſt es 
darum auch geblieben im Liede. Seinen Sympatbien folgend umd durch 
die Bande der Natur aufgefordert, mit Denen gemeinihaftlice Sache zu 
machen, auf welchen ver politiſche Drud laftete, dem er feinen Wäldern 
entflohen war, bildete er dauernde Oppofition gegen vie Mächtigen und 
Reichen, - wogegen Arme und Nothleidenve feines Schutzes gewiß fein 
tonnten. Der anfängliche Nationalhaß wider bie fremden Eroberer war 
zu feiner Zeit jhon ein Haß ver Tyrannei Überhaupt geworden, welcher 
jeven ohne fein Bervienft vom Glücke Begünfligten traf. 

Die näcfte Unterſuchung fol aus den aufbewahrten Liedern ermit- 
teln, inwiefern das aus örtlichen Erinnerungen zufammengefloffene Bilv 
Robin Hood's am feinen Urfprung aus den Zeitverhältniffen des Jahr⸗ 
hunderts erinnert. Der Verfaſſer entnimmt dem Sange die am meiteften 
zurüdweifenden Erinnerungen, um zu feben, im welcher Ausdehnung fie 
auf die angenommene Zeit paſſen. Im den älterm Sefängen ift Robin 
Hood ein durchaus enler Charakter und von dem reinften Sitten. Wie 
ein König in feinen nordischen Wäldern haufend, ergiebt er ſich, wenn es 
nicht Kampf gilt, der Jagd und andern Zeitvertreiben. Biel anders er: 
ſcheint er in ven fpätern Liedern: bier gleicht Nobin dem Bollshelden 
früherer Jahrhunderte jo wenig, wie etwa ber fühne Befiger eines Frei⸗ 
gut®, ber im blutigen Kampfe für feine freiheit mannhaft das Schwert 
gezogen, ſich felber noch gleichet, wenn er, nun heimgelehrt, friedlich hinter 
feinem Pfluge ſchlendert, over an ländlichen Spielen Theil nimmt. An 
biefer Veränderung ift er felber unfhulbig; er Folgt nur treuberzig dem 
Bolke, auf deſſen eigenem Entwidlungswege, der es vom üffentlichen Leben, 
wie von ber Würdigung ber Vergangenheit immer weiter abführt, und 
muß am Ende fogar bie mannigfachſten Entftellungen ſich gefallen Laflen. 
Aber felbft durch die Entftellungen vernimmft du noch den alten Grund: 
ton: wo irgend Robin Hood'e gedacht wird, Klingt immer ber Refrain: 
Oh merry, merry Eugland! 


Zürfei. 
Die Lage der Chriften in der Türhei. 


Wir haben bereits früher die intereffanten Jufammenftellungen be 
mußt, die Herr Saint» Marc Oirarbin in der Revue des deux Mondes 
aus Büchern macht, die non den inneren Zuftänten der Türkei banveln, 
und bie um fo belehrender find, als fie jehr verſchiedene Autoren, eng: 
lifche, franzöſiſche, griedifche ıc., zu Gewährsmännern haben. Im dem, 
was, bei ven verfchiebenften Standpunften, ſich als bleibend herausſtellt, 
dürfte man doch wohl am Ende die Wahrheit annähernd erfennen, vie fo 
eft gefliffentlich verhält und entftellt wird. Auch in dem uns vorliegen: 
den Artikel „über bie Lage ber Chriften in ver Türkei” werben wichtige 
Werke benutzt; unter Anterem ein confidentielles, nur fir bie englifche 
Regierung beftimmtes Bud: „Papers relating to the condition of 
Christians in Turkey, printed for the use of the Foreign Ofüce 
25. October 1860%;, „Syrien vor 1861,” von de Salvert, und das 
Buch eines Syrers, aud dem Arabiſchen Überfegt und in Athen gebrudt: 
„La question de Syrie traitöe par un Syrien“ (1861). 

Im Eingange biefes Artikels wird darauf bingewiefen, wie bie enge 
liſchen Minifter ohne Unterlaß im Parlamente die Behauptung aufitel: 
Ien, die türkifche Regierung fei im Stande und habe ven guten Willen, 
die Chriften im Drient genügend zu fügen, während fie von ihren 
diplomatifchen Agenten fortwährenn das völlige Gegenteil davon zu 
hören befommen. Denn alle Berichte verfelben Hagen über Schwäche 
oder böſen Willen der türkiſchen Verwaltung; auch ver Verfaſſer des 
oben erwähnten Buches. Wer hat nun Recht? Die Minifter, welche 
augenſcheinlich, wenn fie nicht die Unwahrheit jagen, ihre Berichte wo 
anders her haben müſſen, oder dieſe an Ort und Stelle Ichenpen ton» 
juln, welde an Sir Henry Bulmwer, ven Geſandten in Konflantinopel, fo 
trübe Schilderungen einfenden, wie bie vorliegenden? Möglicher Weife 
lefen die Herren des Foreign Ofice in London dieſe Berichte nicht, was 
gegen ihre Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigleit jprechen würde; möglicher 
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Weiſe aber verftehen wir auch nichts von dem, was hohe Politik heißt; 
es fann politiſche Nothiwendigfeiten geben, welche gebieteriſch fordern, daß 
die Türkei lebensträftig fein muß, wenn fie au nicht mehr fann. 

Mr. James Finn, ver engliiche Konful von Derufalem, antwortet 
auf vie Anfragen Sir Henry Bulwer's vom 17. Juli 1860 wie folgt: 

„Rüdjichtlich ver Regelmäßigkeit ver Berwaltung, der Entwidelung 
bes öffentlichen und Privat: Wohljtandes, der Communicatiensmittel ift 
bie Provinz hinter ven Ländern Europa’s ſehr zurüd umd, fo viel ih wifs 
fen kann, felbft Hinter Aegypten, obſchon vie biefige Laund-Bevöllerung 
ſtärker und reicher ift, ale in Aeghpten. 

„Die öftlichen und ſüdlichen Gränzen werben von den Beduinen 
verwüftet, bie in ber jüngften Zeit breifter und furchtbarer, als früher, 
geworben find. Sie find indeſſen fehr feig, und man fonnte fie leicht ab⸗ 
wehren. Paläftina entoölfert ſich ernſtlich, und cd giebt weite, ſonſt ange 


baute Striche, die fih in Wüfte verwandeln.” 


Die Entvöllerung und das zunehmende Fortichreiten der Wüſte ges 
gen das bebaute Land find eines der traurigften Refultate der türkiſchen 
Aominiftration, welche die Landbauer durch die Naubfucht ihrer Agenten 
zu Grunde richtet, und fie wegen ihrer Ohnmacht und Sorglofigkeit gegen 
bie Einfälle ver Beruinen wicht fügen kann. Es ift bier ein Doppeltes 
Unheil, das, welches fie antichtet, und das, welches fle nicht hindert. Ent— 
lehnen wir über diefen Punlt aus dem Bericht des engliſchen Konfuls 
von Aleppo, Mr. Stene, einige intereffante Einzelnheiten. Er fpricht 
zuerft von der Fruchtbarkeit der Provinz: „Unglüdlicher Weile,“ fagt er, 
„ennen die Landbauer die Früchte ihrer Arbeit nicht in Ruhe geniehen; 
ein Theil wird ihnen durch die Einfälle der mwandernben Araber ober 
durch die Erpreffungen ber Steuerpächter geraubt. Ungeheure Flächen 
im fruchtbarſten Lande ver Welt bleiben wüſt wegen ber Einfälle ver Ber 
duinen, welde bie aderbauende Bevölkerung weſtwaͤrfd treiben, um ſich 
freie Weide für ihre Schafe und Kameele zu ſichern. Ich babe 25 Dörfer 
gefehen, die durch einen einzigen Einfall des Scheit Mohammed⸗ Dulhy, 
an ber Spite von zwei tanfend Reitern vom Stamme ber Beni-Sachar, 
verwüftet und entwölkert waren. Ich habe einen ſehr fruchtbaren Diftrikt 
burchreift, welcher noch vor zwanzig Jahren hundert Dörfer-hatte, und ich 
habe nur einige Fellahs getroffen. Ich babe Städte in der Wüfte be 
ſucht, worin gepflafterte Straßen, wohlgenedte Häufer mit ihren einger 
zapften Thüren waren, als wären fie bereit zur Aufnahme — und Dabei 
unbewohnt, Tauſende von Morgen herrlichen Aderbovend dehnen fi 
aus um biefe Städte mit Spuren alter Benäfferungs -Anftalten; fie ge» 
ben jegt den Schafen und ſtamcelen ber Beduinen eine nur magere Weide. 
Dieſes Hereinbrechen der Wüfte in's bebaute Fand hat vor achtzig Jah: 
ren angefangen, alö bie Stämme der Anefi aus Dlittel-Arabien auswans 
derten, um ausgedehntere Weivepläge zu ſuchen, und Syrien überzogen. 
Die Wüſte erreicht jegt das Meer an zwei Punkten, bei Saint» Jean: 
d'Aere und zwiſchen Yatafich und Tripoli.“ 

Aehnlich find die Schilverungen, bie, gany außer Zuſammenhang 
hiermit, der franzöſiſche Reiſende Victor Langlois aus Cilicien giebt, 
Nach ihm ift dieſe im Alterthum blühende Provinz eine ungeheure Wilſte, 
bie nur von Zurlomannen und Kurben durchzogen wird, Die Benöl: 
ferumg wird von ſchrecllichen Fiebern decimirt, die durch bie zahlloſen 
Sümpfe und Laden entftehen. 

Wir wollen ben nahe liegenden Betrachtumgen, bie Herr Saint 
Marc Girarbin hierüber anftelt, wicht im Einzelnen folgen; wir heben 
nur hervor, ob Europa nicht ein lebhaftes Interefle habe, daß Diejenigen 
Theile des Drient®, denen es feine ganze Kultur verbankt, Hlein-Afien, 
Syrien, Aegypten, nicht vollſtändig zur Wüfte werben. 

„Bas hat Europa aus diefem Orient machen laſſen, ber ihm ale 
Anhängfel dient? Es bat ihn verfommen und ſich entvöllern laſſen unter 
der Herrſchaft der Türken; es bat ihm geopfert, ver Barbarei überant- 
wortet, In Amerika baut man alle Tage Städte, welche den Namen ber 
alten griechiſchen annehmen. Es giebt dort Untiodien, Suhrna, Pal- 
myra, Ephefus von Geſtern und Borgeftern, und zu gleicher Zeit find 
die Städte in Aſien, welde biefe erinnerungsreichen Namen trugen, nur 
noch unbewohnte Ruinen. 

„Was gewinnt Europa mit biefer Rüdficht für vie Werke ver Bar 
barei, d. h. mit Diefem Aberglauben ar vie Unverletzlichkeit des türliſchen 
Reiches? Diefe Wüften, die es vor feinen Thoren und unter feinen Augen 
entſtehen läßt, verbammmen und fchmächen es. Warum glaubt man fid 
verpflichtet, eines feiner Glieder der Fähmung hinzugeben? Will England 
alſo Wüften zwiſchen fein ungeheures indiſches Reich und Europa jegen? 
Zieht e8 dieſen Damm vor?” 

Diefes und das Folgende ftreift nahe an Declamation und ift ven 
Englänvern gegenüber ziemlich; überflüffig, zumal die fortmährende Ges 
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genüberftellung von ven Woßen amerifanifchen Glüde ihre ſchwache Seite 
hat. Die nglihe audwãrtige Politik, welche nur Handels-⸗Intereſſen, 
Martte und durcht vor Konkurrenz tennt, ift zu hart gefotten, um ſich 
von Humanitäts-Rüdfhten Leiten zu laffen; ob fo und fo viel Hunderte 
tauſend arabifche Fellahs, ſyriſche Ehriften, Bulgaren sc. zu Grunde 
geben, wird fie wenig rühren, wo die Staatsraiſon und das Macht⸗Ver⸗ 
haltnißz in’s Spiel fimmt; übervies find vie Engländer das Menfchen- 
Bertilgen fo gründlich gewöhnt worden, daß fi ihr Gewiſſen darüber 
nicht in große Unruhe verjegen wird. Was bie Amerikaner betrifit, fo 
wird wahrſcheinlich die nächſte Zukunft ſchon Ichren, daß fie beſſer gethan 
hätten, mit ihrer Coloniſation, mit ihrer Ausnutzung des Bodens etwas 
ruhiger und gemachlicher zu verfahren. Man wird ja fehen, wie ſich dieſe 
glänzenden Kolonien in dem num offen ausgebrochenen Kriege halten. 
Die Engländer benten ihrerfeits an eine Eolonifation Hleinafiens — der 
befte Beweis, daß fie nicht mehr am den längeren Beftand ver Türkei 
glauben. Berſchiedene engliſche Konfuln haben beim Anblid dieſer wüften 
Sanpfbaften varauf bezüglihe Pläne gemacht. Senior, der befannte 
Berfafler des Buches über die türfiihen Finanz Zuftände, hat ſchon Anz 
frage geihau, ob man darauf Actien nehmen werbe. 

Der Grund diefer Coloniſations-Gedanlen ift fehr nahe liegend; 
tiefe Herren haben in Stleinafien, um fo zu fagen, für ein wahres Lum— 
pengeld die herrlichiten Landſtriche angelauft und möchten fie nun bemge- 
mäh verwerihen. Es handelt fih um eine Colonilation auf dem Hafft- 
{hen Boben tes alten Troja, wo Herr Senior und Herr Calvert, Bruber 
des englijden Konſuls der Darvanellen, beventende Landglter (Letzterer 
2000 Heres) gekauft haben. „Eine Colonifation in Maſſe würde un— 
moglich fein in diefem Lande,” fagt Der. Senior. „Sie fünnte allmählich 
gebildet werben,” jagt der Konjul. „Ein prüchtiges Gut bei Enzicus, bas 
ven Erben Halem- Paſcha's gehört, fand jüngft zum Verkauf aus. Es 
enthält 20,000 Acres, und man hätte es für 5000 Pfund Sterling haben 
fönnen. Das wire ein prächtiges Gejhäft gemefen, Meine Ländereien 
ftehen auf vem Namen meiner frau, Uls ich fie vor zehn Jahren Faufte, 
bezahlte fein Europäer Dezem oder Steuer. Die Konſuln unterflügten 
die Wiverfpenftigen in ihrer Weigerung, umd die Türken wagten nicht, fie 
zu zwingen. Ich gabein beſſeres Beifpiel, ich zahlte ehrlich meine Steuern 
und Gaben und forderte alle unter britifhem Schutze ſtehende Berfonen 
auf, fo zu handeln, wie ih. Sie folgten meinem Mathe, da ihnen in ber 
That nichts Anderes übrig blieb, und alle anderen europäiſchen Untertha- 
nen ber Dardanellen hatten es und bald nachgeahmt. Died genügte, um 
den Widerwillen zu mindern, ben die Türken empfinden, wenn fie und im 
Beſitze ihrer Ländereien jehen; aber er ift deshalb nicht gebrochen, Es 
handelt fich um eine Neuerung, und ein Türke kann Nichts leiten, was 
neu ift. Sie haben Alle die dunkle Ahnung, daß wir, einmal feften Fufi 
fafjend, alle Landereien auflaufen, oder daß wir fie gemaltfam daraus 
vertreiben werben.“ 

Zu Smyma ſprach Mr. Senior mit einem anderen Engländer, 
Mr. Wbittal, der fein Urtheil im der fraglichen Sache dahin abgiebt: 
„Ih glaube, wenn wir die Ausführuug des Hatt-Humahun erzwingen 
und die Europäer im ben Stand ſetzen, Ländereien zu faufen, wirb die 

 Küfte Kleinafiens eine engliſche und deutſche Kolonie werben. England 
und Dentſchland find die beiden einzigen Coloniſationsvöller. Kleinafien 
ift für fie eim befleres Feld, ala Amerika; es befitt weit mehr noch freie 
Stride. Man kaum Ländereien von Privatienten etwa um 1—2 Chill. 
den Hcre kaufen, und von der Regierung für die Koſten ber Eonceffiong- 
alte. Der erfte und wichtigfte Hortichritt wäre der Bau von Eifenbahnen; 
den Engländern würbe Unternehmung, Befig nnd Ausbeu— 
tung zufallen (Dank im Namen Deutfchlandst); fie würden unges 
beure Einnahme haben und thatſächlich kulturloſe Provinzen fehr 
einträglich machen, aus dem einfachen Grunde, weil der Transport ded 
Getreives bis zur Hüfte jegt wohl fünf Mal mehr beträgt, ald man bem 
Produzenten dafiir giebt. Die EifenbahnsWefellihaften und eu— 
ropäifhen Kolonien würden Feine Republifen werben; fie 
wörben zu den Türken jagen: „Wir wollen Eud; zwanzig Mal mehr 
Steuern und Gaben leiften, als Ihr bisher davon gezogen; aber wir 
werben unfere Angelegenheiten ſelbſt verwalten, unfere Lokal: Behörden, 
unfere Gerichtöhöfe, unſere Polizei, unfere Strafen, unſere befendern 
Steuern je nach ben Bebürfniffen der einzelnen Dertlichleiten haben. .... 
Nur müßten wir immer gut vertreten fein. Wenn ein engliſcher Konſnl 
ein Dann von Talent und Energie ift, wenn er die Maflen zu regieren 
weiß, wenn er bie Landesſprache verfteht, fo bieten fih ihm die Gelegen- 
heiten, Gutes zu thun oder vielmehr das Bäfe zu hindern, auf Schritt 
und Tritt.’ . 
Saiut- Mare Girardin macht bemerflih, daß nach dem Bude des 


Herrn Langloie wirklich ſolche Gemeinweſen in der Türkei, z. B. in Eilis 
cien, beftänden. In der Provinz Adana giebt e8 40 Seſam-Oelfabrilen, 
50 Fabrifen, in benen Leinweberei betrieben wird, 22 Leinwand- Drucke⸗ 
reien, 40 Farbereien ꝛe., bie unter einem Nafir ober Vräſidenten fichen 
und eine Art Verbindung bilden, die von der Civil-Obrigfeit unabhängig 
iſt. Der Nafir bat zugleich oberrichterliche Gewalt und große Vollmacht. 
— Indeß if Dies doch eime gang andere Sache; die Türkei birgt noch 
andere und freiere Mepublifen in ihrem Schoofe, als dieſe friedlichen 
Leinweber, Druder und Kartirer; an der Sucht zur Bielregierung leidet 
fie nicht, und ift froh, wenn ihr Demand die Laſt etwas erleichtert. Diefe 
englifchen Republiten, an bie nicht blos Herr Whittall denkt, in benen 
man ben beutfchen Bauern die Rolle des vierten Standes zugedacht hat, 
würden die Herrſchaft der Türlen in kurzer Zeit fo völlig überflüſſig 
machen, daß vie Steuer, die man zahlte, bald wie ein Almofen für ven 
Nechtotitel ausfchen würde, ben fie bergegeben. Wir wiſſen ans anderen 
Duellen, vaß die Englänber ſich ganz in dieſer Weife die türkifche Armee 
zu kaufen ſuchen; daß man vorgeichlagen, fie in englifchen Solo zu neh⸗ 
men, ihr englifche Generale zn geben und fo die Regierung in Konftantie 
nopel zu fügen — nämlich, um bie anderen Mächte von der Theilung 
abzuhalten und auszufchliefen — und es ſcheint, nach ben neueften Sub- 
fidien« Zahlungen, vie England ver Türkei giebt, daß diefer Plau nicht 
unberüdfichtigt geblieben ift. Der Plan hat viel für ſich; auf dieſem ins 
tuftriellen Wege würde England im Stande fein, ganz ſacht und unmert: 
lich die türkifche Regierung vollends auszulaufen, und eines fhönen Ta— 
ges würde fid ganz Sleinaften, Syrien ꝛc. al® neues englifches Neid; 
entpuppen; Frankreich und Rußland würden große Augen machen, und 
wenn fie wagen follten, dawider zu proteftiren und ſtrieg anzufangen, 
würbe eine aus orientaliſchen Truppen beftehenbe, englifch geſchulte, eng ⸗ 
liſch fommandirte und englifch bezahlte Armee im Namen und Rechtstitel 
des Sultan ihnen zu begegnen willen, — Wie man Reiche mit Geld 
tauft, haben die Engländer in Indien gelernt, uud dort find fie nicht be- 
deutend geftört worden. — Anders ift es in Europa. Wenn aud bie 
englifhe Geldmacht die Türkei bereits in eifernen Klauen hält, fo treten 
doch hier andere Kräfte in's Spiel, welche dieſe großartige Speculation 
zu Schanden machen ober wenigſtens bedeutend beeinträchtigen Fönnten. 

Diele Eolonifations-Brojelte find gut; deutſche und englifche Kolo— 
niften könnten in ſtleinaſien wielleicht trefflich gedeihen; das Land ift weit 
näher, als Amerifa, der Boden wohlfeil und dabei üppig reich — aber 
fie lommen viel zu fpät oder viel zu früh. Es mag den Herren fehr viel 
daran gelegen fein, recht hohe Renten aus den mohlfeil erworbenen Gü- 
tem zu ziehen, aber wer wirb jet in jene Pänder auswandern, mo bie 
Rataftrophe vor der Thüre ſteht, wo vielleicht ein wüthender Verzweif⸗ 
lungsfampf ausbricht?! Es ift ein Unftnn, jet dergleichen Borſchläge 
auf's Tapet zu bringen, mie es ein Unſinn iſt, jetzt fein Glück in Birgi— 
nien ober Kentuckh verſuchen zu wollen. 

Herr St. Marc Girardin iſt auch dieſer Meinung; auch er weiſt auf 
den gährenden Fanatismus der Muhammedaner bin, der überall zum 
Ausbruch reif ſei umd auf's Neue ſyriſche Scenen in Ausficht ftelle, Die 
Englänver wiſſen das recht gut; aber es ſcheint, daß fie daran erft glaus 
bem wollen, wenn ihnen, wie in Indien, dad Feuer auf die Finger brennt; 
fie behandeln die Sache bagatellmäßig, beleuchten fie mit größter Ruhe 
von allen Seiten, Taffen fih dabei aber in der Theorie nicht beirren, wo⸗ 
nad) man das tärfifhe Reich auf gemüthlich friedlichem Wege in englifche 
Hände esfamotiren will. 

So hat Sir Henry Bulwer bei Dr. Finn, dem engliſchen Konful m 
HYeruſalem, angefragt, eb man die Gewaltthätigkeiten gegen die Chriſten 
ben Schritten ber Regierung oder dem Fanatismus der Beoölferung beis 
zumeffen habe? 

Mr. Finn antwortet darauf: 

„Die Untervrüdung der Chriften geht gewöhnlich zuerft von dem 
fanatifchen Pöbel aus; aber biefe fanatifchen Gewaltthätigkeiten werben 
von der Regierung weder unterbrüdt, noch beftraft — und ſelbſt ber 
Volks: Fanatismus bricht nur aus, wenn fid) die fanatiſche Richtung des 
Gouverneurs gezeigt hat.” 

Der englifbe Konful von Aleppo beantwortet die Frage fe: 

„Der Zuftanb ber muſelmänniſchen Bevölkerung im reife meines 
Konfulates iſt ſehr verſchieden von dem der anderen Provinzen bes od- 
manifchen Reiches, die mehr mit ben Ideen Europa’s in Berührung 
fommen. Hier ift Die herrſchende Rage neh fo, wie fle vor breihundert 
big vierhundert Jahren überall war, ftelz und intoferant. Man findet 
bier durchaus nicht jene aus der Ueberfluthung des europäifchen Handels 
bervorgegangene Mifchung und die Ergebniſſe einer angeblich auf ben 
alten mufelmännifgen Stamm gepfropften Eivilifation. Der Handel 
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Großbritannien’s, Oeſterreich's, Frankreich's und der Schweiz hat große 
Ausdehnung gewonnen; aber er bleibt von der Geſellſchaft getrennt und 
übt auf den mufelmännifhen Geift geringen Einfluß. Die Abfönmlinge 
der arabifchen Wriftofratie und ber türfifchen Eroberer leben, ohne das 
Ueberhaudnehmen der europaͤiſchen Civilifation zu fennen und zu ver: 
ftehen, und fließen die Augen bei dem Wahsthum des chriftlichen 
Uebergemichtes. 

„Die ruhmvollen Traditionen ber beiven Parteien, welde fonft bie 
türkiſche Geſellſchaft trennten, und. fenft überall vergeflen find; leben zu 
Aleppo noch fort. Die Berbindung der Janitſcharen ift hier nie aufge 
löſt worden, und die Mitglieder derfelben kommen heimlich zuſammen, 
um bad Andenken ihres alten Uebergewichtes zu unterhalten. Die Sche- 
rifs mit grünem Durban verlangen und erhalten, als Ablommen des 
Propheten, noch wie früher, die Huldigungen bes Volkes. Vergeblich 
fpricht man ihnen vom Berfalle des Islam; fie glauben nicht daran. Im 
engen Kreiſe ihrer hohmüthigen Abſchließung lebend, befchäftigen- fie ſich 
nur mit perfönlicen Nebenbublereien und ihren Parteien. Ihre auf Stolz 
gegründete Religion erlaubt nicht, daß eine auf Demuth gegründete Mes 
Tigion verträglich fei mit Macht und Gedeihen; Alles, was fie von ber 
Stärke ber Chriftenheit fagen hören, betrachten fie als ein Märden. So 
ift die Stellung der Moslemin Syhrien's mehr ein Heft von dem, was 
bie Türkei einft war, als mas fie jet ift. — Die ſyriſchen Chriſten find 
feine Köpfe, die vor Allem fich zu bereichern fuchen, geſchidt im Handel, 
aber ſchmuzig geisig in ihrem Iuneren; niebrig und kriechend, wenn fie 
feine Stüge haben, hochmüthig, wenn fie fi unterſtützt und beſchützt 
glauben. Der größte Theil dieſer Bevölkerung lebt im Zuſtande eines 
chrouiſchen Schreckens. Das ift bie natürliche Wirkung beffen, was fie 
in dem Gemetzel von 1860 erlitten, unb ihr Schreden ift durch Die ſta⸗ 
taftropben im Libanon und Damaskus noch gefliegen. Indeſſen find die 
angewandten Mafregeln, um den Ausbruch von Meseleien zu verhindern, 
bisjegt erfolgreich geweſen.“ 

Ein Seitenblid auf Lord Palmerfton beleuchtet deſſen Methode, von 
vergleichen Aktenftäcden feine Kenntuiß zu haben, ober fie nur in verftün 
melter Seftalt aus den Blaubüchern vor's Parlament zu bringen, und 
nur von riefigen Fortſchritten zu ſprechen, welche die Türkei feit zwanzig 
Jahren gemacht habe. 

„England wird fehen, ob e8 fein Intereſſe ift, wm jeden Preis ein 
Reich aufrecht zu erhalten, welches von allen Seiten einbricht und zuſam⸗ 
menftärzt, ein Neid, das man regieren laffen müßte, um es am Leben zu 
erhalten, — Lord Stratford hat gezeigt, daß bied das einzige Mittel des 
Heiles für die Türkei fer, — ein Reich folglich, das Europa ober Eing- 
land bezahlen und ernähren müßte: Armee, Verwaltung, Sultan, Harem, 
Ulema’s, Marine, Alles, Hoc und Niedrig, wenn es ferner beftehen ſoll.“ 


MWeftindien. 
Geſellſchaſtliche Zuftände der Infel Cuba.* 


Euba, die Berle der Antillen, der einzige Befig, der den Spaniern 
von ihren vielen Kolonien in Weſt indien geblieben, ** führt im neuerer Zeit 
ein ziemlich befehauliches und ruhiges Leben; die Gefahr, in ber es ſchwebte, 
von ten beute= und ländergierigen Yanlee's annektirt zu werben, ſcheint 
durch bie eingetretene Spaltung zwifchen den nörblien und ſildlichen 
Staaten wenn nicht befeitigt, fo doch in die ferne gerüdt. Vorläufig 
werben die Nord-⸗ Amerikaner mit ſich felber zu thun haben und wicht 
daran denken können, Flibuftier- Erpebitionen, tete Die von Waller und 
Genoffen, heimlich zu unterftägen, um ihre Pläne auf dem Wege des neues 
ſten Böllerrechtes zu erreichen. 

Cuba ift ein herrliches Land, und es wirb daher wohl am Orte 
fein, demſelben bier eine Heine Aufmerfamfeit zu widmen, nachdem mir 
bayu burd; das und vorliegende Werk in Stand geſetzt worden find. Herr 
Igor von Sivers, ein Reifender, deſſen Bildung, Umſicht und ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Geſchicllichleit außer allem Zweifel ftehen, legt uns in dem 

* Guba, bie Perle der Antillen, Reiſe Denhwürdigfeiten und Forſchungen 
von Jegot von Sivers. einzig, C. F. Fleiſchet, 1861. 

= Unerwarteterweiſt bat, ſeitdem biefes gefchrieben ih, Spanien ein neues 
Beſipthum in Weſt⸗Indien erlangt, ober vielnteht ein altes Befipihum zurüdbes 
kommen. Santo Dominge, die biöherige „ Dominikantfche Republike der Infel Hantı, 
bat ib aus freien Stüden der ſpaniſchen Arone unterworfen. Im Intereſſe der 
Gieitifation iſt zu wünfchen, daß auch der übrige, ausſchließlich von Schwarzen 
regierte Theil der Inſel dem Beifplele der „Dominikaner“ folgen möge. D. R. 





unten angegebenen Buche die Früchte feiner an Ort und Stelle gemachten 
Erfahrungen, Erkundigungen und Nachforſchungen vor. Schon im Jahre 
1852 hatte er im Vorworte zur erften Auflage feiner „Palmen und Bir— 
ken‘ dieſe Schrift angelünbigt; indeß ift er erft jept, nachdem bereit# neun 
Dahre jeit feiner Rüdkehr aus den tropifchen Gegenden Amerifa’s ver— 
floffen find, im Stande gewefen, feinem Verſprechen nachzulommen. Rum, 
wir benfen, Cuba verändert ſich nicht fo raſch, daß fo leicht ein Beralten 
ber Darftellung eintreten könnte; die Horaziſche Vorſchrift für die Zeiti- 
gung von Schriftwerlen wirb aber dem Bude zu Gute gelommen fein, 
wie beſcheiden ſich auch ver Verfaffer hierüber äußern möge, 

„Zabat, Zuder, Sklaverei und norbamerifanifche Eroberungsgelüfte, 
jagt berfelbe im Bormorte, haben im Handel, in ver Gefellichaft, im in⸗ 
nern und äußern Staatenleben und Verkehr unferes Welttheils allezeit 
mitgelprochen;; bie freiheit oder Pflichtigfeit ver arbeitenden Vollsſchicht, 
Mittel, Wege und zeitweiliges Maß ber Ahlöfung aus dem Sklaven— 
dienfte gehören heute zu den Lebensfragen des Entwidelung- und Zu— 
funftreichen, größten Staates von Europa (Ruflands, dem ber Berfafler 
als geborner Pinländer angehört). 

„So lange die Eenfur über heimifche Gebrechen nur zu ſchweigen 
geftattete, war Abbülfe nicht möglich. Geſetze laffen fi machen und an- 
befehlen, Hebergeugung und Bildung wollen wachen! Jetzt, wo man ſich 
ſtarl genug fühlt, die Wahrheit zu hören, wo Thatfachen bei ihrem vech- 
ten Namen genannt werben bürfen, jet, mo eine ernfte, fachliche Erörte- 
rung der Zuftände frei gegeben worden, rüden wir — Danf bem erleuche 
teten Monarchen — einer Pöfung der fragen näher.” 

Herr v. Sivers bezeichnet fein Buch hierauf ald bie erfte deutſche 
Schrift über Land und Leute in Cuba. Böllig vertraut mit der einichla- 
genden Literatur, wird er das mit Beftimmtheit wiffen. Daſſelbe ift ver 
Geſellſchaft ver Lanvdesfrennde in Havanna (Soeiedad de amigos del 
pais en la Habana), zur freundlichen Erinnerung in einer fpanifchen 
Zuſchrift gewidmet, worin ſich der Verfaſſer felbit ald Aleman (Deut: 
ſcher) fund giebt und ausführt, daß er vornehmlich der deutihen Nation 
dieſes Bild von Cuba zu geben beabfichtige, ohne indeß feine ruffifche Un: 
terthanfchaft zu verfchweigen (La Rusia, cuyo subdito soy). Diele 
Doppelftellung erwedt in und eigenthlimlich wehmüthige Gefühle. 

Nach feiner erften Antillenreife, die mit Jamaila abſchloß, begab 
fich der Herr Berfafler nach dem Feftlande von Gentral= Amerika, wo er 
ziemlich lange Zeit vermeilte. Der ungeheuere Unterſchied zwiſchen pen 
geborrten autgebrannten Antillen und den üppig wuchernden Rieberun- 
gen und betwälferten Höhen Dlittel- Amerita’8 war das Erfte, was ihm 
unwillkürlich auffie. Daneben hebt er die geringe Wirthlichkeit ber letzte⸗ 
ren Landſtriche hervor: die ſchaffende Hand des Aderbanes, des Gamer: 
treibenden, ber Umgang mit gebilveten Menſchen wird noch fehr vermißt, 
und bie wenigen gebildeten yremben, welche durch Umftänve im Yande zu 
verweilen gezwungen find, fühlen ſich dort wie in einer Art „heißen Si— 
biriens.“ 

Herr v. Sivers ſchiffte ſich von ber engliſchen Kolonie Belize in 
Britiſch Honduras nach Cuba ein. Wir geben die Stelle, worin er den 
erſten friſchen Eindruck ſchildert, als er von dem Dampfer im Hafen aus 
bie Hauptftabt der Inſel überfah. 

„Ein lachend maleriſches Rundbild entfaltete fih. Auf dem Hinter: 
grunbe einer flachswelligen, reichbebauten, hochentblößten Landſchaft — 
dent lebhafteften Gegenfat zu den ununterbrochenen Küſten ⸗ Waldungen 
des Feitlandes von Eentral- Amerifa — erhebt fich rechts von ber mit 
Fahrzeugen aller Größen bevedten Hafen-Einfahrt die prächtige Havanna 
{165,000 Einw.). Glodenthürme ragen über bie flachen Dächer — und 
bie Metropole zählt nicht weniger ald 21 Kirchen und Klöſter — Pal 
men umlrönen bie Häufermaffen, und über bie Strafen der auf einer 
Halbinfel belegenen Stadt herüber, und zwiſchen den Thärmen gewahrt 
man ben Maftenwald bes innern Hafens,’ 

Eine der erften Wanderungen in ber Stadt galt dem Grabe des 
ſtolumbus, defien Gebein in ver Domlirche umweit ber Playa be las ar⸗ 
mad ruhen. 

Irre geleitet durch die Grabjhrift auf dem Grabe des Sohnes, 
welcher in Spanien beigefetzt wurbe, haben viele Reiſende jenen Ort 
(melden?) für bie Ruheſtätte bes Entveders gehalten. Es heißt bort: 
„Al Castilla y Leon nuevo mundo dio Colon,“ (am Kaftilien und Leon 
gab die neue Welt Colon), was und hier nicht weiter anfechten fol. Zu 
Baladolib in Europa hatte der berühmte Weltentveder fein von Mißgunſt 
gekraͤnktes Veben geentet; doch wie bie Aſche Rapoleon’s, folten auch feine 
irbifehen Ueberrefte nod fpät den Dcean durchwandern. Der Sarg dee 
Kolumbus wurde von Valadolid nad Sevilla und — troh der Bitten 
Stalins, das feine Verſäummiß gern wieder gut gemacht hätte, — von 
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Sevilla nad Sante DOWingo gebracht, damit bie Gebeine in der Ce 
ruhen möchten, ie einft Dem Lebenden fo unausfprechliche Leiden bereitde. 
Über: auch im Domingo Tollten fie feine: bleibende Stätte ſinden! Nah 
Beendigung des Krieges zwiſchen Franlreich und Spanien ſiel durch Fre⸗ 
dendſchluß der ‚game ſpaniſche ·Autheil Dispaniola's ber. franugoſiſchen 
ſtrone heim. Zım Böllgiehung des Bertrages fegelte eine ſpaniſche @afanie 
unter, be: Befehle Gabriel de Ariſtizabal's, Geueral⸗Lieuterauts ber 
———— nach Santo Domingoe ab. 
Oiepaniola mafıten die Spanier abtreten, (bei bir che bes Ss 
—* lonnten fie wit miſſen! Faſt gleichzeitig hatten Gabriel de Ari⸗ 
ſtigabal und der Her zog won Beragua, ein Nachlommeibes Kolunhus, ven 
Eouverneur von Domingo um bie Andlieferung dev: Gebeine des Welt · 
cuideders gebeten. Die Perfonen, melde: pom Herjoge von · Beragua 
beanfträgt waren, der Domdechant und das ganze ſtabitel, mike mälktairks 
ſchen Autoritäten und Civilbeamte, welchen ver Gemettal -Lienteient Ari⸗ 
ſtigabal Mittpeilung über feine Abſichten machte, bewieſeu benfelbet Eifer. 
Am 20, December 11795), wurden Die vtamoderten Gebene bed 
großen: Emtveders unter green: Feierlichleiten ihrer Stätte! zur Säite des 
GSochaltars enthoben; ‚fie waren ‚im einem bleiernen Sarg’ verſoloſſen 
Bigilien, Meſſen, Predigten — in feierlicher Prozeſſion, beim Läuten aller 
Glogen, unter Trauerſalven und Chorgeſang, wurden die Reſte den hol ⸗ 
geuden Tag zum Hafeu hinabgetragen, (wor bie ganze Flotte in Trauer 


verhũllt wor. ı Dreihundert Iabre früber hatte man den lebenden Solms " 


bus vom dem nämlichen Domingo aus mit. fetten; belaftet auf das Schiff 
gebracht, das ihn nach Spanien führen jollte: Gegen Eude Jamıar 1796 
laugte Kolumbus’ Sarg in Havanna an, wo er mit eben fo großer Fders 
lichtelt von der Geifllichteit, den höchſten Behärben und dem Belle um- 
pfaugen und dann zur Rechten bes Hochaltars in der — nn 
wiauert wurde· 

Meben derm Altare findet. ſich in der Band eine fauge:Sufchift:in 
einem an Ablürzungen überfliilig: veichen Lapidarſthl, bie wir nicht nbr 
ſchreiben wollen. Eine indie Wand eingelaſſene Tafel: zeigt in einfachen 
vohen Umriſſen vie Geftalt: des Kolumbus und Darunter die Worte, wilche 
dem Ernſte ver Stätte, beſſer angemeſſen find, als jeue — 
—— 

„U reatos e imagen del gran Coloni 
„ Mil siglos durad, guardados en la urna 
‚Yen la remembranza de nuestra nneion!* 


’ „D Refie und du Bild des großen Colon! 
Währt taufend Zälnla, bewahrt im Grabe 
Und der Erinnerung unferer Nation!“ 


dere v. Sivers ſtellt eine Betrachtung Aber die itelfeit der menich- 
lichen Dinge anz nicht-bie einftige Größe, vie Eitelleit habe ſich ebenfo 
ſehr an jenen Huldigungen betheiligt, als die wahre Verehrung! 


Ri „zum Genie muß man geboren werten, ‚zur Berühmtheit geiterben fein!“ 


Das ſcheint ung ſehr gut gejagt 

Denmn vielen Deutſchen, die ſich in der Havanna niedergtlaſſen haben, 
geht es ſehhr gut. Seit 1818 beſteht ein deutſcher Hülfsverein für noth 
leidende Landaleute, welcher, 1846: erneuert, vom erſten Dahre: jeines 
Beſtehens bis 1848 31, 000 Piaſter einnahm und davon 28000 Biafter 
zu mwohltbätigen Zweclen verausgabte. Die in ber Havanna zahlreich ver⸗ 
tretenen Freinden aller Kationen wirten überhaupt wohlthätig auf Sinn 
und Geift ver Bevöllerung ein. Während Spanien. erſt heute dem Bolls⸗ 
unterricht einige Aufmertfanneit widmet beſtanden in der Havanng ſchon 
jeit längeren Zeit vie mwannigfeltigfien Schulen: fie alle: Gattungen der 
Bevöllerung, von ner höchſten weißen Ariſtolratie bis zur niedrigſten, der 
ſchwarzen, armen Demofratie,. mit Ausnahme freilich der Sflaben. Die 
Regierung: hatte Nichts für — Alles gegen tie Sache gethan, und nur 
dem Eifer der Hawanuefen daufen wir den Fortſchritt zur Bilduug. Die 
ältefte Privatſchule, von den wir. Nachricht finden, iſt bie grammatiſche 
und; orthographiſche, welche der Mulatte Melanver im Babre: 1792 be: 
gründete... Unter den gelehrten Anſtalten nahm bisher bie 1670. projek 
tirte, 1720 nom Bapfk; und 1728 won Ktnig Philipp V. beflätigte, im 
Jahre 1818/von Don Alerandro Mamirey erweiterte Univerfität mit fies 
ben Lebritühlen fir Ehenlogie, 1 Dittisprudenz Medizin, Mathematik, 
politiſche Qelonomie und AgritultussBoranit den erſten Platz ein. Eine 
Öffentliche Bibliethel, ein Muſeum, eine Schule für beſchreibende Anar 
tomie,, Zeihentunft, Malerei,.cin beranisger Garten, eine Ehifffahrts: 
ſchule jhlefien ih an. Au murben unge Yanenfterfiche und fenftige 
Unterrihtsanftalten mit ſcharfſtem Safteuslinterfchjieve gearitndet, in tenen 
fein Save Zutritt erlangt. Außerdem beſtehen an eine * Kloſter 
wit, Schulen für Knaben und Madchen. 


ne 


nu ‚in 


' Dan Dähee 17985 wurde durch den damaligen Generals Eapitaim 
Anis de las Caſas rühmlichen Audenlens vie Soriedad de'amigos det 
pais (Gefeilfehaft ber Baterlanbsfreunde) gegründet, viefelbe, welcher der 
Verfaſſer ſein Buch gewidmet hat Deiner“ opferte auch ein ſchönes Ber⸗ 
mögen ven‘ 11,000 bia 12000 Piaſter zur Gränbeng und Berbteitung 
des Volls-Unterrichtes während die ſpaniſche Regierung weiche jahrlich 
12 Millioner Plaſter aus der Auſel zieht, (auch wicht einem Heller dazu 
beitrug, und überdies, wo ſie nur konnte, ihm im roheſter Weife hindernd 
in den Weg trat: Als 1883, nach dem Tode Ferbinand’s VEL, Spanien 
fi franzdfifher Biſdung Aheilhaftig zu machen / ſuchte, folgte Euba dem 
Beilpiele des Mutterlandes, und mit’ Bewilligung ver Regierung wurde 
eine hiterariſche Akademie geſtiftet, Da ſich dieſelbe jedoch eines Anderen 
befanu und gefährliche Anſchläge mwitterte, fo Löfte ſie der General-Gapi- 
tain eudlich wieder auf/ und "die Cubauer waren genäthigt, ihre Sätnte 
zum Studiren in's Ausland: zu ſenden, Auch das wurde bald verboten 
und fpäterhiunmur ſtillſchweigend geduldet/ bis endlich die Geſellſchaft der 
Batetlands freunde ins Mittel trat und die Beförderung von Schüul · Un · 
ftalten in’ bie Hand: nahm. Im Jahre 1856 beſuchten von: 417,545 
freien. Bewohnern der Inf nur 9082 vie Schule, und) doch zählte man 
im mämlichen Jahre nicht uninder' ald allein 99,599 farbige freie Kinder 
zwiſchen fünf. und funfjehn Bahren.. Der Unwiſſenheit blieben tiber 
90,000 Kinder geopfert, heutzutage gewiß mehr als 100,000. ! 

Ar Shöngeiftern und Kilnſtlern mangelt es Dabei micht 

Seitdem hat ſich die: Regierung eines Beſſeren befonnen; fle wendet 
jet der Geſelljchaft der Vaterlaudsfreunde jührlih 32,000 Paafter zu 
befagten ‚Zweden zu. Der’ Foud iſt klein, jelbſt wenn neh die Beiträge 
der Gefelljchafts: Mitglieder (14 Thaler jährlich vie Perfon) hinzulomi⸗ 
men; die Lehrer find ſchlecht beſoldet (etima 36 Thaler monatlich), das 
Schulgeld ungemein hod) (in Privat: Schulanftalten efna 36—10 Thaler 
mertatlich). Die reichen Pflanzer haben Geld. für Bälle, Habrenkümpfe, 
glänzende Schanftellungen,'aber nicht für die Schule. 

Andy’ fürıdie Förderung des Handiverkes hat Diefelbe patriotiſche 
Geſellſchaft bereits Bedeutendes geleiſtet. Eeit Grundung ver Geſellſchafi 
bis zum Jahre 1840 wurden von ihr im Berein mit von Tochtergeſellſchaf⸗ 
ten von Santo Espiritu, Puerto Principe und Trinidad 1200 junge 
Leute, Altfpanier une Schwarze, zu guten Meiſtern in die Lehre gegeben. 
Mit dent! Dahre 1844 machte ſich ein Fortichritt geltend, injofern im vie 
fem: Jahre 340 junge Leute, Darunter zahlreicht Sereolen) verſorgt wur⸗ 
bem, und 1849 war vie Anzahl verfelben bereits’ auf 4800 geſtiegen 
Außerdem machte dieſe berühmte Geſellſchaft ſich verdient durch Grün⸗ 
dung einer Schule für NRechtuungsweſen und Buchführung ud vorzuglich 
durch vie Schule für Maſchiniſten, vexen eine große Anzahl für ſchweres 
Geld feit Einführemg der Dampfmafchinen aus den Vereinigten Staaten 
jährkich mitffen verfchrieben, werden. Seit Gründung jener Anſtalt im 
Dahre 1846,waren⸗ bis 1849 bereits 206 Zöglinge mit Zeuguiffen ber 
Tüchtigkeit entlaffen werdet. So unermüdlich Die patriotiſche Geſellſchaft 
in nützlichen Werten war, fo fand es doch die Regierung im Fahre 1849 
für gut / ihr die Beauffichtigung der -felbit gegründeten Anflakten zu neh— 
men, von denen die Zeicheuſchule, die Maſchiniſtenſchule und Die Red: 
nungoſchule unter Aufſicht der Junts de fomento (Aufmunterungs · Aus⸗ 
ſchußff gegeben wurden Auch die Beförderung der Zöglinge im Hanbwert 
nahm vie Regierung umter ihre Flügel und entzon der Sefellfchaft bie 
früher gewährten Mittel., Gegenwärtig beauffichtigt den Bolls⸗Unterricht 
die in der Havanna. refidirenne „Provinzialsdommifflen für den Elemen⸗ 
tar-Unterricdht," ter von Regierungs wegen 14,000 Piafter jährlich and: 
gejegtworben. Bon 106 Schulen, die mar 1848 im — — 
ſtehen die meiſten ſchon in voller Thätigteit 


An der Univerſität zu Haranna ſtudirten 
Von 1848.49 Philoſophie 2. 197; von 1849—50 124 
Rechte AM, 108 
Medrizin und Chirurgie — 49 
Pharmacie — 63 J 7 
Im Kollegium u. Seminar „110; F „128 
412 417 


beider waren die Früchte dieſer Anſtalt nicht jehr beventend; trotz 
ber Unterftügumgen, welche ven Studirenden gewährt wurden, erwies ſich 
eine große Zahl davon als untauglicht, halbgebildete Subjelte: nauent⸗ 
lich gingen daraus höchſt läſtige und zudringliche Quackſalber ind Rabu⸗ 
liſten hervor, die öffentlich ihren Unfug trieben. ine 1847 eingelegte 
Kommiffion ſollte ftrengere Prüfungen durchiühren, ſchien aber in entges 
gengejegter Richtung: thätig; denn vie ſchlechten Advokaten fliegen von 
20, die jährlich foncejfionirt wurden, zwei Jahre ſpäter auf 150; worum⸗ 
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ter zwei 50jährige Alte waren, die bisher fletd das Ungläd gehabt hats 
ten, durchzufallen. — Die Regierung ſah Übrigens ungern, daß ſich fo 
viele junge Leute dem Studium zuwandten und machte das Doftoriwerben 
fehr theuer. 500 Biafter (728 Thaler) koftete das Udvolaten- Diplom. 

Auch ein magnetifhes Iuſtitut hat anf Alerander d. Humboldt's 
Aufforderung diefelbe patriotiſche Geſellſchaft errichtet, 

Havanna hat auch große, prachtvolle Gebäude, 3. B. dns Liceo de 
Habana, eine Art Odeum, Theater, Alabemie und Konſervatorium, fer 
ver dad 1386 erbaute Tacon« Theater, das mit ben erften Bühnen der 
Belt wetteifern kann, Es faht an 2000 Zuſchauer. Die Eubanefen 
find nämlich leidenſchaftliche Theater-Viebhaber, und viele Städte haben 
wohl feine Schule, dafür aber ein Theater. Dabei blüht das Ballst ber 
ſonders ftart, das ordeutlich eine National Angelegenheit geworden. Als 
bie junge Tänzerin Rofalie Buftamente nah fünfmonatlicher Anftellung 
in Havanna gejtorben war, folgten im Veichenzuge mehr als 30,000 Ber- 
fonen und mehr als 500 Fuhrwerle. Die Zahl ver Schaufpieler ift im 
Berhältuig zur Einwohnerzahl ſehr beveutend, ebenfo ift ber Beſuch des 
Theaters unenplich flärker, als in Eurepa, Die Dichter arbeiten für ein 
ſehr danfbares Publikum; im Luftfpiel ſchildekn fie vornehmlich Habane: 
ſiſche Sitten, die fie mit herbem Spotte angreifen; die Tragövienftoffe 
entnehmen fie meilt aus Europa, obwohl die Zeit der Conquiſtadoren 
ihnen mandı guten Stoff bieten würde, ebenjo bie ber Flibuſtier. 


Das bedeutendſte won vem halben Dutzend politiſcher Tagesblätter, 


die in ber Havanna ericheinen, ift der „Faro Industrial,“ daun femmt 
das „Diario de la Marina. Es fehlt nicht an geſchidten Ionrnaliften; 
unter den Feuilletoniſten zeichnet ſich namentlich Cardenas Rodriguez 
ans durch feine ſatyriſchen Artilel. 

Die Titelwuth iſt in Cuba ebenſo ſtark, wie ziemlich überall, trotz 
Freiheit und Gleichheit und aller demefratiichen Nivellirung: Die ſtreng 
republitanifchen Nord-Amerifaner werben beſonders gern „Generäle,“ bie 
Rufen Tſchinownils aller Klaſſen, die lieben Deutſchen, Räthe,“ mas 
nentlicd „geheime” :c., und in der Havanna winmelt ed von Grafen und 
Marquis, die von ver Ele und Börſe ihre Ahnen herrechnen. Diele 
Titelfucht ift ein Lieblingaftoff der Verfpottung. 

Ein zweiter Satyrifer ift Cirillo Billaverde; in lofalen Charakter 
zeichnungen bat fih Yuan Cobo hervorgethan. Außerdem find Armas 
und Antonio Yoje de Saco tüchtige Publiziften, Letzterer namentlich Ber: 
fafjer einer Dienge von Büchern und Broſchüren, vie ihm fogar eine zeit⸗ 
weile Berbannung zuzogen. Ramon be la Sagra, einer ver verbienteften 
cubaniſchen Scpiftfieler, früher Redacteur ver Anales de Ciencias, 
Comereio e Arte (1827—1829), gab 1831 in der Havanna eine „ölos 
nomifch-politifch-ftatijtifche Geſchichte Enba’s” heraus und 1842 vervoll- 
fonmnet in Paris bie „Historia fisica, politiea y natural de la 
isla de Cuba“ in Folio mit vielen Bänden, Karten ıc.; leider aber ge- 
rieth das Werk in der Mitte des dritten Bandes in's Stoden. Auch bie 
nach Frankreich verheiratet gewefene Gräfin Merlin (4 1852) war eine 
geſchatzte cubaniſche Schriftftellerin. 

Der beliebtefte Dichter Cuba's neben dem Hangvollen Palma — 
Gabriel de la Concepeion Valdes, genannt Placido —ift ein Mulatte — 
der Sohn einer Weißen, einer reihen Kreolin mit einem Neger, die dieſe 
Schande verheimlichen wollte; er wurde einer Negerin an Kinbesftatt 
übergeben und wuchs im Schooße ber Sflaverei auf, deren Härte er 
durchkoften mußte. Was Erziehung verfäumte, erſetzte Das Talent, er 
wurbe als Sklave zum Dichter. Iſt der Spanier in gefellichaftlicher Ber 
ziehung einfeitig und racenmätleriſch, jo übertrifft er in anderer Bezie—⸗ 
bung ſich ſelbſt. In der ſtirche umd auf dem Gottesader ſchwindet für 
ihn aller Unterſchied der Farbe, und vor dem Talent beugt er ſich auch, 
wenn es ein Schwarzes ober braunes Geſicht hat. Raum waren einige 
Proben von Placido's Dichtungen in Umlauf gejest, fo intereffirte man 
fid für ven Dichter, ver bald Mitarbeiter an einigen literariſchen Blät⸗ 
teen wurde. Dean ftupte, als man erfuhr, er jei ſchwarzer Abkunft; 
nichtöteftoweniger fielen alle Rüdfichten, und der junge Placido war bald 
in ben elegantejten Kreiſen ein gefuchter Saft. 

Eine tragiſche Erfheinung! Die Kränfungen, die ihm bei ver Ge— 
meinheit und Nohheit ver Menſchen nicht erjpart blieben, entflammten in 
ihm einen wüthenden Haß gegen bie Weißen; er zettelte eine Berſchwö— 
rung unter ben Schwarzen und farbigen an, um bie Infel von der Herr⸗ 
ſchaft der erfteren zu befreien; am 4. April 1844 jollte eine bintige Vesper 
ausbreden; aber ſchen im December des alten Jahres ftanden vie Schule 
bigen vor Gericht. Trotz aller Fürſprache ver angefehenften Havannefen 
wurde Placibo zum Tode verurtheilt und erſchoſſen. Auch einen Neger: 
dichter, Yuan Francisco Manzano, hat Cuba, ver ala Sflave geboren 
und erzogen, mehrmals verfanit, unglüdlic verheiratet, endlich von Lite: 


rctarfreunden freigelauft wurbe umd ſpäter Koch wor. Ex bat ein Drama 
„Jlanca y Moncasson“ (1820) und mehrere Andere geſchrieben, das 
frilich nicht gerabe vielen Werth hat. Dan fieht indeſſen, daß biefes 
Gebiet doch auch ber ſchwarzen Mage erreichbar ift. 

Dies führt und zu der Sklavenfrage auf Cuba, welcher der Herr 
Berfaffer sine ſehr eingängliche Behandlung hat zu Theil werben laſſen. 

Zur Ehre der Spanier und ter ſpaniſchen Regierung, wie zur Schande 
ter Nord: Amerikaner, fei es gefagt, baf die Page der Negerſtlaven auf 
Cuba, wie in den fpanifhen Kolonien und Tochterländern Überhaupt, eine 
verhältnigmäßig ſehr gute und befriebigenbe ift. Herr v. Sivers ſtimmt 
bier mit den Angaben Alexander von Humboloe's, deſſen Aenferungen 
hierüber im einer norbamerifanifchen Ueberfegung feiner Reifen höächſt 
willkurlih unterdrückt wurden, durchaus überein. Weber Engländer noch 
Frangoſen lonnen ſich immer gleich humaner Behandlung ihrer Sklaven, 
wie die Spanier, rühmen, 

Fur bie fremden, noch halb oder ganz wilden Neulinge (Bonzales), 
werben auf bie Pflanzungen gefhidt und zum Feldbau verwandt. In der 
Nähe feiner Perfon zur häuslichen Bedienung, wählt ver Eubaner auf 
ber Iufel geborne Sklaven, bie, im Hauſe des Deren erzogen, milde geſit⸗ 
tet, be guter Vehanblung für die Familie Anhänglichleit beweifen. Der 
fpanifge Creole zeichnet fih vor allen andern Nationen durch Milde 
gegen feine Unterthanen aus. Regierung und Bolt thun Hand in Hand, 
was meuſchenmöglich ift, und das abfolute Regiment jener Infel forgt 
befje: für die Schwarzen, als das republitanifche Nord⸗ Amerila. Es 
fehlt venjelben vorläufig nichts, als perfönliche Freiheit, doch auch dieſe 
bleiot ihnen wicht vorenthalten. 

Zufolge königlicher Anordnung vom 31. Mai 1789 muß ver Sklave 
gut genährt umd gekleidet werben; fein Herr ift verpflichtet, ihm Unter 
richt, namentlich in der Religion, angeveihen zu laffen, ift angehalten, für 
ven ſtranken zu forgen, fein Weib und Kind zu ernähren, felbft wenn Letz⸗ 
tere frei wurden. Die Arbeit dauert nur während des Tages, umb wird 
durh zwei Stunden Mittagsraft unterbroden. Der durd ben Herrn 
beeinträchtigte Neger befipt das Recht, bei dem Regierungs- Sahwalter 
der Sflaven Beſchwerde zu führen; ift dieſe begründet und erheblich, fo 
farm der Syndikus ben Heren zum Verkauf per Stlaven zwingen, ber das 
Recht hat, nad einem neuen Befiger ſich umzuthun. Sollte ver Inhaber 
einen zu hoben Preis verlangen, fo wird ber wahre Werth durch zwei von 
bem Proteftor ernannte Männer abgefhägt; iſt aber bie Klage für un⸗ 
begründet erachtet worden, fo bleibt freilich der Sklave ver Rache feines 
Heren ausgeſetzt, und es treten Fälle ein, denen ſich auch in Europa nicht 
vorlehren läßt, weber durch Strenge, noch Genauigkeit bes Geſetzes Am 
ſchliwmſten ſteht es um den Kläger entlegner Pflanzungen, da jeder Stlave, 
der ohne Erlaubni des Gebieters über zwei Meilen von ber Blantage 
angetroffen wird, ftrenger Beſtrafung unterliegt. 

Auf dem größern Infeltheile, namentlich im weſtlichen Departe- 
ment, ift der Neger gut gehalten, aber wir vermiffen gegen bie Willfür 
des unvernänftigen Herr eine Vorſchrift über die Arbeitsdauer und bie 
Menge der Nahrung. Es giebt Pflanzungen, wo bie Neger ſchlecht ge- 
nährt und übermäßig angeftrengt werben; doch find felbft viefe Sklaven 
kaum fo ſchlecht daran, als zahlloſe Proletarier und Fabrilarbeiter in 
Europas, die dem Namen nah im Beſitze ver perfönlihen Freiheit find. 
Sie brauchen wenigftens nicht für Nahrung, Wohnung und Kleidung zu 
forgen, und felbft ver Erwerbung ihrer Freiheit fiehen feine befonbern 
Schwierigleiten entgegen. 

Herr v. Sivers erinnert an den thatfächlichen Menſchenhandel, ber 
3. B. in Eurepa bie öffentlichen Häuſer ver großen Städte benölfert, und 
meint, wir follten hübſch vor unferer Thür kehren, und nicht gegen den 
Namen Sklaverei vellamiren, während wir die Sache hätten. 

Weiterhin erhalten wir einen Vergleich der verſchiedenen Sklaven: 
Gefeggebungen, der fehr zum Bortbeil der Spanier audfällt. Die eng- 
liſche 5. ®. unterfagte den Miffionären zu predigen und verbot den SHaven 
allen Gottesdienſt; die fpamifche ſchreibt vor, daß der aus Afrika ange» 
fommene Bonzale drei Monate, nachdem er in ven Befig feines Herrn 
getommen, fo weit in ber hriftlichen Religion unterrichtet fein foll, um 
bie heilige Taufe empfangen zu können. Dur das Gefet der „Euarta 
con’ hat ferner der Sklave das Mecht, ſich freifaufen zu fönnen; ber 
Here kann ſich micht widerfegen und ift fogar verpflichtet, auf Abſchlag 
einen Theil des Kauffchillings anzunehmen. Sobald biefer erſte Theil 
ausgezahlt ift, fleht der Freilaufspreis feft und darf unter feiner Bedingung 
erhöht werben. Ferner ift es herlömmliche Sitte, daß ein Schwarzer, for 
bald er die erfte Abſchlagsſumme von fünfzig Piaftern ausgezahlt hat, 
außerhalb des Hanfes feines Herrn [eben und nadı Gutrünfen fein Fort: 
fommen fuchen kann; er fteht von da ab zu ihm im feinem andern Ber: 
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Hältniffe als dem des kinfachen Schuldners, der für die rüdſtändige 
Summe gewiſſe billige, gefeglich beſtimmte Zinfen zahlt. Die Hinter: 
laſſenſchaft des Sklaven fällt dem Geſetze nach zwar dem Herrn jun, ber 
Drau aber hat ven Kindern und ver Wittwe dad Erbe gerettet. Geber 
Sklave genießt das Recht, Maſt- un? Zuchtvieh zum eignen Verkaufe zu 
erziehen, ebenfo find die in feinem Gärten geyogemen Wurzeln und Ge 
müfe fein und lönnen, ba bas Land mehr als feinen Bebarf liefert, von 
ihm verlauft werten, 

Daß diefe und andere Geſetze nicht blos auf dem geduldigen Papiere 
Reben, ſondern auch ausgeführt werben, dafür Sprechen Die häufigen Fälle, 
daß fih arbeitfame und ſparſame Reger bereits nach Berlauf des dritten 
Dahres nad} der Ankunft aus Afrika ihre Freiheit erfauften. Namentlich 
follen unter ven Carabolis Negern ſolche Fälle Häufig vorlemmen. Die 
meiften Schwarzen finden es bei der im Allgemeinen milden Behanblung 
bequem, in der Sflaverei zu verharren; es fommt vor, bafı ſolche, bie in 
ber Abficht ſich frei zu kaufen bereits ihre erſten funfzig Thaler bezahlt Haben, 
flehentlich eitten, wieder als Stlave aufgenommen zu werben, weil fie nun 
felbft für Wohnung, Kleidung ıe. ſorgen müſſen und ihnen bie Freiheit 
größere Beſchwerden macht, als die Sklaverei. 

Des böfen Beiſpiels wegen wird bie Bitte gemöhnlich abgeſchlagen. 

Auch vie Geſetze in Betreff flächtiger Sflaven und Beherbergung 
berfelben von andern find fehr milde; letzteres wird mit zwei Monaten 
Gefangniß, im Rüdfall mit prei, im zweiten Rüdfall mit ſechs Monaten 
beitraft; dem flüchtigen Sklaven wird, wenn er ſich ſtellt, auf den fpani- 
ſchen Antillen häufig verziehen, während z. B. der franzöſiſche Code nojr 
Branbmarkung und Ohrenabſchneidung, dad zweite Mal Durchſchneidung 
des Kniebugs, das dritte Mal die Hinrichtung Darauf ſetzte. Da bie reis 
hen Eubanefen, ähnlich wie die Engländer in Indien, auf ihren Beſtitz⸗ 
ungen großen Luxus machen und ganze Schaaren von Dienern halten, 
bie alle zufammen nicht fo viel zu thun Haben, ald drei gute enropäifche 
Dienftboten, fo darf man ſich nicht munvern, wenn es ben von Natur 
trägen Negern gefällt und fie ſich gar fein beiferes Loos wünſchen. Die 
Gräfin Merlin fragte als Kind einft ihre Wärterin um bie Bebeutung 
bed Wortes Freiheit? „Hacer nada y spaciarse," „Nichtsthun und 
Bummeln,“ antwortete vie Negerin. Es ift ber Fall vorgelommen, daß 
Abgefandte eines Negerfürften in Afrila nad Euba kommen, um deſſen 
als Sklaven verkaufte Söhne zurädzufordern nder freizulaufen; die Herren 
Prinzen aber mochten ebeufo wenig in ihre Heimat zurüdfehren, als jener 
junge Regerprinz von ber Golpfüfte, ven die holländische Regierung Ende 
ber vierziger Jahre in Freiberg hatte Mineralogie ſtudiren laffen, obgleich 
er daheim regierender Fürft geworden wäre. Wenn man dad, was alle 
Welt vor Surzem von vem Tobtenopfer und dem Gemetzel in Dabomei 
gelefen, in Betracht zieht, fo wird man mohl begreifen, wie felbft Neger, 
wenn fie einmal andere Zuftände kennen gelernt haben, Bedenken tragen, 
in bie heimiſche Mördergrube zurüdzufehren. Schon Mungo Bart hat 
ben Ausſpruch geihan, die Ausfuhr der Kriegsgefangenen nad den An- 
tillen ſei ein Glück für fie; denn zu Haufe würden fie nievergemegelt 
werben. 

Obgleich Herr v. Sivers darauf zurücklommt, daß die Behandlung 
der Sflaven im den Bereinigten — oder jegt Beruneinigten — Staaten 
weit rauber und barbariſcher fei, als auf Cuba, fo proteftirt er doch gegen 
ben Roman ber Miß Harriet Beecher Stove, „Uncle Toms Cabin,“ 
als eine Zufammenhäufung' alles Graßlichen und grelle Uebertreibung. 
Auch fei ver Charakter des Negers darin ganz falfch geſchildert. 

Im einem weiteren Abichnitte fommt der Here Verfaſſer auf die 
Annerionsgelüfte der Amerikaner zu fprechen. Sie gehören wohl vorläus 
fig ver Gefchichte an; denn die Vereinigten Staaten bürften in ber näch⸗ 
Hen Zeit andere Schmerzen haben, als neue Flibuſtier- Erpebitionen zu 
machen. Es ſcheint, ald ob Die Infel Cuba von dorther für lange Zeit 
Nichts zu befürchten haben wird. Die Gebietserweiterungs- Politit ift 
durd die Abtrünnigfeit ver Sklavenftaaten vorläufig unmöglich gemadt, 
und es läßt ſich voransfehen, daß, jelbft wenn der Streit auf erträgliche 
Beife beigelegt werben fellte, eine Konſolidirungs⸗Politik ver Union weit 
größere Chancen ffir fih haben wird. 

Auch ver Pflanzen- und Thierwelt, der Kultur des Zuderd ıc, find 
einzelne umfangreiche Kapitel gewidmet, wie man denn ſchwerlich etwas 
in irgend welcher Hinſicht Wiffenswerthes über die Iniel vermiffen wird, 
Selbft die Geſchichte der Entdeckung und weiteren Entwidelung Cuba's 
it berüdfichtigt. Kolumbus entdeckte 8, von Guanahani fommend, am 
28. Detober 1492: es follen die Berge von Nuevitas bel Principe ge: 
wefen fein, bie er zuerft aus vem Ocean auftauden ſah. Auf Seite 72 
erhalten wir jogar ein feines Berzeichnig von Wörtern, welche aus der 
alten Inbianerfprade bes Yandes von verſchiedenen Schriftftelern auf- 


bewahrt worden find. Mehrere bavon find in faft alle europäiſchen 
Sprachen übergegangen, wie 5. B. Tabäco, gerolltes Tabalsblatt, Ci—⸗ 
garre, barahaques, Gemeindehaus, ſpaniſch barraca, Erdhütte, eugliſch 
barrack, Plur. Caferne, Barrade; guana, ber Leguan, juca, Pflanze, 
eacique, Häuptling, Gazife. Habana bedeutet: „fie ift wahnſinnig“; 
ob davon vie Stadt ven Namen habe, ift fehr fraglid. Cubanacan: 
Mitte der Inſel; Cuba würde demnach alio „Mitte als mittelfte ver 
Antillen fo genannt fein. 


Mannigfaltiges. 


— Berliner Goethe-Ausſtellung, Würvig reihet fih an vie 
zur Sätularfeier Schillers in Berlin veranftaltet geweſene Ausftellung 
von Handihriften, Druden, Bildern und fenftigen Religuien bes edeln 
Dichters der „Glocke“ die jett in Berlin zum Beften des profeftirten 
Goethe⸗ Denkmals ſtattfindende, an Umfang und Bedeutung jene noch 
weit überragende Ausſtellung der Handſchriften, Zeichnungen und Ra— 
birungen, feltenen Drude, Büften, Medaillen und Bilpniffe Goethe's und 
feines Freundſchaftskreiſes, fowie ver Sompofitionen und Iluftrationen 
zu feinen Dichtungen, und endlich ber Andeulen und Erinmerungszeichen 
an den großen Dichter. * 

Die hochgebilvete, königliche Kran, vie jest auf dem preufifchen 
Throne ſich befindet, eine Enfelin Karl Auguſt's, hat pas Glüd gehabt, 
Unter den Augen Goethe's zur Jungfrau heranzuwachſen, und ihrer vanf- 
baren Erinnerung an ben großen Dichter, der ihre Kindheit verfchönt und 
verflärt hat, darf ein mweientlicher Autheil an dem Reichthume dieſer 
Goethe⸗Ausſtellung beigemeflen werden. Denn bie großherzogliche Fa⸗ 
milie von Weimar hat biefelbe mit ven edelſten Beiträgen, unter Anderm 
mit fänmtlichen Bildniſſen der dem Weimarifchen Mufenhofe angehören- 
den Zeitgenoffen Goethe's, geihmüdt. Mit gefchicter Anorbuung ift ber 
Vorſaal der Ansftellung den „Gefreundeten“ Goethe's, ben Bertretern 
bes deutſchen Geiſtes eines großen Jahrhunderts, und zwar nach allen 
Richtungen hin, gewibmet, während ber Hauptſaal dem Gefeierten felbit, 
der darin den Mittelpunft bildet, ein würdiges Monument ift, und auf 
bie Eintretenven einen wahrhaft überrafhenden und nachhaltigen Eindruck 
macht. Man lann wehl fagen, daß dieſe Ausftellung es werth ift, daß 
die Gebilveten von allen Gegenden Deutfchlands darum allein eine Reife 
nad; Berlin unternehmen. Wir werben in einem ausführlicheren Artifel 
auf ten Segenftand zurüdtommen. 


— Der Delius’fhe Shalipeare vollendet, Mit dem chen 
erſchienenen fiebenten Bande, welher, aufer vem apokryphiſchen Shal⸗ 
ſpeare⸗ Drama „Perilles,” auch die Poems (Venus and Adonis; Lu- 
erece; Sonnets; A Lover's Complaint; The Passionate Pilgrime) 
und einen Anhang von biegraphiſchen Nachrichten, Erläuterungen und 
Beilagen, ſowie einen 68 Seiten ftarfen Inder, enthält, ift nunmehr bie: 
fes, bee deutſchen Kritif, wie dem beutfhen Buchhandel zur Ehre gerei- 
ende, große Unternehmen gefhloffen. ** Es ift und zwar kürzlich eine 
von Heren F. U. Leo verfagte, ald Brofchitre ausgegebene *** „kritiſche 
Beleuchtung‘ ven Shalſpeare's „Coriolanus,“ nah ber Delius ſchen 
Ausgabe, vorgelommen, worin an dieſer Tragödie nachgewieſen werben 
fell, daß Herr Delius feine „Autorität fei; doch abgefehen davon, daß 
bie beigebrachten, von der Delius’fchen Hritit abweichenden Anfichten eben 
nur — Anſichten find, über die ſich ſtreiten läßt, macht auch, neben ven 
gründlichen Forſchungen bes Bonner UniverfitätdsPehrers, die Argumen- 
tatiou des Herrn Leo einen lediglich dilettantiſchen Eindruck. Kin 
umfihtigerer Schriftfteller würde ſich jedenfalls gehütet haben, gleich von 
vornherein eine folhe Blöße ſich zu geben, wie die Berufung auf feine 
(leo'8) im Jahre 1853 gegen Delius erſchienene Schrift über Pahne- 
Collier's alte, haudſchriftliche Emendatienen zum Shaffpenre, da ja das, 
was Delius damals gegen die Stihhaltigteit viefer angeblich alten Kor- 
relluren gefagt, ſeitdem als volllommenh richtig ſich erwiefen, während 


*Ein BVerzeichniß dieſer reichen Ausſtellung, Die wir den vereinten Anftren— 
gungen eines Comitd, beſtebend aus den Herren Kranz Eſpagne, Friedrich Förſter, 
Hermann Grimm, v. Holtzendorff, v. d. Hude, d. Zörer, A. Märder, Eduard Mag⸗ 
nus, W. v. Maltzahn und Aullus Schrader, verdanken, iſt forben in der Schröter» 
fen Buchbandlung in Berlin erfhlenen. 

** Shakspere's Werke. Herausgegeben und erklärt von Dr. Nico- 
laus Delius. Bd. VIL. Eiberfeld, R. L. Frideriche, 1861. (Breit des gan 
zen Werkes im fichen Bänden gr. 8. 22 Ibir. 4 Sgr.) 


*Berlin. Trowitzſch und Sohn, 1861 
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Here Leo zu dem Deere derjenigen mit Shaffpeare nicht hinreicheud ver« 
trauten Literaturleuner zu zählen iſt, vie, ſich von Payne-Collier hahen 
tãuſchen laffen, Wir hatten übrigens erwartet, daß Delius in dem ſchliefß 
lihen-Mejumd feiner Erläuterungen uns ‚über den Collier ſchen Humbug, 
der für die Kritif umd den literariſchen „;cant*‘ bes heutigen Englands ‚jo 
charalteriſtiſch ift, mehr ſagen werde, als. in der Beilage Mr. 25 geſchieht, 
wo einfach auf, Damilten’s und Sir Frederil Madden's Nachweiſung ver 
Unechtheit ver von Collier angeblich entvedten, alten, Dokumente hiuges 
wieſen ift. Daß freilich die Engländer von dieſer deutſchen Ausgabe des 
engliſchen Shalſpeare- Tertes ebenfo wenig, wie von ben früheren und 
jegigen Forſchungen Tied's und Bodenſtedt's über Shaffpeare's Vorſchule 
und Beitgenoffen, Notiz nehmen werben, oder da, wenn fie es einmal 
thun, dies immer mit einen gewiſſen, vornehmen Hohn gefchehen wird, 
haben wir.vorher gefehen. Die Bemerkung Alexander Dyce's über einen 
Mißgriff von, Delius im „Domlet,“ auf welche Herr Leo ſich bexuft, hat 
daher auch nicht ben minbeften kritiſchen Werth. Für Englänber, die ja 
überhaupt von feinen deutſchen Noten und Erläuterungen nichts verſtehen, 
hat Delius gar nicht gefchrieben. Pie Deutſchen aber werben ihm Danf 
bafür willen, daß er ihnen ben Barden vom Avon in feiner urfprüng: 
lichen Form, aud) ba, wo er buntel,,oder veraltet, oder, durch Abjchreiber 
und Druder entjtellt ift, Uar und verſtändlich gemacht, daß er ihnen die 
Quellen nachgewieſen, aus melden Shalipenre geſchöpft und daß ex dem 
Lefer überhaupt Gelegenheit gegeben hat, den Einfluß zu beurtheilen, den 
bie literariſche Bildung feiner Zeit auf den Dichter geübt. Wir machen 
ſchließlich darauf aufmerffam, dag von biefer Ausgabe Shalſpeare's nicht 
blos jever Band eingeln, ſondern auch jedes einzelne Drama zu einem mit 
Nüdfict auf den typographiſchen Aufwand billigen Preiſe zu haben ift. 
— Die neapolitanifhe Königsfamilie in Rom. „Ich babe 
(fo fchreibt ein Reiſender aus Rom) am Abend res 1. Mai die game 
königliche Familie im Teatro Apollo geſehen. Zwei Mittel: Logen des 
erſten Ranges waren mit diefen Sprößlingen der Bourbens gefüllt. Im 
der einem Loge befand fich der König mit ver Königin und feinen beiden 
Brübern, vem Grafen von Trani und dem Grafen’ von Caferta; in Der 
anderen war ber Graf von Trapani, Oben des Könige, etwa 36 Jahr 
alt, mit feiner noch fehr jungen Gemahlin. Die gefammte Familie hat 
ein jugendliche, frifyed Ausſehen, eine elegante, anmuthige Haltung, 
und, wiewehl fie ſich im: Theater zu langweilen fhienen, machten fie dad 
Alle. die. befte Miene zu dem böfen Spiel ihres Geſchickes. Die Heime 
Königin ift blühend, wie eine Rofe; fie,trug ein roſa Kleid mit ſchwarzen 
Spigen und einen rofa' Sammet«Hufjag im der Form eines Diadems. 
Die Königin von Neapel hat ein kindliches, aber eruſtes Weufiere; ihre 
Augen find fhön. Des Königs Geſichtszüge find durch die Ereigniffe 
gealtert, obwohl feine ganze Erſcheinung nod jugendlich ift. "Sein Auge 
ift ſtarr, die Nafe lang, die Unterlippe did; im Ganzen jedoch ift feine 
Poyfiognontie eher incifferent, als wiverwärtig: Während des Zwiſchen⸗ 
altes überlieh ver König, der es müde war, fid von allen Seiten Begaffen 
zu Laffen, feinen Plag dem Grafen von Caſerta, ver noch ein ſehr junger 
Mann ift und fich mit feiner Schwägerin lebhaft unterbielt. Ihre Mun⸗ 
terfeit hatte aber etwas Dielanholifhes und augenſcheinlich Zurtidhal: 
tendes, Das römiiche Publikum zeigt ſich kalt gegen ſie, mitunter fogar 
feindfelig, und fie empfinden dies ſchuerzlich. Als vie Nachdenktichfte von 
Allen erſchien mir bie Gräfin von Tropami, die junge Kante des Könige. 


— „Bewerbefreiheit und Freizügigleit.“* Bei Gelegen- 
beit der Beratungen über einige Mopificirungen des Conceffionswefens 
in Preußen und über die von Heren Reichenheim, nad) dem Mufter des 
fähfischen Gewgrbegejep- Entwurfes von 1860, beantragte neue preußiſche 
Gewerbe⸗ Ordnung find ſowohl im Herzen», als im Abgeordneten · Hauſe 
in Berlin von Seiten der KreuzzeitungsPartei und ber ihr naheſtehenden 
Deamten fo verrottete, allen volfswirtbihaftliden Grundfätzen in's Ge— 
ficht ſchlagende Paradexieen ausgeframt werben, daß wir die vorliegende, 
aus dem Königreih Sachſen kommende Belebrung als eine überaus zeit 
gemäße Erſcheinung betrachten. Sachſen's Gewerbes Geſetzgebung wird 
ſich mit dem Jahre 1862 derjenigen von England, Frantreich, Belgien, 
der Schweiz und anderen Ländern anſchließen, bie jegt an ver Spitze ver 
europäifchen Gewerbe Kultur ſtehen. Im der vorliegenden Schrift wird 
nun an der Geſchichte und bem gegenwärtigen Auftande ver ſächſiſchen 
Gewerbe · Verhãliniſſe nachgewieſen, daß die Regierung mit der von ihr 


⸗ —* beſonderer Berüffihtigung der gewerblichen Zuſtaͤnde im Königreich 


Hermann Nenkfib. 


Sachſen ꝛc., nadı STE Quellen bearbeitet von Dr 
Dresden, Arnit am Ende, 1861. 






Im Berlage von Beit & Comp. in‘ Keipglg. 


beſchloſſenen Einführung voller, Gewerbefreiheit den allein richtigen Leg 
eingejhlagen habe, „Bon; dem Ginen herbeigeſehnt (fagt der Berfaflen), 
pon dem Andern geſchmäht, hat dieſt Regeneration der Gewerbe · Geſe 
gebung einen. heftigen Meinungstampf hervorgerufen, ber ſich — nicht 
immer mit den redlichſten Waffen- geführt — auf Seiten; der. Innungs 


„ freungg haxtmädig ber beſſeren Ueberzeugung widerſetzt. Borzugsweile 


find e9 die Handwerker, die, noch immer in den von Kindheit auf einger 
fogenen Borurtheilen befangen, die Freiheit der Arbeit und Niederlaſſuug 
ols den Untergang ihrer wirthſchaftlichen Tpätigkeit betrachten und, aus 
Untenutniß ver einfachſten Grundlehren der Vollswirthſchaft, uut im den 
Beicränfungen umd VBerbistungsrechten einer, längft gerichteten. Bergan- 
genheit ihr Deil zu finden meinen. Yuherven fehlt es aber auch nicht m 
ſolchen, dem gewerblichen Lebeu jern ſtehenden Männern, ‚vie mit; pen ber 
treffenden Verhãltniſſen nicht vollftändig vertraut, dem zünftigen Ger 
werbebetrieb Bortheile zuſchreiben, melde. garnicht vorhauden find. . Für 
alle dieſe jucht der Berfafjer durch eine einjache und ſchlichte Darlegung, 
durch eine jorgfältige Abwägung der, Vortheile und Nachtheile , den Ber 
weis zu liefern, daß nur die Freiheit ber Arbeit im Stande iſt, wen ger 
feigerten Anfprüchen des neuen Zeitgeifies Rechnung zu tragen und durqh 
einen. im jeder Beziehung. tüchtigen Gewerbebetrieb einen Höheren Wohle 
ſtand zu erzeugen.” 


— Die Breffe und der Krieg in Amerika. Nichts iſt — naid 
und patriarchaliſch, als die Kriegführung, wie fle bisjegt zwiſchen den 
nördlichen und den jürlihen Staaten der amerifanifchen Union ſtattge— 
fanden. Das Fort Stmter wird von den Bundestruppen tapfer gegen 
die Aufftänviichen vertheidigt; es wird von beiden Seiten viel komman⸗ 
birt und gefchoffen, aber der Ausgang ves Kampfes ift die Uebergabe des 
Forts, ohne daß ein einziger Mann hüben und trüben gefallen, oder auch 
nur verwundet ift; nur das „Sternenbaither,“ das Sinnbild der Union, 
ift tüchtig zerfchoffen und wird von den tapferen Vertheidigern, als unbe: 
fledte Trophäe, ınitgenommmen und im Triumphe nach vem Norden zurüd- 
gebracht. Bei Wafhington ftehen die beiden Heere (sit venia verbo) 
einander gegeniber; jedes will die an der Gränze det Norbens und bed 
Sudens liegende, bisherige Kongrefi: Hauptfladt für fih. Was thun nun 
bie Zeitungen des Nordens, der bisher noch im Beſitze diefer Stadt ift? 
Sie Kiefer in ihren Spalten ganz genaue Beſchreibungen und Situa— 
tion&pläne der Stadt, der fle amgebenden Gewaͤſſer und ber Verthel⸗ 
bigungspuntte und geben auch ganz genau die Zahl der Truppen an, von 
der jeder einzelne Punkt befetst ift. Es liegen uns amerifanifhe Blätter 
bis zum 8. Mai vor, in welchen auf das Detaillirtefte über das berichtet 
mid, was General Scott, der Heerführer des Nordens, zu thun 
beabſichtigt. Kundſchafter brauchen fi beide friegführende Theile 
nicht zu halten; ihre eigenen Vreßorgane ſorgen bereits für vie dem 
Feinde winfchenswerthefte Benachrichtigung. Die Soldaten beider Ar: 
meen benuten Übrigens auch nah Möglichkeit vie Telegraphen-Dräthe, 
um micht blos Die Ihrigen, ſendern auch ihre alten, guten Freunde im 
jenfeitigen Lager über Alles in Kenntniß zu fegen, was bei ihnen vorgeht. 
Aus dem Lager am Susquehanne, im Staate Maryland, wird in ven 
bererwähnten Blättern eine, von einem Offizier abgefaßte, flatiftifche 
Ueberficht fänmtlicher, im dieſem Pager Befinplicher, Infanterie · und Ar 
tillerie-Abtheilungen geliefert. „Deutfche Compagnieen,“ heißt es in bie 
ſem Berichte, „befinden ſich bier nicht, Doch zählt beinahe jede Compagnie 
eine Anzahl don Deutfchen, und die Artillerie-Compagnieen haben auch 
mehrere deůtſche Dffiziere aufzuweiſen.“ Wahrſcheinlich wartet man dort 
wieder auf einen Steuben, oder einen Lafayette, der etwas deutſche oder 
framöfifche Diseiplin unter die freiheitötrunfenen Soldaten bringen fol. 


— Der Surjz:Kanal Während vie Lords Palmerjtion und 
Ruſſell nicht aufhören, im englijhen Barlamente die Berfiherung zu er« 
theilen, daß der Surj: Kanal, ber allerdings vem Hanvels: Intereife Der 
Englänver Schaden thun und dagegen dem der ranzofen, Jtaliäner und 
‚Deutfchen nützlich fein dürfte, unmöglich ausführen ſei und niemals zu 
Stande tommen werte, ſchreitet der Bau des Kanals rüftig fort — zur 
Freude des ganzen Stontinentes von Europa. Der, Yetiengefellihaft, die 
fich zu diefem Behufe in Frankreich gebildet hat, murbe kürzlich offiziell 
mitgetbeilt, daß für Meinere Schiffe ver Kanal ſehr bald eröffnet werden 
wird. Dem ebenfo energiichen, als wiſſenſchaftlich gebildeten Herrn Lefr 
ſeps ift hauptſächlich dieſes fiir den Welthandel ſo viel’ verfpredhende Re: 
fultat zu werbanfen. Der Suez⸗Kanal dürfte für die nächſten Genera- 
tionen der Weg werden, auf welchem ſich die Früchte ver europätſchen 
Kultur fiherer, als durch euglifche Vermittelung, über Oft-Afien verbreis 
ten werten. ; 

3. £. 





Leiprig, Drud von Gtefede & Devrient. 


Nedigirt unter Verontworilichteit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leinsig. 
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Didhier- Standbilder in Berlin. 


Das Goethe: Eomitk zu Berlin hat zum Beſten bes Denkmal eine 
Ausſtellung Goethe ſcher Einnerungen eröffnet, die und bei dem reichen, 
von allen Seiten gefpendeten Material ſchneller in den DRittelpunft bes 
Goethe ſchen Wirtens führt, als es fonft langjährigem Studium möglich 
fein dürfte, Der fchöne, ſinnreich ausgezierte Komert-Saal des f, Schau: 
frielhaufes birgt dieſen Schag, und gleich beim erſten Eintritt glaubt man 
fih im eine Einrichtung von Goethe'ſcher Hund verſetzt. Wie in jenem 
Saale der Bergangenheit, im den uns ber Dichter im feinem Meifter 
jelbft einführt, wird man angenehm überrafcht, indem ſich die Erwartung 
bes zu Schawenben in reinfte Heiterkeit auflöft, da auch im die ſem Saale 
Kunft und Leben jebe Erinnerung an Tod und Grab aufheben. In gleis 
cher Weife fheint und ver Thür gegenüber bie Marmorbüfte des Unfterb- 
lichen mit feinen erhabenen Zügen uzurufen: 

Gedente zu leben! * 

Ss ift es denn „auch eine Welt, auch ein Himmel, was uns an biefer 
Stätte zu umgeben ſcheint;“ und von dem unheilvollen Zettel, anf dem 
ber jüngere Jeruſalem um Keftner’s Piftolen bittet, und ben ein feiner 
Kenner in ernſter Betrachtung ben Wendepunkt ber deutſchen Dichtung 
nannte, ** biß zu dem Hugenblid, we fid in dem legten Ringen nach mehr 
Licht das Leben eines geiftigen Herrſchers über das in ihm eimige Deutſch⸗ 
land abſchließt, iſt jede Epoche dieſes Lebens reich vertreten an geweihten 


*Wilheſm Meiiter, 8. Bud, 5. Aapitel 
“Mit geofiem Unrecht, denn Teffing batte Damals bereits feine, dieſen 
Wendepunkt begtichnenden Meifterwerte geichrieben. D. M. 





Gegenftänden der Kunſt und der Erinnerung, Alle bedeutenden Büſten 
und Bilder Goethe's finb nun vereint, und bie Wänbe zur Erhaltung fol- 
en Anblids durch die Photographie verewigt. Bon den Büſten intereſ⸗ 
firen Rauch und Steinhäufer am meiften, weil in ihnen das Gewaltige 
ver Perfönlichkeit aufs Peuchtenpfte hervortritt. Den Dichter, tem 
jugendlichen Apollo ähnlich, zeigt aber Trippel's Püfte vom Jahre 1787 
am herrlichſten. Den letztern Vorzug bat dann auch unter ben Bildern 
das von Day aus dem Jahre 1779, dem ſich aus ber Jugend Tiſchbein's 
und Angelifa Kaufmann's, aus vem Alter Stieler's Bild anfhliefen. Zu 
ben vielen andern verbienftvollen Bildniſſen in allen Manieren und Styl⸗ 
arten kommen auch bie ber Freunde Schiller, Gerber, Wieland, Zelter, 
Reichard, Beeihoven, Fürft Radziwill und bie Bilder der herzoglichen 
Familie, unter denen ein Paftellbilb ver Herzogin Amalie die Schelmerei 
und ven Berftand, ſowie die innige Hergenegüte biefer Fürflin angenehm 
mieberfpiegelt. Danı finden wir Lavater, ſteſtner, Lotte, Lilli, Frau von 
Stein, Corona Schröter, Heinrich Meyer, Einfievel u. A, Im Vorfaale 
endlich nimmt ein Entwurf zu einem großen Goethe-Monument von Bet- 
tina v. Arnim einen hervorragenden Plab ein, von bem jedoch mur bie 
Gruppe Goethe mit dem Genius, bad Obertheil des Ganzen, ausgeführt 
werben unb im Bart zu Weimar aufgeftellt ift. 

Der reichfte Theil der Sammlung ift der der Handſchriften und 
Manuffripte, denen Notizen, Protofolle, Ausfertigngen, zahlreiche Briefe 
und die Hanbfhriften Frieberife's, Lilli's und ver Eltern und Schwefter 
Goethe's beigefügt find. 

Ein nicht minderes Imtereffe nehmen bie eignen Zeichnungen in Anz 
ſpruch, meiſi zierliche Landſchaften, leicht ſtizgirt und angetuſcht, über bie 
ber Künſtler fagt: 

Blätter, nah Natur geftammelt, 
Sind fie endlich auch gefammelt, 
Deuten wohl auf Aunft und Leben. 
Aber Ihr im Aünfller- range, 
Jedet Blatt fel Euch das Banze, 
Und belohnt it Ener Streben. 


Auch der Kinder pflegte der freundliche Dichter germ zu gebenfen, 
und nicht ohne Nührung erbliden wir die Wildnißß mit bem Waſſerfall, 
die Goethe als Decoration für ein Puppen Theater der Kinber feines 
Freundes Frommann zu „Jery und Betely‘ malte. 

Die erften und bebeutfamfien Ausgaben der Goethe ſchen Werte lie- 
gen in Glasläſten mit aufgeichlagenen Titeln vor, von denen bie königl. 
Bibliothel mit danlenswerther Munificenz das Meifte geliefert hat, — 
und wollen wir ven den, dem Werther folgenden, Büchern, deren ſchen 
Lewes vierzig aufzählt, bemerken, baf die gegemmärtige Ansfiellung allein 
einundfechzig zur Anſicht bietet, Hier haben bie zahlfofen, meiſt auf 
zierlich vignettirten Blättern gebrudten Widinungen an biftinguirte Per: 
fonen Platz gefunben, und aud das als Manufkript wöchentlich erfchie- 
nene „Zieffurtber Journal,” in dem fich unter vielen ernften und ſcherz— 
haften Dingen auch bie im Tieffurther Heden: Theater von ber Geſellſchaft 
des Hofes aufgeführten Luft: und Singipiele Goethe's zuerft zu befinden 
pflegten. 

Einen eigenen Plag unter den Drucſachen nimmt eine Anzeige vom 
10. Yuni 1774 in dem Frankfurter Anzeigeblatt ein, in welcher „Dr. 
Goethe, Adv. ord. dahier“ in entfeglich zopfigem Sturialfiyl gewiſſe Gläu: 
biger einer Maffe zur Zablung böflichft auffordert. 

Am Fenfter des Vorſaales liegen gebrudte und gefchriebene Mufifa- 
lien aus, und zeigen bie Handſchriften Zelter's, Bernhard Klein's, Felix 
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Mendelsſohn's, Robert Shuhmann’e, Reichardt's, ja ein Faeſimile Mo: 
zart's. Auch das gigantiibe Geſchmier Beethoven's, in bem man faum 
tie entzüdenbe Egmont: Mufit erfennt, und vie wehmüthig zterliche Hand 
Franz Schubert's liegen vor, der den Erllönig und das Haibenrös- 
lein gleichſam noch einmal gefchaffen Yat, und unter dieſen Föniglichen 
Karrnern, die zu thun erbielten, als König Goethe baute, nicht ben legten 
Pag einnimmt. 

Der Raum bes Saales geftattete nicht, bie nah Tanfenden zäh: 
lenden Aluſttationen zu Goethe's Werten in den Kreis der Ausſielluug 
zu ziehen. Die ausgewählten find im höchſten Grade intereffant, und 
unter ihnen begrüßen wir neben einer Handzeichnung Ludw. Richter's von 
ber. alten Räfefrau, von der Goethe in ben „Geſchwiſtern“ erzählt, wie fie 
fo eifrig abwog und zu: und abfchmitt, auch bie neuen herrlichen Photo: 
graphien nad Kaulbach's Zeichnungen, der wohl unter ben Goethe in: 
firatoren num unftreitig ben erften Play einnimmt. Leiber ift aber pas 
toftbare Werk noch zu theuer, um bei dem größeren Publifum Eingang 
zu finden. 

Endlich fehlt e8 nit an den perſönlichen Andentenftüden, als Fe— 
dern, Pantoffeln, Haarloden, Ringen und Möbeln, bie nach dem Tode 
großer Männer in den frommen Augen ihrer Berehrer zu Reliquien 
werben. 

Ein überfihtliher Katalog führt uns durch bie ganze Aufſtellung, 
um bie ſich neben andern vortrefflihen Namen Hr. Profefjor Fr. Märker 
ein ganz beſonderes Verdienſt erworben hat. Es trifft ſich die Blüthe 
der Bildung Berlins in biefen Näumen, und nicht felten hat ber jüngere 
Verehrer Gelegenheit, eine Öruppe älterer Herren zu belaufchen, die noch 
von Weimar und dem alten Apollo, der das Ziel ihrer jugendlichen Wall⸗ 
fahrten gewefen, ſchöne und erhabene, aber auch luftige und ſchnurrige 
Züge und Worte zu erzählen wiſſen. 

Bir können dieſen Bericht nicht Schließen, ohne einer als Handſchrift 
gedruckten Schrift * Erwähnung zu thun, die wohl im Stande fein wirb, 
einen fhen bis zur Unerquicklichleit geführten Streit zu ſchlichten, und 
wie man hört, einen hochgeftellten Iuriften zum Verfaſſer hat. Wer ven 
10. November 1859 ald nationales Feſt gefeiert, und feinen Veitrag 
zum Schillers Denfmal gegeben bat, ift auch berechtigt, bie Aufſtellung 
befielben auf dem damals bezeichneten Plage vor dem Schaufpielhaufe zu 
verlangen. Andererſeits nehmen die Berehrer Goethe's keinen geringeren 
Plag in Anſpruch, und dann hat doch auch Die Symmetrie ihre berech 
tigten Anſprũche. Der Verfaffer ſchlägt nun vor, in Leſſing einen nicht 
minder großen geiftigen Helden zu feiern, der die Tugenden des Mannes 
und Borzüge des Schriftfiellere vereint habe, und forrefponbirend mit 
vem Dentmal Goethe's feinen Platz zur Seite Schiller's finben werbe. 

Audere danlbare Städte,” heißt es am Schluffe, „Stuttgatt, Franl- 
furt a. M., Braunihweig find mit der Errichtung ber einzeluen Stunds 
bilder Schiller's, Goethe's, Leſſing's vorangegangen. Dann wurden auf 
beim geweihten Boten Weimard bie Standbilder der beiden Erſtern zu 
Einer Öruppe verbunden. Welder neue Gewinn nun, in der Metropole 
deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft, bier, mo Leſſing lebend und wirfend 
Freundſchaft und Liebe fand, und unter günftigeren Sternen vielleicht eine 
zweite Heimat gefunten hätte, fein Standbild mit ven Stantbilvern 
Sciller'd und Goethe‘ zu einem wirbigiten Ganzen und zum dauernden 
Senuffe vieler nachlommenden Geſchlechter, harmenifc; zu vereinigen.“ 


Alöden’s Handbuh der Erdkunde. ** 


Mit der eben erſchienenen 25. u. 26, Pieferung ift der zweite Bank 
des großen Hantbuches ber Erdlunde vollendet, über deſſen erften Band 
wir zu wiederholtenmalen in biefen Blättern ausführlich berichtet haben. 
Diefer zweite Band führt auch dem befondern Titel „Handbuch der Pän- 
ter und Staatenfunde von Europa,“ während ber erfte Band fpeziell der 
phufiihen Erbbeihreibung gewidmet war, ber britte und letzte Band 
Dagegen die Länder und Staatenkunde von Afien, Auſtralien, Afrita und 
Amerifa umfaflen wire, 

Bir befaken bisher zweierlei Pehrbücher der Geographie: rein wiſ⸗ 
fenfhaftlide, wie bie von Karl Ritter, Balbi u. A., die bei allem 
Berdienft an foftematifchen Forſchungen und großartigen, bleibenden Er- 
gebniffen, doch für die Auwendung auf Politik, Handel une Volkswirth: 


* Drei Dichter. Standbilder in Berlin. 1861. Drud ven Kraft Kübn. 

“* Handbuch der Erdkunde II. Handbuch der Yinder: und Staatenlunde von 
Gureva. Don Guftar Adelph von Alöden, Dr., Profeifer an der Hädtlichen Ge— 
werbeſchule in Berlin. 13H ©. gr. 8. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung, 
1861. 





haft faum eine Handhabe darbieten, und rein praftifhe Handbücher, 


wie die von Vollrath Hoffmann, Ungewitter ıc., die, bei allem Reihthum 


an geographiſchem und flatiftiichem Material, dem Bevürfnif einer gleich- 
zeitigen Ueberficht deſſen, was die erweiterte Naturwiſſenſchaft und Ethno— 
graphie · der neueren Zeit geleiftet, im keiner Weiſe entſprechen. 

Zum erfienmale bietet fichmss in dem ſtloden ſchen Wert ein geographi⸗ 
fches Lehrbuch dar, das nad) beiden Seiten hin, nad} der wilfenfhaftlichen, 
wie nach ber praftifchen, bie Anforderungen befriedigt, weshalb auch der 
mit dem fozialen und Volks» Leben ftets in Berührung gebliebene, große 
Wiffenfhaftemann Alerander von Humboldt dem Werke von Anfang an 
feine entſchiedene Theilnahme geſchenkt und ihm einen günftigen Erfolg 
vorhergefagt hat. Es ift wahrhaft bewundernswertb, mit weldiem Amei- 
fenfleißg der Berfafler hier Alles zufammengetragen, was ber gebildete 
Weltmann, wie der Gelehrte, der nicht felbft vom Fache ift, in einem fol- 
hen Buche zu fuchen pflegt. 

Wir haben in ben 88 Bogen, welche bem zweiten Band bilven, vie 
gefammte Länder und Bölferfunde von Europa vor und, Es werben 
zunächſt in ver phufifchen Geographie des Welttheils, nad} den von Rit- 
ter aufgeftellten Grundlehren, die unterſcheidenden, völlerbildenden Mo: 
mente ver Boden-Blaftik, ver Dro- und ber Hybrographie, bes Klima’s, 
ber Flora und der Fauna aller europäifchen Länder abgehandelt, worauf 
in fpegiellfter Weife (von dem übrigen Texte durch den Drud in gefpalte: 
nen Kolumnen unterfchieven) eine Ueberſicht ver heutigen Beſchaffenheit 
aller veränderlichen (fatiftifhen) Zuftände der Staaten und ihrer 
Bevölterungen folgt. Befonber® in orographifher Hinficht hat der 
Berfofler wohl das Befte und Vollſtändigſte über Europa geliefert, mas 
ſich Bisher in irgend einem geographifchen Lehrbuche — mit Einſchluß der 
geibägten Arbeiten des jetigen preußiſchen Sriegsminifters von Moon — 
findet, Jener Uebarfiht der veränderlichen Zuſtäude reiht fi dann 
aud eine Darflellung des Stasts-Drganismus ber verfhiebenen Pänber, 
ſewohl nad der formellen Seite ver Staatöverfaffung, ald nad} der mas 
teriellen der Staatdvermaltung, an. 

Die drei großen Nagen, melde fih im bie geiflige und phyſiſche 
Beherrſchung Europa's getheilt haben, die vomanifche, die germanifche 
und bie flaviiche, bilden auch vie Grundlage der geographifchen Einthei⸗ 
lung des Welttheils, wobei jedoch, wegen ber politifchen Zufammengehö- 
tigkeit, bie griecdhiichen, rummänifchen umd türliſchen Bevölferungen bes 
Dftens zur ſlaviſchen Fraetion geihlagen find. Ob die Times und Porb 
Palmerſton damit einverftanven fein werten, bak Herr ven ſtlöden bie 
Engländer dem germaniſchen Europa einverleibt bat, möchten wir be- 
zweifeln, 

Die politifcde Geographie von Italien hat, ſeitdem ber Verfaſſer 
biefe abgehandelt — ber betreffende Abfhnitt warb noch vor dem Jahre 
1859 vollendet — bedeutende Veränderungen erlitten, bie, ſobald ber 
noch immer in ber Schwebe befindliche, neue Zuſtand erft fonfolidirt fein 
wird, eine theilweiſe Ueberarbeitung biefes Abſchnittes nöthig machen wers 
ben. Nach ber und vorliegenden Berechnung umfaht das Feſtland Ita- 
liens und der bazu gehörenden Infeln, ohne Korfila, 5613,445 Duabrate 
meilen mit 25,728,130 Bewohnern, fo daß 4,583 auf eine Duabratmeile 
fommen. Es giebt 21 Univerfitäten in Italien. Im Frieden zählten feine 
Urmeen 218,500 Mann, feine flotten 148 Fahrzeuge mit etwa 1750 
Kanonen. Die Hanbelöflotten ber langgeſtreckten Geeküfte befichen aus 
etwa 15,500 Schiffen und Küftenfahrern. Die Einnahmen der verſchie⸗ 
benen Staaten Italiens beliefen fi bisher auf mehr ale 114!), Dil. 
Tpaler, während die Ausgaben mehr als 116 Mil, Thaler betrugen. Ita: 
lien geht ganz ficher einer neuen Aera feiner vollswirthſchaftlichen und 
Handels: Beveutung und mithin auch feiner politiſchen Rolle in ber Staa: 
tenwelt entgegen, 

In dem vorliegenden Handbuche ift Italien geographiſch ber „Alpen: 
Halbinfel” eingereibt, welche fi unmittelbar ber „Pyreniensalbinfel” 


‚ anfchlieft. Frankreich ift, nach feinen auch im der Bevöllerung ſich ab: 


ſpiegelnden Berſchiedenheiten, in ein nördliches, weſtliches, mittleres, 
oͤſtliches und ſudliches abgetheilt. Unter „Deutſchland und Oeſterreich“ 
wird auch bie Verfaſſung des Deutſchen Bundes abgehandelt, welche hof⸗ 
fentlich in nicht gar zu ferner Zeit ebenfalls eine Ueberarbeitung des be— 
treffenden Abſchnittes nöthig machen wird. 

Ein ſehr reichhaltiges Namen-Kegifter, durch welches jedes geogra- 
phiſche Leriton entbehrlich gemacht wird, ift dem legten Hefte des zweiten 
Bandes ebenfo angehängt, wie dem Schluffe des erflen Bandes ein wif- 
ſenſchaftliches Sachregiſter beigegeben war. Der erfte Band war außer: 
dem noch mit zahlreichen (274) in den Tert gebrudten Helzfchnitten zur 
Erläuterung der aftrenomifchen Geographie, der Strultur ber Erp-Dber: 
fläche und Erdrinde, der Bulfanbildung, der Waſſer- Erfcheinungen, ver 
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Luft:Dieteore, der Hothermen, der Pflanzen» Berbreitung :c. ausgeftattet. 
Wir geftehen, daß wir in analoger Weiſe erwartet hatten, ter zweite 
Band werde mit Heinen Landkarten in der Weife auggeftattet fein, wie fie 
Dr. A. Petermann feinen geographiſchen „Mittheilungen‘ beifligt. Wir 
glauben, daß die Verlagshandlung ven Werth biefes Handbuches noch 
beveutend vermehren würde, wenn fie mit vemfelben einen ſolchen Hand: 
Atlas in Verbindung feste. Das Werk, welches mit dem dritten Bante 
vollendet fein wirb, barf aber jedenfalls als eine wefentliche Bereicherung 
unferer Piteratur ber Erdlunde angefehen und kann Allen empfohlen wer: 
ben, denen 28 um ein Nachſchlagebuch zu thun ift, Durch welches fie ebenſo 
in willenfchaftlicher, wie in praftifcher Beziehung über die geograpfifchen 
Zuftände des Eroballes belehrt fein wollen. 3. £. 


Belgien. 
Die Nationalitäten in Belgien 
L. 
Eprachverſchie denheit. 


Seit mehr als zwanzig Jahren hat ums der Kampf des germaniſchen 
Elementes in Belgien gegen das romanifche, den wir unter dem Namen 
ber vlamiſchen Bewegung fenuen, befchäftigt. Unter diefen Umftän: 
ben fei und ein Wort Über bie nationalen und fprachlichen Verhältniſſe 
eines Landes erlaubt, weldes, das jüngfle der europäifchen Königreiche, 
feit feinem Beſtehen nicht aufgehört hat, die Augen Europa's auf ſich zu 
ziehen, und deſſen Zuftände für ven Politiker immerdar das Objelt loh— 
nenber Studien fein werben. 

Belgien wird von Gliedern zweier verſchiedenen Bölfer- 
familien, von Germanen und Romanen, bewohnt. Erſtere 
find Niederbeutfche, und ihre Sprache ift das Blamifche oder Nieder- 
ländiſche, ein jelbftänbig entwidelter und feit Jahrhunderten zur Schrift: 
ſprache ausgebildeter Dialekt des Niederdeutſchen; Letztere find Galle: 
Romanen, und ihre Sprache ift das Wallonifche, ein mit germanischen 
Elementen ftark gemifchter, franzöſiſcher Dialekt, ver erſt in neuerer Zeit 
zum Ronge einer Schriftſprache erhoben worden ift. 

Die Gränze bes germanifchen und des romaniſchen Elementes, der 
nieterländifchen und der franzüfifchen Sprade, wird in Belgien durch eine 
Linie bezeichnet, weldhe von Grevelingen (Öravelines) über St. Omer, 
Haſebruk, Belle (Bailleul), Steenterle, Meeuen (Menin), Berghem, 
Gergerböbergen (Grammont), Moerbed, Enghien (gemifcht), Lembed, 
Löwen, St. Agathen-Rote, Thienen (Tirlemont), Hougaerde, Landen 
(Landres) zur Maas führt und dann der politifcden Gränze zwiſchen 
Belgien und den Nieverlanden, hierauf der belgiſch-preußiſchen Gränze 
folgt, fo daß das belgiſche Dorf Bailen noch dem deutſchen, die Nordſpitze 
bes preufiifchen Kreifes Malmery — die Stadt mit inbegriffen — hin 
gegen nod dem framzöflfchen Eprachgebiete anheimfält. Hierauf begleis 
tet bie Sprachgränze bie politifhe Gränze Belgiens und Lupemburgs, bie 
fie ſich zwifchen Wilg (deutſch) und Baſtnach (Baſtogne) norbwärts were 
bet, den ganzen Kanton Arlon von ver. belgifhen Provinz Yuremburg 
abzweigt und dem deutſchen Sprachgebiete zuweiſt, und ſich enblid von 
dem Dorfe Heinſch über Longwy nach Diedenhoven (Thionville) Hinzieht. 
Longwh gehört unzweifelhaft dem frauzöſiſchen Sprachgebiete an, allein 
Diedenhoven war ehemals deutſch; jetzt Tommi jedoch die deutſche Sprache 
nur noch in einzelnen Familien als häusliche Sprache vor, ſo daß wir 
billig Anſtand nehmen muſſen, die Stadt Diedenhoven noch ferner dem 
deutſchen Sprachgebiete zuzurechnen.* 





*Juſſeret weiſt in ſeinem Atlas historxicque de la Belgique (Bruxelles 
1835) die preußilfche Stadt Eupen irrthümlich noch dem franzöſiſchen Sprachgeblete 
zu. Bernhatdi's Sprachlarte von Deutſchland, 2. Auflage x. von Strider (Hafr 
fel 1849, giebt als Graͤnzſtaͤdte des franzdfifhen Spragebleted: Galais, Er. 
Omer, Airt, Armentieres, Barneton, Bommined, Boſſat, Leſſines, Tubtek (Tu⸗ 
bife), Waterloo, Warre, Jodolgne, Oren, Bifet, Klmburg, Malmedu, Satıı, 
‚Souffälize, Baſtnach, Martelingen (Martelange), Etalle und Dep an; übrigens 
find Bernhardt? Angaben nit durchaus zuverläffig, und wir haben darum auch 
nit Anſtand genommen, vun denjelben da abzuweichen, mo eigene Unterſuchung 
uns Die Irtthũmlichkeit derfelben zeigte. Ueberhaupt find Unterſuchungen über 
eine Cpracgränge, namentlich für den Ausländer, nicht feicht: derſelbe it nur alle 
zuſebt der Gefahr ausgelegt, ih im Sinficht derſelben zu täuſchen. In einem 
Bande, wie Belgien, dann ed nicht feblen, daß ein großer Theil der Bevöllerung. 
ſowohl des Vlamiſchen, als der Franzöfifchen mächtig If und fi namentlich bem 
Freden gegenüber vorzugsmeiie ded Lepteren bebient, fihen aus dem einfachen 


ſchen werausfepen darf, 


Nördlich und öftlich der hier bezeichneten Pinien wohnen vie Germa- 
nen, [üblich und weſtlich verfelben die Nomaten Belgiens. - 

Im Allgemeinen fallen die Sprachgränzen zugleih mit Naturgrän- 
gem zuſammen; namentlich find es bie Gebirge, welche die Natur als 
trennendes Element zwiſchen den ändern und ihren Bewohnern aufge: 
führt bat, während vie Flüſſe ungefehrt als matürliches Bindungsmittel 
derfelben erfcheinen. Die Bölkerzüge bewegten ſich die Fluß: Thäter ent- 
fang, und an den Gebirgen brach ſich die Macht der das Tiefland über 
ſchwemmenden Eroberer: in die Gebirge flüchteten fid die unterbrüdten 
Nationalitäten und retteten fo ihre Eriftenz, In Belgien gehört bas 
Tiefland den Germanen, Das Gebirge ben Wallenen. 

Flüffe bilden nur felten eine Spradyfcheide: bier von Grevelingen 
bis St. Omer tie Ya. Während in ber auf dem rechten Ufer des Fluf- 
ſes gelegenen Borftabt von St. Omer das Niederdeutſche noch lümmerlich 
fortlebt, findet fih in ven auf dem Linten Ufer gelegenen Stabttheilen 
feine Spur veffelben vor. 

Zuweilen haftet die Sprachgränze noh an geringeren Hinberniffen 
als Gebirgen nnd Flüffen; fo bildet 4. B. zwischen den Dörfern Blanden 
und Hamme bei Löwen ein Wald die Grämze. 

Im Bezug auf die politiſche Eintheilung Belgiens gehören die Pro: 
vinzen: Weft- Flandern — mit Ausnahme der äußerfien Südſpitze — 
Oſt-Flandern, Antwerpen und Limburg ber ofamifchen, die Provin: 
zen Namur, Enremburg — mit Ausnahme des Cantons Urlon — 
Lüttich und Henne gau — mit Ausnahme einiger Dörfer — ber wals 
lonifhen Zunge an; die Proving Brabant, unter beive Nationalitäten 
verteilt, bildet gewiſſermaßen das vermittelnbe Zwiſchenglied zwiſchen 
ber vlamiſchen und walloniſchen Gruppe. 

Wie in ihrer Bodenbeſchaffenheit, und in Felge verfelben in ihrer 
Induſtrie, fo zeigen bie Provinzen jever ver beiten Gruppen auch im faft 
allen populationiftiichen Beziehungen eine gemilfe Gleichmäßigfeit, bie 
dem Statiftiter bis zur Evidenz in die Augen fpringt. 

Am 15. Oftober bes Jahres 1846 zählte Belgien 4,337,196 Eins 
wohner, bie ſich in folgender Weife auf bie einzelnen Provingen vertheilen: 


Kamen der Alideninhalt ber: gabl ber 
Brorin; kerben in Q · Netſ. Minwehner Vlamingen Sallenen 

I. Vlamiſche gruppe 
Antwerpen . . . Sl 406,354 396,342 7,045 
Bimburg acer nern. Wr 185,013 176,454 9,347 
Dislanden....-. + 2 793264 779,478 13,281 
WeilsHlanden . ...... Bm 443,004 607,413 43830 
Brabant . 2. con 59. 691,357 467,696 220,547 

II. Wafonifche geuppe 
Sennegau nern 674 714,708 20,739 693,538 
SH - sun Hien 5, 452,828 20,81 427,442 
Luxemburg. 0. 0, 186,265 656 159,798 
Namur ... . ..* Gb, 203,508 1,184 261,81% 
Summa D36,gr 4,337,106 2471248  1,827,141 


Die Zählung umfahte nur bie rharfächliche, nicht die legale Bevollerung. 
Unter den 38,807 Seelen, welche weder ver vlamifchen noch der 


@runde, weil man bei demſtiben eber Kenninii des Franzöfifchen, als dee Ylami- 
Außerdem iſt in Belalen das Franzöſiſche Sprache der 
Adminijtration und der Juſtiz, und wird darum die Kenntniß deſſelben ven vielen 
Salbgebildeten als das Merkual höberer Bildung betrachtet: es giebt in Belgien 
eine Ariſtekratie der Sprache. Der Reifende, welcher in Belgien nur in den erſten 
Hoͤtels und in den Areifen der Ariftofratie verkehrt, wird daher leicht verleitet, 
ganz Belgien für ein franzöſiſches Land zu halten. Aber wo «6 ſich un Feitiepung 
einer Sprachgränge handelt, da entſcheidet nicht die Sptacht der Atiſtokratit, jons 
dern bie ded Volkes, der Raſſe. Daher erflären ſich auch Die zum Theil ſeht ab⸗ 
weichenden Angaben der Sprachgranzt. 

Höffen nennt in feinem Werke: Vlamiſch Belgien (Bremen 1817. 8.2 Bde 
ala niederdeurſche Gtänzorte: Grenelingen, Borbotgh Boutbourgh. Kaffel, Hast: 
bruf, Stecnterke, Meenen, Oudenattde, Berabem, Gerardebergen, Engbien, Hal, 
Lembech, St. Agathen⸗Rode, Ihienen, Howgarrde, Banden, Tongern, Maaſtricht, 
Haben, Gupen, St. Birth, Durt, Glervaug, Wilz, Eid im Loch over Eſch an der 
Sauer, Arlon, Yugemburg, Siveck, Diedenboven, was im Wefentlichen unferer 
obigen Angabe entſrricht. Hawug giebt in feinem in den Memoires der Brüffeler 
Alademie (1827) abaedrudten Memoire sur l’ancienne demarcation des 
pays famands et wallons aux Pays-bag als vlamiſche Gränzftädte Grave: 
lingen, Winno xbergen. Raffel, Belle(Baileul), Meeſſene (Meffines), Meentn, Nor: 
tryt (Eourtrai), Audenaerde (Dudenarde), Renie Renaix, Geraerdebergen, Edin⸗ 
gen (Enghlen), Hal, Brüſſel, Löwen, Thienen (Tirlemont), Sint Truyden (Saint 
Trond). Tongern, Maſtricht, Aachen, Eupen, St. Vith, Neuland, Biandten, Dies 
fich, Arlon und Burenburg, ale walloniſche Gränzſtädte Calais, Ardres, St. 
Oster, Armentiöres, Lille, Tournai, Leſſines, Atb, Braine-le⸗Komte, Rivelles, 
Gemappt, Bavre, Jodoigne, Hannut, Lüttich, Verviers, Limburg. Ralmedw, 
Houffalize, Baſtogne, Etalle, Birten und Longwh an, ohne jedoch die eigentliche, 
zwiſchen den Dur ditſe Orte bezeichneten Linien babin laufende Spracdgränge 
näber au bezeichnen. 
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wallonifchen Nationalität angebören — vie im Lande befindlichen Fran- 
zofen find ver Pegteren zugerechnet — befanden fih 34,060 Deutjce, 
darunter 25,874 in dem dem deutjhen Spradhgebiete angehörigem Diftrift 
Arlon der Provinz Yuremburg, 3,824 Engländer und 923 Ungehörige 
anderer Nationalitäten. 

Da alle vlamiſchen Provinzen einen größeren oder geringeren Bruch ⸗ 
theil walloniſcher, alle wallenifchen Provinzen einen gleihen Bruchtheil 
vlamiſcher Bevölkerung enthalten, fo bietet obige Tabelle zwar ein annäh⸗ 
rendes, aber leineswegs hinlängliches Material zur abjolut genauen Be- 
ſtimmung ver Einwohnerzahl der beiverfeitigen Spradhgebiete. Was das 
Berbältniß der germanifchen (oberbeutfhen und vlamiſchen) zu ber wallo- 
niſchen Bevölkerung anbelangt, fo beträgt erftere etwas über 57, letztere 
nicht ganz 43 Procent der Gefammmtbevölferung. 

Diefe Angaben haben um fo mehr auf Genauigfeit, foweit biefelbe 
bei ftatiftifchen Erhebungen überhaupt zu erzielen, Auſpruch, als die bel- 
giſche Regierung bei der für ung hier maßgebenden Zählung von 1846 
die Nationalitäts -Rubril von den betreffenden Individuen felbft ausfül- 
len ließ, Niemand mithin Gefahr lief, wie bies bei ber öſterreichiſchen 
Volkszählung von 1850 fo vielfad) der Fall war, fih durch die Willkür 
ber Beamten aus politifchen Nüdfichten eine ihm fremde Nationalität 
octroyirt zu fehen. 

Was nun fpeziell die Provinz Brabant betrifft, fo ftellt ſich in ihr, 
wie obige Tabelle zeigt, das Berhältnig der vlamiſchen zur wallonifchen 
Bevölferung wie 17:8 heraus, und ganz daſſelbe Verhältuif findet be- 
züglich der Nationalität der Einwohner der Stadt Brüffel ſtatt. Brüf- 
fel, die Hauptftabt Brabants und Gefammt-Belgiens, gehört dem vlanıi- 
hen Sprachgebiete an, befigt aber in ber oberen Stadt eine anfehnlidye 
franzöfifh-wallonifche Benölferung, die jedoch in der Kopfzahl nicht ganz 
den britten Theil der Gefammt-Einwohnerfhaft erreicht. 

Was nun das Areal der beiderfeitigen Sprachgebiete anbelangt, fo 
ſtellt ſich der Flächeninhalt des deutſch— vlamuſchen Gebietes nad) mög— 
lichſt genauer Berechnung auf 249, der bes walloniſchen Gebietes auf 
287 Quadrat: Meilen heraus, fo daß alfo das vlamifcdhe Gebiet 
circa 479/,, das wallonifche hingegen 53%, des gefammten Staats: 
gebietes ausmacht. Mithin muß auch die Bolfspichtigfeit im vlamiſcheu 
Belgien — was ſich populationiftifh durch eine größere Hamilienftärte 
und eine relativ ftärfere Städte-Bewölferung auszeichnet * — ftärfer denn 
in den walloniſchen Provinzen fein: — bie durchſchnittliche Bollsdichtig⸗ 
feit beträgt 8,090, die des vlamiſchen Spracdgebietes hingegen 10,028, 
die des wallonifchen Gebietes uur 6,366 Köpfe pro A⸗Meile. R. M. 





— — 


Dänemarf, 


Auderfen’s neue Marchen und Seſchichten. 

Anderſen, ver Liebling ver Jugend, hat wieder ein Werlchen ber- 
ausgegeben, welches den Titel „Neue Märchen und Geſchichten“ (Nye 
Eventyr og Hiftorier) führt; der Inhalt ift eim großes Märchen, „des 
Schlammtönigs Tochter,” und zwei Hleinere „die Schnellläufer“ und „vie 
Glocentiefe.“ Im dieſer politifch bewegten und ftarr materiellen Zeit ift 
es wirklich wohlthuend, einmal wieber etwas Kindliches, Ideales zu lejen. 
Für die Jugend find jene Märchen beflimmt und fie verfteht biefelben in 
ihrem naiven Sprachgewande, welches der Dichter fo meifterhaft über 
feine Schöpfungen zu werfen verfteht, wie einen zarten Schleier, der von 
dem Bilde nur fo viel fehen läßt, als ver finvlichen Unſchuld frommt, 
während die Alten darunter fo viel Geift, fo ſchöne Gevdanten, fo an- 
fpruchstofen aber guten Wig finden lönnen; vorausgefegt, daß fie es ver- 
ftehen, daß die Märden auch für fie eine anfprediende Lektüre abgeben. 
Freilich kann dabei nur von dem Bublitum die Rede fein, welches von ber 
wuchernden Blafirtheit und Frivolität noch nicht ganz und gar ergriffen 
it. Wer von den modernen Coupleis und ven zweidentig fein follenden, 
im Grunde aber ſehr plumpen Wigen, die hentzutage „ziehen,” ergögt 
wird, ber überlaffe Anderſen's Märchen nur jenen Leuten, bie weder den 
Actienbudiker,“ noch „Orpheus in der Hölle” gefehen haben. Leider 
wird lettere Kaffe in dem Maße Meiner, als erftere ſchneller und ſchnel⸗ 
ler zunimmt, und hofft wohl [dem mancher practical man, der ſich ärgert, 
wenn er feinen Jungen an Sciller's Ölode lernen ficht, bie Zeit der 


* Auf 1000 Einwohner fommen im vlamiſchen Belgien 288, im walloniſchen 
Belgien nur 200 Städtebewohner; 100 Familien zählen im vlamijcen Belgien 
497, im mwalleniichen Helgien nur 477 Köpfe. 


wahrhaft praftifchen Erziehung werbe bald kommen, in ver bie Finder 
nicht mehr ſolch' unnütes Zeug, fondern lieber den Cours» Zettel auswens 
dig lernen. Doc vorläufig ift es nicht fo weit, und Anderfen hat noch 
fein Leſe⸗Publikum in Deutfchland fowohl wie im Norben, obſchon man 
nicht mehr mit der Spannung, wie vor fünfzehn Jahren, auf ihm blidt, 
In „des Schlanmlänigs Tochter” alfo ift die Liebe verherrlicht, 
natürlich die Yiebe, welche für ein kindliches Gemüth faßlich fein ſoll, 
über deren Umfang aber man, wie männiglich bekannt, beſonders in gro- 
en Städten fehr abweichende Anfihten hat — das hat der Materialis- 
mus und in feinem Gefolge ver Cynismus zu Wege gebraht! — Die 
Bermittlerrolle zwiſchen Natürlihem und Verklärtem, zwiſchen Jugend 
und Himmel ift einem Storchenpaar übertragen, welches ſich dieſes Ehren: 
geſchäfts mit anerfennensmwertbem- Eifer entlebigt, wenigftens was ben 
Storchvater anlangt, der, mobern ausgebrüdt, den Intrigant ober 
Kommiffienair unermäblid macht, ohne die geringfie Provifion oder Tan- 
tieme bafür zu erhalten, alſo ein Dimmer; fein rauchen ift mehr ein 
matter of fact wife, aber guten Herzens, fo ein unphiloſophiſches Haus» 
weibchen, deren Gedanlen mehr bei Schüffel und Wiege, als braufen 
find, mandyer Ehemann — id bin Gott fei Danf auch einer — wird 
darin vielleicht etwas liebes Belanntes finden. — Der Schauplag der 
Handlung ift ver Wildmeonxr (Bilvwojen) in Norb-Fütlanb und das 
heiße Aeghpten; von beiden Gegenden entwirft der Dichter in feiner 
einfachen Weife ein treffendes Bild, ganz anders, als gewiſſe moderne 
Touriften ſolche für ihre Verleger anfertigen. Nach dem Wildmoor fommt 
eine äghptifhe Brinzeffin, in Begleitung zweier falſcher Freundinnen, die 
auch Prinzeffinnen find, angeflogen; alle drei Damen find im Schiwanen- 
Meibe, ſonſt fönnten fie ja nicht fliegen, Mitten im Wildmoor laffen fie 
fi auf einen alten Erlenſtumpf niever, der Storhvater ſieht dies und 
erfennt aud) zugleich in der Hauptheldin feines äghptiſchen Wirths Tod: 
ter, welde hierher gekommen ift, um die Lotosblume tief unten aus bem 
Sumpfe zu holen, was ein großes Wageftüd ift, zu dem ſich nur die größte 
Liebe, die Liebe zum Vater, hergeben fann, denn dieſer foll dadurch geret: 
tet werben -umb wurde gerettet, wie ich dem Lefer immer im Voraus fagen 
laun. Die gelehrten Männer und Feibärzte am Hofe ihres Baters hatten 
gejagt, „Liebe erzeugt Yeben, Leben für den Vater,“ und damit hatten fie 
mehr gefagt, als fie ſelbſt verftanden — fagt Anderfen und hat Recht 
wie aber nad) foldiem Nezept eine Arznei braunen, wuften fie nicht, das 
Tochterchen aber lernte es, und zwar von einem Könige ber Vorzeit, der 
als Mumie in der Pyramide lag; aus den Pyramiden umd von den Mu⸗ 
mien läßt fih noch Manches lernen, daher ift vielleicht and, das Rezept 
zum „Malz-Ertrakt” gekommen, welches Hoff's Urahn aus Aeghpten ge— 
bracht haben ſoll, ala Mittel gegen Alles. Doch damals, als die gute 
Prinzeffin lebte, was tauſend Jahre ber ift, hatte man noch feine Zeitungen, 
die mit Reclamen Geld machten, deshalb fonnte ber franfe König nur 
durch die Liebe feines Kindes gerettet werden, die vor Nichts zurücſchreckte. 
Die Schwanen- Iungfrauen hatten alfo im Wildmoor Pla genommen, 
blidten Anftands halber um, dann entfleibete ſich umfere Pringeffin' ihrer 
Schwanenhülle und ſchickte ſich zum Untertauchen an, bat aber vorher ihre 
Sefährtinnen, ja auf ihre Feder- Toilette zu adhten, was beim Baden im 
Freien allerdings empfehlenswerth ift — aber, wer hätte das gedacht, die 
beiden falſchen Schuelen-Brinzeflinnen, jo nennt fie ver Storchvaler, flogen 
mit ihrer Gefährtin Federkleid hoch, riffen es in taufend Stüde und riefen 
böhnifh: „Bleib du im Wildmoor, nach Aegypten lommſt du nicht wie: 
der!" dann flogen fie weg. Im fo fataler Page wäre gewiß jede andere 
Dame in Obnmacht gefallen, nicht fo unfere Prinzeflin; überhaupt ſchei⸗ 
nen die Märchen = Prinzeffinnen viel mehr ertragen zu Finnen, ale ;. ®. 
bie Töchter von Banguierd, die doch nach lauſend Jahren wahrſcheinlich 
auch in's Reich der Fabel fommen und an Stelle der Prinzeffinnen bie 
Hauptrolle fpielen werden, — unfer Feenlind fiel alfo nicht in Ohnmacht, 
fondern weinte echte Thränen, Thränen findligen Schmerzes um ben 
kranfen Bater, die auf den Erlenftumpf herniederperiten und diefen fo 
rührten, daß er ſich umwandte und feine langen naffen Zaden zur Umar- 
mung nad dem fchönen Finde ausftredte, welches darob fo erfchraf, daß 
es jeitwärts auf die trügeriſche Sumpfvede fprang — und verfanf; der 
Erlenftumpf ibr nach, der war nämlich fein blofer Baumflumpf, fonbern 
der Schlamm König, der ſich fpigbübifch freute, die ſchöne Pringeffin in 
feine Gewalt befommen zu haben. Der Storchvater war eutſetzt, und 
tregbem daß feine Frau in intereffanten Umftänden war und ihre Wochen 
gehörig ansbeutete, um ihm unter den Pautoffel zu bringen, fand er doch 
täglich Zeit, die Umglüdöftelle zu beſuchen, und da fand er denn eines 
Morgens auf derfelben ein wunderfhönes Mädchen Kind in einer Waf- 
fer-Pilie. Als Mann von Welt ſchloß er ſogleich, daß es das Sind feiner 
Prinzeffin und des Schlamm-Königs war; „bier kann fie nicht liegen blei⸗ 
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ben,“ jolgerte er weiter, und brachte das Kindchen feiner dänischen Wir- 
thin, der Frau Bitingerin. Na, die freute ſich über das ſchöne Elfenlind! 
aber o Weh! das holde Wefen hatte zwei Naturen, Tags von aufen 
ſchön, wie die Mutter, und innen böfe, wie ver Vater; Nachts verwans 
delte es ſich in einen häßlichen Froſch, vulgo Padde (mie es auch Auder— 
fen in feiner Mutterſprache nennt), hatte aber dann der Mutter ſchöues 
Gemüth. „Na, das darf der Alte nie erfahren,“ dachte die Bifingerfrau, 
„ſonſt fegt er es auf die Strafe,“ — hätte ihr vielleicht auch Böfes zu- 
gefügt, denn damals waren raube Zeiten. Als Herr Vifinger nad Haufe 
kam, freute er ſich natürlich unmäßig über fein ſchönes Kind — wie mans 
her Andere auch thun würde —; daß es eim gräßlicher Wilpfang war, 
gefiel ihm um fo mehr, denn fo fonnte fie ja eine tüchtige „Stielomö‘ 
werben, und nun befchrieb er gleich, wie eine foldye jein müßte, bei Leſung 
deffen ſich die däniſche Eitelkeit gewiß recht gefigelt hat, obfchon-jett im 
Fande der Schilpjungfrauen die Damen, wie anpermärts, feinen andern 
Stahl an ſich tragen, als im Korſett umd im Reifrod. Auch der Bilfinger 
ſelbſt ift fo ein Mann, wie ihn der eifrigfte Eider-Däne nur wünjden 
kann; ein biebrer, däniſcher Strolch, der jährlich drei bis vier Gejdhäfts: 
reiſen nach Gallien und Britannien machte, wo die Leute im ihrem Schred 
über folden Beſuch fangen: 


„Befrele uns von den wilden Rormannen!” 


Ja, das waren fhöne Zeiten für Dänemarf, und bie däniſchen 
BPatrioten danken dem Dichter gewiß für die Citation derfelben; daß er 
aber auch ein däniſches Feft damaliger Zeit ſchildert, wo ſich Die Gäſte aus 
bloßem Humor bie abgenagten Knochen in's Geſicht warfen uud die Stlas 
ven einen guten Tag hatten, inbem fie im ber Feſtnacht in der warmen 
Aſche ſchlafen durften und ihre Finger in den fetten Kienruß tauchten, ver 
von der Ballenbede troff und dieſen auflecten, ſcheinen fie ihm übel ges 
nommen zu haben; wenigftens haben fie viefes fein jüngftes Wert fühler 
beurtheilt, als die früheren, was aber auch vom Fortſchritt herrühren 
kann. Dody zurüd zum Stordvater, der nicht nachließ im Sorgen für 
bie verfuntene Pringeffin, unb vorläufig ihren falſchen Freundinnen die 
Schwanenkleider wegmaufte und in feinem Neft beim Wildmoor verfledte; 
Iwei find beffer, wie eins,” Dachte er, „wenn fie wieder ommt.” Helga, 
wie inan ihr Töchterchen benamft, war inzwifchen ſechzehn Jahr und eine 
herrliche Jungfrau geworben, bie jhönfte im Yande, und in Wildheit und 
Graufamfeit von Niemandem „in jener rohen, finftern Zeit” übertroffen. 
Der Dichter läßt fie auch ihrem Vater eine Standrede halten, bie aber 
nicht richtig angebracht ift, denn Helga fell doch nun einmal Dänin fein, 
wenigflens wird fie jever Düne gern als Lanbsmännin annehmen, aber 
ein Dänisches Mädchen durfte fo etwas nicht fprechen, was einer islän- 
diſchen ober auch nerwegifchen Frau bingegangen wäre: „Käme in ber 
Nacht dein Feind und ſchlänge ein Tau um das Dad deines Haufes, um 
es abzureißen (fo lief man damals Sturm), ich würde dich nicht weden, 
ich hörte es nicht, denn es fauft mir noch immer das Blut in dem Obre, 
auf welches du mir vor Jahren einen Schlag gabft, bu! ich denle daran!’ 
— Auf eine ähnliche Weife hat einft eine isländifche Frau ihren Mann 
an eine Ohrfeige erinnert; in Island aber waren die Frauen felbftändig; 
in dem Vielmeiberei (am längften) liebenden Dänemark waren fie bie er- 
ſten Stlavinnen des Mannes. Doch aud) Helga's Stunde follte ſchlagen, 
wie das gewöhnlich fo fommt. Der Vifing war wieder von einem einträg- 
lichen Zuge zurüdgefehrt, hatte viel Beute gemacht, auch aus einer Chris 
ſtenlirche ein paar goldene Räuchergefäße fih angeeignet, bie im Frauen: 
Zimmer viel Auffehen erregten, doch nicht fo viel wie der mitgefchleppte 
junge Ehriftenpriejter, der „jchön wie Baldur“ anzufehen, wie bie Bilinger- 
Fran fagte. Was wollte wohl der Seeräuber mit dem jungen Kandidaten 
anfangen? ihm zu feinem Buchhalter machen, oder als Hauslehrer für die 
junge Helga engagiren? Das Alles wäre ein gutes Geſchäft gewefen, da 
von Honorar und Ferien gewiß mie die Rede; aber nein, ber Strolch 
hatte auch Moral, — die felbft ein refpeltabler Engländer befigt, wenn 
fein Beutel gefüllt ift, — er wollte feinen Göttern eine Meine Aufmert: 
famteit erweifen, dadurch, daß er ihnen einmal einen lebendigen Miffionair 
brühwarm auf: bem. Blutfteine im. heiligen Haine abſchlachtete, von wel: 

her Procebur ſich Die [höne Helge viel Unterhaltung verfprad. Die 
Sade machte ſich aber ganz anders; als ſich Helga nämlic, des Abends, 
wie gewöhnlich, in einen fanften Froſch verwandelt hatte, hielt ihr die 
Vilinger-Frau eine heftige Stanbrede, von ber fie fo ergriffen wurbe, daß 
fie in fi und in den Keller ging, den Chriflenpriefler von feinen Banden 
befreite, ihm ihr Leibroß anwies, felhft mit auffattelte und mit dem jun 
gen Herrn durchging — etwas, das noch täglich arrivirt, nur mit weniger 
Romantik —; der Ritt währenn der Nacht, mit dem falten Froſch auf 
dem Sattel, gefiel dem Theologen ganz gut, ald ex aber mit Aufgang ber 


Sonne plöglich eine bildſchöne Iungfrau umfaßt hielt, ftand ihm der Ber- 
ftand fill und er fprang betäubt vom Pferde; Helga ebenfalls, blos, um 
ihm die Kehle abzufchneiven, nachdem fle ihm vorher einige grobe Juju— 
rien wegen Bläffe und Mangels an Bart gefagt hatte (damals brauchte 
man noch feine Barterzeugungs- Pomaben); die Kehle läßt ſich aber Nie- 
mand germ abſchneiden, ſelbſt nicht vom ſchönſten Mädchen, deshalb fette 
ſich der Priefter zur Wehr, entwaffnete feine wilde Gegnerin, wobei ihm 
vie Eichenwurzelm zu Hülfe famen, über welche fie ftolperte, taufte fie 
ſchnell aus der vorbeifließenden Quelle, was aber nicht fruchtete; nur bes 
rubigte ſich der Böfe in ihr jo weit, daß fie gehorchte und zum Priejler 
hinten auf's Pferd flieg, worauf die Reife dann weiter nach Hedeby zum 
heiligen Ansgarius ging, um bort die wirkliche Taufe vorzunehmen (bie 
Nothtaufe ſcheint auch damals ſchon bei den Tyeologen wenig Werth ge: 
habt zu haben). Doc Räuber überfielen das Paar, der Priefter fimpfte 
wader, wurbe aber fammt feinem Roſſe erſchlagen, Helga verwandelte 
fi zum Froſch und entzog fid) dadurch den Räubern, die Loke's Werf 
varin fahen und entflohen; Helga aber fonnte ſich nicht von ber Men— 
ſchen⸗ und Thierleiche trennen, die Liebe wirkte halb bewußt in ihr, und 
in ver zweiten Nacht, geläutert durch höheres Verſtändniß, verlor fie bie 
Froſchgeſtalt für immer; ver tobte Priefter erfcheint ihr auf feinem geſpen⸗ 
ftifchen Roffe und führt fie nad) dem Wildmoor, ihre Wiege zu holen; die 
Wiege holt fie zwar nicht, wohl aber ihre jhöne Mutter, welche ſechzehn 
Jahre da umten gefhlummert hat. Die Mutter erkennt ihre Tochter und 
erzählt diefer ihre Entftehung, im zarter, bildlicher Weife, die Anderſen 
fo gut verfteht, darauf fommt der Storchvater, natürlich mit den zwei 
Schwanenkleidern, vermöge deren ſich die Damen in Schwäne verwan- 
bein und die Nüdreife nach Yegypten amtreten. Jetzt wird das Räthſel 
gelöft: „Liebe erzeugt Leben,“ der alte Vater wird lebendig und gefund, 
Helga war die Lotosblume. — Die Storhmutter, welche alles dies vor: 
ausgelehen hatte, wie gewöhnlich, hoffte nun für ihren Mann auf nichts 
weniger, als die erbliche Doftorwürbe; es lam aber nichts, fie blichen 
fimpte Störde. Helga lebte nun ein ſchöues Leben in immer flarerem 
Berwußtfein ihrer Beftimmung, bis fie einen ſchönen ſchwarzbärtigen Prin- 
zen heiraten follte — num aber fommt vie höchſte Liebe zu ihrem Recht; 
der Prinz läßt fie kalt, Helga venft am dem bleichen, bartlofen Priefter 
mit der Haffenden Todeswunde in der Stirn, und er erfcheint ihr am 
Hodhzeitstage; fie ſoll in feiner Gefellfchaft einen Augenblid den Himmel 
ſehen, aber nur einen Augenblid, doch Helga erbittet flehentlich einen Au- 
genblick nady dem andern — und nun kommt bie alte Geſchichte, die ewig 
neu bleibt, vorausgefett, daß man fie verfichen lann, — bie paar Augen: 
blide himmliſcher Seligfeit, d. h. reiner, höchſter Liebe, find taufend Jahre. 
Helga erwacht und ftirbt, die jungen Störche wundern fi über biefen 
neuen Schluß. \ 

Das zweite Märden, „vie Schnellläufer,“ ift eine hübſche Satyre 
auf Eramen im Allgemeinen und auf die Eraminatoren im Befonbern; 
es wird bei den Geprüften, hauptſächlich den Doppelt= Gepräiten, großen 
Beifall ärndten; auch fo mander, ter wunderbar „vurdhgefommen,” kann 
ſich darin fpiegeln, und das wird ihn vor Hochmuth ſchützen. Der Hafe 
erhält ven erften, vie Schnede dem zweiten Preis; nicht fr einen Yauf, 
denn da flegen nur Genies, fondern für das Paufen während eines gan: 
zen Jahres; im Prüfungs tollegium ſitzt Maul-Eſel, Zaunpfahl und 
altes Feldmeſſer⸗ Zeichen. Ob ver Dichter in dem Streit zwifchen Schwalbe 
und Zaunpfahl befonders einen fanlen Fled im Staate Dänemark im 
Auge hatte, ift wohl möglih, fann aber auch fehr gut fosmopolitifcher 
Natur fein, — die Schwalbe erhielt feinen Preis, weil fie ihre halbe Le— 
bengzeit im Auslande geflogen hatte; hätte fie teftirt befommen, daß fie 
jene Zeit im Vaterlande gejhlafen, wäre fie preisgefrönt worden. 

Das dritte Märchen, „die Glodentiefe” (Klokledjbet), behandelt die 
Sage von der Glode der längft verſcwundenen St. Wlbani-Kirche in 
Dpenfe. Als jene Kirche noch ſtand, foll einft beim Läuten ihre Glocke 
aus dem Thurm und in die Odenſe-Aa geflogen fein, wo fie ber Sage 
mach noch liegt. Unten bei der Glode hauft der Flufnir, der ſich ihre Er- 
lebniffe aus der Oberwelt erzählen läßt, befonbers bie Geſchichte vom 
König Kuud (genannt ver Heilige), der fi vor jedem Mönd und Pfaf- 
fen beugte, ein pofitifcher Schwachtopf war, aber doch bie Eitelfeit befaßt, 
nad) dem englischen Kbnigsthrone lüftern zu fein, den ihm die Angelfadh- 
fen angeboten; nur jollte er fie aus den Srallen Wilhelm's des Eroberers 
und feiner franzöflrten Normannen befreien. Er fammelte zu biefem Zwed 
ein großes Heer und eine ftarke flotte; ftatt aber mad) England zu ziehen, 
ging er zu den Nachbarn, um ſich deren Erlaubuif zum Zuge zu erwirten 
und fi) ihrer Freundſchaft zu verfihern — ihn plagte die Angft vor In= 
tervention —; er zögerte fo lange, bis Heer und Flotte ergrimmt ausein= 
ander ging, dafür wollte er das Land durd harte Steuern firafen, ba 
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erſchlugen ihn die erbitterten Vendelſchen Jüten in der St. Albani⸗ſtirche, 
— und das hat die Ölode mit angefehen. 

Merkwürdig ift die Sprache in dem legten Märchen, deren Rhythmus 
faft wie Slodengeläute klingt. 


—ñ N — — 


Nord-Amerika. 


Zur Kagenfrage im den Vereinigten Staaten. 


Die Ragenfrage, infofern fie die gegenwärtigen Zuftände ber ame: 
ritaniſchen Union berührt, ift eine der tiefften und verwidelteften, die vor 
der Hand ſchwerlich eine befriedigende Yöfung zu gemwärtigen hat. Herr 
Fisher, ein Amerikaner, macht indeß in der unten vermerlten Schrift * 
den Verſuch, die gegenfeitige Stellung der Weißen und Schwarzen in fei- 
nem Vaterlande aus einem philoſophiſchen Geſichtopunlte zu betrachten 
und bie Prinzipien, bie fie zu befolgen haben, aus der ethnologiſchen Wif- 
fenfchaft over aus Naturgefegen herzuleiten, welche kein menſchlicher Stunft- 
griff zu befeitigen oder zu Ändern vermöge. 

Aus vorangefchidten, angeblich naturnothwendigen Sägen ergeben 
ſich folgende drei Schlüffe: 

1. Die weiße Rage muf als die phyfifch und moralifc überlegene 
bie ſchwarze, ilberall, wo fie mit ihr zufammenlebt, beherrſchen. 

2. Die beiden Ragen können nimmer verſchmelzen und eine neue 
Species bilven, fondern müſſen ſtets geſchieden bleiben. 

3. Jede Rage hat das Streben, den Erdfleck, der ihrer Natur zu: 
jagt, ausſchließlich einzunchmen. 

Diefe Folgefige, wenn wahr, find von ber größten Wichtigfeit; es 
find höhere Gefege, die, wie der Verfaſſer fagt, „für unfere Politik und 
unfere Beftimmung maßgebend find, mit ber Verfaffung oder über fie 
hinaus, innerhalb oder außerhalb ver Union; und weder meuſchlicher Ber— 
ftand, noch menſchliche Gewalt find ſtark genug, denfelben zu widerſtehen.“ 

Sind aber dieſe Schlüffe ftihhaltig? Schwerlih, wenn wir die 
Prämiflen, die Hr. Fiſher aufftellt, ſchärfer in's Auge faſſen. 

„Der Neger ift von Natur träge und unbefümmert um feine Zu- 
kunft — „er ift ummwiffend“ — er bedarf des Zügels und ves Leitſeils, 
ober er verfinkt in Lafter, Faulheit und Elend, hülflos, ohne Hoffnung.“ 
Bei all’ viefen und ähnlichen Behauptungen aber jegt ver Berfafler vor« 
aus, baf die Neger-Natur keiner Verbefferung, welche die Sklaverei im 
Iuterefje beider Hagen unnöthig machen würde, fähig if. Dit das aber 
erwiefen? Wie fann überbieß ein logifh Denlender, als welchen ſich der 
Verfaſſer giebt, einerjeits von der Unwiſſenheit ver Neger, als eines na: 
türlichen Hindernifjes der Unabhängigleit ſprechen, wenn er an einer andern 
Stelle richtig fügt: „Wir verfinftern dem Geift des Negers durch Unwif: 
fenheit"? Daß für eine gewiſſe Zeit, wie fern in die Zufunft fie ſich er- 
fireden mag, eine Unterordnung ber Neger unvermeiblid bedingt fei, 
können wir immerhin zugeben; daß aber die Sklaverei, in dem allgemein 
angenommenen Sinne, aus der Natur ver beiden Farben nothwendig und 
für immer hervorgehe, muß als entſchieden falſch verneint werden. — 
Die Geſchichte der amerifanishen Sklaverei zeigt vielmehr ven Neger, 
allerdings laugſam und ungeregelt, aber dennoch treg allen ungünftigen 
Umftänden, fortjchreitend in feiner geiftigen und fittlihen Entwidelung. 
Ein Hauptargument, das die Anmwälte ver Sklaverei im Munde führen, 
iſt, daß die Schwarzen dur den Kontalt mit den Weißen an Bilbung 
gewinnen. Daran iſt allerdings etwas Wahres. Die Beobachtung ber 
Reifenden beftätigt das allgemeine Zeugnig ver Sklavenhalter, daß bie 
Neger in den Haushaltungen und Stäbten, vie alle am meiften mit ben 
Weißen in Berührung fommen, ihre Brüder auf dem Lande an geiftiger 
Entwidelung bei. Weiten übertreffen. Der Verſuch eimer durch mehrere 


Generationen fortgejegten Erziehung ift nur niemals gemacht worden. — — 


Wohl fteht der Schwarze, in Bezug auf manche Naturanlagen, tief unter 
dem Weißen; jo lange er aber nicht bei ehrlich gebotenen Erziehungsmit- 
teln jeine abſolute Unfähigkeit, fich zu der freiheitswürbigen, geiftig-fittlis 
hen Stufe zu erheben, befundet hat, fo lange haben wir fein Recht zu 
behaupten, da bie Sflaverei eine Nothwenbigfeit fei, wenn wir mit ber 
Nothwendigleit bie AIdee nimmer endenter Dauer verbinden, 
Kommen wir zu dem britten Schlußjag: „In ben Staaten am 
Bufen von Meriko,” fagt der Berfafler, „hat der Neger ein feiner Nas 
tur entfprechendes Klima gefunden md dort für immer feiten Fuß gefaßt.‘ 
* The laws of Rage as connected with Slavery. Philadelphia, W. 
P. Hazard, 1860, 





— „Die Neger gedeihen hier, und ihre Zahl wächſt zufehends ; die Weis 
Gem dagegen verfinmern und nehmen ab.” Durdy ſchlagende Bewelſe 
eröffnet er dann bie nicht allzu ferne Ausficht in die Zukunft, mo die 
ſchwarze Rage in’ dieſem MeusAfrifa das Uebergewicht gewwinmen werbe; 
eine Lebensfrage für den Süden und eine faum minder folgenſchwere für 
den Norden. — Allerdings fan in den Staaten und Territorien aufer- 
halb „Neu-Afrita” die ſchwarze Rage nicht auflommen. Freie, gebildete 
und blühende Gemeinden ftehen hier gleichſam im gefchloffenen Reiben 
den gemifchten und entarteten Bevöllerungen der Sfavengebiete gegen- 
über. In den freien Staaten wächft die weiße Rage an Zahl und Wohl: 
ftand mit reißender Schnelligkeit. Im den Stlavenftanten dagegen drohet 
die Givilifation unter dem fteigenden Uebergewicht der Barbarei erprildt zu 
werben. Soll num diefes Neu-Afrika feine Grämpfähle über fein gegen⸗ 
wärtiges Gebiet hinaus fleden? Soll der fchon fo weit verbreiteten afri- 
laniſchen Rage noch mehr Boden eingeräumt werden? Die Frage ift 
nicht, ob in den noch unbefetten Fluren des Südens und Weſtens fi 
die weißen Einwanderer aus dem Norven mit ihrem naturgeheiligten 
Eigenthum, oder die aus dem Süden mit ihrem durch das Geſetz zuer⸗ 
fannten Befit niederlaffen follen; fondern die Frage ift, ob Neu⸗England 
ober Neu-Afrika feine Grängen erweitern, ob das Land im hundert Jah⸗ 
ten ber Givilifation oder der Barbarei zum Loofe fallen foll, Jeder Fuß 
breit Grund, den ber Sklavenhalter ſich anmaßt, ift ein unwiederbring · 
licher Verluft für die freiheit und Civilifation. 

Die Sklaverei ift ein Uebergangszuftand. Als Inflitution, mie fie 
ſich in den Süpftaaten entwidelt hat, zeigt fie bereitd Merkmale des Ver— 
falls. Allein die Ragen-Eigenjhaften erleiden bei diefem Wechſel eine fo 
langiame Veränderung, daß man leicht auf die Annahme gerathen Fönnte, 
fie ſeien ftetig und umvertilgbar. Der überwältigende Einfluß der Schwar- 
zen in den Baummollftaaten zeigt ſich — auch abgefehen von den Ergeb- 
niffen ber Stlaverei — in der Trübung der weißen Farbe. Diefe Staa- 
ten find für bie Weißen unbewohnbar geworben, nicht aus llimaliſchen 
Gründen, nicht wegen der Sklaverei ald Inftitution, fondern wegen ber 
unvermeiblihen Ueberhandnahme der Sklaven. Nicht der bynamijchen 
Gewalt, fonvern dem mechanischen Drud, dem numeriſchen Uebergewicht 
und der vis inertiae der Schwarzen werben Die Weißen weichen müfjen. 
Weder in den Bereinigten Staaten, nod im irgend einem ihrer Territe: 
rien ift Raum für das Anfchwellen des transatlantifchen Afrila. Wo die 
ſchwarze Rage jegt anfäflig ift, da wird fie bleiben ; nur muß fie auf ihre 
gegenwärtigen Gränzen bejchränft werben. 

Die bloße, gefammte oder theilweife Trennung ber Sflavenftaaten 
ift in Betreff der Auspehnung der Sflaverei micht fo gefährlich; im Gegen⸗ 
theil dürfte der jegige Kampf darauf binauslaufen, alles noch unbefelte 
Gebiet dem Norden, d. h. ver freiheit und ber weißen Nage zu fihern. 
Wohl aber find die Folgen zu fürchten, wenn, aus übelverftandener Fried⸗ 
liebe und zum vermeintlichen Frommen der Union, Verſuche gemacht wer- 
den, ben verleiteten und unglüdlihen Siven durch Zugeftänpniffe und 
Kompromiffe zu verföhnen. 

„tr wollen,“ fagt Here Fiſher, „dieſe Frage, wenn wir fönnen, 
als ein vereintes Volk entſcheiden; können wir das aber nicht, haben 
Baummolle, SHaverei und Neger mit ihrem entnervenden, betäubenven 
Zauber unfere Brüder im Süden fo geſchwächt, daß fie die Frage nicht 
den Traditionen und Impulfen unfrer Rage gemäß eutſcheiden können — 
nun, fo wollen wir im Norden es thun, nad Fug und Recht der Ber- 
nunft, der Abftlammung und des Geſetzes.“ 

Wir bemerken nur noch, daß, als der Verf. biefe Worte ſchrieb, die 
Nothwendigleit einer Entſcheidung ſich noch micht jo dringend und mit fol- 
her Schärfe herausgeftellt hatte, wie in gegenwärtigem Moment. Lincoln 
ſaß noch nicht auf dem Praſidentenſtuhl! 





Zürfei, 


Verhältniß zwifchen Chriften und Tücken in Alein - Aſie 
und Sprien. 

In den kürzlich (Nr. 23) erwähnten, englifchen Konſular-Verichten 
über bie Page der Chriften in ver Türfei * heißt e8 ferner von den Tür- 
ten jelbft: „Ihre Rage entartet und verfommt phyſiſch und moralifh; 
fie ift wicht mehr im Stande, die anderen zu beherrſchen. Auch hiermit 


* Papers relatiug to the condition of Christians in Turkey, prin- 


ted for the use of the Foreign Office, 25. October 1860. 
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ftimmen die englijchen Kenſulu vom Deruſalem, Aleppo und Snyrna über 
ein, Die Fragen Sit 9. Bulwer's, ob die chriſtliche Bevöllerung ebenſo 
gut fände, als vie muſelmänniſche — ob fie wohlhabender, geachteter 
und beffer behandelt fei, ald vor fo und jo viel Jahren? beantwortet 
Mr. Finn in Jerufslem: 3 

„Es findet ſich weit mehr Thätigkeit und Unternehmungsgeift bei 
den chriſtlichen Bauern, ald bei ven mufelmännifchen; wie Folgen davon 
find erfihtlih an ihren Wohnungen, an Kleidung und Nahrung. 

„Bor ber äguptifchen Beſitznahme war die Lage ber Chriften weit 
niedriger und gebrüdter, ald man fih nur einbilden fann. Während ber 
ägpptifchen Occupation hatten bie Chriften mehr Freiheit und Wohlſiand, 
als jegt. Nad der Vertreibung der Hegypter fand eine Reaction zu Gun: 
fien ver Diufelmänner ſtatt; biefelbe wurde indeß gemildert durch ven 
wachſenden Einfluß der Konfulm und ver Europäer im Allgemeinen. 
Während bes ruffifchen Srieges befferte ſich die Lage der Chriften, und es 
kamen mehrere Beifpiele vor, daß ſich Chriften ungebübrlicd gegen ihre 
mufelmännifchen Herren benahmen, weil fie ſich anf die europäiſchen Kon: 
fuln ftügten. Nach dem Kriege hat eine zweite Reaction flattgefunden, 
die in vieler Dinficht antichriftlich und von Seiten der Geuverneure anti 
europãiſch iſt.“ 

Es geht hieraus Kar hervor, daß ſich vie Page der Chriſten jedes 
mal verſchlechtert, wenn die Türken das Ruder in ver Hand haben. 

Auch der Kouful von Hleppo erfennt an, vaf man ven Yeguptern 
Die Veränberung zu danken babe, melde feit zwanzig Jahren zu Guniten 
der Chriſten vorgegangen. Die Türken haben, nad ihm, fortgefeßt, was 
bie Aegypter angefangen. Dir. Slene iſt, wie man fieht, günftiger für die 
Türken gefimmt, als Mr. Finn, 

„Ber zehn Jahren,” fagt er, „haben bie Ehriften fchredlich gelitten 
unter ber Hand ber Mufelmänner (er meint das große Abſchlachten zu 
Aleppo von 1850); aber viefer Ausbruch: hatte feine beionderen Urſachen, 
und er hat feine Spuren hinterlaffen (?). - Die Lage der Chriften hat ſich 
fogar jeweit gebefiert, daß fie für die Mujelmänner gefährlih wird 
(sie); die Mufelmänner find eiferfüchtig auf ihr commercielles Gedeihen 
amd gereist durch bie Anmaſtung ver Chriften, wenn biefe von den eure 
paiſchen Konfulm geſchittzt werben.“ 

Im einer weiteren Depeiche vom 20. Auguft 1360 fieht Dir, Stene 
die Sache mod; rofenfarbeuer; er findet eine Verminderung aller Berhrechen 
in diefen Ländern, Bulgarien, Bosnien, Herzegowina, wie man fie in Eu- 
topa nirgends findet. 

„Zwar giebt ed Souflikte zwifchen ven Selten, z. B. die Nieber- 
megelung der Chriften zu Wleppo im Yahre 1850 und Kemer im Libanon 
und Damaskus; aber ein unparteiifcher und leidenſchaftsloſer Beobachter 
kann berlei Vorfälle (such incidents) nicht mit: ber fogialen Berfaffung 
des Landes in Verbinbung bringen. Es find vielmehr Zeichen vom Berfall 
eines. Uebergewichtes, dad noch einmal erpledirt und zu Zeiten wieber 
ausbricht, im Maße, ald bie Einführung einer anderen fozialen Ordnung 
ſich bemerfbarer macht. Diefe Dinge (die Metzeleien) treten nur ein, 
wenn der Streit zwifchen Hebergewicht und Gleichheit fich entfpinnt, Sie 
beweifen, daß die Beräuberung zu Gunſten der Chriften Wurzel faft; 
fie beweifen nicht blos ausſchließlich, daß die Chriſten von ben Zürfen 
umierbrücdt werben.‘ 

Es wird jebem umparteitjchen, leidenſchaftsloſen Beobachter einleuch⸗ 
ten, baß bei einer fo leivenfchaftslofen, unparteiifchen Beobachtungsart 
fämmtlihe Chriften bes Orients tobigefchlagen werden können, ehe fie 
noch zum Genuß der neuen fozialen Orbnung gelangen. Das ift denn 
doch mehr, als leivenfchaftslofe Beurtheilung, das ift unmenfchliche Frech⸗ 
beit, und man Tan fich nicht wundern, wenn bei foldyen Selfershelfern 
bie engliſche Bolitit feinen Gevanten varan haben will, daß es ſich um 
Leben und Wohljein von Hunderttaufenden von Dienfchen, geichweige dem 
von Ölaubensgenoffen, handele. Und vergleichen Dinge jollen nicht mit 
ber jozialen Ordnung des Landes in Berbinbung ftehen! — mit mas 
beim? — Dian weiß nicht, ob die Lüge oder die Gebanfenlofigkeit größer 
ift. Man giebt zu, daß der fleigende Wohlftand der Chriften genüge, um 
bie brutale Gewaltthätigkeit der Deufelmänner herauszufordetn; man ges 
ſteht ein, daß ein ſich hebendes Selbftgefühl die früher herrfchende Rage 
tõdtlich beleidige, umb will der Welt glauben machen, daß ſich hier eine 
bene friebliche Organifation, eim haltbarer Zuftand ver Dinge anbahne, 
mährend doch gerabe jedem Unbefangenen einleuchten muf, daß bier ein 
Entweder-Dber geſprochen werben, daß man, um vergleichen Dinge zu 
verhindern, energifche Vorkehrungen treffen muß. Sollte es, Dant der 
Potitit Palmerfton’s, dazu fommen, bafı bie Franzoſen wirffih Shrien 
räumten, und follte dies, was wahrfcheinlich geuug ift, das Signal zu 
neuen, furchtbaren Megeleien fein, fo wird bas Blut auf Niemanden 


kommen, ats auf die verruchte Bolitif diefes Mannes, ven die Engländer 
felbft in neueſter Zeit hinreichend gezeichnet haben. Ohne ein Freund 
Napoleon's und feiner Veftrebungen zu fein, miiſſen wir doch in biefen 
Punkte vollſtändig anerkennen, daß Frankreich in Syrien eine Miffien 
ber Menſchlichteit und der Bernunft vollzieht, und baß man mur wünſchen 
kannt, das rohe, egoiftifche Intereffe Englands möge im feine Schranfen 
zurüdgemiefen werben, 

Dean weiß, daß man Lord Palmerfion im Parlamente felbft offen 
befchuldigt hat, gefälichte Auszüge aus den Berichten Mir. Burne's, des 
gejhidten und braven Agenten in Aſghaniſtan, gemacht zu haben; daß 
man ihm in englifchen Blättern ben Nachweis geführt, wie er im In— 
tereffe feiner Volitik fuftematiih Händel und Blutvergießen hervorruft. 
Nach den gegebenen Proben aus Driginal-Verichten engliſcher Agenten 
wirb es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß wenigftend das Erflere der 


' Fall ift, daß die officiellen Mitteilungen, welche das jetzige Minifterium 


dem Parlamente macht, von vornherein ben geredhtefien Bedenken unters 
liegen — aber wundern muß man fid nur, daß das Parlament biefes 
Gaulelſpiel ſich gefallen läßt, daß die öffentlihe Meinung in England 
ſich fo leicht darüber zufrieden giebt, Es ſcheint, die Solidarität der ma- 
teriellen Intereffen ift fo ſtarl, daß Palmerften trotz allenem als ein for: 
rekter Ausdruck des heutigen Englants gelten muß, und daß man es im 
Grunde nicht anbers haben will. . 

Auch Dir. Eh. Blunt in Smyrna meldet, daß, trotz eines fehr un: 
vollfommenen und fehlerhaften Verwaltungs» Syftemes, troß ber ſchänd⸗ 
lichſten Mißbräuche bei ver Steuers Erhebung durch bie Zollpächter, die 
allgemeine Page der Provinz fi von Tag zu Tag beffere, und daß dies 
vorzugeweiſe der Thätigfeit der hriftlihen Bevölkerung zuzuſchreiben fei, 
welche mehr und mehr ben Türken den Borrang ablaufe. Er datirt biefe 
Aenderung feit dem Erlaß des Hatti-Scherif von Gulhane. Die türkiſche 
Lands Berölferung foll dagegen immer mehr und mehr berabfommen. 
Die Türken verkauſen auch gem ihr Grundeigenthum, vorzugsweife an 
Griechen und Armenier, namentlich wenn fie ihrer Militairpflicht genügt, 
zu Haufe Alles verändert finden und fid) aufer Stand geſetzt erbliden, 
die Landwirthſchaft mit Erfolg weiter treiben zu Können. Vielfach fallen 
fie dabei in die Hände armeniſcher Wucherer. — Natürlich genug, was 
früher vie Türken über die Maja erhob, ver Kriegéedienſt, wirb jetzt ihr 
Berderb. — So füngt denn die Vertreibung der Türken auf bie natürs 
lichfte Weife von ver Welt an. Im der nächſten Nachbarſchaft von 
Swmihrna giebt es nur hin und wieber einige Türken, welche Eigenthümer 
geblieben find; in ven Hauptbörfern, wohin bie fränliſche oder chriſtliche 
Bevölkerung im Sommer auswandert, haben alle turkiſchen Eigenthũmer 
jüngft ihre Befisimgen verfauft. So betrug 1830 die türfifche Bevöl- 
ferung Smytna's noch 80,000 Seelen, heute 41,000; bie griechiſche da⸗ 
ſelbſt 1830 nur 20,000, jet 75,000; dort beinahe vie Hälfte verminbert, 
bier ein faft vierfaches Wachſen. 

„Wie raſch auch das Wachsthum ver chriſtlichen Bevöllerung ſei,“ 
fügt Mr, Blunt Hinzu, „ver Berfall ber tirkifchen tft noch raſcher. Man 
befuche vie Städte und Dörfer, wo türkifche und. riftlihe Bevöllerung 
vermiſcht lebt; im bem tihrfiichen Vierten ſieht man Niemanden, kein Kind 
auf ven Strafen, während bie Straßen der Öhriften davon wimmeln.‘ 

Und das findet in der aflatifchen Türkei ftatt, wo bie Türken, wie 
einige ihrer Freunde behaupten, noch volllommen lebensträftig fein fol: 
len. In Syrien bemerft man Türken faft gar wicht mehr; jenfeit ber 
Tanrusfette und in ganz Syrien, zu Latafieh, Tripoli, Beiruth, find Die 
Türlen ebenfo fremd und vereimgelt, wie bie Europäer. 

Wo ſteclen alfo vie Türken? Wo ift ein türkifches Reich nod vor: 
handen? So fragt unſer Berichterſtatter, und mit dem zufammengehal- 
ten, was wir aus anderen franzbſiſchen und ruſſiſchen Quellen erfahren, 
muß man in der That zu der Ueberzeugung kommen, daß im Grunde ge: 
nommen wicht mehr Biel zu thum ifl, um bie oomaniſche Herrſchaft zu 
befeitigen, bafı das Pünvdergebiet, über das fie no ſcheinbar gebietet, ein 
ziemlich berrenlofes Land ift, daß ihren Untertanen biefelbe nur durch 
bie Unfiherheit aller Zuftände, durch die Gewaltthätigleiten ber Steuer: 
Eintreiber und Refrutens Husheber bemerfbar wird. Auch ift die Stel- 
fung der englifchen und franzöfifhen Konſuln gewiß eine mehr als eigen» 
thũmliche; ihre Thätigkeit ift weit mehr die von Regierungshelfern und 
Bormünbern, als die von bloßen Schutzbeamten des Auslaribes --— mit 
anderen Worten: Balmerfton fieht die Türkei als englifches Land, Napo: 
feon als franzöfifhes an. Kann man e8 den Ruſſen dabei verbeufen, 
wenn fie ihrerſeits gemiffe Theile, vie gar zu appetitlich liegen und an 
denen fie ſich ſchon verfchiedene Male ven Mund verbrannt haben, auch 
bereits als ihre Eigenthum anfehen? Wird man es Oeſterreich verdenlen, 
wenn ed am Eude zulangt ? 
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Zum Schluffe ein Curiefum: eine muhammedanifche Prophezeiung, 
meldye in einem alten, arabiichen Buche über „vie Wiederlunft Mubam: 
med's auf Erden’ enthalten und im der eriten Nummer ter Revne 
d’ Orient veröffentlicht ift, welche daſelbſt Prinz (soi-disant) Pigipios, 
mwahrfheinlih ein Nachkemme der Rantaluzenen und Anwärter auf ven 
Thron von Byzanz (wir haben feine Belanntfhaft ſchon früher gemacht) 
berausgiebt. 

„Lange Zeit nachher wird ein Mann geboren werden in dem ara: 
biſchen Lande, welches einft Getbuſuflan hieß. Er wir bie Siad nieder: 
megeln, und feine Lehren in ven Gegenden von Syrien und Aeghpten 
verbreiten. In dieſer Zeit wird ein Krieg zwiſchen einer chriſtlichen Na- 
tion und der Türkei ausbrechen, und doch wird dieſe in gutem Einvernch- 
men mit einem anderen chriſtlichen Bolle fehen. 

„Der Feind wire ſich ber Stadt Konftantinopel berichtigen, von 
we ber Sultan fid nach Syrien flüchten und mit Hülfe einer chriſtlichen 
Natıon einen ſchredlichen Krieg genen eine andere feinblihe Nation in 
Europa führen wird, Nad einem großen Blutvergießen werden bie 
Mufelmänner fiegreid) aus dem Streite hervorgehen. Im vielem Augen: 
blide wird ein Chrift mit lanter Stimme fchreien: „Das heilige Kreuz 
bat gefiegt!” aber ein Muhammedaner wirb ihn nieberfchlagen, und ru= 
fen: „Nein, die Heligion Muhammed's.“ Endlich werden Chriften und 
Türfen alle ihre Kräfte zufammenchmen und ſich eine Schlacht liefern, 
worin der türfifche Fürſt das Leben verliert und ala Märtyrer erachtet 
wird. Nachdem die Chriften Syrien in Befig genommen, werben fie ſich 
mit ihren Gegnern vertragen. Diejenigen Moslemin, welche nicht über 
die Klinge gefprungen, finden dann in Medina eine fihere Zuflucht, und 
die Herrſchaft ver Chriften wird ſich bis über ven Kheiber erftreden." 

Diefe Prophezeiung ift infofern intereffant, als man daraus erficht, 
was die Muhammedaner felbft für ihre Zukunft und ven Beftand ver tür: 
fifchen Herrſchaft geben, und wie fie felbft im Kampfe für ihre Religion 
auf Beihälfe Hriftliber Völfer bauen, 


Italien. 
Marchele Paulucci und König Karl Albert,* 


Der Mann, dem Karl Albert von Sarbinien feine Krone verbanfte, 
war in Lueca geboren und von Geburt und Körperbau ein „großer Herr.“ 
Sein Auge beherrfchte er minder leicht, ald feine Wlienen, Werte, Gedan- 
fen und Hanblungen, Es war ſchwer zu beſtimmen, was er eigentlich 
anſah, wenn er um ſich blickte; aber nach Innen gelehrt, erſchien fein 
Blid niemals. 

Aus öfterreichifhen Dienften trat Paulueci kurz vor Ausbruch des 
ſchwediſchen Krieges in rufſiſche. Eim bebeutender Ruf militairifcher Ges 
fchidlichkeit ging ihm voran, Mit feinen Talenten, vor Allem mit jener 
Geſchmeidigleit, welche in wenigen Augenbliden die ganze Skala ber Ab: 
fhattungen biplomatifher Heuchelei überfleg, gewann biefer moberne 
Condottiere fehr bald das Bertranen des Kaiſers, der ihm vortreiflich ge 
eignet hielt zur Uebernahme von Miffionen, melde ungewöhnliche ug: 
heit und feinfte Witterung erheiſchten. Als nach dem guten Erfolge der 
finnifchen Waffen, währenn des Sommers 1808, die Eroberung Kim: 
lands im Herbjte zweifelhaft geworben, erhielt ber Marcheſe ven Auftrag, 
tie dortigen Berhältwiffe genam zu erfunden und das Ergebniß feiner 
Spieniererei dem Hofe mitzuteilen. Paulucci's Ermittelungen beftärkten 
ven Kaifer in der Meinung, daf eine unmittelbare Fottſetzung des An- 
grifföfrieges nur nom Uebel fein würde, aber Graf Burhövden's Ein- 
wendungen gegen bie Defenfive und befenvers die pofitiven Demonftra- 
tionen Kaminsli's machten des Italiäners Bermittelmgsplan zu Nichte. 
Während viefer im finnischen Lager verweilte, bewirthete er die Offiziere 
des Sandels ſchen Corps mit mancher Bowie Punſch, und verficherte fie 
auf das Herzlichfie feiner Bereitwilligteit, Alles zu then, womit er feine 
guten freunde (Huffen und Finnen) ber leidigen Notbiwendigfeit, einan: 
ver todt zu ſchlagen, überheben könnte. 

Zehn Jahre nadı dem Schluß des finniſchen Krrieges finden wir 
umferen kathelifhen Marcheſe als General-Statthalter ver proteftantifchen 


® Diefer Artitel Bilder einen Exkurs In dem biegrapblichen Werke „Zadha: 
rlas Dunfer und feine Umgebung‘ (Z. D. och hans omgifning), dem erften 
Thelle der in ſchwediſchet Sprache erſchelnenden „Bilder aus dem Leben ver: 
gangener Zeiten,“ von dem finnländifchen Dichter und Siftoriker Ar. Ergnäus 
zu Selfingfors, 


Oſtſee Provinzen. Es würde ein eigened Kapitel erfordern, wollten mir 
erzählen, wie er im diefer Stellung das Vertrauen bes Kaiſers mifi- 
brauchte, um den Sahmaltern ver proteftantifhen Kirche in Rußland 
beffen Wohlwellen zu entziehen. Bier einiges Andere zu feiner Charaf- 
teriſtil. 

Sr jene, nach der ſogtnannten „heiligen Allianz“ betitelten Zeiten 
fielen befanntlich bie verzweifelten Anftrengungen ver „Carbonari.” Karl 
Albert von Sardinien, bamals no Jüngling, aber allbereits, wie er 
in feinem ganzen fpäteren Peben gethan, hinz und herſchwankend zwifchen 
den kühnften Plänen und Hleinlihften Befürchtungen, dem begeifterten 
Wunſche, Italien zu befreien, und der Beforgniß, feine eigenen Intereſſen 
zu gefährden, hatte das Unglüd jedes Fürſten, der „auf zwei Stühlen 
zugleich” Pla nimmt. — Bei feinen alten Genoffen, ven in allen ihren 
Hoffnungen betrogenen Garbonari, ftand er ungefähr in dem Rufe, wel: 
hen das beißende Spottgebicht Giufti’s wiedertönt. Diefer edle Patriot 
ftellt nämlich alle Fürften Italien dar, wie fie verfammelt find, um bie 
Krönung des Kaifers Ferdinand in Mailand zu verherrlichen. Wie bie 
Reihe an Karl Albert lommt, jagt der Dichter, ven Earbonari zugemenvet: 


E il duce vostro, lo stenso 

Chi al palco € carcer’ duro vi ha tratto: 
Realmente di venti uno il patto 
Mantiene adesso.* 


Aber auch anf ven Höhen, d. h. in der vornehmen Geſellſchaft war 
ber fürſtliche Demagoge nicht gut —— Als die Zeit berannahte, 
wo Sardiniens Krone, beren nächſter Exbe er war, von dem Haupte, das 
fie bis dahin getragen, abfallen mußte, ba erſchien es den Vertretern ber 
heifigen Allianz fehr bedenklich, mit ven königlichen Infignien eine Perfon 
zu ſchmücken, vie, hätte fie nicht dem Throne fo nahe geſtanden — in 
ganz anderer Art ausgezeichnet worden wäre. Um mm barüber beruhigt 
zu fein, was man von dem farbinifchen Thronbewerber zu erwarten hatte, 
ſchidte man ben gemwiffenhaften Marcheſe Paulucci, ihm auf ben Zahn zu 
fühlen. Diefer Fam, fah un — fagte: „Königliche Hoheit! Das Gläd 
bat die Rönigöfrone, bie Sie erwarten, in meine Hand gegeben und Sie 
follen fie befommen. Wber diefer Dienft ift unter Freunden eines Heinen 
Gegendienſtes werth. Ich bin im Norden Europa’s Regierer breier ziem- 
lich weitläufigen Provinzen, will aber auf alle drei verzichten, wenn Sie 
dafite forgen wollen, daß, ſobald Sie König geworden, die Regierung 
des Meinen Herzogthums Genua mir zufalle‘ Und Karl Albert ſchlug 
ein, fehr erfreut, bakı er den ſchwarzen Verdacht feines Carbonariemus 
um fo mohlfellen Preis von fih wälzen konnte. Paulucci kehrte aber 
wieder zu dem, ber ihn abgeſandt, mit vollfter Verſicherung ber lonſerva⸗ 
tiven Gefinnung Karl Albert's. Und in Folge dieſer überaus zuverläffi: 
gen Empfehlung betrachtete man ven rein gewafchenen Pringen als ber 
Krone würdig, bie ihm bald darauf wirklich zufiel. Um dieſe Zeit ereig- 
nete ſich's, daß der General» Statthalter ver Oſtſee- Provinzen plöglic) 
für immer and dem ruſſiſchen Reiche verſchwand, um bald darauf — im 
alten Dogenpalafte von Genua wieder zu erfcheinen. 

Ungefähr ein DViertel-Jahrgundert lang hatte Paulucci biefe ftolge 
Stadt regiert, als mein Gefchi mich im Anfang des Jahres 1846 nadı 
Genua führte. Beinahe anderthalb Jahre war ich in Italien herumge⸗ 
wanbert und hatte italiänifche Charaktere etwas anders auffaſſen gelernt, 
als wir im Norden zu thum pflegen, indem wir biefe Nation mit dem 
Unwillen empörter Unſchuld abfolnt verbammen, weil fie unfere Anfih- 
ten von Tugend und Rechtſchafſenheit nicht fo ganz theilt. Boll Bemun: 
berung vermweilte ich vor dem Bilde Ceſare Borgia's im Balazzo Borgheſe, 
einem Bilde, befjen Hernorzauberumg felbft Raphael feines heiligen Pin- 
feld nicht unwürdig erachtet hat; und mit bifterifcher Ruhe "betrachtete 
ih ſogar Bapft Alexander's VI. Marmorfarg, ben die latholiſche Chri⸗ 
ftenheit neben nem Sarge Chriſtina's von Schweben in ber ſtrypte der 
Veteröfinche unbedenklich ſtehen läßt. Warum alfo nicht das Heine Wag⸗ 
niß unternehmen, den mädtigften und zugleich merfmärbigften Dann des 
heutigen Genwa nod einmal zu fehen: einen Daum, der weiland ge 
mettet, Sanbeld' fefte Stelung binnen acht Tagen zu erobern, und bie 
Bette gutberzig verloren; einen Mann, ver viel Geneigtheit gezeigt, den 
evangeliſchen Biſchef in Petersburg auf biefelbe Luſtreiſe zu ſchicken, welche 
bie Jeſuiten in Rußland kurz vorher antreten mußten, obwohl auch diefes 
Mandver ihm mißglüdte; einen Mann endlich, der, was mehr beventet, 
als ſolche ſchwache Erperimente, mit entſchiedenem Erfolge in demſelben 
Reiche, deſſen einen Theil er jetzt regierte, ben Königsmacher gefpielt ? 


* Shit euer Führer, der euch aufs Schaffot Lind in dem harlen Kerker bat 
gebracht: Jepı hält er aufrecht — traun! das muß man fagen — Vom Jabre ein 
und zwanzig ben Berirag. 
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Bei vem Allen betrat ich den Degenpalaft mit neh größerem Res 
ſpelte vor den eigenen Schatten ber alten Regierer Genua's, als vor ber 
Verfon ihred modernen Schattend. Ich vergeſſe nie das ganz eigentbüms 
fie Qui &tes-vous? womit der Statthalter ven eintretenden renden 
begrüßte. In der Art, wie biefe Worte betont wurden, lag eine unerbörte 
Bieldeutigkeit, jo daß bie einfache Frage, je nach. den Umitänden, einem 
GrofrInquifiter, einem weltlichen Großen oder ſelbſt einem aufgeflärten 
Gönner ter Literaten und. ihrer Beftrebungen vindizirt werben konnte, 
Vielleicht hatte mein Name ein Wollchen minder angenehner Erinneruns 
gen aus ben verborgenften Winkeln feines Inmeren beraufbefchweren; die 
Stirme des Marcheſe ließ jedoch feine Spur davon bemerken. Sobald 
meine Untwort ihm die Urglofigteit meiner Abſichten zu erfennen gegeben, 
wurde ex jehr human und gütig, unb zwar mit einer Kunft, bie ber Natur 
felber glich, wie ein Ei vem anderen, Tebendiger, als je zuvor, fühlte ich, 
viefem. Phänomen gegenüber, daß ich fo glüdlich war, im rechten Heimats 
lande der Kunſt zu fein, wo man „entweder groß ift over verloren,“ wie 
Ehrenſwaͤrd vortrefflih ſagte. Wie ganz anders trug dieſer bereits gtal⸗ 
terte Mann ſein Haupt, als jene armen Tröpfe im Norden, deren halbes 
Leben unter Schelmſtücken vergeht, während bie andere Hälfte in Gram 
und Reue über vie begangenen Sünden verftreiht! Hier gewahrte man 
nicht einen Schimmer jener etelhaften Schmeichelei, hinter welcher Das 
Betenntniß nieprigfter Gefinnung ſich fünmerlic zu verſtecken pflegt. Der 
vornehme Italiäner empfing Einen von derjelben Familie, deren Haus⸗ 
vater feine Ränte weiland zu ſtürzen geſucht, mit fo ungezwungener Ar 
tigfeit, als Hätte er ſchon Längft nur bie Gelegenheit abgemartet, um ein 
durch zufällige Umſtände eine Zeitlang unterbrochenes, jehr freundſchaft⸗ 
liches Verhaͤltniß wieder anzufmüpfen. Er führte ven Fremdling in ven 
Kreis feiner eigenen Familie und behandelte mich darin beinahe io, 
als wäre ich ein Glied verielben. Ich ſah bewundernd einen, nach ber 
Ordnung ber Natur ſchen am Rande des Grabes ftehenden Manu, wel: 
der nie die Schwäche beſeſſen, mit ſich felber uneins zu werben, nie fih 
berabgelaifen, nur halb zu fein, mas er fein wollte, und eben veshalb ned 
am Abend jeines Lebens ungebroden und wie aus einem Guſſe ſich 
fühlte. In dem Gemeinweſen, deſſen Haupt er war, genoß er einer Hul- 
digung, die nichts vom jener Heuchelti batte, welche fo oft hinter Dem 
Rüden der Leute durch Schmähungen ſich entidrärigt für Die Ehrenbe- 
zeugungen, die fie ihnen in's Geſicht erwieſen. Die ziemlich fchwer zu 
leitenden Genueſer erlaunten in Paulncci ihren Meifter, und es fiel ibnen 
niemals ein, feine Berdienſte mit nordiſchem Maßſtabe zu meſſen. 

Der Gedanke an meine eigene norbiihe Nationalität erinnert mic 
ſeiner ſeits an einen Umftand, ver meinen Refreft vor dem großen Herrn 
beinahe geichmälert hätte. Er war unter Anderem fo gütig geweſen, mich 
in einen Zirlel einzuführen, in welchem die Notabilitäten Genua's ein- 
nal wöchentlich den Abeud zubrachten. Nachdem er feinen Gaft verichier 
denen intereflanten Berfonen vorgeftellt, traf es fich jo ungünftig, baf ich 
ganz in feiner Nähe mich befand, als er eben eine etwas amzüglie Ber 
aebenbeit erzäßfte, bie in den nörblichiten Gegenden Finnlands angeblic 
Sich zugetragen, und zwar währenp feiner Anweſeuheit im Verlauf des 
Krieges von 1808. Sobald fein allfehender Blid, dieſes Vial Freilich 
etwas jpät, bemerkte, daß auch ich diefe, mein Finnland als die Heimat 
anterilmvianifcher Rohheit Darftellende Aueldote mit augebört, ba ereigs 
nete ſich der unerhörte Umftand, daß unfer Marcheſe beinahe jo beſchämt 
ansjah, wie ein Menſch gewähnlicher Art, ver einmal unbedachtſam ge 
redet. Natürlich vemete ihn feine Inkonſequenz nicht darum, weil er ns 
«vel gehandelt und wider die Geſetze ver Gaſtfreundſchaft verftoßen, jon- 
term weil er fih von einem Barbaren bei einer Unbefonnenheit hatte 
setappen lafjen. Ich meinerfeits beging aus finniſchet Einfalt Die Sottiſe, 
etwas verftimmt darüber auszufehen, dak der Herr Marcheſe von feinen 
Reminiscenzen aus Finnland keine beſſere aufzutiſchen gewußt, als jene, 
vie mit einem polygamiichen Vrauche der Lappen zufammenbing. Nach 
fühlerer Ueberlegung mußte ich's aber als ein wahres Glück anfehen, va 
es dem Gegner unferes Sandels' nicht einfiel, Orofthaten unferer finniz 
ſchen Helden zu erzählen; denn folde Eriumerung würde für mich über 
ven Bodsfu des Mephiſto ſelber einen blendenden Dedmantel geworfen 
haben — ic; hätte des Erzfeindes Anmefenheit in Zweifel gezogen. 

Uebrigens bot ein glädlicher Zufall dem Herrn Statthalter Geler 
genbeit, den Nebelflet aus Lappland, der ſich zwiſchen ihn und meine 
Epmpatbieen gelagert hatte, wieber zu verfbeuchen, und er benutzte die 
Gumſt dieſes Zufall mit folder Birtuofttät, daß er in meiner Meinung 
are noch höher flieg. Als ih nämlich die Abichiensnifite machte, traf es 
ſich, daß gerade zwei Obere ber farbinifchen: Sefwiten. für ven Difirift 
Genua bei Excellenza eintraten und Hochſelbiger ein roſenroth gebundenes 
Büchlein überreichten. Dieſes enthielt vie Namen ſänuntlicher Mitglieder 


der Congregation im Reihe, nebſt Angabe ihrer Verteilung ıc. Der 
weltliche Regent von Genua empfiug Die geiftlihen Herren, deren Heilig: 
feit von ver Sohle bis zum beſchorenen Scheitel leuchtete, fo troden, kalt 
und kurz angebungen, daß fie, eines folhen &mpfanges nicht gewohnt, 
ſichtbarlich ftugten. Dieſes Benehmen gegen bie ehrwürdigen Väter fon: 
traſtirte gewaltig mit der Freundlichkeit und Serablaffung, welche mir zu 
Theil wurden. So lebendiges Intereſſe ih an ven Herren Jeſuiten 
nehme, war das Schaufpiel mir, vem Steger, bod; bejonbers augenehm, 
ba es meinem hohen Gönner gewiß weniger am Herzen lag, mid) bei 
guter Yaune zu erhalten, als Jeue. Indeß kannten fie wahrſcheinlich den 
Marcheſe zu gut, ald daß fie ihn, trotz des täuſchenden Scheines, ber 
oberiten Stelle in ihrer Gongregation weniger würdig geglaubt hätten. 
Aber das Befte fommt noch; jebald vie Väter ſich wieder entfernt hatten, 
bot Ercellenza ihr rofenfarbenes Gefhent — dem Steger felber an, mit 
bem Bemerlen, es bürfte für meine uneingemeihte Verfon wohl größeres 
Intereffe haben, als für ihn, da er mit ſolchem Zeuge hinlänglich ver: 
forgt ſeil So heilig das Andenfen war, entjchlüpfte mir doch im Stillen 
ber heidniſche Ausruf: „Corpo di Bacco!* denn groß war meine 
Ueberrafhung! VBerbiente der Name des Statthalters nicht in dem Ber: 
zeichniſſe obenan zu ftehen? Dennoch will ich dem Schatten des (im den 
folgenten ftürmifchen Seiten hingeſchiedenen) Königsmachers für meine 
Suppofition öffentlich auf dem Blodsberge Abbitte leiften, wenn eine 
zweite und zugleich fette Bermuthung, bie ich mir in Betreff feiner ge 
Ratte, je förmlich widerlegt wird, Der Mardıefe fegte nämlich feinen 
Liebensmwürbigfeiten vie Krone auf, intem er mir an ben bamaligen far: 
diniſchen Geſaudten in Paris, Marcheſe Brignole Sales, ein Empfeh— 
lungeſchreiben mitgab. Sollte nicht dieſer, einige Zeit, nachdern ber erſte 
Brief in feine Hand gelommen, in einem zweiten Briefe aus dem Dogen: 
palaſte darüber belehrt worden fein, daß alle Freundlichkeit, die der Statt- 
halter mir gejpentet, en pure perte vergenbet worden? Hätte Pauluecci 
ter Intonfeguenz ſich ſchuldig gemacht, eim ſolches, meine unbedeutende 
Perſon betreffendes Nachſchreiben nicht abzufenden, fo möchte ich alles 
feiner „tünftferifchen" Größe geſpendete Lob beinahe widerrufen. 


Frankreich. 
Künflide Eiſchucht 


Die künſtliche Fiſchzucht, durch melde ſchon Die Römer ihre üppigen 
Tafeln mit den lederfien Erzeugniſſen fremder und ferner Gewäſſer beiet- 
ten, wurde in Fraukreich 1842 von zwei fhlichten Fiſchern, Reum umb 
Gehin, zu La Brefie, im Departement der Bogefen, gewifſermaßen neu- 
entvet. Sie verpflanzten nach einigen fiſcharmen Flüſſen Frankreichs 
Rogen umd Laich aus anperen Gewäſſern mit jo glüdlichem Erfolg, dafı 
die Regierung den weitern Plänen zur Förderung eines je wirhtigen 
Nahrungs: Elementes willig die unterftägende Hand bot; und fo haben 
fich die ſchwachen Anfänge der beiden Fiſcher gegenwärtig zu riefenhaften 
Berhäftmifien entwicelt und werfen dem Lande eine bedeutende Rente ab. 

Die Entveder oder Wiedererfinder der verlorenen Kunſt wurden aus 
dem kaiſerlichen Schatz reichlich belohnt, während in anderen Yänbern ben 
Männern, Die — wie wir jpäterhin zeigen werben — gleichzeitig auf die 
lünftliche Brut und Bucht der Fiſche Mühe und Nahventen verwandten, 
überlaffen bfieb, die alte Lehre: „Die Tugend ift ſich jelber Lohn“ beftä- 
tigt zu finden. Im Frankreich verfiehen fie ſich beſſer darauf. 

Ein von Dr. Haco ver Varifer Alademie der Wiſſenſchaften über 
die Arbeiten Gehin’s und Memy’s im Dahre 1849 erflatteter Bericht 
machte großes Aufjehen unter den Franzoſen, und die „neue Erfindung,“ 
wie man fie taufte, rief ihre volle Theilnahme hervor. Die Negierung 
faßte ven Entichluß, dieſe Art der Fiſchzucht auf alle Gewäſſer Frant: 
reichs, beſonders in ben ärmeren Landſchaften auszudehnen. Ueberall 
wurden große Wafferbehälter angelegt; namentlich der zu Basle nimmt 
einen Raum von 25 Morgen Landes ein und- dient zur Fortpflanzung 
von Salmen, Schleien, Karpfen und anderen, bem franzöſiſchen Gaumen 
aufagenden Süßwaflerfiicen. 

Noch andere Fiſch-Pflauzſchulen ähnlihen Schlages haben fih in 
Franfreih ale höchſt gedeihlich erwieſen. Nach amtlihem Ausweis wurbe 
der Fifchrogen im dem Zeitraum zwiſchen 1856 und 1857 und in dem 
zwiſchen 1857 und 1858 vefp. nach 191 und 490 Plägen verpflangt und 
über 59 und 66 Departements, mit Einſchluß Algeriens, verbreitet; 
32 Geſellſchaften für künſtliche Fiſchzucht hatten fih im Inlande und 1U 
im Auslande gebildet, 
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Da ſich die Erperimente in den fühen Gewäſſern jo glänzend ber 
währt, wendeten die franzöſiſchen Gelehrten ihre Aufmerkiamkeit auf vie 
Zucht der Seeſiſche. Auf ihren Betrieb wurden die Hüften unterfucht, 
um günftige Puntte für ihren Operationsplan aufzufinden. Herr Coſte 
hat num in Betreff ver Kultım ver Auftern, Kruſtaceen und Seefiſche 
überreichhes Material gefammelt; tod verbietet und der Kaum in's Ein: 
zeine einzugehen. 

Die wiebererftandene ichthyetrephiſche Kunſt dehnte ſich bald über 
bie framöfiihen Grängen hinaus nach Deutichland und Spanien aus, 
und die Regiernngen diefer Staaten bemilligten zur Förderung berfelben 
beträchtliche Geldzuſchüſſe. Aus einem fpaniihen Berichte geben wir fol- 
gende Stelle; 

„Die Fifhlultur in unferen Tagen darf unwiderſprechlich als ein 
neu auferftandenes Vrinzip ber Fiſcherei, als eine bisher verſchüttete und 
wieder aufgegrabene Duelle des Reichthums angefehen werben. Die 
ſchon von Natur ungeheure Fruchtbarfeit ver Fiſche mag, von künſtlicher 
Pflege unterftügt, die gegenwärtigen und zufünftigen Generationen mit 
einer unberechenbaren Fülle von Nahrungsmitteln aus unſeren Flüfſen, 
Teihen und Seen verforgen. Verenft man, daß der jährliche Ertrag 
einer einzigen Fiſchart in natürlichem Zuſtande, z. B. des Herings, in 
einem einzigen Lande bie Summe von 1,200,000,000 Realen beträgt, 
daß ver Heine Comachio-See am Aoriatiichen Meere durch künſtliche 
Pilege an 40,000 Gentner Fiſche, bauptlächlich Aale, Jahr aus, Jahr ein 
erzeugt und auf die Märkte Deutfchlands und Rußlands verſendet: jo 
verliert fi Die Imagination in vie Berechnung des unüberfchlaren Aus 
wachſes an eßbaren Fiſchgattungen und Schaalthieren, die im unferen 
fließenden und ſtehenden Gewäfjern durch Kunft gezogen werten fünnen.’’ 

In Deutfchland nimmt die fünftliche Kultur ver Fische, namentlich 
tes Denau⸗Lachſes mit feinen weißen, Löftlichen Fleiſche, der bisweilen 
ein Gewicht von 220 Pfund erlangt, einen fräftigen Fortgang. Cine 
Diilion Eier diefes Riefen der ſüßen Gewäller erhielt Herr Coſte von 
dem König von Baier, und in feinem jährlihen Berichte an bie franzö— 
fifhe Regierung fagt Iener: „Die Jungen diefer Species, die wir im 
leisten Jahre in unjeren Teichen hatten, erlangten die dreifache Größe 
der Lachsforelle von gleichem Alter, die in den Gewäſſern derſelben An— 
ftalt leben; und der Ertrag iſt um jo ficherer, als dieſe foleilale Art nicht 
im Die Zee geht, wie der gemeine Ladys.“ 

Da einige unferer Naturforſcher ven Vorſchlag gemadıt, ven Tenau: 
Ladys in unſere jplüffe zu verfegen — vie Acclimatiſtrung ift ein Zweig 
ber Fiſchzuchtẽkunſt — fo mögen bier einige Andeutungen aus der Nas 
turgeichichte jenes Fiſches einen Play finden. Der Donau-Lachs laicht 
im Mai und Juni, die Brut, vie nach jehzig Tagen auskriecht, erlangt 
im erjten Jahre fchon das Gewicht von Einem Pfund; im pritten Jahre 
wiegen fie, bei geböriger Fütterung und Pflege, ihre volle vier Fund; er 
wãchſt dreimal. ſchneller, als unſer Lachs und erreicht einen ungeheuren 
Umfang. Sein Fleiſch iſt zart und wohlſchmeclend, und das Pfund wird 
in München nie unter 40 Kreuzer (etwa 111/, Sgr.) verfauft. Da er 
das füre Waller nie verläft, ſo würde er in unferen Flüſſen leicht ein- 
beimifch zu machen fein. Im Ungarn gebeiht er trefflich im Geſellſchaft 
der Hechte und Karpfen und ift unter allen Fiſcharten am Leichteften zu 
ziehen, 

Alle Fiſchzuchtereien Franfreichs ſtehen unter dem Refiort der fehr 
energifchen und hoͤchſt intelligenten Wege- und Brückenbau⸗ Verwaltung; 
für vie erfte Anlage einer ſolchen Fiſcherei zu Huraugue, in verNäbe von 
Basle, bewilligte fie 100,000 France, — Nah einem Bericht des Bros 
feffor Fraas zu Münden befist die Aderbangefelihaft von Baiern 
einige blühenve Fiſchzüchtereien, Die mit dem Hauptbehälter zu Münden 
in Verbindung ftehen; und aus allen Gegenden Deutjchlands fommen 
Leute in jene Anftalt, um ſich über dieſe Kunſt zu belehren. Abzweigun- 
gen der Anftalt find zu Staudach am Chiemſee, zu Augsburg und einigen 
anderen Orten. Im den beiben erſtgenannten wird auch bie Lachszucht 
betrieben. „Die Fiſcher und ich,” fagt der Profeffor, „reifen nach ven 
verfchiedenen Stationen in Boiern, um den von benlelben gewünſchten 
Unterricht zu ertheilen.“ Bon Münden wirb befruchteter Rogen nach 
Warſchau, Königsberg, Medlenburg, Rheinpreufen, Galizien, Ungarn 
und Kärnthen verfendet. Erwaͤhnenewerth, als ein Beifpiel individuellen 
Unternehnmungsgeiftes, ift, daß ein Fiſcher, ver früher im Sofve der Bes 
ſellſchaft geftanden, durch Handel mit befruchtenden Rogen jo viel erwor⸗ 
ben hatte, Daft er jetzt bas Geſchäft auf eigene Rechnung im ausgedehnten 
Maßen betreibt; jo verſchidt er mach verſchiedenen Plägen an 200,000 
Lachseier, ohme die Millionen Eier von anderen Fiſcharten. Bir erwäh- 
nen neh, daß auf dem Feſtlande nach dieſem Fiſchtulturſhſtem eine uns 


zählbare Menge Aale gezüchtet werben, Millionen dieſes lederen Fiſches 
liefern die Gemäfler res Soloque, 

Intereflant ift ver Berjuh, den Vrofeſſor Fraas in einem audge- 
trodneten Kanal mit dem glücklichſten Erfelg angeftellt hat. Er leitete aus 
benachbarten Klüffen einen Bach bis jur Breite von drei und der Höhe 
von einem Fuß bier ein. Diefes Wafler von langſamem Gefälle beiegte 
er mit Forellenrogen. Die Seiten bes Bettes waren mit ſtreſſe, Bad: 
bungen und wilden Paftinaf überwachen. Hier hatten die ausgeſchlüpften 
Fiſche ihre Schlupfwintel, in denen fie zuſehends bis zu einer Länge von 
vrittehalb Zoll herauwuchſen, ohne mit zubereiteter Soft gefüttert zu wers 
den. — Die Länge von einer Viertel» Vieile Kanal genügte zum Unter: 
halt ven 2000 Fiſchen. 

Die Entftehung der gegenwärtig fo blühenden Muſcheln- Fiſcherei 
in ver Bay von Aiguillon, etwa dreizehn Meilen von Borbeang, fällt in 
die erften Jahrhunderte des Mittelalterd. Die einfache Geſchichte erzählt 
die Chronik wie folgt: sm Jahre 1235 jtrandete ein irifches Fahrzeug 
an biefer Küſte. Die Ladung ging zu Grunde, und von ver Mannſchaft 
wurde durch bie menſchenfreundliche Unftrengung ver Fiſcher nur Einer, 
Namens Walton, gerettet. Er war ber Beriertiger des erſten Weiden 
geflechtes, einer wundervollen Erfindung, melde bie Hauptquelle zum 
Wodlſtand ver Provinz wurde, un bie, nach anderen Stüften verbreitet, 
den Namen ihres Urhebers unter Die Wohlthäter ver Menſchheit verzeich- 
nen würde. An dieſe Geſtate verjchlagen, ſuchte Walton ſich durch feiner 
Hänte Wert feinen Unterhalt zu erwerben und ſich zugleich ſeinent neuen 
Baterlante nüglich zu madıen. Beim Eintritt ver Ebbe flellte er Netze, 
an Pfähle befeftigt, auf, und bemerkte bald, daß bie jungen Mufcdeln ſich 
am vie Pfähle anflammerten, und daß, wenn man fie in einem gewillen 
Abſtande über vem Schlamm aufhieng, fie an Größe und Wohlgeſchmack 
zunahmen. In dem Maße, wie er das feld feiner Operationen aus— 
tehnte, wuchs and) der Ertrag. Das Verfahren Walten’s ift hente noch, 
nah achthundert Dahren, das Borbild ähnlicher Operationen an biejer 
Rüfte. 

Die Mujſcheln-⸗Fiſcherei im der Bay von Aiguillon bringt jährlich 
über 500,000 Franc ein! 490 Hürden werben in ber Bucht aufge: 
legt; jede Hürde enthält 500 Schichten und jere Schicht wiegt 300 
Pfund und wird um 5 Francs verfauft. Das Fleiſch der Krabben ift gut 
erhalten und von großem Wohlgeihmad von Juli bis Januar. Cine 
Flotille von 160 Booten ift beftändig beſchäftigt, den Austrag der Aerndte 
aufzunchmen und weiter zu verführen. 

In Amerika brachte vor Kurzem ein Her Müller, ein geborener 
Sachſe, bie fünftliche Fiſchzucht in Aufnahme. Der Fleck, ven er zu ſei⸗ 
nen Operationen auseriehen, liegt in ver Nähe eines ſchönen Stromes 
bei Eaſthaven in Commecticut. Die Fiſcherei auf dem von jenem Strom 
getährten Teiche iit Privateigentyum Deüller's, jo daß er feine Berſuche 
ungebindert anftellen und ununterbrochen fortiegen fan, Er madıte den 
Anfang mit beilänfig fünf Millionen Eier der prächtigen Forelle aus ven 
Ontario= und Michigan» Seen. Die Ströme, wie die Seeu Amerila's 
yimmeln von ſchenen Fiſchen. Wir erwähnen beiſpielsweiſe nur bie 
Toge ober bie graue Forelle aus vem Maine-See, die bisweilen vierzig 
Pfund ſchwer wirt; auch der ſchwarze Barſch ven Kanata, der eine an« 
fehnliche Größe erreicht, iſt eine wahre Gaumenluft und würde, im bie 
enropäifchen Gewäſſer verpflanzt, hier beſtens gebeiben. 


Süd: Amerifa. 
Denifche Auswanderung in Chile. 


An den Derausgeber des „Wagazin für die Literatur des Aublandes.“ 
Zantiage de Übile, den 13. Mai 1861 


Erft jegt lemmt mir Nr. 4, vom 25. Januar 1860, Ihrer geihäg- 
ten Zeitichrift zu Geſicht, in welcher ich zu meiner großen Berwunberung 
Seite 44 Folgendes lefe: 

„Bon Einen Berbredyen muß ich jedech Die Regierung in Peru frei 
fprechen, welches ſich vie Chilener Regierung zu Schulden kommen lieh. 
Die Pete wurden nicht in förmliche Sklaverei auf Yahre hinaus verlauft, 
wie es mit Auswanderern geihehen, vie nach Chile gingen.” Sie haben 
diefe Zeilen aus einer Ca lifornifhen Zeitung entnommen, und, un— 
befaunt mit dem Berhältniſſen in Chile, umftreitig vie barin enthaltene 
Behauptung für wahr genommen. 

Mein in ver Magellansſtraße von den Wilden erſchlagener Bruber 
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ift der Agent ver Chileniſchen Regierung geweſen, welcher im Jahre 1848 
die Auswanderung nach Chile, und namentlich nach ber Provinz Baldi— 
via, eingeleitet hat; im Sommer 1851 bin ich ſelbſt nach dieſer Republik 
gegangen, habe mid; im felgenben Jahrt in der Provinz Valdivia anger 
fauft, und meine Familie lebt ned gegenwärtig auf meinem dortigen 
Gute S. Juan, während ich ſelbſt als Profeffer der Naturgeihichte und 
Director bed Muſeums in ber Hauptſtadt wirlſam bin. Jedes Jahr 
bringe ich Die Ferien bei meiner Familie zu, unb im Sommer 1857 und 
1858 habe ich im Auftrage der Chileniſchen Regierung alle deutſchen 
Kolonien in Clanquihue und Valdivia beſucht und darüber berichtet, ich 
ferne Daher die Berhäftnifie ziemlich genam. Es ift eine reine Züge und 
eine ſchamloſe Berleumdung zer Chileniſchen Regierung, wenn von ihr 
in ter Californifchen Zeitung behauptet wird, fie habe Auswanderer in 
förmlihe Sklaverei auf Jahre hinaus verkauft. Die Beringungen ver 
Auswanderung find in dem Schriften: „Nachrichten über die Provinz 
Valdivia, befonders für Felde, vie dorthin auswandern wollen, von Ber: 
narto E. Philippi, Ingenienr- Major in Dienften der Republil Chile 
und Mitglied m. g. ©. (Kaffel, in Commiffien bei G. E. Bellmann, 
1851) zu lejen, und über den gebeihlichen Zuſtand der deutſchen ſtolo— 
niften in den cben genannten Provingen finden Sie Nachrichten in Peter 
mann’s Geographiſchen Mittgeilungen, 1860. ©. 125. 

Da es unftreitig nicht Ihre Abficht if, in Ihrer Zeitfchrift Unwahr- 
beiten weiter zu werbreiten und eine ebenſo aufgellärte, wie wohlmollenve 
Regierung verleumben zu laſſen, fo thue id; gewiß feine Fehlbitte, wenn 
ich Sie erſuche, eine Berichtigung obiger Califerniſchen, aus ſehr rüber 
Quelle entjprungenen Nadricht in Ihr geſchätztes, weit verbreitetes Dlatt 
aufymehmen, Dr. R. A. Philippi. 


Mannigfaltiges. 


— Tie Frauzeſen in Hinterindien. Dit wahrer Freude er 
jehen wir ans ven neueften Berichten des Parifer Moniteur de la Flotte, 
welche außerordentlichen Kortichritte die franzöſiſche Erpedition in Cochin— 
chia im neuefter Zeit gemacht hat. Die Bevälferung bed geſammten 
Cambodſcha, welches die ſüdliche Hälfte des Königreichs (oder Kaiſer— 
thume) Annam und deſſen vortrefjliher Kriegshafen von Saigun ben 
Schlüſſel zum Chinefiiden Meere bildet, hat ſich der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft unterworfen. Müde des harten Drudes, ven der in Hue (öftlichen 
Hafen von Annam, der chineſiſchen Inſel Hei: nan gegenüber) refibirende 
Kaifer“ durch feine dem Yande fremden Mandarinen auf fie übt, begrü- 
Gen fie die Franzoſen als ihre Befreier, und dieſe haben ben, im Vergleich 
mit anderen malayiſchen Belferfhaften, durch eine gewiſſe Civiliſation 
fid) aus zeichnenden Einwohnern * nicht blos ihren Schuß, fondern auch 
ihre dauernde Feſtſetzung in diefem wichtigen, ben Handel ver Sunda⸗ 
Infeln, wie Canton's und bes Chinefiichen Meeres, beherrſchenden Theile 
von Hinterindien zugefagt, Die Lords Palmerfton und Auffell werben 
darüber gewiß außer ſich ſein; wir übrigen Europäer lönnen und jedoch 
sur freuen über dieſe Bermehrung der Kolonialınacht Frankreichs in frem- 
den Welttheilen, wodurch feine Flotte und fein Heer getheilt uud ihm bie 
Nothwendigleit auferlegt wird, mit feinen europäiſchen Nachbarn in Frie 
den zu verbleiben. Auch wird durch diefe Ausbreitung franzöſiſcher Herr: 
ſchaft an den Küften Hinterindiens der Antheil tes übrigen Europa's an 
dem oftafiatifhen Handel ganz ficher ebenio vermehrt werten, wie durch 
die hoffentlich bald zu Stande fommende Bollenvung des Suez-Kanals. 
Schon jegt find vie Ausfuhren Cambodſcha's an Reis, Seide, Elfenbein, 
Baummwelle, Tabak, Kofuscl, Häuten und Büffelhörnern ſehr bedeutend, 
doch haben viefe Prorufte bisher nur über Canton over Java Imacı wel: 
cher legteren Infel der Haifer von Annam ven Ertrag ter Uerndten, ben 
er in der Form von Abgaben einzog, zu ſenden pflegte) ven Weg nad) 
Europa gefunden, defſen Schiffe nunmehr vireft mit ven Häfen von Sai- 
gun, Tacon und Bhugen werven verfehren fünnen, 


— Der Ton des englifhen Kabineté gegen bag Yuslanp, 
In einem Artikel Über die Volitik der Palmerſton und Ruſſell fagt ber 
neue Parifer Temps: „Leichtfertigleit und Egoismus, wozu nech eine 
Dofis Impertimenz kömmt — darin befteht bie ganze Politif Englands 
gegen das Ausland. Was die Impertinenz betrifft, fo ſchließt dieſe aler- 
bing® eine gewiſſe, wohlberechnete Vorſicht nicht aus, Der Ton, ven 


* Man veraleihe das Schreiben eines Deutſchen aus Saigun, das wir in 
Nr. 20 des „Magazin mitgerbeilt haben. DM, 


Lord Palmerſton gegen vie anderen Mächte anſtimmt, richtet ſich immer 
nad) dem Range, ven diefe in der Welt einnehmen. Griechenland gegen 
über wird man bis zu thätlichen Beleivigungen geben; Spanien gegen 
über begnügt man ſich mit verlegender Örebheit; Preußen macht mar 
gleichzeitig hochfahtende und gemäßigte Borwürfe; für Frankreich bat 
man gewiſſe Mauifeſtationen einer jtubirten Kälte; aber was die Berei- 

nigten Staaten, das Baterlanp ver Baumwolle, berrifit, fo find bie Ere 
innerumgen an 1812 ned nicht ganz verwilcht, und Nichts lann Daher 
England bewegen, vie Rüdjichten aufer Augen zu ſetzen, die es feinen 
ehemaligen Kolonieen ſchuldig iſt.“ 


— Die Kreimaurerei in Frankreich. Aus den Zeitungen find 
bie Jerwürfniife befannt, vie in der Großloge des „vereinigten großen 
Drient” in Paris entftanden, nachdem am zweiten Pfingfifeiertage, an 
tie Stelle des bisherigen Großmeiſters, Prinzen Lucian Murat, ein neuer 
in ber Perfon des Prinzen Napolcon Jerome hätte gemählt werden ſollen 
und von einem Theile der Meifter vom Stuhl, vie zu dieſem Zmede aus 
ten Provinzen nach Paris gefonmen waren, auch wirklid ſchen gemählt 
worten war. Auf Befehl des Kaifers wurde bie Großloge geſchloſſen, 
und zwar mit ver Mafgabe, daß fie erft im October wieder eröffnet wers 
ben darf. Man wird fich im Auslande gemuntert haben, daß der Frei⸗ 
Maurer» Orden, deſſen anerfannter Zwed vie Ausbreitung von Licht, 
Wahrheit und Recht ift, in Frankreich nur zwifchen dem Prinzen Murat 
und Napoleon Jerome die Wahl zum Großmeiſter hat; der Orden ift 
jedoch aud Shen unter Napeleon I. einem ähnlichen Zwange unterworfen 
gewejen. Diefer ernannte nämlich feinen Bruder Joſeph zum Greßmeiſter 
des „vereinigten großen Orient.” Zwar unterftügte er ven Orden auf 
manuigfache Weife, unter Anderem auch dadurch, daß er ven Offizieren 
ter Armee wieder ven Eintritt im denselben erlaubte, Anvererfeits be: 
ſteuerte er jedoch bie Yogen in drüdenpfter Weife, und zwar fo, daß der 
Großmeifter eine Jahres Revenue von nicht weniger, als zwei Millionen 
Francs erhielt — ein Jahrgeld, das auch jegt noch Prinz Murat bezieht. 
Zur Geſchichte ver Freimaurerei im Frankreich gehört auch noch Folgen- 
des: Die Bamvereine des Mittelalters, aus melden das Freimaurerthum 
hervorgegangen, wurden im Frankttich [hen um Die Mitte des 16. Jahre 
hunderte aufgehoben. Manver-Innungen beftanden allerbings, doch wa⸗ 
ten es feine ſelchen Vereine, wo man, wie in England, geiftig bauete 
und auch Nichtmaurer aufnahm. Die erfte Loge in Paris wurde um das 
Jahr 1725 von Engländern gegrünvet, die mit dem Prätenrenten farl 
Eduard in Berbinbung ftanden. Im Jahre 1756 erhielt diefe Loge Das 
Recht einer maurerishen Behörde und ben Titel „Großloge.“ Die Mei: 
fter vom Stuhl erhielten ihre Titel auf Yebenszeit und durften ihre Nad)- 
folger jelbft ernennen. Unter dem Ginfluffe des leichtiinnigen Volls- 
charalters entartete jedech das Maurerthum in Franfreih, während es 
in Deutſchland zu den edelſten Umgeſtaltungen ver deutſchen Literatur bei— 
trug; einerleits wußten ſich Schwindler, wie Gaglioftre, und andererfeite 
Jeſuiten und Intriganten in den Orten einzudrängen und ſich feiner zu 
ihren Zweden zu bevienen. Zwar wurde die Greßloge im Jahre 1762 
aufgehoben, doch pflanzte man im Geheimen die Maurerei fort. Auch 
wurte bie Erſtere bald wieder bergeftellt; ja, eine zweite Großloge konſti ⸗ 
tuirte ſich Daneben, ald „großer Orient,“ im Jahre 1772. Faft in allen 
größeren Städten der Provinz entitanden nunmehr Töchterlogen. Die 
Revolutien juspendirte die Thätigkeit der Maurerei in frankreich, ob: 
wohl die Beamten ver Großlogen nicht aufhörten, zu fungiren. Diefe 
füfteten im Jahre 1799 den noch jet beſtehenden, „vereinigten großen 
Orient,” wozu im Jahre 1804 vie „neue Schottifche Generalloge“ kam, 
die fich jedech fpäter mit dem Orient vereinigte, Auf Napoleon's Veran: 
laſſung bildeten fich beſondere Militair-Logen, veren es im Jahre 180% 
bereits 64 in Frankreich gab; ebenfe wußte er durch feinen Bruder, ven 
Greßmeiſter Joſeph, zu bewirken, daß die Logen Des „großen Orient," 
die in Mailand, Neapel und Madrid enttanden, ſich mit dem „vereinig- 
ten großen Orient” in Paris verbanden und biefen als Haupt-Mutter- 
loge anerfannten. 


— Dante in Paris. Signera Riſiori hat vor einigen Tagen 
auf ver Bilhne eine mertwürdige, poetifhe Neuerung gemagt, die ihr aber 
vollfommen gelungen ift. Auf dem Theätre Iyrique in Paris, wo an 
jenen Abend eine Aufführung zum Beneſiz von Madame Biardot ftatt- 
fand, bat die Riftert nämlich den ganzen fünften Gefang aus Dante’s 
„Hölle“ deflamirt. Es ift der Geſang, ver mit der Begegnung Fran— 
cegca’8 von Rimini fließt, welche Begegnung zu ben ſchönſten, rüßrend- 
fien Ebiſoden ver „Göttlichen Kemödie“ gezählt wirt. Signora Rifteri 
dellamirte die Terzinen Dante'e, das 
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270, Nessun maggior dolore, 
Che riecordarsi del tempo felice 
Nella miseria ! 


mit fo erſchütlerndem Pathes, mit jo edler Haltung und hinreißender 
Bewegung, daß das franzöfihe Publilum, obwohl es gewik nur wenig 
von ben mächtigen, italiänifchen Berfen veritand, in ven lauteften Beifall 
ausbrach. Wurdig ſchloß ſich an biefe Declaimation der Vortrag einiger 
Scenen mit Chor aus CHud’s „Alcefte” durch Madame Viardot. Dieje 
ift, wie Madame Wagner-Jachmann in Berlin, nicht blos eine große 
Sängerin, fendern auch eine klaſſiſche Tragödin, weshalb ihre Darftels 
lungen des „Orpheus“ und ber „Alcefte” von lud, vie allerdings im 
Parid zu den größten Seltenheiten der Bühne gehören, einen wahrhaft 
überwältigenden Eindruck auf die Freunde erhabener Mufit machen, 


— Moezzoni's firhengefhihtlihe Tabellen,* Kine ver 
merlwürdigſten Erſcheinungen ver italiãniſchen, wenn nicht ber geſammten 
modernen Literatur find die „Chronologiſch⸗kritiſchen Tabellen ver allge 
meinen Kirchengeſchichte,“ welde Ignaz Mozzoni, Priefter des Ordens 
der Barımberzigen Brüder, feit 1852 beraudgicht und dem Kaifer Franz 
Joſeph von Defterreich gewidmet hat. Denn ver Berfaſſer dieſes groß: 
artigen Wertes, deſſen Ertrag zum Beften ver Verbreitung guter Bücher, 
vorzüglich theologiſcher, und ter Ausbreitung des Glaubens unter den 
Ungläubigen beftimmt ift, hat nicht nur ven Tert bearbeitet, ſondern auch 
Die Zeichnungen zu den vielen Iluftrationen, melde jedes Heft zu einem 
wahren tnpographifchen Kunftwert machen, felbft geliefert, und dieſelben 
in ber eigens dazu errichteten Litho⸗ typographiſchen Anftalt auf S. Sers 
volo bet Venedig auf eine von ihm erfundene, ganz befondere Weife unter 
feiner perſönlichen Leitung ausführen laffen. Alles ift daher mit gleicher 
Liebe und gleicher Vollkommeunheit behandelt, Jedes Heft umfaßt ein 
Jahrhundert und enthält zuerft die zufammengedrängt und in zwedente 
ſprechender Ordnung abgefaften drenologifden Tabellen mit den vie 
Zeit⸗ Epoche charalteriſirenden bildlichen Darjtelungen von Perfonen, 
Monumenten und? Münzen, ferner bie archäologiſchen, hiſtoriſchen und 
geographiſchen Erläuterungen, welche die große Gelehrſamkeit und ven 
unermüdlichen Sammelfleif des Berfaffers bewundern laffen, und endlich 
die getveue Angabe ver Quellen, aus welden jede in ben verſchiedenen 
Abſchnitten enthaltene Notiz geſchöpft ift, ſewie vie lurze, aber inhalt 
ſchwere Darlegung von Beweisgrüngen für vie Eutſcheidung des Auters 
in biefer oder jener Streitfrage. Bisher ſind erft fieben Hefte erſchienen. 
Das adıte befindet ſich unter der Preffe, und met dem achtzehnten wirt 
das Unternehmen geſchloſſen fein, welches felbit dadurch eine eigenthüm⸗ 
liche Stelluug einnimmt, daß kein Buchhändler mit bem Verkauf viejes 
Wertes betraut ifl. 


— Gräffe's5 Büherihag.** Mit der kürzlich erſchienenen 
zwöfften Lieferung ift ver zweite Band vollendet dieſes nicht blos von 
uns, fondern aub von vielen fompetenteren Seiten, in anerfennenpfter 
Weiſe bereits angezeigten Verzeichniſſes von mehr als hunderttauſend fels 
tenen, merfwiürbigen und gefuchten Büchern und Lurusmwerfen, ſowie ver 
Kennzeichen, um die verfchievenen Ausgaben zu unterjdeiden und ihren 
Werth zu beſtimmen. Es umfaft dieſer zweite Band die Buchſtaben 
C bis F vollftändig, fo daß munmehr in zwei Bänden ſechs Buchſtaben 
vor und liegen, und in acht Bänden das ganze Alphabet vollenvet fein 
dürfte. Um von ver Reichhaltigleit dieſes Buches einen Begriff zu bes 
lommen, braubt man in vem eben fertig gewordenen zweiten Bande nur 
die Artilel Cajus Julius Cäfar, Jacques Callot, Puis de Camsens, 
Gancionero, Catalogue, Comeliut Geljus, die alle blos im erftien von 
ben ſechs Heften biefes Bandes enthalten find, ſich anzuſehen. Im fehiten 
Hefte machen wir befonvers auf die Artikel Fauft und Johann Fiſchart 
aufmerffam. Unter „Fauſt“ fehlt natürlich au nicht das eigene Buch 
des Dr. Johannes Fauſt: „Miraculs, Kunft: und Wunderbuch, oder ber 
ſchwarze Rabe, auch der dreifache Hölenzwang” genannt, das bereits im 
Jahre 1469 gebrudt wurde, und ihn in ben Ruf eines Mannes brachte, 
der ſich dem Teufel verfchrieben habe. Gräſſe bemerkt, daß fall in allen 





* Tavolte Cronologiehe Critiche della Storia della Chiesa Univer- 
sale, dal P. J. Mozzoni, 
* Tresor de livres rares et precieux, ou nouveau Diectionnaire 
bibliographique. ParJean George Theodore Graesse. Tome Deuxiöme. 
Dresde, Kuntze, 1861. 
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großen Bibliothelen Deutſchlands ein „Höllenzwang“ von Fauſt in Ma— 
nuſcript ſich finde, Daß jedoch alle vieje Bücher, ungeachtet ihrer älteren, 
bibliograchifchen Nubrizirung, früheſtens vom Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts datiren. 


— Shaffpeare’s Zeitgenojfen, von Borenftedt.* John 
Lilly, Robert Greene und Chrifteph Marlowe bilden ven Inhalt des vers 
fiegenten dritten Bandes, der demnach reichhaltiger, als Die beiden eriten 
Binde ift, veren jener nur je einem Dichter, John Webfter und Ichn 
Ford, gewitmet war. Beſonders anziehend für beutiche Leſer ift Der 
„Fauſt“ von Marlowe, an welchem ſchon Leifing dramatiſche Studien 
gemacht, und deſſen erfter Dionolog augenfcheinlid; aud) dem großen Eins 
leitungs⸗Menolog des Goethe'ſchen „Fauſt“ als ein, allerrings weit bin» 
ter ber Nachahmung zurüdgelaffenes Mufter gedient, Auch der Teufels: 
Name „Mepbiftopheles,“ über deſſen Entftehung bei Goethe man, Gott 
weiß, was Alles, gefabelt bat, ift, wie ven Kennern Marlome's ftets be 
kannt war, Pepterem entlehnt. Diefer läßt feinen Fauft, ver in Witten: 
berg von feinen deutſchen Freunden, Balres und Cornelius, den Höllen- 
zwang erlernt bat, den Teufel folgendermaßen beſchwören: „Orientis 
princeps Beelzebub, inferui ardentis Monarcha et Demogorgon, 
propitiamus vos, ut appareat et surgeat Mephistopheles Dragon.“ 
Diefer erfcheint darauf unn bezeichnet ſich, als „um Dienfte tes großen 
Lucifer“ ſtehend, mit welchem, fowie mit Beeljebub und einem ganzen 
Chorus gefallener Engel, er nachmals zu Fauſt's Dienfien ift. Demnäcft 
begleitet ex ven Letzteren nah Ken, wo fie dem Papfte einen Beſuch ab: 
ftatten und dem Petersfefte beiwobnen. Bier nehmen fie fir ven römiſch— 
beutichen Sailer Partei gegen ven Papft, dem fle einen Streich fpielen, 
indem fie als Kardinäle im heiligen Kollegium erfcheinen. Das Ganze 
ift beffer angelegt, als geihmadvell durchgeführt, jevenfalld aber als vie 
erite poetifch-dramatifche Bearbeitung ver Fauſtſage, und obendrein von 
einem Zeitgeneſſen Shafipeare's, eine werthvolle, literarhiftoriide Re— 
liquie. Die Ueberſetzung Bodenſtedt's iſt dem Originale treu und gleich⸗ 
wohl dichteriſch gelungen. Bon der anderen berühmten Tragödie Mar- 
lowe's, „ter Jude von Malta," find nur einzelne Stellen ausgezogen 
und überfegt, da eine vollftändige deutſche Uebertragung verfelben bereits 
von Eduard von Bülow vorhanden if. Weit weniger bedeutend, ple 
Mearlowe, find Robert Greene une John Lilly, deren Dramen und rn 
flige Arbeiten uns bier in Ueberſichten und Auszügen vorgeführt werben. 
Der vierte und Schlußband ves Werkes wird eine Entwidelungs-Gefchichte 
des engliſchen Drama’s bringen und zugleich einen bisher vermißten, kri— 
tiſchen Leitfaden zur Bewältigung des in ben drei erften Bänden zufams 
mengejtellten Materials bilden. 


Erklärung. 


8 dit mir ein gedrucktes buchbändieriiches Circulait des Serra Friedrich 
Gerbart in New: Dort, vom 15. März 1861, zu Geſicht gefommen, worin Ders 
ſelbe eine zweite woblieile Ausgabe der in den Jabren 1868 und 1859 bei ibm er⸗ 
febienenen Ausgabe meiner fämmtlichen Werte antündizt Diefe zweite Auflage 
ift won ihm, dem Circulait zufolge, auedrücklich Füt den Debit aufierbalb der Bers 
einigten Ztaarm” beitlmmt. 

Ic ſebe mich dadurch veranlaßt, zu erflären: daß bie in Rede ſtehende zweite 
Auflage ohne meine Genehmigung, ja jelbit obne mein Vorwifſen, und durchaus 
im Widerſpruch mit dem Wortlaut meines am 15. April 1805 von Dem biefigen 
amerifantihen Konſul gezeichneten Uebertrags » Gertificats non Herrn Gerbard 
veranftalter werben it, Jenes Dokument ermaͤchtigt Seren Gerhard lediglich: 
in den Vereinigten Staaten ven Amerita eine Gelammt - Ausgabe meiner Werle 
zum Bertrich zu bringen. 

Bern demnach Herr Gerhard ben ibm für Diefen Jweck angewiefenen Ge 
f&älıs-Rayen in der von ibm angedeuteten Belle zu erweitern ſucht, fo überſchrei ⸗ 
tet ey dadurch, jebenfale aus einem Ueberſeben der rechtlichen Berbältniffe, die ihm 
gegebene Beiugnifi, und er, wie feine etwaigen Abnehmer baben mit aller Beitimmts 
beit zu gemärtigen, daß die beutichen Verleger meiner Schriften, namentlich die I. 
G. Gotta’fhe Buchbandlung in Stuttgart, jedeb der Art werfaufte 
Gxemplar der Geſammt⸗ Ausgabe (oder einzelner Bände derfelben) mit allen ibmen 
auftehenden geicplichen Mitteln ale Rachdruck verfolgen werden. 

2onden, 18, April 1861. Ferdinand Freiligrath. 


* Ebaffpeare's Zeitgenofien umd ihre Werke. In Eharafterlititen und Ueber: 
fegungen von Friedrich Bodenſtedt. Dritter Band, Berlin, Dedfer, 1860 
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England. 
Sriefliche Mittheilungen aus London. 


Da8 Volunteer- Movement, 


William Pitt und der berühmte Philanthrop Sammel Wilberforce 
maren, wie der meuefte Biograph des Staatsmannes, Ford Stanhope, er- 
zählt, auf das Innigfte befreundet. Als aber der Sohn Chatham's, unges 
achtet aller Wiverjprüche ſeines Freundes, nicht aufhörte, den Krieg anf 
Tod und Leben gegen Frankreich zu predigen und zu befördern, kündigte 
ihm Wilberforce die biäherine Freundſchaft, denn das Waffenhandwerf, 
das damals im Lande geübt wurte, erfchien ihm als eine Gefährdung der 
bürgerlichen freiheit, ja als eine Untergeabung der chriftlichen Gefittung 
Alt· Englands. 

Was aber würde Wilberforce wohl fügen, wenn er jetzt noch lebte 
und. fähe, wie die Strafen, die Square's und bie grünen Parfe Londons, 
Tag und Nacht, von Freimiligens Corps aller Farben und Gattungen, 
von granen, brammen und grünen, von geftiefelten und ungeftiefelten, von 
Freiwilligen mit und ohne Bart, mit und ohne Brille, ſämmtlich mit 
feftem Solpaten = Tritt, gezogene Büchfen im Arm und Dinfit-Corps an 
der Spige, durchzogen werden ? 

Es iſt wirklich ein ſeltſames Schaufpiel, ben fonft fo fleifen, ſchwer— 
fälligen John Bull mit einer Luſt und Liebe erereiren und turnen zu fehen, 

als ob: er bei Bater Jahn in vie Schule gegangen wäre, Advolaten, 
Herzte, Eomiptoriften, Shopfeepers und deren Ladendiener, Schneider und 
Schuſter — kurz, Alles, was ſonſt nur die Feder, bie Eile, die Nabel, ben 
Vftiem, die Peitſche ıc. führte, hat jetzt eimen Schiekprügel in ber Hanb 
und einen Flammberg an der Seite. Alles will jet lernen, wie mat fich 
nad Regeln jhlägt und todtfchiefit, Alles will das Seinige thun, um des 
von Weifen, wie von Thoren nachgeſprochenen —— wegen: Si 
vis pacem, para bellum! 

" Bergebens täßt vie englifce „Friedens « Gefelfihaft“ (Peace so 
elstz), an deren Spite die Herren Eobven und Bright ftehen, durch ihre 
im Lande umher veifenden Prediger nach wie vor das Evangelium bes 
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Friedens verfünben. Bergebens ſchreibt ber Morning and Evening-Star 
täglich zwei fchöne Leitartifel im dieſem Sinne, Bergebens weift man auf 
den mit Franfreich abgeichleffenen, bald vollftändig in's Leben tretenten 
Handelẽevertrag hin, welcher die friedlichen Beziehungen und den Aus: 
taufch der Erzeugniffe des Bodens, wie des Gewerbfleißes, beider Natio: 
nen in hohem Grade vermehren werde. Bergebens fagt man ber Menge, 
Englands Flotte fei immer noch mächtiger, als die franzöfifhe, und mas 
die Armee Napoleon’s III., die Turcos und bie Juaven, betreffe, jo wür— 
den diefe hinreichend auf dem Kontinente zu thun haben, wo man ihnen 
ſchen rechtzeitig bie Deutſchen, die Spanier und nötigenfalls ſelbſt die 
Italiäner werde auf ven Hals zu beten wiſſen. 

Alles das will nicht mehr verfangen. Das Miftranen gegen Frant: 
reicht Volitit einerfeits und gegen die den Frauzoſen feindlichen Heere 
des ſtontinents andererſeits iſt ſo groß, daß man die Friebensprebiger 
quand möme für Baterlandsoerräther und den Handelsvertrag mit 
Franfreih für das Trojanifche Pferd ertlärt: Timeo Danaos et dona 
ferentes. 

Das Miftrauen gegen bie Politit Napoleon’s III. hat zwei haupt» 
füchliche Quellen: erſtlich die Folgen Des Krim- ſtrieges, ven Frankreich 
nur Dazu benütst hat, um fih Rußland auf das Engfte zu verbinden, mit 
dent es jetzt gemeinfchaftlic, über das Schidjal des Drients verfügt; und 
zweitens bie Einverleibung Savoyens und Nizza's in das Gebiet Frank: 
reichs, nachdem Napoleon bei Begiun biefes, wie bes erften Slrieges, 
betheuert hatte, daß er feine Eroberungen, ja, nicht einmal einen Handels: 
vortheil für fih wolle. Und Ichn Bull behauptet, daf Frankreich bei 
der Befegthaltung Nom’s nicht blos die Herrſchaft Über den Papft, fon- 
ern and Handelsvortheile im Auge hate, indem auf dem Wege über 
Kom ganz Mittel: und Sür-Btalien mit franzöfiihen Baummollen- und 
Stahlwaaren verforgt werde. Hinc illae lacrymae! 

Was das Miftrauen gegen die Heere des Kontinents und befonders 
Deutfchlands betrifft, jo fann man in allen englifchen Klubs, ja, auf allen 
Straßen und Erercierplägen der „Volunteers,‘‘ die Behauptung bören, 
daß bie Heere des deutſchen Bundes, auch wenn fie doppelt fo ftark wä- 
ren als jeßt, bei einem feindlichen Zufammentreffen mit ven Franzojen 
ganz ebenfo und noch raſcher geichlagen fein wilrden, als bie Ruſſen in 
der Krim und die Defterreicher bei Magenta und Solferino. Nur ein 
Maffen-Aufgebot, wie eben das „Volunteer- Movement,“ ober wie die 
bürgerlichen Scharfſchũtzen⸗ Corps in der Schweiz, in Tirol und jegt aud) 
in Belgien und Schweden, würbe (fo behaupten bie Engländer) eine über 
ven Rhein dringende, franzöſiſche Invaſions-Armee auf: und zurüdzubal- 
ten vermögen. Da aber Deutſchland feine Anftalten treffe, ein ſolches 
Maſſen-Aufgebot vorzubereiten und möglich zu machen, dort vielmehr 
hinſichtlich der Organifatien und einheitlichen Führung des Bundeshee⸗ 
red Verwirrung und Anarchie herrſche, ſo müſſe England ven Kontinent 
fi ſelbſt Überlaffen, während es einerfeits für ſich zuhauſe durch das 
„Volunteer-Movement“ und andererfeits für feine Secherrſchaft und 
den Orient durch unaufhörlide Ausrüftung neuer Panzerſchiffe mit Arm- 
ftrong-Stanonen forgt. 

Soldier Art ift das Raifonnement der Engländer, dem, wie ber 
auswärtigen PBolitit des Landes überhaupt, ein gutes Stüd Unwahrheit 
und Heucjelei zum Grunde Liegt, Das aber kürzlich durch Proudhon's neue 
Schrift: „La Guerre et la Paix“ neue Nahrung erhalten hat, denn der 
geiftreihe Sophift beweift in diefer Schrift, dafı, wenn es — wie es allen 
Anſchein habe — wirklich zu einem Kriege zwifchen Frankreich und Eug— 
land kommen follte, das Refultat deſſelben nichts Geringeres, als die 
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moraliſche Yusrottung und phyſiſche Untererüdung einer der beiden Na- 
tionen fein könne. Um nun zu verhüten, daß fie ſelbſt nicht ver unterlie- 
gende Theil feien, ift den geängitigten Engländern feine UAnftrengung und 
fein Opfer zu gering. , Beſchränken ſich dieſe vorläufig auch nur anf 
Scheibeuſchießen, Baraden und Schein- Manöver, mit ber obligaten Ber: 
tilgung von Porter und Ale in ungeheueren Maſſen, fo behaupten bie 
„Bolunteers” dech — was freilich abzuwarten fein wird — daß fie aud) 
Stand halten werden, wenn ihnen vie Spiegeln ber Zuaven und bie 
Yataghan's der Turcos um die Ohren faufen. 

Run, qui vivra, verra! Für jett find bie in England lebenden 
Deutichen ver moralifchen Ueberzeugung, daß das ganye Volunteer-Mo- 
vement eine bloße Demonftration fei, buch welche man einen Einfluß 
auf bie Eutſchließungen bes Kaiſers der Franzofen zu fben hofft, von 
dem man weiß, baf er, ter ſich, als politiſcher Flüchtling, lange in Eng: 
(and aufgehalten, einen ungeheuern Reſpelt nor dem Bürgermuth und ber 
Energie des eugliſchen Voltes habe. Inzwiſchen ift ber Mann der Staats⸗ 
ſtreiche Flug genug, um bloße Demenftrationen von wirklichen Opfern 
und Helventhaten zu unterfcheiden. Er hat auch, wie es fcheint, bei feinen 
wohlberechneten, mit Rußland gemeinfam anszufährenden Plänen auf ven 
Drient, gar nicht die Abficht, den deutſchen Bund, der feinen Namen wie 
lueus a non lueendo führt, vorläufig zu beunruhigen. Allerdings will er 
fi ebenfowenig mit Herrn von Dalmigt, ungeachtet des belaunten Toa⸗ 
fies des Letzteren und jeiner Reiſe nah Paris, als mit bem wegen feiner 
Vorliebe für Deutſchlands Zerfplitterung zum Grafen erhobenen Herrn 
von Borries in irgend ein Bundniß einlafjen, doch ift ex auch heute noch 
nicht abgeneigt, Preußen als ven Dritten im Bunde mit Nufland aufzu: 
nehmen, und — England, das Land der Palmerſton-Ruſſell' ſchen Erb⸗ 
weidheit, hat jo unbedingtes Vertrauen zu der Wirkung feines Volun- 
teer-Movement, daß es feinen natürlichſten und militairiih mächtigſten 
Dundesgenoffen auf dem Kontinent, daß es Preußen ven einfältigen 
Zympathien der Times für. die Dänen in Schleswig: Dolften und ben 
Beſorgniſſen, daß Stiel ein deutſcher Kriegähafen werden könnte, zum 
Opfer bringt. 








Deutihland und das Ausland. 
Die Preffe in Ocflerreid,. 


Die gefammte öfterreichifche Preſſe beftand int Jahre 1858 ans 
354 Journalen aller Art, von denen 182 in beutfcher, 108 in italtänt= 
fcher, 39 in ungarifcher, 31 in Havifcher, 2 in rumänifcher, je eins in 
griedifder, franzöfifcher und ruſſiſcher Sprache erſchienen. Diefes Zah⸗ 
leuverhältniß hat ſich feither natürlich bedeutend verändert; durch ben 
Berlaft ber Lombardei haben vie Journale in italiüniſcher Sprache um 
mehr als zwei Dritttheile an Zahl verloren. Während bie in beuffcher 
Sprache erſcheinenden Blätter verhältnigmäßig fi fehr wenig vermehrt 
haben, find mit ber fleigenden nationalen Bewegung in Decfterreich die 
Zeitſchriften und Zeitungen ungariſcher und flavifcher Sprache ungemein 
zahlreich geworden, und fie pürften jet faſt ein ebenfo ſtarkes Kontingent 
zufammen ftellen, als vie deutſche Preffe, während fie vor drei Jahren 
beide nur etwas Über eim Dritttheil von der Zahl ber veutfchen Journale 
aufweifen fonnten. 

Auch nah dem Charakter der Journale hat fih in ber lurzen Zeit 
das Berhãltniß auferortentlich verändert, Während vor zwei, drei Jah: 
ren noch politifche Blätter ven Meinften Theil im Anſpruch nahmen und 
das Uebergewicht ven wiſſenſchaftlichen und Unterhaltungsfcriften zufiel, 
dürfte heute die Zahl der politiſchen Blätter überhaupt die Summe ver 
anderen Journale erreichen, ein fichtlicher Beweis, wie ſich die Zeit ger 
wandelt und Die Geifter in Oefterreih aus der Stagnation in politifche 
Rahrigleit gelommen find. Dies gilt aber insbefondere von den Journa- 
len in ungarifcher und flavifcher Sprade, Deren Charakter heute über: 
wiegend politiſch ift und von Tag zu Tag mehr wird, je höher das natio- 
nale und pelitifhe Leben fluthet. Im dechiſcher, oder wie man jegt fagen 
fol, böhmiſcher Sprache erihienen* vor einem Fahre noch nur drei poli- 
tiiche Zeitungen; bente find fieben oder acht vorhanden, und während jene 
trei, worunter vie offiziöfe, zufammen feine 4000 Abonnenten hatten, 


* Ganz in berielben Welje, wie Die Magharen, die nur einen Theil ber 
Ungarn bilden, dad übrige Europa dafür gemonnen haben, „ungariſch,“ ſtatt 
„magvariſch“ zu ingen. Der Rultur- und Literar⸗Hiſtoriker wird jedoch auch fer⸗ 
ner magbarlid von ungariſch und dechiſch von böhmifch unterfheiden 
mũ ſſen. D. R. 


greift man nicht zu hoch, den jetzt erſcheinenden ſieben Zeitſchriften zuſam⸗ 
men gegen 30,000 Abonnenten zuzuzählen. Die bedeutendſten dechiſchen 
Zeitungen, die „Narodny Listy,“ die ſeit dem 1. Januar d. J. er⸗ 
ſcheinen, und der „Cas,“ ver ein Vierteljahr länger beſteht, haben zu - 
ſammen faſt noch einmal fo viel Abonnenten, als die drei deutſchen poli— 
tiſchen Tageszeitungen in Prag, ven beiten die „Bohemia“ feine 3000, 


‘der „Tagesbote” feine 2000, die „Morgenpoſt“ kaum 1500 hat. Da- 


gegen haben bie „Narodoy Listy“ jegt über 5000, ber „Öas" gegen 
4000 Abonnenten. Dies dürfte genugſam beweiien, wer in Böhmen po- 
litiſch das Uebergewicht hat und welche mächtige Rübhrigfeit im biefen 
Theil des Slaventhums gelommen ift. 

Aehnlich ift es in Ungarn, wo von 39 Blättern fonft fieben poli- 
tifche waren. Heute werben die politifhen an Zahl verdoppelt, an Leſern, 
refp. Abonnenten, allen anderen Zeitfchriften überlegen fein. 

Aber aud im Gehalt, in der politiſchen Bebeutung hat biefer Zweig 
ber Preffe in Dcfterreih, den wir vornweg behandeln wollen, auferor: 
ventliche Fortſchritte gemacht. Unter dem früheren Centralifations» und 
Geiſthochdruckfyſtem waren ſewohl die ungarifhen, wie die flaviſchen 
Zeitungen trauriger beftellt, als bie deutſchen. Sie machten weber bei 
Gelegenheit auswärtiger, noch innerer Ereigniffe eigene Politit, weil fie 
nicht durften, und wenn fie vurften, weil fie nicht wollten. Ihr Schwei« 
gen war ihre Oppofltion, und was fie repräfentirten, war das Einzige, 
was man ihnen, wer auch ungern, geftatten muhte — ihre Sprade. 
Aber dad war unter den Umfländen auch genug für fie, und bie Ereig: 
niſſe haben gelehrt, daß der Spradenfampf die nationalen Bewegungen 
zuerſt und am Heftigften vorwärts treibt. Während biefe Zeitungen alſo 
in politifcher Hinfiht gar feine Bedeutung befahen, da ihre Politik nur 
die Spradje war, in ber fie erſchienen, find fie heute nicht allein als na- 
tionale Partei-Organe an Wichtigkeit gewachſen, fonvern fie find auch zu 
politiſchen Zeitungen von Einfluß auf. das Allgemeine geworben. 

Was heute der „Pefti Hirlap,“ das Drgan Desf's und der unge: 
riſchen Demokratie; oder was der „Sürgöny,“ bad Organ des Baron 
Bay; was bie übrigen Journale, der „Peſti Naplo“ und das „Magyar 
ordzag,“ bie Organe von Eötpös und der Magnaten jagen, ift nicht 
allein von Bedeutung für bie Ungarn im- Allgemeinen, ſondern noch viel: 
mehr für die Partei, deren Organ fie fein wollen, und fomit auch für 
AußersUngarn, ja für die Regierung. Während fonft bie paar unga⸗ 
rijhen Journale in den Redactionen ber Wiener Sauptblätter faum be 
achtet wurben, erwartet man fie jegt oft mit fieberhafter Spannung, und 
ihre Sprache Tann den Cours au der Börfe heben oder ſtürzen. Die po- 
litiſche Stellung Ungarns zu Oeſierreich erflärt diefe Bedeutſamleit ber 
ungarifchen Preffe: fie lann reden und ſie redet. 

Wenn auch nicht ganz, fo doch in gewiſſem Maße ebenſo groß, iſt 
ber Eindrucd ber jetzigen dechiſchen Preſſe, einſt naſerümpfend negirt, ge 
hohnt, ignorirt — und werth des Ignorirens. Ihre Bedeutung regelt 
ſich nad) derjenigen ber böhmiſchen Natiemalpartei, deren Macht im Stei- 
geu iſt und bereits groß genug, auf das Schickſal der ganzen Monarchie 
mitbeſtimmend einzuwirlen. Dieſe dechiſche Partei, unter ber Führung 
von Rieger, dem man als Fahnenträger mech einen befannten Geſchichtd- 
jorfcher, Franz Palady, zugegeben, tangirt unmittelbar das Deutfchthum 
und das Defterreiherihum; fie arbeitet. mitten im ber deutſchen ‚Welt 
gegen. Diefelbe, fie reicht bem ganzen öſterreichiſchen Slaventhum bie Hand 
und ijt mit Diefem verbündet, und fanın durch ihre Bolitit Oeſterreich in 
frieblicher Umgeftaltung laſſen oder e# in Wirrfale flärzen — gemug ber 
Gründe, wm ihre publiziftiiche Tätigkeit mehr in's Auge m fallen, als 
bie ber Ungarn, bie immerhin und ferner liegt. 

Das Organ Rieger's find die „Narodny Listy,‘ berem Zenbenyen 


‚bereits in dem Auffage „Die weuefte cedyifche Bewegung‘ fliggirt wurden. 


Diefelbe Leidenſchaftlichteit, welche ben Führer ver Partei befeelt,: führt 
aud) in dem Journal ihre Sprache, und das Bemwufitfein, einft rückſichts- 
(08 gebrüdt zu fein, hat jene rüdfichtslofen Angriffe auf das Deutſchthum 
bernorgerufen, welche auf beiden Seiten eine Gereiztheit weclen und näh- 
ren, die cimft, fürchte ich, die unheilvollſten politiſchen Folgen nach fih 
zieben wird, Rieger und bie „Narodny Listy“ haben in vieler Hinſicht 
Recht: fie verlangen, Gleichberechtigung der Wationafitäten in Böhmen, 
in Sprache, wie. pofitifhern Peben; fie wollen Böhmens Untonomie nicht 
allein in der Berwaltung, ſendern auch in dex politiſchen Stelung zur 
Monarchie geſichert wiffenz ſie wellen mit einem Wort nicht Cechen in 
Böhmen ſein, ſondern Böhmen, uud als ſolche zu Oeſterreich gehörig. 
Ale dieſe Forberungen haben ihre Berechtigung, und nur ‚bie ertreue 
Ausdehnnng derſelhen fchlägt zu Fehr den wirklichen Unſtänden, den Rech⸗ 
ten der Deutſchen im Bohmen in's Geficht, um nicht das Bewußtſein 
politiiher Gefahr im dieſen machpueufen: Die Auferſtehung des alten 
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Böhmen: Reigen iſt Mo unmöglich, wie es von blinder Leidenſchaft- 
lichkeit zeugt, die einft eingewauderten Deutſchen als Fremde zu betrad)« 
ten und ihnen deshalb, weil fie Geld im Lande verdienen (mas doch auch 
dem Lande wieder zu Gute fommt und die Arbeit überall erwirbt), bie 
Pflicht auferlegen zu wollen, den urangefeffenen Cechen zu Willen zu fein, 
im Vernünftigen,, wie im Unvernünftigen; bes Landes Angelegenheiten 
biefen allein zu überlaffen und über der Eriftenz und der Arbeit, die 
ihnen Geld einbringt, alle jelbitänbige politifche Auſchauung, wie Böotier, 
zu vergeflen. — Das zweite größere cedhifhe Blatt ift der „ Cas,“ der 
nur bis zu einem gewiſſen Punkt mit der Rieger'ſchen Politil geht und 
allen Leidenſchaftlichleiten und ertremen, nur aus toptem, biftorifchen 
Recht, abgeleiteten Forberungen fremd ift, um die Wirklichkeit ber Dinge 
zu behandeln, veren Reform im böhmischen Siume anzuftveben und durch 
die Gleichberechtigung der Cechen den Deutſchen in ihrem Rechte nicht zu 
nabe zu treten. So ift jeine Haltung mäßigend, nad} beiden Seiten ver⸗ 
föhnend; feine Politik jtrebt danach, alles Vorhandene und Gegebene zu 
benutzen und nicht um des Neals willen daſſelbe ala Mittel zum Zwed 
zu ignoriren. Das Königreich Böhmen will auch ver Cas wieder herge ⸗ 


ftelt haben, aber nicht auf Grundlage des alten hiſtoriſchen Rechtes , 


allein, fondern auf der Bafis der modernen Örunpfäge und in feinem 
bisherigen Berhältwiß zur Monardie, Redacteur biefer Zeitung ift Dr. 
Krafa, ein Yurift und ein noch junger Mann, ber auch als Abgeorbneter 
in ben böhmiſchen Laudtag gewählt wurde, 

Liefert dieſe Kategorie won Zeitungen den Beweis, daß das Veben 
ber einzelnen Nationalitäten in Defterreih, namentlih der Ungarn und 
Slaven, ein eigeuthämliches und intenfioes ift, jo geht aus dem Mangel 
bedeutenderer Provinzials Journale hervor, daß eim tiefes, automomes 
Leben in den beutfchen Theilen ver Kaiſer⸗ Monarchie nicht vorhanden ift 
oder feither nicht zum Ausorud kommen durfte. Letzteres iſt wohl, im 
Anbetracht des früheren Gentralifationsjyftemes, das Richtigere, und jetzt, 
da bie Autonomie der Kronläinder und ‚Provinzen durch bie, Februar— 
Verfaflung wieber eingeführt ift, wird auch ‚Die Provinzial Prefle nad) 
umb mach. ſich zu mehr ober minder bebeutungsvollen. Heflektoren diefer 
politiſchen, wie abminiftrativen Selbſtändigleit empoxbilven. Bisher wa⸗ 
ven dieſe Journale nicht viel mehr, als gemeine, wenn, aud) brave Solda- 
ten, die dem Kommando der großen Blätter der Hauptftadt folgten und 
eine eigene. Politil nicht zu betreiben pflegten, Im Großen und Ganzen 
wer ihr Motto; GejammtDefterreic, Gentralifation! Damit verlor ſich 
auch jeder Unterſchied bei ihnen. Parteifärbung gab es nicht, weil in 
Dejterreic; jeither keine politifchen Barteien egiftirten; es gab nur offi: 
zielle Scwarzgelbe und eine ungehenere Maffe, bie Liberalen; weshalb 
man ſich aud nicht wundern, muß, heute jo viele Liberale in Defterreich 
zu finden. Diefe Liberalen werben ſich jet erft, durch das geftattete 
öffentliche und politiſche Leben, zu politifchen Barteien gruppiren, Als: 
dann bürfte auch bie Provinzial: Prefje Schattirungen uup bebeutenbere 
Enpacitäten aufweifen, ; ;; — 

Wie fie biehen und nech ſebi beſchaffen it, gieict fie auffallend ver 
Unbedeutendheit der franzöſiſchen Provinz-Prefle., Wie Paris ganz 
Frankreich vepräfentirt, ſo iſt auch die Pariſer Prefje ver Ausorud der 
frangöſiſchen überhaupt. Ebenſo ift es in Defterreich, obgleich eine ſolche 
geiftige Centralifation hier als etwas Anormales ericheint, infofern, als 
die polyglotte Monarchie außer, Wien doch noch mande große und einft 
als eigene Metropole berühmte Städte befigt. Die Wiener Preſſe ift 
trotzdem aber, der Iubegeiff der deutſch⸗ oſterreichiſchen, und alle anderen 
deutſchen Journale leben von ihr und burdy fie, ſchabloniren nach ihr und 
ſtechen durch Eigenthümfichteit nicht von diefer Schablone ab. Es liegt 
dies, wie geſagt, ‚nicht in ben normalen Berhältnifien, ſondern es zeugt 
für ein exrzwungenes, uniformirtes Leben, welches in Wirllichleit nicht bes 
ſtehht. Breußen ift doch umftreitig, ein viel centralifirterer Staat, als 
Deſterreich. GEleichwohl eriftisen außer der Berliner Preffe manche felbe, 
ftändige und bedeutende Journale, wie die Kölniſche Zeitung, die Bres— 
layer und die Schleſiſche Zeitung, die Magdeburger Zeitung. Sie alle 
kreifen zwar, ‚wie Planeten, um die Sonne ver, hauptſtädtiſchen Journa-⸗ 
liſtit, aber, fie folgen doch auch heſonderen @ejegen und bilden eigene 
Welten, Nichts von alledem in Defterreich; die deutſche Prefle im Prag 
iſt longruent der von Brünn, Gratz, Wels, Linz, Saljburg ıc., und fie 
allejammt ift ohne weſentlichen Unterſchied durch die Wiener Prefle zu 
erfegen. Er ach | 
Die hervorragendſten Organe unter dieſer Maſſe der veutfch-öfter 
reichiſchen ProninzialsPreffe bietet noch die Prager, welche ihrerjeits wies 
der die ganze böhmiſche Journaliſtik repräfentixt; denn bie beiven Rei⸗ 
chenberger Zeitungen find doch nur lolalen Bebürfnifien genügend. Die 
Brager Prefie verpantt ihre mehr hervorſtechende Stellung dem Uanfiane, 


daß fie das mach Ungarn zweitgrößte Kronland vertritt, und bie Reibun- 
gem zwiſchen Gehen und Deutſchen, namentlich in legterer Zeit, ihr eine 
gegen die Übrige Provinzial« Preffe eigenthümliche Haltung aufnöthigen. 
Die vrei deutſchen Zeitungen in Prag juchen deshalb, gegenüber dem 
Cechenthum, jede eine beſondere Pofition einzunehmen, wiewohl fie im 
Grunde eine und biefelbe Farbe, die Wieneriſche, haben. Die „VBohemia'’ 
vepräfentiet pas bohmiſche Philifterium, immer bereit, den Mächtigen 
und Regiereuden, jowie feine Handlungen, zu loben; nie verlegen, wenn 
die Regierung, auch binnen Yahresfrift, wie in Oeſterreich, ihren ganzen 
Charakter umwandelt; ängitlid dabei im Ausorud und nur dann grob, 
wenn es ſich ven Rüden gevedt weiß. Die „Bohemia” will nicht öedyifch 
fein, auch wicht veutich, fondern böhmifch, mas fo viel beveuten mag, 
als aller Welt gut Freund fein, Ihre fleißige Redaction, die forgfältige 
Meittheilung ver. neuen Nachrichten ſicherte ihren Beftand; ihre Politif 

erkennt Niemand als beveuteub an, ebenfowenig, wie bie politiiche Be— 
gabung ihres: Eigenthfiners, Andreas Hafe, Buchdrucker und Ritter; die 
Bohemia“ dagegen, ebenfo wie ihr, Eigenthümer, wiegen ſich im ber 
fühen Träumerei, daß fie an ber Spige einer böhmischen Partei ſtehen 

und die Leute auf ihre Oralelſprüche etwas geben. — Das andere Blatt, 
ver „Tngeöbote aus Böhmen,‘ vertritt die Freifinnigkeit und das echte 
Dentfhthum, weldes feine Kompromiffe am vie andere Nationalität 

machen will. Diefe Partei ift im Lande an und für ſich ſehr Mein, und 
das Unglüd ift, daß ver „Tagesbote‘ durch eine fehr läffige Redaction, 
große Leidenſchaftlichleit und perfönliche Polemifen des nöthigen Srebits 
ermangelt, um zu imponixen umd bie eigenen Geſinnungsgenofſen an ſich 
zu fefleln. — Das dritte Blatt, Die „Prager Morgenpoft,” hat ſich aus 
einem Inferatenblatt zu einem Journal emporgearbeitet und vertrat ald 
ſolches bis vor Kurzem die Intereffen der Cechen. Ganz neuerdings hatı 
es fich zum deutſchen Varteiblatt umgewandelt und ſcheint bie Politik des 
Tagesboten,“ nur mit mehr Mäßigung, zu verfolgen. 

Um zur Wiener Preffe ſpeziell überzugehen, ift es vor Allem nöthig, 
zu bemerlen, daß fie ihre Aufgabe ſehr Har erlanut hat. Dieſe ſelbſt ift 
aber. wejentlich verſchieden von der, welde die norbbeutfche zu erfüllen 
hat. Während es fi bier um Läuterung der politiichen Bildung han 
velte, und. bie vom Grunde eines vegeren, politiſchen Vollslebens auftau: 
chenden Fragen Mar gemacht werben mußten, um ihre Löfung in einem 
beftimmten Sinne zu ermöglichen, hatte man ſich iu Defterreich unter den 
gegebenen Berbältnifien vor Allem mit ven Elementen eines politifchen Lebens 
zu befaffen. Die Beſprechung der inneren Berhältniffe war durch ein dra⸗ 
loniſches Preßge ſetz, deilen Unbeſtimmtheit das Schlechtefte ift, unmöglich 
gemacht worden; daher entuahm man, die, nothwendigen Beiſpiele zur Er- 
Märung ver Theorie aus dem unverwehrten Gebiet der Tagespolitik und 
erlangte durch die erfinderiſch machende Noth eine feltene Gefchidlichteit 
im. der Runft, in fremden Berhältniffen analoge des eigenen Staates zu 
ſchildern und derart zwiſchen ven Zeilen leſen zu laſſen. Inſtinltartig 
folgten alle Zeitungen, mit Uuswahme der offiziellen, die man als poli: 
tifche Blätter doch eigentlich nicht mitrechuen ann, dieſem Styften , wele 
ches wicht allein der journaliſtiſchen Ausbilduug zu Gute Kam, ſonderu 
auch ‚dem Volle einen ſcharfen, kritiſchen Blick gab, indem «8 durch Ber: 
gleihung auswärtiger Verhältniſſe die heimiſchen von felbft und unbe: 
fangen würbigen lernte, Dieſe Beſprechung ber auswärtigen VBerhältniſſe 
war gemeinhin von negativer Kritik getragen, und dies eutſprach wieder 
den Anfichten der öſterreichiſchen Regierung, welche ſich in ben letzten 
Jahren ifolirt fah und Angriffe auf, die anderen Regierungen ſchon des ⸗ 
halb nicht ungern ſah. Die öſterreichiſche Publigiftit ſprach ſich deshalb 
auch das Berdienſt „Loyaler Gefinnung‘‘ emphatijch felber zu, als die Kabi— 
nets⸗Camarilla fie mißhaudelte. Sie berief ſich auf ven Patriotismus, 
ben man auf Kojten fremder Bölker leicht predigen ann, wenn man über 
bie Buftände des eigenen Baterlandes nichts fagen darf und im biefer 
Hinſicht fih nur auf das, Negiftriven dev Thatſachen beichränfen muß. 
Wenn man verfolgen wollte, wie die öſterreichiſche Preffe uadı einander 
bie miperjprechenpften Geſetze adıtungsvoll begrüßte, jelbft verherrlichte, 
nur um dem Auslande zu beweifen, daß es in Defterreich nicht fo übel 
fei, fo muß man in ber That dieſen feltenen und loyalen Heroismus 
bewundern, 

‚Unter dem allgemeinen Prefprud konnte man nur zwei ſcharfe Pars 
teiungen im ver öfterreichifchen Preffe wahrnehmen: ‚die, Parteiung der 
Konforbatd« und Negierungspolitif und bie Oppofition gegen diefelbe, 
Man unterſchied weder fonfervative, noch liberale, noch gar demekratiſche 
Tendengen, lediglich konkordätliche (womit man aud) die ſchlechteſten Sei 
ten bes „Syftems“ bezeichnete) und freifinnige, die ih im Allgemeinen 
nur durch die Oppofition gegen die konforpätlihen Tendenzen lenuzeich— 
weten Letztere vertrat am Eifrigften und Rüdfichtslojeften „ver BoLts: 
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freund," * weshalb auch die geſammte Publiziſtik Defterreich® fein Feind 
war. Im der That konnte die ultramontane Partei durch nichts mehr an 
Boden und Vertrauen verlieren, als vurd die denunciatoriſche, cyniſche 
BVolitit des „Bolksfreundes,’ ven im Zeiten der Noth nur vie offiziöfe, 
widerlich⸗ langweilige „Donauzeitung“ ſekundirte. Die Politik vom 
„chriſtlichen“ Standpunkt aufzufaſſen, ift an und für ſich eine der tollſten 
Hoeen und namentlich, wenn dieſe chriſtlich- politifchen Lobhudeleien einer 
inneren Politik ver Schwäche und Brutalität gelten, die ſelbſt den Yoyal- 
ften einleuchtend war. 

Vlöylicd erftand noch eine neue Partei, von der man bisher wenig 
wußte und noch weniger Notiz genommen hatte, nämlich die Partei des 
öfterreichifchen Junkerthums. Der Adel Defterreichs ift im Allgemeinen 
mit dem preuftifchen nicht gleichzuftellen; er hat mehr Befis und deshalb 
faltifch mehr Anfehen und Macht, als der verarmte preußifche; er braucht 
alſo auch nicht durch hechfahrendes Kaſtenweſen die Nichtigkeit feines reel⸗ 
len Dafeins zu maskiren. Ein Junkerthum giebt's in Oeſterreich faum, 
dagegen eine Ariftofratie, die wohl auf ihre Vorrechte hält, aber ſich nicht 
als prinzipiellen Gegenfag gegen Bürgerthum und Freifinnigkeit erfennt. 
Eime Eoterie von Ariftofraten, welche Verlangen trugen, dieſen Gegenſatz 
aud in Dejterreich feftzuftellen und derart eine Junlerpartei erſt zu ſchaf⸗ 
fen, hoffte durch ein großes politifches Blatt dies zu ermöglichen und die 
öfterreichifche Ariftofratie umzugeftalten. Graf Clam-Martiniz, das 
Haupt diefer Eoterie, ein Hochtery von Talent und politiſchem Einfluß, 
ermöglichte eine Altienzeichnung, und fo trat denn im Sommer vorigen 
Jahres das „Baterland” in Wien in’s Veben, zu deſſen Redaction 
man, faute de mieux und auf Empfehlung des Juſtizraths Wagener, 
Exr⸗Redacteurs der Berliner Kreuz Zeitung, ven Dr. Keipp von ver. „Ver⸗ 
liner Revue” und den Er-Pfafien Dr. Brühl vomultramontanen „Main: 
zer Journal,“ mit hohen Sagen berief. Das „Vaterland“ fuchte fogleich 


bie Fülle feiner Geſinnung zu beweifen ; es jhloh mit vem „Vollsfreund“ 


einen Bund, fiel im ber berüchtigten Weife des „Zuſchauers“ tiber die 
anderen Wiener Journale her und enttidelte derartige unfinnige Junker⸗ 
Politik, daß bie meiften der adeligen Actionaire enträftet ſich von dem 
aus Neugier und Gefälligfeit mitbeförderten Unternehmen losfagten, und 
lau » Martiniz den Revacteuren felbft fagen mußte, mit dergleichen 
Schmuz und Verrücktheit fei in Defterreich doch nichts zu machen. Go 
mußte denn das „Vaterland“ nad) diefent Rüffel fich mehr des Anftandes 
und der Bernunft befleifigen, nachdem feine Redaction öffentlidy vom ber 
eigenen Partei ald ungeſchickt und rüde bezeichnet worden. Die Art und 
Weife, wie die öfterreichifche Publiziſtik dieſe Politik zurfdftieß, ihren 
Berliner Fabrifftempel perfiflirte und die Angriffe zurüdichlug, gaben 
bem „Baterland“ vollends ven Reſt. Es lebt jegt noch zum PrivateBer- 
gnügen einiger Aetionaire fort und wirb bis zu feinem wahrſcheinlich 
nahen Berſcheiden von der Heinen, aber ebenfalls nicht machtloſen — 
des Grafen Clam⸗Martiniz als Organ ansgenut. 

Es fann nicht wundern, daß bei den verſchiedenen Rationafitäte: 
Beftrebungen in Deſterreich vie eine oder die andere derſelben ihre beſon⸗ 
dere Protection auch im den deutſchen Zeitungen Wien's fand. Nicht 
allein, daß für ſolche Nationalitäts-Beftrebungen Gelb geopfert werden 
konnte, um ein Journal bafür zu erhalten; e8 war auch nicht anzunehmen, 
daß ſämmtliche Zeitungen aus Weberzeugung von der Gentralifations- 
Nee und Einheits: Politik erfüllt fein follten. Die Ungarn z. B. hatten 
doch wohl ihre partitulare Berechtigung, deren Anwalt zu ſein fogar eine 
Nothwendigleit war; nicht minder mußte man bod) eimräumen, daß unter 
dem Gentralijationd» Syjtem die Rechte der felbftändigen Nationalitäten 
ohne Grund und Nugen verfümmert werben, alfo für jie zu plaidiren 
feine üble Sadye und eines Journals werth war. Allerdings verſchloß 
man ſich dem Bedürfniß nicht, aber man mollte ihm micht Rechnung tra⸗ 
gen, um vie Gentralifation nicht zu ftören. Die Kegierung hätte auch 
ſchwerlich eine Eonceffion zu einem ſolchen Blatte ertheilt, in einer Zeit, 
da an ein Aufgeben der Gentralifation noch nicht gedacht murbe. Ein 


foldes Journal müßte ja eo ipso ber Regierung und ihrem Syſtem 


Oppoſition madıen. 

In ver That eriftirte nur Ein Blatt in Wien, welches die vorge 
ſchriebene Reichspolitil der Centralifation, von ven Deutjdyen aus Ins 
tereſſe unterftägt, nicht mitbefolgte, jondern den Nationalitäts-Befttebun: 
gen und namentlich denen ber Ungarn Rechnung trug. Died Journal 
ift ver „Wanderer, ein alter Herr, der ſchon oft feine Toilette gewech⸗ 
felt hat und noch immer feine Rolle wohl zu fpielen weiß. - Unter bem 
Bach ſchen Syſtem, welches darauf ausging, alle Nationalitäten in Oeſter⸗ 





* Der feinen Namen, gleich dem Berliner „Bolfsblatt" (nicht „Volkszeitung”), 
wie lucus a non luceudo führt, 


reich zu nivelliren, und feiner ein autonomes Streben zuerfennen wollte, 
waren fehr ſchlechte Tage für den „Wanderer.“ Aber ftanbhaft ertrug er 
feine Berfolgung und Berfehmung und ſprach zu rechter Zeit bo immer 
das erfte muthige Wort. Duden und Heucheln lernte ex nicht, wie ſchwer 
ihm auch das Leben gemacht wurde, und bies ift ein Verbienft, welches 
fid) heute belohnt. Wenn irgend ein Blatt von den Wienern ſich ruhmen 


darf, immer gefinnungstrem getvefen zu fein, fo Tann e8 der „Wanderet.“ ' 


Er ſprach offen für Verfaffung und Decentralifation, als noch feine Wiis- 
fidht vorhanden war, baf je wieder biefe Worte zu Thatſachen Werben 
wurden; er fonnte beredtſam ſchweigen und verhinmelte in optimiftifcher 
Weiſe niemals, wenn auch ringsum Alle krächzten und Loyalität fenfzten. 
Sein Patriotismus war nicht minder groß, al® ber der Beten, aber er 
war nüchtern mund ließ ſich micht Blenden. Er ſprach von und mit dem 
ftummm gemachten Ungarn, deffen Interefjen vornehmlich die feinen waren. 

In feinen grünen Spalten Fieß fid), als ver erfte Luftzug der Freiheit 

wieber Durch das Ungarland wehte, die Stimme ber ungariſchen Patrio- 

ten und Politifer vernehmen, und Lauter, entfchiedener, je mehr ihr Ruck⸗ 

halt fich ftärkte und ihre Macht wuchs. Mit dein verftätffen Heicheräth, 

in dem bie Ungarn bie Majorität waren, werde der „Wanderer auch 
ein Journal, deſſen Bedeutung mehr und mehr wuchs, und heute iſt es, 
eben durch feine Berbindung mit den Ungarn, feine nüchterne Sprache, 

feine rüdhaftslofe Offenheit und durch feine durchaus demoktatiſche Geſin⸗ 

nung, jedenfalls das vornehmfte und politisch beachtenswerthefte Journal: 

Jehzt llopft es die falfchen Liberalen, die heute’ zu Hunderten einporſchie⸗ 

Gen und zehn Jahre lang Nichts thaten, um auf Lohn Auſpruch machen 

zu können, unbarmherzig ab, wie denn der, Wanderer auch jüngft bie 

berüchtigte Berger Schufella-Affaire zuerft au's Licht zog. Man mag 

den Skandal, namentlich weil er im liberalen Lager ſtaltfand, bebauten, 

aber es ift beffer, man ſchneidet die Geſchwüre von Haufe aus ab, als 

daft man fie ſich vergrößern und feſtfetzen läht. Herr vor Bach, der int 

Jahre 1848 vom Yiberalitinus gehoben‘ ward und dann fein Stachel 

wurde, follte ald Erfahrung dienen. Here Berger wäre Herru Bache 

Kopie geworben, deshalb iſt es gut, daß det „Wanderer“ ihr gleich anf! 
fangs vernichtete. Wie fih die öſterreichiſchen Liberalen überhaupt an 

den Mann Hammern lonnten, iſt räthfelbaft genug. Im Septeniber'vb: 

rigen Jahres, auf dem Juriſtentag im Berlin, ſpielte Berger den Erz⸗ 
Liberalen und unterſchrieb eine Adreſſe an’ Dr. Detfer in Kaſſel Wenige 

Tage fpäter ſuchte er in den Wiener Zeitungen Durch einen Brief bitfe 

Unterfchrift als eine bloße Gefälligfeitsjadhe Hinzuftellen, damit ihm fein 

Unglück gefhehe. Die großartig ungeſchiclie Bertheidigung Richter's; bie 
gleichwohl fo verhiimmelt wurde, mußte dann noch weiter belehren, wie 

mar fich in einem Menſchen täufchen fann und täuſchen will "Aber gg 
Teufel holt zulegt doch feine Seele! 

Neben ven „Wanderer, als foezifiich ungarifches Tendenzblatt, iſt 
die neue Zeitung ,„, Oft und Weſt“ bemerfenswerth, "melde das Organ 
der Slaven in Oeſterreich, vornehmlich der ſüdlichen, iſt. Nach den jegt* 
gen Verhältniffen und angeſichts der'intettfivenr Beide gung, welche nament- 
lich die ſlaviſche Welt vorwärts treibt, und die mun in Deutſchland doch 
gar nicht unterſchätzen ſollte, iſt das Entftehen einer großen Zeitung mit’ 
dieſer Tendenz erklãrlich und jogar nothwendig In’ Defterreidh, wo über! 
13 Millionen Slaven wohnen, ſpielt diefer Bollsſtamm | eine bedeutende 
Rolle, und er wird fie wahrſcheinlich auch bedeutungkvoll fur Oeſterreich 
ſpielen. „Oft und Weft‘‘ fucht die verſchiedenen Slaventheile zuſammen 
zit einen, ihnen Eine gemeinfare Politik anfzundthigen, namentlich’ aber‘ 
für die Kroaten, Stlovenen, Serben, Bulgareit ıc. das Wort zu führe, 
Beachtendwerth iſt dabei, daß dies Journal von glühendften Haß gegen 
die Türfei erfülkt ift und deren Untergang gebieteriſch fordert. "Anf ihren 
Trümmern träumt es bereits, ein ſadſlaviſches Kaiſerrrich errichtet ju 
ſehen, deſſen erfle Bauſteine der jetzt Insgelaffene Kanpf in’ per Herzego⸗ 
vina herbeitragen ſoll. Reichsrath und ODeſierreich als Gefammt-Staat 
gehören Hatürlich andy nicht zum Programm dieſer Zeitung, die unſtreitig 
am Lebhafteſten und Vielſeitigſien Die Beftrebungen und NReeu der SIa= 
ven im Kaiferftaat und an deſſen füpöftlichen Gtänzen wiederſpiegelt 

ALS drittes großes Wiener Blatt viefer Kategorie ift der „Horte 
ſchritt“ zu bejeichnen, der zwar gut beutfch ift, aber allen anderen Hifto- 
riſch⸗politiſchen Inbividualitäten ihr Recht gönnt. In ihm tft ſonuch der 
Föderalismus vertreten, von dem man zwar in der Hofburg noch Nichte" 
wiſſen will, der aber andererſeits fattiſch ſchon angebahut iſt und waht⸗ 
ſcheinlich über lang ober kurz prollanrt werden wird. So lange wir 
auf eine Umgeſtaltung Deutſchlands mit Oeſterreich rechnen, können wir 
dieſen Foderaliomus nur begunſtigen, denn mit einem Centralifivten Ge’ 
fanmt-Staat' Defterreich wird Deutſchland nie vorwärts fontmen. 

Die übrigen bedeutenderen Wiener Journale haben nun ſo ſiemlich 
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alle diefelbe Yarbe; M ſind centrafiftifch, deutſch und niche over. minder 
feinbfelig. gegen ‚bie natidnalen Beſtrebungen. Gie gehören vornehmlich 
zu denjenigen, vie ſich etwas auf ihre „ſtets lohale Gefinnung zu Gute 
thun und gleichwohl ein Pribilegium auf den echten Liberalismusgeiwon- 
nen haben. ‚Das kaiferliche Defterreichertfum, wie es fich in Gutem un 
Schlechten Äufert, ift im ihnen repräſentirt, in Bezug auf Die Behandlung 
ber. auswärtigen Politik, wie die ber inneren. -Rux wollen fie in letzterer 
Beziehung gemüthliche Freiheit, Recht, präckje Geſetze — eine ordentliche 
Berjaffung, felbft, wem bie Regierung es will, eime gut conftituticnelle. 
Altdann wird Defterreich auch glũcklich fein, venten fie. : Ehe fie ven nicht 
deutſchen Nationalitäten. eine. durchgreifende Conceſſion zugeſtãnden, die 
fie für bie Größe Oeſterreichs verderblich halten, lieber predigten fie, fo 
ſchwer es ihnen auch ‚aufomnien würde, bie Reaction, Belagerungsjus 
ftand, Diktatur, Es iſt nicht ganz fo unwahr, wiewohl durch die Um« 
fläude erflärlid, wenn die Ungarn, Gehen und: Polen jagen, vie Deut: 
ſchen feien Reactionaire. Infoferm haben fie. Recht, ale eo in Defterreich 
Deutfche giebt, die, wen: pie Freiheit nicht nach ihrer Die ‚eingeführt 
werben fol, lieber auf alle freiheit wersichten. 

5 Der erwähnten Gruppe ſteht nor Allem vie „Breffe* vor, die fi 
auf ihre 27,000 Abonnentert wieleinbilvet, und im ver That das gelefeinfte 
und verbreitetfte Blatt in Deiterreich iſt. Gang mit Ehren hat fie es 
zwar nicht fo weit gebracht, ſondern etwa: durch denfelben Humbug, wie 
Emil. von Girardin fein:Blatt, „La Presse,‘ unter:ver. uli · Regierung 
pouſſirte. Der Eigenthumer der Wiener „Preſſe,“ Herr Zang, mag, als! 
er in Paris einen Bäckerladen hatte, die Geſchichte Girardin's nachzu— 
ahmen beſchloſſen haben, umd er hat es mit Gi drchgefährt: Keine 
Zeitung, die mehr Phrajerhat, als bier, ‚Brefje,“ die mehr geſchillert hat, 
mehr lolettirt mit der Macht, mehr geheuchelt, mehr. die Mittel: der 
Speculation als heilig für den Zweck bennpte:. Aber jegt iſt ſie, nun fie 
groß ift und die Gefinnung Mar und büudig verlangt wird, ſehr chren- 
wertb, ſehr hech zu. Roß mit; dem es der —— 
Breaks vie in Deſterreich Das meiſte Glück macht!‘ h 

Der Kenlurrent der ‚‚Brejle* ift die  DeReanelgitäe gets 
tung," unten Brud deflen Organ und in vieler Hinſicht tüchtig. Mit 
der. „Breffe‘ hat ſie die Vhrafenhaftigkeit und ven "Eon gemein; 
aber fie hat ſtets einen gewiſſen Liberalismus vertheidigt, namentlich 
zu einer Zeit, im ber es Wenige öffentlich zu thun wagten. Denn es 
gehörte mit zu dem „ſtets lohalen“ Oeſterreicherthum, jeben Schritt ver 
Regierung, wenn's nur irgend ging, zu verherrlichen und dann erft zu 
fnueren und zu opponiren, wenn die ſchuell gefaßte Hoffnung zu Wafler 
wurde. Neuerdings ift der „Neſſerreichiſchen Zeitung“ entmeber bie 
Abonnentenzahl eingefhrumpft, over fie glaubt, ihre Zeit abwarten zu 
müffen. Sie hat an ihrein früheren Auſthen viel verloren, und die Zän: 
fereien, bie fie mit. den anderen Zeitungen fortwährenp- führt, ſind in dem 
Tone des Kreuzeitungs » Zufhauers, mit der jedeemaligen Bemertung 
dafır, var fie nur anftändig poleinifire. > 

Die „Ditdentiihe Boft“ endlich ift der Dipfomatichs Kon diefer- 
Gruppe, ein Icurmal, welches fters berſliht ft, fich in einen gemiffen 
ſta atomaãnniſchen Niubus zu hullen und von vorzüglich hellſehenden „ber 
feöitmbeten“ Diplomaten aus Paris politiſche Geheimmiffe mitgetheilt 
erhält, bie, glaube ich, in Wien recht gut verfaßt worden ſind. Diefe 
franzöſiſchen Diyfterial Briefe waren das Einzige, wodurch ſich die „Oft: 
deutſche Poſt befonders: aus zeichnete· Sonſt fprach fie wicht Diet Herr 
Ignaz Kuranda ift ein viel zu gemißigter Journaliſt, um fein Pulver zu’ 
verfcjiehen. Er ſprach jelten, aber dann gut und möglichft ftaatsmänniich. 
Unter allen Wiener Zeitungen vürfte fie die Einzige fein, die höhere, pos 
litiſche Standpunlte einnimint und eine bejtimmate Politik. im, gewiſſen 
Fragen feithält. — Gmwähnenswerti find dann noch die „Neneften Nadı- 
richten“ und bie, Wlorgenpoft,‘ welche in dem großen Geleife mitwan · 
deln und mannigfacher Weife als vortreffliche Journale anerfamt find. 
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Belgien. 
Die Nationalitäten in Gelgien. 
II. 
Zur Gedichte der Eprachen Abgränzung in den Niederlanden, | 


Auf die Frage, welche Veränderungen hat die Sprachgränze im 
Laufe der Zeit erlitten? erklären die Einen bie Bewohner bes. alten, Vel- 
giens, worunter die Kömer alles Laub nördlich der Seine und Marne 


bis zur Rheinmündung verſtanden, für Kelten, die Anderen für Ger: 
manen.* 

Beide Anfichten laſſen fich vereinigen, mm beziehen fie ſich dann auf 
verfchiedene Zeiträume. 

Es unterliegt. wohl keinem Zweifel, daß das ganze von den Rö— 
mern Belgien genannte! Land einſt von Kelten bewohnt war; ** barauf 
deuten viele Ortes, Fluß⸗ und Bergesnanten hin, denen wir noch heute 
im vlamiſchen Belgien, im Trierſchen, Luxemburgiſchen, ſelbſt in der 
Bfal; begegnen, ımd die nur im Keltiſchen ihre Erklärung finden. 

Allein ſchon zur Zeit Eifar’s, dem wir die erften authentiſchen 
Nachrichten über Gallien verbanfen, waren die Selten bereits ans dem 
größten Theile Belgiens verdrängt. on 

Geſaunnut· Gallien,“ jagt Eäfar,*** „zerfällt in drei Theile. Den! 
einen bewohnen die Belgier, bem zweiten die Mguitanier, ben dritten das 
im jeiner-eigenen: Sprache Kelten, in der unfrigen Gallier genamnte Bolt. 
Diefe Alle ſind in — — und Geſetzen unter ſich ver: 
ſchieden. 
Unter Berfeievenkeit der Sprade verſteht Gäfar hier gewiß nicht 
blos eine auf: Abweichung der Dialelte gegründete Verſchiedenheit ber 
Stimme, fondern eine Verſchiedenheit der Nationalität. 

Die Bewohner Ayuitaniens waren, mit Ausnahme ber Biturigifchen 
Bibislet, die keltiſchen Stammes, -Iberier; Die Bewohner Galliens im 
engeren Sinne, das heißt des Landes zwifchen Garonne und Seine, 
waren Kelten, vie. Belgier- Germanen... - 

Als Cãſar ſich zum ſtriege gegen die Belgen rüftete, 4 er von 
den Remern, bie. das Land zwiſchen Marne und Aisne mit der Haupt: 
ſtadt Durocortorum (Mheims) bewohnten, daß die meiſten Belgen Abs 
fürmmlinge ver Germanen ſeien, die in alter Zeit über den Rhein gezogen, 
ſich wegen der Fruchtbarkeit nes Bodens im ‚Lande angeſiedelt und bie 
damaligen teltifchen Urbewohner des Landes wertrieben hätten. Diefe 
Belgem allein Hätte die Cimbern und Teutonen, die das ganze Übrige 
Gallien verheert, nicht in ihr Gebiet einpringen laflen. + , 

Dier haben wir-Ckjar’s direktes Zeugniß für: die: germanifche Abs 
funft der alten Belgem.. ©... _ 

Wenn man auch annehmen wid, daß die —— bei ihrer oben 
erwähnten · Iubaſion in: das damals feltifchye Belgien die Urbewohner des 
Landes nicht gaͤnzlich ausgerottet oder verjagt, fondern ein Theil derſel⸗ 
ben als S Haven. ober Zinspflichtige in, Lande zurlidgeblieben, jo war der 
Grunpftod ver — Bevölkerung zu Gears Zeit doch jedenfalls‘ 
deutſch. 

Unter / den Seigifen Bbllern nennt uns Cäfar 1) die Ypuatufer, 
bie auf dem linken Maadufer ihren Sig hatten, und als beten Hauptftant 
d Anville das heutige Falais an der Mehaigue bezeichnet; 2) die Aus 
bionen in ver Gegend des heutigen Amirus; 3) die Umbivareten 
auf dem linken Maasufer, wahrſcheinlich in ber Gegend von Vreda; 
4). bie Atrebatentim heutigen Artois; 5) die Bellocafjen, auch 
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* „Der feltifäpe Völtergweig, fagt G. 8. Arlegk im feiner Schrift: Die 
Dölkerftämme und Ihre Zweige nach den neueſten Ergehniffen der Wihnograpbie, 
Frantfurt a. Mi 1855, „serfälle in gm Hauptgruvpen, nämlich in Die Am 
ren und in bie &fadelen. Die Aumren beſtanden aus ben Galllern im eigentr 
lichen und engeren Sinne des Wortes, welche von der Garonge an blo zu den Urs 
dennen, der Marne, und der. Seine wohnten, den Belgen, deren, Land fich im 
RordOften der Gallier bis zu dem Niederrhein und der Hordfee eritrcchte, und den 
Briten, welche das eigentliche England und den Süden von’ Schotiland bewohn- 
tät. Jedes diefer drei Völker jerfiel wieder in eine größereioder Meinete Jahl von 
Böltsrihaften, deren Aufpäblung bier zu weit führen würde. 1ebrigens in von 
dem Brlgen zu bemerken, daß diefelben von manchen Gelehrten für eine Mifchung- 
von Kelten und Germanen, von anderen ſogar für ein rein germaniſches Volk ges 
halten werden. Beide Annabınen find ünwabrjeintih, weil alte Bölfer« und 
PerfoneniNamen, Die une won den altem’ Belgen überiefert worden find, unzweifel: 
baft der feitifchen Sprache angehören, Eine Vermiſchung derſelben mit-den: Ger: 
manen. lonnte nut bei dem Heineren dſtlichen Theile der Belgen angenommen were 
— Bit, werden die Gründe entwideln, warum wir,diefer Anficht des 


‚den 
se — Gibnograppen nicht beizupflichten vermögen. 


A * Vielleicht bildere Die Waal einſt die Gränze zwiſchen Kelten und Germanen ; 
der Nanıt Waal, Vahalis, Balis ſcheint darauf hinzudeuien. Das alideutſche Wort 


Wable, Waale = Wallone bedeutet Ausländer, Krembfing. 


*®* Cacs. B.G.1. Cap. 1. Gallia est omnis divisa in pärtes tres, 
gqearum unam ineolunt Belgae, alium Aquitani, tertiam ‚qui ipsorum 
liogun Celtae, nostra Galli appellantur.., Hi omnes'lingua, institutis, 
legibus inter se differunt, _ 

t Caes. B. @. II. Cap. L Plerosque Belgas esse ortos a Germa- 


‘ nis, Rhenumque antiquitus transductos propter loci fertilitatem ibi 


eonsedisse, Gallosque, qui en loca incolent, expulisse: solonque esse, 
qui patrum nostrum ımemoria, omniGallia vexnta, Teutones, Cimbros- 
que iutra fines suos iugrali prohibuerint. 
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Belocaffen und Beliscajfen genaunt, die an den Küſten ber Nor- 
mandie, um Rouen herum, wohnten; 6) die Bellovaken im Beaudais; 
7) die Cäräfer im Lütticher Lande und im Bouillon; 8) bie zu den Ar⸗ 
morifchen Völkern gezählten Galeten zu beiden. Seiten der Geine; 
9) die Ceutromen in Weft- Flandem; 10) die Condruſen im 'Con- 
droz; 11) die Eburonen in Süd -Brabant und in der Gegend von Lüt- 
tih und Wachen; 12) die Eſſuer, deren Wohnfig ‚die Einen am ben 
Niederrhein, Die Anderen nach der Normandie verlegen; 13) vie Gei— 
dunen in der Öegend vom Dünfichen; 14) vie Grubdier in Wefiflan« 
dern; 15) bie Yeufen, die nach Reichardt bie Umgegend von Lüttich 
bewohnten; 16) die Medipmatrifer im Deutfch = Yorharingen, dem 
Pays: Meffin; 17) die Menapier in der Gegend von Gemappe; 
18) die. Nervier im Hennegan und in Namur; 19) bie Moriner, 
zwiſchen Schelve und Lys und dem Meere bei Terruanne; 20) die Pär 
maner im belgiſchen Luremhurg; 21) vie Pleumorier bei Winner 
bergen in Weſt⸗Flandern; 22) die Hemer in der Gegend von Reims; 
23) die Segner im Lande von Namur; 24) die Suejjionen zwiſchen 
Diane und Yjere bei Soiffens; 25) die Treviner zu beiden Seiten 
ver Mojel, Saar und Sauer; 26) die Bermanduren im heutigen 
Bermandeis; 27) die Levaken in Oftshlandern. 

Da Cäſar nicht alle, jondern nur die Mehrzahl der Belgen für 
Germanen erflärt,- möglicher Weife au einzelne Stämme ber Gallier 
jid) ben vom xechten Rheinufer fommenven Germanen freiwillig unter- 
worfen und in Folge deſſen der Vernichtung oder der Erpulfion entgans 
gen md im Befige ihrer Gebiete verblieben fein mögen, fo erklären einige 
Arhärlogen mehrere der bier genanuten Stämme, wie die Utrebaten, 
Galeten, Eſſuer, Remer, Suejfionen, Mediomatriter, Bellocafjen und 
die Moriner, für Bölter keltiſchen Urſprungs. Selbit wenn man biejer 
immer noch. zu-beftreitenden Anficht beitritt, fo bleibt doch jo viel gewiß, 
dafj, da über die germanifche Abkunft der übrigen oben: genannten 
Stimme* kein Zweifel, bei Caſar's Ankunft. in Gallien das ganze 
heutige Belgien von germanifden Stämmen bewohnt mar. 

Cãſar's Kommentarien geben ‚uns ſelbſt ven. Schläfjel zu dem ſpä⸗ 


teren Zurüdweichen der germaniihen Stämme, reſpeltive dem Zurüch 


weichen der deutſchen Sprachgrängen. Cäſar ſchlug im Jahre 57 v. Chr. 
die verbündetenibeigifhen Stämme total amd verwüſtete ihr Gebiet. Vou 
600 Häuptlingen ber. Rervier blieben nur 3, ven ‚60,000. ihrer waffen» 
fühigen Mannſchaft mır 500 übrig; das Gebiet. der Aduatuler Lie Cs 
far planmäßig verkeeren, und 53,000: verjelben ald Sklaven verlaufen. 
Noch fhlimmer ging es ven Belgen nach Unterbrüdung des Aufftandes 
bes Aubiorix, an welchem bie Eburonen, Nexvier, Aduatuler, Eeuttonen, 
Grubier, Levaltu, Pleumoxier und Geidunen Antheil nahmen. Die Ger 
biete dieſer Stämme, die fait alle ine heutigen Wallonenlande ihren Sitz 
hatten, und bas Land der Menapier wurden ſyſtematiſch verheert, die 
Einwohner niedergemacht oder zu Hunderttauſenden als ‚Sklaven vers 
tauft; dem Lande der Treviner bereitete Labienus ein ähnlides Schidjal. 

„Hennegau, Namur und das Lüttiher Land,” jagt Rapfät in feiner 
Analyse historique et eritique de l’origine des Belges (Gand 
1824, 2 vol.). „bilden ‚auf der Karte von Belgien eine Eullave, 
außer, welcher alle belgifchen Provinzen entweder hochdeutſch oder pla⸗ 
mifch und niederdeutſch fprechen. Aber diefe Enklavc bildet ungefähr das 
ganze Land der Nervier, Eburenen und Monatufer, von denen man weiß, 
daß Cãſar fie aidgerottet hat. Später hat Cäfar das Land durch Kolo—⸗ 
nien wieder bevöllert, die-fünf (ventichen) Stämme aber, welde an dem 
Angriffe auf Das Lager des Legaten Cicero keinen Antheil, genommen, zu 
fhonen gefudt. Die erwähnten Koloniften konnte Cäfar jedoch weber 
von den Menapiern, noch von den Morinen, ** deren Land fo verwüſtet 
war, daß es ſelbſt detſelben bedurfte, weder von den Ufern des Mheins, 
nod) von den Ardennen ziehen, ſondern er nahm fie aus der Picardie, der 
Champagne und aus auberen gallifchen (keltijchen) Ländern. Bon biefen 
Koloniften ſchreibt ſich die walloniſche Sprache im Hennegau, in Namur 
und dem Pütticher Lande her, während bie fünf Stämme an ben Ufern 
der Schelde und alle diejenigen, bie feiten Theil an dem Unternehmen 
bes‘ Ambiorit genommen, Ihre Sprache, welche bie deutſche war, ſowie 
ihre Sitten, Gewohnheiten und Brände bewahrten.“ 

Es war unter den Römern eine ſehr gewöhnliche Mafregel, aus 


früher, eroberten ‚und ‚bereits, vomanifixten Gebieten Koloniſten ‚nach den 


jüngft unterworfenen Läudern zu ſenden, zur befleren Behauptung derjel- 
ben. Noch zu Ende des dritten Jahrhunderts wies Katfer Marimian 


* Gäfar erwähnt ausdrüdtich der germanifcgen Abkunſt der Aduatufer, Con» 


drufen, Chutonen. Gäräjer, Pämaner und der Gegner. 
*Rapfãt zählt Die Worinen zu den germanifchen Stämmen. 


das immer uoch ſchwach bevölferte Land ber.Nervier und: Ereviner einer 
Art romanifirtes leltiſcher Koloniften, Päti genanut, und eier Schaar 
fi freiwillig unterwerfender Franken zu Wohnfigen an,* 

Seitdem ſcheint die Spradhgränge iur Weſentlichen biefelbe geblieben 
zu fein; wir fagen abfichtlich im Wefentlichen, deun unbeveutendere Ber- 
änderungen fanden auch fpiter noch flatt. : Die Gegner, und Conbrufem, 
welche an dem Aufſtande ver Nervier, Eburonen und Apnataler gegen 
Cäfar feinen Antheil genommen, jahen ſich in Folge der Beſetzung ver 
Gebiete dieſer Letzteren und.eines Theiles des: Landes der Treviner durch 
felto-romanifhe Koloniften von ihren germanischen Stammesgenoffen ab⸗ 
geihuitten und verſchuolzen allmählich mit ven: neuen Anfümmlingen- 
zum Volle ver Wallonen. 

Bern wir mithin bie Wallonen als einen feltosromanifchen mit ger- 
manifhen Elementen — ben Ueberreften der. Eburonen, Nervier, Adna: 
tufer, ven Condruſen und Segnern, zu benen fpäter. vie das Land er 
bernden und vereinzelt darüber ſich verbreitenden Franlen kamen, — 
gemischten Bollsjtamm bezeichnen, jo wird. dies durch bie linguiſtiſchen 
Forſchungen beftätigt. Nach ven Unterfuhungen Delcour's, Davivier’s, 
GEapiteine's und Grandgagnage's iſt ungefähr ver vierte Theil aller im 
Walloniſchen vertümmenden Worte germanifchen Urfprunge. . 

Die Eroberung bes römifchen Belgiens burd die Franken hatte kei- 
nen, Einfluß auf die Spracgränge. Die Franken fanden iin Flandern, 
Brabant, Antwerpen und Limburg bereits. eine germaniſche Bevöl- 
ferung vor, ‚bie fie aus biefem. Örumde eben nicht erſt germanifirem 
konnten. 

Wenu man unter den Franken nicht den Namen eines einzelnen 
Stammes, fondern bie Benenuung eines: Bundes verſchiedener deutſcher 
Stämme zu verftehen bat, ‚an. welchen Die gernianiichen Belgier ſich ein⸗ 
fach) anfchlofjen, jo erſcheinen dieſelben in der Geſchichte ver Franlen eben- 
ſowohl als Eroberer, wie ald Eroberte. 

As die Franken fid) unter. Clodewig über ‘gatız Gallien — 
vermochten fie, in Anbetracht ihrer geringen Zahl und ber Art und, Weiſe 
ihrer Nieverlaffung, nicht, das von ihmen. eroberte Band. zu germanifiren, 
jendern nahmen. vielmehr. allmählich bie Sprade ber. Befiegten an, bie 
ſich durch ihren Gegeneinfluß im Vollamunde u in heutige 
drawoßſh verwanbelte.** 





Italien. 
cCitetatur - Gericht aus Atalien.*t 
Bureatbo von Straßburg, nad Blanchi Giovini. 


Der belannte römifäge Gelehrte Genarelli, der feit 1848 ala Aus, 
gewanberter in Florenz lebte, ift nach den im vorigen Jahre in Italien 
eingetretenen Veränderungen von ber ſardiniſchen Regieruug als Profeſſor 
in Bologna angeftellt worden. Bor einiger Zeit hatte derſelbe das bes, 
kannte Tagebuch des Johann Burcard aus Straßburg, Eeremonien: ; 
Meifters des Papftes Alegander’s VL, welches bereits die Aufmerlſauileit 


* Die wallonifchen Graͤnzorte —— Giaires und Merville — 
zum pagus letieus. 

* Penn die Romer ein fremdes Voll unterjodhten, fo nahmen fie ſtete einen 
großen Theil des Grundes und Bodens, als fogenannten römiſchen Ader, für Ach. in 
Beflp, und Diefer Acker bildete ein zufanimenbängendes Ganze. So kreuzten ſich 
bie Rönter mit fremden Bölfern zwar en masse, aber nicht im Einzelnen. Nicht 
fo die Oft» und Weit-Gotben, Yangobarden, Dandalen, Burgunder und Aranfen, 
die nach einander Das römische Reich Üüberichwenumten und auf feinen. Trümmern ı 
eigene Heide gründeten. Diefe nahmen zwar au einen Theil des Grundeigen · 
thums — gewöhnlich ein Drittel — für fid) in Anfpruch, allein diejer Theil bil« 
dete fein zufammenbängendes Ganze, fondern warb ibnen von den alten Boden⸗ 
Eigenthümern einzeln abgetreten. Go lebten bie Deutichen vereinzelt, als Adelige, 
unter den Befiegten, ſich zulept mit ihnen im Einzelnen kreuzend. Aus diefer Ktreu⸗ 
zung im Ginzelnen der Germanen und der von ihnen Befiegten entitanden ald 
neues Element die romanifcyen Bölfer, Die Neugrichen find hervorgegangen aus 
einer ähnlichen Areugung der Sellenen tmit ſlaviſchen Dölfern. Sonderbar bleibt 
es übrigens, dah zwar ſlaviſches und bellenifches, flanifches und roͤmiſches, wie 
auch germanifches und ränifches Blut ſich kreuzten. — dus welcher Kreuzung eben 
die Reugrichen, Balladen und Romanen bervorgegangen find — nirgends aber 
aus einer Miſchung des germaniſchen und flaviſchen Blutes ein weſentlich neues 
DVölferiläfenient ſich gebilder bar! Während das Eindringen der Slabene in ballc- 
niſches und römiſches, das Cindringen der Germanen in roͤmiſches Gebiet ſtets zu 
einer Verſchmelzung der betreffenden Nationalitäten führte, mußten die Slaven 
bei dem Eindringen der Germanen In ihr Gebiet "egetimähig d das r Fäumen, 

4%. Yon Geheimen Juſtizrath R.igebaur, 
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won Leibnig auf ſich dod, Tateimifch herandgegeben. Jetzt erſcheiut Daraus 
ein pilanter Autzug, don dem belannten Publigiſten Biauchi Giovini, un⸗ 
ter dem Titel: 
Il diario di Bureardo, quadro dei eostumi della eorte di 
Roma nei secoli XVI eo XV. Strenna nel 1864: Milano. 
Hafer ben eingejchalteten wichtigen Benterfhungen des Berfaflers, 
hat derſelbe noch unter Anderm eine Pebensbefchreibung des Kardinals Un⸗ 
sonelli beigefügt und in.ber Einleitung nachgewieſen, da bie Eerruption 
bes päpftlichen Hofes ſchon mit feinem Reichthume anfing. Bereits anf 
dem Coneil zu Nheims, im Jahr 996, hörte man bittre Klagen über den- 
felben ‘aus vem Munde: ver verſammelten Biſchöfe. Am meiften aber 
nahm die Verderbniß dieſes Hofes während bes Aufenthalts in. Moignon 
zu, worüber auf die Briefe Petrarca's, mit ben Enthlüllungen ver heiligen 
Brigitte, und auf das Werk von Nicola di Clemangis über den ver— 
berbten Zuſtand der Kirche verwiefen wird. Darin werden alle Slaf- 
few der Geiftlichleit vorgenommen, wobei and bie Normen» Stlöfter (im 
Jahr 1401) wicht verichen! werben. Biandi Gievini, Verfaſſer einer 
berühmten Geſchichte ver Püpfte, zeigt in biefer Einleitung, daß es deutſche 
Frömmigkeit. wer, die dem Papfte das Mecht einräumte, über die Mecht- 
mäßigfeit der Kirchenwahl zu entſcheiden und von ber päpftlihen Curie 
beren Gültigkeit abhängig zu machen. Silvefter IE. ſah Ungarn für ein 
päpftliches Lehen an, Benedilt IX. Polen; auch Sardinien und ſtorſila 
wurden päpftliche Lehen; Spanien und Portugal zahlten Tribut, beſon⸗ 
ders aber waren beide Sicilien dem päpſtlichen Lehens- Berbande unter- 
worfen; ſelbſt Jehauu ohne Laud von England verpflichtete ſich, als 
Baſall des Papſtes, zur Zahluug eines Tributa, 

Baureardo von Straßburg, wie geſagt, Ober » Geremonien + Meiſter 
des Papftes Alexander's VI., fängt. fein Tagebuch mit dem Tode des 
Papftes Sirtus IV. an, der ‚an der Verſchwörung der Bazyi gegen 
bie: Medieeer Theil; genommen hatte, — Zu feinem Nachfolger wurde 
im Gonclave 1488 burd Eingebung des heiligen Geiſtes, wie: es amt- 


dich Heißt, gewählt: der. Kardinal Cibo aus. Genua, unter dem Namen 


Innocenz VIII. von dem ber Chroniſt jagt, daß er von verſchiedenen 
Frauensperjonen, fieben Söhne: und Töchter hatte... Eine Tochter, Feo- 
borina, war mit. ben reichen. Dambeläheren Ufo bi Doro. in Gemug, ans 
welchem Haufe bie Dogen gewählt murben, vermählt; fein Sohn Franced- 
chetto heiratete eine Medici; die Hochzeits- Feierlichkeiten werben von dem 
Chroniſten befchrieben, ſewie auch bie Ankunft von Zizin, den bie Johannitter⸗ 
Ritter in Rhodus gefangen hatten; fein. Bruber, Sultan Bajazet II. laufte 
ihn für 40,000 Dulaten los, wobei er zugleich die heilige Lanze über: 
fanbte. Ohnerachtet eine ſolche ſich bereits im Nürnberg und eine_in der 
heiligen Kapelle zu Paris befand, jo wurde doch bie. vom Sultan über- 
fandte von den Karbinälen für echt erflärt, und 1492 von bem Papfie in 
feietlicher Prozeſſion nach St. Peter getragen, wobei ber Ober- Eeremo- 
nien⸗ Meiſter fehr viel zu thun hatte. Diefer beſchreibt daun die Wahl 
von Robrige Borgia, Uerander VA, Neffen des Papftes Ealist LER, im 
Jahre 1482, ber ihn [hen mit 24 Jahren zum Kardinal gemacht Hatte. 
Unter mehreren ſtindern des Papfles nennt Burcardo ben Herzog ven 
Canudia, dem fpäter Benevent überwiefen wurde; ferner den Käfar Bor- 
gia, Erzbiſchof von Valemja und Kardinal Dieſer legte aber die geiftliche 
Würde pieber wurde Herzog ven Valentino in frankreich, und heiratete 
bie Tochter des Königs von Navarra, Der Chronift theilt einen Auszug 
des Briefes mit, worin der Sohn dem Bater biefe Hochzeit meldet. Der 
britte Sohn wird bald Gottfried, bald Friedrich genanut, welcher vie na- 
türliche Tochter des Königs Alfons IL, von Heapel heiratete und Fürſt 
von Squillaue wurde. Die Tochter des Papftes, Yucrezia Borgia, ifi be- 
kannt, Ihre erſte Ehe mit einem Spanier wurde, als ihr Vater Papft 
wuxbe, für canonifch wichtig erflärt, ſowie auch die zweite mit Inigi Sforza, 
"Deren von. Pefaro, damit ſie den Prinzen von Salerno heiraten fonnte, 
nad) beffen Tode fie ven Herzog Alfons von Ferrara ehelichte. Um biefe 
‚Heirat würbig zu feiern, erlaubte ver Papft, bis zum vierten Sonntage ber 
Faſtenzeit Fleiſch zu eſſen. Die bekannte Lebensart dieſer Luerezia wirb 
nicht verſchwiegen, auch erzählt, daß der Vapft fie während ihres Mitte 
mwenftandes, vor ber Heirat mit Alfons, fie. zu feiner Stellvertreterin 
möährend einer Abwefenheit von Rom ernannte, ſo daß fie alle Briefe zu 
eröffnen, zu beantworten und ad interim vie firden» Verwaltung zu 
führen hatte, Wir enthalten uns, alle die hinreichend befannten Ereigniſſe 
des, damaligen päpfllichen Hofes zu wiederholen, bie zwölf Jahre der 
papſtlichen Regierung Alexauder's VI. ausfüllen, bis er au Gift fach, 
das er für Andere bexeitet, and Verſehen jelbft getrunfen hatte. 

Das bisher von Genarelli veröffentlichte Tagebuch Burcarbo's 
reicht nme bis zur Hälfte der Regierungszeit diefes Papſtes. Burcardo 
blieb aber noch unter Pius IH. und Julius II. Ober: Geremonien- Mei⸗ 


fer. Der Verfafler hat ſich daher zur Fortſetzung NER Augszugs ber voll- 
flänbigeren Ausgabe von Eccarb bedient. 

Die Skandale, welche ver Verfafjer erzählt, finb in der Kirchenge ⸗ 
ſchichte befannt genug; allein das Bebeittenbe ift, daß fie jegt in italiäni- 
ſcher Spracht geprudt werben. bürfen.. Der Verfaffer jagt, daß Luther 
das Verdienft habe, die Kürche gerettet zu Haben; denn feit der deutſchen 
Reformation: wurden die Päpfte vorfichtiger, werke auch nicht beſſer. Er 
fhliekt Damit: Wer noch daran glaubt, dafı der Papft Stellvertreter Got⸗ 
tes durch den heiligen Geift als unfehlbar gewählt erfcheint, hat jeinen 
Menſchenverſtand aufgegeben, ober ex muh glauben, daßß Gott unfähig 
ift, die Welt mit feiner Allweisheit, Allwiſſenheit und Allmacht zu ver⸗ 
walten, umd baher fi in bie Nothwendigleit verfegt ficht, feine Macht 
an Menfchen zu überlaffen, die minbeftens doch ven menſchlichen Schwach: 
beiten ausgefetst find. 

Als Anhang, giebt der Berfaffer einen Auszug aus ver Bulle Leo's X. 
vom 14. September 1517, bie zwar in.ber römischen Ausgabe aus Bor- 
fiht weggelaffen ift, aber fih im ver Luremburger Ausgabe des Bullarii 
magni abgebrudt findet, ba man jenfeits ber Alpen an dergleichen nicht 
fo leicht Unftoß nimmt, wo an fo vielen Kirchen Ablaß von vierzig Tagen 
bis zu vollftändigem Ablaß ausgeboten wird. Wir wollen, um nicht bei 
Manchen Anftoß za erregen, nicht alle die. Verbrehen aufführen, für 
melde hier Ablaß für Geld, nad Anfehen ver Perſon, zu haben ift, fon- 
dern nur erwähnen, daß noch jegt in Folge diefer Bulle viel Geld nad 


Rom geht, z. B. wenn Jemand feine Schwägerin heiratet, ober am Frei⸗ 


tage Fleiſch eſſen will, Daß dies ven manchen Spekulanten ausgebeutet 
wird, ift ſehr natürlich; ſchon auf dem Coneil im Lateran, 1245, war ven 
folhen Verfälſchern die Rede, biß zu ‚Dem angeblichen Nuntins, ‚der ſich in 
Ungarn und Deutſchland unter dem Namen eines Fürften Altieri wiel 
Selb machte, bis er endlich in Sachſen werhaftet warb, und noch jekt un 
einem päpftlichen Nefte gefangen gehalten wird. Von den Kirchenſchätzen, 
wo viel Wblaf zur haben ift, erwähnt ber Berfaffer befonbers Oviedo m 
Spanien; dorthin wurde eine vom ben Schülern ber: Apoſtel gefertigte 
Kiſte aus Ferufalant geflüchtet, worin fich eine Menge non Reliquien befindet, 
beren Vergeichniß ein paar Seiten füllt. Wir erwãhnen daraus nur acht Der: 
men and ber Dornentrone, ein Stück Bred von ben leiten Abendwahle, 
Mannaaus der Wüfte; einen der dreißig Silberlinge, für welche Jadas Chri- 
ſtum verfaufte; Erbe, welche dieſer berlihrt hatte, als er nach dem Himmel auf- 
ſchwebte; die Haare, mit denen Magdalena die Füße deſſelben getrodinet 
hatte; ein Stüd von dem Fiſche, welchen Chriſtus nach feiner Auferitehung 
gegeflen u. ſ. w. Die Hauptſache aber iſt, dah Deder, der feine Andacht 
verrichtet, ven Erlah des dritten Theils ber Strafe erhält, bie er durch 
feine Sünden  verbient hat und außervem-1000 Jahre Befreiung vom 
degefeuer. 

Un nicht Manden Aergermiß zu geben, enthalten wir und. ber Be⸗ 

wmerkungen, bie Biandi Gievini Über diefe Mittel, tie Kirche zu berei⸗ 

ern, macht, da wir in Deutſchland noch ſo viele glänbige Progeffionen 
nad Czenſtochau, nach Hevelnar- nach dem Auma-Berg, nach Ulbendorff 
und, nach vielen anderen heiligen Orten ziehen ſchen. Iu Italien verſteht 
man mehr die ſirche von der Religien zu unterſcheiden, und dort finbet 
man ſolche meilenweite Wallfahrten nicht; bie meiſten Pilger nach Loretto 
find Deutſche, Boten und hauptſächlich Belgier. 

Beſonders merlwürdig ift Die in diefen Bude won Biandi Gtebini 
gelieferte Kebensbejchreibung des Kardinals Antonelli, der ver Sohn eines 
Pähters aus den Gebirgen im ‚Birdyenflaate an ber. neapolitaniſchen 
Oränge ift, der ſtets übel berüchtigt war, fo daß die Framgäfifche Meyie- 
rung, um-bort ben fortwährennen Räubereien ein Ende zu machen, in 
jeber Gemeinde, wo ein Raub begangen worden war, ben Pfarrer und 
ven Bürgermeifter (Podeſta) einſperren lieh, bis pie Thäter ermittelt wa: 
ven, Unter biefen Umftänden. zog der Vater bes im Jahr 1806. geborenen 
Untonelli nach Terracina, und ber junge Antonelli wurde Geiſtlicher Er 
wußte ſich bei dem Karbinal Lombruschini beliebt zu machen und wurde 
unter Öregor XVL, nachdem er Legat, ober Gouverneur verſchiedener 


‚Provinzen gewefen war, Karbinal und Liebling feines Nachfolgers, bes 


gegenwärtigen Bapftes, Ueber ſein hier enthülltes Privatleben wollen wi 
ber Fremmen wegen einen Schleier ziehen, und nur erwähnen, dafı bie 
beiden Brüder dieſes mächtigen Kardinals jegt fehr reiche Grafen find. 
Webrigend ftammt ber Sarbinal aus einer im ber Geſchichte des italiäni— 
ſchen Räuberwefens befannten Familie; ber Bruder feiner Mutter, Gas 
parone, ifl befannt; viele Reifende ſahen ihn in Civitavecchia; fein eigener 
Vruder blieb im Stampfe mit den päpftlichen Gensdarmen; die Räuber: 
hauptleute, Antonelli genannt, Altobello, Barnabi und be Caſarets waren 
feine Verwandten, bie feine Vaterſtadt Sonnino berühmt gemacht haben, 
und von benen viele am Pranger ftanden. Merlwürdigerweiſe heißt ver 
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Pranger „Berlina,” ein Wort, das bie .—- aus ihrer Heimat 
nad Italien gebracht haben follen. 

Schr. merkwũrdig ift endlich ein Auszug aus ver KanzleisTore ber 
oberften Beichtbehörde (Penitentiariä) in Rom, nad} ver vafelbft 1509 
gebrudten Ausgabe, wobei es auffällt, daß bei manchen Verbrechen vie 
Geiftlihen weniger für bie Abfelution bezahlen, als vie Nicht Beiftlichen, 
obwohl übrigens bemerft ift: „dispensationes non dentur pauperibng.' 
Dis Diepenfationen von verbotenen Graden bei Verheiratungen koſteten 
in Fraulkreich nach der Nähe verfelben bis 1430 Pire; die Abſolutien von 
dent Verbrechen ver Bigamie aber nur 150 Lire, und bie Erlaubniß an 
Fafttagen Fleiſch zu effen 65 Fire; verbotene Bücher zu lefen, koftete nur 
25 Lire, 


Polen. 
Die bäuerlichen Derhältniffe im Königreich Polen. 


Nach offiziellen Angaben zählt das Königreich Polen 4,696,912 Be: 
wohner, wovon 2,782,133, oder faft zwei Drittel, zum Bauernſtande 
gehören. Darunter befinden fih 1,165,820, Bauern ohne Fand, vie als 
Tagelöhner ober Knechte bei den Butsherren und Bauermirthen leben, 
oder fi mit verſchiedenen Handthierungen beichäftigen. Die Uebrigen, 
im Ganzen 1,616,313 Köpfe in 357,998 Familien oder „Höfen, “ find 
Bauerwirthe, die für das von ihnen occupirte Land entweder Zins (Baht: 
geld) entrichten ober Frohnarbeiten leiſten. Im Zinsverhältniß ftehen 
nur 148,153 Höfe, over 41 Brocent, in 3070 Aron: und 4414 Privat: 
dörfern; 59 Procent oder 209,845 Höfe im 791 ron: und 11,833 Prir 
vatdorfern find noch zum Frohudienſt verpflichtet. Die Zahl der Zins- 
banern vermehrt ſich zwar allmählich, wamentlich feit der Berortnung 
vom Yahre 1846, durch welche das Recht der Öutsbefiger, ihre Baueru 
willfürlich mit Diemftleiftungen und Abgaben an Geld und Maturalien 
zu belegen, erheblich befchräntt wurde, aber immer noch äußerft langſam. 

Yın Einzelnen lann die ländliche Beuölterung des Königreichs Po— 
len in folgenbe Kategorien getheilt werden: 

: 1) Ausländifhe Koloniften, faft durchgängig deutſcher Ahlunft. Sie 
haben zum Theil eigenen Landbefig, leben aber meiſtens auf adeligen 
Höfen in ver Eigenſchaft von Grbpächtern. Man nennt fie in Polen ger 
wöhnlich Dlender, von dem deutſchen Worte Hauländer, fumpfige und 
waldige Gegenden, im welchen fie fi in früherer Zeit nieverzulaffen 
pflegten. Dergleichen Olender bezahlen bei ihrer Einwanderung dent 
Sutöherrn in ver Regel das fogenannte wkupne, d. h. eine beſtimmte 
Summe Geld für das von ihnen erworbene Recht, das Land anf ewige 
Zeiten gegen Entrihtung eines Pachtzinſes zu occupiren. Diefes Ein: 
zugegelo ift heutzutage oft ſehr beventend; es beträgt mitunter fegar ven 
vollen Werth des Grundſtücks,* ber allerbings in Volen verbältnigmäßtg 
gering iſt. Zwiſchen den Anfierlern um Gutsherren werben immer ge 
richtliche Kontralte geſchloſſen, in welchen auch der Betrag des von Erfte: 
ren zu entrichtenden Pachtgeldes feftgeftelt wird. "Sie bewohnen jeßt in 
Polen etwa 12,000 Höfe, meiftens in ben an Preußen gränzenden Di- 
ſtrikten und namentlich. an ven Ufern ver Weichfel. Die Länderrien viefer 
deutſchen Stoleniften find vortrefflich bebaut, und fie erfreuen ſich über: 
haupt eines hohen Wohlſtandes. Sie halten ihre Nationalität aufrecht 
und vermiichen fich nicht mit der eitgeborenen Bevölkerung. 

2) Zins: over VPachtbauern, im Lande auch polnifhe Koloniften 
genannt. Zu ihnen gehören, wie [bon erwähnt, die Bewohner der meiften 
Krongilter und eines Heineren Theiles der Privatbefigungen. Gie feiften 
feine Frohndienſte und finb nur zur Entridjtung eines jährlichen Zinſes 
verpflichtet, wogegen ihnen ver Nießbrauch des von ihnen bebauten Grub: 
ſtücke entwerer auf einige Zeiten ober für eime Reihe von Jahren zuge: 
ſichert iſt. Der Zuſtand diefer Zinsbanern ift anf ben Kron · Domainen 
viel befriedigenber, als auf ven Privatglitern. Die Urſache liegt darin, 
daß vor 1346 bie Kontrafte über Zinspflichtigteit und Erbpacht von Den 
Öutöherren und Bauern ohne alle Theilnahme over Kontrole von Seiten 
ter Behörben gefchloffen wurden. Ihritnbelt hing mithin ganz von den 
Belieben der Edelleute ab, melde, vie gedrückte Lage und bie Ummoiffenbeit 
ber Bauern bemugend, von denen die Wenigſten lefen oder ſchreiben kön⸗ 
nen, bie läftigften und unbilligſten Bedingungen in die Verträge ein- 
—— So führt ver poluiſche Juriſt Auguft Heylman Kontrafte an, 


* Dergleiche Graf Umel’s „Polemika o kwestji —— 
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nach welchen, im Fall ber Pächter mit feinen Zahlungen zwei ahre irn 
Rüdftande blieb, die Gutsverwaltung ohne Weiteres zur Erecutien ſchreie 
ten, fein ganzes Bermögen ſubhaſtiren und ihn von feinem Grundſtüück 
vertreiben konnte. Nach benfelben Dokumenten waren vie Bauern gehal- 


ten, ihren Berarf an Brannimein, Bier und Wein andihliehlih von 


dem Gutsheren zu entnehmen; der Ankauf biefer Gegenftände von ander 
ven Perfonen war bei firenger Strafe verpönt, und ber Gutsherr beredh- 
tigt, Danach zu jeder Zeit Hausſuchungen arzuftellen. Ferner wanben 
Bauern verboten, auf den ihnen eingeränmten Sändereien Mühlen Zie: 
gelbrennereien oder Fabriken ehne Erlaubiif; Des Gutsherru zu errichten, 
dem auch das ausſchliefliche Jagdrecht vorbehalten war; vie Bauern 
waren der Jurisdiction eures von dern Gutsherrn eingelegte Gerichtes 
unterworfen: ꝛc.* Solche Bedingungen, die an bie Zeiten des Feudal 
wefen® und dev Leibeigenſchaft erinnern/ waren nicht allein füͤr die Baneftı 
äuferfi prüdend ‚fondern ſtanden auch mit! vent Seifte der polniſchen Ge 
fesgebung vom Jahre 18507 in Widerſpruch, welche die Öheichheitialler 
Einwohner vor bens Gefetze anerlennt und jemit bie Patrimdnialgerichte 
une die abıninifirative Gewalt von Privaten ausſchließt. Heute lönnen 
dergleichen Kontrakte nicht mehr abgeſchloſſen werden, ba nach der Ver⸗ 
ordinung von 1846 alle Uebereinkünfte zwiſchen Gutsherren und Bauern 
der obrigleitlichen Beſſänigung unterliegen. 

Zedenfalla geuieſten die Zinebauern, ſowohl Auslduder als Natie- 
nalpolen, einer Stellung, Die ſich von der der übrigen ländlichen Bendl- 
lerung vorteilhaft wnterjcheieet. Es iſt beinerlenswerth, dag im gewöh- 
lichen Keben nur fie ab8 ‚freie Leute“ bezeichnet werben] Au dieſer 
Beneunuung drückt ſich das ſehr begründete Bewußtfein aus daß es nicht 
allein dev Wegiall des perſbulichen Horigleits⸗ Berhältniſſes ſondern ber 
Beſitz won Grund und Boden, ſei es als Eigenthunt oder Pacht ift, was 
den Laudniann in Wahrheit zu einem freien Manne erhebt: 

Weit ungũnſtiger iſt die Lage ber Frohnbauern, die wieberum 
zerfallen in 

3) Bollbauern (gospodarze ealorodni), bie von bem — 
im ver Regel 30 polniſche Morgen ** Ader», 3 618 4 Morgen Wieſen- 
und 1 bis 2 Morgen Gartenland erhalten. Dod; ſinden auch zahlreiche 
Abweigungen von diefer Wegel fait, was theils in der Willtür der Edel⸗ 
feute, 'theils im Lokalgebrüuchen feinen Grund bat; fo wird id ben fün- 


lichen, fruchtbaren Gouvbernements den Bollbauern oft nur em Landftück 


von 20 Morgen überlaffen. : Außer ber auf dem Lande befindlichen Woh- 


nung und den nothwendigſten Wirthſchaftagebäuden bekommen jolche 


Bauern bei ihrer Niedetlaffung ein Paar Ochſen, eine Kuh, ein Pferd, 


drei Schafe und Adergeräth. Hiergegen find fie gewöhnlich verpflichtet, 


für ven Guteherrn weh bis drei Tage in der Woche mit Geſpann und 
ebenfo lange chme Geſpann zu. arbeiten. Zu Anfang dieſes Iahrhumberts 
mar die Zahl ver Vollbauern viel hedeutender, als jet. Durch pie Felo- 
yüge von 1807 und 1812 wurbe das Land furchtbar verwüftet; bie 
Bautrhöfe wurden von Franzofen und: Ruffen geplündert, das Bich ge— 
ranbt, bie Einwohnet zerſtreuten ſich over serlagen Den thphusartigen 
Seuchen, welche der Krieg init ſich führt. Nah ven Frieden waren die 
Gutsherren meift nicht mele im Stande, ihre Bauerns Wirtbichaften auf 
ben alten Gruntlagen berzuftellen, da die Einrichtung - eines Vollbauern 
beträchtliche Ausgaben für Hamspich, Ackergeraͤth ıc. erfordert, und fie 
begannen verhalb auf ihren Gütern fogenaunte Halbbauern und Chalup⸗ 


nils einzuführen. 


4) Halbbauern — potrelni) eihaften in der Regel zehn 
bis funfzehn Morgen Land, nebſt ein bis zwei Morgen Hemoiefen. Sie 
arbeiten fire den Gutäherett zwei Tage mit Geſpann, oder einen Tag mit 
und zwei Tage ohne Geſpann. 

5) Ehalupnife tchalupmioy) heißen ſolche Bauern, welche nich — 
als ſechs Morgen Yand haben und zwei, ſeltener drei Tage Robott ehue 
Geſpann verrichten. Mr Vieh, wenn fie ja welches halten, iſt von ber 
ſchlechteſten Beſchaffenheit, doch verwenden fie es nur zur Arbeit auf ihren 
eigenen Feldern und nicht für ihre Herrſchaft. 

Außer ihren periönlihen Yeiftungen entrichten bie Frohnbauern 
häufig noch einen Zins am Geld oder Produkten. Dagegen gewähren 
ihnen die Gutsierren meiftens einige Meine Erfeithterungen, als das 
Roabt, ihr Bich auf ven herrſchafilichen Triften weiden zu laflen, vie 
Freiheit, ven Windbruch und dürres Holz in ven herrſchaftlichen Wal 
dungen zu ſammeln ı. vergl. m. Ueberhaupt iſt, treg ber beſchwerlichen 
und zeitraubenden Zwangsdienfte, denen fie unterworfen find, Die Mög⸗ 
lichteit für'fie da, Durch unverdroſſenen Fleiß und Sparfamfeit gemig 

* Senlman, in der Biblioteka Warszawska von 1806. 
“(Ein polniſcher Morgen ihorg) enthält fat genau zwei faͤchfiſche. 
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zurüczulegen, um ein Grundſtua zu kaufen ober zu pachten und ſomit in 
das Berhäftmif jelbMändiger Wirthe zu treten. Leider gehören Fleiß und 
Sparfamteit bei vem polnischen Laudvolk zu dem allerfeltenften Eigen- 
ſchaften. 

Am elendeſten iſt der Zuſtand der landloſen Bauern, deren Zahl 
über eine Million beträgt und, wie Viele glauben, in ſtetiger Zunahme 
begriffen ift. Zur Erzeugung dieſes Ländlichen Proletariatd hat die Ber- 
faffung von 1807 nicht wenig beigetragen, welche vie Leibeigenfchaft auf- 
bob, ofme, wie es im Preußen geſchehen ift, bie Mechte ver Gutsherren 
euf die von den Bauern occupirten Ländereien zu befhränfen und Die 
Ablöfung verielben obligatoriih zu machen. Es verbient hierbei Bemer- 
kung, daß jelbft die aufgeflärteften und freifinnigften polniſchen Schrifts 
fteller, wie der durch die neueſten Ereigniſſe in Warfchau fo befanmt gewor⸗ 
dene Graf Zameysli, dem Adel das unbefcränfte Recht auf den Grund 
und Boden vindiziren und das preußiſche Regulirungs-Syſtem als einen 
Eingriff in das Cigenthumsprinzip verurtbeilen — was allerdings ba= 
durch feine ErHärung findet, daß in Polen die Schriftfteller mit wenigen 
Ausnahmen and; Adelige find. — Zu ten „landloſen“ Bauern werben 
nicht allein diejenigen gerechnet, die vollftändig heimatlos find, ſondern 
auch foldye, welche Grunbftiide von weniger, als brei Morgen bemwirthe 
haften. Das Geſetz vom Jahre 1846, welches ben Gutsherren verbie- 
tet, die Bauern von ihren Befigungen zu vertreiben und ihnen ihre Län⸗ 
dereien abzunchmen, bat bie Page dieſer Pente nicht im Mindeften erleichtert, 
ba es ſich nur auf diejenigen bezieht, die nicht unter brei Morgen bebauen. 

Die landlofen Bauern find entwerer 

6) Kopiarze (von kopa, einem Getraibemahe), welche Hütten auf 
ben Gütern ver Evelleute bewohnen und von ihnen Heine Parzellen Land 
zum Anbau von Gemüfe und Kartoffeln und zur Werndtezeit einige Kos 
pa's Roggen unb Gerfte erhalten; 

7) Zagrodnich und Komornich, bie zwar auch ihre eigenen Hütten 
haben, aber gegen einen umbebeutenden Lohn für die Gutsherrſchaft oder 
Die anderen Bauern des Dorfes arbeiten, over 

8) Gzeladz und Wyrobnich (Gefinde und Tagelöhner), bieim Herren» 
hauje Koft und Wohnung erhalten und zu Feld⸗ oder häuslichen Arbeiten 
verwendet werden. Die Berhältniffe diefer Leute find im höchſten Grave 
traurig und unterfcheiden ſich nur dadurch von ver wirflichen Leibeigen- 
fbaft, daß, nachdem fie ihre beften Kräfte im Dienfte ver Herrſchaft vers 
geubet, die Unglüdlihen im Alter von Haus und Hof verjagt werben 
Tonnen und ber öffentlihen Milpthätigleit anheimfallen oder vor Hunger 
und Elend umkommen. Für fie gilt im vollen Maße ver Ausſpruch eines 
polnifchen Staatsmannes, daß Die Verfafjung von 1807 ben Bauern 
zwar bie freiheit geſcheult habe, aber eine Freiheit, wie fie bie wilben 
Bögel geniehen. In der That Hilft es wenig, mit Öumanitätsphrafen 
um fichzumwerfen, bie an lonkreten Zuftänben nichts zu andern vermögen; 
von ver bloßen Freiheit kann ver Menſch nicht leben, und weil mar dies 


‚bei der Emancipation des polniſchen Bauernftandes vergeflen zu haben 


ſcheint, hat fie auch im Allgemeinen vie Früchte nicht getragen, bie man 
unter anderen Umftänben von ihr zu erwarten berechtigt war. 


Rord: Amerika, 
Wafhington, die Kongreffadt, 


Its destiny is that of the Union. 
Atlantic Monthiy. 

Da bie amerifanifchen Republifen auf dem beften Wege find, ſich zu 
„veruneinigten Staaten” auseinanberzufegen und für ven Süden eine 
neue Präfidentens Reſidenz⸗ Kongreßſtadt zu gründen — ein großer Ber: 
theil, infofern ſich dann bie bigigen, braunen Vertreter nes Südens und 
der Sflaverei nicht mehr mit den blaubãuchigen“ Mantees im Kongrefle 
zu Waſhington zu ſchießen, zu ſchlagen oder wenigften® zu obrfeigen 
brauchen, befommt bie alte Hauptitabt der Gentral- Regierung und des 
Kongrefles ein befonderes Imterefie.* Sie ift übrigens ohnehin ſchon 
merkwürdig und harafteriftifch genup, befonvers wenn man fie fo geſchil⸗ 
dert findet, wie in dem Januar-Hefte des „Atlantic Monthly.* 

Diefes Waſhington ift dad Paradies der Paraboren, die Stadt 
großartiger Entfernungen, aber noch glängenverer Widerſprüche. Dan 
lann von ihr alles Mögliche behaupten, ihr alles Mögliche abſprechen. 


* In und um Waſhington wird ſich wahrſcheinlich der jegt ausgebrodene 
Kampf entjhelben. 
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Sie iſt nicht, was fie zu fein ſcheint, und obgleich fie im Begriff iſt, zu 
werben, was fie nie war, muß fie Doc ſtets bleiben, was fie jegt ift. 
Man könnte fie eine City ober Stabt erften Ranges nennen, wenn fie 
nicht bald überoölfert, bald unbewohnt wäre, Sie iſt das Winterquartier 
ber Fafhion, Intelligenz und moraliſchen Peſtilenz — ein allgemeiner, 
öffentlicher Beſuchsort ohne den Meiz ver Badeörter, da es ebenfo fehr 
an Saly-, wie an Mineralwäflern fehlt. Nichts von Baben, aber deflo 
mehr Trinken, und Spielhöllen von ungehenrer Menge. 

Waſhington müßte ald ungemein weit verſtreutes Dorf gelten, wenn 
es wicht eine Sammlung von Hofpitälern für abgethane, hartnädige Pos 
litifer wäre, Unbefeftigt und unvertheidigt, ift es doch das Gebaftopol 
der Republik, gegen welches bie alliirte Armee von Kandidaten und 
Anftellungs-Agenten unaufhörlich bombardirt. Es ift eine große, Heine, 
glänzende, ſchäbige, lururiöſe, armutbgequälte Kaferne für Glücksſoldaten 
und Ehorbeitötruppen. Planlos über eine ungeheure Fläche zerſtreut und 
in ungleihfeitige Dreiede zerjhnitten, ift Wafhingten eine Reihenfolge 
von Ueberrafhungen, bie den Fremden ſtets in Erftaunen und Aerger 
verfegen, mag er in Bezug auf ben Ortäfirm auch noch fo hoch mit bem 
entfprechenven, phrenologiichen Höder ausgeftattet fein; Der Uneinge- 
weihte, ver fich auf feinem Wege auf den Zufall verläßt, findet jede 
Strafe over jedes Daus, das er ſucht, immer entweder viel näher oder 
viel weiter, als mar menſchlicher Weife zu glauben geneigt ift. Die erfte 
Pflicht des Neuangelommenen ift, feinen unteren Ertremitäten Vermeis 
bung der Hypotenuſen biefer Strafen-Dreimeinigfeit beizubringen, umd 
bie letzte Lection, die der wirkliche Bewohuer zu lernen unterläht, ift Die, 
zu ermitteln, welche von ben ſtreuz ⸗ ober Durchſchnitten ver am Wenigften 
lange fein könnte. Unftreitig wurben die Straßeneden mit falter, brutas 
ler Rückſicht auf die möglichft größte Sünde gegen die Augen, welche Eile 
und Aufregung zu begeben im Stande waren, konſtruirt oder vielmehr 
zufammengeworfen, Die Namen ber Strafen machen das Hebel noch 
ſchlimmer: eine Nomenklatur, im welcher vie Schäte bes Alphabets, der 
Arithmetik, die Namen aller vereinigten Staaten und ber Präflbenten 
mit unfuftematischfter Berſchwendung erſchöpft find. Jemand, nicht mit 
übernatürlihem Scharffinn außgeftattet, ftrebt, von Brown's Hotel aus 
das Generafpoftamt zu finden, biegt um eine Strafenede und ift nir- 
gends, einfach deshalb, weil er überall ift, d. b. gleichzeitig in brei ver= 
ſchiedenen Strafen und zwei „Avenue's.“ Als weitere Folge ver Stra- 
hen⸗ Architeltur nach unregelmäßigen Dreieden lernt ber fremde, gleichviel 
von welder Geburt, welchem Stande, welcher Bildung und Moral er 
fein mag, immer bald unwilllürlich die Kunft, welche militairifch ſchiefer 
Marſch zur Rechten oder Linken genannt wird, und Damit auch wie man 
fagt, die Schiefheit morafifhen Sehens, welche, früher ober fpäter, ſich 
bei jebem menſchlichen Wefen geltend macht, das im dieſem feltfamen, 
ſchiefſeitigen Grofftabt:Dorfe ſich aufhält. 

Die Lifte ver Ansmalien in Wafhingten tft fo verſchieden und fo 
ungeheuer groß, daß Niemand mit ber geringften Achtung vor feiner eige⸗ 
nen Ehre ober des Leſers Leichtgläubigkeit ed wagen fan, fie nur aufzu— 
zählen. Alle zufammen laſſen ſich in die Thatſache zuſammenziehen, daß 
in Waſhington Alles fehlt, was irgendwie bleibend eder dauernd genannt 
werben kann. Dabei machen ſich etwa folgende Eigenthümlichkeiten als 
die ärgerlichften und erftaunlichften geltend: 

Du durchwanderſt eine felfige, von Droſchlen inficirte Prairie und 
kommiſt Nachmittags an einer gewundenen Gränze an, zu ermüdet und 
erftidt vom Staube, um Dich wegen ber Injurie gegen Deinen gefunden 
Menfchenverftand, welche in der Nachricht liegt, da Dur blos über einen 
Plag in der Stadt, eine „Avenue,“ gegangen feieft, zu rächen. Nach 
einiger Erholung fteigft Du die Stufen eines Marmorpalaſtes hinauf 
und trittft ein, um ihn blos init einer Armee ſchäbiger Solbaten der 
Stahl» und Gänfefever kafernirt zu finden. Ihre Zellen find vımfel, wie 
Gefängniffe, aber möblirt, wie Gefellfichaftszimmer. Ihr Geſchäft be- 
fteßt barin, aller Leute Rechnungen zu führen, ausgenommen ihre eigenen. 
Sie find jedes Alters, aber von uniform niebergebrüdtem Wusfehen. 
Unterihäge ihren Werth nicht. Bulwer jagt, daß im ven Händen wirt: 
lich großer Männer die Feder mächtiger fei, als das Schwert. Laß Dich 
von deren ungehenrer Menge in Erftaumen ſetzen, aber ziehe Dich; zırrüid, 
ohne zu genau nach ihrem Nuten zu fragen. &s ift nicht die Abficht, 
das Bublitum oder das neunzehnte Dabrhumbert mit dem Ueberfluſſe 
ihrer Menge ober ver Beſchräunltheit ihrer Fähigkeiten zu beleidigen, 
Deren raſche Zunahine ift nicht etiwa einer umzüchtigen Vermehrung unter 
fi zuzuſchreiben, ſendern leidenſchaftlichen Berführungen, melden ver 
Vraſident und bie Häupter durch zupringlihe Kongreß-Leute ausgefegt 
find; und Du kannſt ſicher glauben, daß biefe verbrecheriſche Multipli- 
cation Niemanden mit halb fo viel gerechter Entrüftung erfüllt, als biefe 
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Regierungsichreiber ſelbſi. Aus dem Palafie der Feder⸗-Treiber heraus- 
taudend, wirft Du von neuem Staunen ergriffen, Der Palajt ift übers 
dacht und überfreugt von Maſten und Segelftangen und ſchiffsartiger 
Talelage. Du ſuchſt vergebens nah Shiffsrämpfen und Waffer unten 
und überzeugft Dich bald, daß dieſe Staatsicifie feft in Steinpflafter 
anfern. Ein Bau-Handlanger, leiterauf Hetternd, nöthigt Die, vie nau—⸗ 
tiſche Hypotheſe und Theorie aufzugeben. Auch die Bermuthung, daß 
hier Galgen gebaut werben, um die ganze Nation daran aufzuhängen, 
befriedigt Dich nicht, da jouft die Geſetze der Schwere ſich umfehren und 
die Amerilaner mit ven Beinen hinnmelwärts hängen müßten. Richt ohne 
Aerger wirft Du endlich zu dem Ölauben gezwungen, daß diefe merfwürs 
digen Gerüfte weder Mafte, ned Segelftangen, Sondern einfach, Derricks“ 
feien, mechaniſche Conftructionen zur Hebung ſchwerer Laften. Die 
Schwäche derſelben wurde freilich wiemals durch Verſuche geprüft, ven 
moralijdren Charalter der Wafhingtonianer zu heben, Dieſer ſchiffe— 
artige Anblid um unvellenbete Staatsgebäude herum ift übrigens nur 
ein hübicher, ardjiteftonifher Tribut zu der Thatſache, daß Die Vevölle— 
rung Waſhington's eigentlich eine ſchwimmende ift. Dies findet Du 
bald heraus. Die ältejten Einwohner find heute hier und morgen 
verſchwunden. Einige feinen zu bleiben, paraſitiſche Gewächſe, vie ſich 
hartnädig am ihre alten Pläge Hammern. Wie Weinfiein auf den Zäh— 
nen, halten fie ſich gegen bie härteften Bürften des Schidjais. 

Wie die Herren, fo die Häufer. Obgleich legtere nur felten ihren 
Grund und Boden verlaffen, nehmen fie doch fait ſtündlich ein anderes 
UAnfehen und andere Zwecke an, jo daß felbft ſolide Subſtanzen und fogar 
Stäle flüfjig zu fein feinen. Der Pfervejtall der vorigen Woche ift 
zum Bureau für den Berfauf ven Pantinen und Pantoffeln geworben, 
ober von Zeitungen und Lotterie-Loofen, und iſt nachſte Weche vielleicht 
ein Hufternteller, ein Billard» Salon, ein Cigarren-Laden, eine Barbier: 
Stube, eine Trink-Barre oder eine Fare VBanl. Du wirft bemerken, daß 
paloftartige Dufeen für einftweilige Aufbewahrung feffiler oder friſcher 
Federhelden mit den Wänden ſchaͤbiger Buden zufammenftoßen. Du er 
ftaunft, zu hören, daß alle bieje Bauten — Tauſende an Zahl — Yogir- 
häufer feien. Natürlich Hält Niemand Haus, wo Jeder ein Fremder iſt. 
Es wäre verzeihlich, anzunehmen, daß wenigſtens einige diefer Häufer 
auch in ber That feien, was fie dem Namen nad) find. Nichts kann uns 
wahrer jein. Diele Häufer find voller örer, ſchlecht möblirter und enorat 
theurer Zimmer, in deuen alle mögliche Rummelei aufbewahrt wird, 
zwiſchen welder ſich dann gelegentliche Miether zurechtzufinden ſuchen 
mäfjen. 

Diefe „Boarding'-Häufer machen aud darauf Anſpruch, Daß aufer 
ben gelegentlichen Opfern, die ungeheure Geldſummen für ihre Schlafs 
ftellen und Koffer bezahfen müſſen, auch bleibenne Bewohner darin ſeien. 
Da ift denn allerdings zunächſt das iriſche Kammermädchen, das Dir 
Deinen Whisley austrinkt und jenen Morgen eine Halbe Stunde erübrigt, 
Deine Schlafftelle zu reinigen. Auch giebt's noch ein feltfames Wefen, 
ben Pogichäufern von Wafhington ganz eigen, nie fihtbar und nur jeden 
Morgen um vier Uhr hörbar, wenn ed Treppen beranfpoltert. Auch 
Schlumpen von unberechenbarer Antiquität fine Inventarium jedes Yogir- 
haufes, die unaufhorlich und unhörbar m ven Gängen umherſchleichen 
und buch Schnauben und Schullffeln geifterartig ihre Gegenwart ver 
rathen. 

Bon logirenden Fremden iſt jelten etwas zu ſehen. Diefe efjen und 
trinfen jiets überall herum. Wenn man feinen eigenen Augen trauen 
darf, wird ſtets die befte Energie ber amerifanischen Hauptſtadt darauf 
verwandt, in ben Aufternfellern „ein halbes Dugend roh“ oder „Bier ges 
fchmort und ein Glas Ale” zu vertilgen. Die Schenk: Barren und Eß— 
Hänfer find immer voll, obgleich Jeder jederzeit in Myriaden unterirdi— 
fcher Löcher Auftern zu effen und Ale zu trinten ſcheint. Dabei unterläßt 
erftaunlicher Weife Niemand, auch an noch originefleren Orten zu effen. 
In allen anderen Städten efjen die Peute zu Haufe oder in einem Hotel, 
oder ja einem Speifehaufe; in Wafhington efjen fie in banco, in der 
Bant, Aber fie eſſen da fein Geld, wenigſtens nicht baar. Diefe Banfen 
von Wafhington find, ungleich denen ın Yondon, Paris und New-Hork, 
größtentheild des Nachts und die ganze Nacht hindurch offen, und befins 
ben ſich, ohne Unterſchied, immer zwei Treppen hoch, fehr ftreng bewacht, 
wie ein Harem, und Riemandem Zutritt gemährend, als Fremden, b. h. 
Iedem in Waſhington. Sonderbar. Noch feltfamer ift die Thatſache, 
daß die beflen Speifen, in ver vollendeten Weile geboten, vie loſtbarſten 
Beine und. beften Cigarren in dieſen Spielbanfen immer umfonft zu 
haben find, und nur Die bezahlen, welche freiwillig etwas von ben elfen- 
beinernen Marten kaufen, genannt „chips,' over „checks,‘ ober „slad,‘* 
ober „skad“ im Preife von je 25 Cente bis 100 Dollars, 


Es wird allerdings erwartet, daß Jeder, der in einer ſelchen Banf 
durch ein Abenvejjen ein Konto eröffnet, einige „ehads“ kaufe, nicht am 
fie mit nach Hauſe zu nehmen, fonderm zu fpielen; aber Leute von knicke- 
riger und unbanfbarer Dispofition find gewohnt, ihre meifte Zeit in die ſen 
Wohlthätigleits⸗ Anftalten zuzubringen, ohue jemals einen Dollar für'n 
„shad“ auszugeben, fin begnũgend, zu effen, zu trinfen und zu rauchen, 
befonders zu trinten, joweit ihre Fähigkeiten gehen, Diefe Praris ift in 
Waſhington unter ver Bezeichnung: „bucking ag'inst the side board‘* 
(„Sich mit dem Schanktiſch „belaufen“) familiair geworben und wird für 
die ſicherſte Art gehalten, „Wantgeihäfte” zu machen, Der präfipirenbe 
Deamte folder Banken wird mie Präſident genannt. Dian nennt ihn 
„dealer, Hänbler, vielleicht weil ex mit Elfenbein handelt, und verehrt ” 
ihn nie wie den einflußreicgen Dann ferftiger Banfen. Im Gegeutheif 
verachten ihm feine beften Kunden, bie nichts ſehnlicher winfchen, ala 
feine Dank zu fprengen und ihn total zu rniniren. 

Bei der Menge Logirhäuſer, Aufternteller und Elfenbeinbanten follte 
man meinen, es gebe feine Hotels in Waſhington. Das ift ein Irrthum. 
Hotels in Dienge, viele davon nad) dem Maßſtabe großartiger Eutfernumgen 
eingerichtet und einigermaßen nach ben maritimen Plänen ber Regierungs: 
gebäute. Bon Außen fehen fie wie folofjale Dods aus, errichtet für Das 
Wohl von Drofchfen und Miethkutſchen, von denen immer große flotten 
unter dem Winte liegen, fiber gegen vie tobenven Wiyte, bie auf ten 
offenen Blägen und „Uvenues“ herrfcen. Im Innern ſind's Labyrinthe, 
durch deren Irrgänge Du unmözlid Deinen Weg ſädeln kanufl, ohne 
den Beiftand eined Ariadnefadens in der Geſtalt eines unter einem Kof- 
fer trunffenden Irlänvere. So dunfel und verwidelt find diefe Iumerlich- 
keiten der Hotels, daß es Wahnſinn für ven Freiuden fein würde, fein 
Zimmer ohne einen erfahrenen Lootfen fuchen zu wollen. Die Eigenthü⸗ 
mer ſelbſt müſſen ſich im Acht nehmen. Dan hat Beifpiele, daß ein toller, 
fühner, abenteuerlichen Hotelbefiger ſelbſt eine Reiſe durch feine Befiguns 
gen wagte und niemals wieder zum Borfchein kam, oder endlich aufge: 
funden, befinnungslos und erſchöpft vor Hunger in einer unbefannten 
Dachlammer lag. Gabe es nicht gelegentliche Neger, die aus Menſchen⸗ 
liebe oder Gewinuſucht ven Zinumer zu Zimmer umberlatfgen mit lee— 
zen Kohlentaften, als Entſchuldigung für ihr Eindringen, ſo würde ver in 
einem Wafhingten-Hotel legirende Herr zu fiherem Tore verdammt fein. 
Das Leben jedes hier Logirenden hängt thatſächlich an einem Faden ven 
Draht. Sollte diefer, wie ties oft vorfommt, geriſſen ober gebrochen 
fein, fo bafj er feine Rlingel in Bewegung jegen faun, hätte der ſo Klin— 
gelmde feine irbifche Ausſicht, jemals das Tageslicht wiederzuichen. 

Das Waſhingtoner Schönheits-Maß — „magnificente Entfer— 
nung‘ — macht fid) auch in ven Speifelälen geltend. Der Saal ift fang, 
ber Tiſch ift Lang, Die Küche ift 'n fangen Weg weit ab, die Kellner braus 
hen fange Zeit zum Gehen und Kommen. Die Efienszeit ift fo lang, 
daß fie gar fein Ente nimmt. Sie ift ewig. Sonft ift es Sitte, gewiſſe 
Puntie auf deu endlofen Wege des Appetits mit Meilenfteinen: Früh— 
flüd, Diner, Souper — zu bezeichnen; aber dieſe Punkte baten feinen 
anderen Werth mehr, als die imaginären Yinien des Geometers. Das 
Frühſtück läuft durch Das Mittags in's Abendeffen hinein, und das Sonper 
endet mit dem Anfange ves Frühſtücke-Kaffee. Nah gewöhnlicher Eifen- 
bahn⸗ Geſchwindigleit abgeſchatzt, ift es beim Diner zwanzig Meilen von 
der Suppe bis zum Fiſch, und funfzig Meilen vom Geflügel bie zu den 
Nüffen. Aber das „fernt“ nicht. Diefe Entfernungen verſchönern tie 
Ausfichten nicht. 

Die Leute in Wafbington find ebenſe verfhieden, gemiſcht und lon⸗ 
traftiich, wie tie Häufer. Auf einer ähnlichen Fläche — fo groß fie auch 
iſt — findet man nie auf der Erbe viefelbe Dienge und Berſchiedenheit 
von MWürdenträgern wieder beifammen, nirgenbs fo viele zweifelhafte 
Charaktere, Wenu ſich Die Bettler von Dublin, die Arüppel Konftenti= 
nopels und bie Ausfägigen von Damasfus während eines Potentatens 
Kongreljes in Baden-Baden verfammelten, dann würde Baden-Baren 
etwa wie Wafhingten ausfehen. Präfiventen, Senatoren, Ehrbare, 
Richter, Generale, Kommandanten, Gouvernent® und die „Ex's" von 
ihnen allen verfammeln fid hier fo dicht, wie Taſchendiebe auf einem 
Wettrenmen oder Weiber in ber Kirche bei einer Trauung. Addire dazu 
Geſandte, Bevollmächtigte, Yorbs, Grafen, Baroue, Ritter, die große 
und fleine Brut von Yegationen, Gapitains, Yientenante, Anfpruch-Agen> 
ten (Anftellungs: Beredtigungs-Sachmaltern), Neger, Perpetuum ⸗Mo⸗ 
bilesteute, Feuerfreſſer, Irländer, Spieler, Schwindler, Abenteurer, 
Ralifornier, Merilaner, Japaneſen, Indianer und Leierfaftenleute, ebenſo 
viel Sorten und Barietäten von weiblihen Perſonen, die für alle dieſe 
männlichen Varietäten palfen — und Du haft eine oberflähliche Bor: 
ftelung von der Bevöllerung Wafhingtons, 2 
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Naturgefegtih lann ein Theil nicht größer fein, ald das Game 
veſſelben, un man wird fich erinnern, daß Epiftemon, nachdem ihm ber 
Kopf wieder angenäht worden war, eine habſche Geſchichte von ber Ber 
Ichöftigungsweife mächtiger Toten erzählte, und er ſchwor, daß er wäh. 
rend feiner Wanderungen unter ben Berbammten ben Cicero Feuer an— 
machen, Dannibal Eierfchaaten verfaufen und Cãſar Defen rein machen 
geliehen habe. Dieje Geſchichte bewährt ſich am dem mächtigen Perfönlich- 
feiten in Waſhington, aber nicht das Uriom ter Poyfil. Die Some ift 
blog eine Heine Kartoffel inmitten der mädtigen Himmelstörper. Aehn— 
lich, infofern vie majeltätifchen Sonnen des politischen Firmaments eine 
grauſame Berfleinerung in der Föderal-Stadt erlitten. Der Gröfefte 
hört auf groß zu fein unter Hunderten feines Öleihen, und die Menge 
der Ercellenzen ſchrumpft zu inbivinueller Beveutungslofigfeit zuſammen, 
blos, weil deren viel zu viele find. Hinfichtlic ihrer Beichäftigung wird 
man ſchwerlich leugnen, daß ein Senator, „kupfernd auf Dauß,“ over 
Frate dreſchend, oder ein Kongreß Mitgliev an der Schenfbarre mit 
einen Stück fhimmeligen Käfe in ver einen und einem SHafe fufeligen 
Whielkey in der anderen, oder ein Mitglied des höcften Gerichtähofse, 
ein haßliches Frauenzimmer durch die läherlihen Sprünge einer Polka 
zerrend, ſich ebenjo gedemüthigt finden müflen, wie bie Cicero’d und Cä— 
ſar's unter ven Verdammten Epiftemon's, 

Trotz umzähliger Empfang- Abende, Yendes, Bälle, Hof-Soiréen, 
Geſellſchaften, Diners und fonftigen Reunions giebt es eigentlich feine 
Geſellſchaft in Waihingten. Es ſoll allerdings „Eirkel” geben, aber fie 
ändern ſich ſtets, wie die Wellen in einem Waſſerwirbel. In jeder Stadt 
kann man wilfürliche Abtheilungen maden. Und fo mögen wir bie Ge— 
ſellſchaftskreiſe Waſhingtons etwa jo unterfcheiden: 

Schmuzkreis mit Negern, Ladendieuern, Schreibern, irländiſchen 
Arbeitern, Patent⸗ und anderen Agenten, Miethtutſchern, Spiel-Banliers, 
Waſchweibern und Zeitungs⸗Korreſpondenten. 

Der Hotel⸗Cirkel umfaßt die neueften angefommenen Fremden, 
Harfeniſten, Stongreß- Mitglieder, ConcertinosSpieler, Studenten, Pro: 
vinzial-Furiften, „unbefhügte Damen, Kartenfchreiber, Contraftoren, 
Verkäufer von Zahnſtechern xx. 

Der „Weiß-Haus-Cirkel“ hat ten Präſidenten in ber Mitte, 
um ben fich Kabinet, Bureaus Chefs, Geſandte und deren Anhänge oder 
Anllebſel gruppiren. 

Ganz im der Mitte dieſer Cirkel iſt noch ein ganz Heiner Kreis zu 
benfen, ber bie auserwählte, ganz excluſive Heine Schaar wirklicher Ein— 
wohner in ſich ſchließt, Die fih von allen anderen Cirfeln fern halten und 
fie verachten. Diefer Cirkel iſt blos gerichtweife befannt und mahrfchein: 
lid eine Mythe 

Die Geſellſchaft iſt nachſichtig gegen ſich in diefer Metropolis. Sie 
richt ſich nicht ein, thut feine impertinenten ragen und madıt ihre An— 
gelegenheiten ganz ungeſchoren und ftil ab. Wachfam, wie die Inquis 
fition, in pofitifchen Sachen, ift fie taub und blind, wenn and nicht 
ſtumm, im allen anderen. Sie kleidet ſich ganz nach Belieben, trinft fo 
viel, als fie wid, ißt gemifcht, ſchläft noch gemifchter, fteht im jeder Stunde 
des Tages auf und thut fo wenig, als fih irgend möglich machen läßt. 

Ihr eingiger Kummer ift das „unvergleichliche Leiden, dem Pannıre 
gus ausgefett war und welches mau damals „Mangel an Geld’ nannte. 
Und der wirkliche normale Zuſtand Wafbingtens ift ber, um es mit 
einem Amerifanismus zu benennen, „busted,* gebüftet, beutelfhwind- 
füchtig zu fein. Jeder in Wafhington ift „busted,“ gleichviel, ob er bei 
jeiner Ankunft viel Kaffe hatte, oder nicht; gleichviel, wie lange er bleibt: 
er befommt früher oder fpäter bie „Büften“- Hautfarbe. Er ift in Ruin 
und muß bie folgen bavem tragen. Soll er die ganze Stadt durch feine 
Zahlungsfähigkeit injultiren? Gewiß nicht. Er giebt Geld und Gewiſſen 
dem Wahnſinn der Stunde und verfchlendert in edlem Wetteifer mit der 
herrſchenten Immoralität feinen legten Cent, Und nur von da an fühlt 
er fih ala wahrer Wafhingtenianer, fähig, Jedem mit dem heiteren Stolz 
in's Gefiht zu fehen, daß er einer ihres Gleichen fei, und ohne bie 
Furt, daf man ihn wegen Beſitzes eines Dollars verbächtige. 

Wo die Moral leder ift, giebt es feine Exceſſe der Frömmigkeit. 
Allerdings giebt's ein Hab Dugend Kirchen, auch Tonntäglichen Gottes- 
dienst im Kongreß ⸗ Hauſe. Seltfamer Weife ift das Theater Meiner, als 
bie Kirchen. Kirchliche und dramatiſche Unterhaftungen fönnen nicht mit 
ven früheren Anuehmlichleiten täglicher Zinfereien im Kongreß und ven 

Faro⸗ Banlen fonfureiren. Der Himmel gilt fiir ein zweites Chihuahua 
oder Senora, vorläufig noch im Beſitz unfreundlicher Cumanchi's, aber 
beftinmt, nädjftens einmal annexirt zu werben. Das ift Die Religiofität 
in Wafhington. 

Die Ville unerhörter Wunter in Wafbingten ift endlos. Aber 


Wunder auf Wunder gehäuft hören auf, Wunder zu fein. &o wird pas 
BWinterleben unter dem unaufhörlichen Gewirre und Firm, ohne Zeit und 
Luſt zu lefen, zu ſchreiben, zu deulen, faum zu effen, zu trinfen und zu 
ſchlafen, während die Tage gehen, wie Stunden, und das Hiru brummt 
unter den folgen ber legten Orgie, zur unerträglichften Plage der Langen⸗ 
weile, Und doch übt der Ort den unwiberftehlichften Zauber, juft für bie, 
die am heftigften an bem tedium vitae leiden. Männer und Weiter, 
die in Wafbingten lebten, finten es ſelten anberswo wieber erträglich. 
Die Schmetterlinge Hattern zur Flamme zuräd, bis fie ſich verbrannt 
haben. 

Waſhingten ift das Elyſium aller Seltfamfeiten, ver Hauptfig aller 
Abjurbitäten und ein Labyrinth lächerlichſter Anomalien. Im Stile er— 
habenſter Größe angelegt, ift es architeltoniſch geradezu verächtlic. Mit 
dem Namen bed reinften aller Männer getauft, bat es den Ruhm eines 
Sorem. Als Sit der geſetzgebenden Gewalt ift es der Brenmpimft aller 
Ausartung und Unordnung, welche ten Frieden ber großen Union ges 
fährbet — der auserwählte Plag für Duelle, heimliche Ehen und die cx- 
ſtaunlichſten Diebftägle. Es ift eine Stadt ohne Induftrie und Handel; 
oder vielmehr ihr Handel ift gefegwirrig, und ihre Induſtrie befchränft 
fih auf Dichtungen und Untjtellungen der Zeitungs» Korrefpenbenten, 
Das Staatsſchatzgebãude ift die Heimat aller Dinge, bie ſich durch Dan: 
gel an Ueberfluß auszeichnen. Die öffentliden Gebäude find glängent, 
bie privaten meift ſchmuzig. Die Häufer find nievrig, bie Miethöpreife 
hoch, vie Strafen breit, vie Uebergänge eng, bie Droſchlen ſchwarz, vie 
Pferde weiß, bie vierecligen Pläge vreiedig, mit Ausnahme des ovalen 
Kapitols, das Wafler jo weich, daß es und hart anlömmt, es zu trinken, 
jetbft mit Alloholl Wir haben ein Monument, Das nie fertig wird, ein 
Kapitel, das immer noch einen Thurm haben fol. Das „wilfenfhaft: 
liche Inflitun Befchränfe ſich auf Berichte über Steigen und Fallen des 
Thermometerd. MWafhingten rühmt ſich eines Fluſſes, gemannt Tiber, 
der aber nicht größer ift, als die Arer am dem ſchmuzigen Arme eines 
Mannes. Es hat einen Kanal, Schmuz-Puddel während eines halben 
Tages und teoden während ber anderen Hälfte. Trotz der Bemühungen 
des Smithjonianifhen Inftituts hat es eigentlich fein Wetter, ſondern 
alle Klimate der Erde. Es regnet, hagelt, ſchneit, ftürmt, friert und thaut 
binnen 24 Stunden, Nach vierzehmtägigem Regen lommt die Sonne zum 
Vorſchein, und nad einer halben Stunve find die Strafen mit Staub: 
wollten gefüllt. 

Eigenthum ift ſehr empfindlich in Waſhington uud jeber Bewohner 
erftaunfich zaͤhe. Die Männer fehen gut aus, die Frauen gewöhnlich, 
aber mit prädtigen Büften und gragiöfen Figuren. Erſtere präfentiven 
ſich impofant, aber mit leeren Tafchen, großen Namen und feinen Ges 
wiſſen. Erog aller diefer Nachtheile vervolllommnet und vergrößert fich 
Waſhington reigend ſchnell und wird zufehends eine große Stadt, freilich, 
um im Sommer immer wieber zum verlaflenen Dorfe herabzuſinken. 
Wafſhingtons Schidſal ift das der Union. Es wird die größte Stabt in 
der Weit fein over „eine verſengte Wüſte der Wildnif, Salzboben und 
unbewohnt,“ und „Leber der Des Weges kommt, fell erftaunen und feinen 
Kupf ſchutteln.“ 





Mannigfaltiges. 


— Politit und Füge, Brutalität und Diplomatie, Der 
Prinee-Consort, Pring Albert, der wegen feiner geraben, ritterfichen Se« 
finmung bei ven engliſchen Miniſtern nicht jehr beliebt ift, fol unlängſt 
Öffentlich geäußert haben: „The British eonstitution is on its trial“ 
(„pie englifche Berfaffung hat jetzt die Probe zu beftehen‘). Es ſoll ſich 
diefe Aeußerung weniger auf den vielbeſprochenen Konflikt zwiſchen Ober: 
und Unterhaus hinſichtlich ver Papierſteuer, als auf die ſtets mehr, unter 
Zuftimmung des Parlaments, ſich geltend machende Anmaftung ver eng- 
liſchen Minifter bezogen haben. Belannt it, daß Lord Palmerfton un: 
mittelbar nach dem franzöfifchen Stastöftreihe vom 2. December ven 
Kaifer der Franzoſen anerkannte, ohne Darüber erft die Anfiht ver Köni⸗ 
gin vernommen zu haben, Ebenfo fol Lerd Jehn Ruffell in neuerer Zeit 
feine eben nicht buch Urbanität fih auszeichnenden Noten in Bezug auf 
die Differenz mit Breufen im Wiperfpruche mit der Anſicht feiner Sou⸗ 
verainin erlaffen haben. Durch foldye Berlegungen der Rechte ber Krene 
wird allerdings bie englifhe Verfaſſung nicht blos auf bie Probe geftellt, 
fondern auch verhöhnt. Kin conftitutioneffer Minifter muß vor allen 
Dingen, wenn er vor die Vertreter feines Yandes und Bolfes tritt, wahr 
und gerecht fein. Iſt er das nicht — nun fo hat ehen fein Yand nichts 
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voraus vor dem, bon einem Despoten ohne alle Berfaffung und ohne 
alles moralische Anſehen regierten Lande. Die englifhen Minifter find 
aber dem Parlamente gegenüber, beſonders in Betreff ihrer auswärtigen 
Pelitil, unwahrer und ungerechter, als es jemals die Minifter eines Na» 
poleon waren. Sie ſcheuen ſich nicht, auch die offenbarften Unwahr-— 
heiten öffentlich zu ſagen. 

Oper find es nicht Unwahrheiten, wenn bie engliichen Minifter ohne 
Unterlah im Parlamente verfihern, vie Pforte fei im Stande und habe 
den Willen, ihre chriſtlichen Unterthanen in Syrien und Hein: Afien gegen 
deren Feinde zu fügen, währenn fie aus ven Berichten ihrer eigenen 
Konſuln fortvauernd das Gegentheil erfehen? * ‚ 

Sind es etwa feine Unwahrheiten, was viefelben Minifter unaufs 
hoͤrlich den auf ihren aflatifchen Handel eiferfühtigen englifchen Rhedern 
und Kaufleuten von der Ummöglichteit des Baues des von tüchtigen, franz 
zoͤſtſchen Ingenieurs angelegten Susz-tanald vorreten? 

Zt es etwas Anderes, ald eine Unwahrheit, wenn Lord Palmerfton 
von bem Güde ſpricht, das er den Joniſchen Infeln bereitet, indem er 
fie von.ihrer nationalen Vereinigung mit Griehenland und von der Be 
folgung des italiänifhen Beiſpiels zurüdhält, das von England fo aufge: 
muntert worden mar? 

Sind es ferner keine Unmahrheiten, wenn die Lords Palmerfton 
und Ruſſell ven deutſchen Regierungen bei ihrer Bermenbung für bie von 
Dänemark verlegten Rechte Schleswig Holſtein's unlautere Abſichten 
unterfchieben und werm fie im heuchleriſcher Weile den Deutſchen Bund 
dafür verantwortlich machen, daß in Schleowig⸗ Holſtein feine Preßfrei⸗ 
heit herrſcht und den Ständen ber deutſchen Herzogthlimer das Steuerbe— 
willigungs:Recht nicht zugeſtanden worden? 

Entlich iſt es nicht die oſſenbarſte Unwahrheit, wen im Parlamente 
Lord Palmerſton, in die Fußſtapfen ber lügenhaften Times tretend — 
vie Geſetze Preußens barbariſch und deren Vollftreder rohe Geſellen 
nennt, weil — ein eugliſcher „Lümmel,“ der auf vem Bahnhefe in Bonn 
eine deutfhe Dame thätlich beleibigt und den Bahnhofs-Vorſteher mit 
Borer-Fauft behandelt hatte, wegen biefes auch in England ale „Felony** 
bezeichneten Vergehens feftgenommen wurde? 

So fihher jede Regierung, vie fi der Ehre und des Rechtes ihrer 
Landes: Angehörigen auch im Auslande mit Nachdruck annimmt, ver De: 
wunderung aller Welt ift, ebenfe ſicher darf jede Regierung, die ſich der 
Brutalitäten und Rohheiten ihrer Landes-Angehörigen im Auslande 
annimmt, ohne ver Stimme ver Wahrheit und des Rechtes Gehör zu 
geben, auf den Haß und die Verachtung aller Welt zählen. 


— Cavour und feine Zeitgenoſſen. Bon ver Mihpolitit 
eines Palmerſton und eines Ruſſell bis zu der durchdachten, wohl berech⸗ 
neten Diplomatie eines Cavour — welder ungeheure Sprung! Canz 
Europa ift in Bewegung geſetzt durch die Nachricht von dem Tode bes 
itafiänifchen Staatsmannes, denn feit Chatham und Pitt, feit Stein und 
Metternich bat es feinen Minifter von fo einflußreiher Wirlſamleit, von 
fo bemundernswärbigen Erfolgen gegeben, als ven Grafen Camillo Benfo 
Cavour. Nein, die Schule ver Macchiavelli und ber Guicciardini, aus 
welder die Mazarin und die Piccolomini hervorgegangen, ift auch heut · 
zutage noch nicht ausgeftorben in Italien. Wie geididt wußte ver ver: 
florbene Pilot des vom Sturme gepeitfhten ſardiniſchen Staatsfchifies 
daffelbe mitten durch die Charybeis der franzöſiſchen und bie Schlla der 
öfterreichifchen Politik hindurch zu laviren, und wie rechtzeitig verftand er 
es auch, ſich ter vollen Strömung des Voltsgeiftes zu überlaffen, von 
welcher getragen ex mit feinem Monarchen die ſcheinbar am Fernſten lie 
genden, großen Ziele erreichte! Daß er von denjenigen, veren Bolitit er 
durchtreuzte und zu Schanden machte, gehaßt wird, ift ganz in der Ord⸗ 
mung, aber welden ganz anderen Charakter hat biefer, mit einer gemiflen 
Bernunderung feines Glũdes und mit tem Wunſche, es ihm nachzuthun, 
verbuntene Haß, als jenes Gefühl der Verachtung, das jegt der gefamm: 
tem übrigen Welt die Bolitit der Palmerfton und der Ruſſell einflößt! 


— Die erften Nachrichten über Heuglin's Erpedition. 
Das neuelle Heft von Petermaun's Geographiſchen Mittpeilungen wird 
bereitö mit einem Bericht über Th. von Heuglin’s Erpedition nad In— 
ner: Afrika eröffnet. Heuglin, begleitet von ben Herren Dr. Steubner, 
Kinzeldah, Hanfal und Schubert, ift am 4. März in Alexandria ange: 


a Wan vergleiche die in Re. 23 und 24 des „Magazin“ citirten „Papers 
relating to the eondition of Christians in Turkey, printed for the use 
of the Foreign Office.“ 
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fommen und wurbe am 23. März, ald „außerordentlicher Gefandter Sr. 
Hoheit des Herzogs von Sadhfen » Coburg « Gotha,” von dem Bicelönig 
von Aegypten feierlichft empfangen. Der Chef der deutſchen Erpebition 
nad Gentral- Afrika war in großer Uniform und überreichte dem Biceld- 
könige das Örofkreuz des Sachſen-Erneſtiniſchen Hausordens, was ver 
Stadt dur Abfeuerung von 21 Kanonenibüffen verfündet wurde. Se. 
Hoheit unterhielt fi mit Herrn vom Heuglin auf das Freundlichſte und 
legte ein auferorventliches Intereſſe für vie bevorſſehende Reife deffelben 
an den Tag. Dr. Steudner hatte in der Awifchenzeit mit Hanfal und 
Schubert einen Ausflug nad Rofette unternommen, über welden die 
„Mittheilungen” Näheres berichten. Werner giebt Steupner über bie 
Duelle und ven Lauf des Fluſſes Sobat einen Bericht nach Forſchungen 
der Herren Leon des Avanchers und Monſignor Maſſaja, aus Kaffe vom 
12. und 14. October 1860, und Nachrichten über Die jetigen Zuftinde 
in Übeffinien, wo der Negus (Ktaiſer) Theodor den Gegentaifer Agew 
Neguſſieh befiegt hat und ihm, als Nebellen, im Januar 1861 bie rechte 
Hand und ben rechten Fuß abhanen lieh, woran ber Neguflieb geftorben 
if, Die katholiſchen Miffionaire in Maſſaua einerfeits und die englifchen 
Konfuln anvererfeits follen die verſchiedenen Varteihäupter Abeffiniens 
durch ihre Jutriguen unterſtützen. Ein General Garett, von Neguffich's 
Partei, überfiel ſogar ven engliihen Konſul Plowden und tödtete ihn, 
worauf er mit dem englifchen Ingenieur Bell, im Angeficht des Heeres, 
einen Zweilampf beftand, in welchem er felbit fiel. Well wurbe baranf 
von Garett's vier Brüdern meudlings erichoffen, und Letztere find end« 
lich von Kaifer Theodor eigenhändig getödtet worden. Die englifche Regie⸗ 
rung foll feinerlei Schritte gethan haben, um Satisfaction für die Er- 
mordung ihres Ugenten zu erlangen. 

Heuglin hat fih am 25. März mit feinen Begleitern nach Kairo 
begeben, von wo er über Suez und Maffaua nad Ehartum zu reifen ger 
dachte. Bon vem legten Orte beginnt erft vie eigentliche Erpedition im 
das innere Afrika 


— Das Innere von Auftralien. Im ihrer öffentlichen Jah— 
resigung, am 20. Dat, hat die geographiſche Geſellſchaft in Yonden zwei 
gelvene Preismedaillen „zur Yufmunterung ber geograpbiihen Willen 
ſchaft uud ber Entdefungen im ber Erdkunde“ zuerlaunt: an Gapitain 
I. 9. Spele, wegen feiner im Jahre 1858 unternommenen Forſchungs— 
reife in Central: Airita und feiner Entdedung bes großen Sees Nyanza 
(21, Grad füplih vom Aequator), dem Spele ven Namen „Lae Victor 
via’ gegeben, * und an John Mac Douall Stuart, wegen feiner 
Forſchungsreiſen im Innern von Auftralien, im Jahre 1860. Einen 
ausführlichen Bericht über dieſe ungemein erfolgreihben Forſchungen in 
Anftralien, begleitet von einer, nach dem Tagebuche Mac Douall Stuart's 
von 4. Betermann gezeichneten Karte, bringt das neuefte Heft (1861, 
Mai) von Petermann’s „Geographiſchen Mittheilungen,“ dem wir nad: 
ftehendes Reſume entlchnen: „Was Stuart fand, hat gewiß Viele fehr 
überrafht. Er fand werer den großen Binnenjee, welhen Orley und 
nad ihm viele Andere im Inneren von Auftralien vermutheten, noch die 
feihten, im Sommer zu ausgebörrten Ebenen umgewandelten Wafler- 
fläden, mit venen Landor daſſelbe aufgejüllt glaubte, noch auch die trodes 
nen, fanvigen, mit ausgetrodneten oder ſeichten Salzſeen abwechſelnden 
Tiefebenen, die Ehyre dort vorausſetzte, noch die ungeheuern wüften Ebe— 
nen, Die nach der Vorftellung von Jules im Süden fih ausbreiten jell- 
ten, noch Dr. Heifing's unnahbare Wäfte, noch die troftlofen, parallelen 
rothen Sanvbünen, die fih, nad; Sturt, vom Torrend:-Beden bi zu den 
von Gregory 1856 aufgefundenen Wühtenftriben im Nord-Weſten forte 
ſetzen follten, noch endlich Die große, centrale Deprejlion mit Salzboden, 
welche Graf Strgeledi, Sir Roverid Murchiſen und Untere annahmen. .. 
Alle dieſe Öupothefen haben ſich als nicht fichhaltig erwieſen; vielmehr 
fand Stuart eine weit größere Mannigfaltigfeit; einen raſchen Wechſel 
zwifden Ebene und Boden» Erhebung, zwiſchen öden Sanpflähen, grad 
reichen Landſtrichen, birrem Geftrüpp, partägnlihen Wäldern, wafler: 
reihen Döhenzügen und üppigen Thalfurden; ein Land, das ebeuſo der 
höheren Gebirge und ber größeren, beftäindig Waſſer führenven Flüffe 
entbehrt, wie es frei ift von Wuſtenflächen, die ih an Ausdehnmung mit 
den belannten größeren Wüften der Erde irgend meflen könnten.’ 


* Spete glaubt, im diefem See den eigentlichen Urſprung des Nil gefunden - 
zu baben und bat kürzlich eine neue Reife nach Afrika angetreten, um diefe That⸗ 
ſacht zu fonitatiren, 
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Deutihland und das Ausland. 
Tagebücher von Friedridh von Senp.* 


Der Wenvepunft zweier Zeitalter pflegt ein Doppel: Antlig zu tra- 
gen und fo auch die Gränzſcheide zweier Jahrhunderte, wenn die beiden 
Jahrhunderte wirklich verſchiedene Zeitalter ausprüden. Das ift feine 
trodene Abftraction ber Geſchichtsforſcher, es ift eine dem Weltlauf ent= 
ſprechende Wahrheit. Wem ift nicht das Gemiſch von Zopfthum und 
moderner Bildung aufgefallen, das an der Schwelle des 19. Jahrhum⸗ 
derts ven Charafteren eine jo bunte und darum fo intereffante Färbung 
verleiht, und in dem wunderlichen Kontraft lebendiger Gegenfäge die Eis 
gentbümlichfeit der innern Menfcennatur weit offener umd zwanglofer 
entfaltet, als in ver abgeflachten Mitte unſeres Jahrhunderts? Im ven 
Tagen von Goethe, Schiller, Herder, Wieland feigen auf allen Feldern 
ber geiftigen Strebung wunderfame Wefensgebilpe empor, Miſchungen 
ven Einft und Jet, welche, je nachdem, in Erftaunen, in Nührung, in 
Schreden, ſtets aber Geift und Herz in vie lebhafteſte Bewegung fegen, 
Der Proteus, Menſch genannt, fah auf der Scheite zweier Welten noch 
proteficher aus, al$ fonft, und wie vom Erhabenen zum Lächerlichen nur 
Ein Schritt, vom feelenvollen Schiller zu feinem Zeitgenofjen, dem hoh— 
len Wertmacher Kogebue, fo zeigt ſich in dem Sprung von ber erhabenen 
Baterlandsliche eines Stein zu der Heinlihen Denkungsart jener Dipfo- 
matenſchule der Thugut, Eobengl, Stadion eine der unerſchöpflichſten 
Ergründung würbige Mluft, welche ven ganzen Reichthum des Zeitalters 
an Charakterbildern in der ergiebigften Fülle offenbart. 

Aber Einer Geftalt war es befchieben, die Doppelmatur der Zeit und 
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war der Schriftfteller- Staatsmann, der bürgerlich geborene Tiſchgenoſſe 
ver hohen Ariftofratie, der deutſch⸗ patriotifche und in feiner franzöfelns 
ven Ueppigfeit und feinem Kampf wider Deutſchlands inmere Wieberges 
burt jo traurig undeutiche Friedrich von Geng! 

Aus dem Naclafle Varnhagen's von Enfe find forben die bisher 
noch uugedrudten Togebüher — gedrudt war früher nur das Tagebuch 
von 1806 aus bem preußifhen Hauptquartier — dieſes eigenthümlichen 
balb großen, halb Heinen Menſchen, nebft einem Bor: und Nachwort des 
Beobachters in der Mauerftrafe,” wie man nämlich Varnhagen fehr 
richtig begeichnen durfte, durch Brockhaus' Fürforge vor das deutſche Publis 
tlum gelangt. Ein Geng kann nur aus feinen eigenen Bekenntniſſen ver« 
fanden werden, worauf Robert Mobl in Heidelberg mit großem Nachdruck 
bingewiejen hat; um fo fhägbarer alfo, und an manden Stellen für den 
biftorifchpolitifchen Augur wohl unſchätzbar, find uns die Beiträge, welche 
die vorliegenden Tagebücher zur Charakterifüt von Gent und all! der 
ungleichartigen reife feines „vielbewegten Lebens“ darbieten. Was noch 
an Gentz unflar geblieben, daß bat fein eigener, höchſt „ungenixter” Mund 
uns aufrichtig gebeichtet. 

Indeſſen: „Vorſicht ift die Mutter ver Weisheit,“ fagt ein treffli— 
des Sprichwort, das wahr ift, wie alle Sprichworte, bei deren Ausfins 
dung bie hohe Lebensffugbeit ver Menſchen ven Borfig geführt. Diefem 
Sprichwort folgend, hat Herr Friedrich von Geng feine urfprünglid mit 
aus dem Herzen kommender Deutſchheit in franzöfifher Sprache ger 
ſchriebenen Tagesnotizen fpäter in mod beutjcherer Aufrichtigleit um« 
barmherzig gekürzt umb nunmehr in deutſche Form gegoffen. Dieje Aus- 
züge in deutjcher Sprade umfaffen den Zeitraum von 1800 an, und 
enthalten auch fo nod) eine große Maſſe intereffanter Daten, welde unfere 
Neugier hinfichtlih des urjprünglichen Textes rege machen, Die Auszüge 
reichen bi zum Jahre 1814. Laffen num die Jahre von 1800 bie 1814 
doch noch eine Yüde empfinden, jo werben wir durch vie Gunſt der Uns 
ftände und die des Herrn von Barnhagen anderweitig beiler eutſchädigt. 
Denn ver ſorgliche Geng mußte an feinen Tagebüchern erfahren, wie 
Gefhäfts- und Zerftrenung slaft oft alle Vorficht, wenigſtens theilmeife, 
vereiteln, und dieſe Schuld des Schidjals hat ſtarle Abfchnitte des ur: 
ſprünglichen Tagebuchs aus ber Zeit bis 1814 vor dem Flammentode 
gerettet. So fünnen wir Das vollftändige Tagebuch einer Reife nach Wei- 
mar vom November und December 1801 in feiner ausführlichen Ergötz⸗ 
lichfeit lefen, wobei wir ſehen, mie der Publizift Geng in Weimar ganz 
gewaltig „honorirt“ warb, und nicht blos auf vie Zumeigung des Fräu— 
leins Amalie von Imhof angewiefen war; ferner liegen uns zur Hand 
das politifhe Journalvom Jahre 1809, welches neben der 
Inhaltſchwere aud ein vorzäglicher franzöfifcher Styl auszeichnet, und 
das 138 Seiten umfaßt; Abſchnitte aus dem Tagebucht von 1810, 
das urfprünglihe Tagebud aus der Zeit des Wiener Kon- 
greifes von 1814 und besgleichen das ausnahmsweife deutſch ges 
ſchriebene über die Karlsbader und Wiener Miniſter-Konferen— 
jen von 1819. Gern würben wir auch bie Tagebücher der übrigen Jahre 
befigen, die Barnhagen ebenfalls in jeiner Mappe gehabt hat. Sind letz 
tere noch vorhanden, fo dürfen wir vielleicht in einer jpäteren Auflage 
eine ausgedehntere Bublication erwarten, 

Tagebücher find unmittelbare Abdrüde ver Erlebniſſe und Stim= 
mungen bed menſchlichen Selbft, wie fie ver Augenblid herangebracht 
hat, den man gerne bannen möchte. Daraus ergiebt ſich mit Nothwen— 
digkeit, daß jedes Tagebuch au erfter Stelle die Berfönlichkeit wieder 
fpiegelt, weiche es führt. Diefes Sachverhältniß ift in folder Stärke 


302 


maßgebend, daß wir ſchon ummillfürlid bei Ntennuug eines Tagebuches 
an Selbfibefenmtniife einer Perfon denken und den fonfligen ebjeltiven 
Inhalt, ber doch auch möglicher Weile binzulommen könnte, gegen die ſub⸗ 
jeftive Seite des Intereſſes bintenanfegen, Ob damit immer Recht ge» 
ſchieht, wollen wir umerörtert laffen: Thatſache ift, daß das ſubjeltive 
Intereſſe, auch gerade hier, bei ter Mehrzahl der Menſchen vorwiegt. 
Stellen wir und mitten binein in den Steutel, den der Jahrmarkt des 
Lebens aufs und abfluthend bildet, fommt ed ba nicht in taufend Fällen 
auf bie richtige Auslegung nicht blos der Worte und Handlungsweiſen, 
nein, am bringlichften der innern Wefensbezüge am, auf die Auslegung bes 
eigenften Eharalters eines Menſchen, und ſchmachten wir nicht fehnlichit 
nach einer „autbentifhen Selbftinterpretation?” Gent bat eine 
ſolche ohne Rückhalt, d. h. ſonder Beſchönigung feiner Fehltritte gegeben; 
er hat, nachdem fein Leben fchen ziemlich enthüllt war, auch noch feine 
Seele enthüllt! Leider muß man danach erflären: Gens war „eine 
verlorene Seelel! Man pflegt nicht gemeine Naturen jo zu beyeich« 
nen, meift befonvers begabte, durch deren Berlorengehen ver Menichheit 
eine empfindliche Einbuße ermucht. Daß Gent zu den ungewöhnlid; bes 
gabten Menſchen gehörte, mer bat das je bezweifelt? Die ftählerne 
Schmiegfamteit feines das Völferleben umfaflenden Geiſtes, die geniale 
Auffaſſung des Gegebenen, bie wunderbare Yeichtigleit, ſich frembe Ge: 
danlen anzueignen und fle auf dem Gange ihrer Folgerichtigfeit weiter zu 
entwideln, ver lebhafte Sinn für die Eigentbänmlichfeit der ftaatlichen 
Crumdverbältniffe, kurz eine Anlage zum Staatsmann ohne Gleichen, und 
bei feiner ſtyliſtiſchen Bollendung eine hehe Begabung für die Literatur, 
hauptfählic in den fogenannten „chetorifchen Fächern,” woflr Deiter- 
reichs Kriegsmanifefte von 1809 und 1813 Zeugniß ablegen, alle dieſe 
Eigenfchaften ftellen die „rechte Hand Metternich's“ auf dem erften Rang 
ber politifhen Größen feiner Zeit, Aber wie ſchnöde ift Gent mit fei- 
nen Gaben verfahren! Ex hat fie nicht werth gehalten, von einem vor⸗ 
murföfreien Leben umrahmt zu werben, er hat fich micht geſcheut, einen 
fittlihen Selbſtmord zu begeben! Wer auch nod fo wenig den Beruf vers 
fpürt, über das Kapitel „Geng ein Moralfollegium zu lefen, kann doch 
gewilfe fhwarze Fleden auf ver Seele des Mannes nit mit dem Mans 
tel ver Liebe beveden. Died wäre einzig noch binfichtlich feiner zahlloſen 
Liebſchaften thunlich, Die zwar Gens, namentlich 1801 bis 1805 (ihren 
Höhepunkt erreichte die Peidenfchaft 1804, mo bie polnische Damenmelt 
Wien’s ihn ftark fehfelte) ungeheuer viel beihäftigten und loſtbare Zeit 
raubten; jevoh als ein häufiger und faft Stanbesfehler der Staatsmän- 
ner von ehedem, inſofern die Liebe der Politik felbft fremd blieb, zu ent⸗ 
ſchuldigen find, und bei einem ſchönen, eitelen, heißblätigen Manne wohl 
erflärlih. Es möchte fogar im Gegentheil ein pofitifcher Mißgriff fein, 
wenn man in Staatöfachen auf das punetum amoris ein entfheiden- 
des Gewicht legt, und wenn ver Herr Kriegsrath Gent, was man ziem⸗ 
lich beftimmt annehmen darf, aud; im Folge ſeines loderen Lebenswandels, 
burd; ben er ven Boden unter ven Füßen verlor, in Preußen Amt, Stel- 
fung umd die Möglichkeit der Eriftenz aufgeben und ſich 1802 Oeſterreich 
in die Arme werfen mußte, fo warb hiermit ein ähnlicher Fehler began- 
gen, wie ber, als Friedrich der Einzige den großen Loudon wegen feines 
unanſehnlichen Aeußeren nicht in feinen Dienft nahm, fonbern ihm zwang, 
bei Oeſterreichs Fahnen Ruhm umd angemeffene Berwentung feiner Kraft 
zu fuchen. Und Geng, der zündende Blige des Genius auf ven erften 
Napoleon zu ſchleudern verftanven, war fpäter ein fchmerzlich entbehrtes 
„zalent.“ In ber preußifchen Atmofphäre, zumal unter dem Hauche bes 
Umſchwungs von 1808, hätte Gens immer noch zu innerem Halt, fittlis 
Gem Ernſt und edlem Seldftbemufitfein geiftigen Vermögens gelangen 
fönnen, während er in Wien unter Menſchen, vie er, von Oben angefan- 
gen, gründlich verachtete, vollend& zum Intriganten und Genußtenſchen 
berabfanf. 

Pas wir Benz am [härfften vorwerfen müffen, find nicht bie Toll: 
beiten der Ueppigleit, Unordnung, Verſchwendung, die Schlechtigkeiten 
feines herz: und liebloſen Betragens gegen Vater, Gattin und Freunde, 
Diefe Dinge kommen bei einem öffentlichen Charakter erft im zweiter Linie 
in Betracht, ober beſſer, fie find erſt folgen eines tiefer liegenden Grund⸗ 
übels. Ich nannte Gent; vorher „eine verlorene Seele;“ öffnen wir bie 
geheimen Schubfächer feiner Seele, die das Tagebuch uns auffchlieht, fo 
erblicen wir bie Topfünbe feines Ich in der Darangabe feiner ſittlichen 
Freiheit! Man möchte fragen, melder Dämon hat Gent dazu geführt, 
bie höchſten Blüthen bes Geiftes, die nur in ber freiheit, wahrlich nur 
im feelifcher Freiheit, gedeihen fönnen, zu hıiden, dann zu zertreten, fein 
Seldft zu verkaufen an Solde, bie er, wie eben gelagt, verrathen mußte 
und an eine Sache, beren alleinige Gerechtigkeit einem Manne von 
Gentz' umfaffender Kenntniß kein unbedingter Glanbensartifel zu 


bleiben vermochte? Vielleicht ein ſich Überftürzender Ehrgeiz? Sicher · 
lich iſt Gent nicht von vornherein feiner beſſern Natur untrew gemorten ; 
wir müffen dem freifinnigen Mohl, vem gewiſſenhaft unparteiiihen Geg- 
ner, einräumen, daß Gentz' politischer Konfervaliämus na ben Erfah 
tungen der franzöſiſchen Schredensgeit in feinem Urfprumge ebrlich, 
fein Kampf gegen „Bonaparte“ sin Kampf aus Ueberzeugung war, weil 
durch den ingrimmigen Haß erzeugt, bem ber Reſt feiner eigenen, inner« 
lichen (Freiheit wider die argliftige Despotie des rewolutionairen Imperas 
tor's aufzubieten ftrebte. Aber baf vie Gewiſſenswahrheit ver 
Opferung des beifern Selbft, des Seelenverfaufs an die äußere Macht, 
des Verfuftes jener fittlicden Freiheit von feiner Declamation wider bie 
„Demagogie” ganz übertönt werben konnte, ſondern in ben ungeſchminkten 
Stunden des Alleinfeing vie Hülle der Eitelteit unwilllkürlich durchbrach — 
tafür giebt es merlwürdige Zeugniſſe in ben Tagebüchern, und wir möch— 
ten den Vertbeidigern ber fonfervativen Aufrichtigfeit des Herrn v. Gent 
unter Unterm folgende Stelle, vie am Jahresſchluß von 1814 als ein 
Berbikt über ven Wiener Kongref geichrieben, zu bevenfen geben. 
Gent erflärt: 

„Der Anblid der öffentlichen Angelegenheiten ift traurig; aber er iſt 
es nicht wie fonft, vermöge bes laftenden und zermalmenden Gewichtes, 
das über unfern Häuptern fdywebte, fondern wegen ber Mittelmä= 
Bigkeit und Albernheit faft aller bandelnven Perfonen; nun 
dient jedoch, da ich mir nichts worzumerfen babe (2), die vertraute 
Belanntfhaft mit dieſer erbärmlichen Entwidelung und al: 
len dieſen armfeligen Wefen, welde die Welt regieren, weit 
bavom entfernt, mich zu betrüben, lebiglich zu meiner Beluftigung, und 
ic; erfrene mich an diefem Schaufpiel gerade fo, ald wenn man et allein 
zu meinem Privatvergnügen gäbe, 

„Ich habe dieſes Jahr am intereffanten Perfönlichkeiten mur den 
Prinzen von Ligne verloren. 

„Das Jahr 1815 beginnt unter ziemlich guten Ausſichten für mid; 
was die „Öffentliche Sache“ betrifft, fo Sehe ich, daß es nunütz zu glau- 
ben, fie werde jemals die eitlen Hoffnungen erfüllen, mit denen fid bi: 
Enthufiaften ſchmeicheln, und auf die ich für ewig verzichtet babel 
Ergo sit felix et faustum!* 

— Wird mar nad) diefen Werten, die eine mephiftopbelifche Vefrie⸗ 
digung ausbrüden follen, vie aufrichtig konſervative Geſtunung bes 
Herrn von Gent und feinen Herzensbeifall zu den Wiener Mafnahmen 
der Nengeftaltung Europa's noch ferner ſtandhaft behaupten? Offenher— 
ziger gegen feine Partei fonnte Geng allerdings nicht reten, und es ift 
in ver That ein „ewig“ benfiwürbiges Ereigniß, daß zwölf Dienfljahre in 
ber öfterreichifchen Diplomatie und ein Wuft von Staatsalten, Intriguen 
und Leichtfertigkeiten vie Erinnerung an feinen Jugend-Enthuſiasmus 
für Freiheit und Fortſchritt nicht völlig hatten begraben fännen! 

Und hatte etwa Geng ben Kampf ber Coalitionen mit Napoleon L., 
oder gar die Lage der Dinge in Defterreich, bie unmittelbar vor feis 
nen Augen ihre Lebenszeichen funb gab, durch eim rofenfarbenes Glas 
betrachtet? Eben dazu war er viel zu fehr Realiſt. Das Oeſterreich von 
1809 ift von ihm fo bis in's Innerſte durchſchaut worden, wie es nech 
fein Darfteller zuvor begriffen bat, und indem das Jahr 1809 die ebeffte 
Kraft, die Bolkskraft und die Stärke ber Hülfsquellen Oeſterreichs neben 
ben troftlofen Schwächen, Halbheiten, Jahrhunderte langen VBernachläfs 
figungen an ven Tag brachte, ift das Tagebuch des kritiſchen Beobachters 
Gent, der mitten im Strome ver Zeithanzlung ftand, ein wunderbar 
fharfes Prognoftilon fürdas Defterreich des ganzen 19. Jahre 
bunderts! Der bſterreichiſche Staatsmann wende fih an Gens und 
lerne, was i ſt und was noth thut! 

Bei einem befonnenen Manne kommt aber das Urtheil nicht gleich 
im erften Drang der Zwifchenfälle, deshalb wende mar ſich ebenſoſehr am 
die genaue Darjtellung der Monate Februar ımd März 1810, alt an bie 
der Sommer: und Herbftimenate von 1809! Wie das politifche Tages 
buch von 1809 uns ven Gang der Rataftrophe an dem reihenmeifen Aufs 
treten der Rerfonen enthüllt, unter denen z. B. der Erzherzog Karl auf 
Grund ber Ausfagen des Majors O Donnell (Feldgehülfen des Erzher— 
zogs Martmilian und eines ausgezeichneten Offiziers) des Grafen Ferdi— 
nand Valffh, des Hofraths Hutelift, wegen feiner unentſchloſſenen Haltung 
bei Aspern und Wagram wieberholt getadelt wird, fo verſchafft ung ver 
Bericht von 1810 den breitem Ucherblid über bie Zuftände und Ergebs 
niffe des verfloffenen Jahres; das Bild von 1809, will ich fagen, em: 
pfängt erft 1810 feinen vollendeten Abſchluß. Aber wie wenig fhmeichel- 
haft urtheilt num Gentz über Zuftände, Ausfichten und leitende Größen 
Defterreihs! Es ift hiernach noch unmöglicher, daß er, ber Ausländer, 
aus einem andern Örumbe, denn aus felbjtfüchtiger Berechnung und ilber— 
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haupt aus nadtem Eigtnnug, Geifteöfraft und Fähigkeit dem Kaiferftaate 
zur Verfügung geſtellt. Am Schluß des März 1810 ſchreibt er nämlich 
folgenve beveutfame Schilderung: 

„Die Monarchie, gefeftigt durch den fegten Krieg — obwohl bie 
kurzſichtigen Leute es nicht ahnen — gefefligt au von Neuem durch bie 
Heirat (ver Erzherzogin Marie Leuiſe mit Napoleon), fo bitter auch Dies 
letztere Heilmittel fein mag — lann beftehen und allen Stürmen trogen, 
wenn fie unımterbrochen am der Wiederherftellung ihrer Kräfte arbeitet, 
und minbeftens auf ſechs ober acht Jahre jeden Gebrauch vieler Kräfte zu 
irgend welchem auswärtigen Kriege vermeidet. 

Aber regiert und verwaltet, wie fie nun einmal wird, ift es gewiß, 
daß fie Das erfte dieſer Ziele nicht erreichen und fehr zweifelhaft, ob fie 
ſich bes zweiten verfichern wird, 

„Das Ungläd diefes Staates befleht nicht in dem Einfluffe dieſes 
oder jenes Menſchen, oder biefer oder jener Partei. Es liegt ganz 
und gar an bem abfoluten Mangel eines Centralverbandes 
— und an ber Auferften Mittelmäßigleit derer, welche die Hauptjweige 
Teiten. 

„Man fühlt, baf vie Eroberung Ungarns die erfte Borbedin- 
gung jeder weſentlichen Reform ift; man fagt das bei allen Gelegenheiten, 
Die Schwierigfeiten find wenig beträchtlich (1); ein ſtarker Wille und 
einige geſchickte Mafregeln würden genügen, den Erfolg zu fihern. Aber 
Niemand bat einen Plan; Niemand weiß, womit anfangen; Niemand 
will das Problem fondiren und feftftelen, und wenn irgend Jemand das 
mit zu Stande füme, Wen gäbe es für die Ausführung?” 

Hierauf nimmt er die Departements: Chefs durch, bemerkt, daß ber 
Kriegeminifter Graf Bellegarte fortwährend auf feine Ankunft warten 
läßt, und feine Bertreter, unter ihnen felbft Radetzlh und Klemm, inzwi— 
ſchen Alles thun, Material und Geiſt ver Armee zu zerflören, die innern 
Angelegenheiten fi in einem bellagenswerthen Zuftanb befinden, das 
Finanz: Departement hingegen noch beffer wie die übrigen beſtellt fei, ba 
der Finanyminifter O’Donnell Vertrauen einflöge: „er hat viel Geiſt, 
viel Scharfſinn, wahrhaftes, politifches Talent, iſt unermüdlich arbeitſam 
und bat einen ernflhaften (und in Wien fehr feltenen) Eifer für pie Pflich- 
ten feiner Stellimg. Aber er ift nicht umgeben, wie er es fein follte, unb 
mas noch betrübender ift, er ift felber micht glüdlih in der Wahl feiner 
Umgebungen.” — „In ber öffentliben Meinung fällt ihre unbeftreits 
bare Mittelmäßigfeit in wenig vortheilhafter Weife auf ben Chef zurlid.* 

„Und gleihwohl ift vie Frage, wenn bas neue Syſtem ſich nicht 
behaupten könnte, ober wenn irgend eine andere Urſache den Hall des 
Grafen D’Donnell herbeiführte, welch! Mittel giebt «8, ihm zu erfegen? 
— Diefe Notb bildet das Grundübel der Monardie. 

„Die auswärtigen Angelegenheiten befinden ſich nicht geradezu ſchlecht 
in ben Händen des Grafen Metternid. Er glaubt an fein Glüd, 
und das ift eine wortreffliche Eigenſchaft. Er weiß fi zu helfen, er beſitzt 
Gefchidlichkeit, er tritt für Bieles mit feiner Perfon ein. Aber er ift leicht: 
finnig. zerſtreut und hochmüthig. Wenn fein Stern ihm während einiger 
Jahre günftig ift, lann er dem Staate eine fehr zuträgliche Yage nehmen 
und geben, Über er hüte fih vor neuen Rrifen, fie würden ihn unnverfen, 
und (danf dem Örunvübel!) er ift eben fo ſchwer zu erfegen, wie ber 
Graf O Donnell!“ 

Nur Eine Verſon von überlegenem Geiſt ſieht Gentz am Hofe: die 
damalige Kaiferin; vom Kaifer felbft, in deſſen Dienften er doch ſtand, 
redet er in einem höchſt unchrerbietigen Tone, ber ſeinerſeits wiederum 
bemwerft, wie nicht die geringfte perſönliche Anbänglichleit ihn an Defters 
reich feifelte. 

Lieft man dem politifhen Theil ver Tagebücher, fo möchte man wirt: 
lich ausrufen: Schade um Gen! Schade, daß feine an Gemeinheit ftreis 
fenden Leidenſchaften ihn in ein Neg von Erbärmlichkeiten verftridt hatten, 
daß Genußſucht, Gelomangel (feine Börfe glich dem Faß der Danaiden) 
und Geldgier ihm die Wahl feiner Erwerbsquellen ziemlich gleichgültig 
machten, worauf unter Andern auch die gebeimnifwolle Sorrefponben; 
nah Butarefi hinzudeuten ſcheint; ſchade überhaupt, daß ver Menſch 
von dem Staat manne ungertrennlich war! Unter dieſen leidigen Un— 
ftänden kann es nur wenig darauf anfommen, ob Gent von dem Glauben 
an bie reaftionaire Doktrin feines Freundes Adam Müller innerlich durch- 
drungen war oder nicht. 

Mag auch Varuhagen's Nachwort zu den Tagebücern, das ber 
draſtiſche Eindruck der Wiener und der Karlabader Minifter-Ronferenzen 
eingegeben, den Abſcheu gegen bie Pfiffigkeit ver Staatsheilkünftler der 
Reſtaurations: Epoche in eine etwas üÜbertriebene, bittere und heftige Apo- 
ſtrophe gekleidet haben, an welcher zweifellos die politiſche Gegnerichaft 
des Zeitgenofjen einigen Anthtil hat; die Entſchuldigung, alle Diplos 


maten von bamals hätten, indem fie die heiligften Intereſſen des Völler⸗ 
lebens in Saus und Braus behandelten, bemfelben Grab non Peichtfinn 
und Leichtfertigkeit entfaltet, dieſe Entfäulbigung würde ben fpeziellen 
Schuldpoſten unferes Geng faum verringern. Denn Geng überragte ja 
an Horizont und Schärfe bes Urtheils, wie an, politiicher Sadkenntnif 
alle feine Kollegen! Der Schriftführer der Fürften» Kongreffe muß mit 
dem höchſten Mofftab gemeffen werben. Er hat in Folge feiner Leipen- 
ſchaften dem ihm gebührenden und eigenthämlichen Maßſtab nicht ge: 
nägt; dies ift die Tragif bes außerordentlichen, ſowohl berühmten als 
berüchtigten Mannes! T.v. B. 


dolkswirthſchaſtliches. 
J. 
Aus dem ſüdweſtlichen Deutſchland. 


Der vollawirthſchaftliche Verein für Südweſt⸗ Deutſchland, welcher 
in biefem Frübjahre gegründet worden und von dem wir im „Magazin“ 
bereits einigemal gefprochen haben, hat einen von Dr. VPaſſavant und 
Mar Wirth in Frankfurt a. M. unterzeichneten Aufruf zu weiterer, thä— 
tiger Betheiligung erlaffen, deſſen nachfolgende Stellen wir mit Berguü- 
gen aud zur ſtenntniß unſerer Leſer bringen: 

„Blden wir zurück auf die raſchen Erfolge der vollowirthſchaftlichen 
Reform in Deutſchland, fo fühlen wir uns zu fühnen Hoffnungen berech⸗ 
tigt. Vor zehn Iahren fing Schulze-Delitzſch, der aus dem Schiffbruch 
der Yahre 1848 und 1849 die Genoſſenſchaft gleichſam wie ein Palla- 
bium gerettet hatte, ganz allein in einem Meinen Landſtädtchen der Provinz 
Sachſen zu wirken an; mehrere Jahre verftrihen, bis die Zahl der Uſſo— 
eiationen auf ein Dutzend fich erftredte, 1858 waren es erft BO, 1859 
ſchen 250, 1860 350, und jegt gegen 450. Bor drei Jahren wurde bie 
Gewerbefrage auf die Tagesordnung der vollswirthſchaftlichen Bewegung 
gelegt, im Jahre 1858 erflärte fi der ongreh deuticher Bollswirthe 
für das Prinzip der Gewerbefreibeit, und heute ift diefes in Defterreich, 
Würtemberg, Naffau, Bremen, Sachſen, Olvenburg, Koburg · Gotha durch⸗ 
geführt und in ven übrigen Staaten in der Durchführung begriffen. 

„Richt wenig Schulv an der Bereitelung der Jugenbträume ber 
deutſchen Nation trug vor 12 Jahren die Unflarheit Aber die volfswirth- 
ſchaftlichen Berhältniſſe, denn die Furcht vor ben unwirthſchaftlichen, ver- 
derblichen Beftrebungen der Socialiſten nnd Kommumiſten, welche foeben 
in Frankreich die nationale Erhebung vergiftet und zu Grunde gerichtet 
hatten, trieb aud in Deutſchland einen großen Theil der befigenben Slaf- 
fen aus der Reformpartei in das Lager Derjenigen, welde die Wieber- 
berftellung der alten Zuflände um jeden Preis auf ihre Fahne geſchrieben 
Hatten; und jegt, nad einer zehnjährigen Mlärungsarbeit der vollewirth⸗ 
ſchaftlichen Reformer bat der Handels- und Fabritanten-Stand Deutſch⸗ 
lands auf dem deutſchen Handelstag fänmtliche Forderungen derſelben 
faft einftimmig fanctionirt. Das kann und wohl ermuthigen, rüſtig wei · 
ter zu ſtreben. 

„Wir rufen Ionen zu, was Profeffor Schröder den Mannheimer 
Bürgern in feinem Berichte über bie erfte Berfammlung bes vollswirth- 
ſchaftlichen Bereins gefagt hat: „Der vollswirthfchaftlice Verein ver- 
handelt nicht über eigentlich pofitifche Fragen. Man ift ver Anfiht, daß 
bie perfönliche und bürgerliche Freiheit, der individuelle und bürgerliche 
Wohlſtand der Zwed find; die politifchen Iuftitutionen nur dag Mit- 
tel, um bie erfteren zu erlangen und zu fihern. Dan iſt ber Meinung, 
daß über dem Streben nad den Mitteln die Klarſtellung bes Jwecke 
einigermaßen vernadhläffigt werben fei. Während über das Bedürfniß 
der conftitutionellen Berfafjung, der Freiheit der Preffe, der Unabhängig- 
feit der Gerichte ıc. fo ziemlich Jedermann aufgelläst fei und für ihre 
Erringung gelämpft habe, fei der Mangel an Freizügigkeit, d. h. bie In 
teenirung der Einzelnen in ihren Heimatorten, der Zunftzwang, bie 
bureaufratiihe Bevormundung des ganzen wirthſchaftlichen Lebens ıc. faft 
ohne Widerſpruch gebulvet worben. Wer über Ziel und Zwech, die bür— 
gerliche Freiheit und Wohlfahrt, ſich Mar geworben fei, werde übrigens 
auch in ber Beförderung ber Mittel zu dieſem Zmede nicht Läffig werden, 
Obwohl und England im praftiichen wirthfcaftlichen Verhältniſſen vor- 
aus fei, jo bleibe doch zu hoffen, daß Deutſchland in vorgefchrittener wirlh⸗ 
ſchaftlicher Einficht bald alle Nationen überflügeln werde," 

„Zu biefem Zwede follen nicht blos bie jährlich mehrmals flattfin- 
benben Berfammlungen des Bereins wirken, ſondern biefer foll auch in 
ber Zwiſchenzeit feine Thätigfeit entfalten, fowohl im engeren reife ver 
Vereinsmitglieder, als auch im der Preffe durch Berbreitung populärer 
Säriften und durch Beftellung von Reiſepredigern.“ 
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Eine biefer populären Schriften ift kürzlich als „erſtes Flugblatt 
des volfswirthidaftlichen Vereines für Sudweſt⸗ Deutichland“ andgegeben 
worben. Es ift eine Abhandlung von Franz Wirth, Rebacteur 
bes Arbeitgebers in Frautfurt am Main, über vie „deutſchen Bolfs- 
banfen.”* Der Berfafler nennt die auf Selbfthülfe beruhenden Bor 
ſchuß · Bereine, beren es im ben verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, nach 
ven von Schulze: Delitzſch gegebenen Anleitumgen, bereits über vierhun—⸗ 
bert giebt, „Bollsbanfen,” meil fie namentlich in ſolchen Etäbten, mo es 
feine größeren Bank-Inititute giebt, von Jedem bemugt werben, Der nicht 
in der Yage tft, ſich bei einer auswärtigen Bank, oder bei einem Banquier, 
ein Gonto zu verſchaffen. Viele biefer Vorfchuß-Bereine, oder Volfsban- 
ten, find in neuerer Zeit eine wahre Geldmacht geworben, die als foldhe 
auf vem Rapital-Markt erfcheint und aller Bortheile des großen Kapitals 
theilhaftig it. Das unter der Leitung von Schutze: Deligfch beftchenve 
Central⸗ Bureau hat den mit demfelben in Verbindung fiehenden Bor: 
fhuß-Bereinen bei der Leipziger Kredit-Anſtalt einen Krebit vermittelt, 
ber in ben erſten drei Monaten, von Mitte September bie Ende Decems 
ber 1860, ſchon in einer Höhe von 750,000 Thalern benußt worden ift, 
alfe jährlich ſich auf drei Millienen belaufen värfte, Im Herzogthum 
Naſſau gewährt vie Landesbank den Vorſchuß-Vereinen in der liberalften 
Weiſe faft unbefchränften Kredit. Im Uebrigen ift jedech Das fürweftliche 
Deuticlanb bie jegt noch in der Bildung dieſer Volksbanken zurüdgeblier 
ben. Das Bedürfniß derfelben ift inzwiichen Überall erwacht, und Heer 
Fran, Wirth fpricht die Hoffnung aus, daß bald and) dort feine Stabt 
mehr ohne Boltsbant fein werte, 


Il. 
Der Rechts- und ver Polizeiftaat. 


In Schwaben ift ein neuer Haller erſtanden. Der Geiſt der mürt: 
tembergifchen Regierung, vie, ſeitdem Preußen ein conftitutioneller Rechts- 
Staat gemorben, aus bleßer Oppofition gegen Alles, was das moralifihe 
Anfehen dieſes Staates zu vermehren geeignet ift, die entgegengefeiste 
Richtung tes Rechtsſtaates einfhlug, hat auch die Landes⸗-Univerſität 
Tübingen infijirt. Herr Profeſſor Dr. Schäffle, ber uns bereits als 
vollewirthſchaftlicher Schriftfieller befannt, wenn auch nicht eben intereſ⸗ 
fant, war, hat am 7. März d. 3. feine Inaugural-Rebe beim Eintritt it 
ben akademiſchen Senat der Univerfitit Tübingen gehalten und zum 
Thema dieſer Rede ven „gegenwärtigen Standpunkt der wiſſenſchaftlichen 
Polizei und Politit” gewählt. ** Wiſſenſchaftliche Polizei und Petitit,* 
fagt Herr Schäffte, und ſchon ans diefer Beranftelung ber Polizei, ber 
er das Prädikat wiſſenſchaftlich vindizirt, witd man erfennen, welche Art 
von Bolitik die des Herrn Profeſſors iſt. Deutfchen Brofeiferen, einem 
Yufti, einem Schmalz, einem Robert Mohl und einem Schäffle, war es 
vorbehalten, die, Voligei⸗Wiſſenſchaft“ zu erfinden. Engländer und Frans 
ofen, denen man boch auch ihren Antheil an der eultura acientiarum 
laffen muß, wiffen won folder Wiſſenſchaft“ nichts. Franzoſen und Eng- 
länver rufen vielmehr den deutſchen Profefferen zu, daß man ebenfo gut, 
wie von einer Volizei⸗, auch von einer Corrections= und Refrnten » Aus: 
hebungẽ⸗, von einer Fewerverfiherungs- und Orvensverleihungs-Wiffen: 
ſchaft reden könne. Dean ficht, daß fie und nicht einmal das Verdienft 
unferer Erfindungen gönnen, 

Dafür haben wir jetzt auch den Triumph, daf ein deutſcher Profef- 
for ven Begriff des Rechtaſtaates, welhen noch Mohl feiner Polizei- 
Wiſſenſchaft zum Grunde gelegt hatte, als eine Leere Fiction aufzeigt, 
die erft durch das Eomplement bes Bolizeiftzates eine Realität und fo über: 
haupt denlbar und nachweislich werde. Aretin und Zachariä tragen, 
wie und Schäffle jagt, hauptſächlich vie Schuld, daß in Deutſchland die 
Begriffo- Berwirrung in Bezug auf ben Rechts: und Poligeiftsat fo um 
ſich gegriffen, daß nicht blos die Boltswirthfchaft, ſondern auch foger bie 
Kirche von Selbftverwaltung forede — ein Wort, das unferem 
Schäffle ein wahres Grauſen erregt. „Und nicht nur in Deutfchland,” 
Hagt Herr Schäffle, „auch in Belgien, Frankreich, England impfen or- 
ganifirte Schulen und Bereine unter ber Fahne ver Gelbfiverwaltung 
gegen ein wirkliches oder angebliches Uebermaß polizeiliher Einmiſchung. 
In Deutſchland (fügt er hinzu) finden diefe Veftrehungen ihren Brenn 
punft-in dem volföwirtbfchaftliden Wandersfongrefle, welcher von Jahr 
zu Jahr vie Mehrzahl derjenigen Perfönlichteiten verfammelt, bie in den 
einzelnen Staaten (mie 5. B. in Württemberg der wadere Director von 
Steinbeiß und der nicht minder wiffenfchaftlich gebilvete Fabrilant Dr. 


* Frantfurt a. M.. I. D. Eauerländer, 1861. 
*Deutſche Bierreljabrs-Shrift. Ayril— Iumt 1861. 


Unmermäller in Stuttgart) bemäht find, ver wirthſchaftlichen Gejegge- 
bung die Feſſeln der bisherigen Bevormundung abzuftreifen.” 

Dielen Schulen, tiefen Vereinen entgegenzuarbeiten, die hohe Be» 
beutung ver Polizeis Wiffenfhaft und des Bolijeiftaates varzulegen, hat 
ſich nun Herr Vrofeſſor Schäffle, als Nachfolger des Profeflors Robert 
Mohl auf rem „Lehrftuble ver Polizei» Wilfenfhaft“ in Tübingen, zur 
Aufgabe gemacht. Der vollawirthſchaftliche Wander: Kongreß wird feine 
nächte HerbfteBerfammlung in Stuttgart halten; es ift daher hohe Zeit, 
daß das gute Schwabenland vor dem Umſichgreifen des Rechtaftaates 
gewarnt werde, 


Holland. 
Politifche Wefpen in der Naturgeſchichte. 


Der befannte holländiſche Naturforicher, Profeffer Cl. Mulder in 
Öröningen, liefert dem franzöfifhefhmeigerifhen Naturforſcher, Henri de 
Sauffure, im Konst-en Letterbode folgendes Heine Scharmügel: 

„Die Politil drängt fid) überall ein. Daß man Weipen als Titel: 
Bignette eines politiſchen Blattes abbilvet, läßt ſich begreifen, daß aber 
ein Naturforfcher fi fo weit vergift, den Welpen Namen zu geben, bie 
der Politik entlehnt find, ift unverzeihlih. Das Erſte gefchieht ohne Nach- 
benfen; denn wer ernftlic erwogen bat, was eine Weſpe ift, wird fie nicht 
zum Sinnbild erwählen. Das Zweite thut leider Henri de Sauffure in 
feiner Monographie des guöpes sociale (Paris et Geneve, 1859) 
S. 22. Ein neues Geſchlecht von Welpen wird von ihm Icaria genannt, 
über welche Benennung er feine Recheuſchaft giebt, fo dag man umsill: 
fürlih an das „learus icarlis nomina feeit aquis’ dentt. 

„Unter den zweiuntdreigig Arten dieſes genus kommen einige neue 
vor, die von ihm folgende Namen empfingen: Icaria socialistica, lca- 
ria reactionalis, I. revolationalis, I. constitutionalis, 1. demoera- 
tica, I. anarchica, I. aristoeratiea, I. politica. Glüdliche Weſpen, 
die fih an bie ihnen von Menſchen beigelegten Namen nicht zu kehren und 
ſich nicht dauach zu benehmen Haben! Was würde das fonit auch für einen 
Skandal geben, wenn Die fozialiftifche und Die ariftofratifche Welpe einan= 
der begegneten, ever wenn alle gar zufammenteäfen in einer Berfammlung 
und fie wirklich zu fein glaubten, mas ihr Name befagt! 

„Sauffure it überhaupt nicht glüdlich im ber Bildung neuer Na— 
men. Eine Urt feines Geſchlechtes Kaphigaster heißt Madecassus, 
womit er, wie es fheint, die Heimat Madagascar hat anveuten wollen 
(S.16). Icaria Hongkonkjensis ift gewiß nichts weniger, als mohl« 
lautend; es ift ein chineſiſcher Icarus. Was foll man zu Polistes lilia- 
cosus unb Polistes liliaceusculus (5. 97 ff.) jagen? Freilich liliacea 
FABR. fonnte er bei Polistes nicht leicht wieder gebrauden, ba er dieſe 
Art unter das Geſchlecht Polybia gebracht hatte, aber das verfhönert 
nicht ben garftigen, neuen Namen. 

„Ich bin übrigens weit baven entfernt, das Verdienft des vielum— 
faffenven Werkes von Sauflure ſchmaͤlern zu wollen, aber ich beflage es, 
daß ein Mann, der einen ſehr ſchwierigen Theil der Entomologie zum beſonde · 
ren Öegenftande feiner Studien machte, nicht durchdrungen zu fein ſcheint von 
ber jorttauernden Geltung ver Pinneifchen Sejeggebung über die Nomens 
clatur. Seine längere Abweſenheit zur Zeit des Erfcheinens feines Wer- 
fes ift wicht ohne nachtheiligen Einfluß geblieben, doch aud dies bat 
eigentlich feine Beziehung zu dem befprochenen Gegenſtande.“ 


Belgien. 
Die Nationalitäten in Belgien. 
III. 
Germanen und Nomanen. 


Seit dem Anfange des vierten Jahrhunderts find die Germanen 
Belgiens — abgefehen nom einem freilich fehr langfamen Vorbringen bes 
walloniſchen Rioms — in ihre gegenwärtigen Gränzen eingefchlofien 
gemefen. * 


* Noch; beute finden wir in der Umgegend von Boulogne eine Anzahl Dörfer 
mit ungwelfelhaft beurfchen Ortsnamen, wie Boutenberg, Maningbem, Eſchlng⸗ 
bem x. Ihre Bewohner find vellftändig romanifirt, wie überhaupt ſporadiſch über 
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Dieſes Bordriagtn des walloniſchen, reſp. franzöſiſchen Spice, 
deffen ſchen der 1552 geſtorbene Chroniſt Jalob ve Meyer gedenkt, laßt 
ſich hiſtoriſch erklären, ſchwerlich aber durfte jetzt noch die Größe bes Ver: 
luſtes, den das vlamiſche Sprachgebiet durch daſſelbe bis heute erlitten 
bat, mit Genauigkeit zu beſtimmen fein. Wenigſtens iſt dies eine Auf⸗ 
gabe, die mur ein Belge, dem mit reichem archäologiſchen Wiljen umd 
einer genauen Kenntniß der Dertlichteit auch alle vie Hülfemittel zu Ger 
bote ſtehen, weldje bie Ortshromiten unb bie münblichen Traditionen ber 
Benölkerung bieten, zu löſen vermöchte. 

Bedeutend find übrigens dieſe Berluſte nicht; dieſe harten Köpfe 
von Flandern, wie Karl V. fie nannte, wuhten, von einem lebhaften 
Vreiheitögefühl — wat für und wenigftens mit Rationalitäts-Bemußtjein 
identisch ift — getragen, ihre Ratiomalität mit Kraft und echt germanifcher 
Zãhigleit zu vertheidigen. 

Hatten ſchon die legten Grafen von Flandern ſtlaviſch fraugöſtſcher 
Sprade und Eitte gebuldigt, umd bie Herzöge von Burgund, ſelbſt franz 
zẽſiſchen Stammes, vas Franzöfifche in ben Riederlanden ald Gefhälts: 
ſprache einzuführen gefucht, fo fliehen fie doch dabei’ Seitens der flandri= 
fhen Stände auf einen ebenfo energifchen, als bartnädigen Wiverftand, 
Bevor bie Stänte von Flandern dem Herzoge Johann von Burgund, mit 
dem Beinamen ohne Furt (regierte von 1404— 1419), die Hultigung 
feifteten, mußte er feierlich geloben, fih in allen, Flandern betreffenden 
Staatsaften ausiclieflid des Wlamifchen zu bedienen. Zugleich ſchloſſen 
Gent, Brügge, Ypern und vie Freiherrſchaft einen Vertrag, durch melden 
fie ſich verpflichteten, alle Eingaben an ven Herzog und feinen Rath aus⸗ 
ſchließlich vlamiſch abzufaſſen und feine franzöſiſch gefchriebene Antwort 
auf biefelben entgegenzunehmen. Das große Brivilegium Maria's von 
Burgund von 1478 erhebt das Blamiſche für alle nieberdeutſchen Bros 
vingen zur ausfhlieflihen Staatsſprache, und ein Yahrhundert fpäter 
hatten bie Stände von Brabant noch ben Muth, dem Herzog von Alba 
Atltenſtücle darum zurückzuſenden, weil fie frauzöſiſch und nicht vlamiſch 
geſchrieben ſeien. 

Bar und blieb alſo das Blamiſche bis zur franzöſiſchen Invaſien 
in allen niederdeutſchen Previnzen Belgiens Sprache der Yuftig und ver 
Verwaltung, fo wurde mit der Einverleibumg Belgiens in das Gebiet der 
frangöfifchen Republik dem Bolte das Franzöſiſche gemaltfam aufgebrums 
gen. Biſchof Gregoire erklärte alle dieſe verſchiedenen Jargone (Deutich 
ein Jargon!) für Ausflüffe des Feudaliemus, die ber Sprache ber Frei⸗ 
beit Plag machen mühten; ein Heer franzöfifcher Beamten überſchwemmte 
das belgifche Land; ein Dekret des erſten Konſuls vom Jahre 18083 ber 
fahl, nach Ablauf eines Jahres alle öffentlichen Altenſtücke ausſchließlich 
framzöfifd abzufaffen, und 1812 verbot Napoleon felbft ven Drud vla⸗ 
mifcher Zeitungen und Gebeibücer. 

Das belgiſche Bolt, erbrüdt von der Laſt franzäfticher Centraliſa⸗ 
tion, aber zu ſchwach, fi mit Waffengewalt gegen dieſelbe zu erheben, 
hatte das volle Bewußtſein bes nationalen Drudes, der auf feiner Mehr- 
heit laſtete. — „Die Böller Deutſchlands,“ fo lautete eine Fury nadı 
Napoleou's Sturze von 145 Aelteften und Syndiken der Brüffeler Sec: 
tionen verfaßte Bittſchrift, „haben bie Sprache ihres Landes wieber zu 
Ehren gebracht, umb wir, wir mäflen erröthen, weil wir ned) das Joch 
der framzöfifhen Sprache tragen; es ift Zeit, daß bie Unterbrüdung bes 
Blamifhen aufböre.” 

Man hat die niederländiſche Regierung des Sprachzwanges beſchul⸗ 
bigt; allein fein Vorwurf ift umgerechter, als biefer. Die ven Sprachge- 
brauch vegelnden Föniglichen Orbonmangen vom 18. October 1814, vom 
15. September 1819, vom 26. October 1822, vom 28. Auguft 1829 
und vom 4. Juni 1830 athmen alle ben Geift weifefter Mäßigung und 
Gerechtigkeit. 

Indem Wilhelm I. den öffentlichen Gebrauch ber Yandesfprache wie- 
derherftellte, ohne die Herrfchaft des Franzöſiſchen in ben wals 
lonifhen Provinzen zu beihränfen, erfüllte ex nur eine Pflicht 
gegen feine nieberlänbifchen Unterthanen. 

Allein feit ven Tagen, in welchen ber niederlänbifche Freiheitäfrieg 
den politifchen Schwerpunkt ber Niederlande aus Flandern und Brabant 


ein fremdes Sprachgebiet zeritreute Kolonien nur dann Hoffnung haben, ihre Nas 
tionalität zu bebaupten, wenn fie entweder über die Umwobner eine politiſche Herr⸗ 
[haft ausüben, oder fi im Befipe einer bedeutend überlegenen Aultur befinden. 
— Bernhard von Clairveaut erzählt, dad, ald er 1194, den Areuzzug prebigend, 
na Lũttich gefommen fei, babe Das Bolt den vlamiſchen Geſang: Krist ons 
genade, kirie eleison, alle heilige heipen ons angeftimmt, während in 
Hoog, Bemblours und Villers dad Vlamiſche nicht mehr verſtanden wurde. Es dürfte 
ändeffen Boch gewagt fein, auf Grund biefer Mittbeilung das Lüttich des zwölften 
Iahrbunderts dem deutſchen Sprachgebiete zuzuzählen. — Auch in Brabant finden 
mir beutfche Namen, wie Terhufse, Waterloo, Steenterkr, auf wallenifhen Gebiet. 


nad Holland verrüdt, und die Blamingen nicht nur der politifchen Ver— 
bindung mit ihren nörblichen Stammgenoffen beraubt, ſondern fie aud) 
dem wohlthaͤtigen Einfluſſe ihrer wachſenden Kultur entzogen, hatte das 
Franzöſiſche zumächit unter dem ariftofratiichen Kreifen der vlamiſchen 
Provinzen tiefe Wurzel geſchlagen. 

Unter Ludwig XIV. hatte das Franzöſiſche alle Höfe Europa's bes 
herrſcht; kann man fih wundern, wenn es in ven erclufiven Kreifen Fans 
dern's und Brabant's immer mehr Boden gewonnen? Dazu hatte bie 
zwanigjährige Herrſchaft Frankreichs ein neues Geſchlecht im franzöſiſchen 
Geiſte heramgebilvet, und, das Schlimmfte von Allem, vie nationale Yite- 
ratur hatte in ven unter fpanifc-öfterreichifche Herrſchaft zurüdgelehrten, 
unter bem Einfluffe politiicher Stabilität in Apathie verfunfenen vlami⸗ 
führen Provinzen längft aufgehört, Knospen zu treiben. Unter tiefen Um« 
Händen ift es erflärlich, wie man, ohnedies gewöhnt, alle Schritte der 
nieberlänbiichen Regierung mit Miftrauen zu betrachten, berfelben bie 
Einführung res Nieverbentihen ald Sprache der Verwaltung zum Bor 
wurf machen konute, wie ter Sprachzwang unter den fogenannten Griefs 
nationaux ber Belgen figurirte, während in Wirklichkeit das Recht der 
Nationalität nirgenbs gewiffenhafter refpektirt wurbe, als von ber nieber⸗ 
läntifchen Regierung in Belgien, 

Wäre ver Spradymwang, Aber den man mit Unrecht klagte, die ein⸗ 
zige Beichwerve der Belgier geweſen, jo würde man, trot des Geſchreies 
einiger hundert franzöſiſcher, in ihren Stellen verbliebener Beamten, 
ſchwerlich je Die Hand zum Sturze der Dranifchen Dynaſtie erhoben 
haben; leiver hatte diefe Leistere jedoch durch anderweitige politifche Süne 
ven bem belgiſchen Volle gerechten Grund zur Unzufriedenheit gegeben. 

Es ift bier nicht der Ort, die Urſachen ver beigifhen Revolution zu 
jergliebern; wir wollen nur daran erinnern, daß diefelbe namentlich von 
ben walloniſchen Previnzen ausging, und daß es der ganzen Rathlofig- 
keit, Ungeſchicklichleit und Saumſeligleit der holländiſchen Regierung bes 
durfte, um die vlamiſchen Provinzen zu veranlaffen, fid der Bewegung 
wiberwillig anzufchließen. 

Da fein Ding, mithin auch wicht vie September- Revolution, ihren 
Urfprung verleugnen fann, fo ſah fid) das vlamiſche Belgien in Folge 
derſelben ſchnell von einer Armee wallonifcher oder franzöfiicher Beamten 
überfhwemmt; das Franzöſiſche ward Sprache der Militair-, wie ber 
Eivil- Aominiftration, Spracde ber Juſtiz; dad Vlamiſche verſchwand 
aus vem höheren und mittleren Unterricht und wurbe offiziell nur noch 
von ber ſtauzel herab oder aus dem Munde des Dorfjchulmeifters ver 
nommen. Der Paragraph 23 ver belgiſchen Berfaffung, ver die Gleich— 
berehtigung ver in Belgien üblichen Sprachen gewährleiftet, war, gegen: 
über dem faltiſchen Zuftande und verglichen mit ber perfiden Interpretation, 
welche eben viefer Paragraph Seitens der neugeſchaffenen belgiſchen Bu- 
reaufratie erfuhr, nichts, als ein der unterbrüdten vlamifchen Bevöllerung 
in's Ungeficht gefchleuderter Hohn. Diefer Zuftand war jedoch eim zu 
unmatürlicer, doppelt unnatürlid, da es ja bier die Minorität mar, 
welhe die Majorität in ihrem nationalen Nechte unterbrüdte, ald daß 
ſich micht ſchnell ein energiſcher Widerftand dagegen hätte geltend machen 
follen. Dieſe Oppofition der Blamingen gegen den auf ihnen laftenden 
nationalen Drud, viefes ihr Ringen für die Gleichberechtigung ihrer 
Sprade mit dem herrſchenden Franzöſiſch, nennt man vie vlamifche 
Bemegung. ‚ 

° Die vlamiſche Pewegung ift alfo ihrem Wefen nach ein politifcher 
Kampf, der freilich bisher vorzugsmeife in literarifcher Regfamfeit ſei⸗ 
nen Ausprud fand. Aber Politif und Piteratur find feine Gegenſätze, 
fonvern fie ergänzen fi, wie Theorie und Prayis, gegenfeitig. Jede por 
litiſche Stimmung wird auch in ver Literatur ihren Ausdruck finden, und, 
umgelehrt, wird ſich eine Idee nie politiih verwirflihen laſſen, wenn fie 
nicht zuwor auf dem Wege ber Viteratur zum geiftigen Eigenthume bes 
Volles geworden ifl. 

Nie war eine nationale Bewegung gerechtfertigter, denn die vla— 
miſche. 

Was nützt es mir, wenn die Verfaſſung die Gleichberechtigung Aller 
zu allen Aemtern und Würden ausſpricht, während man bie Erlangung 
eines jeden Amtes faltiih von der Kenntniß einer Sprache abhängig 
macht, melde ich micht verftche? Mag man mir immerhin das paffine 
und altive Wahlrecht einräumen; menn die Volfövertreter in einer mir 
unbefannten Sprache verhandeln, fo fann meine Theilnahme am Staats: 
leben immer nur eine paffive, nie eine aktive fein. Mag mir bie Berfaf: 
fung durch Schwurgerichte, Deffentlichteit des Gerichtöverfahrens u. ſJ. w. 
einen noch jo kräftigen Rechtoſchutz gewähren, diefer Rechtaſchutz ift für 
mic eine Mufion, wenn Richter, Staatsanwalt, Vertheidiger und Ger 
ſchworene ſich bei ihren Verhandlungen einer mir fremden Sprache bevie- 
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nen und mid; dadurch hindern, fowohl vie Anklage des Stantsanmaltes, 
als die Ausſagen der Zeugen oder das Plaidoher meines Bertheidigers 
zu Tontrolliren, 

So ift die gange, viel gerühmte belgiſche Verfaſſung heute für die 
Mehrzahl des belgiſchen Volkes nichts weiter, ala ein Stück Papier, für 
bie Minorität deſſelben hingegen nicht nur eine Wahrheit, ſondern felbft 
ein Prinilegium.* 

Doch es ıft Hier micht unfere Aufgabe, die vlamiſche Bewegung in 
ihrer politiſchen ober literarifchen Entwidelung zu verfolgen; uns genügt 
ed, zu wifien, daß bei dem gegenwärtig kräftig gewedten Nationalfinne 
ber vlamiſchen Belgen weitere namhafte Gebietöverlufte an die franzd: 
ſiſche Zunge nicht ferner zu fürchten find. 

Zum Säluffe fei es mir erlaubt, bier einige, bie oberdeutſche 
Bevölkerung des Diftriktes Arlon betreffende Worte zu mwieberholen, 
die ich im vorigen Jahre, gelegentlich, eines Artilels über das belgiſche 
Klofter Slairefontaine, für die „Jahreszeiten“ fehrieb: 

„Bielleicht ift es nicht allgemein bekannt, daß Stadt und Diftrikt 
Arlon noch dem deutſchen Sprachgebiete angehören. Bollksſprache ift 
jenes eigenthümliche Luremburger Deutſch, welches Klein jüngft um Ge: 
genftande einer erfchöpfenven, linguiſtiſchen Arbeit gemacht, welches in 
Bangler einen Perifographen gefunden und fogar eine eigene, der Beach— 
tung feineswegs unwürdige Literatur befist, als deren Haupt: Repräfen- 
tant der Baron Edmumd de Lafontaine zu betrachten ift. 

„Fur den Deutfchen ift ed nun ein nichtd weniger, als ergötzliches 
Schaufpiel, wenn er das Deutfche in Arlon aus dem öffentlichen Peben 
faft ganz verdrängt ſieht. Alle Straßen, alle Laͤden find ausſchließlich 
franzöſiſch bezeichnet; die beiben in Arlon erfheinenven Lolalblätter brin- 
gen nur bie und da eine kurze, rheiniſchen Zeitungen entnommene Notiz, 
ausnahmameife eine deutſche Annonce, Das Deutfche lebt als Familien 
ſprache fort, wird aber literariſch nicht im Minteften kultivirt; ein Notar 
in Arlon, der fi) im Umgange mit feinen Dausgenoffen des Deutichen 
bebiente, geftand mir freimüthig, daß weder er, noch einer feiner Kollegen 
im Stande fein würde, eine Urkunde in deutfher Sprache aufzunehmen. 

„Zuletzt ift dieſe Bernachläſſigung des Deutſchen in Arlon wohl er— 
Härlıh; Belgien politiſch angehörig, begünſtigen die politiſchen und com- 
merziellen Intereſſen hier ven Sieg des Franzöſiſchen über die beutfche 
Mutterſprache. Daß aber im deutſchen Großherzogthum Luxemburg das 
Sranzöfifche noch heute die offizielle Sprache der Yuflig und ber Admini— 
ftration ift, — mit alleiniger Ausnahme der Militair- und Zollverwal- 
tung, wo der deutſche Bund und der Zollverein das Deutſche als Ge— 
ſchaͤftsſprache vorſchreiben — das ift eine um fo größere Schmad für 
Deutſchland und das deutſche Volt, als Luxemburg nicht nur politiſch 
dem deutſchen Bundes⸗, ſondern auch ſprachlich dem deutſchen Sprachge- 
biete in feiner ganzen Ausdehnung angehört.“ 

Rudolph Müldener. 


— — 


Italien, 
Der Etna und die Stadt Catania, 


„Meberhaupt,“ fagte der Ritter Gioeni am 4. Mat 1787 zu Goethe, 
„bie hier anlommenben Fremden ſehen Die Sache für allzu leicht an; wir 
andern Nachbarn des Berges find ſchon zufrienen, wenn wir ein paar Mal 
in unferm Leben bie befte Gelegenheit abgepaßt und ben Gipfel erreicht 
haben. Für jegt erſtreckt fi der Schnee noch allzumeit herunter und breis 
tet unüberwindliche Hinderniſſe entgegen.‘ 

&o iſt denn, dem guten Rathe folgend, Ercellenz von Goethe nicht 
auf ven Eina gefommen und ich bin's auch nicht. Borgeftern, am 18. April, 
Abends, als wir in Nicoloft ankamen, ſchneite es oben fo ftarf, daß in 
ber nämliden Nacht gar nicht daran zu benfen war. Und geftern hätte 
ich mindeftens ſechs Stunden durch frifhen, Ioderen Schnee fteigen müf- 


* Wir wiffen fehr qut, daß zwei zu einem Staats @anzen vereinigte Rationas 
Titäten fich nie volltändig gleichberechtigt gegenüber eben fönnen, da bie nothwen ⸗ 
dige Kinbeit der böberen Adminiſtration, der Pegielatur, der Dertretung nad 
Außen und des militairifhen Oberbefthlo ftets ein Vorherrſchen der einen Sprade 
über die andere bedingt; allein was eine in fompalter Maſſe auf einem geograpbifch 
ſchatf abgegränzten Geblete wehnende Berdiferung, mie die vlamifce, mit Recht 
fordern kann, das iſt, daß im ihrer Mitte feine der Volleſpracht unfundigen Bean 
ten angetellt werben, daß die Gerſchtohöfe ſich auf vlamiſchem Gebiet des Blami: 
[hen berienen und daß daffelbe im höheren und mittlerch Unterricht biefelbe Be: 
rüdfichtigung, wie das Franzofiſche, erfabre. Weiter geben auch die Forderungen 
ber Dlamingen nicht, 


fen, um höchſt wahrſcheinlich — nichts, ober fehr wenig mach unten zu 
fehen. Dazu fam num guter Rath von allen Seiten: nur jegt nicht; jetzt 
iſt's am fhlimmften, jegt der Schnee am tiefften — kurz, ich bin micht auf 
ben Etna gelommen und werde diesmal auch nicht hinauflommen — felbft 
nicht jo weit, daß ich Sicilien wie ein Dreied jehen Kinnte. Wir haben 
gemacht, was ohne Hereismus möglich war und immer noch mehr als 
Goethe; wir find auf die Monti Roffi geftiegen und bie an den Anfang 
der boschi der mittleren Bergregion — etwa 4000 Fuß hoch — geritten, 
Aug von hier ift das Land wie eine Karte zu fehen. Ben Syracus bis 
zum Faro liegt die Oſttküſte frei da, Calabrien tritt deutlich vor, bie 
Bergfetten vom Cap Paſſaro und Gap Peloro vereinigen fih, ein weites 
Bergland umfcdliegend, im fernen Weften, Aber die Meere im Süden 
und im Norden habe ich micht gefehen, Num habe id; aber, das iſt doch 
bie Hauptfade, einen Haren Begriff vom Berge felbft betommen. Wie, 
ein Zyrann, ohne Abſicht und Nüdficht, hat er über das Land geherrſcht: 
feine furdtbaren Einfälle find in zahllofen Linien tief in die Steine ber 
Infel gegraben. Achtzig oder hundert — was weiß ih? — Ausbräde; 
faft jever ein neuer Bulfan, faft jeder ein Pavaftrom, und jeder dieſer 
Ströme fait für vie Emigfeit ein Grab, das eine Wüfte — das find die 
Rejultate feiner Regierung. Und dabei ift er unabjegbar! Keine volont& 
generale, feine Barrifaden, miht einmal ein oder mehrſtimmige Kam— 
merbefhlüfe haben je den geringften Einfluß auf ihm gehabt; er if der 
wahrhaft legitime und abjolute Monarch, quod ei placet, habet legis 
vigorem! Was für MaflensHinrichtungen! 1669, als die Monti Roffi 
aus ter Werfftott feiner Launen emperftiegen, follen 90,000 Menſchen, 
zu andern Zeiten Myriaden und Chiliaden ohne Brogef, ohne Grund, ja 
ohne Berdachts Momente verbrannt, erfäuft, veräfchert worden fein. 
Gar nicht von dem allereinfahiten und urfprünglicften Expropriationd- 
mobus zu reden: wo heut mein feld, Haus, Weinberg ift, finde ih mor« 
gen ein erftarrtes Meer milder, wüfter Schladen — lein Baum; fein 
Straud, nicht bie — nicht dort! 

Und dennoch — giebt es eine ftärfere Probe für die Urfprünglichteit, 
das Urmenſchliche des wahren Despotismus? Dennoch vertrauen fie ibm 
alle, ſetzen all’ ihr Daſein auf ihm und leben wie im Schoße der Götter. 
Hier dies Catania; wie gänzlich rädhaltlos, mit offenem Bufen Liegt es 
vor, umter, an ihm, der oft feine Brandrafeten rings umher gefendet hat. 
Ein Schwalbenneft in einer Schmieve-Effe ift minder feuergefährbet: bie 
Catanier bauen großartiger, reinlier, als je Schwalben gebaut haben; 
fie verfihern ihre Häufer in irgend einer wagbalfigen Feuerkaſſe und trin 
fen ben Wein, ven ihr Herr und Despet bei guter Laune ihnen köſtlich 
locht. Kommt ihre Stunde einmal, wälzt ber König Eima feinen glühen- 
ben Strom gegen fie — fo find fie alle verloren — kein Gott und fein 
Heiliger kann, wenn der Berg einmal gerade hinunter lavirt, ablenten ober 
halten: dann gebt bie ganze Stabt mit Kirchen, Paläften und Spagen: 
bhäufern grabemegs in's Meer. Uber es hat fo lange gehalten, fo oft ift 
der Strom rechts und linfs worbeigegangen; warum follen fie ſich, gerabe 
ſich, für dieſes Unglädsgejchledht halten? So find fie denn munter uud 
froh, reiten auf Ejeln, mo wir in Drofclen fahren würben, ſchreien, fin« 
gen, ejfen und rauchen, fliden Schuhe und fpinmen Flachs, immer und 
ſtets auf der Straße, damit ihmen ja nicht einen Augenblid der Himmel, 
fo lange er blau ift, entgehe, Mir kam bie ganze Folge aller viefer hellen, 
ſtattlichen, ſommerlichen Häufer, diefe Drangengärten, mit dem luſtigen 
flanirenden Menfhengewüähl umd dem allenthalben wimmelnden Gethier 
an Ejeln, Schweinen, Hühnern zu allernächſt wie ein großes, ſchönes 
Dorf an einem prächtigen Sonntags-Nachmittag vor. Du fährft fo eben 
vom Etna in’s Centrum des Ganzen hinein, ohne Thore und Mauern, 
ohne Paßſcheererei, ohne ſchlechte VBorftänte mit Rummelpflafter, fo daß 
erft der Anblid einer ſtattlichen, reihlihft ausgepugten Kathedrale, eines 
langhin geſchwungenen Univerfitäts-Palaftes und einer gefchloflenen Reihe 
reicher Läden und Gewölbe die Ueberzeugung vom einer großen Stadt ver- 
ſchafft. 

Biel habe ich mich noch nicht umfehen können, aber alles flößt mir 
ven Wunſch ein, bier ein paar Tage oder Wochen als Phäake Ichen zu 
önmen. Einmal ift Manches zum Stubiren bier: abgejehen von bem 
Berge, fie nennen den Etna natürlich blos la montagna, für beffen Erfor- 
ſchung Catania das vorzüglichfte Hauptquartier wäre, ift bier an Alter 
thümern einiges Bedeutende; es ift das große Mufeum des Flürſten Bid: 
caris, bie Katheprale und vergl. Dann aber ift die Benölferung ſehr an« 
ziehend. Schon von Rom und Neapel ber bin ih als Italiano gelom- 
men: die Sicilianer aber mit ihrem ruhigen feuer, ihrer natärlichen 
Warde und ihrer unbefchreiblihen Liebenswürdigleit haben einen ] gtalia⸗ 
niſſio aus mir gemacht, daß ihr euch wundern werdet. Nun fommt 
dazu, Daß Alles fo ganz und gar, au im Wohnen, Effen und Trinten, 
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bier eigen geartet und dech behaglich iſt, wenn man's nur finden will. Du 
weißt, wie ſehr Sieilien den Ruf hat, nicht für Reiſende zu taugen; in 
gewiffem Sinne iſl's wahr. Catania hat feinen Gaſthof in unferm, ober 
im fodmovelitiichsfranzöfiihen Style. Der albergo della corona, in 
dem wir haufen, ift ein mächtiger Palaft ver Fürften Biscaris, noch jegt 
Eigenthum eines Barons, Schtwiegerfohns der Familie, und im dominio 
indiretto eines Herrn Notar's. Einen Padrone giebt es nit; der Gar 
meriere ift l'uno e tutto, und geftern, als wir anfamen, war er nicht 
ba. Portier, Hausfnehte, Kellner — unbetannte Größen. Ein Heiner 
Bice-Gameriere führte ung in einen gewölbten Saal mit Dedengemälpen, 
durd; Gänge und Hallen — das ift die eine Stube. Betten für ein Re: 
giment; altväterlihe Möbel mit Schnörlelfühen und gichtiſchen Schublä: 
den aus ber Fürftenzeit, gefährliche Fangfeſſel. Ich bewohne ein Meines 
Gemad); in Berlin würde es zu einer Geheimraths-Wohnung in ber 
Scelling= oder Grabenſtraße ausreihen. Denn es gehören dazu ein 
Borzimmer (dumfel) mit einem Tiſch obne Zweck und ſcharfen Eden; ein 
halbfinfteres Belygen mit zwei Waſchtiſchen und einem vreibeinigen Stuhl; 
ein helles Gemach mit einem rundlichen Feuſter oben an der Dede, mit 
einem Waſchtiſch und einem Kleiderriegel; ein Altonen mit Bett und 
Sopha, und enblih die Stube felbft, mit nech einem Bett, noch einem 
Sopha und einem ganzen Apparat von Tifhen und Kommoren jedes 
Beitalters und Geſchlechts. Der Speifefaal bat feidene Vorhänge, Fres— 
fen und ift fo hoch, wie ter Ritterſaal im Berliner Schloß; mächtige 
Mauerflaͤchen: ic; glaube auf je 30 Fuß Front rechnen fie hier ein Feu— 
fter, das dann aber einen Balfon mit gefhnistem Sanpflein und wunderba⸗ 
ren Eiftnzierrathen bat. 


* 


Türkei. 


Kolonifirung der Türkei. 
Finanzen und Engländer. 


Wir haben in ver legten Zeit zu wiederholten Malen Artitel gebracht, 
welche die inneren Zuftände und pas bevorftebende Schidfal ver Türkei zum 
Gegenſtande hatten, und wir glauben, um im diefer Hinficht unfer Urtbeil zu 
begrünten, nur zuverläfliges Material benupt zu haben. Wenn wir diefe 
Schilderungen, diefe Berichte franzöſiſcher, ruſſiſcher, ja felbft englifcher 
Reifenden mit einander verglicden, fo famen wir zu demſelben Schluffe, 
den ziemlich alle Welt gemacht oder angenommen hat, daß nämlich bie 
Tage ber Oemanenherrſchaft gezählt find, daß fie an innerer Fäulniß zu 
Grunde gehe. In heutiger Zeit ift man indeß feines Urteils nicht vier- 
undzwangig Stunten fiher, weil die Fortſchritte, welche wir gemadıt 
baben, jeves Ding von zwei Seiten anzufehen, ungeheuer find. — „Eine 
Lanze für die Türfei“* (autet ber Titel des Schrifthens, das ung vors 
liegt, und in ver That eime fehr gute, klräftige Stoßlanze; ver Berfafe 
fer verfidert uns nach eignen Erfahrungen, daß bie türkiſche Regierung 
recht paffabel, vieleicht vortrefilih, und daß die Türkei im runde ein 
recht Scharmantes Fand fei. — Nun defto beffer für ven Sultan, die Tür- 
fen und für Europa, das ein ſolches Paradies befigt; wir haben gar nichts 
dagegen; indeffen hat doch die große Stoßlanze des Herrn L. Gertſchek 
einen Heinen Wirerhafen, ter uns die eble Uncigennügigfeit feiner Tür- 
lenliebe einigermaßen zu erflären fcheint; wir meinen „das Coloniſationg⸗ 
Patent für vie Türkei,” welches im Auhange beigefügt ift, 

Sollte es in der That ven Türken einfallen, im ihrer jegigen Page 
noch Colonifations» Pläne zu machen, und fih mit dem Gedanken zu tra- 
gen, „deutſchen Fleiß“ auf Zinfen anzulegen? Das wäre intereffant! 
Deutſche Bauern» und Hantwerterfnochen find ein gefhägter Artikel auf 
dem Weltmarkte, und alle jungen, ſchwach erganifirten Staaten fremder 
Erdtheile, die eine faule, aber fpelulative Bevölkerung haben, fuchen, ba 
Guinea geſchloſſen ift, das nöthige Strapazier-Material aus Deutfchland 
zu ziehen. Deutſchland rangirt wirklich in dieſer Hinſicht mit Indien 
und China, das jetzt feine Kulis in fo vortheilhafter Weife ausführt, 

Jedes Land, für weldes eine Auswanderungs - Agentur bie Werbes 
Trommel rührt, ift das Königreih Schlaraffenland felbft, reizender noch, 
ale es unfer maderer Hans Sachs gefchiivert hat. Höchſt angenehme, 
leichte Ueberfahrt mit befter Verföftigung für ein Spottgeld, glänzende 
Beranftaltungen, um ven Ankömmling im jeiner neuen Heimat ſogleich zu 





® Eine Banze für die Zürkel, von k. Gertſchel. Nebſt einem Anhang: das 
&olonijationds Patent für bie Türkei enthaltend. Berlin, Debmigke (Fr. Aprellus) 
1881. 


unterflügen, furdtbar edelmüthige, aufopfernte Regierungen, fabelhafte 
Rentabilität des Bodens ıc. 

Dies wäre alfo die Spige, welche die Lanze für die Türfei hat. 
Bir zweifeln keinen Augenblick, daß Koloniften, welche dorthin zu gehen 
fich entſchließen, im Ganzen bort beffere Aueſichten haben, als in vielen 
anbern, namentlich brafilianifden Kolenial-Ländern. Natürlich ift Das 
Auswandern und Folonifiren immer ein Glücksſpiel; ber Eine fommt im 
ſchlechteſten Bande glänzend fort, während ber Andere trog aller Mittel, 
Deähe und Anftrengung vieleicht im beften zu Grunde geht. Abgefehen 
davon, bietet die Türkei wirkliche Vortheile, und wenn es auch nur ber 
wäre, daß im falle des Fehlſchlagens eine Zurücdwanperung nicht gerabe 
ſchwer zu bewerlſtelligen ift. 

Herr Gertſchek geht für vie Türkei und ihre Aufrechthaltung tüchtig 
in's jener. Er erflärt ſich von vornherein gegen „alle Brofchürenfcrei- 
ber,“ melde dad Schluß⸗ Reſultat herausgebracht, die Herrſchaft des Sul— 
tan liege in ven legten Zügen umd gehe ihrer Auflöfung entgegen; er 
bat fidy vorgenommen, „nachzuweiſen, wie ungerecht und voller Vorurtheil 
jene Staatenvertilger zu Werke geben;“ er will für bie, „welde A tout 
prix bie Türkei vernichten wollen,” nicht geſchrieben haben; er beruft fich 
auf den Ausjpruch jenes engliſchen Staatömannes, der gefagt haben fell: 
„Denn «8 feine Türfer gäbe, müßte man eine machen.“ 

Hierauf flellt er eine längere politifhe Betrachtung über den lebten 
türtiſch⸗ ruſſiſchen Krieg an, die gar nicht übel if. Die Schwierigfeiten 
einer Theilung ter Türkei liegen bei ver Konkurrenz, bie fih Rußland, 
Franlreich und England, im zweiter Reihe Defterreih, das junge Itas 
lien (?) und Griechenland babei machen, hinlänglich am Tage, und ohne 
einen gemaltfamen Zuſammenſtoß biefer Mächte geht die Sache ſchwerlich 
ab; indeſſen bat Herr Gertfchef nicht bewiefen, daß biefe Uneinigleit ver 
Bewerber bie Türfei erhalten werde; im Gegentheil hätte er bei der kla— 
ten Beurteilung der Sachlage, die wir anerkennen, gerade zu bem Schluffe 
fommen müffen, daß bort vor ver Hand fein Kolonial⸗Land fei, daß ein 
Zufammenitoß von Frankreich und England bei weiterem Fortgange ber 
Entwidelung nothwendig erfolgen müſſe. Schon vor Jahren wurte es 
ausgefprodhen, was unfer Gewährsmann bier ſehr ſcharf und fräftig aus⸗ 
fpriht, daß bie englifche Politik in unglaublicher Verblendung am Sche- 
ben ihrer eignen Intereſſen arbeite, daß Napoleon fie mit dem Büntniffe 
von 1853 und ber italiänifhen Politif in eine Falle gelodt habe, in ber 
fie leicht einen Fuß laflen fann. Es feinen den engliichen Staatdmän- 
nern jegt in ber That die Augen barüber aufzugeben, daß, wenn ein ans 
gelſachſiſcher Gauner und ein romanifcher ſich gegenfeitig überliften wollen, 
der erſtere ſtets den kürzeren ziehen wärbe; benn ber legtere befist aufer 
ber unumgänglichen Gewiſſenloſigleit auch noch eine Portion Gewandtheit, 


Verſchlagenheit und Verſtellungskunſt, bie der Beefſteal effenden und 


Porter trinfenden Menfhen: Rage einmal abgeht. Die Fußangeln für 
Palmerfton und Ruſſell find vortrefflich gelegt. 

Herr Gertſchek geht num zur eigentlichen Vertheidigung der Türken 
über. 

Ya, aber der türfifche Fanatisınus ift nicht mehr zum Aushalten; 
haben nicht erft Tauſende von Chriſten in Syrien das Leben oder Hab 
unb Gut verleren? Werben nicht in ben vom ber Haupiſtadt entfernten 
Provinzen ſchreiende Ungerechtigleiten gegen die Chriften begangen? Wer: 
den fie nicht auf jebe Weife bedrückt und gleichſam fyftematifch zur Ber 
zweiflung gebracht? 

Antwort: Das geſchehe „wicht eigentlich aus Fanatismus, ber erft 
bei ihnen durch Äußere Einwirkungen wach gerufen werben müffe, ſondern 
aus Geringfhägung, weil fie vie Chriſten für Ungläubige halten“... 
Schr gut! — Herr Gertfchel macht nun eine Schilderung von dem Zus 
ſtande des Chriſtenthums in der Türkei, von dem verfchiedenen Kirchen 
und Selten, von ihrem Haſſe, den Prügeleien zu Jeruſalem u. ſ. w. Die 
Ehriften reizten den Fanatismus der Titten vielfach, namentlich bie 
Engländer, melde mit unbeſchmutzten Stiefeln in bie Moscheen traten 
und ſich bort ganz flegelhaft während des Gottesdienſtes benahmen; bie 
fyriichen Megeleien feien von Drufen und theilweife von Türken ausge 
führt, aber eigentlich von einer europäifchen Macht angezettelt werben. 
Herr Gertſchel fagt viel Richtiges und Beherzigengswerthes hierüber; 
aber wie kann er unter fo bewandten Umfländen eine Rolonifirung befür- 
werten? Sellen Europäer nad) der Türkei auswandern, um ſich „gering« 
ſchaͤtzen“ zu laſſen, follen fie fid) unter das klägliche Gezlicht verlieren, als 
weldes er im Gegenfate zu den Türken die orientalifchen Chriften ſchil⸗ 
bert? 

Weiterhin wird von dem Unfuge des Sonfulatwefens geſprochen, 
welches darin beftehe, daß Die Vertreter auswärtiger Mächte ſich oft un— 
befugter und ungerechter Weife in vie Amtsthätigfeit der Lolalbehörden 
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miſchen. Herr Gertſchet zähle nun eine Anzahl jlandalöjer Fälle auf, 


wie fie dieſes Konfulatsweien ermöglicht: Straflofigkeit von ſchlechten 


Subjelten, Mörbern, Prellereien x. Die Sache ift befannt und vielfach 
befprochen worben; aber was beweiſt das ? daß die Türfen beflere Den- 
ſchen und Beamte find, weil die Europäer ärgere Gauner — ober daß 
die tirfifche Regierung, die ein ſolches Unweſen duldet und dulden muß, 
im traurigften Berfalle liege. Nichtäpeftoweniger will Hr. Gertſchel nicht 
zugeben, daß bie Türkei ſchwach fei; wie der legte Krieg, wie das Auftre- 
ten in Syrien beweiſt, befigt ver „kranke Mann‘ noch Kraft genug; man 
möge ihm nur Zeit zu Reformen laffen und eine noble Politif gegen 
ihn verfolgen, fo werde er fi ſchon erholen, troß der ſchlechten Finanzen, 
deren Aufbefferung man energifch in Angriff genommen bat. Nun, wir 
haben erft vor Kurzem darüber gefprocen und nah ben verläfligiten 
Gewährdmännern gezeigt, was es damit auf fi hat. Daß Hr. Gertſchel 
auch an die auf vem Papiere ſtehende Gleichberechtigung, an das Tanzi⸗ 
mat und ben Hatt> Humayun glaubt, over Ölauben beibringen möchte, 
verfteht ich von felbft. 

. Was das Finanzweſen der Türkei betrifit, jo müſſen wir dabei 
etwas länger verweilen, weil unfer Gewährsmann bier eine Stelle blos: 
legt, die allervings von englifhen wie franzöſiſchen Publiziften jehr ges 
beim gehalten wird. 

„Rec im Jahre 1848 war von einer Geldnoth wenig oder nichts 
zu merfen. Papiergeld war nicht im Umlaufe; vie Gehalte an Civilber 
amte wie an Militair wurden regelmäßig gezahlt, vie Lehenaberürfnifte 
waren billig, und Handel und Gewerbe erfreuten ſich des beften Gedeihens. 
Einer der vornehmften türliſchen Würventräger theilte mir damals mit, 
daß die Staatseinfünfte der Türkei ſich jährlih auf etwa 1 Million Beu⸗ 
tel, vas ift auf 5 Millionen Gold» Biafter (31%, Dill. Thaler) belaus 
fen;* die Militair-Vermaltung foftet etwa 350,000 Beutel, ebenfo viel 
die Civil» Berwaltung, und 300,000 Beutel bleiben noch zur Dispor 
fition (?). Allein die Malliji in Konftantinopel (vie oberfte Finanzbe— 
hörde) wußte unftreitig befler, ald das große Publitum, daß etwas „faul 
war im Staate Dänemarf, und es dauerte nicht lange, da famen Stair 
meh (Papiergeld) und andere zinstragenve Staatöpapiere in Umlauf, 
denn auch diefe Kaimeh waren mit 6 Brocent verzinslich. Bis zum Früh: 
jahre 1851 waren bereits, wenn ich mic) redht erinnere, 625 Millionen 
Piaſter Papiergeld, und zwar nur für Konjtantinopel in Cours; venn für 
die Provinzen hatte daſſelbe aus Grunden keine Gültigkeit. Die leiten 
15 Millionen Piafter in Zetteln zu 20 Viaſter waren jedoch unverzind- 
ih. Dean kam immer tiefer hinein; man mußte die Einkünfte von gros 
fen Zellämtern und andere größere und nermirte Staatseinfünfte gegen 
Anlehen verpfänden; man war genöthigt, Steuern im Boraus zu erhes 
ben; die Auszahlung der Gehalte an Militair wie Civil fam in's Stoden, 
turz — enblic fam man auf dem Punfte an, mo ber Krebit gleichſam 
ein Ende hatte und man demnach gemöthigt war, zu unverihämten Ber 
dingungen neue Anlehen zu machen. 

„Die ift das zugegangen? fragt mar ſich erftaunt. Haben fich die 
Einnahmen vermindert, die Ausgaben vermehrt? Das Erſtere gewiß 
nicht, aber das Letztere ohne Zweifel.” .... 

Worin liegt mun nach Herm Gertichef der freſſende Krebs, ber bie 
türfifchen Finanzen ruinirt hat und nech ruinirt. Er giebt uns die Ant: 
wort: in den Handels: und Steuerverhältnifien. 

„Es beträgt nämlich die Ausfuhr etwa 20 ©, der fämmtlichen be- 
weglihen Güter; dazu den Tranfithanbel nad Perfien ıc. mit 40 9, 
gerechnet, macht zufammen 60 %,. Dagegen ftellt fih bie Einfuhr auf 
120 9/4; folglich 60 %/, mehr Einfuhr als fortwährendes Minus. Oper 
mit anderen Worten: ed wirb noch einmal fo viel eingeführt als 
ausgeführt, wofür alfe das Geld aus dem Lande geht und wedurch 
dieſes im ſchneller Felge ver gänzliben Berarmung entgegen geführt 
wird. 

„Das ift aber noch nicht Alles. Der Eingangszoll beträgt im Durch⸗ 
ſchnitt 3 9/, vom Werth der Güter, und dazu kommen 2%, Berbrauche- 
zoll, zufammen 5 %,. Die Yandesprodukte werben Dagegen mit 9 0/,, 
und bei ber Ausfuhr noch mit 3 %/,, die Ausfuhr alfo mit 12 9, ver⸗ 
ſteuert. Diefes unglüdlihe Steuerfoftem, welches der türfiichen Regie— 
rung im bedrängten Zeiten aufgenöthigt worben ift, muß das Laud vol- 
lends zu Grunde richten; denn da Deder feine Bepärfniffe vom Anslande 
ber für's halbe Geld befommen kann, fo ift es der inlaͤndiſchen Induſirie 
gänzlich unmöglich, hiermit zu fonkurriren, und die Folge davon ift, daß 
aller Bedarf mit Gewalt auf ven Bezug vom Auslande hingebrängt wird, 





"Nach Tichichatſchew etwa 50 Mill. Thaler (d. b. mac dem Arimfriege), 
nach dein Engländer Senior (1867) etwa 9 Min, Did. Stert. 


mährend zugleich vie inlänbifhe Induſtrie auf Null reduzirt werden muß 
und folglich auch vie Lebensbedürfniſſe, wie es in der That rer Fall ift, 
auf eine erfchredende Höhe getrieben werben. 

Bedenkt man nun, daß England beiläufig zwei Mal je vief 
impertirt, als alle übrigen Länder ber Welt zufammenges 
nommen, fo ergiebt ſich, daß England der eigentlide Bampyr 
ift, welcher der Türkei das legte Oran Mark aus ven Knochen faugt, und 
zwar in einer jo infernalifhen Weiſe, daß es immer noch dabei den 
Gentleman fpielen lann. Nach ihm nimmt Frankreich vor allen übrigen 
Konkurrenten den Föwen-Antheil ın Anſpruch. 

„Die Türkei hat längft dieſes unglüdliche Verhältniß begriffen und 
verfchiedene Anftrengungen gemacht, ih aus den Klauen feiner Darpyien 
zu befreien; allein bier heißt es: Laß dich dem Teufel bei einem Saar faſ- 
fen, und du biſt fein auf ewig! Das war wenigſtens der Sinn jener höl⸗ 
liſchen Handels: und Zollverträge, die man ver Türkei aufgenöthigt hat.“ 

Ohne Zweifel hat bier Herr Gertſchel einen Punft berührt, ver 
feine volle Richtigkeit hat, einen Punkt, den englifche und frauzöſiſche 
Publiziften, wie es ſcheint, gefliffentlich vertuſchen. Wehe ver Nation, die 
Englanp in feine induſtriellen Klauen friegt, ohme dag fie ſich durch eine 
Begeninduftrie zur Wehr fegen kann. England tarirt die Nationen aus 
und beftimmt mit ftatiftiicher Genauigkeit die Höhe der Summe, bie es 


aus biefem oder jenem Lande herausſchlagen, die Onantität der Baum 


wollen: und Stahlwaaren, Die ed ihm — wie ber techniſche Ausorud 
lautet — in ven Leib pfronfen muß. Bon biefem Standpunkte aus bes 
greifen wir auch das lebhafte Intereſſe, welches England bat, Die Türkei 
zu erhalten; von dieſem Standpunfte aus verfiehen wir ben Vorſchlog. 
ben vor einiger Zeit ein englifcher Agent machte, vie türfifche Armee mit 
engliſchenn Gelde zu bezahlen, ven Oberbefehl über dieſe zu übernehmen 
und ven Sultan als englifhen Venſtonair in Konftantinopel aufrecht zu 
erhalten. 

Beiterhin ift von den Erfparniſſen die Rede, welche die Regierung 
in Folge tiefer Geldnoth hat eintreten laffen: Abſchaffung ber Loftbaren 
biamantmen Dienjlzeichen bei den höhern Militair- und Eivilbeamten, von 
denen die geringiten einen Werth von 5000 Piaftern hatten; die Eripar- 
niſſe im Haushalt des Sultans und der Großen. — Wir glauben es, 
daß dergleichen wirklich ausgeführt worden ſei — aber anbererfeits haben 
wir eine Anzahl pofitivfter Angaben jur Hand, daß trogbem der Aufwand, 
ben der Sultan macht, ganz unverhältnißmäßig ift, daß bie Paſcha's ſich 
auf widerrechtliche Weiſe bereichern, daß eine höchſt zweideutige Gefell: 
haft armeniſcher und griechiſcher Geldwechtler in Konftantinopel im 
Bunde mit hochſteheuden Perfonen die ganzen Geſchäfte in der Hand bat, 
endlich daß bas ganze Finanzweſen der Türkei fib in gräuelhafter Un: 
ordnung befindet. Wir haben vor nicht gar langer Zeit darüber ausführ- 
lich berichtet. Seit jener Zeit iſt vie Affaire Mires in Parie dazu gelom⸗ 
men, die mit biefen Finanz» Operationen zufammenhängt, und jevenfalls 
zum Theil in jenen Konftantinopolitaniihen Comptoird mündet; und jo 
fann man venn mohl jagen, daß Das Vertrauen, vie Türfei werde ſich 
duch eigne Kraft und Klugheit aus dieſer troftlofen Tage reiten, und 
nit recht kommen mil. Bor zwei Jahren bereits bejpradyen wir bie 
Schrift des Rufen Tſchichatſchey über viefe Angelegenheiten und äu— 
ßerten damals unjere Meinung, daß ven Türken nichts würde übrig 
bleiben, ald zulegt ven Valuf, d. b. die geifilichen Güter und alles varauf 
eingetragene Privateigenthum (eim Mittel, um ber Steuerzahlung zu ent 
geben), anzugreifen, daß aber biejes auch das Ende des muhanımedanifcen 
Türtenthums fein werde; wie wir foeben anderswo lefen, iſt nun wirklich 
der Bakuf in Borfblag gefommen und nur vorläufig durch ein Zwangs 
Anlehen auf bas Grundeigenthum in den Hintergrund geiboben worben. 
Wie lange wird es aber dauern, und man muß wirklich dazu greifen! 

Herr Gertſchel macht zum Bellen ber Türkei praktiſche Vorſchläge, 
vie wir fehr kurz bezeichnen Können; 1) Aufhebung des ſchlechten Zollfy: 
ftems; Herabjegung des Ausgangs- und Erhöhung des Eingangs-Zolles. 
2) ein fharfes Inſpieirung⸗ und Kontrole-⸗Syſtenn; 3) Bau der erforder» 
lichen Chauffeen und Eiſenbahnen. Wir glauben, daß diefe an fih gewiß 
guten Borfchläge ganz überfläffig find; daß das ſchlechte Zollſtyſtem nicht 
aufgegeben, daß feine hoben Schutzzölle eingeführt werten, dafür werten 
England umd Frankreich im eigenen Intereffe forgen, und bie Türkei wird 
nichts thum fünnen, wenn jie auch wollte. Zu einer fdarfen Infpectien 
ung Kontrole gebört eine ſtark organifirte, burdhgreifende, ehrliche und 
intelligente Beamtenſchaft — wir glauben, daß die Türfei weder bie In⸗ 
telligenz, mod) die Leute dazu hat, einen ſolchen Stand im fürgefter Zeit 
zu ſchaffen. Chauffeen aber und Eifenbahnen koſten mehr Gelb und ver: 
langen mehr Krevit, als die Türkei gegenwärtig befigt, und finb ohne eine 
blühenve Inbufirie gar nicht denfbar. 
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Cadlich wird NK der Math ertheilt, die im der Erbe verborgenen 
Schaͤtze berausjuholen und eine regelmäßige Forſtverwaltung einzuführen, 
— 58 ift feinem Zweifel unterworfen, daß Bergwerke und Forſten Geld 
bringen — aber dazu müfjen ganz andere Vorbebingungen vorhanden 
fein, dazu gehört eine georbnete Staatöverwaltung, dazu gehört Ausſicht 
auf langen Frieden und — Geld, — Wie bie Dinge jest flehen, würde 
der Bau von Eijenbahnen und Ehauffeen, die Ausbentung der Metall» 
fhäge und Foren mır dazu vienen, habgierige engliſche und franzöſiſche 
Spekulanten zu bereichern und das Land noch ärger auszujaugen, als es 
jest ſchon ber Fall if. 

Bir werben wohl nicht fehr irren, wenn wir annehmen, daß auch 
die von Herrn Gertſchel fo lebhaft befürmwortete Kolonifation der Türkei 
mit biefen Plänen, dem finanziellen Ruin aufzuhelfen, zufammenhängt, 
daß bie Regierung in Konftantinopel gern deutſche Koloniften für ihre 
durch osmaniſche Barbarei veräpeten Länderſtriche haben möchte, um von 
ihnen jo bald als möglich Stenem zu befommen. Das im Anhang gege= 
bene, ſehr freifinnige „‚Eolonifatione: Patent für vie Türkei, tritt als eim 
offizielles Schriftftäd ver türfifchen Megierwng auf, und es bleibt alfo 
zur ber Schluß übrig, daß unfer Gewährämann mit ihr in birelter Ver— 
bindung fteht und als Answanderungs: Agent ed auf fih genommen, dieſe 
Eolonifation in Deutſchland geſchmackvoll zu maden. 

Die gejagt, in rubigeren Zeilen wäre eine organifirte Auswande⸗ 
zung nach ver Türkei gar nicht jo übel; die Türkei iſt wirklich gegemwär- 
tig, wie Herr Gertfchel behauptet, das freiſte Land der Welt, „fo frei, 
daß in mander Hinficht Einfcpräufungen höchſt wünfhenswerth fein wür- 
den.” — 9a, ba liegt der Hafe im Pfeffer! — Es ift ſpaßhaft, was 
man heutzutage umter Freiheit verſteht! Wenn ver Mangel aller gejell- 
ſchaftlichen Orbnung, bie völlige Sorglofigfeit der Regierumgen um ihre 
Untertanen Freiheit ift, allerdings, dann ift die Türkei jehr frei. Herr 
Geriſchel ſchildert dieſe Freiheit von allem Kultus-, Hanbels- und Polis 
zeizwange ſehr dylliſch; da giebt es feine Konftabler oder Schugmänner, 
bie zwei auf ber Straße politifirenden Freunden mit ber Aufforderung 
ſich in ven Weg ftellen: „Deine Herren, gehen Sie auseinander,‘ oder 
gar Öensbarmen, die das neugierige Bolt, das den Kaifer ſehen will, 
mit bem urwüchfigen „Zurück“ flogen; ba giebt es feine Hauswirthe, 
die bios Einverlofe Leute zu Miethern haben wollen ı...... Kurzum, 
bas reine Schlaraffenland, fat fo ſchön, wie Nore-Amerika, wo es aud) 
feine Polizei, dafür aber zahlloſe Bummler, Rowdies, giebt, die ohne Furcht 
vorm Gehängtwerben bem Anbern das Mefler in ben Leib jagen, wo man 
mißliebige Menfchen lyucht over eintheert und in Federn wälzt — Alles 
febr fhön für einen freiheitsliebenden Dann; bie frage, ob in der Türfei 
Schutz der Perfon und des Eigentbums, ob Recht und Gerechtigkeit zu 
finden, ober ob ber Koloniſt auf das Fauftrecht angewiejen ift bei biefer 
fo großen freiheit, finden wir nicht beantwortet. 

Das Eolonifations-Patent, das, wie gejagt, alle möglichen Bortheile 
und Freiheiten garantirt, wird ohne Zweifel fruchtlos bleiben. Wen es 
nicht die Beurtheilung ber Zeitverhältnifle lehrt, den mahnt ver Inftinkt, 
daß jegt nicht Die Zeit ift, in vie Türkei zu gehen, die jeden Hugenblid in 
vollen: Feuer fiehen kann. Vor zwanzig Jahren wäre bad Projelt viel- 
leicht am Orte geweſen; heutzutage fommt es offenbar zu ſpät ober viel 
zu früh. 


Hinter: Indien. 


Deutfche Gricfe aus Annam 
Scenen aus bem franzöliihen Kriegslager in Cochin ⸗ China. 
Der Gandel in Saigun. 


Seit mehreren Jahren bereits liegen bie Frangofen mit den Codin- 
Chineſen in Krieg, und beabfichtigen ven König von Annam zu zwingen, 
einen Vertrag mit ihnen abzufclieiien, der, wenn er jemals in Kraft 
tritt, den Franzoſen unendliche Anftrengungen, große Geldopfer und eine 
wicht geringe Anzahl von Menſchenleben gefoftet haben, und handelskun⸗ 
digen Engländern une Amerikanern von bedeutenden Nutzen fein wird. 

Diefer Krieg Hat feine unmittelbare Urſache in den Klagen einiger 
tatholiſcher Miffionäre, deren Genoſſen vor ven Annamefen gemißhan⸗ 
beit und getödtet werden waren, Die franzöfifche Dampf-Korvette, der 
Eatinat, war in Folge deſſen nad; Turanne gefhidt werben, und der 
General:onful, Herr von Montigny, ber fi auf viefem Schiffe befand, 
hatte den Auftrag erhalten, dem Könige vom Annam ernfthafte Borftel: 
lungen zu maden und ihm zu bewegen, mit frankreich einen Friedens- 


Vertrag abzuſchliehen, der den in Cechin + China anfäffigen Cpriften bie 
freie Ausübung ihrer Religion geflatten und mehrere Häfen bes Könige 
reiche dem fremden Handel öffnen follte. 

Aber Herr von Montigny war von der annamefijhen Regierung 
ſehr ſchlecht, oder richtiger gefagt, gar nicht empfangen worben, und ber 
Eatinat hatte die Bai von Turanue verlaflen, nachdem ex durch einige 
Ranonenjchüffe gegen vie unfreunblide Aufnahme proteftirt hatte, die 
man dem Vertreter Fraukreichs hatte zu Theil werben laffen. 

In Folge viefer Ereigniſſe war der Admixal Kigault ve Genouilly, 
ber im Jahre 1858 die frangöfifce Flotte in. den Waflern von Canton 
und im Golf von Pechili lommanbirt hatte, beauftragt, fih, nach Been« 
digung feiner Miſſion in China, nah Codin: China zu begeben, um ben 
Annamefen die verlangte Achtung vor vem Willen Fraukreichs abzu- 
ywingen. 

- Der Homiral war Ende Huguft 1848 in ber Bai von Turanne ans 
gelangt, hatte ſich der Forts, bie biejelbe vertheidigten, bemädhtigt und 
war dann nad Saigun, ber Hauptflabt des Bice-Fönigreichs Kambodſcha, 
in Suden bes Eodin» Chineſiſchen Reiches, gegangen, um eine auname⸗ 
ſiſche Armee, die fich dort gebildet haben follte, zu zerſtreuen. Er hatte 
auch dort nur ſhwachen Widerſtand gefunden und ſich mit Yeichtigleit ber 
großen, ftarten Citadelle bemächtigt, in der die Annamefen ungeheure 
Keisvorräthe aufgehäuft hatten. Später war die Citadelle zu grofi bes 
funden worben, um von der Heinen erobernden Armee gehalten zu werben. 
Rigault de Genouilly hatte fie deshalb theilweils unterminiren, in bie 
Luft fprengen und ganz zerftören laſſen. Bei vieler Gelegenheit waren 
dann auch alle Reisoorräthe — für mehrere Millionen Thaler — ver 
brammt worden, ba der Admiral, ein guter, aber fehr theurer Soldat, es 
verkhmäht batte, irgend eine umbequeme Defonomie zu machen. Das 
Feuer, das biefe Vorräte verzehrte, brannte länger als ein Jahr, und 
achtzehn Monate, nachvem es angefledt worben war, fand man bie Aſche 
noch glühenb. 

Dies ereignete ji zu Anfang des Jahres 1859. Die Annameſen 
zogen fi von Saigun zurück und concentrirten ihre räfte in bem Fort 
von Risoa, vier Kilometer weftlid von ihren alten Pofitionen. 

Rigault de Genouilly ging bald darauf wieder nad; Turanne, in 
der Abſicht, ſich von dort nad} Hüe zu begeben, und lie nur eine Meine 
Befagung in Saigun zur, die unter bad Kommando bed Fregatten⸗ 
Capitains Jaurreguiberrh geftelt ward. Diefer unternahm es, die An- 
namelen in ihrem gut befeftigten Lager von Ki⸗oa anzugreifen, lounte ſich 
deffelben jedoch nicht bemächtigen und warb mit enmpfinvlichem Berluft zu ⸗ 
rüdgeihlagen. 

Um viejelbe Zeit war Rigauft de Genouilly im Norden von Cochin- 
China auch nicht glüdlich. Bösartige Fieber und peftilengialifhe Kraukheiten 
hatten in feiner Heinen Armee große Verwüftungen angerichtet, und hat« 
ten ihn gezwungen, auf das Projekt, nad) Hüe zu gehen, vorläufig zu ver» 
sichten. Gr felbft war durch den langjährigen Aufenthalt in heißen Läns 
bern und bucd bie fortmwährenden Unftrengumgen, denen er ſich dort 
unterworfen hatte, fo gef hwäct worden, bafı ex ſich genöthigt ſah, um 
feine Rüdberufang nad) Europa einzulommen. Diefe war ihm nach eini⸗ 
gem Zögern eingefandt worden, und ber Admiral Page hatte feinen Play 
als Chef ver franzöfiigen Erpebition gegen Eohin-Ehina eingenommen, 

Die frangöfifchen Angelegenheiten hatten aber von dieſem Wechſel 
keinen Vortheil gezogen, benn ber neue Befehlshaber erfüllte in keiner 


Meife das, was von ihm erwartet worben war, Die franzöfiiche Kegie- 


rung, in den Strudel ber italiänifchen Ereigniffe gezogen und in Erwars 
tung der beuorftehenben Erpebition gegen China, hatte ſich nämlich des 
annamefifhen Krieges, der fehr viel Geld und nicht geringe Streitkräfte 
foftete, fo fchnell als möglich entledigen wollen. Page, als Schriftfteller 
und Diplomat ausgezeichnet, aber unbeliebt in der Flotte und ohne jedes 
Talent als Feldherr, Hatte deshalb ganz friebfertige Inſtructionen erhal: 
ten. Über eiferfüchtig auf den Ruf als unternehmender, energifher Sol- 
dat, ben Riganlt de Genoniliy ſich in Cochin-China erworben hatte, war 
Page vor allen Dingen beinüht gewefen, einen Sieg über die Annauieſen 
davon zu tragen, Er hatte deshalb die Forts von Hien-fhan bei Turanne 
angegriffen und ſich derſelben bemächtigt. Bald barauf jedoch, und. wie 
dies Leicht uorherzufehen war, hatte er biefe Pofitionen wieder aufgeben 
müflen, um feine ımabebentenden Streitkräfte auf. einen einzigen Puntt 
in Saigun zu comcentriren. Von bort aus hatte er ed Dann zur [pät ver · 
ſucht, mit dem König TüsDüc in frieblice Unterhandlungen zu treten. 
Uber feine Bemühungen waren erfolglos geblieben. Der Kaifer Napo— 
leon hatte ihm gleich barauf Den Oberbefehl der franzöflfchen Expedition 
entzogen und ihn in China zur Berfügung des Admiral Charuier geftellt. 

Während nun diefer bie franzöfifche Flotte im Golf von Pechili 
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Tommandirte und Page troß feiner ehrgeifigen Beftrebungen gan im den 
Hintergrund gedrängt ward, hatte der Schiffs-Capitain Daries, der mit 
einer Heinen Garnifon in Saigun zurüdgelaffen wörben war, ſich dort jo 
zu befeftigen gemufit, daß der Admiral Charnier, der nach Beendigung bes 
Krieges gegen China mit einer großen Flotte und einer 3000 Mann flar- 
ten Armee am 7, Februar 1861 in Saigun angelangt war, dort alles 
zum fofortigen Beginne ver Feindſeligkeiten gegen bie Annameſen bereit 
gefunden hatte, 

Nachfolgende Sfiygen, im Kriegslager gefchrieben, beziehen fid) auf 
diefe legte franzöfifche Erpedition gegen hie Cochin⸗ Chineſen. 

..,.% 

Unter einem glühbenden Himmel, inmitten einer weiten, fruchtbaren 
Ebene, in ber es fortwährend grümt und blüht und reift, zwiſchen ergies 
bigen Reitfeldern und dichten Wäldern von Ahigophoren, Balmen, Bam- 
bis und Fruchtbäumen, ſchlängelt fich der tiefe, ſchnelle Strom von Saigun 
dem Meere zu. Auf feinem weſtlichen Ufer, 45 englifche Meilen oberhalb 
feiner Mündung liegt Saigun. Die Stabt, ober vielmehr das große 
Dorf, ift ärmlich, häßlich und ungefund, und die ſchmutzigen Einwohner 
fine nicht viel befier, als Die Behanfungen. 

Yan Norden und Süden der Stadt, in ver Richtung von Weſten 
nach Often, fließen per „Arroyo de l’Avalanche‘ ımb ber „Arroyo Chi- 
nois,* bie fich beide in eimer Entfernung von ungefähr 11/, engl. Meilen 
in den Strom ven Saigun ergießen. Es find zwei ſchmale, aber tiefe 
Süße, auf deren grünen, flachen Ufern ein reges Thier⸗ und Pflanzenle- 
ben herrſcht, und deren Gewäſſer von zahlreichen annamefifchen und 
hinefiichen Dichunken und Booten bebedt find. 

Seigun ift demmach von drei Seiten von Wafler umgeben. Die 
Weſtſeite allein ift frei. Dort erſtredt ſich eine große baumloſe Ebene, 
die mit unzähligen Grabhügeln ganz dicht bedeckt ift, und die von ben 
Framzofen „Plaine des Tombeaux“ benannt worden iſt. In vieler 
Ebene befinden fi die ſtark befeftigten Linien, hinter denen ſich die An- 
namejen feit Zerftörung der Eitabelle von Saigun zurädgezogen haben. 

Saigun hat zwei Hanptfiraßen; bie eine, der „Quai,‘* zieht ſich längs 
des großen Stromes dahin und ift ungefähr eine engliſche Meile lang. 
Die andere ‚rue des Bazars“ genannt, Läuft mit dem „Arroyo Chi- 
nois‘‘ parallel und ift etwas länger, als ber Quai. In beiden Straßen, 
aber hauptſãchlich in der rue des Bazars, wohnen faft nur Kaufleute. 
Die mieiften find Chinefen, jedech findet man auch einige Framofen, Eng- 
länder, Amerikaner und Deutfche unter ihnen, — Die Ehinefen betreiben 
jeden möglichen Handel. Sie verfanfen Reis, Opium, feivene und 
baummollene Zeuge, Eßwaaren; fie firb Schneider, Schufter, Wälder ic. 
Die hier anfäffigen Franzofen, erbärmliche Krämer, bie bie ganze Woche 
feiern, wenn fie am Montag eine ſtiſte Wein ober Bier zu einem Wucher ⸗ 
preife losgeſchlagen haben, bie Franzofen in Erwartung, daf fie ſich als 
handelöfundige Ration im fernen Often befammt maden, haben in Sair 
gun, wo fie von Seiten ber franzöfifchen Regierung fräftig unterſtützt 
werben, vorläufig das Monopol bes Getränfehandeld am ſich geriffen und 
haben dort mehrere Eafe’s eröffnet, im denen bie Seconbe- Yieutenants 
ihre gewöhnliche Partie Piquet oder Domino mit berjelben gewiſſenhaften 
Regelmäßigfeit fpielen, als wenn fie in Caſtelnaudary over Garcafjonne 
in Garnifon-lägen. — Die Kafſeewirthe und Weinhändler fagen, fie 
warten nur darauf, daß die frauzöſiſche Dampfſchiffs-Linie etablirt fei, 
um bedeutende Geſchäfte mit Reis und andern Landes Produkten zu mar 
Gen. Einſtweilen wird dies beftens von den hier anfäfligen Englänvern, 
Amerikanern und Deutfchen beforgt, und es kann gar feinem Zweifel uns 
terliegen, daß dem auch jo in Zulunft fein wird. 

Der Mittelpunkt des Handels von Süd» Cochin-China mit China 
md dem Weſten, befinbet ſich jedoch nicht in Saigun, fondern im ber 
chineſiſchen Stadt „La Cite Chinoise,* die am Arroyo Chinois, 
11/, Stunden meftwärts von Saigun liegt, und von 15— 20,000 chine⸗ 
ſiſchen Koloniſten bewohnt ift, Dieſe find Die wirflihen und waren bis 
vor ganz kurzer Zeit bie einzigen Kaufleute, denen Saigun feinen Ruf 
als Handelsſtadt nerbantt. 

Die hinefifche Stadt ift Meimer, als die annatmefifche, aber weit reis 
her und belebter. Man findet barin viele Wohngebäude and Stein und 
Holz, während die annamefifhen Behaufungen meift Hütten aus Bam- 
bus⸗ Rohe und Palmenblättern find, eine bedeutende Anmahl von ſehr 
großen Waaren⸗ Lagern und mehrere Möfter wie Buddha-Tempel, unter 
denen einer an Schönheit und Reinlichkeit alle chineſtſchen Tempel über: 
trifft, bie bie Fremden im China gewöhnlich zu fehen befommen. 

Die Annamejen, die eigentlichen Herren bes Landes, bilden vie 


zahlreichſte und wenigſt beachtete und beadhtungswerthe Klaſſe ver Bevöl⸗ 
lerung von Saigun. Sie leben in erbärmlichen Hütten, in engen Quer⸗ 
ſtraßen zurückgezogen, umb feheinen auf ben Zufall zu warten, um Arbeit 
und Arbeitslohn zu finden, Man ficht fie zu jeber Tageszeit im Schats 
fen der ‚großen Dächer ihrer Behanfungen kauernd, ober ſich in Hänge- 
matten ſchaulelnd und dort ſchlafend. Thätige Handwerker oder gar 
Künftler, regelmäßige Arbeiter, wenn ich die Schiffer und Fiſcher aus— 
nehme, bie ben gamen Tag auf dem Wafler liegen, habe ich in und um 
Saigun unter den Annamefen gar nicht gefehen. Die friegerifchen Ber- 
hältmiffe, die die Umgegend von Seigun zu einer Einöbe gemacht, und 
eine große Anzahl von fremden Kaufleuten und Handwerkern dahin gezos 
gen haben, mögen num zwar bie gewöhnliche Lage der Dinge ſehr geänvert 
haben, aber aus der ganzen Pebensweife der Annameſen, die ich zu beob— 
achten häufig Gelegenheit gehabt habe, gebt hervor, daß fle einen genuß⸗ 
füchtigen, trägen Menihenfhlag bilden. — Ich füge Hinzu, daß ihr 
Körperbau, der weit zarter und ſchwächlicher ift, als der der robuſten Chi⸗ 
nefen, fie von Natur ſchon zu beſchwerlicher Arbeit weniger fähig macht, 
als ihre unermüdlich thätigen Nachbarn. 

Die Fremden lommen mit der Annameſen faft gar nicht in Berübs 
rung amd haben ganz ausſchließlich mit chineſiſchen, europäifchen und 
amerilanifchen Kaufleuten und dinefifhen Handwerkern und Arbeiter 
zu thun. Die annamieſiſchen Mädchen ullein, die jungen, wohlgebanten 
und sicht häßlichen Kongois, deren gute Laune und feichte Sitten fie zu 
befondern Freundinnen der Franzofen gemacht haben, nähern ſich den Freim- 
ben und fangen an, bon biefen eine eigenthämliche Umgangsſprache zu 
fernen, die fi zu dem Franzöſiſchen ungefähr fo verhält, wie das in 
China gebräuchliche, fogenannte pidgeon English fid zu der engliſchen 
Sprade verhält. 

Das Leben in Saigım ift gegwungenermaßen ein fehr regelmäßiges 
und einfachee. Nah 9 Uhr Morgens umd wor 5 Uhr Abends wagen es 
die Freinden faum, auszugehen, da es wirklich gefährlich if, fih der 
Senne auszulegen, fo lange diefelbe hoch am Himmel fteht. Die Solda⸗ 
ten und Matrofen erhalten übrigens gar nicht die Erlaubnif, währen 
des heifen Tages ihre Kafernen und Schiffe zu verlaflen, und Saigun, 
das heute laum noch als eine annamefifhe Stabt bewohnt werben kann, 
ſondern bereits eime junge, franzöſiſche Kolonie ift, im der ſich alles um 
europäifche Verärfwiffe und Gewohnheiten dreht, Saigen ift nur währ 
rend ver frühen Morgenſtunde und bes Abends gegen Sonnenuntergang 
einigermaßen belebt. 

Bon fünf bis fieben Uhr Abends trifft man auf dem Quai eine große 
Anzahl framöfiiher Offiziere, und alle Soldaten und Matrofen, vie Er: 
laubwiß erhalten haben, auszugehen, Letztere findet man ſehr Häufig in 
lebhafter Unterhaltung mit den lachenden und fpielenben Kongois, und es 
ift wirklich erftaunlich zu bemerken, wie wenig Tage genügt haben, um vie 
Fundamente einer neuen Sprache zu legen, bie heute bereits allen Ans 
ſprüchen des gewöhnlichen Febens genügt, und von vielen Frangoſen und 
Annamefen gefprodhen umd verftanden wird. 


Saigun, 16. Februar 1861. Rudolph Lindau. 


— — — 


Dftindien. 
Orient und ©crident. 


Theodor Benfey, der rühmlich befanmte Sanskritforfcher, giebt jetzt 
in Göttingen* eine Vierteljahrfehrift unter dem Titel heraus: „Orient 
und Deccident, insbeſondere in ihrem gegenfeitigen Beziehungen. For— 
fhungen und Mitteilungen.” Es liegt uns das erfte Heft vor; der all- 
gemeine Charakter ver Zeitfhrift wird ſich am Beten bezeichnen laffen, 
wenn wir fagen, fie ftehe etwa im ber Mitte ber beiten Berliner Zeit⸗ 


- fpriften von Kuhn („Zeitſchrift für vergleichende Sprachwiſſenſchaft“) 


und von Lazarus und Steinthal („Zeitſchrift für Völler -Pſychologie““). 
Auch vie Ausftattung und innere Einrichtung hat viele Achnlichkeit 
mit jenen. 

Der erfte Abſchnitt enthält eine Ueberſetzung des Rig:Weba vom 
Herausgeber; Leo Mayer, früher ein fleiiiger Mitarbeiter ber Kuhn’ihen 
Zeitfehrift, giebt dann eine lange Abhandlung „Über die Bilvung ber 
griehiihen und lateinischen Volale“; ſedann Felig Liebrecht „Beiträge 
zum Bufammenhange indiſchet und europäifher Sagen.” ine zweite 
Abhandlung des Herausgebers, deſſen Ueberſetzung ber indiſchen Maͤrchen- 


© Dierrich’fche Buhbandlung, 1880-1861. 
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fammlung Vauſchatantra“ wir vor einiger Zeit näher beſprachen, hat 
die alte deutſche Ueberſetzung deſſelben Werles in feiner durch die Perſer 
und Araber gemachten Umarbeitung als „Kalllah und Dimmah‘ zum 
Gegenſtand. Es folgen baranf einige ſprachliche Miscellen, ganz im ber 
Art, wie wir fie aus der „Zeitichrift für vergleichende Sprachwiſſenſchaft“ 
kennen, und eime Notiz über bie meueften Entvedungen Mariette’s in 
Aegypten. 

Seinem Amwede, die Vermittelung bes orientaliſchen und eecidenta · 
Kfchen Forſchgebietes, vie Kenntniß bes gemeinfamen Kultur Jufammen« 
hanges beider zu förberm, bürfte das Unternehmen wohl entiprechen, und 
ift ihm hierin ein geveihlicher Fortſchritt zu wünſchen; freilich ift bie 
Frage, ob Göttingen neben Berlin und Leipzig, wo bie gleichfalls vielfach 
in ben Deeivent übergreifende Zeitſchrift der veutfchen morgenländiſchen 
Geſellſchaſt“ ericheint, wird im die Höhe lommen Fönmen, zumal in jeßiger 
Beit, wo das noch vor wenigen Jahren ſehr rege Interejie für dieſe Stu, 
bien nachzulaſſen fcheint, und wo fich bie betreffenten Arbeiten vielfach 
zerfplittern umd in Einzelnheiten verlieren, benen ein größeres Publikum 
nicht zu folgen im Stande ift. Wie und ſcheint, wäre es zu wünjden, 
daß das Griechenthum wieder kräftiger in vie Mitte träte, und baf man 
die griechiſche Sprache nicht blos etymelogisd berüdfichtigte, ſondern den 
griechiſchen Geiſt als das lebendige Mittelglied zwiſchen Orient und Dcci- 
dent fefthielte. Auch müßte man einen ftärkeren Accent auf Geſchichte 
und geſchichtliche Fortentwicelung legen, wenn nicht die ganze Betrachtung 

des Alterthums — wir reden hier im Allgemeinen — in's Gebiet ber 
Naturwiffenichaft und Phyſiologie herabfinten foll. 


Mannigfaltiges. 


— Aus dem Jahre 1819, Profeflor Aegidi in Hamburg, ber 
im vorigen Jahre die bisher nicht bekannt gewefenen Berhandlungen über 
die Entitehung der Wiener Schluß: Alte von 1820 heraufgegeben, bes 
fchenft das veutiche Publilum jegt mit ber fehr intereffanten Einlei- 
tung zur Geſchichte biefer Verhandlungen, nämlich mit einer hiſtoriſchen 
Stinge des berlichtigten Karlsbader Kongreffes.* Im Jahre 1819 hatte 
bie Ermordung Kotzebue's durch den Studenten Sand und der Mord« 
Anfall des Apothelers Löhning anf ven naſſauiſchen Regierungss Präſi— 
denten von Dell ftatigefunden, und biefe Handlungen zweier wahnwigi- 
gen Menſchen benügten einige deutſche Minifter, deren Namen auf Schand+ 
fänlen verewigt werben fellten, bay, um ibre Souveraine glauben zu 
machen, daß ohne Feſſelung der deutichen Nation, ihrer Univerfitäten, 
ihrer Schulen, ihrer Turn⸗ und Wehrverfaflung und ihrer gefammten 
wiſſenſchaftlichen, wie politifhen und literariichen Prefie, alle Throne 
gefährbet, aller Glaube und jede ſtaatliche Ordnung dem Umfturze ge— 
weiht fein mürben. Bergebens proteftirten der großberzige Karl Auguſt 
von Weimar und ver Minifter Wilhelm ven Humboldt in Berlin gegen 
diefe antinationale Berſchwörung, gegen eine Eoalition, bie es nicht allein 
auf politifche Unterbrüdung, fondern aud auf Zertretung aller edeln Gei⸗ 
feablüthen des deutſchen Volles abgeſehen hatte. Sp ſchlau gingen die 
Leiter diefer Anftern Unternehmend zu Werke, daß man nach Karlsbad 
nıre diejenigen Minifter einlud, auf deren Mitwirkung mar im Voraus 
zähfen konnte, und daß man einen Theil der deutſchen Regierungen Über 
pas, um mas es ſich eigentlich bei jenen Bade⸗Konferenzen handelte, gar 
nicht in Kenntniß ſetzte. Wie es gefommen, daß nachmals, am 20. Sep 
tember 1819, im ber 35. Sitzung ber deutſchen Bundes = Verfannmlung, 
gleichwohl ein einfimmiges Votum in Bezug auf die Karlsbader 
Beihlüffe zu Stande kam, das weift und Herr Aegidi, der in ven Befis 
vieler bisher unbefannter Aktenflüde gelommen, auf das Unzmweideutigfte 
nad. Wie es damals in Karlsbad fowohl, als in Wien, herging, welche 
Motive bei ven omindfen Beichlüffen von 1819 und 1820 mitwirkten, 
das erfehen wir auch aus den gleichzeitig von uns beſprochenen Tagebü⸗ 
dern von Geng. Welcher Abgrund von flttliher und politifher Ber: 
worfenheit! Der Berfaffer hat recht, wenn er Das Jahr 1819 das „tolle 
Jahr” par excellence nennt. 


— Herrvon Heuglin überten Suez-Kanal. In Üebereinftim: 
mung mit bem, was wir fürzlich (Nr. 23) über diefes große Unternehmen 
berichtet haben, ſchreibt Herr u, Heuglin aud Aleyandrien vom 17. März 


* Aus dem Jahr 1819, Beitrag jur — Geſchichte, von Ludwig Karl 
Aegidi. Hamburg, Bones & Geißler, 1861, 


?. J. an bie Redaction der Geegr. Mittheilungen: „Diefer Tage be 
fuchte ich meinen alten Reifegefährten und Freund, Herrn von Leſſeps. 
Nach Allem, was ih von ihm und Anderen über ven Kanalbau höre, find 
die Arbeiten fehr weit vorgerüctt. Die Geſellſchaft hat zwei Dampfer für 
die Verbindung zwiſchen Alerandrien und Port Said (bei Pelufium). Die 
Arbeiten zwiſchen vielem Ort und ben Bitterjeen find alfeitig in Angriff, 
und zivar in ber Wuſte felbit in Stationen von 2000 zu 2000 Dieter 
ober Schritt. Herr v. Leſſeps hat uns eingeladen, Alles zu befichtigen, 
und hat zu diefem Jwede Schiffe und Kamele zu meiner Verfügung ftele 
len wollen; doch werden wir, jo jehr mid die Sache intereffirt, feine Zeit 
haben, Alles in Augenſchein zu neuen. Die Arbeiter beftehen theils aus 
Europäern, teils aus Eingeborenen, und es ift bie Ausgrabung bed Ter- 
rains am verjchiedene Kleinere Unternehmer in Akllord gegeben. Die Preife 
pro Quadrat» Meter Wegräumung fellen fih um mehrere 100 Procent 
billiger ftellen, als der Stoften-Anfhlag ausweifl. Ich habe niein dem 
Glauben an vie Ausführbarleit bes Unternehmens gemantı, 
und wenn auch die Vollendung durch polittiche Ereigniſſe verfchoben wer= 
ben fann, wird doch der Kanal fiber nod in dieſem Jahrhuns 
dert zur größten Welthandeld-Strafe werben.” 


— Mariette’8 äguptifche Alterthümer. Der befannte fran- 
zöfifche Archäolog, Herr Mariette, Director des Mufenms äghptiſcher 
Alterthümer in Cairo, ift kürzlich auf einer Urlaubsreiſe nach Paris ge 
fonımen, mo er ſich mehrere Monate aufzuhalten dent. Die auf Befehl 
des Vicefünigs, unter Veitung bes Herrn Moriette, an allen wichtigen 
Bunkten des Nilthales unternommenen Kerfhungen und Ausgrabungen 
werben mit allem Eifer fortgefegt. Unter Anderem ift kürzlich der Bunft 
ermittelt werben, wo das alte Tanis in Unter» Aegypten gelegen, wobei 
man zu ſehr wichtigen, hiſtoriſch- archäologiſchen Reſultaten gelangt ift. 
In den Kuinen von Memphis hat Herr Mariette eine, in einer Kalkſtein— 
Tafel eıngegrabene Pifte von 63 äghptiſchen Königen aufgefunden. Die 
Pariſer Bibliothel und das Britifhe Muſeum befigen zwar bereits ähn« 
liche Tafeln, doch find diefe bei Weitem nicht fo vollſtändig, als bie Des 
Herrn Mariette, vie jett einen Beſtandtheil des von ihm in Cairo ge 
gründeten Muſeums bilvet. Die Tafel von Memphis ſoll das merfmürs 
Digfte Zeugniß fein, das wir bisher für das Stubium und bie Feftitellung 
ber tem Poramidenbau vorangegangenen, äghptiſchen Könige Dynafticen 
befisen. Auch der Tempel von Edfou, welchen Mariette im Auftrage des 
Bicelönigs an das Licht gezogen, wird als ein bemunbernöwerthes Dent- 
mal geſchildert. Wahrſcheinlich wird Herr Mariette in einer der nächſten 
Sigungen ver Parifer Afademie der Infchriften einen Vortrag über feine 
Entdedungen halten. 


— Böpmifhe Geſchichts-Studien. Der im „Magazin“ 
ſchon öfters genannte böhmifche Gelehrte, Ferdinand B. Milewec, wel« 
cher durch feine trefjlichen Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichts⸗ nnd 
Altertjumstunde in Deutſchland nicht minder bekannt ift, wie in feinem 
Baterlande,* bat in der von ihm redigirten bellettriftiichen Wochenſchrift 
„Lumir‘ bie Biographie des berühmten Taiferlihen Heerführers Her⸗ 
mann Chriftoph von Rueßwurm (auch Rueßworm, Roßwurm genannt) 
mitgetheilt, welche nunmehr, mit Anmerlungen verfehen, unter dem unten 
genannten Titel auch ald Separat:Abdrud erſchienen ift.** Da der Ber: 
faſſer nicht nur bie hanpfchriftlichen Quellen des Wiener Archivs, ſondern 
aud bie in Prag befindlichtn Original-Alten bes Prozefies jenes unglück⸗ 
fichen Feldmarſchalls benutzt bat, fo ift dieſe Monographie die vollitin- 
digſte und beite Biographie Rueßwurm's geworben, melde wir bisjegt 
befigen. Selbſt das Ende bes tapferen Generals, welcher nach fo vielen 
glorreihen Kämpfen gegen die Türken am 29, November 1605 in Prag 
durch das Beil des Henlers fiel, ſtellt fih nah Mikowec's Forſchungen 
ganz anders bar, ald e8 Hurter in feiner fonft fo vortrefflichen Studie 
über ven jüdifhen Kammerbiener Raifer Rudelph's II., Philipp Yang 
von Sangenfels, geidiltert hat. Beſonders aber erſcheint ber kürzlich 
unter dem Titel „Oeneral Roßwurm“ von E. Breier herausgegebene, 
fogenannte „„hiflorifche” Roman, welcher das Leben des Feldmarſchalls 
Rueßwurm behandelt, ber autbentifhen Biograpbie gegenüber, als jäms- 
merliches Machwerl, indem fogar die Namen ber in jener Zeit in Prag 
lebenden Perfonen gewillenhaft ganz fo beibehalten worden find, mie fie 
Rueßwurm's Freund, der Marſchall Baſſompierre, in feinen Mömoires 
auf echt franzöſiſche Weife bis zur Untenntlichfeit verftümmelt hat. Schon 


® Herr Milower bat auch über bie Geſchichte des dreißigjährigen Krieges und 
insbefondere Mallenjtein’s einige [häpbare Stuben gellefert. DR. 

** Herman Kristof Ruesswurm. Sepsal Ferdinand B. Mikowec. 
V Praze, 1661. 
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ein fluchtiger Blid in das befannte Wert Keveln’s „Das ſehenswürdige 
Prag,” welches die Namen aller Burggrafen von Karlftein enthält, Hätte 
indeſſen genügt, um zu willen, daß , B. unter Baffempierre's „Perche⸗ 
floris" Johann Wrjefonec von Wrjeſovie (Jam Biefovec z Breſovich 
gemeint iſt. 

— Berlags-Artikel des Lloyd in Trieſt. Die große Ber 
quemlichkeit und Schnelligkeit, mit welder man jegt den Orient bereifen 
fann, bat auch das Bebürfni ſchneller Ortentirung hervorgerufen, wie 
es im weltlichen Europa für Engländer Murray, für die Deutfchen Bär 
befer befriedigt. Die Anftalt des öfterreihiihen Lloyd in Trieſt war vor 
Allen dazu in Stand gefeht und veranlaft, ben Reiſenden, namentlich 
den zahlreichen Pilgern in's Morgenland, durch Herausgabe brauchbarer 
Reiſe⸗Handblicher einen wichtigen Dienft zu erweiſen. Wir befigen aus 
demfelben Verlage und von bem Berfaffer des vorliegenden Reife-Hand» 
buches über die Türtei* bereits ein Reiſe-Haudbuch über Aegypten 
(1858) und eines über Griechenland (1859). Das vorliegende Bud) 
bildet ven fechften Band von „Loyd's illuſtrirter Reife- Bibliothek, zu 
der auch das befannte Reife- Handbuch „Bon Wien nadı Trieft” gehört, 
an welches es auch in ver Äußeren Austattung, wie in ber inneren Ein» 
richtung, erinnert. Im erften Kapitel werben wichtige Berhaltungs: Maß: 
regeln für die Reiſenden ertheilt: „Wer fann in ven Orient reifen? — 
Die rechte Zeit im Jahr — Keifeplan für ſechs Monate — KRoftenüber- 
fhlag — Ausrüftung — Paß — Gele — Sprachen — Gefunpheits: 
regeln zum Schu gegen Malaria, Fieber, Ophthalmie, Pet” x. Denn 
ganz fo bequem und gefahrlos, wie in unferen Yändern, ift bas Reifen iu 
ber Türkei noch nicht. — Eine Anzahl jauberer Holzſchnitte, Anfichten, 
namentlich von Paläftina und feinen heiligen Stätten und Konftantino- 
pel, find in ven Tert eingedrudt. Die Verlehrsmittel, Fahrpläne ıc. find 
natũrlich befonders berüdjichtigt, fo daß ver Reiſende alles Nöthige bei— 
fanmen bat, um ſich auf jedem Punkte mit gehöriger Sicherheit zurecht⸗ 
zufinden. 

In demſelben Berlage, der heffentlich auch ferner, und zwar unge— 
ftört durch das auf Trieſt's Thätigkeit eiferfüchtige Italien, ein vorge— 
ſchobener Poften der literarijch = artiftiichen Propaganda Deutichlanns 
bleiben wird, ift gleichzeitig eine meue Ausgabe der Stahlſtiche nach ven 
ſtuuftſammlungen Wien's, mit erläuterndem Tert von U, R. von Per— 
ger, erjchienen,** Die erften beiden Lieferungen enthalten Rafael's Heiz 
lige Jungfrau im Grünen, Caravaggio's Lautenſchlägerin, Domenichino's 
David, Tizian's Grablegung Chrifti, Amerling’s ſchlafende Kinder und 
Schnorr's Fauft in vortrefflichen Stahlftihen, Der Preis jever Leferung 
von brei Stichen, mebft Tert, beträgt micht mehr als 10 Sgr. Das 
Ganze wird aus 36 Lieferungen beftchen. 


— Pädagogiſches aus Schleswig. Der Schulamts-ſtandidat 
Romanus Müller hat allen Lehrern und Erziehern in ben Herzog 
thümern Schleswig und Holftein ein Bud) unter dem Titel „„Gedanfen- 
Spahne“ gewidmet.** Wenn ber Berfafjer in bem Vorworie bemerkt, 
„den mündlichen und ſchriftlichen, ben weltlichen, wie geiftlichen Recenfen- 
ten werbe das Buch gewiß Veranlaſſung geben, fi im entrüftetften und 
firafendften Styl zu üben”: fo mag die Bemerkung in Beziehung auf 
andere Recenfenten treffend fein; für und, bie wir baflelbe mit einigen 
Worten zu recenfiren gedenlen, ift fie es nicht. Zwar ift bie Milde ver 
Ausdrucksweiſe in dem Bude nicht die allenthalben vorherrfchenve (vergl. 
mas Herr Müller Seite 52 über die Karbinäle in ver latholiſchen Kirche 
äußert, „berem getreuer Sohn er nod vor wenjgen Jahren” gewejen). 
Allein es würve eben nicht unfere Mößigung befunden, wenn wir über 
die Müller'ſche Schrift wegen ihrer Schattenfeiten den Stab brächen. 
Die Lichtfeiten find im derjelben weit überwiegend, Im Erzählungen, 
welche ven Hauptinhalt der Peiftung bilpen, entwidelt Herr Müller ber: 
geftalt, daß er das Intereſſe des deulenden Leſers anregt, theild Über bie 
berühmte Schreib⸗ und Leſe⸗ Methode Jacotot's, theils über die Erziehung, 
Geranten, welche un fo mehr zu beachten find, als fie die unmittelbare 
Lebenserfahrung zum Yusgangspunfte haben. So unterrichtet Herr 
Müller felbft nad jener Methode in alten und neuen Sprachen mit bes 
ſtem Erfolge, wie das Vorwort bemerft. Die Gebanten des Verfaſſers 
find meiftens von jener wahrhaft humanen Gefinnung durchdrungen, 





* Die Zürfel. Reiſe⸗Handbuch für Aumelien, die untere Donau, Anatolien, 
Sorien, Paläftina, Rhodus und Envern, von Dr. Morip Buſch. Zrieft, literas 
riſch⸗ artiſtiſche Anſtalt des Deiterreichiichen Ylovd, 1960, 

Die Kunſtſchatze Wien's im Stahlfſtich x.” Dritte Ausgabe. Triet, lite ⸗ 
ratiſch⸗ artiſtiſche Abtbeilung des Deſterreichiſchen Blond, 1860. 
* Tönning, 1861. 
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welche nicht blos ein fittliche®, jonbern auch ein religiöfes Element in ſich 
Ihlieft (Bergl. S. 45), Im Herzogthum Schleswig ſcheinen der Jugend⸗ 
Unterricht und die Erziehung noch nicht ven Gipfelpunlt der Vollendung 
erreicht zu haben. Der Berfafer bemerkt von den Dorffhulen Schles: 
wige, daß in ihnen „stinder von zehn bis zwölf Jahren kaum lefen fonn- 
ten und nicht im Stande waren, aus dem gedruckten Buche ohne Fehler 
abzujchreiben.” Herr Müller fand (S. 51) „Kinder in dem zarteften 
Alter um zwölf Uyr Rats im fogenannten Gilvehaufe, wo getungt, Bier 
im Zinnbechern und der unvermeiblihe Kümmel in Gläfern aud ven 
Kindern gereicht wurde, jo daß fie in einem volftändig trunfenen Zu⸗ 
ftande waren, Knaben von zwölf und Mädchen von elf Jahren begingen 
grobe Unfittlichkeiten.“ Wir zweifeln nicht daran, daß ver Jugend-Unter- 
richt und bie Erziehung in dem Herzogthum eine weſentliche Berbefferung 
erfahren würben, menn bie Lehrer und Erzieher des Landes manden 
„Bebanken-Spähnen” ihres Amtsgenoſſen thatſächlich Rechnung trügen. 
Breslau, Bilbelm Böhmer. 


— Bas ein Parifer Gaſthof einbringt. Das große Hotel 
de Louvre in Paris ift befanntlich für Rechnung der Geſellſchaft des 
Credit mobilier” erbaut und wird auch für dieſelbe verwaltet. Folgendes 
iſt eine Meberfiht der reinen Einkünfte bei ber Verwaltung dieſes Ho— 
tels in ven legten fünf Jahren. Es brachte: 


im Jahre 1856 781,704 Fr. 41 Ct. 


„1867 912,552 „ 5 „ 
„1858 917,253 „ 27 „ 
” 1859 941,301 „A „ 
„1860 1,114,940 „ 43 „ 


Außer ven 1,114,940 France, die im Jahre 1860 das Wirthéhaus— 
Geſchäft eintrug, wurden 296,400 Franes durch Bermiethung der Kauf 
läden gewonnen, welche bie ParterresEtage des Hotels bilden, fo daß 
vie Geſammt⸗ Einkunfte des Hotels nahe an anderthalb Milionen, oder 
10%/, Procent des aufgewandten Kapitals, betrugen. Wenn man er 
mägt, daß bie Kapitalien, melde die Geſellſchaft des Credit mebilier” in 
anteren Grundſtücken von Paris, in ber Rue Rivoli, am Boulevard tes 
Capneins zc. angelegt hat, burichmittlih 8 Procent bringen, und wenn 
diefe 8 Procent au auf das Kapital von 11,496,328 Francs berechnet 
werben, bie ber Grund und Boben und ver Bau des Hotels gefoftet, fo 
bringt das Kapital von 2,457,000 Fraucs, welche auf die innere Mus 
ftattung und Einrichtung bes Gafthofes verwandt worden, nicht weniger 
als 20 Proc, jährlicer Zinfen. Die Brutto-Einnabmen des Hotel 
de Louvre haben im vorigen Jahre 2,594,663 Fraucs 65 Et. betragen. 


— Der „Bhiliftor.” Diefen Namen trägt eine, feit dem 1. 9a= 
nuar 1861 in Athen erfcheinende, philologiſch-paͤdagogiſche Zeitſchrift, 
herausgegeben von ven Profeſſoren Kemanudis, Kanthopulos und Mavro—e 
phrydis. Monatlich erſcheinen zwei Hefte dieſer Zeitſchrift, die ebenfo 
ihren Herandgebern, wie vem griechiſchen Publikum zur Ehre gereicht, 
da fie immerhin ein Beweis ift, daß dergleichen philologiſche Journale 
bort Leſer und Unterftägung finden, was man von viel veicheren und ful- 
tivirteren ändern, wie England und Frankreich 4. B., nicht fagen fanın, 
Im ben erften Heften befindet fih unter Anderem eine vortreffliche Ab» 
handlung von Khprianos über die griechiſche Literatur und fpeziell über 
bie harafteriftiichen Unterſchiede ver Haffiihen und der alerandrinifchen 
Periode. Herr Komanudis theilt in denfelben Heften fehr anziehende, 
gelehrte Notizen über bie merfwitrdigen, ephebiſchen Stelen mit, die durch 
die Urchäclogiiche Geſellſchaft von Athen unter ben Nuinen des Ptole- 
mälfhen Öymnafiums aufgefunden worden find. Dieſe Notizen werben 
genügen, um bie Hufmerkiamleit der ganzen philologifchen Welt auf jene, 
für die Geſchichte von Athen überaus wichtigen Inschriften zu Ienten, 


3. £. 


Zur geneigten Beachtung! 

Die geehrten Abonnenten, welhe im regelmäßigen Empfange vieles 
Blattes leine Unterbrechung wänfden, werben höflichſt erſucht, ihre Bes 
ſtellungen auf das III. Quartal baldigſt zu bewirken, da mit gegemwärliger 
Nummer das II. Quartal zu Ende geht. 
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mn Die Clorien tes Nomantiemus. Victor os Yamartime und George 

and. S. 361. — Die Stubien des frauzöſiſchen Proteftantiemus. ©. 362, 


Auguf. Zur Drientirung über die franzöffhen Finanz-Zuflänbe. ©, 376. 
— Eine bemilhe Entbedung. Das erganiſche Leben im Gaͤhrungsprozeh 
©. 389. — Einige neue Erſcheinungen der Roman-titerarur. Madame Erignet 
und Adrien Robert. S. 30, — Abeli Thiers als Geſchichteſchreiber. Nape⸗ 
feon I. und die Meftauration der Bourbene. ©. 411. 


September, Literariſches Echo aus Paris. Das „Heine Jouenal und 
feine Beziehungen zur neufranzöfiigen Romanſchule. S. 424. — George Sand 
und bie Yeibenichaft im Roman. S. 426. — Yiterarifcher Echo aus Paris. No» 
riaes „Menfchliche Diemmbeit“ im ber Form von Romanen, S. 448, — Die 
Paris · Sceaut · Eiſenbahn und ihre geglicberten Wagen 5. 149. 


Oktober. Der foſſile Menfh und feine Art, &. 477. — Aus Guizet's 
Memoiren. Die —— Politil der Juli ⸗Menarchie. S. 493. — 
beit des Lehrers und Die Methode. S. 510. — Louis Blane als Geſchichtsſchrei - 
ber. Die Schreckene zeit und ber Sturz Nobeöpierre's. ©, 526. 


Uovember. Leibniz und Boffuet über bie Berſöhnung der katholiſchen und 
proteftantifchen Kirche. S. 529. — Das Meer, nah I. Micpelet. 1. Der Menſch 
und das Eismeer. 5.59, — 11. Ber bat eigentlich die neue Welt erudedt? 
8.544. — Der Proteftantismms und die weltlihe Herrihaft bes Papfıes. 


December, Käfer und die Napoleoniden. S. 577. — Die Einheit des 
Menihengeihlehts. I. Der Menſch und das Thierreih. ©. 578. — IL Gate 
tung und Rage. S. 5%. — Die Revolution und die Doctrine J. Royer-Eol- 
larb. &. 602. — Drientaliibe Studien, von U. Franc. Rebte-Philrjophie 
bes Oriente. 5. 604. — Anthologie ber franzöfiihen Dichter aller Cpochen. 
©. 613, — Die Revolution und bie Dectrine. IL Zocqueville. S. 615. 


England, 


Duli. Briefliche Nachrichten aus London. Aranfreih, England und ber 
Drient, &. 329. — Aus dem Zeitalter ver Königin Eliſabeth. I. Spaniſche 
Geſandtſchaftsberichte über die Königin Elifabetb und Peicefter. II. Lerd Bace 
von Berulam. S. 5. — Aus den Schreiben eines Touriſten in Frankreich 
und England. ©. 357. — Edmund Forbes. S. 7, 


Auguf. vLiterariſche Korreſpendenz aus England. Die große Feuers 
brunft. — Hohleben-Moral, — Deutſcher National-Berein. — intel, Mache» 
nalb, Hirſch — Der Tod der größten Dicterin Englands. — Frances Üromne. 
©. 377. — Der große „Strike der Baubandwerler in London. &, 387. — 
Milton’s Komus. ©. 39. — Butie's re der Givilifation, S. 404. — 
Englifhe Zonriften und ihre Bücher. S. 414 

September. Iniverfal« und Privat» Telegrabhie in Yonden. S 427. — 
Ver non semper viret. Zur Lebensgeſchichte bes Admirale Bernor 5. 435. 
— Literariſche Korteſpondenz. Das Mofterium Londen. S. 446. 


‚ Aktober. Die Sonette von William Shalipeare. 8.476. — Die umver- 
heirateten Könige Englands, S. 489, — Engliſche Korreſpoudenz. Shünbeits- 


und Groͤßen ⸗· Maß, Unförmlichleit und Ungeſchick — Eifenbahnen-Ueberftärzung 

— Welt⸗Induſtrie u. Kun Austellung. &. 505. — Yonbener Korreipendenz. 
Zur Stanftit der Mineralien, der Berbreben, der Yiteratar und der Kumf. 
©. 525 


Wovember. Engliihe Kerreſpondenz Ine und ausländiſche Bergen. — 
Aus ber jozialen und politifiten Welt. — Fonten unterirdbiich, überirbilh und 
zu ebener Erde. S. 532. — Hamlet, das pfchologiſche Rürbiel , nad Profeſſor 
Gertb. S. 541 — Didens' „Große Erwartungen und bie engliiche Yieferungs- 
Rovellifit. S. 569. 


December, Brieflihe Mittheilungen aus England. Monatsichriften und 
Baummwollen-Beliit. Kriminaliftit und Nomantit. Engliſche Preffreibeit und 
dentſcher Steuerzoll⸗Stab für Piteratur. S. 501. — Thomas Hast. ©. 607. — 
Shalſpeare's Sonette, überfegt von Bedeuſtedt. 3. 618. 


Italien, 


Zuli. Italiäniſcht Beichichte im Roman, Gutzlew's „Zauberer von Rom.‘ 
©. 319. — Reapelitaniſche Pbetegraphien. I. Ein Ritt anf den Belun. S. 332 
— Das tänlirbe Yeben des Papfies. S. KH. — II. Das Yava: Meer und Her» 
culauum 5. 343, — Masten und Schallönarren des italiäniichen Theaters. 
Nuzzante (Angelo Berlco). ©. 355. — Yiteratur» Bericht ans Italien. I, Ro— 
man, Gebichte, Theater. I. Schriten Über Erziehung. Ill. Geſchichte und 
Politit. ©. 35. 


Auguf, Die Juden in Rom. ©. 373. — Die Lehneträger bes heiligen 
Stubles. Graf Moͤrede als päpftlicher Ariegeminifter. S. 407. — Die dies: 
jährige italiänifche Hanf und Gewerbe-Husjtellung. ©. 416. 


September. Das heutige Rom, von Edmond Ahont. S. 433. — Wande⸗ 
zungen in Neapel und Sicilſen von F. Gregerovius ©. 459. 


R N a Erinntrungen an Sizilien. Das alte und das neue Syracus 
S. 51. 

Uovember, Yiteratur-Bericht and Italien. Das Buch ver Weiſſagungen 
&.533. — Da Ponte, ber Fibrettedichter. S. >46. 

December. Ein Lertionslatatog der Uminerfität zu Bologna. &. 605, 


Schweiz. 
Iuli. Herr William Reymond und die Rerue Suisse, S I. 


Anguf, Die ſchweizeriſche Literatur im achtzehnten Jahrhundert. Albrecht 
v. Haller. — Lavater. — Peſtalozzi. — Jobannes Milller. 5. 409. 


Spanien. 
Uovember. Ein bayerifcher Diftzier über General Prim im Marotlo. 
©. 568. 
Belgien, 
Auguf. Ktirchliche Zuſtäude des Landes. ©, 35 


September. Fafinachtebeluftiaung in Belgien. Der Steljentampf in Re- 
wur und bie Rielen»Brogefltenen. 3. 459. 


® P Die Aunfihäse: Belgiens in Bhotegrapbien von Aierlants. 
. 419. 
December. Belgiſche Bibliothel. S. 598, 


Niederlande. 


Oktober. Die Rederylet. I. Ein niederlãndiſches Literaturbild S. 620 
Usnember, Die Rederyler. II. Einfluß auf bie niederläudiſche Nationa: 
kität. 5. 545. 
Dänemark, 
September. Die Dinen und bie Nationalität der Färder, S. 121. 
December, Die freiwillige Boltshetvaffnung in Dänemark. ©. H0R, 


Schweden. 


Suli. Die ſtandinaviſche Unten und Deutſchland. I. Die Könige Karl 
Iobann und Oslar. II. Das ſchwediſche JZunfer« und Prieflertbam. S 314. 
— 111. Srantreic und Spamien, Preußen und Schweden. IV. Die Symra 
tbien in Schweben für Deutſchland. V. Die Aufgaben Preußens gegenüber ver 
ſtandingviſchen Union. S. 327. 


Oktober. Runeberg's zweiter Theil von Faͤhnrich Stahl's Sagen. ©. 46 
— Ferreſpendenz aus Stodbelm. Deutihlands gegınmwärtiges Berbältnih 
zu Schmweben. ©. 524. 


December. Die ſchwediſche Erpebition nach Spigbergen. ©, 619. 
Norwegen, 
Oktober. Biörnfon’s norbiiche Dorfgeſchichten. ©. 497. 
December, Rorweger und Dänen gegenüber Deutihland. ©. 60. 
Skandinavien. 


Oktober. Die Tagespreffe in den ſtandinaviſchen Ländern. ©. 488. 
December. Die Riefen und Zwerge des Norbene. ©. 585. 


Rußland, 
Iuli. Die Leibeigenſchaft und ihre Aufpebung, ©. 337. 


Auguf. Furſt Dolgorutov's „Wabrbeit über Rußland“ in zweiter Auf 
lage. S. 382. — Die conftitutionelle Frage in Rußland und Polen. Das 
Budget von 1860. &. 308, 


September. Die joziale Umgeftaltung bes Volles durch Aufhebung ber 
Leibeigenſchaft. S. 437. — 

Oktober. Die Deutſchen in St. Petersburg. I. Anzabl und Bedeutung 
©. 469, — II. Kirche, Schule, Geſellſchaft, Publizitit und Ebeater. ©. 483. 

Vovember. Der lithauiſche Bildhauer Ofirewsli' &. 648. — Molinari's 
Vriefe vom Jahre 1860, Zuſtände der höheren Geſellſchaft. — Der Liberalis - 
mus in St. Peteräburg und Moslau. — Die ruſſiſche Journaliſtit. S. 59. 
Die Branntweinspadt und die Entbaltjamfeits-Bereine, S. H7U. 

December. Aler. Puſchtiu's bisher ungedrudte Gedichte. ©. 582. — Das 
ruffiiche Iheater, nah Bodenftedt. Gribojeben, Gogol. Atſalov. S. 583. 


Polen. 


Auguf. Franzöfiihe Publiziſten über Polen. S. 382. — Das ariftofra- 
tiiche Polentbum, Preußen und Kranlreich gegenüber. ©. 402. 


September, Die Abjtammung Lelewel's. S. 40 


Oktober. Die Parteilämpje der Zamoisti und Iboroweti. ©. 472. — 
Kafimir Brodzinsti. ©. 499. 


Finnland. 
December. Reueſte Ericheinungen der finniſchen Literatur. ©. 598. 
Eſthland. 
September. Die eſthuiſche Literatut. S. 450. 
Griechenland. 


December. Liebes- und Klagelieder des neugriechiſchen Bolls. ©. IM. 
— Der in Zante aufgehundene Bibel-Koder. S. 61V. 
Rumänien. 


Oktober. Die neuere rumäniiche Literatur. I. Bollspoefte. S. 518. 


Uovember. Die neuere rumäniſche Yiteratur. IL Lyriſche und Aabel- 
Dichter. S. 535, 
Türkei, 


Buli. Tirlen, Griechen und Staven in etbnograpbifber Hinficht. ©. 311. 
— Der Regierungsantritt des Sultans Abb-Ul-Ajis. S. 367, 


September. Zouriftenbilber von Wachenhuſen. ©. 439. 


Morgenländifche Literatur. 
September. Iſt mit bem biblifhen Barjel unfer Eifen gemeint? ©. 441. 
Desember. Julius Fürſt's bebrätfches und chaldäiſches Wörterbuch. 5. 620. 
Sprien, 
Oktober. Die europäiihen Mächte in det ſyriſchen Angelegenheit. &. 510. 
Nevember. Die Reorganifirung Syriens und des Yibanıns. ©. 562. 


Tſcherkeſſien. 
Oktober, Die Kriegführung im Kautaſus. ©. 487. 


Hinter Indien, 


September. Deutſche Briefe aus Cochin⸗China. J. Der Kriegsihauplat. 
— Das lager ber Aranzofen. — Le Camp des Pagodes, 2, 445. — II. Der 
Sturm von Ki⸗oa, am 24, und 25. fkebruar 1861, &. 460 


Uonember. Szenen aus dem franzd Ariegelager in Cochin · China 
Die Erfihrmung des Forte Mira. ©. Ra chen Kriegelag ochin · Ch 


Japan. 
3uli, Die preußiſche Expedition. Die Holländer auf Deſuna. S. 3W. 
Auguf. Japaneſiſche Kriminaljuftiz. S. 419. 
Beptember, Japanefliche Sprache und Zeitrechnung. S. 429. 


Aegypten. 
Zul. Der Suez⸗Kanal und fein gegenwärtiger Zufland, S. 368. 
Weſtindien. 


September. Santo Dominge und Spanien. I. Die dominilaniſche Res 
E- S. 459. — 11. Hayti, die Vereinigten Staaten und Sid » Amerika. 


8. 
Nord- Amerika. 
‚Bali. Deutfhenmerifaniiche u. Morgana. ©. 319. — Transatlantifche 
Poilofopben. Ralph Waldo Emerfen. ©. 349. \ 


Auguf. Belenntnifie eines Mediums. S. 391. — Was iſt ein amerifani« 
fer Dry-goods-Jobber? ©. 406. 


„September. Civilifation und Barbarei in Europa und ben anderen Welt- 
tbeilen. ©. 404, 


 Pktober. Zur Geſchichte des amerifanifhen Bürgerkriegs. ©. 475. — 
Ein Jugendleben unter den Indianern. S. 40. 


Uovember. Grinnerungen an Wafbingten Ireing. ©. 566. 


December. Die Aufbebung ber Sllaverei nad dem O'donnogh'ſchen Sy⸗ 
fteme. ©. 618. 


Mittel- Amerika, 


Wovewmber, Fegör ven Eivers Reife nach Mittel-Amerila. ©. 554. 
Süd · Amerika, 
* vvrer. Helvs' Geſchichte der ſpaniſchen Eroberungen in Amerifa- 
n2. 
Brafilien, 
December, Die fozialen Berhältniffe und die Eolonifation. &. 589. 
Polynefien, 

December. 


Die oecaniſche Menihenrage und ihre Abftammung. Eapitain 
Kool als Bott. — Das jetige Honolulu. ee 621. 
Mannigfaltiges. 
Full, Friedrich der Große, Dentichland und bie —— Frage. S. 323. 
— Aur bentihen Flotte. S. 323. — Die Schiller-Lotterie, S. 324. — Stil. 
Ter, Yeiling, Veſtaldzzi. S. 324. — Die Zängerhafle. 5. 324. — Eine _öfterrri« 
bilde Rebue. S. 3234, — Der Handel in Japan. ©. 324. — Die „Sächſiſche 
Induftrie> Zeitung‘ umd der Deuijche Zollverein, &. 335. — Der Berliner 
andiwerfer-Berein. ©. 335. — Ein Geſellen ⸗ Stammbuch. S. 336. — Deutiche 
Studentenlieder. &. 336. — Bollebuch Über Arndt. ©. 336. — William Sti» 
ant. ©. 336. — Die kurbeiftiche Arage, 5. HS. — Das Londoner Alkenacım 
ber die Machonald- Affaire. &. 348. — Heuglin’s Expedition, S. 38. — 
Yeletwel und Schafaril. S. 348. — Zur beutfchen Yanbesvertbeibigung. S. 359. 
— Deutſchlaud und das Ausland. S. 0. — Muſil und Muſilmacherthum. 
3. 360, — Blamiſche Briefe über die Nordifche Literatur. S. 360. — Ein har 
nifcher Bericht über Amerika im Jahre 1576. — Yelfing» Denkmal in Berlin. 
S. 360. — Das Attentat in Baden. S. 371. — Bibliothel polnischer rift · 
ſteller. S. 371. — H. Heine und Friedrich Steinmann. S. 372. — Kirchliche 
Handlungen aus ber Entfernung. S. 372. — Grönlaudiſche Preſſe S. 372. 


Augufl. Die Aufgaben — —— S. 383. — Die latholiſche 
gi Deutjehlande. ©. 384. — Die heilige Schrift in ber Hererd- Sprache. 
354. — Wie man in Frantreich das Gaudeamus igitur iiberfeht, ©. 384. 
— Bon Wien nah Münden. ©. 34. — Die bevorſtehende Monachen- Zur 
ſammentunſt in Cbalons, ©. 39%. — Der Serrog von Gotha und fein Bolt. 
©. 305. — Jacob Grimm, Leopold Schefer und Karl von Holtei. S. 3%. — 
Zurenfeft und Jabn-Dentmal S. 3%. — Deutiche Biblisthel. ©. 39%. — fir 
vidas’ togit. S. 396. — Ueber ben Urſprung der Sitten. ©. 396. — Kalfjanb- 
bau zu ſeefortificatoriſchen Zwecken. S. 408. — De lana caprina in Böhmen. 
&, 408, — Die deutſchen Turner von New Nork. &. 408. — Humboldt» Sil- 
ber, ©. 408. — Die Eusyelopaedia britannica. ©. 408. — Der Konflilt in 
Ungarn ©. 419. — Der Geburtsort von Peter Paul Rubens. &. 420. — Dr. 
Bernbarb Beer. ©. 420. — ng taterialiftiichee. ©. 4W. — Bericht 
über Noon’s Blindenſchrift. S. 420, — Das Bud) der Erfindungen. S. 42V. 


September. Das Bud) der Wilden. S. 431. — William Earton. ©. 432. 
— Zur Geſchichte bes literariichen Eigentbums. ©. 432, — Diät ber Gelehr- 
ten. ©. 432. — Napoleon I. und der Keldzug von 1815. S. 443. — England 
und Deutſchlaud. S. 444. — Voltsihulmelen in Italien. S. 444. — Englifche 
——— 3.444. — Zur deutſchen Flotie S. 456. — Ein freies Wert über 
die ruffiſche Banern-Emancipation. ©. 466. — Die latholiſche Publiziſtil. S. 
467. — u Korrektur von Schiller’ Werten, ©. 469. — Weber’s Boltsla- 
lender für 1862. &. 468, — Deutihe Auswanderer in Brafilien. &. 469. — 
Gegen. Macaulay als Eſſahiſt. S. 468. 


Oktober. Friedrich von Raumer's Urtbeil Aber gewifle Hifteriter. ©. 480. 
— Deutiher Unterricht in Böhmen. S. 450. — Zur sin te von Italien. 
&. 480. — Das „Buch der Wilden“ in Paris. &. 480. — Das Bud der Rei- 
fenden. ©. 480. — Der Eifenbabn-Streit in England. ©. 491. — Dissoloi: 
Views, &. 492. — Das Wertheimer iche Jahrbuch und bie Juben ber öfterrei« 
chiſch· ungariſchen Monardie. S- 492. — Nationalismus, bie legte Geißel ber 
Kirche. & 48, — Die deutſche Flotte von 1849. 8,503. — M. Blod: bie 
Berölterung Frautreichs. S. 508. — Die Ausftellung der „Arkabia” in Prag- 


&.504 — Die Neuzeit. S. 501. — Die Abftammung Lelewel's ©. 504. — 
Saarlewis und Landau. S 514. — Deutichland, — — und Franfreid. 
©. 515. — Der englilche Ciris Romanns. &, 515. — Das als Unter» 


ridteſprache in Böbmen. ©. 515. — Ungarifche Romane. &. 516. — Der ruf 
file Dichter Chomjatev. S. 516. — Zur griechiſchen Chronologie. S. 516.— 
Der Clexus in Mexite. ©. 516. — Jeraeliten ale Univerfitätsiehrer. 5. 516. 
— Selbftbetenntiiiie bes Prinzen von Schleswig «Holflein « Noer. &. 527. — 
zu Rechtegeihichte von älfeb- Tyrol. 8.528. — Zur ana Kar ber 

ieberlande. 9.528. — Zwei Gebände in Wien. ©. 528. — Die deuten 
Farben in Preußen und Oeſterreich. S 528. — Italiäniſche Bibel-Ucberfegun. 
gen für Juden. S. 528, 


Uovember. Dem Könige Wilbelm I. &.539, — Das Bubget Berlins, 
verglichen mit dem von 24 deuticen Staaten. S. 539. — Zwirner. &. 539. — 
Dean fonjt und jet, S. 539. — Die Deutſchen in Siebenbürgen. &. 539, — 
— Ein m. es Merk von Heinrich Barth. 


Graj Montalembert. S. 539 
ü en Werle 7 Heime’s, &. 510, — 
ordſchl 


©. 40. — Die neue Ausgabe der ſämmtl 
Zur Gefdichte der Juden in England. ©. eswig und Stanbi- 
ttavien. 5. 561. — Alfreb Meſßner über Steinmann. ©. 551. — Friebrid 
Ebierjh. S. 551. — Au bord des lacs Helvetiques. S. 52. — ide 9 
lemit. ©. 552. — Deutfche Brofefioren = Univerfität $trafan. ©. 552. — 
Der Breifhäh, die deutſche Mufit und bie Cechemanen 8.5. — Berg 
Wilhelm IV. und die evaugeliſche Kirde. S. 564. — Lilge und Wahrheit. 
S. 564. — Weber's iluftrirter Kalender. S. 564. — Karl Schmibt's Geſchichte 
ber Pädagogik. ©. 564. — Robde's hiſtoriſcher Schul: Atlas. S. 564. — Das 
Diener Burgtbeater. &. 575. — Shalipcare in Deutſchland. S. 576. — De 
tribus impostoribus. S. 575. — Pater Bentura. ©. 576, — Die Zeitungen 
des Königreichs Italien. 


December. Sabungswibrige Vorausſetzungen. &, 588, — Die Genfer 
„Bibliotheque Universelle, ©. 568. — Preufiens Bertreter in Ebina. 8.599. 
Kredit und Conſum-⸗ Vereine des deutſchen Gewerbftandes. ©. 600. — Mon- 
talembert's Werke. ©. 600. — Modern British Dramatists. &. 600. — Der 
Mündener „Beltsbote und das mouarchiſche Prinzip, S. 611. — Dentinal 
füle Fichte in deſſen Geburtsort. ©. bll. — en an Eruft v. Yafanly. 
© 612, — * «Harmonie und Damen-Zoifette. ©. 612, — Weihnachts ⸗ 
Viteratur. ©. 612, — Internationales Berlagsredht. ©. 612. — Deſſerreichs 
und Preufens orientale Politit. S. 623. — Die „Berliner Allgemeine Zei- 
tung.‘ &. 623, — Die Kunfl der deutſchen Handiriften-Deutung. ©. — 
Das deutſche Lied. ©. 624. — Eine bisher unbelannte bi orifäe Ferihung 
Rouffeau's. ©. 624. — Eine Wallfahrt nady Jerufalem. S. 
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N: 27. Mittwoch, den 3. 30. Jahrgang. 

Anhalt: getommen, wie das in jehiger Zeit nicht anber® möglich ift bei Neligiond- 

Italien. — Fragen; bie Vichtgeftalt Bonaventura'® ift das Erzeugniß des erfteren, 

Zraltänifche Geſchichte im Roman, Gußkow'e „Zauberer von Rom“. . . 318 vie Schattenriffe römischer Priefter und Zuſtände find aus letzterem ent» 

ie ſtandinaviſche Uni d — Die Könige Karl Jobann u letzte Band des Zauberer vom Rom hat ungeduldige Leſer etwas 

* 8 "Das fAmediiche Junters und Prieferihum rn lange auf ſich warten laffen; nun er fo ebem erfchiemen ift, zeigt es ſich, 

Franfreid. bafı er fat nicht zeitgemäßer fommen fonnte, als gerade jett, wo jebe 

Broubben, als Zerförer Englands und Fraufeihe - core. 317 Mittheilung über Italien bas Intereffe der Gegenwart berührt. Gutzlew 

Norb-Amerifa. bat befonver# die Geſchichte der neueſten Berſchwöruugen, ver Vorläufer 

Drutihenmeritanifche Fata Morgana. . © - - 20. . 319 der jeßigen Ereigniſſe, in feinem Roman erzählt, und namentlich ver leiste 

Japan. Band vefielben enthält bie ſpeziellſten Aufihlüfle varüber, verbunven mit 

Die preußiſche Expedition. Die Holländer auf Defima ,. - 2.2. - 320 einer fo genauen Charakteriftit des Landes und feiner Bewohner, daß 

MRannigfaltiges. man auf jeder Seite bie llebergeugung erlangt, ver Verfaſſer mühe feine 

Ariebrich der Mrofe, Deutfchland und die itallänifhe Arage . - 2» - 323 Studien an Ort und Stelle gemacht haben. Gutzkow ift and im der 

dur ——— A ° = That zu biefem merke nach Italien gereift und Hat den ganzen Zauber 
Schiller, Refling, Belaleht -. - on. 34 des romantifhen Bopens in feinem Romane wirfam gemadıt. 

ar PR, A Rom bildet natürlich ben Mittelpunkt veffelben; von der Priefter- 

Der Sandel in Span » = = = 2200 e len herrſchaft und der vornehmen Geſellſchaft werden jehr dunkle Schatten: 

tiffe gegeben, aber viele derſelben find, tro ihrer. veränderten Mamen, 

Italien. auf den erſten Blick zu erleunen, ein Beweis, daß fie ber Wahrheit gemäß 


Italianifche Geſchichte im Homan. 
Gutzkow's „Bauberer von Rom.“ 


Mit der Sehergabe des Dichters hat Karl Gutzkow einen Stoff er- 
geiffen, der von Jahr zu Jahr größer wurde, aus dem vollen Leben ber 
Gegenwart erwachſend, den Höhepunkt des allgemeinten Interefles gerade 
in dem Augenblid erreichte, ald das Schlukfapitel feines Romanes bie 
Droderprefie verlieh. Daflelbe ift denn aud feine geſchleſſene Thür, 
fondern eine weit geöffnete Pforte, durd die man wie dur einen 
Triumphbogen in die allernächſte Zukunft blidt. Das Schlußfapitel von 
Gutzkow's Roman enthält eine Prophezeiung, deren Erfüllung augenblid« 
lich in den ichtwülen Tagen ver neueften Geſchichte Italiens zu reifen 
beginnt. 

Allerdings laun es nur einem wirfliben Zauberer von Rom ges 
Lingen, alle vie Gährungen zu klären, Die Streitfragen zu beſchwichtigen, 
die Mäthjel zu löfen, vie Gemüther zu erheben, vie Geifter zu erleuchten, 
die Dämonen zu bannen, wm endlich zu erreichen, was die Menſchheit 
erfehnt! 

Gutzkow's Zauberer ift eine iveale Geſialt, eine ſeraphiſche Natur, 
wohl geeignet, bie Welt zu überwinven, nicht fie zu beherrſchen, wie es 
einem Zukunfta· Papſt, ohne irdiſches Reich, geziemt. Ob er bereinft 
wirflic fo auf Erben wandeln wird, ift eine Frage an das Welten-Schid- 
fal, vie fein Sterblicher beantworten kann! 

Daß Gutzkow einen katholiſchen Geifilihen, Bonaventura von Aſſe 
lyn, mit dem Nimbus der höchſten Bollkommenheit verflärt, dargeftellt 
bat, wird die Anfechtungen, welde fein Roman Seitens der Katholilen 
erfahren, wenn nicht entwaffnen, doch ihmen bie Spige abbrechen. Denn 
er macht dem fatholifchen Kultus damit das Zugeſtändniß, ven Menfhen- 
geift läutern, entjändigen und erleuchten zu können, wie fein anderes 
Religiond:Befenntnif. 

Das ahnungsvolle Intuitions- Vermögen des Dichters ift mit dem 
proteftantifchen Benußtjein bes Mannes offenbar mehrfach in Eolifion 


* Der Zauberer von Rom. Roman in neun Büchern von Karl Bupfom. 
Leipgig, Brodhaus, 1861. 


gezeichnet find. Die Lolalfärbung der römiſchen Bilder tritt befonders 
bei ber harakteriftiichen Bergängen ber Papftwahl, ber VBerwertbung der 
Reliquien, ber Kirchenfefte, als gelungen hervor, und fo proteftantiich, 
tritiſch auch hin und wieder bie Auffaffung babei ift, die Imtuition des 
Dichters dringt doch durch biefelbe zu den poetifchen Höhen ber Seelen: 
itimmung feines Bonaventura. 

Man lefe vie Beſchreibung einer Feier (Seite 245 — 252) im letz⸗ 
ten Bande und fage, ob ein latholiſcher Schriftfteller mit richtigerem Ver: 
ſtändniß fo etwas mahempfinden umd ſchildern Könnte: „Es lag im fei- 
nem Beruf, daß Bonaventura ib in feine gelofterrenden Gewänder 
werfen mußte; bie Biſchofskrone prangte auf feinem Haupte. Schen 
fpiegelte fih vie nach ſtürmiſcher Nacht goldig aufgegangene Sonne in 
ben boflbaren Edelſteinen ihrer Verzierungen. Unter einem von ſechs 
Knaben getragenen Baldachin, begleitet von allen im Treppenhauſe feines 
Palaftes verfammelten Abgeorbneten ver Kirchen und öfter ver Stapt 
Rom, ven Eivilbehörben, ven Ober- Offizieren des Militairs, trat ber 
Erzbifchof, gebengt und trauernd, aus dem Eingange des Portals, das 
mit Blumen geihmüdt war..,.. Er trag im Herzen „Maria's achtes 
Schwert,“ wie er jene Leiden nammte, bie Zedem nur allein verftändliche, 
nur allein von Gott ihm zu tröftenne und zu heilende wären. So fehritt 
er in feinem Trauer Triumphzug. unter dem Öeläute der Hoden, dahin. 
... Die große, mit drei Ruppeln gebaute, dem vorigen Jahrhundert ans 
gehörige Kirche war überfüllt, Seine Miniftranten waren beute feine 
nächſten Würdenträger...... Den gebeimmißvollen Ritus der Mefie aus 
der Kirche zu verbommen, würde fib Bonaventurg nie verftanden haben. 
In einem gelegentlihen Streit mit Gräfin Erdmuthe (einer Waldenferin) 
hatte er allerdings gelagt: Die Meſſe follte eigentlich in ver Landesſprache 
gelejen werden; aber ich gebe auf die tummen Yugenblide in ber Meſſe 
mehr, ald auf die geſprochenen. Ein Gottesdienſt muß mehr als eine 
Predigt fein. Unſerer Meſſe ift lediglich der Schein, daß fie ein unblutis 
ges Opfer wäre, ſonſt nichts von ihren myſtiſchen Borgängen zu nehmen. 
... Kirchen, bie mar um der Predigt willen da find, müflen ja mit der 
Zeit leer ftehen — wer verbürgt denn ner dem Preiſe Gottes immer 
würbige Sprecher, Jungen, die nicht auſtoßen, Kehlen, die nicht beifer 
werben? Was macht die Öotteshäufer der Proteftanten jo leer? Die 
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alleinige Herrſchaft ver Kanzel und bie Einfamteir am Altar!... Still 
zu fein in einer Kirche mit Taufenden von anderen Stillen, das iſt bie 
feierlihfte Aufforderung zur Einkehr im ſich ſelbſt. — Ein Geſaug ver 
chriſtlichen Dichttunſt ſpricht aus, was eble Herzen bei böchftem Leid er⸗ 
füllt: Das Stahat mater in ſeiner unnachahmlichen Magniloquenz! 
Jacopone da Todi war der Dichter dieſer Threuodie ver verlaſſenen Liebe, 
die, zurüclgeblieben au legten Reſt ihres Daſeins, dem todten Leib des 
Geopferten, trauert! .. — Die Geſchichte dieſes Jacepone ba Tobi wird 
dann ausführlich erzählt, ſie hat Aehulichkeit mit ber befannteren des 
Trappiſten Rand, Man muß dabei unwillkürlich ausrufen, die italiäs 
niſche Geſchichte ift wie ein Roman! Es ift nur zu verwundern, daß erft 
Gutzkow fie dazu verwendet hat. . 

Wenn man von Dem neunten und legten Bande des Zauberers von 
Rom auf feine acht Vorgänger zurüdblidt, fo wird man die Wege, melde 
den Verfaſſer nach Rom führten, allerdings etwas weit nennen müllen, 
aber er hatte augeuſcheinlich jein Ziel ftets im Auge; es beſtand wohl 
barin, alle Pflanzftätten des Katholiciemus in das Rundgemälde feines 
Romanes mit aufzunehmen, Darum führt er die Leler nach Weſifalen, 
namentlich dem Münflerlande, vas man mit all feinen Eigenthämlichfei- 
tem vor fich ſieht und durch die ſchallhaft verftechten Namen ſich nicht irre 
maden läft. Die Schlöffer des weſtfäliſchen Adels find eine vanfbare 
Staffage für den Roman; Familien- Namen, wie Dorfte, Hülleshoven, 
Ubbelohde, find jo wenig veränvert, daß fie auch dem Unkundigſten be— 
lannt erfcheinen müſſen und zu ver Achnlichleit des Charafterbilbes jenes 

‘ originellen Landfiriches weientlih beitragen. Die meiften modernen 
Schriftſteller würden bei dieſer Gelegenheit der Verſuchung zur ſtarrila⸗ 
tur- Zeichnung nicht witerftanden haben, aber Gutzlow hat ſich durchaus 
fern davon gehalten. Er giebt die liebenswürbigen Originale, die ſich 
ihm darboten, wit Naturwahrheit und Verſtändniß wieber, Die echte 
Komik finvet Daburd übrigens mehr Boden, als bei fragenbaften Ber- 
zeichnungen, und die drolligen Scenen werben oft die Lachluſt ver Leſer 
in biefem Theile des Zauberers von Rem erregen. 

Würzburg, der ſchöne, alte Biihofafis, wird ſodann als eine wei · 
tere Station nah Rom in ven Roman gezogen; dieſe Epifode ift durch 
vie Beſchuldigungen, melde eine geäfliche Abentenrerin gegen ben Bers 
faffer erhob, bereits wielfach befprochen worden. Wenn derſelbe auch nie 
ein Wort zu feiner Vertheirigung geichrieben hätte, die Grundloſigleit ver 
gräflihen Behauptungen geht auf's Deutlichfte aus dieſem Theile feines 
Romanes hervor. 

Köln und das Rheinland nehmen gleichfalls auf vem Wege nad 
Rom ihre Stelle ein. In den malerifchen Seitenthälern des Rheins wer= 
ben bie icchbörfer geſchildert, wo die fatholifchen Beiftlichen ver verſchie— 
denften Gemüthsrichtung fih an den Bewegungen ver Zeit betheiligen 
und zugleich ihr idylliſches Pfarrhausleben geniefen. Die Dechanei zu 
Kocher am Fall (ein fingirter Name, wie die meiften Ortsbezeichnungen 
des Romans) ift ein im fich fo abgerundetes Genrebild, daß es faſt wie 
ein Sonterfei nach der Natur ausfieht; man lann ſich leicht einbilten, an 
Ort und Stelle gewejen zu fein. Die vielen „Richten“ und. vie alte 
Freundin des geiftlichen Herrn flreifen indeſſen doch fehr an bie ſtarri⸗ 
fatur, die der Berfaſſer ſonſt jo fergfältig vermieden hat. Köln wird 
zwar nicht genannt, fondern heißt nur die Reſidenzſtadt des Erzbiſchofs, 
aber es ift jo deutlich gezeichnet, daß man nicht einen Augenblid über ven 
Namen zweifelhaft fein fanı Die kaufmännische Ariftotentie ift mit allen 
ihren Eigenthümlichkeiten leuntlich gemacht; das Weit, weldes ver junge 
Chef eines reihen Haufes giebt, ift unwiderſtehlich fomifch geſchildert, 
ebenfo ein Diner auf ver Billa eines Bauquiers, der Parifer Sitten auf 
Hleinftädtifhen Hochmuth gepfropft hat. Neben dieſen heiteren Zwiſchen⸗ 
fpielen geht pas ſchauerliche Element des Nomanes einer raſchen Ent⸗ 
widelung entgegen. In Kölns engen, bunfeln Straßen wird ein Mord 
verübt und Verbrechen entpedt, die das Jutereſſe nes Pſychologen lebhaft 
in Anfpruch nehmen. 

Daß Wien nicht unberührt bleiben konnte, werm man Rom im Auge 
bat, verfteht fih von felbft, und die Rolle, die es im Roman fpielt, ift 
völlig zeitgemäß eriheilt. Das tomische Element tritt in der heiteren Kai— 
ferftabt natürlich mehrmals auf, und Gutzkow hat ven Ton genau getrof« 
fen, indem er die mobern gebifvete Banguiersfamilie mit dem ſelbſt ge— 
machten Abel „von Zickeles“ retend einführt. Das muſikaliſche Wien, 
ber Boden, ven Beethoven und Mozart betraten, klingt und fingt auch 
an gehöriger Stelle, wie denn überhaupt fein Charaktergug der merlwür— 
digen Stadt überfehen worden ift. 

Auf dem Wege nad Kom, der gleichlam eine via dolorosa fir den 
heiligen Zauberer Bonaventura ift, begleitet ihn in mannigfachen Irr⸗ 
gängen eine Frau, Lucinde Schwarz genannt, die man faft für eine Hile- 


gerie anfehen könnte, Sie ift das Bild des Egoismus; alle unreinen 
Elemente, die das Yeben enthält, ver Roman als deſſen Spiegel alſo auch 
wiebergeben muß, hängen fih an dieſe Lucinde. Die Jugendgeſchichte 
berjelben füllt faft ven ganzen erften Theil des Werfes nud giebt die Er» 
tlärung ihres Wefens ab. Sie ift ipigfinbig und dämoniſch, ein weib— 
licher Mephiſto, ver ein Quälgeift für Bonaventura wird, ebwohl viefer 
die menſchliche Faufl- Natur frühzeitig Aberwunden hat. Daß ſolche 
Frauen in bewegter Zeit wirffam in die Geſchichte eingreifen können, ift 
eine biftorifche Erfahrung; die Rolle, welche Lucinde in Rom fpielt, ift 
deshalb motivirt genug, wenn fie auch zuweilen nur als allegoriich zu bes 
tradhten ift und an einigen Unwahrſcheinlichleiten laborirt. 

Die Geſchichte, wie fie ver Roman zu verarbeiten vermag, fann 
natürlich keine buchſtäbliche Chronik ver Ereignifle fein, fie darf ſich mar 
auf die Schilderung des Einſluſſes beſchränken, ven biefelben auf vie 
Menfhenjeele ausüten. Diefe Aufgabe erfült ver „Zauberer von Rom’ 
volllommen; er hat bie Pulsſchläge der italiänifhen Herzen gezäblt. 

8.09. 


Schweden. 


Die fhandinavifdye Union und Deutſchland. 
Bon Juniue Decius Marrellus. 


1. 
Die Könige Karl Jobann und Dökar. 


In Schweden herrſcht feit dem Jahre 1818 das Haus Des Jean 
Baptifte Bernadotte, eines glüdlichen Kriegers, der mit Muth Klug · 
heit, mit Standhaftigkeit Milde verbanp. 

Als viejer, unter vem Namen far! XIV, Johann, zum ſchwediſchen 
Thron gelangte, war die heilige Allianz in ihrer ſchönſten Blutht. 

Angebrochen war die derhangnißvolle Reſtaurations Epoche und der 
Krieg war erflärt allen Gewalten, welche ihren Urfprung aus der Zeit 
nad) dem Jahre 1789 vatirten. 

Unter viefen Umſtänden konnte Kari XIV. nicht daran benfen, ſich 
allein ver allgemeinen Reactionsſtrömung entgegen werfen zu wollen. 

Er that es auch nicht; vielmehr fürchte er fich mit ver heiligen Allianz 
abzufinden und fid; mit ihr auf eimen möglichſt guten Fuß zu fegen; letz⸗ 
tere® beiverfftelligte er — jtellenmeife wenigſiens! — mit ber ihm eigenen 
Würde und jo namentlid) in der befannien, nad) vem Aachener Kongreſſe 
an ven Kaifer Alerander gerichteten, von dem Letzteren jehr bel aufge: 
nommenen Note. 

Der beitigen Allianz dienen — hie aber, die Intereſſen des „heir 
ligen Rußland“ fördern, und fo war denn auch Schweden unter ber 
Regierung Karl Johann's, ſowie feines Schnes Oskar, dem rufſfiſchen 
Einfluß und namentlid den Rathſchlägen des fortfchrittsfeintlihen und 
ftarrföpfigen Kaiſers Nifolaus in einem Grave hingegeben, wovon vie 
Patrioten Schwedens für eine gedeihliche Entwidelung ihres Baterlandes 
ſich, weit entfernt Vortheil — vielmehr den entfhiedenften Nachtheil 
verſprachen. 

Wie auch anderwärts, beſtimmten vie äußeren Allianzen bie innere 
Politik in einer verhängnigvollen Weiſe. 

Die ruffiihe Allianz ift beim ſchwediſchen Bolfe überaus verhaßt 
und inäbefondere feit vem (Frieden von Fredrilchamn, durch welchen 
Schweden ganz Finnland verlor. 

Als Kaiſer Nikolaus den greifen König Karl Johann im Jahr 1838 
befuchte, enpfing das ſchwediſche Bolf den fremden Monarchen mit eifiger 
Kälte. 

Wie ift es auch — um nur Eins anzuführen — möglich, daß zwi⸗ 
ſchen Schweden und Rußland ein wirllich aufrichtig gemeintes Freund⸗ 
ſchafts⸗ Berhältniß ſtattfinden könne, jo lange bie dicht vor ben Thoren 
Stochholms liegenden, mit ihren befeſtigten Häfen einer ruſſiſchen 
Schoonerflotte eine ganz ausgezeichnete Hauptſtatien gewaͤhrenden Alands⸗ 
infelm — in dem Befig von Rufland find?! 

Da Bernadette und fein Sohn Oskar Hand in Hand mit Rußland 
vor tem ſchwediſchen Volle erfchienen, fo konnten fie ih — betrefls ber 
inneren ragen — auf bie Sympathien des ſchwediſchen Volles nicht 
ſtũhen. 

So blieb ihnen Nichts übrig, als Anſchluß an den ohnehin ſchon 
übermädhtigen Adel, und viefer Letztere hat denn auch im ſchwediſchen 
Reiche, unter ber Regierung Karl Johaun's und feiner Nachfolger, eime 
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Rolle in ſchwediſchen Dingen gefpielt, die mit allen Kegeln einer gefunden 
und kräftigen Politif ſich wicht verträgt. 

Zwiſchen Rußland einerfeits und ein mächtiges Junferthum amdes 
verfeits mitten hineingeftellt, war im Ganzen das Haus des Fürften von 
Pontecervo — wenig vermögend, und wenn er aud bie ven ihm in fo 
großer Berwirrung vorgefunbenen Finanzen in meifterhafter Weiſe ord⸗ 
nete; wenn er ſogar allmaͤhlich das ſchwediſche Reich von aller National- 
ſchuld ganz befreite; wenn er ſich um ben Aderbau, wie das Forſtweſen, 
die größten Verdienſte erwarb; wenn er die Inbufirie emfig forberte, 
Handel und Schifffahrt nen belebte; wenn er die Communicationsmittel 
ungemein bob, die Poſt neu einrichtete, Landſtraßen und Kanäle ſchuf; 
wenn er Großes that für Das Landheer, wie die Marine; wenn er and) 
die Künfte und Wiſſenſchaften, und namentlich vie Bolkeſchulen, eifrig 
unterjtäigte, — — feine Unpepularitit wuchs namentlich in ven ſpäleren 
Jahren jeines Vebend- immer mehr und felbft in einem für bie Fortbaner 
der Herrſchaft feines Hauſes bevenflichen Grabe, : 

Das ſchwediſche Bolf verlangte und verlangt Freiheit und Wa h⸗ 
rung ver natienalen Ehre, welche letztere es durch jebes engere oder 
weitere Dünpnig mit Rußland beeinträchtigt fieht; mit ber bloßen 
Pflege der fogenannten materiellen Iuterefien will dies Volk fich ebenfo- 
wenig abfpeifen laffen, wie Das deutſche. 

Diefe nationalen Bedürfuiſſe befrienigte ver alte gtiegeheld, — ben 
man übrigens ſehr ſchief beurtheilen würde, wollte man ihn für einen 
Despoten gewöhnlichen Schlags erflären — nicht, und deshalb verſcherztt 
er die Sympathien bes ſchwediſchen Volles. 

König Oskar, ein perfönlich höchſt liebenswürdiger Mann, voll 
Wohlmwollen und ausgerüftet mit vielen und jelbft ſehr jeltenen Kenutnif⸗ 
jen, infonderbeit vorzüglicher Renner der Criminalrechts- Wiſſenſchaft und 
aller auf das Gefänguißweſen ſich bezichenven Fragen, jegte zwar bad 
Erbfolgegefeb, das den Abel ungemein verdreß, durch; ſuchte auch ſich 
und fein Haus mehr und mehr von ben ruffifchen Armen freijumachen 
und erhob gleichfalls eine, wenn auch matte Proteftation gegen bie 
Einverleibung Kralau's, — allein im Großen und Ganzen ift feiner Res 
gierung&-Periode der Stempel des Unfiheren, Schwankenden, Unjdlüffir 
gen aufgebrüdt, und ex hatte weber vie Kühnheit, Rußland in entidriebes 
ner Weiſe eine trogige Stirme zu zeigen, noch bejaß er vie Kraft, bie 
Forterungen der überwiegenden Dichrheit des ſchwediſchen Volkes gut- 
heißend und auf die Sympathien bed Bürger- und Bauernflanbes ſich 
ftügend, die erbitterte Renitenz der privilegirten Stände in ber namentlich 
feit 1848 heftig viefutirten Verfalfungsfrage eutſchloſſen nienerzumerfen. 

Was ihm aber vie Schweden befonver# zum Vorwurf machten, war, 
daß er die jo auögezeichnete Gelegenheit verläumte, während bes erienta⸗ 
liſchen Krieges durch einen raſchen Anſchluß an die Weſtmächte Finnland 
aus dem Beſitz Rußlauds, welches das ſchwediſcht Kabinet auch 1848 und 
1849, bei ber ſchleswig holſteiniſchen Frage, in eine auti⸗ deutſche Strömung 
bineingezeret hatte, zu reifen, wedurch ber in vielen anderen Hinſichten fo 
vortrefflihe Monarch nicht allein die ſchwediſche National⸗Ehre wieder 
reparirt, ſondern fein Haus zugleih auf's Entfchiedenfte auf dem ſchwe⸗ 
diſchen Throne befeftigt haben würde, 


u. 
Das ſchwediſche Junker: und Prieftertbum, 


In Norwegen, welches mit Schweren weder Berfaffung, neh Res 
gierung, noch Geſetzgebung, fonbern mur allein die Perfon bes Königs 
gemeinſchaftlich Bat, in Norwegen erjreut ſich das Volk einer Verfaflung, 
welche — und zwar mit Recht — für bie freifinnigfte Europa’s gilt. 

Diefe — hauptfächlich Das Werk des Profeſſors Sverdrup und des 
Landrichters Fallen — enthält die Beitimmung, daß der König durch 
feinen Widerſpruch keinen auf brei Reichötagen unverändert angenomme⸗ 
nen Beſchluß verhindern könne, Geſttz au werden; er kennt alſo nicht das 
„abjolute Veto," welches in jener fieberhaft erregten Zeit am Schluße 
des vorigen Jahrhunderts für viele Franzoſen den Borwand abgab, ben 
unglüdlichen Yudiwig XVI. auf ven Weg zum Schaffot zu ftoßen. 

In Norwegen ift ver Abel aufgehoben, und am feinen Norweger 
barf ein Orden verliehen werben, ohne daß die Verdienfte, für die er ale 
Belohnung ertheift wird, öffentlich befannt gemacht werben; in Norwegen 
find alle direften Steuern und Abgaben abgefhafjt, und feit 1836 fogar 
bie Grundſteuer. 

Hiervon find vie Verfafſungs Zuftände Schwerens himmelweit ver 
ſchieden. Während die Confirtution Norwegens vie liberalfte unter ben 
Bölfern diefleits des Atlantiſchen Oceans ift, foiegelt Die Schwedens am 
Meiften die Anfhauungen eines weit hinter und fiegenpen Mittelal» 


ters ab; während im Norwegen der freie Bauer herrſcht und regiert, 
wird Schweden beberrfcht und außgebeutet von dem mit dem Intherifchen 
Priefter eng verbundenen Junker. 

Die ſchwediſchen Reichsſtãnde entſcheiden über Befteuerung und Feft- 
ſtellung ver Münze allein; in allen übrigen Branden der Geſetzgebung 
im Berein mit dem Könige. 

Die Reihöftände, welche ſich jebes vritte Jahr (bis zum Anfang 
ber Bierziger Jahre fogar nur alle fünf Jahr!) verfammeln, lönnen bei 
außerorbentlichen Anläffen zu einer auferorbentlichen Seffion einberufen 
werben. 

Der ſchwediſche Reichstag beitcht aus vier Ständen oder Häufern: 
ber Ritterſchaft (melche vie Senioren. aller ſchwediſchen Adelsfamilien 
umfaht), bem lutherifchen Hlerus, der Bürgerſchaft, und enplich ber 
Baueruſchaft. 

Weil jede adelige Familie — ganz einerlei, ob fie etwas beſitzt ober 
ob fie in den glänzenden Verhaltniſſen Derer von Habenichts ſich befindet 
— ein Mitglied auf den Reichstag ſenden darf, fo müßten, wenn alle 
abeligen Kamilien von eben genanntem Rechte Gebrauch machen würden, 
2500 Mitglieder anweſend fein; in ber Regel ericheinen Freilich mer 
400600 „Ritter, weil diefe allein im Stande find, den foftfpieligen 
Aufenthalt in Stodholur zu beftreiten, und weil die Herren vom Adel 
feine Diäten empfangen, 

Um fid einen Begriff zu machen, wie ehrwärbig, umabhängig, uns 
eigennügig diefe Berfammlung edler Ritter fein mühe, vegiftrire man, flatt 
aller Thatfachen, nur bie Eine: daß, nach einer Notig von Theodor Mügge, 
bei einem Reichötage neuerer Zeit fi unter 492 anmefenten Mitgliedern 
des Mitterhaufes 475 Beamte, rer. Betitelte, befanden; darunter 67 
Lieutenants und Fähnbrice, 49 Eapitaine, 105 Oberften, Majore, Ritt⸗ 
meilter, 38 Rammerherren, nebft 20 ſtammerfunkern und Hofbeamten, 
außerdem 51 Präfidenten, Räthe und andere Angeſtellte; bie Adeligen, 
welche Grunbbefiger waren, betrugen nicht den ſechſten Theil der Ver— 
ſammlung. 

Die drei anderen Stände ſchicken — mit Ausnahme der Biſchöfe 
und des pastor primarius von Stedholm, bie, vermöge ihres Amtes, 
Dlitgliever des Standes ber Geiftlichkeit ſind, Abgeordnete aus ihren 
bezliglichen Stänten. 

Deder ber vier Stände oder Häufer berathſchlagt für fid und beſitzt 
eine Curiatſtimme beim Reichstage; in jebem einzelnen Hauſe wird 
die Entſcheidung nach Stimmen Mehrheit getroffen. 

In Fragen über Fundamental: Geſetze und Standes Privilegien ift 
die Einſtimmigleit aller vier Stände und des Königs geboten, um einen 
rechtökräftigen Reichstagsbeſchluff hervorzubringen, ber auch nur dann 
erſt volle Rechtskraft erlangt, wenn er von nächſten Reichstage ſane⸗ 
tionirt wirb, 

Bei allen anderen Gegenſtaͤnden iſt ed genügen, wenn drei Ehate 
unb * König zufammenftimmen, um einen Beſchluß zu erzeugen. 

Sind aber zwei Stände für einen Antrag ober Vorſchlag, die ander 
ven zwei jedoch gegen benfelben, jo muß ein „verftärkter Ausſchuß“ 
aus allen vier Kammern gewählt werben, dem es obliegt, durch Majoris 
tät Entſcheidung über bie betreffende Frage zu geben. 

Der Gefchäftsgang ift äuferft weitſchweiſig und fchleppend, ſehr 
jhwerfälig und unbebolfen, ſchon allein wegen ver Sonderung in vier 
befonbers deliberirenve Hänfer, von welchen in jedem alle zur Berathung 
fommenben Saden, nachdem fie in einem ber, gleich bei Eröffnung des 
Reichetags durch Wahl gebildeten Ausſchüſſe vorläufig befprochen find, 
zur Diecuffion verftelt werden müffen, was bei biffentirenden Anſchau⸗ 
ungen ein unerträglich häufiges Hin⸗ und Herſenden ver Aften verurſacht. 

Auf dieſem Reichetage berrfcht, manöverirt, intriguirt das Junker⸗ 
thum im Bunde mit der ortboboren, lutheriſchen Geiftlichkeit, welche feit 
Jahren durch frafie Iutoleram gegen Anvdersgläubige ſich ausjeichnet; 
welche mit Fanatismus gegen alle modernen Ideen anfämpft; welde 
jeder Yufflärung ben Krieg erklärt; jebe Kritik des orthodoxen Luthers 
thums für ein nicht zu ſühnendes Berbrechen erflärt, und, getrieben von 
Herrihfucht und geleitet von Gigennug — die Bortheile, Vorzüge, 
Vorrehte, Monopole, Privilegien ihres eigenen Standes — 
um jeden Preis und felbft auf often ves Wohls des ſchwediſchen Bolles 
und ſchwediſchen Heiches aufrecht zu erbalten ſucht. 

Die in Norwegen, ift die luſheriſche Kirche Staats -Nefigion, zu ber 
ſich der König befenuen muß, und neben ver alle übrigen Sonfeffionen, 
und Religionen nur gebulvet find, fo daß ber Hebertritt zu feiner von bies 
fen erlaubt ift, oder doch ohne große Nachtheile in privatrechtlicher, wie 
in ſtaatarechtlicher Dinficht, nicht zu bemerfjtelligen wäre, 

In beiden ſtandinaviſchen Reichen gelangte die lutheriſche Konfefflon 
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zur unbebingten Alleinherrfhaft und verdammte nicht nur die fathos 
liſche, fondern auch die reformirte Kirche bis zum neneften Zeit zu 
einer jehr untergeortmeten Stellung. 

So dürfen in Schweren, wie in Normegen, nur bie Genoffen ber 
Lutherifchen Kirche Staatsämter befleiven, wogegen jelbft in dem beöpo« 
tifchen Rußland bei Verleihung von Staatsämtern auf die Konfeifion 
nicht gefehen wirb. 

Auf den ſchwediſchen Keichötagen dürſen nur Lutheraner umb feit 
neuerer Zeit erft Neformirte (melche letstere bis 1741 der freien Mes 
ligionsübung fid nicht erfreuten, während ben übrigen chriftlichen 
Konfeifionen dieſe ſpärliche Freiheit erft am Ende des vorigen und am 
Unfang des gegenwärtigen Jahrhunderts zn Theil ward) ericheinen. 

In die Eonflitution von Norwegen lieh das Lutherthum die Bee 
ftimmung aufnehmen, daß die Juden vom Eintritt in das Reich ausge» 
ſchleſſen bleiben ſollten, fo daß fie ſich, aufer mit königlichen Geleitsbrie⸗ 
fen verfehen, nicht einfinden jollten! 

Die Intherifche Geiftlichfeit Schwedens, vie auch anf der Umiverfität 
Upfala eine firenge Cenſur handhabte und mit Eifer alle philoſophiſchen 
Unterfuchungen zu verbasmen ſuchte, ftemmte ſich der Emancipation ver 
Juden von jeher mit wüthendem Fanatiemus entgegen. 

Erft im vorigen Jahre erging in Schweben nach harten Kämpfen 
bie Verordnung, welde ven Juden das Recht zuerkennt, überall feites 
Eigenthum zu befigen, und felbft vieje Eonceffion gieht die Berechtigungen 
fo tropfenmeife aus, daß bie Juden fie in Wirklichkeit als einen „Alt 
der Befreiung‘ gewiß nicht betrachten fünnen. 

Diefe Verordnung lautet nämlid) — man höre und ftaune! — alfo: 

„Die mofaifhen Ölaubensbefenner, melde ſchwediſche Bürger find, 
follen das Recht haben, ſich nieberzulaflen und feftes Eigenthum zu er ⸗ 
werben uno zu befigen, überall im Reiche, ſowohl auf dem Lande, wie in 
den Städten. 

„Im Zufammenkange damit wollen wir in Gnaden erflären, daß 
auslänviiche moſaiſche Glaubensbekenner, welche, nad erhaltener Er— 
laubniß, nur bis auf Weiteres im Reiche ſich aufhalten, das Recht 
befigen ſollen, wie bisher, eine von ven Städten Stecholm, Gothenburg, 
Rorföping, Karlskrona zum Wohnort zu haben.” 

Wahrend alfo das Yutherthun in Norwegen den Juben das Reich 
geradezu und förmlich zuſchloß und ihnen micht einmal ein „Ghetto,“ 
eber eine „Judengaſſe,“ einräumte, — ift es benfelben, wenn fie nämlich 
nicht ſchwediſche Bürger find, feit vorigem Jahre doch wenigſtens gnädigſt 
erlaubt — an vier Plägen bes ſchwediſchen Reiches zu mohmen und ſchwe⸗ 
diſche Luft zu athmen! 

Und viefer lutheriſche Klerus in Skaudinavien harakterifirt fich micht 
allein durch eine Intoleranz, bie nicht genug gebranpmarkt werben fan, 
er widerſetzt ſich auch in allen anteren Hinfichten — nur darauf bedacht, 
ſeine Privilegien zu fihern — auf's Hartnädigite allen gerechten For 
derungen der Neuzeit. 

In ven Kimpfen, weldye wegen ver Reform ver Reichsverfaſſung 
während ber legten Negierungsjabre ſtarl's XIV., beim Regierungs- Uns 
tritt des Königs Oskar, und mamentlid, feit dem Ausbruche der franzäji- 
fben Februar Revolution (dev 18, März und die folgenden Tage fahen 
nicht blos das Bolt in Berlin, fenbern auch das zu Stofhelm in Auf- 
ruhr!), auf den ſchwediſchen Reichätagen in überaus heftiger Weife ent 
brannten, zeigte ſich biefer futherifche Klerus noch weit zäher, balsftar- 
riger, hartlöpfiger und wiberfpenftiger, als felbft ver Adel, und jener — 
auch ver alljeitig für vernünftig erfannten — Neuerung wiberfegte er 
fid) mit der perfiven Phraſe, melde wir feit dem Jahre 1848 bis zum 
Ueberbruß haben hören müſſen: Die Heligion fei in Gefahr! Der Altar 
fei bedroht! Da doch dieſe beiden nicht im allergeringften, wohl aber Bor: 
vechte und Privilegien Objekte der Barteitimpfe find. 

Diefem Primipe, allen Forderungen der Neuzeit in's Geſicht zu 
fhlagen, ift der ſchwediſche Klerus denn auch bie in bie allernemefte Zeit 
treu geblieben. 

Am 17. Ditober 1860 ſchlug in der Sitzung bes Bürgerftandes 
ber Abgeordnete Blanche vor, daß der Bürgerftanb, wie es der Bauern- 
ftand beabfichtigte, an bie Regierung das Geſuch richten möge, ben näch⸗ 
ften Ständen einen vollftändigen Repräfentations: Borfhlag vorzulegen, 
und daß ber Bürgerftand ein Comité nieberfegen möge, zur Abfaffung 
eines Vorfchlages zu diefem Schreiben, in welchem blos bie allgemeinften 
Gründe für eine Repräfentations- Beränberung und in erfter Linie das 
Aufhörem der jegigen Stände angebeutet werben möchten. 

Der Untrag des Herrn Blandye wurde angenommen, und zu Mit- 
glievern bes Eomit®'# wurden bie Herren Blanche, Yallerftebt und Hierta 
gewählt. 


Dies ift ver meuefte Berfuch, die überaus jdwerfällige Vefaſſungs- 
Maſchinerie des Reiches Schweren den modernen Bedürfniſſen entfpre= 
hend ausjubelfern, refp. umzugeſtalten. 

Wird auch viefem Verſuche ver Lutherifche Priefterjiand fein figreo= 
types Nein entgegenſetzen? — Ohne Zweifel! 

So mag benn der Priefterftand — defien Herrſchaft wir ohne Frage 
in Wien und Madrid gewiß nicht mänfchen, vefien Madt-Entfaltung in 
Stochholm wir aber nicht minder auf's Allerentſchiedenſte mikbilligen — 
verfuchen, wie lange er noch in Schweden das Rad ver Zeit aufzuhalten 
vermag! 

Die Folgen der Herrſchaft dieſer beiden in Schweden gegen die 
Wreiheit und das Wohl des Volls verfhworenen Stände find entfeglich. 

Während die adeligen Hufen, die jogenannten Gränzhufen, weder 
Grundzins noch Hufen=Kente, weber Zehnten noch irgend eine andere 
rLaſt tragen, und während die Domtirden- Hufen nur eine ſehr geringe 
Steuer zahlen, find die Bauern-Hufen über ale Gebühr belaftet. 

Der Bauer, in Schweren ein elender Knecht, während er in Nor⸗ 
wegen ein Freiherr ift, zahlt zu den ſchwediſchen Staats-Einnahmen mehr 
als %, umd hat außerdem noch die ungeheure Daft der Erhaltung des 
Indelta⸗Heeres auf fi) ruhen! Daher die außerorventliche Armuth unter 
dem ſchwediſchen Laudvolk! 

Nach einer, im Jahre 1840 vorgenommenen, Vollszaäͤhlung hatte 
Scheren 3,138,887 Einwohner, und umter diefen befanden ſich 1,700,000, 
welche fremdes Eigenthum bearbeiteten; ſtathenmänner und Einlieger 
500,000; Geſinde 300,000. 

Die Zahl der wirklich Unterftägten, der eigentlichen Arınen, abge: 
fehen von dem großen Proletariat, flieg in den Jahren 1829 bis 1844 
von 66,928 auf 94,194! 

Nah Forſell's Angaben lebt wenigftens !/, des Bolles in Ar« 
mutl und Elend! 

Fir dies efende Bolt if ver Branntwein ber einjige „Tröfter in 
dieſenn Jammerthal“ und verrätherifchermweife zieht er dieſe „misera 
pleba‘ immer tiefer und tiefer in den Abgrund! 

Das Armenwejen liegt ausfchliehlih der Geiftlichleit ob und vem, 
von ber letzteren ganz beherrfchten Kirchenvorſtande; es befindet ſich viele 
fach in einem tabelnewerthen Zuitande, und mande Öegenden entbehren 
ber Armenpflege ganz. 

Auf dem Lande fommt unter zwanzig Geburten eine unchelice vor; 
in den Stäpten, mit Ausnahme Stochholm's, unter ſechs eine; in Stod- 
holm feibft aber unter fünf zwei. 

Die Zahl ver jährlich begangenen Berbrechen ift eine überaus 
große. Nach der, von König Oskar heransgegebenen, befannten Schrift, 
fanden im Yahre 1835 in Stodholm 2611 Berhaftungen jtatt, auf 31 
Köpfe der Bevöllerung eine, und im Jahre 1838 ftieg, in wahrhaft ers 
ſchredender Weife! vie Zahl bereitd auf 5404, jo daß unter umter fünf- 
zehn Einwohnern Einer in Haft faß! 

Während der Regierungszeit nes Königs Karl Yohann verfielen 
durchſchnittlich jährlich amanzig Menfchen dem Henkerbeil, d. h. man be» 
rechnete auf 150,000 Einwohner eine Tovesitrafe, während in Preußen 
— höchſtens! — auf 2", Millionen eine Hinrichtung kommt. 

Eine zahlreihe Beamtenfafte — das Produkt des Bündniſſes des 
Adels und ver lutheriſchen Geiftlichkeit, welche beide auf Placirung und 
Berforgung ihrer Relilien bedacht fein müffen — hat ſich über das ganze 
Reich ausgebreitet und erleichtert die Laſten des Bolles leineswegs. 

Ein überaus großes und mit dem wirklichen Beftande ver Armee in 
gar feinen Verhältuiß ſtehendes Offiziercorpd — ebenfalls eine bequeme 
Penfionsanftalt für die Söhne des Udels und ver Geiſtlichleit — nud 
eine höchſt versidelte Berwaltung freflen ungeheure Summen anf. 

Die Öefeggebung ift dunfel und abgenutzt; groß und allgemein find 
die Klagen über den überaus fchleppenden Gang und die zum Theil lächers 
lihen unb ganz veralteten Einrichtungen ver Berichte. 

Das Berg: und Hüttenwelen — bei Weitem der wichtigfte Theil 
der Inbuftrie, worin Schweden, unter dem Schutze zeitgemäßer Geſetze, 
ſchnell und ſicher vichtender Gerichte, Freiheit und Recht gewährender 
Staats-Inftitutionen, mit dem größten Erfolge die engliſche Eiſen · Pro⸗ 
duction zum Wettkampf herausfordern könnte — iſt durch allzugroße 
Staatslaſten lahm gelegt. 

Das Handwert iſt in überlebten Zunftzwang gefefſelt, ohne Energie 
und ohne Fortbildungskraft. 

Alfo beicaffen ift das Land Guſtav Adolph's, welcher zuerft die 
Urt an ven folgen Baum ſchwediſcher Bauernfreiheit legte, und welcher, 
weil er den Übel (früher blos ein zu Roß vienendes Bamerntkum!) 1626 
als einen im fich abgeichlofienen Erb⸗Adel erflärte, ven Rönigen das Pri— 
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vilegium vorbehaltend, Bürger und Bauern ferner in ven Adelsſtand zu 
erheben, ber eigentlihe Gründer und Schöpfer des heutigen 
ſchwediſchen Erb-Adels ift, jenes Guſtav Adolph, deſſen Namen 
neuerdings auch die „Reformirten“ in einer für und ſtets unbegreif⸗ 
lichen Weiſe gleichſam als Bannerzeichen erhoben Haben, da doch ber be— 
fagte „tolerante” Dann, als man ihn um einen ben Anhängern Calvin's 
in Frankfurt einzuräumenden Tempel bat, die berühmte Antwort gab: 
Eher follten bie Schwerter aller jeiner Soldaten in feine Bruft geftoßen 
werben, als bafj er ver reformirten Kirche den geringfien Vorſchub keifte, 


Frankreich. 
Proudhon, als Zerflörer Englands und Frankreichs. 


In Brüſſel erſchien foeben unter dem Titel „La Guerre et la 
Faix'‘* eine nene Schrift des dafelbft in der Verbannung lebenden fecia- 
liſtiſchen Philsjopgen E. 9. Proudhon, vie ſich mit ven folgen befchäfs 
tigt, welche nad} den beftehenden Verhältmiſſen ein Krieg zwiſchen Frankreich 
und England herbeiführen fünnte, Proudhon ift ein Mann, der neben 
feiner fanatifchen Doctrin, die er vieleicht nicht ganz fo ernſtlich meint, 
als er fie ausjpricht, eimen recht Maren Ueberbfid über die wirfliche Lage 
ber Dinge befigt und jehr praftiihe Zwecke verfolgt. In ver vorliegens 
den Arbeit tritt deutlich das Beſtreben hervor, einerjeits das Kaiſerthum 
und ven Bonapartismus, andererfeits die Herren Engländer zu ärgern 
und in möglichjten Miffrevit zu bringen. Schaden kann es Beiden nicht. 
Wir fangen gleich mit der Sache felbit an. 

„Nachdem ver Krieg längere Zeit zwifchen Frankreich und Englant 
von Ferne gemurrt, bricht er endlich los. Auläſſe und Verwände werben 
nicht fehlen. Es wirb dies durd die auf alten Kämpfen und Unbilven 
ſtammende Abneigung geſchehen, gewiß nicht durch vie Nethwendigleit 
einer Incorporation. Was der, Kanal de la Manche getrennt hat, wird 
nicht die Politit zufammenbringen, fondern nur das Hebergemicht über 
Europa und den Erdball. Wir abftrahiren für den Augenblick von ben 
andern Mächten, die wohl etwas mitzählen; wir nehmen an, die Tage 
von Aufterlig und Friedland feien zurückgelehrt. Das Feſtland ift unter 
die franzöflichen Waffen gebeugt; es bleibt nur noch Ein Gegner zu befie- 
gen — England. Bon beiden Seiten der Meerenge prebigen die Journale 
den Krieg bis an's Meſſer und die Nothwenrigkeit, ein Enbe zu machen. 
Die Gemüther erhigen ſich bei den halb fagenbaften Erzählungen vom 
hunbertjährigen Kriege; jede ber beiden Nationen erimmert ſich ibrer Siege, 
Eroberungen und Heldenthaten. Die Engländer feiern die Tage von 
Ecluſe, Peitiers, Agincourt; fie erinnern ſich, Dünklirchen, Calais, Bon: 
logne, Havre, Bordeaur beſeſſen zu haben. Einmal war Einer ihrer Kö— 
nige König von Frankreich und wenig fehlte, jo wären Sprache von oe 
und Sprade von oeil (Süd: umd Norbfranfreih), Sprache von Yes 
geworben, während das britifhe Land frei von franzöſiſchen Invaſionen 
geblieben iſt, und nur die Beſuche franzöſiſcher Reiſenden empfangen hat. 

Das engliſche Bolk rühmt ſich, im feinen Kriegen mit Frankreich 
ſtets das Uebergewicht behauptet zu haben; nur ein Mal kam Frankreich 
oben auf, aber es lämpfte gegen England in Gemeinſchaft mit ſtriegern 
englifhen Stammes im amerilaniſchen Kriege. England hat ren Stolz 
tes großen ſtönigs im ſpaniſchen Erbfolgefriege gebrochen; England hat 
den großen Kaifer gebemüthigt. Was will die fo ſchnell ausgewetzte 
Scharte von Fontenay neben jo viel Siegen bedeuten, weldye Europa zwei 
Deal vom franzöfifchen Uebermuthe befreit und Großbritannien die See— 
herrſchaft gefichert baben?.... 


Dieſe Diatriben, von jenjeits des Kanals berichtet, erbittern das _ 


franzöſiſche Bolt; wenn etwas in Frankreich die verſchiedenen Parteien, 
bie es zerriffen, in einem gemeinfamen Gefühle vereinen fann, fo ift es ein 
Krieg gegen England. Die Pegitimiften werfen der engliſchen Regierung 
vor, den Sturz der Bourbonen angezettelt, die Orleaniften, ben Fall Lud⸗ 
wig Philipp'® vorbereitet, die Republikaner ven Staatäftreih vom 2. De: 
cember unterfiitgt zu haben. Der Sociafismus ift England feind, weil 
er 28 ald ven Mittelpunkt und bie Feſtung des ausnutzenden, malthuflas 
niſchen Kapitalismus betrachtet, den er gefchworen hat, zu zerftören. Der 
Klerus verwänfct es wegen feiner Miffionen & la Pritchard (auf den 
Santwihs-Infeln). 

Die ganze Nation hat die vierundzwanzig Kriegsjahre ber Republik 
und bes Kaiferreich®, Die Belagerungen von Toulon und Dünfirchen, vie 
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Nieberlagen von Abufir, Trafalgar und Waterloo auf der Seele; ferner 
ben Berluft ihrer Kolonien, die Befhichten von Berim, Suez, vom Durch⸗ 
ſuchungsrechte, von Maroklo und an legter Stelle tie gefahrlefe, made 
trägliche Intervention ber Engländer in der italiänifhen Revolution. 
Niemals war fo viel Brenuftoff zwiſchen zwei Ländern aufgehäuft, und es 
genügt eines Funkens, um ihm zu entzünden. Wenn ber Krieg ausbricht, 
fo wire er nur durch bie ſchließliche Demüthigung einer der beiden Mächte 
enben. 

Vergleichen wir jegt im allgemeinen Ueberblide die Kräfte ber beiten 
Länder: 

Bevölkerung. Üranfreic zählt feit ver Annerion von Savoyen 
und Nizza 37 Millionen Einwohner; Öroßbritannien 28 Millionen, 

Boden. Der franzöftiche ift umfangreiher und won befierer Bes 
ichaffenbeit. 

Indpuftrie, Handel, Aderbau, Seewefen, Kolenie, Üng- 
land in Allem überlegen. 

Krieg. Die franzöſiſche Armee ift die furchtbarſte Zerftörungsma- 
ſchine, die es giebt, felbft ver unter dem erften Kaiſerthume überlegen, 
Uber dieſer Bortheil wird ausgeglichen durch die Ueberlegenheit ber eng= 
lichen Marine und bie gröhere Ausdehnung ihrer Berwenbbarkeit. Wäh— 
rend die Landheere ſich nur langſam bewegen und mur eine Heine Strecke 
Bandes einnehmen, umjpannt England mit feinen Schiffen ven Erdball. 

Staatsfhuld, Budget. Die franzöſiſche Staatsſchuld beträgt 
etwa 10 Milliarden, vie englifdhe 20. Frankreich ift im Bortheile. Aber 
diefer Bortheil wird zum Nachtheil, wern man das in beiden Yänbern ans 
gehãufte Kapital, die Zahl dev Gefchäfte und Profite und das Budget in 
Auſchlag bringt. 

Bon dieſem Gefichtöpuntie aus fteht England im Bortheit, 

Socialer Zuſtand. Die Ungleichheit des Vermögens ift in 
Frankreich geringer. Dafür iit ber Unternehutungsgeiſt in England ent⸗ 
widelter. Der Englänver ift mehr Arbeiter und verbraucht mehr; der 
Franzofe mehr Künſtler und braucht weniger. Der Erfindungsgeift flieht 
in beiden Ländern auf gleicher Höhe; aber England zieht aus feinen Er— 
findungen mehr Bortbeil, als Franlreich, das fi um die Seinigen nur 
jehr mäßig fünmert. 

Im Großen und Ganzen kann man fügen, was mander englifde 
Patriot leugnen und mancher franzöfifche Patriet nicht zugeben wird, 
daß, wie bie phyſiſchen, geiftigen und fittlichen Fähigkeiten beider Stämme 
einander die Wage halten, jo aud vie Kräfte beiter Staaten einander 
etwa gleich find. 

Was ber fremde gegenüber England feiner probuftiven ſtraft, ſei⸗ 
nem übermucherben Handel, feinen ungeheuren Kapitalien, feinen libera- 
len Einrichtungen an Einfluß verdankt, das erhält Frankreich durch feine 
fontinentale Yage, feine Geutralifation, feine revolutionaire Propaganda 
und feine Heere, Was vie Bolfsangehörigen jelbft betrifft, fo faun man 
fagen, daß der britifche Hechmuth und vie franzöſiſche Eitelfeit beide in 
gleicher Weife unausftehlich fint. 

Aus allen viefen Unterſchieden lann man ſchließen, wie groß für jedes 
der beiden Yänber die Tragweite ımd Gefahr eines bis an's Meſſer ger 
führten Krieges um bie Oberherrſchaft fein wirken, Da England durch 
feine Ariftofratie, durch feine Bonrgeoifie, feinen Handel, feine Kolonien 
bad Uebergewicht hat, jo iſt es Har, baf nach dem geltenven Geſetze, wel 
ches alle Mittel erlaubt, um den Feind zu verderben, nad dem Rathe ver 
allergewöhnlichitem Klugheit, Englands Reichthum, Marine, Kolonien, 
Kapitalien, Manufalturen ver Gegeuſtand fein müßten, auf ven Frank- 
reich im Falle des Sieges feine Schläge zu richten hätte. Aus demfelben 
Grunde wiirde England, wenn es dieſe legte und entfcheidende Schlacht 
gewänne, Frankreichs Gentralifation umd feine Heeres- Organilation ans 
greifen mäfjen. 

Prüfen wir nad) einander biefe zwei Entweder - Ober. 

Nehmen wir zuerſt an, daß nach einer glücklichen Ueberfahrt und 
einer erften Riederlage ber engliichen Flotte hunderttauſend Franzofen an 
ber eugliſchen Küſte ausfhiffen, denen bald noch Hundertianfend folgen, 
und wenn's nöthig jein jollte, Zweimalhunderttaufend (wenn man jie 
bat?!). Man varf wohl glauben, daß vor regelmäßigen Heeren von die— 
fer Wichtigleit, die englifchen Freiwilligen, wie tapfer fie auch feim mögen, 
nicht lange Stand halten werden. Iſt England erobert und befiegt, Lon ⸗ 
den, Birmingham, Mancheſter und Yiverpool befegt, die englifche See⸗ 
macht genöthigt, nach ver Einnahme bes Bandes zu fapituliren (würde fie 
wohl nicht jo bald thun), daun wäre das, was Frankreich nach dem beſte— 
henden Kriegsrechte, im Intereffe feiner künftigen Obermacht, und zum 
Zwede der volltommenen Unterwerfung feines Rebenbuhlers thum könnie, 
diefed: 
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Die ganze Nation würde entwaffnet. 

Die ganze Ariſtokratie und Bourgeoſie exproprürt, geplünbert, zum 
Proletarier gemacht (— großer Jubel im Lager Proudhon's, der Socia⸗ 
liſten und Sommuniften, la propriete c'est le vol; le vol c'est la pro- 
pribtat), 

Die Staatafhulo, die hupothelarifche und Commanditenſchuld wis 
ven als erlofchen erflärt (allgemeiner Jubel banferotter Staaten !) 

Nah allgemeiner Aufräumung würde das Pand in Meinen Loofen 
von vier bis zehn Heltaren und auf Grundzins von 50 Procent umter 
dem gegenwärtigen Pachtlage ausgethan. (Vroudhon als Proletarier-Kö: 
nig und Mormoniſcher Prophet feiner, wie er jelbft jagt, inteleranten 
Gerechtigkeit.) 

Bergwerk, Spinnereien, Werften und Bauböfe, die ganze englifche 
Inbuftrie werben auf gleiche Weife behandelt, und Arbeiter: Vereinen auf 
Zinſen von 2 Procent überliefert. 

Die ganze Kriegsmarine, die Arfenale, Magazine ald guter Fang 
erflärt; Indien und feine Kolonie würden Frankreich anbeimfsllen. Was 
tie Hanbeldimarine betrifft, jo wilrde eim Theil ver Schiffe in die franzö- 
ſiſchen Häfen geichidt, die übrigen Matroſen⸗Geſellſchaften überliefert wer« 
den, die ebenſo wie die Pachtbauern, Bergleute und andere Arbeiter orga= 
nifiet wären. 

Endlich eine Contribution von vier Millierben baar, Gemälde, 
Statuen, leinodien, Geſchirr, Möbel, Wäſche, Waaren aller Art, den 
höheren Klaſſen ver Geſellſchaft weggenommen, und zwiſchen ven Fiskus 
und die fieben Millionen bevärftigften Familien Frankreichs getheilt. 

In allen Pfarreien Englands und Schottlands. Steuer: Einnehmer 
gefett, die im Namen und auf Rechnung des franzöſiſchen Bolks die 
Zwölftel als Tribut vom Aderbau, Gewerbfleiße, Bergbau, Handel, Fir 
ſcherei einkafliren müßten ıc, 

Wenn viefes zur allgemeinen Genugthuung der engliichen Plebs, 
pie ſich durch ven Ruin der Moligen und Bürger bereicherte und ver fran- 
zöſiſchen, welche ſich an ven Plunderftüden des Feindes erfättigte, gefche- 
hen wäre, fo würde es feine Nebenbuhlerſchaft zwiſchen beiden Ufern des 
Kanals, feine englifhe Ariſtokratie, Feine engliihe Ausnützung, keinen 
englifchen Hehmuth mehr geben. Eine Deccupations: Armee und eine 
ftrenge Polizei, das wäre Alles, mas der Sieger brauchte, um feine Nutz 
nießung zu fichern und die Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Frankreich würde dann allein herrichen; vie Einnahme, die es von 
jenſeits des Kanals bezöge, würden die Ausgaben des Pantes deden; 
wenn das franzöſiſche Volk nichts zu zahlen hätte, würde es das heiterſte 
Böllchen der Welt (und fehr faul und lüderlich) werben; ver Gehorſam 
würde ihm leicht werben (?}, und bad englifche niebere Boll, von feinen 
Ariſtokraten erlöft, zufrieden mit feinem Schickſale, würde ihm die brit- 
derliche Hand reihen (?). 

Indem fih jo die Stantsraifon mit ver ölonomifden, die Berürf- 
niſſe der öffentlichen Ordnung mit benen ber Menſchlichkeit verbänden, 
mwilrbe zur Pegalität diefes großen Altes ber Depoffeflionirung und Ent- 
nationaliftrung (Beraubung und Entoölterung in beflerem Deutſch) nichts 
mehr fehlen, i 

Das iſt ed, was nad den Geſetzen bes ſtriegsrechtes, mie fie von 
Hugo Grotins bis Hauteville docirt, mit mehr ober minder Klugheit von 
allen Eroberern, von Nimrod an bie Napoleon, von allen Ariftofratiem, 
von den Patriardhen der Bibel an bis zu ven moskowitiſchen Bojaren 
und ben englifhen Lords, von allen Bowrgeoifien, vom denen zu Tyrus 
und Karthago bis zu denen von Venedig, Amsterdam und Sonden, geübt 
worden ift. 

Das ift es, fage ich, was das fiegreiche Frankreich von Rechtswegen 
feinem Nebenbubler im einem kriege um die Suprematie in Europa an= 
thun fönnte. In der That, das einzige Mittel, eine befiegte Nation, 
deren Einverleibung unmögli ift, im Zaume zu halten, ift dieſes, daß 
man bie ganze reiche Klaſſe durch Beraubung vernichtet und aus bem 
Lande eine große Maierri macht, indem man bas Bolt in ſich jelbft zer⸗ 
theilt, und die zahlreichite und ärmſte Klaſſe an ven Spolien der Reichen 
Theil nehmen läßt. 

Rehmen wir jest das Gegentheil an. England, geftügt auf eine 
europätiche Cealition, zerftört die franzöfliche Flotie in einem zweiten 
Abulir; die Faiferliden Armeen werben in einem zweiten Leipzig, dem ein 
zweites Waterloo folgt, vernichtet; Frankreich überzogen, Paris genom— 
men. Was würde der Gedanle der Sieger fein? Der Baron v, Stein, 
ber liberaffte Geiſt von ganz Deutſchland, der aber fein freund Frank⸗ 
reichs war, Blücer und der Tugenpbund (nah Preudbon's Anfhaus 
ung eine Art focialiftifcher Klub), haben es uns ver 46 Jahren gejagt, 
und ich habe es mit eignen Ohren ven ihren Nadıtretern ausſprechen 


hören. Man wirt, went man bie ölonomiſche Yage des Laudes in ähtte 
licher Weife, wie wir es eben bei England gefehen, umgeſtaltet, der fran= 
zöſiſchen Kinbeit, ver Haupturfache des franzöſiſchen Kriegegeiftes und der 
Beunrubigung Europa's den Garaus maden. Hier giebt es feine Arifios 
fratie auszurotten, es handelt ſich darum, das Prinzip der Gleichheit, 
welches dem Bolle fo thewer ijt, bie in feine äuferfte Konfequenz zu vers 
folgen une die Zerftüdelung des Landes zu bewerkiteliigen. 

Wenn alfo die Nation entwaflnet, die Feflungen und Häfen zerftört, 
vie Zeughäuſer geleert, die Kriegsichiffe weggenommen, alle Schulven, 
Staatsihuld, Hypothelenſchuld, Kommanditenſchuld, alle Privatſchulb⸗ 
briefe (d. i. bie Hauptjachel) vernichtet wären, würde man ber Bourgeofie 
eine Kriegs-Kontribution von einigen hundert Millionen auflegen und das 
Sand in unabtretbaren und unveräußerlichen Yoofen auf Erbpacht, etwa 
50 Procent ber Bovenfteuer, ten Bauern Überlaffen; Verlehrsweſen, 
Fabrilen, Banken, Bergwerle, Seeweſen, Alles würde im Staatsbienft 
organifirt und die arbeitende Klaſſe an die Stelle ver reutenzehrenden 
und vermittlersfpielenben Bourgeofie gelegt. Größerer Sicherheit wegen 
würde man alle große Induftrie des Landes vernichten, und ihr nur 
die Luxus: und Geihwmads-Artikel laſſen, in veren Verfertigung Die eng- 
liſche Plumpheit mit der franzöfifchen Feinheit nicht wetteifern kann. Bon 
dem Ertrage des Uderbaues, Handels und der Inbuftrie würde ein Theil 
für die ftoften ver neuen Staaten aufgewendet, ein Theil dem Feinde als 
Tribut bezahlt. 

Nach dieſen allgemeinen Maßregeln würde man zur Theilung Frank: 
reichs in zwölf unabhängige Regentſchaften ſchreiten, deren jede ihre 
von Volle erwählte, gefeggebende und ausführende Macht haben würde; 
daneben Univerfität, Gerichtäbarfeit, Gentralbant, Börferc. Die im fran- 
zöſiſchen Reiche aufgegangenen Nationalitäten würden ney in's Peben 
gerufen: Normandie, Flandern, Lothringen, Elſaß, Burgund, Aubergue, 
Touraine, Dauphind, Provence, Longuedoc, Bretagne ıc., mit Rouen, 
File, Meg, Straßburg, Dijon, Clermont, Orleans, Lyon, Marfeille, 
Toulouſe, Bordeaux, Nantes als Hauptftädten. 

Uebrig würbe noch bleiben, um das Werk zu brfeftigen, daß Paris 
zerftört würbe. Paris zerftören, heißt nicht blos die Häufer einreifen. 
Paris ift mehr als Materie; e# ift eine Idee, und biefe Idee mühte man 
angreifen. Nach der Decentralijation des Reiches bürfte man blos die 
150 Hauptoentmäler, Kirchen, Paläfte, Theater, Minifterien, Mairien, 
Muſeen, Safernen, Gefängniſſe, Spitäler, Alademien, Konfervatorien, 
Tribunale, Hallen, Lagerorte, Triumphbogen, Säulen, die Börfe, bie 
Banf, das Stadthaus, die Brüden und Bahnhöfe zerſtören. 

Alles Mobiliar, das dem Staate, ver Stadt, den öffentlichen An- 
falten gehört, wird weggenommen und an zwölf neue Hauptſtädte vertheilt. 
Mit einer Berölferumgsmaffe, wie die von Paris, vie pisponibel würde 
und die man leicht für ven Fortgang der Operation interejfiren fönnte, 
wenn man fie in die Departements ſchidte, würben acht Tage genügen, 
um biefen fetten At des Vandalismus zu vollziehen. 

In ſechs Wochen würten 19/,, der Bewohner bed Seiner Departer 
ments fih in Die Provinzen ergoffen haben, Paris würde nur noch ein 
Haufen von Banmaterial fein, das den Bebürfniffen ganz Frankreichs 
für Jahrhunderte hinaus entjpredhen wiirde. Man würde dort ganze, 
fertige Häufer laufen, um fie weit weg zu zu transportiren, damit fie zum 
Baue eines neuen Frankreichs bienen. 

Die zwelf Regentichaften, jede von etwa zwei bis vier Millionen 
Seelen, würben einen Bund Meiner Staaten bilden, welche, laum zur 
Eriftenz gefommen, durch das Belieben der Fremden, gegründet auf Raub 
und Banferott, die größten Feinde der Einheit fein würden. Der Nas 
tionalfinn ift ein fo ſchwaches Gefühl in der großen Maffe 
und verbindet ſich fo leicht mit den Kirchthurme-Intereſſen, 
daß der Plebs ver Städte und Dörfer, durch den. politifhen 
Ruin der Nation bereichert, die Sache kurz und gut hin— 
nebmen und, wie bie Bourgeoifie von 1814, ben Fremden 
ihren Dank beſchließen würde. Zu allen Zeiten einer Kriſe er— 
ftegen haufenweiſe, wie durch Selbftergeugung, abnerme Figuren, welde 
bie öffentliche Meinung farrifirend übertreiben, Schrecen, Bedauern oter 
Elel verbreiten, um dann ſpurles zu verſchwinden. 1789 hatte feine 
„Brigands,* 1793 feine Sans-enlottes, 1795 feine jeunerse/dorte, 
1835 feine „Verdets.“ Wir würden Fanatifer ver Zerftädelung haben, 
die Jeden zum Schreien zwingen wärben: „Nieder mit Frankreich.“ — 
Eine Anzahl Militeir, Gelehrte, Künftler, Alles, was Gefühl für frans 
zöfifches Leben und Ehre hat, würde beim Anblid des guillotinirten Ba— 
terlandes ſich eine Kugel vor ven Kopf ſchießen oder verrüdt werben. 
Mit drei Jahren wäre Alles gethan; ein großer Staat, eine große Nation 
wäre verſchwunden. Aber ver Weinftod würde fortblühen, die Felder fich 
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mit Aerndten bepeden, der Wein würde fließen, das Gelb cireuliren, man 
wührbe trinfen, fingen, lachen, ven Hof machen, wie vor der Siünbfluth. 

Nubebant et libebant, plantabant et edificabant, Und es 
fönnte fein, daß das fo geföpfte Bolt glüdliher wäre, als 
jeine Herren: o Eitelkeit des ſtrieges und ber Politik! 

Someit die patriotiſchen Ideen von Herrn Proudhon, ver in einem 
Nachworte noch behauptet, ſo und fein Jota anders ſtünde die Sade, es 
fei feine Uebertreibung varin. 

Bon unferem deutihen Stanzpuntte aus würden wir einen berarti= 
gen Untergang Englanos ober frantreich® nicht allzu übermäßig zu beilas 
gen haben; indeß ſcheint es und doch, daß Herr Proudhon ſich etwas ſehr 
ſtark in Uebertreibungen verliert. — Was find Vandalen, Hunnen, Ta— 
taren, was Genſerich, Dſchingislhan, Tamerlan gegen ven Zerſtörer, ven 
er in einem civiliſirten Franzoſen oder Engländer zu finden hofft? Meine 
Naturaliften, reine Pfuiher! — Proudhon malt nicht umfonft ben 
Schwarzen an die Wand; fo foll es kommen; er ſpricht dieſe Ioee in 
usum Delphini, zum Nuten Napoleon’s oder Lord Palmerſton's u. ſ. w. 
aus, damit diefe natfrlid, einfältig und blind,. wie fie find, darauf zus 
gehen, Alles radikal ruiniren und fo das unendlich ſchöue und herrliche 
Paradies des Socialidmus verwirklicen, in welhem das fühe Proleta— 
riat, unbehindert von Nationalitäts- Ideen und bergl. von Herrn Proud» 
hon's „Öerechtigkeit” und dem Fabrik-Reglement regiert, ein feliges 
Dajein führt. Die Ariftofratie und Bonrgesifie frikafliren, allgemeine 
Plünderung, bas wäre fo ein bübfhes Catilinarifches Geläftchen! Wie fhön 
würbe das jein, wenn Baris oder Loudon an allen vier Eden brennte, 
welches Freudenfeuer der fich verfüngenden Menſchheit! Schade, daß 
Herr Broubhon nicht zu Nebukadunezar's ober Genſerich's Zeiten gelebt 
und als geheimer Ober- Plünverungs= und Stäptevermäftunge- Intendant 
bei biefen Fürften angeftellt gemefen! So fein hat ed noch Keiner heraus: 
kaltulirt, wie man es machen mäfle, um ein Volt, ein Kann, ja ſelhſt das 
eigene Baterland in die Luft zu jprengen. 


Nord- Amerika. 


Deutfh-amerikanifche fata Morgana. 


Es ſcheint, als ob es die Deutſchen elbſt nicht wühten, daß fie 
hauptſächlich Die amerifanijche Krifis zu dem jeßigen Ausbruche getrieben 
haben. Wenigftens befümmern fid vie Deutjchen in Deutſchland jo wenig 
um ihre Weltgefhichte, um ihr Leben und Wirken unter allen Breiten: 
und Längengraden des „Auslandes,“ baß fie felbft ihre Betheiligung an 
dem wichtigfien Ereigniſſe Amerila's bis jet weder zu beachten, noch zu 
begreifen wiſſen. Wenn eine auslãndiſche Zeitung oder die Londoner 
lithographifche Korreſpondenz meldet, dag Karl Schurz amerilaniſcher 
Geſandter geworben oder eiwas Dergleichen, jo drucken's uuſere Zeitun ⸗ 
gen ab und find damit fertig. Auch Leitartikel der Times oder Ktor— 
reſpondenzen aus Amerika in englifchen Zeitungen werden wohl gelegent- 
lich excerpivt oder wenigftend in ver lithographiiden Korrefponvenz 
berichtet; dann aber lehren fie immer wieber zu. ihren lokalen Bfahlbür- 
ger⸗Fragen zurück. Hierdurch können fie weder ſich, noch Andere ſonder · 
lich erquicken, da nichts darin ſtedt und nichts herauszublaſen it. Das 
Weſentliche und Eutſcheidende ſolcher Tages- und Lokalſachen iſt lange 
vorher und tauſendmal gefagt und abgemacht geweſen, und wird mit fan- 
ler, feiner, gebrechjelter Phrafe umgangen. Ya, wir find ſchrecklich ver- 
tommen, lofafifirt, ausgetrodnet, Löfchpapierig, geitungsiteuer- und con⸗ 
fißeationsängitlich im unferer Publiziſtil. 

Ben fie ſich nur wenigftens im ber Welt orventlich umfjähen oder 
Männer ſchickten und bezabiten, ſich für fie und das Publikum umzuſehen 
und durch friſche Blide und Nachrichten aus ver«meiteren Welt unfere 
Augen offen zu halten, unfere eingepferchten Herzen zu erweitern. Deutſch⸗ 
land müßte in dieſen beengenden, ängſtlichen, feigen Zeiten aus feiner 
Geſchichte, aus feiner bifterifben Weltftellung, aus feinem fogmopolitiichen 
Weſen und Wirken Troft ſchöpfen, ftolz und muthig werben lernten. Sein 
Beitungsjchreiber fheint von dieſen Quellen wahrer Publiziſtil nur eine 
Ahnung zu haben. ' 

„Das Ausland,” das „Magazin für bie Fiteratur des Auslan— 
bes’ und einige andere Organe thun nad) Kräften ihre Schuldigleit, aber 
es iſt nicht ihre Aufgabe, ven politifchen horror vacui auszufüllen. 

Um nicht in's Weite zu fchmeifen, ziehen wir uns auf das amgebens 
tete Ehema zuräd: Die Deutfchen in Amerila. Wir wiſſen, baf fie feit 
Sabren eine flets zunehmend wichtige Rolle bei Obrigleitswahlen gefpielt, 


und die Wahl Lincoln's ganz eigentlich entſchieden haben, Der entſchei— 
dende Schlag gegen die Sllavenhalter⸗ Partei war die Rede von Karl 
Schurz in St. Louis, von ver wir feiner Beit einen Auszug gegeben 
haben. Ich glaube nicht, daß die beutfchen Zeitungen etwas. davon er» 
fuhren ober überjegen ließen. Sie ward im Lager der Feinde vor eins 
den gehalten und fiegte ſelbſt da. In allen euglifdy und deutfch-amerifa- 
nifchen Zeitungen abgebrudt, kommentirt und gepriejen, hunderttauſendfach 
vertheilt und unwiderſtehlich durch ihre Scharfe Logil und allſeitige Durch⸗ 
leuchtung ber Frage — gab fie den Auoſchlag, die Entſcheidung, da fie 
ver „Partei zur Stanbarte warb umd felbft Die einfichtigen Stlavenhal- 
ter entwaffttete, infofern der Brennpunkt derſelben ber erfhöpfenne Beweis 
war, daß politiſche Postrennung des Süpens unter allen Umftänten, 
auch mit dem glängenpften politiſchen Siege, nur zum Berderben dieſes 
Südens ausfallen lünne. 

In welcher Weife die Dentfchen in Amerika fonft und bisher poli— 
tiſch und fozial ala Umerikaner und als Deutfche für Ausbreitung ihrer 
eigenen Kultur wirkten und fireben, mögen wir mit befonderer Genug: 
thuung aus der deuffch-amerikanifchen Preis⸗Novelle: „Fata ⸗· Morgana‘ 
von Adolph Douai (St. Youis, Drud und Verlag des Anzeiger bes Mer 
ſtens, 1858) erfehen. Der Unzeiger des Weitens, unter Redaction Hein« 
rich Börnftein’s, fchrieb im Frühjahr 1857 einen Preis für bie befte 
beutfchrameritanifche Preis Novelle aus. Bon fechs eingefandten Arbeiten 
entſprachen nur drei ven Veringungen für Zulaſſung um bie Bewerbung 
überhaupt. Die Preis-Ricter, Frau Bertha Behrends in St. Charles, 
Herr F. Münd in Marthasville und Herr C. L. Bernays in St. Louis, 
erkannten einftimmmg und unabhängig von einander ben Preis ber uns 
vorliegenden „Sata .Diorgana‘ zu. Sie ift zunächft durch ihre merifa- 

niſche Landſchafts⸗ nnd Sitten: Malerei in ihren Rahmen, Border— 
und Hintergrunden und Perjpeltiven wahrhaft jeflelnd und originell mei: 
fterhaft. Die auf diefer Bühne handelnden Perfonen find Deutſche im 
Konflift mit dem Zauberer merifanifcher Natur, beſonders aber der Kirche, 
bie an der Spitze aller Corruption und aller politiſchen Greuel ftebt, 
durch welche das zanberhaftefie Yand ver Erte wieder und immer wieder 
materiell und moraliſch zerrättet wird. Die ziemlich reiche und vermidelte 
äußere Handlung fpigt ſich höchſt dramatiſch im bie gemaltfame Befreiung 
einer unwilltürlichen Nonne und geranbten jungen Frau zu. Am Widy 
tigften ift aber die innere Handlung, die Diecuffion und Unterhaltung 
deutſcher Rolonifirung, um für die deutſche Welt: Kultur in Amerika und 
namentlid auch in Mexriko einen neuen, wahren Stutz⸗ und Brennpunkt 
zu gewinnen. Wir laffen hier gleih ben Haupt» Träger biefer Idee 
mitten aus ber Sache herausſprechen. 

„Es ift wahr, Der Nationalftelz ift bei den Amerikanern jo ſtark, 
daß er faft eben zum Fremdenhaß verführt — und das erflärt und den 
raſend fchnellen Erfolg ver KnomsRothing-Partei. Aber diefer Fremen: 
haß ift nicht energiſch, ernftlich und thätig — er wird mehr als aufge 
mwogen und unwirkſam gemacht durch die Berechnung des Nutzens, wel: 
hen bie fremden für das Land und jeben Eingeborenen haben. Wenn 
die Fremden nicht feit lange durd ihre große Zahl den Wusfchlag bei 
Wahlen und in ver ganzen Bolitit zu geben im Stande wären, fo wäre 
der Nationalhochmuth nie in Fremdenhaß ausgebrochen. Seitvem eine 
Mehrheit der Deutichen, befonders im Weften, ſich für die republifanifche 
Partei erflärt hat, feitvem haben biefe Deutſchen, bie vordem nur als 
„ſtimmeudes Bieh“ betrachtet wurden, bei allen Parteien ſich viel mehr 
Adtung erworben. Der Amerifaner bat eine herrliche Nationaltugend: 
er läßt ſich belehren — er ift der Wahrheit zugänglich — er ift in feinen 
Meinungen nicht fo eigenfinnig, wie der Deutſche. Eine Berfon oder 
eine Wahrbeit, vie ihm impenixt, befehrt ihm ſchnell, gewinnt ihm. Ich 
will Ein Beifpiel, anftatt vieler, geben, die mir zur Sand find, Ein 
Amerikaner kom, um einen meiner Belannten, einen Zeitungs: Deraud: 
geber, wegen eines Angriffes in feinem Blatte, durchzuprügeln; ber 
Deutfche drehte ven Spieß um und, prügelte ven Amerifaner ab, war aber 
dann großfmäthig genug, ihm Waſchwaſſer und ein Handtuch zum Abr 
wachen des Blutes anzubieten. Der Befiegte, wenn es eim Deutſcher 
gewefen wäre, wärbe in neun fällen unter zehn dem Sitger fortgegrollt 
haben; beim Amerikaner war es umgelehrt — und wird es in neun Fäl⸗ 
len unter zehn fo fein — er ging im fi, bat um Verzeihung und gab alle 
Rachegedanlen auf, Mit diefem bereutungswollen Charakterzuge hängt 
ein anderer zufammen —— bie Scheu, die der Amerifaner vor ber füge 
bat; es ift nicht bios die größte aller Beleidigungen, einen Amerikaner 
einen „Wüguer” zu nennen, fonbern.er lügt im Durchſchnitt weniger, 
als andere Nationen, Und. diefe beiten wichtigen Charafterzüge find 
nichts, das ums an ihnen unerwartet fommen jollte — fie find das natir 
lichſte Ergebniß der freieften, politifhen und fozialen Iuftitutionen im der 
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Welt. Ye unterprüdter und fnechtifcher ein Belt ift, deſto lügneriſcher 
und rachſũchtiger wird es fein, deſto mißtrauifcher und ſchwerer zu über: 
zeugen. Diefe Charafterzüge verrathen angeborene Achtung ver ber 
Wahrheit und Fortſchrittofaͤhigleit. Wie bumfle Schidfale auch immer 
biefe Nation ſich noch zuziehen follte — fie wird ſich aus ver tiefften Ber— 
legenheit und Entwärbigung am Schnellſten aufraffen — fie wird ftärfer 
kein, als ihre Fehler und Laſter. Se ift denn ganz natürlich, daß bie 
Deutſchen, ſeitdem fie ſich politiich zu emancipiren begonnen und nicht 
mehr als voting eattle fih zum Stimmtaften treiben laſſen; feitben fie 
ſich lebhaft für deutſche Bildungs: Anftaften intereffiren und überhaupt 
einen befferem öffentlichen Geift zeigen, ganz bedeutend in ver Achtung ver 
Amerikaner aller Parteien geftiegen find. Die Deutihen haben ſeitdem 
in den Bereinigten Staaten eine große Aufunft Ihre Schriftfteller, 
Lehrer, Gelehrte und Künftler werben auf die Amerikaner befruchtend eitts 
mwirten. I kenne ſchon heutzutage Einzelne, vie es thun — es ift wahr, 
nur wenige in geadhteter Stellung, meil chen nur menige achtbare Män⸗ 
ner darunter waren, ober ber Landesſprache mächtig genug geworben 
waren, um einen wirklichen Ipeen- Hustaufc einzuleiten; aber täglich ift 
bies mehr und mehr der Fall. Ich behaupte geradezu, ein gebilveter deut⸗ 
fher Mann, ber feine geachtete Stellung unter den Amerikanern eins 
nimmt und feinen Wirkungskreis unter ihnen genieft, ver hat entweber 
Beides noch nicht verbient, oder verbient es Überhaupt nicht.” 

Dian fommt alfe darauf hinaus, daß nicht in Mexilo, fondern mits 
ten in ber Union ber Hebel für Begründung einer deutſchen Welt-Sultur 
angejegt und von ba aus in Bewegung gefegt werben müffe. Dies mo: 
fivirt den Haupt: Charakter der Novelle beftimmter auf folgende Weife: 

„Es tonnut nur barauf an, jo viel tüchtige Männer erſt friedlich 
und unbeargtvöhnt im Herzen des Landes zu folonifiren. Und pas ift bie* 
größte Schwierigkeit. Sie befommen ſehwerlich jo viel Männer rechtzeitig 
zufammen, ehe bie jegige, ber Kolonifation günftige Regierung geftärgt, 
ber Bürgerkrieg wieber augefacht, und die Flibuftier- Eroberung oder eu: 
ropãiſcher Einfluk zu mächtig geworben find, Ihre Anfiedelungspläne zu 
verhindern. Geben Sie mir heute zehntaufend wohl bewaffnete Deutſche 
mit quten Führern und einigem Gelde, und ich will Ihnen Meriko fo 
raid} erobern, daß answärtige Gemalten es nicht hindern fünmen. Dann 
aber fommt eine zweite große Schwierigkeit. Um bas Land für unfere 
Zwede feftzuhalten, mähte unfere Macht weit größer fein, als um es zu 
erobern. Die Vereinigten Staaten, England, Frankreich und Spanien 
wirden fofort fi in die Sache mifchen ımo im Stande fein, und ben er- 
forberlihen Strom ber Eimmanderung ſchon durch eine Blofade ver Küſte 
abzuhalten. Im Inneren nicht vor der eingeborenen Bevölterung hins 
länglich fiher, würden wir dem vereinten Neide auswärtiger Einmiſcher 
leicht unterliegen. Sie fehen, es gebt nicht fo leicht; es geht wenigftens 
nicht, bevor vie republifanifhe Partei in der Union geftegt hat. Von bier 
fer dürften wir cher erwarten, daß fie unferen Plan mit einigermaßen 
günftigen Augen aufehen, und und vieleicht felbit gegen europäifche ins 
miſchung in Schug nehmen wurde. Sie jehen, daß die am Ruder befinds 
liche demolratiſche Partei eine Topfeindin unferes Planes iſt, und daß 
wir zu allererft biefe muſſen befiegen helfen, ehe wir nur daran venfen 
lönnen, in Merifo uns friedlich anzufieveln. Ob dann, wenn wir eine 
republifanifche Partei in der Union am Ruder haben, vie Verhälmiſſe in 
Merito ned günftig genug ftehen werben, unferen Plan auszuführen, das 
wäre abjumarten. Sie fehen, wo wir anfangen müfjen, thätig zu werben, 
— es ift in ber Union, Der Sieg der republitanifdhen Partei bei der 
nädhften Präſidentenwahl ift gefichert, wenn wir alle over vodyie aller 
meiften Deutjchen zu dieſer Partei belehren fünnen. Das ift möglich. 
Aus Dankbarkeit würde dieſe Bartei — fo wenig auch Amerikaner über: 
haupt geneigt fein können, eine völlige Deutſchwerbdung Mexiko's zu wün- 
ſchen, — unferen Plan wenigftens fo weit unterftägen, daß wir überhaupt 
in Mexilo thätig werben Können. Es gilt ja zunächſt ber Einfchräntung 
ber Sklaverei und der Bekämpfung der Iefuiten. Sie würde uns alfe 
bis auf eimen gewiſſen Punkt gewähren laffen und gegen Europa in 
Schug nehmen. Unſer Fehler würde ed dann fein, wenn wir bie güns 
ſtige Gelegenheit nicht möglihft auszubeuten verftünden, um unſere poli⸗ 
tiich-fogialen Reformpläne in Mexilo und weiterhin durchzuſetzen. 

„Bweierlei mälen wir zu vereinfachen ſuchen: unfere allgemeinen 
und unfere befonteren Zwede. Mit anderen Worten: wir können unfere 
beichränften Gelnmittel nicht anfopfern, um bid zur nächſten Präftventen- 
wahl, Jeber von uns irgendwo anders, durch die nörblichen Staaten zu 
reifen und unter ven Deutfchen für die vepublilanifhe Partei und unfere 
Pläne Propaganda zu machen. — Wir brauchen viefe Geldmittel, und 
noch viel größere, um bereinft in Mexilo handelnd aufzutreten. Wir müf- 
fen alfo durch umfere Arbeit im ber Unton zu befiehen und unfere Mittel 


zu vermehren juchen, und dürfen uur einen Theil unjerer Zeit und Hräfte 
zur politifchen Wiühlerei verwenden. Mein Plan, wie Beides am Boll- 
ftändigften zu erreichen geht, ift der folgende: Wir gehen in irgend eimerr 
Sklavenſtaat, ber Die Ausſicht hat, in Kürze ein freier Staat zu wersexe, 
alfo entweder Maryland, oder Birginien, oder Miſſouri. Wir bringen 
unjer billig gefauftes Yand durch zwemäßigen Anbau und Improvement® 
aller Art fo in die Höhe, daß wir, ſobald ver Staat ein Freiſtaat gewor- 
den ift, beim Steigen aller Landpreiſe, hoch verfaufen fünmen. Wir werr= 
den ungefähr nur eine Hälfte unferes Vermögens in Land und Improve= 
ments und behalten bie andere theils zu unferen Propaganda: Reifert, 
theil® dazu verfügbar, um, wenn wir nicht rechtzeitig verlaufen fünntere, 
zur Anfievelung in Merifo einige Dittel bereit zu haben. Wir mirth- 
ſchaften am Billigſten auf jolgende Weije: wir bilden eine Affociation — 
kaufen ein größeres Stüd Land gemeinfam, bebauen es gemeinfam, kau— 
fen alle unfere Berürfnifie und verkaufen alle Erzeugnifle im Großer, 
behalten aber dabei unfer Privateigenthum und umfere Freiheit vor. Wir 
verbinden bergeftalt alle Vortbeile nes Kommunismus mit allen Vorthei⸗ 
len des Privateigenthums und der inbivinuellen Arbeit und vermeiderr 
zugleich alle Nachtheile beiver Syſteme. Wir brauchen nur Ein großes 
Wohnhaus, ftatt vieler Meinen, nur Ein Feuer, Eine Kocherei, Eine Wär 
ſcherei, Eine Säe-, Aerndte- und Dreſchmaſchine, Eine Fenz, Einen Vich- 
züchter, Einen Melter, Einen Boten in die Stabt, Eine Scheme, Eine 
Einrichtung überhaupt genügt für ung Alle. Aber Jeder hat fein Erebit 
und Debet im Buche, Jedes Einſchuß, Arbeit und Genuß wird gebucht, 
und aller Reingewinn nach Verhältniß feind® Guthabens vertheilt. Wir 
fuchen ähnliche Affociationen in unferer Nachbarſchaft hervorzurufen, jene 
für ſich organifirt, alle zufammenmirkend, wo die Mittel einer einzigen 
nicht ausreichen, Jeder bat jo und fo viele Tage im Jahre, umd jo und 
fo viele Stunden die Woche frei, um Agitationsreifen zu machen; nur 
barf er Damit währenn ber Aerndte und anberen nothwenbigen Feldar⸗ 
beiten feine Zeit verlänmen. Stimmenmehrheit regiert in allen Bermal- 
tungsfadyen, Jevem aber fteht es jrei, nady Ablauf einer Künvigungsfrift, 
aus der Affociation auszutreten und feinen Einfhuß und Geminn-Antheil 
herauszuziehen. — Was meinen Sie dazu? 

Es tommt hier nicht darauf an, was wir dazu meinen, ſondern nur, 
ju zeigen, wie ver vom Preis gefrönte Plan der Deutfchen in Amerika 
andfieht. Gegen Ende ver Novelle finden wir bie Haupthelden ald Red⸗ 
ner gegen die EHaverei in Verfammlungen für Gouverneurs» und Prä- 
fiventenwahl und fehen fie für bie Union und für ihren Zweck in herrifcher 
Zhätigfeit mitten unter erbitterten und wild gegen fie anbringenben Fein— 
ben, auch bie fommuniftifch- privateigenthümliche Anftalt und Wirthſchaft 
in voller blühender Thätigkeit und — Gleichheit, d. b. ohne Dienfimäp 
den, Wenn die allgemeine Gleichheit feine Lüge und Heuchelei fein foll, 
muß ſich Jeder felbft bebienen, ſich unabhängig machen von bezahlten 
Dienften Anderer und auf eigene Füße treten. Im Lichte der Ioee (?) ift 
Der, welder einen Bedienten braucht, um feinen Rod putzen zu laflen, 
und die frau, welde ihr Eflen von einer Dienerin kochen läßt, — 
ſtandiger, als Diener und Dienerin.“ 

Schade, daß das Erhabene hier in's Lächerliche überſpringt. Das 
„Rockputzen“ möchte noch gehen, aber Stiefelputzen, Stiefelmachen, Rod- 
zuſchneiden etc.? Brauchen wir nicht in ver beſten, volllommenſten Geſell— 
ſchaft gerade bie meiften bezahlten Dienſte? Es ſchadet ung nichts, im 
Gegentheil, es iſt ſehr gut für uns und den Schneider, wenn Letzterer 
und für gutes Gelb (das wir für ihn verdienten) einen guten Nod macht. 
Jeder flieht, wie weit man das ausdehnen unb wie enge man es in feiner 
Hänslichkeit eindringen laffen muß. Er hätte follen an das große Natur: 
und Rulturgefeg ver Arbeitstheilung anknüpfen, ftatt fih in phalan- 
ſteriſche Labyrinthe zu veruren. Doch das überfehen wir gem in bem 
gedenlenreichen Streben und Wirken der Deutſchen in Amerika, das uns 
bier mit Recht old preisgefränt geſchildert wir. 


Japan. 
Die preufifche Expedition. 
Die Holländer auf Defima. 


Die preußiſche Erpebition mad) Yapan ift in Preisen felbft wie im 
übrigen Deutſchland mit jehr verſchiedenen Gedanken begleitet worden, 
von ber Mehrzahl ſogar, wenn wir anberd einen ſolchen Schluß machen 
können, nicht mit ben freunblichften. Wir find zwar fehr gewohnt, und im 
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ven Träumen von einet fünftigen deutſchen Seemacht zu wiegen, für eine 
mächtige Kriegsflotte zu ſchwärmen und ſchon im Geifte mit den übrigen 
feefabrenven Nationen zu rivalifiren; aber, da wir zu gleicher Zeit einen 
febr gediegenen, rubigen Berftand haben, fo ernüchtern wir und gewähn- 
lich, wenn es zur Sache fommt und Ernſt gemacht wird. Allervings ficht 
bie preußiſche Seemacht noch etwas fehr dürftig aus, und die Fahrt nach 
Siam unb Japan hat, man fan ed nicht leugnen, einigermaßen ben Ans 
ſtrich eines Argonautenzuges. Für Spott hätte fie wahrlich nicht zu forgen 
gehabt, wenn fie unverrichteter Sache zurüdgelommen und einige ausge: 
Ropfte Vögel, japaniſche Riefenmolche, Häute ver Hurilenbewohner und 
chineſiſche Pageden zurüdgebradht hätte, Doch Preußen iſt glüdlich gewes 
fen und hat einen günftigen Zeitpunkt getroffen; die preußiſchen Sciffe 
find vor Jeddo aufgetreten, wie jonft nur die Palmerftons und Ruffelle 
aufzutreten pflegen; die Iapanefen haben Die Leute von Stettin und Dans 
zig in engfler Verbindung mitallen übrigen europäifchen Nationen und den 
Amerikanern bewaffnet durch ihre Hauptſtadt ziehen jeben, und dieſer 
Einvrud der Solidarität, wenn wir ſelbſt von allem kriegeriſchen Bra⸗ 
mabajiren abfehen, farm feinen Kinprud bei viefen Aftaten unmöglich 
verfehlen. Die Preußen find alfo, wie man zu fagen pflegt, eingefauft. 
Freilich hat ſich die japanefiiche Regierung geweigert, in ben Danbeld:Ber- 
trag ganz Deutſchland einzubegreiten, und verjelbe it allein nit Preußen 
zu Stande gelommen; indeh Preußen kann das infofern recht fein, als es 
dadurch über vie Hanfeftäbte, deren Handel nad; jenen Gegenben, wie 
wir hören, gleich nad; dem englifhen und franzöſiſchen fommt, auf Die 
einfachſte Art ein Schutzrecht erlangt hat. Wollen die Hanſeſtädte ihren 
Handel vajelbft forttreiben, jo lönnen fie das füglih nur unter Preußen's 
Aegide, und wollen fie ihn gefhügt willen, jo verfieht es ſich von felbft, 
daß fie nach Verhaltniß bie Mittel Dazu gewähren milſſen. Dem preußis 
fen Volle zumuthen, fe lange ucd fein einiges Deutſchland vorhanden 
ift, eine größere Kriegöflotte zu bezablen, um dem reichen Hamburg ıc. 
den Handel in Ofi= Afien zu jhügen, wäre etwas viel verlangt; es wird 
jet Sache ver reichen Handelsherren jener Stäbte jeim, theils jelbit Kar 
nonenboote zu bauen, um ihre Häfen gegen eine neue Blokade der Dänen 
zu ſchũtzen und theils Beiträge zum Bau beuticher Kriegöſchiffe umter 
preußiſcher Flagge zu gewähren. Auf viefe Weile werden wir eine Flotte 
zum Schuge bes deutſchen Handels erhalten, die, wenn fie zum Theil 
auch unter preußiſchem Rechstitel fteht, dech ganz Deutſchland ange: 
hören wird. 

Das iſt ein ſehr greifbares Reſultat dieſes Argonautenzuges, der 
jetzt auf ver Rückeiſe begriffen iſt; wir glauben auch, daß die Engländer 
feine Tragweite beſſer ermeflen, als es bei uns geſchieht; denn bie Art 
und Weile, bie Erbitterung, mit welcher fie gelegentlich per Holſtein'ſchen 
Soche über die Seemachtoträume der Deutſchen bergefallen find, wie fie 
vie Möglichleit ver Erwerbung des Kieler Hofend mit befonderem Eifer 
betreten haben, zeigt, daß fie, welche die Ausdehnung des deutſchen Han: 
dels weit beſſer kennen, als wir binnenländiſche Deutſche ſelbſt, gar nicht 
ſchlecht von uns deulen, und fo etwas wie einen neuen Konkurenten 
wittern. 

Wie aljo gefagt, Die preußiſche Regierung hat mit dem Unterneh. 
men, foweit vie Sache bis jet gebiehen, Glück gehabt. — Freilich: 


Bedent auf ungetreuen Wellen — 
Wie teicht Bann fie der Sturm zerichellen — 
Schwimmt Deiner Flotte zweifelnd Glück! 


Über ver Handels: Vertrag, welcher den Deutſchen Japan eröffnet, 
das Schutzrecht über ben norddeutſchen Seehanvel, das dadurch gehobene 
Anſehn, ijt doch nicht gering anzuſchlagen. L’appetit vient en man- 
geant! Es ift möglich, daß die Dapanefen ſchon in Jahr und Tag ben 
Bertrag brechen! Was dann? — Neue Expedition nad) Oſt . Afien, vie 
wieder viel Geld koſtet! — Run, wenn nicht der Zollverein, fo werben 
doch vie Hanjeftädte Kriegsigiiie bauen müſſen, wenn fie ihren Handel 
borthin, ber weit bedeutender iſt, als der preußiſche, geſchützt wiffen wollen. 

Wir haben alſo zum erſten Mal ein ernſtliches Intereſſe, uns mit 
biefem fernen, fremben Japan zu befaſſen, von welchein wir bereits mehrere 
Mal in diefen Blättern geſprochen haben. Unfere Haubels:Minifter, un- 
fere Kenſuln und Kaufleute werden diejes Land uun fludiren müſſen, wie 
die Engländer vie fremden Völler, bei venen fie Waaren abfegen, zu 
ſtudiren gewohnt find — ein fonderbares Studium, wobei nichts zu ges 
ring ifl; ob das fremde Bolt, falls es z. B. an feiner Kleidung Knöpfe 
trägt, bleierne, mejlingene over beinerne vorsicht; ob e&diefelben lieber an 
Defen aufniht, oder vermittelt angebrachter Yöcher; ob es lieber Schuapp⸗ 
meſſer kauft, als Meffer mit unbeweglichen Klingen; welche Muſter und 
Blumen ed auf ſeinen Zeugen liebt und dergleichen hunderttauſend Alei⸗ 


nigfeiten. Die ftolgen Engländer find in viefer Beziehung überaus 
berablaffend und dieuſtfertig, und gehen auf die Meinften Laumen und 
Eapricen, felbft ver ſchmutzigſten Negerbame ein, die in Dongola oder an 
ber Goldtüſte wohnt; ja, wenn fie hören, daß irgend ein halb oder ganz 
wilder Stamm in Indien ein Götzenbild mit zehn Armen umd drei Köpfen 
verehrt, und daß vergleichen Bilder bort guten Abjay finden, laſſen fie jo: 
fort in Birmingham over ſonſtwo dergleichen Geſtalten anfertigen, die 
woblfeiler und preiswürbiger find, als bie einheimifchen, auch durch ſchö— 
nere Form und Farben vortbeilhaft auf bie Gefhmadsbildung jener 
Wilden einwirken. — Solde Studien mögen uns immerhin fern bleiben! 

Unfere Pehrmeifter in japanifden Dingen werden ohne Zweifel am 
füglichften die Holländer fein fünnen, die fo lange Zeit im Aleinbefige 
bes Hanbeld mit Japan gemefen find; es ift daher ein fehr zeitgemäßes 
Unternehmen, wen bas Wert von ©, 5. Meylan, geweſenen Dberhaup- 
tes des niederländiſchen Handels in Japan, überjett worden ifi.* 

Diefe „Konſulu“ over „Oberhäupter bes niederläntifhen Handels 
in Japan,” die an der Spige ber holländischen Faftorei zu Defima flehen, 
datiren fbon aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts. In den Yahren 
1826 bis .1832 war es Herr 9. ©. Meylan, welcher dieſes ſchwierige 
Amt zur großen Zufriedenheit ber nieberländifch = oflindifchen Regierung 
bekleidete. Durch feine Stellung mit allen Hülfemitteln auf's Beſie ver 
ſehen, unternahm es derjelbe währenn feines Aufenthalts in Japan, für 
jene Regterung eine „Geſchichte des Haudels der Europäer in Japan‘ in 
officieller Weiſe abzufaſſen. Die Direetion des Bereins für Kunft und 
Wiſſenſchaft zu Batabia, deſſen Mitglied auch Herr Meylan war, erhielt 
durch das Wohlwollen der niederläntifch « oflindifhen Regierung alsbald 
eine genaue Abſchrift des wichtigen Werkes, und gab daffelbe im gemein- 
nüsigen Intereffe bereits im XIV. Banve ihrer „Ubhanplungen vom 
Jahre 1833, kurz nach dem Tode des Verfaſſers heraus, 

Diefe Schrift öffnet nicht nur eine tiefere Einfiht in die fo merk: 
würdige und doch fo wenig in ihrem Zuſammenhange befannte Geſchichte 
des niederländifch-japanifchen Handels, jondern fie gewährt auch eine zu- 
verfäflige und müchterne Aufllärung über ven Charakter, die Sitte, die 
Politik, und insbefondere über die fommerziellen Berbältniffe des Bolkes 
am äußerſten Oftrande der alten Welt. Somohl der gelehrte Forſcher 
umb Denfer, wie der praltiſche Geſchäftsmann wird demnach das Merk 
des ebeinaligen Oberkauptes jener Faltorei mit Ruben und Jntereſſe 
(efen, zumal eine Beraltumg nicht zu fürdten iſt. Die Völfer umb 
Staaten des Morgenlandes verändern fi micht fo ſchnell, daß dreißig 
Jahre eine ſichtbare Wirkung äußern könnten. 

Was die Geſchichte der Verbindungen der Europäer mit — be⸗ 
trifft, fo haben wir vor-gar nicht langer Zeit einen Artikel gebracht, ver 
auf ven Zufammenftellungen der betreffenten Nachrichten von Wilhelm 
Heine, dem befannten Mitglieve der amerikanifchen und jegt wieder ber 
preußischen Expedition, beruhte. Natürlich kann jenes ziemlich flüchtig ges 
arbeitete Buch nicht die Aufprüche machen, wie bad vorliegende, welches 
officielen Werth hat, auf folivem Materiale beruht und volllommen 
durchgearbeitet ift; indef haben wir aus vemfelben doch einen allgemeinen 
Ueberblid befommen, der zur erften Drientirung volllommen hinreichend 
fein dürfte. 

Ueber die älteften Gefhihten von Marco Polo an bis zu Francis 
cus Zaverius, tem erften Kinführer des Chriftenthums in Japan, gebt 
Deylan äußerft kurz hinweg; er widmet dieſen Borläufern der europäi- 
hen Beziehungen mit Japan etwas mehr als eine Seite, und feine Ges 
ſchichte beginnt erjt da, wo Kaverius das Yand verläßt und feine Schüler 
zurüdläßt, obgleich er auch dieſe Ehriftianifirung Japan's nur fehr fum: 
mariſch behandelt, Man muß in Anfchlag bringen, vaf das Werk im 
Auftrage ber japanefiichen Regierung verfaßt ift, baf auch den Holländern 
diefe Geſchichten, bei denen fie nicht vie befte Rolle fpielten, nicht befon- 
berd angenehm find, und va überhaupt ber Zined des Buches mehr das 
Proftifce des Handels im Auge hat, Die Behandlung diefer Streitig- 
keiten, des Kampfes zwifchen Japaneſern und Portugiefen, fowie die Be- 
theiligung der Holländer daran ift indeß fehr ruhig, jahgemäß und 
möglichſt unparteiifch gehalten. Diefe Beteiligung wird namentlich dem 
Dberhaupte Nikelaas Koekebalter zur Laſt gelegt, welcher, wenn auch mit 
einigem Zögern, Pulver und Geſchütz bergab, um ein Kaſtell, worin fich 
aufftändifche japanefijche Chriften veriheivigten, zu bombarbiren und fpäter 
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zu diejem Zwede jelbft ein nieverländifhes Schiff ftellte, oder ftellen 
mußte. Durch diefe Beibülfe wurde ber große Aufftand von Arima ber 
endigt, ber dem Chriſtenthum in Japan den Garaus machte, und, wie 
man berediner hat, gegen 35,000 Menſchen das Leben koftete. Denn bie 
fiegreiche Partei der Japaneſen verfuhr mit entjeglicher Oranjamteit. 

„Mehrere Geſchichtſchreiber,“ jagt nun Meylan, „haben das Benchs 
men der Niederländer bei viefer Gelegenheit ſehr ſcharf getadelt. Sie 
erflären es für umebel und graufam, daß eine chriſtliche Nation ihre 
Waffen dazu geliehen, um eine Heine Anzahl unterbrüdter Chriften im 
einem fremben Lande zu vertilgen. Andere behaupten jogar, daß bie Ya= 
panefen felbft mit Geringfchägung und Berachtung anf dieſe That herab: 
geichen hätten, und daß biejelbe itmen noch größerer Mißtrauen als je 
zuoor gegen die Niederländer eingeflößt. „„ Wenn bie Niederländer, fo 
laſſen dieſe die Japaneſen fprechen, gegen Menfchen, welche fie wegen 
ihrer Religion doch als Brüder betrachten müßten, fo handeln, wie werben 
fie Damm erft gegen Fremde verfahren, mit denen fie nicht in fo naher Be- 
ziehung ftehen? Es ift alfe ein Bolt, gegen welches man nicht genug auf 
feiner Hut fein kann.““ 

„Ob die Japanefen wirklich viefe Schlußfolgerung gemacht baben, 
lann ich nicht behaupten; gewiß ift aber, daß fie hinterher nur zu jehr in 
diefem Sinne bandelten.“ 

Meyları meint, Koeleballer habe, wie man die Sache auch betrachten 
möge, zu viel und zu wenig geiban; zu viel, daß er fich darauf überhaupt 
einlieh, thätigen Antheil an ven Feindſeligleiten gegen die Chriften zu 
nehmen; zu wenig, weil er dieje Hälfe nur zögernd leiſtete. „Er torte 
fid) mehr Ehre erworben haben, wenn er fi flanchaft geweigert, fein 
Schwert gegen die Ehriflen zu ziehen,” — Wir denfen auch, und nicht 
blos, wie Meylan meint, blos vom religiefen Standpunkte and. — Denn, 
„wie dem auch fein mag, bie Iapanefen-zeigten ſich nicht erfenntlich für 
die geleiftete Hülfe, fondern ergriffen mod; firengere Mafregeln gegen das 
Chriſtenthum ala bisher; fie waren erftaunt über bie tiefen Spuren, 
welche dafjelbe zurückgelaſſen, und die fie in Folge des Aufftandes von 
Arıma und Amaffa entdecten.“ 

Die Mahregeln ber Japaneſen zur Unterbrädung des Chriften- 
thums waren wahrhaft entleglih. Ein Schreiben ans jener Zeit giebt 
ausführliche Auskunft über die faiferlichen Verordnungen. Man weiß, 
wie die japanefifche Regierung den Familienverband, das Stadtviertel, bie 
Kommune für das Verbrechen des Einzelnen verantwortlich zu machen 
pflegt. Wenn alſo z. B. in dem geſetzmäßig befichenven Verbande von 
fünf Familien, vie einander zu Überwachen hatten, ein Chriſt entdedt 
wurde, fo wurden alle dieſe fünf Familien getödtet. Diefer Befehl wurde 
noch verfchärft. Jeder, Groß und Klein, Jung und Alt, Mann over Frau, 
Hod oder Gering, der felbftändig zu denlen im Stande erachtet wurbe, 
mußte zwei Bürgen ftellen, daß er feinem chriſtlichen, ſondern nur dem 
japanefifhen Kulte beigewohnt und fhriftlich angeben, welcher Bonze fein 
Seelforger, welcher Tempel fein Opfer: und Gebethaus. Wer ein ſolches 
Zeugniß nicht beibringen konnte, mußte flerben ober fliehen, aber — wor 
bin, da das Befe im ganzen Reiche galt? 

1639 wurbe das Oberhaupt oefebaffer von Francois Caron ab- 
gelöft, und nun begann bie Unzufriedenheit der Japanefen mit den 
Holländern ſich offen zu zeigen. Zuvörberft orkneten fie eine genaue Unters 
ſuchung in Betreff aller Kinder an, welde Niederländer und Engländer 
mit Japaneſinnen gezeugt hatten. Mütter und Rinder mußten auf Schiffe 
gepadt und nat Batavia geſchafft werben; fortan aber wurde jerer Um-⸗ 
gang der Europäer mit einheimiſchen Frauen verboten und fo gut wie 
unmöglich gemacht. 

Ein Giebel der Faftorei, auf dem bie Niederländer vie Jahreszahl 
1640 angebracht, erregte den Japaneſen ungemeflenen Ummwillen — weil 
dieſe Zeitrechnung an’s Chriſtenthum erinnerte. Sie griffen zu Ehifa- 
nen und rubten nicht eher, ald big das Gebäude eingeriffen wurde, 

Das Nolze und tropige Betragen des Oberhauptes Garon trug 
freilich viel dazu bei, die Japaneſen aufzubringen. 

Bei diefer Gelegenheit wird uns vie Stellung ter Holländer und 
das Geheimmih ihrer Zulaffung in Japan ziemlich Hlar. 

In den Augen ber japanefiihen Großen und der Adligen fteht ver 
Kaufmannsitand jehr niedrig, indem fie ihn zur vierten Kaffe der Gefell- 
ſchaft rechnen und mit Veradhtung auf ihm herabſehen; die Holländer 
waren Kaufleute und wollten ver japanefijhen Regierung gegenüber auch 
nicht mehr fein; durch ihre bereite Hülfe gegen die aufſtändiſchen Chriften 
hatten fie ſich ihren Reſpelt vergeben und als Peute gezeigt, denen das 
Handels: Interefje ſelbſt über Religions: und Menſchlichteits- Intereſſen 
ging. Wenn man bedenlt, wie bigott die Japanejen in Betreff ihrer Res 
ligien find, wie ausgeprägt bei ihnen aud nach ben neueften Berichten 


das Ehrgefühl ift, fo lann man ſich wehl vorftellen, daß fie von den Hol⸗ 
Ländern nicht befonbers hoch dachten. Anvererfeits hatten fie in dem faft 
hunvertjährigen Verkehr mit den europäifhen Bölkern recht gut veren 
Ueberlegenheit in gewifien Künften und Wiſſenſchaften fernen gelernt: es 
mußte ihnen baran gelegen fein, ſich ein Pförtchen offen zu laffen, durch 
welches fie auch bei der firengften Abſchließung ihrer Geſtade mit jenem 
Geiſtesleben in Verbindung blieben, tveffen Früchte fie wohl zu ſchätzen 
mußten; deshalb geftatteten fie ven Holländern, den unfhäblichften und 
am wenigften vom Ehrgefühl beunrubigten Europäern, einen ärmlichen, 
durch unzählige Placktreien erſchwerten Handelsverkebr. Die Raftorei 
auf Defima war das japaneftfche Boftamt für Europa, das erfte, was jene# 
neu angefommene Schiff abzugeben hatte, vie überſeeiſchen Neuigkeiten. 
Zwei ober drei Stunden, nachdem Capitain und Paſſagiere an's Yan 
geſtiegen, kam das ganze Dollmetſcher-Kollegium, mit ven Ottonas, Rai: 
ſerifſen und Dwars-Kylers zum Oberhaupte, um alle eutopäiſchen und 
indiſchen Neuigkeiten zu vernehmen: allgemeine Neuigkeiten, Kerieg, Fries 
ven, Feldſchlachten, Siege, Ihronbefteigungen, Todesfälle der Könige 
wurden mitgetheilt und Durch bie Dollmetfcher netirt. Japaneſiſch zu Bas 
pier gebracht und vom Oberhaupt unterzeichnet, wurben fie ſodann durch 
erpreffe Boten fofort mach Jedde an den Hof geianbt, 

Meyları geſteht e8 felbft ein, daß Dies der Hauptgrund ift, weshalb 
die Niederländer in Japan gedulbet würden, und daß biefes das Einzige 
fei, wofür ſich Die Regierung erfenntlich zeige. Denn fie betrachteten dieſe 
Nachrichten als von der höchſten Wichtigkeit. 

Das trogige Benehmen Caron's, der, wie allgemein befannt war, 
als Sehülfe eines Schiffakoch nah Japan gelommen und natirlich des- 
halb in den Augen ver Iapanefen fehrtief ſtand, verſchuldete noch eine An: 
zahl der firengften Maßnahmen, weldhe dem niederländiſchen Handel unge: 
mein jhateten und die Holländer faft zu Gefangenen auf ihrer Faltorei 
machten, 

Höchſt merkwürdig ift ein Brief vom 9. November 1640, ber ſich 
anf jene verhängnißvolle Jahreszahl an bem Kaltoreigebäute bezieht: 

„Se faiferliche Majeſtät,“ lautet er, „ift genau unterrichtet, daß 
ihr ebenfo wie die Portugiefen Ehriften fein. Ihr feiert den Sonntag; 
ihr ſchreibt das Datum von der Geburt Chriſti oben an die Spitze in ben 
Giebel eurer Häufer, im Ungefiht und vor den Augen umierer ganzen 
Nation; ihr habt bie zehn Gebote, das Bater Unfer, ten Glauben, vie 
Zaufe und vie Bertheilung des Broves, Bibel, Teftament, Moſes, Pro: 
pheten und Apoftel, in Summa Ein Werk, wie aus Allen erhellt. Den 
Unterſchied zwiichen euch Beiden achten wir nur gering. Daß ihr Chris 
ften ſeid, haben wir lange ſchon vor diefem gewußt; aber wir hatten 
gemeint, daß es ein anderer Chriftus fer, ven ihr anbetet. Se. Majeflät 
läßt euch alfo durch mich Befehlen: alle etre Wohnungen, ohne Ausnahme, 
auf denen das Datum ſteht, abzubrechen, bei der Nordjeite anfangend, 
welche zufegt aufgebaut werben ift, und weiter bis zur letzten.“ 

Es wurbe ihnen barin ferner verboten, Den Sonntag öffentlich zu 
feieen und anbefohlen, alljährlich mit ven Oberhäuptern zu wechſeln. 

Die Antwort der Holländer war höflich: fie wilrnen Alles, mas 
Se, kaiſerliche Majeſtät zu befehlen gerube, pünktlich befolgen. Denn fie 
wußten höchſt wahricheinlich, daß eine große Macht der Landebherren von 
Bingo, Tjifinge und Arima auf den nächſten Infeln lag, welche vie Bes 
fimmung hatte, beim geringiten Widerſtande auf Befehl des kaiſerlichen 
Bevollmächtigten das Oberhaupt und alle Holländer nieberzumegeln. Die 
anftößigen Häufer wurden abgebrochen, und ald es den Jabaneſen zu lang: 
ſam ging, halfen fie in höchſt emergifcher Weife nah, Bon mım an waren 
bie Holländer gang in ven Händen ber Japanefen und lebten von beren 
Gnabe. 

Zunãchſt mußten fie von Firando nah Defima überfiedeln und ſich 
dort jene berühmte Einſchließung gefallen laſſen, bie jo oft beſchrieben 
und geſchildert worden iſt. Die Borfichtsmaßregeln, welche vie Japanejen 
ſchufen, um die Holländer bermetifch abzufperren, und vie in unjerem 
Vuche nach den Originals Berorpnumgen angeführt werden, maden ver 
japanefifchen Polizei alle Ehre; denn fo gut hat es feine europäifche jemals 
verftanden. Man wundert fih faft, daß die Japanefen wirklich noch den 
„Herren,“ melde das Preivilegium hatten, nach Defima zu fommen, ten 
Zutritt verftattet haben. Die nieprigften Diener und Knechte ver Niederz 
länder mußten ſich vor ihrer Anſtellung eidlich verpflichten, ſich mit ven= 
jelben nie im em Gefpräh über das Ehriftentbum ume dergleichen eins 
zulaſſen. 

Im Banzen erllärt ſich dieſe Politik ver Japaneſen nebenbei aus der 
Furcht, Die man immer noch vor ben europäiſchen Mächten hatie 1643 
riefen ein paar Kanonenſchüſſe eines holländiſchen Schifies, das man für 
ein ſpaniſches hielt, im ganzen Lande eine ganz unglaubliche Furcht und 
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Aufregung hervor, MM die Holländer hatten Mühe, tie Regierung zu 
beichwichtigen. 

Wir können in Die weitere Geſchichte dieſes Handels, die fih nun 
vielfach um Preisbeflimmungen, Waarentaxen, Umſatz, Handelsmaßregeln 
u. dgl. dreht, micht mäher eingehen; im Ganzen bleibt das Verhältniß, 
die Einſchließfung auf Defima, die Förmlichleiten des Verkehrs ſich ziem⸗ 
Lich gleich bis auf die Zeit, wo fi Japan auch anderen Bölkern wieber 
erſchloſſen hat. Das Wichtigfte wird man erft ſpäter erfahren; die Ya— 
panefen find durch Dieje helländifche Vermittelung in Stand geſetzt werben, 
mit Europa in geiftigem Zuſammenhange zu bleiben, und willen chne 
Zweifel mehr von uns, al® wir von ihnen. Der neu erdfinete Verfchr 
mit Europa und Awmerila fheint iudeß für die mit fo vielem Blute zu⸗ 
fammengefittete Oromung Japan’, wie fie jeit mehr als zwei Jahrhun 
berten beſtaud, nerhängnikeell werben zu wollen; vie ben.profanen Bliden 
verborgene Regierungsmaſchine ſcheint theilmweife in's Etoden zu gerathen 
und nur unregelmäßig zu wirfen; es wäre moöglich, daß Die Geſchichte 
wieder dort anfinge, wo fie aufgehört, mit Bürgerfrieg. Offenbar gehen 
in Oft: Afien bie wichtigften Dinge vor, vie feit Jahrtauſenden dort vor 
gefallen find; vie alte Kultur der Ehinejen und Japanejen lommt num im 
großen Maßflabe in Berührung mit der weſteuropäiſchen und muß deren 
Ueberiegenheit anerfennen. Es ift eine günftige Borbebeutung, daß dieſes 
Mal auch Deutſchland, durch Preußen würdig vertreten, auf dem Plage ift. 

Die dem Bude ald Anhang beigegebenen Erläuterungen betreffen 
bie Ordnung, in welche der Berfehr zwiſchen Holländern und Japaueſen 
geregelt war, und geben die Förmlichleiten an, vie dabei beobachtet wer⸗ 
den mußten: Anfunft ver Echiffe, Abgabe des Schiehpulvers, Muſterung 
der Schiffe, Löſchung verfelben, Yanbung ver Waaren und Einfpeicherung, 
Mittheilung ver Neuigkeiten, Bifltationen ver Schiffe, Preisbeftimmung 
durch gegenfeitiges Ablommen, verfcierene Steuern und Geſchenlke. 
Kurzum, bie Holländer mußten lich für ven wenig bebeutenden Hantel, 
den fie von Defima aus treiben turften, die größten Entwürbigungen 
gefallen Laffen, vie man ſich denlen fan; fie waren vollftändig in den 
Händen ver Japaueſen und polizeilih überwacht und auegelundſchaftet bis 
auf den nadten Yeib. Das Yeben ver niederländischen Beantten auf De- 
ſima muß ein höchſt trauriges geweſen fein. 


Mannigfaltiges. 


— Friedrich der Große, Deutſchland und die italiä— 
niſche Frage. „L'Allemagne et la question d' ltalie,“ heißt eine, 
kürzlich bei Dentu in Paris erſchienene Flugſchrift, die ſich in eingehend⸗ 
ſter Weiſe mit dem preußiſchen Abgeordneten- Haufe, mit dem belaunten 
Binde ſchen Amendement in Bezug auf die ilalianiſche Frage, mit ver lur⸗ 
heſſiſchen Berfaffung von 1831, mit dem deutſchen Yuriftentage und 
anderen, und nahegehenden Dingen befd;äftigt. Der Berfafler ift auf dem 
Titelblarte nicht genannt, doch nach ven auf per Rückſeite des Umſchlages 
aufgeführten „Travaux da möme auteur* zu fliehen, ift eö der durch 
feine Arbeiten über deutſche und bejonders preußifche Geſetzgebung und 
Rechtowiſſenſchaft in Frankreich rühmlichſt befannte Dr. Jules Berg» 
fon in Paris, der auf veutfchen Umiverfitäten feine juriſtiſch-philoſephi⸗ 
ſchen Studien gemacht und die Früchte derſelben hauptſfächlich in der Revue 
eritique de Legislation et de Jurisprudence niedergelegt hat, deren 
Mitrebacteur er neben Troplong, Wolewsli, Delangle und Rouland ift. 
Die vorliegende Schrift ift hauptfählic gegen Heren 9. I. Weiß, Re: 
bacteur des Journal des Debats, gerichtet, ver in zwei, Aufichen erre= 
genden Artifeln von 6. und 7. März d. I. die Einheit und vie Nationa- 
lität Dentfchlands und deſſen Berhältniß zu Italien in ſehr irenifcher 
Weiſe beſprochen hatte. Das Journal des Debats ſchreibt jetzt zumeilen, 
ebenfo wie ber Moniteur, im Intereffe ver „ Würzburger‘ gegen ven beuts 
ſchen Nationafverein. Das fonft fo trefflih rebigirte Blatt ſcheint in 
dieſem Dahre überhaupt eine Schwenkung gemacht zu haben, weshalb ein 
großer Theil feiner frühern politifhen und wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter 
ſich unter dem geiftreichen Neffger zu dem neuen Journale Le Teinps 
vereinigt hat. Um vie Debats zu wirerlegen, um darzuthun, daß Deutſch⸗ 
land ebenfo berufen jei, als Italien, ein großes, einiges und mächtiges 
Land zubilden, wie jehr auch ver Particularismus der vielen Heinen Staa- 
ten dagegen zu ſprechen ſcheint, verweiſt ver Verfaſſer auf die Geſchichte des 
Mittelalters, auf die Kämpfe ver beutfchen Kaiſer mit den römischen 
Päpften, auf die Reformations⸗Geſchichte und entlich auf die, feine deut · 
jchen Zeitgenoflen beherrfchende Stellung Friedrich's II. von Preußen. 


In dieſer Darftellung, vie für franzöfifche Leſer gewiß ſehr intereffant ift, 
wenn fie and, für Deutfche nichts Neues enthält, kömmt unter Anderm 
folgende, überaus merfwürkige Stelle einer tem Verfaſſer auf Privatwe> 
gen befannt gewordenen Depeſche des Freiherrn von Eocceji, der ſich zur 
Zeit des fiebenjährigen Krieges in einer geheimen Mifften des Könige 
von Preußen in Benetig befand, an Friedrich ven Großen vor: 

„Man muß darauf bedacht fein, das Fand des Königs von 
Sardinien zu vergrößern. Dean muß ihm eine ſolche Bebiets-Aus- 
dehnung verſchaffen, daß er ſowohl für frankreich als für Oeſter— 
reich ein gefährlider Nachbar wirb. Der unlängft abgeſchloſſene 
Aachener Frieden hat ihm legitime Rechte auf das Mailändiſche, das 
Mantwanifche und das Bolognefifche verlichen.* Warum fellte er 
ſich nicht können zum König der Lombardei ernennen faflen? Das 
unglüdlide Italien ift ebenfo zerftüdelt, wie das unglüdlice 
Deutſchland und ebenfo im eine Maſſe von Meinen Staaten zertheilt, 
die, ftatt einem einzigen Seuverain, einer großen Amahl von Pandesher: 
ven gehorchen. Die Bewohner Ytaliens, ftatt ſich Iraliäner zu nennen, 
nennen ſich Mailänder, Benetianer, Garden, Toscaner, Römer, Neapo: 
litaner xc., was Das Nationalgefühl ſchwãcht und das Volk um das Ge: 
fühl feiner Größe bringt. Der König von Sarpinien fellte fi daher des 
ganzen Ober: Italien bemächtigen! 

Der Verfaffer der vorliegenden Schrift bemerkt, daß dieſe propheti— 
fchen Worte etwas über ein Jahrhundert vor ihrer Erfüllung, nämlich 
im Jahre 1758, niebergefehrieben worden. Friedrich der Große theilte 
bie Anfichten feines Sefandten v. Cocceji, tenn er ließ durch denſelben 
ben König Bieter Amadeus darauf aufmerffam machen, wie leicht er ſich 
durch einen fühnen Schritt aus feiner bebrängten und gefährlichen Lage 
zwiſchen Frankreich und Defterreich befreien tünne, 


— Zur deutfhen Flotte Bir nehmen mit Vergnügen Aft 
von nachſtehenden, halboffiziellen Auferungen ber „Preußiſchen (Stern-} 
Zeitung:"** „In mehreren deutſchen Nortfeeftanten haben fich in jüngfter 
Zeit Beitrebungen fund gethan, die jeder Patriot mit Beftiebigung ber 
grüßt haben wird. Mit newer Lebendigleit ift ver Wiverfpruch empfunden, 
daß ein Bolf, deſſen Handelsflotte nur der englifchen und amerikanischen 
an Bedeutung nachſteht, gleihwohl noch der Mittel entbehrt, um jeine 
auf ven Meeren ſchwimmenden Güter zu ſchützen und die nad) allen 
Wetltheilen reichenden Berlehre⸗ und Dantelebezichungen zu unterflügen 
und vor Beeinträchtigungen zu wahren. Bon neuem ift man es mit 
Unmillen inne geworben, daß eine am ſich unbeträchtlide, feindliche 
Marine no heute im Stande fein würde, dem reichen und blühenten 
Handel Deutſchlands empfindlichen Abbruch zu thun und daß es, außer: 
halb des preußifchen Gebiets, jelb meh an allen Vorbereitungen ichlt, 
welche ven Verſuch einer feinvlihen Pandung an ben Küſten vereiteln 
oder doch beträchtlich erſchweren fünnten. In ter Preffe wie in Vers 
ſammlungen und Vereinen, von den Seeftäbten bis tief in das Binnen— 
lan find dieſe Berhältniffe Gegenftände ver Erörterung geworben und 
beſonders in den Hanfeftädten find Beſchlüſſe theils gefaft, theils ſcheinen 
fie ſich vorzubereiten, welche auf eine Verſtändigung mit anderen beutichen 
Regierungen behufs Herftellung einer Kriegsflottile zum Schutze der 
Norvferlüften hinzielen. Es liegt in der Natur ver Sache, daß das Bes 
dürfniß nach maritimem Schug und die Bereihwilligfeit zur Heritellung 
deffelben nunmehr praftifh Hand anzulegen, Yeiftungen und Opfer dafür 
einzufeßen, ſich am regſten in ben Staaten bekundet, deren ganze blilhende 
Eriftenz auf bem Seeverlehr beruht, umd teren Hanbelöflette, wie z. B. 
bie Hamburgs oder Bremens, für fih allein der Handelsmarine grofier 
europãiſcher Staaten an Bedeutung gleihlommt. Das Bemufitfein ber 
gegenwärtigen Schuglofigfeit ihrer Intereffen muß bier noch gefehärft 
‚werben buch bie Erinnerung an die feemäcdhtige Stellung, welche einft 
bie Borfahren auf den Meeren zu behaupten wußlen.“ 


— Die SchillersPotterie. Das Geſchrei einer gewiffen Sorte 
deutſcher Mleinflädter — bie immer Krähwinkler bleiben, auch wenn fie 
in einer großen, fhönen Stabt, wie Dresden wohnen — über den nicht 
ganz fihern Thaler: Werth ihrer Gewinne in ber Schiller: Potterie ver- 





* In dem Machener Fritdensrertrage (1748) iſt aber auch ſtipulirt, daß, falle 
Don Carlos, König von Reavel, feinem Bruder Ferdinand auf dem Throne von 
Spanien folgen feßte, ſein jüngerer Bruder, Den Pbiliyp, Herzog von Parma, 
auf den Thron der beiden Sizilien zu berufen fei, unter Heimfall der Herzogtbü⸗ 
mer Parma, Guaſtalla und Piacenza an die Kaiferin Maria Tberefia und deren 
Rechtanachfolger 

** Zu befierer Unterfbeidung von der „Neuen Preußiſchen (Areuge) Zeitung” 
bat diefe in den Decket ſchen Berlag übergegamgenen Zeitung vom 1. Juli ab Die: 
fen Namen angenommen. 
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diente in der That, in einem neuen Kotzebue'ſchen Puftfpiel auf vie deutſche 
Buhne zu fommen. Der gefhigte Nordlando-Reiſende Aleranber 
Ziegler erzählt in einer und eben zugebenven Flugſchrift über zwei 
beutiche Natienal-Unternehmungen, die Schiffer: Potterie und die Heuglin ⸗ 
Erpedition,* daß ein Iuhaber von zwei Schiller: Poofen in Dresven ven 
wadern Major Serre wirklich verklagt bat, weil diefer von dem Gelte, 
welches für die abgefegten 660,000 Schiller⸗Looſe einging, einen Theil 
ber Schiller= und einen andern der Zierge- Stiftung und nicht vielmehr 
Alles den gewinuluftigen Inhabern der Schiller-Looſe zufliehen läft. 
Der gedachte Kläger, oter vielmehr fein Advolat, Herr Dr. Bapermann, 
ber mwunderbarermeife von ber berlhmten Freundin Tiedge's, Elife v. d. 
Nede, Alles, mit Ausnahme ihrer Achtung für die deutſche Piteratur, 
geerbt hat, behauptete vor Gericht, daß fein Gewinn nicht, mie es in dem 
Plane der Schiller = Potterie bieß, den Werth des Kaufpreiſes habe und 
trug alfo darauf an, den Major Serre zu verurtheilen „wegen 1 Thaler 
und 15 Neugroſchen, auf Grund ausdrüdlich geleifteten Berſprechens, zu 
leiftender Ergänzung zu dem vom Slläger aus ter Allgemeinen deutſchen 
National-Potterie erhaltenen Gewinne,” Wie vorauszjufehen war, hat 
das Gericht am 3. Juni den Kläger in erfler Inftany abgewiefen, ta ber 
Geldwerlh ver Gewinne in ver Schiller-Potterie nicht nach der Abſchähz— 
ung des Herrn Dr. Bapermann, fontern nach tem Werthe beflimmt wird, 
den das große Publifum Deutſchlands diefen Gewinnen beilegt, durch 
welche ein großer, fitlliber Zweck gefördert morben if, Abgeſehen bier: 
von weift aber Herr Ziegler aud nach, daß ſelbſt vie Meinften Gewinne 
— Hupferftiche, Lithographien, Bücher und andere Verlags: Artitel — 
einen Ladenpreis: Werth von mehr als einem Thaler haben. Herr 
Major Serre bat in der That Alles geleiftet, was er verſprochen hatte. 
Er verbient nur Preis und Danf für feine Unftrengungen, die man gewiß 
audı ned in ferner Zulunft ald Opfer auf dem Altare ver Baterlands- 
liebe anerkennen wirb. 


— Schiller, Leſſing, Peſtalozzi.“* Diefe prei Namen bat 
Hermann Marggraff, der Herausgeber der Blätter für literariſche Unter 
haltung, einer Heinen Sammlung von ihm gedichteter Theater: Prologe 
vorgefegt, die vieleicht mit vemfelben Beifall, den ihnen das Leipziger 
Publilum gefhentt, and auf anteren Bühnen, bei paffenver Gelegenheit 
vorgetragen, aufgenommen werben. Bon ben hier afgetrudten acht Pro— 
logen find vier ven Dramen Schiller's, zwei dem Dichter der „Emilia Gas 
Lotti" und bes „Nathan, einer dem Andenlen Peftaloyyi's und einer dem 
dentſchen Baterlande gewidmet. Des von Mary Unne Burt in's Eng— 
liſche überfegten Prologes zu „Wilhelm Tel” haben wir in dieſen Blät— 
tern bereits gedacht. Die felgenven ſchönen Berfe Marggraſſ's würden 
wahrſcheinlich Lord Palmerſton und Lord John Ruſſell anders, als ihre 
wadere Lantdminnin, überfegt haben, da viefe englifhen Parlaments. 
Minifter und Teutſchen werer Sitte und Bildung, noch Recht und 
Wahrheit zutrauen: 


May we forget each variance, petty strife, 
Unnatural fratrieide, in days of yore, 

Each jenlousy, ench sombre withering eloud 
And euch ſieree diseord in religious ererd! 
May we united raise our hand towards Heaven, 
And awear, yes! swenr all as One man to stand 
Guardians of German morala, science, rights, 
Of each most sacrod boon, kind Hesven bestows, 
And which a nation proudly calls her own — 
Treasures that unirersal history's 

Genius sublime trusts to a poepie's care! 


— „Die Sängerhalle” So nemt fi ein neubegründetes 
Organ der deutfchen Öefangvereine, herausgegeben von Müller von ber 
Werra, das mit dem Wahlfprucd „Freiheit, Friede, Fröhlichkeit““ ala 
Wochenjchrift erjiheint.#** Die Herrſchaft der ventidjen Gefungvereine reicht 
weit über Die de# beutichen Buntes hinaus — wenn überhaupt noch von 
einer Herrfihaft des Petteren die Rede fein kann. Unter den Deutfchen 
in Amerika, in den rufflichen Dftfee- Provinzen, in ter Schweiz, im 
Elſaß un? unter den Vlamingen Belgiens giebt es deutſche Sängerbunde, 
bie fich zum Theil in augeiprechener und zum Theil in ſympathetiſcher 
Allianz mit den Öefangvereinen in Deutfhland befinden. Ihnen Allen 


* Dreeden, Buchdruderei von Julius Gruft, 1851 (3weite Auflage). 
“© vLeirzia, Franz Nünger, 1861. 
“ Verlag von Grat Schäfer in Peipzig- 





am Verlage von Belt & Comp. in Yeivzig. 


wird ein gemeinfames Organ, wie das durch Müller von der Werra ber 
gründete, das ſowohl der Theorie ald der Praxis des Männergefanges 
gewidmet fein und das neben Berichten über Sefangfeile auch neue Coms 
rofitionen, beſonders für den Bolkageſang, mittbeilen wird, jehr will 
tommen fein. Ein beutfcher Fürſt, ver mit Freuden Alles fördert, was 
geeignet ift, das deutſche Natienalbewußtſein zu Heben, Herzog Ernft von 
Sachſen-⸗ Koburg; Gotha, bat geftattet, daß in der erfien Nummer ber 
„Zängerhalle” eine von ihm fomponirte, von Müller von ver Werra 
gebihtete Dymme für Chor-Geſang mitgetheilt werde, Unter folgen 
glüdligen Aufpizien wird fi das neue Unternehmen gewiß fehr bald 
eines beveutenden Aufſchwunges erfreuen. 


— Eine öfterreihifhe Revue.“ Die noch junge öfterreiifche 
Journaliſtik ift im übrigen Dentfchland noch wenig befannt, obgleidy fie 
einen bedeutenden Aufſchwung erlebt hat. Der Grund davon ift leicht 
einzufehen; fie vertritt eine Menge von Intereffen, bie halb oder ganz 
aufer ten deutſchen Geſichtskreiſe Liegen; "die Zuftände und Verhältniſſe 
des Kuiferftantes im ihrer unendlichen Marmigfaltigkeit, die ungarifchen, 
galiziſchen, ja jelbft Die deutſch-erbläudiſchen Streitfragen, welche die Bor 
litiler in Wien lebhaft befhäftigen, find in vielen Fällen, wenn man ſich 
nicht auf einen gewiſſen abfeluten Partei-Standpunft fielen will, jenfeits 
der ſchwarzgelben Gränzpfähle oft ſchwer verftändfich und erweden nur 
fehr im Allgemeinen das Intereſſe des Auslandes. Bisher hat die öfter» 
reichiſche Journaliſtik, von den heimifhen Berhältniffen in Anſpruch ger 
nommen, noch nicht recht eine Perfpeftive finden fönnen, um die übrige 
europäifche Welt in Augenſchein zu nehmen, und ift in diefer Hinſicht 
mehr empfangend, als gebend, mehr paffiv als aftiv geweſen, fo fehr 
jenes aud im Intereffe Des öfterreisifchen Volfes läge. Man kann nicht 
behaupten, daß in Defterreich politifche Bildung und unbefangene, ruhige 
Betrachtung ſehr verbreitet wäre, ſelbſt in reifen nicht, wo man fie mit 
Recht vorausiegen könnte. Es ift Daher ein Zeichen der Zeit, wenn uns 
aus Defterreich nun eine Zeitfchrift zugeht, welche die Gegenwart, Inland, 
wie Ausland, von einem höheren Stanbpunfte zu betrachten und fid in 
ruhiger Haltung darüber zu orientiven fucht, Ein ſolches Blatt (in Def: 
ten) kann in Defterreih nur vortbeilhaft wirken, vorausgeſetzt, daß es 
ſich in den richtigen Schranfen der Unparteilichfeit und objektiven Auf: 
faſſung hält und mit Gejdid revigirt wird. Es kann fo zur Abkühlung 
vieler allzu Bigigen und jugendlich überfprutelnden Anfichten beitragen, 
mit denen die öfterreichifche Journaliſtik jevenfalls ziemlich gefegnet ift, 
und dem Defterreicher ein politifches Selbftgefühl geben, das er bisher, 
verglähen mit anderen großen europäiſchen Böltern, grohentheils nicht 
beſaß. Die uns vorliegenden Hefte befprechen intereffante Segenfiänte: 
Die Krifis in Defterreib und bie nationalen Beftrebungen, den Thron: 
wechjel in Preußen, die Belagerung von Gaeta; biographiſche Skizzen: 
Friedrich Wilhelm IV., König Wilhelm I. von Preufen; Teich, Santa; 
die Adrehs Debatte im preußiſchen Parlament; Eröffnung tes franzöfl: 
ſchen Parlaments, Defterreichs Umgeflaltung, Ungarn feit dem Refeript, ıc. 


— Der Handelin Japan. Ein franzöſiſcher Korreſpondent des 
Temps ſchreibt aus Jeddo von 17. März, daß bie Befürchtungen ber 
Europäer, nächſtens wieder vertrieben zu werden, gänzlich bejeitigt feien, 
inbem ein gutes Bernehmen mit ven Einwohnern und der Regierung von 
neuen hergeſtellt ſei. Der Handel habe demnach auch wieder neue This 
tigkeit entwidelt. &s ſei mur zu bebauern, fügt der gedachte Korreipen= 
dent hinzu, daß ſich das Geſchaͤft im biefem Augenblicke auf eine fehr Heine 
Anzahl von Perfonen befchränfe, melde die günftigen Conjtellationen für 
fi alleın benutzen und allen Handel menopolifiren. „unge intelligente 
Franzoſen (und Deutſche), die in ven Umgebungen von Jeddo Compteire 
errichten weten, würden in wenigen Jahren ein Vermögen erwerben 
können, wie man es in Europa felten am Schluffe einer langen und ar⸗ 
beitfamen Laufbahn aufzubringen vermag. Es genügt zu diefem Bivede, 
über ein feines Kapitel verfügen zu Können, ver einigen vorläufigen Be 
wähungen, um ven Play näher kennen zu lernen, bie jedoch höchſtens 
einige Monate dauern würden, nicht zurüdzufcreden und endlich feldhe 
Öelegenbeiten, wie die jeßige, fo raſch als möglich zu beugen. Die Eng⸗ 
länder und die Amerifaner willen dies bereits ſeht que, denn mit jebem 
Stifte kommen deren neue am, die ſich in Japan nieberlaffen. 


® Die neweite seit. Weshichtliche Ueberſicht der Ereigniſſe ber Gegenmart. 
Dir Karten, Plänen und Portraits, Serausgegeben von rnit Selma. Wien 
und Prag, ober & Markuraf, 1861. 
3. £. 
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Deutichland und das Ausland. 


Ecchenthum und Deutfchthum in Böhmen. 


Eine Heine Schrift, die unter dem Titel „Germaniftrung ober Ge 
&iftrung“ foeben erfchien,* wird in ber und Deutjche fehr nahe berühren: 
ben, böhmischen Nationalitäts- frage zur Drientirung weſentlich dienen 
und fann daher bem deutſchen Publikum empfohlen werden. Der Berfaf- 
fer bat recht, wenn er im Eingange bemerft, va Deutichland über bie 
Sorge vor Beſchädigung durch feinen meftlichen Nachbar — eine Sorge, 
die wirklich jehr übertrieben ift, Da der Huge Nachbar fich hüten wird, das 
deutſche Bolkethum im gleicher Weife gegen ſich aufzureizen, wie es fein 
in St. Helena verftorbener Oheim gethan — daß Deutſchland alfo über 
biefe umnöthige Sorge bie viel realere Beſchädigung vernadhläffigt, vie 
der öitlibe Nachbar durch beftändiges Unterminiren bes nationalen Bo— 
dens ung zufügt. " 

E8 ift micht zu leugnen, daß fich das zweite Moment zu dem erften 
verhält, wie im Sprüdworte der Vogel in ver Hand zu ven Bögeln auf 
bem Dache, und daß ed wahrhaft wahnſinnig ift, wenn wir aus Furcht, 
etwad, das einmal bedroht werben fünnte, zu verlieren, das⸗ 
jenige zu thun verabfäumten, wad und einen Befis erhalten würde, ber 
wirtlih bedroht ift. 

Und die ſlaviſchen Maulwürfe find ganz vortrefflide Unterminirer! 
Dort vie Polen wollen im preußiſchen Großherzogthum Poſen, das bis 
auf einen ſchmalen, nordöſtlichen Landſtrich faft gänzlich deutſch fpricht 
und kultiviert ift, Die Deutſchen zwingen, ber zurüdgebliebenen polnischen 
Kultur, Sitte und Sprache ſich anzufchliefen, und bier gar bie Gehen, 
die mitten in Deutſchland wohnen und feit Jahrhunderten dem deutſchen 
Keidröverband einverleibt find, zu deſſen Kurfürſten ihre Könige gehörten, 
haben Lust, fich mit ven von ihnen durch deutſche Landſchaften getrennten 
Mähren und ſlaviſchen Schlefiern zu einem Bündniſſe gegen Deutſch⸗ 
land zu vereinigen! Nun, mern wir Deutichen vergleichen und beleidi⸗ 


* Germanifirung oder Techiſirung. Bin Beltrag zur Nationalitäten s frage 
in Böobmen. Leipzig und Seidelberg, G. F. Winter, 1861. 


gende Verſuche länger ruhig mit anfehen wollten, dann wären wir in ber 
That werth, daß uns nächſtens bie Turcos und Juaven im Namen Als 
lah's und feines Propheten Napoleon überfielen und unter jochten! 

Auf rem Reichstage in Wien haben ſich die dechiſche und bie pol« 
nische Bartei verbunden, um bie eben in's Leben getretenen freien Inftitu= 
tionen zu untergraben, durch welche ber alte Kaiſerſtaat endlich wieber auf 
gleiche Kulturhöhe mit den anderen beutfchen Staaten gehoben werben 
fol. Die von Rieger und Genoſſen an den ſtaiſer gerichteten Anträge, 
ben Reihsratb zu vertagen und vorerſt den böhmiſchen, galuiichen ıc. 
Landtag einzuberufen, hatten feinen anbern Zweck ald das ganze öfter: 
reichiſche Verfaſſungswerl vom 26. Februar d. I. zu vernichten, auf das 
taiſerliche Patent vom 20. October 1860, welches jedem ver „KRönigreiche 
und Länder” eine Art vor Autonomie zu ſichern ſchien, zurädzugreifen 
und ver Koalition Rieger und Elam = Martinig bie unberingte Herrſchaft 
über die gebilveten und befigenden Mittelftände ver Deutfchen in Böhmen 
zu fihern, 

Scyeitern nun foldye Anträge auch am dem gefunden Sinne ber Mehr: 
heit des öfterreichifchen Reichsrathes, deſſen Herrenhaus fogar auch ſchon 


* bewiefen hat, daß es“ da, wo es gilt, das Hecht und die freie Berfaffung bes 


gemeinfamen Baterlandes aufrecht zu erhalten, opfenmilliger und liber 
raler denkt, als das meiftend aus Iuntern und ſtreuzzeitungs- Männern 
zufammengejegte preußifche Herrenhaus, fo bürften fie doch vie auf bie 
techifhe Heimat berechnete Wirkung nicht verfehlen. Dort hat man es 
mit emem ſowohl politifh als kulturhiſtoriſch völlig unrcifen Bolle zu 
thun, bem durch Manöver, wie das vorgebachte, demonftrirt werben foll, 
daß die Deutſchen und nichts weiter, ald die leibigen Deutfhen, baran 
ſchuld feien, wenn Das Heich der Pibufja und des „goldenen Königs” Pie: 
myfl Otalar nicht in feiner alten Glorie wieder bergeftelt werde. Alſo 
muß bei ben nächſten Wahlen noch mehr, als bisher, auf die Ausichlie- 
Kung aller Deutjchen geſehen werben! 

Der Verfaller, ver im vorliegender Schrift einen ungemein interej« 
fanten Ueberblid ver deutſchen und ver kechiſchen Kultur in Böhnen lies 
fert, weiſt unter Anderm auch auf bie große Zahl jegt lebender Dichter, 
Schriftiteller und willenfhaftliher Autoren bin, deren das Böhmerland 
deutſcher Zunge fih rühmen darf. Bon den zahlreichen, dort aufgeführ- 
ten Namen nennen wir nur die nachftehenden: Moris Hartmann, Ulfred 
Meiner, Ludw. Aug. Franti, Atalbert Stifter, 2. Kompert, Joſeph 
Rank, Kuranva, Schujelta, Cjörnig, Hod, Helfert, Kreugberg, Hadner, 
Theophil Pisling, Makowitſchla, Haimerl, Unger, Vollmann, Baum- 
gartner, Heßler, Balling, Litrow, Reuß, Koſtelleczty, Rofitanety, Stova, 
DO ppolser, Hyrtl, Arlt, Riedl, Fiſchel, Ad. Neuftabt, 3. Heller :c. Alle 
biefe und noch viele andere Dort Genannte haben ihre mehr oder minder 
bedeuteuden Schriften ausſchließlich in deutſcher Sprache abgefaht. Dies 
jen deutichen Namen laſſen ſich nur folgende dechiſche Autoren gegemüber- 
ftellen, bie übrigens zum größten Theil auch Werfe in deutſcher Sprache 
herausgegeben haben: Palady, Hanta, Purlynje, Kollar, Celatomsty, 
Klipcera, Halek, Rieger, Milowee ꝛc. Nicht minder werden and anf dem 
Gebiete der Mufil, das doch vorzugsweiſe ven Böhmen vindizirt wird, 
bei weiten mehr deutiche, als dechiſche Ramen genammt, wie: Mofcheles, 
Beith, Kittl, Schulhof, Dreyſchock, Mildner, Laub, Kölert, Piris, Ktalli⸗ 
woda, Abert sc. Bon öäechiſchen Namen haben nur Tomaſchek, Skraup, 
und ſtrecj einen gleich guten Klang. 

Es unterliegt gar feinem Zweifel, bafi, wenn fortan, wie zu hoffen 
ſteht, beiten Nationalitäten auf politiſchem, fiterarifchen, inbuftriellem 
und fozialem Gebiete volllommen freier Spielraum gelaffen wirt, bie 
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kechiſcht bald, ber Ucherfegenheit ihrer Rivalin bewußt, fich ber beutjchen 
Rationalität ebenfe nnterorbnnen werde, wie fih in Belgien die vlamiſche 
ber walloniſchen (franzöſtſchen) Nationalität unterorbnet, ohne daß da= 
burd die politifhe Gleichberedtigung und die foziale Zufriedenheit der 
beiten Nationalitäten irgendwie geftört wird. Nur der Drud, den bie 
Scheinbar veutfche Regierung ber Habsburger bis auf die neueſte Zeit auf 
die Voller des Raiferftaatd {unter denen ſich allerkings auch das deutſche 
ſelbſt befant) ausübte, hat ven Haß ber nichtdeutſchen Nationalitäten 
Defterreichs gegen die deutiche in der Weife hervorrufen und erhalten fün- 
nen, wie er ſich im tiefen fonft vom Himmel jo gefegneten Yänbern vers 
breitet findet. 

Bei der Wahl ver Mittel zur Erreihung ihrer politiiden over na⸗ 
tionalen Zwede ſind vie Cechen übrigens niemals ſehr ängftlich gemefen. 
Schon auf vem Reichstage von 1848 fahen fie bald auf der rechten und 
bald auf der linken Seite des Haufes; fie waren bald liberal und bald 
reactiemair, wie es gerade eben ihren augenblidlichen Zmeden zu bienen 
ſchien. Zu allen Zeiten aber waren fie, wie ber Berfafler ver vorliegen 
den Schrift jagt, bereit, „die Freiheit für das Linſengericht des nationa⸗ 
len Vorrechts herzugeben.” Da im neueſter Zeit dadurch, daß man den 
deutſchen Fiberalismus bei Der Regierung in Wien verrieth, nichts mehr 
zu gewinnen war, je wandte man fich ſeitdem an ven Klerus und an ben 
Adel durch Echmeicheleien und Berfprechungen, fewie an die Juden durch 
Drohungen einerjeit® und durch Eröffnung von Ausfichten auf Gewinn 
anderfeits. Wir laſſen über diefen Punkt ven Berfafler felbſt reven: 

„was die firhlidsnationale Verbindung betrifit, jo hat zwar 
bie dechiſche Partei bis jetzt dieſelbe nicht ausdrũctlich zugegeben, aber, nach 
dem fie ihr durch Die Preſſe vorgeworfen worten, auch nicht desavouirt. 
Die Thatſachen ſprechen für das Borhandenfein einer folden. 

„Die ariftofratifh-nationale Coalition, Die Ergänzung ber 
böhmiihen Landesfarben durch bas „blaue“ Blut zur ſlaviſchen Trico— 
lore, wurde von der dechiſchen Partei eingeſtanden, und das Organ dieſer, 
ſowie das Organ ber Junfer, betont dieſe noch heute, wo fie bereits anf= 
gehört, eine ſolche zu fein, auf weiche Gehen bauen können, Schon in dem 
eriten Programme der Gehen war der Wunſch nach einer ſolchen Coali⸗ 
tion ausgeiproden; in demſelben hieß ed, daß bie Mitzliever bei Adels, 
wollen fie ihre Thätigfeit ver Berherrlihung ver Nation widmen, als die 
erften Söhne ver Nation anerfannt werben follen, und daß man fid) 
ihrer führung anvertrauen wiirde, we fie in politiſcher Klugheit 
und aufepferndem Patrietismus vorangehen würden. Im Punlte der 
politiſchen Klugheit find die Adeligen auch ven Geden vorangegangen; 
fie haben nämlich richtig erfannt, daß die Bewegung der Cechen eine ves 
trograde, reactionaire fei, und auf die ſe Site der Bewegung richteten 
fie, da doch die Reaction, fo zu jagen, ibr Beruf, im höherem Grave ihr 
Augenmerk als auf die nationale. Die Wiederherjtellung ver hiſtoriſchen 
Rechte mußte ihren ariftofratifcren Beitrebungen ebenjo willtonmen jein, 
wie den Gehen, nur im fenbalen, ftatt im nationalen Sinne. So fand 
man fid denn gegenfeitig im Fahrwaſſer der Neaction; bie Entitebung 
eines von beiven Seiten aus egeiftifhen Gründen geichloffenen Bündniſ⸗ 
ſes war natürlih, und bald waren vie Küffe, bie es beſiegeln follten, 
getauſcht — e# waren Jutastüffe! Die Gehen hatten ja in Ungarn ge 
jeben, daß der Adel ſich an die Spige ver Bewegung geftellt, warum fell« 
ten fie vom böhmischen Adel nicht ein Gleiches erwarten? Freilich fonnten 
ihnen die Tenvenzen bes böhmischen Adels nicht unbelannt fein, Die ſchlecht 
zu einer freiheitlichen Eutwiclung paffen, aber was ſchadet Died, wenn 
man bie Nationalität Über vie freiheit fegt; ja im gewiſſem Sinne, in 
bem nämlich, daß es auch dem Adel um Wieverherftellung des Rechtes zur 
thun fei, mußten ihnen dieſe Tendenzen fogar willlommen fein. Und ver 
Adel? 

„Zrine Stellung ift genugfam befannt, wir fünnen un? über die 
felbe fürzer faflen. Daß nie Stellung des böhmiſchen Avels, fo Hein die 
Anzahl feiner Glieder auch im Berhältniß zu ver des Bürgerthums ift, 
und fo geringen Halt feine Anſprüche im Schoße der Bevölferung haben 
— daß die Stellung des Adels eine mächtige fei, darüber darf man fich 
feiner Täufhung hingeben. Auch im Falle des Zuſammenhaltens aller 
andern Parteien und ber Unterorbuung aller Parteibeitrebungen unter 
dieſen höhern Zweck wird man im ihm gegen eine fefte Burg anzuftärmen 
haben. Die Avelöparter hat — während feine andere vie Wittel zur Bers 
einigung beſaß, over von ben im ihren Beſitz befintlichen feinen Gebrauch 
machen burfte — Gelegenheit gehabt, ſich in der freieften Weife zufan- 
men zu ſchaaren. Zu einer Zeit, wo eine bürgerliche Verfanmlung in 
einem Gaſthofe, wenn es nicht gerade gegolten, einen Namenstag zu 
feiern, mittelft Gendbarmen auseinander gejagt worben wäre, war ed der 
Adelspartei geftattet, freie Zufammentünfte zu halten, Meetings zu ver- 


anftaften; es bedurfte nicht einmal eines Vorwandes, eiwa einer Jagt, 
ober einer Sclittenpartie. Da fonnte fie vie Paufgräben für bie jefte 
Burg ihres Zulammenhaltens graben; da fennte fie tie Aetten für ihre 
Burgverließe ſchmieden, Munition für vie Reichsrath-Reden und ihr 
Zufunfteblatt ſammeln; und faft nur aus Uebermuth ließ fie damals aus 
dem überflüfligen Pulver einige Raketen drehen und in Geſtalt der be— 
faunten Bamphlete und Programme, über vie Köpfe der Menge hinweg, 
in die Luft fteigen, vie über das unerwartete Feuerwerk nicht wenig er= 
ftauntwaren, Man unterfhägte dieſes Geflunker und beluftigte ſich damit, 
aber man vergaß, daß es die Männer der Adelspartei mit dem Spaße 
ſehr ernft genommen. Dieſe hatten ſich organiſirt, einexercirt und con« 
centrirt, und als ber Reichsrath kam, war Die Folge dieſer beharrlichen 
Vorarbeiten ein leider vollftänbiger Sieg.... 

„Indeſſen zeigte es ſich bald, daß die böhmiſchen Feudalen in ihrer 
Geſammtheit durchaus nicht im dem Maße geneigt ſeien, ſebaratiſtiſche 
Beſtrebungen, um der eigenen Sache willen, zu unterſtützen, als die Nas 
tionalen ihrerſeits gewillt geweſen wären, die feuvalen Intereflen ihrer 
eignen halber zu fördern. Was und anfangs mit bangen Ahnungen für 
die Zukunft erfüllte, war eben das Zuſammenhalten ver beiverfeitigen 
Gefammthtiten, vie fompafte Male ver Hochteries einerfeits und Die grs 
fhloffene Vhalanx der Gehen andererfeits. Beide Parteien find aber eben 
burd bie erwähnte Koalition nichts weniger als geftärft worten; im Ges 
gentbeil möchten wir behaupten, daß fie gerade durch diefelbe in 
bemjelben Maße an innerem Bufammenbalt verloren, als fie nach 
außen hin den Schein einer Beventung gewannen. Die Mitglieder der 
bõhmiſchen Ariftofratie find nämlich ebenfo wenig alle national gefinnt, 
wie alle Gechen mit ven Tendenzen des Iunferthums einverſtanden. 
Die Coalition mußte alſo nothwendiger Weiſe auf der einen Seite zur 
Ausſcheidung der nicht natienal Geſinnten, wie anf der andern Derjenis 
gen fügren, bie nicht gewillt find, fich ver Nationalität: Iree zu Liebe den 
Yunfern mit Haut und Daaren zu verſchreiben. Wir baden es auf dem 
Landtage gejehen, daß fich ein Theil des Adels, der deutſche, ten Deut: 
ſchen, ein anderer, der unentfchiebene, der Mittelpartei, wenn vielleicht 
auch gleichfalls nur, um in diefen Kreiſen fr die ariftofratifchen Intereſ⸗ 
fen zu wirfen, angeſchloſſen; genug aber, taf ſich ber Adel zerfläftete, 
gruppirte und ba nur eine Fraction ven Gehen treu blich, und fo 
fchrumpft denn bie ganze Eoalitien, mit der fo viel Aufhebens gemacht 
wurbe, in Wirklichkeit auf ein Kompromiß einiger wenigen Perſönlichkei— 
ten zufammen, die zwar bei ihren Parteien als Stimmführer gelten un 
die auch wir in ter That, jo anfechtbar ihre Beftrebungen jein mögen, als 
bie hervorragendſten Parteimãnner gelten laſſen wollen, Die und aber biäs 
jest keinen Beweis geliefert, daß fie wirtlich mehr als vie Stimme zu 
führen vermögen, welche gerade, je lauter der Tumult, deſto fhneller ver 
ballt, une daß fie wirflicy eine Partei führen, wirllich einen Anhang bes 
figen, der über den Kreis einer gewiſſen Journaliſten-Coterie hinausgeht, 

„Uber felbit in ven Augen Derer, die an ihrem Streben, ihre ariſto— 
kratiſchen Intereſſen durch Geltendmachung biſtoriſcher Rechte zu wahren, 
feſthalten, hat vie Coalition mit den Nationalen ihre Bedeutung verloren, 
feitvem die Zufammenfegung des Herrenbauſes gezeigt, daß die Feudalen 
in bemjelben, als Körperſchaft an der Regierung Theil zu nehmen befäs 
bigt, ein beiferes Mittel für vie Erreihung ihrer Zwede erbalten haben, 
als für fie die Berbinpung mit ven Nationalen je werben lönnte, durch welche 
fie fid), indem fie ſich ven Schein geben, deſtruktive Tendenzen zu unter 
lügen, venn doch der Regierung gegenüber foınpremittiren wilrben, was 
um fo weniger angeht, als fie, wenn das Herrenhaus gleih mehr oder 
weniger nur eine Adelskammer ift, felbft einen Theil ver Negierung 
bilden. 

„Die ariſtolratiſch- natienale Coalitien lann alſe ebenſo wie die 
kirchlich⸗ nationale nur ein ſehr zweifelhaftes Mittel für die Geltendma⸗ 
Hung der politifchen Nationalität: Ideen abgeben. 

„Was bie Drohung gegen die Jırden betrifft, fo ift biefelbe ſchen 
in dem erften Progranıme ber Geben ausgeſprochen. In dieſem heißt es 
wörtlich: „Man verſichere diejenigen unter ihnen (den Juden) ber beſon— 
dern Achtung der Cechen, vie ihre Theilnahme aufrichtig der Nation wid 
men; aber daß jene Achtung auch jenen Isratliten gewährt werden follte, 
welche ven Gehen nicht das geringfte Deitgefühl änkern und böswilliger, 
als irgend ein fremling, ihre heiligſten Intereſſen antaften, das fchreibe 
nicht einmal das Geſetz Chrifti vor.” Später wurde einem deutſchen jü⸗ 
diſchen Landtags Kaudidaten mit Mord, wenn er gewählt, und dem von 
Juden bewohnten Wahldezirte mit vem rothen Hahn geeroßt, wenn er 
ihn wählen würde; noch fpäter wurbe einem jütiſchen cechiichen Deputir= 
ten, der rebli mit ven Cechen auf dem Landtage geſtimmt, das Haus 
geftürmt, vie Scheiben eingeworfen und er felbft auf das Größte inſultirt, 
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weil er angeblich wiht im mex mit dem Gehen geftimmt. Da num dielt ⸗ 
tigen Juden, welche früher veutich geſinnt waren, es wohl aud in Zur 
tuuft bleiben werben, To verzichten wir darauf, das Mittel, welches in 
diejen Drohungen für die Kealifirung ver nationalen Beitrebungen liegen 
fell, einer weitern Unterfuchung zu unterziehen; es würbe und auf ein 
Kapitel führen, deſſen unerquickliche Erörterung wir uns und dem Lejer 
eriparen wollen, 

„Wir haben nun gefehen, daft feines der von ben Cechen angewender 
ten Mittel den Zwed ver Geltendmachung ber politifchen Nationalitätde 
Hoee fordern könne, daß dieſer nur ein künſtlich erwedtes Berürinif zu 
Grunde liege, und daß fie mit dem politiſchen Fortſchritte im Wider⸗ 
foruche ftehe; es find mithin die politifchen Beitrebungen ver Cechen 
ebenfo wenig, wie Die ethnographiſchen, auf Geltendmachung ber 
Race abzielenven, zukunfisfähig. Der vorübergehende politiſche Sieg, 
ven bie Gehen erfochten und günjtigen vorüberziehenden Conſtellationen 
verdanken, barf ums nicht irre machen; ex ift fo wie ber vorüberge- 
bende ſprachliche Sieg ein nur ſcheinbarer, ephemerer; wenn bie Cechen 
auch bei ven Wahlen in ven Gemeinderath, in pen Landtag und Reichs⸗ 
rath einen vorübergehenden Sieg erfochten, fo bat verfelbe feine höhere 
Bedeutung, und fan ebenfo wenig für ven eudlichen leyten Ausgang des 
Kampfes maßgebend fein, als die vorübergehende par force betriebene 
Gchifirung des Laudes; mie dieſe gegenüber der nivellivenden Kultur fich 
nicht als ſtichhaltig erweiſen wird, ebenjo wird bad nivellirenne Element 
ver Pelitik über dieje feinen Siege hinweg ſich verbreiten und durch biefe 
bie große, erleuchtete Bolitit im ihrem fiegreichen Fortſchritte zu ihrem 
dauernden Triumphe nicht gebinvert werden. Die Wahrheit unſerer Bes 
bauptungen wird durch diefe trauſitoriſchen Erſcheinungen nicht getrübt, 
und Das bechiſche Bolt ift deshalb unter jenen Böllern und Bölferfrag— 
wienten, die wir gegenwärtig auf dem Schauplage nationaler Kämpfe ans 
treffen, zu den nichtberechtigten Nationalitäten zu zählen.” 


Schweden, 
Die fhandinavifdyr Union und Deulfdyland. 


Bon Juniue Dercius Warcellus. 
IH. 
Franfreich und Spanien, Preußen und Schmeben. 


Napoleon III. begmügt fih nicht damit, Kaiſer ber Franzoſen zu 
fein; er will, getreu ven „Napoleonifchen Ideen,“ die Führerſchaft ver 
romanifhen Völker übernehmen. 

Spanier, Italtäner, Portugiefen, Moldauer, Balladen, vie wel 
ſchen Schweizer will er — wenn auch nicht dem franzöfiichen Scepter 
unterwerfen — doch unter den Fittichen bes franzöfifchen Anlers fammeln, 

Mit Hülfe viefer unter dem Zeichen bes imperatoriſchen Adlers ges 
einigten Romanen will er die leiber ſchon einmal dageweſene Bonapar- 
tiſtiſche Preffion auf die europäiſchen Hänvel, und indbefonvere Die ger= 
maniihen Nationalitäten, ausüben. 

So verfügt in gewiſſer Hinfiht Bonaparte auf das Entichiedenfte 
über Italien, feine Völler und Hülfsmittel. 

Mazzint und Garibaldi, haben fie etwa Unrecht, wenn fie bes 
baupteten, in Turin führe dad Staatsruder nicht Graf Cavour (over gar, 
wie er ſich's mitunter jehr Lächerlicher Weife einbilvet, Lord John Ruſſell), 
fendern Seine Majeftät, ver „allerchriſtlichſte“ Kaiſer? 

Wurde nicht in dem reizenben Plombieres zwifhen Bonaparte uud 
Gaveur der Plan einer Heirat zwiſchen dem Alma⸗Helden Napoleon Bo: 
naparte und der Tochter Victor Emanuel's berevet ımd der lombardifche 
Feldzug bis in's Detail firirt? 

Mufte Herr Cavour nicht einen Theil feines Baterlandes in Die 
Knechtſchaft verfaufen, um einen anderen frei zu machen — bei Gott! 
eine feine Manier — das Baterland frei, integer, groß und feſt hinzu— 
ftellen ? 

Ber herrſcht in Rom und laͤhmt vafelbft zu gleicher Zeit ven Nach⸗ 
felger St. Petri, wie die Anhänger des Regno d'Italia? 

Wer viftirte Die Bedingungen bei Uebergabe ver feften Bläge: 
Gaeta und Meſſina? 

Mußten nicht die ſardiniſchen Schiffe in Paris um Erlaubniß an⸗ 
fragen, ob fie auch wohl Gaeta von der Seejeite angreifen dürften? 

Und bat es nicht ſelbſt Garibaldi einem „laissez-passer‘ der frau⸗ 
zöfiichen See-Ungebener, welche zwiſchen Genua und Palerıno auf und 


abſchwammen, zu danken, daß es ihm vergönnt mar, 
Landen ? 

Und va Gavour ke oft davon rebete, daß das befannte Feftungs- 
Biereck eine ſtets drohende Gefahr für Sardinien ſei, fo hätte man ihn 
doch aud recht oft und nahbrüdiid baran erinnern jollen, vap man bie 
ſavoyiſchen Alpen mit rüftigen und zahlreichen Truppen beſetzt halte, Ger 
nua, Torino, Milano permanent bebrobe, und daß er — eined am Ende 
immer zweifelhaften Erfolges wegen — bie nad; Weiten bereits vor- 
bandene Sicherheit feines Baterlandes und ver Hauptitabt bes letzte⸗ 
ren im einem Schach erhandel, den die Geſchichte einft noch mit Flame 
menden Shriftzügen branbmarfen wird, einem überaus mädtigen Staate 
Preis gegeben habe. 

Alſo, um es kurz zu fagen, Cavour war ein Vaſall Bonaparte's. 

Fürft Kuſa, der Hospodar der Moldo-Wallahen, der, wie alle 
Berftäntigen übrigens vorausgefagt haben, mit außerordentlich geringem 
Erfolge in ver fo ſchweren Kunſt des Regierens“ debütirt und dem viele, 
in politifchen Hänbeln erfahrene Dlänner ein feineswegs günftiges Progs 
noftifon ftellen — Fürſt Sufa, durch franzöfifche Intriguen und mit der 
BWeifung, Dejlerribs Macht am der unteren Donau zu ſchwächen, ges 
wählt, empfängt — dies ift ein offenes Geheimniß — feine Orpres aus 
Baris. 

Am Hofe ver beicheidenen, tugenphaften und frommen Königin 
Yiabella befigt in allen öffentlichen Fragen das höchſte Anfehen: Mar: 
fhal O’Donnel. 

Der Herzog von Tetuan aber ift die Marionette Des zehnten Des 
cembers; und bisher wurde biefe Drabtpuppe angezogen, rechts und links 
gelenkt, durch Die Hand der — vor einigen Monaten verftorbenen — 
Herzogin ven Albe, der Schweiter ver Kaiferin Eugenie. 

Der Krieg mit Maroffo, den die Spanier vor Kurzem führten, war 
das Werk nes Kabinete der Tuilerien, und ebenſe fehr darauf beredinet, 
England, wie Marofto (welch Letzteres gleihfam ein Schutzſtaat Eng · 
lands ift) zu bemittbigen. 

Als nun der maroffanifhe Krieg zum Bortheil Spaniens und zum 
Ruhme ver fpanifchen Armee (von jeber galten übrigens die Spanier für 
ganz vortreffliche Feldſoldaten) beendigt war, rüdte Bonaparte mit einen 
Plane Herans, ber gleibmäßig darauf berechnet war, ſowohl dem befannte 
lich fehr weit gehenden ſpaniſchen Stolze zu ſchmeicheln, als auch das 
Uebergewicht Frankreichs im Rathe der Großmächte bedeutend zu erhöhen. 

In höchſt barmlofer Weife proponirte das Tuillerieu-Kabinet bens 
jenigen von St. James, St. Petersburg, Berlin und Wien: in Anbe- 
tracht, daß bie ſpaniſche Monarchie, welche lange Zeit eine fo große Rolle 
gefpielt babe und welche auch neuerdings wierer, nach Erflidung der ine 
neren Zwiſtigleiten, ungemein erftarft fei und welche ſich in dieſen Tagen 
mit neuem Ruhme (nämlich durch die Siege im Kriege mit Maroklo) be: 
det habe — ſowohl was Umfang und Größe des Reihe und Kolonien, 
ald aud Bevöllerunge zahl anlange, mit anderen Groffmächten in Paral⸗ 
lele gebracht werten fünne — jei es doch wohl billig, Die ſpaniſche Mo— 
narchie, ala eine Großmacht mir Sig und Stimme, in den Rath ver 
fünf Großmächte einzuführen, 

Die Falle war wicht übel geftellt, und ver Fallenſteller, d. b. das 
Zuileriens Kabinet, machte ein fehr unfchuldiges Geſicht bei dieſer Affaire, 

Aber die Großmächte merften die Abficht, and namentlich! wurde 
von dem preußiſchen Minifter, Freiherrn von Schleinitz, diefer Bonapar— 
tiſtiſche Stoß meifterhaft parirt. 

Das öfterreichifche. Kabinet freilich befürwortete ohne eine Klauſel 
und Condition die Aufnahme Spaniens in ven genannten Ratb, und, 
that es Dies entweder aus Rüdftcht für ven durch Caveur bedrohten apo- 
ſtoliſchen Stuhl, oder ans Aerger gegen Sarvinien, gewiß handelte hierbei 
Deſterreich nicht im feinem wehl verftandenen Imereſſe. Denn gebot 
dies Letztere wohl den Einfluß einer Macht, welche feit Jahren planmäßig 
und in allerlei Weiſe beftrebt war, die Geltung Oeſterreichs zu ſchwächen, 
zu verminvern, ja zu untergraben, noch durch das Zuführen ber von Pa- 
rid aus Dirigirten Stimme Spaniens in fehr wefentlidher Weife zu 
erhößen? Sicherlich nicht! 

Herr von Schleinig, old Vertreter der auswärtigen Angelegenheiten 
in Preußen, antwortete im Laufe des vorigen Sommers dagegen anf den 
genannten Bonapartiſtiſchen Borſchlag in Betreff Spaniens im Wefent- 
lichen: 

„Er laſſe zwar ven edeln Kigenfhaften ver fpanifchen Nation alle 
Gerechtigkeit widerfahren; auch erkenne er bie erheblichen Fortfchritte am, 
welde Spanien im den legten Jahren im Feſtigung feiner ſtaatlichen 
Ordnung und in Entwickelung feiner reichen Hälfsquellen gemacht babe; 
allein er fönne, im Namen des preuffiſchen Staats, der Aufnahme Spas 


in Sicilien zu 
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niens in den Kath der Großmächte nur dann feine Zuftimmung geben, 
wenn Schweden gleihfalls darin aufgenommen würde. 

Bie gefagt, meifterhaft war biefer Coup; er enthüllte auf eine ge⸗ 
ſchidte Weife die wahren Anfchläge der Tuilerien; ex lenkte ven Hieb ab, 
der namentlich auch auf eine Herabjegung Preußens ‚gerichtet war, meil 
man ſchon aus der Motivirung des fraglichen framöfifchen Vorſchlags 
berausmerfen follte: „fo gut wie Preußen, fünne auch Spanien als 
Großmacht figuriren,” da doch Preußen bei einer Maren Berfaffung, einer 
feft gewurzelten Dynaftie, einem tapferen und zahlreichen Heere, bei der 
von keinem andern größeren Staate annähernd erreichten Bildungeftufe 
feiner Bewohner, bei ten reichen Hülfemitteln, welhe eine ſtrebſame 
Pandwirthicaft, eine rührige Inbufirie und eine freie Wiſſenſchaft bieten, 
eine bei Weitem größere Kraft und eine ungleich höhere Berentung, als 
Spanien befigt. 

Er ſuchte endlich die große Geltung Schwedens im einer 
für vas legtere ſehr Shmeihelhaften Weiſe hervorzuheben 
unb Damit zur gleicher Zeit in rem großen europäiſchen Bölferrath 
das germanifdhe Element zu verftärten. 

Diefe Schleinig'fhe Antwort bafırte aber auch auf einem längſt feft- 
geftellten, hochwichtigen Richterfpruch ver Geſchichte, der dahin geht, daß 
gerade jene Macht — deren allmählichen Berfall ver größte und ebelfte 
unter ven politifchen Dichtern der beutichen Nation jo ſchön mit den 
Worten fchildert: 


„Raum verſankallmählich, im trägen Zeitlauf, 
Jener Zwingburg füblicher Bau zu Trümmern, 
Wo des Weltberrn Scepter dem Inquifiter 
Schürte ben Holzſtoñ —.” 


durch den Einfluß und vie Maht Schwedens bie erften Stöhe, welche 
ben ganzen Bau tief erfhütterten, empfing. 

Dei den in der Mitte des fichzehnten Jahrhunderts in Weftfalen 
zum Zwecke ver Beendigung des breifigjährigen Krieges gepflogenen Ber: 
bandlungen, welche gerave deshalb getrennt in Münfter und Osnabrüd 
ftattfanden, weil fih Schweden und Frankreich über ven einem jeben von 
ihnen gebührenten Rang, refp. Vorrang, nicht einigen konnten, machte 
Schweden namentlich fein bamals fehr ſchwer wiegendes Wort entichieben 
zu Sunften ver Niederlande geltend un nöthigte Spanien, bie vereis 
nigten Niederländer als eine freie Nation anzuerkennen, 

Dit großem Fug konnte alfo Herr von Schleinig ven franzöſiſchen 
Bemühungen, Spanien in die Meige der Großmächte einzuführen, ent» 
gegenhalten: 

„But! — Will man diefe Bedeutung Spanien beilegen, jo muß 
man ſolches noch viel ehr Schweden, welches legtere ganz beſonders mit= 
gebolfen hat, Spanien aus jeiner hervorragenden Machtſtellung zu vers 
brängen.” 

IV. 
Die Eympatbien in Echweden für Deutfchland. 


Bekanntlich mußte Schweden auch in der ſchleswig- holſteiniſchen 
Frage, namentlid beim Begiun der Händel, den Einfluß Rußlands 
auf feine Politit nur allzu fehr wahrnehmen. 

Kaifer Nikolaus infonderheit legte es ganz beſonders baranf an, 
Schweben und Norwegen für die däniſchen Gelüfte gegen Deutſchland 
voranzutreiben und aufzubegen; Saifer Nikolaus erblicdte in einem Bünd: 
niſſe Schwebend mit Preußen die größte Gefahr für die von ihm plan- 
mäßig angeftrebte Herrſchaft über die Oſtſee, melde er, ebenfo wie den 
Pontus Eurinus, zu einem ruffifchen See, gleich dem Kaspifchen Meere, 
herabprüden wollte. Die Bemühungen Rußlands waren leider nicht er- 
folglos. Neuertings ſcheint mar in Schweben jeboch beffer zu begreifen, 
was denn eigentlich im Intereffe ver nordiſchen Reiche liegen möge. 

Ganz deutlich beginnt die ſchleowig⸗ holfteinifch-dänifche Frage ihre 
Kehrfeite — nämlich ihre flandina viſche Kehrſeite aufzumeifen. 

In Schweben, Norwegen und felbft Dänemark tritt fehr deutlich 
eine ſchwediſch ſkandinagaviſche Partei hervor, welche, weit entfernt, 
gegen die Ziele Deutfhlands und fpeziell Preußens eingenommen zu fein, 
vielmehr — worauf wir bas allergrößte Gewicht legen! — eifrig beftrebt 
ift, mit Deutſchland Hand in Hand zu gehen. 

Ja, bie Wünfche und Forberungen ber ſchwediſch-ſtandinaviſchen 
Partei tommen denjenigen Deutfchlands in der jchleswig-helfteinifchen 
Sache geradezu entgegen. 

Diefe ſchwediſch⸗ſtandinaviſche Partei will wicher bie Herfiellung 
der Kalmariſchen Union ber Königin Margarethe. 

Jedermann in Schweden und Norwegen, und jeder lluge Kopf in 


Dänemarf, d. h. bier auf den Injeln und in Jutland, begreift, daß wur 
Schweben, und fpeziell das vom Haus Bernabotte beherrichte Schweren, 
an die Spige dieſer Union treten inne; denn Norwegen hat gar nicht 
bie Ambition, an bie Spige ber Union treten zu wollen und noch weniger 
bie Mittel, es zu können; in Dänemart ober iji wirklich Alles faul, und 
biefer Staat, veifen Berfall, Ohnmacht, Ratblofigkeit und Hoffnungsio= 
figfeit uns ja täglich veutlicher vor bie Mugen tritt, fann doch wahrlich 
nicht auf eine Führerſchaft, zu welcher vor allen Dingen Feſtigleit, Alar- 
heit und Kraft gehören, Unfprüde erheben wollen. 

Diefe Stanpinavier, d. h. dieſe Anhänger ver Wiebererrichtung ver 
ſtalmariſchen Unton unter Schwedens Führung, fprecben es unverhohlen 
aus: man mäfje ven gerechten Forderungen Deutfhlands in Holftein 
und Schleswig gerecht werben; fie find durchaus nicht abgeneigt, Deutiche 
land ohne Anftanp Holjtein und Schleswig zu überlaffen und mödıten 
nur die Infeln Bornholm, Moen, Seeland, Falfter, Laaland, Yangelanp, 
Fünen und wo möglib auch Yütland zu tiefer ſtandinaviſchen Umien 
bheramzichen. 

Tiefe Union, wenn thunlich verftärft EN das von Schweden an 
Rußland auf jo jämmerliche Weife eingebüßte Finnland, ift das Ziel der 
wahrhaft patriotifhen und nationalen Partei im den drei Reichen Däner 
mark, Schweden und Norwegen. 

Zwar mellte vie Berliner Nationabeitung im Laufe bes vorigen 
Sommers wilfen: „daß zwiſchen Daͤnemart und Schweren ein Vertrag 
zu Stande gefommen jet, durd welchen ſich Schweden verpflichtet habe, 
für ven Fall, daß Preuften over ber deutfche Bund bie Anfpriiche in Bee 
zug auf Schleswig burh Zmangsmafregein gegen Dänemark gelten zu 
machen verfuchen follte, das Herzogthum Schleswig zunächft mit 10,000 
Mann ſchwediſcher Truppen zu beſetzen.“ 

Allein diefe Nachricht der Nationalzeitung wurde von einem, wie 
wir ſtets gefunden haben, ſehr gut unterrichteten KRorrefponbenten ver 
Kölniſchen Zeitung in Ar. 224 in Zweifel gezogen und in Wr. 233 ges 
vaberu für falih une unwahr erflärt; und es iſt auch von viefer Ente 
der Nationalzeitung feitrem nirgends mehr eine Spur aufgetaucht. Auch 
die Enthüllungen, welche ganz neuerbing® das däniſche Blatt: „Daheim 
und Draußen“ — wahrfheinlich aus der Feder Bliren- Finede'd — 
brachte, laſſen die fragliche Deittheilung ver Nationalzeitung als durch- 
aus unrichtig erfcheinen. 

Statt deſſen, drangen vielfah Stimmen über die Oſtſee zu und, 
welche betonten, daß bie ſchwediſch⸗ norwegiſche Armee nicht allein micht 
feinbfelig gegen Deutſchland gefinnt fei, ſondern vielmebr die aufrichtig- 
ſten Sympathien für Deutſchland, und namentlich für Preußen uno 
Preußens Heer, hege. 

Was aber bie ſchwediſchen Prehorgame, melde fih von jeher mit 
ben deutſch- däniſchen ragen fehr viel befaßt haben, anlangt, fo war 
gegen Ende des vorigen Jahres Aftonbladet faſt cas einzige größere 
Blatt, das noch für die Dänen Partei nahm. 

„Ser bei Weiten größte Tbeil ver ſchwediſchen Vrefſe erflärt ſich 
mit immer größerer Entſchiedenheit gegen jede Betbeiligung Schwedens 
zu Gunften Dänemarks,” fo wurde unterm 28. September 1960 von 
Stodholm der „Magveburger Zeitung“ geſchrieben. 

In „Nya Dagligt Allehanda* bob ein „alter, ſchwediſcher Mili- 
tair” „die Rothwenpigkeit und Nüplichleit‘ eine freundſchaftlichen 
Einvernehmens mit Preußen nachdrücklich hervor, deſſen Regierung erft 
neuerbing® wieder, durch ven Borfchlag: „Schweden eventuell in ben 
Rath der europäifchen Grofmächte aufzunehmen,” eine Probe ihrer wohl: 
meinenden Gefinnung gegeben babe, 

Die in Gothenburg erſcheinende Handelt: und Schifffahrt: Zeitung 
gerieth mit dem Haupt= Organe der Eiderbänen, dem in Kopenhagen er: 
fcheinenden Faedrelandet, in Streit und Hader, weil bie genannte „&o- 
thenburger Zeitung” das Gerechtigleitsgefühl gehabt hatte, ſich tadelnd 
und verweiſend gegen die faubere Wirthfchaft ver Dänen im Herzogthum 
Schleswig auszubrüden, und weil fie die ſchwediſche Mation vor einer 
Einmiſchung in die deutſch⸗ däniſchen Händel zu Gunften Dänemarfs ſehr 
ernftlih gewarnt hatte. 

Die in Norköping erfheinende Zeitung „Kuriren“, brachte einen 
größeren Aufſfatz aus der Feder bes oftgenannten ſchwediſchen Reichstags: 
Mitglieves, Freiherm von Raab, in welchem biefer barlegt, daß bie 
wahre Politit Stanbinaviens im Bunte Deutſchlands gegen Rußland 
befiche, 

Diefer Artifel des genannten Freiherren tft fo ſchlagend und bat fo 
ungemeines Aufjeben, namentlich in ven brei norbifchen Reichen, erregt, 
daß wir es nicht unterlaffen Förmen, benfelben in dem folgenden Abſchnitte 
mitzutbeilen, 
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V. 
Die Aufgaben Preußens gegemüber der ſtandinaviſchen Union. 


Freiherr von Raab läßt fich im dem genannten ſchwediſchen Blatte 
aljo vernehmen: 

Wuünſcht das däniihe Volk von Herzen einen Auſchluß an Schwer 
den und Norwegen, jo muß es jeine beutfchen Provinzen aufgeben. Oder 
mas berechtigt in der jegigen Zeit denn fonft einen Anſchluß unter ven 
ffandinawiichen Välfern, wenn nicht die Natiomalität? 

„Benn es für ven Standinavigmus feinen anderen Rechtögrund 
giebt, wenn dies das Prinzip ift, auf welchem unfere Hoffnungen fußen 
und unjere Anfprüce vor Europa ſich fügen, wie follten wir mit gejune 
der Bernunft die Prätenfionen ver daͤuiſchen Staatsmänner auf Bejdjräns 
tung der deutſchen Nationalität zu Gunſten ver dänifchen unterftügen ? 

„Dter mit anderen Worten: Mit welchem Rechte lann Dänemarl 
die Juftimmung der Kabimette zum Anflug an Schweben und Norwegen 
fordern, auf Grund ver Nationalität und zugleich im Widerſpruche mit 
diefer Forderung ven Befig Holfteins und Lauenburgs behaupten und ein« 
feitig auf der Belaffung von ganz Schleswig beftchen? 

„Ein ſolches Verhalten ift ein boppeltes Spiel! Es ift ein Berſuch, 
zwei Wege einzufchlagen, die einander geradezu entgegengefegt find. — 
Können denn vie däniſchen Staatömänner nicht einfehen, daß auch die 
ichleswig’iche Frage eine diplomatifche werben muß, und daß diefelbe nach 
dem Stantsrechte der Gegenwart wahrſcheinlich zur Erledigung fonmmen 
wird, durch Abftimmung in Schleswig felbit? 

„Warum follte in allen anderen Ländern wad Provinzen dem Volle 
freie Wahl zugeftanden werven, nur allein in Schleswig wicht? 

„Mag man einwenden, daß nicht alle unterprüdten Nationen in 
unferer Zeit zu ihren Rechten fommen können, denn alsdanu müßte 
Oeſterreich zerfallen und Rußland und England müßten getheilt werben; 
allein vies Gleichniß hinkt, 

„Dah große Nationen im Stande find, die Heineren möglicherweiſe 
nieberzubalten, fan man begreifen; ein ganz unfinniges Unter- 
nehmen wäre es aber, wenn fleine Nationen es verfuhen 

wollten, vie großen zu unterdrücken, wie jegt bie Sache zwiſchen Düne: 
mark und Deutſchland ftebt. 

„Die däniſchen Steatdmänner wollen dies nicht einfehen. 

„Dies ift das Uebel, welches ven dänischen Staat im Inneren zer⸗ 
frißt und am der Lebenskraft deſſelben zehrt, und das Dänemarls Berver- 
ben und das Unglüd der übrigen ſlandinaviſchen Völker werben wirt. 

„Standinaniens wahre Bolitit beſteht im Bunde mit Deutſchland 
wider Rußland, wider vie Barbarei und den Despotismus, 

„Was hat die Cioilifation von Deutſchland zu fürchten, was fann 
Stanbinavien von demfelben drogen, ſobald man ihm nur einmal Recht 
giebt in ben forderungen, die wir felber auf den Lippen tragen? 

„Standinavien, Dänemarf, Schweren und Norwegen umfafend, 
in einer wichtigen politiihen und commerciellen Pofition zwiſchen zwei 
Meeren gelegen, ſich gegen bas Herz von Europa ausbehnend, durch feine 
Seemacht eingreifend, überall, wo feine Intereflen ſolches fordern, mit 
einem freien, nicht zu unterwerfenden Bolke zu feiner Bertheidigung — wa 
folte daſſelbe wohl alsdann noch zu fürchten haben‘? 

„Schwedens Bolitik ift unter König Oslar mehr ala ſtandinaviſch 
— fie iſt einfertig daniſch geweſen. 

„Dies fann vielleicht entichulbigt werben im Hinblid auf bie Zeit 
und die Ueberraſchung, in welder und unter welcher ver beutih-bänifche 
Krieg ſtattfand. 

„Aber diejer Krieg hat vie Page der Sache nicht verbeſſert; Düne- 
mart ift heute ebenjo bedroht, wie geitern, und dieſe politiſche Situation 
wirb auch morgen unverändert fein, jo lange Dänemark bei feiner Ge 
fammtitaats-Bolitif zu beharren fertfährt. 

„Das Recht ver Nationalität, welhes man damals dunlel ahnte, ift 
jest eine gereifte Wahrheit, ein anerkannter Vehrfay geworben. Was 
König Oskar that, kann deshalb König Karl XV. auf feine Art nicht 
nachthun. 

„Die ganze Nation, das erllären wir, die wir Skaundinavier find, 
würde ſich dawider erheben; denn eim Srieg gegen Deutſchland, wider 
das Recht der veutfchen Nationalität, ift und bleibt nach ſchwediſcher An⸗ 
ſchauung ein ſtrieg wiber ba flandinaviſche Nationalitäts-Prinzip.” 

So weit ber ebenfo wadere, als einfihtsoolle Freiherr. 

So ſteht alſe die Sache: Schweben reiht im Ramen der Slandi⸗ 
navier Deutſchland, und fpeziell Preußen, die Hand zum germanifchen 
Bruderbundel 

Germanien, und namentlich Preußen, ſtoße uner allen Umſtänden 


und um feinen Preis dieſe Hand zuräd, ſendern ergreife fie ohne Rd» 
halt und halte fie feft mit Entſchiedenheit. 

- Diermit ift auf Einen Schlag die ſchleswig holſteiniſche und bie jfans 
dinaviſche Frage, und zwar zum Heile Deutichlands, wie Slandinaviens, 
gelöft! 

Hiernach ergeben ſich bie Aufgaben für eine muthige, freifinnige und 
patriotifche Volitif Preußens ganz von ſelbſi. 

1) Breußen befreie Schweden immer mehr und mehr von bem auch 
für Breußen von jeher fo verhängnißvoll gemefenen und auch für bie 
Zukunft verberbendrohenben Bündniß mit Rußland und vermittele, mit 
Beihülfe Englands, — gegenüber ver Aggreſſion der Romanen unter 
Bonaparte's Führung und dem von Rußland angeführten Vanſlavismus 
— einen ftarfen und feften Bund der germanifhen Bölter. 

2) Preußen — ſchon durch die Tochter des Prinzen Karl auch ver: 
wanbtfchaftlich dem jetzigen ſchwediſchen Königshaufe näher getreten — 
ftüge und kräftige, von einer Politit ver Sentiments und von allen Yegis 
timitäts-Marotten gänzlich abſehend, auf's Entihiebenfte Das Haus Ver⸗ 
nadotte und verleihe ihm dadurch die Kraft, aud im Immeren bie Bahn 
bed Fortſchritis und einer freifinmigen Politik zu betreten und bie Bande 
eines Priefter- und eines Junkerthums, für welche die Geſchichte nicht 
befteht, umd welche Nichts lernen und Nichts vergeffen wollen, grünzlich 
abzuſchütteln. 

3) Preußen ebene tiefem, nah Innen und nach Aufen frei gewor · 
benen Schweden die Straße, au die Spige einer wieder erwedten Kalma⸗ 
riſchen Union zu treten. 

König Wilhelm, der die unerträgliche Ufurpation des proteftantiichen 
Klerus in Berlin gebrochen, zum Heile feines Volles, zum Heile Deutſch- 
lands gebrochen — helfe auch in Stodhofm vie Gewalt: Anmaßungen 
herrſchſüchtiger Priefter zum Heile Schwedens bengen und bredien; und 
alle Staatdinänner Preußens, Generale und Diplomaten, Dinifter und 
Mitgliever des Herrenhauſes, wie bes Abgeorbnetenhanfes, mögen bahin 
wirten: daß es in Schweden fürber nicht blos eine Partei ‚ruffiicher 
Mügen und eine ſolche franzöfiicher Hüte gebe, ſondern auch eine Partei 
preußiſcher Helme! 


— — 


England. 
Griefliche Nachrichten aus London. 
Franfreih, England und ver Orient, 


Haben Sie wohl bemerkt, mit welcher Achtung vie Times in ihren 
neueften Blättern von den „tapferen Preußen“ und den „‚gebilbeten Deuts 
ſchen fpricht? Sie nimmt bie „preijährige Dienftzeit” gegen das „übris 
gend mit politiſchem Berſtand abgefafte” Programm ber liberalen Bartei 
von Berlin in Schug, umd meint, daß ein fo patriotifhes Barlament, 
wie das preußiſche, doch auf einige Millionen Thaler mehr oder weniger 
nicht feben follte, wenn es ſich um eine fo große Sade, wie bie Berthei« 
digung Deutſchlands handele, bie doch über kurz over lang Preußen allein 
obliegen werde. Woher mit einem Male diefe wohlwollende Sprade, 
biefe umgemohnte Hochachtung? 

Der eleltriſche, oder vielmehr fompathetifcde Draht, der von Dow- 
ning-Street über das Home Department nad) Printinghouse-Square 
führt, muß dem „Mr. Editor‘ eine Depeche über Preußen gebracht 
haben, die aus einer anderen Tonart fomponirt war, als biejenigen Noten, 
bie feit der berüchtigten „Macdonald- Affair (Sie wiffen doch, daß Ca- 
pitain Macdonald ein Bruder des Dir. Macdonald ifl, der die Haupt: 
taffe im Times Printinghouse führt?) aus dem Home Departement 
(von Lord Palmerfton) durch bas Foreign Oflce (Kord John Rufiell) 
nad Vreußen erlaffen wurben. 

Meine kürzlich ausgeſprochene Bermuthung, bag man hier zu fürde 
ten anfange, es fönnte Breußen der Dritte im Bunde zwiſchen Frankreich 
und Hufland werben und dadurch in den durch den Tod bes Gultans 
von Neuem in ben Vorbergrund getretenen Lebensfragen des Orients den 
Ausſchlag in einer Weife geben, die für England nichts weniger, als ans 
genehm wire, hat fich durch mehrfache Anzeicyen beftätigt. Dian fängt 
bier an, ſelbſt einzuräumen, daß England im den legten Jahren Nichts 
gethan, um fich die deutſchen Mächte, namentlich Preußen und Defterreich, 
zu Freunden zu machen. Bon Oeflerreid wird angenommen, daß es in 
ber Levante ein zu fehr mit bem Intereffe Rußlands kollidirendes eigenes 
Imterefie habe, als daß es jemals dort mit Leßterem Hand in Hand 
gehen könne. Preußen jedoch, das im Orient unbetheiligte, tft, wie man 
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ſich jest, in der zwölften Stunde plöglich bemußt zu werden anfängt, von 
England, und zwar nicht blos in ber ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenz 
heit, jo brüſtirt und zurückgeſtoſen worden, daß et kein Wunder wäre, wenn 
es endlich feiner umerwieberten Neigung für England überdrüßig und 
bes größeren Bortheile fi bewußt würde, den es ſich im feiner europäls 
ſchen Machtſtellung verfhafite, wenn es ſich wierer mit feinem alten rufs 
ſiſchen Alliirten auf das Engfte verbände md durch diefen, unter gegem- 
feitiger Garantie ihrer Befigungen, mit Frankreich in eine Allianz träte, 
die jür Das gefammmte Feſtland von Europa nicht allein nihts Bedroh— 
Lies, fondern nur Beruhigendes hätte. 

Dean fage nicht, daß Preußen, weil es ein conftitutioneller Rechts— 
ftaat ift, mit ven beiden Poliger-Staaten, Ruflard und Frankreich, kein 
engeres Bündniß eingeben dürfe! Haben das freie, parlamentariſche Eng: 
fand und das unfreie, Napoleoniſche Frankreich fo lange auf das Engſte 
verbimden fein und gemeinjame Kriege zu Land und zu Waſſer führen 
fönnen, ohne daß irgend ein liberaler Engländer daran Anſtoff nahm, fo 
wird auch das conftitutionelle Deutſchland, unter Preußens Aegide, ums 
beichadet jeinem Rechtofinne und feiner Freiheitsliebe, fih mit Rußland 
und Frantreich verbinden fünnen. Im der Politil gilt nur Der nationale 
Bortheil, und viefer ſcheint unter ven jetigen Conftellationen unbedingt 
für eine teutjchefrangöfiiheruffifche Trive- Allianz zu fprechen. 

Einftweilen hat Frankreich Gereits, und zwar, wie es fcheint, nicht 
ohne Einverſtändniß mit Preußen und Rußland, einen Heinen Sieg im 
Drient davongetragen, und zwar durch die Ernennung eines chriftlichen 
Gouverneurs des Fibanen in der Berfon Daoud-Efendi's. Frankreichs 
Beitreben in ber nach dem Ableben Abdul Medſchid's ihrer Anflöfung ent 
gegemeilenden Türkei geht in Eyrien, wie unter ben Bulgaren Europa’s, 
in Montenegro, wie in Serbien, dahin, ber Ohnmacht der türkiſchen Re— 
gierung die Lebensfraft und Organifationds Fähigkeit der eingeborenen 
chriſtlichen Bevölkerungen gegenüberzuftellen, während England feit vier: 
zig Jahren bemüht ift, und zwar lediglich im egoiſtiſchen Iutereffe feines 
Handels und feiner Ausbeutung umtergeerdueter Nationalitäten, bie 
Sceingemalt des Sultans und feiner Paſcha's, pen Griechen, wie ben 
tũrtiſchen Slaven und den ſyriſchen Chriften gegenüber, aufrecht zu ers 
halten. Es kann nicht im Interefle des Übrigen Eurepa's liegen, dieſe 
Politit Englands, bewußt oder untewußt, länger zu unterftügen. Biel 
mehr ſcheint jegt die Zeit gefommen, die Hoffnungen der Öriechen auf 
Ermeiterumg ihres felbftändigen Gebietes und auf Stärkung ihrer See: 
macht im Mittellänpifchen Meere zu erfüllen, Ebenſo werden fid aber 
auch die Donau⸗ Fürſtenthlumtr, Serbien, Montenegro und die Bulgaren 
von der Herrſchaft der Pforte vollſtändig eniancipirem bürfen. Nicht auf 
Gebiets⸗ Vergrößerung einer ber europäifhen Mächte kann und wird es 
dabei abgefehen fein fünnen; vielmehr werben biefe darin allein ihren 
Rubm zu ſuchen haben, daß fie dem Chriſtenthum in dieſen Urftätten 
feiner Wirkſamleit wiever zum Stege verhelfen, und zwar zu einem Siege, 
ter glorreicher, alö ver Sieg Konftantin’s fein wird, denn im neunzehn⸗ 
ten Zahrhundert werben mit bem Chriſtenthume auch Die Humanitaͤt umd 
bie Kultur in Die befreiten Yänder des Orients einzieben. 


Frankreich. 


Sranzöſiſcht und deutſche Stimmen über die Zukunft der 
Philofophic. 


Benn wir nehmals auf ven Aufſatz des Herrn Renan „De la ınd- 
taphysique et de son avenir“ im zweiten Januarhefte ver Revue des 
deux Mondes vom vorigen Jahre zurüdtommen, fo kann die ſachliche 
Wichtigkeit Dies rechtfertigen. Wehnliche Anfichten finden ſich auch im vente 
ſchen Schriften jüngiter Zeit, wie in O. 5. Gruppe's „Gegenwart und 
AZutanft ber Philoſophie in Deutſchland.“ Hier, wie dort, wird mit ber 
Thatjache begonnen, daß feit Hegel fein Syſtem von Bedeutung erſchie⸗ 
nen, und wirb mit der Folgerung geſchloſſen, daß ein ſolches nicht weiter 
möglich ſei. Auch das pofitive Ergebniß iſt anf beiden Seiten gleich. 
Der Gruppe'ichen Yonfung „Kein Spftem!” ficht die Reuan ſche Bes 
ſchränkung auf erudition ebenbürtig zur Seite. Ganz gleihen Wejens 
ift endlich, wie ſich von ſelbſt verfieht, das beiberfeitige Prinzip. Es ift 
ber Zweifel an ver Erleunbarleit des Wahren, weldier ſich bi zur Ver 
zweiflung an bem Letzteren fertgejegt bat. 

Inzwiſchen bat jever Skeplicismus nur relativen Werth. So um: 
vermeiblich vie erkannte Cinfeitigfeit eines Syſtemes zur Berneinung, 
ebenſo unvermeiblich drängt letztere wieder zur Bejahung hin; zwar nicht 


nothwendig im bem nämlichen Individuum, — deun wer wollte die indi⸗ 
viduelle Freiheit leugnen, welche Herr Renan vielleicht gerade deswegen 
fo hoch ſchätzt, weil fie im heutigen Frankreich nicht eben übermäßig ges 
fidyert ift, — wohl aber in der Gattung. Der Eimgelne für feine Perfen 
fann an der Wahrheit enrgältig verzweifeln; vie Menjchheit kann dies 
nicht. Zener lann ungehindert bid zur legten ſteptiſchen Konſequenz, bis 
zum jtoifhen Selbfimorte, fortgehen. Daß aber vie Anderen feinem 
Beifpiele folgen follten, laun er nicht verlangen. Seine Ueberredungskunſt 
muß bier ebenſe jehlſchlagen, wie bie des Fuchſes in ver Fabel, ver ven 
Schwanz verlor. Denn am Ende find die Anderen auch Füchſe. 

‚ Den wahren Sinn des Sfepticiamus hat Spineza angedeutet, ine 
dem er von Gartefins jagt, derjelbe habe an Allem gezweifelt, zu dem 
Enbzwede, um fi von allen Zweifeln zu befreien (nt se ab omnibus 
dubiis liberaret), Inhaltlich betrachtet, ift dieſe Befreiung erſt möglich, 
wenn wirklich aller denkbarer Zweifel ald Material vorliegt. Dies war 
zu Carteſius' Zeit noch nicht ver Fall. Die Skrupel gegen jein Cogito 
ergo sum blieben ihm felbft verbergen. Sie kamen erft fpäter, von Kant 
bis Hegel, zum Durchbruch und zur vollftänrigen Entwidelung. Run 
erft ift vie Befreiung von allen Zweiſeln wirflich möglich. Statt deffen 
muthen franzöſiſche und deutſche Skeptiler um tie Wette vem Verftande 
zu, fich vielmehr ven Zweifeln zu ewiger Knechtſchaft zu ergeben! 

Da dies indeß, wie bemerft, nicht ohne Halsabſchneiden angeht, fo 
muß biergegen eim Mittel gefunden werben. Und welches föunte biefes 
jein, als die Rüdkehr zum blinden Glauben, welhe ja ſchon Kant 
empfahl, und melde denn auch richtig jo Nenan, wie Gruppe, als das 
Letzte anfehen, Denn etwas Anteres, ala die Subſtanz des Glaubens 
wird man in der Öruppe'ichen „nad oben offenen Anſicht“ nicht finden. 
Deswegen cofmcibirt aud Die Borberung „Kein Soflem!’ auf merlwür— 
dige Weiſe mit ver gläubigen „Umkehr der Wiflenfhaft” des Herrn 
Stahl. Sie ift mur deren Präcifirung. Ließ Stahl es unbeſtimmt, bie 
wobin umzulehren fei, ob blos auf Abälard oder gar auf Plotin, oder bis 
auf wen font: fe fagt Herr Gruppe auscrüdlich, bis wohin, nämlich; bis 
auf Baco von Berulam. 

Was vabei Überjehen wird, ift der Umſtand, daß Niemand anders, 
als der Glaube, es ift, welder den Zweifel wet. Glaube und Zweifel 
find Zwillingsbrüder, Denn es ift ein und derſelbe Inhalt, welchen ver 
Eine glaubt, der Andere bezmeifelt oder, was gleichviel, der Nämliche erft 
geglaubt, nahmals bezweifelt hat. Wie fanıı alfe die Rüdfehr vom 
Zweifel in ven Glauben ohne Selbftbetrug erfolgen? Der Inhaltsmans 
gel, ver ben erfien Zweifel werte, bleibt ja auch beim zweiten Glauben. 
Es müßte alfo folgerecht aud zum zweiten Dale wieder gezweifelt wer- 
ben, und ber Herenfreis, in welchem man fid veeht, Finde fein Ende, 

Bom Zweifel giebt es mur einen einzigen wirklichen Ausweg: das 
Wiſſen. Denn nur diefes ändert ven Inhalt, Ein Inhalt, welcher 
nicht bezweifelt werben kann, wie z.B. die Gleichheit der drei Winkel 
jedes Dreiedds mit zwei Nechten, kann eben Deswegen auch niemals blos 
geglaubt, jontern lann nur gewußt werden — wie bied feit Kant für alle 
Zeiten feſtſteht. Alle nachkantiſche Metaphyfil hat ſich Daher nur um bie 
Begründung des Wiſſens gedreht. Wäre dieſe aber bisjegt nicht geglüdt, 
was würde daraus folgen? Etwa, daß fie unmöglich jei? Unmöglich! 
Sontern einzig, daß fie noch zu leiften bliebe. Und hier Haben wir wohl 
ven triftigiten Erflärungsgrund für bie Berzichtleiftung anf das „Suftem“ 
und die Beſchränkung auf erudition. Vene Unglüdspropheten ver „Zur 
funft ver Philoſophie“ in Frankreich und in Deutſchland mahnen, um an 
die obige Fuchsſabel das Gedachtniß einer anderen zu reiben, an Neinede, 
ber die Trauben fauer fand, . 

Machen wir von Obigem die Anwendung auf philoſophiſche Syſteine. 
Ktanu ein ſolches Syſtem mit Grund bezweifelt werden, jo iſt Dies ber 
unwiderlegliche Beweis, daß es nur ein Prodult des Glaubens, nicht des 
Wiſſens, war. Der unlritiſche Gebrauch des Wortes „Wiſſen“ darf nicht 
hierüber täufchen. Wer kann nach ver Kritik des Ariſteteles noch zwei⸗ 
feln, daß Plato's „Ideen“ nur ein Glaube waren? Wer ſieht nicht ein, 
daß Kant tie Unmöglichkeit der inhaltlichen Syntheſis des Urtheils zwar 
glaubte, aber nicht wiſſen konute, va feine Rachfolger die Syntheſis fat ⸗ 
tiſch vollzogen haben? Daß dann auch Hegel's Herleitung der Dinge 
aus dem logiſchen hass nur einen konfuſen Glauben ausdrückt, aber 
weit entfernt von jedem Wiſſen iſt, bat eine würdige Kritil des Inhalts 
dargetban. Wenn aber dies: mit welchem Rechte will man danuzbehaups 
ten, daß das Hegel'ſche Syſtem nicht bios, wie es in Wahrheit ift, das 
zufällig, ſondern das nothwendig legte, und daß außer ihm fein anderes 
weiter möglid) jei? 

Das Hegel'ſche Syſtem ift jo wenig das letzte mögliche, daß,es uch 
nicht einmal das erfte wirkliche gewefen if. Das ift es, wovon weder 
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Herr Renan, noch Her Gruppe, noch die meiften Metaphofifer ver Ges 
gemwart eine Ahnung baten. Mon muß aber freilich von dem „wire 
lichen“ Syſteme etwas höher veufen. Zwiſchen Syſtem und Syftem ift 
ein gewaltiger Unterſchied. Es giebt drei mögliche Formen des Syſtens, 
wie es brei Methoden giebt: das intuitive, biscurfive und ſpekulative Sy: 
ftem. Die beiven erften Formen haben nur relative und nur bie britte 
bat abfolute Wahrheit, aus dem einfachen Grunde, weil vie intuitive 
Darftellung wur den Gattungs⸗, der Diecurd nur den Ortbegriff, bins 
gegen das fpefulative Organen ben Eigentbümlichteitsbegriff, mithin erft 
letzteres das wirfliche Peben des Gegenftandes, zum Inhalte hat. Nun 
fiegt aber vor Augen, daß alle biöherigen Syſteme der Metaphyſil ent 
weder intuitiv (Therrieen) ober discurſiv find, daß namentlich auch das 
fogenannte „Organen“ des Baco thatſächlich nur ein analytiſcher Dis: 
eure (ein Kurſus) iſt. Einzig bei Hegel — und das erflärt das Aufſehen, 
welches deſſen Auftreten zu feiner Zeit erregte, — lag eine Ahnung von 
organiſcher Darftellung zu Grunde. Allein vie Ausführung mißlang, 
ans Gründen, welche hier nicht zu erörtern find, und fo ift denn auch fein 
Syftem noch large kein wirflices zu nennen, 

Erflären wir und nech etwas deutlicher. Herr Renan unterftügt 
feine Forberung der erndition durch die Analogie ver fhönen Kunft, ala 
welche gleihfats mur im dem einzelnen Kunſtwerle beftehe. Hierbei iſt 
aber doch ber nämliche Unterſchied, wie bei ber Wiſſenſchaft. Unmöglich 
lann man die hinefifhe Malerei, nicht einmal die alt= florentinifche, auf 
welche ſich bie römische Schule ſtützte, für ebenfo wirlliche Kunft halten, 
ala die Meifterwerke Raphael's. Erſt vieje erreichen bie lebendige Eigen⸗ 
thümlichkeit, während die rohere Kunſt entweder nur die Gattung, das 
platte Menſchenanilitz, oder höchſtens die Art, ven nationalen Typus, zur 
Erſcheinung bringt. In der That verhalten fich die meiſten philofopbifchen 
Syſteme ala chineſiſche Malerei, und vie bebeutenderen zum Höchſten als 
Vorläufer eines Fünftigen phileſophiſchen Raphael. 

Der Philoſoph will das Syſtem ber Weltorbuung mit gleiher Treue 
wiedergeben, mie ber Maler das Suften der menichlichen Geftalt und 
ber Natur. Die Möglichkeit des philoſephiſchen Syftems beftreiten, heift 
daher nichts Anderes, als die Wirklichkeit ver Weltorrnung leugnen. 
Denn diefe einräumen, aber ihre Erleunbarkeit verneinen, iſt cin Wider⸗ 
ſpruch, zu deſſen Widerlegung es nicht einmal des Studiums von ſtaut's 
Nachfelgern bevarf. Er wiberlegt ſich durch ſich ſelbſt, weil man von 
einer Weltordnung, bie nicht erfennbar wäre, auch nicht miflen fünnte, ob 
und daß fte wirklich fei. 

Zur Weltorduung gehört dann freilich zweierlei: Die Dinge prüben, 
das Ic üben, Le monde physique und le monde moral des Herrn 
Renan läuft etwa auf daffelbe hinaus. Und es ift Mar, daß die Möglich 
feit ber Wahrbeit auf vem Beweiſe ver urfprünglichen Wefens- Einheit 
beider Seiten, der Dinge und dee Ich, berubt. Denn Gleiches läßt ſich 
nur von Gleichen erfennen. Auch ift viele Stellung der Aufgabe nichts 
Neues, Ale Metaphyſik bat die letztere fo verflanden, und ohne dieſes 
Berftänonig wäre bie Ree ver Metaphyſik gar nicht denkbar. Shen 
Arifteteles fagt, bak im der Welt (im Kosmos) ber »ong mr fidh ſelbſi 
ertenne. Spinoza definirt die Wahrheit als cognitio unionis, quam 
mens cum tota natura habet. Kant fordert Die apriorifche Syntheſis 
des Urtheils, Fichte Die Einheit von Ih und Nicht ⸗Ich, Schelling ben 
Paralleliemus von Natur und Intelligen,, Hegel die Identität von Sein 
und Denken. Se ift venn alle Metaphyſik Identitäts⸗VPhiloſophie, 
und über ven Vorwurf, welden ein Mitarbeiter dieſes Blattes (in Ar. 42 
des vorigen Jahrganges) auch dem Unterzeichneten in dieſer Hinficht 
macht, lann man fich leicht tröften. Wenn aber gleichzeitig wieder, wie 
gewöhnlich, auf „Pantheismus“ angefpielt wird, fo ift zu entgegnen, daß 
es leichter ift, Gott und Natur fich fo verſchieden vorzuftellen, wie Bater 
und Mutter, als fie in dem Begriff zu fallen, in welchem fie doch that⸗ 
fählih fo gut „identiſch“ fing, als Vater und Mutter in dem Kinde, 
nämlich im Begriffe des Menſchen. Oper find Bater und Mutter darım 
weniger verichieben, weil fie beide Menſchen, weil fie ferner in bem Rinde 
fattifch Eins find? Es war gerade Hegel's Hauptverbienft, den wahrhaf- 
ten Ioentitätsbegrifi, die „Einheit in dem Unterſchiede,“ fein Leben lang 
ohne Unterlaß einzufchärfen, Dennoch fommt man ums heute wieder mit 
der Indifferenz, ftatt der Identität. Wie lann man einen Bantheiften 
ſchelten, wer Gottes und Naturwiſſenſchaft ſowohl im Praktiſchen — 
Theologie und Medizin — als im Theoretiſchen — Geſchichte ver Menfd- 
beit und Naturgefchichte — deutlich unterſcheidet? 

An ver Möglichkeit des Beweiſes ber Foentität von Ding. und Ich⸗ 
heit kann nach Schelliug's und nad Hegel's Borgange kein Bernünftiger 
mehr zweifeln. Ein fo Har eingefehenes Prinzip Tann feine Kenſequenzen 
nicht verfehlen. Alles, mas man fagen fann, ift nur, daß die Aufgabe zu 


groß ift, um mit ber Ungeduld paffiver Yernbegierbe gleichen Schritt zu 
halten. Die Sache dauert ihr zu lange; ergo fol fie gar nicht möglich 
fein. Daß dies fein Schluß ift, leuchtet ohne Weiteres ein, Wer an ver 
Möglichkeit der Wahrheit aus dem Grunde zweifelt, weil feit Hegel's 
Tore fchier dreißig Jahre ohne ein neues metaphufifches Syſtem verfleſe 
fen find, ver ſollte doch beventen, daß Haut, ber Wiverleger Leibnizen's, 
erft acht Jahre mach des Letzteren Tode geboren ward, daß zwifchen ber 
Theodicee (1710) und ber Kritik ver reinen Bernunft (1781) ein Zwi— 
ſchenraum von über fiebyig Jahren Liegt. 

Das ift das Eine; die Sache hat aber noch eine andere Seite. Herr 
Gruppe führt das Wort des feligen Cduard Gans an: „Syſteme können 
nur dur Syſteme widerlegt werden.” Dies war ganz richtig. Gans 
fuhr aber fort: „So lange ihr uns fein neues gebt, milſſen wir bei ben 
bleiben, wa® wir haben!” Und das war wicht richtig. Denn wer find 
jene „Ihr,“ die da „geben“ follen? Wo läge eine Verpflichtung für Ans 
bere vor, bad zu „geben, um mas fi benfenne Männer felbft bemüben 
fellten? Die Anmaßung ber eigenen Unkraft gebt weit. Es ift der näm- 
fiche Mifverftand, wie mit den jübifchen und riftlichen Erwartungen 
des Meffias und der Wieberkunft des Herrn. Soll dies nidt biofe 
Heuchelei jein, fo läge doch am Nächſten vie felbfteigene Bemühung, das 
Bild tes Sottmenfhen in Sinn und Wandel wieverberzuftellen, Die 
Inſianz (fiehe bie angeführte Nr. 42), daß dies bisher ſchlecht gelungen 
fei, beweift nichts gegen bie Heiligkeit der Pflicht. 

Daf übrigens jede Reform ver Metaphyſik nur auf deutihem Bo— 
ven benfbar ift, folgt aus dem ganzen Gange ver Eutwidelung. L’Alle- 
magne, fragt Herr Renan, recommencera-t-elle a crder des systömes 
comme ceux qu’elle a vus eelore au commencement de ce sitele? 
und feine etwas ſchadenfrohe Antwort ift: Je ne le erois pas. Der 
Glaube eined Zweiflers hat indeß nah Obigem michts zu bedeuten. 
Möge Herr Renan fih beruhigen. So grundlos er ſich ſchmeichelt, daß 
der moderne deutſche Materialismus, viefe logiiche Konſequenz des He— 
gel'ſchen Syſtemis, franzöſiſchen Urſprungs ſei, jo ohne Grund iſt auch 
fein Wahn, von feinem Standort aus den Fortgang deutſcher Geiſtes 
arbeit überfhauen zu können. Es kommt hierbei, außer ver Schwierigleit 
der Sprache Hegel's für franzöfifches Berftänpnif (worliber felbft Victor 
Couſin klagt), noch ein ſehr wichtiger Umſtand in Betracht. Die Zukunft 
der Philoſophie gehört ausſchließlich dem Proteſtantiamus an. Und zwar 
nicht aus zufälligen Gründen, wie vie Thatſachen bewieſen haben, Auf 
Schritt und Tritt haben geiftreiche Katholiken es verſucht, bem Gange 
der neueren Philoſophie zu folgen. Hermes ftrebte, die Kantiſch⸗Fichte ſche, 
Bader die Schelling'ſche, Günther die Hegel'ſche Philoſophie mit der 
römiſchen Kirche zu verfühnen. Umfenft! Die Kirche hat fie ſämmtlich 
zeprobirt — zum redenden Beweife, daß die trenneude Kluft im Inhalte 
fiegt. Konnte doch auch Carteſtus nur fpefuliren unter Borbehalt des 
Widerrufs, fofern er etwas gegen das römifhe Dogma gefagt haben 
foltte! 

Die philofophiihe Unmiünbigleit unferer Nachbarn jenfeits des 
Rheins zeigt ſich faum irgendwo unbefangener, als in der Schulmeifter: 
Inftanz des Empiriemus gegen die Philoſophie. Schon Bicter Couſin 
warf biefelbe ein und mußte ſich darüber von Schelling jagen laffen, das 
fei gar nicht der Streitpunft mehr; die erfte Zeile Kaut's ſpreche es aus, 
daß alle Wiſſenſchaft von ver Erfahrung ausgehe, „Giebt es denn eine 
Erfenntni a priori, vie micht zugleich a posteriori, und eine a poste- 
riori, die nicht a priori wäre?” So Fichte in feiner unvergleichlichen 
„Probe einer Recenfion in wehmüthigen Ton.” Ift veum nicht alles 
Denten eine Erfahrung, die man an ſich felbit macht? Hegel nennt feine 
Phänomenclogie des Geiftes die Erfahrung des Ichs über ſich jelbft. 
Und umgelehet: iſt denn nicht aller Empirismus ein Nachdenken über 
änfere Dinge? Was thut Herr Renan Anderes, als daß er gegen bie 
Philefopkte — philofophirt? Es iſt dieſelbe Blindheit, die man an dem 
heutigen Materialismus rügte. Man wandte gegen Herrn Büchner's 
„Kraft und Stoff” mit Recht ein, daß dies nicht empirische, ſondern me— 
taphufliche Dinge feien; er möge doch einmal bie reine Straft, ben reinen 
Stoff in feinem Deftillirfolben zum Vorſchein bringen. So fpielen denn 
auch bei Herrn Renan les eauses und les effets, les raisons und les 
consöquences ihre Kolle: jedenfalls aber eine um fo beffere, je gründs 
licher dieſe Begriffe erft erwogen worben find, Und alfo bleibt auch bei 
dem Empirismus das Nöthigfte die gute Metaphufil. Immer wird ber 
Empiriter ven Borzug haben, ver mit der Metaphyſil feine Zeit nicht, 
wie Herr Büchner von ſich rühmt, „vertröbelt,“ ſondern tüchtig ausge 
nutzt hat. " 

Vollends abgeprofchen ift endlich ver Tavel, daft das „Spften“ mit 
ven Prinzipien nicht and gleich alle möglichen Konſequenzen gebe. Herr 
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Kenan fagt (mas wir auch in Deutſchland hundertmal haben hören mil 
fen), Schelling und Hegel hätten mehr gefhadet, als genügt, en detour- 
nant les jeunes gens des recherches sp&ciales et eu portant les 
esprits à se contenter trop facilement et à croire qu’on peut pen- 
ser avec des formules. Died möchte immerhin in einzelnen Fällen zu⸗ 
treffen; es würde aber alsdann doch noch meit mehr gegen bie erudition 
beweifen. Denn die Zahl empirifher Machwerlke, vie ſich allzu leicht bes 
gügen, ift laut Mefkatalog vie weitaus überwiegende. Im Ganzen 
wiffen wir Deutſchen doch beſſer, was wir unferen größten Philofophen 
ſchuldig find. Unter ven lebenden deutſchen Schriftftellern ift vielleicht 
nicht Einer, der, in jeinen Buſen greifend, fih nicht fagen müßte, daß er 
Selling, ſowie Hegel, umendlid viel verbante. Geſteht doch ſelbſt 
Goethe, er habe von ver näheren Berührung mit Pepterem alleyeit „wahs 
zen geiftigen Bortheil” gehabt. 

Entſchuldigt ſcheint Herr Renan einigermaßen durch ben graufen« 
haften Zuſtand der Wiſſenſchaft im heutigen Frankreich, welchen er jelber 
ſchildert. Nicht ohne Mitgefühl Lieft man feine Sarkasmen: „Iſt ver 
Staat verantwortlich für Alles, was man anf ven Kathedern lehrt, fo 
wird die Ordnung ber Verwaltung erſt vollfommen jein, wenn bie bu- 
reaux ben Profefforen fertige Hefte zum Ablefen zuſenden. Nos enfans 
verront sans doute ce beau jour.‘ Bei foldem Drude mag Einem 
freilich am Ende auch die Luft zur erudition vergeben. Aber eine ähnliche 
Entſchuldigung lommt ben Deutſchen nicht zu Statten. Und dann liche 
fih aud für Frankreich der Spieh leicht umorehen. Denn an ſich tit die 
Philoſophie feine nationale, ſondern die univerfelle Wiſſenſchaft. Sie if 
das wiſſenſchaftliche Evangelium für alle Völler. Sie hat daher aud, 
gleich dem religiöfen, zu ihrem Elemente bie Freiheit. Am Wenigften 
follte alfo über fie geringidägig ein Bolt urteilen, bei weldem augen- 
blicllich der freiheit keine andere Zufluchtöftätte geblieben ift, ald die des 
Dentens, der Einkehr in ſich ſelbſt, — kurz, der Metaphufit, 

E. v. Menfendbug. 
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Ein Ritt auf den Veſuv. 


In dem Umgebungen von Neapel wird bad Intereſſe Des Fremden 
von nichts fo lebhaft und ununterbrochen in Anſpruch genommen, ald vom 
Befun. Man ift nicht im Stante, feine Blide von ihm abzulenken, beim 
er ift zu jedem Augenblid umd von jedem verfhiebenen Standpunkte aus 
ein Anderer. 

Der fih vom Meere aus dem Golfe von Neapel nähert, forfcht 
ſchon aus weiter Ferne nady vem Bullan, dem rauchgekrönten, unabfeß: 
baren önig des Landes, von deſſen Belieben die Eriftenz ver zahlreichen 
Stätten ver Dienfchen an feinem Fuße abhängt. Steht es doch in feiner 
Macht, bie ganze Herrlichleit Neapels in Aſche zu legen, und wie einft 
Herculanum und Ponspefi über taufend Jahr dem goldenen Lichte der 
Sonne zu entziehen. 

Fährt man an Virgil's Grabe vorüber durch das Wunder der alten 
Belt, die gegen taufend Schritt lange Grotte des Pofilipo, und wendet 
ſich dann lints, um denſelben Berg zu erfleigen, den bie Grotte Durch: 
bohrt und auf der Strada nuova del Posilipo nadı Nenpel zurlidjufeb- 
ren, jo jauchzt man vor Entzüden (zut auf, wenn man den Punkt erreicht 
bat, von weldem aus Dad trunfene Auge über ven Golf von Neapel 
Ihweift, zumal bei beiterem Wetter gegen Abend, wenn bie Sonne ihre 
legten Strahlen fendet. Der Befun gleicht alsdann in feinen tiefen 
Blau einem riefenmäßigen Saphir, tem vie in der Abendſonne hell er: 
glänzenden Ortfhaften an jeinem Kuße — Portici, Herculanum, Torre 
del Greco und Anmmziata — das Unfehen geben, ald wäre er in Dia: 
manten gefaßt. Es ift begreiflich, va die Neapolitaner, denen außerdem 
fo herrliche Promenaven zu Gebote ftehen, wie feiner andern ftäptifchen 
Bevölferung der Erbe, die Strada nuova faft ausſchließlich befucen. 

Steigt man an einem ſchönen Bormittage, nachdem man die uner— 
mehlichen Aunftihäte des Museo Borbonico in Augenfcein genommen, 
zu dem herrlichen Park des Luſtſchlaſſes Capo di Monte hinauf, oder 
wandelt man hinaus nadı dem neue, it zahlreihen Marmor-Denfmäs 
lern gefhmüdten Gottesader, dem 0 Santo nuovo, fo gewinnt 
man einen Blick auf bie gefegneten S „u.suge, Gärten und Felder, bie in 
dem unermeßlichen Scope des Vefuve „usgebreitet liegen, und bei ihrem 


frieblihen Aublick ware man geneigt, das Bedrohliche ihrer Yage zu ver 
geilen, wenn die Rauchſaule auf dem Gipfel ves Berges nicht an die Ge- 
fahr erinnerte. Sie ift vie Flagge, durch welche der Beherrſcher des Landes 
ben Ummehnern feine Anmwefenheit verfünnet. Ber Winpftille erhebt ſich 
die weiße Rauchſäule non dem 3600 Fuß hohen Kegel des Beſuvs gegen 
taufend Fuß in ven blauen Himmel hinein, nach oben an Umfang zunche 
mend und ſich endlich rings herum auelegend, wie ver Feld einer Lilie. 
Weht aber ein leijer Wind vom Lande, fo flattert von ver Rauchſäule 
aus ein Rieſen⸗ Wimpel weit hinaus Über das blaue Meer, und verliert 
ſich, immer ſchinaler und vuftiger werdend, in ven unermeßlihen Sims 
melsraum. Iſt ver Wind heftiger, fe legt ſich ver kolofiale Flaggenftab 
ſchief — bei Winpftögen ſchwankt er bin und her — unter allen Umftän« 
den zieht er die Blicke auf fid. 

Benutzt man das Dampfboot zu einer Fahrt nach Sorrent, fo ift 
es abermald der Veſuv, ver — wenn diefer Ort aud ohne allen land— 
ſchaftlichen Reiz wäre — den Reifenden durch feinen unbeſchreiblichen 
Anblid von diefer Seite her entzüdt. Bon Neapel aus betrachtet, hat ber 
Veſuv links einen etwas niedrigeren Berg meben ſich. Sorrent aber iſt 
ein Punkt, der mit dem Veſuv und feinem Nebenberge in einer Linie 
liegt und dieſen alio verbedt. Man ficht daher von Sorrent aus ven 
Bullan von ver Spite des Kegels bis hinab nad} Neapel, und folgt einer 
uneudlichen, wie mit einem ſcharfen Demant in ven blauen Horizont ge» 
rigten, fanft mad unten gejenften Vogenlinie, welche die Wirkung eines 
lang getragenen, dur bie Lüfte ſchwebenden Alforves einer Aeolsharſe 
hervortringt. Ich glaubte beim Unblid diefer durch nichts im ihrer Euts 
widelung unterbrochenen Yinie ben reinen, lang bingehaltenen Silberten 
zu vernehmen, wie ihn Paganint ver Geige entlodte, 

Kehrt man gegen Abenb nach Neapel zurüd und wirb von ber Dun— 
felheit überrajcht, jo ift es wiederum der Beiun, welcher ausſchließlich 
unfere Blicke feifelt, venm er fpäht aus umermehlicher Höhe mit zwei gro» 
Ben Feueraugen in die Nacht hinein, Diefe beiven Feuerjiellen bezeichnen 
die Punkte, bie zu denen zwei Lavaſtröme auf ihrem Wege zu ben Stät- 
ten ver Menjchen bereits gelangten. Sie find es, vie auch in der Nacht, 
wenn Berg und Rauchſäule in Dunkel gehüllt und ven Bliden entzogen 
find, an vie Eriftenz und die Thätigfeit des Bulkans erinnern. 

Nichts aber geht Über ven unvergleichlichen Genuß, den die Befteis 
gung bes Berges felbft gewährt. Bon ven Wundern ver Natur, melde 
man bei biefer Gelegenheit zu ſehen befommt, hat man in der That keine 
Ahnung, und wer feinen Aufenthalt in Neapel nicht dazu benußt, fie zu 
hauen, ber bringt fih um dad Merlwürdigſte, was die Erde bietet, 

Un ven Bejun zu befteigen, nimmt man am beften in Nedpel für 
den ganzen Tag einen Wagen und fährt über Portici nah Reſina, wofelbft 
Führer und Pferde bereit ftehen. Es iſt nicht rathſam, auf per Eifenbahn 
nach der Station Kefina zu fahren, -venn der Weg von dem Eifenbahn- 
hofe bis zur Stapt ift ziemlic; weit und in der Sonnenhitze des vorgerüd: 
ten Tages jehr angreifen. 

Schon ver Weg nad) Kefina iſt höchſt intereffant. Er führt an dem 
Hafen entlang, veffen Quai fo belebt ift, daß man alle Hugenblid genör 
thigt ift, langfam zu jahren — in Neapel etwas jehr Unbeliebteg — vner 
gar anzubalten. Zahlreiche Lazzaroni find beſchäftigt, Fäſſer und Ballen 
aus ven Handelsſchiffen, Die in geortneten Reihen am Ufer liegen, an’s 
Land zu ſchaffen; Kriegsſchiffe, aus deren geöffneten Luken vie Kanonen 
drohend hervorſchauen, weilen erflujio und vorfichtig in ber Ferne. 

Bein Caftello vel Carmine angelangt, welches die Regierung im 
Jahre 1647 nach den Aufſtänden bes Maſaniello erbauen ließ, um die 
unruhige Bevöllerung zu zügeln, lift man den Wagen Halten, und wirft 
einen Blid auf ven geſchichtlich merlwürdigen, nur wenige Schritte ent 
fernten Largo del Mercato. Auf diefem Plate fiel im Jahre 1268 Das 
blonde, jugendliche Haupt Konradin's von Schwaben, des legten der Ho- 
benftaufen, auf Befehl Karls von Anjeu. Ein mit rothem Sammet 
ubtrzogenes und nit föniglicher Pracht ausgeftattetes Blutgerüſt war aufs 
geihlagen, wie Umari im feinem Werfe „La Guerra del Vespro Sici- 
liano“* erzählt, und auf ihm ftand Robert v. Bari, das von ihm verfafte 
Todesurtheil in der Hand, umgeben von Scharfrichtern und Henlerslnech⸗ 
ten. Den weiten Raum des Plages füllte eine beftürzte Menge, durch 
eine ftarfe Abtheilung franzöſiſcher Sölouer, die das Blutgerüſt befegt 
hielten, in Zaum gehalten. Karl von Anjou ſelbſt fehlte nicht bei dem 
grauſamen Schauipiel; nad Blut lechzend, lauerte „Der Tiger“ am dem 
Fenſter eines am Richtplage gelegenen feften Thurmes, und blidıe dann 
und wann hinter ven Borhängen hervor. Unter vem Geläute der Todten⸗ 
glode wurden Konradin und fein Jugendfreund und Better, Fried⸗ 
rich von Deftereicd, dem Schaffot zugeführt, — beide im Fünglings- 
alter, beide blond, beide von rührender, faſt mädchenhafter Schönheit, 
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Feten Schrutes ZAIM fie einher. Auf vem Gerüſt augelangt, verlas 
Robert von Bari das binmmeljchreiende Urtheil, worin ver redhtmäfige 
Erbe des Rönigreibes ein Hochverräther und Kronenräuber 
genannt wurde, Hiergegen proteftirte Konradin mit lauter Stimme vor 
Gott umd dem verfammelten Volke. Ein drohendes Diurren erhob ſich 
und rollte einher wie ein ferues Donnern; aber bie Söldner erhoben ihre 
Waffen und ed ward ſtill. Ein legter Strahl ver Hoffnung hatte Ston- 
radin's Geſicht erleuchtet, — bald aber wendete er feinen Blid nach oben 
und empfahl Gott feine Seele. Da hörte er etwas vor feinen Füßen nies 
verfallen: es war das lodige Haupt feines Freundes. Er hob es mit 
beiven Händen empor, bevedte es mit Küſſen, und legte daun fein eigenes 
Haupt gebulvig auf ven Blod. 

Dies war die blutige Saat, weldye am 30, März 1282 als ficilias 
niſche Beöper aufging — den ungerechten Richter aber ſtach gleih nach 
der Egecution der Graf von Flandern, ein Schwiegerfohn Karl’s von 
Anjeu, nieder. 

Die Leichname der beiden Jünglinge wurden wie bie ber gemeinen 
VBerbrecher in einen fichtenen Sarg geworfen und im bie auf vem Platze 
gelegene Heine Kapelle geſchafft, wo fie verblieben, bis Konrarin’s Mutter, 
Elifabeth von Defterreih, fie in Der an ven Yargo bel Mercato ſtoßenden 
Kirbe Santa Maria vel Carmine beifegen lief. In dieſer Kirche hat 
König Maximilian von Bayern im Jahre 1847 „einem Berwand- 
ten,” dem unglüdlihen Konradin, ein Denfmal von weißem Marınor 
fegen laſſen, beſtehend aus einer Statue des Letzten der Hobenftaufen auf 
einem mit Reliefs verfehenen Piedeſtal. In derfelben Kirche liegt aud) 
Masaniello begraben, deſſen am Largo del Mercato gelegenes Haus den 
Fremden bei dem Befuche des Platzes ebenfalls bezeichnet wird. 

Setzt man nach dieſer Meinen Abihweifung feine Fahrt weiter fort, 
jo wird bie Strafe zwar nah und nach breiter, aber fie verliert feinees 
wegs an Lebendigkeit. Fuhrwerle aller Art ſauſen im Galepp verüber, 
und der Kutjcher bringt mum auch jeinerfeits die Pferde durch Peitſche und 
Zuruf in eine Gangart, bie er feiner Würde angemefjen bält, 

Aber vie Stadt ſcheint fein Ende zu nehmen, — an dem fhönen 
Bufen von Neapel reiht fih nad) dieſer Seite hin Haus an Haus, Ort: 
ſchaft an Oriſchaft, laum daß bin und wieder eine Öartenmauer die Häu⸗ 
ferreihe unterbricht. Wo eine Thür offen ficht, hat man einen herrlichen 
Blick durch ſchnurgerade Aleen und Weinlanben auf das blaue Meer umd 
die Ortſchaften, welche man pallirt, ſtehen auf der Lava, Die im Jahre 79 
nach Chriſti vie vollreichen Stäbte Herculanum, Teglana, Taurania, 
Dplontis, Pompeji und Stabiä verfchüttete, 

Zunäbft gelangt man nah Bortici mit feinem geräumigen, unter 
Karl III. erbauten Palaft, in welden einft die Alterthümer aufbewahrt 
wurden, bie man gegenwärtig im Museo Borbonico bewundert. Wenn 
man ven Schloßhof paflirt hat, durch melden bie öffentliche Fahrſtraße 
führt, fo hält ter Kutſcher ohne Weiteres vor dem Eingange des großen, 
zum PBalafte gehörigen Gartens, vefjen Beſuch dem Fremden nicht erlaſſen 
wird. 

Der Garten ift recht gut gehalten und vie Ausfichtspunfte, welche er 
darbietet, laſſen nichts zu wünſchen übrig; nur muß man lächeln, wenn 
man, ven dem Gärtner zu allerlegt vor einen Georginenſtrauch geführt, 
ihm dieſen als das Schönfte und Seltenfte im ganzen Königreich preifen 
bört. Vielleicht mag es in ber That feine Schwierigkeiten haben, einen 
Georginenftrau in dem heißen neapolitaniſchen Klima groß zu zieben 
und zum Blühen zu bringen; von einem Norddeutſchen aber enthuſiaſtiſche 
Aeußerungen über einen ſolchen Straud) zu verlangen, das ift eine harte 
Zumuthung. Der Herr Hofgärtner waren über unfere Gleichgültigleit 
fo empört, daß Hochdiefelben fogar unfer Trinkgeld mit höchſt — 
ger Miene entgegen zu nehmen gerubten. 

Als wir unfern Weg fortfegten, mußten wir daran deulen, daß vor 
mehr als tauiend Jahren hundert Fuß unter und ein eben jo reges Treis 
ben geherricht hatte, wie Das, mad und umgab; bemn das alte, wolfreihe 
Herculanum fol fih bis nah Pertici und Refina hin erſtredt baten. 
Öegenwärtig produziren die Bewohner dieſer Gegend die Diaccaroni für 
ganz Neapel, und wir erblidten fait vor jevem Haufe mehrere Neihen ven 
Stangen Gerüſten, an denen die Maccaroni-Füden, weihen Wollengarn 
ähnlich, in ver Sonne tredneten. Der Umſtand, daß dies Trocknen an 
ber ſtaubigen Landſtraße geitieht, war eben nicht geeignet, unſern Appetit 
für tiefe Rational= Speife zu weden; wir dachten im Gegentheil an alle 
die Schidjale, welche der Maisteig im Innern der italiänifchen Häuslich- 
teit zu befteben bat, bevor er in der Form eines langen Fadens an das 
Sonnenlicht lommt. 

Sobald die erften Häufer vom Reina erreicht find, fängt der Kute 
fcher eine telegraphiſche Unterhaltung mit allerlei Deännern an, welche 


anf ver Gaſſe umberlungern. Diefe niden ihm ſtets freundlich zu, winfen 
mit den Hinten und veuten mad) hinten auf die Ställe; — ver Kutſcher 
aber hält ihnen ein ernftgaftes, unverbinnliches Geficht entgegen, ſchüttelt 
ben Kopf, ober macht eine ablehnende Bewegung mit ber Hand. Man 
ſieht, er bringt fremde, bie ven Veſur befteigen wollen, und bietet ibm 
für feine Fahrgäſte Saumpferde und Führer an. Über ver Kutſcher weiß 
einen Pjervebefiger, der — obmohl theurer mit feinen Pferden als alle 
feine Kollegen — gegen die Kutſcher ſtets ſehr erlenntlich ift. Bor deſſen 
Stallthür angelangt, hält er ftil, und ohne Weiteres ziehen gefhäftige 
Hände jo viel ungefattelte Pferde aus dem Stall, als Fremde im Wagen 
figen. 

Der bereits durch Erfahrung Hug gemachte Fremde erhebt num vie 
Frage: „Was ift zu zahlen für das Pferd?“ 

Niemand antwortet. 

Da vie Partien auf den Veſuv und nach Herculanum und Pompeji 
in ber Regel die legten fine, welde von ben fremden überhaupt gemacht 
werden, fo weiß man, wie dieſes Schweigen zu Deuten ift und wieder- 
holt feine frage; denn einigt man ſich nicht vorher über ben Preis, jo 
muß man nachher zahlen, was verlangt wird, 

Die Antwort lautet jegt, der „Herr“ fei nicht zu Daufe, — es 
werde ſich bei der Rucklehr ver fremden fchon finden. 

Sowie man bem ſtutſcher nun dem Befehl giebt, weiter zu fahren, 
tritt der unfichtbare „Herr“ fehr freunzlid in Hempsärmeln aus dent 
Stall an den Wagen, und aus feinem Gefiht lieft man die Worte: „So 
ganz dumm find bie nicht.“ 

Auf tie wiederholte Frage nach dem Preiſe fordert er das Dop- 
pelte ver Zare. 

„Avanti! ruft der Freude dem Kutſcher zu. Da läft der Herr 
die Pferde zum hergebrachten Say und bedingt ſich außerdem mur noch 
ein Meines Trinfgelo aus. 

Nachren dies bewilligt, befichlt ter Herr zu ſatteln und verichwin- 
det, um gleich darauf in einer verſchleſſenen Mancefters Jade wieder zu 
ericheinen und fih als Fuhrer anzufündigen. 

Da er vorher zur Rechtfertigung feiner hohen Forderung angeführt, 
daß für jeves Pferd ein Knecht mitgehen müßte, um es zu leiten, fo 
wird ihm bemerflich gemacht, vie Knechte würden den Weg ſchon finven, 
weshalb es eines befondern Führers nicht bedilrfe. Er behauptet hierauf, 
dad Geſetz ſchreibe einen ſolchen ausprüdlih vor, ja — zur Befteigung 
bes ſtegels babe ein jeder Fremde auferbem noch zwei führer nöthig, 
und jedes Führer⸗ Paar fönne bei vem beſchwerlichen Wege eine Abläfung 
in natura oder in Gelve beanſpruchen, fo Daß ımfere aus vier Perfonen, 
zwei Damen und zwei Herren, beſiehende Geſellſchaft eigentlich ſechzehn 
Führer, ih ſelbſt ungerechnet, annehmen mäjje, 

Bir erlärten ihm, daß es nicht im unſerer Abficht liege, dem Kegel 
zu erfleigen, ſondern nur bis zur fließenten Yava hinauf zu gehen, und 
um bie Expeditien nicht länger aufzubalten, nahmen wir feine Führer: 
ſchaft an. 

Euplih waren die mageren, ſchwerfälligen Pferde mit elenden Sät · 
telm belegt, und wir ſtiegen auf. 

Die klugen Thiere zu leiten, war durchaus nicht nöthig; obne irre 
zu gehen, fanden fie ven verwerrenen Pfad durch vie engen Gaſſen ver 
Stadt in's Freie. Die Knechte und der Führer ſchlenderten weit bin- 
ter ber. 

Sobald man bag Labyrinth ver Gärten verlaflen hat, deren Mauern 
fänmtlid aus Lava-Quadern beſtehen, erreicht man die Weinberge, in 
venen an umanjehnlihen, nengepflegten Stöden die bräunlichen Heinen 
Zrauben wachſen, woraus der „Lacrymi Chrifti‘‘ gepreft wirb, Alsdann 
führt der Weg ziemlich fteil in Die Höhe, und nad einem tüchtigen Kite, 
bei welchem man den Kegel ſtets zur Linlen hat, erreicht man eine Region, 
in welder feine Spur von Begetation zu erbliden ift. Es ift die Region 
der Yava-Ströme. 

Seit der Eruption im Jahre 79 nach Chrifti, welche vie oben ber 
zeihneten Stäpte verſchüttete, haben nämlih bis auf bie heutige Zeit 
über fünfzig Hauptausbrüce des Beſuvs flattgefunten, Die Yanaftröme 
derfelben find ſtrahlenförmig von bem Gipfel des Berges dem Meere zu 
geflofien. Oben bilden fie ein haotifhes Lara Meer, — weiter unten 
gehen fie in ver Form ven zerflüfteten Hügelfetten radienförmig aqusein- 
anber. Je nad) dem Alter ver Eruption, deren Produkt fie find, haben 
diefe Hügelfetten eine anbere Farbe: bie jüngften find ſchwarz, vie älte- 
fien grau, die übrigen ſchwarzgrau, alle aber fo zerrifjen und zerflüftet, 
daß es unmöglich ware, einer von ihnen der Länge nach zu folgen und fo 
ben VBefun zu erfteigen. Dan nimmt daher zunãchſt einen Weg, ver, bie 
Lavaſtröme [ms laffend, hart an ven Endpunkten verfelben nad) der rech 
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ten Seite hinführt, aber immer höher fteigt, bis er bas Lava-Meer er 
reicht bat. Bon hier aus wendet man fid) links und überfchreitet num das 
Lava⸗ Meer in der Richtung der Eremitage, welche auf einem aus dem 
Lava⸗ Meere hervorragenden Erp-Rüden liegt. Hat man dieſen äußerft 
fteilen, mit Strauchwerl bewadhfenen Erb: Rüden erreicht, fo fteigt man 
vom Pferde, fett den Weg zu Fuß mit Hüffe der Hände eine Zeit lang 
fort, und tritt dann wieder von der Erde auf das Lana: Meer, um bis zur 
fließenden Lava, d. h. zu ven beiben fenrigen Stellen vorzubringen, bie 
man bes Nachts feuchten fieht. 

Mit dem Augenblid, in welchem die Pferde ben Huf auf die Lava 
fegen, beginmt das beifpiellofe Interefie der Partie. Das Lavas Meer 
ſchlummert nicht etwa glatt und eben wie die See bei Windftille, — nein, 
ein Drfan hat feine Wogen burhwühlt; dennod aber marfirem ſich noch 
deutlich die verſchiedenen Lavaſtröme, aus denen es zuſammengefloſſen iſt 
und welche man jetzt nach und nach kreuzt 

Ber vermöchte die gigantischen Formen zu ſchildern, im denen bie 
Lava bier erfheint? Sie ift hart wie Glas, doch befunden bie erftarrten 
Maffen überall das dereinftige träge fließen eines jähen Schlammes oder 
dien Teiges von oben nah unten. Hier liegt ein wüfter ſtnäuel von 
ſchwarzgrauen Rieſenſchlangen wild burdeinanker, — dert taucht ein 
vorfünbfluthliches Thier mit dem platten Eidechſenkopf aus dem Lava⸗ 
Schlamm empor und reißt einen ſchwefelgelben Rachen drohend auf. 
Bald hat die Lava die Form von großen Windblaſen oder regelmäßigen 
Kuppeln, jo daß es ſcheint, al$ wären viele venetianifche Markus-Kirchen 
und mostovitifche Kremel hier bis an das Dad verfunten; bald zeigt 
fie, fo weit das Auge reicht, nur fantige, ryftallinifche Prismen, welche 
im Sonnenfhein in taufend Farben ſchillern. Mitunter ſcheint es, als 
hätte ein Niefe mit flacher Hand auf die weihe Malle gefchlagen, denn 
von einem Mittelpunfte aus ſchießen taufend Strahlen nad; allen Rich- 
tumgen hin; dann glaubt man wieber fi im den Speifefammern der Gi⸗ 
ganten zu befinden, ba man ſich umgeben fieht von allerlei Badhverf, von 
großen, platten Fladen, runten und langen Bröden und hohen, gerippten 
Topffuchen, venen fogar das runde Loch im der Mitte nicht fehlt. 

Daß ver Weg, ver ſolche Unebenheiten entweber zu umgehen ober 
zu überfchreiten hat, ein höchſt gefährlicher ift, braucht klaum bemerkt zu 
werben; zum Gluck ift man durch bie wunderbaren, nie geahnten Formen 
fo befhäftigt, daf man an einen möglichen Sturz mit dem Pferde nicht 
eher denkt, als bis die Gefahr vorüber ift. (Eigentlich ift von einem bes 
ſtimmten Wege keine Rede, fondern es bleibt den Pferben überlaflen, ſich 
eine Bahn zu fuchen. Zumeilen, wenn ber Weg zu fleil in die Höhe gebt, 
find Stufen im die Lava gehauen. Mitunter fteht Das Huge Pferd plögs 
lich fill; es befinvet ſich auf einer jener platten Suppeln, zu der es durch 
Stufen hinaufgelangt, und es handelt fid; num darum, auf der anderen 
Seite wieder hinunter zu fommen. Da macht e# einen Heinen Sprung 
und gleitet dann auf allen Bieten über vie gemölbte Fläche, ihr bie Spur 
ren feiner Hufe einſchrammend. Stürzte das Pferd bei folder Gelegen ⸗ 
beit, fo füme ver Reiter bei ver Eifenhärte ver Lava ohne zerſchellte Glie- 
der ſchwerlich davon. 

Die Sonne breunt, der Weg wird immer ſteiler und beſchwerlicher, 
tiefe Riſſe, wie Gletſcherſpalten, hauchen verdächtige Wärme und Schwer 
feleämpfe aus. Die führer, welche untereinanber plapperten und lachten, 
find verflummt; fle bezeichnen nicht mehr die Jahrgänge der Lava-Ströme, 
bie wir überfchreiten, und von denen der jüngfte, zwei Jahr alt, noch 
warm ift, — fie haben ſich vie Schwänze ver Pferde um die Hand ge 
widelt und Laffen ſich ſchweißtriefend von diefen ſchleppen. Man hört 
weit und breit feinen Laut, als bie Huffchläge ver Pferde, welche bald fo 
hell Hingen, als fchritten fie über Slasfliefen, bald fo dumpf, als wäre 
ver Weg unterwölbt! 

Endlich ſchwebt und flimmert die Hite, welche der Bulkan aushaucht, 
deutlich in der Luft, — ber Weg ebnet fid) ein wenig, — er führt eine 
Strede über erflarrte Schmefelbrei- Strudel von gelber und röthlicher 
Farbe, und der ErdeRüden, auf welchem bie Eremitage ftcht, ift erreicht. 

Hier fteigt man vom Pferbe und bemerkt mit Verwunderung, daß 
fi) die Zahl ver Führer oder Begleiter verboppelt, wenn nicht verbreis 
facht hat. Der Hauptführer ermahnt zu einer Karzen Raſt und fragt 
dann, ob man ſich mit dem Geſehenen begnügen oder bie Expeition fort- 
fegen wolle. Wir hatten Alle guten Muth und riefen „avanti! 

Sobald man fih nun in Bewegung fegt, um an bem Fuße des 
Erp-Rüdens hin weiter in bie Höhe zu Mettern, wird man von vier Indi⸗ 
viduen umeingt, welche von jet an für den fremden, ohne ein Wort zu 
verlieren, la mouche du coche machen, biefer mag wollen ober nicht; 
denn es handelt fid für die Dienftbefliffenen barım, begründete over un- 
begründete Anfprüche auf ein gutes Trinfgelo zu erwerben, und fie abzu ⸗ 


ſchutteln ift rein unmöglih. Ich glaubte anfänglich, es wären „amm- 
teure,‘ wie wir felber; und ba fie mich eher hinberten, als förberter:, 
fand ich mehrmals ſtill, um fie vorübergeben zu laffen. Aber fobalo ich 
anhielt, thaten fie es ebenfalls, ſetzte ich mich in Bewegung, fo folgten fie, 
und that ich ven Heinften Fehltritt, fo hatte mich Einer von ihnen beim 
Arm ober beim Reckſſchooß. Meinen Gefährten erging es ganz ebenfo. 


Das täglidye Ceben des Papftes. 


In einer römischen Korreſpondenz des Parifer Temps wird das 
tägliche Leben des Papftes, auf Grund von Mittheilungen aus feiner 
Umgebung, in folgender Weiſe geſchildert: 

„Um fehs Uhr fteht ver Vapſt auf. Beiliufig mäffen wir fagen, 
daf} die Privatgemäcer des Baticans ſehr [hön, fehr veih, voller Ber: 
goldung und Seide find; nur daß fie foftematifch zu Stühlen verſchiedene 
einfache und felbft ärmlihe Schemel von bemaltem Holze haben, um bie 
apoftolifche Demuth zu bewahren, Ebenfo ift es auf dem Quirinal, zu 
Caſtel Gandolfo und in allen päpftfichen Reſidenzen. 

„An halb fiehen over fieben Uhr lieſt ver Papft alle Tage die Meſſe 
im einer zur Seite feines Schlafjimmers liegenden Kapelle. Beinahe alle 
Kardinale und Biſchöfe thun daſſelbe. Wenn ein Präfat zu Rom ein 
möbfirtes Quartier miethet, ftellt er feinen Meinen, tragbaren Altar im 
einen Schrank und lieſt daran die Meſſe. In mehreren von mir zu Rom 
gemietheten Wohnungen habe ich Reſte biefer improvifirten Altäre und 
Spuren diefer im Neglige gehaltenen Meſſen gefunden, 3. B. ein Meines 
Kredenztiſchchen mit Goltpapier überklebt, Kerzenwachs, ein zerbrochenes 
Meflännden ıc. Der Kammerbiener (cameriere) dient als Miniitrant; 
beim Bapft ift der Cameriere ein Prälat, Priefter oder Dialon. Es 
giebt im Batican zehn geheime Camerieri, Kammerberren und Präfaten 
bes Palaft- Dienftes, Die vertrauteften find in der Ortung, wie fie 
nach ihrem Alter vom Aelteſten zum Jüngften kommen, bie Monfiguert 
Stella, de Merode, Talbot, Ricci. Diefe vier Berfonen find ftets um 
beu heiligen Vater; fie leiften ibm Gefelfchaft, unterhalten ihn und 
bringen ihn zum Lachen, was gar nicht ſchwer ift. Denn im Privatleben 
ift Pins IX, das immer lächelnde und zufriedene Opferlamım. 

„Um acht Uhr frübftitct ver Papft Kaffee mit Sahne und einigen 
Bockwerl. Mionfignor Stella wehnt allein diefem Frühſtück bei. Er öffe 
net bie Korrefpondenz unb lieſt fie vor oder giebt einen Auszug. Dies ift 
ber gemütblichite Moment des Tages. Man muß nämlich willen, daß 
Monfignor Stella ein Geiftlicher von einigen 60 Jahren, ter ehemalige 
Eeeretair von Pins IX,, in deſſen Bisthum Imola, ein alter Freund 
und beinahe Kamerad des Papftes iſt. Monfignor de Merode ift ein 
Belgier, Talbot ein Engländer, Ricci ein junger Raliäner. Stella 
nimmt bie erfte Stelle ein. j 

„Um neun Uhr ift bas Hrübftüd zu Ende; bie Privatsflorrefpens 
benz ift gelefen, Da tritt der Kardinal Untonelli ein, ber aus dem oberen 
Stockwerke herablommt. Er ift unterwürfig und babei feft, fanft und da⸗ 
bei fiher; er weiß ſich mit Allem Rath. Er iſt nicht mit Golde zu bes 
zahlen. Santo Padre hinten, Beatissimo padre vorm. Er preift den 
Geiſt des Papfies, feine Details Fenntnig der Gefchäfte. Er fragt ihn 
über Alles um Rath, er ift fein ergebenfter Diener. 

„Diefe politifche Unterhaltung, dieſe Arbeit des Königs mit feinem 
Minifter, dauert ein ober zwei Stunben. Die Kammerherren unterbre 
Gen fie zuweilen. Antonelli ſteht mit den legteren auf ſehr gemüthlichem 
Buße. 

„Gegen halb elf over elf Uhr fangen die Audienzen an. Das Publis 
kum geht um allerhand Angelegenheiten willen in ven Batican, nnd man 
wird dafeldft ohne Schwierigkeit vorgelaffen. Der Papft ſitzt, ganz weiß 
gelleivet, auf einem Armſeſſel mit hoher Lehne, und vor ihm ſieht ein 
Tiſch. Man macht drei Kniebeugungen; aber für gewöhnlich füßt man 
ben Pantoffel nit; nur wenn man abfritt, füßt man den Ming. Der 
Papſt fagt Einem zwei ober drei Worte in ber Sprache, in der man ihn 
antebet, wenn man fi des Btaltänifchen, Framzöfifchen oder Spanifdhen 
bevient; für's Engliſche und Deutſche ift ein Dollmetjcher nöthig, Er 
ſpricht Das Franzöſtſche ziemlich gut, aber er miſcht alle Mugenblide ita= 
lianiſche Wörter hinein, Bisweilen unterzeichnet er in voller Sitzung vie 
Inbulgenzgefuche, die ihm fchriftlich überreicht worden find. Wirklich 
überreichen ihm Verſonen eine Bittfchrift in geheiligter Form, worin fie 
‚am Indulgenz im legten Augenblick für fi, ihre Kinder und antere 
Bermandten bis in's britte lieb“ anſuchen. Der heilige Vater thut das 
bereitwillig. Er ſchreibt unten hin: Fiat. Pio Nono. Seit bie pelitis 
hen Ereigniffe eingetreten find, bringen ihm Biele Geld und Beileids— 
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Adreſſen. Er ſchreibt unten an den Rand dieſer Abrefien: „Impleat vos 
Dominns gratia. Benedicat te Deus et tuam familiam‘ oder irgenb 
einen anderen mohlwollenden Spruch. Es liegt etwas tief Bewegendes, 
ich möchte faft jagen, Ergreifendes im diefem weiß geleiveten, lächelnden 
reife, ver fo gelaffen bafigt, und im biefer Weife der mächtigen Aufre- 
gung teoßgt, welde ihn umringt. 

„Um zwei Uhr Mittagbrod. Der Papft ißt ſtets allein an einer 
erhöhten Tafel. Wenn Andere mitjpeifen, was felten ift, ein König ober 
Fürſt, fo eflen vie Gäfte an getrennten Tifchen, bie tiefer ſtehen. Bei 
Generalen, vie bisweilen eingeladen werben, geht es ebenfo zu, und dann 
finden dieſe Mable nicht im Batican, ſondern im Caſino des Gartens 
flatt. Die Einfamfeit des päpftlihen Mahles ift eines ver heiligften 
Dinge. 

„Von drei Bis vier Uhr hält ver Papft feine Sieſta. Die ganze, 
vornehme Welt zu Rom ſchläft von drei bie vier Uhr. 

„Wenn man einen Katdinal zu dieſer Stunde aufſucht, erhält man 
ven Beiheid: Za ma Eminenza riposa. Der Bapft macht es wie bie 
Unteren. 

„Um fünf Uhr Spazierfahrt, immer feierlich, immer mit Nobelgar ⸗ 
ten, welde zu Roß daher gallopiren, immer mit Lakaien, Camerieren 
und anderen Monfigneri, immer Bensdictionen. Um übermäfiges Be- 
geguen von Reuten und Benebictionen zu vermeiden, fährt die päpftliche 
Kutiche gewöhnlich außerhalb der Start. Man findet fie dort um die 
Mauern auf ven verlorenen Wegen. Wenn man ihr begegnet, ift es Ges 
brauch, niederzuknien. Es ift ſchwer, fich deſſen zu überheben, werm nicht 
gerade viel Volk va ift; inbeflen bleiben tie fremden gewöhnlich ftehen 
und grüßen durch eine Verbeugung. Die Römer knien alle nieber; aber 
die Leute aus dem Volke haben Acht, während ver Papſt fie jegnet, mit 
ihren Fingern in ber Höhe ves Magens Hörnchen zu machen, um von 
feinem böfen Blide bewahrt zu bleiben; denn es fteht feit, daß Pius IX. 
einen böfen Blid befigt, daß er Unglüd hat und Unglüd bringt. Da bat 
man bie ganze Kraft des Hornes gegen das Unheil. Es giebt in Rom 
nicht ein Daus, nicht ein Zimmer, we ed nicht Hörner, marmorne, natürz 
liche, oft rieſenmãßige gäbe. Das Horn ift das römiſche Kruzifix. Es 
vertreibt ven Teufel und das Böfe. Deshalb wendet es das Volf gegen 
ben Segen des Papfted an, umd fehr oft auch gegen die Priefter. Wenn 
ein Priefter vorbeigeht, macht eine gute Römerin verftohlen ein Kleines 
Hörnden unter ihrer Schürze; wenn «8 ein Jejuit ift, zwei. 

„Um fieben Uhr leichtes Abendbrod, la cena. Danach noch einmal 
Aubienz oder eine Partie Billard. 

„Um zehn Uhr verlöjchen vie Lichter im Batican.” 


Mannigfaltiges. 


— Die „Sächſiſche Induftrie- Zeitung“ und ber deutſche 
Zollverein. Bir nehmen mir Vergnügen die Gelegenheit wahr, auf 
bie von Robert Binder in Chemmitz herausgegebene, dem Gewerb- 
fleiß und feiner Wiffenfchaft im weiteften Sinne des Wortes gewidmete 
Induſtrie⸗ Zeitung aufmerffam zu machen, da wir ſtets vem Aufſchwunge, 
ben in neuerer Zeit das Ürbeitöleben in dem beutjchen Maucheſter ges 
nommen und dem Berftändnifje, welches die Ideen ver Neuzeit dort ge: 
funden, mit Theilnahme gefolgt find. In ben uns vorliegenden Num— 
mern (1 bis 21) der „Sächſiſchen Inbuftrie= Zeitung” begegnen uns 
überall lihtoolle Erörterungen über Gewerbefreiheit und Freizügigfeit, 
Hanvels: und Wechſelrecht, Bergbau und Maſchinenweſen, Eifenbahnen 
und Schifffahrt, internationalen Verkehr und Zollverein. Wenn aud in 
Bezug auf diefe Fragen bie Anfihten der „Sächſiſchen Induſtrie- Zeitung‘ 
nicht überall die unfrigen find, müſſen wir doch den Geift und das 
Streben nah Wahrheit anerkennen, die darin durchweg vorherrfchen. 
Stets erkennt man bie Abficht der Redaction, einerfeitS der Wiſſenſchaft 
in ben Streifen ber Praxis vermehrte Geltung zu verfchaffen und anderer: 
ſeits diefer Praxis das Zugeftännniß der Wiſſenſchaft zu vindiziren: daß 
fie ihre beiten Kräfte daran fege, um tes Stoffes immer mehr Herr zu 
werten. Der Sonbertitel „Sächfifh” fol mar eine Firma zur Unter: 
ſcheidung von anderen Firmen fein, leineswegs aber dazu dienen, partiku⸗ 
lariftifche Kleinſtaats⸗, befhränfte Kirchthurms ⸗ Intereſſen in ben Vorder⸗ 
grund zu ſtellen. Deutſcher Gewerbfleiß, europäiſche Kultur und 
uneingeſchrãnlter Welthan del find vielmehr vie großen Momente, welche 
vie „Sächſiſche Inbuftries Zeitung“ ſtets im Auge hat, 

In ihrer Nummer 21 wibmet biefe Zeitjchrift dem deutſchen Zoll⸗ 


verein und feiner weiteren Ausbildung im Intereffe aller Vereinsſtaaten 
einen Artikel, worin, im Hinblid auf ven im Jahre 1865 erfolgenven 
Ablauf des beftchenzen Bertrages, auf die Dringlichkeit der Prolongirung 
und Berbejjerung des Zollvereins: Vertrages, ald Lebendfrage für das ges 
fantmte, verblindete Deutſchlaud, mit warmen Worten hingewiefen wird. 
Es werden die auferorbentlihen Bortheile und die Segnungen zuſam⸗ 
mengeſtellt, die das gemeinfame Baterland dem Zollvereine verbanft; es 
werben aber auch bie Mängel aufgezählt, bie mit dieſer ſegenreichen Ins 
fiitutton noch verbunden fire, wozu namentlich ver Mangel eines völ⸗ 
ferrebtlih anerfannten Drganıs des Bollvereines, als 
eines Ganzen, gehört. Billig denlende Deutſche müflen zugeben, daß 
berjenige Staat, ber allein ebenfo viele Angehörige zählt, wie alle übrigen 
Zollvereins-Staaten zufammengenommen, daß Preußen, indem es ſich 
mit den anderen Staaten auf völlig gleichen Fuß ftellte und fich als ein 
Glied umterorbnete, das im Rathe des Bereines eben auch nur eine 
Stimme, wie bie anderen Glieder, hat, dadurch ein ungemein patriotifches 
Dpfer gebracht habe, fowie daß es nicht minder ein poſitives, großes 
Opfer fei, wenn Preußen, das die ausgenehnteften Grängen befigt und 
das zur Vertheidigung dieſer Gränzen gegen das Ausland feinen Staats: 
Angehörigen die größten Steuer-Laſten zumuthet und auferlegen muf, 
doch bisher für fidh fein Präcipuum an den Ertraͤgniſſen des Zollvereins 
beanfprucht hat, obwohl dieſe Erträgniffe und das inmere Gedeihen bed 
Zollvereines hauptfählich eben dem Umftande zu verbanfen, daß Preufien 
fein weites Gebiet, feine im Weſten und Oſten ausgevehnten Gränzen, 
alfen Intuftriellen des Zollvereines als Spielraum ihrer Wirtfamfeit 
überläßt. Wenn e8 ſich alfo darum handelt, ein wölferrechtlich anerfann= 
te8 Organ des Zollvereines, als eines Ganzen, zu ſchaffen, wenn es 
barauf anfommt, Unera und Commoda in Deutfchland nad einem billi- 
geren und richtigeren Berhältuiß, als bisher, zu vertheilen, fo wird Preu: 
Ben jedenfalls im Jahre 1865 eime entfchievene Bevorzugung zu bean- 
fpruchen haben. 


— Der Berliner Handwerler-Berein. Ein aus befceite 
nen Anfängen hervorgegangener Kultur⸗ und Bildungs-Verein des deut: 
fen Handwerlerſtandes, der nach kurzem Beftehen ſich bereits ein fo 
großes moralifches Anfehen erworben, daß von nah und fern, aus beuts 
ſchen Ganen und den Vereinigten Staaten, aus Ruflanb und Chili, 
Zeichen ver Theilnahme und ver Wunſch, Aehnliches zu ſchaffen, nad 
Berlin gelangten, verdient auch die Beachtung der Leſer diefer, ber Völ— 
ter-Kultur und ven Bildungs Beftrebungen aller Zonen gewidmeten Seit 
ſchrift. Der feit zwei Jahren neu erfianbene „Berliner Handwerker⸗ 
Verein” tft ein direlter Nachlomme des im Jahre 1844 geftifteten und 
im Jahre 1850 von dem Poligei-Präfidenten von Hinleldeh ohne allen 
Grund, ja, ohne irgend einen plaufiblen Vorwand aufgelöften Voltöbil- 
dungs-Vereins des Handwerlerſtandes von Berlin. Bei Gelegenheit ſei⸗ 
nes Stiftumgsfeftes, am 29. Duni, hat diefer Berein einen Jahresbericht 
ausgegeben, ber in vieler Hinficht ein ſchönes Zeichen der Zeit ift.* Zu— 
nächft ift er ein Beweis des jet wieber bei den maßgebenden, preufifchen 
Behörden herrſchenden, uneingefchränften Vertrauens zu den fittlichen 
Zuftänden des deutfchen Bürger» und Handwerkerſtandes; alsdann aber 
giebt ex dem im biefem Stande herrſchenden Sinne für Fortbildung, 
Selbjlverwaltung und unverbrüdjlice Achtung des Geſetzes ein ehrenvol- 
les Zeugniß. Mehr als viertaufend Mitgliever zählt ber Verein, der ſich 
im Laufe des vorigen Jahres ein großes, eigenes Haus nebft Garten 
(Alexander⸗Straße Ar. 26) erworben und ber mit feinen, ver Belehrung 
und Unterhaltung gewidmeten Berfammlungen und Vorträgen beſondere 
Unterichtsffaffen (unter Auderm aud) für Geometrie, Zeichnen und Ste: 
nographbie), eine Bibliothek, Leſezimmer für Zeitungen und Zeitſchriften, 
Turn⸗ und Geſang · Zirkel verbindet. Der Gefang ift belanntlich ein die 
beutfchen, gejelligen Bereine vor allen ähnlichen Berbindungen des Aus: 
landes, vor allen Mechanies-Institutions u. |. w. auszeichnentes Bindes 
mittel. Im ihrer Borliebe für ven Geſang befigen die Deutſchen das 
wirtjamfte Gegengift wider das Gift des Partilularismus und des Meir 
nungöftreited. Auch im Berliner Handwerler-Vereine hat ſich die Wirl- 
ſamkeit und Unfehlbarkeit diefes Mittels vielfach erprobt. So oft bie 
Reibungen der Parteien und des Widerſpruches einen Mißton erzeugten, 
hat der tanfendftimmige Einklang des Männergeſanges, der von Liebe 
zum Baterlanve, zur Natur und zu ber Arbeit ertönte, die Harmonie 
wieder hergeftellt. 

Die Feier am 29, Juni gab denjenigen Männern, bie fih um vie 


* (öriter Jahresbericht des Berliner Handwerker⸗Vereine. Berlin im Juni 
1861. 
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Gründung und Exrbaltumg bei Berliner Hanpwerter: Vereines beſonders 
verbiemt gemacht: dem in ber populären Weiſe eines Benjamin Franklin 
befehrenden, beſchwichtigenden und aufmunternden Schulvorſteher, Herrn 
Steinert, dem Borfigenden des „ÜUentralvereines für das Wohl ver 
arbeitenden Klaren in Preußen,” Herrn Bräfiventen Lette, vem Buch 
händler, Herm Franz Dunder und dem praftifhen Arzt, Herru Dr. 
Abarbanell, Gelegenheit, in beredten Worten kumd zu thun, wie feit ber 
Berein in der Liebe feiner Mitbürger wurzelt ump mie fidher er anf eine 
fange, ſegenreiche Zukunft rechnen kann. Cine von dem Hiftorien- Maler, 
Herrn Plodhorft, geseichnete, finnreihe Stiftungsfarte gab dem Herrn 
Dr. Yöwenfteim zu einer humoriftiſchen, die überaus zahlreiche Ber: 
fammlung erheiternden Erklärung Anlaß. Boffentlih wird ber vollabil ⸗ 
bente Einfluß des Berliner Bereind ſich mit jedem Jahre mehr über ben 
deutſchen Handwerlerſtand verbreiten. 


— Ein Öejellen-Stammbud aus der Zeit des dreißigiähri⸗ 
gen Krieges.* Ein nicht unintereffanter Beitxag zur ſtulturgeſchichte des 
fiebzehnten Jahrhunderts, von Dr. ſteil mitgetheilt und ven Manen Eruft 
Moritz Arndt's gewidmet. Stammbücer zu führen, war eine Sitte, die 
ſich zuerſt an fürftlichen Höfen findet und dann durch Die Hände ver Wit 
ter, Gelehrten, Studenten bis zu ven Handwerkern herabſtieg. Auch vie 
ſtadtiſchen Patrizier führten zumeilen ein Stammbuch, oft wohl nur, um 
mit der darauf verwandten Pracht zu glänzen. Das vorliegende Stamm 
buch gehörte einem Throler Burhbinvergefellen an und beginnt mit dem 
Jahre 1642, Ueberhaupt waren es meiſt Buchbintergefellen, bei denen 
ſich die erften Stammbücher finden, offenbar, weil ihr Geſchaͤft fie mit 
ber Literatur und höheren Perfonen häufig in Berbindung brachte. Solche 
Perionen waren damals nicht etwa bifftchl, ſich einem rechtſchaffenen Ge: 
jellen in's Stammbud zu fhreiben; fe finden ſich . B. in em Stammes 
buche Johann Karl Coler's aus Amberg in der Pfalz, Apotheler-Geſel⸗ 
lens, welder von 164% ab Polen, Schlefien, Stettin, Lübed, Hamburg, 
Holland und Piefland bereifte, ein Herzog von Liegnitz, Georg Rudolrh, 
und ein Herzog von Münfterberg, Karl Friedrich, mit einem lateiniſchen 
Spruche (manu propria ausprüdlich vermerkt) eingefchrieben. 

Der Inhaber des abgebrudten Stammbuches, welches im Originale 
mit vielen Bildern geſchmückt, war Chrifteph Felber aus Hall in Tyrol, 
und, wie gelagt, feines Gewerbes ein Buchbinder. Das Bud) ift Deshalb 
aud ſehr elegant und reich gebunden. Im Eingange erflärt der Befiger: 


„Dir Buch iſt für gut Freundt gemacht, 
Daß Ste mtr bleiben in guter acht, 
Wann ſich'd begibt zu folder Zeit, 

Das wir waren von elmander weit, 

Daß mander zieht in irembbe Kandt, 
Bleibt lang auf, wirdt unbefande 2.” 


Nach langen Wanderungen, auf denen Felber jelbft bis Konſtanti⸗ 
nopel Fam, wo fi ihm Johaun Georg Orth, den 17. April 1649, itas 
liãniſch, ferner ein Trompeter, Michael Kataniza, durch Felber ſeldſt, und 
wahrfcheinlih auch „ein kaiſerlicher Hoff⸗ſKtriegs Anbt-Offigier” einſchrieb, 
ließ er ſich endlich als Meiſter zu Olmütz nieder, von we die letzten Blät⸗ 
ter datirt find. Für die Sittengeſchichte find Verſe und Bilter vielfach 
intereffant; Alles noch derb, ohne Umſchweif, ohne Schwebeln und Ems 
pfintelei. Schr geſcheidte Leute haben Mich eingejhrieben; fo a B. ver 
„Badt Junger Hank Jakob Mollert“ in Gray 16568: 


„Ban wir ale betten einen Mlauben, 
ort ondi gemeinen Nup vor Augen, 
Gin Mat, ein gereicht, und guetes gelt, 
So ende es beffer in der Belt.“ 


Auch ein Jobann Hans Rudolph Lavatter aus Zürich hat ſich ein 
geihrieben; jedenfalls ein Vorfahr des berühmten Theologen und Php: 
fiognomifers. Intereifant müſſen die mehrfachen Abbildungen befannter 
Stäpte aus ber bamaligen Zeit fein, welche dem Scheidenden zum Auden⸗ 
denlen eingefügt find. 


— Teutihe Studentenliever. Aus Demfelben Berlage und 
von demfelben Verfaſſer, in Gemeinfchaft mit Dr. Richard Keil, jevenfalls 
einen maben Berwandten, iſt uns noch eim intereffanted Bändchen, 


* ‚Gin denfwürdiges Geſellen⸗ Stammbuch aus Der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges.” Original» Rittbeilung sc. von Dr. Robert Keil. Lahr, M. Schauen: 
burg & Come 








Im Derlage von Veit & Comp, in Leipzig 


„Deutſche Studentenlieder des fiebzehnten und achtzehnten Jahr= 
hunderts,“ zugegangen. Dieſelben ſiud aus alten Hand ſchrijten gefammelt 
und mit einleiteuden Bemerkungen über die Geſchichte des deutichen Stur= 
bentenliebes verfeben. Der Werth verielben ift matärkich verfhieben, ber 
Ton nicht immer gerade decent; bod wer kennt Das deutſche Stubenterr= 
leben und das Centrum nicht, um welches fih dabei Alles dreht? Für die 
Sittengeſchichte des bezeichneten Zeitraums werden biefe Lieder ohne 
Sweifel ein intereffanter Beitrag fein. 


— Bollsbuh über Arndt, Endlich liegt und auch aus bemfel= 
ben Berlage ein Bolkobuch vor, das den alten Arnot zum Öegenftande 
hat und von Hermann Rebbein uno Robert Keil zulammengeftellt ift.* 
Einem mit Yiebe und Talent gezeichneten Charafterbilde des trefjlichen 
Mannes folgt eine von zahlreichen Auszügen und Citaten begleitete Cha⸗ 
rafteriftik feiner Dichtungen. 

— Billiam Stigant. Im einer Sammlung englifcer Poeſieen, 
von William Stigant, die die Ueberſchrift eines dieſer Gedichte: „Bar- 
barofja's Traumgeſicht“ als gemeinfamen Titel tragen,** finden wir nicht 
blos unferen Kaiſer Friedrich Rothbart, ver gegen das öfterreichtiche Ston- 
cordat proteftirt, fondern auch in der Cinleitung eine ganze Seite von 
Citaten in veutfcher Sprache aus Martin Luther's „Bapftthum mit fei- 
nen Gliedern,“ ferner nach Geift und Form treffliche Uchertragungen 
von Gerichten Friedrich Rückert's, Freiligrath's, Daumer's (Hafis), 
Goethe's, Uhland's, Heine's, Claudius' und Pjeſfel's, und endlich eine 
ſehr gelungene, auf Italien angewandte Nachahmung des deutſchen Ba- 
terlandsliedes von Arndt. Wir citiren aus diefem „größer fein ſollenden“ 
Italien die nachſtehenden Strophen: 


Tell me where, oh where may be, 
The true land of Italy! 

Is't wbere Roma sits sublime ete. 
No, oh not faul shame 't would be 
To call that only Italy 


Is't where Naples laugbs serene 
Shining o'er the summer waters? 
1s't where Genoa, Tyrrhbene Queen ete 
Na, oh no, foul shame 't would be 

To call that only Italy 


Is't where the Adriatic bride 
Fortress’d rides upon the ocean ? 
Where Florence for her bygone pride etc. 
No, oh no ete. ' 
Land of love and light and life, 
Fire their souls with words of Hame, 
To merit in the enming strife 
Their heritage of fame 
Ob, if you but united be, 
She shall be frer, your Italy! 


Es freut uns, daß die Töne des teutfchen Liebes, ber Ausdrud deutſcher 
Baterlantältebe, deutſchen Rechtsſinnes und Gemüthes dei Herm William 
Stigant felben Anklang gefunden, daß er den Worten unferer vollabe- 
liebteſten Dichter ein fo poetiiches Gewand in engliſcher Sprache zu geben 
vermochte. Nicht jedoch mferem Mangel an Achtung für fein Talent, 
fondern dem jet in Deutſchland verbreiteten Mißtrauen gegen vie eug— 
liſche Politik möge er es zufchreiben, wenn für politifhe Gedichte 
aus England — und bazır gehört „Barbaroifa'd Traumgefiht” — in 
Deutſchland nicht vie geringfte Snmpatbie ſich findet. Die Yorbs Pal: 
merfton und Ruſſell haben uns leider daran gewöhnt, alle folde Worte, 
wie „Flag of Freedom,“ „Truth's living waters* ete., die ein Eng: 
länder ven Deutſchen zuruft, für „cant,“ p. b. fir Das Gegentheil ver 
Wabrheit zu halten. Daily News fagt von Herrn Stigant, daß feine 
Voeſie überall für die Wahrheit eintritt, wo fie verletzt worden; *** mum, 
fo möge fi feine Muſe zunächft gegen vie Männer richten, welche vie 
auswärtige Politik feines Landes dirigiren. 
* (nit Merig Armor, cin Bud für das deurſche Bolt, Fabr, M. Schauen ⸗ 

butg & Go, 

** A vision of Barbarossa, and other Poems. By William Stigant. 
London, Chapman and Halli; Berlin, Asher aud Go., 13:0, 


*% Mr. Stigaut writee with a genuine sympathy for outraged trutl 
Daily News, 
3. £. 
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Rußland. 
Die Lribeigenfhaft und ihre Aufhebung. 


Die ungebeuere fociale Umgeftaltung, welche in Rußland durd bie 
Aufhebung ver Leibeigenfchaft flattgefunden, oder vlelmehr erft begonnen 
bat, macht verhältnißmäßig weit weniger von ſich reden, als fie es ver- 
dient, Diefe That Alerander’s fteht gewiſſermaßen einzig in ber Weltge- 
ſchichte da. In alter Zeit find maſſenhafte Freilaffungen von Sklaven 
und Frohnbauern ganz unerbört, und was die Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft in Frankreich, Deutſchland und ſonſtwo betrifft, jo kann man fie 
einestheils dem Umfange und ver Bedeutung nad nicht im entfernteften 
mit einer derartigen Emancipation, welche vierundzwanzig Millionen 
Menfchen mit einem Federſtriche als frei erklärt, vergleichen; anderntheils 
weiß man, baf fie durch bie offene Revolution, oder durch andere brin- 
gende Umſtände erlangt worten if. Am nächften mag ihr, den Motiven 
und ber Ausführung nad, bie Aufhebung der Erbunterthänigleit in Preu- 
gen fommen; aber wie fehr fteht auch fie zurüd, wenn man bebenft, unter 
welchen Umftänven dieſe flattfanb, wie viel geringer Die Zahl, und wie 
viel günftiger die frühere Sage ver Erbunterthänigen war. 

Dir wollen nicht fagen, daß die Aufhebung ber —e— — in 
Rußland nicht durch die Borgänge im Weſten vorbereitet ſei, daß nicht 
bie Revolution, bie weitere liberale und humaniſtiſche Entwickelung und 
bringende Berhältniffe in Rußland ſelbſt ihr vorgenrbeitet hatlen; aber 
wir find ber Ueberzeugung, daß die Leibeigenfchaft dort noch fehr lange 
Zeit hätte fortbeftehen können, ehe die zwingende Notywenigfeit ihrer 
Durchführung eingetreten märe, daß alfo das Berbienft Alexander's, ber 
fe mutbig und energifh Hand anlegte, ein ungeheures bleibt, wenn wir 
beventen, melde Schwierigkeiten er zu überwinden hatte. Man braucht 
nicht Enthufiaft zu fein, man braudt feine Hymnen anftimmen zu wol« 
len; etwas nüchternes Bergleihungsvermögen lehrt es, wenn wir. B. 
die Humanität der amerifanifhen Sklavenzüchter dagegen halten, die 
durch eine verlogene materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft ſich die Rechtfer— 
tigung geben laſſen, ihre ſchwarzen Mitmenſchen als Nutzvieh zu behan⸗ 
bein, und bie aus dieſem Grunde ſich nicht fürchten, einen Bürgerkrieg zu 
entzünden, ber Europa allem Auſcheine nach lehren wird, daß die anglo— 


fächflfchen Amerikaner vielfach zur Kulturſtufe ver Rothhäute herabge- 
funfen finb. 

Man vergleiche das Betragen ber ruffifchen Peibherren, welche ſich 
gewiß mit äuherſtem Widerwillen, aber doch dem Wunſche ihres Kaiſers 
gehorfam, in's Unvermeiblicye fügen und felbft die Emancipation 
ihrer ehemaligen Stlaven verfünten, mit dem Verfahren der Sklaven— 
güchter, bie einen Krieg entzlinden, nicht weil man fie ihrer Sklaven bes 
rauben will, fonbern weil fid nicht nody viele andere Staaten verſtlaven 
laſſen wollen, und man wirb nicht umbin fönnen, die wahre Eivilifation, 
bie wahre humane Gefinnung in ber halbafiatifhen Despotie zu finden. 

Mas die Folgen biefes großartigen geſchichtlichen Ereigniffes fein 
werben, liberficht man nod) gar nicht; jedenfalls wird ver Kaifer, ebenfo 
wie bie feibeigenen, auch anderen gelmechteten und bisher mit Mißachtung 
behanvelten Landesbewohnern, 5. B. den armen Ewreew (Juden), volle 
Berechtigleit zu Theil werben laſſen müſſen. Es ſieht nicht zu erwarten, 
daß man überall den beften Gebrauch von der neuen Freiheit machen wird; 
18 iſt wahrſcheinlich, daß manche der Befreiten durch diefelbe, bie für fie 
zur Schutz⸗ und Hilfslofigkeit wird, in Trägheit umlommen, daß Ber: 
armung eintritt, daß ſich Racegelüfte gegen ehemalige Unterdrücker, Ge— 
lüße nad deren Beſitze regen, vaß Revolutionäre, Seftenflifter, Betrüger 
u. ſ. w. das geiflig hilfloſe, unwiſſende Bolt ausbeuten; es ift aber 
auch wahrſcheinlich, daß die ruſſiſche Landbevöllerung, wenn fie nur bie 
erſten Schwierigkeiten überwindet, kräftig gedeihen wird, daß fie ſich raſch 
vermehrt und zu Wohlſtande fommt, daß Rußland erft zu dem Lande 
wird, wie es Biele bereits in der Furcht jehen, der Ausgangspunkt einer 
neıen Völferwanderung zur Berjüngung des abgelebten Weſtens. 

Wenn das weſtliche Europa ned fünfzig Jahre, vielleicht auch nur 
noch eine Generation lang fortfährt, pofitifche Experimente zu machen, 
alle Staatöverfaffungen durchzuprobiren, alle Herrſcher fortzujagen, Alles 
diafeftifch-fritiich anfjwlöfen, zu zerbrödeln, Alles begreiflich, Alles erflärs 
lih und erträglid; zu finden, fo wird es in der That für Barbaren reif 
werben, bie ſich beim Ausſprechen bes Namens ihres Kaiſers belreuzen, 
und beim Bortragen eines ſchwarzen byzantiniſchen Marienbildes ſich des 
Sieges unzweifelhaft für verſichert halten, Möge man nie vergeſſen, daß 
Bildung, Civiliſation, Nationafreihthum, wenn fie nicht durch Religion, 
Baterlandsliehe und alle edlen Gefühle getragen waren, ſtets ſpottwohlfeil 
von ben Barbaren, die dafür ihren ftraffen Gehorſam, ihre flumpfe Gläu— 
bigfeit, und ihre phufifche Kraft in die Waagſchale warfen, eingetaufcht 
wurden. 

Welcher Art die Zuflände während der Leibeigenſchaft in Rußland 
gemefen, werben wir erft jegt nach der Brechung bes Bannes allmählich 
erfahren; denn es ift in ber Natur der Dinge begründet, baf bie beften 
Berichte, die wir bisher von der Sache erhielten, mehr oder minder ein · 
feitig bleiben mußten; entweder zu ſchwarz, oder zu rofig gefärbt, ent- 
weder im Eifer ber Anlage ober dem ber Entfchuldigung. Die ruſſiſchen 
Genfurverhältniffe forgten bafür, daß offiziell ein tiefes Dunkel darüber 
bleiben mußte. 

Wir lefen num in der Barifer Zeitung „Le Temps“ eine Anzahl 
Briefe über vie Zuſtände ber Leibeignen, bie einen in Rußland feit länge 
rer Zeit heimifchen Franzoſen zum Verfaſſer haben. Sie bringen inter 
eſſante Aufſchlüfſe und Belehrungen, und wir verfehlen nicht, daraus das 
Schlagendſte mitzutheilen: 

„Dan muß bie verwidelte Natur dieſer Juftände näher kennen, um 
die Schwierigfeiten des Unternehmens (ber Breilaffung) zu begreifen. Die 
Umftänve, unter denen bie Peibeigenfhaft ftattfinvet, bieten mehr Schwie: 
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rigfeit var, als vie Leibeigenſchaft ſelbſt. Man würde ſich täuſchen, wenn 
man eine volllemmene Analogie der Freilaſſung der Neger unſerer Kolo⸗ 
nien und der ber ruſſiſchen Bauern annehmen wollte. Dieſe nehmen im 
Reiche eine ganz befondere orgamifche und weit complicirtere Stellung ein, 
ald die der Sklaverei. — Herren und Veibeigene gehören demfelben 
Stanmte und demjelben Glauben an. Es giebt bier nicht, wie im ben 
alten feuvalen Nationen, Sieger und Beſiegte; ſendern mur Häupter und 
Arbeiter, welche gemeinfhaftlihe Bande an pas Eigenthum Mnüpfen. Die 
Abſchatzung der Domänen oder Dörfer geht nicht, wie anderswo, nach 
einem agrariſchen Maaße vor fi; fondern man zählt einfach die Bevölle— 
rung, die am die Scholle gebunden ifl. 

„Die Feibeigenen betrachten den Boden, ben fie bebauen, als ein 
Eigenthum, von dem fie nichts foßreißen kann; es ift gewiſſermaaßen 
ein heiliges Necht, das ſte von ihren Borvätern ererbt. ihr fie ift der 
Eigenthümer eine Art Patriarch, ven fe achten und den fie „Bäterchen“ 
nennen. Derſelbe kann fein Gut veräußern, ohne daß fich Die Bauern bar: 
über beunruhigen. Der neue Herr wird vaffelbe Anrecht auf ihre Huldi⸗ 
gungen haben, mag er nun anweſend oder abweſend, befannt oder unbe 
fannt fein. 

„Diefe Denfungsart ver Leibeigenen Teint auf fehr alten Traditionen 
zu berußen; die Kronbauern haben dieſelbe Anſicht ven den Gemeinde: 
gütern, deren beftändige Nugnieker fie fine. Man weiß, vaf tiefe Letz⸗ 
teren feit 1858 frei geworden. Seit langer Zeit war ihr Zuftand bei 
weiten erträglicher, ald jener der Apelsleibeigenen. Ihre Anechtichaft 
war gewiſſermaaßen privilegiet. Doch vie guten Folgen, die man fi 
von ihrer Freilaffung verſprach, werben ſich erft nach ver volllommenen 
Aufbebung der Leibeigenſchaft im ganzen Reiche bemerkbar machen. 

„Die Herren fehen ihr Eigenthumsrecht nicht mit den von ihren 
Unterthanen angenommenen Einfchränfungen an; fie behaupten, daß Dies 
jes Eigenthum vollgültig und volllemmen fei. Sie führen Dafür ihre 
SHaubmirvigfeit, die Verjährung, die Anleihen an, die fie auf ven Kopf 
ibrer Peibeigenen gemacht. Wenn fie in vie Freilaſſung ver Perjonen 
willigen, jo thun fie das unter ver Bedingung, daß fie die Gefammtheit 
ihrer Füntereien behalten. Einige weigern ſich nicht, den Freigelaſſener 
einen Theil ihrer Güter zu verfaufen; andere wiverfeten ſich jever Art 
von Zertheilung. Die moraliſche frage liegt fo zu fagen außerhalb der 
Sache; nur vie ölonomiſche bleibt der Loſung vorbehalten. 

„Die gegenwärtige Regierung faßte den Entſchluß, vie Yeibeigenfchaft 
aufzuheben. Meunzehn Millionen Kronbauern wurden zunächſt für frei 
erflärt; aber in ber Bebauung ver Dominialgüter hat ſich nichts gein: 
dert. Die Regierung bat. das Eigenthum ver Dörfer behalten, ogne ven 
Arbeitenden zu erlauben, das Sand anfaufen zu können,‘ weldes fie be: 
wirthſchaften. Die Herren wollen nicht liberaler als die Regierung fen; 
fie Bilden im Reiche tie wahrhaft einflußreihe Partei und wollen die ihren 
Leibeigenen feit undenflicher Zeit zuertheilten Yeder zurüdnchmen. 

Ihrerſeits legen vie Bauern bei Diefer erniten Angelegenbeit Die voll- 
fomimenjte Gleichgültigleit an ven Tag. Sollte Das eine Folge ihrer tiefen 
Unwiſſenhtit fein? over ift es ein Uebermaaß von Vertrauen auf Das 
Recht, weltes fie auf ven Befig des nutzbaren Bodens zu haben glauben? 
Die man fieht, ift die Durchführung dieſer Maaßregel gar nicht fo leicht, 
als man fie von der Ferne anficht; und um einen jo verſchlungenen 
Knoten aufzunefteln, genügt nicht, das Wort des Siegers über Gortias 
zu wieberholen: „Es ift gleichgültig, wie er gelöst wird.” 

Zwiſchen Herren und Bauern ift die Miſſion ver Regierung um fo 
jarter, als es ſich darum handelt, zwei fich entgegenftehenpe Intereſſen zu 
verföhnen; und zmei verfchiedene Lagen Mar zu machen, anf denen das 
finanzielle Gleichgewicht ves Staates beruht. Einerſeits beſteht eines ver 
Privilegien der Herrengüter darin, daß fie von jever Grundſteuer befreit 
find; die Krone alſo, welche ihrerfeits etwa die Hälfte des Grundes und 
Borens ald Eigenthum befigt, ift im Uebrigen Gläubigerin von zwei 
Drittelm der abligen, in ven faiferlihen Banfen hypotheliſirten Güter, 
Andererfeits zahlen die Bauern die Kopfitener, die indirelten Steuern und 
ftellen die Rekruten. Wenn man ben Peibeigenen die freiheit giebt, ohne 
ihnen ven Boden zu laflen, der fie ernährt, was foll da aus den Steuern 
werben? 

„Wenn vie Arbeiter, bie fih beraubt glauben, ihre Arbeitöfraft in 
andere, fruchtbarere Orte tragen, mas wird aus ben Herrengütern und 
folglich aus dem Faufipfande ver Krone dann werten? Die Emamipa- 
tion wird auf dieſe Weiſe eine Pandorabüchſe, die alles Gute und alles 
Bife in ſich einfhlickt. 

. „In Rußland ift, wie andermärts, die Freiheit das Urfprüngliche 
und bie Knechtſchaft das Neue. Böller lebten ehemals ın Stämmen, 
unter ver Autorität eines frei gewählten Häuptlings. Der Grund und 


Boden gehörte der Semeinfcaft und wurde alljährlich in ebenfo viele 
Tpeile geheilt, als es Familien gab. Diefe Sitte ift noch nicht voll— 
ſtäntig verſchwunden; bei ungebilveten Bölfern bewahren Tratitionen 
ihre volle Stärke. Im ben Krondörfern wird die Bodentheilung alljähr- 
lich vorgenommen, und die Bauern wählen einen Oberfien, ven fie ven 
Lelteſten nennen. 

„Die Einführung ber Veibeigenfhaft in Rußland ftammt aus den 
Zeiten der mongolifben Eroberung. Nachdem die Tataren in der erften 
Hälfte des 13. Jahrhunderts Mostowien erobert und grauenhaft vers 
wüflet hatten, biftirten fie endlich die friebensberingungen. Ste liefen 
ſich nicht im Pande felbft nieder, ſondern ſchicten alljährlidy ein Heer aus, 
welches lagern blieb, um vie Tribute zu erheben. Der ſthan ber gelres 
nen Horbe ernannte die Großfürſten, fette fie ab over ließ fie umbringen. 
Um die Einnahme der jährlihen Stewern zu erleichtern, fanden es bie 
Tatarenhäuptlinge, ober Baskalis, für bequem, die Aelteften (Staroften) 
jedes Dorfes verantwortlich zu madyen. 

„Hierin liegt der Urfprumg des feubalen Eigenthums, der Yeibesftra- 
fen und ver Kunechtſchaft. Drei tatariiche Wörter, welche der ruſſiſchen 
Sprache verblieben find, erinnern am diefe Einführung: kniaz,* Fürſt; 
knut, Peitſche; Chrestian, Leibeigner, wörtlich Chriſt. Einige tatarifche 
Furſten ließen ſich bei ben befiegten Böllern nieder, Bündniffe fanden 
ftatt, Ein Großfürſt heiratete die Tochter des Khan Usbel. Nach 240 
Jahren einer furdtbaren Untertrüdung machten vie Ruſſen eine fräftige 
Unftrengung, und es gelang ihnen, bie Freindlinge aus dem Norben und 
der Mitte Moslowiens zu vertreiben. Hundert Jahre ſpäter waren fie 
Sieger in den Oftprovingen und bie Tataren anf die Ufer des Schwar« 
zen Meeres eingeichräntt, — Während vieler Kriege geihah es, daß 
die Leute, welche das Gefühl ver alten Freiheit ihres Stammes noch nicht 
verloren hatten, auf den Inſeln des Dniepr vie berühmte Kolonie ber 
zaporegiichen Kofaken gründeten. 

„Nadı rer Vertreibung der Tataren athmeten bie mosfewitiihen Bäl- 
fer freier und empfanben dad Wohlfein der Unabhängigtet aufs Neue. 
Umftänvde anderer Natur Selten bald ihre mewe Yage bedrehetn. Der letzte 
Ablömmling aus Nurifs Stamme war verſchwunden, und bie Krom 
befand ji in ben Händen von Boris Govpumon, dem Abkömmling einer 
tatarifhen Familie. Die Nation verfant in das furchtbarſie Eleud; zwei 
Jahre hinter einander mißglückte vie Aerndte vollftändig. Das Uebermaß 
des Regens erhielt eine fo nievrige Temperatur, daß bie Feldfrüchte nicht 
reifen konnten. Die Bauern flohen in Maffe aus den Yanpfchaften, wo 
das Leben unmöglich war; Schaaren von Hungerleivern thaten fi zu— 
fammen wm vie Städte und plünderten bie Waarenzüge. Man führt 
Thatſachen an, deren Gräßlichkeit das Furchtbarſte übertrifft, was bie 
Geſchichte von Hungersnöthen erzählt, Ein Fremder, ber ſich zu Moe— 
fau aufbielt, erzählt, daß 500,000 Menjchen vafelbft dem Elend erlager. 

„Sorumon werfuchte, dieſe ſchredliche Kriſis zu ſchwächen. Er führte 
greße Gebäude auf, bei denen Tauſende von Arbeitern verwendet und aui 
feine Koften ernährt wurden; er vertheilte Almofen auf tem öffentlichen 
Plägen; er lief die Speicher der Prälaten und Bojaren mit Gewalt dfj: 
nen. Ale dieſe Mittel hatten nur einen beſchränkten Einfluß und trugen 
nur ned} mehr bei, daß alle Darbenven nad der Hauptfiadt firömten. 
Um bie Uneronung, bie aus ver Häufung ver Menfhenmaffen entftand, 
zu befeitigen, veröffentlichte der Zar eine Polizeiordnung, bie jenem Bauer 
verbot, fein Dorf zu verlaffen. Diefer Ulas von 21. November 160) 
war ein Staateſtreich, deſſen Folgen bis heutigen Tages ſortgewirlt haben, 

„Bor biefem Defrete waren die Bauern nicht an Die Scholle jeflge: 
ſchmiedet; fie verdangen ihre Arme ven Eigenthümern vertragemäfig unt 
nur für ein Jahr. Sie hatten das Recht auf rin Stück Landes als Ent: 
gelt ihrer Dienfte, und wenn fie nicht zufrieren maren, fo fette Sanct- 
Görgentag ihrer Verpflichtung ein Ende. Wahrſcheinlich hatte Gorunon 
bei Premulgirung dieſer Polizeimaßregel nicht vie Abſicht, die Arbeiter 
für immer an ven Boden zu feileln; bie Unruhen, welde feiner Herrichaft 
ein Ende machten, feinen zu beweiſen, daß bie Bojaren mit dem neuen 
Regimente nicht zufriedener waren, als vie Bauern, die ihm als Opfer 
fielen. Der Ukas vom 21. November legte den Eigenthümern Schutz- 
und Unterhalt: Verpflichtungen gegen ihre Unterthanen auf, als er die 
Bauern in ihre Dörfer internirte, Merkwürdig, man fagt, diefes Dekret 
ift nicht wieder aufgefunden worben, 

* Koiaz, Knäs u. f. w. kommt in allen flawishen Dialeften vor, und ik 
nichts als flanifche Ausfprache des deutſchen Wortes kunings, Aönig; im lithau'⸗ 
{hen noch kunigas deutlich erhalten. Wabrſcheinlich waren bie Stammhäupter 


der Slaven feit Hermonarich'e Herrſchaft in jenen Gegenden gotblfher Eroberungs« 
Adel. Auch das Wort knut iſt gothiſch (kauto) und heißt eine Anoten ⸗ Peitſche. 
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Es ſcheint, daß beim Eintritte der neuen Ordnung die Bauern ſich 
einiger Ruhe erfreuten. 

„Die Einfachheit ter despotiſchen Regelung fhuf zwar keinen Wohle 
ftand, aber befeitigte do das Elend. Die Herren überwachten jelbit die 
Bebauung ber Felder, ohne allzu viel Anftrengung zu fordern; die Leib— 
eignen witmeten fi vem Aderbaue, ohne danach zu fireben, Berbinduns 
gen fiber ihr Dorf hinaus anzufnüpfen, Wenn es ihnen nicht gerade gut 
ging, fo hatten fie voch ihr Ausfommen. 

„Als hundert Fahre ſpäter Peter der Große e8 unternahm, Rußland 
zu reformiren und aus feiner Lethargie zu wecken, erfuhr das Schichſal 
der Bauern neue Aenverungen. Dan führte im Reiche die veutiche, regel- 
redhte Verwaltung umd bie Hierarchie ver Nanaflaffen, ven Tſchin ein; 
man entzog die Herren ihren Gütern, um ihnen Aemter und Würden an: 
zuvertrauen; endlich wollte man Fabrif-Inpuftrie gründen. 

„Unter ſolchen Umſtänden wurden bie Bande, welche ven Bauer an 
die Scholle feffelten, gebroden; vie Kuechtichaft des Bodens wurde mit 
der Induſtrie⸗ Knechtſchaft vertanfcht. Peibeigene wurben zu ven Fabriken 
verwandt, und der Menfchenbefig wurre vom Grund: und Bodenbeſitze 
geſchieden. Die Garantien, melde die Bauern hatten, verſchwanden, und 
man fab, wie bie Herren, die manchmal feine Scholle Land unter der 
Sonne befaßen, ihre Slawen wie Vieh ausnugten und verfanften. Diele 
Zuftände wurden immer drüdender und haben endlich das Beſtreben er: 
zeugt, fie gründlich zu befeitigen. 

„Man muß die Zuftände ver Leibeigenfchaft aus eigener Anfhauung 
kennen, wm fich einen Begriff von der Entwürdigung zu machen, welche 
die menſchliche Gattung ertragen kann. Der größte Theil ver ruſſiſchen 
Leibeignen ift fo tief in Unwiſſenheit verfunten, daß fle weder bie Jahres: 
zahl, noch ihr Geburtsjahr und Alter, nod ihren Familiennamen wiffen. 
Die grobe Befriedigung ber Bedürfniſſe des Augenblids ift das einzige 
Gefühl, das fie kennen. Keine Sorge für die Zukunft, fein Hoffnunge- 
ftrahl erweitert den engen Horizont ihrer Wünſche Fragt man einen 
Leibeignen nah den widhtigften Ereigniffen feines Lebens, fo wird er 
gleichgültig antworten, daß er nichts weiß; als wären bie Dinge biefer 
irdiſchen Welt für ihn gar nicht vorhanden. Diefe faft eyniſche Theil 
nahmslofigkeit erweckt eben fo viel Mitleiven, als Erftaunen; man glaubt 
einen Meuſchen vor ſich zu haben, ver zum Sterben vefignirt ift. Ich habe 
in ben legten Jahren Gelegenheit gehabt, vielen Bauern zu fagen: „Ihr 
werdet bald frei fein, der Zar will es,“ ohne eine andere Antwort zu er⸗ 
halten, als: „Sort will es,“ over „Der Kaifer ift mächtig." 

„Die Gemohnbeit des paffiven Sehorfams hat endlich bet dieſen Un- 
glädlichen den Trieb nad Individualität unterdrückt, umd doch gehört 
diefe Bevölferung, deren moraliiches Gefühl fo tief fteht, zu einer der 
Ihönften Menfchenragen. Sie würde fübig fein, fi ſehr bald auf bie 
Höhe der fortgefchrittenften Givilifation zu erheben. 

„Am die Wirkungen der Unterbrädung des Leibeignen-Reglements 
recht zu begreifen, genügt es, vie fonverbaren Umſtände zu prüfen, unter 
denen feine Anwendung ftattfindet, Auf dem Boden feiner Geburt bie 
zu feinem Tode feftgebannt, eingeichloffen in ein Dorf, veffen Gränze 
unüberfchreitbar ift, bleibt ver Bauer vollfommen unwiſſend darüber, ob 
es in ber Welt noch eine andere Lebensart giebt, außer der, bie er ſelbſt 
führt, und man kann wohl fagen, daß diefer Mangel eines Vergleihungse 
punftes fein Schickſal minder peinvoll macht. Keine Initiative feinerfeits 
wirb geduldet; er hat keine Erlaubniß, nach feinem Belieben zu arbeiten; 
menn er ver Stimme der Vernunft felgt, wenn er fid) irgend einen Hand⸗ 
griff durch Geſchicklichleit abkürzt, fo läßt ihm der Auficher merken, daß 
man von ihm weniger bie Arbeit, als den Gehorfam verlangt. Wenn er 
nur den Befehl budftäblih ausführt, das Andere hat nichts zu bebeuten. 
Diefe Willlür bewacht feine geringften Handlungen und, gleidy als ob er 
feine Intelligenz fparen follte, überhebt bie vespotifche Gewalt den Sla— 
ven jeder Anftrengung der Phantafie; fie übernimmt für ihn das Denten, 
Wie hätte ein ſolches Syſtem nicht zur Verthierung führen follen! 

„Was die individuelle Thätigfeit betrifft, fo muß man bie Bebin- 
gungen flubiren, unter denen die verknechteten Völler ftehen, um die 
Schwäche ihrer Production zu begreifen. In den Ländern der reinen 
Sklaverei ift die Lage der Arbeiter dem Herren gegenüber einfah und 
gleihförmig. In dem Mechanismus ver Yeibeigenichaft ift das anders; 
derſchiedene Abftnfungen finden bei den Unterthanen ftatt. So beträgt 
bie Zahl der ruſſiſchen Leibeignen jedes Alters und Geſchlechts etwa 
24 Millionen in 5 Millionen Familien, im Befige von 110,000 Eigen- 
thämern. Diefe Menge kann man in zwei große Klaſſen theilen, näm- 
lich: Aderban: Leibeigne over Kriepostni’s und die im Hausweſen, in 
Babrifen und im Berwaltingswefen verwandten, oder Dworovni's. Sie 

gehen beide durch unmerkliche Unterſchiede in einander über. 


„Betrachten wir zuerft vie Aderbausfeibeignen. Alle Einwohner eines 
Dorfes zufammengenommen, gehören vem Herrn; alle find feiner Juris: 
diction und Polizei unterworfen, und ihm eine Anzahl Frohnden nad 
beſtimmtem Herfommen zu leiften verpflichtet. Die Natur viefer Verbind⸗ 
lichkeiten ift ganz biefelbe, die man in unſern Freibriefen aus dem brei- 
zehnten und vierzchnten Jahrhundert ſtipulirt findet; fie beftebt in zwan⸗ 
zig perfünlich zu leiftenven Frobntagen, die dem Herem bei dringenren 
Aderbauarbeiten zu leiften find: Heuãrndte, Getraideſchnitt, Ausfaat, und 
beim Bauen und Ausbeflern der Dominiol-Gebäude. 

„Außerdem ſchulden alle männlisen Banern dem Staate eine Kopf. 
fteuer, welche ver Here unter perfönlicher Berantwortlichteit einzieht, und 
dieſe Leiſtung wirb gewöhnlich an Arbeitstagen eingezogen. Die früheren 
Leſten find für alle Bauern gemeinſchaftlich; aber hier beginnt eine neue 
Reihe von Thatſachen, welche für die Unterthanen eine Unterabtheilung 
in verfchiedene Klaſſen begründen. 

„Die Leibeignen⸗Familie hat fein Anrecht, ein Stüd vem Gemeinde 
Ader zu empfangen. Diefe Vergänftigung hängt von ver Laune des Ei- 
genthümers ab, ver feine Einwilligung giebt, over zurikdziebt. Uebrigens 
weichen die zugeftandenen Barcellen in ver Größe ab. Die erfte Klaſſe 
der Leibeignen ift bie ter Tiagli's. Sie befigen als Eigenthum einige 
Arbeitöthiere, Rinder oder Pferte, und erhalten jährlich die Bergünfti- 
gung eines Feldes von vier Heltaren, bie fie zur Hälfte mit Winterumg und 
Sömmerung beftellen. Nas der Aerndte wird ihnen das Land abgenom:- 
men und fällt wieder in die Maffe, fo zwar, daß Bebauer weder in ber 
Bebauungsart, noch in ver Wahl der Verbefferungsmittel frei ift. Außer 
dem werden jeder familie eine over zwei Heftaren Wiejenland zugeſtauden. 
Gewöhnlich find ed dürre Wiefen, veren Aerndte wenig ergiebig ift. End— 
lich wird dem Leibeignen im Dorfe ein Fleck angewicſen, wo er anf feine 
Koften eine Hütte bauen, und bas Freibleibende als Garten benutzen 
fann. Das nennt man den Hof. Zum Entgelt für diefe Parcelten ſchul⸗ 
det ver Bauer feinem Herrn wöchentlid; brei Frobntage mit feinen Thies 
ven, Auf einigen Gütern find viefe Frohnden im einen feften Geldbetrag 
verwandelt, welcher den Namen Obrof führt, und deren Zahlung den 
Bauern der gewöhnlichen Pflichten entledigt. Die Klaffe ver Tiagli's iſt 
die amt beften geftellte; fie befigt eim Betriebs-flapital, und die ehrgeizig⸗ 
ften Bauern ftreben danach, fie zu erlangen. Sie machen die Beftelung 
für die Peibeignen der andern Maffen, vie fein Adergeräth haben, und 
wenn irgendwo ein Rüdhalt von Geld eriflirt, jo muß er ſich in ber Klaſſe 
der Tiagli’s finden. 

„rüber war dieſe Kategorie von Bauern in Rufland ſehr zahlreich; 
aber die Herren, die im Allgemeinen felbft keinen Feldbau trieben, haben, 
indem fie fib ein befonveres Gut zu bilven anfingen, nach und nad) einen 
Theil ver Feldmark ihrer Dörfer in Beſchlag genommen. Durch viele 
öfenomifche Veränderung geſchah es, daß viele Bauern des Landes, das 
ihre Väter bebanten, beraubt wurden und ſich gezwungen fahen, in bie 
weniger begünftigten Klaſſen hinabzufteigen. 

„Die zweite Klaſſe ver Leibeignen befteht aus Pieſchi's oder Handar- 
keiten. Sie erhalten zur Nutznießung einen Fled Land für ihre Hütte 
und den Garten ımb eim feld von zwei Heltaren, vas fie auf ihre ſtoſten 
durch einen Tiagli bebauen laſſen. 

„Ste fäen halb Korn, halb Sommergetraive. Cine halbe Heftare 
bürre Wiefe, gewöhnlich in ven Waldlichtungen gelegen, welche nur zur 
Noth eine Kuh ernährt, vervollftäntigt den Theil eines Vieſchi. Dafür 
ſchuldet der Bauer dem Herrn drei Frohmtage wöchentlich, zwei der Mann, 
einen die Frau. Diefe Yeibeignen Bilden Die zahlreichite Klaſſe. 

„Eine britte Bilden die Ogrodniki's (Gärtner). Sie erhalten einen 
Fleck zur Hütte mit Garten, aber kein Aderland. Sie leiften unbeftinmte 
Frohnden. Oft befhäftigt man fie auf der herrſchaftlichen Wirthſchaft 
als jährliche Arbeiter. Sie erhalten Verköftigung im Werthe von 8 Fres. 
monatlich und eine gleiche Summe unter dem Nanten Cohn, Man nennt 
fie dann Schtatni, d. h. Hofelente — eine ſehr beneidete Stellung. 

„Eine vierte Mafle umfaßt die Vobieli, die bios eine Hütte ohme 
Garten haben; fie helfen beim Feldbaue des Gutes mit einem geringen. 
Lohne. 

„Die von den Leibeignen hinterlaſſenen Waiſen werden in die engere 
Gutshörigfeit aufgenommen. Sie haben nur bis zum fechzchnten Jahre 
Anrecht anf Unterhaltung. Die Herren verwenden fie im Stalle, im Hüh— 
nerhofe oder im häuslichen Dienfte. Visweilen vermiethet man fie aus: 
waͤrts als Bediente, orer läͤßt fie ein Handwerk lernen. Die Waiſenmäd⸗ 
hen haben ein ähnliches Loos. Die Greiſe endlich, die nicht mehr arbeiten 
fünnen und feine Familie haben, werben als Feldhüter benutzt. Sie brin- 
gen ihre legten Jahre in einer Art Strohhütte zu, oder leben vielmehr 
von brüderlichen Almoſen.“ 
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So weit find und die Briefe bes Franzofen zugänglich gemefen. 

Wir Mmüpfen bier gleich etwas an, das mit diefen Berichten im 
inmgften Zufammenhange fieht, Die „Baltifte Monatsfhrift,* die 
vielfach intereffante Mittheilungen über Rußland enthält, veröffentlicht 
Anszlige der organifchen Defrete, durch welche bie Aufhebung der Leibei⸗ 
genfchaft ausgeführt und die neue Ordnung der Dinge geregelt wird. 
Bir wellen hiervon Einiges mittbeilen, was befonters herwortretend ift 
und dazu dienen kann, einen allgemeinen Begriff von der Art und Weiſe 
zu geben, wie die Sache praftifch angegriffen wird. 

Der Senats: Ufas vom 2. März, durch welden die Emancipation 
ausgeſprochen wurde, veröffentlicht: 

1. Eine allgemeine BauernsVerorbnung für's ganze Reich. 

2. Eine Berorbnung über die Freilaſſung der Hofleute. 

3. Eine Verordnung über den Ablauf der Bauernhefe durd bie 
Bauern und über bie Beihülfe, welche ber Staat denſelben bei ber Er- 
werbung des Uderlandes gewährt. 

4. Eine Berorbnung über bie zu errichtenden Gouvernements und 
Kreisbehörten für Bauernſachen. 

5. Beflimmungen über die Einführung der Bauern: Verordnung. 

6. Lokale Bauern» Beroronungen ‚für 34 Gouvernemeuts Groß-, 
Neu: und Weiß Rußlands. 

7. Sr Klein-Rußland (Tfhhernigov, Poltawa und einen Theil 
von Charlor). 

8. Für Kiew, Podelien und Welhynien. 

9. Für Bine, Gredno, Kowno, Minsf und einen Theil von 
Witebat, 

10. Ergänzungs-Beflimmungen für die Bauern ver Leibherren, bie 
unter 21 Seelen halten, und über die Beihülfe, bie den Herren gewährt 
wird. : 

11, Für die Leibeigenen der Privat-Vergiverle. 

12. Für die Peibeigenen der Perm'ſchen Privat: Bergwerke und 
Salsfievereien, 

13. Für bie Leibeigenen der gutsherrlichen Fabriken. 

14. Kür die Dauern und Hoflente im Lande der Donifchen Koſalen. 

15. für die Bauern und Hofleute im Gouwernement Stawropol. 

16. Für die Bauern und Hofleute in Sibirien, 

17. Berordnung über vie Freilajjung der Bauern in Beflarabien. 

Dieſes ganze Geſetzgebungswerk umfaht über 350 Foliofeiten. 

Unmittelbar nad der Publication foll ſich in jever Gouvernements— 
ftabt, unter dem Vorſitz bes Gomverneurs, eine Gouvernements:Bebörde 
für Bauerſachen konſtituiren, Bejtchenn aus dem Adelsmarſchall, dem Di- 
rigenten des Domänenhofer, dem Procurater und zwei Gliedern be im 
Gouvernement anfäffigen Adels, die vom Minifterium nach Vereinbarung 
‚mit dem Gouverneur deſignirt werten, und zwei Adeligen berfelben Ka— 
tegorie, welche von den Geurernements- und ſtreis-Adelsmarſchällen ge: 
wählt werben. ‘Bei der Behörde wird ein Secretair angeftellt. Die vier 
abeligen Mitgliever erhalten jedes einen Gehalt ven 2U00 Rubel Sit: 
ber; für Secretair; und Kanzlei Ausgaben werten 1500 Rubel Silber 
jährlich gutgethan. Gutsbejiger und Bauern beftreiten gemeinfam dieſe 
Auslagen. 

Die Behörde hat ſich vor Allem mit der Einführung der neuen 
Bauern Dronung zu befhäftigen und ein Formular fiir die Grundbücher 
zu entwerfen, in welchen tie bleibenden Redteverhäftniffe zwiſchen Herren 
und Bauern zu präcifiven find. Sie fonflituirt ferner die neuen Friedens. 
gerichte, Bezirks: und Gemeinde-Berwaltungen. 

Im jerem Rreife werven Fritdensrichter in erforberficher Anzahl 
auf Vorſchlag des Gouverneurs und unter Beftätigung des Senats ange 
ſtellt. Man nimmt fle aus der Zahl der adeligen Gutsbeſitzer, bie 500 
Deffätinen Land und darüber befigen. Auch Sutöbefißer von mindeſtens 
150 Deffätinen find wahlfähig, wenn fie einen Schul- Kurſus durchge · 
macht und Dienftreihte ver zwöliten Rangllaſſe haben. 

Die Befoldung einer Frierensrichters inel. Kanzleifoften beträgt 
1500 Rubel jährlich, ohne Rechenſchafts-Ablegung. Die Auslage wird 
von ben Gouvernements Angehörigen beftritten. 

Die Friedensrichter find theils richterliche, theils Verwaltungs: Ber 
amte, Sie entfheiden Streitigfeiten zwiſchen Herren und Bauern, prüfen 
und beglaubigen ihre Vereinbarungen, regeln, wenn biefe nicht erzicht 
werben, bie Berhältniffe felbftändig, fegen ein und beauffichtigen die Ge— 
meinder und Bezirls Verwaltungen. Eie haben überdied gegen Perionen 
aller Stände eine polizeilibe Strafgemalt, nämlich das Recht, Schaden: 
erſatz, Geldbuße Bi fünf Rubel, gegen Steuerpflichtige Gewalt, bis zu 
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ſechs Tagen Gemeinde-Arbeit, bis zu fieben Tagen Arreft und Beftrafung 
mit zwanzig Nuthenhieben zu verkängen. In Streitfa_en unter dreißig 
Rubel Werth ift ihr Entſcheid inappellabel. Relurs von ihnen findet an 
die Plenar-Berfammlungen ver frierensrichter des Kreiſes ftatt, die ſich 
zu beftimmten, von den Richtern felbfi vereinbarten Terminen verfammeln 
und unter Vorſitz bed Adelsmarſchalls und Zuziehung eines Regierung 
Devollmächtigten tagen. Kompetenz wefentlich, wie die der (Friebensrich- 
ter. Bon hier fann weiter an die Gouvernements- Behörde refurrirt 
werben. 

Die bãuerliche Bevölferung jedes Gutes bildet eine Bauer-Gemeinbe, 
wenn fie über zwanzig männliche Reviftongfeelen zählt. Zählt fie darun= 
ter, wird fie einer anderen zugefchlagen. Eine Anzahl folder Bauer-Ger 
meinen, bie im felben reife beifammmen liegen und nicht unter 300, 
aber auch nicht Über 2000 Renifionsfeelen (Wirthe?) haben, und vom 
Mittelpunfte der Verwaltung nicht über zwölf Werfte entfernt find, heißt 
eine Bezirks: Gemeinde, It diefe Öliererung nad einer beftimmten 
Friſt vollgogen, fo fell unter Leitung der Friedeusrichter an einem feftge- 
fetten Termine und Orte zur Wahl ver neuen künerlichen Amtsperfonen 
gefhritte werben. 

Die Verwaltung der Bauern⸗ Gemeinden wird nunmehr gehandhabt: 
1) duch Die Berſammlung der Bauernwirthe, und 2) durch die Ge— 
meinde-Helteften (Starosta). 

Die Gemeinden können anftellen: Wbgaben-Einnehmer, Aufſeher 
über Magazine, Schulen, Krantenhänfer, Wald- und Flurwächter, Ge— 
meindefchreiber ꝛtc. 

Die Gemeinde-Verſammlung verwaltet ihre inneren Ungelegenbei- 
ten felbftändig; der Gemeindes Heltefte beruft fie aus eigener Bewegung, 
oter auf Verorbuung bed Friebendrichterd oder des Öutsherrn. Er bat 
eine Strafgewalt auf zwei Tage Arreſt ober Gemeinde-Arbeit und einen 
Rubel Buße zum Beſten ver Gemeiudelaſſe. Rekurs dagegen muß inner: 
halb fieben Tayen beim Friebensrichter geſchehen. 

Die Verwaltung ver Bezirks: Gemeinde wird gehandhabt 

1) Durch vie Bezivfg-GemeindesBerfammlung, aus Deputirten ber 
Bauern gebildet. De zehn Baueruhöfe ſenden einen Vertreter, in einigen 
Souvernements ſelbſt die Bauernknechte und Häusler einen auf je zwan- 
zig erwachſene Arbeiter. 

Die Bezirks: Gemeinde wird bei Anmwefenheit non *,, der Stimm: 
Berechtigten beſchlußfähig. Stimmen:Meehrheit entſcheidet. 

2) Durch ven Bezirka- Üelteften in Gemeinſchaft mit der Bezirks- 
Berwaltung, beſtehend aus den Bezirks-Aelteſten, allen Gemeinde⸗ Aelte— 
fien und deren Gehälfen, endlich aus den Abgaben-Einnehmern, wo ſolche 
vorhanden find, 

3) Durch das bäuerliche Bezirksgericht. Die Gemeinde « Berſamm⸗ 
lung wählt jährlich vier bis zwölf ver Reihe nach eintretenne Richter, 
Aus minbeftens dreien muß bie Behörce bejtehen. Die Gemeinde lann 
ben Richtern einen Gehalt ausfegen. Das Gericht verfammelt ſich alle 
vierzehn Tage am Sommtage, wenn nicht außerordentliche Vorfälle darin 
Aenderungen hervorbringen. Die Bezirks: Berfammluug hat ein fehr 
auegedehntes Berwaltungsredt. Sie beftimmt felbftändig über alle üto: 
nomifchen und Gemeinde-Umgelegenheiten, fie übt Selbſtbeſteuerungsrecht 
zu Gewmeinde⸗ Zwecken und repartirt Steuern und Abgaben, veriheilt bie 
Rekrutenpflicht und verificirt Die Rekruten-Liſten, wäblt Gemeinde = Be: 
amten und Richter, Ecntrolixt ihre Amtöthätigleit, verlangt Rechenſchafts— 
Ablegung von ihnen, trifft Mafregeln zur Vorbeugung von Mangel, zur 
Einrihtung von Schulen und Magazinen; fie hat das Recht, in Ge: 
meindeſachen durch Bevollmägtigte Beſchwerde zu führen, 

Das binerliche Bezirksgericht iſt kompetent in allen Civil-Prozeſſen 
ber Bauern untereinander and entſcheidet inappellabel in allen Sachen bis 
100 Rubel Werth. Es kann auf Verwendung zur Gemeinde» Arbeit auf 
ſechs Tage, auf Geldbuße bis brei Rubel, Arreft bis zu ſieben Tagen und 
bis zu zwanzig Nuthenhieben erfennen. Ale Perfonen ven einiger Bil- 
bung, Beamte, ferner Leute über 60 Jahre, find von körperlichen Züchtie 
gungen ausgenommen. 

Die guteherrliche Gewalt hört ganz auf; der Herr behält nur die 
Gutspolizei und eine Art fürforgender Aufſicht über die Gemeinden ber 
Freigelaſſenen. Seine Pflicht ift weſentlich, Ruhe und Ordnung zu er 
halten, alle Gemaltthätigkeit zu unterbrüden, im Nothfalle Hülfe gegen 
Gewalt zu leiten, das Eigenthum zu ſichern, bei Feuersgefahr, Wald: 
brand, Ueberſchwemmung, Peft, Biehſeuche ec. Die Leitung zu übernehmen, 
Taugenichtje, Vagabunden ꝛc. zu überwachen, bie Vicinalwege zu unter 
halten, Berbreder zu arretiren und bis zur Ablieferung am bie Gerichte 
feftzußalten. Klagen über ven Gemeinde: Xelteften bringt der Gutäherr 
beim Friedensrichter an; aud fann er auf deſſen Abfegung antragen. 
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Der Gutsherr fann auch feine Gemeinde oder ein einzelnes Glied der: 
felben vor Gericht vertreten und ein Schiedsrichteramt übernehmen. 

Die ſchwierigſte Frage ift die Umwandlung des Leibeigenen in einen 
freien Gutsbefiger. Den Gutöherren wird das Eigenthumsrecht an dem 
Grund und Boden vorbehalten, aber fie müflen erftens ven Bauern ihr 
biöheriges Stüd zur Nutznießung überlaffen und es ſich, wenn fie es im 
Stande jind, ablaufen laffen. 

Bor der Hand fiehen alfo die Bauern zu ihren Herren in einem frei 
vereinbarten Stontraltöverhältniffe, worin fie ſich zu gewiſſen Yeiftungen 
an biefelben verpflichten. Der Staat nimmt es über fi, durch gewiſſe 
finanzielle Operationen den Bauernftand zu unterftägen, um ihm allmäb: 
lich ven Ankauf feiner Pachtgüter zu ermöglichen. Diefe Gerhältniffe find 
fo ungemein verwidelt, daß wir hier nicht auf die Einzelnheiten eingehen 
fünnen. Wie man hieraus erfehen wird, türfte ver Zufland der Bauern 
fi} in nächſter Zeit noch nicht weientlih äntern; Laſten und Frohnden 
werben noch lange fortbeftehen; was dabei gewonnen ift, befteht in ver 
Möglichteit, daß der Einzelne ungleich mehr, als früher, feines eigenen 
Glũckes Schmied werben, und daß fi ein freier Bauernflano allmählich 
beranbilven kann. 

Dem Geſetze nad ift dieſe Bauern-Ordnung die freifinnigfte, bie 
eriftirt, und Kaifer Alexander traut feinen leibeigen gewefenen Ruſſen ein 
Selbfiverwaltungs-Talent zu, wie man es den englifchen Farmern, ben 
franzoſiſchen und deutſchen Bauern nicht zutraut. Unfere juriſtiſch-burtau⸗ 
kratifhe Schule wird ver dem Gedanken jurädfchreden, aus den intelli- 
genten deutſchen Bauern, die häufig reiche, gebildete Leute find, Gerichte 
zufammenzufegen, und fie über einfachen Kartoffeldiebſtahl u. dergl. ent= 
ſcheiden zu laffen, da bei uns dergleichen Dinge, ver Wohlfeilheit wegen (?), 
nur durch das Schwurgericht entichieden werden fünnen. Bon Frankreich, 
wo der Flurſchũtz eines Gebirgedorfes in den Pyrenäen oder Alpen 
(möglicher Weife nad feinen politischen Grundſähen) in Paris ernannt 
wird, wollen wir gar nicht reben. Die Frage iſt freilich, wie fich bie 
Sache praftifch bei ver Ausführung machen wird, ob wirklich Die ruffischen 
Bauern fo viel Talent und Geſchidlichkeit haben, fih allmählich in ihre 
neue Stellung zu finden und ihre Bertbeile zu begreifen. Doch ift und 
auch aus älteren Berichten über Rußland befannt, daß dort immer ſchon 
unter den Bauerſchaften eine gewiffe Art von Gemeinwefen und Gelbfts 
verwaltung beftanven bat. 
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Fürkfei. 
Türken, Griechen und Slaven in eihnographifcher hinſicht. 


Die ausgezeichnete, geographifche Beitfchrift von Dr. U, Peter: 
mann* bringt in ihrem vierten Ergänzungéheft bie Arbeit eines frauzö— 
filgen Gelehrten, des Herm ©. Pejean, im Original und in einer 
gegenüberfiehenden deutſchen Ueberfegung, melde eine Ethnographie der 
europäifchen Türkei enthält, Es ift uns Dies ein Zeichen, meldes An« 
fehen dieſe Zeitfchrift bereits im Auslande genieft, und wir Mnnen mit 
einiger Genugthuung darauf hinblicken, daß es Dentfchland, weldes lei— 
ber der materiellen Intereffen in der entfernteren Fremte wenig zu 
vertreten hat, gelungen ift, dieſelben in geiftiger Hinſicht um fo ehren= 
voller zu vertreten, und daß es hierin Völkern vorangeht, die mehr Anlaf 
haben, ſich mit tiefen Fragen zu befchäftigen. 

Was die befagte Arbeit des Herm Lejean betrifft, welche das Ergeb⸗ 
niß fehr eingängliger, an Ort und Stelle unternommener Forſchumg ift, 
fo giebt biefelbe ohne alles überfläffige Beiwerl, ohne weitläufige Bes 
trachtungen unb Erörterungen, gewilfermahen nur das Mark der Sache, 
wie es bie echte Wiſſenſchaft gern bat. Hinten ift eine fauber geflochene 
und folorirte Karte beigegeben, auf welcher vie Sitze ver einzelnen Völler— 
Kämme durch befonvere Farben unterfhieven find, fo daß man auf ven 
erften Ueberblid eine deutliche Anfhauung über die Bölterverhältniffe der 
europãiſchen Türfei gewinnt. Wir können fagen, daß wir fie mit Ueber: 
raſchung betrachtet haben; fo viele falfche Vorſtellungen ſchwinden mit 
Einem Mal. 

Fangen wir von Norben an, fo bieten die Moldau und Wallachei 
eine faft durchaus gleichartige romaniſche Benälferung, die ſich faft genau 
in ben politifchen Schranten diefer Länder hält; nur im mittleren Drit 
tel vom Laufe des Sireth find etwa zwanzig größere oder Meinere Infeln 
eingefprengt, welde die Sitze einer Kolonie ver Szeller oder Tſchangei 


* Gotha, Jufus Perthes, 


(Magharen) andenten. Anvere vier befinden fidh in unmittelbarer Nähe 
von Bukareft; nerdwärts ber Donaumündungen befinten fih einige Buf: 
garen und Ruſſen (auf vem abgetretenen Theile von Beffarabien); Tür- 
ken giebt es als jährige Berölferung gar nicht. Ebenfo find Serbien und 
Bosnien durchgängig ſlaviſch; man bemerkt nur zwei Meine türfifche In= 
fein bei Zwornil (ſüdöſtlich von Belgrad). Südlich ven der Czernagora 
und öftlid) davon, etwa von der bulgarifchen Morava und ver Gebirgs- 
ſcheide begrängt, bis hinab nach Griechenland, wohnen Arnauten ober 
Stipetaren, nörblih Ghegen, füolih vom Ergent Tosken genannt, im 
Norden von eimer größeren ſerbiſchen Spradinfel, ſüdlich mit fieben 
Flecken durchbrochen, auf denen Zinzaren, ein eigenthümlicher wallacho—⸗ 
rumãniſcher Stamm, wohnen. 

Was den Übrigen Theil der Halbinfel fürwärts von ber Donau 
und weſtlich von ven Sfipetaren betrifft, jo ſieht man, daß, wenn man bie 
Türken wegnimmt, im Allgemeinen das ganze Binnenland ven Bulgaren, 
die Küftenftrihe ven Grichen gehören, ein Berhältniß, das fider von 
dem der byzantinischen Zeiten nicht weſentlich verſchieden iſt. Die Haupt: 
maſſe der Griechen figt in Theffalien bis zu dem Gebiete ver zwei Seen 
weſtlich von Salonichi, auf ver Halbinjel Palene und in vem Striche 
zwiſchen Adrianopel und Kenftantinopel; wenn man von Salonic über 
Aorianopel bis an's ſchwarze Meer eine gerade Linie zicht, fo hat man 
ſüdöſtlich davon die nur von Meineren türfifchen Juſeln durchbrochene 
Hauptmaffe ver Griechen; noch heute liegt Konftantinopel mitten in einem 
weſent! ich griechiſchen Lande; denn auch die aflatifche Seite des Mar— 
mora= Meeres ift faft ringsum von Griechen bewohnt und nur bier und 
da von Türken, die mehr laudein zujammenhängenn wohnen, burd) 
brochen. 

Was num die Türken ſelbſt betrifft, fo zeigt bie Karte auf ben erſten 
Blid, daß fic Eindringlinge find. Ihre Hauptmafle-fist zufammenhäns 
gend, nur von einigen Heinen bulgarischen Inſeln unterbrochen und im 
Norden mit einer ftarten Maſſe von Tataren verſchwiſtert, in dem Win- 
fel von ber fünliaiften Donaumändung, bie Donau aufwärts bis einige 
Meilen vor Ruſtſchuk (bis Baba); dann geht die Völferfcheive, welche Die 
Türken von ven weſtlich wohnenden Bulgaren trennt, etwas ſüdweſtlich 
bis an ben Ballan und von dort über das Gebirge weg, mit einem Bor: 
fprunge nah Südweſten verfehen, etwas ſüdöſtlich bis zu dem Meer 
bufen, den bort das Schwarze Meer macht; an die Küſte deſſelben ftefen 
fie andererfeit8 nur im unterbrochenen Stellen, da diefelte ſüdlich mit 
Griechen, nördlich mit bulgariſchen Strichen gefäumt if. Außerdem ift 
das nächte Kleinaſien, ſoweit ed auf der Harte erfcheint, mit Nusnahme 
ber Hüftenftrihe, Die von Griechen bewohnt find, rein türkiſch. Auch 
wohnen die Türten nur in mehr als hundert größeren und Mleineren Ine 
feln unter der übrigen Bevölferung, davon ſich die meiften in dem Naume 
befinden, ver äftlid) won einer geraden Linie liegt, die man etwa von ber 
Mündung des Ioker in die Donau nah dem Mierbujen von Salonichi 
zieht; außerdem befinden ſich im griechiſchen Gebiete des jühweftichen 
Macevoniend und in Thefjalien, ferner in ber Mitte der Juſel Kreta 
(bier aber griechiſch ſprechend) größere, zufammenhängende Maſſen von 
Zürken; in Bosnien, Macedonien (mit Ausnahme eines Küftenftriches 
über dem Athos), im Lande der Sfipetaren verſchwinden bie wenigen, 
Kleinen Infeln beinahe; die Moldau und Wallachei, ferner Serbien find 
fo gut wie ganz frei von türfifcher Bevölkerung. 

Numänen, Slaven, Bulgaren (wenn wir fie aus Gründen von 
Serben und Bosniern trennen), Griechen, Sfipetaren und Türken, das 
find alfo bie Nationen, welche in Betracht fommen können; bie wenigen 
Ruſſen, Deutfhen, Ungarn, Polen (eine Kolonie am Olympus, Ueber: 
bleibfel der polniſchen Legion auf den Gütern eines Paſcha's angefichelt), 
Zinzaren ıc. verfchtinben in der Maſſe. Armenier und Juden, die in 
bedeutender Zahl in der Türfei leben, finden ſich nur in ven Etäbten. 

Ueber die Geſchichte der türkiſchen Einwanderung und Berbreitung 
erfahren wir Folgendes: i 

Die Ugro⸗Altaiſche Rage, zu welcher die Türken, Mongolen, Dianb: 
fhu ꝛtc. gehören, drang erft im dreizehnten Jahrhundert ſyſtematiſch nad) 
Europa vor, Um 1224 machte fid ein mächtiger Türkenftanım in Cho— 
raſſan bie großen, durch vie Einfälle ver Mongolen in Ajien entflandenen 
Ummwälzungen zu Nuge und fegte fih in Armenien feſt. Ein Zweig dies 
fed Stammes, vierhundert Familien ſtark und von Ertoghrul („der red⸗ 
liche Diana’) geleitet, bot feine Dienfte vem Seldſchulen ⸗Sultan Aladdin 
in Kleinafien an. Diefer Sultan, felbft von türfifcher Abkunft, fievelte 
feine Landsleute in dem Bezirk von Sultan-öni an und trug ihnen auf, 
tiefe Gränze zu vertheidigen. Beim Zerfall des Seldſchulen-Reiches bes 
mähtigte ih Dsman, Ertoghrul's Sohn, mehrerer feften Pläge (1299) 
und wurde das Haupt eines Staates, der fid) raſch vergrößerte, und eines 
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Bolles, das feinen Namen (Osmanli oder Osman’s Söhne} annahm. 
Unter feiner Regierung wurde Bruffa erobert und zur Hauptflabt des 
neuen Reiches gemacht; fein Schn Orkhan fahte in Europa Fuß, indem 
er fih der Stadt Gallipoli bemächtigte. Die fpätere Geſchichte der Tür- 
fen gehört weniger ver Ethnographie, ala ven politiichen Annalen Eu: 
ropa’s an, 

Die Beflevelung ver thraciſch-helleniſchen Halbiniel durch die Os— 
manlı war nad Methode und Erfolg fehr verftiedenartig. Zahlreiche 
Truppenmaſſen folgten dem fegreihen Heere und häuften ſich in ben 
fruchtbarſten Ebenen und am firategiich wichtigen Punkten an. In Thef- 
falten bejegte eine Osmanlı- Schaar die Ebenen bei Pharfala inmitten 
eimer bichten, griechiſchen Bevölferung; in Albanien und Epirus, mo ein 
Theil ver einheimiſchen Vevälferung zum Islam übertrat, um ven fol: 
gen der Eroberung zu entgehen, während: ein anderer Theil im ben Ge— 
birgen feine Selbſtändigkeit behauptete, ließen fih die Türken nur in 
einigen Städten nieber; ebenſo in Bosnien und ver Herzegowina, wo bie 
Ariftefratie ven Islam annahm. Im ſiebzehnten Jahrhundert gab es 
einige türlifche Dörfer in Montenegro, das momentan erebert worben 
iwar, aber ein Aufftand mit allgemeiner Metelei vernichtete fie. 

In Bulgarien befehrte fih ein Theil der Benöfferung zum Islam 
aus Gründen des Eigennutzes, wie dieſes feine jetzige Lauheit Für viele 
Religion genugfam beweift: dies find vie Pomaken; im Üftlichen Bulga— 
rien aber, wo bie Religion und Sprache ver Eroberer zugleich einbrangen, 
wurbe das bulgarische Element dermaßen erfhüttert, daß es und, wie 
gefagt, unmöglich ift, in diefem Lande vie angefiebelten Osmanli von den 
zum Islam übergetretenen Bulgaren zu unterſcheiden. Auch die Dobrud: 
ſcha befigt türkifche Kolonien in dem Thal von Babadagh, den Umgebun: 
gen von Hirfowa und an einigen ifolirten Punkten. Was die beiden 
rumänischen Fürſtenthümer betrifft, fo war ven Osmanli durch Gefondere 
Vergleiche verboten, daſelbſi zu wohnen, und noch jetzt befchränfen ie fich 
im Norben der Donau auf eine Kolonie von ungefähr 150 Holjbänpfern, 
bie ſich durch Nachficht ver Verwaltung in Pietra (Obere Moldau) nieder 
gelaffen haben; vem Mittelpunkt eines ungebeuren Handels mit Flößholz, 
das auf ver Billrisa, dem Sereth und ber Donau bis nach Konftantino- 
pel geführt wird, Bei ihrem frieblihen Sinn, ihrer Rechtlichfeit in Ger 
ſchäfteſachen und dem Nuten, welche ihre Gegenwart dem Lande bringt, 
bat man diefe Ansnahme aufrecht erhalten, ſelbſt während der ruſſiſchen 
Befisnahme des Yanbes im Jahre 1853. 

In Macevonten gab es noch vor Ankunft der eigentlichen Osmanli 
zahlreiche fürkiiche Kolonien, deren Stubium viel Intereffe bietet, Seit 
dem zehnten Jahrhundert waren Auswanderer aus Perſten in das Thal 
des Wartar gefommen; fie befannten ſich zur Religion ver Ghehr (Par- 
fen) umd flohen vor den Berfolgungen ber Muhammtedaner. Diele Eins 
wanberer, 30,000 Seelen fiarl, waren anfangs auf bad Bartar-Thal 
befhränft, fpäter aber, als fie vem Staat gefährlid wurden, zerftreute 
man fie, mie es ſcheint, zum Theil in Trupps von 2000 Verfonen über 
die Provinzen. Die Byzantiner nennen fie „Perier, ſetzen aber hinzu, 
fie vereten ‚pie türftide Sprache.“ Pouqueville vermutbet mit viel 
Grund, daß fie Turrfomanen waren, gleich den Stämmen, melde man 
gegenwärtig im Nordweſten von Perſten antriift; auch behauptet er, 
Bruchftüde von in's Türkiſche überſetzten Bibeln bei zum Chriftenthum 
befehrten Warbarioten in Gebrauch geiehen zu haben. Derſelbe Reiſende 
ſchaͤtzt ſich glüdlich, längs des Karasfu und zwiſchen Kaftoria und Trilala 
in den Dörfern um Anafelige Spuren von Warbarioten gefunben zu 
haben; die dortigen Türken ſchienen ihm durch ihre Rechtſchaffenheit, 
Gaſtfreumdſchaft und ihre ländlichen Tugenden gegen vie eigentliche tür- 
tifche Berollerung abzuſtechen. Diejer Bemeisgrund tft jedech von unters 
georbnetem Werth, denn dieſe Berzüge bat bie ganze türkiſche Landbevöl⸗ 
ferung, und Die Warbarioten Ponguenille's find wahrfcheinlih Soniariden, 

Um vas Jahr 1065 fiedelte ſich ebenfalls in Macebonien eine Kos 
lonie eines andern türfifhen Bolfes, ver Ugen, an. Ihre VBorgefegten 
erhielten den Rang von Senatoren. Bon ihnen fpricht ohne Zweifel 
Anna Kommena, wenn fie türfiiche Kolenien bei Ochrida erwähnt. 

Einige Schriftfteller ſcheinen diefe Anfiedlung mit der fpäteren ber 
Türten von Konia over Soniariten, wie fie von ben Griechen genannt 
werben, verwechjelt zu haben. Mögen dieje um das elite Jahrhundert 
von ben orientalifhen Kaifern herbeigerufen worden fein, um Macevo: 
men wieber zu bevöllern, oder im viergehnten Johrbundert mit ber erften 
türfiichen Eroberung gefenmmen jein, jedenfalls bilden fie ein Element 
für fib, das hauptfihlih am ſtoſchani und nordöſtlich won Theſſalonichi 
verbreitet ift. Ihrer Lebensart nad, find fie ein Öntenvolf, und ihre Re— 
gierung ift republifanifcher, als die ter übrigen Türlen. Se werben bie 
Verſammlungen des Keniariden-Bezirks von Tſcherſchembe in Koſcham, 


dem Centralpunkt biefer Gruppe, abgehalten. Wir wiffen nicht, ob fie ein 
älteres oder reineres Türkifch ſprechen, als das in Konftantinopel oder von 
ten Obmanli in Bulgarien geſprochene. 

Zwiſchen den Graͤnzen ver griechiſchen und bulgarifchen Rage Haben 
ſich die Osmanli am Rhodepe (Dospat) Über einen bedeutenden Raum 
aufgebreitet, dagegen verschwinden fie in der bichten Maffe ver Griechen, 
je mehr man ſich Konitantinopel mäbert. In ver Umgebung ver Haupt: 
ſtadt und am beiden Ufern bes Bosporus find fie auffallend dünn gefäet. 

Die Türken bedienen fid im ganzen Reiche ihrer nationalen Sprache, 
der türkifchen Bolfdfprache, die man von der mit „Farſt“ oder Perſiſch 
fehr vermifchten türfifhen Schriftfpradhe unterfcheiven muß. YAusgenom: 
men find jeboch hievon die Titrten auf Candia, welde nur Neugriechiſch 
verftebeu, oder bach gewöhnlich ſprechen. Im Allgemeinen bekümmern 
fi die Türfen wenig um die Erlernung fremder Sprachen, und mır in 
Folge ihrer häufigen, kommerziellen oder andermeitigen Beziehungen 
ſprechen vie im Nordoſten bulgariſch, die im Sübdoſten griechiſch und vie 
in der Dobrudſcha rumäniſch. 

Juruk — das ift ver vulgäre Name, melden die Türfen denen von 
ihren Blutsverwandten geben, weldye ihre Gewohnheiten eined Nomaden: 
und Hirtenlebens beibehalten haben; er bepeutet „Fußgänger. Die Fur 
rufen find veine Turlomanen und ftehen zu ven Osmanli naheru in 
vemfelben Berhältnig, wie bie Isländer zu ven übrigen Slandinaviern. 
In Europa ift ihre Zahl gering, fie bilden bier nur einige in Thravien 
zerftreute Gruppen, namentlich befigen fie auf den Hochebenen des Rho— 
dope Weidegrinbe (Jaila), von denen fie im Winter nach ihren Dörfern 
bherabtommen. Diefe letsteren baben fih bauptfächlich in ver Ebene von 
Sares, nach Drama bin, und längs ver Bergfette norvöftlih von Salo⸗ 
micht Dichter gruppirt. Die Neifenten, welche dieſes etwas barbariſche, 
aber gefittete und friedliche Voll beſuchten, find feines Lobes vol, Auch 
bie Gebirge von Kleinaſien haben eine zahlreiche, turkomaniſche Bevöl⸗ 
ferung ; auf unfere Starte fällt noch eine diefer Öruppen, die des Olympus.* 

Tataren nennt man Fälichlich die türliſchen Negai ver Debrudſcha. 
Ebenfo wie einſt die Scythen dieſe Halbinſel im Befitz nahmen, breiteten 
ſich auch vie Nogai, welche das alte Seythien bevölkerten, etwas fürlic 
über die Trajan- Mauer aus und wohnten feitdem in ver Dobrudſcha, felbft 
nachdem bie Rumänen ımb die Ruffen das Fand wilden Donau umd 
Dniepr kolonifirt und dadurch die Nogai der Krim von ihren Brüdern in 
der Dobrudſcha abgeſchnitten hatten. Der orientaliiche Krieg brachte den 
legteren eine Verftärtung von mehreren tauſend Landoleuten aus ber 
Krim, vie fih durch ibre Sympathien für Die Heere der Verbündeten 
fompromıttirt hatten. 

Die Tataren der Debrudſcha haben im, Gegenſatz zu den Osmanli 
ihren aftatiihen Typus ziemlich treu bewahrt; fie treiben etwas Ader: 
bau, meift aber Viehzucht, und erkennen, obwohl der Pforte untertban, 
bie Autorität eines erblihen Khan an, der feinen Sig zu Tſchetal-Or⸗ 
mon, nahezu im Mittelpunkt des von ihmen bewohnten Gebietes, bat. 
Nach Jonesco beträgt ihre Zahl 33,000 Seelen. 

Ueber die Vlontenegriner, dieſes Heine, tapfere, aber barbarifce 
Sebirgsvelf erhalten wir folgende Austunft; 

„Dieſes Land, ſlabiſch Zrnagora („Ihwarzer Berg“ oder „Berg 
ber Geächteten‘‘), türliſch Kara-dagh, albaniſch Maliſis (alle viefe Namen 
berenten vaffelte), iſt ein Texter herrenlofer Reſt des alten ſerbiſchen Katz 
ferreiches und bat etwa feit 1504 unter feinen Fürſtbiſchöfen feine Unab- 
hängigfeit bewahrt. Aus den Ebenen ber unteren Moratfcha vertrieben, 
zogen ſich viehe Fürften in's Gebirge zurück und behaupteten fid dort trog 
allem Unglüd. Die montenegrinifche Bevöllerung bat feit drei Jahrhun⸗ 
berten eine merkwürdige Beränderung erfahren. Der urfprünglid ſehr 
Heine Stern des Volles vergrößerte ſich rafch durch jerbiiche Flüchtlinge 
aus ter Herzegowina, nachdem vie für Montenegro geſicherte Freiheit 
dieſes Yand zu einem erfehnten Ay für Alle machte, die ſich der türkiſchen 
Tyrannei entziehen wollten. Nad; dem venetianifchen von Bolizza zählte 
die Zrnagora im Jahre 1606 93 Dörfer und 8027 ſtrieger ober etwa 
33,000 Seelen. Im Jahre 1687 Tief ſich der Bosniale Wutſchlewitſch 
von Liwno mit 400 Familien, genannt Kraichnitzi (Örenzleute) im ber 
Katjunka nieder, und dieſer Einwanderung folgten viele andere, weniger 





* (58 fei ung bier erlaubt, im Interrfje der alten Geograpbie eine kurze Bes 
merfung zu machen. Wie Heredot berichten, ſaß neben den Thyſſageten in Sc: 
thlen (gegen den Ural zu) ein Volk mit Ramen Jürken (Fügum, Herod. IV, 22). 
Der berühmte Orientalit Hammer von Purgftall wollte dafür Tirgsews, Türken 
leſen — jebr bedentlich. Aber die Jürken fonnten doch zürfiſche Ramen, nämlich 
Juruten, Nomaten, geweſen fein. Segen Tutkomanen werden Me Forſcher im als 
ten Seytbien gewiß nichte einwenden, da bei Hereder auch andere Namen vorfoms 
men , die auf dieſen Sptachſtaum weilen. 
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bedeutende. Zu Anfang unferes Iabrhunderts zählte Dontenegre 53,000 
Seelen, jet bat ed etwa 120,000 (vie Angaben wechfeln zwiſchen 107 
und 140,000). Die Eintheilung ver monienegrixijcen Stämme ift fols 
gende: 
1. Katiunta (Umterabiheilungen: Cettinje, NRjeguſch, 

Tzutze, Dspreititfchi, die theils anf türtifcyen Öhe- 

biet wohnen, Piefjewigi, Tzelliga, Bieliga, ra» 

howo, Kemani, Zagaratz 


. 33,000 Seelen, 


2. Vierihanfa N „ 
3. Rietſka, mit Liubotin, Tiellins ꝛc. 12000 , 
4. Tſernitza (Unterabtheil.: Durile, Gluhide ꝛc. 13,0000, 
5. Viperi.. u 9,000 
6. Moratſcha mit ven nKewifi . ; ‚10,000 „ 
7. Kutſchi mit den — Vaſtenautas Bra- 

tonitſch . 18,000 „ 
8, Sielerawluſch 15,000 


Die vier letzten bilden bie „Berdad“ or oder Berge. 
Montenegro umſchließt außerdem einige albanefiiche Dörfer und einen 
gleichfalls albaneſiſchen Stamm, die Triepidi oder Zatriebug; endlich 
ſichert ihm Der Vertrag ven 1858 den Befig ver von ben „Ustol” over 
Flüchtlingen bewohnten Gebiete, die man nicht mit ben alten, in der Ge 
ſchichte Venedigs als Seeräuber berühmten Uskek verwechſeln darf, Die 
Ustof der Herzegewina find chriſtliche Flüchtlinge an der montenegrini— 
ſchen Grenze und [agen biöher in beſtändigem Kriege mit ben Türken. 
Sie zerfallen in wei Gruppen: bie an ven Uuellen der Moratſcha und 
bie von Rudinje, nordweſtlich von ber Ebene von Nilichitje. 


Italien. 
Neapolitanifche Photographien. 


ll. 
Das Lava Meer und Hereulanum. 


Unter bieien Wiverwärtigfeiten und in Anfprud genommen von 
körperlicher Anftrengung, hatte ich ven Berg, der ums mit feiner Savas 
Maſſe zur Rechten lag, einige Zeit aufer Acht gelaffen. Als ich meine 
Blide wieder auf ihn richtete, bemerkte ich eine große Beränderung. Das 
Lava-Meer ober vielmehr feine großen Teig: Maffen und abgerundeten 
Formen, waren verſchwunden, und an feine Stelle war eine Aufſchüttuug 
von groften, loſen Schladen getreten, fo daß die Bergflide vor mir einem 
riefigen Coakshaufen glih, wie man fie im Kleinen in Gasbereitungs- 
Anftelten ficht. Diefer Coolsjaufen, obwohl oben ſchwarz, ſchien von 
unten ber zu brennen, Denn an einzelnen Stellem grinfte bie rothe Gluth, 
trotz der Tageshelle, deutlich berver, und über dem Ganzen ſchwebte ein 
meißer, exſticlender Schwefeldampf. In einiger Entfernung aber und nod) 
höher hinauf, zeigten fi, unter ſchwarzer Dede tückiſch hervorlugend, die 
beiden großen Feuerſtellen, Das eigentliche Ziel unferer Expedition. 

Der Erb Rüden, auf deſſen Spitze nach der Seefeite zu die Eremi- 
tage fteht, bildet eine Infel im Papas Meer und verliert ſich hinten in 
biefes. Als wir das Eude des Rückens erreicht hatten, liefen vie Führer 
abermals anhalten und fragten uns, ob wir gefonnen wären, die Wande⸗ 
rung bis zur fließenden Lava, ben beiden großen Feuerſtellen, fortzufegen. 

Die Herren antworteten mit „Ja,“ bie Damen waren vollftänbig 
erjhöpft und erflärten, nicht weiter fort zu können, — Allen war Ruhe 
nöthig. 

Die Führer benupten die Zeit ver Ruhe, ihre gewöhnlichen Kunfl- 
Hüdden zu produziren. Dicht vor uns legten fie Kupfermünge anf bie 
Lava. Dieſe war fo hei, daß bie Müngen bald fläffig wurben und aude 
einauber liefen. Das Stüdchen Lana mit dem geſchmolzenen Kupfer 
wurde nun losgebrochen und und als ein Andenlen verehrt. 

Sodaun wurden, vehe Eier auf bie heifie Lava gelegt. Es dauerte 
nicht lange, fo waren fie gefotten und konnten verzehrt werben. 

Enplic fliehen bie Führer ihre. Stöde in die Lava und zogen fie 
als brennende Fadeln wieder heraus, 

Dir aber murben nid mühe, das unbeſchreibliche Bild zu betrach⸗ 
ten, welches fi vor unferen Blicken ausbreitete. Wie folofal muß der 
Heerb in ben inneren Räumen ver Erbe fein, der im Stande ift, fo 
gigantiſche Maffen von Schladen und Lava zu liefern, wie fie vor ums 
lagen! Welcher Hitzegtad gehört dazu, diefe Maflen zu ſchmelzen, und 
welche Überirdifche Kraft, fie aus der Tiefe empor zu heben! Man wänfcht 
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den Kegel des Berges zu erfteigen und einem Blid in ven geheimmißvollen 
Krater zu thun. Das Erfleigen geſchicht häufig, — doch ift man, nad 
ubermenſchlicher Anſtrengung, oben angelangt, jo ſteht man fid um eine 
getäuichte Hoffnung reicher, denn man hat nichts erreicht, als einen Blick 
in einen mit Rauch angefülten Schornſtein, und man befommt feinen 
Begriff von vem Inneren eines feueripeienden Berges. Um ſich vielen 
zu verſchaffen, muß man ven Krater eines erlo ſchenen Bullans beſuchen. 
Gin folder ift der Cpomto auf ter Juſel Jochia, deſſen Einſiedelei nicht 
nur eine der ſchönſten Rundlichten ber Erde, fondern auch einen Blid im 
die ſchauerlichen, zerflüfteten Tingereide eines ausgebrannten ſeuerſpeien ⸗ 
ven Berges gewährt. 

Aber nicht allzulange geftatten vie jkührer dem Fremden, an bem 
Rande des unabfehbaren, heißen une mit dichten Kaucmolten beverien 
Schladenmeeres auszuruhen; fie behaupten, das Einathmen ver Schwes 
feldämpfe ſei ungefumd, mitunter fogar gefährlich, und treiben zum Bes 
ſuche der beiden großen Feuerfiellen. Der Weg zu viefen iſt nun im ber 
That äuferft beichwerlich, denn er führt Durch die warmen Schwefelbämpfe 
über lofe, beiße, ja mitunter glühente Lavaſchlacken, die fih bei jeder Ber 
rührung veridieben und vem Fuße feinen feilen Halt gewähren, Bier 
zeigt ſich nun die Nothwendigleit und die Gefchidlichleit der bisher vers 
adteten Begleiter. Man ſtrauchelt bei jedem Tritt, und wirb bei jedem 
Strauceln von ihnen aufgefangen und wieder in vie ſeukrechte Lage ges 
bracht. Nachdem id) mehrmals auf die Hände gefallen war und mir dieſe 
empfinvlid; verletzt hatte, lief auch ich mir ihre unverbreofienen Dienfte 
geduldig gefallen. 

Noch ehe man bie Hälfte des befchwerlichen Schladenmeges zurüd- 
gelegt hat, fühlt man fid) ſchon völlig erfhöpft und außer Achem, ja mar 
ſteht ſtill und iſt geneigt, ſich nieder zu werfen, oder umzulehren; aber 
das wird nicht geduldet; fo wie man ftill ſteht, um Luft zu Schöpfen, fühle 
man fi von zwei fräftigen Händen unter bie Arme genommen und weis 
ter geſchoben. Es find wohl nur die Schweieldämpfe, melde das Athene 
holen erjchweren und jene jonderbare, an Verzweiflung greuzende Er⸗ 
ihöpfung bewirlen. 

Nachdem man zuletzt nech eine gute Strede mehr getaumelt als 
gegangen ift, befindet man fi Dicht vor ber feurigen, „fließenden 
Lava.“ 

Die Gluth iſt groß und bie Schladen, auf deuen man ſteht, find fo 
heißt, daß man, um ſich nicht die Sohlen zu verbrennen, fortwährend bie 
Füße abwehfeln in die Höhe heben muß; wat aber das „Fließe u“ 
ber Lava betrifft, fo ift von einem ſolchen nicht Die Rede. Man fteht vor 
einem viefenmäßigen Coald- Feier, das unter einer von ſchwarzen Schlacken 
gebilveten Dede glimmt, Die Das euer nad vorn überragt, wie ein ber 
rãuchertes Ramingewölbe. Von dem überfichenden Rande dieſes Gewöl⸗ 
bes brödelu num fortwährend mit leiſem Gekniſter unregelmäßige Stücke 
ab und fallen in die Gluth, die fie [hüren und nach unten hin verlängern, 
während die ſchtwarze Dede immer langſam nachſchiebt. Der Beſur hat 
demnach au feiner dem Meere zugelehrten Seite zwei Definungen, aus 
benen ein ewig genährter Strom von glühenden Schaden, deren obere 
Schicht ſchwarz ift, langſam hervorquillt und in der bezeichneten Weife 
durch eine unterirdiſche Kraft getrieben und nad) den Geſetze der Schwere 
ſteigend, ſich nadhınnten hin fortbrödelt. Wahrſcheinlich arbeitet der Heerd 
bes Vullans im Innern der Erbe ununterbrochen, und entledigt ſich fei- 
ner Provufte auf ven beiden erwähnten Abfagmegen. Werden ihm dieſe 
aber durch irgend melde Borgänge im Innern des Berges verlegt, ober 
verflopft und abgefchmitten, jo fpeichert er jeine Produlle fo fange auf, 
bis es ihm gelingt, ſich ihrer durch eine gewaltfame Eruption, fei es durch 
den Krater oder durch andere Definungen, zu entlebigen. Bei joldyen 
Ausbrücen aber ift aldvann die Lava nicht mehr ein Gefchiebe von eins 
zelnen Bruchftüden, fein Conglomerat, ſondern jene zähe, vicjläffige Teig- 
maffe, deren erftarrte Formen das Lava-Meer aufbewahrt. 

Steigt man non ben beiden Feuerſtellen ned} höher hinauf, fo werben 
bie Schladen immer Kleiner, immer zerbrödelter und endlich zu lofer Aſche. 
Diefe ift es, welche das Erſteigen des Kraters zu einer fe übermenfchlichen 
Anftrengung macht, da fie noch leichter, verichiebbarerift, als die Schladen, 
unb bem Fuße einen noch weniger feften Halt gemäbrt, ala dieſe. 

Auf die uns fehr bald von ven fFührern vorgelegte Frage, ob wir 
noch höher binauffteigen wollten, antworteten wir mit „Nein,” und ſtürz 
ten, fo gut es geben wollte, nach dem Orte zuwrüd, wo wir die Damen 
gelaffen hatten. Aber ber Ort war leer; bie bei ihnen zurüdgebliebenen 
Führer hatten bie Damen, um fie ven Schwefelpämpfen und der in ber 
Luft flimmernden Site zu entziehen, bereits an bem Erd-Rücken entlang 
bis hinab zu den Pierben geleitet. Hier trafen wir fie, umgeben von aller: 
lei Produkten aus Lava, ſowie von Gläfern und Flaſchen mit Lacrymä 
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Chriſti, nebſt andern Erfriſchungen und Lebensmitteln, welche aus ber 
Eremitage herbeigefhafft worden waren. Gie zeigten fein Mitleid mit 
unferer Erſchöpfung, ſondern behaupteten, daß wir, trotz unſeres mühjfeli- 
gen Marſches über die heißen Schladen und durch die erſtickenden Schwes 
feloänpfe, nicht mehr gejehen hätten, als fie, und .... fle mochten Recht 
haben. 

Nachdem wir und dur einen Schluck Wein und ein Stuckchen fün- 
erlihes Brod ein wenig geflärkt hatten, galt es, die Unfprüce derjenigen 
zu befriebigen, die uns Dienfte geleiftet hatten, oder geleiftet Haben woll- 
ten, denn die Berfammlung hatte beſchloſſen, fih bei dem herrlichen Wet- 
ter in ber Eremitage einen Iuftigen Abend zu maden. Wir bezahlten 
zunädft die entnommenen Lavaſachen, ven Wein, das Brod, die Eier, bie 
Rupfermüngen, fowie bie verbramnten Stöde, — benn jede Mleinigfeit 
wurbe uns natürlich in Rechnung geftellt, — und erflärten dann, um die 
weiteren Anfpräde zu dämpfen, daß wir num nichts mehr ſchuldeten, ba 
wir Niemand zu Dienftleiftungen aufgefordert hätten. 

Da entitand ein großer Sturm unter unfern Begleitern. Ein Peber 
zeg ein ſchmutziges Stud Papier aus der Taſche, welches ihn als verei⸗ 
beten führer dolumentiren follte. Als Inhaber eines ſolchen Patentes, 
hieß es, wären Abgaben zu entrichten, und wo follten diefe berfommen, 
wenn bie Fremben nicht zahlten? Hätten fie un® nicht vor ver Die ge- 
warnt, wo wären unjere Schubfohlen? — und wo die Kleider ver Damen, 
hätten fie fie nibt geibügt vor ben Dornſträuchen? — ja, fle priefen 
fi als unfere Pebensretter, intem es ihnen ja frei geftanden hätte, ung 
in ben Schwefelvämpfen der. Lava bis zum Erftiden verweilen zu laffen. 

Unferm Einwande, daf mir alsdann den Troft gehabt haben wür- 
den, mit ihnen gemeinschaftlich zu fterben, begegneten ſie mit ver Des 
merfung, ihre Pungen feien an das Einathmen der Schmwefelvänpfe 
gewöhnt. 

Endlich erflärten fie, uns wicht eher wieber auf bie Pferbe zu Laffen, 
als bis wir einem Jeden von ihnen zwei Piafter gezahlt. Wir entgegne 
ten lãchelnd, Die Zeit gehöre dem Reiſenden, — bier oben recht lange zu 
verweilen, womö;lich tie Nacht in ver Eremitage zugubringen und morgen 
früh die Sonne aufgehen zu fehen, bielten wir für fein Unglüch, — zah⸗ 
len aber würden wir nicht. 

Das half, umd es geſchah endlich, was wir wänfcten. 

Der Herr der Pferde, unfer Hauptführer, der mit feinen Thieren 
ſobald wie möglich wieber in Refina fein wollte, trat mit feinen Landes 
leuten auf die Seite md ſprach eifrig, aber leife mit ihnen bin und ber. 
Dann kam er, um uns zu verfünden, daß es ihm gelungen fei, unfere 
Begleiter dahin zu vermögen, fid mit drei Piafter für alle faınmt und 
ſouders zu begnügen. Diefe möchten wir ihm nur anvertrauen und ein 
Meines Trintgeld für feine Benühung hinzufügen, banın wäre Alles ge 
ſchlichtet und gerichtet. 

„Meberwunden und gebläut“ zahlten wir germ das Berlangte, beftie- 
gen die Pferde und traten den Rüdweg über das Lava-Meer an; die wer 
eibeten Führer aber erfliegen geräufchvoll den Vergrüden, um fid für 
das leicht Erworbene einen fröhlichen Abend zu machen. 

Wir indeh, ald wir das Savas Meer überfchritten und und vebt& 
gewendet hatten, jubelten laut auf, denn das blaue Meer und die ganze 
Herrlichkeit nes Golfes von Neapel, angeftrablt vom beilften Sonnenlicht, 
lag plöglich vor und, und wir würden biefen Anblid nicht für zu theuer 
bezahlt erachtet haben, wenn wir den Führern anftatt ver brei Piafter eine 
Million gegeben hätten. 

Es war ein wunderbares Lanbfchaftsbild; Meer und Land ſchienen 
auf einer ſchiefen Ebene zu liegen, am beren oberen Rande ver Poſilipo 
mit der Infel Nifita hoch in den Himmel hineinragte. Man wußte nicht, 
ob man träume ober wache, und ber Führer hatte Mühe, ung bahin zu 
vermögen, ben entzüdenden Standpunkt zu verlaffen. 

Er mußte enplih aufgegeben werben; aber wir nahmen bie Ueber 
zeugung mit, daß die Ausſicht vom Beſuv mit vollem Rechte für bie erfte 
in der Welt gilt. 

Im Refina angelangt, war es noch fo früh am Tage, daß wir ber 
ſchloſſen, ven Reſt deſſelben zu einer Fahrt nad dem nahen Herculanum 
zu verwenden. Wir gewannen dadurch überdies ben Bortheil, daß wir 
und bei einer fpäteren Fahrt nah Pompeji nicht mehr mit Herculanum 
aufzuhalten brauchten. 

Mit Vergnügen vertauſchten wir bie harten Gättel ver Pferbe mit 
den weichen Bolftern des auf und harrenden Wagens, und rollten durch 
die geräufhvollen Gaffen von Reſina. Der Weg führte und verüber an 
Favorita, dem Palafte des Prinzen von Salerno ; aber wir ließen und 
weber durch die Landſchaften von Hadert, melde er enthält, noch durch 
den Mofail- Fußboden, ven man aus den Ruinen des Palaſtes des Tibe⸗ 


rius auf Capri hierher geſchafft hat, zu einem Aufenthalte verleiten. Wir 
hatten für heut’ nur Sinn für ven Veſuv und für das, was mit ihrn in 
nächfter Beziehung fteht. 

Im gewöhnlichen Leben wird Herculanum felten allein genannt, 
fondern es heißt faft immer „Herculanum und Bompeji.” Daher fommt 
ed, daß man aus weiter Ferne glaubt, man habe e8 mit zweien Stäpten 
zu thun, die im Jahre 79 m. Chr. durch einen Ausbruch bet Befund Der: 
fhüttet und in neuerer Zeit ausgegraben worbken, Man mundert fich 
baher nicht wenig, wenn der ſtutſcher, nachdem das volfreiche Hereulam um 
in kurzer Zeit erreicht ift, in einer der lebhafteften Strafen vor einem 
ganz neuen Haufe ſtill Hält und mil dem Bemerfen abjteigt, bier fei pas 
alte Herculanum. 

Er zieht nun an einer Code, die Thür öffnet fih, und man betritt 
einen Heinen Hof, auf welchem immer noch von einer ausgegrabenen Stadt 
nichts zu fehen ift. 

Enplid, erinnert man fi gelefen zu haben, daß Herculanum umter 
einer an manden Stellen 100 Fuß mächtigen Lava-Maffe, Pompeji aber 
unter einer faum zwölf Fuß hoben Schicht von Aſche und Meinen Stei- 
nen begraben wurde, — Dieſe Aſche auf den Straßen und Häufern 
von Pompeji zum Theil fortzuräumen, nachdem ein Bauer im Jahre 1748 
die Stabt beim Graben eines Steinberges wieder aufgefunden hatte, war 
verbältnigmäßig leicht, während es faft unmöglich ifl, vie fteinharte, dem 
Stahle Widerſtand leiſtende Lavadede von Herculanum abzuheben, wenn 
bie Hauſer der modernen Stadt, welche über ver alten erbaut ſind, dies 
auch geflatteten. 

Man bat fi daher, um bie moderne Stadt nicht zu gefährden, in 
Herculenum hauptſãchlich damit begnügt, nachdem die alte Stabt im 
Jahre 1720 beim Graben eines Brumnens wieder aufgefunden worben, 
unter ber Lavaſchicht ein autiles Theater für 10,000 Zuſchauer aus ber 
Lava-Maſſe volftändig herauszugauen; fonftige Ausgrabungen find aber 
auf Anordnung ber Regierung wieder zugeſchüttet worden. Es befteht 
alſo das alte Herculanum für den Fremben nur aus dem unterirdiſchen 
Theater. 

Bon dem Heinen Hofe aus wurben wir in ein Zimmer geführt, we 
ein alter Mann, der feinem verwitterten und angebrödelten Ausſehen 
nach fo lange wie Herculanum unter der Lava gelegen zu haben ſchien, 
Wachskerzen anzündete, einen Jeden von und damit verfah und uns, felbft 
mit einer brennenden ſterze verfehen, auf einer fchmalen Treppe voran« 
leuchtete, bie in Die Lava gehauen, tief hinab zum antifen Theater führt. 

„Dort unten aber iſt's fürchterlich.“ 

Bunädft fielen uns bie vortrefflihen Augen des Alten auf, denn er 
ſah in ter ſchwarzen Finflerniß Dinge, von denen wir feine Ahnung hat 
ten und durch bie Kerzen nicht dem leifeften Schimmer erhielten, Er las 
mehrere Infhriften, unterfchied ganz deutlich 121 Sigreihen und verlangte 
von und, daß wir an der Wand die Spur oder den Abdrud eines Men⸗ 
ſchengeſichts erkennen ſollten; — in feinem Eifer fchilverte er jogar als 
noch anweſend alle Statuen und Säulen, die gleich nach ihrer Auffindung 
in's Museo borbonico geſchafft worben waren. Uns fiel dies micht auf, 
— mir hatten bereits in Rom erfahren, daß das Nichtvorhandenfein ber 
Merkwürdigkeiten des Haffifhen Alterthums ſtets das Miertwürbigfte ift. 

Weit unangenehmer an dem fo hellſehenden Führer war, daß er 
eine Umebenheit bes in bie Lava gehauenen Weges oder ber Dede niemals 
vorher anfünbigte, fonbern ftets erft fagte: „Fallen Sie nicht," ober 
„Stehen Sie fi nit,” wenn Jemand bereitö gefallen war, ober ſich 
geftoßen hatte, 

Doch wir verforen die Laune nicht; im fernen Auslande „Berlin bei 
Nacht" gefehen zu haben, ift ja Überbieß ein Gewinn; wir beflägelten nur 
unfere Schritte die Lavaſtufen hinauf, als der Alte, nachdem wir aber 
auch nicht das allermindefte gefchaut, feine Rede mit der kühnen Vehaup⸗ 
tung fhloß, nun hätten wir Alles gefehen, und wir waren herzlich froh, 
im geldenen Sonnenlicht wieder in ven Wagen zu fteigen. 

Diefer führte uns fo ſchuell nach Neapel zurüd, daß wir im unferm 
Hötel noch um 6 Uhr mit an ber table d’höte diniren und wie gewöhn ⸗ 
lich im Theater San Carlo ven Tag mit dem Genuß einer Berdö'ſchen 
Dper beichliefen konnten. 

Außer Nexpel aber giebt es feine Stabt auf der Erbe, die im Stanbe 
wäre, dem Fremden an einem und bemfelben Tage eine lange Reihe von 
fo abwechſelnden Genüffen darzubieten, wie fie uns zu Theil geworden 
waren. 
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England. 
Aus dem Zeitalter Der Königin Elifabeth. 
1. 
Spaniſche —— — die Königin Elifabeth und 


Durch Die von dem berühmten amerifanifhen Hiſtoriler Motley in 
feinem neueften Werle mitgetheilten Beiträge zur Geſchichte der ſpaniſchen 
Armada bat der politifche Ruf Eliſabeth's bereits einen harten Stoß er- 
fitten. Es geht daraus hervor, daß wenn zum Glück Europa’s und ber 
Freiheit das mohlüberlegte Unternehmen Philipps IL. und feines großen 
Feldherrn Aleſſandro Farneſe vollftändig fheiterte, dies nicht, wie man 
oft meinte, an der Staatsllugheit und Entichlofienheit ver Rönigin lag, 
fonvern am zufälligen Umflänven, an ber Tapferkeit Effingham’s und 
Drake's und ber energiichen Mitwirkung der Holländer, und daß Elifa- 
beth, weit entfernt eine hervorragende Rolle zu fpielen, ſich vielmehr der 
ihr geftellten Aufgabe nicht im Mindeſten gewachſen zeigte. Der durch 
feine Gefhichte Heinrich's VIII. befannte Here Froube bat nımmehr aus 
ben Archiven ven Simancas Dokumente zu Tage geförbert, melde dazu 
geeignet ſcheinen, aud den moraliſchen Charakter Eliſabeth's in ben 
Augen ver Nachwelt vollends zu vernichten. Sie beftehen in den Beridh- 
ten Alvarez de Duadra's, Bifhofs von Aquila, Sefandten Philipp's IL. 
am englifchen Hofe von 1558 bis 1563, die dem weſentlichen Inhalt 
nad im Junihefte von Fraser's Magazine veröffentlicht werben und bie 
wir bier auszugsweife folgen laffen. i 

Bon dem Tage ihrer Thronbefteigung an hatte Eliſabeth durch die 
beſondere Gunft Anſtoß erregt, die fie dem nachher unter dem Titel eines 
Grafen von Feicefter berüchtigt gemorbenen Lord Robert Dudley erzeigte. 
Die Serlichte über dieſes Verhältniß wurden jo laut, daß Quadra ſich 
veranlaft ſah, nähere Erluudigungen barüber einzuziehen. — Das Ne 
fultat war im Ganzen wicht ungünftig. Im Publitum waren viele für 
die Königin nachtheilige Geſchichten in Umlauf, aber ver Gefandte war 
nicht geneigt, ihnen unbedingten Glauben zu ſchenlen. Sie fei eine eigen 
ſinnige Perſon und eine böſe Kegerin, aber das fei and das Schlimmfte, 
was man ven ihr fagen fünne. Ihre Vorliebe für Dupley war jedoch fo 
augenſcheinlich, daß ſewohl Proteftanten, als Katholilen Darüber ihre 
Gloſſen machten. Er war verheiratet, aber feine Gattin erſchien niemals 
bei Hofe, angeblich wegen Krankheit, die die Hama feiner natürlichen Ur— 
ſache zuſchrieb. Dudley ſelbſt war fo umvorſichtig, won Zeit zu Zeit 
Winle fallen zu laflen, daß ihm bereinft ein glänzendes Loos befchieden 
fein möchte; hatte doch ſchon fein Bruder vor ven Stufen des Thrones 
geftanven.* Der Staatöfecretair Cecil Lord Burleigh) fand endlich, daß 
fih die Königin fo ernſtlich fompromittire, daß er 88 für feine Pflicht 
hielt, ihr Vorftellungen zu machen. Indeſſen verging die Zeit; ber Krieg 
mit Schottland lenkte vie öffentliche Aufmerkſamleit auf amdere Gegen- 
fände; Amy Robjart blieb am Leben, und allmählich verſtummten bie 
böfen Zungen, als im einer Herbftnacht des Jahres 1560 Ceeil heimlich 
zum fpantichen Gefandten fam und ihm fagte, daß alle jeine Anftrengun- 
gen fruchtlos gemefen feien. Die Königin ſtürze ſich in's Verberben, und 
er könne fie nicht mehr retten. Sie habe Lord Robert Dupley „zum 
Herrn der Regierung und ihrer eigenen Berfon gemacht.“ Dudleh's 
Frau jolle aus dem Wege geräumt werden umd könne ſich ſchon jegt laum 
ber Giftmiſcher errochren. Ihre Ehre vergeſſend, vie Gefahr und Alles 
verachtend, um mir ihrer Peivenfhaft zu frößnen, denle Eliſabeth nur 
daran, ihren Buhlen auf ven Thron zu erheben, und bie unglädlice Amy 
Robſart werbe nicht lange ein Hinderniß fein. Was ihn ſelbſt (Cecil) 
betreffe, fo werbe er, wie ein vorſichtiger Schiffer vor einem Sturm, fi 
bei Zeiten vom öffentlichen Leben zurückziehen. Seine Bemühungen hät: 
ten zu Nichte geholfen; jegt wolle ex fih entfernen und den Berlauf der 
Revolution abwarten, bie bei tem Wahnfinn, der die Königin ergriffen, 
unvermeidlich fei. Während ber Gefandte vie verhängnifvolle Kunde an 
feinen Herren hifferirte, am die Nachricht nach London, daf Amy Rob- 
fart todt ſei. Sie hielt ſich, wie fi die Pefer von Kenilworth“ erin» 
nern werben, in Gummor- Place, einem einfamen, etwa drei Meilen von 
Orford gelegenen Haufe auf. Zu welchem Zwecke mar fie dahin gebracht 
hatte, ift mie erflärt werben; ſicher iſt, daß fie hier — wie Efifabeth dem 
fpanifchen Gefandten betheuerte, zufällig — von einer Treppe herabfiel 
und getödtet wurde. Gogleih murde ein Kabinetsrath berufen. De 


* Der jüngere Bruder Leiceſtera, Lord Guilford Tudlen, war bekanntlich der 
Gewmahl der unglüdlirhen Johanna ren, die einige Tage lang Königin von Enge 
land mar. D. R 


Quadra fagt nicht, wer an, demfelben theilnahm, aber die Hauptperſon 
war auch diesmal Cecil, ber, von Unwillen hingeriſſen, auf einen Augen- 
blid alle politiihen Bedeulen vergaf. Dean flug vor, Eliſabeth zu 
entthronen und fie mit Dudleh nach dem Tower zu jhiden. Das Ber 
brechen der Königin fei zu offenkundig, als daß die Proteftanten nicht 
dieſen Schritt billigen müßten, und aus ben zahlreichen Perfonen, welche 
auf den erlebigten Thron Aufprud; machen könnten, würbe ſich wohl Eine 
finden, die dem Laude genehm feir Wer follte dies aber fein? Mehrere 
Tage war es zweifelhaft, auf wen die Wahl fallen würde. Die Königin 
wußte wahrſcheinlich, in welcher Gefahr fie ſchwebe, wagte aber feine 
Vertheibigungsmaßregel zu trefien. Gegen Darnley, den Kandidaten ber 
latholiſchen Partei, * ftimmte Cecil entſchieden; er wäre nur ein Wert: 
zeug in ben Händen ber Reaction. Ceeil flug vor, die Dynaſtie zu 
ändern, bie Zuvor filr Ufurpatoren zu erllären und den Grafen non Hun- 
tingbon, ald Nachlommen bes Haufes York, zum König auszurufen; aber 
ber Graf von Huntingbon war, als eifriger Proteflant, der einen Hälfte 
der Nation ebenfo verhaft, ald der Katholik Darnley der anderen Hälfte. 
Auch Yätte Philipp die Entfernung Eliſabeth's nicht ruhig mit angefehen, 
werm man einen Ketzer am ihre Stelle jegte. Die verfdpiebenartigfien 
Pläne wurden angeregt und verworfen; im der Verwirrung fand, wie 
man glaubt, auf Eecil’8 Anftiften, vie heimliche Ehe ver Lay Katherine 
ren, einer Schwefter ber unglüdligen Johauna, mit dem Grafen von 
Hertford, Sohn bes unter Eduard VI. enthaupteten Protektors, ftatt, bie 
einen neuen Thron⸗ Kandidaten ſchuf. Am Ende konnte man dennoch zu 
feinem Entichluß fommen, Ein Bürgerkrieg, eine franzöfiihe Imvafion 
und Maria Stuart ſchienen die gewiffen Folgen ver Abſetzung Elifabeth's, 
und wenn fie darauf verzichtete, durch Die Heirat mit ihrem Gnftling 
das Bolfögefühl offen zu verlegen, fo befchlof man, ihre Herrichaft für's 
Erfte noch zu dulden, Leider fehlt gerade bier einer von ven Briefen De 
Duabra’s, von dem nur ein Auszug vorhanden ifl, der bie näheren Ums 
fände nicht erwähnt. ebenfalls kam es zu feinem öffentlichen Ausbruch, 
unb da man fich geeinigt hatte, Eliſabeth auf dem Throne zu laflen, fo 
war es nothwenbig, ihre Ehre zu ſchützen und den Mord zu vertufchen, 

Sp weit die Erzählung unferes Biſchofs, der fein Motiv haben 
lonnte und es auch jhwerlic wagen durfte, feinen Herrn über vergleichen 
Ereigniffe zu täufchen, und bie mar baber in Bezug auf das, maß er per= 
fönlich ſah und hörte, als vollfontmen glaubwürdig anerfermen muß, 
Wenn er aber fpäter berichtet, daß erft Sir Henry Sidney (ber Schwager 
Leicefter’), dann Dubley felbft und endlich fogar Elifabeth ihm eröffnet 
hätten, daß fie Vhilipp Heiraten, die Reſormatien abſchaffen und „bie 
Religion‘ in England wieder berftellen wolle, fo ift allerdings hierauf 
wenig Gewicht zu legen, ba fie offenbar bem Slönige von Spanien nur 
mit der Ausſicht auf ihre Hand ſchmeicheln wollte, um ihn von einer Ver: 
bindung mit ihren inneren Feinden abzuhalten. 


U. 
Lord Bars von Verulam. 


Es ift unftreitig eine der peinlichften Empfindungen für jeven Ber- 
ehrer ber Wiffenfhaft und ihrer Priefter, wenn das leuchtende Lebensbild 
eines Genius, wie Baco von Verulam, der den von feinem namen: und 
geiftverwandten Yanddmanne Roger Baco begennenen Kampf gegen die 
Scholaſtik aufgenemmen und mit fiegreichen Waffen verfolgt; ber einer 
gejünderen Philoſophie die Bahn theils gebrochen, theils angebeutet; ber 
durch zahlreiche Schriften feinen Namen ein unfterblihes Gebächtmif; ge- 
fiftet Hat — wenn, fagen wir, biefes Bild ihm durch die Schuld par: 
teiiſcher ober leichtfertig nachbetender Darfteller getrübt und entweihet; 
ber fromme Glaube, daß ein großer Denfer auch ein großer Menſch fei, 
daß, mit Yean Paul zu reden, unterhalb eines hellen Kopfes ftets ein 
warmes Herz ſchlage, tief erfhlittert wird; mit Einem Worte, went ber 
bewunderte Baco von feiner Höhe berabgeriffen, als kleinlich neidiſcher 
Selbſtſüchtling, als verrätherifher Fremd, als kriechender Höfling im 
Staube Liegt. 

Unfere Bruft von biefem peinlichen Gefühl, biefem moralifchen Alp- 
druck zu befreien, unternimmt ein engl. Publizit, Here W. Hepworth Dion, 
Advolat und zugleich Redacteur des Athenaeum, in einer kiltzlich er 
ſchienenen Schrift,** deren Hauptwertb darin befteht, daß fie neue Thate 








* Darnley war ein Urentel Heinrich'a VIE, durch feine Großmutter, Mars 
garıt Tudor, Köntgin von Schottland, in zweiter Ebe vermählt mir dem Grafen 
von Angus. Ihr Sohn erfler Ehe war Jakob V., der Bater Maria Stuart's. 

D. R 
** Porsonal History of LordBacon. From unpubliahed Papers. By 
William Hepworth Dixon, of the Inner Temple. Copyright Edition. 
Leipzig, Tauchnitz, 1561. 
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fahen beibringt, um jeben dunklen Puntt auf Bace's Laufbahn zu ber 
ltuchten. Man bat z. B. behauptet, Baco babe ſich als Parlamentes 
glied nur von eigennützigen Beweggründen leiten laſſen und habe der Re 
gierung blos zu bem Zwecle opponirt, um ihr feine Berufung in's Minis 
fterium abzuzwingen. Herr Diron zeigt durch Thatſachen, daß Baco’s 
Dppofition durch höhere ſtaatsmänniſche Gründe gerechtfertigt geweſen; 
daß er Patriot und Reformator war; daß große Wahllörperfhaften mit 
einander wetteiferten, ihn als ihren Vertreter in's Barlament zu fenden; 
daß er an Verſtand, Gelehrſamkeit, Mäßigung, Weisheit, Macht, ver 
Menfhen Sinn und Leidenſchaften zu richten, zu lenlen, ald der Erfte im 
Haufe ver Gemeinen hervorragte; daß in feinen Parlamentsreen die 
Keime großer Berbefferungen zu finden find; daß, wenn er ſich unter die 
faft despotiſche Macht bed Hofes zu beugen ſchien, er hier nur die De 
hutfamkeit eines meifen Staatsmannes zeigte; daß Königin Elifabeth 
gelegentlich feine Dienfte gegen das Fand anerfannte und weit entfernt, 
ihn zu vernachläfjigen, ihm wieberhofentlich weſentliche Zeichen ihrer Gunft 
fpendete. Diefe Partie des Diron'ſchen Buches, auf ardivarifche Urkun⸗ 
ben geftütst, wird beide, bie Tadler, mie bie Lobredner Baco’s, überraſchen. 

Das harte Urtheil, dad Macaulay und Pord Campbell über 
das Benehmen Baco's gegen Eſſer füllen, entkräftet Diren durch thatfäch- 
liche Beweife, vie es volltommen rechtfertigen. Hätte fih Bace, wie Eifer, 
von perfönlichen Feidenfhaften hinreigen laffen, er wäre weit grimmiger 
aufgetreten, um bie Berrätherei bes Legteren zu entlarnen. Urſache genug 
hätte er dazu gehabt: der Weiſe war von einem Narren hinter's Licht 
geführt und in Gefahr gebracht worben, in das Neg eines Staatsvers 
rathes, den er verabfcheute, zu geratben, durch die Perfivie eines Mannes, 
der allgemein bafür galt, fein Freund und Gönner zu fein und nach feis 
nem Rath zu handeln. Da nun Baco ohne Zweifel das mufte, was wir 
erſt durch Diron jetzt erfahren, fo müffen wir vielmehr Die Mäkigung be 
wundern, mit ber er fich bei tiefer Gelegenheit benahm. Eſſer würde feis 
nen Augenblick angeftanden haben, Baco eine Ktugel durch ven Kopf zu 
jagen, oder ihn durch einen Dolchſtich falt zu machen, hätte ſich dieſer 
gegen ihn das zu Schulden fommen laſſen, was bie Biegraphen vemiel- 
ben fo bereitwillig zur Laſt legen. Wir feinen aber geneigt, das Wil- 
defte und Schanverhaftefte zu entſchuldigen, menn es aus leidenſchaftlicher 
Selbftfucht entipringt, und fparen unfer VBerbammungs-Urtheil für die 
ſchwächere Form der Selbftfucht auf, wenn wir ihre Quelle in dem Ver⸗ 
flande vermuthen. 

Auch in Betreff der anderen Bezihtigungen gegen Baco's perfän- 
lichen Eharafter bringt Dion Hare Beweisftüde genug, die geeignet find, 
die fandläufigen Meinungen darüber weſentlich zu berichtigen. Er be: 
weifl, daß Baco als praftiiher Staatsmann feiner Zeit weit voraus war; 
daß feine Philoſophie feine Politit durchwehete; daß er weiſe Nathichläge 
gab, liberale und humane Maßregeln empfahl, einem Geſchlechte freilich, 
das fie nicht zu würbigen vermochte, daß er für die Sache ver Wahrheit 
und Gerechtigkeit Alles that, was ein Dann in feiner Stellung thun 
fonnte, fofern es ihm nicht nöthigte, ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd- 
zuziehen. Die Mißbrände, vie er zu feinem Nugen hätte ausbeuten fön- 
nen, verfoht er nicht nur hicht, ſondern fuchte fie abzufchaflen. Unter ben 
Staatsmannern feiner Zeit ſcheint er nicht mur am geiftiger Ueberlegen— 
heit, fondern aud an Ehrenhaftigleit des Charakters hervorzuleuchten; 
Zeugniß davon giebt vie einfache Thatſacht, vaf er in brüdenber Armuth 
ftarb, während vie meiften feiner Berufsgenoffen ungeheure Reichthümer 
binterlichen. 

Eines jedoch überficht Dipon bei ferner Apologie, vaß nämlich unter 
dem Regiment Jakob's 1. fein Staatsdiener fib im Amte erhalten konnte, 
wenn er nicht Mißbräuchen, die feinen Ruf bei ver Nachwelt gefährveren, 
durch die Finger fehen wollte. Bei Baco kam Überdies folgender Um - 
ftand hinzu. Baco der Philoſoph ift durchaus nicht von Baco dem 
Staatsmann zu trennen; beide find vielmehr eng verbunden. Baco’s 
Methode, auf vie er ala Philoſeph beſonders ſtolz war, hatte ihre Lücken; 
er ließ namentlich Das Moment aus, das nad feiner Zeit die Quelle 
aller Entvedungen wurde: den wiſſenſchaftlichen Geiſt. Er machte feine 
Methode von einer Sammlung unermeßlichen Materials abhängig, vie 
weder ein Privatmann, noch ein Berein von Privatleuten zu Stande 
bringen farm. Er felbft wurde nicht müde, zu wieberbelen, daß wir von 
ter Methode feine Frucht zu hoffen haben, wenn ſie nicht Durch Die finan- 
ziellen Einfünfte einer Nation unterftügt wird. Die wichtigen, naturmwiffen: 
ſchaftlichen Veiftungen eines Kopernifus, Kepler, Galiläo, Gilbert hat er 
nie gewürdigt. Er war im Reiche des Geiftes ein Autokrat; er ging in 
der Auslegung der Natur feinen eigenen Weg, der ihn, mach feiner Mei- 
nung, Schritt für Schritt ſyſtematiſch verfolgt, dabin führen mußte, der 
tiefften Schöpfungsgeheimmiffe Meiſter zu werden. Sein Verlangen nad) 


ber Stelle eines Forb-ftanzlers von England ging in den höheren Wunfch 
auf, Lord⸗Kanzler der Natur zu werden. Bon Jalob und Budingham 
hoffte er nun die Mittel ans dem Staatsfedel zu erſchmeicheln, durch Die 
fein großer philofophifcher Plan ausgeführt werten follte. 

Stellen wir num die von Diron zu Tage geförderten Thatfachen 
mit denen zuſammen, die jevem denkenden Beier aus ven philoſophiſchen 
Schriften Baco's bereitö befannt find, fo erfcheint uns deſſen Eharafter 
als Menſch volltemmen gerechtfertigt. Das Doppelziel feines höchſten 
Ehrgeizes hat er freilich nicht erreicht: feine philofophifche Methode ift 
erwielen mangelhaft; fein Verſuch, Jalob und Budingham zu feinem Plan 
zu betehren, enbete in ungerechter Ungnade am Hofe und in nicht minber 
ungerechter Schmach bei Mit- und Nadwelt. Die Wahrheit ift, daß 
unter einen Lalten, leivenichaftsloseruhigen Aeußeren von Zugend auf ein 
Fanatismus in feinem Inneren glühte und arbeitete, der nur beshalb 
weniger intenfio, al$ ber fyanatigmus eines Crommell ſchien, weil er uns 
endlich umfallenber war. Wäre ihm fein Plan durchgegangen, fo mürbe 
feine Geiſtesmacht ſich nicht auf England beſchräult, fonbern über pas 
ganze Gebiet der Schöpfung und der Menſchenwelt erftredt haben. 

Us danlenswerihe Zugabe ver Schrift bezeichnen wir bie bisher 
noch ungebrudten Briefe der Lady Anna Bace, ver Mutter bes großen 
Mannes, die ſchon allein die Veröffentlichung der interefjanten Schrift 
redytfertigen würden. 


Deutfhland und das Ausland. 


Die deutfche Auswanderung.* 


Alle Dinge, die unfer theures, deutſches Vaterland im feiner Ge: 
fammtheit berühren, haben einen wehmäthigen Anflang, ven felbft die 
ftolzen Harmenien unferer Kunſt und Wiſſenſchaft empfinden laſſen. 
Barum wirft man dem Deutſchen einen Mangel an Selbfivertrauen, 
Selbftbemuhtfein, an Rationalftolz vor? Weil ver Deutfche nur im 
fleinen Sreife ſich glüdlih fühlt, im Hinblid auf das Ganze aber Ber: 
gleiche anftellt, refleltirt, fritifirt, fi gem in das Meich ber Ideale flüch⸗ 
tet, oder fonft ber Wirklichkeit von Zuſtänden zu entgehen firebt, die feine 
nad weiten Bauplau angelegte Natur noch nicht erfüllen fünnen, Der 
Deutſche, dem die Abjtraction von der gemeinen Wirklichkeit wie feinem 
Volle des Erdballs gelingt, ift recht eigentlich der Meuſch an fich, jener 
bes Glückes entbehrende Gute, von bem unſer tieffinniger Schiller jagt: 


fr if ein Fremdling, er wandert aus 
Und ſuchet ein unvergänglih Haus. 


Darum ift die Auswanderung ein inhaltſchweres Thema bei den Deut- 
den, und ein Thema, welches wir ald Ausdruck jozialer Leiden und 
Freuden echt deutſch vorzüglich mit dem Semätheauffaffen.. Das haben 
unfere Dichter beiviefen: Anaflafius Grün, Freiligrath und der wadere 
Philipp Heinrich Welder, der „dem Unzufriedenen im Vaterland‘ zuruft: 


Kann Du nirgends bier noch ſaſſen 

ine Hoffnung, deuifcher Mann, 

&b' Du wandert, mutbverlaffen 

Ueber s Meer in fernen Bann? 

Giebt's Bein Herz mehr, keine Alaufe 

Und kein Grab mehr, Deutſchlands Soby, 
Wo noch gern Dein Kummer baufe, 

Gern noch Deine Liebe wohn’ * 


Und ver große Schiller fügt mahnend hinzu: „Bier find die zähen Wur · 
zeln beiner Straft!” Eine ergreifende Wahrheit, gewiß, doch e# lauern im 
Dinterhalte viele Aber! Man ſchaue nach den Nordweſt-Gauen unjerer 
Heimat, nad den Korpfeelititen, welche den deutſchen Unternehmungsgeift 
zur Meerfahrt aufjufordern feinen, mam ſchaue nah Hannover und 
Hofftein und weiter landeintärts nach Heffen, und dieſe brei H werben, 
auch ohme belehrenben Beiftand unſeres Volfatenmers Riehl, gar Manches 
erklären! Der Deutfche ift eben ein Weltbürger, ver, wenn er, wie Bias, 
all’ jein Meines Habe mit ſich fortträgt, auch das Baterland mit hinforte 
zutragen glaubt. Auch meift ein Aberglaube! Der Strom der Yuswans 
derung nadı den neuen Welttheilen ſchiebt ſich ungehemmt weiter, „Mile 
tionen von Deutſchen haben ſchon dem Vaterlaude ven Rüden gelehrt ;” 
Tauſende find mit ihren Wänfden, Hoffnungen und Verſuchen gejcheitert, 


® Die deutſche Auswanderung von mil Lehmann. Berlin, G. Reimer, 


1861. 108 Eeiten. 8%. 
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und wir Burüefbleibenten ſtehen in fruchtlofer Trauer ver einem Schau⸗ 
fpiele, deſſen Wenderunft nicht abzuſehen ift. 

Eine ſonale Eriheinung von fo maſſenhafter Ausdehnung verdient 
es gewiß, daß ein einſichtavoller, mit dem Sachverhältniß vertranter 
Mann fie hinfihtlib ihrer Gründe und Felgen prüft und im ihrem ges 
ſchichtlichen Auftreten treu darzuſtellen ſucht. Den zweiten Theil dieſer 
Aufgabe hat amlängft Here Emil Lehmann in Hamburg in einer Schrift 
über die beutfche Auswanderung zu löfen unternommen, welde Schrift 
urfpränglid als Aufſatz in Hahm's Preußiſchen Jahrblchern erſchienen 
mar. Herr Lehmann giebt uns einen geſchichtlichen Ueberblid über bie 
geſammte deutſche Auswanderung vom Beginn bed 17. Jahrhunderts an 
bis 1860; er verweilt aber, auf ein treffliches, Hatiftifches Material ges 
ftägt, am Ausführlichjten bei ver Auswanderung in diefem Jahrhundert. 
Es dicke das Maß des und bier gejegten Raumes überfchreiten, wollten 
wir das von Herrn E. Lehmann gezeichnete Bild Zug für Zug nachmalen, 
und wir würben außerbem, wenn wir das verjängte Abbild herftellten, 
wegen ber räumlichen Jerfplitterung des Stoffes, höchſtens ven Eindrud 
eines zufammengewürfelten Haufens trodener Eingelnheiten erzielen. 
Darum fei mit einer Rechenſchaft von ben leitenden Geſichtspuntten uns 
feres Autors genng gethau! 

Die Frage, welche das Eintheilungsprinzip für Die hier zu behan- 
delnden Thatſachen beftimmt hat, lautet: Coloni ſation oder Einzel⸗ 
auswanderung? Wenn man die abftralte Logik feines Verſtandes 
wählen läftt, fo wird man ſich zweifelsohne fofort für das Syſtem ber 
Golonifatien entfcheiden. Scheint doch die planmäßige Auswanderung 
einer nech dazu von ber Heimat aus unterflügten Geſellſchaft durch 
Bequemlichkeit, Sicherheit und geringeren Geldaufwand vortheilhaft gegen 
ein Verfahren abzuſtechen, Das den Einzelnen lediglich auf feine eigene 
Kraft verweist und ihm im Falle des Verſitgens derſelben mit Nichts in 
der Welt zu Hülfe kommt! So fpricht die Logik, aber vie Erfahrung, 
welche bie Geſchichte ver Anfievelungsverfudhe, wenigſtens an beut: 
ſchen Beiſpielen barbietet, lehrt un® gerade das Gegentheil. Bis auf die 
einft durch Wiliam Penn ruhmreichen Antentens vermittelte Nieverlaj- 
fung deutſcher Scparatiften in Pennfyloanien, und nicht einmal alle 
Nachzügler dieſes noch am Beften gelungenen Unternehmens, entbehren 
ſämmtliche Beſtrebungen dieſer Art, feien fie von Regierungen over 
Privatgelellfhaften ausgegangen, eines irgendwie nachhaltigen Erfolges. 
Ze mehr man ſich vorgefeben zu haben glaubte, deſto Häglicher war das, 
was man erreichte, So geſchah ed, ald der Mainzer Fürftenverein, ber 
1842 zufammengetreten, im Jahre 1844 die Expedition nah Texas 
unter Führung des Bringen Karl von Solms + Braunfels in's Wert fette 
und ſchon 1845 mit der dort gegründeten Stadt und Kolonie Neu: Braun⸗ 
fels ein trauriges Fiatco machte, den Traum eined bureaufratifhmonar: 
chiſchen Staates in der Wildniß der Prairie ſchwer büßend; fo geſchah 
es auch, ald 1849 von Berlin aus eine aus 180 Perfonen aller Stände 
zufammengejeste Auswanderungs-Geſellſchaft, der ein Kapital von 
60,000 Thalern zu Gebote ftand, den Gebrüdern Schomburgf nach Süd» 
Auftralien folgte, um bafeldft eine gefchloflene Anfievelung mit fozialifli- 
ſchen Eendenzen einzurichten, und gleich nach der Ankunft durch bie rauhe 
Wirklichkeit Über die Unmöglichkeit ihrer Pläne belehrt warb! Ueberall, 
wo eine temdenzidje Ubficht den Strom ber Auswanberumg auf ein bes 
ſtimuites Ziel der Niederlaffung zu leiten verfuchte, haben die Urheber 
biefer Entwilrfe alle ihre Erwartungen fcheitern fehen. 

Was ſich einzig und allein praktiſch bewährt bat, ift und Bleibt, 
trog mannigfacher Schattenfeiten, die Einzelauswanderung! 

Ih möchte wohl fragen, warum? Herr Emil Lehmaun verfchmeigt 
uns die Einfiht, welde er als denlender Beobachter von bem Grunde 
ber Erfcheinung haben muß; und doch Liegt dieſer Grund, wenn wir ben 
Stanppunft des Nationaldlenomen in's Ange fallen, äußerft nahe! 
Gerade wie auf volfswirtbfchaftlihem Gebiete ales künſtliche Machen, 
Aufpfropfen, „Organifiren,‘ die fogenannte „Leitung ber Verkehrs— 
wege,‘ nämlid das ganze protectioniftilhe Syftem ſich realiter 
als völlig verfehlt und unwirkſam beramsgeftellt hat, fo ift es auch mit 
dem Dirigiren der Auswanderung von Oben kerunter ergangen, wobei 
das Kolonie⸗ Sein⸗ Sollen ziemlich regelmäßig in ein Nicht Sein-Rönnen 
fi; aufzuföfen pflegte. Handel und Wandel, Austaujd ver Propufte und 
Heimatmechiel, alle dieſe fläffigen Elemente unſeres veränperlichen Erben: 
Dafeins lieben nun einmal das self-government al® das Raturprins 
zip Ihrer Entwidelung; es fledt tief im ihrem innerſten Schooße und 
es hat ſich im ihnen von Anfang offenbart, feit der erſte Kauffahrer über 
die „graulide Salzfluth“ vahinglitt. Das muß man einfach anerfene 
nen, denn bie objelliven Sachverhältniffe find ftärter als vie Menfchen 
und deren mechaniſche Künftelei! 


Steht alfo die Einzelauswanberung wenigſtens über der von 
frembartiger Tenbenz beherrſchten Colonifation um fo viel höher, 
als bie freiheit über der Abhängigkeit, fo barf man es als einen 
natürlichen Aug wahlverwandter Motive betrachten, daß der deutſche 
Auswanderer in den Freiſtaaten von Nord: Amerika bie ergiebigfte 
Stätte für ein menfchenwürbiges Leben und Pebensziel gefunden hat. Ob 
ber Streit zwifhen ben nörblihen und ven Sklavenftaaten eine Deodis 
fieation ver biöberigen, dem deutſchen Fleiße ziemlich günftigen Ausſichten 
herbeiführen wird, mäffen wir ſchon abwarten; vielleicht würde felbft 
eine Trennung der Staaten dem Deutſchthum vortheilhaft fein, was ich 
aus bem Aufſchwung des politiſchen Anſehens unferer Yandslexte ſchließen 
möchte, der ſich in der „republilaniſchen“ Partei und in ben unioniftifchen 
Bewegungen ver Norpftaoten geltenb madıt.* Herr Emil Pehmann beitä- 
tigt meine Vermuthung, indem er an ven Schluß feiner Abhandlung ein 
fhönes Wort fett, das ein Anglo- Amerifaner, der Senator Seward, 
eines ber bervorragendften Mitglieder der republifanifhen Partei, vor 
einigen Monaten ausſprach. Derſelbe erflärte in einer zu St. Louis ge- 
haftenen Rede: „Man hat mir überall, wohin ih in Miffouri kam, ge« 
fagt, bie republifanifhe Partei dieſes Staates beftche namentlich aus ber 
deutſchen Bevölterung von Miffouri. Ich freue mich, daß dem fo ift. 
Denn wo immer bie Deutſchen hinfommen, ba ift es ihre Aufgabe, ber 
freiheit eine Gaſſe zu brechen. Wer das Recht gegen das Unrecht ver: 
tgeibigt, ift überall an feinem Plage, wo er inımer geboren fei. Laßt alſo 
getroft Miffouri germanifirt werden. Es war ber germanifche Genius, 
ver die Magna Charta in England erobert hat, — es war bie deutſche 
Bhiloforhie, Die, wohin immer fie gebrungen, vie Herzen aller freien 
Männer mit Hoffnung erfüllte, — ja, es war mur der deutfche Genius, 
weldyer überall auf dem ganzen Erdenrund zur Freiheit ermuthigt hat. 
Sind es darum die Deutfhen, welche Miſſouri frei machen ſollen, fc laft 
es immerhin die Deutſchen fein!..... “ 

Im ver Reihe der Länder, welche die flärkfte Auswanderung anziehen, 
ift nach Norb- Amerika, jenem „Baradiefe des armen Mannes,” aus ähn: 
lihen Grunden auch noh Kanada empfehlenswerth, denn ſanada bat, 
fobald durch vie Verbindung ber richten Kette von Seen der Weg zum 
Oregon gebahnt ift (und man befchäftigt ſich jegt mit diefem Werlke!), 
eine große Zukunft! Wir bepauern, bei unferem Autor eine Andeutung 
biervon vermißt zu haben. Sonft freilich iſt feine Schilderung der bors 
tigen Zuftände im ihren fnappen, Maren Umriſſen durchaus befriedigend, 
— Auftralien, das dritte Tochterland des anglofähflihen Stammes, 
hält binfichtlich der Ausfichten, die es dem deutſchen Auswanderer eröff⸗ 
net, mit ben beiben vorigen feinen Vergleich aus, und wenn ed ter aus— 
prüdlichen Berfiherung noch betürfte, fo ift dies mit ven hifpanosameri: 
laniſchen Republifen, unter denen Chili wegen feier fefteren, ftaatlichen 
Ordnung eine ehrenvolle Ausnahme macht, in meit tieferem Grave 
ebenfo der Fall. Was aber das Kaiſerthum Brafilien fammt feinem 
Parceria⸗ over Haltpahts Syftem (das an ben „truck ver engliſchen 
Fabrifarbeit erinnert, aber tauſendfach drückender ift) für vas Wohl des 
beutfchen Auswanderers leiftet und kraft feiner PflanzersBarone, feiner 
bigott latholiſchen Unduldſamleit und unchriſtlichen Menſchen- Verachtung 
zu leiſten im Stande iſt, davon iſt in dieſen Blättern von kundiger Hand 
ſchon manch' erlleclliches Kapitel berichtet worden! 

Im Ganzen und Großen iſt num zwar die Sage der Deutſchen in 
allen überfeeifchen Ländern, fei es in Amerifa, Auftralien, Afrika, mehr 
oder weniger eine gebrüdte, und das wird fie bleiben, bis nicht die Zu- 
flänve im Mutterlande felbft eine das Nationalbemuftfein freudig erhe⸗ 
bente Wendung nehmen. Würde ver Deutſche an fernen Geſtaden nicht 
ganz anders angejchen werten, wenn bie beutiche Flagge von dem 
großem Mafte ftattlicher Orlogſchiffe wehte, wenn der Fremde an biefem 
Anblid merken könnte, daß der Deutfhe Mann der Sohn einer großen 
Gefammtheit it? Solche Gedanken zu begen, ift wicht ſowohl die Sache 
einer idealiſchen Vaterlandsliebe, es ift eine hohe und heilige Pflicht, 
welche die Vorſehung uns auferlegt. Eine innere Nothwendigleit brängt 
täglich ftärfer zu lebenbiger, organiſcher Gemeinſchaft ber beutfchen 
Stämme, und von Außen her fhärft jeder neue Tag die Noth uns ein, 
indem jeder neue Tag neuen Uebermuth und neue Gefahren vom Aus- 
lande zu und trägt, Wenn wir felber feft am einander geſchloſſen, dann 
werten die abgetrennten Glieder ber Heimat auch ihrerfeit$ wieder in 





Leider fine im neueiter Jeit fehr traurige Nachrichten über die Zuſtände unſt ⸗ 
ver nach den Vereinigten Staaten im Laufe dieſes Jahres ausgewanderten Yande= 
leute eingegangen. Die Geſchaͤfte / und Arbeitsleftakeit it dort fo groß, daß viele 
diefer- armen Deutfchen; bie ſich nicht ale Kanonenfutter für eine ibmen fremde 
Sade wollten verbrauchen laſſen, unter Rummer und Roth nad ihrer Heimat zu: 
rüdgelchrt find, DH 
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lebendigen Verkehr mit uns treten, und wir, die in Geduld ausharren 
wollten, werden den überfeeiihen Brüvern all’ die Hülfe gewähren löns 
nen, bie fie im Imterefie ver Aufrehthaltung ihres Deutſchthums zu er» 
warten berechtigt find. T. v. B. 


Mannigfaltiges. 


— Die kurheſſiſche Frage. Gotha, mo eben unter den Aufpi= 
zien eines wahrhaft patriotiſchen Fürften das allgemeine, deutſche Schil- 
gen- und Turner⸗Feſt gefeiert worben, und Karlsruhe, deſſen Regierung 
mit Muth und Freifinn die Sache des deutſchen Volkes im Bunde ber 
Fürften vertheidigt, lenken jegt weit mehr, ald Münden, Dresden, Stutt- 
gart und Hannover, die Blide und die guten Wünfche des gemeinfamen, 
großen Baterlandes auf ih. In Karlsruhe fühlt man auch am Tiefften 
und Richtigſten, wie nahe die Ehre des deutichen Namens von dem Vers 
faffungs-Bandel in Kaffel berührt wird. Wir führen zum Beweiſe die 
nachſtehenden Worte der offiziöfen „Karlsruher Zeitung‘ über die Bes 
beutung ber kurheſſiſchen Frage an — Worte, die einen um ſo günftige: 
ren Einprud machen, wenn man fie mit den undeutſchen Noten vergleicht, 
die Herr Graf von Rechberg wieder im der kurheſſiſchen Angelegenheit zu 
erlaſſen für gut befand: 

„Mit ver kurheſſiſchen Frage,“ jagt die Karlsruher Zeitung, „ber 
rühren wir einen der wundeſten Flecke deutſchen Staatslebens. Nicht 
um die glänzenden Hoffnungen kühner, oder, wie Andere jagen mögen, 
neuerumgsjüchtiger Politit, welche dem deutſchen Bolte auch nah Aufen 
Geltung verſchaffen möchte, ſondern darum handelt es ſich, die Heiligkeit 
des Rechts zu wahren, auf daß wir ohne die Röthe der Scham auf und 
ſelbſt Hinbliden können. Nein, zu ſchämen brauden wir und nidt. Das 
turheſſiſche Volt hat fih von den Scheingründen mattherziger Politiker 
nicht bethören laffen; es hält feft an ver ebenſo einfichtigen, als daral- 
tervollen Erlenutniß, daß auf feinem anderen Boren, ald dem des Rechts, 
ein befriepigenves Staatsleben gebeihen fann. Mit einer Gegenpartei, 
welche die Herrſchaft des Rechts überhaupt übereinflimmend mit und ans 
ertennt, mag es je nad Umftänden verftändig und zwedmäßig fein, unter 
Nachlaß an Einzelrechten ſich zu vergleihen. Demjenigen, welder nad) 
feiner Willtür das Recht Überhaupt leugnet, die eine Hälfte unferes Red: 
tes preißjugeben, in ver Hoffnung, damit vielleicht die andere Hälfte 
deſſelben zu retten, ift eitel Thorheit. Der Gemwaltthätige wird den Reft 
zu theilen fortfahren, bis Nichts mehr übrig ift, und dem Geplünderten 
bliebe neben feinem Schaden nur ber Spott über feine kurzſichtige Leicht 
gläubigkeit. Wenn irgend eine Erſcheinung, lann das Beijpiel Kurheſſens 
die immer noch viel zu zahlreichen, fuperflugen Leute befehren, welche mei— 
nen, die befte Politik fei die bes charalterloſen Bermittelns zwifchen Recht 
und Unrecht. Dem kurheſſiſchen Volle wird, fo hoffen wir mit fefter 
Zuverſicht, der wohlverbiente Lohn feiner mannbaften Ausdauer nicht 
fehlen.” 


— Das Londoner Athenaeum über die Macdonalp: Affaire. 
Das einfältige Gefchrei, das vie Times über die angeblihe Mißhandlung 
des Gapitain Machonald erhob und das in ber ihr mechanifch nadplap- 
pernden, politifhen Preſſe Lontons feinen Widerhall fand, ift endlich ver: 
ftummt, und die literarifche, die kulturhiſtoriſche Prefle Englands, die 
nit, wie jene, ein Ausprud der zwar ewig wechſelnden, aber auch ewig 
ungebilveten Meinung des Tages ift, fängt an, ihr Berbict in biefer 
Sache abzugeben. Es verftcht ſich vom ſelbſt, daß bie mit ber deutſchen 
Literatur, mit den deutfchen Wiffenfhafts- und Bildungs: Zuftäinden ver 
tranten Organe ver englifchen Preſſe über eine Frage, bei der es ſich ge 
wiſſermaßen um das Berhältnif der deutfchen zur englifhen fozialen Bil- 
bung handelt, anders und richtiger urtbeilen, als bie großen Organe 
bes „Money-Market‘“ und ver „City-Intelligence.“ Leider find die 
beutjchen Zeitungen bonbommiftifdh genug, von jedem dummen Artilel, 
ben die großen englifhen Blätter über Deutſchland bringen, Notiz zu 
nehmen. Dagegen haben wir bisher nur in wenigen deutſchen Zeitungen 
die nachftehenden Bemerkungen des Londoner Athenaeum über die Mac: 
donald⸗ Affaire gefunden: 

„Deutfhe Zeitungen melden, daß eine Denkſchrift von Mandefter 
an den Baron Schleinig gefanbt werben ift, um ihm für die Höflichkeit 
und Mäßigung zu danken, welche vie preufifche Regierung in ver Mac: 
tonald-Gefchichte gezeigt. Wir find darüber nicht erftaunt. Diefe Ge: 
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ſchichte am Rhein ift vom Anfang bis zu Ende ein Sturm in einem Glafe 
Waſſer gewejen. Wir haben zu viel daraus gemacht. Das Syſtem, jepen 
beliebigen englifhen Neifenden zu ermuthigen, mit vem Geſchrei „Civis 
Romanus sum“ in der Welt herum zu laufen, als ob jeder einzelne Erng=- 
länder, ver Welt gegenüber, Cäfar wäre und über ihre Geſetze und Ber- 
pflichtungen erhaben — biejes Syſtem trägt dazu bei, und in Europa 
lãcherlich zu machen. Wer immer das urfprünglihe Opfer des Capitaim 
Machonald war, fo viel ift Har, daß die preußiſche Regierung mit ibm 
dem preufifchen Gefege gemäß verfahren ift. Unfere eigenen Kronjuriften 
haben die Sache unterfucht und find bei biefer Gewißheit angefommen. 
Sicherlich, dieſes Refultat follte der diplomatiihen Korrefpondenz ein 
Ende gemacht haben, vie nur verlängert worden ift, um mehr und mehr 
bitter zu werden, bis endlich diejenigen framgöftfhen Zeitungen, welde die 
beiben proteftantifchen Mächte verabfheuen, das unverfhämte Vergnügen 
haben, der Welt zu verlünden, — umbegründeter Weife, jo hoffen wır — 
daß ein unfreumbliches Gefühl zwifchen den Kabinetten von Potsdam und 
St. James entjtanven fei, und daß der preußiſche Gefanbte feine gewöhn- 
lichen freundlichen Beziehungen zu Lord John Ruſſell unterbrochen habe. 
Die unermehlihen Intereſſen, welde England mit Preußen verbinden, 
Intereſſen der Abftammung, der Piteratur, der Religion und Pohtif, 
Handels⸗ und Familien · Intereſſen, find allzu erafter Natur, um wegen 
einer Angelegenheit, über die fo viele Zweifel erlaubt find, wie über die 
Eiſenbahn⸗ Geſchichte von Bonn, der Gefahr over auch nur einem An- 
ſchein von Gefahr ausgefegt zu werden.” 


— Heuglin’s Erpedition. Das meuefte Heft (VL) von 4. 
Petermann'® geograpbifhen Mittheilungen bringt brieflide Nachrichten 
der Herren von Heuglin und Henfal aus Kairo bis zum 17. Mai, die 
jedoch nichts Neues barbieten. , Die Beamten des Bicelönigs, König: Ben, 
Linant» Bey und der beutiche Profejlor der Anatomie, Dr. Bilharz in 
Kairo, ſuchen ver deutſchen Erpedition im jeder Veziehung förderlich zu 
fein. Durch Linant-Bey's Vermittlung wurde dem Central» Magazin des 
Vicefönigs in Bulak der Befehl ertheilt, die Expedition mit allen Inftru- 
menten zu verfehen, deren fie etwa noch bedürfen follte, over auch ihre 
eigenen Inftrumente zu repariren und zu reftifiziren. Linant-Bey felbit 
ſchenlte einen toftbaren SertantensHorigont. Ueber das von Mariette in 
Bulal begründete und geleitete „Aegyptiſche Muſeum“ fpricht ſich Heug- 
lin fehr anerfennend aus. Die Erpedition dachte am 25. Mai mit einem 
Dampfboot der Medjidieh-Geſellſchaft von Suez über Djedda nach Abef- 
finien und Chartum abzugeben. 


— Velewelund Schafarit. Die Wiſſenſchaft und die Literatur 
der Slaven haben bald nad) einander zwei große, empfindliche Verluſte 
erlitten. Am 29, Dai verftarb in Paris, 75 Jahr alt, Joayim Yele- 
wel, ver, obwohl er faſt die ganze zweite Hälfte feines Lebens, fern von 
feinem Baterlande, ein heimatlofer Berbannter war, nicht aufhörte, für 
den Ruhm deffelben zu arbeiten und für das Wohl feiner Mitbürger zu 
wirken. Im Jahre 1816 warb Lelewel von Wilna, wo er einen Lehr: 
ſtuhl befleivete, als Profefjor ver Geſchichte an Die dete Umiverr 
fität nah Warfhau und ald Cuſtos der National:Bibliothel berufen. 
Obwohl zur Zeit des Kaifers Alerander I. die Wiſſenſchaft ver Polen in 
Rufland noch geachtet war, wurde Pelemel doch im Jahre 1824, wegen 
angeblicer Theilnabme an geheimen Verbindungen, feiner Lehrthätigkeit 
entbunden. Mitglied ver Regierung während der polniſchen Revolution, 
theilte ex fpäter das Schidjal feiner verbannten Landsleute. Im Fahre 
1833 richtete er in Brüffel fein Stubirzimmer ein, und hier jchrieb er 
ben größten Theil feiner gelehrten Werte: feine „Betrahtungen über den 
politiſchen Zuftand des alten Volen“ (2 Bbe., Paris 1844), ſeine „Nur 
mismatifche und ardäclogifhe Studien“ (Brüffel 1841), feine „Gee— 
graphie des Mittelalters” (Berlin 1852) und feine „Geographie ber 
Araber” (2 Bre., Paris 1851), faſt ſammtlich in franzöſiſcher und nur 
zum Theil auch in polniſcher Sprache. 

Paul Shafarif verftarb am 26. Juni in Prag, 66 Jahr alt. 
Er gehörte, wie Kopitar, der Dombrowäty'3 Nachfolger bei der kaifer- 
lien Bibliothek in Wien wurde, während Schafarif in Prag als Biblio— 
tbefar fungirte, zu den immer feltener werdenden, flavifchen Gelehrten, 
die ſich ver Wiſſenſchaft und nur ihr allein mit reiner, heiliger Begeifter 
rung hingeben, ohne fie zugleih zum Dedmantel politiiher Agitationen 
zu machen. Bon Geburt ein flavifcher Unger, bat er zuerft zahlreiche 
hiſtoriſch⸗ linguiſtiſche Abhandlungen in ſerbiſch- illhriſcher, fpäter jedoch 
feine größeren Werte in dechiſcher Sprache geſchrieben. Seine „Slaviſchen 
Alterthümer“ find eine wahre Fundgrube für jeden Forſcher auf dieſem 
Gebiete. Nicht minder ift auch fein „Slovansky Närodopis“ die reichfte 
Quelle für ſlaviſche Topographie und Statiftit. Als feine legten, beveu- 
tenderen Arbeiten find feine „Denkmäler der älteren Piteratur der Süd— 
ſlaven“ und feine „Dentmäler der glagolitiſchen Literatur’ zu betrachten. 
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Nord: Amerika. 


Transatlantifche Philofophen. 
Ralph Waldo Emerſon. 


Wenn die Vorſehung ſchwere und trübe Zeiten ſchickt, fo ſchickt fie 
auch Männer, um fie zu tragen; wenn dad gewiun- und genuffüchtige 
Treiben ver Alltagewelt alles geiftige Leben zu erfliden und zu erbrüden 
ſcheint, fo erhebt fi aus der glimmenzen Afche des olympischen Feuers 
ſchon wieder ber junge Phönig, der hoch Über dem Jagen und Klagen des 
fleiſchlichen Materinlismus zur Aetherbläue feine Schwingen dehnt und 
noch fange, weithin hinter ſich ven Schatten feines rauſchenden Gefieders 
wirft. Und follte einmal das Geflecht ver Dichter und Propheten dem 
Ausfterben nabe fein und nur zwei oder drei noch übrig bleiben, bie ihren 
entarteten Zeitgenoffen von einer Wahrheit ſprächen, bie höher ift, als 
alle Güter viejer Welt, fo würden fle im Rieſenkampfe gegen bie Ueber- 
macht der Dummheit wohl auf einige Zeit unterliegen, aber eine begab» 
tere Nachmelt würde gerechter richten, und eine jpätere Generation würde 
fie ald muthige Kämpfer des freien Gedankens verehren und mit Eifer 
und Bewunderung ihren Fußſtapfen folgen. Wohl mag es gefchehen, daß 
bier und ba ein Bolf und Yand, erſchöpft Durch vorausgegangene Ans 
firengungen, ober herausgeriſſen aus feinen natürlichen Beziehungen zur 
Außenwelt, oder niebergebrüdt durch eiſerue Tyrannenmacht, eine Zeit 
lang nicht vorwärts fchreitet, ftagnirt und rüdwärts geht; aber über ihm, 
neben ihm, an allen feinen Gränzen bewegt ſich die Welt; Der Donner 
ver Schlachten zerftreut die Miasmen, die fi über feinem verfumpfenden 
Leben gebiltet haben, und wenn es nicht Sraft genug beſitzt, ſich aus ſich 
felbjt heraus im der allgemeinen Bewegung Neu zu geftalten und zu gebä- 
ren, fo verläßt jeine Seele, wie die eines Menſchen, ihren Körper, und 
neue Organismen nähren ſich aus jeinem vermedernden Leibe. 

Dieje Bemerkungen brängten fi und auf, indem wir das nenefte 
Wert Ralph Waldo Emerfon’s buchblätterten.* Was die nächſte Zus 





* The Conduet of Life by Ralph Waldo Emerson, Author of „Re- 
preseutatire Mon," „Fruitse of Euglish Life,* „Essays' ete. 





tunft ven Amerifanern bringen wird, weiß Gott allein. Jedenfalls aber 
wird bie Geſchichte ber geiftigen umd materiellen Entwidelung eines San- 
bes, ans welchen zuerft vie Kunde von einer in's praftifche Leben über: 
festen Freiheit des Gedanlens, des Wortes ımd Handelns nad) Europa 
berüber tönte, immer eine interefante Stubie fein und bleiben. Mit ge- 
fpannten Ohre laufen wir den Stimmen, welche von jenfeits des 
Dreand zu und. herüberfhallen, und wir fühlen uns angenehm berührt, 
wenn wir, mitten in wüften und wilden Barteigezäuf ver materiellen Ins 
texeffen, einen Weiſen reven hören, der, unbefümmert um die tobfüchtigen 
Schreier zur Rechten und zur Linken, ruhig und Mar die Fundamental⸗ 
füge ewiger Wahrheit aufftellt und entwidelt. Diefer Umſtand allein 
würde bem Buche Emerjon’s ein Recht auf unfere Anerlennung fihern; 
aber die Anerlennung für feinen geraden und unabhängigen Sinn wird 
zuc Bewunderung für bie Kühnheit feines Geiftes werben, wenn wir ibm 
nur wenige Schritte auf feinen hochkreiſenden Gerantenbahnen folgen. 
Der Grundgedanke der Emerſon'ſchen Philoſophie ift der Indivi⸗ 
dualismus. Dem Individuum allein vindizirt er das Recht, feinen 
Glauben und fein Schickſal zu beftimmen; Ueberlieferungen von unmittel- 
barer Offenbarung und durch Gewohnheit gebeiligte Sitten haben ihm 
gegenüber fein Recht. Wir verfolgen feine Theorien nach drei Seiten 
bin, ven Individualismus in Naatlicher, religiöfer und gefelliger Bezie⸗ 


‚hung. „Eine Inſtitution ift nur der verlängerte Schatten eined grefen 


Mannes.” Sobald alfo ver Schatten fich verblaft, ift es an der Zeit, 
ihn durch einen anderen zu erfegen; eim anderer ebeujo Großer over 
Größerer muß fommen, ver wieder nachfolgende Jahrzehende oder Jahr: 
hunderte überjhattet. Die aufmerkſame Prüfung, genaue Stontrole und, 
wo ed näthig ift, Bekriegung bes Beſtehenden wirb demnach zur Pflicht. 
— Die Pflit ift der Gevanfe der Gottheit, welcher in unferer Perfon 
zum Ausdrud gelommen ift, und indem wir jie erfüllen, ragen wir über 
der Enplichkeit Schranten zur Gottheit empor, Die Pflicht ift aber nad) 
Emerfen kein eiſernes, ftarred und unabänderliches Geſetz, fo daß wir 
fragen lönnten: was babe id von Gott zu fürchten, wenn ich meine 
Pflicht gethan? ſondern fie ift die inmmerwährende und in einem von fei- 
ner over soul geleiteten Menſchen ununterbrochene Offenbarung ber 
Gottbeit. Diefe unmittelbare Offenbarung ver Gottheit im Einzelnen ift 
bie einzige ober mindeſtens bie höchſte, die Emerfon anerkennt; alle aus 
früheren Jahrhunderten und durch menfhlihe Traditionen ung überlom« 
menen haben wielleicht einen gleihen, niemals aber einen höheren Werth. 

Unfer Philoſoph war früher unitarifcher Geiſtlicher und hat ſich von 
feiner Kirche getrennt, weil ihm diefelbe nicht frei und unabhängig genug 
erſchien. Er fteht jetzt allein, wie es feine Doftrin verlangt, die im Kreife 
des Individuums alle Fähigkeiten und Bebürfniffe ver Menſchheit ab: 
ſchließt. Es mag viel Falſches in feiner Lehre fein und einige Uchertrei- 
bung, aber das Gerechtigkeitsgefühl muß ihr eine hobe und große Bebeu- 
tung umbedingt zuerfennen. Emerſon's glänzender Styl umd feine 
fprungmeife Darfiellung verveden übrigens mande Stlippen, an denen 
feine Theorie, mit Konſequenz durchgeführt, ſcheitern könnte. Seine Bil: 
dung ift eine glüdliche und univerfelle.. In allen feinen Werten begegnen 
und zahlreiche Anklänge aus veutihen Philofophen, mit Geſchrmack und 
Kenntniß gewählte Citate aus deutſchen Dichtern. 


„Die Geiſtetwelt iſt nicht verſchloſſen! 
Dein Sinn iſt zw, Dein Herz iſt tobt; 
Drum babe, Schüler, unverbroffen 
Die irdſche Brut im Mergenrotb!” 
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befindet fi als Motto über einer feiner früheren Arbeiten, und mir erin= 
nern und faum, biefe oft mißbrauchten Berfe unſeres großen Altmeifterd 
Goethe je geiftiger aufgefaßt und wärmer durchtlingen gebört zu haben, 
als in den Zeilen Emerfon’s. Zeit und Raum verftatten uns nicht, fein 
vorliegendes neueftes Werl zu analyfiren; wir müffen uns deshalb begnü⸗ 
gen, einige flüchtige Bemerlungen darüber mieberzufchreiben, bie um jo 
weniger ausführlic; fein können, als die lakoniſche Gedrängtheit Emers 
fon’8 ohnedies faumt einem Gedanken mehr, als die nöthigften Worte 
gönnt. 

„Die Frage vom Geifte der Zeiten,“ fagt unjer Astor, „löfte ſich 
mir in eine praftifche von ter Führung Des Lebens auf. Unfere Geome— 
trie ift mit im Stande, tie gewaltigen reife ver leitenden Meen zu 
umfpannen, ihre Rüdtehr zu berechnen und ihre Öegenfäge auszugleichen. 
Wir können nur unferer eigenen Polarität gehorhen, und wir finden es 
fhön, wenn wir einer unabänderlihen Beftimmung gehorden mällen, 
unfere Panfbahn wenigftens berechnen zu Finnen,” 

Das Buch von ver Lebensführung enthält neun Kapitel, überfchrier 
‚ben: Fate, — Power, — Wealth. — Culture. — Behaviour. — 
Worship. — Consideration by the way. — Beauty. — Illusion. — 
‚ever Aufjag ift ein in ſich mehr oder minder abgefchloffenes Gare, 
ohne fihtbaren Zuſammenhaug mit dem übrigen, aber durch alle ziehen 
fih die leitenden Grundgedanlen hindurch, deren wir ſchon bei Eingang 
umferes Artilels gedachten. 

Durch das ganze Buch weht ein poetiſcher Hauch; dichteriſches Sich⸗ 
gehenlaſſen und Berſchwimmenlaſſen macht manchmal einen wohlthätigen 
Eindruck. wo die volle und firenge Logik den Phileſophen oder die Philos 
fopbie fompromittiren würde, und in mehr. oder minder gelungenen 
Berfen fpricht ver Autor Mandyes aus, das, in bie ſchlichte Profa ber 
philoſophiſchen Sprache gebracht, micht ebenſo gut Mingen würde, 

Das erfte Kapitel, „vom Fatum,“ beginnt mit folgenden Berfen, 
die wir möglihft getreu im Deutfchen wiederzugeben verfuchten: 


„Es lichen Geſtalten in luitigen Räumen 

Von mahrem Wiſſen den Barden träumen. 

Es raufihten der Bögel auguriſche Schwingen 
Und fangen von unbegreiflichen Dingen 

Und gaben ibm Winfe und guten Ratb, 

Bobl mochte damale der Dichter verachten, 

Nah Schriſten und Zeitungsblättern zu traten: 
Er fand einen andern und jchönern Bad; 

Und in feiner Seele, am bämmernden Morgen, 
Lagen die Schatten des Abends geborgen. 

Denn immer ift der Gedanke vereint 

Kit dem Dinge, das ald fein Ausdrud erfcheint; 
Oder bie Borfebung, bie da macht, 

Iſt derſelbe Geift, ber die Welt gemacht.“ 


Das Schidcſal ſelbſt, das Fatum, ſucht Emerſon, ganz im Geiſie feiner 
Theorie, nicht außerhalb, ſondern innerhalb des Menſchen; in den Eigen» 
ſchaften, die ihm angeboren werben, in feinen Aeltern, feiner Erziehung, 
ten Einprüden, welche er im früheſten Kindesalter empfängt, ze. Alle 
großen Männer glaubten an ihr Berhängniß, aber nicht, indem fie von 
äußeren Umftänden und Einfläffen die Erfülung ihrer Pläne abhängig 
machten, fondern indem fie durch die Kraft ihres Willens ihren eigenen 
Eniſchliſſen ven Nabrrud und bie Unabänderlichkeit einer göttlichen Für 
gung gaben. Bemuft haben allerdings nur wenige Helven zu dieſer Stufe 
der Selbftvergöttlihung oder vielmehr der nollfommenften und abfoluten 
Freiheit des menfhlihen Willens fi erhoben. Wir nennen von den 
„Deren unter den Heroen‘ nur etwa (Friedrich ven Großen, der nur in 
feinem eigenen Geifte die Miefenfraft ſuchte und fand, um gegen eine 
Welt in Waffen auszudauern, und Cäfar, ber aus ungünftigen Zeichen 
günftige zu machen verftand. Wallenftein horhte ven Deutungen Seni's 
und Napoleon vertraute feinem Stern; bei Beiden war ber Glaube an 
das Fatum noch nicht zu einem Glauben im ſich ſelbſt gereift. 

Aber diefer ftolzen Zuverſicht, dieſem anbedingten Vertrauen in ſich 
felbft, das fcheinbar jelbft die göttliche Borausbeftimmung in feine Bah— 
nen zwingt, ftehen Erfahrungen anberer Art gegenüber, welche beweifen, 
daß elementare Ereigniſſe und andere Unglüdsfälle fheinbar ohne alle 
und jeve Rückſicht auf das Schidjat der Menſchheit ſowohl, als das bes 
einzelnen Menſchen, Tauſende von Leben und Epriftenzen in kurzer Zeit 
vernichten. Wo ift die Bereinigung fo gewaltiger Gegenfäge? — Im ber 
Pflicht. 

Wilhelm von Dranien bemerkte, als er bei Belagerung einer Feitung 
fi an einem ſehr ausgefegten Punkte ver Yaufgräben befanb, einen frems 
den Edelmann, der erſt geftern mit Aufträgen für ihn angelommen war, 
und ver ſich bei ven Belagerungsarbeiten betheiligte, als ob er dazu ges 


höre, „Ich ſetze mein Peben nicht mehr aus, ald Em. Hoheit,” fügte der 
Erelmann, als ibm der Prinz darüber Borwürfe machte. „„Ja, aber 
ich) thue meine Pflicht,” * ermwiberte ihm biefer und ging weiter. Wenige 
Minnten darauf hatte eine feindliche Stanonenfugel dem Evelmann den 
Kopf abgerifien. — Die Emerfon'fche Fehre von ver Pfliht erlaubt, eime 
fharfe und genaue Gränge zu zieben zwiſchen ten Fällen, wo wir, wenn 
au ber ganzen Welt und der augenfheinlihen Gefahr gegenüber, ven- 
noch ficher und feft, gleihfam im Schuge Gottes ſtehen, und ten Fällen, 
wo wir frevelnd unfere Kräfte und unfere Befugniß überfchägen. 

Bir erlauben und, bier das Urteil Emil Mentegut's, des geift- 
reihen Berbreiters ber Eimerfon'ihen Philoſophie in Frankreich, an zu⸗ 
führen.* 

„Als Proteftation für vie Rechte des Individuums würde ber Emer⸗ 
ſon ſchen Philoſophie Erfolg in Europa zu münfchen fein, aber, abgeſehen 
von biejem gelegentlichen Berbienfte, haben bie „Studien” (Essays) des 
amerilaniſchen Deuter noch eine andere Bedeutung. „Schreibe für ein 
ewige8 Publikum,“ jagt er dem Tichter und Philoſophen. „Betrachte bie 
Gegenwart, als ob fie die Ewigkeit wäre,” fagt er tem Weifen. Des Le— 
bens Unbeſtand und bie Unterſchiede des Raumes und ber Zeiten zu übers 
winden, das Ohr den Meinungen ver Geſellſchaft zu verfehliehen und ihr 
Lob und ihren Tadel, ihre Sirenenftimmen und ihren Therfitesfpott gleiche 
gültig zu vermeiden, heißt mit feitem Schritte durch die Menſchen gehen, 
unbefümmert um ihr drohendes over ſchmeichelndes Gemurmel, wie vie 
erften Ehriften durch die Natur wandelten, chne ihre Koncerte cber ibre 
Yodungen zu hören. So erhebt fih das Dafein, — dieſe Aufeinander- 
folge von Falten, welde unſerem Gedächtniſſe als Geſpenſter erfcheinen, 
febald fie vorüber geflogen find, — wenn «6 ſich weder durch Menſchen, 
noch durch die finnliche Natur zerftrenen lüht, bis zur Höhe des Abjola- 
ten; es gleicht einer Wahrheit, welche, ein Kinn ver Zeit, im einer flüch ⸗ 
tigen Minute erfunden und feftgeftellt, künftig für alle Menfchen und 
Zeiten unmvergänglih ift und bleibt. Mit ver Natur zu leben, ohne ſich 
von ihr beherrſchen zu laſſen, wie die Alten; mit der Geſellſchaft zu leben, 
ohne fi von ihr zu trennen, wie Montaigne, muß heute der Ehrgeiz des 
Weiſen fein, Emerfon fennt biefen Ehrgeiz und regt ihn in und an; dieſe 
Beitimmung ift genügend für feinen Ruhm. Die Nachwelt wire nicht 
vergefien, daß er unferem Jahrhundert Das gegeben hat, was Montaigne 
dem feinen gab: Ein neues Weidheits-Ioeal.” 

Es iſt ſchwer, aus einzelnen Stellen ein nur einigermaßen Mares 
und anſchauliches Bild von dem Gerankengange unjeres Philefopben zu 
gewinnen. Dft ſteht das, was er auf einer Seite fagt, fheinbar im grells 
ſten Widerſpruche mit dem, was er auf der vorhergehenden ald unum« 
ſtößliche Säge aufgeftellt Hat. Er ringt nach Flarheit und Wahrheit mit 
allen Kräften und ehrt zu deren Begründung immer wieder auf dad In 
dividuum zurüd. Da nun unfer ganzes Sein und Leben ver ungelöften 
Wiverfprüche fo viele im ſich fchlieft, fo müſſen ſich dieſe aud) als unverr 
mittelte Gegenfäge in eine Philofophie übertragen, die auf ben Bedürf- 
niffen und Erfahrungen ver Menſchen ihr Syſtem erbaut, Man fann 
eben Emerjon mit ollen jeinen Tugenden und Fehlern nur dann recht 
verftehen und beurtheilen, wenn man ihm in feiner Ganzheit vor ſich ficht;, 
um aber von feiner eigenthümlichen Auffaſſung und Darftellungsweife 
eine, wenn auch nur jehr unvellfommene Probe beizubringen, wählen wir 
aus dem dritten Kapitel feines Bucher, „vom Reichthum“, eine Stelle 
(S, 63) aus, die wir möglichft getreu im Deutſchen wiederzugeben verſuchen. 

„Belo ift ein Nominalwerth und richtet fih nad den Berhaͤltniſſen und 
der Ratur feines Eigners. Der Münzwerib ift ein empfindlicher Baror 
meter für bürgerliche, gefellichaftliche und moralifche Veränderungen. Der 
Farmer geigt mit feinem Dollar, und mit Recht; er ift für ibm fein 
Diebögut, Er weiß, wie viele Arbeit er repräfentirt; feine Knochen 
fhmerzen ibn nod von dem Tagewerle, mir dem er ihn gewann; er 
weiß, wie viel Yand er repräfentirt, wie viel Regen, Froſt und Sonnen: 
fein. Ex weiß, mit dem Dollar giebt er aud fo und fo viel Entbehrung 
und Geduld, fo und jo viel Arbeit mit Pflug und Karft, Verfuche, feinen 
Dollar zu lüpfen, Du mußt ale vie Laſt mit emporheben, die darau 
hängt. Im der Stadt, wo Geld auf einen Feberzug, auf eine glüdlice 
Hauffe am Geldmarkt folgt, wird es wohl leichter angefehen; aber ih 
wollte, der Farmer bielte feinen Dollar noch thenrer und gäbe ihn nur 
für wirfliches Brod aus, Kraft für Kraft. — Des Farmers Dollar ift 
ſchwer und der des Schreibers ift leicht und flüchtig; er hüpft aus feiner 
Tafche und ſpringt zu Karten» und Pharotiſchen; aber noch bemerkend- 
wertber ift feine Empfindlichkeit für metaphyſiſche Beränderungen. Er ift 


* Essais de pbilosophieamdrienine. Introduction & la Philosophie 
de R. W. Einerson, par Emile Montegut. Paris 1861. 1 vol.in 12%. 
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der feinfte Barometer für foziafe Stürme und verkündet bie Revolutionen 
vorher. 

„Iene Stufe ſozialen Fortfchrittes vermehrt ben Werth von Jeder⸗ 
mannd Dollar. Was würde man in Kalifornien, dem Lande, wo er 
wãchſt, wohl dafür fanfen? Bor wenigen Jahren noch: Elend, Brechruhr, 
Hunger, böfe Geſellſchaft und Verbrechen, Es giebt weite Länder, wie 
Sibirien, wo man noch heute weiter nichts dafür erkauft, als eine Meine 
Erleihterung des Leidens. In Nom lauft man Schönheit und Pracht 
dafür. In Bofton, unferer alten Stadt, fouft man jegt, Dant den Eifen- 
babuen, Telegrarhen, Dampfbooten und dem gleichzeitigen Wachsthum 
New:Portd und det ganyen Landes, für einen Dollar weit mehr, als vor 
vierzig Jahren. Uber viele Öüter, die nur einer Hauptftabt zugehören, 
find für Berge von Gold nicht verfäuflih. Ein Dollar in Florida ift 
weniger wertb, als ein Dollar in Maſſachuſſets. Ein Dollar ift fein 
Wertb, ſendern die Bezeichnung eines Werthes und zugleich eines mora= 
liſchen Wertes. Ein Dollar muf gefhägt werden nad dem Korne, das 
man bafür fauft, oder, genauer zu reden, nicht bie Nahrung und Woh⸗ 
nung, fondern Athenienſiſches Korn und ein Römifches Zimmer, over 
noch mehr, den Wip, die Rechenſchaffenheit und Macht, die wir erwerben 
und an benen wir theilnehmen, indem wir genießen, beftimmen feinen 
Werth. Reichthum ift geiftig; Reichthum ift moralifh. Der Werth 
eins Dollars ift, gewiſſe Dinge zu faufen: der Werth eines Dollars 
wähft mit al dem Genius und all ver Tugend in der Welt. Ein Dollar 
in einem gemäßigten, gebildeten und gefegmäßigen Bande ift mehr werth, 
ale in einer Diebahöhle, wo Würfel, Meffer und Arſenik regieren. 

„Der Banknoten» Anzeiger ift eine nüglihe Publication, aber ber 
rollende Deffar von Silber oder Papier zeigt ſelbſt Recht und Unrecht 
an, wo er eirculirt. Steigt er wicht augenblidlich im Werthe, ſebald Ger 
rechtigkeit und Billigkeit zunimmt? Wenn ein Wahlmann fic weigert, 
feine Stimme zu verfaufen over unehrenhaft zu handeln, fo befördert er 
um fo viel vie Gerechtigkeit in Maſſachuſſetis, und jeder Ader im Staate 
ift mehr werth zur Stunde, wo er handelt. Nehmt aus der Staaten: 
Straße die zehn ehrenwertheſten Kaufleute weg und fegt am ihre Stelle 
als Herren eines ebenfo großen Vermögens zehn Schufte, fo werden bie 
Berfiherungs- Prämien es anzeigen, die Rapitafien der Banken es bemers 
ten, die Landſtraßen weniger ſicher fein; vie Schulen werben es fühlen, 
und bie Finder werben ihre Meine Giftdoſis mit beimbringen; der Ric: 
ter wirb weniger feit auf feiner Bank figen, und feine Entſcheiduugen 
werden weniger gerecht fein; hat er doch jo viel Unterſtützung und mora⸗ 
liſchen Zwang verloren, deſſen wir Alle bedürfen; — und von den Kan⸗ 
zeln ſelbſt wird man eine Iodere Moral predigen. Wenn Du von ben 
Wurzeln eines Apfelbaumes eine Zeit lang jeden Tag ein gewiſſes Quan⸗ 
tum gute Erde nimmft und fie durch Saud erfegeft, wird er es zuletzt bes 
merken; und ein Apfelbaum ift doch gereift nur ein unvernünftiges Ges 
fhöpf. Und wenn Du aus ber vermögenden Handeleflafle hundert gute 
Menſchen berausnimmft amd hundert ſchlechte an ihre Stelle ſetzeſt, fellte 
nieht ver Dollar, ver nicht umvernünftiger ift, als ein Apfelbaum , es ſo— 
fort ausfinvig machen? Der Werth eines Dollar ift fozial und wird von 


ber Geſellſchaft beftimmt. Jeder, der fi in biefer Stadt bewegt, mit 


einen Talente oder einer Kumit, bie er verkauft, giebt Jedermanns Ars 
beit in diefer Stabt einen neuen Werth. Wem irgendwo in der Welt 
ein Talent geboren wird, fo bereichert ſich die ganze Völfergemeinde da⸗ 
mit, und noch mehr; mit einem neuen Grade von Rechtſchaffenheit. Die 
Ausgabe für Verbrecher, eine der größten Paften für jede Nation, ift um 
fo vicl vermindert. In. Europa bemerft man, da; Die Verbrechen fich 
mit dem Breise des Brodes vermehren ober vermindern. Wenn bie 
Rothſchilds in Paris gewiſſe Wechſel nicht bonoriren, fo ift das Bolk von 
Mancheſter, Paisley und Birmingham gezwungen, bie Lanbftrafien zu 
belagern, und Ghutöbefiger werten in Irland erſchoſſen. Die Polizeibe- 
richte beflätigen es. Nicht minder unmittelbar wirkt vie Gelbmacht ver— 
möge der politifhen Ereigniffe auf vie Maſſen ein, Rothſchild verweigert 
bie ruffifche Anleihe — und Friede waltet und die Aerndten find gerettet; 
er nimmt fie an — und Krieg bewegt einen großen Theil des Menfchen- 
geſchlechts und entfaltet alle feine Schrecken und endet in einer neuen Ge⸗ 
faltung und Ordnung.” i 

So weit Emerion. Wer fi fie ihn und feine Sache intereffirt, 


den verweilen wir auf eine forgfältig ausgearbeitete Ueberſetzung des 


Conduet of life feines neueften und in jeder Beziehung reifften Wertes, 
die ſich bereits umter ber Preſſe befindet und hoffentlich noch im Paufe 
vieles Sommers erfcheinen wird. Bon ben Essays erſchien bereits früs 
her eine Ueberfegung von G. Fabricius (Berlin) bei C. Meyer in 
Hannover. E. S. v. Muhlberg 
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Frankreich. 
Die ſiteratur des zweiten Aaiſerreichs. 


Unfere gerechten over ungerechten Antipathien gegen Frankreich und 
framzöfiiches Leben und Streben dürfen nicht jo weit gehen, daß wir über 
den Berfall ihrer politiſchen, fozialen und fiterarifchen Zuſtände frebloden. 
Heute ſtehen die Boller nicht mehr wie im Alterthum und Mittelalter 
einander fremb und feinvlich gegenüber; fie find Glieder eines und deſſel⸗ 
ben Körpers, ımb die Krankheit des Theiles fühlt das Ganze mit Wenn 
fi) diefe Mitleidenſchaft in ver politiſchen Welt nur allzu fühlbar macht, 
fo ift die Wechfelwirfung in der Welt des &eiftes, wenn auch minder of: 
fenbar, body nicht weniger tief angreifend. Es ift indefjen ſchon ein Aus 
fang der Heilurig, wenn die Schäben offen bargelegt werben, fo daß wir 
bie Krankheit erkennen. Im ſchlimmften Falle ift jelbft die Gewißheit 
der Unheilbarleit ein Gewinn, ba fie und vor trügeriſchen Hoffnungen 
bewahrt. Eine ſolche Krankheitsgefchichte des gegemmärtigen literarifchen 
Franlreichs giebt, wenm auch nur in Umriffen, doch mit ſcharfem und rich⸗ 
tigem Blide und in lebendiger Darftellung ein Schriften von William 
Reymond,* das feine Entftehung VBorlefungen verdankt, die Der Berfaf- 
fer, ein franzöflicher Schweizer, vor einem Berliner Auditorium gehalten bat. 

„Reanfreich fremd,“ gefteht ver Berfafler in vem Bormorte, „em: 
pfinden mir doch für dieſes hechherzige, wiewehl unbeftänvige Bolt die 
Sympathie, die ihm das gefammte intelligente Europa nicht verweigern 
kaun; aber wir lieben es zu fehr, ald daß mir es täufchen fünnten, und 
wir bebürfen feiner Initiative zu nothwendig, ald daß uns jeine gegen- 
wärtige Indolenz nicht beunrubigen follte. Bis jegt hat Frankreich durch 
feine Yiteratur in Europa ben Begriff der mebernen Freiheit verbreitet, 
und dies follte für immer feine Aufgabe fein, Nur mit Schmerz fehen 
wir, daß es fich der materiellen Richtung der Zeit hingiebt und vie Sache 
ber Dumanität verläßt. Könnte unfer Nothſchrei wenigſtens bei ber jün- 
geren Generation das Gefilyl der Würde der Literatur und die Erinnes 
rungen an bie providentielle Miſſion des frauzöſiſchen Volles erwecken!“ 

Wenn auch Paris nicht mehr wie in ver Vergangenheit der Leucht- 
thurm der enropäifhen Civilifation ift, fo übt es doch noch feine alte 
Ueberlegenbeit über das gejammte Frankreich aus, und der Zauber jeiner 
ſchönen Piteratur ift auch im ber Fremde noch nicht geſchwunden. Die 
früheren Perioden der franzöjiichen Literaturgeſchichte ſind ohne Zweifel 
idealer, erbaulicher, bildenver, geeigneter, in und das Streben nad dem 
Grofen zu erweden; aber fie haben den Fehler wie das Pferd des Ro— 
land — fie find todt! Heute leben wir mehr als jemals in der ficberhaf- 
ten Gegenwart, in dem Geräufche des öffentlichen Lebens. Wir find fo 
zu fagen in ber Veriode der Maufer, denn wir arbeiten Ale an der mar 
teriellen Umformung ver Politik und der Geſellſchaft bes alten Curopa's. 
Auch das zweite Kaiferreib fann mur als eine Epoche des Ueberganges 
betrachtet werden. Man fucht vergebens in diefem plötzlich entftanbenen 
und mit Kanonen vertheibigten Gebäude das Gepräge eines großen Ge— 
dantens oder einer dauerhaften Organifation. Es iſt offenbar nur ein 
Zelt auf Sand errichtet, ein Haltepunkt von einigen Jahren auf dem 
Wege des Fortichrittes, Doc wäre es ungerecht, den Verfall ver Litera- 
tur mar der gegenwärtigen Regierung zur Laſt zu legen. Die heutige 
Situation ift die logiſche Ronfequenz ver vorangegangenen Epochen. 

Der fhönfte Fertfcritt ver modernen Zeit ift gewiß ber, daß ſie 
aus ber Piteratur ein Mittel der Civilifatien und nicht einen rein äſtheti- 
{hen Zweck gemacht bat. Die Pitergirre ift nicht mehr eine veim geiftige 
Unterhaltung ein Vergnügen großer Herren; w if eine Waffe in ber 
Hand des Schriftſielers, die dem Fortſchritte Bahn bricht und um 
der Emancipation des Einzelnen, wie der Gefellihaft arbeitet. Der 
Despotismus lann nur eine frieole Piteratur entwideln; eine echte Litera⸗ 
tur bebarf bes Lichtes und des Raumes, Wer kümmert fid) heute ned) 
um bie Dichter des erften laiferreiches, jene furchtſamen Nachahmer bes 
17. Jahrhunderts, Die man die Hlafifer des Verfalles genannt hat? 
Damals blühte die wahre franzöſiſche Literatur außerhalb Frankreich, in 
Amerikas durch Thateaubriaud, md in der Schweiz und Deutſchland durch 
Frau von Stel. Später Fam ibr ein anderer Strom aus England und 
Deutſchland: die Gerichte Oſſians, die Romane Walter Scott’s, bie 
Werke Byron's, die Dramen Shalſpeare's, vie Schriften Leſſing's, Wie 
land's, Herder's, Schillers, Goethe's, jene ganze wunderbare und reiche 
Literatur, deren Kenntnißj Frau von Staël den Framofen eröffnet hat. 
Das Beifpiel ter Engländer und Deutfchen erweiterte den Dorizont der 


* Etudes sur la litterature du second empire Frangais depuis le 
coup d’stat du deux Decembre par William Reyınönd. Berlin, A. 
Charisius, 1851. 
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politiſchen Phantafie in Frankreich, und aus dieſen beiden neuen Quellen 
ber Begeifierung entjtand der Romantiemus, der für die Literatur das 
war, was die Revolution für die Politif, Der Romantiämus gab dem 
Gedanken den männliben und freien Ton wieder, ben vie höfiſchen 
Schriftjteller verloren hatten; er machte bem framzöſiſchen Geift von den 
letzten Feſſeln frei, die ihm noch am bie legitimiſtiſche und katholische Reli- 
gion hielten; er bereicherte endlich die poetiiche Sprache mit glängenden 
Bildern, mit wechjelnden Rhythmen, mit Ausdrüden, vie man mit Un: 
recht hatte veralten laſſen. Die Romantit war in Frankreich, mie in 
Deutſchland royaliftifch und fathelifch, während ihre Gegner, die Klaſſi— 
fer, liberal und voltairianiich blieben; aber nach und nach wechfelten fie 
die Rollen, Die Romantiker entfalteten die Fahne ber Unabhängigfeit, 
und unbemerkt befanden fie ſich im Jahre 1830 an ber Spige ver Oppo⸗ 
ſition. 

Indeſſen hatten tie Romantiler, indem fie in ihrer Theorie die 
Kunft als der Kuuſt wegen da feienb erklärten, vie Ihatfache, Die die 
Grund⸗Idte der modernen Piteratur und vor Allem der Zutanfts -Yitera- 
tur ift, verkannt; fie geriethen auf Abwege, indem fie eine unlberfteigbare 
luft zwiſchen der Kunſt und dem praftiichen Yeben zogen, umd bereiteten 
fo ihren Nachfolgern eine traurige Zukunft. Der Aeftpetiter unferer Zeit 
hat nicht mehr das Recht, ſich von der Moral und vem wirklichen Yeben 
zu ifofiren. Unfere Empfindung des Schönen ift innigft verknüpft mit 
der bes Guten. Die Kunſt iſt nicht gefhaffen, um allein zu eriftiren, ums 
abhängig von dem Fortſchritt und der Bewegung der Geſellſchaft; fie ſoll 
ein Mittel der Sittlichleit werben, bie fich wieder am die Religion, an die 
Wiſſenſchaft, an unfere Berufspflichten, an das Familien» und öffentliche 
Leben Mmüpft. Der volltommene, moderne Menſch ift derjenige, auf den 
alle Erſcheinungen des Lebens und der Geſellſchaft ihre Wirlung üben; 
ber gegen nichts gleichgültig ift, ebenfo wenig gegen Pelitit, wie gegen 
Religion, gegen die Veroollfomumung der Induftrie und bes Handels, 
wie gegen Die Würde ver Kunft; ver mit einem Worte mit Terenz jagen 
tanu: „Ih bin ein Menſch, und nichts Menſchliches ift mir fremd!" 

Der Drud der Regierung, der jest auf ber frangöftichen Yiteratur 
bis zum Erſticken laftet, ift bie natürliche Folge jener Sleihgältigfeit in 
Bezug auf Politik, jener Erftarrung des Öffentlichen Ceiftes, die fih Frank— 
reichs feit zehn Jahren bemächtigt hat, eine folge des Wechſels von drei- 
zehn Conftitutionen und zwanzig Regierungsformen in einem Zeitraume 
von fechzig Jahren. Wo foll der Nation noch ein Ideal bleiben, wenn fie 
in fo kurzer Zeit Freiheit, Religion, Gefühl, Voeſie, lurz Alles, was bie 
Maſſen zu bemegen im Stande ift, abgenugt hat? Dazu kommt die Furcht 
vor allgemeinen Ideen feit ber Revolution von 1848. Seit man gejehen 
bat, wie fchlecht ſich die fozialen Theorien in der Prapis bemährt haben, 
hat man ein Mißtrauen gegen den Gedaulen gefaht; man hat fi in die 
trodene Wiſſenſchaft, oder in die foziale Literatur geflüchtet, wie in einen 
wohlgeborgenen Hafen; man ift fe weit getommen, felbft.den Journalis— 
mus und ven Parlamentarismus zu verleugnen und zu verwünſchen, dieſe 
beiden Säulen der modernen Freiheit, diefe Eroberungen der Revolution, 
worauf Frankreich ftolz fein müßte, 


Die Romantiter hatten im ihrem Hochmuthe die Menſchheit in zwei’ 


Lager getheilt: auf ver einen Seite Die Dichter, die Künſtler, die Ausers 
wählten, eine Art von gelehrten Mandarinen, bie fih im ihrer ibealen 
Sphäre voll Eitelfeit breit machen; auf der anderen Seite die Bürger, 
die Krämer oder Epiciere, wie man fie nannte, bie nur in bem unebelen 
Staube ihres Ladens ober Comptoirs leben. Aber das Rad des Eid: 
ſals hat fih gemenvet. Der Bürger bat ſich gerächt und tritt feinerfeits 
bie Boeten und die Künſtler in ven Staub. Wo die Intereſſen herricen, 
da bat es ein Ende mit Kunſt, Piteratur, Poefie, Hereisinus, mit Allem, 


was den öffentlichen Gift erhebt und ſtärkt. Dod bedurfte die neue 


Macht eines Schattenbilves der Yiteratur; denn fo tief auch Frankreich geſun⸗ 
fen ift, es wird ihrer nie ganz entbehren fünnen. Nur verlangt bie Bour: 
geoifie eine billige Literatur, und fle wird. nad) Wunſch bedient mit ber 
Piteratur ver Demi-monde. Dem Romantiemus ift der Merkantilismus 
gefolgt; Die Induſtrie ift in bie Literatur, wie in bie Kunſt gebrungen, 
Die Literaten, lüftern nach dem Luxus ver an der Börfe und in der Com 
liffe reich Gewordenen, hat der Ehrgeiz erfaft, zu jedem Preife ein reis 
hendes Glüd zu machen. — Sie haben es als das befle Mittel erkannt, 
ihre Schritte und ihre Ideen nad dem Geſchmacke und ber Meinung ber 
Dienge zu regeln, den gröbften Trieben des Publikums zu fchmeicheln und 
durch die Quantitãt zu erfegen, was ber Qualität abgeht. Bergebliche 
Mühe! Bereitet doch demfelben Publikum eben fo vergeblich feine Regie» 
rung alle Tage eine neue Ueberraſchung. Nichts lann es mehr aus feiner 
Starrfucht herausbringen. Frankreich langweilt ſich! 

Eine andere Erfheinung hat die Abwefenheit des Idealen und bie 


Verfünmmerung ber Phantafie hervorgebracht: die Affectation des Style. 
Unfere Zeit bat jo gut wie die Moliere’fche ihre Pröcienfen; nur find fie 
nicht ein Ausbund von Eleganz und Delilateife, fondern von übertriebe= 
ner Einfachheit und Scheu vor jedem Gemeinplatz und ſchwunghaftern 
Ausorude, Einige bis zur Trodenheit nüchtern, Andere durchaus reali - 
ſtiſch. Die Letzteren bilden noch die beſſere Seite der gegenwärtigen Lite⸗ 
ratur. Der Realismus ift eine zwar brutale, doc gefunde und ſtärlende 
Reaction gegen bie Sentimentalität, vie von ver Reftauration ber datırt, 
und gegen den Geſchmack an bem Nierlichen, Veichränften, den Neinlichen 
Details, der die Konfequenz bed bürgerlichen Induſtrialismus ift. Noch 
ift ver Gegenfa der Precieufen und Realiften nicht ftreng gefchienen ; 
doch er eriftirt, und man barf hoffen, daß ver Kampf, ver über lurz und 
Lang ausbrehen muß, nicht unfruchtbar fein wird. Der Realismus wird 
feinen Weg machen und die franzöfiihen Schriftjteller lehren, genauer die 
Natur und die Geſellſchaft, jene unerfhöpfliden Quellen ver Poeſie und 
ber Schönheit, zu ftubiren und zu malen. 

Die berühmten Schriftfteller, die vie Epoche des Romantismus über- 
lebten, haben jelber mande Metamorphoſe durchgemacht. Die Einen, 
dem Hange nad Ruhe und der Gewohnheit des Yuzus nachgebend, haben 
fih mit ver herrſchenden Macht verbunden und ihre frühere Meinung 


vollſtãndig modiſicirt; Andere haben ſich in Das entgegengefegte Ertrem 


geworfen und ihre Würde tur unziemende Heftigleit compremittirt; 
Andere haben ſich in eine unlogijche und vem Werke ihres Lebens entge- 
gengefetste Reaction geflüchtet; noch Anvere endlich, vie immer für bie 
Reaction und den Ultramontaniemus gefämpft hatten, ſind plötzlich Ver— 
fechter liberaler und proteſtantiſcher Inflitationen geworden, aus Groll 
gegen eine Wacht, die fie verabfcheuen. Der Berfall ver Yiteratur hat 
nicht zur einzigen Urſache ven Einfluß der faiferlichen Regierung, fondern 
iſt allmählich durch die Revolution von 1830, bie Regierung Louis Phi— 
lipp'& und bie übereilte Eyplofion von 1848 herbeigeführt worden. Das 
Kaijerreich jelber ift die Wirkung des Berfalles Frankreichs. Es bedurfte 
zwanzig Jahre der Corruption umb einiger Donate des Schredens, um 
vie anf ihre Aufklärung ſtolze franzöſiſche Nation zu demüthigen un fie 
im eine geiftige Knechtſchaft zu ftürzen, wie fie nur die traurigſten Epochen 
ihrer Geſchichte aufzumeifen hat. So find der literariiche Induſtrialis ⸗ 
mus, bie Herabfegung des Idealen, bie Käuflickeit ver Literaten, ver 
Mangel an moraliſchem Gewiſſen, vie Ernierrigung der Charaktere und 
Talente, jene aflen Zeiten des Berfalles gemeinfamen Erſcheinungen, die 
Konfequenzen ber (Fehler und Unglüdsfälle Frankreichs feit vem Anjange 
unferes Jahrhunderts. Aber was dem gegenwärtigen Syſteme eigen- 
thümlich angehört — denn man muß dem Kaiſer geben, was des Kaiſers 
iſt — das ift das allgemeine Miftrauen, das die fonft hochherzigen und 
mittbeiljamen Franzoſen tief ergriffen und fie zu Kopfbängern und Egeis 
ften gemacht bat, der Terreismus, ber über vem Gedanken ſchwebt und 
ihn fähmt, der Mangel on Schug von Oben, ber bie Künfte ihrem Vers 
falle überläßt, ohne ihnen eine freunplice und intelligente Dand zu reis 
en, ber Lärm ber ſtanonen, ber vie Stimme des Gebanfens übertönt 
und ben Geiſt in feiner Entwidlung heummt, in einem Jahrhunderte, das fo 
viel zu verſprechen ſchien. 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen geht der Verfaſſer zu den 
einzelnen Erſcheinungen ver Gegenwart über. Ia dem Abſchniite Les 
Metamorphoses unterſcheidet ex zwei Klaſſen von Schriftſtellern: die 
Befieren, Die ſich im ſich ſelbſt zurückziehen und ſchweigen, und bie, welche 
von bem praftiihen Geſichtspunlte ausgehen, daß ein Scumollen, welches 
ſich auf unbeftimmte Zeit zu verlängern droht, fie nur der Bergeſſenheit 
und dem Dunkel anbeimfallen läßt; nur wenn fie an ben öffentlichen Ers 
eiguiffen Theil nehmen, fönnen fie dem Vaterlande und fich ſelber nüglich 
werden. Sie haben ſich daher mit der beftchenden Regierung verkündet. 
Unter diefen ift Ste. Beure, der poetifche Kritifer, derjenige, ver feinem 
eigenen Seftändniffe nach alle Metamorphojen durchgemacht hat. Da er 
niemals feine Prinzipien öffentlich ausgefproden hat, ſo kann ibn auch ber 
Vorwurf nicht treffen, fie geänvert zu haben. Ein faſt eben jo berühmter 
Kritifer, der die Sache des Kaiſerreichs zu der feinigen gemacht bat, ift 
Defire Niſard, der leiste Bertheibiger der Hafjiichen Theorien. Seine 
Unterfheivung zwifchen öffentlicher und Privars Moral, vie im Jahre 
1858 fo viele Unruben in ver Ecole normale erregte, dient feinen poli- 
tifchen Wandelungen zur Erflärung. Zu diefen berühmten Kritikern lom⸗ 
men noch einige andere Literaten, bie teils aus Intereffe, theils aus wirl⸗ 
licher Sympathie fib ver Politil des zweiten Kaiferreiches angeſchloſſen 
haben: Forteul, Theophile Gauthier, Arfene Houffaye, Octave Feuil- 
let, Diongis, General: Procurator und Verfafier einer Ode L'Emperenr, 
bie alle Dithyramben, bie je zu Ehren Ludwig's XIV. und Napoleon's I. 
gedichtet worden find, weit hinter ſich läßt. Auf eine geſchicktere Weiſe 
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als ver begeifterte Dichter. Mongis vertheidigen ihren Helden vie bei 
pen Publiciften: der Bicomte de la Guerronniere, Erbe einer legitimiftis 
ſchen Familie in Poiton, der leidenſchaftliche Bewunderer Chateaubrianv’s 
und Yamartine's, und ber Berfaffer ver berühmten Brochüren Napo- 
leon III, et l!’Angleterre, Napoleon III. et l’Italie, le Pape et le 
Congrös, La France, Rome et l'Italie, und Granier be Caſſagnac, 
eine Art von literariſchem Poltren, ver an den berüchtigten Scuberi des 
17, Iahrhunderts erinnert. Er mirft fi im vie Paradexen. Sein Aus— 
ſpruch: „Racine war nur ein Hanswurſt,“ fand einen großen Wiererhall. 
Ein anderes Mal bewies er, daß die Sklaverei eine foziale Nethwendig⸗ 
keit fei, und in feiner Schrift Histoire des classes nobles behauptete 
er, daß der Übel eine eigene Raçe fei, beitimmt, die Menſchheit zu beherr⸗ 
fchen. In vem Journal L’Epoque ging er in feinen confervativen Ideen 
fo weit, daß die gefammte Preſſe, die er unaufhörlich angrifi, es aufgab, 
ihm zu antworten, und gegen ihn bie fogenannte Conſpiration des Stil: 
ſchweigens organifirte. Erſt neulich bat er mit bem berüchtigten Beuillot 
das Journal Le Reveil gegründet, das, trot feiner Erentricitäten, Jeder: 
mann, ftatt zu erweden, nur einfchläferte und nad) einigen Monaten 
einging. 

Die Ertreme berühren fih. Reben ven gemaltiamen Bertheibigern 
des Kaiferreiches vervienen Bictor Hugo und bie Piteratur der Flüchtlinge 
ihren Platz. Das Eril hat fie erbittert und eben fo unleidlich ihren Gaſt- 
freunden, wie unverſöhnlich gegen vie Regierung, die fie verbannt bat, 
gemacht. Dem erilirten Victor Hugo, Der nach und nach Ultras-Royalift, 
Konferwatioer, Pair von Fraukreich und Tribun der rothen Republil ge 
weſen ift, hat ber Zorn das wüthende Pamphlet Napoleon le petit und 
die Chätiments eingegeben. Das heißt nicht Schöne Literatur treiben, 
doch ift immer noch ver Zorn eines Bictor Dugo der eines Löwen, inteh 
bie unzähligen Schmähſchriften anderer erilirter Demokraten an das anti: 
nationale Benehmen der royaliftiichen Emigranten der eriten Revolution 
erinnern. Einer von ihnen ſcheut fih nicht, bie Invaſion ver nordiſchen 
Bölfer herbeizurufen, damit fie, wie er jagt, das verberbte Blut des franz 
zöftichen Volles erneuern; und ein Journal L’homme, in Jerfey von 
bem verftocbenen Ribeyrolles herausgegeben, enthielt Artikel, gegen welche 
bie des Poͤrs Duchesne nur Diadrigale find. j 

Das franzefische Voll ift mitleidles gegen die, melde fallen, befon- 
ders wenn jie es nicht verjiehen, mit Würde zu fallen, wie Herr von Yas 
martine. Auch er opfert dem Inbuftriafigmus; auch er hat aus feinen 
Gedanken einen Broderwerb gemacht. Was man wigig von feinem Jour⸗ 
nal Le Conseiller du peuple gejagt hat: „Yamartine bedient uns mit 
einem zweiten YAufguß des Thees, der ganz Frankreich berauſcht hat,’ 
gilt aud von feinen legten Schriften: l’histoire de la Restauration, 
‚Yhistoire de la Turquie, Raphael, Geneviöve und les Constituants. 
Um Beranger's Leiche, ven die Öffentliche Meinung zwifhen Lamartine 
und Bicter Hugo geftellt, und der mit ihnen das ruhmpolle Dichter: Tri» 
umvirat Frankreichs gebilvet hat, haben fich die Raben geſatumelt umd 
ein kritiſches Gekrächz über ven Todten erheben. Man hat ihm vorges 
worjen, die Nation durch feine unmeoralifchen Lieber verdorben, das lie 
benswäürbige Laſter und den bürgerlichen Egoismus identificirt und fo 
das zweite Kaiferreich bervorgerafen zu haben. Inde irae! Man bat den 
Dieb auf ben Todten gerichtet, der die Regierung treffen ſollte. Nichte 
deftoweniger bleibt Beranger eine der ruhmvollften literariſchen Größen 
unferes Jahrhunderte. 

Die Hauptfchriftiteller der Zeit des zweiten Kaiferreich& finb Ueber: 
bleibfel der großen literarifhen Bewegung von 1830: Lamartine, Thiers, 
Michelet, Guizor, Ste. Beuve, Mar. Sand, St. Mare-Girardin, Mon- 
tafembert find troß des Halbpunfels, in das fle vie Vernichtung der Red⸗ 
nerbühne, das Umfichgreifen der materiellen Intereſſen und die Undank— 
barteit des Volles verwiefen hat, mit wenigen Ausnahmen bie einzigen 
Lichter, die noch mit einem unbeftrittenen Glanze am Himmel des Gedan- 
tens leuchten, Mehrere von ihnen, wie Couſin und Michelet, haben ven 
hohen Speculationen, die fie berühmt gemacht hatten, entiagt und ſich 
beſcheidene Aufgaben geftellt; Andere verfolgen, troß der Ereigniffe, der 
Revolutionen und des Berfalles ihren geraten Weg. Zwei Staatemän- 
ner einer vergangenen Zeit, für welche die Gefchichte ſchon angefangen 
bat, Guizot nad Thiers, erheben ſich auf den Ruinen der Vergangenheit 
wie poet granitne Sphinge, die der Samum von 1848 verichent bat. 
Guizot hat immer feine Luft darin gefunden, unpopulair zu fein, und hat 
barauf ebenjo viel Mühe verwendet, als Andere auf bie Gewinnung ber 
Bolksgunſt. Im ben Memoiren, bie er gegenwärtig herausgiebt, hat ver 
alte Minifter Louis Philippe's diefelbe Unparteilichfeit und Starrbeit ber 
wahrt, bie ehemals feine Kraft und feine Schwäche waren, und die ab⸗ 
wechſelnd zu feiner Erhebung und zu feinem Sturze beigetragen haben, 
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Immer bem Prinzipe bes monarchiſchen Liberalismus treu, ift Guizot der 
unverföhnliche Feind ver Demokratie geblieben. Zugleich ift er fortdau⸗ 
ernd Doftrinär in der frengiten Bebrutung des Worte zu einer Zeit, 
wo viefer Begriff jo geächtet ift, daß es noch einer ober zweier Revolu⸗ 
tionen, oder eben jo vieler Meactionen bedürfte, um ihm wieber zn Ehren 
zu bringen. Guizot hat fi nicht metamorphifirt, fondern kryſtalliſtrt. — 
Thiers, nachdem er die Republik befimpft und fie angetrieben hat, Louis 
Napoleon zum Präfiventen zu wählen, hat fih vom Öffentlichen Leben zu⸗ 
rüdgezogen, wie ein Kind, das ſich beim Epiel die Finger verbrannt bat. 
Er hat fi wieder feinen hiſtoriſchen Studien und feinem Gefchmade für 
vie Schönen Küuſte ganz hingegeben. 

Denn aud) beive Männer ven ber jegigen (Generation ganz vergeſ⸗ 
fen fine, fe find fie es doch, vie, wenn es noch eine ernſte Oppofition in 
Franlreich giebt, im Stillen eine Partei bilden, die wirkſamer ift, als die 
vänfevolle, republitaniſche Partei im In: und Auslande. Uebrigens gebt 
bie einzig mögliche Oppoſition in diefem Augenblide, wie Prevoft :Bara- 
tel in feiner Brohüre Aneiens Partis gezeigt hat, nur von ſolchen aus, 
bie ven Despotismus verabſchenen und ven Kultus bes freien Gedankens 
und bes wahren Fortſchrittes bewahrt haben. Diefe Oppofition tritt 
nicht mehr in Vollsverfammlungen, in Klubs oder geheimen Geſellſchaf- 
ten auf, fontern in ben lichten Sphären der Gerichtähöfe und der Wiffen: 
ſchaft. „Die Barre, jagt Berrher in feiner legten Schrift les Droits 
de l'ordre des Avocats, ift ber legte Wall der Bürger gegen die Wil- 
für, die Gewalt, die Rechtöverlegung und die ungeſetzlichen Verfolgungen. 
Mit noch mehr Zähigfeit madt die Alademie Oppofitien. Nichts hält 
„bie Unfterblichen” im ihrem antisbonapartiftiichen Eifer, ſelbſt die Logit 
nicht, zurüd, Cs ift ein Meiner Tirailleurs-Krieg, wozu Coufin das Pul- 
ver und Billemain bie Flinten liefert. Nach ver Verdffentlihung ber 
faijerlihen Bredüre le Pape et le Congres haben fih Pantheiften und 
Voltsirianer verbunden zur Vertheitigung bes Papftes und feiner welt: 
lichen Macht. Es ift bekannt, daß der Mönch Lacorbaire ſich immer gegen 
die weltlihe Macht des Papftes ausgefproden hat; aber als man ihn in 
bie Akademie aufnehmen wellte, um aus feiner Ernennung eine Demons 
ftration gegen vie herrſchende Gemalt zu machen, verlangte man von ihm, 
daß er feine Meinung in dieſem Punkte mobificire, und nur durch Ver: 
leugnung feiner früheren Meinung erlangte ex die Aufnahme. Wenn 
ſelche Meinungswechſel und fonderbar erfheinen, fo haben fie doch zuwei— 
len auch ihr Gutes. Erinnern wir und, daß Deontalembert vor einem 
oder zwei Jahren ſich verurtheilen ließ, weil er die englifche Freiheit im 
Segenfate zu bem Drude, der auf den Geiſtern in Frankreich laſtet, er: 
hoben hatte, Das Auffallende in biefer Sache war, daß ein Staatomann 
der am meiften Dazu beigetragen hatte, die Preffe in Frankreich zu knebeln, 
nun jelbft wegen eines Prefvergehens verfolgt wurde, und daß ein ent- 
ſchiedener Ultramontaner und warmer Verteidiger des Sonderbundes ein 
Anhänger der proteftantifchen Freiheit geworben war. Das find bie 
Wunder, die und ein Syſtem bringt, das mit allen Tratitionen ver Re: 
volution, mit ber normalen Entwidelung der Zeit gebrochen hat! 

Gegenüber einer fo betrübenden Lage ziehen fich einige beffere Gei— 
ſter in ſich felbft zurüd, entjagen bem höheren Schwunge ihres Weiftes 
und prefien ihm im einen engeren Rahmen. Das ift ber Fall mit bem 
großen Hiftorifer Michelet, der nadı dem zweiten December es verwei⸗ 
gerte, bem Kaiſer ven Eid zu leiften, feine Stelle aufgab und fid in bie 
Einfamfeit zurückzog. Im diefer Zeit hatte Michelet jeine erfte ran ver- 
loren, und eine zweite Heirat Scheint für ihn eine wahre Offenbarung 
geworben zu fein. Von da am batirt feine fogenannte zweite Manier, 
beren Früchte die Werfe I Insecte, l’Oisean, l’Amour, la Femme, la 
Mer find.” Sie find zu gleicher Zeit phyſiologiſch, poetifch und myſtiſch, 
eine ſonderbare Miſchung von Wiffenfhaft und Träumerei, von Ansruth 
an Sraft, von Religion und Arr- Religion, von Natur und Unratur, 
von Senfuafismus und Myſticismus. Namentlich find vie beiden Schrif- 
ten? Über bie Liebe und über die rau, vom folder Wärme, frifche und 
Dngenbiichteit der Empfindung, Daf, werm man fie mit des Probuften 
unterer induſtriellen Literatur vergfeitht, man eher geneigt mire, fie einem 
jungen, geiftreichen Stubenten, als vem in Stubien und Forſchungen er 
grauten Hiftoriker zugufchreiben.- Auch Michelet hat ane Metamorphoſe 
beftanden: er hat ſich verjüngt — vielleicht ein wenig zu ſehr. Die Nai- 
vetät paßt nicht für Das Alter. Wenn unfere jungen Leute mit Stolz 
igre frühen Rungeln zeigen, ſich über jeden Auffgwung bes Herzens luſtig 
machen, die Porfie verachten und an ber Börk fpeluliren, fe ift das ein 


® Non dem Septgedachten Buche ift Fürzich auch eine dem Derfaffer autori» 
firte deutſche Ansgabe, in der Ueberfegung von F. Epielbagen, Eecipzig, I. J. 
Beben), erichlenen. 
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vorübergehinder Irrtgum, eine Mode: Thorbeit, aber kin Grund, daß 
alte Leute ihre Stelle erjegen und die Dichter bie Berliebten und die Ens 
thufiaften fpielen. 

Die Einbildungskraft bat in Frankreich eine größere Rolle als die 
Prinzipien. Die meiften Schriftfleller haben die Republik ala eine Offen⸗ 
barung angenommen und fie weit hinaus in das Gebiet des Socialismus 
getrieben. Aber ver größte Theil ift davon zurüdgelommen, fo auch Mad. 
Sant. Sie lebt jegt auf ihrem Schloſſe Nobant und befhäftigt fich mit 
Naturmwiflenfhaften, Philofophie und Romanſchreiben. Bon da ſchrieb 
fie an eine freundin: „Du denlſt, ich trinfe Blut aus ven Schädeln ven 
Ariſtokraten. Ach nein! Ich ſtudire den Virgil und lerne Latein.“ Uebri⸗— 
gens iſt ihr Talent im Wachſen und theilt nicht den allgemeinen Verfall. 
Ir Name iſt mitten in ber gegenwärtigen Geſunkenheit ter Geiſter und 
Charaktere das Kriegägeibrei der freunde des Ideals geworben. Gie 
Liefert ven Beweis, daß das Ideale noch nicht gänzlich geſchwunden if, 
da es noch Priefter giebt, Die das heilige Feuer bewahren. Ste. Beuve 
auf der Breſche; fie haben, wie Oberon und Titania, ihre filberne Hoch⸗ 
zeit mit ihren immtergrünen Myrthen- und Lorbeer = Kränzen gefeiert. 
Und feihen Beifpielen gegenüber können wir nicht an das Ende ter Welt 
des Geiſtes in Frankreich glauben, Woher vie neue Morgenröthe tom: 
men wirb, das willen wir freilich nicht; mur jo viel ift gewiß, daß bie 
großen und edlen Geifter, von denen wir eben geſprochen, nicht im Schei⸗ 
ben alle ihre Reichthümer mitnehmen, ſondern wenigitens einen Theil 
auf die fünftige Generation vererben werben. 

Nach ſolchem troftreihen Zuipruce, führt uns ver Verfaſſer in vie 
fpeztellen Gebiete der Philoſophie, ver Pocfie, des Romans, des Thea- 
ters, der Kritik und der Journaliſtik und zieht am Schluſſe pad allgemeine 
Reſultat: „Der fronzöſiſche Geift iſt noch nicht erloſchen, er entwidelt 
vielmehr in Europa vie größte Thätigfeit und Propuftivität, wenn es 
ibm auch an Gehalt und Ernft mangelt. Wir haben gejchen, mit welcher 
Religiofität die Männer der Periote von 1830 den Kultus des Idealen 
bewahren und das Wiedererwachen ber freiheit vorbereiten. Sind and 
die Philoſophen von ber Höhe Der reinen Abſtraction binabgeitiegen, je 
verdient ed doch Anerkennung, baf fie die Vhiloſophie dem allgemeinen 
Berftängniffe zum Dienfte ver liberalen Ideen näher gebracht haben. In 
bem Realismus iſt das Streben nad Wahrheit und die Rückkehr zu ber 
Natur zu erfenmen; er erzeugt den Ausdruck und Das äſthetiſche Gefühl 
und kann die Grundlage zu einem neuen Idealismus abgeben. Endlich 
die reiche Produttivitat im Drama, bie Fortſchritte ver Kritik laſſen in 
einer nahen Zukunft glüclichere Tage und einen neuen Aufſchwung bes 
Öffentlichen Geiſtes vorausfagen. Freilich läßt fi zu ver vom Kaifer ver 
fprechenen freiheit, die fein Werk frönen fell, fein großes Vertrauen 
faſſen; aber fo lange es in frankreich noch eine aufgellärte, für alle Aeu—⸗ 
ferungen ber Intelligenz empfängliche Klaſſe und ein Bolt, das den Kultus 
der Rational»Ehre und das Gefühl für das Schöne, Gute und Gerechte 
bewahrt hat, giebt, ift vie franzöſiſche Nation nicht verloren. Bon biefen 
beiden Klaſſen, nicht von der blafirten und forrunnpirten Bourgeoifie, muß 
man eine Regeneration erwarten. Frankreich glaubt an feine civilifate- 
rifche Miſſion. Aber dieſe lann es nur erfüllen durch friedliche und libe⸗ 
rale Inſtitutionen, nicht durch die Waffen. Expeditionen, mie bie nach 
Sebaſtopol, over der italiäniſche Krieg, fonnen ihm in Europa ein ephe⸗ 
meres Uebergewicht geben, niemals aber einen reellen Einfluß, gegründet 
auf das Vertrauen und bie Sympathie Aller. Mit den Waffen in ber 
Hand erregt Frankreich nur das Mißtrauen, die Unruhe und den Schreden, 
fegt nur das Mittelalter fort und erwedt den Dongquijetismus aus dem 
Grabe. Dapurd wird nicht das Wert des fFortichrittes verbreitet, bie 
propibentielle Miffion eines Muftervoltes erfüllt. Big 1348 hatte Alles 
in ik ven Ölauben erregen lönnen, daß es an der Spige des Fortſchrit⸗ 
tes eirherginge; aber der geiftige Schlaf, in dem es jet verjunfen if, 
fönnte ihm verhängnißvoll werben. Es möge ſich beeilen, ſich zu ermun- 
tern, wenn es ſich auf ver Höhe feines Ioeals erhalten will!“ Al. 





Schweiz. 
Herr Williom Reymond und die Rerue Suisse. 


Es geht und armen Drutichen jetzt ſchlecht. Niemand ift, dem mir 
es recht machen! In England werben wir im Parlament reprimandirt, 
in Böhmen erflärte und bereits vor dem Frühling ein „Landeslind,“ 
Dr. 3. Palady, für ein „jämmerliges Epigonengeſchlecht, voll Dünkel 


und Unwiſſenheit, Lakaienthum und Großfprecherei,“ und im Frühling 
nimmt und Herr Williom Rehmond in feiner Chronique Berlinoise 
vor und fagt und, von ver Höhe feines ſchweizeriſchen Franzoſenthums 
herab, lächelnd vie allerunangenehmften Wahrheiten. 

Die der Geſandte einer Regierung, mit welcher ein fremder Herr⸗ 
ſcher gerade unzufrieden ift, alle bie Vorwürfe anhören muß, die ver Re— 
gierung gelten, fo muß hier Berlin als Nepräfentant Deutſchlands gelten 


- und leiden, Alles, was Herr William Reymond an Deutſchland auszu— 


fegen bat, und man wei, ein Frangofe, beſonders wenn er ein Schweiger 
ift, bat eigentlich immer Alles an Deutfhland auszufegen, — ſämmtliche 
Mängel, Shwächen, Albernheiten und Yächerlichkeiten, die Herr William 
Reyhmond al ſcharfer und volllommen berechtigter Beobachter an Deutfeb- 
fand entvedt, werben zunächſt dem armen Berlin aufgelaten. 

Das arıne Berlin! Es hat „500,000 Seelen, eine gebildete Ge- 
ſellſchaft, Gelehrte in Maffe, einige Hundert Studenten und einige Tau: 
fend Doktoren, aber fein Belf; einige Equipagen, viele Droihten, Offi- 
ziere, Herren in Pelzen und Damen in Kapuzen, aber fein Leben, feinen 
Boulevard, kein Voll.“ Es iſt eben nicht Paris, nicht Brüſſel, nicht 
Neuchatel, es ift — fann eime Statt fi vergleichen erlauben! — eine 
Intividuslität für ſich, eine beutjche, eine norddeutſche, eine preufifche 
Individualität, folglib „ein chineſiſches Gemälde, in welchem tie Per- 
fpeltive, vie Ferne, ber Hintergrund und vie Plaftit fehlt.” Was bleibt 
da noch? 

Die Berliner finden nicht mehr Gnade ald Derlin ſelbſt. „Ganz 
ſtolz darauf, die deutſchen Parifer genannt zu werden, machen fie alle 
möglichen Anftrengungen, um fi ven ver deutſchen Schwerfälligteit zu 
befreien und un air degage anzunchmen.” Es glüdt ihnen nicht, fie ge: 
langen nur zu einer maniere d’&tre conventionelle, froide, compasakr, 
qui n'est ni de la distinetion ni de la rondeur. Diefe Artigteit ift fo 
echt frauzöſiſch, daß man fie franzöſiſch leſen muß, um fie gan zu mür: 
digen. Ueberdies brüdt die Phraſe auch volllommen aus, was ein Fran: 
zoſe von uns Deutfchen verlangt, wemit er in feiner Grofmuth zufrieden 
ift. Tout rond fell ver Deutſche fein, Diftinguirt kann er ein für alle 
Mal nice fein, fpirituell auch nicht. Diefe Eigenſchaften find und bleiten 
Privilegien bes Frangofen, aber tout rond, wie ein Bierfah; Bier und 
Mealität, Das ift ed, was ein Franzoſe bei und ſucht. Deutſchland er- 
ſcheint ihm „wie die heilige Arche des Ioealiamus durch die Nebel des 
Tabals und des Abftraften,” In München, in Um, in Peipzig felbft 
giebt es auch nech „ſchweigſame Bürger, melde ibre Pfeife bei einem 
Scheppen Bier rauchen, wahre Bürger nah Ican Paul. Dort erhält 
fi, wie in einer Theefchachtel hermetiſch verſchleſſen, der wirkliche gers 
manifche Geift; dort gährt der Dampf, welder, früher oder fpäter her- 
ausplagenp, eine neue Philoſophie und ein neues Kranffurter Parlament 
zu Tage förbern wird." Aber in Berlin ift das nicht fo. Berlin iſt nicht 
mehr Deutſchland. Warum, das muß wieder franzöfifch gejagt werben. 
L'individualisme berlinois est une eonsöquence &vidente du prote- 
stantiame et de la philosophie de Fichte et de Hegel. De eette 
tendance sortent ga et la des hommes remarquables, à larges 
vues, tels que Humboldt, Michelet, Rosenkranz, Adolphe Stahr et 
d’autres. Mais il n’en sortira jamais une nation. 

Bern wir ung gegen einen fo infallibeln Beobachter einige Beden- 
fen erlauben bürften, jo würden wir bezweifeln, ob in der chriſtlich mo- 
bernen Welt eime einzelne Stadt noch bie Zeugerin einer Nation fein 
fünme. Dann, 06 Humboldt fo ohne Weiteres als ein bloßes Vereins 
Probuft des Proteftantismus umd der Hegelihen Philoſophie angenom- 
men werben fönne, Endlich, ob Humbelot und Adolph Stahr als völlig 
analoge Intelligenzen gemeinfam betrachtet werben vürfen. Indeſſen Herr 
Billiom Repmend hat ſich dadurch, Dah er Vorleſungen über etwas 
Nicht-Eriftirendes, nämlich bie Literatur des zweiten Kaiſerreichs, gab, 
als ein fo jharffinniger Entdeder bewährt, daf er auch in Berlin allerlei 
Dinge entvedt haben kann, von denen ber deutſche „runbe” Damler ſich 
bei aller Philofophie bisher Nichts träumen Lich. 

Dagegen erlauben wir und wirflih einige Einwendungen gegen bie 
Behauptung, daß Berlin von dem Tode Rahel's an, bis zu dem Augen: 
blick, wo Frau Stahr ihren Salon eröffnete, gany ohne einen ſolchen ger 
felligen Bereinigungspunft gewefen fei, Wir entfinnen uns eines kurzen _ 
Winter-Aufenthaltes in Berlin, während deſſen wir, was man gewöhnlich 
Salon nennt, nämlich am einem beftimmten ober am jebem Abend erleuch- 
tete und erwärmte Zimmer, The, Gonverfation und Mufit in mehr als 
Einem Haufe gefunden gaben und überall auch den lebendigen Beftanptheil, 
die Geſellſchaft, gewürzt mit einigen fpegiellen Namen. So fand man 
bei Fräulein Henriette S. allabendlich Barnhagen, General Pfusl, oft 
Sternberg und außerdem mas literarifh kam und ging; bei Olfers Hum⸗ 
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boldt, Purtlig, Hermann Grimm, Kunſt, Hef, Carte; bei Bonin Diplo: 
matie und Kunft, bei Savigny Einzelne. Alerdings war der Eintritt 
überall, und befonders im dem legten Haufe, nicht ganz leicht, er mußte 
vermittelt werben, aber wer Eintritt fand, ſah ſich ve in Salons. Es 
ift alfo nie ganz je ſchlimm in Berlin beftellt gewejen, felbft wenn wir 
gern zugeben, baf jet überhaupt nicht bie Zeit zum Salonleben ift. Das 
iſt aber in Paris nicht anders. Madame Bucelet fagte uns barüber ein 
fehr bezeichnendes Wort. „Mein Gott,” ſprach fie, „ich fange jegt wieder 
am, mir eine Gefelfchaft zu bilden — es ift zum britten Male. Zwei 
Mat ſchon hat eine Revolution meinen Salon zerflört.” 

Was die literariſchen Urtheile des jungen Neuchatellers betrifft, fo 
erklären fie fich leicht. Er felbft jagt, daß er ausſchließlich mit der Lite 
ratur der Zukunft verfehre, welche ſich bei der deutſchen George Sand, 
bei Frau Fanny, verfammelt. „C'est du sein de ce monde lä que je 
vous &erirai,' fügt er, „c'est l& que je pourrai glaner A votre pro- 
fit des jugements sains et lumineux sur l’&tat actuel de la littera- 
ture Allemande. Wir erfahren daher, daß wir sur le terrain de la 
littörature facile, hätive et lögerement immorale faute de goät et de 
mesure in la vulgarit6 et le bas-eomique hineinfallen. Une fois en- 
vahie par lea romans de Dumas, de Feydeau, de Pouson-du-Ser- 
rail, !' Allemagne ne peut produire que les pointes de Kladdera- 
datsch, des Fliegende Blätter ou des Possen de Faubourg. Zraus 
rig! aber hoffentlich find wir noch nicht envahis. Nach Reyınond, vanfen wir 
dem impitoyable railleur d’Henri Heine Y’abaissement de lid&al en 
Allemagne. L’Allemand ironique n'est plus qu’un singe. Henri 
Heine a fait rougir ses compatriotes de leur adorsble naivete, de 
leur sentimentalite exquise, Dennodh ging es bis zum Jahr Achtund- 
vierzig. Es ging felbit Alles pour le mieux dans la meilleure des 
Allemagnes, aber ba ſchrieb man Adtunbvierzig. Un an apres, rien 
n’stait change en Allemagne,,iln’y avait qu' un souvenir de plus. 
Über tamit: adieu ä la poesie nationale, ä la po&sie inspirte des 
Freiligrath, des Herwegh, des Kinkel! Plus de r&ves d’unite , plus 
de germanisme famboyant, plus d’enthousiasme & la biere, Ajou- 
tons: plus d’oeuvresmarquantes. Ratürlid, wo jollen fie herfommen, 
ohne Bier-Enthufiasmus? Aber, wie gefagt, ganz envalis find wir noch 
nicht. „Das Baterhaus,“ „das Maädchen von Hela“ und „Yofeph im 
Schnee” reiten und. Auch wird ber Roman noch kultivirt. Guſtav Fret 
tag, Hadländer, Otte Müller, Max Ring, A. Meißner und Sternberg 
halten ſich noch im erften Rang, Theodor und Louiſe Mundt find bereite 
früher genannt werten. Paul Heyſe wird feiner Jugend wegen mit Nach⸗ 
fit beurtheilt. Das konnte nun Herr William Reymend bei Anteren, 
wie Wilibald Aleris, Epmund Hoefer, Joſeph Raul, Morig Hartmann, 
Holtei xc., allerdings nicht thun; aber einer Heinen Erwähnung wären fie 
doch wohl werth gewefen, wie auch Gutzlow, ale Novellift, Kritiker und 
Dramatifer, Gervinus als Kritifer, Putlig als Dramatifer, Seibel als 
Lyriker, Bovenftedt als folder und als Sfigift, Hermann Grimm als 
Eſſahiſt, Kante als Hiftorifer, x. 

In jedem Urtheil, wenn es nicht geradezu von Gehäffigfeit eingege» 
geben wurde, findet fih Wahres. So fagt auch William Reymond über 
bie Beröffentlihungsmuth aller Nachläſſe, die ſich nur in irgend welchem 
Schranle vorfinden, über ven Hyperkultus der großen Tobten, bei mel 
dem ver Kopf unaufhörlich rüdwärts gevreht und dabei bie Zukunft aus 
dem Auge verloren wird, Über dad Theater und ſchließlich über Herm 
Bogumil Golg gute und brauchbare Dinge, Nur hätten wir im Gans 
jen eine minder grotesle und „canaliöre” Manier, etwas weniger Borein- 
genommenheit und etwas mehr allgemeines Berftänbnig des wirllichen 
Deutihland gewünfdt. 

Die Revue Buisse,* in welder die Chronique Berlinoise fid bes 
findet, ift nach ven uns vorliegenden brei erften Heften ihres 24. Yahr- 
ganges eine jener fhägenswerthen Nahahmungen ver Revue des deux 
Mondes, wie wir fie faft im jever franzöſiſchen Provinz finden. — Dieje 
periodieals haben für den engen Kreis, in welchem fie gelefen werten, 
ven fehr reellen Augen, daß fie das große Draußen hereinziehen. Politit 
ſowohl wie Literatur, Geſchichte wie Aktualität, fie beſprechen Alles und 
verbreiten dadurch Auſchauungen, tie ihren Leſern fonft unbefannt bleiben 
würden. RD. 


* Neuchatel, E. Klingebeil, libraire, 1861. 


Italien. 


Mashken und Schalksnarren des italiänifchen Theaters.* 
Auzzante (Angelo Beolco.) 


In ver Anmerkung geben wir ven vollftändigen Titel eines Pradt- 
wertes, bad an Schönheit der Ausjührung, an Genialitit der Auffaffung 
feiner KunftsBeilagen, fowie an treu hiſtoriſchetn, in möglicfter Gebrängts 
beit wietergegebewen Teyte nicht leicht einen Nebenbuhler zu ſcheuen hat. 
Unter den mannigfachen Berfuden, die Commedia dell’ arte in ihrer 
Geſammtheit zu ſchildern, tie Biographie bes reigenden, unterhaltenden 
und belehrenden Kunſizweiges, der im Titelbilve des genannten Wertes 
dem Beſchauer in Geſtalt eines wunderlieblichen, weiblichen Bühnenfindes 
verfürpert entgegentritt — upter allen diefen Verſuchen vürften bie „Mas- 
ques et Bouffona,‘ bed Herrn M. Sand, ver überfihtlihfte und gelun« 
genfte fein. Insbeſendtte glüdlich ift ver Berfafler in feiner Schilderung 
ber Uebergänge von ber italiäniſchen Commedia in die franzöſiſche Co- 
medie geweien. . Die Borrede von George Sand jagt: „Die Geſchichte 
der Cominedia dell’ arte, d. b. der Stegreif: Darftellung, bildet nicht 
allein einen Theil der Kunftgefchichte, fie gehört überhaupt zur piychelos 
giſchen Geſchichte zweier Nationen: Italiens, als des Öxhurtslandes, 
und Franfreicht, weldes fie aufnahm und, nachdem es fih am den Typen 
beinftigt hatte, die Meiften derſelben ſich aneignete, neue erſchuf und ihnen 
den Ausdruck der Grazie, bes Lächerlichen, ver Leidenſchaften und Phan- 
tafien, der Eigenheiten und Grillen feines Bolfes Hinzufügte. Die Nothe 
wenbigfeit, verſchiedene Regungen des menfchlichen Seins, läherlicye oder 
naive, in Öeftalten wie: Harlequin, Policinello, Caſſandra, Capitane, 
Pierrot etc. zu verlörpern, wurbe zu einer gewiſſen Zeit das Gemeingut 
per beiden Nationen. Dean kann es bie italiäniſch- jranzöfifhe Cominedia 
nennen, barf aber dabei nie vergeffen, daß alien das Vorrecht zu bean: 
ſpruchen hat, dieſe geiftreihen und anregenden Abvrüde der Natur ber 
vorgerufen zu haben, und daß chne dieje merkwürdigen und reichhaltigen 
Borgänger Moliere nie bie eigentlihe Comedie frangaise geſchaffen 
haben wilrde.“ 

Der Verfaffer breitet nun feine Schäge vor den Augen des Leſers 
aus. Er beginnt mit der befannteften und älteften Figur: dem Harlequin, 
ven er als Arlechino, Tricelin und Truffaldino durch Bild und Tert crs 
läutert. Es folgen alsdann: Policinell, die Ballerina, ber Capitane, 
Solombine, Pierrot, Lelio, Bantalon, die Eantatrice, Stenterello, ar 
bella, Scapin, Scaramouche, Cociello und ſchließlich Tartaglia. Tie 
Reichhaltigteit des Werkes ift jehr bedeutend, und jeber Wandlung bes 
urſpruünglichen Typus wieberfährt ihr Recht. So behandelt 3. B. ber 
Artikel Scapin elf verſchiedene Charaltere, vie alle nach einander aus der 
Stamm = Figur Brighella entfprungen fine, Dabei ift für die bildliche 
Anſchauung trefflich geforgt, und bie Koftüme ber verſchiedenen Jahrhun⸗ 
derte bis auf die neueſte Zeit find mit hiſtoriſcher Treue wiedergegeben; 
zugleich findet ſich in jeder Figur die Handlung, welde fie auf ver Vühne 
zu vertreten hat, durch bie künſtleriſche Darftellung fo ausgeprägt, ba 
ter Beichauer fogleidy Die Beftimmung erräth. Aber auch auf das Ge: 
biet ber hiſtoriſch⸗ literarifchen Forſchung begiebt ſich der Verfaſſer, und 
zwar mit großem Geſchick. Er ift hierin bei den meiften Figuren älteren 
Ueberlieferungen gefolgt, hat neuere, felbft gemachte Entdedungen hinzu⸗ 
gefügt, und dadurch eben fein Werk zu einem wahren Schage für ben 
Hiftorifer und Bühnenfreund gemadt. Durch diefe geſchichtliche Treue 
gewinnt bad Buch dergeftalt an Umfang, daß es zu weit führen würde, 
wollte man Proben eines jeden Urtilels geben, Aber ver Berfafler hat 
auch neue Entdedungen gemacht; eine Figur, ein Charakter tritt zu Tage, 
ben aus dem Dunkel gezogen zu haben der Verfaſſer allein beansprucht, 
und der allerdings merkwürdig genug ift. Es ift dies ver Schaufpieler 
und Dichter Rugante. Bei aller Hochachtung vor vem Werfe ves Fran⸗ 
zofen wollen wir doch hier ſogleich bemerken, daß aud in Deutſchland ber 
originelle Ruzzante micht jo ganz unbelannt ift, als Herr Maurice Sand 
glaubt;** allen diejer hat jedenfalls das Berdienſt, über den merfwürbigen, 
wenig befannten Mann fo viel Licht verbreitet zu haben, ois bei dem ger 
ringen Material möglid) war. Wir lafen ven Artitel Ruzzante hier 
mit eigen Kürzungen folgen, 

„Man kennt faft Nichts über das Leben Shafipeare'd; man keunt 
Nichts von tem des Angelo Beolco, genanut Ruzzante (der Muthwillige, 





* Masques et Bouffons, Comedie italienne. Texte et dessins par 
Maurice Sand. Gravures par Manceau. Preface p. Georges Saud, 
Paris, Levy, 1860. 

*e Schon in Zebler's Univerfal»egiton findet fich unter Beolco cin Artilel 
über Rujzante. Der Band det Lexilkons iR vom Jahre 1735, 
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der Ausgelaflene), geberen zu Padua im Jahre 1502. War er Scans 
fpieler von Fach, oder war er nur ein Dilettant, der aus innerem Berufe 
die Kunſi trieb? Den einzigen genaueren Auffhluß, der vorhanden ift, 
giebt eine Seite des Beruardino Scarleene. Diefer jagt in feinem Werle: 
De antiquitate urbis Patavii (1560) daß Angelo Beolco, befannt unter 
dem Namen Ruzjante, zu Para als Autor die Stelle, welde ehedem 
Plautus, und als Darficher ven Rang eines Noscius einnahm. Ya, er 
kat fie jogar überflügelt, denn e8 giebt feine antile Comoedia praetexta, 
togata, mixta ober atellana irgend welcher Art, die einen Vergleich mit 
denen Ruzzante's außhalten Fünnte, Seine Stücke wurden in gar; Ita- 
lien gejpielt, fie gefielen über alle Maßen, und zogen eine Menge von 
Frauen und Männern herbei. Er jelbft war ein, die Schaufpieler feiner 
Beit fo bedeutend überragender Darfteller, daR, ſebald er auf ver Scene 
war, das Publifum nur für ibn Augen hatte.” 

Nurzante's Epoche war eine glänzende. Das Erwachen des italiäni- 
ſchen Schaufpield traf mit der Entfaltung feiner Kraft und ber freiheit 
feines Genies zufammen. Seine berühmten Borgänger Arioft, welcher 
im jwanzigften Pebensjahre (1494) fein Schaufpiel I Suppositi gebichtet 
und am Hofe des Herzogs von Ferrara zur Aufführung gebracht batte; 
Nikolaus Machiavell (1469—1527), Autor der Mandragora (1504) 
der Clizia (1508), Stüde, deren Darftellungen jogar vor Leo X. zu Rom, 
durch die afademifchen Schaufpieler von Florenz; und Siena, vie foge- 
nannten Sempiterni oder Intronadi, ftattfanden; Bernardo Dovigi, 
Karbinal von Bibbiena, Autor der Galandra (1490) — alle dieſe Var: 
gänger find ihm in Beziehung auf Selbftänbigkeit und Neuheit untergeord- 
net. Site ſchufen feine neue Gattung, es waren vielmehr Wieverbefebungss 
Beriuche, welche fie anftellten. Sie iuchten die Fußſtapfen der antifen 
Meifter und verliefen den eingeſchlagenen Pfad nicht wierer. Gelbft- 
ſchöpfer, und zwar mit befonderer Kühnheit begabt, vervollſtändigtt und 
verichänerte dagegen Muzgante feine Erzeugniſſe. Inmitten ber, durch 
Convention herrſchenden, phantaftifchen Idyllen, ſchuf er das Schaufpiel 
der Wirklichkeit. Rugante würde ohne Zweifel ber Moliere Italiens 
geworden fein, hätte er, ſtatt feine Zeit der impropifirten Kemödie 
zuzuwenden, ſich ganz ber Feder geweiht; aber nur während ber leiten 
zehn Zahre feines kurzen Lebens (er farb mit 40 Jahren), bat er einen 
Theil feiner Stüde und reigenven Zwiegeſpräche für vie Karbinäle Cor— 
naro und Picomi geordnet und niebergefchrieben. Während des Sommers 
bewohnte cr bie Billa des Beuetianers Cornelius, eines prachtliebenden 
und freigebigen Mannes, der als ein Mäcen des Dichters, ihm und feis 
ner Gefellſchaft Gaſtfreundſchaft angebeihen lieh. Hier gab Die Geſellſchaft 
auch häufig Vorftelungen. Scarleone erzählt, daß die Stadt Padua dem 
Dichter Ruzjante nach deſſen Tore große Ehren zu Theil werten lieh. 
Er ftarb am 17. März 1542. Seine zahlreichen Frennde und Bewun- 
berer errichteten ihm 1560 in ber Kirche San Daniel, bei Prato bella 
Balle zu Padua, als „Zeichen der Freumdſchaft, Hochachtung und Bewun⸗ 
derung” ein Epitaphium mit lateiniſcher Infhrift. 

Diefe Infchrift wurde ſpäter als profan befeitigt. Bermarbine Scar: 
leone erzählt noch, dak „Ruzyante von beiterem und liebenswitrbigem 
Charakter, ftets entgegentommend und leutjelig geweſen jei.“ Geine 
äußere Erfcheinung zeigt nach dem uns überlieferten Bilde ven feinen, 
zur Satyre und fcharfen Beobachtung binneigenden Kopf, dem eine Mie 
fhung ven Entfchloffenheit und Melancholie beigegeben ift. Faſt alle 
Berjönlichleiten feiner bramatifchen Erzeugniffe tragen Eigennamen, bie 
in ber Folge Gattungsnamen wurden und eine bleibende Stelle auf ber 
Bühne fanven. Was die Darftellung ſelbſt anbetrifit, fo lag ihre Aus- 
führung in Händen ver Bühnengefährten Ruzzante's, bie aus Dlitglievern 
jeiner Truppe, aus Naceiferern und fogar vornehmen jungen Yeuten ber 
gebilvetften Schichten Padua's beftanden. 

Beneretto Bari (1502-1563), ber berühmte Verf. der Gefchichte 
von Florenz, jagt bei einer Beiprehung bes Schauſpiels in Bezug auf 
die antite Bühme: „Wenn man ber Erfahrung und ven obwaltenden 
Umständen Rechnung trägt, fo glaube ib, daß unfre Zanır weit lomiſcher 
mirten, als ihre (ver Alten) Mimen, und daß die Komödien des Ruzzante 
von Padua, welche länpliche Vorgänge behandeln, bei Weiten Diejenigen 
überragen, welche die Alten „Atelanen” nannten.” „Unfere beiten Schrift⸗ 
ſteller,“ fagt Riccoboni, „haben ven Ruzzante hochgeprieſen. Seine Stüde, 
bie Atellanen der Lateiner an Komik übertreflend, bringen alle Dialekte unfe- 
rer nunmehr verdorbene« lombardifhen Sprade. Er hat unferer Bühne 
bie Charaktere des Scapin, Harlefin, tes Pautalon und bes Doltors jur 
geführt.‘ Ruzzaute war es in der That, welcher vem volfsthümlicden 
Ausprude Die Pforten der Bühne öffnete. Alle feine Figuren ſprachen 
verfchierene Dialelte; der paduaniſche, bergamasfifche, bolegnefifche, venes 
tianifche und toslaniſche find vertreten, Ebenfo finden ſich Patein, das 


itafifirte Spanifh und Das moderne Griechiſch. Am meiften jeboch treten 
Padua, Venedig und Bergamo in den Vordergrund. 

Ruzjante eignete fich jpäter die Art und Weife der Alademiler ar, 
und fuchte durch Neinheit feines Styles mit Bembo Spereni und andern 
Autoren feiner Epoche zu rivalifiren. Obgleich fein Zalent vem feiner 
Kollegen mindeften® gleich fam, war cr doch nie mit bem Erfolge zufrie= 
den. Er machte die Wahrnehmung an fi, daß er hinter bem zurücblieb, 
was er ſich wieberzugeben vorgenommen hatte. Er begann nun ben Dias 
fett ver Landleute zu fernen, ihre Sitten, Charaktere und Eigenthümlich- 
feiten zu ſtudiren. Er eignete fi die bäuriſche Sprade und Manieren, 
bie Raivetät und natärliche Komik ver Landleute bergeftalt an, daß er fie 
volllommen täufchte und in feiner Berfleivung von ihnen für Ihresglei— 
Gen gehalten wurbe. Beolco hatte eine beſondere Vorliebe für fie und 
machte zu ihrem Vortheil feine Kritiken der Großen, ver Mafftichen Ge— 
lehrten, des Luxus, der Sitten und der Schöngeifterei. Rugaute läßt 
nie eine Gelegenheit vorübergehen, das Gewicht der ländlichen Sprache 
zu rühmen, In einem in Paduaniſcher Mundart abgefahten Schreiben, 
welches al revendissimo Cardinale Cornaro Veechio gerichtet ift, 
fagt er: 

„Ich fee nicht ein, weshalb, wenn ich bäuriſche Typen auf die 
Bühne bringe, meine Figuren nidt lieber teMfamifch, als ägyptiſch ſpre— 
chen follen. Die ganze Welt geht heutzutage freug und quer; Jeder redt 
feinen Hals weit höher, als er follte. Nichts will einfach und natürlich 
fein, und durch die Anmahungen des Nachbars läßt fih Jeder blenden 
und verleiten, anftatt bei ber Einfachheit zu bleiben. Man ſucht fogar 
die Mundarten zu wechfeln, um ſich nur nicht der Mutterfprache bebienen 
zu müllen. Jedermann läuft dem Blendwerk nad), und follte doch bedacht 
fein, ven Weg ver Wahrheit zu geben; das ift fhlimm, ſehr ſchlimm 
Soll ib, der ich Staliäiner, Paduaner bin, dahin ſtreben, Tosfauer oder 
Franzefe zu werden? Mein, taufenomal nein, ich werde es micht thun. 
Ich will bei ver Wahrhrit und Natur verbleiben.“ 

Rıurzante lebte zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderis, inmitten 
ber ſtriege Franz’ I. und Karls V., die fih um Paliens Herrſchaft 
firitten, während bie furdtbare Invaſion der deutſchen Heere Rom yu: 
ftrömte und auf dem Wege Alles verwüſtete und einäfcherte. Die heilige 
Stat ward mit Sturm genemmen und ber MWilfür der Sriegsvölter 
preisgegeben; {Florenz entuölferte Die Veſt, und das Vaduaniſche, Ruz⸗ 
zante'8 Vaterland, litt unter ven Qualen einer Hungersnoth. Im feinen 
Stüden verwünſcht er daher häufig die Spanier und die Deutſchen. 
„Möge die Peft vie Sriege und die Soldaten, bie Soldaten und bie 
Kriege freffen! Aber beflenungeachtet wollen wir laden, meine freunde; 
wir müffen ums betiaben in jo vielem Unglüd.’ 

Mitten im feinen lebhafteften Scherzen findet man oft bei Ruzzante 
einen Bligftrahl wahrer Leidenſchaft, eine tieffinnige Betrachtung oder 
einen Herzensfchrei. Die ernften Seiten feines Geiſtes treten in fhärfften 
Umriffen hervor; fie wirkten in den wahrften Ausorüden auf bie Zu» 
ſchauer. Leider find oft gerade dieſe Stellen unüberfegbar. 

Es joll bier nur die fomifche Kraft des Ruzzaute betrachtet werben, 
denn fie ift es, durch welche er eigentlich der „Commedia dell’ arte‘ an« 
gehört. Häufig ift dieſe Komik bitter, tragiſch und fehredend. Einige 
feiner Stüde haben gar feinen Titel, fendern tragen vie Benennung: 
„Dialoghi.* Als folbe And fie gedrudt und bis auf und gefommen. 
Einer der am Häufigften vervielfältigten Dialoge ift der zwiſchen: Bi— 
lora, Anpronico, Dina, Zome und Pittaro. Es ift eine Eiferfuchtsfcene, 
bie anfangs faſt fomifch wirft, zum Schluß jedoch vollfläntig zur Tra— 
gödie ſich geftaltet, zu einer Tragödie, wie fie fi häufig auf ber venetia- 
niſchen Traghetta ereignete, jener Treppe, welche, oft mit Blut befprikt, 
von dem beranfpitfenden Waſſer ter Ganaletti gereinigt wurde, wenn es 
ben Yeichnam taventrug. Das Original ift ergreifend, obwohl es feinen 
Schwung, fein Ideal zeigt. Jede Verfon denkt und fpricht, teie im ges 
wöhnlichen Leben. Aber welch’ unbeimlicher Humor, welde Nerrenſtärke 
mußte einem Publilum innewohnen, das bei Anſchauung ver VBerweife 
fung und des Verbrechens über die Lazzi, welche jene grauemvollen Sce- 
nen begleiteten, lachen konnte! 

Von Intereffe für den Yefer dürjte gewiß ein Brief Ruyyante's fe. 
Dei ben wenigen Anhaltepunften, vie und Die Ktunſtgeſchichte Rtaliens in 
Betreff des Lebens unfere® Dichters überliefert bat, ift dieſes Schreiben 
beſonders wichtig. Es läßt einen Blick in das Seelenleben eines jungen, 
fräftigen Mannes than, der, wie faft alle Komiler, einen ſtarken Hang 
zur Melandolie zeigt, eine Krankheit, melde durch geiftige Abipannung, 
nicht aber durch die Unregelmäßigleit des Lebens erzeugt wurde; denn die 
Reinheit feiner Schöpfungen teitt beſonders zu einer Epoche herver, wo 
die Zigellofigkeit in allen übrigen dramatiſchen Erzeugniſſen herrſchte. 
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Dan betrachte die Sujets der Mandragora und der Calandra! es if 
die Zeit Aretin's und anderer berühmter fiterariicher Wüfllinge. Zu— 
weilen Mingt auch bei Ruzzante ein Ton jener eyniſchen Ausdrucksweife 
hindurch; aber der Eynismus in dem Munde ver Bauern beleidigt mer 
niger, als der von ben Lippen der rafjinirten Mitglieder einer verderb⸗ 
ten Geſellſchaft fommende, Der Grundton feiner Sujets ift lets ein 
ftreng moralifcher, zuweilen tragifh ober ergreifend. 

Uebrigens verbirgt Ruzzante unter allegoriſchen Blumen einen feis 
nen und taftvollen Spiritualismus, der ſich in dem erwähnten, am feinen 
Kollegen Marco Alvarotto gerichteten Briefe beſonders zeigt. 

„A Messire Marco Alvarotti, 

„Mein theurer Meifter Mares. Wie Ihr, fo erfreue auch ich mich 
des Bergnügens der Jagd, und indem ich mir vorftelle, wie lebhaft Ihr 
an ver, welche ich vor einiger Zeit mitgemacht babe, Theil genommten 
hättet, will ich fie Euch befhreiben, damit wir mindeſtens geiftig von 
Unterhaltung zu Unterhaltung eilen, 

„Wie Ihr wißt, halte ih unfere Welt für das ſchönſte Land ver 
Welt, und fo faßte ich denn eined Tages ben feften Entſchluß, für immer 
auf ihr zu verweilen, oder bed) Einer der Letzten fein zu wollen, welche fie 
verlaffen. Ich jah indeſſen wohl ein, daß es weber ben Begüterten, noch 
den anderen Sterblichen geboten wird, eine Eriftenz zu haben, die mehr 
iſt, ald — Eriftenz. Lange unterhielt ich mich darüber mit meinen Heiz 
nen Büchern, welche mir zeigten, daß es möglich fei, lange, fa ewig leben 
zu fönnen, nur müſſe man bie Belanntfchaft einer gewiffen Dame machen, 
welche bie Einen: Beſcheidenheit, die Anderen: Weisheit nennen. Sie 
tann uns fo viel Leben ſchenlen, als wir billiger Weife von ihr verlangen 
fönnen, benn berühmte, längft verftorbene Perfonen leben noch durch ihre 
Werke. Ic öffnete ten Mund, um ihnen zu fagen: „Seine Bücher, 
meine Brüder, wollt Ihr Euch über mid luflig machen? Mit ver Dame 
verhält es fi, wie mit jenem ſtraute, welches Die Kraft befipt, Den, der 
es trägt, unverwuntbar zu machen — aber es ift nicht zu finden.” Ich 
ſchwieg indeffen, da ich von ihrer Aufrichtigfeit überzeugt und gewik bin, 
daß fie jenen feltenen Menſchen gleichen, vie für Taufende von Thalern 
keine Lüge fagen würden. Ich nahm mir feft vor, jene Dame zu fuchen, 
unb ihr, wenn ich fie weniger unliebenswürdig fänte, als den Neid, ben 
Hof zu machen, und zwar fo gewandt, daß ed mir vielleicht gelingen 
würde, fie zur Gefährtin zu erbalten, Aber nachdem ich alle meine Hei- 
nen Schriften durcheinander geworfen, nachdem id unenvlich viel geſucht 
und in meinem Skifte weiter gelommen war, als vie ſpaniſchen Schiffe 
— beffenungeachtet aber nicht die Spur ihrer Schritte fand, verzweifelte 
ich eines ſchönen Tages, "gleich bem Spieler, dem beim erften Satze das 
Unglüd entgegentritt. Ich verwünſchte die Schreiberei, und voll Zorn 
ging id} hinweg, um bie Ruhe in der. [ändfiden Stille zu ſuchen. 

„Allein geblieben auf der Jagd, befand ich mich mit meinen Hunden, 
welche einen Hafen verfolgten, erwartend auf einem jener Meinen, am ber 
Oftfeite ſich hinzichenden Berge. Das Gekläff ver Meute verballte in 
der Ferne, ih hörte Nichts mehr. Um mich her war Alles ruhig und 
ſchweigſam. Sei es bie Wirkung viefer tiefen Stille, fei e8 bie geiftige 
Abfpannung, genug, der Schlaf kam, ehe ich mich deſſen verſah, in meine 
Augen und entführte mich mir felbft. Mein ganzes Leben muß id; ihm 
dankbar und erfenntlich jein für ven fühen und angenehmen Traum, ver 
mich fo interefjante und ſchöne Dinge hauen ließ. Ih ſah unferen gus 
ten, alten Velo, ganz fe, wie er ehemals war, fo prächtig ausſchauend, 
daß ich nicht den Muth hatte, zu fragen: ob er lebend ober todt ſei. Er 
hatte fein Felttagskfeib an und ſchien von dem Barbier zu fommen; feine 
Miene zeugte, daß er wehl eher ein gutes Mahl zu fi genommen, ald 
gefaftet. Ich weiß nicht, wie er meinen Entſchluß, ewig leben zu wellen, 
erfahren hatte (idy glaube, daß vie Seele etwas Göttliches fei), aber, nad: 
dem er mir guten Tag gewünſcht, ſich rechts und Linfs die Naſe gerieben 
hatte, fprad er: „Rugante, Du haft Did) mehr bei Deinen Büchern ab: 
gemüht, ald ich mid; bei meinen Pferden, und doch wirft Tu nie bie ger 
fuchte Dame finden, wenn ic Dir nicht helfe und fie Dir zeige. Es ift 
eine wahre Sucht, bie Dinge bei Namen zu rufen, die fie nicht tragen. 
Du glaubt, fie nenne ſich fo, wie Du fagft, aber Du machſt mir dadurch 
den Einprud, wie Jemand, ver aus einem Buche, worin Checarello ge 
ſchrieben fteht, ftatt deſſen „Ballotta“ lieſt. Aber fomm' mit mir, und ich 
werde Dich an ihren Hof führen, wo Du eine Menge Gefährten finden 
wirft, welche fo viel laden, ald Du durch Deine Komödien jemals Ge— 
Lächter erregt haft.“ 

rn. Während er fo Sprach, ertönte Mufif, oder vielmehr ein Ges 
ſchwirre von Klingen und Geſang, aber Über alle Begriffe harmoniſch. 
Das Ganze erfchien mir jo wundervoll, daß ich taufend Yahre und tau— 
ſend Zungen brauchen würde, um es wiebergugeben. Ich weilte genau 


betrachten, um feinen Einorud zu verlieren, fo entzlidte mich das Schau— 
fpiel, aber eine unerllaͤrliche Schwere trüdte meine Augen. ‘Mit Gewalt 
fuchte ich fie zu öffnen, der Traum entfloh, und erwachend, fand ich mich 
in der Wirklichleit. Im demſelben Augenblide jah ich meine Hunde, den 
Hafen vor fid hertreibend, zurüdlommen. Ste waren jo ermüdet, daß 
der Eine von ihnen za meinen Füßen mieberfant, um auszuruhen; id 
nahm ihm ven faft noch lebenden Hafen aus dem Rachen. Ich erinnerte 
mich des Traumes, und es ſchien mir nm, als habe die Mufit, welche ich 
gehört, viel Aehnfichfeit mit den Stimmen meiner Bunde gehabt. Es 
ſchien mir aud, old wäre ber durch fie verfolgte Hafe die Urfache aller 
jener fhönen Dinge gewefen, die vor mir im Schlafe auf- und nieberges 
gaufelt waren, indem bie Thiere, bei mir vorübereilend, mich endlich voll: 
ftändig erweckt hatten. Da habt ihr meine Unterhaltung. Belufligt Euch 
darüber mit einigen freunden. Ich weiß, Ihr habt deren genug. Ich 
drũcle Euch die Hand und empfehle mich allen Lieben, denen ich das Glück 
umd ein ebenfo langes Leben würnfche, wie das ift, welches ich fuchte. 

„Vadua, am Tage Eriphanias 1535. Ruzzante.“ 

Ueber vie von Ruzzante hinterlaſſenen Werke ſprechen feine undauk⸗ 
baren Nachfolger, Gozzi und Goldeni, gar nicht; vielleicht haben fie bie 
Schriften mie gelefen. Nach alteitaliäniichem Gebrauche, ber ſowohl anf 
komiſchem, als proſaiſchem Gebiete ſtattſand, ſchrieb Beolco feine Dich: 
tungen erſt nieber, nachdem er fie mit feinen heiteren und gewandten er 
noffen zur Darftellung gebracht hatte; wenigſtens wurden fie theilweiſe 
aus dem Stegreife, oder doch mach num leicht hingeworfenem Plane ande 
geführt, zuweilen waren bie Darftellungen wohl gemifcht, d. h. theils 
außtwendig gelernt, theils improvifirt. Es finden ſich auch im einigen feis 
ner Städe viele Scenen nur durd einige Worte amgebeutet, um dann 
durch bie Schanfpieler mimiſch aufgeführt zu werben. 

Nuzzante's fänmtliche Werke erfchienen 1584 in 12. bei Giorgio 
Greco. Sie zerfallen in acht Abtheilungen. Die jweite Ausgabe erfchien 
1598; die dritte, wohl bie noch am Meiften befannte, 1617 bei Domes 
nico Amadio in Vicenza. 








England. 


Aus dem Schreiben eines Tonriften in Frankreich und England. 


2... Die Reihenfolge, in der man bei einer längeren Touriftenfahrt 
die verfchiedenen Einprüde von Land und Leuten auf fich wirken laßt, iſt 
leineswegs gleichgültig; im Gegentheil ift e® gut, werm man dabei eine 
auffteigende Stufenfolge, eine gewiſſe Gradation beobadten lann. Von 
feinen Quellen bis zum Meere von Büllern germanifhen Stammes be= 
wohnt, ſieht der Rhein an feinen Ufern fait alle Bildungs Formen deut: 
ſchen Lebens fib entwideln, und es ift, als eb mit feinem Machjen und 
Schwellen vor unſeren Augen der enge, ſchweizer Cantönli-Geiſt fich zu 
umfafjenberen und allgemeineren Formen umgeftaltete, bid endlich ter 
Strom fi zum Deere ermeitert und als Weltmeer Albions Küften ums» 
fpüft, in dem ji gegenwärtig germanifche Kultur, Sitte und Madtftel- 
lung gipfelt. Bon Bajel bis Kotterbam dem Laufe des herrlichen Stro- 
mes folgenb und rechts und links in die lachenden Uferlanpfchaften, die im 
maigrünen Frühlingefhnude prangten, weite Eifenbahn und Fußtouren 
unternehmen, erfreiten wir uns zum erften Mal wieber, nad} fo langen, 
freudloſen Pilgerfahrten im Often und Weften unjeres Vaterlandes, in 
Rußland und Frankreich, am Laute ver heimatlihen Sprache im Munde 
des fröhlichen Mheinlandsvoltes, ergäßten uns an den rauhen und her— 
zigen Accenten ber ſchwarzwäldler und ſchwäbiſchen Maidli und dem ger 
ziert und body melodifch klingenden „N'ja“ ver linfscheinifhen Preufinnen. 

Fiir andere Merkwürdigkeiten blieb begreifliher Weiſe wenig Zeit; 
doch zeichneten wir auch einzelne deutſche Städtegeftalten, wie fie in jol- 
her Friſche, Größe und Kraft eben nur Rheinlandsluft und deutſcher 
Bürgerfinn erzeugen fann, in unfere fliegende Touriſtenmappe, und die 
reizenbften Uferpartien in unmittelbarer Nähe des Stromes, bie buch 
Geſchichte, Sage umd ſchöne Natur geheiligten Punkte wurden ebenfalls 
nicht vernachläffigt. Endlich erreichte unfere Rheinreife in Notterbam ihre 
Endſchaft, aber es war und Har, daß fo Vater Rhein nicht enten dürfe, 
fi verfplitternd und verlierend in dem aus feinem Schlamme emporge: 
wachſenen Holland. Indem er feinen Wogenſchwall in Die brandende 
Nordſee ergieft, macht er biefe für Franzoſen und Briten zum „Deutfchen 
Meere,” * und deutſches Meer foll es werben und bleiben, mit allen ſei— 
nen Ufern, Städten und Geflaben, 


* German Sen, mer allemande. 
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Deshalb ſchließt auch erſt England die Rheinfahrt würdig ab. Der 
germanifche Geiſt Kleibt ein unverftandenes Problem, wenn man ihn nicht 
aud) in London belauſcht hat. — Jede der großen Völfergruppen, in bie 
unfere Rage ſich verzweigt, repräfentirt in der Gefchichte ver Menſchheit 
Einen Gedanken, ben fie bem gefammten Geſchlechte zum Opfer bringt 
und ben fie unter jeder Bedingung, ſelbſt mit Aufopferung ihres eigenen 
individuellen Seins, durchführen unb durchſechten muß. 

Wir durchwanderten bas affyriihe Diufeum des Louvre in Paris, 
Borber hatten die herrlichen Farbenfhöpfungen von Rubens, bie in ihrer 
Einfachheit fo ernite und erhabene Verklärung Johannis, die reiden, 
überreichen Schäge ver Gallerien unfere Seele erguidt und erhoben, und 
die Meiſterwerle ver antilen Skulptur, dieſe von griechiſchen und römi« 
ſchen Künſtlerhänden belebten und redend gemachten Steine, uns mit 
ſtaunendem Entzücken erfült, Hier umgaben ung bie Grabdenkmäler ver— 
ſunkener Herrſchergeſchlechter; meuſchliche Geſtalten mit Thier⸗Attributen; 
rieſige Centauren mit Menſchenantlitzen un aufwärts gerichteten Schwin- 
gen; überall drückt ver Künſtler eine volllommenere Menſchenkraft durch 
die Organe besjenigen Thieres aus, weldyes ihn in dieſer Cigenthümlich⸗ 
feit übertrifft. Des Künftlers Hand beherrſcht vollfommten, wie tie bed 
Griechen, den rauhen, ungeſchmeidigeren Stoff (grauen Granit oder Bas 
falt); aber fein Gedanke erhebt ſich nicht Über die rohen formen des in 
thieriſcher Sinnlichkeit feine Vollendung fuchenden, natürlichen Menſchen. 
Schweigend and finnend verlieh ich die gewaltigen, hohen Hallen und 
fann und fann, indem ich über ven Play des Carouſſels, oder, wie er 
künftig heißen wird, „Napoleon's IL," dem Tuilleriengarten zufchritt. 

Bom Indus bis zum Nil herrſchen in ven Kunſtwerlen jener Völ— 
fer, bie jid; am Früheſten von allen dem Zuſtande der Thierheit entrums 
gen, Tendenzen vor, bie Thierwelt zu vergöttern. Sie beneiden ven Yar 
feine Schwingen und fügen fie ihren Helven hinzu; fie beneiden dem Roſſe 
ſeinen feften, hallenden Huf und ſchaffen Geftalten, die Koflestraft und 
Scyneltigfeit mit einer jhönen Menſchenſtirn verbinden, fie erheben Thiere 
felbft, als Fetiſche, auf die Throne ihrer Götter. Erſt der Hellenismus 
entreift bie Menichheit ven Stlavenfefleln einer thieriſchen Ktindheit; 
feine Kunft und Kultur erhebt die ſchöne Menfhenform zum Ideal ves 
Schönen und führt die Menſchengeſtalt ſelbſt in den Götterhimmel ein. 
Jahrtauſende flutheten und rauſchten, Roͤmerreiche wurden gegründet und 
vernichtet, Religionen und Setten lonfolivirten ih, um die Menſchheit 
von dem Throne zu ftürzen, auf dem die Griechen fie erhoben: fie ver— 
mochten es nicht. Der Menſch ſchuf Maſchinen nad; feinem Bilde, zwang 
ben Dampf, ihm die Kraft der Elemente und Flügel und Schwingen zu 
eriegen und bante Tempel für einen neuen Gott, der Menſch geworben 
und geweien war, 

Din und her dieſe Gedanken bewegend, ſchlenderten wir durch den 
mit vielen Aufwand von Funft und Geſchmack angelegten Tuilleriengarten 
und lonnten nicht umhin, bei ben Statuen von Rhone und Rhein, Nil 
und Tiber, zu bemerken, daß werer in ftrenger und ficherer Beherrichung 
des Steines, noch im lühnem und glücklichem Ausdrucke des Gedaukens 
unfere befferen Kunſtwerle die idealen Schöpfungen ver alten Welt er« 
reihen; eine Bemerkung, die wir Gelegenheit hatten, bei ben fFrauenges 
ftalten des Luremburg zu wieberholen. 

Ein Gebanfe aber quälte uns und verlieh und nicht, indem er, feis 
nem Abſchluſſe entgegenftrebend, nicht dazu gelangen konnte. War es 
natürlich, daß bie aus der thieriſchen Berärfnißfofigfeit zu menſchlichen 
Bedürfniſſen und Gewohnheiten fih emporarbeitenden Völler ihre Ideale 
wieder in ber Thierwelt ſuchten? Vieleicht hatten fie ven bem einen 
Thiere das, von dem anderen jenes andere gelernt; won biefem bie Idee 
zu einem nüglihen Handwerle, von jenem die zu einer fegensreichen Kunſt 
empfangen, und ein Gefühl natürlicher Dankbarkeit trieb fie, ihren Wohl: 
thäterm Altäre zu erbauen. Bielleicht fehnten fie ſich, indem fie ſich jenem 
Zuftande entrangen, doch nad jenem trüb hindämmernden Daſein zurüd, 
und fie verehrten in ben Thieren bie gleichberedhtigten Spielgenofien ihrer 
fröglidhen, unbewußten Kindheit. Aber wenn dem fo ift, wenn bie 
Menfchheit auf den erften Stufen ihrer Entwidelung mwehmüthig zurüd- 
bfidt nad) dem Traumlande bes Parabiefes, wer giebt ihr bann die Im⸗ 
pulfe, weiter und weiter zu llimmen auf ber jteilen Bahn zum wahrbaften 
und bewußten Leben? Wo findet fie die Kraft, ſich dieſen Banden zu 
entringen, bie ihre taufend Polgpen: Arme fefter und fefter um fie ſchlin⸗ 
gen, je länger fie in biefen fühen, laulih warmen Zauberkreiſen beharrt? 
— Bir fahen bas Hindu-Bolf, begabt, wie feines, und das herrlichſte 
Sand der Erde bewohnend, weichlich verſchwimmen und ſchwinden, noch 
ehe fie fremden Eroberern, die weit unter ihnen ftanden, zum Opfer fie- 
len; was hinderte bie ganze Menichheit, ihrem Beifpiele zu folgen? 

Die ihre Gentauren und Sphinge, empfingen Die riechen auch ihre 


erften Bildungs» Elemente aus bem Süden; den nordiſchen Barbaren 
leuchtete die griechiſche Bildung erft nach dem Falle der römiſchen Welt; 
aus Einem Samen entfprangen leiblih und geftig alle Geſchlechter Der 
Erbe; wo findet ſich für bie erfte Zeugung des geiftigen Geſchlechts eine 
ſichere Spur? 

Da ſiand ich auf der Terraffe; Über mir mölbte fih ver Bäume 
ſchiltzendes Blätterdach, und duftgefhmängerte Maienlilfie durchzogen pen 
Garten und umwogten mein Haupt. Bor mir lag ber „Platz ver Ein— 
tracht,“ beiten Name eine Ironie und eine Sühne für pas in Strömen 
bier vergofjene Blut der evelften Kinder Franfreihe ift. Eruſt, ſtolz, ein 
fam und falt fand der Obelist von Yuror, angeſtaunt, bewundert und 
unverjtanben, ein Kind des tieffinnigen Aegyhptens, inmitten bes leichten 
Paris, vor mir; und dba war die frage gelöft, die ich lange verlangeno 
geftellt. 

Prebigte ex nicht mit Präftiger, bonnernder Stimme in das luſtige 
Leben um ihn herum, hinein den gewaltigen Grundfaß: 


Gott it Einer, 

Er bat nicht gezeugt, 
dr ward nit gegeuat, 
Ihm gleich iſt Reiner. 


In allen Semitifchen Völkern lagen Keime jener Lehren, die in ben 
Arabern zum Muhammedanismus, bei den Juden zur Mofed: und Chris 
ſtus · Religion fih entwidelten, und indem ver Monotheismus den Mens 
ſchen loslöfte aus jenen Schranfen und Banden, die ihm bermieberzogen 
zur fittlihen Natur, indem ihm das Chriftenthum bie höchſten Ziele des 
Menſchen und des Gottes ald erreichbar darſtellte, hoben fie ihm felbft 
über die griechiſche, menſchlich fhöne Bildung hoch empor und machten 
ihn zum allvermögenden Herrn der Erbe, ven felbft ter Erdball nicht 
mehr abſchütteln kann, ohne ſelbſt zu Grunde zu gehen. 

So ift der Obelisk von Luger auf ven Eintrachts. Platze zu Paris 
der Schlüffel zu Bielem: zu dem eruften, Grabespuft athmenden, ſchweig— 
ſamen Geifte ver Semitiſchen Stämme und zu ihren Thiergeftalten, zu 
ber nad) griechiſchen Beſchreibungen von Napoleon gebauten Trireme, tie 
gegenwärtig am Pont de Neuilly landet; zu unſeren Lolomotiven, Dampf: 
booten und eleltriſchen Drähten, zu unferem Glauben, zu al’ unſerem 
Wiſſen und unferer Pogfie. 

So ift auch London ver Schlüffel zu vielen Lichte und Schattenpar- 
tien bed deutſchen Geiſtes; nicht nur indenn es einen Kinkel, einen fFreis 
ligrath und ſo manchen edlen, aus dem Vaterlande vertriebenen Sohn 
bes Teut in feinen Schooß aufnahm, ſondern auch noch in mannigſach 
anderer Weife. Und hier dürfte ſich wohl die paſſendſte Gelegenheit bies 
ten, von London zu fprechen, wenn ich mir nicht vorgenommen hätte, jo 
wenig, als möglich darüber zu fagen. Jeder hat fein Stedenpferb; ic) 
reite das meine. Ich habe auf Lendon einen fo gründlichen und geredt- 
fertigten Haß, daß ich eben von dort zurückgelehrt, morgen wieder dahin. 
abreifem möchte, um mich mit ihm auszuföhnen. Meinen näͤchſten Brief 
batire ich hoffentlid; von dort. ; 

Emerjon nennt die Engländer fine animals; und das find fie 
auch, männlid und meiblich, förperlich und geiftig. Das fcharie, duftige,. 
pridelnte, fohlenfäurchaltige, rofige, liebliche Jalarnat der engliſchen 
Mädchenwangen rührt von der ſcharfen Seeluft und dem wogenden Nebel 
ber; ſelbſt ihre Küffe haben etwas von jenem ſcharfen, falzigen und dabei 
doch fo kräftigen, herzſtärlenden Seewaſſergeſchmack, der in alle Poren 
eindringt, wenn man ſchwimmend die brauſende Brandung befämpft. 

Wärme des Gefühls und Gluth der Empfindung werden bie Eng: 
lãnderinnen jelten oder nie geminmen, wohl aber ein Geift, der dem ihren 
an Bildung, Macht und Gewaudtheit überlegen ift. Sind fie aber dann 
einmal in ihrem eigenften und bevorzugten Felde geſchlagen, fo find fie 
im Stande, Dinge — nicht zu fagen, aber zu begehen — vor denen eine 
Franzöſin ſchaudern würde. — Wenn ihr das Glüd habt, einer Franzö— 
fin zu gefallen, fo ift fie in tiefem Augenblid euer, mit voller, ganzer 
Seele; und alle übrigen Männer, um fie und euch herum, dienen ihr nur 
bazu, fie mit euch zu vergleichen und euch in ihren Augen noch zu erheben, 
zu verfhönern, zu ibealifiren, Die Englänberin fofettirt fortwährend und 
rechnet, trog dem beften City-Raufmanı. Ihre Eroberung ift nicht eher 
fiber, als bis fie gelernt hat, euch gegenüber, ihrem eigenen Urtheil zu 
mißtrauen. Die Gaſtlichkeit der Engländer babe ich, ſelbſt in Familien, 
denen ich nicht eigentlich empfohlen war, äuferft liebenswürbig gefunden. 
Selbft Rufland, das Land ver Gaſtfreundſchaft, par excellence, fann 
ich darin faum höher fielen. Damit für heute Gott befohlen! 

E. ©. d. Mählberg— 
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Deutihland und das Ausland. 


Volkswirthfhaftliches. 
Die Wuchergefege und bie Mahl: und Schladhtfteuer. 


Einem von Herrn Regierungerath, Vrofeſſor Bergius in Breslau 
gebaftenen, lehrreichen Vortrage über „bie Abſchaſfung ber Korngeſetze 
und der Schutzzölle in England,“* entlehnen wir nachſtehende Kolizen 
über die Wuchergefege und über die Mahl: und Schlachtſteuer: 

„Wenn die Geſetze dem Zinefuß eine Schranke ſetzen, jo lann dies 
zwar in der Meinung geſchehen, daß für vas allgemeine Wohl ein niebri- 
ger Zinsfuß zuträglich fei; e8 lann aber wicht im Intereffe beider lontra⸗ 
birenber Parteien — der Anleihenden und der Ausleihenden — geſchehen, 
fondern nur in dem Intereſſe der einen Partei, welcher allein ein niedri= 
ger Zinsfuß eriwünfcht fein mınf. Ein anverer Grund, die Anfeiher ven 
Ausleihenden vorzuziehen, möchte fih, wie John Stuart Mill fagt, 
ſchwoerlich auffinden faffen; es müßte denn der fein, daß in ven meiſten 
Ländern die regierenven Klaſſen zu den anfeihenven gehören. So wird 
Überhaupt allentgalben, wo die regierenden Klaſſen andere Intereffen 
haben, als bie regierten, vie Geſetzgtbung parteiiſch. Im engliſchen Bar- 
lament hatte vie Ariftofratie fonft ein viel größeres Uebergewicht, als 
jet; und daher erflärt es ſich, daß vie Geſetzgebung fie auf Kofter ver 
übrigen Klaſſen begünftigte.” (Belanntlic, find erſt zu Anfang des vori⸗ 
gen Jahr zehends vie Wuchergeſetze in England abgeſchafft worden.) 

Kornzölle, wie fie England fonft hatte, haben wir in Preußen 
zwar nicht; doch befteht in etwa achtig Stäpten noch. eine ähnliche Auf⸗ 
lage: vie Mahl: und Schlachtſteuer, die ich von ſammtlichen preußiſchen 


Steuern für die allerſchlechteſte halte, wenn fie auch vielleicht an reichen, _ 


tinderloſen Geizhälſen, die alle ehrlichen, bireften Steuern vom Vermö— 
gen ballen, Freunde haben mag. Im Yahr 1850 mar es lediglich bie 
erfte Kammer, bie ihre Abfhaffung verhinderte. Wie viele Menſchen nun 
im Folge viefer Steuer jährlich verhungern, vermag ich zwar nicht anzu⸗ 
geben; daß aber der durch bie fünftlihe Bertheuerung für die arbeitenden 
ſtlaſſen herbeigeführte Mangel an geſunder und kräftiger Nahrung bas 
Leben verkürzen muß, ſcheint mir unbeſtreitbar. Dennod; haben bie, nach 
dem Dreiflaiiens Wahliyitem gemählten Stabtverorkneten, felbft in den 
beiden erften Stätten des Pandes, noch nicht einmal vie Abſchaffung oder 
aud nur Berminverung ber 50 Procent Kommunalzuſchläge zur Dahl: 
und Schlachtſteuer beantragt. 
In den ſechs Jahren 1853 bis 1858 find: 


davon 
geboren arftorben unter 5 Jahren 
im ganzen Staat... . . 3,985,000 3,092,135 .1,264,652 
im der Provinz Weflfalen 313,230 232,429 „. 76,114 
in Berlin . 93,663 73,974 32,929 ‚ 
in Breslau , . 27,700 28,034 12,816 


„Es kommen alfo vurdfchnittlih auf 1000 Geborene im ganzen 
Staat 776 Geftorbene, in der Provinz Weftfalen aber, wo die Mahl: 
und Schlachtſteuer allenthalben ſchon durch die Klaſſenſteuer erfegt if, 
nur 742; in Berlin dagegen 790, und in Breslau, wo bie Mehrzahl ver 
Einwohner nicht fo wohlhabend ift, wie in Berlin, fogar 1012, Und was 
die Kinder-Sterblichkeit inabefondere betrifft, fo waren unter 1000 über: 
haupt geftorbenen Menſchen durchſchnittlich im ganzen Staat 408 finder 
unter fünf Jahren, in der Provinz Weftfalen nur 327, in Berlin dagegen 
445 und in Breslau 457. 

„Hiernach ſcheint e8 mir, bafj berjenige, welcher bie Beibehaltung 
einer Beflenerung und Vertheuerung ber unentbehrlichen Lebensmittel 
verteidigen will, fi vorker fragen müßte, ob er dadurch nicht gegen bas 
fünfte Gebot fündigen würve, weldyes heißt: Du folft nicht tödten!“ 


Die Reife Des Pptheas nach Thule.** 


Pytheag, ein wiſſenſchaftlich gebiſdeter und mit der Mathematik ver: 
tranter Seemann aus Maſſilia (Marfeille), ein Zeigenofle Alexander's 
bes Großen, ift ver erfte Grieche gemefen, welcher das Weltmeer befahren 
umd Britannien, Dänemark, die preußiſche Oſtſeelüſte zuerft nach dem 
Augenfhein befchrieben hat. Das gewiß nicht unbebeutende Werk, in 
welchem er feine Entbedungen befchrieb, ift verloren gegangen und nur 
aus ven Bruchftüden befannt, welche Diläarchus, Hipparchus, Polybius, 


* Berlin, Guſtad Bofielmann, 1861. 
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Strabo, Plinius, Tacitus, Dieder, Pomponius Malo, Aſinius Pollio, 
Procopius (unter Yuftinian), der Patriarch Photius von ihm beiläufig 
aufbewahrt haben, 

Pytheas hat im Alterthum das Unglüd gehabt, das er mit wielen 
früßeren (J ®. Herodot, Kieſias) und fräteren Reiſenden getheilt har, 
als Lugner und Aufſchneider zu gelten, und ift ſelbſt von einem fo Maren 
und umfichtigen Manne, wie Strabo, hart angelaffen worden. Wahr: 
ſcheinlich ift ihm großes Unrecht geſchehen, wenigftens lautet dat Urtheil, 
weldyes bie neueren Forſcher auf Grund feiner Fragmente fällen, durd- 
aus anerfennend. 

Pytheas kam auf feiner Reife nach dem britiſchen Borgebirge Kan- 
tium, von da nad Thule, einem jehr nördlich gelegenen Lanze, das nad) 
ihm unter den Polarkreis veichte, wo im Sommer beftänbiger Tag, im 
Dinter beftändige Nacht war, umd über welches hinaus eine Tagereiſe 
nörblic das Eismeer anfing 

Die große Streitfeage, bie ſchon im Alterthum verhandelt wurde, 
ift, welches Land unter Thule gemeint fei. Nach Ortelius, Soen Nils— 
ſohn iſt e8 die ſtandinaviſche Halkinfel, nah von Bud Nordland und 
Binmmarlen; nach Andern Grönland, Tell» over Thulemarken (May Fu- 
ber), die Infel Foula, eine der Atladen (Voß), eine Infel Tiloe (Brebs- 
dorff), Nord⸗Jütland (Malte Brun), Island (v. Humboldt, Beffel), Tulb 
im Meerbufen von Halmftent (Bereich) u. ſ. w. Der gelehrte Berfafler 
unferer Heinen Schrift fucht darzuthun, daß unter Thule die Shetland: 
Inſeln zu verftehen feien, und unterftüßt feine Anſicht in jeder möglichen 
Weiſe; iudeß will es uns feinen, daß auf einige gegenfeitige Einwens 
bungen zu wenig Gewicht gelegt wird, Daft Pytheas barüber im Zwei⸗ 
fel Hätte bleiben können, ob Thule, d, h. die größte der Shetlanbs-Infeln, 
eine Iuſel eder aber ein Kontinent fei, ſcheint ung bei dem großen Maf- 
ſtabe feiner Fahrten ganz unglaublich. Pytheas fand jene Nordgegenden 
bewohnt und das Meer vielfach mit Schiffen befahren, wie ein paar huns 
dert Jahre ſpäter; daß bereits Briten, Germanen dort wohnten, daß fie 
Seefahrt trieben, daß Pytheas nicht im einer menfchenleeren Oede ſich ber 
fand, ift gewiß, daß er mit ben Einwohnern ſich durch Dollmetſcher unter- 
halten und fie befragen Founte, geht aus bem Umfande hervor, daß es 
Kunden vom Hörenfagen, z. B. von ber Nähe des Eisineeres giebt. Ueber- 
dies ſpricht ex ausführlich von biefem Verlehr mit den Eingeborenen. 
Auch fieht man, wenn man über den Einzelheiten den Blid auf das Ganze 
nicht verliert, Daß man unter Thule kein Heines Lolal, kein Meines Zuſel⸗ 
den und dergl., fondern ein großes, fontinentartiges Land, wie Standi- 
navien, Island oder Grönland zu verfichen hat. 


— —— 


Mannigfaltiges. 


— Zur deutſchen Landesvertheidigung. Hermann Reud: 
fin, ter Verfaſſer einer Geſchichte der neueren Ereigniſſe in Italien, bat 
„ven Herzhaften unter ber beutfchen Jugend‘ eine Heine Schrift unter 
dem Titel „Garibaldi und bie Alpenjäger”* gewidmet, worin, unter 
Hinweifung auf das, was ein beherztes Häuflein junger Leute unter ber 
Führung eines energiſchen Batrioten in Italien zu Stande gebracht, bie 
Bildung von Freimiligen- Corps zur Vertheivigung des Vaterlandes 
gegen einen mohlgerüfteten Feind in Anregung gebracht wird. Wenn 
England, das meerumfdlungene und von unzähligen ſchwinimenden 
Feſtungen vertheidigte, für nötbig Hält, feine „Volunteers“ im Frieden 
für die Kriegsvertheitigung vorzubereiten; wenn bie Jugend unb bie 
Männer der durch ihre Berge gelhügten Schweiz die Müten und Int: 
behrungen des Feld: und Waffendienftes micht ſcheuen, um filr alle Fälle 
friegsbereit zu fein, fellten doch auch bie beutfchen Staaten Aehnliches zu 
thun nicht unterlaffen, befonberd die Mittel und kleineren Staaten, vie 
nicht, wie Preußen, in neuerer Zeit ihre Heeres: Sontingente vermehrt 
und auf einen dem Kriegszuftande ber großen Nachbarftaaten entſprechen⸗ 
ben, achtunggebietenden Fuß gebracht haben. Hoffentlich werden die pas 
triotiſchen Veftrebungen bes Herzogs von Sadjfen- Koburg: Gotha, die 
Schügengilden Deutichlands, die jedenfalls aud viele beberzte, opferwillige 
Männer in ihren Reihen zählen, zu einem Schügenhunde zu vereinigen, 
der nötbigenfalls Haus und Heerd vertheibigen kann, von Erfolg fein. 
Die Schügengilden zählen jedoch nur einen fehr Meinen Theil der wehr: 
fähigen Männer Deutfchlands, während, wenn die Ehre unferes Bodens 
und bes beutichen Namens gegen jede Eventwalität geſchützt werben ſoll, 
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die gefammte männliche Jugend des Volles waffengeülbt fein muß. 
„Seid einig, wie wir!“ riefen die eben zum ſchweizeriſchen Landes- 
fchügenfefte vereinigten Männer telegraphiich den in Gotha verfammelten 
deutſchen Schügenbrübern zu. Die in Franffurt a. M. erfcheinende, con 
fitutiomelle Zeitung, „die Zeit,” jagt in dieſer Beziehung: 

„Deutfhland vertraut den Schug feiner Heiligthümer der Kraft 
aller feiner Söhne, vor Allen den Herzhaften unter jeinen Söhnen an; 
es will nicht mehr das Aſchenbrödel an der Tafelrunte der Völker fein, 
es will ſich nicht ferner von Magen, welche weit unter und fteben, gerings 
fhägig behandeln laffen. Verdienen würden wir aber folden Spott, 
wenn unferer Jugend ber Muth, ven Yeitern Umfiht und Willenskraft 
fehlte. Eines von den Mitglievern des engliihen Parlaments, welden 
der Sim für Wahrheit und für andere Bölfer noch nicht im blinden 
Eigenbüntel abgeftorben ift, fagte im Juli 1860: „„Das deutſche Bolt 
begt über taufend Dinge verſchiedene Anfihten, doch vollftändig einmüs 
thig und eimflimmig ift es in dem Einen: Frantreich darf mie und mim« 
mermehr den deutſchen Rhein befigen. Und alle Deutſchen find befeelt 
von der gemeinfamen Eutſchloſſenheit: nie wieter die Erniedrigung und 
den Jamtier zu ertragen, ben fie zu Anfang biefes Jahrhunderts erduldet 
haben, fondern da anzufangen, wo fie damals geeubigt: mit einer hoch— 
berzigen Erhebung des ganzen Bolles.““ Wollen wir biefen Ehrenmann 
durch unfere Gleichgültigleit Yügen ſtrafeu?“ 

— Deutſchland und das Ausland. Ueberaus charakteriſtiſch 
für das Verhältniß, in welchem ſich das politifche Deutſchland zu dem 
politifchen Auslande befindet, ift, mas jetzt öffentliche Blätter berichten, 
daf vom den Gefandten ber am Hofe von St. James vertretenen beuts 
ſchen Regierungen ver Eine ein Ungar, und zwar ein Unger mit allen 
magyariſchen VBorurtheilen gegen Deutſchland, und der Andere ein gebo— 
rener Franzos ift. Nur der preufiiche Gefandte, Graf von Bern= 
ftorf, ift, ebenjo wie es fein berühmter Vorgänger, Freier von Bun- 
fen, war, nicht blos der Vertreter einer deutſchen Macht, fondern auch 
ſelbſt ein Deutſcher, fowehl feiner Herkunft, als feinem patriotifchen Ge— 
finnumgen nad. Er allein giebt den diplomatischen Noten, die aus Deutſch⸗ 
land in Bezug auf das von Dänemark unterbrüdte und in feinem ebelften 
Gefühlen verlegte Schleswig- Holflein kommen, auch durch feine eigenen 
Aeuferungen Nachdruck und Relief, während die Anderen Alles, was 
etwa in ben von ihnen überreichten Noten Deutſch ift, durch ihre eigene 
Unveutfchheit paralyfiren. Unter diefen Umſtänden ift es leicht zu erflä- 
ren, warum gerade die Engländer und ihre politischen Organe jo wenig 
Achtung vor der Politit Deutichlants haben, Wäre biefe Politit noch fo 
ungerecht und gewaltfam, aber ihrem Urfprunge nad} einig und fonfequent, 
fo würden Times und Morning Post gewiß nicht fo abſprechend und un— 
verfhämt über fie urtheilen, als fie es in Bezug auf eine Politik find, vie 
nur das beſcheidenſte Maf von Anfprüchen erhebt, jedoch felbft darin nicht 
von einer über ihre Zwede und Mittel einigen Diplomatie unterftägt 
wird. j 
— Muſit und Mufilmabertbum. Gegen unfere Beiprehung 
des Romans „Kunft und Handwerk” in Mr. 19 unferer Zeitichrift ift 
von Seiten des Verfaſſers* eine Reclamation eingelaufen, die zwar nicht 
die Kritil felbft betrifft, und aber ven Vorwurf macht, wir hätten „ein 
Anathem gegen die Muſiker“ geſchleudert. Wir fielen das einfach im 
Abrede; wir haben auf Orund der Vorlagen, die ung ber Verfaſſer des 
Buches felbft geboten, das „Muſikmacherthum“ im Gegenfage zur Kunſt 
angegriffen; die Mufiter find aber dabei fo weit aus dem Spiele gelaflen, 
als fie fich nicht ſelbſt ver Sache, d. b. des „Muſikmacherthums,“ anneh: 
men. Der Herr Verſaſſer nimmt in feinem Briefe die muſikaliſchen Zus 
ftände in Schug, und behauptet, daf die Theater: Zuftände, die Unfittlich- 
feit der Stüde, die Verlommenheit vieler Schauſpieler, u. ſ. w. noch bei 
Weitem tadelnswerther ſeien. Diefe Art ver Vertheivigung iſt der befte 
Beweis, daß wir Mecht hatten, von muſilaliſcher Mifere zu ſprechen; 
denn wenn die Theaters Zuftände noch elender find, jo bemeift Das nicht, 
daß bie Mufil: Zuftände gut feien und von der Sitten-Cenſur geſchont 
werben müffen, welche legtere unnachſichtlich zu üben vielmehr vie Pflicht 
eines jeden verfländigen Journales if. 


— Blamifhe Briefe über die Nordiſche Literatur.* Die 
Yoee, ein Gefammtbild einer fremden Literatur durch Mittheilung von 
Biographien ihrer Schriftfteller und won Ueberjegungeproben aus ihren 

* 9. Gbrlih in Frankſurt a, M., aus deffen Feder wir focben Im „Neuen 


Aranffurter Muſeum“ (Beiblart der „Zeit”) einen ſehr aut gefchriebenen Artifel 
über die mmufilatifhsäftbetiiche Literatur der letzten zehn Jabre geleſen haben. 





Im Verlage von Veit & Comp. in Leipzig. 


D. R. 


Werlen zu geben, ſcheint mehr und mehr Anklang zu finden. Wie Ira 
von Düringefelo in ihrem „Von der Schelde bis zur Maas” vie gefammte 
vlamiſche Literatur der Jetztzeit und Gottfried von Leinburg in feinem 
„Hausſchatz der ſchwediſchen Poefie” die Dichter und Dichtungen Schme: 
dens für Deutfhland bearbeitet haben, jo macht der junge vlamiiche 
Schriftfteller Kouftantin Hanfen in Antwerpen, ald Fortfegung feiner 
„Reilebriefe aus Deutſchland und Dänemark," ** von denen im „Maga- 
zin‘ bereits die Rede geweſen ift, im jeinen „Nordiſchen Briefen” Das 
niederteutſche Leſe⸗ Publilum mit den nordiſchen Sprachen (däniſch, alt: 
nordiſch, ſchwediſch und isländiſch) und Piteraturen befannt. Den Bie- 
graphien ber aufgezeidmetften Schriftfteller find fehr gelungene Ueber: 
fegungen einzelner Proben aus ihren Werten beigefügt; ald Einleitung 
bient eine furze, vergleichende Darftelung der etymologifhen und gram- 
matitalifhen Beſonderheiten der nordiſchen Sprachen in Bezug auf die 
nieberbeutfche, welche wünfchen läßt, daß ver Verfaſſer fortfahren möge, 
auf dem Gebiete ver Sprachenfunde nüglich für feine Landaleute zu wir- 
ten, ba gerade biefes Fach in ber vlamiſchen Piteratur nur wenig vers 
treten ift. j 

— Ein [panifher Bericht über Amerika im Jahre 1576. 
Der verdiente amerifanifche Forſcher, E. G. Squier, der jegt in News 
VYort eine Sammlung feltener Original ⸗ Urlunden in Bezug auf die Ent: 
vedung und Eroberung von Amerika, hauptfächlih nad ſpaniſchen Ar: 
chiven, herausgiebt, theilt in diefer Sammlung zunächſt ein von ben 
Licentiaten, Don Diego de Valacio in Guatemala, im Jahre 1576, an 
ven König von Spanien gerichteted Schreiben über den Zuſtand bes Yan- 
des, der eingeborenen Berölferung, der Spraden, Sitten und Religion 
ber Provinzen Guatemala's mit. *** Was in biefem, mit großer Beobach⸗ 
tungsgabe abgefaften Briefe beſonders anziehend, ift Palacio's Beſchrei ⸗ 
bung der merlwürdigen Ruinen von Copan. Auf die Örofartigfeit 
diejer Ruinen ift Alexander v. Humboldt und bie neuere Zeit überhaupt 
erft im Jahre 1841 durch den Engländer Stephans aufmerffam gemacht 
und jeitvem find fie vielfah von Reiſenden aufgefucht und bargeftellt 
worden. Aus Palacio's Beſchreibung geht hervor, daß dieſe Ruinen be= 
veitö im Jahre 1576, aljo etwa fünfzig Jahre nad der ſpaniſchen Er- 
oberung Guatemala's, einen ähnlichen Anblid, wie jetzt, barboten. 


Leſſing · Denkmal in Berlin, 

Es geht ung nachftehenves, aus Berlin vom 10. Juli batirtes Cir= 
cular zu: 

„Wir erlauben uns, Ihnen hiermit ganz ergebenft anzuzeigen, daß 
wir und, in Uebereinflimmung mit einem unlängit befannt gewordenen 
Vorſchlage, zu vorbereitenden Schritten für bie Errichtung eines Leſ— 
fing: Stanpbildes in Berlin, zur Seite oe fünftigen Schiller— 
Standbilres auf dem Vorplatze des fonigliden Schaujpielhaufes, heute 
vereinigt haben. Wir hoffen, dadurch zu vem angeftrebten doppelten Zwede 
mitzuwirken, daß Das vaterländiiche Feſt des 10. November 1859 für 
unfere Stadt umgetrübt und gefegnet bleibe, und daß die Dankbarkeit des 
gefammten Deutſchlande und ın erhöhtem Mafe vie Danfbarfeit Preu- 
Gens und Berlins jegt hier audy dem deutſchen Schriftfteller gerecht werdt, 
der in der Wacht und Unvergänglicyfeit jsiner Eimwirkung auf vie Bil- 
dung und ven Geift der Nation, von Schiller und Goethe nicht zu tren— 
nen ift, ſondern mit ihnen jene umerreichte Dreizahl bildet, Die das größte 
Berbienft und ven höchſten Ruhm unſerer Piteratur in fib zufammenfaht. 
Bir begleiten diefe Anzeige mit dem Wunjche, vafı es Ihnen gemehm fein 
möge, ſich und zur geveihlichften Förderung dieſes Zwedes balo gefälligft 
anzujhließen und gemeinſchaftlich mit und an der demnächſtigen Beſchluß⸗ 
falfung über vie Bıldung und Stenftituirung eines Leifing-Comites wirt 
fam theilzunehmen. Denjelben Wunſch richten wir gleichſeitig am die ver 
ehrten Herren Mitglieder des Schiller» und des Geethe-Comites. Ihre 
zuflimmende Grflärung würben wir an den Mitimterzeichneten, Dr. G. 
Partheh, Nicolaiihe Verlags: Buchhandlung, Brüderſtraße Nr. 13 
bier, gelangen zu laſſen bitten. Hochachtungsvoll: 


Bloemer, Ober-Tribunalsrath. Dr. Droyſen, Profeflor. Frieblän- 
ber, Geh. Ober: Yuftigraty. Hübener, Ober: Baudirector. Leffing, 
Seridhts- Afeffer. Dr. ©. Parthey, Mitglied der Alademie ver Wijr 
ſenſchaften Dr. v. Raumer, Profeſſor. Schüller, Seh. Ober: Boft- 
rath. Dr. Johannes Schulze, Wirkt. Geh. Ober-Regierungsratb, 
Dr. 4. Tweften, Profefior, zeitiger Rector der Univerfität. Dr. M. 
Veit, Stadtverorpneter. v. Webern, Generalsfieutenant a. D.“ 


° * Noordsche Letteren, door C. J. Hansen, Gent, 1860. 

** Reisbrieren uit Dietschland en Denemark, door C. F. Hansen. 
Gent, 1860. 

"** Carta dirigida al Rey de Espaüa, por el Lieenciado Dr. Don 
Diego Gareia de Palacio, Oydor de la Real Audieneia de Guatemala, 
Año 1576. 

3. £. 


Keivzig, Drud von Giefede & Devriemt. 
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fiterarifches Echo aus Paris. 
Die Glorien des Romantismuß. 
Bietor Hugo, Lamartine und George Sand, 


Vor einigen Jahren erihienen bei Dentu zwei vide Bände, unter 
dem etwas prätenfisien Titel: „Les gloires du romantisme, appre- 
eides par leurs contemporains et recueillies par un autre Bene- 
dietin.* 

Diefer Titel verfprad) eine unparteitfhe Beurtheilung aller. jener 
geiftreihen und begabten Schriftiteller, Die liberalen Kinder der Juli⸗Re— 
volution, die plötzlich dem kümmerlich verfommenen Frankreich einen neuen 
Horizont eröffneten, und bie Fiteratur-Epode von 1830 zu einer wahren 
Auguftus- Periode von Frankreich machten. 

Ich geftehe, daß ich mir nie die Entrüftung und den Abſcheu, den 
diefe jugendfrifche Schule auf dem Felde der Haffifchen Perrüden hervor 
tief, zu erflären im Stande gewefen bin. 

Diefer Romantismus, das gefürditete, vothe Geſpenſt, vor beffen 
Kedbeit und Zügellofigkeit die geregelte Bedachtſamteit der bisherigen 
Bersfünftler ver Entſetzen erbebte; diefer Nomantismus, ber mit einem 
fühnen Fauſtſchlage die ummwürbigen Ketten unfinniger Convention zer: 
brach, der mit der brennenden Fadel der Leidenschaft und des Enthufias- 
mus das fogenannte Haffifhe Dunkel verfheuchte und nur feinem eigenen 
Fichte folgte, mußte einerjeits alle jugendlichen, warmfühlenven, poetischen 
Herzen gewaltfam an fi reifen, andererſeits aber auch natürlicherweiſe 
den weifen Herren der Vergangenheit als ein lächerlihes, verächtliches 
Unbild erſcheinen. 

Die erbitterten Konflikte, welche ziwiichen der alten und neuen, ver 
vernünftigen und enthufiaftiichen Schule ausbradhen, find zu befanmt, 
als daß ich hier mäher darauf einzugehen für nöthig befände. 


Mittwoh, ven 31. Juli 1861. 





| 30. Jahrgang. 


Wie bei jeder Neuerung, wart das Wort Mäfigkeit beiderſeits 
aus dem Ferifon geftrichen, und nur im Ertreme berührten ſich diefe feind- 
lihen Elemente. 

Wenn man auf diejes fonderbare Schlachtfeld einen Nüdblid wirft, 
fo weiß man heute noch nicht, wer eigentlich Lädyerlicher ift, der ftarrföpfige 
Eigenfinn Diefer, oder die alles Bergangene zertrümmernde Neuerungd- 
wuth Yener. 

Die großen Geifter, die ſich unbedingt nur im ver Partei der Ro— 
mantifer vorfanden, blieben allerdings von diefen Schwächen am Meiſten 
verfchomt; aber die Heinen Geifter, die ſich ebendafelbft durch die Unge: 
ziemtbeit ihrer verbrannten Gehirne hervorthaten, gingen in der Ueber- 
treibung ihrer blinden Wuth fo weit, daß fie felbit ven aufrichtigften 
Freunden des Fortſchritts die Schule, die den Fortſchritt vertrat, zu ver— 
leiden drohten 

Ein jeder bergelaufener Laffe, ber im einer bisher unbelannten 
Sprade in unmöglicer Bilderwahl bisher unbelannte Gedanken aus fei: 
nem Gehirn zu preſſen im Stande war, der Etwas vom Mittelalter ges 
hört hatte, feine Haare lang wachen und feinen unkultivirten Bart in bie 
Belt hinaustagen ließ, beehrte die großen Tragiter mit ſeinct Beratung, 
ftemmte den Arm auf die Hüfte umd forad mit flolger Geberde 
„anch’io!** aud ich bin Romantifer. 

Diefe Burſchen fchadeten, wie gejagt, der Würde und dem Reſpekte, 
auf den die neue Schule Anfpruch machen burfte, ungemein, und felbft 
die großen Dichter, bie größten poetifchen Seelen, die Frankreich jemals 
hervorgebracht hat, wie Victor Hugo, Alfred de Mufjet, George Sand, 
Lamartine, mußten unter dem Miftrauen, das ihre albernen Glaubens- 
genoffen hervorgerufen hatten, viel leiden. 

Eine Fächerlickeit, wie der berühmt gewordene Ausruf des dama= 
ligen Romantikers Granier de Caſſagnac, der allerdings feither mit feinen 
politifhen Ioeen aud feine literarifchen geändert hat: „Aacine n’ est 
qu’un polisson!* genügte, einer ganzen Geſellſchaft, welche die Ehre 
hatte, ein fo fein gebilvetes Gemüth in ihrer Mitte zu befigen, das Brand- 
mal ber Fücherlichkeit aufzubrüden. 

Aber feit jenen bewegten Tagen find num dreißig Jahre in das Land 
gegangen, mit ihnen mehrere Dynaſtien in's Grab geftiegen, und neue 
Kinder eines neuen, wenn auch nicht befferen Geiſtes an das Tageslicht 
getreten; wir find wieder ruhig und geben, wie früher — nur duckmäuſeri 
ger, als je geworben — ereifern und entrüften uns nur felten, euthufias: 
miren und nie, leben im ber Objeltivität unferer Größe und befigen fo 
alle die zum unparteitfchen Kritifer erforderlichen Eigenſchaften. 

Um fo befremdender muß es nun erfcheinen, wenn jet auf einmal 
ein Mann auftritt, ver feine donnernde Stimme gegen den Romantismus 
zu erheben ſich getraut, der nach dem entſchiedenen Siege in ohmmädhtiger 
Wuth alle Waffen, die ihm jedwede Gelegenheit bietet, Gott weiß wo, 
aufrafft und auf die ruhmbefrängten Sieger zu ſchleudern ſich unterfteht. 

Wer ift nun diefer ſtarle Mann? Was bezwedt er mit feinen zwei 
diden Bänden? 

Bil er die Freundlichkeit haben, der befchränften Welt das beil- 
ſtrahlende Licht feiner Weisheit zu leihen? Will er die Namen Bictor 
Hugo, Lamartine, Muffet, die im ehernen Tempel der Unſterblichteit 
dauernd eingegraben find, aus ven Regiftern der Lebendigen ftreichen? 
Ich lann mir wicht denfen, daß Jemand, felbft in einer ſchwachen Stunde, 
fo verbfendet und bedanernswerth fein kann, mit feiner Alom⸗Stärke vie 
Alpen ſchleifen zu wollen; ich glaube und hoffe vielmehr, obgleich ich ibm 
damit fein Kompliment made, daß der kühne Herr Berfaffer, nur um bie 
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öffentlibe Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, yerjen Schwabenftreich be 
gangen bat. 

Das Pfeuvonym, bas der Verfaſſer gemäßtt, würde allerdings biefe 
Auffaffung widerlegen, wenn nicht dieſer autre Benedietin, ſobald man 
fi um’ fein Bud Etwas zu befümmern anfing, mit einem Muthe, der 
hart an Eitelfeit ftreift, ib. al$ Baron von Grove ſtins legitimirt und 
tie Baterfhaft feiner unglaublichen Schöpfung beanſprucht hätte, Wenn 
das ber eigentliche Zwed des Buches ift, fo hat ber Herr Baron wenig- 
ftens in frankreich fehlgefcheffen, wo er faft allgemein mit fliller Achtung 
übergangen ift; ich bin naiv genug, dem Berfaffer biefed literarifchen 
Guriofums den Gefallen einer unentgeltlichen Reclame zu erzeigen; er 
feinerfeit® ertveife mir bie Gefälligfeit, meine ungeſchminkte Wahrheit mit 
anzuhören. 

Bor der Hand erffäre ich dem Herrn Berfaſſer, daß ich mich mit 
feiner einzigen feiner in ben „gloires du romantisme‘ ausgeſprochenen 
Meen einverftanden erfläre, Diefe Meinungsverfchiedenheit zwifchen dem 
honorabeln Herrn Baron und mir beginnt mit dem Titelblatte und endet 
mit der legten Seite; nun begreife idy, daß das Bud bei Dentu ers 
ſchienen ift, der bie About'ſchen Brofhären und die Memoiren ven Ri: 
gelboche verlegt hat. Dem Titel nad, „bie Ölerien des Remantismus,“ 
von ihren Zeitgenoffen abgeſchätzt, durfte und mußte mar, wie gefagt, 
natſtrlicherweiſe eine unparteiiſch gewählte Sammlung der ungünftigen 
wie günftigen Kritifen, vie fih auf bie romantiſche Schule beziehen, vor: 
außfegen; ber Herr Benebiftiner hat indeſſen in feinem Bude nur bies 
jenigen „verarbeitet,’ die den Charakter der entfchiedenen Feindſeligkeit 
und Berwerfung berfelben an fih tragen. Das Buch, das auf inbivis 
duelle Urtheilötraft übrigens gar feinen Anſpruch macht, hat alſo micht 
einmal ven banalen Werth; der Unparteilickeit; es ift von einem ganz 
merfwärdig einfeitigen Standpunkt aus zufammengeftoppelt und interef« 
firt, wie gejagt, nur als Euriofum. Dazu lommt noch, daß es ver Ala⸗ 
demie gewidmet ift. 

Mit welchem Gefühl muß man an die Lektüre eines Buches gehen, 
das, der Elite der franzöſiſchen Gelehrfantteit zugeeignet, in feiner Einlei— 
tung, nachdem es Lamartine, Victor Hugo, Muſſet, Gauthier, Balzac 
und Untere als Romantiker bezeichnet bat, folgende memorable Worte 
enthält: „Wenn man und fragt, mo man die Erflärung für dieſe Literatur 
zu ſuchen babe, die gleichzeitig bie Religion und das Moralgefühl, die 
Bhilojephie und ven gefunden Menfhenverftand verlegt, jo fünnen wir 
darauf nur antworten — Gewinnſucht (!!!) 

„Bas am Meiften in ver romantifhen Schule anefelt, ift, daß man 
in ihr ſchachernde Schriftfteller finvet, ohne alle Würde, die unter pomp- 
haften und ſchnaufenden Bhrafen ihren Gelddurſt umd ihre Habſucht zu 
vertuſchen fuchen. In per Schöpfung ihrer Werke fpielt die Speculation 
die Hauptrolle, und unter dem Worte Kunft, das fie laut erfchallen laſ⸗ 
fen, treiben fie am Ende Nichts, als ein elendes Gewerbe.” 

Auf terartige Gefinmungen zu antworten, halte ih unter meiner 
Würde. Im dem begeifterten Schöpfer ver „Legende des sibeles,“ in 
dem jugendlichen und fo reinen Dichter ver „Nuits," in dem jrommen 
und gläubigen Sänger ver „Confidonee,* in ver Alles feſſelnden, Alles 
analyfirenden Schärfe eines Balzae endlich, nur Krämerſeelen, nichts als 
feile Geldſchacherer und geiftige Börſenſchwindler herauszufinden — für 
ſolche Geiſtesarmuth, für ſolche Dürftigkeit an Gefühl und für folde 
Berblentung giebt es nur Bedauern, 

Wenn ein fo genialer Menſch, wie Proubhen, heftige Anfeindungen 
gegen die obenerwähnten Namen zu erheben wagt, jo läßt man fih das 
freilich gefallen, weil er feine Angriffe auf geviegene Ueberzeugung und 
feltenen Geift begründet, und weil er wenigitend ſchon taufendfache Be— 
weife feiner eigenen Kraft abgelegt hat. 

Aber für einen Menſchen, der aus dem Dunfel feiner Winzigfeit 
bie gefeiertften Bilder mit ſtoth beiwirft, der auf ven Krücken feiner Orams 
matif Schwer daherhinkt und bie Hpolloformen ver Gotiheiten verhöhnt, 
ber, weil er eine Therſites⸗ Zunge befigt, das Recht zu Haben glaubt, einen 
Demofthenes zu verhöhnen; für einen ſolchen Sterblichen giebt es nur 
eine Erklärung, feine Heilmittel, denn er leidet an dem Uebel, gegen das 
vie Götter felbft vergeblih fämpfen. 

Deshalb hat er auch volllommen Recht, ſich immer auf vas Stedens 
pferd des Ernftes und der Würde zu fegen, va, wie ſchon La Rochefou— 
cauld jagt, vie Würde der Dedmantel der Ignoranz ift. 

Nachdem, mad id; gefagt, wird mir der Leſer Dank wiffen, ihn mit 


einer eingehenden Beſprechung diefes Buches zu verfchonen; nur bemerfe - 


ich, daß der Herr Baron es für gut befindet, im erjten Bande, Seite 157, 
der Bictor Hugo'ſchen Proſa „alle Grazie und lebendige Bewegung zu 
verweigern,” bem Nomane „Notre Dame de Paris* (5. 138) Mangel 


an Intereſſe vorzumwerfen, (S. 159) im Drama Cromwell“ mır eine 
hiftorifche Lüge zu fehen — nichts Unveres; (S. 167) „Hermani” „ab⸗ 


ſurd“ zu nennen, (S. 175) die Kunft in Bicter Hugo’s Händen nur als 
; ein Inftrument zu betrachten, um ben Beifallsruf der Demagogen zu er- 


werben und ihn felbft als das Haupt einer Propaganda zu betrachten, Die 
allın oft das Moralgefühl unb den Berftanb ver großen Maſſe verrüdt 
bat; (&: 189) über deuſelben mitleidig zu lächeln, (sie!) ıc. 

Schließlich noch eine Bemerkung: Bor einiger Zeit brachte bie 
„Barifer Zeitung‘ einen Brief von Herrn Baron v. Groveſtins, in dem 
berfelbe, ich erinnere mich nicht mehr genau in welhen Worten, ungefähr 
Folgendes fagte: 

„Ich bin in Sranfreic geboren, das thut mir herzlich leid, weil ich 
das Unglüd habe, Yandsleute wie Bictor Hugo und Lamartine zu befigen 
— Gottlob, lehrt mich mein Stammbaum, daß noch germanifces Blut in 
mie riefelt, Deutichland ift vom Rheumatismus und Romantismus ver: 
ſchont geblieben, Deutſchland und ich müſſen gemeinfame Sache machen. 


* Wir beibe, Deutfchlann und ih, werden fhen das romantifche Unkraut 


ausmärzen, unb deöhalb, Herr Rebacteur, wende ich mich zuerft an Sie, 
nicht um Sie auszumärzen, ſondern Sie zu bitten, mir bei meiner Aus— 
märzung behũlflich zu fein; Deutſchland ift von ver gütigen Natur bei- 
nahe ebenfo begabt, wie ich, und wird ficher mit mir Schritt zu halten im 
Stande fein. Ihr ergebenfter Sirtema Groveftind.”* 

Der Herr Baron hat volllommen Recht; unſere beutiche Piteratur 
hat in diefem Augenblick allerdings nicht viele Victor Hugo's aufzuwe ſen, 
und es wird ums eim großes Vergnügen machen, einen fo eminenten 
Schriftfteller, wie ber Herr Baron e8 ift, bei ung zu bewilllommnen. 
Gleichzeitig verſprechen wir ihm feierlich, ihm nie einen Pla anzumeijen, 
ver jelbft nur im Enternteften an ben erinnert, auf welchen fih Victor 
Hugo feitgefetst Hat; wir verheißen ihm einen ganz befonderen Sig, ähn: 
lid) den Göttinger Doftor-Stühlen, wo er ſich nach Herzensluft amüfiren 
kann, jo viel er will, ſelbſt am Stubiam feines Werkes, wenn fih ein 
dringendes Bebürfnig danach bemerkbar machen follte. Er ihue jeinen 
Gefühlen keinen Zwang an. Baul Lindau. 


Studien des franzöfifchen Proteflantismus. 


Unlängft wurbe in biefen Blättern ber franzöflfche Ultramontaniemne, 
wie er ſich ſeit ver Reſtauration von 1815 ausgebilbet und wie er heute 
mit dem ſinkenden Papfttfum, nachdem fein Einfluß auf die öffentliche 
Meinung längft gebrochen und vernichtet ift, feiner nahen Auflöfung ent: 
gegengeht, einer eingehenden Beſprechung gemärbigt. — Wir erlauben 
uns, heute bie Aufmerkſamkeit auf einen verwandten Gegenftand von glei- 
cher Wichtigkeit und größerer Zukunft hinzulenfen: auf die Vergangenbeit, 
die Entwidiung und Befruchtung der proteftantiihen Kirchen Franf- 
reiche. ** 

Bir glaubten, in einem kurzen Artikel unferm Thema vollftändig 
gerecht werben zu Fönnen; aber, indem wir ſchreiben, ift und ber interef- 
fante Stoff unter ven Händen gewachfen, und wir müſſen und darauf 
beichränfen, in flüchtig ſtizzirten Umriffen die hauptſächlichſten Partien zur 
ihnen, und uns vorbehalten, auf intereffantere Details, namentlich jo» 
meit fie die lirchlichen Zuftände des Elſaß betreffen, ſpäter noch einmal 
zurückzukommen. — Die frage des franzöfifchen Proteftantismus gewinnt 
an Bereutjamkeit, wenn man bemerkt, daß für,ober gegen benfelben 
Kräfte in die Schranfen treten, bie gegenwärtig in ganz Europa und dar: 
über hinaus im geifligen und materiellen Kämpfen begriffen find. — 
Die Entſcheidung diefer Frage, vie wirkliche oder verfuchte Ausgleihung 
ver religidjen Öegenfäge dieſes Landes, wird ein wichtiges Rriterium für 
bie definitive Löſung des Problems abgeben: ob das in allen Ländern 
und namentlich im Scheße des Proteftantiemus aller Yänder neu er: 
wachte Glaubensleben nur das letzte, zuckende Auffladern eines verlö- 
fchenden Lichtes, oder ob es berufen ift, aus ben Fluthen ver Bewegung 
neue, wichtige IDeen und Wahrheiten zu geftalten und das alternde 
Ehriftenthum zu einer wahren Weltreligion ber Freiheit und ber Liebe zu 
erweitern. Frankreich hat eben im ben legten zwei Jahrhunderten ent 
ſchieden die Hegemonie Europa’s errungen und behauptet; felbft unfere 
ureigenfte veutihe Schöpfung, bie Reformation, bat hier eine bem Cha⸗ 
ralter des Landes und Bolles entfprechende Geflaltung annehmen müſſen; 


* Hr. Baron v. Groveſtins iſt, feinen beiden Namen nad zu a von 
beländifcher Abſtammung. D. R. 

* Mir verweiſen in dieſer Beziehung auch auf Die Artifel eines andern Mit« 
arbeiter# (Z. ©. 8.) in Mr. I und di des „ Magazin” von 1860. 
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und’eh will ums bedurten, als könnten auch unfre deutſchen Broteftanten 
fo manches von der Weiſe ihrer franzöſiſchen Glaubensgenoſſen beherzi— 
gen und lernen. 

Wir betrachten bier zunãchſt die politiſche und ſociale Aufgabe 
der Lehren Calvin's und Luther's, den Einfluß, welchen fie auf bie Ent 
wicklung Frankreichs ausgehibt haben und auszuüben beftimmt find, bie 
Art und Weiſe, in welcher fie die Erfüllung diefer Aufgaben auffallen, 
verftehen ımb anftreben und emtlich die Mittel, melde ihnen dafür zu 
Gebote ftehen. 

Die framfifhe Reformation nennt fih bie Schwefter, nicht vie 
Tochter der deutfchen* Sie bat einiges Mecht zu diefer Benennung, 
venn es erhoben fih, wie in faft allen Pänvern Europa's, auch in Franf- 
reich bereit® lange vor Luther gemwichtige Stimmen gegen das Papſtthum 
und bie Mißbräuche der Fathelifchen Kirche. Als erfter Vorläufer ver 
Reformation wird Pefure (Faber Stabulenfis) bezeichnet (geboren 1455), 
ber im Jahre 1536 nach einer langen und fegensreichen Laufbahn zu Merk 
farb. Do ift er, wie feine Geiſtesverwandten in Spanien, Italien und 
England, eben nur ein Vorläufer unferer Reformatoren; bie eigentliche 
Konfolivirung, anf ben pofttiven Grundlagen der Bibel und des freien 
Denkens, empfing auch der franzöfifhe Proteftantismns erft durch Lu— 
ther und feine Genoflen; dann durch Zwingli und Calvin. Raum, 
Zeit und bie Tendenz dieſes Blattes verbieten und, ausführlicher auf bie 
innere Entwidlung des frangöfiihen Proteflantismus in feiner Stege: 
und Leidens· Epoche bis zur Aufhebung des Eviftes von Nantes einzuge- 
ben; wer ſich dafür intereffirt, dem empfehlen wir das ſchon genannte 
Wert von Puaur, ewangelifchen Pfarrer zu Mühlhauſen im Elfe, und 
die bereits früher erſchienene, gebrängtere Darfiellung von Drion. ** 
Bon erfterem Werte fin bisjetst vier Bände in 129 erfchienen, welche bie 
Geſchichte ver Reformation bit zur Ermorbung Heinrich's IV. führen. 

Was die Wiverrufung des Eviftes von Nantes betrifft, fo war bie- 
felbe, fo ſehr man fie auch vom preteftantifchen Stanbpunfte und tm Ins 
terefle jener Glaubensfreiheit verbammen muß, entfchteben fein politifcher 
Mißgriff, ſondern nur der Schlufftein, mit welchem Ludwig XIV, ven 
von feinen Vorgängern begonnenen Bau vollendete, ven Bau eines uni- 
formen, nur einen einzigen abfoluten Willen anerfennenden, geknechteten 
und darum nach Außen mächtigen Frankreichs. Dies hat er erreicht, in: 
bem er mit Waffengemalt den proteflantifhen Staat im Staate vernich⸗ 
tete, bie Belenner des Evangeliums beraubte und durch Bebrüdungen und 
Graufamfeiten von Haus und Hof vertrieb, und währenn er dem Papſt⸗ 
thum feinen Schritt breit wich, in feiner Perfon allen Eigenmwillen, alle 
Freiheit, alle Macht comcentrirte, nach feinem Hofe und feiner Stadt, 
als der Sonne des Landes, alle Knospen, alle Triebe bog, und ver geknech⸗ 
teten Nation für die verlorne Freiheit, für das vernichtete innere Reben 
Waffenruhm, Eroberungen, Beutezüige, Glanz und Macht und blendende 
Feſte bot. 

So wie es Ludwig geſchaffen und vie erſte Kaiferzeit zu ihren Zwecken 
dienlich vorgefunden, fo ift das franzöſtſche Volk auch neh; die gewalti- 
gen Ummälzungen ver erften Revolution haben mur dazu gebient, biefen 
Geiſt ver Aeußerlichleit, der anfangs nur die höhern Stände beherrichte, 
auch in ben breiten, niebern Schichten zu verbreiten, fo daß es jett erft 
recht, umd namentlich feit der Chanvinismus dem Ganzen bem rechten 
Namen gegeben hat, als „mie aus einem Guß gegoffen“ daſteht. Die- 
fen fprubelnden, rafchen, beweglichen, immerfort drängenden und niemals 
beharrenven Champagnergeift mit neuen, ernfteren Elementen zu durch⸗ 
alien, dieſes haſtige, erfahrene Wefen in feftere, folivere Formen zu 
gießen, biefem Volfe, das allen Völkern Europa's den Weg zur Freiheit 
gewieſen und doch feltft die wahre Freiheit nie gekannt bat, Freiheit und 
Gleichheit und Liche in einem höhern, bigher nie geahnten Sinme u ver: 
fünben, ift bie Aufgabe des frauzöſiſchen Proteſtantigmus. 

Die Zeit, welde die Ioee einer bis in's Kleinſte durchgebildeten 
Gentralifation Frankreichs aufleimen ließß, jah auch die Geburt des fran- 
zöfifchen Proteftantismus. Als der ritterliche Franz I. bie Königswürbe 
mit einem neuen Siege: und Waffenglanze umgab, und ben eımancipa= 
tionsluftigen Arel fefter an feine Fahnen kettete, da zog mit ber Idee vom 
abloluten Königthum zugleich eine neue Gedanlenwelt über vie Alpen, die 
anfangs ſich gebulbig fehmeichelnd zu ven Fühen Des Thrones ſchmiegte 
und nur beſtimmt ſchien, den Glanz; und die blendende Pracht des abſo ⸗ 


* Puaux, Histoire de la Reformation frangaise. 
Levy. 
®* Histoire chronologique del’ Eglise protestante de France jusqu’a 
Ia rövocation de 1’ ddit de Nantes, par Ch, Drion. president du Tri- 
bunal de Schlettstadt. Strasbourg et Paris 1855, 2 vols in 19 
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luten Königthums in ven Augen ver Welt noch zu erhöhen: bie Renaif- 
fance. Die abfolute Monarchie umd die wieverbelebte Kenntniß von ven 
Errungenschaften ver alttlaſſiſchen Welt haben dem andgelebten Mittelaf- 
ter fein Grab gegraben, und bie gewaltigen Erverihätterungen ter Refor⸗ 
mation durchbrachen vollends die dünne Dede, auf welcher das morfche 
Ritter und Pfaffenthum noch rubte, das nun im feinem jähen Sturge 
vielen Wuſt, Unrath und Staub, aber auch mandes Herrliche und Große, 
beftimmt noch Jahrhunderte zu Überbauern, mit in's Grab nahm. Und 
als die beiden Verbundeten die mittelalterliche Welt in Trümmer geftärzt, 
und num jeber für fi eine neue Welt zu bauen begannen, ba fahen fie, 
aß, obwohl mit derfelben Muttermilch; genährt, fie Tobfeinde waren und 
fein mußten von Jugend auf, und wo fie ſich begegneten, begannen fie 
jest einen bald verhaltenen, bald blutig auflederuden Rieſenlampf, ber 
bie in unfere Zeit feine hochgehenden Wogen ſchlägt. Wie in ver mittel 
alterlich deutſchen Zeit ſtaiſer und Papſt ihre edelſten Kräfte fruchtlos 
erſchöpften, fo rangen jetzt vie Fürſten-Allmacht und die Geiſtesfreiheit 
blutig und verbiſſen mit einander, aber ihr Kampf war weſentlich anderer 
Art. — Die beiden Gegner entwidehten ihre ſtrüfte in gleichgewichtiger 
Schwebe, bie Oppofition der ffronde und des Parlamente auf politiſchem, 
bie der Hugenotten auf religiöfeın Gebiete, hielten zu verſchiedenen Zeiten, 
aber immer mit gleicher Tendenz, ver abfoluten Herrfchergemalt tag Ge 
gengewicht. Die Wagſchaale fenkte Ah bald auf die eine, bald auf vie 
andere Seite, und ber ſegensreiche Frieden, ben Heinrich IV, feinem Sande 
gab, war nur ein Waffenſtillſtand, dem ber Dold des Sefniten Ravail- 
lac ein Ende machte. — Da, nachdem durch bie Intriguen und Treulo- 
figfeiten ter Kardinäle Mayarin und Ricelieu die Wege geebnet und 
gebahnt, vollendete Ludwig XIV. ven Eieg des abfeluten Königthums, 
Bon da an giebt es feinen Widerſtand mehr; frankreich ſchweigt und dul⸗ 
bet. Die politifhe Oppefition ift gebrochen, die refigiöfe vernichtet. — 
Aber der gefeilelte Geiſt hat ſich furchtbar und blutig gerädt, und die 
Blutſtröme der Revolution haben ven Steg des abfoluten Königthums 
und feine Verbrechen nicht volftändig vom Boden Franfreichs wegwaſchen 
koͤnnen. 

Das Werk des abſoluten Königthums war eben jene Gentralifation,* 
die in den Kriegen der Revolution und des Kaiſerreichs ihre Bluttaufe 
erhielt; im Anſtreben dagegen, im Kampfe fir Glaubensfreiheit, für die 
Rechte des Einzelnen und für die Autonomie der Gemeinde hat fi) die 
Reformation der vorigen Jahrhunderte werfucht: in der Behauptung der⸗ 
felben Rechte wird aud) der Proteftantismus unferer Tage feine Aufgabe 
finden; bie Decentralifation Frankreichs ift feine Lebensfrage, im 
ihr ruht fein politiicher Mecent. 

Die gegenwärtige Regierung ift dieſem Streben feineswegs entgegen. 
Sie ermutbigt die freiere Bewegung der Provinzen und beſchränkt die 
drüdende Suprematie der Hauptftabt. Sie gemährt dent Bolle und fei: 
nen Vertretern fo viel thätigen Antheil am ber Leitung ber inneren Ans 
gelegenbeiten, als fie vermag, ohne ihre eigene Eriftenz zu gefährben. 

Der Proteftantiemus bietet für biefe neue Ordnung der Dinge drei 
wichtige Momente: einen regeren, felbftänbigeren, veligiöfen Sim des 
Einzelnen; ein jhöneres, fefter begründetes Familienleben, das im den 
Familien, im denen der Glaube Leben ift, in der Hausandacht feinen 
Schwerpunkt findet; ein republilanifhes Self-Government der Gemeinde, 
Die Epriftusreligion hat feit zwei Jahrtauſenden wiele Millionen Seelen 
getrbftet und über die Peiven des irdiſchen Lebens erhoben, jollte fie im 
unferen Tagen alle felig machende Sraft verloren haben? Sollte fie, die 
einft im bie römiſchen Formen ein neues und jo mächtiges Leben hauchte, 
daß diefe ftarren Formen felbft zerfprangen, nicht mehr im Stande fein, 
den Anforderungen ihrer glaubensbeprftigen Bekenner zu genügen? At 
fie hinfällig und alt geworden? — So lange ihre Dogmen dem menſch⸗ 
lichen Fühlen, Denten und Forſchen feine Feſſeln anlegen, jo Lange fle 
uns im Gegentheil in Raͤume führt, vie mir an ihrer Hand mit größerer 
Sidyerheit betreten, al® aus eigener Kraft, fo lange in ihrem Schoofe 
überhaupt neh eine Entwidelung möglich ift, wäre es Frevel, wollten 
wir fie verfchmähen. — Aber chen dieſes felbftändige Forſchen und Det: 
fen muß bie proteftantifche Kirche nicht nur dulden, ſondern auch ermu⸗ 
thigen und fürbern. Erſt went ber Einzelne bie Grundſätze feines Glau- 
bens felbft durchdacht und erprobt, Tann er zu jener immigen und feften 
Ueberzeugung gelangen, die Gefahren und Verfolgungen, Bedrückungen 
und Berlodungen muthig Trotz bietet. — Glauben ohne Denken lann 
einen blinden Fanatismus ergeugen, niemals eine rubige, ftete, beharrende 
Kraft. — Und felbft mit dieſer inmigen, durchdachten Ueberzengung darf 
der Proteſtantismus ſich nicht gemügen laſſen, er muß von feinen Beten: 
nern auch Zeugniß in Wort und That, in Liebe und Liebeswerlen forbern. 
Der Einyelne muß ſich als thätiges und integrirendes lied ver Gemeinde 
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fühlen, fid feiner freien Stellung zum Glauben bewuft werden und ſich 
getrieben fühlen, auch durch Die That für die Wahrheit feiner Pehre 
Zeugniß abzulegen. 

Dir gebenten bei diefer Gelegenheit einer Juſtitution, die ſich im der 
proteftantifchen Kirche Straßburgs eingebürgert hat, und bie umd beſon⸗ 
der# geeignet erſcheint, das freie Denken bes Einzelnen anzuregen, kirche 
lichen Sinn zu ermeden und ein frifheres Glaubenslchen im Schooße 
der Gemeinde zu erhalten. Im der proteſtantiſchen Kapelle werben eine 
Woche lang alltäglih unb dann allwöchentlich Berfammlungen abgehal · 
ten, in welchen jever Einzelne, der fich eben dazu gebrungen fühlt, aufge 
forbert ift, feinen Gedanlen in einem lauten Gebete Worte zu geben und 
ber Gemeinde feine Anfichten ſchlicht und einfach darzulegen. Diefe Vers 
fammlungen entfprechen in ihrer ſchmuckloſen Einfachheit volllonmen dem 
Geiſte ver proteftantifhen Kirche. Das Laienprieftertfum, das feitere 
Anlehnen des Einzelnen an den perfönlihen Gott und an vie ſymboliſchen 
Bücher, das felbitändige Denten und Forſchen wirb mächtig dadurch ge- 
fördert; und fo beſcheiden auch die Anfänge find und fo wenig auch bis 
jetzt das Rejultat den Erwartungen entipricht, fo lann doch aus riefen 
unfheinbaren Berfammlungen noch großer Segen für das ganze Yanb 
erjprießen. 

Bir berührten flüchtig das Leben der Gemeinde, da ſich daſſelbe 
eben von bem geifligen Leben ihrer Ölierer nicht fireng und vollfommen 
trennen läßt; mas die Verwaltung ber erfteren betrifft, jo zeigen fi 
darin in ben beiden proteftantifchen Beleuntniſſen einige Unterſchiede. — 
Die Aominiftration ver reformirten Kirche ift durchaus republilaniſch. 
Der Conseil central in Paris wird von den Konfiftorien, diefe von ben 
Gemeinderäthen, und biefe aus den Paien gewählt. Die Kirchen Auge: 
burgticher Konfeſſton, aud) hierin pofitiver, haben das Directorium und 
Dber-Eenfiftorium in Strahburg als höchſte Behörben, zählen ihre Be: 
fenner bauptfählih im Elſaß, der ehemaligen Frei- Grafihaft Möm- 
pelgard, Algier zc. und räumen in allen Stüden ben Geiftlihen eine grö- 
Bere Gewalt ein, als die Neformirten. 

Diefer Gegenfag ber beiden Konfeſſionen zieht fid durch dem ganzen 
‚Franzöfifcen Proteftantismus hindurch, aber es ift nicht eigentlich das 
GHanbensbefenntnig, welches dieſe beiven Richtungen fo merlbar von 
einander ſcheidet. Im Schoofe berfelben Gemeinre find oft beide Gegen- 
jäge vertreten. 

Die beiden Lieblingsprediger Straßburgs, Colani und Härter, fün- 
nen als Repräfentanten diefer verſchiedenen Richtungen gelten, obgleich 
beibe Intherifh find, — Straßburg zählt, beiläufig bemerkt, acht prote- 
ftantifche Kirchen, in allen wirb deutſch, in dreien nur ausnahmaweife 
franzöſiſch gepretigt, fo daß auf circa acht bis zehm deutſche Predigten 
immer nur eine franzöſiſche fommt. — Härter repräfentirt den ftarcen 
Bibelglauben, wie er durch Luther zum Togma feiner Kirche geworden 
ift, Colani die freiere Bewegung und Auslegung, erfierer das fonjer- 
vative Element, legterer das aggreffive, und in Letzterem ruht Die größere 
Zubunftshoffuung tes franzöfifchen Proteſtantizmus. — Auf pbilojo- 
phifcher Grundlage ruhend, geftügt durch die Schärfe der Logik Calvin’s 
und durchdrungen von einem neuen Slaubensleben, muß er die moralifche 
Eroberung Frankreichs verfuhen, und wenn die Zeichen der Zeit nicht 
teügen, fo wird er fie vollenden. 

Die Macht des Papſtthums, fagt Bungener, * gleicht einer Armee, 
bie am Ufer des Meeres zur Ebbezeit den weichenden Fluthen gefolgt ift, 
ohne das Geſetz zu lennen, weldes nach der abgelaufenen Friſt dem 
Meere fein altes Recht zurüdgiebt. Jetzt ift die Fluthzeit gefommen, vie 
Wogen branden zurüd und überſchwemmen mit ungeahnter Schnelle das 
Lager ter fih fiber glaubenden Armee und ertränfen reitungslos Alle, 
bie ſich zu weit vorgewagt. Ein junger Pfarrer bezeichnete das Beiſpiel 
Samuel's, der ohne Zögern und Säumen der Stimme des Volles ge- 
horchte, das einen König begehrte, und fein weltliches Regiment in bie 
Hände Saul's nieberlegte, als dasjenige, dem der Papft gehorchen folle. 
Die Bolitif ift in unferer ereignißfchweren Zeit auch auf bie proteftantie 
ſchen Kanzeln gejtiegen, aber fie wird mit mehr Mäßigung und Anftand 
geprebigt, als von tem Lehrſtühlen des Tatholifchen Dogmas, 

Bir haben eine Heine, Längft vergeſſene Broſchüre unter deu Hän⸗ 
den, die im Jahre 1849 erſchienen, unter dem Titel La Confession 
d'un Republicain de la veille ungefähr das politifhe Glaubensbelennt⸗ 
nif des franzöſiſchen Proteftantismus enthält.** Irren wir nicht, fo ift 


* Bungener, Rome ot le Coeur humain. Livre in 12%, Paris et 
Gentre. Joel Cherbulliez. 

** La Confession d'un Republicain de In reille, par M, Louis Ber- 
ger. Paris, Garnier freres, 1549, 1 vol. in &. 


der Verfaſſer enangelifcher Geiftliher in Defaubons bei Mömpelgard, im 
jebem Falle aber eifriger Proteftant. Die Schrift veröffentlicht ven Brief- 
wechjel zweier Freunde, deren einer im Paris bie FebhruarsRevolutien 
unb deren Folgen mit durchlebt, während ver andere in feiner läublichen 
Stille und Einfamfeit den Ereigmiflen volllommen fremd geblieben ift. 
Die Briefe des Parifer Freundes geben bie Daten und Falta, und ver 
biedere Pfarrer entwidelt daraus die Wahrheiten, bie er auf im Sturm 
der Revolution gewahrt wijfen will, und formulirt daraus, mit weniger 
Schärfe des Verfiandes, ald Wärme des unmittelbaren Gefühle, bie 

Slaubensfäre feiner Partei und Richtung. Seine Flugſchriſt fteht feines- 

wegs vereinzelt als eine rein perfönliche Manifeſtation da, fondern fie 

fpricht im Allgemeinen das Urtheil eines großen Theiles der Provinzen 

und faft aller Proteftanten über die Bewegungen ver Hauptftatt aus; 
das Kefultat, zu dem er gelangt, ift ungefähr folgendes: 

„Die Yandbenölferung wandert nach ten Stävten aus; die Eentra 
ber Denölterung üben auf bie umliegende Landſchaft einen viel zu großen 
und unheilvollen Einfluß. In ben Hauptjtäpten häufen ſich bald zu viele 
unbefhäftigte Arbeiter an, während die Landſchaft für ihre dringenpften 
Berürfniffe feine Arbeitsträfte findet. Die unbefhäftigten Arbeiter ver 
Hauptftadt, vie profeffionellen fowohl, als die von ber Feder, find ein 
fortwährend gährendes, nie zu befriedigendes Element ; der leifefte Funke 
genügt, um diefe leicht entzündliche Maſſe explodiren zu laffen. 

„Um künftigen Revolutionen vorzubeugen, muß man ben Dörfern 
ihre Arbeiter erhalten, deren fie zum Wohle ves Ganzen bebürfen, und 
ben Arbeitern ber Dauptftabt eine foziale Stellung geben, in welcher fie 
nicht jeden Umſchwung als eine unmittelbare Berbeilerung ihrer Page an— 
zuſehen geneigt find, Die Erziehung des Voltes muß darauf hinwirten, 
Thätigkeit, praftifhen Sinn und Religiofität auch im bem unteren 
Schichten des Volfes zu weten, und die Kegierung muß danach ſtreben, 
ihre Unterthanen zw freien und zufriedenen Staatsbürgern zu erziehen.“ 

Die Grundgedanlen der Schrift und bie Heilmittel, welche fie zum 
Schluſſe als Reſultat ihres Nachventens giebt, find alſo: Decentraliia- 
tion unb Religiofität, mit dem Hintergrunde eines durch letere neu ge— 
ftärkten, fefter im Volfe gegrünbeten Familienlebens. Wie wir fhon 
oben fagten, find es aber eben dieſe Prinzipien, welche ber framöfiiche 
Protkſtantifmus zu feinen Fundamenten einerjeits, zu feinen Zweden 
und zu feiner Lebeusfrage andererſeits machen muß, und zu beren Ber: 
wirflihung fi gerade jegt vieleicht bie günftigften Chancen Bieten. Die 
Idee des Proteftontismas muß Frankreich erobern, Im jedem Einzelnen 
muß fie eim freieres Denken anregen und bie erften Grundlagen für ein 
thätigeres, inneres Leben ſchaffen und entwideln. Zwiſchen der Idet 
bes Protefiantismus und der Art und Wirklichkeit ver Proteftanten 
unferer Tage haben wir mohl zu unterfcheiben. 

Nachdem wir fo ven Zweck und die Vereutung des franzöfiſchen 
Proteftantitmus angedeutet, feine Entwidelung und bie gewaltigen, zu» 
kunftsreigen Ummälzungen, die er vielleicht in feinem Scheofe birgt, dem 
Forſchen und Nachtenken bes Lefers überlaffend, bleibt uns noch ein 
flügtiger Blid auf feine Mittel und die Art und Weife ihrer Anwendung 
zu werfen. 

Die proteftantifhen Kirchen beider Konfeffionen zählen in Frant- 
reich circa 2 Millionen Belenner, deren größere Hälfte reformirt ift. Zur 
Befoldung fämmtlicher 801 Paftoren werben jährlich 1,305,350 France 
verwendet, mit Ausnahme der aus dem proteftantifchen Kirchengütern 
einiger Departements zu ziehenten Einkünfte. Die Stellungen der See— 
lenhirten find im Allgemeinen nicht glänzend und meift geringer, als die 
ihrer Kollegen in Deutſchland. 

Der proteftantiihen Sache dienen 35 Gefellichaften und Infitute, 
die fi theils mit Erziehung der Kinder, theils mit Verbreitung von 
Bibeln und religiöfen Schriften befhäftigen; 18 proteftantifhe Blätter 
von durchaus veligiöfer Tendenz vertreten dieſelbe in der periodiſchen 
Brefle. 

Die proteftantifche Literatur ift ven jeher ſehr fruchtbar geweſen 
und wird mit jedem Jahre befler fultivirt. Das Annuaire protestant 
für 1861 neunt 45 Original-Erfheinungen bes legten Jahres von firdh- 
lichem Imtereffe, außerdem nehmen die zahlreichen Ueberfegungen aus 
dem Deutſchen und Englifchen eine bedeutende Stelle auf diefem Fiteratur- 
Gebiete ein. 

Die proteftantifhe Propaganda (do verdient fie faum biefen Na: 
men) geht hauptfächlih von ver Societ& centrale protestante d’evan- 
gelisation aus, melde ganz Frankreich in acht Sectionen tbeilt, mit dem 
vormaligen Motto Guizot's: II faut &vangeliser toute la France. 
In Frankreich felbft beftchen zwei Fakultaͤten für proteftantifche Theologie, 
Montauban für die reformirte, Straßburg für die Intherifche Kirche; 
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außerbem haben, trait eines Zugeftändniffes der franzöſiſchen Regierung, 
die Studien auf ver Univerfität Genf gleichen Rang mit den im Imlande 
gemachten, voraudgeleht, daß der Predigtamts: Kandidat jein Baccalau— 
reatd-Framen in Straßburg oder Montauban abfolvirt. 

Belitifc find vie Proteftunten Frankreichs den Belennern jeder ans 
deren Religion volltommten gleich geftellt. Während vie Regierung Lud— 
wig’6 XVII. und Karl's X. fih aus übertriehener Konnivenz gegen ven 
römifchen Stuhl mande Härte und manches Unrecht gegen die Difliden- 
ten zu Schulden fommen lieh, hat das erfte ſowehl, ald das zweite Kai— 
ſerthum die Prinzipien der Religionsfreiheit ftreng und unverlegt aufrecht 
erhalten.* Die verfhiedenen Selten, Methodiſten, Wesleyaner :c. ftehen 
zu der Landedlirche, ſewie zu ven übrigen Konfeffionen, in völlig unab- 
bängigem Berhältnife. Die Herrnhuter find der evangeliſchelutheriſchen 
Kircbe eingereiht ** und bilden feine eigentliche Brüdergemeinde, ſondern 
nur eine Geſellſchaft proteflantiiber Freunde. Die Aominiftration bes 
nichttatholiſchen Kultus bildet eine Abtheilung ves Unterrichts: Miniſte ⸗ 
riums, unter Ronland's Direction. 

Ein ſchönes Zeugniß ſich thatkräftig bemeifender proteſtantiſcher 
Liebe iſt pas Straßburger Dialoniſſen⸗Haus, das in der lurzen Zeit ſei⸗ 
ned Beftehens ſchon unendlich viel Gutes gewirkt hat. Im ganzen Elſaß 
find die proteftantifchen Schweftern als Armen: und Kranlen-Pflegerinnen 
verbreitet, in Bafel verwalten fie das Zuchthaus umd nehmen fi ver 
entlaflenen Sträflinge an. 

Zum Schluſſe viefer Sfigge möchten wir den eben bereits ausge: 
fprochenen Gevanten ver Prüfung unferer Leſer unterbreiten, nämlid, 
daf der Proteftantisums, d. i. die Idee der proteftantifchen Lehre, berufen 
fer, Frankreich umzugeſtalten (7), dem franzöflfchen Bolte „einen neuen und 
gewiſſen Geiſt“ einzuimpfen und zur ſtonſolidirung der neuen, fefteren 
und haltbarerern Ortmung, die ſich gegenmärtig erbaut und geftaltet, 
mächtig mitzumirfen. Der Geift bes Proteflantismus erwedt in jebem 
Einzelnen, recht verftanben, ein freieres, felbftändigeres Denken, ein fefte: 
re®, unbedingteres Vertrauen im feinen Gott umd die eigne Kraft, in den 
Familien ein fittlicheres, fefter im ſich gegründetes Zuſammenleben, in ben 
Gemeinden eine engere, ftrebfamere Entwidelung und einen auf foliveren 
Grunplagen ruhenden Unabhängigfeitsfinn, im Staate endlich ein erhöhe 
tes, inneres Leben, eine unerjchrodene Oppofition gegen jede abfolute 
Gewalt und ben Sinn für friedliche Entwidlung im Schoße des Bürger 
thums, in Handel und Gewerbe. 

Das Frantreich unſrer Tage iſt weder das der Römer, noch das ber 
Franfen. Die Herrihaft ver Römer wurde in ben Striegen Chlodwig's 
und ber Meredinger gebrochen, durch dem großen Karl vernichter, und bie 
Iree ver Weltherrfchaft vom dem römiſchen auf die deutſchen Adler über 
tragen. Die Herrſchaft des fränkischen Adels murbe durch die Kriege der 
Fronde erfchättert, durch die Triumphe des abfoluten Königthums unter 
graben und ſtürzte mit biefem, um fich nur als galvanisch zuclender Yeidh 
nam noch einmal zu erheben, in das weite, offene Grab der Revolution. 
Das Frankreich unferer Tage ift das der Gallier. So mie fie Eifer 
ſchildert, fo find fie heute, micht no, ſondern wieder; in den Stürmen 
ber Nevolutionen hat fi das alte, eingeborne Urelement durchgeſickert 
und endlich mit Gewalt durchgebrochen (?); vie deutichen, fowie die römi- 
ſchen Einwanderer find von ber Mage bes Landes affimilirt und ver— 
ſchlungen worden. 

Die Frage bes Proteftantismug, oder beffer vie des religiäfen Sin: 
nes und Lebens überhaupt, wirb vielleicht die Lebensfrage Frautreichs 
werben. Mt ed möglich, ven Geiſt des Chriſtenthums, ald ben ver Relis 
gion der Freiheit und Liebe im Sinne des felbfländigen Forfhens und 
Dentens in Frankreich einzubürgern, fo wird das neugeborne, galliſche 
Bolt zu einem höher potenzirten, geiftigen eben erwachen und mit Ehren 
den Plag ausfüllen, den es, vermöge feiner hohen Gaben, in der enropäis 
fhen Bölfer-Einheit einzunehmen berufen ift. Beharrt es aber in feinen 
romanifirenden Tendenzen, mil denen fid, bei ihm unmittelbar bie Ibee der 
römifchen Weltherrfchaft verbindet, fo gehen wir einem meuen Bölfer- 
lampfe entgegen, ber nur mit ver völligen Anehtung und Vernichtung 
einer ber fümpfenten Ragen enden kann. 

Frankreichs uniforme Einheit ift feine Stärke, wenn ein intelligens 
ter Heerführer fie zu feinem Vortheil auszubeuten verſteht; fie kann feine 


* Sollten dem Herrn Verfaſſer nit die Streitigkeiten über das Strafburger 

St. Thomaseſtift und die im Jahre 1855 von ber falferlichen Regierung im diefer 

Sache angeordnet gewefenen antiprogeftantifgen Maßnahmen bekannt fein? D. R. 

** Diefe Einreibung und Berichmelzung entſpricht aud vollfonmen den Abs 

fichten Zingentorf's. Le Comte de Zinzendorf par Felix Boret. 2 vols. in 
®, Paris, Grassart, 1860. 





Schwäche und fein Berberben werben, wenn ein Krieg der Nationen bis 
zum legten Haude von Roß und Daun die Kräfte eines freien Volles 
gegen Frankreich in die Schranfen ruft. €. 8. von Mühlberg. 
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Italien. 


citeratur · Gericht aus Italien.* 
1. 
Roman, Gedichte, Theater. 


Alessandro Bonforti, o I’ apostata Sieiliano, dal Giacomo 
Oddo. Milano, 1860. 2 Vol. 

Diefer Roman ift, wie jeit Manzoni die meiften itafiänifhen No- 
vellen, ebenfalls ein geſchichtlicher Roman; allein, was bier feltener ift, 
ein Roman aus ter Gegenwart; es fehlt daher nicht am politifchen Be— 
ziehungen. 

Humori. Racconti da Fraucesco Antonio Doni. Venezia, 
1860. 

Diele Erzählungen bilden gewiffermaßen vie Fortfegung ber von 
dem Berfaffer früger herausgegebenen Novellen. Der Drudort zeigt hin⸗ 
reichend, daß bier von Politif nicht die Rede if. 

La Farina in Sicilia e Garibaldi a Caprera. Satire di 
Buffalmacco. Firenze, 1860, 

Diefe Satyre ift dagegen rein politiſch und gegen bie verſchiedenen 
Parteien des italiänifhen Rational» Verein gerichtet. Deflen Präfident 
ift jegt öffentlich La Farina, nachdem er lange heimlich die Seele deſſel⸗ 
ben war und durch feinen Piccolo Corriere feit Jahren mittelft geheimer 
Preſſe wirkte, wobei er von ven vornehmſten und ausgezeichnetiien Män⸗ 
nern unterflägt wurbe, (Ex bebiente ſich Garibaldi's und Diazzini’s, ohne 
im Mindeſten an ben Ueberſchreitungen des Legteren Theil zu nehmen, 
ba er der treuchte Anhänger der Monarchie unter Bictor Emanuel iſt. 
Auch if Mazini jegt chne allen Einfluß, und La Farina hat auch bie 
Ueberſchreitungen von Garibaldi, der leider in die Hände von Alexauder 
Dumas gerathen war, nicht gebilligt. Die Satyre fand daher hinreichen⸗ 
den Stoff. La Farina, aus Meflina, befehligte übrigens ſchon 1848 zu 
Meſſina gegen bie dortige Citadelle, ward Abgeorbneter zum Parlamente 
in Palermo, Gejandter, Minifter, dann verbannt und lebte meiftens in 
Senna, mit der Leitung bes itafiänifhen National« Vereins beſchäftigt. 
Dabei hat er an dreißig Bände herausgegeben, morunter Die Geſchichte 
Italiens in zehn Bänden ſich eines bedeutenden Rufes erfreut. 

Muratori, Petrarea, Michel-Angelo. Canzoni. Modena, 
1860. 

Diefe berühmten Männer Italiens werden hier im denfelben gemwib- 
meten Oefängen gefeiert. 

Ancona e Roma,‘ Cantiche, di Fabio Uccelli. Firenze, 
1860, 

Der Dichter befingt bier die Wichtigkeit Ancona’s für Rom, im 
Sinne der italiänifcen Eineits- und Unabhängigkeits-Beſtrebungen. 

ll conte diSarno, Tragedia di Giuseppe Maggio. Firenze, 
1860, 

Ein ebenfalls auf geſchichtlicher Grundlage gedichtetes Trauerfpiel, 

das ziemlich gefallen hat, 





II. 
Schriften über Erziehung. 
Perche son io Israelita? Da Todesco. Trieste, 1860. 

Die Frage: „Warum bin id; ein Yöraelit?” wird hier zum Behnf 
der Erziehung ber israelitiihen Jugend von einem rühmlic bekannten 
Pädagogen beantwortet, 

Scelta per fanciulli Ieraeliti. Trieste, 1860, 

Diefe Blumenleſe ift zur Gedächtniß-Uebung der idraclitifhen Ju— 
gend beftimmt, Es ift merfwürbig, wie in ber Praris Italien viel tole- 
vanter ift, als andere Länder, die am ber Spige der Eivilifation zu ftehen 
glauben; auch auf die zu Bercelli herauslommende Zeitirift L’educatore 
Israelita verweifen wir bei dieſer Gelegenheit. 


II. 


Geſchichte und Politik, 
Atto di accusa contro i papi di Roma ed i loro seguaei, 
di Aonio Paleario. Traduzione Italiana daL. de Sanc- 
tis. Torino, 1861. p. 244 in 8°. 





* Dom Geheinten Juftiztatb Reigebaur. 
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Als das Concil von Trient zufammenberufen werben fellte, ſchrieb 
einer der aufgeflärten Dtaliäner, Paleario aus Berceli, ein Nachfolger ver 
Zeugen der Wahrheit, wie Savonarola, Cornesechi, VBermige und Gelie- 
Secondo eine Anklage: Schrift gegen die Päpfte, melde das Urchriſten- 
thum umgeftaltet hatten, um fie dem Saifer Karl V. und den chriftlichen 
Fürſten vorzulegen. Er wollte weder ein Anhänger von Yuther nod von 
Galein fein, ſondern hielt ſich allein an das Evangelinm, zugleich davon Über- 
zeugt, daß das Papflihum alles Umglüd fiber Italien gebracht hatte, wie 
es Dante, Machiavelli und Campanella ausfpreden. Im Vorgefühl ver 
ihn erwartenden BVerfolgungen, vertraute er feine Haudſchrift einem 
Freunde an, auch murbe er bald darauf 1558 in Mailand verhaftet und 
in Ketten nad Rom geführt, wo er zum Feuertode, ad majorem dei 
gloriam, verdammt wurte. Er hatte mehrere Werke verfoft, beionters 
ein Gedicht in italianiſchen Herametern über vie Unfterblichleit. Das vor⸗ 
liegende Werk unter dem Titel: Actio in romanos Pontifices wurde 
erft 1596 befannt, und der belannte Gelehrte L. ve Sanctis giebt hier 
bie erfte italiänifche Ueberfegung baven, was unter den früheren Berhält- 
niſſen unmöglich geweſen wäre. Der gelehrte Ueberſetzer hat ſehr viele 
wichtige Anmerkungen beigefügt, z. B. die Formel, wie nad vem 1845 
zu Rom nen aufgelegten Pontificale Romanum das Waller und das 
Salz gefegnet werben, damit de, wo in den Häufern der Gläubigen ins 
Waſſer geſpendet wird, nicht nur ber Teufel weiche, fondern auch jede 
Peſt und verborbene Luft. Ueber die Eigenfhaften ſolchen Waſſers er: 
f&ien im Jahre 1821 amter höchſſer Genchmigung folgende Schrift: 
Utilitä spirituale e eorporale del aqua benedetta, worin noch folgenve 
Erläuterung vorlommt: Daffelbe hilft gegen die Unfruchtbarkeit ver Men⸗ 
ſchen und Thiere, [hätt vor Krankheiten und heilt jedes Gebrechen. Der 
Ueberfeger macht unter anderm auf das kanoniſche Hecht aufmerljam, wo 
der Papft bereits beftimmt: Ein Bifchof darf nicht vom Volle wegen 
fchlechter Aufführung angefhulvigt werben, benn Gott hat es fo augeord⸗ 
net, daß die Herrſcher ſich fo aufführen, wie es feine Unterthanen werdie- 
nen (D. p. D. e. 2, qu. 7). 

La Religione distato, per T. Pietro Cola-Rossetti, Torino, 
1361. 

Darin beweift der Berfafler, daß die Staats: Religion abzuſchaffen, 
weil alle die früheren Erfahrungen gezeigt haben, daß die Meinungen ber 
größten Philoſophen zum Atheismus, zur Unfittlichfeit und Unerönung 
geführt Haben. Steine befferen Erfolge hätten die Gewaltmaßregeln ver 
Förften gehabt; Konftantin, Julian, Karl der Große und Heinrih VIIL 
haben nichts Bleibendes geſchaffen. Chriftlihe Bolizeiftanten haben nur 
Berberben hervorgebradit. Wenn aber bie Staats: Religion abzuſchaffen 
ift, ſieht der Verfaffer in Italien die Nothwendigleit ein, ein gläubiges, 
nicht ein ungläubiges Voll zu haben; denn Die Religion ift das moralifche 
Band zwiſchen ven Menſchen und der Gottheit. Aber man bevarf nichts 
Neues, das Chriftenthum hat feite Wurzeln gefaßt. Aber daſſelbe nad) 
den Anfihten von Dante zu veformiren, iſt jest unpaffend; eine Reform 
nad; Savanarola würde bie Ungläubigen zum Lachen reizen, ſo wie eine 
Reform wie die von Luther und Calvin in Italien nie Eingang finden 
türste. Es beftcht aber das Evangelium; es kommt nur darauf an, es in 
feiner Reinheit wieder herzuftellen. 

Del matrimonio eivile, del Canonico G. B. Avignone. 
Milano, 1861. 

Der Juſtiz- Minifter legte im Jahr 1860 dem Turiner Parlament 
ein Ehegefeg vor, nad welchem jede Ehe nichtig, die nicht vor Der betrefs 
fenven Obrigfeit geſchloſſen worden, Der Abgeerdnete Audreucci ſchlug 
eine Berbefferung diefes Geſetz⸗ Entwurfs vor, wonach in der Regel die 
Ehe nach den Religions: Berhäftniffen ver Eheleute zu ſchließen, daß aber 
für Diejenigen, welche ihre Ehe nicht auf tiefe Weife ſhließen fönnen 
oder wollen, der Staat ein Mittel ſchaffen müſſe, um vie Ehe mit voller 
gefetslicher Gültigkeit ſchließen zu können. Dieſer Antrag wurde verwor⸗ 
fen, und fo wird dieſe Angelegenheit in dem Parlamente von 1861 auf's 
Neue verhandelt werden. Deshalb hält es ver Berfafler für nothwendig, 
darauf hinzumeifen, daß die Ehegefeßgebung wenigftens nicht ven Katho— 
liten die Wirkſamleit der bisher gewöhnlichen Förmlichkeit entziche Der 
Berfaffer ift gegen zwei Acte ver Ehe, einen religiäfen und einen bürgers 
lichen. Der Verfafler gefteht, daß erft Yuftinian in der 74. Novelle jür 
die Senatoren und die Großen des Reichs beflimmt babe, daß Die Vraut⸗ 
leute ihre gegenfeitige Einwilligung vor dem Kirhen-Vorftcher abzugeben 
hätten. Erſt einige Jahrhunderte fpäter wurde durch eine Gonftitution 
des Kaiſers Leo beſtimmt, daß die Ehe durch kirchliche Einſegnung befe- 
ſtigt werden mäfle. Durch vie Kapitulare Karl's des Großen wurde dies 
erſt im 9. Zahrhundert im Abendlande eingeführt. Die Kirche dagegen 
hielt ftets ven Grunbfag aufrecht, daß die Eimmilligung bie Ehe vollgül— 


tig made. Nifolaus I. verfügte dies an die Bulgaren und Urmenier, 
auch Innocenʒ III. beftätigte dies auf einer allgemeinen ſirchen ⸗ Verſamm⸗ 
lung im Qateran; Gregor IX. war berjelben Meinung. Erft das Concil 
zu Trient beftimmte bie firchliche Ehe dahin: das Sakrament wird bewirkt 
burch die Erklärung der Brautleute vor dem Pfarrer und zwei Zeugen. 
Heinrich II. beſtimmte ald Geſetzgeber in dem Edicte von Blois daſſelbe, 
eben fo auch Ludwig XIV., ohne das Concil zu erwähnen; baffelbe that 
auch Joſeph II. in feinem Ehes Patent von 1783, Ueberall erfcheint 
biefe Borſchrift mehr als bürgerliches Geſetz, und der Berfaffer jagt nicht 
einmal, wann bie Kirche die Ehe zum Salrament geftempelt hot; er fagt 
vielmehr, daß die Kirche ſtets die weltliche Obrigkeit darüber habe ent- 
[Heiden laſſen, bis die franmzöſiſche Revolution die bürgerliche Ehe ein ⸗ 
führte, und im Jahr 1837 auf ven Antrag von R. Veel biefelbe auch in 
England für die Onäfer eingeführt wurde. Die Ehefcheibungen werben 
aber durch die Urt ver Eingehung der Ehe bebingt, und dabei lobt der 
Verfaſſer das Berliner Parlament, daß es fi fo fromm dieſer Sache 
angenommen. Da vie Dispenfe in Ehefachen eine bedeutende Rolle fpie- 
len, bie bei der bürgerlichen Ehe nicht ftattfinden, ift ein Anhang darüber 
beachtenswerth, worin der Berfaffer jagt, daß es gerecht iſt, wenn bafür 
Zaren bezahlt werben. Damit nicht ſolche Geſuche zu häufig vorkommen, 
und daß fie nach Umftänden gefteigert werden, fet auch billig, weil ver, 
welcher einen Vortheil verlangt, dafür aud zu einem guten Werke zahlen 
muß. Auch ift es natürlich, daß in Ländern gemifchten Belenintniffes mil ⸗ 
ber verfahren werde, Ueberhaupt aber fei es billig, daß zur Unterhaltung 
ber prachtvollen Kirchen in Rom ımb zum Ganze der Religion anf viefe 
Weiſe beigetragen werbe. 

Der Berf. verfchweigt aber, daß die Franzoſen, die, wie das Glau⸗ 
bensheer von Lamoriciöre gezeigt hat, bigott genug find, doch bie bürger⸗ 
liche Ehe haben, wie bie preuß. Rheinlaude, und daß es beinahe obne 
Beifpiel ift, daß dort die kirchliche Ehe verfäumt wird. Im Königreich 
Neapel blieb auch die bürgerliche Ehe beflehen; allein die Kirchliche Ehe 
mußte ihr folgen, beibe find bort zur Gültigkeit nothwendig. Dem Ber: 
faffer ift die Ehe ein Saframent, und dies hält er für unauflöslih. Er 
verſchweigt aber bie ſehr elaſtiſchen Ehe-Hinderniſſe, bei denen angenom⸗ 
men wird, daß das Sakrament nicht ſtattgefunden. Die geiſtlichen Herren 
find fo Hug, daß fie vermeiden, die diesfallſigen Freiheiten des lanoniſchen 
Rechts befannt werben zu laſſen. Im dem befannten Prozeſſe Bonaparte: 
Patterfon gegen die Kinder zweiter Ehe des Prinzen Jerome fam vor, dafl 
ber Papft bie erfte Ehe nicht für nichtig erflären wollte. Dies geſchah vor 
einiger Zeit mit dem Grafen v. NR...., ber die Auflöfung feiner Ehe, bei 
dem PVapfte jehr gut empfohlen, durchſetzen wollte, Dies wurde ebenfalls 
abgefhlagen; da fand er aber einen guten Senner bed canoniſchen Ehe: 
rechts, ber bei dem geiftlicdhen, biſchöflichen Gericht die Nichtigleits-Rlage 
anftellte und bewies, daß er vor feiner he der Liebhaber der Mutter fei- 
ner Braut gemwefen war, Die Curia entfchied, dies fei ein Nichtigleitegrund, 
ber nicht etwa dad Sacrament ber Ehe aufhebe, nein — fonbern ſchon 
bei der Berheiratung bewirkte, daß wegen biefer Nichtigkeit das Sucra- 
ment gar nicht ftattgefunden habe! Diejer veutiche Herr hat bald barauf 
wieder geheiratet, und feine erfte Frau ebenfalls. — Dabei wird flets 
wiederholt, dad Sacrament fei unauflöslih; (ſiehe „Wergleihung ber 
Nichtigfeits- Gründe in Eheſachen nad; dem canenifchen und preußiſchen 
Landrecht.“ Bon Dr. Daniel. Berlin, 1825, bei Reimer; und „Die Ehe 
nad Lehre, Gefeß und Gebrauch der latholiſchen Kirche. Hamburg, 1855, 
bei Campe‘). Hieher gehört ber in Gafale bei Turin gebrudte Prozeh, 
wonach der Biſchof daſelbſt, ald orbentlicher geiftliher Richter, vor Sur: 
zem folgenden Fall eutſchied: Cine Dame klagte, daß fie ſich vor ein paar 
Jahren mit einem Manne verheiratet habe, ben fie für ven Grafen v. 
E... and Corfu und für reich gehalten. Jetzt erft — nachdem fie ein 
paar Finder gehabt, hätte fie erfahren, daß Herr E. nicht Graf fei, auch 
fein Vermögen habe. Die Euria entſchied: die Ebe ift nichtig, denn bie 
Frau hat fih im Irrthum befunden; vies ift aber ein ſolches Ehehinder⸗ 
niß, daß das Sacrament nicht ftattgefunden hat; Beide konnten daher 
wieder heiraten. Voleri in feiner Reife nach Italien erzählt, wie eine 
Fürſtin Czartorisla ihrer Tochter bei der Traunng eine Obrfeige gegeben, 
bamit fie nöthigenfalls beweifen lönne, fie ſei gepwungen morben. In 
Frankreich giebt es feine geiftlichen Gerichte, Daher bort fo viele Männer 
ſich von ihren Frauen durch Mord, und biefe ihrer Männer durch Bergif- 
tung entlebigen. 
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England. 


‚, Edmund Forbes. 


In der großen kosmopolitiſchen Republik des Wiſſens ift jest uns 
ftreitig die Naturwiffenfchaft Präfivent. Sie regiert wirllich und fteht 
mit ihr eigener Lebenskraft obenan, Über den Parteien. Sie hat die 
Schranken ver Nationalitäten ebenfo fehr überwunden, wie bie ber Spra⸗ 
en, ver Fachwiſſenſchaften oder ver „vier Fakultäten,” von Deren mittel: 
alterlichen Zöpfen fie ebenfo wenig wiſſen will, wie diefe von ihr. Sie 
ift unabhängiger, als alle anderen Wiſſenſchaften und wird von eleftrifchen 
Dräbhten ver Politit und Börfe, von Wahlen und Qualen des Tages 
weniger beunruhigt, als alle Lebens⸗ und Seiftesformen. Sie allein war 
im Stande, während ber legten Jahrzehende, felbft während des letzten, 
große Männer zu erziehen, während in anderen Bhafen des Schaffens, 
Wiſſens und Forſchens die Größen Hein wurden, verbarben und ftarben, 
und die Kleinen Hein blieben. 

Am Gtüdlihften ſcheint fih die Naturwiffenihaft in England zu 
entwiceln, infofern fie fich wenigſtens bis jegt noch nicht durch theoretische 
Anmaßung gegen Philofophie und Religion mit anderen Phaſen ves Geis 
ftes verfeindet hat, wie in Deutichland, und dabei wirklich rabifalere 
Fortſchritte anbahnt, als wir den deutſchen Naturforfchern nachrühmen 
fönnen, Wir erwähnen nur Darwin, Budle und Forbes. Auch Buckle 
gehört hierher, infofern feine Auffaſſung der Entwidelung in der Ger 
fhichte der Menſchheit von phyſiſchen Beringungen ausgeht. Diefe drei 
Helden haben wirklich neue Wiſſenſchaften aufgebaut, ohne ſich Durch Ueber · 
greifen theoretiſch an Philofophie oder Theologie zu verfünbigen. 

Ermund Forbes war und blieb als Schöpfer einer neuen Naturs 
wiſſenſchaft nicht nur eine durchweg dichteriſche, ſondern auch veligiöfe 
Natur, wenn auch nicht nad ven Schema der Hoch- oder einer anderen 
firtrten ſtirche. Ueberhaupt verehren die Engländer in ihm ebenfo fehr 
ten Menjhen, als ven Philologen der älteften heiligen Schrift, der Hies 
roglyphil unferer Erbrinbe. 

Wie nobel, lebendig, fenrig, genial und groß ber Profeſſor in Evin- 
burg lebte, ftrebte, dachte, fühlte, lehrte, fchrieb und handelte, wie ſich fein 
Herz und fein wiſſenſchaftlicher Geiſt in eigener Lebensluft verzehrte und 
fih jo feiner Wiſſenſchaft und der edlen „Brüderſchaft“ aller edel fireben- 
ben Menſchen opferte, das können wir erjt jet recht verfichen und würs 
digen, nachdem edle freunde und Kollegen und biefes Leben in feiner 
ganzen Herrlichkeit offenbart haben, Es find Diemoiren, Skizzen, Ueber- 
bleibfel und Fragmente, Erlebniffe und Erinnerungen, von George Wil- 
fon, dem ebenfalls zu jung verſtorbenen Kollegen und Profeſſor ver Tech- 
hologie in Edinburg, und Archibald Geilie, Mitglieder ver Geolegiſchen 
Geſellſchaft, die zu einer Art von Biographie und Charakterifil ihres 
Freundes und einem ftattlihen Bande zuſammenwuchſen.* Wir geben 
nur einige biographiſche Andeutungen aus dem Werke, um auf die Quelle 
nur eben aufmerkſam zu machen. 

Edmund Forbes ward 1815, am 12. Februar zu Douglas, in der 
eigenthämlichen „Wiege des Meeres,” geboren, die als die „Infel Man’ 
geolegiſch und hiſtoriſch, geographifh und fozial eigenthümlich ift und 
nicht verfehlen Eonnte, auf ihn, feine ganze Anſchauungs- und Charalter⸗ 
bifoung einen großen Einfluß auszuüben, da er feine erften fechzehn Le— 
bensjahre ununterbrochen barauf zubrachte um ſich ſchon tief im fie hin—⸗ 
einlebte, Dan muß vie Schilverung diefer Infel von Wilfon lefen, um 
zu ahnen, wie eine fo eigenthänlich geftaltete „Ruine der Geologie” auf 
das Kind und ben ſtnaben wirkte. Im achten Jahre hatte er ſchon ein 
beſonders für ihm gebautes naturwiſſenſchaftliches Muſtum ziemlich poll, 
und junge und alte Freunde beiderlei Geſchlechts waren aus Liebe zu dem 
liebendwürbigen Genie thätig, ihm von allen Seiten her immer neue 
Schäge zu bringen. Dan ſucht einen Geiftlichen, einen Künſiler ıc, aus 
ihm zu machen, ihn von feiner „Spielerei” wegzuloden, aber das gelingt 
mit feinem Berfuche und keiner Ausdauer, va fein Genius und feine Pie- 
benswürdigkeit allen Widerſtand überwanden. Seine ihm aufgerebete 
Künftlerlaufbain in Ponden wird ihm fo zuwider, daß er nach einiger 
Quãlerei bald raſch auf feinen wahren Lebensweg zurüdtehrt und mur 
um fo gewaltiger auf bemfelben verbringt, neue Bahnen bricht und aus 
feurigen Stubentenjahren in Edinburg, wo er die fodmopolitifche „Vrüs 
derfchaft” aller edlen, wiſſenſchaftlichen Menſchen aller Nationen ftiftete 
und birigiete, durch wiſſeuſchaftliche Forſchungsreiſen, Berichte und Ab: 


* Memoir of Edward Forbes. F. R. S. Arte Regius Professor of 
Natural History in the University of Edinburgh. By G. Wilson, M. 
D,F.R.8.E. Professor and Director of the Industrial Museum of 
Seotland, and Archibald Geikie cet. Macmillan, 





handlungen darüber, auf alademiſche Lehrſtühle ſteigt. Als Curator ber 
Geolegiſchen Geſellſchaft in Leudon, Profeſſor der Botanil am King’a 
College, und beſonders als Seele der „geologiſchen Bermeſſung“ Eng: 
lands wurde er fo berühmt, verehrt und populair, daß er bei Beſetzung 
des akademischen Lehrſtuhls für Naturgeſchichte in Edinburg allen Ande- 
ren vorgezogen ward. Seine Antrittöreve im größten Hörfnale der Unis 
verfität war ein Ereigniß in der wiſſenſchaftlichen Welt Englands. Alle 
frohlodten in Zeitungen und Magazinen Über die neue, herrliche Sonne, 
bie hiermit für die Wiſſenſchaft aufgegangen war und ihren Plag gefun: 
den hatte, zu leuchten, zu wärmen, zu befruchten. Allgemeiner und tiefer 
war noch der Schmerz über ven raſchen, plötzlichen Untergang diefes herr: 
lichen Geftirnes, noch che es feine Mittagshöhe erreichte. Forbes farb 
fon 1854 im 39. Jahre feines Lebens. 

Wir verzichten hier darauf, irgend eine Idee von ber ungeheuern 
Füle und Mannigfaltigleit feiner Arbeiten, Anregungen und wiffenfdhaft- 
lichen Yeiftungen zu geben, und heben nur hervor, daß er ſpeziell als 
eigentlicher Schöpfer ver Zoo geologie fih Unfterblichfeit geſichert hat, 
als erfter Entdeder ver Lebensgeſetze, vie nach und neben einander währ 
rend der Willionen Jahre vorfündfluthlicher Geſchichte der Erde in Ge— 
ftaltung von Thier⸗ und Pflangengebilven thätig geweſen. Hier ift es 
befonders die Theorie von der Polarität, die ihm vor Allem eigen ift. 
Eine wiffenfhaftliche Erörterung deſſen, was er darüber verftcht, führt 
zu weit in bie Myfterien ber Bolar- Zoologie ſelbſt. Wir geben deshalb 
auch diefen Brennpunkt aller feiner willenfchaftlihen Leiſtungen nur in 
allgemeiner Erklärung. Bolarität in der Geſchichte und Metamorphofe 
ber Lebensgebilde ift nah Forbes Verwaudtſchaft und Beziehung durch 
Kontraft und Oppofition (nicht zu verwechſeln mit Divergem und Anta⸗ 
genismus). Hund und Kape mögen ald Antagoniften neben einander ges 
dacht werben, Pubel und Winbhund ald Divergenzen — auseinanderge: 
bende Entwicelungen veffelben Typus; polarifche Oppofition in den 
Thiergebilden wird von einem gemeinfamen Diittels oder Inbifferenz- 
oder Gemeinfamkeitöpunkte aus genährt und ift lebendige Einheit des 
Entgegengefegten ober Gegenfat einer Einheit — Myfterium, das 
Forbes in der eracteflen, Harften Wiſſenſchaftlichkeit noch gelten ließ und 
in wiffenfchaftliher Beſcheidenheit und Religiofität als ven Schleier 
verehrte, hinter meiden ſich die Unendlichleit des Göttlichen verbirgt. 
Er wurde jelten bitter und böfe, aber die nüchternen, anmaßenden Burs- 
ſchen, bie ſich erbreifteten, hinter ber engen Gränze ihres eigenen Wiflens 
eben nichts mehr gelten zu laflen und das Jenfeitd des Willens zu 
leugnen, fir diefe hatte er faum eim befferes Wort, als „Dummtlöpfe.“ 


Türkei. 
Der Begierungsantriti des Sultans Abd- ül- Afıs. 


Infofern die erften Aeußerungen eines neuen Herrſchers in Wort 
und That als eine Bürgfhaft für feine Zukunft gelten, barf ſich die Tür: 
fei zu beim bei ihr foeben eingetretenen Negierungswechfel Glücd wün- 
fen. Nach dem Bericht eines Korrefpondenten in Konftantinopel, der c# 
ſich angelegen fein lieh, an Ort und Stelle Notizen zu ſammelu und forge 
fältig vergleichend zu ſichten, fcheint der neue Sultan die Behandlung des 
„kranken Mannes” am rechten Ende zu faflen, und die Kur in eine Erfolge 
verheißende Bahn zu leiten. 

Dei feinem erften Eintritt in das großhertliche Serail Dolma- 
Bagtſche — fagt der Korrefpondent — lief er fofort bie reihen Borräthe 
an Spiritwofen aus bem Selamlek — dem für die Männer beftinnmten 
Flügel des Balaftes — wegihaffen. Seine Neffen, vie zitternd des ihnen 
drohenden Looſes harrten, beruhigte er durch bie Berfiherung feiner 
väterlichen Zuneigung; geftattete ihnen bie beim Leben ihres Baters be- 
wohnten Appartements ferner beizubehalten, beſchenlte fie fürftlich, unter 
andern ven Prinzen Murad-Effenbi, ven älteflen Sohn Abde ul-Medſchid's, 
mit einer Luchſtjacht und einer großen Befigung in Rlein-Afien. Zugleich 
gab er ihnen gute ehren, ermahnte fie zur Sparfamfeit, zum Stubium, 
zur Arbeit. „Ich wünſche,“ äußerte er unter Anverm, „daß die modler 
mifhen Prinzen, gleich ven Prinzen der hriftlihen Höfe, angemeffene 
Stellen im Heere einnehmen und im Stande feien, fe oft fich Gelegenheit 
bietet, zum Wohl und zum Ruhm des Baterlandes das Ihre beizufteuern.“ 

Dann begab er fih in ven eigentlichen Harem und tröftete die in 
Tränen aufgelöften frauen. „Er fer nicht Willens,” fagte er, „das 
Leid, das das Schidjal über fie verhängt, indem es ihnen ihren Seren 
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geraubt, noch zu vermehren; bie Paläfte von Gül-Hans in Beglerbeg fol 
len ihnen verbleiben und ausreichende Jahrgelder geliefert werben; dage⸗ 
gen verlange er aber auch, daß fie leben, wie es moslemiſchen Frauen 
geyiemt, ſich des Luxus und bes Prunfs enthalten; vie Spayiergänge 
nicht fo Häufig befuchen, den überflüffigen Aufwand unterlaffen oder doch 
möglichft beiihränfen.” Nur die Prinzeffin Zerphiras, die Picblingsffla- 
vin bes verftorbenen Sultans, ‚die ihre Gewalt über diefen Dazu gemiß: 
braucht hatte, ihrer koftfpieligen Putzſucht zu fröhnen, und ihn zu unſinni⸗ 
gen, bie Civilliſte erſchöpfenden Bauten und Ausftattungen von Kiosls 
und Paläften zu verleiten, die für ihre Perfon fo viel Schulden gemacht 
hatte, wie der ganze übrige Harem zufammengenommen — fie allein 
wurde hinausgewielen und in Top-Rapn eingefperrt. 

An demfelben Tage beſchied er den Münzpireftor in den Palaſt und 
tiberlieferte ihm die ungeheuren, mannshohen Peuchter, die ſchweren Man⸗ 
gals (Wärmelampen), theild von Geld, theils von Silber, daß er fofort 
Geld daraus ſchlage. Die Summe von breifig Millionen Piafter, bie fo 
unverhofft in ven Zaraps Han (Münze) fonımt, ift um fo Höher anzu: 
Schlagen, als fie größere Mäfigung in ven Balaftansgaben andeutet. 

Außer den foftbaren Geräthichaften in edlen Metallen wurden auch 
die reichen Geführte des Serails vor der Hand in Beſchlag genommen, 
um fpäter darüber Entfcheidung zu treffen. Schon aber ift beichloffen, 
daß den Harems von Gül-Hane und Beglerbeg nur einfache Wagen, 
ohne Gold⸗ und Silberverzierungen, zur Berfügung geftellt werben follen. 

Bon dem Dienftperfonal feines Bruders bat der Sultan nur Einen, 
ben erjten Secretair Hadſchi⸗Beh beibehalten, der dad Verdienſt hat, nie 
mals mit Rizza ⸗Paſcha geftimmt zu Gaben; vie anderen alle, Gecretaire, 
Kämmerlinge, Arjutanten find entfernt worden und-bie Wahl ihrer ent: 
ſprechenden Nachfolger befriebigt allgemein ; nantentlich bezeichnet man ale 
eine glüdliche die bes Chalib⸗ Bey zum erſten Kämmerling; er hatte feine 
Studien zu Paris und Wien gemacht, fpricht franzöfifch und deutſch und 
war Generals Director der Militairfchule, 

Im ber erften öffentlichen Audienz, bie ver neue Monarch dem Ges 
fammt- Minifterinm ertheilte, war ber Groß⸗Weſir natürlich darauf ge 
faßt, feinem Herrn eine Darftellung von dem Zuſtande der Reichsangeles 
genheiten zu geben; allein der Sultan nahm das Wort und zeigte, daß er 
mit Allen, was die gegenwärtige Lage für einen guten Fürſten und guten 
Batrioten Trauriges darbietet, genau befannt fei. „Ich weiß,“ fagte er 
unter Yuderm, „daß unfere Armee ſchlecht belleidet, ſchlecht bewaffnet, 
ſchlecht verpflegt und ganz ohne Solv ift. Ich weiß, daß wir Schiffe bes 
figen, daß wir aber ohne Uebung, wie viefe find, feine Flotte Haben. Ich 
kenne den Zuftand der Finanzen, und bim feſt entichloffen, ihn von Grund 
ans zu heilen.“ Ordnung und Sparfamteit, die er ald anerkannt vor 
teefjlicher Wirth ſich in feinem Privathaushalt zur Regel gemacht, will er 
aud bei der Stantöverwaltung zur Geltung bringen. 

In berfelben Audienz verorbnete er, ein Drittel feiner Civilliſſe zu 
ftreichen und biefe Summe — beiläufig 100,000 Thlr. monatlich — zu 
den bringenbften Bebürfniffen ber Arınee zu verwenden. 

Er erflärte endlich in Betrefj ver Beziehungen zu den auswärtigen 
Mächten, der Politif feines Bruders treu zu bleiben und vie Gleichheit 
vor bem Geſetz für alle Unterthanen des Reicht, ohne Unterſchied ver Ra— 
gen, aufrecht zu halten, 

Daß dem Hriege-Mimifter (Serastir) Rizza-Paſcha bei viefen Aeuße- 
rungen, bie auf ihm als des Uebels Duelle mit Fingern zeigten, nicht 
wohl zu Muthe war, laͤßt ſich denlen. Mehmet⸗ Ali-Paſcha, der Marine⸗ 
Miniſter, iſt freilich vor der verdienten Strafe durch Familienbande ges 
ſchützt: er iſt nämlich Gemahl der Lieblingsſchweſter des Sultans. Und 
ſo wird ihm blos das Portefeuille der Marine abgenommen werden, und 
er wird ſich mit einem Miniſterium ohne Portefeuille, oder mit einem 
Dienfte im Pafaft begnügen müſſen. Rizza-Paſcha ift bereit# entlafjen 
und durch Namit- Paſcha, früher Präfident des Dar-i-Schura (Strieges: 
Rath) erjegt. Man will zwar dieſe Belegung nur als interimiftiich am+ 
jehn, va Namik in Betracht feiner Anteceventien — er war Gouverneur 
von Djeddah zur Zeit der dortigen blutigen Auftritte, 1859, die Oppo- 
fition ter Geſandten hervorrufen dürfte; indef findet tie Ernenmung den- 
noch eine befriedigende Aufnahme, da fie einen ſich unentbehrlich pünten- 
ben Minifter entfernt und einem neuen Verwaltungsgang Bahn macht. 
Der Groß Weſir Küpriſli ⸗· Mehmed⸗ Paſcha ift ganz an feinem Plage, und 
ber Sultan, weiß deſſen Erfahrung und offenen, ehrlichen Charakter zu 
wöürbigen, 

Daf ver Sultan ben Wein aus dem Palafte verbannt, ven Haren: 
Franen Zurüdgerogenheit predigt, unter den glaubenseifrigen Alt-Türfen 
feine Diener wählt, macht zwar Manchen ſiutzig; man will varin bie be: 
forgliben Anzeichen von Fanatismus, von einer Reaction gegen weftliche 


Meen und gegen den Fortſchritt ahnen. Es ſcheint indeſſen, Abv-äl-Afis 
babe diefem Urtheil über ihn vorbeugen wollen. Denn an bemfelben 
Zuge, wo er Namil zum Serasfir ernannte, verlieh er ven Pafcha- Titel 
zweien Chriften: feinem Leibarzt Marco » Bey, Schwager Ariſtarchi's, 
Fürften von Samos, und Gurtelli, dem Director bes Konſervatoriums 
und Chef der Militair ⸗Muſit. Offenbar will er damit zeigen, baf er, bei 
aller Frömmigkeit, frei von Fanatismus, geleiftete Dienfte und ausgezeich- 
nete Talente, ohne Rüdfiht auf das Glaubensbelenntniß, zu ſchätzen und 
zu belohnen weiß.* 


— — — 


Aegypten. 
Der Sucz- Kanal und fein gegenwärtiger Zuſtand. 


Am 15. Mai laufenden Jahres hat Ferdinand von Lefleps der Ge 
neral · Verſammlung ver Altionaire bes Suez ſtanals einen Rechenſchafts 
bericht, 1) über bie Finanzlage, 2) den Stand der Arbeiten, 3) über bie 
allgemeine Yage ber Geſellſchaft abgelegt, aus dem wir dad Folgende ents 
nehmen, 

Vergangenes Fahr befagte ver vorgelegte Bericht, daß die damals 
der Compagnie zur Verfügung ftehenden, finanziellen Mittel zur Ausfüh- 
rung bes erften Theiles ber Aufgabe hinreichend ſchienen, ver barin ber 
ftebt, von einem Meere zum andern einen Kanal für Poſt- unb Heine 
Schifffahrt zu eröffnen. 

Dan konnte alfo hoffen, daß man nicht eher neue Fonds beanfprur 
chen werde, als die Verbindung beider Meere hergeftellt fein würte, Das 
Gleichgewicht der Zeichnungen falbirt ſich am 30, April diefes Jahres 
auf 26,106,434 Fr. zu Gunſten ver Altiva. 

Diele Mittel könnten in der That die Bedürfniſſe anf mehr als ein 
Jahr dedfen, aber es würde ben Regeln einer guten und weilen Vermals 
tung nicht angemeffen fein, auf diefe Weife alle realifirbaren Mittel zu 
erichöpfen, ohne einen für alle möglichen Fälle ausreichenden Reſervefond 
zu legen. Bon folden Betrachtungen geleitet, hat ih alſo der Berwal · 
tungsrath entſchieden, bemnächft vom 1. bis 15. Juli den Nachſchuß zur 
erften Einzahlung von 200 Fraucs, die zur Zeit ver Subfeription ftatts 
fand, beizutreiben. 

As fih Hr. v. Leſſeps vergangenes Jahr nah Aegypten begeben, 
fette er dem BVicefönig die Nothwenvigfeit andeinanver, die für ihm und 
vie Geſellſchaft ſelbſt beftehe, vie Subferiptionen, die er ſich vorbehalten, 
in's Werk zu fegen. Der Bicefönig entſprach fofort diefem Anfuchen, und 
erfüllte mit ängftlicher Gewiffenhaftigfeit die Verbindlichtkeiten, zu Denen 
er ſich anheiſchig gemacht. Der Betrag feiner Unterzeihnungen wurde in 
Anmeifungen auf ven ägyptifchen Regierungsſchatz niedergelegt, und das 
Erträgniß zu 1097, ift für vie Geſellſchaft ebenfo viel, als einer Zinfen- 
Garantie durch Subvention auf bie zwei erften Zehntel des aftuell gelie⸗ 
ferten Kapitals. Die Berwirflihung ber vom Bicefönig weiterhin zu 
machenden Geldzahlungen ift geſichert. Die Lage ift aljo vortrefflid. 
Die 15 Millionen Obligationen, die im Portefeuille find, bilden für vie 
Compagnie einen leſtbaren Rüdhalt für alle Fälle, und mijfen bemgemäß 
unmgänglic erhalten werben. 

Nachdem ver Bericht im zweiten Theile Daran erinnert, daß das 
Unternehmen jwei Hauptwerke umfaßt — nämlid 1) den See-Sanal, der 
beide Meere vereinigen ſoll — und 2) den Süßwaller-fanal, der mitten 
durch das Thal von Gofen den Nil im See Timfah erreicht, als Central 
Dafen des Ser-ftanald — und nachdem er kurz bie Ausdehnung und 
Wichtigkeit der auszuführenden Arbeiten und zu überwindenden Schwie- 
rigleiten aufgezählt, zergliedert er die gemachten Arbeiten. 

Man mußte zuerjt am den Uſern des Mittelmeeres Play faſſen, um 
ver Hülfsguellen Meifter zu werben, von denen feine ſtüſtenländer jo veich 
find. Das hat man zu Port- Sald, als dem Kanaltopfe, gethau. Heute 
ift Bort- Said eine Stadt mit 2000 Einwohnern, mit Häufern für bie 
Europäer; einem Dorfe für die Araber, Magazinen, einer großen Sõ— 
gemühle, Schmiedewerkſtätten, Rüfthäufern, Mafchinen zur Meerwaſſer- 








* Mac den neuchten Nachrichten bat der Sultan das Serail aufgelöſt; nur 
den Müttern der Söhne Abdül-Medſchid's find darin Wohnungen eingeräumt. 
Abd⸗ũle⸗Aſis bat mur Eine Frau. Rizza-Paſcha bleibt in Haft, bis er Rechnung 
abgelegt. Auch der Ober- Kämmerer, der Unterſchlagung verdaͤchtig, ift verbafter; 
das Hefretſonal vollſtändig ermewert. Die Juwelen und Möbel ſollen verkauft 
werden, um aus dent (Erlös die Schulden der Eivillifte zu Deden. D. R. 
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Diftitivang, Brücken · Apparat und allem nothwendigem Geräthe zu Aus 
lajjung der Schifie ıc. 

Ein großer Theil ver Kräfte mußte ſich mehrere Monate lang zu 
Port-Sam concentriven, um je nach Maß und Verhältniß ver dem Men⸗ 
zaleh⸗ See abgenommenen Streden bie nöthigen Zerraffirungen an ben 
Bodenanſchwellungen zu maden, auf denen er ſich erbebt; ferner um 


Wohnhäufer für die Arbeiter, Schuppen, Magazine sc. zu bauen. Bier-' 


zehn Schienemwege find bergeftellt, von bem Küftenrande weg, ber ben 
engen Boden von Port-Sald bilvet, mm durch Erweiterung gegen die 
Lagunen bed Sees, die Oberflächen bes unumgänglich nothwenbigen Ters 
rains zu ſchaffen. 

Man wird eine Vorſtellung von der Lebhaftigleit der Rhede dieſer 
neuen Stadt erhalten, wenn man erfährt, daß fie am 15. April laufen 
ben Jahres ſchon 135 Schiffe mit 29,000 Tonnen Laſt aufgenommen. 

Anf die Einmürfe ver Gegner des Kanals, daß ber Bau eines 
Hafens an der Mündung veifelben in's Mittelmeer unmöglich fei, ant« 
wortet Herr v. Leſſeps Durch das Zeugniß ver fompetenteften Ingenieure, 
namentlich der Herren von Negrelli, Paleocapa, Kenrad, Mougel, Res 
naud, Pascal, Lieuſſou uud Larouſſe und beweiſt die Nichtigfeit ſolcher 
Behauptungen. Er bat in tiefer Hinficht fo Mare und fcharfe Erflärune 
gen gegeben, daß man über dieſe Frage ebenfo wenig alt über vie, welche 
bie Grabung des Kanales felbft betreffen, durchaus feinen Zweifel, feine 
Befurchtung zu hegen braucht. 

Die Anshöhlung der Schwelle El-Guisr fellte dad Mittelmeer bie 
an ben See Timſah bringen. Auf diefen Punkt mußten alle Anftrengun: 
gen gerichtet fein und fine es in der That. Aber in ver weiten Wiülte 
wir Alles zu fchaffen und zu transportiren: Waffer, Lebensmittel, Ger 
rärhe, Handwerlszeug, Schugdäder, Werkftätten ꝛc. — Im der Nähe 
diefer Linien find mehrere Brunnen, welche das nöthige Waſſer ſichern, 
gegraben oder wieder hergeftellt worden. Zwei Waſſerkunſt-Kaſtelle mit 
Leitung führen Das Waller von Ort und Stelle bis Feodane. Bon 
Strecle zu Strede find Wafferabläufe mit Behältern angelegt. — Woh- 
nungen für ſechs Taufend Arbeiter find gebaut. Die Mittel, um den Are 
beiten einen Präftigen und nicht foflfpieligen Schwung zu geben, 3. B. 
Schublarren, Ziehlarren und Fortfhaffungsmittel aller Art, ſind vermehrt 
worden. 

Zrog ver zu befiegenden Schwierigfeiten find Borräthe von Lebans- 
mitteln, Geräthe und Arbeitswerkjeug durch die Wüſie transportirt 
worben, Die Werkflätten, verfehen mit Allem, was ihnen nöthig ifl, find 
errichtet. — Die Linie von Feodaue bis Timfab ift in ſechs mohlorgani= 
firte Werften, und eben fo das Terrain im vorweg bezeichnete Stüde 
getheilt, jedes mit ber arabifhen Angabe für die Eingebornen, was für 
die Arbeit daran gezahlt wird. 

Der Süßwaſſer⸗Kanal zur Flußſchifffahrt fpielt in dem Gejammmt- 
anſchlage eine beträchtliche Nolle, Er ift beflimmt, den Ser Timfah mit 
dem Nil bei Zagazig Sagaſih), dem alten Bubaftus, zu verbinden. Die 
Stubien zu dieſer Arbeit find gemadt, man arbeitet an ver Ausführung, 
Drei Tauſend Arbeiter find gegenwärtig daran befchäftigt. Im ber wich 
tigen Stadt Zagazig werben ſich alle Etabliſſements der Geſellſchaft mit 
dem Kanalnege und den Eifenbahnen Argyptens verbinden. Alles läßt 
hoffen, daß dieſe wichtige Arbeit in einigen Monaten beendet fein und 
daß noch vor Jahresſchluß die Geſellſchaft im Beſitz dieſes 
fofibaren Handelsweges fein wird. Mit dieſem Zeit» Abſchnitte 
wird ſich die Geſellſchaft im Stande ſehen, mit der Fruchtbarmachung 
des Thales Goſen zu beginnen. 

Was ven See⸗Kanal zum Heinen Ktüſtenhaundel betrifft, fo laſſen bie 
ſtrengſten Rechnungen hoffen, daß mit den heute vorhandenen Mitteln vie 
Geſellſchaft im Laufe des nädhften Jahres die erfte Berbin» 
bung bes Mittelmeeres mit dem Rothen Mecre wird eröff— 
nen fönnen. 

Der dritte Theil des Berichtes ift ber wichtigfte; denn er ſollte ala 
Antwort auf die ganz neuerdings gegen die Compagnie gefchleuverten Ans 
griffe beweifen: daß, wie groß auch immer der Widerſt and und 
der böfe Wille der Gegner des Kanals wäre, man den Kanal 
doch bauen werbe. Unſere franzöſiſche Quelle drudt biefen geſperrten 
Satz mit ganz auffallend großen Buchſtaben — wie eine geballte Fauft 
gegen England hin, wo Lord Palmerſton im Parlamente jene franzöſiſchen 
Fortſchritte im Bauen des Kanals fehr breift in Abrede ftellte, und wo 
ihm die edlen Baumwollenkrämer fo gern glaubten, weil aud ſchon im 
Ignoriren ein Troft if. — Bielleicht befommt John Bull feinen Muth 
wieber, wenn er fieht, daß Indien aufgefchloffen und der Schlüflel in ven 
Händen feines Gegners ift, ver zahme, politifche Intriguen und technische 


Begutachtungen engliſcher Ingenieure nicht fürchtet. Auch darüber erhal: 
ten wir Aufſchluß. 

Die Aufgabe war ungeheuer und verwidelt. Um eine zahlreiche 
Bollsmenge in ver Witfte unterzubringen, arbeiten zu laffen und zu uns 
terbalten, bebärfte es bei vieler Geduld eines Zuſammenwirkens energi- 
iher Willensträfte, das glüdlicherweife bei keiner ber Prüfungen ger 
fehlt hat. 

Die Situation war Mar gegeichnet, — Die hohe Pforte, bei welcher 
ber frangöfifche Geſandte die Intereffen der Geſellſchaft zu vertreten be- 
aufteagt war, billigte, fo weit es fie felbft betraf, Dad Unternehmen und 
flug den großen Seemädten, namentlich Frankreich und England vor, 
fi) über vie politifchen Folgen zu verftändigen, welde bie Folge der Aus— 
führung des Kanals fein könnten. Sie ſchlug eine internationale Regu: 
lirung vor, Die Gefelfchaft hatte die Grundlagen eines Abkommens 
formulirt und der Bicefönig war geneigt, auf vem Iſthmus ein türkiſches 
Zruppen:Eorps zuzulaffen, was ihm weder durch den Hatti⸗ſcherif von 
1841, noch durch bie Verträge der großen Mächte auferlegt war, 

Diefe Grfammtheit von Garantien bewies fo deutlich Die Aufrich- 
tigfeit des Bicelönigs, die Uneigennütigfeit Frankreichs und vie Solidi— 
tät der Geſellſchaft, daß feine, von Hintergedanken freie Politik fie hätte 
abweiien lönnen. 

Dem ſollte nicht fo fein. Lord Palmerften bat Lieber feine Furcht 
und Unrube behalten, als ſich Davon durch ein Mares umd entfchiebenes 
Reglement befreien wollen. Wir wollen nun vie Infinuationen oder Die 
ofinen Augriffe erwähnen, bie er feit vem Urſprunge der Geſellſchaft gegen 
beren Ehrenbaftigfeit gerichtet hat. 

Obſchon ver Agent ber britifchen Negierung wußte, daß feine Re 
sierung in folge der Berathungen tes Divans eingeladen war, VBerhand- 
lungen über viefen Blan aufzunehmen, forberte er doch, als er erfahren, 
daß Alles auf der Yandenge zur Husführung des Werles bereit fei, und 
daß die Geſellſchaft ih im Falle befinden bürfte, vom Bicelönig von 
Aegypten bie fraft des Vertrages beftimmte Zahl Arbeiter zu verlangen, 
einen Brief vom Weſir an ben Vicelönig und brängte ihn der hoben 
Pforte, ſich lets hinter ihr haltend, wirklich ab, um der Geſellſchaft bie 
Unterftügung ber ügyptifchen Regierung zu entziehen. Der Vicefünig be 
ſchränlte ſich darauf, im feiner Antwort zu berichten, wie weit die Sache 
gebieben fei. Das hie fo viel, als Jeden an feine Verpflichtung erinnern, 
Um ber ägyptiſchen Regierung diefe elenben Quengeleien zu erjparen, 
wurde die freimillige Anmwerbung ber Arbeiter in großem Maf- 
ftabe ergantfirt. Ein vollftändiger Erfolg bat alle vie Maßnahmen 
gefrönt. Im dieſem Augenblide find 8000 Arbeiter auf die Arbeitsplätze 
von Port: Same bis Timſah vertheilt und werden für alle Arbeiten genü- 
gen, die zur Verbindung beider Deere nöthig find. 

In dieſem Stanbe befanden ſich die Angelegenheiten, als am 6. Mai 
dieſes Jahres in dem Haufe der Lerds neue Angriffe gemadht wurden, 
welche eine gewiſſe Wichtigkeit gehabt haben würden, wenn man feit fans 
ger Zeit nicht wüßte, was man von dergleihen Dingen zu halten hat. 

Wir wollen von ter Motion ſprechen, bie durch Port Carnarvon 
und Ford Stratforb-Rebeliffe eingebracht wurde. 

Dean konnte nicht mehr wie früher, wo man fi zu Sonftantinopel 
über den gefährlichen Fortſchritt der Arbeiten beſchwerte, die Behauptung 
aufftellen, daß fie nur auf dem Bapiere eriftirten. Die Thatſachen find 
da. Man muhte alſo frei heraus ſprechen. Niemals hatte bie Frage 
einen fo bedeutenden Schritt in England vorwärts gethan. 

Man will fih ver Ausführung des Projelts nicht mehr wiverfegen ; 
alle Reoner, Yorb Carnarvon, Lord Stratforb-Rebcliffe, fein alter und 
eifrigfter Gegner, Yorb Wodehouſe, ver Regierungs- Nebner, haben fi 
um die Wette bemüht, zu erflären: ein ſolches Wert würde ein kräftiger 
Antrieb für ven Handel fein, und ber Civilifation, felbft dem Chriften- 
thume einen neuen Schwung verleihen (Kord Carnarvon). Die Stellung 
bes Heron von Leſſeps würde in hohem Grade gerechtfertigt fein, wenn 
er beweifen önnte, baf fein Unternehmen rein commercieller Natur fei. 
(Derfelbe.) 

Dean habe nicht die Abſicht, Die Entwidlung des franzöſtſchen Hans 
dels im viefer Nichtung zu hemmen; denn biefer Kanal würde für Eng- 
land ganz befonders vortheilhaft fein. (Derfelbe.) 

England werbe feinen Augenblid daran denlen, ſich einem einfachen 
Handelsprojelte zu wiberfegen, woher es auch fommen möge (Lord Woper 
boufe). 

Wenn das Projelt nur einen fommerziellen Charakter hätte, der dem 
Welthanvel förderlich fein könnte, fo Begriffe der Redner nicht, wie es 
durch ein Gefühl der Eiferſucht Widerſtand in England finden könne, 
weldes in biefem Falle gewiß ven Hauptvortheil von feiner Ausführung 
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ziehen werde. (Lord Stratford-Redeliffe). Alle Redner flimmten barin 
überein. Wenntas Projekt rein kommerziell ift, dann ift e8 gut, unb Eng⸗ 
lanb wird Davon den Hauptvortheilgiehen. Das hatdie Engländer abergar 
nicht gehindert, zu behaupten, die Sache ſei unausführbar, man werbe fie 
im Stiche laflen, die Altionaire feien betrogen sc. Zu gleicher Zeit füge 
ten Alle, Oppofition und Minifterium hinzu, man mäffe und man 
werbe bei der Pforte darauf dringen, um Sicherftellung zu erhalten, daß 
„ber vorgefchlagene Verbindungsweg die europätfchen Intereffen nicht 
beeinträdhtige, und daß feine der Mächte der Vortheile beraubt werbe, bie 
irgend weldyer Staat, namentlich im Falle eines Krieges, genichen würde,“ 
— Bie foll man ſolche ſich widerfpredende Dinge zufammenreimen! — 
Wenn der Kanal rein kommerzieller Natur ift, wird England daraus ben 
Hauptvortheil ziehen; alſo — muß man ihn mit allen möglichen Mit 
teln befämpfen, im der öffentlichen Meinung ruiniren, vernichten, — 
Wenn er hergeflellt werben könnte, würde er bie Intereffen der Pforte 
verlegen — und bie Pforte hat feit langer Zeit zu erfennen gegeben, daß 
fie feinen Einwand zu machen habe, daß fie den zwei großen Mächten bie 
Sorge überläft, die politiſchen und internationalen Fragen zu regeln, Er 
ift mnausführbar, unmöglich — und man muß alle Sicherftellungen fur 
den, damit, wenn er fertig ift, feine Nation zum Nachtheile ver andern 
bevorzugt Sei. 

Aus allen diefen Erklärungen gebt die fare und einleuchtende Thats 
fache hervor, daß England endlich geneigt it, in die vorgefhlagenen Ber 
handlungen einzugehen. Das geht aus den Erklärungen von Lord Wode⸗ 
baufe hervor. Auch hat Herr v. Leſſeps umter dem Beifalle ver Berfammlung 
feinen Bericht in folgender Weife fließen können: 

„Das ift die große Thatfache, welche für uns alle antren Heufe- 
rungen der Sitzung vom 6. Mai im Haufe der Lords überragt. 

„So, meine Herren, ift die politifhe Löſung, Die ber frühere franzö— 
liche Geſandte zu Ronftantinopel vorgeihlayen hatte, und Die von ber 
Pferte vor fünf Bierteljahren angenommen war, heute vom britifchen 
Kabinet zirgeftanden. — 

„Bas die techniſche Löſung betrifft, jo haben die vollendeten That⸗ 
ſachen, Dant Ihren vorjährigen Entſchließungen, alles weitere Wortger 
fecht befeitigt. Der Suez⸗ Kanal ift kein bloßes Projeft mehr; mar arbei- 
tet an ihm, er wird fertig werben, ohne Ueberſtürzung, und wir haben 
mehr als je das Zutrauen, daß er ven Intereflen der Aktionaire eben fo 
förderlich fein wirb, als benen der Civiliſation.“ 

Inzwischen ift Sultan Abdul-Medſchid mit Tode abgegangen, und 
Abdul-Afis hat den Thron beftiegen, deſſen Charakter ſehr von dem feines 
Bruders verfchieden fein fol, Deffentlihen Blättern zufolge, würde ſich 
ber newe Herrfcher ber Osmanen ftark auf die Seite Der Engländer neie 
gen, und eine Politik einfchlagen, die dem franzöfifchen Einfluffe eher ab: 
geneigt, als günftig fein dürfte; ja, wir lefen, daß gerade dieſe Frage bed 
Suey-Kanald dabei ganz befonbers in Betracht kommen dürfte. Es ift 
alfo möglich, daß bie franzöſiſchen Siegesfieder bei biefem unerwarteten 
Zwiſchenfall zu früh angeftimmt find, daß dem weiteren Fortſchreiten des 
Baues von Konftantinopel aus Hinderniffe in den Weg gelegt werten; 
es ift auch möglich, daß dieſe Angelegenheit ver Anſtoß dazu wird, bie 
Lage enplich zu Mären und die Sache der Entſcheidung zuzuführen, die, 
trog aller diplomatiſchen Flosleln und offiziellen VBermummung, näber 
rüdt. Frankreidh und Rußland contra England und Türkei — das ift 
ein Mares Programm. 





— 


Deutſchland und das Ausland. 
Das deutſche Luftfpiel.* 


Keine Dichtungsart ift fo innig mit deu Bolföleben verwachſen und 
ein fo treuer Spiegel deſſelben, als das Luftfpiel. Während Epos, Lyrik 
und das ernfte Drama fih im einer idealen Welt bewegen, wurzelt das 
Luftfpiel in der Wirklichkeit. Es ift Die reale Gegenwart, bie es zur Ans 
ſchauung bringt; und flüchtig wie dieſe blüht und altert es in rafcher 
Folge und fteigt und fällt in ſchnellem Wechfel in der Gunft bes Volkes. 
Dauernd find nur bie Erzeugniffe der wenigen Dichter, bie das Bleibende, 
das rein Menjcliche auch im dem Bergänglicen und Wandelbaren ber 
Neigungen und Unfdanungen bes Volles zu erfaflen verftanden; die Luft: 
fpiel- Dichter, denen diefe Kunft abgeht — und ihre Zahl ift bie größere 


* Das deutice Luftfpiel in Bergangenbeit und Gegenwart. Aritifihe Beis 
träge zur Literaturgeſchichte unjeres Volfes, von Dr. Emil Anefchte. Leipzig, 
Berlag von Veit & Co, 1861. 


— fommen und verſchwinden, wie bie Tageöfliegen. Das Luftfpiel ſchafft 
nur zum Theil ber Dichter; das Volk felbft ift fo zu fagen Dlitarbeiter, 
und Fob und Tadel fällt nicht nur dem Dichter, fondern auch dem Bolte 
zu. Eine Geſchichte des Luſtſpiels ift daher gewiffermaßen zugleid eine 
Geſchichte des Boltslebens in allen feinen Beziehungen, und wenn irgend 
ein Dichter von feiner Zeit aus beurteilt werten muß, fo ift es ver Luſt- 
fpiel- Dichter. 

In diefem Sinne hat nun zwar ber Verfaſſer des nuten angezeigten 
Werkes die Geſchichte des deutſchen Puflfpield nicht gefaßt; er giebt viel⸗ 
mehr nur eine fleißige Zufammenftellung ver Leiftungen in diefer Gat— 
tung ber Boefie mit bald fürzeren, bald ausgeführteren kritifchen Urtheilen. 
Was er über den Urfprung und bie erften Berſuche bes deutfchen Luſtſpie— 
les jagt, ift daß Befamnte in nur fehr zufammengedrängter Darftellung. 
As Schöpfer des echten deutſchen Luſtſpiels gilt aud ihm Leſſing. Bon 
ihm fagt er: „Es ift nicht zu beftreiten, daß Yelfing auf vem Bereiche ver 
Komödie nicht ſowohl durch Theorie, fondern burd die Praxis fo höchſt 
bedeutend, gehaltvoll und entſcheidend gewirkt hat.” Das hat aber nicht 
blos Lefjing, ſondern jeder große Dichter und Künftler gethan. Nicht 
durch die Theorie ſchafft man Meifterwerke von nachhaltiger Wirkung, 
fondern aus den Meifterwerken abftrahirt man die Theorie, und wenn 
irgendivo, fo ift im Luſtſpiel alle Theorie nur grau, und grün des Lebens 
gelvener Baum. Eben weil Leſſing aus dem Leben, nicht aus ber Theorie 
geſchöpft hat, ift feine „Minna von Barnhelm“ ein Werk, wie der Ber: 
faffer fagt, für alle Ewigleit, das von ber deutfchen Bühne wohl nimmer 
verſchwinden wird. Was ver Berfaffer mit fo vielen Anderen den Stüde 
nadrühmt, daß ed das erfte national-deutſche Luſtſpiel fei, ift nur halts 
wahr. Fin nationales Deutſchland gab es damals in der Wirflicfeit 
eben fo wenig wie heute, Das männlide Selbftbemuftjein, der thatkräf- 
tige Geift, von dem großen Friebrich feinen Preußen eingehaucht, und ben 
die übrigen Deutfchen bewunderten, aber ihrer jämmerlichen, politifchen 
Berfaffung wegen nicht auch im fih aufnehmen fonnten, ift ed, der das 
Stüd beſeelt. Telleim ift der Typus des höheren, preußiſchen Kriegers, 
des Mannes, ber feiner Ehre ſelbſt feine Liebe opfert. Er lann vie Hand 
feiner Minna nicht annehmen, fo lange feine Unbeſcholtenheit nicht wieder 
son feinem Könige anerkannt if. Der Charakter Tellheim’s iſt ſicherlich 
nicht ein bloßes Phantafiegebilve des Dichters; ſolche Tellheime gab es 
gewiß nicht wenige, und nur mit ſolchen vermochte Friedrich, e8 mit ganz 
Erfropa aufzunehmen. Der unbegründete Tadel des Verfaſſers kann da— 
ber nur aus einer Berfennung der hiſtoriſchen Treue im ber Charalteriſtil 
Tellheim's hervorgegangen fein. Er fagt nämlıh: „Dan muß zugefte- 
ben, daß die Handlung zu feinem inneren Abſchluß gelangt und der Son: 
flift nur vein äußerlich gelöſt wird, indem Tellheim ſich nicht davon über- 
zeugt, daß feine Auffaſſung der Berhältniffe verkehrt geweſen fei, ſondern 
vielmehr nur die Ordre tes Königs ein gutes Ente herbeiführt. Man 
laun nicht anders, als den Charakter eben biefes Tellheim's refleftirt nen- 
nen und ihn felber einen Peranten, deſſen überreizte und faft unvermünf: 
tige Begriffe von Ehre nur für abnorme und daher umpoetifche Erſchei⸗ 
nungen im Reiche des Sittlichen zu gelten haben.” Nicht eine innere 
Differenz ſetzt ſich Der Liebe Tellheim's und Minna's entgegegen, fontern 
der rein äuferliche Konflitt, daß der argmötmifche König Tellheim's Be— 
nehmen gegen bie unglüdlihen Sachſen verkannt hat und ihn einer um 
ehrenhaften Handlung fähig hält, und diefer Konflift kann ja auch nur 
äußerlich gelöft werden, daß ver König fein Unrecht erkennt und, wie es 
nur ein Friedrich Fonnte, eingefteht und wieder gut madıt, jo daß Minna 
ſelbſt bekennen muß: „Ihr König, der ein großer Mann ift, mag wohl 
auch ein guter Mann fein!” Tellheim kann und ſoll ſich auch gar nicht 
davon überzeugen, daß feine Auffaffung ber Verhältniſſe verkehrt geweſen 
fei; denn fie war nicht verfehrt, und er würde in ähnlichen Fällen gewiß 
wieder ähnlich handeln. Erkennt dies ja auch ber Graf von Bruchſal und 
mehr noh Minna an, daß er ehrenhaft gehandelt. Gegen Enbe des 
Stüdes fagt der Graf von Bruchſal: „Ach bin fonft ben Offizieren von 
Diefer Farbe eben nicht gut. Doc Sie find ein ehrlicher Mann, Tellheim, 
und ein ehrliber Mann mag fteden in welchem Kleide er will, man muß 
ihn lieben.“ Worauf Dinna: „D, wenn Sie Alles wühten!” Weflel: 
tirt ift der Charakter Tellheim's allerdings; ihm ift aber die Ehre nicht 
eine blos überlieferte Standesehre, die meift nur auf Borurtheilen berubt, 
fondern das aus der Reflexion hervorgegangene Bewußtſein der perſönli— 
dien Würbe, vas unter allen Verhältniſſen zu bewahren, bie Pflicht des 

- Mannes von wahrer Ehre ift; wie man denn überhaupt zur Zeit Leſſing's 
fi) weniger von unllaren Gefühlen leiten ließ, fondern überall auf Ber- 
nunftgründe brang. Es ftände wahrlidy ſchlimm um uns, wenn und mit 
dem Berfaffer Tellheim wirklich nur als ein pedantifcher Thor erſchiene. 
Dann wäre uns leider das Gefühl für wahre Ehre abhanden gelommen. 
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Allein es ift zu hoffen, Daß des Verfahfers Anficht nicht die allgemeine ift, 
und daß ſich auch heute noch Viele finden, die mit Tellheim ſympathiſtren, 
die feinen Begriff von Ehre nicht mit Herrn Kneſchle für einen abnor- 
men, fonbern für ten einzig wahren und fittlichen haften und zu dem ihri« 
gen machen, aud auf tie Gefahr hin, dem Berfafler eine unpoetifche Er- 
fcheinung abzugeben. Nur ein Ehrenmann, wie Tellheim, konnte eine 
Beliebte haben, wie Minna und Umntergebene, wie Werner und Juſt. It 
Tellheim ver Thpus bes ehrenhaften, höheren Offiziere, fo find Werner 
und Juft bie der Treue und Anhänglichleit der Befehligten, und wo ein 
folder Geift ein Heer befeelt, da ift es fein Wunder, daß ed Wunder ver: 
richtet. 

Ungerecht ift aud; der Borwurf des Berfalfers, „daß Fefling feinem 
an ſich ganz ehrenwerthen Born über ven allzu mächtigen Einfluß des 
welſchen Elements auf deutſchem Boden in ziemlich Heinlicher Weife Luft 
gemacht habe, inbem er gleihfam als Kepräfentant der ganzen franzöfie 
fchen Nation ben einen erbärmlichen Betrliger Riccant de fa Marliniöre 
hinſtellte.“ Lefling hat gewiß nicht daran gedacht, in Riccaut bie ganze 
franzöſiſche Nation zu perfifliven. Riccaut ift vielmehr ber Typus eines 
franzöſiſchen Militairs, deſſen Anfihten von Ehre denen Tellheim's 
fhnurftrads entgegengelegt find. Einem folden müſſen Männer wie 
Tellheim und überhaupt vie Deutſchen als Pedanten erfcheinen, die ed mit 
ihren Dandlungen und Worten allzu genau nehmen. „Corriger la for- 
tune.... das nennen die Deutſchen betrügen! Betrügen! O, mas ift 
die deutſche Epraf ein arm Spraf! für ein plutnp Spral!“ Gr biltet 
daher nicht ſowohl, wie ter Verfaſſer meint, einen wirffamen Rontraft 
eines franzöfifhen Fileu zu tem poffirlihen Echelm von Wirth, fenvern 
eine® leichtfertigen, franzöfifchen Militairs zu dem ehrenhaften preufi- 
hen, des Befiegten zu dem Eieger von Roßbach. Der Revolution ver« 
danken es die Franzofen, daß ſolche Typen ausgeftorben find. 

Daß Schiller und Goethe die von Leſſing üterlommene Erbſchaft 
einer nationalen Komödie mit angetreten haben, ift nicht, wie der Verfaſ— 
fer meint, fonderbar genug, fondern ganz natürlich. Wie hätten fie ein 
nationales Luftfpiel bichten fönnen, wo e8 fein nationales Leben gab? 
Einzelne, aus dem Vollsleben entuommene Figuren machen nod nicht ein 
nationales Lufifpiel; zu einem wahren nationalen Lufifpiele gehört ein 
wahres, nationales Leben als Grundlage. Konnte der jänmerliche Zu: 
fand des damaligen deutſchen Reiches eine foldhe abgeben? Was in jener 
Zeit im Lufifpiele geleiftet werben fonnte, das hat Kotzebue geleiftet. 
Man bat ihm Unrecht gethan, an feine Werke einen allgemeinen ſittlichen 
und äftpetifchen Mafftab zu legen. Der Luftfpiels Dichter ift mehr wie 
jeber andere Dichter ein Kind feiner Zeit, und feine Tugenren und Sünz 
ben find zugleich die Tugenden und Cünven feiner Mitwelt, Das Ver- 
bammungsurtgeil, das der Kunſt⸗ und Sittenrichter über Kotzebue aus: 
fpricht, trifft das Publitum, das ihm Beifall Hatfchte, eben fo fehr, wenn 
nicht noch härter als den Dichter. Das Volk hat dem Dichter und ber 
Dichter das Bolf verborben, wenn an Beinen noch; viel zu ververben war. 
Es fehlte Kogebue, wie aud der Verfaſſer zugefleht, nicht an fomifchen 
Talent: er bat alle Eigenfhaften eines trefflichen Luftfpiel-Dicters, nur 
der fittliche Ernſt und der äſthetiſche Geſchmack gehen ihm ab, weil beide 
der damaligen Gefelfhaft im Allgemeinen abgingen. Iffland's mora- 
liſche Rührftüde find Ausfläffe ver damaligen ſchwindſüchtigen Ethik, wie 
bie Berirrungen ver Romantifer bie folgen einer verwilderten Aeſthetil. 
Nur mit tiefem Schamgefühl können wir auf das erſte Viertel des jeßi- 
geu Jahrhunderts zurüdbliden. Noch am Ende veffelben waren es Klaus 
reu's fabe Produkte, die nicht blos das Publikum auf ver Gallerie, fon: 
bern auch im den Logen und im Parterre entzücten. Die Mafftfchen 
Leiftungen Schillers und Goethe's hatten eben jo wenig, wie die Deml- 
thigung und jpäter die Erhebung des deutichen Volles, eine fttliche und 
äfthetifche Umwandlung bewirken können, weil die politifche freiheit fehlte, 
Erft feit 1830, als mad) der Juli⸗-Revolution allmählich auch in Deutſch⸗ 
land ein politifches Leben fi zu regen begann, wird es auch mit dem 
Lufifpiele beffer, und nah dem Sturme von 1848 ift ein erfreulicher 
Fortſchritt in demfelben zu merfen, wenn auch noch viel zu feiner Haflis 
fhen Wendung fehlt. 

Der größte Theil des Kuneſchle ſchen Buches beſchäftigt ſich mit den 
neueiten Leiſtungen der Komil. Eine gewiſſe Vollſtändigkeit in ber Auf: 
führung der Dichter und ihrer Erzeugniffe ift das Hauptoerbienft, das wir 
an dem Berfaffer loben fünnen; bie Charakteriftiten und Urteile jedech 
find weder tief eingehend, noch immer treffend; fie erheben ſich faum über 
bie gewöhnlichen Berichte und Kritiken in den Zeitblättern. Auch laufen 
manche Irrthümer mit unter, Wir wollen mur einen berichtigen, da er 
einen Dann betrifft, der im feinem Kreiſe eine wohlverdiente Achtung 
nicht blos als Gelehrter, ſondern auch als geſchmackvoller Kenner der Pi- 


teratur, der ſich früher ſelbſt nicht ohne Geſchick als Dichter verſucht hat, 
genießt, Der Verfaſſer fpricht im 28. Kapitel von den Parodien. Hier 
heißt es: „Gewiß kann die Traveltie ein fehr heilfames Mittel und eine 
trefiliche Abwehr gegen allerlei falfche Tendenzen und kraufhafte Symps 
tome in Runft, Literatur und Leben jein — aber es war eine VBerirrung, 
ein tadelnswerthes und übermüthiges Beginnen, als man auch die ebelen 
Dichterwerle unferer Klaſſiker zu parodiren ſuchte. Mit was hatte es 
„ 8. ein Schiller verdient, daß feine herrliche „Yungfran von Orleans” 
ver obſcure Möller in einer Traveſtie verfpottete, und mit was Goethe, 
daß der mit feinem eigenen Herzblut empfiipende Werther „verhöhnt 
wurde?” Möller hat nicht die Jungfrau von Orleans traveftirt, ſondern 
aufer einigen Heineren Gedichten von Schiller und Goethe die „Glocke“ 
von Schiller geiftreich in deut „Kaffee parobirt, leinesweges um unferen 
großen Dichter zu verfpotten — deun wenn Einer, fo ift Röller ein be 
geifterter Berehrer deffelben und im feiner liebensmwürdigen Beſcheidenheit 
weit entfernt, mit einem folden Niefen anzubinden — ſondern in ber 
Abſicht, die allen beiferen Parodien zu Grunde liegt: durch harmlofen 
Wie zu erheitern, 

Wir hätten noch jo Manches zu rügen, fomohl an bem Inhalte, ale 
auch beſonders an der vielfach mangelhaften, ſprachlichen Form des Bu— 
ches; doch übergehen wir es, da wir im Allgemeinen das Bud) für braud)- 
bar halten, vem großen Publilum eine bequeme Ueberſicht der Peiftungen 
unferer fomifchen Bühne zu gewähren. M, 


Mannigfaltiges. 


— Das Ütentatin Baden. Nachdem unfere vorige Nummer 
zur Preife gegeben war, ging und bie zugleich erfchätternde und erhebende 
Nachricht von dem verfuchten, jedoch mißglüdten und das gefammte 
Deutſchland in dem wohlthuenden Danfgefühle gegen Gott vereinigenven 
Attentate auf das Leben des Königs von Prenken zu. Der Piſtolenſchuß 
in ber Lichtenthaler Allee zu Baven hat es im Siben, wie im Norten 
unferes Baterlanves, Allen, die vielleicht noch ein leifes Mißtrauen gegen 
bie Politit Wilhelm's T. zu hegen wagten, zum Bewußtfein gebracht, daß 
fie fih gewiſſermaßßen zu Mitfhuldigen des Studenten Oslkar Beder 
machen würben, wenn fie den edeln Herrſcher, der gleich ruhig und gefin- 
nungötren ben Berfnhungen des gewaltigen Yranzofenfaifers, wie ben 
Kugeln des Meuchelmordes gegenüber bleibt, eines anderen, als eines 
durch und durch ehrenhaften, dem beutfchen Volke, wie den beutfchen Fürs 
fien, Jedem das Seine gewährenden Sinnes fähig hielten. Es ift 
nicht blos unlogiſch, ſondern auch unehrlich, flets auf das hinzuweiſen, 
was in einem Nachbarlande zwifchen ben Fürften und bem Wolfe vorges 
gangen, ba dort ganz antere Verhältniſſe, ja, himmelweit verfchietene, 
lirchliche, politiſche und kulturhiſtoriſche Beziehungen, als bei wis, vor: 
liegen. Auch find, abgefehen hiervon, die Zuftände des meuen Königreichs 
Stalien feinedwegs jo vertrauen» und hoffnungerregend, daß man etwas 
Aehnliches auch bei und herbeiwünſchen follte. Leider aber hat das, was 
in Italien vorgegangen, nit blos auf politifhe Fanatiler und Mone— 
manen, wie Dsfar Beder, einen beflagenswerthen Eindrud geübt. Auch 
die Gegner der beutichen Einheit find feit zwei Jahren, nach Eintritt 
ber italiäniſchen Ereigniffe, noch viel mißtrauifcher und ſelbſtſüchtiger ges 
worben, als fie bis dahin waren. Möchten diefe doch nur ruhig die Dinge 
betradhten, wie fie find, und ſich geftehen, daß e# in Deutjchland ebenfo 
wenig zur Macchiavelliſtil ber ſardiniſchen, als zur Berfunfenheit und 
Fäulniß ver neapolitanifchen, der modenefifchen und der lirchenſtaatlichen 
Regierung Seitenftüde giebt. Wären nur alle beutfchen Fürften fo volles 
vertrauen und jo geraden Ginnes, wie der König von Preußen, ver 
Großherzog von Baden und der Herzog von Coburg:Gotha, ſo würbe es 
gewiß feine nad) Innen, wie nah Außen, gefichertere Berfafjung geben, 
als die des einigen Deutſchlaud. 


— Bibliothek polnifher Schriftiteller.* Die polniſche 
Frage, welche wiederum in „brennenden Zuſtand“ verſetzt worben if, hat 
die Aufmerkſamkeit der Rachbarvöller auch auf die ſchöne Literatur der 
Polen gelenft, und dem Auge diefes Intereffes verdanken wir das von 
Brockhaus in Leipzig veranftaltete Unternehmen einer „Bibliothek polni- 
fher Schriftfteller,” deren erfter Theil, Boefien von Stefan Garczyüdli 
enthaltend, uns vorliegt. Da wir mit Recht annehmen dürfen, daß bie 





* Biblioteka pisarzy polskich., Tom pierwszy: Poezye Stefana 
Garezyüskiego. Lipsk, F. A. Brockhaus, 1860. 
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fragliche Sammlung im Einflang mit dem Motiv, das fie hervorgerufen, 
vorzugsmeife, wenn nicht ausſchließlich die jüngere Dichterſchule, die ſich 
um Adam Midiewicz gruppirt, verführen fol, fo ilt mit Stefan Gar: 
cʒyuoti wohl ein glüdlicher Anfang gemacht. Das erfte Stüäd muß bei 
einer rehifhaffenen Sammlung fozufagen das Charakter: Zitelbfatt lie: 
fern und zu einem ſolchen fheint Garczynnski, ein ziemlich; getreuer Spies 
gel der neupolniſchen Stimmung, völig geeignet. Allerdings, von 
„Stimmung“ ift gewaltig viel in dieſen Poefien, deren Subjeftivität 
vie unferer Neuromantifer weit überflägelt, und das phantaflifche 
Element, jener salto mortale des Ich’ in die abſcheulich ferne Welt der 
Objekte, ift deshalb der Füdenbüßer ber Realität und findet fi, wie jever 
beſchwichtigende Schein mit Borliebe gepflegt. Dieſe Dichtungen“ find 
Belenntniffe, weniger ber inneren Erfahrung, als der Denkungsart 
und bes fußjeftiven Pathos, Heine Iluftrationen zu dem Untergang Po: 
lens. Eine ganze Reihe politifcher und waterländifcher Gerichte, mament- 
lich aus ver Epoche von 1831, weiſen bireft auf das große Thema ver 
„Ration,” welches zwar in politiicher Hinſicht an= und aufregen mag, im 
äfthetifcher jedoch, betrachtet man die Sache umbefangen, bie dichterifche 
Schöpfungsfraft nicht befeuert, fondern [ähmt! Denn das Schichal des 
Bolles laſtet wie Blei auf den Dichtern! Zur Probe tavon nenne ich 
das Gedicht: „Grobowiee na granicach Sybergi‘* (der Toptengräber 
an den Gränzen Sibiriens), welches den tragiichen Ausgang eines win- 
terlichen Gefangenen» Transports nah Sibirien ſchildert, und bie Leber: 
ſchrift zu Dante's Hölle: „lasciate ogni speranza,‘ (faft Hoffnung auf 
Rückkehr hinter euch) unter dem nordiſchen Schneehimmel mit feiner erftars 
renden Todesfälte, etwas breit und beclamatorifh varlirt. — Auffallend 
ift aber dem ſcharf betonten Polenthum gegenüber der ſofort und überall 
in die Augen fpringende Einfluß fremdländiſcher Literaturen, fo 
wohl ber Franzoſen, nämlich ihrer Romantifer, und ver Engländer, unter 
denen Lord Byron (Beweis die Mpoftrophe: „Z Lorda Byrona‘) am 
meiften der „Stimmung“ entfpricht, als ganz beſonders ver fonft von 
farmatifchen szlacheic fo verachteten Deutſchen! Die Leberfegungen 
jener Empfindungsllänge aus Wilhelm Meifter, der hellſten Lichtpole in 
Goethe's Lyrik, geugen an fi Schon für den Einfluß des germaniſchen 
Nachbars und felbft vie „geharnifchten Sonnette“ (sonety wojenne) 
an General Uminefi, welche Garezyisti zu Dresben im Herbſt 1332 
gebichtet hat, find eine offenbare Nahahmung. Wellen? fagt jenes 
Schulbuch ver deutſchen Literatur. — Mehr Polnische Uriprüngliches hät— 
ten wir in der Auswahl erwarten können. Die politiſchen Lieder, 
feien fie garftig oder nicht, zeigen und allzuwenig ben eigenthiüme 
lichen Geiſt und bie Seelenfprade des Volkes, geſchweige 
benn bie objeftive Lebenswürdigung teilelben. Doch chen hiernach 
fteht unfer Sinn in foldem alle! 


— 9. Heine und Friedrich Steinmann. Der von ber Gam- 
pe'ihen Buchhandlung in Hamburg mit der Beforgung einer neuen Ge— 
fammt-Ausgabe von H. Heine's Werken beauftragte Herr Adolf Strept- 
mann publigiet ın einem dortigen Blatte („Freiſchütz“), ſowie demnächſt 
in einem GSeparat-%bdrude, bie Korrefpondenz, die er mit Deren Friedrich 
Steinmann in Münfter über die Echtheit der Handſchriften geführt, 
weldye Letzterer in der form von „Dichtungen,“ „Herbitmärdgen,” „Brier 
fen" ıc., als Nachträge zu Heine's Schriften herausgegeben. Die Zwei- 
fel, bie wir mit vielen anderen deutſchen Blätter über bie Echtheit aller 
biefer „Nachträge“ ausgeſprochen, die jebenfalld voll von willfürlichen 
Einjhiebfeln und umvitrdigen Entftellungen find, werben durch ben vor 
liegenden Bericht nur allzu ſehr beftätigt. Herr Steinmann hatte unter 
Anderem verfichert, dak er die fegenannten Manuferirte Heine's „nad 
Berlin an Fräulein Ludmilla Affing und bie Herren Faflalle und Mofer, 
welche Ale mit Heine's Handichrift vertraut, zur Einficht gefandt, deren 
Echtheit zu beftätigen fie, wenn dazu veranlaßt, gewiß; nicht verweigern 
werben.” Auf die darauf an die beiven Erfigenannten von Herrn Strodt- 
mann gerichtete Anfrage, haben Fräulein Aſſing und Here F. Laſſalle 
erwiebert, baß Neinem von ihnen durch Herrn Steinmann irgend ein 
Manufeript zur Einficht überfandt worben. Unb was ben britten, von 
ibm aufgerufenen Zeugen, Herrn Moſes Mofer, betrifft, fo ift viefer in 
Berlin viel gelannt und allgemein gefhägt geweſene, geiftreihe Freund 
Heine's leider ſchon feit dreiundzwanzig Jahren todt. Diefer Gemährs- 
mann fann alfo weber für, noch gegen die Behauptungen Steinmann’s 
zeugen, doch giebt es allerdings noch viele, am Leben befindliche Freunde 






Im Berlage von Beit & Comp. in Leipzig 





Heine's, welche die Echtheit der Handſchriften veffelben — wenn fie 
wirklich eriftirtem — bezeugen könnten. Wir laffen mit Vergnügen 
die nachſtehenden Schlußmorte des Herrn Adolf Strovtmann folgen: 

„Somit ift ver beftimmte Nachweis geliefert, daß Herr Steinmann Die 
von ihm verſprochenen Beweife für vie Echtheit feiner, unter 9. Heine's 
Namen veröffentlichten Bublicationen nicht nur nicht beigebracht, fonbern 
ſich in ein haltloſes Lügengewebe verftridt hat. Es ſcheint mir außer 
Zmeifel, daß der Verdacht einer abſichtlichen literariſchen Fülſchung, für 
ben ſchon früher von mir und Anderen innere Gründe gelten gemacht 
worben find, nun auch durch gewichtige äufere Gründe zur höchften 
Wahrfceinlichfeit erhoben wird, und daß die Herausgabe jener Papiere 
außerdem, als ein unverzeibliher Eingriff in bie Rechte des 
Dichters und feiner Erben, vie jtrengfte moralifhe Züchtigung von 
Seiten der Prefie verdient. 

Es fteht zu hoffen, daß der echte literarifche Nachlaß des Dichters, 
welcher ſich zur Beit größtentheils in Händen ver Wittwe und der Ges 
ſchwiſter Heine’s befindet, nicht länger der Veröffentlichung entzogen bleibt, 
jondern in der nächſtens erfcheinenden Gſammtausgabe von H. Heine's 
Werken ven ihm gebührenvden Play einnchmen wire.” 


— firdlihe Handlungen aus der Entfernung. Seite 540 
des „Magazin f. d. Literat. des Auslandes“ von 1860 wird erzählt, ein 
Pafter in Birginien habe 1855 ein Paar Verlobte über einen angeſchwol⸗ 
lenen Fluß hinweg getraut, indem ber Paſtor viefleit, das Brautpaar jen= 
feit des Flußes geftanden habe. Ein diefem ähnliches Verfahren beobach- 
tete ſchon während ver zweiten Hälfte des adıtzehnten Jahrhunderts ver 
Paſtor zu Ratzdorf in ber Nieberlaufig. Das eben genannte Dorf, in 
dem ber Baftor feine Amtsmohnung hat, liegt am weftlichen, das kirchlich 
mit ihm verbundene Dorf Schierlom, in tem Die Pfarrlirche ficht, am 
öftlien Ufer der Over, Wenn nim bei Hochwaſſer orer einem Eisgarge 
über den Strom zu fegen gefährlih, und etwa ein Kind in Schiedlew 
ohne Aufſchub der Handlung zu taufen war, jo ließ ber Paſtor bie Pathen 
mit dem Täuflinge an Das rechte Ufer der Oper treten, an das linke aber 
tie Reuerfprige feines Wobnortes fahren und, indem er nah Verrichtung 
der Übrigen, den Bauern wohlbefannten Kirchengebräuche die Weiheworte 
ber Taufe ſprach, aus ver angefülten Fenerjprige drei Mal nad) einanr 
der bahin, wo ber Täufling ſich befand, einen Waſſerſtrahl fenden, ter 
freilich das jenfeitige Ufer wicht erreichen konnte, Die drifigläubigen 
Bauern jener Zeit, die ihren Paflor wegen mander Eigenſchaften, welche 
freilich nicht zu den geiſtlichen, vielleicht aber zu ben pfarramtlichen ges 
rechnet werden fünnen, aufvichtig liebten, haben an der befchriebenen Art 
des Taufens nie Anftoh genommen, nie vie Wirkung der geiftlichen 
Handlung bezweifelt, nod irgend andere kirchliche Bedenlen gehegt. — 
In der ganzen Paufig bediente man fidh aber des nun wahrſcheinlich längit 
vergeffenen Sprücwertes: Laß Did in Schiedlow mit der Feuerfprige 
taufen! — oder: Geh' zum Pafter nad) Ragrorf! — wenn man etwas 
Abenteuerliches, das Vergebliche ver Bemühung, Jemanden von einem 
Irrthume abzubringen, und Aehnliches bezeichnen wollte. S—e. 


— Grönländiſche Breffe. Im der Kolonie Godthaab in Gren 
land iſt im Jahre 1859 eine mit einer lithograpbifchen Preffe verbun⸗ 
dene, Meine Buchdruckerei gegrlindet worden — die erftie Manifefialion 
ver Guttenberg’fchen Erfindung in den arktifchen Regionen, Das Be 
pürfnig von Zeitungen ſcheint au unter ben Grönländern und Eslimos 
zu erwachen. Ein Bud, das aus biefen neuen Preſſen hervorgegangen, 
führt ven grönländiihen Titel: „Kalatlit Okalluktuallinit““ und if 
fehr anziehenden Inhalts — nämlich für ven, der es verfleht, was außer: 
halb Grönlands wohl kaum der Fall fein dürfte. Denn die in dem Bude 
enthaltenen Bolls-Sagen und Volls-Geſänge find nicht etwa in daniſcher 
over in altnorbifcher (ißläntifcher), fondern in der einheimiſchen Sprache 
des Landes mitgetbeilt. Dagegen find die beigegebenen Holzfchnitt« Alu⸗ 
ftrationen, ſowie vie Noten zu den Gefängen, aud außerhalb Grönlants 
verftändlih. Bon der lithographiſchen Preffe find einige wohlgelungene, 
tolorirte Abbildungen ver Kolonie Godthaab, fowie grönlänbifcher Land: 
ſchaften, Gletſcher sc., und zwei Karten des Disko-iyjorbs und bes Diftrife 
tes Fiskernaͤß geliefert worden. Bon den beiden Karten ift die exrflere, 
von H. Rint, einem befannten Grönland-Kenner, und bie andere von 
dem Miffienar der Brüvergemeinde, Kleinſchmidt, gezeichnet. 


3. £. 





Leirzig, Drud von Biefede & Devrient. 





Rebigirt unter Berantwortliäkeit von Wilhelm Theodor Ferdinand Einhorn in Leipzig. 


zınetlum nen 
ibernimmtiene Bade! Dr Beutig.änererihiiden 
Varsersines, jamieieht PUbhanpıung bes In- man 
Auslands sie Drelin su der Aritungs Bprbitrer 
Heumann, Wırbermulktafle Wr. 21) mr bir 

Berlagsbandlung en 


Leipzig. 


Magazin 


Dieijieuisen, 
welde mit dem Grrausgeber ber „„Mapasinet 
midi Bitret cortefpombiren, mwolru satt Sentunsın 
Brielsets. runiwrdrrtfranso em bir Derlagsbantlurg 
in feipsig richten, outer am Beten Gommijkanait, 
Deren DB. Bepr's Duchd. , User d finden Br.at,ın 


Berlin. 


für die Literatur des Auslandes. 


Herauögegeben von Joſeph Lehmann. 





+ 





Wöchentlich zwölf Zeiten in klein Folio. 


Preis jahttich AERIr., Kardtahelich ZChtr., vierlehährfich 1 TMr., wofar das Ylaitim ganzen deatfh-Nerreichifchen Pofiverrin portofrei geliefert wird 


Inhalt: . 
Italien. Seite 
Die Juben in Rom Pe Fre . 373 
Franfreid. 
Zur Otlentlrung über die frangöfiichen Finanz Juſtände . 316 
England, 


viterariſche Korrefvondenz aus England. Die große Beuersbrunit. — Hod: 
leben» Moral. — Deutſcher Rational »Berein. — Kintel, Nacbonald, _ 
Sir. — Der Tod der größten Dichterin Englands. — Arancıs Browne 377 


Böhmen. 
Das böhmiiche Erzgebirge in induftrieller Hinficht 
E Rußlaud. 
Fürſt Dofgorufov's „Wahrheit über Ruſland.“ in zweitet Auflage382* 
Bolen. 


. 379 


Franzöfifche Publiziſten über Bolen a ae eh 
Dentfhland und das Ausland. 

Die Abſtammung des Hauſes Habsburg Br 
Maunnigialtiges. 


Die Aufgaben Deutich⸗ Oeſterteichs ._. 
Die Eathofische Preife Deutiblandd . - - - 384 
Die heilige Schrift in der Serers« Svrache 1 
Blie mar in Franfreih das GFaudeamue igituer überfept 
Bon Wien nah Münden. . » » 


Italien. 


‚ Die Iuden in Kom. 


FRE Va Be BE a er Te Br BE Br? 





Der mächtige fFreibeitsruf, welder gegenwärtig Ralien von einem 
Ende zum anderen burchfliegt, der felbft die Bewohner der ewigen Stabt 
an der Tiber begeiftert und fogar ben Felſen erſchüttert, auf dem der Sig 
des heiligen Vaters gegründet ift, von dem aus berfelbe die Gläubigen 
aller Welttheile nach den Sapungen der allein felig madenden Kirche 
fenft, — dieſer mächtige Ruf hat auch einen Heinen Theil der römiſchen 
Unterthanen, bie Bewohner bes Ghetto, mit Hoffmungen erfüllt, deren 
Berwirtlihung diefe Parias von einer Zeit zur anderen mit nie geftillter 
Sehnſucht entgegen ſehen. 

Dieſe von der menſchlichen Geſellſchaft gleichſam Ausgeſtoßenen 
verdienen durch ihre Schickſale und ihre Widerſtandskraft gegen die Miß⸗ 
handlungen von achtzehn Jahrhunderten Erftaunen, ja bie Bewunderung 
ver Welt! „Es mag allerdings räthſelhaft erſcheinen“ — wie ein neuerer 
Schriftfteller fagt — „daß eine jo mißhandelte Menfchenforte, wenn auch 
erneut und gekräftigt durch frifchen Zuwachs, fo doch meiftens aus einem 
und demſelben Familien⸗ Geſchlecht und im einem und demſelben Straßen: 
winlel und in einer und derſelben verpeſteten Luft, ſich von Generation zu 
Generation fortzeugend, als ein inpivipuelle® Ganze und als ein lebendiger 
Organismus ſich hat erhalten können, — denn feit Vompejus dem Gros 
fen wohnen Juden in Rom. Bon ben erften römischen Kaiſern mehrmals 
aus ber Stadt gejagt, Fehrten fie immer wieder dahin zuräd, und feit 
Tacitus behielten fie bis auf den heutigen Tag ihre Wohnpläge in der 
Stadt und nifteten hier auf ver für fie gefährlichiten’ Stelle ver Welt, 
meil unter ven Augen der Nömer, ihrer Feinde, welche Jeruſalem zerſtört 
hatten, — und darauf der Päpfte, ver Stellvertreter des von den Juden 
Gefrenzigten.” 

Bon Pompejus' Zeit an trugen fie Schimpf, Beratung, Ehrlefig: 
keit und endlich, als unreine Parias, zu einem Ghetto organifirt, klam⸗ 
werten fie fih in dieſem elenden Winkel krampfhaft aneinander und 
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dauerten allen Wechſel der Jahrhunderte und das furchtbare Einerlei 
ihres beflagenswertben Zuſtandes aus, — ein dunkler Anblid und ein 
ſchmutziges Blatt in ver Gefchichte ver chriſtlichen Menfchheit. Unfühig, 
in einem angreifenben Kampfe ihren Feinden Etwas abzuringen, verfhanz- 
ten fie ſich hinter die mächtigfte und traurigite Wehr bes Elendes, bie 
Gewohnheit, und binter bie jübiiche Zähigfeit des Familiengeiſtes; — 
aber aud ihnen leuchtet vie Sonne der Hoffnung, und im Geiſte ſehen 
fie die Stunde der Freiheit ſchlagen, wenn ſchon bie freiheit, bie fie 
meinen, und bie ihren im dieſer Beziehung beſcheidenen Wünfchen genü- 
gen würde, eine ganz andere ift, ale jene, welche ihre chriſtlichen Brüder 
zu erftreben fuchen. 

Alerbings ift das Ghetto in jeiner früheren Bedeutung dem Worte 
nach aufgehoben, — doch befteht es faltiſch noch fort, als das traurigſte 
Dmartier der ftolzen Roma — ein Winfel des Schmutzes unb ber 
Armuth. 

Es gereicht dem gegemmärtigen Papfie Pius IX. zur Ehre, daß er, 
menſchenfreundlicher und liberafer als feine Borgänger, die Ghetto⸗Schran ⸗ 
ten fchon im Jahre 1847 — alfo ein Jahr vor der legten Revolution — 
niederreißen und alle jene Mauern und Thore entfernen ließ, welche das 
Ghetto fperrten — aber nicht leicht machte bisher ein Jude von dem 
Rechte Gebrauch, überall in Rom wohnen, Gewerbe und Haudwerle trei- 
be zu dürfen, — weil, was mm das Geſetz freiftellt, doch durch das 
unausrottbare Borurtheil, wenn nicht unmöglich gemacht, doch unendlich 
erſchwert wird, Nur ein völliger Umſchwung aller beftehenden Berhält: 
niffe kann bier die nöthige Menderung anbahnen und eine buch beinahe 
zweitaufendjährige Gewohnheit faft zur andern Natur gewordene Sitte 
mildern und enblich aufheben. 

So wie aber der römische Jude nur in höchſt feltenen Fällen fi 
außerhalb diefes [hmählihen Zwingers feit der erteilten Erlaubniß mies 
verzulaffen fucht, eben jo wagt er es faum, auch nur eine Nacht aufer- 
halb veffelben zu verweilen. Wie vie Abenpdämmerung hereinbricht, eilt 
er nach Haufe — bi zu jenem Jahre war den Juden bei hoher Leibes- 
und Gelofirafe verboten, außerhalb des Ghetto zu übernachten — wo 
feine Bäter geduldet und gelitten, da will er fein müdes Hanpt hinlegen 
zu kurzer Raft, um wieder aufzuftchen zu neuer Noth und neuer Schmach. 
In Mitte des Elends bat er das Licht der Welt erblidt, — im Elende 
lebt und liebt er, — im Elende ftirbt er, und das fieht er auch immerfort 
vor fih. Yammertöne find fein Wiegenlied, fein Hochzeitsgeſang, — 
Jammertöne begleiten ihn durch's Leben, geleiten ihn zum Grabe. Und 
bie erfte Nacht, die er außerhalb des Ghetto ruht, ift für ven größten 
Tbeil bie legte, die fein Erbenwallen und feine Erdennoth befchlieht. 

Das Ghetto liegt unmittelbar an der Tiber; man gelangt zu dem⸗ 
felben entweder von ber Stadt ber, am Marcellus- Theater unb an der 
Octavia durch die Straße der Savelli, oder von Trastevere Über Die 
TibersInfel und die Brüde Quatro Capi. Man ficht da das malerische 
Trastevere mit feinen alten Bauwerken und jerfplitterten Thärmen, ficht 
über dem Fluſſe die römifchen Bogen des Ponte rotto und darüber den 
prachtvollen Tempel ber Vefta, den alten Thurm der Santa: Maria in 
Cosmedin, die riefigen Trümmer ber Kaiſer- Baläfte mit ihren ſchwarzen 
Enprefien und in ber Ferne die Gipfel des Albaner» Gebirges; — vor 
fih aber ſieht man die Häuferreihe des Ghetto, thurmartige Maffen, 
bizarr gebaut, mit vielen Blumenſcherben an ben Fenflern und zahllofem, 
an die Wände gebängten Dansrathe. 

Mit wenigen Schritten ift man in dieſes Judenquartier von ber Brüde 
bimunter getreten, und unwillfürlich jchredt man zuſammen vor biefer 
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fürchterlichen Enge und dem unbeſchreiblichen Schmute dieſer winfeligen 
Gaſſen und Gähchen, beren Häufer fih hoch und ſchmal hinaufſtreden in 
ten blauen Himmel. 

Welch' ein armfeliges Leben führen die Bewohner diejes traurigen 
Winfeld der fo prachtvollen Stadt, — Biertaufend find eingezwängt in 
diefen Raum, Meiner als ber fechfte Theil einer Stadt mit gleicher Ein: 
mohnerzahl, —- und wie elend, wie auf's äußerfte zerfallen find dieſe Häu- 
fer, benn fein Jude wagt es, etwaigen Reichthum hier zur Schau zu 
tragen. 

Alljährlich tritt die Fiber über ihre Ufer, und da der Strom im ber 
Nähe dieſes Stabttheiles durch Inſeln eingeengt ift, fo trifft eine jebe 
Ueberſchwemmung zuerft das Ghetto. Furchtbar ift die Noth ber armen 
Bewohner in einem folden Falle — das geht über alle Beſchreibung, 
wenn ber Fluß feine gelben Fluthen durch die Fiumara ftrömt, die un 
terfie Ghetto» Straße, beren Häufer : Fundamente unmittelbar als Quai 
ben Strom felbft einfafien. Der Fluß ſtrömt auch von ber andern Seite 
am Bogen der Octavia herein, und bebedt die untern Räume ber tief 
ftehenden Häufer. Bieweilen fleigt die Noth fürchterlich, werın die Tiber, 
vom Schnee ber Berge und der Negenfluth ſchwellend, noch durch ven 
Weſtwind von dem Meere zurüdgetrieben, überſtrömt, — dann flüchtet 
ſich, was zn unterft wohnt, in bie obern Stodwerfe, welche fih, da ohne 
dieß bie Heinen Häufer fhon überfüllt find, begreiflichermeife unerträglid; 
anfüllen und von erftidender Atmofphäre verpeftet find. Nahrung und 
Gewerbe ftoden, und die Fluth vermüftet, was ihr nicht entzogen werben 
kann. 

Im Sabre 1846 flieg bie Fluth fo hoc, daß nicht zwei Zoll fehlten, 
um auch in vie obern Stodwerfe ber Häufer einzubringen! Und bei bie: 
fer fchredlichen Noth fehlt alle Hülfe; — es giebt wohl noch andere 
Städte, die ein Ghetto haben, binfichtlic des Raumes, vielleicht eben jo 
beihränft und nicht geringeres Elend bergend, — aber da wird ven Un: 
glüdlihen wentgftens in foldyen Zeiten ver Noth eine, wenn auch mur 
geringe Aufmerkfamtleit und Hälfe zugewendet — bie fehlt hier ganz, — 
fie mögen felbft zuſehen, wie fie fich helfen, und wenn vie Waffer immer 
höher fieigen und jelbft in die oberen Gelaſſe dringen, ben legten Zus 
Huchtdort überſchwemmen, fie verlaffen and nicht eime Nacht bie zu einer 
Geſundheit und Leben bedrohenden Stätte des Elendes und der Berwü— 
ftung gewordenen Häufer! 

Durchgeht man bie fhmalen und winleligen Gaſſen bes Ghetto an 
einem Werktage bei günftigem Wetter, fo ſieht man den größten Theil ver 
Bevölferung, Männliche und Weibliche, Alt und Jung, vor den Häufern 
in voller, raftlofer Arbeit, die faft immer diefelbe bleibt. Es liegen bier 
aufgetbürmt ganze Haufen alten Trödels, zerriffene abgetragene Kleider, 
Bliden und Pappen von jeder Urt und Größe, — fie werben durchgewühlt 
und fortirt, — bie frauen und Töchter find berühmt durch ihr funftreis 
ches Stiden, Fliden, Stopfen, mit welcher Arbeit fie vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abend befhäftigt find; ein faft widerlicher Anblid, dieſe 
braungelben Geſichter aus ftarrem, wirren Haare hervorlugend, ſchmutzige, 
verfommtene Seftalten in ſchmutzige, zerriffene Lunpen gehüllt, kaum zu 
unterfcheiben von dem Plunder, ben fie vor und neben ſich aufgehäuft 
haben. 

Da ift aber nur im der Fiumara, wie bie unterfte Gaſſe heißt, in 
dem Azimello und ven antern Wintelgaflenfo. Glüdlicyer, wenn man es 
fo nenen darf, find die Juden, welche den oberen Theil des Ghetto bes 
wohnen, namentlich die Bia Hua, Diefe Strafe ift nicht fo unfreundlid,, 
wie die Übrigen, und trifft man ba ziemlich gute Wohnhäufer an; hier 
findet man auch alle mögliche, jelbft koitbare Waaren; es ift das Viertel 
ber Reihen, doch drängt es dieſe, das Ghetto zu verlaffen, um bas Er- 
morbene in Ruhe zu genießen; fie ziehen meiftens nach Tostana, 

In dieſen höher gelegenen Theil des Ghetto kommt man, wie wir 
bereit® mittheilten, von ber Stabt her Durch die Straße Savelli. 

Unter den großartigen umd erhabenen Denlmälern ber ewigen Stadt 
find wenige, welche ein größeres Intereſſe erregen, als der Triumphbogen 
des Titus anf tem Forum; feine Bedeutung wird und am beutlicften 
und ergreift ben finmigen Beſchauer fo ungemein, meil bie Gefchichte ber 
Yuben und ihrer Stabt Jeruſalem für den Ehriften etwas Vaterländi— 
ſches ift und fein Gemüth vorzugsweife anfpricht. 

Dean eilt vorbei an dem Paläften, wo die Kunſt thront, vorbei an 
den Kuinen ver Vergangenheit, bie auf ven Gräbern menfchlicher Größe 
ftehen, vorbei an den Schlachtfeldern, auf denen ein Jahrhundert währen 
ber Kampf ausgelämpft wurde, auf denen das Alterthum und das Mittel- 
alter mit einander vangen und bleibt an biefem beveutungsvollen Denf: 
male ftehen. 

Auf dem Fries diefe® Bogens erblidt man noch den Triumph Opfer: 


zug, indem man ben heiligen Strom Jordan in der Geſtalt eines alten 
Mannes auf einer Bahre einher trägt, und im Durdgangsbogen erfennt 
man die im Siegedzuge bes Titus aufgeführten Tempelgeräthe von Jeru— 
falem, ven gelvenen Tiſch, ven fiebenarmigen Leuchter, die Yabe, in wel⸗ 
der das Geſetz verichloffen lag, und die filbernen Trompeten für dad 
Yubeljahr. 

Das war ein Triumphzug, wie ihn Rem merer früher noch ſpäter 
ſah. Es ift unmöglich, erzaͤhlt Flavius Joſephus, der jüdische Geſchich ts⸗ 
ſchreiber, welcher den Zug mit anſah, bie Mannigfaltigkeit dieſes Schau—⸗ 
ſpiels und vie Pracht in jeder Hinſicht, ſei es in Bezug auf die Kunſt ver 
Werle, oder auf Reichthum und Seltenheiten zu beſchreiben. Alles, was 
je Menſchen einzeln befaßen, und was nur felten und koſtbar iſt, ſchien 
an jenem Tage vereinigt, um die Größe des römischen Heiches zu zeigen. 
Schmud von Gold, Silber und Elfenbein fah man hier in allen Geftal- 
ten, nicht blos etwa ald einzelne Brunkjtüde des Feftzuges, fondern wie in 
einem Strome daherfließend. Gewänder, theils mit dem feinften Burpur 
getränft, theils mit babylonifcher Kunſt auf's forgfältigfte gefticht, ſchim⸗ 
mernde Edelfteine im golvene Kronen gefügt, oder in andern Fallungen, 
wurden in folder Anzahl vorbeigetragen, daß man es für Irrthum am- 
ſah, ſolche Dinge noch für felten zu halten. Es folgten Götterbilver, an 
Größe außerordentlich und an Hunt unnachahmlich — Alles aus den 
toftbariten Stoffen. Auch Thiere verfchievener Art, und in ben felteniten 
eigenthümlichen Verzierungen murben vorbeigeführt. Simmtliche Träger 
diefer Koftbarkeiten erſchienen in purpurner und vergoldeter Kleidung. 
Beſonders herrlih waren die Soldaten gefhmüdt, welche an der Ehre 
des Triumphes Theil nehmen durften. Selbſt die Schar ver Gefange- 
nen zog bie Hufmerkfamkeit auf fi. Ihre bunte Kleidung entyog ten 
Augen rer Zuſchauer ven widerlichen Ausdrud diefer ausgemergelten Ge- 
ftalten. Das größte Erftaumen erregten die praditvollen Baldachine. 
Man mußte unmillfärlich für bie Kräfte ver Träger fürchten. Einige 
hatten drei und vier Wölbungen über einander, und die Kunſt der Ads 
führung war eben fo erftaunlich, als angenehm. Viele waren noch mit 
geldgeſtidten Teppichen überhangen, am allen funtelten kunſtreiche Arbei⸗ 
ten aus Gold und Elfenbein. In allen möglichen formen und Wenbun: 
gen ftellte fih der Krieg dar. Da fah man eine verheerte Gegend, ganze 
Reiben gefallener Feinde, Fliehende, Gefangene, unermeßlich hohe Mauern 
unter dem Stofe ver Mafchinen jtärzen, fefte Burgen zertrümmert, bie 
Mauern volfreiher Städte erfliegen, ein in bas Innere ſtürmendes Heer, 
Blutbad, Hülfeflegente, Wehrlofe, brennende Tempel, Häufer, bie über 
ihren Bewohnern zufammenftärzen; enblich nach einer weiten, wilben Ber— 
beerung bereinftrömende Flüſſe, nicht um Felder zu bewällern, oder Den- 
fhen und Heerden zu tränfen, Sondern um den allgemeinen Brand zu 
löſchen. Dies Alles, erzählten die Juden, hätten fie im Kriege erduldet, 
die prächtige Ausführung ftellte es felbft vem Unkundigen, wie gegenwärtig 
dar. Bei jedem ver Baldachine landen bie feindlichen Befehlähaber in 
der Haltung, wie fie gefangen wurben. Nun folgten eine Menge Schiffe. 
Andere Sriegebeute wurbe haufenmeife getragen, body Alles mußte erbleie 
hen vor den Tempelgefüßen von Jeruſalem: ein goldener Tiſch von 
mehreren Talenten an Gewicht, ein Rronleuchter ebenfalls von Gold, 
aber in ber Form von denen zum Alltagsgebrauche dienenden verſchieden; 
ber Schaft in der Mitte war im Fuße befeftigt, und dünne Aeſte erfired- 
ten ſich auswärts nach Art eines Dreizads; oben an jedem befand fich eine 
eherne Yartıpe. Deren waren es ficben, ein Symbol ver Heiligfeit bes 
fiebenten Tages bei den Juden. Hinter diefem wurde das Geſetz Gottes 
als Schluß ver Beute getragen. Hierauf famen Männer, melde Bild 
fäulen der Bictoria trugen, ſämmtlich aus Gelb und Elfenbein. Zunächſt 
an ihnen ritt Beſpaſian, ihm folgte Titus; Domitian ritt neben ihm in 
pradhtvollem Sewande und auf berrlihem Roſſe. Diefem Feſte zu Ehren, 
und um vie Siege des Titus über das Reich der Juden zu feiern, wurde 
der erwähnte Eriumpbbogen erbaut, aber erft nach Titus’ Tod gänzlich 
vollendet. Im Mittelalter hie er wegen feiner Bildwerle „ver Bogen 
der fieben Leuchter ;” feine römiſche Geftalt wurde damals geändert, denn 
die mächtigen Frangipani, melde das Forum und ſtollhſeum beberrichten, 
hatten ihn zu einem Kaſtell umgeftaltet und einen Thurm daran gebaut, 
Turris Cartularia genannt. Erſt im Jahre 1821, unter dem Papfte 
Pius VII, wurde ber Triumpbbogen fo wieder hergeftellt, wie er heute 
noch daſteht. 

Welche Erinnerungen Mmüpfen ſich am dieſes Dentmal des Unter: 
gangs einer ganzen Nation als folder! Und feit jenem Tage, an bem 
das letzte Häuflein Juden gottvertrauend aus ver ranchenden Stadt hin— 
audjog, in bie fremde Welt, zog ein Geift des Haffes hinter ihm her und 
fhwang feine Geißel hinter ihm, umd noch immer zieht es feinen eg, 
und das Weltgefchid, das Völler vernichtete, die bie Welt erobert, hat es 
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erhalten. Und feit DIT Zeit, daß das fiegende Römerheer, mit feinen Kai— 
fern an der Spige, triumphirend durch dieſen Bogen zog und den Heer— 
führer der Juden, Simon Bar Ooria, mit einem Strid um den Hals 
zum Tode führte, ragt er umverfehrt empor, und das Weltgefhid, das 
jenes Siegesvoll und jo viele feiner ungeheuren Werte vernichtete, hat 
ihn erhalten! 

Was wohl die Unglüdlichen denken mögen, wenn fie fo oft vorbei: 
ziehen an dieſem Denkmale ihrer Schmady, das wie ein Örenzftein zwi ⸗ 
ſchen der glüdlichen Bergangenpeit ihrer Väter umd ihrer eigenen troftlofen 
Gegenwart fteht? Viele von ihnen gehen wohl gleichgültig daran vorbei und 
willen nicht, was es fir eine Bedeutung für fie hat, ſehen es au wie jebe 
andere alte Ruine, an denen und auf benen ihre armfeligen Hütten ſtehen! 
Sie kehren ſchweigend wieder zurüd in ihr Ghetto, das felbft nichts ift, 
als eine Ruine, eine Ruine, die unveränverlich feit vielen Jahrhunderten 
dafteht, inbeflen überall in allen Theilen der civilifirten Welt vie Zeit 
die alten Wohnftätten des Elends umgeftürgt hat; eine Ruine unter ven 
Ruinen, an welcher der Geift des Jahrhunderts bei feinen Wanderungen 
über bie Erde nicht vorbeigezogen ift, eine Ruine, die auch einft wird zus 
fanmenfallen in Staub, wie vie andern alle, wenn ver Sturm und Das 
Ungewitter des Weltgejchides darüber hinfährt; eine Ruine, am ber bie 
Nachwelt einft mit gleichem Staunen ftehen wird, wie an allen übrigen 
von irgend einer Bedeutung. 

Wahrhaft ſchmaählich waren die Beſchränkungen und Verationen, 
denen bie Juden in Rom jeberzeit unterworfen waren, und noch bis zum 
Jahre 1847 hatte fid) gar Vieles davon erhalten, Sie waren fireng in- 
nerhalb der Mauern des Ghetto gebannt; ſchwere Thore, Tag und Nacht 
von Schildwachen gehütet, vermehrten den Ausgang, und wehe bem, ber 
ſich ven Tag über verfpätet hatte und nicht vor dem Abendläuten im ven 
traurigen Zwinger zurüdgelehrt war: ſchwere Leibess und Geldſtrafen 
bühten das Vergehen. Dei gleicher Strafe war ihnen verboten, gewiſſe 
Stadttheile Roms zu betreten, und fo wanderten fie durch die Straßen 
mit gagendem Schritte, gefenften Blides, ſtets in der Erwartung, Läſte— 
rungen, Hohn und Spott geduldig über fich zu nehmen. Vier Mal des 
Yahres mußten dreihundert Juden und fünfzig Jüdinnen einen chriſili— 
hen Gottespienfie in ver Kirche St. Angelo Peschierta beiwohnen, und bie 
Predigt eines Geiftlihen mit anhbren, in der berjelbe Worte ſprach, wie 
man fie ſich wohl denken fan, Am Charſamſtage jeden Jahres mufte 
eine gleiche Anzahl ver Taufe eines Juden beimohnen, die in der Tauf- 
Kapelle des St. Johann vom Lateran ſtattſand. Das geſchieht heute 
noch; dieſes Schaufpiel muß um jeden Preis vollzogen werben, jelbft wenn 
im Falle, daß ein befehrter Täufling mangeln follte, ein Jude oder Türfe 
von auswärts geholt werben müßte, Von Fahr zu Jahr mußten fie vor 
ben päpftlichen Behörden, vor einer ungehenern Menſchenmenge auf dem 
Kapitol, um nod) ein Jahr Ruhe betteln, das fle innerhalb des römiſchen 
Staates zubringen durften. Auf dem Plage, wo einft ihre Vorfahren 
in Ketten dem verfammelten Volle zur Befhimpfung, zum Hohn und 
Spott hingeftellt waren, ftanden die Nachlommen nad vielen Yahrbun- 
derten und trugen ebenfalls ihre Ketten, und bas Voll ſtand auch wieber 
da und jubelte über die Schmad. Und wie das vorüber war, dann läus 
teten alle Öfoden den Karneval ein, ven Karneval, wo bas italiäniſche 
Blut heißer fievet, wo alle Lebendadern lebendiger fchlagen, die einzige 
Zeit, wo alle Italiäner einander gleich find! Und indeß Jeder, bie Todhs 
ter des vornehmen Principe, wie das Leib des armen Mannes aus Tra- 
ftevere, Das jenjeits der Tiber wohnt, feine Masle nimmt und hinauseilt 
in das Gewimmel, wo Frohfinn und Heiterkeit herrſchen, wo aller Schmerz 
und alles Web, das fo ein Menſchenkind mit fi berumträgt auf feiner 
Erdenfahrt, wenigftens auf Tage oder doch Stunden vergefjen ift, lehrte 
der unglüdlihe Jude nach Haufe zurüd und meinte über feine Schmach, 
nahm vie Klagelieder des Jeremias zur Hand, inbefjen draußen Freubens 
gelänge erfchallten, dachte daran, daf mit feiner Erniedrigung die Freu— 
den derer beginnen, welche mit ihm biefelbe Stabt bewohnten; Dachte wohl 
auch an eine jchöme ferne Zeit der Erlöjung, an einen Öottesboten, ber 
ihm aus diefem Jammerthale in ein Land ver Berheigung führen werbe; 
dachte endlich feiner Väter, die an ben Strömen Babel's fahen und 
weinten, und feiner Brüder, bie im weiter Ferne bie Bibel cenfiren und 
die Meflias-Ipee mit bem Notbflifte wegſtreichen! 

Unt welche glüdlice Veränderung war viefes, daß die Juden wäh- 
venb des Karnevals zu Hauſe figen und tranern durften! Wie ganz anders 
war es in biefer Beziehung in früheren Jahrhunderten! Es hatte ſich für 
bie larnevaliſchen Spiele der Römer auf der Piazza Navona, am Hügel 
Teftaccio und auf dem Corfo nad und nad die Sitte feftgeftellt, die 
Juden zur Vollsbeluftigung zu mißbrauhen, Gin Trupp ihrer Aelteſten, 
in Jaden und Wänfer gekleidet, mußte ver Cavalcade der Senatoren 


voranfchreiten, wenn biefe den Corſozug eröffneten, ja fie mußten fogar 
ſelbſt zur Schau rennen. Das geſchah zum erftenmale, als ver Benetia— 
ner Pietro Barbo als Paul IL. bie dreifache Krone trug. 

Noch heute ift e# in vielen Städten Italiens Sitte, bei verſchiedenen 
Boitsfeften um die fogenannten Pallien zu rennen, d. h. um den Preis 
von Zeppichen und Seidenftoffen, welche ver Sieger erhält. Als Papft 
Paul II. diefes Feſt gab, liefen an jenem ver acht Karnevaldtage um die 
Pallien Pferde, Ejel, Büffel und Juden. Man gab ven Juden reichlich 
zu effen, um ihnen das Laufen befchwerlicher, dem Volle aber ergöglicher 
zu machen. Sie liefen vom Arco Domiziano bis zur Marlkuskirche am 
Eude ves Corſo, in voller Furie und unter bem Hetzgeſchrei und dem Ju⸗ 
belgelächter ver Zufchauer, Es betheiligten fih zwar aud Römer, und 
zwar Öreife, Yünglinge und Stinder, an diefem Wettrennen, — es war 
aber ihr freier Wille und hatte ſonach den Charakter olympifcher 
Spiele, während die Juden, um des Voltsfpottes willen, zu laufen ge» 
jwungen wurben. j 

Später mußten bie Yuben nadt und nur mit einer Binde um bie 
Leuden laufen, — erft famen die Efel, dann bie Juden, dann die Büffel, 
zuletzt bie Werberpferbe (Sprenger, Roma nova 1667), 

Enplich fand das wiederholte Flehen ver alſo Geſchändeten geneigte 
Ohren — Clemens IX. befreite die Juden von dem entehrenden Laufen 
im Jahre 1668 gegen eine jährliche Abgabe von 300 Scubi. 

Aber immerhin mußte biefe Abgabe auf eine ſchmachvolle Weife ent: 
richtet werben. Am erfien Sonnabend Des Karnevals mußten die Bor: 
fieher und Xeltejten ver Judenſchaft vor den Konjervatoren des römifchen 
Senats auf dem Kapitel erfcheinen, vor ihren Seffeln nieverfnien, einen 
Dlumenftrauß und zwanzig Scudi überreichen und bitten, dieſe zur Aus- 
zier des Ballons zu verwenden, auf weldhen ber Senat auf der Piazza 
bel Bopolo die Karnevalgfpiele mit anfah. Dann gingen fie zu dem Se- 
nator, der hierzu committirt war, und baten ihn kniend, ferner in Rom 
bleiben zu vürfen. Diefer fette feinen Fuß auf ihre Stirn und fügte, fie 
feien in Rom nicht aufgenommen und nur aus Barmberzigfeit geduldet. 

Heute noch leiften tie Juden an dem genannten Tage auf bem Ka— 
pitol einfahe Hultigung und übergeben den Tribut für bie Pallien ber 
Pferde, welche fie zu beſchaffen haben. 

Wie fehr Alles darauf berechnet war, bie Duden boppelt und breifad) 
zu fränfen, das geht aus vielen Beifpielen hervor. So mußten fie immer 
dem nexerwählten Papfie in feſtlicher Deputation entgenengehen und ihm 
Iniend huldigen und die Geſetzesrolle — den Pentateuch — darreichen. 


‚Der Papft erwiderte: Wir betätigen bas Geſetz, aber das jürifche Volt 


und jeine Unslegung verbammen wir, Dan hatte zu ber Stelle, wo dieſe 
Huldigung geſchehen mußte, das Grabmal Hadrian's auserfehen, des 
Kaifers, welcher Ierufalem zum zweiten Male von Grund aus zerftört 
und bie Juden im die Sklaverei verfauft hatte, — den fie ehenfo haften, 
wie den ſtaiſer Titus. Spott und Hohn der zuſchauenden Römer arteten 
bald in ſolche Mißhandlungen aus, daß feit dem Jahre 1484 umter dem 
BVapfte Innocenz VIEL. auf dringendes Bitten der Juden dieſe Huldigung 
im Inneren ber Engelöburg dargebracht werben burfte, big fle im Jahre 
1513 abgeihafft wurde; doch mußten fie von ba am einen Theil ber 
Strafe, durch welche der päpftliche Triumphzug fich bewegte, mit koſtba⸗ 
ven Stoffen und Teppichen ausfhmüden. Um aud bierin die Schmach 
und Fränlung zu verdoppeln, wurde biefe Auflage bald dahin ausgedehnt, 
daf fie ven Triumphbogen bes Titus, des Zerſtörers Yerufalems, in 
biefer Weife ausihmüden mußten. 

Es ift laum glaublih, was die Yuben im Verlaufe biefer achtzehn 
Jahrhunderte erduldet haben. Wo man auch diefe Kraft im Dulden bere 
leiten mag, fie ift eine Ehatfache, und es fcheint die Natur felbft vie un: 
glücklichſte aller Menſche narten mit den beftigften Pebenstrieben verforgt zu 
haben. Vielleicht möchte jeve andere Ration unter Ähnlichen Berhältniſſen 
in Rom ausgefterben fein, unfähig eine fo grängenlofe Verachtung ver 
Welt zu ertragen, — aber die Juden waren beffen fähig. Ausgeſchieden 
von dem blrgerlichen und flaatlichen Berbande der Menſchen, blieben fie 
mit ihnen umvermifcht; no ihre fpäteften Enkel ftehen unter den Chri— 
ften ber Stabt fo fremd da, wie ihre früheften Väter, und ohne Zwei⸗ 
fel find fie jest, wo unter ben Wufpizien des vermaligen Oberhauptes 
ver fatholifchen Chrifienheit Ciceruacchio felbft Hand mit anlegte, um bie 
Mauern und eifernen Ehore des Ghetto nieverzulegen, den Römern um 
Nichts näher gerlicdt, als fie es zur Zeit des Pompejus waren — unb 
bob erwarten fie eben von ben Fortfhritten ber Kivilifation Seitens 
ihrer Dränger ein allmähliches Verſchwinden der von ihnen jelbft gepfleg- 
ten Scheivewand. 

Der Papft Paul IV, errichtete Das Ghetto, — vorbem durften bie 
Inden in Rom wohnen, wo fie wollten, doch mohnten fie meiftens im 
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Trastevere bei einander, — jegt wurde ihnen ein fireng abgejperrtes, mit 
Mauern und Thoren umgebenes Quartier angewieſen, tat fie am 
26. Yuli 1556 beziehen mußten. Der Name ift wohl aus dem talmudi ⸗ 
hen Ghet gebiltet, welches „Abſonderung“ heift, 

Die ganze Judenſchaft Rom's ficht gegenwärtig unter der oberften 
Eongregation der Inguifitien, und ihr Spezial-Magiftrat für alle civile 
und criminelle Gegenftände ift das Kardinal-Vilariat. Die Polizei ift 
in den Händen des Präfiventen der Region von San-Angelo und Cam« 
pitelli. Die Juden beforgen ihre inneren Angelegenheiten turch drei 
Fattori bel Ghetto, melde von halb zu halb Jahr gemählt werben; — 
vie Abgaben an ven Staat und an einige religiöfe Anftalten betragen jähr- 
lich ungefähr 6000 Gulden. 

Wir fliehen diefe Slizze mit ven Worten von F. Gregorevins 
(veffen, fowieder Herren Th. Mannheimer u. E. Suggenheimer Nachrichten 
wir einigemal benutt haben) über die Juden in Rom: Der Charafter 
diefer Stadt der Städte, wie er ſich dem heutigen Beobachter varftellt, 
trägt das Gepräge der drei großen Sulturperioven des menſchlichen Ge 
ſchlechtes, des Judenthums, des Antiten und des Chriſtenthums. Man 
kann fie laum mehr ſcheiden, fo ſehr find fie in einander gewachlen, und fe 
ſehr hat ver chriſtliche Kultus das Jüdiſche und das Antike in ſich vereir 
nigt. Von den Anſchauungen des Alterthums ver Griechen und ver Rö— 
mer nicht zu preisen, jo durchwandere man deoch Rem und feine Herrlich: 
keiten: überall Springt im die Yugen Geift und Geftaft des Gebräerthumg, 
ſelbſt auf ven Gipfeln ver hriftlichen Kunſt. Iſt es Die Skulptur, fo ift 
das Höchſte, was Hriftliches Genie nad dem Phidias in Marmor ſchuf: 
der Moſes des Michel Angelo auf vem Grabmal des Papfter Julius IT 
Mt es die Malerei: Stangen und Loggien ves Rafael, vie Kapelle des 
Sirtus und fo Ungezähltes find voll von Darftellungen des Teftamentes 
der Jutden. Iſt es die Mufif: was als Höchſtes und als Tiefftes der 
Muſil und in ver Charwoche gefungen wirt, vie Pamentationen und das 
Miferere, — es find vie Klageliever des Jeremias und die Pfalmen ver 
Juden! 

Und von dieſem Volle, welchem das Schichſal die Urkunden der 
Menſchheit anvertraute, und dem das Chriftenthum gleihfam von feinen 
Eigenthum Das Veſte weggenemmen bat, lebt hier im Ghetto⸗Winkel — 
einer ber Älteften und hiſtoriſch merkwürdigften Reſte, an welchem vie 
Geſchichte ihre große, tragifche Ironie vollzogen hat, — und hält fid da, 
Dem wilven Epbeu gleich, angellammert unter den Ruinen einer grofen 
Vergangenheit, auf Trümmern rönfcher Kaifergefchichte, felbft eine feben- 
Dige Ruine ves Alterthums und wertb, daß fie eine aufmerffame Betrach 
tung auf fi ziehe! 9.9. 


Frankreich. 
Zur Orienlirung über Die franzöſiſchen Finanz - Zuflände. 


Bir benugen zu diefer Orientirung einen unlängft in der Revue 
des deux Mondes erſchienenen Auffag von Victor Bonnet: 

„Als vor mehr venn dreißig Jahren das Burger in Frankreich zum 
eritenmale tauſend Millionen Francs betrug, und mehrere Mitgliever ver 
bamaligen Oppofition diefe Summe übermäßig bob fanden, erwiderte 
ihnen ein junger Deputirter, der hernach ald Miniſter ſich auszeichnete: 
„Berwundert betrachten Sie die Milliarde unferes Burgets; nehmen Sie 
Abſchied von der Diilliarde, Sie werden fie wie wieder jeben.” Und im der 
That hat ſich ſeitdem unjer Burget von Jahr zu Jahr vergrößert; bald 
ftieg es auf 1200 Millionen, dann auf 1500 und jet bat es 2000 Mit: 
lionen erreicht. Nach ven biöher gemachten Erfahrungen müßte man wohl 
dieſer zweiten Milliarde, wie ehemals ber eriten, Febewohl auf Nimmer- 
Wieberfehen zurufen.* 

Während gar viele beveutende Finanzmaͤuner biefes beftändige Wachs · 
thum unferes Budgets beunruhigt, betrachten andere daſſelbe ald vie nas 
türdiche folge des zunehmenden Nationalreichthums. „Immerhin mag 
unfer Budget, fagen legtere, zwei Milliarden betragen; hat nur ver Wohl- 
ftanb in denſelben Berbäftniffe zugenommen, fo erſchwingt Franfreich heute 
zwei Milliarden eben fo leicht, als es vor dreifjig Jahren eine Milliarde, 
und vor ungefähr zehn Fahren 1600 Millionen bezahlte. Der Umfang 


* Das Badget des Jahres 1857 war auf 1,690,000,000 Francs abgeidhäpt, 
und betrug mach der Negulirung 1872 Wilionen Arancd; das von 1858 betrug 
1858 Millionen ftarı 1716 Mid. Francs; Das ven 1360 war auf 1935 Mill. 
Rranıd; das von 1861 auf 1929 Million Arancd abgejchäpt. Beide erreichen in 
Wirklichkeit Die zweite Ikilliarde, 


eines Budgets iſt nicht beziehungslos, er fteht im Verhältnik zu den Mit⸗ 
teln ber Steuerpflichtigen; fo war Defterreich bei einem Budget von 315 
Millionen Gulben (1858) in größerer Verlegenheit, als Kranfreich jet 
turd 2000 Millionen.‘ 

Durch derartige Raifonnemente wähnt man die unaufhörlichen Ber: 
größerungen der Budgets rechtfertigen und zugleich ben Beweis liefern 
zu Können, daß wir nicht mehr bezablen, ala wir bezahlen müffen. Indeſ⸗ 
fen ift nicht allein hie Behauptung, daß ein Yand in tem Maße, als es 
reiher wird, mehr Steuern erlegen muß, unrichtig, fonbern man läuft 
noch obenein Gerahr, fi über den Charakter des Reichthums und ner 
Hüffemittel Iufionen zu machen. Gar trefflich bemerft Monteöquien: 
„Wenn über irgend eiwas, fo muß vor Allem über das ben Unterthauen 
entzogene Vermögen weile Vorficht walten; nicht die Steuerfähigfeit, jon« 
dern einzig das Bedürfniß darf bie Auflagen beftimmen, nicht vie Einbil- 
tungäftaft, fontern Die beſiehenden Verhältniffe dem Bolfe neue Abgaben 
auferlegen.“ 

Möchten doch alle Berwaltungen, die fo gern Aufwand treiben, 
dieſe Lehre beherzigen und nicht mehr ven Nationalreihihum, als ihnen 
gehörig, betrachten; denn noch immer befolgen fie den Ausſpruch Lud- 
wig’s XIV., l'état c'est moi. Biele Regierungen, vie ſich tabei gar 
nicht für umumfchränft anfehen, glauben genilgende Anfprüche auf das 
Vermögen ihrer Unterthanen zu haben, um alle Steuervermehrungen 
rechtfertigen zu können; halten fich für Die Teilnehmer, wenn nicht für 
bie Befiger alles Eigenthums, und erheben nicht allein die Durch die Ent: 
widlung des Reichthums entftandenen Ueberſchüſſe fort, ſondern ſchreiben 
noch neue Stenern aus, werm fie bewielen haben, daß tiefe bie Kräfte 
der Abgabepflichtigen nicht Überfchreiten. Gerade als ob ihnen das Bolks— 
vermögen für feine Bermehrung eine Vrämie ſchuldete! Und deshalb fell 
auch das wohlhabendere Franfreih mehr bezahlen und Niemand meiter 
überlegen, was bie Steuer für den Empfänger, und was fie für deu Zah— 
ler ift. 

Dem Empfänger, v. 5. dem Staate, ſoll die Steuer die Dienfle, vie 
Opfer erlegen, denen er fi für vie Gefellihaft unterzogen. Der Staat 
gleicht keineswegs einem abftraften Weſen, das aufer ven ibm von der 
Geſellſchaft geſchuldeten Rechten nody andere befigt. Als die legitime 
Monarchie noch beftand, und die oberite Gewalt, gleichſam außer ver 
Nation beſindlich, beſondere Privilegien beanfpruchte, fonnte fie wohl das 
Vollk zu befonderen Leiſtungen verpflichten und ihm ohne Widerrede einen 
Theil feines Vermögens entziehen, wie die Geiftlichfeit den Zehnten erhob; 
doch heutigen Tages find die Verhältniſſe andere geworden, die Soube⸗ 
rainetät behauptet nicht mehr ihre frühere Ausnahmsſtellung, pie Regie: 
rung ift lediglich ver Bevollmächtigte ver Bevölkerung, und hat ala folder 
mit ver größten Sparfamfeit die Gefchäfte zu beforgen und mit ber höch⸗ 
ften Gewiſſenhaftigkeit vie Auflagen zu orenen, 

Einzig von dieſem Standpunlte aus kann die Rechtmäßigkeit der 
Steuern beurtheilt werben, 

Wie Jemand, gleichviel ob reich, cb arm, einen Gegenſtand, ben er 
taufen will, nach feinem Wertbe bezahlt, braucht auch ein Bürger feine 
Regierung nur für vie geleifteten Dienfte zu entihäbigen. 

Wir müfen nun zuerft zu ermitteln fuchen, ob die Verpflichtungen 
des Staats im gleichen Berbältnig mit vem allgemeinen Wohlftande zu⸗ 
nchmen. Bon vorn herein fer bemerkt, daß es durchaus umrichtig iſt, als 
eine ber Urfachen, welche zur Bermehrung der Ausgaben beitragen follen, 
die ſtaatlicht Beibiklfe zu großen, öffentlichen Arbeiten zu nennen. In 
einer unbemittelten Gemeinſchaft muß jede gemeinnügige Unternehmung 
auf Koften ves Staats ausgeführt werben; er baut bie Landſtraßen, lei⸗ 
tet die Kanalbauten, äffnet vie Häfen, veribönert vie Städte Niemand 
vermag ihn in dieſen Leiſtungen zu erfegen, weil Niemand bie erforberlis 
den WKittel beſitzt. Nimmt jedoch mit dem Yanfe der Yahre die Wohlba- 
benheit eines Volkes zu,* dann wird die Unterftügung des Staates ent: 
behrlich; es entftchen Geſellſchaften, welche fib unter gewiffen Bedingungen 
diefen Arbeiten unterzieben ; jo verſchwanden allmählich in England und 
in den Vereinigten Staaten, da fi bier das Bermögen am Raſcheſten 
entwicelte, vie Ausgaben für öffentliche Arbeiten, 

Von 1854— 1859 bat ſich ver Staat für den ſtrimkrieg und ven 
italiänifchen Feldzug zwei Milliarden geborgt und fo dem Lande eine jähr: 
liche Part von über 100 Millionen auferlegt. Die Staatsihuld bat fich 
überbied no vermehrt, weil man die orbentlichen Deficits des Budgets 
deden wollte; wenn auch keine offenbaren Anleihen eröffnet worben, fo find 


* In Arantreih wurden von Staatewegen für außerordentliche Ausgaben 
1846 160,000,000 Ares; 1847 177,000,000 Ares; dagegen 
10 31,00,000 1861  531,900,000 verwendet 
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doch zum Mindelten dieje für den Krieg abgeſchloſſenen Darlehen benugt, 
um durch fie unſre Budgets in's Gleichgewicht zu bringen. Auf tiefe 
Weiſe ſind notoriſch die Ueberfchüffe aus ven Anlcihen zum ſtrimfeldzug 
verandgabt worden, um vie Budgets von 1857 und 1858 zu regeln, und 
tann unjer gegenwärtiges Budget, menn überhaupt, nur durch bie zur 
Berfügung ſtehenden, vom italiänifchen Kriege herrührenden Gelpmittel 
geordnet werden. Daß bieje beiden Beranlaflungen, durch melde unfere 
Staalsſchuld geftiegen — der Krieg und vie Minver- Einnahmen — in 
nothwendiger Beziehung zu der Zunahme des Nationalreichthums ftehen, 
mag wohl Niemand behaupten. Wenn yas Laud demnach wegen biefer 
Unfälle mehr Steuern bezahlen muß, fo liegt doch jo viel auf ver Hand, 
daß diefe und nicht beſondere Dienftleiftungen des Staats fie erferverten. 

für ven Steuerzahler ift Hingegen die Auflage ein Bermögens-Ab- 
zug. ja ſelbſt eine Genufeerminderung. 

Je mehr Geld man tem Yande nimmt, um jo mehr entzieht man 
dem Dandel; am beiten aber wird ftetd das Kapital angewandt, welches 
dem Volle verbleibt, denn hier liegt e8 niemals unnüg oder unthätig. 
Damals, als Bauban biefe Worte ausſprach, lannte man noch micht hin: 
länglich die Nutzlichkeit und Productionsfraft des Geldes. Heutigen Ta: 
tigen Tages finden ſich feine bradjliegenven Kapitale mehr. Alles, was 
man an Stenern zahlt, wirb dem Hantel, ver Induſtrie entjogen und ver: 
mindert nidyt allein ben gegemmärtigen, fontern auch ten zufünftigen 
Wohlftand. Wenn daher der Staat aus Sparfanfeitt: Rüdjichten, und 
ohne daß er einen weſentlichen Berwaltungszweige ſchadet, 200 Willie 
nen von einem Budget von 2 Millierven fireihen fann, jo find biefe 
200 Millionen unftreitig für das Bolfsvermöggn gewonnen. Berwendet 
man nun biefe 200 Millionen ın müglichen Werfen, fo würden fie bei 
einer Anlage von 100, nad 7 bis 8 Jahren mit Zinſen und Zinjeszin 
fen ſich ſchon verdoppelt haben. Hätten ſich z. B. die Ausgaben feit jener 
Milliarde, welche vor 30 Jahren die Oppofition fo ſeht in Bewegung 
jetste, micht vermehrt, im wie grohartigem Maßſtabe wäre der Rational: 
reichthum gefliegen! Um von vorn herein allen Mißſverſtändniſſen vorzu⸗ 
beugen, fügen wir hinzu, daß wir unter unproduftiven Ausgaben bes 
Staats nur Diejenigen verſtehen, welche letsterer, ohne befonderen Nachtheil 
zu erleiden, eriparen fan; ohne Zweijel giebt es auch ſehr protuftive, 
wozu insbefondere bie zur Aufrechthaltung ber Ortnung und ber Sicher: 
beit, ver Gerechtigfeitöpflege sc. verwandten Summen zu rechnen ſind. 

Da wir hiermit die Dienfte und Bervienfte des Staatd um bem vers 
mebrten Wohlftand genügend gewürdigt zu haben glauben, wollen wir 
nunmehr vie Beſchaffenheit des letztern beſprechen. 

Sch Frankreich jegt ein Budget ven zwei Milliarden mit verfelben 
Feichtigkeit bezahlen können, als vor 30 Jahren eine Milliarde, fo muß 
ſich ver Bolksreichthum ſeitdem mindeftend verdoppelt haben, Mag ſich 
auch das bewegliche Vermögen inzwiſchen bedeutend vermehrt, der aus ⸗ 
wärtige Handel verdreifacht haben und überdies eine Menge induſtrieller 
und anderer Wertbpapiere aufgelommen fein, von denen ehemals nicht bie 
Hälfte eriftirte, jo find Die Immobilien dagegen feinzöwegs in bemfelben 
Maßſtabe im Werthe geftiegen, die Inhaber derſelben bei Wertem nicht 
um bad Doppelte reicher geworben; vielmehr kann man behaupten, daß 
feit mehreren Jahren der Bovenertrag ftatienair geblieben, da faft alle 
Beftrebungen lediglich auf bie Hebung des Handels und ver Inpuflrie 
abzielten. Das bewegliche Vermögen wirft allerdings auf ein Land ven 
größten Glanz und verbreitet ben höchſten Wohlftand, aber es ift auch am 
eheften großen Schwankungen ausgelegt. Bei der erften, unbedeutendſten 
Kriſis iſt Alles veräntert; das Bermögen ift freitich nicht gämzlich vernich⸗ 
tet, bie Hüttenwerke bleiben beftehen, vie Waaren lagern noch in den 
Speichern, die Eifenbahnen nebft ihrem ungeheuren Material find nicht 
verjdmunben; aber bie Hittenwerke gehen kaum noch, bie Waaren find 
beinahe unverfäuflib, vie Eifenbahnen viel weniger frequentirt, und doch 
iſt gerade im Budget auf vie aubauernpe Vermehrung dieſer Emnkünfte 
gerechnet. Dit nun aber ein Budget, das, um ein Öleichgewicht zu erzie ⸗ 
len, auf ven größtinöglichen Aufihwung des mobilen Eigentums jeft 
rechnet, auf ſoliden Grundlagen entworfen? Mit ver Zunahme des bes 
weglichen Befites, mit dem Verbraude vermehren ſich vornehmlich vie 
intirelten Einnahmen; weiß man indejjen ſchen im Voraus, wie bieje 
Einfünfte in fritiihen Zeiten ſich geftalten werten? Der Berichterjtatter 
bes Budgets von 1861 im gefeggebenben Körper führt unter Anderui an, 
tah von 1847 auf 1848 die Einnahmen von 824 auf 683, d. b. um 
141 Millionen Frances zurüdgegangen feien; heute betragen biefelben 
1,100 gegen 1,094 Millionen im vorvorigen Jahre. Die geringfle 
Geſchaftoſtockung hemmt ihren Fortſchritt; 1857 auf 1858 hatten fie ich 
noch um 36 Millionen vergrößert, 1858 auf 1859 dagegen nur um Drei 
Million., einzig weil ver italiãniſche Feldzug einige Beſorgniſſe erwedt hatte. 


Hierans läft ſich erfennen, wie ſchwankend dieſer Theil der Nativs 
nalreichthums ift, und wie leicht die auf ihn gefegten Hoffnungen getäuſcht 
werben fünnen. 

Nehmen wir einmal an, daß beim Ausbruch eins allgemeinen Krie— 
ges, oder einer Revelutien, bie invireften Einnahmen 209 Dill. weniger 
ergäben (viefe Vorausſetzung hat bei rer Höhe dieſer Einkünfte nichts 
Uebertriebenes), und daß um eben jo viel die Ausgaben wüchſen, (bemn 
wenn fi die Einnahmen verringern, nehmen nicht auch bie Abgaben ab;) 
dann entſtehen in der That ankerorventlihe Bevärinifje, die um jeden 
Preis befriedigt werden müllen.* Die großen, inbuftriellen Unternesmuns 
gen werden von Privat⸗Geſellſchaften nicht weiter geführt; ver Staat iſt 
nun gepwungen, wenn er nicht will, daß die Werfjtätten leer ſtehen, und 
die Ürbeiter fih auf den Strafen umber treiben, vie Arbeiten wierer aufr 
zunehmen, tem Handel und ber Induftrie jegliche Unterftügung zu ge: 
währen, un häufig nehmen bamm gerate auswärtige Berwidelungen jeine 
ungetbeilte Aufmertjanskeit in Auſpruch. — So tritt bei einer Minder⸗ 
Einnahme von 200 Mill, und einer Mehr: Ausgabe von 200 Wiill. ein 
Deficit von 100 Millionen ein, 

In die peinlichfte Yage kann nun gar ver Mißbrauch mit Steuer-Per- 
mehrungen führen, Holland bietet hierfür ein warnendes Beiſpiel. Denn 
gerade da, als viefe Macht ihre Auflagen übermäßig erhöbete, verlor fie 
ihre angefehene, kommerzielle und intuftrielle Bedeutung; die Folge war, 
das fremte Kapital entfernte ſich aus ven Lande, Als wir eine Abgabe 
ven beweglichen Wertbgegenftänden aufertegten, haben wir fen ein Achns 
liches erfahren; ein großer Theil auswärtigen Gelves, welches bisher auf 


unſern Markt geftrömt war, blieb fert. Diefe Lehre follte uns genügen; 


fie beweift, daß man bei neuen Auflagen ſehr umſichtig zu Werte geben 
muß, nicht Steuern Schaffen oder erhöhen darſf, um vie Finuanzen zu ord— 
nen, benn häufig often Steuern mehr, als fie einbringen. Wer mödhte 
leugnen, daß man ſeit 1857, wo obenerwähnte Auflage, die nebenbei be: 
merkt nur ſechs Mill. Franes jährlich einbringt, eingeführt wurde, deu 
Mationalreichthum nicht um viel beträchtlihere Summen gebracht hat, das 
fremde Stapital wegzog, und Aehnliches läßt ſich bei jerer neuen Steuer 
gewärtigen, Das befte Mittel, das Budget im Gleichgewicht zu halten, 
befteht darin, Alles zu vermeiden, was ber Entwidlung des Vollovermö— 
geus Feſſeln anlegen kaun. Das Budget von zwei Diiliarden bringt uns, 
da nur Die Mittel für 1848 Millivuen vorhanden find, im eine bevinf: 
liche Stelung. Wollen wir uns aus derſelben befreien, fo müffen wir — 
wenn nichts beſſeres gefchehen kann — diefe Ziffer fejthalten; dann ver» 
mag vielleicht Frankreich, bei einer ftetigen, naturgemäfen Entfaltung des 
Nationatreichthums, im der Zukunft ein Budget von zwei Milliarden zu 
erſchwingen, Das jest noch bei Weitem feine Kräfte überfieigt. 


England. 


filerarifche Korrefpondenz aus England. 


Die große Feuersbrunſt. — Bohleben: Moral, — Deuter 
National» Verein. — Kinkel, Macdonald, Hirſch. — Der Tod 
ber größten Dichterin Englands. — Frances Brewne. 
Tenden, Jull 1861. 


An dem Tage, als id) Ihnen meinen legten Brief jandte, war das 
größte Feuer in London, feit dem allergrößten vom Jahre 1666 das 
größte von den mehr ald 10,000 Feuersbrünſten, die jeitdem London 
heimgefucht, ausgebrochen. Es hat blos zwei Waaren-Lager in der be— 
rühmten Tooley : Street, öſtlich von ver Londoner Brüde, ver eigentlichen 
Beltmarkt-Waarenlager- Straße, zerftört und damit folgende Güter, wie 
fie ſich nad) einer offiziellen gepeudten Yifie ergeben: 

In dem einen Waarenlager befanden fih 902 Tonnen Zucker 
(1 Zonne== 20 Centuer), 371 Tonnen Kaffee; über 300 Sad Cacao. 
30,000 Bad Thee, 3,302 Tonnen Reis, über 200 Tonnen Pfeffer, über 1000 
iften Ingwer, 180 Pad Caſſia, 1,684 Pad Sage, über 500 Pad 
kofibare Färbeitofie, 2000 Bad Yadfarbe, 364 Tonnen Salpeter (melde 
erplodirten), 24,000 Ballen Baumwolle, über 1000 Pad verſchiedene 
Harze uno Gutta-Percha, 500 Tonnen Hanf, 170 Ballen Safran, 85 
„allen Senna, 110 Pad Schellad, 15,000 Ballen Turmeric (Gelb: 
wurzel), 8,8534 Faſſer Talg, 4000 Stück Sped, 5000 Fäſſer Fleiſch; 


* So übertraf Das auf 1446 Millionen abıcfhäpte Kudget von 1843 diefe 
Summe um 30 Mill., da ch in Wirklichkeit 1746 Mill. betrug. 
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in dem Waarenlager daneben: 16,000 Sad Zuder, 700 Ballen Hanf, 
130 Tonnen Gichorien, 300 Sad Kleeſaat, 14,000 Fäſſer und Gäde 
Mehl, 5,150 Sad Hopfen, 173 Kiften Guttar Pers; auferbem mebs 
rere taufend Tonnen Farben- und Gewürzſtoffe, unzählige foftbare Felle 
umd 350 Tonnen Oliven-Oel. Diefe furdtbaren Maffen wertbooller, 
zum Theil brennbarfter und fettefter Stoffe gingen in Ylammen auf, bie 
Sich zum Theil in brennenden Delflammen- Meeren über die Themſe ers 
geffen und Schifie in Brand ftedten. Das Feuer ift, nachdem es beinahe 
drei Wochen lang immer wieder ans feinem Grabe ausbrach und brens 
nende Schinken und fonftige Weuerfäulen ausfpeite, übermunden und befis 
nitio gelöfcht worden. Der Schaden wird jegt nod auf bie verſchiedenſte 
Weiſe auf jo und fo viel Millionen Pfund Sterling angegeben, woraus 
wir vorläufig nur entnehmen können, Daß er fehr groft ift, wie dies bie 
Maſſe der verbrannten und zerftörten Artifel, Waaren und Bauten eben 
vermmntben läht. 

Fetzt ift das gigantifche Unglüd fhon vergeflen, und andere Interefs 
fen haben fi der öffentlichen Aufmerffamteit bemächtigt. 

Die Zahl derjelben ift in einer fo complicirten Gejellidhaft, wie bie 
englifbe ift, ſtets groß und bunt. Ich will nur auf biefe umb jene 
„Topies of the day‘* binweifen. Hieher gehört beſonders eine zuerft im 
ber Times auftretende öffentliche lage von fieben Mütten mit vierunds 
zwanzig beiratsfähigen Töchtern ans ben höchſten Ständen (nämlich aus 
ber Belgrave-Square⸗ Gegend), über bie Hartherzigleit und Hartnädigs 
feit ver Jungen und Jünglinge mit Titeln und Bermögen gegen vie Liften 
und Ränfe der Mütter und Töchter, fih zu Schwiegerföhnen ab- und 
einfangen zu laffen.* Dieſe Nero's von künftigen Sir's, Baronet's, Carl's 
und Lords ziehen es vor, heißt es in der Anklage, ſich mit Pferden, Huu— 
den, Damen niedrigen Standes, ober wohl gar ſchlechten Rufes und über: 
banpt unrefpeftabler Gefelichaft abzugeben, ftatt Einladungen und Lie 
benswürbigfeiten der fieben Mütter und ihrer vierundzwanzig Töchter bie 
nöthige Aufmerkſamleit zu fchenten. Im Gegentbeil thun und unterlaffen 
fie Alles, nur um ſich recht unangenehm und abfloßend zu machen, nur 
um den Einladungen der Mütter und den Liebenswürdigkeiten ihrer heis 
rateluſtigen Töchter zu entgehen. Auf biefe Anlage folgte eine ganze 
Reihe ver intereffanteften Redtfertigungen und Gegenbeſchuldigungen aus 
den zum Theil wigigen und ſarlaſtiſchen Federn der Angeklagten. 

Wie fönnen wir Töchter heiraten, bie ſolche Mütter haben! Einla— 
bungen von Müttern folgen, die mit folden Töchtern gefeguet find! Sie 
find ungeheuer vefpeftabel, ftreng religiös und fittlih in des Wortes ver- 
wegenfter Bedeutung. Aber mit welcher Frechheit umgarnen, umzingeln 
und umftellen fie ung und werfen und beinahe mit Gewalt ihre Töchter 
— oder dieſe ſich felbft — in unfere Arıne, wenn fie ung abgefangen 
baten. So lüberlib, graufam, verrufen, verſchuldet und nichtänugig wir 
aud) fein, oder und zeigen mögen, ſchadet Alles nichts. Dem betitelten 
Rous wird Alles, Alles gern verziehen, wenn er nur feinen Titel, feinen 
Rang nicht verloren hat und wirklich anbeißt und gebulvig ſtill hält, wenn 
man ibm eine dumme Band oder alte Schachtel von Tochter aufbinvet. 
Abgelehen davon, wie langweilig, wie frech, wie unverhohlen find fie in 
ihren Madinationen, und zu fangen und un oft auf die unſittlichſte 
Weiſe zu verpflichten, durch eine Heirat fie und uns zu Ehren zu bringen, 
Da laufen tüchtige, liebenswürbige, gebilvete Jünglinge und Männer 
genug herum, bie durch eigene Arbeit fo viel Brod verbienen, um auch 
eine „Lady“ als Frau zu ermähren; aber dieſe find und bleiben ausge 
ſchloſſen, fo daß alle reich mit Töchtern gefegnete Mütter und vie Töch⸗ 
ter jener exlluſiven Stände alle mehr oder weniger gierig auf uns paar 
Dutende betitelter und erbberechtigter Augerwählten Jagd machen. 
Diefe Einfang : Begimpelungs- und Jagd: Manöver werben alle Tage 
auf dem Reit-Corſo von Rotten- Rom und auch wihrend des täglichen 
Fahr-⸗Corſo's um die Serpentina herum praftigirt. Wie eflig, wie 
langweilig, wie zubringlih, von den „ſchönen Roßbändigerinnen,“ the 
pretty horse-breakers, und ihren biden, fetten Müttern zu Pferde 
umgaufelt, beobachtet, mit Aufmerkſamleiten überritten, over mit ſymbo— 
liſchen Laſſo's der Liſt umftridt und firangulirt zu werden!“ 

So etwa lauteten bie Bertheidigungen und Gegenanklagen des un= 
glüdlihen Hodwildes, das von ven fieben Müttern und ihren vierund« 
zwanzig Töchtern und anderen Müttern und Töchtern ber Belgrave- und 
Grofivenor- Square: Gegenden zu Pferde verfolgt und mit Laſſo's liſtig⸗ 
fter Einfongungstunft gejagb wird. Es wäre intereffant, diefe Reclamen 
zum Theil wörtlich wieder zu geben, da fie den Ton und die ſittlich-ſoziale 


*Iſt dieſe ganze Zeltungss Polemif auch nur die Erfindung eines luſtigen 
Kopfes, fo liefert fie doch immerbin einen Maßſtab zur Beurtbeilung ber wirklichen 
Buftände der engliſchen Geſellſchaft. DR. 


Anfhauungsweife der höheren und höchſten „fast young men,“ vd. h. 
ber Pebemänner und Löwen, ebenjo an ben Tag legen, wie bie fleben 
Mütter ihre und der höchſten Stände weibliche Sittlichleits - Aefthetik. 
Die jungen Helden bewegen fih mit offenbarer Selbftgefälligfeit in ver 
Anſicht, daß eine gewifle höhere Lüderlichteit im fittlicher, wie ſozialer um 
finanzieller Beziehung für ven fünftigen Lord, höheren Staatsbeamten 
und Offizier unerläßlich fei, obgleich ver ſchwärzeſte, fittliche Ruf nicht 
mehr vor ben Nachſtellungen töchterreicher Mütter und heiratsfähiger 
Töchter ſchütze, da dieſe blos auf Titel, Rang und Stand Jagd mahen 
und die Berjonen eben mit in ben Kauf nehmen. 

Solche Enthüllungen aus den höchſten Debenskreifen, wie fie bald im 
diefer, bald in jener Ferm an die Deffentlichkeit treten, bald ala Ehefcheis 
bunge-Skandale, bald als Polizei⸗ und Gerichtsverhandlungen gegen ver⸗ 
fhuldete, oder wegen Trunkenheit und öffentliche Friebensftörumg junger 
Erben ic., haben nad und nach auch die Gläubigſten in ihrer Achtung vor 
der englifchen Hriftofratie und der höheren Sittlichleit wankend gemacht 
Die, welde nicht glaubten, ſondern aus Erfahrung und Thatjachen ur- 
theilten, wußten ſchon längſt beffer Beſcheid und brauchten nicht erft bie 
Machonald » Gefchichte zu erleben, um bie Perfivie und Ehrlofigkeit ver 
touangebenben engliihen Preife und Palmerfton's verachten zu lernen. 

Valmerfton ift nicht nur feit Jahren Premier: Minifter und „voll« 
fommenfter Gentleman ber drei Königreiche,“ ſondern auch wirllich popu« 
für. Er bat feit funfzig Jahren amtlidy und perſönlich gefälfcht, Perſidien 
befhönigt und begangen, und namentlid, Deutfchland immer nad ſträf⸗ 
ten befhimpft und geſchadet; aber es gehörte erft eine Deutichland gewiſ⸗ 
jermaßen perfönlich tyeffende Perfivie und abfichtlich amtliche Entſtel— 
lung der Thatſachen in der Machonalds Angelegenheit dazu, um bieien 
eingerofteten Reſpelt vor dem großen Staatemann „ver Freiheit” etwas 
auszubeizen. Der Skandal ift jetzt ziemlich vergeflen, aber umter ten 
Deutfchen in London hat er nod große Berwüftungen angerichtet. Ein 
ungariicher Henegat, Namens Hirſch, werer Unger noch Dentſcher, der 
fi) in Yondon Dr. Zerffi mennt und die Ungarn in einer Broſchüre we— 
gen ihrer fchlechten Geſinnungen gegen ihren Kaiſer anflagte, beichimpfte 
und verleummdete, trat auch als Mitglied des veutfchen National: Bereins 
in London und im Namen bejjelben in einer Zeitung gegen die Deutichen 
und für Macdonald auf. Der deutſche National-Berein, ber die geachtet⸗ 
ften und beveutendften Namen veutjcher Kaufleute und Gelehrten in Lou⸗ 
bon unter feinen Mitgliedern zählt, brach darüber in die größte Entrüftung 
aus und befchloß, den perfiven Renegaten Hirſch aus dem Verein zur jto- 
ken. Merlwürdigerweiſe nahm fih Kintel, bis dahin als der edelfte 
Bertreter Deutfchlands in London geehrt, nicht nur des Hirſch, ſondern 
aud bed Macbonald gegen die Deutſchen und fpeziell gegen bie ihm in 
Preußen mild zuerlannte Gerehtigfeit an. Und vamit ſtürzte er plöß- 
lich von feiner Popularität herab und eine viel größere Höhe des Ge: 
genfages hinauf. Bei einer Präfiventenwahl fir ven National-Berein 
erhielt fein Gegner alle Stimmen, mit Ausnahme von vier, die für Kin: 
fel abgegeben worben waren. Bier Stimmen in London, wo ihm Jahre 
lang alle Deutjchen aller Stände und Parteien faft einflimmig Huldigten! 
Bier, barumter eine von einem wegen Betrügereien verjagten Baron und 
von einem wegen Betrügereien aus Berlin geflohenen Buchhändler. 

ſtinlel's Enthufiasnus für Macdonald und deſſen Vertheiviger 
Hirſch wird ald ein acuter Ausbruch ber Erbitterung über zu ftarf ver: 
letztes, bei ihm fehr empfinbliches Ehrgefühl betrachtet. Er rechnete auf 
befondere Beachtung bei der Aumeftie, reſp. auf Demonftrationen ver 
Deutfchen zu feinen Gunften, auf größere Wirkung feiner Autorität und 
Stellung bei den Deutihen in London. Letztere verftanden aber in ver 
Macdonald» Hirjchs Perfivie keinen Spaß und liefen Kinfel bet ver 
Wahl des Vraſidenten zum National Verein ihre Entrüflung auf das 
Entſchiedenſte fühlen. Vorläufig hat er bei ven Deutfchen allen langjäh: 
rigen Nimbus verloren. So fehr ih ihn auch im Uebrigen achte und 
liebe, ich kann ihn jegt nur bedauern, aber nichts zu feinen Gunſten in 
biefem Punkte auffinden. Die engliihe Perfirie und Frechheit war zu 
fhreiend, zu „„Palmerfion- Timesiſch,“ als daß nicht jeder Deutfche, der 
die Englänver bier in Schuß nahm, das vollſte Maß der Strafe vor ber 
Öffentlihen Meinung Deutfchlands verdient hätte. 

Wollen wir erfahren, wie beredtigt und gewaltig bie fittliche und 
poetifche Entrüftung über pie Berfotterung der engliſchen Geſellſchaft ift, 
fo brauchen wir nur vie Berfe der „größten englifhen Dichterin aller Zei: 
ten‘ zu leſen, wie fie im Athenaeum genannt ward. Wir meinen Eli: 
fabetb Barret Bromning, deren Gatte ebenfalld als Dichter erſten 
Ranges anerkannt ift. Sie farb am 29. Jumi in Florenz, zwifchen bef- 
fen grasbewachſener und bemoof'ter Herrlichkeit fie Jahre lange Ruhe und 
Erholung gegen bie Leiden in England gelucht hatte. Ihr Bater war 
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ein gewöhnlichet engliiher Kaufmann, von dem die ſchwache, belitate, 
phantaftifche Tochter feine poetiſche Nahrung erhielt. Ihre erften anonym 
erjchienenen Gedichte, ihre Ueberſetzuug des Aeſchylus aus dem Griechi⸗ 
ſchen, befonvers ihr „Romaunt ofMargaret‘ (1836), waren ſchon Per⸗ 
len der englifchen Literatur, als tie Dichterin ſelbſt nech ganz unbefaunt 
war. Grfi die gefammelten Gedichte führten auf die Spur des Origi— 
nals. Mit dem „Drama of Life“ und den „Casa Guidi Windows,“ 
bejonters aber ihrer „Ancora Leigh,‘ diejem ſeltſamen, erhabenen, vers 
fifieirten, langen Romane — größer als Milton's verlorenes Paradies, 


— wurde die Dichterin als erſte und größte Englands begrüßt und ſeit⸗ 


dem als folche verehrt, 

In ihren legten größeren poetiſchen Ergüſſen: „Poems before Con- 
gross‘ ( Amerika's) brach ihr Zorn gegen bie fittliche, ſoziale und polis 
tiſche Verwahrloſung in Amerifa und England alle Schranlen, ſogar 
zumeilen vie nes Schönen. Ste fang und lebte ihre legten Kräfte für die 
Erhebung, Befreiung und Einheit Italiens, deren erfle Blüthen und 
Früchte ihr Sterbelager umbufteten. Sie farb jelig im dem poetifchen 
Glauben au Italiens und anderer Völler erſtrebte freiheit und Einheit, 

Hier nehme ich Gelegenheit, an eine andere Dichterin zu erinnern, 
die im ihrer Weife größer genannt werben kann, als felbft die größte. Ich 
meine Frances Bromne Sie war im Jahre 1816 zu Strannorlar, 
einem Bergborfe Irlands, geboren und im achtzehnten Monate ſchon 
blind. Unter vielen Geſchwiſtern arm aufwachſend und ſeitdem ſtets mit 
Armuth, blind und allein, kämpfend, ohne befonvere Erziehung und Schule 
als die, vie fie ihren jehenden Geſchwiſtern von ber Dorſſchule her ab» 
lauſchte — ift fie gleichwohl eine bedeutende Tichterin geworben, bie ſich 
freilich erft neuerdings, nahdem ihr ver Marquis of Yandabowne hundert 
Pfund geſcheult, zu etwas Größerem concentriren fonnte. Es ift ein Ro— 
man: „Mein Untheil an der Welt,* vie Selbſibiographie eines Künſt⸗ 
lerö, Lehrers, Phrenologen, Iournaliften, Privat: Seeretaire, Beamten 
und endlich reihen Erben, an welche Schidiale, ſich eine große Dienge 
Berwidelungen und Charaltere anſchließen, deren Ineinanvergreifen zu 
einem ſchließlichen Ganzen vom der blinden Seherin auf eine geift=, ges 
müth⸗ und nicht jelten witzvolle Weife angelegt und burchgeführt ward, 
Vieleicht finden wir Gelegenheit, auf das ganze Leben und yerftreute poe⸗ 
tifcge Wirken unferer Heldin einmal näher einzagehen. 


Böhmen. 
Das böhmifche Erzgebirge in induftrichler Hinficht. ** 


Pohnende Erwerbszweige zu fhaffen, muß ein Sauptbeftreben jeder 
Regierung fein, ber e8 aufrichtig um das Wohl der großen Maſſe bes 
Bolfes zu thun ift, Nicht bles das Bemußtfein der Pflicht, viele äußere 
dringente Beranlaffungen mällen heutzutage biejenigen, benen vie Ver⸗ 
waltung des Staates ammertraut ift, beſtimmen, fid eingänglich mit bie 
ſem Gegenftande zu beichäftigen und alle Kräfte aufzubieten, um den 
ſchrecklichen Uebeln, welche vie Berarmung im Gefolge bat, zu begegnen. 
Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß die großen Länder Europa's, in 
welchen die moderne Kultur ihren Sig hat, in Folge des langen Friedens 
an theilweifer Ueberuölferung leiden, db. h. daß die Aderbaupropufte, 
trotz ver Fortſchritte des Landbaues, in einem Mißverhältniß ſtehen zu 
dem Anwachſen ver Verzehrenden, daß bie große Induſtrie die Handar— 
beit entwerthet hat, und daß es folglich vielen Millionen ungemein ſchwer 
wird, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Große Landſtriche, welche von 
der Verarmung dauernd heimgefucht ſind, wirken höchſt nachtheilig auf 
das Geſammtleben des Staates ein, dem ſie angehören: die Steuerfraft 
iſt gef hwächt; e8 werben unverhältnigmäßige Unterftügungen nöthig; die 
Verarmten werden politiich umzufrieden, Withlereien und fozialiftifchen 
Meen zugänglich; vielleicht brechen Aufftände aus, oder die Bevöllerung 
verfinft in eine Art förperliher Schwäche und fittlicher Verlemmenheit, 
bie fie zu einem Krebsſchaden des ganzen Landes macht. Ohne Zweifel 
iſt in biefer Hinficht durch Unterlaffung viel gefündigt werben; das Uebel 
mußte ſchreiend werben, che man etwas Ernſtliches zu feiner Hebung 
that, ehe der Staat zur Einficht gelangte, daß das befte Mittel, ven fom« 
murniſtiſchen und fozialiftifchen Theorien zu begegnem, das fei, dem Volle 


* My Share of the World, By Frances Browne. London: Hurst 
and Blackett. Berlin: Asher and Co. 
Boltowlttbſchaft und Arbeitsrflege im böbmifchen Erzgebirge. Bon Dr, 
Theophil Pisling. Wien und Prag, Kober & Markgraf, 1861. 


durch Fräftiges Einfchreiten und ſchnelle Beihülfe ven Beweis jeiner Fürs 
forge zu geben. 

Bir wollen damit nicht jagen, daß ſchon Alles gethan worden ſei, 
was gethan werben könnte; aber es ift wertigften® ein guter Anfang gemacht, 
und wenn Regierungen eine fräftige, einfichtige Oberleitung üben, wenn 
Privatperfonen, veiche Gutsbeſitzer und Inpuftrielle, wie Leute von Sad: 
fenntnig, hierbei zufammenmirfen, meun endlich die Selbjtrgätigkeit im 
Volle gemerkt, wenn Abzugsquellen verſchafft werden, fo läßt ſich erwars 
ten, daß man bie fortſchreitende Berarmung zum Stilftande und iu rück⸗ 
gängige Bewegung zum Wohlftande hin bringen werde, 

Um die wirklichen Bedürfniſſe ver arbeitenden Volfsklaffen kennen 
zu lernen und den leitenden Perfonen genügende Vorlagen zu geben, ift 
Stubium nöthig; das Studium der wirflihen Verhältniſſe, wie fie in 
biefem oder jenem verarımien oder von Verarmung bebrohten Yanves: 
theile verhanten find — ohne Schminke, ohne Uebertreibung, ohue Des 
tlamation. — Uebertriebene Schilderungen ven ber fozialen Roth find 
ebenjo ſchädlich, als vie hartnädige Leugnung derjelben, und führen oft 
zum geraden Gegentheil veifen, was beabjihtigt wird; vor Allem muß 
man fejthalten, vaß der bei Weitem größte Theil des Volkes an ein knap⸗ 
pes Leben, ja felbft an Entbehrungen und Mangel gewöhnt iſt, und bie- 
jelben, wenn fie nur nit das Map überjdreiten, mit Muth um ſittlicher 
Stärfe trägt; daß Diefes in ber Natur der menſchlichen Berhältniffe über: 
haupt liegt und weſentlich dazu beiträgt, das menſchliche Geſchlecht fittlich, 
moraliſch und förperlid kräftig und arbeitstüchtig zu erhalten. Denn 
Nichts erträgt das menfhliche Wefen ſchlechter, ald Glüd und Wohlleben; 
Verweichlichung, Arbeits-Untüchtigfeit und fittliche Entartung verbinden 
fih damit ſehr leicht, und daher iſt die Erſcheinung fehr exflärbar, wee— 
halb ſtets die höheren Stände zuerſt entarten und an ver Genußſucht zu 
Grunde gehen. Der wahre Freund tes Volles wird alje weit davon 
entfernt fein, für Das Volk ein rein unmögliches Königreich Schlaraffen- 
land anzuftreben, in weldem Jedermann Kuchen und Braten zu effen und 
Wein zu trinken bat; er wird das Mögliche anfireben, und vieles ift, daß 
ehrliche Arbeit einen ausreichenden Lohn erhalte, daß Jeder, der arbeiten 
will, fatt zu eifen habe, ſich anfländig Mleiven und jenen Pflichten genügen 
könne, welde vie Moral und die meuſchliche Orduung an ihn ſtellen, und 
daß Dem, welcher ſich bei größeren Fähigleiten zu einer befferen Stellung 
emporarbeiten will, nicht unüberfteigliche Hinderniffe entgegengeftellt wer⸗ 
ben. Mehr verlangt der vernünftige Mann im Volke auch in ber That 
nicht; es ift ein bedenkliches Zeichen, wenn phantaftifche Anſprüche und 
Hoffnungen in biefer Sphäre Wurzel faffen, wenn man ven glänzenden 
Berfprechungen von Menſchen glaubt, vie vielleicht felbjt vom Borg leben; 
es ift das dann ein Beweis, daß ber dem Bolke eigenthümliche, folide 
und dem Praktifchen zugemandte Sinn in beventlicher Weile geſchwun⸗ 
ben ifl. 

Ein Bud) diefer Urt — d. h. der gefunden Vollswirthſchaft ange: 
hörig — liegt und eben vor; es hat uns in vieler Hinſicht an die interej- 
fanten Studien erinnert, welche Yules Simon in Frankreich über die eine 
zelnen Inbuftrien feines Baterlandes anftelit. Wie in dem Vorworte 
gelagt wire, ift es aus einzelnen Auffägen’entftanben, die der Verfaller 
ald Ausbeute einer Reife, bie er zur Erjorſchung der vollewirthſchaftlichen 
Zuſtande des böhmifchen Erzgebirges unternommen, zuerft in verſchiedenen 
öſterreichiſchen Journalen (Defterreigiiches Gewerböblatt, Familienbuch 
des öſterreichiſchen Lloyd zc.) veröffentlicht hat, und fchlicht ſich am ein 
früßeres Werl, „Nationalölonomiſche Briefe aus vem neroöftlicen Böh— 
men,” bad bereits bie zweite Uuflage erlebt hat, naturgemäß an. Der 
Berfafler wurde im feinen Beſtrebungen ganz beſonders von dem Stait- 
halter Böhmen, dem Grafen Anton Forgäch, unterftägt, indem berfelbe 
bie Kreis: und Bezirtsbehörben anwies, demſelben im feinen Forſchungen 
auf jeve Weife hilfreich zur Seite zu fichen. 

Im erften Abjchnitte, „Oſt und Weſt,“ kommt Herr Dr. Pieling 
auf den bedeutenden Öegenja zu ſprechen, ber zwiſchen ber öftlichen 
Hälfte Norvböhmens und der weſtlichen befteht. Es beftänden in beiven 
ganz verfchiedene Berhältniſſe; und deshalb jei das, was ſich in ber er- 
fieren als gut und praltiſch bewährt habe, nicht in gleicher Weiſe auf bie 
andere anwendbar. Die Berfuche, die man jeit mehreren Jahren gemacht, 
um dem Erzgebirge aufzuhelfen, feien deshalb verunglüdt. 

„Die Elbe, welche das nördliche Böhmen von Tetſchen bie zur Lan⸗ 
Desgränge im zwei geographifche Hälften theilt, trennt auch zugleich zwei 
in inbuftrieller Beziehung vollſtändig von einander unterfchiebene Gebiete- 
theile, und jebes der beiden Elbufer kann als der Husgangspuntt einer 
eigenthümlichen Entwidelung betrachtet werben. 

„Rechts fehen wir eine Anzahl großer, für den Weltmarkt geeig: 
neter, auf große Dimenfionen berechneter Juduſtrien blühen oder wenig 
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ftens ihrer Blüthe entgegengeben, bie bereits allein im Stande find, bie 
Arbeiterfrage im norpöftlichen Böhmen zu löſen, direft oder inbireft auf 
Berbeflerung der Page der Gebirgsbewohner hinzuwirlen; unb indem fie 
einen großen Theil der arbeitenden Bewohner in's Schlepptau nehmen, 
das Merf des Arbeitgebens, welches, Notbftänden gegenüber, einzig und 
allein das rettende ift, in münjhendmertber Meife vollbringen; es find 
ties große Induſtrien, melde umſomehr ber Vrivatunterſtützung entbeh⸗ 
ren fönnen, je mehr ihre Erhaltung, Pflege mo Beſchützung Pflicht des 
» Staates wird. Hier hat die Noth aufgehört, die ftabile Eigenthümlidy 
keit der Inbuftrie-Diftrifte zu ſein; fie ift, Dank dem inbuftriellen Auf⸗ 
ſchwung ber legten zehn Fahre, gebrochen werben, und ihr Widererfcheis 
mern lann nur ein zeitliches, duch Mißärndten oder Geſchäftsſtockungen 
berbeigeführtes fein, fo daß es Affociationen und Wohlthätigleits-Vereinen 
gelingen fan, ver Beröfferung in berartigen Zwiſchenperioden Fräftigen 
Beiftand zu gewähren, bit bad normale Fahrwaſſer bes Gewerbfleißes 
mieber erreicht if. 

„Am linken Elbufer dagegen find die Verhältniffe von jenen weſent⸗ 
lich verfchieben, bie ebelftände eingewurzelt, vie Verbeſſerungen ſchwie- 
riger, und darum verdienen fie einer von anderen Geſichtspunkten aus: 
gehenden Unterfuhung unterzogen zu werben, 

„Ber Allem zeigt fih uns eine größere territoriale Werfchiebenheit. 
Wahrend im norböftlihen Böhmen die Induſtrien ohne Nüdficht auf die 
Cage Plag gegriffen haben und urfprünglich gerade in unwegfame Ge— 
genven gelodt wurben, aus Gründen, die am Bafjenpften in einer Ger 
ſchichte des Schleichhandels dargeſtellt würden; während bier ein Unter- 
ſchied in biefer Beziehung nicht befteht, und wir Fabrik-Etabliſſements 
ebenfo im Thale, als auf der Abdahung und dem Kamme bes Gebirges 
finden, macht fid) diefer Unterſchied im noromwefllihen Böhmen ver Allem 
geltenb und tritt jo fcharf hervor, Daß er und Veranlafſung zur Eintheis 
Iung ber gewerblichen Probuctien in brei Hauptgruppen bietet und uns 
nötbigt, bie Induſtriezweige je nach ihren Ausgangspunften, dem Thale, 
dem ſtamme und ber Abdachung des Gebirges einzutheilen. 

„Während num im nordöſtlichen Böhmen die Großinduftrie erftarkt 
genug iſt, um eine wohlthätige Rückwirkung auf die Bevölferung des Ge— 
birgafammet ausynüben (wir brauchen nur auf bie vier größten Indu— 
ftrien des nordöſtlichen Böhmen, bie Schafmolle-, Baumwolle- und Lei— 
nen- Inbuftrie, ſowie vie ausgebehnte Glas: Induftrie hinzumeifen, die 
wieder in einzelne Fabricationdzieige, wie Spinnerei, Weberei, Druderei, 
Robglad-Erzengung, Raffinerie, Spiegel: Fabrication, Quincaillerie zer⸗ 
fallen), fo ift fie im norbweitliche n Böhmen viel zu ſchwach und zu ſpoͤrlich 
gefäet, um diefen Zwechk erreichen zu können; felbft die größte und umfang- 
reichte Induftrie des nordweſtlichen Böhmen, die ThonwaareneInpuftrie, 
ift dieſer Hufgabe nicht gewachſen, geſchweige denn die fih auf einzelne 
wenige Punkte beichränfente Baummollen : Manufaktur, und nur der 
Mentan- Induftrie fann zum Theil eine ſolche Wirkung zugejchrieben 
werben; während alfo im nordöſtlichen Böhmen die Hans Imbuftrie fich 
jolchen Zeigen zuwenden fonnte, welche fie in ein Abhängigleits-Ver— 
haͤltniß zur Großfabriks-Induſtrie brachten und ben Uebergang von der 
Hand zur Maſchine ermöglichten, mußten fi bie Bewohner des Erzge⸗ 
birge®, eines ſolchen Nüdenpeders entbehrend, jelbftändigen Induſtrie⸗ 
zweigen ber verfciebenften Art zumenben; fo wurte ber norbmeitliche 
Gebirgslamm Böhmens ein gewerbereiches, aber ein eriverbearmes Indus 
ftriegebiet. 

„Da nun feiner jener Gewerbszweige jo geartet war, daß er eine 
Bereicherung ever audı nur die Erwerbung eines bie Zulunft ſichernden 
Befisthums ermöglicht haben würte, fo mußte fih jene allgemeine Ar- 
much einbürgern, wie wir fie in jenen Gebirgsgegenden antreffen, und 
die beim Hinzutreten äußerer Zuftände natirlich leicht in allgemeines 
Elend übergehen lann, Da die Bemohner hier vor Mißärndten und Ges 
Thäfteftedungen ebenjo wenig ſicher geftellt find, als im nordöſtlichen 
Bohmen; vie Wirkung folder Zufälle aber hier eine furdytbarere iſt. 

„Die Anfihten, melde im Vublikum über die Noth im Erzgebirge 
berrjchen, beruhen indeß zumeift auf falſchen Nachrichten und übertrieber 
nen, in die Tageblätter gedrungenen Schilverungen; eine überfichtliche 
Darftellung der ersgebirgifiben Berbältniffe vom volkswirthſchaftlichen 
Standpunkte befisen wir bisjegt nicht; wie venn überhaupt Über diefe in» 
tereffanten Diftrifte, einige zerftreute Feuilletens etwa ausgenommen, 
noch gar Nichts geichrieben worden iſt.“ .... 

Weiterhin fommt ver Verfaſſer auf vie Bevöllerung des böhmiſchen 
Erzgebirges zu fprechen, die in ihrem Charakter gleichfalls von der des 
norböftlihen Böhmen ziemlich verſchieden fei. Die alten Sitten und Ges 
bräude, ver alte Dialeft habe fih im Erzgebirge weit beffer erhalten, als 
dort, wo bereit® vielfach die moderne Berfchleifung eingetreten jei. Die 


Bauart der Häufer fei biefelbe geblieben, die Menſchenwohnungen im 
Erzgebirge böten einen ungemein traurigen Aublid dar, ebenfo das zu ſam⸗ 
mengefchidstete Peben darin. Der Menſchenſchlag ſei förperlic fo herabger 
fommen, daß ihm von Aufen her Hülfe geboten werben müffe, wenn er 
fich erholen folle; doch fei der geiftige Zuſtand befjelben weit beſſer, als 
ber förperliche; der Erzgebirger fei treuberzig, genügſam, ehrlih und in 
Betreff des Mein und Dein gewiffenhaft; vie Moral fe, abgefehen von 
dem anf die Wanderung gehenben Mufifproletariate, gut beftellt; Talent 
und raſches Faſſungkvermõgen feien überall hervortretend, obgleich es um 


Schule und Kirche traurig genug beſtellt ſei. Das Bürgerthum in den 


größeren Ortſchaften und Bergſtädten übe geringen Einfluß auf die Ars 
beiter⸗ Bevölkerung aus, weil e8, um es kurz zu fagen, in Philiſterthum 
verfommen und gam der Vevormundung des Beamtenthums anheimges 
fallen fei. 

Das folgende Kapitel handelt vom muſikaliſchen Proletariat, pas 
namentlih von dem Städtchen Prefmit ausgeht und mindeftens halb 
Europa überfhwenmt. Wir haben ven Inhalt dieſes Kapitels bereits in 
mehreren Unterhaltungs Journalen dem großen Publikum mitgetheilt ge— 
funden, und fönnen wohl aus diefem Grunde Anftand nehmen, baffelbe 
nochmals aufzutifchen. Diefe Induſtrie, welche Geld einbringt — „nach 
Prefinig find in einem Fahre allein 30,000 Gulben auf der Poſt von 
Harfenmädchen eingelaufen“ — wirkt höchſt entfittlichenp auf bie Volls- 
zuftände im Erzgebirge; die Zugvögel bringen bei ihrer Heimkehr die Für 
verlichfeit ber großen Städte, namentlich aber einen Hang zum Nichts- 
than und Schwelgen mit, der fich wie ein Peſthauch meiter verbreitet. 

Der Verfaſſer unferes Buches dringt darauf, diefe Mufif:-Inpuftrie 
im Intereffe der Hebung der gewerblichen, wie ber fittlihen Zuftände tes 
Erigebirges mo möglich ganz abzuſchaffen oder doch ſtark zu befchränfen, 
Diefes Wanperleben hat in den legten Jahren bedeutend zugenommen, 
und dies führt zu dem traurigen Schluße, daß bie Emährungsfähigfeit 
ber heimifchen Ermwerböymweige in ver Abnahme begriffen ift. 

Die Spigenflöppelei ift neben dem Bergbau bie einzige Induſtrie, 
welche entlang des ganzen Gebirgskammes getrieben wird, während die 
anderen nur auf einzelne Punkte beſchränlt find. Die Papiermacht Waa- 
renproduction 3. B. iſt auf die Ortichaften Oberleitensborf, Dber-Geor- 
gendorf und bie umliegenden Dörfer befdränft; Katharinenberg, Zinn: 
wald, Schmiebeberg find die Hauptorte, wo Strohflechterei getrieben 
wird; die Stideret hat ihren Mittelpunkt in Bähringen; die Fabrication 
von Metallwaaren, namentlich von Löfleln, in Platten; Handſchuhnähte⸗ 
rei wird in und um Neuded getrieben; der Hauptfabritplag muſilkaliſcher 
Inftrumente ift Graflig; endlich beſchäftigt bie Weißnähterei in Hein— 
richsgrün und Umgegend viele Hände, währen Polamentirarbeit, Hanp- 
weberei, Spinnerei und Strumpfwirkerei daneben nur vereinzelt auftreten. 

Die Spigenflöppelei ift neben dem Bergbau die ältefte, und aus 
bem benachbarten Sachſen herüber gelommen. Die gellöppelte Spitze ift 
deutſchen Uriprungs, während die genähten uber geſtidten Spigen (Points) 
aus Brabant ſtammen; fie verbanft ihren Urfprung der Annaberger Berg: 
herrnsgattin Barbara Uttmann (geboren 1514, geftorben den 14. Januar 
1575), einer Geborenen von Eiterlein, welde Familie noch im Mittel« 
Schmiedeberg lebt. Die raſche Verbreitung des Klöppelus ift leicht er» 
tlärlih, weil dazu nichts als Zwirn und gejchickte Finger erforderlich 
find; unerklärlich aber ift die ned) immer fteigente Verbreitung deſſelben 
bei der Elendigleit des Erwerbes. 

„Der Erlös einer fleißigen Klöpplerin kann durchſchnittlich mit acht 
bis zehn Neukreuzer pro Tag angenenmen werben, von welchen jedoch 
noch der Preis des Zwirmes in Mbzug gebradt werben muß, um den 
eigentlichen Verdienſt beftimmen zu löunen, wozu im Winter noch ber 
Preis des Oeles lommt, wenn gleich vier bis fünf Hlöpplerinnen bei einem 
Tigel arbeiten. Die angegebene Zahl ift allerdings nur eine Durd- 
fhnittsgiffer, denn der Lohn ſinkt in einzelnen Orten bis auf fünf, ja auf 
vier Neufreuger herab, fteigt aber auch in einzelnen bie auf 20 und 35 
Neufreuger.” .... 2 

Weiterhin wird bemerkt, daß feit Jahren ungeheure Summen auf 
Unterftügung der Klöppelei verſchwendet werben feien — und völlig ohne 
Reſultat. 

Man habe überſehen, daß dieſe Beſchäftigung nur fir Frauen ges 
eignet und dabei nur ein Luxusartilel ſei; die Unterſtützung, die man ihr 
gewidmet, habe faft die ganze Bevölkerung verlodt, fie zu betreiben; vie 
Männer, die dazu gegriffen, verfämen babei, der Bedarf der Spitzen ſei 
nit in gleichem Maße mit der Konkurrenz gewachſen; die Konkurrenz 
it Belgien wirfe hbemmend ein, in Belgien arbeite man nach franzöfifchen 
und englifchen Muftern und belaufce bie Launen ver More; im Erzge⸗ 
birge bleibe man bei den alten, herlömmlichen Muftern ic. 


— 
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Nachdem unſer Gewaͤhrsmann dargelegt, wie alle möglichen Aus— 
bülfemittel, wie . B. Verſchaffung neuer Abſatzörter, Muſterſchulen ıc., 
fruchtles bleiben müſſen, kommt er zu dem Schluſſe: das Beſte, was ger 
than werden lönne, ſei bie Aufpfropfung neuer Impuftrien auf dieſen 
kranken Stamm. Denn ausrotten, verbieten, laſſe ih das Spitzenklöp— 
peln ja doch nicht. Eine Mafchinen-Fabrication von Spigen einzuführen, 
ift auf keinen Fall anzurathen; „die Maſchinenſpitzen-Induſtrie bat feir 
nen golvenen Boden, auch fie friftet eine traurige Eriſtenz. Wir fehen 
bied am Deutlihften in England, wo man ben Berſuch gemacht hat, von 
dem Möppeltiffen theils zu der Face» Maſchine, theils zu den Lindleh ſchen 
Pointnet- oder Henthoote'ihen Bobinet-Mafchinen überzugehen. In Not 
tingham, Leicefter, Wiltihire, Devonfhire find 4000 derartige, zum Theil 
fogar mit Dampf betriebene Maſchinen im Gange und befchäftigen über 
200,000 Menſchen, während die Klöppelei fih nur auf wenige Ortſchaf⸗ 
ten befchräntt. Aber bie mit ver Mafchinenfpigen-Kabrication befchäftig« 
ten Arbeiter zählen, nach übereinflimmenven Berichten, zu ven am ſchlech— 
teftgeftellten unter dem engliſchen Arbeiterſtande, fomohl was ven Lohn, 
als ven Förperlihen Zuſtaud betrifft, auf weldyen die durch dad fortmäß- 
vende Nadel» Einfadeln augengefährlihe Beihäftigung den ſchädlichſten 
Einfluß ausübt. 

„Die Schweiz, ter man doch wahrlich nicht den Vorwurf machen 
kann, daß fie irgendwo, wo ber Uebergang von der Hand zur Maſchine 
räthlich erſchienen, bie Einführung der Letzteren unterlafien babe, hat ſich 
wohl gehütet, tie Spipen- Fabrication in einen mit Maſchinen betriebenen 
Induſtriezweig umzuwandeln. Auch in ver Schweiz ſiellt ſich die Spitzen⸗ 
Höppelet als der am wenigſten lohnende unter ben daſelbſt heimiſchen Er- 
mwerbözmweigen var, obgleich der tägliche Verdienſt einer Klöpplerin noch 
immer ‚brei bis vier Mal fo groß, als im böhmiichen Erzgebirge ift. Die 
ſchweizeriſche Spigenklöppelei, deren Fabrikat, wenn es gleich mit dem bel- 
giſchen nicht fonkurriren fann, doch qualitativ. viel höher fieht, als das 
bohmuſche und Füchfifche, geht ihrer Auflöfung immer mehr entgegen und 
wird, no vor einem halben Jahrhundert eine fehr verbreitete Induſtrie, 
gegenwärtig nur noch in wenigen Ortſchaften der Kantone Schwyy, Thurs 
gau, Bern, Genf, Waadt, am flärkften nod in ihrem Mutter-Slantone 
Neuenburg, betrieben, befhäftigt jedoch im Ganzen nicht viel mehr als 
4000 Arbeiter, während die Zahl ver böhmischen Spisenklöpplerinnen 
eine vielfach größere iſt.“ — Nach der Angabe der Egerer Handelskam⸗ 
mer, bie indeß als ein Fehr unzuverläffiger Gewaäͤhrsmann bezeichnet wirb, 
fol ſich die Arbeiterzabl auf 40,000 bis 60,000 belaufen. Nur über 
drei Bezirke hat man ſichere Angaben, vie auf Zählung im Einzelnen be- 
ruhen: im JYoachimsthaler Bezirk giebt es 2387 Spikenarbeiter, reſpel⸗ 
tive Arbeiterinnen, im Neubeder 4295, im Blattener 4000. Die Zahl 
ber Spigenberren ober Berleger beläuft ſich auf 84 (im ganzen Gebirge), 
davon fommen auf den Graßliger Bezirk 34, auf den Neudeder 16, auf 
den Plattner 11, auf den Prehniger 10, auf den Ioadimsihaler 9, auf 
ben Falfenauer 4. 

Dr. Pisling fhlägt nun als die geeignetfte Induftrie, um das Spi- 

‚senflöpreln allmählich einzubämmen, vie Weißftiderei vor, eine Beſchäf⸗ 
tigung, die feine neue, veränderte Lebensweiſe von dem Arbeiter erforbert, 
in ähnlicher Weife betrieben werden kaun und einen weit befjeren Lohn 
ſichert. Er beruft fich hierbei auf den Borgang der Schweiz, wo ber 
Mechaniker Nadler in Oberberg die von dem preußiichen Ingenieur Heil- 
mann erfundene, bereits 1835 patentirte, fpäter von James Houlds⸗ 
worth in Mandefter und Barbe-Schmig verbeſſerte Stickmaſchine derart 
vereinfacht hat, daß zu ihrer Leitung nicht mehr, wie bei Houlpeworth, 
fünf, ſondern nur ein Menfch erforderlich ift, und ihr Preis micht mehr 
als 213 Thaler beträgt. Schen jest jeien in St. Gallen und Appenzell 
allein über 200 folder Maſchinen tbätig, welche an einem Tage die Arbeit 
von 25 Stiderinnen erfegt. — Diefe Mafchine arbeitet nur in geraber 
Linie unb im Plattftih; deshalb läht fie neben fi ter Menſchenhand 
Raum, welder nun blos bie Vollendung der Arbeit anheimfällt. — Es 
wird alfo zur Einführung viefer Maſchine und ver von Stidſchulen 
gerathen. 

Ein weiteres Kapitel handelt von den Heinen Haus-Induftrien: Bo- 
famentirwaaren: Fabrication, Haudſchuhnähterei, Strumpfwirkerei und 
Strehflechterei. Sovann werden in befonveren Abſchnitten die vorgugs: 
weife männlichen Arbeiten befprohen: Metallmaaren: Inbuftrie, Löffel: 
Babrication, Gewehr: Fabricatien, Inſtrumentenbauerei, Spielwaaren, 
Schwarnwälder Uhren; ſodann die eigentliche Fabri:Induftrie, der Berg- 
bau, Wald: und Feldkultur ala Arbeitögeber, die böhmischen Bäder, ends 
lich vie Pflege der Arbeit, Vevölferungs-Statiftit, Aſſociation, Hall 
fen, Vereine, Handelstanmtern x. 

Ein fehr intereflantes Kapitel ift das über die SpielmaarensfFabri: 


cation, ald deren Stammland vie Schweiz, namentlich das Berner Ober: 
land, gelten muß, Bon ba ift die Holzſchnitzerei nah Tirol in Das 
Sröoner Thal gemandert; ebenfo nad; Bayern in den Ober» Aınmergant, 
Gleicherweiſe hat ſich diefer Erwerb in den farlefifchen Gebirgen, im 
Thüringer- und Franlenwald, felbft, durch eine hochgeſtellte Berliner 
Dame dorthin verpflanzt, in der Saargegend eingebürgert, Im ſächſi— 
ſchen Erzgebirge befteht tiefe Induſtrie feit dem fiebzehnten Jahrhundert 
und bat in der neueſten Zeit einen hoben Aufihwung genommen; ihr 
Erzeugniß, das über 2000 verſchiedene Artikel liefert, fpielt auf den über— 
feeifchen Märkten eine große Rolle. Bon daher ift fie auch in's böhmiſche 
Erzgebirge eingewandert, wo fie, ohne namentliche Unterftüguug, z. B. 
durch Zeichenſchulen, wie in Sachſen, zu finden, doch einen ziemlich bebeu: 
tenben en. erreicht hat. Einen Weltruf befigt in biefer Hinſicht 
die „C. A. Müller'ſche Fabrik,“ deren Chefs, die Herren Deibter 
und Reimann, unermüdlich an ber Hebung diefer Inbuftrie arbeiten, 
Das Wort „Fabril“ iſt indeß nicht wörtlich zu nehmen, da bie Waaren 
ſelbſt außer dem Haufe gefertigt und in ber Fabrik nur fortirt und ver⸗ 
padt werten, was bereits allein eine Menge fleiiger Hände befchäftigt. 
Der Müller'ſche Preis: Courant weift nahe an 14,000 verſchiedene Ger 
genftände nah. Nah dem Robmaterial zerfällt die Erzeugung in Gegens 
ftände aus Hol, Blech und Papiermade. Die Hauptgruppen der hölzer⸗ 
nen Spielmaaren bilven Aufftelungen, als: Soldaten, Thiere u. ſ. w., 
Baugegenſtände, Waffen, Heine Möbel, Puppen ıc, Die Dredyfelbant ift 
hier überall zu Haufe; eine verfländige Arbeitstheilung erleichtert bie 
Fabricatien, 3. B. 11 Arbeiter find mit Anfertigung von Kinderpiſtolen 
beſchäftigt; der Eine dreht bles die Läufe, der Zweite ſchnitzt die Schäfte, 
der Dritte arbeitet pie Hähne, ein Vierter fegt zufammen, ein Füniter 
ladirt. Diefe 11 Arbeiter verfertigen wöchentlich 50 Dugend folder 
Piitolen und erhalten für's Dutzend drei Gulden. 

Im Allgemeinen beträgt der Lohn für die an einem Tage gelieferte 
Arbeit nicht unter einem halten Gulden; ſelbſt Kinder verdienen täglich 
zwanzig bis dreißig Neufreuger, 

Die einfachfte Arbeit, die Dreherei, wird natürlich am Niebrigften 
bezahlt, am Höchſten bie Arbeit in Papiermache, welche Geſchidlichteit er⸗ 
fertert und ſchon an vie Kunft läßt, wie vie Glasfchleiferei im öftlichen 
Böhmen. Diefe Papiermache- Arbeiter verfertigen die hübſcheſten Figu- 
zen, lomiſche Gejtalten und Gruppen, ohne je mobelliven gelernt, ja viel⸗ 
leicht ohne je eine Illuſtralion gefehen zu haben. Bier wäre es Zeit, eine 
Schule zu errichten. 

Im Schluß: Abſchnitte wird ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß von eimer 
Uebervölferung des böhmifchen Erzgebirges nicht bie Rede fein könne, daß 
aber die Voden- und Beſitz-Verhaͤltniſſe in ver That fehr ungänftig feien. 
Mangel an Arbeit fei felten zu treffen, dagegen laſſe ſich bemerken, daß 
fie nicht lohmend genug betrieben werde; das Spigenklöppelu und ber 
Muſilerwerb find auf jeve Weife zu beihränfen; weiter zu befördern und 
neu einzuführen Dagegen mwürben fein die Stiderei, Wüfcye: Fabrication, 
Zabletterie, Uhren⸗Fabrication. Yabril-Etabliffements müßten angelegt, 
dem Bergbau Kapitalien zugeführt, die Forſtwiſſenſchaft verbefjert wer- 
ben. Bisher ift freilich Vieles verfäumt worden, und die Regierung kann 
nicht Alles thun; fie hat im Ganzen mehr für das Land gethan, als die: 
ſes für ſich felbft, dabei aber auch genug unberüdfichtigt gelafien. An 
höheren Schulen mangelt e8: „Im Erzgebirge. befindet ſich fein Gymnas 
ſium (um ganzen norbweitlichen Böhmen nur vier, zu Eger, Brür, Homo» 
tau und Saatz), keine Ober-Realſchule (im ganzen Landſtriche nur in 
Eibogen), nur eine Unter-Realfchule, keine Gewerbef ule, feine Fachſchule, 
fein landwirthſchaftliches Inſtitut, nicht eine einzige öffentliche Bibliothel 
— bob für gute Strafen hat bie Regierung geforgt, und wenn nod) 
feine Eifenbabn zu Stande gelommen, fo iſt das nicht ihre Schuld, da 
fie wiederholt Conceſſionen dazu ertheilt hat. 

Beiterhin wird entwidelt, was Arbeitgeber und Arbeiter für ſich 
ſelbſt thun können und müffen. Bisher ift nod Manches fehr zurücdges 
blieben, z. B. pas Sparlaſſenweſen. Im ganz Defterreich beſtehen nur 
22 Sparkaffen, uud davon kommen auf Böhmen allein 11; Böhmen 
fteht bier zwar voran, aber doch anderen Ländern bedeutend nad. Das 
Berfigerungsmwefen hat fih im Erzgebirge noch faum Eingang zu ver: 
ihaffen gewußt, weil man überhaupt von der Macht ver Aſſeciation noch 
feinen richtigen Begriff zu haben ſcheint. 

Die Handelsfammer zu Eger ſcheint ihrem Zwecke, örtlich ſowohl, 
wie geiftig, wenig zu entſprechen; bie barin figenden Leute haben es nad 
unferem Buche noch nicht bis zur Kenntniß der Arbeitöverhältniffe ges 
bracht, und man kann alfo nicht erwarten, daß Vorſchläge zu Verbei- 
ferungen von ihr ausgehen folen. 
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Rupland. 


Fürft Dolgorukon’s „Wahrheit über Kußland,“ 
tm zweiter Auflage.” 


Wir haben ver erften Auflage diefes Baches in unferer Zeitichrift 
auf das Ausflhrlichſte gedacht. Das Buch ift die Härte Aullageſchrift 
gegen die ruffifche Regierung, das ruſſiſche Beamtenthum und den ruffl- 
fhen Begriff von der Sittlichteit des Staates, die jemals gefchriehen 
worden. Das Buch ves framzöflfchen Grafen von Cuſtine über Rußland 
unter Kaifer Nikolaus, das in ven Jahren 1835-1836 ein fo auferer: 
ventliches Aufjehen in Eurgpa achte, war eine harmloſe Skiyge, im Ver: 
gleiche mit dieſem farbenreihen, granemoollen Gemälde, das eitten um fo 
ftärferen Eindrud als Jenes macht, weil es nicht von einem Mit ben Din- 
gen nur oberflächlich vertranten Fremden, fonberh von einem Einheimi- 
fiyen herrührt, der ſelbſt derjenigen Klaſſe ver ruſſiſchen Vevöllerung 
angehört, gegen deren unglüdlichen Einfluß auf den Kaiſer und die Re: 
gierung die Schrift hauptſächlich gerichtet ift. 

ft im Fahre 1859 hat Fürft Peter Dolgorufon — nicht zu ver- 
wechſeln mit feinem Better, dem ruſſiſchen Polizei-Diinifter, Fürſten Baſil 
Dolgorulod — ſeine Heimat derlaſſen. In ber Vorrede zur zweiten Aufs 
lage feines Buches giebt ver Berfafler Über die Gründe feiner Crpatriiturng 
nähere Auskunft. Den Entichluß zur Yuswanderung hatte ex bereits im 
Dabre 1852 gefaft, weil, wie er jagt, feit dem Jahre 1848 bie Regie— 
rungẽweiſe bes Raifers Nikolaus völlig umerträglid, geworden war. „Die 
Breife war gefeffelt, das mündlich ausgeſprochene Wort in jedem Augen⸗ 
bliche bedroht und das Reifen überhaupt erſchwert, während die Spionerie 
fich überall einſchlich, Die politiſche Poligei über ganz Ruflativ herrſchte, 
die Verbannungen (nach Sibirien) wicht aufhörten, die Feſtungs · Gefäng⸗ 
niffe von St. Peteröburg und Schlüflelsurg voll von Unglücklichen waren, 
welche man ohne Berhör und ohne Projeh dort einftedte”... Aber an 
die Erlangung eines Pafjed zur Reife nad vem Auslande war nicht zu 
benfen. Im Zahre 1851 hatte Fürft Orlov dem Berfaffer, als er feine 
Bermittelung zur Erlangung eines Auslands-Paſſes ſich erbat, ihm er= 
wibert, daß er Davon dem Ratfer michts fagen könne, indem er ficer fei, 
einem Reflis fich auszufetzen. Ms Dolgoruten gleichwohl diefe Bitte im 
Dahre 1852 wiederholte, ließ ihn der General Doubelt, Unter Chef ver 
pofttifchen Polizei, zu ſich formen und erflärte ihm, „daß, wenn er fein 
Gefuch nicht zurücknehme, er ſich den grüßten Unannehmlichkeiten ausſetze, 
fo daß er feine Haldftarrigfeit, einen Paß zu erlangen, bitter bereuen 
würde.“ Er nahm darauf allerdings fein Geſuch zurikl; von der Stunde 
ab ftand jedoch fein Entfchluß feft, auszumwandern, ſich dieſer entehrenben 
SHaverei zu entziehen und feine Lebenstage in freien Ländern zu befchlie- 
ben. Vorher mufte er aber zur Rettung feines Vermögens, mit bem er 
im Auslande forgenfrei leben konnte, einige VBorfichts -Maßregeln treffen, 
zu deren Ausführung mindeſtens einige Jahre erforderlich waren. Ins 
yeildien ftarb Safer Nikolaus, und Mlerander II. beftieg ben Thron, 

„Dies it,“ ſagt Dolgorufov, „ein loyaler, guter, von den beiten 
Abſichten befeelter Fürft. Wenn er ein conftitutioneller Monarch wäre, 
d. h., wenn er im der Page fich befünde, das Gute than umd nad) den 
Bünfchen ber öffentlichen Meinung regieren zu können, ohne daß feine 
Umgebung in feinem Namen ſchaltete und Unrecht thäte, fo würde Aleran- 
ber FL von feinen Unterthanen amgebetet und fein Name von der Nadı: 
welt gefegnet werben.‘ Leider fei jevoch in ben Umgebungen tes Kaifers 
nad) dem Tode feines Baters feine ſolche Veränderung eingetreten, daß 
dadurch der Geiſt der Megierung eim weſentlich auderer gemorben wäre. 

Nur in dem Einen Stüde war eine Erleichterung eingetreten, daß 
man jest eher einen Auslands: Vaß erlangen konnte und daß alfo Fürſt 
Dolgorulov nicht, wie er e8 früher, umter Nifolans, beabſichtigt hatte, 
heimlich zu entfliehen brauchte. Aber ven Entſchluß, zu erpatriiren, hielt 
er um fo mehr feft, als nad einigen Jahren ber neuen Regierung bie 
moralifgen Auflänve des ruffifchen Reiches nicht beifer wurden und fich 
nach manchen Seiten noch verfhlimmerten. Der Berfafler fagt in biefer 
Beziehung: „Eine moraliſche Anardie, von der man fi) in Enropa, be 
fonders bei ben vielen lebpreiſenden, von bezahlten Federn geſchriebenen 
Buchern und Zeitungs-Artiteln über Rußland, faum einen Begriff machen 
farm — ja, eine volfländige, moraliſche Anarchie ging von St. Peter® 
burg aus, verbreitete fih Über das ganze Reich und ergriff fogar die ent- 
fernten Provinzen, fo daß heutiges Tages im Rußland Jedermann ber 
Ueberzeugung ift, daß es an aller Energie, an jevem feften Syſtem fehlt 





* La verit@ sur la Russie, par le Prince Pierre Dolgoroukow. Deu- 
xidöme ddition revue et considerablement augmentde. 2 vol. Peinzig. 
4. Frank'ſche Verlags: Buhbandlung (Hereit & Lindner), 1861. 


und daß im Schoohe der Regierung die vollftännigfte Verwirrung herrſcht; 
Iedermann in Rußland, daß wir einer Zukunft entgegengehen, die ebenle 
ſchwer zu berechnen, als voller Gefahren f.” 

Unter biefen Umſtänden hielt es Fürſt Peter Dolgerukov, mie er 
fagt, flir eine heilige Pflicht, vom Auslande aus die Stimme der Wahr- 
heit, und war ber vollen Wahrheit, ertönen zu laffen. Um 14. Mai 
1859 Aberſchritt er die ruſſiſche Granze, und im April 1860 erfchren im 
Paris vie erfie Auflage feines Buches: „La Verite sur la Russie,“ 

„Man kann fi,” fügt der Verfaſſer hinzu, „keine Idee machen, 
welchen Schrecken eine Bublitation in franzöfticher Sprade den Männern 
einflögt, welche die Mingebung des Kaifers bilden mund das Hinderniß 
jeber Reform find, welche nicht bios anf dem Papier ficht. Das Erfgei- 
nen meines Buched erregte vie Wuth, die Raferei der Gamarilla von St. 
Petersburg, der ruſſiſchen Bureaucratie und aller Derjenigen,, vie von 
ben Mifbräuden Nuten ziehen oder eines Tages davon zu ziehen hoffen. 
Was diefe Leute in Verzweiflung bringt, ift die Unmöglichteit, in der fie 
fi befinden, den Berfaffer als einen Menfchen zu beztichnen, ver bie 
Dinge, von melden er ſpricht, nicht genau kennt — bie Unmöglihfeit, Die 
ſtrenge Wahrheit der in dem Buche erzählten Thatſachen zu leugnen oper 
anzufechten.” .... 

Die zweite Auflage des Dolgorulov'ſchen Buches ift durch Nachträge 
zahlreicher Notizen wermehtt, die der Verfaſſer, mie er fagt, mährem 
eines Aufenthaltes in England zu fammeln Gelegenheit hatte. Nament⸗ 
ih find die Kapitel über ben Übel, über bie Feibeigenfchaft und deren 
Emanchpation, ſowie das fiber die Bramutweinpadht, bedeutend erweitert. 
Endlich find zwei neue Kapitel hinzugefomtmen, von denem Das eine Die 
Berfuche des Kaiſers Alexander zur Berbefferung ver Lage ber Teibeige- 
nen, ſowie die Urfachen bes Mißlingens dieſer Verſuche befpricht, wah- 
rend vas andere von ven Diffiventen ver ruſſiſchen Kirche, ven „Rastel- 
nit," haudelt. Auch Hat der Berfafler im viefer zweiten Auflage alle 
Perfönlichteiten Rußlanda, vie er früher nur angedeutet hatte, jegt bei 
ihren vollen Namen genannt — Grund genug, um auch benjenigen Leſern, 
welche vie Wahrheit fonjt nur jehr wenig, den Skandal aber um fo mehr 
fieben, vas Buch als eime jehr angiehende Pectüre erſcheinen zu laſſen. 
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Polen. 
Scanzöfifche Publiziſten über Polen.* 


Drei franzöſiſche Vubliziſten haben ſich hier — wahrſcheinlich auf 
polniſche Beranlaffung — in einem Bändchen zuſammengefunden, um 
ihre unmaßgeblichen Aufichten über Bolen, nachdem fie diejelben bereits 
in der Revue des denx Mondes und fonft veröffentlicht, auch für Deutf&- 
land, namentlich aber für bie Polen felbft, nutzbar zu machen. Man ift 
es gewohnt, daß Die hentigen Franzoſen, was bie Freiheit im Aus— 
lande betrifft, ſtets vie erfte Trompete blafen und aller Welt ihren guten 
Rath antragen, während fie über nichts fo ſchweigſam und fo ratbles, 
als Über die Freiheit in Frankreich, find. Beſonders tiefgehend, das 
Kimen wir ohne Bedenfen fagen, find dieſe Arbeiten alle brei nicht; fie 
geben in einer conlanten Schreibart im Allgemeinen das wieder, was 
man in Paris von einem polnifchen oder ruſſiſchen Ariſtokraten hören 
fann. Stellenweife find e8 eben blos Worte, Salongefhwäg, z. B. wenn 
Herr Saint Mare-Girardin Geite 9 fagt: „Ja wohl, das conflitntio: 
uelle Polen hat nur fünfzehn Jahre beflanden; aber was dauert wenn 
überhaupt heutzutage in Europa lange? giebt es nicht Dinge, die nicht 
einmal fo lange bauern? Ihr ſucht, was Polen ven Tod gebracht; ich 
fuche, was es am Leben erhalten hat.” 

Im dieſem leichtfertigen Tone geht es fort. Der berühmte franjd« 
ſiſche Publiziſt hat fi eine Anzahl Leicht zu habender Daten über bie 
neuere Geſchichte Polens verfhafft und varüber feine fehr dünne Sauce 
gegoflen. An einigen Stellen, wo er den religiöfen Charakter der neuen 
polnischen Erhebung, das Beten und Flehen der friedlichen Bollsmaljen 
ſchildert, verfucht er, rührend zu werben. 

Auch der zweite Artikel, von Brignauft, ift ein gelinder Panegurifus 
auf die Bolen, gegen Rußland, Defterreid und Preußen, im Intereffe 
ber Nationalitätöpolitit. Die Erklärungen, die wir barin von ben Ver: 


* Trois Memoires sur la Pologne. Affaires de Pologne, par St. 
Marc- Girardin Derniers @venemenuts de Pologne, parHenri Vrignault, 
La Polögne un sibele apr&s le partage et l’agitation de Varsorie, par 
Oharles de Mazade. Berlin et Posew, B. Behr, 1861. 
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trägen bes Wiener Kongrefſes sc. gegeben finden, lennen wir bereits ans 
ven Reden der Polen-Fraction im preußiichen Parlament, 

Die dritte Abhandlung, von Mazade, ganz in demjelben Gegen- 
ftante aufgebend, greift Preußen umftändliher und bireter an, als bie 
zei vorbergehenden; namentlich Magt ex Aber vie Infiltention bes ger 
maniſchen Elementes, vie von ver Regierung außgebe, und macht Preu: 
Ben und ben Deutfihen ein Berbredhen daraus. 

Wir venfen von unferer deutſchen Sprache und Kultur micht ſchlech⸗ 
ter, als die Franzeſen von ber ifnigen; wenn bie Franzoſen unferen 
Stammgenoffen im Elſaß eine Wohlthat zu eriweifen gedenken, indem fie 
ihnen ihre Nationalität einimpfen wollen, jo würben wir, ben Polen ges 
genäber, tafjelbe Recht beanfpruchen fönnen. Wir finden e8 begreiflich, 
wenn der Pole ſich gegen ven deutſchen Einfluk wehrt und ihm nicht be» 
fonvers zugethan iſt; wenn ung aber bie Franzoſen dariber Borlefungen 
haften wollen, jo müſſen wir ſie bitten, vor ihrer eigenen Tire zu fegen. 
Wollen fie und Elſaß und Fothringen herausgeben, jo wird fih vielleicht 
auch Deutſchland bewegen laffen, Polen wieverherftellen zu helfen. Wie 
ſchwer die Hand des Kaiſers Nikolaus auf Polen gelaftet hat, welchen 
Zwang die an jo große Ungebundenheit gewohnte Nation ertragen hat, 
teiffen wir in Deutfchland fo gut und beffet, ala die Franzoſen; wir gön— 
nen ben Polen gewiß alles Gute und twellen ihnen zu normalen, gefunten 
Zuſtãnden herzlich gratuliren; aber eben weil wir es mit Polen gut mei: 
nen, möchten wir es vor dem franzöſtſchen, nach Napoleoniſcher Bieife 
tangnden Nationalitäts Schwindel, ber in Polen höchſteus eine neue 
Anarchie hervorrufen fönnte, bewahrt wilfen. 


Deutfchland und das Ausland. 


Die Abflammung des Haufes Habsburg. 


Genealogifche Forfhungen erfreuen ſich bei der vorherrſchenden 
Strömung unferer Zeit nicht gerade einer befonveren Begünftigung von 
Seiten bes Publikums, haben aber nichtsdeſtoweniger ihre zahlreichen 
ſtillen Liebhaber. Für diefe, wie auch für die Geſchichtöſchreiber von Fach, 
wird bie Schrift, bie uns eben vorliegt, von Intereffe fein: „Studien 
über ven Urfprung bes öſterreichiſchen Kaiferkaufes, von Dr. Legis 
Slüdfelig.” * 

Man weiß, mie ſchwierig fiber einen gemillen Punkt hinaus diefe 
Forfhungen jelbft bei ben erlauchteften Herrfcher- Familien zu fein pflegen, 
und welche andere Motive ſich bänfig hineinmiſchen, die nicht ſtreug ge- 
ſchichtlicher Natur find. Die avefigen Genealogien alter und neuer Zeit 
machen fi häufig durch das Streben der Heraldiker verbädhtig, dem 
Geſchlechte, in deſſen Dienfte fie ihre Kräfte verwenten, einen möglichſt 
glängenten Urfprung zuzuweiſen, and bei ſtellenweiſe lüdenhafter ober 
ganz fehlender Ueberlieferung jeme Konjefturen zu machen, vie fich als vie 
gläuzentiten am Meiften empfehlen. Krüher verfuhr man genialer; zu 
Kaiſer Marimilian’s Zeiten, dem, wenn wir wicht irren, jein Hofnarr, 
Kunz von ver Mofen, die Schätze feiner Belehrfamteit aujthat, war es ein 
Leichtes, ven Stamm der Habsburger bis auf bie Ardıe Noah's zurüdzus 
führen, und auf diefen Wege alle Großen des Alterthums, Konftantinus, 
Mariminianus, Julius Cäfar, Aleronder den Großen, Darins, Cyrus, 
Nebuladnezar ıc. am einen Faden aufgureihen, bis man richtig anf bem 
Berge Ararat anlangte und die Batriarchen Japhet und Rech als Ah: 
berren begrüßte. 

In newerer Zeit, feitdem man iritiſche Geſchichte“ ſchreibt, thun 
freilich bie Hiſtoriler, dieſe Unholde, welche fo viele alte Königreiche, bie 
Könige von Ulba, die Borfahren der Merobinger, Pharamund, Frankus, 
Paris x. vertilgt haben, dem Geſchäfte der Genealogen und Heraldiler 
einigen Eintrag, und dieſelben haben ſich bequemen müfſen, etwas vor ⸗ 
ſichtiger zu verfahren; inveh bleibt dem guten Belieben doch immer noch 
ein gereifjer Spielraum frei, 

„Anter allen europäiſchen Regentenhäuſern,“ ſchreibt Ktüber, „ift 
das faprtingifche das einzige, welches mit einem GeſchlechtsRegifter bis 
zu der Mitte bed neunten Dahrhunderts hinauf vor dem Tribunal der 
biftorifchen Kritit wothpilrftig die Probe zu beflehen vermag. Bis in vie 
zweite Hälfte des zehnten Jahrhunderts gelingt e8 dem Haufe Habsburg; 
und nur bis in das elfte vermögen es bie älteften nad ihm, bie Häufer 
Sapoyen, Braunſchweig, Baden, Lothringen und Großbritannien. Alle 


Nebſt drei biiterifchegenealogiichen Tafeln. Prag, Reber & Markgraf. 


anderen erreichen mit gehörig bolumentirten &eiclechis-Regiftern höch⸗ 
flens das zwölfte Jahrhundert.” 

Es ift allgemein belannt, daß Rudelph von Habsburg den Thron 
des dentjchen Reiches nur erlangte, weil Die großen Reichs-Vaſallen einen 
möglichft machtlofen Herrſcher darauf fehen mellten. Die uriprängtiche 
Dausmaht der Haböburger beichränfte fi auf einige Grafſchaften — 
eigene Gitter und Rechte, Komitate, Schirmwogteien und Pehen im hei 
vetifchen Burgund, in Ober» Schwaben, im Breisgau und Elſaß. Eine 
Rolle in ver Gefchichte haben feine Borfahren nicht gefpielt, und die Ges 
ſchichte des Geſchlechts wird daher in ziemlich bedeutungsloſen Ereigniſſen 
verlaufen. Wer Gier forfchen will, wird ſich tief in alte Chronifen, Etif: 
tunges, Belchnungss, Schenf: und fonftige Urkunden einlaffen müſſen. 

Im Yahre 1737, zur Zeit, wo bie legte Habsburgerin, Maria 
Therefia, den Herzog von Pothringen geheiratet, und fomit dieſe Familie 
in die Reihe trat, gab der bamalige faiferlihe Hifteriograph, P. Dar: 
quard Hergett, Probft und Mitglied der Abtei St. Blaftus im Schwarz 
wafbe, eine Genealogie bes Haufes Habsburg heraus, worin er die 
gemeinſchaftliche Abftammung beider alten Geſchlechter auf bie äfteflen 
bekannten Herzöge von Elſaß zurädführte und fie von Herzog Etticho I. 
und feinen Söhnen Adalbert und Etihe II. ableitet. Man nennt dieſe 
Herleitung das Ettichoniſche Syſtem. 9. D. Schöpflin billigte biefes im 
Allgemeinen (Alsatia illustrata. folmar 1751, Mannheim, 1772) und 
gab viele neue Urkunden heraus. Außerdem ſchrieben hierüber General 
Baron zur Yauben, Eſcher (Encyflopädie von Erſch und Gruber, Habe: 
burg), namentlich aber Richard Nöpell (vie Grafen von Habsburg, 
Halle 1832), ver den ganzen Ban der früheren Benealogen umguſtoßen 
verfuchte, indem er nachwies, daß bie Abſtammung der Habsburger von 
einem gewiflen Luitfrid, Erneuerer des Klofters St, Trudhart, nicht zuge: 
geben werden könne. Später hat noch der unglückliche Fürft Lihnemwaty 
über dieſen Gegenſtand gefchrieben, deſſen Anſichten von unferem Berfaf- 
fer iundeß nicht ſehr fichhaltig befunden werben, 

Was die vorliegende Arbeit bed Ioyalen Verfafferd betrifft, fo find 
wir natürlich außer Stante, den Werth verfelben zu beurtheilen und in 
bie zahlfofen Einzeluheiten einzugeben. Der gute Wille, die Häufer Habs⸗ 
burg und Lothringen in alter, fränfifcer Zeit im Elſaß zufammenzubrine 
gen, ift unverfennbar und vielfach ausgefprochen. Dem Bude find brei 
genealogifhe Tajeln angehängt, welde tie Ergebniſſe der Unterfuchung 
enthalten. Danach wäre Rudolph von Habsburg’s zehnter Borvater 
Guntranı ber Reiche, begütert im Breisgau und Elſaß, der aus ben 
Jahren 952, 959 und 972 erwähnt wird, alfe ein Zeitgenoſſe Kaiſer 
Dite’8 1. 

Auf der dritten Tafel wird derfelbe durch Hugo II. in Egisheim 
(902) aus ber lotharingifchen Geſchlechtsreihe abgeleitet, deren Stamm 
herr Eticho I., Sohn Ludarich's, Gemahl der Bereswinda, 660 n. Chr. 
dux und 672 — 684 exactor fisei (Über-Steuereinnehmer) Theodo⸗ 
rich's III. war, 

Die Geſchichtsforſcher mögen prüfen, ob das Gebäude haltbar iſt; 
benn hier hängt die Haltbarkeit fehr oft von einem einzigen Steine ab, 
ber aus bem Gefüge genommen wird. 





Mannigfaltiges. 


— Die Aufgaben Deutſch-Oeſterreichs.*“ Der patrietifhe 
Berfaffer der vorliegenden Meinen Schrift hat fehr richtig erfannt, daß 
DOelterreich von dem Augenblide an, wo es ein couftitutioneller Staat 
wurbe, aufhören mußte, in feiner auswärtigen unb namentlid) in feiner 
deutfchen Politif die alten, jeſuitiſchen Praktifen gegen vie freiheit ber 
fremden Bölter und gegen die deutſche Cinigfeit zu üben. Es ift ein 
fchreiender Widerſpruch, wenn neben dem Wiener Reichsrath, in welchem 
Herr von Echmerling die freifinnigftien Reden hält, in ver Wiener Hof: 
und Staatstanzlei Graf von Rechberg fertfährt, fo undeutſche, freiheitd« 
feindliche Noten zu ſchreiben, wie Diejenigen, die er erſt wieber im März 
d. 3. in der unglückſeligen, kurheſſiſchen Angelegenheit erlaffen hat. Ya, 
wie iſt ed möglich, daß derfelbe Diplomat, ber im Jahre 1850 der An—⸗ 
führer ver Strafbagern und ver Erefutor des Bundestages gegen bie 
gefeettreuen und nur das firenge Recht vor Augen habenven Richter 
—— war, jet noch Miniſier ber auswärtigen Angelegenheiten des 


* Die Aufgaben Deurfch + Doßferreib® nach dem 26. Februar 1861. Wien, 
3. Klemm, 
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eonflitutionellen Oeſterreich ei? So lange viejer ſchreiende Widerſpruch 
nicht beſeitigt worden, iſt auch an ein inniges Zufammengehen Deutſch⸗ 
Lands und Oeſterreichs nicht zu denfen, und find die Aufgaben, welche 
Deutſch⸗ Deſterreich ſeit dem faiferlichen Patent vom 26. Februar 1861 
ſich geftellt, wicht zu erreichen. Als biefe Aufgaben aber bezeichnet der 
Berfaffer vor Allem: „Ermetung, Förderung und Ausbildung eines 
veutfh-nationalen Bewußtſeins, ſowie geiftige Einigung mit Deutſch · 
land.” 


— „Die katholifhe Preffe Deutſchlands.“ Ein unter bier 
ſem Titel bei Herder in Freiburg erſchienenes Schriftchen giebt aus ultra» 
montaner Feder eine Ueberſicht der jegt in Deutſchland in ſpecifiſch fathos 
Ligen Sinne wirlenden Literatur · Kräfte. Es fehlt dabei natürlich nicht 
an obligaten Schmähungen auf nicht⸗ katholiſche Tendenzen der Literatur, 
namentlich anf Freimaurer und auf Juden. Es iſt jedoch immerhin ins 
tereffant, über einen fonft nur wenig befannten Zweig unferer Piteratur, 
dem eine gemiffe Fruchtbarleit nicht abzuiprechen ift, hier vollſtaͤndige 
Auskunft zu erhalten. Wir eutlehnen der Schrift naher die nachſtehenden 
Notizen: 

Es ift feineswegs mehr nothwenbig,“ fagt ver Berfaffer, „in's ala⸗ 
tholiſche Heerlager zu gehen und dort fid den Stoff für unfere Leſerwelt 
zu hofen. Der Mündener Berein zur Verbreitung guter kathelifcher 
Bücher hat gute Werte in Umlauf geſetzt; ver Borromänsverein in Bonn 
liefert das Befte der latholiſchen Literatur um billige Preiſe; er fol ja 
nicht einfeitig werben und nicht zu viele ſtreug wiſſenſchaftliche Werte 
übernehmen, ſchon deshalb, bamit ter Zorn ver Buchhändler nicht zu 
groß wird; aud bie Megitariften-Congregations: Buchhandlung in Wien 
bat eine vefpeftable Anzahl von Werfen geprudt, obwohl fie viel energiſcher 
in ven öfterreichifehen Buchhandel hätte eingreifen Können. Die ausge— 
zeichneten Romane ber eblen fpaniichen Dame Fernan Caballero (funf⸗ 
zehn Bändchen), wie bie beliebten Romane des patriotifchen Flamlãnders 
Gonfcience fehlen nicht mehr in unferen Belfsbibliethefen. Die Samm⸗ 
fung ter Schriften englifcher Autoren ift auf das neungehnte Bãndchen 
geſtiegen; es iſt zwar nicht Alles klaſſiſch was darin ſteht, aber Manches 
iſt vortrefflich, Vieles ſehr gut. Immerhin thäten wir in Deutſchland 
beſſer, ſelbſt mehr Originelles zu ſchaffen, uns mehr ven eigenen Gedan— 
ken und ben nationalen Eingebungen zu überlaffen und uns nicht immer 
vor fremben Autoritäten blindlings zu beugen. Der deutſche Genius hat 
zum Mindeften ebenio große Hülfsmittel, als ver engliihe. Wo zu viel 
überfegt wird, ift das ein Zeichen, daß man feine neuen Münzen ſchlagen 
kann, und man bringt deshalb bie alten in Umlauf. Für das höhere Ta 
lent iſt Nachahmung eine Geißel. 

Katholiſche Dichtung wird von Jahr zu Jahr großartiger. Gräfin 
Hahn Hahn ſchreibt Tendenzromane, die von gewaltiger Wirkung find 
und raſch in mehrere Sprachen überjegt werden. Auch Hermann Geiger, 
Amara George, Lautenſchlager, Pflanz, Overhage wirken für die Jugend 
durch geiftreihe Schriften. Wir befigen nicht blos eine erhebliche Anzahl 
von Hand und Lehrbüchern für Prefan- und Kirdengeidichte, auch für 
bie Popularifirung der beiten Disciplimen ift durch Hepp, Stiefelhagen 
und Echöppner Manches gefchehen. Bumilller's Bücher bringen in bie 
weiteften reife. Wir haben vier größere encyllopädiſche Werfe, zum 
Handgebrauch trefflich geeignet. Das Kircenlerifon von Aſchbach in ſechs 
Bänden enthält viel Gutes. Das Kirchenleriton von Weger und Welte 
in zwölf Bänden, in vielen Taufenden von Eremplaren in der fatholifchen 
Melt verbreitet, ift als ein Ereigniß in ber Piteratur zu betrachten, hat 
einem ähnlidyen Unternehmen in außerkirchlichem reife zum Vorbild ges 
tient, wird feit einigen Jahren in's Franzöſiſche überfegt und bringt ım 
Frankreich deutſche Wilfenihaft zur Geltung. Das Freiburger Convere 
fationdlerifon zeichnet ſich durch Bolftändigfeit und richtige Anſchauungen 
aus; bie Manz’fche zwölfbändige Encyklopädie wird zu ihrem Vorteile 
eben umgearbeitet. 

„Nicht ven legten Rang in ver katholiſchen Volksliteratur nehmen 
die Kalender ein: von Kolping, der den Volfston mit dem reinften Ber 
ſtändniß teifft; von Stolz, ver für alle das Vorbild geworben; von 
Weiſenburger, Jarich, Jocham, der rheinifche Volkskalender, Einfiebler: 
Kalenver und Münchener Nordlichtlalender. 

„Die katholiſche Literatur hat in ver erſten Epoche ber Reſtaurations⸗ 
periode Anerkennenswerthes geleiftet; feit zwölf Jahren beſonders ift es 
auf allen Gebieten beffer geworden. Wir bürfen nicht fiehen bleiben. 
Benutzen wir bie gewonnenen Refultate, um die noch übrigen Lücken aus- 
zufüllen, arbeiten wir nad einem wohl überlegten Plane und das literas 
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riſche Peben bes katholiſchen Deutſchlauds wird fidh verjüngen und häf- 
tigen. 

„Es ift nicht genug, daß für die Tages-Journaliſtit und die peri o⸗ 
diſche Preſſe die nöthige Anzahl von Blättern vorhanden ſei, 8 muß 
auch die Onalität mit der Quantität harmoniren. Dies ift der tal, 
wenn gewandte, gejhulte und allzeit ſchlagfertige Fubliziften an der Spige 
der größeren, wie Meineren Blätter ſtehen, wenn die Zahl der Abomnens 
ten eine fo bedeutende ift, daß alle katholifchen Kreife nur durch eigenne 
Organt beforgt werben, umb diefe, dadurch finanziell gut geftellt, viele 
gediegene Korrefpondenten unterhalten tönen, bie allmählich die breife 
Langmweiligfeit aus unferen Blättern verbannen.“ 


— Die heilige Schrift in ber Hererö-Sprade. Die 
Forſcher auf dem afrifanifhen Spradgebiete werben tarauf aufmerlſaun 
gemacht, daß der Miffionar Huge Hahn, Berfafler der durch die Berliner 
Akademie im Iahre 1857 herausgegebenen Grammatik und eines damit 
verbundenen Wörterbuches der Hererö: Sprache, gegenwärtig eine erwei— 
terte biblifche Geſchichte, zum großen Theil genaue Ueberſetzung einzelner 
Abſchnitte der heil. Schrift des A, uud N. Teflaments in derfelben Sprache 
drucken läßt. Es ift das Werk mit 150 meift ſehr guten Holzſchnitten, 
welche zum Theil in den Tert gedrudt find, illuſtrirt, und wird etwa 33 
Bogen ſtark werden. Im Anfange Juli wird es vollftändig erichienen fein, 
und der Debit der für ven Buchhandel beftimmten Eremplare durch C. 
Berteldmann in Gütersloh beſorgt werben, 


— Wie man in Franfreid das Gaudeamus igitur überfegt. 
Die Revue d’ Alsace, eine wiflenfhaftliche, in Colmar erfheinende Zeit⸗ 
ſchrift, veröffentlicht in ihrem neueſten (Juli) Hefte eine Reihe deutſcher 
Gerichte in franzöſiſcher Ueberſetzung, von Ch. erdel&, von ver wir es 
uns nicht verfagen lönnen, eine Probe mitzutheilen. Der Originals Zert 
war leider biefer fonderbaren Uebertragung nicht beigegeben — wir füh- 
ven ihm aber zum überfichtlihen Vergleiche mit an: 


Gaudeamus igitur. 
Chanson des dtudiants allemand. 
Bierter Bere. 
A nos doctes Facultes, 
A ces puits de science, 
Toutes les prosperitds, 
Gloire en abondance; 
Vivent tous nos professeurs, 
Ainsi que leurs anditeurs, 
Eapoir de la France! 
Sechſter Vers. 
Burons au pays, à ceux 
Qui par leur vaillance, 
Orvent de rayons glorieux 
Le nom de la France; 
A son drapean redoutd 
Symbole de Ia libert« 
Et d’ independance! 

Wir überlaffen es jedem Franzofen gern, fein Vaterland in Liedern 
zu verherrlichen; aber biefe Horification durch Verbrehung unferer Volls- 
lieder in dieſem Sinne deutfchen Studenten in ven Mund legen zu 
wollen, — dagegen möchten wir uns doch entfdichen verwahren., &. ©. 


Vivat academia, 

Vivant professores, 

Vivat membrum quodlibet, 
Virant membra quaelibet, 
Semper sint in flore! 


Virant omnes virgines, 
Faciles, Formosae! 
Vivant et inulieres, 
Tenerne amabiles, 
Bonae, laboriosae! 


— Bon Wien nah Münden.* Bon „Lloyd's Iluftrirter 
Reiſebibliothek“ ift das fiebente Bändchen „Bon Wien nah Min: 
den” erſchienen und, wie fein Borgänger, elegant ausgeftattet. Im ber 
erften Abtheilung wird bie Eifenbahnfahrt von Wien nach Linz, in ber 
zweiten bie Donaufahrt von fin; nad Wien, in ber britten vie Eifen- 
bahnfahrt von Pinz nah Salzburg, in ver vierten bie von Salz- 
burg nad Münden, in ber fünften die Douaufahrt von Bajlau nad 
Linz von Station zu Station, nebft allen Merkwürdigkeiten und Naturs 
ſchönheiten ver ganzen Gegend in anziehendſter Weife befchrieben. Der 
Touriſt kann mit diefem Führer in der Hand das ganze obere Donauge- 
biet und das prachtvolle Alpengebiet des Salzfammergutes auf's Be— 
quemfte und Billigfte bereifen. Drei Heine Eiſenbahnkarten, fünf Stabl- 
ſtiche und vieruuddreißig Holzſchnitte zeigen ihm babei bie lohnendſten 
Partien und vie vornehmften Sehenswiürbigleiten auf diefer Tour. Ges 
nane Fahrpläne und Preistarife bilden die zur Drientirung nöthige Zugabe. 


* Trieft, literarifchsartiftiiche Abthellung des Def, Lloud, 1861, 
3. £. 
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Belgien. 
Kirchliche Iuflände des Landes.* 


Diejenigen, welche in das Reich des Geiftes einen fertigen tanon 
mitbringen, ver als abjoluter Maßſtab mit rüdfichtslofer Strenge ange- 
legt wird, vergeſſen gemöhnlich, daß ber alliwaltenbe Gott feiner Menſch- 
heit einen alfgegenwärtigen Troſt gejpenvet hat, der eben darin beftcht, 
daß die Wirklichkeit des leibhaftigen Lebens nur ven ihr felbft eigenthüms 
lichen Bernunftgeſetzen fih fügt, und jeden noch fo hoch gejpannten Ans 
ſpruch auf Alleinberechtigung in die Schranfen unüberwinblicher Sachla - 
gen verweift. Je weiter die Kultur fortfchreitet, deſto deutlicher tritt diefe 
objektive Wahrheit herver. War im Mittelalter das Ueberwiegen einer 
Vrieſter⸗ oder Kriegerfafte noch eine Möglichkeit, fo ift es im Laufe ber 
neuern Zeit und vollends im 19. Jahrhundert ein Unding geworden. Der 
Zweifel, ven man zum Theil mit Recht beargwöhnt, der aber denmoch 
feine nothwendige Stelle in ven Plänen der Vorfehung einnimmt, hat mit 
unwiderleglicher Schärfe dargethan, daß jedwede Autorität nur infomweit 
fich behaupten kann, als ihr Antheil an der allgemeinen Vernunft ber 
Dinge reicht und fo weit fie ein Bedürfniß für die Menfchbeit. Selbſt 
die Diener einer ſpeziellen Offenbarung ver Gottheit müſſen dieſes Welt: 
geſetz amerfennen. Da hilft fein Sträuben, das Schwert der unparteii- 
{chen Gerechtigkeit ift jtärfer, als menſchlicher Hochmuth. 

Freilich, das Priefterthum der fertigen Seelenſchätze, d. h. der fano- 
nifhen Satzung, hat bis zur Stumbe jener objektiven Lebensbedingung 
mit merfwürbigem Sefchid und wunderbarer Geſchmeidigleit zu troßen 
verftanden, und wenn gleich hundertmal durch die Thatfachen geichlagen, 
im hundertften Falle die ganze Gluth feiner Hoffnungen wieder angefadht. 
Ale Wendungen des Schidjals find nicht in demſelben Grade unglinftig, 
einige werben vielmehr entſchieden günftig fein: es gilt nur abzuwarten 
und die Gelegenheit zu ergreifen! Und die Gelegenheit hat ſich geboten! 
Der Zeitgeift im feinem verfchmenberifchen Freiſiun forderte oder ſchien 


* Van Espen, Etude historique sur l'Eglise et PEtat en Belgique 
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menigftens auch die Freibeit ver Kirde vom Staate zu forbern; 
biefe Sträme des Liberalisnius mußte man benugen, und man konnte un: 
ter ben Filtigen conftitutioneller Grundrechte eine Stellung erlangen, wie 
fie unter dem abfoluten Regimente von Gottes Gnaden und felbft unter 
dem Feubal-Regimente nur zu den idealen Träumen ber Hierarchie ges 
hört hatte. Sollte das Individuum aller Bevormundung überhoben fein, 
fo mußte die „moralifhe Verſen“ der Kirche, ſchon um ber Gewiflensfrei- 
beit willen (!!) doppelte freiheit genießen. Alſo unbefchränfte reis 
beit und Selbftäntigfeit der Kirche, feine Einmiſchung, feine Anfficht des 
Staats, fein Appell vom geiftlichen an ven weltlichen Richter, freier Ber- 
kehr ber Kirchen Organe unter fih und mit dem Oberhaupte der Kirche, 
feine Kirchenhoheit des Staates, fein Placet der Fürften, überall Frei— 
heit, nichts als Freiheit! — Zwar heißt es gerade römiſch: summum 
jus, summa injuria und ebenso dürfte man fagen: summa libertas, 
summa servitus! Die abfolute freiheit, wenn fie möglich wäre, gäbe 
vie ſcheußlichſte Knechtſchaft durch MWilftür! 
Est modus in rebus, sunt certi denique fines 

Die Gunft des larmenhaften Glücks lächelte der Kurie üher Erwar— 
ten. Im Belgien fand fie das gelobte Land ihrer Zufunftsträume, zwar 
Mein, aber wohlgelegen zwifchen Frankreich und Deutſchland. Der römifche 
Kerns von Flandern und Brabant hatte genau gewußt, was er wollte, 
al® er 1830 bie Poßtrenmung der ſildlichen Provinzen von dem ketzeriſchen 
Reich ber Niederlande mit feinen Hervermden,“ um Pegitimität und tö— 
niggmacht unbeforgt, betrieb; ihm winkte bie Siegespalme der „Kirchen- 
freiheit“ und der alten Herrſchaft über die Maflen bes vlamiſchen und 
walloniſchen Volles. Dicht eingehüllt, bis zur Unfenntlichfeit, in die Fal— 
ten tes breifarbigen Banners, ging der Ultramentanisinus ohne Scheu 
dem erjehnten Ziel entgegen und eroberte, im Sturm der allgemeinen 
Begeifterung für Freiheit der Einzelnen und der Eorporationen, bie Arti— 
fel 14 und 16 der Gonftitution vom 25. Februar 1831. Auch bie jFreis 
beit, geiftlich bevormumdet zu werden, erfannte man bier al& ein Urrecht 
ber Belgier an, indem bie völlige freiheit der Kirche von der Staatége— 
walt, ver unbebingt freie Verkehr des ſtlerus unter fih und mit bem 
römischen Stuhle umd die völlige Abſchaffung des Placets (b. i. der es 
nehmigung geiftlicher Erlaſſe durch vie weltlichen Behörben, vor deren 
Publication) feierlich gewährleiftet wurden. 

Was man mit diefen Beſtimmungen gewonnen hatte, fam erſt mach 
träglich zum Bewußtſein. Aber e8 fam zum Bewußtfein! Es entfpann 
fih gar bald, und in feinem Lande heftiger als in Belgien, ein Prinzi— 
pienfanpf Dann gegen Mann zwifchen ven Liberalen und ben ſtleri— 
falen.. Die Matte bes Liberalismus, welde die Priefterfhaft in ver 
Stunde der Revolution vor's Antlig genommen, entfant ihr im ben 
praftifhen Fragen der Fortentwidelung bes Staatsweiend, in denen 
der Mang ſchöner Theorien oft Shmählich verhallt. Die römifche Geift- 
lichkeit mußte min herausſagen, was fie im Einzelnen pofitiv wollte 
und da konnte nicht gebeim bleiben, wie fie mit der Denkungsart des 
Jahrhunderts im fhneidendften Widerfpruch ftand. Der Name „Liberale‘ 
fehrte zu bemen zurück, welche ihrer Anſchauung nad allein ihn verbienen 
fonnten, und das reactionaire Element des Ultramontanismus hob fich 
gegen das liberale im fharfen Umriffen ab. Warum unterlag nicht bie 
Priefterpartei ſofort nach Entbüllung ihres Wefens? Wie konnte fie 
mehrmals ein Minifterium De Deder oder De Theur an's Ruder für 
dern? Das Geheimmiß liegt darin: der Klerus hatte in Folge der Artifel 
14 une 16 ein hohes Imtereffe an der Verfaſſung, und alfo beharrte er 
tlüglich und grumbfäglich auf dem Boden der Verſaſſung. Auf dem ger 
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ſetzlichen Boden eine berechtigte Macht, lampfte die Kirche nicht ſawohl 
zum Zwecke ber Erfchätterung des Staatsgebäubes, als im der Mbficht, 
alle Raͤumlichteiten deſſelben möglichſt umgeſtürzt für ihrem Nugen im 
Beichlag zu nehmen. Daß diefes Streben doch ſchließlich auf die Erſchüt⸗ 
terung des Staats⸗ und Rechtsbeſtandes hinauslaufen muß, blieb freilich 
ebenfalls fein Geheimniß. 

Deder hiſtoriſche Prinzipienkampf erringt uns ein neues Feld pofitis 
ſcher Einficht. Auch ver große Kampf zwifchen Kirche und Staat, ber in 
Belgien, unter ben ungänftigflen Berhältniſſen auf Seiten bes Staates, 
geführt wird, hat und um wichtige Erfahrungen bereichert. Der in diefen 
Blättern mehr erwähnte Profeffor Yanrent hat einen Schag von ſolchen 
Erfahrungen Belgiens (einige wurben vom Berfaffer felbft Bitter erlauft) 
in feinen „Ban Espen“ betitelten Stubien über Kirche und Staat in 
Belgien niebergelegt. Man wirb erftaunt fragen, woher der Titel „Ban 
Eopen?“ Antworte ih: Ban Espen mar der berühmtefle, belgiſche Ka= 
nonift im achtzehnten Jahrhundert, fo wirb man immer noch verwundert 
fein, tiefen Namen an der Spige einer Abhandlung über kirchliche Zus 
fände ves heutigen Belgiens zu finden! Imbeflen, man gebe ſich zufries 
den und glaube ber. Berfiherung, daß Herr Brofeflor Laurent ſehr weiſe 
gehandelt hat, inbem er feine Beobachtungen an den hochberühinten bel— 
giihen Namen van Espen knilpfte. Ban Espen, die umerfhöpfliche 
Quelle felbft der ihm feinplichen Kicchenrechtälehrer, ift der Typus des 
altbeigifchen Gallicanismus, der zwar im Klerus erlofhen, aber in ber 
Magiſtratur noch taufend Anhänger zählt; van Espen hat fi in ber 
ausführlichften Art und flets als belgiſcher Patriot über all’ die Gegen⸗ 
fände verbreitet, welche die zwifchen Kirche und Staat brennenden Fragen 
enthalten; van Espen ift aljo ein Spiegel belgifcher Bergangenbeit für 
bie Bürger ber Gegenwart, unter benen eine leider fehr zahlreiche Partei 
ihr Vaterland Belgien über bie geiftliche Heimat des römischen Vrieſters 
vergeflen bat! Se ift es wahrlich höchſt zeitgemäß, an van Espen zu er 
innern, während man bie heutigen Uebeljtänte und fehler barlegt. 

Kirche und Staat, allerdings ein Äußerft zartes Berhältnig! Wer 
baflelde berührt, wirb wenig ausrichten, wenn er in abflraft = philofophi« 
ſcher Manier verführt; man hat zwei gewaltige Glieder ald Gegebenes 
vor fih, man muß fie in ihrer concreten, d. h. gefhihtlihen Wirklid- 
keit faſſen. Here Laurent reift uns fofort aus dem Reich der abftraften 
Begriffe auf den praftifhen VBopch ber Hifterifh gewordenen Welt, 
Wie ift diefe Welt geworden? Hat fid Das jetzige Verhältniß zuifchen 
Kirche und Staat nicht aus ben großen biftorifhen Kämpfen zwiſchen 
Bopfitfum und Fürftenmacht entwidelt? Wer ift aus dem Streite als 
Herr ves Erdballs hervorgegangen ; ift der Bontifer jener Univerfal-Mos 
narch, vor bem ſich alle Könige ber Chriftenheit zu beugen haben? Weit 
diefer Erwägung, welde unmittelbar die Entſcheidung in's Auge faßt, 
muß bie Urbeit beginnen, 

Die Sonveraenetät des Staates ift in ihrem innerften Wefen ver 
legt, wenn ein ausheimifcher Monarch den Anſpruch erhebt, eine Direkte 
oder imbirefte Gewalt über bie Staatslenker ausüben zu dürfen. Kun 
hat aber der Papft das Richtſchwert in den geiftlichen Dingen, er herrſcht 
über die Seele; ſchließen aljo die Ultramontanen nicht richtig, wenn fie 
fagen: gleichwie vie Seele über ven Körper herrſcht, deren Organ er le 
diglich ift, jo throue bie geiftlihe Macht über der weltlichen, die weltliche 
fei ver Kirche umtergeorbnet! In ber neuern Zeit haben zwar Die Defui— 
ten biefer ultramontanen Theorie eine milbere Form gegeben; ihr berühm⸗ 
tefter Publizift, der Kardinal Bellermin, ſchrieb vem Papfte in weltlichen 
Sachen nicht eine direkte, fondern bloß eine indirekte Gewalt zu; je 
doch dieſe Mäßigung ver Doltrin lag nicht in den Abfichten und Anfich- 
ten Roms, und Sirtus V. lieh den Traftat Bellarmin's über die Macht 
bes summns pontifex auf die Lifte des Inder der verbotenen Bücher 
fegen, indem er eine glühenve Bertheivigung des Papſtthums wegen obir 
ger „Intorreftheit” noch jür feßerifch erflärte. Der römiſche Hof macht 
mach wie vor ven Anfpruc ber Herrichaft über den Staat! 

War Bellarmin zu beicheiven geweſen, der gelehrt hatte, ver Vapſt 
fünne über Königreiche verfügen, Könige abfegen, bie Bälfer bes Eides 
der Treue entbinden, bie bürgerlichen Gefete kafliren, vie Rechtshandel 
vor feinen Richterſtuhl ziehen, dann lebt in Roms Tradition eine fo uns 
geheure Machtvorſtellung, daß kein Staat daran benten kann, berfelben 
Genüge zu ihm.” Sieht man unter folder Borausfegung das Verlan: 
gen mach Kirchenfreiheit und Trennung ber fire vom Staate, fo hat 
man alsbald ein ziemliches Bild von dem, was das Endziel ber uftras 
montanen Bewegung ift. Nichts anderes als bie Unterwerfung des Stan- 
te8 unter bie ſtirche, der das weltliche Schwert zum Werkzeug dient, 
nichts anderes, als die Bernidhtung des Staates, die auch ter ultra= 
montane Profeſſor Ferbinand Walter (zu Bonn) im Jahre 1856 in bürs 


ven Worten vertiindigte, als er die Eriftenz eines Dinges, das „Staat“ 
heißt, dem lebendigen Inſtitut ber Kirche gegenüber in Abrede fleflte, 
Herrſchaft ber Kirche” ift ver wahre Sinn ber wohltönenden Loſumg 
„Freiheit ber Kirche,“ denn was ift nach ver unabänderfichen Lehre Der 
Sefuiten der Inhalt ver Kirchenfreideit? Folgen wir Herm Lau— 
zent, ver befinirt: „bie Freiheit ber Kirche beftcht darin, ankerbalb 
bes Staates zum ſein,“ fo gehört zum Inhalt verfelben vor Allem Die 
Unabhängigkeit vom weltlichen Arm, die jogen. „Immunität;" die Geift- 
lichen find weder den Gefegen, noch der Gerichtäbarkeit des Staates uns 
terthan, nicht den Fürſten, ſondern allein ver Kirche, d. h. dem Papfie 
Sehorfam ſchuldig; fie empfangen ihre Gefete, die für alle Staaten maß- 
gebenb find, von Rem; fle brauchen nur vor dem geifllichen Richter zu 
erfheinen, felbft wegen Verbrechen gegen die Sicherheit des Staates! 
Frog ber Stellung außerhalb des Staates fordert die Herifale Theorie 
für die Kirche eine Maſſe anfehnlicher Privilegien, Feudirung der Kirhen- 
Ämter in Grundbeſitz, vom Armen den drückenden Zehnten, der wahrhaft 
ein Ruin für ven Hderbau, während die Kirche felbft Steuerfreiheit in 
Anfprud nimmt. Das find nicht etwa ideale Wünfhe, fondern pofitine 
Befugnifle nad göttlichem Recht. 

Im Hinblid auf diefen Kanon des Ultramontanismus erwäge man 
bie Rage eines Staates, wie Belgien, der unter 4'/, Millionen Einweb- 
nern faum 10,000 Proteftanten und Das beneidenswerthe Glüd beſitzt, 
die Freiheit der Kirche zu feinen Grundrechten zu zählen! L’entente est 
au diseur {die Auslegung ſteht beim Redner), heißt ein franzöſiſches 
Sprihwort; man bebenfe, bie „Freiheit der Kirche” ift von der Herifa- 
fen Partei in die Verfaffung Belgiens gebracht! Dit der unbefangenften 
Miene hatte bei der Diskuſſion der Berfaffung Hr. Notkomb ben geift- 
reichen Sag ausgeſprochen: „Zwiſchen dem Staate und ver Religion 
beftehe fo wenig Zuſammenhang, als zwifhen vem Staate und ter 
Geometrie!” Seltfame Eutdedung auf dem Felde der Thatſachen! 
Die gemeine Erfahrung lehrt, daß Staat und Religion, ober was in 
katholiſchen Fändern daffefbe ift, Staat und Kirche tagtäglich einander 
begegnen, und wie wird biefe Bewegung ausfallen, wenn Theorien von 
der oben erwähnten Beſchaffenheit in ver Kirche vorwalten? Wird der 
Staat, wenn ein Hirtenbrief die Unterihanen zum Wiverftand aufruft, 
die Arme kreuzen und fagen: „Ach was, geometrifche Frage, das geht mich 
fo viel an, als das Hypotenufen: Quadrat”? Der belgifche Episkopat er 
gänzt ſich nicht durch Wahl, fondern durch Ernennung von Seiten bes 
Papftes, ver nievere Klerus hängt gänzlid; von den Bifchöfen ab; folglich 
ift die belgiſche Kirche in ven Hänben des Bapftes, und wird ſich noth— 
wendig ultramontan fühlen umd zeigen. In Wirklichkeit hat bie ultra- 
montane Richtung beim beigifchen Klerus einen ſolchen Aufſchwung ge 
nenmen, baß fein einziger Lehrer der Theologie oder bes lanoniſchen 
Rechtes wagen dürfte, Meinungen von fo galitanifher Färbung zu ver: 
theinigen, wie fle im 17. Jahrhundert, unter fpanifhem Regiutent, auf 
ber fatholifchen Univerfität Löwen offen befannt wurten. Ban Es— 
pen, ber aus ber Schule jenes Zeitalters herporgegangen, ift der unges 
beueren Mehrzahl des beigifchen Klerus ein Gegenſtand des Abſcheues; 
er hatte bie Souverninetät des Staates bewahren wollen, ftatt ber Allein⸗ 
berrichaft ver Kirche das Wort zu reden; darum ift einer der größten Sa» 
neniften, die je gelebt, bei vielen feiner eigenen Landsleute übel berüch 
tigt! Nachdem eine fo vabifale Ummälzung in den Unfichten der Geiſtli— 
hen über ihr Verhältnig zum Staate gefolgt ift, läßt man ben Staat 
waffenlos abwarten, wann es dem Klerus belieben wird, den vollen Iu- 
halt ber „Kirdenfreiheit” über die Fluren des freien Bandes auszugießen. 

Laurent übertreibt nicht, indem er behauptet, der beigifche Staat 
ftehe ber Kirche maffenlos gegenüber; ift ihm doc; jedwede Einmiſchung 
in ſtirchen⸗Angelegenheiten unterfagt! Thut er nicht Alles, was ber Kies 
rus wünſcht, fo fieht er fih in ven nachtheiligſten Konflikt verwidelt. 
Die Priefterfhaft lann in fchönfter Ruhe ihrerfeits die Gemüther beun- 
ruhigen; er Fam bem in feiner Hinficht vorbeugen, gegen ſtaatswidrige 
Bullen und Erlaffe des römifhen Stuhles darf er fich feines Placets 
ober jonfliger Präventivmaßregel bedienen; er hat nur vie Erlaubniß, 
nad vollbrachter Berlegung feines Intereſſes Die Repreſſion ber Lebelthat 
und gleich in vem harten Wege der Sriminalverfolgung zu verfügen, wo— 
bei er überdies noch Gefahr läuft, dem geiftlichen Kontravenienten gegen 
das Strafgefeg eine Martyrerkrone einzutragen. Mit ver Breffreiheit 
der Privaten, welche man fo oft zu Gunſten der Herifalen Autonomie anz 
führt, ift die unbeſchränkte (Freiheit der Kirche, ihre Dekrete männiglich zu 
verfünden, gar nicht in Vergleich zu bringen. Der Privatmann äußert 
in ber Preſſe eine Privatmeinung, die man je nad Gefallen annehmen 
ober verwerfen barf und die nicht einmal durch die freiwillige Ueberzeu⸗— 
gung bindenves Anfchen erlangt; die Kirche Roms will nicht Überzeugen, 
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fie befiehlt und bedroht mit Höllenſtrafen die, welche es wagen follten, 
ungehorſam zu fein: zwiſchen dem legislativen Alt einer öffent- 
Ligen Gewalt und ber Erklärung einer Privatanſicht oder eines Pri« 
vatwillens klafft ein Abgrund von Verſchiedenheit! Das ganze Raifonne 
ment gegen bad Placet des Sonverains bricht vor diefem Sachverhältniß 
zufammen, 

Dean vermehme den Beleg aus der meueften belgiſchen Geſchichte! 
Die Kirche, nämlich der römiſch-geiſtliche Staat im belgifchen Stante, 
Bat, fo gut wie die Regierung, das Recht, Lehr-Anftalten erſten Ranges 
zu gründen, fie bat diejes Recht benuht umd die katholifche Uniwerfität 
Löwen geftiftet. Die Staatd-Univerfltäten, an denen nicht mach Borfhrift 
der Bullarien gelehet wird, alfo wirkliche Yehrfreiheit herrfcht, find die 
natürlichen Rivalen der bifhöflichen Hochſchule; diefe und die Biſchöfe 
haben einen Konkurrenzkrieg wider die „gottlofen, feperiichen, materiali= 
Rifchen, verthierten“ (Ausprüde aus ber neubelgiichen Kirchenſprache) 
Unterrichts: Anftalten des Staates eröffnet, deſſen Kampfplatz ber volle 
Wirkungstreis der Priefterfhaft. Ihr Haupthaß wendet ſich wider bie 
Staatd-Univerfität Gent, die gerade in jenem Oft: Flandern liegt, wo 
ber Klerus font allmädtig! Als im Jahre 1855 „ein Profeſſor ver 
Rechte an ber Genter Univerſität,“ und zwar unfer Laurent jelbft, ein 
Werk über das Chriſtenthum herausgab, war der glückliche Borwand zu 
einen General Angriff gefunden, und es wurden alle Streitkräfte in Bes 
wegung gefegt. Nicht allein aus ven fatholifchen Zeitungen, von ven 
Kanzeln, aus dem Beichtftuhl donnerte es auf den Frebler; man trat mit 
ben Studenten in Verbindung, organifirte einen Spiondienft, verſchaffte 
fih SKollegienbefte und fchmierete Denunciationen. Allein jetzt erfolgte 
erft der eigentlihe Sturm. Der Bifchof von Gent erlich ein Faſten 
Mandat über das Seelengefährliche bes Univerfitäts+ Unterrichts, zumal 
in ber Geſchichte und Philoſophie, nachdem er fi überdies durch eine 
päpftlihe Bulle wider die Umiverfttät ven Rücken gevedt; und ver Bis 
{hof von Brügge folgte alsbald dem Beifpiele des Anitshruders, ein 
ähnliches Auathem anf die Staatsanftalt ſchleudernd. Der Staat aber 
fpielte die Rolle des paſſiven Zuſchauers und duldete es janftmüthig, wie 
feine Bollserziehung planmäßig verbädtigt und bis in ven innerften 
Schooß der Familien hinein verhaßt gemacht warb, Welch' Mittel fteht 
ihm auch zu, dies zu hindern? * - 

Wenn über die Schäblichleit der abfolnten Trennung von Staat 
und Ktirche ein erniter Zweifel möglich, fo find Vorgänge obiger Urt 
ficherlich geeignet, alle Ungewißheit ſchwinden zu laſſen. Die conftitutio- 
nellen Freunde jener Trennung ftügen ſich meift auf das freie Affocia- 
tionsredht, das auch die Firche genießen mäfle. Einmal jedoch lehnt 
die Kirche, und übrigens mit vollem Rechte, deu Begriff einer „Aſſocia⸗ 
tion” von ſich ab; fie ift etwas mehr, als eime ſolche; aber aud zuge 
geben, bie Fire fei weiter nichts, als eine Affociation, hat ver Staat 
feinerlei rechtlichen Einfluß auf vie Affociationen? Ueberall, wo ein all- 
gemeines und Öffentliches Imtereffe in Frage fommt, gebührt bier ja ums 
beftritten dem Staate ein Huffihts- und Einmiſchungsrecht; ift bie Kirche 
etwa fo unbedeutend, daß fie vie Staatsthätigfeit nicht verlohnt, oder fo reich, 
daß fie nicht gern Unterflägung annimmt? Der belgiſche Staat z. B. 
untergält Priefterfeminare, trotz der lirchlichen Selbftändigfeit, und er 
befolder hernach den Priefter, ſobald ex in Function getreten; wär’ es 
nicht blos gerecht, wenn der Staat fi aud um Das von ihm bezahlte 
Heer von Öotteöftreitern ein Wenig kümmern bärfte? Die belgiſche Con⸗ 
ſtitution ſpricht ihr Beto, woraus folgt, daß der niebere Klerus, ber ſich 
bei der Ordination zum unbebingteften Gehorfam gegen die Oberen ver- 
pflichtet, nicht den Schatten eines Schußes vor Uebergriffen Letzterer von 
derjenigen Macht erhalten kann, bie feine zeitlichen Intereſſen beforgt und 
ihn auch ald Bürger ihrer Gemeinſchaft betrachten muß. Der belgische Kle— 
rifer niederen Grades ift, wie Paurent nadweilt, dem Biſchofe gegenüber 
ſchlimmer daran, als ein Kammerdiener vor feiner Herrſchaft! Hat aber 
ber arme Landpfarrer nicht den geringften Schup vom Staate zu erwar⸗ 
ten, muß er um feiner Sicherheit willen zu jeder Rechtswidrigleit ſchwei · 
gen, fo bleibt ihm nicht übrig, als der bienfibeflifiene Parteimann ber 
ultramontanen Biſchöfe zu werden, im Kirchſpiel ven Wahlagenten zu 
fpielen, ultramentane Schriften zu verbreiten, vie Kanzel in einen Lehr— 
ſtuhl ultramontaner Volitit zu verwandeln. Auf Grund folder „Orga: 
nifation‘ der lirchlichen Berhältniije mährt ver Staat in jedem Dorfe 
einen erbitterten Feind feiner eigenen Macht umd muß beffen Agitation 


* Das infrininirteßßert „Le ehristianisme“ war der vierte Ibeil der Etu- 
des sur l'histoire de ’humanit#, Gand, Hoste, 1856. Laurent bat jept 
auch vor dem Klerus aus Gent welchen müſſen; er iſt, ich glaube, nach Brüſſel abs 
berufen worden Unmertung des Meferenten. 


noch obendrein vor Störung wahren. Indeſſen alle Glieder des Bolles 
waren nie und find nicht ultramenten gefinnt, ver Pfarrer Hößt auf Wi- 
derſpruch, die Sache der Religion, mit der ber Kirche verſchmolzen, wird 
zur Varteifache, der Unglaube wird bei allen Gegnern ber Reaction eine 
rt politifher Pfliht, der Diener der Biebesreligion ein Gegenftand nes 
Haſſes und ſchließlich die Religion felbft, identisch mit ver Kirche, ein 
Bantopfel, um ven ih Haf und Hewchelei in wetteifernder Wuth ftreiten. 
Das find die beigifchen Früchte des ultramontanen Syftems ber 
Kicchenfreibeit! T. v. B. 


England. 
Der großt „Strike“ der Gauhandwerker in London. 


Die allgemeinen Arbeits-Einftellungen, die fogenannten 
„Strikes,' find eine in England häufig porlommenve Erſcheinung; feit 
langer Zeit ift aber feine fo umfangreih und, wie wir einer Lonboner 
Korrefponbenz entnehmen, ſelbſt fo bedrohlicher Natur geweſen, als ver 
vieleicht diefen Augenblick noch waͤhrende „Strike“ der Bauarbeiter in 
London, welcher die folge gehabt, daß faft alle Bauten in einem großen 
Theile Londons ruben, daß faſt feine Kelle berührt, fein Ziegel gefippt, 
kein Stein eingemanert wird. Ürbeitgeber und Mrbeiter ftehen einander 
in Schlachtordnung gegemüber. 

Die Bauarbeiter von London haben nämlich verlangt, daß bad Ta- 
gewerf von zehn Stunden auf neun herabgeſetzt werde, und zwar ohne 
verhältnigmäßige Minderung bes Lohnes. Um num dergleichen Forderuns 
gen ein für allemal zu begegnen, haben die Unternehmer einen Gegenvor⸗ 


ſchlag aufgeftellt, nämlich die Bezahlung der Arbeit nach der Stunde, 


wobei ed natürlich dem Arbeiter überlaffen bliebe, wie viele Stunden er 
arbeiten wolle. 

Hieräber Bilvung zweier feinblichen Lager, Feier der Arbeiter, Auf- 
hören der Arbeiten, und Alles, was eine ähnliche Lage an Leiben, Ruin 
und Bedrohlichteit mit fi bringt. Die Entfchärzung des ſtnotens iſt noch 
nicht da; Folgendes ift bie Lage ber Dinge: 

Am 22. Juni hielten bie Maurer von London und ver Umgegend 
ein Meeting, in welchen fie beichleffen, ven Handel, wenn fi die Uns 
ternehmer bamit einverftanden erklären follten, vor das Schiedsgericht 
bes Rathes des britischen Architelten » Inftitutes zu bringen, damit man 
zu einem auf unparteiiſcher Unterinchung beruhenden Kompromiſfe gelan- 
gen könne. 

Eine Schrift, die dieſen Wunſch ausprüdte, wurbe dengemäß von 
ben Arbeitern an den Rath ber Architelkten gerichtet. 

Unglüdlicherweife lehnten bie Unternehmer jede freundfchaftliche 
Ansgleihung ad; fei es, daß fie darin einem Gefühle der Exbitterung 
nachgaben, feies, daß fie für ihren nahen Triumph auf den Geift ber Spal: 
tung vechneten, befien Keim fle unter den Arbeitern wahrzunehmen glaub- 
ten; und ſchon ven Tag darauf befchloffen fie ihrerjeits im einen Meeting, 
in welden bie Haupt: Etabliffements vertreten waren, daß vom 1. Juli 
ab das Syſtem der Stundenzahlung von allen Unternehmern ale feite 
Regel angenommen werben ſolle. 

Am leisten Montag lief der verhängnifivelle Termin ab, und diefer 
Tag wurde, wie man ſich benfen kann, mit Angft erwartet, nicht blos 
von ben Bauarbeitern, fonbern von der Allgemeinheit der Arbeiter über: 


Die Zahl ver Etabliffements, welche bie in dem Meeting vom 
23. Juni beſchloſſene Maßregel in Ausführung brachten, beichränft fich, 
wenn mir recht unterrichtet find, auf einundzwanzig, enthält aber gerade 
bie umfangreichiten. 

Das Reſultat war, daß mit wenigen Ausnahmen die Ziegelmaurer 
auf der Stelle ihre Arbeiten verliehen. 

Zu gleicher Zeit veröffentlichte ihr Ausſchuß ein Manifeft, worin 
es heißt: „Wir find jegt an ben kritiſchen Punkt des Kampfes gefommen. 
Entweder fiegen, oder auf den Sieg verzichten.“ England expects 
every man will do his duty. „Jeder thue feine Pflicht, und in vier: 
zehn Tagen werben wir triumphirt haben.” — Gewiß ift ed, daff auf 
1000 Mitgliever, aus benen bie Steinmanver- Corporation in London 
befteßt, 700 feiern. Die Uebrigen arbeiten unter ben alten Bedingungen. 

Was die SJimmerlente betrifft, deren Profeffion fih an das Bau- 
handwerk anſchließt, jo bilden fie gewiſſermaßen die Referve des im ſtampfe 
fiehenden Heeres. Sie haben ſich, freilich mit Proteft, herbeigelafien, pas 
Spftem der Stundenverlohnung anzunehmen; aber das hindert fie nicht, 
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bie Bewegung ihrer Kameraden zu unterſtützen, zu veren Gunften Jeder 
einen Schilling von feinem Lohne herbeiſchiefn. 

Dies ift die Lage. Wie wird ſich dieler gordiſche Knoten töfen? 
Das Bublifum mit gelreuzten Armen, wie die Manrer ſelbſi, — und die 
Regierung hütet fi, einzufchreiten. 

Den Tag nach diefem Termine verlangte Dr. Aorton im Haufe ber 
Gemeinen die zweite Lefung ver Bill, bezüglich der Bildung einer Art 
gemifchten Berföhnungs-Tribunals, ähnlich etwa dem, was man in Frank⸗ 
reich ven Sachverftändigen: Rath (vonseil des prud’ hommes) nemt. 
Nichts ſchien gebieterifcher von den Umftänden verlangt zu werben; aber 
ſollte man es glauben, daß biefer vernünftige Vorſchlag laum vie Ehre 
einer Beiprehung erlangte! Die Bill wurde vom Staatäfefretair, vom 
Solieitor general, befämpft und ohne Weiteres verworfen, ba Mr. Hardy, 
eines der Mitglieder, peremptorifch erklärte, für bie Arbeiter fei es das 
befte, dem Prinzipe des Angebots und der Forderung die Sorge zu über: 
laffen, fie zu nähren. 

Man wundere fih nicht allzu ſehr über dieſe Antheilsloſigleit der 
Geſellſchaft an einer jo ernften, fo tragiſchen Thatfache, die das Wohler · 
geben und die Sicherheit Aller jo nahe angeht. Es erflärt ſich aus ber 
gewiffermaßen religiöfen, ober will man fagen, abergläubifchen Achtung 
vor ber Freiheit bed Individuums, melde bie Grundlage der englifchen 
Geſellſchaft bilvet, dabei aber noch aus einem andern Umftande, 

Wie jegt Die Dinge ftehen, wirb in England bie Arbeit rein als eine 
Waare betrachtet, und oft unter diefer Benennung denfelben Geſetzen uns 
terworfen,, welche 3. B. den Kauf eines Hutes ober eines Paars Stiefeln 
regeln, 

Bei dem Strife von Prefton gab das geachtetfte Organ der Volle: 
wirthfchaft, wie man fie in England auffaßt, eine Definition des Strike 
in folgender harakteriftifchen Weiſe. 

„Ein Strife ift ein an ſich fehr einfacher Hergang. Man ſieht bei 
einem ſtunſthändler ein Gemälde, das einen anfprigt. Man fragt nad) 
vem Breife; findet man ihn zu hoch, fe läßt man den begehrten Gegen— 
ftant, und geht aus dem Laden. Nehmen wir an, daß ihr ein Pfund 
weniger bietet, unb ber Kunſthändler es höflich ausſchlägt — ſo iſt der 
Strike fertig. Ihr macht einen Strile gegen ihn. Hiermit haben bie 
fhönen Beweisführungen, bie berebten Tiraden, die gegenfeitigen Be 
ſchimpfungen gar nichts zu thun. Man wird dem Runfthändler nicht 
ausführlich nachweifen, daß feine Forderungen ungerecht find; ihr werdet 
nicht fein Gefühl zu Gunſten eurer Familie anfprehen, deren Gefhmad 
ein hübſches Gemälde zu billigem Preife verlangt; ihr wervet micht zu 
dem wiberftrebenben Kunſthändler jagen, daß er ein Menſch ohne Herz 
ift, daß er ſich feine Vorwürfe macht, fchöne Gegenftände zum eigenen 
Sebrauche zu haben, vie er ſich auf Koften feiner Kunden verſchafft. 
Nein, ihr geht fort, ihr vergefit den ſtunſthändler. Ihr habt verlangt, 
was euch paßte; er jeinerfeits hat daflelbe gethan. Ihr feid nicht einig 
geworden. Und dann? ft nicht Jeder felbft der befte Richter über das, 
was ihn betrifft? Dies angenommen, worin, bitte ih, worin unterfcheis 
ven fih bie Berhältniſſe des Arbeiters und Patrones vor denjenigen des 
Kunſthändlers und feiner Kunden?” 

Diefe Logik ift ftark; einigermaßen, infofern fie unfer Urteil vor 
weg in Beichlag nimmt, unverfhämt; denn man könnte benn doch einige 
fehr Mare Unterfchiede zwifchen biefen beiberfeitigen Berhältniſſen auf- 
finden, z. B. ven, daß man einen Brodherrn, oder wenigftens Das tägs 
liche Brod, nicht fo leicht vergeffen lann, als einen Runfthändler und fein 
Gemälde; daß ferner einige hundert gefunde Fäufte ſich nicht fo leicht und 
höflich abfertigen laſſen, als ein beſcheidener Kunftliebhaber, und daß ber 
Selberhaltungstrieb jtärfer ift, ala die Scholaftif eines Syſtemes, vie 
vor bem Abſurden ſelbſt nicht zurückſcheut. 

Unjerem Berichterftatter zufolge ift dies der in England allgemein 
angenemmene Gefihtspunft; wir möchten vie aber doch nur mit eini⸗ 
ger Einfhränfung annehmen. Offenbar giebt es in England Leute genug, 
die ſich Aber vie Konfequenzen einer bis zum Fanatismus gehenden Doftrin 
nicht täufchen fünnen. Auch fann der Stanppunft, auf dem vie Frage zur 
Zeit ſteht, nicht für vie Dauer anhalten. Weil nad der Theorie die Ar— 
beit einfach eine Waare ift, und weil volle Affociationsfreibeit befteht, To 
fincen es die Englänver ganz natürlich, daß die Arbeiter ſich zufammen- 
thun und Eoalitionen bilden; andererſeits finden fie es aber eben jo na= 
türlic, daß die Meifter Gegen-Eoalitionen bilden; und in der That läßt 


fih Dagegen nichts fagen; wer aber mit einigem Berallgemeinerungs:Ber= * 


mögen begabt ift, wer bie übrigen fozialen Berhältniffe, die in ganz Europa 
bereits ven Charalter ver Solidarität annehmen, mit in Anſchlag bringt, 
ver wirb in biefen Scharmügeln unſchwer ven großen fozialen Kampf er ⸗ 
fenmen, zu welchen folche Zuftände nothwendig führen müſſen. Es ift in 


der That jene Theilnahmlofigleit des Publifums, von ber oben die Here 
war, gar nicht vorhanden; nur ber Staat und bie Geſetzgebung enthalten 
fih, um nicht Eingriffe in bie bürgerliche Freiheit zu thun, des thätigen 
Einfchreitens; im übrigen ift das Bolt ſelbſt umd feine öffentlichen Organe 
gleichfalls im zwei Parteien gefpalten, indem bie einen mit eben foldyerm 
Eifer für die Arbeiter, al® die andern für bie Herren in’® Zeug gehen. 
Bei tem großen Strite von Preſton wurden 17,000 Familienväter mit 
Frauen und Rindern broblos, und geriethen in's äuferfte Elend, während 
andererfeits eine Anzahl Unternehmer Banterott machte. Man benfe an 
den Haf, an die Exbitterumg, die bei foldhen Gelegenheiten üppig aufgeht, 
und man wird bie Anficht umferes Gewährsmannes nicht zu gewagt fin- 
ben, der darin den Keim zu fozialen und zu Bürgerfriegen fieht. Eriſtirt 
in ber That zwifchen Urbeitsgeber und Arbeiter fein Binbeglien, kein 
gemeinſames Intereife, mit einem Worte fein Redtsverhältnif, dann ift 
der Krieg in ber That ſchon erklärt, der Kampf zwiſchen Eigennug und 
Eigentrug ſchon angefangen; ja vie Hartnädigleit biefer Strites zeigt, 
daß ſich beide Theile deſſen, was auf vem Spiele fteht, wohl bewußt fine. 
Siegen die Unternehmer, dann find fie die unumfcränften Gebieter ihrer 
Arbeiter⸗Klientelen, und es bildet ſich ein inbuftrieller Fenbalismus; fegen 
die Arbeiter ihre Forderungen durch, fo hat das rein fozialiftifche Prinzip, 
wie es die Franzoſen lehren, Ausficht, in England praftifch in's Leben zu 
treten, indem bie Arbeiter ſich zu felbftändigen Korporationen fonftituiren 
und aus fich jelbft ihre Peiter wählen. Jedenfalls ift es der ſchlechteſte 
Kauf, den man machen fan, wenn man mit dem Rapitale ben Hunger 
kauft nad vie ſchwieligen Fäufle als Zugabe erhält. 

Unfer Gemwährsmann giebt fih noch die Mühe, in längerer Aus— 
einanberfegung den Nachweis zu führen, daß bie oben angeführte Erklä⸗ 
rung der Natur des Strike's wonach bad Verhältniß des Brodherrn und 
feiner Arbeiter dem eines Kunſthändlers und feines Runden entfprechend 
fein foll, nicht richtig ift. Wir haben bereits kurz angedentet, daf auch wir 
einen ſehr beveutenden Unterſchied finden; indeſſen ſcheint es Überflüffig, 
dergleichen zu widerlegen. Eine ſolche Sprache iſt nicht mehr durch eine 
theoretiſche Berirrung bes fuftematifirenden Geiſtes zu erllären, und bem- 
gemäß and irgend einer vollswirthſchaftlichen Doftrin abzuleiten; es iſt 
der rohe Haß und Hohn, der fi darin Luft macht; fie ift ein Symptom 
von ben innern Zuftänden ber englifchen Blutofratie, welche in der Weiſe 
Goriolan’s redet. Solche Worte werben gemöhnfid ven der entgegenge⸗ 
fegten Partei getreu im Gedächtnißß bewahrt und bei Gelegenheit vergol- 
ten, wie alle Baueru⸗ und Brofetarier-Hufftände beweifen. 

Jeder vernünftige Menſch wird einfehen, daß es im Intereſſe ber 
Arbeitgeber wie Arbeitnehmer ift, ihr Verhältniß nicht blos vom Stand» 
punfte des einfachen Kaufes zu betrachten, vielmehr eine Solibarität ber 
Imtereffen herzuſtellen, die jie an einander feffelt und Beiben eine befrie: 
digte und gefabrlofe Eriftenz möglih macht. Für einen Staat, wie das 
heutige England, der ganz auf der Inbuftrie bafırt ift, erſcheint es eine 
Lebensfrage, daß der utopifche Sozislismus ber Franzoſen, ber bei länger 
rer Fortdauer folder Zuſtände ſicher Propaganda machen würde, nicht 
Burzel faßt und ſchließlich zu offener Feindfeligkeit zwiſchen Befigenden 
und Befiglofen, over, wie fie es nennen, zwifchen Kapital und Arbeit, 
führt. Bei den furchtbaren Arbeiter und Proletariermaffen, die England 
befigt, mamentlic, wenn Stodungen, Handelskriſen xc, eintreten, ift mit 
der Sache nicht zu fpaßen; denn wie hoch man auch von bem gefeglichen 
Sinne der Engländer venfen mag, fo dürfte er feine Gränzen haben, nas 
mentlich bei ver maflenhaften Rohheit, die, wie alle Welt weiß, im biefem 
Lande unter dem nieberen Volle herrſcht. Ob ver Staat wirklich fo 
durchaus gar fein Intereſſe habe, die Sache auf gefeglichem Wege zu re: 
geln und Vorkehrungen gegen das unleugbare Umfichgreifen eines großen 
ſozialen Uebelftandes zu treffen, werden Manche bezweifeln. Das eng- 
lifche Prinzip des laissez aller ift das eines Menſchen, ber eine Kräftige, 
gefunde Conftitution zu haben glaubt, und deshalb im Kranfheitsfalle vie 
ärztliche Hülfe zurüdweift, weil er darauf vertraut, baf bie Natur fih 
felbft Helfen wird. Immerhin möglich, aber gewagt. Bor ber Hand ha⸗ 
ben body mehrere Leute won weiterem Blide gefehen, daß etwas gethan 
werben mähffe, um bem Webel zu begegnen und jene Gegemfeitigkeit zwi⸗ 
ſchen Brodherrn und Arbeitern berzuftellen, bie dringend geboten ift. Man 
hat damit bereits, wenn auch im bejchränften Mafftabe angefangen, z. ©. 
zu Leeds, Rochdale und anderwärts, wo Kapital und Urbeitöfraft in ein ger 
vegelted Verhältmiß getreten find. Namentlich intereffirt fi Lord Broug⸗ 
bam bafür, ebenfo John Stuart Mill, ver berühmte National: Delonem 
Englants. 
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Milton’s Aomus.* 


Der Komus ift eines der kürzeren Gedichte des großen Sängers des 
verlornen Paradieſts — ein Mastenfpiel, das laut einer alten Leber 
fchrift am Michaelisabende (29. September) 1634 zu Ludlow Caftle vor 
vem fehr ehrenwerthen Earl of Bridgewater, Lord Präfiventen von Wa: 
les 2c. aufgeführt wurde, und zwar zu Ehren feiner Ankunft auf befagtem 
Schloſſe. Alt Bud wurde es zuerft 1637 anonym veröffentlicht. Somus 
ift die Perfonification des Sinnentsumels; die Fabel des Stüdes ift ſehr 
einfad. Eine Jungfrau, die Tochter des Lord: Präfidenten, geräth in Die 
Gewalt tes Komus, wird von ihren Brüdern unter Mitwirkung eines 
Schutzgeiſtes befreit, und zulegt durch den Beiftand ber Fluß: Nymphe 
Sobrina vom Zauber erlöft — alfo weſentlich derfelbe Geſchmack, dem 
Opitz in jeiner zu Ehren eines Grafen Schafgetih am Riefengebirge ge- 
dichteten Nymphe Herchnia huldigte; dieſelbe Haflifche Berbrämung, wenn 
auch natũrlich Milten's Dichterflug weit höher geht, als der von Martin 
DOpig von Boberfeld, poeta laureatus. Eine junge Dame von Stande 
dem Sinnentaumel (dem Sohne des Bacchus nad Milton) anheimfallen 
zu laſſen, erinnert ftarf an die damals „galante” Dove, an Hoffmanns 
waldau und Fohenftein, und es gehörte eben Milton’s Gefhmad und fitt- 
licher Ernft dazu, vem Gegenſtande eine höhere Seite abzugewinnen. 

Die Ueberfegung lieft ſich wie ein Original und ſchließt fich, wie wir 
aus der Bergleihung mit dem Uxtert fanden, venfelben getreulich an. 

Dean vergleiche: 


The star that bids the shepherd fold, 
Now the top of Heav'n doth hold, 
And the gilded car of day 

His glowiug axle doth allay 

In the deep Atlantic stream, 

And the slope sun his upward beam 
Shoota against the dusky pole, 
Pacing toward the other goal 

Of his cbamber in the east; 
Meauwhile welcome Joy and Feast, 
Midnight Shout and Revelry, 
Tipsy Dance, and Jollity. 


Der Stern, ber Hürden fliehen heißt, 
Jetzt ſchon hoch am Simmel freift; 
Tages gold'ner Wagen fpült, 

Daß er die glüb'nde Age fühlt, 

Tief fich in atlantifcher Flut; 

Die Sonne ſchlet die legte Glur 
Nach dem dunklen Pole :u, 

Wie fie int und eilt zur Rab‘ 
Nach dem oͤſtlichen Gemach. 

Nun wird Scherz und Freude wach, 
Mãcht ger Jubel, Luſtbarleit. 
Itunfner Tanz und Heiterkeit. 


Was die erläuternde Abhandlung betrifft, fo thut es uns leid, 
ſagen zu muſſen, daß ber Herr Verfaſſer wohl etwas zu viel gethan hat, 
wenn er bie ftreng klaſſiſch philologiſche Methode, Dichter zur kommenti- 
ven, auf biefes immerhin ſchöne, aber doch nur untergeordnete Gelegen: 
heitewerf anmendete, und jede Stelle, jeve Redensart mit einer Menge 
Shalſpeariſcher, griechifcher und lateinischer Varallelſtellen illuſtrirte. Wer 
wird dies Alles durchſtudiren mellen? Ein kurzer Wegweifer würde ge- 
nügt haben, das Gedicht weit beffer zu verſtehen, als bies jet der Fall 
ift. Milten war ein tüchtiger Philologe und wußte, wie vielleicht fein 
weiter, mo das Gold der Poeſie bei den Alten zu finden fei, um es von 
Neuem in furrente Münze umzuprägen — aber Milton felbft ift doch 
fein Alter, die Engländer vor zweihundert Jahren ftehen uns noch nahe 
genug, um jenen furchtbaren kritiſchen Apparat entbehrlich zu machen, mit 
welchem man einem Pindar, Aeſchylus ꝛc. zu Leibe geht. Wir wollen kurz 
fagen: die Ueberfegung ift für alle Welt und vortrefflich, die Erllärung 
für klaffiſche Bhilslogen, wie fie heutzutage nur noch in feltenen Erempla- 
ren angetroffen werden. 


* Milten's Komus. Ueberfept und mit einer erlänternden Abhandlung ber 
gleitet von Dr. Immanuel Schmidt. Berlin, 1860. Sauber und Spener ſche 
Buchhandlung F. Meidling.) 
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Frankreich. 
Eine chemiſche Entdeckung. 


Das organiſche Leben im Gahrungsprozeß. 


Bir haben vor einiger Zeit einen längeren Urtilel Aber die Selbfi« 
erzeugung (generatio aequivoca) nad) franzbſiſchen Forſchungen gebradit, 
in denen Betrachtungen über ben Gährungäprojeh eine hervorttetenve 
Rolle ſpielien. So eben lefen wir in Berichten über die frangöfifche Ala - 
bemie ver Wiſſenſchaften eine Mittheilung über eine neue Entredung, 
welche biefen wichtigen Gegenſtand betrifit, und zögern nicht, das Wich- 
tigfte davon mitzutheilen. Sie ift niedergelegt im einem kürzlich erſchie— 
nenen Buche von L. Paftenr: „Physiologie vegetale. Experiences 
et vues nouvelles sur la nature des fermentationa.“ 

Entgegengejegt der allgemein angenommenen Meinung, hat Herr 
Bafteur ven viel beftrittenen Hamptpunft bewiefen, daß in ber alloheliſchen 
Gährung die Bierhefe, amftatt fich zu verzehren, zunimmt; er bat ger 
zeigt, daß fie fi nicht allein, wie man bisher glaubte, nicht äntert, indem 
fie Ammoniak abgiebt, fondern baf fie im Gegenteil das Ammoniat ab- 
forbirt, das in die Flüffigleit gebracht ift, in ber fie ſich befindet, um ven 
Stickſtoff zu abjorbiren. Mit Einem Worte, Herr Baftenr hat aus feinen 
langen und genauen Erperimenten mit Sicherheit ben Schluß ziehen kön- 
nen, daß die alloholiſche Gährung ein entfprechenter Lebens akt ift, und 
daß bie Hefe, ftott zu verſchwinden, im Gegentheil im vielem falle an 
Umfang und Schwere junimmt. 

Seine Unterfuhungen ferner auf die verfchiedenen eigentlichen Gäh- 
rungen ausbehnend, hat Herr Paſteur nachgewieſen, „daß Alle zur 
Erſcheinung und Bervielfältigung organifher Weſen führ 
ren.” Gr hat bie Fermente ijolirt, Erperimental= Bemeife ihrer Organi« 
fatien geliefert, vie Produkte diefer Gährungen eingänglicher und genauer 
ſtudirt, als es bisher geichehen, und durch unerwartete Entvedungen auf 
einen Gegenſtand, ber jeit lange ben Scharffinn der Phyfiologen beichäf: 
tigt, ein ganz neues Licht geworfen. Über biöher hat ver Berfaffer ſich 
rüdfichtlid der Theorie ber Gährung in ein volltommenes Schweigen ab ⸗ 
geibloflen; er hat ſich, wie er felbft fagt, jeder Meinung über bie Natur 
biefer geheimnißvollen Phänomena enthalten und ſich nur auf bie Feſt⸗ 
ftelung der Thatjachen beichränft. Die vorliegende Schrift ſucht in das 
Innere ver Frage einzugehen. Herr Paſieur ftellt in der That pas Pros 
biem, deſſen Loſung er fucht, in wölliger Allgemeinheit hin. Er frägt fich, 
wie bie orgamifchen Wefen in ver Gährung ſich bethätigen ? 

Schon vor einiger Zeit hatte der gelehrte Chemiker angezeigt, daß 
das butterige Ferment nichts ift, als ein Infufienstbierchen, ein organiz 
ſches Weſen nad) ber Urt derer ſich bewegend und fortpflangenb, melde 
die Naturforſcher Vibrionen nennen. Wenn man durch direfte Erperi- 
mente die Lebensweiſe der biß heute befchriebenen Vibrienen ſtudirt, fo 
erfennt man, daß fie der atmofphärtfchen Luft bedeutende Quantitäten 
Sauerftoff entziehen und Kohlenfäure entwideln. Genau ebenio ift es 
nad Herrn Vafteur bei ben Mucapineen, ben Torulacten und den Mu— 
cors (Schimmelarten). Dieſe Heinen Pflanzen können ebenfo wenig den 
Sauerftoff entbehren, ald bie Infufionsthierdyen; überbies haben fie, 
ebenfo wie bie Infuſionsthierchen, feinen Gährungs-Charalter, 

Der Berfafler hat feftgeftelt, daß vie Dinge bei dem Wibrio ver 
butterigen Gährung ganz verſchieden vor fid geben; er hat gefunden, 
daß diefer letztere in der That einerfeits ohne freien Sauerftoff lebt; an« 
berentheils, daß er Gährungsmittel ift. Ohne Puft leben und Ferment 
fein, das find zwei Eigenſchaften, die ihn völlig von den gewöhnlichen 
niederen Weſen beider organifcen Reiche trennen. Diefe fonderbare 
Thatjſache hat Herrn Bafteur ganz naturgemäß darauf bingeführt, ſich bie 
Frage zu ftellen, ob nicht eine geheime Berwandtfchaft beftehe zwifchen 
ber Eigenfchaft, gährungsfähig zu fein und ber Fähigkeit, ohne Zutritt 
atmosphärifcher Luft zu leben. Das an der Bierhefe gemachte Erperiment 
hat bie Frage auf eine, wie dem Berfaffer und auch uns fcheint, höchſt 
einleuchtenbe Weiſe gelöft. 

Die außerordentliche Wichtigfeit dieſer Entdedung labet und ein, in 
bie Einzelnheiten des Erperimentes einzugeben. In eine Glaskugel von 
1, Litre Faſſung thut man etwa 100 Kubik-Centimeter Zuderwafler, 
mit eimweißhaltigen Stoffen vermiſcht. Man zieht mit der Pampe aus 
dem Halfe der Kugel die Yuft, deren offenes Ende unter Duedfilber ge 
bracht wird; dann läßt man die Flüffigfeit der Lampe fieden, fo jivar, 
daft man die Luft gänzlich vertreibt, welche darin eingefchloffen war, und 
jene, welche vie Frlüffigfeit auflöft. Während der Abkühlung tritt das 
Duedfilber in vie Phiole. Dan bringt dann unter dad Quedſilber, und 
zwar ohne das Meinfte Theilchen Luft einzulaffen, eine fehr Meine Quan⸗ 
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fität frifcher Bierhefe hinein. Das Erperiment zeigt, daß bie zerſtreuten 
Kügelchen ſich vervielfältigen, obſchon mit einer gewiſſen Schwierigkeit, 
und daß der Zuder in Gaͤhrung geräth. Unter dieſen Bebingungen zer— 
fetst ein Gewichttheilchen Hefe ſechzig, achtzig bis hundert Theile Zuder. 
Folglich kann ſich die Vierhefe bei gänzlicer Abweſenheit freien Sauer⸗ 
ſtoffes vermehren, und fie nimmt damm einen hohen Grab von Gaͤhrungs⸗ 
fraft an. 

® Diefes feſtgeſtellt, nimmt Herr Pafleur das Erperiment beim Bor- 
bandenfein vieler Luft als Quelle des Sauerſtoffes vor. Mon trifft die 
Borrihtung fo, daß man nach Belieben die Analyfe des Gaſes anftellen 
und die Beränberuug der Luft unterfuchen kann. Alles gebt dann auf 
eine ganz verſchiedene Weile vor ſich. Iſt ſehr viel Luft over, was auf 
Eins Hinausläuft, viel freier Sauerftoff vorhanden, fo vervielfältigt ſich 
die Hefe mit einer höchſt merkwürbigen Thätigleit. Die Unalyfe zeigt, 
daß die Kligelden bei der Vervielfältigung der Luft eine bedeutende Menge 
Sauerftoff entziehen; aber — eine bemerfenswerthe Thatſache, Die Gäh- 
rungäfraft ver Hefe, ift faft völlig verſchwunden, umb ber Berfafler zweis 
feit nicht, bak man dazu gelangen könne, fle ganz aufzubeben. 

Außerdem muß bemerft werden, daß vie Bierhefe, welche fich im 
Contalt mit der Luft durch Auffaugung des Sauerftoffgafes entwidelt, 
und unter diefem Einfluge und biefer beſonderen Urt des Lebens ihren 
Charakter ald Ferment verliert, ihre Natur nicht verändert hat. Denn 
wenn man fie, von der Luft gefonbert, unter das Zuckerwaſſer bringt, fo 
zuft fie alabalb die lebendigfte Gährumg hervor. 

So hat die Hefe zwei ganz verſchiedene Arten bes Lebens. Im Um: 
fände gebracht, wo fie freies Sauerftoffges einathmet, ift ihr Wachſen 
eigenthännlich erhöht; fie hat eine in jeder Weiſe mit dem Pflanzenleben 
und dem ber niebrigen Thiere ähnliche Lebensart, aber fie bringt feine 
Gährung hervor. Im Gegeutheil, wenn fie ſich im einem, von freiem 
Sauerftoff leeren, Medium entwidelt, nimmt fie in ruhiger Weife zu, 
aber fie wächft und erlangt die Eigenthümlichkeit, Ferment zu fein. 

Sehen wir nun, welche Folgerungen ſich daraus zieben laffen: 

„Muß man zugeben,” ſagt der Verfaſſer, „daß bie Hefe, die fo be 
gierig nach dem Sauerftoff ift, melden fie ver atmojphärifchen Luft mit 
ſolcher Haft entzieht, denſelben nicht mehr nöthig hat und ihn entbehren 
fan, wenn man ihr diefes Gas im freien Zuftande entzieht, und ihn 
reichlich in Form einer Verbindung unter gährungsfähigerem Stoffe 
giebt?” Darin liegt das ganze Geheimnißß der Gährung. Denn wenn 
man auf bie oben geftellte Frage antwortet: Wenn die Bierhefe das 
Sauerftoffge® mit Euergie affimilirt, wenn es frei ifi, jo beweift das, daß 
fie es nöthig hat zum Peben, umd fie muß es folglich dem gährungsfähi- 
gen Stoffe entnehmen, wenn man ihr biefes Gas entzieht — fo erſcheint 
und alsbald vie Pflanze als ein Zerfegungsagens des Zuckers. Dann 
wirb es bei jeder Mefpirationstewegung feiner Zellen Zudermolefülen 
geben, deren Gleichgewicht durch die Entziehung eines Theiles ihres 
Sauerftoffes aufgehoben wird. 

Ein Zerfegungs: Phänomen wird ftattfinden; baher ver Gährungs« 
prozeß, ber im Gegentheil nicht eintreten wird, wen bie Pflanze Sauer 
ftoffgas affimilirt. Kurz und gut, neben allen ven bis heute befannt ge- 
morbenen Wefen, welche, wie man wenigftens glaubt, nur durch Einath- 
mung und Affimilirung von freiem Sauerftoffgas befteben fünnen, wire 
es eine Klaſſe von Weſen geben, deren Athmen kräftig genug ſein würde, 
um außerhalb des Einflufies ver Luft durch Aneiguung des Sanerftoffes 
geroiffer Verbindungen leben zu Kinnen. Hieraus würde für biefelben 
eine langfame und allmähliche Zerfegung hervorgehen. Dieje zweite 
ſtlaſſe organischer Wefen würde aus den Fermenten beftehen, bie ganz 
und gar den Weſen ber erften Klaſſe ähnlich wären, indem fie ganz wie 
fie lebten, Kohlenſtoff, Stidjtoff und Phosphate affimilirend, wie fie, vet 
Sauerftoffes bebilrftig, aber verfchieven von ihnen, fo daß fie in Ermange- 
fung von freiem Sauerftoffgas mit dem aus minder Fräftigen Berbintun 
gen gelöften leben Könnten. 

Wie man fieht, würde die Theorie des Herrn Paftenr zu der An: 
nahme führen, daß vie Zerſetzung eines gährmmgsfühigen Stoffes im 
Allgemeinen durch eine Entziehung von Sanerftoff zu Gunften des Fer 
mentes ftattfinde,. die Gaährung würde alſo nicht mehr eine eigentliche 
Wirkung des Contaltes ober einer mitgetheilten Bewegung fein, wie 
man biäher lehrte; ſie wäre das reine und einfache Reſultat ver Sauers 
ſtoff⸗ Entziehung des gährungsfähigen Prinzipes. Die intereffanten Erpe- 
rimente, welche wir eben angeführt, würden alſo bis zu einem gewiflen 
Bunkte zu dem Gevanfen führen, daß die Gährungen einmal eine reim 
chennſche Erklärung finden werben. Aber damit e® möglich würde, dieſe 
einzelnen Metamorphofen als aus rein chemiſchen Actionen hervorgehend 
nadhumeifen, müßte man zeigen, daß auch mineralifche Subftangen, over 
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wenigftens organifationslofe Körper, vermöge ihrer Berwanbtfhaft mit 
dem Sauerftoffe, fähig find, die Molekülen des Zuders zu trennen; mDie- 
fer Berbindung ven Sauerſtoff zu rauben und fo Allohol und Kohlenfäzzre 
bervorzubringen. Bis hierher berechtigt Nichts, einen folden Schluß am- 


zunehmen,... (Folgt eine Kritik unzureichender Erperimente.) 


Die erfte Urſache ver Gährung bleibt alfo noch im einen bichtee 


Schleier gefüllt, und wir können es fagen, ohne Furt, von der Zukum ft 
widerlegt zu werben: fie wirb es noch lange, vielleicht für immer in ihrer 
Weſenheit unbekannt fein, wie Übrigens alle Natur- Erfheinungen, vor 
ber Bildung des einfachften Minerals an bis zu ben unerforfhlihen Ger 
heimniſſen ver Seele und des menſchlichen Geiſtes. 


Einige neuc Erſcheinungen der Koman- Literatur. 
Madame Evignet und Adrien Robert. 


Schon feit mehreren Jahren erheben ſich in Frankreich gewichtige 
Stimmen gegen jene Romane und Dramen, zu venen bie verderbteſten 
Schichten ver menſchlichen Gefelfchaft ven Stoff liefern. Hat bie Welt 
in ber That fo beffagenswertbe Zuſtände aufzumeifen, warum fie nicht 
mit einem undurchdringlichen Schleier verhüllen, ftatt fie durch ſchriftſtel⸗ 
leriſche Thätigfeit, mit verlodenden Farben übertündt, an das Tageslicht 
zu ziehen! Sollte nicht das Spiel einer lebhaften Phantafie, oder bie 
Schilderuug eines bedeutenden Moments in ber Geſchichte, oder bie an- 
muthige, mit Geift und Gefühl verfaßte Beichreibung eines Familienle: 
bens, ven Leſer mehr anziehen und feſſeln, ald wenn der Schriftfteller ihm 
ſolche Berirrungen, ſolche moralifhe Erniedrigungen vorführt? Wenn 
auch der Geſchmack bes Publitums während einiger Zeit zu dieſen Er- 
zeugniffen der Literatur hinneigte, jo übten doch die Männer, die in Rede 
und Schrift gegen jene verberblide Richtung aufgetreten find, einen glin= 
ftigen Einfluß aus, indem fie Die Itrwege ber Literatur und deren ſchäd— 
liche Folgen für die menfchliche Geſellſchaft ſchilderten. Unter ihnen bat 
fi befonders Eugen Poitou (Conaeiller a la cour imp. d’Angers) 
durch fein Werk „Du roman et du theätre contemporains, Paris, 
1857,” ein großes Berbienft erworben, indem er vielleicht manden 
Schriftfteller und gewiß viele Leſer von jener verwerflidden Bahn ablentte 
und fie wieber für das Beflere empfänglich machte. — Iſt es nicht Die 
Aufgabe des Schriftjtellers, den Geſchmack des Publitums zu bilden 
und zu verebeln, und eine Pflicht gegen fi ſelbſt, Geift und Talent mur 
ben Schönen, Reinen und Erhabenen zu weihen? Warum foll die Ber 
türe unfern Geiſt in eine Sphäre einführen, bie uns nur Wiverwillen und 
Abſcheu einflößt? Wir hegen zu viel Achtung für uns ſelbſt, um durch 
eigne Anſchauung ſolche entfittlichenden Zuftände kennen zu lernen; mit 
Entfegen ziehen wir ben Fuß von der Schwelle zurüch, die zu folden 
Stätten ber Unfittlichfeit führt, und es follte uns erfreuen, daß wir durch 
Vermittlung des Schriftftellers mit unmoraliſchen Handlungen und lafter- 
haften Yebenswanbeln befannt gemacht werben? 

Zwei foeben erfchienene frauzöſiſche Romane, die vie größten Gegen ⸗ 
füge vertreten, geben wiever ben Beweis, daß ber für das Sittliche begei- 
fterte Schriftfleller, ver Tugend und Reinheit fchilvert, gewiß venjelben 
Erfolg mit feinem Talent erzielt, als jener Autor, ber moraliſche Ber 
ierungen, tiefe Berworfenheit zum Öegenftande feiner ſchriftſtelleriſchen 
Thätigfeit gewählt hat. Der eine Roman ven Madame C. Koignet, 
„Les Meömoires de Marguerite,'* wird in der Vorrede von ber Berfals 
ferin als ein Charafter-Roman bezeichnet, deflen fittliher Inhalt für die 
Jugend eine angemeflene Lektüre ift, und ver wohl felbft in einer Fami— 
lie, bie die firengften Grundſätze begt, Eingang finden wird. Unfere Ans 
ſichten jlimmen in diefem Punkt mit denen ver Verfaflerin überein, die 
uns das Leben, die Freuden und Leiden einer einzigen Familie vorfübrt, 
und und mit ber verſchiedenen Denkungsweife, den oft eigenthümlichen 
Anſchauuugen, befenders der Hauptperfon des Romans, belannt macht. 
Die einzelnen Charaktere ſind gut gezeichnet, der Lefer gewinnt eine deut 
liche Borftellung von den Eigenfhaften und Fehlern einer jeden Perfon; 
nichts Unwahrſcheinliches tritt ihm entgegen; es find Verhältniſſe, Berwir- 
rungen und Löſungen, die die Schriftftellerin wohl theils dem wirklichen 
Leben entnommen, theils erfunden und auf eine anziehende Art geſchildert 
bat. Margarethen's Schüchternheit, ihre Bangigfeit, ihr gebrüdtes, in 
fih verfchloffenes Wefen, die nur fühlt, aber alle ihre Empfindungen tief 
in ihr Inmered verbirgt, alle äußeren Reize entbehrt, bildet einen ſchrof⸗ 
fen Segenfat zu der ſtrahlenden Schönheit, ber lebhaften, geiftreichen Er— 
ſcheinung, dem munteren, einnehmenden Auftreten ihrer Stiefmutter. Der 
ruhige, ernfte Vater, nicht gefühllos, aber es äußerlich ſcheinend, ift 
feine wohlthätige Bermittelung zwiſchen zwei jo verfchiebenen Charabtt ⸗ 
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zen, wie die Stiefmuller umd die Stieftechter. Die Pflicht gebietet ihnen, 
ſich zu lieben, aber wad vermag ein jo empfindfames Gemüth, wie Diar- 
garethe, für ein Weſen zu fühlen, weldes zwar für alles Gute und 
Edle empfänglich ıft, ſich aber nicht mit ſolcher Junigleit bingiebt, flüch- 
tiger, oberflächlicher in feinen Neigungen iſt; und muß nicht vie Fran, 
die die Beweife ber Liebe und Anhänglichleit, bie fie ihrer Stieftochter 
giebt, fo ſchroff aufgenommen fieht, in ihren Gefühlen erfalten? As 
Margarethe tägliche Zeugin der zärtlichen und hingebenden Liebe ver 
Mutter für veren eigne Kinder ift, da fühlt fie fi immer mehr abgezo— 
gen von ihr; fie gedenft nicht mit welchem Schein der Gleichgültigleit fie 
alle Beweife ver Zuneigung ihrer Stiefmutter entgegennahm, wie fie 
mweber in Worten, noch in dem Ausdruck ihrer Geſichtezüge jemals inni- 
gere Gefühle für Die Gattin ihres Baters verrieth. So lebte Margarethe 
im dem Haufe ihrer Eltern, das durch ben Reichthum ihrer Stiefmutter 
eines ver glängendften in Paris war, einfam und allein, nur mit ihren 
trüben Gedanken und Gefühlen; fie glaubte fih von Keinem geliebt, und 
dieſe Ueberzeugung ſchmerzte fie tief und machte fie nur immer verfchlofler 
ner. Endlich erlag das harmlofe Münden ven wohlberehneten Plänen 
eines Böfewichts, der ihr zuerſt Theilmabme für ihre vermeintliche Zu- 
rüdfegung in ver Familie, dann aufopfernde Freundſchaft und ſpäter bins 
gebenbe Liebe heuchelte; und fie, die ſich von Allen verlaſſen mwähnte, durch— 
ſchaute wicht, trog der einbringlichen Ermahnungen und Borftellungen 
ihrer Stiefmutter, das trügerifche Spiel. Zu ſpät, als erfi Margarethe 
die Gattin des Herrn von Forbin war, und fern bon ihren Eltern in Or: 
leans lebte, wo ihr Dann durch Bermittelung ihres Baters eine Anftels 
Lung hatte, fah fie das Ungläd, in welches fie ſich geſtürzt. Das rohe, 
graufame Auftreten ihres Gatten gegen fie, feine Untreue, trieben fie zur 
Verzweiflung; fie dachte mehr und tiefer über ben Charalter ihrer Stief- 
mutter nad, und ward in ihrem bisherigen, ungänftigen Urtheil fo wans 
fend, daß fie heimlich ven Beiſtand der Stiefmutter gegen ihren Gatten 
erbat. Der Elende verläht Margarethe, bie von einem tobten Kinde ent» 
bunden wirb; die Stiefmutter, tief gebeugt durch den Tod ihrer älteften, 
blühenden Tochter, ift die treuefte, liebevollite Pflegerin und Tröfterin 
ihrer ſchwer erfranften Stieftodhter, bie erft jeht einfieht, mie fie biefe 
edle Frau verfannt hat. Margarethe erwacht zu menem Leben, um ihrer 
Stiefmutter während deren langer Krankheit alle Beweiſe der aufopfernd⸗ 
ften Liebe, der innigften Dankbarkeit and wahrer Rene über ihre frühere 
Ungerechtigkeit und Berfchloffenheit zu geben. Den langen Leiden folgt 
der Tod, und bald ruhen beibe Ehegatten in einem Grabe und bie zärtli— 
hen, innigen Gefühle, vie Margarethe fo lange in ihr Inneres verfchlofs 
fen, umfchlingen nunmehr mit ven Banden der Liebe ihr Herz und das 
ihrer beiden verwaiſten Geſchwiſter. 

Der unter bem Titel „Le nouveau roman comique* von Arien 
Robert erfchienene Roman ſchildert, wie der Berfafler angiebt, noch le— 
bende Berfonen, und fo vermag er nicht beim Schluß, wie es meift üblich 
ift, ven Leſer mit dem endlichen Schidjal der Helden und Helbinnen, bie er 
ihm vorgeführt hat, befannt zu machen. Das Leben und Treiben ver Ko— 
mödianten und Romöviantinnen giebt den Stoff zu diefem Koman, die 
Verbindungen diefer oder jener Schaufpielerin, Sängerin oder Tängerin 
mit einem reichen Engländer over mit Franzeſen, die ſtets gefüllte Bör- 
fen zu der Verfügung folder Damen ftellen, ober ihnen Geſchenle eben 
fo koſtbar als zahlreich varbringen.- Ein junger, fehr reicher Daun aus 
der Provinz wird von ben Reigen einer Sängerin, bie in feiner Baterftabt 
eine Gaſtrolle giebt, gefeifelt und folgt ihr, in glühender Liebe für fie ent- 
brennend, nadı Paris. Dort ftrebt er, ber fogenannte Helb bes Tages zu 
fein, feinen glänzenden Equipagen fehlt. nur das ablige Wappen, aber in 
der Einrichtung feines Hotels, im der Ueppigleit feiner Lebensweife, in 
ber Freigebigfeit gegen jeine Geliebte ſteht er wohl ſobald feinem nad. 
Eine alte, fühne, unternehmende Tante folgt ihrem Neffen nach Paris; 
es gelingt ihr, ihn aus den Feſſeln der Schönen zu befreien, indem ber 
junge Mann fich duch feine Tante von ber Untreue feiner Geliebten 
überzeugt. Neben diefem ſoeben geſchilderten Treiben verſchiedener Damen 
vom Theater, fehen wir Unſchuld und Harmlofigkeit buch ein junges 
Mädden aus ber Provinz vertreten, die nad) einer kurzen, aber glängen- 
ben theatralifchen Laufbahn eben fo vein nach ihrer Heimat zurüdtehrt, 
wie fie fie verlaffen; und nachdem das junge Mäpchen eine glüdliche Hei⸗ 
rat geſchloſſen, läßt der Schriftfteller ven Borbang fallen. Der Dialog 
oft leicht flieend und pilant, das beitere Element vorherrſchend, der Ro— 
man reih an komifchen Situationen, beſenders die alte Tante trefflich 
gezeichnet, als fie verkleidet bei jenem Weit erfheint, welches die Geliebte 
ihres Meffen veranftaltet hat. Ueberhaupt ſcheint der Schriftfteller mit 
Geift und Talent begabt, welches er auch in einigen Heinen Novellen zeigt, 
bie derſelbe Band enthält. Dit der anziehenden Darftellungsweife des 


Autors würde er gewiß durch die Schilderung anderer Pebenäverhältnilfe 
das lefende Publikum nicht minder feſſeln, al® indem ex feine Feder ber 
Beſchreibung des unfittlichen Elements, weiht. u 
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Nord · Amerika. 


Schenntniffe eines Mediums. 


In der Boftoner Zeitſchrift Atlantic Monthly, der wir ſchon mehr- 
fach intereflante Mittheilungen über amerifanifche Zuflände entlehnt, 
fick ung ein längerer Artitel mit der Weberichrift auf: „Confessions of 
a Medium,“ „Delenntniſſe eines Mediums.” Nicht ohne eine humori⸗ 
ftifche Regung machten wir ımd daran, Kenntniß von den abentenerlichen 
Dingen zu nehmen, bie barin vorlommen würben, weil wir erwarteten, 
in einen echt amerilaniſchen Schwindel und Humbug eingeweiht zu wer- 
ben; unfere Erwartung wurde indeſſen getäufcht; bei näherem Zuſehen 
fanden wir, daf wir es mit Dichtung und Wahrheit, d. b. mit einer Art 
Halb-Novelle zu thun hatten, im welcher der fenfitive Berfaſſer feine ſpi ⸗ 
ritualiſtiſchen oder beffer pämenijtifhen Erfahrungen zum Beten giebt — 
mit einen Worte — ein Stück Nachtſeite der Natur. 

Imtereffant ift dieſe Sefchichte Deshalb, meil fie und einen Einblid 
in ben graufenhaften Unfug und Schwinbel gewährt, ter noch immer uns 
ter der Hülle des Uebernatürlichen fortgetrieben wird, einen Unfug, ber 
direlt zu Lafterhaftigfeit, zu Wahnſinu, wenigſtens zu geiftiger Schwäche 
unb Entmannung führt. Der Verfaffer legt hierüber gewilfermaßen fein 
reumütbiges Belenntniß ab und äußert am Schluffe feine Freude, aus 
biefer Unterwelt entronnen zu fein, im melcher ihm, wie dem Odyſſeus, 
zulegt das Haupt der Gorgo zu erfiheinen brobte: 

„Mich fafte blaſſes Entſehen 

Im Eingange ſchildert er feine pſchiſche onftitution: 

„Bon meiner Mutter erbte ich eine ungewöhnlich thätige und ſenſi— 
tive Phantafie, von meinem Bater einen derben praftifhen Sinn, eine 
Neigung, die Räthfel-Fragen, die das Leben jedem Menſchen ftellt, mit 
ruhiger Heiterkeit zu wägen und zu ermeſſen. Diefe mit einander ſtrei⸗ 
tenden Eigenfchaften waren, wie es bei ähnlichen Natureri gewöhnlich ber 
Fall ift, nicht in gleichem Maße entwidelt. Die erftere beherrichte meine 
Rinpheit, mein Yünglingsalter und verftridte mich im einen Zanberbann, 
ben alle Rraft der anderen langfamer reifenven Faähigkeit gar nicht im 
Stande war, zu brechen. Ueppiges Unkraut und Gefträpp übermucherte 
den Boden, der gepflägt und mit rechtſchaffenem Getraide hätte beſäet 
werben follen. Unglüdlicherweife hatte ich feinen Lehrer, der fühig gewe— 
fen wäre, mich zu verftehen und zu leiten. Die Aufgabe war mir jelbft 
überlafjen, und ich lann mich nur wundern, wie es mir nach Allem, mas 
ir begegnete, möglich gemefen, bies mit Erfolg zu thun.“ 

Er erzählt nun, wie er ſchon ale Kind vie Gabe des volfitäntigen 
Sichjelbfivergefiens, des Verſinlens im ſich felbft — wie wir kurz fagen 
tönnten — der buddhiſtiſchen Eontemplation, befeffen, in welcher vie 
ganze Außenwelt wie ein Traum verſchwindet und nicht mehr bie Fähig- 
feit hat, anregend und erwedend zu wirfen. Ex habe dabei eine merkwitrs 
dige Stärfe darin befeffen, ſich dieſe Phantasmen zu merken und darüber 
weiter zu brüten. 

Er ftellt num förmlich damit Berfudye an und entbedt, daß er was 
hend träumen lönne. 

„Ich lernte allmählich (vielleicht bios im ber Einbildung, aber des⸗ 
halb nicht minder in der Wirklichkeit), die Wirkung meines Willens auf 
meine Arms und Beinmusfeln aufzuheben, In bem Maße, wie ver Wille 
paffio wurde, wuchs bie Thätigfeit meiner Einbildung, und ich erfuhr ein 
neues, eigenthümliche® Vergnügen, das Spiel der Phantafien zu beobadı: 
ten, weldye fheinbar unabhängig von mir famen und gingen. Es blieb 
mir babei noch ein dunkles Dewuftlein von den äußeren Dingen, wer: 
miſcht mit dem meiner Lage; id war immer noch im Stanve, meine 
Sinne zurüdzurufen. Aber eined Tages, erinmere ich mich, als ich bewe⸗ 
gungslos, wie eine Bildfänle, dafaß und aufgehört hatte, weitere Berſuche 
zu machen, meine tovten lieder zu regen, ftahl fih allmählich ein 
fhimmernder Nebel um mid; meine Augen hörten endlich auf, äußere 
Gegenſtaͤnde zu erfennen; ein leifes Summen, wie Mufit, tönte in mei⸗ 
nen Ohren, und bie Geſchöpfe ver Einbitbungsfraft, melde bisher mein 
Hirn als Gedanlen durchtreuzt, ſprachen zu mir mit hörbaren Stimmen. 
Wenn es in ben erften Stadien der Vergiftung — wovon ich, Gott fei 
Dant, keine Erfahrung habe — ein glüdliches Delirium giebt, fo muß 
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bies ein jenem fehe ähnlihes Gefühl fein, das ich hatte. Der Top des 
äußeren und vie Geburt des inneren Bewußtſeins überjtürgten meine 
lindiſche Seele mit einer ftumpfen, unwiſſenden Efftafe, wie fie wohl bie 
Wilden fühlen, wenn fie das erfte Mal die Magie ver Muſil vernehmen.’ 

Dies geihah in der Kirche während bes Gottesdienſtes; feine Muts 
ter ſtieß ihm im Die Seite und mwedte ihn: „Dimmel, was fehlt dem uns 
gen? er fieht ja weiß aus, wie eine Kallwand!“ — Er erholte ſich lang⸗ 

fam und verwuntert und ging träunfend® mit feinen Aeltern nach Haufe, 
Späterhin wandte er nur felten bieje eigenthümliche Fähigkeit an, um bie 
ibn ein buddhiſtiſcher Bonze beneibet haben dürfte. 

Des Erzählers Erziehumg war, wie er nun audeinamberjegt, fehr 
mangelhaft, und gequält von Zweifeln warf er ſich num dem thierifchen 
Meaquetisnus in die Arme. Da ihm diefer, wie er meinte, gar manchen 
Aufihlu gab, ihm zu gleicher Zeit aber neue Räthſel in den Weg warf, 
namentlich feite dringende Neugier nach ben Geheimniſſen bes Jenſeits 
nicht befriebigte, fo ging er weiter, und es war natürlid genug, daß er 
den neu auftauchenden Tiſchtlopfern uud Dämoniften im die Hände fiel. 

„Unter ſolchen Umftänben trat vie Erſcheinung auf, die als „Ro- 
chester Knockings" befannt ift (meine Heimat ift, nebenbei gefagt, eine 
Heine Stadt in der Nähe von New-Yorl). Ich nahm Theil an dem all- 
gemeinen Intereffe, weldes die wunderbaren Geſchichten und eben fo ver: 
gleihen aus Norwalt, Connecticut erwedten; fie regten mich in einem 
Grabe auf, daß ich zu bem neuen Ölauben ſchon halb befehrt war, che 
ich irgend eine jpiritwaliftifche Manifeftation ſelbſt erlebt hatte. Bald 
nach der Anfunft ver Miſſes Fox in New=Porf, befuchte ich fie auf ihren 
Zimmern in Howarb» Honfe. Eingenommen durch ihr rubiges, natürli— 
ches Benehmen, die Abweſenheit alles deflen, was nach Glaufelei jchmedte, 
und burd ben fonberbaren Charakter der Stöhe und der Bewegungen 
des Tifches, fragte ih meine Fragen und wandte in einer pafliven, went 
nicht gläubigen Gemüthslage meine Kriterien an. Im der That hatte ich 
nicht lange geſeſſen, als das Geräufc laut und häufig wieberholt wurde. 

„Die Beifter verfehren gern mit Ihnen,’ fagte Mrs. Fiſh; „Ste fcheis 
nen ihnen näher zu fliehen, als die meiften anderen Yeute. 

„Ich forberte in der Reihenfolge die Geifter meiner Mutter, eines 
jängern Bruters und eines Vetters auf, dem ich im meiner Knabengeit 
fehr zugethan geweſen, und erhielt auf alle meine fragen richtige Ants 
worten. Ich gab damals wicht Achtung auf etwas, worauf ic jpäter 
gefallen bin, daß dieje Fragen Dinge betrafen, die id wußte, und daß bie 
Antworten darauf im jener Zeit ventlih in meinem Geiſte ausgeprägt 
waren. Das Refultat einer meiner Probefragen machte einen fehr tiefen 
Einprud auf mich. Nachdem ich mir einen freund gedacht hatte, ven ich 
im Paufe des Morgens getroffen, frug id: „Wird der Geift, deſſen Na—⸗ 
wien ich mix jetst bemfe, fich mir mittbeilen?' Hierauf fam vie Antwert, 
langſam geflopft, indem fie über das Alphabet ging, heraus: „Er lebt." 

Unfer Erzähler wird alfo zum Tifhflopferthum befehrt, und beſucht 
fleißig vie Zirkel, die ſich zu dieſem Zwede in großer Zahl bildeten. Yu 
einer ſolchen Geſellſchaft fommt er mit einer gewifjen Miß Fatters zuſam⸗ 
nten, tie eine Birtwofin im Tiſchdrehen ift. 

„Wir ftanden rings um einen ſchweren, randen Eßtiſch; vollſtändi⸗ 
ges Schweigen berrfchte und Aller Gemüther ſanken allmählich in eime 
rubige, paifive Erwartung herab. In etwa zehn Minuten fing ich am zu 
fühlen {oder bildete mir es ein), daß ein Lichtftrom — wenn Licht eine 
greifbare Subſtanz wire — etwas weit feineres und fubtileres, als ein 
eleftrijher Strem, von Miß Fatters Hand durch Die meinige in den Tiſch 
ginge. Sogleich fing die große, hölzerne Maſſe an, ſich zu bewegen — 
ftodte — bewegte ſich auf's Neue — drehte ſich im ſtreife; wir hinter 
d’rein, ohne die Lage unferer Hände zu verändern — und ſchließlich fing 
er an, mit wachſender Heftigleit von einer Seite auf die andere zu 
fippen. 

„Ginige aus bem reife wırden von ben Bewegungen weggeftoßen; 
Andere zogen aus Schred ihre Hände zurüd, und nur vier, darunter 
Mif Fatters und ich hielten Stand, Mein äuferes Bewußtſein ſchien 
etwas benommen, mie von einer Art Zauber oder nahem Schwindel, 
doch behielt ich Neugier genug, um auf meine Genoffin zu fehen. Ihre 
Augen, funfelnd von einem fonverbaren Lichte, ſtarrten anf den Tiſch; 
ihr Athem wurde heftig und kurz, ihre Wange hatte jede Epur von Farbe 
verloren. Plötzlich, wie mit einer krampfhaften Unftrengung, entfernte fie 
ihre Hände, id that daſſelbe — ver Tiſch ftand ſtill. Sie warf ſich in 
einen Seſſel, wie völlig erihöpft; doch während ber ganzen Zeit hatte 
nicht ein Muskel ver Ham, die auf ber meinigen lag, gezudt. Ich erfläre 
feierlich, daf meine Hände eben fo paſſiv gewefen, und doch hatte ich dafs 
felbe Gefühl der Erſchöpfung — nicht Muslelmüdigleit, fondern ein 


Gefühl von Tod, als ob mir jeder Tropfen Nervenkraft plöglih genom: 
men wäre.‘ 

&r kommt zum Tiihflopfen. „Ich mu indeflen geftehen, vaß, ic 
oft wir in die Zukunft einbringen wollten, wir fo jweidentige Antworten 
erhielten, wie bie der griechiſchen Orakel oder Borberfagungen, pie ſich 
nicht erfüllten .... 

„Nach dem, was der Leſer von meinem früheren geiftigen Zuftarde 
weiß, wirbereinfehen, daft es für mich nicht ſchwer war, bie Theorien ner 
Spiritualiften anzunehmen. Hier war ein Beweis der Unfterblibfeit ver 
Seele — ja mehr, ihrer fortgefegten Individualität durch endloſe, Tünf- 
tige Eriftengen...... Die Geifter felbft belehrten ung, daß fie gefommen 
wären, biefe Wahrheiten zu lehren. Der einfache, unmwiffende Glaube ver 
Vergangenheit, fagte man, fei abgenußt; mit der Entwidlung ver Wiffen- 
fchaft fei ver Menſch fleptifch geworben; bie alten Quellen genügten nicht 
länger für ben Durft; jede neue Wera erforbere eine neue Offenbarung; 
in allen früheren Zeiten habe e8 einzelne Ceifter gegeben, rein und fort: 
geläritten genug, um mit ben Todten zu werfehren und vie Media ihrer 
Botſchaften au die Menfchen zu fein; jett fei die Zeit gefommen, wo bie 
ſtenntniß dieſes Verkehrs Allen mitgetheilt werden müſſe; in feinem Lichte 
würden bie Geheimniſſe ver Vergangenheit Mar; in der fo mitgetheilten 
Weisheit würde die glückliche Zukunft, vie jedem feurigen und enlen Her— 
zen möglich ſcheint, gefichert werben. Mic beunrnbigte die Thatſache 
nicht, daß die Botfchaften, welche dieſe Dinge verfündigten, oft unrichtig 
buchſtabirt, daß bie Grammatif ſchlecht und bie Sprache entfernt davon 
war, elegant zu fein..." 

Unfer Amerilaner entwidelt fih alfo, wie e# unter folhen Umftänven 
erflärlih wird, vollends zum Medium, und nun beginnen feine Enthil- 
lungen pfhchologiſch interejlant zu werben. 

„Ich entvedte, daß vie eigenthümliche Gemüthslage, die erreicht 
werben muß, che fid bie Tiſche in Bewegung fegen, nach Belieben ber: 
vorgebract werben fönne.” meiner Anmerkung jegt er auseinander, wie 
er Allen, welde die Sache nicht praltifch durchgemacht und jene eigen- 
thümliche, pfychologiſche Erfahrung nicht an fich felbft erprobt, eigentlich 

unverftänblich bleiben müfje, und wir fönnen wohl annehmen, daß er bie 
Wahrheit jagt; denn die abnormen Zuſtände, welde er ſchildert, find 
wohl berart, daß fie ein geiftig nächterner und gefunder Menſch ſchwerlich 
erfinden ann, 

„Ich fand alſo,“ führt er fort, „daß der paffive Zuſtaud, in mel: 
hen ich auf natürliche Weife verſank, ein Beſtreben hat, jeme Entrüdung 
und Aufhebung des Willens herrorzubringen, die ich in meinem Anaben- 
Ülter eutdeckt hatte. Indeſſen ſchwand Das äußere Bewußtſein doch nicht 
ganz. Ich fah dem ſtreis der Frager um mich, aber ſchwach und als 
Phantome, -- während bie Eindrüde, pie Durch mein Hirn gingen, ſicht⸗ 
bare Geftalten zu tragen ſchienen umb mit hörbaren Stimmen fpraden. 

„Ich zweifelte in jener Zeit gar nicht, daß die Geifter mich beſuch⸗ 

ten und Gebrauch von meinem Körper machten, tm mit denen zu verfehe 
ren, die fie nur auf andere Art hören konnten. Reben bem angenehmen 
Kaufe ber Halb⸗ Entrücung, fühlte ich eine jeltene Freude an bem Ge- 
danfen, von anderen Menichen ausermählt zu fein, um ihnen als Doll- 
merfcher zu dienen, Möge man mir erlauben, die Natur biefes Beſeſſen⸗ 
ſeins zu befchreiben. Bisweilen, felbft ehe ein Geift gerufen war, ſtellte 
ſich die Geitalt der Perfon, mie fie im Geifte des Fragers eriftirte, ploß- 
lich vor mich Hin — nicht vor meine änferen Sinme, fonbern vor meine 
innere, inftinftive Erfenntnif. Wenn vie Erinnerung bes Anderen auch 
die Stimme behalten hatte, jo börte id die Stimme in berfelben Weiſe 
und ahmte fie unbewußt nach. Die Antworten auf diefe Fragen mufite 
ih durch denjelben Inftinft, ſobald die Fragen ausgeſprochen waren. 
War die Frage unbeitiummt und mehr zur Unterribtung, als zur Beftätis 
gung gefragt, fo kam entweder feine Antwort, ober ich hatte ben Einbrud 
eines Wunſches nad dem, was bie Antwort fein könnte, ober zu Reiten 
entichlüpfte irgend welche ſonderbare, unmillfürlihe Sentenz meinen Lip⸗ 
pen. Wenn ich ſchrieb, ſchien meine Hand ſich felbft zu bewegen; dach die 
Worte, bie fie ſchrieb, gingen unabänderlich burd meinen Geift. Selbft 
wenn mir die Augen verbunden wurden, litt ihre Thätigkeit hierin feinen 
Eintrag. Diefelben Sräfte entwidelten fi; bei Miß Fatters nech in 
einem weit höheren Grabe, Die Beifter, welche am Bereitwilligiten durch 
fie fprachen, waren die von Männern, felbft groben und rohen Charakters, 
die unaufgeforbert famen. Zwei over drei der Mitglieder unferes Zirtels 
waren im Stande, Bewegungen im Tiſche hervorzubringen; fie fonnten, 
wie fie behaupteten, felbft die Berührung ber Geiſterhände fühlen; doch, 
obſchon fie es höchlichſt wünſchten, wurden ſie doch nie perfünlich befefken, 
wie wir, und lonnten nicht füglich Media genannt werben.” 
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Nun kommt ein Üpoftef der neuen Lehre in den Kreis; ſolche Apo— 
ftel find gewöhnlich von „preaching Mediums“ begleitet. 

Diefer Dann war ein gewiffer Dir. Stilten, Herausgeber einer 
Meonatsfhrift, „Revelations from the Interior ‚'* felbft fein Medium, 
aber ein großer Kenner und Director der nenen Sache, der über den bä- 
moniftifhen Unfinn in dem ſchnell erfundenen pſeudo- wiſſenſchaftlichen 
Kauderwelſch ſchrieb und ſprach. „Er war ein Mann von mannigfal- 
tigen, obgleich nicht tiefem Wiffen, welcher Eindrüde mit gleicher Reich. 
tigfeit empfing unb von ſich gab, und einer ungemöhnlihen Miihung non 
Inſichverſinkens und Allermelts-Gewanbtheit in feiner Ratur. Eine gewiſſe 
Imfpiration war mit feiner Gegenwart verfnüpft. Seine Perjönlichkeit 
überfluthete und beeinflußte Andere. „„Mein Geift ift nicht unterwärfig 
genug,“ pflegte er zu fagen, „„um Ginbrüde von ben Geiftern zu 
empfangen, aber meine Utmoſphäre zieht fie an und ermuntert fie, zu 
ſprechen.““ Er war ein firammer, ſtarl gebauter Dann mit groben, 
ſchwarzen Haar, grauen Augen, großem, thierifchen Munde, vierſchröti— 
gen Finnbaden und kurzem, dicden Halfe. Wäre fein Haar furz abge: 
ſchnitten geweſen, jo würde er einem Berer von Profeffion ſehr ähnlich 
geſehen haben, aber er trug es lang, in der Mitte gefcheitelt und fo fanft 
im Wusorud, als es die fteifen Borften erlauben wollten. 

„Stilten wurde bald der regierende Geiſt unferes Kreifes. Seine 
Gegenwart ſchien in ber That die Geifter zu ermuntern. Nie waren ihre 
Manifeftationen fo zahlreich und jo überrafchend geweſen. Miß Fatters 
beſonders ſetzte ung durch die Stärke ihrer Befeffenheiten in Staunen. 
Richt blos Simfon und Peter ver Große, aud Gibbs, ber Seeräuber, 
Bladck Hawf und Ice Manton, die im vorigen Jahre am delirium tre- 
mens geftorben, prophezeiten, fteitten, fluchten und ſchlugen wermittelft 
ihres Heinen, ſchwachen Körperchen allerlei Saden entzwei. Als Cribb, 
ein befannter Boxer des vergangenen Jahrhunderts, ſchlug fie einem un: 
vorfichtigen Zuſchauer dermaßen in's Geſicht, daß er noch nach vierzehn 
Tagen ein blaues Ange hatte. Sonverbar genug, meine Befucher waren 
ber entgegenfegten Art; Hypatia, Petrarca, Abälard und, am Hänfigften 
von Alen, Shelley verfündeten myiſtiſche Wahrheiten durch meine Lippen. 
Sie ſprachen gewöhnlich in begeifterten Donologen, ohne ſich zuvor anzu« 
fünbigen und oft ohne ven Schlüffel zu ihrer Perſönlichkeit zu geben. Ein 
geübter, von Stilton angemorbener Stenograph ſchrieb viele dieſer Mit: 
theilungen fo, wie fie gemacht wurben, nieber, und werden ſolche fpäter in den 
„Revelations“ abgebrudt, Auch wurbe bemerkt, daß während Miß Fat⸗ 
ters heftige Geberden machte und übernatlirliche Kräfte zu befigen fchien, 
ich im Gegentheil bewegungslos, blaß und ohne ein Lebenszeichen daſaß, 
abgefehen von meiner Stimme, die leiſe, dabei aber klar und bramatifch 
in ihren Mopulationen war. 

„Stilton erflärte dieſen Unterſchied ohne Zögern. „„Miß Abby,““ 
fagte er, „„beſitzt Seelenftoff von einer Tertur, an welche vie Seelen 
biefer fräftigen Leute ſich anbeften, Im Geifterlande ftoßen Ueberflüffig- 
feiten fi} einander ab; die inpivibuellen Seelen ſuchen ihre Unvollfoms 
menbeiten zu heilen; nur in ber Einheit ber Gegenſätze findet ſich bie 
große Harmonie des Lebens ꝛc.““ 

So treibt es John zwei oder drei Jahre. Zuletzt fällt es ihm auf, 
daß er gegen erwähnte Miß Fatters einen inftinftmäßigen Widerwillen 
habe, den er zit befiegen nicht im Stande ei. 

„Ihre kalten, dünnen Lippen, blaften Augen und binne Figur mach⸗ 
ten auf mich einen eigenthümlichen Eindrud von Heißhunger. Ihre Ge: 
genmwart wurbe mir oft durch einen Kühlen Schauer und, che ich fle noch 
ſah. Bor Yahrhunderten muhte einer ihrer Vorfahren ein Ghul oder 
Vampyr geweien fein. Die Elſtaſe ver Beſeſſenheit ſchien für fie nur 
eine Art von Zerftreuung zu fein, ber fie fich hingab, wie fie ſich vielleicht 
einem gemeineren Appetite hingegeben hätte, Die neue Religion war 
Nichts für fie; ich glaube, fie ſchätzte fie blos wegen der Wichtigfeit, bie 
fie dadurch unter ihren Anhängern erhielt. Ihr Vater, ein eitler, ſchwach⸗ 
föpfiger Mann, der einen Gewürzkram in ver Stadt hatte, war felbft 
ein Belehrter.“ 

Stilton erflärt ihm auch dieſen Wiverwillen anf natürliche Weife, 
ala Mangel an Wahl Berwandticaft; ferner, warum ſelbſt große Geis 
fier, wie 5. B. Shalfpeare, wenn fie eitirt werben, fo platte und faftlofe 
Antworten gäben. Es feien dies micht die wirklichen großen Männer, 
fondern böfe Geifter, melde die Ramen annehmen, um ven Verkehr mit 
ben höheren Regionen zu unterbrechen, 

Bir wollen Über die weitere Geſchichte, die faft wie eine Novelle 
ausfieht, jedenfalls am Ende etwas pathetiſch zugeftugt ift, wegen ihrer 
Scheußlichteit hinweggehen. Sie wird beſtialiſch gemein und diaboliſch, 
wie nur immer viehmäßige Orgien verworfenfter Menfchen werben kön— 
nen, Miß Fatters fpielt darin eine Rolle, die Uebelfeit erregen muß, 


wenn man fie ſich zu lebhaft vorftellt. Angeblich von bem befagten am 
delirium tremens verflorbenen Trunlenbolden befeffen, rafet fie mie eine 
Mänade und ſchreit in den gemeinften Kneipen »Ausprüden und Flüchen 
nah Schnaps, der ihr nah Stilton’s Vorſchrift aus großen Gläfern ein- 
gegoflen wird. . 

„Ich geftehe, ich fan mich nicht ohne ein Gefühl äußerſter Scham, 
der Role entfinnen, bie ich in einer Sache fpielte, die eine Mägliche Pofſe 
gewefen wäre, wenn fie nur micht fo entfeglich tragifch war. Nur mein 
tiefes Mitgefühl für Taufend und Taufenve, die noch unter derfelben 
Alluſion ftehen, konnte mich zu einem folhen Opfer meiner Selbftliebe 
bewegen. Sonverbar gemug (mie ich Damals dachte, jet aber nicht mehr) 
fam damals das Ausiprechen von Gedanken, die meinem fittlichen Ges 
fügl widerfprachen — nämlich die Abſchaffung alles ſittlichen Zwanges 
— von meinen Pippen, während die Handlungen von Miß Fatters ihnen 
praltiſche Ausführung gaben. Aus dem Grunde, daß bie Interefien ber 
Seele allen menſchlichen Gefegen und aller Sitte übergeorbnet feien, er: 
Härte ih — ober vielmehr, meine Stimme erklärte, — Selbftverleug: 
nung fei ein tramriger Irrtum, bem die Hälfte des menſchlichen Elenda 
beigumeflen ſei; daß bie Leidenſchaften, als SHaven gehalten, blos bie 
thierifche Natur von Sklaven zeigten und erhöht und werherrlicht werben 
würden durch gänzliche freiheit; daß unfere einzige Leitung von ben 
Stimmen ber Geiſter fommen follte, bie mit und verehrten, flatt von 
ben unvollkommenen Gefegen, die von unferen ummachteten Mitmenſchen 
gemacht find! — Wie Har, wie logifch, wie erhaben ſchienen dieſe Lehren! 
Wenn mich zu Zeiten ihre Natur abftieh, fo ſchrieb ich ed der Thatſache 
zu, daß ih mur noch ein Neophhte ver fpiritwaliftifchen Philofophie und 
unfähig fei, bie Wahrheit mit voller Klarheit zu umfaſſen.“ 

Nun kommt die Duinteffenz, bie gewöhnlich im Hintergrund folder 
ſchamaniſch; bacchantiſchen Konventifel lauert — geiftige Wahl-Verwandt⸗ 
ſchaft. Mr. Stilton, der mit einer ziemlich unbebeitenden, ihm gläubig 
anbängenven Frau verheiratet ift, arbeitet vahin, mit der befagten Miß 
Fatters im gewiſſe unfagbare Berhältwiffe zu treten, während er einen 
anderen Bund unferem Medium zudenlt. — Hier erwacht befjen ganzer 
Widerwille und mit plöglicger Energie zerbricht er die Schranfen, 

Seine Lehre, die er auf Grund viefer Erfahrungen aufftellt, ift fürz- 
Lich die, daß ſchlechte Meuſchen durch ihren Willen im Stande find, ſich 
den Willen folder ganz paſſiv geworbenen Mebia vergeftalt zu unter 
werfen, daß fle gar feinen eigenen Willen meht haben, und baf fie dann, 
mit Leib und Seele ihrem Herricher unterthan, nur feine Gedaulen, feine 
Anfhaunngen haben, und folglich dur ihn auc bie Menfhen mit ans 
geblichen Prophezeiungen u. dergl. täuſchen können. — Alſo jedenfalls 
eine Art Magie des Willens, die über alle phyſiſchen Geſetze hinausgeht. 
Es liegen mertwürbige Konfequenzen barin, 

Unfer Amerifaner betheuert zum Schluß mit großem Nachdruch, 
daß er diefe feine Erfahrungen zum Nutz und Frommen aller Derer ge- 
ſchrieben, die fi mit diefer Sache befaflen, daß er fie eindriuglich davor 
warne; er wolle fein abſchließendes Urtheil fällen und nicht immer Das 
Schlimmfte ſehen; das aber fünne er fagen, und das habe er an fich ſelbſt 
erfahren, die ganze Geſchichte fei „Etwas Böfes.” Er wolle Jeden 
warnen, feinen Willen, die Selbftbeftimmung, bie ebelfte Gabe Gottes, 
einem Anderen zur Verfügung zu ftellen — nur mit genauer Noth und 
großer Anftrengung habe er fi ber dämoniſchen Willens: Tyrannei bes 
fpiritwaliftifchen Propheten Stilton entrungen. 

Wir zweifeln nicht daran, daß biefes Geifterflopfer - Pſychographen⸗ 
u, dergl. Weſen im beften Falle auf ver Höhe des Schamanenthums und 
der Bacchanalien fteht, welche ber römische Senat fo kräftig unterbrüdte. 
Es kann fid daraus eine giftige Eiterbeule entwideln, unb es wäre ge 
rathen, den Unfug poligetlih zu behandeln und mit firengen Strafen zu 
unterbrüden. Berbietet man Hazardſpiele, warum nicht Spiele mit dem 
Edelſten, was ber Menſch hat? 





Deutihland und dad Ausland. 
Zur GSeſchichte der Erziehung. * 
Anfhanung der hriftligen Vollsſchule. 


Wir haben feiner Zeit ven erften Theil des unten angegebenen 
Buches befprochen und daraus Dlehreres hervorgehoben, was für unfere 


* Die Geſchlichte der Pädagogif x. Bon Dr. Hari Schmidt. Zwei Bände. 
Köthen, Paul Schettler, 1861. 
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Leſer von Intereſſe ſchien; es ift und nun bee zweite Theil zugegamgen, 
welcher die Geſchichte ver Püdagegik von Ehriftus bis zur Reformation 
enthält. 

\ Das erfte Kapitel beſpricht die Fundamente bes Chriftenthums und 
feine Erziehung, und zeigt, wie bie leptere aus bemfelben hervorgeht, und 
nur eine Selte der ganzen Religion bilvet, die ven Ehriftus, „dem Lehrer 
und Erzieher,” ausgeht. „Das Seal der Kinderwelt ift aud das Ideal 
ber Lehrerwelt.“ — „Der menfchgeworbene Gott, ver zu Goit erhobene 
DMenfh: das ift das Bildungs-Ideal der chriſtlichen Erziehung. Er⸗ 
ziehung des Menfchen it Herausziehung deſſelben aus feiner Niedrigleit 
und Nichtigkeit und Ziehung und Erhebung in die Ebenbildlichleit hot: 
tes — geiftige Vollentung durch Entwidelung ver Harmonie von Wahre 
heit, Freiheit und Liebe. Diele Aufgabe der Erziehung, bie Chriftus 
ftellt, iſt unter allen Rationen, fitr beive Geſchlechter, für jeben Stand 
biefelbe: — eim Prinzip, das nicht bles die Epige aller Theorie ift, 
meil es mit dem Ringen des menjchliden Gkiftes nach feiner (Freiheit 
und Wefenheit zuſammenfällt, fendern vas fih auch in der Praxis bes 
währt, weil es in feiner Allgemeinheit unter allen Berhältniffen Anwen 
dung findet und feine Beftrebungen des Geiftes, weder in Kunſt noch in 
Wiſſenſchaft, von ſich ausfchlieht, feindlic allein vem, was ver ſittlichen 
freiheit ved Geiftes gefährlich ift.’ 

Der Berfaffer ſchildert hieranf in ſehr umfänglicher und eingehenter 
Weiſe pie große Veränderung, die durd das junge Chriftenthum in ber 
abgelebten und zerläfteten Welt vor ſich ging, mamentlid die Neubildung 
ver Familie und hierdurch ver ganzen Geſellſchaft. Durch die tief reli- 
giöſe Auffaſſung der Ehe geftaltet ſich auch ein neues Berhältniß der 
Eltern zu den Kindern, und ſomit eine Pädagogil, welche namentlich dem 
Heidenthume ganz fremd war. 

„Das Berhältniß der Eltern zu ben ſtindern iſt und ſoll 
ein Abbild des Berhältniifes Gottes zu den Menſchen fein. 
Darımı muß Liebe das Band fein, das fie mit einander verbindet. Nur 
an der Liebe der Eltern zu den Ktindern, die ein Geſchenl Gottes und 
darum Gottes Eigenthum find, kann ſich des Kindes Liebe zu Gott, deſſen 
fihtbare Stellvertreter vie Eltern find, entzänpen. Nur in hingebenter 
Liebe werden die Eltern ſich hüten, den Kindern Aergemifi zu bereiten, 
werben fie vielmehr die Kinder als ihnen von Gott anvertrante Seelen 
betrachten und mit ihrer geiftigen Wohlfahrt zugleich für die leibliche ſor— 
gen. Nicht nach Gutdünten werden fie dieſelben züchtigen; ihr Vorbild 
ift tie Weisheit Gottes, die nicht heute anders ald morgen, nicht heute 
fchnell ımd morgen langſam in ihren Ermahnungen und Strafen ift. 
Auch in ven Strafen muß das Kind noch an des Vaters Liebe glanben 
fünnen; darum foll die Sucht feine Wahl laſſen, vie Ermahnung fih an 
bes Kindes Herz wenden. Die Zucht bat das Gute einzuũben und als 
Gott gefälliges Handeln einzugewöhnen. Die Ermahnung hat vafür zu 
forgen, daß das Gute micht eine äufere Gewöhnumg werde, ſondern bafı 
es aus dem Schate eines guten Herzens von felbit hervorwachſe. Zucht 
und Ermahnung ohne Liebe fliehen ben Zugang zu dem Innern des 
Fintes fiir die Eltern zu; Zucht und Ermahnung mit Liebe lafien ven 
Eltern die Thür zum Herzen ihrer Kinder offen. „Ihr Bäter, reizet Eure 
Kinder nicht zum Born, ſondern ziehet fie auf in der Zucht und Bermah- 
nımg zum Seren.’ „Ihe Väter, erbittert Eure Finder nicht, auf daß fie 
nicht ſcheu werben.” 

Wenn man an die Entwärbigung benlt, in welche das weibliche Ge⸗ 
fehlecht in dem in feinem Schlamme verfinfenden Heidenthum geſunken 
war, fo treten die hriftlichen Frauen jener Zeit wie überirdiſche Geftalten 
hervor. Ihr Einfluß ala Gattinmen, Familienmütter und Pflegerinnen 
ift unendlich groß md fegensreich geweſen. 

„Das Bewußtſein von ber glieblihen &emeinfhaft unter Einem 
Haupte im Pimmel ftellte vie Fran vem Manne glei und betrachtete 
vie Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Weib ald Gemeinſchaft bes höheren 
Lebens. „Sonft ſtanden,“ fagt Ehrpfoftemus, „die Frauen ben Män— 
nern gleich. Pet ift es das Gegentheil. Sehet, was Chriſti Erfcheinen 
auf Erden bewirkt hat! Die frauen übertreffen ung an edlen Sitten, an 
Hriftliher Wärme und Frömmigkeit, an Liebe zu Chriftus, der ven Fluch 
von dem weiblichen Geſchlechte hinweggenommen bat.” Und Tertullian: 
„Belde Verbindung zwifchen zwei Gläubigen, die Eine Hoffnung, Eine 
Sehnſucht, Eine Lebensorinung, Einen Dienft des Herrn mit einander 
gemein haben? Beide, wie Bruder und Schwefler, feine Trennung zwi⸗ 
ſchen Geift und Fleiſch, ja bier im wahren Sinne zwei in Einem Fleiſch; 
fie fallen mit einander auf die Sie, fie beten und faſten mit einander, fle 
lehren, fie ermahnen, fie tragen einander gegenfeitig; fie find mit einander 
in der flirche Gottes, bei dem Mahle bes Herrn; fie theilen mit eimander 
Bebrängniffe, Berfolgungen, Freuden; Keines verbirgt dem Anderen Et- 


was, Keines meidet ben Anderen; frei wird der ſtranke befucht, ber Dürf- 
tige unterftägt; es ertönen Pfalmen und Hyymuen, und fie wetteifern mit 
einander gegenfeitig, wer beſſer feinem Gott fingen könne. Die hriftlidre 
Fran geht aus, um ven franfen Bruder zu bejuchen, an ber Gommunieat 
Theil zu nehmen oder das Wort Gottes zu hören. Ihre Hauptbeichäftt- 
gung ift, die um des Bekenutniſſes willen Gefangenen im Sterfer zu be= 
fuchen, den kranken Brüdern nachzugehen bis in die ärmften Hütter, 
reifende Brüder in's Haus aufzunehmen unb zu beiirtben.” Das 
Chriſtenthum gab ber Frau eine Thatlraft und einen Muth, fowie einen 
Sinn voll theilnehmender Liebe und Geduld, daß felbft ver heidniſche Leh⸗ 
rer ber Beredtſamleit in Autiochien, Libanius, ausrufen mußte: „Welche 
Meiber haben doch die Ehriften!” 

„Die das Weib, fo trat in dem chriſtlichen Haufe auch das Kind im 
feine natürlichen, gettgeborenen Rechte ein. Das Berhältni der Eltern 
zu ten Ktindern warb in dem Gevanfen geheiligt, daß tiefe Geſchenle 
Gottes feien, für welde die Eltern einft Rechenſchaft ablegen müſſen. 
Un dem Liebeöreiche Chriſti zerfchellte bie herzlofe Yusjegung, der jelbit- 
füchtige Verlauf, die falte, liebeleere Tödtung der Finder, und ſelbſt vie 
Waifen und Verwahrloften fanden ein Afygl zum Schupe ihres Lebens, 
eine Heimat für ihre leibliche und geiftige Entwidelung. Ktirchen · Ber: 
fammlungen machten ed Bifhöfen, Dialonen und Gemeinde: Borfichern 
zur Pflicht, fi der Waiſen oder ausgeſetzten Kinder anzunehmen und fie 
entweder an familien, bie fie freiwillig als ihre eigenen Kinder aufneh: 
men wollten, abzugeben, ober auf Koften ver Kirche auderen Pflege- Eltern 
anvertrauen; fpäter wurden bejondere Unftalten für Waifen und Fint- 
linge errichtet; im vierten Jahrhundert Ihon war das erfte Waiſenhaus 
in Sonftantinspel, im achten das erſte Findelhaus in Mailand. 

„Solches Leben in per Familie mnfte tief in Die zarten Herzen ber 
Kinder einſchneiden. „Die Werte,” jagt Cyprian, „haben auch eine 
Zunge; ja fie ſind noch weit bevebter, ald der Mund felbft; darum wer- 
ben Eure finder allezeit weit mehr auf das Acht geben, was ihr thut, als 
auf das, was ihr redet.’ Und Chryfoftomus; „Nichts ift kälter, als ein 
Lehrer, ber nur in Worten weile ift; denn tiefes ift nicht vie Sache eines 
Lehrers, ſondern eines Schaufpielerd: darum lehrten die Apoftel erft 
durch Beifpiele, dann durch Worte; ja fie hatten bie Worte gar nicht 
nöthig, da ihre Werte fo laut ſprachen.“ .... 

Das fünfte Kapitel handelt von der erften hriftlichen Bolkäfchule. 
Bir heben Einiges davon hervor, was über das Katechumenet gefagt ift: 

„Die Apoftel und erften Glaubensboten waren urſprünglich mehr 
zur Verkündigung des Evangeliums an Erwachſene berufen, wobei fie 
zum Theil bie jübifchen Synagogen und vie Hörfäle der heidniſchen Böl- 
ker benutzten. Auf vie Zugend fonnten und wollten fie nur mittelbar 
durch die Eltern einwirken. Da jedoch vie Taufe den Unterricht eines 
jeden zu taufenben Individuums, ber Unterricht aber das Leſen ber 
heiligen Schriften vorausfegte, fo bildete ſich bald im der erflen Kirche 
eine Art Synagoge, in welcher Erbauung, Erziehung und Unterricht noch 
nicht getrennt waren. Es entftand das Inflitut des Katehumenats, 
tas urfprünglid) wicht für Finder, ſondern für Perfonen aller Alters- 
ftufen, Nationalitäten, Charaktere und Bilbungsgrade beftimmt mar und 
nicht blos Unterricht umfahte, fonbern Einführung in eine andere Debens- 
luft, in vie chriſtlich ascetifche Lebensorbnung, bezweckte. Die Katechu⸗ 
menen, das find bie im Inbegriff des chriftlichen Glaubens an Pater, 
Sohn und heiligen Geift zu Unterrichtenden und im chriftlichen Yeben zu 
Uebenben, waren in ven frübeften Zeiten in zwei, fpäter in brei Klaſſen 
getheilt. Diefe Klaſſen bezeichneten die Lerns und Prüfungsgrabe, die fie 
durchzuarbeiten hatten, ehe fie zur Taufe zugelaflen wurben. Je nach 
dem Grabe ihrer hriftlichen Entwidelung und ihrer ſtenutniſſe, waren fie 
noch von ber Theilnahme an der hriftliben Erbauung ausgeſchleſſen, 
ober Zuhörer, wo fie in der firdlicen Berſammlung dem Borlejen in 
der heiligen Schrift und ver Predigt beiwohnen konnten, aber beim An- 
fange ver Kirchengebete eutlaſſen wurden. Im der darauf felgenben Ab— 
theilung der Anienden waren fie bei gewifien Kirchengebeten, namentlich 
bei den für fie gehaltenen, aber fniend, zugegen, worauf fie als eigentliche 
Tauf⸗ Kandidaten unter Hände-Auflegen gänzlich in die Gemeinde ber 
Ermwachfenen aufgenommen wurden. Bei biefer Heraufbildung zum Chri- 
ſteuthume war der Unterricht, beffen Ziel die Kenniuiß bes Zubegriffe 
ber weſentlichen Unterſcheidungslehren des Chriſtenthums war, die aus: 
wendig gelernt und abgefragt wurden, ein wefentlichet Moment. Diefer 
Unterricht war alfo ein Unterricht im Ehriftentfum, und ward bald auch 
Kindern, wahrſcheinlich fchon vom fiebenten Jahre ab, ertheilt. 

„Der Katechumen⸗ Unterricht war urſprünglich ber einzige, ber dwifl- 
lich ertheilt ward, weitere chriſtliche Schulen gab es in ben erflen chriſt⸗ 
fihen Zeiten nicht. ſtonnten deshalb Eltern ihre Kinder nicht felbft im 
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Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichten, oder einen Privatlehrer für 
fie halten, jo ſchickten fie dieſelben in die Öffentlichen heidniſchen Schulen. 
Auch riftliche Fünglinge befuchten in den erften Jahrhunderten bie hö— 
beren wiſſenſchafllichen Bildungs: Anftalten des Heidenthums und ftudir- 
ten die heidniſchen Haifiter; ja Biele ftrebten, fid die formale Gewandt- 
beit und Sprachfunft ver Grieden und Römer anzueignen. Selbſt 
Seiftliche, wie Gregor und Bafılius, flanden um freundlichen Bernehmen 
mit den Soptiften. 

„Ws die Berfolgungen der Chriften aufhörten, unb diefe zur Ruhe 
in fid und damit zur inneren Entwidelung gelangten, auch bie chriftiiche 
Religion die hereſchende im römifchen Reiche ward, riethen einzelne bes 
beutende Männer und chriſtliche Gensffenfchaften ven dem Unterrichte 
der Kinder bei ven Heiden ab und verlangten Ertheilung chriſtlichen Un: 
terrichts im ganzen Umfange. Das war ver erfte Anſtoß zur Gründung 
von volftändigen hriftlihen Schul-Anftalten. Schon am Schluffe des 
zweiten Jahrhunderts foll Protogenes in Odeſſa neben feinem höheren 
Unterrichte ald Lehrer der Kinder fegensreic gewirkt haben. Leſen, 
Schreiben, Auswendiglernen und Herfagen, auch Abfingen der Pjalmen, 
waren bie Fehr: Gegenftände dieſer erften riftlichen Volloſchulen.“ 

Der nächte Abſchnitt handelt von ven erften chriſtlichen Gelchrtens 
fchulen, den SKateheten-Anftalten, von Clemens won Alexandrien und 
Drigenet; daran reiben ſich die Charafter- Schilderungen von Tertullian, 
Eypriam, Hieronymus und Auguſtinus und die Anfichten, Die dieſe Män— 
ner von ber Erziehung aufgeftellt haben. Bon Rom und Griechenland 
gelangen wir dann in den zum Chriſtenthum befehrten Norben, und c$ 
wird von ben erften Kloſterſchulen une ver Höfterlichen Bilrung verhans 
belt. Den Schluß diefer Abtheilung macht eine kurze Meldung über das 
Erziehungewefen der Biyantiner. Hierauf lommt ver Verfafler auf die 
Erziehung im Mubhammebaniamus zu ſprechen, die er „als vie abftrat 
berftändige” charalteriſirt. Dan könnte hin und wieder wünfchen, daß 
dieſe philoſephiſchen Terminologien, welche mehr Formeln find, ald wirt: 
lid) zum Berſtändniß helfen, vermieden wären. „Die Pehren des Koran 
find das abftraftefte Verſtandesſyſtem in der vorreſormatoriſchen Beit, 
aber zugleich vie vellendetfie Anſchauung des orientalifchen Geifles und 
das eigenjte Produft des arabifhen Volkes.“ — Wir glauben nit, daß 
biefes im dogmatiſchen Sinne richtig ift. Die Lehren des Koran find, 
abgejehen von bem firengen Monetheismus, weder abjtraft, nod; wenden 
fie fih an den Verſtand; im Gegentbeil fie find fonfret und phantaſtiſch; 
was man das Abſtraklte des Muhammedanismus nennt, ift Nichts, als 
die Reaction des gefunden Menfhenverftandes gegen diefe Phantafien; 
er hat freies Spiel, weil Muhammed in feiner Religion bem Gemüthe 
feinen Raum gegeben hat, und ihm feinen geben fennte, weil er über bie 
Eraltatien nicht hinausfam. 

Eine Vollsſchule, wie das Chriftenthum, eine Ineinanberbilvung 
von Gemũths ⸗ und Berftandes-Entwidelung, von ſittlicher Erziehung und 
Belehrung, eine fortlaufende organische Heranbiltung von der unterſten 
Stufe bis zur höchften hat der Muhammedanismus nicht entmidelt, ob⸗ 
gleich die Moslemin ſich ſehr viel mit der Pädagogik befhäftigt haben, 

Dedenfalls ift die Stellung, welche die Frauen im Islam einneh— 
men, ein Hanpthindernifi, weshalb fein Ergiehungswefen, troß glängenver 
Erſcheinungen in der Wiſſenſchaft, nicht gedeihen fonnte: für das mweib- 
liche Geſchöpf geihah bei ſolchen Verhältniſſen wenig ober gar nichts; 
und mas bie Amaben betraf, jo fonnte ihnen ihre mit anderen ſtebsfrauen 
zufammenlebende und als Sklavin gehaltene unwiſſende Mutter nicht bas 
fein, was bie hriftlihe Mutter and Hausfrau ihren Sindern ift. Das 
Gemäth blieb ungebilvet, und das ift ein Zug, ver im Muhammebonis: 
mus, trog der Pietät, melche gegen bie Eltern geübt wird, in allen äufe- 
ven Beziehungen zu ben Nebenmenfchen herrfcht, Bei dem ſcharfen Ver— 
fande, der ben Arabern eigen ift, bei der gelehrten Bildung, bie unter 
ihnen heimifch wurde, Tann es nicht Wunder nehmen, werm fie fehr bald 
auf rationaliftifche Theorien geriethem, und wenn der arabifche Rouſſeau 
600 Jahre älter iſt, als der franzöfifche. 

Der wilde Bengel Emil, bei dem mur zu bedauern ift, daß ihn 
Rouſſeau nicht gleich ala Botoluden oder Neubolländer hat geboren wer: 
den lafjen, um das Erzichungs-Refultat defto glängender zu ſchildern, hat 
einen fehr alten Gefchledtss Verwandten in „Hai Ebn Yoldan,“ „dem 
Naturmenſchen,“ einem philoſophiſchen Romane des fpanifchen Arabers 
Er Tophail, der 1190 zu Sevilla farb. Das Werk wurde von Mu— 
hammebanern und Juden mit gleicher Bervunderung aufgenommen, kom: 
mentixt, in's Hebräifche, mehrmals in's Englifche und hieraus 1782 von 
Eichhorn in's Deutfche überfebt. 

„Den Mittelpunkt dieſer Schrift bildet der Gedanke, dafı ein Menſch, 
ohne alle Gemeinſchaft mit anderen Menſchen aufgewachſen, alfo and 


ohne Unterricht durch eine pofltive Neligion, zur volllommenen Erkennt 
niß Gottes und der Natur gelangen könne. Die Lehren ber pofitiven 
Religion werden nur als Antequemungen an die Borftellungen ver Dien- 
ſchen angefehen. Die Vehren des Geſetzes find nicht von der Wahrheit 
verſchieden, hüllen ſich aber in finnlihe Bilder, und inbem fie an äufere 
Gebräuche und Handlungen binden, durch Strafen fchreden und Belch- 
ungen verjprechen, welche ſich auf ſinnliche und verächtliche Güter bezie⸗ 
ben, haben fie nur bie ſchlechten Menſchen vor Augen, welde auf andere 
Weiſe nicht gebänbigt werten fünnen, weil fie fid von ber nadten Wahrs 
heit nicht belehren laſſen. 

„Nach diefen Grundſätzen will Ebn Tophail feinen Naturmenſchen 
erziehen. Es iſt diefer ein Knabe, welcher von der auf einer Infel im indi» 
hen Ocean in einen Thurm gefperrten Schwefter eines ftönigs in fin: 
licher Liebe gezeugt ward, Er warb fogleich nach ver Geburt in ein Käſi⸗ 
Ken gelegt und dem Meere übergeben, aber von ten Wellen am eine 
unbewohnte Infel getragen, wo ihn ein Reh ernährte. Mit ven Tieren 
und mit ben Bögeln lebend, lernte er, burd den Nahrungstrich geleitet, 
fo viel, dan er fich mit fieben Jahren Kleidung zu verfhaffen wufite, und 
von da ab jeine Gefühle und Gedanken immer weiter entwidelte, bis er, 
dreimal fieben Jabre alt geworten, durch Betrachtung der Organifation 
der Thiere, Pflanzen und Gefteine zur Anerkennung eines höchſten Wefens 
gelangte, in deſſen Auſchauung er mit neuplatonifcer Elſtaſe verfanf.“ 
Doch wir haben hiermit wehl genug, und fönnen ben jungen Mann auf 
jeiner Infel laſſen, wo er Phyſik, Aftronemie, Geometrie x, erfindet, 
Denn man fagt, daß in diefer Weife ausgefegte Kinder wohl von ben 
Allen Fragen ſchneiden und fragen, von ven Bären brummen und beißen, 
von den Wölfen heulen und Zähnefletfchen, aber feine menschliche Sprache, 
feinen menſchlichen Ganz, feinen Gedauken lernen, 

Der nächſte Abſchnitt handelt von ver geiftlich- ſcholaſtiſchen Er: 
ziehung ber oceidentaliſchen Kirche. Das Buch ſchließt mit Der Nefor- 
matıon. 


Mannigfaltiges. 


— Die bevorftebente Monardens Zufammenkunft in 
Chalons. Deutſche Baterlandöfreunde haben ven Wunſch ausgefprechen, 
daß die Franzoſen in ber beverfiehenden Reife des Königs von Preufen 
nad Chalons das aufrihtige Beſtreben Deutſchlaude erkennen mögen, 
mit ver franzöſiſchen Nation in Frieden und Freundſchaft zu verbleiben, 
Sind es doch beite Völker, mit deren ungeflörtem, inneren Fortfchreiten 
bie Kultur der Wiffenfhaft, ver Kunft, des Gewerbfleiſtes und der Lite⸗ 
ratur Europa's zufanmenhängt! Glaube man ja nicht, bak das franz: 
ſiſche Bolf, welches diefe Kultur über Alles liebt, fie um ver Rheingränze 
willen, die das beutfche Belt auf Ted und Leben vertheivigt, gefährden 
würbe. Der europäifhe Sturm, den [bon die mit Zuftimmung ver Ve- 
völferung erfolgte Annexirung Savohens erregte, hat das franzöſiſche 
Bolt belehrt, daß jeder Angriff auf ven veutfchen Rhein, deſſen Bevölte- 
zung niemals wieder von ihren beutihen Brüdern getrennt fein will, 
Frankreichs Integrität gefährden würde; denn ein Volk von vierzig Mil: 
lionen Seelen würde fi wie Ein Mann dagegen erheben. Darum wird 
die Meife des Königs von Preußen nad Chalons auch vom franzöſi— 
ſchen Volle ald eine Bürgfhaft des Friedens und des Fortſchritis bes 
grüßt werden. Beide große Nationen werben fortan um jo vertrauen: 
voller an ber Förderung ihrer wahren Größte arbeiten, die in ber Ber⸗ 
ebelung des Vollsgeiſtes und ver Ausbreitung der Civiliſation befteht. 


— „Der Herzog von Gotha und fein Bolk.”* So heißt ein 
jest beſonders abgedrudter Auffag des Herrn Eduard Schmivt-Weiften- 
feld, der urfprünglich im „Leipziger Sonntagsblatt‘ geitanden und ben 
Ge. Hoheit der Herzog mit einem Antwortſchreiben bechrte, welches in 
ber intereffanten Drudjchrift ebenfalls enthalten ift. Diefe freimüthige 
Selbſtkritik des fürſtlichen Berfaflers, verbunden mit ebenfo offenen, auf 
gründlicher Menſchenlenntniß ruhenden Bemerfungen über Yand und 
Bolt des Herzogthums Gotha, entfpridt ganz dem edeln Bilde, das ſich 
feine deutſchen Zeitgenoffen — fofern fie nicht zu dem beiden extremen, 
politiichen Parteien gehören — von bem Herzog Ernſt gemacht haben 
Wir möchten behaupten, daß diefe Nuslaffung eine praltiſchere, jedenfalls 
aber eine unferer Zeit mehr entſprechende Wiverfegung bes „Fürſten“ 
Machianelli’& fei, ald der berühmte „Anti-Macchiavell“ Friedrich's res 
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Großen. Wir wiperftehen nur ungern der Berfuchung, eingelne Stellen 
biefer fürftlichen Selbitkritif bier abzubruden; man muß die Worte in 
ihrem vollftändigen Aufammenhange lefen, um von dem nachhaltigen 
Einprude, ven fie auf Geift und Herz machen, nichts zu verlieren. 


— Zacob Grimm, Leopold Schefer und Karl v. Holtei. 
Profeſſor Jacob Grimm, ber im feiner befannten, afabemifhen Schiller 
Rede gegen die Tendenz bes Schiller Vereins polemifirte, ift jetzt auch 
aus vem Berliner Goethe Comite geſchieden, weil in dem letztern ber 
Borfchlag genehmigt worden war, bie Bilpfäufe Leſſing's — des großen, 
humanen, echt bentfchen Pefling! mit ben Standbildern von Schiller und 
Goethe in Berlin gu vereinigen. Die Motive dieſes Austrittes feinen 
eben jo unerflärlic, wie die alademiſchen Bedenken gegen die Birkfamteit 
des Schiller: Vereins. Herr Profeifor 5. A. Märder giebt in einem ger 
drudten Circulare Nachricht Über ven Austritt Iacob Grimm's, jedoch 
ohne andere Erläuterungen, als zwei Sonette an ben Letztern und deſſen 
NRüdänferung: „daß noch viel ungenuldiges Wafler vie Spree binablau- 
fen wird, ehe hier das Land für veutfche Einheit reift und ehe nichts an- 
deres mehr geſchieht, als was ihr entſpricht.“ Es macht das bie Sache 
noch umverftänpficher; denn im vorliegenden Falle bat doch wohl nur ber 
Ausgeſchiedene das gethan, was etwa ber deutfchen Einheit nicht entfpricht. 
Der hochachtbare Gelehrte ift ebenfo über vie Gleihflellung Leſſing's mit 
Schiller und Goethe, wie über die erfreuliche Wirffamfeit des Sciller- 
Bereins, in entfchiebenem Widerſpruch mit der Anficht des deutſchen Bol- 
tes. Als vor einigen Tagen, am 30. Juli, ber Dichter des „Laien- 
Brevier,” Leopold Schefer in Muskau, im Kreife feiner Finder und Entel 
feinen 78. Geburtotag feierte, da fegnete micht blos biefer Kreis, fondern 
auch mancher ſchlichte Mann aus dem Bolfe, ven Schiller-Verein, welcher 
dem greifen Dichter, der leider micht mehr in alter Weife thätig zu fein 
vermag, eine Penſion beiwilligte, mit der er forgenfrei leben lann. Nicht 
minber bat die unerwartete Weihnachtsbeſcheerung, mit welcher am legten 
24. December ber Schiller: Berein ven Lieblingsdichter der Schlefier, Karl 
von Holtei, durch Bewilligung einer Jahresrente erfreute, eine ganze 
Provinz im gemüthlihe Aufregung verfegt. Wahrlih, Jacob Grimm, 
ber von den Gelvbemilligungen des Shiller-Bereims befürchtete, daß fie 
nur Die ohnedies ſchou viel zu große Zahl ver unberufenen Schriftfteller 
in Deutfchland vermehren würden, meiß nicht, wie wiel poetiſcher Sinn 
noch im deutfchen Bolle lebt, das gerade fir folde Ideen, mie bie des 
Schiller - Bereins und ber vereinigten Denkmäler feiner großen Dichter, 
fehr empfänglid; ift. 

— Zurnfeft und Jahn-Denfmal. Bei Gelegenheit des allge 
meinen deutichen Turnfefies, das in diefen Tagen zu Berlin ftattfinvet, 
wo vor gerate fünfzig Fahren der erfie Turnplag unter Jahn's perföns 
licher Leitung eröffnet wurde, ift von einem Ausſchuſſe, an deſſen Spitze 
der ehrwurdige General von Pfuel und ver Geheime Regierungsrath 
Kerft ſtehen, ein Aufruf zu Sammlungen für ein Dentmal bes Turnvas 
terd Friedrich Ludwig Jahn erlaffen worven. An derfelben Stelle, in der 
Haſenhaide bei Berlin, wo er im Jahre 1811, als das Land zum Theil 
noch von franzöſiſchen Garniſonen befegt war, den Turnplag errichtete, 
auf welchem die deutfche Jugend lernen follte, ſich durch Peibesübungen 
ſtark zu machen, um ben fremden Eroberer zu vertreiben, dort ſoll ihm 
jet auch das Turner-Denfmal errichtet werben. Herr Wilhelm Unger- 
ftein von Köln hat ein, dem Herzog von Sachſen-Coburg-Gotha gemits 
meted Lebeusbild Jahn's herausgegeben,* das ſich durch eine fernige, 
Hare Sprache empfiehlt und gewifi viel dazu beitragen wirb, ben alten 
Bater Jahn aud) unter der heutigen Jugend populär zu machen. Yahn 
war berjenige, „der,“ wie er fpäter ſelbſt fagte, „vie höchſt gefährliche 
Lehre vom einigen Deutſchland zuerft aufgebradt.” Er war aber aud, 
als „Mitftifter und Mitwerber der Lützow'ſchen Freiſchaar,“ ein wackerer 
Arbeiter an dem Werke ver Wietergewinnung des beutichen Vaterlandes; 
ja, noch vor dem Aufrufe Friedrich Wilhelm's III. erfhien Jahn als der 
erfte Freiwillige des Jahres 1813 im ver ſchleſiſchen Hauptftabt. Ueber 
alle viefe Lichtjeiten aus Jahn's eben, fowie über die traurige Nachtfeite 
feiner politifhen Verfolgung burd den Miniſter von Kampg, berichtet 
bie vorliegende, Heine Schrift in eindrudsvollſter Weiſe. 


— Deutfhe Bibliothel. Profeſſor Heinrich Kurz in Yarau, 
von bem wir eine fehr beliebte, im Ierifalifcher Form abgefaßte, deutſche 
Literaturgeſchichte befigen, giebt unter dem Titel „Deutſche Bibliothet‘‘ 


E Friedrich Ludwig Jabn. Ein Sehensbild für das deutſche Bolt, von Wil ⸗ 
helm Ungerflein. Berlin, Haube und Epener, 1861. 
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eine Sammlung jeltener Schriften ber älteren deutſchen Literatur heraus 
(Leipzig, 9. 9. Weber), die, der Anfündigung nad, überaus werthvoll zu 
werben verfpricht, obwohl fie, bei eleganter Ausftattung, zu fehr billigem 
Preife geliefert wird.* Was den Franzoſen die Bibliotheque gauloise, 
ber Tresor de piöces rares ift, das foll ung die „Deutfhe Bibliothef’ 
werben: eine fowohl vem Fachgelehrten, als dem gebildeten Publikum 
durch zwedmähßige Behanblungsmeife und elegante, äußere Form ſich em⸗ 
pfehlende Sammlung unferer älteren Literatur⸗Schätze. Die zunächft er- 
ſcheinenden Bände enthalten: 1) ben „Eſop,“ von Burlhard Walbis; 
2) ven „Simpliciffimus;‘ 3) Fiſchart's epifche Gedichte, und 4) Mar: 
ner, „Die Müller von Schwinveläheim.” Wir hoffen, auf dieſe interef- 
fante Erſcheinung zurüdjulommen, 


— Livadas’ Pogif. Die Griechen maren bie Lehrer ver Welt; heute ler: 
nen fie von den Deutſchen. Die Enlel des Ariftoteles ſchöpfen ihr philoſophi⸗ 
ſches Willen ven den Enkeln ver Barbaren, die ber große Philoſoph wohl 
faum dem Namen nad kannte, Es Liegt uns ein Heines Schulbuch, ein 
Abriß der Logik, im neugriechiſchet Sprache von Dr. Theagenes Fivabas, 
Director ber hellenifhen Schule in Trieft, vor.** Der Hofrath Prof. Dr. 
Joſeph Ber in Baden gab vor etwa acht Jahren eine kurze Propädentit 
der Bhilofophie für Oyınnafien heraus, deren erſter Theil bie empirische 
Pſychologie und die Logik, der zweite die Eucyllopädie der Philoſophie 
enthält. Dieraus hat Herr Th. Livadas die Logil zum Gebrauch für feine 
Schüler überfegt, um, wie er fagt, das Scherflein ver Wittwe zur geiftis 
gen Wiedergeburt feines Volles beizutragen. In Anmerkungen hat ver 
Ueberſetzer einige exegetiſche und ergänzende Erläuterungen und Beifpiele 
hinzugefügt und auf bie entſprechenden Stellen im Ariftoteles hingewie⸗ 
fen. Er erwähnt vanfbar der Hülfe, vie ihm hierbei die „Elementa 
Logices Aristotelicae" von Trendelenburg und die „Darftellung der 
Logit” von Drobifc gewährt haben, und fchließt fein Borwort mit dem 
Wunſche, daß bie helleniſche Jugend in dieſer wichtigen Wiſſenſchaft fort 
fhreite, die ver große Ariftoteles Die Königin der Wiffenfchaften genannt 
bat, und die ihren Berehrern nicht von Menſchenhänden geflochtene Lor ⸗ 
beerfränge erikeilt, fonbern im Geifte die Wahrheit hervorruft, die un— 
flerbliche Göttin, die ver große Vater ver Götter und Menſchen in feinem 
Haupte erzeugt hat. 

Wie ehr ſich auch bie Franzoſen und Engländer ihrer civilifatori= 
ſchen Miffion rühmen, das wahre, weltbildende Volk find doch bie Deut: 
ſchen. Nicht durch Die rohe Gewalt von Soldaten, noch durd ben Fanas 
tiämus von Mönden und Miffionären, wird das Heid; des Geiſtes auf 
Erben verbreitet, fondern durch unicheinbare, beſcheidene Schulbücher, die 
die Jugend zum Wahren, Guten und Schönen hinleiten; und Schulbü— 
er find die Krieger und Miſſionäre, die die Deutſchen unter alle Na— 
tionen ausfchiden, die Herrfchaft ber Vernunft, das wahre Reich Gottes, 
zu gründen. mM. 


— „Ueber ven Urfprung der Sitten,” *** fo lautet ber Titel 
einer Heinen Schrift von Profeifor Dr, M. Lazarus, die fi als An: 
trittö-Vorlefung bei der Habilitation des Verfaflers au der Univerfität zu 
Bern zu erlennen giebt. Diefelbe ift bereits in der geſchätzten Zeitſchrift, 
die der Berfaffer mit Dr. Steinthal in Berlin zufammen herausgiebt, er= 
fhienen, und fomit einem großen Theile des gelehrten Publilums zugängs 
lich. Die Frage über ven Urfprung der Sitten, die jo nahe mit ver über 
den Urfprung ter Spradye und des Denkens zufammenhängt, ift natüre 
lid) wefentlich pſychologiſch und fomit als zur empirischen Pſychologie bes 
Bölferlebens gehörend aufgefaht; ed wird Har zu machen gefucht, wie Die 
Sitten, d. h. bie löblichen ſtehenden Lebensgewohnheiten ver Völker aus 
dem moralischen Bewußtfein und dem Gewiſſen hervorgehen. Freilich 
giebt es auch ſchlechte Sitten. Vielleicht hätte der Einfluß, ven pofitive 
Geſetzgebungen, religiöfe wie politifche, auf die Völfer-Erziehung und die 
Sitten gehabt, ftärker hervorgehoben werden fünnen; denn bie meiflen 
guten Sitten find den Bölfern in ihrem jugendlichen Zuftande durch 
firenge, oft barbarifhe Dreffur und den kräftiaften Zwang beigebracht 
worden, lange vorher, ehe fie die moralifche Trefflichfeit verfelben zu bes 
greifen vermocten. Dan lefe die Beden, das Zendaveſta, die Bibel, bie 
Sefegbücher aller alten Bölter, 
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Ungarn. 


Die Politik des wiffenfchaftliden Ungarn. 


Der fehfte Jahrgang des „Magyar Nyelocszet,” dieſer von uns 
mehrfach angezeigten ſprachwiſſenſchaftlichen Zeitfhrift der Magyaren, 
beginnt mit einem Artilel bes unferen Lefern ebenfalls bereits rühmlichſt 
befannten Dr. Hunfaloy, ben wir zur Charalterifirung der jegt unter 
den ungariſchen Männern der Wiſſenſchaft vorherrſchenden Stimmung, 
unseren Leſern mittheilen: 

„Jede Zeitung und Zeitfchrift Ungarns treibt gegenwärtig Politik; 
mit diefer Befchäftigung wurde das Jahr 1360 abgeſchloſſen, und im 
laufenben Jahre wird fie noch emfiger fortgefegt. Die alten Tageblätter 
erzeugen neue in fleigender Progreſſien, bamit fie das Land erfüllen und 
herrichen über jede politiiche Meinung, mag fie im Waſſer fi umtrei- 
ben, auf der Erbe fricchen, oder in den Lüften fliegen. Soll nun — fragt 
ber Berfaffer — unfer „Magyar Nyelvészet“ allein von Politik ſchwei⸗ 
gen, und fomit gleichfam befennen, daß er nicht Fleiſch fei von ihrem 
Fleiſche, nicht Bein von ihrem Beine? Ci, da würde man ihn ja am 
Ente verläugnen und nicht einmal als „hospes,“ geſchweige denn als 
Magyaren anerfennen. Es muß alfo das M. N. jet auch in Politik 
machen, wie feine faft unzählbaren Brüder; er muß es, wenn er Magyar 
bleiben ſoll. 

Das M. Ry. fpricht zu den Männern der Wiſſenſchaft im Lande, 
tesgleihen zu einigen Männern von erlefener Natur, die, ob zwar nicht 
Gelehrte ober Graduirte, doch am Himmel der maghariſchen Wiſſenſchaft 
Sterne werden wollen, indem fie ven auf ihrer Yebensbahn ermürenden 
Gelehrten Hoffnung und Vertrauen einflößen. Das Publikum des Ma— 
ghar Nyelveszet ift alfo gewiß eins von ber Urt, zu welcher Chriftus 
ſpricht: „Ihr fein Das Sal; der Erbe; wenn nun das Salz feinen Ger 
Ihmad verliert, womit ſoll man ſalzen? 

Wie kann nun die Politik eines ſolchen Publilums beſchaffen fein? 
Sie wird in eine thoretifche und eine praftifche zerfallen müflen, 
Was bie Erftere betrifft, jo will e® für zwei Grundſätze Propaganda ma- 
den; dieſe lauten: Leidenſchaft iſt nicht Politik, und Recht und 
Pflicht find unzertrennlich. Nach Impulſen ver Leidenſchaft handelt 
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die Jugend, und jeder unbefonnene Menſch, wenn auch ber Schnee der 
Jahre feinen Scheitel dedte. Leidenſchaft in Sachen ter Volitik ift Ber 
ſerkertum: fte fieht nur ibr eigenes Necht und ift blind für das Recht An: 
derer, baber weiß fle nichts von ihrer Pflicht. Recht und Pflicht verhalten 
ſich nicht jo gu einander, wie Sproffen aus einer Wurzel; nein, fie bes 
Dingen einander, denn jedes von Beiden ift vie Wurzel des 
Anderen. 

Wie oft vergikt aber ver Menſch — ber Herrſchende, wie ber Bes 
herrfchte — Die ewige Wahrheit, daß es ehne Pflichten keine Rechte giebt, 
und daß Pflichten ohne Rechte erlahmen! Darf dieſe Betrachtung uns 
entmutbigen? Gewiß nit! Wie bas winterliche Eis von der lauen Früh— 
ſtugsluft geihmolgen wird, fo ftredt bie Leidenſchaft früher oder fpäter 
ihre Waffe vor jenem politifchen Hauche, deſſen Seefe ven Grunvfag auf: 
macht: Recht und Pflicht bedingen einander, 

Dech mit Theorien oder Abfiractionen lann bem Publikum des M. 
Ny. nur unvelllommen gedient fein. Es verlangt etwas mehr, und aud) 
dies wollen wir ihm nicht vorenthalten. 

Es ift vollkommen wahr, daß die Rechte mit dem Menſchen geboren 
werden, aber nur in dem Sinne, in welchem ber Menſch überhaupt gebo: 
ren wird. Nur als abftrakter Menſch, ald leerer Begriff komme ich zur 
Welt: zu einem wirklichen Menſchen, einem Begriffe mit Inbalt werde 
ich erſt in ber Folge, und zwar wurd; eigene Thätigfeit. Die Exziebung 
will der Menſchwerdung (in diefem Sinne) zwar Vorſchub leiften; je wer 
niger fie aber meine eigene Thätigfeit, je mehr fie etwas aufer mir ift, 
beftoweniger Tann fie mich zu einem wahren Menſchen machen; fie regt 
die Selbfttbätigkeit nur an, und wirkt auf das Erwecken derſelben fogar 
nachtheilig, wenn fie nicht zwedhmäffig if. Die mit dem Menſchen gebor- 
nen Rechte find auch eher abftrafte Rechte oder Fähigkeit zu thatſächlichen 
Rechten, als dieſe ſelber. Wodurch wird nun die Fähigkeit zur Wirflich- 
fit? Eben nur durch das, was den abftraften Menfchen zum wirklichen 
Menfben macht, und bas ift pie Selbftthätigleit, oder, fhärfer und be 
fimmter ausgebrüdt, vie geiftige und ftofflihe Arbeit. Wenn 
ein Unterfchieb obwaltet, zwifchen ver Erwerbsfähigfeit und dem Erwerb 
oder Befite, jo gewiff fein geringerer zwifchen ver Nechtöfähigkeit und den 
materiellen Rechten. Vene tommt mit und zur Welt; biefe erwerben wir 
ſelbſt uns, 

Die leidige Straßen: Politif jagt immer nur den abftraften Rechten 
oder der Rechtsfähigkeit mach, und vergißt vollfommen, daß, wie ber 
Menſch zu einem konkreten Menfhen, einem vollen Individuum — erft 
durch Seltftihätigfeit wird, fo auch bie Rechtsfähigleit erft durch geiftige 
und förperfiche Arbeit ein inhaltvoller Begriff oder Faktifches Recht wer: 
den kaun. Denken wir ung einen Staat, deſſen großjährige Bürger, glei 
der von Anafreon befungenen Cicade (Die jedoch, dem Dichter zufolge, 
nur von Than febt), den ganzen Tag und das ganze Jahr von peliti- 
ſchen Rechten zirpten, aber dabei weber in der Erziehung ihrer Familien, 
noch im Aubau ihrer Felder, noch in Gewerbfleiß oder Wiffenfchaften be— 
ſondere Thätigleit entwidelten — würden dieſe wohl, und wenn Gott 
ſelbſt ihr jus puhlieum und privatum geſchrieben hätte, beſſer vorwärts 
fommen, als vie zirpenve Grille, in Vergleichung mit Staaten, deren Bür: 
ger zwar weniger, aber bejto verſtändiger reden, weil fie größere, geiftige 
und materielle Thätigleit entwideln und in Folge derfelben mehr geiftiges 
und materielles Kapital beſitzen? 

Bedarf ed aber eines bloßen Problems, um die Wahrheit umferer 
Behauptung darzuthun? Unfer eigenes, biftorifches Leben liefert ſchon 
überzeugende Berweife. Bor bem Jahr 1848 war der Begriff des Ahnen: 
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thums (ver Noiticität) ein Recht, welches auf ein anderes Recht ſich 
ftügte, kraft deſſen vie Fähigleit des Befiges liegender Güter ansſchließ⸗ 
lid dem Adel zuerkannt war. Diefe Art Nechtsfähigfeit ſcheint unfere 
Theorie, dergemäß die Arbeit das thatfächliche Recht ſchafft (und alfo 
auch aufrecht hält) Lügen zu ſtrafen; denn ber befigente Edelmann wird 
geboren, alfo das Recht des Beflges mit ihm. Was zeigte aber die Er- 
fahrung? Die Rechtsfähigleit blieb zwar den gebornen Erelleuten; aber 
das Einkommen aus den Befigungen Hof in die Hände der Gläubiger, 
wie eng begrenzt aud ver Begriff der Heiticität geweſen. Wie ift pas 
gelommen? Ganz einfach jo, daß im Yauf der Jahrhunderte Die Arbeit 
des Säbels nicht blos aufhörte, alleinige produktive Arbeit zu fein, fon: 
bern aud von ihrer verhältnißmäßigen Würbigfeit verlor, feitvem ber 
Staat fie nur mit Geld bezahlte, wie die Geſellſchaft jede andere Arbeit 
bezahlt; und daß zufolge eben tiefer Veränderung in ben Augen ber bie 
Kriegsheere befoldenden Macht jede andere Arbeit, da fie ven ihrem Er— 
werbe ftewert, beinahe wichtiger geworben ift, als bie militairifde. So 
lange die Arbeit tes Säbels entweder bie ausſchließlich preduzirende, oder 
vie ehrenvollfte (was jedech nur in den Eroberungs= Perioden ver Völler 
Europa’s der Fal fein konnte), und fo lange der Erelmann einziger 
und zugleich unbe ſoldeter Streiter für's Vaterland war, fand das ob- 
gedachte Vorrecht im praltiſchen Yeben feine Gewährleiftung. Als aber 
die Berhältniffe ſich änderten, als vie Arbeit des Schwertes in Nüdiicht 
auf das Gemeinweſen mehr fonfumirend, als probuzirend wurde (nicht 
blos aus allgemeinen, in der Natur der Dinge ftedenden Urſachen, jen: 
dern auch aus jener beſonderen, äufßerft beflagenswertben Urfache, daß 
der Staat damit anfing, feiner Bewaffneten zur Unterbrüdung der Geſell 
ſchaft fich zu berienen), da wurde Die gejeglich feſtgeſtellte Beſitzfähigleit 
eine reine Abftractien, vie feinem fein Bermögen ſichern fonnte, der nicht 
wenigitend MHuger Wirthſchaft ſich befleißigte. 

Die natülrliche Baſis der Geſellſchaft iſt die Arbeit, geiſtige, wie 
körperliche. Je mehr Arbeitsſiberſchuß irgend eine Geſellſchaft im ihren 
Schoße anfammtelt, deſto größer ift ihr geiftiger und ſtofflicher Beſit, 
defto größer das geiflige und ftoffliche Kapital. In demfelben Berhält: 
niſſe fteht die Zahl ver entwidelten Menſchen in einem ſolchen Ge— 
meinweſen; alfo giebt es da nicht blos mehr Rechtsbeanſprucher, fondern 
auch mehr Rechtsbeſitzer. Denn Arbeit ift vie Duelle der materiellen und 
faltiſchen Rechte, und je reicher dieſe Quelle flieht, deſto größer ift vie 
Quantität der faftifchen Rechte. Beleuchten wir die Sache mit noch einer 
Erfahrung: 

Die Eiſenbahnen, das bio heute volllommenfte Mittel des Verkehrs, 
find jedenfalls eine® der großen Förberungsmittel des nationalen Wohl 
ftandes; aber an und für fich machen fie das Land nicht wohlhabend und 
können es nicht, ja vielleicht abforbiren fie noch teilen Kapitalten, wenn 
fie nämlich fo wirfen, wie Anleihen gegen ſchweren Zins, Die erſten Ei: 
jenbahnen Ungarns find bei weitem zum größten Teile aus fremden ſta— 
pitalien errichtet, ver produzirte Nugen fommt alfe naturgemäß anslän- 
diſchen Antheilhabern zu Öute; ſchon darum erhält das ialändiſche Kapital 
feinen Zuwachs. Aber Eifenbahnen rentiren überhaupt nur, wenn fie 
viele Waaren beförvern ; die Eifenbahn- Reifenden aber reifen nur dann zu 
igrem Nuten, wenn fie es in Angelegenheiten ihres Erwerbes im weite: 
ften Sinne thun: alfo giebt es nur da viele Reiſende, wo es viel Betrieb 
und Berfehr giebt ; auch Waaren fan es nur da viele geben, wo bie In: 
duſtrie blüht. Bei und in Ungarn it wenig Inpuftrie, wenig Verlehr, 
alfe aud wenig Sefhäftsreifen, wenig Waaren. Deömwegen haben bie 
fremden Rapitalijien und Eiſenbahn-Unternehmer ſich ein beftimmtes Ein: 
fommen garantiren laffen, und wirft der Verlehr es nicht ab, fo erſetzt es der 
Staat, d. h. bie Steuer Derjenigen, wilde die Bahn unbenutzt gelaflen, 
weil fie ihnen nicht nöthig geweſen, oder nicht genugfam benußt, weil es 
nicht in ihren Kräften geftanten, Die ungariichen Eiſenbahnen rentiren 
alſo nicht ung, jondern Franzoſen, Schmweizern und Nieverländern, und 
was bebeutet bied anders, ald daß in viefer Beziehung Franzoſen, Schweis 
zer und Niederländer mehr Rechte haben, als wir, Wie haben fie 
diefe Rechte erworben? Durch ihre Arbeit, und nicht allein durch gras 
bente, bohrende, hämmernde, webende und andere ſtoffliche Arbeiten, fon: 
dern auch durch geiftige. Iſt eine Maſchine nöthig, jo liefert fie uns das 
Ausland; find Perfonen nöthig, die fi aufs Eiſenbahnweſen veritehen, 
fo holen wir fie von Außen — und die Koften für Beides bezahlen wir 
ebenfalls, 

Der Veler fan mir hier entgegen, daß viele ungünftige Umſtände 
nicht ung zur Paft fallen, ja daß ein oder der andere vieler Umſtände in 
anderem Betrachte cher zu unferem Nutzen gereihen könnte, Der Eine 
wand ift begründet; auch habe ich hier nicht die Abficht, Über ungünſtige 
Umſtände ein billigendes oder verwerfendes Urtheil auszuſprechen. Nur 


fo viel hab’ ich darthun wollen, daß die geiftige und körperliche 
Arbeit Quelle ver thbatfählihen Rechte ij. Und jegt füge id 
hinzu, daß dieſe Quelle wirffamer ift, als jede Art von Eharte, Conftitu- 
tion, Diplom, Octregirung ıc., die man jemals in Europa oder ſonſtwo 
verleihen over ſcheulen wird. Die Arbeit hatte ver ausſchließenden Be— 
figfähigkeit, von welcher wir oben gerebet, ſchon ein Ente gemacht, ee 
die neuere Gefeggebung daran Dachte, es zu thun. 

Zu welder Art praltiſcher Politif kann nun das Bublitum bes 
„Magyar Nyelveszet“ im Jahre 1861 ſich belennen? Nur zu derjenigen, 
welche das ſicherſte und verläßlichfte Ergebniß herbeiführt, d. 6. zur Bo- 
fitifder Arbeit. Uber Die Arbeit ift vom vielerlei Art, und vertheilt 
ſich im Gemeinweien; das Publikum unferer Zeitfchrift wird alfo wehl 
auf die geiftige Arbeit und von dieſer nur auf denjenigen Theil ſich 
beſchränlen müflen, ber die Spraden und bie Literaturen behantelt, 
weldye Gegenſtände der Zeitichrift find. Was hat aber ſolche Beſchäfti— 
gung mit ber Politit gemein? Das wollen wir gleich ſehen. 

In Europa ſchwatzt man viel von Gleihberechtigung der 
Nationalitäten, ohne je banad zu handeln, ja ohne nur zu willen, 
was man barunter verftehen fol, Wir wollen für diefe Gleichberechti ⸗ 
gung im rechten Sinne des Wortes thätig fein. Schon bei der Gründung 
unferer Zeitfchrift (1856) ſprachen wir und dahin aus, daß bie werten 
ſollende, maghariſche Sprade und Geſchichtskunde durch innere und Äu: 
Bere Verhältniffe unferes Landes und Volkes beftimmt wird, und daß 
unfere innern Verhältniſſe vie gründliche, ſprachliche und hiſtoriſche Er« 
forihung der Vergangenheit, wie der Gegenwart Ungerns und feiner 
verihiedenen Völker nothmwendig machen. Was damals nur willen« 
ſchaftliches Intereife war, das ift jegt und für alle Zeiten politifche Nette 
menpdigfeit. Richt aus bloßer Gnade, fontern aus heiliger Pflicht aner 
fennen wir bie Rechte der Nationalitäten. Anerkennung eines Mechtes 
fett Achtung deſſelben, die Achtung aber Kenntniß voraus. Bor Allem 
wende fie bie maghariſche Sprachforſchung den Sprachen ver Slaven 
und Rumänen zu, und verfahre vabei jo gewiſſeuhaft, als hätte fie keine 
andere Aufgabe. Ich will das mir vorgeftedhte Ideal in folgenden Wor— 
ten bezeichnen: „Die flavifhen und rumäniſchen Bölfer Ungarns und 
„Siebenbürgens follen in ver magyariſchen Literatur eine wiljenfchaftliche 
„Bearbeitung ihrer eigenen Sprache und ben treueften Spiegel ihrer eige: 
„men Viteraturen finden.” Beſtrebt fid das Publilum des Magyar Nyel- 
velszet” recht baldiger VBerwirklihung diefer Idee, jo übt es gewiß bie 
ſegensreichſte praftifhe Politif; im entgegengefegten Falle aber wird der 
Magyar in Sachen feiner Mitbürger von anderem Stamme ſchwerlich 
jemals eine gerechte Eutſcheidung fällen fönnen.”.... 

Den hier ausgeſprochenen, gewiß vortrefjlichen Grundfägen gemäß, 
iſt viel Berfäumtes nachzuholen, denn für Sprachen und Literaturen der 
flavifchen Bewohner Ungams bat Herrn Hunfaloy's ſchätzbare Zeitſchrift 
bis dato nichts gethan, und vie Rumänen find darin mar infoweit berück⸗ 
fichtigt, als fie eine magyariſch gefchriebene Grammatik ihrer Sprade 
aufgenommen hat. Das „Magyar Nyelveszet,” deſſen ſaͤmmtliche Artikel 
bisjegt ausſchließlich in maghariſcher Sprache abgefaft waren, würde 
feiner Wreifinnigfeit wohl Die Krone auffegen, wenn es von Zeit zu Zeit 
Artilel aus ber Feder eines gelehrten Slaven oder Rumänen in deſſen 
tefpeftiver Mutterſprache aufnähme, Freilich würde dies einem anfehnlis 
chen Theil feiner Leſer nicht zu Dante gefchehen, da die gebildeten Magha— 
ven viel feltener ſlaviſch oder rumäniſch lernen und verfichen, als bie ges 
bildeten Richt: Magyaren (im Ungarn) überhaupt maghariſch. 


Rußland. 


Die conſtitutionelle Frage in Kußland und Polen, 
Das Budget von 1860,* 


Der ruſſiſche Fürft Peter Dolgorufon, welder das Aufſehen erre 
gende Buch: La Verite sur Ja Russie veröffentlichte, Hat num auch eine 
Heinere Schrift herausgegeben, welche die ruffifhspolnifche Frage und das 
ruſſiſche Budget behandelt. Ein Buch diefer Art von einem Ruffen, ven 
einem ſtenner der ſlaviſchen Zuftände gefchrieben, bat immer Unfpruch 


* La Question Russo-Polonaise et le budget Russe, par le Prince 
Dolgoroukofl. Paris et Leipzig, A. Franck, 1861, 
Etudes sur l’avenir de la Russie. Sixiöme etude, par D. k. Sehédo- 
Ferroti. Berlin, B. Behr, 1561. 
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auf ernitere Berüdſichtigung, als die vielen Schriften, welche jetzt über 
biefen Gegenſland von framgöfifchen Federn gefhrieben und in die Welt 
geichleubert werben. Es ift unglaublich, wie viel ſelbſtzufriedene Unmif: 
fenbeit, welcher Leichtſinn der Auffaffung fi Darin geltend macht, mie 
das Alles mit franzoſiſchem nud weſt- europäiſchem Mafftabe gemeffen 
wird, der gar nicht für vie flavifche Welt paßt. 

Man varf nicht fürchten, daß Fürft Delgerufov als Ruſſe ben Po: 
Ten feindlich gegenüber ftehe; im Gegentbeil, fein Piberalismus, fein Ab: 
ſcheu gegen ven Kaiſer Nikolaus ift fo lebhaft und energiſch, daß er hierin 
volftändig auf die Seite der Polen tritt und allen ihren Anſprüchen Ges 
rechtigleit wiverfahren läßt. Nur darin hält er ven ruſſiſchen Standpunkt 
feſt, daß er die polnijchen Forderungen, wenach dem zufänftigen Reiche 
attrufifche Provinzen einverteibt werben follen, weil fie früher längere 
Zeit unter dem polnifchen Scepter geftanden, mit aller Entſchiedenheit 
zurüdweift. Es ift dies ganz biefelbe Geſchichte, die wir unfererieit® er: 
leben, wenn unfer den alten Preußen durch deutſche Wafſen abgerunges 
ned, durch deutſche Kräfte folonifirtes und fultivirtes Weftpreußen als che 
malige polniſche Provinz! in Anfpruch genommen wird, weil fie ein 
paar Jahrhunderte lang eine nicht eben mufterhafte polnifche Negierung 
hat ertragen müſſen! Wir wellen auf diefe aus erhitzter Phantafie fprin: 
genden Nufwallungen nicht viel geben; fie find bei einem Bolle, deſſen 
Wollen und Können zwei jo weit verfchiebene Dinge find, ziemlich natürs 
lich, und ebenſo berechtigt, als unjere eigenen, patriotifchen Phantafien von 
1848, wo jelbft bie nüchternften und fonferwativften deutſchen Zeitungen 
riebland, Eſthland und Kurland veripeiften, und als ehemalige Lehen ves 
heiligen, römifchen Reiches ungenirt einzogen. 

So wie die Dinge jegt ſtehen, werben bie Polen ihren gefunden 
Siam, ihr Verſtändniß politifcher Verhältniffe dadurch bethätigen fönnen, 
daß fie nach Erreichbarem ftreben, daſſelbe kräftig feithalten und beſonnen 
fortbifden. Offenbar liegt dem Kaiſer Alexander baran, mit ihnen in ein 
gelegliches und geordnetes Verhältniß zu treten und ven harten Zwang 
mit organifchen Einrichtungen zu vertauſchen. Das Kongreß: Polen, wie 
es bie 1830 bejtand, hat Ausficht, mit einer mäßigen Anforderungen ents 
ſprechenden Gonftitution wieder in's Leben zu treten, und damit ift, wenn 
es die Polen nur verftehen wellen, ſehr viel gewonnen. Ein höheres Maß 
von Selbftändigkeit — wir fagen das offen — würde das fo lange, im 
harten Zwange gehaltene, im Ganzen an Bildung, namentlich an politis 
ſcher, arme und des ftädtifchen Elementes faft any entbehrende Land 
fhwerlic ertragen. Daf der von alter Feivenfcpaftlichfeit nicht geheilte 
Adel im Stande fein follte, die Formel für eine fefte, Solide Ordnung, 
für eine Ausgleichung aller Interefien zu finden, daß er gar im Stande fein 
werbe, alte, lang entfrembete Landestheile mit Gefchid und Gerechtigkeit 
zu regieren, glauben wir nicht; man kann, abgefehen von allem nationa⸗ 
fen Parteigeifte und ganz ruhig auf dem objektiven Standpunfte tes los— 
mopolitifchen Politifers ſtehend, behaupten, daß in biefem Falle die Miß⸗— 
regierung und die Anarchie Ärger werten würde, als fie früher war. Cin 
aufrichtiger Freund ter Polen kann nur wünfchen, daß fie der Rachege- 
füfte und der Anfeindung ihrer Nachbarn ſich fomeit möglich entichlagen, 
um jener Güter theilgaftig zu werben, die fie wierer in die Geſellſchaft 
ver europäiſchen Völler einführen. Ein fanatifcher Nationalismus, jufle- 
matiſch fortgefett, ift für vie heutigen Polen, wie für die Ungarn nichts 
als ein Zurüdinken in vie Barbarei, denn wein biefe Böllet das, was 
fie andern Völfern, namentlih den Deutſchen, verdanken, Alles wieder 
ausſtoßen wollen, fo wird ihnen, außer einigen nationalen ſtleidungs— 
ftüden ꝛc., nicht viel bleiben. 

Die pelnifhe Frage iſt alfo wieder va, fie ſoll nicht zurüdgewieſen 
werben, aber fie ſoll aud nicht vie Welt gefährlich erfihättern; vie Polen 
follen gelernt haben, van allein auf dem Wege der Ordnung, der, Did: 
ziplin, bes gefegmäßigen, befonnenen Fortſchrittes für fie etwas zu erreis 
hen ift, dak vor Allem Geduld und Ausbauer dazu gehören wird, ihr 
Bolksthum, ihr Reich wieder aufzubanen, das nur durch Jahrhundert 
lange Zuchtlofigleit untergegungen. 

Fürſt Dolgorufov ſpricht ſich hierüber in folgender, gewiß hödhft 
beachtenswertber Weile aus: 

„Die Bolen nehmen Wolbynien und Vorolien, zwei alte ruffiiche 
Provinzen, als polnisch in Anſpruch; fie verlangen Kiew, die alte ruſſiſche 
Hauptſtadt feit dem neunten Jahrhundert bis 1200, Ktiew, das feit dem 
neunten Jahrhundert als die Mutter aller ruſſiſchen Städte (nat gho- 
rodow rossiiskih) betrachtet wird; fie verlangen Lithauen, welches meber 
ruſſiſch noch polniſch ift, wo aber die ruſſiſche Sprache bis in's ſechzehnte 
Jahrhundert derart die amtliche Sprache geweſen ift, daft das berühmte 
Pitlbauifhe Statut (statutt litowskoi) von den lithauiſchen Großfürſten 


vaffifch abgejaßßt und veröffentlicht, und in's Polniſche erſt in dem legten 
Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts überfegt wurde. 

„Bir haben immer eine aufrichtige und tiefe Achtung gegen Die eble 
und unglädiiche polniſche Nation bezeugt; wir begreifen vollftändig, daß 
fechzigjäbrige Leiden in den begabteften und lehyalften Gemüthern eine 
Mafle von geredhtfertigter Bitterfeit haben aufbänfen müflen; wir begrei⸗ 
fen, daß ein Bolt, welches feit ſechzig Jahren duldet, nollftändig- dad 
Recht bat, gegen Andere nicht nachfichtig zu fein; es befigt faft ein Recht 
baranf, nicht unparteiifch zu fein. Nie wird unſere Feder ein für bie Po— 
ler verfegenves Wort hinſchreiben, und wenn fih im diefer Schrift ein 
einziges Wort, ein einziger Ausdruck fände, der für vie Volen beleidigend 
feinen könnte, jo betheuern wir von vorn herein hoch und feierlich, nicht 
die geringfte Abficht gehabt zu haben, diefe umglüdliche Nation zu ver 
legen eber anzutaften; nur bie Feigen veripotten ba# Unglüd,,... Selbit 
Patrioten, anfrichtige, vielleicht glühende Batrieten, haben wir eine tiefe 
Achtung vor dem Batriotismus Anderer; wir achten dieſes edle Gefühl 
felbft bis in feine Illuſionen und Irrthümer; aber gerade aus biefem 
Grunde, weil wir den polnifchen Patriotismus zugeben, ibn ehren und 
achten, haben wir das Recht, vie Polen zu bitten, auch den ruſſiſchen 
Patriotismus zu achten. Gottes Rathichläfe find unerforſchlich; Nie- 
mand fann in die Zukunft bliden ; aber wir Ruſſen (wir fprechen von ben 
ernften Leuten, nicht von großen Rindern und politiichen Schwärmern) 
fönnen, bürfen und wollen nicht unjere Juftimmung zur Zerftüdelung 
unferes Baterlandes geben. Wir haben um fo mebr Grund, fe zu fpres 
en, als vie Prätenfionen ver Bolen weder mit der Geſchichte, noch mit 
der Ethnographie im Einklange find.’ 

Man wird bierand erfehen, bei welchem Punkte der patriotiſche Ruſſe 
mit dem patriotiichen Preuſten und Oefterreicher, trog aller ariftofratifchen 
Höflichkeit, trog aller Freiſinnigleit, in genanefte Uebereinſtimmung tritt. 

„Wir fönnen nicht in eine Zerftüdelung unferes Baterlandes mili- 
gen!‘ — Diefe Erklärung wird hinreihen, ben Herrn Fürften in Mif- 
frevit bei ben Polen zu bringen; denn bamit ift eben unummunben ausge: 
fprochen, daß das alte Polen nicht wieder hergeftellt werben fann, daß 
ſich das Land darauf befchränfen muß, nur ziemlich gemäßigte Freiheiten 
zu erlangen. 

Der Herr Verfaffer tritt hierauf ven Nachweis an, daß Wolhynien 
und Podolien echt rufjifhe Provinzen feien. 

„Es hat fich in neuerer Zeit eine nene hiſtoriſche Schule in Polen 
aufgethan, die von einem felbft bis in feine Verirrungen (?) achtungswer⸗ 
fen Gefühle des Patriotismus ausgeht. 

„Dieſe Schule will einen vollfommenen Unterfchieb zwiſchen Ruſſen 
und, wie fie das nennt, Kutbenen gemacht wiſſen, zwiſchen welchen fein 
größerer Unterfchied beftebt, als zwiſchen Teutonen und Germanen, d. h. 
gar keiner. Diefe Schule behauptet, daß das heutige Rufland nur Mos- 
fowien ift, beffen Beginn erft vom 1200, d. h. von ber Uebertragung ver 
Refidenz aus Riem nad; Sousbal batiren würde. Ohne ſich im Gering- 
ften zu geniren, unterfchlägt fie mit einem Federſtriche vier Jahrhunderte 
rufjifcher Gefchichte.” .... 

Wir fernen dieſe Art naiver Geſchichtsſchreibung zu Ehren eines 
befondern Slaventhums auch in-Deutfchland. Fürſt Dolgorufov vergifit 
beinahe feine fhonente, artige Haltung und fpricht von Fabeln, die keiner 
Wiperlegung bebürften. Zum Schluſſe fragt er, warum dieſe Geſchichts— 
jorſcher flatt von Moskomwien, nicht lieber ven Petersburgien fprä- 
hen, da Peteräburg doch die Hauptſtadt des heutigen Rußlands fei. 

„Wolhynien und Podolien, welche die Polen jo ungeredhtermeife 
als polniſche Provinzen beanfprucen, find alte zuffifche Provinzen, welche 
vom neunten Jahrhundert bis in's vierzehnte inclusive von Prinzen aus 
dem Haufe Rurif, das in Rußland von 862 bis 1598 regierte, beſeſſen 
wurken. Der größte Theil bes gegenwärtigen Königreichs Gallicien, defs 
fen Benälferung gleihfalls ruſſiſchen Ursprungs ift, und das Roth-Ruß · 
fand (Russ Tschermnaia ober Russ Tschervonnafa) heißt, ſtand 
gleihfalls im Befige von Fürften ans dem Haufe Rurik. 

„Der ganye Theil Galiziens, der auf dem rechten Ufer ver Sau 
biegt, ift ruffifch; er hat zu vem alten Fürſtenthum Galizien gehört, 
welches Daniel Romanowitih, Fürft von Galizien und Wolhynien, im 
zwölften Gliede männlicher und legitimer Erbfolge aus dem Haufe Rus 
tits ftammend, 1255 zum Königreich erhob, nachvem er ſich in ver Stabt 
Drogitihin unter bem Titel „König von Galizien und Rußland“ hatte 
feönen laffen.” 

Wir lönnen auf die Eingelnbeiten biefer Yanbesgefchichten, die num 
folgen, nicht eingeben. Was das Ethnographifche betrifft, fo fcheint ſich 
bie Sache fo zu verhalten, daß ſich eigentlich gar nicht genau beftimmen 
läßt, wo der polnifhe Stamm und die polnische Sprade aufhört und 
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der ruffifhe anfängt, und umgefehrt. Die zahlreichen Heinen Slaven- 
ftämme, tie man unter bie großen Rubrifen Polen und Ruſſen gebracht 
bat, erifliven etbnograpbifch immer noch als eine große, gleihförmige 
Maſſe, bei denen das Uebereinftimmenbe in Sprache und Sitte weit ſtär— 
fer ift, als das Unterſcheidende. Was find bie Polen urfprünglicd Ande— 
res, als ein befonderer, Heiner Stamm bieffeitd der Weichiel im heutigen 
Poſen? Was find die Ruffen, als ein den Principat erringenber Stamm 
an ber Wolga? Es ift Beiden nicht gelungen, trog einer taufendjährigen 
Zeit, ben in dem weiten Zwiſchenraume liegenden Stämmen ein fo ſchar⸗ 
fes Gepräge aufzubrüden und das Urfprüngliche fo zu verwilchen, daß 
man eine genaue Völferfcheive machen könnte, 

Die Haupt = Unterſchiede find gefdichtliche, nicht bie herrſchende 
Sprache, fondern die Neigung ver Völterihaften für die herrſchende 
Sprade, das religiöfe Belenntniß und der Patriotismus. Was die große 
Maſſe ves Bolles betrifft, fo glauben wir, daß fi aus fo einem Wolhy> 
nier, Pobolier, Lithauer ebenfo leicht ein Pole, als cin Ruffe machen 
läßt, daß er formbar ift, wie das Wade; denn zulegt iſt es vollftändig 
gleihgültig, ob er z.B. die Mil moloko oder wleko ausſpricht. Po- 
len und Rußland fängt erft da am, wo polniſcher und ruffijcher Adel, wo 
römifcher und griedhiicher Katholicisinus, wo Erinnerungen aus dem pol: 
nifhen Reiche und Travitionen aus Kiew, Moslau und dem ſtreml zur 
faınntentreifen, 

Uebrigens wird gellagt, daß die Polen ſich in ziemlich roher Weiſe 
jener Provinzen bemäctigt und tert das ruſſiſche Element, namentlid) 
das Öriehenthum, verbrängt hätten. 

„Die Vorfahren der meiſten großen lithauiſchen und wolhhniſchen 
Familien, tie ſich heute durch einen eifrigen Polonismus und durch Haß 
gegen bie (griechiſche) Orthodoxie auszeichnen, waren Orthorore; fie 
haben ven römiſchen Katholiciemus erft im ſechzehuten und der größte 
Theil ſelbſt erft im ſiebzehnten Jahrhundert angenommen. 

„Hub bier ſprechen wir nicht blos von ven Familien aus Nurif's 
Stamme, wie j. B. den Fürſten Lubecki, ven Füriten Spiatopol-Eetwer- 
tinsfi, ben Fürſten Spiatopoll:Mirsfi, den Oginsti, Puzyna; wir ſpre— 
den aud von alten und berühmten familien Lithauens und Wolhhniens, 
wie z. B. Sapicha, Tyezkiewicz, Chodliewicz, Chreptowicz, Wolewicz, 
Danielowicz, Kiſiel, Salohub, Hielhorsti ıc. 

„Als im Jahre 1596 acht orthodore Biſchöfe, von der polniſcheu 
Regierung erlauft, in der Stadt Brzescz Litewsli ven Glauben ihrer 
Väter verkauften und das verfündigten, was man Union nennt, wandte 
die polnische Regierung, um viefe Union auszubreiten, bie graufamften 
Mittel an: Pfählen, lebendig Schinden, Berbrennung der Wirerfpinfti- 
gen in einem ehernen Stiere. — Zie verpachtete die orthodoxen Kirchen 
an die Yuben, bie eine Steuer von allen veligiöfen Ceremonien erhoben.” 

Dean fieht, wie fih die Dinge in der Weit ändern. Heute mir, 
Morgen tir! Wer kann ſich eigentlich beklagen, wen es ihm ſchlecht geht? 

Der erfie Abichnitt von La Question Kusso-Polonaise entgält im 
Eingange eine gefchichtliche Slizze Über die Schickſale Bolens unter vufs 
fiiher Herrfhaft. Hervortretend ift darin nur ber ſtarle Widerwille des 
fürſtlichen Berfaffers gegen ben Katfer Nikolaus und bie ruſſiſche Negier 
rungsart, ein Wiperwille, ver ihn in ſympathetiſche Beziehung mit ven 
Polen bringt. Er findet den Schlüffel zu ven geſchichtlichen Ereigniſſen 
in ber Schöpfung tes Wiener Kongrejies. „Von 1815 bis 1830 fanden 
fi) Polen, von einer conftitutionellen Regierung geleitet, und das Kaifer: 
thum Rußland, deſſen Beröllerung vierzehn Mal zahlreicher it, als vie 
des Königreichs Pelen, der abfolutejten, erniedrigenden und entwürdigen- 
ven Macht unterworfen, unter dem Scepter deſſelben Herrſchers vereint. 
Das war eine Anomalie, Die nicht dauern konnte.” ...... 

Bon viefem Standpunft aus werben dann die geſchichtlichen Ereig: 
niffe beleuchtet, und zwar durchgeheuds zu Gunften ver Polen; es wird 
behauptet, daß namentlich Kaiſer Nikolaus von vornherein varauf ausge: 
gangen fei, vie polniſche Konftitution zu ſtürzen, melde ihr im feinen 
autokratiſchen Neigungen hemmte, 

„Nikolaus war ein Mann von der allergewöhnlidhften Intelligenz, 
von einem gewaltthätigen, groben und brutalen Charakter; er begriff die 
Freiheitoliebe nicht; ftolz im Uebermaß, bilcete ex ſich ein, feine Regie 
rung fer die befte; mit einer inftinftmäßigen und unbejiegbaren Abnei— 
gung gegen Ulles, was Geiſt, Berdienſt, Charafterwürbe war, hatte er 
zu Bertrauten die erbärmlichiten Kreaturen; beftindig von ihnen bis zu 
einem Grabe angeräuchert, wie es Europa ſchwerlich glauben würde, hielt 
er fich zulegt erhaben über der Menſchheit und verfiel in ven Fetiſchis— 
mus feiner eigenen Perfon, in eine manchmal nahe an Narrheit gränzende 
Seldft: Anbetung.” 

Späterhin wird von der Beprüdung der Polen gefagt: 


„Der Tyranu glaubte Polen getövtet zu haben, und fterbend bilvete 
er ſich ein, Bolen habe für immer aufgehört zu eriftiren. Ohne Kenntniß 
ber Geſchichte und des menihlichen Herzens, dachte ver Tyrann gar nicht 
daran, daß für die Nationen, wie für den Einzelnen die Verfolgung die 
befte Schule macht. Die Verfolgung, die Gewaltthätigleit der Regierung 
eutwidelten bei ven Polen das Gefühl ver Einheit, deſſen Mangel fie im 
achtzehnten Jahrhundert zu Grunde gerichtet hatte... Kaiſer Nikolaus 
wurbe wider feinen Willen und ohne im Geringjten daran zu denken, ver 
politijche Lehrer der Polen, wie Deiterreich ver politiſche Lehrmeiſter der 
Staliiner geweſen, und Diejenigen, welde tie Polen von 1861 nad 
denen von 1831 abſchãtzen wollten, würden in denselben Irrthum fallen, 
wie Diejenigen, welde die Italiäner von 1861 nach denen von 1848 
fhägen wollten.‘ 

Beiter heit es von Kaifer Alexander Il., daß derſelbe einem „teil 
unternommenen Kriege” ein Ende gemacht und feine ganze Sorgfalt den 
inneren Zuftänden Rußlands und Bolens zugewandt habe, 

„Dieſer Zufland trug das Öepräge einer halb⸗aſiatiſchen Anarchie; 
ver legte Krieg hatte bis zur vollſtändigſten Evidenz die Unmöglichkeit 
nachgewieſen, baf ein ungeheures Yand ohne Rechtsbflege, ohne Apminis 
fration, ohne Verwaltung fertlommen könnte, wenn man ſich allein auf 
die Staats. Polizei, auf die Käuflichkeit und die offizielle Füge, dieſe drei 
Grundlagen ver ruſſiſchen Negierungsweife, verliehe. Alles war zu thuu, 
Alles zu reformiren. Man kennte in Rußland feine Conſtitution geben, 
ohne zuvor die Leibeigenen befreit zu haben, und bie Freilaſſung der Leite 
eigenen mußte, da fie auf den Wiverftand des größeren Theiles des Adels 
ftieh, von ver abfoluten Macht in der Fülle ihrer Autokratie preflamirt 
werben. 

„Dit aber einmal bie Yeibeigenfchaft ver Landbevöllerung, gegenüber 
ven Eigenthümern, aufgehoben, fo hat die Peibeigenfchaft aller Klaſſen der 
Nation, gegenüber dem Throne, fein Recht mehr, zu eriftiren. Sie ift 
wicht blos ein Unſinn geworden, fonvern eine wahrhafte Menſtruoſität. 

„Wenn ver Kaiſer Alexander den Weg einer gefunden und meits 
blidenden Politik Hätte einfchlagen wollen, dann hätte er, anftatt feine 
Bevollmaͤchtigten am Parifer Kongrefle, den Fürften Orlov und ben Ba⸗ 
ron v. Brummen, rüdfihtlih Polens trügeriiche und fügenhafte Verfpres 
Hungen madıen zu laffen (da man fie nicht zu halten gedachte), nad) 
Unterzeichnung des Friedens zu Warſchau, die Conftitution von 1815 
herſtellen und feierlich verfünden müflen, vaf er, die Freilaffung der Leib⸗ 
eigenen in Nufland einmal ausgefproden, feinen Reiche eine Conflitutien 
verleihen werde. Wenn man fo das weife, dem Herrichern gegebene Bei⸗ 
fpiel der königlichen Hänfer von Preußen und Sartinien befolgt hätte, 
welde, invem fie aug freiem Antriebe und in ver Fülle ihrer abfoluten 
Macht die Gonftitwtionen von 1847 und 1848 verfündigten, ſich auf ver 
Höhe ver Ereigniſſe gezeigt und ihre Dynaftien befeftigt haben; wenn 
man biefem weiſen Beifpiele gefolgt wäre und freiwillig den cenftitutio« 
nelen Weg betreten hätte, würte Kaiſer Alexander die großen Stürme 
vermieden haben, welche in kurzer Zeit fid) wohl um feinen Thron erhe— 
ben Fönnten.”.... 

Was mir weiter über die Zuſtände in Polen tiefen, ift theilmeife 
ſchon veraltet; der Graf Zameysli, der als ein „wahrer Staatämann 
und großer Bürger“ darakterifiet wird, ift befanntlich feit geraumer Zeit 
zurüdgetreten, ver agroncmifche Verein aufgelöft, und überhaupt find 
Schritte gethan, bie eine Beränderung ver Auffaffung kevingen. Das 
Berfahren ver Ruſſen in Warſchau, ihr Einfchreiten sc. wird entſchieden 
gemißbilligt und in einer Weife vargeflellt, die oft den Eindruck macht, 
als hörten wır keinen Ruffen, fondern einen Polen ſprechen. 

Dir find mit den Zuftänten zu wenig befannt, al® daß wir wagen 
fönnten, hier ein Urtheil zu fällen, ob nämlich die Warſchauer Scenen 
das Borſpiel einer dem Ausbrud; zueilenden Revolution, oder nur der 
Ausdruck einer durchaus loyalen und edlen Erhebung geweſen, ob die 
Ruffen durch ihr Einfchreiten blutige Ereiguiffe und eine allgemeine Em: 
pörung verhindert, ober eb fie nur old brutale Unterpräder und Feinde 
aller Humanität zu betrachten find. — Der eigentliche Verlauf ver Thate 
ſachen wird jedenfalld erjt nach Jahren in feinem wahren Lichte eufcheis 
nen; die Urt und Weife aber, wie Kaiſer Alerander auf dem eingefchlas 
genen Wege fortfährt, zeigt wenigftens, daß ev eruftlich entfchloffen ift, 
für vie Polen etwas zu thun. Wir glauben auch, daß dieſer Weg im 
Großen und Ganzen ver richtige ift, daß die Reorganifation Polens von 
unten auf erfolgen, und daß erſt gefegliche Organe gefchaffen werden 
miüijen, ehe man an die Wiederverleihung einer Konftitution benfen fann. 
Iſt die DorfrÖemeinte, die Stadts Gemeinde, der Provinzial-Berband 
orgamifirt, find geſetzliche Körperihaiten mit verftändig abgegrängten Ve: 
fugniffen da, dann iſt Die Gonftitutien das natürliche Foeit ver Berhälte 
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niffe, während im umgelehrten Falle das Zuſammenrufen einer fonfti- 
tuirenden unb geleggebenven Berſammlung nach den Zuftänten, bie jo 
lange in Polen gewsaltet, nur eine neue Anarchie hervorrufen Könnte. Der 
Uebergang von äuferfter Ktuechtſchaft zu äußerfter Freiheit it eine Sadıe, 
die nie ohne die größten Erfchütterungen, ohne ven bereutenbften Schaden 
abläuft und gewöhnlich mit einem traurigen Rückfall endet. Die lange 
Unterprüdung hat ohne Zweifel in ven Gemüthern der Belen eine unge: 
heure Malle von Grell, Haß und Leidenſchaft aufgehäuft; wir haben alle 
Achtung vor dem Ungläde, ale guten Wünſche für unfere GränzNadı 
barn; aber anbererfeits glauben wir nicht an bie fo durchaus engelveinen, 
tief ſittlichen und frievlichen Revolutionen ganzer Bölter, wie man fie 
jegt gewöhnlich im Barteie Juterefje darftellt: wir glauben, daß blinde 
Leidenſchaften ſtarker find, als die jegt vielfach einſtudirten, eblen Hal 
tungen, welche die Revolutions-Regiſſeure ven angehenden Erhebungen 
zu geben willen. 

Der gute Rath alſo, welcher dem Katfer gegeben wird, ifl ber, ven 
Polen die Berfafjung von 1815 wiederzugeben und eine andere an Ruß⸗ 
fand ſelbſt zu verleihen. Alfo Rußland ein conftitutioneller Staat! — 
Bir glauben, die Sache hat Ansfiht auf Erfolg; bie Schritte, welche ge— 
than worden finb, vie Maßnahmen, die überall getroffen werben, führen 
direlt darauf bin; Kaiſer Alexander wird ſich ſchließlich nicht den ſtonſe⸗ 
quenzen entziehen lönnen, welche in der Zeit liegen. — Aber zu gleicher 
Zeit conftitutioneller Kaifer von Rußland und conftitutioneller König 
von Polen, würde ſich berfelbe dann genau im der Lage beſinden, mie ber 
Kaiſer von Oeſierreich als gleichzeitiger König von Ungarn. Die Perjos 
nalsUnion ift bei zwei conflitutionellen Reichen unmäglic), jagen uns bie 
Defterreicher aus ihrer Erfahrung; zwei verantwortliche Minifterien, die 
fidy vieleicht feindlich gegemüberftehen, unter vemjelben Haupte, ift ein 
Unding. Die Konfequenz wäre alfo, daß Bolen auf dem naturgemäßeften 
Wege felbftändig wilrde. Wan müßte e8 unter einem ruſſiſchen Groß— 
fürften ald Königreich freigeben. 

Indeß das find wohl ziemlich eitle Konfequenzen. Dan fann glau— 
ben, daß Kaiſer Alexander ſich von ber Unhaltbarkeit des bisherigen Res 
gierungsiyftemes überzeugt hat, und daß er daran denft, daſſelbe durch 
ein befjeres zu erfeßen, welches mehr ber europäifhen Anſchauungsweiſe 
entipricht, und welches Rußland befähigt, eine wirklich durdgreifende Ci— 
viltjation zu entwideln; daß er ſich jeimer völlig autolratiſchen echte 
theilweife zu Gunften einer Yandesvertretung begeben wird; aber man 
fann zweifeln, ob Rußland und Polen mit Berleihung einer Conftitution 
im weft-europäifchen Sinne etwas gedient fein wird. Wir find feru von 
allem Natienalitätsoünfel, von aller Selbftüberhebiing — aber wir fras 
gen, wo find in Rußland, im Polen die Elemente, welche eine organiſche 
Bolks: Vertretung ermöglichen? Wo ift ver Bürgerftanb, deſſen Borhan— 
denſein dieſe Regierungeform überhaupt möglich macht? — Man gebe 
eine Verfaſſung, man laſſe wählen nach jedem beliebigen Modus. — 
Belches werben die Bertreter fein, welche Das aller politiihen Bildung 
entbehrenbe Voll nach Petersburg oder Warſchau ſchicken kann? — Die 
ehemaligen Yeibherren, welde die Aufhebung ver Yeibeigenihaft noch 
nicht verſchmerzt haben und welche nun ihrer Rückſichten gegen den auto— 
kratiſchtn Herrſcher ertbunden wären, winben gewiß eine Junferpartei 
bilden, gegen welche vie preußiſche verblaffen müßte. Die alte Bojaren: 
und Schlachzizen⸗Wirthſchaft würde in großem Maßftabe und ohne Zwei— 
fel nicht zur Stärfung der Nationalfraft bergeftellt jein; es würde fid) 
ſehr bald zeigen, daß bie franzöfiiche Bildung, welche viefer Adel ſich aus 
Paris bezogen hat, nicht Stich hält vor ven wirklich nody urthümlich um« 
fultivirten Zuftänden rings umher. Maden die Bauern gemeinfame 
Sade, widerfteben fie ver Verfuhung, in welche fie ein Glas Branntwein 
verjegt (wir haben felde Seenen in dem ſlaviſchen Gegenden Deutſch- 
lands, wo der ſlaviſche Bauer auf einem unlengbar höheren Standpunlte 
ftebt, als in Rußland und Polen, ſelbſt mit angefehen) , jo wird das Un— 
terhans von den Kiolbaſſas und ver Partei der Wilden (aus dem Jahre 
1848) in Befchlag genommen, wenn vielleicht auch nebenbei ein Städte 
bewohner, ein furdtfamer Kaufmann erfter oder zweiter Gilde, zu feinem 
Rechte kommt. Welches würden bie geiftig bedeutenden Elemente fein? 
— feine Frage, bie franzöſiſch gebildeten Adeligen mit ihrer fremden 
Unfhauungsmweife, ihren abſtralten Doftrinen und ihrem jlaviſchen Na— 
turell, und eben jene „byzantiniſch- tatarifche‘’ Büreaufratie, welche bis 
jest die Geſchichte geleitet hat, eine Yureaufvatie, die man treg alledem 
nicht entbehren fünnte, weil fie allein praftiihe Geſchäftslenntniß bat. 

Bir erwarten Biel von der Einführung wirklich geſetzlicher Ort- 
nungen im flawifchen Often, aber wir find überzeugt, daß dazu Zeit ge- 
bört, daß ſich die Sache nicht über's Knie brechen läßt. Die Gefahr ift 
unleugbar vorhanden, daß mit zu weit gehenden Experimenten nur die 


alten, halb⸗- aſiatiſchen Zuſtände, welde das barbariſche, aber trotzdem 
großartig energiſche Syſſem Peter's des Großen gebrochen, wieder zum 
Borſchein lommen können. 

Wie geſagt, Fürſt Dolgorulov ſteht mit ſeinem Haſſe gegen das by— 
zautiniſch⸗ mongoliſche Syſtein, wie er ed wiererbolt mit Enphaſe nennt, 
ganz auf Seite ver Polen; er will nicht, daß „die guten Ruſſen, Sklaven 
des Daufes Holftein-Gottorp, Die Polen deshalb unterbrüden und nieber- 
halten, weil fle ſich won verfelben Sflaverei befreien wollen; er fieht bie 
Rettung nur buch Verleihung zweier Conjtitutionen für die betreffenden 
Lander ermöglicht. 

„Rußland ift durch feine Finanz Moth, purd ben Mangel aller Ges 
rechtigfeit, aller Geſetzlichleit, durch die adminiftrative Unardie, bie fich 
in erſchreclenden Verhältniffen entwidelt, jegt zu einer Dlacht zweiten 
Ranges gefunfen und wird unabänperlih bis zu dem Augenblide darin 
bleiben, wo die Einführung des conflitutionellen Syftems der Regierung 
erlauben wird, ſich auf alle lebendigen und intelligenten Sräfte bes Yans 
des zu ftägen, welde der Regierung von St. Petersburg heutzutage 
durchaus fehlen. 

„Wenn jetzt ein Krieg ausbrechen jellte, und wenn ber Feind, die 
gegemwärtige Schwäche ver Negierung benugend, zu gleicher Zeit die drei 
Bragen auf die Bahn brächte, die polniſche Frage, die Frage der confli- 
tutionellen Freiheit Rußlands und bie der Diffiventen, daun wärbe das 
Reich aller Reußen — das Wort iſt fchredlich zum Ausſprechen, aber 
man muß ed fagen, weil in ver Politit Nichts gefährlicher ift, als Illu⸗ 
fionen — einer Zerſtücke lung ausgefegt fein.” 

Alſo Conftitution für Polen und Rußland; für Pegteres ein Ober: 
haus und Unterhaus (duma zemskaiä), eine einzige Dynaftie, ein Strafe 
geſetzbuch, eim einziges Budget, eine einzige Armee und Diplomatie, Des 
centralifation ber Verwaltung, Teilung des Reiches in funfjehn ober 
zwanzig große Provingen. „Fünf dieſer Provinzen, Litbauen, Weiß- Ruß⸗ 
land, Klein⸗Rußland mit Kiew, Wolhynien und Podolien, vie baltifchen 
Provinzen und der Kaulaſus fünnten hiuſichtlich der Civilgeſetze, des 
öffentlichen Unterrichts und der Sprache eine gefeglih beftimumte Autos 
nomie genießen. Jede der fünfzehn ober zwanzig Provinzen (oblaste) 
fönnte cine Univerfität, einen berathenden Provinzial-Landtag ıc. haben.” 

Der Herr Berfaffer fieht voraus, daß umter biefen Umftänden vie 
Polen Anſprüche auf ihre ehemaligen Oft Provinzen machen würden. 
„Die ruſſiſche Regierung, conjlitutienell geftügt auf die lebendigen und 
intelligenten Sräfte des Landes, fünnte dieſe Anſprüche lurz abſchneiden, 
und bann wäre ihre Handlungsweiſe gerechtfertigt, was fie heute nicht 
iſt.“ — Ufo, wie es Defterreidy jegt mit den Ungarn macht. Was die 
Polen dazu fagen würben, ift freilich eine andere Frage; Polen ift ftärs 
ter, als Ungarn, ift eine gleihförmige Nation, während man bie Ma— 
gyaren durch vie Kroaten, Slovalen, fiebenbürgischen Sachſen und Wal- 
lachen im Zaume halten und auf ihr nationales Element reduciren kann. 

Die Finanz Roth Rußlands wird mit jehr leöbaften Karben ges 
ſchildertz zum Schluß wird fogar ein ruffiiches Budget von 1860 veröf— 
fentlicht, welche 5, trogvem daß auf einem ſolchem Verbrechen die Verbannung 
nad; Sibirien fteht, jeinen Weg aus den Petersburger Kanzleiftuben in 
Herzen's famoſe „Glocke“ (kolokol) gefunden hat. Es iſt in mehrerer 
Hinſicht intereffant, tie Einnahmes Quellen ves ruſſiſchen Reiches kennen 
zu lernen. Bir fünnen nur Einiges hervorheben, 

Am allereinträglichjten ift Die Brammtweinpacht, melde nicht weniger 
als 128,293,371 Rubel (offiziell subtraetis subtrahendis) einbringt, 
beinahe bie Hälfte ver ganzen Staats - Einkünfte. Dann folgt ber Höhe 
nad die Kopfftener mit 51,399,454 Nudel. Gegen viefe beiden Poſten 
verihwinden faft alle übrigen. Die Zölle bringen 29,000,000, bie Poſi 
6,000,000, bie Stauts:Branntweinbrennereien 5,742,000, ver Salzver: 
fauf 8,000,000 Rubel; alles Uebrige darunter, Manches ift interejfant; 
wenn z. B. bie Freifaufung vom Militairdienſte nur 200,000 Nubel, 
die Intereſſen von ven Rapitalien des orthodoxen Klerus nur 30,000 Kur: 
bel bringen, fo ficht man daraus, wie orm im Ganzen das ruſſiſche 
Bolt fein muß. Dies ftellt fi auch bei ven Ausgaben heraus. 

Der Kriegsminiſter erhält 96,862,374 Rubel zur Verfügung; vas 
Marine: Minifterium 21,305,029 Rubel; die Militairſchulen often 
3,314,521 Rubel; die Militair- Kolonien 581,361; ver Anfauf von 
Wunitionen 2,175,943 Nubel. Die Militair s Benfiens » Kaffe erhält 
1,718,686 Rubel — Summa: tie ruſſiſche Militair-Maſchine loſtet, 
wenn auders dieſes Budget nicht blos eine boshafte Erfindung ift, mehr 
als 125,000,000 Rubel. — Danchen figuriren die Zinfen der Staat 
ſchuld mit 54,605,921 Rubel; vie Unterhaltung des orthoberen Klerus 
mit 4,452,131 Rubel, das Zuſtiz- Minifterium mit 4,425,131 Rubel, 
das Minifterium des öffentlichen Unterrichts mit 3,405,562 Rubel, - 
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Die Auslagen Für den faiferlichen Hef find mit 8,443,267 Rubel ange: 
fept; der Fürit behauptet aber, daß fie in ber That minveftens drei Wal 
mehr betragen. 

Die Geſammt⸗ Einnahmen bes ruſſiſchen Staats betragen nach dielem 
Budget 281,318,536 R.; die Gefammt:Ausgahen 298,307,388 Rubel. 

„Das offizielle Deftcit, wie es unter dem Siegel der Verfchwiegen: 
beit im Staatsrathe mitgetbeilt ift, müßte für 1960 16,988,852 Rubel 
betragen, in ber That erhob es ſich zu einer weit höheren Zahl. Nach ben 
Angaben, die wir befigen, hat das Deficit für 1860 44 Millionen Rubel 
überftiegen und ift belaftet worben: 

1) durch eine Öffentliche Musgabe von Serien (zu 41 %, verzind⸗ 
bare Renten), im Betrage von 15 Millionen Rubel, was eine 
innere Anleihe bildet, und 

2) nad dem traurigen und beklagenswerthen Gebrauche ber ruſſi⸗ 
ſchen Regierung burd eine geheime Ausgabe von Frenitfchei- 
nen oder Aſſignaten.“ 

So weit Fürft Delgorufov. Bir müflen ed unfern Feiern überlaf- 
fen, diefes im Kololel von Herzen veröffentlichte Budget für glaubwürdig 
zu halten oder nicht. Es verräth imftreitig eine genaue Fenntnif ber 
ruſſiſchen Einnahme: Quellen und des Finanzweſens, aber es wäre möge 
Lich, ja es ift vielleicht wahrſcheinlich, daß es in einzelnen befonbers ber» 
vorſpringenden Poften im Intereffe der befannten Partei gefälſcht ift. 
Am beiten wäre es unftreitig, wenn die ruſſiſche Regierung dem Beifpiele 
anderer Staaten folgte, und ihre Finanzwirthſchaft durch ehrliche Dffen- 
beit im eim befferes Gleis brächte. Was auch gefünbigt worden fein mag, 
vie Intereſſenten verzeiben viel, wenn fie nme fehen, daß man ernilliche 
Anftalten macht, die Mifbränche gründlich zu befeitigen. 

Wir reiben bier gleich eirien furzen Bericht Über eine andere Schrift 
verwandten Inhalts am, welche und zugegangen ift und bem pfeubeny: 
men ruſſiſchen Publiziſten, Schoͤdo⸗ Ferroti, zum Berfaffer hat, welchem 
wir ſchon andere danlenswerthe Miittheilungen aus Rußland entlehnt 
haben: „Stuvien über die Zukunſt Rußlands“; — das vorliegende Heft 
bandelt von dem noch nicht befreiten Yeibeignen. 

Es giebt nämlich immer noch Peute, welche nicht in ven von ber Re⸗ 
gierung aufgeftellten und freigelaffenen Kategorien der Leibrignen mit ein- 
begriffen find. Dazu gehören die Urbeiter in ven Goldwäſchereien von 
Nertichinst in Sibirien, melde das Reglement vom 19. Februar nicht 
ausihließt, aber auch eben fo wenig befreit, Diefe Arbeiter, aus etwa 
15,000 Köpfen beitehenn, find wohl zu untericheiven von ven Sträflin⸗ 
gen, bie in Nertſchinsl zur Ausbeutung ber anfcheinend ziemlich erfchöpfs 
ten Silberminen und bes Goldſandes verwendet werben, 

Es find Leibeigne aus der Zahl der ruffifchen Koleniften, deren etwa 
68,000 in jenen ungebeuren Streden leben, welche feine Verwendung im 
Aderbau gefunden haben. Ihr Loos ift das allerfläglichfte; fie erhalten 
meber Wohnung, noch Kleidung auf Koſten der Regierung, und verbienen 
jährlich allerhöchſtens 18, gewöhnlich nur 6 bis 12 Rubel. 

Uebrigens hat man bereitd daran gebadht, fie zu befreien; Graf Din: 
ravien bat bereitd 1858 und mobificirt 1859 einen Auſchlag eingereicht, 
wie bie Loslaſſung dieſer Sronleibeignen zu bewerkitelligen ſei. Derſelbe 
wird einer ausführlichen Kritik unterworfen, auf welde wir nicht näher 
eingehen Können, da viele Verhaältniſſe zu vermwidelt, zu eigenthümlich ruſ⸗ 
ſiſch und für und auch in ihren Einzelheiten zu wenig intereffant find. Es 
handelt ſich meiſt um innere Verwaltungsmaftregeln, für deren Beurtheis 
lung ung ver Mafftab fehlt. 

Die Dokumente, auf die ih unfer Gewährsmann ftfigt, find zuerft 
in dem famofen „Kolokol“* von Herzen veröffentlicht, und zwar mit jehr 
beftigen Anſchuldigungen und billigen Anmerkungen begleitet geweſen. 
Herr Schoͤdo⸗Ferroti, der dieſe Daten entlehnt, um fie im gemäßigter 
Weiſe zu befprechen umd geeignete Borfhläge za Gunſten feines Vater: 
Landes zu machen, ift natürlich mit Herzen's weiteren Zwecken nicht eins 
verftanden, und mißbilligt die leivenfchaftfiche, revelutionaire Sprache, in 
melcher tiefe Artikel geichrieben find. Es folgt alſo eine lebhafte Polemil 
gegen einzelne Anſchuldigungen Herzen’, . D. daß fich die Krone ben 
Befig der Minen von Nertſchinsk widerrechtlich zugerignet habe, wobei 
ver geſchichtliche Nachweis vom Gegentheile geführt wird, Daft vie Abs 
fihten der rufjiihen Emigration in Ponden über das vernünftige Ziel 
binausichteßen, daß ihre Thätigleit wefentlich auf pas Einreißen und Ber: 
ftören, nicht auf Wiederauſbau und friedliche Reformen gerichtet ift, glau— 
ben wir nach dem, was wir von biefer Seite zu Geſicht befommen haben, 
fehe gern. Wir lönnen jedoch darauf nicht näher eingehen. 


Polen. ; 
Das ariftokratifche Polenthum, Preußen und Frankreich 
gegenüber. 


Es giebt in allen Verbältniffen unferes Erden-Daſeins Tragen, pie 
nie ganz befriedigend gelöft werben fünnen, Wie die Quadratur des 
Zirkels nie Durch ein einfaches, genaues und abgeſchloſſenes Maß beftimmt 
werten fonn, obgleich Taufende von mathematiſchen Grüblern bie zum 
Schiffbruch ihres Erkenntnißvermögens dieſem Problem nachgefpurt hat⸗ 
ten; ober, wie in der Philoſophie, vie dech eine Wiſſenſchaft des Abfolu: 
ten fein fol, die wichtigften Aufgaben ver Metaphyſit und felbft ver Logil 
immer nur aunäherungsweiſe zur Klarheit und Schlüſſigkeit gebracht 
worden ſind, ſo geht es namentlich auch in den öffentlichen Dingen des 
Völkerlebens, in deren Gebiet die Anzahl der Zwecke von nur relativer 
Erreihbarteit zu einer fat Schreden erregenden Höhe heranmädft, Die 
Männer ber firengen Staatswifſenſchaft wiſſen recht gut, warum; ins 
deffen Teiber und äußerft leider ift ihr Warnungsruf von ven Infpira= 
tiond-Bolitifern, welche großartig genug ſtets auf abſolute Ergebuiſſe 
hindrängen, in ven meiſten und fchwierigiien Fällen überhört worden! 

Und doch die Zeit verftreiht! Das follte fchen etwas mahnen! Es 
giebt wohl Stadien ver Entwidelung, in denen ein raſcher, kräftiger Griff 
in die leitenden Zügel ven Lauf der Schidfalsroffe gedeihlich verändern 
und unverhoffte günftige Ausfichten eröffnen kann, aber oft ift nur Ein 
Augenblid der rechte, den der rechte Mann an rechter Stelle benutzen 
muß; blieb er unbenutzt, ſo ſchiebt ſich mrplöglich ver Riegel ver Ber— 
gangenheit vor Winfche und Hoffnungen, und das Donnerwort: „Zu 
ſpãt!“ ſchneidet den fernerem Weg zum beftmöglichen Ziele fehr graufom 
ab! Darin liegt fiherlid, und nicht blos bei auserwählten Einzelnen, eine 
wahrbafte Tragif, allein deshalb eben aud feine Tragifohne Schuld, 
und wäre fie nar bie Schuld der Unterlaffung! Polens gewaltige Ka- 
taftrophe (ich möchte fie ein „unendlihes Ende” nennen) ift das klaf⸗— 
ſiſch großartigite und finnfälligfte Beispiel der neueren Geſchichte, das 
unfere Beobachtung ftügt. 

Selbſt Die polnische Entwidelung bietet Phafen dar, welche wenig. 
ftens die Möglichkeit befierer Zuſtände in fi trugen; war dies nicht 
mehr bie Zeit von Johann Sobiesli, der ſchon die Errichtung der unfin- 
nigen Pacta conventa (einer Art Wahl-Capitulation, eingeführt bei ber 
Tpronbefteigung Heinrich's von Baleis 1572) nebft ver Königewahl 
durch den ganzen Adel, oder das ganze „Boll nach poinifchen Begriffen, 
und überdies die noch finnlofere Einführung des anardifhen „liberum 
veto'* jeves Edelmannes anno 1652 vorangegangen waren, jo war es 
vielleicht Die Hera Kaſimir's des Großen, des „Bauernlänigs" (1333— 
1370), obgleich deſſen unleugbarer Mangel an Energie fih vie Abihaf- 
fung des erblihen Königthums vom Senat gefallen ließ; ober endlich 
vielleicht die Mera der Piaften überhaupt, welde mit bemfelben Kafimir 
ten Schauplak verlieh. 

Aber das Unglüd bei allen diefen Umftänpen war, daß bie günftigen 
Momente einer nach dem anderen ungenügt verflogen und daß Hingegen 
aus ver Unſumme toller Einfälle einer ſtets aufgeregien und aufrührert= 
fhen Menge, gleichviel, ob fie lieber „Adel“ oder „Bolt“ genannt fein 
wollte, ein babylonifcher Thurmbau ber gefetlofeften Verwirrung und der 
ſchreiendſten Mißbräuche gen Himmel flieg! Im dem Glauben, man fönne 
auf vielem eng begrängten Erbball ablolute Freiheit erlangen (mas 
Übrigens von Seiten einer Ariftofratie ein etwas verwegener Gedaule!), 
fchmiedete man färmliche Privilegien für Die Anarchie, 3. B. in ber 
Satzung zum Schuß ter perfönlichen Freiheit. Die polniſche Art, eine 
Habeas-Corpne- Atte aufzuiaflen, fand ihren getreuen Ausbrud in dem 
Fundamental-Statut (lex eardinalis):; „neminem captivabimus nisi 
jure vietum,“ welches unter Wladidlaw IT. Jagielo das Licht ver Welt 
erblidte. Diejes Urgefeg verbürgte (natürlid, blos dem Übel, der bie ein« 
zige politiich berechtigte Eyiftenz im Lande vertrat), daß Niemand, bevor 
er gerichtlich überführt, feilgenommen werben dürfe. Bon Beftra= 
fung eines abeligen Verbrechers konnte folglich kaum jemals die Rebe 
fein! Der Verbrecher brauchte nicht zu flüchten, er burfte felbft thät— 
lichen Widerſtand leiften, weil jeder Berfuch, feiner habhaft zu werven, 
von vornberein ungeſetzlich mar! 

Ob eine Öefepgebung von ſolchem Kaliber genügt hätte, tie pol: 
niſche Republit im ven Abgrund des Nichts gu ftürzen, wollen wir ben 
Urtheil aller Vernünftigen überlaflen; wenn aber noch außerdem bie 
gänzlich verfehlte Orund- Anlage einer Gemeinſchaft zur Borberin- 
gung ihred Unterganges gehört, fo ift in dem altpolnifchen Reiche, vor 
bejjen Hinterlafjenfchaft wir heute figen, an Berlennumg ber wefentlichften 
Grund Erforverniffe dat Menſchenmöglichſte „erreicht werten. Soll 


403 


ein Staat entfichen, ſo muß doch vorher eine Geſellſchaft fich gebildet 
und biefe Geſellſchaft Durch das Uebergemicht eines Ragçen⸗ Typus einen 
einheitlichen Bolte-Charakter empfangen haben! Doc ſchon Die erfie 
ſoziale Anfamınlung der Stämme mihglüdte volltommen. Wer nicht uns 
mittelbar einen Blid in ba wuncerlice Gemiſch der polniſchen „Geſell⸗ 
ſchaft“ gethan hat, kann ſich von ven ungleihartigen Veftandtheilen ber 
felben gar feine Vorftellung madıen. In Bolen find zuvörderſt vie beiden 
zahlreichſten Stänte, Arel und Bauernftand, weit [härfer getrennt, als 
durch Die bleke ſtandiſche Abftufung, ihärfer, als irgend fonft in Europa! 
Der farmatifche Edelmann iſt der erientalifhrtatariihe Eindringling, 
ver ven flaviſchen Bauer, d. h. den Ureinwohner bereinjt feiner Herr⸗ 
{haft unterwarf und zum Sklaven {vaber auch ver Name „Slav,“ 
slave bei ven Sachſen und Angelſachſen) ernievrigte. Es ſtehen fi aljo 
zwei ganz verſchiedene Hagen gegenüber, deren ftarf abweichender Tupus 
noch heutzutage in Wuchs und Gefihtsbildung, ja fogar in der Verſchie⸗ 
denheit des Charalters ihrer Nationaltrachten hervertritt. Denn vie alte 
Nationaltract des Evelmannes war bis auf das glatt geihorene Haupt 
durchaus orientalifch. — Nun war aber die Zahl ver einbrechenven 
tatarifchen Reiterhorbe verhältwigmäßig tlein gemejen; dies ergab einer⸗ 
ſeits die Unterdrüdung von Millionen durch etliche Öunderttaufende 
und andererfeits ben häufig wieberfehrenden Umftand, daß vie Unterdräder 
die Sprade der Unterjochten annahmen. Wogegen freilich der an 
geerbte Ragenhaf, genägrt durch graufame Behandlung der leibeigenen 
Ureinwohner, durch Bewußtſein des Unrechts und Rachegefühl, unauf- 
hörlich fortwucherte und auch noch im dieſem Jahrhundert an ſchauerlichen 
Spuren, welche die Ereigniſſe in Galizien, Lodomerien, Mafovien (zu 
denen die gegen den Adel furchtbar gereiste Stimmung der Bauern im 
Großherzogthum Poſen leicht einen Beitrag liefern Fönnte) gezeigt haben, 
fein Dafein in Erinnerung gerufen bat. 

Das Gemälde zu vollenden, ermwäge man noch, daß bie Elemente bed 
Bürgerftandes, fo geringzählig verfelbe iſt, ebenfalls ein Gemifch von 
Nationalitäten bilvet, indem fein Kern von den beutjchen Anfiedlern 
herrührt, vie im breizehnten Jahrhundert in großen Maſſen in Polen 
einrücten und ihr eigenes Recht: das Landrecht des Sachſenſpiegels und 
das Magdeburger Stadtrecht, nicht allein behielten, ſondern auch bis 
nad; Rußland hinein fortpflangten. Allmählich ſchloſſen ſich ihnen auch 
polniſche Gemeinden an, aber Deutſchthum und Polenthum verjhmelzen 
„ mie ganz in diefem Stande, was, nebft den Uebergriffen des immer zügel- 
loſer werdenden Adels, der den Kommunalgeiſt verabfdheute, vie Zerſpal⸗ 
tung und folgeweiſe Schwächung dieſer ſegeusreichen Bollksklaſſe nad) 
ſich zog. 

Wenn bei jo beſchaffenen Grund:Elementen, denen nur aͤußere, rohe 
Gewalt ein Einheitsband Überwerfen kann, aus dem Staatsweſen etwas 
Tuchtiges wird, dann muß eine übernatürliche Macht ihre Hand in Spiele 
gehabt haben; die gemeine Logik fagt die früher oder fpäter eintretende 
Auflöjung voraus, und daß es nad) dem tollen Reichstage von 1572 
und trog des higigen Naturells ver herrſchenden Adels Coterien noch zwei 
Jahrhunderte mit dem polnifchen Zwitter von Königthum und Republik 
jeinen Fortgang hatte, gränzt in ver That an das Neid) der Märden 
und Wunder. Nicht darüber muß man erſtaunen, wie bad polniſche 
Reich, ven 1772 ab, vor ben Waffen des Auslandes in den Staub fanf, 
fondern darüber, wie nicht die innere Zerjegung feiner Lebenslraft den 
Zerfall des Staates herbeigefilftt hat. 

Unter dem Geſichtspunlte ber polnischen Reichs und Rechtsgeſchichte 
ift es völlig unerheblich, welche von den drei öftlihen Großmächten die 
Hauptſchuld an dem Untergang Polens trifft; der Einfturz dieſes Staats · 
gebäubes war von Anfang durch die verfehlte Grundanlage, durch die 
Unmöglichteit einer geſunden Bereinigung ber ſozialen Elemente und am 
Alerdeyglichften durch die Gefammt: Entwidelung der politifchen Ver— 
hältniffe des Landes bedingt. Wo fo gewirthichaftet warb, wie man 
vier Jahrhunderte, ohne eine Ahnung von Staatsraifon und Bermaltungss 
Marine, regiert und gewirthſchaftet hatte, da mußte zulegt Alles drunter 
und drüber gehen; und ein Staat, ver fein einziges Prinzip ber mo: 
dernen Welt: Unfhaunng zur Geltung gebracht und feiner dürf⸗ 
tigen Fendal-Organifatien zum Uebermaß noch die verrücdte Idee der 
„Slaubens:Einheit,” d. h. der geiſtlichen Herrſchaft Noms zus 
muthen wollte, hatte über ſich jelbft den Stab gebroden und verbiente 
wegen feiner Fortſchritts⸗ Unfähigkeit vollauf den Tod! 

Niemand in Europa weiß dies ober muß bie beffer wiflen, ald bie 
polniſche Ariftofratie, denn fie, Die regierenbe Kafte, war und ift im 
Befig aller Staats-Geheimniſſe und auch ber Archive bes alten Polens, 
vie fie in der allgemeinen Verwirrung des Staats-Zerfalles ftüdweile am 
fi geriffen hat. Niemand in der Welt könnte Europa über die Urſachen 


ber polnifchen Katajtrophe beſſer unterrichten, als bie polniſche Ariſtokra— 
tie. Inzwiſchen, ftatt die Chrenſchuld ver Wahrheit einzulöfen, hütet fie 
fid), ven Schleier der Vergangenheit zu lüften, und Nimmt unausgeſetzt 
das alte Klaggefchrei über vie Theilung und Kneditung Polens au. Da 
nun zwar bie drei Oftmächte ihre Untheile an Volen gar nicht mehr auf 
Grund ver Theilungen von 1772—1794, fondern auf Grund der Kriegs⸗ 
Eroberung in ven Jahren 1813 — 1815 und fraft völferredtlicher Ber- 
träge befigen, fo geht man öffentlich auch nicht mehr auf jene Theilungen 
zuräd, betont aber befto ſchneidender die „Anechtung” des unglücklichen 
Polens, Die ariſtokratiſche Partei, vie fih um den verflorb. Fürften Czar⸗ 
torpsti („König Adam I.) zu Paris gruppirte, hat ſich dem völferbefreien- 
den Bonapartismus in die Arme geworfen und hofft gläubig auf 
Napoleon UI., wie ihre Väter gläubig auf Napoleon I. gehofft haben, 
Es gehört ein flarfer Glaube hierzu! Der Franzoſe ſchwärmt wicht jo 
heigelütig, wie ber polniſche Edelmann; er ift vor Allem Realift und 
vergißt zu feiner Stunde feine eigenen Interefjen. Bon Frankreich glau= 
ben, daß es Polen wieberberftellen wird, das heißt, von Frankreich glau- 
ben, daß es von der politifhen Unfähigkeit der Polen keinen Begriff hat. 
Allein Frankreih war in allen Kuiffen hinſichtlich der polniſchen Ans-, 
Ab: und Einfichten jehr gut unterrichtet; zur Zeit der Theilungen durch 
Dumouriez, Marquis Debonnaye und Andere, fpäter meift durch die Bor 
len felbft und durch den untrüglichen Augenſchein. Napoleon I. hatte fich 
klärlich überzeugt, daß mit ven Polen politifch nichts Dauerndes zu 
machen fei; er lich 1812 ven Herzog von Bafſano, Maret, aus Wilna 
j&reiben: „Der Kaiſer hat feine Thorheiten im Fopfe. Er hat Bor 
len ſtets nur als ein Mittel, nie aber als eine Hauptfache behau— 
delt.” Das gefhah vor Eröfinung des ruſſiſchen Feldzuges in einer 
charalteriſtiſchen Situation. 

Wähnt vie polniſche Emigration zu Paris, der noch viel „prafs 
tifchere” Kaifer Napoleon III. werde die Berfäumni bes Oheims nad: 
holen? Es ſcheint fo, als wenn fie es bächte, venn ber Krieg, welchen fie 
jetst bem preufifchen Kabinet erklärt hat, erhäft auch in ihren eigenen 
Augen lediglich durch die Mitwirkung Frantreihs Realität! So meint 
der ſtaatolluge Berfaffer der fulminanten Flugfhrift: „La Prusse et 
les traitös de Vienne.* An dem „moralifben Eindruck“ feiner 
Phantafien zweifelt er mit vollem Rechte. Auch in Franfreich dürfte die 
Fabel, ver Wiener Kongreß habe das Örofherzogihum Poſen als eine 
felbftänbige, politifche Inpivionalität fonftituirt und die territoriale Ein- 
heit und Integrität des altpolnifchen Reiches trog der Zerſtüclelung auf- 
recht erhalten (?Y!), mir bei der ungebilpeten Maffe Anklang finden. 
Denn ber erfte Blid in bie wirklihen Verträge, nämlich in die Wier 
ner Kongrefjs und Wiener Schlufakte, belehrt fofort, daß hier das gerade 
Segentheil, d. b. die Incorporation der abgetretenen, polnifchen Pan: 
bestheile und die Integrität der neuen Staatögebiete, von Polens Befon- 
derheit ald Glied ver europäiſchen Völlerfamilie aber fein Wort ausge- 
ſprochen ift! Folglich lann and die preußiſche Regierung auf Grund der 
Diener Verträge gar nicht verantwortlich gemacht werden, Dies erfelgt 
men, wieber jehr ſtaatsmänniſch, auf Grumd der eigenen Erklärungen 
jener Megierung! Beim Befig- Antritt des „Großherzogthunis Poſen“ 
babe König Friedrich Wilhelm III. eine Preclamation erlaffen, und in 
derfelben die politifhe und matienale Sonderftellung ber ihm 
zugefallenen „polnifden Zerritorien‘‘ als des nunmehrigen „Großherzog⸗ 
thums Pojen‘ eingeräumt! Dreifter lann kaum gelogen werben! Preu— 
gifcherfeits ift man die Antwort auf das Pamphlet nicht ſchuldig geblic- 
ben, und eine in Brüffel bei Muguardt erfchienene Brofhüre mit dem 


bedeutſamen Titel „Finis Poloniae!“ hat in befferem Franzeſiſch, als 


ben barbarifhen Jargen des polniſchen Pubfiziften, das Nöthigſte fräftig 
erwidert. Indem der Bertheibiger Preußens einfach die wortgetreue 
Ueberfegung bes Befig-Ergreifungs- Patentes vom 15, Mat 1815 
und ber unter gleichem Tage erlaffenen Proclamation giebt (zwei Dofn: 
mente, bie der FrancosPolone gemüthlidy zufammenwirft), führt er ven 
augenfäligen Beweis, wie der Barifer Publizift abſichtlich gefälſcht 
hat, z. B. an ber Stelle, wo es heißt: „Ihr wernet Meiner Monarchie 
einverleibt,“ melde Stelle der Proclamation ber ftaatsfluge Publiziſt 
überjegt: „Ihr werbet meine Untertanen und Ih euer Mo: 
nardı fein!” Monarch in welchem Staate? In dem „nen gebilveten 
Staate Bofen“! Daß Pefen ein Staat, haben felbft vie polniſchen 
Abgeoroneten im Schoofe des preußiſchen Landtages nicht zu erflären ge: 


* La Prusse et lea traitös de Vienne. Paris, E, Dentu, libraire-edi- 
teur, Palais Royal 13, Galerie d’Orldans, 161 Gr. in-#". 47 pag. Da: 
gegen vreußlicherfeite: Finis Polonize, Bruzelles et Leipzig, Gand, Char- 
les Muquardt, 1861, Gr. in-8°. 19 pag- 
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wagt. Iſt es da nicht ein tief begründetes Urtbeil, wenn der preußiſche 
Upologet in feinem Berdift „Finis Poloniae“ einer Sade, deren ger 
mäßigtfte () Vorkämpfer zu ſolchen ſchwindelhaften Mitteln greifen, 
ſchlechthin jede Lebensfaͤhigkeit abjpricht? 

Große Mittel und kleine Mittel wenden jetzt die Quellenforſcher“ 
der polniſchen Emigration zu Paris an. Unter ven „Heinen Mitteln’ 
verftehe ich folche, wie bie „Karte des alten Bolen ımd ber anliegen 
den Gegenden ver Nachbarländer” * („Karta dawnej polski i przyleg- 
lemi okolicami krajöw sasiednich,* mie ber Titel nad Verbeflerung 
ver Druckfehler lauter) und vie 1859 in Paris „nah neuen Materia- 
lien“ verfertigt ift. Was bat dieſe Karte zu bereuten? fragt man zuerft. 
Soll Yung Polen daran polnische Geographie ſtudiren, oder verbindet man 
mit diefem gelehrten ſtunſtwerk wieder einmal hochpolitiſche Zwecke? 
Da das legte Jahrzehend, zumalin Frankreich, eine große Meiſterſchaft 
im politifchen Kartenſtich entmwidelt hat, fo benkt natürlich ein Jeder bei 
einer von der Parifer polnifhen Emigration ausgehenden Karte allfo- 
gleih an eine Karte von Polen im Style ver Bonapartiftifchen 
Seneralsfarte von Europa, der Karte ber natürlichen Gränzen Frankreichs, 
ter Karte von Italien und ähnlicher Zukunfts-Karten. Leider jehe ich mich 
vieler Vergangenheits:Karte gegenüber aufter Stande, bie anzügliche Ver: 
muthung Yügen zu ftrafen: die Karte ift ein ZukunftsProgramm, 
ein ungeheuer umfaſſendes Zutunfts: Programm, obgleich fie den polni« 
ſchen Befigfand vom Jahre 1772, alfe vor dem drei Theilungen, darzu⸗ 
ftellen behauptet. Mag ed auch von ver Wahrheit nicht weit entfernt fein, 
daß die polnische Gränzlinie damals den Thoren von Smolenäf fehr nahe 
tam, fo überrafcht uns doch bie ſeltſame Nachricht ein wenig, wonach 
Anno 1772 Kurland, Oſtpreußen fo gut wie Weftpreufen und Dans 
zig und im Süten Beffarabien ver Krone und Republif angehört 
baben follen! Das Andenken an den Frieden von Dliva (1660), iu 
welden Kurs» Brandenburg die Souverainetät über das Herzogthum 
Preußen, d. h. über Oftprenfen erhielt, hat irgend ein unglüdticher Zus 
fall dem franzöfifhepofnifchen Rartographen abhanden kommen laſſen, der 
aber feinen Mangel an Gedächtniß durch einen tächtigen Ueberſchuß an 
Kühnheit zu erheben weiß, Doch wie wär' es, wenn wir feinem Ger 
daͤchtniß Unrecht thäten und er in dem angeblichen Polen von 1772 
uns das Polen ver idealen Träume feiner Bartei und „König Adam's“ 
vor die Sinne geyanbert hat? Ich glaube, dieſes Letztere ift vie richtige 
Auslegung ver jo anslegungsbedärftigen Karte! Man träumt unabläflig 
ven einem großpolniſchen Reiche, Das von den Küſten der Oſtiee bis zu 
denen bed Schwarzen Meeres quer durch ben Kontinent ſich erftreden fol! 

Dean träumt, und bas könnte den Gegnern erwünſcht erſcheinen, 
denn ter Träumer verliert den Boden der Wirklichkeit unter feinen 
Füßen. Indeh, der wahre Baterlandsfreund hat feine Zeit zu träumen, 
er muß wachen für das Wohl feiner geliebten Heimat! Den Patriotie: 
mus des Polen wird ber rechtſchaffene Deutiche nicht verdammen, viel 
mehr lediglich nur die grundverlehrte Art, wie zu Paris, zu Pofen und 
in Warſchau dieſer Patriotitmus in leeren Demonftrationen, Die großen: 
theils an das Kinbifche freifen, an ven Tag gelegt wird. Wo find da die 
ftaatsmännifhen Geſicht spunkte, bie fid auf die Realität des 
Gegebenen ftügen? Wo ift da eine, dus Gewiſſen der Nation durd« 
rüttelude Erlenntniß ihrer Geſchichte? Wo if da die echt politische 
Einſicht, daß das abjolutefte Poeal mur in fireng relativer Berfür: 
jung irgend erreichbar it? Wenn felbit die Schule ver Staats män— 
ner Polens, ich meine die Partei Gzartorysfi, in dem Schwebeln und 
Nebeln phantaftifcher Zulunftsträume fid; gefällt, was fell mar ba von 
der wirfliden Zukunft Polens weiſſagen? Ih fage: diefes, daß wenn 
die Nation nicht von Gott verlaffen ift, fo doch ihre Freunde fie verlaffen 
haben! Denn, was müßten fie je cher je lieber zum einzig mögliden 
Helle ver Nation tun? Was ihnen zwar unerträglich bedünlen mag: 
ſich offen und ehrlich, unbefangen und ohne Rüdhalt an bie befteben- 
den Berhältniffe anfhließen, retten, was noch zu vetten ift, aber 
bafür aufgeben, was in folge vierhuntertjähriger Mißherr- 
ſchaft unwiderbringlih verloren ging, und was in dem idealen Ge: 
wande des tenbenziöfen Eupbemismus als eine eigentliche Staatsordnung 
nie und nimmer beftanden hat! T. v. B. 


* Karta Dawnej Polski ete. wedtug nowszych materyalöw, un 
skale "oem. Paryi, 1869 roku, w drukarni L. Martinet przy uliey Mig- 
non, 2. Das Original it Gigentbum der Polniſchen Bibliothet zu Paris, und 
werden Die nad bemfelben abgenommenen Gyemplare Quai d’ Orleans 6, Isle 
St. Louis verfauft, Une bat ner die lirhegrapbirte Heberficht (karta zbiorowa) 
nebit dem Proſpelte bee Originals vorgelegen. 
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England. 
Buckle's Geſchichte der Eivilifation. * 


Zwei Engländer haben mit ihren bloßen Einleitungen zu wifſen⸗ 
ſchaftlichen Werten, die ne nicht gefchrieben find, die Welt grünplicher 
und jeltfamer bewegt und geförbert, al® fonft vielleicht Dugenbe von Ge- 
lehrten mit Hunderten von Folianten. Darwin hat vie Welt erfhaffen 
und Budle teren Geſchichte gejchrieben, So verſchieden fie aud) in ihren 
Gegenftinven und teren Behandlung, find fie doch weſentlich Helden 
Einer Gattung und Eines Zieles. Eefterer weift ven Natur: Prozeh nach, 
wie ſich Thiere, Yepterer, wie fih Menſchen civilifiven. 

Budle's eriter Band ift im biefen Blättern jeiner Zeit dem Juhalte 
und Geifte nach gewürdigt worden. Suchen wir den jet erfhienenen 
zweiten näber fenmen zu lernen, Wir willen bereits, daß Bude den 
Grund zu einer neuen, jeit- und jachgemäßeren Behandlung der Geſchichte 
gelegt hat. Geſchichte ift Geſchichte der Kivilifation, und dieſe wefent- 
lich Naturgeſchichte. 

Das Leſſing ſche „Niemand wanvelt ungeſtraft unter Palmen“ gilt 
von jevem Baume, jeder Gegend, jebem Klima, nur daß bie Strafe je 
nad Bodenbeſchaffenheit und jonftigen geographifhen Bedingungen auch 
zum Lohne wird, Der „Ihmatterige” Berliner könnte vielleicht fogar 
fagen: „Niemand wandelt unbeloynt auf vem Sande, wenn der vierte 
Lehrſatz Budle's ihn nicht um jeden Bortheil dieſes beneidenewerthen 
Bodens betröge. 

Geſchichte ver Givilijation ift Natutgeſchichte, aber freilich mit eini⸗ 
gem Einfpruch der für ven Engländer Myſterium bleibenven Freiheit oder 
des Willens, oder jittlicher und vom Menſchen gemacht er Verhältniſſe, 
die dann auch allerdings einen Theil ihres Yebens und Gedeihens dem 
Boren, vem Klima, der Natur verbanten. 

Kurz, zwifchen ver Budle'igen Auffaſſung und ver Pegel'ſchen Der 
finition der Geſchichte: „Fortſchritt im Bewußtſein ber freiheit‘ ift ein 
eben fo großer Unterfchied, wie zwiſchen der dentichen und engliſchen Wij⸗ 
jenfchaft, und eine Kluft, die von beiden Seiten durch Auffüllung und 
Näherung befeitigt werden muB. 

Buckle's vier Yehrfäge oder Ergebuiiie aus feinen Unterſuchungen 
im erften Bande lauten nad) feiner eigenen Angabe io. 

„Die Bafis ver Geſchichte der Civilifation wird von folgenden Haupt» 
Thatiachen geleitet: 

„ı) Der Fortſchritt ver Menſchheit hängt von dem Erfolge ab, mit 
welchem bie Geſetze ver Phänomene (alfo Naturgefege überhaupt) erforſcht, 
und von der Auspehnung, in welcher die Kenntniſſe verfelben verbreitet 
werten. 

„2) Ehe ſolche Forſchung beginnen kann, muß ein Geiſt des Zweifels, 
des Stepticiemus fich geltenn machen, ber anfangs die Forſchung leitet, 
hernach von ihr geführt wird. 

„3) Die fo gemachten Entvedungen vergrößern ven Einfluß intellef- 
tmeller (logifcher, philofophiſcher), vermindern aber relativ, wenn audı 
nicht abſolut, die Macht moralifcher, fittlicher Wahrheiten, ba legtere ſte— 
tiger find, als erftere, und weniger bereichert werben. 

„4 Der größte Feind diefer Fortſchrittebewegung, alle 
auch ver Civilifation, ift ein — Schupgeift, ver perfünlide 
Staats: und Kirchenſchutz, jener proteftive Geift, der da 
meint, baf bie Gefellihaft nicht gedeihen lönne, wenn bie 
Angelegenheiten des Lebens nicht bei faft jeder Gelegenheit 
überwaht und von Staat und Kirche gefhügt würden, fo daß 
der Staatden Menſchen vorfhreibt, was fie than und laflen, 
tie Kirche, was fie glauben follen. 

Diefe vier Säge bat er im erften Bande behauptet, vertheidigt und 
feftgejtellt. Im zweiten und ben folgenden ver Einleitung „zur Geſchichte 
der Givilifation“ werden dieſe Wahrheiten beftimmter und immer beſtimm⸗ 
ter nachgewiefen, zunächſt in der Geſchichte Spaniens und Schottlands 
{das ift ver Inhalt des Zweiten Bandes), dann Deutſchlands und Une: 
rita's. (Unbegreiflih, warum er ven zweiten Band, der es ausſchließlich 
mit Spanien und mit dem für Englanp auch lange ſpaniſchen Schottland 
zu thun bat, „Geſchichte der Eivilifation in England,” betitelt.) 

Spanien ift ein wahres Goldland für erſchütternde, furchtbare Bes 
weile ver Buclle ſchen Lehrſatze. Nirgends wurden die Grundbedingungen 
des Fortſchritts und der Civilifatien ärger und Dauernder verlegt und 
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verhöhnt, als hier; nitgends trat eine härtere und gerechtere Strafe da⸗ 
für ein. 

Zunähft werden Dummbeit und Aberglauben durch phyſtlaliſche 
Erſcheinungen genährt, dann durch die großen Kriege gegen bie Arier und 
den achthundertjährigen Kampf gegen die Muhamebaner. Diefe drei Ur— 
ſachen wirkten ftart auf Ferdinand und Iſabelle, hernach auf Karl V. 
und Philipp IL Letzterer, ein abſchredender Tyrann in ftaatlidder und 
firhlicher Beziehung, ift gleichwohl ein — Liebling des Voltes, des loyal ⸗ 
ften in der Welt, weil des dümmſten und firchlich und fiaatlicd am Mei— 
ften gefchüsten. Das Ideal des „chriſtlichen Staates‘ ward bier zur 
fchönften Wirflichfeit: Gott und König, Ktirche und Staat allbefhügend, 
alles Thun und Glauben genau vorſchreibend und bas Bolt in foldem 
Glauben und Thun zum geborfamiten durchbildend. Daher jekt die mei⸗ 
ften Lumpen, Das meifte Ungeziefer, die ſchuutzigſte Faulheit, bie trau- 
rigfte Bettelarmuth an Geld und Geift. 

Zunãchſt wurden durch vereinigte Kraft bes Überglanbens, der Yoya- 
lität und bes alleinfeligmadyenden Fanatiömus große Eroberungen gemadıt. 
Die Sonne ging nicht unter in dem glorreichen, gelpüberfüllten Spanien 
— jetst geht fie nicht mehr auf. — Diefer Fortichritt war Schein und 
abhängig von tüchtigen Staate- und Kirchen: Allbefhägern. In Eng⸗ 
land, wo das Wohl und ber Fortſchritt von der Arbeit und Bildung ber 
Nation abhängt, ift und läßt es vie Nation ziemlich gleichgültig, ob 
bie Dudle⸗ oder die Nudlefamilien regieren. Die engliide Nation hat's 
Dazu — they can afford it — unfähige und ſchlechte Regierungen zu 
ertragen und fogar gut zu bezahlen, wie ein allgemein ala Kröfus amer= 
kannter Banfier, ſchlecht gemacht und ausgelacht wegen feines fpottfchled;= 
ten, jhäbigen Hutes, ftolz und mit bem viden Bauche wackelnd fagte: 
„Ich 5a b’8 dazu, fo'nen Hut zu tragen.‘ 

9a, vie Engläuber und Amerikaner haben’s dazu, weil ihuen fein 
weltlicher und geiftliher Papſt vorjchreibt, was fie thun und glauben fol» 
len. Sie thım defto mehr von freien Stüden, und was ben unpolizeili- 
hen Hauben betrifft, findet man bei diefen Angloſachſen alle Sorten in 
jeder Quantitãt, mehr wie Baumwolle. 

In Spanien gelten blos weltliche und geiftliche Schupmänner Alles, 
das Volt nichts. » Örofe, tüchtige Abfolutiften machten daher im Lane 
des jehzehnten Jahrhunderts das glänzenpfle Weltreich aus Spanien, 
uutüchtige und ſchlechte im fiebengehnten fanden kein Volk, ven ſchnellen 
Verfall aufzuhalten. Die lachendſie Gunft ver Natur, große Patrioten 
und Geſetzgeber, nichts Tonnte bie Berbettelung und Verlümmerung bed von 
geiftiger und weltlicher Knechtſchaft und Schupmannihaft abgetöbteten, 
ftelgen, ſpaniſchen Bolls hemmen und bintern. Spanien fteht noch heute 
iſolirt von der übrigen, civilifirten Welt, vernagelt, abergläubiſch, faul, 
bettelſtolz auf untergegamgene Herrlichkeit, blind von Fauatismus und 
Feyalität und fo fpanifh, daß es uns ganz fpauiſch vorfönmt; ber furcht⸗ 
barfie Beweis für Budle's vierten Grundſatz der Eivilifatien, daß feinem 
Volle etwas Schlimmeres, Tödtlicheres begeguen fann, als abjoluter, 
yerfönlider Schuß und jene matitrliche, geiftige und weltliche Bolizeiherr> 
ſchaft, die genau vorfchreibt, was Jeder thun und nicht thun, glauben ober 
nicht glauben ſolle. Schlechte Regierungen fönnten nichts Befleres thun, 
als — gar michts. Damm find fie fogar gut und werden bezahlt, glänzend 
und gebührend henorirt für das größte Vertienft, nichts zu thun, und 
das Boll ungeſcheren zu laſſen. 

Schottland und Spanien waren und find in Sachen ber Loyalität 
ſehr mnäbnlich, aber fehr verwandt in kirchlicher Bornirtheit. Vereinigung 
ver grökten politifchen Liheralität mit Stupivität in firhlichen Angelegeu⸗ 
beiten ifi bie darafteriftifche Thatfache in ver Geſchichte Schottlands. 
Eigenthümliche Beſchaffenheit des Bodens und der Umgebung, Iuvafto- 
nen davon angelodt, Frembherrſchaft chne Städte und fiäbtifhe Kultur, 
daher Ochlofratie der „Nobeln,“ Schwachheit ver Krone, die ſich ohne 
Stäpfe und ſtädtiſche Kultur nicht wieder kräftigen Tann; ſchwache Ber 
völferung ohne Inbuftrie, Bund der Krome mit der Kirche, bie umter eimer 
glaubensftupiven Benölferung ven Nobein allein Biperftand zu leiften 
im Stamde iſt — bies ifl die Geſchichte Schottlands bis in das vierzehnte 
Inhrhundert hinein. 

Jalob 1. beglinftigte vie Kirche, und verbindet ſich mit ihr gegen bie 
„NRobeln.” Diefer Kampf ver Kammer und Kirde gegen die fchettifche 
Ariſtolratie wogt ein ganzes Jahrhundert bin und ber. Einmal unter 
liegt bie eine, dann bie andere Partei. Jetzt wird ein König gemorbet, 
vann eine ftarfe Ariftofcaten: Familie. Zuletzt wird bie Ariftofratie aus 
Rode peoteftantifch. Alle Ktirchlichleit und ariſtokratiſcher Proteftantis- 
mus führen auch einen mehr als breißigjährigen Krieg. Details daraus, 
befonders Beweife von ſchottiſch⸗ geiſtlicher Aufgeblaſenheit und Dumm: 
heit, find von Budle graphifch und fehr ausführlich geſchildert. 


Endlich verbündet ſich bie von den Gebilveten und Regierenden ver: 
achtete Beiftlichfeit mit dem Bolle und demokratiſtrt. Unter Melville 
kam's zum offenen Bruce. Man bemofratifirt und rebellirt fehzig Jahre 
lang, bi® Demokratie und Geiſtlichleit ihrer Macht duch Rebellion gegen 
Karl I, vie Strone auffegen. Geiſtloſe, aber hihige Kämpfe um Bifchof- 
thum, Wuth der Seiftlichfeit gegen Ariftofratie und König, nachdem ver 
Mohr jeine Schulvigleit geihan — Weißwaſchung des Mohren vor dem 
Bolfe, das ber Beiftlichkeit feinen lirchlich bornirten Yiberalismus ver- 
banft, 

Im Jahre 1603 wurde der ſchottiſche König and Beherrſcher Eng- 
lauds und beſchloß, mit feiner größeren Gewalt bie ſchottiſche Geiflichkeit 
zu bemüthigen. Er behandelte fie oft grauſam, eben je das für ihre Beift- 
lichen fchwärmende Boll, Man zwang ihuen wieder Biſchöfe auf. Gegen 
biefe entwickelte ſich Reaction und Rebellion, vie mit Vertreibung ber 
Biſchofe endete. Diefer Kirchliche demokratiſche Sieg wirkte bald politiſch. 
Die Schotten rebellirten gegen Karl L., befiegten und verkauften ihn au 
bie Engländer, deren Parlament ihn hinrichten ließ. Karl II. mußte den 
Schotten erft feine und feines Hanfes Sünden befennen, che fie ihn aner- 
faunten. 

Yalob II. rächte fid) dafür an ihnen und unterbrüdte fie ärger, als 
je ein früherer Herrſcher. Doch gelang es ihm nicht, einen haltbaren 
Despetismus zu gründen, Wie früher halfen vie Bifchöfe ver Regierung, 
das Bolf ja unterprüden. Gehaft von Volfe, rächten fie ſich durch grö- 
feren Haß und durch Liebe für den gröhten Tyrannen Jalob II., unter 
beffen Regierung bie größten Oraufamleiten gegen das Bolt begangen 
wurden. Durch eine neue Erhebung (1688) befreiten ſich Die Schotten 
abermals von ihren linterbrüdern Doch blieben vie Hochländer 
Freunde ber grauſamen Regierung, wern aud wicht aus Yonalität. Mit 
ihrer Freundſchaft für vie Stuartö bereiteten fie deren und ihren eigenen 
politiſchen Untergang vor, bis fie beide durch den neuen Kulturgeiſt, Dan- 
bel und Induſtrie vollftändig befeitigt wurden. Diefer neue Sulturgeift 
flieg aus dem Grabe ver ariftofratifchen Privilegien empor. Der 
Fall diefes Feudalismus und die Vereinigung mit England ift bie Wie- 
dergeburt, bie Erlöfung Schottlands aus einem langen, traurigen ſtriege 
zwiſchen Freiſinnigkeit und Fraftlofem Autoritätsglauben. Schottland ent- 
widelte in ber erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts auffallende 
Regfamteit in Inpuftrie und Handel, Literatur und Wiffenfchaft. Diefer 
neue Seift war aber bisher noch nicht im Stande, den tiefgewurzelten 
Aber: und kirchlichen Autoritäteglauben auszurotien. Noch vor wenigen 
Yahren wurde ein Deutfher in Edinburg aus allen gebilveten Sreifen, 
mit denen er befreundet war, verbannt, weil er gefagt, daß er das Peben 
Jeſu von Strauß gelefen. 

Bude befhäftigt fih nun fehr ausführlich mit dem Wiberfprude 
in ber fchottifchen Geſchichte, ba das politifch liberale Volk pfäfftich bereit 
war und blieb in allen Glaubens: und Kirchenſachen; ferner, daß deſſen 
jteptifche, freifinnige, rationaliſtiſche Literatur des achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts nicht im Stande war, e8 religiös zu befreien. Hier ift er oft mäch⸗ 
fig, peelifh und erhaben in Schilverung des Prozeſſes, wie bie Pfaffen 
ben ſchottiſchen Charakter total brachen und vergifteten, unb fit feine 
weltliche Erholung oder Freude nur als erlaubt übrig liefen, Auch heute 
würde das Volk Jeven mißhandeln, ver etwa Sonntags mit feinen Fin- 
gern durch vie Saiten zu meiftern anfinge Wer Sonntags feine Frau 
küßt, lommt noch heute mit einem Stüd ewiger Berdamnmiß in's ſchwarze 
Bud. Die ſchottiſche Ascetik ift elliger und geiftlofer, als alle Auswüchſe 
des tatholiſchen Ultramontaniemus, Die fiterarifhe und philoſophiſche 
Reaction gegen bie finnlofe Herrfchaft lirchlicher Bornirtheit blieb zu wer- 
einzelt und zu gelehrt, al daß fie hätte in's Bolf dringen fünnen, Adam 
Smith, Hutchefon, Cudworth, Reid, Hume, Blad, Feslie, Hutton, M. 
Smith, James, Hall, Watt, Hunter :c,, lauter Sterne erfier Größe am 
Firmamente der Wiſſenſchaft, aber ohne irgend einen merllichen Einfluß 
auf das Firchlich verhungte Bolk Schottlands, Bucdle drängt die Urfache 
diefer Ohnmacht in ein Wort zuſammen: alle diefe großen Herren ver- 
f&ievener Wiſſenſchaften waren deductio, flatt inbuctiv. Ürftere Me: 
thode ift die eigentlich verrufen gelehrte. Sie geht a priori von Schlüfs 
fen, Meinungen, Hypothefen aus, für deren Triumph vie Thatſachen und 
die Naturgefepe in einem Profruftesbette zugeſchnitten werben. Inductiv 
heißt A posteriori, von forgfältig gefammelten und geprüften Thatfachen 
ausgeben und daraus beſcheidne Schlüffe ziehen. 

Die ſchottiſche Civiliſation iſt nicht in's Wolf gedrungen, daher ift 
letzteres immer nech voll Aberglauben und firhliher Stupidität, worin 
Budle zum Schluffe des zweiten Bandes mit fchärffter, zornigſter Berebt- 
famfeit die greulichfte Gottlofigfeit oder Abgötterei nachweiſt: „Die, 
welche unzufrieden mit diefer Heinen Welt des Willens ihren Geiſt zu 
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etwas Unfaßlichem zu erheben ſuchen, könnten bod leicht einfehen, wie 
roh und materialiftifch jenes theologische Borurtheil ift, welches ſolch einer 
überfinnfichen Allmacht die vulgären Functionen eines irdiſchen Königs 
zuſchreibt, fie mit der Pracht eines meltlihen Potentaten ausihmüdt, fid 
bier und da parteiifch einmifchend, drohend, ftrafend, belohnend. Welch’ 
niebrige ımb gemeine Borftellungen, finder ver Unwiſſenheit und geifti- 
ger Nacht, faum etwas Anderes, als gemeine Abgöttereil Auswurf und 
Schmutz vergangener Zeiten, ben man und nicht mehr auforängen fol. 
Wir können fie im feiner Weife mehr mit unferm Wiſſen und Leben in 
Einklang bringen. Alles ift gegen fie. Sie ftehen allein, es ift nichts 
mehr übrig, das mit ihnen im Einklang zu bringen wäre. Unfere Zeit 
zwingt uns mit Gewalt Einſicht in die Regelmäßigleit und pas Geſetz 
der Natur und aller Dinge auf, denen dieſe Borftellungen in feiner Weije 
mehr entfprechen. Selbſt die, welche ſich noch an viefe alte Theologie 
Hammern, thun's blos aus Angft oder Gewohnheit, und nicht mehr glän- 
big. Auch diefer Reſi wird ſchwinden, und bie Menſchen werben bald aufs 
hören, vor den Kindern ihres eigenen Überglaubens ſich demüthig zu 
beugen. Bielleiht begrüßen wir dieſe Befreinng eher, al® wir bie jegt zu 
hoffen wagen. Die Zeichen ver Zeit ftehen rund umber, bie Schrift ſteht 
an ber Wand, das „Werde“ ift gefprochen, die alte Herrſchaft ſoll ftürzen, 
die Tyrannei nes Überglaubens, bereit im fich zerfallen, wirb nieberbres 
Sen und in Staub brödeln. Neues Leben in die chaotiſche, wirre Maſſe 
geblafen und neue Einfiht, überall vorbereitet, wird beweifen, baß vom 
Anfang aller Dinge her niemals Unnatur, Wirerfprug, Wunder, Will: 
für over Gewalt herrſchte, fondern daß alle Dinge und Ereigniffe, die 
ans umgeben, ſelbſt bis in die fabelhafteften Wunderzeiten zurüd, nur 
verjchiedene Theile eines einzigen Planes feien, der von einem einzigen, 
glorreichen Prinzipe allgemeiner und ausnahmlofer Regel: und Gejegmä- 
figteit befeelt ift und flets verwirklicht wird.” 
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Nord- Amerika. 


Was ifl ein amerikanifcher Dry- goods -Jobber! 


Wenn id Dir, deutſcher Lefer, das amerifanifhe Wort in unfere 
Mutterfprache überlegen foll, fo bedeutet es einen Handelsmann mit 
trodenen Waaren, oder noch kunſtgerechter: der in trodenen Waaren 
macht; aber nun bift Du fo Hug, wie zuvor. Eine Wort: Erklärung 
giebt fo wenig ben Sachbegriff wieder, wie ein Schattenriß das Driginal. 
Hier gilt vielmehr, was Hegel von Der Philoſophie fagt: Die befriedigende 
Erffärung über fie ift allein vie Darftellung der Phitofophie ſelbſt. — 
Laß’ und denn am ber Hand eines Amerifaners * in das Magazin eines 
Dry-goods-Jobber treten. Sehen wir und um! Hier finden wir alle 
Arten von Gütern, Waaren und Stoffen aufgeftapelt: Heine und große, 
feine und grobe, ausläntifche und heimifche; zur Bekleidung, zur Bequem- 
tichfeit, zum Schmud für Mann, Weib uno Kind; zur Verzierung und 
behaglichen Ausräftung Deines Wohnzimmer und Deiner Schlafftube; 
vom Strumpf für Deinen Fuß bis zum Hut für Deinen Kopf; vom 
Hemdelnopf bis zum Bett-Lalen; vom Fußteppich bie zum Tafelgedech; 
vom Tafchentuch bis zum waſſerdichten Filz; von einem Stückchen Band 
fire werige Groſchen bis zu Taufenden von Ballen Shirting, bie ſich auf 
beträchtliche Summe belaufen. Wer zählt und nennt mit Namen alle die 
Fabrikate von Linnen, Seide und Wolle, für Leib, Tiſch und Bett? Aus 
allen Eden und Enven hat fie der Dry-goods-Jobber aufgetrieben; ber 
Klein: Krämer nimmt fie ihm ab, um fie weiter bei den Konfumenten an 
ben Dann zu bringen. 

Ein richtiger Dry-goods-Jobber im Jahre 1861 ift eine neue 
Schöpfung, eim Kind unferer Zeit. Von ihm läßt fi mit gleichem Recht, 
wie vom Dichter, fagen: ex wird geboren, nicht gemacht. Er ift Alles in 
Allem: Dieter, Philoſoph, Künftler, Ingenieur, Feloherr, Rechtsanwalt, 
Finanzmann — eine Dampfmafdine, ein Telegraph, „ein Mädchen für 
Alles“ männlichen Geſchlechtes; ein Hiob an Geduld, ein Herkules an 
Kraft, ein Napoleon I. an Genie. 

„Webertreibung!” ruft Ihr. Mit Nichten! Zu einem jungen Danne, 
den eine Augenſchwäche nöthigte, feine Vorbereitung auf die Univerfität 
zu unterbrechen, fagte id: Laß dich das nicht anfechten; es ftimmt ges 
rade zu meinem wohlüberbachten Plane. Geh’ in ein Dry-goods-Lager, 
bis ſich deine Augen geftärft Haben; das wird die beſte Schule für dein 
ganyes Leben fein. 

* Im Atlantie Monthiy. 


„Wie das? Was kann ich benn ba lernen?“ 

Lernen? Alles! Geſunden Menfchenverfiand, der gemeinhin im ben 
Hörfälen nicht zu Haufe ift, obendrein. Du leruft den Werth von Zeit, 
Raum und Zahl; leruſt Fänge, Breite, Dide, Weichheit und Härte, Stüd 
und Elle, Dutzend und Dutzendbrüche kennen; lernft Liebe zu Ordnung 
und Sauberkeit, Abneigung vor Wuft und Schmutz; lernft Stoffe, Kar: 
ben und Farben-Schattirungen unterfheiden; lernft Geduld, Benchmen, 
Anſtand — kurz, du lernft, daß Gier mehr zu lernen ift, ald aus Bü— 
ern, und letztlich, daß ein Menſch, ber mer weiß, was in Büchern ſtebt, 
ein Rompler von Schrullen ift, ber in ber Wage bes praftifchen Lebens 
gerabe jo viel wiegt, wie bie Afche ver Alexandriniſchen Bibliothef, oder 
die Witrmer in ben Manuſcripten, bie jenen Brand überlebt haben. 

„Uf! Das ift viel auf Einen Hieb. Wer follte denken, daß das 
Alles bier zu finden wäre.” 

Du gewiß nicht, ſagte ih. Du haft den größten Theil beiner 
jungen Jahre unter ber Zucht von Männern verbradit, Die es für ihren 
Beruf anfehen, aus lebensfrishen Knaben vidleibige Wörterbücher zu 
machen, und bie ganz ehrlich glauben, ein wandelndes Lexikon fei Haupt» 
bebürfniß unferer Zeit, Eine anbere Bildungsform der Menjchheit „wer 
lohnt ſich nicht,“ fagen fie. Als wenn fie viel wühten, was fih und mas 
fih nicht verlohne. Man möchte über biefe Anmaßung, diefen Düntel 
der Univerfität, mit ihrer einfeitigen, ſchiefen und verfchrobenen Erziehung 
aus ber Haut fahren. Nur auf die Dummheit ber Menge pohend, kann 
fie behaupten, daß es unumgänglich nothwendig fei, jeden Knaben des 
neunzehnten Jahrhunderts für irgend einen Abzweig ber Wiſſenſchaft zu 
drillen. Diefes hartnädige Sichfteifen auf einen erblichen Abfolutismus, 
dem bie Welt entwachſen ift, hauft no immer in unferen Gelchrten- 
Schulen. Willig räumen wir der Wilfenfchaft das Recht von Gottes 
Gnaden ein; gern geben wir zu, daß ein zähliges Häuflein unſerer Js 
gend die Fähigkeit beſitzt, Priefter im Tempel der Weisheit zu werben; 
allein weder Götter noch Menfchen geben den verfleinerten Dollmetfcherm 
der Wiffenfchaft das Recht, eine ganze Nation zu zwingen, daß fie ihre 
Sölne ausweiden laflen, um teren Innered mit griechiſchen, römiſchen 
und ägurtiichen Alterthümern zu füllen. Wir glauben nicht, obgleich ver 
arabifche Arzt Hali darauf ſchwört, vaf „Mumien eine Medizin find.’ 
Waren fle es jemals, fo ift ihre Zeit dahin. — Ein Erommwell thut uns 
Roth, nicht daß er die Univerfitätd: Wiffenfchaft zu Boden werfe, fonderu 
daß er eine Republik des gefunden Menſchenverſtandes anfrichte, der jene 
untergeorbnet fei und eine Erziehung verfünve, wie fie unjerer Zeit und 
ihren Bedürfniſſen entfpricht. Unfer Jobber fteht zu Enren Univerfitäts- 
Menſchen, was praftifche Brauchbarkeit betrifft, im jchroffften Gegenſatz. 
Sein Wiſſen ift fein dürres Herbarium, ſondern voll frifchen Lebens, um 
in Verlegenheit bir auf jede Frage Rede und Antwort zu fteben. 

„Ih will's glauben, denn die Weicheit des Jobber dreht fid ja 
lebiglid) um gemeine Dinge des täglichen Lebens. Im ben engen Kreis 
des Deomentes gebannt, laſſen fie ſich von allen Seiten leicht überfchauen. 
Wie tief aber fichen tie Dinge, die durch Kauf und Berlauf von Hane zu 
Hand gehen, unter ben würdigen und geranfenreihen Arbeiten ber Ger 
lehrten!* 

Das zeigt, bu haft nicht die Probe von Begriff von dem ausgedehn- 
ten Umfang ber Fobber-Thätigkeit. 

Zuvörverft fauft er denn alle Arten Güter, Waaren, Stoffe; denn 
Alle ichlagen in fein Fach. Er ift aufs Genaueſte in die Geſchichte ver 
Rohfteffe eingeweiht; er kennt bie Lander, woher fie fommen — Boden 
und Klima, worin fie heimisch find — Anbau und Pflege, wodurch fie 
gedeihen — ihre Bebantlung beim Verſchiffen⸗ — tie Wirkung, bie ver 
Transport zu Land und zu Wafler auf Robftoffe, wie auf Fabrilate übt 
— bie Mofterien der Süter-Berficherungen, der Einfuhr und Rüchzölle 
— aller Ufancen im Ins und Ausland. Bei feinen Beftellungen veran- 
fchlagt er Euch auf's Haar ſechs, zwölf, achtzehn Monate voraus, die 
Quantitãt der Waaren, bie dann zu Marlte fein, wie bie wechſelvolle 
Mobe, bie dann bereichen wird. In Betreff des Binnenhanvels hat er 
eine Schule durchzumachen, deren Bernachläfigung ihm theuer zu ſtehen 
fommen würde; in ihr lernt ex ven Unterſchied zwiſchen einem erfahrenen, 
angenehmen Käufer und deſſen Gegenfaß; zwiſchen einem freundlich will: 
fommenen und einem abſtoßend widerwärtigen Kunden; zwiſchen dem Na- 
men eines geſchickten Kauſmannes und dem Verruf eines ungebildeten 
Menſchen, eines ungeledten Bären. Und nichts Geringeres ſieht bei die- 
fem Unterfchieve auf dem Spiele, alt die Alternative: Entweder jein 
Geichäft in immer reichere Blüthe zu bringen, oter feinen Laden zu 
fließen. 

Bift Dir begierig, die Phyfisgnomien diefer fo entgegengefetten 
Käufer zu fennen? Ihre Züge find fo mannigfaltig, wie bie Geſichter, 
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denen man auf ver Straße begegnet, So find Einem Meufchen bie Offen: 
beit, Freundlichteit und Höflichkeit angeboren; der Andere ift kalt, ver- 
ſchloſſen, argwoöͤhniſch; der Eine ift zu jeber Zeit rafch, heiter, von ge- 
winnenbem Aeußeren; ber Andere ſchwerſällig, mürriſch, fein bloßer 
Anblick erwedtt in Euch jedes ſchlummernde Gefühl ver Antipathie. Der 
geſchiclte Käufer ift der fhärffte Beobachter. Er kennt die feinften Inter 
ſchiede der Qualität und des Diufters, und fein Geſchmack greift faft nies 
mals fehl — er kennt ben Stand des Marktes — kennt jedes Lager, in 
welchem ver Artikel, ben er braucht, zu finden, und den miebrigfien Preis, 
um den er zu haben iſt. Er kennt die Eigenheiten bes Verfäufers, veffen 
ftarfe und ſchwache Seiten; weit, wie derfelbe vor, oder nach Tiſche zu 
behandeln iſt. Rede nicht von Diplomatie! Ich fage dir, fein Diplomat 
an irgend welchem Hofe in Europa lennt feine Stellung, feinen Rüdhalt, 
feinen Hebel und den Gebrauch, ven er von feinen Mitteln zu machen 
bat, fo gut, wie unfer Geſchäftemann. Ex verſteht's, jeden Knäuel von 
Gombinationen aufnwideln, jene Masfe zu durchſchauen, jedes Hinder- 
niß zw fiberwinden. Bor Allem kennt er „bie Zeit zu ſchweigen und zu 
reden,“ weiß, bie Laſt per Unterhaltung auf ven Verkäufer zu werfen — 
bie Waaren, bie er dringend nöthig braucht, unter bem Scheine ber 
Sfeihgültigkeit von dem Verkäufer um einen Preis zu erlangen, ber tief 
unter bem vorgeſchlagenen fteht. 

Betrachten wir und nun das Gegenſtück. Der Käufer ohne Erfah: 
rung, ohne Umſicht, ohne Menfhentenntniß, wird nach ben Stück Waare, 
das er wünfcht, jo haflig greifen, daß der Verkäufer entfchlofien ift, es 
nur um den höchſten Preis abzulaffen. Der Unbefonnene bat chen bei 
der Invite fein Spiel verloren. Nun meint er, durch die gewöhnlichen 
plumpen Kniffe zum Ziele zu lemmen: er ſucht die Waare, bie, wie er 
vecht gut weiß, ober wiflen follte, der Verkäufer mit Recht fehr werth 
hält, herabzufegen, fie ſchlechteren Sorten terjelben Gattung gleichzuſtel⸗ 
len. Dadurch erregt er Mißlrauen, ja Verbruß, wo fein eigener Bortheil 
es erheifchte, ſich einfhmeichelnd, gewinnend zu benehmen. lnd erreicht 
er auch durch Läftige®, zudringliches Feilfchen bisweilen feinen Zwed, ſo 
läßt er doch ven Keim eines Widerwillens zurüd, ber ihm fpäter fchlechte 
Frucht fragen türfte. Sein Sieg ift um Nichts beſſer, als eine Nieder— 
lage. Der verftindige Känfer verwirft überhaupt ven halbwahren, rohen 
Gemeinplatz: Handelſchaft it keine Feint ſchaft. 

„Aber,“ fragſt du, „haben denn nur Diejenigen Glück im Ges 
fchäfte, die mit fo außerorbentlichen Gaben von Natur audgeftattet find? 
Und find denn die Glüclichen ale fo wundervell tüchtige Männer, mie 
Ihr fie befchreibt ?" 

Wenn du unter Glück „Geldmachen“ verſtehſt, fo räume ich ein, 
daß es Leute giebt, die inflinftartig ihren Schnitt machen, gerade wie ber 
Hund einen Marksknochen ausmittert. Reine Hegel ohne Ausnahme; ver 
Zufall Hat bei allen Dingen feine Hände im Spiel. Ein Buiron verlud 
einft Wärmflafhen nad Weſtindien. Alles lachte; er aber zulegt. Der 
Erfolg war ein glängender. Die Eingeborenen hielten das Geräth für 
eine Melaſſenform und riffen fih darum. Allerbings kommen geſchäftliche 
Erfolge zum Theil auf Rechnung des unauflöslichen Räthſels „Glüd.” 
— Mander fommt mit der plumpen ſteule eined unbeugſamen Willens, 
wie ein Anderer mit ven gefchliffenen Waffen eines feinen Taltes und 
gebildeten Benehmens fort. Ja, gerabe die Rohheit ift bei rohen Naturen 
der befte Empfehlungsbrief; denn diefe verwechſeln Verfeinerung mit Der: 
ihmigtheit und bilden fid ein, daß die Brutalität nothwendig ehrlich ſei. 

Hiermit fließen wir biefen Platonifchen Dialeg Über das Dry: 
jobberthum, der dem deutſchen Lefer zugleich einen Begriff davon geben 
fan, was man in Amerika unter praltifcher Belehrung und Handlungs» 


weife verfteht. 








Italien. 
Die Eehnsträger des heiligen Stuhles. 
Graf Merode, ald päpftlicher Kriegäminifter. 


Wir braten vor einiger Zeit nah franzöſiſchen Quellen ausführs 
lichere Mittheilungen über das tägliche Leben des Papftes, bie, va fie 
mehrere Blätter von und entlehnt haben, ziemlich, intereffant gewefen fein 
müfen. Bon derfelben franzẽſiſchen Feder lefen wir nun weitere Berichte 
über römifche Zuftände ver Jetzizeit, und wir können nicht umbin, das 
Widhtigfte daraus zu entmehmen, 

„Am 28. Juni, der Bigilie von St. Peter und Paul, hat im Vati—⸗ 


can eine ziemlich fonderbare Geremonie ftattgefunven, welche zeigt, im 
welcher alterthümlichen Atmofphäre bie römische Regierung athmet. Dieſe 
Eeremenie ift bie Tributzahlung an den Kardinal: Känmerling, welcher 
das ganze Perfonal der chrwürbigen apoftolifchen Kammer beimohnt. 

„Wenn das ganze Camerlingat in dem Batican vom heiligen Vater in 
feierliher Sigung verfammelt ift, ruft man der Reihefolge nad die Tri- 
butpflictigen auf, welche eine Gabe als Unerkennung der Oberhoheit des 
Baftpfttgumes zu leiften haben, völlig noch wie im Mittelalter. 

Die Borghefi werden aufgerufen; fie ſchulden eine filberne Schüſſel. 

Die Barberini: ein Pfund Wade, 

Die Piombino: zwei Dufaten, 

Die Pringeffin Marie Bonaparte: ein Pfund Wachs für die Grafs 
ſchaft Caſtro Laviane, die fie 1856 erfaufte. 

Der Marquefe Yajatico: zwei Pfund Wachs. 

Der Marqueſe Campana: zwei Pfund Wachs. 

Die Ehigi: ein filbernes Beden. 

Die Eolonna: ein goldenes Ciborium und zwei Scudi. 

Der Fürſt Torlonie: ſechs Pfund Wachs für bie Raftanienpflan- 
zung von Capomonte, die vom Fürſten Boniatomsti an ven Herzog Jor 
hann Torlonta abgetreten werben. 

„Unter den aufgerufenen Tributpflichtigen der apoftelifhen Kam- 
mer, beten unzählige find, ſehe ich auch die Fürften von Parma mit einem 
jährlichen Tribut von 9000 Thaler Gold. Seit 1730 ift dieje Summe 
nicht mehr bezahlt worden, Dean hat fie nicht erlajfen, und gegenwärtig 
beläuft fie fih auf 11 Milionen Francs ohne Die Zinfen. 

„Rech ruft man im Tribunatfanle Jemanden auf, veflen Name 
bier ganz eigenthümlich Hingt: der erlaudtefte Victor Emannel, 
König von Sardinien. Er fdulvet einen golvenen Feld für das 
Fürſtenthum Wafleran, oder die Örafihaft Crevecoeur (ominöfer Name.) 
Diefer Kelch ift bezahlt worden bis auf Victor Emanuel, der die Leiſtung 
gleich von feinem Regierungs-Untritte an abgeihafit hat. Alle Jahr ruft 
man ihn auf; ber Camerlengo frägt, ob er ba ift, oder ein Stellvertreter 
für ihn. Dean fonftatirt feine Abwefenheit; er wird bann getabelt und 
fein Lehn als verfallen erllärt. 

„Spafhaft genug; man ficht, das Syitem bleibt ftehen; in römischer 
Phantafie beiteht das Lehnsweſen nod in alter Weife zu Recht, und vie 
Zeiten haben darauf eben jo wenig Einfluß, als auf bie firdlichen 
Dogmen. 

„Alles in Allem empfängt das Gamerlingat, glaub’ ich, etwa 
60,000 France, mehr als 12 Kelche, 25 Ciborien, 9 goldene oder filberne 
Beden und etwa 400 Piune Wachs. 

„Der Kimmerling, ver viefe Tribute einnimmt, ift der Karbinal 
Altieri; neben ihm fit der berühmte Menfignore Antonio Matteucci, 
Polizei: Oberſt und Bice-Camerlenge, Etwa zwanzig Monfignori in Bio- 
lett, troß ihres ſchallenden Titels nur nievere Pıiefter, wie unfere Pfarr: 
Kapläne, bilden vie Beifiger.” 

Weiterhin wird berichtet, welchen Eindrud die Anerkennung tes 
Königreichs Yralien von Seiten Frankreichs in Nom gemacht hat. Vor« 
ber hatte fie das Giornale di Roma nech für unmöglich erflärt; fpäter 
aber hat man ten Muth finten laffen; auf die Wahrung ber Rechte des 
heiligen Stuhls, welche vorbehalten ift, giebt man nicht viel. Es werben 
die Angaben gewiſſer belgiften und ſranzöſiſchen Blätter, welde von 
neuen Hoffnungen des päplilihen Hofes fprachen, wirerlegt. 

„Das Mißtrauen des Vatican's gegen bie franzöfifche Regierung 
iſt nicht zu beſchwichtigen. Man gebe biefem Ausdrucke den mweiteften Um— 
fang, und man wird das Richtige treffen. 

„Es iſt Übrigens nicht leicht, dem Leſer eine Mare Pore von ber 
Gemüthsrichtung im Batican zu geben. Was rafelbft herricht, ift, ich 
wei nicht welſch' eine Art pafliver Ergebung in's Schidfal. Neulich fagte 
Pins IX., damals frank, melandolifcd und mit trüber Miene, indem er 
von ben Feinden tes heiligen Stuhles ſprach, gu einem franzöfiichen Pegie 
timiften: Dominus conquassabit caput eorum. „Gott wird ihr 
Haupt treffen.” Wenn man ihm von Action, von Coalition redet, jagt 
er: „Hütet euch vor dieſen partiellen Reactionen, fie jühren zu Nichts. 

„Was er wünſchen würde, wäre eine großartige Coalition aller fa= 
tholifhen Mächte; aber da er Deiterreich heutzutage fo befhäftigt ficht, 
nachdem es fo kalt gewefen, ala «8 handeln Bonnte (?), fügt er hinzu: 
„Da, es giebt nur in Frankreich fatholiiches Leben.” (Sollte das nicht 
franzöfifche Selbſiſchmeichelei ſein?) Untlarheit über das, was zu thun 
ifl, mit der myſtiſchen Gewißheit, zu triumphiren, wie Pius VII, daß ift 
anſcheinend die Chmürhslage ven Pius IX. 

„Derfelbe myfiiihe Fatalismus harafterifirt as Denfen tes größ- 
ten Theils des römiſchen Klerus. WUntonelli, defien Syfiem den Papfl 
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tobt zu machen ſcheint, Begünftigt diefe Geneigtheit. Er ift nad) ver Abs 
fhägung des ganzen römiſchen Klerus in feiner Starrföpfigfeit ein ent⸗ 
ſchieden mittelmäßiger Ckift. 

„Alles würde ſchlafend in Erwartung des jängiten Gerichtes erſchei⸗ 
nen, wenn Monſignore Morode nicht da wäre, Man muß ihm ſehen, bier 
fen fangen, excentriſchen Prälaten. Er ladıt anf, er fchreit, er gebt geflis 
tufirend umher. In einem Gefpräche mit amoriciöre und anderen Offi⸗ 
zieren wurde er fo aufgeregt, paßt er vom Sopha auffprang und über bie 
Lehne hinwegſetzte, wobei feine lange Sutane am ven Schnitzereien 
hängen blieb, Etwas Aehnliches, oder vielmehr noch Stärkeres, ift ihm 
kürzlich mit General Goyom pallirt, Die Hömer, bie ihn fennen, wennen 
ihn Matto, d. 5. einen Dann, dem man eine Portion Nieſewurz verſchrei⸗ 
ben ſollte. 

„Ba, Mgr. de Merode lebt; er iſt der Lebendigſte am ganzen Hofe, 
Er nimmt es ernſt mit feiner Armee. Cr hält fid für ein militairiſches 
Organifirungs-Talent; er läßt fih die Geſcichte der Kardinäle vorlefen, 
die gleichfalls für den heiligen Stuhl gefümpft haben. Er läht eine Neit- 
bahn bauen; er befiehlt Waflenanfäufe. Er hatte einen Angriffsplan 
gegen die Piemontefen im Neapel eutworfen; Becvelieore wollte bavoit 
nichts willen; daher die Berfeindung. — Letzte Woche gab er ſich das 
Schauſpiel einer Bonten-Brüde über ver Tiber, an ber Stelle, wo zu Cã⸗ 
ſar's Zeiten der pons triumphalis war. 

„Abends gegen 10 Uhr geht er in ven Baticam, wo er zu jeder Zeit, 
Tag und Naht, Eintritt hat. Er hat einen befondern Schläffel zu den 
Gemähern des heiligen Baters. Er kommt vor und während der cena 
Abendbrot), und detaillirt feine friegerifhen Pläne. Der alte Rontifer 
fieht ein, daß alle dieſe Meinen Kriege A la Merode zu Nichts führen fün= 
nen; er bat Recht. 

Uebrigens murret der rämifche Klerus allgemein gegen Mörove mes 
gen ber ungehenren Ausgaben, vie er für bie militairifche Organifation 
macht. „Unnüg, wenn die Frangoſen bleiben, unnfg, wenn fie fortgehen” 
— fagen fie. 

„Auch macht vie gegemfeitige Abneigung zwiſchen den franzöfl: 
ſchen Offizieren und ben franco = belgifchen Zuaven Fortſchritte. Letztere 
ärgerten, im Theater Alibert, die erfleren durch eine Demonftration mit 
der altföniglichen Pilie, und durch Unehrerbietigfeit gegen bie breifarbige, 
franzöfifche Fahne bei der Frohnleihnams-Progeflion und vergl. 


Mannigfaltiges. 


— Kaltfandbau zu feefortificatorifhen Zweden. Der 
preußifche Geheime Negierungs- und Baurat a. D. Herr Fr. Kraufe, 
der im Jahre 1851 (Glogau, Flemming) eine proktiſche Anleitung zur 
Kallſandbaukunſt herausgab, veröffentlicht jegt, mit Rüdjicht auf vie ſeit⸗ 
dem gemachten Erfahrungen, eine Flugſchrift über bie Bortheile bes 
Kaltſandbaues bei Befeſtigung der deutſchen Seeküſten.* 
Feſtigteit, Wetterbeſtändigleit und Widerſtandsfähigleit einerſeits, und 
Koſten⸗, ſowie Zeit-Erſparniß andererſeits, find bie Bortheile des ſtoll⸗ 
ſandbaues. Verſuche, die mit Abſeuerung ven Spitzkugeln gegen ein tm 
Jahre 1851 aus Kalkſand aufgeführtes Bauwerk ftattgefunden, baben 
den Erfolg gehabt, daß die Angeln, mehr oder weniger platt geſchlagen, 
nieberfielen und nur einen ſehr unbedeutenden Eindruck auf der äußeren 
Wandung bervorbradten. Auch gegen flärtere Gefchoffe ift ein Bau die— 
fer Art widerſtandsfähiger, als ein Bau aus Bruchſteinen over Dauer: 
ziegefn, „weil die, die Maffe bildenden harten und völlig gleihartigen 
Gemengtheile möglichſt nahe am einander gefügt und durch ein kräftiges 
Bintemittel vollftändiger, als bei einem aus gemiſchten Steimarten aufs 
geführten Bauwerk, mit einander vereinigt find.“ Durch die Erfahrung 
ift beflätigt werben, dafı auch Fundamente, auf wallerfreiem Unter⸗ 
grunde, aus Kaltſandmaſſe gebildet, ſich ſehr gut gehalten und erhärtet 
haben. Was den Koſten-Aufwand betrifft, fo bat der Berfaffer ermittelt 
und in feiner Schrift nachgewieſen, daß, wenn bie Koften für den Kalt 
fantbau 1000 Thaler betragen, dieſe bei'm Kalkſand-Ziegelbau auf 1647, 
bei'm Bruchſteinbau auf 2367 und bei'm Mauerziegelbau auf 2294 
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Thaler ſich belaufen. Es würde vemmad von großer, vollswirthſchaft- 
licher Bedeutung fein, wenn bei Befeſtigung der deutſchen Seefüften, vie 
immer lanter und lebhafter om ver Bolfeftimme geforbert wirb, ber 
Kallſandbau, wie ihn ver Verfaſſer vorfchlägt, ald anwendbar und zweck ⸗ 
mäßig fi ermiefe. 


— De lana caprina in Böhmen. Irgend ein deutſcher Spaß- 
vogel in Prag hat einen Preis von hundert Dufaten demjenigen andge 
ſetzt, der ben für eine nichtöechijhe Zunge unausſprechlichen, böhmiſchen 
Kinderſpruch „Str& prst akrz krk* in Muſil ſetzt. Auf diefen Scherz 
antwortet ein böhmifcher „Philolog,“ Here Joſeph R. Wilimel, in 
einem geharniſchten Sendſchreiben: „Der Sprachen: Klangmeſſer in der 
böhmischen Orthographie,“* Das aus etwa 330 vaftyliiden, reimlofen 
BDerfen beftcht. Abgeſehen davon, daß das Ganze ein Streit um bes 
Kaifers Bart ift, müſſen wir dem kechiſchen „Philologen“ zugefichen, daß 
er die beutiche Sprache vortrefflich zu Ichreiben verſteht, wenn wir aud 
nicht zugeben öunen, daß er fie eben fo gut und richtig ſpricht. Auf 
das Richtigſprechen aber fümmt «8 hauptſächlich bei diefem gegenftands- 
fofen Streite an, in welchem uns Deutſchen bewieſen werben Toll, daß 
aud) unſere Sprache vergleichen unausſprechliche Yaute, wie strö, prat ete, 
befist. Nur die Böhmen, und zwar cehifche Böhmen, ſprechen vie 
Mörter „meiſtert's,“ wie „meiströ," „ſtolperſt,“ wie „stolprst" |. w. 
aus, Unfer eehifher „Philofog” hat, wie es fcheint, gar feinen Begriff 
von der richtigen Ausſprache des Deutſchen — Das geht aus bem gan: 
zen Inhalte feines weitſchweifigen Gedichtes und ganz beſonders aus dem 
guten Rathe hervor, den er und (S. 11) darüber ertheilt, wie wir, um 
Tinte und Papier zu jparen, die deutfche Sprache ſchreiben jollen. Gleich— 
wohl flimmen wir aus vollem Herzen in bie drei legten Heilen feines 
Sendſchreibens ein: e 

„Lab doch fingen den Bogel, wie ihm der Schnabel gewachſen. 


Achte den Kaifer- Spruch von gleichen Vflichten und Rechten: 
Nur jo figen wir dann fein neben, nicht über einander.“ 


— Die deutſchen Turner von New-York. Das New-Porker 
„Zurner:Regiment," das jet in bem Krieg gegen bie ſüdlichen Secelfios 
niflen gezogen, befteht nur aus Deutfhen und befindet fi unter dem 
Kommando des Oberften May Weber. Bei Abgang der legten Nachrich- 
ten batte Oberft Weber fein Hauptquartier im der jenfeits Wafhington’g, 
bei ver Feſtung Monroe, gelegenen Bila des Er-Präſidenten John Th— 
fer, Hampton-Greek, aufgefchlagen. Tyler hat die Partei jeiner füdlihen 
Yandalente, der Seceffieniften, ergriffen, bei denen er ſich befindet. Die 
deutſchen Turner laffen es ſich inzwiſchen in feiner Billa ſehr wohl fein, 
und da in ber großen Halle verjelben unter anderen Statuen aud die von 
Schiller und Goethe aufgeftellt find, "fo glauben fie fi dadurch mad} ber 
Heimat ihrer Väter verfegt, was ihnen, wie won bort geſchrieben wird, 
einen fehr poetiſchen Aufihwung verleihen fol. 


— HumbolptsSilber. In Kalifornien iſt färzlidh, unfern von 
„Laffens Meadow““ bei Humboldt, ein großes Silber-Erzlager entverkt 
werben. Beinahe bie Hälfte ver Bevölferung am HoneyrLale ift nad) 
diefem Silbersfager hingezogen, deſſen Erze pro Eon ** einen Ertrag von 
700 bis 2000 Dollars an gebiegenem Silber liefern follen. Bon 
dieſem ift bereit Einiges unter dem Namen „Gumbolpt-Silber‘’ im ben 
Handel gelonmen. ’ 


— Die Encyelopaedia dritannica. Die Vollendung ber achten 
Ausgabe ber „Eneyelopaedia britanniea‘ wurde vor Kurzem durch ein 
vom Verleger (Blad) veranftaltetes Banlet gefeiert, zu dem er alle in 
London anweſenden Mitarbeiter und fonftigen Schriftfteller von Bebeutung 
geladen hatte, Bei dieſer Gelegenheit erzählte er feinen Gäften, daß ihm 
vie beiden letzten (fiebente und achte) Ausgaben dieſes Werkes vie Summe 
von 184,425 Pfd. St. gefoftet haben, nämlich; 40,970 Pfd. St, Honorar, 
52,503 Pfd. St. Papier, 36,708 Pfd. St. für Drud und Stereotgpie, 
18,277 Br. St. für Kupferplatten und deren Abzüge, 22,613 Bir. St. 
für Buchbinderarbeit, 11,081 Bo. St. für Annoncen und 2269 Po. St. 
für verſchiedene Heinere Auslagen. Die Bapierfteuer hatte für dieſe beiden 
Auflagen 8573 Pfr. St. ausgemacht. 


* Ira 
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Die ſchweizeriſche Literatur im achtzehnten Zahrhundert. 
Albrecht v. Haller. — Lavater. — Peſtalozzi. — Johannes Müller. 


Wenn in den früheren Zeiten der geiſtige Zuſammenhang ver 
Schweiz mit Deutſchland nur ein geringer war, jo traten im vorigen 
Dahrhundert einige Schweizer jo mächtig einwirklend auf die deutſche Lite» 
ratur auf, daß man ihnen mit Recht einen geoßen Theil des Anſtoßes zu 
ber Bewegung zuſchreibt, der wir unfere klaſſiſche Periode verdanlen. 
Man ertennt vankbar das Verdieuſt diefer Männer an, indeß man ihre 
literariſchen Yeiftungen als in Inhalt und Form mangelhaft mit einer 
gewilfen Seringihägung beteachtet, wohl gröftentgeils deshalb, weil man 
an fie einen Maßſtab legt, ver nicht für fie paßt. Denn dieſe Männer 
lebten und ſchrieben unter ganz anderen politifhen und fozialen Verhäft- 
niſſen, als ihre deutſchen Zeitgenoffen. Ein Schweizer ift in bem umten 
verzeichneten Werle* dem Vorurtheile gegen feine Landsleute entgegenge- 
treten, indem er und bie allgemeinen und Die befonderen Verhältnifie, 
unter welchen jene Schriftfteller ſich herangebildet und gearbeitet haben, 
an ber Hand der Geſchichte enthüllt, und vie Entftchung ihrer Werte aus 
ihrer perſönlichen Eigenthünlichkeit und ihrer Stellung nachweiſt. Wenn 
auch jein Bud) nicht ſowohl von ber ſchweizeriſchen Literatur, als vielmehr 
von den bedentenpfien ſchweizeriſchen Yiteraten des vorigen Jahrhunderts 
handelt, und alfo weniger eine Geſchichte des literariſchen Entiwidelungs: 
ganges, als ein reiches Material zu einer ſolchen Liefert, fo ift es doch 
wie fein anderes geeignet, uns eine Mare Einſicht in das vamalige Gei— 
ftesfeben der Schweiz und in die Wechſelbeziehungen derfelben wie Deutfch- 
lands zu verjhaffen. Der Verfaſſer ift als Schweiger in dem Geiſte und 
ven Traditionen feines Landes erwachſen und war daher am Beiten bes 
fühigt, uns das Streben und Wirken feiner Landsleute zu ſchildern. Die 
erften Bücher, fo erzählt er felbft in dem Vorworte, welche ihm in früher 
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Yugend in die Hand famen, waren größtenteils bie Erzeugniſſe jener 
Schweizer des vorigen Jahrhunderts und prägten ſich ihm tief ein. Im 
feiner Stupienzeit gehörte die freundliche Aufnahme bei Kindern, Enteln 
md Verwandten mehrerer Glieder aus jener geiftigen Blüthezeit ber 
Schweiz zu feinen glüdlichen Erlebniffen, und viele Jahre war das Stu: 
dium ber beutfcben Sprache und der Geſchichte feine unmittelbare Auf: 
gabe und Berufspflicht. Ihm fanden literarische Hülfsmittel und bisher 
unbenugte Quellen, bie einem Nicht = Schweiger laum zugänglich geweſen 
wären, zu Gebote, unb in vielfacher Bereitiwilligfeit zur Beihülfe fand er 
eine wachſende Ermunterung. So ift durch Fleiß und Liebe ein tüchtiges 
Merk entſtanden, das nicht nur ein wahrer Gewinn für die richtigere Er- 
tkenntniß und Würdigung einer der beveutungsvollften Epochen umferer 
Literatur ift, fonderm zugleich; auch durch feine lebendige und anfprechende 
Form eine ebenso belehrenne, wie anziehende Pectüre gewährt. 

Mit Albrecht von Haller beginnt bie Reihe ber durch ihre literari: 
ſches und perfänlihes Wirken ausgezeichneten Schweizer bed vorigen 
Zahrhunderts. Es folgen Drollinger und Spreng, Bobmer, Sulzer, Hir- 
zel, Ludwig Meher von Anonau, Salomon Gefner, Zimmermann, Iſe⸗ 
Tin, Lavater, Peſtalozzi, Johannes Miller, Martin Uftert und Salis. — 
Der Forderung Leſſing's: „Haller's Leben befchreiben, heit nicht, einen 
bloßen Dichter, oder einen bloßen Zerglieberer, oder einen bloßen Kräu— 
terfundigen, fondern einen Mann zum Mufter aufftellen,  ift ven ven 
Berfaffer entfprochen worden; aus feiner Schilderung tritt uns der gamıe 
Mann entgegen, in welchem, wie ver Verfaſſer fagt, ſich Bern's ruhig 
ſtolze Würbe, die abgemeſſene Beſonnenheit, die das ganze Leben ſich 
gleihbleibenbe Konſequenz darftellt; den Bern's Herrſchergeiſt aud zu 
einem Fürſten der Selehrfamfeit fiempelte. „Er hat ſewohl bei feinen 
Zeitgenoſſen, als bis auf unfere Tage unter allen Schweizer die unge: 
theiltefte, andauernpfte und am Weiteſten verbreitete Anerkennung gefun- 
den. Er war zwar fein erfindungsreicher oder mit glänzenden und fühnen 
Gedanken hechbegabter Genius; ihm fland feine die Maffen blendende 
und hinreißende Beredtſamkeit zu Gebote; er war nicht barauf bedacht, 
weder feiner perfünlichen Inbivibualität eine befondere Bedentſamleit bei: 
zumeffen, ned Aufichen zu erregen, Allein feine Größe beftand darin, 
ven einmal feftgehaltenen Gedanken, bie Fieb gewonnene Aufgabe nach 
allen Richtungen zu verfolgen und zur möglichſten Klarheit und Nugbar- 
feit zu bringen. Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit war ihm flets nur Mit: 
tel zu einem höheren Zwecke, oder Antrieb wie Ziel des wiſſenſchaft- 
fihen Strebens mußte ihm wenigftens eine gemüthlice Befrierigung 
gewähren. So entzündete ihm bie Liebe zu feinem Baterlande zur Be: 
ſchreibung von deſſen Pflanzen; und fo fehr er ber ausübenden Arznei: 
kunft abgeneigt war, fo ließ er doch die unaufbörlichen Konfultationen 
einer fehr großen Zahl von Aerzten aller Yänder nie ohne Antivort. Sein 
Herz, wie er felbft jagt, machte ihn zum Dichter und zum Staatsmann, 
d. h. durch Belehrung und Begeifterung zu wirfen und für bie unmittel- 
bare Wohlfahrt des Volkes thätig zu fein. And feinem Herzen erwuchs 
auch die innige Gottesfurdt; daher erfcheint er fein ganzes Leben hin: 
durch als ein unermiplicher VBorlämpfer gegen ben Materialismus ver 
Naturforſcher und Gefhichtsfchreiber, der Philoſophen und Bellettrifter. 
Allein während Haller durch Wiſſenſchaft und Religiofität mit einem 
univerfellen Blit Welt und Menſchen umfahte, fo fühlte er fih doch nad) 


Art und Öefinnung feinem innerſten Wefen nach als Deuticher und ver: 


theidigte bei jevem Anlaffe mit befcheivener Unbefangenheit die Würde 
und Ehre beutfcher Matten, ihrer Sprache und Schriftfteller.” 
Wie Haller ven Berner, fo repräfentirt Bodmer ven Züricher. „In 


410 


ihm entfaltet ſich Zürich's Vielſeitigleit und Betriebſamkeit: er wußte die 
feltenen Eigenſchaften eines Hugen Geſchäftsmannes und eines begeifter: 
ten Arbeiter und Befürterers ver Willenfchaft mit einander zu verbin⸗ 
den, fo daß bei ihm nicht nur die Eröffnung neuer Geſichtöpunlte und 
Quellen ver Literatur, fonvern auch die Geſchicklichleit in Anſchlag zu 
bringen ift, mit welder er vie Kräfte Anderer an ver rechten Stelle in 
Bewegung zu fegen wußte.” Cine intereffante Epiſode bat ter Verfaſſer 
in die Vebensbefchreibung Bodmer's verflechten: Die Schilderung von 
Klopfted'8 Aufenthalte in Zürich im Jahre 1750, eine neue Bearbeitung 
eines Schon im Jahre 1851 erjchienenen Auffages: „Klopſtock in Zürich.“ 

Mit befonderer Liebe und Meifterichaft ift das Charakterbild Lava— 
tev’s entwerfen. „Es iſt ſchwer,“ fagt ver Verfaſſer, „alle die verſchie⸗ 
tenartigen Züge zu einem Haren und harmoniſchen Bilde zu vereinigen; 
allein das Bemũhen wird dadurch unterftügt, daß Lavater von Anfang 
bis zu Ente verfelbe war, ein ſcharf ausgeprägter, willensfräftiger, uner— 
ſchütterlicher Charakter, deſſen Gefinnung, wie feine Bejtrebungen, durch 
allen Waudel der Beit ſich gleich blieben.” Der Verfafler gebt an Lava— 
ter mit Recht hervor, daß fein Glaube auf der Selbfläntigfeit innerer 
Erfahrung beruhte. „Gott,“ fagte er felbft, „will Proteftanten aller Art, 
wie Katholifen aller Art haben, Kantianer und Lutheraner; nur ob Gott 
feine Lavateriauer will? Nein! Es fell nur ein einziger Lavater fein! 
Mit dieſem Grundſatze, ber Jedem das Recht ver freien, inneren Ueber: 
zeuguug zugeſteht, ſcheint die belannte Aufforderung an Mendelsſohn in 
der Widmung ver Ueberſetzung von Bonnet's Palingeneſie: „Dieſe 
Schrift zu widerlegen, oder zu thun, was Sokrates gethan haben würde, 
wenn er biefelbe unwiberleglic; gefunden haben würde,“ im Widerſpruch 
zu ſtehen. Und in der That erfannte auch Lavater jeine Aufforderung 
als eine Uebereilung, nachdem fie Mendelsſohn auf eine wehlmollenve 
und feine Weife zurüdgemiejen hatte. Wenn jedoch, wie der VBerfafler 
fagt, Lavater trotzdem fih nicht an feiner Berechtigung irre machen lief, 
an den Philoſophen die Aufforderung zu richten zur Unterfugung ver 
Thatbeweife für das Chriſtenthum, der Gefchichte, nicht ver Lehre; und 
wenn Mentelsfohn in ber Nacherinnerung auf der allgemeinen ſteptiſchen 
Anficht feiner Zeit beharrte und das öffentliche Urtgeil auf feiner Seite 
hatte, welches jegt unbefaugener erfennen würde, wie ungenügend ber 
rubige, feine Menvelsfohn dem revlihen Wahrheitsforfcher micht vie 
Wahrbeit, ſondern feine abgeſchloſſene Ueberzeugung entgegenftellte — fo 
möchten wir im Begentheil behaupten, daß auch jest noch jeder Unbefan- 
gene ſich ebenfo auf Mentelsichn's Seite ftellen würde, wie damals. Die 
Herausforzerung Yapater’s hatte nur zu viel Aehnlichteit mit Dem Mittel, 
deſſen fich das bekehrungsſüchtige Mittelalter oft beviente, vie Juden zu 
einer theelogiſchen Disputation mit ven Geiftlichen durch Gewalt treiben 
zu laſſen, wobei in jedem Falle ven Juden, mochten fie Sieger over Ber 
fiegte fein, der Ausgang verderblich war. Zwang ver Merus im Mittel: 
alter die Juden durch materielle Gewalt, Rede und Antwort zu ftehen, 
jo verfuchte es Yavater durch moraliſche Nöthigung; bei Beiden war Das 
Motiv vaffelbe: Profelgtenmaherei durch Weberrumpelung, und der 
ruhige und feine Philefoph, wie ber zur VBorficht und Nüdficht gezwuns 
gene Jude fonnte nichts Anderes und Beileres thun, als feine abgeſchloſ⸗ 
fene Ueberzeugung geben, die ihm ald Wahrheit, als das Refultat feiner 
inneren Erfahrung galt, vie er aber Anderen aufzundtbigen weit entfernt 
war, Der Unterfugung über die geichichtliche Wahrheit des Chriften« 
thums hatte ſich Menvelsfohn gewiß wicht entzogen, zumal im einer Zeit, 
in welcher die Wolfenbüttel ſchen Fragmente fo fehr dazu drängten. Das 
tur aber, daß er ald Jude fich nicht berufen füblte, durch Öffentlich aus+ 
geſprochene, fritiiche Zweifel glänbige Gemüther zu beumruhigen, zeigte 
er gewiß eine größere Achtung vor der religiöfen Ueberzeugung Anderer, 
als der chriftliche Lavater. Bei allen Borzügen feines Geiftes und feines 
Herzend kaun Lavater von dem Vorwurfe ber Schmirmerei nicht lodges 
ſprochen werben, Auf ven unbefangenen Beurtheiler macht er immer ven 
Eindrud eines liebenswürdigen, aber bod) von einer firen Idee beherrſch⸗ 
ten Don Qutjote, der im Wahne ift, daß im aufgellärten achtzehnten 
Jahrhundert in feiner Perfon die Apofiel des erjten Jahrhunderts mit 
ihren Wundergaben und übernatürlichen Kräſten wiedererſtanden feien, 
Wenn Goethe in feinen Xenien in ihm eine Miſchung von GCpel- und 
Schallſinn, „Stoff zum würdigen Manne und zum Schelmen,“ findet, 
fo mag ein ſolches Urtheil aus dem Einprude eben jener Ton Uuijote 
Rolle, die bei Yavater nicht minder, wie bei tem edlen Ritter von Ya 
Mancha, zu ihrer natürlichen Durchführung ein wenig der künſtlichen 
Nachhülfe bedurfte, hervorgegangen fein. Erſt in fpäteren Jahren, ald 
ſich ſolche ſiörende Eintrüde verwiſcht hatten, fonnte Goethe in feinem 
Leben ein reineres Bild Lavater's zeichnen. 


Auf Yavater's Portrait folgt das Veſtalezzi's „Es ift ein bemer: 


fenswerther Umſtand,“ leitet der Verfaiier feine Schilderung ein, „daß 
Zürich zu gleicher Zeit Deänner wie Lavater und Peſtalozzi hervergebracht hat. 
Zwar giebt es nicht leicht zwei Charaktere, welche nach Anlagen, Lebens— 
gewohnheiten und gefellihaftlihen Verbindungen verſchiedener geweſerr 
wären; aber Beite zeichneten ſich vor allem ihren Zeitgenoffen durch eine 
unauslöſchliche Menichenliebe und durch Die aufepferndftie Hingebung für 
bie Armen aus, Dieſe Hebereinftimmung war feine Zufälligkeit, fondern 
eine Folge ver zu jener Zeit in Zürich ſich kundgebenden Geiftesrihtung. 
Bodmer unb feine Freunde bildeten durch Lehre und eigenen Vorgang ihre 
jungen Deitbürger zu einen theoretifchen und praftifchen Philanthropiemus 
und nahmen ſich mit befonderer Borliebe des Volkes und feiner Erhebung 
an; es ift daher ein ſprechendes Zeuguiß für den Geiſt Zürich's in jener 
Zeit, daß aus ihm die beiden grökten und wirffamjten freunde des Bol⸗ 
kes im achtzehnten Jahrhundert hervorgingen.“ — Die Kritik, vie ter 
Berfafler Über Peſtalozzi's pidagegifches und literarifches Wirken übt, iſt 
eine treffende und gerechte. Ihr Kejultat giebt er am Schluffe mit fol: 
genben Worten: „Nicht durch das, was Peftalozzi als Erzieher geleifter, 
fondern indem er als gebanfenveicher, tieffinniger, auf Hare Erlenntniß 
ber Menſchen⸗Ratur bauender Philoſoph ſprach, ever indem er nod mehr 
als ſeelenvoller Dichter, wenn au in unbehelfenem Ausdruch, die gött- 
lihen Keime im Menfhenhergen und Die heilige Kraft der Mutterliebe 
mit ſtets neuer Friſche kundthat, und für die Erwedung und Belebung ber 
Hausſitte und häuslichen Bildung jein Yeben einfegte, entzündete er im 
einer Zeit, welde neue Grundlagen und Mittel fuchte, jugendliche und 
hecfirebende Semütker mit dem edlen Feuer, das ihn Gefeelte. Er wußte 
wohl, daß dieſes Ziel von ihm und feinen Unftalten wenig erreicht wurde, 
aber er erfüllte mit Begeifterung für die Kuuſt der Erziehung und war 


unablaãſſig bemüht, dieſelbe durch Vereinfachung in die niedrigſte Hütte 


einzuführen, jo Daft durch dieſelbe eine Regeneration des Volles von unten 
berauf und von innen heraus erreicht werden follte. Um Die pädagogische 
Wiſſenſchaft jelbit hat er fih durch Beleuchtung ver beiven großen Grund⸗ 
gedanlen ein unſterbliches Berdienſt erworben: daß nämlich alle Bolfsbit- 
dung von ber häuslichen Erziehung und aller Unterricht von der Anihau= 
ung ausgehen müle, Durd vie Art und Weile, wie Peſtalozzi für dieſe 
Aufgaben ver VBolfebildung und ver Schule zu begetftern verftand, gab er 
ben Yehrern ver Volloſchule einen ivenlen Schwung und brachte ihnen 
ein erhebendes Bewußtſein von der Gräfe uno Wichtigkeit ihres Berufes 
bei, Bon Peſtalozzi's Zeit an treten die Schullchrer ald Stand auf; ver 
Lehrer erkennt ſich ald Menſchenbildner, als einen ver wichtigften Walter 
ven im Yeben des Volles, als den Baumeitter, ver den Örund legen mut, 
worauf das Gebäude des Volks— und Staatswohles am Ende beruht. 
Dennoch drang ein Theil von feinem wirklichem Geiſte, von jener Yıcbe 
und Hingebung, wie von dem tiefen Gehalt feiner Ideen zu ven emipfäng« 
lichen Gemüthern hindurch. Alles viefes macht erflärlid, warum Peſta⸗ 
lozzi als ver Bater Der neueren Pädagogil angeſehen wird; und nimmt 
man feine Perjönlichteit und feine Yebensjdidfale Hinzu, jo lann man 
wohl jagen, er ſei ver Märtyrer und Schutzheilige der Padagegen.“ 

Auf die Schilverung Peitalozzi's folgt die Jehannes Müller's. Die 
warme Apelogie, vie der Verfaffer vem verfannten großen Manne ge: 
widmet hat, hat und fehr wohl gethan. Johannes Düller war fein Ber: 
räther an ber deutſchen Sade! Als feine beiven Hauptanlläger treten 
Gens und Pertbes auf. Bon Jenem fagt ver Verfaſſer: „Gentzens Ab: 
fagebrief an Müller wird häufig ald eine EhrensKettung feines Charal- 
terö augefehen. Allerdings fiel Gentzens Erklärung in deſſen bejte Zei— 
ten, wo ihn noch eine höhere Idee und ein reinerer Patriotismus leitete, 
und er hatte das richtige Urtheil über Napoleons Zukunft für jib. 
Allein ver leidenſchaftliche, chniſche Barteimann, welcher Fortſchritt und 
Bilvung haßte und ſich allein mit Genußmenſchen jeder Sorte gefiel, be— 
zeichnet ven Öegeniag feines Weſens mit demjenigen Müller's am Beiten 
mit feinen eigenen Worten: „Ich möchte ausſchließßend an der Aufrecht-⸗ 
haltung der alten Belt-Drdnung arbeiten; Zie wollen Das Neue immer: 
fort in das Alte hineinweben. Ich bin nicht bezahlt, es mit ver Kultur zu 
alten; ich habe faſt nur gelebt, um zu fehen, was fie Schreckliches hat.“ 
Müller lebte hoifnungsreic in der Entwidelung ver Zukunft. Bei Geutz 
iſt Heftige Abneigung gegen vie Reformation, er will die „befinitive 
Schäplicpkeit derfelben für wahre Aufllärung, Bildung und Vervollkomm- 
nung‘ beweiien. Müller blieb in Wien zurüdgefegt jeinem Glaubensbe— 
fenntmig treu. Während Geng ſich bei Müller wegen Beſuchs von „un: 
angemeflenen Geſellſchaften“ zu entichuloigen hat, muß er Vegterem „dieſe 
edle und vornehme Popularität felbjt unter ver Kaffe unjerer Landsleute 
zugeftchen, die mich als einen Freiheits- Feind und Despeten- Fröhner 
verwarfen.” „Les soi-disants savants et hommes éelairés de Berlin 
ne m'interessent pas. Vous aimez cette ville; je la deteste. Ein 
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fehr bezeichnender Zug in Gengens euergiſcher Imvective iſt, daß Müller 
„gründlichen Haffes' nicht fähig ſei.“ 

Tiefer gehend iſt des edlen Perthes ſchenender Vorwurf, bag Mül- 
ler's Freunde an feinem Grabe trauern, daß die Nation nicht weiß, ob 
fie ferner feine Stimme hören folle ever nit. Dec hörte Perikes nicht 
auf, am Müller's Revlichkeit zu glauben. Perthes' Stachel des Borwurrfs 
ging allerdings aus feiner tiefiten Gefinnung hervor, wurbe indeß durch 
perſönliche Umftänte geſchärft. Müller war nämlich in derſelben Zeit 
mit Cotta in Gefchäfttverfehr getreten. Cotta hatte dem von Schulden 
Berrängten Vorſchüſſe auf ven Berlag feiner Univerfal: Biftorie angebor 
ten, die von Bertbed aus buchhändleriſchen Rüdfihten abgelebnt worden 
waren, Zudem war e8 Gotta, der tie Anftellung Müllers in Tübingen 
betrieb. „Diefe Berhaudlungen lamen Perthes zu Ohren. Cr äußerte 
ſich gegen Müller über die buchhändleriſche Berwickelung nicht; allein es 
trat zu derfelben Zeit in dem Briefwechſel jener ſchärfere Ton über Mül— 
ler's politifches Benehmen auf. Perthes war bei aller Freundſchaft Ge— 
ſchaftsmann genug, um Müllern nicht loszulaſſen und ihm auch fpäter 
nod zu ſchreiben: „Daß, wenn die Univerfal-Hiftorie je ericheint, ich 
Verleger bin, verfteht ſich ja wohl von ſelbſt?“ Dieje beiden Buchhand⸗ 
ler, der aufftrebende umd der fchon feftftehende, find zuvorkemmend, Liber 
val, aber Beite forgen für ihr Interefle und ſchrauben den arınen Schrift» 
ſteller. Und doch mil Perthes dem zu wenig Nednung tragen, wenn 
Müller, in Sorge um feine Eriftenz, daſſelbe thut. Cotta entſchätigte 
VPerthes nad Muller's Tode.“ 

Müller darf nicht nach der Anſchauung einer fpäteren Zeit und nach 
einem Durch den Zeitumihwung ganz veränderten Maßſtabe, ſondern 
muft nad feinem eigenen Weſen, nad} feiner hiſtoriſchen Welt-Anfhauung 
und feiner damaligen Stellung beurtheilt werden. Es ſpricht am Ent» 
ſchiedenſten für ihn, daß er von den Ghrößten der Nation in Schuß ger 
nommen und gerechtfertigt werben: von Fichte, der im ber Werne ihm zum 
Bleiben zu beftimmen fuchte, in ber Nähe aber das „Unrecht, das man 
ber herrlichen Gefinnung des Mannes zugefügt hatte,“ erfannte und ihm 
bis in den Tod mit warmer Freundſchaft zugethan blieb; ven Goethe, 
der durch die Ueberfegung der angefochtenen Rede „Friedrich s Rum“ 
einflufreich für Müller eintrat; von Alexander von Humboldt, ver den 
Berfannten und deshalb Gebeugten nicht mur berubigte und aufrichtete, 
fontern, weit entfernt, ben Gedanken an ben franzöfifhen Staatsdienſt 
au mipbilligen, ihm vielmehr dazu ermunterte, „Miütler hätte gern 
Deutſchland genügt und namentlich die Intereſſen des Rheinbundes bei 
Napoleon vertreten. Allein er hatte feine Ehre jo treu und gewiſſenhaft 
gewahrt, daß er nach feiner Seite Schritte that, bis enblich der Huf nad 
Tübingen die Ungewißheit über vie Zukunft au entſcheiden ſchien. Auch 
da tritt Humboldt mit feinem Freundesrath dazwiſchen. L'idée que 
Vous voulez pourtant nous quitter si promptement m'attriste, mun 
exeellent ami. Vous devez aller & Paris et directement. Je erains 
que Tubingen ne Vous accomode pas. Des heures ſixes, la peti- 
tesse de la ville, le elabaudage, Votre manque de voix... Et 
!’Empereur s’oecupera de Vons. S'il ne l’a pas fait juaqu' ici c'est 
qu’il est trop oecupẽ. "Que ne faites Vous sonder Maret par Pardo. 
Und nochmals fügt er im einem anderen Zettelden bei: Pas de Tubin- 
gen! Non! Paris! — Erft jegt benugt Müller und mit großer Zurüds 
haltung den vom Freunde ihm angewieſenen Weg. In joldhem Grade 
ericheint Alexander von Humboldt als Miturheber und Mitſchuldiger von 
Müllers Abfall!” Auch unter den preußiſchen Staatsmännern erhielten 
die Beften für Müller Theilnahme und Freundſchaft, vor Allen Stein. 
Muͤller's Wirken in Kaſſel war für ihn fein erfreuliches, doch für Weit- 
falen, ja für Deutſchland ſelbſt, ein erfprießliches, und was er auch ges 
fehlt haben mochte, fo ift feine Schuld durch feinen Ted hinlänglich ges 
fühnt, Mit Rührung leſen wir das Ende des unglücklichen Mannes, wie 
es uns der Berfaſſer ſchildert. „Eine perfönfiche Nohheit des Königs, 
beffen Unmuth durch Dörnberg's Erhebung und vie Theilnahme daran 
in Heilen veranlafit worden war, machte Müller's Lage unerträglich. 
Den 11. Mat 1809 richtete dieſer an den König folgenten Brief: Sire, 
le 28. Decembre 1807 V. M. voulnt un Direeteur general de In- 
struction publique. Elle m’en offrit Vemploi, je l’ai accepte. Au- 
jourd’hui en annongant qu’ Elle ne vent que des iguorants et qu' 
Elle röserve un sort funeste aux villes à Universites, Elle m'a 
donne ma dimission. Sa volonte est maloi; j'aecepte. Je auis ete. 
Zugleich fehrieb er an ven Minifter Simeon: Apres la declaration 
que le Roi a faite en face de toute la cour, de ne vouloir plus de 
aavants, de vouloir brüler Halle, de dtruire les Universites et 
n’avoir plus que des soldate et des ignorants (propres paroles de 
S. M.), le Directeur general de I Instruction publique non seule- 


ment eat deplace a Vavenir dans le royaume de Westphalie, et s'il 
ya en lui une etincelle d’honnenr, il n’y restera plus un jour. Je 
vais adresser ä4 M. le Ministre de "Interieur la demande de la de- 
mission, et je partirai encore aujourd’bui. Il faut moutrer que 
pour ötre savant on n'est pas läche ni asservi au bas interöt qui 
peut faire tout supporter (aus Müllers handſchriftlichem Nachlaſſe) 
Reinhard fuchte ven Gekränkten zu begüitigen. Allein jener „Kummer 
tom 11. Mai hatte den fhen längere Zeit in feiner Geſundheit erfhüt- 
terten Dann gebrochen, fo daß er ben 29, Mai erlag — ein mahrbaft 
tragifches Ende, in dem aber auch vie Berfühnung lag. Denn wenn 
Müllern von deutſch gefinnten Männern verargt werden konnte, daß er 
fih ala Werkzeug ver Fremden im unterbrüdten Deutfchland hatte brau⸗ 
chen Laflen, fo war Hingegen fein Kampf mit dem Unrecht und der Gewalt 
und feine Treue für beutfche Art und Wiſſenſchaft ein Bemeis der Red⸗ 
lichteit und des Adels feiner Gefinnung. M. 


— — — 


Frankreich. 


Adolf Thiers als Geſchichtaſchreiber.* 
Napoleon I. und die Reſtauration der Bourbons. 


Ben ver Macht ver Berfönlichkeit if in unferen Tagen viel die 
Rebe, umd es geht damit wie immer: man fpricht am meiften won ven 
Abweſenden. Wir entbehren heute gar ſehr ver Perſönlichkeiten! 
Warum? das wühten wirinmitten des Aufſchwungs ber materiellen, felbft: 
loſen Kräfte vielleicht zu fagen, doch müßte die Erörterung wenig, und 
tönnte auferbem zu Mifdentungen führen. Die Thatſache genügt; unfer 
19. Jahrhundert hat, was die Production von Eharafteren betrifft, Un— 
glüd gehabt. Gleih an die Schwelle feiner Herrſchaft ftellte es einen 
Rieſen an Willenskraft, der bie Erve erbeben machte unter feinem eher⸗ 
nen Fußtritt, 


Der Hammend unternabn ein bobes Aronenipiel 
Und Ibron auf Tbren gewagt, im Sinn das Serricherziel, 
Den d'rum die Welt den Eäfar taufte. 


Wir willen den Mann nicht beijer zu befchreiben, als durch das Wort 
Caſar,“ obgleich Napoleon L ein Original geweſen, ein Original von 
ungeheurer Großartigleit, und dech nur ein Meteor, „weil durch den 
Himmel feinen Glanzweg ziehend, und dann binfinfenb, franf und gebeugt, 
auf dem öden Felfen-Eilanp, wehin ven Giganten der Blitzſtrahl des er— 
zürnten Beitgeiftes verſchlagen! Wohl Hingt es alltäglich-kleinlich, 
wenn man biefen Mann der abgefhloffenen Selbtgenügjamteit, ver alle 
Fäden einer gewaltigen Sturm: unb Drang: Periede auf fein Selbſt 
bezog, Napoleon den Erften betitelt, während ganz Europa den ein- 
ſtimmigen Wunſch donnernd erflärt hatte, Napoleon I. möge der Ein: 
zige dieſes Namens bleiben! Das war ein gemiafer Öedanfe unferes 
Erdtheils gemefen, aber die Fetztzeit in ber abgeblaften und abgeflachten 
Mittelmäßigkeit ihres Dafeins, bie Lift an die Stelle welterfhüt: 
ternder ſtühnheit fegend, hat nicht ven tieffinnigen Takt entfaltet, 
die Einzigleit ber großen atmoſphäriſchen Erfcheinung zu bewahren und 
nicht beachtet, daf einem Namen ein Zauber einwohnt und es frevel: 
haft ift, die Geifter ver Helven zu beſchwören! 

Europa ift fehr in die Breite des Vebens getreten, und ber Glaube 
an vie Echöpfermacht des ſpringenden Punktes „Ich“ ift ſchmählich ge 
funten. Sant er etwa in Folge bes gräßlichen Falles, den ver ſchwin⸗ 
delnde Ehrgeiz des gallijchen Erobererd gethan hatte? Es ift leicht mög: 
li; die Höhen wenigſtens wagt jet felten Jemand zu erflimmen! Das 
zagbaft gewordene Jahrhundert hat nicht einmal Männer gefunden, 
welche die Thaten feiner Yugenbjahre würdig barzujtellen vermoch— 
ten, Wie armfelig ſchauen doch eigentlich die Urbeiten derer aus, melde 
bie Geſchichte des erften Napoleon zu ſchreiben ſich unterfangen haben! 
Die Werke von Yaurent, Norvin, Walter Scott fliehen doch unverbältnif;- 
mäßig tief unter der erhabenen Stufe ibres Helden! Und Herr Adolf 
Thiers? Uns liegen gegenwärtig ber 17. und 18. Theil feiner Geſchichte 


* Histoire du Consulat et de V’Empire, par. A. Thiers, ancien 
president du conseil des ministres ote, Tomes XVII ee XVILL.— Paris, 
Paulin, Lheureux et Co. Bruxelles, Meline, Cans et Comp., Leipzig, 
Alphonse Dürr, 1361 
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tes Konfulats und des Haiferreihs vor, und diefe Theile ſchildern bie 
verhängnifwollfte Epoche des Kaiſerreichs, bie Kataſtrephe des Jahres 
1814, ben Sturz des Giganten, die erfte Rücklehr ver Bourbons und bie 
Wiener Verhandlungen bis zum März 1815. Wenn es einen Abſchnitt 
des Werkes giebt, der vor ter Bollendung · des Ganzen zu einem Gefamımts 
Urtbeil berechtigt, fo ift es am aflereheften das hier erreichte Stabium ber 
Entwidelung. Schon hat and Thiers das Urtheil ver Welt berausges 
fordert, indem er am Schluß des 17, Theiles erklärt: „Nachdem wir 
ten Dann unparteiiſch gerichtet haben, wird unfere Aufgabe vollendet 
fein, und wir werben ber Nachwelt das Urtheil über unfer eigenes Urtheil 
überlaffen, falls fie es werth hält, ſich mit deſſen Durchſicht over Beftä- 
tigung abzugeben.” Thiers glaubt alſo den großen Mann unparteiiſch 
gerichtet zu haben; indeſſen ſcheint ihm niemals ein Zweifel über die 
Borfrage eingelommen zu fein, nämlich, ob feine Auffaflung der Per: 
fon und ter Epoche bes Mannes, und ob feine trotz ber guten franzd= 
fifhben Quellen nur lüclenhafte Kenntnig der über ein ungeheneres Feld 
zerfireuten Handlung, ihn wirfiih und vellftändig zum Richteramt 
über ben corfifchen Helden ermächtigt? Abgefehen von der Nähe ver 
Zeit, welche zwiſchen den Tagen Napeleon's und ben unferen verftrichen 
und nech nicht alle Yeivenfchaft ves Kür und Wider in ven Lethe ver 
Vergangenheit getaucht hat, mußte eine Geſchichte Napoleon's T., bie, wie 
das Buch von Thiers, zugleich das Zeitalter des Imperator befchreis 
ben ſellte, nad einem viel umfaffenderen Plane angelegt werden, 
der ben einfeitig franzöſiſchen Standpunkt von vornherein unmöglich 
machte. Adolf Thiers mußte einen ähnlichen Weg verfolgen, wie z. B. 
Henri Martin in feiner trefflichen Geſchichte Frankreichs eingeſchlagen 
hat. Dann könnte durch die gleihmäßige Örofartigfeit ver Verhält— 
niffe eine Art Gleichgewicht der Bülfer und ber Intereſſen hergejtellt 
werben, ber Thiers hat, ungeachtet der ſcheinbaren Ausführlichkeit Der 
Eimzelfhilterung, doch offenbar tie Größe ver Aufgabe unterſchätzt. 
Es ift ihm faum eingefallen, daß auch wir Deutſchen und mit uns alle 
übrigen Bölter Europa's zur Gedichte Napoleon's gehören und verfel: 
ben, jedes Volk in feiner Spracde, einen nicht zu verachtenden Stoff, 
einen reichlichen und gebiegenen, beizutragen im Stande find. Indem er 
die franzöfticen Sympathien forglich fhonen zu müffen glaubte, hat er 
ven Napoleon ber Franyofen gejeichnet, nicht ten Napoleon ber 
wirllichen Weltgeſchichte! Die „Gedichte des Konſulats und des Hai: 
ſerreichs“ giebt den erflärenden Text zu der Bentöme: Säule und dem 
Dome ver Invaliden zu Paris, und ift demnach ein franzäftich-patriotifches 
Unternehmen; im Dienfte der ftrengen Wiſſenſchaft wird es ſich ſchwerlich 
behaupten! 

Einem Gelehrten, der die pelitifhe Laufbahn des erſten Naroleon 
und deſſen Thätigfeit an ber Spige ter Staatsgefchäfte Franfreihe um» 
parteiiſch entwideln wollte, mußten bie ausgedehnteſten Keuntniſſe zu Ge: 
bote ſtehen, jedenfalls die fo kesmopolitiſhen Sprach-Kenntuiſſe; et 
mußten ihm neben der franzöfifchen Mutterſprache das Deutſche, Eng⸗ 
hide und Italiäniſche völlig geläufig fein. Nun beſitzt zwar Thiers 
Fach-Kenntniſſe in hinreichender Menge, und ift namentlich fein Geſchick 
in der Darlegung finanzieller Krifen bewundernswerth; Dagegen an 
ſprachlicher (deutſch fann er entichieden nicht), an philoſophiſcher und 
überhaupt an allgemeiner Bildung, felbft im gewöhnlichen Sinne, läßt 
er es oftmals fehlen. Belanntlih war ftets vie Geographie eine 
ſchwache Seite der Franzoſen, aber einem Hiftoriler von tem Range eines 
Thiers, der ohnehin vie beflen topographiſchen Hülfsmittel auf feinem 
Arbeitstiſch vereinigen konnte, durfte es . B. doch nimmermehr zuftohen, 
daß er vie volfreihe Hanjeftart Hamburg, wie am Anfang des 
54. Buches (man vergleiche Seite 10 bes 18, Theiles in ber Brülfel- 
Leipziger Ausgabe) gefchieht, in das Binnenland Weftfalen* ver: 
legte!! Der Ruhm der Genauigkeit in Namen und Daten, welchen 
Thiers mit einigem Wohlbebagen Deutſchen gegenüber ſich felber zuge: 
ſprechen hat, zerflieht bei näherer Beleuchtung ziemlich ipurlos, und die 
entfeglichen Berftümmelungen ausländiſcher, befonder® deuticher Namen 
find höchſtens geeignet, den Anſchein ver Unwiſſenheit in den der Flüch⸗— 
tigfeit zu verwanteli. 

Damit wir aber nicht ven Tadel der Hleinigkeits- Krimerei verdie⸗ 
nen, wollen wir uns jegt der weltgeſchichtlichen Action jelbit zuwenden, 
und wenn wir jo bas große Drama ver Geſchicke Frankreichs unter Was 
poleon in's Auge faffen, werben wir allerrings eines ſchönen Vorzuges 
ber Darfiellungsmweife des franzöſiſchen Hiſterilers gewahr. Lebhaft 


* Diefer grobe Schnitzer ijt durch Richts zu entſchuldigen. Auch dem Kür 
nigreich Weſtfalen des biederen Jeröme bar Hamburg nie angehört, weil ee 
eben eine framzsfifche Tepartements-haupritabt war! 


und beflimmt ift ber Ausbrud fhen von Natur, nad dem Genius der 
Sprache feiner Landsleute, und diefer Sprachgeift iſt ja ter treue Spie 
gel des Boll: Naturelld; deshalb gelingt tem Franzoſen ganz unver: 
gleihlich gut vie frappante Schilderung einer Situation oder der Ge— 
fammtUeberblid über eine Reihe von Thatſachen, ein Ding, das tie 
franzöftihe Zunge ein „tableau“ nennt, und wir faum treffend genug mit 
„Semälpe wiedergeben würden. Thiers hat richtig erkannt, wie ter 
Feldzug von 1814 von allen Feldzügen des Imperatord demfelben am 
Meiften zur Ehre gereicht, und nun entwirft unfer Autor folgendes mei- 
fterhafte Gemälve ver Feldherrnkunſt und der Kataftropfe Napoleon's in 
jenem Entſcheidungsjahr:* 

„Die Geſchichte giebt nicht zweimal das außerordentliche Schaufpiel, 
welches er (Napoleon) während jener beiden Monate, Februar und März 
1814, darbet. Seine Unter-Feldherren, auf allen Gränzen angefallen, 
ziehen ſich in Unordnung zurüd und langen beftürzt in Chalons au. Er 
eilt allein herbei, ohne eine andere Berftärkung, als fein Selbft; er 
beruhigt ſte, ermuntert fie, giebt feinen entmuthigten Soldaten die Zuver⸗ 
ſicht wieder, flürgt fih der Invaflon entgegen auf Brieune, auf Ya No— 
thiere, ſchlägt ſich vort Einer gegen Bier und ſelbſt gegen Fünf, erſchüt— 
tert ven Feind durch die Gewalt feiner Schläge, gelangt jeldergefralt 
Dazu, ibn aufzuhalten, benugt einige Auffchubtage, welche auf ver Degen- 
feige erobert find, um die Marne, die Aube, die Seine, die Yonnt mit 
unentbehrlichen Streitfräften auszurüſten; behält im Gentrum eine bin- 
reichende Macht, um dem am Meiften bedrohten Punkte zu Hülfe zu 
fommen, und bier, wie ber Tiger auf ber Lauer, erwartet er einen Fall, 
welchen er in ben Tiefen feines Geiſtes geihant bat, nämlid den, daß 
ber Feind fich zwifchen ben Strömen theile, die in ber Richtung auf Pas 
vis fließen. Als dieſe Borausficht ſich gerechtfertigt hat, ſtürzt er ſich auf 
Blücher, ver ven Schwarzenberg getrennt it, überwältigt ihn im vier 
Tagen, kehrt gleich darauf gegen den von Blücher getrennten Schwarzen= 
berg zurüd, treibt ihn in Die Flucht und reißt ihn von den Thoren von 
Paris in die Nähe ber von Troyes; ficht alsdann, wie ber Feind ihm 
ein letztes Mal ven Frieden, d. h. die Krone anbietet, wrift das Anerbies 
ten ab, weil es nicht die natürlichen Gränzen umfaßt, fälll wiederum über 
Blücher ber, ſchließt ihn zwifchen ber Manche und ver Hisne cin, un ift 
im Begriff, ihn für immer zu vernichten (?) und feinen Glücksſtern durch 
ein Wunder wieder emporzuheben, als Sriſſons jeine Thore öffnet, Nicht 
im Geringften beftürgt über dieſen Wechſel des Gläds, kämpft er bei 
Craonne, bei Laon mit unbeugfamer Hartnädigfeit, iſt nahe daran, den 
Sieg wieder an fid zu fefleln, ven Marment ihm durch einen Fehler eut— 
ſchlüpfen läßt; zicht ſich halb befiegt, aber ohne Wanlen zuräd, verzweifelt 
noch nicht, obwehl das Manöver, von Blücher auf Schwarzenberg zu 
ftürzen, nicht mehr möglich iſt, weil es zu leicht vorausgefehen wird, meil 
er Blüdzer nicht befiegt bat, endlich, weil man einander zu nahe gerüdt 
if. Stets unerſchöpflich an Austunitsmitteln, benft er jegt daran, ſich 
den jeften Plägen zugumenden, um deren Bejagungen zu famnteln und 
mit 100,000 Dann auf vem rechten Flügel des Feindes ſich feftzufegen. 
Bevor er Diefen gewagten Schritt ausführt, ſchmettert er bei Arcitsfurs 
Aube einen Hieb in die Flanke Schwarzenberg'd, um dieſen mach fid zu 
ziehen, eilt hierauf gegen Nanch, als dem Feinde, ver ſich entſchließt, auf 
Paris zu marſchiren, veifen Thore zu jprengen gelingt. Napoleon dreht 
in höchſter Eile um und findet ven Feind auf beiden Ufern der Seine zer= 
freut; er macht ſich fertig, ihn niederzuſchlagen, als feine Unter-Feldherrn 
ihm fein Schwert entreißen, indem fie ihn alio zu ſpat dafür beftrafen, es 
gemißbraucht zuhaben; und: er, der Held ber glädlichften Kriege, endet 
feine Laufbahn, nach Entwidelung aller Hülfsquellen des Charakters und 
des Genies, in biefem verzweifelten Kriege, in welchem er zu dem Glanze, 
ver Kühnheit und ver Fruchtbarkeit feiner erften Feldzüge eine Eigenschaft 
hinzufügt, die er noch zu entfalten hatte, und bie er bis an's Wunderbare 
grängend entfaltete: vie unerfhütterliche Stanphaftigkeit im Unglüch!“ 

Es ift im diefen „geflügelten Worten‘ kaum zu viel gejagt. Wahr: 
hafte Größe bewährt ſich am beiten in ſchwierigen Lebenslagen; Nape— 
Leon I. hat, gleich Friedrich dem Einzigen, feine gewaltigfte Geifteöjtärfe 
in den Tagen der Wirerwärtigfeit erprobt, und der Winterfeldzug von 
1814, unter Hunger und Mangel mit den Trümmern der „großen Ar: 


* In Ftankreich titirt man gewöhnlich über dan Feldzug von 1814 das Buch 
von Breauchamp, welches jedoch durch Die gründtiche Studie des Elſaſſere Acc 
(chef de bataillon d'drat-major!, zu Paris 1819 erſchienen, übertroffen ward. 
Von und Deuticken bar Areiberr von Damip, weiland Majer vom Generalſtabe 
des fünften preußiſchen Armee= Corps (Polen), 1842 eine höchn genane und ums 
ſichtige Beichreibung jenes Feldzuges geliefert. Dielelbe wird aber wohl mit Hecht 
dem damaligen Borgefcpten des Herrn von Damip, dam General der Infanterie, 
Karl von Srolmann, zugtſchrieben 
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mee“ und mit ſchlecht bewaffneten Konferibirten raftlos durchgelämpft für 
die Integrität des altfranzöſiſchen Bedens, da, wo die Wiege ber Soldas 
ten ter Revelution und des Staiferreichs geftangen, ift die populärſte aller 
Kriegsthaten des eifernen Imperators. Nicht blos pro gloria hatte man 
aefochten, ſondern recht eigentlich) einmal pro patrin, und ber Napoleon, 
welcher tie ganze Fülle feiner Feldherrugaben zur Bertheidigung des Hei: 
matgrundes aufgeboten hatte, lebt nach einem halben Jahrhundert fert im 
Gedaͤchtniß des Bauern der Champagne und Fothringens: 


Un parlera de sa gloire 

Sous le chaume bien long-temps: \ 
L' humble toit, dans eineuante ans, 
Ne connaitra plus d’autre bistoire 


fingt Beranger voll Begeifterung für den Napoleon von 1814 im Tin: 
gang feiner berühmten Souvenirs du peuple, vie ihm Das feierliche 
Grablied wurden bei'm Klange des 


Parlez-nous de lui, gennd'möre, 
Parlez-nous de lui! 


Diefes Gefühl eines, zumal in den Wintertagen von 1814, gered: 
ten, patriotiſchen Stolzes, den aud) der deutſche Kosmopolit gern aner- 
kennt, hebt den hiſtoriſchen Kritiler aus dem pragmatiſchen Erzähler-Ton 
empor zu einer poetiſchen Auffaſſung und faſt lyriſchen Stimmung, als 
die Kataſtrophe über feinen Helden hereinbricht. Von ven Abſchiedeſcenen 
in Fontainebleau giebt und Thiers eine, welche zwar nicht tem Ruf 
tes Lebewohls an die alte Garde aleichlommt, aber die Situation unent- 
lich ergreifenver und bebeutfamer darſtellt. 

„Jeder Tag brachte eine neue Abfahrt einiger hohet Rang- Offiziere. 
Der Eine verlieh Fontainebleau aus Gefundpeits-Küdfichten, ver Andere 
wegen Familien- oder Geſchäfts-Angelegenheiten; Ale verſprachen, bald 
wieder zu erfcheinen, Keiner dachte daran. Napoleon ging ſcheinbar in 
Jedes Beweggründe ein, drüdte den Scheidenten herzlich Die Hand, denn 
er wußte, daß es die legten Abſchiedegrüße waren, tie er empfing, und 
er lieh ihrem Wort, daß fie bald wiederlehren würden, rubig gewähren, 
ohne daran zu glauben. Nach und mad war der Palaſt Fontainebleau 
leer geworden. In feinen ſchweigſamen Höfen batte noch einige Male ein 
Wagengeräufch das Ohr getroffen; man horchte, und es waren Wagen, 
bie fich entfernten. Napoleon wohnte alſe lebendig feinem eigenen Ende 
bei. Wer hat nicht öfters bei Winters Anfang inmitten ber ſchon weröde- 
ten Felder eine mächtige Eiche gejeben, melde weithin ihre kahlen Weite 
ausbreitet und zu ihren Füßen bie vertrodneten Reite ihres eigenen Waca- 
thumd hat? Rings umber herrfchen Kälte und Schweigen, und dazwiſchen 
bört man faum das leichte Geräuſch eines Blattes, das fällt. Der unbe 
weglide ſtolze Baum hat nur noch wenige vergilbte Blätter, welche wie 
die übrigen im Begriff ſind, ſich loszulöſen, aber dennoch beherrſcht er 
nodı immer vie Ebene mit feinem erhabenen, entblößten Haupte Se fah 
Napoleon eine Treue nach der andern ſchwinden, die ihm durch tie un—⸗ 
zähligen Wechſelfälle feines Lebens gefolgt war. Es gab teren, weldye 
einen Tag, zwei Tage länger aushielten und dann verflogen. Alle gelang: 
ten ſchließlich zu ihrem Endziel.“ 

Fata viam inveniunt! Tragiſch ift der Ausgang menſchlicher Ge— 
fhide, am höchſten tragiich, wenn die Laufbahn des Ervenbürgers zu den 
Wolfen emporzufteigen ſchien. Loben wir den Geſchichtſchreiber, daß er 
tiefed bechtragifche Moment empfunden bat und rechten wir nicht mit 
ihm, ob er es im feiner ungeheuren Wucht empfunven hat! Napoleon, 
ben der Wendepunkt ter müde geworbenen Revolution auf die Staffel ver 
Alleinherrſchaft geftellt hatte, im Rauſch ver cäſariſchen Allgemalt die 
einfi vergötterte Bolkokraft vergejjend, ftürgt von ven Echemel ver ſchim⸗ 
mernben Größe jählinge herab, weil das mit Füßen getretene Bollsbe— 
wußtſfein der Fremden bie Schmach der Knechtſchaft abſchütteln will. Die 
Ioee ver Freiheit, welche Bailly und Mirabeau im Sturmjubel ver 
Bundesjeier auf dem Marsfelve fchen verkörpert glaubten, vertraute 
ſich tolllühn dem Loos der Schlachten an, und anf ven blutigen Dlarofel- 
dern Stalins, der Niederlande, Deutſchlands und Rußlands ging eine 
Saat der Unfreiheit auf, vie erſt an dem Auferftchumgstag * ver gefncch- 
teten Völler fih für Franfreih in eine Saat wahrer politiicher freiheit 
umzuwandeln ſchien. Auf den Sturz des Uebermächtigen folgte unmittel- 
bar die Einfegung der conftitntionellen Monarchie mit Bolfeverfretung, 
und Frankreich, das die Bourbons ausgeſtoßen hatte, ohne den geträums 
ten Erfag zu erringen, empfing Das lang erjehnte Gut aus ven Händen 





* Am eriten Ofterielertage 1814, irre ich nicht, zogen Die Verbündeten in Pas 
rie ein. D. Rei. 


eines Bourbon, dem bie reife Lebenserfahrung und ver vieljährige Anblid 
des englifchen Parlamentswefens Achtung ver freien Inftitutionen einge: 
flößt hatten, 

Es braucht nicht ftart Wunder zu nehmen, wenn man in den Sym— 
pathien des Herrn Adolf Thiers nm Tftern 1814 einen urplötzlichen 
Bruch bervertreten ficht. Der Enthuftasmus für den Helden erliſcht in 
der Erwägung, daß er doch eigentlid nichts Bleibendes geſchaffen 
hatte, und nun zeigen ſich bie Beourbons in der Glorie des Unglüds und 
der Verbannung, und ber trabitionelle Geiſt, der Zufunft an Bergangens 
beit nüpft und überall dad Dauerhafte, den Zuſammenhang im Auge 
hat, wirft umwilfürlich Ehrfurcht gebietend, da er die Anforderungen ver 
neuen Zeit ebenfalls in Anschlag zu bringen wer. Der Zauber der an 
gefiammten Dynaſlie, welche aus eigener, freier Bewegung politifche Frei⸗ 
heit gewähren mochte, ergreift felbft ven Miniſter ves Juli= Königs in 
einem Anfall von Altfranzgofentgum und Reyaliomus, und wir leſen 
deutlich zwiichen ten Zeilen den Wunſch: o wenn doch Frankreich auf der 
Bahn des Mai 1814 ruhig fortgeſchritten wäre! 

Das wäre allerdings das Beſie geweſen! Die Volitik ver Berföhnung 
zwifchen Einſt und Jetzt hätte, ehrlich und jtanphajt gehandhabt, herrliche 
Früchte ves Staatd: und Vollswohls zeitigen können, aber leider, leider 
ftörten die böſen Geifter ber Zmietracht, des Uebermuths, des Borur— 
theils und das ſcheußliche Erb⸗Kopital Bourboniſcher und Bonapartiftiicher 
Gewaltherrſchaft die gedeihliche, frievlihe Entwidelung bes conftitutionzl- 
len Lebene. Auch war die Aufgabe ber Regierung Ludwig's XVIII. in 
ver That bis zum Erprüdtwerden ſchwer! Welche tief abgeneigten und 
im höchſten Grade ungleihartigen Elemente galt es, in denfelben Staats: 
zwed aufzunehmen und zu verbinden! Die alten Royaliſten, felber ned 
nad Maßgabe des Datume ver Emigration ſcharf im ſich unterfchtercn; 
die Vonapartiften, etwas eingeſchüchtert, aber im Ganzen ungebeugren 
Sinnes und dicht gefchaart um ten Kern der Armee; die Geiſtlichleit, 
welche, fogar dem Königthum ziemlich unbequem, vie Fahne des Gallita— 
nismus mit dem reſtaurirten Schlüſſelbanner der unfehlbaren ſturie zu 
vertauſchen im Begriff jtand; bie liberale Beurgeeifte, welche die Bour— 
bond um der gemäßigten Freiheit willen anerlannte; tie Proteftanten, 
voller Beſorgniß, in dem uferlefen Meere ver Staatereligion, trot aller 
proffamirten Dulvung, ihren Rechtsboden verfinfen zu fehen; und vor 
Allem jenes in hundert Schlachten feuerfeft gegofiene Ariegäheer, das ven 
Namen „Napoleon aut den Emblemen entfernt, aber micht einen Augen: 
bli aus bem Herzen geriffen hatte! Nur die Marſchälle ved Reiche, die 
„Rangirten,“ denen ver lebenefluge Ludwig auf dem Schloffe zu Com: 
piögne in der zuvorfommenpften Weife begegnet war, zogen, etwa Mais 
fena, Davouft, Yefebore ausgenommen, bie anſcheinend ſicher begründete 
Gegenwart dem Gaufelfpiel der Erinnerung an vergangene Thaten ver, 
deren Erfolge fie ärnbten wollten, deren Mühen und Beſchwerden hinges 
gen im fehr uuliebſamem Andenken ſtauden. Und vod fragte es fih, find 
die Marſchälle die Armee? War die Armee unzuverläffig, jo ſchwebte der 
eben veftaurirte Thron in bevenfliher Gefahr! Zwar gab es ein eutſchie⸗ 
ten wirlſames Mittel, das Bleudwerl ver Vonapartiſtiſchen Ruhmek- 
Uera zu vernichten. Warf man fih ohne Rüdyalt und in der Abſicht ver 
innerften Berſöhnung alles Parteihaderd und mit dem unabänderliden 
Willen, den Interefien Aller durch bie kräftige Wahrung des Staats: 
zwecles gerecht zu werben, in bie Dahn ver conftitutionellen Regierungs · 
form, die man ja felber eingeführt hatte, fo konnte vie Einheit von Fürſt 
und Boif ven Damm eines von Millionen vertheinigten geſetzlichen Zus 
ftandes aufbauen, gegen ben ver Verſuch eines Staatsſtreiches ein liudiſch 
chnmächtiges Unternehmen geweſen wäre. 

Indeffen, dieſen einzigen Weg des Heils ſchlug man nicht ein! Wir 
fragen, weshalb nit? Unſer Gewährsmann antwortet, wie ich glaube, 
ganz richtig: aus Furcht! Er wählt midht gerade das Wort „peur,' 
das fpäter dem gejchliffeneren neunzehnten Jahrhundert ten Begriff 
von „la terreur, Dem großen Hebel einer anderen Epeoche Frankreichs, 
wiebergeben follte, aber er zeichnet die Stimmung der Bourbons, den 
neuen Menſchen und ven neuen Verhältniffen gegenüber, fo deutlich und 
plaſtiſch, daß unter der Hülle der etiquettenmäßigen, fiheren Haltung das 
wahre, piochelogifche Motiv per Glieder des Königshauſes unverlennbar 
hindurchblidt. Muth gehörte in erſter Linie zu jener fonfervatorifchen 
Radilallur ver Staatsleiven, und zwar nicht blos ber fogenannte perfän: 
liche Muth, der den Bourbons niemals gefehlt hat, ſondern vie höhere, 
genialere Stufe diefer Eigenfhaft, ver moraliſche Much, ven bie 
Gröfe einer fozialen Aufgabe erfordert. Den ließ auch der fein gebilvete 
Ludwig XVIII. vermiffen. Statt ein Vertrauen an ben Tag zu legen, 
das, wenn felbjt erheuchelt, eine nothwendige Borbedingung fogar der 
perfönlihen Sicherheit und jedenfalls ver Keftigfeit Des Thrones war, 
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zeigte man unklug ein unzweideutiges Mißtrauen in bie Gefinmung 
der Nation und des noch immer furdtbaren Heeres. Man beleivigte erft 
die Kaiſergarde, dann Die Natieualgarde, indem man den Wachtdienſt in 
ven Tuilerien zuletzt ausfslichlich als Privilegium den gardes du corps 
überwies; man beleivigte das Gleihheitd: Prinzip, indem man bie 
altbourbenifche maison {militaire) du roi und die „rothen Gompagnien” 
vudwig's XVI. wiederherſtellte, während 30,000 Offiziere der ſchlach 
tenergrauten Napoleonijchen Hrmee, auf Halbfold oder Wartegeld gefent, 
fümmerlich ihr Dafein frifteten; man beleivigte ven eben wieberermwachten 
Freifinn der Nation, indem man bie Genfur in bie conflitutienelle 
Charte bineininterpretiren wollte, was den erften Anſtoß zu einem parla⸗ 
mentariſchen Kampfe wiver vie Reaction gab; und man wußte anderer: 
ſeits auch nicht den extremen Royaliften zu genügen, da man tie Unmögs 
lichkeit einer abjoluten Reſtauratien des Alten einfah und nach beiden 
Seiten hin die Marime ver Vermittelung wicht gänzlid preisgeben 
mochte. So beſchwor man die dämoniſchen Folgen von Furcht und Un- 
entſchloſſenheit. Es ſchien dem jungen Frankreich ver Revolution, 
als fei Alles darauf angelegt, die ſchwarze Prophezeiung Napoleon’s wahr 
zu wadhen: „Die Bonrbons werben Franfreih mit Europa 
ausföhnen, es aber mit ſich felbft in Krieg verwideln!“ 
Thiers verfäumt es, dieſen inhaltſchweren Sap auf die Gegenwart 
zu beziehen. Der Deutſche muf dies aber, weil er die fodmepelitifche 
Ueberficht hat! Man fei deſſen überzeugt, wir Alle franfen in polis 
tiſcher Hinfiht an ven verfehlten Refultaten von 1814: denn, 
hätte Frankreich damal s im Sinne des Rechtsſtaates feinen Frieden 
mit ſich felbft geſchloſſen, Europa würde heute nicht unabläffig die Hand 
am Schwertgrifi halten und jenen neuen Morgen einen neuen Brand der 
Rulturfeindlichen Kriegsfurie erwarten?! T. v. B. 


— — — 


England. 
Engliſche Touriſten und ihre Bücher, 


„All the world over, über die ganze Welt weg, um bie game 
Erde herum ift der Engländer beinahe fo gut, wie ver Deutſche. Rur 
daß Letzterer überall auf der Erde wirklich lebt, arbeitet, gedeiht, ſich eins 
burgert und wirklich Givilifation verbreitet, während Erſterer entweder 
im eigenen Kolonien ſich engliſirt, abſchließt oder gar im Großen mit 
striegefchiifen over & la Macvonald im Kleinen durch Fauſtſchlãge und 
durch Verhöhnung fremder Völler, ihrer Sitien und Geſetze ſich geltenn 
zu machen fucht, oder auch zum Vergnügen reifet und Bücher barüiber 
ſchreibt. Als Buchreifenden orer Teuriften finden wir ihn am Amur und 
am Miffiifippi, unter dem Aequator und an den Polen, in Peru, Peting 
und Petersburg, bei ven Mormonen und ven Menfchenjreilern. Sie bil- 
ten als Touriſten fhen ganze Banden, um Bänve zu füllen. Por mir 
liegt ein Buch von nicht weniger als funfzehn Tonriften gefüllt, vie ihren 
Stoff ans aller Welt zufammenholten. Es find Bergnügungs- uud Er 
bofungs-Reifen und Notizen dariber.* Diefe Reife: Gefellfbaft und ihr 
Buch fteht unter Direction und Redaction des Mr. Francis Chalton, 
der in Afrika reiſete und die eigentliche Kunſt des Reiſens erfand und 
beichrieb: „The Art of Travel.“ Sein Beitrag iſt freilich fein beſenderer, 
da er blos Spanien nicht fowehl beſchreibt, als vielmehr bewundert und 
befonders die Damen und Donnen und bie Zeichenſprache ihrer Hüder 
vergöttert, fo daß ihre Cigaretten und gelben Zähne feiner Aufmerlſami— 
feit entgangen fein müffen. Auch ftellt er die Ehrlichfeit und Moralität 
ber fpanifchen Bauern weit über die Englands, obgleich der Gebrauch von 
Meffern gegen einander ziemlich allgemein ift. Er finder fie alſo höchſt 
moraliſch, nur ein Bischen zu ſehr dem Morde ergeben. 

Ein anderes Mitglien ver Reiſe-Geſellſchaft finden wir in Lappland 
mit höchſt merafifchen Ehriften, unter denen ein ganzes Yahr lang blos 
ein Einziger wegen eines Verbrechens verurteilt werden war. Sie find 
fehr moraliſch, aber fehr ftinfig und voller Ungeziefer, Unfer Zourift 
roch fie oft cher, als er fie ſah. Er beſuchte ein Pappenlager fern im 
Norden, jenfeits Tromfd, mit fünfbundert Nennthieren und engliichem 
Borter, befonders aber viel Imfektenleben unter ihren Belzen. Die Nor- 
weger erſchienen ihm auch fehr moraliſch, obgleih ganze Heerden junger 
Leute beiderlei Geſchlechts wie gefalzene Häringe fchlafen, ungenirt vor 


* Vacation Tourists and Notes of Trarel in 1860, Macınillan, 
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einander und dem bichteften Iahrmarktöichen ſchwarzer und noch greus 
licherer Inſelten um und an ihnen, Unſer Reifender wurde von letzteren 
des Nachts öfters ganz aus dem Haufe getrieben, um feine zerfreflenen 
Glieder draußen in Eiswaſſer zu fühlen. Als er am Morgen auch feine 
Zähne putte, fagten Die Yente, er wege fie zum Frühftäd. In den nor: 
wegiihen Gafthäufern fand er zuweilen außer Fichtenrinden -⸗Brod und 
Sägefräne-Pupbing Nichts zu eſſen. 

Nachdem wir fo — denn viel mehr erzählt er nicht — Lappland 
und Norwegen gründlich keunen gelernt haben, führt ung ein Dritter 
durch Island und zu ven Geyſern, mit Denen er Allotria treibt, um fie 
fpeien und dampfen zu laffen. Der große Genfer ließ ſich aber mit aller 
Quäferei nur bewegen, wie ein ungeheurer Theeleſſel überzufcchen, Der 
„Stroh befonders wirb von den Engländern wie ein gehänfelter Schul: 
junge behanpelt, dem man allerhand an ven Kopf wirft, nur um ibn är- 
gerlich zu machen. 

Bier Beiträge find von dem lächerlichen „Alpen-Kletter⸗Ktlub,“ der 
ſich's zur Aufgabe gemacht bat, alle Jahr ein paar Dutzend Diontblanc- 
Beſteigungen zu ſchildern. 

Peru und Sutherlandſhire find gut geſchildert. Doch wollen wir 
uns weiter nicht darauf einlaſſen, um Italien, Neapel und Garibaldi von 
W. ©, Clart veflo mehr zu beachten. Der Berfaffer reifte nach Neapel, 
um fid ven Einzug und Empfang des Befreiers mit anzufeben, aber 
kaum, um Theil zu nehmen. Seine italtänifchen Freunde, der gemäßig- 
teren Partei angehörig, nannten Garibaldi einen „braven Soldaten, 
aber großen Narren.” Andere liefen fid herab, ihr Urtheil zu motiviren. 
„Als Soldat,” fagten fie, „it Garibaldi ein Mann erfter Größe, bins 
ſichtlich feines Muthes und feiner Meifterfchaft in militairiſchen Kunſt- 
ftüden des Guerillakrieges; aber er tft fein General des großen Feltes 
und kennt faum die Elemente der Taltil (Iſt aud gar nicht nöthig, wenn 
er militairijchstaftifch = Strategifch vollfommene Armeen ſchlägt.. Er ift 
gut, muthig und fanft in feinem Wefen und fehr zart, Jemanden zu ver: 
legen, ohne fih im Geringften zu geniren, das Leben feiner Leute aufs 
Spiel zu fegen. Sein Muth und feine Sanftnuth, feine Orefimuth 
und Uneigennügigfeit fihern ibm die größte Liebe und Ergebung Aller, 
bie ihn perfönficd, umgeben. Doch treibt er feine Liebe zum Einfachen und 
Armen bis zur Affectation und renommirt gewiſſermaßen mit feiner Ab- 
neigung vor Pomp und Pracht. Er ift unlegifh, voller Berurtheil und 
Harträdigfeit, troß feiner Sanftnuuth, in unertlärlicher Vereinigung. Er 
bält Kavallerie für nutzles und bie Artillerie verachtet er (Ja wohl. 
Seine Siegeßgewalt war — militairifch genommen, gan ohne Moral 
dabei in Rechnung zu bringen — ter perſönliche Muth bes Bajon- 
net-Angriffes, vor dem die taftifch geſchulten Maſſen floben, wie 
Spreu.) Er it ganz feft überzeugt, daß er vor den Mauern Roms bleé 
zu erſcheinen braucht, um bie Franzoſen, mit bem heiligen Vater in ver 
Mitte, davonzujagen. Nach feinem Glauben werben bie Mauern von 
Mantua und Verona, wie die Jericho's, durch bloßen Irompetenftoh unt 
Schrei fallen. Er laßt fih Leicht tänfchen und hat Vertrauen zu Allen, 
tie ihn perfönlih umgeben. Ihm fehlt ter moraliſche Muth, Hein zu 
fagen (bei feiner Hartnädigfeit?). Er hält Erespi für einen Staatsmann 
und Aleranter Dumas fürn Gelehrten. Jedes Zeichen von ein Biechen 
Wiffen intpenirt ihm. Aber tretz aller Ausftelungen an feinem Charat: 
ter lüht man den „König ber Männer‘ gelten, ber Armeen aus ber Erde, 
aus fich felbft ſtampfte und ein großes Xerpesreih des Despetiomus 
zerbrach.“ 

Clarl ſelbſt Läht ihn nach perſönlichem Studium höher gelten unt 
findet zundchſt in feinem Erſcheinen jene bezaubernde Milde und phile- 
ſophiſche Ruhe. von der Alle getroffen zu werben ſcheinen, die mit ihm in 
nähere Berührung kommen. ein Oberkörper erinnert auffallend an bie 
Bäfte des Euripides im Vatican. „Im feinem Geſicht ſtrahlt ver herr 
lichſte Ausdruck unendlicher Güte, und die theifweife Kahlheit mit dem 
langen Barte geben ihm das Gepräge bes Ehrwürdigen.“ 

Als Garibaldi einzea, fah unfer Falter Englänver die fanattichften 
Andbrüche ver Freude. Ein Mann ftürgte nach fürmlicher Raſerei der 
Begeifterung in Zudungen zufanımen. „Ich fragte meine Wirthin, cb 
ter Mann vielleicht zu ſtark die Gefundheit des Befreiers getrunken 
habe.” „D," rief fie vorwurfsvoll, „ihr Engländer, vie ihr immer frei 
wert, Könnt nicht dieſe trunlene Freude über uniere Befreiung würdigen, 
und fehrte mir flichenn und verachtungswoll ben Rüden, 

Die Einholung und Begrüßung Garibalei’s wird ziemlich draſtiſch 
beihrieben. Der Name des Helden war in allen Dechimationen und Ent: 
fellungen in Aller Munde: Garibaldi, Garibalde, Garibalda, fogar 
Gallibar, Sallipet und GSalliboard, woraus endlich blos „Viva Board' 
mit langem Portamente der Schreienden und Brüllenden auf ber legten 
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Sitte ward. Audr das „Viva l’Italia una‘ fpigte ſich bald zu einem 
bloßen „una* zuſammen. Und als die Fanatiker fi fo heifer geſchrieen 
hatten, daß fie feinen hörbaren Laut mehr hereorbringen fonnten, wadels 
ten fie blos mit tonloiem Mund umb fehüttelten ihre ausgeftvedten Zeiges 
finger, ald Zeichen ver Einheit in der Fingerfpracde, den Borübergehen— 
den in’s Geſicht. Fanatiſch begeifterte Schaaren hingen fih an Wagen, 
wie Bienen, und ich fah einen mit dreizehn Menfchen behangen und von 
einem einzigen armſeligen Pferde gezogen. Einige ſchwaugen Fahnen, 
Andere Dolche bis dicht vor die Hälſe Vorübergehender und brüllten mit 
wilder Drohung: „Viva Garibaldi, Bald, Board-una“ ete,, Andere 
tanzten und jprangen, wie befreite Irrenhäusler, und prägten mit ges 
ſchwungenen Fadeln umher. Ih habe nie etwas für möglich gehalten, 
was id) jegt wirklich in der ToledosStraße ſah. Diele langen Yinien von 
Lichtern, in ber Ferne zufammenlaufend, dieſe wehenten und geſchwunge · 
nen Fahnen und Fadeln, viefe bligenden Dolhe und Augen und athem⸗ 
(08, ſinnles geichrieenen, wilden Geſichter. Hier und da brüllte ein fana+ 
tiſcher Redner von irgend einer Erhebung auf vie Bollemaſſen los; grö- 
here und Heinere Banden von Enthuflaften, an ter Spige einen Priefter 
oder eine Priefterin, tanzten wild die Straße entlang und drangen in 
Kaffechäujer ein, um alle Säfte zu zwingen, mit ihnen zu tanzen und zu 
fohreien. ine ganze Menge Mademoifelles Louiſe Thereigue ber 
franzöſiſchen Revolution. As id im Cafe d’ Europa ſaß, drang ein 
Briefter herein, Dolch und Fahne ſchwingend und unartifulirtes Geheul 
ausbrüllend. Nun vertan ich die alten Bachantinnen. Ein junges, 
wunderſchönes Mäpden erhob ſich plöglid mitten unter ter Maffe in 
ihrer Equipage und hielt eine Rede an das Voll, anfangs ruhig und ges 
meſſen, ſich aber vafch zu ſolcher Furie tes Enthuſiasmus entjlanımend, 
daß ihre Adern auf Stirn und Hals fihtbar anfchwellen bis fie mit dem 
entſetzlichſten Auffchrei: „Morte ai Borboni‘ endete. 

Bon dem Aberglaube, ver Simplicität und fabelhaften Dummheit 
der niedrigen Klaſſen Neapels, von dem gläubigen Fanatiomus bei ber 
Feierlichfeit, mit welchem jährlich das Blut des heiligen Januarius flüſſig 
gemacht wird ıc., erzählt der Verfaſſer uns Dinge, die wir für unglaubs 
lich halten würven, wenn wir nicht wühten, wie tief entwürdigt, mie beis 
ſpiellos verwahrloiet und abfihtlih die Bewohner der beiden Sicilien 
jeit langen Jahren verbummt wurden. 

Aus dem Buche der dreizehn Touriſten ließe fih noch mande Blume 
pilüden, obgleich fie auf ſehr loderem und unzuwerläffigen Beben ftehen; 
aber wir muſſen noch anderen Herrlichfeiten ber neueften englifchen Neife- 
viteratur einige Aufmerkſamleit fchenfen. 

Was giebt es Intereſſanteres und Furchtbareres in ter Reiſe-Lite— 
ratur, als B. tu Chaillu's Heldenthaten und Koribungen unter den Ae— 
quater-Schredniffen Afrita’s, unter Gerillas und Meuſchenfreſſern? 
Obgleich Mandes zu fabelhaft Hingt, müffen wir's doch glauben, da ter 
feivenschaftliche, unter dem Aequator zum Sieden gebrachte Berfafler keine 
Zweifel an feinem Buche duldet. In ver ethnologiſchen Geſellſchaft ließ 
ſich ein ungläubiger Thomas etwas ſpöttiſch über mehrere Ungebenerlich- 
feiten des Buches aus, worin ihn der Berfalfer wüthend Damit unterbrach), 
Daß er ihm in's Geſicht ſpuckte und zum Duell forderte. Den ablehnen⸗ 
ven Engländer nannte er nun offen vor ver Geſellſchaft einen coward, 
Feigling, und forderte wild Jeden heraus, ihm etwas zu widerlegen. 
Diefe frauzöſiſche Heldenthat eines Einzelnen mitten in dem freien Eng— 
(and erregte natürlich ungeheure Entrüftung, aber Palmerſton ſchickte wer 
der tie Flette, no Noten, ſondern Alles begnügte ſich mit einer öffent: 
lichen Srflärung du Chaillu's, daß er ſich übereilt habe und feine Roh: 
heit bereue, aber gegen fein Buch ſolle man fid nicht verfündigen. Co 
wollen wir dem Helven ber Forſchungen und Abenteuer im aequatoria⸗ 
lichen Afrila* auch Gerechtigleit widerfahren laſſen: 

„Ih reiſte ſtets zu Fuß, unbegleitet von einem Weißen, über unge 
fähr 8000 englifche Meilen unerforfchter Acquator- Gegenden. Ich ſchoſt, 
fiepfte und brachte über 2000 Bögel mit, darunter mehr ald 60 ganz 
neue Species, und ic; tödtete etwa 1000 vierfüſſige Tiere, von denen 
mehr als 200 ausgejtopft und mitgebracht wurden, darunter 80 mit 
Steletts, Nicht weniger ald 20 davon waren der Wiffenfchaft bisher 
unbelannt. Ich wurde fünfzig Mal vom afrikanischen Fieber befallen 
und kurirte mich mit 14 Unzen Chinin (genug für eine ganze preußifche 
Armee im Yazareib). Von Hunger, anhaltenden Strapazen und furht- 
baren tropischen Regengũſſen, Aufällen graufamer Menſchen bei lebendie 
gem Leibe, freſſenden Ameiſen-Schaaren und giftigen Fliegen will ich 
weiter nicht ſprechen.“ 





* Explorations and Adventures in Equatorial Africa 
du Chaillu. London, Murray. Berlin, Asher and Co 
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Solch' ein Eroberer, teilen weſentliche Heldenthaten ſich fo durch 
Trophäen belunden, verdient ſefort unſere höchſte Achtung, vie ſich nach 
Durchleſung feines Buches zur tiefſten und höchſten Bewunderung fleigert, 
auch wenn nicht Alles ſpeziell wahr, fonzern frauzöſiſch- ſchriftſlelleriſch 
ausgeſchmückt fein ſellte. Er befand ſich ganz wohl unter ven menſchen⸗ 
freundlichſten Menjcenfreffern, bie ihm für den erften Abend einen jehr 
jungen und fetten Sklaven gebunden zum Geſchenl machten und ihn La« 
ten, er möge fi ein delilates Abendeſſen aus ihm zurecht machen, Im 
Allgemeinen eſſen biefe „Fan's“ Feine fchendigen Menſchen, fonvern am 
Fichten Verftorbene, und aud nicht ihre eigenen, fondern von benachbar⸗ 
ten Dörfern gelaufte Leichen. So oft Jemand ftirbt, laufen bie Ver: 
wandten in's nächte Dorf und verkünden tie Totes- Nachricht etwa in 
folgenter Weife: „Der arme, alte Rambidſchi iſt nun doch endlich ge— 
ftorben, was bietet ihr für ihn auf's Pfund?" Für einen ganzen Kerl 
geben fie oft gern einen ganzen Elephanten-Rüſſel oder auch einen in 
ihrem Dorfe Berftorbenen. M. tu Chaillu ſah oft Weiber, die ſolches 
Menſcheufleiſch in Meinen Stüdchen auf der Straße verkauften, jedoch 
ohne es in Zeitungspapier einzuwideln. So eſſen die „Fau's“ alfo auf 
die Freundlichfte Weiſe Menſchenfleiſch, aber nicht wen jepem Verftorbenen. 
Es find z. B. vie Könige ausgenommen. Deffen ungeachtet und obgleich 
du Chaillu anfangs fürdptete, fie möchten wohl Appetit auf weißes Meus 
ſchenfleiſch bekommen, Ichnte er doch igre Geſuche, ihn zum König machen 
zu dürfen, Höflich, aber hartnädig ab, Wir lönnen's ihm nach feinen Er: 
fahrungen nicht verdenlen. Er hatte einmal den erzdemokratiſchen Diy- 
rogwies zugefehen, wie fie feinen Freund Njogeni mit allgemeinem Wahl: 
recht auf ver breiteften Grundlage zu ihrem König auserforen und dann 
feönten, Er ſah's nit gern, jein Freund, aber die Liebe des Volkes zu 
ihm lieh ſich nicht abweifen. Als er wußte, daß er gewählt war, machte 
er fid) davon an's Wieeresufer, doch das begeifterte Volk fand ihm und 
umbrängte ihn maffenweife und mißhandelte ihn auf das Scheußlichſte. 
Einige fpien, Andere ſchlugen ihm in's Geſicht, noch Andere bewarfen ihn 
wit allen möglichen Unrath und verfluchten ihn, feine Familie, feine Bor: 
fahren und Nachfommen. Ein fremder hätte jegt keinen Pfennig mehr 
für fein Leben gegeben, und doch wurde er kurz darauf gekrönt und ein 
gefürchteter, geliebter, abfeluter König. „Mir war Das unerflärlicher, 
als irgend etwas in ver Welt, bis er aus dem Gefchrei und Gefluche ver 
Maſſen fo viel verftand: „Du biſt noch wicht unfer gefrönter König. 
Se wollen wir ned) thun, was und gefällt, und bir zeigen, daß wir freie 
Menſchen find, denen dw gar nichts zu befehlen haft. Später werben 
und müſſen wir ja doch blos deinen Willen thun.“ 

Selbjt wenn das nicht wahr wäre, müßte es als eine tief pfycholo⸗ 
giſche, wahre Dichtung bewundert werden. Daß ihm der König hernach 
ale feine Frauen zur beliebigen Auswahl anbot, und er bie ältefte und 
bäklichjte Darunter, die er ald Haushälterin zu fid) genemmen, mit ben 
Stode wieder fortjagte, daß fie ſich um feine abgeſchnittenen Haare 
zauften, um Fetiſche daraus zu maden, die grämenlefe Stupivität und 
Pfiffigleit Diefer Wilden ꝛc., alle diefe merfwürtigen Erlebniſſe und 
Einzelnheiten können wir hier nicht einmal andenten, um unferen Helden 
noch in feinen naturforfchenden Verdienſten einige Yufmerkjamteit zu 
ſchenlen. 

Er kämpft mie Ameiſen, die mit furchtbarer Wuth, Schnelligleit und 
Napoleoniſcher Taktik alles Lebendige überwältigen, töbten und auffreſ— 
ſen, ſelbſt lebendige Leoparden nicht ausgenemmen. Wenn ſie einmal 
elwas Lebendiges befrochen haben, erliegt es und iſt oft nach wenig Mi— 
nuten bis zu einem weißen Skelett abgefreſſen. — Bor einer achtzehnfü- 
Bigen Schlange unter einem giftigen Baume fliehend, wirb er von einer 
andern verfolgt. Er findet Vögel, die nie ein Europäer vorher gefehen, 
Affen, vie ſich wie Bögel Nefter in ven Bäumen fonftruiren; er findet und 
erlegt — Hauptzwed feiner Reife, den entfeßlichen König der Nequaters 
Wälder, ven Sorillx- Affen, vor deſſen ſcheußlichem Gebrüll ſelbſt Löwen 
und Tiger den Schweif einziehen umd wie feige Hagen flichen, Diefer ſtiehlt 
Menfhen, beſonders Madchen umd macht fie entweder todt, oder zu feis 
nen Frauen. Er lauert in Baumkronen auf Borübergehente, fat fie 
und drückt fie um den Hals, daß ſie fofort erfliden. Unfer Held ift ver 
erite, der dieſes Ungeheuer ſyſtematiſch jagte, und in deſſen Heimat und 
Schlupfwinkel eindrang. Der größte, aufregendſte Moment feines Lebens 
war, als er den erften Eremplare gegenüberſtand. „Plöglich machte mein 
Begleiter Miergai ein leifes Kluck-Kluck-Geräuſch mit ver Junge, was fo 
viel heißt:, Jetzt aufgepaft, es ift was los, Nehmt Euch in At!” Wir 
hörten Zweige im diden Walde über uns knaden und brechen. Dies 
that ein Gorilla, wie ich's fofort den gefpannten Blicken meiner Begleiter 
anſah. Wir verfolgten das Geräuſch leife, lautlos, bis wir Zweige in 
tem dicken Walddache ſich bewegen ſahen. Jeder ven ung unterfuchte noch 
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einmal fein Gewehr und bielt es ſchußfertig. Das Reifen, Anden und 
Brechen in ven Bäumen, we ſich das Ungeheuer wahrfcheinlich feine ges 
möhnlihe Nahrung, Beeren und Früchte ſuchte, dauerte fort. Ploötzlich 
füllte fich der Wald bicht über uns mit dem größten Entſetzen bes Aequa- 
tors, mit dem bonmerndebellenven Gebrüll des Gorilla. Das richte 
Baum⸗ and Bufhwerf Inadte und krachte, und ein ungeheurer männlicher 
Gorilla ſtand vor uns und ftierte uns ſcheuſilich an, aus etwa einer Ferne 
von zwalf Yards. Ich werde ven Anblic nie vergeflen. Beinahe 6 Fuß 
hoch (eine Meſſung hernach ergab blos 4 Zoll weniger), mit riefigem 
Körper, furdtbar breiter Bruft und ſcheußlich langen, mustuföfen Armen, 
graufam gloßigglühenden, tiefen, grauen Augen und einem wahren Ten: 
fels· Auedruck in feinem Geſicht — fo ſtand er endlich vor und, ber König 
der afrifanifchen Wildniß. Er zeigte nicht die geringfte Furcht, fondern 
forderte uns in feiner Weife heraus, durch furchtbare Schläge mit den 
gewaltigen Fäuften auf feinen eigenen, fürchterlichen, knochigen Bruftfa- 
ften, ver wie eine große Regiments-Baftrenmel donnerte, wozu er in ber 
größten Wuth ein vonnerndes Gebell und Gebrüll nach dem andern autd= 
ſtieß. Diefes Gorilla» &ebrüll ift der eigenthümlichfte und entfeglichfte 
Laut in diefen Wilpniffen. Es beginnt mit einem ſcharfen Gebell, wie 
dem eines wüthenden Hundes, und geht dann in ein bumpfes Rollen über, 
das ganz genau bem fernen Donner eines Gewitters gleicht, wofür ich's 
auch einige Male nahm, ehe ich damit befannt war. Es klingt jo tief 
und dumpf, daß es weniger aus feinem Rachen, als aus Bruft und Bauch 
berporzudringen ſcheint. Seine Augen bligten graufsmer, als wir vor 
ihm bewegungslos und ſchußbereit fiehen blieben, und der Kamm kurzen 
Haares auf feiner Stim zudte heftig auf und mieder, ſchneller und immer 
ſchneller, während er mit jedem Donnergebrüll feine weitgefiredten Kral⸗ 
lenfinger wütbender und wüthender erhob. Setzt erinnerte er mich geuau 
an die ſcheußlichen Höllengemälve, vie in alten Abbildungen ter ewigen 
Berdammmig meine kindliche Phantafie erfhredten, ein Scheufal pfäffis 
ſcher Berrammnißwuth, halb Beftie, halb Menſch. Er kam einige Schritte 
näher, ftand wieder ſtill, um nech ſcheußlicher zu brüflen, und fam heran 
bis auf ſechs Schritt. Dept zielten wir ſicher und ſchoſſen ihm nieder, 
mährend er brüllend auf feinem Bruflfaften trommelte.” 

Mit diefem Tremmelfchlag, eine Meile weit zu hören (mad Gebrüll 
drei), nehmen wir plöglicd von unſerm Helden Abichier, um mit Mr. 
Tilen noch eine Minute Japan, das Amur- Sibirien und ben ftillen 
Trean* zu befuchen. Mer. Tilley machte die Reife in dem faiferl. ruſſi— 
ſchen Schiffe Rynda, als mit angeftellter, wiſſenſchaftlicher Beamter, umd 
hatte fo mande Begünftigung im Schen und Erforſchen, was ſich auf Die 
mannigfaltigften Kleinigkeiten ausdehnt. Wir erwähnen nur, daß er bie 
Amur-Coloniſation fehr genau fennen lernte und fo der Erſte ward (um: 
ſeres Wiflens), der uns über biefes mannigfach mit Fabeln und Phanta- 
fien bevölferte neue Rußland thatfächlichen Aufſchluß giebt und namentlich 
vie Schwierigkeiten ſchildert, mit welden die Koloniſten in ihrem Handel 
und Mantel zu kämpfen baben. Der große Fluß hat mandye Untiefen 
und Gefahren für die Schifffahrt, und wird durch ven ſibiriſchen Winter 
jeves Jahr auf viele Monate geichleffen. Taf auch bier Deutſche mit 
pioniren und der Natur Meifter zu werben ſuchen, verfteht ſich von felbft. 
Ad babe fie bisjetzt noch in allen Reifewerfen gefunden, und glaube, das 
du Chaillu bei näherer Ferſchung auch unter den Gorilla's und Menicen- 
freſſern mindeſtens einige deutfhe Schneidergefellen gefunden baben würde, 

Um beim Thema zu bleiben, will ich der vielen, eft intereflanten 
feinen Abentener gedenken, welche Engländer in allen möglichen Winfeln 
ber Erde erlebten, ohne Bücher daraus zu machen, Sie begnügen ſich, ihr 
Haupt: Abenteuer in einer ver unzähligen Wocen:, Monats: over Viertel: 
jabrfchriften zum Beften zu geben, So fand id einen Engländer, in einem 
gebrechlichen Indianer⸗ RKahne auf dem HuronenSer in’ eifige Waſſer ger 
worfen und von den Indianern auf eine einſame, Heine Felſen⸗Kegel · In · 
jel gerettet, wo fie ſich gegen Schnee und Kälte in eine Höhle vetteten, 
Bald bevälfert ſich die Juſel Dicht mit Seegeſlügel, und vor Dem Eingange 
zur Höhle finden fih einige furchtbar freiichende und wüthende See⸗ Adler 
ein. Anfangs ſchrieen und hackten fie blos von Außen, aber jeden Augen: 
blicl vermehrte ſich deren Zahl und Zorn. Endlich drangen fie ein, hadend, 
fragend, mit mächtigen Flügeln Beulen und Blut ſchlagend. Wie auch 
die Indianer unter ihnen megelten und ren Eingang bald mit Tedten, 
die Höhle mir Blut fühlten, ihre Kampfwuth und ihre Zahl flieg immer 
noch, bis die Indianer zu ihrer furchtbarſten Waffe ihre Zuflucht nahmen, 


® Japan, the Amoor and the Pacifie, with Notices of the places 
eomprised in a Voyage of Ciroumnarvigation in the Imperial Russiau 
Corsette Ryuda 1858 — 1860. By HA. Tilley. With 8 Illastrations. 
London: Smith, Elder and Co, 


tem war-whoop, ibremStriegsgefchrei. Dieſem Mark und Bein erfhütterne 
ben, pfeifenden Geheul widerſtanden die Sees Apler nicht; fie flohen mit 
wildem Entjegen, bis die Höhle nur noch mit Blut und den nieberges 
megelten Eremplaren bebedt war. 

Ya, ja, Engländer findet man überall auf ver Erde, fogar in den 
verfteteiten Höhlen. Nur daf fie nicht wie Die Deutſchen, bie noch viel 
reihlicher über bie Erde verftreut find und nicht blos als Reiſende, fich 
wirklich niederlaſſen, wenigſtens nicht in ber Fremde einbürgern und 
Givilifatien verbreiten. Im Gegentheil, fie demoralifiren durch ihre Ko— 
lonifirung und Anglifirung mehr, als fie Andere zu Menfhen machen 
und fi als Menfchen zeigen. Jetzt nach dem Parlamente, laufen fie wies 
ber bald über alle Welt, und die Times hat ihnen diesmal wirk— 
lid den Kath gegeben, fie möchten fi anſtändig betragen 
lernen und nit macdonaldiſiren. 


Italien. 


Die diesjährige italiänifche Aunft- und Gewerbe -Ausflellung. 


Um 12. Juni 1860 ftelte der Abgeordnete Duintin Sella im ita⸗ 
liãniſchen Parlamente den Antrag: bie von der proviforifchen Regierung 
von Toscana am 10, März vorgefhlagene Ausflellung der dortigen 
Erzeugniſſe des Aderbaues und des Gewerbfleifies in eine Ausſtellung 
für das gefammte Italten zu verwandeln. Der vamalige Minifter des 
Aderbaues und Handels, Signor Corſi, flinmte dieſem Antrage nicht nur 
bei, ſondern dehnte venfelben auch auf Die Erzeugniffe der italiäniſchen 
Kunſt aus, Im Folge deffen wurde, nad Beiftimmung des Senats, am 
8. Juli 1860 von dem Könige Victor Emanuel ein Geſetz erlaffen, wo— 
nach diefe Ausftellung im September 1861 zu Florenz ftattfinden follte, 
beren Ausführung einer Kommiſſion übergeben warb. Diefe Kommiffien 
befleht aus 20 von dem Minifterium ernannten Mitgliebern, welche in 
ben verfchiedenen Provinzen durch die Handelskammern und landwirth⸗ 
ſchaftlichen Bereine gewählt werden. Der König ernannte unter dem 
Ehreuvorſitze des Prinzen Carignan, zum Präfiventen diefer Kommiſſion 
ven Marcheſe Ceſimo Ridolfi, Präfidenten der Aderhaus Gefellfchaft zu 
Florenz, zum Vicepräfidenten den Profeſſor Amici, Direltor der techni⸗ 
ſchen Inſtitute zu Florenz, und zum General» Secretair den Profeſſor 
Corego, an ber höheren Ackerbauſchule ebendaſelbſt. Unter ven vor. Sem 
Minifterinm ernannten Mitglievern fteht oben an der Eingangs genannte 
Profeſſor Sella, und auch vie Anderen fine Männer, melde ſich bereite 
durch Yeiftungen in der Kunſt, in den Gewerben und in der Landwirth 
ſchaft ausgezeichnet haben. 

Unter den im den verſchiedenen Brovinzen gewählten Mlitglietern 
nennen wir nur ten Präſidenten ver Handeld Kammer zu Bergame, 
Piazzeni, den ter König ſchon früher zum Senator oder Mitgliede der 
erften Kammer ernannt hatte. 

Herr Ceſare d' Ancona zu Florenz bat für dieſes nationale Unter 
nehmen eine eigne Zeitſchrift gegründet,* welche mit Illuſtrationen bie 
zum Anfange ber Ausftellung monatlid, zwei Mal erfcheint, während berr 
felben aber wöchentlich zwei Mal. Die Buchhandlung Franz in Düne 
chen bat vie Verbreitung dieſer Zeitſchrift in Deutſchland übernommen, 
ſowie diefelbe überhaupt durch ihre Verbindungen mit Italien am beiten 
im Stande ift, italiänifche Werfe in Deutſchland zu verſchafſen. Diele 
Zeitſchrift liefert in ber erjten Nummer dag Portrait Victor Emanuels, 
Königs von Italien, welches ihn in ganzer Figur nad) dem Bilde des 
ausgezeichneten Malers Gordigiaui aus Florenz darſiellt, das der funfts 
liebende Prinz von Carignan hat malen laffen. Die Zeitſchriſt tbeilt 
zuvörderſt alle auf vie Austellung Bezug habenden amtlichen Erlaffe mit, 
ſedann aber fortlaufende Nachrichten Aber beu Fortgang diefes Unterneh: 
mens, Bei einem foldhen kommt es ftets zunächſt auf die Dazu geeignete 
Raumlichteit an. Man hatte Anfangs dazu den Eifenbahnhef vor dem 
Thore a Prato zu Florenz beftimmt, da derſelbe verlaffen werden fell, 
nadıden man einen fir die ſämmtlichen Toscanifchen Eifenbahnen be- 
ftimmten Central-⸗Bahnhof eingerichtet hat, Dich tft diefer Plan aufge- 
geben worden, und der Architelt Martelli ift jet mit 1300 Arbeitern 
beſchäftigt, ein neues Ausftellungs: Gebäude in Florenz bie zum 1. Sep: 
tember beriuitellen. 


* L'esposizione Italiana del 1861. Giornale con ineisioni e con gi 
atti oFiciali della eommissione, Firenze, 1851. Fol. 
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Die beigefügten luftrationen zeigen bereits Das projeftirte neue 
Gebäude. Dit Recht enthält das erfte Blatt dieſer Zeitfhrift, außer dem 
Bilde des Königs von Italien, au das des eigentlichen Urhebers der 
italiãniſchen Ausſtellung, des obenerwähnten Quintin Sella, nebſt ben 
Nachrichten über ſeine Perſönlichkteit. Er iſt ver Sohn eines ſehr reichen 
Zucdfabrifanten in Biella bet Turin, der, ſelbſt em Mann von bedeuten⸗ 
ber Bildung, auch dieſem feinen erft 1827 gebornen Sohne eine forgfältige 
Erziehung geben ließ. Nachdem er auf der Univerfität zu Turm, befon- 
ders unter dem berühmten Aſtrenomen Plana, Dathematif ſtudirt hatte, 
befuchte er die Bergmerksichule zu Paris und zu Freiberg in Sachen, 
mo er ſich bie deutſche Sprache bergeftalt zu eigen machte, daß in der bort 
berandfonmenden bergmännifhen Zeitichrift von ihm Auffäge, befonders 
über Kriftallifation abgeprudt find. Nachdem er mehrere wiſſenſchaftliche 
Reifen gemacht hatte, wurde er als Profeſſor an dem technischen Inſtitut 
zu Turin für die auf Gewerbe angewandte Geometrie angeitellt, und 
1858 zum Bürgermeifter des Turiner Reviere, ſewie zum Mitgliebe ber 
Akademie ver Wiffenfchaften und zum Stubienvathe der dortigen Univer- 
fität ernannt. Bon der Stadt Billa warb er zum Abgeorbneten des 
itaftänifhen Parlaments gewählt, wo er am 12. Jumi 1860, wie oben 
erwähnt, bie allgemeine italtänifche Ausſtellung in Anregung brachte. Uns 
terbeh war der rũhmlichſt befannte neapolitanifche Gelehrte de Sanctie, 
ber in ver Zeit ter Verbannung aus feinem Baterlande m Zürich Pro— 
feflor war — nachdem er im Öefängniffe die Aeſthetik des Königsberger 
Philoſophen Rofenfranz in's Italiänifche Uberſetzt hatte — Minifter des 
öffentlichen Unterrichts geworben; biefer ernannte den Herrn Quintin 
Sella zu ber Stelle eined General-Secretairs dieſes Minifteriums, bie er 
nur unter ber Bedingung annahm, ohne Gehalt diefelbe wahrnehmen zu 
fönnen. Man ficht hieraus, wie unabhängig dieſer Gelehrte ift. (Bei dies 
fer Gelegenheit bemerkte ih, daf in Italien weder die Abgeorbneten, noch 
die Senatoren Reiſe-Koſten oder Tagegelver beziehen.) Nach bem Abs 
gange des Minifters Jacini im Winter 1861, follte Sella Minifter ver 
öffentlichen Bauten werben; doch zog er vor, als Abgeorpneter zu wirken. 
In dieſem conftitutionellen Staate ift überhaupt eine Minifterftelle kaum 
Berforgung, und bie Stellung eines Ubgeorpneten, der feine Zeit und 
Geld zum Opfer bringt, eine viel unabhängigere, aber eben deshalb um 
fo ehrenvoller. Herr Sella gehörte zu der näheren Umgebung des Mini» 
ſters Cavour, und war bei befien Tode gegenwärtig. Nelgebaur. 








+ 


Böhmen. 


Söhmifche Volkspoeſic.* 


In unferer bitterernften Welt vol Richtungen und Drang nach Recht 
und Rechtsgewähr iſt es ein wahrhaft erquidendes Labfal, wenn einmal 
ein warmer, unbefangener Hauch aus dem Peben ver Mutter Natur ever 
bem innern Volfsleben, Das fo un jagen bie „Natur’ in ver Dienfchheit 
barftellt, um die von Stubenluft gebleichte Wange ftreiht und uns ven 
Kinderſinn für die Herrlichkeiten von Flur und Wald, Wiefe und Weiden⸗ 
Lach wieter ein wenig in’s Gedächtniß ruft! Wir möchten dann alle Laſt 
unferer täglichen Sorge von uns werfen, und durch nichts an Neid und 
Streit des mühfeligen Dafeins gemahnt fein. Wir preifen dann von 
Herzen bie fühe Stimme, die und in ven Yethe des friebereichen Bergei- 
fens niebertaucht und unfer mübes, träumerifches Auge mit ben fanften 
Bildern ber zauberiſchen Märchen: und Sagenwelt umgaufelt, Wohl bem 
Menſchen, der noch mit ganzer Seele fih den lieblihen Geftalten des 
nedifchen Geiſterreichs hingeben kann. 

Zu ven Glücllichen, denen ein günftiger Stern in der Stunde ihrer 
Geburt das innige Verftäntuig für vie urſprünglichen Yaute der Men— 
ſchenbruſt, für Sage, Wunder und Volfsweife gnädig erſchloßt, gehört 
der ehrenwerthe Böhme, Herr Alfred Waldau in Brag, ver ſich das 
Ziel geftedtt hat, vie Blüthen ver kechiſchen Vollspoeſie den ummwohnenden 
Gliedern der großen deutſchen Nation in ber Heimatiprache berfelben 
mitzutheilen. Er bat ſich an ein zahfreiches Publikum gewandt, das willig 
feinem Worte lauft und vermöge feines erleuchteten Weltbürgertbums 
das Fremde in feiner Eigenthümlichkeit anerkennt und dem Gaſte, foweit 
Fug und Recht, gern gewähren läßt. Möge Herr Waldau, ver felbit 
ein Gehe fein fell, dergleichen Vorurtheilsfreiheit gegen tie Deutichen 
auch bei jeinen dechiſchen Brüdern begegnen! Ater fort mit den Schwä- 
hen bed Tages! Wir betreten ein Reich des ewigen Friedens, wo ber 

* Bobmiſche Raturdicter. Yirerars biltoriibe Studie von Alfred Waldau. 


— Bobmiſches Maärchen buch, beurfh von Alfred Waldau. — Bobmiſche Min: 
nepoeſie von Alfred Waldau. Prag, Getzabek, 1860 


Ceche nicht zu erweiſen bat, daß er ein Ceche, ſondern vor Allem, daß er 
ein Menſch ift! 

Drei Proben der flaviftifhen Thätigleit des Herrn Waldan liegen 
und vor: „Böhmifhe Minnepoeſie,“ „Böhmiſches Märchenbuch 
und „Böhmifge Naturdichter.“ Der treue Fleiß und die liebevolle 
Sorgfalt, welche auf alle brei dieſer Piteraturgiveige verwendet wurden, 
fegen uns einigermaßen in Berlegenheit, wenn wir entfcheiden ſollen, wel: 
her der drei Arbeiten bie Palme der Vorzüglichteit am eigenften gebührt. 
Und wonach ſoll fi unfer Urtheil richten? Die befte Richtſchnur ſcheint 
mir der Grab von Muhwaltung zu fein, den jede der drei Arbeiten an 
fi erforberm mußte. Welche iſt das aber? Ohne lange zu ſchwanlen, 
möchte ich ber dritten, nämlich der Vorführung der böhmifchen Natur— 
dich ter ben höchſten Grad objeltiver Schwierigfeit beimeffen. Die Ber: 
len der Naturdichter zu ſammeln ift unbedingt das ſchwierigſte Geſchäft; 
die Werke großer Dichter, oder die Sagen, welche im Volfe von Mund 
zu Mund gehen, zu ſammeln und aufzuziehen, ift ein Leichtes im Vergleich 
zu ber Hufmerffamfeit und Gebulb, welche das Erforſchen, Einſammeln 
unb namentlich auch das Darftellen frembläindifcher Naturdichtung er— 
heiſcht. Was bedeutendere und überhaupt mas Kunſtdichter gefchaffen 
haben, das tritt vor bie Schaubühne eines umſaſſenden Streifes, wo es ber 
hellften Beleuchtung ausgefegt, gar bald land⸗ und ſtadtkundig wird, und 
fi kaum jemale der Nachforſchung entziehen kann. Wie anders ift es 
mit bem, was ber ſchlichte Mann aus dem Volle friſch von ber Leber weg 
fingt und dichtet! Es ift ein eigener Spürfinn bazu nöthig, biefe verbor- 
genen Beilchen aufzufinden. Und wenn fie aufgefunven, fo bebarf es wie 
ber einer eigenthümlichen Gabe, fie ohne Aniden und gewaltfames Beugen 
zu nieblichen Sträußen zu vereinigen, wobei freilich die Hand bes vorſich⸗ 
tigen Sammlers ein wenig nachhelfer und zuftugen muß. Seren Alfred 
Waldau ift dies Alles in feinen „Böhmiſchen Naturbichtern” vortrefflich 
gelungen, und deshalb dürfen wir eben biejem fchlichten Beilchenſtrauße, 
ber, jo ungelünftelt er ift, ein ordentliches „Studium“ beanfpruchte, die 
Würde des erften Preijes zuerlennen. 

Böhmen muß, was von dem Vaterlande fo vielen Sanges und 
Klanges nicht auffällt, ungewöhnlich veih an Naturbichtern fein. Herr 
Waldau hat ung 37 Naturbichter und bie meiften wenigftend mit Einem 
Produkte vorgeführt, allein ſelbſtverſtändlich haben wir es nur mit einer 
Auswahl und numeriſch gewiß mit einer Heinen Auswahl zu thun. Höc- 
ften® ließe fi murthraßen, daf ber Herausgeber unter den Naturdichtern 
bes vorigen und biejes Jahrhunderts die beften ausgewählt hat, denn 
nicht blos Eine, nein, viele der gegebenen Proben witrden einer deutjchen 
Mufterfammlung Ehre maden. Ein wehmüthiger Hauch athmet in dem 
Haine der flavifchen Boltspoefie und fo auch der böhmifchen, aber er 
firömt aus der innerften Seele des Volles, und abelt die ſchmudloſe 
Weile oft bis zur Erhabenheit. 

Ber möchte das folgende Heine Gericht der Tochter eines unbemit« 
telten Rleinbürger® aus einem entlegenen Städtchen zufchreiben? Es ift 
von Marie Stronpeinidä aus Piſel und beißt: 


Böhmische Gebirge. 


Böbmiihe Bebirge 
Ibr erhebt euch mächtig, 
In die weiten Ibäler 
Blickt ibr Mangreih, prädtig. 


Leber alle Kreiie 
Saltet ihr Die Mache, 

Und mit ftarfen Armen 
Schirmt ihr Boͤhmens Sache. 


Ueberrtaget ſtattlich 
Alle Nachbarreiche, 

Daß nicht Ihre Arglift 
Böbmend Volk umſchleiche 


Zwar mehr als das Erhabene, iſt das Tiefinnige die ſtarke Seite 
der Bolfspoefie, wobon uns gleich dieſelbe Dichterin Stronpejnickäa einen 
ſchönen Beweis liefert: 


Wedel. 


Müijen welle Blätter 

Don den Biumen mweben? 
Kann nichts ohne Wandlung 
Auf der Melt betchen? 


Drüsen wohl die fünften 
Freuden Schnell zeritichen ? 
Können Ach die Menſchen 

Richt ſtets herzlich lieben ? 
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Stets gleich prächtig brennen 
Dort die Himmelsferzen — 
Haß und Liebe wechſeln 

Nur im Menſchenherzen! 


da, Haß und Liebe! Sie find die Grundtöne in der Meuſchenbruſt, 
gottlob, daß auf dem Altare der Mufe, auf dem aud der Sohn bes Ars 
men werfthätig Opfer ſpendet, heller die Fackel ver Liebe ſtrahlt, als die 
püftre Flamme des Haſſes. Die Liebe ift ein unerſchöpfliches Thema für 
die böhmifche Naturdichtung, und es wird in allen Tonarten varüirt. 

Im Gebiete der Exotif treibt die Vollepeeſie ihre zarteſten Blüthen, 
wenn fie von unglüdliher Liebe fingt. Der elegiſche Jan Luläs (1832 
bis 1854), ter die „Welt von Schmerz” im unjerm Erbenbafein vom 
Heuferen bis zum Innerften kennen gelernt, zeigt uns die zarteſten Har— 
fenflänge feiner Seele in dem erotifchen Frechen „Blümlein glüht 
in ftiller Sehnſucht.“ Das böhmiſche Volt hat groß’ Gefallen an die: 
fer Sangweiſe, der eines ber beliebteften Lieder bed cehijdhen „Dans 
Sachs,“ nimlih des Schufters und Kailerjügerd Bechhna aus Nims 
burg, entfprungen ift, In „wunderſchöner Melodie“ gefegt, fell es Eigen⸗ 
tum des ganzen Bolfes, ein wahres Nationallied geworben fein. Es 
lautet: 

Hoc bift du, hoch, o Felſenſtein. 
Hoch biit du, boch, o Aelienitein! 

Fern bit du, fern, o Liebchen mein! 

Du wohneſt binter jenen Höhn — 

(es mwelft die Liebe, einit fo ſchöͤn! 

Sie welt, fie wellt, bie ie zerfällt, 

Und auf der ganzen weiten Belt 

Glebta fein Bergnũgen mebr für mid — 
Rein, keines mebr, kein's finde ich, 


Faſt noch tiefer empfunden ift ein reizendes Liedchen von Joſeph 
Anamer, Arbeiter in ver Tabalsfabrik zu Setlec, das eine größere De: 
gabung zu verrathen Scheint, als Herr Waltan annehmen mag: 


D ihr Sterne! 


O ihr Sterne, geldne Sterne, 
Wie ihr doch fo herrlich alüht, 
Bon dem killen blauen Himmel 
Abr erft vor dem Fruͤhroth zieht! 
Ja, ihr ziebt fort, doch am Abend 
Seid ihr wieder da, o Glück! — 
Kur der Golditern meiner Yicbe 
Kebrt mir nimmermehr zurũch! 

Ich jelbft, auch ein armer Dichterling, würde ftolg darauf fein, fo 
das ſchlichte Geflihl gerad’ in's Herz getroffen zu haben! Ebenbürtig reiht 
fich dem vorigen das andere von Adamer mitgetheilte Gericht an, welches 
mit den Zeilen beginnt: 

D blide aufmein Hera, du Rädchen 
Kann wohl ein Trug darin gedeib'n? x, 

Gleich wie die Fiebe meift wehmüthig aufgefagt wird, fieht man 
den Bolkspichter auch das Leben mehr in feiner elegiichen und tragifchen 
Geſtalt betrachten, Der warfere Iofeph Noval aud Petronic bei Beraun, 
feines Zeichens ein Töpfer, giebt davon eine lefendwerthe Probe in dem 
odenartigen Liede 

Mein Eoes. 
Der Aranı von Silberbaar au ſchon mein Saurt bedeckt. 
Bald Tenemt die Zeit, wo mich der Zodtengräber legt 
In’s Grab, und alle meine Febler 
Mit Rafıngrün bedecki. 


Selbft Died mein Ichtes Haus von Yebhm, fo od, ohn' Licht, 
Man gönnt dem Todten ed zur em gen Mube nicht: 
Bald fommt der Todtengräber wieder, 
Der mir mein Haus erbricht. 
Und einen neuen Seren legt er bernach bineln, 
Ich werd’ bei dieſem nur ein bloper Mierhemann fein! 
Die Belt theilt Guͤter aus und forbert 
ie alsbald wieder ein! — 


Aber auch die heitre Seite des Yebens ift den böhmifchen Volls— 
dichtern erichloffen, Scherz und Wig fprudeln überall aus vem Volks: 
mund im lebendiger Fülle. Herr Waldau giebt uns ein anſprechendes 
Beifpiel in dem komiſchen Gedichte „Director und Schulze,” einem 
Genrebildchen ans dem Verkehr der Dörfler mit ven Vertretern der hohen 
Vatrimonialherrſchaft. Ian Boftrebal (1803 — 1844) aus Parbubic 
ift der Berfaffer, deffen beim Tuchhandel erſtarktes humoriſtiſches Talent 
vielleicht noch ein oder zwei Proben mehr gerechtfertigt hätte. 


Indeffen ver Ernft des Lebens ſcheint vod dem Geiſte des kech i— 
ſchen Volkes näher am Herzen zu liegen, das beweilt es, wenn ber „Na 
turdichter“ fogar zu den italiänifchen Kunftformen greift, von denen 
das Sonett namentlid bei den Gehen beliebt geworben. Bermöge fei= 
ner antithetifchen Gliederung eignet ſich das Sonett vortrefjlih zum Inap= 
pen, ſcharfeu Austrud ber Yebensweisheit, Lebensllugheit und Yebenser- 
fahrung, zumal bes Einzelnen, was nach Shalſpeare's Sonetten, die ber 
Dichter des realen Lebens geihaffen, das Bürgerreht unumftöhlicher 
Gewißheit erlangt hat. Der begabtefte aller böhmiſchen Volfspichter: 
Frantidet Chlädek (geb. 1829 zu Hredle bei Rakonie, anfangs 
BWebergefell, dann Kunſidrechsler, feit 1855 im Dorfe Senomat lebend), 
hat demnach auch die ſchönſte Perle in einem Sonett beigefteuert, wels 
dies Herr Waldau folgendermaßen wiedergegeben: 


Katar, das ift die Bibel aller Zeiten, 
Die echte, heil'ge Schrift; wer bierin fie, 
Wohl ihm, da fi die Mabrbeit ibın erjhlieht 
Und Arömmigkeit janft rüber des Serzens Saiten. 


Ihr, Die Da über jeden Glauben ftreiten, 

Ob diefer recht, ob jener Lũge ift, 

Die kein Entziffern fremder Schrift nerbrieht, 

Ihr welt zum Prachtbuch der Natut nice fchreiten ? 
Ich hatt’ dafür, es fei dad ſchönſte läd, 

In dieſes Buch mit feinem hehren Titel 

Entzudt zu beften feinen Leſerblick 


Beionderd Nachts, Da öffnet ſich ſo hold 
Der bebriten Runder ſtrahlendes Kapitel, 
Geſchrleben mir des Weltgeiites Sternengeld! — 


So fließen wir die Betrachtung der Bolksdichter, der fogenannten 
„Naturdichter“ mit einer finnreichen Berherrlihung der Natur. 

Wahrlich, diefe Natur ver dechiſchen Volkspoeſie ſpricht mehr an, 
als die Kunftgemebe ter mittelalterlihen Minnedihtung aus ver 
Hera ber Piemisliden. Alle Ehre dem Ueberfetser- Talent des Herrn Wal⸗ 
dan, er bat z. B. in dem Liede „Seltſam ift des Adlers Sitte’ 
fich zu einer überaus ſchwungrollen Sprache erheben, die derjenigen des 
Originals wenig nachgeben mag; immerhin wird man lebhaft daran er- 
innert, daß man, abgejehen von der ſchwachen Motificatien durch das 
Staventhum, eine Nahahmung bed beutfhen Minnegefangs 
vor ſich bat, welde ber frühe Anſchluß Bohmens an das deutſche Neich 
(heutzutage ein unliebfames Thema bei ven Herren Palıdy und Rieger) 
in der Blütezeit jener Poeſie vollauf erklärt, Keinem in ver Welt darf 
man es übel nehmen, wenn er lieber an dent Urbilve, als an der Gopie 
fein Auge weiter. 

Die cehifche Eigenthümlichleit erfeunt man beifer in den „Böhrmi⸗ 
ſchen Maͤrchen,“ aus venen die Vertrautheit des Herrn Waldau mit bei⸗ 
den Heimatlprachen des Kronlandes Böhmen (1,800,000 reden deutſch) 
recht llar und durchſichtig hervorleuchtet. Die Märden laffen zwar ebens 
falls ven Einfluß des Deutſchthums fühlen, weil ja von den mit Deut: 
fchen beſetzten Gebirgen bie Luft deutſch herüberweht, und einige Märchen, 
wie z. B. „Mifes, der Furchtloſe'“ und „vie brei Schweftern,“ ſind flal: 
ſiſche Belege dafür. Indeſſen erſcheint die Umſchmelzung der von den 
Deutſchen entiehnten Stoffe doch energiich genug, um das nationelle 
Sepräge faft überall außer Zweifel zu ſtellen. Da, we die Feuer⸗ und 
Waffergeifler eine Hauptrolle fpielen, darf man wohl verfichert fein, daß 
der ſlaviſche Charakter des Märchens urſprünglich ift. Uebrigens haben 
die Märden zum Theil Koryphäen ver dechiſchen Kunſtpoeſie, z. B. Karl 
Iaromir Erben, zu Darftellern, was ihren Werth bei mandem Yefer er— 
höhen mag, obgleich; eigentlich wicht mit Recht. Je ſchöner das Märchen, 
deſto eher vergißt man über das Erzählte den Autor, und Dies ift dae 
privilegium odiosum ber aufgezeichneiften Produkte ver epifchen Peeſie 
aller Völker und Zeiten, fowie aller Nebenzweige derſelben. Huch an un: 
fern „Böhmiſchen Märchen“ offenbart fi das in der lieblichften Weiſe. 
Peider verbieten Raum und Gelegenheit, bier eine Probe vorzutragen. 
(Am ſchonſten find vielleicht „Brinzeffin Geldhaar,“ „ver Walfermann,” 
das eine charakteriſtiſche Schilderung des Todtenreiches enthält; „Vale 
mir,” „vie banfbaren Thiere‘ und „Mariéͤla“). Möge an dieſer Stele 
der Wunſch genügen, das leſende Publifum auf die „Böhmiſchen Mär: 
chen,” die Alt und Jung erfreuen fünnen, nachdrücklich aufmerkſam ge 
macht, und diefelben auf das Wärmſte empfohlen zu haben. Sie find ja 
ber unmittelbarfte Ausdruck Der eigentlihen Bolfspeefie, an ver nicht 
blos Der Einzelne, ſondern das ganze Bolf ſich ſchaffend betheiligt. 

T. v. B. 
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Japan. 
Zapaueſiſche Kriminal-Iuflis. * 


Zu Anfang des Juni⸗Monats 1360 hatte bie Stabt Halodade das 
merhvürbige Schaufpiel ver Hinrichtung eines ber gefährlichften Staats- 
verbrecher. Diefer Unglüdliche war ber Branpitiftung eined Regierungs- 
Magazins überführt, von welchem fid die Flammen je raſch verbreiteten, 
daß fie in Zeit von drei Stunden fänmtlihe Hafengebäude mit allen 
dort befindlichen Vorräthen zerftörten. In Haft genommen, gelang es 
den Verbrecher, nach einem Monat zu entfliehen; bald als Mönd, bald 
als Dorf⸗Bonze verkleidet, ſchweifte er in Lande umher, bis er enblich 
wieder ergriffen und von Neuem in ben Kerket geworfen wurde. Nach 
einem Kriminel-Prozehß, der, wie es bei ten Japaneſen gebräuchlih, von 
den qualvolliten Foltern begleitet wurte, befannte er feine Schuld, und 
fein Geftänbniß warb von dem Gouverneur von Halodade bem oberften 
Rathe in Jedto zur Entſcheidung unterbreitet. Auf Befehl des Tailun 
verurtheilte ihn ver Rath, außerhalb ver Statt lebendig verbrannt zu 
werden, Am Tage ber Hinrichtung verfammelte fih das Volk, durch 
Ausrufen von dem bevorftchengen Ereigniß in Kenntniß geiekt, in dichten 
Haufen um dad Gefängniß, um zu fehen, wie dem Delinguenten nach ja- 
paneſiſcher Sitte das legte Mittagsmahl ald Gefchent vom Gouverneur 
bargebradıt wurde. Die Speifen, bie zum Zeichen bejonderer Ehre in 
fadirten Gefäßen und Schüſſeln aufgetragen wurben, beftanden aus den 
aufgefuchteften nationalen Pederbiffen, und der Unglädliche ſchien ihnen 
mit gutem Appetit zuzufprechen, erregte aber baburd ben Unwillen ber 
Menge, daß er es verfänmte, die übliche Berbeugung nach den vier Hime 
melögegenben zu machen. Wan führte ihn alsdaun in Brozeffion ven 
dem Gefänguif zur Stadt hinaus, Raum zeigte er fih am Thore, als 
ein Weib mit verhilltem Geſicht, wie es hieß, feine Frau, anf ihm zu⸗ 
ftürgte und ihm einige Abſchiedsworte fagte, bie von feiner Seite nur ein 
faltes, verächtliches Lächeln hervorriefen; ih bemühte mich, auf dem Ants 
lie des Verbrechers irgend einen Musorud ber Furcht, der Verzweiflung, 
ber Wuth zu entoeden, bemerkte aber Nichts, als ſtumpfe Gleichgültigleit. 
Bor dem Thore ftand ein altes, Häglich ausſehendes Pferd mit einem 
flachen Sattel auf vem Rüden, anf welden vie Henlersknechte den Ber- 
brecher hoben, indem fie ihm mit Striden an demſelben befeftigten. Als 
biefe Operation beenbigt war, bewegte ſich ver Zug durch die Hauptftraße 
weiter, Die Ausrufer, welche fortfuhren, das Boll durch ihr Geſchrei 
von der Hinrichtung in Kenntniß zu fegen, eröffneten die Progeffion; 
ihnen folgten vier Soldaten mit langen Stöden in der Hand; dann fam 
ein Henlersknecht mit einer papiernen Fahne, auf der ber Stand, ber 
Name und das Alter des Verbrediers verzeichnet war, und ein Polizei 
Beamter mit einer, an einem langen Stabe befeftigten Tafel, auf welder 
man das begangene Berbrechen und das bafür in Jeddo geſprochene Ur⸗ 
theil las; hinter dieſem Beamten ritt ver Berurtheilte ſelbſt, von vier 
Poliziſten gefolgt, welche die Werkzeuge ber Folter und ver Hinrichtung 
trugen — große, eijerne Gabeln, einen zadigen Speer, eine Art Rahm 
mit acht langen Spigen und einen Stod mit eingefhlagenen Nägeln, 
welche Aitribute ver Macht und der Strafe bei allen öffentlichen Geremo- 
nien aufgeftellt werden. Den Zug ſchloß ver Beamte, ver bie Hinrich: 
tung leiten jolfte, zu Pferte und in Baravde- Uniform. Das Bolt um: 
ſchwärmie lachend und ſcherzend die traurige Progeffion, aber ich war 
überrafcht, ven Schreden wahrzunehmen, ven ihre Annäherung in ben 
Straßen hervorzubringen ſchien; vie Kaufleute eilten, ihre Läden zu ſchlie⸗ 
ben, die Strafenhänbler liefen mit ihren Waaren fort, und die Weiber 
und Finder flohen in die Hänfer hinein, indem fie die Thüren und Fen-⸗ 
fter hinter fih zuſchlugen. Man beiehrte mich, daß die Sitte e8 den 
BWeibern und Kindern verbiete, einen fo „unreinen” Menſchen, wie einen 
zur Hinrichtung verurtheilten Steäfling, anzufchanen, und daß fein bloßer 
Bid die Waaren und Alles im Haufe befleden würde. 

Der Richtplatz liegt etwa drei Werft von ver Stadt; auf einer gro- 
Ren Wieſe war ein hoher Pfahl errichtet, links von ihm befand ſich ein 
Zeit und rechts ein Haufen Brennhel; und einige Bund Stroh. Der 
Henker begann feine Vorlehrungen zu treffen, indem er einen mächtigen, 
bölzernen Reif mit Striden umwand, ihn mit Thon beſchmierte und in 
folder Weiſe auf einem Untergeftel befeftigte, daß der Pfahl im ver 
Mitte veifelben ftand; dan wurde ein umgeftürzter Zober an ven Pfahl 
gerädt, dad Stroh um den Reif gewidelt und das Holz darunter gelegt. 
Die Vorbereitungen waren aber noch fange nicht fertig, als Die Prozeſſion 
ankam, und der Berbredher mußte zufehen, wie ver Scheiterhanfen für ihn 





* Der Morskoi Sboruik enthält öfters Korrefpondenge Berichte von Mits 
gliedern des ruffiſchen Konſulate in Hakodade, aus melchen mir Obiges mitthellen. 


zurecht gemacht wurde. Unterbeifen hatten ſich einige Taufend Menfchen 
verfammelt, die ſich luſſig umhertummelten, als ob das Schaufpiel einer 
Hinrichtung für fie nichts Ungewöhnliches ober Abſchrecdendes ſei. Ald 
ver Henker fertig war, ließ er ven Berurtheilten zu fich bringen, entkleidete 
ihn, ftellte ihn auf den ober, mit bem Geficht mad) ver Statt, und be 
gann ihn an dem Pfahl feſtzubinden. Diefer Proeh dauerte über eine 
halbe Stunde, fo daß ber Unglüdliche endlich die Geduld verlor, dem 
Henler zurief, fich zu beeilen, und ven Beamten, der die Hinrichtung zu 
leiten hatte, mit Shimpfwerten überhäuſte. Zulegt war Alles in Ort- 
nung; man nahm ben Zeber weg, legte noch Stroh herum und zündete 
es von allen Seiten an. Das Volt wurde plöglic fill; die Flamme er: 
fahte ſchnell den Scheiterhaufen, man hörte das Aniftern tes Holzes und 
des Strohs. Doch nicht fange mußte fi) der Unglüdlice quälen; er 
wurde wicht verbrannt, jondern eher von dem Rauch und ven Flammen 
erſtidt. Nach drei Minuten ſcharrten die Henferäfnechte mit Schiffehafen 
das Stroh auseinanter, begeffen das Holz mit Waffer, und unferen Yu: 
gen bot ſich der furchtbare Anblick einer verfengten, aufgebunfenen und 
gräßlich entftellten Leiche dar, Um jeten Zweifel an dem Tod tes Hin— 
gerichteten zu befeitigen, hielt ber Heuler auf Befehl des Beamten ihm 
ein brennendes Steohbund an das Geſicht, aber natürlih war fein Le— 
benszeichen zu bemerken. Die Leiche bleibt zweimal 24 Stumden liegen, 
dann fehneidet der Henker ihr den Kopf ab und beerdigt fie, 

Dergleihen granfame Erecutionen finden in Japan unaufhörlich 
ſtatt. Wie man fagt, vergeht in Jeddo fein Tag, wo nicht ein Verbrecher 
verbrannt, enthauptet oder ihm der Bauch anfgefchligt wilrde; vor ſtur⸗ 
zem wurben bort bie Mörber eines Fürflen öffentlidy in Keſſeln zu Tore 
geſchmort. Außer den erwähnten, allgemein üblichen Strafarten, eriftiren 
noch andere; von ven Verurtheilten werben mande gefreuzigt, mit Spree: 
ren durchbohrt, mit ſpitzigen Eifen gebobelt, oder fie werben in der heißes 
ften Jahreszeit nadt umd mit einer fühen Flüffigfeit befchmiert im Felde 
ansgeftellt und ben Stichen ter Infelten preisgegeben. Auf die Frage, 
ob tiefe öfteren Hineichtungen ihren Zweck erreichen, ob fie Furcht ein= 
flößen ever Verbrechen verhindern, muß man verneinend antworten. ie 
rufen vielmehr eine ſolche Öleihgültigfeit gegen den Tod hervor und laſſen 
ven Japaneſen einen jo äußerft geringen Werth auf fein Leben legen, daß 
er mie von irgend einer That durch den Gedaulen an bie Strafe abgehal- 
ten wird, mit der er von frühefter Jugend vertraut ift. Während meines 
Aufenthaltes in Hafodade famen zwei merkwürdige Beifpiele diefer To— 
besverahtung vor. Zu Anfang diefes Dahres rite ein Europäer durch bie 
Stadt und verfette einen japanefifchen Beamten, der ihm ven Weg vor: 
legen wollte, einen Schlag mit der Reitpeitiche. Der beleivigte Japaneſe 
riß ven Europäer vom Pferbe, z0g feinen Säbel und würbe ihn getödtet 
haben, wenn man ihm nicht zugerufen hätte, daß es der englilche Konſul 
fei. Der Japaneſe verlor bie Faſſung und ließ den Engländer fahren, 
der ſpornſtreichs nah Hauſe galoppirte. Ohne feinen Säibel in bie 
Scheide zu fleden, erſchien der Beamte bei feinen Borgefegten und mels 
dete ihnen ven Vorfall, „Du hätteft den (fremden tödten ſollen,“ fagte 
man ihm. „Du kennſt das Geſetz, daß, wer ven Säbel zieht, und ben 
Zwed nicht erfüllt, za welchem er ihn entbläßt hat, jeine Abſichten an ſich 
feloft ausführen und fo ven Schimpf durch fein Wut abwaſchen muß.‘ 
Kaum waren viefe Worte ausgefprochen, als der Beamte fih ven Baudı 
aufichligte. 

Der zweite Fal war folgender: Ein japanefifder Zimmermann, 
dem die für Diebftahl verhängte Strafe ganz wohl befannt war, entwen- 
dete einem Amerifaner ein Käſtchen mit Silbergeld im Werthe von 
1300 Thalern. Nach kurzer Zeit ward er ergriffen, befannte jene Schuld 
und gab das geftohlene Geld zurüd, mit Ausnahme einer Summe von 
etwa vierzig Thalern. Der Umerifaner beſuchte ihn im Gefängniß und 
fragte ihn, warum er nicht mehr von dem Gelde verbraucht habe, worauf 
er zur Antwort erhielt, daß er vierzig Thaler an feine armen Verwand⸗ 
ten gegeben babe, für deren Unterhalt jie auf eine Neihe von Jahren 
ausreichen würden. Der Unglückliche hatte ſich alfo mit vollem Bewußt⸗ 
fein und nur um jeiner Familie eine forgenfreie Exiſtenz zu ſichern, der 
Todesſtrafe ausgelegt, Die auch durch Enthauptung an ihm vollzogen 
wurde. 


— * 





Mannigfaltiges. 

— Der Konflitt in Ungarn. Ueber den ungariſchen Landtag 
und die Bewegungẽegründe zu feiner ablehnenden Adreſſe an den Kaiſer 
äußert fi ein franzöfifcher Mitarbeiter ved Temps, der feine Berichte 
aus Wien vatirt, folgenbermaßen: „Die Weigerung des ungarifchen 
Landtages, an der liberalen Inftitutien des öſterreichiſchen Reichsrathes 
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Theil zu nehmen, gleicht dem Widerſtande Schleswige Holftein’s, welches, 
um feine Nationalität, feine Autonomie umb feine alten Rechte zu wahren, 
es verfhmäht, mit Dänemark die demokratiſchen Inftitutionen deſſelben 
zu theilen. Ungarn bietet in viefem Augenblide vas merkwärtige Schaus 
fpiel einer bemunbernöwertben Ordnung mitten umter anarchiſchen Zur: 
ftinden bar, Die Regierung erläft Defrete, die von Niemand ausgeführt 
werben; bie Comitate fallen Beihlüffe, bie ebenfo wirkungslos bleiben, 
weil ihnen die Regierung ihre Juftimmung verfagt. Während bie Regie 
rung einerfeit® bie Eintreibung der Steuern durch Erecutionstruppen ans 
orduet, erflären die ungariſchen Gemeindebehörden Jeden für einen Ba= 
terlande-Berrätber, der ohne Juftimmung des Landtages auch nur einen 
Kreuzer an Steuern zahlt. So geben zweierlei Rechts-Anſchauungen und 
zweierlei Mechts-Ausführungen neben einander ber, ohne daß es zu bluti= 
gen Zerwürfniſſen lümmt. Die ungarifche Kommunal-Freiheit ift es, bie 
diefen paffiven Widerftand möglich macht; ohne diefe Kommmnal-ireiheit 
twärbe das Land, und mit ihm wahrjcheinlich ein großer Theil des übris 
gen Europa, feit vier Monaten in Feuer und Flammen fliehen.“ 


— Der Geburtsort von Peter Paul Rubens. Der belannte 
belgiſche Deputirte ver Herifalen Partei und frühere Minifler Dumor- 
tier bat eine Heine Schrift unter vem Titel „Recherches sur le lieu 
de naissance de Pierre Paul Rubens‘ herausgegeben, worin er bie 
Behauptung aufftellt, vaß der große Dialer Peter Paul Rubens werer 
in Köln, wo bie Froute des Daufer, in weldem er geboren ward, mit fei⸗ 
nem Bilde gefhmüdt ift, noch zu Siegen in Weftfalen, wo fein Vater in 
ver Verbannung gelebt, das Licht ver Welt erklidt habe, fendern in Ants 
werpen, wohin ver Vater bie Fran gefhidt, damit das neugeborne Rind 
in Siegen nicht etwa proteftantifd getauft werde. Da jedoch ber ältere 
Rubens, ein Bertrauter Wilhelm's von Oranien (des Schweigſamen), 
ſelbſt Proteftant war, ſo ift nicht recht abzuſehen, wie jener Grund hat 
Play greifen fönnen. Köln, Siegen und Antwerpen ftreiten alfo jegt um 
die Ehre, der Geburtsort von Rubens zu fein. Für Stegen ift ein Hole 
länter, der gelehrte Archivar Badhilyfen van ven Brind im Haag, in die 
Schraulen getreten. P 


— Dr. Bernhard Beer. Eine und eben zugehende Rebe zur 
Gerächtnififeier des am 1. Juli d. 9. verftorbenen Dr. Bernhard Beer in 
Dresden* veranlaftt auch und, diefem ehrenwerthen Manne einige Worte 
ter Erinnerung zu widmen. Die fiterariichen Arbeiten des Berftorbenen, 
namentlidy fein nad) den älteften Traditionen poetifch bearbeitetes „Veben 
Abraham's“ und feine deutſche Bearbeitung der von S. Munk franzöſiſch 
geſchriebenen „Philofophie und philoſophiſche Schriftfteller der Juden“ 
find zur Zeit in diefen Blättern befprodhen worden. Dr. Beer wirkte aber 
nicht blos als Gelehrter und Schriftfteller, ſondern auch durch eine wahr: 
baft unermübdfice Menſchenfreundlichteit. Stiftungen aller Art zur Aus- 
breitung von Gefittung, Kunft und Gewerbfleiß unter feinen jüdiſchen 
Hanbensgenoffen find von ihm in's Leben gerufen worben; eine ber fel= 
tenften Bibliothefen, die jegt als Bermächtniß am eine öffentliche Anftalt 
übergehen fell, wurde von ihm gefammelt, und fo ging er anderen Wohl⸗ 
babenven mit einem leider nur felten befolgten Beifpiele der richtigen, 
jegenreihen Anwendung ererbten Vermögens voran. Wie in der vorlie⸗ 
genden Schrift berichtet wird, beabſichtigt vie jüdifche Gemeinde in Dres: 
den, welcher hauptſächlich die praftiiche Wirkſamleit Beer's gewidmet war, 
eine Stiftung, die feinen Namen trägt, zur Unterſtützung wiſſenſchaft⸗ 
licher Studien zu gründen. Es wird dies die würbigfte Bethätigung der 
Danfbarkeit fein. 


— Mediziniſch-Materialiſtiſches. Die materialiftifche Lite: 
ratur der Neuzeit wächſt begreifliher Weife mit den raftloien Fortſchrit⸗ 
ten der Naturwiſſenſchaften. Eines der neueſten Produlte dieſer Art liegt 
und vor: „Naturforihung und Humanität. Verſohnungswort und Par⸗ 
te Stimme eines Meriziners.“** Das Berfühnenve liegt aber hier am 
Ende nur im ber fidy von ſelbſt verfiehenden freiheit ver perfönlichen Ans 
ſicht, für welche ver Verfaſſer mit Recht in die Schranten mitt. Mit ber 
fachlichen Wahrheit hat dies wenig zu ſchaffen. „Die edelften Güter lei» 
ten wir von dem Stoffliden ab, Die föftlichften Spenden des Lebens 
begrüßen wir als Lebens-Aeußerungen orgamifirter Naturgebilde 2c. 


*Gehalten vom Ober» Rabbiner Dr. 8. Yandau. Zum Verten einer zu 
gründenden Beer» Ztiftung. Dresden, Rudelf Runge, 1861. 
”. Berlin, A. Aber & (Some, 1861. 





3 Verlage von Veit & Comp, in Leipzig 


(S. 18.) Damit ift die Frage nach dem Dynamiſchen in ver „Zelle,“ 
biefer Grundlage alles organifchen Lebens, noch keineswegs beantwortet; 
denn felbft ver ſchwarze Kernpuntt ver Zelle ift doch nur ein Zufälliges, 
eine Eutelechie oder Monade, die ihren energijhen Grund und Urfprung 
nicht in ſich felbft hat, da fie endlich entftanden und vergänglid it. Die: 
fer Grund aber, auch nur als mathematischer Punkt aufgefaßt, liegt ſchou 
ganz außerhalb ber finnlichen Wahrnehmung. Mit Recht fügt Liebig, 
bafı bie Erifteng eines Kügelchens noch wicht die Kraft erklärt, welche das 
Gerabe frumm bog. Wie unzulänglich erſcheint aber erit aller Materia- 
lismus ber großen Thatſache gegenüber, daß es außer einer Naturge- 
ſchichte eine davon nach allen Seiten total verfchievene Geſchichte Der 
Menſchheit giebt! Wenn für die erftere bie „Zelle” immerhin einen wer 
nigftens äußerlich genägenden Anknüpfungspunlt bieten möchte, fo wirb 
man doch für die Weltgeſchichte eime gleihe Grumblage nicht eher gelten 
laffen können, ale bis es dem Materialismus wirklich gelungen wäre, die 
Erſcheinungen der Geſchichte ſammt und fonderd aus der Struftur und 
Thätigfeit des Zellengewebes berzufeiten. 


— Bericht über Moon's Blindenfhrift* William Moon, 
Mitglied der Löniglih geographiſchen Geſellſchaft in London, hatte pas 
Unglüd, im Jahre 1839 gänzlich zu erblinden. Er lernte nam mit Hülfe 
ber von Froͤre erfundenen, erhaben gedrudten Bücher leſen und bemühte 
ſich bald, andere Blinde lefen zu lehren. Die lange Beſchäftigung mit 
biejem Gegenſtande und ver eifrige Wille, feinen Peidensgefährten nüg- 
lich zu werben, hat ihn darauf geführt, die Mängel viefer plaftiichen 


‚ Drudirift zu befeitigen und ein Syſtem aufzuftellen, das ſich durch 


möglichjte Einfachheit empfiehlt. Man beviente fi nämlich bisher der 
jogenannten Stuttgarter Schrift, in der die Stuttgarter Bibel-Sefell- 
ſchaft das Neue Teftament hat drucken laſſen, welche Schrift einfah aus 
ben erbaben gebrudten, lateinifchen Uncialen beſteht. Moon fest vafitr 
theilweiſe weit einfachere Zeichen, deren Geſtalt ſich durch das Betaſten 
mit den Fiugerſpitzen weit leichter ermitteln lagt; Zeichen, die der alt— 
engliihen Stenegraphie entlehnt find, und große Aehnlichkeit mit dem 
einfachen Ductus ber älteſten griechifchen und lateiniſchen Yapivar-Alpba- 
bete haben, wie bie beigegebene Probe zeigt. Selbſt ein Sehender bürfte 
im Stande fein, bei gefchlofjenen Augen ohne weitere Uebung biefe Ge— 
ftalten durch das Taſten zu unterſcheiden. Die vorliegende Schrift ift 
im Nutereſſe des Mooniſchen Syſtemes abgefaht. 


— Das Bud ber Erfindungen. Mit Bergnügen zeigen wir 
das Erſcheinen ver vierten Auflage dieſes ebenio umfaffenden, als 
populair bearbeiteten und buch zahlreiche Muſtrationen aud für das 
einfachhte Berſtändniß anfhaulic gemachten Buches der Erfindungen auf 
dem Gebiete der Gewerbe und der Intuftrien an. ** Während bes Er: 
ſcheinens der erften Auflagen dieſes Werkes, das von dem verdienſtvollen, 
leiver zu früh verftorbenen Friedrich Georg Wied begründet wurde, find 
bie betreffenden Inpuftrien und Gewerbe in ihrer Technik und Husbrei- 
tung raftlos vorgefchritten, und dieſem Fortſchritte fo viel als möglich zu 
folgen, haben ber neue Herausgeber und die Berfagshandlung des Wertes 
ſich zur angelegentlichen Aufgabe gemacht. Die erfte Abtheilung deſſelben 
it, nad) einer vortrefflichen Einleitung Wied’s über die kulturgeſchichtliche 
Entwidelung ber Menfchheit, ver Geſchichte der Buchdruderkunſt und ber 
damit zufammenkängenden Gewerbe gewidmet; die zweite Abthellung 
handelt von ber Gefchichte ver Erfindung bes Pulvers und der Schieß⸗ 
waffen, ber Safe, ver Dampfmaſchinen, ver Eifenbahnen und des Elek— 
tremagnetismus. Die britte Abtheilung umfaßt die Baufanft, die Spin- 
nerei und Weberei, bie Glas und Porzellan- Fabrication, ſowie den 
Yanbbau und vie landwirthſchaftlichen Gewerke; die vierte Abtheilung 
endlich behandelt die Bergwerlakunde und die Metall-Arbeiten, ven Ma— 
ſchinenbau und die Mechanit überhaupt. Gier ift ein reicher Stoff für 
eben, ber fich einerfeits belehren und unterhalten, anbererfeits aber auch 
tas, was er lieft und lernt, auf das praktiſche Leben anwenden will. 


*VBen Dr. G Michaelis. Mit einer Drudorobe. Berlin, W. Herz (Beflen, 
1861. 

Waleriſche Felerftunden. Das Buch der Erfindungen, Gewerbe und Indu ⸗ 
itrien. Begründer von Friedrich Georg Wiek. Vierte ſehr vermehrte Auflage 
Dier Abtherlungen in Drei Bänden, (Preis 4 Iblr.) Yeinzig, Otto Spamer, 1863 
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Dänemarf. 


Die Dänen und die Nationalität der Säröer. 


Unter dem Titel: „Schilverungen und Sagen von ben Fä— 
röern,“ bat ein färdifcher Patriet, ver Aojunft P. U. Holm, in däni« 
ſcher Sprache ein Werlchen von circa neun Bogen über feine heimatlichen 
Telfeninfeln herausgegeben, welches ven Zwed bat, Schonung, reſpee⸗ 
tive Berehtigung ber färdifhen Nationalität von ben Dänen 
zu erbitten und, wie er außerdem angiebt, die Aufmerkſamleit anderer 
Nationen, außer der bänifchen, auf feine Hrimat hinzulenlen, wozu der 
mit berfelben freigegebene Handel die befte VBeranlaffung bietet. 

Der dem Lefer dargebrachte Stoff ift durchaus anziehend; der Ges 
lehrte und Forſcher, wie aud der Politifer, werben jever für ſich etwas 
Intereffantes herausfinden, — dech Verarbeitung und Faſſung find 
durchaus mittelmäßig. Der Verfaſſer hätte ficherlich beſſer gethan, ſich 
mit bem Zuſammentragen bes ſehr ſchätzbaren Materials zu begnügen 
und bie Rebaction einem befähigteren Landamanne zu überlaflen, — doch 
es ift möglich, daß gerade ein ſolcher ich nicht dazu hergeben wollte, bie 
Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Der Verfaſſer ſchreibt naͤmlich unter 
dem doppelten Drurd feiner amtlihen Stellung und des däniſchen Fa- 
natismus. Was das zu beveuten hat, haben die ſchleswig-holſteini— 
ſchen Prediger und Beamten erfahren und erfährt noch täglich fogar jeder 
Düne, der z. B. über die deutſchen Univerfitäten und deutſchen Zuſtände 
anderer Anfiht, ald das Kopenhagener Diinifterium, iſt. Doc ein wah- 
rer Batriot Darf fi durch derartigen Terrorismus nicht zurüchſchreden 
laffen, wenn ihm fein Ziel am Herzen liegt und er auf vie Achtung von 
Ehrenmännern etwas giebt. 

Unier füröifher Patriot hat bie Sache anders angefangen: Er 
ſchmeichelt der däniſchen Eitelkeit über alle Maßen, gleihviel, ob die Ge⸗ 
legenheit ſchidlich oder unſchicklich iſt; mitunter Mingt es wie der bitterfte 
Spott, und — trüge das Buch nicht an zu vielen Stellen ven Stempel 
ungefhminkter, faft finblicher Natitrlichleit der Auffaſſung, man wäre 
verſucht, ven Verfafler für einen durchtriebenen Schäfer zu halten. Doc 
damit hat er noch nicht genug gethan, er huldigt auch ven nobeln Paſſionen 
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feiner Gewalthaber, kurz, er ahmt den daniſchen Patriotismus nach, ben 
zu bekunden, ed unumgänglich nöthig iſt, eine Portion Galle über die 
Deutſchen zu entleeren, wenn es aud) fo ſchlecht paßt, wie die Fauſt auf's 
Auge. Bir lieben den Verfafler zwar deshalb nicht, Fünnen ihm aber 
auch nicht zürnen, fonbern nur bedauern, daß er fein Publikum nicht bef- 
fer fannte, obfhen er darunter aufgewachſen ift: die plumpften Schmeis 
heleien ftedt der Däne als etwas Selbftverftändliches ein, vergißt aber 
tarüber nie das Solibe (gerade fo, wie es der Franzofe mit der „gloire‘* 
und der Engländer mit vem „cotton“ hält!), und mehe Dem, ver ihm 
feine ſolideren Intereflen zu gefährven fcheint, und wenn er ein Örundt- 
viger wäre, es hülfe ihm fein Schmeicheln, er ſetzte fih dem Schlimmiten 
ans, wit die Erfahrungen der neueſten Tage nur zu gut befunden! 

Doch zurüd zum Buche: Unfer Färinger ift, wie gefagt, Patriot, 
wenn auch ein jagbafter, und begimmt daher fein Wert mit eimer poetiſchen 
Widmung an vie Färöer, bei welcher der gute Wille das Befte ift, cbenfo 
wie in der darauf folgenden, acht Detavſeiten langen Beſchreibung ber 
Reife vor Kopenhagen nach feiner Heimat, die er im Versmaß bes „Bir 
tingeball“ ver „ Frithjofsfaga “ abgefaßt hat, unter gleichzeitiger Angabe 
der Melodie derfelben, falls Jemand Luft befommt, ven halben Bogen 
abzufingen. Der Anfang bes Gefanges zeigt übrigens von einer eigen: 
thümlichen feemännifhen Anfhauungsweife, über vie wir freilib, als 
Deutſche — nach bes Verfaſſers Anfiht — nicht rechten können: „Hebt 
nun ben Anker hinein und hißt das Bramfegel im den Topp, jebes Ende 
macht Har an Bord, Die Flagge weht von der Raae, der Wind lufft au 
aus Süden; wir woll'n nach bem Norden zurüch!“ x. Und vie Reife 
geht vorwärts, wobei tem Norden tüchtig Weihrauch geftreut wird; 
Schweden fommt babei etwas Inapp weg, um fo beſſer Dänemarf; am 
Beften aber Norwegen ung tie Normannen, ſchon beöhalb, weil pie Fa—⸗ 
ringer ihres Stammes find, welde Unnahme die dänischen Sritifer na: 
türlich fehr übel aufgenommen; doch das kümmert und Deutjdye nichts, 
ebenfowenig wie die ſchöne Meerfahrt; nur bei Hetland (Shetlandsinfeln) 
halten wir uns auf, ſchon wegen unſerer weltbefannten Sentimentalität 
in Sprachſachen, welche die Engländer, und das mit Recht, fo gern laͤcher— 
lich machen. Da find die umparteiifhen Briten doch ganz anders; fie 
„erwarben (der Verfafier jagt mit Solo!) vie Shetlandsinfeln, jomie 
die Orknehs, und hingen den Eingebornen den Brodkorb höher, jo hoch, 
daß fie ſchon nolens volens auf englifh um Brod bitten mußten und 
f&hliehlich ihr „melovifches, herrliches, ſlandinaviſches Idiom“ (Siehe die 
ebenfo unterrichtete, als wahrheitsliebende Times!) ganz gegen das bef: 
fere Engliſch vertauſchten; nun haben fie wenigftend eine „entſchiedene“ 
Nationalität, von ihrem heimatlichen Boden aber fein Sandkorn mehr; 
Alles, bis auf die Lumpen, welche ihren Leib beden, gehört vem Landlord, 
— fo fagt der nordiſche Patriot, und wir flinmten ihm bei. 

Ba, es ift eine ſchöne Sache um die Moral, aber eine'ncd; ſchönere 
um die Praxis! Unfer unfhönes Hochdeutſch devours tlıe low German, 
und wird nicht fetter davon, die Sprache des reipeftablen Englands hin— 
gegen hungert das Standinavifche aus und wird dabei fetter, am fetteften 
freilich feine biederen Gentlemen, die Landlorıs! 

Die weiteren poetifhen Berſuche des Verfaſſers übergehen wir und 
verweilen nur mit Befriedigung einen Augenblid beim letzten, beim Ge: 
dicht: „Der 22. Juni 1844.” Es wird darin der Befuch des Kronprin- 
zen (jegigen Königs) von Dänemark in Thorbhave befungen. Es war 
dies ein feltener Ehrentag für die Kolonie, und die bänifhe Regierung 
batte aud alles Mogliche gethan, um bei ven Eingeberenen einen günftis 
gen Eindrud von des Mutterlandes Macht zu hinterlaffen; man hatte 
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zwei Fregatten und eine Kervette abgeſandt, — eine ter Fregattea war 
die jegt preufiifche „Sefien.” Als daniſcher Umerthan und um die ſpä— 
teren Sünpen feines Buches etwas zu eutſchuldigen, lann der Verfaſſer 
nicht umhin, auf die deutſchen Niddinge (Schufte) zu ſchimpfen, vie von 
Edernförte's „Wallen“ ihren „Ted“ verurfadhten. Na, ten Nidving 
mag ber Herr Verfaſſer nur auf ſich felbft nehuten, Die tapferen Deutſchen 
und der edle deutſche Fürft, welcher fie an jenem Tage führte, brauchen 
ihn nicht anzunehmen, und foll und Das dänische Schimpfen nicht abhals 
ten, wenn es nöthig ift, wieder mit zwölf leichten Geſchützen zwei ſtriegs⸗ 
ſchiffe erſten Ranges der „ſeetüchtigſten“ Nation zufanmenzufchiehen! 

Die Erinnerung an Edernförde hätte der Verfaſſer übrigens auch 
aus Alugbeitsrüdfichten unterlaffen follen, va er und gleich am Anfange 
des ungereimten Theiles jeines Buches (meldier ettvas poetiſcher ift, als 
ber gereimte) einen Bergleich zwifchen däniſcher und deutſcher Hafenver⸗ 
theidigung bietet. Gegenüber von Thorshave liegt nämlich eine tiichtige 
Schanze auf einer haben Klippe, bie meift wohl armirt und bemannt war, 
und ven Hafen vollftändig beherriäht, „To daß fie jedes eiadringende Schiff 
in ven Grund bohren launz“ indeſſen 1808 fam eine engliſche Kriege 
idaluppe und nahm Thorshave mit jammt ber Schame — weil ber dä— 
niſche Kommantant ten Färingern zu feuern verbot! Hier ließe fich alfe 
wohl eher ein Nidding anbringen. Die Englänter benahmen ſich bei 
jener Gelegenheit, wenn auch nicht edel, fo doch praltüch; warfen die Ges 
ſchütze von der Schanze ben Felſen herab, „wo fie large liegen blieben,’ 
plünterten bie Stadt aus und nahmen die Handelsfafle mit. „Dies ift 
bie traurige Geſchichte ber färöifchen Feftung, bie jegt nur zum Staat da 
ift, während der däniſche Amtmann jih die 24 Mann Beſatzung (junge 
Färinger) gut zu Nuge macht, fie unter Anderem als Ruberfnechte bei 
feinen Amtsreiſen verwendet!“ Was fell ver Mann auch weiter maden; 
ein Amt muß jenen Mann nähren, von ter Ehre ift noch fein Düne fett 
geworden, das wiffen die Harbesvögte und die anderen Beamten in 
Schleswig am Beften, und hat deshalb auch Ehren-Hall 70,000 Unter 
fhriften für die Incorporation dieſes gefegneten Landes zuſammengebracht; 
die Färder find aber nicht fo gejeguet, wie Schleswig, erg» muß ver 
däniſche Amtmann vie 24 färöiichen Kriegsleute zu Gelde maden, 

Die ſchön Übrigens Dänemark verftanden hat, diefe arımfeligen Ju— 
jeln feit Jahrhunderten auszubenten, ſchildert ver Berfaffer in feiner 
tindlich unſchuldigen Weife vet treffend. Seit 1709 wurde näwlich ber 
Handel mit den Infeln Löniglies Monopol, weil die Färinger ſchou 
lange über die Ausjaugungen von Seiten der Familie Gabel gellagt 
hatten, welde Familie mit dem Handelsmonopel der Infeln von Feier: 
rich II. belehnt war. Vor diefer hatten theils die Hanfeftäbte (sie), 
theils die isläntifhe Compagnie ben Handel geführt, „aber die hatten 
das Volk gepeinigt!” Der gebundene Handel hatte zwar manden Nach⸗ 
theil für die Färinger, doch auch ven großen Bortheil, daß fie durch dieſe 
Abgeſchloſſenheit ihrer Bäter Sprache und Sitte in voller Reinheit bes 
wahrt haben! Allerdings ein guter Troſt, und gewiß beifer, als das den 
Hetländern und Drfneyern von ſchottiſchen Lords und englifdhen Krämern 
bereitete Schickſal, welches Der färöiſche Patriot wiederum mit wüfteren 
Farben ausmalt. Doc Zufriedenheit ift die Hauptſache, und vie fcheint 
ihm und feinen Lanpsleuten ſtark innezuinchnen, wenigſtens gebt dies 
aus ven Schilderungen färäiicher Wohnungen und fürdifchen Lebens her: 
vor. Die Hauptftaot Thorsgave hat 900 Einwehner — Wilder und 
ZTagelöhner, deren Kleidung und Häufer werer gegen Regen noch Kälte 
Schuß geben; ein ſchlechtes, braunes Wollenwanms, bünne, ſchwarze 
Kniehofen, Schaf: over Kalbfellſchuhe, durch welde man jetes Sandforn 
fühlt, find die Kleidung, vie cher für italiänifchen Sonnenſchein, als für 
das rauhe, farsiſche Klima gemacht ſcheint. Und erft die Wohnungen! 
Gleich beim Eintritt in das Haus, welches ftets nur aus Holz befteht, 
tommt man in eine Stube mit Yehmbeven, meift ohne Dede, ſtets mit 
Torfqualm gefüllt, fo daß die Thür, vie ſich gewöhnlich in ver Giebel— 
feite befindet, immer offen ift, — fie ift Fenſter, Schernftein und Thüre 
zugleih, Am anderen Ente bed Zimmers ift ein fleinerner Heerd mit 
einem Holzſchornſtein darüber, ver aber felten in Brand geräth, weil er 
zu ſehr berußt ift. Außer dieſer Nauchftube, in ber man ſich gewöhnlich 
aufhält, giebt es noch eine Wohnftube, an deren Seiten Bertftellen feftger 
nagelt find; diefe, nebit einem Tiſch, einigen Dänfen, einigen Näpfen und 
Gefäßen, ſowie einer eifernen Thranlampe an der Dede bilden ben gan: 
zen Hausrath. Altes ift von Rauch durchzogen, und man huſtet und reiht 
die Augen, aber vie Färinger find doch kräftige, geſunde Menſchen. Ihre 
Nahrung befteht aus Fiſchen und Walfifchfleifh over Speck, frifch oder 
getrodnet; ein wenig Gerſtenbrod und Schaffleifh, ſowie vie Wolle zu 
ber ärmlichen Kleidung, giebt ber Reihere vom Armen. Branntıwein wird 
tüchtig getrunlen, wahrſcheinlich aber auch Thran, was der Verfafler zwar 


nicht einräumt; body; wer vom „Dufte” bed Thranes redet, ver wird auch 
wohl feinen Gefchmad gut finden; und ſchadet dies auch gar nichts, und 


ſollte ver wudere Arjuntt Holm unjeren Landomann Graba in Hube 


laſſen und nicht auf dieſen ſchmähen, weil er beim Kauen des getrockneten 
Wallfiſchfleiſches den Kinnbackenkrampf befam und vie färdifche Yebensart 
nicht lobte; räumt doch der Verfafler jelbſt ein, daß füröiihe Speifen 
nur von Färingern zu genießen und zu verbauen jind, Warum feinen 
dãniſchen Herren zu Liebe und jelbft im Eſſen verfolgen? Doc wir ver: 
zeihen ihm, lönnen ihm aber auf feine Küftenfahet nicht felgen, weil Die 
Beichreibung der großartigen Naturſchönheiten jener Felfeninfeln etwas 
zu naid abgefaft ift, etwa wie Die jFerienarbeit eines deutſchen Tertia⸗ 
nerd; hier nur ein Beifpiel: „Der erfte Punkt, den wir auf Baagö tref- 
fen, ift Trofllfonufingur, eine bervorragente Alippe von etwa 1000 Fuß 
Höhe. Diefe Klippe hat ihren Namen von ihrer Geftalt (Hexenfin- 
ger), denn fie ift fpig und oben etwas gekrümmt, wie eine unmäßig große 
Klaue; unten hängt fie mit bem Felſenweg Vaagö's zufammen; aber es 
geht ein großes Loch durch ihren Fuß, durch weldes man wieder in ein 
anderes Loch fehen fan.” Die Schilterung ift allereings der Wahrheit 

gemäß, bat noch obendrein den Bortheil, daß der Leſer feine ganze Phanr 

tafie fptelen laſſen kann, — ob man wohl jenen Heyenfinger befteigen 

kann, welde Sage knüpft fi an ihm, und was mag wohl in dem zweiten 

Loche zu jehen fein? — Da wollen wir lieber gleich für ven vie Natur: 

ſchönheiten Liebenden Leſer Sir George Madenzie's Schilverungen der 

Wärder empfehlen, auf den ſich der Berfaffer auch beruft, und zum rich: 

tigen Verftäntnig des Ganzen unferes Yandsmannes Graba's Werk nicht 

vergeilen. 

Bir überfpringen alſo bie naturhiſtoriſchen Schilderungen, audy die 
Beſchreibung des Bogel», Seehunds⸗ und Grindewallſiſch-Fanges; in letz⸗ 
terem erwähnen wir nur eine Fuge Bemerkung des Herrn Apjunfts, dei: 
fen Stedenpferd Die fogenannte deutiche Secuntüchtigkeit if. Die Färin— 
ger, meint er nämlich, Tagen nicht Wallfiſch, fondern bios Wall {hval), 
denn Walfisch ift ein recht urbeutiches Wort, „welches eine vollſtändige 
Unbekanntſchaft mit dem Meere und feinen zahliefen Viehheerden vers 
räth.“ Das iſt auch Patriottämus, aber dänischer. 

Eine füröifche Hochzeit wird ung aud) vorgeführt, mit Walftihiped, 
angefaultem Hammelſleiſch und anderen Yederbiffen, vie und wicht reizen 
fönnen; aber Damen find dabei, zum Entzüden, überhaupt muß ber fü 
röiſche Menſchenſchlag ein bildſchöner fein, — nach des patriotiſchen Ad⸗ 
junkis Darſtellung wenigfiens. Eigenthümlich iſt auch ber fürätiche Tanz: 
Herren und Damen faffen fih abwechſelnd bei ver Hand, fchliegen einen 
Kreis, und nun geht's feierlich drei Schritt vor und brei zurüd, nach bem 
Tafte eined Liedes, welches Einer vorfingt und bie Anteren nachſingen. 
Das beliebtefte Tanzlied ift das folgenpe: 


Göda skemtun gera skal, 
Hvar eg gengi 1 dans, 
Kvödi um kong Pipping 
Og Oluru dottur hans! 
Ster. 
Stigum fast d vart golv, 
Sparum ei vir sko! 
Gud man rhde, hoar voer drekkum onunr jol. 


Tüchtig Pofjen jel man maden, 
Wo ich zum Zange antrete, 
Singen rom König Pipping 
Und Dluva, feiner Tochter. 
Reeit. 
Reit auf unjeren Boden treten, 
Schube ſollen nicht geſchont werden! 
Ber mag wiſſen, mo wir wieder Berbnacht feiern. 


Diefes Lied und feine Melodie hat ver Dichter Ploug (Chef-Revac- 
teur des Faedrelandet) aid Modell zu ſeinem feierlichen Geſange, „Die 
Schlacht bei Schleswig,” benutzt, und wegen dieſes Prachtſtücks gehört 
er hauptſächlich zu ben däniſchen Klaſſikern. Vergleicht man nun die Mo: 
tive des däniſchen Patriotiemus mit Denen jenes ſchwunghaften Liedes, 
fo kann man ſich des Gedanlens nicht enthalten, fie ſeien beive eines Ur: 
ſprungs, nämlich aus der Pole! Bon dem patristiihen Adjunkt war e# 
übrigens eine große Unvorfichtigfeit, jo aus ver Schule zu plaubern, und 
hat er ſich dadurch einen „bölen Zahn“ des Dichter-Redacteurs zugezo⸗ 
gen, ven er in der erbarmungsleſen Kritik feines Buches zu fühlen bes 
lommen hat. 

Doch laffen wir vie Faringer in ihrer Weile tanzen, die, wenn auch 
nicht ſchön, fo jedenfalls ſehr beformen ift, wie Das ganze Weſen viejes 
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Volles, was and) fein uraltes Sprüchwort ſchon andeutet: „Ilt nytist 
af brödresi,"* segdi Loki, han skuldi fora eftir skirnar-vattninum; 
men kom ikki attur, firr enn gentan stöd brüdur, og ta spillti ban 
vattnid i durunam. („Uebereilung ſchadet immer,’ ſagte Lele, da er 
nad Taufmafler geſchickt wurde und nicht cher wiederlam, als bis Das 
Märchen vor dem TrausAltare fand, und ba verſchüttete er noch oben- 
drein das Waſſer auf ver Thürihwelle.) 

Wir fommen nun zur Beſchreibung eines Wintertags, mit ebligater 
Thranlampe, „ſtarkem Tobad“ (aufgerollter Kautabad), ver von ben 


Frauen and ganz kurzen Thonpfeifen geraucht wird, hören ein färdiſches 


Wiegenlieb: 


Faäröbiſch. 
Rogra üt ii krabhaskel, 
Hvi man kelling huka her? 
Misti burtur ongul og stein, 
Ikki fekk eitt fiskabein. 
Nü er tid at fara heim til pdäpa og mommu, 
Abba og mommu ete. ete 
Brenna skulum vi krakubeini® j eldi okkara i kvöld. 


Daniſch. 

Seile paa en Krabbeſtal; 

Het men Kjalling ſidde ber? 

Miñitd baade Angel og Steen. 

Ide Al cer Rüffcbeen. 

Mu er Tid at feile bjem HI Kader og Moder, 
— Farfar ea Farmor sc. sr. 

Bränte ffulle wi Aragebeen I vor Ild i Aväld. 


Deutſch 
Sinausrudern in einer Krabbenſchale, 
Bırum muh das Scheoffindchen bier heden? 
(8 verlor ſowohl Angel, als Stein, 
Bekam feine einzige Fiſchgraͤtbe. 
Dept it es Zeit, nach Haufe zu fahren, zu Para und Mamma, 
Grofvater und Örohmutter ıc, 
k Verbrennen wollen wir einen Aräbentnoden in unferem Feuer 
während der Dämmerung. 


und gehen zu ven färdifchen Sagen über, Diefe enthalten viel intereffanz 
ten Stoff und hätten wohl eine beffere Bearbeitung verbient, als fie bis— 
ber erfahren Wir mühen auf bie Sage von ber Nievderlaffung ber 
Frielen auf Syderö etwas näher eingehen. Es heißt: „Lange nadı= 
bem die Normannen fich des Landes bemächtigt hatten und nachdem bie 
chriſtliche Religion ſchen auf der Zuſel berrfchte, ließen ſich einige Frieſen 
auf ber Südſpitze von Syders nieder, von we aus fie Seeräuberei trie⸗ 
ben. Ste redeten eine andere Sprache, als die übrigen Leute der Iuiel, 
aber konnten ſich ihmen doch verftändlich machen; fie lebten Übrigens mit 
ben Eingeborenen im Frieden, aber fie waren Heiben. Dan findet noch 
Leberrefte ihrer ftarten Schanze auf Alraberg, wo fie ihren Sig hatten, 
Ihre Boote und Waffen waren anderer Urt, als bie der Füringer; fie 
litten niemals, daß einer ihrer Landoleute gefangen wurde, er mußte ſich 
entweber beraudhauen over fterben; fie ſelbſt nahmen auch Niemand ge: 
fangen, fendern erfchlugen ihre Feinde ober lichen fie abfegeln, wenn fich 
diefelben ergeben hatten. Ste trieben feinen Handel mit anderen Bölfern 
unb verheirateten ſich niemals mit Fremden. Als der ſchwarze Tod nach 
den Färbern kam, ftarben alle Frieſen-Familien bis auf Eine aus, Das 
Haupt dieſer Yegteren hie ver „Bauer von Afraberg” (bondin 1 Akra- 
birgi), war wegen feiner Stärke berühmt und hatte acht tüchtige Söhne. 
Da nun der Biſchof von Kirkfjnbö die Färinger mit Steuern brüden 
mellte, entjtand ein Bürgerkrieg, und in der Schlacht im Mannafellsthal 
wurden bes Bifchofs Gegner befiegt, es waren dies bie Bewehner der 
füdlichen Infeln; dech im nächſten Jahre kam e8 zur Schlacht im Kelle 
Ford, alfo einer Seeſchlacht, und mad einer jedenfalls recht ergiebigen 
Metzelei wurden des Biſchofs Anhänger befiegt; nur er felbft entwifchte 
nach feinen geweihten Bifchofefig, wo ihn Niemand zu tödten wagte, aus 
Furcht vor dem Banne. Doch unfer friefifcher Landsmann war ein 
Heide, und er erwies den Färingern gern ven Liebestienft, das ſtreitfüch · 
tige Pfäfflein zur Ruhe zu bringen.” — Selbſt ben Schluß der Sage 
mit inbegriffen, haben wir bier das flolze, wenn aud wilde Bild des ed⸗ 
fen, deutſchen Frieſenſtammes vor uns, wie er vor adıthundert Jahren 
war; und abgefehen von ver durch die Zeit bedingten Milderung der 
Sitte find die Leute dieſes Stammes noch heute fo, wie bamald: Zwar 
nicht ver Seeraub, aber doch bie See ift ihr Element geblieben; heute, fo 
wie damals, leben ſie unvermiicht in Blut und Sprade und fümpfen ven 
geiftigen und phyſiſchen Kampf mit dem Dieere und mit dem Dänentbum; 
ihre Tapfer leit ift immer noch diefelbe, wie damald, als fie ſich bei ven 
ungaftfreien Normanmnen feftiegten und durch das Echwert behaupteten. 


Bon den Sagen kemmen wir zu dem Hauptzwed bes Buches: Zur 
Darftelung der Unterorädung färbiſcher Nationalität durch die Dänen. 
Jedenfalls nicht ohne Abſicht hat ver Verfaſſer dieſen wichtigften Abſchnitt 
am Ende des Werkes angebracht. Er beginnt feine Abhandlung über 
bie färöifhe Sprache damit, behutſam anzudeuten, daß die Sprache feiner 
Heimat ein Dialekt jener gemeinfamen nordiſchen Stammfprache, die ſich 
am Reinften in Island erhalten hat, wo fie zur Schrifte, Kirchen⸗ und 
Rechtsſprache entwidelt und fo gebuldet wird; dann beweift er, daß das 
Färbiſche vem Isländiſchen am Nächten flieht (mit Ausnahme ver nor: 
wegiſchen Vollsſprache dech wohl!), woraus ſchweigend folgt, daß auch 
das Färbiſche eigentlich Duldung verdient. Run lommt noch ein Wenig 
über Orthegraphie und Ausſprache, Dann geht es an die Hauptſache, an 
bie Unterbrüdung der färdiſchen Sprache durch die däuiſche. Seite 121 
u. fi. heißt es: 

„Dieſe Sprache (die füröifche), melde fo außerordentlich falſch hier 
in Danemark von Leuten beurtheilt wird, in deren Hand leider das 
Schidjal der Färinger gelegt ift, viefe Sprache (nun kommt etwas Juder), 
welche ver Deutſche Graba ein Gemisch von Isländiſch, Däniſch und 
Deutſch genannt hat, legteres unter Anderem, weil ein Roß auch auf 
Fardifh „ross““ heißt, biefe Sprache Bat num feit Jahrhunderten im 
Munde ber Färinger gelebt, in Gefang und Sage, und fie iſt beibehalten 
und bewahrt mit einer Treue und Liebe, wie fie jedes geſunde Bell für 
feine Mutteriprache fühlt; denn jeber Färinger betrachtet Färdiſch ala 
feine Mutterfprace. 

„Das Dänifche it eine Fremde umd geehrte (sie!) Sprache, welde 
niemals im täglichen Umgange zwiſchen Mann und Mann gebraudt 
wird. Nichtsdeſtoweniger ift das Däniſche feit der Reformationszeit 
auf den Infeln die Rechts: und Kirchenfprade geweſen, und vie Für 
ringer waren gezwungen, fie zu lernen und beim Sprechen mit den Be— 
amten amumenben, obſchon das weiche, milde däniſche Iriom (hier hätte 
er ben Schleswig-Holfteiner Graba citiren follen) ſich natürlich ſehr häf: 
ih aus bem Munde eines Färings anhört. Daß durch diefe VBerhältniffe 
viele Verlegenheiten entftehen, wird wohl Jeder einfehen, der für ven 
Werth ver Mutterfprache und für die Bedeutung des lebenden Wortes 
ein offenes Auge hat. Der Färinger, welcher, wie ich in dem Vorher: 
gehenden zu zeigen verſucht habe, fehr gettesfürdtig iſt, geht in die Kirche 
und bört eine daniſche Pretigt, von ver er wohl — doch durchaus nicht 
immer — bie meiften Wörter verfteht, aber ven Geift, ber den Worten 
Veben giebt, verfteht er nicht; num gebt er alfe nady Haufe und fpricht 
mit feinen Lieben über die ewigen Dinge, aber in einer anderen Sprache, 
deren Geift auch ein burhaus anderer iſt. Die Kinder lernen ihr Chris 
jientbum aus däniſchen Büchern, und es würde noch viel tramiger mit 
diefer Lehre ausjehen, als es in ber That ift, wenn micht bie Aeltern ſelbſt 
fie ihnen mittheißten; denn jte erzählen ihnen bie eiligen Wahrheiten in 
ver Mutteriprade, und badurd gewinnen die Finder eine Liebe zu 
derfelben, welche die bänifhen Bäder, bie fie fpäter auswendig lernen 
müſſen, nicht in ihnen hervorrufen können, Der Uebelſtand, eine Neber 
ſprache und eine audere Schriftiprache haben, wird dadurch noch vermebrt, 
daß im Schulgeſetz ver höheren Bürgerfchule in Thorohave nur das Dä- 
nifche, und das Färbiſche gar nicht, als Lehrgegenſtand aufgenommen ift; 
bamit ift ben Umbilligleiten gegen bie Färinger in der leiten Zeit die 
Krone aufgejegt; denn es fteht umumftöhlich feft, daß bie Färinger ſich 
niemals zu gefunver, geiftiger Bildung entwideln können, zu der fie doch 
fo gute Anlagen haben, fo lange man fie des Gebrauches des natürlichen 
Mittbeilungsmittels ihres Geiftes beraubt. Der gewöhnliche Einwand: 
das Färöiſche hat keine Literatur — ift nichtsſagend; denn theils ift in 
Sefängen und Sagen hinlängliher Stoff, um fie in ihrer Mutterfprache 
zu unterrichten, theils werben nad; und nach mehr fürdifche Bücher ents 
fteben, wenn die Mutterſprache nur erft Schriftfprache geworben tft. Zu 
behaupten, daß e3 hemmend und abfonbernd für bie geiftige Entwidelung 
wirfen follte, die Faͤringer Härötfch zu lehren, ift noch ungereimter, um fo 
mehr, Da e8 doch erwieſen ift, daß bie wahre, geiftige Bildung nur durch 
freie Wahl erworben werben kann; da nun aber bie Färinger nicht zwi—⸗ 
ſchen Däniſch und Färbdiſch wählen dürfen, können fie ſich auch nicht zu 
gefunder Bildung entwideln. Es ift aud eine Thatſache, daß das Di- 
nifche hier oben auf den Infeln in ſchlechtem Anfeben fteht, und ver Grund 
dazu ift natürlich der, weil es eine den Yeuten aufgezwungene, unnas 
türliche Sprade if. 

„Was ven Werth ver Sprache angeht, fo kanu Diefer felbftverftind- 
lich nicht nach der Anzahl der darin erfchienenen Bücher bejlimmt werben, 
auch nicht nach der Menge der Sprachwerkzeuge gemeflen werden, melde 
viefelbe reden; ebenſowenig kann man benfelben von eines däniſchen 
Mannes, fondern nur von eines Färingers Standpunkt gerecht beur- 


424 


theilen (vie Times ift vielleicht anderer Meinung!), und fo meine ich 
denn, daß bie Thatſache, daß vie färäifche Sprache immer no fo rein 
und unverfäljcht beſteht, wohl ein hinreichenver Beweis für ven hohen 
Preis ift, den die Färinger auf ihre Mutterſprache fegen! Schr verwun: 
dert hat ed mich, daß Vaſtor Sörenfen, felbft ein Färinger von Geburt, 
in einer oft angeführten Abhandlung ber däniſchen Monatsſchrift, das 
Unrecht, welches die färdifche Sprache leidet und litt, noch gar zu verthei ⸗ 
digen wagt, indem ex bie geiftlofen Gründe anführt, bie immer und immer 
wieber als Stüge für den unbilligen Zmang hingeftellt werben. Ich 
Schließe dieſe Bemerkungen mit dem Wunfche, ven ih ſchon früher offen 
ausfprach, daß man bie Färinger dahin bringen möge, ihre Mutterfprache 
lefen und fchreiben zu lermen, dadurch, daf man viefelbe in ven Schulen 
als Lehrgegenſtand einführt... . — 

Nun bittet der Verfaſſer noch feine „däniſchen Landsleute“ recht in= 
ftändig, bie Beveutung ter geifligen Freiheit zu wirbigen und den Färin— 
gern zu ihrem natürlichen Rechte zu verhelfen; er citirt noch zum Ueber— 
fluß einen Grundtoig'ſchen Bers, welcher den Werth der Mutterfprache in 
Rede und Buch berworhebt; der ift aber für Schleswig gefchrieben, wo 
man das Deutiche ausrotten will, und macht ein derartiges Gitat Daher 
anf die Dänen geringen Eintrud. Die Klagen bed patristifchen Färin— 
gers haben fie übrigens mit echt däniſcher (nur fo find fie recht bezeichnet) 
Gemeinheit abgewiefen, wobei ſich am Meiften Faedrelandet auszeich: 
nete; dieſes Blatt fagte unter Anderem: 

„Wie fann eine Infelgruppe, etwa fo groß, wie Möen, und mit jo 
viel Einwohner, wie Helfingör, verlangen, ein Staat im Staate zu fein! 
Denn auf etwas Anderes zielen die lagen doch nicht ab, Wir glauben 
gern, daß es den Färingern recht jchmeiheln wilrbe, ihren Dialekt ala 
Schulſprache, wo möglich aud als Kirchenſprache, eingeführt zu fehen, 
fpäter wielleicht gar ala Rechts» und ſchließlich vielleicht als Regierunge- 
fprache zu gelten; wir fennen bies ſchon von Schleswig her. Aber mit 
Nichten! Die Färinger follen das Dänifche behalten, welches fie ver Seg⸗ 
nungen der Civilifation, des Fortſchritts und der Verbindung mit ande: 
reu Völkern theilhaftig macht (trog Fiſchthran und elender Hütten!); die 
färötfchen Batrioten mögen fih übrigens, wenn ihre Mutterfprache gänz⸗ 
lich verfhwintet, Damit tröften, daß fte einer ftammeermandten, nur anf 
einer jüngeren Stufe ver Ausbildung ftehenden Sprache Platz ge 
madt babe!“ 

Das nennt man Konfequenz! Für die Färinger ift Die bänifche 
Sprache auf einer jüngeren Stufe ver Ausbildung, alfo befler, wie bie 
alte, nordiſche; für die Schleswiger ifi fie tie ältere, nordiſche, alſo bej- 
fer, wie die jüngere (?) Hochdeutſche! Die Religion ift überall Neben- 
fadye, wenn nur die ſchwindfüchtige dänische Nationalität einen möglichen 
Heinen Zuwachs erhält, von 16,000 Seelen auf 24 Quadratmeilen (jo- 
viel haben die Färöer), was allerdings für das winzige Dänemarf ein 
bedeutenderer Bruchtheil, als für Preußen feine 30,000 Wenden im 
Spreewald, für welche die „Tentimentale” preußiſche Kegierung, unter 
voller Zuftimmung ihrer beutihen Staatöbitrger, die koftfpielige Ausbil- 
dung wendiſcher Prediger, Schullehrer und Dollmetſcher unterhält. Nun, 
vielleicht beforgt Das fromme England burd feine Bibelgefellihaften für 
die armen Färinger eine färdiſche Bibel, wodurch es Die Plünderung 
Thorshave's wenigſtens in etwas wieber gut machen fünnte. 

Wir geben hier noch eine Probe färöifcher Poeſie, melde ver Verfaf- 
fer, um ben Unterſchied der färdifchen ven ver däniſchen Sprache zu zeis 
gen, ebenfalls gebracht hat. Es ift der zweite Gefang des Sigmunds⸗ 
liedes: 

Bigwundur-kreil. 


Färöer. 
Nü skall taka upp annan tatt, 
og sigla nordur til Svinoyjar bratt 


I Srinoyjor bir sin menskur mann, 
Bjarni bondi heitir hann. 


Feir vundu upp segl i hünar hatt 
og #igldu so til Svinoyjar bratt 


Sjogvarnir brota sum budatles, 
oüı för hann nordur um Mjövanes. 


Sigmundur sigldi um Svinoyjar fjörd, 

Skütan boguadi sum ein gjürd, 

Kastar hann akker ä hvitan sand, 

firstur steig igmundur fütum & lund ete. 
Däniih 

Ru begynder den anden Sang, 

vi ſville sl Svind dennagang 


Vaa Soins boer en tapper Want, 
Bonde Bjarne bidder ban. 

De vunde op Seil i bölen Mat, 

og feiled fan ıil Zvind med Halt. 


Söen bröd, jan mod Sfjär den flog, 
Da nord for Mjovands ban drop, 


Sinmund ſeiled paa Seindfjord, 
Eiber bugnede fan en Gjerb, 


San kaſter Unter paa beiden San, 
den forte var Sigmund, der ſteg I Yand ze. 


Deuiſch. 
Jetzt beginnt der andre Geſang, 
und norbwärtd, nah Srind, Segeln wir ab. 
Auf Sind wohnt ein webrbafter Mann, 
ter Bauer Bijarne beißt er. 


Sie hihten bie Segel im beben Maſt 
und feqeiten alfe nach Svind in Haft, 


Die Meereswogen brachen ſich wie die Brantung (am Schiffe), 
Da er nerbwärte auf Mjovands belt. 


Sigmund fegelt nun durch ben Svinöfjerd, 
Das Schiff ſchmiegte ib wie ein Gurt. 


für wirft den Anker in ben weißen Sanb, 
Zuerſt fept Sigmund den Fuß an's Band ır. 


Frankreich. 


fiterarifches Echo aus Paris. 


Das „Fleine Journal“ und feine Beziehungen zur nenfranzöfifchen 
Romanihule, 


Die Deutjen wollen mit den Franzofen, die Franzoſen mit den 
Deutjchen Nichts gemein haben. Einzeln genommen finden wir ung lie- 
benswärdig und ſcharmant, aber jobald ein Tropfen von der großen Na: 
tionalfrage mitunterläuft, fobald das perfönliche Iuterefie verſchwindet 
und die deutſche Maſſe ver franzöfifchen gegenüberfteht, hört alle Sym= 
pathie auf und bie eine Maſſe finder die andere maſſenhaft unerträglich. 
Der Gebilvete, deſſen Geift fih vor einer fo lächerlichen Ungerechtigleit 
fräubt, will das allerdings nicht zugeben und findet im ber Apotheke ver 
Eivilifation taufend Höflichteitsformeln und Dedjalven, die ter häßlichen 
Pille der Gehäßigteit ein wohlgefälliges Aeußere verleihen; aber die An- 
tipathie ſelbſt eriftirt nichtsbefloweniger. In der Schale ſchimmernder, 
flimmernder Worte ſchlummert der Stern des gehäffigen Gedankens, und 
im Berborgenen feimt und gebeiht er deſto erfreulicher. 

Das zeigt ſich auch, wie jede geiftige Bewegung, in dem Sittenfpies 
gel der Yiteratur. Es fällt mir natürlich nicht ein, zum Beweiſe meiner 
Ausfage, bier jelbft nur ſtizzenhaft eine comparative Literaturgeſchichte 
beider Bölfer entwerfen zu wollen und daran zu erinnern, wie von Anbe⸗ 
ginn ein fonftantes von einander Abweihen und Entfernen dieſe gleich 
großen Nachbarn charalteriſirt habe. Ich beſchränke mich auf den Augen: 
blid und im Augenblick auf den Roman; da zeigt fich daffelbe Phänomen 
in verhältnigmäßiger Größe, 

Die franzöflfhe Roman⸗Literatur hatte ſchon vor der unfrigen ven 
richtigen Weg gefucht und gefunden. Jetzt, wo wir vom unferen Irrwegtu 
abgeleitet, auf Die rechte Bahn geführt werben, ſchlagt fie flugs einen 
Seitenweg ein und prodızirt „NRoman” getaufte Werke, die auf alle mögs 
lichen ehrenhaften Benennungen, nur nicht auf die eine® Romanes, Anz 
ſpruch machen fünnen, 

Denn id von Werten ſpreche, die zu „ehrenhaften Benenmungen“ 
berechtigt find, fo verftcht fi von ſelbſt, daß ich die Schauer-Geſchichten 
des Bicomte Ponfon du Terrail und andere Sue-Nachäffe unbeachtet 
laffe. Die Kammerzofen: und Scheerenfchleifer-fiteratur beichäftigt mich 
überhaupt nie, weil ich fie erfiens und Gottlob! nur fehr oberflächlich 
lenne und weil ich zweitens ein Gleiches von meinen Leſern vorausfegen 
darf. Uuch Flaubert's „Madame Bovury“ und bie legten und gelungene 
fen Schöpfungen George Sand's müſſen als abfonderlihe Erſcheinun⸗ 
gen, ald Ausnahmen, bei Seite gelaffen werden; nur will ich Ihnen im 
Borlibergehen den Marquis de Billemer und Jean de fa Roche der grohen 
Sryliftin auf das Wärmfle anempfehlen, reizende Romane, rein unb 
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leufch, die nom wahren Genius ihrer Schöpferin durchweht und von pa- 
raboraler Sozial: Philofophie Gottlob verichent geblieben find.* 

Nach diefer Einleitung, deren Länge mir ein etwaiger Leſer verzeihen 
möge, gehe ich num zum wahren Zweck meines Briefes über, zur neur 
franzöfifgen Romanſchule, mie ich in ver Meberfchrift zu ſetzen mir 
getraute, Wenn zu einer „Schule” ein Shulmeifter ebenfo erforbers 
lich ift, wie die Schliler ſelbſt, jo ift die von mir gewählte Bezeichnung 
nur gewiffermaßen richtig, da die Meifterftelle noch vacant ift. Vorſich⸗ 
tigere Pebanten würden beöhalb „nenfranzöfiche Remanrictung‘ ge- 
fchrieben haben; ich ſchrieb Schule, weil ih, wenn ich mir bie zu beiprer 
enden Komancierd vergegenwärtige, eine ausgelaflene, muthwillige 
Schuljugend, die über Tiſch und Bänke Hettert, Faxen an bie Wanbtafel 
fhmiert und am den Schellen friedlicher Nachbarn reißt, vor Augen zu 
haben glaube. 

Da haben wir den Gaffenbuben Ebmond About, der mit Bol- 
taire'® gepuberter Verrüde ftolz daher marſchirt und ben gaffenden Paffen 
„Boudre‘ in Die Augen wirft, da haben wir ven ſchon erwachſenen, aber 
defto tolleren Alphonſe Karr mit vem Papierdrachen des Paraborons, 
ben jungen, behenben Jules Noriac, einen Galgenfirid; Merp, pas 
Schooßlind ber Damen, und andere luftige, amüfante Burfchen, bie mit 
dem hausbadenen, gefunden Menjhenverftande blinde ſtuh fpielen und 
beshalbfehr beliebte, fehr verkaufte fogenannte „Romane gefchrieben haben. 

Das ift das erfte und carafteriftiihe Kennzeichen ver neufranzäfi: 
ſchen Romankchöpfungen; ein ſchelmiſches Verblenden der trodenen Ber— 
nunft wetteifert in ihnen mit dem Hervorleuchten pifanter, herzerfreuen⸗ 
ver Paradorien. Die einfache Natürlichkeit, die unferem vermöhnten 
Magen nicht mehr behagen will, hat ber complicirten Widernatürlichteit, 
die wider Willen feffelt, ven Plag räumen mäffen. Handlung und Cha: 
raftere, Styl und Behandlung, Alles ift paraboral; ſchon in der Venen: 
nung „Roman,“ die ber Verfaſſer feiner Schöpfung beifegt, liegt eine 
Varadorie; noch leuchtender tritt fie in der Bezeichnung, die tie ganze 
Schule als Devife gewählt hat, hervor, Sie nennt ſich nämlich, ohne 
einen ſchlechten Wig machen zu wollen, l’&cole du bon sens. 

Wenn ih mir num Diefe Eigenthüwlichteit, Die Sie jedenfalls auch 
ſchon bei der Vektüre moderner Romane (von Karr z. B.) frappirt haben 
wird, zu erflären fire, fo finbe ich einen erften Fingerzeig in den perfüns 
lihen Berhältniffen diefer Schriftftelier jelbft, Die oben genannten Her⸗ 
ven Karr, About, Mery und Noriac haben fammt und fonders Jahre 
lang an ven fogenannten „Heinen Journalen,“ ven fatprifchen Witz⸗ 
blättern, gearbeitet. 

Daß petit journal ift, iventifch wie die Sonnette, eine Paris allein 
gehörige Schmarogerpflange, die eigentlich nur auf bem Waphalt der 
Boulevarbö gedeiht. In der Provinz, geihmeige im Ausland, wird das 
Parifer petit journal werer gemürbigt, noch verftanden, und man muß 
lange Zeit im Strudel ver Barifer Bewegung, die jib auf dem Boule- 
ward, zwiſchen ber Chaussce d’Antin und dem Faubourg Montmartin 
concentrirt, hin und her geworfen fein, um ven Reiz diefer Stadtklatſche— 
zeien und ven Werth, den der Pariſer auf viefe feine Pieblings-Pektüre 
legt, begreifen zu fünnen; man muß mit einem Worte bie Herren und 
Damen des Augenblids, ihre Verhältniffe zu einonder und zu Anderen 
ganz genau fennen, benn das Kleine Journal ift ganz lokal und ganz per 
ſönlich. Wenn es z. B. von Jules Janin fpricht, fo ſieht es in ihm nicht 
ben Kritiker der Debats, fondern ven ſchmunzelnden, diden Papa mit jei- 
nen furzen Beindyen und feinem runden Schmeerbäucelden. Alle diefe 
Details find dem fremden, ber dem geiftreihen und liebenswürdigen 
Recenfenten nicht perfönlich kennt, volllommen gleichgültig; aber gerade 
diefe Details erregen die Heiterleit des Figaro⸗Leſers, des müßigen Bou- 
levords-Bummlers, ver an dem Cafe Riche feine Cigarette raucht und 
täglich den oben befagten lieben, tiden Mann an ſich vorübergehen fieht. 

Die Satyre, Die fih unter dem jegigen Prefe Regime nicht mehr an 
volitiihe Perfönlichkeiten, noch weniger an politiſche Ereigmiffe zu ver- 
greifen wagt, warf ſich ſchönungslos auf die geiftigen, fleiſchlichen oder 
finanziellen Celebritäten und wühlte, da ihr der Öffentliche Moder unzus 
gänglih war, im Schmuge des Privatlebens herum. Auf die Tragweite, 
Nüplichkeit une Würde der großen Satyre, wie fie Juvenal auf Nom, 
Heine auf Deutſchland, Gourrier auf Frankreich ſchleuderte, mußte fie 
allerdings verzichten, aber dafiir entſchädigte fe ver Appetit, bie Gier, 
mit der ihre klatſchſüchtige Kundſchaft die gewürzten und gepfefferten Pilz 
len verſchlaug. Der Erfinder der Chronique scandaleuse (id; glaube, 
die Ehre gebührt dem noch jegt den „Figaro” dirigirenden Herrn de Ville: 








* Fendeau machte mit feiner zu bekannten Fanny, der er den unglaublichen 
Iujap „Studie'‘ beizulegen für gut befand, auf Romans@bre gar keinen Anfprudı. 


mefjant) war ein großer Menjchenfenner; er wußte, daß in dem guten 
Menfcenhergen ein noch beſeligenderes Gefühl lebte, als Die von eigenen 
Rraftbewußtjein und eigener Wohlfahrt hernorgerufene Seelenruhe, näm⸗ 
lich die ſchalkſuchtige Schadenfreude über Unterer Schwächen und Ge— 
bredyen. Die Klatſchſucht, fagte er ih, vie man bisher irrthümlich als 
auoſchließliches Privileg der Kleinſtädter betrachtet hatte, Die liebe Stlatfch- 
fucht, die lange Winterabenbe verfüngt und bem pimmften Einfaltspinfel 
Wit giebt, eriftirt and in Paris, das Wagengeraffel ter großen Start 
übertönt fie. Segen wir ihr eine Poſaune an vie breiten Lippen, bamit 
fie ihrerfeits das Geraſſel überfhreien fann, geben wir ihr ein Organ, 
und man wird fehen, daß fich ver Parifer, ver ſich über die leinlichkeit 
der Provinzial⸗ Klatſchereien erhaben glaubt, mit Leib und Seele in die 
ihm eröffneten Arme flürzen wird! 

So entftanp das moderne Heine Journal, das wahrfcheinlich nur 
aus euphoniftifchen Nücfichten ven Namen Heinlihes Journal vers 
ſchmäht hat. Trog aller Proteftationen und Inbignationen, trotz bem 
Zetergeichrei, man begehe an ver Würde, auf bie ber Liberalfte Anfpruch 
machen müffe, einen Hochverrath, trotz alledem erfreute ſich dieſe ſehr cha⸗ 
rakteriſtiſche Ausgeburt eines herrlichen Gedeihens. Das Unternehmen 
glüdte, befonbers weil die Journaliſten, vie mit der gefährlichen Maſſe 
ver Perjönlichleiten fpielten, ſehr geſchidte Iongleurs, ſehr geiftreiche 
Leute waren; weil das Publikum ohne alle Befürchtungen bem pifanten 
Spektalel beimohnen fonnte und nur, zu feinem hoben Ergögen, über 
irgend einen verhafiten Nachbar das Damoflesihwert hängen ſah. Die 
große, müßige Mafle, vie den Boulevard zwiſchen vier und ſechs Uhr 
Abends unficher macht, vie neugierige, junge Parifer Welt auf Koften 
einiger befaunter, folglich der Yächerlichfeit anheimgefallener Perfönlich- 
feiten zu ergögen — in dieſem Sinne war die Stabtchronif abgefaft, bie 
ben Kern des neuen Journal-Genres bildete oder vielmehr das neue 
Genre jelbft war. 

Ein foldye Tendenz entfchieb ſchen über die Form des Blattes. Die 
träge Provinzial⸗Klatſcherei mußte, um ſich in einem Parifer Blatte ein- 
zubürgern, ihre unbeholiene, Heinftäntifche Tournüre, vie fie der bitterbö— 
jen Verleumdung fehr ähnlich machte, vor allen Dingen ablegen und fid) 
nit ber Parifer Leichtigkeit vertraut madhen. Der Ruhe, dem Exrnfte, ver 
Ueberlegung blieben die Pforten gefhloffen, und nur wißigen, fpigigen, 
behenden, lebhaften, ausgelaffenen, unbändigen Federn war vie Ehre, im 
kleinen Journal zu fchreiben, vergönnt. Die feeleröfeften Alkoven-Geſchich- 
ten, bie traurigfien Eventwalitäiten bes Eheſtandes erſchienen bier in les 
bendiger, heiterer Friſche, ohne alle Moralhaberei. Deshalb wählte au 
ber Figaro das fehr glücklich gefundene Motte, vie leichtfinnige Lebens⸗ 
regel feines Hafftichen Ahnen; „In ber Befürchtung, weinen zu müſſen, 
beeile ich mich, über Alles zu lachen,” und er lachte über Aller. 

Fehlte vem Berfaffer heitere Stimmung und gute Laune, wie das 
mitunter paffirt, jo blieb ihm, um fein Publikum zu befriedigen, nur Eins 
Abrig, vie mangelnde, natürliche Lebendigleit durch eine fünftliche, over 
richtiger unnatürliche zu erjegen, und vem nad) leeren Biſſen ſchmach— 
tenden Leſer ftatt eines gefunden, guten oder ſchlechten Witzes pikante Pa- 
raborien aufzutiſchen. Das Paradore fpielte alfo eine große Rolle im 
Journale, faft die alleinige, da aud im luſtigen Frankreich ber derbe, 
gute Humor fo zu fagen ausgeftorben ift, und der Esprit Parisien bie 
gaiete gauloise verdrängt hat. 

Schriftſteller, die diefe Schule durchgemacht haben und zum Theil 
in diefer Schule aufgewachfen find, fangen nun an, Romane zu fchreiben, 
und ich glaube Alphonfe Karr war der Erfte, der das petit journal 
auf das Romangebiet übertrug. Zu diefem Behufe erfand er bie foge- 
nannte, viel nachgeahmte „Barentbeie,” d.&. er fuchte pie Rüchternheit 
der einförmigen, erzählenden Form dadurch zu befeitigen, daß er mitten 
in einer ſpannenden Scene ohne Weiteres eine gemüthlihe Feuilletons- 
Plauberei einſchaltete, diemit dem Bor: und Nachftehenden Nichts gemein 
hat, Dies Einführen von Journal⸗Artikeln im Romane fand algemei- 
nen Beifall, und das ermuthigte Karr, auf ver von ihm eröffneten Bahn 
weiter vorzubringen, und Audere, tem Innovator zu folgen. Bisher war 
bie „Parenthefe‘‘ wirklich eine Parenthefe, ein Einſchiebſel geblieben, 
bunte Knoten im langen Faden ber Erzählung; aber wir leben im Jahr: . 
hundert des Fortichrittes — das genügte bald nicht mehr. Die Paraı: 
thefe warb vervielfältigt, erweitert umb erweitert, fle wurde zur Haupt⸗ 
ſache, und der Roman jelbft ſchien mur noch den Zweck zu haben, ein 
Schod Parenthefen in einem Rahmen zufammenzufaflen. * 

Paul Lindau. 


* (Sim zweiter Artikel, ſpeziell den Remanen Nortac'd gewidmet, folgt 
nächltend. 
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George Sand und Die Ceidenſchaft im Koman. 

George Sand hat nicht fchlafen können vor Aerger, daß man ihr 
Talent, vie Leidenſchaft jo hinreißend zu ſchildern, wie fie es in ben Jah— 
von ber Jugendglut gethan, in Zweifel zog. Sie hat einen Roman aus 
dem Aermel neichüttelt, ver bie Leidenſchaft wieder mit aller Machtvoll⸗ 
kommenheit, mit Scepter und Strone barftellt, ihre Bafallen mit Blindheit 
ſchlagend und in den Abgrund bes Verderbens ſtürzend. 

Inden die berühmte Schriftftellerin den Rezenfenten auf diefe Art 
Gemweiht, wie ungefhwächt ihre poetiſche Begabung ift, bat fie ihnen jedoch 
nicht die Kongeflion gemacht, ihre neue Anfiht von dem Gefetz der Moral 
abzufhwören. Im Gegentheil zeigt fie die Stärke ihrer Ueberzeugung 
mehr als jemals in ven ergreifenben Darftellungen ihres Romans. Die 
Revue des deux Mondes bringt venfelben augenblidlid unter dem an— 
ſpruchloſen Titel „Valvedre,“ aber in kurzer Zeit wird der Verleger ver 
fünmetliben Werte George Saud's, Levh in Baris, die vollendete Arbeit 
dem großen Publikum übergeben, und vielleicht findet ſich aud wohl ein: 
mal wieder ein beuticher Ueberfeger dafür. Es ijt eine eben fo traurige, 
als merfwürbige Thatſache, daß George Sand nicht mehr fe viel überlegt 
wird, feit ihre Romane moraliſch geworten find! 

Balvodre ift der Name, den George Sand einem großen Naturfor- 
fcher beilegt, der feine wiſſenſchaftlichen Reiſen amd Unterfuchungen auf 
Koften feines Familtenglüds verfolgt. Seine Frau fühlt fi durch die 
ftete Abweſenheit und gelehrte Zerftreutheit des Gemahls berechtigt, an 
feiner Liebe zu zweifeln umd eine Eutſchädigung nicht zu verſchmähen, bie 
ihr in ver abgöttifhen Verehrung eines jungen Mannes, Fraueis Bas 
ligno, dargeboten wird. Diefer ift, obwohl noch völlig unverborben, doch 
fhen von dem Geift der Zeit erfüllt; der Dämon bes Zmeifels und ver 
Unzufriedenheit bat fein Inneres durdwühlt und empfänglic; gemadht für 
bie Trugſchlüſſe ver Peivenfchaft. 

Er lernt die Geliebte in einem einfamen Gebirgs:-Gafthaufe lennen, 
nachdem feine Phantafte durch die widerſprechendſten Gerüchte über fie 
im bödıften Grade erregt worden ift. Gin deutſcher Jude, Meſerwald, 
ber in Baris als reicher Juwelier gelebt hat, und feine angeborene poe⸗ 
tifch-fentimentale Natur durch die raffinirten franzöſiſchen Theorien über 
Lebenogenilſſe und Sittengefege verborben hat, liebt ebenfalls Die fhöne 
Frau bes reifenden Gelehrten; er erzählt dem jungen Manne mit bunt: 
tefter Ausſchmückung über ihren Nuf und Vortheilhaftes wen ihren Eis 
genfhaften. Diefer Moferwald ift- ein Meifterftüd ver Charatteriftif; 
ein fo anziehenver Fontraft von niedriger Gefinnung und hoher Empfins 
dung, ein fo unterhaltendes Gemifch von fomifchen und rührenden Zügen 
finder fi in feinem andern Romane George Sand's. Der Mannigfal- 
tigfeit ihrer pſychelogiſchen Schöpfungen hat fie damit wieder ein alins 
zendes Zeugniß ansgeftellt. 

Dieſer tragikomiſche Liebhaber treibt feine Selbſtverläugnung fo 
weit, daß er feinem glüdlichen Nebenbuhler die Wege bahnt, um mit der 
Geliebten geheime Zufammenkünfte zu halten, Er ſchmückt ihnen eine 
Nofenbütte aus, welche dicht an ben Öarten ver Frau von Balvepre 
flößt. Dorthin kann fie unbemerkt gelangen und das eraitirte Liebeswers 
Hältmif, dem fie den entſchuldigenden Nimbus platonifcher Begränzungen 
zu verleihen trachtet, auch noch mit dem Reiz bes Geheimmißvollen ums 
geben. Meifterhaft bat George Sand die Sophiftit der Getbit- 
täufhung und Selbſterhebung geidilvert, bie zwiſchen ben Lieben⸗ 
ven herrſcht. Der junge Mann, beinahe um adıt Jahr jünger als vie 
Geliebte, ift vollfommen darin verfiridt. Dennech abnt er dunlel, daß er 
die Bitterkeit der Schuld nicht würde eriragen können, und fehnt ſich nad 
der reinen, fittlih hohen Atmoſphäre, in ber bie nahen Verwandten ber 
Frau von Valvedre leben. Es ift darunter ein junges Mäpchen, Ade— 
laide, die ihm einft von feinen Eltern zur Gattin beftimmt war; ohne bie 
irrgeleitete Empfindung für Frau von Balvatre würde ſich fein Herz der 
größten Befeligung öffnen können, das fühlt er veutlich bein Anblid dies 
jes lieblichen Wefens, das ter Inbegriff echter Weiblichkeit und Yungfrän« 
lichkeit ift. Aus dem Berſteck der verbotenen Liebe belauſcht der unglücd— 
liche Jüngling zum öftern die reigende Adelaide, bie in einer Laube an 
ber Mauer bes jenfeitigen Gartens ihre jüngere Schweſter unterrichtet. 
Das ganze, unverlorene Paradies ihrer Seele wirb ihm dadurch vor Aus 
gen geführt, und man muß George Sand bewundern, wegen ber zarten, 
idealen Pinfelführung in dem Bilde viefer Jungfrau. George Sand iſt 
ein Raphael ber Feder, und befigt noch vielmehr Begabung für die Dar- 
ftellung reiner Seelen, ald für die entfeflelten Dämonen ver Leidenſchaft. 

Ein Gedicht, weldes Adelaiden in den Mund gelegt wird, ift die 
jartefte und echtefte Poefle; aber es ift jeltfam, George Sand giebt es in 
ungebunvener Rede. Eine Dichterin, der das Wort fo unumschränft zur 
Gebote jteht, vermag doch nicht, es in bie Form ber Voeſie zu bringen. 


Man würde viefe Anomalie nicht begreifen können, wenn nicht 
Frankreichs andere berühmtejte Schriftftellerin, Frau von Stael, fie ebeu⸗ 
falls zur Anſchauung gebracht hätte. 

Dod zu George Sand's Roman ber Leidenſchaft zurüd. Die Liebe 
bed jungen Mannes ſchwankt eine kurze Zeit zwifchen Adelaide und Grau 
von Balveore. Letztere bemächtigt ſich feiner jedoch endlich ganz und gar, 
weil fein Mitleid und fein Stolz durch fie in's Spiel gezogen worden. 

Der Ehemann bat durch einen unverfichtig über die Mauer gewor— 
fenen Brief des Liebhabers ven Sachverhalt erfahren uud hält in ganz 
neuer Weife ein Strafgericht Darüber ab. Er jegt fi in die Laube 
neben dem Yaufherpläschen, wo er Baliguny mit Recht anweſend vermu: 
thet, und erzählt nun feinem Schwager, der zugleich der Jugendfreund 
des Letzteren iſt, bie ganze Geſchichte feiner Heirat. Die ſchouungslofe 
Urt, womit er dabei über den Charakter feiner Frau und ihre newefte 
Berirrung urtheilt, fell die Strafe und das Mittel zur Erleuchtung für 
ven Yiebhaber werden. Uber das Gegentheil wird dadurch bewirlt. Der 
junge Dann fühlt ſich nun grabe erft recht unauflösli an Frau Balvödre 
gefettet, weil fie fo hart von ihrem Manne verurtbeilt wirb, und weil 
diefer am feiner Ausdauer ımd Chavakterfeftigkeit zweifelt, das Verhältnif 
durchzuführen, Er ſchlägt ver Geliebten vor, mit ihm zu entfliehen, eigents 
lich nit von der Liebe geleitet, ſondern um zu beweifen, daß er Alles 
daran fegen lann, ihren Beſitz zu erlangen. Dem romantiihen Sinn ver 
Frau von Balvodre ift es überaus lodend, fic entführen zu laſſen; fie 
ſehnte ſich ſchen lange aus ver Einfürmigkeit ihres Kreiſes hinaus; Bes 
wegung, Veränderung, Leidenſchaft fcheinen ihr eine Erfriſchung ihres 
ganzen Wefens zu bieten. Der Gedanke ver Trennung von ihren Kindern 
und die Furcht, ihre Ehre in ven Augen der Welt zu verlieren, halten fie 
jeboch noch vor dem entſcheidenden Schritt zuriid. Sie unterhandelt mit 
dem Geliebten, er muß ihr verfpreben, fie zu refpeltiren, bie fie eine ge= 
richtliche Scheivung von ihrem Manne erlangt bat, und fie die rechtmä⸗— 
Bige Gattin Baliguy's geworden, Die Trennung von ihren Kindern will 
fie ald die Strafe und Sühne ihrer Flucht betradyten und fid varın 
fügen. 

Der großmüthige Moferwalp pringt feinem Nebenbubler das nöthige 
Geld auf, welches derſelbe jedoch nur als Darlehen annehmen will. Es 
folgt nun eine furdtbare Prüfungszeit für die trenloje Gattin; fie muß 
es mit anjehen, wie ihr Geliebten fich martert, um die Mittel für ihren 
beiberfeitigen Unterhalt und für bie Erſtattung feiner Schuld zu gewin- 
nen, Die Ausfiht auf ihre Vereinigung wird auch faft unmöglich gemadıt, 
benn ber beleivigte Gatte, der zwar feinen Schritt gethan, um fie von 
ihrer Flucht zurlickzuhalten, bat doch eine Scheivung zu vereiteln gewußt, 
Erſt nach mehreren Jahren will er in biefelbe einwilligen, wenn feine 
Frau dann noch darauf befteben follte. Er wollte ihr dadurch die Mög: 
lichkeit zur Rückkehr gewähren, over vielleicht aud nur verſuchen, ch fie 
zu der romantifchen Berirrung aud noch bie Erniebrigung gefellen 
würte; aber bie unglückliche Frau wehrt fich mit Energie gegen legtere. 
Ihr Geliebter unterftügt fie darin und benimmt ſich überhaupt im ganz 
anverer Weile, als George Sand fonft die Liebhaber auftreten läßt; die— 
felben haben befaumtlid in ihren Romanen ftets die ſchlechteſten Rollen 
inne. Vol Egoismus, Gefühlloſigkeit, Ververbtbeit, find fie es immer, 
weldye bie liebenden Frauenherzen zertreten, oder wenigitens nicht zu würs 
Digen willen. Francis Baligny iſt eine fo edle Seele, wie George Sand 
fie noch wie einem ihrer Liebhaber gegeben bat. Seine Leidenſchaft ver- 
flüchtigt fi nicht etwa und macht vem Mitleid Platz, mas immer noch 
eine feinere Empfindungsweife wäre, al$ fenft den Helden George Samd’s 
beigelegt wurde; mein, feine Leidenſchaft jublimirt ſich wirklich zu dem 
reinften Platonitmus, und feine Selbftopfer für die Geliebte find über: 
menſchlich 

Wohl fühle fie ſich dadurch in tiefſter Seele gerührt, aber vergebens 
ift ihr Streben, auch Glück darin zu finden; feit fie ihre Ebe gewaltfam 
löfte, hat die Verblendung der Leidenſchaft aufgehört. Es erfcheint ihr 
plöglich Alles im richtigen Licht dev Bernunft und Moral, fie fieht ein, 
daß fie die fheinbare Gleichgültigkeit ihres Gatten felbft verſchuldete, daß 
fie hätte danach trachten mitiien, feine Liebe wieder zu verbienen, und auch 
wenn dies ihr nicht gelungen wäre, fie doch nicht ihren Pflichten untreu 
werben durfte. 

Der Kummer wirft fie in eine rettungslofe Krankheit, fie kennt fein 
anderes Gefühl mehr, als die Sehnſucht, ihren Gatten wieder zu jeben 
und feine Verzeihung zu erlangen. Durch die Bermittlung des gutmütbi- 
gen Moferwald, vefien uneigennützige Liebe zu ihr fie aus ver ferne be: 
macht und jeben ihrer Wilnfche erräth, wird Herr von Valvedre an ihr 
Sterbebett geführt. Er verfähnt fie mit fih und erhebt ihre Seele wieder 
zu Gott, ben fie verloren hatte; es ift eine ergreifende Scene, die fein 
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weibliches Auge ohne Ihränen leſen wird. Aber es ift feine Anwandlung 
von Sentimentalität darin; das Ergreifente liegt in der ſittlichen Kraft 
und in der Naturwahrheit. Die unglückliche Frau fühnt ihre Schule 
durch einen frommen Ted, der irre geleitete junge Mann durch ein abce⸗ 
tifches, arbeitsoolles Leben. Herr von Balvörre, den George Saud wit 
fittlicher Vorliebe als hriftlihen Vhiloſophen geſchildert hat, verzeiht auch 
dem Geliebten feiner Frau, nachdem derſelbe Jahre lang ver Reue gelebt 
und feine heilſamen Vorſchläge befolgt hat. Er verheiratet ihn fogar 
fchliehlich mit einer jungen Verwandten, und geht jelbit noch einmal zum 
Altar mit jener Adelaide, die ihn im Stillen immer verehrt und geliebt 
bat. Die ſchöne, arme Sünderin, Frau von Valvepre, ift es alfe allein, 
die eigentlich Sühne Leiftet; fie hat freilich auch am meiften gefehlt, und 
ihr Unglüd ift völlig ſelbſtverſchuldet; dennech empfindet man tiefes Mit⸗ 
leid mit ihr, fie iſt Die weibliche Schwäche in holdeſter Geſtalt, leichtgläu⸗ 
big und warmherzig, für alle Täuſchungen ber Leidenſchaft empfänglich. 
Früher hätte George Saud gewiß auch für fie Vartei ergriffen, aber jetzt 
Läßt fie fie ald Suhnopfer bluten und für die Heiligkeit der Ehe Zeugniß 
ablegen — vielleicht um bie Akademie Lügen zu firafen, die neulich ven 
Preis nicht am George Sand geben wollte, weil fie die Ehe in ihren 
Schriften angegriffen haben fol! F. v. H. 


England. 
Univerfal- und Privat-Telegraphie in Condon. 


Diefes Londen ift als Mittelpumft Für alles Mögliche aud) das 
Haupt⸗ Centrum ber Sprache des Blitzes geworben, umd zwar durch einen 
der Deutfchen, bie das Pulver allen möglichen Fortichrittes erfinden, obgleich 
fie es zu Haufe felbft je kaum zu riechen befommen. Ein Deutſcher grün. 
dete und erzog bie „Times,“ die num ans Dankbarkeit für ihren Urvater 
mit echter Renegaten- Tüde am Stoch- Engliſchſten auf Deutichland zu 
ſchimpfen weiß. 

Vielleicht richtet fi) Die Macht der meueften Prefle, vie Telegraphie, 
als ventiches Kind im ver fremde, auch ned gegen ihr Mutterland — 
das feine Times- Macht duldet und auch der Blitz-Literatur nur ſtaatlich 
und polizeilich kontrolirte Zudingen erlaubt. — Doch das ift nicht uniere 
Sache bier. Wir frenen und zunächſt, daß es auch wieder ein Deuticher 
war, ber bie dem Oberflen der Götter aus der Hand gewundenen Blitze 
in London hinter der Börfe und Bank cencentrirte und fie als Börfen, 
Banken und Throne erſchütternde Sprache über die garze Welt ſpie⸗ 
len fäßt. 

Es ift das Telegraphen⸗ Bureau des Herrn Reuter, Das dem po= 
litiſchen und Borſen⸗ Publilum ſchon gebörig durch feine Telegramm ber 
lannt iſt. 

Es fing vor zwölf Jahren in Aachen an, Der erſte Telegraph auf 
dem Kontinente mar der zwiſchen Berlin und Aachen, ber im Jahre 1849 
zur Benugung bes Publitums eröffnet wurde. 

Herr Reuter, der vie Nüplichleit und Tragweite bes eleftriichen Te- 
legraphen vollitändig erkannte, ſuchte auch dem Volle bie Bortheile deſſel ⸗ 
ben zu verſchaffen und gründete zu dem Zwede bei Eröffnung der oben 
erwähnten Linie ein telegraphiiches Bureau in Aachen. Rum mußte auf 
Mittel gefonmen werben, ben Unvolltommenheiten, vie das Telegraphen- 
Syſtem zur bamaligen Zeit noch aufzumeifen hatte, abzuhelfen, und Herr 
Reuter nahm zur Taubenpoft feine Zuflucht. Diefe wurde zur Beför— 
derung von Depefchen zwiſchen Aachen und Brüffel etablixt, werurd Die 
Erpebition ber an bem einen oder anderen ber beiven Pläge anlommen- 
den Depeihen um circa adıt Stunden beſchleunigt wurde. Die fr den 
Oſten beftinmten Depefchen, die in Brüffel mit ver Boft anfamen, wur 
ben von vert aus im drei Kopien vermittelſt drei verſchiedener Tauben 
nadı Aachen erpedirt. (Die dreifache Verſendung der Depefchen geſchah 
nur, um Regelmäßigfeit und fichere Ankunft herzufielen.) Die Tauben 
legten die Entfernung von Brüffel nach Wachen in einer Stunde zurüd. 
Von letsterem Orte wurde dann bad Telegramm dem eleftrifchen Draht 
anvertraut und, in Berlin angelommen, an pen Beſtimmungsort auf das 
Schleunigſte weiter befördert. Die für den Weiten beftiimmten Depefchen 
wurten von Berlin nah Aachen per Telegraph befürbert, und von dert 
per Zaubenpoft in oben angeführter Weile nach Brüflel, um von letsterem 
Plage ihrem Beftimmungsort zugeführt zu werden. Der Nugen, ber für 
den Handel daraus entitand, wurde bald anerfannt, und man bebiente 
fich des Reuter ſchen Bureau's in ausgedehnteſter Weile. 

Der Telegraph nahm jedoch bald immer größere Dimenfionen an, 


und ed währte nicht lange, da waren Berlin und Baris, bis anf eine 
Heine Strede zwiſchen Quievrain und Balenciennes, in direkter telegras 
phiſcher Berbindung. Zur Ausfülung biefer Linie wurben ven dem Reu⸗ 
ter'ſchen Bureau flets berittene Poftilone in Bereitfchaft gehalten, bie 
ben DepefhensDienft zwiſchen biefen beiden Orten zu verfchen hatten. 

Im Jahre 1851 eröffnete Herr Keuter fein Etabliſſement in Yon: 
ben, wohl einfehend, daß tiefer Play den Mittelpunkt der Telegraphie 
bilden wũrde. Der Sub» Marine-Sabel war dantals glücklich zwiſchen 
Calais und Dover gelegt und ſemit direfte Communication per Telegrayh 
mit bem Kontinente hergeftellt werben. Bisher hatte das Reuteriche 
Bureau feine Aufmerkfamfeit nur fommerziellen Depeſchen zugewandt, 
jet aber glaubte Herr Keuter den Zeitpunkt herangenaht, auch für polis 
tiſche Nachrichten fein Syftem nüglich machen zu fünnen, indem er ver 
Preſſe telegraphiiche Mittheilungen machte. 

Da gab es nun viele Schwierigkeiten zu überwinden, von denen 
eben nicht die geringſte war, daß bie engliihen Journale nur ungern die⸗ 
felben Telegramıme veröfſentlichen wollten, ſondern daß jedes feine eigenen, 
ihm erflufiv angehörenden Depeſchen zu geben wünſchte. Dieles VBorur- 
theil mußte befämpft werden, und es gelang erft nach dem dritten Ber 
fuche, die Londoner Journale an ten Gedanken zu gemöhnen, baf Ale, 
ohne ſich Etwas zu vergeben, dieſelben telegraphiſchen Berichte veröffent: 
lichen fönnten. Cine andere Schwierigleit war, bie Korrefpondenten zu 
finden, vie in der Wahl von Nachrichten die nöthige Berficht gebrauchten, 
fie nur aus zuwerlägigen Quellen zu fhiden, damit nicht auch falfche Ge— 
rüchte in Die Welt gejchidt würden. Hier war nun ganz befondere Um— 
ficht nöthig. Die außerordentliche Pünktlichkeit, Unparteilichkeit und Ge— 
nanigfeit, Die ven telegraphiichen Mitteilungen zugewendet wurde, 
gewannen denn auch bald das Vertrauen ver engliihen Preife, und jo 
fam denn ein Journal nach dem anderen, um mit Reuter's Telegramuten 
verfchen zu werben. 

Daß es aber nicht leicht war, tiefes Ziel zu erreichen, ergeht ſchon 
daraus, daß, wie wir gefehen haben, Herr Reuter fein Office bier im 
Jahre 1851 etablirte, es aber erft im Jahre 1858, kurz vor dem Aut- 
bruch des Krieges in Italien, demſelben gelang, vie Preffe für fein: Te— 
legramme zugänglich zu machen, 

Jedoch noch vor dem Beginn bes italiäniſchen Feldzuges folte ſchon 
die Aufmerffamteit ver Öffentlihen Meinung auf die Reuter'ſchen Tele: 
gramme gelenkt werben, und zwar maren es bie von Napoleon IIT. am 
1. Januar 1859 an ven öfterreichifchen Geſandten gerichteten, verhängs 
nißvollen Worte, welche das Reuteriche Burean befannt madhte. 

Die vorenwähnte Anfprace Des Kaiſers wurde gegen 1 Uhr Mit- 
tags in ven Tuillerien gebalten und um 2 Uhr — alfo nur eine Stunde 
ſpäter — war das hiefige Bublitum damit in einer dritten Ausgabe ber 
„Times,“ umter der Aufſchrift „Renter's Telegrams,* kefannt 
gemacht. 

Run wellten auch vie Journale der Provinz nicht länger hinter ven 
Lendoner Zeitungen zurüdftchen, und fo wurden auch fie Abnehmer der 
Renterfchen Depefhen, und das Intereffe der Benölferung fteigerte jich 
mit jedem Tage. 

Bom fernen Often und Weiten, wo immer fi etwas Wichtiges er» 
eignet, berichtet ung das Reuter'ſche Bureau auf das Genauefte und bes 
nutzt hierzu jeben beftehenben eleltriſchen Draht. Mo viefer fehlt, werten 
alle zu Gebote ftehenben Mittel in Anwendung gebracht, um bie Trans: 
miſſion ver Depeſchen zu beflügelm. Ueberall find Korrefpondenten ange 
jtellt, die jedes wichtige Ereigniß an das Haupt- Bnrean auf das Schnellfte 
zu melven haben. Dies bezieht ſich nicht nur auf den Kontinent, wo auf 
allen Hauptpligen bad Bureau vertreten ift; auch in Afrila, Aſien, Du: 
dien, China und Auftralien, ebenfo in Amerila, Brafilien, Wejtindien ꝛc. 
hat Herr Reuter Agenten aufzumeiien, jo daR das Publifum von allen 
Belttheilen aus mit Nachrichten per Telegraph verjehen werden fanın. 
Wo es aber die Lage ver Dinge erheifcht, wie z. B. zur Zeit des italiäni- 
Shen Feldzuges, da ift das Reuter'ſche Bureau noch durch ſpezielle Kor 
reſpondenten vertreten. 

Während des Krieges in Italien mußte ein ſolcher den kriegführen⸗ 
ven Parteien auf Weg und Steg folgen, um vem Reuter ſchen Bureau 
vom Kriegsſchauplatze ſelbſt alle wichtigen Ereigniffe mit der Schnelligfeit 
bes Blitzes zugängig zu machen. 

Ein Gleiches ift jegt mit dem Bürgerfriege in Amerifa ver Fall, 
wo auch ein ſpezieller Korrefpondent für das Bureau hingegangen, deſſen 
Aufgabe es ift, alles Wichtige auf das Raſcheſte mitzutbeilen. Leider ift 
die Pegung des Allantiſchen Telegraphen mißglückt. Wie wichtig eine 
ſolche direfte Sommumication aber jetst wäre, bebarf wohl nicht erft her— 
vorgehoben zu werben. Täglich würde und der Telegraph Neues von 
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derther zu berichten haben. Wie es Übrigens ift, läft das Reuter'ſche 
Bureau fein Mittel unbenugt, um uns auf das Schleunigfte in den Beſitz 
ameritanifcher Nachrichten zu fegen. Nad Abgang ver Dampfer aus 
ben vortigen Häfen werben noch Depeſchen nah bemjenigen Plate Ame- 
rita's gefanpt, ven pie Danıpfer noch auf ihrer Route berühren, ehe bie: 
felben vie amerifaniichen Geſtade gänzlich verlaffen. Wir erhalten dadurch 
oft Nachrichten, vie eim ſechs Tage ſpäteres Datum, als ven Abgangstag 
des Dampfers von New: Mork tragen. Bier werben bie Nachrichten bei 
Antunft des lepteren in irgend einem Hafen Großbritanniens oder Ir: 
lands per Telegraph nach London gefantt und fomit vie Poft wieberum 
um circa zwei Tage überflügelt. 

Die Depefchen gehen dem Burcau außer in englifher, auch in deut⸗ 
ſcher, franzöfifcher, italiäniſcher und fpanifcher Sprache zu, und dieſe let: 
teren werben baber, che fie den Zeitungen mitgetheilt werben, erſt in's 
Engliſche übertcagen. Um jeinen Depeſchen neue Fittige zu verleihen, 
und jo jeben möglichen Zeitverluſt zu befeitigen, hat num Herr Reuter 
auf neue Mittel gefonnen und fein Bureau mit denen der Zeitungen in 
virefte telegrapbifche Verbindungen gebracht. 

Wer hat nicht ſchon beim Paffiren des Finsbury · Square, der Royal- 
Erhange, St. Paulslirche, Fleet-Street, Strand und Pall⸗Mall, einen 
don zwei Drübten gehaltenen dicken Kabel bemerkt, ver fih über den 
Häufern durch Die Luft hinzieht? — Cs ift dies die Pinie, welche die drei 
Bureaur des Herrn Reuter in Waterloo: Place, Pal- Mall, Royal-Er- 
HangeBuildings und Finsbury-Square telegraphiſch unter einander und 
aud gleichzeitig die verſchiedenen Zeitungs-Burcaug mit ven Reuter ſcheu 
Bureaus verbindet. 

Diejer Kabel enthält nämlich dreißig dünne, kupferne Yeitungse 
Drähte, von benen jeder einzelne wieder mit Kautchouc überzogen ift, jo 
daß fie von einander getrennt find. 

Bon diefen Drähten kann mun an jeder beliebigen Stelle einer over 
mehrere gelöft und nach irgend einem Haufe bingeleitet werden, wo immer 
telegrapbiiche Commumnicationen berzuftellen find. Jede dem Reuter'ſchen 
Bureau zugehende Depefche wird num vermtittelft biefer Drähte ven Zei- 
tungen unmittelbar nah Empfang zugeführt, und man fann daher mit 
Recht jagen, daß die englifche Preffe durch Vermittelung des Reuter'ſchen 
Bureau in direfter telegrapbifcher Verbindung mit dem Kontinente fteht. 
Denn alle Telegraphen: Hemter ſind in direkter telegraphifcher Verbindung 
mit dem Reuter'ihen Bureau. 

Desgleihen ift diefes Bureau mit dem Parlamentshaufe telegra- 
phiſch verbunden, und bie Debatten werben von dort aus an baffelbe ohne 
Berzug gefanet, um aldtann in die verfchtenenen kontinentalen Sprachen 
überjegt nach Deutſchland, Franfreih, Belgien, Holland, Italien und 
Mußland telegrapbirt zu werben. Man ift daher in allen Hauptſtädten 
vorerwähnter Länder bereit? am Morgen beim Frühſtück über die in ver 
verfloffenen Nacht bier ftattgehabten Parlaments: Berbandlungen durch 
bas Reuter'ſche Bureau unterrichtet. 

Das Bureau verfieht ebenfo den Kontinent mit Nachrichten aus 
Indien, China, Auſtralien und Amerika, und überhaupt aus allen übri— 
gen bedeutenden Blügen. 

Bir dürfen nicht unterlaffen, zu erwähnen, bafı Herr Reuter feine 
politiſchen Depefben nur ber Preffe allein und feinem Privatmann mit: 
theilt, um ferne Telegramme nicht zum Mittel für Börfen-Speculationen 
zu machen. Wohl aber werden kommerzielle Depefchen der Raufmann- 
ſchaft zur Berfügung geftellt. 

Was Herr Reuter für bie große Welt der Deffentlichkeit, ift bie 
neue „Universal-Private- Telegraph -Company “ für den Heinen und 
Brivat-Verfehr, für Hans und Hof und als Stüdchen in die Wirthſchaft. 
Schon ift Bonbon felbft von Telegraphen für den ſtädtiſchen Verkehr durch- 
freut, jo daß man um einen geringen Preis von einem Theil ber Stadt 
nad) dem anderen Depeſchen beförbern fan. Es gab indeß bis jegt einen 
Mangel in ver Telegraphie, vem abgeholfen werben mußte. Bisher 
tonnte man nur vermittelft fremver Hülfe Depeſchen ſenden. Die Ein: 
mifhung einer britten Berfon mußte überfläffig gemacht werben. Wie 
für jeve andere Erfindung, mußte auch für die Telegraphie ein Weg an- 
gebahnt werben, ihr Popularität zu verſchaffen, fie in's Voll einbringen 
zu laffen, und wir glauben und zu der Annahme berechtigt, daß das in's 
Lebentreten der Univerfal-Privat-Telegrapben-Gompagnie ein bebeutenber 
Schritt im diefer Richtung ift. Durch fie fällt fremde Einmiſchung gänz- 
fi weg. Dan wird ſich fortan des Telegraphen, wie einer Feder bedie— 
nen. Der Minifter in feinem Kabinet wird fi mit dem Geſandten feiner 
Regierung am fremden Hofe unterhalten fönnen, als ob fie in einem und 
demfelber Zimmer wären. Der Kaufmann wird die Leitung feines Ge— 


ſchäftes von feinem Privathaufe aus, ſelbſt wenn das Bureau viele Mei— 
len entfernt ift, betreiben können, wie dies auch bereits geichieht, 

Die Erzielung dieſes Reſultates verdaulen wir dem Herrn Profef- 
for Wheatftone, veffen im Jahre 1840 erfundener und im Jahre 1858 
verbefferter alphabetiiher Telegraph dem Zwecke volllommen entipricht. 
Bei dieſem Patent ift hauptſächlich darauf gefehen worben, das Erlernen 
ver Telegraphie fo zu erleichtern, daß es durchaus gar feine Schwierig- 
feiten bietet. Nicht nur ift bie Handhabung der Inftrumente leiht faß- 
lich, fie erfordert auch nur gang geringe Kenntniſſe. Jedes Kinn, das zu 
lefen im Stanbe ift, lann telegrapbiren. 

Bevor wir aber unferen Lefern eine Beſchreibung ver Inftrumente 
geben, wollen wir erft den Zweck der benannten Geſellſchaft beleuchten. 

Wie gefagt, mußte Die Telegrapbie ohne Einmifhung fremder Hüffe 
eingeführt werben, und dies ift, wie der Lejer aus Folgendem Har jehen 
wird, erzielt. Wie man bisher das Gas ober Waffer in fein Haus leiten 
laſſen fonnte, fo wird man fih ven Telegraphen anlegen laffen fönnen. 
Wer bat nicht ſchon mit Bewunderung auf das Gewebe geblidt, das fich 
über unferen Häuptern hinzieht, bie Straßen und Pläte Londens durch⸗ 
freuzenb? Die Univerfal- Privat » Telegrapben - Compagnie ift die einſige 
Spinne, die das Netz Über und ausfpannt. Diefe Cables — venn Cables 
find es — bie ſich fern von dem Getreibe der Menſchen, von zwei Eiſen- 
träbten gehalten, durch die Luft binziehen, bifven fo zu fagen nur dei 
Stamm, aus welden Aft nah Aft hervorlommen wird, um ſich überall 
bin zu verzweigen. Schon erblidt man hier und ba dünne Fäden, vie 
rechts und lints von dem Kabel ausgeben, und bald wird dieſe Weltftart 
Demjenigen, ver fie von einem Ballon aus betrachtet, wie ein Juwelier⸗ 
Laden vorkommen, deſſen Schaufenfter vergittert fine. Wie bei ven Gas: 
und Waller Röhren, bie in dem Schooß ber Erbe ruhen, Ableitungen 
nad irgend einem beliebigen Haufe gemacht werden fönnen, jo fanıt auch 
von dem vorerwähnten Kabel, der die Hauptleitung bildet, ein Drabt — 
benn ver Cable befteht aus zwanzig bis hundert ganz feinen Drähtchen 
— gelöft und nach irgend einer beliebigen Stelle hingeleitet werden. Zu 
viefem Zwede find in Zwiſchenraäumen von je einer englifchen Meile Ver- 
binbungs-Gehäufe angebracht, in welde vie Gables geführt find. Die 
Drähte find ſchen im Kabel purd eine pünne Cauthouc-Dede von einan- 
ber getrennt und, um das Aneinanderſcheuern verfelben ſchadlos zu machen, 
noch mit getheertem Zwirn überzogen. Geber einzelne Drabt ift an beiden 
Enden bes Eables mummerirt. In der Berbindungsbüchſe befinden ſich 
num eben fo viele Holations- Schieber, als Cables in dieſelbe geleitet find. 
Jever Schieber bat wiederum Keine nummerirte Röhren von Ebonite 
aufzumeifen, und je ein Drabt ift durch dasjenige Röhrchen geleitet, wel 
ches die korrefpondirende Nummer trägt. Auf dieſe Weife faun eine Gon- 
nection auf das Leichtefte hergeftellt werden, ohne den Kabel felbft zu Lös 
fen. Die Compagnie vermietet nämlich tiefe Drähte jenem Privatmanne 
für den geringen Preis von 4 Pfund Sterling für die engliſche Meile 
jährlich und ermöglicht es daher Staufleuten, Fabrik-Herren und fonftigen 
Geſchäftoleuten, ihre verſchiedenen Etablifjements unter eimanvder, oder 
aud die Etablifjements verſchiedener Leute in Direkte telegraphiiche Ber 
bindung zu fegen. Zeder Miether des Telegraphen erbält einen eigenen 
Draht für feinen ausfhlieglihen Gebrauch, folglih, da das Telegraphi« 
ren jelbft gar keine Schranlen bietet, kann man ohne irgend welche fremde 
Einmiſchung von feinem Bette, feinen Frühftädstifche oder feinem Salon 
aug nach Belieben feine Geſchäfte birigiven. Die Miethe des Drabtes 
flieht jedoch nicht die der Inftrumente mit ein; diefe müffen ertra ges 
miethet werden. Aber auch dafür iſt ber Preis fo gering, daß er durchaus 
nicht in Betracht kommt. ever Sag Inſtrumente koftet eine jährliche 
Miethe von 6 Pfund Sterling, mithin würde eine zwiſchen zwei Häufen 
berzuftellende Communicatien 12 Pfund Sterling jährlich für Inftrur 
mente, und went die Entfernung brei englifche Meilen beträgt, 12 Pfund 
Sterling für ven Draht ausmachen. Es wird und Jeder zugeftehen, daß 
die Vortheile, Die und ein foldes Syſtem bietet, den geringen Koftenpreis 
ganz in ben Schatten jtellen. 

Schon find die-Polizet- Stationen in der City auf dieſe Weife ver- 
bunden; und man geht mit dem Plane um, auch die verſchiedenen Regie: 
rungs-Bureaur auf gleiche Weife in Verbindung zu feten. 

Wie wichtig es wäre, die Stationen der Fener-Brigade Londons 
wit dieſen Nacilitäten zu verfehen, brauchen wir wohl nicht erft hervorzu⸗ 
heben. Wie mit einem Schlage lönnten beim Ausbruch eines Feuers die 
verfchievenen Stationen davon in Kenntniß gefeßt und, je nad Bedürf⸗ 
ni, von dem Fortſchreiten oder Abnehmen deffelben unterrichtet werben. 

Was nun die Inftrumente ſelbſt und deren Handhabung betrifft, fo 
wollen wir unferen Lejern einige Aufſchlüſſe geben, ohne luftrationen 
eine nicht eben fehr leichte Aufgabe. 
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Der Univerfal-Telegrapt beſteht aus zwei, eigentlich brei Apparaten. 
Zwei jedoch find zum Telegraphiren unumgänglich nothwendig. Einer 
diefer Apparate, ber Communicateur, bient zum Senden einer Depefche, 
ber andere, der Imbicateur, zum Empfangen verfelben. Erſierer ift ein 
vierecliger, Heiner Kaſten, auf deſſen oberer Seite ein durch Glas verbed» 
tes, rundes Zifferblatt augebracht iſt. Diefes ift in dreißig gleiche Zwi⸗ 
fhenräume eingetheilt, von welden am änferen Ende jeder mit einem 
Buchſtaben des Alphabets bezeichnet ift, die bann noch übrig bleibenden 
vier Felder haben Imterpunctiondzeichen aufzuweiſen. Das Zifferblatt 
bat außerdem noch einen inneren Zirfel, um bie Zahlen ebenfalls zu ver— 
treten. Ein in ver Mitte angebrachter, durch Medanismus beweglicher 
Zeiger deutet nah dem Willen des Operateurs auf denjenigen Buchſta— 
ben, bem berfelbe zu telegrapbiren wünſcht, und wozu es nur eines leiſen 
Drudes mit dem Finger auf eine dem Buchftaben gegenüber befindliche 
Enopf · ahnliche Tafte bedarf, worauf der Zeiger in feinem Kreislaufe bas 
ſelbſt inne hält, bi eine andere Taſte, deren dreißig das Zifferblatt um« 
geben, niedergebrüdt ift. Beim Nieverbrüden ves Fingers auf eine Taſte 
durcheilt die elektrifche Strömung die Linie und zeigt auf dem Indicateur, 
welcher ebenfalls ein Zifferblatt aufzumweifen bat, ven gewünfchten Buche 
ffaben an, Der Empfänger hat daher nichts weiter zu thun, als fein 
Auge auf den Indicateur zu richten und bie Depeſche zu leſen, wie fie ſich 
vor ihm ohne weitere Mühe durch das Aneinanderreihen der verfchiedenen 
Buchftaben entziffert. 

Der elektrifhe Funke bat feinen Urfprung in einem, im Inneren 
des Communicatenrs im ber Form eines Hufeifens fich befindlichen, fon- 
ftanten Magneten. Ein folder Magnet wird nur Wenigen unbelannt 
fein, denn wem hätte nicht fchon Aehnliches als Spielzeug in ven Ktinder⸗ 
jahren gebient? Den beiten Polen des Tonftanten Magneten gegenüber 
und im fait unmittelbarer Berührung mit demfelben, befinden ſich zwei 
Eleftro-Magneten von weichem Eifen, bie mit bünnen Kupferdraht um» 
widelt find. Diefe Eleltro⸗ Magneten werden durch einen an ver Außen⸗ 
feite des Apparates befindlichen Hebel gedreht, und fo entjteht der elel- 
trifhe Strom durch Inbuction. Der Operatenr hat baher nur mit ber 
rechten Hand den Hebel zu drehen und mit ber linfen die Taſten nad 
Wunſch niederzuprefien, und feine. Depejche erreicht unverzüglich ihren 
Beflimmungsort, Das Empfehlenswerthe bei ber Production der Kiel: 
kricität in vorerwähnter Weiſe beſteht in dem Wegfallen der voltaiſchen 
and galvanifchen Batterien, die ſchon der Säurenftoffe halber em Pris 
vatmanne viele Unannehmlichkeiten bereiten würden, ba dieſe von Zeit zu 
Zeit erneuert werben milfjen. Im ihrer jegigen Conftruction find bie Ins 
firumente aber jo zierlih, daß fie als Verzierung des Kaminfinfes in dem 
eleganteften Salon aufgeftelt werben können, ohne benfelben zu verums 
ftalten. Wir fprachen zuvor von drei Apparaten, die zu einem Gap ges 
hören, haben aber nur zwei befhrieben, daher noch ein Wort über ben 
dritten Apparat. Diefer ift eine Glode, welche mit dem Indicateur in 
Verbindung fteht und dem Empfänger das Zeichen giebt, daß er eine Des 
veiche erhalten fol. Eine an dem Imdicatene befindliche Feder kann nach 
Belieben rechts auf T. oder linls auf U. geftellt werben, welche Buchſta · 
ben auf dem Sodel des Apparates angebradt find, T. bebeutet „Tele 
graph“ und A. „Alarm. Wenn man bas Inftrument verläßt, hat man 
nur die Feder auf A. zu fielen, und till ver Eine oder ber Andere tele 
_ graphiren, fo hat er nur dem Hebel zu drehen und bem finger auf eine 
beliebige Tafte zu brüden, alsdaun erſchallt die Glocke am anderen Ende 
fo laut, daß fie durch das ganze Haus ertönt. Der auf diefe Weiſe Her- 
beigerufene erwibert das Signal in eben ber Urt und ftellt bie Feder auf 
T.; alsvanı übt die Eleftricität ihre Wirkung auf den Indicateur aus, 
welches im entgegengelegten Falle, wenn bie Feder auf 4. fteht, nicht ge 
f&iebt, da bann die Strömung von dem Indicateur entfernt umd auf bie 
ode geleitet ift. 

Nach einiger Uebung lann man hundert Buchſtaben in einer Minute 
telegraphiren, 

Herr Profeſſor Wheateftone hat noch ein anderes Inftrument er= 
funden, welches er den Automat nennt, und welches 600 Buchſtaben in 
der Minute beförbert. Dieſes Inftrument werden wir in einem fpäteren 
Artikel beichreiben; für heute fei nur gefagt, daß zur Handhabung beflel- 
ben einiges Studium erforberlib und es daher für ven Privat-Berfehr 
nicht fo leicht auwendbar ift. - 

Die Univerſal⸗Privat⸗ Telegraphen · Compagnie befchränft ſich übri— 
gens nicht auf Leuden; auch auf audere Hauptſtädte Englands will fie 
ihr Syftem ausdehnen, und in Glasgow ift man ſchon mit ver Anlegung 
bed Telegraphen für ven Privat-Verkehr beſchäftigt. 

Wir pürfen nicht unterlaffen, zu erwähnen, daß der Miethpreis der 
Inftrumente auch alle Reparaturen, bie vorkommen pürften, im fi 


ſchlieüt; da die Geſellſchaft viefelben vornimmt, ohne eytra dafiir zu ber 
rechnen. 

Bon vielen Seiten hat man ſich gegen die Leitung von Telegraphen 
über Häufer ausgeſprochen, fle als Gefahr bringend dargeſtellt, da fie den 
Blitz leicht anziehen, Dies ift auch unlengbar der Fall, Allein um fo 
mehr halten wir es für gut, vie Uufmerlſamkeit unferer Leer darauf zu 
lenlen, daß bei ven Leitungen obiger Geſellſchaft die beiden Eiſendrähte, 
von denen der Cable gehalten wird, nicht nur ald Stüge derfelben dienen, 
fondern auch die ſchöne Eigenichaft befigen, Bligableiter zu fein und mit⸗ 
bin alle Befürchtungen biefer Art, bie man bei Anlegung des Telegra« 
phen iu feinem Haufe hegen könnte, fofert befeitigt find. — Es wird 
nicht lange dauern, fo hat jeder Privatınann, auf der Höhe ver Zeit, 
nicht nur feine Waſſer⸗ und Gasleitung für Privatgebraud, ſondern auch 
eine entipredyenbe Menge von Drähten, durch die er ſich augenblidlich, 
fo oft's ihm einfällt, mit Freunden und Verwandten, Kunden und Käu— 
fern bis fo und fo viel Tauſende von Meilen rund herum uuterhalten 
kann. 

Auch wird ınan dann „auf biefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege““ 
um die Hand einer Angebeteten anhalten und ſchnell einen Korb oder eiu 
erröthendes Ja von einer Ehinefin oder Kalifornierin ald Antwort ers 
warten fönnen. 

Wer nach hundert Jahren noch lebt, wird's beftitigen und nech 
mehr. 








— 


Japan. 
Iapanefifche Sprache und Zeitrechnung. 


Yapan beſchäftigt vie europätſche Literatur in bebeutenbem Maße. 
Wir haben in letzter Zeit dieſem eigenthümlichen Lande mehrfach unfere 
Aufmerkfamteit gewidmet, — Dieſes geſchieht auch in Franukreich, und 
fo finden wir in der Revue des deux Mondes einen intereſſanten Ars 
tifel, der einen leberblid über fieben diefes Land betreffende englifche 
Werte und auch ein deutſches ergiebt, nämlich die „Expedition in die Seen 
von China, Japan und Ochotsl, von Wilhelm Heine.” Ueber die audern 
bier erwähnten Bücher von Dliphant, dem Sekretair Lord Elgins'; ferner 
über die Reife der „Barracouta‘ von Ironfon, haben wir ſelbſt beiläufig und 
ausführlich Bericht erftattet. Wir unterlaffen es deshalb, darauf hier 
noch einmal zurüdzulommen und Dinge zu wiederholen, die bereits gelagt 
find. Denn es ift mit dieſen Berichten eine eigenthümliche Sache; wie 
mehrere Mitglieder der preußiſchen Erpedition erft vor kurzer Zeit brief: 
lich auseinandergefett haben, iſt das Beſte, was man über Japan weit, 
noch immer aus den alten Büchern von Engelbert, Tämpfer und Thun: 
berg zu jhöpfen, ba es feinem ber fpäteren Reiſenden gelungen ift, fo 
tiefe Blicke im jenes fonderbare Staats und Volfsleben zu thun. Alle 
neueren Berichte bleiben durch die Ungunft ber Berhältuiffe, welche bie 
firenge Abſchließung bes Boltes verurfacht, an der Oberfläche haften und 
bewegen fi in Scilverungen von Einzelheiten, die an ſich vielfach inter: 
eſſant fein mögen, aber doch nur in das Gebiet des Genre, nicht in das 
der Hiftorie gelangen, 

Zwei der angezeigten Bücher waren und neu, erftens bie Introduc- 
tion & l’ötude de la langue japonaise, von®. de Rosuy und Meınvire 
sur la chronologie japonaise von bemjelben; ebenfo noch ein dritter: 
Correspondance inedite de M. Casimir Lecomte. Die beiden erſten 
würben und vorzliglih intereffiren, da fie dem richtigen Schlüſſel zum 
Berftänpnig (wenigfiend das erftere) enthalten. Nur auf vem Wege ver 
Sprade kann man hoffen, in Befig eines fihern Maßſtabes zu gelangen, 
nad weldem das Verhaͤliniß der Japaneſen zu ihren Nachbarn und die 
Höhe ihrer Kultur zu bemefjen it. Wir lefen darüber folgende Angaben, 
die freilich etwas inhaltsreicher hätten ausfallen fönnen; 

Die japanefilde Spradpe bietet Schwierigleiten beſonderer Art, melde 
ung erft eine fehr Heine Anzahl von Gelehrten zu befiegen unternommen 
haben. Hier, wie an andern Punkten, ſchien ver erſie Auſchein eine innige 
Berwandtihaft zwiſchen Ehinefen und Iapanefen zu verratben. Ju der 
That befigen bie Japanefen wie ihre Nachbarn eine ideographiſche Sprache, 
und bedienen ſich mit großer Bertrautpeit eines auf japanefifche Weife aus- 
geſprochenen Chinefifch, das man Chino⸗ Japaneſiſch nennt. Indeſſen hat 
die Wiffenfchaft fehr bald erkannt, daß unter dieſem Anfcheine enger Ber- 
wandtſchaft durchaus fein fefter Grund vorhanden fei. Es ift mit ver , 
Sprache gewefen, wie mit ber Religion: mit ihrer erſtaunlichen Aneigr 
nungsfähigfeit und beifpiellofen Toleranz haben vie Japanefen von ibren 
Nachbarn eine Sprache angenommen; aber fie hatten ſchon eine, die weit 
beſſer war, und wie der Buddhismus neben ber Religion ber Sinto's ges 
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(ebt hat, ebenfo hat die einfilbige, ideographiſche Sprade ver Chineſen 
neben der fpllabifchen unb phonetiſchen Sprache der Japanefen eine gute 
Aufnahme gefunten. Aller Wahrſcheinlichleit nach, darf man alfo in bier 
fer Einführung des Chineſiſchen nah Japan, die gegen das Ende bes 
dritten Jahrhunderte unferer Zeitrehmung flattfond, nur ein Zeichen der 
Bandelsverbindungen heiter Völler erbliden. Ein Engländer, ber fi 
diefen Augenbtid in Japan aufhält, Der. Ulcot, macht die Bemerkung, 
daß diefes Volt das einzige fei, welches, ohne durch eine Eroberung eder 
fonftigen äußeren Drud gezwungen zu fein, bie Sprache und den Glau— 
ben eines fremden, ganz verſchiedenen Bolfes angenommen babe, während 
es dabei felbft feine Nationalität und einen fehr entwickelten Unabhängig: 
feitöfium befigt. 

Durch tiefe Thatfache, daß die japaneftihe Sprade vielfplbig und 
phonetiſch (ver Schrift nad) ift, erfcheint fie alfe grumbverfchieben * von 
ver Chineſiſchen, und es ift faſt überfläffig zu bemerken, wie ſehr fie ihr 
turch die Eriflenz tiefer phonetiſchen Buchſtaben überlegen if. Wo fine 
ven fid) vie Berwanbten diefer Sprade? Hr. A. Maury, ber die Anſich- 
ten ber Wiſſenſchaft zuſammenſtellt, jagt, fie gebören zur Familie ver 
altaifchen eder ugrorjapanifhen Sprachen, aus denen z. B. unter andern 
die mongoliſchen, türliſchen, maghariſchen, Mandſchu-⸗Sprachen hervor: 
gegangen, und daß neben dem Japaneſiſchen das Coria, ever die Sprache 
ven Gorea ein Aſt bed namlichen Zweiges erfcheint. Herr. de Roeny, 
einer der Gelehrten, die ſich vorzugoweiſe mit diefer Sprache beichäftigen, 
betätigt die Verwandtſchaft des Goreamifchen mit dem Japaneſiſchen in 
ihrer Grammatik, ja in ihren Bofabularien. Wenn es alſo ned nicht 
möglich ift, den Urfprung des Japaneſiſchen mit Beltimmtheit zu beftims 
men, jo erfennt man doch wenigflens ziemlich Mar feine Verwandiſchaft 
mit den Stämmen, die von dieſen an Bötkern fo fruchtbaren Ebenen Hoch⸗ 
Aſiens andgegangen find. 

freilich haben fie ich, begünftigter ale die Mandſchu's und fonftis 
gen Mongolen, zu einer weit höheren Gefittung und geifligen Ausbildung 
erhoben. 

Lange Zeit, nachdem fie bie ibeographiiche Schrift ver Chinefen an: 
genommen und ohne fie veshalb aufzugeben, haben die Japaneſen ſich ein 
Alphabet, eder vielmehr ein Syllabarium gebildet, denn ihr Schreibſy⸗ 
em iſt wefentlich ſyllabiſch, und befteht aus ſiebenundvierzig Zeichen, 
Sie nennen bafielbe Irofa. Die Zeichen des Irofa können durch fehr 
verjdhiedene Formen Dargeftellt werden; fo 3. B. giebt es ein kata-kana, 
beftehend aus fiebenundvierzig Elementen ober Trümmern chineſiſcher Cha« 
raftere, ein man-yö-kana, Hro-kana, yamato-kana, zyak-sed und an: 
dere, Die verfhienenen Zeichen haben im Allgemeinen eine verfhiedene 
Auwendung. So ;.®. ift das fira-kana bie in ver Geſchichtſchreibung, 
ten Romanen, ver Poeſie angewandte Gattung. Andere Schriftarten 
mäffen in der Philofophie, den Willenfchaften, ver Theologie angewendet 
werben; inbeh giebt es in biefer Hinficht Feine beftimmte Hegel, und es 
fommt häufig vor, baf der japaneſiſche Schriftiteller mehrere diefer Schrift: 
arten mengt, was das Studium des Japaneſiſchen noch mehr erichwert. 
Die Japanefen [reiben von eben nach unten, in ſenkrechten Kolonnen, vie 
ſich parallel von ver Rechten zur Linlen folgen. Wie pie Chinejen, bedie⸗ 
nen fie ſich eines Pinfels, den fie ganz grade halten, fo zwar, baß bios 
die Spitze das Papier berührt. Die großen Veränderungen, die das Yas 
panifche im Laufe ver Jahrhunderte erfahren, baben eigentlich zwei 
Sprachen zurüdgelaffen: die alte von den Dichtern noch beibehaltene 
Sprade, die fih am Hofe des Milado zu Miako noch jehr rein erhalten 
bat, und mit bem Namen yamato-kotoba, d. h. Spradje ver Provinz 
Namato, bezeichnet wird, Man verfichert, daß fie regelmäßig, funftvoll 
geglierert und georbnet ift, Das gegenmärtig gefprechene Idiom theilt 
ſich in mehrere Munbarten, von denen die mörblichfte und vie jühlichite 
am meiften von einander abweichen. Kiuſiu und vorzüglich Nangafakı 
haben vurd ven Einfluß ber Fremden chineſiſche, ja ſelbſt holläͤndiſche und 
portugiefifhe Einflüſſe erfahren. „In gegenmwörtiger Zeit, fagt Herr 
von Rosny, „bietet die japanefifche Sprache noch ein buntes Genifd von 
einfachen Buchftaben und enphonifchen Compofitionen. Sie befigt fünf 
Vokale a, ©, i, 0, u, welche auch zu Diphthongen zufammentreten. Das 
u, welches fih auch bei ven Chinefer findet, fehlt hier. Was die Konfo- 
nanten betrifft, jo finden ſich faſt alle, melde das lateiniſche Alphabet 
bietet, auch im japaneſiſchen Syllabarium. Das r und | wird ſehr häufig 
vermwechfelt. 


* Das ſcheint ein etwas übereilter Schluß, und beweiſt gegen böber liegende 
Stammperwandeichaft noch gar nichts, BDielfoibige Sprachen fünnen aus einfuls 
bigen beftehen, oder wieder fat zur Einfylbigkeit zurüdfinten. Die atiſchen Spta⸗ 
en beftchen 4. B. alle im Grunde aus den nämlichen einfglbigen Wurzeln, bie In 
ättefter Zeit ſelbſtaͤndige Wörter gebilder zu haben ſcheinen 


Die Subftantive befigen (wie z. B. auch im Magyariicen) Fein 
Geſchlecht; aber man fegt, um bie Geſchlechter zu bezeichnen, bie zwei 
Partileln o unb me vor: o-usi ber Stier, me-usi die Kuh. Bon ven 
Zahlwörtern gehören nur die erfien zehn dem Japaneſiſchen; die übrigen 
haben im gewöhnlichen Leben den chineſiſchen Namen Plag gemacht. Die 
perjönlichen Fürwörter werben am häufigſten durch bemüthige Ausorüde 
für Die erfte Perſon und lobende für die andern erfeßt; z. B. flatt „ich, 
wir,” fagt man: talentlod, grober Yeib, elenber Bone, närriſcher Alter, 
ber zu eurer Berfügung ſteht, euer Diener” zc. Für bie zweite Verſon 
fagt man, „ber Edelmann, bie edle Stellung, erlauchter Greis“ sc. Die 
Interpunction beftcht in fleinen weißen und ſchwarzen reifen und einer 
Art gebogenen Kemma's. Man muß hinzufügen, daß die Japancfen, mie 
im Hebräifchen, die Bücher von hinten anfangen, fo daß tie letzte Seite 
eines Buches, wie wir fie haben, bort die erfie iſt. Anflatt daß ihre Blät- 
ter, wie bei und, hinten am Buche gefalgt und am Rande befchnitten ſind, 
find fie an ber Schnittieite gefalgt und am Rüden befchnitten, jo zwar, 
daß jedes einen Einichlag mit zwei Blättern bildet. Sie find nur auf 
einer Seite bedrudt. Man bindet fie in mehr over minder bide Hefte 
mit einem Seidenfaden, den man an bem der Falzung entgegengejegten 
Ende befeftigt, jo zwar, daß Die nicht bedruckte Seite fid innerhalb in ven 
an jeder Seite gemachten alten befindet, Der Titel ift oben an ver 
Seite geſchrieben, bie Seitenzahl unten. Die Namen ves Verfaffers, ves 
Berlegers und ter Drudort find in chinefiihen Charakteren geihrieben. 
Die Daten werben mit Hülfe ver Namen angegeben, welche bie Kaiſer 
ben Jahren ihrer Regierung beigelegt, und durch die cplliihen Charaltere 
der feczigjährigen Periode. 

Die Iapanefen haben mehrere Arten, die Zeit zu berechnen. Sie 
gebrauchen vie Hera des Sinsmu, ihres erften Micado, 660 vor unſerer 
Zeitrehnung. Dann bedienen fie fih ver faiferlichen Aeren, genannt 
nengo. Der zweiunddreißigſte Milado batte den Einfall, gewiſſe Bei— 
mörter nit Dem feine Herrfchaft beginnenten Jahre zu verbinden: der 
Gimmlifche Frieden, die ewige Tugend. Seine Nachfolger folgten feinen: 
Beifpiele, und dieſe Redensarten dienen dazu, bie Epochen zu bezeichnen. 
Se ift ber Bertrag des Baron Gros unterzeichnet, am 30, Tage des 
9. Monats, des fünften Jahres des nengo Anchei, „Jahr bes Pferdes“ 
(9. October 1858). Was ven gleicher Weife in China und in Siam ars 
gewendeten fechzigjährigen Cyklus betrifft, je datirt er vom Jahre 2637 
vor Chrifti Geburt; folglich fommt Sin» mu in den dreiunddreißigſten 
Cyltlus zu ftehen. Seit dieſer Zeit ſind deren fünfundſechzig verlaufen, 
und ver jehsundfechzigfte wird 1864 beginnen, um 1923 zu enden. 

Jedes Jahr dieſes Eyllus hat einen befonteren Namen. Die japa— 
neſiſche Yireratur umfaßt nach Angabe ver Holländer hiſtoriſche und geo« 
graphiſche Werke, Beſchreibungen des Archipels, Dichtungen, Theaterfiüde, 
Enchtlopädien, Biographien, moraliſche und religiöſe Abhandlungen. 
Auch giebt es mit Holzſchnitten verzierte Romane und Bücher, die nichts 
als Stiche enthalten, Eine Art Farbendruck, wobei die Steine durch 
Hol; vertreten werben, ift feit langer. Zeit in Japan befannt, und man 
übt dort die Buchdruckerei feit vem erften Anfange Des dreizehnten Yahr= 
bunderts. Der Unterricht ift ſeht allgemein; man behauptet, daß bie 
Kinder beider Geſchlechter und jeden Standes in den öffentlihen Schulen 
Leſen, Schreiben und vie Elemente ver heimiſchen Geſchichte Lernen. Die 
Japaueſen haben allgemein einen lebhaften Trieb, ſich zu unterrichten. 
Alle europäifchen Beſucher bezeugen diefe Wißbegierde; ihre Gäſte befrag« 
ten fie, Ichrieben englifhe Worte auf ihre Fächer und behielten fie leicht. 
Zu Jeddo und Nagafalı lehrt man holländiſch. Die Schüler, welde im 
legteren Hafen die neueften Erfindungen ver Mechanik und der Willen- 
ſchaften ſiudiren, gehen dann in bie Hauptſtadt, um fie weiter zu lehren. 
Die Japanejen find ſtolz auf ihre leichte Faſſungsgabe und jehr aus— 
dauernd, Mr. Oliphant berichtet, daß man zu Tien-tfin die größte Mühe 
hatte, vie Chineſen zu bewegen, das Eugliſche als diplomatiſche Sprache 
anzunehmen, währenn die Japanejen viefer Forderung entgegenfamen. 
Die viel Zeit würde bazu gehören, fagte einer der Unterhänbler, um 
einen Briefwechlel auf Japaneſiſch führen zu lernen! Gebt und Dagegen 
fünf Jahre und mir werden im Stande fein, engliſch zu forrefponviren. 








* 


Böhmen. 
GSeſchichte des böhmiſchen Nationaltanses, * 


Alfred Waldan, ein Pſeudonytu, hinter dem ſich ein dechiſcher Name 
verftedt, ift ein umermüplicher Verherrlicher feines Vaterlandes. Böh- 


* Drag, Katb. Gerzabel, 1861. 
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wifche Grauaten (cechiſche Volkslieder), Böhmifche Nationaltänze, Böh— 
miſches Mãrchenbuch, Bohmiſche Naturdichter, Alt: Böpmifhe Minue- 
poeſie find Schriften von ihm, bie bereits das Licht der Welt erblickt 
haben. Eine „Geſchichte des böhmiſchen Natiomaltanges” liegt uns vor, 
und eine Geſchichte von Böhmen, eine Geſchichte der böhmiſchen Frauen, 
Hiſtoriſche Bollslieder in Böhmen, Karl Hawlicel, vie Biegrapbie eines 
Gehen, Bohmiſches Spruch⸗ und Räthſelbuch find Bücher, die auf dem 
Umſchlage des Buches in Ausſicht geftellt werben. Für bie Unſterblichleit 
des Cechenlandes in Deutichland ift olie geforgt, und wir fünnten ganz 
zufrieden fein mit biefem uns gefchentten Vertrauen, wenn bie Cechen ſich 
andererſeits nicht alle Muühe gäben, und begreiflich zu machen, daß fie 
und nicht gerade zugethan find. Wir müſſen doch, trotz Rieger und Pas 
lady, ein recht gemüthliches Voll fein, daß man ung fo viel Intereſſe für 
die cehifche Nationalität zutraut. Nun, wir find feine Feinde der Geben, 
wie finftershuffitiich fie auch drein ſchauen mögen; mir freuen und, daß 
die Gehen, unſere alten, deutfchen Reichsgenoſſen, ſolche treffliche Muſi— 
fer und flotte Tänzer find, daß man eine Geſchichte ihres Natienaltanzes 
ſchreiben fann. 

Die Böhmen find Tanz-Genies; fie haben viele Tänze und erfinden 
beren ſtets noch neue, wie z. B. die weltberühmte Polla nad des Verfaf- 
ſers Angabe einem eehifchen Landmadchen ihre Eutſtehung verdankt. Wo 


wäre bies heutzutage ſonſt noch möglich, da ziemlich überall in ciwilifirten j 


Ländern das Tanzen, jelbft auf dem Sande, in ein wildes, einförmiges 
Rafen ausgeartet iſt. Tanzen, d. i. bus harmoniſche Bewegen tes Kör- 
pers ald Ausdruck gemiljer edler Befühle, felbit religiöfer, iſt heute fogar 
ganzen Völlern eine unbekannte Sache gewerben; bad Hüpfen, Springen, 
Kreifeln, welches wir jet mit tiefem Namen belegen, und das höchfiens 
eine gewiſſe energiiche, animaliiche Yebensregung ausprädt, läßt auf eine 
gewiſſe Rohheit der Empfintung ſchließen, die, trotz aller Verfeinerung, zu 
Grunde liegt. Wenn alſo die Gehen und andere Slaven noch wirklich zu 
tanzen willen, jo müllen fie eine gewiſſe alterthümliche Sitten -Einfalt 
noch gerettet haben, und es ift Demgemäß intereilant genug, dieſe befon- 
dere Anlage geſchichtlich zu verfolgen, Freilich ſind vie Füden groß ae 
nug, um diefer Sefchichte mehr das Anſehen einer Sammlung von Nad- 
richten, vie das Tanzen betreffen, zu geben. Auch fpielt, wie natürlich, 
viel Fremdes, namentlich Höſiſches, hinein. Den Zufammenhang ver 
Zanzweifen mit den jedesmaligen Zeit» und Kultur-Verhältniſſen bat ber 
Verfaſſer recht gut dargeftelt. Das Büchlein lieſt fih, als ein Beitrag 
zur Sittengeſchichte, namentlich des Mittelalters, vecht angenehm. 

Iutereffant ift, was ber Verfaſſer über bie alten, gottespienftlichen 
Tänze der erften Chriften beibringt, vie, fumbofifchen Charakters, in ven 
Kirchen ftattfanden, und wobei die Priefter an Sonn» und Feſttagen ten 
Reigen führten. Mehrere Kichenväter, 3. B. ver heilige Baſilius, er: 
ſchöpfen ih in Lobſprüchen Über diefe würdige und chrbare Feier. Als 
die Böhmen zum Chriftenehum übertraten, behielten auch fie, jedenfalls 
gemildert, die Tänze bei, die fie früher zur Ehre ihrer Gögen angeftellt; 
da fie aber bald ausarleten, jo wurten burch bie Goncilien harte Berbote 
dagegen ausgeiprechen. In der Huffitenzeit war das Tanzen in Kirchen 
und auf Kichhöfen wieber zur argen Unfitte gebiehen, und erft mit Beginn 
tes fiebzehnten Jahrhunderts ſtarb diefer Mißbrauch langſam aus, 
Schon im Mittelalter dürften böhmiſche Tänze in Deutfchlann Anklang 
gefunden haben. Die Minnefänger erwähnen mehrfach einen Tanz, ges 
nannt „Ridewanz.* Weinhold meint, es fei der böhmiſche „Rejdoväk.* 
Wackernagel leitet freilich dies Wort von nem franzöfifhen rotuenge, 
provengalifch retroensa (Rüdjchritt?) ab. 

Der Berfaffer ift in Bezug auf bie Nationalitäts- Frage unparteifch 
und läßt dem deutſchen Einfluffe fein Recht wiberfahren, wenn auch 
mande feine Elegien vortemmen, für bie ein deutſches Publikum nicht 
das rechte Organ hat. Kine Feine dehifhe Laune ift das allzulorrekte 
Gesifiren der Eigennamen, felbft wenn fie deutſchen Urfprungs find; 
„B. Dettich z Gutensteina, Ian z Kuttenberfa u. dgl., ftatt einfach: 
Dietrich ven Gutenftein, Johann von Guttenberg. 

Es ſcheint hierbei die zarte Sorgfalt obgemaltet zu haben, daß wir 
nur ja feinen biefer alten Herrn für einen Deutichen und Landomann 
halten ſollen. Offenbar aber Hingt in deuticher Sprache affeltirt, was 
ſich in Eehifcher ganz natürlich ausnimmt Wir wilfen Alle recht gut, 
wie viel Deutiches in Böhmen ftedt. Wozu alfo dieſe Masfirung ehr 
licher, deutſcher Namen in einem Buche, das fih um bie Gunſt eines 
deutichen Bublifums bewirbt? 


Deutfchland und das Ausland. 


Die chtiſtliche Semeinde Des neunschnten Jahrhunderts. 


Der Verfafler des vorftehenden, in Ar. 20 diefes Dlattes recenfir= 
ten Schrifthens, hat es bei teffen Antüntigung bereits ausgeſprochen, 
bafjelbe werde ven Orthodoren zu ungläubig, ren Kationaliften zu gläu⸗ 
big, den Inbifferenten zu ſtreng religtös fein. Der vaffelbe in Vorlage 
treffende Tadel ift fomit ein vorgefehener, deſſen Wiberlegung aber aus— 
geſchloſſen, indem das Schriftchen jede abweichende religiöſe Weberzeugung 
als gleichberechtigt anerlennt. Nur einigen, ven Sinn des Schriftchens 
mißverftändlic wirdergebenden Stellen fei eine kurze Auftlärung als ans 
abweisbar geftattet. 

Wenn ver Herr Rec. in ver Hauptſache meint, das Schriftchen laſſe 
Alles beim Alten, jo mißverfteht er doch wohl eigentlich deſſen Haupt: 
Tendenz. Die Einigkeit aller Chriften in einer Heerde unter einem 
Hirten, welche faft zwei Jahrtauſende hindurch vergeblich mittelft 
gleicher Slaubensform erfirebt worden ift, Toll nach dem Schriftchen in 
ganz entgegengefepter, aljo dod; wahrlich neuer Weife nicht ferner in 
der Einförmigleit, fontern in der Mannigfaltigkeit ver Glau— 
benöbefenntniffe erfirebt und hiermit Das von Chriſtus gebotene pries 
ſterliche Bolk endlich eine Wahrheit werben, wobei ven Katholifen es 
unbenommen bleibe, ihre priefterliche Berechtigung nach wie vor auf einen 
oberfien Priefter zu Übertragen. 

Das Schrifthen ift wejentlichft für die große Zahl derjenigen ge— 
ſchrieben, denen et, ohne offenbare Heuch elei, ganz unmöglich ift, in 
einer ber zeitherigen chriſtlichen Konfeffionen, nod; weit weniger in den 
Ueberfpanntheiten von Uhlich und Genoſſen Genüge zu finden, und bie 
einer Bewahrung ever Wiebergewinnung für das Chriftenthum dringend 
bebürfen, fellen fie ihm nicht ganz entfrembet und verloren werben, wie 
eine Unzahl der nur dem Namen nad ihm noch angehörender Indiſſeren⸗ 
tiften auf faum glaubliche Weile &8 bereits iſt. 

Ihnen werben Vorjhläge zur Herftellung eines der Bildung des 
19. Jahrhunderts entfprechenden Gemeindelebens gemacht. 

Nennt ver Herr Rec. es „eine geiftige Tyrannei, wenn die Gemeinde 
des 19. Jahrhunderts von ihren Mitglievern das Gelöbnif des „Glan- 
bens an bie Bibel in dem von ihr erfahten geifligen Sinne“ fordert, 
fo verfennt er offenbar den großen Unterſchied diefes Glaubenghekennt- 
niſſes von denen, welche bie verſchiedeuen chriſtlichen Kirchen fordern, 
Letztere jchliefen jedes abweichende Bekenutniff als unberechtigt ang, 
wogegen bie empfohlene neue Gemeinde jedes andere hriftliche Befennt- 
niß als gleihberedhtigt anerfenmt, das obige pofltive Gelöbniß femit 
blos fordert, um für möglichſt gleiches Streben Gleichgeſinnter einen An- 
haft zu haben. 

Fur die Anerkennung ber wohlmeinenden Gefinnung bes Schrift: 
chens darf fich daſſelbe bevanfen, dem Hrn. Rec. jebodh verfichern, daſſelbe 
ſei nicht das vermuthete Ergebniß eines der neueren deutſchen Philoſophie 
entſtanunten Idealismus, ſondern einer möglichft vielfeitigen und gründ— 
lichen, wiſſenſchaftlichen Brüfung des Chrifterthums in feinen Urquellen 
ſowohl, als in feinen geſchichtlichen Zeugniſſen der Vergangenheit und 
Gegemvart, und zwar unter ber Prüfung eines ziemlich bewegten, wieljühs 
rigen Familienlebens. 

Daß mit folder Arbeit „man e8 Niemanden recht macht,” bemerft 
ber Herr Rec. ſehr richtig. e 

Wenn jedoch auch ter Erlöfer und Seligmacher es mit allen befle- 
henden Slaubensbelenntniffen vervarb, fo diirfte eim Schriftchen feine 
Rüdficht auf jenen Anitoh nehmen, welches, und zwar in ver allerver- 
föhnendſten Weife vie Dethätigung des Chriftentgums zu vem Zwedce 
erſtrebt, es möchte die von ihm gebotene Liebe Aller gegen Ulle, gleihmie 
ber von ihm verheißene Friede auf Erben nicht in alle Ewigleiten ein 
todter Buchftabe bleiben, — Wer mit dem Schriftchen bie Einigkeit der 
Ehriften nicht in der Einförmigfeit, fondern in ver Mannigfaltigteit ihrer 
Ölanbenabetenntniffe ſucht und findet, für den ift die Zeit, wo Ein Hirt 
und Eine Heerde fein wird, nicht länger ein Gegenflanb vergeblichen 
Hoffene in ferner, ferner Zukunft, fondern bereits erreichter Erfüllung 
in der Öegenwart. 


Mannigfaltiges. 


— Das Bud ber Wilden. Die im vorigen Jahre von frangd- 
fiſchen Blättern mit vielem Bomp angelündigte, auf Koſten ber Regierung 
Napoleons IH. von ven Abbe Domenech herausgegebene, „piltographiſch⸗ 
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ideegraphiſche Haudſchrift der amerifanifchen Rothhãute“* hat ſich befannt- 
lich als eine alberne Moftification ausgewieſen, zu ber fih — man begreift 
nicht recht, wie — die gelehrte Bibliographie der Franzoſen hat verleiten 
laſſen. Bergebens behanptet der Temps, daß der „blunder‘* feiner ges 
Sehrten Landsleute doch nicht gar fo arg nd dumm fei, als einige beutfche 
Zeitungen verfichert hätten. Allerdings fümen in dem Manuffripte einige 
orte in beutfcher Gurrenifchrift vor, welche weder der Abbe Domenech, 
noch der Bibliophile Jacob, hätte entziffern fünmen; gleichwohl jet das 
Ganze nichts Andres, ala eine, von einem durch deutſche Miſſionaire ges 
tauften Wilden abgefahte Geſchichte der Bezähmung und der Belehrung 
ber Rothhãute. Diefe Behauptung Des Temps ift jedoch — nachdem 
einmal vie Berblenbung des Herausgebers nachgewiefen war — faſt ned 
abgeihmadter, ala die uriprünglihe, von ber fatferliben Regierung pro— 
tegirte Herausgabe des fogenannten pictograpbifchen DManuffriptes. Pics 
tographiſch, ein ſchönes Wort, doch — — — non est pietum! Herr 
9. Pesholot in Dresden weiſt in einer fo eben erfchienen, Heinen Schrife®* 
auf das Schlagendſte nad), daß das angeblihe Manuſftript nichts weiter 
fei, als das Schmierbuch eines deutſchen Schulbuben in den amerifanis 
ſchen Hiuterwäldern. Der Beweis ift ganz handgreiflich durch ven Aus: 
druck zahlreicher (6-4) Broben Des Geſchmieres und Gekritzels jenes ebenfo 
unfaubern, als unmwiffenden Schulbuben geliefert, ter die Ehre gehabt 
bat, durch Faiferliche Munifizenz zu einem „Ideographen“ und Gefchichts: 
ſchreiber erhoben zu werben. Eine folhe Blamage tft in der That uch 
nicht da gemwefen. Man muß es jehen, um es zu glauben! Der veutiche 
„Baftenbub” Hat augemfcheinlih neben Schreiben, Velen und Rechuen 
(Nr. 26 iſt — was Herrn Petzholdt entgangen zu fein ſcheint — ein 
Rechen: Erempel: 15 > 89m 1335) auch etwas Religion lernen follen; 
aber jtatt deifen bat er Die unſauberſten Allotria getrieben, vie freilich am 
Meiften dazu beigetragen haben mögen, ihn ven framzöfifchen Vibliogra— 
phen intereffant zu machen. Das satiram non seribere ift bier wirklich 
eine ſchwere Aufgabe für Jeden, der ſich einer gewiſſen Achtung vor dem 
franzbſiſchen Geifte niemals ganz entihlagen kam, 


— William Carton. Bor dem Andenken William Carton's, ihres 
erflei befannten Buchdruclers, hegen vie Engländer, wie man weiß, einen 
ungeheuer efpekt, ven fie bereits durch Iaftitutionen, Geſellſchaften und 
bifterifche Arbeiten, die feinen Namen trägen, vielfach an den Tag gelegt. 
Nãchſtens wirb bei I. Lilly ein neues, dem englifhen Guttenberg gewib- 
metes Werk unter dem Titel erfcheinen: The Life and Typography of 
William Caxton, compiled from original sources by William Bla- 
de (Das Leben und die Buchdrucker⸗ Arbeiten Earton’s nad; Originals 
Duelle zufammengeflellt) — ein Wert, das zwei ftarfe Binde in 4. bil 
ben und mit 60 Facſtmile- Platten ausgeftattet fein wirb. Einer fehr 
ausführlichen Lebensſlizze Carton's folgt ein mit bibliographiicher Sorg: 
falt ausgearbeitetes Berzeichniß aller Bücher, die aus feinen Preffen hers 
vorgegangen find ober fein jollen. Demnächft theilt Herr Blade auch eine 
genaue Ueberſicht aller öffentlichen und größeren Privat- Bibliothefen 
Englands, Rord-Anierika's und bes Kontinents mit, im welden fich ge: 
drudte Bücher aus Carton's Offizin beſinden. In öffentlichen Biblio: 
teten beläuft ſich die Zahl der Bänte diefer Urt auf 270 und in Private 
fammlungen auf 180. 

Das frauzöſiſche Bulletin da Bouquiniste, dem wir bie obige No: 
tiz entlehnen, enthält zugleich eine andere über den großen Statalog ber 
auf der Bodleyana in Orford befindlichen Druck⸗ und Hanbfehriften in 
hebräifcher Sprache, ausgearbeitet von dem rühmlichit befannten Biblio: 
graphen, Dr. Steinfdneider. Das Bulletin ſcheint jedoch den Katalog 
feloß, über veffen Umfang (132 Kolumnen Einleitung, 3104 Kolumnen 
Bucherverzeichniß mit Kritilen und 100 Seiten Tabellen) «8 feine Be- 
munberung ausfpricht, niemals gefehen zu haben, venn es nennt Berlin 
als Drud: und Publications» Drt des Wertes, während dies nur der 
Wohnort bes Berfaffers ift, welcher Letztere fi) während der Ausarbeis 
tung und des Drudes feines großen Rataloges mehrere Jahre lang in 
Orford aufgehalten hat. 





* Manuscrit pietographique Americain, precdid d'une notice aur 
Yideograpbie des peaux -rouges, par l’Abbd Em. Domenech, mission- 
naire apostoliguo ete, Ouyrage publid sous les auspices de M. le mi- 
nistre d’etat et de la maison de l'Empereur. Paris, Gide, 1860. 

** Das Buch der Wilden im Lichte franzöfiſcher Fieklitntien. Dresden, 8. 
Schönfeld, 1861. 





Im Verlage von Belt & Comp. in Yeinzig. 


— Zur Geſchichte des literarifhen Eigentbums haben bie 
Herren Ep. Labonlaye ımb ©. Guiffren, zwei Advokaten ter Parifer 
Varre, jo eben ein ungemein belehrendes und intereffantes Werk heraue- 
gegeben.* Es ift im Auftrage des framzöfiichen Vereins zum Schute des 
literarifchen und artiftifhen Eigenthums gefchrieben, welcher Letztere dem 
in Brüfjel im September 1858 verfummelt gewefenen Kongreife jur Be— 
rathung eines internationalen Nachdrucks- Geſetzes feine Entftehung ver- 
danft. Bekanntlich konnte man ſich im Brüſſel über das Prinzip des 
literariſch⸗ artiſtiſchen Eigenthums und namentlich über bie Zeitdauer def: 
felben nicht volfländig einigen. Die Herren Yabonlaye und Guiffren 
weiſen nun mach, wie man jur Zeit, als dieſes Prinzip in Frankreich zur 
Geltung kam, nämlih im adtzehnten Jahrhundert, daſſelbe aufgefaßt 
babe, Die hiſtoriſche Darftellung wird durch zahlreiche Alleuſtücke und 
Gitate erläutert. Wahrjcheinlich werben die Verfaſſer vemnächft aud) eine 
Geſchichte des literarifchsartiftiichen Eigenthums in neuerer Zeitfolgenlafien. 


— Diät ver Gelehrten. Der als wiffenfhaftliher Autor bes 
fannte Arzt, Dr. Daremberg in Paris, theilt im Jonrnal des Débats 
eine Reihe von Artifeln über Oefunpheitspflege mit, worin folgende 
Stelle über vie Diät der Piteraten und anderer, viel mit geiftigen Arbei · 
ten befhäftigter Männer vorlömmt: „Früh auffleben und früh zu Bett 
geben, ift jicherlich ein Verfahren, das der Gefundheit und den Naturges 


ſetzen am meiften eutſpricht. Mintejtens follte man niemals fpäter, als 


um Dlitternacht, zu Bett geben und ſpäteſtens um acht Uhr aufſtehen. 
Am Morgen follte man ſich in jever Jahreszeit Falt waſchen, und zwar fo 
vollſtändig, ald möglich — es müßten denn geradezu Contres Inbicationen 
vorhanden fein, Auch tüchtig ſich abzureiben, ſollte man dabei nicht ver= 
faunen, da dies unter Umftänden jehr wohlthätig fein fanı. Man nehme 
einen leichten Imbiß, Heide ſich in bequeme, reinlihe Ghemänter — 
zwei Beringungen, welche die Hautfunctionen ſehr begünfligen — arbeite 
bis elf oder zwölf Uhr in einem wohlgelüfteten, im Winter mäßig geheiz⸗ 
ten Zimmer, ſchreibend oder leſend; wermeite jede unmatitrliche Körper- 
haltung, arbeite vielmehr abwechfelnd figend und ſtehend; frühſtücde feinen 
Aopetit, feinen Kräften, feinem Geſchmack und den Erzeugniffen ver Jah— 
reözeit angemeſſen; made die Speifen moͤglichſt Hein — was mit Mid: 
ſicht auf den Magen zu beachten — effe daher auch langſam, leſe nicht 
während der Mahlzeiten, ſondern unterhalte ſich vielmehr mit feinen Ber- 
wandten und Fremden, wenn man das Glück hat, deren an ver Tafel zu 
haben. In unferen gemäßigten Klimaten mache man ſich dann, mit Ver: 
meidung ver ermattenden Mittagabige, mäßige Bewegung, beſuche feine 
Freunde, oder, wie Bayle, die „Marionetten” — €8 giebt feine beſſere 
Zerftreuung. Man ruhe mindeftens zwei Stunden von der geifligen 
Arbeit; am diefe gehe man nicht eher wieter, ald bis bie Verpauung bes 
endigt ſcheint. Wan nehme zwifchen fünf und fieben Ur ** ein ſolides 
Diner ein, vegle überhaupt feine Speiſeſtunden ſoviel, als möglich. 
Abends arbeite man nicht länger, als drei bis vier Stunten, je nad) der 
Zeit des Diners; vefervive für diefe Stunden, fo viel ala möglich, jede 
anziehende Leltilre oder paffive Forſchung, um ſich einen um fo unmtittel: 
bareren und rubigeren Schlaf zu bereiten; denn die produftive geiflige 
Urbeit feige zu Kopf, wie man zu fagen pflegt, und echauffirt, weshalb 
fie bis in ven Schlaf uns verfolgt und unrubiges Träumen und Alp⸗ 
vräden verurſacht. Dan treibe das Studium Überhanpt nicht bis zu 
äußerfter Ermütung; dieſe wirft nicht blos auf den Geiſt, fondern auch 
auf die Arbeit nachtheilig. Man wechsle oft ab mit feinen Arbeiten und 
Forſchungen, denn aus dem traurigen Einerlei erwächſt nicht blos die 
Langeweile, fondern auch das Uebel. Man unterbreche fi von Zeit zu 
Zeit einige Augenblide, fahre mit einer in kaltes Waſſer getauchten Bärfte 
über Kopf und Haut, was gleichzeitig erfriſchend und für bie Augen ſehr 
wehlthaͤtig if. Man wirerftehe niemals gewiffen Bedürfniſſen der Na— 
tur, regle diefe vielmehr möglichſt periodifch, überwadhe alle als franthaft 
erfannten Anlagen, und wo irgend ein Leiden ſich herausftellt, frage man 
einen erfahrenen Arzt, welcher vor allen Dingen aud; weiß, mit welder 
Rüd: und Vorſicht diejenigen behandelt werden müſſen, deren Organe 
geſchwächt fine, bever fie erfranfen. Endlich und vor allen Dingen widme 
man ſich nicht zu gleicher Zeit allen möglichen Studien, Vergnügungen 
und guten Mahlzeiten; der Organismus würde fo vielen Anftürmungen 
auf einmal nicht langen Widerſtand leiften können.“ 


* La propridte littäraire an XVIITe siöele. Paris, Hachette, 181. 
** A lu Parisieune. 
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Das heutige Rom, von Edmond Abont.* 


Uls im April 1859 die Defterreicher zur Meberfchreitung des Ticino, 
bie Franzofen zum Uebergang über die Alpen ſich rüfteten, erſchien eines 
ſchönen Tages durch mehrfach wiederholte Annoncen und Dementis pro- 
phezeiet, bei allen Barifer Buchhändlern ein Meiner Band, betitelt: „La 
Question romaine, par Edmond About. Diefer dünne Aufdınmling 
machte einen ungeheuren Firm. Während harmlofe Gemüther ſich von 
ber Hoffnung, ben Frieden erhalten zu ſehen, noch nicht getrennt hatten, 
während MWeitausfhauende nod an Die „Volalifirung‘ des droheuden 
Kriegtungewitters glaubten, ſchleuderte dies Buch die ſchwerſten Auflagen 
gegen ben römiſchen Stuhl, gegen bie Negierung des Papftes, die durch 
bie Waffen Frankreichs, des soldat de Dieu, hergeftellt und unter ber 
Aegide des Koifers zehn Jahre lang aufrecht erhalten worden war; es 
verlangte die ſofortige Vertilgung diefer Regierung im Intereffe Franl⸗ 
reiche, der kathelifchen Religion, ver Menfchheit, und beſchwor Himmel 
und Erde zur ungefäumten Bollftredung dieſes Berbammungsurtheils, 
Und der alfo die Sturmglecke läutete, war ein junger Schriftiteller, ber 
unter ben literariihen Mignons bes fatjerlichen Hofes bisher das erfte 
Wort gehabt hatte, ver bei zweideutigen Untecedentien und gelegentlichen 
Oppofitionsgelüften der verzogene Viebling des Vielgewandten und nicht 
minder feiner frommen Saiferin geblieben war. Der Skandal war groß, 
zu groß für den Augenblid; dem Rachegeſchrei ver Ultramontanen zu 
Liebe mußte die Polizei das Buch, nachdem etlihe Tauſeud Gremplare 
verfauft waren, mit Beſchlag belegen, mußten die Gerichtähöfe es als 
Pamphlet verurtheilen. Webervies genog Herr Abont die Ehre, ſich und 
fein Werk von einer Flut bifhäfliher Dirtenbriefe verdammt zu fehen; 
ja er fam fogar auf den Inter. Welcher Erfolg für einen jungen Jour⸗ 
naliften,.ber auf dem Gebiete ber höheren Bolitif vebütirte! 

Aber auf Homer folgten die Homeriden, auf About die Bippolyt 


Caſtille, vie Segur, die Yaguerroniöre. Die question romaine war nur . 


der Borbote eines Ungewitters von Brofbüren jeder Art und Größe, das 
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fi über den Stuhl des heiligen Petrus ergoß. Offizielle, offiziöfe, oppo⸗ 
fitionelle, ultramontane federn wurden für und wider gefpigt und ftumpf 
geſchrieben; Europa hallte von dem Lärm ber Allocutionen, Hirtenbriefe 
und Handſchreiben hoher Perſonen wieder; ſchwere Eitate aus wurmſtichi⸗ 
gen Folianten, konftantinifche Schenkungen und farofingifhe Rapitulas 
rien wurben bin und ber gefchleubert. Inzwiſchen fchritten vie Ereign iffe 
ſchnell einher, Unbefümmert um bie Wortfchlacht, löſte fühnes Haudeln 
die römische frage; der Kirhenftaat ward italiäniih, Nom die befignirte 
Hauptſtadt des Königreichs. Man kann feitdem feine Pamphlete mehr 
über diefe Frage Schreiben, felbft wenn man noch fo viel Material dazu 
vorräthig hätte. Auch ift es für einen fatferlihen Oppofitions » Schrift: 
ſteller eine mißlicht Sache, ſtets für bie Confiscation und das Zuchtpoli— 
zeis@ericht zu arbeiten. Gebrannte Kinver ſcheuen das Feuer, fo fagt 
Herr About, und er fchreibt bemgemäf weder ein Pamphlet, noch ein po- 
fitifhes Buch überhaupt, fondern harınlofe Stubien, literariſche Bemer ⸗ 
kungen über ven Raiferftaat. Man erwarte feine Betrachtungen über bie 
päpftliche Regierung: wer fie jucht, findet fie bei jedem Buchhändler aus 
hßerhalb Franfreichs, findet in der Question romaine bie volle Meinung 
Herrn About's „um klaſſiſchen Gewaude der Wahrheit.‘ 

Aber man muß fehr Aurzfichtig fein, um nicht zu feben, daß „das 
heutige Rom“ nicht minder politiſch ift, als „bie römiſche Frage.” Ja es 
ift noch viel pelitifcyer, dies neue Buch, Denn e8 überläßt den theoretis 
ſchen Streit allen denen, bie noch dazu aufgelegt find, und hält fi, im 
bem beſcheidenen Gewande von Tagebud: Notizen, an bie praftifchen Re— 
fultate. Hier ift ein Feld, auf vem mühſamer Lorbeeren zu ärndten find, 
als auf vem ber allgemeinen Diskuffion und des politifhen Raifonne- 
ment. Um zu ſchreiben, kraft welchen Rechtes der Papft regiert, und o b 
er noch ferner regieren ſoll, dazu genügt felbft fr kaiferliche Publiziften 
ein wenig gute Profa und viel gebultiges Papier; wie ber Papft bisher 
regiert hat, das lann nur mit einiger Sachkenntniß, vermittelft betaillir- 
ter Unterfuhungen, an Ort und Stelle ergründet werben. Indeſſen Dan: 
gel an Selbſtvertrauen ift nicht der Fehler ber neunapoleonifhen Hera 
überhaupt und insbeſondere nicht der von Edmond About, ver überdies 
ein geübter Beobachter, ein vortrefflicher Erzähler und ein ercellenter 
Klatſchmeiſter if. Se handelt denn fein Buch nicht von ben Gemälden 
und Statuen und Ruinen, kurz micht von dem, was alle fremden feben, 
fondern von den Bürgern und Bauern, ben Juben und ben Nobili, von 
dem Charakter, den Sitten, ven Unterſchieden ber Stände, von ven Infti- 
tutionen und ben Gefegen, von den Künſtlern und von der Armee und 
auch ein Klein wenig vom ber Regierung. Dan wird natürlih von dem 
frangöftihen Feuilletoniſten nicht die unparteiiſche Gründlichkeit eines 
beutfchen Statiftifers erwarten; man wird auch wohl taran thun, ibm 
nicht in allen Dingen ohne weiteres zu glauben, aber man wird ihn ganz 
gern auf feinen ſchnellen Streifjügen begleiten und dabei in der That 
Manches zu fehen belommen, wovon vie Reiſehandbücher und bie Hand— 
buch⸗ Reiſenden fih nichts träumen laſſen. 

„der Weg, fo fagt man, führt nah Rom. Aber für uns Parifer 
ift der fürgefte ver über Marſeille.“ Kraft diefes unbeftreitbaren Sages 
reift denn auch unfer Berfaffer über Marfeille, und es gefällt ihm auf 
der rue Canmebiöre, unter dem imendlichen Geplauder dieſer flinten, 
braunen Phocäer, bie felbft Herru Alerander Dumas, den erften cau- 
senr von Frankreich, todt machen, und unter bem betaͤubenden Lärm bie 
ſes Verkehrs, ber bie Produkte des Mittelmeeres, biefes „See's von 
Marjeille” und vie Waaren von Amerika, Indien und Afrika hier zufam- 
menhäuft. Es gefällt ihm gut, hier unter dem Getöfe und dem Staub 
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der riefenhaften Banten, bie der Stabtrath von Marfeille und Herr Dis 
r68 um die Welt ausführen; zwei neue Häfen, ein Kanal, ein Juſtiz- Pa= 
Taft, ein laiſerlicher Balaft, ein Börfenpalaft, eine Kathebrale, ein zoelo⸗ 
giſcher Garten, ein paar Etrafenerweiterungen, alles auf einmal! Welch 
ein Aufſchwung, weldes Veifpiel für Städte, deren Gemeinderäthe nicht 
fo fühn denlen, wie ter von Marfeille, und teren Banquters nicht fo 
großartig handeln, wie Herr Mires! Ja es gift ſolche Städte, die hinter 
ter Zeit fo zurüdkleiben, daß fie fparen, daß fie „chne Enthuſiakmus 
auf der Bahn bes Luxus und des Fortſchrittes entlang ziehen, auf wel- 
cher Franfreih, Paris an ber Spike, in Galepp rennt,” Mögen fie von 
About lemen, „daß die Sparſamleit fiherlid tie pümmfte und bie une 
fruchtbarſte aller Tugenden, daß fie bei Privatleuten abfurb, bei Behör: 
den faft verbrecherifch ift, daß blos das Gele, bas man ausgiebt, bleibt, 
mwährend das, mas man fpart, ſchließlich dech verſchwindet.“ Das ift das 
neue Evangelium bes Stapitale, meldes das Frankreich des empire zum 
Barabiefe ver Maurer und der Steinfeger gemacht, das ift die neue Finanz: 
wiffenichaft, die ihre Jünger Millionäre und — Verbrecher werben läßt. 

Über wir find in Rom, und mäffen zunoͤchſt unferm Unter in feine 
Wohnung, an fein Fehfter folgen. Die Ausſicht ift bemunbernswerth von 
da oben, von ber Höhe tes ehemaligen Palaftes Medicis, wo Galiläi ge 
fangen faß, und wo jegt die franzöfifche Alademie ſtattlich, vornehm und 
glänzend refibirt. Es ift beiläufig gejagt, wohl bie allerunrämifchfte Ge— 
gend in Kom, ebenfo unrömiſch wie die Kirche des heiligen Lubwig von 
Hranfreich, in ber die Direction und bie Profefloren dieſer Alademie, mit 
mädjtigen, fleinernen Allongen= Perrüden angeihan, bie falte und fleife 
Cour der Topten feiern. 

Bir haben es indefjen mit ber Bevölferung von Rem zu thun. Wie 
ziemlich überall, giebt es brei Hafen, das niebere Voll over die Plebs, 
wie wir fie mit About furzweg benennen wollen, ven Mittelftanb und ben 
Adel. Zu diefen drei Kategorien gehört aber alles, was anderwärts aut 
berhalb derſelben zu ftehen pflegt, tie Armee, bie Künſtler, die Beamten; 
nur die Geiſtlichleit nicht. Wie man es in einer Stadt chne Handel, 
ohne Inbuftrie, ohne Arbeit nicht ander® erwarten Tann, jo findet man 
die niedere und bie mittlere Klaſſe der Bewohner verfommen, vürftig, 
berabgebrüdt; man findet einen ehrenwertben, aber ftehen gebliebenen 
und großentheils finanziell beprängten Adel; endlich aber eine mächtige, 
reihe und alleinberrfchende Geiftlichleit. Werfen wir einige Blide auf 
das Leben dieſer Geſellſchaft. 

Da ift zuerft die Plebs, Sie beftcht nicht blos aus den Fachini, bie 
ben Fremden prellen, und ben freilich fait unzähligen Betilern, vie feine 
Geduld auf bie Probe flellen. Au ihr gehören alle jene Unbeſchäftigten, 
deren Eriflenz dem Ausländer fo viel zu rathen giebt; jene Fluth von 
Lohndienern, Kutſchern, Eiceroni, wandernden Arämern, Arbeitern und 
Heinen Handwerkern, tie zum Mittagbrod ein Wunter ber Vorſehung 
ober eine Terne in ber Lotterie erhoffen. Dieſen ehrlichen Bagabunten 
fehlt durchaus nicht tie Kraft eder Geſchicklichleit zu irgend welcher Ur- 
beit; aber fie find abgelagte Feinde jeber regelmäkigen, anbauernven, einförs 
migen Thätigkeit, die ihnen bie füße Möglichkeit eines ungewiſſen Er- 
mwerbs nehmen mürbe. Denn das Ungewiſſe, mag es auch noch fo oft 
färglih ausfallen over ganz ausbleiben, ift ihre große Hoffnung, ihr 
Lederbiften, für ben fie ein ſelides, gerade ausreihendes Stüd Brod 
höchſt ungern eintauſchen. Mangel an dauernder Beihäftigung, Mangel 
an Erziehung, Ueberfluß an Feiertagen und Spenden aller Art haben 
diefe Neigung gepflanzt und aufgezogen; die wechſelnde Fluth ber 
Fremden und die Unmöglichkeit eines fleten allmählichen Vorwärts 
fommens giebt ihr fortwährend neue Nahrung. Geber Reiſende lennt 
fie, tie Wurzel der buona mano, bed über bie behungene Zahlung 
als Geſchenk, ald Trinkgeld Erwarteten und Begehrten, nad} ver 
ſich alle Hänte auäftreden, überall in Italien, aber am Meiſſen in 
Rem. Aber trotz dieſes Vagabundenthums hat ber römifde Plebejer 
große Vorzũge; vor Allem die Haltung, die Selbſtachtung, die ihn 
ven tem eigentlichen Pobel anderer Länder fo fehr umterfdeidet und 
weldye eine fräftige Handhabe zu feiner dereinftigen Erhebung und Er- 
ziehung darbietet. „Die Klaſſe von entarteten Geſchöpfen, die man Die 
Ganaille nennt, ift in Nom völlig unbefannt; das Ignoble ıft feine rö— 
miſche Waare.“ Wir fehen diefe Plebs, wenn mir den Berfaffer begleiten, 
auf den Plaͤtzen und Märkten fteben, feiljchen, eflen, Briefe jhreiben und 
empfangen, natürlich durch Bermittelung bes öffentlichen Schreibers; wir 
find mit ihr in Trafievere, dem ärmfen und verrufenften Stabtiheile 
brüben am anderen Ufer tes Tiber und feiern, [pielen und zanfen und in 
der Oſteria. Gludlicherweiſe ift der Mein ſchlecht gewefen; ſonſt pflegt 
ſolch ein Streit durch einen ſchnellen Steh mit einem fehr frigen Meſſer 
ſummariſch entſchieden zu werden, Dies ſchlimme „Meſſerſpiel“! Feuri⸗ 


ges Blut, feuriger Wein und feuriges Klima laſſen Meſſerſtiche eintreten 
wo in Englond ein Fauſtſchlag, in Frankreich ein Duell, in Deutſchland 
eine Klage genügt, It es ein Troft, daß biefe Mordthaten niht aus 
Dabgier, nicht um zu rauben und um zu ftehlen, geiheben, wenn ihre 
Hänfigfeit, Deffentlichkeit und Straffofigteit uns entfegt? Im Bahre 
1853 haben die Gerichte des Kircheuſtaates 609 Verbrechen gegen das 
Eigenthum umd 1344 gegen die Perſon beftraft. Und wie groß ift Die 
Zahl der Miffethaten, die gar nicht zur Kenntniß der Richter gelangen, 
weil bie Flucht, bie zahlreichen Aſyle, die Furcht vor dem gerichtlichen 
Zeugniß und ven Pangivierigfeiten des Prozeſſes, ja die Sympathie des 
Bolfes ven Verbrecher verheimlichen. 

Eine kurze Unterhaltung, die About auf vem Wege nad Frascati 
mit einem Bauern hatte, bietet ein furchtbares und nur zu treffenbes Zei— 
hen ber Velfs-Auffaffung. Der Franzoſe teaf den Biedermann auf fei: 
nem Efel gemächlich einen Bergpfad hinanreitend, während die rat, 
eine ſchwere Laſt auf dem Stopfe, etwas zurüd nachfolgte. Er rüpfte 
eine Unterhaltung mit dieſem Muſter von Ehemann an und fam zufällig 
auf die Meflerftiche zu fprechen. 

„Signore,” fagte der Bauer, „etzt iſt's mehr ale ſechs Jahre her, 
daß unfere Dorf-Feſie die Hälfte von ihrem Schwunge verloren haben. 
Dazumal, als die Traubenkrankheit noch nicht im Lande war, und mar 
fo viel Wein trinfen fonnte, wie man mochte, da gab's feinen Viehmarkt, 
auf dem nicht Bier oder iyünf umgelommen wären. Ich habe mehr ala 
Einen abgefertigt, als ich jung war; aber man wird alt, das iſt nun aus. 
Man kann nicht fein und geweſen fein.“ 

„Und haft du nie mit ven Gerichten Unglüd gehabt?” 

„Doch, doc, verzeiht. Ich habe zwei Yahre in Eivita-Becchia abger 
macht. Ihr erinnert mid am meine befte Zeit, Ah ber Bagno! Ihr 
habt ihn nie befucht in unferem Lande, Eccellenza?“ 

Der Mittelftand, die Grundlage der jegigen Nationen, ift in Rom 
unverhältnigmäßig gering und ſchwach. Zu ihm gehören alle weltlichen 
Beamten, Die Advokaten, Aerzte, Kaufleute, Laden: Befiger, Häufer- und 
Wohmungs-Vermiether, die Landpächter, ferner die Künftler und, fo ſon— 
derbar es fingen mag, die Offiziere aller Grade. Sie find meiftens uns 
bemittelt, von mäßiger Erziehung, faft alle Clienten irgend eines ſtardi— 
nals ober Prinzen, fat Alle mit ven jegigen Zuftänden unzufrieben. 
Wir fünnen auf die wirklich intereffanten Bemerkungen über vie age ber 
römischen Beamten, über die Stellung ver Abvofaten, die kümmerliche 
Eriftenz und das mangelhafte Studium der Aerzte nicht näher eingehen. 
Schr anziehend ift au, was von ben Sanbpädtern erzählt wird, dem 
eigentlichen Rapitaliften und Inpuflriellen, veren ungeheurer Wirthſchafts 
betrieb die Hauptſtadt des ſtatholieizmus auch zur Hauptftadt tes Korns 
macht. Borzüglic; bemerfenswerth ift aber die Schilderung der Künſiler⸗ 
feeife. Zwar ift man von der Meinung, daß Rom aub jett mod} die 
Heimat der größten flünftler fei, in Deutſchland noch mehr zurückgelom⸗ 
men, als in Frankreich; aber es eriftiren im biefer Beziehung doch auch 
bei uns fehr merfwürbige Vorurteile. So iſt z. B. die Anſicht ebenfo 
allgemein ald irrig, va die römiſchen Dichter, dramatifchen Künſtler, 
Muſiker und Dialer ih von den unferigen ganz befonbers durch Egcen- 
trichtät, grängenlofe Rühnheit und wildes Feuer unterſcheiden, Eigen: 
fhaften, die man als die natürlichen Wirkungen bes Klima's und des 
füplihen Blutes bei Künftlern in ganz befonderem Maße vorausſetzt. 
In der That aber findet ſich ein faft fomifcher Gegenſatz. Nirgends find 
die Künfiler fo völlig bürgerlich, ja fpießbürgerlich, nirgends wird bie 
Kunft, mit wenigen ausgezeichneten Ausnahmen, fo allgemein und fo 
durchaus als Handwerk, als Fabrication betrieben, wie in Rom. Es ift 
wohl laum nörhig, ausdrücklich zu bemerken, daß dies Urtheil mur ben 
römiſchen Künſtlern, keineswegs aber ben freuden Künſtlern in Ron gilt. 
Daß es gegen bie Erfteren nicht zu ſtreng ift, davon kann man ſich über: 
feugen, wenn man dem Autor buch die Theater, die Buchläben, bie 
Maler⸗Ateliers folgt, die von Dugend Gopien derjelben Originale win: 
meln, und in vie Säle der Bildhauer, bie ven Marmor wie Butter ver: 
arbeiten und Die „in alle dem pofitiv bie Erften find, was nicht in das 
Gebiet der wahren Kunſt gehört,” 

Die Zahl der römischen Adels-Familien hat ſich feit zwei Jahrhun⸗ 
berten Fnumt verändert. Zu tem Feudal-Adel, ber feinen Urfprung zus 
teilen bis über den Anfang dieſes Jahrhunderts hinaus nachweiſen kann, 
und zu ben Nepoten⸗ Familien tes funfzehnten und achtzehnten Yahrkun- 
dert ift allmählich eine nicht zahlreiche Held: Ariftofratie gelommen. Es 
giebt Fürſten Muti, die von Mutins Scävola, Santa Groce, die von 
Balerius Publicola herlommen. Einen Prinzen Maſſimo fragte Napo— 
leon einmal kurz und ſchroff, ob «8 wahr fei, daß er ron Fabius Mari- 
mus abflamme. „Ich kann es nicht beweifen,” erwiderte der römifche 
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Mobile, „aber dad Gerede ift feit mehr, als taufend Jahren in unferer 
Familie,” 

Sodann findet man bie Abldmmlinge jener päpftlichen Bettern und 
Brüder, welchen der Ehrgeiz ihres Familien- Papſtes fo ungeheure Sum: 
nen und Glter zumanbte, die Peretti, Aldobrandini, Borgheſe, Ludovigi, 
Barberini und fo fort bis zu den Braschi, ben Nepoten von Pius VL 
Der Nepotismus galt im Laufe ber Zeit micht, wie er und erſcheint, als 
ſchamloſe Plünderung des Kirchen⸗Bermbgens, fonvern als ein Recht, ja 
als eine Pflicht, der fich kein Bontifer entziehen vurfte. „Als Innocenz X. 
Pamphili Bedenlen gegen dieſe Inſtitution“ hatte, beiwiefen ihm bie 
päpftlichen Juriſten, daß er berechtigt ſei, die Einkünfte des heiligen 
Stubles theilweife zur Ausftattung feiner Familie zu verwenden. Sie 
fegten dieſen Antheil, mit einer Mäfigfeit, bie und die Haare zu Berge 
fteigen macht, dergeftalt feſt, daß jever Nachfolger Petri, ohme irgend 
welche Ueberichreitung feines Rechtes, ein Majorat von 400,000 Francs 
reinen Einfünften errichten, eine Secundo ⸗· Genitur für einen minder nahe 
flebenven Berwandten begründen, und jeber feiner Richten 900,000 Fre#. 
zur Ausftattung geben dürfe. Diefes Öutachten ward von dem General 
der Jeſuiten, Pater Vitelleschi, gebilligt. Demgemäß machte fih denn 
Iunocen; X. daran. Er gründete das Haus Pamphili, baute ven Palaſt 
Vamphili, legte bie Billa Pamphili an, kurz, er pamphilifirte nach Kräf- 
ten die finanzen ber Kirche und des Staates.” 

Die Folgen der Majorats-Wirthichaft find indeſſen auch hier nicht 
ausgeblieben. Die römifchen Nobili haben meilemweite Landgüter, lö— 
nigliche Paläfte, glänzende Villen und unfhägbare Galerien, aber fie 
find von Alters ber mit Schulven beladen. Alle dieſe koloffalen Vermö— 
gen gewähren wenig freie Einfünfte. Unfer Verfafler ftellt einen Cenſus 
auf, wonach bie Corſini und bie Borgheje, bei allen ihren unermeßlichen 
Befigungen, faum eine halbe Million Frances zur Berfügung haben, die 
anderen großen Häufern noch viel weniger. Nur zwei Familien haben 
ein unbegrängtes Einlommen. Die Eine ſtammt von einem jpelulativen 
Lohndiener ab, der das Haus Torlonia begründete, Die Andere kam vor, 
nicht jehr langer Zeit mit leeren Taſchen aus jenem Felſen-Neſte Son- 
uino, das buch die Raubthaten feiner Bewohner fo intereſſant ifl. Sie 
befigt dort noch jegt ein Baus, in welchem Jakob Antonelli geboren ift. 
Seine Brüper und Neffen, bie Grafen Antonelli, find, wenn man den 
Zorlonia glauben joll, reicher, als dieſe ſelbſt, alfo bie reichiten Beute in 
Rom. ber fie wollen ed nicht zugeben. 

Was über die Pebensweife und bie gefelfchaftlihe Stellung diefes 
Anels mitgetheilt wird, giebt doch zu einigen Bemerkungen Unlah. Zus 
nachſt wirb ein verftändiger Leſer nicht zu viel Gewicht auf die Geſchicht- 
hen legen, die M. About mit vielem Behagen aus der Chronique scan- 
daleuse der römifhen Damen vorbringt. Denn bie Luft an foldhem 
Geklätſch ift ein allbefanntes Erbtheil der Finder non Frankreich, und 
ganz befonders von Paris. Sie lönnen Alle von fi Jagen, wie Beranger: 

Aux dames du jour 
Faisons la morale; 
Quoique non de la cour, 
J’'aiıne le scandale. 


About amlfiet fich ferner über die Unbefangenheit, mit welcher der 
hohe Udel von Rom die. mittleren, ja aud die niederen Stänbe behanbelt. 
Er belächelt einen Kardinal, der vom einem Bedienten eine Prife anz 
nimmt, ımb einen alten Principe, der allabendlih mit feinem Kech ein 
BPartiechen macht. Aber fo lomiſch das ift, fo verdient es doch nicht im 
Minveften verfpottet zu werben. Denm es ift nur eine leife farrilirte 
Erſcheinung besjenigen Charalterzuges, der ſich in Italien überall und 
im ganzen Bolle geltend macht und ver für bem fittlichen Werth ver Na— 
tion von ber größeften Bebentung if. Das ift Die Achtung, welche alle 
Klaffen, trog ber beftehenden Rang: und Standes Unterſchiede, frei und 
menfchlich einander erweiſen. Diefe beinahe klaſſiſche Humanität, welche 
den Berkehr aller Italiäner mit einander und auch mit ven Fremden, for 
bald viefe nur einigermaßen darauf eingehen, fo entſchieden bezeichnet, 
verleiht ebenfowohl dem gemeinen Manne feine offene, von Kriecherei 
wie von Unbeholfenheit gleich freie Haltung gegenüber bem Bornehmen, 
als fie die Duelle ver Ungezwungenheit ift, die man am dem Abel mit 
Recht ſchon feit langer Zeit bewundernd bemerkt hat. Man vermißit 
babei nicht bloß ven rohen Junlerſtolz und die wegwerfende Selbflüber- 
hebung, bie anberwärt® noch mitunter unartig genug auftreten, fonbern 
auch bie feine, aber doch zurüdhaltenne Herablaffung, bie fonft wohl in 
dem Verkehr des gebildeteren Adels mit ben anderen Klaſſen der Gefell- 
ſchaft durchblidt. Es ift vielmehr in dem gefelligen Leben ver Dtaliäner 
eine wahre und ehrliche Gleichberechtigung, die der Niebrigere ohne An- 
maßung oder Berlegenheit beanſpruchen, ver ſich der Höhergeftellte ohme 


Opfer oder Ueberwindung hingeben barf. Natürlich wäre das unmöglich, 
wenn wicht zugleich vie wirklich vorhantenen Unterſchiede der Bildung, 
bes Einflufles, des Ranges fo fehr innerlich refpeltirt und fo taltvoll be- 
achtet würben, wie es in Italien gefchieht. 

Aber nicht blos deshalb nimmt ber italiänifche Adel eine fo bebeu- 
tenbe Stellung ein; er verdankt biefelbe im weit höherem Grabe ber le 
benbigen und hervorragenden Theilnahme, bie er den Intereſſen und bem 
Beftrebungen ber Nation neuerdings gewidmet bat. Diefen Antheil an 
dem großen Defreiungs- und Einigungswerke, der auch bei ber römischen 
Nobilität ganz unverkennbar if, überficht About, und es ift deshalb un— 
gerecht, wenn er ald bie bemerfenäwertheften Eigenſchaften verfelben die 
blos negativen ber Unterwäürfigfeit und der Höflichkeit hinſtellt. Es iſt 
eine geihichtliche Thatſache, daß bie römifche Hierarchie, trotz aller glän- 
zenbften Vortheile, den Adel im Ganzen ver nationalen Sache nicht hat 
entzieben können, und Erjcheinungen, wie jene römiſchen Mobili, die vor 
Kurzem dem Kaifer Napoleon und dem König von Htalien Bittfhriften 
um baldige Einverleibung barzubieten wagten, und bie jetzt deshalb in 
der Berbannung leben, fteyen keineswegs vereinzelt ba. 

Ueber viefen Laien ſtlaſſen fteht num die Geiftlicheit als ein ge» 
ſchloſſener, regierender Körper. Im fi ſtreng gegliedert nad) ver Stufen: 
folge der Hierarchie, gefellfchaftlich gefonvert in bie Plebs der Bettel-Or- 
ben, den Mittelftand ver Kloſter- und Pfarr-Geiftlichteit, den Abel ber 
Prälatur mit dem Fürſtenrathe des Kardinal Kollegiums herrſcht ber 
Klerus über ben Kirchenftaat, ber auch in feiner bürgerlichen Verwaltung 
den Formen und ben Dicafterien der Hierarchie unterworfen ift. Im dem 
„Ihmeichelhaften Gemälde” von der römifchen Staats-Berwaltung, das 
fid) About, um nicht eine zweite question romaine zu ſchreiben, von 
einem intimen freunde des römifchen Gouvernements bietiren lief, heißt 
es ganz einfach: „Die 38,320 Perfonen, die bie weltlihe und die los 
ſter⸗Geiſtlichkeit ausmachen, üben im Staate den Einfluß aus, der ihrem 
kirchlichen Range entipriht. Die legte von biefen 38,320 Perfonen if 
der unmittelbare Borgefegte des oberften Laien. Diefe Hierarchie ift in 
dem Augen ver Regierung fo heilig, wie vor Gott ſelbſt.“ Es bedarf 
kaum ver Bemerkung, daß dies Gemälde eine fehr ſcharfe und bittere 
Satyre if. Uebertrieben in ben Ausprüden, ift es aber jachlich der Wirt: 
lichkeit entfprechend. Und eben darum fann man fih nur dem Wunſche 
auſchließen, ven About felbft ausfpricht, ba ber Tag nicht fern fein möge, 
wo fein Buch nur nod ein archäologiſches Intereffe erregen wirb, ber 
Tag, an dem fimmtliche ehemalige Unterthauen des heiligen Baters in 
ihren Ideen, ihren Sitten und ihren Nechten das erreicht haben werben, 
was bie Romagna, die Marken und Umbrien bereitö erreicht haben. 


— — — 


England. 


Ver non semper virei. 
Zur Lebenbgeſchichte des Abmirald Vernon. 


Zu ven beliebteſten Gattungen des Witzes gehören in England bie 
MWortipiele, trogdem ber große Lerifograph Johnſon nicht angeflunden 
bat, einen „Punater‘ mit einem „Pickpocket‘ auf gleiche Linie zu ſiel ⸗ 
len, Diefe Vorliebe erftredt fih fegar auf die Heraldik, im welcher die 
fogenannten punning oder canting mottoes fi auf ben Wappen meh— 
rerer der angejchenften Familien finden, wie 3. B. der Grafen von Weft- 
morland, deren Ahnherr Fane bei feiner Berheiratung mit der Erbin ber 
Neville ihrem vereinigten Wappenſchilde die Devife: Ne vile fano bei⸗ 
legte. Ein ſolches punning-motto, und zwar eined ber ſinnreichſten, 
ift der befannte Wahliprud des Haufes Bernon: „Ver non semper 
viret,“ was aljo nad Belichen „ber Frühling blüht micht immer,“ oder 
„Bernon blüht immer,” heißen kann. Eine andere Verſion wurde freilich 
durch den ſchallhaften Gejellen Bun zu Ehren des Minifters Bernen 
Smith gegeben, nach welcher Ver non semper viret nichts anderes bes 
deuten foll, als „Vernon bleibt immer grün.“ Uebrigens zählen die Ber- 
non, obgleich erft feit einem Jahrhundert in den Pairsftand erhoben, zu 
den älteften und berlihmteſten Geſchlechtern Englands, und treten ſchon in 
Spaffpeare'3 „Heinrich IV.“ und „Heinrich VL’ auf. 

Unter ven zahlreichen Mitzlievern biefer Familie, die ſich als Diplo: 
maten, Rriegsmänner oder Gelehrte einen Namen erworben haben, nimmt 
ber Homiral Edward Bernon, deſſen Biographie jegt von einem Nach— 
fommen oder Berwanbdten herausgegeben wird,* eine ber erſten Stellen 


* Ver Non Semper Viret. Memorial of Admiral Vernon, From Con- 
temporary Authorities, By W. J. Veraon. London, Dalton. 
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ein. Sein Bater war Stantsfekretaie unter Wilhelm III., und hatte 
den Sohn zum Juriſten beflimmt, in ber fihern Erwartung, ihn einft ale 
Lord Kanzler auf dem Wollſack zu erbliden. Allein der junge Edward 
hatte frübgeitig eine Meigung für das Seeleben gefaht; ſchon auf der 
Beitminfter-Schule nannten ihn feine Kameraden nicht andere, ald ben 
„Admiral,“ und ein Pehr-furjus in Orford vermochte nicht, ihn von fei- 
ner Leidenſchaft zu heilen. Der Bater gab endlich nach, und im Jahr 
1701 trat der fiebzehnjährige Jüngling in tie Marine ein, wo er bei dem 
bald darauf ausbrechenden Kriege gegen Fraukreich hinlängliche Gelrgen« 
heit fand, ſich aus zuzeichnen. Er nahm am der Erpetition nad Bigo, un: 
ter dem Admiral Hopfen, Theil, ver, wie Derfilinger, die Echneiderrolle 
mit bem Degen vertauſcht und ſich zu ben höchſten Kriegsämtern empor: 
geihmungen hatte. Einige dreißig Linienfhiffe und über zwanzig fpa- 
nifche Galeeren wurten im Hafen von Bigo zerſtört. Der Kampf war 
lang und heftig; als der legten Galeere Das Pulver ausging, griff bie 
Mammfchaft zu dem. originellen Mittel, den Ungreifenten einige Schad- 
teln Schnupftabal in's Geficht zu werfen, was zwar ein ungeheures Nies 
fen verurfachte, aber bie Niederlage ver Spanier nur wenig verzögerte, 
In tiefer Schlacht, wie bei der Eroberung von Gibraltar durch den Prin: 
zen von Heſſen-Darmſtadt und Sir George Roefe, that ſich Vernon fo 
fehr hervor, daß ihm nach feiner Rüdkehr bie Königin Unna höchſt eigen: 
händig eine Börfe mit 200 Guineen überreichte. Die Franzoſen und 
Epanier lernten bald den Namen bes jungen Schiifscapitains kenmen und 
feine Tapferkeit achten. Noch mehr Reſpelt flößte er ven Miniftern ein, 
als er zum Parlamentsmitgliede für Peuryn erwählt wurde. Sir Robert 
Balpole, ver allmädtige Günſtling Georg's II. hatte niemals einen ge: 
fährlieren Gegner. Alle Mißbräuche in ver Marine: Bermwaltung, bie 
Eorruption ber Beamten, bie Umwiflenheit der Lords“, mwurben von 
Vernon mit derfelben fhenungslofen Offenbeit biodgelegt, wie hundert 
Jahre fpäter von Cochrane und Napier, und mit demfelben Erfolg — 
daß nämlich Alles beim Alten blieb, und vaf bie Regierung bie erſte Ge— 
legenheit ergriff, fi den unbefugten Krittler vom Halfe zu ſchaffen. Es 
wurbe eine Expedition gegen Vortobello, im fpanifchen Süv- Amerika, aus: 
gerüflet, und man bot das Kommando dem Bapitain Bernon an, der es 
begierig annahm. Als fie aber anslaufen follte, zeigte es ſich, daß man 
ihm nur ſechs Schiffe gegeben hatte, und zwar die Älteften und fchlechte- 
flen, bie fi nur auftreiben ließen, ſchlecht armirt, ſchlecht bemannt und 
faum im Stanve, fi über dem Waſſer zu halten. Die Abficht war of: 
fenbar, daß der gefürdtete Oppofitionsmann in dem mit fo unzulängli 
den Mitteln unternommener Angriff ſcheitern und fih daburch grünblid, 
blamiren ſollte. Es kam jeboh andere Am 20, November 1739 er 
ſchien Bernon mit feiner Meinen Eecadre vor Portobelle. Tags barauf 
begann er feine Operationen gegen ein Fort, welches ten Eingang bei 
Hafens fügte und den Namen bes „Eifernen Kaſtells“ führte. Nach 
einem kurzen Rampfe wurbe es von ben englifhen Matrofen erftärmt, 
und al® Bernon fi am folgenden Morgen zum Angriff auf ein zweites 
Fort, das Castillo de la Gloria, anfdidte, zog es die weiße Flagge auf 
und ergab fib auf Discretion. Sechzig Kanonen, ein bedeutendes ſtriegs- 
material und eine nicht unbeträchtlihe Summe in meritanifchem Golve 
fielen den Engländern in bie Hände, melde in ber ganzen Affaire nicht 
mehr als fieben Mann verloren hatten. 


Det Enthufissmus, dem dieſer Sieg im England erregte, läßt ſich 
mit Worten nicht beſchreiben. Bernon hatte nicht allein Über bie Spa- 
nier, ſondern aud; über vas verhaßte Minifterinm triumpbirt; er wurbe 
auf einmal der Held des Tages, und man verzieh es ihm fogar, bafı er 
feinen Leuten nicht erlaubt hatte, den gefangenen Spaniern bie Ohren 
abzufchneiven. Eine Borftant Edinburgs wurde mit bem Namen Porto: 
bello getauft; ber Geburtätag Bernon’s wurde im gangen Lande gefeiert, 
und ba man über das Datum dieſes Ereigniffes nicht ganz einig war, fo 
feierte der Pöbel ihm doppelt, indem er zweimal jährlid in Prozeſſion 
durch die Strafen zog, bie Fenſter einwarf, an venen ſich fein Licht zeigte, 
und ſich fchlieflih zu Ehren des großen Seehelden betranf, Bernou's 
Kopf wurde ein beliebtes Emblem, das noch vor zwanzig bis dreikig Jah— 
ren auf zahlreichen Wirrhshausfgilvern figurirte und vielleicht auch heute 
noch nicht ganz von neueren Berühmtheiten verbrängt ift. 


Der Erpebition nad; Portobello felgte eine zweite gegen Earthagena, 
bie von Bernon mit viel beventenderen Mitteln unternommen wurbe. 
Obgleich auf feinen Ruhm eiferfühtig, mußte Walpole ver Volfeftimme 
weichen und ein mächtiges Kriegs und Seeheer unter fein Kommando 
ftellen. Richt weniger als 115 Schiffe mit 16,000 Datrofen und 12,000 
Mann Truppen verfammelten fi in Jamaica, und man war in England 
des Erfolges fo ſicher, daß ſchon im Borans eine Mebaille auf bie Er- 


oberung von Carthagena gejhlagen wurbe.* Diefe ſanguiniſchen Hoff: 
nungen murben inde nur theilmeife erfüllt. Das Fort Boca Ehica warb 
zwar nad tapferem Widerflande genommen, werauf die entmuthigten 
Spanier ein zweites Fort, Caſtillo Grande, im Stich ließen und fih in der 
Stadt einichloffen, welche bombardirt und zum Theil in Aſche gelegt 
wurde; aber der Angriff auf die Verſchanzungen von San Yayıro, die 
ben Schläfjel zu Carthagena bilveten, mißlang, wie Bernon behauptete, 
durch die Schuld des Generals Wentworth, und zugleich riffen Kranthei⸗ 
ten umter den Truppen ein, welche vie effeftive Stärke derſelben bald anf 
die Hälfte reduzirten. Unter dieſen Umftänden beſchloß man, bie eroberten 
Feftungswerke in die Luft zu fprengen und nad Jamaica zurüdzufchren, 
zuerft aber einen Abſtecher nadı Cuba zu maden und einen Hanbftreich 
gegen Santiago zu verſuchen. Man landete ohne Widerftand in ber Bai 
von Ouantaname, aber bier erhielt Wentworth fo bedenkliche Nadprichten 
über die Schwierigkeiten des Terraind und die zur Bertheibigung vom 
Santiags getroffenen Anftalten, vaß er von weiterem Borräden abſtand 
und trog der Bitten und Vorwürfe des Admirals ſich mit allen feinen 
Zruppen mwieber einſchiffte. „Obſchon ich einige Erfahrung in militatri= 
ſchen Operationen zu Lande habe, fchrieb Vernon an den Herzog von 
Newcaftle, „Io glaube ich dech, daß, wenn das alleinige Kommante in 
meinen Händen gewejen wäre, bie Streitkräfte Sr. Majeftät fi ſowohl 
zu Herren von Carthagena ald von Santiago gemacht haben wiirben, 
und ;mar mit weit geringerem Berluft, als den fie wirklich erlitten Haben, 
Perfönlich Hatte er in ver That Alles gethan, um ben Erfolg des Unter 
nehmens zu fihern, und wenn diefer nicht jo vellitändig war, als das 
Publikum und ex felbft ermartet hatten, fo fehrte er doch mit großer Beute 
und mit zahlreichen Trophäen beladen nach England zurüd. 

Er fand feinen alten Gegner, Sir Robert Walpole, micht mehr im 
Umte, aber das neue ſtabinet war feinen Reformplänen eben jo wenig 
hold, als vas alte. Namentlich galten feine Einwendungen gegen das 
Matrofenprefien für eine Kegeret, die die allerftrengfte Rüge verbiene. — 
Als im Fahre 1745 ganz England dur die Landung des Prätendenten 
in Schreden gefegt wurde und man jeven Augenblid einer frauzöſiſchen 
Invafion entgegen ſah, wurden zwar die Dieufte bes tapferen Admirals 
in Anſpruch genommen, ver auch wirklich durch feine gefchidten Mausver 
die franzöftiche Flotte verhinderte, in See zu ſtechen; fobalo aber Die Ger 
fahr vorüber war, ergriff man vie erfte Gelegenheit, ihm wieder vom 
Kommando zu entfernen. Seine Neider fprengten aus, daß er wegen Un— 
fähigkeit entlafjen jei; um feine Ehre zu retten, veröffentlichte er eine 
Flugſchrift, in der er bie gegen ihn geſpennenen Ränke enthällte und bie 
Mißverwaltung der Apmiralitäts-Behörde mit vernichtender Schärfe gei- 
kelte. Die Antwort war ein königliches Dekret, durch welches Vernon 
von ber Yifte ver Marine⸗Offiziere geſtrichen wurde. 

Den Reit feines Lebens brachte der Help von Portobello damit zu, 
die Mißbräude, deren Opfer er geworben, im Parlament zu befämpfen. 
Seine Popularität blieb unvermindert; die erften Stäpte Englands er» 
nannten ihn zum Ehrenbürger, und das Publikum klatſchte dem kühnen 
Redner Beifall, vor welchen vie Miniſter auf ihren Sigen erzitterten. 
Sein leidenfchaftlicher Charakter hielt ſich nicht immer in ven Schranten 
bes parlamentariichen Deforums, und er lief fid mitunter zu Wuthauss 
brüchen hinreißen, bie der von ihm verfochtenen Sache eher ſchadeten, ald 
nügten; aber troßvem war er ein gefährlicher Gegner, und bie Regierung 
mochte ſich nicht wenig erleichtert fühlen, als er im Oftober 1757 plötz⸗ 
lich mit Tode abging. 

Vernen war ber Typus eines englifchen Seemanns aus ber alten 
Schule, derb, bitig, ſtörriſch gegen feine Oberen, ftreng gegen feine Uns 
tergebenen, aber ehrlich, treu und bieber, eim warmer Batriot und eim 
furchtlojer Krieger, Wie ſchon angedeutet, hatte er in jeinem Charalter 
und feiner Yaufbahn einige Aebnlichfeit mit dem verfterbenen Lord Dun: 
tonald und noch mehr mit Sir Charles Napier, der, gleich ihm, nach 
langjährigen Dienften von der Regieruug zurüdgefegt und von ihren 
Kreaturen mißhaudelt, ſich durch jein parlamentarifches Auftreten für vie 
ihm wiberfahrene Unbill rächte. Um die Parallele noch ſchlagender zu 
maden, entblöveten die Feinde Bernon’s ſich nicht, dem Sieger von Por« 
tobello Mangel an Muth vorzuwerfen, wie bie Times dem alten Helden 
von Säo Vicente nach der Nüdtehr von feiner baltiſchen Campagne. 


* I y» beaucoup d’exemples de ces medailles prämaturdes,“ 
i&reibt Voltaire, „quitromperaient la postdritd, si U'histoire plus fidöle et 
plus exacte ne prevenait pas de telles erreurs.* Die mertwürbigfte von 
diefen antiripirten Siegeömedaillen ijt wohl Die von Napoleon auf feine beabfich⸗ 
tigte Invafion Englands gefchlagene, weldye den mit einem Ungebeuer kämpfenden 
Hertules barftellt und die Infchrift: „Descente en Ängleterre‘ und darunter 
„Frappe & Londres 1804* trägt. 
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Noch länger, ald Durch feine Kriegsthaten aber wird das Andenten Ber: 
non's durch ben Nanten eines Getränks Fortleben, dat von ihm zuerſt eins 
geführt und von den Seeleuten nadı ihm getauft wurde. Er hatte mäntlich 
von ihnen wegen ber von ibm getragenen, aus einem berben Wollenzeuge, 
Grogram, verfertigten Hofen ven Spignamen Old Grog erhalten, und 
als er in feinem weſtindiſchen Feldzuge, um der in jenem Klima fo ſchäd⸗ 
lichen Uebermäßigkeit Schranfen yu ſetzen, den Befehl gab, den der Manıts 
Schaft verabreichten Rum mit Waffer zu verdünnen, belegten die über dieſe 
Neuerung unzufriebenen Matrofen das Getraͤnk mit denfelben Namen, 
den fie ihrem Aomiral ertheilt hatten, Ben biefem Umftande rührt das 
Wort Grog ber, das ſeitdem in allen eurepäiſchen Sprachen Bürgerrecht 
erworben hat. 


Nußland. 


Die ſoziale Umgeſtallung des Volkes durch Auſhebung 
der Ceibeigenfchaft. 


In Nummer 29 unferes Blattes brachten wir einen Artitel über 
die Aufhebung ver Leibeigenſchaft in Rußland, dem wir bie längeren 
Berichte eines franzöfifhen Neifenden und offizielle, in der „Baltiſchen 
Monatsfhrift” enthaltene Angaben und Dokumente zu Grunde legten, 
ohne natürlich darauf Anſpruch zu machen, ein maßgebendes Urtheil in 
biefer umfangreichen und verwidelten Frage zu haben. Da es uns 
darauf anfommt, dem Lejern unſeres Blattes der Wahrheit möglichft 
nah fommende, überfichtlihe Belendtungen von dem Stande berfelben zu 
geben, fo war es und erfreulich, von einem gelehrten Ruffen, Herrn Bic- 
tor von Voroſchin, ehemaligem Profeffor und Mitglier des Comite's 
der Bauern: Befreiung im Gouvernement Grodno, der, ein Freund unferes 
Blattes, ſich gegenwärtig in Paris aufhält, von dort zwei von ihm ver: 
faßte Schriften über dieſen Gegenftand zu erhalten, bie jerenfalls ver 
Sache auf den Grund gehen,* Die erfle umfangreichere Schrift, die von 
ter fozialen Wiedergeburt Rußlands handelt, ift nod vor der offiziellen 
Frei-Erflärung der Bauern erſchienen. Die zweite enthält eine Kritik der 
von der vorſchlagenden Kommiſſion für gut befundenen Maßregeln und 
pofitive Borfchläge zur Befeitigung ver aufgewiefenen Unzuträglickeiten. 

In ver Einleitung des erftgenannten Buches Äufert der Herr Ber: 
faffer fi zuerft über die Befangenheit, welche ihm ergreife, da er über 
eine Schattenfeite feines Baterlandet, über bie Peibeigenfchaft, ſchreiben 
folle; indeſſen habe fie bei genanerer Betrachtung Nichte, deſſen man 
fich zu ſchämen brauche, 

„Dan findet fie bei allen Böllern. Bor fünfzig, höchſtens fießzig 
Jahren war fie die allgemein über das europäifche Feſtland verbreitete 
Sefellichafteform. Sie ift alfo Nichts, was und (den Nuffen) eigentbilm« 
lid) wäre. Man bat ihren Urſprung, vie Ausfchreitungen, die Leiden er: 
zählt, die fie überall verurfacht: ſchimpfliche oder herzzerreißende Erzäb- 
lungen, Bir haben unferen Theil daran, wie alle Anderen. Man wird 
felbft bemerken, daß die ſtuechtſchaft in Rußland minder ſyſtematiſche 
Reize beanſprucht, als ſonſtwo (weshalb fie vielleicht auch gerade länger 
ſich erhalten hat), daß ſie mehr vom patriarchaliſchen Regiment an ſich 
hat, als vom feudalen. Die Unterdrüdung iſt bier weniger raffinirt. 
Man fennt bier z. B. jene ſonderbaren Rechte nicht, welche, ohue etwas 
Muhliches zu haben, nur dazu dienten, die Unterthanen zu erniedrigen, 
um ben Stolz ihrer Herren zu berauſchen.** Die andere große Duelle 
von Erpreffungen, die unter dem Namen „Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit“ 
befannt ift, hat in Rußland niemals in gleih hohem Maße lattgefunden, 
als bei ben meiften anveren Bölfern. Da entfchriven vie Gemeinde-Xel- 
teften bie entftandenen Streitigkeiten nad ver Einſicht bes einfältigen 
Berfianves; Da fucht felbft die Willlürmacht bes Herrn nicht, wie ander 
ter Orten, das lügenhafte Aeußere einer fogenannten regelmäftigen Pa— 


* Regeneration Socisle de la Russie, par Vietor de Porochine, 
ancien professeur, Membre du Comite d’&maneipation du gourerne- 
ment de Grodno, Paris, A. Bourdillat, 1860. Leipzig, F. A. Brock- 
haus, 

Solution pratiquede la questiondes paysans en Russie, Paris, 1861. 

#9 Der Gere Derfaffer wird uns bier eine Heine Bemetkung verſtatten. Diefen 
fonderbaren Rechten und fonderbaren Keiitungen. welcht In Deutſchland und fonkt 
bäufig vorfommen, liegt jebr oft blos ein derber Humor und eine aufgefprochene 
Donbonmie zu Grunde, In Deutſchland verfiand man von je viel Spaß, umd Die 
Frohn· Bauern lachten mit, wenn fie 3. B. auf einem vierfpännigen Leiterwagen 
ein Hühnersät in's Schloh fuhren 


irimonials Ferichtäberteit anzuneburen, welde jeverzen für bie Bafallen, 
die fie zum Ränkeſchmieden trieb, um fie für fich autzubeut, u, nur fors 
melbaft und au Grunde richtend gemwefen iſt. Die regelrechte Juſtiz bat 
in Rukland den höheren Rlaffen, beren wahre Geißel fie it, mehr Leid 
zugefügt; das Volt ift weniger der Gefahr aufgelegt, von ibr zu leiden.“ 

Die Einleitung, welde dem Vorworte folgt, ift vornehmlich ter 
Auseinanderfegung ber Sachlage und ver Schwierigkeit ber Yöfung vor: 
liegender Frage, bie auf eine radikale fozisle Umgeftaftung hinausläuſt, 
gewibmet. Hierauf folgt eine Geſchichte ver Leibeigenſchaft, welche ihre 
erfte Entſtehung fehr kurz berührt und erft mit Peter dem Großen aus: 
führlicher wird und in alle Einzelnheiten ver Geſetzgebung eingeht. Wir 
erfehen daraue, daß Diefe frage der Peibeigenfchaft eigentlich nie ganz 
gerubt hat und daß ihre Aufhebung, reſpeltive Milverung, zu verſchiedt · 
nen Zeiten angeregt worten ift. 

In dem zweiten Kapitel wird tie Gegenwart feit dem Regierungs 
Autritte Alexander's II. beſprochen. Wir heben daraus Einiges bevor, 
mat zur Orientirung bienen fan. 

„Us präfumtiver Thronerbe hatte Greßfürſt Mlerander zur Bertas 
gung ber zweibentigen Maßregeln beigetragen, die man gegen bas Ente 
der legten Regierung in Rußland allgemein burchfegen wollte, indem 

“man fie auf große Yänterfireden auwandte. Wlerander unterrichtete ſich 
bei Diefer Gelegenheit von dem wirllichen Stunde ver Dinge und lieb fein 
Ohr dem freien Worte unabhängiger Leute. Da er bie Frage ſelbſt ſtu— 
Dirt hatte, begriff er ihre ungeheure Wichtigfeit. Als Kaifer zögerte er 
nicht, fein Miniſſerium zu mechieln, und fich der vom Adel ausgefproche: 
nen Meinung bemächtigent, beſchloß er, fie zu verwerthen. Seine libera- 
len Ipeen waren für Niemanden ein Geheimniß. Sie fanden einen gün: 
fligen Boden in tem Bewußtfein unferer Schrecken, unſeres Elends und 
der Nothwendigkeit, ihm abzuhelfen — einem Bewußtſein, zu ben vie 
Nation in Folge ſawerer Unglüdsfälle nenerbings gefommen war. 

„In der Zeit der Krönung zu Moskau (Huguft 1856) ließ ber 
Kaifer einige Worte über die Nothwentigkeit fallen, durch weile Refor- 
men dem Erwachen jubverfiver Tendenzen zuvorzulommen, weldye eines 
Tages aus ben tiefften Schichten der Gefelfchaft unerwartet zu Tage 
treten lönnten. Diefe Worte gingen von Mund zu Mund, erfebredten 
die Einen, erfüllten die Anveren mit Freude und brachten alle Welt in 
Bewegung. 

„ Mai 1857 wurden bie Abgeordneten des Adels durch höchſten 
Befehl in aufterorbentlihen Berfammlungen zu Wilna, Grodno und 
Komme verfammelt. Die Verſaumlung zu Gredneo that am 1. Juni die 
Erklärung, melde vie von Wilna und Kowno einige Tage fräter machten 
daß nämlich das Glilck des Landes für immer geficyert werben würde, 
wenn die Peibeigenfchaft aufgeheben und das Eigemihum des Bedens als 
ein unzweideutiges und ſtaatlich anerlannter Recht dem Adel anrantirt 
würde, . 

„Das laiſerliche Reffript vom 20. November 1857 an ben Gene: 
ral⸗Gouverneur von Wilna, von Nafimev, billigte diefe Grundlagen fo: 
zialer Neugeftaitung und fanctionirte fie in ſelgender Weife: 

„Der Minifter des Inneren hat mir von den trefflichen Abfidten 
Mittheilung gemacht, welche den Adel der Gonvernements Wilna, Grodno 
und Kowno ridfihtlih ver Bauern beſeelen. Diefe Geneigtheit won 
Herzen billigenr, ra fie meinen Anſichten und Wünſchen entfpricht, er 
mächtige ich den Arel, fofort die Beiprechung ver Wege und Mittel zu 
beginnen, bie geeignet find, die von feinen Mepräfentanten ausgeſprocht 
nen Willens: Meinungen zu realifiren und fie fiufenmeife in’s Leben zu 
führen, damit die Bewirtbfchaftung ver adeligen Güter dadurch nicht 
Schaden erleide.” 

(Zu Diefem Ende follen in dieſen drei Bouvernenent® vorbereitente 
Comitẽs eingerichtet, und ihre Borfchläge, geſondert ausgearbeitet, follen 
von der General-ftommiffien, bie in Wilna ihren Sig haben wird, ge- 
prüft und in Eins verſchmolzen werben.) 

„Die Gouvernements Contites, welde in ihren Arbeiten pie Ber: 
befferung bes Loofes der leibeigenen Bauern zum Zwecke haben, 
follen ſich auf Folgende Prinzipien gründen: 

„1) Der Herr behält feine Rechte auf das ganze Fand des Gutes, 
aber die Bauern behalten ihr ländliches Gehöft (enclos rural), das 
fie durd einen im beftimmter Zeit zu vollgiehenden Kauf eigenthümlich 
eriverben. Außerdem follen fie ven Genuß eines hinreichenden Stüdes 
von Fand, je nach der Dertlichkeit, haben, um ihre (foziale) Stellung (als 
Bauern) zu fihern und fie in den Stand zu fegen, ihre Pflichten gegen 
ben Staat und ben Grunpheren zu erfüllen, dem fie feine Mente in 
Gold oder in Ürbeit zahlen follen. 
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„2) Die Bauern werben ih in Landgemeinden zuſammenthun; 
bie Gutöpoligei wirb von den Herren geübt. 

„3} Die weiteren Beziehungen zwifchen Herren und Bauern werben 
derartig geregelt, daß der volle Betrag ber dem Staate zu zahlenden und 
der örtlichen Steuern gefichert bleibt." 

„Diefe Worte des Reſkriptes arhmen vie Billigfeit und bie Liebe 
des Furſten gegen feine Unterthanen. Die Klarheit, mit der diefe Grund« 
füge ausgeiproden find, ſcheint nicht getrübt werden zu können. Man 
weift indeflen auf einige weiße Wölfchen hin. 

„Eine lange miniflerielle Rote, Datirt vom 21. November, begleitete 
das Reffeipt, um ihm als Kommentar zu dienen. 

„Sprechen wir zuerſt von dem Rejfripte: 

„Die Freiheit ift hier unter den Worten „Berbefferung der 
Lage der Leibeigenen“ verftedt. Worauf ed uns hierbei anfommt, 
das ift ihre Lonftatirbare Anweſenheit in dem Geſehze. Der folgende 
Ausdruck: „Die Bauern behalten das Gehöft, welches fie vermittelft 
Kauf eigenthümlich erwerben,” gab Anlaß zu der Frage: „Iſt ver Ans 
tauf des Gehöftes für ben Dauer ein Recht oder eine Pflicht, over hans 
delt es ſich Bier einfady um einen möglichen Fall?“ Ganz von vornherein 
ſchien es, als wollte dad Rejtript dem Bauer eine Pflicht auflegen, weil 
es einen Termin fegt. — Kaum nun eine berartige Pflicht allgemein auf: 
gelegt werden? Ya noch mehr, welhen Beweggrund wird der Bauer 
haben, das zu laufen, was er thatfächlich inne hat? Dan hat geglaubt, 
daß diefer bei ihm angenommene Deweggrund fchlieglic fein anderer fein 
tönnte, als der Trieb, fih ven allzuharten Bedingungen bes Grunbbefiges 
zu entziehen. 

„Dan hat daraus gefhloflen, vah das Verfügungsredt, das auf 
dieſe Meife durch den Kauf des Gehöftes beſchraͤnlt iſt, demgemäß für bie 
Zufunft frei von jeder anderen Feſſel anerkannt fei. Daher individuelle 
Freiheit und Garantie der Unabhängigkeit des Gehöftes für ven Bauer: 
Eigenthum und Verfügungsreht über bie Güter für jeinen alten Herrn. 
Dies war wahrfcheinlih ver erſte Wunſch des Kaiſers. 

„Bir wollen jedenfalls zugeben, daß bie große Maffe des Publi— 
tums fi bei diefer Haren und beſtimmten Auffaſſung ver Zufunft nicht 
aufhielt. — Was ben Land⸗Adel beunruhigte, war das Loos, welches ber 
ländfichen Production in bem Falle bevorftand, wenn bie befreiten Bauern, 
mit ihrem Gehöfte zufrieden, ihre Felder verliehen, um dem Herm des 
Bodens weder Zins noch Arbeit ſchuldig zu fein. 

„Das Gechöft wird ihmen als fefte Grundlage dienen; fie werben 
leichteren Arbeiten nachlaufen, die weniger prüdend find; angelodt von 
der Gewinnſncht und dem Abentenergeifte, werben fie ihr Land, ihre fa: 
milie, ihre angeſtammten Sitten abſchwören. 

„Die minifterielle Note, die fih auf einen entgegengefegten Stand: 
punft fellte, gab von vornherein auf diefe Befürchtungen Antwort, aber 
berart, daß fie andere, nicht minder ſchwere, erivedte. Was ber Miniſter 
zu fürchten ſchien, war nicht die Berlaffung des Feldes von Seiten ver 
Bauern, fondern vielleicht das große Eigenthum, welches ihre Ländereien 
auffaufte, um fie herunterzubringen, ober die härtefte Noth erbulden zu 
faffen. Daher Reftrictiong- DMafregeln gegen das Eigenthum, die man 
den verfanmelten Eigenthümern anempfichtt. 

„Abgefehen von dem Gehöfte (welches nach der offiziellen Definition 
aus ber Bauern⸗ Wohnung, den dazu gehörigen Baulichkeiten, dem Grund 
und Boden, worauf fie ftehen, und dem Küchengarten befleht), wird das 
Fand des Gutes (nach der minifteriellen Erffärung) in Dominial:Pand 
und in Bauern⸗ Land eingetheilt. Der letztere Theil kann mie zur Do— 
maine bes Herrn geſchlagen werden. Es fell den Bauern zur immerwäh: 
tenden Nupniehung überlaffen werben, unter ver Bedingung für fie, daß 
fie den Zins in Geld, in Arbeit oder in Broduften zahlen, Die Größe des 
zu biefem Zwecke vom Reſkripte hergegebenen Bandes wirb nach den örts 
lihen Beoingungen und Gebraͤuchen geregelt werben. Die Grundzinfen 
ſollen gleichfalls nad) ver Ausdehnung und Natur des Terrains feftgefegt 
werben. 

„Es int klar, daß bier mehr, als ein bloßer Kommentar vorliegt. 
Diefe Doeen, aus ben Aftenfchränfen ver Bureaufratie entnommen, bän- 
gen ſich an das Nefkript an; fie find ihm entgegengefeßt. 

„Und in Betreff ver Bauern, was thut hier vie Note? Das Relfript 
hatte gefagt: „Verwirllicht Eure Ideen ſtufenweiſe, nah umd nach.“ Sie 
erllärt das fo: 

„Die fünftige Organifation der ländlichen Bevölterung foll finfen- 
weife vor fi gehen. Zu dieſem Ende werben bie Bauern anfangs im 
einem Uebergangs-Stadium bleiben, d. h. mehr ober minder fireng an 
die Scholle gebunden. Später werben fie in ben befinitiven Zuſtand 
übergehen, wenn die Regierung fie ermächtigt haben wird, ihren Wohnort 


nach einer von ihr feftgefegten Art und Weife zu verändern. Die Komitee 
werben bie Dauer der Uchergangszeit, die übrigens eine Friſt von zwölf 
Bahren nicht überfchreiten darf, zu beftimmen haben. 

„Nun wohl, man wirb unmöglich behaupten können, daß biefes im 
Borte „ſtufenweiſe“ liege. Diefes Wort ſcheint uns in dem Nejlripte zu 
ſtehen, um eine gemifle Klugheit in ber Entwidelung der freiheit amyı= 
empfehlen und nicht, um eines ihrer weſentlichſten Nechte zu leugnen. 

„Die Note jagt ferner: „Die Grundzinſen, in Geld oder Brobuften 
firirt, fino verbinvlic für die Bauern, welche die unter diefem Titel ihnen 
zugewiejenen Lünvereien inne haben. 

„So giebt es alſo keine gegenfeitigen Verhandlungen; überall In- 
fitutionen. Dan mäht, man füet, man driſcht nad dem Reglement. 
Man zieht keine Furche auf diefem Stüde, man ſchlägt feinen Piahl auf 
dem anderen ein, ohne das Zeichen bazu von ber kompetenten Behörbe 
zu erhalten, da bie Rolle eines Jeden von ihr nummerirt ift. Das ift die 
intelligente Knechtſchaft, wie fie vor hundert Jahren von Friedrid dem 
Großen in Preußen eingeführt worden ift. — Intelligent, mag fein; aber 
das ift nicht die Emancipation, nach welcher man heute trachtet.* 

„Mitten umter diefen Uebein, melde ven höchſten Willen und bie 
öffentlihe Meinung einhälten, wurven die Comité's ver drei weitlichen 
Souvernements feit dem Februar 1858 mit ber Forderung eingelegt, 
ihre Aufgabe binnen fehs Monaten zu beenden. 

„Etwas früber, am 8, Januar, war ein höchſtes (Eentral-) Comite 
zu St. Beteröburg eingefegt worden, um die Bewegung zu leiten, weldye 
fi über das ganze Reich verbreiten ſollte. Denn Kenntuiß von bem 
Reſkripte nehmend, hatten der Adel von Petersburg und von Niſchuei 
Nowgorod) gleichfalls um bie Gnade angefucht, in Gouvernement ⸗Comi⸗ 
t&’® zufammenzutreten. 

„Sie erhielten viefelbe, und vie beiden Comitd’s wurden zu berfel« 
ben Zeit eröffnet, wie bie weſtlichen. Darüber ging das ganze Jahr 1858 
bin. Wie viel Zeit wäre gewonnen worden, wenn die Aufforderung auf 
eine beſtimmtere Weiſe geſchehen wäre, und mehr Einheit und Präzifion 
in biefen Maßregeln gelegen hätte. 

„Das Ober: Comite ließ ein Programm ausarbeiten, um den Ars 
beitern ber einzelnen Unter-Eomite’s ala Anhalt zu dienen. Wir erhielten 
es im Mai. Das Comité halte drei Monate in Ungewißheit gelebt. 

„Diefes Programm that in der Frage der Gehöfte einen Schritt 
vorwärts; fein ganzer übriger Inhalt Ichrte nichts Neues, Man findet 
wohl zum erften Male beftimmt ausgeiprohen die Worte „Aufhebung 
der Leibeigenfchaft” (negativer Ausdrud) darin; aber ambererfeits wird 
tem Üebergangs- Stadium ein eigener Name gegeben: „Zuftand der 
zeitweilig verpfligteten Bauern,” ein lünſtlicher und fonderbarer 
Ausdruck, der niemald populair werben bürjte, und ben einige Cor 
mite-Mitglieber ſich felbft als „Feibeigne auf lange hinaus‘ (minveftens 
zwölf Jahre) überjegten, worauf fie nad) einer Sache ſuchten, die biefem 
Namen entfpräce.” 

Dir Lönnen von num an nicht mehr auf das Eingelme der ſehr rubie 
gen und fachgemäßen Kritit jenes Erlaſſes eingehen, und müſſen ums 
beſcheiden, nur befonders in die Augen fpringenve Punkte heroorzuhe: 
ben. ebenfalls erhält man durch die Berfelgung ber vorgeführten 
Thatſachen und der darüber angeftellten Betrachtungen ben Eindrud, daß 
die foziale Umgeflaltung, welche Saifer Alexander durchzuführen fi 
entſchloſſen hat, die ungeheuerflen Schwierigkeiten bietet, und fib im 
Großen und Ganzen no aller Berechnung entzieht. Die Hauptihwie 
rigfeit liegt augenſcheinlich darin, daß das ganze ruſſiſche Staatögebäude 
auf der Leibeigenfhaft ver Bauern als einem per fas oder nefas gültig 
geworbenen Rechtsſtande beruht, und daß der neue Rechtsſtand ber allge 
meinen Freiheit naturgemäß eim gang neues ruſſiſches Gtaatsgebäude 
verlangt. Beide Nechteftände, der alte der Leibeigenſchaft und ber neue 
ber freiheit, find einander fo entgegengefeßt, von einander fo verſchieden, 
daß das Uebergangs- Stadium durch die getroffenen milden Maßregeln, 
welche ein autokratiſches Durchgreifen verſchmähen, zu einer Zeitpe ⸗ 
riode wird, in welcher das ſtreng juriſtiſche Recht und alle beſtimmten 
Rechtsbegriffe beinahe ganz aufgehoben find. 

Die Leibeigenſchaft ift gefeplih aufgehoben, ver Thatſache nach bleibt 
fie fortbeftehen; der Öutshere ift Beſitzer des ganzen Bandes und nicht 
Befiger des Teiles, den ihm feine Bauern ablaufen ſollen. Der Bauer 


* Die „intelligente Anechtſchaft Brewfiene” bat doch manches Gute im Ber 


‚folge gebaht, 4. B. einen eminenten Ortnungsfinn, der in Preußen trop alledem 


immer noch beinsifch iſt und gerade dem Derfaffungsieben zu Gute fommt. Ob Die 
ruſſiſche Regierung den biöperigen Sribelgnen der blofien Disrretion des Gutäherin 
zur freien Zrandaction überlaffen fann, bürfte eine von uns ſchwet zu brantwot ⸗ 
tende Frage feln. 


439 


muß bleiben und zahlen, ober die Frohnde Teiften, ebenfo mie ihm fein 
ehemaliger Herr an feinem Plage laflen muß. Es ift alfo ein Zuftand 
gegenfeitiger Gebundenheit eingetreten, der durch gar feine beftimmten, 
durchgreiſenden, geſetzlichen Rormen gerrgelt wird; es ift feine rechtliche 
Auseinanderfegung erfolgt, fondern Alles in der Schwebe gelaſſen; weder 
der Herr noch ber Bauer weiß, was ihm gehört, ober nicht gehört, und 
mie ſich die Sache geftalten wird. Der Bauer hat mit ver auegefprode- 
nen Freiheit und der Anerkennung auf einen, wenn auch erft künftig 
freien Befig Waffen gegen den erfteren in die Hand befommen, bie bei 
ben rohen Begrifjen deſſelben unter Umftänden fehr gefährlich werden 
fünnen umd auch bereits gefährlich geworben find. Es Scheint Rußland 
mit Aufhebung der Leibeigenſchaft zu gehen, wie gewiſſen ſchwächlichen 
Damen, welde ven Schnürleib, mag er auch noch fo eng und unbequem 
fein, fo gemohnt find, daß fie, ſobald fie ohne venfelben ftehen und geben 
follen, allen Halt verlieren und zufammenfniden. Es mag ein feltfames 
Treiben fein, welches fegt im bem unermeßlichen Flachlande des Oftens 
vor fidy gebt; diefes unbeflimmte Drängen und Wogen unzähliger Den 
ſchen, welche von dem neuen Juftande, in den fie getreten, jedenfall® nur 
fehr ungewiſſe Vorftellungen haben und ſicher nicht wiffen, was jie nun 
eigentlich anfangen follen. Das Wort Freiheit Mingt zu ſchön, als daß 
es nicht feinen Zauber auch auf den legten ruflifgen Bauern ausüben 
follte, daß es nicht in ihm den ebanken erweden follte, er müſſe etwas 
Außergemöhnliches thun, um ſich in ven leibhaften Befig der ſchönen 
Sache zu feben, bie er thatſächlich noch nicht zu Geſicht belommen, es 
müfle etwas ganz Wunderbares, bisher Umerhörtes vorgehen; er mäffe, 
wenn es nöthig fein follte, felbft ein Opfer bringen, Wir fönnen und 
lebhaft denken, daß dem Adel, ven Beamten, der Regierung, wenn fie bie- 
fen Zreiben zufehen, mit ganz wohl wird, und daß bie ruflifhe Staats: 
machine an mehr als einer Stelle zu fledden beginnt. Natürlich läßt ſich 
nur aus ſehr oberflächlichen Symptomen auf jene innern Borgänge fahlie- 
Ben; aber man fann ſich allenfalls denken, wie es andfegen mag in einem 
Lande, wo Alles bisher auf militairifches Kommando feine Pflicht und 
Schuldigleit that, und wo nun ein Wort ausgefproden ift, das ſcheinbar 
zar Ungebundbenheit ermächtigt. 

Die Rechts-Tradition ver Bauern, bie auf bunflen Erinnerungen 
an bie alte patriarchaliſche Gemeinde: und Stammverfaffung vor ber 
Einführung der Veibeigenfchaft beruht, erlennt feineswegs ein volles Ber 
figrecht des Heren auf Grund und Boden an, ſondern würde benfelben 
am liebften als Gemeingut reflamiren. ſturzum im Sande, wo die Ioee 
bes Privatbefiges, des Mein und Dein im ftrengften Sinne, gemiffen 
umfangreihen Inftitutionen gar nicht zu Grunde liegt, muß die Schwie⸗ 
zigfeit, eine einfache und ſcharfe Auseinanderſetzung herbeizuführen, une 
geheuer fein und bie Gefahr mahe liegen, daß Alles aus Rand und 
Band geht. Kommuniftifhe Theilung ift hier am Ende das einfachſte 
Prinzip, einen neuen Rechtéſtand zu begründen, und berartig fcheinen 
auch die Bervegungen zu fein, von benen wir zeitweife in ben Blättern 
lefen. 

An Land für vie Bauern wird es nicht fehlen; benn das dünnbevöl⸗ 
terte Rußland hat bebaute und unbebaute Fleden genug; was man fürd« 
tet, ift im Gegeutheil, daß vie Bauern die Arbeit liegen laffen und fort- 
laufen, daß eine allgemeine Wanderung eintritt. „Was haben bie 
Eigenthümer beim erften Worte von Emancipation gefagt? Sie haben 
ausgerufen: „Wir werden Mangel an Urbeitöfräften haben, wir find 
verloren!“ Und man fürdtet, daß fie das Fand auflaufen, daß fie bie 
Bauern vertreiben werben!.... Mein, jegt ift vie Reihe an ihnen, Sffa- 
ven zu fein, Sklaven der Netö rebelliichen Natur und ber probuftiven 
Klaffen, ver Landbauer.“ 

&benfo wie umter tiefen Imfländen aus dem Bauer ganz etwas An⸗ 
berö werben fol, ebenfo mu ans tem, was man in Rußlaud Adel heift, 
etwas ganz Unberes gemacht werben. Was ift, abgeſehen von dem Tſchin 
ober Rang: Arel, in Rußland Adel? Fürſt Dolgerufov behauptet, daß 
ein folder im weitenropäifhen, feudalen Sinne in Rußland eben fo wer 
nig eriftire, als in Amerifa. — Ein Adliger war thatſächlich ein Beſitzer 
von jo und fo viel Leibeignen. — Man nehme ihm vie Leibeignen weg, 
wo bleibt der Adel, wo bleiben die politifchen Nechte, welche bieher an 
ben Befis von Leibeignen geknüpft waren? — Sell ein Adel fortbefte: 
ben, fo muß er erft aus ben ehemaligen Leibherrn, namentlich aus ten 
Grundbeſitzern geſchaffen werden; ber große Grundbefig allein (S. 250) 
farın natürliche Bafe eines Geburtsabels werden; dieſen aber aufrecht zu 
erhalten, find für ihn Rechte, eine Organifation und politiſche Präroga— 
tiven, Theilnahme an der Staatsverwaltung namentlich, nöthig. 

Die zweite oben erwähnte Ecrift enthält praktiſche Verſchläge zur 
Befeitigung ber in ben Kommiffionsarbeiten beregten Mängel; fie gehen 


vornehmlich darauf hin, an die Stelle ſchwankender Beflimmungen gewiffe 
rechtliche, einer juriftifchen Regelung fähige Berhältniffe zu jegen; ſo . ®. 
in tem, was das dem fFreigelaflenen gefetlich belaffene Gehöft betrifft. 
Diefe Erpropriation zum Nachtheile des Gutsheren war ed namentlich, 
was ben Adel beunrubigte. Die Ausftattung bes neuen Freibauern mar 
eine unumgängliche Sache, und bie erfle Beringung zur Schaffung ber 
neuen fezialen Ordnung. Einen häuslichen Herd, die erften Mittel zur 
Eriſtenz mußte ver Bauer dech haben. Nach ber Kritik, welche unfer 
fadyfunbiger Gewähretmann von ven einſchlagenden Anordnungen gegeben 
bat, iſt die Sache hierin ziemlich verfahren und ein, rechtlich beinahe 
monfiröfes, Verhältnifjeingeführt werten, dad nad beiden Eeiten bin » 
hindernd und fchärlich wird, Nac feinem Borfchlage hätte man bie ein: 
mal nöthige Erpropriation nicht verllauſuliren und masliren, fondern 
bem Prinzipe getreu offen anerkennen müſſen. Der Bauer wäre demnach 
fofort Befiger geworben, und hätte dann zu feinem ehemaligen Herrn in 
dem einfachen Schulonerverhältnifle geftanten, während er jetzt etwas ift, 
wofür die Furisprudenz eigentlich feinen Namen hat. Ebenfo hätten ihm 
bie Ländereien, bie ihm jegt in Zwangepacht gegeben find, als einfaches, 
aber ſchuldpflichtiges Eigenthum überlaſſen werten müfjen. Wir berühren 
das furz und nur beiſpielsweiſe, weil wir nicht in das Einzelne ver ſehr 
lichtvollen Auseinanberfegungen eingehen lönnen; aber man wird auch 
aus diefen furzen Andeutungen fehen, daß ber Staudpunkt bes Herm 
Berfaflers ein durchaus praftifcher it. 


Zürfei. 
Touriftenbilder von Wachenhufen. 


Unter ven manderlei Reifenden, melde die Welt gleich den Bienen 
nach allen Seiten hin durchſchwärmen und von allen Eden ven Honig ber 
Auftlärung in ihre Heimat herbeitragen, ift bie Species der Flaneurs“ 
bis jet wohl am unbeachtetften geblieben, vielleicht, weil bad Reſultat ihrer 
Streifereien, ver aufgeſaugte Honig, nicht wiſſenſchaftlich genug geortnet, 
nicht in regelmäßigen Zellen untergebracht war. Dennech, Reſpelt auch 
vor ihren! Manche intereffante Seite des Lebens frember Bölter entgeht 
bem Blicke des gelehrten Neifenden, deſſen Forfchungen auf beftimmte 
Ziele gerichtet find, und mancher Heine, aber wichtige Zug in dem Cha= 
ralter folher Bölferfchaften würbe verborgen, manches Vorurtheil unter 
fiegt bleiben, wenn nicht der Flaneur eine Nachleſe auf biefem Felde 
bielte. — Und unterfhägen wir ven Muth diefer Herren nicht! Mit ver 
Luft am Abenteuerlihen begabt, von dem Anblide des Gewöhnlichen ge 
füttigt, begierig, den Meiz neuer, die Nerven möglichft erfehütternrer 
Ereigaiffe zır genießen, fürgen fie ſich oft, tellfühn genug, in den Wirbel 
politifher Wirren und Bölferfimpfe, find überall, wo „Etwas los“ ift, 
ertragen frheinbar einer bloßen Laune willen bie ärgfien Mühſeligkeiten, 
fhlagen ihre Gefundheit umd ihr Leben Dabei jenen Augenblick in vie 
Schanze, erwerben fid aber ald Koemopoliten, vie über ben Parteien 
ftehen, das Berbienft, über Dinge ein objeftives Urtheil zu fällen, welche 
und fonft nur durch bie fubjeltiv angelaufene Brille des Bartei- Staub» 
punktes vorgeführt zu werben pflegen. 

Es liegt uns ein Buch vor, beffen eigenthimlicher Eintrud und dazu 
brängt, biejes Berbienft der Flaneure auszuſprechen. 

Hans Wachenhuſen, der unermüdliche Teurift, einer der vers 
dienſtvollſien Flaneure unferer Zeit, ber liebenswürbige Schilderer feiner 
Reileabeuteuer, hat unter ber Bezeichnung „Orlbmond und Deypelatier” 
bie Erinnerungen an feine Erlebniſſe im Krimfriege und im fegten italiä- 
niſchen Feldzuge gefammelt amd in gemüthlich friſchem Gemwande ter Oef⸗ 
fentlichteit übergeben, * nachtem fein „Tagebuch“ über biefe beiten mör— 
berifchen Kriege ſchen früber erfhhienen war, 

„ » . . Sechs Jahre — heißt es in der Borrere — find verſtrichen, 
ſeit unſere Generatien die blutige Schwelle eines politiſchen Labyrinthé 
betrat, aus welchen fie nicht wieder herauszufinden vermag; ſechs Jahre, 
während welcher unfere Civilifation raftlos, gleich einen Ameifenvelfe, ine 
mer wieber ten fünftlichen Bau aufrichtete, dem ihr der Fuß des Krieges 
fo fhonungelos zertreten — fehs Jahre, während weldyer wir in For— 
hung, Kunft, Wiſſenſchaft und Juduſtrie das Unerhörte leifleten, und 
dennoch daneben Mufe genug hatten, in diefer für die Gefdichte fo kurzen 
Spanne Zeit die Delagerungen von Kalafat, Silifiria, Kars und Seba— 





* Solbmend und Doypiladler. SoldatensVitder aus zwel Feldlagern. Bere 
lin, Berlags-Eomptolr (N, Domine), 1860. 
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flopol, die Schlachten von Eyetate, Giurgewo, Dlteniya, Alma, Inljer- 
man, Montebello, Paleftro, Magenta und Solferino zu leiften! ſechs 
Jahre, in weldjen wir, bie wir unter ven Wohlthaten und für die Zmede 
des tiefften Friedens erzogen, es dahin bringen kounten, zu einem Ktriege 
zu gehen, wie man zu einem Frübftüde geht und Frieden zu fchließen, wie 
man ſich mit ber Serviette den Mund wifcht! ſechs Jahre, während 
welcher bie eitropälfchen Nationen, nach deren Öfonomifchen Ermerbsprin- 
zipien jeder Thaler feine richtigen Zinfen tragen fol, fid den Luxus 
zweier Rriege erlauben burften — ver bfutigften Kriege, vie je geführt 
wurben, unb zwar ohue Haß, ohne Leidenſchaft, ja fogar ohne Nothwen- 
digkeit. 

„Demfelben Drange nach dem Abenteuerlichen folgend, von melden 
ich ſprach, fagte ich mir; hat unfere Generation Zeit und Geld, Kriege 
zu führen, nun, fo barfft du auch dabei fein! So eilte id; beim Ausbruch 
der Feindfeligleiten nach der Türkei; fo wartete ich nach dem Friedens— 
fhluffe 1856 vier Wochen lang vergeblich in Madrid auf den Ausbruch 
der Revolution, und erfuhr erft von ihr in den Steppen des nördlichen 
Afrika, als fie ſchon wieder vorbei war; fo eilte ich nach Neuenburg, um 
eine der feltenften Scenen, eineroyaliftiihe Schild⸗ Erhebung, freilich ſchon 
niedergefchlagen, zu ſehen; fo eilte ich enblich zum Ticino, um während 
vier Wochen die erfchätternoften Momente des Unglilcks einer der ſtolze⸗ 
fien und ſchönſten Armeen mit zu erleben. 

Zwiſchen der erften Schlacht, deren Donner ich hörte, zwiſchen der 
von Eyetate, und der leisten, der von Selfering, liegt eine Kluft, im wel: 
der unfere Generation mehr als eine halbe Milion von Menfchen ver: 
ſcharrte. Was ich Entſetzliches ſah und erlebte, babe ich zerfireut und 
gefammelt bereits gefchilvert; der Hufenthalt am Kriegeſchauplatz aber 
und das Pagerleben bieten, trog ihrer blutigen Kehrſeite und troß ber 
harten Devife Heute roth, morgen tobt!”, auch fo mancherlei ergögliche 
Momente, und diefe zu ſchildern, fei ver Hauptzweck der nachfolgenden 
Worte.” 

Gewiß nur der ausgefprohene Zweck! Denn unter dem bejchei 
denen, harmlofen Titel: „Halbmond und Doppelabler — Soldatenbil: 
der,” tritt ung eine ſcharfe Parallele zwifchen der Türkei und der öfters 
reichifchen Monarchie entgegen. Zwiſchen vem armen kranken Manne 
und ber Großmacht Defterreich, dem Staate Karl's V. und Maria The: 
reſia's! Gewiß! Und fir Beide giebt e8 nur Eine Verſpektive: Untergang. 
Selbft bei der Durchſicht dieſes, anfheinend nur anf Die möglichſt heitere 
Beranfhaulichung des friegerifchen Lebens beredineten Buches können 
wir uns biefer Betrachtung nicht entſchlagen. Hier wie dort die Unfähig- 
feit, fein gute® Recht zur vertheidigen; hier wie dort die Vertheibigungss 
kraft, das Heer, aus allen mögligen Nationen aufammengefügt; bier wie 
dort ein Opfer frivofer, trügeriſcher Politikz bier wie dort tragifche Fol— 
gen einer unglüdlich leihtfinnigen Finanzwirthſchaft. — Dod nein! Es 
giebt auch ver Unterfchieve genug auf ven Wegen, auf melden beide 
Staaten zum Abgrunde geführt werten. In der Türkei bat Negierung, 
Religion und Klima mit gleichem Eifer das Volk in einen Zuftand mo= 
ralifher Unfähigkeit verfegt, und daher vie politifche Unfähigkeit des 
Reiches. Im Defterreich beobachten wir die umgelehrte Prozedur; eine 
ewig mißtrauiſche Regierung machte, inden fie alle politifhe Gewalt für 
ſich allein in Unſpruch nahm, die Bölfer politifch unfähig und unter: 
grub dadurch die moralische Kraft des Staates. Die Türkei erſcheint 
ung wie ein reis, der aus Entkräſtung das Zeitliche zu jegnen im Be- 
griff ift; er hat fich überlebt — requiescat in paee! Uber Oeſterreich! 
Ein Mann, der aus ftarrem Uebermuth fein eigenes Fleiſch durchwühlt, 
aus Hochmuth die ihm zu Gebote flehenden Mittel zur Heilung und 
Kräftigung von ſich weilt und in ven belen Jahren feiner Auflöſung ent: 
gegengeht, weil ihm der fefte Wille fehlt, vie eiternten Gefchwire muthig 
auszufchneiden und fein Heil auf dem natürlichſten Wege, in dem Ber: 
trauen zum Volke, zu ſuchen. Run, ihm verfagen die Glieder den Dienft 
zu einmütbhigem kräftigen Handeln; noch ein Sturm, und ohmmächtig liegt 
er ba, ber Koloß, und zertrümmert ver Staat, an beifen Größe ein Jahr⸗ 
taufend gebaut hatte, 

Dod 88 war micht unfere Abſicht, Politik zu treiben und den Pro— 
pheter zu fpielen — umerquidlihe Beichäftigung. Folgen wir lieber un: 
ferem Touriſten mitten hinein in die kriegeriſchen Werkitätten der Käm⸗ 
pfenden, in das Lager vor Widdin und Kalafat, in die Feſtung Widdin, 
in die Öanptquartiere von Schumla, Barma ıc., in bie Schlachten von 
Magenta und Solferino. 

In diefen Berichten tritt und eine ſeltſame Erſcheinung entgegen: 
die todeamuthige Anfopferung der türkifchen, wie der öfterreichifchen Trup- 
pen, Es macht einen wehmüthigen Einbrud, zu fehen, wie jene, trog 
eines Heldenmuthes, welcher im entſchiedenen Widerſpruche mit dem Man⸗ 
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gel an moraliſcher Kraft ves Drientalen ſteht, immer in ven Hintergrunn 
ber Friegstribune gedrängt, und wie die ſe durd; unverantwortliche Füh— 
rung vom Siege zuridgehalten werben. 

Wie der öfterreihifche Soldat im italiänifchen Kriege ih geſchlagen 
bat, ift mit glängenden Zügen in bie Bücher ver Geſchichte geſchrieben 
Mit einem ſolchen Heere in den Schlachten von Magenta und Solferino 
befiegt zu werben, ift eine Kunſt, deren Ausübung einem Giulay vorber 
halten war. 

Zwar auch von mander Helventhat der türkifhen Truppen im 
Drientfriege ift und gute Runde zugelommen. Indeß ift es von großem, 
pfochologifchen Interejie, aus Wachenhuſen's Schilverungen zu beobadh- 
ten, wie gerabe das, was den Türlen von ben Fortſchritten der Civiliſa 
tion ausfchliegt, ver Mangel geiftiger Thätigfeit, der unbeflegbare Stumpf: 
finn, als Die Urſache jener Helvdenthaten erfcheint. Wir wollen uns vaber 
bie Sampfweife ver Türken ein wenig näher betrachten. 

Wachenhuſen war zunächft in das türliſche Lager vor Widdin gegan- 
gen, von wo aus bie Türken bad auf dem linfen Donau-Ufer belegeme 
Dorf Kalafat den Ruſſen wieder abgejagt hatten. Diefe wichtige Pofitiom 
war von ihnen mit Schanzen und namentlich mit einer meifterhaft anges 
legten Sternſchanze befeflige worten, fo daß ven Ruſſen nichts übrig ge- 
blieben war, als fih vor die Berfhanzungen zu legen und ſich faſt ein 
Zahr fang vergeblich ven Kopf am denfelben zu brechen. Baſchi-Boſuks, 
biefe aus allen Theilen der Türkei zuſammengetriebenen Irregulären, 
Soldaten des Rebif, der Landwehr und des Nijam, des regulären Hee— 
tes, bilden vie Befagung von Wirdin und Kalafat, nebenbei auch ein 
buntes Durcheinander, Das um fo mehr ven Blid feflelt, ald aus ver phans 
tafiereihen türliſchen Uniform nicht felten jene martialiſchen, herausfor⸗ 
dernden Geſichter hervorſchauen, denen man auf den erften lid anfleht, 
daß fle zu den unter Bem verfprengten Neften ter ungarifchen Revolu- 
tions Armee gehörten. 

„Es war ein wildes, militairifhes Chaos, eigenthünilich, aber dop · 
pelt feſſelnd, weil fo fremdartig. Auf vielen Geſichtern ſtand fo ein 
„Hol's der Teufel’ gejchrieben. Der Säbel, die Sonne, Wind und Wet- 
ter hatten dazu ihre Raudzeichnungen gemacht, und wer in folden Geſich⸗ 
term zu leſen verfteht, ſindet immer die abentenerlichften Geſchichten darin.“ 

Soeben verfuchen die Ruſſen einen Sturm auf die Schanzen von 
Ralafat; fie merden mit bfutigen Köpfen zurüdgemieien.... „Der Major 
führte mich in diefe Schanze. Hier trafen wir zuerft anf ben unter dem 
Schutz einer Terrain Erhöhung belegenen Verbandplatz, von welchem aus 
die Verwundeten in bie Lazarete geſchafft wurden. In ben Schanzen 
ſelbſt ſah es, den Umftänden nad, jehr fauber aus. Zwei Geſchütze lagen 
mit zerfehmetterten Lafetten da; an einzelnen Stellen hatten bie Rugeln 
des Feindes in dem Erdwerk fiarte Berwüftungen angerichtet, doch war 
man bereits mit ber Wiederherftellung befchäftigt. 

„Die Artilleriften hatten fid in ber Meinen Grube, welche ber 
„Zopfi” fich ſtets Hinter der Schanze gräbt, in großer Gemüthlichleit 
niebergelaffen, hatten ihre Tſchibuls zur Hand genommen und hielten ihr 
„Raf,“ ihr dolce far niente — ein Genuß ftillen, gebantenlofen Hin 
brütens, der dem Türten über Alles gebt. 

„Dergleihen Gruben bilpeten hier, wie in Siliftrie, während ber 
Belagerung ftets bie Raffeehäufer der Geſchützbedienung. Im träger 
Ruhe ſaßen die Soldaten ba, legten, wenn es galt, gemächlich ven Tſchi— 
buf fort und griffen zar Lunte, und fehrten nach dem Kampfe in ihr halb 
unterirbifches Kaffeehaus zurüd, 

„Nichts geht Über die Gemüthäruge ver Türken, ſelbſt in dem kritifch« 
ften und blutigften Momenten, Ihr Fatalismus iſt ein Prinzip, eine 
Lehre, vie für den halbeivilifirten Soldaten unbezahlbar. Der Fanatis 
mus fpornt ihn aus feinem Phlegma; ber Fatalismus überzeugt ihn, 
daß, wenn es nicht feine Beftimmung zu fterben, alle Gefüge, deren 
Schlünde ibm entgegengähnen, dem Braven nichts anzubaben vermögen. 
„Es fteht geſchrieben,“ fagt er. Sein Loos ift Schon mit feiner Geburt 
kejtimmt, und das Schickſal läßt nicht mit ſich feilſchen. 

„Serabe wie bier im den Kalafater Schauzen, faßen, während der 
gleih darauf folgenden Beftärmung Siliftria's, die irreguläven Aeghpter 
hinter ver nach ihnen benannten Schanze „Arab: Tabia” (arabifche 
Schanze), hinter welder fie während eines breifigtägigen, ſtets auf diefe 
eine, aus blofem Erdwerk beſtehende, Schanze gerichteten, Sturms ben 
Rufen einen heldenmüthigen Wiperftand leifteten. Diefe Schanze, welder 
Siliftria wahrſcheinlich feine Rettung verdankte, wurbe nämlich erft ipi 
ter errichtet, ald Omer Paſcha vor Beginn der Belagerung die Feflungs: 
werke infpizirte. Grach, mein liebenswürdiger, unglüdlicher Yanddmanı 
war es, der, den Marſchall begleitend, es für zwedmäßig bielt, anf die: 
fem, vie Feſtung beberrfchenven Vunlt noch eine Schanze anzulegen. Der 
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Marihall war niht der Meinung; Grad indeh, der Damals die Stel- 
lung eines Artillerie: Iuftructeurs inne hatte, und ala Bombarbier mit 
den übrigen preußiſchen Offizieren nach ver Türfei gegangen war, legte 
biefe Schanze trogbeın an, umb fie war es, auf melde die Ruſſen ihre 
ganze Aufmerffamkeit richteten! 

„Diefelbe war, wie ich fagte, von Aegyotern vertheidigt. Als be 
fänben fie ſich im ficheriten Kaffeehauſe, jaßen tie hinter der Schanze, Kaf⸗ 
fee kochend, in der Grube, Rückten bie Ruffen heran, fo erhoben fie ſich 
taltblütig, ließen die ftets im Parapdefchritte beranfommenden Nuffen 
bis auf Heine Schufmweite vorbringen und empfingen fie dann aus ber 
Scange, fowohl wie aus ven Yaufgräben. Irre ich nicht, fo war es am 
26. Mai, an welchem die Ruſſen mit ſechzehn Bataillonen färmten und 
2000 Mann liegen ließen. Sie waren bereits jo weit vorgedrungen, daß 
fie die Geſchütze mit Hafen und Stricken aus der gänzlih bemolirten 
Schanze zu ziehen ſuchten — noch einmal rafften fich die Aegypter zufam- 
men, und ber Feind z0g ſich zurüd. Die Arab-Tabia ward nicht genom⸗ 
men. Während ver Waflenrube, wenn man bie Todten begrub, war das 
Geſchaͤft des Kaffeelochens febr im Gange; man reichte fogar den rufli 
fchen Toptengräbern tie Heinen Schälchen mit dem ſchwarzen Dioffa, gab 
ihnen Tabak dazu, und träge fahen vie Uehrigen, auf dem zu einem gro— 
ken Maulwurfshügel umgewandelten Schanzwerf liegend und rauchend, 
der traurigen Arbeit zu. 

„Einmal ſogar war es ven Ruſſen auch gelungen, eine Mine dicht 
vor die Schanze zu graben. Grach's Aufmerkſamteit jedoch gelang es, 
diefelbe aufzufinden und ſie zu ſprengen, während einige hundert Arbeiter 
darin beichiftigt waren, die Alle ein entfegliches Ende nahmen. Die 
Aegypter jedoch liefen ſich dur die Erplofion in ihrem Käff nicht flören ; 
ein Inf: Allah! war Alles, was viefes ungewöhnliche Ereigniß ihnen 
entlodte, während vie Erve unter ihmen bebte. Gott ift groß!” 

Und in weldem Zuſtande befand fi die türfifche Armee, melde 
damals noch allein das ganze ruſſiſche Heer im Schach zu balten hatte! 
Hören wir eine Heine Schilderung davon: 

7... Während unferer Tafel hatte ich verſchiedene Subaltern-Of: 
fiztere vorbeifommen ſehen, wie fie, eine rohe Hammelleule in der einen, 
ein Bunt Knoblauch in der andern Hand hallend, ibre Zelte auffuchten, 
um fi ihr Mahl zu bereiten, Die Armen dauerten mich. Ihre Uniform 
ſah ſchäbig und reduzirt genug aus; am Ellenbogen fehaute wohl ein 
Stüd ifabellfarbigen Hemdes heraus, wenn fie einen folden Yuzus über: 
haupt ned beſaßen; ihre Schuhe waren niedergetreten und ſchlappten 
ihnen om ben Füßen, und mitunter faß auch wohl an dem einen biefer 
Schuhe ein langer, fpiger Dorn, ber den Hauptmann charafterifirte. 

„War es aber ein Wunder, daß die Armee äuferlih fo vertommen? 
Seit fünf Wonaten hatte der Padiſchah ihnen feine Gage mehr gezahlt 
und bie Wintercampagne war hart umd ſchwer geweſen! Trotzdem fhlu 
gen fie fich für dieſen ihren Padiſchah mit ungebeugtem Muthe; es fielihnen 
nicht ein, zu Magen, und wenn man über Musbleibung der Gage und 
Kriegszulage rifonniren hörte, fo geſchah dies immer nur vom den im 
Heere dienenden europäiichen Offizieren, bie durch Bons bei ber Megi- 
mentöfafje wenigſtens zu einigem Gelde zu fommen wuhten.“ 

Wir fehen, baf in biefen fo jämmerlich herabgelommenen Geftalten 
noch immer eine $raft wohnt, bie ſich in bem ganzen Kriege zwar zumeift 
in ber Refigmation und im Wirerftante, affo paffiv, gezeigt bat, dennoch 
aber wohl nicht Das ihr zu Theil gemorbene Schickſal vertient, das Schid: 
fal, unter der Regierung der Pforte vergeudet zu werben oder binzufles 
hen. Wird es franzöſiſchem Einfluffe gelingen, diefe Kräfte einft im eine 
geregelte Tätigkeit zu leiten und im Intereſſe des Friedens und feiner 
Segnungen zu verwenden, wenn das morſche Gebäude des Meichs zuſam⸗ 
mengebrohen und die Stätte unter bie Fittige bes franzöfifhen Adlers 
und ihren liebevollen Schuß gebracht fein wird? 


— — 


Bibliſche Literatur. 
In mit dem bibliſchen Garſel unſer Eifen gemeint? 


Defanntlicd hat man im ven legten fieben Jahren in ven ſchweizer 
Seen, zuvörberft im Züricher See, tief unterhalb des Waſſers, Spuren 
von menſchlichen Wehnungen entdeckt, begleitet von mancherlei Thonge— 
fãßen und allerlei Geräth in Bronze und Stein, welche, obgleich auf ein 
jehr hobes Alter hinmweifend, dennoch eine gewiſſe Abftufung ver Kultur 
bezeichnen. Man forſchte weiter nach umd kam fo zur Entdedung der fo: 
genannten Pfahlbauten im Neuchateler See, Bauten, die vom Örund 


des Sees aus beginnen, dod niemals bis an die Oberfläche des Waſſers 
reihen. — Herr Dr. &. Deior, Profeſſor in Neuchatel, hat über dieſe 
gebeimnigvollen Wohnungen in bem diesjährigen Neuchateler Almanach 
geihrieben, dam in einem befonderen Abdruck ein Schriftchen veröffent- 
licht unter bem Titel: „Quelques considérations sur les habitations 
lacustres des lacs de Suisse et d’Italie."" — Befonders auffallend bei 
dieſen Pfahlbanten ift aber, daß man, während man in einigen Seen, 
vorzüglich in den italiäntjchen, nur fteinerme Geräthe gefunden, in ande» 
ren auch brongene, nirgends fonft eiferne fand, als einzig im Neuchateler 
See, und jelbft bier nur fehr wenige, fo daß dieſes auf Die Idee führte, 
bie Zeitalter nad ihrer Aufeinanderfolge einzutbeilen, in das fteinerne, 
bronzene und eiferne. — Mit Bezug hierauf hat nun Herr Profeffor 
Dejar die Anfrage an uns gerichtet, ob wohl das biblifhe Wort Barfel 
entſchieden Eifen bezeichne? „Nach ver Geneſis,“ fo lautet deſſen Schrei ⸗ 
ben, „ſoll Tubal-Cain Kupfer und Eiſen geſchmiedet haben. Nun muß 
ih Ihnen geſtehen, daß vieles ſo ſehr frühe Auftreten des Eiſens wenig 
mit der Entwidelung der Kultur, fo meit fie ſich aus den verſchiedenen 
Zeitaltern der Pfahlbauten ergiebt, Übereinftimmt. — Manche, venen id, 
mein Bebenfen mitgetheilt und dabei gefragt, ob das biblifche Wort ber 
Geneſis wirklich diejenige mineraliſche Species bezeichne, die wir Eifen 
nennen, meinen, es Könnte vielleicht dieſes Wort eime allgemeine Bedeu ⸗ 
tung gehabt haben, fo daß mar damit alles härtere Metall im Gegenſatz 
zum weichen (Kupfer) bezeichnet habe, in welchein Falle das Erz; damit 
gemeint fein Fönnte. Andere wieder — es find dies bie Orthodoxen — 
ſuchen zu beweifen, daß allerrings bie erften Dienfchen die Kenmniß der 
beiden Metalle beiaken, gerane wie beide auch ſchon bei Homer vorlom⸗ 
men und thatfählih in den Etruriſchen Gräbern beiſammen zu finden 
find; daß unfere Borfabren diefelbe aber im Laufe der Zeit ihrer Wan: 
derungen aus vem Orient bis am die Schweizer Seen verloren hätten und 
nach Jahrhunderten erft wiever in Beſitz verfelben gelangt feten (Troyon, 
Etudes sur les habitations lacuatres).“ 

Sp fehr wir uns nun ber Schwierigkeit ver Frage bewußt waren, 
fo wänfdten wir Doch, ver ehrenden Anfrage nach Kräften zu entfprechen, 
und haben demgemäßt folgense Antwort an Herm Dr, Defor gerichtet, 
bie wir hier deshalb mittheilen wollen, um vielleicht dadurch einen Ande⸗ 
ren zu einer noch eingehenderen und möglichſt eutſcheidenden Unterſuchung 
ber Sache anzuregen. 

—— „Was nun Ihre Anfrage hinſichtlich des hebräiſchen Wortes 
Barfel (aram, Barfela) betrifft, fo ift es allerrings Sicher, daß vafielbe 
fomohl bei ven älteften Ueberfegern, als bie ganze Tradition hindurch bis 
in den Bolkeglauben hinab als Eifen gilt. — Die Septuaginta geben 
Barfel ftets durch aidıgoy, Eiſen, indeß fie das dabei ftehende Necho- 
scheth durch yalxos, Erz, geftäbltes Kupfer, geben. In den beiden Stel- 
len der Fluch⸗ Androhung (3. Buch Mof. 26, 19 und 5. Buch Mof. 28, 
23) paraphrafirt das Targum J., dabei dem von einander abweichenden 
Terte folgend: „Wie Parfela, das feinen Schweiß von fich giebt 
(delo mesia), und wie Nechaſcha, das Schweiß von ſich giebt (dim- 
sia, Gruünſpan?),“ und zwar in ber erften Stelle mit Berug auf Himmel 
und Erde, „daß die Himmel feinen Regen geben, und bie Erde — durch 
verberbliche Säfte — die Früchte in Fäulniß übergehen läßt.“ (Vergl. 
Jdallut zur Stelle aus dem Kommentar Jarchi.) — Nach einem Volfs- 
glauben fällt jenes Mal um vie Zeit der Sonnenwende (Tiekuphah) ein 
Blutstropfen vom Himmel (Bintregen!), dringt in alle mit Speifen und 
Setränfen gefüllten Gefäße und theilt denfelben eine ſchädliche Wirkung 
mit. Um biefes num zu werhitten, legt man in oder auf jedes Geſchirr, 
das Speifen oder Getränfe enthält, ein Stück Ei ſen, wodurch das Eins 
dringen des Bluttropfens abgehalten werben fell; „denn,“ fügt die My— 
ftil hinzu, „das Wort Barſel enthält in feinen Confonanten vie Namen 
der vier Frauen Jakeb's: Bilhah. Rahel, Silpab, ea.” — Abgeſehen 
nun davon, was urfpränglih Beranlaffung zu dem Vollsglauben und 
dem vermeintlichen Heilmittel gab (vergl. hierüber Aruch s. v. Teluphah 
bei Landau), Fol viefes uns eben mur beweiſen, daft das Bolk allgemein 
unter Barſel Eiſen veriteht. 

Sehen wir indeß auf vie ethmologiſche Bereutung des Wortes, jo 
brängt fid) uns die Bemerkung auf, daß fait alle übrigen in ver Schrift 
neben Barſel genannten Metalie (d. Bud Moſ. 31, 22, Ezechtel 27, 12 
u. U.) ihren Namen mebr einer Yenferlichkeit verdanten, indeß Barfel in 
feiner Gruntbedeutung eine weſentliche Eigenſchaft bezeichnet, Gold 
heißt sahab (zahab, sahah, zahah, vom Sonnenlichte beſchienen von 
der glängenven gelben Farbe; Silber heiit keseph (kasaph, kose, 
vom Mondlichte befchienen) von ter glängenven weißen Farbe; Ophe- 
reth, Blei, von der weißgraulichen Erpsiaphar)igarbe (dad Targum 
9. bat 2. Buch Mof. 15, 10, wie Onfelos und häufig bei den Talmu— 
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tiften, abra, indeſſen ed 4. Buch Diof. 31, 22 und Hiob 19, 24. Kar: 
timiſcha bat, vieleicht in Zufammenhang mit bem Ortönamen Karle⸗ 
miſch: Def. 10,9, Ierem. 46, 2, 2. Chron. 35, 20); Beil ift das 
vom Silber gejonderte (badal) Blei, das stannum der Alten, „Wert, 
dann auch Zinn (4. Buch Mof. 31, 22), plumbum album (f. Arud) 
8. v. gisteron == zasarrepog, ebenio Targum 9. I. und If.), und jelbit 
Nechosehett, Erz, Kupfer, jcheint feinen Namen — wenn nicht 
ebenfalld von ber ihm eigenen fchlangenähnlichen Farbe — von der dem 
Kupfer befanntlic von ben Alten zugefchriebenen Heilkraft zu haben, alfo 
von nachasch, ziſchen, flüftern, beſprechen (vergl. 4. Buch Mof. 21, 
8—10: „Bern nın eine Schlange Jemand biß, jo blickte er zur fupfers 
nen Schlange — nechasch neehoscheth — hin und blieb am Yeben.” 
2. Könige 18, 4); nur Barfel deutet auf eine ſpezifiſche Eigenfhaft des 
Metalles, auf vefien Härte und Einpringlichfeit (venbaras, paras, 
paraz, einpringen, durchbrechen, moher bei den Talmudiſten birsa, Stich, 
Oeffnung, Wunde. Der Endbuchſtabe lamed entſpricht bier beinahe ver 
deutſchen Enpfilbe el in Stadel; vergl. Karmel). — So tritt denn 
auc dieſe Eigenſchaft ves Barfel in vielen bildlihen Ansorüden auf, 
3. B. Jeſ. 2, 9: schebet barsel, eiferned Scepter, ſtreuge Herrſchaft, 
weldye die Empörer „wie irdene Gefäße" zerfchmettert; Jeſ. 48, 4: 
„Denn ich weiß, daß bu hart bilt, bein Naden ift eine eiferne Schne 
{gid barsel) und deine Stirn ebern (nechuschah),” So nahm auch bad 
Wort barsel, ohne irgend einen Zuſatz, noch andere entfprehende Bedeu: 
tungen an, und zwar (2. Könige 6, 5) zur Bezeichnung eines Werkjeuges, 
um Holz zu fällen; (Pred. 10, 10) „ein ftumpfes Eifen (Schwert), befs 
fen Schneide (panim) nicht geſchärft.“ — Feſſeln indeſſen finden ſich fo- 
wohl won barsel (Pf. 105, 18, 107, 10), als von nechoscheth (Klagel. 
3,7, Richt. 16, 21, 2 Sam. 3, 34). — Yud der Eigen-Name Barfilai 
(2 Sammel 17, 27; 21, 8, Gera 2, 61) heißt wohl: ein Mann von 
Eifen, feft und unbeugiam, „Eifenmann,” „Eiſenhart,.“ — Nicht unwich- 
tig ift auch Die Stelle (Prov. 27, 17): „Eifen (barsel) wird am Eıfen 
ſcharf, und ein Mann west die Schneide (pene) des Unteren.‘ — Hufs 
fallend endlich ift ed au, daß fi nur von Nechoscheth ein Apjeftiv 
fintet: nachusch, nechuschah, weldes das Targum denn auch durch 
karkum=acifoge, ehern, giebt (Pf. 18, 36, Hiob 28, 2). 
A. Tenplan. 


Deutihland und das Ausland. 
Zut klaffifchen Literatur. 


Die klaſſiſche Literatur bat für Jeden, der einmal an ihrem Quell 
ſich gelabt, wenn er auch fpäter durch Lebensberuf ſich von ihr auf läus 
gere Zeit entfernen mußte, doch immer etwas fo Erfriſchendes und La⸗ 
benves, daß er, ſo eft er ihr wieder nahe tritt, fich von ihr augemuthet fühlt, 
und wie in ven ſchattigen Gängen eines Luſthaines eine behagliche, 


neubelebende und aufmunternve Ruhe findet. Selbit in Jahren und Le⸗ 


benöberuf gereiftere Männer gedenken mit freute ver Tage, ba fie ihren 
Homer oder ihren Horaz und Birgit, oder ihren Demoſthenes over Cicero 
gelefen und in einem ewig jugendlichen Leben fich bewegten. Und felbft 
dann, wenn ihnen ferner liegende Befchäftigungen nicht mehr geftatten, 
fi ganz dem Studium ber Alten hinzugeben, labt fie vie Gefchichte jener 
Zeit and ihrer Männer mit ihren Yeiftungen. Um io mehr Freude bietet 
aber dem Jüngling eine reife Hanpleitung im die Gebiete jener Zeiten 
und Männer, — Eine ſolche genußreihe Handleitung finden wir in ber 
Geſchichte der römiſchen Literatur, für Gymnaſien und höhere Bilcungs- 
Anftalten, von Brojeffor Dr. Eduard Munf,‘ deren dritter Theil 
als „Geſchichte ver nachklaſſiſchen Literatur der Nömer‘ foeben die Preſſe 
verlaſſen har. * 

Diunf bat bereits durch feine Feiftungen auf dem klaſſiſchen Gebiete 
der Öriechen und Römer fi einen würdigen Namen erworben. Seine 
„Metrit ver Griechen und Römer” (1834). bat dur Karl Bed und Fel⸗ 
ton, Profefioren an ver Harward-Univerſität in Boſton eine engliſche 
Uebertragung erhalten (1844), umb fie ift vort ald Haudbuch eingeführt. 
Seine Schrift: „Die natürliche Ordnung der Platonifhen Schriften 
{1857} hat ein ganz neues Yicht Über das Studium Plato's, hinſichtlich 
des Zufammenhanges feiner Schriften, verbreitet, und in feiner „&e= 
ſchichte der griechtichen Poeſie und Proſa“ (1849 u. 1850) fewie in ver 
Geſchichte ver römischen Literatur” (3 Bre., 1858—1861) hat Munt 


* Berlin, Ferdinand Dummler's Rerlagebuchbandlung, 1861. 


bie lichtvollſten Punkte der altflaffischen Welt dem Leſer dargeboten. Der 
eben erichienene Band befpricht die nachtlaſſiſche Piteratur ber Mömer, 
„Die Siteratur unter ven Yuliern, Flaviern, unter Nerva und Trojan um 
die abfterbende Literatur; aber felbft hier findet ſich des Intereflanten 
und Anziehenden noch fo viel, daß der Leſer mit fortgefegter Spannung 
aud dieſe Perioden verfolgt. Befonders interefjant find Seneca und feine 
Schriften, ſowie bes Tacitus Leben und Werke, behanvelt. Aber Munf bat 
nod ein wahrhaft großes Verdienſt; er verfteht es, wie jelten Einer, tem 
Leſer die griechiſchen und lateiniſchen Dichter erft recht geniehbar zu ma: 
hen, und nicht blos vem, ber vie alten Sprachen nicht verfieht, ſondert 
(was weit jchwerer) felbit dem, der dieſe Sprachen zu lejen und zu gemie- 
Ben vermag. 

Seine Ueberſetzungen, die er paſſend einfireut, fin nicht blos mn: 
fter=, fontern auch meifterhaft, befonders (mas gewiß viel heißen will) die 
poetifchen, worin er das Original des Griechen und Nüners in ein deut 
fhes Original umzuwandeln ſcheint; bies ift ihm in den Ueberſetzungen 
aus Martial und Juvenal trefjlih gelungen; jo in dem prächtigen, bproi- 
figen Epigramm res Martial (IX, 98), deſſen Original wir zum Ber: 
gleiche bier unten mittheilen wollen.* 


Jemand berftet vor Reid, o theuerſter Aulius, berftet, 
Beil gang Roma nur mich lieſet; er beritet vor Neid, 

Beriter vor Reid, weil, wo ſich das Bolk in Haufen verfammelt, 
Ale mit Fingern auf mich zeigen; er beritet vor Reid, 

Berftet vor Neid, weil zwei Gäfaren die Gunft mir erwiefen, 
Daß ſie mir Baterrecht gaben ; er berflet vor Reid, 

Berſtet vor Neid, weil Dicht an der Stabt ein Gütchen ich babe, 
Beil mir ein Häuschen in Ron eigen; er berſtet vor Neid, 

Beritet vor Neid, weil gerne geichen von Freunden ich werde, 
Weit man mich häufig zu Tiſch ladet; er beritet vor Neid, 

Beritet vor Neid, weit Alle mich lieben und Alle mic loben: 
Hun tenn berile nur gu Jeder, der berftet vor Reid,” 


Dit glaubt man, wenn man diefe Zatiren lieft, man habe einen 
Sittenſchilderer ber neweften Zeit vor ſich; fo ſchildert Juvenal in ver 
elften Satire pas Leben der Schwindler in Rom, und wenn man fie fieft, 
frägt man fi, ob das eim alter Römer, oder ein neuer Satirifer aus 
Paris, Berlin oder einer andern großen Statt der Neuzeit geſchrieben. 


„So iſt meift der Verlauf: man borgt fi Geld und verzehrt es 

Unter den Augen der Leiher in Rom; It Wenigeé dann noch 

Uebrig und bleicht ſchon die Angſt des Gläubigers Wangen, fo fehrt man 

Rom den Rüden und eilt nad; dem Aufternland und nach Bajä. 

Denn ein Bankrott iſt jept nichts Schlimmered , als aus Subura's 

Drüdender Luft nah der edquiliniicen Höhe au zieben. 

Bas nur allein die Klüchtigen fhmerit, was allein fie betrübet, 

AR, daß entbehren fe mäfjen ein Jahr Me circenfifchen Spiele; 

Senit färbt fein Blutstropfen Die Wange. Rur wenige Leute 

Halten die Scham noch zuräd, die, ein Spott, forıflöb' aus der Stadt font.” 


So wiederholen fih die Gebrechen und alter ber Menfchen und 
Zeiten auch bei den neueften Wölfen, 

Vortrefflich lieft fi die Darftelung von dem Leben und den Schrif⸗ 
ten des Tacitus, welchen man bier in feiner ganzen Größe kennen lernt. 
Bas Tacitus über Deutihland fpricht, hat nech heute feine volle Wahr: 
heit. Zacitus (jagt Munl) jah mit wahrem Scherauge voraus, moher 
feinem Baterlande einft ver Lintergang kommen werde, und darum bat er 
in feinee Germania dem tiefgefunfenen Rem vie Deutſchen als die dro— 
hende Nemeſis gezeigt zur Warnung und zur Lehre, daß Freiheit 
und Sittlichkeit bie einzigen Mächte fine, die vie Welt über: 
winden „Schon zweihundert und zehn Jahre,“ fagt Tacitus (Germas 
hia 37) „wird Germanien befiegt. Während biefes Zeitraumes ſchwere 
Berlufte auf beiden Seiten, Nicht die Sammiter, nicht vie Punier, nicht 
Difpanien over Gallien, ja nicht die Parther haben uns öfter gewarnt. 
Deun gefährlicher als des Arſaces Reich, ift der Deutichen Freiheit, Im 
ven legten Zeiten ift mehr über fie triumphirt, als geficgt worben.” Er 


*  Rumpiter invidia quidam, carissime Juli, 
Quod me Roms legit; rumpitur invidia, 
Rumpjitar invidia, quod turba semper in ommni 
Monstramur digito; rumpitur invidia, 
Rumpitur invidia, tribuit quod Caesar uterque 
Jus mihi natorum; rumpitur iuvidia, 
Runpitur invidia, quod rus mibi dulce aub urbe est, 
Parvaque in urbe domus; rumpitur invidia, 
Rumpitur invidia, quod sum jucundus amieis, 
Quod conviva frequens; rumpitur invidia, 
Rumpitur invidia, quoıl amamur, quodque probamur: 
Kumpatur, quisquis rumpitur invidin. 
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deutet es an, daß Rom fehen langſt der Deutfchen Beute wäre, wenn 
nicht Uneinigfeit fie trennte; darum wilnſcht er: „O bliebe doch dauernd 
dieſen Bölfern, wenn nicht Liebe u ung, Doch wenigftens ver Haß unter 
fib, indem, wenn einft des Reiches Verhängnik vrängt, das Glück une 
nichts Beſſeres gewaͤhren laun, als der Feinde Zwietroͤcht,“ (Germ. 33). 
Faſt 1800 Jahre lang (ſetzt Munk hinzu) ift leider Deutfchlands Feinden 
des Tacitus Wunſch erfüllt worden! 

Das Werl Munf’s lieft fi fo angenehm, daß es nicht blos für 
„Syumajien und höhere Bildungd-Anftalten,“ fondern ein Bud) für alle 
gebilveten Stände heißen vürfte. K. 


Zwei Zeiterſcheinungen des Völkerrechts.* 


Bei Gelegenheit einer Beiprehung des fiebenten Theils von Yau- 
rent's Rieſenwerk“ (Etudes sur 'histoire de l'humauité, ou histoire 
du droit des gens, Bruxelles et Leipzig, Schnee ed. Tom. 7. 1861) 
und zwar in vem „Feudalismus und Sirche überfchriebenen Artifel 
(„Dagayin” Nr. 16 vom 17. April 1861) haben wir auf den gefleigerten 
Werth hingeniefen, ven das Völferrecht feit ver raſtlos zunehmenden Er⸗ 
leichterung der Communicationsmittel erlangt bat, Eiſenbahnen, Dampf: 
ihiffe, Telegraphen ſind in voller Arbeit, uns einen Völlerverlehr anzu: 
bahnen, wie feine Kultur-Epoche ver Borzeit jemals etwas Aehnliches 
aufweifen konnte. Fin unmiverleglicher Beweis, daß der Fortſchritt eine 
Wirklichkeit ift! Heutzutage giebt es nicht mehr blos ein internationales 
Staatenrecht, auch ein internationales Privatrecht bat ſich gebilvet, und 
ift am Maſſe des Stoffes und Bedeutung des Inhalis feiner älteren 
Schwefter ſchnell ebenbilxtig geworden. Es ift wicht mehr blos ver Krieg, 
deſſen Herbeiführung oder Abwendung bie Völler und veren Leiter bes 
fchäftigt, der Friede bar fich fein felbftändiges Recht erobert, die 
gegenfeitige Sorge und Furcht im ven Hintergrund gedrängt und an einer 
tauſendfachen Kette vom Intereilen, geiftigen ver Wiſſenſchaft und ſtunſt, 
fo gut wie materiellen des Handels und der Gewerbe, eine Brüde der 
Bölkereinheit gewölbt zum Austauſch aller Pebensgüter des Erb: 
Balls! Dadurch erhält nun vas Streben nah rechtlicher Ordnung 
ber Bölferbezüge die Weite des Zeitberufs und der innerften 
Nothwendigleit! 

Eine Abhandlung über das Völkerrecht der großen Ströme und 
über bie Freiheit der Flußſchifffahrt von Stephan Karatbsopory, 
Sefretair der oammifchen Geſandtſchaft am preußifchen Hofe, und ein 
codiſicatoriſchet Abriß des gefammten Völferrehts von Alphons v. Do⸗ 
mins Betruähenec,, Beamten am Gericht erſter Inftanz zu Wien, 
liegen und als Beugniffe vor, daß die Jünger ber Rechtsgelahrtheit den 
Beruf unferer Zeit für pas Bölkerrecht erfennen und demſelben 
ſchöpferiſch nachleben wollen. Wir find wegen diefer Einſicht in der 
Wahl des Segenftandes beiden Herren Berfaflern unfere Anerkennung 
ſchuldig. Aber — die Kritik ift das Vaterland des Uber — 16 kommt 
doch ein Fein twenig darauf an, im welcher Weife die gern gerühmte 
Einficht ihren Austrud findet. Sind mir etwa Feinde jeglicher Covifica- 
tion, und künnen deshalb dem Entwurfe des Herrn von Domin nicht in 
gleichen Grade gerecht werten, wie ber Monographie bes Herm Kira 
theodory? Das würde alsdann der Fall fein, wenn wir dem Felrgeſchrei 
ter hiftorifchen Juriſtenſchule, welches pie Codification mit dem Kainszei— 
dien ewiger Unvollfommenbeit behaftete und biefelbe in der That für eine 
Zeit fang „mißliebig“ machte, juraus in verba magistri über Stod und 
Stein nachfolgen möchten. Hierzu haben wir jedoch leider nicht die ges 
zingfte Luſt, denn vie Wirklichfeit der Dinge, melde etwas ſlärker 
ift, als die ſchönſte Theorie, aus Yuftinian’s Corification ger 
ſchöpft, Ichrt uns unweigerlich, daß ver Menſchenverkehr, je enger und 
pertrauter er fich zufammenfchlieht, befto dringender einheitlicher For: 
men und Normen bedarf, und daß die örtlichen Gewohnheitsrechte, diefes 
Palladium der Rechtsalterthimer und bie Fundgrube ver Rechtsgeſchichte, 
oft Niemandem auf Erden läftiger füllt, als ven Südlichen, an veren 
Wohnfig zwei bis drei verſchiedene Rechte Geltung haben. 

Wenn wir alfo ver Arbeit des Herrn ſtarathéobory vor berjenigen 
feines öfterreichifchen Fachgenoſſen ven Borzug gönnen, fo geſchieht das 
nicht aus „Tendenz,“ jondern aus einem einfachen ſachlichen Grunde, 
Wer ven „Précis d’un Code international‘ des Herm von Domin in 


* Du droit international concernant les grands cours d’eau. Etude 
thdorique et pratique sur la liberte de la navigation fluviale 
par Etienne Caratheodory. Leipzig, Brockhaus, 1861. — Preeis 
d'un Code da droit international par Alphonse de Domin-Petrushe- 
veez. Edit. orig. Leipzig, Brockhaus, 1861. — Beide Schriften In 8, die 
erste 198, Die zweite 133 Seiten umfafjend. 


bie Hand nimmt, wird durch die Abweſenheit alles deſſen überrafcht, mas 
man in der Sprade ver Geſetzgebung mit dem Worte „Wotiwe‘ zu bes 
zeichnen pflegt. Er ſchidt zwar einen „Avant-Propos" voraus, in wels 
chem er angiebt, daß die Beflinnmungen jeines Coder dem neueflen peſiti— 
ven Vöollerrechte, namentlich ven Verträgen des 19. Jahrhunderts gemäß 
formalirt find, allein in unferer zweiflerifchen Gegenwart verlangt man 
(wie am Forum ters vorkommen jol), Beweiſe, man glaubt nicht 
aufs Wort. Uns ſcheint allervings eine große Zahl von Artileln des 
fraglichen Goper nichts Unerhörtes und Schwerannehmbares darzubieten; 
ob das nun alle Leſer des „Precis* einräumen werden, das märe tod 
erſt in Erwägung zu ziehen! Herr Karathéodory hat die Mühe nicht ge» 
ſcheut und fein ganzes Quellen- Material offen vem Publikum vors 
gelegt, fo vaß Ieder beurtkeilen fan, woher feine Angaben gefloffen 
find, auf welden Thatfachen er fußt. Vei Derm v. Domin-Petrushes 
vecz hingegen wäre ein genaues Stubium erforderlich, um herauszube⸗ 
tommen, welde pofitiven Bertragsbeſtimmungen, welde Uebung ober 
Praxis viejen ober jenen Artikel viktirt hat, ever inwiefern ver Berfaffer 
elbſtandig ſchöpferiſch aufgetreten if. Bei dem fittlihen und humas 
nen Geiſte, der ven Entwurf des Herrn von Domin durchwehl, ift es 
wirllich jvabe, daß er feiner Arbeit ven unmittelbaren, prattijden Erfolg 
zu ſicheru verfäumt hat. Er würde, hätte er die ganze Arbeit mit einer 
vellftändigen Rechenſchaft über feine Quellen und jeven Artikel mit einer 
eingehenven Erörterung des Rechtspunlles begleitet, vielleicht eine yün- 
dende Mitwirkung erzielt haben! Wir bedauern, daß tem nicht fo ift! 
Wir bedauern, doch wir Magen nicht an. 

Was vie Abhandlung des Herrn Raratheoporg betrifft, jo haben 
wir theilweife unfer Urtheil ſchon im VBorigen abgegeben. Auf den er- 
ften Blid erfennt man eine quellengetreue Monographie. Sofort erlennt 
man ben eifrigen Befucher ver Berliner Univerfität, den Pfleger der 
deutfhen Wiſſenſchaft und Gründlichkeit! Jener univerfelle 
Forſchertrieb, der die Größt ver deutſchen Kultur ausmadıt, zeigt ſich 
faft Satz für Sag in ven Blättern ver vorliegenden Schrift. Ueber alle 
internationalen Flüſſe in’sgefammt und jeden einzelnen beionders findet 
man bie reichlichſte Auslunft binfichtlich der Quellen und ver Yiteratur 
des auf fie bezüglichen Rechts. Das ift eim bedeutſamer Beitrag zu der 
Brauchbarkeit des Buches. Fir eine gewiſſe Werthſtufe der Yeiftung 
wäre bamit ſchon ber gänftigite Spruch gefällt; wir bürfen aber — ein 
mohlmolendes Aber — vie innige Oemwgthuung ausbrüden, daß Herr 
Karathepory die Stufe brauchbarer Mittelmäßigkeit glanzvoll überſchrit— 
ten hat! Er hat nicht blos Heffter, den Freund von Eduard Gans, 
ftubirt, ſondern auch den Rechtsphiloſophen Ahrens und ben philoſo— 
phiſchen Vollerrechts⸗Hiſtoriler Panrent auf fi einwirken laſſen. Sot- 
hergeftalt ift e8 ihm gelungen, vie empivifche Ausbeute der Quellen mit 
einer philofephifchen Auffaflung zu „durchſättigen,“ indem er feinen 
Gegenſtand als kulturhiſtoriſches Moment begriff! Wer bie Eins 
beit in ver Bielheit ver Dinge zu durchſchauen vermag, ähnlich wie 
bies Laurent in Gent zu feinem Yeitftern erforen, ber ficht vor Dem Mii 
fterium der Wiſſenſchaft als ein würdiger Katechet, und es wird ſich ihm 
offenbaren! Deffen darf Herr Karathédorh freudig werfichert fein. Und 
könnte ber Forſcher einen ſcheueren Triumph erwünfhen? T. v. B. 


—— — 


Mannigfaltiges. 


— Napoleon I. und ber Feldzug von 1815. Der ſeit dem 
Staatsſtreiche vom December 1851 in Verbannung lebende, befannte 
Publizift Epgar Quinet veröffentlicht in ver Revue des deux Mondes 
eine ſehr anziehende hiſtoriſche Studie, melde ven erften franzöfifchen 
Kaiſer, und zwar ſpeziell während der hundert Tage feiner Regierung im 
Yahre 1815, zum Gegenftande hat. Der verhannte Schriftfteller befpricht 
bei dieſer Gelegenheit die Schriften des in ver Verbannung geftorbenen 
Autofraten, ver felöft fe viele Autoren, um ihrer Schriften willen, in das 
Exil gefandt hatte. Er ftellt vie Behauptung auf, daß bie Ideen des 
erften Napoleon nur dann völlig zu verftehen feien, wenn man ihn als 
Staliäner, als Nadıfomme ghibelliniſcher Capitani, ver er in der That 
war, und old einen Schüler ver großen Staatsmänner von Florenz auf: 
faffe. Die Ioee der „‚Weltmonardie” (Monarchio del Mondo) fei durd)- 
aus nicht franzöftfch, entſpreche feinesweges den Gedanken Yudwig's XIV., 
Richelieu's oder Ludwig's XI, und ſei vielmehr ideutiſch mit dem „Reiche 
obne Öränze, das ſelbſt vom Decram unbefchräntt, wie es ſich in ber poe⸗ 
tifchechevaleresten Auffaſſung aller bedeutenden Italiäner, von Dante bie 
auf Guicciardini, finde. Edgar Quinet fagt: „Das ghibellinifche Reich 
Karl's des Großen herzuftellen, wie es der Geiſt der italiänifhen Nenatf- 
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Tance geträumt, ihm feine imaginairen Gränzen zu erobern, auf diefes 
unmögliche Ziel vie Kräfte der franzöſiſchen Revolution zu verwenden — 
das war die Idee des großen Ptaliäners, der ſich dagu Des Armes von 
frankreich bediente. Und da diefe Idee mehr der Einbildungstraft, als 
ver Bernunft, ihren Urſprung verdankt, fo haben wir daraus die merf- 
wiürdige Erſcheinung zu erflären, daß ein Mann von fo berechnendem 
Geift, wie Napoleon, gleihmohl eine ganz phantaftifche, unmögliche Pos 
Litit befolgte. Die Poee der ghibellinifchen Weltmonarhie war bei ihm 
eine Geſchlechts⸗ Travition und hatte darum auch den zäben Charakter 
einer jolben. Es erſchien ihm ganz berechtigt, für bie Ausführung einer 
foldhen Idee die Geſchicke Frankreichs einzuſetzen.“ 

Edgar Quinet erflärt es für eine wichtige Aufgabe der Gejchicht- 
ſchreibung, das Unfranzgöſiſche ver „Napoleonifchen Ideen“ nachzuweiſen 
und demnachſt auch die Geſchichte Napoleon's von allem Sagenhaften 
und Wahrheitswidrigen zu entkleiden, womit die Zeitgenoſſen fie umgeben 
haben, Es gebe, fagt er, in Bezug auf Napoleon eine Volls-⸗Legende und 
eine Legende ber Gebilveten, ber Gelehrten, ja jogar ver Geichichtichrei- 
ber, welche Letzteren fi einmal daran gewöhnt hätten, gewiſſe Momente 
aus dem Leben Napoleom’s, j. B. den 18. Brumaire, von einem beftimm- 
ten Standpunkte zu betrachten, am dem fie, ungeachtet daß er längft als 
unflar und widerſpruchsvoll nachgewieſen fei, eigenfinmig fefthalten. Bes 
reits hätten einige Geſchichtsforſcher, wie Villemain, Duvergier be Haus 
ranne, Thiers (in ven legten Bänven feines großen Werkes) und Oberft 
Eharrıs, angefangen, ven erften Napoleon in feiner wahren Geftalt zu 
zeigen, aber noch Vieles bleibe zu thun übrig, um ven unglücklichen Ein- 
fluß nachzuweiſen, den die Napoleons» Legende anf die neuere Geſchichte 
Frankreichs, auf ven Geift ver Unabhängigleit und ver Freiheit biefes 
Landes gelibt habe. Einen Beitrag zu diefer Nachweiſung liefert Herr 
Edgar Quinet in feiner vorliegenden, hiſtoriſchen Studie, worin er ma= 
mentlih aud das Verhältniß Napoleon’s zu feinen beiden militairifchen 
Gegnern, Wellington und Blücher, befpricht und wobei er ſich unter An: 
derem auch auf zwei deutſche kriegsgeſchichtliche Darftellungen: auf von 
Damit (General von Grolmann), „Geſchichte des Feldzuges von 1815," 
und auf von Claufewig „Hinterlaffene Werke‘ (Bo. VIIT.) ftügt. 


— „England und Deutſchland.“ Mit diefer Ueberjchrift 
bringt die „ Zeit” (Frankfurt a. M.) einen mit H. bezeichneten, wahr 
ſcheinlich aus der Feder des Profeflors 2. Häufer geflofenen Artitel, dem 
wir Nachſtehendes entlehnen, weil es mit ben in unjerem Blatte ausge 
ſprochenen Unfichten über die gegenwärtigen Verhältniffe Deutſchlands zu 
England im Wejentlihen übereinftimmt. „Wie richtig auch,“ fagt bie 
Zeit, „vie oberfte Marime britiiher Staatskunft fein mag, nur dem 
Mächtigen die Hand zu reihen, dem Schwachen und Unentſchloſſenen 
aber — und wenn er auch 40 Millionen zählte — den ganzen höhnenten 
Uebermuth der Gewalt fühlen zu laffen: es giebt doch aud) in der Ans 
wendung diefes Sages Maß und Ziel, Die Engländer haben das aber 
feit geraumer Zeit gegen Deutſchland vergefjen: in der Macdonald-Ge⸗ 
ſchichte, im däniſchen Konflikt, in ver Flottenſache. Wir willen z. B. recht 
wohl, daß es eine Übertriebene Einbildung ift, wenn man glaubt, England 
fürchte die befheivenen Anfänge einer deutſchen tüftenflotte; allein wir 
fine auch ebenfo feft überzeugt, daß England jede maritime Organifation 
Deutſchlands mit tiefem Widerwillen fieht, denn es mindern fich ihm ba= 
mit die Mittel, einen mittelbaren Drud auf ung zu üben, und die Vor— 
ftellung von feiner Umnentbehrlichkeit fällt im Werthe. Wir begreifen 
Darum, dag man in England darüber verbrichlich wird, wenn wir ein 
paar Schiffe bauen, und daß man ſchon darum Schleswig und wo 
möglih auch Holjtein der Annerionsiuft des Deutjchen Buntes zu ent 
reihen ſucht; aber wir verftehen ven uuſchicklichen Hohn und vie Schmäh- 
ungen nicht, womit die britifche Preſſe bei dieſem Anlaß Deutichland 
bedient hat. Damit hat England nicht Herrn von Scyleinig oder irgend 
welchem deutſchen Kabinet wehe gethan, ſondern dem beutichen Wolke 
eine Kränkung zugefügt, die es fchwerlich jo leicht vergefien wird. Im 

friſchen Athemzügen regt fib wieder, nach zehmjähriger Gebundenheit, in 
unferem Bolfe der Trieb zur Selbſtthätigkeit im nationalen Dingen; die 
Sache ver Einheit, die Angelegenheit ver Herzogthümer, der Schuß unfe- 
rer Hüften find große reale Intereſſen, au vie ſich diesmal der Geiſt der 
Nation wagt — und England, vem nach alter Tradition die liberalen 
Eympathien unferes Volkes in einer ehrenvollen Prärogative zugewendet 
waren, England, das für jeve unfertige Nationalität und jeden Sonder- 


bund feine eilfertigen Hänberrüide bereit hat, England bedient uns mit 
Hohn und plumper Schmähung, wie fie bieher nur der pofitifche Pöbel 
der dänischen Hauptſtadt als unbeneivetes Borrecht hat üben Dürfen! Und 
diefen Ton hat nicht etwa irgend ein obſtures Organ der Londoner Preife, 
oder ein beliebiger politifcher Querkopf anfgebradt; nein, Lord Palmer: 
fton felbft hat die Initiative dazu ergriffen. Seine Erpectorationen im 
Unterbaufe, insbefondere ber Epilog in der Macvonalv- Affaire, haben 


das Höchſte an brutaler Unſchicklichleit geleiftet,, was fih in ven Annalen 
parlamentarifcher Debatten vorfindet. Es war, als ob ver britifche Pre: 
mier den Beweis liefern wollte, daß nicht allein, wie Herr Möller in 
Donn meinte, die auf dem Kontinent reifenden Englänver ſich 
vielfach eines bengelgaften Uebermuths ſchuldig machen. Wir haben uns 
oft gefragt: wozu der Laärm, wozu diefe ſchmähenden Ausfälle gegen ein 
Land und feine Gefege, das man unter Umftänven zu cajoliren alle Ur: 
ſache hat? Denn wie werthvoll und auch eine britiiche Allianz unter Um: 
ftänden fein mag, die veutfche und preufifche ift es ebenfo ſehr für Eng: 
land. Bir haben es wahrhaftig nicht vergeilen, daß wir Yupwig XIV. 
und Napoleon nur mit britifcyer Hülfe überwältigt baben, aber wir willen 
uns auch zu erinnern, daß von 1689 bis 1815 England feinen glüd- 
lichen Krieg in Europa geführt hat, ohme deutſche Hülfe. Bon Blenbeim 
bis Waaterloo find gar viele Siege, die der Brite gewohnt ift, als bie 
feinigen zu betrachten, unter britiihen Fahnen mit deutſchem Blut er- 
fteitten worden. Aljo wozu die Deutjchen» Freſſerei? Wozu das Grof- 
thun gegen uns, nachdem wir im Laufe der legten Jahre jo manchen Be 
weis wibermwilliger Nachgiebigteit Englands gegen Mächtigere erlebt 
haben? Wozu das Buhlen mit Allen, was uns feinpfelig ift, während 
doch höchſt wahrſcheinlich der nächſte kriegeriſche Angriff auf England 
nicht von Deutſchland ausgeben, vielleicht aber deutſches Blut zu deffen 
Abwehr ſehr willlommen fein wird? Dean kann mandmal auf die Eins 
fälle des wunderlichen Urquhart gevatyen und faft im Ernſt glauben, 
Lord Balmeriton fei von den Feinden Englands bezahlt." 


— Boltsjhulwefen in Italien. Nachſtehendes iſt eimem 
Leitartifel der Turiner Opinione entlehnt: Die Beſoldung der Lehrer in 
Dtalien fteht durchwegs höber, als in Franfreid. Dazu fommen orbent- 
liche und außerordentliche Beiträge, am Wohlthätigften wird ſich jedoch 
bie vom Minifter De Sanctis angeregte Affefuranz ver Lehrer ermweifen. 
Die Thätigkeit ver Regierung für Verbefferung der Schulen wird 
von Gemeinden und Privaten allerorts lebhaft unterftägt. Ir Turin bat 


‚ fi die Zahl ver Schulen für Knaben in ven legten zehn Jahren verviers 


facht: dazu wurden eine enge Schulen für Mäbdchen und fogenannte 
Abendſchulen gegründet. In Genua werben die Abendſchulen durdſchnitt⸗ 
lid von 1885 Schülern befucht. Die lombarvifhen Gemeinden leiften 
Unglaubliches für das bisher jehr vernachläßigte Bollsſchulweſen, wie 
man aus Tenca’s geprudtem Bericht erfehen fann. Im Aemilien wett: 
eifern die Ortſchaften in Errichtung von Bollsſchulen, obgleich dieſe noch 
durch fein Geſetz obligaterifch erflärt worden find. Im ganzen Reid 
find Diufter- und Normal-Schulen auf Rechnung und unter Aufficht der 
Regierung eröffnet und werben maffenhaft von freiwilligen Lehrern ber 
ſucht. In den Darken, in Umbrien, in Sicilien, im Neapolitanifchen ift 
der Erfolg dieſer Beſtrebungen fihtbar, In Caferta meldeten fi 120 
Lehrer zum Vehreurfe, in Benevento 45, in Campobaſſo 100, in Aquila 
60, in Chieti 64 x. Sie wurden von der Bevölkerung mit Jubel bes 
grüßt. Auch das Turnen will De Sanctis allgemein machen und bat 
deshalb in Turin ein Seminar für Turnlehrer gegründet. 


— Engliſche Anthologie* Kine Anthologie der englifchen Fir 
teratur ift und zugegangen, die ſich Durch gefchidte Auswahl ver Gedichte 
auszeichnet und dabei ganz gut als Wegweifer der Viteraturgefchichte für 
die Zeit von Shafjpeare bis auf die neuere Zeit dienen kann. Die Ber 
faſſerin, Maria Diary Martina, welche ihre fleiiige und umfichtige Ar- 
beit ver Lady Bloomfiele (Gattin des engliiden Geſandten in Wien?) 
gewidmet, hat biographiſche und kritiſche Noten beigefügt, welche das 
Berftänpniß bedeutend erleichtern. Eine große Zahl engliſcher Dichter, 
ſelbſt folder, die weniger befannt find, werben ums bier in ihren beften 
Productionen vorgeführt. Das Buch, Groß Octav, umfaßt gegen 800 
Seiten; die Ausftattung ift gut. 


* Selections from the Works of the British Classieal Poets from 
Shakspcare to Shelley. Systematically arranged ete. by Maria Mary 
Martinack. Leipzig, Brockhaus, 1861. 
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Hinter Indien. 
Deutſche Grieſe aus Cohin- China.* 
I. 


Der Kriegsſchauplatz. — Dad Lager der Frangofen. — Le Camp 
des Pagodes, 


Pancde du Eale Mat, den 23. Februar 1861, 


Ich befinde mich feit einigen Tagen in der Cat: Mar: Pagote, dem 
äußerften Borpoften der franzöfifgen Angriffslinie, und muß mich be= 
eilen, Sie mit dem Kriegslager, dem Kampfplatz und ven flreitenden 
Parteien befannt zu machen, wenn ich mich von den Ereiguiffen nicht all« 
zuweit überholen Laffen will, Während des ganzen Tages haben wir 
feanzöfifche Truppen und ſchwer belabene chinefifhe Culis vorbeidefiliren 
ſchen. Sie haben ſich ſämmtlich in der Nähe des Heinen Hügels gela- 
gert, auf dem ſich die Car: Mat: Pagore befindet, und follen vie Anname⸗ 
fen morgen früh in ihren Berſchanzungen angreifen. 

Die franzöſiſche Flotte in Codin-China befteht aus zwei ſchönen 
Dampf Fregatten Imperatrice Eugenie und Renommee; and vier 
Dampf Korvetten: Morige, Forbin, Yaplace, Primoguet; aus 
vier großen Dampf» Kanenenböten: Avalanche, Mitraille, Dra— 
genne, Alarme; aus zehn Dampf- Schaluppen, von denen jede einen 
Achtʒig⸗ Pfunder trägt; aus zehn großen Transportfciffen, wie aus zwölf 
Dampfihiffen, die hauptſachlich zum Depeſchendienſt und zum Necognos 
feiren benugt werden. Die Flette fteht unter dem unmittelbaren Befehl 
tes Gontre:-Atmiral Page. 

Die Land-Armee ift ungefähr 3000 Mann ſtark und wirt von dem 
BrigadesÖeneral de Baffeigne fommandirt, einem noch jungen Offizier, der 
das volle Vertrauen feiner Truppen genießt und ber dem Ktriege gegen 
China nicht nur feinen hoben Rang, ſondern auch das bebeutende Ver- 


* Vgl. Nr. WO u. Nr. 36 des „Magazin” von d. J. 


mögen verdankt, das er in Hün-Min-Mün, dem Sommer:Palafte bes 
ſtaiſers, zu erobern gewußt bat. 

Der Ober-Breichlöhaber der Yand» und Seemacht ift, wie ich bereits 
geſagt babe, der Bice-Armiral Eharner, ein ſchweigſamer, alter Mann, 
ben jeder Marine-Offizter einen erfahrenen und entfchloffenen Seefahrer 
nennt, aber von beflen Feldherrntalente man im Allgemeinen feine fehr 
hohe Meinung hegt. 

Der Kampfplatz ift leicht zu Überfeben. Im Norden und Süden 
begrängen ihm ber Arrayo de l’Avalanche und ber Arrayo Chinoie, 
im Often der Strom von Saigon ımd im Welten bie befeftigten Pinien 
der Annamefen. Die Frangefen beherrſchen zwei Seiten des durch biefe 
vier Linien gebilveten ımregelmäßigen Biereds. Der Strom von Saigon 
unb ber Arrayo Chinois find burd bie franzöfifche Flotte und durch 
vier gut befeftigte Pagoven, les Pagodes Barb&, des Mares, des Clo- 
ehetons und du Car-Mai, vertheidigt. Die Pagoden liegen an einent 
wohl unterhaltenen Wege, ber mit dem Arrayo Chinois faft parallel 
läuft. Die am Meiften weftlich gelegene, die Cat Dar» Pagove, befindet 
fih auf einem Meinen Hügel, vom dem man einen großen Theil der anna= 
mefiihen Feſtungswerke überfehen und beſchießen lann. Zwiſchen ber 
Gar-Mai-Pagote und der Pagode des Clochetons fiegt die Citö Chi- 
noise und ganz in ber Nähe biefer Stadt und ebenfalls unmittelbar am 
Arrayo Chinois findet man eine große Anzahl von Buddhiſten ⸗Tempeln 
und Hlöftern, die von ben reichen chineſiſchen Koloniften errichtet worden 
find und das fogenannte Camp des Pagodes bilden. 

Im Norden des Kampfplatzes beherrſchen vie Franzoſen einen un⸗ 
bedeutenden Theil des füdlichen Ufers bes Arrayo de l'Avalanche. Das 
Iinfe Ufer dieſes Stromes iſt in der Macht per Annameſen. 

Im Welten erſtreckt ſich bie lange Linie der cochin-chineſiſchen fie 
ſtungswerle, deren Centrum bie, von ben Eingeborenen für unüberteind- 
lich gehaltene, Cidatelle von ſti-va bildet. 

Ach recapitulire: Der Kampfplatz ift ein unregelmäfiges Viered, 
im DOften ber Strom von Saigon, im Welten bie annameflihen Linien, 
im Norden ver Arrayo de l'’Avalanche, im Süten der Arrayo Chinois 
und bie Pagoden. Die kürzefte Seite, pie Oftfeite, ift ungefähr zwei eng= 
liſche Meilen lang; die längfte Seite, bie Weftfeite, zehn bis zwölf Mei⸗ 
len. Diefe beiden Eeiten find im Norden acht und im Süden ſechs Mei- 
len von einander entfernt. Eine Diagonale, bie von der Car-Mat:Bagove 
nad dem Punkte gezogen wird, an bem ſich ver Arrayo de l’ Avalanche 
in den Strom ven Saigen ergiefit, theilt das Biered im zwei Theile, von 
benen ber untere franzöfifch, der obere annameſiſch ift. 

Am 10. Februar wurden die erflen franzöfifchen Truppen gelantet. 
Sechs Tage fpäter, trog der brüdenten Hite, bie während dieſer Zeit 
geberricht hatte, war bie ganze Armee in und um Saigon falernirt. Die 
Marines Infanterie war im tem fogenannten Camp des Lettres (bas 
Lager der Mandarinen) und in ben Guvrages neufs (bie nenen Feſtungs- 
werke) untergebracht worden. Die Matrofen, Marins fusiliers, hatten 
tas Camp des Pagodes in ber Nähe der chineſiſchen Stadt und bie 
oben genannten vier Pagoden befett. 

Om Camp des Lettrös und in ben Ouvrages neufs berrfchte ein 
einförmiges Feldlagerleben. Die Sarnifon, aus alten Soldaten beftehenn, 
vie in Afrifa, Süd: Rußland, in Italien und China eine harte Pehrzeit 
durchgemacht hatten, werrichtete ihren Dienft rubig und regelmäßig und 
verftand es, ſich denſelben fo Leicht ald möglich zn machen. Die Schild⸗ 
wachen traten nur felten aus dem Schatten der Bäume und Hänfer und 
durchſchritten, wenn fie abgelöft wurben, eiligen Schritte® bie ben brenz 
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nenben Sonnenſtrahlen ausgejegten, offenen Wege. Die anderen Soltar 
ten, von einfichtigen Offizieren jeder unnügen oder beſchwerlichen Arbeit 
überhoben, verrichteten ihren leichten Dienft während der fühlen, frühen 
Morgenſtunden oder nad Sonnen» Untergang und rubten während des 
ganzen Tages. Der Geſundheits⸗Zuſtand diejer Truppen war ein ganz 
befriedigender, und die alten Soldaten lachten, wenn fie von dem „mör« 
derifchen lima’ von Cochin⸗China fprechen hörten, und jagten: „Nous 
en avons bien vu d’autres.“ 

Im Camp des Pagodes fah e# ganz anders aus, Die Infanterie 
hatte in ben Ouvrages neufs und in dem Camp des Lettrös ein gutes 
Sager, zu ihrem Empfang bereit, vorgefunten und hatte nichts weiter zu 
thun gebabt, als davon Beſitz zu nehmen, um fafernirt zu fein. Im 
Camp des Pagodes im Gegentbeil war den Matrojen Nichts gebeten 
worden, als eine große Anzahl von ſchmutzigen, feuchten Tempeln und 
Häufern; Alles, was zum Leben und Wohnen in einem feindlichen Lande 
nöthig fit, batte von ihnen, in großer Eile, eingerichtet werden mäffen. 
Die beiten Matrofen find Übrigens in einem heißen Lande immer mır 
fehr mittelmäßige Soldaten, wenn es fid) darum handelt, zu marſchiren 
oder Lagertienfte zu thun. Sie find Daran gemöhnt, jebe Arbeit mit 
größter Energie anzugreifen und mit einem betententen, oft ganz unnützen 
Kraftaufwand zu verrichten. Außerdem bringt es ihre Lebensweiſe mit 
ſich, daß fie jede nicht ganz augenſcheinliche Gefahr verachten, Es ift un» 
nüg, einem Matrofen Vorficht zu predigen. Cr iſt daran gewöhnt, die 
trohende, große Gefahr allein als einen feiner würdigen Feind zu bes 
trachten, und es iſt unmöglich, ihn gu beisegen, ſich gegen Regenſchauer 
oder Eomnenfrahlen zu fügen. Mit ſolchen Anfichten und Gewohnbet- 
ten bringt man e8 aber in einem Lande, wie Gohin- China, nicht weit. 
Die Matrofen hatten laum ihre Schiffe verlaflen und von dem Camp 
des Pagodes Beftg genommen, jo lagen ſchon Viele von ihnen, an böß- 
artigen Fiebern und Dyffenterie leidend, danieder. Die Offiziere über— 
wachten ihre Yeute auf Schritt und Tritt. Ein Tagesbefehl wurde erlaf- 
jen, wonach jeder nicht wachthabende Matrofe fih von zehn bis drei hr 
rubig in feinem Uuartier zu verhalten hatte. Aber auch dies nützte mur 
wenig, und täglich mußten nene ſtranke aus bem Lager nach dem Hefpital 
gefandt werden. on 1000 Marins fusiliers, die gelandet worden 
waren, fand ber Admirxal Charner, als er die Franzöfifche Armee gegen 
den Feind führen wollte, nur noch 700 fireitbare Männer ver. 

Diefe hatten fid; übrigens durd Das drohende Beifpiel, das fie täg— 
lid) vor Augen hatten, wicht einſchüchtern laffen und führten ein befchwer: 
liches, ermattenbes, aber forglofes und faft beiteres Yeben. Des Mor: 
gend von ſechs bis neun Uhr wurde exerciert. Während derſelben Zeit 
begab ſich eine Abtheilung von ſechs Mann aus jever Compagnie auf ven 
Markt. Dort ging es etwas wild zu; fo wild, daß die aunameſiſchen 
und chineſiſchen Händler mach furzer Zeit verſchwanden, und die Franzo- 
fen weite und nicht ungefährlihe Ereurfionen zu machen hatten, um ſich 
etwas Geflügel und Gemüfe zu verſchaffen. Bon neun bis drei Uhr 
herrſchle Eodtenftille im Lager. Alles ruhte. Ih unternahm es einige 
Mal, um diefe Zeit eine Nunte zu machen, Die Matrofen lagen halb 
nadt auf ihren Matten ausgeftredt und jchliefen, oder verfuchten zu ſchla⸗ 
fen; bie Offiziere, in möglichft leichten Koſtümen, mehr als bald nadt, 
ſchauckelten jih in annameflfchen Hängematten und lafen Romane oder 
gähnten und ſchlieſen. Bon brei bis ſechs Uhr wurden dann wieder mili- 
tairiſche Uebungen vorgenommen. Gemöhnlih war es um biefe Zeit noch 
fehr Heiß, und die arınen Soldaten, bie mit Sad und Pad und in ſchwe— 
ven Kleidern drei Stunden lang dem Sonnenftrahlen ausgefegt geweſen 
waren, lehrten faft immer jehr ermattet und niebergefchlagen nach ihren 
Duartieren zurüd. Mandyer legte ſich dann erfchöpft zur Ruhe und ftand 
am nädften Tage auf der Kranfenlifte; die anderen gingen nad) einem 
der zahlreichen Brunnen und leifteten fich dort gegenfeitig den Dienft, ſich 
einige Kübel Waifer über den Körper zu werfen. Das Lager glich for 
bann einer großen Babes Anftelt, und auf allen Wegen, bie nach ven 
uartieren ober Brummen führten, ſah man nadte Geftalten. Es ift mir 
bei dieſer Gelegenheit aufgefallen, daß das, was wir „Schungefühl“ 
nennen, ſich ſehr raſch, je nadı den Umſtänden, mobifizirt. Sobald Nadt« 
fein ein natürliches Bebürfnif wird, hört es auf, ſchamlos zu fein. Ich 
bin feit überzengt, daß eine beliebige Anzahl von vollftändig civilifirten 
Europäern, die in Cochin⸗China einige Zeit lang ihrem Schidfale über 
laffen wären, ſich in Kleidung jehr raſch dem Geſchmack und den Öemohns 
heiten der Wilden nähern würden. Als ein Fackum lann ich verbürgen, 
daß man ſich in dem Camp des Pagodes ganz ungenirt und unbeadjtet 
in Anzigen bewegte, die einem in Paris, Berlin over London die öffent: 
liche Moral überwachenben Konftabler ein leicht zu vechtfertigendes Ent: 
fegen eingefläht haben wilrben. 


Um fieben Uhr wurde gegeffen und um acht Uhr war Jedermann, 
mit Ausnahme der wachthabenden Solbaten, frei. 

Manden ſchönen, ruhigen Abend babe ich im Camp des Pagodes 
verlebt. Der große, alte Tempel, in tem wir und bed Abends zu ver— 
fammeln pflegten, Tag in einem Didiht, von boben, ſchlanlen Palmen 
gebildet, teren grüne Wipfel zu dem fchönen, mit unzähligen großen, 
leuchtenden Sternen befäeten Nachthimmel emporragten, Ueberall herrfchte 
tiefer Frieden. Die Matrofen hatten ihre heißen Kaſernen verlaffen und 
fich unter die Bäume gelagert, Dft fangen fie, und die alten, von Jever: 
mann gefannten Voll: Dielovien wetten in mander Bruft Gedanken an 
die ferne Heimat und an die fernen Freunde. 

Die Marine-Dffiziere bilden ein ganz eigenthümliches Element im 
franzöfifchen Volle. Es find meift wohlgebilbete, ernſte, ſchweigſame 
Leute, von denen eine große Anzahl unzufrieden mit dem ſeefahrenden 
Leben iſt. Die Franzoſen find alle fehr warme Patrioten und fühlen fich 
in fremben Ländern gewöhnlich unglüchlich. Es fehlt ihnen ver klaufmän—⸗ 
nifche Geift der Engländer und Yınerifaner, die in einer ergiebigen Ihä- 
tigfeit reichlichen Erfat für das Leben in England oder Amerifa finden; 
es fehlt ihnen ganz und gar die geiftige Glaftieität bes Deutjchen, ber ſich 
mit Leichtigfeit in jede neue Lage fügt, und ver ſich raſcher, als irgend eim 
Unverer, überall eine neue Heimat zu gründen weiß. — Der fFranjeje 
bleibe überall Franzoſe, rechnet überall nach Franken, mißt Alles nach 
franzöſiſchem Maße und ift ganz aus feinem Elemente, ſobald ex nicht zu 
Haufe ift. — Die Darine-Dffiziere find Dies nur felten. Während der 
furzen Monate, die fie auf Urlaub in Frankreich zubringen, erfreuen jie 
fid) ihres Lebens auch nur wenig, da jeder Genuß für fie bem bitteren 
Nachgeſchmack ver Gewißheit hat, daß fie demijelben bald wieder werben 
entfagen müllen. — Sie verlieben fi leicht und meinen es, fobald es 
fih um eine Franzöſin handelt, außerordentlich ernfihaft. Viele verleben 
und verheiraten fih veahadb fehr jung und geben fedann ihr games Harz 
ber Braut, oder der Gattin und dem Kinde. Für biefe ifi das Leben auf 
dem Meere ein ſehr hartes Exil. Man ficht fie während der vierftüntis 
gen Wacht ſchweigſam und ernft aufs und abgeben. Sie achten gut auf 
Segel, Steuer uno Wind, aber ihr Herz iſt weit im fernen Frankreich, 
bei ver innig Geliebten. 

Biele von ben jungen Offizieren ſuchen in wilden Abenteuern Zer— 
ſtreuung, Vergnügen und Vergeſſen. Diefe Abeuteuer werden gern und 
einfach erzählt und tragen den Stempel vollfommener Wahrhaftigleit an 
fi). Oft, nachdem vie Matroſen ein Lied gefungen hatten, das ein Offie 
zier fih erinnerte, in Lima oder in Japan, am Kap over in Grönland, 
in Teulon oder in Breit, gehört zu haben, habe ih diefen abenteuerlihen 
Berichten lauſchen können, und immer habe ih aus der Erzählung und 
aus der Haltung der Zuhörer gefhleffen, daß die franzöſiſchen Marines 
Dffigiere eine bei Weiten größere geiftige Berwandtſchaft mit dem beuts 
ſchen Geiſte haben, ald irgend ein anderes Glied der’ franzöfifchen Geſell⸗ 
fchaft. 
Unfere Unterhaltung in der Pagere wurde nad} jeder halben Stunte 
durch ein fernes Nufen unterbrochen, das näher und näher drang, bie bie 
Schildwachen der Pagode felbft ihr lautes Sentinelle, prenez garde a vous 
hören ließen, Der Schrei pflanzte fih von dort aus weiter fort, und es 
dauerte immer einige Minuten, bis er an dem äußerften Borpoften zum 
legten Male ausgeftoßen wurde und dann verhallte. 

Eines Abends, ala wir Alle ruhig verfammelt faßen, hörten wir 
plöglich einen wilten Tumult: Aux armes! Die Annamejen find 
im Lager! In wenigen Sefunven war ber Tempel leer; jeder Offizier 
und jeder Soldat fland fampfbereit auf feinem Poſten. Man hatte eine 
vereinzelte Schildwache überfallen und erſchlagen. Der Kommandant 
fchichte mehrere Patreuillen aus, aber alles Suchen blieb erfolglos. Ein 
unglücklicher chineſiſcher Kult, ber das „Wer da!“ ver Schildwache nicht 
verftand und folglich nicht beantwortete, wurbe niedergefhoßen, aber Die 
Annamefen, die es gewagt hatten, ſich durch die gut bewachten franzöfis 
Shen Linien zu ſchleichen, und im Yager felbfl, in der unmittelbaren Nähe 
ihrer Feinde, einen derſelben zu tödten, tie Annamefen waren fpurlos 
verſchwunden! 








England. 
fiterarifdie Rorteſpondenz. 
Dos Myſterium London. 


Obgleich; Das Wunder feit fo vielen Jahren alle Tage geſchieht, und 
fi) alle Tage vierundzwanzig Stunden lang in immer großartigerem Maß 
ftabe wieberholt, bleibt es od; immer ein Wunder, und wird ein um jo 
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größeres, je mehr es eben zur Alltäglichleit wird — diefes London, Wie's 
Die drei Millionen Menſchen auf einem einzigen Flede anfangen, zu leben, 
zu arbeiten, zu effen, zu trinken und zu ſchlafen, vor einander vorbei zu 
geben und zu fahren — und im Ganzen dies Alles bef fer, als eben fo 
viele Menſchen, die ganze Länder und Königreihe ausmahen — dies 
wird ein um fo tieferes Räthſel und größeres Wunder, je länger man es 
ſich anficht und je genauer man es fennen lernt. Ich habe London nun 
zehn Jahre lang ftubirt, und es während ber ganzen Zeit faum ein 
Dugend Dale länger als 24 Stunden verlaffen, von London gelebt, über 
London geſchrieben und zu dieſem Zmwede mid immer ſcharf umgefehen. 
Was if die Folge? Ich weiß nicht mehr, was ich von Londou denfen, 
fagen und ſchreiben ſoll. Oft komme id in den Fall, dem Erften Beften, 
der London erft vierundzwanzig Stunden lang geleben, mit feinent fennts 
nißlos bingetvorfenen, meinen Erfahrungen gang widerſprechenden Urtbeile 
Recht zu geben. Er hat wirklich ganz recht, inſofern er ſich auf irgend 
eine auffallende Eigenthümlichfeit beichränft und dieſe um fo entſchiedener 
und jchärfer berverhebt, als er durch tieferes Studium und Erlenntniß 
von tauſenderlei Eigenthümlichleiten, die mir das Gegeutheil jagen, durch⸗ 
aus nicht geſtört wird. Se fommt's heraus, daß man, je nad den Er⸗ 
febniffen und Ereignifien des Tages oder individuellen Pofitienen, alles 
Mögliche und das Widerſprechendſte von Londen und ganz England be» 
baupten kann, ohne etwas durchaus Falſches oder Unbegründetes zu jagen. 
Irgendwo und wie findet fi immer Beweis und Beleg dafür. 


„Der Teufelsferl mus eine Welt fein, 
Um fo viel Widerſprüche au wertinen.” 


London ift durchaus nicht weſentlich Hauptſtadt Englanbe, fontern 
in erfter Inftanz eine Art kosmopolitiſches langes Parlament aller Bölter, 
fommerziellsmertantiler Brennpunkt aller Nationen, das Herz der Welt, 
das geographiiche und moraliſche Centrum der bewohnteſten Erdhalb- 
fugel. So oft es auch ſchon gejagt worden ift, iſt's doch nicht überflüffig 
zu wieberhofen, daß, menn man die Erbe fo im zwei Halbkugeln zerlegt, 
daß auf bie eine möglichit viel Yand fommt und man nad ber üblichen 
Borſchrift mathematiſcher Lehrblicher den Mittelpunkt diefer Halblugel 
ſucht, und bie betreffenden Linien juft nach Londen führen, in ven Mits 
telpuntt Pondons, wo die impofante Feſtung ber englifchen Bank, die hei: 
tere Börje und bad Schloß des Lord -Wapor's der Cith mit ber von 
Schuhputz ⸗ Jungen umgebenen Keiterftatue Wellington's in ver Mitte 
(der wirtlich wie ein General der öffentlichen Stiefelwichjer-Brigape aus: 
fieht), die fünf zufammenlaufenden, ſich inımer ftauenden und ftepfenven 
Hauptverfehrg-Strafen bilden. Ja, Londen ift weniger Hauptftadt Eug— 
lands, als ver ganzen civilifirten Erde, und mit mathematischer Beſtimtut- 
heit Gentral-Gewalt ver Halbfugel, auf welche das meifte Laud fällt, bie 
böchite Kultur, der bichtefte Gewerbfleig und Hanvel, Dazu kam von 
jeher, feit mehr als 2000 Jahren, die günftigfte, natürliche Lage für 
Flüffigmahung und Austauſch aller Erzeugniſſe und Fabrifate der 
Menſchheit, fo daß London micht nur Mittelpunkt alles cieilifirten feſten 
Landes ift, jondern aud) ver „Wöller verbindenden Brüden’ oder Meere. 
Allerdings ift ed auf dem Wege, etwas oder vielleicht fehr viel an einen 
neuen Welthandeld-Mittelpuntt zu verlieren, ver ſich für ben jtarf aufles 
benden, antipodiſchen Verkehr zwifchen ven Wet Küften Amerifa's und 
den afiatiichen Geſtaden und Ländern — China, Amur-Rußlanp, Japau, 
Kalifornien, ben unzähligen, dazwiſchen liegenben Infeln sc. und zu— 
gleich mit ver alten Welt und Haldfugel wahrſcheinlich in ber engen 
Taille des langgeſtreckten Amerika, an ver Panama » Eifenbahn, oder in 
der durchſchnittenen Landenge von Darien anfegen wird. Uber das än« 
dert vorläufig die alte Gentralftelle Yondon noch nidt merklich und wird 
ihr zuletzt werig Schaden thun, vielleicht im Gegentheil viel nägen, ba 
Spomung, Konkurrenz und Verlehr auf vem ganzen Netze der Erdku— 
gel viel mehr aus · und einbringt, als das Monopel auf dem halben. 

Dieje Central: Öewalt Yondons erflärt viel, aber durchaus noch 
nicht die Wunder feiner fozialen, pelitifchen und fittliden Phänemene, ins 
fofern dieſe einander oft jo unerklärlich widerſprechen und gegenfeitig 
unmöglich zu maden ſcheinen. In Londen wird alle Tage viel verbros 
hen, gemorbet und vielleicht jedes Geſetz, jeve Bedingung polizeilicher, 
ſittlicher une fezialer Ordnung übertreten. Und bed muß man ſich mit 
ten in biefen Morbgeichichten wundern, wie es die drei Millionen, 
dicht neben, über und unter einanber ſich jtoßend, verbrängend, die Ellen: 
bogen, Fäufle und Kühe gebrauchend, um Giner den Aubern zu überhes 
fen, niererzufchlagen und zu zertreten, wie ſie's nur anfangen, daß die 
Meiften doch immer von Tag zu Tag mit heiler Haut, oder höchſtens mit 
einem „blauen Auge‘ vuchlommen, ehne zu morden, oder gemordet zu 
werben, ohne ſich gegenfeitig thatjächlich zu rädern uud zu zertreten. Dies 


fiel mir als unerllärliche Tugend Londons auf, gerade als Publikum und 
Preſſe über eine Reihe dicht auf einander folgender Mordgeſchichten in 
Klagen und entrüftete Betrahtungen ausbrachen. 

Ein Bater (Baron Bidil) lauert feinem Sohne auf, um ihn tobt 
zu Schlagen, und nur ein Zufall, nicht fein Berdienſt, rettet ihn vor Voll⸗ 
endung dieſes Vorhabens. Zwei Herren ber gebildeten Klaſſen, ein Ma— 
jor Murray und ein Wechfelpäntler, fchlagen, ſchießen und baden ſich 
gegenfeitig todt, mitten am Tage, mitten im ber bichteften Beuölfernng, 
und nur Erfterer fommt, mehrfach angeichoffen, mit dem Leben bavon, 
nachdem er feinen Gegner mit einer Feuerzange tobt gefchlagen. Mehrere 
Ehegatten werden wegen Ermordung ihrer Frauen für ven Galgen zus 
recht gemacht. Eine Dame zerfchlägt ihre eigene Mutter mit einem Anüp- 
pel, bis die Polizei fi einmifht. Ein Schuljunge ſticht feinen Genoffen 
mit einem Meſſer tobt. Gin Mädchen wird von einem wiltbenden Ochſen 
in die Luft gefchleubert und auf ein Eifengitter gefpieht. Diefe und einige 
andere beabſichtigten, halb oder ganz vollendeten Mordgeſchichten fielen 
in ihrer dichten Aufeinanderfolge allerdings auf; aber grabe deshalb fragte 
ich mich, wie'd fomme, daß diefelben Beranlaffungen und Leidenſchaften, 
weldye ſich hier in dieſe Berbrechen zufpigten, unter Tauſenden von tägs 
lichen Berhaältniſſen ähnliher Art, in viefem ſich felbit überlaffenen Ge» 
wirre von drei Millionen Menſchen nicht öfter zu diefer Höhe ausarten ? 
Welcher gute Genius feffelt die wäüthenden, betruulenen, leidenſchaftlich 
lochenden Menſchen jo oft gegen ähnliche Gräuel? Wenn man fo bineins 
fieht in die unabjehbaren Haufen Lumpengeſindel beiberlei Geſchlechts, 
wie fie ale Abende und Nächte, von verfälfcgten Bieren und Spiritwofen 
vergiftet, durcheinander taumeln und ſchreien und ſich zaufen, boren, nie⸗ 
berbalgen und die furchtbarſten Leidenſchaften auftochen, ohne daß Polizei 
und Yuterität irgend einer Urt ordnend ober hindernd eingreift, fo muß 
man unwilllürlich ausrufen: Wie kommt's, daß nicht viel mehr verbrochen 
und gemorbet wird? Die treffennfte Antwort ift vielleiht: weil man 
die Leute zufrieden läßt. Man muß vies freilich in weiteften Sinne 
nehmen und darunter verftehen, daß Polizei und Regierung ven Leuten 
in jever Richtung des Lebens, Denkens, Ermwerbens und Handelns, Leu: 
ten aller Art, jeder Nation, Rage und Farbe freien Spielraum laſſen, 
fi der bier zuſammenſtrömenden Lebensquellen zu bedienen, fo gut fie 
eben fünnen und wollen. Das ift ed. Wenigjtens find viefe beiden Um⸗— 
ftände — die ſich bier zufammenbrängenden Lebendquellen und bie vell- 
ftänvige Freihtit, daraus zu ſchöpfen — bie eigentlichen ſchützenden Genien 
eines fo ungeheueren, ſich ſelbſt überlaffenen Menſchen-Konglomerats. 
Niemandem fält es ein, fie zu regieren, zu beauffictigen, ihnen gewiſſe 
Bedingungen ihres Erwerbens, Vergebene, Thuns und Denfens vorzu⸗ 
jhreiben. Wer dagegen geltend macht, daß das Parlament mit feinen 
bereits über eine Milton geftiegenen Statut « Gefepen jedes Jahr mehr 
Geſetze macht, ber weiß noch nicht, daß weder die gelehrteften Juriſten, 
noch bie praftijchen Richter, noch weniger bie Menſchen von biefen Geſetzen 
etwas willen und biefe alle Tage millionenfach gebrochen werben, ohne 
daß Jemand eine Ahnung davon hat. Nur bier und da wird von einem 
pfiffigen Juriſten in einer fehr verwidelten, Geld einbringenden Prozeh- 
Angelegenheit dieſer oder jener Paragraph aus dem ungeheueren Laby⸗ 
rinthe ver Parlaments» Statuten bervorgeholt, nach welchem denn auch 
wohl entſchieden wird, wen nicht ein noch pfiffigerer Advolat ber gegneri= 
ſchen Partei einen andern Paragrapken aufftöbert, ber ben gegnerifchen 
aufhebt oder neutralifirt, Im Uebrigen werben alle Störungen ber ſozia⸗ 
len Lebensbedingungen ſehr einfach und ziemlich raſch nad dem alten 
anglofähfiihen „common law,‘ dem Gemeinem echte, ven im Bolte 
lebenden Anfichten und Gewohnheiten ves Nechts, auch oft ziemlich wills 
fürlih von Polizei und Magiftratsrihtern abgemacht. Die Regierung, 
ber Staat befünmert ſich nicht varum. Was wir Staat ober Regierung 
nennen, davon weiß man in England faum etwas. Der Staat befteht 
aus den „regierenden Klaſſen,“ im weiteften Sinne aus ten „oberften 
Zehntauſenden,“ mit ihrer Privilegieneffeftung, dem Parlamente. Dies‘ 
befümmert ſich eben fo wenig um’s „Bolt,“ wie diefes um jenes, was 
man auch für Fuhren von „Bills* und Gefegen gegen biefe Thatjache 
anfahren mag. Die ganze parlamentariiche Tätigkeit, der Staat, bie 
Regierung ift zu einem Uectien- Compagnie · Gefchäft geworben, wie faft 
alle induftrielle und fommerzielle Thätigkeit; nur daß die Direktoren bier 
Minifter, die Mctienbeiiger Parlamentsmitglieder und die Actienbänbler 
und Mäfler Beamte, Wihler 2c, genannt werden, Das Unterhaus wurde 
ſchon von Cobden als eine Art Actienbörſe geſchildert. Die Einzelheiten 
amd Eigenthümlichkeiten biefes ganzen Compagnie-Geſchäfts verfteden ſich 
binter „parlamentarische Formeln und Reden,” binter deren wahren Ge: 
halt nur Wenige bliden. Lord John Ruſſell, ver jegt eudlich aus feiner 
vieljährigen Diveftor-Thätigleit unter die Penſionair⸗ und Titular-Mit- 
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glieder, das Oberhaus, velegirt worden ift, gab bei dem Nüdblid auf 
fein ftaatsmännifches Wirken vielfady Gelegenheit, den Compagnie = Cha— 
ralter des ganzen Sefchäfts zu erkennen. Er hat eigentlich nie etwas 
Rechtes gethan, aber er ift ziemlich populär und augeſehen, weil er ber 
eigentliche Held der Parlaments: Reformen war und es verftand, mache 
bem er vor dreißig Jahren die erzwungene Wahlvechts: Ausbehnung auf 
die höheren Mittelflaffen als die legte, die „final‘* bezeichnet hatte, und 
dafür mit bem Titel „Lord Finality“ beforirt worben war, durch Schein⸗ 
oder zurüdgezogene und vertagte Reform- Bills das Regierungse: Monopol 
gegen den Andrang ber untern Klaſſen zu fchügen. Als Miniſter des 
Innern und Aeußern, wie als Bremier-Dlinifter, war er ſtets jehr thätig, 
fehr langweilig und unbedeutend. Noch thätiger, bis zur Aufopferung 
arbeitjam war ver jegt verfiorhene Ariegs- Minifter Lord Herbert, aber 
audy feine beften Lobredner willen nicht zu jagen, was er eigentlich durch 
feine anhaltende Thätigfeit Gutes geſchafſen. In dem Compagnie- Ges 
ſchäft der regierenden Klaſſen kann fi Niemand auszeichnen, weil er als 
„Mitglied“ nie felbftändig handeln, wenigftens nichts Eigenes und Gre— 
Bes durchſetzen kann. Das Bolt unten ift glädlih darüber. Die ſchwache, 
ſich ihrer Monopole und Privilegien erfreuende Regierung ift die Stärke 
bes zufrieden gelaffenen Bolts, das ſich jest in London wegen Mangel 
an Kaum in den Straßen und Häufern, unter und über benfelben 
Plag madt. Unter den Straßen hinfaufende Eifenbahnen und Tunnels 
für das Averfgftem der Gas⸗, Waſſer⸗ und Abzugsröhren ergänzen bie 
Nege der über benfelben hinlaufenden, über welchen ſich ein immer dich- 
tered Meg von Privat» und Stabtpoft-Telegraphen entipinnt, Der freie, 
beihmwingte Verfehr waffnet ſich mit den Bligen des Himmels, vie ſich un: 
ter bem Meere bin in alle Welt vertheilen, und aus aller Welt in diefes 
Herz der Welt lebendig zurüdpulfiren. 








Frankreich. 
Citerariſches Echo aus Paris. 
Roriac'd „Menihlihe Dummheit“ in der Form von Romanen. 


Auf dem Gebiete des Romans hat ed Jules Noriac im feinen kürz⸗ 
lid erfdienen Werten: „La Betise humaine und Le Grain de sable‘* 
weiter gebracht, als irgend einer feiner heutigen Kollegen, und ber außer⸗ 
ordentliche Erfolg (vierzehn Auflagen in wenigen Monaten) beweiſt am 
Beſten, welden Hochgenuß das franzöfifche Publitum in diefer meueflen 
aller Neuerungen findet. . 

Ob aber der Literatur damit gebient fei, das ift eine Frage, die ich 
dahin geftellt fein lafſen will. Auf jeven Fall ift es wahr, daß fich foger 
Jules Roriac mit ven erwähnten Schriften das Berbienft erworben 
bat, faft alle feine Parifer Leſer trefflich zu amüſiren, und das ift an 
Ende kein unerhebliches Berbienft. 

In ber „Bötise humaine‘* führt uns der Verfaſſer einen jungen 
ignoranten, primitiven Menſchen Eufebe Martin vor, der auf dem Lande 
bei feinem phileſophiſchen Vater in ber lieben Einfachheit feines unwiſ⸗ 
fenden Herzens aufgewachſen ift, und das zwanzigfte Lebens jahr zurüdge- 
legt hat, ohne mit dem, was die vulgären Sterblichen Bildung und Er« 
ziehung zu nennen pflegen, eine felbft nur oberflächliche Bekanntihaft zu 
machen, Er hat Leſen und beinahe Schreiben gelernt und damit baſta; 
feine Lektüre hat ſich bisher nur auf Robinfon Erufoe und Telemach be- 
ihränft. Der Bater Martin ift zum alten Dann geworben, chne feinen 
Lebenszmet, das Wahre vom Falſchen unterfheiven zu ler— 
ner, erreicht zu haben; vieleicht wirb fein Sohn glüdlicher fein, und 
Eufebe geht deshalb mit fünfzig Taufend Francs nah Paris, der Welt 
in Dliniatur Ausgabe. Hier bietet ſich nun dem Verfafler vie Gelegen⸗ 
heit, vor dem ftaunenden und unerfahrenen Eufebe ven bunten, wegenden 
Parijer Karnenalftrom vorüberſchwirren zu laffen, ven dünnen, fimplen 
Faben der Romane mit den Mingenden Scellen des petit journal zu 
überladen, Die Liebe des Helden zur Helvin, um bie herfümmpiche, wenn 
auch nicht recht paffenve Bezeichnung zu gebrauchen — das „Verhältniß“ 
des naiven Eufebe zur ſchönen Apdonne ift eine Epifore, vie ber Betise 
bumaine dennoch ven Romantitel verfhafft hat. 

Das Buch ift wigig, oft geiftreih, immer amüfant gefchrieben; ver 
Parifer Barfün firömt aus jeder Zeile, und fein Erfolg tft ganz erflär- 
lich — es entipricht allen Anfprüchen, Die ber leichtfinnige Leſer heutzu- 
tage an feinen Dichter ftellt; aber es tritt alle Gebote, die ver Roman 
dem Schriftfteller auferlegt, mit Füßen. Die allzugrofe Bewegung, 
die in der Betise humaine berrfcht, hat das, was im Roman Hand- 


fung zu nennen pflegt, gang in den Hintergrund gebrängt. Anſtatt ter 
fließenden, laufenven Zutrigue, ihrer Berfnüpfung und Entwidelung wird 
bas Intereffe des Leſers durch ben beftändigen Wechſel Schlag auf Schlag 
folgender Bilder aufrecht gehalten. Das Durchführen und Reifen ver 
Charaktere ift ganz vernachläſſigt. Die in der Bötise humaine auftre- 
tenden Perfonen find aber trogbem fammt und fonders wahrſcheinlich und 
wahr, jedoch num in gewiffen Momenten. Cine jede ihrer Redensarten ift 
aus bem Leben gegriffen und mit photographijder Treue wiedergegeben; 
aber das Ganze ift unnatürlih und unwahr, weil es ohne logiſche Knüpfung 
abgeriffen und vereinzelt bafteht. ° 

Diefe Mängel treten noch ſchroffer im Grain de Sable hervor. Da 
ift nun von Romans Refpelt gar keine Rede mehr. Ach überlaffe dem 
Berfafler feine Selbſtkritit. 

Nachdem es fechzig Seiten und zwölf Kapitel mit einer Art von Ro— 
mananfang gefüllt hat, beginnt er wrplöglid (Seite 62) feinen Leſer mit 
„Mein Herr” anzureden und ihm einen liebenswürbigen und ſehr höf- 
lichen Brief zuzueignen, ber ald „Vorwort“ (denn das ift feine wahre 
Berentung), von weniger neuerungsſüchtigen Literaten dem Romane vors 
angeftellt wäre, Darin heißt e8 unter Auderm: 

„Alsich Eufebe Martin (La Bötise humaine) veröffentlichte, ſchenkte 
mir die Kritik ein Wohlwollen, das ich nie vergeffen werbe, wenn fie mich 
fpäter nicht bitter dafür büfen läßt. Ich war ber glüdlichfte Papier— 
kritzler meines Jahrhunderts und ſchwamm in Wonne! aber ach! ich hatte 
nicht an Alles gedacht. 

Kaum waren acht Tage vergangen, fo erhielt ich eine Lavine von 
Briefen in Profa und in Berfen, und einer war immer unartiger, als ber 
andere — Alle ganz verſchiedenartig, das, was ber eine lobend hervor⸗ 


‚ bob, wurde vom andern getabelt. Die Männer behaupteten, mein Helb 


fei ein Eſel, und verdiene eine fo reizenbe Geliebte, mie ich fie ihm 
huldreich verliehen hatte, durchaus nicht. Die Frauen behaupteten, meine 
Heldin habe großes Glüd gehabt, einen ſolchen Gelichten zu finden, meil 
ein foldyer Mann zu den großen Seltenheiten unjerer Tage gehört, 

„Da ich durchaus nicht die Abficht habe, vor Ihnen, lieber Leſer, 
meine ganze Korreſpondenz zu anafyfiren, will ich mich mit dem Worte 
beichränten, daß meine forrefponbirenden Freunde in vier Maffen zerfie— 
Ien. Die erfte fand den Anfang am Gelungenften, bie zweite bie Mitte, 
bie dritte das Ende und die fette verwarf Anfang, Mitte und Ende. 

„Einer meiner Freunde ſprach mitleibig zu mir: 


—— Est bien fou de cerveau, 
Qui prötend contenter tout le monde et son pie. 


„Ich wußte ihm für diefen Troſtſpruch, den ich ſchon in Lafontaine 
gefunden hatte, Dank, und ich fahte einen großen Entſchluß. Diefer Ent⸗ 
ſchluß beftcht darin, daß ic} ven „Sandforn‘ nicht für bie Maffe, ſondern 
für Einen Herren, der mich begreift und deſſen Phyfionomie mir fyrpas 
thetifch und wohlwollend ift, niederſchreibe. Für Sie allein, wertber 
Herr, ſchrieb ich diefen Band, der außer allen herlömmlichen Kegeln liegt. 
Die Heldin erſcheint auf der 67. Seite; das Interefje rubt 
niht aufihr allein, und bie Handlung, die gar feine Wichtige 
feit bat, entipricht feineswegs dem gewählten Titel. Alles 
bewegt fih darin und nichts iſt verfnäpft, und wenn nichts 
Außerorbentlihes paffirt, bin ih zu glauben geneigt, daß 
der befriedigende Schluß (denouement) fehlen wird. Die Hei: 
rat ift mir verhaßt, und bevor id; eine meiner Perfonen um die Ede 
bringe, paffe ich gehörig auf. 

„Bas wird das Publikum zu dieſer etwas gemagten Ungewißheit 
fagen? Ic weiß e8 wirklich nit, und würbe mich wenig darum küms 
mern, wenn ich fiher wäre, Ihnen, lieber Herr, zwei angenehme oder 
ungefähr angenehme Stunden verbringen zu helfen. 

„Benehmigen Sie ꝛc.“ 

Was foll man zu diefer Selbft + Anklage noch hinzufügen? Herr No— 
riac ift beinahe weifer, als die griechiſche Weisheit; er kennt ſich felbſt 
und ſpricht von feiner Schwäche mit fonderbarer Offenheit. Ob er viele 
leicht denft, baf man ihm dazu gratulixe? 

Die Heltin erfcheint auf der 67. Seite und ift feine Heldin. Sie 
ift allerdings die liebende und geliebte Perſon, aber fie ift keineswegs bie 
Hreen-Vertreterin, noch bilpet fie den Brennpunkt des Intereſſes. Ich 
babe bier, furz und gut, ein außergewöhnliches Literatur⸗ Gewächs vor 
mir und muß meine Ktrritit in außergewöhnliche Formen ſchrjiegen; ich 
wage das Buch keinem deutſchen Leſer anzuempfehlen, obgleich es mich 
herzlich amüſirt hat. Es iſt ein Parifer Spezial» Probuft, ein ſonderliches 
Gewebe, das, wie das Meine Ionrnal, befonders, vielleicht ausfchliehe 
lich, dem Pariſer Gaumen behagen wird. Yeute, die Glaffificationen lies 
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ben, werden bier in große Verlegenbeit gerathen; ich für meinen Theil 
weiß mit den beiten Willen nicht, im welches Fach die Noriac'ſchen 
Schörfungen zu weifen find. Nehmen wir fie fe, wie fie find, laffen wir 
das Anafgfiren und Definiven ganz bei Seite, geftehen wir, daß uns das 
Feuilleten⸗ Gewebe, dem eine beiläufige Romanhandlung untergelsgt ift, 
ergögt, daß Wig und Silberflittern unſer Auge gefeflelt und befriedigt 
haben und banken wir dem dichteriſchen Eonberling, dem liebenswürdigen 
Fliclſchneider, herzlich dafür. 

Um JZhuen zu zeigen, daß Herr Noriac in feinen Wigeleien mitunter 
wirklich reizende Einfälle, vie ſogar auf die Ehre eines guten Gedankens 
Anſpruch machen fönnen, hat, theile ich Ihnen folgende, tem Grain de 
sable entnommene Paſſage mit, die allen Kommentars entbehren fan, 

Es handelt fi um eine vom moraliſchen Kayenjammer heimger 
fuchte Porerte, Fräulein Magdalena, bie vom zwei gleich ſleptiſchen und 
gleich reihen Gourmachern (beinahe ein Pleonasmus) mit FicbessGrflä- 
rungen unb SfrupelsBefeitigungen aller Art gelangweilt wird. 

Nachdem der Eine, ein Herzog, die Tugend geleuguet unb das in 
Summet und Seide ftarrende Laſter in alle Himmel erheben bat, ſchließt 
er feine erbaufiche Predigt mit den Borten: 

„lauten Sie mir, alle Weiber haben geſündigt, von Ihrer Schutz 
heiligen an, der verziehen ward, weil fie fehr geliebt hatte, bis auf Eva 
felöft, deren Vergehen wie ein Üleden auf die ganze Menſchheit herabge⸗ 
fallen ift — und vie Menfchheit hat fie doch nie deshalb verachtet!“ 

„Eva,” antwortet Magdalena, „iſt das einzige Weib, deffen Fehler 
verzeihlich ift; Eva hatte feine Mutter!” Paul findan. 


Die Paris-Sceanr-Eifenbahn und ihre gegliederten Wagen, 


Der unterzeichnete Nebactenr diefer Blätter hat Über das vor einis 
ger Zeit von ihm kennen gelernte, überaus merkwürdige Syſtem ber 
gegliederten Eiſenbahn⸗ Wagen (Systeme de waggons artieules) einen 
Auffay für bie „Zeitung des Vereins beutfcher Eifenbahn-Berwaltungen“ 
gefchrieben, dem wir Nachſtehendes entlchnen: 

Das von dem Ingenieur Herrn Arnoug, Präfitenten des Berwal- 
tungsrathes ber Paris · Sceaur⸗Eiſenbahn, erfundene Syftem ber geglier 
derten Waggons hat fidy die Aufgabe geftellt, die Heinften Curven mit 
voller Sicherheit zu überwinten und baher zu bewirken, daß beim Bau 
ber Eifenbahnen ein Theil rer Koften zur Befeitigung von Gebäuden und 
anderen Terrain-Hinberniffen erfpart werde, 

Auf der genaunten Bahn, welde 11 Kilometer (1,4; Meilen) 
ohne die Fortfegung noch Orſay lang ift, wurden feit tem 23. Juni 
1846 bis zu Ende des Jahres 1860 über acht Millionen Menſchen be 
fördert, Bisher ift auf derſelben, ungeachtet ihrer wahrhaft wunderlichen 
Krümmungen und Curven, noch feine Entgleifung und fein nambaftes 
Unglüd vorgefommen. Auch find vie Fahrten auf viefer Bahn, obwehl 
fie nur eingleifig ift, und täglich 30, an Sonn: und Fefttagen ſogar über 
60 Perfonenzüge befördert, niemals geftört ober unterbrochen geweſen. 

Der Heinfte Curven⸗Radius aller anderen, von Paris aufgehenden 
Bahnen beträgt 800 Dieter. Die Eiſenbahn von Sceaur dagegen bietet 
eine ganze Reihenfolge von Curven bar, von denen bie größte einen Ra— 
bins von 200 Meter hat; in ven Einfchnitten des Abhanges von Sceaur 
fällt diefer Radius bis auf 70 und 50 Meter, und au den Empfangshäu · 
fern von Paris und Sceaug, wo ber Perren felbft einen Halbkreis bilbet, 
während bie Bahn an diefen Endpunklen volftändig vie Form eines 
Kreifes annimmt, beträgt der Radius gar nur 25 Meter. 

Für den Fremden, der aus dem Empfangshaufe an der Barriere 
b’Enfer auf den bededten Perron heraustritt, ift es ungemein überres 
fhend, die Wagen in einem Halbfreife vor ſich ſtehen zu ſehen. Setzt ſich 
ber Reifende im dem erſten Wagen Hinter der Lecomotive, fo kann er 
das Vergnügen haben, fi) mit feinem im legten Wagen des ziemlich 
langen Zuges figenden Reifegefährten, ver fih ihm gerape gegenüber, 
am Ende des 25 Meter langen Halbkreis-Durchmefjers, befindet, ohne Anz 
ftrengung zu unterhalten. 

Die Eifenbahn- Züge eirculiren im wahrften Sinne des Wortes 
in bem reizenden Thale zwiſchen den Ortfchaften Fontenay, Bagneuz und 
Sceaur und erflimmen in Zichacks, die fie fortdauernd ſelbſt bilden und 
wieder auflöjen, ven fteilen Abhang der Anhöhe, auf welcher das alte 
Schloß der Herzoge von Maine und Penthiövre liegt. 

Auf den Bahnhöfen der Paris-Sceaur-Eiſenbahn giebt es werer 
Drehſcheiben und Schienen = Kreuzungen, noch Weiden (mit Ausnahme 
einer einzigen) und Schutzſchienen. Iſt in Paris ein Zug aus Sceaur 
angefommen, fo brauchen Locomotive und Tenrer, um den Nüdweg nach 


Sceaur anzutreten, nicht erft, wie auf anderen Bahnen, umgebreht zu wer⸗ 
ben, ſondern fle jeßen auf ber Rundbahn, auf der fie eben gekommen find, 
die Richtung fort, während erft aufder bem Mittelputilte des Perrong gegen: 
über befintlichen Gegend ver Peripherie tes Kreiſes derſelbe ſich öffnet, 
um zwei verfchierenen Gleiſen Play zu machen, von denen das eine in 
die Perron⸗Rundbahn hinein und Das anbere aus berfelben heraus führt. 
Derjelbe Wagen: Park, ver eben feine ſaämmtlichen Paflagiere entladen 
hat, nimmt fofert eine neue Pabung von Baffagieren auf, die er dem End» 
punkte wieder zuführt, von welchen er eben bergefommen war. Ya, an 
Eonn- und Fefttagen, wo ber Dienſt nicht durch einen einzigen, beſtändig 
hin⸗ und zurüdfahrenven Zug, fondern durch zwei Züge verfehen wird, 
fommt es vor, daß im bemfelben Urgenblide, wo ver von Paris nad) 
Sceaur abgelaſſene Zug ven Perron verläßt, ver von Sceaur in Paris 
anfommenbe Zug hinter bem erfteren vorfährt und fi am dem Bunte, 
den diefer eben verlafjen bat, fefort aufftellt. , 

Dabei werben die Fahrten mit einer Geſchwindigleit von 30 — 40 
Kilometer (4 —51/,) Meilen pro Stunde auch anf allen Curven — nar 
türlich mit Ausnahme der beiden Rundbahnen auf ven Entpunkten — 
zurüdgelegt, während auf anderen franzöfiihen Eiſenbahnen auf Curven 
von BOO— 1000 Meter Radius höchſtens mit einer Gefhwinbigfeit von 
30—35 Kilometer gefahren werben darf. Die Anwendung des geglie- 
derten Betriebs - Materials bewirft demnach die gefahrlofe Ueberwindung 
von Curven, deren Radius zwanzigmal Kleiner, als das Minimum des 
Radius ifl, das die faft einftimmige Unfiht aller franzöfifchen Eifenbahn: 
Ingenieure für anwendbar erflärt. — Die toppelte Fahrt des Zuges 
auf ver. Paris-Sceaug- Eifenbahn, hin und zurüd, wird mit Einfluß 
bed Aufenthaltes an fieben Anhaltepunften, wo überall Perfonen auge 
und einfteigen, gewöhnlich in einer Stunde bewirkt. 

Das von Herrn Armour erfundene und in’d Werk gefegte Syſtem 
beruht darauf, daß bie mit Einfluß der Pocomotive geglieperten — 
b. h. aus verfchiedenen Abtheilungen, bie burch bewegliche Gelenle mit 
einanter verbunden find beftehenden — Wagen auf Achſen und Hävern 
ruben, welde von einander unabhängig find, und durch die an ber 
Locomotive angebrachten Geſchiebe (galets) je nach Bedürfniß ihre Rich⸗ 
tung erhalten und contrelixt, d. h. auf den Schienen zu bleiben gezwungen 
werden. Un den gewöhnlichen Eiſenbahn- Wagen laufen die Achfen und 
Rader unveränberlich parallel; bewegen ſich dieſe num auf ftarfen Eurven, 
jo wirb ver Widerftand auferorbentlich vermehrt, eine ftärfere Abnutzung 
der Schienen und Räder wird herbeigeführt, und Achsbrüche, fomie Ent» 
gleifungen treten viel feichter ein, als auf geraden Linien, beſonders wen 
in raſchem Tempo gefahren wird. Durch bie finnreichen Wagengeftelle 
(ehassis} und deren, mit ven „Geſchieben“ der Locomotive in Verbindung 
ftehenden Glieber-Ketten und Räder bes Herrn Aruour dagegen wırd die 
Leichtigkeit de8 Mechanismus bes auf ver Bahn ſich bewegenden Zuges, 
ebenjo wie die Sicherheit deffelben, gan außerorventlich vermehrt. 

Gleichwohl hat das Eyftem des Heren Arnour, das nun feit fünf: 
zehn Jahren in praftiiher Anwendung ift, und fich ver Anerkennung der 
höchſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten erfreut, bisher eine weitere Aus» 
breitung nicht gefunden. Bereitt im Jahre 1839, ala Here Mrmoug erft 
feine Modelle ver Regierung überreicht und eine vorläufige Prüfung des 
Syftems ftattgefunden hatte, wurde bemfelben ver Montyon'ihe Ehren- 
preis für wichtige Erfindungen auf dem Gebiete der Mechanik zuerfannt. 
Im Jahre 1844 wurde ihm die Konceffion für die Baris-Sceaup:Eifen- 
bahn ertheilt, um bier, vor den Augen der Hauptflabt, Die praftiiche Un⸗ 
wendbarfeit bed von Männern, wie Arago, Baron Seguier, Pouillet, 
Charles Dupin u. U. öffentlich belobten Syftems zu beweiſen. Diefer 
Beweis wurde einige Jahre darauf auf das vollftändiafte geführt. Aber 
bie geringe Rentabilität der Bahn, die nur nad einigen unbeveutenden, 
verbältnigmäßig wenig befuchten Ortfchaften in ver Umgebung ver Haupt⸗ 
ftabt führt und zur Güterbeförderung feine Gelegenheit giebt, hat bewirkt, 
daf das Syſtem, ungeachtet feiner wiederholten Protection und Empfehs 
lung durch die Alabemie, in den Augen ber Speculatton feine Gnade ges 
funben hat, und von ihr vollſtändig unberüdfichtigt geblieben ift. 

Vergebens hat auch eine im Jahre 1853 von ber franzöfifchen Re— 
glerung tniebergefegte techniſche Kommiſſion zur Prüfung ber Mittel und 
Bege, durch beren Anwendung auch in Gebirgsgegenden und in weniger 
bevölkerten Yandestheilen mit fehr coupirtem Terrain vie Eifenbahnen 
leicht einzuführen fein, das Syftem des Herrn Arnour empfohlen; verge: 
bens find dafiir vie wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter des Journal des De- 
bats und bed Journal des Savans in die Schranfen getreten ; bie geglies 
berien Waggons des Herrn Arnoug und die Curven mit Heinftem Radius 
auf ber Pris-Sceaur-Eifenbahn find nach wie vor ein bloßes Experiment 
geblieben, das aber jebenfalls verbient, von Allen, vie ſich nicht bles für 
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die wachſenden Dividenven ver Eifenbahnen, fondern auh für ihre wach- 
fende Vervolllommnung intereſſiren, näher geprüft und bereitwillig aner« 
fannt zu werben. 2. £. 


Polen. 


Die Abftammung frlewel’s. 


Man nimmt gewöhnlich an, daß der kürzlich zu Paris verftorbene 
berühmte polnische Geſchichtsforſcher Joachim Lelewel von deutſcher oder 
von ſchwediſcher Herfunft ſei. So hat noch ganz kürzlich Dr. H. Wuttke 
in Leipzig (Allgemeine Augsburger Zeitung vom 18. Auguft 1861, Bei⸗ 
lage Nr. 230, ©. 3745) dieſe Behauplung aufgeftellt, inbem er fagt: 
„Joachim Pelewel, der Baunerträger der Polen, war deutſcher Ablunfl. 
Nach Einer Angabe ftammt er aus einer Familie, melde im ben legten 
Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts mit Auguft IT. nach Polen kam und 
dort, wie fo oft Deutfche thun, ſich polonifirte. Einer anderen und viele 
leicht wahrſcheinlicheren Nachricht zufolge, war es erft unſeres Lelewel's 
Großvater, der aus dem preußiſchen Samland nad Polen einwanderte. 
Der eigentliche Familien-Name foll Lelhövel gelautet haben. Unſer Joa— 
him Lelewel hatte alfo in feinen Adern deutſches Blut, war im Grunde 
ein in Polen geborener Deutſcher.“ — Nun findet ſich aber eine höchſt 
mertwürbige Notiz hierüber in einem unlängft veröffentlichten Briefe bes 
in Paris feit drei Decennien für die Emaneipation ver Jöraeliten in Po- 
Ten mit höchſt rühmenswertfem Streben fümpfenden Herrn Johann 
Eypnafi, des befannten Verfaſſers ver Werfe: „Le Roi des Paysans, 
Le Röveil d’Isratl* ete. Er erzählt nämlich in einem an den Redac— 
teur der Archives isratlites (XXII. Année No, B, 1. Aout 1861. p. 
433 u. ff.) gerichteten Briefe aus feinem eigenen Leben die erften Zufaıns 
menfünfte der polniſchen Emigration unmittelbar nad ihrer Ankunft in 
Baris, im Jahre 1831. Damals präfibirte noch Lelewel biefen Berfanm: 
kungen der Polen in einem unfceinberen Haufe der Heinen Rue des 
Cordiers. Bei diefer Gelegenheit erfahren wir durch Herrn Czynsli, 
daß an einem Abende bafelbft einft der muthige und würdige Benioweli 
zum erften Male zu Gunjten der Emancipation der YEraeliten in Polen 
das Wort ergriffen habe, indem er vie unglüdliche Lage derſelben, ihre 
Berbienfte, ihre räfte ıc. ſchilderte. Hiergegen erhob fih damals fefort 
ein ſehr Heftiger Sturm in ver Berfammlung. Benioweki lich fih aber 
dadurch nicht abſchredden und hielt eine fenrige Apoftrophe am Yelemel, 
der, ald Vorfigender, auch gegen ihn in dieſer Frage Partei ergriffen und 
gefprochen hatte, Czyneti felbit verhielt fi dabei ganz ruhig. Nach bier 
fer Hürmifchen Sigung ging bie Berfammlung aus einander, ohne über 
die von Beniowski angeregte Frage und geftellte Motion irgend einen 
Entſchluß zu faſſen. Dod wir wollen Herrn I. Czynsli jelbftredend als 
Eryäbfer hier vorführen. „Lo lendemain de eette mömorable seance,“ 
fährt er in der oben citirten Stelle, p. 435, fert, „le bruit eirenlait, 
que Lelewel descendait de la rage isradlite et que, s’il s'opposait 
a l’affranchissement de ses anciens eorreligionaires, e' &tait pour 
mienx eacher son origine. La nouvelle arriva jusqu’ aux oreilles 
de Lelewel, qui ne l!’a jamais dementie. Immediatement ses tendan- 
ces prennent nne autre direetion. TI propose et pröpare une pro- 
elamation aux Juifs de Pologne. Il retrace leur humiliation, parle 
de leur passe et de leur avenir et au nom des refugies leur tend 
une maine fraternelle. Je dois,* fo ſchließt Czynöki, „lui rendre 
cette justice, qu’ä dater de ce jour, il est rest& fidöle au drapeau 
de la r&eoneiliation.“ 

Bir erfehen alfo ans diefer fehr interefianten Notiz, daß feine eige⸗ 
nen Kampf- und Peidensgenoffen unferen Lelewel als von israelitiſchem 
Urſprung herſtammend annahmen, und daß er felbft, der ſtets mit Ent- 
ſchiedenheit und rückſichtsloſer Offenheit überall jeder Unwahrheit entge— 
genzutreten bie Gewohnheit hatte, dieſer Anſicht feiner eigenen Landes 
leute, dieſem damals allgemein in Paris verbreiteten Gerüchte nicht 
wiberfprehen zu dürfen glaubte. Es wire nun wichtig, bei urſprüng— 
lichen Familien Namen der Pelewel aufjufinden. Ob er ter weit ver 
breiteten Venennung vom Stamm Levi angehört hat, lann ven vornber- 
ein nur vermuthet, nicht entfchieben werten, Wer aber bie vielfachen 
Metamorphofen kennt, welche gerade die Namen Pevi (ebenfo wie Ehen) 
im Panfe der Zeiten und im Wechſel des Glaubensbekenntniſſes erfahren 
haben, wird immerhin berechtigt fein, im Namen Levi den Urfprung 
von Lelewel anzunchnten. J. B. 


Eſthland. 


Die eſthniſche Citeratut* 


Die Brüder der Suomalaiſet (Finnen) im Süden des Finniſchen 
Meerbufens, die Wirolaifet over Eſthen, find gleichzeitig mit jenen in Die 
Gemeinschaft der hriftlihen Bölfer Curepa's gefommen. Beiden Völkern 
entriflen maͤchtigere Nachbarn im Namen des Chriſtenthums bie nationafe 
Selbftändigfeit, aber von der Zeit an bivergiren bie bis dahin parallef 
laufenden politifchen Zuftände Beider. Die Befieger ver Finnen, in deren 
Staatöverbande der Adel nie fo große Gewalt fih anmaßen konnte, mie 
im übrigen Europa, machten Das unterworfene Volt ihrer eigenen Geſetze 
und Givififation theilhaft, und unterprüdten feine Nationalität nur infe= 
meit, als fie ver herrſchenden (ſchwediſchen) widerftrebte. So vergaß ber 
Finne allmählich feine Vergangenheit, und man entvedt felbft in feinen 
Bolfgliedern feine Spur jener Berbitterung, welche ein unterjochtes Wolf 
gegen feine Zwingberren zu nähren pflegt. 

Ganz anders kam es mit den Eftben. Der römische Oberpriefler, 
bejfen Eädel bodenloſer war, al® der irgend eines Anderen, wollte durch 
Bekehrung ter an chriſtliche Völker grenzenden Heiben feine ibm Wolle 
gebente Schafheerde vermehren, und ftachelte die damals allgemeine 
Kampflun wider das Efthenvolf, nach feiner Gewohnheit bie ſchon began⸗ 
genen, wie die noch zu begehenden Sünden allen Denen vergebent, 
welde in den Wohnfigen diefes Volfes ven wahren Glauben ausbreiten 
würden, Die deutſchen Ritter überfielen das Land, und bie verzweifelte 
Gegenwehr der Eingebornen ſcheiterte theil® an den ehernen Rüftungen 
ber Eroberer, theils am Berrathe ber bis dahin ben Eſthen unterworfenen 
Letten. Die Sieger ſchlugen Piefland und Eſthland in die härtefte und 
entwirbigendfle Sklaverei. Mau zwang bas unglüdliche Bolt, feinen 
Untertrüdern Burgen und Yanbfige zu bauen und hielt es in thieriicher 
Unwiſſenheit. Selbft um das Chriſtenthum der Eſthen fümmerte fich 
Niemand, wenn mur der Zehnte ihrer Herndten ven üppigen Tafeln ber 
Geiftlichkeit zuſſofß. Nur chriſtlich getauft, und bie ihnen anbefoblenen 
religiöfen Gebräuche mechaniſch vollziehend, Iebten fie noch länge in ihrem 
alten Glauben und beteten im Berborgenen Biume und Felfen an, So 
muß der moralifche Zuftand ver Eſthen in ver ganzen römifhrlathefifchen 
Periode geiwefen fein; denn felbft ale Luther's Lehre bereits über das Land 
verbreitet war, fanden ſich noch viele Spuren ver alten Afgötterei, von 
denen einige bis in's gegemmwärtige Jahrhundert ihr Dafein friſteten. 

Das Oberhaupt ver Ritterſchaft und das ber Geiſtlichkeit, der Bi⸗ 
ſchof von Riga, waren Über bie Theilung der Beute bald in Streit gera- 
then, und kämpften feitben Jahrhunderte lang am das Supremat im 
Lande. Der hochwürdige Herr, deſſen weltliche Vertheidigungsmittel 
muthmaßlich ſchwãcher waren, als die feiner Gegner, bewarb fich Öfter um 
Hülfe von Außen, und fo erhielten vie ftarfen Nachbarn bes Landes gute 
Gelegenheit, in beffen Angelegenheiten ſich zu mifchen und ihren Vortheil 
daraus zu ziehen. Die beftändige Unruhe, welche das abwechſelnde Kämpfen 
ber Litthauer, Polen und Rufen mit dem beutfchen Rittern unterhielt, 
war ſchlecht geeignet, die Rohhrit ver Titten und das Elend im Lande zu 
vermindern, 

Ermägen wir dies Alles, fo dürfen wir uns nicht wuntern, daß in 
jenen Zeiten fein Menich an Erforſchung und Anbau ber eſthniſchen 
Sprache dachte. Ein weſentliches Hinderniß wäre ſchon ver latholiſche 
Klerus geweſen, welcher Auftlärung des Volles immer nicht bled für 
wertble®, ſondern auch für jhärlich hielt, weil fe ven blinden Glauben 
beuachtbeiligte. Erft als die Reformation Wurzel geſchlagen hatte, vers 
ſuchte man in ber Vollsſprache zu ſchreiben; allein es ging bamit viel 
(angfanıer vorwärts, als in Finnland. Wohl bunvert Jahre lang wurbe 
die Sache ermogen, und obſchon angeblich bereits im 16. Jahrhundert 
einige Bücher im eſthniſcher Sprache erſchienen, fo fünnen wir doch vie 
Morgemwöthe dieſer Piteratur nicht früher datiren, als vom zweiten Bier 
tel tes 17. Jahrhunderts, um welde Zeit das Yand überhaupt (durch 
Vereinigung mit Schweden) in einen glüclichern Zuftand berging. 

Wenn von einer eſthniſchen (wie auch ſinniſchen) Literatur ber borts 
gen Jahrhunderte die Neve it, fo darf man — bie erft ſehr fpät gefam: 
melten nationalen Pieder und Sagen abgerechnet — ja nicht ben Begriff 
der Originalität und jelbftäntigen Entwidlung damit verbinden. Die im 
Drud erfheinenden eſthuiſchen Bücher und Büchlein waren vornehmlich 
Volkslehrbücher, meift religiefen Inhalts; außerdem waren fie größten: 





* Hröhtentbiil® nach Anleitung eines Werkes des Analjden Spradrerfcerd 
und gelebrten Reiſenden Auguſt Ablaupiſt, dad er in ſinniſcher Svracht abge⸗ 
faht unter dem Titel: „Wiron nykyisemmästä kirjallisun deata,“ D. b. über 
Die neuere Piteratur Wiro's (Wicrlante, d. i. @itbtands). 


451 


theils Ueberſetzungen oder Nachbilbungen, fo daß höchſtens die Sprache 
ber Berfaffer zu loben ober zu tadeln iſt. 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fam das Eſthenvolk unter 
ruſſiſche Bormäßigkeit. Damals hatte es eine fange Periode hindurch im 
tiejiten Frieden gelebt, welcher Umftand feiner Entwiclung nur vortheil⸗ 
haft fein konnte, Es kamen jegt immer mehr eſthmiſch geichriebene Bücher 
aus den Preilen, doch war die Mehrzahl derfelben immer noch kirchlichen 
und geiftlihen Inhalts. — Erft gegen Ente bes vorigen, beſenders aber 
im zweiten Jahrzehend des gegenwärtigen Jahrhunderts ſehen wir in 
Eſthland ein neues, geiftiges Yeben erwachen, welches fid) darin zu erfene 
nen gab, daß man bie Sprache eifriger und gründlicher ftubirte, und ben 
Bücherfigl durch Vergleihung mit der lebendigen Bolleſprache zu verbeſ⸗ 
fern fuchte, vie häufigen Germanismen und Barbarismen ausmerjend 
und durch eingeborne, allgemein verjtänbliche Ausdrücke erſetzend. 
Seit 1800 find fchen zwei Mal fo viel eſthniſche Bücher erſchienen, als 
in bem ganzen vergangenen Zeitraum, und das früher verachtete Idiom 
Des Bolles ift Organ ter verſchiedenſten Piteratur = Gebiete geworben. 
Diefe fo erjreulihe Ericheinung verdankt man zum Theil gewiß dem 
Umſtande, daß der Fürften und Völker gemeinfanes Streben, die franz 
zöſiſche RentinentalsHerrfchaft zu vernichten, ſelbſt unter Stänten, vie bis 
dahin jehr verſchiedene Intereflen verfolgt, eine gegenfeitige Werthſchätzung 
und einen gewillen Grad gegenfeitiger Zuneigung erzeugte. Auch in bie 
teutfchen Vewohner der ruſſiſchen Oftjer» Provinzen trang dieſer gute 
Get; man fing an, ven unglädlichen Landbauer wenigſiens für einen 
Menſchen zu halten und an feiner Sprache allgemeineres Intereſſe zu neh: 
men. Nech böher ftieg des Landmanns Werth, ald Kaiſer Aleranver gleich 
nach dem Kriege mit Frankreich die Perbeigenichaft in ven Oſtſee⸗-Provin ⸗ 
zen aufhob, und die Verhältniffe der Grundherren und der Beamten zu 
ven Bauern durch Gefege vegelte. 

Das Erlernen der eſthniſchen Sprache wurde jet unter ben Bor: 
nehmen und Gebilveten einigermaßen Bedürfniß. Verjenige, welder 
diefes Bedlirfniß vor Allen zu befriedigen juchte, war der Prediger Ro— 
fenplänter zu Perno (geboren in Liefland 1782, geflorben 1846). 
Seine von 1813 bis 1832 in zwanzig Lieferungen erfdienenen „Beiträge 
zur genaueren Senntnif der eſthniſchen Sprache” beurkunden faft auf 
jever Seite des Herausgebers und feiner Mitarbeiter Eifer, ſowohl ſelbſt 
zu lernen, als Anderen Belehrung zu ſchaſſen. Demgemäß findet man in 
biefen Heften efibnifche Pieter, Sprüche, Räthſel und Erzählungen, bie 
unter dem Bolfe gefammelt find, ferner neuere Lieder und Gedichte in 
verfelben Sprache, Bereiherungen ter Grammatik und des Wörterbu— 
dies x. Einer ver Mitarbeiter, Namens Rmüpffer (1777 — 1843), 
erwarb fh greßes Verbienft um die Grammatik durch feine Abhandlung 
„Meter Bildung und Ableitung ter Wörter im Eſthniſchen,“ eine wahre 
Fundgrube für eſthniſche und finniſche Forſcher; auch ſammelte er fein 
Lebelang Erzengniffe des Volfsgeiftes. i 

Unter pen Uebrigen, vie zu Roſenplänter's Beiträgen‘ ſteuerten, 
ragen drei Edelleute hervor: v. Frey, v. Willmann und v. Luce, bie 
Alle von ter Infel Defel waren. Der Erfte, v. Frey (geboren 1757), 
ſchrieb über „eſthniſche Poefie” und gab „Neue geiftliche Lieder“ (Ued 
waimolikkud laulud) heraus, Die Das Volk mit folder Begeifterung 
aufnahm, daß die ganze Anflage in ein paar Jahren vergriffen war. — 
Hr. von Willmann (1746—1819) erwarb ſich eine Menge Verehrer 
durch fein, das erite Mal im Jahre 1782 gebrudtes und ſchon 1804 
zum dritten Dal aufgelegtes Bud: „Fabeln und Räthſel, nebft vielen 
wirthſchaftlichen Velehrungen, zum Beften des Eſthenvolles.“ (Juttad 
ja Moistatussed etc.) 

Den Haupt: Inhalt bilden neunzig Erzählungen, größtentheils vie 
in den meiften Literaturen Europa’s beliebten Thier Fabeln. Nach jeden 
Stiide konimt eine Nutz- Anwendung, die häufig der damaligen gedrückten 
Lage des Bolfes angepaßt ift, daher micht immer auch anderswo paſſen 
wirde.* Den Fabeln folgen 125 Näthfel mit ihren Auflöfungen, dann 
Vorſchriften über Bienenzucht und diätetiſche Regeln. Die Sprade ift 
nicht gang frei von Germanismen, der Styl aber mufterhaft kurz und 
Kar. Weniger Anklang, als viefes Wert, fand des Verfaffers „Führer 
durch's Feben” (Ellamisse Juhhataja, 1793), worin ganze drei Kapitel 
von den Pflichten ver Untergebenen handeln, wihrend an ihre Brobherren 
nicht einmal zwei Seiten gerichtet find !! 


* Gharafteriftiich für den entwürdigenden Drud, der no damald auf dem eſth⸗ 
nifden Bauer laftete, iſt z. B. die Moral zu der befannten Fabel, in welder der 
Adnig Löwe den zut Hof⸗ Cour erfcheinenden Bären wegen feiner Auftichtigleit 1öd- 
kt, den fchlauen und verlogenen Fuchs aber gnaͤdig empfängt. Der Berfaffer tobt 
nit nur Die Lift des Lepteren, fondern ermahnt obendrein feine Leſer, im Umgang 
mit großen Herten ebenje zu verfahren 


Der Dritte diefer Defeler, Ludwig v. Luce (oder Luddi Ludſe 
wie er ſich eſthniſch ſchrieb), kam 1756 als ſechs Zell langes Siebenmo- 
natfind zur Welt; aber aus der winzigen Menfchenpflanze erwuchs ein 
vortrefffiher Schriftflelier für Eſithland, ver ſogar bis 1842 lebte, aljo 
ein patriardmlifches Menſchenalter erreichte! Seine befte und beliebteſte 
Schrift ift das „Hiſtorienbuch von Defel” (Sarema Jutto-ramat), deſſen 
erfter Band 1807, der zweite 1812 an's Licht trat, und welches 1843 
wieber aufgelegt ward. In 41 Erzählungen, die meift nur einige Seiten 
lang, beleuchtet der Berfafler die Fehler und Schwächen der Efihen von 
allen Seiten und ermahnt fie zur Beſſerung ihres ganzen geiſtigen und 
leiblichen Zuſtaudes. Allein ex verſteckt fein: beilfamen Lehren in Bine 
menſträußchen; fie ſcheinen nicht unmittelbar vom Berfafler zu fommen, 
ſondern ergeben fi aus den erzählten Begebenheiten, und feinem Lefer 
kann das warme Wohlwollen, die herzliche Liebe des Autors zu Denen, 
für die er fehreibt, entgehen. Seine mannigfache Stellung zur Gefell- 
ſchaft (denn er war nach einander Prediger, Arzt, Apotheker, Richter und 
endlich Infpecter ver Schulen!) hatte ihm Die umfaſſendſte Menfchenkennt- 
niß verfchafft, und feine Charaktere find die treuehten Kopien nach der 
Natur. Nimmt man dazu nod vie Reinheit, Leichtigleit und Lebhaftigleit 
feiner Sprache, fo wird man ermeſſen können, wie fehr das genannte 
Buch unter bem Landvolle beliebt ift. 

Noch einen Mitarbeiter Reſenplänter's wollen wir nicht unermähnt 
laſſen. Dieſer heißt Winkler (geftorben 1815). Im die „Beiträge” 
gab er nur Gedichte, meiſt Erzählungen in Verſen. Selbftändig publizirte 
er 1807 einen Band „Kriegalieder bes eſthniſchen Landvolkes“ (Eesti- 
ma Ma-wäe söa-laulud). Das befte dieſer Lieder ift feine eigene Schü: 
pfung; fonft lieferte er meift Ueberfegungen oder Nachbildungen; mer 
aber, wie ex, jo meifterhaft verſtanden hat, bie Gedanken Anderer im eine 
der europäifchen Versweiſe neh wenig gewohnte Sprache zu kleiden, ohne 
biefer Sprache Gewalt anzuthun, der verdient viel größeres Lob, als ein 
im ber ausgebilvetjten Sprache mittelmäßiger, wenn gleich ſelbſtändiger 
Dichter, 

Ehe wir weiter geben, fei von Rojenplänter noch bemerkt, daß feine 
Tpätigfeit bei Weitem nicht auf die mehrerwähnte Zeitſchrift befhränft 
blieb. Diefer verdienftvelle Dann hat Predigten, Lieder, Schulbſicher ıc. 
in eſthniſcher und lettifcher Sprache dem Druck übergeben und viel ande» 
red Dergleihen, auch ein efthnifches Wörterbud von mehr als buntert 
Bogen, handſchriftlich hinterlaſſen. Dabei wartete er eifrigft feines prak— 
tiichen Berufes als Previger und Seelforger. Seine Werke haben ihre 
Mängel, und bei Aufnahme von Beiträgen Anderer fehlte ihm öfter ter 
nothwendige, kritiſche Blick, fo daß er manches Werth: und Gehaltloſt 
feiner Zeitſchrift einverleibte; aber im der Geſchichte deu eſthniſchen Litera— 
tur wird er immer einen Ehrenplatz behaupten. 

Die bis jetzt erwähnten Schriftſteller haben das Studium der 
Sprache Wiro's, wie auch die Literatur in derſelben, zwar bis zu einem 
gewiſſen Puntte kräftig gefördert, aber fie ſchrieben das Eſthniſche neh 
in alter, überlieferter Weiſe, und wenn Einige, z. B. Knüpffer, ſehr wehl 
einſahen, daß ver Bücherſtyl die mündliche Sprache mangelhaft wieder: 
gab, jo wagten fie nicht, das einmal zum Schlendrian Gewordene und 
ſchon im Bolte ſelber Feſtgewurzelte durchaus zu reformiren. Dieſer 
Beruf war dem Prediger O. W. Maſing (1763— 1832) vorbehalten, 
weshalb er, obgleich ned; Zeitgenoſſe der Vorgenannten und Roſenplän— 
ter's Vorbild, hier eine beſondere Stelle verdient. Ueber dreiſtig Jahre 
für die Auftlärung feiner Heimat und die Sprache des Volles wirkſam, 
wurbe diefer hochherzige Mann, trog aller hämiſchen Verunglinpfungen 
feiner Feinde, ein Heros ber eflhnifchen Sprade. Im Jahre 1816 er: 
ſchienen jeine „Eſthnifchen Originalblätter für Deutſche“ Diefes Büch— 
lein, eder vielmehr die Reihe Schriften, deren erſte Lieſerung es ſein 
follte, hatte den doppelten Zweck: in der Landesſprache eine Lectlire zu 
bieten, welche auch die gebildetften Leſerkreiſe befriedigte, und die Sprache 
felder durch Anpaffung an höhere Stoffe zu veredeln. Der vornehmfte 
Inhalt des Heftes ift nämlich eine Bertgeivigung der Deutihen, befon: 
ders ihrer Piteratur, gegen die Franzofen! Mit umfaffender Kenntniß 
beider Viteraturen ausgerüftet, flelt der Verfafler ihre Vorzüge und 
Mängel in's Licht und handhabt die, Sprade, von welcher Materie er 
auch fprehen mag, mit großer Geſchicklichteit. Nicht wenig ſtaunte man, 
als dieſes Büchlein in vie gebildeten Kreife fam, wo Eſthlands National: 
ſprache nadı wie vor in den Rufe ftand, nur für Die niederen Zwecke det 
Lebens auszureichen! Noch mehr Staunen verurſachte Mafing’s Verfi- 
derung, daß er fein Büchlein gleich eſthniſch abgefaht und micht erft 
deutſch, um es daun zu überfegen. Doch muß wohl einestheils ber blaſſe 
Neid, anderntheils das alte Vorurtheil des Publikums des Verfaſſers 
Eifer in dieſer Richtung abgekühlt haben, denn die erſte Lieferung der 
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„Driginalblätter” blich auch die fette. Forthin fachte er feinen Peferkreis 
ausſchließlich unter dem Volle und Tief im Jahre 1818 feine „Erho⸗ 
fungs-Lectüre an Sonntagen” (Pühha päwa Wahheluggemised) er: 
ſcheinen. In noch volfetgümlicherer Sprache, als die der „Driginalbläts 
ter" iſt, giebt hier Mafing Kunde von fremden Ländern und ihren 
Erzeugniffen, on jeder paſſenden Stelle feine Angaben mit Bibelftelen in 
Einffang bringenb und fo das Verſtändniß ber heitigen Schrift feinem 
ſchlichten Publilum erleichternd. Durch das ganze Buch geht ver Ge 
banfe, daß der Menſch unter allen Zonen Mittel zum Glüd und zur 
Zufriebenheit hat, wenn er bie Gaben des Schöpfers weile benutzt. Dies 
ſes Werk wurde mit wahrem Enthuſiasmus aufgenommen; gleichwohl 
ließ ver Verfaſſer eine verheißene Fertiegung nicht erfcheinen. 

Bon den vielen nützlichen Schriften Maſing's können wir nur eine 
Auswahl erwähnen. Im Jahre 1819 begann er eine (bis 1827 fortge: 
führte) Ueberfegung aller, das eſthniſche Bolt betreffenden obrigfeitlichen 
Berfügungen. Seine wichtigite und umfaſſendſte Arbeit auf diefent Ger 
biete iſt das „Geſetzbuch (seädus) des liefländiſchen Landvolles“ (1820), 
worin die Regierung, nach Aufhebung der erblichen Leibeigenſchaft, die 
lünitige Stellung ber Bauern und ihr Verhältniß zu den Grundherren 
genauer regelte. Diefe Ueberſetzung erllärte Mafing für pas Beite, was 
er überhaupt gefchrieben; man findet darin eine Menge netter, eſthniſcher 
Bezeichnungen für Begriffe, vie in's Gebiet ver Geſetzgebung und ber 
Rechtspflege gehören. Ein von Mofing im Jahre 1823 angefangener 
Bolfs-Ralender, welchen er bis 1826 fortiegte, enthält ſchätzbare Artikel 
zur vaterlänbifchen Geographie und Geſchichte. Seine vollſtändige hrift« 
liche Glaubenslehre (Täieline Ristinsso öppetus, 1825) hat, wie feine 
übrigen religiöfen Schriften, manches Dunfel in ven Köpfen ver Bauern 
etwas aufgehellt und ift für angehende Seelforger wegen ver Sprache ein 
ſehr nügliches Handbuch. — Derjenige Theil von Maſing's Thätigkeit, 
welcher ibm die meisten freunde und — Feinde erwarb, waren feine ſehr 
verftänpigen orthographiſchen Neuerungen. 

Nah Mafing gebenfen wir zunächſt eines Mannes, der zwar mit 
Scriftftellern feiner Zeit, jo ſcheint es, nicht in Verbindung geftanden, 
aber aus mehreren Urſachen ebrenvolle Erwähnung verdient: dieſer ift 
Graf Peter Mannteufjel (gefterben 1842). Schen allein ver Ums 
ftand, daß wir eine hochadelige Perfon bei einem fo untergeordneten Ge» 
fhäfte, wie die Aufklärung der Bauern, antreifen, ift verwunderlich; 
benn die Nachlommen jener Ritter, welche das Bolk Wiro's fnechteten, 
wenn auch in allem Uebrigen anders geworben, als ihre Ahnen, pflegen 
doch in einem Punkte ihmen gleich zu fein — in ver Beratung der 
Eſthen. Nod in vielem Anderen unterſchied ſich der edle Braf von feines 
Gleichen und fogar von anderen Menfhen, was ung jedoch hier, mo wir 
ihn als Schriftfteller betrachten, Nichts angeht. Mannteuffel hat nur 
zwei Heine Vollsbüchlein verfaßt, von denen das eine: „Zeitvertreib beim 
Scheine des Lichtſpahns“ (Ajawite pero walgussel), in gleihem Jahre 
mit dem erjten Erfcheinen des anderen: „Wilhelm Nawi's Lebenstage” 
(W. N. ello-päiwad), nämlich 1839, die zweite Auflage erlebte. Bei 
unfcheinbarer und ſehr ärmlicher typiſcher Ausftattung, find dieſe Wert: 
hen von hohem inneren Werthe. Die erzählten Begebenheiten aus dem 
Boltsleben und die Charaktere, welche uns bier vorgeführt werben, haben 
fo viel Wahrheit, daß man nirgends noch beſſere Belehrung über Pebene- 
weile und Naturell bes Eſthen zu ſuchen braucht. Auch die Reinheit und 
friſche Urfprünglichfeit ver Sprache verdienen großet Lob. Graf Mann⸗ 
teuffel iſt ein audgezeichmeter Erzähler, und obwohl beite Büchlein Ers 
zengniffe feiner alten Tage find, fo hat er doch die dem Alter ſonſt eigene 
Weitſchweifigleit gefchidt wermieben, eher fällt er zumeilen in ben entge- 
gengejegten Fehler. Die hin und wieder eingewebten Fieber jeugen von 
echter lyriſcher Dichtergabe,* 

In „W. Nawi’s Vebenstage” werden die ſchauderhaften Folgen 
unmäßigen Brammtmweingenuffes [hen erzählt. Die Einleitung viefer Ges 
ſchichte ift fo launig, daß man den fhredlihen Ernft, ber nadyfommt, 
kaum ahnet. 

„An ten warnen Sommertagen“ — fo beginnt der Erzähler — 
„gab es fo viele Fliegen, daß fie den Menſchen gar nicht Ruhe lichen. 
Der Herrenhof war dem Mittage (Süden) zugelehrt; ſobald man bie 
Thür öffnete, flogen ganze Schaaren herein. Schen am frühen Morgen, 
wenn bas Kaſſeebret gebracht wurde, fam eine Schar, ald wären alle 
Dinge nur um ihretwillen auf den Tiſch gefetst, und betrachtete forichend 
jeden Artifel. Da nicht gerade Alles nach ihrem Sinne war, fo ſchlugen 
fie fi mit ten Borderfüßen an ven Kopf, ftreichelten mit ben Hinterfüßen 


* Weber ben Inbalt bet Ajawite febe man einen Artifel aus der Feder W. 
Schott'e in Erman’e Archiv, Band 13, 3.301 ff. 


ihre Flügel, ſchwangen fih wieder flisgend empor und flogen gerabes 
Weges auf ein Stüd Semmel, Bon viefem afen fie ein paar Biltem, 
liefen fih dann auf den Rand ber Kaffeetaſſe nieder und tranlen eim 
ES chlüdchen Kaffee, um die trodene Krume beffer zu verbauen. Einige 
wollten ohne Umftände die ganze Taſſe austrinfen, krochen hinein urn 
ertranfen: dies war Das unglädtiche Geſchick folder jungen Fliegen, tie 
ben guten Rath der Alten, daß zu große Gierigleit immer ein trauriges 
Ende nimmt, nicht beberjigten. Zur Zeit des Mittagdmahle waren fie 
am unverfhämteften: va blieb fein Gericht ungeprobt. Der alte Herr 
hatte Sehr von ihmen auszufleben; denn Viele unter ihnen ſpielten ihm heillofz 
Streihe. Sie flogen beitändig auf fein ehrwärbiges, tables Haupt, das 
nur noch vereinzelte graue Härchen zierten, und hielten da Wettläufe. Am 
Schlinimſten erging es ihm, wenn er fein Diittagsichläfchen bielt, denm 
alsdann wehrte feine Hand ihrem Unfuge nicht leicht. Cine ver gottloſe— 
ften liegen kam zu ihren Kameraden auf den Tiſch, erhob ein Beinen 
um das andere und fonnte vor Lachen Fein Wort berausbringen, Die Ar- 
beren ſagten: „Sprib, was haft bu angerichtet?“ — „Ich ſaß auf ber 
Wand, wartete, bis der Alte feine Augen gefchloffen hatte, flog ibm auf 
bie Naje, fauerte nieter und machte ihm — hi! bi! — einen Klecks dar: 
auf!" — Ulle licherten und breiteten ihre Fliegelchen aus. — „Seine 
große Tape” — fo fuhr fie fort — „kam heran und wollte mich tödten; 
ich entſchlüpfte, und ver Schlag, ver mir zugedacht war, traf — hi! bi! 
— feine Nafe.” Eine andere fliege fagte: „Wenn er orbentlich ſchlaäft 
und fein Mund offen flieht, fo will ich etwas thun, daß ihr ftaunen ſollt. 
Neulich, als die Mahlzeit fhon eingenemmen war, drang mir ein Speife: 
gerudy zur Nafe; ich ging dem Geruche nah, um einmal ven Seller zu 
fehen, in weldem der Alte unterbringt was er gegeflen hat; id fand 
einige Bröddyen davon zwiſchen den Zähnen, allein es war fo finter in 
ben Keller, daß ich bie rechten Vorräthe nicht zu fuchen wagte. Da ber 
gannen bie Hunde in der Nafe des Alten zu bellen: ich machte mid eilig 
davon und entfam mit heiler Haut, obſchon ih auf Diebeswegen gewe ⸗ 
fen.“ —— Eines Abends gingen ber Gutsherr und feine Gemahlin mit den 
Kindern fpazieren. Der junge Herr brachte feinen Eltern einen ſchönen, 
hochrothen Pilz. Diefen nahm ter Papa ihm and ber Hand und fagte: 
bies Gewächs ift giftig, und man muß ſich davor in Acht nebmen; doch 
überlaif' ihm mir, ich kann es gut verwenden.” Am antern Morgen, als 
das Kaffeebret ſchon himweggenommen war, verlangte ber Herr einen Tel: 
Ver nebit Töffel, zerbrödelte den Pilz und freute geriebenen Zucker darauf. 
ALS die Fliegen fahen, daß wieder ein Teller auf dem Tiſche ftand, fags 
ten fie zu einander: „Laßt und doch das neue Gericht einmal anfehen !’* 
Bald waren einige Dutend beifammen; erft lichen fie fih auf vem Rande 
des Tellers im Rreife nieder, und als einige Wagehälfe gierig zu pappen 
begannen, ba famen auch die Anderen näber und fofteten. Jede, vie bis 
zur Sättigung von dem Pilze gegeflen, kehrte fi un, und blich leblos 
liegen. Wenn Eine weniger zu fi genommen hatte, kroch fie etwa bie 
auf den Kand des Tellers und verenbete va. Mehrere flogen auf ven 
Tiſch, konnten nech ein paar Schritte geben und farben banın. Ben ter 
Wand lam eine Fliege, Die fich befonders weile dünfte, auf den Tiſch ge- 
flogen; als fie da eine Gefährtin auf dem Rüden liegen ſah, wentete fie 
fid) ihr zu, fchritt näher, Nah fie mit ihrem Rüſſel in vie Seite und 
ſprach: „iſt das Fliegem-Sitte, auf dem Rüden liegend, zu ruhen? erhebe 
Dich doch, Unverfhämte!” Aber fie brachte nicht mehr bie Füße nach un- 
ten. Eine andere fliege kam ber fich weife dünkenden taumelnd entgegen. 
Dieſe ſprach: „was fehlt dir denn? du warft ja font fo flink im Laufen.“ 
— Ib habe von tem neuen Gericht zu viel geneflen; jegt fühl ich ein 
Schneiden im Leibe, mein Kopf ſchmerzt und ſchwindelt, meine Kräfte 
vergehen, und doch hat es fo gut geichmert! „Ei, davon muß ich auch 
einmal koften!” ſprach Die werfe fliege; „werde mich vor Uebermaß ſchon 
zu wahren wiſſen!“ Sie nahm ciuen Mund voll des Gerichtes, flog wie: 
ber auf ben Tiſch und fagte: „nun, was bat es mir angethan? es hat 
mid nur fröblider gemacht; ſchau, wie ich hüpfe und vie Alügel ausbreiz 
ten kann! ich gehe gleich und pappe noch mehr.” Sie nahm wieder einige 
Biffen zu ſich, froh auf ven Rand des Tellers und frrady: „'s ifi aber 
noch gar zu wenig, ich will umkehren und mein Gelüfte recht ftillen!‘ 
Diefes Dial kam fie nicht zurüd; ihre Naichhaftigfeit koſtete ihr Das Yes 
ben, — Wieder eine Anvere flog im unenbiger Haft herbei: „Wo ift 
meine Maija? habt ihr meine Moija nicht gefehen? wir ſaßen zujammen 
auf einer Blume; ich ging um etwas Milch zu trinten, fehrte wieder und 
Maija war fort: was ift aus meinem Piebchen geworden?” Die Unges 
redete wiſchte fih den Rüſſel und Sprach: „Ich bitte dich, koſte einmal bie 
neue Speife, wie gut und leder fie ift; da haft du ein Stückchen, vergeht‘ 
es, und du wirft fo fröhlich werden, dag aller Gram verſchwindet; dann 
geb’ und fuche Die Geliebte.“ — „Wohl, id; will dag Stück eſſen, bier 
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im Hauſe fpeifet man immer gut.” Sie ak jid beinahe ſatt und flos auf 
ten Tiſch, um Ma zu fuchen. Die Füße waren ſchon beinahe eritantt; 
fie erblidie ihre Malja am Rande des Löffels, kroch mühſam heran und 
ſtarb an ihrer Seite”... 

So weiſet der Verfaſſer bereits im Eingang Ipielend Darauf bin, 
dat ter Genuß des Branutweins einer Bergiftung glei kommt. Am 
Ende dieſes erften Kapitels fiept der alte Herr im Traume den ganzen 
Tiſch mit tedten Fliegen überſäet, und dies veranlaft ihm zu einer Be— 
trachtung, in welcher der Autor noch beſſere Gelegenheit findet, zu zeigen, 
daß rer Menſch mit aller angebernen Vernunft, wenn er einmal feinen 
Begierden fih bingegeben, eben fo kopflos in's Berderben ftürzt, wie vie 
Fliegen. 

Im Jahre 1839 trat die eſthniſche gelehrte Geſellſchaft zu Tarto 
(Dorpst', dem alten Hauptſitze bes Eſthenthumt, in's Daſein. Diefe bat 
ungefähr gleiche Zrorde, wie ber fiterarifche Verein zu Helſingfers; dech 
waren ibre Beſtrebungen eine Zeit fang vorwiegend hiſtoriſcher und ars 
chãologiſcher Art. In den erften Jahren ihres Beſſehens ließ fie verſchie⸗ 
tene Pücer in eftimmfcher Sprache bruden, und das Belt verdankt ihr 
feit 18410 einen Kalender mit vielen nötlihen Zugaben. Ihre Verbands 
Lungen erſcheinen in deutſcher Zorache; der vierte Hand tfeit 1857) ents 
bält aber feine „Verhandluug,“ fonvern pie verfifiiiete Sage von Kalewi 
Berg if.w.n.) Der erfie Bsrfigente und zugleich bedeutendſte Mitarbei⸗ 
ter war Fählmaun (1799 — 18505), ſeiner Ablunft nach National-Efthe, 
aber aus denjenigen Kreiſen, in welchen das Belt, ehne feine Sprache 
und moraliſche Lauterleit eingubüßen, nad wenigen Generationen dem 
Herrenſtande an Bildung gleichlemmt. In feinem Knabenalter faft nur 
eſthniſch ſprechend und hörend, lernte Fählmann fo manche ſchöne Sage 
kennen, die das Golk damals noch mehr als jetzt ſich erzählte. Das Fam 
mein alter Lieder und Sagen, wie dev Anbau feiner Mutterſprache, wur— 
ben ihm bald tie thenerfte Beſchäftigung, und Doch lonnte er dieſein feinem 
wahren Berufe nie ganz ſich widmen, da ihm die angefirengtefte ärztliche 
Praxis zu wiel Zeit und in ven leiten adıt Jahren eigenes Siechthum die 
mörhigen Kräfte raubte. Demungeachtet find feine grammatiſchen Abe 
bandtungen fehe jhägenäwertb, und Die won ihm deutſch nacherzählten 
Bolfsſagen haben überall lebhaften Anklang gefundeu. Schett verglich 
fie mit einem friſchen Luftzuge im ver damaligen verſchwülten Atmo— 
ſphare. — Den größten Ruf erlangte „Rott und Aemmarik,“ Die Mythe 
von der gegenleitigen Piche des Morgen: und Abendreths.“ Bald rejten 
ſich zwar ſtarke Zweifel an ihrer Echtheit; dieſt warten aber vollſtändig 
gehoben, als ein Felnmeiler, Namens Lages, im Jahre 1854 fie aus 
eſthniſchem Munde in ber Nationaljprache miederfhrich. Der Unterſchied 
zwiſchen dieſer und der Fählutann'ſchen Erzählung beficht nur theils in 
ber Einfleidung, teils in dem Umftande, daß der von Lagos miererge- 
ichriebene Text augeuſcheinlich nicht eine, fondern zwei zufammengeflofiene 
Sagen barftellt. 

Fahlmann ift auch einigermahen Lichter geweien. Als jelder bes 
dient er ſich mit Vorliebe antiker Beromaße, zu denen das Eſthniſche beifer 
als das Finniſche ſich eignet, 

Gleich nah Fählmann müſſen wir Den old tiefem Keuner ber Natio— 
nalfpradye (die auch feine Mlutterfpradie) ihm wenigſtens cbenbürtigen 
Areuzwalp nennen, ber in Preſa amd Berſen Manchtes, unter Aunderen 
Reinecke Fuchs“ und Vürger's unfterbliche „Lenore“ meifterhaft über— 
jſebt hat, deſſen größtes Vertienft aber die Sammlung und Anort nung 
einer langen Reihe zuſammenhäugender Bollsfagen iſt, in welchen ein 
Heros ter Vorzeit, Kalev's Schn genannt, tie vernehmſte Nolte fpielt. 
Meter tie erflen ſechs Gefänge dieſer epifchen Diebtung iſt im „Magazin“ 
berichtet werden; ** in der ſeitdem uns zugefommmenen Fortfegung (Se: 
fang 7 — 13), vermiffen wir feiner den eſihniſchen Text; ſie enthält nur 
Reiuthal's Ueberſetzung, welcher verſchiedeue Mängel aufleben, 

Der Born lyriſcher Erguſſe ſcheint bei den Eſthen nie ſo reichlich, 
wie bei ven Finnen, gefloſſen zu fein. Doch bietet ung die von Neus herz 
atögegebene Sammlung ſchon manche liebliche Blüthe; *** und wie mande 
andere mag ſich noch, aus Beicheideuheit eder aus Miftrauen, der Nadıe 
forſchung entziehen! 

„Die Volfägoefie der Finnen und Ehen," — fagt Schott in 
einem Artikel des Erman'ſchen Archires (Bo. 15, S. 374) über das eben 
erwähnte Sammelwerl — „beſtärkt uns in ber Ueberzeugung, daß wahre 
und tiefe Innerlichkeit, wahre Glut nnd Stärke ver Gefühle nicht im wars 
nen Süden, ſondern im Lalten Norven zu Hauſe if. Was von erolis 

* Biche den Jahrgang 1844 des „Magazin.“ 
** 1:57, Nr. 115, Vgl. auch Erman’e Ardie, Bo, 19, S. 346 ff. 
5, Schott's Beurthellung in Erntan's Arkis, Br, 18, 5. 374 ff. 


fchen Vollerft unuen ver Züds Europäer zu umferer Keuntniß gekommen, 
das bat einen vergleichungsweife froftigen Charalter; denn Die gefeierte 
„jüdliche Glut“ bleibt gewöhnlich an ver Oberfläche und verbient oft cher 
den Namen „wilde Sinnenluſt.“ — "Da tie Liebe des Norbländers 
geiftiger, fo hat fie auch in feiner Vollspoeſie ein viel umfaffenderes Ge- 
biet: elterliche, lindliche, geicdwifterliche Zuneigung gaben einem Theile 
ber reizendſten lyriſchen Ergüſſe ihr Dafein; und tie Einprüde ver gro: 
hen Wefenmutter, an veren Buſen die Völfer des Nordens fi inniger 
anfchmiegen, finden bei ihnen auch ihren reinften umd rührendſten Yus- 
drud.” 


Weftindien. 
Santo Domingo und Spanien. 
1. 
Die dominifanffche Republik, 


In unſerer, an Welt: Sreigniffen je überſchwänglich reihen Zeit 
ſcheint ſich eine Thatſache, wie die Rücklehr ver dominikaniſchen Nepublit 
in ven Schoeß des Mutterlandes Spanien, als eine baum beachtenswerthe 
zu verlieren. Und dennech iſt in ver Wirklichkeit auf dem transatlantis 
ſchen Schauplatz, wo Das folgenfchiwere, blutige Drama bes Bruderkrieges 
bereits eröffnet fit, diefes Intermezzo wichtig genug, um bie Nufnerffams 
feit auch der ernten Zuſchauer anzuregen und zu feſſeln. Um nun aber 
unter dem wüten Lärmen ber ParteisLeidenſchafteu, die jenes Zwiſcheu— 
fpiel bervorgerufen un nothwendig hervorrufen mußten, zu deſſen klarer 
Anſchauung und gründlichem Verſtändniß zu fommen, türfte Die rubige 
Darftellung des Herrn Le Pelletier de Saint: Remy in ver Revue des 
deux Mondes vom ſtaatsrechtlichen Ztindpunlt aus am Gecignetſten 
erſcheinen, und wir wollen Daher unſeren Leſern den weſeutlichen Inhalt 
mittheilen. 

Santo Domingo, urſprünglich Espadcla (Hispaniela) genannt, ges 
hört zu den erften Entbedangen Colou's und ift eine ber herrlichſten Blır- 
men in dem Antillentranz. Zwiſchen Cuba im Welten und Porterico im 
Oſten belegen, bildet fie für den Welthandel einen hechwichtigen Punlt, 
uud fan durch Die neuen pelitiſchen Wendungen in Europa ihrer Zeit 
ven ihr gebührenten Rang wieder einnehmen. 

Urſprünglich von Spanien ausjhlieklid bevölkert, landeten zu An- 
fang des ſiebzehuten Jahrhunderts franzöſiſche Abenteurer von dem nord: 
weſtlich benachbarten Heinen Eiland Ya Tertes (Schilefröten-Infel). Auf 
einem Beden, ven das mächtigſte Bolk jener Zeit inne hatte, mußten fie 
fih auf einen fehr engen Raum beichränfen. Mit vem Meſſer in der 
Fauſt, langſam, Schritt für Schritt, vorrüdend, hielten fie ſich vorſicht ig 
an ber Hüfte, ehne vorerſt in das Dinnenland einzubringen. Daraus er- 
Hirt ſich auch die Configuration der alten franzöfiichen Kolenie: fie wand 
fi wie ein ſchmaler Bandſtreifen längs dem Meeresufer, faum ven 
dritten Theil der Geſammtfläche der Infel umfaſſend. Diefer ufurpate: 
tifche Zug dauerte won 1630—1697, alfe bis zum Ryswider Friedens: 
Vertrag, in welchem Frankreich Die Somvrrainetät über bie Kelonie Santo 
Domingo zuerkannt wurte. Vor diefer Zeit gefihah es, daß bei jedem 
Regierungs-Wechſel tie ſpaniſchen Anſiedler aufſaßen und durch einen 
Einfall in die angränzenden franzöſtſchen Niederlaſſungen einen Riß in 
das Verjührungsrecht machten. Ohne jene traftatmäfige, gefetlich be: 
ſtimmte Gränzberichtigung ift 68 ſehr wahrſcheinlich, daß die franzöfifche 
Kolonie, auf dem Littorale unbequem zuſammengedrängt, ſich allmählich 
in tie Breite ausgerehnt und endlich die Stadt Santo Domingo erreicht 
hätte, 

Die fürderhin befreundeten Kolonien gingen nun gleichen Schrittes, 
die cine tem Wohlitande, die antere dem Verfall entgegen. Aus ven 
mancherlei Urſachen, die dieſen Gegenſatz bewirkten, heben wir Die haupt: 
fählichite heraus: den Zanker, ven die Eroberung des benachbarten Feft- 
landes auf jeren Spanier übte. Das wundergleiche Glück des großen 
Conquiſtador Cortez, der tie Feder — er war Gemeindeſchreiber in dem 
Städten Azua, unfen Santo Domingo — mit bem Schwerte ver: 
tauſcht hatte, um ſich eines ber gewaltigiten Reiche zu unterwerfen, war 
ein unwiderſtehlicher Sporn für die Zurüchgebliebenen. Alles ſtrömte 
nach dem unermeßlichen Mexiko, wie früber vie Kinder des Mutterlanves 
von der Fluth mach der neuen Welt bingeriffen wurden. Erſchlaffung und 
Beriall traten nun an die Stelle der Ruhrigleit, die im weniger denn 
vierzehn Jahren nad der Entdeckung Colon's auf ver Infel fünfzehn 
Staͤdte mit Borrechten und Wappen gegründet hatte, 
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Dieſer augenfällige Kentraſt mußte natürlich ben Gedanken anregen, 
tie beiden Kolonien zu verfchmelzen, damit fih durch gegenfeitige Berüh- 
rung bie eine an der anderen belebe. Von 1698 ab wurben der fpani« 
ſchen Regierung in diefem Sinne Eröffnungen gemacht, die fid zu vers 
ſchiedenen Zeiten öfter wieberhoften. Allein Hiöpaniola war tie erfle 
Eroberung Spaniens in der neuen Welt; Colon's Aſche ruhte dort. Fer— 
dinand hatte für fich und feine Nachfolger die Verpflichtung übernommen, 
fie niemals von der Gaftilifchen Krone zu trennen. Die nationale Eigen- 
liche feste einen hohen Werth anf vie Erhaltung des Kleinedo, das ſich 
ihr im Lichte des Grundſteins zeigte, auf dem ter unermehliche Bau der 
ſpaniſchen Macht in Amerika ruhle. 

Erft 1795 nahm die franzöſiſche Republit den Gedanken Lud— 
wig's XIV. wieder auf und ließ fi) in dem Bafeler Vertrag vie Infel 
abtreten, Der Artilel IX. beftimmte, daß, gegen Zurüderftattung ver 
den Spaniern abgeremmenen Pläte, „ver König von Spanien für fid 
und feine Nachfolger an vie franzöfifche Republik den ganzen fpanifchen 
Antheil an der Infel Santo Domingo abtritt und zu vollem Eigenthum 
überläßt.” Eine Klaufel, bie Ausführung diefer Beftimmung betreffend, 
fautete dahin, bak die Generale und Kommandanten ber beiden Gebiete 
die nöthigen Mafregelm zu nehmen haben, um bie franzöfifche Beige 
nahme zu erledigen. 

Aus viefer laufel jedech, fo Ihlicht fie auch abgefaßt war, entfaltete 
ſich das merfwürbigfte und, dramatiſchſte Zwiſchenſpiel in diefer Periode 
der franzöſiſchen Kolonialgefhichte; fie bildete das Terrain, auf dem der 
legte Kampf zwifchen der hinfterbenden mutterfänvifhen Macht und ver 
gewaltfamen Dictaturr Touſſaint Louverture's ausgefämpft wurde, Diefer 
fühne Schwarze, der die Fahne der Revolte noch nicht offen erhoben hatte, 
fi vielmehr das Anfehen gab, das Steuer des Negiments im Nanten 
Frantreihs zu führen, fchidte fi an, den Abtretung®-Artifel ſofort in's 
Bert zu fegen und für bie franzöfifche Republil Befig zu ergreifen. Der 
politifche Agent des Directoriums, das Ziel dieſer Komödie durchſchauend, 
wollte im Einvernehmen mit Spanien dieſer Löſung des Knotens zuvor— 
kommen; ber Verſuch mißlang. Unter einer panifchen Beftürzung des 
Boltes, die einige, dem Mutterlande getreue Franzoſen, den heldenmüthi⸗ 
gen Mulatten Chanlatte an der Spige, umfonft zu beſchwichtigen fuchten, 
befegte Touffaint Santo Dominge. Am 22, Februar verlieh der letzte 
fpanifhe Gouverneur den Boden, ven bie Politik zweier großen Nationen 
gegen bie Kniffe eines alten Afritaners micht zu vertheidigen vermochte. 
Schon vor feinem Abzuge hatte, in dunkler Ahnung des drehenden Un— 
heil, die föniglihe Audiencia* ihren Sig nah Ya Havanna auf Cuba 
verlegt, und das Bolf hatte mit Schreden bemerkt, bag an bemfelben 
Tage, wo die Rechtspflege, biefes erfte Attribut der europäiſchen Herr⸗ 
ſchaft, in die Berbannung ging, das Gebält des alten Palaftes, der von 
Colon unweit Sante Dominge erbaut worben, unter furchtbarem Ges 
töfe zuſammenbrach. 

Die Erpebition bes Generals Leclere, 1803, hatte anfangs glüdlicyen 
Erfolg: beide Gebiete wurden Touffaint eutriffen. Als aber die Dinge 
eine fharfe Wendung nahmen, ale Rochambeau in Port-au:Prince zur 
Gapitulation gezwungen ward, ba verließ der General · Adjutant Ferrand 
jeine Stellung in ber nördlichen Anbiencia, wo er fommandirte, vernas 
gelte feine Kanonen, jog in Eilmärſchen nah Santo Domingo und ſchloß 
fi bier ein, nachdem er den bisherigen Kommandanten, General Server: 
feau, des Amtes eutſetzt hatte. Die väterlihe und gefchidte Berwaltung 
Ferrand's hat in der vormaligen ſpaniſchen Beſitzung bauernde Erin 
nerungen zuriicgelaffen, und ihm wäre es gewiß gelungen, alle Gemüther 
für die frauzöſiſche Herrfhaft zu gewinnen, wenn bie beiden Nationali« 
täten ber Kolonie dem großen Streit ihrer Mutterlänver hätten fremd 
bleiben fünnen. 1808 ließ die Junta von Sevilla, welde bie Yeitung ber 
Bewegung gegen Frankreich in die Hänte genommen hatte, dem Gouver- 
neu von Portorico bie Kriegs: Erklärung, die fie eben gegen Napolton 
fühn geſchleudert hatte, übergeben und ihn bebeuten, temgemäß zu hans 
dein. Die feurige Nationalität des Spanier, verbunden mit feinem 
glühenven Fremdenhaß, brachen ebenfo zu Santo Domingo, wie in den 
Sierren der Halbinfel aus. Der Aufitand, von einem Kreolen altſpani— 
fer Abftammung, Don Juan Sandez Ramirez, geleitet, verbreitete ſich 
reißend ſchnell. Bon diefem Häuptling, vem er ich mit einer Haudvoll 
Leute entgegenwarf, befiegt, gab ſich Ferrand den Tod, und der Brigabe- 
General Barquier übernahm das Kommando. 

Unter diefem unbefannt gebliebenen Dffizier begann jene hereiſche 
Belagerung Santo Demingo’s, die figerlih in ven Annalen ver Ge— 


® Die fpanifchen Kolonien der neuen Belt zerficen in große erichtöfpren: 
gel, Audiencias genannt. 


ſchichte als denkwürdig verzeichnet worden wäre, hätte fic eine europäiſche 
Stadt zum Schanplag gehabt. Ben ven Auffländifgen und ber ihnen zu 
Hilfe gelfemmenen engliſchen Flotte blofirt, erlag die Stadt nad) Wun—⸗ 
bern der Tapferkeit und des Muthes dem Hunger. In Folge diefes Ereig- 
niſſes gelangte Spanien wieder zum Befig feiner früheren Kolonie, und 
diefer Zuftand der Eroberung dauerte bis 1814, wo er geſetzliche Form 
durch ben achten Artifel ves Parifer Friedens erhielt, 


Dieſer Wiederbefig hatte indeh auf den Zuſtand des Landes nicht 
ben geringften Einfluß. Kolonie und Mutterlanp fchleppten fid) in gegen- 
feitiger Erſchlaffung hin bis 1821, wo die Revolution zum Ausbruch 
fam, bie ber fpanifchen Herricaft nicht nur auf dem benachbarten Feſt⸗ 
lande, ſondern aud in den Infels Kolonien ben Garaus machte. Präfi- 
bent Boyer, ber Betion in der Kegierung des alten franzöfiihen Theiles 
folgte, vollzog die Annexion des fpaniihen Theiles 1822. Die hay— 
tiſchen Schrififteller nannten fie eine Eroberung der Herzen, und 
Präfivent Geffrard fpriagt mit großem Pathos von „dem eigenen freien 
Willen ver Bevölferungen des Oſtens, die feit 22 Jahren daſſelbe poli= 
tische umd fozinle Yeben geathmet haben.”... Redensarten! Die Wahr: 
beit ift, daß bie Befegung des öftlihen Theiles durch Einſchüchterung 
und Bejtehung vollbracht wurbe, und daß fie ſich darin um fein Saar 
von ber Touflaint'8 umterfcheidet. 


Der Kem ber Berälferung wanderte ans; eine einfache und bequeme 
Maßregel, daß man von ihnen den unmöglidyen Nachweis des Beſitztitels 
verlangte, hatte fie ihrer Güter beraubt. Spanien nahm bavon Gelegen- 
heit zu einer feine Rechte vorbehaltenden Demonftration. 1830 nämlich 
reflamirte, ber Gefanbte Ferdinand's, Don felipe de Caſtro, von der Re— 
gierung bes Präfinenten Boyer die Entſchädigung ber beraubten Stoloni- 
ften und erbot ſich dagegen, die Unabhängigkeit des öftlichen Gebietes an= 
zuerfennen, wie fünf Jahre früher Frankreich das weftlihe anerfannt 
batte. Schabe nur, daß Don Felipe nit, wie ver Baron Madau, ein 
Geſchwader hinter ſich hatte, um jeiner Miſſion Nachdruck zu geben; fo 
mußte fie ſcheitern. Und gewik war man barauf gefaht, da das Ganze 
nur ein vom Zaune gebrochener Anlaf war, einen diplomatiſchen Proteft 
gegen die Befig-Ergreifung in bie Welt zu werfen. 

Während der 22jährigen Megierung Boyer's ſchien fih die Ver 
ſchmelzung der beiden europäiſchen Nationalitäten auf der Infel verwirf- 
lichen zu wollen; aber e8 ſchien eben nur: denn als 1843 bie aufftän- 
diſche Bewegung gegen Boyer fih fund gab, ſäumte auch ber Often nicht, 
Revolution auf eigene Rechnung zu mahen, Unter der Führung eines 
ber großen Grundbeſitzer, Pedro Santana, befielben Santana, der gegen- 
wärtig fein Hug angelegtes und patriotifches Werk frönt, erhoben fid vie 
Bewohner ber alten fpanifchen Audiencia mit dem charalteriſtiſchen Feld ⸗ 
ruf: Viva la Virgen Maria! (88 lebe die Jungfrau Marial). Balo 
folgte das Verfaffungs-Manifeſt ver dominikaniſchen Republit in 
ber bereits geächteten und jetzt wiebereroberten ſpaniſchen Sprache. Man 
leſe diefe Urkunde mit der langen Lifte der begangenen Gewaltftreihe und 
der erlittenen Plünderungen, um ben wahren Charakter des Kampfes zu 
wäürbigen, in welhem man heutzutage einen bloßen „Zanl um die Regie 
rungsform’ fehen möchte. 

Wir übergeben bie unabläffigen, aber erfolglofen Beſtrebungen ver 
Nachfolger Boyer’s, das Dftgebiet wieber zu erobern: der Antagonismus 
ber beiden Nationalitäten war einmal nicht zu überwinden. Indeß fühlte 
bie neu gefhaflene Republik nur zu gut, daf fie, bei ihrer ſchwachen Be— 
völterung, zu ohnmãchtig fei, um eine wahrhaft unabhängige Stellung zu 
behaupten. Bald alfo nah vollbrachter Revolution wurden der frühere 


Pröfident Bad; und Santana beauftragt, anfangs in Cuba, fpäter in 


Madrid ſelbſt Eröffnungen zu machen. Spanien aber, das damals, wie 
man weiß, mit feinen inneren Kämpfen ven Kopf voll hatte, war nicht in 
ber Faſſung, fi ned aus der Ferne Sachen auf ven Hals zu faden. Die 
Dominikaner, bier abgewieſen, wandten fih nun an Frankreich, das bier 
durch zwei umternehmende und thatlräftige Männer, Admiral Mosges 
und Generalsfonjul Levaſteur, vertreten war. Die Unterhandlungen 
wurben wieber durch Bacz und Santana mit dem franzöfiichen Konfulat 
zu Port⸗ au⸗ Prince angelnüpit. Der Huge Levaſteur begriff von vornher⸗ 
ein, daß tie Sache nur dann auf Erfolg zu rechnen habe, wenn ber focben 
zum haytiſchen Präfiventen erwäblte Schwarze, Guerrier, dafür gewon: 
nen würbe, Es glücdte ihm and, fich deſſen geheime Zuſtimmung zu 
fihern, unter der einzigen Bedingung, daf in bem zu annerivenden Theil 
niemals die Sklaverei wieder eingeführt werde. Gewiß ift, daß bie err 
griffene Imitiative des franzöfifchen Generals Konfuld von deſſen Regie 
rung gut geheißen, dem Admiral Mogges der Befehl ertheilt ward, Santo 
Domingo mit der ganzen Flottem-Station im Meritanifden Golf zu 
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vereinigen und die, Annerien tes ſpaniſchen Theiles mit Frankreich zu 
proflamiren. 

Die Sache war ſchon fo weit gerieben, baf nur ned) bie legten Be: 
ſtimmungen der Ausführung getroffen werben felltin, als plöglich Gegen⸗ 
befehl einlief. Die Angelegenheit war nämlich inzwiſchen ruchbar gewor« 
den md nahm ſefort einen internationalen Charakter an, der es nicht 
geſtattete, weiter zu gehen, ohne ernſte Intereſſen zu gefährden. Der 
Plan, in ver Folge wiederholentlich aufgenemmen, namentlid; 1848 durch 
ten Er⸗Präſidenten Baëz, der, damals in Paris weilend, mit der fran · 
zoͤſiſchen Regierung anfnäpfte, zerſchlug ſich ſtets, und Frankreich begnügte 
fi, vie dominikaniſche Republil anzuerlennen und ihrem Konful das 
Exequatur zu ertheilen, 

Den Gedanken der Annerion an Epanien und Frankreich aufge: 
bend, wandte endlich die Republif ihre Blide auf die Vereinigten Staa— 
ten; denn die Antipathie der lateiniſchen Rage gegen vie angelſfächſiſche 
hatte ſich durch die Nachbarſchaft und ven täglicgen Berfehr einigermaßen 
gemilvert. Der Moment ſchien dazu um fo günftiger, als die Politit 
tes Weißen Haufes eben ihr feltjames Evangelium ber nüglihen und 
ſchicllichen Annckien Cuba's verfündet hatte. Schon waren bie Unter: 
Handlungen, durch einen gefhidten Agenten geleitet, zum Schluß des 
Bertrages reif, als eine merkwürdige Diverfion den Abbruch berfelben 
berbeiführte. 

Diefe nene Bewegung ſoll von Santana ſelbſt ausgegangen fein 
und hat ihm ben Vorwurf tes Wankelmuths in den härteften Ausprüden 
zugezogen. Cine unparteiifche Prüfung ber Thatſachen inveh fommt zu 
tem rechtferligenden Ergebnif, daß der Libertador von 1843, der feiner 
Bolitit das unverrüdbare Ziel gefett, fein Yand dem Joche Hayti's zu 
entreiken, auf jenem Wege, wenn aud nicht das Beſte, fo bed) das min: 
deft Uebele zu erreichen fuchte. Von Spanien und Frankreich zurückgewie— 
fen, wendet er ſich an die Union; kaum aber erfährt er, daß durch einen 
Wechſel in der Politik der Halbinfel dad alte Mutterland zugänglicher 
geworben, als er eine plögliche Belte macht umd zu biefem zurüdlehrt. 
Der verſchrieene Wankelmuth zeigt ſich demnach als vie zähelte Beharr- 
lichteit. Noch eine bezeichnende Thatfache tritt Hinzu, um die Wendung 
in ber Politik Santana's zu motiviren. 1856 hatte Spanien bie Unab- 
bängigfeit feiner früheren Kolonie anerkannt; unter den Bebingungen 
diefer Anerkennung lautete eine fogenannte Immatriculations: Klaus 
fel, daß es jedem geborenen Spanier freiftehe, durch eine zu Protofoll ab⸗ 
gegebene Erllärung, fein caſtilianiſches Bürgerrecht wieder zu erlangen. 
Die angefehenften Koleniften brängten fich fo zahlreich; zu den aufgenom⸗ 
menen ImmatrienlationdsPiften, taß bie Regierung fi mitunter gend» 
thigt ſah, ihre Beamten aus dieſen Matriculados, vie doch eigentlich feine 
tominifaniichen Bürger mehr waren, zu wählen. Diefe befunvete, tiefe 
Anhänglichteit an dem Mutterlaude, die vem Präfidenten Santana an: 
fangs fehr ungelegen fan, mußte ihn zulegt überzeugend mit fd) fort: 
reifen. Und das gegenwärtige Benehmen der Bevölterung, wie unbeftän- 
dig fie fonft fein mag, beweift wenigftens, daß fie dem Geifte ihrer erften 
Kundgebung treu geblieben. — Niemals, in der That, ift eine Revolu— 
tion friedlicher verlaufen, als die Wievereinverleibung ber Kolonie in ihr 
Mutterland. Eine bloße Proclamation reichte hin, überall bie caftilias 


niſche Fahne aufzupflanzen, und fie bedurfte ver von Havanna herbeigezos ' 


genen Truppen gar nicht, fie gegen irgend eine Anfechtung zu ſchültzen. 

Einer jolden Einmütbigkeit ver Bevölferung gegenüber fonnte bie 
fpanifche Regierung über vie Wahl deſſen, was fie zu thun habe, feinen 
Augenblid zweifelhaft fein; Nie gab dann auf diplomatifhen Wege zu er: 
kennen, daß fie vem allgemeinen Berlangen nah Annerion Folge gebe, 
und vie Amtszeitung von Madrid veröffentlichte bald das Dekret der 
Befig-Ergreifung mit einem einleitenden, von vem Präfiventen bes Mi— 
niſterraths unterzeichneten, ausführlichen Bericht. Es ließe fih allerdings 
in diefem Berichte an manchem gewagten Unsorud mäleln; fo, z. B., 
ſpricht er von „einer ſpanifcheu Infel, bie ſoeben ihre, durch vie Kö: 
nigin vor einigen Jahren zuerlannte Sowverainetät, an den Stufen bes 
Thrones niedergelegt — von den Wunden ver Sklaverei, Die in den 
anderen Kolonien nicht zu umgehen ift“....; invei find ihm zwei 
Eigenſchaften nicht abzuſprechen: er giebt eine genaue Darftellung ver 
Thatfachen und feiftet eben durch fie eine glänzende Hultigung ven Prin- 
zipien des internationalen Rechts, teilen Verlegung man bei diefem Au— 
laffe Spanien zum Vorwurf macht. 

Das find die Facta, die der gegemwärtigen Lage des ſpauiſchen 
Theils ver Inſel vorangegangen find. In einem zweiten Urtilel werden 
wir die Berhältniffe Sante Domingo's zu den Regierungen ven Hayti 
und von Spanien erörtern, 
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Deutſchland und das Ausland. 
Der religiöſe &laube und der Zeitgeifl. 


Ueber das Berhältnig des veligiöfen Glaubens zu dem Zeitgeifte 
find neuerdings aus Franfreih und England Stimmen zu ung herüber— 
gedrungen, — von Ch, Remuſat, E. Renan, ven Berfaſſern der „Essays 
and Reviews,“ vie ben Borfprung der Deutſchen in folden Fragen deut: 
lich ertennen laffen. Dort handelt es fih no immer um ben erjten 
feitifhen Kampf gegen die ſtarre Dogmatik der gallifanifchen und angli— 
kanifchen Kirche, während in Deutſchland die Sache längft auf ihren eigen= 
thümfichen Boven, ver freien philofophifchen Forſchung, geftellt worden ift, 
Auf diefem beläßt fie denn aud vie Schrift von Dr. David Aſcher: 
„Der veligiöfe Glaube. Kine pfychologiſche Studie. Als Beitrag zur 
Pſychologie und Religionsphilofophie.* Nicht um einen beflimmten 
dogmatiſchen Lehrbegriff, nicht um ben Glauben als Glaubenslehre, ift es 
zunächſt zu thun, ſondern um deſſen Verhältniß zur Wahrheit des Erlen: 
nens, um ben fubjeftiven Glauben, um „das“ Glauben als Aftves Ich's. 

Es giebt indeſſen nichts Subjeftived ohne Objeltives, feine pfhchiſche 
Form ohne ontologifhen Inhalt. Alle piychiicen Stimmungen Ich's, 
Fühlen und Denten, Liebe und Haß, Glauben und Zweifel, find nur 
verſchwindende Momente oder formen des ſich ſelbſt gleichen Ichs, Am=A, 
Sie fünnen daher nicht im Ich felbft igren Grund haben, ſondern nur in 
veffen Inhalte, in den Dingen; wie denn Liebe und Haß fih nur an 
einem liebende oder haſſenswürdigen Gegenftande eutzünden. Die Be 
bingtheit meiner Seelenftimmung dur die Natur ihres Juhalts macht, 
daß ich z.B. Kaum und Zeit zwar denfen oder vorflellen, aber nicht füh« 
len, dagegen die Materie zwar (als Fülle und Leere in Vergnügen und 
Mifvergnügen, als anziehend und abftoßend in ver Luſt und Unluſt) füh— 
fen, aber nicht vorftellen fan. So müſſen mithin auch Ölaube und Zwei 
fel ihren Grund in irgend einer metaphyſiſchen Beſtimmtheit ver Dinge 
haben, und diefe iſt feine andere, ald ber Schein ber Dinge überhaupt. 
Denn tem Schein fteht das Weſen der Dinge gegenüber, uud bas Vers 
hältniß Ich's zu Diefem it Das grade Gegentheil von Glauben und Zwei- 
fel, nämlich vas Wiſſen. = 

Wäre nicht der Inhalt alles Glaubens Schein, fo lönnte der Glaube 
nicht den Zweifel weden, welcher doch, wie der Berfaffer mit Recht 
(S. 72) fagt, „allemal unwilltürlich“ angeregt wird. Die Berechtigung 
des Stepticismus gegen allen Glauben aber vorausgefegt: wie fünnte er 
zu dem „Pofltiven“ (5. 3) führen, mittelft Rücklehr zum bloßen Glau⸗ 
ben, anitatt des Fortſchritis zum Wiffen? Der Begriff des Scheins ſchließt 
die Anerkennbarfeit des jenfeitigen Seins, der Begriff tes Weſens bie 
gleiche Erkennbarkeit bes Seins und feiner Erfdeinung ein, Aller Glaube 
bat daher fein Geheimniß, während das Willen das Gegentheil jenes 
Myfteriums, alfo die lantere Offenbarung der Dinge, vorausfept. 
Ob ein religiöfer Inhalt Gegenitand bes Glaubens oder des Willens ift, 
hängt daher lediglich davon ab, ob er fid für Geheimniß oder für Offene 
barung ausgiebt. Die Religions: Pbilofophie zeigt aber Die Entwidelung 
aller Religion aus dem abfoluten Myfterium zur abfolnten Offenbarung. 
Das Epriftenthum nennt ſich ausorüdlich die „Offenbarung aller Heim: 
fichfeit von Anbegiun der Welt.” Im finniger Weife jagt fein Stifter: 
„Es ift nichts verborgen, Das nicht offenbar, und ift nichts heimlich, das 
man nicht wiffen werde.” Deswegen ift auch hier der ſubjeltive Glaube 
als Form des religiöfen Inhalts nur ein vorläufiges Gebot, das end 
gültige Gebot ver Verheigung dagegen das Willen oder Erlennen. „Ihr 
werdet bie Wahrheit erfennen, ; 

Noch klarer ergiebt ſich died aus dem ſittlich-praktiſchen Zwecle ber 
Religion, welchen vie chriſtliche als die Nachfolge Chriſti bezeichnet. Denu 
Ehrifti-eigenes Verhältniß zu Gott war fein Glaube, fondern Wiſſen. 
Er glaubte nidyt, Gott jei dies oder jenes, fondern er wußte, wer Gott 
fei. „Niemand wei, wer der Vater fei, denn nur der Sohn, und wen 
es der Sohn will offenbaren.” Gr glaubte auch nicht, diefer Sohn zu 
fein, fondern er wußte, ba er ed war. „Ich bin's!“ ift micht des Glau— 
bens Sprache, fondern der Gewißheit. Wenn aber dies: wie foll ber 
inhaltliche Zwed der allgemeinen Kindſchaft, das Gebot an die Menſch— 
heit, grade jo mit Bott Eins zu fein, wie Bater und Sohn (Johan. 17, 
B. 21), jemals erfüllt werben, ohne die Umwandlung ber unio mystica 
des Glaubens in die unio perfecta des Wilfens? 

Die von unſerm Berfaffer anempfohlene Beruhigung bei der Form 
bes Glaubens ift mithin von chriſtlichen Standpunkte aus unmöglich. 
Sie iſt es aber nicht von philoſophiſchem Stanbpunfte aus. Denn bie 
erwähnte Iventität von Piychologie und Ontolegie il einmal unverlier: 


* Keipzig, Brofbaus, 1860, 
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bares Gemeingut der Speculation geworden. Dem Arthur Schopen: 
hauer'ſchen Prinzip des gelchrten Berfaſſers, bei „pſhcholegiſchen Unter: 
ſuchungen das eigene Innere” ald „pie urſprünglichſte Quelle“ anzuſehen 
(3. 7), ſteht vie Katar alles ritligiöſen Inhalts direlt eutgegen. Denn 
jeder ſolche ſtammt aus einer andern Quelle, als aus meinem eigenen 
Innern. Geethe Spricht dem letztern fogar allen Werth für vie Selbſter— 
keuntniß ab: 

Inwendig lernt fein Menſch fein Zumnerfich 

Wrfennen; Denn er mißt nach eignem Wal 

Ext bald zu Mein und leider oft zu groſi. 


Und ift denn das Schelling-Hegel'jche Irentitäts- Prinzip, welches Die 


Begründung aller pfychologiſhen Studien auf ontelogifhe Boraueſetzun⸗ 


gem fordert, durch Arthur Schepenhauer wirllich widerlegt? 

Was man Freilich zugeben muß, it, daß die Religions: Bhilofophie 
ber Gegenwart noch weit entfernt iſt, Ach zu ver Auſchauung des Willens 
ale ded einzig ſachgemäßen Organs ber Religion erhoben zu haben. Hierin 
fünnte indeſſen doch nur eine um fo ftärkere Aufferderung gefunden wer» 
ben, bie Natur dieſes Organs zu unterfuchen. Alle Religion if nur in 
ihren Grundlagen dogmatiſch, in ihren Sonfeguenzen Dagegen vralliſch. 
Es kommt in erfter Stelle allereings auf bie Yehre, in letter Stelle aber 
auf den Wandel nach derſelben an. Das wahre religiöſe Organ ift daher 


“das praftifche Willen, ras Gewiſſen. Damit ift der tegmatische 


Inhalt cin für alle Mal in jedem Kalle gerettet. Denn das Gewiſſen 
gebietet, vichen Inhalt, fo lange er nech nicht zum überzeugenden Wiffen 
geworben ift, mit dem Glauben feſtzuhalten. Es iſt gewilfenles, um des 
Formen: Mangels willen ten Inhalt ſelbſt wegzuwerfen, va ehne ihn dech 
fo wenig ein Zweifel und ein Willen, als ein Glauben, mößlich if. 
Hierin liegt vie Apelogie ver fo oft mißverfiantenen lutheriſchen „Medts 
fertigung durch den Glauben.“ Tenn Luther fordert dieſen leriglich für 
ten Inhalt, dagegen Die völligſte Gewiſſensfreiheit für die Kern. Wenn 
daber nichts inteleranter ift, als die objeftive Wahrbeit (denn was biefe 
neben fi dulden ſollte, könnte nur wie Umvabrheit fein), fo muß dagegen 
wicht teleranter fein, als die ſubjektive Anſicht. In dieſem inne ver 
dient jedes gewiſſenhafte Streben Anerkennung, — eine Anerlkennung, 
welche Daher Referent ber grüntlichen Arbeit des Berfaſſers hierdurch 
anstrüdlid ausgeſprechen haben will. 


Gmilven Merſenbag. 





Diannigfaltiges. 


— Zur deutſchen Flotte. Der Sch, Nezterungs: Rat) z. D., 
Herr Kerſt, hat ven Berliner Zeitungen einen Anfruf zugeben laſſen: 
„Der deutſche Vatriotiemueg erhebe ſich zu einer großen 
That!“ worin er zur Selbfibefleuerung für Herſtellung eines Kriegs: 
ſchiffes auffortert. Wir entuehnien tem Aufruf folgende Stellen: 

„Aller Orten in Deutſchlaud beginnen Sammlungen für eine deutſche 
Flotte, tie unter bem einheitlichen Befehl Er, Majeitit des Königs von 
Preußen fteben ſoll. Jeder wahre Baterlandsfreune begrüßt dieſen nenen 
Anſſchwung mit renden. Derfelbe wird ober nach Den bei ven Samm⸗ 
lungen von 1848 gemachten Erfahrungen nur dann ein Des deutſchen 
Rofted würdiges Ergebniß Gefern, wenn unter den Eimwohnern der Stätte 
ber Geiſt ber alten Hauſa wieder auflebt und wenigitens jere der großen 
und mittleren Städte ein ihrem Reiduhume entſprechendes Kriegéfahr⸗ 
zeng behr⸗ und fegeifertig hinſtellt. Wenn vie brafitianifche Stadt Bahia, 
bie kaum fo groſt und bedeutend als Breslau und Kölu fein dürfte, in ben 
zwanziger Jahren ihrem Kaifer ein Linienſchiff als patrietifche Gabe dar: 
bringen fonnte, fe werden doch wohl Städte, wie Berlin und Hamburg, 
je eine fihmwere Schrauben: Fregatte, auf 50-60 Ktanenen gebehrt (im 
Meſtenpreiſe von 600, 00T) bis 800,000 Thalern), Städte, wie Vreslau, 
Bremen, Köln, Franffurt a. M., Leipzig, königoberg, Danzig, Stettin, 
Fübet 7. je eine Tregatte orer wenigfiens eine Schrauben- Storoette (im 
Koftenpreife von 350,000 bis 450,000 Thalern), Heinere Städte, unter 
Mitwirkung tes laden Yandes, Schranben-Sanenenböte (im Koſtenpreiſe 
ven 20,000 bit 50,009 Thalern) bohr- und fegelfertig zu liefern im 
Stande fein? Dem Marine: Minifterium bliebe dann ned immer bie 
ſchwere Serge zu überwinden, für eine Bemannung dieſer Schiffe meit 
frefriegegeübten Matroien, Mafchiniften und Offitieren und für bie Her— 
ftellung geihügter und Schutz gewährender riegrbäfen mit Werlſtätten 
zur Ausräftung und Ausbefjerung ber Schiffe zu ſorgen. ZSellftverftänte 
lich müßten alle tiefe von den Städten gelieferten Kriegsfahrzeuge und 
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die dazu gehörigen Dampfmafhinen im Ja» oder Auslande nıh Pläne 
gebaut werben, welche das Marines Ministerium zu verabfolgen hätte 
Auf denn zur That! Berlin gebe das Beifpiel und es wird nicht an Rah. 
folge fehlen! Außer den an allen Orten unferer Stadt und bei jeder 
Gelegenheit vorgenommenen Sammlungen beftenere fid der Einfommen: 
fteuerzpflichtige Theil unferer Mitbürger, Ichalfe Jeder nach feinem Ber. 
mögen, und concentrire mau alle tie Tleinen und großen Summen in ein: 
einzige Hand, in Die Hand eines einzigen aus allen Ständen diefer Haupt- 
ſtadt gewählten Ausſchuſſes, ver mit ver Herſiellung einer ſchweren Fre— 
gatte betraut werte. Es zeige fih endlich in Berlin, dab ver Patrietis: 
nıns aber Stände und Klaſſen in dieſer Hauptftant ein werlthätiger iſt 
In kürzeſter Zeit wird in dieſer Weiſe die benöthigte Summe zuſammen 
ſein, und der Ausſchuß wird ohne Verzug Die Einleitung des Baues tref— 
ten kennen, febald unfer Borſchlag per Selbfibeftenerung der vermögenten 
Klaſſen angenemmen ift,‘ 


— Ein freies Wort über die rufſiſche Banern-Eman— 
cipatien. Konitantin Alſaler war ver Sohn des durch feine „Familien— 
Chronik“ betannten Sergei Alfafon, und genoß in feinem Baterlande 
als Publiziſt und Batriet eines heben Anfehens. Von wohlwellenpen 
Charakter und liberalen Örundbjäsen, ebwehl mit ſtart panſlaviſtiſcher 
Farbung, nahm er eifrigen Antheil an ven Arbeiten tes zur Durchführung 
ver BanermEmancipation niedergeſetzten Comité's, und legte feine An: 
fichten Über dieſe hechwichtige Frage in einer Denkſchrift nieder, om beren 
Bollendung er durch ven ın ver Blüthe feines Alters erfolgten Tod ver: 
hindert wurde, td woven ein Bruchſilick jetzt in Leipzig im Drud erichie: 
nen iſt.* „Obgleich,“ beißt es in der Borrere, „dieſe Bemerkungen ſchen 
im Jahr 185%, ver Beröffenilidung des amı 19. Februar 1861 0. h. 
beftätigten Reglements über vie aus dem Hörigkeitéſtande entlarfenen 
Bauern, geſchrieben wurden, fo baben fie auch heute ihre Bedeutung nicht 
verloren; erftend weil Die darm erörterten Artikel ves Emancipatione: 
Projefts fat vellſiändig in das Reglement aufgenommen wurben un? 
Gejegeöfraft erhalten haben, und zweitens, weil fie eine gründlide Dar- 
legung der eigenthümlichen Elemente des ruſſiſchen Velfslebens in ſich 
ſchließen, die fonfequent und in Allen, meiſteus unbewußt, zum Theil aber 
auch abfihtlid, von der Petersburger Bureaufratie verlegt werten. Der 
Leſer wird ſehen, von welcher feurigen Liebe zum Volke, von melden un: 
erumdlichen Eifer für vie Bewabrung der nationalen Selbjtändigfeit wor 
aller Einmiſchuug der Regierung, von welchen hoben, fittlihen Beſtre— 
bungen ter To frühzeitig dahin geichiecene Verkriter beiecht war. Wir 
find feſt überzeugt, daß die Veröffentlichung ver Ideen Alſalee's ſewohl 
für die Regierung, als für vie Geſellſchaft und das Volk nützlich fein 
wird; aber zum Unglück eritredt fd das Wohlwollen ver Regierung noch 
nicht fo weit, dem gebrudten Wort in Rußland tolle Freibeit zu geſtat⸗ 
ten; fie ift no immer nicht im Stande, ihre wahren Intereffen, ihren 
wahren Bortheil zu, begreifen. Unterreffen prängt vie Zeit; ein gutes 
Wort bat doppelte Kraft umd führt am ficherften zum Ziele, wenn ed im 
rechten Augenblide antgeiprosen wird, une wir baben daher, je unanger 
nehm es der Familie des Berfaſſers auch fein mag, une entſchleſſen, bafı 
Manuftkript im Auslande zur publisiren.” — Daſſelbe beitcht erſtens aus 
einem Schreiben Akſakov's an ſeinen Freuud Chomjakov über die Eman— 
cipatien int Allgemeinen, „die jetenfalls für vie Edelleute nützlich ſei, 
während es auf die Art und Weiſe ihrer Ausſührung anfomme, eb fic 
auch ven Banern Nutzen bringen werde;“ daun aus einem zweiten Schrei⸗ 
ben an ein ungenauntes Mitglied des Comité's, und endlich aus Bemer— 
kungen über einzelne Punkte ves Emancipationd- Projetts. Der Örunb: 
gedanle des Verfaffers, den wir freilich ans Maugel an Kenntniß ter 
Tetsils nit in alien Einzelheiten verfelgen lönnen, ſcheint Der zu fein, 
raß ver allen Dingen der altruſſiſche Gemeinde-Verband, ver Mijri, in 
feiner urfprfinglichen Form beibebalten werten müſſe, und daß jeder Ver— 
ſuch, ihn den im Weiten herrſchenden Prinzipien Der Gemeinde- Vermalz 
tung anzupaſſen, nur Dazu dienen werde, bureaukratiſche Elemente in ter- 
jeiben einzuführen und daher entichieben verwerflihb je. Durch die 
Abſchaſſnung over Schwächung des Mipn würden alle Vortheilt der 
Comcipstien mehr als aufgewogen; ter Verfafler neunt fie geradtzu 
einen Mord, eine „Kreuztgung des ruſſiſchen Helle,“ „Nur das tröftet 
nd.” jagt er, „bat die ruffiſche Geſchichte nicht inmmer in Peier&burg 
gemacht werden wird, und daß es Ihnen, meine Herren (nen Mitgliedern 
des Comité's) nicht gelingen wird, ven More ces ruffiichen Volls falliſch 
zu vollbringen.“ Die Vorliebe Aljakoe's für ven Mipn bat in ver That 
etwae Fanatiſches; er findet in ihm alles das verwirklicht, was Den at: 
ropaiſchen Völfern alt unerreihbares real vorſdnrebt. Leber vie Be: 
rechtigung dieſer Anſicht mögen Sachfundige urthcilen; dech müſſen wir 
bemerien, Da gerade dieſes an ben Zocialismus erinnerude Öenteinte: 
weſen von einer anderen Bantet, ten Banana oder Weſtmännern, den 
Wegenfüßlern der Pauſlaviſten, auf's beitigfte angefeindet und für em 
unüberfteiglibes Hinderniß alles wahren Fertſchritts erflärt wird. 


* Hamkuamie ma None ATMHUNCTPATABHOe yerpoiterwo Kpeersans I 
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Wanderungen in Neapel und Sicilien von £. Oregorovius.* 


Bon ver Fülle des Herrlihen, das Kunft und Natur in Italien ges 
währen, ben Daheimgebliebenen mitzutheilen, ift eine Pflicht, per norbifche 
Wanderer faft um fo eifriger obzuliegen pflegen, je fchneller ihre Reife, 
je flüchtiger vie Einprüde waren, von denen fie umſtürmt wurden. Wer 
auf längere Zeit ein Bewohner diefes glüdlichen Klimas wird, dem nimmt 
gar häufig allmähliche Gewöhnung ſelbſt an pas Schönfte und Freud⸗ 
artigite, ever wehl auch träumeriſches Bergefjen ber Heimat, die Luft und 
Fahigleit zu ferneren Mittheilungen. Findet man dod in Italien und 
bejonders in Rom eine größere Schaar von folden Fremden, die, wie in 
ven Gärten ver Circe, bie Heimfehr vergaßen, als an irgend einem ans 
bern Punkte ver Welt. Unſer Landsmann Ferdinand Gregorovins macht 
von der letzteren Erfahrung eine rühmliche und erfreuliche Ausnahme. 
Bereits feit einer Reihe von Jahren in Kom angeftebelt, und durch mau: 
niglahe Wanderungen mit den Reizen ber Halbinfel und ihres Felſen— 
franzes innig vertraut, hat er feinen Namen durch bie Bücher, welche er 
uns über vie Alpen zuſchickt, im Baterlande lebendig erhalten. Schen 
feine früheren Senbboten, das Bud) über Korſila, die „iFiguren,” fein 
„Euphorion” haben ihm viele freunde hier erworben; die ficilianifchen 
Wanderungen werden bie Zahl verfelben fiherlic; nicht verringern. Im 
Gegentheil werden Biele dem Berfafjer Dant wiſſen, daß er mitten in 
ven Arbeiten zu feiner Gefchichte der Stadt Rom im Mittelalter Muße 
gefunden hat, biefe meift fon in den Jahren 1854 und 1855 entſtande · 
nen Aufjäge zu ſammeln und herauszugeben. Denn aud die Siciliana 
theilen die Borzüge jener früheren, gleihartigen Arbeiten von Öregere- 
vius: ſie werben nicht nur für nachfolgende Wanderer fic als liebens— 
würbige und [ehrreiche Begleiter erweifen, und die glüdlichen Erinnerungen 
früherer Reifenden an vielen Punkten erguidend und läuternd berühren, 
fondern fie find auch für Ale, die irgendwie für das ſchöuſte Land von 
Europa Theilnahme haben, eine höchſt anzichende und interejfante Feftüre. 
Gleich fern von der überreizten Effelt-Haſcherei mancher modernen Feuil- 
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letoniften, die vor lauter Geift ungenießbar find, wie von ber gründlichen 
Schwerfälligteit, durch welche fo viele unſerer gelehrten Forſcher ſich gegen 
das Publikum abfhließen, bietet Gregorovius mit lebensvollen Schilde⸗ 
zungen und feinen Bemerkungen eine Fülle von geſchichtlichen Ueberfichten 
und literarifchen Nachmweifungen, die, on Ort und Stelle, wie wir aus 
eigner jüngfter Erfahrung beftätigen können, vom allergrößten Werthe und 
überall von bauerndem Iutereffe find. 

Neapel, Balermo, Agrigent, Syracus, das find die vier Bilder, 
welche in kurzen und eigenthlimlichen Strichen vom Berfafler gezeichnet 
worben find: nicht eigentlich Beſchreibungen oder Schilperungen ver Na— 
tur. und bes Volkslebens, bie Seele und die Wonne fonftiger Touriſtenbe⸗ 
richte, fondern abgerundete Darftellungen der hiftorifhen und gegenwär- 
tigen Befonverheit eines jeden dieſer großen Kulturftädte. Namentlich 
wird dann foldhen Zügen vie Aufmerkfamfeit zugelenlt, an venen man 
fonft leicht vorbeigeht, obſchon fie für das Geſammtgemälde mitunter von 
hervorragender Wichtigkeit find. Was ift nicht ſchon über Neapel ge: 
ſchrieben worden! Und doch bietet ber unerſchöpfliche Born ber Schönheit, 
mit ber bie Natur dieſen köſtlichen Laudſtrich geſegnet hat, ſtets neue Reize 
jür den, welcher fie zu finden weiß. So bemerkt unſer Verfaſſer, während 
er die Page der Stadt mit ber von Genua und Palermo vergleidht, als 
unterſcheidenden Punkt für ven Golf und vie Stabt bed Beſuv bie Weite, 
die im Licht ſchwimmende Unendlichleit, welche die Sinne mit fih fort- 
reißt und dem getheilten Blid keine Ruhe geftatten will. Genua entiteigt 
im berrlichften Amphitheater dem leere, Palermo Liegt in föftlicher 
Linie mit Kuppeln und Thürmen im üppigften Thale; aus dem Häuſer⸗ 
Dieere von Neapel ſtrebt Nichts anf, was bie Einförmigleit dieſer unge 
heuren Maſſe dominirend unterbräcde. In dieſer arditeftoniichen linter: 
ſchiedloſigleit ſieht nun unſer Landsmann den vollſtändigen Spiegel ber 
Geſchichte Neapels, „ven Unbeſtand und Wechſel flüchtiger Herrſchaften, 
das Unorganiſche, die Unentſchiedenheit, die Beſtimmungslofigkeit des 
Bollsgeiſtes für irgend eine kulturgefchichtliche Anfgabe, Paflivität und 
Genuß des Gegenwärtigen, höchſte Yebenvigkeit der Sinne und allgemeine, 
heitere Yebensentfaltung.” So find denn auch bie Ueberreſte des Alter 
thums ſpurlos verſchwunden; vie beiden einzigen ftaunenswerthen Monu— 
mente ver Bergangenbeit, bie Grotte des Paufilip und die Katalomben, 
find unterirdifche. Bei der legteren, dem chriſtlichen Bompeji, verweilt 
ber Blick länger. Bon den Fremden felten, noch feltener von den Einges 
bornen beſucht, denn wer möchte ſich auch nur auf kurze Zeit von bem 


goldnen Sommenlihte dieſes Himmels trennen? Sind doch bie weiten 


Auspöblangen mit ihren rauchgeſchwärzten altchriſtlichen Wanbbilvern 
von ber höchſten Widhtigfeit für die Entwidlung des neuen Religionsbes 
griffed aus dem beiteren heidniſchen Gebilden. Die griechiſchen Bilder, 
Rebengewinde, Genien und Vögel finven fi bier mitten unter den chrifte 
lihen Symbolen, ben Hirten und Schafen, ven Hirſchen, Pfauen, Tau: 
ben und Fiſchen. Uber wir verlaflen dieſe dunklen Gräber fo vieler Ge— 
fchlechter gern, um unferem Führer auf die fteile, felten befuchte Somma, 
bie ausgebrannte und halbzerflörte, niedrigere Spige des zweigegipfelten 
Befuns zu folgen. Neapel und fein Golf mit Ischia und Capri, ver 
Bufen von Salerno, die wundervoll bebante Ebene der terra di lavoro, 
ber Garten von Italien, liegen zu unſeren Füßen, mit mehr Reizen, als 
das trunlene Auge zu faflen vermag. „Wenn man bies herrliche Stüd 
Dieer und Land überblidt, fo kann man begreifen, daß, wer einſt bier 
Herrſcher war, eher fterben, als den Berluſt verſchmerzen mochte,“ fe 
ſchreibt Öregerovius, wie man flieht, vor 1860; „auf foldem Stand: 
punfte mochte einft ver große Kaifer Friedrich UI. ausgerufen haben: Ie 
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hova hätte dem Mojes das gelobte Land weniger angepriefen, hätte er 
Neapel geſehen.“ Bon hier fiebt man aud) jenes Nola, ven Schauplatz 
des wunderlichen Feſtes des heiligen Paulinus, von dem wir bem Berfafs 
fer eine heitere und lebensvolle Schilderung verdanfen. 

Bei ven drei Hauptorten Siciliens tritt, vem Charakter der ganzen 
Infel gemäß, die hiſtoriſche Betrachtung überwiegenp auf. In Balermo 
ift es natürfidy die innige Berfchmelzung der griechiſchen, arabijchen und 
nermänniichen Herrſcher mit dem urſprünglich ſiculiſchen Elemente, viefe 
ganz einzige und wundervolle Erſcheinung, die unfere Aufmerfamteit in 
Anſpruch nimmt. Unfer Buch giebt eine kurze Erzählung von der Erobe— 
zung der Infel durch bie Araber, von ter, wenn auch nicht wie die Kämpfe 
ver Mauren und Gothen auf der iberifchen Halbinfel mit ber Friſche einer 
romantischen Sagenmwelt, doch noch viele Züge im Bolfe fortleben. So 
zeigte man ums von bem föftlihen Theater von Taornima aus, der Stadt, 
die den Emiren des Chalifen von Kaireman am längften wirerftand, ben 
Fußpfad, auf vem ein Verräther vie Ungläubigen um ven fteilen Fels bes 
Bergichlofies Mola in die Mauern der Feſtung hinein geführt hat. Uebris 
gend war fonft, wenn man nod; die verzweifelte Bertheibigung von Syras 
cus abrechnet, der Kampf durchaus nicht heftig, denn die Griechen von 
Byzanz waren viel zu elenb und barbarifh geworten, als daß fie bem 
Andrang ver Araber gewachſen geweſen wären. Auch traten die neuen 
Herren zu den Befiegten in feinen dauernden Gegenfag. Derfelbe Cha: 
zafter der religiöfen Dulofamfeit bezeichnet auch, die erften Anfänge ab» 
gerechnet, die Herrichaft ver Normannen. Sie liefen vie Sprache, die 
Kunft und Sitte ver Moslemin beftehen, ja eigneten ſich dieſelbe mit Vors 
liebe an. Kaum iſt zu unterſcheiden, was von jenen herrlichen Prachtbau— 
ten, bie nach dem Ausdrucke eines arabifhen Schriftitellers aus dem 
zwölften Jahrhundert die Stadt umgaben, wie das Haldband, welches 
ben fhänen Hals eines jungen Mädchens umfhlingt, von ven Arabern, 
und was von ihren Nachahmern, ven Normannen, herftammt. Eben vie 
fer Schriftfteller, rer Neifende Mohamed- Ihn: Djobair aus Balencia, 
pries ven König Wilhelm II., ven Erbauer ved wunderbaren Dems von 
Monreale, wegen feiner Liebe zum Islam. „Der König lieft und ſchreibt 
arabiſch; fein Harem befteht aus mufelmännifchen Damen. Seine Bogen 
und Eunuden find heimliche Mufelmänner. Die Frauen fand ver Reis 
ſende ſchön, Appig und ganz faragemifch gefleivet, und wenn er fie an feft- 
lichen Tagen in der Kirche fah, in goldgelber Seide, mit eleganten Dian- 
tillen, in farbigen Schleiern, mit goldenen Ketten und Ohrgehängen, 
geihmintt und balſamduftend wie Frauen des Orients, fo erinnerte er 
fi ver Verſe des Poeten: „Fürwahr, wenn man eines ſchönen Tages 
in die Moschee tritt, fo findet man bort Gazellen und Antilopen.“ In 
ben Prachtbauten biefes Königs Wilhelm finden wir arabiſche Geſchich- 
ten, auch in den Slirhen; wir finden bie arabifche Sprache in den amtlis 
hen Urkunden und Erlafien gleichberehtigt neben ver griechiſchen und 
Isteinifchen. Ja die Verwirrung ifi jo groß, daß in Morfo's Äntica Pa- 
lermo Dokumente nod aus der Regierung des Hohenftaufen Friebrich 
gefunden werben, die Arabiſch beginnen, Griechiſch fortfahren, Lateiniſch 
endigen. Eben dieſe Miſchung ift das höchſt bemertenswerthe Gepräge 
der Baläfte und Kirchen, vie Balerımo zieren; bes Königs = Palaftes, in 
dem Raifer Friedrich II. feine Jugend verlebte, der Kathebrale, in ber er 
mit feinen Eltern im gewaltigen Porpbyw- Gräbern ruht, des Slofters 
Martorana und der Kapelle Balatina, bie durch reihen Mojaifidimud 
und zauberifche Farbenpracht dem Dom von Monreale nacheifern. 

Rein, ja herb und ftrenge tritt dagegen bie griechiſche Antite in ven 
unvergleichlichen Reften auf, welde tem Weiten und Süden der Infel 
noch immer Glanz verleihen, dem Tempel von Segefta, ber noch heute 
unvollendet kaum eine Ruine zu nennen ift, der Trlimmermelt von Sali- 
nunt, der Tempelreihe von Agrigent. Auch hier wird ein Abriß ber 
wechſelvollen Geſchichte dieſer einft fo mächtigen Stabt geboten, den man 
bei der Betrachtung ihrer Denkmäler ungern vermiſſen wire. Drei Ber- 
fonen treten aus der Fülle von glängenven umd großen Geftalten, welche 
die erhabenen Trümmer von Ugrigent beleben, anziehenb hervor, ber Ty— 
rann Phalaris, der, wie alle griehiihen Tyrannen, Weife, Dichter und 
Künftler um ſich verfammelte, und dem ber helleniſche Haß gegen die 
Monarchie die fürdterlihen Gräuel des glühenden Stieres unterſchob. 
Sodann Theron, deſſen fiegreiche Herrfhaft die Glanzperiode Agrigents 
war, den Simonides und Aeſchylus befuchten und den Pindar befang. 
Endlich aber und vorzüglih Empedokles, ber hier fein göttergleiches Yeben 
führte, der Ordner des PVerfaffungsftreites, der wunderbare Arzt, ver 
ſchon für das Alterthum eim Mythos gemorten war. Schon in ihm er 
kannten griechifche iFreigeifter die Spuren ver Charlatanerie, die fpäter 
noch mehr als die Naturphilofopbie in Sicilien ausgebildet worden ift, 
nicht blos bis auf die Tage Caglioſtro's. Wie der lan; und die ſprüch⸗ 


wörtliche Ueppigleit von Agrigent plöglich verging, „wie ein Menſch, der 
mitten in ber Fülle feiner Gerrlichfeit vom jühen Tode bahingeftredt 
wird,“ ift ergreifend dargeſtellt, und ben wundervollen Tempeln am Rante 
ber alten Mauer durch genane Beihreibung bie gebührenne Ehre ermie- 
fen. Die Beſchreibung wird ebenfo, wie die der Cinöde von Syracus den 
Leſer anziehen, ven Beſucher aber belehren und fördern. Wir müffen fie 
beide Übergeben, um un® zu den legten Abhandlungen des Buches zu 
mwenben. 

Bon dieſen iſt bie eine, welde die Zuftände von Neapel und Eici« 
fien vom Fahre 1830 bis 1852 darlegt, jegt glüdliherweile antiquirt. 
Breifen wir das Geſchich, das dieſe Geſchichte von wiederholten Aufftän- 
den, Erbbeben und Beftilenzen hoffentlich für immer abgeſchleſſen hat, und 
gehen wir felbft an der beftrittenen Frage vorbei, ob ver vorlegte König 
Ferdinand II. wirflich neben feinen anbern Herrſchergaben ein fo ſchwa— 
der und untergeorbneter Fürſt geweien it, wie Gregorovius glaubt. 
Mit um fo größerem Intereſſe verweilen wir bei dem Abfchnitte, ver 
allein ned; übrig bleibt, Er ift ven ſicilianiſchen Bolfslievern gewipmer, 
und beruht auf der vortrefflichen Sammlung, die Lionardo Bigo vor 
Kurzem veröffentlicht hat,* einer Sammlung wahrhaftiger, echter Bolls— 
bieder, in ihrem klaſſiſchen, obſchon uns leider ſchwer verftäntlihen Dia- 
fett. Die Sicilianer find indeffen auf dieſe ihre Sprache nicht wenig ſtolz; 
fie fehen in ihr, gejtügt auf das Zeugniß Dante's, daß Alles, mas vie 
Yaliäner in der Bulgärfprace dichteten, ficilianifch genannt werde und 
auch fortan fo genannt werben müffe, die ältefte und arfprüngliche von 
allen italiänifchen Mundarten, ja bie Wurzel des moternen Raliãniſch 
überkaupt, welche jie dann bis in die Vorzeiten ber culiihen Unſiedelum ⸗ 
gen zurüd zu verfolgen belieben. In ver Corruption bes Yateinifchen ift 
der ſieilianiſche Dialelt gar häufig andern mittel» und füpitaliäniichen nah 
verwandt; Berfegungen des r und Verwandlungen anderer Buchſtaben, 
befonders des 1, im dieſen kräftig ausgefprochenen Laut findet man nicht 
blos auf der Etna-Inſel. Den Namen, vie Öregorevius mit diefer Ber- 
wandlung anführt, bat bie legte Zeit einen großen und allgefeierten hin— 
zugefügt: wir haben faft allgemein in Sicilien den großen Befreier Gale— 
barbi, auch wohl Canebardi, nennen und fingen hören. — Mitten unter 
biefem Sicilianifch trifft man noch heute einige durchaus abweichende, 
den Sicilianern felbft völlig unverftännliche, Spracherſcheinungen an, die 
vermöge ber Zähigleit ihrer Stämme und nicht minder vermöge ber Un— 
kultur und Unmegfamfeit des Landes ſich teog vieler Jahrhunderte abge— 
fonbert und febendig erhalten haben. Die eine ift die Sprache der Lom— 
barben-Stolonien, die um Prayya und Nicofla feit dem elften Jahrhundert 
ihre germanifchen Enblaute over ihren normanniſch-franzöſiſchen Uecent 
bewahrt haben. Bico bat bie Art diefer Sprache durch eine Anekdote er= 
läutert, bie wir dem Verfaſſer nachzuerzählen uns micht enthalten fünnen. 
Als im Jahr 1806 der König Ferdinand durch Piazza am, fragte er 
einen Bauer: „Was habt ihr in Piazza für mich zubereitet?" Der Lombardo 
antwortete: „Ppi: Vostra Maesta a Üciazza gh'e 'nciangh eing di fi 
riau.“* Worte, fagt Vigo, unverftändlicher ald vie Sprache des Teufels, 
und bie mir völlig chineſiſch Mingen, Sie heißen auf Maliänifh: per V. 
M. in Piazza v’'& un piano pieno di fichi reali (für E. M. ift in Piazza 
ein Garten voll von Kbnigsfeigen). — Die andre Erſcheinung ift noch 
frembartiger. Die Nahlömmlinge ver Albaneſen, melde zahlreich nach 
dem Fall von Epirus im Jahre 1842 nad Sicilien famen, bilden noch 
heute dicht vor den Theren von Palermo eine griechiſch und albaneſiſch 
redende Kolonie, nach der das Fand Piano de’ Greci genannt wird. Sie 
haben ihren eignen griechiſchen Kultus und ihre eignen Bifchöfe, deren 
einer, ber gelehrte Sprachforſcher Crispi, ihr Albaneſiſch für eines ber ur 
fprüngfichen Stämme erflärt, auf benen bie göttliche Sprache ber Hellenen 
erwuchts. Er vergleicht e8 nah Mechanismus und Laut dem Phrygifcen, 
Pelasgifchen, dem alten Macedoniſch und dem primitiven Aeoliſch. 

Bon ven Vollsliedern hat Gregerovius eine ziemlich beträchtliche 
Auswahl in freien Ueberfegungen gegeben. Wir müſſen es und verfagen, 
näher auf dieſe Finder ves Sildens einzugeben, denen es an beutjchen 
Freunden nicht fehlen wird. Sonſt in unbetreitbarem nationalen Ber 
bande mit dem italiänifchen Bollsgefange überhaupt, hat das Vollslied 
von Sicilien einen Reiz vor demfelben voraus: ven althelleniſchen, Haffi- 
ſchen Hau, der das ungerftärbare Erbtheil der ganzen Infel iſt. Er 
weht durch die kurzen Octaven der Sänger vom Markt und von ber Halle 
nicht minder, wie durch bie kunſtvollen Weifen ver gebilveten und gelehr- 
ten Dichter tiefes Landes. Denn das ift eben der zweite große Borzug 
biefer Poefie und der italiänifchen Poefle überhaupt, daß die ſtunſtpoeſie 

* Canti Popolari Sieiliani. Raccolti e illustrati da L. V. — Cata- 
nina, 1857. 
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von der Bollspoeſie durch keine Kluft vom einander getrennt wird, weil 
das Bolt künſtleriſch ift, weil fein Sinn für die Formenſchönheit, fein 
freier Takt, ſeine natürliche Grazie auch im Bollsliede ihr entſprechendes 
Abbild findet. Darum erflärt Gregorovius biefe Sammlung und bie 
gleichzeitig erichienene von tosfanifhen Volksliedern mit Nedht für die 
glänzendſte Apologie Italiens, bie je gefchrieben worden ift, für bebeu- 
tende hiſtoriſche Dolumente von ver inneren Einheit des italiäntfchen 
Bolt. Man bat dies Bolf fo lange ſpöttiſch und verächtlich angefehen, 
Selbft Freunde ver gegenwärtigen Bewegung find wegen feiner innern 
Tüchtigkeit und Fähigkeit nicht ohme Beſorgniſſe. Ihnen zum Zrofte, 
nod mehr aber für jene Päfterer jei und Schlichlicd vergönnt, das Urtheil 
von Öregerovins anzuführen, das wir aus dem Grunde unferes Herzens 
billigen. 

„Man leſe,“ fagt er, „dieſe Volkslieder und erfenne, welcher feinen, 
liebenswürbigen und keuſchen Kultur des Herzens biefes Volt fähig ift, 
dad unter ſo elenden, politifchen und bürgerlichen Juftänden und faft ohne 
Unterricht, fait immer am feine Scholle gefeſſelt, aufwachſen muß. Es 
wiederholt fich bis zum Efel, daß Touriſten aus allen Ländern, namentlich 
aber aus Deutſchland, nachdem ſie flüchtig auf den breiten Heerſtraßen 
ein paar Momate, felbſt nur Wochen lang aus dem Reiſewagen Italien 
geſehen haben, ſich herausnehmen, über die Zuftände des Volkes vide 
Bücher zu ſchreiben, worin fie die althergebrachten Phrafen ven ber itas 
liaͤniſchen Canaille wieverholen, um fich vielleiht nur an den Wirths- 
haus-Prelereien zu rachen. Und doch kennen fie von dem Lande gerade 
fe viel, ald Einer Rom fennt, ber es Nachts beim Schein von Schwefel⸗ 
hölzchen gefehen bat, Um das Bolf kennen zu lernen, muß man mit ihm 
feben nnd mit ihm zu reben willen, und man muß e# in feinen Bergen 
und Thälern, bei feiner unausgejesten Arbeit, wie bei feinen mäßigen 
Feften auffuchen.“ B. D. Fifcher. 


Belgien. 


Saſtnachtabetuſtigung in Belgien. 
Der Steljentampf in Namur und die Riefen-Vrozeflionen, 


Bon dem beigifchen Feſt-Kalender* des Herrn Baron von Reins- 
berg-Diiringäfele, der mit feiner Gattin auf dem Gebiete des Vollslebens 
unermiblich thätig ift, find und einige weitere Lieferungen zugegangen, 
welche viel geſchichtlich, wie ethnographiſch Intereffantes enthalten. 

Wir entlehnen ven uns vorliegenden Heften zunächſt etwas über die 
Art und Weife, wie in Belgien die Faſtnacht begangen wird. 

„Die drei Tage, welde dem Beginne der Faften vorausgehen, find 
in Belgien vreiwahre Karnevald-Tage. Die Blamingen nennen fie „vette 
dagen,‘* fette Tage, obwohl man zu Furnes nur „de vette zondag" 
und „de vette maendag‘‘ fennt; ber fehr verbreitete Name bes felten 
Dienftags „vette dinstag* ift hier nicht in Gebrauch.“ 

Zu Gent nennt man den Montag „zotten maendag,' Narren- 
Montag, ein Name, dem um Termonde herum der „lundi perdu,“ der 
verlorne Montag, entfpricht. 

Die Benennung „vastenavond,‘ Faſtel-Abend, bezeichnet nicht nur, 
iwie der Name anzudeuten fheint, den fetten Dienftag, fonvern auch wie 
earöme prenant (carnevale) bie brei legten Starnevald-Tage und 
manchmal felbft die ganze Woche vor der Fafte, die vlamiſch auch „dui- 
veltzweek,“ Teufelswoche beißt. Um die Tage zu unterfheiden, fagt 
man: eerste vastenavonddag x. 

Die Ableitung des Wortes Karneval von carni vale dicere, „bem 
Fleiſche den Abſchied geben,‘ ift bekannt und jedenfalls die richtige. Die 
andere von „carrus navalis,* Schiffswagen, weil man an viefen Tagen 
im Mittelalter ein Schiff auf einem Karren in Brozeffion herummuführen 
pflegte, ift jedenfalls gezwungen. 

Die Faftnahts-Puftbarkeiten in Belgien find fehr alt; wir heben nur 
Einiges daraus hervor. 

„Zu Namur gab der Karneval Beranlaffung zu bem” „Ranıpfe der 
Stelzenlänfer,“ jenem wahrhaften Boltsfefte, welches die freude und ven 
Stolz ver Jugend von Namur ausmachte. Es wird ſchon aus ben erfien 
Jahren des 15. Jahrhunderts erwähnt. 

„Die zahlreichen Kämpfer waren in zwei Parteien getheilt, im bie 
ver „Mölans“ und bie der „Avresses.“ Die erfteren, melde die Ult- 
ftabt vertraten, wie fie vor ihrer erften Vergrößerung beftand, trugen 





* Caleudrier Belge. Fütes religieuses et civiles ete. Bruxelles, 
Ferdinand Ulaassen, 186501861. 


Gold und Sandgelb als Farbe. Die Anderen aus ben Vorftänten und 
jenem Theile ver Stadt, ver zwiſchen ber dritten und vierten Mauer lag, 
trugen rothe und weiße Kofarben. 

Jede Partei hatte ihren Hauptmann und „Alter,“ d. i. Faähndrich. 

„Sie beſtand aus einer gewiſſen Anzahl von Schaaren (brigades). 
Jede verjelben, von einem Schaarenführer und Unterfchaarenführer befeh ⸗ 
ligt, befland aus funfzig bis hundert Kämpfern, forann aus einer Anzahl 
von Unterftütern (souteneurs), d. i. Kameraden, die dazu beftimmt was 
ven, fie auf ihren gebrechlichen Steljen zu erhalten und an igre Stelle zu 
treten, wenn ein Fall fie außer Stand feste, fortzulämpfen. 

„Mehrere Zünfte hatten Schaaren, die ihren Namen trugen; im 
andern Falle beftimmte das Stabfviertel bie Begrenzung ber verſchiede⸗ 
nen Daufen. Unter den „Melans' zählte man die Brigade der Laftträger, 
ber Fleiſcher, welche Pelzmützen auf hatten, der Soubifen (Sonbises), 
bie ſich aus der reuzgaſſe (rue de la Croix) refrutirten und einen mit 
einer Öranate gezierten eifernen Helm trugen, roth für vie gemeinen 
Stelzengänger, von Silber für den Anführer — bie „der ſchwarzen Gra— 
naten,” vom Plate „Pied du Chäteau‘“ und dem benachbarten Viertel; 
— tie der „Schiffer” (Bateliers) — die „von der Feder” aus Advoka⸗ 
ten, PBrocuratoren und Notarem beftehend. Diefe Kämpfer trugen einen 
Ihwarzen Rod, weiße Kniehojen und einen aufgeflugten Hut mit einer 
vergolveten Feder als Buſch geziert. Die der Brauer, gemeiniglich das 
„Haus bes Königs‘ genannt, weil ihre Mitglieber die Ehrenpoften ver: 
faben, trugen Aniehofen von rothem Atlas und einen runden Hut mit 
Federbuſch. Ihre Anführer hatten, je nach ihrem Range, eine goldene 
oder filberne Schärpe. Auch beſchuldigte man fie gewöhnlich, daß fie lie: 
ber paradirten, als fämpften. — Endlich die ver „Raccasseux,‘ aus 
Veteranen gebildet, die man für entſcheidende Gelegenheiten fparte. Unter 
ven Vorſtädten hielt es nur eine mit ven „Melans,* die Borftabt Val- 
Saint Georges, heute genannt les Trieux de Salzinnes, welche bie 
Brigade ver „Briquetenrs‘* (Ziegelſtreicher), bilbete. 

„Huf der Seite der Avreſſen ftanden die Brigaden ber andern Bor— 
ftädte, namentlich die Brigade ber „Jambes‘ (Beime?), mit der Brigade 
ber „Gerber,“ vie ftärkfte der Bartei. Die legtere trug weiße Knichoſen, 
rothen Rod und Hojetten (böschen, welche über die Knie berabgingen). 
Dann kamen die Brigaden des Fürften von Ligne, von ter Pont: Epu: 
lard⸗Gaſſe; die der Steinfchneiver, die der Schotten, auch „Montagnards“ 
genannt, von ber Borftabt am St, Niflad: Thore, wie die zuerſt aufge 
führte bekleidet; die von Vedrin, bie eine Kuh in der Fahne führte, mes: 
bald fie aud die Kuh-Brigade hieß; enblich Die von ber Aftalle, aus ben 
Holzhadern und andern Holgarbeitern beftehend, Sie refrutirte ſich aus 
der St. Nillas-Gaſſe und hatte ihren Namen vavon, weil pie Kämpfer 
aus Mangel ſchenerer Fererbüfche am Hute einen Holzfplitter trugen, ver 
im Batois „astalle** heißt. 

„Die beiven Parteien hatten auch eine Brigave Hürafliere, eine Bri: 
gade Dufaren oder rother Grenadiere, die wegen ihrer Uniform fo hie. 

„Die Namurer Stelje war acht bis nem Fuß hoch; ein Fußbrett 
war in der Höhe von etwa brei Fuß über dem Boden daran angebracht, 
fo daß das oberfte Ende ver Stelze bis in die Höhe der Schulter reichte. 
Wenn die Füße auf dem Zritte fanden, hielt fih der Stelgengänger in 
diefer Lage dadurch, daß er vie Hände in eine Urt Dedung (Stichblatt, 
wie am Degen) legte, die fid) am Obertheile der Stelze befand. 

„Wie die Turniere des Mittelalters, hatten auch die Stelzenkänwfe 
ihre Regeln; davon abzuweichen, galt als unredlich. 

” „Um einen Gegner kampfunfähig zu machen, konnte man ihn nur 
mit dem Ellenbogen ftoßen und „pitter,“ d. h. mit dem Stelzenbeine 
nad) dem Stelgenbeine des Gegners ſchlagen. Bom Kampfe erhigt, fer: 
berten die Käupfer bisweilen ven „boute-ä-tot.‘‘ Dies war ein Zwei⸗ 
tampf bis an's Meſſer, wo es erlaubt war, von Allem Gebrauch zu 
machen; vom Stoßen mit bem Kopfe, den Füßen, Fäuſten, Stelgen ıc,, 
wo man endlich; eine ganze Brigade Über ven Haufen werfen konnte „en 
donnant l'avion,‘ d. b., indem man die eine Stelze beinahe wagerecht 
mitten in's Öetümmel firedte und fo alle die, welche in dieſer Richtung 
vorkrangen, zum Gtürzen brachte. 

Der Drt, wo gewöhnlich dieſe Kämpfe ftattfanden, war der Sankt: 
Remigius-⸗Platz. Die Brigaben ver Melans zogen von oben herab auf 
benfelben; die der Avresses durch das Hoyout= Thor. Bor jeder Partei 
zog die Leib» Brigare des Anführers, Das Gefecht ging les, und bie 
Kämpfer überliefen ſich bemfelben mit foldem Feuer, daff ver Marſchall 
von Sachſen, ald er im Jahre 1748 davon Zeuge war, ausrief: „Wenn 
zwei Heere im Augenblide des Zufammenftohes eben fo muthig wären, 
mie er e8 bei biefen jungen Leuten gefeben, jo wilrde das nicht mehr eine 
Schlacht, eö würde eine furchtbare Schlächterei fein.” 
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So lange ber Kampf dauerte, fianden bie beiden Fähndriche auf dem 
Balkon des Rathhauſes und liefen abwechſelnd ihre Fahnen fliegen, wenn 
ber Sieg ſich zu ihrer Partei neigte. 

Wenn man fih fo mehrere Stunden geftritten, und fich entweder 
einerfeits bis über den Play Lillon hinaus, ober andererſeits bi in bie 
Eifen: oder Brüffeler Strafe zurlitgeträngt, befanden fich beide Parteien 
binlänglid abgearbeitet, und eine von ihnen ergab ſich zulegt. Um num 
ihren Triumph zu feiern, hoben bie Sieger eine Stelze, v. h. fie Hüpften 
auf einer herum, wobei fie bie andere in ber Rechten erhoben. 

Enplich fpielten die Trommler umd Pfeifer einen Siegesmarſch, und 
die ganze Truppe reppte (reppait), d. b. tanzte, indem fie das Fuß-Ente 
der Stelze ftarf auf dem Pflaſter hinrutſchte. 

Eines der berühmteften Stelgenfpiele fand am legten Faſtnachtstage 
1669 ſtatt. Es hat den Baron de Walef zu einem Gevichte in vier Ges 
fängen begeiftert, das zu wiederholten Malen gedruckt worden iſt. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erlaubte es der Ma- 
giſtrat, welcher in dieſem Spiele nur einen Anlaß zu Händeln und fürs 
perlichen Berletzungen erblidte und fchen lange Darauf hingenrbeitet hatte, 
es aufzuheben, nur in größeren over Heineren Zwiſchenräumen und vers 
bot es endlich gänzlich. Bald brach die Brabanter Revolution aus; dann 
fielen die Franzoſen ein, und pas Stelzenfpiel hörte auf, wie eine Menge 
anderer alter Gebräudhe. 

Nichtsveftoweniger verſchwand das Fieblingövergnügen der Namu— 
rer nicht auf der Stelle. Zur Zeit des Kaiferreiches bildeten ſich auf's 
Neue die Brigaden, Die Laftträger, bie legten Reſte der Melaner, nah: 
men die Benennung ber „Blauen“ an, wegen ber vorherrſchenden Farbe 
ihrer Tracht. Die Gerber, welche bie Stelle der Horeffen vertraten, 
nannten ſich Nankinets, nah dem Nankingflofie, aus vem ihre Kleider 
gemacht waren. Diefe beiden Brigaden bilveten ein Ganzes von un- 
gefähr 150 Mann, belleivet mit einem Turban, einem engen Veibrode 
und meiten Hofen, Die britte Abtheilung endlich, nicht ftärfer als die 
vorhergehenden, gab fi den Namen Huſaren. Als am 3. Auguft 
1803 bei Bonaparte'3 Ankunft in Namur biefe Brigaben ein Spiel 
gaben, nahm ver erfte ſtonſul uur ein mäßiges Imtereife daran. Ein 
Kampf, bei dem die Amahl ver Kämpfer noch geringer war, fand endlich 
am 26. September 1814 ftatt, um den Einzug Wilhelm's von Oranien 
in Namur zu feiern. Dies war der legte, Seit diefer Zeit hat man ver- 
fehiedene Mat nur eine Heine Anzahl von Leuten geſehen, bie bei feierlis 
hen Gelegenheiten, ruhig auf Stelzen fchreitend, mit im Zuge gingen, 
Noch ein halbes Jahrhundert, und man würde dieſes Boltsfeft bis auf 
ben Namen vergeffen haben, wenn nicht ber gelehrte Arhivar von Namur, 
Jules Borgnet, fein Andenken durch eine trefflihe Schrift erhalten hätte, 
welcher das Obige entlehnt tft. 

Zu Vpern war es fonft der Gebrauch, am Karneval die Rieſen— 
familie herumzuführen, um bie allgemeine Yuft zu vermehren. 

Diefe Riefen, welche in den Ergöglichkeiten der beigifhen Städte 
eine fo große Rolle fpielen, gehören fehr alten Zeiten an. Man findet 
fie in faft allen Städten und felbft in einigen Dörfern Brabants und 
Flanderns, und überall fingt man bei ihrem Umzuge mit mehr ober we: 
niger Abänderung ein befonderes Lied, welches das Rieſenlied heift. So 
3. B. in Ypern: 

Als de groote klokke luidt, 

De klokke Inidt, 

De reuze komt unit, 

Keer u eens om, reusjen, reusjen, 
Keer u gene om 

Gy schoone blom. 


Wenn bie große Glockt laut't, 

Die Glocke laur't, 

Der Niefe fommt heraus, 

Kchr’ nut um, Riediben, Miescen, 
Kebr’ nur um, 

Du fhöne Blume. 


Mutter fept den Topf auf'a Feu't. 
Den Topf auf's Feu't, 

Der Ricie if bier, 

Kchr‘ nur um x, 


Moeder zet den pot op't vier, 
Den pot op’t vier, 
De reuze is hier, 
Keer u eeus om, reusjen, ete. 


Moeder geef den kaffepot, 
Den kaffipot, 

De reuze is zot, 

Keer u eens om, etc. 


Mutter gieb den Kaffeetopf, 
Den Kaffeetorf. 

Der Rieſe ift ein Tropf, 
Kebr' nur um x. 


Einige Schriftfteller glauben, fagt ve Gouffemafer, daß das Lied 
und die Geremonie fih an ſtandinaviſche Erinnerungen fnüpfen. Man 
findet verſchiedene Stellen in ver Edda, wo von ſtriegen zwiſchen ven 
Niefen oder Ioten und ben Aſen oder Göttern die Rede ift. Die Riefen, 
welde nad; einigen Autoren Niemand anders, ald vie Finnen waren (?), 
hatten zu wiederholten Malen Berfuche gemacht, in’s Gebiet ber Afen 
einzubrechen. Diefe hatten fie fchließlih im die Wüfte zurüdgetrieben. 
Daher ein Stammhaß, der bei ven Abfämmlingen der Aſen, ben Sachſen 


und Blamen-Sahjen nachzuklingen fheint. Der Riefe war für das Bolt 
das Pild nes Feindes.“ Diefes erllärt die in dem Rieſenliede, welches 
Willems beibringt, ausgebrüdte Abneigung gegen die Riefen: 

„Die zeit: wy zin van reuzen gekomen, 

2y liegen daerom.“ 

„Die fügen, wir find von den Riefen gekommen ſtammen ab ven ibnen), 

Zie lügen darum.” 


Der Yauf der Jahrhunderte bat biefen traditionellen Haß (wenn er 
je vorhanden war?) in Bergefienheit gebracht, und aus Feinden fine 
Lieblinge des Bolfes geworben. 

Man liebt diefe grotesfen Bilder, man fpicht von ihnen mit einer 
ganz patriotiichen Begeifterung und betrachtet fie mit unendlichem Ent: 
züden. Huch haben mehrere Städte die Gewohnheit bewahrt, jedes Jahr 
unter verfchiedenen Namen, Formen und Belleivungen ihre ungeheuren 
Puppen aus Weitengefledht (sic! Man vergleiche unfere Anmertung) zu 
zeigen, beren Öefichter jedes Mal die öffentliche Neugier erregt haben. 

„Die berühmteften Rieſen find die von Antwerpen und Wetteren.‘ 

Wir wollen das num folgeube, gleichfalls fehr anſpruchsloſe Riejen- 
Lied nicht herfegen; jein Inhalt ift, daß der Rieſe hungrig und durftig ift, 
daß ihm die Mutter Kaffee, einige Butterfchnitte und das befle Bier geben 
folle, worauf erklärt wird, daß er fatt jei. Hunger und Durft waren ge 
wiß aud) die Hauptleiben ber alten gallifchen, aus Korbweiden geflochte- 
nen Götter, wenn fie, wie bie germanischen, in ver Zwölfnacht ihren Um— 
zug hielten — vielleicht eine Priefter-Sollekte der Druiden, wie fie noch 
heute für die Pfarrer mit dem Neujahrs=Umgange verbunden if. So 
dürfte fich unferem Ermeſſen nad der Brauch weit angemeſſener erllären, 
als durch eine ganz unhaltbare Herbeiziehung der Stantinaven und Fin⸗ 
nen, bie mit ber belgiſchen Küſte gefchichtlic nur im fehr geringem Zu- 
fammenhange ftehen dürften. Wenigftens, bat man feine Veranlaffung, 
bie alten Bataver und Belgen zu einer normänniſchen Kolonie zu machen; 
dagegen liegt es fo nahe, wie möglich, an vie alten Gallier zu denten, zu⸗ 
dem, wie wir gleich fehen werben, fich ber Brauch aud auf das benach⸗ 
barte Frankreich erftredt. 

Zu Courtrai führt man eine Riefin umher: Mevrow van Ama- 
zonie (die alte Stadtgöttin?), zu Ath „Madame und Mosjeu Goujas“ 
ober Goliath; zu Brüffel „Ommegan und feine Familie.“ 

Zu Haffelt ift ver alte Riefe, „Lange Man,‘ 1835, bei Gelegen- 
heit des Jubiläums wieder erfhienen; er faß auf einem vierfpännigen 
Wagen und wohnte einer allgemeinen Suppen -Bertheilung bei, bie zum 
Anbenfen einer Hungersnoth im Jahre 1638 geſchah. Zu Rupelmonde 
gab es früher ein Gebäude, das „Reuzenhuys* (Rieſenhaus) over 
„Pronkhuys,“ worin die Riefen, Rameele und Drachen aufbewahrt wur: 
den, bie in der großen Brogeffion figurirten. 

Die Städte Pille, Douai, Caffel, Hazebroud und Dünfirchen im 
nördlichen Frankreich haben auch ihre Stabtriefen; die zu Caſſel und 
Hazebroud erfcheinen alljährlih am fetten Dienſtage. Sonft bietet der 
belgiſche Karneval heutzutage nur jehr wenig Eigenthümliches. 


— —— — 


Hinter⸗Indien. 
Deutſche Briefe aus Cocdin-China. 


IL. 


Der Sturm von Ki»oa, am 24. und 25, Februar 1861. 
Im Lager von Hi- ca, den 27, Kebruar 1861. 


Es ift fünf Uhr. Die Morgenvämmerung liegt ſchwül und feucht 
auf vem weiten Todtenader, ver ſich zwiſchen Car⸗Mar und ben codhin- 
chineſiſchen Feſtungswerken unüberjehbar dahin erjtredt. Noch ruht bie 
Natur, aber die Menſchen find bereits thätig, das blutige Werk des Ta- 
ges vorzubereiten. 


* Diefed ſcheint und wenig zufriedenſtellend. Der Riefe (althochdeutſch Rifc) 
ift allen deutſchen Stämmen gemeinfam, und die Ableitung der Brabanter ac. von 
den Standinaven, wi: Das Nachklingen des Stammbafjes gegen die Finnen, ſehr 
gewagt. Uns ſcheint der Gebrauch keltiſch zu fein, da von den Alten berichtet wird, 
dafı die alten Gallier ungeheure Rieſenbilder aus Flechtwerk zu machen pflegten, 
Menſchen hine inbrachten und al& Opfer verbrannten. Gaben vielleicht die Gallier 
ihre Götter in ſolchen Miefengeitalten in Prozeffion umbergeführt, den Hefus, 
Teutates, Wars Gaturiz z,? Jedenfallo wird die Abneigung von Ehriften gegen 
die beidnifchen Götter auch zur Erflärung der befagten Stelle ausreichen. 
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Auf der Straße, die von der chineſiſchen Stadt nah Eat: Mar führt, 
bewegt ſich eine große, dunkle Maſſe. Sie nähert fid) der Ebene langſam 
umd geräufchle® und hat jekt die Pagode von Cai:Dlai erreiht. Dort 
macht fie Halt. 

Da leuchtet auf dem blutig rothen Often ver erfte Sonnenftrahl des 
Tages wie ein Blig über die ftunmme Ebene, und Alles erwacht dort zu 
Lautem Yeben, Taufende von bunt gefieverten Vögeln begrüßen das Licht 
mit hellem Sefang; luſtige Affen ſchauleln ſich ſchreiend und ſchälernd 
auf den grünen Weften ver weit vergweigten Banianen und auf den ftar- 
fen, langen Blättern der fchlanfen Palmen, und plumpe, koloſſale Büffel 
erheben ſich laugſam und fchwer aus ven fendhten Graſe uud nähern fich 
dem tiefen, ruhigen Fluß, um dort ihr Morgenbad zu nehmen. 

In der dunklen Mafle werden flatternde Fahnen und rothe, blaue, 
weiße Uniformen ſichtbar, und an ver Spige zeigt fi nun der alte Ad⸗ 
miral Charner, der Ober: Befehlshaber ver franzöfiichen Armee in Cochin⸗ 
China. Sein häßliches, ehrliches, großes Geſicht iſt heute faft ſchön, fo 
ernſt und feierlich, fo beſorgt und wohlwollend blickt es auf die jungen, 
frifhen Truppen, die freudig und vertrauensvoll grüßend vor ihm vorbeis 
marſchiren. 

Zuerſt defiliren die Meinen, fchmellfüßigen Jäger ven Bincennes. 
Das ſchwere Gepäd, das ihnen den gauzen Nüden bevedt, und bie gute 
Büchſe, vie fie, wie einen leichten Stod, mit nachläſſiger Sicherheit tra- 
gen, hindern in feiner Weife die freiheit ihrer Bewegungen, Ihr Schritt, 
ber bem rafchen Tempo eines Iuftig rufenden Hornes folgt, ift fiher und 
elaftifch, und das Geſicht des Admirals heitert ſich bei ihrem Anblid auf. 
„Bon jour mes enfants,“ ruft er ihnen freudig zu, unb laute, freubige 
Antwort wird ihm zu Theil. 

Die Jäger find in der Ebene, aber man fiebt fie dert nur einen 
Augenblid, dann find fie verſchwunden. Jeder der unzähligen Hügel, mit 
denen ber Tobtenader bedeckt ift, wirb von ihnen benutzt, um fid dem 
Feinde raſch und ungeſehen zu nähern, 

Der Pieutenant zur Eee, Yaurös, ver Adjutant des Admiral, ber 
ben Yigern gefolgt ift, kommt jetst raſch zurüdgejprengt und ftattet Ber 
riht ab. „Die Tirailleurs haben ſich ven feindlichen Yinien bis auf tau⸗ 
ſend Schritt genähert. Der Weg bis dahin ift frei. Vorwärts Mari!” 

Der Armiral, von feiner Yeibgarde, fünfzig berittenen Manillas 
Tagals, umringt, zeigt feinen Truppen ven Weg, und bald Befindet ſich die 
ganze Armee in. der Ebene und bildet dert eine lange, ununterbrochene 
Linie, die ſich den cochin-chineſiſchen Feſtungswerlen parallel babinzieht. 

Auf dem rechten Flügel befehligt der Oberft Palanca y Guttieres 
eine fpanifhe Kolonne von 200 Mann. Es find darunter einige hagere, 
fonnenverbrannte Spanier, die ſchon feit langen Jahren Rriegsrienfte in 
ten Kolonien und in Cochin⸗China gethan haben, aber ver größte Theil 

ber Heinen Armee der Alltirten befticht aus Tagals, Malayen von Ma— 
nilla, zuverläffige Soldaten, wenn fie neben europäiſchen Truppen fechten, 
aber blutvürftige, pliindernde Wilde, die dem Feinde gegenüber jede Grau: 
jamfeit für erlaubt kalten — Als das Signal zum Sturm geblafen 
wird, und Palanca befichlt, das Gepaͤck niederzulegen und mır die Waffen 
zu bewahren, ziehen fie auch die Stiefel aus, um leichter und fchneller lau: 
fen zu lönnen. 

Den linfen Flügel ver Armee bilden fieben Compagnien Marines 
Bilfeliere, vom Kapitain zur See, Herrn von Lapelin, fommanbirt; bad 
Centrum 1000 Marine Infanteriften unter Colonel Fabre. 

Bor ver Schlachtlinie, die nur zwei Mann tief ift, Stehen auf dem 
rechten Flügel 200 Pioniere, anf dem linken Flügel 100 „Aborbeurs” 
unter Polln, und im Centrum 200 Artilleriften. Rechts und links ſchwär⸗ 
men bie Zirailleurs, bereit, im Nothfall ven Nüdzug zu deden. 

Der General de Vaffoigne, der verber [hen vom Admiral alle nö⸗ 
thigen Anftructionen erhalten hat, leitet ven Angriff. 

Um fieben Uhr Morgens, wo Alles fampfbereit ift, eröffnet Die 
franzöfifche Artillerie das Feuer. Die Annamefen bleiben nicht ſtumm 
und zeigen ſich gefährlicher, al& man geglaubt hatte. Ihre Kugeln treffen 
gut und die Frauzoſen erleiden empfinvliche Verlufle. Der General be 
Baffeigne fällt einer der erften. ine Kugel hat ihm ven rechten Arm 
zerfchmettert. Er will demohngeachtet den Befehl der Truppen nicht auf: 
geben und zieht fih mur anf ven ausprüdlicen Wunſch nes Admirals 
zuriih. Ihm Folgt bald darauf der ſpauiſche Colonel Palanca, der eine 
Schußwunde in das Dein erhalten hat und vun feinen getreuen Tagals 
vom Pferde gehoben und aus dem Schlachtgewühl getragen wird. Ich 
jehe ihm auf einem Tragjefjel, den man ibm bereitet hat, bas feld ver- 
laſſen. Er dreht ſich eine Cigarette, fireicht ſich verbrießlih den großen 
Bart und macht feinem Unmuth, dem Kampfe nicht Bis zu Ende beimch- 
nen zu lönnen, durch eine erftaunliche Anzahl von Variationen des popu= 


lairen ſpaniſchen Fluches Luft. Andere Offiziere und viele Soldaten fin: 
ten ſchwer getroffen. 

Da ſchweigt plötzlich die donnernde Stimme ter franzöſiſchen Kano- 
nen, und eine halbe Minute lang jotgt tiefe Stille dem betäubenden Lär— 
men. Jetzt blafen bie ſchmetternden Trompeten zum Sturm und wie ein 
Ungewitter brauft es über die Ebene, Die meiften Soldaten find in bie 
fen Augenblide kaum noch zurechnungsfähige Menſchen. Der Pulver: 
dampf hat fie trunfen gemacht. Ihre Geſichter find geröthet und ihre 
weit geöffneten, erhigten Augen bliden unverwandt nad dem Walle, hin⸗ 
ter dem fie den Feind wiſſen. — Wohl finft Mancher, um ſich nicht wies 
der zu erheben, aber fein Mägliches Wimmern verhallt ungehört, und feine 
beften Kameraden verlaffen und vergeffen ihn im biefem Augenblide, um 
nur rafch weiter vorwärts zu dringen, Ihr wüthenter Lauf fan durch 
fein Hinderniß gehemmt werben. — Ein weiter, tiefer Graben, aus deſſen 
Seiten und Boden unzählige fharf zugefpitte, barte Bambusrohre her— 
vorrigen, eine Ebene, die unter trügerifchen Nafen taufende von foge- 
nannten „Wolfslöchern“ birgt, zwei Dichte, hohe Heden aus zadigem 
Bambusrohr, ein weiter Graben, dem erften glei; alle viefe Binder: 
niſſe find in wenigen Minuten überwunden, und bie ganze Armee, mit 
Ausnahme der Artillerie, ift am Fuße des Wales. 

Aber hinter diefem Wale ift Alles fill geworden, mb die Solda— 
ten, bie ihm zuerſt erflonmen haben," laffen entmuthigt die Arme finfen 
und rufen, in ver Erwartung eines Handgemenges getäufcht, ven nachfol⸗ 
genben Kameraden traurig zu: „Ihr braucht Euch nicht zu eilen, wenn 
Ihr Euch nicht unnütz erhigen welt. Sie haben nicht auf uns gewartet, 
Alles ift leer.” 

Und fo war es in der That. Die Annameſen hatten die Flucht er- 
griffen, jobald von ben Franzoſen das Signal zum Sturm gegeben wor« 
ben war, und bie Sieger fanden in ber eroberten Feftung fein lebendes 
Weſen vor. Weit in ber Ferne fah man die fliehenden Haufen hinter ven 
Bäumen derſchwinden, da wo die Citadelle von Ki:oa liegt. Die Fran: 
zofen erfuhren nun erit, daß dieje ein von dem genommenen fort ganz 
unabhängiges Feſtungswerl fei. 

Der Admiral lieh feine ermüreten Truppen auf dem Schlachtfelde 
ruhen. Um fünf Uhr wurden die Zelte wieder abgebroden, und die Ar— 
mee näherte ſich durch einen zweiftündigen Marfch der Citadelle von ſti⸗ oa 
bis auf ungefähr eine halbe deutſche Meile. Dort wurde von Neuen 
campirt und ber folgente Morgen erwartet. 

- So entigte ber erfte Tag von Ki⸗va. Die Franzofen begruben acht ⸗ 
zehn Tobte und ſchidten Sechzig Verwundete in das Hofpital von Chun- 
Kuang.* Rudolf Lindau. 


Weftindien. 


Santo Domingo und Spanien. 
u. 
Hapyti, die Vereinigten Stanten und Süd Amerika. 


In Hayti „herrſcht ver Schwarze, aber regiert nit.” Die- 
fem ebenfo wigigen, wie wahren Husipruc eines franzöfifhen Konſuls 
liegt folgende Thatfahe zu Grunde: Der Antagonismus zwifchen dem 
Bollblut-Afritaner und dem Miſchblut, der ſich bald nad) der Austreibung 
der Weißen in dem Schwarzen Touſſaint und dem Mulatten Rigaud 
verleiblicht hat, lämpft ſeitdem bald offen, jchredlich und blutig, bald ver— 
ftedt, durch Lug umd Lift. „Der Schwarze herrſcht, aber regiert nicht,“ 
will alfo fagen: bie mulattifche Oligarchie, die einfieht, daß fie, zur Macht 
bhinanklimmend, von ber [hwarzen Demofratie heradgeriffen und zer 
ſchmettert würde, erfchöpft fi in Sombinationen, durch diefe und hinter 
ihr zu vegieren. Wenn aber ver Mulatte hinter ven Ceuliſſen hervortritt, 
wenn er nur das feifefte politifche Lebenszeichen von ſich giebt, fo thun fich 
die Kerler auf, werden Helatomben geſchlachtet. Es ift unglaublich, wie 
viel Taleni, Echlaubeit, man möchte fagen, Genie ter Präfivent Boyer, 
ein wirflich gedanfenreicher Kopf, entfaltete, um vie Blide von ſich abzu- 
lernten, um jeden Schein bes Regierens zu meiden. Darin liegt das Ge: 
heimniß ber oben angetenteten 2bjährigen Yethargie, im welche vie Kolo- 
nie verfunfen war. 

Sein Beſieger und Nachfolger Herard: Riviere konnte diefe Rolle 
nicht Über wenige Monate ertragen; er ftürgte, und in biefem Sturze hebt 


* Veider ih und der Schluß Diefes Briefes, die Waffentbaten vem 25, Krbr. 
beſchreibend, nicht gleichzeitig zugegangen D. =». 


462 


fi die Bolitit der Selbfiverleugnung (la politique d’ effacement) 
am ſchärfſten ab. Guerrier, Pierrot, Ride, alte verthierte Schwarze, 
waren treffliche Wahlen im Geifte dieſer Politit. Der letzte flößte ans 
fangs einige Beſorgniß ein; aber der furze Aufblig erlofch bald in vem 
Schlamm finnlicher Genüſſe, denen er fid ergab. Soulougue, fein Nach: 
folger, gab einige Zeit die ſchönſten Hoffnungen: kindiſch unmiljend, mit 
dem Prumf und ben Klittern ber Macht fpielend, ſchien er wie gemadt 
für die Rolle, die man ihm überwiefen hatte, Man weiß, in welder Art 
dieſer afritanifche Nero ver erften Hälfte feiner Hrrrſchaft plöglich ven 
Sceidebrief gab und als graufiger Fauſtin I. auftrat, der jeine mulatti- 
{hen Seneca und Pyrrhus in den Tod ichicdte. Die ganze Rage wäre 
dieſen gefolgt, hätte nicht Einer, über bem bereits das Henferbeil ſchwebte, 
dem Thrannen zurechter Zeit ein Bein gejtellt. Geffrard's Präſidentſchaft 
ift faktiſch ein neuer Berfuch von Seiten des Miſchblutes, vie Negierung 
unmittelbar in die Han zu nehmen; ein Berſuch, ven offenbar zufällig 
überlegene Stärke, vereint mit verzweifelter Anftrengung des Erhaltungss 
trıebe®, veranlaßt haben, 

Wie es immer zu geihehen pflegt, bat auch dieſe neue Regierung 
mit einer langen Reihe Öefege und Proclamationen, die einander an Libe⸗ 
ralität überbieten, debütirt; wie immer hat es Europa biefen Kunbgebuns 
gen, die „Hayti in neue Bahnen zu leiten’ werhießen, nicht an beifälligem 
Dänveklatichen fehlen laffen. Der Präfivent ſcheint überdies ein Diann 
von Kopf und von ben beiten Abſichten befeelt zu fein; man fan 
ber Energie, womit er unter den peinlichſten Umftänven an's Ruber ge: 
langte, nicht die Bewunderung verfagen, und bennod; wird er — mehr 
denn zwei Jahre am Steuer beweifen es zur Genüge — fo wenig leiften, 
wie feine Borgänger geleiftet haben. Er hat nichts getban und kann 
nichts thun; er drehet ſich in dem abmattenden, umjeligen reife, worin 
Betion, Boyer und Hörard Sinn und Kraft verzehrten, In Hayti ift bie 
Rolle ver ſchwarzen Demokratie: Unterbrüdung und Ohnmacht; bie der 
mulattiſchen Oligarchie: Liberalität und Ohnmacht. Heutzutage, wo fein 
philanthropifcher Grund vorhanden ift, die Wahrheit zu verſchweigen, 
muß man ven Muth haben, es unumwunden zu fagen: diefes Volk hat 
feiner einzigen ber Erwartungen entſprochen, womit ſich das liberale 
Franfreih an deſſen Wiege gejchmeichelt hat, Niemals ift eine meuge« 
borene Nationalität jo begünftigt gewefen. „Es war Alles da,” fagt ein 
Zeitgenoffe ver erſten Emancipation, „man brauchte nichts zugubereiten, 
man hatte nur zuzugreifen,“ Selbſt der auswärtige Kredit blieb nicht 
aus; denn im Moment der amtlichen Anerlennung, 1825, waren bie Pi: 
piere der ſtolouie an ber Barifer Börfe weit geſuchter, als felbft die fran- 
zöftfhen Staats- Effelten. Lange Zeit behauptete man, es fehle nur noch 
tiefe diplomatifche Foͤrmlichleit, um die ſchwellenden Heime nes Wohl- 
ftandes zur Entfaltung zu bringen. Später, ald fih die Täufchungen 
einfanden, ſchrieb man fie tem moraliſchen Drud zu, ven ter bedingte 
Charalter der Ordounanz von 1825 auf Die Anerkennung übte. Franl⸗ 
reich, ſtets ſchwach, oder ftet# geprellt, ſtrich vie beſchränlende Klauſel in 
dem Vertrag von 1838, einem der unglücklichſten politiſchen Alte der letz⸗ 
ten Regierung. 

Was it num aus diefer mit ſolchem Eifer erftrebten, mit ſolcher 
Gewandtheit verfolgten und endlich erlangten Autenomie hervorgegan: 
gen? Die Schriftiteller aller politiihen Narben, die Diefe Frage aufge 
worfen, find in ver Antwort einftimmig. „Die Haytifhen Fluren,“ leſen 
wir in einem Flugblatte von 1842, „liegen todt da. Wo die Sklaverei 
früher Tonnen Zuder in tie Taufenre füllte, erzeugt man höchſtens etwas 
Syrup, um daraus Ratafia abzuziehen. Dornengeftrüpp übermuchert vie 
von Menichenhänben verlaffenen Auderrohr » Beete, Die Wiefen, bie Wei- 
ben; es dringt bis in bie Dörfer, ja, fhieht aus den Trümmern, in ven 
Stäpten hervor, gleihfam zum Hohn ver müßigen Bewohner,“ Nicht 
aber bie europäifchen Neifenden ſchildern „dieſes ironifche Konzert des 
teopifch üppigen Pflanzenmuchfes, die Abweſenheit der Arbeit zu feiern,‘ 
mit dem grellften Karben — eine Zeitung in Port-aus Prince fogar än- 
ferte neulich in einem Anfall von Offenheit: „Dean fehe zu, mas bei ums 
vorgeht und frage fih, ob micht im Berhältniß zu den erften Schritten 
auf unferer Bahn, unſer Gang nicht immer langfamer geworben ſei; man 
frage ſich, ob nicht Diefe Befchaffenheit ver Pebentbebingungen unferer 
Civilifation das Vaterland mit völligem Stillftend, ja mit Verfall 
bedrohe.“ 

Kehren wir nun nad dem ſpaniſchen Antheil zurüd, um ihn vom land⸗ 
wirthſchaftlichen Geſichtspunkte aus zu betrachten. Hier tritt und bie große 
Aufgabe der menſchlichen Thätigkeit, deren Löſung einer räftigen Regierung 
vorbehalten ift, lat mahnend entgegen. Die alte Audiencia von Santo 
Domingo, dieſes Juwel der neuen Belt an Schönheit und Fruchtbarkeit, 
umfaht ein Areal vor 3200 Quadrat⸗Lieues, wovon 2700 ebenes Land 


und 400 faft durchgängig anbaufähiges Gebirgslaud. Schen Columbus. 
ben unermeßlichen grünen Teppich von ven Höhen des Montechriſto hera 
überfchauend, nannte ihn Vega real (löniglihe Flur), und feitvem hat 
ihn fein Reifenver beſucht, chne von ver Herrlichkeit deffelben mit Ent- 
züden zu fpreden. Bon der büftern, hochragenden Gruppe des Cibac 

laufen vierzehn Aeſte nach allen Richtungen aus; zwiſchen diefen, wer 

ihnen geſchützt und ven von ihren Gipfeln herabſchiehenden Gewäſſern be> 

fruchtet, fenten fih Die Bega’s im ſtets zuuchmender Erweiterung bem 

Meere zu. Wir nennen barumter nur die Vega de San Raphael, deren 

fette Weiden 3000 Fuß über dem Wafferfpiegel faft vie ganze franzöftfdhe 

Kolonie mit Vieh verforgten; die Vega de Neybo, bie 150 Zuderfiebe- 

reien Robftoff liefern fönnte; bie Vega de la Zayna, die in ver Ylüthen- 

zeit ver erften Auſtedelung dem Mutterlande mehr eintrug, als jpäter Die 

ganze Provinz u. A. m. 

Der Bopen eignet fih für al die reichen Kulturen, welche die tro- 
piſchen Kolonien dem Wutterlante fo foftbar maden. Die Flächenaus⸗ 
bebnung und bie Zonen: Mannigfaltigleit begünftigen ven Wachsthum 
der edlen Pflanzen, die, von dem fpäter auf den Meinen Antillen einge- 
führten Juderrobr in einen engern Raum gedrängt, gleichſam erftidt finv. 
Während auf den kanariſchen Iuſeln Die Gewürzbäume nur nod als Schmuck 
in einigen Gärten gehegt werben, während bort bie Indige= Pflanze nur 
bin und wieber im milden Zuſtande wähft und ber Kakao faum für 
ben örtlichen Bedarf ausreiht; während enplih die Baummollenitaude 
faft ganz verſchwunden ift und ber Kaffeebaum dem Ausfterben heimfällt, 
wucern bier viefe Gewächſe unter ber gewaltigen Thätigfeit eines jung- 
fräulich geworbenen Bodens zu undurchdringlichen Waldungen. Und jene 
ſchönen Hölzer, vie feit einem Jahrhundert von der Kunfltifcplerei auf der 
ganzen Erde gefucht werben — gerate die ſpaniſche Kolonie befigt fie in 
überichmwängticher Fülle. Keine Gegend ber Infel liefert ſolche Blöde des 
gereiften Mabagont wie Azur; fein Forſt ſolche prädtige Cedern und 
Ebenholzbäume wie der von Muna. Und nicht der Luxus ber feineren 
Möbelarbeiten allein, aud ber nüglihe Schiffbau finder bei dieſem von 
ber Natur jo verſchwenderiſch ausgeftatteten Boden feine volle Rechnung. 

Noch ein höheres ſchifffahrtliches Interejfe für Spanien bieten ges 
wiſſe Küftenpunfte; namentlich find die Buchten von Santo-Domingo und 
Samana als wihtige Häfen hervorzuheben. Jenes Liegt nämlih an der 
Spige des Delta, das von zwei großen, eine Lieue vom Meere ſich verei- 
nigenden Flüffen, Iſabella und Ozama, gebilbet wird. Dieje beiten 
Hauptftröme, auf ihrem Yaufe von zahlreihen Nebenflüffen angeſchwellt, 
vermifchen ihre Gewäfler zu einen ungebenern Spiegel, eingerahmt von 
ſchroffen, an zwanzig Fuß bohen Felſen. — Nach Bolenpung ber erfor= 
berlichen Arbeiten, die Ozuma- Mündung zu reguliren, wird ſich erſt vieles 
natũrliche Baffin in feiner ganzen Wichtigkeit für die fpanifche Metropole 
ber neuen Welt in ihrem vollen Ölanze zeigen. Schen Fernande; Dviedo 
fagte zu Karl V.: „Keine ſpauiſche Stadt lann fid in ber Fruchtbarkeit 
bes Bodens, der Aumuth der Lage, der Schönheit ver Strafen und Pläge, 
ben Gärten der Umgebung mit Santo Domingo meflen, und die Baläfıe, 
die Ei. Kaiferl. Majeftät bewohnen, ftehen an Bequentlichfeit, Umfang 
und Reichthum mehreren der dortigen Gebäude weit nad.” 

Die Halb Infel Samana, deren Süpfüfte mit ver gegemüberliegen- 
den von Samana=la- Mare das geräumige Haff gleihen Namens ein— 
ſchließen, erſtredt ſich in einer Fänge von funfzehn Lieues, bei einer 
zwifchen zwei und fünf Lieues wechſelnden Breite, von Weit nad Oft. 
Lange Zeit hat man fie für eine Infel gehalten. Das fo gebildete Beden 
ift eines ver prachtvollſten auf der ganzen Erbe; und eine nähere Br 
trachtung der Lage deſſelben unter dem Ofiwinde, ver in dieſen Breiten 
regelmäßig wehet und luvwärts von Cuba, Jamaica und dem megifani: 
ſchen Golf, macht es begreiflich, daß es won je für alle Seefahrer an viefen 
Geſtaden ein Gegenftand des Verlangens gewefen if. Was aber ver 
maritimen Beſtimmung dieſes Punktes vie Krone auffegt, ift ver Reich⸗ 
thum der Umgebung an Materialien zum Schiffbau und Bedürfniſſen ver 
Seefahrt. Nicht nur iſt Die ganze Halbinfel dicht bewaldet, fonberu ber 
auf mehr denm zwanzig Lieues ſchiffbare Yuna kann auf feinen Wellen 
bie Fichten, Cedern und anderes Gehölz, die feine Ufer fänmen, bie zu 
feiner Mündung in die Bucht tragen. Auf berfelben können dahin ges 
fangen ber Sara (Frauzoſenholz), allerlei Harze, Eifen, das hier in Ueber⸗ 
fluß gewonnen wird, Kupfer aus der Mahmon- Grube, Steinfohlen aus 
den entdeckten Lagern. 

Und dieſes ſchöne, weiträumige Land zählt nicht über 120,000 Sees 
len! Die Haupturſache diefer bünnen Bevölkerung ift aus den vorftehen: 
ben Thatfachen erfichtlich; es kamen aber feit ber Abtretung an Frankreich 
noch manderlei entvölfernde Störungen hinzu. Der gefundefte Theil bie 
fer Koloniften, den der Machiavellismus Boyer's bei der Beſetzung 1822 
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nicht in die benachbarten Kolonien trieb, zog ſich in das Innere, nament- 
lich in ben Norb-Dften in vie ſchöne Landſchaft um ven Cibao zurüd, Im 
dieſem Fern reiner Rage, etwa 50,000 Geelen ſtark, fonzentrirte fi bie 
Lebenstraft des Landes, das Nationalgefühl. Freilich ift die Ragenrein- 
heit nicht in aller Strenge zu nehmen; vielmehr herrſchte das Miſchblut 
vor, mit ver Einfhränfung jeveb, daß das afrifanifche Element ehr 
ſchwach vertreten war, und bie Kreuzung der Nagen mehr zwifchen ben 
Spaniern und freien Karaiben vorging; umd bie Familien, vie aus dieſen 
geſetzlich Tanktienirten Eheverbindungen abftammen, find ftolz auf vie 
doppelte Blutverwandtihaft. Pedro Santana rühımt ſich diefer Herkunft. 
Es ift ein waderer, thätiger Menſchenſchlag, der aber fortwährend feine 
Arbeiten unterbrechen mußte, um bewaffnet zur Vertheibigung an bie 
Grenze zu eilen. Das traurige Gemälde, das ver Marſchall O' Donnel 
in feinem Bericht von dem Zuftande diefer Bevölferung entwirft, über— 
fteigt allen Glauben. „Bon ven unausgeſetzten, innern Kämpfen erſchöpft,“ 
fagt er unter Anverm, „von den Landplagen des Papiergeldes heimgeſucht, 


ift nur Eines zu bewundern, daß fie im Stande war, den rettenden Ent- 


ſchluß auszuführen, nicht völlig ihrem Elend erlag.” 

Die Publiziften, vie Heute viefen Entſchluß der dominikaniſchen Res 
publit fo lebhaft angreifen — was würben fie fagen, wenn eines ſchönen 
Tages bie franzöſiſche Kolonie auf den Geranken käme, dem Beiſpiel ihrer 
ſpaniſchen Schwerter zu folgen? Und außer dem Bereiche der Möglichkeit 
liegt viefer Ausgang nicht; vielmehr drängt ſich ums die Ueberzeugung 
auf, daß Frankreich vie Frucht des Piberaliömus, ven es längft ausge» 
ftreut, jpäter oder früber ärndten werde. Nicht umfonft hat es, nad) Ab⸗ 
ſchaffung der Sklaverei in feinen Koelonien zur Würde der Staatsätuter 
diejenigen aus ter vormals fo veradteten Rage berufen, bie ſich durch 
Bildung verweg jelbft emanzipirt hatten. Und fo erſcheint die Erwartung 
rurchaus nicht überfpannt, daß eines Tages ohne gemaltfame Erſchütte— 
zung bie Tricolore des Mutterlandes auf dem Giebel des Stadthauſes 
in ber alten franzöfifhen Kolonie flattern und die Schiffeftation aus ben 
frangäfifchen Antillen, brüderlich eingelaben, an ber Rhede von Port⸗ au⸗ 
Prince Peſto fallen werde. Sind dann in Folge dieſer zwiefachen Bewer 
gung die finanziellen und abmimiftrativen Hülfsquellen zweier großen 
Nationen einem der [hönften Länder der Welt unter neuen Bedingungen 
eröffnet: dann nimmt die europäifche Civiliſation, geffihnt durch bie lange, 
aber gerechte Buße fir begangene Fehler, wieder von einem Beden Befig, 
den heutzutage nur fie zu befruchten vermag. 

Moruch, fragen wir, ift vie Rückkehr der ſpaniſchen Kolonie zum 
Mutterlande ein Eingriff in das internationale Recht? Yu begreifen 
mären die Protefle ver Regierung von Portsaus Prince gegen biefelbe, 
wenn fie während der oben berührten 22jährigen Arnneriond= Periode 
ftattgefunden hätten. Und auch dann, da diefe Annerion als „eine Ero- 
berung ver Herzen’ bezeichnet wurde, bliche immer noch Die Frage, ob fie 
einer unauflöslihen, einer flaatenbänplichen Union gleihfomme, und 
zwar in dem Sinne, wie fie Präfident Linceln in feinen Erllärungen 
gegen die Separatiften bes Südens auffaht. Gewiß ließe ſich ein merf- 
licher Unterſchied zwifchen den beiden Situationen nachmeifen: bier ein 
Nectöbund, ausgefprodhen in einer feierlihen, von aller Welt gefannten 
Verfaſſung; dert eine Halb mit Gewalt, halb mit Lift herbeigeführte 
Thatfache, die man mehr in bumpfer Ergebung bins, als auf bein Ver: 
faſſungswege annahm. Doc; die Erörterung würde zu weit führen, hal- 
ten wir uns lieber an die Alte felbfi ver Kanzelei von Portzau-Prince: 
fie betonen befonders ben Umſtand, daß die europäifchen Staaten bie Uns 
abhängigkeit der dominikaniſchen Republik anerfannt haben; allein gerade 
diefe Anerkennung bricht dem feierlichen Proteft des haytifchen Präfiven: 
ten bie Spige ab. Eine Anertennung, bie troß der bewaffneten Einfprüche 
Spnloucque'8, troß der fhriftlihen Vorbehalte Geffrard’s erfolgt ift — 
was Anderes bemeift fie, ald daß fein Kabinet jemals das 1822 genüpfte 
Band für gefetlich unaufldsbar betrachtete? Wenn, um die Eröffnungen 
des Madrider Kabinets von 1830 zurüdzumeilen, man ſich auf die feit 
adıt Fahren eriftirende, rein thatſächliche Unabhängigkeit berief, warum 
will man nicht begreifen, daß eine rechtliche Unabhängigkeit, auf die ſich 
heute bie ehemals fpanifche Kolonie beruft, eine ſtrads entgegengefette 
und bei Weitem günftigere Situation begründet? Eine Provinz hatte fich 
aus freier Machtvolllommenheit Euch bingegeben, fih aber im ver Folge 
von Euch wieder losgeſagt, um ein felbftändiges Wefen zu errichten. Act: 
zehn Jahre erhielt fie fi in biefer von bem anderen Nationen ihr beftäs 
figten autenomifchen Verfaffung, fraft deren fie ſich jest in eine andere 
Staatsform umzufchmelzen geneigt ift — wer will es ihr wehren? Die 
Begriffe Recht und Unrecht und vie daraus hergeleiteten Vorschriften 
find allerbings diefelben für Alle, für vie Schwachen, wie für vie Star: 
fen; allein das internationale Recht ift kein Hegulativ eines Friedens— 


richters; es umfaßt vielmehr allgemeine Prinzipien, bei deren Anwendung 
bie Gerechtſame, die Amtereflen und das Anpaflenve der Mehrzahl zu er— 
mägen find. einem Untejangenen wird daher das Unangemefjene und 
das Mebertriebene in der Behauptung entgeben, daß „die Beſitz-Ergrei ⸗ 
fung ves Dftens von Seiten Spaniens eine ebenſe recbtöverhöhnende 
Thatſache fei, wie wenn Frankreich oder England danach gegriffen hätte.” 
Die, ift das Band gemeinfamer Ablunft, ift das kindliche Gefühl für ben 
Mutterboven, jenes hechherzige Gefühl, tas in ben Benötferumgen lebende 
kräftiger und tiefer, als in dem Individuum wurzelt, und ba® ſich weder 
von den Kniffen der Diplematie wegesfamotiven, noch von ten Gewalt- 
ftreichen ver Eroberung unterbrüden läßt — ift das Alles für Nichts zu 
tehnen? Ihr fagt, pie That fei gleich unberedhtigt, ob von Spanien, ob 
von Frankreich oder England vollbracht — nun denn, verfucht ed: legt 
die Immatricnlationd-Lıflen aus und ſehet zu, wie viel Franzoſen und 
Engländer ihre Nationalität revindiziren werden! — Die europäifchen 
Kanzleien fönmen und werden einmal nicht die Einheit ber haytiſchen Re— 
publit mit ven Augen ver haytifhen Regierung als unerläßlid für das 
politiſche Gleichgewicht ver Welt anfehen; können und werben fich einmal 
nicht zu der Lehre befennen, daß die Intereſſen der beiden Bolteftimme 
ber Infel ſolidariſch Hand in Hand gehen, wenn fie fih aus ver Bergan⸗ 
gengeit erinnern, vaß, nachdem bie franzöfiiche Beflgnahme durch den 
Rysmider Frieden regulirt war, vie beiven Nationalitäten bis zu ben 
großen Erfhütterungen vom 1793 getrennt und doch friedlich neben 
einander wohnten, 

Die Kanzleien der beiden anglo-ameritanifden Repnblifen, die ges 
genwärtig den blutigen Wafjentany begonnen haben, find natürlich ganz 
anprer Meinung. Und in der Ehat hat das Kabinet des Präfiventen Lincoln, 
in Webereinftimmung mit ben Publiziften, welche bie Doftrin Monroe's 
dringend wahren, gegem den wichtigen At ver Kinverleibung proteftixt, 
unb Jefferſon David, der Präfivent des Siüvens, wird nicht ſaumen, dem 
Beijpiele zu folgen. Der Kern jenes angeblichen Internationalrcchts, auf 
das fi) eben nur die Erfinder berufen, läßt ſich auf ben einfachen Ge» 
banken zurücführen: Amerifa darf nurben Amerifanern gehören. 
Bermuthlic hatte Monros bei viefer Formel urſprünglich nur das lawis 
nenartige Finder» Anfhmeihen für die Anglo-Amerilaner im Auge; bie 
neuefte Zeit jedoch gab ihr eine ganz andere Richtung und Tragweite, vie 
Gasparin kürzlich in einer trefflihen Schrift beleuchtete. Nach den Een- 
denzen der neuen Föderation der Sild-Staaten heißt vie Yojung: Ame- 
rita den Amerifanern nichts Anderes, ald: Amerifa den Skla— 
venhaltern! Für fie ward ber erfte Krieg gegen Mexilo unternommen, 
für fie das freie Teras in einen Sklavenſtaat verwandelt, für fie Mexiko 
dem blutigen Zwiſt, zur Schmach unferer Zeit, überlaffen, va es gelegents 
lich vier prächtige Sklavenſtaaten abgeben fünnte; fütr fie eublich, ohne 
Zweifel, wurden die geheimen Fäden in Santo-Domingo angefnäpft, und 
um ein Haar wäre das Fiftgewebe fertig geworben, Unerwieſen aber ift 
Gasparin's Anficht, daß ver Bund ver Sklavenſtaaten ein tobt gebore- 
nes Kind fei, und daß er mur zu bald bereuen werde, ſich blindlings in 
diefe blutige Kriſis geftürzt zu haben. Es fönnen vielmehr allerlei Urs 
ſachen zufammenwirten, ihm für eine Zeit lang wenigſtens eine nationale 
Eriftenz zu fihern. Angenommen num, viefe Eriftenz fafte Boden, und 
Monrot's Evangelium begänne jein Belehrungswerf mit Wort und Fauft, 
bürfte Europa diefem Treiben gleichgültig zufehen? „Um Gott,” rief 
Lord Ichn Ruſſell dem Haufe zu, „miſchen wir uns nicht darein!“ 
Schwerlich aber ift dieſer Rath, ber feiner Zeit gut fein mag, ber Aus- 
vrud für die wahre Politik des Volkes, das der Welt das denfwürbige, 
großherzige Beiſpiel der Abſchaffung der afrikaniſchen Sklaverei gegeben 
hat. Ein Kampf von unabjehbaren Folgen gegen die Sklaverei bereitet 
fi vor; wenn num Spanien darin gegen den Südbund Partei nimmt? 
Wenn, was doch zeſchehen kann, das ganze ehemalige fpanifche Amerika 
dem Mutterland fich wieder in die Arme wirft? Das find fehr gewichtige 
Fragen, die heute ober morgen in ven Vordergrund treten können, und 
die Beſprechung berjelben jet ſchon ift micht fo ohne Weiteres als unzei⸗ 
tig von ber Hand zu mweifen. 

Bei einer unbefangen prüfenven Vergleichung ber Situationen wirb 
man leicht begreifen, baf die Trenuung des ſpaniſchen Amerila vom 
Mutterlande, vie Bolivar zu feiner Zeit jo eifrig verfochten, jest allen 
Grund und Boden verloren hat. Das damals abfolutiftifche, geſchwächte, 
in feinen verrotteten Traditionen berabgelommene Spanien hat einem 
verjüngten, liberalen, in feinen conftitutionellen Freiheiten mehr und mehr 
erſtarlenden, furz einem Spanien Plag gemacht, das fid) rüftet, unter den 
Großmächten Europa's bie ihm gebührende Stelle einzunehmen. Die 
framöfifchen Pubtiziften, die von einem „ſpaniſchen Joche, das auf ven 
Kolonien laftet,” ven Mund fo vol nehmen, follten doc) etwas bejcheibe- 
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ner fein, wenn fie bedenken, daß die ſpauiſchen Kolonien in Betreff der 
ötonomifchen Lage ſchon laͤngſt faft ebenfo ungehemmt fine, wie die stolo- 
nien des freien England, während Franfreih die feinigen noch immer 
nicht von dem graufamen Colbert'ſchen Monopol erläft hat, — Offen 
gefagt, Merito hätte mehr Ehre und Nugen davon, ſich friſchweg ale 
Provinz dem conftitutionellen Spanien anzufchließen, als feine Kraft 
länger in brudermörderiſchen Kämpfen vollends zu erſchöpfen, ber Spiels 
ball des niebrigften Ehrgeizes, die Beute obffurer Abentenrer zu fein. 
Und was von Merito gilt, warum ſollte es nicht auch von Columbien, 
Peru, lurz von allen unabhängigen amerifanifhen Republiken ſpaniſcher 
Abkunft gelten? Wer wei, ob nicht die Zeit fommt — und das wäre 
eines ber ſchönſten Ergebniſſe ber Freiheit! — wo biefe zu früh emanci— 
pirten Töchter einer vormals chnmädtigen Mutter, beihämt ob ihrer 
entarteten Erfhlaffung, dem Beifpiele ver kleinſten unter ihnen folgen, 
bie Rechte ihrer alten, ſtark und groß geworbenen Nationalität aus freien 
Stüden anſprechen. 

Noch ift dieſe Zeit freilich nicht gefommen,. Zur Löſung der großen 
Aufgabe, die ihm geworben, muß Spanien bei ſich zu Haufe anfangen, 
feine Inftitutionen zu entwideln, feinen Boden fruchtbar zu machen, ſei⸗ 
nen Kredit zu befeftigen, die politiſche und foziale Lage feiner Kolonien zu 
verbeffern; es muß endlich zu der Einficht kommen, daß die Silaverei auf 
Euba und Portorice ſich nicht verewigen bürfe, und, belehrt durch das 
broßende Beifpiel der Bereinigten Staaten, wird es die fuftematifche Ver: 
tagung ver fung biefer Frage für das erlennen, was fie iſt, für die un 
heilvollſte Taltil. Mit der Einverleibung der öftlichen Kolonien erflärt 
das fpanifche Kabinet thatſächlich, daß die Sklaverei, die hier fängft auf: 
gehört hat, niemald wieber eingeführt werben fol. 

Es ift freilich vorauszuſehen, daß die englifche Eiferjucht, die fich 
heute gegen bie Durchſtechung ver Yandenge von Suez firäubt, auch biefer 
Rehabilitation Spaniens feindlich in ven Weg treten werbe; allein wider 
bie Idee der Abolition, die im ver allgemeinen Bolitif Englands eine fo 
bedeutende Stelle einnimmt, wird der Antageniemus auf bie Länge nicht 
Stich halten. Spanien muß, wie Italien, wieber eine Macht erſten Ran⸗ 
ges werben; beide Halbinfeln müjfen Marinen befigen, ftarf genug, im 
Rothfalle ſowehl einanter, als Anderen bad Gleichgewicht zu halten. 
Der Riß in ber amerifanifchen Union kann — das fcheint man bis jet 
unbeachtet gelaffen zu haben — das maritime Gleichgewicht gar fehr in's 
Schwanlken bringen. Das Seerecht der neueren Zeit hatte ſich unter dem 
Schirm des auf jeine Unabhängigkeit jo ſtolzen Sternenbanners gebilvet, 
und sur Schugwehr ber Neutralen ift fein Pretololl fo wirffam, wie eine 
große Seemacht, die außerhalb ver Kriegführenben ſteht. Während dem 
Rieſenlampfe zwifhen England und Franfreih wäre gewiß Europa nicht 
ausgehungert worden, wenn fon damals Die Union ihrer Seemacht bie 
impofante Ausvehnung gegeben hätte; eine Ausdehnung, die, wie bie 
Sachen jetzt ftehen, vielleicht auf lange Zeit gehemmt wird; ja, faumı 
lann man fich des Zweifels erwehren, daß ihre Seemacht überhaupt auf 
dem Spiele ftebt. — Nicht nur blos für bie Politit Frankreichs, ſondern 
für die Weltpolitik iſt es demnach von höchſtem Belang, Spanien in fei 
nem Aufſchwung zu einer Seemadt zu fördern und — was dieſem Aufs 
ſchwung zu Öute fime — die Entwidelmg feiner folgnialen Kräfte zu 
begünftigen. 

„Das find Träume,” wird man vielleicht fagen; zugegeben! allein 
beffer. felbft auf die Gefahr hin, für einen Schwärmer zu gelten, feine 
Blide auf cine noch fo ferne Ankunft zu richten, al® immer unb immer 
wieder auf die Vergangenheit zurückzuſchauen. Es hat eine Zeit gegeben, 
wo jerer Riß zwifchen Kolonie und Mutterland von dem europäiſchen 
Liberalismus zujauchzend begrüßt wurde — das hat fich geändert: eime 
wahrhaftere, liberale Volitik ſieht jetzt klarer; ficherer und fegensreicher 
erfcheint ihr die Emancipation der Kolonien Kanada und Auftralien, die 
unter Dem Schutz der ruhmreichen Flagge ihres Mutterlandes ſich einer 
wirfliben Autenomie erfreuen, Vielleicht ift per Moment nit mehr 
fern, wo dieſe großen Yehnsträger, zur vollen, fozialen Mannheit gereift, 
noch das letzte Band ver Lehnsherrlickeit, das fie an das Mutterland 
tnüpft, als drückend abftreifen; Dasm aber ift ficherlich Die Zeit gelommen, 
wo die Trennung ohne gewaltfames Abreißen vor ſich gehen kann; vie 
Zeit, die einer der größten britiſchen Staatsmänner vorausgefehen und 
in einer Darftellung der Solonial: Politik die edlen ımd weiſen Worte ge 
fproden: „Mögen unfere Kolonien an Reichthum und Bevöllerung ges 
deiben; komme dann für dieſes große Reih, was ba fommen mag: wir 
baben die Beruhigung, daf wir zur Givilifation und zum Glüd ver Welt 
das Uniere beigefteuert.” 


Rord: Amerika. 


Cioilifation und Barbarei in Europa und den anderen 
Welttheilen.* 


Im Innern ber Infel Borneo hat man eine Art Wilde gefunden, 
die halb Menſchen und halb Tiere zu fein fcheinen, und deren Familien: 
ähnlichleit auch auf den Philippinen eriftirt. Sie geben faft aufrecht um 
erreichen beinahe vier Fuß Höhe, find dunfelfarbig, runzlig und haariz 
errichten feine Wohupläge, bilben feine Familien und verfehren überbanr: 
faft gar nicht mit einanver. Sie ſchlafen in Bäumen over Höhlen, frei: 
fen Schlangen, Ungeziefer, Umeifen-Eier, Mäufe und fogar fih gegenfa: 
tig ſelbſt. Sie können weder gezähmt, noch zu irgend einer Arbeit gezmun- 
gen werden. Man jagt und ſchießt fie wie Gorilla's, von welchen fie eine 
verhunzte Abftanımung zu fein fcheinen. Werben fie lebendig gefangen, 
fo entvedt man mit Erftaunen, daß ihr häßliches Gefchnatter wie eim 


‚Art Sprache klingt. Sie zeigen ein menſchliches Geſicht und ftarren ihren 


Ueberwinder erfchroden an. Und viefe elenden Geſchöpfe find Menſchen 
— Menfcen, das Ebenbild Gottes, zur Unfterblichfeit geboren, des Forts 
ſchritts fähig, umb nur dem Grade nad; von Shaffpeare und Sokrates 
verſchieden. 

Nur eine leichte Kluft trennt dieſe traurige Niedrigleit von der voll⸗ 
fommenften Höhe menſchlicher Entreidelung. Eine leicht verfolgbare Spur 
verbindet dieſe verftoßenen Kinder mit ben Hiftorifch gefeierten Ragen ber 
Welt: mit dem Affyrer, Wegypter, Araber und Juden, mit dem ſchönen 
Griechen, vem ftarten Römer, dem leidenſchaftlichen Italiäner, dem ftatt- 
lichen Spanier, dem trägen Vortugiefen, vem glänzenden Franzoſen, dem 
freien Bewohner des Nordens, dem geiftreichen Deutfchen, dem euergiſchen 
Engländer und dem letzgebornen Erben der Zeit, dem „ſmarten“ Ameri⸗ 
faner. 

Was macht den Unterſchied aus? 

Nicht die Farbe, denn bie nietrigflen Nagen ſcheinen niemals Die 
ſchwärzeſten geweſen zu fein, und bie Erbauer der Pyramiden waren viel 
tunkler, als die Bewohner der Meuten, Nicht bie ungemifchte Reinheit 
des Blutes, da der Tſcherleſſe, der reinfte Typus ber vornehmften faufa= 
ſtſchen Rage, dem Kulturbiftorifer feinen andern Stoff liefert, ale ben 
Muth ver Männer und die Entwürbigung der frauen. Nicht die Reli- 
gion, denn aufgelärte Nationen find unter jedem großen bifterifchen Glau— 
ben entftanden, während ſelbſt das Chriftentbum fein Abeſſinien und Ars 
fanfas hat. Nicht das ſtlima, denn jeder Theil des Erdballs hat beide 
Extreme gefehen, Wir Finnen nur fagen, daß es eine unerflärlihe Stufe 
des Fortſchritts giebt, die wir Civilifation nennen. Es ift die Entwides 
lung des Menfchengefchlehts zu der vollfommenften Reife ver Kraft, um 
erganifirte Inftitutionen zu gründen und aufrecht zu erhalten. Es ift ver 
Einzug der Literatur und Kunſt, das friedliche Nebeneinanderliegen des 
Löwen und des Lammes, ohne daß ber Löwe, wie die Fabel jagt, dad 
Lamm in fid bat. 

Diefe große Umwandlung zeigt und unzählige Eigenthümlichleiten, 
darunter eine ganz befondere, die aber meift ignorirt oder überfehen wird: 
es ift das geheime Mißtrauen der Civilifation gegen ſich ſelbſt. Wir wer: 
den niemals müre, öffentlich zu erflären, welden großen Gewinn fie ben 
Sitten, ver Moral und dem Verſtand gebracht babe. Daneben hört man 
aber nicht felten, daß biefer Gewinn durch entfpredhenven phufiichen Ber: 
fall erfauft worden ſei. Diefes Mißtrauen ift von Emerfon am beften 
gefhilbert worden: „Die Menſchheil fchreitet niemals vorwärts, fie ver- 
liert auf der einen Seite, was fie auf der andern gewinnt.” 

Welcher Kontraft zwiſchen dem eleganten Amerikaner, mit Uhr, Blei⸗ 
ftift und Wechfel im der Tafche, und dem Neufeeländer, deſſen Eigenthum 
in einer Keule, einem Speer, einer Dede und bem zwanzigſten ungetrenn: 
ten Theil einer Hütte beſteht, die ihm ale Schlafftelle dient! 

Aber vergleicht die Gefundheit beider: wie fehnig und ſtark der 
Wilde, und wie verweichlicht der Weiße, ver feine urfprüngliche Kraft 
länaft eingebüßt hat. 

Nah Schilderungen von Neifenden kann man den Wilden mit einer 
Holzart verwunden, und das Fleiſch würde in ein ober zwei Tagen wieder 
fo gut zufammengebeilt fein, als hätte man in fumpfige Erbe gefchlagen, 
währenn diefelbe Wunde ven Weißen in’s Grab flürzen würde, — Ein 
trauriges Faltum, wenn es eins wäre! 

Der Menſch ift ein fortichreitennes Weſen. Wie fi der Verſtand 
beim Kinde erft allmählich entwidelt, fo kann aud ver Wilde erft nach 
und nady ver Eivilifation näher gebracht werben. Freilich kann ver Menſch 


* Rad dem American Monthly. 
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Jahrhunderte lang ohne Geift eriftiren, währenn ver Störper nicht eine 
Sekunde lang fehlen darf. Allein wenn die Civilifation vie phyſiſche 
Kraft hoffnungslos der geiftigen opfern müßte, und der Barbarismus nur 
bie geiftige der phyſiſchen, dann wäre dieſer ohue Frage im Bortheil, in= 
fofern er für bie wejentlichften Hauptbedingungen forgen und das Uebrige 
abmarten fann. 

Sydney Smith bat in feinem Werte über „Moxral- Philofophie‘ 
dieſen Punkt ver phyſiologiſchen Verzweiflung ſiarl hervorgehoben: 

„Nichts ift natürlicher, als daß das foziale Leben ben animaliſchen 
Kräften der Menſchheit ungünftig if. Ein Choctam fann von London 
nad) Orford laufen, ohne ſich amszuruhen; ich hingegen fee mich im die 
Poſtlutſche und benutze Die Zeit, bie jener zum Laufen braucht, etwas 
Vüpliches zu lernen. E8 würde für mich nicht nur nutzlos fein, wie ein 
Choctaw laufen zu' lernen, ſondern auch närriſch und unmiirbig.‘ 

Hätte ſich der wadere Gelehrte nur der unwilrdigen Kunſt bed Lau⸗ 
fens ergeben, jo könnte fein Tagebuch nicht berichten, er habe die Gewohn- 
beit gehabt, des Morgens zwei Stunden zwinkernd und zmeifelnd im Bett 
zu liegen, ober daß er den ganzen Tag in körperlicher Ermüdung über 
feine Faulheit zugebracht habe. Auch würde er nicht nöthig gehabt haben, 
die ſchreclliche Rüftung gegen Rheumatismus zu erfinden: Blechſchuhe, 
Blechkragen, Blehbelm und bledernes Sistifien, Aller mit fochendem 
Waſſer gefüllt. 

Zum Süd der Menſchheit ift Die Angft vor ven Schwären ber 
Givilifation ganz grundlos; der Fortfchritt ber richtigen Erkenntniß zer⸗ 
ſtreut fie. 

Eivilifation ift Kultur, ganze Kultur, umd ſelbſt in ihrem jegigen 
unvolllommmen Zuftaude läßt fie wicht nur phyſiſche Erziehung zu, fon= 
dern befördert fie. 

Der traditionelle Ruhm tes Wilden in Bezug auf Hörperkraft bleibt 
weit hinter ber mediziniſchen Statiftif zurüd; es ift vollftändig erwielen, 
daß bie Wilden, bie man von ver Wiege bis zum Grabe beobachtet hat, 
weber reich noch Flug genug find, ihren Körper gut zu entwideln und zu 
erhalten. Er ift im Gegentheil, im Vergleich zu dem Gebilveten, Hein und 
kränflich und lebt nur kurze Zeit, 

Die großen Athleten der Welt, welche das höchſte Alter erreichten, 
und die mäctigften Armeen waren civilifirte. Durchſchnittsalter, Ges 
ſundheit, Größe und Kraft find jegt unter den Völfern am Höchſten 
gediehen, wo Wiſſenſchaft, Pflege und gebilvete Lebensbefriedigung am 
Weiteften entwidelt find, 

Une doch follte man, nach der allgemeinen Klage, faft glauben, daß 
alle Eivilifation ein langfamer Selbſtmord fei, und Verfeinerung und 
Kultur die Menſchen in einen Zuftand verfegen, im welchen fie deu faft nur 
aus Kopf und Flügeln beftehenden Engeln auf Grabſteinen gleichen wür— 
ben. Man muß zugeben, daß der geihichtliche Aberglaube viefem Wahne 
günftig ift, die Thatſachen aber umglinftig. Nach tiefem Aberglauben find 
die Böller feit der Schöpfung von einem Jahrhundert zum andern rüds 
wärts gegangen, fo daß ter urfprüngliche Adam zweimal jo groß wie bie 
Webſter⸗ Statue geweſen fein muß. Die Phantaſie fliegt gern über nüch⸗ 
terne Thatſachen hinaus. 

Homer und Birgil Tiegen niemals ihre Helden Steine werfen, ohne 
und zu jagen, daß andere Helven in Glashänfern wohnen, wo fie mit 
Steinen geworfen werben, Xenophen, ber über den zunehmenden Luxus 
in Perfien trauert, fagt, die moderne Verweichlichung babe einen folden 
Grad erreicht, daß die Männer fogar Futlerale für ihre Finger erfunden 
haben, die ſie Handſchuhe nennen. 

Homer nnd Birgil haben weber bie Steine ihrer Helben, noch ihre 
eignen betreffenden Worte gewogen. 

Es ift wunderbar, wie gern Mienfchen in entlegenen Gegenden den 
Touriſten einrenen, fie fönnten zwölfbundert Pfund heben. Und mander 
junge Ruberer beweiſt und, daß er feine Meile ſchneller zurücklegen könne, 
als Ward oder Clark, wenn wir ihm nur fein Raums und Zeitmaß 
laſſen. Die Spuren folder Uebertreibungen find leicht zu verfolgen: alte 
Seeleute zum Beifpiel, wie viele Dinge haben fie gefehen, vie es gar nicht 
giebt? 

Wie angenehm war es ihnen, ferne Barbarens Reiche mit Riefen zu 
bevältern? Jakob Hartop, ver drei Mal eine Seejungfer, im der Nähe 
von Bermuda, bis an die Bruft über Waffer ſah; Harris, ver am Süd: 
pol ſolch entjegliche Kälte ertrug, daß einft feine Naſe, als er fie heftig 
ſchneuzte, in’& Feuer flog und nie wieber zum Vorfchein fan; Kuyvett, der in 
benfeiben Regionen war, und einft jeine gefrornen Strümpfe und damit 
feine Zehen mit abzog, die ihm vom Schiffsarzt wieder angefett wurden! 

Solde Leute ſahen natürlich Niefen, und wir find ihnen noch gros 


ben Dank ſchuldig, daß fie und au von Zwergen berichten, wi bie 
Selbftahtung in uns aufrecht zu erhalten. 

In ber Magellan Strafe z. B. ſahen fie drei oder vier Taufend 
Zwerge mit Mäulern von einem Ohre bis zum andern, während fie am 
andern Ufer Rieſen fanden, beren Fußftapfen viermal fo groß waren, wie 
die der Engländer, was gewiß; viel fagen will 

Die einzige Art, foldhe Angaben zu unterfuchen, ift, fie mit den fpä« 
teren Forſchungen zu vergleichen. Im Jahr 1692 5. B. entvedte ein 
Holländer Namens Kogewein, das öſtliche Auftralien. Die Regierung 
hatte ihm die Mittel unter der Bedingung bewilligt, daß er die Soften 
aus vem Gewinn feiner Entvedungen zurüderftatte. Im Folge beffen 
macht er feine Infulaner zu Riefen, zweimal jo groß, als bie größten 
Europäer. Sie mafen Einer wie der Andere zwölf Fuß, fo dak man mit 
Leichtigkeit zwischen ihren Beinen hindurchlaufen konnte, ohne ſich bücken 
zu müflen, Die Stärke ift natürlich im Berhältnif zur Höhe. 

Um ganz vorfihtig und genau zu fein, warnt er und vor der Anficht, 
baf die Frauen eben fo groß ſeien, als die Männer, va jene gewöhnlich 
nur zehm bie elf Fuß groß würden. 

Süße, nette Geſchöpfchen müflen’s geweſen fein, und gewiß fand ſich 
Capitain Coof, der fünfzig Yahre ſpäter diefelbe Infel bereifte, ſehr ent- 
täufcht, als er feinen Menfchen über ſechs Fuß Höhe fand. 

Abgefehen von dieſen Thatfachen, giebt es noch eine allgemeine 
Wahrheit, vie gegen ven phyſiſchen Ruhm ber wilden Stämme fprict: 
fie lönnen ſich nicht hinreichend fortpflanzgen und gehen immermehr ihrem 
Untergange entgegen. Wenn fie von den Weißen entbedt werben, erzäb: 
Ien fie gewöhnlich Geſchichten ihrer eignen Verminderung in großen Zab- 
len, umd in folge deſſen wird die Abnahme noch befchleunigt. Sie find 
arm, unwiſſend unb umvorfichtig; fie werben von andern Völkern mit 
Gewalt unterbrückt, oder erfchöpfen ſich gegenfeitig ſelbſt. Krieg, Mißge— 
burten und ſtindermord verheeren fie, ehe fie das Maunnesalter — 
Veſtilenz, Hunger und Vocken vertilgen ganze Stämme. 

Unter vem ftrengen Klima ver Estimos jowohl, als unter dem mil: 
ben Himmel von Tahiti, zeigt ſich derfelbe Verfall. 

Parkman berichtet und, daß 1763 bie ganze Zahl der Indianer 
am öftlichen Miffiſſippi kaum zehn Tauſend geweſen fet, und dieſe be 
trauerten ſchon ihren eignen Untergang. Faſt alle Reiſende, welche vie 
Länder der Wilden beſuchen, beftätigen die Seltenheit alter Leute und 
junger Kinder. 

Die Wilden, die wir auf ihren Raubzügen fehen, find natürlich 
immer bie ausgeſuchteſten Männer bed Stammes, Der Beobachter zählt 
nicht bie große Menge, bie im Verlauf der Zeit umgelommen find. Die 
Eivilifation erhält im jeder Generation eine große Zahl, die in der Wilde 
keit frühzeitig umgelommen fein würben, 

Die Millionen unferer Invaliden können ihre Kranfheit nicht der 
Eivilifation ſchuld geben, im Gegentheil verbanten fie derſelben ihre Er» 
haltung. 

Es ift allerkings ſchmerzlich, daß bein kranker Freund von Rirfchr 
faft leben muß; allein wäre er unter ben Barbaren geboren, fo würde er 
ihn weber befommen haben, noch überhaupt fo weit wieder hergeftellt wor: 
ben fein, ihn trinken zu können. 

Ueberbem ift jegt hinreichend ermittelt, daß biefe ausgefuchten Ueber- 
bleibfel ber Wilren gewöhnlich an benfelben Sraufheiten leiden, benen 
ihre civilifirten Kameraden ausgejegt find, Erftere aber nicht die Lebens 
kraft der Letzteren befigen, ihnen zu widerſtehen. 

Ieder Weiße wird von ben Wilden für einen Arzt gehalten, von 
dem er vor allen Dingen Medizin verlangt, wenn nicht die rechte, denn 
doch die falfche, und wenn auch dieſe nicht da ift, hilft oft ſchon ein ge— 
fhriebenes Rezept, das er verfchlingt. 

Die erften Miffionaire der Süpfee-Infeln fanden Budlige, Waller: 
füchtige, Krebs: und andere Franfe vor. Der engliſche Biſchof von Neu- 
feeland landete einft auf einer einfamen Infel, wo nod niemals ein Schifi 
bingelommen war, und fand die ganze Bevöllerung von Fiebern befallen. 
Rothe Ruhr, Gliederlähmung, Rheumatisnus, Zahnſchmerzen, ſchlimme 
Augen :c., lommen bei Wilden öfter vor, als bei uns, 

Der Wilde kann die Verpflanzung in ein anderes Klima nicht aus- 
halten, während der Weihe, der feine Lebensweise bem Klima gemäß ein: 
richtet, jenen in feinen eigenen Yande an Kraft und Ausdauer Abertrifft. 
Nachdem Kane einmal gelernt hatte, wie man im Lande ver Esklimos 
leben müfle, lebte er befler, als biefe felbft, und er fagt ganz beftimmt, 
baf ihre Widerſtaudskraft nicht größter fei, als die der gut vorbereiteten 
Reiſenden. Der civilifirte Ausländer vermehrt ſich und gebeiht in jedem 
Klima, 

Der ftarfe Newjeekinder hat im Durchſchnitt zwei Kinder, während 
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die Familien ver engliichen Roloniften größer find, ald zu Haufe, was ges 
wiß viel fagen will. 

Die ſchrecklichſte Thatſache unter ben Wilden ift, daß fie der Givili- 
fation gegenüber fich nicht halten, nicht zu fittlicher Anfirengung erhoben 
werden fönnen. Der Wilde ficht feinen Stamm ausfterben und fann nur 
trinken, um es zu vergeffen. Der Gebildete hingegen hat eine wunderbare 
Kraft der Wiederbelebung; er begeht Irrthümer und verbeilert fie; er 
ſündigt und bereut, er finft und erhebt ſich wieber, 

Sp viel im Allgemeinen. Nun befondere und andere Seiten ber 
Sade. 

Die Rüftungen mittelalterliher Ritter ſollen für ihre movernen 
Nachtommen zu Mein fein. Hamilton Smith berichtet, daß zwei Eng: 
länder mittlerer Größe in ber ganzen großen Sammlung von Sir Samuel 
Meyrik feinen einzigen paffenden Anzug fanden; fie waren alle zu Mein. 
Weder ver orientalifche Säbel paft für eine englifche Hand, noch das 
Armband des Raffern-friegers vem engliihen Arm, Die Schwerter aus 
den römischen Gräbern haben unbequem Heine Griffe, und das große 
zweifchneibige Schwert ift, wie man vermuthet, nur für eim ober zwei 
Schläge beim erften Angriff gebraucht, und dann durch ein kleineres erjegt 
mworten. 

Angaben eines Hriftoteles, Homer und Vitruvius, bie ihre größten, 
vollſtaͤndig ausgewachſenen Männer als ſechs Fuß body darftellen, und die 
unwiderlegbaren Zeugen ver alten Thore, Bettftellen und Grabmäler geben 
uns genan bie Durchicuittsgröße der Magen an, bie in unferen Tagen 
ſicher nicht abgenommen hat, 

Ale die riefigen Knochen haben fih als thierifche erwiefen. 

Die enormen Wilden, Riefen und gigantijchen Völlerſtämme haben 
ſich in Reife- Fabeln aufgelöft; felbft die Patagonier find bis auf fünf 
Fuß zehn Zoll zufammengefchrumpft, und vie iſt nur ein Zweig einer 
Rage, die „Abiponen;” bie andern waren entfchieden noch Heiner. 

Bir können aus eigner Erfahrung lernen, wie unwiverftehlich unfere 
Phantafie geneigt ift, allen ftarten und friegerifchen Bölfern ungeheure 
Proportionen zu geben. Die meiften Menfchen z. B. bilden ſich ein, die 
ſchottiſchen Hochländer jeien ein Gefchleht von Riefen, und doch war Karl 
Eduard, deſſen Höhe fünf Fuß neun Zoll betrug, größer, ale feine 
ganze hochlandiſche Armee. 

Genaue Unterfuhungen ber Kraft und Stärke liefern daſſelbe Er— 
gebniß. 

Frühere Reiſende in den Indianer-Ländern, wie Hearne, Madengie 
und frühere Miffionäre der Südfees Infeln berichten ums über Wett: 
fümpfe, in melden fi bie Eingebornen nicht mit ven beffer genährten, 
gelleiveten und erzogenen Europäern meflen konnten. Als die franzöfifchen 
Gelehrten Peron, Regnier und Ranfonet mit ihren Dynamometern auf 
ben Infeln des inbifhen Oceans erperimentirten, fanden fie mit Erſtau⸗ 
nen, daß ein mittelmäßiger, englifcher Seemann vierzig Procent und ein 
mittelmäßiger Franzofe dreißig Procent ftärker war, als der ſtärkſte In: 
fulaner. Auch beim Vergleich der verfchiebenften europäifchen Ragen 
findet ſich unleugbar die höchſte lörperliche Kraft auf der Seite höchſter 
Civilifatien, 

Robert Stephenfon berichtet uns, daß die engliſchen Erbarbeiter, 
die an den Eiſenbahnen des Kontinents arbeiteten, zweimal jo große 
Spaten hatten, als ihre fontinentalen Arbeitögenoffen und auch gewöhn— 
lic) doppelt bezahlt wurden. Quetelet's Erperimente mit dem Dynamo— 
meter an Studirenden zeigten daſſelbe Refultat: obenan fland ver 
Engländer, dann fam ber Franzoſe, dann ver Belgier, dann der Ruffe, 
bann der Bewohner des ſüdlichen Europa; denn diefe Hagen, bie einft 
die öftliche und weſtliche Welt regierten, haben mit dem Stillftand ber 
Eivilifation an geiftiger und körperlicher Kraft verloren. 

Man fann nicht läugnen, daß die Beobachtungen über dieſen Gegen: 
ſtand noch immer ſehr unvolllommen find, aber das haben fie bereits ficher 
ergeben, daß fie alle zu Gunſten der Eivilifation gegen den Naturzuftand 
ſprechen. 

Was ſtatiſtiſche Angaben betrifft, ſo haben ſich die Franzo ſen vor 
allen Andern unparteiiſch gehalten, auch find ihre Urtheile immer die zu⸗ 
verläſſigſten geweſen. Mean muß gerechter Weiſe hinzufügen, daß ſich 
ihre Beobachtungen nur auf Neuholland und Van-Diemens Land be— 
Ihränfen, wo keineswegs wirkliche Barbaren find. Es trifft fi deshalb 
glüdih, daß die franzöfiihen Angaben durch weitere Vergleiche von 
4. ©. Thomfon, dem Regiments-Arzt ber britiihen Armee, vervoll⸗ 
ftändigt worden find, Wir finden fie im fiebzehnten Band des Journals 
ber „London Statistieal Society.“ Dr. Thomfon ftand mit feinem 
Regimente in Neuſeeland und hatte bort die Aufgabe, allen Eingebornen 
im englifchen Dienfte die Boden zu impfen. Natürlich waren die Infu- 


laner, die das Erperiment zu beftehen hatten, ansgefuhte Männer, o= 
nur körperlich fräftige umd gefunde Geftalten zum Dienft genommen wırr- 
ben. Außerdem waren fie gewöhnt, ſchwere Laflen zu tragen und vesbzlk 
auch beſſer gemährt, als die Meiften ihrer Landsleute. 

Der nenfeelänvifde Stamm ift im Allgemeinen ein ausgezeichneter 
Typus des Barbariemus: frifh aus dem gänzlid wilden Zuſtande ber= 
vorgegangen und bid zur vorlegten Generation aus Kannibalen beſtehent, 
find fie demjenigen Bolfe am ähnlichften, von denen man bie wunberbz= 
ren Kuren der Fleiſchwunden, auf bie Emerfon aufmerlſam macht, erzäbiı 
GEoof und andere Seefahrer haben ihr phyſiſch robuftes Ausfehen gelorz, 
und ohne Zweifel find fie auch nebft den Fidgi's und Malayen Die beden- 
tendften infulanischen Ragen. Sie werden unferen amerifantichen Imdia= 
nern ſowohl, als auch den Kaffern und den Joloff's, gewiß einer ber jchön- 
ften afrikaniſchen Ragen, gleichgeftellt, 

Genaue Bergleiche zwiſchen ven neuſteländiſchen Ragen und ben 
angle-fähfiichen, haben nah Dr. Thomfon Kefultate geliefert, die ſich am 
beiten in folgenter Tabelle anſchaulich machen laſſen. 


Größe Zabl Durchſchnitt 
Neuſeelãnder 147 b Fuß 6%, Zoll 
Studenten in Edinburg . 800 —— Mon 
Kaffe von 1860 Cambridge (Maſſa⸗ 

chuſſetts 106 5 „ 7a, u 

Studenten in Cambridge (Englanı) . 80 5 „ 83, „ 

Gewicht gabl Schwere 
Neufeeländer . 146 140 Pfund 
Soldaten im 58. Regiment. “2 0...1778 142 Pe 
Klaffe von 1860 Cambridge (Maflahuffetts) 106 1421), 
Studenten in Cambridge (England) . . . 80 143 Pr 
Männer in Boften — u. ©. _— 

Fair 1860 . 4369 146%, „ 
Gambribge, England, . » » 2 — 151 u 
Engländer, Dr. Thomfen . . 2648 148 5 
Revolutions⸗Offiziere in West - point ben 

10. Auguſt 178.2 2 2 . .. 11 2, 

Bruftfläde 
Neufeeländer . 151 35. 36 Zoll 
Soldaten im 58. Regimente 628 35.71 „ 
Sebefraft 
Neufelinr . .. . 31 367 Pfund 
Studenten in Erinburg, 25 dahr alt vo — 416 ü 
Soldaten im 58. Regiment . . . 33. 422 “ 


Annert Die durchſchnittliche Hebefraft der Neuferländer war von I 


bis 420 Pib., unter en Soldaten von 350 bis 405 Pfd 


Aber bie größten Triumphe feiert die Givilifation beim Vergleichen 
der Lebensdauer. Hier liefern num die Pebensverfiherungs - Tabellen 
freilich neue Quellen. Natürlich erreichten vie Menfchen zur Zeit tes 
Bunderglaubens ein enormes Alter; die Hindus' z. B. geben ihren Ab- 
nen, mac ihren heiligen Büchern, eine Lebensdauer von vierzig Diillio- 
nen Jahren. Gewiß ein hübſches Alter, 

Die neue Wiſſenſchaft der Statiftit kann ſich folder Zahlen wicht 
rühmen, dafür ftellt fie aber erfreuliche Thatſachen feft: nämlich zunächſt 
im Allgemeinen, daß wir mit fortſchreitender Givilifation im Durch— 
ſchnitt bis 25 Procent mehr Lebensdauer gewonnen haben. In 
Genf z. B., we feit dreifundert Jahren ſehr genaue Berzeichniffe geführt 
worden find, feheint die durchſchnittliche Lebensdauer ver Stäbtebemohner 
den 1560 bis 1600 einundzwanzig Jahre zwei Monat geweſen zu fein; 
im nächſten Jahrhundert fünfundzwanzig Jahre und neun Monat, im 
darauf folgenden zweiundbreißig und neun Monat und 1833 vierzig 
Yahre und fünf Monat. 

Dies beweift, das während der drei legten Jahrhunderte des gefell: 
ſchaftlichen Fortſchritts die durchſchnittliche Lebensdauer in Genf beinabe 
um bas Doppelte geftiegen ift. 

In Frankreich hat man beredmet, daß das menfdliche Leben feit 
einem Jahrhundert, trog Revolutionen und Napoleonen, jedes Jahr zwei 
Monat gewonnen hat. Man hat ferner aus Quellen des vierzehnten 
Jahrhunderts bewieſen, daß das SterblichteitsVerhältniß in Varis Eins 
zu Sechzehn war; jetzt verbält es fi wie Eins zu Zmeiunbbreikig. Alſo 
ein Gewinn von hundert Procent in füufhundert Jahren! 

In England ift man noch wiel ſchneller vorwärts gefommen. Im 
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Jahr 1690 verhielt ſich vie Sterblichkeit wie Eins zu Dreiundbreißig, 
1780 Eins zu Vierzig und jegt Eins zu Sechzig, während in bem halb⸗ 
barbariſchen Rußland noch je Einer von Siebenundzwanzig ftirbt. 

Es wird nun keinem meriziniihen Statiftifer mehr einfallen, ben 
Ausipruch Hufeland's, daß ein gewiſſer Kulturgrad für tie Erhaltumg der 
phyſiſchen Kraft und zur Beförderung ver Lebensdauer nothwendig jei, ans 
zugreifen. Ale Thatjachen vereinigen fich in ben Beweife, daß ber civir 
lifirte Menſch vem Barbaren an phyſiſcher Kraft überlegen ift. 

Es mögen ſich gewiſſe Hagen in viefer oder jener Fähigfeit ausge: 
bildet Haben, worin fie ſich dann aud vor andern, die nicht in dieſer 
Spezialität geübt find, auszeichnen, wie z. B. tie Sandiwid;s: Infulaner 
im Schwimmen und die Indianer im Laufen. Aber erftere fommen bem 
civiliſirten Schwimmer und letztere vem kunftgebilveten Schnelllänfer nicht 
gleih. Im Tauchen hat Mir, Atlins von Yiverpool, ber fürzlich in eine 
Ziefe von 230 Fuß drang und nach einer Minute und elf Sekunden wie: 
der über Wafler war, Alle übertroffen. 

In ter Wildniß und in den Prairien herrſcht die allgemeine An= 
ſicht, daß Kultur und Verfeinerung die Ragen ſchwäche; es ift gar nicht 
wahr, fie bilden blos. 

Eine ftarfe Hand verliett ihre Muskeln nicht unter einem lack 
Handſchuhe, und ein Held in einem rothen Hemd faun auch einer im 
weißen fein. i 

Eipilifatien, jo unvollkommen fie bisjegt auch ift, bat uns bereits 
beffere Nahrung, beilere Yuft und beffere Sitten gebradt; fie giebt uns 
ſyſtemnatiſch⸗ phyſiſche Erziehung und durch Verfeinerung des Nerveniy- 
fiems dieſelbe Quantität mushrlöfer Kraft mit viel beiferer Ber: 
wendung. 

Die jungen englifchen Fähndriche und Lieutenants, bie bei Waterloo 
dem Tod wie einem Gridet - Spiel entgegen gingen, waren Früchte ver 
Eivilifation, Repräfentanten ver Ariſtolratie igres Landes. Wir müffen 
in biefer Beziehung uns und unfere Rinder alle zu englifchen Ariftofraten 
zu erziehen ſuchen. 

Es ift jegt noch nicht am der Zeit, die Einzelheiten zur Ausführung 
biefer großen Frage vorzufdlagen, da ver Boltsgeift noch nicht vollftändig 
dafür erwacht iſt. Kommt vie Zeit, fo fönnen die nothwendigen Vorkeh- 
rungen baf getroffen werben, wenigftens was bie Knaben betrifft, denn 
die phyſiſche Erziehung ver Mädchen ift ein viel ſchwereres Problem. 

Die Drganifation ift feiner und complicirter, und Beobachtungen 
fing nicht genau uno mit geringen Erfolg gemacht werten. 

Jeder intelligente umd kräftige Mann kann vie phyſiſche Erziehung 
von fünfzig Knaben übernehmen und darf beiten, fie bei leichter und fla- 
zer Methode Alle zu kräftigen Männern zu erziehen, jo zart ihre Organ: 
fation aud; immer fein mag. Aber welcher weile Mann, oder welche Frau 
fann einen ähnlichen Erfolg jür fünfzig amerikanifdye Mädchen erwarten? 

Tie wichtigfte Frage für ums ift jegt bie: wie fidhern wir ben ame= 
rifanishen Frauen die phyſiſchen Bortheile ter Givilifation? Ohne die 
Löfung verfelben fann fein dauernder Fortſchritt erzielt werben. 

Schon die Santwichs-Infulaner haben erfannt, von welcher Wid- 
tigkeit die phyſiſche Erziehung des weiblichen Geſchlechts ift, wie uns fol 
gendes ven ihnen erfunbene Sprüchwert beweiſt: 

„If strong be the frame of the mother 
Her son shall make laws for the people.“ : 

Aber in dieſem Lande ift es feine Mebertreibung, wenn man jagt, 
daß das männliche Geflecht von einem ganzen Schwarm franfer Damen 
umgeben ift und dennoch zu Männern heranwächſt. Daß er fpäter felbft 
der Mann einer kranken Frau und ver Bater einer Franken Tochter wirt, 
und endlich jo meit geht, Kränklichkeit als ben normalen Zuftand des 
weiblichen Geſchlechts anzuſehen, das ift wahr, und traurig, daß es 
wahr ift! 

Denn ich an fhönen Sommermergen dem Schwarm der Schulmäts 
den nachblide, bie ſich mit rofigen, jugendlichen Geſichtern, im Lilienge- 
wand, mit gelocktem Haar und kedem Strohhütchen durch die Straßen 
brängen, und von flogen Müttern als wahre Mufter weiblicher Bollfom- 
menheit preifen höre, jo jehe id; ſchon die unnatürliche Nähe des Verblü— 
bens, den lebendigen Tod, ver ihrer fo bald wartet und weiß, daß die 
größte Zahl diefer ſchönen Kinder unbewuht einer trüben, unglücdlichen, 
traft⸗, frenden= und nuglofen Reife entgegengeht, Unter ven umenblichen 
Triumphen ver fortfchreitenden Civilifatien fheint eine furchtbare Gefahr 
zu lauern, und zwar ganz befonders in Nord⸗Amerika. 

Wir zweifeln jedoch nicht, daß die Gefahr bei fortſchreitender Wiſ⸗ 
ſenſchaft vorübergehen wird. Die Schnelligteit, mit welher man Hülfs- 
maßregeln ergreift, namentlich wenn fie unerläßlich werben, ſteht im Ber: 
haͤltniß mit unferer nationalen Raftlofigkeit. 


Wenn uns eine amerikanische Mutter mit Stolz fagt, daß ihre Tod: 
ter zwei Meilen ohne Anſtrengung gehen lann und wieder zurüd, jo 
erfcheint uns dieſe Prahlerei entſetzlich; allein, wenn wir leien, daß bie 
Königin der Santwichs -Inſeln Capitain Wallis mit ſolcher Peichtigfeit 
über einen Sumpf hob, als hätte fie ein Meines Kind, fo gewährt ung 
das doch einigen Troft. Brunhilde in den Nibelungen bindet ihren unge⸗ 
zogenen Liebhaber mit ihrem Gürtel une hängt ihn an die Wand. Cym- 
burga, Frau des Herzogs Ernſt von Pithauen, fonnte zwifchen ihren Fin- 
gern Nüffe Inaden und mit ihrem Daumen Nägel in die Wänte ſchlagen. 
Ob fie jemals ihren Mann unter diefem Daumen gehabt, ift nicht berich» 
tet. Hier darf auch Lady Butterfield nicht vergejlen werden, 

Sie erließ 1700 in Wanftend (Eifer, England) felgente Anzeige: 
„Ich benachrichtige meine geehrten Herren und Domen und lieben Freunde, 
daß Fady Butterfield Jeden, Herren oder Damen, auffordern läfft, mit 
ihr um die Wette zu reiten, zu fpringen oder zu laufen. Sch bin bereit, 
biefen Kampf mit jeder, fichen Jahre jüngeren Englänterin aufzunehmen; 
diefelbe darf jedoch nicht einen Tay älter fein, da ich nicht wünſche, mei— 
nen langjährigen Ruhm (denn ich bin jest 74 Jahr alt) verbunfelt 
zu ſehen.“ 

Allein die überſiedelte Mage, die jih in einem Jahrhundert von 
Delft Hafen bis Sans Framisto purdigeichlagen, braucht ſich ihrer Hel⸗ 
benthaten um fo weniger zu ſchämen, als fie auf biefem Wege eine Rie- 
fen-Arbeit vollbracht, bie jener geſchichtlichen Großthat am bie Seite geftellt 
werten kann. Ws die Kivilifatien von biefem Theil der Erde Beſitz 
nahm, fand fie eine unermeßliche Dede von faft unberührtem Urwald und 
wildefter Vegetation, vom Pantungsplag bis in tie Prairien, Diefe 
Wildniß mußte der verbringenden Kultur zugänglib und nugbar gemacht 
werben. Was waren da die wüthenden Indianer — der brohende Hun- 
ger — bie lauernde Peft — gegenüber einen jo furhtbaren Hinderniß? 
Nicht mit blofem Muth, mit bloßem Scharffinn over Gefchidlichkeit; 
auch nicht mit Yankee- Weisheit oder einer Arbeits: Mafchine, die nur 
einen Kopf ohne Hände hat, konnten fie dagegen ankämpfen; fondern nur 
mit ber ausdauerndften Energie und ver unermüdlichſten, förperlicen 
Miusteltraft für jeden Artichlag. 

Und viefer unermefliche Urwald ift in zwei Jahrhunderten gänzlich 
gefällt worden, Baum für Baum! 

Was find die Pyramiden gegen ſolche Arbeit? Es giebt feine zweite 
ähnliche Helventhat in Der ganzen Geſchichte. 

Und doch faftet auf dieſem Stüd Erbe noch ein Wald des morali« 
fchen Elentes, ver viel entfetlicher, als jener; eine Schranke, bichter und 
dunkler, ein Sumpf der Unmenſchlichleit, ein Barbarismus, vor dem bie 
Civiliſation bicher fi ftehen mußte und vem fie nicht einmal „Halt“ 
zurufen founte. Doch es wird ihm jegt Halt geboten; «8 erhebt ſich ein 
Schrei mitten heraus, als hätte ſich der lichte Tag in Nacht verwandelt. 

Was auch zunächft aus Amerila werde, feine einzige, wahre, manis 
feftirte Beftimmung ift der Triumph gefunder, wahrer Givilifation ber 
Barbarei in jeber Geftalt und Verhällung, 


Mannigfaltiges. 


— Die tatholifde Bubliziftit. Wir haben kürzlich (Nr. 32), 
nach einer zu Freiburg im Breisgau erfchienenen Schrift, eine Ueberſicht 
ver fatholifchen Siteratur in Deutſchland mitgetheilt. Zu Diefer Schrift 
ift jegt ein Nachtrag unter dem Titel: „Die katholiſche Publiziftit” * er- 
ſchienen, beren Berfaffer Redacteur ves in Münfter erſcheinenden „Weit 
fäliſchen Merkur,” eines der politifhen Organe der ſpezifiſch katholiſchen 
Partei, ift und darum der clericalen Publiziftit näher zu fiehen glaubt, 
als der Verfaffer ver erſtgedachten Brofchüre, von welchem Herr Brüd- 
mann jagt: „Manche ver von ihm ausgefprochenen Ideen und Anfchaus 
ungen find antiquirt, palfen nicht mehr für die Gegenwart und haben in 
Folge neuerer, gewichtigerer Erörterumgen über vie angerentete Taget- 
frage ganz anderen wohlbegründeten Reſultaten weiden müſſen.“ Herr 
Brüdmann gehört augenfcheinlich dem Reichenſperger'ſchen Lager an, bad 
allerdings nicht fo „antiquirt“ ift, wie das Münchener Lager der hiſto— 
riihepelitiichen Blätter, aus welchem jener Freiburger Anonymus gekom⸗ 
men; aber einen Einfluß auf die politifchen Anfichten der Gegenwart hat 
weder das eine, nech das andere Yager mehr, wie z. B. die Publiziſtil der 


*Weſtfallſche Arhorismen ıc., von ®. &, Brüdnann. Coesfeld, Franz Iſt⸗ 
wann, 1861. 
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conftitutionellen Preſſe in Wien beweift und wie noch augenſcheinlicher 
die bevorftehenden Neuwahlen zum preußifchen Abgeordneten- Haufe ber 
weifen werten, in welchem bie fogenannte „latholiſche (Reichenſperger ſche) 
Fraction” zu einen fehr Meinen Häuflein zuſammengeſchmolzen fein dürfte, 
da auch in Rheinland» Weftfalen das katholiſche Boll immer mehr Ber 
trauen zu ber jetzigen preußiſchen Regierung gewinnt und von ben jelt- 
famen Antinomieen des Herrn Reichenſperger ſich mehr und mehr abges 
ftoßen fühlt. Zu diefen Antinomieen gehört unter Anderem, daß bie 
Intereſſen ver katholiſchen Kirche mit denen der feudaliſtiſch-konſervativen 
Bartei in Deutichland identiſch feien und daß, wer bie einen vertritt, den 
anderen nicht den Krieg erflären inne. Der Berfaffer der vorliegenden 
fleinen Schrift befennt ſich ebenfalls zu dieſer Unfiht und nimmt darum 
auch feinen Auſtand, die offenen Sympathieen der von ihm vertretenen 
latholiſchen Publiziſtit“ mit den Prinipien der „Branffurter Poftzei: 
tung,“ der „Neuen Preußiſchen Zeitung,“ ver „Neuen Münchener Zei · 
tung“ und der Wiener „Douau ⸗ Zeitung“ auszufprechen, während er ber 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung,” obwohl er durch ihre Haltung wäb- 
rend des italiänifchen Krieges fehr zufrieben geftellt ift, doch einige Bor: 
mürfe über ihre bamit in Widerſpruch ſtehende Belämpfung der badiſcheu, 
württembergiichen und darmſtädtiſchen Konkordate mit Rom und ver 
VProteſtanten⸗ Abwehr im Tirol macht, Der Berfaffer richtet an die eben 
in Münden zufammengetretene Gbeneralverfammlung der fatheliichen 
Vereine Deutfchlands ben Antrag, eine neue, große, allgemeine Zeitung 
zur Wahrnehmung der fatholifhen Iutereflen zu gründen, eine Zeitung, 
die ebenfo mannigfaltig und wiſſenſchaftlich ansgeftattet fei, wie bie Yugs- 
burgerin und zu ihrem Wahlipruche die Worte des heiligen Auguftinus 
nehme: „In necessarlis unitas, in dubiis libertas, in omnibus autem 
charitas.“ Nicht auf Actien (am deren Unterbringung gezweifelt wird), 
fondern darauf foll diefe Zeitung gegründet werben, daß Jedes ber acht⸗ 
hundert Mitglieder der Generalverfanmlung in Münden fid, verpflichtet, 
„für das neu zu gründende Blatt auf fünf Jahre zehn Abonnenten zu 
werben.” Die früheren Generalverfammlungen ver katholiichen Bereine 
(in Köln, Freiburg und Prag) hatten jenes Mal einen befonderen Aus: 
ſchuß ermannt, der ſich mit der Frage zu befchäftigen hatte, auf welche 
Weiſe die katholiſche Tagesprefje gehoben, ihr Aufblühen und ihre orte 
entwidelung gefördert und ihre Eriftenz möglichft gefichert werben fünne, 
aber man hat es zuletzt immer bei einer bloßen, warmen Empfehlung vie- 
fer Breffe beenden laffen. Der Verfaſſer meint, daß nur von ber Be- 
folgung feines Planes eine Beſſergeſtaltung der von ihm vertretenen Ber: 
haͤltniſſe zu erwarten fei. 


— Zur Korrektur von Schiller’ Werten. Das „Neue 
Frankfurter Muſeum“ (Nr. 124) weift nah, daß das zur Zeit auch von 
und witgetheilte Gedicht, „vie Schatten,’ welches der verdienſtvolle Schil⸗ 
ler» Korreltor, Prof. Joachim Meyer, als ein Schiller'ſches Werk bezeich- 
net, von Amalie von Imbof, die es auf einem Weimarifchen Hof: Mas: 
lenball vertheilen lieh, felbft verfaßt fei. In einem Briefe ber frau von 
Imbof an Matthiſſon findet ſich nämlich eine Stelle, die darüber feinen 
Zweifel läßt. 

Intereflant für bie künftige kritifche Ausgabe von Schillers Wer- 
fer ift, was Ferdinand Freiligrath im Vondoner „Athenaeum‘ (Jr. 1755) 
über vie in London, im Befite des Herrn Gillman befindlihe, Hand— 
ſchrift des „Wallenſtein“ (Wallenftein’s Tod) jagt, welche Schiller für 
den erfien englifchen Ueberfeger feines Wertes, ©. T. Coleridge, hatte 
anfertigen laffen, und auf ver ſich folgende Bemerlung von Sciller's 
eigener Hand befindet: j 

„Diefes Schauſpiel iſt nach meiner eigenen Handſchrift 
„copirt und von mir jelbft durchgeſehen, welches ich hiemit atter 

„Nie. Jena, 30. September 1799. 

Friedrich Dahiller.* 

Eine ähnliche Befcheinigung von Schiller's Hand enthält aud) (foviel wir 
ung erinnern) die auf der Föniglihen Bibliothek in Berlin befinzlihe 
Handſchrift von Schiller’! „Wallenftein,* vie für das Berliner Theater 
angefertigt worden war und nad welder Herr Wentelin von Maltzahn 
kürzlich eine Ausgabe bes Drama’s veranftaltet bat. Beide Handſchriften 
ftimmen übrigens, wie Freiligrath bemerkt, in allen weſentlichen Stüden 
überein, doch ift das Londoner Manufcript, ebenfo wie Schillers Beſchei⸗ 
nigung, in Antiqua-Lettern geichrieben. Die Abänderungen in dieſem 
Manufeript find ebenfalls von Schiller'd Hand; größtentheils find es 
Verbefferungen des Abſchreibers, manchmal aber auch Berbefferungen des 
Terted, Die nicht immer im Die gedruckten Eremplare übergegangen find, 


Im Berlage von Veit & Comp, in Yeinzig. 





während andere darin aufgenommen wurden, dagegen aber im ber Ber: | 
Liner Hanbfchrift fehlen. Freiligrath ſpricht übrigens bie Hoffnung aus, 
daß ſich auch noch Abichriften von „Wallenſtein's Lager” und ber „Bis 
eolomini,” bie für Coleridge veranftaltet worden, in England finter 
werben. 


— Weber's Boltölalenver für 1862.* Der Weber'iche Kr- 
Iender ſteht mehr, als irgend einer feiner uns befannten Zeitgenofien, 
mitten in der Zeit und im Volle, fir die biefe einjahreslebigen Bäder 
geichrieben find. Wir fünnen es nur als einen Fortſchritt der politifcher 
Boltsbildung in Deutfchland betrachten, wenn vergleichen Bücher um is 
lieber gelefen und gekauft werben, je mehr fie fih mit ven bemegenver 
Zeitfragen befhäftigen. In bem vorliegenden ſtalender ift unter Anderen 
dem „Deutfchen Nationalverein” ein eingebender Artikel gewidmet, be 
gleitet von dem Bilde des vortrefflihen Batrioten Rudolf von Ben, 
ningfen. 9. Benebey beſchreibt ein Städ Schwarzwald »- Natur um 
Schwarzwälder⸗ Leben mit graphifcher Feder. Bon den religiöfen Cr: 
medungen (revivals), bie von England nad dem Wupperthal übertragen 
wurden, wird ein mit Hecht abfchredendes Bild geliefert. Profeffer Ro: 
mãßler wibinet ber Bereutung des naturgefhichtlihen Bollsunterrichtes 
ein kerniges Wort. Bon dem Hermanus-Denkmal im Teutoburger 
Walde, von dem Denkmale des Erzberzogs Karl in Wien und von dem 
Wintelried-Denktmal für Stanz werden Bilder und anregende Beſchrei⸗ 
bungen geliefert, Ebenfo anregend find die lebensgeſchichtlichen Notizen 
über den Afrifa-Reifenden, Theodor von Heuglin, den Antifflaverei-Brä- 
fiventen, Abraham Lincoln, und den erften modernen König von Italien, 
Bictor Emanuel. Geſchichtsbilder aus Der Gegenwart wechleln mit ge 
meinnügigen Belchrungen über Himmelslunde, Thier:, Pflanzen= um 
Mineralreic ab, denen ein Blick in den menfhliden Körper und auf vie 
neneften Erfindungen bemegender Kräfte (kaloriſche und Gas-Maſchine), 
fowie endlich eine Erzählung „am Kamin,” von Roderich Benebir, folat. 
Man fieht, daß es nicht an Mannigfaltigkeit fehlt, veren Anziehungstraft 
auch noch duch 45 Yluftrationen aus den befannten rylograpbifchen 
Werkjtätten von 3. I. Weber erhöht wire. 


— Deutfhe Auswanderer in Prafilien. Berihten aus 
Rio» Janeiro zufolge, haben dort die Verhandlungen des preußiſchen 
Landtages über das Schidjal ber beutichen Auswanderer in Prafilien bas 
größte Aufſehen gemacht. Herr Dttoni, einer ber Unternehmer ber be 
rächtigten Kolonie am Mucury, interpellirte deshalb in der braſilianiſchen 
Deputirtenfammer bie Minifter, welche behaupteten, daß die ungünftigen 
Darftellungen, welche ver preußiſche Geſandte, Herr von Meuſebach, Dr. 
Aod:Lallemant u. A. von ven Berbältniffen ver Deutſchen in Brafllim 
geliefert, unrichtig und übertrieben fein. Gleichwohl find dieſe Darftel: 
lungen inbireft durch Die Aeußerungen einiger Deputirten beftätigt, indem 
diefe aufferderten, daran feftzuhalten, daß Mifch-Ehen, ſowie proteftan- 
tifhe Ehen überhaupt, in Braſilien ungeſetzlich bleiben und baber bie 
Kinder aus ſolchen Ehen als illegitim zu betrachten find. Der Minifler 
Belicarbo gab zu, daß es ſich die brafilianifche Regierung ſchon ſehr viel 
Geld habe foften laſſen, um in ver veutfchen Preffe einige Organe (mie 
bie Rubolftädter „Auswanderer: Zeitung” und ein Hamburger Blatt) für 
fich zu gewinnen, dah man jedoch auch fernerhin bemüht fein müſſe, auf 
biefe Weiſe zu wirken, weil fonft die deutſche Auswanderung nad Brafi- 
lien ganz aufhören würde. 


— Gegen Macaulay als Eſſayiſt. Macaulay's Schilverung 
bes Stifterd der Quälerſelte, George For, wird jett in Bezug auf Ge 
rechtigleit und Treue nicht minder ſcharf angefochten, als früher feine 
Angaben über William Penn und Friedrich ven Großen. Eine ber be 
treffenden Schriften heit: „An Inquiry into the Truthfulness of 
Lord Macaulay’'s Portraiture of George Fox. By John Stephenson 
Rowntree.‘“ Lord Macaulay wird bei diefer Gelegenheit ald der „glän: 
zende, aber eigenthümlich kaltherzige und ungeiftige Effayift‘‘ bezeichnet. 


* Dreigebnter Jabrgang. Leirzig. I. 3. Weber. Preis 15 Rar 
3.£. 
Zur geneigten Beachtung! 
Die geehrten Abonnenten, welde im regelmäßigen Empfang 
biefed Blattes keine Unterbrehung wünichen, werben höflichſt erjucht, ihre 
Beftellungen auf das IV. Quartal 1861 balvigft auf ber Poft, 
wie buch ben Buchhandel zu erneuern. 
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Anzahl und Bedeutung. 


Die Narova bildet befannter Maßen die öftliche Gränyfcheibe deut⸗ 
hen Weſens im Norben, wie der Diemel bie ber deutſchen Staaten. 
Weſtlich von ihr find, menn auch bis Kurland einſchließlich nicht bie 
Barern, fo doch auf bem Lande Edelleute und Pfarrer und in ben Stäbten 
die Bürger deutſch, obſchon letztere feit den legten Jahrzehnten mehr wie 
früher, umb je näher der Narova, befto mehr mit ruffifhen Elementen 
verfegt. Deftlich davon hingegen hat der ftetige Zuſammenhang deutſcher 
Bewohner ein Ende; nur Eilanden glei im weiten Deere, ragen einzelne 
deutſche Anfieblungen unb Kolonien aus ver breiten Maffe des ruflifchen 
Bellsthumes hervor, biefe freilich beinahe gleich weit, ale ſich das große 
ruſſiſche Reich nach Oſten zu erfiredt. Aber noch einmal findet ſich gleich- 
fam. ein Knotenpunkt deutſchen Wefens, in wefentlicher Berſchiedenheit von 
den fogenannten Solonien, bie beinahe nur aus Aderbauern beftehen, faft 
alle Schichten der Geſellſchaft, alle Lebensberufe einbegreifend, feltfamer 
Weife da, wo man ihn wohl am menigften erwarten zu bürfen meinen 
lönnte, im der Hauptſtadt des ungeheueren Reiches felbft, in St. Peters⸗ 
burg. — Wir verzichten bier anf eine Erzählung ber gefchichtlichen Bege⸗ 
benbeiten, als been Folge die gemannte Thatſache erfcheint, mohl aber 
meinen wir, baf es dem Deutſchen im Möutterlande anziehend fein miffe, 
von einem fo zahlreichen und reichgegliederten Bruchtheile feiner Lands- 
leute in ber Fremde ein genaneres Bild zu gewinnen, boppelt anziehend, 
da ſich dieſes im Großen und Ganzen mit vollem Rechte als ein erfreu⸗ 
liches Bild bezeichnen läßt. 

Wir beginnen mit der Beſtimmung der Zahl der Petersburger Deut: 
Shen, eine Sache, die bei meitem leichter ſcheint, als fie if. Zunächſt, fo 
felbftverftändlih dies Manchem auf ven erften Blick vorfommen mag, iſt 
wicht einmal das von vorn herein flar, was hier ein Deutfcher zu nennen 
it. Der beutfche Name ift kein fiherer Anhalt, denn wir begegnen ſehr 
vielen, bie troß des Namens nicht einmal deutſch verftehen, was ſich da⸗ 
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ber erflärt, daß dem ruſſiſchen Geſetze zufolge alle Kinder ans Miſch- 
Ehen, deren einer Theil griechiſchen Belenntniffes ift, eben dieſes Belennt⸗ 
niß annehmen, im dieſem aber ver Keligionsunterriht ausſchließlich ruffifch 
ertheilt wird, fo daß in der Kegel ſchon das erfte Geſchlecht aus folchen 
Ehen, ficher aber das zweite wenigftens, völlig in das ruſſiſche Vollthum 
übergeht. Andererfeits finden fih natürlich aud, wie namentlich im öft- 
lichen Deutſchlaud felbft, viele Deutfche mit Namen fremden, zumal pol⸗ 
nifhen Klanges. Noch weniger ift die Unterthanenſchaft entfcheidend, da 
eine große Anzahl, theils aus den Oftfee-Provingen ſtammend von Haufe 
aus, theil® eingemanbert, ſie ſelbſt oder ihre Vorfahren, hier erft ruffifche 
Untertbanen geworden find. Aber felbft die Mutterſprache entſcheidet hier 
nicht, weil in Folge der eigentbümlichen Berhältniffe für viele eine Mut- 
terfprache in Wahrheit gar nicht beſteht, indem auch die von beutfchen 
Eitern Geborenen fait alle von Kindheit an wenigften® deutſch und ruſſiſch 
neben einander, wo nicht — und das ift faft das Häufigfte — zuerft rufs 
ſiſch ausſchließlich reden, wicht wenige fich daneben von ber früheften Zeit 
am zugleich tes Franzöftfchen bebienen. Sonach bleibt uns als einziger, 
fiherer Anhalt die Kirche. Wir nennen eben deutſch, was deutſch rebet 
und fich zur lutheriſchen, veformirten ober vömifchsTatholifchen Kirche bes 
feunt, Auch ver hiefige Sprachgebraud hat biefe Norm anerkannt, fofern 
er die lutheriſche Kirche, die in deutſcher Zumge bei weitem herrfchende, 
geradezu Die deutſche nennt, des „veutfchen Gottes (nemezki bog) ," ben 
ber gemeine Ruſſe öfters vom „ruſſiſchen Gotte“ unterfcheidet, gänzlich zu 
geihweigen. Auch in dieſer Beſtimmung aber läßt fid) die Summe ber 
Deutfhen doch nur annähernd angeben. Statiftifhe Nachrichten fehlen. 

Es ift war bor einigen Jahren einmal an die Prediger die Auffors 
derung ergangen, bie Zahl ihrer Gemeindeglieber zu beitimmen ; auch ber 
finden fid jene Angaben in den Händen eines bodgeftellten Beamten, 
man hat aber damals einfach die Zahl der Kommunilanten mit brei mul= 
tiplicirt. Auch uns bleibt nichts anderes zu thun übrig. Im Erwägung 
indeß, daß ſich eine ziemliche Anzahl zu keinem beftimmten Prediger hält, 
werben wir zu ber fo ſich ergebenden Summe noch etwas hinzurechnen 
müffen. Es zählte aber im Jahre 1860 die Gemeinde zu St. Petri 5658 
Rommunilanten, die Annen-Gemeinde 5018, bie Katharinen-&emeinbe 
3582, bie Micdaelis:Gemeinde 381, die zweite Hadettencorps:Ghemeinbe 
158, die beutfche reformirte Gemeinde 1014. Schon biefe Zahlen wär: 
ben mit 3 multiplieirt in runder Summe an die 49,000 Deutſche erge- 
ben. Es ift aber auch noch ein Theil der Lettiſchen Gemeinde hierher zu 
ziehen, von deren 3517 Kommunikanten bie Hälfte — Denn fo viel fieht 
man wohl mit Recht für deutſch au — neue 5000 Seelen binzubringt ; 
ebenfo bie efthnifche Gemeinde mit ihren 3724 Kommumikanten etwa zum 
Drittheile, und desgleichen einige hundert Römiſch-Kalholiſche, fo daß, 
wenn man biezu, maß ficher eher zu wenig, als zu wiel ift, gegen 3000 
bei feiner Gemeinde Betheiligte rechnet, etwa 60,000 Deutſche heraus: 
fommen, eine Summe, bie auch ber gewöhnlichen Annahme bier entfpricht. 
Ich habe in ſehr verſchiednen Kreiſen ſehr oft jene Frage nach der Zahl 
unferer Landsleute gethan und fehr verfchierne Zahlen zu hören Befom- 
men: 40,000, 70,000 bis. 120,000; unter zehn Malen aber neun Mal 
ift mir immer 60,000 genannt worden. Dies alfo die Zahl der Deut: 
fhen. Am dichteſten beifammen finden wir fie in ven belchteften Gegen- 
den ber Stadt, das heißt, am Newsli-Proſpelt und in deſſen Nähe, 
wo fid denn auch bie meiften ihrer Kirchen befinden, die zu St. Petri am 
Newsli felbft, eben ba bie römifch-Fatholifche, bie veformirte im einer Sei— 
tenftraße; ebenfo, wo nicht mod mehr, auf ver Wilhelmsinfel (Waasili- 
Ostrow) mit ver Ratharinenkiche und dem Betſaale der Michaelie-Ge- 
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meinbe, dann wohl auf bem Stüdgofe (Liteinafa), wo bie St. Annen- 
Kirche mit der zweitgrößten Getmeinde fteht. — Berftreuter jedoch ziehen 
fie ſich durch Die ganze Statt, wie fih denn z. B. bie zweite Fadetten« 
Corps: Gemeinde auf der Petersburger Seite, die lettijche Kirche auf der 
großen Offiziersſtraße, die efthnifche unweit des Heumarktes befindet. 
Indeß fann die Anzahl der Kirchen nur mit großer Beſchräulung einen 
Mafiftab für die Dichtigleit ver deutſchen Bevöllerung abgeben, da nicht, 
wie in Deutſchland wohl allenthalben, beftimmte Stadtbezirke an be 
ſtimmte Kirchen gewiefen find, ſondern ein Jeder zu bes Paſtors Ger 
meinde gehört, ber fein Beichtvater ift, Wahl aber, wie aud Wechlel 
beffelden, völlig frei fteht. — Ihrer Unterthanenfhaft nad, find die hie— 
figen Deutſchen, wie fhon bemerkt, theils deutſche Unterthanen, wie denn 
in Petersburg felbft auch fremden Unterlhauen das Betreiben von Gewer— 
ben und der Staatsdienſt geftattet ift, theils ruſſiſche, und tiefe wieder 
theils Oftfeebemohner, Kur=, Fieo: und Eſthländer, theils ſolche, die erft 
bier ruſſiſche Unterthanen geworben. Die Zahlen beiver, ter deutfchen 
und rufftichen, mögen fich ziemlich gleich fein, Unter den veutichen Unter: 
thanen find vie Meiften Preußen, dann Sachſen, dann Mecklenburger, viele 
Heffen und Raffauer, dagegen uur wenige Süpbeutfche und namentlich 
faft fein Oxfterreicher, 

Fragen wir weiter nach der Vertheilung unjerer Landsleute auf bie 
einzelnen Stände und Berufsarten, fo begegnen wir venfelten, wie ſchon 
geſagt, in allen Gefellſchaftaſchichten. Selbft in der nächften Nähe des 
Thrones flieht deutſches Blut. Muß ih es auch übergeben, daß bie Stats 
ferin felbft eine heſſen⸗ darmſſädtiſche Prinzejſſin, daß die Gemahlinnen 
rer Öroffürften deuiſche Fürſtinnen find, weil diefe, dem faiferlichen 
Haus geſetze zujelge, das griechiſche Detenntnig angenommen haben; aber 
auch zwei deutiche Fürſten finden wir, den Prinzen Beier von Oldenburg 
als Sohn, einen Herzog von Meckleuburg als Gatten einer Großfürſtin 


Dann, die Beamlenkreiſe won oben herab zu verfolgen, ift der Minifter‘ 


des laiſerlichen Hauſes, v. Uplerberg, ein Deutſcher im der oben gegebenen 
Beflinimung. (Sein Sohn freilich ift bereits ver griechtſchen Kirche zuge: 
börig.) Auch im Weichsrathe fehlen Die beutichen Namen nicht ganz, wie 
ſich andererfeits von ben oberften Hofämtern wenigſtens eind, bad bed 
Ober-Geremonienmeifters, in deutſchen Händen, nämlich in denen des far 
holiſchen Grafen Lorch, befindet. Sehr häufig dagegen finden wir 
Deuiſche in Den ferneren Uemtern, in Deere und außer bemfelben, ohne 
daß jedoch das Verhättnifs ſich leicht durch eine Zahl ausdrücken fiefe. Und 
ber GOrund dieſer Sachlage ift leicht zu erkennen. Einmal werten für 
nicht wertige Aemter geeignete Leute aus Deutſchland herbeigerufen, ambe- 
verjeits winmen ſich in ver Oſtſeeländern bei Weiten mehr bem Staats: 
dienſte, als in dieſen felbft Verwendung finden. Der alte ventfche Adel 
Kurz, Liey⸗ und Eſthlandé, durchſchnittlich minder bemittelt, als ver alte 
ruſſiſche Gebutts; Adel, findet ebeu Darin einem verftärkten Anlaf zur Be— 
theiligung on Stantsämtern. Aufferdem ınag auch größere Neigung zu 
derlei Geſchaften mit im Spiele fein. Dies yeigt ſich nammetlich im Heere, 
wo bie vielen hohen Poſten in deutſchen Händen anf ben erften Blid be 
jreiaden, genauer zugefehen aber ihre Erklärung im dem Umſtande finben, 
daß der vornehme Ruſſe in ven meiſten Fällen nur eine durze Zeit im 
Dienfie bleibt, Dana ſich in’ Privatleben, begichendlich auf feine Guter, 
wurddyieht, der beutfche Offizier hingegen in der Regel feinem Beruf treu 
bleibt send jo höher vorrüdt. Bon einer Beborzugung iſt dabei nicht die 
Rebe, ebenfo wenig won einem ſchlechthinnigen Ueberwiegen ber Dentichen 
über bie eigentlichen Ruſſen in biefen Stellungen; nur ein wergleichswei- 
ſes Mehr in Anbetracht der geringeren Anabl beutfcher Unter hauen läßt 
fi behaupten. Ulſo, um auf unferen Ziwed pemüdzulonmen, ein ſehr be ⸗ 
träcdtlicher Theil unferer biefigen Landeleute findet fih mter dem Off: 
nersſtande, und. wamentlic unter dem höheren, Daß die Manmſchaften 
und Unteroffigiere fait feinen Deutſchen aufpmmeifen haben, ift eine noth- 
wendige Folge ver Relrutirungs⸗Berhältniſſe, fowie des Mangels deut · 
ſcher Bauern im den DOftfee-Broninzen. Bon den übrigen Beamten fallen 
bem fremd Aunlommenden zuerft die Deutfchen beim Zelle recht angenehm 
auf. Beſonders zahlreich ſind indeh in biefem Pinifterium vie Deutſchen 
mit, wie fich Deder. durch einen Beſuch auf dem Haupt: Zollamte leicht 
ſelbſt überzeugen laun. Ziemlich das Gleiche gilt von der Polizei. Zwar 
in ber fogenansten ausländiſchen Peligei wird man vorwiegeud Deutfche 
antreffen, fonft aber fchwerlich, Im allen anderen Minifterien find fle 
häufigen, fehr häufig unter den Überztem, in feinem aber häufiger, als im 
Unterudits-DRinifterium ober, wie man bier fogt, dem ver Boll Muftlä- 
rung. Daß bie kaiſerſiche Mademie ber Wiffenkhuften, vie eime Klaffe 
für rujſiſche Sprache und Fiteratur ateögenonmen, wefentlich aus Deut: 
fen gitſammengeſetzt ift, ift eine befammte Sache, und die Namen der 
detveflenden Herren fire ja belannt gehug im der gelehrten Wet: Mur 


noch die Diathematif zählt eine Anzahl echt ruffiicker Vertreter. Bon per 
Uniberfität gilt zwar nicht das Gleiche, aber beutfhe Namen fommen 
bod auch bier vor. Der Profeſſor ver griechiſchen Sprade, Steinnann, 
zugleich Director der unten zu erwähnenden St. Petrifhufe, dürfte auch 
in Deutſchland verſchiedenen Kreiſen belannt geworben fein. Auch ber 
Zoelog Lenz und ver Mineralog Hofmann find hier zu nennen. Bon 
ben ſpezifiſch deutfchen Anftalten ſehe ich jekt gänzlich ab, aber audı unter 
ben ruſſiſchen durfte ſich nicht leicht eine irgend bedeutende chne wenig: 
ftens einen deutſchen Lehrer, manche Dagegen mit einer ziemlichen Anzahl, 
finden laſſen. An der Spige der Rechtsſchule und des Lyecums, fomie 
ter gefammten weiblichen kaiferlihen Erziehungs: Anftalten ſteht Prinz 
Peter von Oldenburg; der Director des Lyceums ift gleichfalls ein Deut- 
fer; ven den fünf Oymnafial-Directoren wenigftens Einer. Daß diefer 
Einfluß der Deutihen auf ruffiiche Erziehung nit von allen Seiten 
günftig aufgenommen wirb, läßt fi von vornherein vorausſehen. Erft 
neulich hat ein ruſſiſcher Vehrer in einer Öffentlihen Sitzung uach zuweifen 
verfucht, daß dieſer Einfluß ein ſchädlicher geweſen. Daf man indeß in 
den maßgebenben Kreifen anderer Anficht ift, dafür ſpricht die Sachlage 
jelbft. Dener Kuffe ift übrigens wegen feines Vortrages feitens des Prin- 
zen von Oldenburg aus feinen Aemtern entlaffen werben. Auch die fair 
ferliche Sffentlihe Bibliothek hat nicht nur einen beutfchen Vorſtaud in 
dem Baron v. Korff, fondern wirt auch fonft zumeift von Deutfhen vers 
waltet. — Allein fo viele Deutiche wir in dem Beamtenſtande finben, die 
größere Menge tritt ung doch im Bürgerftante entgegen, den wir hier 
von jenem deshalb trennen müffen, weil befanntermaßen in Rußland ber 
Beamtenftand mit dem Adel des ruffifchen Meiche, der ven tem Adel ber 
einzelnen Länder, infonderheit des beutfchen ver Oſtſeeländer, fharf zu 
trennen ift, ziemlich zufammenfält, indem alle Beamtenflaflen eine Art 
perfönlihen Adels, von dem Follegien-Affeffer an aufwärts den vollen 
perfönlichen Adel, von dem Wirklichen Staaterathe an den Erbabel ver: 
leihen, wie binmieberum auch ber Erbatel bei Ausbleiben aus dem Staates 
dienſte durch drei lieder hindurch erliſcht. Alſo nad biefigen Verhält- 
niffen verftehen wir eben unter Bürgerjtand, was Handel und Gewerbe 
treibt. Bon biefem aber fine dann zuvörderſt die Großhäudler in gar 
unverhältnifimäßiger Mehrheit Deutſche. Aus guter Quelle habe ich das 
Verhältniß wie #/, zu ?/, angeben hören. Diefe Zahl will id; nun zwar 
nicht gerate verbürgen, aber fo viel fteht feft, daß ſich von hiefigen großen 
Geſchäften nur ein fehr Meiner Theil in ruſſiſchen, nur einzelne in frauzö- 
ſiſchen, holländiſchen und eugliſchen Händen befinden, Ihren Sit haben 
diefe Großhändler meift auf Waffilioftrom. Dagegen ift der Meinbanvel 
wieber faſt ausihlichlih im Befige der Ruſſen, die bafür eine ganz be— 
fondere Begabung und Neigung verrathen. Mander it mit Nichts, ale 
mit feinem Pelze, zur Stabt gefommen, hat erft mit einigen Boͤderwaaren 
an der Straßenede feil gehalten, fpäter eine Heine Bude angelegt und ift 
jetzt ein gemadter Mann mit einer Anzahl Fanflänen in ver Stabt. In 
ſolchen Buben begegnet man daun oft dem bunteften Durcheinander. 
Schnitt· und kürze Waaren, felbfigebadenes Brod, Butter und Stäfe, Ko— 
tontalwaaren und Tabak, Alles in friedlichem Verrine beiſammen. Rur 
LurudcÖegenftände, Fabrik: und Manufaltur⸗Waaren trifft man bfter® 
in beutfchen Geſchäften, meift foldhen, denen Fabritanten oder Handwerker 
vorftchen, bie ſich zugleich mit der Berfertigung ver einfehlagenven Arti⸗ 
tel bejhäftigen Mas man dagegen in Deutfchland Spezereimaasen,, 
Material» oder olonialwaaren · Handſungen nennt, von ſolchen Geihäf- 
ten ift ein einziges in beutjchen Hänven. Freilid; genieht dieſes des beften 
Aufes und hat Berknufsftellen an mehrfachen Orten. — Fabritanten 
zählen gleichfalls ein ftartes deutſches Kontingent, vielleicht ein überwie 
genbes. Das Photegen oder die Stearintergen, vie und dem Winter er- 
heilen, die Cigarren, die wir Dabei anzünden, die Lampen, in denen jemet 
brennt, unser Zucher und fo viele andere Dinge fin im der Regel, wenn 
auch sicht durch bie Hämbe beutfcher Arbeiter, fo doch durch die Bücher 
beutfcher Fabrilherren gegangen. — Ein ganz eigenthimliches Berhältniß 
aber beficht im ben Hanbwerten, vie ſich nad ben einzelnen Bollathä 
mern fo getheilt haben, dafı manche beinahe ausſchließßlich, mauche gar 
nicht beutjch fin, andere im fehle mannigfachen Verhältniſſen ſich auf vie 
verſchiedenen Natiomalitäten vertheilen. Voran ftehew als deutſch, me 
nicht ver Zahl mad, obwohl ihrer fehr viele find, fo doch der Bedeutung 
nach, bie Bider. Die badenden Krämer und Buben Befiger abgerechnet, 
beren ſchon oben Erwähnung geſchah, find faft alle Bäder Deutſche. 
Wer je auf ber Straße um deutſche Muskunft verlegen it, braucht uur in 
ben erften beiten Büderlapen zu treten, Meifter uud Meifterin, amd die 
in irgenb größeren &eihäften ſelten fehlende Verfäuferin werden im ver 
Kegel Deutſche fein. Unter den Gefellen hingegen wird man neben nicht 
wenigen Deutjchen doch mehr noch Rufen finden, die am billigerem Lohn 
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zu arbeiten pflegen. Wohin ihre Menge ſich ſpäter verliert, warum trage 
dem ruſſiſche Meifter nicht zahlreicher find, das ift mir biejetzt eine nicht 
zu beantwortenbe Frage geblieben. Und in der That, ein gefegnetes Ge · 
werbe iſt bier die Bäderei, wie wur eines! Begenmen haben vie Meiſten 
mut werig oder. nichts, jegt aber findet man gar Manchen im Beſitze 
eines, ja mehrerer ſteineruen Häufer, deren jedes recht wohl den Werth 
eines ziemlicher Ditterguted vertritt, amd ber Meifterin im lofibaren 
Pelze, ſchweren Goldſchmuck auf dem reichen Seidenfleide, ſieht man's 
wenig an, daß fie ald Dieuſtmädchen, Kaunmerjungier, Ladenmamiell ihre 
Laufbahn Hier angetreten. Siud aber auch ſolche Hochbegünſtigte nicht 
allzu zahlreich, fo find doch ſolche um jo häufiger, bie in einen eigenen 
bequemen Hohaufe, oder in einen [hön gepußten Miethsquartiere figend, 
ein ganz bübjhes Vermögen angelegt haben und nur mod einige Jahre 
abwarten, um als gemachte Leute in die Heimat zurüdzufchren, oder aud 
bier im Reiche eine Fabrik, ein Landgut und vergl. käuflich an ſich zu 
bringen. Früher bei nur halb fo hohen Getraidepreifen, und doch micht 
viel größeren Broden war der Berbienft noch ungleich größer, und aus 
jener Zeit ſtammt auch bie ruffiſche komiſche Oper „ver deutſche Bäder,” 
in ber ſehr bezeichnend ein armer Geſelle fich im dem Gedanlen weipet, 
wie er, nach Berheiratung mit feiner Meifterstocpter und ſelbſt Meifter, 
Sonntags ſpazieren gehen wird und die Leute, feine Stattlichfeit bewun⸗ 
dernd und, wer er jei? unter fich fragend, zur Alles erflärenden Antwort 
echalten: „Ein deutſcher Bäder.“ Allein auch jet, trog der natürlich 
nicht ausbleibenden Klagen, ſteht die Sache für den unverbrofieneu Ars 
beiten noch ſehr gut. Ich ſelbſt kenne eine Familie, die mit ein paar 
gebergten Hunderten beginnend, no dazu im einem ftilleren Stadtvier⸗ 
tel, doch nach Iahresfrift nicht allein das Geborgte zurüdgejahlt, ſondern 
auch ein Taufend etwa als reinen Gewinn erübrigt hatte. Freilich zweier 
lei gehört dazu, Geſchick wie in der Bäcerei felbft, am bie man hier jehr 
hohe und vielfache Forverungen ftellt, jo in der Behandlung der Kunden 
und dan Ordnung und Thätigfeit. Namentlich letzteres geht ziemlich 
Vielen ab, und daher erklärt ſich'e, wenn neben ben günftigen Fällen lei- 
ver auch die anderen gedrückteren und gefährbeteren Eriftenzen nicht felten fin. 
Infonderheit das hier oft ganz maßloſe Kartenfpiel pflegt wie der 
Arbeit viele Zeit fo ver Betriebsklaſſe manche recht erfledlihe Summen 
zu entziehen. Jenem genannten BAder blieben von Tag und Nacht faum 
einige Stunden zum Schlafen, und feine Frau machte bie Verkäuferin 
felbft, ohne ihre Thätigfeit als Hausfrau an ein Mädchen abzugeben. In 
wie gutem Geruche ein wohlbabender Bäder fteht, davon lieferte erft vor 
wenigen Jahren ein ſeltſamer Fall einen recht ſprechenden Beweis. Einer 
ſehr geachteten Bäderfamilie hatte Neid oder Eiferfucht, over auch bloße 
Klatſchſucht nachgeſagt, die Tochter habe ein außereheliches Kind ermor⸗ 
det uud folle von Gerichts wegen darum geftraft werben. Dem Geſetze 
nach Steht auf Kindemord Auspeitfchen (früher mit der Knute, jet mit 
einer leichteren Peitjche) und Berbannung nad Sibirien. Wenn jedoch 
ein Mann auf dern Knutplatze ſich bereit erflärt, die Mörberin zu cheli- 
isen, jo wird jene Strafe erlaſſen, beide aber, glei an Ort und Stelle 
getraut, genöthigt, fofort das ruſſiſche Reich zu verlaffen. Demzufolge, 
yumal da das Gerücht auch die Summe nannte, welde ber Vater als 
Mitgift geben wirbe, ſah ſich denn jene Familie fo mit AUnerbietungen 
heiratsluſtiger Männer und großentgeils sus den höhern Ständen beläs 
tigt, daß ſie ſich ſchließlich genöthigt fand, mittels dev Zeitungen den 
Ungrund des ganzen Gerüchts zu erklären. Alſo nochnals, ver Bäder 
iſt unſtreitig cine, dev größten Lichtfeiten biefigen deutſchen Lebens. Um 
jedoch nicht in den Verdacht zu kommen, als jolle Dies. auswanderungslus 
Figen deutſchen Bädergejellen vor Allen gefagt jein, füge ich auspritdlid 
hiuzu, daß bie Anlegung eines neuen Gefhäfts von der Erlaubniß des 
jogeuannten beutjchen Amtes, wovon Später mehr, abhängig, biefe aber zu 
erhalten ziemlich jchwierig iſt, da ſich bereits genug Edle dem wichtigen 
Berufe geweiht haben, die Hauptſtadt wicht Hungers ſterben zu laſſen. 
Gleich nach dem Bäder ift der Wurſtmacher zu nennen, den man 
fich hüten muß, mit dem Fleiſcher zu verwechjeln., Lehzterer ift in der 
Regel xufliich, ver Wurftimacher hingegen fo jehr rein deutſch, daß fein 
Name (nemezki kalpasnik) feitens der Ruſſen fogar zu einem Spott 
und Schimpfnamen ber Deutichen überhaupt geworden, ift, Daheim in 
De ab, mo er in ber Regel geboren ift, war ex Fleiſcher; hier dage⸗ 
gen er nur bereits geichlachtetes Vieh und verarbeitet es zu Wilr- 
ſten der verſchiedenſten Gattungen, woneben er zugleich einen Handel mit 
Schinken, geſalzenen und geräucherten Zungen, Schweinsföpien und an- 
deren ähnlichen Verterbiffen zu betreiben pflegt. Diefe Beſchränkung ſchon 
feiner Thätigkeit läßt erwarten, mie es ſich denn auch im Wahrheit ver: 
hält, daß er bei weiten minder zahlreich als der Väder vorkommt Wo 
wir ihm aber begegnen, da zeigt, wenn wir es fonft nicht wüßten, ſchon 


fein wehlgenährtes Ausiehen, daß er zu den Hungerleidern nicht gehört. 
Wie der Bäder, ijt er eine beutiche Charakter-Figur, nur erfcheint ex nicht 
iu dem Ölanze bejielben. 

Daß der deutſche Schneider zahlreich ift, ſehr zahlreih, wird Nies 
manden wundern, ber fi der ſtarlen Vertretung dieſes Gewerbes Durch 
unfere Landsleute in anderen fremden Städten entfinnt. Es ift bied in— 
def hier ein micht ungefährliches Gefchäft, Der Ruffe liebt es, zu borgen, 
viel zu bergen und lange zu borgen; ohne Borg fann der arme Schneiber 
überhaupt zu gar leiner Kundſchaft gelangen. Aber wehe ihm, menu er 
es nicht verſteht, mittelſt eines glüdlidhen Bliges feines Geiftes gleich bei 
der Beftellung zu erlennen, ob wo Geld zu erhalten und dieſes Geld wirt: 
lich einzutreiben! Denn einklagen, wie in Deutſchlaud, ift hier nahezu 
unmöglich, und wen möglich, mit jo viel Mühen unb Koften verbunden, 
daß es mehr eine Handlung der Rache ald gute Wirthſchaft wäre. — 
Beſſer durch bohe Preife etwaige Verlufte ausgleichen, und das thun auch 
biefe Biederen redlih, bei denen ein Rod ohugefähr das Dreifache von 
em, was in Deutichland foftet, Und fo kommt es denn, daß trotz ber 
genannten Gefährlichkeit des. Geſchäfts und trog eimer Anzahl armer 
Teufel eine ziemliche Menge wohlhabender Männer beſteht. Sonft zeigen 
ſich die Cigenthümlichkeiten der Gattung auch an ver Petersburger Art, 
Als befonderer Zug bürfte eine Art Heimweh nad, Paris zu nennen fein. 
Die Reife dorthin, wo irgend möglich, unterläßt er felten, und war er 
dort, fo ift alles andere Geſchehene kaum noch ber Rede werth. 

Auffallend muß es ſcheinen, daß der in Paris jo zahlreiche deutfche 
Schuſter hier nur fehr vereinzelt ſich zeigt. Schweben und Finnen haben 
dieſes Handiwerk inne. Dagegen find deutſch wieder zum geoßen Theil 
die Tiſchler, Sowohl die großen Kunft-Tifchler, als bie von ihrer Haupt- 
beſchäftigung fogenamnten Säirgemader, desgleichen die Wagenbauer, Die 
Inftrumentenmacher, bie Schlofjer, Die Buchbinder, ebenſo auch die Uhr: 
macher, nur daß hier auch franzofen vorlommen. Sparfamer zeigen bie 
übrigen Hanpwerte Deutjche, ald Klempner, Zampenmader u. dgl. Gar 
feine aber findet man unter den Zimmerleuten, Maurern und Schoru: 
fteinfegern. Die erſten beiden find Nuffen, bie legteren in ber Regel 
Efien; Haarkünſtler und Barbisre find ‚vorwiegend Ruſſen ober Fran⸗ 
zofen; Bierwirthe, auf die wir ſpäter zurüdkommen merben, wenigftens 
zum größeren Theile Deutſche. — Deutfche Dienftboten find ein ſehr ges 
jschter, aber feltener Urtitel. Hier geboren, find fie Äuferft felten, fait 
immer wit einwanbernden Familien gelommen oder voransgegangenen 
Verwandten nachgefolgt, öfter aus ven Oftfeelänbern, minder oft aus 
Deutſchland ſelbſt. Sie erhalten mehr Lohn, als die Ruſſen, Finnen, 
Letten und Eſthen, aber fie müſſen viel entbehren. Kein traulicher Brun- 
nen bietet fih ihuen zum Verſammlungs- und Plauberorte dar, fein 
Tanzbopen läßt den Sonntag erjehnen, im feine Schenke füunen fie mit 
dem Schage zu Biere gehen. Auch der Herricaft bleiben fie nach hieſiger 
Sitte ferner, als baheim; mit ben ruſſiſchen Dienftleuten paffen fie nicht 
zuſammen, jo find fie gänzlich auf ſich angewiefen. Das Entbehren der 
heimiſchen Art läßt denn auch die heimiſchen Vorzüge häufig verſchwin ⸗ 
den; auſpruchsvoll namentlich werben fie bald, und nach einem längeren 
Aufenthalte hier find fie vielfach ebenfo geſcheul, ais gejchägt, 

Bon den Künfen zu reden, fo,verflcht es fid wohl von ſelbſt, daß 
bie, Muſil weſentlich in beutfchen Händen liegt. Das ift ja beinahe überall 
fo, ‚ Yudere Künfte aber, von der dramatiſchen abgeſehen, find fo gut, wie 
nicht vorhanden. — Schließlich fei auch noch beinerkt, daß bis vor Kur: 
zem ein Geſetz beftanp, nad welchem bie Apotheler, die übrigens. hier im 
Staatsdienfte ftehen, durch das ganze Reich Deutjche jein mußten, Dies 
zwar ift unlängft aufgehoben worben, aber die Thatfache befleht und wird 
noch lange beftehen, daß alle Apotheler Deutjche find. 

Da für vie Stadt Petersburg der Bauer natürlich wegfält, fo 
würden wir alfo mit ber Ölieberung ber deutſchen Benölferung am Ende 
fein, wäre nicht noch jener Stand übrig, der, aus einer Art Berweſungs 
projeß ber übrigen Stänbe hervorgegangen, für bie fogenannten fultipirs 
teu Länder eine der brennendften Fragen ber Gegenwart bildet, das Pro- 
letariat. Bon diefem fagt Riehl in feinem bekannten Bude „Die bür- 


gerliche Geſellſchaft für Deutfhland, es liege dort jein Schwerpunft im 


bem Proletariate der Geiftesarbeit, wie in England umd Fraulreich in 
den Fabril⸗ Arbeitern. Dies gilt num zwar für hier nicht, wie denn, Gott 
Lob! überhaupt dieſer vierte Stand keine große Ausdehnung befigt. Ver— 
treten jebod findet er fih und faſt in allen, vom Riehl unterſchie denen 
Gattungen. So zunächſt das, Beamten: Proletariat.. Welche ungeheuere 
Ausdehnung dieſes in, Rußlaud überhaupt, genommen hat und wie eng 


es mit ber berüchtigten Beſtechlichteit zuſammenhängt, iſt wohl aud in 


Deutſchland keine unhelaunte Sache. Die Unmaſſe von Beanten, bie 


ſchlechten Gehalte, die ſich ehenſo wenig gefteigert haben, als. die Preife 
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fat aller Dinge raſend geftiegen finb, erllären bies [chen genugfam, und 
bie Entlaffungen von Beamten, mit denen man namentlich nach dem letz⸗ 
ten Kriege verfahren ift, um zu fparen, machen biefe Erſcheinung faft zur 
Nothwendigkeit. Iſt es doch damals vorgefommen, daß Hofräthe Haus: 
nechte und Strafen- Arbeiter geworben find, und noch heute fieht man 
einzelne Offiziere und Beamte in abgefchabten Uniformen — betteln. Au 
biefer allgemeinen Noth nehmen unfere Landsleute natürlich auch mit 
Theil, nicht jedoch in dem Verhältniffe ihrer Anzahl zu ver ver Ruſſen. 
Der Grnnd davon mag, außer der größeren Sparfamfeit, bie hier wer 
nigftens für eine deutſche Eigenthümlichkeit gilt, zumeiſt darin liegen, daß 
in die meberften und am ſchlechteſten andgeftatteten Stellen nur feliener 
Deutfche eintreten, fondern in der Regel einen ſolchen Bildungsweg ein 
ſchlagen, ber den Eintritt gleich in höhere Aemter ermöglicht. Ein deut: 
ſches Schulmeifters Proletariat haben wir mwenigftens in der nämlichen 
Form nicht. Wenn auch oft ein Kürgliches, aber allenfalls ein ausreichen: 
des Brod jheint dies Amt, ſofern es wirflich ein Amt ift, doch abzuwerfen. 
Höchftens wären hierher die Leute zu rechnen, deren Zahl nicht Hein fein 
fol, die, nachdem fie im mannigfachen anderen Berufen Schiffbruch gelit 
ten, weil Nichts mehr verfangen will, ſchließlich noch ala Lehrer herum— 
abenteuern. Unter biejen jepoch find bie Franzoſen häufiger. Ein Fiteras 
tens Profetariat ift nicht einmal vem Namen nad) befannt, das künſtleriſche 
beinahe nur im feinen unterfien Ausfäufern, ben Drehorglern, Harmoni⸗ 
fafpielem und Straßenfängern. Unter letzteren fallen namentlich eine 
Menge Knaben auf. In melde Strafe man auch einbiegt, man hegeg- 
net ihnen, wo man auch wohnt, man muß fie anhören; felbft auf vem 
Lande im Sommer findet man fie wieber, die echt deutſchen Geftalten, in 
blauen, gewirkten Jaden, vie Harmonila umter dem Arme bahin bum— 
melnd over mit weit aufgeriffenem Munde in gröbfter Mundart deutſche 
Bollkslieder, meift Die bekannten Schnaberhüpfle abbrüllenn. Auch einige 
Madchen finden oder fanden ſich wenigſtens darunter. Gott weiß, was 
inzwifchen ihr Loos geworten! Es follen Naſſauer fein. Unter der Bor: 
friegelung, fie hier in ein gutes Brod zu bringen, foll ſie Jemand ihren 
Eltern daheim abgefhwagt haben und nun hier zu diefer beruftmäßigen 
Bettelei mißbrauchen, von ber fie täglich eine beftinimte Abgabe entrichten 
müßten. Ich fage ausprüdlich: foll; denn ich berichte damit nur vie allge 
meine Rebe, ohne ihre letzte Quelle angeben zu fönnen. Genauere Unter- 
fuhung und Abhilfe thäte wohl recht Noth, follen nicht eine ziemfiche 
Zahl kräftiger, deutſcher Burſchen geiftig und fittlich verfommen umd zu 
Grunde geben. 

Etwas zahlreicher ift das Proletariat der körperlichen Arbeit, ban- 
ferotte Handwerksmeiſter, verborbene Gefellen u. vergl. umfaffend, nicht 
jedoch ben Ürbeiter ur’ 2Eoynv. Denn, wie es eigentliche Fabriken doch 
nur wenige giebt, fo find bie Arbeiter in diefen nie Deutſche. Als befon- 
tere Spielart verbienen nur eine eigenthümliche Gattung Handelsleute 
genaumt zu werben. Diefe lommen, wie? weiß man nicht redit, aus ven 
armen Gegenden Naſſau's uud Heſſen's. Ihre Warren beftehen in Körb⸗ 
dien von Gewürznelfen, Federwedeln, rohen Holzſchnitzereien, ſehr groben, 
fünftlicjen Blumen und anderen Kleinigleiten. ‘Mit felbigen hauſtren fie, 
und wenn fie, was gemähnlich geſchieht, Nichts verfaufen, fo betteln fie 
wenigftens um einige Kopeken, die ſie benm öfter erhalten. Daß dieſe 
armen Leute fich ſehr ſchlecht befinven und fehr Magen, darf nicht Wunder 
nehmen, aber feltfam, follen fie von dem beutfchen Wohlthätigfeitsvereine, 
von welchem fpäter, im ihre Heimat zurücfgefandt werben, fo ſträuben fie 
fih mit Hand und Fuß. „Wir mäffen dort auch betteln,“ fagen fie, 
Man fieht alfo, das ift feine hier erft aufgefproßte, fonbern eine recht 
eigentlich aus Deutihland hierher übergetragene Pflanze. 

Es bleibt nod die Frage zu erledigen, wie ſich denn dieſes zahlreiche 
Stück deutſchen Bollsthums dem fremden Bollsthume der ruſſiſchen 
Daupfftabt gegenüber verhält. Und da ift das freilich einzuränmen: Es 
gleicht unfer Deutſchthum hier einem Baume, der von den vielen Hräften 
und Säften, bie er ftetig empfängt, nur einen Theil zur Erhaltung und 
zum Wacsthume feiner felbft verwenbet, inde ein andrer Theil wie aus 
abgehanenen Zweigen auf ben Boben rinnt. Die gemifchten Ehen mit 
Rufen over Ruffinnen find die Kanäle, im denen umunterbrochen viel 
deutſches Blut fi in’s ruffifche verläuft. Denn das Glaubensbelenntniß 
entſcheidet über das Bolksthum fhlechthin, mern auch, gleichſam gefpen: 
fterartig, über bem tobten Deutfchthum bie ſtenntniß ber deutſchen Sprache 
noch eine Zeit lang fortſchwebt, und nur bei außerordentlich wenigen, bie 
nad; Deutfchland zurüdgelehrt, dort ihre Finder in einem beutfchen Bes 
lenutniſſe erziehen laſſen, bleibt biefe Folge aus, Indeß, Gott Lob! nicht 
Alles geht fo verloren. Vieles bleibt, und Dank dem fletigen Zuftrömen 
beutfeher Bevöfterung einerfeits, den wenm auch wenig zahlreichen, doch 
vorhandenen Stügpumften anbererfeits, fteht wohl zu erwarten, bafı unfer 


Bolksthum ſich nicht nur erhalten, fondern mit der Stabt felbft cher fich 
ausbreiten, als zurüdgehen werte, Als außer den Deutfchen felbft lie⸗ 
gente förderung ift da zuvörderſt Die nationale Duldung ber Regierung 
ju nennen. "Die Hauptftadt des ruffiichen Weltreichs ift ein anderes, als 
bie Hauptſtadt bes raffifchen Volkes. Letzteres ift Mostau noch heute, 
wie es von jeher war; Peteröburg, von vornherein zur erfteren beftimmt, 
enthält die werfchiedenen Nationalitäten, die in ihrer Gefammtheit ober 
zu einem VBruchtheile dem Reiche unterthänig find, gleichberechtigt neben- 
einander. Kicht als wäre nicht auch anderwärts Gottesdieuſt und Schule 
den anderen Bolksthümern frei geftelt — denn die lutheriſche Kirche hat 
burd ganz Rußland Schule und Kultus in deutſcher Sprache, und bürfte 
Beihränkung hierin auch in andern Staaten felten fein — aber daß ein 
Boltsthum neben dem andern nicht als fremdes anftritt, ſondern als aud 
felöft ein einheimifches anerkannt wird, weil- Die Stadt von Haufe aus 

auf ein mehrfaches Bolfsthum gegründet iſt, das möchte ich als eigene 
thümlich für Peteräburg beanfprucen. Es wird aber als folde® aner- 
lannt, inbem unbeſchadet des Ruſſiſchen als offizieller Sprache doch faft 

überall das Deutfche zugelaffen wird. Die Alademie drudt das Meifte 
ihrer Arbeiten deutfch; auf beim Zolle, auf der Poft, felbft auf ven höhern 

Aemtern ber Polizei finden fid) veutfche oder doch deutſch verftehende 

Beamte; für vie Gewerke aber finvet ſich fogar ein eigenes deutſches 

Handwerlsamt, welches, wie es bie Steuerzahlung an ben Staat vermittelt, 

fo auch die inneren Angelegenheiten ordnet, Auskunft und Erlaubniß zur 

Nieverlaffung ertheilt sc. Freilich erftredt fich dies nur auf fremde Unter 

thanen, nicht auf die Kurs, Lieve und Efthländer, und ift eigentlich für Die 

Ausländer überhaupt beftinmt; da aber dieſe in ganz unvergleidylicher 

Mehrheit Deutiche find, haben wir wohl ein Recht, mit der gemeinen 

Anſchauung die Anſtalt als eine deutſche zu betrachten. Es ftehen berjel: 

ben ein Bröfibent und ein BVice-Präfivent vor; außerdem aber hat jede 

Innung (oder Amt, wie man hier jagt) ihre Heltermänner. 


Holen. 


Die Parteikämpfe der Zamoiski und Sborowski. 
Gine Epifode aus der polniſchen Geſchichtt 


Dit Intereffe Haben wir die ſchaͤtzenswerthe Monographie gelefen, 
melde das Interregnum Polens im Jahre 1587 zum Gegenſtande hat.* 
Sole Arbeiten haben vor ven größeren Geſchichtswerlen das voraus, 
bafı ver behandelte Zeitabfchnitt gemiffermaßen in gefperrtem lichte ger 
ſchaut wird, weil ſich bier der Fleiß des Forſchers auf einen beftimmten 
und enger begränten Raum beſchränkt bat, und weil ferner ber Leſer mit 
größerer geiftiger Rube und Aufmerkſamleit die Sache verfolgt, ala ba, 
wo ber Gedanle an bie Weitſchichtigkeit des gefcichtlichen Wertes ihn 
unbewußt beunruhigt, oder das Intereſſe bereits durch den vorhergegan« 
genen Scenenwechſel abgeftumpft ift. Die polniſche Geſchichte ift in die 
fer Hinficht wohl ganz befonders angreifend, weil fie meift in Händeln 
verläuft, die kein höheres geiftiges Interefle anregen. Das ift auch im 
vorliegendem Buche der Fall, das ein Beitrag zur Gefchichte des Berfalle 
ber föniglichen Macht in Polen und bes polnischen Reiches ift, vol bluti— 
ger Parteihänpel und niebrigfter, gemeinfter Leidenſchaft, voll finnlofefter 
Bethörung diefer Adels-Republit, welche muthwillig und gedanlenlos fi 
felber zum Untergang reif machte. Debes Mal, wenn man mieber zur 
polnifhen Geſchichte zurüctehrt, wenn man wieder einmal ein Blatt der: 
jelben auffchlägt, wird man wierer einer milderen Beurtheilung des pol- 
nifchen Boltes abholb und zu dem Geſtändniß gezwungen; hier war alles 
Heil verloren; es fonnte nicht anders fommen, ald es gelommen ift, und 
es hat lange genug gebauert, eheesfofam. Die Zuftände Polens im fed- 
zehnten Jahrhundert find nicht ohne Romantik; fie erinnern an bie frü- 
heren Zeiten des Mittelalters, als der britte Stand noch nicht vorhanden 
ober, dem Feudal-Abdel gegenüber, völlig machtlos war, und alles poli- 
tifche Leben in ven Kämpfen zwifchen vem Oberherrn und feinen trogigen 
Bafallen aufgeht. So lange diefe Verhältniſſe in den anderenffiieopäi- 
ſchen Staaten gleichzeitig anbauerten, war für dem Beftand bes einzelnen 
Staates und Volkes nichts zu fürchten, und fo kriegeriſch das Mittelalter 
war, fo unfähig war e®, größere Eroberungen planmäßig auszuführen. 


® Das Interregnum Polens im Jahre 1587 und die Parteifämpfe der Haͤuſer 
Zamoisti und Zberomöfi, nach den Quellen ven Dr. 3. Gare. Gotha, Pertbei, 
1861. 


| 


475 


Wenn alfe Boten mehrere Jahrhunderte hinter feinen Nachbarn zurüdge- 
blieben war, fo mußte ſich das rädhen, um jo mehr, als es in der Zwi— 
ſchenzeit Nichts gethan hatte, um bem Uebergang in eine neue Ordnung 
der Dinge zu finden. 

Stephan Batori war ber leute König Polens, ber dem Lante einis 
germafen Haltung und Anfehen gab; mit feinem Tode beginnt der lange 
Berfegungs: Prozeß, dem endlich das Fand, orer eigentlich die ſich durch 
ihre Parteihämdel aufreibente Adels-Republik zulegt unterlag. Die fü 
nigliche Würde, welche fo lange Zeit ver Spielball ver mächtigen Adels— 
Familien gewefen, wurde naturgemäß zulegt ber’ Spielball des Auslan- 
des; bis die Regierung Polens und vie leitende Politit endlich überall 
fonft, nur nicht in Warfchau oder Krafau, ihren Sig hatten, und man 
den König, wie die Factionen, vom Auslande aus nach Belichen Lentte, 

So auch ift die Geſchichte des Interregnums in Polen im Jahre 
1587 weſentlich eine Geſchichte des Parteilampfes ber beiden bamals 
mächtigen Häufer Zamoisti und Zborowski, eine Geſchichte voll wilder 
Romantik, wie wir fie aus ben Zeiten ver fpäteren Merovinger oder Has 
zolinger fernen, vielleicht zu Tragövien-Stoffen geeignet, aber betrübend, 
wenn man an bie Leiden benkt, die fie dem Lande und ten Nachklommen 
verurſachten. 

Die königliche Gewalt in Polen war auf zwei Mittel vorzugsweiſe 
geſtellt: auf das Privilegium, über Ehrenſtellen, Aemter und MWürben 
und über Staatsgut nah Willfür fchalten und walten zu fönnen. Aller 
bings war biefe Befugniß fehr reich und von tiefem Einfluß; fie ficherte 
auch dem Slönige, der ſich dadurch eine ſtets dienftbare Majerität erzengen 
könnte, eine ziemlich unumfchränkte Gewalt; aber bie Ausübung biefes 
Vorrechts erforterte jo viel Genialität im Rath und That, daß große 
Mifgriffe nicht ausbleiben Fonnten; andererfeits erzeugte fie ftetd zu gleis 
cher Zeit eime der königlichen Partei entgegegenftebenbe Partei, weldye 
mit aller Erbitterung verlegten Ehrgefühls und fehlgefhlagener Hoffnung 
auf Berüdjichtigung gegen bie erftere anlämpfte und wenigftens faft im» 
mer im Stande war, die befien Abfichten und Pläne des Herrſchers zu 
durchkreuzen und zu vereiteln. Auch Stephan Batori mußte dies wihrend 
feiner nur zehnjährigen Regierung erfahren; viefe Zeit war zu fur, um 
Uebelftände abzuschaffen over nur zum Befleren zu lenfen, an deren Auf- 
rihtung Jahrhunderte gearbeitet hatten. Als er nach Polen fam, fand 
er bie erften, noch faum beachteten Urfachen einer Zerllüftung ſchon vor, 
bie unter feiner Regierung fi nähren und entwideln, nad feinem Tode 
aber zum wüthenbften Partei⸗Hader entflammen und endlich nach Dem 
Regierungs: Antritt feines Nachfolgers zum offenen Bürgerkrieg entbren⸗ 
nen follten. 

Samuel Zborowät, ein lebhafter, talenteoller Mann aus einem 
alten Geſchlechte, in der calviniſtiſchen Lehre erzogen, hatte furz nad} der 
Krönung Heinrich's von Balois als König von Polen einen anderen Edel— 
mann, Andreas Wapowsli, im Scloghefe zu Krakau erſtochen, gleihfam 
Ungefichts bes Königs und bes ganzen Senates, welcher im Schloße noch 
über die pacta conventa berieth. Der Angriff hatte eigentlich bem Kãm⸗ 
merer bed Königs, Johann Tenczyusti, gegolten, der als Nebenbuhler ver 
Bboromati'ihen Familie, und nun noch mehr ald Günftling des neuen 
Königs, den Haß des jungen Mannes erwedt hatte. Wapomwsti hatte die 
Streitenden aus einander bringen wellen und babei bie törliche Wunde 
erhalten. Die That brachte eine ungeheure Aufregung hervor; Heinrich 
zog fih, erſchroden über ven Tumult, in feine Gemäcer zurüd umd umgab 
ſich mit feinen frangöfifhen Vegleitern, wie darauf gefaft, eine neue 
Bluthochzeit zu erleben. 

Gericht mußte gehalten werben, troß der Unentfchloffenheit des Kö— 
nigs; die Wittwe des Wapowali verlangte Gerechtigkeit, Tenczynefi und 
fein Anhang hoben das Ungeheuerliche des Falles hervor: ein Mord an 
einem Mitgliede ver Reichsverſammlung bei der Krönungsfeier begangen. 
Die Zborowsli verlangten, da bad Kedht wider fie war, Gnade aus Rück⸗ 
ſicht für ihr Geſchlecht. 

Samuel Zborowati war indeffen gefleen, ehe ihn noch das Gericht 
zur Landesverweifung verurtheilt und in Verruf gethan hatte. Nach dem 
Spruch der Staroften und Kaftellane follte ex auf. poluiſchem Boden in 
der fein und falls er zurüdtehre, nad eingeholter Erlaubni bes 
König, hingerichtet werden. So war fein Schidfal doch noch der Gnade 
bes Königs norbehalten, 

Sammel Zborowstli ging durch Ungarn nach Siebenbürgen an den 
Hof des Kelbenmüthigen Stephan Batori, der ihm freundlich aufnahm 
und ihm eime Hofftelle übertrug. 

Heinrich von Baloiß verließ bekanntlich nad) dem Tode feines Bru- 
ders, Karl's IX. von Frantkreich, das ihm wenig zufagende Polen, und 


alle Verfuche, ihn zur Rüdkehr in fein Königreich zu bewegen, ſchlugen 
fehl. Der polnifche Thron war alfo abermals verwaift. 

Die mächtigen Verwandten Zboromsli's glaubten nun, wenn fie 
den Gönner ihres flüchtigen Stammvetterd, den Herzog von Eiebenbür- 
gen, zum fönig von Polen erheben könnten, jo würde biefer aus Rüde 
fichhten der Dankbarkeit jenen Bann Iöfen umd dem Landesflüchtigen das 
Vaterland wieder öffnen müffen. Daß dem edlen Manne das Rechtsge— 
fühl und die Achtung vor dem Geſetze höher gehen könne, als das Schid- 
fal eines Privatmannes, daran dachten fie nicht. So murbe denn Ste 
phan Batori gegen feinen Mitbewerber, ben Kaifer Marimilian, zum 
König von Bolen gewählt. 

Die Zborewsli hatten fih in dem meuen Könige geirrt, went fie 
glaubten, er werde aus übel verftandener Dankbarkeit für ihre Bemüh— 
ungen eigenmädtig einen Spruch des Genates kaſſiren, ben nur diefer 
felbft rechtskräftig aufheben tonnte. Was er unter den bewanbten Um: 
ftänten thun konnte, that er übrigens. Er gab vem Samuel Zborowsli 
einen Sicherheitd= und Geleitsbrief, durch melden ihm der Aufenthalt 
in Polen möglidy gemacht wurbe, und während welcher Zeit er Schritte 
thun konnte, um die Agnaten Wapowalr's zu verfühnen und ven Reichs— 
tag zur Aufhebung feines Urtheils zu vermögen. 

Statt fih für diefe Gnade dankbar zu erweifen und in aller Form 
und Ruhe die nöthigen Schritte zu thun, pochte Samuel Zborowsti auf 
ben Einfluß feiner Brüber, von denen ber eine, Johann, Kaftellan von 
Gneſen, ver ankere, Andreas, Hofmarfchall, der dritte, Chriſtoph, Ge— 
fandter, theils in Wien, teils in Regensburg, war. Die Dreiftigfeit, 
mit welcher er an öffentlihen Orten, am Hofe, ja im Reichstage erfchien, 
war herausfordernd. Tenuczhusli und fein Anhang klagten laut über bie 
Schlaffheit ver Juſſiz und der öffentlichen Gewalt; aber es famı wicht zur 
entſcheidenden Maßregeln. 

Der König geriet) natürlich in eine ſchiefe Lage, da er weber den 
Zborowsti genug that, noch ihre Gegner zufrieden ftellte; indeſſen war 
der tapfere und felbftändige Dann meit davon entfernt, ſich irgend wie 
zum Werkjeug machen zu laſſen. Mit ſcharfem Blid fand er eine Per 
fünlichfeit aus der Zahl ber politifh bebeutfamen Polen heraus, bie an 
Bildung, wie an Charakter die meiften derſelben hinter ſich lie, und 
machte ven Johann Zamoiski zu feinem Miniſter. Derfelbe war in 
Straßburg und Padua gebilvet worden. Als blutjunger Mann noch, 
wurbe er aus Unlaf feines Buches „De senatu Komano* von der letz⸗ 
teren Univerfität zu ihrem Rector ernannt, and als ihm, der nach Polen 
zurückgelehrt war, die Drbnung des Staatsdarhins Übertragen wurbe, 
fand er Gelegenheit, ſich eine ebenfo reiche, als genaue ſtenntnißß des pol- 
nischen Staatsweſens anzueignen, die ihn befähigte, den gewiegteften 
Staatönännern bie Spitze zu bieten. In der That hatte er in ben legten 
Zwiſchen · Regierungen vie allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Nicht minter wader und tüchtig zeigte ex fich im Felde; im Kriege gegen 
Danzig erwarb er ſich die erften Lorbeeren, und nach dem breijährigen 
Feldzug gegen Moscowien übertrug ihm Sterkan das höchſt einflußreiche 
Amt eines Kron⸗Hetmann, ber bie geſanumte Armee umter fich hatte, und 
als ver Keichekanzler ftarb, wurde ihm auch biefes Uınt übertragen. 

Diefe Anhäufung von Wemtern und Ehren auf Eine Berfon (er 
hatte außerdem acht Starofteien) brachte einen Sturm von Neid, Eifer: 
fucht und Mißgunſt hervor, namentlich bei den Zboroweli, welche kei 
ber Yemter-Befegung Übergangen worben waren, trogvem fie fich jo eifrig 
für bie Erhebung des Königs bemüht hatten. Es fegte fich bei ihnen ein 
tiefer Haf gegen Stephan und natürlich auch gegen Jamoisti feſt. Nur 
einer ber Brüber, ber Kaftellan von Gneſen, Johaun Zborowsli, zeigte 
fid) einigermaßen zurüdyaltend und verftändig. Trotzdem baf ber ſtönig 
und Zamoisfi vem Samuel Zborowsl wiederholt einfchärften, fein Auf: 
ſehen zu machen, fich in einer fleinen Chänzftabt zu halten und nicht nad} 
Krakau, dem Yuftiz Bezirke Zamoiski's, zu fommen, ſchweifte dieſer, int 
Vertrauen auf ein Meines Heer, das er um fich gefammelt, frei im Lande 
umber, auf die Furcht der anderen Staroflen bauend. 

Stephan arbeitete vereint mit Zamoisfi an der Stärkung der för 
niglihen Gewalt und ber Beſchränkung bes Adels; die mächtigen Zbo— 
rowsli lief er trotz ihres Einfluſſes bei Seite, weil fie ihm, wie ſich Das 
zur Zeit Heinrich's von Valois gezeigt hatte, zu unzuverläßig fchienen, 
Beide waren ferner ber feften Ueberzeugung, daf es um die Unabhängig- 
leit Bolens geichehen fei, wenn einmal ein Mitglied bes Faiferhaufes den 
polniihen Thron befteige, Um diefem vorzubeugen, mußte auf eine Wahl: 
reſorm hingearbeitet, uamentlich aber danach geftrebt werben, das König: 
thum erblich zu machen — eine Sache, bie unbeſchadet bes freien Wahl- 
rechts eingeleitet werben konnte, da ſchon früher ver Brauch geherrſcht 
hatte, bie Söhne ver Könige bei Lebzeiten ihres Vaters zu wählen. Wie 
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ehtlich und patriotiſch aber Died aud gemeint war, ben Feinden verlich 
es bei dem Freiheitsſtolze Der Polen eine furchtbare Waffe. Man beutete 
mit Unwillen auf die große Anzahl Ungarn, die der König in's Sand 
ziehe und mit Wohlthaten überhäufe; man gab fich den Anſchein, Befir 
Ber der Öffentlichen Freiheit zu fein; kurzum, es bildete fich in Kurzem 
eine Partei, deren ganzes Streben daranf ausging, dem Könige alle mög- 
lichen Hinberniffe in den Weg zu legen. Auf dem Reichetage von 1583 
tamen feine Borſchläge zur Wahlreforgt gar nicht zur Berathung, und 
derfelbe verlief unter Fortwährenven Hänbeln ganz ergebnißlos. 

Als dem Kanzler Zamoisli feine Frau, eine geborene Radziwyl, ger 
florben war, gab ihm der König feine Nichte Örifeldis, die Tochter feines 
Bruders, zur Ehe — ein Ereigniß, das natürlich die allgemeine Mißgunſt 
noch mehr erhöhte. Auf diefer Hochzeit wurde von ven Zborsmslt eine Art 
Einigung der Parteien verfucht, zu ber auch ver dritte Bruder, ber Diplo: 
mat, aus Deutſchland gelommen war; doch ſchon nad einigen Tagen kam 
es auf's Neue zum Bruch, weil der fireng rechtliche König dem Chriſtoph 
Zborowsli eine gewifle frei gewordene Penfion nicht verleihen wollte, bie 
derſelbe als Preis für feine Zuftimmung anfah. In Folge viefer Unges 
legenheit gelangte der Kanzler in den Beſitz gemiffer Schriftftüde, welche 
die Zborowalis und ihr geheimes Treiben enthüllten. Nizomcer ſtoſalen 
hatten nämlih, auf Unftiften einiger Edelleute, bei denen ſich Samuel 
Zborowsti aufhielt, einen Einfall in's türkiſche Gebiet gemacht und die 
Feſtung Yahorlit erobert und zerftärt. Wäre ber Sultan damals nicht 
gerade mit feiner Macht in Berfien befhäftigt geweſen, jo hätte er jeden- 
falle mit einen Feldzuge gegen Polen geantwortet, bem dieſes, Damals 
ohne Hoffnung auf äfterreihifche Hilfe und amferbem von den Mosko- 
witen bedroht, ſchwerlich mit Glück hätte begegnen lönnen. Nur mit gre« 
fier Mühe erhielt der König vom Sultan ven Frieden, nachdem er ftrenge 
Beftrafung der Uebelthäter verſprochen hatte. 

Nach ven Briefen, die durch ven Berrath eines in ben Dienften des 
Samuel ftehenden Lautenſchlägers Albert Dingoraj an ven Kanzler und 
den ſtönig gelangten, fonnte man annehmen, daß verjelbe ber Anitifter 
jenes Einfalld, und daß Die Zboromsli Anzettler von Wühlereien feien, 
bon melden verfelbe nur ein vereinzeltes Glied war. Der König ftimmte 
fir die änkerfte Strenge; amvererfeit tauchten Gerüchte von bevorftehen- 
ben Attentaten auf das Feben vefjelben auf, bie indeß bald wieder zerran⸗ 
nen. Die Zborowstki, welche (wenigſtens zwei der Brüder, Andreas und 
Ehrifteph) nahezu ihr Vermögen verthan hatten, waren zu einem äußer— 
ften Eutſchluſſe getrieben, Um die geſetzliche Gewalt vellfommen. einzu: 
ſchüchtern und hülflos darzuſtellen, wurde befchlofien, Samuel folle tuo& 
Berbot und Warnung nach Kratau gehen, und zwar gerabe jur Zeit, wo 
Zameisti dort Gericht halte. Er machte ſich alfo mit feinem heerartigen 
Gefolge dorthin auf. Zameisli erhielt indeſſen bavon Kunde und traf 
danach feine Anftalten. Sobald Sammel Zborowsfi ben Gerichtsfprengel 
ſtralau's betreten hatte und bei einer Verwandten in Pielary eingelchrt 
war, lieh Zamoiski, Der feinerfeits auch ein Heer gefammelt, ihn gefan- 
gen nehmen. — Die Sache machte das ungehenerfte Aufſehen. Zamoiski, 
dem darum zu thun war, das Anſehen des Geſttzes in voller Kraft zu 
zeigen, ging weder auf bie Bitten der Senatoren und Adeligen, welche 
die Sache an Den höchſt unzunerläßigen Reichetag bringen wollten, noch 
auf fonft etwas ein — er bielt Öericht un lieh, mach eingelaufener Bes 
fätigung bed Könige, den Samuel Zborowäti am. 26, Mai 16582 auf 
dem gewähnfihen Richtplatze enthanpten. 

Der Eindrud viefer im Polen faft umerhörten Energie. der gefep- 
lihen Gewalt war gewaltig, und in einem fefter erganifirten Sande würde 
diefer Schlag, ver mit dem ſchuldigen Haupte zugleich bie ganze dahinter 
ftehende Partei traf, bingereicht haben, Diefelbe für längere Zeit mit Furcht 
und Scheu zu erfüllen, Nicht fo in Polen, Der ausgefiellte blutige Leich 
nam war bald von Magenden Frauen und trotzig blidenden Maͤnnern 
umgeben; wie zum Hohn bes Königs und ſeines Minifters lieh Andreas 
Zborowsli an allen vier Eden des Kralauer Marktes durch einen Herold 
ausrufen, daß fein Bruder ungerecht ven Tod erlitten habe. Der Adel, 
ber ed gar nicht für möglich gehalten, daher der Yufliz erreichbar fei, ge— 
rieth in die höchſte Aufregnug, und der Ruf „Tyrannei“ trieb wie ein 
mächtiger Poſaunenſchall Tauſende zu ven Fahnen der Zboromal, alle 
Unzufriedenen, alle ihrer Meinung nad Zurüdgeſetzten traten zufammen, 
um dieſer Tyrannei ven Krieg zu erklären. Der Auſchluß des Grafen 
Stanislaus Gorka, Balatin von Pofen, emes edleren Charakters, ber die 
beimifche {Freiheit gefährbet glaubte, gab ver Bartei Halt und. Aufehen. 

Andererjeits fonnten ber König: und fein ſtanzler nicht zurück ‚hatte 
man mit. Energie angefangen, jo mußte man mit Energie fortfahren. 
Samuel Zborowst hatte Geftändeiffe gemacht, die namentlich feinen 
Bruder Ehriſtoph biotftelltn, Man beſchloß, Diefem ven Prozeß zu 


machen, zuvor aber ben Senat zu gewinnen, der meiſt aus Pirünpnern 
bes Königs beftand, 

Am 28. Dlärz 1584 war Iwan der Schrediiche zu Moskau geftor- 
ben, ber fi dem Schwerte des tapferen Batori hatte demlithigen müflen, 
Sein Sohn war ein Schwädling; die Gelegenheit war günftig, das 
Hebergewicht Polens vollends herzuſtellen und duch einen glüdlichen 
Krieg das Auſehen zu ftärten, deſſen der König fo Dringend beburfie. 
Bar Polen gegen Often geſichert, jo hatte 8 gegen Süpen freie Haud. Die 
Hauptſache war, ben Widerſtand des trägen und tumultwariichen Reicht: 
tages zu brechen und ihn für Die Sache zu gewinnen, dabei aber nament⸗ 
lich Das Haus Zboremwahi zu ſtürzen. Um fi in Zulunft vor Anfchul- 
bigungen ſicher zu ftellen, ließ ex von dem Senat den Reidistag auf ben 
Monat Auguft (1584) nad Yublım berufen; doch fo) beredt auch der Kö— 
nig auf bemfelben feine Pläne verfocht, jo mußte er doch bald fehen, daß 
er nicht hinreichende Unterftügung für diefelben finden würde. Die ent: 
fhiebenen Anhänger ver Zborowski'ſchen Partei waren gar nicht erſchie⸗ 
nen, die maßgebende Mitte war dem Könige aus einer Meinbürgerlichen 
Liebe zum Frieden gram, darunter namentlich die hohe Geiftlichleit, tie 
bei fteigenber Macht des Königs gleichfalls für ihre Privilegien fürdtete, 
wenn fie auch nicht für dem calviniſch geweſenen Zborowoli befonveres 
Intereffe zeigt. Man rieth dem König zur Nachſicht; harafteriftiich für 
die polnifche Grund-Anſchauung ift hierbei ein Ausſpruch des Erzbiſchofs 
Demetriug Solikewsli: „Die polniſchen Könige erlangten das Neih durch 
ven freien Willen der Polen und miühten gnädige und nachſichtige Väter 
fein und nicht mit ver Starrheit des Mechts und der Gefege regieren 
(non tam juris au legum rigore, quam leni, justo ae moderato im- 
perio ex aequo et bono imperare).” Was daraus für Konſequenzen 
hervorgehen mußten, wenn das Hecht von vornherein eine wächlerne Nafe 
bat, die Jeder nad) Belieben zu drehen die Befugniß hat, ift unſchwer 
einzufeben. Dad Reich taumelte dem Untergange zu. Inden beſchloß doch 
die Mehrheit, daf ven Gebrüdern Zborowski wegen geheimen Einver— 
ſtändniſſes mit fremden Mächten und verſuchter Staats-llmmälzung der 
Proze gemacht werben ſolle. Sie wurden deshalb ſechs Wochen vor dem 
im Januar abzubaltenren Reichſtage wor den Senat geladen. 

Inzwiſchen flammte das Fand im wilder Unordnung auf; die Pro- 
vinzial:Yandtage wurden von Bemaffneten beſucht, vie königlichen Kom⸗ 
miffarien nirgends gehört, in Proszemice, wo Chriſtoph Zborowski felkft 
aufgetreten war, kam es zu einer förmlihen Schlacht. Die Yandtage, in 
welchen fid; die Zborowäfifche Partei das Uebergewicht erhalten, trugen den 
Landboten auf, eine Nevifion des Zborowskliſchen Prozeſſes zu fordern. 
Der König, dem Alles dies feine politifchen Pläne oncchlreugte, wat im 
höchſten Grade erbittert. 

Sp begann denn ber Reichstag am 15. Januar 1585. Warſchau 
glich einem Heerlager; denn auch die Zborowoli waren mit einer beden: 
tenven Heeresmacht eingezogen. Jedes Seuato-⸗Mitglied hatte feine Leib⸗ 
wächter, der König jelbft ſteckte hinter Schaaren von Bewaffneten und 
Kanonen. Es ging zu, mie in Rom zu ben Zeiten des Marius und 
Sulla, und man konnte fih nicht wundern, wenn einer der Redner gera- 
dezu Stellen aus ven Gatilmarifchen Heben des Cicero vortrug. Endlich 
tam man dazu, den Prozeh zu verhandeln. Nach vielen Awifchenfällen 
wurde ein Urtheil gefällt, welches auf Landes-Berweiſung, Abfprehung 
aller Ehren und Rechte eines Apeligen und Einziehung der Güter lantete; 
dabei aber war bie geſetzliche Zeit des Reichstags verftrichen und für Die 
auswärtige Politit des Königs wieder Nichts gethan. 

Nun aber gefhah etwas Umerhörtes: acht Edelleute, Darunter Män⸗ 
ner von Namen und Anfehen, wie Zbigniew, Dffolindki u. A. legten 
Proteft gegen den föniglichen Beſchluß ein. 

Doch wir müſſen Hier kurz fein. Ale Anſtreugungen bes Stönigs, 
für Polen die Zeiten dev Piaften und Jagellonen zu ernenem und dem 
Reiche Kraft und Feſtigkeit zu geben, alle ipealen Pläne feines Konzlers, 
ber vem Uebel auf den Grund geſchaut hatte, alle politifchen Combina⸗ 
tionen fheiterten am der Unregierbarkeit ver Polen ſelbſt, vie für höhere 
Gepanten fein Berftänbuih mehr hatten, und jeden Berfuch, Zucht und 
Ordnung einzuführen, als Eprannei verſchrieen. Wenn eine dauernde 
Anarchie, eine fortwährenne Ausübung des Fauſtrechts Freiheit ift, fe 
haben die Polen fie vollſtaͤndig genoffen; feine andere Nation i ieſti 
Hinficht dem Ideal fo nahe gelemmen; mr freilich waren diejen igen Be- 
ſtandtheile des Bolles, welche nicht dem herrſchenden Adel angehörten, 


‚üble daran, als je ein geknechtetes Boll geweſen iſt; midht blos bie 


Bauern, ſondern auch vie deutſche Beröllerung im bamaligen polnifhen 
Preußen, bie fih, während Velen an ‚allen Enden auffiammte, durch 
rubige und gemmffene Haltung auszeichnete. Die Laft, die fie teug, war 
nicht gering, ihre. Beſchwerden, ſeit faſt einem ‚Jahrhundert: uubeachtet, 
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fehreienv. Was war der Lohn davon, daf ſie mit Ruhe und Geduld yore 
gebracht wurben? Die Hagen ber Preußen auf dem polniſchen Reichs- 
tage wurden bei ben Polen zum Sprühmwort und Gelädter, bis vie 
Preußen fich ſelbſt ihrer zu jhämen anfingen. Man fieht, daß es eine 
geſchichtliche Nemefts giebt; wenn man jetzt im prenfiichen Parlamente 
die curagirten Diatriben der Polen mit großer Geduld und ohne beſon⸗ 
ders tiefe Gemüthäbewegung anhört, fo werben bie geſchichtelundigen 
Herren unter ihnen Urſache haben, fi ven Zuſammenhang ber Bergan: 
genheit mit bes Gegenwart Mar zu machen. Cine befondere Begeifterung 
wird das beutfche Weftprenfen nicht zeigen, feine Gerechtigleit wieder im 
einem polniſchen Reichstage zu Warſchau zu helen. Denn daß Die polis 
tifchen Polen zwar viel vergeſſen, aber nicht® gelernt haben, dürfte man 
aus ihrer ungemeffenen Heftigfeit, dem Uebermaß ihrer Forderungen und 
vielen anderen Anzeichen mit Hecht fließen, Wo fin vie Elemente, bie 
vafür blürgen, daß die Jufumft anders fein wird, als die Bergangenheit? 
Bir müffen kurz fein. Was wir ausgehoben und in kürzerer Faſſung mit: 
getbeilt, hatie ein gewiffermafen dramatiſches Inlereſſe, wie in ver That das 
Schidfal Samuel Zborowsti's im einem Romane dargeſtellt worden ift. 

Wir erinnern und wenigfiend, daß unfere Zeitfchrift vor mehreren 
Dahren darüber eine Notiz brachte. Der wilde Troy hat unftreitig etwas 
Imponirendes, fo lange er noch eim geiftiges Element in fih hat; ſobald 
daſſelbe aber ſchwindet, jo weicht auch Diefer Eindruck, und das Ges 
fühl, das den Leſer bei der Verfolgung dieſer wüſten, leidenſchaftlichen 
Händel, dieſer Miſchung von Intrigue und Gewalt überlommt, iſt zuletzt 
ber reine Widerwille. Zamoiski's Geſtalt iſt das Einzige, was hier ein 
höheres Imterejie gewährt, meil biefer Mann ein Ireal batte, weil er 
ben Schäden feines Baterlanbes auf ben Grund ſah und fein Leben baran 
feste, daſſelbe auf der Bahn bes Berverbens aufzuhalten und auf einen 
befferen Weg zu bringen. Es follte ihm leider nicht gelingen, Mit Stes 
phan Batori's Tode war ihm eime mächtige Stüge gebroden, und bie 
ibn feintliche Partei konnte es wagen, ihm auf alle mögliche Weiſe wegen 
Kumnlirung der Aemter x. anzugreifen, namentlih aber ihm ben Ober 
befehl über die Truppen, die ihm immerhin noch mächtig erhielten, wo 
möglich zu entziehen. Wenn ihr vies auch nicht gelang, fo fette fie es 
doch durch, daß ihm ein Kollege mit gleicher Machtfülle beigegeben und 
daft der Prozeß gegen die Zborowsli, bie nun wieder in ven Borbergrumb 
treten, laſſirt wurde. Die neue Königsmahl von 1587 fand wieder auf 
einem Beichätage ftatt, der das Anjehen eines Kriegelagers hatte. Die 
Bboromsti, welde ſich für ven Öfterreichifchen Kandidaten intereffirten, 
trafen mit einem Heere von nicht weniger als 10,000 Mann, darunter 
viele beutfche und franzöfijche Söldner, ein; Zameiski's Heer war gerin- 
ger, aber beifer biecipfinirt. Beide lagen fich, wie im offenen ſtriege, im 
getrennten Lagern gegenüber, beibe in der Abficht bergelummen, ven Reichs: 
tag zu beherrſchen. Man kann ſich denken, welcher Art die Berhandlun⸗ 
gen waren, bie in einem Genate ftattfanben, wo man mit Flinten ſchoß 
und Rohheiten aller Art beging. Wie follten ſich tebflihtig Raſende mit 
einander verftänbigen Fönnen? Nur bie kithanifchen und preufifchen Yand- 
boten mit ihrem Gefolge benahmen fi wie verftändige Menſchen. Die 
ausführlibe Schilderung bieje® Reichstags mit feinen Händeln, Partei 
Berfammlungen, Räufen, mit ven Geſandtſchaften ver Kron-Kandidaten 
aus Dcfterreih, Schweben, von dem ruſſiſchen Zaren ıc. und was bie 
jelben für Kunftgriffe gebraucht, für Reden gehaften, giebt ein recht leb— 
haftes Bild von dieſem fonverbaren Thun und Treiben, Das für und 
Iprühmwörtlic geworben if. 

Eudlich jpaltete fih die Reichsverſammlung in den General-Son- 
vent, wo bie Zboromäfifche Partei dominirte, und in den „Schwarzen 
Kreis,” deſſen Macht auf dem Heerlager Zameiskis beruhte, und ver 
durch den Uebertritt wer Geiſtlichteit, welche von der erfieren Krünkung 
erfahren, verftärft wurde. Diefe legtere, die Ordnungs-Partet, wählte, 
nahdem Zamoisfi ſchon am frühen Morgen (ven 19, Auguſt) das Heer 
in Schlacht· Ordnung geftellt Hatte, den Prinzen Sigismund von Schwer 
ven. Uster ben Schug der Waffen zogen bie Maſſen von vem Wahl 
felde in die Stadt zurüd umd fangen in ver St, Johanniskirche ein feier⸗ 
liches Zebeum, bei welchem ber Erzbiſchof Karnloweli fungirte. Drei 
Tage fpäter wählte die Gegen-Partei den Erzherzog Marimiliin von Orfters 
reich zum König von Polen und fang ihr Tedeum im der Bernarbiner- 
Kirche bei Warſchau, wobei der Karbinal Radziwyl das Hochamt verrichtete. 

. So war ber Bürgerkrieg offen erklärt; die gegenfeitige Eiferſucht 
zweier Familien war bereits ſtarl genug, die Schidfale diefes Reiches zu 
beftimmen. Belanntlich unterlag hierin der öſterreichiſche Kandidat, der 
fogar gefangen und erfi nach zwei Jahren freigelaffen wurde, nachdem aıı 
28, Dec. 1587 die Krönung Sigiemund Waſa's ftattgefunden hatte. 


— 5 


Rord -Amerifa. 


Zur Seſchichte Des amerikanifchen Sürgerkrieges. 


Wenn ein anommer Menich im ber Zeitung ober fonft Öffentlich 
feine Weisheit zum Beften giebt, hören's ober lefen's immer eine große 
Menge Leute, die noch weifer find, ober ſich wenigſtens bafür halten und 
ihm deshalb germ widerſprechen. Deshalb iſt's gut und aud ziemlich 
Move, zur Belräftigung parteiiſcher Grundſätze, bie Immer auf Wiber- 
ſpruch rechnen lönnen, Autoritäfen zu Hülfe zu rufen, die ſchon wegen 
ihre® Namens Achtung einflößen. Weun biefe nun andy noch ohne Par: 
teireizung auf neutralem Boden rubig und hiſtoriſch und mit Thatſachen 
auftreten, muß ſich jeder anfländige Menſch, wenn auch im übrigen grim⸗ 
miger Gegner, dazu bequemen, fie zu hören und gelten zu laſſen, mas als 
thatſächlich fich nicht mehr abweiſen laſſen will, 

Wir haben bier einen Namen, Bapitain Marrhat, vor deſſen Merr 
Ken und Urtheilen, namentlich über Amerita, Jeder Achtung haben wird, 
beſonders wenn fie ſich als ſich erfüllende Prophezeiung bemäßren, mie 
2.8. folgenbes, das wir in „The Settlers in Canada‘ finven, 

Wir fehen, wie jetst bie ſtelzen Republikaner mit ihrer leuchtenden 
Wreiheit une Demokratie zuſammenbrechtn und einem Despotismus weis 
hen, ver mit ſeinen Spionen, politifchen Berfolgungen und Berfaffungen, 
konfiseirten Zeitungen, geibeerten und gefeberten Gegnern, feinen Berbo— 
ten, geſetzlichen Aufpebungen der wichtigften Freiheiten, Päffen und Poli: 
ziften eher an vie ärgfte Pourbonenzeit in Neapel erinnert, als an bie 
amerikaniſchen Freiſtaaten. Marryat ſah dies zum Theil voraus und 
zwar vor mehr als zwanzig Jahren. Seine Urtheile über die Geſchichte 
Englands und Amerila's iſt wie zufällig eingeftretit, und hat jetzt in dieſer 
Abſichtsloſigkeit einen um fo größeren Werth. 

„Bir wilfen nie, meine liebe Emma, was in diefer veränterlichen 
Welt kommen mag (ſagte Mr. Campbell), Ich habe viefen Morgen gele— 
fen und dabei die Entbefung gemacht, daß nicht nur einzelne Menfchen, 
fonvern aud; ganze Nationen ungemein oft im ihren Hoffnungen und Er— 
wartungen getäufcht werben. Ich fenne keinen ſchlagenderen Beweis, als 
ven Verlauf von Thatfahen, die wegen ihrer Neuheit kaum ſchon Ge: 
ſchichte genannt werten Finnen. Bielleicht find Wirkungen nie fo jchnell 
Urſachen gefolgt, die den Hoffnungen furzfüchtiger Sterblicen fo ſcharf 
wiberfpraden, als im unferer Geſchichte. Es war im Jahr 1756, ats 
die Frangofen, im Beſitz ver Provinzen, auch die Theile Amerifa’s, vie 
ung gehörten, am fich zu reiſſen fuchten. Was wurde daraus? Nach 
ehnem beifpiello® graufamen Kriege — beite Parteien befhäftigten Wilde, 
von denen bald bie Engländer, bald die Franzoſen kannibaliſch gemartert 
und lebendig verbranmt wurden — ſah fich Frankreich genörhigt, Allee 
aufjugeben. Der Berfuh, Alles zu gewinnen, führte zu dem Berlufte 
aller amerikanischen Befipungen. Es mußte 1760 ae feine Provinzen 
an England abtreten, Das ift ein Beifpiel, im welden Erwartungen 
ganz im ihr Segentheil umfchlugen. 

„Und was nun mit den Engländern? Niemals war England mäch— 
tiger und gefürchteter, al& nad dem Schluffe diefes Krieges. Dad Sie: 
gesglüid macht es anuaßend und unrechtlich. Es beleidigte und mißhan⸗ 
delte feine Kelonien. Es dachte, fie lönnten keinen Widerſtand gegen 
feine Herrfcherwillfin („imperions will“) wagen und meinte, daß nach 
Bertreibung ver Franzoſen, Amerika ihm unbedingt als Eigentijum ange: 
höre, mährend es ſich herausftellte, va vie Kolonien jufl deshalb rebel: 
Krten, weil bie Franzoſen von Kanada vertrichen waren. So lange 
nämlich die Franzoſen Kanada beſaßen, hatten die enalifchen Koloniften 
in Amerila einen Feind an ihren Gränzen und hielten fich deshalb zu 
ihrem Schutze an England. Sie brauchten Hülfe und Beiſtand, und je 
lange fie dieſes Bebllefniß fühlten, blieb es unmwahrfcheinlich, daß fle gegen 
ihre Beftenerung umr einen Theil der Koften, die England hatte, um fie 
zu beichügen, veden Helfen, etwas einzuwenden haben würden. Säften 
bie Franzoſen unter Moncalm eine Armee bereit gehabt, feindlich vorzus 
rüden, als den Koloniften die Stempel, Thee: und Salzfteuer aufgebür- 
bet werben follte, jo würben letztere ſchwerlich dagegen aufgetreten fein. 
Aber da fie feine Armee zu ihrem Schuge gegen die Franıcjen mehr 
brauchten, wurden fie von biefer Inmutbung, Steuern zu zahlen, zur 
Rebellion gegen eine nad ihrer Anficht ungerechte Zumuthung geirieben 
und fogar ihre völlige Unabhängigkeit geltend zu machen, Alſo wieder 
ein Beifpiel, wie Erwartungen unb Berechnungen in ihr Gegentheil um: 
fälagen. 

„Noch mehr. Die ameritanifhen Koloniſten gewannen ihre Unabs 
bängigteit, was ihnen wahrfcheinlich nicht gelungen wäre, hätten fie nicht 
den Beiftand einer ſtarlen Armee und Flotte Frankreichs gefunden, bad 


aufgebracht über den Berluft Kanadas, England durch den Verluſt feiner 
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ameritaniichen Kolonien zu demütbigen fuchte. Dabei dachten ber König 
und ber Adel Frankreichs freilich nicht daran, daß fie burch Unterftügung 
der amerilanifchen Unabhängigteit unb Freiheit und durch ben Geift bier 
fer Revolution, ber Gleichheit, der Demokratie, des Republikanismus, 
den bie franzöſiſchen Soldaten und Matrofen einfogen und in der Maſſe 
franzöfifhen Volls verbreiteten, im eigenen Land den Samen der Re: 
volution fäeten, bie ben König und ben größten Theil des Adels auf's 
Schaffot bringen follte. 

„Bier entſprachen bie Ereigniffe wieder den Erwartungen nicht, und 
man fieht Doch auf beiden Seiten den gegen einen Andern gerichteten Schlag 
auf bie eigenen Häupter zurüdfallen, 

„Da fällt mir eine Geſchichte ein, rief Alfred, vie ich irgenpwo 
von einem orientalifchen Könige gelefen habe, Er kaufte einem Derwifch 
ein Sprüchwort ab (gleichſam das Verlagsreht), das er an allen feinen 
Haus, Gold: und Silbergeräthen feines Palaſtes anbringen lieh. Das 
Sprüchwort lautete: „Unternimm nie Etwas eher, als big bu das Ende 
davon wohl fberlegt haft.” Nun entfpann fi) eine Berſchwörung gegen 
ibn, nach welcher eö fein Wunvarzt übernahm, ihm zu Ader zu laffen und 
ihn dabei mit einer vergifteten Lanzette zu behandeln, Der Wundarzt 
hatte [hon den Arm unterbunden und war bereit, Blut in ein vorgehal⸗ 
tenes Beden zu laffen. Das Beden enthielt die befannte Umfchrift, veren 
Warnung ihn fo überraſchte, daß er die Lanzette hinwarf, Alles geftand, 
und fo das Peben des Königs vettete, 

„Es frägt fih nun, fuhr Alſred fort, ob Amerifa dieſer Kurzſich - 
tigkeit der Franzoſen und Engländer gegenüber nad) Abwerfung feiner 
Abhängigkeit ih Dur die Wahl einer demokratiſchen Regierung nicht 
eben fo furzfichtig belunden werbe, 

„In wie weit eine andere Demokratie ſich bewähren mag, antwors 
tete Dir. Campbell, kann ich nicht fagen; aber fo wiel weiß ich, daß beren 
Dauer in alten Zeiten gewöhnlich fehr furz war, und ſich immer bald in 
Dligardie und Tyrannei verlor. So viel ift gewiß, daf es keine Regie 
rungsform giebt, unter welcher das Voll fchneller verdirbt und feine 
Wohlthäter mit folher Undankbarkeit behandelt. 

„Wie iſt das zu erllaͤren? fragte Alfred. 

„Durch zwei Haupturſachen. Erſtens, wo alle Menſchen als gleich 
gelten (mas fein Menſch feinem „Gleichen“ jo leicht einräumt, wenn er 
fi ala beffer over ftärfer gegen ihn geltend machen Tann), bleibt faft nur 
Reichthum als Auszeihnung übrig, und fo wird die Jagd nad; Reich: 
thum die herrſchende Leidenſchaft des ganzen VBolts, und feine Leidenſchaft 
ift fo demoraliſirend. Zweitens, wo das Bolf, oder eigentlich die gemeine 
Maſſe — „mob — herrſcht, muß biefer durch Schmeichelei und Servi- 
Iität ber von biefer Maſſe gewählten Obrigkeit begütigt, ihr gefröhnt 
werben. Schmeichelei ift aber Lüge und biefe ift für beive Theile, bie 
Lügner und Belognen, glei ſtark demoralifirend. Keine Regierung jo 
verächtlich und fo unangenehm für einen ehrlichen Mann, barunter zu 
leben, als eine Demokratie. Wie weit die Amerifoner im Stande fein 
mögen, dies zu wiberlegen, bleibt abzuwarten; aber das ift ſicher, bafı fie 
ihre neue Regierungsferm mit einem Alte größter Ungerechtigkeit ange 
fangen haben, was und zu ber Annahme berechtigt, daß alle ibre gerühme 
ten Tugenden nur Borwand fein. Ich meine die Beibehaltung ber 
Stlaverei. Sie haben ihre eigene Unabhängigfeits-Erflärung Lügen ges 
ftraft, da fie darin alle Menfhen glei und frei geboren nennen, und 
fönnen feinen Segen flir bie erwarten, die ihre Freiheit mit Lüge und 
Tyrannet gegen Mitmenfchen begannen. Die Zeit wird fommen, daram 
zweifle ich nicht, obgleich e8# Keiner von und erleben mag, wenn die Mes 
mefis ihre ober ihrer Finder Häupter treffen wird.“ 

Die Nemefis, viefes Umfchlagen in das Gegentheil ver Erwartung, 
geht jet mit furchtbarer Rafchheit vor ſich. Wir wollen's nicht ber Frei⸗ 
heit anvechnen, fonbern der demokratiſch mißbraudten Freiheit, den gro= 
ben, furchtbaren Sünben gegen das Ideal ber Menſchheit. 


England. 
Die Sonette von William Shahfpeare, 


Ehe wir auf die vor Kurzem erfhienene Schrift von D. Barnstorff* 
über diefen Gegenftand eingehen, wollen wir die nöthigen Literarifchen 
Motizen, die der Berfaffer ganz unberüdfihtigt gelaflen, zur Drientirung 





* ‚Schlüffel zu Shaffpeare's Sonetten.” Bremen, Kuhlmann & Gomp., 
1861. 


des Leſers hier voranfdiden. Die urfprüngliche Ausgabe der aefanımel- 
ten Sonette, 154 an ber Zahl, erfchien in London im Jahre 1609, alfe 
noch bei Lebzeiten bes Dichters. Boran ging der Sammlung eine Wid⸗ 
mung bed Verleger, T. T. (Thomas Thorpe), welche in ziemlich wort: 
getreuer Ueberfegung, wie folgt, lautet: „Dem einzigen Erzeuger ber fol« 
genden Sonette, Mr. B. H., wünſcht, beim Anbeginn, alles Glück und 
bie von unferem ewig lebenden Dichter ihm verheikiene Emigfeit, ver ihm 
alles Gute wünſchende Unternehmer (Verleger) T. T.“ 

Ob die beffer unterrichteten Zeitgenofien Shakſpeare's, wie z. Br in 
unferen Tagen bie bes Dichters A. Tennyſon, deſſen ſchönſter Pieverfranz, 
„In Memoriam* betitelt, an A. 9. H. (Arthur Henry Hallam, Sohn 
des berühmten Hiftorifers), gewidmet find, mußten, wer biefer W. H. 
wer, ift wohl möglich, doch nicht wahrſcheinlich, Da die Kunde davon ſich 
fonft fortgepflangt haben und auf uns herabgelommen fein würde. Die 
Sammlung jelbft fonnte für fie um fo weniger auffallend fein, ala bereits 
im Jahre 1596 vier ähnliche unter dem Titel „Amoretti‘‘ von Spenfer, 
und faft um biefelbe Zeit auch die von Daniel und Drayton erfchienen 
waren, Der Widmung der Shalſpeare ſchen Sonette werben bie Zeitge- 
noflen im Allgemeinen vemnad feine befonvere Aufmerkſamkeit gefchentt 
ober höchſtens werben fie in ven Anfangs-Buchftaben W. H. eine blos 
fingirte Perſönlichleit fich gedacht haben. Für vie Nachkommen hingegen 
wurden diefe ein Räthjel, welches man auf die verſchiedenſten Weifen zur 
löfen verfucht hat. 

Th. Tyrwhitt, in feinen Observations and Conjectures on some 
Passages of Shakspeare (Orforb 1766), glaubte aus dem Berfe im 
zwanzigſten Senett: „A man in hew all Hews in his controlling" (fo bie 
Pesart im alten Manuſkripth, fliehen zu dürfen, bie Anfangs: Buthftaben 
W. 9. ftünden für einen gewiſſen William Hews over Hughes. Malone, 
den Tyrwhitt* auf biefen Vers aufmerffam machte, bieft dieſe Anſicht 
für nicht unwahrfcheinlic. James Boswell** jedoch wies nad, daß 
noch viele andere Wörter in den Sonetten aus bloßer Laune des Setzers 
gefperrt gebrudt wären unb bemnad auf jene Wörter fein befonberes 
Gerrit zu legen fei. 

Dr. R. Farmer ftellte im feinem wertvollen Essay on the 
Learning of Shakspeare (London 1767) vie VBermuthung auf, viele 
ber Sonette wären an bes Dichters Neffen, William Harte, gerichtet. 
Dagegen iprechen ſowohl innere, wie äufere Gründe. Nachdem fi 
fo feiner der bisher gemachten Deutungs-Berfuche als ftihhaltig erwie⸗ 
fen, trat H. Ehalmers in feiner Schrift: „A Supplemental Apology“ ete. 
(London 1799) mit ver Anficht hervor, „der liebliche Knabe,“ an ben 
Shalſpeare feine Sonette gerichtet, jet feine geringere Perſon, ald bie 
jungfräuliche Königin Elifuberh ſelbſt. So planfibel indeſſen viefe Ans 
nahme auf ven erften Blick and erfcheint, befonberd wenn man Nr. 80 
und 83 in Erwägung zieht, wo Shaffpeare auf einen anderen Dichter 
Bezug nimmt, der gleich ihm den Gegenſtand feiner Verehrung feiert, 
wobei man doch wohl nur an Spenfer, al® ben einzigen ihm ebenbürtigen 
zeitgenöffifchen Dichter denken faun, fo läßt fie ſich bei näherer Betrad- 
tung und tieferem Eingehen in bie Sache doch nicht fefthalten ; auch ift fie 
in England von fommpetentefter Seite verworfen morben. 

N. Drake, ber nächfte Kritiker, der feinen Scharffinn am ber Löſung 
des Rathſels verfucht hat, behauptet in feinem wichtigen Werke: „Shak- 
speare and his Time“ ete. (London 1317) ebenfalls, bie in ben So— 
netten gefeierte Perfönlichkeit mäffe von hohem Range geweſen fein, wie⸗ 
wohl nicht vie Königin feloft, und ſchlägt eine Umftellung ber rätbfelhaften 
Buchſtaben vor, fo daß man fie für Henry Wriothesiy (Lord Southamp: 
ton), ben befannten Freund und Gönner Shalſpeare's, ne lefen hätte 
3. Boaden*** 4, C. U. Brown + bingegen (ebenfo zuletzt bie Westmin- 
ster Review vom Juli 1857) flellten die Vermuthung auf, die Buchſia⸗ 
ben ftünden fin William Serbert, Grafen von Pembrofe. Doch bieten 
bie Lebens Umftände feines ver beiden Grafen einen ficheren Anhalt 
bafür, Endlich ſprach fih S. T. Coleridge (im feinen Literary Re- 
mains, Edited by H. N, Coleridge. 4 vola. London 1836-1839) 
dahin aus, jämmtlihe Sonette feien wirtlih an eine Geliebte gerichtet, 
und die Ausprüde, vie auf etwas Anderes venteten, wären nur als Blenb⸗ 
wert hinzugefügt. 


BDarnstorff nun weicht in feinem „Schlüſſel“ ꝛc. von allen feinen 


* In feinem Supplement to the Editions of Shakspeare’s Plays ete. 
London 1780. 


”e Sohn des berühmten Biograpben Johnſon's und Herausgeber ber Malone 
ſchen Ausgabe von Shakſpeare's Dramen und Gedichten (London 18213. 
»* On the Sannets of Shakspeare. London 1867, 
+ Shakspeare's Autobiographiemt Poems. London 1838. 
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Borgängern ab umd ſiellt die Behauptung auf, bie Sonette feien durchweg 
an Shalſpeare's eigenen Genius gerichtet, unb bie rätbfelhaften Buchſta— 
ben, meint er, bebeuteten nichts Anderes, als William Himself, 

Die viel diefer neuen Hypotheſe im Wege fteht, gebt aus dem, was 
wir vorangefchicht, deutlich genug hervor. Jede ber hier erwähnten beans 
fprucht Die richtige zur fein, und bat auch wirklich einige, theils ftärkere, 
theils ſchwaäͤchere Stügpunkte für ſich geltend zu machen. Aber gerade 
biefer Umftand ift es, ber einerſeits jedem einzelnen ber verfchienenen 
Auslegungs:Berfuche zum Nachteile gereicht und fie alle unhaltbar macht, 
der aber auch andererfeits das Müfige und Berfehlte dieſer Berfuche 
enplich varttun müßte, da es ja durch biefe Bieldentigfeit Har werben 
follte, daß es vergebliche Mühe jet, ſämmtlichen 154 Sonetten eine eine 
heitliche Idee oder einen engeren Zuſammenhang unterlegen zu wollen, 
und man auf diefe Weife das ſchlechteſte Mittel ergreife, zu ihrem Ber: 
ſtäͤndniß zu gelangen. Vielmehr wirb man ſich nur dann auf dem rechten 
Wege befinden, wenn man annimmt, daß in dieſen Sonetten bie lyriſchen 
Ergüffe des großen Dichters, wie folde unter verſchiedenen Eindrüden 
und Stimmungen feiner unfterblichen Feder entfloflen, vorliegen. Mer 
dies natürlicher findet, der mag fich entweder an die in der Auflage von 
1640 getroffene Anordnung, deren wir oben noch nicht erwähnt haben, 
die aber mit ver bier ausgeſprechenen Anficht genau übereinftimmt, bals 
ten, ober mit Brown eine fortlaufende Sammlung autobiographiſcher 
Gerichte annehmen. Mach viefer mit vielem Scharffinn burchgeführten 
Hypotheſe beftünde die Sammlung aus febs Dichtungen, und wäre bie 
Eintbeilung folgende: 

I. 1—26 an feinen Freund, ihn auffordernd, ſich zu vermählen. 

U. 27—55 an feinen Freund, der ihm feine Geliebte geraubt hat 
— und ihm verzeihend, ' 

IH. 56—77 an feinen freund, über deffen Kälte ſich beſchwörend, 
und ihn an ves Pebens Schwinden mahnenb. 

IV, 78—101 an feinen Freund, ſich beflagend, daß er eines atı- 
deren Dichters Huldigungen vorzieht, und ihm wegen fehler tabelnd, bie 
feinem Charakter nachtheilig fein dlirſten. 

V. 102—126 an feinen Freund, fich entſchuldigend, daß er eine 
Zeit lang gefchwiegen und ben Vorwurf der Unbeftänbigfeit zurückweiſend. 

VI. 127—152 an feine Geliebte, über ihre Untreue. 

Nach diefer Eintheilung, die allerdings viel Zutreffendes für ſich 
bat, wird man Barnstorff's Deutungs-Berfuh ſchwerlich gelten laffen 
fönnen, wenn man aud zugeben muß, daß fein „Schlüffel” auf eine nicht 
unbedeutende Zahl ver Sonette anmenbbar fei. Aber felbft nad biefem 
Augeftändniffe kann man ſich nur Schwer entfliehen, von einem Manne 


wie Shafipeare, von einem fo durchaus objektiven Dichter, anzunehmen, ° 


daß er ſich je einer fo felbitgefälligen Befpiegelung hingegeben haben ſolle, 
wie Barustorff und glauben machen möchte. Es wäre dies eine Eitelleit, 
eine Gelbftoerherrlihung gewefen, wie wir fie und von Shalfpenre, trotz 
ter ähnlichen Beifpiele feiner Zeitgenoflen, nicht denken können. Es wi: 
derfpricht daher eine folbe Annahme allen unferen BVorftellungen von 
dem einzigen Manne und wiberfirebt unferem Gefühle. Am allerwenigften 
aber fünnen wir die von Barnstorff verſuchte Deutung der Anfanges 
Buchftaben W. 9. als „William Himfelf” gelten laffen. Sie ala höchſt 
komisch zu bezeichnen, ift das Geringfle, was man von ihr fagen kann. 
Dir fürchten fehr, fie bürfte jeden Kundigen von der weiteren Prüfung 
der Barndterffjchen Auslegung abhalten und ihr fofert den Todesſtoß 
geben. Im beften Falle wird fie nicht verfehlen, ein Lächeln abzunöthigen. 
Das Lächerliche aber ift nicht blos in Frankreich ein gefährlich Ding, und 
fönnen wir nur bebauern, daß der Berfafler feinen immerhin anerfen- 
nungawerthen Berſuch durch einen folhen argen Mißgriff verunftaltet 
bat. D. Uber. 


—, | — 


Frankreich. 
Der foffile Menſch und feine Art. 


Wir haben [hen vor längerer Zeit einen Artifel gebracht, deſſen 
Gegenftand nichts weniger, als der foſſile Menfh war, den man im 
nördlichen Frankreich endlich entvedt Haben wollte — d. h. nicht eigentlich 
ben foſſilen Menſchen felbft, wohl aber feine fleinerne Art. Die Stupien 
über biefen ernften Gegenftand werden, wie wir aus einer Berichterftate 
tung im Temps fehen, ſowohl von franzöfifcher, als engliſcher Seite noch 
immer mit großem Ernft betrieben, und es ift fehr zu wünſchen, daß fie 
recht bald zu einem gedeihlichen Ziele, d. h. zum zweifellofen Nachweiſe 
des homo fossilis antediluvianus over zur völligen Beſeitigung einer 


Streitfrage führen, in welcher viel Scharffinn verfchwenbet werden kann, 
der vielleicht fruchtbarere Felder finden fönnte. „L' homme fossile,'* 
von Boucher de Perthes und „Lies haches tailldes d’Amiens et d’Abbe- 
ville,“ von Preftwid und Sir Charles Lyell, find Die beiden angezeigten 
Werte, 

Wie es in der Einleitung heißt, erhäft die Alademie faft in jeder 
ihrer Sigungen Mittheilungen über die Steinärte, die man im Thale der 
Somme in ber Erbe findet und als plumpe Werkzeuge einer vorfünpfluth- 
lichen Menichenrage betrachtet. Wir übergehen ven ausführlihen Nad- 
weis, daß man aus naturwiſſenſchaftlichen, wie aus geſchichtlichen Grüns 
ven eine ſolche VBermuthung, wie bie Eriftenz fofftler Menfchen, wohl 
anftellen dürfe, und geben zugleich zu ber Revolution über, melche denſel⸗ 
ben von unferem jegigen Gefchlechte trennt. Es fommt auf eine Heine 
Erp:Revolution zu Gunften ber antediluvianiſchen Nord⸗Franzoſen nicht 
an. Unfer Berichterftatter giebt und davon eine fehr anfchaulihe Schil- 
derung, unb wir wollen alfo glauben, daß bei dieſer legten großen Fluth, 
welche die Granitblöde des Yura=Gebirges und der Bogefen weithin in 
bie Ebenen verfchleppte, jene hypothetiſchen Menſchen verſchlungen wor: 
ben find, welchen bie gefuntenen Steinärte gehört haben können. 

„Man glaubte, ven fofftlen Menſchen in Guabalupe gefunben zu 
haben. Das Mufenm von Paris enthält ein in einer Kalkhöhle viefer 
Inſel entnedtes Stelett, und Mr. Richard Owen bat mir das faft voll: 
ftändige und bemunderungswürbig wohl erhaltene Stelett eines Erwach⸗ 
fenen gezeigt, das im felben Striche entdeckt worben ift und im britiſchen 
Deufeum aufbemahrt wird. Aber es ift heute bewiefen, daß der Kalktuff, 
in welchem ſich dieſe menichlichen Reſte finden, ven ganz junger Yormas 
tion umb demjenigen ganz ähnlich ift, der ſich in mehreren vullaniſchen 
Gegenden abfept. 

„Heutzutage behauptet man in Frankreich, ſelbſt menſchliche Bro: 
dulte gefunden zu haben, die man einer vorjündfluthlichen Menfchenrage 
beifegen darf. Die Entvedung verbanft man nicht einem Geologen, fon: 
dern einem Archäolegen, Boucher de Perthes. 

„1847 war es, als dieſer Gelehrte in einem Werke, betitelt: „An- 
tiquites antediluviennes,“ zum erften Dial verländigte, daß ſich an ver- 
ſchiedenen Vunkten ped angefhmwenmten Zerraind ber Somme zahlreiche 
Kiefel mit einem groben, aber abfihtlihen Schnitt fänden. Diefe Kiefel- 
fleine unterſcheiden ſich von den gemöhnfichen keltifchen Merten dadurch, 
daß fie nicht polirt und auf der ganzen Oberfläche abgenutzt find; es find 
Propufte einer früheren und weniger fortgefchrittenen Kultur. Bonder's 
Entvedung wurbe anfangs mit Öleichgültigkeit oder Unglauben aufge: 
nommen. Man beftritt felbft ven Werth feiner Veobachtungen. Waren 
bie zugefhärften Kiefel an Ort und Stelle für Boucher be Perthes gefam: 
melt worden? Fanden fie fih wirklich vermifcht mit dem Fluth-Nieder⸗ 
fchlage, welcher Refte von Elephanten und Nashörneru enthält? Hatte 
bas Diluvium nicht vielleicht an den von Boucher be Perthes bezeichneten 
Punkten eine Aenderung erlitten, was in Thälern oft genug vorfommt ? 
Ale dieſe Fragen wurben natürlicher Weife geftellt. 

„Sir Charles Lyell, immer auf ber Jagd auf geologiſche Neuigkei⸗ 
ten, begab ſich ſelbſt in die Picarbie, im Begleitung eines anderen eng- 
liſchen Gelehrten, Dir. Preftwih, um die Page ver gejhärften Steine 
genau zu beftimmen, Im ben Sigungen des Kongrefles zur Förderung 
der Wiffenfchaften, ver 1859 in Mberbeen ftatifand, von feinen Nach: 
forſchungen Bericht erftattend, erzählte er, daß er fih während feines Kur- 
zen Aufenthaltes zu Abbeville und Amiens eine große Menge Inftrumente 
von Kieſel habe verfchaffen können. Zwei diefer Steine waren felbft wäh- 
rend feines Aufenthaltes vafelbft in vem Steinbruche von St. Acheul bei 
Amiens gefunden worben, der eine in ber Tiefe von zehn Fuß, der andere 
fiebzehn Fuß unter ver Oberfläche des Bodens. Unter ben Beobachtern, 
welche mit ihren eigenen Händen bearbeitete Steine ausgegraben; nannte 
er Heren George Bouchet von Rouen, befannt durch feine Erperimente 
über die fpontune Zeugung und bie Menfhenragen, und bie Herren 
Preftwih und Flower. Nah Sir Charles Lyell liegen die Schichten, 
worin man biefe plumpen Werkzeuge finvet, unmittelbar auf ber Kreide, 
in welde das Thal der Somme eingehöhlt iſt. Darüber liegen Sand: 
lagen, melde Fluß: over Land-Muſcheln von noch beſtehenden Arten ent- 
Balten. 

„Mehr ald taufend dieſer Riefelärte find in ben legten Jahren in 
einem Meinen Theile des Thales der Somme gefunden worben, und ver 
engliſche Geologe fließt daraus, wie Boucher de Verthes, daß ein wil- 
der, mit bem Gebrauche des Eiſens unbelannter Stamm dieſe Gegend 
lange Zeit bewohnt hat, Er erinnert ſich bei dieſer Gelegenheit, daß er 
auf ber Infel Saint: Simon in Georgien, in den Vereinigten Staaten, 
eime ungeheure indiſche Hütte gefehen, bie zehn Ader Landes dedte, fünf 
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Fuß hoch war und gang aus Aufternihalen, Pfeilfpigen und Topfge— 
fire beftand. Wenn die Wäſſer des nahe gelegenen Bades austräten 
und bie Mefte biefer Hütte auf's Neue nieberrifien, ſo würde man ibm zu⸗ 
folge eine, der in ber Picardie feht ähnliche Anhänfung, haben, vie gleich- 
falls menſchlicher Refte entbehrten. 

„Dbgleicy die Muſcheln, welche vie bearbeiteten Steine ber Picar- 
die begleiten, uoch lebenden Arten angehören, fo denlt Sir Charles Lyell 
doch, daß das Alter diefer Inſtrumente ſehr hoch hinaufreicht, wenn man 
es an bie Zeit hält, welche bie Gefchichte, ja jelbft die Trabition umfaßt, 
Indeß betrachtet er die Nieberfchläge, in denen fie fih finden, nur als 
Fluß · Ablagerungen fehr alter Ueberſchwemmungen, vielleicht langfamer 
Bodenrutſche, melde wiederholt hie Waſſerläufe modifiziert Hätten. Die 
von Menſchenhand gefchnittenen Kiefel find in feinen Augen — und bas 
ift der wichtigfte Bunt — ben audgeftorhenen Arten von Elephanten und 
Nashörnern, welde man in den Schichten des Sommethales findet, 
gleichzeitig. 

„Rah ven Bemertungen der engliſchen Geologen führen wir die 
von Albert Gaudry, Selretair der Geologiſchen Geſellſchaft Frankreichs, 
und die von Buteng an. Der Erftere begab ſich nach Saint-Acheul, um 
Nachgrabungen anzuftellen, von denen er ber Alademie der Willenfchaften 
Bericht erftattet. Aus feiner Note fieht man, daß bie Steinbrüche von 
Saint: Acheul einen niebrigen Hügel Überrogen und 33 Meter über dem 
gegemörtigen Niveau der Somme find. Die Aushöhlungen erlauben, 
bie Lagen auf einem Raume von miudeſtens 60 Meter zu verfolgen. 
Folglich kaun man leicht ihr Ausſehen und ihre Beſchaffenheit ftubiren, 
Zuerft trifft man auf Schlammbänfe und braunes Conglomerat, welde 
das Diluvium bedecken. Die Pänfe find etiva zwei Dieter Did. Im einer 
Tiefe von etwas über brei Meter findet man biefe Aexte. 

„Gaubry, Hittorff, von ver Akademie ver ſchönen Künfte, und meh: 
rere Perfonen von Amiend waren zugegen, ald man neun folder Haden 
fait in derſelben Tiefe im Diluvium fand. Bei verfelben Gelegenheit 
fammelte man Mufcheln und einige foffile Knochen, Pferde: Zähne und 
Zähne einer Hinderart, bie größer war, als bie jegige. 

„Ganz nahe bei Saint-Acheul, bei Saint-Roch, findet man im Dir 
luvium diefelben Zähne mit Reften von Nashörnern, Tichorinus, Ele- 
phas primigenius und Nilpferden zufammen. 

„Auch Gaudry betrachtet dieſe Steine ale Produkte menſchlicher In: 
buftrie, obgleich fie ungemein roh unb plump find. Ihre große Zahl er 
laubt nicht, fie als ein Naturfpiel zu betrachten. Freilich ift es ſonderbar, 
daß man feine anderen Spuren meufhlihen Kunfifleiges un keine Mens 
ſchenlnochen dabei ſindet, und daß diefe Beile auf einem fo engen Raume 
zuiammengchäuft find.“ 

Buteur hat ſich die Mühe gegeben, bie Fundorte geologiſch zu Hafft- 
fieiren. Bir wollen bier auf die genane geologifche Beichreibung des Bo⸗ 
dens ber Picarbie nicht näher eingehen, ba fie ziemlic, Lang ift umd eigent- 
Tich auch feine beſondere Aufllaͤrung giebt. Der Kiefel findet fih an Ort 
und Stelle im unverfchliffenen und burch bad Stellen im Waſſer verfchlif- 
fenen Zuftande. Aus ber näheren Beichreibung fieht man aber fo viel, 
daß diefe angeblichen Aexte bemm doch fehr roh und etwa wie ein Stein 
ausſehen müſſen, und am dem vorfpringenden Theile kantig abgeſchlagen 
find. Sie follen aus ſolchen durch das Rollen abgeichliffenen Kieſeln be 
fiehen. Bon einem Loche für den Stil, wie ihn felbft rohe Wilde zu boh⸗ 
zen vermögen, leſen wir Nichts; das wäre aber gerade ein Hauptbeweis · 
grund für menfhlide Fabrication. Huch Preſtwich Hat ganz neulich in 
ven Tramsactions philosophiques eine Abhandlung über die Siler von 
Amiens und Abbenille veröffentlicht, aber Darin gleichfalls nichts Schluß⸗ 
gebendes beigebracht. Zu bemerken ift nur noch, daß tiefe Lager von 
Steinen ſtets nicht weit von dem gegenwärtigen Panfe der Somme ab— 
liegen. " 

Wenn mar Alles in Allen zufammenmimmt, fo bleibt als That: 
ſache, dafı ſich in einer geiwiflen Ablagerung, bie von Fluß-Thätigfeit 
berührt, gemifle, durch Pollen abgeichliffene ſtieſelſteine finden, an denen 
bie Seiten fo abgefchlagen find, daß fir ungefähr wie pas Eifen einer Art 
andjehen. Sollte das vie Gewalt des Waſſers wicht felbft haben machen 
fünnen, indem fie bie hart rollenden Badhfteine von einer gewiſſen Größe, 
bie fie eben zu erfchleppen im Stande war, heftig an einander ſtieß und 
fo nach einem gewiffen, feften Rytbmus, den bie Strömung herworbrachte, 
bie Seiten abfchlug. Eine gewifle Sprövigkeit des Gefüges, die möglicher 
Weiſe dem dortigen Kiefel eigenthümlich ift, lonnte viefes Abſchlagen ber 
günfligen. Eine ſolche Umahl von Merten auf einem fo Meinen Raume 
hat doch die ganze ſtulturgeſchichte und alle geſunde Analogie gegen ſich. 

Preſtwich fucht übrigens in feiner Schrift zu zeigen, daß Frankreich 
nicht allein das Privilegium vorfänbfiuthliger Haden hat; er führt wie 


Ortſchaft Home in Suffolf an, wo man gamz ähnliche Boden- Berbätt- 
niffe, wie bei Wıniens und Abbeville, finde. Zohn Frere hat bereits im 
Jahre 1860 in einer engliſchen Zeitfhrift die Kieſelwaffen befhrieben, 
die man an dieſer Stelle gefunden hat. Auch er betrachtete fie ale 
menſchliche Erzeugniſſe jehr alter Zeit. Das britifhe Mufeum bewahrt 
einige diefer Siler, welche bamald Mr. Frere einfieferte; und marı bes 
hauptet, daß fie ganz venen von Amiens und Abbeville gleichen, Wr. 
Preſtwich bat fich ſelbſt nach Hoxne begeben, aber Nichts finden fönnen, 

Sp ſteht alfo gegenwärtig bie Frage. Wir glauben, baf bie vorlie- 
genden Thatfahen neh nicht zur Annahme einer Hypothefe berechtigen, 
bie denn doch etwas fehr kühn if. So lange man nit nachweisbar 
menfchliche Ueberrefte in gleichen Pagerungs- Berhältniffen mit diefen an- 
geblihen Herten und ven Pferdes, Elephanten⸗ x. Knochen zufammenfin- 
bet, bürfte ber home fossilis antediluvianus ein fubjeltives Fabelweſen 
bleiben. Sollten denn die menfchlichen Nefte wirklich fo ganz fpuries 
verſchwunden fein? Sollte fih bie ganze Induſtrie biefer Urmenfchen nur 
auf Aerte, nicht auch auf andere ebenfo leicht herftellbare Gegenftände, 
wie Schalen, Mörier u. dergl., erfiredt haben? 


Belgien. 
Die Aunſtſchähe Belgiens in Phatographien won Fierlants.* 


Ale Welt fpricht gegenwärtig von ven Riefenfortfchritten ver Pho— 
tographie. Schon hat ein Berliner Photograph ein Verfahren entvedt, 
Perfonen in Yebensgröge zu photographiren, fo daß der legte Voten, 
welchen die Portraitmalerei noch als ihr, ausſchließliches Eigenthum 
behauptete, von bem ftürmifchen Andrang ver vienftbaren Naturfraft er= 
obert ward, Die Berbreitung ber Photographie ift unvergleihlich ſchnell 
vor fi gegangen, und deshalb vie faſt ängftliche Frage wohl gerechtfer- 
tigt: was wird aus der Portraitmalerei werden? Wird fie bald ganz 
überfläffig ſein? Für den Hausgebraud) des Mittelſtandes jedenfalls; 
wo es nur darauf ankommt, die Aehnlichleit von Familienzügen zu firirem, 
da ift die Photographie weit zwedentfprechender, als Malerei und Zeich 
nung, bie von der fubjeltiven Fähigkeit eines Künftlers zweiten und brit- 
ten Ranges und baneben ſehr ſtark vom Glücksfall abhängen. Bei Bild- 
niffen hingegen, welche für das Auge der Deffentlichfeit beftimmt find, 
welche Kunfthallen und Prachtgemächer von Herrihern und Großen, fos 
wie die Schaupläge von Staatsverhandlungen zieren follen, da möchte 
die Photographie ſchwerlich an ihrem Plage fein; denn bier fommt es 
nicht hauptfächlich auf die Treue der Hehnlichkeit Zug für Zug, fondern 
auf eine gedankliche Auffaſſung ver Perfon an; ſtatt der Wiedergabe der 
einzelnen Menfchengeflalt in ihrem abfiraften Dafein, machen fi bie 
Stellung, die Haltung, vie geſchichtliche Bedeutung, det Moment, bie 
Thätigkeit der Perfon geltend und geben eine fo concrete Färbung ber 
Aufgabe, daß die bloße Vervielfältigung des Außeneindrucks vor der Ans 
forberung des Inneneindruds, den ber Beichauer empfangen fol, völıg 
in ben Hintergrund tritt. Mag nun bie Portraitmalerei auf diefen en— 
gern Kreis befchränkt werben, fo milßte fie fih, genau genommen, dazu 
Glud wünjden; was fie an Umfang verlor, wird fie an Inhalt gewin⸗ 
nen, das Prinzip der wahren Kunſt, welhe alle Mittelmäßigkeit 
ausjhließt, wird zur Alleinherrſchaft gelangen und vie ſcheinbare Nie— 
derlage vieleicht die ſchönſten Triumphe der Kunſt bervorgaubern helfen. 

Das wire ſchon ein Berdienft ver Photographie um bie 
Dialerei, obgleich allerdings nur ein negatives. Aber aud ein po= 
fitives Berbienft kann ſich die Photographie um die bildende Kunſt 
erwerben, Sie fann die Schwierigfeit des Treffens gegebener Züge durch 
die Zwifchenftufe des Naturaborudes vermindern (id meine, bem Por: 
traitmaler wird ein gutes Lichtbild bei der finnlidhen Auffaſſung we 
fentlicdhe Dienfte leiften), und noch mehr, fie könnte im Stande fein, die 
herrlichſten Dentmale ver ſtunſt in ihrem treuen Spiegel wieder zu geben. 
Die Free liegt nahe, und fie ift neulich im überraſchender Vollendung ver- 
wirflit werben. Den würdigen Gegenftand des Verfuchs boten bie rei- 
Ken Kunſtſchätze Belgiens, vie ein namhafter Künftler biefes Landes, 
Herr E. Fierlants, mit allen Mitteln ver heutigen Photographie darzu⸗ 





* Tresorsad'Art en Belgique: Die Aunftfchäpe Belgient. Phete- 
graphiſche Abbildungen der in den Muſten, Kirchen, öffentlichen und Privat 
Sammlungen enthaltenen Meiftermwerke der Malerei ſowie der Baus und Kunflr 
Denfmäler des Landes. Nah den Originalen photographirt von E. Fierlants, 
Brüfiel, Reipıtg, Gent, 1861, Ch. Muguardt. Berfin, Mitſcher und Nöhelt. 
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ftellen beftrebt if. Wenn man erwägt, weldie Maffen von Meifter: 
werfen in Muſeen, Kirchen, Klöſtern, öffentlichen Gebäuden jeder Art 
und namentlih aud in Privatlammlungen das Meine Königreich beher⸗ 
bergt, je muß ein Unternehmen, das, bem Proſpelt zufolge, alle diefe 
Fundgruben ausbeuten will, von vornherein eine vorzügliche Aufmerl⸗ 
famfeit erregen. Und bedenkt man ferner, daß faft feines der Bilder, 
die Herr Fierlants und phetographiſch vorführt, jemals burd den 
Stid oder in anderer Weiſe vervielfältigt warb, fo fteigt der 
Werth deſſen, was geliefert wird, um ein Veträchtliches. Es fragt ſich 
Dann nur noch, wie bie Darfiellung des Gegebenen befchaffen ift. "Auf 
eigenen Augenfchein hin fönnten wir in diefer Hinficht verfihern, daß bie 
uns vorgelegten Bhetographien ben beften und befannten älteren Supfer- 
ftichen in nichts nadıftehen, und überhaupt den Eindruck von Schöpfungen 
des künftlerifchen Bewußtſeins hervorbringen, aber für vie autoritätägläus 
bige Menſchheit, die aller Hyperlritik und Hypechondrie zum Trog noch 
fortlebt, wollen wir hinzufügen, daß ein unbeftreitbar zuftändiger Richter 
in Kunſtſachen, Herr Profeffor Waagen, Director der Königl. Öemälpe- 
Gallerie zu Berlin, ven Leiftungen tes Herrn Fierlants das unbevingtefte 
Lob geſpendet hat. Here Wangen hat babei tie ungemeinen Schwie- 
rigfeiten hervorgehoben, welche bie Heberfegung ver Farben bes Ges 
möäldes in die Licht» und Schattenvertheilung ver Photographie dem 
Unternehmen entgegenftellten. Einzelne helle Farben — Herr Waagen 
führt als Beifpiel das Gelb an — erſcheinen in ver Photographie gerar 
dezu bumfel, was ohne Die äußerſte Borforge den ganzen Charakter des 
Kunftwerts verfchieben fann. Ueberdies aber hat das Kolorit dieſer alten 
Semälve durch ven Einfluß ver Zeitdauer von feiner urſprünglichen 
Friſche und Harmonie Mandes verloren, Ungleichmäßigleiten wie Far: 
benten, als Folgen rer Retouche, Riffe in ven Farben haben fich einge 
ſchlichen, lauter verhänguißvolle Umftände für eine Nachbiltung, welde 
ihrer Natur mad auf vie Treue der Pichter des Vorbildes A discrätion 
angewielen ift. Der belgiiche Künſtler hat es vorgezogen, alle diefe Uebel⸗ 
fände mit in ven Kauf zu nehmen und ſich fireng am bie jetzige 
Erfheinung der Originale zu halten, als durch nochmalige Re— 
touche Zweifel an ber Sorreftheit feiner Arbeit zu erweden. Se hauen 
wir denm die Originale, wie fie jegt wirklich find, und wie fie ver Kunſt- 
freund feunen und ſchätzen gelernt hat. Auch belommen wir, vermöge ver 
Ausdehnung des angewandten Apparates einige der nieberländiichen Mei⸗ 
fterwerte in dem ganzen Naumverhältniß des Originals zu Geſicht, unter 
andern den berühmten Reliquienichrein der heiligen Urjula (la 
chässe de Sainte-Ursule) von Hand Hemling (oder Memling) in bem 
Hofpital des heiligen Johaunes zu Brügge. 

Die fraglichen Photographien find in großen Mappen geſammelt, 
aus benen jedoch ein jedes Bild einzeln zu haben if. Außerdem hat 
Herr Fierlants zur erfien Mappe no eine Sammlung einzelner 
Köpfe (tötes söpardes) veranftaltet, weldye aus ven größeren Gemäl- 
ben entnommen und in ber Originalgröfte photegraphirt find. Eremplare 
verfelben hat tie belgifche Regierung für alle ihre Zeichen⸗-Alademien an» 
laufen lafjen. 

Die erfte Mappe bereits fertig vorliegend, enthält Die Gemälde- 
fammiungen in Brügge (Tableaux anciens & Bruges) und zeigt 
und folgenbe berühmte Gemalde: 

1) von Hand Hemling: der Reliquienfchrein ver heiligen Urſula; 
bie myiyſtiſche Vermählung ver heiligen Katharina; der heilige 
Chriſtoph; die Taufe Chriſti; die Anbetung ber heiligen brei 
Könige; tie Pieta (angoisse de la vierge); Märtyrertob des 
heiligen Hippolylus; das Doppelbild: Madonna und bas Por- 
trait ber Nieumenhove und tie Sibylla Zambelha. 

2) Bon Johann van Eyd: das Borbild des Canonicus von 
Palo; das Bilonif feiner Frau; die heilige Barbara. 

3) Bon I. Gofjnert (ans Maubenge): Chriſtus bei Simon. 

4) Bon Schoreel: Tod ber heiligen Jungfrau. 

5) Bon I. Moftaert: die fieben Leiden der Jungfrau (la vierge 
aux sept douleurs). 

Es folgt und ift im Erſcheinen begriffen: „Das Mufeum zu 
Autwerpen.“ Bolfländig wird dieſe Mappe vierzig der vorzüglich 
fin Gemälde jener berühmten Gallerie enthalten und beigegeben ift ein 
erflärender Tert in franzöſiſcher Sprache, den Herr W. Bürger verfaßt 
bat. Die zehn erften Vieferungen biefes zweiten Unternehmens des Herrn 
Fierlants bieten je auf einem Blatt unter Andern folgende Stide bar: 
Yoffe von Gent: die Geburt Ehrifti; Rogier van ber Wenden, ber 
Aeltere: die fieben Sakramente; Hans Hemling: Biloniß eines Kano— 
nilus; Antonello von Meſſina: Ehriftus am ſtreuze; Yan Goffaert 
(Mabufe): die unbeſtechlichen Richter; Ouentin Mefigs: Chriſtuslopf; 


bann mehrere von Rubens, als: Ehriſtus zwiſchen den Spähern; bie 
Erziehung der heiligen Jungfrau; Bildniß des Vürgermeiftere Roeder 
und feiner Gemahlin; die Madenna mit bem Papagei; Chrifli Grable— 
gung; ferner Eornelis de Vos: der Bote der St. Lucas: Gilde; A. van 
Dyf: Abnahme vom Kreuze; Rembrandt: Bildniß einer Dame; 9. 
Steen: Simfon, ven Philiftern verrathense. Hier find, wie man bemerkt, 
neben ben niederlänbifchen auch ausländische, zumal deutſche Mei- 
fter vertreten, darunter ein Ungenannter ans ver Sölner Schule, von 
welchem bie „Benebiction’‘ berührt. 

Allein Herr Fierlants und fein Berleger ſchienen fh an diefer 
Ausbeute aus der Antwerpener Galerie noch nicht genug gethan zu haben, 
eine dritte Moppe unter dem Titel: „Die Meifterwerte bes Mur 
feums zu Antwerpen,‘ giebt eine Auswahl von ſech zehn Gemälden 
in fehr großem Maßſtabe (vie Blätter find 52 bis 53 Centimeter hoch 
und 32 bis 44 Gentimeter breit), nach ven Originalen photegraphirt, 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß in Abbildern von folder Ausvehnung bie 
feinen Niancen ver Haffifchen Pinfelführung bis in vie Heinfte Einzelheit 
fi) wiedergeben laffen und deshalb möchte, gerade dem eigentlichen Kunft- 
Studium genüber, biefe dritte Publication am beveutfamften erfcheinen. 
Aus ven ſechzehn, bie Herr Fierlants zu liefern verfpricht, hebe ich her⸗ 
vor: Rogier van der Weyden: bie ſieben Sakramente; Jan van 
End: Madonna mit St. Donat und dem Stifter Kanonilus von Pala; 
D. van Been (Venius): Berufung des heiligen Matthäus; dann zehn 
Bilder von Rubens, nämlih: Bitonifje feiner Familie (in ber St. Ja: 
toböficdhe zu Antwerpen befindlich), vie heilige Bungfrau mit dem Papa= 
gei; Chriſtus am Kreuze; die Dreifaltigkeit; die Erziehung der heiligen 
Jungfrau; Ungläubigleit des heiligen Themas; die Flügelbilder hierzu: 
Bortrait von Roder und feiner Frau: Chriftus auf dem Stroblager, und 
die Flügelbilder Hierzu: bie heilige Jungfrau und St. Johannes; endlich 
von Kornelis ve Bos: der heilige Norbert, und von Ant, von Dyd, 
Chriſti Grablegung. 

Weil die berühmte Galerie Suermondt in Aachen ihre Haupt- 
ftärfe in dem Sontingent ver niederlänpifchen Meifter findet, hat Herr 
Fierlants auch dieje auferbelgiiche Privatfammlung in ven Kreis feines 
Unternehmens gezogen und wieder eine Auswahl von fehjehn ber be: 
beutenpften Bilder getroffen, bie hauptfächlich ben Ruf jener Galerie 
begründet haben, Wir begegnen bier z. B. van ver Benne (Winter in 
Holland), U. Brouwer (der Schläſer), brei Rubens, van Diyd (Kreuz- 
abnahme), unferm beutfchen Lucas Cranach (Bildniß ber Herzogin Si— 
bylle von Cleve), Rembrandt (die Gelehrten im Tempel, Zeichnung), 
Bachuizen (vie Gefhigfalne), van der Velde (Marine), Hondelöter 
(Dahnentampf in Aguarell) und am Schluß no einen van Diyd ne 
niß des Adrian van Stälbent, Zeichnung.) 

Als Ergänzung aller vorigen Mappen liefert Herr Fierlants ferner 
eine Sammlung von Bortraits nah Meiftern ver vlamiſchen 
und holländiſchen Schule, von welcher die erſte Serie in zwölf Blatt 
bereits angefünbigt ift. Die Auswahl fcheint ſich auf diefem Gebiete 
nomentlih auf Benbants gerichtet zu haben; fo finden wir von Ru— 
bens bie berühmten Seitenftüde: Jan Karel be Eordes und feine Frau; 
Jacqueline van Caftere, dann ein männliches und ein weibliches Bildniß 
aus der Sammlung Huibredt's; von van Dyd: ven Bildhauer Fr. 
Duguesnoy und die Dame mit dem Handſchuh; von Th. de Keyzer: 
Bortrait eines Mannes und Portrait einer Frau ac. 

Unter ven Werfen ver monumentalen Kunft hat Herr Fierlants 
zuerft bie Baus und Kunftdentmäler ver Stadt Antwerpen und 
darauf die tesgleichen von Brügge in Angriff genommen, auch von er= 
fterer Stadt, auf Befehl der belgifhen Negierung, ein großes Bano: 
rama nad der Natur photographirt. Es ift alfo das Unternehmen ſchon 
jet über ben Bereich der Malerei und ihrer Schweflern hinausgeſchritten. 

Die vorftchenden Angaben liefern gewiß den Beweis, daß die Welt 
der Künſtler und Sımftlenner fih von dem Unternehmen des Herrn Fier— 
lants und feines Berlegers C. Muquardt in Brüffel wirklich Greßes 
verfprechen barf. Wenn bie herrlichen Meiſterwerke ber niederländifchen 
Kunft in treuen Abbildern Europa durchwandern werben, find ſilt Die 
Veredelung des Geſchmacks die ſchärfſten Ausfichten eröffnet! In diefen 
Kindern Flanderus und Hollauds fteht man nun einmal Autoritäten ges 
genüber, an benen feine engherzige Tagedchronik zu mäleln und zu rüt⸗ 
teln wagt. Bier gilt es mur zu lernen! Und wie lernt man am beften? 
Die Antwort ift nicht ſchwer: Natur und Kunſt lernt man am beften 
durch Sehen. Vorher freilich muß man ſehen gelernt haben, vorher 
muß ber Sinn für die Kunſt entwickelt fein. Aber lag berjelbe nur bradı 
oder in dem Schlummer der Inbiflerenz begraben, jo wird die fympatbe: 
tifhe Annäherung der wahren Kunft das Urbild des Schönen, welches in 
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die Menfchenfeele eingefenkt ift, wach rufen, zu lebendiger Wirkfamteit 
entflammen, gleihfam, als.wenn die Kunft ihr Organ fich ſelber zu ſchaf⸗ 
fen verftände! 

L. Bitet hat in einem trefilihen Artikel in der Revuo des deux 
Mondes, welcher Les peintres flamands primitifs überfchrieben it (Re- 
vue des deux Mondes 30° anne, 2me periode, 29me p. 934— 959), 
ben Sat ausgeſprochen, daß die Schule der alten Nieberländer, fo fehr 
fie auch ſich über den Erdball zerfireut hat, nur auf ihrem Heimatboden, 
wo immer noch bie befte und reichfte Auswahl, zum wollen Verfländuif 
gelangt. Dort müſſe fie ftubirt werben; von Eyck in Saint: Bavon zu 
Gent, Hans Hemling im Iohannishospital zu Brügge. Jetzt tödtet dieſe 
tieffinnige Wahrheit fich felbft, denn die van Eyd, vie Hemling, die van 
der Weyden, die van Did fleigen jegt ans ihren ftillen Afylen zum Tas 
geslicht aller Menſchen herauf, fie werden burd das Mittel ber 
Photographie das geiftige Eigenibum aller Böller, und den- 
nech werben fie in einem Grabe, wie mie zuvor, den länftlerifchen Ruhm 
ihres freiheitsftolgen Baterlandes verbreiten! T. v. B. 


** 








Mannigfaltiges. 


— Friedrich von Raumer's Urtheil über gewiſſe Hiſto— 
riter. Friedrich von Raumer, der am 14. Mat 1861 adıtzig Jahr alt 
wurde und deſſen fünfzigiährige Profeflor-, Doctor: und Hodzeits:Jubis 
län zugleich in diefem Jahre eintreten, während er jeit gerade jechyig Jah— 
ren im fönigliden Staatsdienſt und Mitglied ber „Sing: Afademie” in 
Berlin ift, hat zur Feier diefes feltenen Zufammentreffens einen Theil 
feiner älteren Lebend-Erinnerungen bruden laflen.* Wer jemals dem 
liebenswürtigen Greis mit feinen unverfieglichen Erzähler» Talent und 
feiner reichen Perfonen: und Sachlenntniß gern und theilnehmend zuhörte, 
ber wird auch dieſe mit einem reichen Briefwechjel verbundenen fchrifts 
lichen Aufzeichnungen mit Vergnügen lefen. Wir theilen in dieſen Blät— 
tern nur nachſiehendes Fragment aus einem Briefe Raumer's an Ludwig 
Tiech mit, deſſen Urtheil über manche fogenannte, grüntliche, hiſtoriſche 
Forſchung wir volftändig unterfchreiten: 

„Marncherlei (a8 ich in ben neuen „Staaten-Geſchichten,“ die bei 
Verthes ericheinen. Alles recht fleißig und gründlich, aber — ih fann 
faſt nichtd davon behalten, und während ich oft darauf losleſe, denle ich 
an etwas Anderes oder an gar Nichts. Das fümmt freilich zunächſt and 
Mangel an Aufmerkjamfeit; aber tiefer Mangel muß doch bier wiederum 
feinen befonderen Grund haben. Ich fehe ihn vorzugsieife Darin, daß 
Gefchichtfehreiber alle und jene Ereigniffe wenigftens mit einem Worte 
erwähnen wollen. Da fehlt venn zufegt feine Faſer — wohl aber Saft 
und Kraft, und biefe trodene Dfteologie bes Lebens wird feine Phyfio- 
logie und noch weniger Piychologie, Id meine: Vieles muß gan, über 
Bord geworfen und lediglich das Denkwirdige, wahrhaft Vehrreiche feft- 
gehalten werben. Hätte Gibbon z. B. dieſe Regel nicht befolgt, wer 
könnte fein Werk durdjlefen, wer würde etwas daraus lernen? Ih kann 
mich nicht entfchließen, viefer ſandigen Unerſchöpflichkeit nachzuſtreben, 
wenn ich deshalb auch von Manden ungründlich gefhelten werde. Das 
Excerpt muß nicht fo lahl hervorſcheinen, und bie Freude über das uns 
endliche Bagatellen- Willen ift kindiſch nnd verfchrt.” 


— Deutſcher Unterriht in Böhmen. In Dresden, Berlin, 
Leipzig und München treffen täglich zahlreicher junge Leute aus Prag ein, 
um in ben bortigen Gymnaſien, Real und Privatihulen Aufnahme zu 
finden. Die Cesifirungswuth ver Prager Schul: Auffihtöbehörre, na⸗ 
mentlich bes bekannten Echulrathes, Dr. Joſeph Wenzig, und der beiden 
Bürgermeifter Pſtroß und Belsty, hat es glücklich dahin gebracht, daß 
bie von ber großen Mehrzahl ver gebildeten familien ver böhmifchen 
Hauptftabt wenig verftandene und noch weniger geſprochene, böhmiſche 
Sprache bie Unterrichtsjprache ber ſtädtiſchen Echulanftalten werde, und 
dort an die Stelle jener bilvenden und gebildeten Sprache trete, die feit 
Zahrhunderten dichtet und denkt, und die den Pernenten in das Geiſtes— 
gebiet von vierzig Millionen Menfhen einführt, an deren geiftigem Bes 
ſihthum er fofort auch theilzunehmen vermag. Zwar haben die Stadtver— 
orbnieten Prags, vie fih der Barbarei ihrer beiden Bilrgermeifter, mit 
Einſchluß des Herrn Wenzig, zu ſchämen anfangen, kürzlich beſchloſſen, 
zwei neue, und zwar teutfche Schulen in's Leben zu rufen; auch geht man 


* Lebende Erinnerungen und Briefwechſel von Friedrich von Raumer. 2 Bde. 
Reipzig, F. A. Brotbaus, 1861. 


damit um, mehrere in Prag beftehente Brivat-Unterrichtsanftalten zu er 
weitern und nach bem Muſter ber berühmteiten Imflitute diefer Urt ie 
Dresden, Berlin und Leipzig einzurichten, allein über die vollſtcã adige 
Ausführung diefer Ideen dürfte noch einige Zeit hingehen, und fo feben 
ſich denn forgfame Eltern und Bormünter, denen es um eine gründ liche 
Bildung ihrer Pflegebefohlenen zu thun ift, genöthigt, biefelben nah bem 


benachbarten Sachen und Preußen zu fenden. 


— Zur Geſchichte von Italien. Eine von Friedrich Spielba: 
gen geihmadvoll ausgeführte Ueberfegung des berühmten Werfes vor 
William Rosese Über Lorenz von Medici, ift kürzlich ver Lorck'ſchen 
„Hausbibliothel“ einverleibt worben, die ſchon fo viele treffliche hiſt or ĩ ſche 
Arbeiten des Auslandes in ſich vereinigt, „Der Beziehungen zwiſchen 


jener früheren Zeit und der jetzigen find viele,” ſagt der Ueberfeger im 
ver Einleitung. „Wie in unferen Tagen war ber italiänifche Geift in vol: 
lex, fruchtbringenver Bewegung, und wie heute, war bie nationale Unab- 
bängigfeit das Feldgefährei.... Kaum war jedoch in Lorenzo der Mittler 
Dtaliens geftorben, jo bradyen jene Tage der Fremdherrſchaft herein, bie 
ſich, die unglüdlihe Halbinfel zu einem Spielballe fremder Völker ma- 
hend, bis auf die Gegenwart fortgefegt haben.” 

— Das „Bud ver Bilden’ in Paris. Die Nachricht, daß 
der Minifter des kaiſerlichen Haufes befohlen, den jüngften Beweis für 
die Sorge, welde er und die Tuillerien um bie franzöſiſche Wiffenfhaft 
trugen, zu vernichten, beftätigt fih. Man ftampft nicht blos die noch nicht 
audgegebenen Eremplare des Domench’fhen Werkes ein, fonvern Graf 
Walewsli läßt mit ſchweren Koften auch pie übrigen Exemplare auflaufen 
und der Vernichtung übergeben, da ber Titel deſſelben ihn und das Kai⸗ 
ferreich allerding® für alle Zeiten fompromittiren dürfte. Das Merk wire 
alfo wahrſcheinlich in furzer Zeit eine große Seltenheit fein. Juzwiſchen 
bat fih aber auch das Ausland aus Kturioſität manches Eremplar fommen 
faffen, das nicht wieder zu beſchaffen fein wird. Es befteht aus vier Pier 
ferungen, von denen brei die Steinprud:Aborlide, vie vierte Die Ausle— 
gung derfelben durch ben gelehrten Abbe Domenech enthalten. Das Opus 
it Deren Paul Pacreig gewidmet, der umter dem Namen bes Bibliophilen 
Jacob befammt ijt; er ift es geweſen, welder die erſten Schritte „Des 
jungen Mannes, bfeih, traurig, leidend, träumen, ähnlich einer jener 
erotifchen Pflanzen, melde neben Gräbern wachſen und verfümmern,‘ 
unterſtützte. Nächft ihm und vem Staateminifter Fould hat vorzugsweiſe 
Herr ve Merfey, Director ver ſchönen Künſte, „die ganze Wichtigfeit dies 
fer Veröffentlichung begreifend,“ den Abbe unterflägt, der in ber Borrede 
mit maßlofer Eitelfeit über ſich felbjt Bericht erflattet, von feinem Wach- 
ruhm im Voraus überzeugt. 

— Das Bud der Reifenden, von Karl Anpree.** Den erften 
Band diefes ſchäßenswerthen Werkes haben wir in unferer Zeitſchrift 
ausjührliser beſprochen; jetzt iſt uns Der zweite Band zugegangen, welcher 
daſſelbe ſchließt. Auch dieſer Band ift mit wertvollen HMuftretionen und 
außerdem mit einer ſchönen Starte von Afrika (von Dr. Henry Lange) 
verjeben, auf welcher bie neueſten Entdeckungen alle eingezeichnet find. 
Man ftcht daraus, wie große, früber ganz leere Stellen nach und nad 
eine beſtimmte geograpbiide Phyfioguomie befommen, und wie bie unbes 
tannten Theile Afrita's immer Meiner werden, Im Etromgebiete des 
oberen Nil, in dem fürafritanifhen Seen-Syſteme ift dies recht auffals 
lend, Den Inhalt bilden verfchievene Meifeberichte; zuerſt Burton's und 
Spele's Reife von Zanzibar nah Mombas, Pangani uud Fuga im Lande 
Uumbara ꝛc. Spefe erreichte auf Diefer Fahrt das Süp-Ufer bes erft 
vor ein paar Jahren befannt geworbenen Nyanza= oder Utkarewa-Sees. 
Berner find in dem Buche die Reifen von Krapf und Nebmann an ber 
Dfilüfte Afrila's befchrieben. Durchgehends betrefien dieſe Bilgerfahrten 
bie unbefannteflen und völlig barbariſchen Theile von Afrila, jene zahl 
reichen Neygerlänver, wo der Menſch auf ber tiefflen Stufe ver Geſittung 
fteht. Biel Erfreutiches und Angenehmes wirb uns baber micht berichtet, 
und bie Strapagen der Reifenden, die Gefahren, von denen wir fie um- 
geben feben, find auferorbentlih. Dafür muh ung der Nuben fhaplos 
halten, den biefes gany newe und maffenhafte Material ver geographifchen 
und ethnographiſchen Wiflenfchaft ohne Zweifel bringen wird. 


* Leben Lorenzo’d di Medici, genannt der Prädhtige, von William Moscoe. 
Rach der achten Auflage bes englifgen Originals, von Ftiedrich Spielhagen. 
Leipzig. Lord, 1861. 

*gZorſchungs⸗ Reiſen in Arabien und Oft Afrika, nad den Entdedungen von 
Burton, Sprfe, Strapf, Nebmann, Erhardt und Anderen, von Karl Andree. Lelp⸗ 
sig. Hermann Eoftenoble, 1861 

3. C. 


— Berichtigung. TEE 

In Mr. 38, ©. 455 dieſts Blattes iſt bei Erwähnung der Schrift „Der rells 
gpie Haube ven Dr. David Aſher“ Irribümlich angegeben „Leipzig 1860, FJ. 9. 
en: Diefelbe iR im Derlag der Arnoldiſchen Buchhandlung in Leipzig 
erſchienen. 
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Deutſchland und das Ausland. 
Das Orakel-Heiligthum des Swantewit zu Arkona auf 
der Infel Rügen. 


Im den meiften Gefhichten Deutfchlands werben namentlih, was 
bie Älteren Zeiten betrifft, bie Oftmarken unferes Vaterlandes etwas ftief- 
mütterlich behandelt. Die Gründe davon liegen auf der Hand. Der 
Kern der Begebenheiten dreht ih um die Perfon des Kaiſers und feiner 
großen Vaſallen; die Kämpfe in Italien tragen das Gepräge des Große 
artigen und Theatraliſchen, und fo ift es natürlich genug, baft die un- 
ſcheinbaren, aber für Deutidland weit fruchtbareren Begebenheiten jens 
ſeits der Elbe in den Hintergrumd treten. Eine gewifle Geringſchätzung 
tes „laviſchen Oftens“ kam hinzu und ift heute noch micht ganz erſtor⸗ 
ben, obwohl verfelbe jegt für vie deutſchen Gefchide längft maßgebend 
geworben ift. Werner ift in Anſchlag zu bringen, daß früher die meiften 
Forſcher es unterliehen, vie nöthigen ethnegraphiſchen Forſchungen anus 
ſtellen und ſich flavifche Sprachlenntniſſe zu erwerben, ohne welche ein 
richtiges Berſtändniß dieſer Verhältniffe gar nicht möglich ift. Ohne 
Zweifel ift im dieſer Hinfiht ſchon Biel anders geworden. Die erhöhte 
Wichtigkeit, welche die ſlaviſchen Völler des Oſtens durch ihre geiftige 
Rührigleit erhalten, hat dazu beigetragen, manches mittelalterliche Borr 
urtheil des trog feiner Beſcheidenheit auf fein Blut und feine Kultur nicht 
wenig ftolzen Deutſchen zu ſchwächen; die vergleichende Sprachforſchung 
bat die flavifhen Sprachen ald würdige Gegenftände wiſſenſchaftlicher 
Forſchungen hingeftelt und ihre Verwandtſchaft mit dem Deutichen, fer 
ner ihre innere Trefflichkeit anerkannt, und es gereicht feinem deutſchen 
Gelehrten mehr wie halb zum Vorwurf, polnifch, böhmiſch oder rufſiſch 
zu verftehen und diefe Kenntniß fachgemäß zu verwerthen. Nachdem die 
fer Vunkt einmal erreicht ift, wird die Geſchichte der deutſchen Oſtmarken 
vielfach ſehr intereffant. 

Ale jene glänzenden Unternehmungen in Italien und im Morgen- 
laude haben, wenn fie auch ſicher micht fruchtlos für den Fortſchritt bes 
Menjhengefhlehtes waren, nur Ruinen hinterfaflen; hier haben fait 
unbemerkt unb in der Stille die Deutfchen eim neue, blühendes Deutich- 
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land geſchaffen, von bem mehr ala einmal ſchon neues Leben in bie alten 
Reiheländer zuricgefträmt iſt. Es ift das ſchönſte Ehren: Denkmal, das 
ſich, abgefehen von den blutigen Scenen, welche die Eroberung herbei 
führte, die Deutfchen geſetzt haben; denm fchwerlich dürfte ein anderes 
Bolt fih einer ähnlichen Ausdehnungskraft rühmen fönnen. 

Sicht man ſich in dieſem Lichte die Gefhichte der flavifchen Borbe- 
völferung an, fo ift fie in ethnographiſcher, wie in jeber anderen Hinſicht 
höchſt intereffant: Sitten, Staats-Einrihtungen, Religion diefer Stämme 
haben, wenn fie mit Kenntniß und Geſchmad bargeftellt werben, einen 
friſchen, romantifchen Geift, den 3. B. die Weſtwelt nicht hat. Der 
Kampf des Heiden: und Chriftenthums, das alterthümlich grotesle ſtolo⸗ 
rit des erfteren und bie geiftige Energie des legteren üben einen ganz 
eigenthämlichen Zauber ans; ja wenn man tiefer in bad patriarchaliſche 
Weſen der alten Slaven und Lithauer eindringt, glaubt man ſich in weit 
ältere vorchriſtliche Zeiten verfegt. Au wilder Romantik, an Helpenthaten 
md rührenben Zügen ift fein Mangel. 

Bon allen Geſchichten des Dftens dürfte aber keine ber rügiſch⸗pom · 
merfhen den Rang ftreitig maden. Hier fehen wir bie Slaven in einer 
Weiſe auftreten, die fonft ihrem MWefen ganz fremd zu fein fcheint, näm⸗ 
lich als ein ſeefahrendes, handeltreibeudes Volt in feſter Verfaffung und 
durch ein theofratifches Regiment geleitet, das am bie älteften Theofratien 
tes Morgenlanbes. erinnert. Die Nüginner waren im zwölften Jahr⸗ 
hundert das gefürdtetfte Seeräubervoll der Oſtſee und kamen in häufige 
Derlihrung mit ven Dänen und Normannen, welche in ihren Sagas die⸗ 
fer Juſel und der angrängenben Küften vielfach gedenken (4. B. in der 
Enytlinge-Saga). 

Man kennt die trefflichen Arbeiten von L. Gieſebrecht über den fla= 
vifchen Dften. — Ihnen reiben ſich würdig die Rügen ſch-Pomtmerſchen 
Geſchichten von Dito Fock an, deren erſtes Bändchen (153 Seiten) uns 
vorliegt.* Das Werk ſcheint zunächſt nur auf die engere Heimat des 
Berfaſſers berechnet; aber das ift in ber Drbnung; das Intereſſe bes 
Forſchenden ift lebhafter, die Darftellung wird wärmer und auſchaulicher, 
wo es fih um Begenftände handelt, die im nächften Geſichtskreiſe liegen, 
und an denen das Gemdith betheiligt iſt. Das vorliegende Buch beſchäf⸗ 
tigt ſich eingänglicd mit der Älteften Gefhichte zunächſt des gamen Oft: 
Dentfchlands, dann insbejondere mit ber Pommerus. 

Mir teilen etwas über ven höchſt eigenthämlichen und jedenfalls 
ziemlich großartigen Sult des Gottes Swantewit zu Arfona auf der Infel 
Kügen mit, deſſen Glanz und Ruhm dem aller übrigen flavifchen Götter, 
des Triglam (Dreitopf) zu Stettin, des Borwit und Herowit zu Wolgaft, 
des Radegaſt zu Rethra in Mecklenburg, des Zuaraſitſch zu Niebegoft (7), 
der Siva und des Podaga bei den Polabern im Ratzeburg'ſchen und des 
Prove bei ven Wagriern im öftlichen Holftein bei Weitem übertrifft. 

„Der Swantewit bezeichnet in wörtlicher Ueberfegung den „heiligen 
Held over Sieger.” Seinem Weſen nad ift es ver flegreiche, triumphi⸗ 
rende Lichtgott. Denn der Begriff des Heiligen hat im polytheiftifchen 
Heidenthume noch nicht das fpezififch geiftige, fittliche Gepräge, ben er im 
Chriſtenthum dur vie Beziehung auf den fttfichen Gegenſatz von Gut 
und Boſe erhalten hat, fondern beſitzt nad) eine vorzugsweife dem Natür- 
lichen entftammenvde Färbung und bezeichnet, im Gegenfag zu dem Unrei⸗ 


Rũgen ſch⸗ Pommerſche Geſchichten aut Heben Jabrbunderten I. Rügen 
im Jahre 1168 mit eimer Karte des alten Rügen und einen Grundriß von Arkona 
von Dtto Fo, (Dem Andenken des Profeffore 9. @. E. Kofegarten gemibmet.) 
Leipzig. Belt & Gomp., 1861. Preis 24 Rgr. 
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nen, Dunklen, Unvolllemmenen ver Welt und ihrer Geſchöpfe, das reine, 
lichte, wolltommene Weſen des Göttlichen. — Worin bezeugt nun Swan⸗ 
temit feinen Charafter als fiegreicher Lichtgott? Zunãchſt indem er durch 
feinen erwärmenden, belebenten Einfluß vem dunfeln Schoeß ter Erde 
die Menſchen und Thiere ernährende Frucht entlodt; das Aerndtefeſt, der 
höchſte Triumph des Hinnmelslichtes, iſt daher bas höchſte Feſt des Swan 
tewit. Der wendiſche Swantewit nimmt fomit dieſelbe Stelle ein, wie 
der Lichte und Sonnengott in einer Reihe von älteren und jüngeren For— 
men heidniſcher Religion. Das wilde, zerſtörende Feuer-Efement, welches 
im Perün (Donnergott, Jupiter) no eine fo weſentliche Stelle einnimmt, 
ift hier im Swantewit bereit® in ben Hintergrund gebrängt; bie ſchöpfe— 
riiche, belebente, befruchtende Seite, die allerdings auch im Perün ſchon 
nicht fehlte, hat im Swantewit ven Sieg und damit die erfte Stelle im 
Sottesbegriff erhalten. Auch in den Opfern zeigt fi dieſer Unterfchien, 
das blutige Dienfchenopfer ift dem Perün noch durchaus Bedürfuiß; 
Ariegsgefangene in großer Zahl, ſelbſt die Erjtgeburt feiner eigenen Ber- 
chrer, fallen ihm zum Opfer; der Swantewit ift mit einem Minimum an 
Menfchenopfern zufrieden geftellt; es genügt ihm, mern jährlich ein chrift- 
licher Gefangener ihm geopfert wird. 

„Der Segen und Heil ſpendende Gott iſt Swantewit aber nur für 
feine Unhänger und Berehrer; für feine Feinde, namentlich für vie Chris 
jten, ift er der unwiderſtehliche, zerſtörende Kriegs⸗ und Stegesgott. 
Während er in jener Eigenſchaft das Füllhoru trägt, führt er nad) dieſer 
das Schwert. Ya, er beiteigt wohl in eigener Perfon, wie die Sage ging 
und Das Bolt glaubte, Das heilige weiße Roß, welches feinem Dienfte 
geweiht war; und wern man dann des Morgens bus edle Thier ſchaum⸗ 
bededt und abgemattet im Stalle fand, jo war es vom Gotte gegen feine 
Feinde geritten, Das weiße Roß, das Symbol des Lichtgottes, bildete 
einen Gegenſatz zu dem ſchwarzen Roffe des Triglam. Auch Zuaraſitſch 
und Kabegaft hatten gemweihte Hoffe. 

„Swantewit ift ber höchſte ber Götter, und alle anderen beugen ſich 
vor feiner Macht. Er umfaßt mit einem Auge das ganze Univerfum; bie 
vier Antlige, welche feine Bildſäule führt, find das Symbel ver vier 
Weltgegenden; zeitlib umfpannt fein Blid das ganze Gebiet von Gegen- 
wart, Bergangenheit und Zufunft, und dadurch ift er ber untrügliche 
Seher; er erteilt feine Orakel durch fein heiliges Rob, und der Mund 
des Hohenpriefler® hat fie zu deuten. 

„Die äußere Erfheinung des Gottes, wie fie der Augenzeuge Gare 
beihrieben bat, war menſchlicher Geſtaltung, doch weit über vie natürliche 
Größe Hinausgehend, Die kolofjale Bildſãule, nicht von Stein over Me: 
tal, fondern aus dem bei den Rügianern fo beliebten Holz beitebend, 
hatte vier Hänpter, nach einer bei ven Wenden beliebten Symbolit. Zwei 
ober drei Köpfe waren etwas Gewöhnliches; der Borwit (Walpgeift) von 
Garz hatte veren fünf, der Rugiewit brachte es fogar zu wenigflens fleben 
Gefihtern. Die vier Häupter Swantewit's faßen auf ebenſo vielen Häl- 
jen, welche je zwei aus Bruft und Rüden herverwuchſen, und jedes der⸗ 
jelben blickte nach einer verſchiedenen Richtung. Im ver Rechten hielt er 
ein großes, funfireih aus verſchiedenen Metallen gearbeiteted Horn, wel⸗ 
ches bei befonveren feftlichen Gelegenheiten herausgenommen wurbe; bie 
Linfe war abgerundet in bie Seite geftemmt; im Lebrigen hatte der wahr» 
ſcheinlich einheimifche Künftler vem Gotte die Haltung und Tracht eined 
Rügianers jener Zeit verliehen; felbft bas kurz gejchorene Haupthaar 
und ber geſtutzte Bart waren nachgeahmt, ber Rod reichte bis unter das 
Knie. Dort waren and anderer Holzart die Beine eingefügt, und zwar 
fo kunſtreich, daß nirgends bie Fuge zu ſehen war. 

„Die Füße gingen herab auf bie Erde, jo daß er wie ein gewöhn- 
licher Menſch auf dem Fußboden zu ſtehen ſchien; doch waren fie auf 
einem in ber Erbe verborgenen Boftament befeftigt. 

„Reben dem Gotte ftand das ebenſo koloffale Schwert, Scheide und 
Griff von kunſtvoll getriebenem Silber. Ferner Reitzeug, Sattel und 
Zaum für das heilige Roß und noch andere uns nicht genannte Infignien 
der Gottheit. 

„Die Wohnung des Gottes, der berühmte Swantewit-Tempel, wie 
die Statue, ebenfalls aus Holz gebaut, war in ein Inmerfles, Allerhei— 
ligftes und in eime bafielbe umgebende Vorhalle geſchieden. Das eritere 
rubte auf vier Säulen und war durch Borhänge von jener Halle getrennt. 
Darin ſtand die Bilvfänle des Gottes mit feinen Infignien. Die Wände 
ver Borhalle trugen eine mit Purpurfarbe gemalte Dede und waren von 
Außen mit ziemlich roher Malerei geſchmückt. Der Zutritt zum Tempel 
war nur dem Hohenprieſter geftattet, und für fo heilig galt der Ort, daß 
ſelbſt ver Hohepriefter im Heiligthum nicht athmen burfte, vielmehr an 
vie Thüre zu gehen gehalten war, wenn er Athen holen wollte. 

„Der Ort, wo ber Tempel fland, war ein freier Play in ber Mitte 


der Beſte. Auf dem Wal, ver fie nach Weiten zu fügte, oder vielmehr 
auf einem mächtigen Thurme, ver über dem Thore gebaut war, fah man 
tie Staniga, das Banner des Gottes; wie es fcheint, ein koloffaler, auf 
eine Fahne gemalter Adler, vie dort neben anderen Infiguien aufgepflangt 
war, Wurde bei einem Kriegsjuge bie Stanitza dem Heere vorangetragen, 
fo war es, ald wenn bei ben Belennern bes Islam die heilige Fahne dee 
Propheten entfaltet wird; der religiöfe Fanatismus fleigerte fih zum 
Wahnſinn, und was auch ein ſolches Heer begann, mochte es göttliche und 
menſchliche Geſetze mit Füßen treten, es geihah im Namen des Gottes 
und war aljo wohlgethan. 

„Neben dem Haupt-Tempel auf Arkona hatte der Smantewit noch 
eine Anzahl anderer Heiligehümer auf der Infel; aber fie ſtanden im ge: 
ringerem Anſehen und wurden nur von Brieftern niederen Ranges bevient. 
In dem Haupt-Tempel zu Artona ertheilte ter Gott feine Orakel, vert 
fanden die großen Jahresfeſte ftatt, dorthin firömten die Tempel-Ein- 
fünfte und Geſchenke zufammen, dort hatte vie Hierarchie ihren Mittel⸗ 
punkt in ver Perſon des Hohenpriefters. 

„Die Dantif wurde auf folgende Weife betrieben. Alte Weiber feg- 
ten fid vor den Herb und machten auf Gerathewohl Striche in die Aſche; 
mar 28 ſchließlich eine gerabe Zahl, fo beteutete es Glüd, war e8 eine 
ungerade, Unglüd, 

„Dei etwas höheren Anfprüden nahm man zu ben Würfeln jeine 
Zuflucht, vie ſich freilich au noch in einem fehr naturwüchſigen Zuſtande 
befanven; e# waren brei Stüdchen Holz, auf ver einen Seite weiß, auf 
ber anderen ſchwarz. Sag weiß im der Mehrzahl oben, fo beventete das 
einen glücllichen Ausgang, wenn ſchwarz, einen unglüdlichen. 

„Auders war die öffentliche Erforſchung; hier oralelte der Gott 
durch fein heiliges Roß. Auf dem freien Plage vor dem Tempel wurden 
durch die Diener des Heiligthums in gleichem Abftande drei Barrieren 
gebildet, jede beſtehend aus zwei zu den Seiten mit ber Spige in bie Erde 
geftedten Speeren und einem oben quer baräber gelegten, Darauf mard 
das Roß vom Hohenpriefter aus dem Stalle geführt, eim feierliches Ge— 
bet erflehte die Gnade des Gottes, und dann führte der Hohepriefter das 
Roß am Zügel an die Barrieren. Ueberſchritt es diefelben mit dem rech⸗— 
ten Fuße zuerft, fo war ed ein Wahrzeichen glüdlihen Ausganges; der 
linfe Fuß zuerft bedeutete Unglüd, und man ftand ab von tem Unterneh: 
men, Für alle großen Staats-Unternehmungen, namentlih für ale 
Kriegs: und Seeyiige, wurbe in dieſer Weife vie Entſcheidung des Gottes 
eingeholt. Trat das heilige Roß auch nur ein einziges Mal unter dreien 
mit dem linfen Fuße Über, fo unterblieb, weil man gany ſicher geben 
woüte, vie beabfichtigte Expedition. — Auch Private, Hanteld: une Ge: 
ſchäftoleute fanden für ihre Unternehmungen ben entſcheidenden Beſchluß 
erft, wenn der Gott durch ven Fuß tes heiligen Roſſes die Antwort auf 
ihre Frage gegeben hatte. 

„Der Swantewit zu Arkona war berühmter, ald alle Wenten-&üt- 
ter durch feine Orakel; aus der Nähe und Ferne ſtrömten die Frager 
herbei, ımd für Alle hatte er natürlich eine Antwort. Leider ift uns feine 
einzige erhalten. 

„Ten Mittelpunft des Kultus bildete Das große, aljährlih im 
Herbſte gefeierte Aerndtefeſt. Dann fammelte fi) die Menge von ber 
Infel und aus weiterer Ferne unter Darbringung von Opfern umd Ge: 
ſchenken vor dem Tempel von Arkena. Der Hohepriefter, der ſchon am 
Tage vorher eigenhändig den Tempel mit den Belen gefegt hatte, nahm 
das große, metallene Horn aus ver Hand des Gottes und betrachtete ſei⸗ 
nen Inhalt. Hatte ſich der im vorigen Jahre hineingegoffene Meth ver: 
ringert, fo bedeutete dad Mißwachs und Mangel für das nächſte Jahr, 
umb der Hohepriefter ermahnte dann Das Bolf, mit den geärndteten yrüdh: 
ten haushälterifch umzugehen. Der Hobepriefter fülte dad Hom mit 
neuem Metb, und nad einem feierlichen Gebete für das Wohlfein und 
Gedeihen des Staates und ver Bürger fegte er ed an den Mund und 
trant es and. Zum zweiten Mol gefüllt, wurde es dem Gette zurückge⸗ 
ftellt. Dem Trant:Opfer folgte das Speis-Opfer; ein umgeheurer, rund ⸗ 
licher Honigfuhen, etwa in ver Höhe eines Menſchen, wurde gebracht, 
ven ber Priefter zwifchen ſich und das Volk ftellte. Sodann beftagte er 
daſſelbe, ob es ihm feben fünne, Lautete bie Antwort bejahenb, war alfo 
der Suchen zu Mein, fo betete er, daß er über's Jahr fo groß fein möge, 
daß er nicht geliehen werben fünne, daß alfo der Gott eine reichlichere 
Aerndte verleihen möge. Den Beſchluß der Feier bildete eine Anrede an 
bas Bolt, welches der Hohepriefter im Namen des Gottes begrüßte, und 
natürlich fehlte die Ermahnung wicht, feit am alten Glauben zu halten 
und fleißig Opfer zu fpenden; zur Belohnung die Bereifung von Sieg 
zu Waffer und zu Lande. 

„Den Reft des Tages füllte ein ſchwelgeriſches Mahl von ven Leber: 
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reften ver Opfer. Eine wilde Ausgelaffenbeit herrſchte, und hei biefer 
Gelegenheit nüchtern zu bleiben, hätte ald Mangel an Frömmigkeit ges 
gelten. 

„Die duch Orakel und Kultus beroorragende Stellung des Swan⸗ 
tewit-Tempels zu Arlona führte eine veiche Begabung an irdiſchen Gütern 
mit fi. Zunächſt ftrömte eine große Anzahl freiwilliger Geſchenle dort 
zuſammen; denn alle noch heidniſchen Wenvenwölter — die Wagrier noch 
zu Helmoltd's Zeit — bezeugten tem Swantewit auf diefe Weiſe ihre 
Verehrung. Selbſt benachbarte hriftliche Fürften nahmen feinen Anſtoß 
daran, in diefer Weife pie Gunſt des gefürditeten Heidengottes zu erfaus 
fen. So hatte ber Dänenlönig Sven, der Vorgänger Waldemar's, ber 
Rügen ſchließlich unterwarf, ibm einen Becher von wundervoller Arbeit 
geichentt, dem bie Dünen jpäter bei ver Eroberung noch vorfauden. Außer 
dem aber nahm der Gott auch mit gewaflneter Hand von feinen Feinden, 
was er befommen lonnte. Was feine reitende Leibwache, eine Schaar 
von dreihundert Mann, von ihren Raub» und Kriegszügen heimbrachte, 
gebörte ihm ganz; von ber anderen Beute ver Iufelbewohner der dritte 
Theil, namentlich liebte er Gold und Silber. Auch für ven Fall war ge 
ſorgt, wenn die Beutezüge einmal Nichts einbrachten; alle Hügianer, 
männlichen, wie weiblichen Geſchlechts, zahlten ihm eine jährliche Kopfs 
fteuer, wahrſcheinlich einen Denar, vie Heinfte Silbermänze. Daneben 
befaß der Gott auf der Inſel liegende Örlinve, welche fpäter in ven Beſitz 
der chriſilichen Kirche übergingen. So hat z. B. Ralswiel, der alte Befig 
ver Biſchöfe von Roeslilde, und von viefen fpäter an die Barnelows ges 
fommen, wahrſcheinlich urfprünglih zum Cigentyum des Swantewit 
gehört. 

„Was von den reihen Einkünften des Gottes nicht für den Tempel, 
feinen Dienft und feine Diener Verwendung fand, ſpeicherte man im Heis 
ligthum in großen Kiften auf. Es war zugleich der Staatsihag der Nils 
gianer fir Falle der Noth. 

„an der Spige des gefammten Kultus: Wefens, welches weit über 
die engen Grängen Rügens bekannt und berühmt war, fland num ber 
Bohepriefter des Ewantewit. Er refidirte zu Arlona, wie der fünigliche 
Hof wahrſcheinlich zu Karenz; er war das Haupt ber überall im Lande 
an den niederen Heiligthumern des Swantewit fungirenden Prieſterſchaft. 
Schon fein Aeußeres zeichnete ihn vor allem Volke aus, da er ver Ein: 
zige war, ber, entgegen ber Landesſitte, langes Haar trug. Er war bie 
Mlittelöperfon zwiſchen Gott und dem Belfe, und wir haben geichen, wie 
er allein in's Allerheiligſte treten, aus dem Trinfhorn des Gottes trinken, 
deſſen Roß beiteigen und am Zügel fübren durfte, wenn es über bie 
Speere jhritt; feine Sache war es, die Drafel des Gottes, ohne welche 
keine große Staats · Unternehmung begonnen ward, zu deuten. In feiner 
Hand befand ſich ver Staateihag; folkte derfelbe angegriffen werden, fo 
bedurfte es feiner Einwilligung. Wir feben daher im einem beftimmten 
Falle, als um vas Jahr 1113 Heinrich, ver Fürſt ber weftlichen Wenten, 
mit einer Armee über das Eis nach Rügen marſchirt war, ven Heben: 
priefter bie Berhanblungen mit ihm führen, durch bie er ſich eudlich bes 
ſtimmen ließ, gegen Zuſicherung ver Zahlung einer für die damalige Zeit 
beträchtlichen Gelvfumme von 4400 Mark das Fand wieder zu räumen. 
Seinem Befehle gehorchte natürlich die ſtehende Yeibgarte ber Gottheit; 
er war es endlich, ber in außerorbentlichen Fällen das heilige Banner der 
Staniga entfaltete und damit das Zeichen zum heiligen Kampfe gab.” 

Weiterhin wird ausgeführt, wie Diefe Hierarchie viel zur Einfchrins 
fung des Königthums und ber Fürſten beitrug, und wie diefes vielleicht 
ein Grund mit mar, daß biefelben das Chriſtenthum, welches fie von der 
Devormuntung des Oberpriefters von Arkona befreite, ſchließlich bereits 
willig annahmen, Uebrigens gingen neben ver Staate-Keligion des 
Swantewit auf Nüyen nob andere Kulten nebenher. Sare nennt brei 
Götter innerhalb des Burgwalls von Karenz (Garz): Rugiewit, ver 
Kriegsgott der Inſel, ein häßliches Idol von Eichenhelz mit fieben Ges 
fihtern an einem Kopfe, fieben Echwertern an ver Seite und von fo fo 
lofjaler Größe, daß Biſchof Abfalon, der auch nicht Mein war, auf den 
Zehen ftehend mit dem Gure feiner Streitart nur eben fein Kinn erreichte 
— ferner ben Porewit mit fünf Häuptern, unbewafinet, und ven Porenut 
oder Porenug, wahrſcheinlich einen Perun, Perkun, Bertunas d. b. ven 
Tonnergott. Die islänpifche Knytlinga -Saga nennt noch zwei rügifche 
Bögen, den Pizamarr und ven Tjarnaglofi (czarna glowa? Schwarz 
topf). 

Was das Ende diejes Kultes betrifft, fo wollen wir es ber Voll- 
ftändigfeit wegen in Kürze mitteilen. Bei fo vielen Gegnern, welde bie 
Nügianer an allen Seiten hatten, konnten fie ſich für die Dauer nicht 
behaupten; ihr Schidjal war feſt beiclofien, feitvem König Waldemar 
von Dänemarf und Heinrich der Löwe von Sachſen fid zu ihrem Unter: 


gange verbunden hatten. Nach längeren Kriegen, im denen die Rügianer 
ihre beiten Kräfte aufrieben, landeten endlich am 19. Mai 1168, am 
erſten Pfingftfeiertage, Nönig Waldemar mit der däniſchen Armee auf 
Rügen; bald wurde Arlkona eingeichloffen, aber tapfer vertheibigt, es er⸗ 
gab fich erſt, nachdem im Inneren ein furdtbarer Brand ansgebroden 
war, auf die geftellten Bedingungen, Am 15. Juni, dem Tage St. Beit's, 
zogen die fiegreichen Dänen ein. — Ein fonderbarer Umftand von großer 
Bedeutung! Die Aehnlichteit ber Namen Swante Bit mit Sanctus Bi— 
tus (St. Veit), wobei noch in Anſchlag zu bringen ift, daß swante wirf- 
lih sanetus (Heilig, svaty, sviaty, avaty) beventet, hatte zeitig chriſtliche 
Priefter auf ven Gedanken gebracht, vie Rügianer verehrten eigentlich ben 
heiligen Veit, deſſen Kult ihmen unter Karl dem Großen auf irgend welche 
Deife zugelommen; furgum, biefer Götzendienſt fei eine heiduniſch entftellte 
Heiligen⸗ Verehrung; daher fan es auch, daß bier, wie vielleicht auch an 
anderen ſlaviſchen Orten (pie Kathedrale in Prag ift aud dem heiligen 
Vitus geweiht), Sanct Beit an die Stelle des Swantewit trat. Er war 
alfo fihtlih ber Sieger des häßlichen Gögen, aus tem beim Umhauen 
und Herausfcleifen ver Dämon in Gejtalt eines häfſlichen ſchwarzen 
Thieres entmichen fein fol. Dabei fonnte es aber natürlich ſehr leicht 
lommen, daß ber neue, aus ber Fremde gelommene Heilige in ben harten 
Köpfen feiner ungeſchlachten Berehrer fehr bald die wohl befannten Züge 
ihres heimifchen Swantewit annahm, da fireng genommen der Name 
ganz berfelbe geblieben war. 

Swantewit’s Bildſäule wurde alfo umgehanen und, teil Die alten 
Verehrer immer noch große Furcht wor der Macht des Gottes hatten, von 
Stlaven und fremden Kaufleuten aus ber Burg in’s chriſtliche Lager ge- 
ſchleift, wo er zuerft längere Zeit von Fürften und Volk in Augenſchein 
genommen, daun zerhadt und zu Brennholz für's Kochen bes Abenpbrods 
verwenbet wurde, Mas aus bem Oberpriefler geworben, wird nicht er- 
zählt. Sogleih wurden die Rügianer (am 1300 am bemfelben Tage) ges 
tauft, und an bem Orte bes Tempels in aller Eile eine Kirche errichtet, 
wohl mur ein Breterfhuppen mit ſtreuz und Altar. In demfelben Felb- 
zuge wurben auch die Gögentempel zu Karenz (Gary) gefchleift. 


Rußland. 


Die Deutſchen in St. Petersburg. 
u. 
Kirche, Schule, Geſellſchaft, Publiciſtik und Theater. 


Um von dem innerdeutfhen Stügen deutfchen Wefend und Lebend 
in ber ruflifchen Hauptitabt zu ſprechen, beginnen wir wieber mit der 
Kirche, d. b. mit der lutheriſchen Kirche. Diele hat bekanntlich in Peters: 
burg ihre oberfte Behörde, das General-Konſtſtorium, deſſen Präfident 
und Vice-Präfident vom Saifer ernannt werben, außer welchen ſich noch 
zwei weltliche und zwei geiftliche Mitglieder, letztere die ſogenannten Obers 
Konfifterialräthe, darin befinden. Desgleichen hat hier das Peteräburger 
Konfifterium, eines der adıt, im bie fich die Intherifche Kirche Rußlands 
glievert, feinen Sig. Bon ben einzelnen Gemeinden und ſtirchen ward 
ſchon oben gehandelt, Hier ift nur nachzutragen, was die gemeinfame 
Berfaflung derfelben anlangt. Es bat aber in ver Hegel jede Gemeinde 
erftens einen felbftgewählten Patron, die Petri-&emeinde den Prinzen 
Peter von Oldenburg, die Annen-&emeinte ben Herzog von Medlenburg. 
— Sodann fteht ihr als Behörde ber fogenannte Firchenrath vor, deſ ⸗ 
fen Mitglieber theil® die eigentlihen Paftoren bilden, theils von ber 
Gemeinde aus biefer gewählt werben. Seine Tätigkeit betrifft vorwie⸗ 
gend dad Ghemeindevermögen, bad zumeift in Häufern um bie Kirche herum, 
ben fogenaunten Kirbenhäufern, befteht. Bei per Petri-Gemeinde, welche 
die ältefte zu fein wenigitens beanfprucht und bei ven Meiften dafür gilt, 
— denn auch vie Annen« Cemeinde macht Unfprud darauf, obwohl we⸗ 
nigftens ihre jetzige Kirche erft unter der Kaiſerin Anna erbaut ift — ift 
dieſes Kicchenvermögen, zum Theil in Folge der günftigen Yage ver Häu— 
fer am Nevoky-Proſpelte, fehr angewadfen; bei den übrigen Kirchen, 
beren Hänfer, mit ihnen felbft fpäter und von geborgtem Gelve erbaut, 
ber Schuldenlaft noch richt ledig find, läßt fih das Gleiche nicht fagen, 
wenn auch natürlich mit ver jährlich vorſchreitenden Schulventilgumg und 
den ftetig fteigenden Miethen für fpätere Zeit eine nicht unbeträchtliche 
Zunahme zu erwarten fteht. Bisjetzt muß freilich bei mehreren Kirchen 
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ein Theil ver Husgaben durch freimillige Beiträge der reicheren Gemeinde 
glieder getedt werben. 

Alle das vorhandene Vermögen verwaltet zunächſt der Kirchenrath, 
über aufererbentlich wichtige Fälle aber wird bie Semeinde-Berfammlung 
befragt. Ben ven ftehenden Ausgaben fordert zunächſt viel die Heizung 
ter Kirchen, die weitaus den gröheften Theil des Jahres zu jedem Gots 
tesdienſte (aufer den fonntäglichen auch zu ben Bibel» Miffionsftunven) 
mittelft Luftheizung erwärmt werben; ein nicht Unbebeutendes bie Beleuch⸗ 
tung, ba der zweite Sonntags ottesbienft, der im Sommer wegfällt, 
auch Abends gehalten wird; etwas bie Befoldung der Kirchendiener, vie 
man mit ihren Metallkreuzen anf ven Rodpatten gleid beim Eintritte in 
der Borballe zu fehen befommt; envlich eine mäßige Summe ber feſte Ges 
holt ber Baftoren, deren Haupteinkünfte indeß nicht in biefem beſtehen. 
Die Wohnumg zwar und Heizung gewährt ihnen die Kirche, wenigſtens 
ben eigentlichen Pafteren, die am Morgen previgen, im Gelde dagegen 
eine geringe Summe, Die nur nad Hunderten zu zählen, aud im günftie 
gen Falle nicht über Tauſend Rubel Silber hinausgeht. Die Hanpt-Ein- 
nahme befteht in ven Beichtgelvern und den fonftigen Gebühren, Da aber 
tiefe nicht unbedeutend zu ſein pflegen und bie Gemeinden nicht Hein find, 
fo ift die Einnahme eines eigentlichen Paſtors wohl nad) Tauſenden zu 
zählen. Schlechter geftellt find bie pastores adjuneti, die feine Beichts 
finder befiten, und aud zu anderen Amtshandlungen felten ober nicht 
beigezogen werden. Mühevoll ift ein hiefiges Pfartamt freilich, in einem 
in Deutſchland wohl felten gefannten Maße. Nicht nur, ba bie einzel- 
nen Amtshandlungen, Tanfen, Aufbahrungen, Begräbnilfe, Trauungen 
viel Zeit erheifchen, außerdem ift es Brauch, baß bie Gemeindegliever 
zum großen Theile feitens des Pfarrers in ihren Wohnungen befucht 
werben, und es leuchtet ein, wie ungemein zeitraubend dies bei ber Ser: 
ftreutheit ber Gemeinden über bie ausgedehnte Stadt fein muß. Gebildet 
find die Baftoren zum größten Theile in Dorpat, ein Heiner Theil ift aus 
dem Auslande berufen, wie ber eine Pfarrer ber Petrifiche Fromman, 
früher alabemifcher Dozent zu Jena. Huch an Harnack zu Erlangen, ber 
freilich ein geborner Petersburger ift, erging vor mehreren Jahren ein 
Auf Hieher, doch zog er bie afabemifche ver pafteralen Thätigfeit vor. 
Zur näheren Berbindung ber Geiftlihen unter ſich dient eine Abendge— 
ſellſchaft, die Prediger⸗ Abende. Daß im firhlihen Leben auch hier bie 
Gegenfäte fih geltend machen, bie jegt überall fchärfer als in ven Jahren 
vor 1848 bervortreten, läßt fich nicht anders erwarten. Bon einem 
Ueberwiegen diefer oder jener Richtung in ben Gemeinden läßt fich nichts 
Rechtes fagen, bei den Geiftlichen felbft zählt die Strenggläubigfeit bie 
meifien Anhänger, obſchon ver andere Pol aud) feine Vertretung hat. Die 
Strenggläubigen haben aufer ben eigentlichen Gottesvienften, bie durch— 
ſchnitilich in auffallend ſtarler Weile beſucht find, felbft wenn man bie 
Reinheit mander Kirchen in Rechnung bringt, aud) in ben Bibel: und 
Miffionsftunden, zum Theil auch in befonderen Bibel» Abenden auf Pris 
vatzimmern, ihre Bereinigumgspunfte. 

Gleich nach ver Kirche die Schulen zu erwähnen, ift hier um fo mehr 
Urfadhe, da die hiefigen deutſchen Schulen eben Ktirchenſchulen, d. 5. aus 
ben einzelnen Ktirchengemeinden hervorgegangen und biefen untergeben 
find. Die ältefte ift die Kirchenſchule zu St. Petri, vie nächftes Jahr ihr 
hundertjähriges Iubelfeft begeht, auch „Deutſche Hauptfchule zu St. Petri” 
genannt, weil fie lange Zeit die einzige ihrer Art war. Seit einer Reihe 
von Jahren aber fteht ihr die Kirchenſchule zu St. Annen mit gleichen 
Rechten, gleicher Einrichtung und Ausdehnung zum Seite. 

Beide Pehranftalten nämlich flehen unter vem Auratorium bes St. Ber 
tersburger Lehrbezirls und haben die Rechte eines kaiſerlichen Gymna— 
fiums, fo daß ihr Reifezeugniß für die unmittelbar in ben Staatodienſt 
Tretenven bie legte Rangflaffe bedingt, bie Lehrer aber als Staatsdiener 
zählen umd nad) beftimmten Gefeen durch verfchiebene Rangklaffen auf: 
fteigen. Rur giebt die Mittel nicht ver Staat, ober wie man hier zu fagen 
pflegt, die Krone, fonbern die Annenſchule ift auf ihre eigenen Einkünfte 
durch Schulgelver angewiefen, während bie Gemeinde gegen eine Auzahl 
Freifchüler das Schulhaus gewährt; die Petri-Schule aber wird von der 
Vetri⸗ Gemeinde erhalten, ver hinwiederum die Einnahmen ber Schule 
zufallen. Die Berufung des Vehrer-Perfonals, wie die Verwaltung, liegt 
in nächſter Inftanz dem Schulrathe, einem Ausſchuſſe des obenermähnten 
Kirchenrathes, ob, in höherer Inftanz dieſem ſelbſt. Den Kollegien felber 
ſteht nach ruffifher Einrichtung ein Direkter und ein Infpeftor vor, leh · 
terer für die Kaffengefhäfte, äußere Schulzucht, Räumlichkeiten und ber« 
gleichen. Beide Anftalten enthalten, was man in Deutſchland Symmaflum, 
Realſchule und Borbereitungsflaflen nennen würde, und aud) ber Yehr- 
plan ift im Ganzen deutſchen Verhältniffen nicht unähnlich. Eigenthüm⸗ 
lich jedoch ift einmal das ſtarle Gewicht, welches auf bie Mathematil 


gelegt wird, in der man ungleich mehr als in Deutſchland fordert, und 
dagegen die ſehr beſcheidenen Leiſtungen in den alten Sprachen; anderer⸗ 
ſeits bie Rolle ber neueren Sprachen, d. h. aufer dem Deutſchen, des 
Ruſſiſchen und Franzöſiſchen, welche drei Sprachen, obſchon Die eigentlide 
Unterrichtsſprache die beutfche iſt, von unten herauf, neben und durchein⸗ 
ander getrieben und gehandhabt, bie Stelle einer einheitlichen Mutter: 
fpradje einnehmen, fehr zum Nachtheile ver Jugend, die fo in ber Regel 
jenes feufchen Sprachgefühls gänzlich verluftig geht, welches ungeftörtes 
Aufwachfen und Erftarten in ber Mutterſprache mit fih bringt, und zwar 
leicht in verfchiebenen Sprachen herumfafeln, aber auch feine einzige ficher 
beherrſchen lernt. Ein hier geborener und erzogener Philolog, ver fpäter 
feine Studien in Deutſchland fortfepte, Hagte ausbrücklich, daß er weder 
ruſſiſch noch deutſch verfiehe und fo zu feinem Studium des feften Bodens 
ermangele. Und daß man vem Rufifchen, als ber herrſchenden Reichs-⸗ 

fprade Zeit und Mühe widmet, bleibt allerbings nothwendig, obſchen 

auch; hier das Nacheinander dem Nebeneinander und eine wiſſenſchaftliche 

ftatt ver praftifchen Behandlung ver zweiten Sprache gewiß vorzuziehen 

wäre; daß mon aber, die Berwirrung voll zu machen, damit auch das 

Franzöflihe noch vermengt, ift ein bloßes Zugeſtändniß am die bier zu 

Lande noch üppig blühende Franzöfelei. 

Deutſchland, Gott Lob! Hat dieſe fhimpflichften Feſſeln längft abs 
geftreift; wird es denn der ruffifche Edelmann nicht aud Bald einfehen, 
baß es feiner ungleich wirbiger wäre, feiner formenreichen Mutterſprache, 
als des abgeriffenen, fermelhaften Franzöſiſchen fich zu bedienen ? Jenen 
Herren, bie aud in Deutfchland für ein möglichſt frühes Beginnen der 
fremben Spraden ſchwärmen und ſich's nicht ſchön genug vorftellen fün- 
nen, wenn ſchon bie Kinder deutſch, englifch und franzöfifch durcheinander 
plapperen, ihnen wäre in der That nichts bienlicher zur Ernüchterung, 
als ein genauerer Einblick im die hiefigen Zuſtände. Wofern fie es an- 
ders ehrlich meinen, würbe ficher ein einziges Jahr binreichen, fie zur ent: 
gegengefeten Anficht zu befehren, Doch ich fehre zu ben genannten Schu: 
len aurüd, 

Mit beiben ift zugleich eine Anftalt, nach dem hiefigen Ausdrucke 
für „‚Demoifellen,” verbunden, d. h. nach deutſchen Berhäftniffen etwa eine 
Mäpcenfchule und Penfion für junge Damen. In diefen Anftalten zeigt 
fih eine weſentliche Verſchiedenheit von der deutſchen Sitte, Währenb 
nad) biefer die Mädchen die eigentliche Schule bis in's vierzehnte Jahr 
ihres Lebens zu beſuchen pflegen, dann die Erziehung dem Haufe wefent- 
lich anheimfällt und vie Ausbildung zur Hausfrau und für bie Geſellſchaft 
im Auge bat, höchſtens in ben höhern Ständen noch einige Jahre weiterer 
Berrolllommnung in ber Mufil, ven neueren Sprachen, ver Kenntnißß ber 
deutſchen Fiteratur und etwa der Gefchichte gewidmet werden, allein auch 
dies bei vielen im Haufe felbft, nicht in einer Penſion, fo werden bier vie 
jungen Moͤdchen, vielfach jelbft gewöhnlicher Bürgersleute, in der Megel 
bis zum fechzehnten, fiebzehnten, ja neumzehnten Jahre in ber Schule, be 
ziehendlich Schulpenfien, fefigebalten, fo va fie von leßterer aus nur bie 
Feiertage und Schulferien im Elternhaufe zubringen, aber aud) durch er» 
ftere fen, mit fünf bis fechs täglicyen Unterrichtäſtunden und einer 
Menge häuslicher Arbeiten beladen, dem Haufe fo gut wie ganz entzogen 
werden. freilich fernen dieſe weiblichen Gymnaſiaſten (venn in Wahrheit 
find es doch eine Art Barallelkiafien des männlichen Oymmafiume, obs 
wohl ber Name „weiblices Gymnaſium“ nur bei einigen neu erwichteten 
ruſſiſchen Anftalten ftatt hat), es lernen alfo diefe jungen Mädchen ein 
buntes Vielerlei zufammen, Gefchichte, Geographie, Arithmetik — gegen 
ben gründlichen Religionsunterridt wäre ſchon nichts zu fagen — haupt 
fählic aber deutſch, rufſiſch, franzöftfch und englifch ſprechen und ſchrei · 
ben. Aber ſchon das kränkliche, ſchwächliche Ausſehen ver Meiften zeigt, 
um welch' hoben Vreis dieſe Dinge gelernt wurden; ein gut Theil ber 
lieblichen Mädchenjahre und jene liebenswürdige Friſche des Geiſtes geht 
verloren, und von Wirtsfhaftsführung, Kinder⸗ und Kranfenpflege, hız 
von dem, was im Haufe zu üben ift, wird Nichts gelernt. Und wozu 
dies? Um am Schluſſe des ganzen Lehrganges, ven jedoch glückliche rweiſe 
nicht Alle durchmachen, das Gouvernanten: Diplom zu erhalten. Dieſes 

Diplom fpielt Hier im ven meiften Kreifen ganz eine ähnliche Rolle, wie 
in Deutfchland das Doftor- Diplom. Und doch ift es entweder ohne alle 
Berentung, wofern man davon abfieht, Gouvernante zu werben, ober &# 
giebt doch nur Die Anwartſchaft auf vie mühevelle Stellung ber in der 
Regel gering gefhägten Erzieherin, vie, was fie ift, meiſt zeitlebens bleibt, 
wenn es ihr nicht in befonders glüdlichen Fällen gelingt, ſchließlich etwa 
einer eigenen Maͤdchen⸗ Penſion vorzuftehen. Im beiden Fällen, wenn es 
zum Deiraten fonımt, Sehen ſich natürlid) die jungen Damen außer Belig 
alles veffen, was der Hausfrau am unentbehrlichften ift. Indeß begreift 
ſich's leicht, daf vor fo erzogenen Mädchen viele Männer allen Reipeft 
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haben und es vorziehen, aud den Oftferprovingen, aus Deulſchland ſelbſt, 
oder aus ben Dienenden ihre Öattinnen zu wählen. Fir ven reblichen 
Handwerker beſonders, der erſt anfängt und arbeiten will, dürfte eine hier 
geborne Hantwerferds Toter nur felten brauchbar fein, wofern nicht eine 
reiche Mitgift den perſönlichen Mangel einigermaßen ausgleict. 

Neben den genannten beiden Hauptfchulen ift bie reformirte Schule 
zu nennen, eine Realſchule mit Vorbereitungellafſen und etiwa® über Dreis 
hundert Schülern, alſo ein wenig Meiner, als jene, va bie Peteifchule 
durchſchnittlich etwa adthunbert, die Annenfchule an bie ſechshundert 
Schüler enthält. Die Verfaſſung iſt bier ähnlich, nur fehlt der Charakter 
einer Stoats-Unftalt. Auch ift feine „Demorfellen: Anftalt’ damit ver: 
bunden. Eine ſchwediſche deutſche Schule befteht nicht mehr. Ob an den 
andern Kirchen deutſche Schulen ſich entwideln werben, muß der Jufunft 
überlaffen bleiben, Von Privat- Anftalten nimmt unyweifelhaft bie bed 
Dr. Bietemann auf Waſſili⸗Oſtrow ven erften Rang ein, im erften Jahre 
ihres Beftanves in Gymnaflum, Hanvelsfhule und Vorbeitungsklaſſen 
etwa 140 Schüler enthaltend. Aber kleinere Privatfchulen giebt es für 
Raben und Mädchen eine wahre Unzahl, meift nach Urt von Geſchäften 
durch eine Firma: Venſion, oder: Schule, gelennzeichnet. Man würde 
indeß fehr irren, wollte man dieſe deutſchen Schulen lediglich von Deuts 
ſchen befucht denken. Nicht allein, daß ihnen fid die andern Ausländer, 
Englänter ıc. anſchliefen, fondern ein gutes Drittgeil der Schüler find 
Rufſen. Dan nimmt eben bie Gelegenheit wahr, „bie prei Sprachen,” 
ben Inbeariff Vetersburger Bildung, möglichſt früh zu erlernen. 

Us ferner mit der Kirche in Verbindung ſtehend, ift einmal eine 
deutſche Vibelgefelfbaft, dann ver evangeliſche Hülfswerein, d. i. ein 
Guſtav⸗ Adolph · Verein für das ruffifche Reich, ver hier feinen oberften 
Borftand Hat, zu nennen, ebenfo ein evangelifcher Geſangverein und die 
evangelifche Bibliothek, die eine ziemliche Menge von allerlei Bildern, 
nur nicht widerchriftlichen, befigt. Außerdem ftehen mit bem einzelnen 
Kirchen Wohlthätigfeits-Anflalten, Waiſen⸗ und Armenhäufer, feit Kurs 
gem mit ber Annenlirche auch das evangelifche Hofpital, im Zufammen- 
hang, doch feinen Mittel und Thätigfeit dieſer einzelnen Anftalten 
ziemlich befchränft. Als wichtigftie Wohtthätigfeitd:Anftalt ift der veutfche 
Wohlthätigkeits Verein namhaft zu machen. BDerfelbe ward im ven vier⸗ 
ziger Yahren von vier Männern gegründet, unter benen ich namentlich 
den fählifhen Geſandten von Seebach und den Baer Fromman zu St. 
Betri hervorhebe, fräter auf Anlaß Herrn v. Seebach's unter Vorſitz des 
preußiſchen Gefanbten geftellt, welcher als folder immer Präſident veffel- 
ben ift, mie ber König von Breußen Patron. Unter dem Präfidenten 
ſteht einmal das Comité von fieben bis acht Männern, andererfeits die 
fogenannten Pfleger; Mitglieber find, die ſich zu gewillen Beiträgen ver: 
pflihtet haben. Gegenftaub der Unterftägung finb bie Armen beutfcher 
Unterthanfchaft, nicht alfo auch die ruffifchen Untertanen beutfcher Zunge, 
Dedem Pfleger ift ein befonderer Bezirk der Stadt zugetheilt, im welchen 
er auf verfhämte Armuth achtet und die Geſuche an ihn ſich Wendender 
entgegennimmt. Kleinere Summen ift ex felbft zu verabfolgen ermächtigt, 
für größere ftellt ex dem Bittfteller einen Schein an den Geſchäftefülhrer 
des Comite's aus, und hat biefes dann zu entſcheiden. Es befleht aber 
die Unterftägung außer etwaigen Mleineren Geldſummen, erſtens in un— 
entgeltlicher Gewährung von Arzeneien und ärztlicher Behandlung, ferner 
in Arbeitsyumweifung, zu welchem Behuf der Berein auch felbft eine Schnei⸗ 
berei für gröbere Stüde, Schlafröde u. pgl,, namentlich aber für Wäſche 
unterhält, endlich in der VBermittelung freier Ridfahrt nach Deutfchland. 
Außerdem aber ift noch eine Art Spital file alte Männer und Frauen, 
und bamit verbunden eine Erziehungs-Anftalt gegründet worden, und dies 
nimmt bie jegt gar nicht beträchtlichen Einfünfte am Meiften in Anfprud. 
Früher nämlich wurden fehr bedeutende Summen dur Berlofungen er: 
zielt, für deren Gewinne, bie zu ihrem wertbvolleren Theile aus Paris, 
dem Eldorado der Ruffen, verſchrieben wurden, zolfreie Einfuhr ausge: 
wirft war. Der Reiz der Neuheit wirkte mit, es wurden fehr viele Looſe 
abgefegt; fo war bei einer Berloofung ein Reingewinn von 10,000 Rub. 
Silber nichts feltenes. Später, als ebenfo bie Zollfreibeit, wie die erfte 
Lebhaftigkeit der Theilnahme aufhörte, find berartige Unternehmungen 
unterblieben, und jegt werben nur noch Beiträge, zur größeren Hälfte 
bierfeloft, zur anderen von einzelnen deutfchen Regierungen, gezahlt, bie 
aber in Summa nur etwa jährlich 5000 Silber- Rubel betragen. Ein 
feüher in günftigerer Zeit gefammeltes Kapital ift ſchon nicht unbeträcht⸗ 
fich angegriffen worben, Kurz, meue Begeifterung für bie fo löbliche 
Sache und neue Mittel thun recht Noth. Zur Erklärung jedoch bes 
Nachlaſſens tes früheren Eifers, abgefehen davon, daß der erfte Anlauf 
überhaupt am Ihätigften zu fein pflegt, muß bemerkt werben, daß mit 
diefer Unterftägung theilmeife ſchmählicher Mißbrauch getrieben worden 


ift, Gleich vom Schiffe aus, mit dem fie gefommen, follen Handwerks- 
burſchen ſich bei dem Verein eingefunden und feine Hülfe nachgefucht 
haben. Desgleichen foll es wiederholt vorgefommen fein, Daß Leute, die 
man unentgeltlih nach Deutſchland befördert hatte, wieder famen und 
auf's Reue hinausgefdict werden mußten. Der Berein hat in Folge da— 
von bei einigen deutſchen Regierungen darum nachgefucht, den von ihm 
Heimgefhidten einen neuen Vaß nad Petersburg zu verweigern, aber 
„wegen Schwierigfeiten in ver Ausführung” ift bie Antwort abſchlägig 
ausgefallen. Auch Geld-Vorſchüfſe, zur Begründung eigener Geſchäfte 
an Geſellen gegeben, ſollen nie zurüdgezahlt worden ſein, und werden 
ſolche daher ſchon ſeit laͤngerer Zeit nicht mehr gewährt. 

Das geſellige Leben zeigt zunächſt einen wichtigen Unterſchied vom 
beutfchen Beben in vem beinahe gänzlihen Mangel der Wirthöhausgefel- 
Tigfeit, wie foldye wenigftens in den Stäpten Deutſchlands madıgerade zu 
allgemeiner &eltung gelangt ift, während „als ver Großvater die Groß: 
mutter nahm," mehr Webereinftimmung mit ben biefigen Verhältniſſen 
ſtattfand. Einen Ort, wo ber ehriame Bürger nad vollbrachtem Tages 
werte fein Glas Wein over Bier zu fidh nimmt und auf feinem Stamm- 
plabe unter Tabalöqualm jeven Abend mit ven nämlichen Gäften ven 
Krieg und Frieven, ſtädtiſchen und befonderen Angelegenheiten plaudert, 
bis ihn ber Nachtwächter oder bie Polizeiftunde nah Haufe ruft — einen 
ſolchen Drt giebt es eben nicht. Was man von öffentlichen Orten bat, 
das find entweder Schrapsbuden, die aber mur der ruffiihe Bauer ber 
fucht, oder Theehäufer, fogenannte Tractirer, deren Publilum nicht höher 
als ber Bauer fteht, over endlich Bierftuben, theils ruſſiſche, in ver Dlehre 
zahl aber deutſche, zu einem Heineren Theile auch franzöſiſche. Allein 


auch dieſe ftehen in fchlechtem Anfehen und geben durch ihr, troß der haben 


Bierpreiſe, meift unfauberes, ungemüthliches Aeußere auf den erften Dlid 
zu erfennen, daß fie nur ben niebrigften Beuölferungs- Schichten eine Zus 
flucht gewähren, und felbft biefe kommen mehr deshalb dahin, um im 
eigentlichen Berftande zur trinken, als um beim Trinfen gefellig beifanımen 
zu fein. Höcftens daß fie das Dominofpiel eine kurze Weile feffelt. Wer 
fonft gelegentlich einen folhen Ort befucht, pflegt, indem er eintritt, ſich 
umzufeben, ob ihn Demand fieht; auch meidet man die in der Nähe ber 
eigenen Wohnung gelegenen Bierftuben. Selbſt einen nichts weniger als 
feinen Mann hörte ich bei einen höchft Ärgerlichen Auftritte, wobei die 
gemeinften Schimpfreben ummterbrochen laut wurden, ſich ausdrücklich 
rühmen, baß er kaum alle Vierteljahre einmal bie „Bierbude“ beſuche. 
Einige Ausnahmen giebt es zwar, wo ein Heiner Kreis anftäntiger Mäns 
ner in einem gefchloffenen Zimmer bes Bierfchants zufammentreifen, aber 
fie find äußerft felten. Uebrigens verdient es als eigenthümlich bemerft 
zu werben, daß jede Bierſtube zugleich Meth fchenft, jenes aus Honig bes 
reitete liebliche Getränf, welches wir in Deutfhland in der Regel als ur: 
teutfh aus Büchern fennen fernen, ohne es heutzutage irgendwo loſten zu 
lönnen. Weinftuben find überhaupt nicht vorhanden. So bleibt denn 
das ſtaſſeehaus, deutſch oder Franzöflfch, ber einzige anftändige Ort; für 
Geſelligleit aber liegt es im Weſen veffelben, Nichts zu Bieten, man lieſt 
eben Zeitungen oder ſpielt Billard ober fpeifet. Auch erfegen fle in ge» 
wiffer Hinficht die Weinftuben. Und wie in ver Stadt felbft, jo auf ven 
Infeln, vie gleichſam dad der Stabi nächſte Land vertreten. 8 find 
einige Öartenwirthfchaften va, Gegen Eintrittägeld darf man im Garten 
fpazieren gehen, hört Inſtrumentalmuſik, ruffifche Sänger, deutſche Hars 
feniften, fanın auch im Freien, wie im Zimmer effen und trinfen, allein, 
tros des Gewühls an jhönen Feiertagen, wie verſchieden Alles vom beuts 
ſchen öffentlichen eben! Immer bleibt es mehr ein Drängen und Trei- 
ben, als ein behagliches, ſeßhaftes Kneipen. Die hiefige Sitte ift nun 
einmal öffentlihen Orten nicht held, und übervied halten bie hohen Preife 
der Speifen und Getränfe, wie des Eintritts, ver z. B. im Ieler'ſchen 
Garten einen vollen Silber-Rubel beträgt, Manchen ab, der fonft diefel- 
ben beſuchen witrde. Die Geſelligkeit befchränft ſich demzufolge weſentlich 
auf das eigene Hand. In vielen Hänfern zum Mittagstifhe, der ver- 
ſchieden zwifchen zwölf und fünf Uhr fällt, in faft allen aber zum Thee, 
ift jeder Belannte und, durch Belannte eingeführt, felbft der Unbekannte 
willfommen. Man ift beim Thee wenigftens durchgehends auf Gäfte eins 
gerichtet und empfängt fie ebeuſo unumwunden, als viefe fomımen. Außer 
bem aber ift e#, wenn nicht allgemein, fo doch in ſehr vielen reifen herr⸗ 
ſcheude Sitte, daß jede Familie an einem beftimmten Abende aller act 
oder vierzehn Tage fiher daheim ift und Gäfte erwartet. Bejondere 
Einladungen, beziehendlich Abfütterungen, habe ih, wenn auch natürlich 
verfonmend, doch ungleich feltener gefunden, als anderwärts. Meiſt, mo 
eine Einladung zum Mittag⸗ oder Übendeffen erfolgt wäre, hörte ich nur: 
Befuchen Ste ung an dem over jenem Abenve, Eine Ausnahme machen 
natürlich alle häuslichen Feſte, unter welchen, auch bei den Deutfchen, 
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durch Anbequemung an ruffiihe Sitte, der Namenstag eine hohe Rolle 
fpielt. Das Vergnügen des Tanzes, hier weientlid in Contre-Tänzen 
beitehend, während bie ſparſam eingefhobenen Rund» Tänze nicht einmal 
derſelbe mit derfelben Dame, ſondern in lauter Extra⸗Touren getanzt 
werben, findet wefentlich nur bei folden Feſten feine Rechnung. Bon 
Bällen werben wir gleich ımten reden. Cigentliche öffentliche Tänze aber 
giebt es nicht, und den „Tanzboden‘ nad) älterem, ober „Tanzſaal“ nad 
neuerem Ausdruck muß der deutſche Handwerlsburſche nicht minder vers 
miffen, als die Schenfe mit der munteren Sellnerin. Innerhalb jener 
häuslichen Gejelligkeit ift mir als fremd aufgefallen vie firenge Scheibung 
ber body zugleich anmwejenden beiden Geſchlechter. Nie habe ich bei Tafel 
bunte Reihe gefunden. Meift haben die Damen mit ber Wirthin bie eine, 
der Wirth mit den Herren bie andere Hälfte ver Tafel inne; nad Tiſche 
aber trennten fi Herren und Damen, oft jogar nach verſchiedenen Zim⸗ 
mern. Ein zweites Befremben ift Die ungeheure Ausdehnung des Karten ⸗ 
fpiels, namentlich in Handwerler⸗ und Kaufmannskreifen, und zwar fol: 
chen, welche ruſſiſchem Einfluſſe ſtark ausgelegt find, Den Namenstag 
einer Dame ſah ich fo feiern, daß alle Zimmer ver Wohnung mit Spiel 
tiſchen ausgeftattet waren, und an uns, jobald wir eingetreten, ging gleich 
zuerſt bie Frage, ob wir arten wünſchten. Im ſolchen größeren Gefell- 
ſchaften, mo gefpielt wird, erfcheint dann das Nachteſſen zu allerlegt, und 
noch den legten Biffen im Munve, eilt Alles, ſich zu empfehlen. Eudlich 
babe ich auch gefunden, daß, gegen deutſche Geſellſchaften gehalten, hier 
die jungen Mädchen auffallend zurüdtreten, und dak im Ganzen weniger 
muficirt und gelungen wird. 

Geſchloſſene Gefellihaften, nah Art ver deutihen „Erbolungen, 
Erbeiterungen, Caſinos“ und wie fie font heißen, giebt es den fogenann-. 
ten „Deutihen Bürger-Stlub” (vulgo Schufter-Klub, von feinem Grün: 
der Schuiter) aus Beamten und Kaufleuten, mit etwa 2000 Mitgliedern, 
beſtehend, umd vie „Deutſche Tanz ⸗Geſellſchaft,“ deren 800 Mitgliever 
ben wohlhabenden Handwerlerſtande angehören. Die Hauptſache im beis 
teu Sefellichaften find einige Bälle und Schmäufe; der Tanzverein giebt 
auch eine Art öffentlicher Tänze für Jedermaunn, ter den Eintritt bezahlt, 
wobei jedoch vie Tänzerinnen vielfach verdächtige Perfonen fein jollen. 
Beibe Geſellſchaften haben einen Garten und halten bes Sommers da= 
ſelbſt Konzerte ab. Desgleihen find beide im Beſitz einer gar nicht umz 
anſehnlichen Bibliothel und ter gelejenften Zeitungen. Als dritter fommıt 
zu biefen beiden noch ver Kommerz-Klub; wie ſchen fein Name fagt, eine 
Kaufmanns Geſellſchaft. Selbftverftännlih gehören fonft noch viele 
Deutſche ven ruſſiſchen Gefellfchaften an, bie inne leineswegs zahlreich, 
faft nur die beiven adeligen Geſellſchaften (deren Glieder eine ver vierzehn 
Nangllaſſen befigen over Doch zu erwarten haben müflen) und ven „Ruf: 
fiihen Kaufmannd-Kilub‘ find als bedeutender aufzuweiſen. 

Ohne eine Gefellihaft zu bilden, vereinigen ſich öfters die Glieder 
einer Innung zu einem Weite; namentlich bie Bäder fahren zuweilen aus 
und halten einen Ball, wo dann bie reihen Toiletten das Handwerk in 
feinem ganzen Glanze zeigen. Von befonvers häufiger Benutzung zu fol: 
ben Feſten bat eine Zeit kurz nach der eigentlichen Butterwoche (die letzte 
Woche vor den großen Faſten, in der die Ruſſen noch Butter genießen 
bürfen) ven Namen: Deutſche Butterwoche erhalten, Uls etwas Eigen- 
thümfiches nenne ich noch die im Sommer, zumal zu Pfingften, gebräuch- 
lichen Ausflüge auf die Infeln, befonder in die Nähe des Kollerberges, 
eines nur einige Fuß hoben mit Gras bewachſenen Hügels. Deutiche, 
aber auch viele Finnen und Schweden, felbjt nicht wenige Ruſſen, ziehen 
bert hinaus, lagern fi auf dem grünen Rafen des Waldes, kochen an 
Feuern, zu denen ber Stoff rings umher neidlos verftreut liegt, Thee 
und Kaffee, fpielen Gefellihaftsfpiele und bringen fo ven Nadmitttag 
bis fpät in ben Abend zu; ja die Johannisnacht wird bei hell brennenden 
Feuern auf dem Kollerberge ganz im freien zugebradht. 

Bon deutſcher Gefelligkeit zu fünftleriichen Zweclen ift micht viel zu 
fagen. Ein einziger fhriftftellerifcher Sreis beſteht, der in den fogenann- 
ten „Nordiſchen Schneeflocken,“ einer mehrere Jahre hindurch erfchienenen 
Gerihtfammlung, als ein verbundener an bie Deffentlichkeit getveten ift; 
aber felbft biefer eine ift burd; Tod oder Wegzug der einzelnen Glieder 
auf eine äußerft geringe Anzahl zuſammengeſchmolzen. Sonft giebt es 
noch eine größere Piebertafel, meift aus Kaufleuten gebildet, und eine Anz 
zahl kleinerer Geſangvereine. Auch deutſche Borlefungen find ſpärlich 
vertreten. Der legte Winter hat ums nur vier philoſophiſche Vorträge 
eines Herrn Meyer gebracht, in welchen felbiger, ein Schüler Schelling’s 
und Schubert's, die Ergebniffe feiner Forſchungen varlegte, und dann 
wieder vier Vorträge über Schiller von Herrn Wolfffchn in Dresden, 
dem belaunten Berfalfer von „Nur eine Seele” und „Eine Ofternadt.” 

Haft Alles aber, was ich bißher von beutfcher Geſelligleit gejagt, bat 


feine Geltung nur für den Winter, d. b. für brei Viertel des Jahres. 
Während der drei Sommer- Monate wohnen, mehr der Sitte und Ge: 
wohnheit, als einer Nothwendigleit zufolge, die meiften Familien auf 
dem Lande, unmeit ber Stadt, wer es nicht vorzieht, fi auf Reifen zu 
begeben. Dieſes Landleben, wenn auch befreumdete Familien natürlich 
möglichit nahe unter fih ihre Datſchen oder Landquartiere miethen, if 
doch bei den num um fo mehr gewachſenen Entfernungen im Ganzen ein 
ziemlich einſantes. In ber Stadt aber ftodt das Leben förmlich währen: 

biefer Zeit. Wen bein am Tage Geſchäfte fefthalten, ber eilt wenigſten⸗ 

gegen Abend, wen Werkeltags, der doch Sonn und Feſttags zu den 

draußen wohnenden Seinigen. Den wenigen Aurüdbleibenden bieten Die 

öfientlihen Gärten, der Taurifge, der Sommergarten, der Alexander⸗ 

Part Spaziergänge; öffentliche Bergnügungen nur die genannten gefchloj- 

jenen Geſellſchaften. Zu Ausflügen nad) ven Infeln gewähren eine große 

Menge Dampjboote Gelegenheit. — So viel von dem gefelligen Leben. 

Nun nod der Tagespreſſe zu erwähnen, fo haben wir erjtens bie 
Deutſche Petersburger Zeitung,” gegemwärtig von Dr. Dieyer aus Wal: 
ded herausgegeben, melde, ven Tag nad Sonn» und Feſttagen ausge- 
nommen, alle Tage erſcheint und weſentlich politifhe und Anzeigen Zei- 
tung ift. Ein zweites Blatt, erſt mit Anfang diefes Jahres begründet 
und einmal mwöchentlih erſcheinend, das „Montagsblatt,“ vertritt die 
ſchönen Wiffenfhaften in erfter Linie, und giebt nur eine kurze politiſche 
Veberfiht. Herausgeber ift ver ald Berfaffer der „VBaltifhen Skizzen 
befannte Dr. Schulj. ferner giebt der Paſtor Seeberg zu St. Annex 
eine firhlihe Wochenſchrift, Sonntagsblatt mit Namen, heraus. — 
Deutihe Buchhandlungen endlich haben wir die Eggero'ſche, Höſſel ſche, 
ſtrug ſche, Schmitzdorffiſche, Münx ſche, Wolf'ſche, Schmiebefampf'ide 
und Hövert'jche, 

Und die deutiche Bühne? — Bon biefer ſoll fogleih die Rede fein, 
wenn nur zuvor verſichert worden, daß fie jedenfalls befler, als ihr Ruf 
ift, von ben vorhandenen Mängeln aber ein großer Theil lediglich dem 
Publikum zur Laft fällt. Es iſt nämlich Mode bier geworben, wenn man 
nad; der beutfchen Bühne frägt, bedauerlich mit den Achſeln zu zuden une 
fchhliehlich mit dem meifen Ausſpruche herauszurücken, es fei nicht wiel 
daran. Geht man aber dann felbft in's Theater und wohnt einer Anzahl 
BVorftellungen bei, fo wird man zuletzt ficher bie Ueberzeugung gewinnen, 
daß unfere Bühne, wenn auch natürlich nicht mit Theatern erjten Ranges, 
mit Dresven, Münden, Berlin over vem Wiener Burgtheater zu verglei- 
hen, fe doc; mit den größeren Stabttheatern, wie fie im Durchſchnitte 
find, recht wohl in bie Schvanfen treten fan. Und wer dann feine Augen 
über tie Zufchauer gleiten läßt und, wie das ja micht ſchwer zu erleuuen 
ift, Die höheren und gebilveteren Kreiſe der Geſellſchaft jo äukerft ſpärlich 
recht häufig dagegen den Bäder, Schneider, Handels mann x. vertreten 
findet, dent kann die Urſache nicht entgehen, warum es nicht beſſer ſteht 
Ohme Beifall kann der Schaufpieler wicht fpielen, und ver Gefhmad ſei⸗ 
ned Bublitums wird für feine Darkellung maßgebend fein. Iſt dieſer 
gröber, fo wird er eben in groben Zügen und diden Farben auftragen. 
Sodann aber wirb ſich auch das Repertoir nach feinem Publitum richten, 
und wenn dies allenthalben, wo gute Einnahmen zu berüdfihtigen ſind, 
fo doppelt bier, wo das Repertoir gräßtentheild von den Schaufpielern 
beftimmt wire. Ein großer Theil nämlich verfelben hat neben ver Gage 
eine jährliche Benefiz- Borftelung, zu welcher Jeder das Stüd felbft be- 
ftimmt und bänfig eine Novität ankauft. Natürlich liegt es in feinem 
Intereffe, ein Stüd zu wählen, bei dem er des größtmöglichen Zufpru: 
ches gewiß jein famt, jo aber, bei der hen genannten Zufammenfegung 
unferes Bublitums, fommen in der Regel fade Berliner Poſſen, Rühr— 
ftüde und Birchpfeifferiaden auf die Bretter. Höhere Dramen, jo wenig 
arm deren unfere ältere Literatur und auch vie neuefte Zeit iſt, find jel- 
tene Säfte, Eben darum aber, wenn ja einmal eines zur Hufführung 
gelangt , erſcheinen unfere Schaufpieler zum Theil der ganzen Gattung je 
entwöhnt, daß für bie Menge wenigfiens, vie einen beſſern Zuſtand ver 
Bühne nicht erfi langfam heranbilden, ſondern gleich reife Früchte irgent 
welder Art geniehen will, faft jeder derartige Berfud ein euer Grund 
wiber das höhere Drama anf unferer Bühne wire. Kann man ed baber 
dem Schaufpieler verargen, wenn er fein einziges Denefiz zu jolden Ber 
fuchen herzugeben Bedenlen trägt? Aber was fo zu Benefiz-Borftellungen 
zuerft gegeben wurde, das wird in Arons-Borftellungen ein, zwei ja drei 
Mal wiederholt. Wie viel Raum bleibt da noch im Repertoir; nimmt 
man noch hinzu, daß den ganzen Sommer über und während ber Halten: 
zeit überhaupt nicht geipielt wird? Im legten Winter gab, es von neuen 
bedeutenderen Stüden foft nur Eliſabeth, Charlotte von Paul Heyie; 
“von älteren verfuchte man Goethe's Fauſt. Diefer Berfuch fiel zwar ſehr 
unbefriedigend aus, dennoch wäre fo ein öfteres Verfuchen recht ſehr zu 
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wunſchen. Es wäre das einzige Mittel, nach und nach bie höheren Stände 
lebhafter für das beutiche Theater zu interefliren, und die Bühne ſelbſt 
auf einen höheren Kunſiſtandpuntt zu erheben, Die anbermeitigen Ber: 
häftniffe find nicht ungünſtig. An Mitteln fehlt's nicht; denn wie alle 
biefigen Theater iſt auch das beutfche Raiferlich, im Folge wovon es benn 
mit den anderen unter einem gemeinfchaftlichen Director fteht und dem 
Miniſterium des kaiſerlichen Haufes untergeben if, ſo daß einige geringere 
Einnahmen eher als bei auf ſich ſelbſt angewiejenen Bühnen zu ertragen 
wären, Wiewohl bisjegt ift das deutſche Theater das einzige geweſen, 
das ohne Zuſchüſſe ſich nur durch feine Einnahmen erhalten und jährlich 
ungefähr 80,000 Rubel Silber eingenemunen und ausgegeben hat, eine 
Sache, die freilich zum Theil nur durch die verhältnißmäßig geringen 
Sagen und Tantiemen (30 Rubel Silber für ein größeres Bühnenftüd 
mit vem Rechte mehrfacher Aufführungen) ermöglicht wird. Auch Kons 
turrenz iſt micht zu fürdten, Denn obigen bei ben deutſchen Kaufleuten 
auf Waſſili⸗ Oftrom öfter ſchon der Geranfe aufgetaucht ift, ein zmeites 
Theater eben dort zu errichten, jo ift die Erlaubniß Dazu doch immer ver⸗ 
weigert worten. Endlich fehlt's auch nicht an den Schaufpielern. Seit 
diefem Winter in Herrn Porth, dem Sohne bed Drespner Porth, von 
Berlin, feit länger fen in Herrn Landvoigt vom Wiener Burgtheater 
haben wir zwei recht tüchtige erfte Liebhaber umd Helden. Als würbiger 
Alter umd Bater ragt Here Schwarz wirklich bedeutend hervor; auch Herr 
Tollert verbient alle Anerfenmung; und wenn fermer die Fächer der Ins 
triganten durch die Herren Hornife und Gerftel, das ber zweiten Liebha⸗ 
ber durch die Herren Sammt und Fuhlmann, bad ber Naturburſchen 
durch die Herren Dietze und Niemann theils ſchwach, theils doch nicht zu⸗ 
reichend beſetzt find, fo ſtehen dieſet Blöße andrerſeits drei treffliche Komi⸗ 
fer entgegen. Herr Lebe, ſeit etwa vier Jahren von Wien gekommen, 
jugendlicher Komiler, ift zugleich als tomiſcher Dichter befannt, und fein 
„Hermann und Dorothea” mit dem unvergleichlichen Bäderjungen (freie 
lich zugleich ein fprechenter Beweis für meine obige Behauptung, unfer 
Publitum und feinen Einfluß betreffend), ift wohl auch auf vielen Deuts 
ſchen Bühnen geſehen worben. Herr Brüning als älterer Komifer, würde 
noch mehr Wirkung thun, wenn er mit feinen Farben etwas ſparſamer 
umginge. Here Gärtner endlich, Intrigant des Luftfpiels, wenn man bies 
fen Husprud gelten laſſen will, früher beliebter Baßbuffo, bürfte ned 
aus früherer Zeit in Deutichland vielen und an manden Orten bekannt 
fen. 

Damm unter ven Damen iſt als tragiſche Liebhaberin Fräulein An- 
nette Langenhaun beveutender, als Frau Stolte, al® muntere Liebha⸗ 
berinnen Fräulein Schönbef und Fräulein Louiſe Ehlers, beide gleich und 
beide ſehr anerlennungswerth; ſowie als Soubretten Fräulein Cherherr 
von München, Fräulein Höfer, die unübertroffene Darſtellerin recht der⸗ 
ber Bauermäbchen, und Frau Winter (verheiratete von Santie), micht 
überfpannten Anfprüden velltommen genügen. Als ganz ausgezeichnete 
Mutter und Alte ift aber Frau Albrecht zu nennen, in auffallender Weife 
au bie Peipgiger Eicke erinnernd, deren Martha im Fauft wohl von Rei: 
nem vergeffen wird, der etwa afs flotter Student oder bei Mefgeihäften 
Selegenheit hatte, biefe fönlliche Leiftung zu ſehen. Die Vertreterinnen 
Heiner Rollen darf ich hier übergehen, wo mein Abſehen nur darauf ging, 
nachzuweiſen, mie ber Hauptmangel unferer Bühne im Repertoire unb bier 
fer wieder in ber nur theilweiſen umd zu wenig fänftlerifchen Theilnahme 
ber Deutfchen felbft liegt. So fange unfere Landsleute von irgend etwas 
Bildung in der Mehrzahl nicht aufhören werden, bie Virtuofität im Konz 
fervationsftüde bei den hiefigen Frangofen zu bewundern — veun etwas 
anderes ift an ihnen nicht zu bewundern — fo fange wirb unfere Bühne 
gut war in denjenigen Gattungen, die fie zu vertreten pflegt, dieſe ſelbſt 
aber gering ſein. Wendet ſich ihr aber allgemeinere Theilnahme zu, ſo 
liegt fein Grund vor, nicht einen größeren Aufſchwung zu erwarten. Daß 
ich aber die eimelnen Mitglieder erwähnt habe, ſcheint veshalb berechtigt, 
weil, wie bisher wenigftens, bie Engagements auf Penſion geſchloſſen wure 
ven — erft in allerneuefler Zeit fol man anfangen, davon abzugehen — 
wer bier ift, in ber Regel and) bis zu feiner Penſion (nad fünfzehn 
Dienftjahren) hier bleibt. Gaftfpiele find im Gangen ſelten. Letzten Wins 
ter inbeß mar Herr Friebrich Haafe hier, und es muß dankbar anerfannt 
werben, daß er in biefer Zeit die allgemeine Anficht unferem Theater günfti- 
ger geftaftete. Nur hätten wir befferen Einfluß auf's Mepertoir und ftatt 
ber vielen Heinen unbebentenben Stüde mit Bravour⸗Rollen eine Anzahl 
tlafſiſcher Dramen gewünfht. Diejes erwartete man von Herm Haafe, 
wie benm zur Zeit feines Hierſeins unter anderen bad Gerücht umlief, 
Richard ILL. folle gegeben werden, wovon wir aber zulegt nur einer Ult 
zu fehen befommen haben. Warum biefen Erwartungen fo wenig entſpro⸗ 
hen worben, ift in der That ſchwer abzufehen. — Cine deutſche Oper 
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beftand bis 1850, Sie ift durch bie italiänifche Oper verträngt worden, 
welche alle Winter neu eingerichtet wird, während jene ftändig war. Sie 
iſt jetzt noch Modeſache. Eben darum liegt es nicht außer aller Möglid- 
feit, baf fie mit ber Zeit wieder einer deutſchen Oper weiche, Für jeut 
erfennen mir ben Defig bes beutichen Schauſpiels dankbar an, Als 
Stügpumft deutſchen Weſens ift ſelbiges ungleich wichtiger. 

Wir fehen, in Summe ift das Bild, welches von bem Leben und 
Treiben und der Stellung unferer Yandelente hier zu entwerfen war, fein 
unerfreulihes — daß es kein uninterefjantes fei, heffen wir zu dem Patriotis⸗ 
mus ber Leſer. Bisjetzt ziemlich abgelprengt ven ber Hauptmafle beut- 
ſchen Bolles und deutſcher Art wird übrigens viefer Bruchtheil in Bälte, 
wenn erft die Eifenbahnlinie nah Deutichland vollendet ift, demſelben 
ungleich näher treten. So hofft man wenigſtens hier. Ben tem dann ſich 
hmdgebenden Einfluffe dieſer Berbintung auf biefige Verhältniffe dann 
vielleicht ein antermal zu feiner Zeit, 


Tſcherkeſſien. 
Die Kricgſührnug im Kaukaſus. 


Der Kaukaſus iſt ven Rufſen unterworfen, oder gift wenigſtens da⸗ 
für. Wenn er es wirklich iſt, fo können die Ruſſen ſich Glüc würfchen, 
und ber Vorfehung danken, daß die Unterwerfung jener Gebirgsländer 
ihren in einer Zeit gelungen ift, wo fie mit fo vielen andern Schwierig: 
keiten zu fümpfen haben. Sechzig Jahre lang bat dieſer Krieg gebauert, 
der fo viel Menfıhen und fo viel Geld verfchlungen hat. Daf die Ruſſen 
auch wirklich mit großer Befriedigung auf das vollbrachte Wert yurüd: 
feben, beweift uns das foeben zugegangene Buch, welches der fänigl. fühl. 
Oberlieutenant und Apjutant G. Baumgarten nad ruſſiſchen Originafen 
deutſch bearbeitet hat.* Das im vorigen Jahre in Tiflis erfchienene 
Wert „chest djesjät’ jet’ kawkassskoi woini! von Fadejev, Offizier 
im Generalftabe ver faufafifchen Armee, fowie Die 1850 im Petersburg 
herausgegebene Schrift: opisanie wojennich djeistwij 1839 ghoda w' 
sewjernom' daghestans von Miljutin, von 1856-1860, Chef des 
großen kaukaſiſchen Generalſtabes, bilben die Originale ver vorliegenven 
beutfchen Bearbeitung. 

Das Buch ift natürlich vom rein militairiſchen Standpunfte geichrtes 
ben und wird baher füglich nur von ſachlundigen Militairperſonen jeis 
nem Werthe nad) gemürbigt werben fünnen. Die beigegebenen Rarten 
und Bläne, in „verbefferter Weiſe“ ven Originalen (des ruſſiſchen Gene 
ralſtabs?) nachgebildet, find jehr anfhaulich und fhön, und wir können 
uns wohl venfen, daß wiffenfchaftliche Offiziere Danach mit Luſt ven Ger 
birgöfrieg ſtudiren lönnen. Was und militairiſche Laien anbetrifft, fo 
mülfen wir und begnügen, Ciniges aus dem Buche hervorzuheben, was 
von allgemeinem Intereffe ift, und im ber That gehen wir hierin nicht 
ganz leer aus. 

Der Krieg im Kaufafus Hat viele Jahre lang die Aufmerkfamteit 
des europäifchen Publikums gefeflelt; jet gehört er, falls er nicht in näd- 
fter Zeit new losobrechen follte, der Geſchichte an, und das Urtheil über 
tiefe geſchichtlichen Zreigniffe, die in ihren Ergebniffen ohne Zweifel von 
Wichtigkeit find, lann ſich mit größerer Ruhe zurecht finden. 

Wir entheben aus der Vorrede eine Stelle, die zum Wegmweifer für 
ven leitenten Haben des Buches dienen lann. 

„Nach Zweck und Ausführung find alle die einzelnen Ariegs+ Erpe- 
titionen einander fehr ähnlich, und nur nad ihren Refultaten find fie 
verſchieden. Dies gilt von dem Augenblide an, als ver General Anors 
ring im $. 1801 von Gruſien Befig nahm, bie zu ber Zeit, als der Fürft 
Woronzev 1856 durd den Fürften Barjätinsfij im Oberfommanto ver 
laukoſiſchen Armee abgelöft wurde. Die Zerflörung irgend eines feinbli- 
hen Aul's war in der Hauptſache ftets der einzige Zweck bei den meiften 
viefer Kriegszüge: wenn biefes nach unbefhreiblichen Mühen und Opfern 
gelungen, fo gingen bie ruffiichen Kolennen wieder nad) ihren Ausgangs- 
puntten zurüd, und die Berguälfer, durch den Muridismus in den leiten 
Dahrzehnden in wüthende Fanatiler umgewandelt, begannen num von 
Neuem ihr feinbfeliges Gebahren gegen die Ruſſen. Wie falfch dieſes 
Syſtem der faufaftfchen Kriegiligrung war, ift im vorliegenden Werte 
näher erörtert. Dem Fürften Barjätinsfij blieb es vorbehalten, binnen 


Sechzig Jabre des Kaukafiſchen Kriege, mit befonderer Berüdfichtigung 
des Feldzuges im nördlichen Dagbeftan im Jahre 1839, Mit zwel Ueberſichtstkar⸗ 
ten und fünf Plänen. Don ®. Baumgarten ıc. Leipzig, Bernh. Schlicke, 1861. 
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brei Jahren das zu erreichen, was im Paufe vom dreißig Jahren mit ver: 
hältnißmäßig viel zahlreicheren Streitkräften feinem einzigen ruſſiſchen 
Heerführer gelungen, Der Fürſt Barjätingfij gründete fein Syftem var: 
auf: um den Kaufafus zu erobern, muß man die Natur befiegen, feine 
Bewohner aber nur infoweit, als es zur Ausführung vieles Unterneh: 
mens nöthig iſt.“ 

Bon biefem Syftem ift S. 140 die Rebe. 

„Der Plan der Unterwerfung bes öſtlichen Kaukaſus, welchen der 
Hürft Barjätinskij ſchon lange vor feiner Ernennung zum Oberbefehls- 
haber entworfen hatte, wurbe in brei Jahren Wort für Wort uud Strid 
für Strich ausgeführt, wie noch niemals ein Kriegsplar. Derfelbe war 
einem Plane zur regelmäßigen Belagerung einer Feſtung nicht unähnlich, 
feinen Hauptumriffen nach natürlich in größerem Maßſtabe. Die haupt 
fäglichften Hillfsmittel der Bergrölker befanden ſich nicht im Mittelpunfte 
ihres Landes, fondern auf den Gränzen befielben. Diefe glichen einer 
Druftwehr, welcher die Ruſſen fi ungededt nähern mußten, während 
hinter derfelben ber Feind vollftändig in Sicherheit war. Auf ber Gränze 
befanden fi die erlangen der Muriten, und bort lebten Völferftänme, 
die ohne Ausnahme aus abgehärteten Ariegern beftanden, welche in dem 
balbhundertjährigen Kampfe mit Rußland aufgewachſen waren. Derar- 
tige Hinderniffe eriftirten zum Theil mitten in ven Bergen nicht. Stans 
ben bie Ruſſen einmal im Gebirge, fo hatten Die natitrlichen Schutzmittel 
für beide friegführende Theile gleiche Bedeutung und künſtliche waren fo 
gut wie gar nicht vorhanden. Die Bevöllerung, welche entfernt von ben 
Ruſſen wohnte, und niemals durch fie beunruhigt werden war, weit we ⸗ 
niger friegerifch, hatte eine geringere Abneigung gegen die Ruffen und 
war einem ruhigen Leben mehr zugetban, als die halbnematifirenden 
Gränzgemeinden. Die Hauptſchwierigleit beftanp nur Darin, einen ges 
ſicherten Weg mitten in das Gebirge zu führen, und die erfte Bedingung 
für den Erfolg hierbei war bie richtige Wahl einer folden Operations: 
linie. Das übrige Verfahren mar glei bem bei einer Belagerung: die 
Zugänge zu dem Gebirge mufte man ſiark befegen ; das Vorrücken mußte 
methodiſch geſchehen, alle Hinderniffe, welche die Ruffen antrafen, muften 
zerftört werben; in den Bergen galt es, auf vortheilhaft gewählten Punk: 
tem ſich dauernd feftzufegen, alsdann zu einem energifchen Angriffe mit 
der ganzen Truppenmaffe überzugehen und das feindliche Land von innen 
heraus zu jerftören, wodurch Die Gränzlinie ohne Widerſtand fallen mußte, 
Nah biefem Plane beftand vie Eroberung demnach aus brei Perioden: 
die Periode Der Borbereitungs Arbeiten zur Befegung ber nöthigen Zu⸗ 
gänge; bie Periode des in ven Bergen methodisch geführten Srieges, umd 
endlich Die Periode des entichloffenen Augriffs. Der Erfolg war allein 
von Der richtigen Wahl der Angriffsounkte und ver Operations = Linien 
abhängig.“ 


In dem einleitenden Abſchnitte wird umſtändlich auseinandergefegt, 
warum Rußland dieſen langen und koſibaren Krieg mit ſolchem Keſten— 
Aufwande geführt habe. Ex ſei eine politiſche Nothwendigkeit geweſen. 
Die Herrſchaft über das Schwarze und Kaspiſche Meer werde für Süb⸗ 
Rußland immer mehr eine Vebendfrage; bier liege der Lebenenerv bes 
Kaiſerthums. Im Aflen ſei Alles verfault und vermodert, die mubanı: 
medaniſchen Staaten ein bloßer Leichnam, und Rußland verfahre nur wie 
ein Gutsbeſitzer, der ſiets vorrüde, weil er eigentlich nur herrenlojes 
Land in Befig zu nehmen brauche, Rußland mühe vordringen, „weil 
die gemichtige Frage Über die Herrſchaft in Afien einen getheilten Einfluf 
nicht zulaffe.”” Mit anderen Worten : weil es mit ven Engländern lonkurriren 
muß. Denn Perfien ift fo gut wie die Türkei ein herrenlofes Land, ein 
Leichnam, an dem links ber ruſſiſche Woler, rechts ber engliſche Leopard 
ibre Fänge einſchlagen. In Teheran werden ſich beide begegnen. 


Großes Gewicht wird Übrigens auf eine zu erbauende trandfaufa- 
ſiſche Eiſenbahn gelegt, welche den ganzen Karamanen-Handel Armeniens 
mit Europa in engfte Verbindung ſetzen und Ajien in Bereich der euro 
pälfchen Kultur ziehen würde. Auch in militairiſcher Hinficht wirde bie- 
felbe von großer Bedeutung fein, und die ruſſiſche Herrſchaft im armeni⸗ 
ſchen Oberlante würde bald ſchwer genug auf die Guphrat= Linie im 
Unterfande brüden, welche der Zuftand der Türfei den Engländern zur 
freieften Verfügung anheim gefiellt hat. Nimmt mar andererfeits den 
Weg bazu, den fich Die franzöfifche Politit im Namen ver Induſtrie und 
des Welthandel® über Die Landenge von Suez zu bahnen fucht, fo ſieht 
man recht deutlich, wie eine ruffifch = franzöflfche Verbindung nahe daran 
iſt, die Engländer bier in bie Mitte zu nehmen umd ihnen dieſe Strafe 
zu verfperren; Manches wird dann far, was, vom rein europäifchen Stand- 
punkte betrachtet, in der Politik biefer Staaten als Räthſel erſcheint. 
Man erkennt num, warum fid bie Engländer fo unglaubliche Mühe geben, 


bie Türkei zu erhalten, und warum Rußland und Fraukreich trog fo be: 
deutender Gegen · Intereſſen nicht auseinander zu bringen find. 

Die Schilderungen, melde diefe Nuffen von ben Zuſtänden bes 
Muhammedanismus entwerfen, zeichnen fi durch eine gewiſſe Derbheit 
und Friſche aus; fie viplomatiflren michi, ſondern verurtheilen kurz umt 
gut. — Der Islam ift ihnen eine Religion des Fanatismus ohne Weite⸗ 
red; fein Geſetz (Schariat) ift unveränderlid die Religion feltft. Der 
Muhammedaner ift fanatifd), oder gar nichts. Iſt der Rauſch vorüber, 
bleibt nur die Abgefpanntbeit des Säufers (©. 8). 

Der Muribismus, mit welchem die Ruffen im Kaukaſus zu Fämpfer 
hatten, eine Art Freimaurerei, war bas legte Auffladern des Muham- 
medanismus. Was dieſe ſonderbare reiigiäfe Erſcheinung betrifft, fo giekt 
das folgende Kapitel, das ihm gewidmet ift, einigen Auffhlug. — Wir 
fagen „einigen;“ denn was das Innere, die Lehre ıc, betrifft, fe finden 
wir nicht viel Darüber gefagt; dagegen ift bie äußere Geſchichte deifelben 
ausführlich genug behandelt. 


Skandinavien, 
Die Tagespreffe in den fkandinavifhen Ländern. 


In ber „Revue des deux Mondes“ finden wir eine recht fchägene- 
werthe Ueberficht über bie Tagespreſſe in ven ſtandinaviſchen Staaten, 
von welcher wir hier das Wichtigite mittheilen wollen. Die günftigen 
Urtpeile darin über das Dinenthum und gewiſſe dänifche Blätter, welde 
uns nicht beſonders freundlich gegenüberftehen,, haben wir natürlich micht 
zu vertreten, 

„Die Länder des ſtandinaviſchen Nordens find dem Beifpiele ver 
andern europäifchen Länder gefolgt. Nachdem fie im achtzehnten Jahr: 
hundert einige dem engliſchen Spectator verfelben Zeit ähnliche literariſche 
Sammlungen gehabt, ſchüchterne Berſuche, die aber fchon eine Periode 
teiumphirender Deffentlichkteit anzeigten, haben fie dieſe neue Periode 
für fie erſt wahrhaft erbffnet gefehen, als fie ſich im Beſitz einer conflitutio- 
nellen Regierung befanden. Dan weiß, mit welchem rafben und fihern 
Schritte fie in ver politiſchen Yaufbahn vorwärts gegangen find. Es bat 
für Norwegen genügt, 1814 die Freiheiten aufzeichnen zu laffen und ans 
zuerlennen, die es feit Jahrhunderten übte, und bie einen integrirenden 
Theil feines Geiſtes ausmachten. Schweden hatte unter bem Abfolutiss 
mus des heroifchen, aber unflugen Karl XIL. und des unfinnigen Gu- 
ſtav IV, zu ſtark gelitten, um fir vie conftitutionellen Freiheiten, Die ihm 
bie Veränderung von 1819 bringen follte, wohl vorbereitet zu fein. Wenn 
endlich Dänemark bis zum Januar 1848 auf das feierliche Verſprechen 
einer ſolchen Regierungsform hat warten müflen, jo hat es nichts befto 
weniger durch den guten Gebrauch, den es Davon zu machen wußte, ge 
zeigt, daß fie feinem Geifte der Mäßigung und praktifcher Weidheit zu⸗ 
fagte. 

Auch ermangelt die periodiſche Preſſe hiuſichtlich ver Politil weder 
des Schwunges, noch ver Tätigkeit und Kraft bei den brei ſtandinavi— 
ſchen Völkern, Das Aftonblad (Abendblatt) von Stockholm, gegründet 
den 10. December 1830 von Lars Hjerta, das in etwa 7000 Erempla- 
ren aufgelegt wird, ift eines ber großen europäifhen Journale geworben. 
Der liberalen Sache geweiht, bat es mit einem volftändigen Erfolge ven 
Streit gegen die fchmwerifche Zeitung (Svenska Tidning) ausgehalten, 
welcher nad) einigen Jahren das „Reue tägliche Allerhand“ (Nya dagligt 
Allehanda) felgte, Die liberale Rolle des Aftonblad in Schweben ver: 
treten in Dünemart zwei wichtige Blätter das Faedreland (Vaterland) 
und das Dagblad (Tagblatt). 

Diefe beiden Blätter finden fich oft im Gegenfahe zu der halboffiziel: 
len Berlingske Tidende, die von Berling gegründet worden ifl, demjel- 
ben Organe, weldes unfere (frangöfifen) wenig unterrichteten und ſich 
um ben Norden künmernden Journale die Gazette de Berlin genannt 
haben. Das erfle von Ploug, das zweite von Bille redigirt, melde, wie 
Sehlmann für das Aftonblad in Schmweben, eifrige und intelligente 
Patrioten find, laffen jene beiden däniſchen Blätter feine politiihe oder 
ſeziale Frage von einiger Bedentung vorüber, ohne fie forgfältig durhzu⸗ 
ſprechen und ihre Beleuchtungen, ben Kammer- Verhandlungen voraus- 
gehend, ober fie begleitend, laſſen energiſch die öffentliche Meinung in die 
Befchläffe eingreifen, welche vie Schidfale der Nation regeln follen. Die 
politische Preffe füllt im dieſer Weife in Dänemark und Schweden die 
Stelle aus, die ihr naturgemäß angewiefen ift: fe ift eine zweite Tribüne 
neben. dem Barlament. Gbenfo ift es in Norwegen mit bem Morgenblad 
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ver Fall. Bon diefen verſchiedenen Blättern hat unſtreitig das Aftonbiad 
durch die Zahl feiner Abonnenten, die Größe feines Formates und die 
Meannigfaitigteit des Stoffes bie meifte Wichtigkeit. Zahlreiche ſtorre⸗ 
fponbenzen machen es lehrreich nicht blos für Schweden, ſondern auch für 
das Ausland, weldes darin eigenthämliche Nachrichten aus wenig befann- 
ten Ländern Europa’s, wie Finnland und Rußland, erhält. Dennoch hat 
es eines der obengenannten däniſchen Journale in Anſtrenguugen, fich 
Leſer von Außen zu verſchaffen, überholt. Um in dem Streite mit Deutſch⸗ 
land wegen ver Herzogibiimer fi vie Sympathien Frankreichs und ves 
Weſtens zu gewinnen, giebt das Dagblad feit zwei Jahren franzöfiſch ge 
fchriebene Wocenberichte. 

Ein ähnlicher Berfuch — und felbft im Höhen Maßſtabe — ift 
von einem Piteraten Stedholms, Kramer, unternemmen worben, ber vor 
einigen Jahren eine gang framzöflfch geichriebene „Revue Ausdoise‘ her⸗ 
ausdgab. Der Berſuch ift durch die Schuld , noch mehr der Schriftfteller, 
als des Publilums gefcheitert; wenn mir und nicht irren, hat die Zeit 
ſchrift zu erfcheinen aufgehört. Politifche Chronik, ſtatiſtiſche, literariſche, 
biftorifche und moralifhe Studien zu bringen, das war ber Überbachte 
Plan, der zu Grunde lag, aber ber Heransgeber fand nicht bie 
nöthigen Zalente dazu; die Unerfahrenheit ver Schriftfteller trat zu ſtark 
hervor, 

Die bedentendfte periodifche Schrift im ſtandinaviſchen Norden ift 
in diefem Augenblide die „Nordiſche Univerfitäts- Zeitfchrift”” (Nordisk 
Universitets Tidskrift), die bereits ihren fiebenten Jahrgang ſchließt. 
Die äufere Hülle dieſer Sammlung, melde Embleme und Devifen bietet, 
zeigt auf den erften Augenblick, welches Ziel fie ſich geftedt hat. Auf ter 
eriten Seite fieht man eine Fahne, ähnlich ver, wie fie gewöhnlich die 
ftandinavifchen Studenten int ihren gegenfeitigen Beſuchen von Univerfität 
zu Univerfität begleitet. Auf ver fetten Seite fieht man den budstikke 
(Boteuftod), d. h. ven Wurfſpieß, ober im Feuer angefohlten Stod, wel: 
Ken man im alten Skandinavien wen Dorf zu Dorf ſchickte, um ein 
Gericht zu entbieten, oder zu ven Waffen zu rufen. Auf dem Zettel, ber 
ſich um den Votenftab twidelt, Tieft man die Worte: Bud og Hilsen, over 
Bud och Helsning (Betihaft und Gruß). Im der That ift jede Pie 
ferung, welde einmal im Jahr in jeder ber vier Univerfitätsftänte Chri- 
ftiania, Upfala, Lund und Kopenhagen herausgegeben wirb, eine Botſchaft 
und ein brüperficher Gruß an bie drei anderen. 

Eine harafteriflifche Stelle möge bier ftehen, welche viefes Verhäft: 
ni betrifft. 

„Bir fprechen eine einzige Sprache, und Frigga ift unfere gemein- 
fame Mutter. „Norweger, Schweben und Dänen, laßt uns Brüder fein! 
Die lateinifhe Grammatif Tehrte ung einft vier regelmäßige Conjugatio— 
nen. Die erfte amare (lieben), die zweite docere (lehren), die britte le- 
gere lefen), die vierte audire (hören). Uns einander lieben, un® einander 
unterrichten, und einanter lefen, und einanter bören...., ba® wäre viel- 
leiht auch noch Heut zu Tage keine fchlechte Art zu kenjugiren.“ (Tho⸗ 
mander). — Als Gelehrtenwitz ift die Stelle nicht übel, obgleich umfer 
Gewãahrsmann meint, daß fie für einen franzöftfchen Leſer nicht vom gotit 
parfait fei. 

Die darauf folgende Kritik dieſer Zeitfchrift Läuft im Ganzen dar- 
auf hinaus, daß fle etwas zu fehr nach der Schule und gelehrten Pedan- 
terie ſchmecke, daß fie fih um das Leben umd feine Bebürfniffe nur wenig 
fünmere, indem von Politit, Zeitgefhichte, won fozialen VBerhäftniffen 
und dergleichen darin faft gar nicht die Rede fei. Allerbings werben bie 
Reden, melde bei Gelegenheit ver gewöhnlichen ſlandinaviſchen Beſuchs 
und Berbrüberungsefsefte gehalten werben, darin abgebrudt; aber das ift 
fo ziemlich Alles, was an ihren eigentlichen Zwed erinnert. 

Wie troden die Zeitfchrift zumeilen ift, möge nur ein Beifpiel zei⸗ 
gen. So bat Profeifor Bergfalt zu Upfala, fonft ein geſcheidter Delono- 
mift, eine Reihe vom Dokumenten „zur Gefhichte ver Handelskri— 
fen in den legten hundert Jahren’ abbruden laffen, die ohne 
Unterbrehung gegeben, eine ganze Lieferung ausmachen. Cine etwas 
bürre Lektũre für ein gunges Vierteljahr. 

Uebrigene finden fih darin intereffante Stubien über die Mytholo— 
gie und bie alte Literatur des Nordens, von Karl Säve, Grimur, Them: 
fen, Thaaſen ꝛc. Des letzteren Arbeit über den Mythus von der Eſche Thag- 
drafil und feine Unterfuchung, ob diefelbe chriſtlichen Urfprungs fer, iſt 
gewiß fehr werthvoll. Die geſchichtlichen Studien von Hammerih und 
Fryrell entfprechen dem Hufe ihrer Verfaſſer. Die ötonomiichen Arbeiten 
aus ber Feder bes verftorbenen Profeffor Agarbh, finb von feltener Klar⸗ 
beit in ber Anorbnung. Die Ueberſicht über die alten Univerfitäts: Ger 
bräuche von ER ift ein intereffantes Gemaͤlde aus der Gefchichte des 
Mittelalters. Niemand unterrichtet und beifer über die neueren Dichter 


Skandimaviens: Holberg, Atterbom, Oehlenſchläger, Bellmann, als die 
Herren ®yfander, Pjunggren, Hammerich u. A. 

Beiterhin werben der ſchwediſchen Zeitfchrift uoch mehrere gute Rath⸗ 
fchläge gegeben, die barauf hinaudlaufen, daß ſich viefelbe mehr den fran⸗ 
zöftichen Revuen nähern, daß fie Gedichte, Erzählungen (von den geidhid: 
ten Exzählern Dänemarks) bringen möge, Die ſchwediſchen Revuen find 
ihm zu eintönig. 

Seit 1838 veröffentlicht Crufenftolpe in Schweden eine Art Henne 
unter dem Titel Ställninger och Förhallanden (Zuſtände und Verbält- 
niffe), die aber weiter nichts ift, als eine monatlich erfcheinende Tages⸗ 
Chronil über Alles, was Schweden im Is und Auslande intereffiren 
fan. Der Berfaffer, ein Mann von Geift und mit der Zeitgeſchichte 
wohl betraut, begleitet daſſelbe mit politifchen Betrachtungen. 

P. A. Munch, Profeilor an der Univerfltät Chriſtiania, veröffent- 
licht feit 1855 feine „norbifhe Monatsfchrift” (Norsk Maanedskrift). 
Sein Programm läßt ſich über die Schwierigkeiten aus, bie ein ſolches 
Unternehmen findet, wenn ter Rebacteur allein ſteht. Natürlich bringt er 
viel Ueberſetztes und hat dabei Noth, vie zu wünſchende Mannigfaltigkeit 
und Abwechſelung in Styl, Stoff und Betrachtungsweiſe zu erzielen. Er 
ift eim bedeutender Gelehrter, aber ein Mann ves Syſtems, ver fi in 
eine Anfchauung der Dinge eingelebt bat, von der ihn fein Widerſpruch 
zurrüdbringen kaun. 

„Außer zwei ober brei Stubien über bie brennende Frage bes Stan- 
dinavismus und einer langen Arbeit über vie Perſonen⸗ Namen in den 
ſlandinaviſchen Sprachen haben wir nichts finden Finnen, was ung über 
den Norden nee Auffchlüffe gäbe. Es ift Mar, daß er feine Zeitfchrift 
nur ben Norwegern allein gewidmet.“ 

Ebenfo bat Goldſchmidt in Kopenhagen ganz allein mehrere Jahre 
hindurch eine periobifche Zeitihrift in Octav unter dem Titel „Norden 
und Süden’ herausgegeben. Ihr ift in ver leiten Zeit das Hiemme og 
Ude (Daheim und Draußen) gefolgt, welches weniger erfufiv in der &k- 
ſchichte ift: Goldſchmidt if im Norden durch mehrere bemerfenämertbe 
Schriften ſehr belannt. Er hat zwei Romane geſchrieben: „Hjemlös (ver 
Heimatlofe), ber diefen Augenblick zu gleicher Zeit in Kopenhagen und 
in London daniſch und engliſch wieder aufgelegt wird. Der andere, beti— 
telt der „Hude,“ hat im Norden wie in England einen ziemlichen Erfolg 
gehabt. Uebrigens hat Goldſchmidt ziemlich lange hindurch ben „Corfaren“ 
zu Sopenbagen eine ſathriſche Zeitſchrift rebigirt, bie ihm ben Ruf gros 
ben Wipes erworben hat. Er hat in meuerer Zeit Reifen in Italien 
gemacht, um bie dortigen Dinge nach dem Augenſchein fennen zu lernen. 
Sein Blatt nimmt lebhaften Antheil an dem politiichen Streitigkeiten 
zwifchen Dänemarf und Deutſchland. — Uebrigens macht man es fib in 
Dänemark bequem. Ben Goldſchmidt auf Reifen over auf's Land geht, 
hört das Blatt auf, zu erfheinen und wirb wieder ausgegeben, menn er 
zurüdfehrt, was man ganz in der Ordnung findet. Bon einer ſolchen 
Gemütlichkeit wird man im ben großen Kulturländern fhwerlih noch 
einen Begriff haben. 

Die Dansk Maanedsakrift (väniiche Monateſchrift), von Steen- 
ftrup, bringt hiſtoriſche und fiterarifche Artikel mit ver Unterfchrift ihrer 
Verfaſſer. — Diefes find die Blätter und Zeitfehriften, bie einen allge: 
meinern Standpunkt einnehnten. An Ioumalen für fpezielle Fachwiſſen- 
ſchaften, für Theologie, Philologie, Aderbau, Induſtrie, Medizin, Chirur- 
gie, Naturwiſſenſchaften, Häusliche Dekonomie ift im Norden fein Mangel; 
auch Üben fie einen bebeutenden Einfluß. 


— 


England. 


Die unverheiraleten Könige Englands. 


Agnes Stridland, die mit ihren prachtvoll ausgeftatteten und elegant 
geihriebenen „Königinnen Englands,” dann mit den „Röniginmen Schott= 
lands,“ꝰ zulegt mit „alten Freunden und neuen Belanntfchaften” * im zwei 
Binden ſich nicht nur ald Malerin vergangener Herrlichkeiten und Höhen, 
fonvern auch als Originalgeichnerin gegenwärtigen, gemeinen Lebens (in 
den öftlichen Grafſchaften Suffell sc.) einen geachteten und beliebten Na- 
men unter ber literariichen Ariftofratie erwarb, hat ſich eimen Stoff für 
ein hübſches drawing-room-book ausgefacht und ihn mit mehr Gründ⸗ 
lichkeit durchgearbeitet, ald man dem weiblichen Stubium in der Regel 
zutraut. Die drei umverbeirateten Könige Englands ** find zugleid) als 





* Old Friends and New Acquaintances, By Agnes Strickland. 
London, Simpkiu, Marshall and Co. 

*® Lives of the Bachelor Kings of Englaud. London, Marshall. 
Berlin, Asher and Co 
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Gegenftände neuer, felbftändiger Forſchung behandelt und nad „Duel- 
len“ dargeftellt worden. Da nun alle Drei juft in hiftorifch wichtigen 
Epochen regierten und verhältnigmäßig jelbft Epoche machten, wird das 
elegant ausgeftattete, mit Stahlftihen, Facſimiles ıc. ausgeflattete Buch 
zugleich ein beachtenswerther Beitrag zur Gefhichtöforfhung, um fo mehr, 
als die Verfaſſerin es verftand, recht Mar in Einzelheiten und djarafteris 
ftifche Winkel hineinzuleuchten, was ber auf dem Kothurn ſchreitende His 
ftorifer von Profeffion felten verſteht. Allerdings ift es ein feltfam meib- 
licher und durchaus fein Hiftorifcher Standpunft, ſich Könige auszufuchen, 
blos weil fie nicht verheiratet waren. Nur infofern, als die drei lönigli— 
hen Junggeſellen zugleich hiſtoriſch bedeutende Epochen vepräfentiren und 
wegen ber Moral, welche die Berfafferin aus dem Umftande' zieht, daß 
das Junggeſellenthum auf die Dauer feinem Manne gut thut, am We— 
nigften einem Könige, mag man dieſes Hriterium gelten laffen, ober mes 
nigftens überfehen, da wir body nur um brei intereffante Monographien 
und intereffante Detailſchilderung hiſtoriſch bedeutender Zeiten reicher 
geworben find. Außerdem find fie ein hübſcher Gegenfag zu ihren eng« 
liſchen und ſchottiſchen Königinnen, bie mit ihrer Ermangelung an Män— 
nern, wenigſtens ben rechten, bon entgegemgejeßter Seite her biefelbe 
Moral predigen, nämlich, daß es nicht gut fei, daß ber Menſch allein fei, 
am Wenigften eine Königin ober ein Stönig. 

Die drei Königlichen Funggefellen find Wilhelm Rufus, Eduard V. 
und Eduard VI. Die dazwiſchen fallenden Regierungen bilden große, 
leere Zmifchenräume in dem Buche, die aber durch die „Königinnen Eng⸗ 
lands“ ziemlich vollftäudig ausgefüllt werben. Aber bie Berfaflerin will 
keins als Ergänzung des andern angefehen willen, und beanfprucht für 
bie öniglihen Yunggefellen eine befonvere, unabhängige Anerkennung bes 
Publitums für die drei Individuen und die bebeutungsvollen Zeiten, in 
benen fie regierten. 

Mit Wilhelm dem Kothbart, dem zweiten nach dem Eroberer, flel- 
fen ſich die erften Grundlagen ver Größe Englands auf: Ritterlichkeit, 
Poefie, hiſtoriſche Literatur, Kunſt und fogar ſchon etwas ernſte Wiffen- 
haft, illuminirte Schreibfuuft, vor allem aber ber monumentale, altnor= 
männifche, grandiofe Bauftyl, den bie fpäteren Zeiten nie wieder erreicht 
haben, 

Eduard V. wurde in dem Jahre geboren, als ein Euglänter die 
erfie Drudpreife von Deutſchland belam, und eins ber älteſten gebrudten 
Bücher Englands wurbe ihm gewidmet. Im Uebrigen kann er wegen fei- 
ned Junggeſellenthums auf feine befondere Aufmerffamleit Anſpruch 
machen, 

Leben und Regierung bes britten füniglichen Bunggefellen fallen in 
bie Zeit der Neformation, als dieſe eben englifirt ward. Er war ber erfie 
proteflantifche König. Und juft hier wird auch der hiſtoriſch Kundige 
eine ziemliche Drenge ganz neuer Auffchlüſſe aus bisher unbenugt ober 
ſchwer zugänglichen Quellen verbreitet finden. 

Die Regierung des fünften Eduard war blos nominell. Aber die 
Junggefellen- Regierung der beiden Andern war negativ eine Verherr⸗ 
fichung der regierenden und mitregierenden Weiblichkeit. „Weibliche Kö— 
niglichkeit,“ fagt die Verfaflerin, „ift für England immer fehr wohlthätig 
gewefen, einmal wegen bes verfeinernden Einfluffes auf das Hochleben, 
dann wegen ber Begünftigung von Handel und Bewerben” (weil bie Das 
men mehr Staat machen, glaub’ ih). „Ein Hof ohne Damen,‘ fagte ber 
ritterlihe franz I. von Franlreich, „ist wie ein Frühling ohne Blumen,” 
— „Aber ein Hof voller Damen ohne eine Königin,” fegt die Verfafferin 
hinzu, „witrbe bei dem Bolte bald mifliebig und veräcdhtlich werben. Wir 
hoffen deshalb ernftlih, daß Wir nie wieber die Biographie eines könig⸗ 
lichen Junggeſellen Englands zu ſchreiben haben.” 

Wir Hoffen, aud nicht und noch mehr, nämlich daß England ſich 
und uns mit künftigen, ewig jungfräulichen Königinnen verfchonen werde. 


Rord: Amerika, 


Ein Ingendleben unter den Indianern,* 


James Bedwourth hat in News Pork die Schilderung feines 
Lebens herausgegeben, Das Hunderte vom Abenteuern enthält, vor welchen 
bie ſeltſamſten Erfindungen ver Romandichter erbleichen. Zwanzig Jahre 
lang ar er fogar Häuptling eines Indianerftammes; er kennt die Roth» 
hãute vollfommen und giebt Dittheilungen über fle, wie man fie nie vor- 


. Rad dem in Buffalo erfcheinenden deutſchen „Weltbürger.“ 


ber erhalten hat. Zulegt ergriff auch ihn das Goldfieber; er verließ fein 
Bolt, wanderte nach Salifornien aus, entbedte in bein Gebirge einen Pak, 
ber einen vortrefflichen Zugang zu bem Goldlande bilvet, baute ſich in 
ber Nähe, in eimem lieblihen Thale, ein Haus und nimmt da Reifenne 
auf. Gelegentlich zeigt ex ſich aud in San Franzisto, und fo ift er bert, 
wie von feinen frübern weiten und feltfamen Wanterungen her an andern 
Orten, Taufenden belannt, welde vie Wahrheit feiner Erzählungen be» 
flätigen fönnen, Wir theilen einige derſelben mit. 

„IH wurde am 26. April 1793 zu Freveriföburg in Virginien ge» 
boren und hatte ſechs Brüder und fehs Schweflern. Mein Bater war 
Major im Unabgängigfeitäfriege gemefen, und id) hörte in meiner Jugend 
faum von etwas Anderm ſprechen, als von Krieg und Schladten. Als 
ich etwa acht Jahre alt war, zog meine Familie mit zweiundzwanzig Ne— 
gern nad St. Louis im Miſſouri an eine Stelle, bie heute noch uufern 
Kamen führt, und bie damals eine Wildniß war, nur bewohnt von wil⸗ 
ben Thieren und unbarmherzigen Indianern. Gegen bie Leptern mufiten 
bie Anſiedler fortwährend auf ver Hut fein, fo daß, während Die eine 
Hälfte arbeitete, die andere unter ven Waffen fland, die umberfchleichen- 
den Rothhäute zu bewachen. 

„sa gewiſſen Entfernungen waren überbies Blodhäufer gebaut wor= 
ben, in bie ſich Alle im Nothfall flüchten konnten. Kaum ein Tag verging 
ohne Kämpfe, und um eine Borftellung von bem Leben zu geben, bas mir 
bort führten, will ich nur einen Vorfall erzählen. 

„Dein Vater vief mic, eines Tages und fragte mi, ob ich mich 
getraue, einen Sad Getraide in die Mühle zu fchaffen? Der Gebanfe, 
in bie Stabt zu reiten, hatte für mich etwas fehr Verlodendes, und ich 
gab mit Freuden eine bejahenve Antwort. So wurde denn ein Sad mit 
Setraide auf ein gebulbiges Pferd gelegt und ich auf den Sad gefegt, 
um ihn in bie zwei Meilen entfernte Mühle zu bringen. Etwa in ber 
Mitte des Weges wohnte unfer nächſter Nachbar, ein Mann mit vielen 
Kindern, mit denen ich häufig fpielte. Ich ritt alſo ſtolz umd vergnügt 
an bie Fenz (Zaum), welche bad Haus von dem Wege trennte, um mich 
meinen Spielgenoffen zu Pferd zu zeigen. Wie ſchauderte ich aber, als ich 
alle Kinder, acht an ber Zahl, von einem Fahre bie vierzehn Jahren, 
vor ber Thür liegen ſah — mit durchſchnittenem Halfe, flalpirt, noch 
friſch blutend! In der Thür felbft lag ihr Bater und neben ihm die Mut⸗ 
ter, ebenfalls flafpirt umd tobt. Alle hatte Ein Schidfal ereilt. Ich lam 
ſehr geſchwind zu meines Bater zurück, aber ohne den Sad Getraide — 
wie ich ihn verloren, weiß ich nicht — und erzählte, was ich gefehen. Er 
machte fofort Lärm in ber Umgegend, und eine Anzahl Mäuner brachen 
auf, bie Wilden zu fuchen, welche die Greuelthat vollbracht hatten. Mein 
Bater war mit zehm feiner Schwarzen aud) dabei. 

„Nach zwei Tagen famen fie zur und brachten achtzehn India— 
nerflalps mit fih, denn damals wurde auch von den Weißen jedem über= 
wundenen Wilben die Kopfhaut abgezogen, 

„Später wurde ich nach St. Louis, damals ein Heines Städtchen, 
in die Schule gefchicdt und enblich zu einem Schmied in bie Lehre geger 
ben, was mir nicht eben gefiel. Ich hielt es auch nicht fange aus; ale 
ber Schmied mich eines Tages ſchlagen wollte, prigelte ich ihm tüchtig 
und fehrte zu meinem Vater zurüd, der wohl einfah, daß ex dem unbän- 
digen Jungen ven Willen thun, d. h. ihm erlauben müffe, ſich einer Hei- 
nen Geſellſchaft fühner Handelsleute anzufchlieken, vie ſich zu den India— 
nern begeben wollten,” 

Wir übergehen die erften Jahre feines neuen Lebens, in benen er 
bandelnd, jagend und abentewerud in dem wilden Lane umberzog, auch 
einmal zu feinen Eltern zurüdtam, aber fie bald wieder verließ, um ſich 
feinen Zagdgenoſſen anzufchließen. Er hatte bereits viele Kämpfe mit den 
Indiauern beftanden und fi unter benfelben befannt gemacht. Belon- 
ders feindfelig zeigten ſich ftets die Schwarzfuß» Indianer, und dennoch 
erbot ſich der junge Bedwourtb, unter venjelben, im Iuterefle einer Belz- 
Compagnie einen Handelspoſten anzulegen. Er wurde in ber That fehr 
gut aufgenommen und ber Häuptling bot ihm ſogar eine feiner Töchter 
jur frau an. 

„Beil diefe Verbindung jedenfalls mein Leben mehr ſicherte und 
mir auch Gelegenheit gab, die Handelsgefchäfte auszubehnen, nahm id 
ohne Weiteres den Antrag an. 

Ich machte vortreffliche Geſchafte und befam häufig für ein Stüd- 
hen Tabak oder ein Meſſer ein vortrefiliches Biberfell. Impeffen gab es 
nad einigen Tagen in ber Familie Unannehmlichkeiten. Es famen einjt 
mehrere Indianer in das Lager zurüd und brachten die Stalps von brei 
Weißen mit. Das Blut kochte in mir, aber ich mußte mit Geduld auf 
ben Tag ber Rache warten. 

„Dem Herfommen gemäß jollte Abends der Slalptanz getanzt wer« 
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den, indem die Wilden ihre Freude über den Tod der Feinde ausdrücken. 
Meine „Frau“ erzählte mix dies, und wollte an der Freunde ihres Boltes 
Theil nehmen. 

„Nein ,‚” antwortete ich, „dieſe Stalps gehörten Pandsleuten; mein 
Herz trauert über ihren Tod, und bu barfft dich nicht freuen, wen mein 
Derz traurig ift, du darfſt nicht tanzen, wenn ich betrübt bin.“ 

„Sie ging von mir, wie ich glaubte, beruhigt. Meine beiven weir 
Ken Begleiter wollten den Tanz mit anfehen und gingen hin; fie kamen 
aber bald zurüd und meldeten mir, meine Kram fei auch dabei, und tanze 
eifriger, als alle antern. 

„Das gab mir einen Stich in das Herz. Ich nahm fofert meinen 
Tomahawl, ging am ben Tamzplag, drängte mic nahe zu den Tanzens 
den, nahm die erſte befte Gelegenheit wahr, und verfehte der ungehorfa« 
men Frau einen Schlag am ven Kopf, der fie fefert zu Boden firedie, 
als habe eing Kugel ihr Herz durchbohrt. Ich zog fie aus dem Kreiſe 
heraus, fieh fie Liegen und tehrte In mein Zelt zurüd. 

„Ich hatte die That in Anmefenheit von Hunderten von Ariegern 
gethan, die anfangs vor Staunen regunslos daftınden; bald aber brach 
Die Wuth los und es entfland ein wildes Geſchrei: „Tödtet ihn! Ber— 
brennt ihn!“ 

„Ich blieb gefaßt, wußte ich doch, daß fie mir Das Leben mur ein Dal 
nehmen fonnten. Auch hörte ich bald vie Stimme des Häuptlings, meis 
ned Schwiegervaters, bie über alle Hang. „Halt Krieger!” rief er, „hört 
auf euern Häuptling.‘ 

„Augenblidlih wurbe Alles fill und er fuhr fort: „Srieger! ich 
habe eine Tochter, und ihre Brüder haben eine Schwefter verloren; Ihr 
verlort nichts, Sie war das Weib des weißen Haudelsmanns; ich gab 
fie ihm. Wenn eure Weiber ungehorfam find, fo erfhlagt ihr fie; es ift 
euer Redt. Sie war ihrem Marne ungehorfam; er fagte, fie dürfe 
nicht tanzen ; fie hatte feine Ohren, fie tanzte und er erſchlug fle; er hatte 
das Recht. Er that, was ihr Alle würdet gethan haben, und ihr werbet 
ihn deshalb nicht tödten, auch ihm ſonſt nichts zu Leide thun. Ich ver 
fprad) dem weißen Häuptling, wenn er einen Handbeldmann zu meinem 
Bolfe ſenden wolle, würde ich ihn fügen und unverlegt zurücklehren 
laſſen; dies muß ich halten, und er wirb hier nicht verlegt werben. Ktrie⸗ 
ger! wartet, bis ihr ihm trefit, im ver Schlacht, oder im feinem eigenen 
Lager, dann tödtet ihn; bier ift fein Leben heilig. Was hilft es, wenn 
wir aud Alle tödten und Alles nehmen, was fie haben? Es währt nur 
einige Sonnen, dann brauden wir mehr. Woher befommen wir Bulver? 
Bon ben Weißen. Wenn wir fein Pulver haben, können wir unfere 
Feinde befiegen? Wenn wir die brei Weißen in unfern Lager töbten, bie 
ih mit meinem Hänptlingswort zu ſchutzen verfprechen habe, fo wird und 
der Hänptling fein Pulver mehr ſchiclen, aber viele feiner Srieger, bie den 
Tod ihrer Brüder rähen. Nein, ihre werdet ihnen nichts zu Beide thum. 
Sie haben von unferm Fleifh gegeilen und von unferm Wafler getrun- 
fen; fie haben auch mit uns geraucht. Laſſet fie in Frieden fortzichen, 
wenn fie ihre Waaren verkauft haben.” 

„Damit berußigte er bie Krieger, dann fam er in mein Zelt und 
fagte: „Mein Sohn, du haft Recht gethan; das Weib, bad ich bir geges 
ben, hatte feinen Berftand ; ihre Ohren waren verfiopft, fie hörte nicht 
auf deine Worte, und du hatteft das Recht, fie zu erfchlagen. Aber ich 
habe noch eine andere Tochter, bie jünger iſt, als jene war. Sie ift auch 
ſchöner, fie ift verfländig und wird auf beine Worte hören, Nimm fie 
ftatt ver Schlechten.” 

„Bin, dachte ich, da befomure ich eime zweite Frau, ehe ich Zeit ge- 
habt habe, die erfte zu betrauerm, und ich antwortete: „Gut, Vater, ich 
werbe beine Tochter annehmen,‘ denn ich wußte recht wohl, daß eine Weis 
gerung ihn tief beleidigt haben würde. 

„Die zweite Frau wurde fofort zu mir gebracht. Sie war in ber 
That viel hübſcher, als ihre Schwefter, ſchien auch verftänviger zu fein, 
und fo freute ich mich des Tauſches, zumal mir nicht unbefannt war, daß 
Manche der jungen Krieger blutige Heldenthaten verrichtet hatten, um fie 
zu erlangen; deunn es ift eine große Ehre, bie Tochter eines Häuptlings 
zum Weibe zu befommen, und mancher junge Krieger opfert fein Leben, 
indem er ſolchen Preis zu erringen fucht, 

„In ber Nacht, als ich mit meiner zweiten rau ruhig balag, kroch 
Rtmand bitterlich ſchluchzend an unfer Lager. Ich fragte, ärgerlich über 
die Zubringlichkeit, wer da fei. 

„Ih bin es,“ antwortete eine Stimme, im ber ich bie meiner Frau 
erfannte, die wir Ale für todt gehalten hatten. Nachdem fie einige Stun: 
ten beſinnungslos im Freien gelegen, Hatte fie ſich allmählich wieber er= 
holt und war zu meinem Bett gelrochen. 


„Gehl“ antwortete ich ihr. Du haft hier Nichte zu ſchaffen, denn 
ich habe eine andere Frau, bie verftändig ift und gehordht.” 

„Ich gehe nicht fort," entgegnete fie, „meine Obren find nun offen. 
Ich war thöricht, daß ich nicht anf bie Worte meines Mannes hörte, aber 
jegt bin ich Hug geworben und werbe auf alle beine Worte hören. 

„Ihr Herz fchien in der That wie gebrochen zu fein, und fie blieb 
fauernd an dem Bette liegen bis zum Morgen. So hatte ich nun pwei 
Weiber — zuviel! Aber ich fügte mich in das Schickſal, wollte id) doch 
nicht lange verweilen und baum bie Indianer, die Weiber und Alles vers 
laffen. Ich wagte mein Peben, um Geld zu gewinnen, um reich in bie 
Heimat zurücklehren und vie Geliebte heiraten zu können, die in St, Louis 
in fteter Treue meiner wartete.” 

&s ſollten freilich viele Jahre vergehen, ehe Belwourth wieder nach 
St. Louis fam und da — hatte man ihn fiir tobt ausgegeben, und bie 
Geliebte war bie Frau eines Audern, bie Mutter einer zahlreichen Fa— 
milie! Doc lehren wir zu feinen Abenteuern zurück. Er bfieh eine ziems 
lich Lange Zeit bei den Schwarzfuß- Indianern, wohnte Kämpfen derfelben 
bei, zog jagend umber, und wurde endlich von einem Can Erom: Ins 
dianer gefangen genommen. 

„Als wir in pas Lager berfelben famen, führte man mic; zu dem 
Hänptlinge, wo mehrere alte Männer und Weiber verfammelt waren, 
wahrſcheinlich ſammtlich Glieder der Familie. In wenigen Minuten war 
im gamzen Luger meine Gefangenſchaft befammt, und Bunderte erfehienen 
vor dem Häuptlingszelte, mic zu fehen. Früher hatten meine Freunde 
wohl gelegentlich im Scherz zu Indianern gejagt, ich fei eigentlich gar 
fein Weißer, fondern als Kind Indianern geraubt worden. Einige ver 
Crows hier mochten zufällig auch dies Märden gehört haben, genug, auf 
einmal hörte ich laut rufen: „Er ift der verlorne Crow, ber große Krie⸗ 
ger, ber jo viele unferer Feinde (ver Schwarzfüfle) getöbtet hat! Er ift 
unfer Bruder.” 

„Dies brachte das ganze Lager in Aufregung, und fofert wurde Be— 
fehl gegeben, alte Weiber berbeizubringen, bie vor vielen Wintern einen 
Sohn verloren. Cie klamen athemlos herbei, fo zahlreih, daß das Zelt 
fie nicht alle faffen konnte, Meine Arme und Beine wurben prüfend uns 
terfucht; dann ging es an das Geſicht, an den Hals, den Rüden, vie 
Bruft und alle Theile des Körpers, denn bie Matconen mollten irgend 
ein Zeichen over Merkmal finden, daran ihren verlorenen Schn zu erfennen, 

„Wenn er mein Sohn ift, hat er ein leihen über einem Auge!” 
rief enbfich eine Alte aus, bie mein Geſicht lange mit der äußerften Sorg⸗ 
falt betrachtet hatte. 

„Sofort wurden mir bie beiben Augenlider fo weit als nur möglich 
niebergezogen und — richtig, über dem linken Auge fand ſich ein eines, 
ſchwarzes Fledchen. Alle Andern ließen ihre Anfprüche fofort fallen, und 
ber ganze Stamm geleitete mi num zur Hütte meines Vaters, Da 
fanden fich fogleich alle meine nenen Verwandten ein und fie drüdten mid) 
fat tobt aus Liebe. Das Geſicht brannte mir buchſtäblich von den Küſſen 
meiner zahlreichen Schweftern, Couſinen und Tanten, die Alle unerſchüt⸗ 
terlich feft daran glaubten, ich fei ver Verlorene. Der Bater erfannte 
mid auch chne Weiteres als feinen Sohn an.” 








* 


Mannigfaltiges. 


— Der Eifenbahnen-Streit in Oeſterreich. Auch außer: 
bald der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie erregt der feit Kurzem zwi⸗ 
[hen den Verwaltungen der Raifer Ferdinands-Nordbahn und der 
Staatsbahn⸗ Gefellſchaft ausgebrochene Konkurrenzftreit, durch welchen fich 
bie erftere in ihrem aus ſchließ lichen Brivilegium für beeinträchtigt 
hält, ein lebhaftes Intereſſe. Es kann dem norbdeutfchen Publikum nicht 
gleichgültig fein, feine Verbindungen mit ber für Deutfchlands Handel 
und kulturhiſtoriſche Bedeutung fo überaus wichtigen Kaiſerſtadt Wien 
nur auf ver ausſchließlich privilegirten Linie der „Kaiſer Ferdi— 
nants-Norbbahn” erhalten zu fehen; denn man mag nun über Breslau, 
über Dresten ober Über Zittau ben Weg von Norbdeutfchland nach Wien 
einf&hlagen, immer wird man am einem Punkte der Nordbahn — in 
Dberberg, in Olmüg-Preran oder in Lundenburg — in dieſelbe eintreten 
müffen, um nah Wien zu gelangen, Es verfteht fih, daß dadurch ber 
Berwaltung ver Nordbahn-⸗Geſellſchaft das Mittel am die Hand gegeben 
ift, die Frachtfäge zwiſchen Wien und bem nörblichen Deutſchland nach 
ihrem eigenen Ermeffen hoch zu halten. Ob fie Dies wirllich thut, ober 
nicht, das lann und für ven Augenblid gleichgültig fein, da über die Nach ⸗ 
tbeile, die ein ſolches Privilegium für bie gefammte Boltswirthichaft und 
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den internationalen Berfehr bat, fein Zweifel herrſcht. Deshalb hat 
auch die Nachricht, daß die am eine franzöſiſche Geſellſchaft verfaufte öfter- 
reichiſche Staatsbahn, zu welher die Linien von der ſächſiſchen Gränze 
über Prag nad Olmütz und nah Brünn gehören, die Abficht habe, eine 
direfte Eifenbahn von Wien nah einem ihrer nörblichen Ausgangspunfte 
zu erbauen, die allgemeinfte Zuftimmung in Deutfchland gefunden, Aber 
die weiteren Nachrichten über diefen Plan ver Staatdbahn, wie fie ſowohl 
in öflerreihifchen Zeitungen, als in mehreren darüber erfchienenen Schrifz 
ten vorliegen, haben bie Theilnahme bafür und die Zuftimmung außer 
ordentlich vermindert; denn es handelt fih, wie daraus zu erfehen, nicht 
um bie großartige, dem gefammten öſterreichiſch⸗ deutſchen Handel zu gute 
fommende Ausführung einer bireften Linie von Wien durch die fruchts 
baren Ebenen Mährens und Böhmens nad Prag, fondern um eine 
zweite, faft parallel mit der erften laufende und viefe zweimal überfchreis 
tenbe, verhältnigmäßig kurze Linie zwifchen Wien und Brünn. Diefe 
würde vollswirthſchaftlich nicht den allergeringften Nugen haben, wähs 
rend fie mit dem Wortlaute des Privilegiums ber Nordbahn in direktem 
Widerfprub wäre. Allerdings können jolde aus ver Zeit ber Willkür 
berftammende Privilegien in einer Zeit des Gefeges und des freien Bers 
lehrs nicht aufrecht erhalten werben, jobald es ſich um vie Ausführung 
des großen Prinzips „gleiches Recht und gleiche Pflicht für Alle” hans 
belt; aber in bem vorliegenven Falle würbe bie zulaffende Konkurrenz mur 
allerlei Bortheile für die Staatsbahn, nicht aber auch einen wirklichen 
Bortheil für die öſterreichiſche Monardie, der es an anderen Punkten 
noch ganz an Eifenbahnen fehlt, zur Folge haben, und müflen wir daher 
— wenn aud nicht aus dem in einem ums vorliegenden Promemoria ent 
widelten Gründen — doch im ber Hauptfache ver foeben in Wien bei Ev. 
Hügel über ben Gegenftand erſchienenen Denkichrift beiftinmen.* 


— Dissolving Views. Ein unter diefem englifdyen Titel — man 
begreift nicht recht, warum der Verfaſſer nicht das kürzere beutfche Wort 
„Nebelbilder“ gewählt hat — bei Hoffmann und Campe in Hamburg er- 
ſchienener, zweibändiger Roman macht in biefem Augenblicke in ver Wie- 
mer Geſellſchaft das größte Anffchen und geht in ver öfterreichifchen 
Hauptftabt von Hand zu Hand. Man fucht und finbet in biefen geheim- 
nigvollen und gleihwohl fehr inbisfreten Buche Aufſchlüſſe über mande 
pilante und räthfelhafte Erfcheinung ver legten Jahre in ven Kreifen des 
Hofes, der erzbiſchöflichen Curie, der Armee, ver Polizei, ver haute 
finance und ter Breter, melde die Welt beveuten. In ven Formen und 
zum Theil aud mit vem Darftellungs-Talente Gutzkow's in ben „Rittern 
vom Geifte” führt uns ber Verfaffer der „Dissolving Views“ barin 
eine Reihe von geiftreich ſtigirten, treu die Originale wiedergebenden 
und nur zu raſch einander ablöfenden Bilder vor. Der Roman fpielt in 
Bien, kurz vor und nach dem Eintritte ber legten großen, militairifchen, 
eltleſtaſtiſchen und finanziellen Kataftrorhe. Ale Welt erfennt unter ven 
leicht verhüllten Namen die wahren Träger berfelben, und alle Welt läßt 
dem anonymen Verfaſſer vie Gerechtigkeit zu Theil werden, daß es ihm 
nicht um Skandal und um den Beifall des Pöbels, fonvern um den Sieg 
des Lichtes und des Nechtes in feinem äfterreihifhen Baterlande zu thun 
fei. Wie die Sachen jegt dort und fpeziell in Wien ſiehen, ſcheint ein 
folder Sieg, der zugleih ein Sieg für die deutſche Kultur und für die 
Sache ber Humanität überhaupt fein wirb, nicht mehr zweifelhaft; es 
bürfte daher auch der Verfaffer der „Dissolving Views’ keinerlei poli⸗ 
tifche Verfolgung in Defterreich zu befürchten haben. 

— Das Bertheimer’fhe Jahrbuch und die Juden der 
öfterreihifh-ungarifhen Monarhie.** Der beliebte Erzähler 
Leopold Kompert hat fih zur Herausgabe biefes neueften Iahrganges 
eines weit verbreiteten Vollobuches mit dem hochachtbaren, feit einer 
Reihe von Jahren um die Aufklärung feiner Glaubensgenoffen in Oeſter— 
reich verdienten Kaufmann, Herrn Joſeph Wertheimer in Wien, ver- 
bunden. Herr Kompert hat eine Erzählung aus dem jübifchen Volls— 
leben, „Der Sechus,“ beigetragen; der übrige Theil des Jahrbuches 
befteht jedoch, wie der Inhalt feiner Vorgänger in ihrer Mehrzahl, aus 
geſchichtlichen, kulturhiſtoriſchen und literariſchen Darftellungen des jüdi⸗ 
ſchen Lebens der Vergaugenheit und ber Gegenwart, ſämmtlich mit ber 
Tenvenz, einerfeits die ſittlichen Anfhauungen des jüpifcen Volkes zu 





® Die ftaatsrechtliche Bedeutung des Streites der Nordbabn gegen die 
Staatsbahn. Ein Promemeria an den Reicherath. Mit einer Eifenbabn + Karte. 
Wien, Eduard Hügel, 1861. 

** Jahrbuch für Jsraeliten, 5622 (1861—1862). Herausgegeben von Joſeph 
Wertbeimer und Dr. Reopoſd Kommert. Neue Folge, achter Jahrgang. Wien, 
Leopold Sommer, 1861. 
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läutern und zu heben und andererſeits die politiſche, bürgerliche Stellung 
berfelben zu verbefiern. Dauptfächlic für bie jüdiſchen Einwohner der 
Kaiferftaaten beftimmt — obwohl auch auferhalb Defterreihs viel gele= 
fen — bat diefer Kalender nicht blos einen edeln, moralifhen, fonber 
auch einen ftaatöpolitifchen Zwed und Wirkungsfreis in deutſch⸗natiena- 
lem Sinne. Im dem verfchiedenen Ländern Oeſterreichs befinden ſich, 

nıd) der Zählung vom Jahre 1858, nicht weniger, als 858,000 Jsrae⸗ 

fiten. Diefe find zu einem großen Theile unter den Magyaren, Cechen, 

Sürflaven und Rumänen zerftreut und unterliegen natürlih den Cin- 

flüflen der Völkerſchaften, mit benen fie in volfswirthihaftlihen Verleht 

leben, Aber neben vem religiofen Bande, das fie umfchlingt, giebt es 

auch ein kulturhiftorifches Band, das ihnen gemeinfam ift, und das iſt die 

teutfhe Sprache und ver beutjhe Geiſt. Das fogenaunte Jüdifh- Deutic 

bilvete bei ihnen bereits jeit Jahrhunderten eine Bermittelung zwiſchen 

ver Sprache ver heiligen Schrift und der des Berlehrölebens, ale fie 

durch den Einfluß der Schriften Moſes Menvelsfohn's zur Theilnahme 

an ber geiftigen Bildung der deutſchen Nation eingeladen murben. Und 

feitvem empfangen die Juden Böhmens, Ungarns, Galiziens und ber 

fürflavifchen Lander alle neuen Anregungen der Wiſſenſchaft und Bil- 

bung aus deutfchen Quellen, die auch fernerhin ihre natürliche Geiftes- 

nabrung bleiben werben, während bas Magyarifche, welches bie Sprade 

eines zwar kräftigen, aber mit anderen eurepäifhen Stämmen ſich micht 

affimilirenvden und fie fogar zurädjtoßenven Stammes ift, oder das 

Cechiſche, welches jet mit dem künſtlich erzeugten Treibhaus « Produkt 

einer Literatur ausgeftattet worden, ihnen weder neue Bildungs:Elemente 

zuzufißren, noch eine warme und innige Theilnahme bei ihnen zu erwecken 

vermag. Deshalb find ſolche Vollsblicher, wie das Wertheimer'ſche 

„Yahrbud für Yeraeliten“ als wahre Fundgruben deutſcher Bildung, 

deutfcher Sumanität und deutſcher Wiſſenſchaft für bie Juden der dfter- 

reichiſch⸗ ungariſchen Monarchie zu betradten. Der gegenwärtige Jabr- 

gang aber, der unter Anderem eine Skizze von M. Kapferling über 

Herder's Verhaͤltniß zu Mofes Mendelsjohn, Vriefe Über bie neueſte 

jüdifche Literatur, von dem kürzlich verftorbenen Dr. Bernhard Beer, 

Enthüllungen und Streiflichter in Bezug auf den jürifchen Unterricht in 

Defterreih, ven Simon Syänto, einen flatiftifhen Artikel über die 

Juden in öfterreihifhen Strafanftalten, von Dr. ©. Wolf und Rüd: 

blide auf das fulturhiftorifche Leben der Juden im verfloflenen Jahre, 

von I. Wertheimer, enthält, verbient die wärmfte Empfehlung Aller, 

bie der Sache der Menſchheit und der deutſchen Bildung dienen wollen, 


— Rationalismus, die legte Geihel der Kirche. Unter 
diejem Titel * hat der englisch hochkirchlich evangeliiche Ehrift Ehriftie 
in einem ziemlich didleibigen Ollavbaude voller Bibelſtellen, frommer 
Ausiprüce und Erpectorationen verfucht, den neologiſchen Nationalismus 
ber „Essays and Reviewa ,“ die fromme Tifchlergefellen:Neologie des 
Mormonen-Häuptlings Pratt umd alle fonftige Kekerei von Plato bis auf 
die neuefte Zeit nicht fowohl zu widerlegen, ala durch mehr oder weniger 
vide Dedfarben frommer Salbung und theologisch = dogmatiſcher Salba- 
bereien zu übertünden. Es ift ein unüberwinblic ſchwieriges Ding, 
ſolche Polemik durchzuleſen. Logiſche Schlüffe, wiſſenſchaftlich behtät, 
tigte Thatfahen und Unterfuchungen und den natürlichſten, gefunden 
Menfbenverftand durch Sturzbäver von Bibelftellen und frommes Ger 
wäld widerlegen zu wollen, das fieht jo ımenblich jämmerlic und blöd⸗ 
finnig aus, daß man ven Dann in feinen ehrlich genialen Bemühungen 
wohl bevauern und bemitleiden, fid) aber durchaus nicht mit ihm einlaffen 
fann, ohne an ven Irrens Arzt zu denfen. — Das Eremplar, das in 
Deutſchland vorhanden ift, wird ſchwerlich einen Käufer finden. Im Eng: 
land iſt's vielleicht mit ber Übrigen Auflage noch zu verwerten, denn bie 
Frommen und Feſten brüben empfehlen es fehr. So heißt es 5. ®. in 
einer hochtirchlichen Zeitſchrift: „Das Ziel des Autors ſcheint nicht eige- 
ner Profit zu fein, ſondern Profit der Menge, damit fie gerettet werde; 
denn felten oder niemals haben wir ein Buch von biefer Größe für einen 
fo niedrigen Preis gefehen; aber wen auc ber Preis doppelt wäre, wir 
würben’8 doch allen Freunden der Wahrheit empfehlen, es zu kaufen und 
zu lefen. Es ift ſehr geeignet, bie Feſten zu befeftigen, die Fragenden und 
Forſchenden zu leiten, vie Schwanfenden zu ſichern und die, welche feft 
auf Sand gebaut zu haben glauben, zu erfchüttern, obgleich Letzteres bie 
ſchwierigſte Aufgabe von allen fein mag.” — Die Feſten auf dem Sande 
find vielleicht die Berliner. Einer oder ver Andere könnte es verfuchen, 
ob er fih gegen bie erfhütternde Gewalt dieſes Buches zu halten im 


Stanbe Sei. 


* Rationalism, the last scourge of the Church, illustrated prinei- 
pally from the Writings of the Rev. J. Kirk, Morisonian, Orson Pratt 
chief Mormon ete. By T. W. Christie, B. A. Edinburgh: Paton and 
Ritchie. Berlin, Asher and Co. 
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Frankreich. 
Aus ®uizot’s Alcmoiren.* 
Die auswärtige Politik der Juli Monarchie. 


Der vierte Theil der Memoiren von Guizot umfaht ven Zeitraum 
von 1832 — 1840. Der Berfaffer befpricht in rem erften Abſchnitte bie 
auswärtige Politil des Kabinets vom 11. Oftober 1832, nachdem bie 
innere Politik Schon im vorigen Theile abgehandelt werben war. Als den 
Grundcharalter ver Regierung von 1830 bezeichnet Guizet die Berthei- 
digung des öffentlichen Rechtes von Europal, nicht blos in Worten und 
in der offiziellen Diplomatie, fondern auch durch die That und das reelle 
Berhalten. „Wir haben,” fagt er, „nicht beuchlerifcher Weife viefen ober 
jenen Grundſatz viefes Rechte, der der neuen, von ung au befeftigenden 
Macht Hätte niltzlich fein fönnen, unterftügt oder geübt: wir haben alle 
feine Prinzipien in ihrer Geſammtheit gewiffenbaft angenommen und 
geachtet, vie einander wiberftrebendften, wie die einfachen, die, welche vie 
unter ven verſchiedenen Staaten beftehenve Ordnung für unverleglid; er= 
flären, ebenfo wie die, welche bie innere Unabbängigfeit im der freien 
Entwicklung jeres Staates ſchützen. Wir haben nad; 1830 alle die Fra— 
gen vor ung gebabt, die Europa fo fehr aufgeregt haben und noch aufres 
gen: die Frage der Nationalität, der Infurrection, der Intervention, ber 
territorialen Vergrößerung und ber natürlichen Gränzen. In Deutſch- 
land, Italien, der Schweiz, Belgien und Spanien erhoben ſich damals 
alle dieſe Fragen, theils einzeln, theils mehrere zugleich. Wir haben fie 
alle gelöſt nad ven Prinzipien des öffentlichen europäifchen Rechtes. 
Bald haben wir biefes Recht gewiffenbaft geachtet, bald es ohne Zögern 
geübt; bier haben wir intervenixt, bort nicht, und anderswo haben wir 
un voraus erflärt, daß wir interbeniren würden, wenn Andere interver 
nirten. Wir haben überall ven meralifchen Einfluß, worüber wir zu ver- 
fügen hatten, zu Dienften einer menfhlichen und liberalen Politik geftellt; 
aber nirgends haben wir die Graͤnzen des internationalen Rechtes ver« 
lanut und überſchritten.“ 

Warum hat aber, könnte man fragen, eine fo loyale und edele Po- 





* Meimoires pour servir 4 l’histoire de ınon teınps par M. Guizot. 
Tome quatrieme, Paris, Michel Levy freres; Leipzig. F. A. Brock- 
haus, 1861. 
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titif doch weder in Frankreich, noch im Auslande die gebührende Aner- 
fennung gefunden? Weil fie im Widerſpruche mit dem Urfprunge und 
der Miffion der Regierung, die fle zu üben fih zum Grunbfage gemacht 
hatte, ſtand. Denn das öffentliche europäifche Recht, deſſen Wahrung ſich 
das Kabinet Louis Philipp’ zur Aufgabe geſtellt hatte, war fein anderes, 
ald das ber Fegitimität, auf deren Grundlage die Wiener Verträge das 
beftehente Staatengebänte aufgeführt hatten. Und dieſes Recht ſprach 
der Yuli= Monarchie die Berechtigung ibrer Eriftenz ab, va fie aus ver 
Revolution hervorgegangen war. Wenn daher trogbem bie franzöfiiche 
Regierung fih zur Beſchützerin der Legitimität aufwarf, fo verleugnete 
fie ihren Urfprung felbft, und gerieth dadurch in eine fchiefe Stellung fo: 
wohl zur Mehrzahl des franzöſiſchen Volles, das eben die ihr von ben 
Feinden oftroyirte, legitime Dynaſtie vertrieben hatte, weil fie ſich nicht 
zur Hüterin ber durch die Nevolution erlämpften Freiheit, fondern zur 
Dienerin abfolutiftifdyer Beitrebungen hergegeben hatte, ald auch zu den 
freinden Mächten, vie zu ver Aufrichtigfeit einer Regierung, die eines 
ilegitimen Ursprungs war, fein rechtes Vertrauen faflen lonnten, wenn 
fie ſich auch deſſen ſchäͤmte und ihn gern vergeſſen machen wollte. Daher 
ift auch Die äußere Politit Frankreichs für die Eutwidlung eines gedeih— 
lichen, ftaatlihen Lebens ver Völker Europa’s im Ganzen unfruchtbar 
geblieben; fie wirfte mehr deprimirend, ald ermunternd. 

Dabei fehlte es ihr am Konſequenz. „Bald internenirten wir, bald 
nicht,’ befennt Guigot felbit; d. h. nicht wie es die Gerechtigleit forderte, 
ſondern, menn das Intereffe des Herrſcherhauſes es gebot und man es 
ohne Gefahr thun Tonnte, interwenirte man, wie in Belgien, wo ein Thron 
zu vergeben war, den man dem Herzog von Nemours zudachte, und ven 
fpäter wenigftens eine Tochter Louis Bhilipp's theilte, und wobei man bie 
Stüge Englands hatte und auf die Unthätigfeit der nordiſchen Mächte, 
die durch die polniſche Revolution in Anſpruch genommen waren, rechnen 
konnte. Auch in Ralien nahm man durch die Belegung Ancona's ven 
Anlauf, einen potitifchen Einfluß zu üben; bald aber erſchlaffte ver Eifer 
und man räumte Ancona, und überließ das unglüdliche Italien dem un: 
jeligen Einfluß Oeſterreichs wieder. Guizot ſelbſt erkennt vie Räumung 
Ancona’s als einen Fehler des Minifteriums Mole an, und findet in ihr 
mit Recht ven Grund ver fpäteren Wirren in Italien, „Der Papſt,“ 
fagt er, „verlangte fie, und Defterreid; machte ſich anheifchig, zu derjelben 
Zeit die Pegationen zu räumen, Das Recht war nicht zweifelbaft; aber 
die Ereigniſſe haben gezeigt, wie furzlichtig damals die Kabinette Euro: 
pa's in den itafiänifchen Angelegenheiten waren. Im Jahre 1831 hatten 
fie während des Aufftandes in ben römischen Staaten zu Reformen ge: 
rathen. Cie wurben gegeben, aber erihienen dem Volke ungenügenn; 
unb doch würden fie heilfam gewirlt haben, wenn fie nicht eitel geblieben 
wären. Nichts kompromittirt und ſetzt eine Macht mehr herab, als 
wenn fie nachgiebt, ohne zu entfagen, und fi berechtigt glaubt, ihren 
Beriprehungen feine Rechnung zu tragen, ſobald ſich ihrer Erfüllung 
Schwierigkeiten entgegenfegen und vie Möglichkeit zeigt, fie nicht zu hal⸗ 
ten. Unterftügt von dem Wiener Hofe, beeilte ſich der römische Hof, jede 
Gelegenheit zu ergreifen und alle Gründe geltend zu machen, die Refor— 
men, die er beichloffen, fallen zu laffen; und die europäiſchen Kabinette 
fümmerten fih, ſei es aus Böswilligkeit oder aus Sorgloſigleit, wicht 
darum, auf ihre ernfte und wirlſame Ausführung zu dringen, Nach Al: 
lem, was feit dieſer Zeit geihehen ift und in Gegenwart beifen, was 
heute geſchieht, lann ich mich immer noch nicht von dem Gedanken treit: 
nen, daß bie römtiche Frage, d. h. die Reform ver inneren Regierung ber 
romifhen Staaten, gelöft werben fönnte, ohue dad Papfithun feiner 
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weltlichen Macht zu berauben. Das Wert war fehwierig, aber nicht un 
möglih und bamald wie heute nothwendig. Diejenigen irren offenbar, 
bie, auf bie gegenwärtigen Ereigniffe ſehend, tie Löſung ber römifchen 
Trage nahe glauben, Nicht die Löſung naht heran, fonbern das Chaos 
beginnt. Niemand vermag bie Verwirrung zu ermeilen, bie die Desor- 
ganifation der römifchen Kirde und bie Schwächung ber Baſis, worauf 
fie beruht, in den foztalen und morafifchen Zuſtand Europa's bringen 
wlirde. Zur Ehre und Sicherheit der riftlihen Welt muß die Regierung 
ber römiſchen Staaten reformirt werben, chne daß das Papſtthum bar- 
unter leive. Bon 1831—1838 hätte eine entfchievene und kräftige Ein⸗ 
wirlung der großen Mächte auf den römifchen Hof dieſes toppelte Ziel 
erreicht. Durch die Belegung von Ancona, biefen diplomatiſchen und mi+ 
litairifchen Handſtreich Caſimir Perier’s, mar Frankreich in der Lage, ſich 
an die Spige dieſes großen Werkes zu ftellen; es konnte won ba gleichzeis 
tig ben römiſchen, wie ven Wiener Hof fein Gewicht fühlen laffen, bie 
Hoffnungen ter römischen Bevöllerung wach erhalten und eine tief eins 
greifende Reform in der Verwaltung des Kirchenſtaates herbeiführen, 
ohne ven Umſturz Italiens und bie Auflöfung ces Papſtthums. Weit ver 
Berlaffung Ancona's raubte Mole Frankreich jedes Mittel, thätig einzu: 
greifen, und jede Ausſicht auf Erfolg. Der römiiche Hof verfiel wieder 
in feine gewohnte Trägheit, Defterreich erlangte in Italien fein ſtarres 
Uebergewicht wieder und die römijche Frage blieb ohne Yöfung, und wurde 
immer mehr ein Gegenſtand der Derlegenheit und Gefahr.“ 

Es bedarf wohl kaum der Bemerfung, daß Öuizot die Bedeutung 
ber italiänifchen und fpeziell ver römiſchen Frage ganz verkennt — ob 
abfihtlih eder unabſichtlich, faflen wir dahin geftellt fein — wenn er 
meint, es handle fi um Neformen ber inneren Verwaltung, vie oft vers 
fprechen, zumeilen auch gegeben, aber immer wieder entzogen, bie Italiä: 
ner zum Kampfe gerufen bätten, Was vie Italtäner forderten, waren 
nicht einzelne Reformen, ſondern eine Berfaflung, die ihnen eine felbjtäns 
dige, nationale Erifteng verſchaffte. Diefe lonute ihnen werer der Papft, 
noch Defterreich geben: jener nicht, weil der moderne Staat der grabe 
Gegenſatz zu der mittelalterlichen Priefterherrigaft, worauf Rom's Macht 
beruht, ift; und dieſes nicht, weil das Prinzip des Abſolutismus, das es 
vertrat, es nicht zuließ. Das erkannten auch die Italiäner wohl, daher 
ibr Streben, die weltliche Macht bes Bapftes zu brechen und Italien von 
Defterreic; frei zu machen. Es war aljo nicht Vöswilligfeit oder Sorg⸗ 
tofigkeit, wie Guigot meint, was die Mächte hinverte, ben Italiinern 
gerecht zu werben, fendern ihr eigenes Interefle. Sie tonnte dad Streben 
ver Bölfer na felbftändiger Entwidlung nicht fördern, ohne ihre eigene 
Eriftenz zu gefährden ; wohl aber mußte ed Frankreich thun, um fich einen 
überwiegenden Einfluß gegen die abfolutifliihen Mächte zu verfchaften. 
In Italien führten fonfequent bie immer vergeblichen Verſuche der ein 
zelnen Staaten nad politiſcher und nationaler Selbftändigfeit zu ber 
Ueberzengung, daß nur durch bie Bereinigung des geſammten italiänifchen 
Bolles die Erringung und Behauptung diefes Zieles möglich fei, und vier 
fer Ueberzeugung muß die weltliche Macht des Papfles zum Opfer fallen. 
Die Wieverberftellung bes Kirchenſtaates war ſchon im Jahre 1815 ein 
Auachronismus, der ſich heute bitter rächt. Die Selbftändigkeit des Pap⸗ 
ſtes iſt jeitnem nur immer ein Schein gewefen, ba feine Exiſtenz nur von 
dem Schute fremder Mächte, früher Defterreihs, heute Frankreichs ab- 
bing, und es ift vie Frage, ob es für die Welt, wie für ben Bapft und 
die katholiſche Kirche nicht beſſer fei, daß dieſer Schein endlich ſchwiude. 
Das weltliche Anſehen des Bapftes lann nicht verächtlicher fein, als es 
jet ift, und auch das moraliſche Anjehen muß nothwendig leiden, wenn 
man ibn mit folder Zähigkeit an einer eitlen Herrſchaft fefthalten ficht, 
bie er gegen feine eigenen Unterthanen nur durch fremde Bayeuette ber 
haupten fann. Wäre die Exiſtenz der katholiſchen Kirche wur an bie 
elende Priefterberrichaft in Rom gelnüpft, fo wäre ihre Desorganifation 
nicht erft mit Guizot zu befürchten, ſondern ſchon wirklich da; wir ſehen 
fie aber noch ganz gut erganifirt und müffen ihr alfo doch wohl eine beſ⸗ 
jere und fejtere Bafis zuerlennen, als die klägliche Herrſchaft in Rem. 

Aehnlich wie in ven italtänifchen Angelegenheiten war aud in ven 
Wirren der piyrenäifchen Halbinfel die Politit Frankreichs eine energie: 
leſe, die zur Stärfung feines Anfehens und Einfluffes wenig beitrug. 
Guizet kann es ſelbſt nicht leugnen, daß das gute Einverftänenig Eng: 
lands und Frantreichs und ihr beiderfeitiges Zufammenmwirfen in ven 
pertugiefifchen und ſpauiſchen Angelegenheiten nur England Früchte trug, 
indem es feinen ausſchließlichen Einfluß in Portugal zu bewahren und 
Frankreichs Einfluß auf Spanien glücllich za lähmen verftand. Er giebt 
nicht undeutlid zu erfennen, dag im Grunde Frankreich von Palmerſton 
dupirt wurde. „Man bat,“ fagt er, „aus dem Benehmen Palmerfion's 
Uebelwollen, ja jelbft Haß gegen Fraukreich erfennen wollen. Ich glaube, 


baf man fi täuſcht. Lord Palmerfion trägt gegen Frankreich feinen 
Haß, ja felbft nicht einmal Uebelwollen; er ift Engländer und dieut Eing- 
fand, und feine Gefinnungen, wie fein Benehmen wechſeln nad vem, mas 
in feinen Augen das Intereſſe Englands fordert. Bielmehr fann man 
fagen, und bas ift auch meine Meinung, daß er fid zu ausichließlich 
einem patriotifchen Fgohömus: hingiebt und daß er zu wenig für das all- 
gemeine Vertrauen und Pie pofitifche Ehre Englands den moraliſchen Ge 
fühlen und ven Forderungen der Biligkeit, die bie moderne Civiliſatien 
aud in dem Bölferwertehr verlangt, Rechnung trägt. Der patriotifche 
Egoismus hat feine Berechtigung, wenn er nur nicht zu ſehr jener bruta⸗ 
len Gleichgültigleit der barbarifchen Zeiten gleicht. Dazu kommt bei Bal- 
merfton noch, daß ihn in der Vraxis bie fpezielle Frage des Augenblids 
ausfhließlic fo befhäftigt, daß er jede Rüdficht, jeden anderen Gedaufen 
außer Acht läht. Wenn auch ein merlwürdig thätiger, fruchtbarer, fcharf- 
finniger und kräftiger Geift, fo beflgt er dech nicht jene Größe ver Eim- 
bitdungäfraft und des Gedankens, bie nie das Ganze ayd ven Augen 
verliert und bie jebent Intereffe, jever Angelegenheit ven Play und das 
Map der Wichtigkeit zuertbeilt, das ihnen in bem allgemeinen Syftem 
ber Interefjen und Angelegenheiten des Landes zugehört. Er vergißt be» 
fländig die allgemeine Politit; jede Frage wird für ihn, fobal fie ſich 
geltend macht, Die ganze Volitik, und er behandelt fie mit energiſchem Ge- 
hi, aber ohne Borausſicht.“ Man ficht, Guizet kennt feinen Mann; 
aber um fo auffallenber ift es, daß die franzöſiſche Regierung vie Schwä- 
hen dieſes Mannes nicht geſchickter zu ihrem Bortheife zu benugen ver— 
ftanden hat. Louis Napoleon weiß dies beifer. 

Im Orient fanden Franfreih und England an Rußland einen 
Gegner, ber mit überwiegender Schlauheit die Angelegenheiten zu feinem 
Bortheile auszubeuten verftant. Guizot widmet der orientaliſchen Frage 
einen befonderen Abſchnitt und giebt in ven Pieces historiques bie wid: 
tigſten fie betreffenden diplomatiſchen Korrefpondenzen. In dem Kampfe 
Mehemed Ali's mit dem Sultan verhielten ſich vie fünf großen Mächte 
verfchieden. Am ſchwierigſten war, wie Guizot fefbft gefteht, vie Situa⸗ 
tion Frankreichs. England und Deflerreich hielten einfach und feſt en der 
Idee, das ottomaniſche Reich zu erhalten und gegen feine Feinde zu bes 
ſchützen. Auch Rußland hatte die nicht weniger einfache, aber erclufive 
und beharrliche Abſicht, das türkifche Reich zu erhalten, ohne es zu ber 
feftigen, um e8 zu beherrfchen, während es daſſelbe beſchützte. Preußen 
war der Frage fat fremd; es neigte fi in der Regel mehr zu Defterreich 
und England, doch mit [honenber Rückſicht auf Rußland. Die Politik 
Frankreichs war fomplictet und getheilt: es wollte gleichzeitig bem Sultan 
und dem Paſcha dienen, das ottomaniſche Reich erhalten und Aegypten 
groß machen. Auf diefe Weile hatte die Pforte zwei aufrichtige Allirte, 
einen heuchlerifchen Beſchützet und einen Freund, beffen Herz getheilt war. 
Es war meniger bie politifhe Nothivenbigfeit, old vie Sympathie des 
Volles, die das franzöſiſche Kabinet trieb, fih mehr ber Sache Mehemed 
Ali's, ald des Sultans anzunehmen. Gründe für biefe Politik fanden 
fi fpäter. Die glorreihe Erinnerung der äghptiſchen Erpetition von 
1798 hatte ein lebhaftes Intereffe ber Franzoſen an diefen Schauplatz 
des Nationalruhmes gefmüpft, umd der neue Herricher Aegyptens, der es 
mit einem gewiffen Glanze verwaltete, fand bereitwillige Unterftägung im 
Frankreich, mehr aus Neigung, ald aus Interefie. Nah der Schlacht bei 
Konieh war es Frankreich, das bie Pforte zu bewegen fuchte, in alle Gone 
ceffionen, die Mehemed Ali verlangte, einzuwilligen. Da erjdien, im 
Januar 1833, heimlih vom Sultan gerufen, eine ruſſiſche Flotte im 
Bosporus zum Schutze des Sultans gegen feinen ehrgeizigen Vaſallen. 
Der franzöſiſche Geſandte in Konftantinepel, ber Armiral Rouffin, ver- 
fangte auf ver Stelle vom Divan die Entfernung der Flotte, indem er fich 
verpflichtete, Mehemed Ali zu bewegen, die Beringungen, bie bie Pforte 
ihm in Ermiterung auf jeine Forderungen geftellt hatte, anzunehinen, und 
auf das Berfprechen des Sultans, daß fi zu dieſem Preije die Ruflen 
zurückziehen würben, ſchrieb der Momiral an ven Paſcha, der ſich jedoch 
ſtandhaft weigerte, von ſeinen früheren Forderungen abzuſtehen. Der 
Kaiſer Nicolaus ſtellte hierauf ven Neuem Schiffe und Truppen zur 
Verfügung tes Sultans; am 5. April landeten 5000 Ruſſen an ber 
Küfte von Afien, und ein ruſſiſches Armeecorps marſchirte gegen die Do- 
nau. Da erfolgte am 5. Mai der Abſchluß des Friedens zu Kutajeh. 
Die Pforte trat dem Paſcha Syrien, nebſt dem Diftrift von Adana ab, 
und ber Paſcha zog feine Truppen zuriid. Dex Friede war im Orient 
wieder bergeftellt, aber zu einem Preife, der in Europa die Zwietracht 
füete. Am 6. Mai, am Zage nach der Publication des Friebens, zog ber 
Graf Orlev mit großem Pompe als auferordentlicher Gefandter und 
oberfter Befehlshaber ver rufftichen Truppen im osmanischen Reiche in 
Konftantinopel ein, Er follte feierlihd ven Schutz fonftatiren, den Nuß: 
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Land ber Pforte gewährt Hatte, und fernere Beſchſitzung in jedem künftigen 
Falle verfprehen. Die Mächte verlangten von ber Bforte eime Erklärung 
vieſes auffallenden Ereigniſſes. Die Pforte verfiherte, dafı die Ankunft 
Drlov’s ur ein ausprüdliches Zeichen des guten Eimperftindniffes zwi⸗ 
ſchen vem Sultan und dem Kaifer von Rußland fei. Der Graf Orlov 
blieb zwei Monate in Stonftantinopel, bie, wie er fagte, die äghptifche 
Armee die Staaten des Sultans gänzlich gerüumt Haben mürbe, Ende 
Duni war biefe Räumung vollendet, und am 10. Juli zogen ſich auch vie 
rufſiſchen Truppen une Schiffe zunid; aber zwei Tage vorher, am 8. Juli, 
war ber Vertrag von Untiar-Sfeleffi unterzeichnet worben, der beide 
Staaten zur gegenfeitigen Unterftägung mit allen moralifchen und milie 
talrifhen Kräften im Falle eines feindlichen Angriffes verpflichtete. So 
hatte Rußland vie Wirren benmgt, fich einen überwiegenden Einfluß für 
vie Zukunft zu ſichern. 

Der Frieve blieb ungeflört, big unerwartet ſich bie Nachricht ver 
breitete, die türkifche Armee habe am 21. April 1839 den Euphrat über 
fchritten, um die Truppen des Paſcha von Hegupten, vie fein Sohn Ibra- 
bim fommanbirte, anzugreifen. Die Kabinette von Paris und London 
hatten ein gleiches Intereffe, ven Kampf im Orient zu hindern. Es warb 
beſchloſſen, ein franzöftiches und engliſches Geſchwader, dem ſich einige 
öſterreichiſche Schiffe anſchliefzen follten, in das Mittelmeer zu entſenden. 
Währenn die Diplomaten forrefpondirten und ımterhanbelten, waren bie 
Ereigniffe ihnen zuvorgelommen und hatten bie Situation erfchwert. Am 
21. Yunt 1839 hatte Ibrahim die türliſche Armee in der Nähe des Dors 
fes Riſib völlig vernichtet, und als die Neuigkeit nach Konftantiropel fa, 
war, ſechs Tage vorher, am 30. Junt, ver Sultan Mahmud geftorben, 
Sein junger Sohn, Abdul Medſchid, nahm den Thron ein, und vierzehn 
Zage jpäter lief der KapudanPaldıa Uchmed Feruz mit dem türkifchen 
Geſchwader von neunzelm Schiffen aus dem Marmeoras Deere, führte es 
nach Alexandrien und überlieferte 8 Mehemen Mi. Im drei Wochen 
hatte die Türkei ihren Souverain, ihr Landheer und ihre Flotte verloren, 
In diefer Kriſis mußten Franfreih ımb England Rufland gegenüber zus 
fammengehen; doch erhoben ſich auch zwiſchen ihnen Differenyen, indem 
Frautreich Mehemed Ali’s Forderung des erblichen Beſitzes von Syrien 
unterftügte. Beide Mächte hätten ſich and Über diefen Punlt Leicht ver⸗ 
ftändigt, wenn nicht plöglih das Fabinet von St. Petersbnrg, troß feiner 
vortheilhafteren Stellung zur Pforte, ſich nachgiebig gegen Englands 
Borjchläge geyeigt hätte. Es veranlaßte die Pforte, jede direlte Unter 
handlung mit Mehemed Ali aufgeben und die Ansgleihung ben fünf 
großen Mächten zu überloffen Das franzöſiſche Kabinet war erftaunt 
und verwiret. Es hatte nicht erwartet, daß Rußland feine privilegirte 
Stellung yur Türkei, bie ihm ber Vertrag von Unfiar:Steleffi verfchaffte, 
fo gänzlich aufgeben und zügefichen würte, tafı franzöftiche, engliſche und 
öfterreichifche Schiffe zugleich mit den feinigen in den Gewäſſern von 
ſtonſlantinopel erſchienen. Am 9. December 1839 beauftragte der 
Marfchall Souft ven General Sehaftiani, dem englifchen Kabinet feine 
Befriebigung Über bie unerwartete Conceffion, vie eben Rufland gemacht 
babe, auszuprüden, gleichzeitig aber drückte er ven General Sebaftiani 
feine lebhafte Unruhe aus über bie geheimen Motive, die Rußland zu 
einer ſolchen Berleugnung feiner Politik bewogen Haben könnten. „Ich 
wieberhole es,“ ſchrieb er ihm, „dieſe ganze Tabktil läßt ſich mit zwei 
Worten erffären: man will die engliſch- frangöſiſche Allianz ſpren⸗ 
gen, ber Europa ſchon jeit zehn Jahren die Verlängerung des Friedens 
verbanft.“ Damit bies nicht gefchehe, drang das franzöſiſche Kabinet 
darauf, den General Sebaftiani von London abzuberufen, weil es ihn 
nicht für ben wahren Nepräfentanten feiner Politik hielt. Guizot's Aeu— 
herungen in der Kammer über die orientalifchen Angelegenheiten hatten 
in ihm ven Dann erfennen laſſen, ber mehr geeignet fei, entweder baß 
Band mit England fefter zu nüpfen, ober mit größerem Erfolge ver fran- 
zöſiſchen Auffaſſung ven Sieg zu verihaffen. Er wurde zum Botſchafter 
an Sebaſtiani'g Stelle auserjehen und erflärte fi auch zur Uebernahme 
des Poftens bereit. Nur der König Louis Philipp zeigte ſich anfangs da⸗ 
gegen, gab aber endlich nah, Da die Situation immer bringenber wurbe, 
indem Rußland in London immer mehr an Terrain gewann und das 
engliſche Kabinet [hen fhwankte und Miene machte, ſich offen von Franfs 
reich zu trennen. Den 5. Februar 1840 wurde die Ernennung Guizot's 
unterzeihnet und publigirt; vierzehn Tage ſpäter reifte er nach London 
ab, — Hiermit fließt der britte Band. 

Im Allgemeinen war die auswärtige Belitit der Yuli« Monardie 
eine geſchidte und gewandte, indem fie ein gutes Bernehmen mit allen 
auswärtigen Mächten erftrebte; deshalb aber auch ohne Größe und Ener» 
gie. Sie lief fich allzu ſehr von dem Nimbus der Macht Englands und 
ber materiellen Stärke ver drei norbifchen Mächte imponiren. Man fah 


in ihnen immer noch bie Steger Franfreichs in den Jahren 1813—1R15 

und hütete fi, ihren Zorn gu werden. In jenen Yahren der Befreiung 

vom franzöfiihen Joche waren aber Fürſten und Völker einig gemefen, 

daher ihre Macht unmiderftehlic ; die Zeiten ber Reftauration und Reac- 

tion hatten jedech das Band zwiſchen beiven zerriffen; bie Intereſſen der 
Dimaftien und Völler gingen jegt auseinander. Nirgends zeigte ſich bie 

Ohnmacht und Hathlofigkeit ver abfeluten Mächte deutlicher, als in ber 

belgiſchen Angelegenheit. Sie unterflügten bie Sache des Königs von 

Holland und forverten die Achtung vor den Wiener Verträgen, ſtanden 

aber vor dem vereinigten England und Frankreich von jedem aftiven 

Widerflatibe ab und ließen, wem auch unwillig, Alles geſchehen, was fie - 
nicht hindern konnten. Guizot hat diefe Schwäche mohl erkannt. „Die 
abſoluten Regierungen find,” fagt er, „wenn fie feinen großen Mann an 
ihrer Spige haben, mehr Sklaven ihrer Borurtheile und imficherer in 
igren Handlungen, als die freien Regierungen. Bei ifrer Unabhängig« 
feit wuchtet Die Laſt ihrer Macht ſchwer auf ihnen, und um fie zu erleich⸗ 
tern, nehmen fie gern ihre Zuflucht zur Unthätigkeit und Imfonfequenz. 
Wenn auch die Kontinental- Mächte Alles, was ſich feit 1830 in amd um 
Frankreich ereignet hatte, gefhehen ließen, fo war ihre Auffaſſung der 
Beitwertältniffe befchränft und enzherzig, ohne Kühnheit und Größe. Der 
Urfprung ver nenen franzöfifben Monarhie, die Wirren und Kämpfe 
ihrer Prinzipien, die Ausfcreitungen, vie ihre Wiege umftürmten und bie 
fie fpäter noch verfolgten, die jchlinmmen Traditionen und bie fchlimme 
Sprache eines Theiles ihrer Anhänger, alle biefe Umſtände verbuntelten 
und vermwirrten die Anfchauungen ber alten Regierungen des Kontinents.“ 
Und biefe Schwäche hälle die frangöfifche Regierung benutzen müſſen. 
Sie war aus ber Revolution hervorgegangen und mußte aufrichtig in 
ihrer inneren und äußeren Bolitif die Errungenfdaften ver Revolution 
zu erhalten und fortzuentwideln ſuchen. Dann wäre fie Meifterin der 
Situation geweſen, und hätte fib die Sympatbien der Bölfer errungen, 
und die Mächte ‚hätten um ihre Gunft gebuhlt. Statt beffen zog fie es 
vor, ihre Miſſion im ber Konſervirung ber von ven Mächten gegen ven 
Willen ver VBölfer reflaurirten Zuflände zu finden und ärndtete bie ver- 
diente Abneigung der Bölfer und ven Undanf ver Fürften, bie, wie Gui— 
zet llagt, nicht erkannten und felbit nah Yahren der Prüfung nicht zu 
würdigen verfianden, was das praltiſche Berbienft und vie biftorifche Ehre 
ber Regierung Louis Philipp's bilden wird. „Wusgegangen von einer 
Revolution, brach diefe Regierung vollftändig im Inneren wie im Aeuße⸗ 
ren mit bem revolutionairen Geifte, Sie nahm in ihre Dienfte ebenfo 
wenig bie Politil der Unordnung, wie ber Orbnung, fie beide wechfelmeife 
nach ven Münfhen ihres Ehrgeizes oder der Berlegenheit ihrer Lage 
brauchend; fie hat beharrlih ihre Handlungen in einem konſervativen 
Geifte und nach dem öffentlichen europäifchen Rechte geregelt. Die Kon: 
tinental-Mächte ließen diefer ſchwierigen Beharrlichteit feine gerechte Ber: 
geltung zu Theil werden: ihre äußere Haltung gegen die Monarchie von 
1830 war eine andere, als ihr reelled Benehmen; bald trat ihr Mebel- 
wollen offen zu Tage, bald fhimmerte e8 durch Die frienlihen Beziehun⸗ 
gen und Erflärungen durch.“ 

Merlwürdige Verkennung des gewöhnlichen Laufes ber Dinge! Es 
ift Die alte Dioral der befannten Fabel von ver Krähe, die fich mit Pfanen- 
federn ſchmückt und unter die Pfauen mifchen will; fie wird von den 
Pfauen verleugnet und won den Krähen vertrieben. Eine Regierung, bie 
aus ber Revolution hervorgegangen war, burfte eben feine fonfervative 
Politif treiben! — „Über wir waren nur im Intereſſe des allgemeinen 
Friebens konſervativ,“ entſchuldigt ſich Guizot. Sehr lobenswerth, wenn 
es nur eine Art bes Krieges gäbe. Allen aufer dem phyſiſchen ſtriege, 
ber auf den Schlachtfeldern geführt wird, giebt es noch einen moraliſchen 
Krieg, der mit den Waffen des Geiftes geführt wird. Den hätte bie frun: 
zöſiſche Regierung führen müffen, wenn fie fich den Dank der Frauzoſen 
unb ber fremden Völker, nicht der Fürſten, auf ben fie von vorm herein 
tefignivem mußte, verdienen wollte, Sie hätte im Inmeren den Krieg füh- 
ren mũſſen, nicht blos, mie fie es gethan hat, gegen bie revolutionären 
Republitaner und Bonapartiften, ſondern auch mit allem Ernſt und Eifer 
gegen bie realtionairen Legitimiften und Ultramontanen; fie hätte bie 
Eharte, wie e8 Louis Philipp verfprohen, wirklich zur Wahrheit, micht 
aber, ven Volle das boſe Veifpiel ver Corruption bietend, zum Spiel: 
wert eigennügiger Tendenzen machen milſſen. Und in der äußeren Politik 
mußte fie den Völlern, nicht den Fürften ihre Sympathien zuwenden; 
fie durfte namentlich Italien nicht durch Defterreich gemwaltfam reaftivir 
ren, Spanien ſich durch den Bürgerkrieg zerfleiſchen laſſen. Die belgiſchen 
Angelegenheiten hatten der Welt gezeigt, wie es nur bes energiſchen Auf⸗ 
treten® ber conflitutionellen Staaten bedurfte, die abfoluten Mächte zum 
Nachgeben zu zwingen, ohne daß ſich ein Weltfrieg entfpann; denn die 


496 


J 


Kontinental⸗ Maͤchte hatten ben Krieg viel mehr zu fürchten, als Frank⸗ 
rei. Und wenn ber Friede, dem frankreich mit fo vieler Hufopferung 
ertaufte, noch ein wirklicher Friede gemefen wäre! Im Innern Frauk— 
reichẽ beftändige Emepten und Aitentate, im Yuslante ununterbrochener 
Kampf der Negierungen gegen jede freie Bewegung ver Völker, und in 
biefer ſchwũlen, drüdenden Sumpfluft, bie von keinem frischen Hauche 
bewegt wurde, entwidelten ſich vie giftigen Safe der böfer Leidenfchaften 
und ber unfinnigen Theorien, die 1848 gewaltfam erplopirten und bas 
morfche Gebäude der Juli-⸗Monarchie umftürzten. Eine Volitik, vie zu 
felchen Refultaten führt, ift durch die Gefchichte gerichtet. Dan mag von 
Louis Napoleon und feiner Bolitif denken, wat man weile: nicht zu leug- 
nen ift es, daß der kriegsfuftige Imperialismus, wenn auch gegen feinen 
Willen, ver Welt bisher größere Tienfte geleiftet hat, als vie friedenslu⸗ 
flige Juli» Monardie. Er hat tie Schwäche und vie Hülfloſigkeit ber 
abfoluten Regierungen blofgelegt, To daß felbft ihre Hauptftügen Defter- 
reih und Rufland ſich in Die Forderungen der Zeit haben fügen müffen; 
er hat Italien aus den Feſſfeln Defterreichs befreit, fo daß es ſich zu einem 
nationalen Ganzen geftalten fonnte, dad, wie zu hoffen, zu feiner Zeit 
auch das franzöſiſche Zoch, Tas noch auf ihm laftet, abſchütteln wird; er 
bat enblih uns Deutfchen den Antrieb gegeben, und zu einigem und zu 
kräftigen gegen auswärtige Eroberer, wie gegen innere Unterdrücker. M. 


Schweden und Finnland. 


Buneberg’s zweiter Theil von Fähnrid, Stahl's Sagen. 


Rumeberg, der Skalde Finnlande, ver für Schweden das ift, was 
für ung Bater Arndt und Theober Körner waren, hat wieber bie chren: 
vollen Hunden feines Bolles aufgerifien, um es an das zu erinnern, was 
es verloren hat, aber nicht verloren geben darf — Finnland. Er bat 
den zweiten Theil ter Fänrik Stäls sägner herausgegeben, welcher fieb: 
zehn Gedichte umfaßt, die ven rubmreichen, aber unglüdlichen letzten 
Kampf Schwedens um Finnland befingen. Der erfte Theil des Wertes 
erfchien zur Zeit des orientalifchen Krieges, war unter vem Drud bed 
damals noch ganz ungemilderten ruſſiſchen Despotismus geſchrieben und 
tonnte mithin nicht jo frei an alte Erinnerungen anfnüpfen, als der jetzt 
unter dem neuen Kegime erichienene. Doch ſchon jener entzüdte das Herz 
jedes braven Finnen und Schweben in jo hohem Maße, flug fo tief 
vibrirende Saiten an, daß nur daraus ber fabelhafte Erfolg beim Aufs 
treten des zweiten Bandes zu erklären ift. Als ſich nämlich in Helfing- 
fors im den legten Tagen tes alten Jahres das Gerücht verbreitete, der 
zweite Theil ver Fünrik Stäls sägner fei unter der Preſſe, entitand in 
Stadt amd Land eine Yufregung, welche ebenſo fehr vem Stalden, wie 
dem Bolte zur größten Ehre gereicht: man beftürmte ven Berleger und 
den Druder förmlih um Korrelturbogen, für welde — natürlich vergeb- 
lich — enorme Preife angeboten wurden; als man fi wen der Bollen⸗ 
tung bes Drudes überzeugt und die Bogen beim Buchbinder wußte, lief 
man diefem nach ungehefteten Exemplaren das Haus ein. Das fieberhaft 
geſpannte patriotifche Leſe⸗ Publilum mußte fi aber gedulden, bis die 
Auflage in der Buchhandlung war. Diefe und eine andere Buchhandlung, 
in welche man einen Theil ver Auflage gebracht, um den Andrang etwas 
su mindern, wurben zwei Tage lang förmlich belagert, und jo kam es, 
daß in jenen zwei Tagen bie ganze Auflage vergriffen wurde; etwa 1200 
Eremplare blieben in Helfingfors und 4000 im Pande Überhaupt. Jetzt 
hat das Werk ſchon mehrere Auflagen hinter fi, ift im Schweden und 
Dänemark im Auftrage ver Verleger nachgedrudt und bat jevenfalls ſei— 
nen Zwed erfüllt: ven Stoff zu einem dritten Theile vorzubereiten, ver 
hoffentlid, von ver Wiedervereinigung Finnlande mit Schweden handeln 
wird! Wir wenigitens wollen den waderen Schweden und Finnen von 
Herzen gönnen, daß es fo fommen möge, und es wird gefchehen, denn 
das Dichten und Trachten eines ganzen Volles ift auf dieſes Biel gerich 
tet, wofür wohl aufer anteren das befte Zeugniß bie begeilterte Auf: 
nahme ver jüngften Geſänge des patristifchen Stalven ifl. 

Ueberhaupt ift es rührend, zu fehen, wie Bolt und Preffe darin 
wetteifern, jede Reliquie aus dem finnifchen Kriege im Leben und im 
Tode zu ehren. Es ftirbt z. B. ein hochgeſtellter Mann; er mar ein Bes 
teran aus jenem Kriege, in ihm bat er feine erften oder jeine letzten Yors 
beeren gepflüdt, — mit welcher Aufmerkſamleit zählt man feine Berbienfte 
ans jener Zeit auf, wie bereitwillig, d. b. mmanfgeforbert, unterzieht fich 
die Prefle diefem Gefhäfte! In ſolchem Falle gefchieht dies allerdings 
auch bei und, beſenders wenn ver Dahingefchiedene ein Mann von altem 


Namen oder hübſch georbnetem Vermögen war; ve für ven Nekrolog 
eines finplen „Invaliden” ober Veterand, der es im Privatleben nicht 
weiter, ald etwa zum Wächter oder Boten und in feiner Rrieger-faufbahn 
vielleicht nur bis zum Gefreiten oder Korporal brachte, ift ber Naum ter 
Zeitungsfpalten zu loftbar. Die BeteranensBereine forgen freilich Dafür, 
daß einer der Ihrigen wicht gany unbeachtet verſcharrt wird. Ja, fein Bes 
gräbniß ift — beſonders im Heinen Städten und berem Umgegend — eft 
recht friegerifchefeierlich, mit Mufil und Gewehrſalven; aud) winmet ber 
Parrer am darauf folgenden Sonntage in ter Kirche dem Dahingefhie- 
denen ein paar Worte der Erinnerung, aber damit ift Die Angelegenheit 
erledigt. Nicht fo in Schweren und Finnland; der Veteran mag jo un— 
tergeorpnneter Stellung geweſen fein, wie nur möglich, die Blätter ver 
Hauptftabt, ſowie der Provinz zählen feine Krieger-Berbienfte auf, er 
mäßnen, wo er die Schwert-Mebaille — dies Geitenflüd za unferem 
ſchönſten Orden, dem eifernen Kreuze — ſich erfänpfte und ehren da— 
durch den Todten, fich ſelbſt und vie Nation. 

Nach den Borausgeihidten wird es Jedermann erflärlich fein, wie 
Runeberg feine edle Begeifterung und fein koftbares Talent auch auf Ber- 
herrlihung eines Troßlutſchers, einer Marketenverin, eined gemeinen 
Soldaten (Munter), ja eines tapferen Obdachsloſen (Nr. 15 Stolt) ver⸗ 
wenden — nicht verſchwenden — konnte, wie er gethan. 

Es laun natürlich nicht Aufgabe dieſes Blattes fein, jenes einzelne 
Gedicht zu beiprechen, obwohl ein jedes verfelben dies verdiente, nicht blos 
wegen bes nachahmungswerthen patrietifchen Geiftes, welcher es belebt, 
fondern aud wegen der Schönheit ver Sprade, womit aber nicht gefagt 
fein fol, ver Dichter hätte an feinem Werke gefeilt oder polirt, wie bies 
wehl erzogene Dichter oder Spradfünftler zu thun pflegen; o nein, bei 
Worten, Die aus der tiefften Seele hervorquellen, ift dies nicht möglid — 
unfer Arndt that es auch nicht. Runeberg ift eben in feinem Felde ein 
Dichter von Gottes Gnaden, und fein Werk mit den kühnen Umriſſen bin- 
geworfen, wie Thorwaldſen's Löwe von Luzern, Was meilenweit gefehen, 
was von einem ganzen Bolfe gefühlt werben fol, kann nicht mit dem 
Mifroffop betrachtet oder mit dem geaichten Zolfted des Bersmaßes ge 
meijen werden. Gin derartiges Dichterwerk findet auch ſehr ſchwer einen 
paſſenden Ueberfetger (und noch ſchwerer einen Berleger ver Ueberſetzuug!), 
benn ein Jolcher muß neben tiefer Erkeuntniß der Sprache auch ſelbſt von 
glühendem Patrietismus erfüllt fein, ift er aber im legterem Falle ein 
Deutfcer, fo hat er leider Gelegenheit genug, Originale zu ſchaffen, itatt 
ſchöne Ueberfegungen zu liefern, Ueberhaupt verliert ſchwediſche Poefie 
durch Ueberfegung gemeiniglih an Wohllaut; ſelbſt in die dem Schwe— 
diſchen am ähnlichſten Sprade, in das Dänifche, ift fie nur mit Ciubuße 
ihrer Dielodie zu Übertragen, wie dies felbft vie dech gewiß hinreichend 
eitien Dänen einräumen, welche ned) obendrein dabei eingeftehen, daß vie 
Grammatil beiver Sprachen ziemlich verſchieden ift; denn eine wörtliche 
Ueberfegung — bie doch nad; eiberhänifcher Anſicht wegen ber großen 
Berwaudtſchaft ſehr leicht fein müßte — brächte viele Sprahihniger zu 
Wege. 

Doch befhäftigen wir uns näher mit dem Inhalte des Werles, 
Das erfie Gericht, „Der Solvatenfnabe,‘ behandelt vie Erinnerungen 
eines armen Knaben, der feinen Vater in's Feld ziehen fah, um für 
Schwedens Ehre und Finnlands Freigeit zu fechten; ber Winter vergeht, 
ver Frühling lommt, und mit ihm vie Kunde von des Vaters Tode: 

„Bein Bater fiel auf Lappo's Feld, die Fahn' hielt er umfaßt; 
Man jagt, cd war Das erfte Wal, dap er im Streit erblaßt'!“ 


Großvater und Urgroßvater fielen audy für's Vaterland, was follte wehl 
er, der Knabe, anders thun, ald den Stand und, wenn es möglich, auch 
das Schidjal feiner Bäter zu wählen, jobald er funfzehn Jahre alt fein 
würde. — Di haben wir das Bild jener ſchwediſchen Sriegerkafte, vie 
ned heute bejteht, die auch in Preußen einjtmals befand, nur nicht fo 
hoch geehrt, wie in Schweden, — die in Preußen durch die Freiheitäfriege 
und durch Errichtung ber Landwehr ihr Enpe erreichte, und in Schweren 
und Finnland vielleicht auch durch den Freiheitskrieg und die Bolks— 
wehr verfichwinven wird. 


„Zobne eined Belle, weiches biutete 

Auf Ratva'e Halde, Polens Sand, auf Leirzigs Eb'nen, Yüpens Hügeln! 
Noch it Finnlande Kraft nicht tobt, 

Noch kann uilt Feindee Blut das Feld ſich färben roth. 

Fort, fort mit Ruhe, Raſt und Frieden! 

Der Sturm bricht los, es leuchten Glitze und Feld ⸗Kanonen-Donner rollt; 
Norwärts, vermärte, Glied bei Glied! 

Auf topfre Männer lichen Geiſter tapfrer Väter nieder.” 


So beginnt der „Björueborger Marſch,“ ber im legten Kampfe Schwer 
dens Krieger fo oft zum Siege führte, ber jetzt wieber gefpielt wird — 
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am Grabe von Veteranen — deſſen Klänge bier im Norden fchönere 
Wirkung hervorbrachten, wie im Süden einft die Marfeillaife ever „Noch 
ift Polen nicht verloren!" — Doc jet rührt feine wilde Melodie nur 
alte Knaben zu Thränen, welche vordem als Yünglinge, ale Männer 
durch diefelbe zum ſchönſten Todesmuthe begeiftert wurden. Welche Kraft 
üben nicht Töne auf das menfchliche Herz, und felten fie wohl auf Kinn: 
lands Jugend ihre Wirkung verfehlen? — Und Rußland duldet ſolch 
ein Lieb! Was würben die bänifhen Büttel wohl mit einem Schleswig⸗ 
Hoffteiner anftellen, der e8 wagte, „Schleswig⸗ Holſtein meerumfchlungen” 
zu fingen over zu ſpielen, — ſelbſt nicht feine Theilnahme am einem feler⸗ 
lichen Leichenzuge mürde ihm vor der Brutalität jener Schergen retten, 
bie im Spoliiren ver Gräber ihrer Feinte ſchon jo Tüchtiges geleiftet 
haben — man benfe nur an ven Flensburger, Schleswiger und Ederns 
förber Kirchhof und an vie Aufforderung Kopenhagener Blätter im Früh— 
jahre 1851, welche ven Grabſtein eines fchleswig-holfteiniichen Kriegers 
betraf! " 

Doc unferem Schleswig-⸗Holſtein ift mod kein Runeberg erſtanden, 
und fann ihm unter dem Drude ber däniſchen Zwingherrſchaft auch feiner 
erftehen; darum kehren wir zurück zu Finnland und feinem Stalben, ver 
feinem Namen Ehre macht, bejfen Runen in ber norbifchen Gefchichte 
wohl unvergänglicher jein werben, wie vie in Fels und Bantaftein ges 
hauenen. 

Zum vollftändigen Bilde des Kampfes gehören aber nicht blos bie 
Siege und Nieberlagen, welche die Erve mit Blut vüngen, ſendern auch 
jene in einfamer Menſchenbruſt gefämpften Schlachten zwiſchen Ehrge» 
fühl, Baterlanpaliebe und Bruderliebe, wie in dem Gedichte „tie Brüder‘ 
vorgeführt wird. Sveaberg, das uneinnehmbare, ergab fid), che eine 
eiferne Kugel gegen feine Granitwälle ſchlug; die Mugen Rufen ſchoſſen 
mit fildernen Kugeln; für zwei Millionen Eilberrubel, fagt die Geſchichte, 
übergab es Wadenftjerna, ven fpäter die Reue über feine Miſſethat ver 
zehrte, und ver den Judaslohn nie angerührt hat. Wadenſtjerna's Vruder 
lebte zurũckgezogen, galtfrei und geachtet auf dem Sige feiner Väter, fein 
Süd war nur durch Ein Wort zu trüben: Sreaborg! Bei Nennung 
dieſes Namens ergriff den ebrenftolzen Dann wahnfinnige Berzweiflung, 
Eines Abends, ba feine Familie hen zur Rube und er allein noch in ber 
Halle am behaglichen Kaminfeuer figt und dem Winterunwetter laufcht, 
welches draußen tobt, Öffnet fich die Thür; ein beſchneiter Wanberer tritt 
ein, bleibt aber mit vemüthig bittenver Miene ftumm an ver Thür ftehen. 
Eine zeitlang betrachten ſich beide Männer, da erfennt der Schleßherr 
feinen ehemaligen Lieblingsbruder, ven er feit 19 Jahren nicht gejeben, 
er erfennt den Verräther Soraborge! Im erften Augenblid brauften alle 
Gefühle brüderlicher Liebe in ihm anf, und faft hätte er die bargebotene 
Umarmung angenommen; dech ſchnell befimpfte er die menfchliche Regung 
und mwinfte abwehrend mit ver Hand. Da erhebt ber Berfdimähte feine 
bebente Stimme, fleht um Bruderfiebe und Mitleid, beſchwört ven ſtar— 
en Ehrenmann, boch nicht auch noch über ihn ruhelos Umherirrenden den 
Stab zu breiten; es ſcheint ihn, fein Bruder fei erfchüttert, cr eilt mit 
ausgebreiteten Armen auf ihm zu, — ta langt jener ſchweigend ein Piftel 
von der Wand und hält ihm dieſes mit geipanntem Hahn entgegen. Der 
Berftoßene jlicht zurfid in die wilde Winternacht, bie ihn micht zurückwei⸗ 
fen kann. Das ift die fhauerliche Sage von ven beiden Brüdern. Der 
Dichter fügt hinzu, daß der ftarre Bruder, bei dem Baterlanvaliebe und 
Ehrgefühl die Bruverliebe euftiden fonnten, darauf ſein Antlitz verhüllte 
und wie ein Kind die lange Nacht durchweinte, bis ter belle Tag iu's 
Zimmer ſchien. Gräßlich ift fo etwas, — dech was tbut nicht wahre® 
Ehrgefühl und Baterlandsliebe — ob wohl bei und die Träger gewiller 
Namen errötben, wenn fie Magdeburg, Erfurt, Spandau, Glegau 
und einige andere Pläge von 1806 nennen hören? 

Auch das ftrenge, unbeugfame Rechtsgefühl findet feine Verberrlis 
Hung und feiert im „Landeshauptmann“ fernen Triumph. Wibelius 
heifit der edle Michter, welcher den übermüthigen Drohungen bes rufjis 
Shen Obergenerals zu trogen wagt. Alt in Ehren if der Mann ohne 
Ahnen geworben, deſſen Lebensaufgabe im Hanthaben ver Gerechtigleit 
lag. Die Nuffen haben endlich gefiegt, Das Land ift vom ihmen an allen 
Enven überfhwenmt, der alte Wibelius figt eincd Tages mit nur zwei 
Schülfen in feinem Bureau, er ift jo erihöpft, — ba tritt plöglich fein 
Seringerer, denn ber rulifche Obergeneral, mit Gefolge ein, und hebt mit 
zorniger Stimme aljo an: „Herr Höfving! Finnlands Kampf ift zu Ende, 
ung gehört das Land nad Waffenrecht, aber dennoch kämpfen Yanbes- 
föhne im ſchwediſchen Heere gegen ums! Hier, nehmt eine Feder und 
ſchreibt folgende kräftige Mahnung am dieſe Leute: wer zurüdfehrt, wird 
begnadigt, wer aber fortfährt gegen feinen Herrn und Monarchen zu füms 
pien, beffen Familie wird von Haus und Hof gejagt werden. Habt Ihr 


mid) vollſtäudig verſtanden, daun ſchreibt!“ Ruhig hatte ber Greis bie 
ranhe Rebe mit angehört, jet antwortete er, bie Hand auf das „ſchwe- 
diſche Recht“ gelegt: „Herr General, hier ift ein Schuß gegen Ihre 
Drohung; dies Recht hat Ihr Kaiſer anerkannt, und es jagt, ber Mann 
büßt nicht ferner Frau Vergehen, noch bie frau das des Mannes. Iſt 
es ein Verbreden, für's Vaterland zu fämpfen, fo verhängen Sie nur 
Strafen über vie Männer mit dem Schwerte in ver Hand, nicht über 
Weiber und Kinder. Hente habt Ihr Die Macht, wun thut mit mir, was 
Ihr wellt, das ſchwediſche Recht wird mid; überleben, fo wie es ja auch 
ſchon ver mir ta war!” Und der Öreis blidte mit fernen Haren Yugen 
den finftern Krieger an, — biefer hatte Ehrgefühl, er reichte dem Greiſe 
bie Hand, verneigte ſich und ging; der alte Richter aber fanf in feinen 
Stuhl — und verſchied; Die Abendſoune over innere Verklärung machte 
fein Antlitz erglänzen, Cinen ähnlichen Triumph des Rechtes über bie 
Gewalt, hatte ein preußifcher Nichter gegenüber Bonaparte's Satrapen, 
„Mich könnt Ihr todtſchießßen, aber nicht die preußiſche Juſtizl“ fagte 
unfer Landsẽmann. 

Das letzte Gedicht gilt Aolercreug, tem Bravften ver Braven, 
ver bei Siilajelis feinen Kopf auf's Spiel fegte, wie unjer Bater Hort, 
ber wahre Netter Preußen® und wie Bülow von Dennewig, der Netter 
Berlins. — Adlercreutz lieh ſich durch den verzweifelten Trog feiner ſtrie⸗ 
ger hinreifen, den von Hoſſchrauzen befohlenen Nüdzug nicht ausjufüh- 
ren, ſendern zum Angriff und Siege — zum erften Siege zu ſchreiten. 
Düftern Antlitzes und Grimm im Herzen fteht der Held auf Dem hohen 
Flußuſer und fieht, wie fein fo ſchön in Schlachtordnung geftelltes Heer 
fich widerſtrebend aufläft, in Marſchlolonnen abbricht und ven Rückzug 
unter dem Hohngeſchrei der Übermüthig nachdrängenden Rufen, bie in 
dieſem Feldzuge noch feinen Widerſtand gefoftet, antritt, Die tapferen 
Führer Döbeln, Balmfelt, Gripenberg, fie geboren zähneknirſchend, 
mußte er der Tapfere doch auch gehorchen. Eifig ift bie Hälte, und bie 
Thränen der Wuth auf ven Wangen ver Solvaten erflarren zu Eis — 
immer weiter nach dem Nordpel follen fie ziehen, ſtait in heißem Kampfe 
fid; zu wärmen und mannhaft zu fterken. Faſt das ganze Heer bat den 
gefrornen Fluß paflirt, doch der General hält noch auf feinem gefährlidyen 
Pofien, denn er will and das legte Bataillon in Sicherheit ſehen — es 
iſt das Hertzen'ſche. Doc diefe Schaar bleibt auf dem Eiſe ſtehen, fchon 
brängt ter Feind won allen Seiten, fie abzuſchneiden; Adlerereutz ſendet 
Befehl auf Befchl zum Rückzuge — die Männer viefer Truppe find feine 
näcften Landoleute — doch Herken und feine Soldaten wollen fterben, 
sticht füchen. Der General ſteht betäubt, fein Zorn regt ſich in ihm, feine 
Stirn klärt fh anf — er bat den Fingerzeig des Hinnnels verftanden: 
„Halt! front! und bann Vorwärts!" lautet fein Kommando und jubelnd 
gehorchen die Strieger; Bataillon um Bataillon drängt ſich herbei, Hereu's 
Leute ſtehen nicht mehr, fie ſtürmen den Strand und durchbrechen bie 
ruſſiſche Front in der Mitte; die Männer von Äbe, von Tavastahııs 
dringen mit lautem Hurrah nah, alle die tapfern Bataillone mit ihren 
Führer, Lunge, Kihlſtröm, Bremer, Norvenfvan und Undere find vom 
böjen Zauber entfejlelt und gehen vorwärtt, die Rufen werden gemorien 
— des unbefiegten Rajewsky Ruhm geht bier zu Grabe, doch nicht fo 
leicht; neue Feindesmaſſen treten auf, wie Schlacht kommt zum Stehen : 
ba plöglich ertönt in der Kerne ver ftolge Vürnchorger Marſch, immer 
näher, immer flarer, — bas ifi Döbeln, der im Sturmſchritt feine Vri— 
gabe herbeiführt, und der Sieg, ber erfle große Sieg für Finnland ift 
gewonnen. — Dech ſchon lange ruht der Sieger, ſchwe diſche Erde deddi 
ibn, und nie wird ihn das ſchwediſche Voll vergeſſen, für weldes er auch 
in Schweben einen ſchönen Kampf gefämpft hat: 


Doch wenn im Heldenland in ungemeffner Kern’ 

Der ardiiern Namen feiner follr erblaffen 

Und nicht mehr zünden jedes Herz mit beil'ger Gluth, 
Und einiem blich das Grab mir balbeerwifchten Runen, 
Das jept die Aſche birgt Des treuniten Ainnen, 

Tann lebt fein Lob und feine Ehre bier, 

Dann wird fein Geiſt fo ſtolz beruberſchweben 

Zu Finnlands meerumſpültem Heimatsſtrand: 

Hier, we für's Vollt er einit geblutet, ſtitbt er nie, 
Hier wird er leben, wenm auch dert begraben. 





* 


Norwegen. 
Giörnſon's nordiſche Dorſgeſchichten. 


Das „Magazin“ hat neuerdings (in Nr. 6 von 1861) auf die von 
Henrik Helms herausgegebene Ueberſetzung der Biörnſon'ſchen Erzählun: 
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gen „Schön Stunde” und „Urne“ in kurzen Worten aufmerfam ge: 
maht. Die Schriften Biömfon’s verdienen indeß wohl eine audführ⸗ 
lichere Erörterung, weil fie in ſchmucllofem Gewande uns ein anziehenpes 
Bild norwegiſchen Landlebens vorführen. 

Bei den Schilderungen diefes nordiſchen Bauetnſtandes werben wir 
unmillfärlih an Auerbah's Dorfgeſchichten erinmert, und eine Verglei⸗ 
chung der Bidrnſon'ſchen umd Auerbach'ſchen Arbeiten läßt ſich nicht zu⸗ 
rüderängen, Ohne uns in eine Kritit ber deutſchen Dorfgeſchichten ein ⸗ 
laſſen zu wollen, müſſen wir doch befennen, daß Biörmjon’s Feder uns 
bas Landleben und ben Charakter der Yaupbewohner mit größerer Treue 
und Wahrheit vor Augen führt, als die von Auerbach. Die Sentimen- 
talität, in welche Auerbach's Bauern fih fo gern verſenlen, und welche in 
den von Frau Charlotte Birch Pfeiffer und Anderen bramatifirten Dorfs 
geſchichten unfere Thränen fo reichlich hervorpreßt, giebt bei Biörnſon's 
Banern natürliheren Gefühlen Raum. So wie ihn Biöenfon ſchildert, 
tann der Landmann fein; und in ber That iſt ver Bewohner der normwe- 
gifhen Alpen fo fur; angebunten, fo anſcheinend verſchloſſen, fo ſelbflbe⸗ 
wußt, wie wir ihn in Biörnſon's Erzählungen treffen. Der norwegiſcht 
Bauer, ein König in feinem Gehöfte, ſpricht wenig und denft viel, Wir 
begegnen baber, wenn der Bauer ſprechend eingeführt wird, feinen mohl 
gebrechfelten Redensarten, fonbern furgen, gedrungenen, viel gewichtigen 
Säpen; auch feiner Ratur«Philofophie, ſondern raſchen Handlungen, 
dem Refultate des Gevanfens und des feften Willens, Unübertrefflich 
find bie Darftellungen bes Verhältniſſes zwiſchen Eltern und Kindern, 
zwiſchen dem Dienftherrn und dem Knechte, zwiſchen dem Pfarrer und 
feinen Beichtlindern. Bon ven Bewegungen der firchgänger vor bem 
Gotteshauſe bis hinab zu den unvermeiblichen blutigen Schlägereien beim 
Hochzeitsſchmauſe, find diefe Erzählungen ein klarer Epiegel ländlicher 
Erfheinungen und länbficher, ſpeziſiſch norwegiſcher Sitten. Dies tritt 
indbefondere da recht lebhaft vor, wo es fih um die Kirche handelt. Die 
Kirche ift der Mittelpunkt des Landlebens in Norwegen. Für manche ine 
tereffante Sitte bildkt fie den Kern, um welchen loſe vie Schale gehüllt 
ift. Hören mir daher, was Biörnfon felbft in „Stmndoe” darüber tref⸗ 
fend und fchön fagt: 

„Die Kirche, wie fie gewöhnlich allein auf einem hervorragenden 
Punkte liegt, fo ift fie überhaupt dem Bauer, wenn feine Gedanken ſich 
ihe zuwenden, ein erhabenes Haus in einfamer, geweihter Majeftät, ſich 
felbft genügend; um fie herum die feierliche Ruhe des Grades, darin das 
feftliche Leben des Gottesdienſtes. Die Kirche ift das einzige Hans im 
Thale, welches er mit Pracht ausgeftattet hat, und ihre Thurmfpige ragt 
deshalb auch ein wenig höher hinauf, als es ven Anfchein bat. Ihre 
Öloden begrüßen aus weiter Ferne feinen Gang zu ihr am hellen, feier- 
tihen Sonntagemorgen, und er lüftet ſtets die Düge vor ihnen, ale 
wollte er für den am vorigen Sonntag gefpenveten Segen danken. Es 
waltet ein gebeimes, myſtiſches Bundniß zwiſchen ihm und ihnen ob. 
Während ver Kinderjahre ſtand er wohl oft auf der Schwelle des väter— 
lichen Haufes und lauſchte ihrem Klange, wenn in ftillen, feftlichen Zügen 
die Kirchgänger unten am Wege vorüber wallten! Der Bater rüftete ſich 
bann zum Kirchengange mit den Anderen; ex ſelbſt aber „fei zu Hein,” 
hieß es. Er dachte fih dann gar Manches bei dieſen ſchweren, mächtigen 
Tönen, bie eine ober zwei Stunden lang jwifhen ven Bergen erbrößnten 
und von einem feld zum anderen hinliber halten. Eins aber blieb un— 
zertrenmlich mit dem Geläute verfnüpft: friſche Wäſche, neue leider, 
glänzend gefhmäcte Frauen, glatt gefiriegelte Pferve mit blaukem Sil« 
bergeſchirr. 

„Und wenn dieſe Glocken nun einen Sonntag über fein eigenes 
Glück läuten; wenn er in nagelneuem, nur etwas zu weitem Anzug fhamm 
an der Seite feines Vaters einherſchreitet und zum erften Mal vie ſtirche 
betreten joll, o, dann jubeln ficher die Gloden mit ihm! dann fchlagen 
fie ihm alle Ehren und Thore auf zu all den Herrlichleiten, die ihm zu 
ſchauen beſchieden find! — Und auf dem Nüdwege, wenn ihr Geläute 
über feinem Haupte bahin tönt, das ihm noch ſchwer ift und noch ven ven 
Pialmen, von ber Liturgie und den Worten ber Predigt wieberballt, Ein- 
drüde, mit denen ſich doch wieberum das Alles vermischt, was zu gleicher 
Zeit das Auge erfaßte: die Altartafel, der Sonntagsſtaat ver Frauen, bie 
verfammelte Gemeinde und ihre einzelnen Glieder, — ja dann überbauen 
bie lãutenden Kirchenglocken auch für immerbar diefen Gefammt-Einprud 
und weihen mit Feiertönen die unſichtbare Kirche ein, die er von num an 
in feinem Inneren tragen wird, 

„Ein wenig älter geworben, muß er das Bich auf die Berge treiben: 
wenn er aber am hellen, thauigen Sonntagmorgen auf bem Geftein fit, 
bie Heerde zu feinen Füßen und min das Geläute ber Kirchengloden das 
Geſchelle der Heerde übertönt, ba wird es ihm ſchwer um's Herz, denn 


in bem Ölodengeläute klingt ihm etwas Helles, Leichtes, Lodeirvet zu 
bort unten herauf; er gedenkt der Velannten und Durgenpgeipielen, mi 
denen er am der ſtirche zufammentraf, geveuft ber feierlichtn Freude 
ber Kirche und der noch größeren, wenn es wieber mach Haufe geht, w 
benft des guten Effens am Sonntag Mittag, des fenntäglichen Zufım 
menfebens mit Vater, Mutter, Geſchwiſtern umb des fröhlichen Spieles 
auf vem Rafen am Sonntag Nachmittag . ».... und ba® Herzhen in m 
Bruſt wird rebellifch. Allein dies Alles endet body ftets im beim Gehih, 
vaß es das Gelãute der Kirchenglocken ift; er beſtunt fich man auf itgen 
ein Bruchjtüd eines Kirchenliedes, welches er auswendig weiß, un c 
fingt e8, faltet die Hände dabei umd läßt einen langen Blid in das Th] 
hinabgleiten, fpricht wohl auch noch ein kurzes Gebet, erhebt ſich darar 
raſch in wieder gewonnener Fröhlichkeit, fegt bie eigeuthümliche, nem 
giſche Schalmei, die fogenannte „Luur,“ an bie Pippen und bläft in yir 
felbe, daß es weit im Gebirge wieberhallt, 

„Hier in den ftillen Felſenthälern hat bie Kirche noch ihre beſenten 
Spradye für jebes Witer, und jebes Auge fieht fie mit einem anderen Bir 
an. Mag auch Bieles ſich zwiſchen diefem und ber Kirche aufgebın 
haben, Nichts wird fie doch jemals überragen. Groß und wäürbevofl ir 
fie vor dem Blicke des Konfirmanden, — erhobemen Fingers, halb du 
hend, halb winfend vor dem Züngling, der feine Wahl getroffen, — breu⸗ 
Ichulterig und ſtarl wölbt fie fih Über die Sorge des Mannes, weit un 
freundlich Aber ven müden Greis. Bei vollem Gotieötienfle werben ti 
Heinen Kinder in bie Kirche gebracht und getauft, un es ift eine Ihr 
Sache, daß Die Andacht während biefer Handlung am tiefften ift, Esii 
deshalb unmöglich, norwegiſche Bauern, unberdorbene oder verberktr, je 
zeichnen, ohne daß man irgendwo in der Zeichnung auf eine Beziehung 
zur Kirche trifft. Mag dieſes auch ald eine Einförmigfeit erfcheinen, fü 
ift jedenfalls nicht zu tadeln. Und dies fei hier ein fr alle Mal gear. 
und mit allein um des Kirchenbefuchs willen, ben mir jetzt vorfühnn 
werben.‘ 

Weun vorhin gefagt wurde, der norwegiſche Baner ſpreche weni: 
und denke viel, jo ift dies eine Frolge ves fteten, unmittelbaren Umgang! 
imit der Natur, welche in ihrer Abgeſchloſſenheit auch ben meiſt einjame 
Bersohner dieſes ſeltſam geftalteten Landes verichleffen macht. Diela 
ſtete Umgang mit ver Natur ruft die aufmerkfame Betrachtung derſelten 
und bad Nachdenken über ihre Erfcheimungen wach, eine Thatſache, melde 
fih bei allen Menichen in gleicher Lage mehr oder weniger ausgepraͤgt 
wahrnehmen läßt. ine feltfame Eigenthämlichfeit Biöruſou's beftcht 
nun darin, daß er, wo er bie Natur ſchildert, den Geſchöpfen menicliche 
Empfindungen einflößt, ihnen gewiffermaften die Zunge löſt und fie ipre» 
hend einführt. So läft er in „Synnöve“ den Helden Therbjoͤrn ar 
einem ſchönen Frühlingstage während des Sonnenslinterganges auf ber 
Senmmeide fih in das Haibekraut ſtreden und feine Augen auf Himmel 
Wald und Haive ſchweifen. 

„Dies Alles wirkte auf, ſein Gemürk und er manbte feinen Eine 
und feine Gebanfen dem zu, was er fah. Die Birke lachte auf s Neu 
der Sonne mit taufend Yeuglein zu; die Fichte ſtand woll Verachtung 
ba; fie ſchwieg zwar, aber fie firedte ihre flachlichten Schößlinge mas 
allen Seiten aus, denn mit der immer twärmeren Luft ertfalteten bie an 
deren Bäume ringsum ihre Blätter, fhoffen ihre Zweige empor und fir 
ten ihr das friſche Laub gerade umter Die Nafe. „„Möchte willen weil, 
wo ihr im Winter ſiecktet?““ frug nun die Fichte, fächelte ſich u 
fdnwigte, va das Harz ihr aus allen Poren kam bei der großen Hite-.-- 
„„Es iſt doch faſt zu arg! — ſo weit gen Nordent““ 

„Stand da auch eine alte, grauföpfige Fichte, die über olle bie ar 
deren hinwegſah, aber nichtöbeftoweniger konnte fie doch einen viel bez 
gerten Zweig faft ſenkrecht berabbiegen und einen breiften Ahorn bei 
oberften Haarbuſchel yaden, daß er bis in bie Knie dabei zitterte. Diet 
Haftervide Fichte hatten die Menſchen immer höher und höher ibm 
Zweige beraubt, biß fie enplich, deſſen überbrüßig, dermaßen in bie sr 
fhoß, daß der ſchlanken Tanne an ihrer Seite ganz bamge ward umd ſe 
die Fichte fragte, ob fie wohl auch an die Winterftürme denfe. „„Ob ie 
ihrer gebenfe?"" antwortete die Fichte und ſchlug fie mit Hülle wi 
Norbwindes dermaßen um die Obren, baf fie nahe daran mar, ihre Dal 
fung zu verlieren. Die großgliederige, dunlle Fichte hatte jetzt einen b 
mächtigen Fu in die Erde gefeht, daß die Zehen über ſechs Ellen wein 
vom Stamme wieder hervorgudten mb dabei bider waren, ala pie Will 
Weide, was biefe eines Abends bem Hopfen verichämt zufläfterte, DET u) 
verliebt an fie emporranlte. Die bärtige Fichte war ſich ihrer Kraft ber 
wußt, und indem fie weit ber den Bereich der Menſchen Zweig auf Zweig 
in die wilde Puft Himeintrieb, ſprach fie nun flolg: „„Entzweigt wid 
wenn Ihr könnt!‘ “ 
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„Ren, das werten fie ſchon bleiben laſſen,““ fprach der Moter, 
lieh ſich gnädig herab, legte feine Flügel mit Anſtand zufammen und 
pußte fi etwas elendes Schafblut von den Federn weg. „„Ich denke, 
ich erfuche die Königin, daß fie ſich hier nieverläßt, fie möchte einige Eier 
werfen; — fügte er leifer hinzu und warf dabei einen Blid auf feine 
nadten Beine; denn er ſchämte ſich des Anflugs zörtlicher Erinnerungen 
aus ben erften Frühlingstagen, bie ihm jegt gerade überlanten, aus ben 
Tagen, in welchen man ſelbſt fopfverbreßt ob ver erften Sonnenwärme 
wird, Bald erhob er jedoch deu Kopf wieder und ſchaute unter ben feber: 
bufgigen Brauen hinauf über vie Shwarzen Felſenſpitzen, ob nicht irgend 
wo bort bie Königin ſegeln möchte, ſchwer an ihren Eiern tragend und 
leidend. Er ſchwang fih von daumen, und die Fichte fah num bald das 
Paar hoch oben in der Maren, blauen Luft ziehen, wo es in gleicher Linie 
mit dem höchften Gipfel der Felſen fegelte, feine häuslichen Ungelegen- 
heiten befprechend. Es beſchlich die Fichte ein wenig Unruhe, denn fo ftolz 
fie ſich aud fühlen mochte, fo war es doch ein ned ftolzerer Gedanke, ein 
Adlerpaar zu wiegen. — Das Paar läßt fid) herab und gerade auf die 
Fichte zu! Es ſprach nicht, ſondern machte ſich fofert daran, Zweige her 
beizubolen. Die Fichte machte ſich wo möglich noch breiter — wer hätte 
fie auch taran hindern follen! 


„Über im Walde ringsum wurde es gefchäftig und geſprächig, als 


man ſah, welde Ehre der Großfichte widerfahren war. So z. B. war da 
eine Kleine, niedliche Birke, die am Rande eines Teiches ſtand, ſich in beme 
felben ſpiegtlud, und die da glaubte, ſich ein Recht auf ein wenig Liebe 
von Seiten eines gransweißen Zeiſigs erworben zu haben, der feine Mite 
tagsruhe im ihren Zweigen zu halten pflegte. Sie hatte dem Zeifig ihren 
Duft gerade in cas Schnäbelchen geſandt und hatte Heine Iufelten an 
ihre Blätter feftgehalten, daß fie ihm leicht genug zu fangen blieben; ja, 
fie Hatte gar zum Schutz gegen die Hipe ein dichtes Häuschen von Zwei 
gen ibm zufammengeflochten und es mit frijchen Laub überbedt, fo daß 
ber Zeifig in der That auf dem beiten Wege war, fid) bei ihr für den 
ganzen Semmer einzuridten. Jetzt dagegen hatte ſich der Adler in ber 
Groffichte feſtgeſetzt, und der Zeifig mußte verziehen, Wohl war das eine 
Betrübnig! Er fang, ein trillerudes Abſchiedsliedchen, aber ganz leife 
fang er, auf baß der Adler ihm nicht vernehme; die Birke weinte, und 
ihre Thränen floſſen in das Büchlein hinab, und fie fand, daß fie häßlich 
ausfäbe.” ıc. 

Im ähnlicher, anmuthiger Weife wird in „Arne“ vie Landfchaft ges 
fhildert und, wie einfam und bifter fie and) fei, von der Phantafie des 
Dichters mit den wechſelvollſten Geftalten erfüllt. Strauch uno Baum, 
Bach und Wels fpinnen, wenn man die Landſchaft durch die Dichterbrille 
Biörnfon’s betrachtet, muntere, romanhajte Beziehungen an, verbinden 
ſich zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen und behandeln ſich gegenfeitig 
mit menſchlichen Rüdfichten, mit menſchlicher Leidenſchaftlichleit, mit 
menfhlicher Schwähe, Das Schweigen des Waldes erhält eine wohl 
beredtfame Sprache. Bei aller Anmuth, welche Biörnfon diefen Nature 
feenen zu geben verfteht, möchten wir biefelben doch nicht im unfere deutſche 
Rovelliftit verpflangt ſehen; fie wilrden zur Danier und unter weniger 
geſchiclten Händen zur Abgeſchmacktheit führen, 

Schließlich fei ed mod; geftattet, von rem vielen hübfchen Lievern, 
welche in bie Erzählung „Urne“ eingereigt jind, und als deren Ueberſetzer 
der Tichter Edmund Lobedanz genannt ift, Arne's Wanderlied ben Leſern 
des „Magazin“ mitzutbeilen, weil es im woblgelungener Weile der 
Sehnſucht nach ver Ferne, dieſer bei jedem Yüngling jo tief im Herzen 
wurzgelnden Empfindung, Ausorud giebt. 


Bundern ſoll's mich, was ich wobl feh’ 
Ienjeits der hoben Relien ? 

Nun ficht das Auge, ach, nichts, wie Schnee; 
Drunten doch grünt ct am Fluß und Ser! 
Kann mir den Wunſch nicht verfagen — 

Darf ich die Reife wohl wagen. 


Hoch ſteigt der Adler mit jtarfemı Schlag 
Ueber die hoben Felſen! 

Fliegt Durch ben jungen, den kraftvollen Tag, 
Saͤttigt den Muth in dem wilden Gejag', 
Sinkt, wo er fübler Gelũſten, 

Rieder auf ferneite Hüften, 


Laubreicher Anfelbaun, ſag' willſt auch du 
Ueber die boben Felſen? 

Schenfit ihnen Schnee zu dem Schnee noch dazu, 
G'nũgt denn auch Dir nicht des Thales Ruh! 
Dögel auf Zweigen ſich ſchauleln, 

Lieder und Duft fie umgaufeln! 


Der ſich gefehnet Durch zwanzig Jahr 
Ueber die hoben Felſen. 

Aber dennoch der Hoffnung bar, 
Daͤucht fi ja Meiner Jahr für Jahr, 
Bögel dur Lüfte ſich ihwingen, 
Hörkt du, wie felig fie fingen ? 
Plauternder Vogel, mas wollteſt du bier, 
Ueber den hohen Felſen? 

Dort werden befjere Nefter bir, 
SHöbere Bäume Im weiten Revier, 
Wollteſt du Sehnſucht mir bringen, 
Mir, dem verfager die Schwingen? 


Komm’ ich denn nimmer und nimmer bin, 
Ueber die hoben Felſen? 

Schlägt dieſe Mauer mit Angit mir den Sinn, 
Soll fie mit Schnee, id und Grau'n von Beginn 
GSleich einem Sarge zum linde, 

Beffeln mic Math und Hände? 

Rein! Sinaus! Wil hinaus, weit, weit! 
Ueber Die hoben Felſen! 

Hler ſchleicht je druͤckend, jo zehrend Die Zeit, 
Het ift mein Muth, ja, ift jung und bereit, 

Zu erffimmen die Gtpfel, die Bellen, 

Ohne am Felo au zerichelen! 

Einmal, ih weiß ee, da führt mich mein Muth 
Heber Die hohen Felſen! 

Halb ſchon treibt mich Die Schwellende Fluth — 
Hert, o mein Gott, doch — bie Hehmat ift gut, 
Sol ich die Sehnſucht nice ſtillen, 


Preif’ ich de deinen Willen! Ru 


Polen. 
Kafımir Grodzins ki. 


Wenn in neueſter Zeit die polniſche Literatur mit Recht auch in wei— 
teren Kreiſen des Auslandes Anerkennung findet, fo verdient Kaſimir 
Brodzindki daſelbſt als einer der erſten im den Reihen polniſcher Dichter 
genannt zu werben. 

Wohl wenig hervorragende Männer gicht es, um welche fid) die 
Kunft ver Erziehung fo wenig verdient gemacht hatte, wie um Kafimir 
Bredziuski. 

Alles, was er ſpäter wurde, verdanft er feinen eignen, glänzenden 
Anlagen und der wundervollen Schönheit feiner Heimatberge, inmitten 
weldyer er aufgewachſen. 

Wer immerhin den Dichter niemals perſönlich gefannt, Erzählungen 
aus dem Munde feiner Freunde und feine eigne, rũhrend anmutbige Ju⸗ 
gendſchilderung laſſen den hochbegabten und doch ſo einfach lindlichen 
Geiſt des Dichters in ſolch faßlicher Anſchaulichkeit hervortreten, daß es 
ſcheint, als müßte man irgend we und wann in dies Kare, wohlwellenbe 
Auge geſchaut haben, das nur Wünfche für das Wohl feines Baterlantes 
und das Süd feiner Landaleute wiederſtrahlte. 

Kaſimir Brobjinsk wurde am 8. März des Jahres 1791 in dem 
Kirchdorf Kruljewjez (Kralewiec) in Galizien geboren. Ex war bei feiner 
Geburt fo ſchwächlich, daß man dem Kinde einen baldigen Tod prophe⸗ 
zeite. Indeſſen ſollten glüdlicher Weiſe ſich dieſe unbeilverfünbenben 
Prophezeiungen nicht erfüllen, denn das ſchwache Kindlein erholte ſich 
ſichtlich, und wenn es auch nie kräftig und blühend wurde, fo entfaltete es 
ſich doch ſtark genug, um während mehrerer Jahr zehnde vielfachen Stür⸗ 
men und Entbehrungen eines wechſelvollen Lebens zu trotzen. 

Es war im Jahre 1809, da traten bie Brüder Andreas und Kaſt⸗ 
mir Brodzinsti in's Kriegsheer des Greßherzogthums Warſchau. 

Kaſimir Brodzinsli theilte alles Elend und alle Drangfale biefes 
für Polen fo verhängnißvollen Krieges; bei Peipzig endlich wurde er von 
einer preußifchen Abtheilung gefangen genommen und als Sefangener 
nad Breslau abgeführt. Nach zwerjähriger Gefaugenſchaft erſt kehrte er 
in fein Baterland zurück, und von va ab beginnt erft bie Zeit feiner eigent- 
lichen Wirfjamfeit. Er nimmt feinen dauernden Wohnfig in Warſchau, 
als dem Herzen Polens, und beginnt von dort aus Peben und Regfamteit 
über alle Kreife feines Baterlandes zu verbreiten. Mit den Schwerte in 
der Hand hatte er feinen Brüdern fümpfen helfen, aber er hatte ſich übers 
zeugen müſſen, wie wenig ſegensreich diefer Kampf für Polen geweſen. 
Es ſcheint, als hätte er während ter Zeit feiner Gefangenſchaft vie ftillen 
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Stunden der Einfamkeit dazu benugt, fi bie Stellung Polens im gro: 
fen Bölferbunde Europa’s recht zu vergegenwärtigen. Bon da ab befcelt 
ihn einzig der lebendig fühne Gedanle, feinem Vaterlande ftatt der erſehn⸗ 
ten flaatlihen Größe und freiheit eine andere, höhere zu fihern: die 
Größe und Freiheit des Geiſtes, die geiftige Autorität den Völlern Euro- 
pa’s gegenüber. i 

So warf er ſich denn zunächft ſelbſt mit ver ganzen Gluth feiner 
jungen Seele auf die Wiffenfchaft, um fi felbft ein Mares Urtheil und 
demmächft die Möglichkeit einer ferneren Wirlſamkeit zu ſchaffen. — Er 
wurbe Lehrer verſchiedener Auftalten, endlich auch Profeffor der polni⸗ 
{hen Sprache an ver Univerfität zu Warſchau. 

Hier.fand er bald Gelegenheit zu bemerken, wie befonzers auf vem 
Gebiete ver Fiteratur andere Nationen, und zwar beſonders Engländer 
und Deutiche vie Polen weit überflügelt hatten, 

Die polniſche Yiteratur hatte, gleich der Fiteratur anderer Nationen, 
ihre verſchiedenen Epochen durchgemacht ; auch fie hatte eine Zeit ver Nach: 
ahmung griechifcher und lateiniſcher Mujterwerfe durchlebt, eine ergiebige, 
bildende, fegensreiche Zeit: das gelone Zeitalter der polnischen Yiteratur. 
Später hatte auch hier die Nahahmung der frangöfifchen Poefie bie Ober⸗ 
band gewonnen; was aber dadurch bie Sprache an Leichtigkeit und An— 
muth gewonnen, das verlor Der Geift ber Poeſie an Ernſt und Tiefe ver 
Auffaſſung. Dazu kam noch das lächerliche Beftreben ver Dichter, ſich 
bei den legten, ſchwachen Königen Polens und deren frivolen Hofleuten 
durch ihre Werke beliebt zu maden; fo famen mehr Gelegenbeitsgerichte 
denn irgend audres an's Tageslicht, Heine Spielereien ohne Zweck und 
Gehalt, ein Woriſchwall und Tongellimper, davon fein Herz warm und 
fein Auge nah wurde, Verlaſſen und ungefannt wanbelten bie wenigen, 
einfichtövolleren Männer ihre einfame Straße. 

So hatte ver führe, weiße Adler Polens mit feiner Kraft auch feine 
Voeſie begraben. Über feine Poeſie war nicht gefterben, fie mar nur 
ſcheintodt, gebannt im Schlamm der feichten Alltiglichleit, die Füniglichen 
Schwingen gelähmnt, die fie hoch und frei hätten hinauf tragen follen, weit 
weg über vie ſchwarzen Wolfen des Druds und ber Berwirrung, ver leuch⸗ 
tenden, hellen Sonne bes Geiftes zu. Da kam Kaſimir Brodyinsti! Ein 
Blick in vie Literatur der Deutfchen und ber Engländer machte ihm bie 
Richtung Har, welche einzufchlagen Noth that. Leſſing, Schiller, Goethe, 
Byron braten ihn gu der Haren Ueberzeugung, daß die Poeſie weder 
ihrer Form noch ihrem Inbalt nad eine erborgte fein bürfe, daß fie aus 
der geheimſten Tiefe des Bolkelebens entipringen müffe, um wieder zum 
Herzen zu dringen, um felbſtändig, eigenthümlich und frei zu fein. ſtaſi⸗ 
mir Brodzinoli thut einen Riefenfchritt, er verdammt alle Nachahmerei 
und führt die Poeſie feines Volles vom Wit zum Gedanken, von ver 
Sentimentalitit zum Gefühl, von der Künſtelei zur Natur. Er machte 
den jungen Söhnen jeines Baterlandes theild durch feine Vorträge, theils 
durch feine Werke ven bereutfamen Werth, vie erhabene Verentung und 
große Beftimmung der vaterlänpifchen Voeſie Mar. War er nicht ber 
Bedeutendſie in der großen Aera, welde von nun an für die polniſche Li— 
teratur anbricht, fo war er doch der erfte, der die vaterländifche Poeſie in 
feiner Seele ahnte und fie felbftändig aus verfelben hervor entftehen lief. 
In einem feiner Briefe nennt er fich ſelbſt ein Meines Dorfglödlein, deſ⸗ 
fen einziges Verdienſt darin beſtehe, die polnische Literatur noch vor Tas 
gedanbruch zur Morgenandacht erwedt zu haben, das aber verftummt fei 
vor den großen Öloden ver Hauptftabt, welche mit gewaltigem Tönen 
das ganze Land ter Poeſie durchflutheten. 

Bropzindfi’s gelungenftes Wert iſt ver Wieslaw, eine Yoylle, ber 
das Ausland wehl die ihr gebührende Anerkennung zellen follte, Wenn 
die Deutſchen mit Recht ſtolz fine auf Goeihe's Hermann und Dorothea, 
jo ift ver Wieslaw von gleich großem Werth für Die polniſche Literatur. 

Die Werte Kafimir Brodzinski's, befonvers aber fein Wieslaw giebt 
Auffhluß, weshalb alle Yebensbefchreibungen des Dichters feine erften 
Yirgendjahre mit befonberer Vorliebe behandeln. Aus dem Quell feiner 
Yugenberinnerungen ſchöpfte er Leben, Farbe und Geftalt für feine Werte. 
In jenen böjen und doch fo lieben Tagen ber Kindheit bat er jenes Volt, 
fein Bolt, in deffen Schoß er aufgewachlen, leunen, feinen Geiſt erfor 
ſchen, feine Eigenthümlichfeiten lieben gelernt. Und er hat alsdann dies 
Bolt aus der Tiefe feiner innigen, frommen, Gegeilterten Seele heraus 
geſchildert, wie es leibt und lebt, in feiner eigenthümlichiten Eigenthüm⸗ 
lichkeit. 

Der Wieslaw ift ver erfte Tropfen in jenem Strom epifcher Dich» 
tungen, die befonbers feit Dizkiewitich die polniſche Yiteratur fo glorreich 
andzeichnen. Es wäre ein ſchlimmes Zeichen fir die Gerechtigkeiteliebe 
der Kritil ver Gegenwart, wollte fie bei näherer Kenntniß der polnifchen 


Literatur nicht den epifhen Dichtungen ver Polen einen befonvern Ber: 
rang gönnen. 

Die fänmmtlihen Werke Bropzinsti’s find: 

1) Die Tempelritter, eine Tragödie. 

2) Berſchiedene Dichtungen in zwei Bänden, darunter ber Wieslar 

3) Elegien Johann Kechanowli's, aus dem Pateinifchen überſetzt 

4) Bermifchte Schriften, ein Band. 

5) Erzählungen des alten und neuen Teftaments, 

6) Werther's Leinen, überfegt nach Goethe. 

7) Ein Manufkript von der Injel St. Helena und verfcbieben: 
pramatifche Sachen für das Warfchauer Theater, 

3) Eine Menge von Gedichten und wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
finvet ſich in verſchiedenen Zeitſchriften zerftreut. 

9) Eine feiner legten Arbeiten ift die Schilderung feiner Qugent: 
zeit zum Andenlen für feine Tochter Karoline, Es ift Dies eins 
feiner beften Werte, 

Kaflnir Brodzinsfi bereifte in ben legten Jahren feines Lebens nec 
Ralien und die Schweiz, lebte auch eine Zeit lang in Paris. Aber fein 
Bruftübel, an vem er lange gelitten, nahm mit rafchen Schritten zu um? 
hemmte allzu ſchnell feine Wirffamfeit in igrer fbönften Blüthe. — Dem 
Tode nahe reifte Brobzinsfi nech in die böhmischen Bärer, um dort Ret- 
tung zu fuchen. Bergebens! Zurüdtehrend, flarb er zu Dresven am 
10. Dftober des Jahres 1835. 

Dafelbft ift er auf dem latholiſchen Kärchhefe der Friedrichsſtadt be— 
graben, Sein Grab ſchmückt ein befheidner Denkftein, befcheiden wie fein 
Leben war, mit der einfachen Auficrift: 


Dem Anbenfen 
Kafimir Brodzinski's 
ven feinen Lands leuten 


Kazimiersowi 
Brodzinskiemu 
Ziomkowie, 


Bir laſſen mın einige Abfchnitte aus dem Wieslaw felgen: 


I. 


Gin lieblicher Abend lächelt zur Erde, 

Keimmärts führt Wieelaw bie gefauften Pierde; 
Es tönt vom Dorf, dae am Wege gelegen, 

Ibm Tanz und Spiel und Belang entgegen. 

Die ſchnellen Pferde woll'n eilig vorüber, 

Da ſchauen rautenbefrängte Mädiben berüber, 
Abfäpe Hirren an Brautführers Küßen, 

Ste grüßen den Wand'rer mit fröhlichen Grüßen. 
Starejt, deß Amt ale Feſtordner ibn künder, 
Spticht: „Gut, wenn man allmärte Areunde findet, 
„Willkemmen beißen wir Euch aus der Kerne; 
„Die ärmliche Spende, wir reichen fie gerne, 
„Verachtet fie nicht und kommt und genichet, 
„Was und durch Bott und die Arbeit zufließet. 
„Kommt, Eu die Aralauer Mädchen betrachten, 
„Berſchiedne Tänze and herrliche Trachten. 
„Aub’s Zangen ſchadet nicht, fein zwat grfabren, 
„Zeid müde, doch ſeb' Ich jung Euch an Jabren,” 
— Da fommt die junge Helina gegangen, 

Sie bat auf der Hochzeit Die ſchoͤnſten Wangen, 
Schaut befhämt den Saft, als wollt” fie entweichen, 
Doch bleibt fie, Obit und Gebaͤck ibın zu reichen: 
„Du fremder Wanderer, Du wirit wohl müſſen 
‚„‚Unfer Brod und unf’re Prrüchte genießen.” 

Der Wange Färheln ſtrablt lieblich zurüde 

Und fejielt Durch Anmurh des Wanderers Blickt, 
Und feſſelt fie alſo, Daft ewig zu eigen 

Sid Aug’ und Serle zu Selina neigen. 

D'rauf Staroft zu den Brautführern ſich wendet 
Und ihnen folgende Narbichläge ſrendet: 

„Den Fremden müßt Hetd den Dorrang ihr geben, 
„Er möge tanzen, er möge anheben 

„Die Weifen den Geigern, die Wädcen ſich wählen; 
„Dem Fremden zeigt offne, reblihe Seelen.” 

Da wählt er die Maid, deren anmuthig Bläben 
That auf fich des Wanderers Blicke zieben. 

Gr tritt beroor, bleibt ſteh'n vor den Geigen, 
Selina reiht büpfend die Sand zum Meigen ; 
Nach ibn fommen antre, die Maid umfreifen 

Und fingen und Mirren mit Abſaß von Eiſen. 

Den Arm aufgeſtenimt kommt Wichlam gefprungen, 
Leichtſuͤßig voran Helina, der jungen. 


Reichlich Geld ſchũtſet er für Baß und Geigen, 

Kommt fi den Vätern mit Anſtand zu neigen, 
Stampft auf, neigt den Kopf — wie die Geigen klingen 
Beginnt er folgende Weife zu fingen: 


Erakowiak) 


Beſſer, daſt ich nimmer lebe, 
Madchen, Süße meine, 

Wenn es jemals Aeuglein gäbe, 
Lieber mir ale Deine, 


Feſt las Aug' in Auge blicken, 

a Ze wahr Gert ſchaut nicher, 
Süpfe zu Dir mir vor Entzucken 
Haft das Herz hinüber, 


Barum mußt am Heſmat⸗Herde 
Ich ein Mädchen lennen, 

Wäre beut auf Krakaus Erde 
Gluͤcklichſter zu nennen. 


But, nicht Waſſer, Menſchen lenket, 
Ver kann's Herze wenden? 

Menſch, der wünſchet, Menich, der denket, 
Gott hat's AU’ in Händen! 


Liebchen willſt bei mir nicht weilen, 
Meine Milivnen, 

Will. Berlor'ine, Dich ereilen, 
Ewig Dirs zu lohnen. 


Boͤglein kreiſt durch Wald und Auen, 
Zipt auf jedem Aeſtchen, 

Dis es Federn trägt zum Bauen 
Und ſich flebt ein Reſtchen. 


Wirk zu Haue, die Pierd' find tbeuer, 
Wirſt es kaum mir glauben, 

Koiten nicht nur Deine Dreier, 

Ließ Das Herz mir rauben. 


Beinen tönt, dem Schmerz zu webren, 
Da-mid Ach” mein Glüde; 

Werd Die Pferde beinmmärts kehren, 
Serze bleibt zurüde! 


“ * 
* 


Sie reicht ihm Die Hand, er tanzt im Kreife 
Den Brautführern vor die ftöhliche Weile; 
Und als er zum neuen Litde fich wendet, 

Der nidende Geiger das Spiel beenden! 
Selina über und über erglüber 

Jehzt Schnell zum Tiſche der Frauen fliehet. 
Gr grüßt den Staroſt, die Muster im Kreife; 
Man bört rundum flüftern beimlich und leiſe. 


Bang war Bieslar vergnügt zu Bafte geblichen; 
Bei guckt der Tag über die Berge d'rüben; 
Gr ſcheidet traurig von Allen, es Mingen 
Ihm ſtets noch die Ohren vun Spielen und Singen, 
Das Serg voll Unrub, die Gedanken neigen 
Sich ganz der [chönen Selina zu eigen. 


Aus IV. 


(Ein Krakauer Brautlieb.) 


Das Gehege überfchätten 
Rosmarin und Rautenblürben; 
SHängt ein Kranz am Fenſterbogen, 
Iſt 'ne Maid zum rein erzogen. 


Yüngling kemmt aus ferner Gegend 

Eltern ſich zu Rüben legend; . 
Bluͤchen werden abgeſchnitten. 

Maͤdchen zieht zu fremden Hütten. 


Lehtes Mal fel'n Roemarinen 
Dann um Mädchens Stine grünen, 
Liebe Raute am Gehege, 

Wem verbleibſt du dann zur Pflege? 


Hütten arm, doch heimlich drinnen 
Segen folgt auf gut Beginnen. 

liter drãchzt vom Sieferbaume, 
Mädden [hmüdı ih im NAammerraumt. 


Deffnet, öffnet, Gaͤſte fenımen, 
Woll'n fein fröhlich aufgenemmen, 
Deffnet gerne Hetz und Zhüren, 
Gute Wünſch' uns zu Euch führen. ® 


— — 
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Bohmen. 


Bohmiſche Seſte und Heilige, 


Bon dem „Feſtlalender aus Böhmen,” den Herr Baron von Reine: 
berg: Düringefeld heraudgiebt, Tiegen nnd zmei weitere Pieferungen vor.* 

Böhmen ift ein Yand der Heiligen und läßt es ſich angelegen fein, 
diefelben in echt nationaler Weife zu verehren. Da ift St. Wenzel (Sy. 
Waͤclaw), der alte Cechenherzeg und freitbare Held, welcher in voller 
Rüftung und mit wallender Fahne abgebildet wird, ter Schußpatron ves 
ganzen Bandes; ba ift ver heilige Adalbert (Sv. Woitech), der Apoflel ver 
beipniichen Preußen, deſſen Märtyrerton Gieſebrecht in feiner Geſchichte 
der deutſchen ſtaiſer fo anziehend erzählt hat; da ift die heilige Ludmilla, 
die alte Böhmen-Herzogin, deren Namen noch Tauſende von rauen und 
Mäpcyen in Böhmen und den anliegenden Gegenden tragen; ba ift o- 
baunes von Nepomuk, ver auf Befehl Kaifer Wenzel’s ven ver Moldau— 
brücke geititrgte Priefter, ber in der ganzen fathelifhen Welt wohl befannt 
ift, umd veilen Statue unzählige Vrüden ziert, Diefe Aufzählung könnte 
noch fehr vermehrt werden. Mehreren diefer ganz beſonders verehrten 
Heiligen begegnen wir in ven vorliegenden Heften, Es wird vaher in ber 
Ordnung fein, wenn wir und vorzüglich mit ihnen befchäftigen. 

Das Feft des heiligen Johannes von Nepomul wird ven 16. Mai 
gefeiert. 

Ueber das Lehen dieſes Heiligen, zu deſſen Ehren 38 ſtirchen in 
Böpmen gebaut werben find, befißen wir friter nur mündliche Tradi— 
tionen. Er fol um 1330 geboren worden fein, und fein Familien-Rame 
eigentlih Hafil gelsutet haben. Nepomuk beißt er von feinem Geburte- 
orte. Seine geiftige Bildung empfing Johann zuerft in dem am Grün: 
berg gelegenen Giftercienier-Hlofter, vann in Saaz auf Her dortigen In: 
teiniſchen Schule und zuletzt in Prag auf der damals neu errichteten 
Univerfität, wo er die Wurde eines Diagifterd und Doctor des fanoni- 
ſchen Rechtes erlangte. Nach vollendeten Studien wurde er zum Vrieſter 
geweiht und wegen feines ausgezeichneten NetnersTalentes zum Prediger 
an der Teyulirche im Prag ernannt. Bald darauf nahm ihn das Dom: 
Kapitel von St. Beit als Mitglied anf, erhob ihn zum Probſt ver Aller 
heiligen⸗Kirche und trug ihm fogar das Biethum von Leutomiſchl an, 
aber Johann flug die biſchöfliche Würde aus, um das ihm ebenfalls 
angebotene Amt des Almojenpflegers bes Königs Wenzel IV. (und Kai⸗— 
jerd) anzunehmen. 

Zu derſelben Zeit wählte ihn die Königin Johanna, Wenzel's Ge— 
mahlin, zu ihrem Beichteater, und als folder erlitt er 1383 am Vor— 
abend bes Feftes der Himmelfahrt Chriſti das Martyrium, weil er, trotz 
aller Droßungen des Könige, nicht verrathen wollte, mad bie Königin 
ihm im Beichtſtuhl anvertraut hatte. 

Schen lange, bevor ihn Papſt Benedict XIII. auf Antrag Kaiſer 
Karl's VI. am 19. März 1729 heilig geſprochen, verehrte ihn das Volt 
als Schutzpatron gegen Berleumdungen, Anſchwärzungen und Berklei- 
nerungen, und rief ihm zugleich, va er feinen Tod in ven Fluthen ber 
Moldau gefunden hatte, als Helfer gegen Waſſersnoth an. Un ihn ge: 
richtete Gebete, in deutfcher und böͤhmiſcher Sprache, wurden an feinem 
Grabe aufgehangen und mit Eifer abgelefen, und Kerzen und andere Ge: 
ſchenke ihm dargebracht; der Andrang wurde endlich ſo groß, daß man 
vie Grabftätte, über welcher 93 filberne und zum Theil vergoldete Lampen 
hingen, von benen einige immer brennend erhalten wurden, mit einem 
eifernen Gitter umgeben mußte. Aus den entfernteften Orten lamen, von 
ihren Geiftlichen geführt, ganze Gemeinden hierher, um Segen zu bitten, 

„Seine Heiligfprehung war bereits bei drei Päpften in Anregung, 
aber immer noch nicht zur Ausführung gefommen, als Inmocenz KIT, 
ihn den 30. Mai 1721 wenigftens jelig ſprach. Sogleich ftieg die Zahl 
der während bed Jahres ihm zu Ehren in ver Metropolitane gelefenen 
Meflen auf 50,672, Bon 1723 bis 1727 betrug fie nicht weniger ale 
327,000, und an Kommunikauten fanben ſich im Laufe dieſer fünf Jahre 
7,286,477 am Grabe des Seligen ein, 

„As endlich vie Canonifation erfolgte, war ver Jubel groß. Sie 
war in Nom mit großem Glanz gefeiert worden, Prag wollte dieſes na- 
tionale Feſt noch prächtiger begehen. Am Abend bes 8. October 1729, 
die Vigilie der dazu fejtgefegten Octave, wurde von allen Gloden ver 
Stabt geläntet. 

„An 9. October früh ſammelte fih die Progeffion zu Strahow. 
Bor dem Stifte war ein prachtvoller, vierzig Schub hoher und zwanzig 
Schuh breiter Triumphbogen errichtet worden, unter welchem ein ebenjo 





* Aeitkalender aus Boͤhmen, von Preiberr d. Meinsbergs Diringefeld, Prag, 
Kober, 1861. Zwelte und dritte Lieferung. 
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prachtvoller Altar fand; der Erzbifchof Hielt das Hodhamt, dann brad) 
die Prozeffion, die Fahnen der drei Prager Stäbte voran, nach beim 
Hradſchin auf, wo im innerften Schloßhof das Regiment Sidingen, auf 
anteren Punkten dreizehn Bürger-Compagnien aufgeftellt waren. Unter 
Kanonenſchüſſen wurbe in ber Detropolitane, bie mit verſchwenderiſchem 
Reichthum geſchmückt war, das Hochamt abgehalten, dann begannen die 
Predigten in deutſcher, böhmifcher, lateinifcher und italiäniſcher Sprache. 

„Ten feitlihen Tag frönte eine Illumination, wie fle in Prag noch 
nie gejehen worden war. Bor bem erzbiſchöflichen Palafte fprang rother 
und weißer Wein aus Möhren. Diefe Ilumination wiederholte fich die 
ganze Octave hindurch. 

„Die Art, auf welche jetzt der 16. Mai gefeiert wird, flicht aller 
dings gegen jenen Prunk bedeutend ab, body ift dieſer Tag noch immer ein 
ſchoͤnes und heiteres Vollsfeſt, das von den Gehen mit dem Namen 
„Svatojanska pont“ bezeichnet wird. 

„Zur Bigilie ſchon erglänzt die Kapelle, welche mit Laub und Blu- 
men gefhmüct, über der am 31. Auguſt 1683 errichteten Statue Des 
Heiligen auf der jteinernen Brüde erbaut wird, von Lampen und Kerzen, 
und die Menge ſtrömt fo andachteifrig herbei, daß an viefem, fo wie am 
nächften, tem eigentlichen Feftabend, die Brüde für Wagen geiperrt wer- 
ten muß. Am Tage bes Heiligen ſelbſt wallfahrtet man zu feinem von 
Silber ſchweren Grabmal in der Dietropelitane. Die Burgböfe, ber 
wälfde Play, die Brüdengafle bieten das Bild einer belebten Maſſe dar. 
Auf bem Play vor der königlichen Burg bei ver Schleßſtiege wird ab- 
wechfelnd gelocht und gegefien. 

„Ale Bilder und Statuen des Heiligen werben reich befränzt, man 
bört nur Fieber zu feiner Ehre, 


„Während die Gehen vorzugeweife Lieder gegen ben despotiſchen 


König Wenzel fingen, bört man von ven Bauern aus ber Saager Ebene 
und ben Mägten des Egerlandes ven alten beutfchen Geſang: 


„Deiliger Johann von Neromuk, 
Gin Zier der Prager Brud, 

Der bu bait nrüfjen 

Dein Leben büpen 

Im Moldaufluß.“ 


Dein Ram’ it mwohlbefannt 

Im ganzen Böbnerland, 

Der zu jeder Zeit 

Aller Berfchwiegenbeit 

Ein Muiter bit’ u. ſ. w. n 


Ein anderes Pied theilte Herr Dr. Birgil Grohmanm im „Deutfchen 
Muſeum“ mit. Es lautet: 


O beiliger Jobann, 

Wir rufen Dich demütbiglich am, 

Bei Gott am höchſten Throne. 

Bir fallen dir gu Füßen, 

Faß uns deine Gnade genießen. 

In aller Roth vor Schand und Spott, 
Grrette ung vor einem jählichen Top, 
Bor einem jaͤhlichen Tod, 


Durch Die Derfchwiegenbeit, 

Des Königs Wenzel Graufamkeit, 
Geitürget in den Meldauflun. 

Der Molvdaufluß ja gleich zerfprang, 
Bor lauter Traurigkeit jerdrang, 
Als man feinen beiligen Leib erbebt, 
Zu Prag in's Domftift bearäbt, 

Und ibm das Gloria fingt. 


Begraben hat mar ihn 

Mit Bofaunens, Harfen⸗ und Saitenjpiel. 
Das gab eine Stimme von fidh, 

Die Mlecken auch deegleichen 

Thun ihren Alang auch fäuten, 

Als Sancı Jobann ter beilige Mann, 
Den febzebnten Mai feinen Urlaub nahm, 
Yu Prag im Moldaufluß. 


„Iſt die Andacht vollbracht, fo ziehen viele von den entfernter woh- 
nenden Landleuten noch am Feſttag jelbft der Heimat wieber zu, viele 
aber bleiben noch länger. Gegen Abend werben unzählige Häufer illumi— 
nirt, auf Transparenten glänzt ter Name des Heiligen, und um neun 


* Die Berfion: „ber du haſt muſſen, dein Leben buffen, im Moldaufluffen,“ 
die der Herr Derfajfer nach Werbe mitthellt, iM gang und gäbe Karrifatur. Wir 
kennen das Lied und Die Melodie aus dem Munde des Boltes felbft; «# lſt nichts 
weniger als „ſtammelnd.“ 


Uhr verkünden Pöllerfalven bas Feuerwerk auf ver Shügen-Infel, wei 
ches dem heiligen Tag beichlieft, und am legten Abend der nessmtägigrs 
Andacht wieverholt wird. 

„Während der Feſtzeit find in dem älterm Theile ver Prager königl 
Burg einige ſchöngewölbte gothifhe Hallen geöffnet, durch welche man in 
einen langen finftern Raum gelangt, der für das Gefängnig Johann vea 
NepomuPs gilt und von Taufenden von Wallfahrern befuht wird. 

„Eine befonvere deutſche und böhmiſche Iuſchrift wird wihrenb tie 
fer Zeit ausgehängt, um ben frommen Pilgern ven Weg zum Kerker zu 
zeigen, in welchem fih eıne Statue des Heiligen befindet. 

In den Lanbftäpten wird daſſelbe Feſt ebenfalls mehr oder minter 
feierlich begangen.“ 

Der 6. Juli, der Tag, an welchen Johann Huf im Jahre 1373 
geboren und 1415 in Eonftanz verbrannt wurde, hieß früher in Cechifchen 
Kalendern „pamätka mistra Jana Husi,' Gedächtnißtag des Meiſter 
Johann Huf, und wurde allgemein als Feiertag begangen. Viele Urfum: 
den find nach ihm datirt, und jelbft in Prag hielt noch am Enbe des 
fechzepnten Jahrhunderts das Voll fo fireng auf die fetliche eier diefes 
Tages, daß ter Abt Paul Paminondas Horslij, welchen Kaifer Ru— 
volph II. am 30. November 1592 das Stift Eumaus übergeben Hatte, 
auf das Aergfte verfolgt wurde, weil er einmal am Tage bes Huf hatte 
im Weingarten arbeiten laffen, Nech ift pie Anfangaftrophe eines Spott- 
lieves erhalten worben, das die Utraquiften deshalb auf ihn machten: 


A ten Siovansky Opat 
Dal na viniei kopat 

Na svätek Jaua Husi 
Za to do pokla musi ete, 


Diejer ſlaviſche (sic!) Abe 
Ließ im Weinberge graben 
Am Zelte Johann Hufen, 
Deshalb muß er zur Hölle ar. 


Da felbft Ermordungsverſuche das Leben des Abtes betrohten, legte 
biefer endlich feine Würde nierer, verlies Emmaus und trat 1598 ale 
Benebictiner:Mönd in ein anderes Klojier über. 

In allen utraquiſtiſchen Kirchen Böhmens wırrden an biefem Tage 
Legenden über Johann Huf vorgelefen, Refponforien gehalten, und das 
in feinem huſſitiſchen Cantionale fehlende Ofſiz des Huß gelungen, mels 
ches gewöhnlich mit befonberer Pracht, nicht jelten mit goldenen Buchſta— 
ben gefchrieben und mit den fhönften Bildern geihmüdt war. 

„28. September. Der heilige Wenzel wird in Böhmen ald Yanpess 
Patron verehrt, fein Feſt ift Hauptfeſt, und wird in ganz Oeſterreich mit 
doppeltem Ritus begangen, 

„As Enkel Boriwej’d, des erften riftlichen Herzogs in Böhmen, 
wurbe er von feiner Großmutter, der frommen Ludmilla, erzogen und 
fpäter zu feiner weitern geiftigen Ausbildung nah Budeẽ gefhidt, wo ba: 
“mals die erfte chriſtliche Schule blübte. 

„Da fein Vater Wratislaw ftarb, ald er noch zu jung war, bie Mes 
gierung antreten zu fännen, kam er unter die Bormundfchaft feiner Mutter 
Drahomira. Diefe, der chriſtlichen Religion feindlih, brachte das Land 
burc Verfolgung der Chriſten fewohl, wie dur Herrſchſucht dermaßen 
in Verwirrung, baf fie verwiefen und Wenzel auf ven Thron erhoben 
wurde, Obgleich er num bie hriftliche Religion für bie herrſchende er: 
Härte, fo verfolgte er doch, ganz im Gegenfag zu feiner Mutter, bie Deir 
ten durchaus nicht, fondern gewann fi durch Liebe und Duldung alle 
Gemüther. Im feiner großen Güte rief er fogar feine Mutter zurüd, 
welche es ihm dadurch lohnte, daß fie ſich nach Bunzlau zu ihrem zweiten 
Sohne Boleslav begab, und diefen jo lange hetzte und anitachelte, bis er 
ben ruchloſen Entſchluß fafte, ſich feines Bruders zu entlevigen. Wenzel 
durch Boleslav freundlich nad Bunzlau eingeladen, lam mit edler Unror⸗ 
fihtigfeit, alle Warnung gering achtend, in Begleitung eines einzigen 
Freundes zu feinem Bruder, ber ihn zärtlich empfing, köſtlich bewirthete 
und dann, ald Wenzel, vie Kirche von Kosmas und Damian verſchloſſen 
finden, in ber äußern Halle fein Gebet verrichtete, ihm mit vem Schwert 
in der Hand überfiel, Wenzel wehrte fih tapfer und entwaflnete ſogar 
Boleslav, aber diefer rief jeine Hofleute und Diener zur Hülfe herbei, 
und fo fiel Wenzel, nichtswürdig erfchlagen, am 28. September 939 (un- 
ter Otto dem Großen). 

„Die Trauer um den geliebten Herzog war allgemein und äußerte 
ſich in Wallfahrten zu jeinem Grabe, wo bald Wunder gefhahen, Voles- 
lav ließ feinen Bruder heimlich nach ver St. Veitslirche in Prag bringen, 
bie Wenzel gegründef*hatte. That er va noch Wunder, fo konnten fie zur 
Ehre St. Veit's aufgelegt werben. Aber dieje boshafte Berechnung wurde 
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unterwegs burd den Borfall vereitelt, welcher ſich beim Kleinfeitner Rath— 
hans zutrug (beim 4. März erzählt — und gegenwärtig nicht zugänglich) 
und bereits 951 war die Kunde der Wunder des heiligen Wenzel bis nad) 
Dänemark gebrungen, Schon vom elften Jahrhundert an fümmt er daher 
in ven Kalendern, vom zwölften in den Martyrologien vor, und feine 
Dectave (5. Detober) wirb feit Dem fünfzehnten Jahrhundert erwähnt, 

„Das Bolt machte ihm zum Heiligen und wählte ihn zum Schuß: 
patren. Noch jest tönen am feiner Bigilie, an feinem Feſttage, während 
feiner Octave, bittend und innig die Yitaneien feiner Cechen zu ihm ems 
por, wo er hoch zu Rob auf ven Roßmarkte in Prag hält. Die Kapelle 
wölbt fih mit vem Schein purpurner Lampen über ihm, auf feiner Bruft 
glänzt das Bild der Mutter Gottes von Alt-⸗Bunzlau, welches er bei ſich 
geführt haben foll, als der Bruder ihm ermorbete, und vie fromm und 
rein gefungenen Fieber grüßen ihn al® den Patron ed Landes. 

„Zeine Gebeine ruben in der nach ihm benannten Kapelle zu St. 
Beit, wo noch jegt die Reiche: Infignien aufbewahrt werden. Zu diefen 
gehörten ehevem jein Schwert umd fein Banzerhemp. Mit feiner golde⸗ 
nen Krone wurden von Alters her die böhmifchen Könige gefrönt, mit 
feinem Schwerte fchlagen diefe die Wenzelsritter, und an feiner Lanze foll 
einft in ver Kirche St. Wenzel in Wrbkan das Banner St. Adalbert's 
gehangen haben, welches am 28. Februar 1127 in der Schlacht des So— 
bẽslaw gegen Lothar und die Sachſen bei Chlumec den Sieg zu Gunften 
der Böhmen eutſchied. 

„Das ältefte Siegel von Woduaw aus dem Jahre 1422 zeigte bas 
Bild des heiligen Wenzel, der Markt Cifta im Pilfener Kreiſe führt es 
noch im Wappen. 

„Alles, was gut ifl, nennt das Volk in Böhmen des „heiligen Wen- 
zel's Wert.” Selbſt die uralten Verſchanzungen, welche man bei Pti: 
ftoupin, anderthalb Stunden von Fkoftelee, ſieht, werden nad ihm be- 
nannt, indent er bort jein Lager gehabt haben fell, als er mit Rabiflam, 
Herzog von Koutim, Krieg führte, 

„Huch ift er dem Volke nicht wirklich todt. Er gehört zu den Für— 
ften, die in ven Bergen fchlafen, bis die Zeit kommt, wo fie wieber erwa⸗ 
hen und ihr Volk ſiark und glüdlich machen dürfen. 

„In Stunden ver Gefahr pflegt er ſchon jett den Böhmen beizu- 
fteben. 

„Ned; fieht man bei Viertel im Böhmerwald die alte Kapelle, welche 
dem heiligen Wenzel zum Danf für ven Sieg errichtet wurde, ben Herzog 
Bietiölaw I. am 22. und 23. Auguſt 1040 über das mächtige deutſche 
Heer davontrug, das unter König Heinrich III. bei Neugevein in Böhmen 
einzubringen verfuchte. 

„Dem heiligen Wenzel ſchrieben es auch die Böhmen zu, daß in der 
blutigen Schlacht bei Mühldorf, am 28. September 1322, zwifchen ven 
römiſchen Königen Ludwig von Baiern und Friedrich von Oeſterreich, 
König Johann von Böhmen, der den Oberbefehl über Ludwig's Heer 
führte, mit jeinen Böhmen den Sieg davontrug und glülcklich der großen 
Gefahr entrann, in weldye ihn ein Sturz vom Pferde gebracht hatte, Es 
wurde ihm deshalb fpäter eine Rapelle auf dem Schlachtfelde felbft errich⸗ 
tet, und zum Dank für die von ben Böhmen geleiftete Hülfe verpfändete 
Yurwig Statt und Gebiet von Eger an die Krone von Böhmen, bei mel 
der Eger mit wenigen Unterbrechungen bis jegt geblieben ift. Im Gans 
zen find dem heiligen Wenzel in Böhmen 176 Kirchen geweiht, mehr ald 
irgend einem anderen Heiligen, darunter einige ter älteften. Denn die 
St. Wenzelöfirhe in Neudorf (Noma wes) bei Kolin joll ſchon 1068 er= 
richtet worden fein, bie im Profil bei Brag jogar ſchon 970, fo daß am 
30. September 1770 das 800jährige Jubiläum berielben mit großer 
Feierlichfeit begangen wurde.” 


Mannigfaltiges. 


— Die beutjhe Flotte von 1849. Der hochachtbare Bürger: 
meifter von Bremen, Herr A. Duckwitz, veröffentlicht in dem Frankfur⸗ 
ter Blatte „die Zeit” eine Notiz über Die fürzlich von einem anderen ſüd⸗ 
deutſchen Blatte mit Geringihägung behandelte deutſche Flotte von 1849, 
deren Zerftörung und Verkauf zwei Jahre fpäter vom deutfchen Buntes: 
tag angeorduet wurde. Wir entnehmen diefer Notiz nachſlehende Data 
zur Geſchichte jenes erften Berſuches einer beutichen Flotte: Im Sommer 
1849 waren auf der Wefer die angefauften, zum Theil bereits umgear⸗ 
beiteten und zum Theil noch in der Armirung begriffenen Fahrzeuge eine 
getroffen. „Da lag,” jo fährt Herr Dudwig fort, „acht Monate, nach— 


dem Seitens der Eentralgewalt die Sache in bie Hand genemmen wor— 
ben, in ber Mündung der Weſer eine vollftändig ausgerüftete, axmirte 
und mit fundigen Offizieren, Kanonieren, Datrofen und Marinefolbaten 
bemannte, fchlagfertige Flottille von 10 Dampfkriegsſchiffen (Fregatten 
und Storwetten)* und 27 Kanonenbooten, völlig genügend, eines Feindes, 
wie etwa die Dünen fein konnten, in der Norbfee ſich zu erwehren, aber 
leider zu fpät, um in dem ſchon beenbeten Kriege noch wirlſam jein zu 
können. Deutfhe Staatdmänner, welde fpäter ven Verlauf ber Flotte 
befchloffen, haben fie nie gejehen. Dan mußte über ihren Werth das 
Urtheil amerifanifcher und eugliſcher Marine-Offiziere hören, um zu er⸗ 
keunen, was man hatte. Es war nicht felten, daß ſolche Offiziere unfere 
Floͤtte befahen, eingeftandenermaßen, um fib Darüber luftig zu machen. 
Wie oft aber habe id; direft und durch Andere deren Ausſpruch vernom— 
men: „„Das macht Euch feine andere Nation in acht Monaten nad.‘ 
Daß es fo war, das ift vor Allem das Verdieuſt meines waderen, ver: 
ewigten Freundes, des Apmiral Bromıny, ver ein merfwärbiged Urga= 
nifations-Talent befaß. Der Gram über ven Untergang der Schöpfung 
brachte ben eveln Seemann leider zu früh in's Grab. Wer waren aber 
die Männer, auf deren Rath im Winter 1848 auf 1849 die Schiffe an⸗ 
geſchafft, in Stand gefegt, armirt und bemanut wurben? Die Artillerie- 
Offiziere: General von Radowitz, der preufifhe Major Teichert, 
ber öfterreichifche Hanpimanı Möring, der preußiſche Major (jegt Ge- 
nerallientenant) von Wangenheim, der hannoverſche Capitain (jeyt 
Major) Marcarb und Oberfilientenant Glünder; bie Wafferbau-Be- 
amten im Binblid auf Hafen: Anftalten: die Waflerbau:Directoren 
Blome aus Hannsver und Hübbe aus Hamburg; und endlich die Ser: 
männer: Ce. königliche Hoheit der Prinz Adalbert von Preußen, 
der Fregatten· Capitain (fpäter Aomiral) Brommy, der Eapitain:Liente: 
nant (Später Bice-Apmiral) Schröder, ver Chpitain Donner und ver 
englifhe Mariner-Ingenicur Morgan. Unter der fpeziellen Aufficht bes 
Letzteren geſchah die Umarbeitung der älteren Schiffe, fowie ber Neubau 
ber contrabirten Schiffe. Was von feemännifder Intelligenz in Deutfche 
land verhanden war, fand hier feinen Platz, und an ker Spige biefer 
Kommiflien ftand verfelbe Mann, der aud) jet noch das preußiſche Dia: 
rineweſen leitet, der Prinz Adalbert von Preußen. Was biefe 
Männer im December 1848 und Januar 1849 mit dem Reichs-Mini— 
ftertum ber Marine, in weldem die Räthe Kerft und Jordan arkeite- 
ten, beſchloſſen und vereinbart hatten, wurde im Januar 1849 dem ame: 
rilaniſchen Commodore Barker vorgelegt. Nachdem dieſer Alles burd- 
gefeben und geprüft hatte, fagte er zu mir: „„Das ift das Einzige, was 
Sie thun können, um rafch zum Ziele zu fommen; ich weiß and) nicht das 
Mindeſte davon zu verbeſſern.““ Ich kann nicht umbin, auch noch ein 
anderes Urtheil anzuführen, nämlich dasjenige des Flotten-Bertilgers, 
bes Herrn Hannibal Fiſcher. Derfelbe beſuchte mich einige Wochen 
nad feiner Ankunft zu Bremerhaven, und fagte mir ungefähr die folgen- 
ben Worte: „„Ich bin erflaunt geweſen über das, was ich gefehen habe, 
ich glaubte, ein Demokraten Neft zu finden, Tas ich zerſtören möchte, ich 
babe aber eine fo mufterhafte Ordnung und Disziplin, ja ein fo arifte: 
tratifhes Wefen auf der Flotte bemerft, das meine Geſinnungen ned) 
überfteigt, daß ich es nicht Aber's Herz bringen lann, dies Inſtitut zu 
verkaufen. Ich will jest eine Rundreife in Deutfchland machen, denn ich 
habe mid) aus einem Saulus in einen Paulus umgewandelt.“ Herr 
Fiſcher reifte Darauf nach Hannover, Berlin und Frankfurt, um für bie 
Erhaltung der Flotte ein Wort einzulegen, erhielt aber von dem Präfi: 
benten ber Bundesverſammlung ben Befehl, ſich ſefort nach Bremerhaven 
zu begeben und feinen Auftrag auszuführen. Das ift denn auch ges 
ſchehen.“ 


— M. Blod: die Bevölkerung Fraukreichs.“ Diefes von 
einem rühmlichſt belannten franzöſiſchen Statiſtiker in deutſcher Sprache 
abgefaßte, von zwölf illuminirten Kärtchen begleitete Bud) zur Ueberſicht 
ber ftatiftifchen Berhältniſſe Frankreichs ift in unferm Blatte noch nicht 
angezeigt, obwohl es bereitö vor mehreren Monaten erſchienen. Durch 
tie Schuld eines unſerer Mitarbeiter hat ſich Tiefe Anzeige verſpä— 
tet. Es ſchließt fi die vorliegende Blod’iche Arbeit dem in dieſen Blät- 
tern früher angezeigten, ähnlichen, lartographiſch- ſtatiſtiſchen Handbuche 

* Das „Aregattihiff” Deutichland it bier nicht milgerechnen, denn es wurde 
ald Lehrichiif benupt, auf welchem die jungen Kadetten unterrichtet wurden. Das 
Schiff wurde im vorigen Jahre an Die chineſiſche Regierung verfauft, nachdem «6 
bie dabin in den oftsafiatifchen Gewãſſern als Handeleſchiff gefahren. Es if da⸗ 
ber jept eine Binefliche Aregatte geworden. 

** Denölferung des Franzöftichen Kaiſerreichs in ibren wichtigſten ſtatiſtiſchen 
Verhaͤltniſſen Dnrgeftellt von Dr, M. Blod, Gotha, Juſtus Pertbes, 1861. 
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der öſterreichiſchen Mona rehie vollftindig an. In gleicher Art wie dert, 
liegt und hier die Karte eines großes Landes, zwölfmal in verſchiedener 
Weite illuminirt vor Während jedoch im Defterreih hauptſächlich bie 
Berfbiedenbeit der Nationalitäten den Gegenftand der ftatiftiichen Ber: 
gleichung bildete, find es in Frankreich, we eine einzige Nationalität vers 
herrſcht, die fittlicien Verhältniffe ver verfibiedenen Departements, die ben 
bauptjächlichiten Bergleihungspuntt bilden, und fo find bier vie zwölf 
Kärtchen von einanter abweichend je nach der Bollsdichtigleit, ber Zu- 
nahme und Abnahme ver ftädtifchen Bevöllerung feit 1856, ven Gebur- 
ten im Allgemeinen, den uncheliben Geburten, ven Heiraten, ver Sterb: 
lichkeit, den Neligiensbefenntnifien, vem Unterricht, der Kriminalität, ben 
Vrozeffen, der Wohlhabenbeit, ten Stenern und der Beſchäftigung Herr 
Maurice Plot, ver ſich buch zahlreiche ſtatiſtiſche Schriften und insbes 
fondere durch feine „Statistique de la France comparte avec les 
antres &tats de I’ Europe“ den Ruf eines forgfältigen und gemilfenhaf- 
ten Forſchers erworben, hat zu biefen Kärtchen den Kommentar geliefert, 
der im Allgemeinen, weun man von Der durch Rriege und ein ungeheueres 
Kriegtbunget in ven legten zwölf Jahren bedeutend vermehrten Steuer: 
laſt des Landes abficht, ein Borfhreiten Frankreichs in feinem Wohlſtande 
und feinen fittlihen Verhältnifien erfennen läßt. Währene 3. B. im Jahre 
1R27 unter tanfend miltteirpflichtigen Burſchen nur 420 leſen fennten, 
war bie Zahl ver Letzteren im Jahre 1859 auf 670 gejtiegen. Aus ver 
Unterricht: Starte erieben mir übrigens, daß die mit veutichen Elementen 
gemifchten Gegenden weiter vorgefchritten fine, als tiejenigen, bie ſich das 
celtiſche Blut reiner erhalten haben. Diefe Karte flieht fo aus, ala ob das 
Willen von Deutſchland nach Frankreich hinüber leuchtete. Wir empfehlen 
tie vorfiegende Heine Schrift, und hören mit Vergnügen, daß wir nädh- 
tens aus demſelben Verlage auch über Spanien, Portugal und anvere 
europaãiſche Yänder ähnliche Daritellungen zu erwarten haben. 


— Die Anstellung der „Arkadia” in Prag. Der willen: 
ſchaftlich⸗ literariſche Berein „Arladia“ hatte im IKonat September b. J. 
in ver böhmiſchen Hauptitadt eine Ausftellung „böhmiſcher Alterthümer““ 
veranftaftet, von welcher uns ver geprudte Natalog vorliegt.* Diefer 
zählt 330 Nummern von Gegenſtänden ver Kunft, ber Induſtrie, Des 
Kriegs⸗ und des Kirchenlebens, dem verſchiedeuſten Epochen angebörend, 
und fünmtlich in den zahlreichen Schlöffern, Rathhäuſern und archäblo— 
giiden Sammlungen des weiten Böhmerlandes zerftrent. Es iſt ein 
rũhmliches Zeugniß des Hunftfinnes und des Glanzes, welchen Böhmen 
im Mittelalter und bis in Das ſiebzehnte Jahrhundert hinein entwidelt. 
Diit Vergnügen haben wir aber auch bemerft, daß, wie in ver Geſchichte 
Höhmens überhaupt, fo aud in diefer Yusftellung, Deutichthum und 
Cechenthum friedlich neben und durch einander zum Ruhm and Glanze 
des gemeinſamen Vaterlandes wirkten. Hier ift feine Spur jener künſtli— 
hen Zerllüftung und jenes Zmwiejpaltes wahrzunehmen, die in ven „Na- 
rodny Listy‘* von Prag, over in der von ſlaviſch⸗deutſchen Federn redt- 
girten Zeitung „Dit und Weſt“ in Wien ihr Weſen treiben. Dier haben 
Deutiche und Gehen aus Den verſchiedenſten Gegenden des Landes dazu 
beigetragen, taß vie Geſchichte ihres ſchönen Böhmens in feinen ſtunſt- 
denfnälern verherrlicht werde. Der Herausgeber der in tiefen Blättern 
bereits vielfach genannten „Böhmtjchen Alterthümer,“ Herr Ferdin. B. 
Milkowec, bat das Verdienft auch dieſe Sammlung geordnet und, ald 
einer der Vorſteher des Vereins „Arladia,“ veranlaßt zu haben. Unter 
den ausgefteilten Kunſigegenftänden, vie aud für das Ausland cin hifte- 
riſches Jutereſſe baben, befanden ji ein merkwürdige: Bild des Infanten 
Den Carlos, Sohnes Philipp's II., in deſſen Antlıg Die charakteriſtiſchen 
Züge feines Großvaters Karl V. und feines Vaters vereinigt find, Das 
Bild befindet ſich im Beſitze des Fürften von Lobkowitz. Aus vemfelben 
Beſitze mar bier auch ein Original-Bildniß des Grafen Lamoral Egmont, 
gemalt von Balthaſar Quiroga im I. 1566. Ein Krummitab aus vem 
Dahre 1303 befand fich neben dem Fiſcherringe tes Parpftes Pius IE 
(Heneas Sylbvius Piecolomini); eine prachtvolle Onir- Schrale Kaiſers 
Karl IV. (1351) neben dem Morell des Slawata- Denkmals, zur Erin— 
nerung an ven grauenvollen Veginn des breißigjährigen Krieges; ein 
Drath⸗ Heind von Yan Ziötn neben einem Oberkleid aus Elenthierhaut, 
das Albrecht von Walpftein getragen x. ıc. 





* Katalog ber Ausitellung boͤhmlſcher Altertbümer, veranitalter vom Berein 
Arkadia in Prag. Bufammeengeftellt won Ferd. B. Mifower und Dr. Augnit 
Ambros. Prag, 1861. 





Im Berlage von Beit & Comp. in Leipzig 


— „Die Nenzeit.* Unter viefem Titel liegt uns eine feit Dem 
1. Septbr. in Wien erfheinende, den politiſchen, religiäfen und Kultur- 
Intereſſen, zunächſt des Judenthumes, jedoch, bei deſſen heutigem Mufs 
geben im europäifchen Leben, dem geiſtigen Fortſchritt überhaupt gewide 
mete Zeitſchrift vor. Daß ein Blatt mit fo ausgeſprochener Tendem; 
gerade von Wien ausgeht, iſt ein erfreulicher Beweis mehr von dem Um: 
ſchwunge, den tie Zeit — Die Zeit des Konforbates, der Gewiffenspolizei, 
der Brunner und der Hurter — in Oefterreih erfahren hat. „Das jü- 
diſche Veit,” Heißt es in Der Einleitung biefer Zeitfhrift, „bietet eine 
fnuchroniftiiche Tabelle für die Ereignifle aller Länder und Bölker, ein 
erfchöpfendes Kompendium ber ganzen Weltgefhichte. Ein Voll, das fe 
wunderbar macht: und zufammenhangsfos Lebt, ohne irgend einen lokalen 
und perfünlicen Mittelpunkt, einzig und allein von dem Baude einer 
Idee zuſammengehalten, und fo gleichſam im den Lüften ſchwebt, muß auch 
für jeve Bewegung und Strömung am empfinplicften jein. Die Juden 
inmitten der anderen Menichenftämme, gleichen jener beweglichen Yuft- 
biafe in bem Jnſtrumente, das die Phyſiker „Libelle“ oder „Wallerwage‘ 
nennen. Diefe Yuftblafe zeigt befanntlid alle Schwankungen ver Flüflig- 
feit, anf der fie ruht, gar getreulich an, und an ihr bekundet es ſich am 
beutlichften, was felbft dem gefibteiten Auge entgeht — ob die Unterlage 
vie normale Stellung babe oder nicht. An ven Juden, ihrer Stellung und 
Bildung, läßt fid der jeweiligen Kultur ver Zeiten der Puls fühlen. Die 
Juden find ein fiherer Gradmeſſer, ein empfinblihes Barometer des all: 
gemeinen Zuftandes, ein Spiegel von Meinem Rahmen, ber in leicht über- 
ſchaulicher Weife das Bild feiner großen Umgebung darſtellt. Dem 
Judenthum ift nichts Menſchliches fern, und es ſollte felber auch feinem 
Menſchen ganz fremd bleiben. Wie es alle Intereſſen in ſich abſpiegelt, 
fo follte es auch nach allen Seiten hin intereſſant erfcheinen. Wir felber 
wünfdhen uns baher nicht nur aus dem fpecififch- jüdischen Publikum unſer 
Leſer⸗Kontingent, fondern aud in weiteren unb größeren reifen Anre- 
gung gewähren und Theilnahme beanfpruchen zu dürfen.“ 

Von den beiden Herausgebern bat Herr Kompert ven fulturbiftes 
rifchen md fozialen, Here Szanté aber ben wiſſenſchaftlichen und kriti— 
fen Stoff vorzugsweife zu bearbeiten unternemmen. Nah beiven 
Richtungen hin bieten vie ung vorliegenden vier Nummern ein reiches, 
mit Geiſt und Sadıkenntnig bearbeitetes Material, Herr Kompert bat 
unter Anderm eine in dem bekannten, gemüthvollen Ton feines „Ohetto” 
erzählte Skizze aus ber Zeit des Kaiſers Joſeph IL, „Die beiden Schwer— 
ter,” geliefert, worin er ven Konflikt won Kirde und Staat in einem 
jüdiſchen Familien- Ereigniſſe varftellt, welches eine Folge des berühmten 
Toleranz: Ediktes war, und wobei ber liebenswürdige Charalter des in 
feiner Art einzigen, won ben Meiften feiner Zeitgeneffen verfannten Kai— 
ſers in feiner ganzen Nelirtheit und tragiſchen Reſignirtheit gezeigt wird. 
Hear Zzänth giebt unter Anderm für diejenigen, die ein Interefle an ven 
inneren, religiöfen Bewegungen ves Judenthumes mehmen, eine Ueberficht 
ber theologiſchen Polemit zwifchen ben beiden Rabbinern, Dr. ©. Fran: 
tel, Director des jüdiſchen Seminars in Breslau, und Dr. Hirſch in 
Frankfurt a. M., von welchen Erſterer die wiſſenſchaftliche, rabbanitifche 
Forſchung und Yepterer bie buchftabengläubige, gewiffermaßen karartiſche 
Stagnation im Judeuthmue repräfentirt. Mus der ruhigen, allen gelehr- 
ten Notenkram verihmähenden Darftellung biefes Streites wird ſich jener 
Unbelangene leicht felbft eim richtiges Urtbeil darüber bilden Können. 

Bir haben hiermit ſewohl nach der kulturhiſtoriſchen, als nach der 
wiſſeuſchaftlichen Seite der neuen Zeitichrift hin angedeutet, weldes ber 
Charakter derfelben fei, und wollen nur ned; bemerken, daß fie auch im 
Auslande tüchtige Mitarbeiter, wie z. B. ven gelehrten Profefler ©. D. 
Lu za tto in Vadua, befigt. 


— Die Abſtammung Lelewel's. Mit Bezug auf den in 
Nr. 38 des „Magazin enthaltenen Artitel über vie Abſtammung Yele- 
wel’d werben wir auf eine Abhandlung „zur Geſchichte ver Juden in Po— 
len‘ in Franlel's „Zeitichrift des Judenthums,“ 1846, S. 249, aufmerf: 
fam gemacht, worin gefagt iſt, daß die Familie Felewel und Malahomsti 
von getauften Iuden abſtammen, bie durch Siegmund IL Auguſt in ven 
Adelſtand erhoben worben. 


— — — 


* Die Neuzeit, Wochenſchrift für politiſche, teligidſe und Kultur⸗Interefſen 
Herausgegeben von Dr. Leop. Rompert und S. Szantö. Wien, 1861, 
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England. 
Engliſche Korreſpondenz. 


Chönbeitd und Größen: Maß, Unförmlichkeit und Ungeſchick. — 
Eifenbabnen: Heberftürzgung. — Welt: Induftrie und Kunft: 
Ausftelung. 
Sonden, Anfangs Otober. 


Als ich vor einigen Jahren mit etwa 60,000 Befuchern bes Kery⸗ 
ftal-Palaftes die mehr als 1100 Strahlen und Stränge tes vollftänbi- 
gen Bafferfünfte-Spiels bemunderte, bemerkte ich gegen einen Englänter, 
daß biefe Fontainen-⸗ Nymphen in Sansfouci gemüthlicher, in Berfailles 
gragiöfer, die englifchen aber viel zu ängftlich angeftrengt, zu did und zu 
maffenhaft erfhienen. Ex wurde natürlich grob, und ſchimpfte nach Her- 
zensluft auf vie Anmafungen ber Deutſchen und Franzofen, e8 dem erften 
Bolle in der Welt irgendwie nachmachen zu wollen; vie Fontainen hier 
ſchmiſſen jede Minute jo und fo viel Hunderttaufend Kubiffuß Waſſer in 
bie Luft, in Sansſouci faum ein Fünftel, in Berfailles faum ein Drittel 
fo viel; folglich wären die Engländer auch in biefem Punkte entfchieden 
„Superior.“ 

Damit hatt! ich für immer einen Schlüffel zu der englifhen Aeſthetil 
unb bem Nationalftolge, Für ſchönes Maß, für bie „Beichränfung, in 
der fich erft ver wahre Meiſter zeigt,” haben fie feinen Sinn, kein Auge, 
Ir Stolz ifl, in allen Dingen das Meifte, Dickſte, Stärkſte und Größte 
zu haben. Sie wären im Stande, einer deutfchen Benus den Paris: Apfel 
duch das größte Dragoner-fFrauenzimmer mit blauer Branntweins:Rafe 
ftreitig zu machen. Ihr größter, nagendfter Schmerz ift jegt, daß fie micht 
mehr ganz fiher Gemeifen können, ihre Flotte fei immer noch ſchiffreicher, 
als die franzöftfche, und die Wuth einiger Palmerſton'ſchen, ben gemeinen 
Maffenvorftellungen ſchmeichelnder Zeitungen gegen den Flotten-Enthu - 
flasmus in Deutſchland hat ihren Grund in tem ftillen Bewußtfein, daß 
bie Dentfchen bereits eine Menge Vorzüge in Wiffenfhaft, Kunft, In⸗ 
buftrie zc. vor England haben und in der Furcht, baf fie nım auch am 
Ende auf dem Meere dieſe Ueberlegenheit geltend machen könnten, zumal 
ba die Engländer mit alle vem Größten und Mächtigſten maritimer Bau- 


ten und Heldenthaten Jahre lang Unglüd hatten. Mre unwiderſtehlichen, 
bis im die Halbe Ewigkeit Hinein ſchießenden Kanonen platten, ihre une 
durchdringlichen, eichenen und eifernen Schiffsinauern wurben von eigenen 
Zerſchinetterungs⸗ Inftrumenten bur&bohrt, ihr babyloniſcher Thurm zu 
Waſſer, ihr great Eastern iſt eine Blamage, ein Ungläd, ein testimo- 
nium paupertatis vom erften Anfang bis heute. Die Zeitungen haben 
ausführlich geſchildert, wie dieſes mädtigfte Ungeheuer der Welt, das 
ſtolz und unangefochten und mit nie erreichter Schnelligkeit durch bie 
größte Wuth der Oceane fchiehien follte, neulich von einem Sturme ärger 
mißhandelt und zufammengebrodhen warb, als das Meinfte, altoäterifche 
Schiff von Hoch, und jämmerlich um Hülfe telegraphirte, bis das hülflofe 
Monftrum von gemeinen, Heinen Schlepp-Dampfern envlich aus dem of- 
fenen Wafler in einige Sicherheit gejogen warb. 

Der größte Stolz Englands iſt gründlich zerzauſt und gedemüthigt 
worben. Yet können fie ſich nur an ven „Warrior“ halten, das größte, 
unäberwinblichfle, bidfte, eifenbefchlagene Kriegeſchiff in der Welt, und 
was bie Times fonft für Superlative aufhänfte. Aber dabei fheinen fle 
doch micht recht ficher zu fein, ob nicht Frankreich, oder gar bie fünftige 
deutſche Flotte dem Warrior feine jungen Porbeeren abreiße. 

Sie find nur in Einer Sphäre entſchieden unübertrefflih, in einer 
gewiffen Kriminaliſtil, nicht im der Menge und Graufamfeit gemeiner, 
fondern vornehmen, reicher, ariftofratifcher Verbredier. Der neuefte, Gui⸗ 
neß Hill, der fein eigenes Kind unter Lumpengeſindel fledte, um es dort 
verfommen zu faflen, damit es nicht um die 14,000 Pfund Iahresrente, 
bie er geheiratet, mit fonfurrire, ift einer der unglaublichften und uniber 
trefflichften. 

Diefer fette Biffen für die Deffentlichkeit fiel gerabe in den Anfang 
ber ftillen Zeit und wurde beshalb im den verſchiedenſten Zubereitungen 
wieberholt aufgetifcht. Im Uebrigen fehlt es auch jet nicht an Stoffen 
für die meiften und größten Zeitungsfpalten ver Welt. 

Unfere dichtgebrängten, ſcharf wetteifernden, verwidelten Pebensver- 
bäftniffe laſſen auch in ber ftillften Zeit, die wir jetst durchmachen, feine 
Rube zu. Es geht immer d'runter und b'rber, d'rauf und d'ran, Som: 
mer und Winter, Tag und Nacht. Dabei bricht und platt, entzündet fich 
und erplodirt, ſtößt und ſtürzt bald bier, bald da etwas mit mehr ober 
meniger Geld» und Menfchenverluft zufammen ober auseinander, 

Bon den großen Feuern in London — mwenigflens den brei gröfiten 
während dieſes Sommers, haben bie Zeitungen hinreichend Notiz genom⸗ 
men. Auch find fie nun im Wirklichfeit und im der öffentlichen Aufmerk: 
famfeit längft gelöſcht worden. Mad dem ganz England erfchütternden 
Zufammenftoß der beiden Eifenbahnzüge in der meilenlangen Nacht 
eines Tunnels der London =Brigthon: Bahn am 25. Auguſt war 
fein Plag mehr für ältere umd geringere Schreden bes engliſchen Ver— 
lehrs, zumal ba kurz darauf ein faft eben fo entjegliches und mörberis 
fches Unglüd auf einer Londoner Bahn die Zeitungsſpalten füllte und 
das Publitum mit Detailſchilderungen, Todtenfhanen und Unterfuhnnge- 
Berichten lange in Aufregung hielt. Ih will mich nicht auf Raum ver- 
tilgende Beſchreibung der Einzelheiten einlaffen, fondern nur auf vie 
Umftände binweifen, welche nothwendig zur Erflärung folder Verkehrs- 
Zragddien gehören. In Pondon münden fieben Hauptfläffe der dicht über 
das Land gezogenen Eifenbahn-Adern mit mehr als 100 Stationen noch 
innerhalb des Städte-Ungeheuers felbft, theils über, theils unter ven 
Häufern und Straßen. Diefe Bahnen verdichten und verzwicken ſich bier 
von mehr ald 1000 Städten und Häfen Englands, und ftrahlen von bier 
nad) allen Seiten in den verſchiedenſten Verlettungen und Knotenpunkten 
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aus. Die Züge fommen und gehen nicht wie anderswo, bes Tages brei, 
vier, fünf, fendern funfzehn bis fünfzig Mol, ohme die Nacht auszuſchlie⸗ 
ben, Kurz, es find auf jeder ber unendlich verzwickten und verbundenen 
Doppel-, vier- bis hundertfahen Schienenwege immerwährenn nad ber 
Minute berechnete, eilende, vonnerube, raſende Züge bicht hinter einander 
und in entgegengefegten, ſich freıjenden, di⸗ aind convergitenden Richtun ⸗ 
gen unterwegs. Dabei mitfen oft genug Ertra⸗ Güter: und Parlaments⸗ 
Züge eingelegt und durch diefen Wirrwarr von ſich jagenden und freugen- 
ven Dampf-Kometen ficher hindurch gewunden und gefdjinuggelt werben. 
Hier find nun befonders bie „Parlaments: Züge‘ verhaßt, gefürchtet und 
gefährlich. Niemand verfiche barunter Züge, in denen Parlaments-Mit: 
glieder oder ſonſt beveutenbe Leute fahren, fondern im Gegenfheil vom 
Parlament oftroyirte, ertra mohlfeile (1 Penny pro Meile) Züge für 
Bublifum und Böbel, die nur als Menſchen allerdings jehr wohlfeil, aber 
Ichlechter fahren, ald Hammel und Huute. Die Eifenbahns Beamten ber 
handeln diefe ihmen gewaltſam vorgefchriebenen Züge, und alles Publikum 
darin gern als Eanaille und ſchmuggeln fie auf ihren Bahnen durch, fo 
gut ober fchlecht fie eben fünnen. Ein anderer böfer Dimon dieſes bich- 
ten, vielfach konfurrirenden Gifenbahnverfegrs ift die Sucht der einzelnen 
Eompagnien, ſich durch Wohlfeilheit, Schnelligkeit und Auscehnung ihrer 
gegenfeitigen Bahnnetze in einander zu überbieten, ſich gegenfeitig das 
Publikum wegyufangen, einander Schaden und Schabernad zu thun. Ein 
großer Bericht, der neulich über diefen Konkurrenz Wahnfinn in ven Bei 
tungen ftand, gab fabelhafte Aufigläffe über ven Schaben, ben ſich ein- 
zelue große Compagnien jelbft zugefügt, nur um andern fonturrirenden 
nur noch größeren zu thun: die eine war anf einer befondern Linie in 
einem Jahre mit 150,000 Pfd. Sterl. Berluft gefahren, eine andere ans 
derswo mit mehr old dem boppelten. Ich habe mir vie Zahlen biefer 
Deficits nicht genau gemerkt, va ich nicht für Altiene Inhaber und Divis 
venden-Betrogene jhreibe. Hier gilt’s nur auf die Sache hinzuweiſen und 
deren folgen. Sie wollen auf andere Weife fparen, was fie in folden 
Koufurrenzfriegen und bei ben abſchreckend gemachten, daher nicht loh— 
nenden Parlantente- Zügen zufegen. Sie vernadhläfligen daher VBorfichts: 
maßregelu, Telegraphen, Aufjeher, Signale ıc., fo daß uns bei dem uns 
aufhörlichen, dichten Wirrwarr bes ſich kreuzenden, opponirenden unb 
tonfurxirenden Berkehrd gar nidt wundern fann, daß felten eine Woche 
ohne Unglüdsfälle vergeht, Wer die Tag und Nacht unaufhörlice Hep« 
jagb der täglich Hunderte von Zügen kermt, muß es noch als ein Glück 
bewundern, daß ſolche mörberifche Kataftrophen, wie tie vom Auguſt, 
verhältmifnähig nur felten vorlonmen. 

Erfteres läßt in Bezug auf Gräßlichkeit nichts zu wüuſchen übrig. 
Es find vier Züge kurz hinter einanber unterwegs. Einer davon muß 
wegen Unficherheit vor fi anf ein gegebenes Zeichen fih rüdwärts in den 
eine englifche Meile langen Clayton-Tunnel hineinarbeiten, während ein 
tingejobener Borlaments+ Zug, ver nachlam und von einem hinter ſich 
beoroht warb, nachdem ex von einem Warnungszeichen aufgehalten, und 
dann durch eine Sicherheitöflagge zum Weitergehen ermahnt worden war, 
in ben Tunnel bineinbrauft. Im diefer engen, pehfinftern Tunnel⸗Schlucht 
flogen num vie beiden Züge fo zujanımeu, daß die Yolomotive des legten 
auf die legten Wagen des erften fpringt, dieſe wie Scherben zufanmen- 
brechen und die Paffagiere darin mit zerqueticht. Die in ven nächſten 
Waggons beider Züge waren zum heil todt oder lebensgefährlich zer 
brochen, geftoßen, gequetfcht und Iebendig unter Trümmern begraben, 
während die an ben Eudpunften mit verhältnigmäßig leichteren Wunden 
und Stößen vavon famen, Aber man vente ſich Die eine Stunde und 
zehu Minuten dauernde Scenerie, die num im Tunnel folgte! Der Ro: 
manfchreiber, der nuechörte, Haare zu Berge treibende Gräßlichtkeit 
wünfdt, braucht nur die Berichte der englifchen Zeitungen zu egcerpiven, 
Dem zweiten Unglüd erfter Klaſſe auf einer alle ſiehen Minuten zugleich 
bin and her befahrenen Lolal⸗Eiſenbahn fehlte zwar die Nacht und ber 
Zunnel, aber im Uebrigen hört ſich's aud Nerven erfchütternd genug an, 
wie der mit Ausflugs-Paflagieren gefüllte Zug von einem nicht rechtzeitig 
ausmweihenden Güterzug von den Schienen und in ein dreißig bis vierzig 
Fuß tiefes Thal geflohen wird. Die einzelnen Waggons rutfchten immer 
einer auf den anderen hinunter, fo daß der legtere immer ben vor ihm 
zerbrüdte und die Perfonen darin ebeufo. Der unterftie Wagen war mit 
ben barin befinblichen Perſonen jo tief in ven weichen Boden hineinge- 
zannt worben, daß Nichts mehr von ihm zu fehen war und er mit feinem 
ſchauerlichen Inhalt von lebendig begeabenen Feichen ausgegraben werben 
mußte. Die erften Einprüde des Schredens haben ſich verwifcht, aber fie 
fcheinen einer lange gehegten und gemährten Entrüftung gegen vie Parla- 
mentzugs:üderlichfeit und fonftige geldacheriſche Ruchloſigleit verfchie- 
dener Gompagnien, wie vielleicht gegen die ganze Art des jetzigen Eifen- 


bahn⸗ Vetricbes, Halt und Ziel gegeben zu haben, jo daß wir vielleicht 
einem allgemeinen Petitionds und Beſchwerde⸗ Sturm im Bolfe und im 
nädjiten Parlamente entgegenfehen. Möglich, daß dies ver neuen, gefahr: 
Iofen, viel ſchnelleren Urt der Berfonen= und Güter: Beförderung Bahn 
bricht, ich meine, der Puft-Kifenbahn, wovon eben ein Stüdden im Süpen 
Londang glägtiich derſucht worden ift. Dies Stüdchen Eiſenbahn ift eine 
luftdichte Röhre, durch melde Wagen mit Packeten und Briefen geblafen 
werten. Die Wagen paffen mit einer Scheibe vorn fo in die Röhre, af 
biefe luftdicht (menigftens verhältnigmäßig) verfchloffen wird. Indem 
nun die Luft durch Dampfs Luftpumpen aus der Röhre gefogen wird, 
brängt die Luft von Außen den Wagen (oder ſpäter Eifenbahnzug) raſch 
nad uud ſchiebt ihn fo mit OrkanGefhwinbigkeit durch tie Röhre. Dies 
ift gefahrlos, und der Zug kann im jedem Momente dur Aufgebung des 
Lufterudes von Außen aufgehalten werven. Das Meine Stückchen Kat 
fi durhaus bewährt, wird aber erft juft auf langen Touren zur Berbin: 
dung ber entfernteften Punkte unter der Erde hin (fo daß Oben fein Bes 
ben gebraucht wird) in feinem ganzen Werthe ſich geltend mahen. Man 
ift noch im Zweifel, was beffer ifl, vie Bewegung durch eingeblafene Luft 
ober durch Saugen, jo vaß verbünnte Luft die vichtere zum Treiben 
zwingt. Ein Mopell für legteren Prozeß, Erfindung eines Dänen in 
London, das ich arbeiten ſah, begeifterte mich förmlich für vie künftige 
Urt, fih leicht and fiher mit je Hunderten von Menſchen unter der Erde 
Sin von Ort zu Drt blafen zu laſſen, ohne Dampf, deſſen Gefahr und 
Schwerfälligleit. Ueberall umfonft zu habende Luft als Zug · oter Trieb⸗ 
kraft des Verkehrs und bes Verfehrs unter. der Erde bin, fo daß tie Tau⸗ 
ſende von Quadrat-Meilen fruchtbaren, theuern Bodens, bie jetzt blos 
Eiſenſchienen tragen, wieder frei werden zum Eäen und Aerndten, das ifi 
jehr wahrfcheinlic, über Kurz over Lang ein Haupt: Pathos feyialer Re: 
form. So lächerlich dies jegt auch noch flingen mag, es fieht lange nicht 
jo läderlih und unmöglich aus, wie noch zu Anfang diefes Jahrhunderts 
das Dampffchiff und die Eifenbahn. In England, befonders London, 
fieht man eher, als irgendwo, bie Nothwendigfeit, die Unabweisbarfeit 
folder Reform ein. Sie haben bier nirgends mehr recht Platz, und mäf- 
fen deshalb ſchon vielfah zu Muswegen unter und über ber Erde ihre 
Zuflucht nehmen. Die Eifenbahnen über den Häufern und Straßen hin 
mehren ſich und dehnen ſich aus neben Stabtpoft: und Privat-Zelegrar 
phen-Drähten, melde vie Dberfläche Yondend Über den Dächern und 
Schornfteinen bin immer dichter Überfpinnen. Die unterirdiſche Eifen- 
bahn unter dem ganzen Norben Londons hin zur Verbindung der großen 
Welt: und Nordbahn ift giemlic vollendet. Mit Dampf hindurchzufah— 
ten, wirb immer jehr unbequem und gefährlich bleiben, jo daß man fich 
ſchon bier zum Blafen oder Ziehen vermittelft weicher, humanerer Luft 
entfliehen wird, was ohne viel Schwierigkeiten gefchehen kann, wenn 
man nur dem umgehenern Tunnel möglichft luftdicht macht und bie Luft 
von ven Endpunkten her zum Ziehen oder Treiben nöthigt. 

Es muß Play gemacht werben auf dem theuern Pflafter Londons. 
Sie werden biefen Zwed ziemlich erfüllen, indem fie ver Erboberfläche 
hier brei Etagen geben, ein Souterrain für Fict-Eifenbahnen, Gas-, Waf- 
ſer⸗ und Kloaten-Tunnels (in dem neuen legteren wird man nächſtens 
neun Meilen weit zweijpännig fahren fünnen), em Parterre zum Woh- 
nen, Sehen, Arbeiten und Schlafen, und ein Obergeſchoß für vie Yujt- 
geifter des eleltriſchen Verkehrs und Die Eiſen- oder Luftbahnen, die im 
Barterre und im Keller nicht anzubringen find, Das mertwürbigfte Bei⸗ 
fpiel von Mangel an Raum in einer bis jegt mit bloßem Auge wicht er= 
mießlichen Näumlichkeit, der größten, die jemals von Mauer und Dach 
eingeſchloſſen ward, liefert das riefige Ungeheuer ‚von Ausſtellungs · Ge⸗ 
bäute für 1862. Es fteigt jet unter 3000 geichäftigen Händen, vie 
wie AUmeifen drum und bran wimmeln, raſch in Die Höhe, etwas ſüdlicher, 
als ber riefige Kryftall-Palaft vor elf Jahren, und ein halbes Mal grö⸗ 
Ber, als das damalige unabſehbare Ungeheuer von Glas und Eifen, ſchen 
mit Seitengebäuben und body jegt ſchon viermal Heiner, ald ver Raum, 
den bie verſchiedenen Nationen als Ausſteller beftelt haben. Bis jet 
find über 9000 eugl iſche Ausfteller angemelvet worden, doch vermehrt 
fich bie Zahl verfelben in täglicher Steigerung bis zum legten Termine, 
beim 1, Dftober. Noch größer war ſchon tie Menge franzöſiſcher Anmel- 
bungen, bie ſich im Jahre 1851 auf noch nicht 2000 befief und jegt ſchon 
(10. September) weit über 7000 angejhwollen war, bie allein mehr 
Kaum erbaten, ald das ganze Ausftellunge-Oebäude mit feinen Hundert- 
taufenden von Uuspratfuh überhaupt einſchließt. Im Jahre 1851 nahm 
England die größere Hälfte, nämlih 544,000 Quadratfuß, ein, feine 
Kolonien und die ganze übrige Welt nur 403,000 Quadratfuß. Die 
1,500,000 Quadratfuß Raum in ven neuen Ausftelungs:Gebäube (jnft 
500,000 Ouapratfug mehr, als im alten) nimmt England wieber zur 
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Hälfte in Anſpruch; alle Abrigen Ausſteller müffen fih in die andere 
Hälfte theilen, obgleich Frankreich allein mehr als das Ganze verlangte. 
Es fell vie ganze Hälfte ver für's Ausland beftimmten Hälfte be 
tommen, wobei e8 doch noch Über viermal in feinen Auſprüchen verkürzt 
wird, fo daß im Durchſchnitt auf jeven Ausfteller nur 6 Quadratfuß fom- 
men (1851 waren's 26). Die anderen Bölter folgen, je nach ihren 
Maum⸗Anſpruchen, jo: Defterreich, die unvereinigten Staaten, Belgien, 
Preußen und Rußland. Doch Hagen Ale über Raum-Abzug, befonvers 
im Departement ber Gemälde. Man bat blos 69,000 Duabratfuf 
Wandraum dafür zu vergeben, wovon England die Hälfte, alfo 38,500, 
belommt. Die Küuftler aller übrigen Böller müſſen fi mit der auberen 
Hälfte behelfen, obgleich Frankteich wieder allein mehr verlangt, nämtich 
40,000. Dazu fommen Belgien mit 17,000, Rußland mit 10,000, 
Deutfbland, Holland, Schweden, Dänemark, Italien und bie Schweiz 
mit 60,000 Quadratfuß. Nun find fogar auch noch Kalifornien, Auftralien 
und felbft die Sanpwihs-Infeln mit nicht unbeveutenden Wandraum- 
Anfprücen fir ihre [hönen Seelen in Del aufgetreten. 

Summa Summarum, e8 wirb auf biefenm anderthalb Millionen 
Duapratfuß Ausftellumge- und den 69,000 Duabratfuß Gemälde Raum 
fehr vol werten, da micht nur gamı nene Ansftellungs > Länder, fonbern 
aud 1851 gar nicht vertretene Gegenden untergebracht fein wollen, 
4 B. die Kolonie Victoria, das englifhe China und das ganz neue Ge— 
biet des Erziehungs und Schulwelens mit Gehäube- und Schulftuben- 
Modellen, Muftern für Lefe- und Hörfäle, Heizung, Beleuchtung, Benti— 
lation, Schulbücher, Unterritsmittel, Gymnaſtit, Turnerei, pipagogifche 
Spielwaaren, Naturgefhichte und Muſterſammlungen für bie Gebiete 
derſelben, die feit zeht Jahren zur Heldin gewordene Photographie im 
allen ihren Spielarten, Anwendungen und Apparaten, Gamera’s, Lampen, 
Finfen, Scheiben, Flaſchen. Dazu Weine und andere höhere Frlüffigkeiten, 
Nahrungsmittel und veren VBerebelung und Aufbewahrung, ein culinaris 
ſches Departement mit Proben und Ipealen der Koch-, Brat= und 
Schmorlunſi. 

Uebrigens ſcheint man bereits dafür zu ſorgen, daß auch dem uner⸗ 
wartet großen Anfprüchen auf Raum möglichſt genügt werde. Wie ich 
gefehen, haben fie angefangen, Seitengebäube anzulegen, in denen nament · 
lich die umfangreichften Gegenftänne, wie Dampf: und andere Mafchinen 
untergebracht werden folen. Die eine Unneration ift eigentlich blos ein 
großer Schuppen, aber nach Anſicht der Zeichnung ein wahres Muſter 
von [höner arditeltonifher Eonftruction der roheften Umbällung von 
Bretern. Der Schuppen befteht aus vier gemölbten Ueberdachungen, bie 
an je einer Seite offem find. Die Wölbungen find modificirt durch go— 
thiſche Spitbogen, die fid) auf die ſimpelſte Weife durch Placirung von 
Duer- und Binbebaften formiven. Alles ift leicht bingeworfen, jo zu 
fagen, elegant, luftig, graziös und doch flart, wie Mafftwität. Diefe 
Stärke beruht anf mathematisch richtig angebrachten Bretern. Wo befon- 
dere Stärfe nöthig war, bat mar ſchmale Planten in rechten Winkeln 
gegen breite geftemmt. Diefe Kraft gebenven Rippen machen nun in ber 
Zotalität den angenehmſten Effelt architektoniſcher Decoration, Das 
Schöne hat hier wirklich einen klaſſiſchen Charakter, infofern der äflbetifch- 
gebildete Architekt feine Verzierungen gut heißen will, die nicht zugleich 
durch ben Geiſt und den Zweck eines Gebäudes als praktiſch nothwendig 
geboten und legitimirt find. 

Man fpricht ſchon von einer zweiten Antterirmg in ähtlichen Gheifte 
für Aderbaur&egenftände, da diefe nach den Dampfmaſchinen den meiften 
foftbaren Raum in Auſpruch nehmen, Doch finden bie Bau-Unternehmer 
ungeheure Schwierigkeit in Erwerbung des erforderlichen Bodens, der 
ungeheure Sumnten Boften fol. Für den Bau bes Aneftellungs-Gebäu- 
bes von 1851 erhielten bie Herren For und Henderſon 80,000 Pfund 
Sterling; die Baw-linternehmer bes jegigen größeren, maffiven Grbäu- 
bes follen 300,000 Pfund Sterling (ohne die Seitengebäude) erhalten, 
wobei ſie 100,000 Pfund Sterling riefiren, iudem fie diefe nur in An- 
fpruch nehmen wollen, wenn die Ausftellungs-Einnahmen, inclufive piefer 
100,000 Pfund Sterling, fein Deficit ergeben. Die beiten Wımerirum- 
gen find auf 20,000 Pfund Sterling berechnet, was den Gewinn des 
ganzen Unternehmens viel fragliber macht. Dod wird man auch bies 
niöfiren. 

Die ungeheure, unerwartet großartige und begeifterte Theilnahme 
ber ganzen civilifirten Welt am dem fühnen Unternehmen bat das Ver— 
trauen fo gefteigert, daß man weder an bem pecuntären, noch moraliſchen 
Erfolge zweifelt. Eifenbahnen and Dampffchiffe Haben fid während ber 
Jahre von der erften Ausſtellung an fo vermehrt, umb ber zunehmende 
Wohlſtand, die erhöhte Bilvung, das wiſſenſchaftliche und praftifche In⸗ 
tereffe der großen Maſſen aller Völker fid fo gefleigert, dafi man auf bie 


großartigften Bölfer-Wanverungen und Wallfahrten nad biefan fosınaos 
politifchen Prievenstempel vechnet, auf wiele ſolche Tage, wie es 1851 
Einen gab, nämlic; mit 106,000 Beſuchern. 

Bir erwähnen hier, daß ſchen im Juli ein meues, illuſtrirtes Jour⸗ 
nal, das fit ganz ber Ausitellung widmet, gegründet warb: „The In- 
terostional Exhibition“ ete. mit englifhen Text und verfchiebenen 
framöffh gefchriebenen Artileln. Es ift ein Anfang und, wie ich höre, 
will man es wo möglich in englifcher, franzöſtſcher und deutſcher Spradye 
erjheinen laffen. Haben wir doch ſchon 1851 während ver Husftellung 
eine ganze „Ulustrated London News“ gan Deutjch gehabt. 

Die Welt hat. trog bebeutenber Hinberniffe und Hulturftörungen, 
namentlich durch franzöfifche, Palmerfton’iche und Manteuffel ſche Botitik, 
während bes verfloffenen Jahrzehende bie erfreulichſten Fortſchritte ges 
macht, die wir in ber Ausftellung im ihrer Herrlichkeit und Füllle zu ge- 
nießen hoffen. 


Italien. 


Erinnerungen an Sizilien. 
Das alte und dad neue Eyracus. 


Wenn man vom Lentint ber den heißen langen Tag über auf dem 
Ihön gebahnten Pfad an Blumenwieſen und Steinfelvern vorbeigerollt iſt 
und das reizende, tief eingelchmittene Felſenthal des ſchäumenden Fiumare 
von Aguſta mit Bedauern hinter ſich gelaſſen hat, um das fteile Ufer jen- 
feits Stufe für Stufe zu erflimmen, fo fleht man won ber höchſten noch 
einmal zurüd anf ben immer majeftätifdger und höher zurüdtretenden 
Etna und ven herrlichen Golf zu feinen Füßen, veffen fanft gefchweiften 
Bogen die Ebene von Catania, Siziliens [hönfter Garten, blühend um- 
armt. Muhſam nur tremmt fi ber Blid von dem in bem tieferen Farben 
der Spãtnachmittags⸗Sonne erglühenven Bilde und findet eine nicht min- 
ber anziehenbe Scene vor ſich. Statt der traulichen grünen Waldthäler, 
die ben von Meſſina Kommenden auf ben erften Tagefahrten fo duftig 
und fo deutſch anheimelten, ftatt ber Fracht: und weinreichen Bobenmwellen 
ver legten Tage jenkt fid von hier oben eine mäßig geneigte Ebene meer- 
mwärts und nah Suden hin. Nur leicht überziehen die glänzenden Gaben 
ber Flora, ſonſt fo verſchwenderiſch über die Infel ausgegoffen, den fur- 
henreichen Kalfftein; wenige Baumgruppen unterbrechen bie feierlicye Ein- 
tömigfeit, bie wie mit einem Schlage die Erinnerung an eine noch weit 
feierlidere Stätte ermedt, an die Campagua von Rom. Ya wohl hat ſich 
die Scene verändert! Alle die muntern Hügel, bie ſchnell wechfelnden 
Blagen unferes Dreigelpanns find verſchwunden; dafür umfaßt ver Ge— 
birgszug felbft, ven man vor allen jenen Heinen Herrem nicht ſah, aus 
dem Innern des Landes näher herangefchoben, vie Küſtenfläche mit einem 
ernften Rande ftarrer Felſen⸗ Terraſſen. Und bas Meer, auf der Fahrt 
durch die Hügel-Panpfchaft nicht immer und ftets im den willkürlichen 
Schranten der nächſten Umgebung fihtbar, breitet ſich nun weit und gol- 
big und ſchrankenlos vor ums aus. Da aber, wo unfere langgeftredte 
Ebene in's Meer hinabſinkt, fpringt noch eine Spige infelartig im bie 
Blut hinaus, mit uppeln und Thürmen und hohem Mauerwerk ungleich 
und unregelmäßig emporftrebenp: es ift das Biel umferer Reiſe, es ift 
Syracus. 

Ih kann nicht leugnen, daß mic, während der Wagen dieſem Ziele 
ſchnell zueilte, eine leife Hoffnung beſchlich. Die Kunde won ven gänz- 
lichen Untergang der alten Herrlichkeit, von allen neweren Reiſenden 
weithin anspofaunt, hatte mich längft erreicht und ich Hatte mich eifrigft 
bemüht, ihr unbefhränften Glauben zu ſchenken. Dabei hatte ich aber 
den heimlichen Gedauken am eine doch mögliche freudige Enttäuſchung 
nicht unterbrüden können und fand ihn nun Angeſichts der Sinnen von 
Syracus fe emporfänellene und an bem umnergänglichen Glanze bes 
großen Namens fid zu neuen Erwartungen aufſchwingend. Mag bie 
Zeit, mag die Wuth der Eroberer, fo viele ihrer auch waren, ihr Aergſtes 
geihan haben, nicht zu gedenken des Fluches der humbertjährigen Miß- 
regierung und ber möÖrberifchen Krankheit — Syracus, das Shracus, 
das vor in bem ſcheidenden Strahlen ver Sonne funtelt, kann nicht fo 
völig von der ftolgen Stabt bes Gelon und ber Dionyſe verſchieden 
fein, wie die warnenben Vorfahrer es gefunden Haben wollen! Solchen 
Gedanken nahhängend hatte ich vie Ebene reich durchſchnitten, wenige 
Bignen tauchten vereinzelt zu beiven Seiten auf, ver Pflamzenwuchs ver- 
bichtete fi zu üppigen Feigen⸗ und WBeingärten, bier und da lenkte auch 
ein müber Arbeiter feine hochgehörnten Ochſen heimmärts. Nabe muß 
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die Stabt fein — hier kommt ein freier grüner Weideplatz, von einer arg 
beſchãdigten Marmorjänle ohne Kapitäl einfam überragt, und hier bringt 
von beiden Seiten das Meer heran: auf der ſchmalen Landzunge das 
zwiſchen erheben fid die Mauern von Syracus, Mauern von hellen 
Stein, etwas öbe und granfig, aber zweifellos folive, alte, finflere Fe— 
flungsmauern; im der Mitte gähnt ein möglichft wenig einladendes Thor, 
über bem der Üdler des deutſchen ſtaiſers dem mächtigen Erbaner Karl V., 
aller bifpanifchen Yande Herren, bezeichnet. Wir bringen durch bie bunfle 
Höhle dieſes Thors: da ift gegenüber eine andere Dauer und ein anderes 
Thor, jene nicht luftiger und dieſes nicht wirthlicher als die erflen. Und 
fo thut ſich hinter einander ein wahrer Banquofpiegel von hohen Kaltfteins 
mauern und niedrigen Bogenpforten auf, zu benen wir über Waffergräben 
und Fallbrüden auf frummen Wegen, ſtets dem euer einer glüdlider 
Weiſe nur imaginären Beſatzung ausgefegt, uns heranwinden mäffen. 
Welde Schäge würben nicht hinter diefem Stahelgürtel von Stein ſicher 
ruhen; wer, der dahinter gefangen fhmachtet, könnte ohne Flofſen oder 
Flügel entweihen! Und wie mögen ven der Höhe diejer unbarınhegigen 
Klippen bie Herten ber Stadt, Griechen und Sarazenen, Normannen und 
wer fonft immer ben Stürmen ihrer Gegner Hohn gelacht haben! Uns 
aber läßt ber freumblihe Korporal am legten Thore ohne Weiteres 
hinein. 
Über wie ficht’s b’rin aus! O meine Hoffnungen! Nie haben meine 
Augen etwas fo abſchreckend Kahles und Wüftes erblidt, als den Platz, 
ten man zunächft vom Thore her, dem Einzigen, das bie Stabt mit dem 
Feſtlande verbindet, erreicht. In lüderlicher Berwirrung laufen zahlreiche 
Gaßchen, krumm, ſchmutzig, elend, hier aus; anbrüdige Häuſer hängen 
in lüdenhafter Reihe fehlotternd ringsum; vor verdächtig ausſehenden 
Spelunfen — die eine nennt ſich albergo della Pace, gegenüber macht 
ihr eine noch ſchmierigere Fortuna Konkurrenz — treibt ſich entiprechen- 
des Gefindel von mäßigen Schiffern und yerlumpten Fuhrleuten umber. 
Id verfuchte mir nechmald Muth einzureden: es fei ja nur die Borftabt, 
durd die Feſtungsmauern nach innen hineingezwängt, wollt’ ich mir vor= 
Ipiegeln. Uber jever fernere Schritt zerftört Dielen Berfuch von Seldft- 
verblendung. Immer toller wird das Gewühl der ſchmutzigſten Gähden 
und Winfel, immer troftlofer dad Neußere ber verfommenen, niedrigen 
Häufer, immer elender, mas und von Menfhen umgiebt. Greiſe Weiber 
von wahrhaft Haffiiher Häflichkeit umringen unferen Wagen, kreiſchend 
dos Almofen zu begehren, das ihnen Reiner verweigern wird, bem vor 
dem Fluche ver Sibyllen und Parzen graut. So erreichen wir ben albergo 
del Sole, der von Jahren und Sorgen verfinftert in einem fchmalen 
Gãßchen fteht, das erfte, das vielgepriefene Gaſthaus von Syracus, Über 
ich lann nicht eher ruhen, ald bis ich das Schlimmite weiß. Erſt muß ic) 
Syracus ganz gefehen haben, und dad Syracus von heute ift nicht groß. 
Was im Alterthum diefen Namen führte, war befanntlic die Verbindung 
der mächtigen unb großen Stäbte Achradina, weithin am Deere gelegen, 
Neapolis, nad Süden zum weiten Hafen bin abfteigend, Tyda, über 
ihnen auf ben erften Stufen das Welfengebäude gelagert, und endlich des 
feften Epipolä, das hoch über dem Ganzen mit feinen Burgen auf dem 
Gipfel des Bergrandes thronte. Das gemeinfame National = Heiligtum 
ber ungeheuren, meilenweir ausgedehnten Gefammtftabt war bie Iufel 
Ortygia, aud-ichlehthin die Infel geheißen. Hier auf der ſchmalen, hü— 
geligen Landſpitze, die ben herrlichften Hafen ber alten Welt nach Norden 
und Often vor Wind und Bogen ſchützte, war die äftefte Aufiedelung 
ber Korinther unter Archias gelandet; hier ftanden bie Tempel der Juno, 
ber Minerva, ber Diana; hier war die Burg von Dionys dem Tyranz 
nen, bie Eimsleon nieberriii und hier das Grabmal bes großen Befreiers, 

Heute ift die Stabt auf dieſen ehemals allerkleinften Theil beichränft; 
nachdem fie Jahrhunderte lang weit überfluthenn vie Meeres: Ufer mit 
Tempeln, Baläften und Burgen bit tief in’® Land hinein bedeckt hatte, ift 
fie wiederum bis in ihre urſprüngliche Quelle hinein verfiegt und ver- 
fumpft und figt nun in ihrem Öreifenalter wieder bier auf Ortygia, an 
bemfelben heiligen Duell der Arethuſa, ver ihre blühende Kindheit fah. 
Aber es ift nicht ein ehrwürbiges Greifenalter in fanfter Ruhe und voll 
hoher Erinnerungen, das ber alten Stadt beſchieden; ihr fiel Das härtefte 
2008, alt, elemd und vergrämt noch forgen und lämpfen zu müſſen, um 
das tägliche Brod, in jämmerlicher Berlaffenheit vem Häglichiten Berfall 
nicht abwehren zu fönmen, und am Ranve des Untergangs in Summer und 
Leid ein Scheinleben zu führen. Bon Haus zu Haus ımd von Straße zu 
Strafie, von dem öden Hafen, der bie Flotien Europa's ftatt der brei ober 
vier Feluden bergen fönnte, 6i6 zu dem einſamen feften Schloſſe bes 
Maniakes, des Griechenfeldherrn, der die Araber befiegte, Überall Hägli- 
her, fpmugiger Ruin, überall nadted und würbelofes Elend! Durch das 
Ganze lang mir flärfer und ſtärler jenes Mark-Antomiſche: 


Kenn ibr noch Thränen habt, bereitet euch 
Sie zu verglichen! 

Bier am Manerrande der Baftion, hart am Meer, ifl unten eim 
Halbkreis, den leife vorſtrömendes helles Wafler erfüllt: es ift bie Are» 
thufa, bie Quel le, wie fie fie noch jegt einfach nennen. Das Alterthum 
erzeigte ihr göttliche Verehrung, fie glängte in Golv und föftlihem War- 
morgeftein, beiwunbert, angebetet von den Schaaren der Einheimifchen und 
der fremden, bie der Weltruf der Syracufanifchen Herrlichkeit zahlrrich 
hieher zufanımenführte. Vest aber, ein Sinnbild bes Schickſals ver Stabt, 
muß die heilige Nympbe in ihrem einfamen Winkel Mägtevienfte thun; 
alte Weiber reinigen ſchwatzend und keifend in ihren geweihten Fluthen 
Waãſche. Kaum milder ift indeſſen das Loos ber anderen, ad fo wenigen 
Reſte des Alterthums, die der Frembe in vem heutigen Syracus fehnfüc- 
tig aufſucht. Bier und da ein paar verftümmelte Säulen, ver Gapitäle 
beraubt, in Hänſern eingemanert, over auf dunkelen Höfen, bas follen bir 
Trümmer jener Bradt- Tempel fein, die nach fo vielen Stürmen umt 
Plünverungen noch einen Verres zu neuem Raube und einen Cicero zu 
neuer Bewunderung anreisten? Am Mäglichiten aber erging es jenem 
herrlichen großen Tempel ver Minerva, eimem ber erften Wunder des Al- 
terthums. Noch fiehen feine Säulen, aber eingelerlert und halbvergraben 
in ben plumpen Diauern der großen und häßlichen Kathebrale, wehmü- 
thig und hülflos wie gefangene ſtönigstöchter. 

Das ift, was in dem heutigen Syracus von dem alten geblieben; 
fell ich mich von biefen künmerlichen Ueberbleibfeln nochmals zu dem, 
was jegt ift, wenden? Auch im Innern, im Mittelrunft ver Stadt, mo 
der große wüfte Palaft des Biſchofs umd bie weitläufigen Gebäude feines 
Kapiteld, der Seminarien :c, im verblicdenem Glanze fich langweilen, iſt 
es nur wenig beffer, als am Meere. Enge, düftere Strafen, ein wenig 
fabtähnlicher allerdings, aber doch dürftig, verſchoſſen, ohne Peben und 
Friſche. Patäfte fehlen auch hier nicht, wie ja jebe Heinfte itafiänifche 
Stabt fie hat; große Ideen oft, aber zur einen Hälfte verfallen, zur au— 
dern nicht angefangen; fragenhafte Steinbilder an Thür, Penfterr und 
Baltonverzierungen bezeichnen fo recht den argen Ungefchmad, ver hier 
feine Reſidenz hatte. Nur gar wenig neue Käufer find zu fehen; ein® 
fiel mir durch Größe und fahle weiße Mauern unerfreulih auf — es war 
das Sefängnik. Aus feinem Innern, jet nicht mehr ber Kerfer fo vieler 
politifher Verbrecher, tönen dumpf jene Magenden Gefänge mit dem 
ſchwermlithig laugbin verhallennen Refrain, die man als canti dei pri- 
gionieri jo häufig im Munde des gemeinen Bolls in Sicilien hört. 
Rechts und fints aber laden Heine Kirchen, fi mar mäfig mit ihren häß- 
lichen Jeſuiten⸗ Fagaden aus ven Käufer vorhebend, die Gläubigen zur 
indulgentia quotidiana plemaria ein. Was wollen wir weiter nach ven 
Gründen des jetzigen Zuftandes von Syracus fuhen? Das Gefängniß 
iſt neu und groß, Kirchen find im Ueberſluß, wohin man nur ſieht, neben- 
bei gejagt, eine immer häßlicher, als die andere; vieranbfehzig Kir 
den — ohne vie zahlreichen Klöfter — in einer Stabt von faum noch 
achtzehn Tauſend Menſchen. Daher wandeln denn auch überall diefe 
ſtattlichen Abbaten und Ruraten, in glänzenden neuen ſchwarzen Kleidern, 
bebagli und wohlgenährt, fie allein unberührt von dem allgemeinen Berz 
fall. Noch immer ſchreiten fie wie die Herren und Gebieter umter biefem 
ärmlichen, hungrig ausfehenven Bolte umber, paarweife, in Zügen und 
förmlichen Maſſen, wie vielleicht an feinem andern Orte ber Welt. Wahr: 
lid, ee ift ſchwer, bittere Gefühle bei vem Anblicke dieſer reichen Hirten 
und biefer gejhorenen Heerbe zu unterbrüden, bei dem furdtbaren Ab« 
ſtande zwifchen biefer prunfenden Geiftlichfeit und der verfümmerten Be- 
völferung, die ohne Handel — Syracus ohne Handel! — und ohne 
Gewerbe, jegt auch ohne fremden, „von fich felbft lebt,” wie fie hier fagen. 

Aber fort aus viefem Syracus der Habsburger und der Bourbonen 
zu bem der Hieronen und des Timoleon. Was ift in ber weiten Übene 
zwifchen der Vergfette und dem Meer von ihm geblieben? 

Ich erwähnte ver Marmorfänle, die fih einfam und trümmerhaft 
auf vem grünen Weibeplag vor dem Weftungsthore, micht gar weit pom 
Hafenfirande, erhebt. An ihr muß vorbei wer in bie Stadt hinein und " 
mer aus ihr heraus will; machen auch wir Halt an dem Rande des 
Brunnens, der luftig an ihrem Fuße ſprudelt. Der Ort ift wohl geeig« 
net, Raths zu pflegen, wohin wir zur Erforfchung des alten Syracus 
unfere Schritte zunächſt lenfen wollen: Jahrhunderte lang ift hier über 
das Geſchick ver Stadt weile beratben und lärmenb verhandelt werten, 
denn wir ftehen auf der Agora, auf dem Markte von Achradina, Hier ift 
nun zu wählen; rechts ab, dem Meinen Hafen zu, ver früher ber mar— 
morue hieß, führt ver Weg durch Achradina nah ven Steinbrüchen; ge- 
rabe aus winfen die Terraſſen bed Theaters, darüber bie Trümmer von 
Tycha uud hoch oben die Felſenzinnen von Epipolä. Zur Linken aber 
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ſchlagen die Wellen des großen Hafens an ben flachen Strand, lodend 
und ladend mit eintöniger Melobie. Folgen wir bem verführerifchen 
ange! Tüchtige Ruderer bringen uns im rafchen Boot, am jenen Sims 
pfen entlang, die fo oft in alter Zeit ben belagernden Feinden ber Stadt 
durch ihren Gifthauch verberblich wurden, zu ber Stelle, mo der Anapus 
feine haftigen Fluthen in das weite, theaterfürmige Rund bes Hafens er- 
gieht. Und während unfere Schiffer bald mit der and zwei biegfamen 
Rohren geflochtenen Ruderſtange, bald mit dem Schlepptau uns zwifchen 
ven engen Ufern den Fluß binaufarbeiten, dringt in der Berlaflenheit 
ves ftillen Orts tie geldene Mythenmelt von Hellas flatternd und gau⸗ 
feind auf und em. Wie haben bie Götter umd bie Göttinmen biefe heim⸗ 
lichen Paufchepläge in dem flüflernten Schilf und den üppig überwuchern- 
ven Blumen des Flußrandes geliebt! Hier wanbelte vie blonde Tochter 
der Ceres in heiteren Spielen; bier weint noch heute ihre Nymphe Chane, 
jenes bicht umſchattete, waſſerreiche Bädhlein, um den Raub ver Göttin, 
den zu hindern fie fich vergebens dem finfteren Gotte der Unterwelt ent- 
gegemwarf. ber bie Götter fegnen ihren Lieblingsort noch heute. So 
zuuberhafter Pflanzenwuchs umfproßt und umblüht wohl fein anderes 
Flußbett in Eiropa. Wohl nirgends fonft erhebt ſich die Schöne Karma fo 
ſchlank und fo dit, werfen bie duntlen Schlingpflangen ihre Blätter und 
Blüthenmaflen jo reich dazwiſchen in die Fluth! Sicher aber findet man 
nirgends font in Europa jenes hohe Rohr mit dem glatten, breifantigen 
Stiel, auf dem eine rundlide Federkrone zierfich im leifeften Luflhauch 
weht, die Papyrosſtaude bes Nils, Auf diefen feltenen Gaft, auf bie ges 
lehrte Pflanze Megyptens, wie ihr Dichter Gargallo fie nennt, find bie 
Syracufaner nicht wenig ftolz; fie erzählen Dir gern, daß ihr berühmter 
Cavaliere Landolina nad) fo langer Zeit die Methore, Papier aus ihren 
Faſern zu bereiten, wieder entdedt hat, und nehmen Dir's hoch auf, wenn 
Du nach einem Blättchen ven Papyros Verlangen bezeigfl. Aber ſchade 
um jebe Stande, vie deshalb ihr künigliches Haupt fenfen muß! Laßt 
doch diefen erhabenen und traulichen Gruppen, die in fteter Bewegung 
fich wie Menſchen zu fliehen und wieder zu begegnen feinen, bie holde 
Ruhe ihrer Einſamleit. Erfreut euch mit ihnen jewer Palmen, die unweit 
vom Ufer, bier einzelne, da mehrere bei einander, ftolz über bie Ebene 
emporragen, unb jenes einfamen, mächtigen Gäulenpaares, das auf ber 
andere Seite aus wenigen Trümmern noch höher auffteigt. Der einzige 
Reſt find fie von dem gewaltigen Tempel des olumpifchen Zeus, ber 
ſchon die erften Siegesfefte der Eyracufaner fiber Karthags feiern fah. 
Aber wer möchte hier an die Wuth der Dienfchen, am ihre Kriege und 
Siege denten? Was fie für die Ewigkeit gebaut zu haben vermeinten, ift 
verfchwunden oder zu Schutt geworten; aber bie blaue Cyane rauſcht 
heute wie Damals mit dem ſchnellen Anapus durch die Blumengefilbe; 
heute wie damals „lispelt leife fügen Frieden“ das ewig junge Ufer: Röb- 
richt, Hierher gehört unjeres Goethe's Paneiosliev: 


Rege dic, du Schilfgeflüſter! 
Haude leife, Rohrgeſchwiſter, 
Säufelt ‚leichte Weitenfträude, 
@ispelt, Bappelzitterameige, 
Unterbroch'nen Träumen gu! 

Uber die Sonne hat fih ummöllt, auf ben Höhen von Epipolä ſam⸗ 
melt fi düſterer Nebelrauch; heftiger fährt der Oſtwind vom Deere her 
über bie Ebene dahin. Eilen wir, vor bem Ausbrud des Wetters bie 
Steinbrüche zu erreichen; fie find weit ab, am entgegengefepten Enke von 
Achradina. So müſſen mir dem bie ganze ehemalige Vodeufläche der 
Stabt überfhreiten, lahle Kallfelſen, bier und va tief eingefurdt in einer 
Urt, die dem unvergeßlich fein wirb, ber fie in den öven Straßen von 
Pompeji zum erften Mal fah. Ia, es find die Spuren ver griechiſchen 
Wagen, dem harten Boden dur die umendliche Maffe des Fuhrwerks 
eingeprägt, ein unvergängliches Andenfen ver Febensfülle, vie hier auf- 
und nieberiwogte, leider das einzige, was davon geblieben ift. Deun fonft 
entvedt man auf ver faft unabfehbaren Ebene feinen Stein, feinen Trüm— 
merhaufen, Nichte, mas auch nur die leiſeſte Andeutung davon gäbe, da ſ 
bier Hunderttauſende gelebt und gewohnt, daß fie ihre Pracht-Tempel 
und Säulenhallen bier errichtet haben, daß hier ihre Stabt das Staunen 
und die Bewunderung ber alten Welt gemefen ift. — Inzwischen find 
wir eine janfte Anhöhe hinan bis an vie Pforte eines ſchmuclloſen, weißen 
Kloftergebäudes gelangt. Es find die capuceini, die hier oben wohnen, 
unb ihr Garten ift der größte und herrfichite der Steinbrücde von Sy- 
racus. Ein kurzer, Ichlüpfrig umd fteil ſich ſenkender Gang führt uns 
mitten hinein in ein wahres Paradies. Ein nicht fehr großer, länglicher 
Raum ift es, rings von hohen, völlig fteil anftrebenden oder überhängen- 
den Felswänden umfchloffen, bie in den leckſten und willkürlichſten For⸗ 
men bier audbiegen, ba pfeilerartig vorfpringen, mit fühnen Brüden- 


bogen, wundegjamen Höhlen, phantaftiihen Thürmen und Zinmen reich- 
lift ausgeftattet. Kraflvoll ſtrömt und balfamifher Duft entgegen von 
ben Orangen: und Manbelbäumen, die in Löftlicher Fülle in biefem un« 
terirbifchen Garten grünen, blühen und mit Öolofruchtmaffen [himmern; 
zu ihren Füßen umichlingen ſich in Lieblichfter Verwirrung Rofen und 
Myrthen, mucern klaſſiſches Bärenklau und riefige Barren in folder 
Fülle, daß dem Beſchauer laum ein freies Plätzchen bleibt. Der üppigfte 
Epheu umllettert die Helfen; mit ihm wetteifern Immergrün und zahl 
loſe Schlinggewächle, vor Allem jene großen, ſchönen, dunkelrothen Blü- 
then — fie tragen von ber Farbe der Karbinäle aud den Namen —, 
deren dichte, herrliche Purpurgeiwehe man fo häufig an ſchroffen Abhängen 
weithin ausgebreitet findet. Mit fo zauberiſchem Heiz hat die milde Na— 
tur diefe Felsſpalte übergoffen, daß man faum der Schreden geventt, bie 
fih an ven Namen der Latomien von Syracus fnipfen. Einſt bas 
furdtbarfte Gefängniß der gefangenen, atheniſchen Taufende, find fie jett 
das Reizendſte und Entzüdendfte, was an wilden und malerifchem Pflan— 
zeuwuchs felbft auf Sizilien gefunden wird, eine biefer Stätte völlig 
eigenthlimliche, mit Nichts zu vergleichende und über Nichts zu vergellende 
Herrlichteit. Man fagt, daß hier jene Gefangenen bie Geſänge ihrer gro= 
ben Dichter erfchallen fießen, um ven Zorn der Sieger zu verfühnen; 
vieleicht erflang denn auch aus dem Dedipus anf Kolonos das ſchöne 
Lied, veffen Worte am beften zu ſchildern vermögen, was ber ſterler von 
damals heute ift. Pa die Steinbrüdhe find jet der Fels, 
„we bie füh Mösende Nachtigall 
Häufig Maget mit leiſem Ton in ter grünenden Waldſchlucht, 
Die den finfteren Cyheu liebt und Dir, Kronos, gebeiligte, 


Schattige, Blüthen umkraͤnzete Büfce, 
Die nie Ber Sturm durchtobt im Winter.” 


Aber unfere Erinnerungen, fo feft fie auch biefen Zauberort umfchlingen, 
müffen für jest feinen. Mögen fie dann auch vorbeifliegen an allen ven 
anderen Latomien von fat gleiher Schönheit, bie mehr ober minder be: 
nachbart find; am ber des Grafen Eafale mit ihrem koloffalen, hoch ge— 
wölbten Felſenſaale, an der des Paradiefes und der Philofophen, und 
endlich auch vorbei an der tief eingefchnittenen, vom zarteften Farrenkraut 
umgränten Schlucht, welder der Maler Michel Angelo da Caravaggio 
wegen ihrer freilich mehr dem Ohre eines Pferbes ald dem eines Dien- 
{dien vergleichbaren Höhfung ven viel berufenen Namen oreechio del 
Dioniso gab. Borbei au für heute an bem uralten Ficchlein San Gio— 
vanni mit feinen ungeheuren Katalomben, vielleicht den ausgebehnteften, 
höchſten und lichteften, die e8 überhaupt giebt; und an bem Garten Des 
ebeln Ritter Mario Landolina, wo unter Porbeeren und Palmen ber 
Graf von Platen begraben liegt, von dem liebevollen Gaftfreunde als 
Germanise Horatius geehrt. Noch eines anderen Orabes haben wir zu 
gedenken, das nicht blos der deutſche Reiſende aufſucht. Unter vielen 
Höhlen, die und rechts und links anf der Gräberſtraße, einem fahlen Fel 
fenbohlmege zwifchen Achradina und Neapolis, ſchmuchles und formlos 
anftarren, ift eine durch einen faht verfallenen, geringen, borifchen Siebelvor- 
bau audgezeichnet. Wohl allein dieſem Umftande verbanft fie ven großen 
Ramen des Archimedes, ben jeder brave Shracufaner bier begraben fein 
läßt. Hälten wir ihnen die Bedenken nicht entgegen, bie wir aus manchem 
Grunde haben mögen, 3. B. weil bie Beſchreibung, welche Cicero von bem 
durch ihm nen aufgefundenen Denlmal des großen Mannes giebt, durchaus 
abweicht; unfere Freunde würden baburd wohl verftimmt, aber nicht 
überzeugt werben. Folgen wir ihnen vielmehr zu dem nahen Amphithen- 
ter, deſſen löſtliche Bogenlinien faft unverfehrt unferen Blick entzlden, 
wenn er ben ſchön geſchwungenen von Sitzreihe zu Sitzreihe zu folgen 
verfucht. Auch die wohl erhaltenen, tief in den Felfen eingegrabenen Ein- 
gänge, jetzt mit herrlichen Grün umyogen, gewähren ein treffliches Bilb: 
wohl verzierten, friſch aufgeputzten Triumpbpforten gleichen fie noch heute, 
Wieder dicht dabei zeigt fi uns die Stelle, wo der große Zeustenpel 
ftand; nur der Grundriß, die Felfenplatte, auf der er fich erhob, ift ge: 
blieben, von feinen gewaltigen Säulen und Mauern Nichts, fein Stein. 
Hier find wir nun am Eingange zu der denfwürbigften Stelle des alten 
Spyracus; wenige Schritte nur, und vor und fleigt das Theater majeftäs 
tifh, mädhtig, völlig erhalten den Bergrand hinan. Wir ftehen in ver 
Orcheſtra, bier war ver Altar, den der Chor „in feierlich gemeffenem 
Schritte” umwandelte, dort bie Stene, bie Grundlagen der Bildfänlen, 
die fie ſchmückten, bie Vorkehrungen für Kuliffen und Maſchinen, bie 
Räume für die Schaufpieler. Im freieften Haldkreife fteigen die Sitz- 
reiben Abfag über Abſatz auf, noch find die Treppen gangbar, welche 
ftraplenförmig unten zufammentrefien, noch lesbar die Infchriften, bie 
mit geoßen griedifchen Pettern einen Pla in ber Mitte ald den „ber 
Königin Nereis“ und einen anderen als den „der Königin Philiſtis“ bes 
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zeichnen. Freilich flat dagegen verſchwunden die Marmorhildwerke, bie 
den Riefenbau des theatram maximum Gicero’s fhmüdten; verſchwun⸗ 
den die Marmorplatten, mit denen Alles, was jetst Kalkſtein ift, herrlich 
überfleivet war. Aber was bat das zu fagen! 

Ich weiß; nicht, ob es Anderen fo gegangen fein mag, wie mir, und 
bin mir auch nicht völlig Mar barüber, wie es fam, daß ich mich nirgenb& 
in ganz Itafien fe ſtark und fo unmittelbar von dem Geiſte der vergan- 
genen Tage ergriffen fühlte, als hier auf ven Stufen dieſes großen, ftil- 
len Theaters. Namen, die ich feit den Tagen meiner Schulgeit nicht ge 
bört hatten, traten wie lebendige Weſen vor meine Erinnerung; ald wenn 
ich alle Tage daran geracht hätte, ſtand mir vor den Augen, wie hier auf 
biefer Slene Epiharınus und Phormis zuerft den Jubel ber Komödie er» 
{Hallen lichen, wie Heichylus, vor dem wachlenden Ruhme bes jungen 
Sopholles aus Alhen weichend, bierher feine furchtbaren Trauerfpiele 
verpflattzte, wie bier ein Publikum zn Gericht faR, das an Geſchmack und 
Urtheil dem Volke von Athen keineswegs nachzuſtehen meinte, Adhtzig- 
taufend Zuſchauer fanven bier ihre Pläge; achtzigtaufend lebentige, lär— 
mende, ſchwatzende Spracufaner folgten bier dem behenden Dichterworte 
in die Tiefen menſchlichen Yeides, auf die Höhen menfchlicher Luft. Stolz 
und freudig mochten fie dabei ihre Blide ſchweifen laſſen über die Welt: 
ſtadt unter ifmen, über bie Tempel, Burgen und Säulenballen hinweg 
nach dem freien, großen, unenblihen Meer, ihre Wiege und Ernäbrerin, 
auf jene Häfen zu beiten Seiten der Infel, von denen vielleicht bier oben 
noch nach fo vielen Jahren der Römer fein oft wieberholtes Wort fprad): 
Nihil pulerius quam Syracusanorum moenia et portus videri po- 
tuisse. Auch heute noch ift die Ausficht von ber oberften Sitzreihe bes 
Theaters wunderbar. Nirgends hat man das Ganze fo Mar vor ſich zu 
liegen, aber nirgende ſieht man auch jo Mar, wie furchtbar ber Kontraſt ift 
zwifchen ver Gegenwart und ben beivunbernben Worten Cicero's. Es ift 
die weite Ebene nach allen Seiten bin vor dem Beſchauer aufgefchlagen, 
dieſes trümmerlofe Gefilde, auf dem Syracus einft ftand. Wie es fo abs 
ſolut vertilgt, fo völlig ansgewifcht werben konnte, das bleibt ein Räthſel, 
das felbft durch eine fo lange Reihe von Jabrhunderten, Belagerungen, 
Bermüftungen und ſchlechten Regierungen nicht befriebigenb gelöft wird. 
Das allein fteht feft, daß von der Start nur geblieben tft, was Theil des 
Bodens ſelbſt oder imnigft mit dem Boden verwachfen war. Seine 
Ruine von menſchlichen Werken erfreut und belehrt ven Beſucher, feine 
ftört ihn durch unförmlichen Berfall oder ſchnöden Mißbrauch. Was ver: 
gänglih war, ift vergangen; das Wenige, was geblieben ift, möge für 
immer unvergänglich fein, für immer den Erinnerungen an fo viel Glanz 
und fo viel Elend ein fefler und tröftender Auhaltepunkt fein. Dr. F. 
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Frankreich. 
Die Freiheit des Cehrers und Die Methode. 


Wir finden in der Rerne de l’Instruction publique einen interef» 
fanten Artifel, von B. Yullien, über bie Freiheit des Lehrers beim Uns 
terrichte, 

Daß diefe freiheit in Frankreich, wo das höhere Schulweſen befanntlich 
ganz centraliftifch organifirt und militatrifdy reglementirt ift, nicht befon= 
ders groß fei, lann man ſich leicht venfen; inveflen giebt es doch daſelbſt 
Leite, denen bies geringe Maf noch zu groß zu fein ſcheint. „Diele ganz 
materielle Regelmäfigkeit entzüdt eine große Anzahl von Meinen Geiftern, 
welche nichts Schöneres fennen, als ein exercirendes Regiment.” — Ein 
paar Herren, Villemereur und Pinet, haben unter dein Titel „Organisa- 
tion pedagogique,* ein Buch veröffentlicht, nach welchem „vie Lehrer 
nichts mehr jein würden, als bloße Monitor's, bie unter der unausgeſetz⸗ 
ten Peitung der Berfon ſtünden, die beauftragt wäre, über die Ausführung 
bes Programme zu wachen.” — 3.8. ein Vehrer giebt griechiſche Stunde; 
meinetwegen er erflärt ein Kapitel der Anabaſis — hier wäre Alles vor 
ber genau feſtgeſetzt — dieſe Erffärung nimmt zwei Minuten meg, jene 
zehn, umd geht der Lehrer barüber hinaus, wird er nach der Uhr daran 
gemabnt. 

So ift es. Herr Yullien illuſtrirt dieſe Methode au aus andern 
Fächern und befteht darauf, daß dem Pehrer hierin Freiheit gelaflen wer 
den miäffe; das Quantum des zu abfolvirenden Penſum könne ihm vor« 
gefchrieben fein, die Methode feines Unterrichts, die Berfügung über bie 
Zeit veffelben müffe ihm gewahrt bleiben, wenn er nicht ein reiner Hand⸗ 
langer, eine reine Unterrichtamaſchine werben ſolle. Dan follte es nicht 
für möglich halten, aber Herr Yullien widerlegt ganz ernft und audführ— 


lich die Möglichkeit des Anfinnens, die gename Minutendauer jedes Bon - 
trage®, jeder Erklärumg, jeber Abfragung vorzufcreiben. Die beipem 
oben erwähnten Herren, wahrſcheinlich faiferliche Schulräthe, wollen mit: 
einem ähnlichen Reglenuent fogar die Elementarfchulen beglüden mb ba 
ABC nah militairiſchen Gpercier-Tempo’s lehren. Die Lehrmet ho de 
iſt übrigens ſchon früher im Frankreich etwas Politiſches geweſen, Denn 
unter Methode verſtand mam bisweilen auch ben Leruſtoff; gewiſſe Bro- 
feſſoren fingen plötzlich an, mitten im Kurſe einen ganz anbern Stoff 
(3. B. Revolutionsgeſchichte) zu behandeln und ſich dafür auf bie Freiheit 
im ber Wahl ver Methode zu berufen. La methode mutnelle galt als 
liberal, 1a methode simultande als reactionär; bie new vorgeſchlagene 
Methode ſcheint eine echt laiſerliche zu fein. 

Uebrigens würde man Unrecht thun, hierin auf Fraukreich meit zu 
großem Mitleid herabzuſehen. Auch unſer deutſches Schulweien, nament- 
lich das höhere, nähert ſich immer mehr der taftiihen Regehmäßigkeit 
einer allgemeinen ſtaatlichen Bildungsmaſchine; die Begeifterung für alles 
„Eole, Schöne und Erhabene,‘' für das „Ideale“ umb andere ſchöne 
Dinge bat ihre Zeit gehabt, und wird von Schülern und Pchrem auch 
nicht mehr verlangt; bie Hauptſache ift doch das Reglement und bie Ab⸗ 
fegung bed Eramens. Da jpielt denn bie Dreſſur eine geoße Rolle, und 
ed ift abzufehen, daß ſich das Syſtem ber rein formellen Abrichtung von 
Lehrern und Schülern immer noch weiter ausbilden wirt. 


Sprien. 
Die europäifdhen Mächte in der fprifchen Angelegenheit. 


Herr St. Marc Girardin fheint es fih zur Aufgabe gemacht 
zu haben, ven Stand ber Dinge im türfifchen Reihe von allen Seiten 
gründlich zu beleuchten, und bie Welt darüber au eonrant zu erhalten, 
Dir haben feine früheren Artilel über türkliſche Zuftände (in ber Revue 
des deux Mondes) bazu benutzt, auch unſererſeits dem Publilum eine 
moglichſt richtige Anfhauung von dieſen Berhältniffen zu geben, bie von 
nnbeftreitharer Wichtigfeit find. Jetzt lefen wir eine weitere Abhandlung 
defſelben Berfaffers über die fyrifchen Angelegenheiten, die, nad) engliichen 
Aktenftüden bearbeitet, Aufichläffe über vie zu Beyrut zufammengetretene 
internationale Kommiſſion giebt und wohl verdient, näher berüdfichtigt 
zu werben. . 

Im Eingange mat Herr St. Marc Girarbin eine Bemerkung, die 
uns fehr gegründet fcheint. Er ſpricht e8 aus, daß, nad den offiziellen 
englifchen Papieren (Blaubüchern), die ihm vorliegen und bie er aus- 
führlich beipricht, die englifchen Staatsmänner und Polititer im Grunde 
des Hergens ficherlich ebenfo troft: und ausſichtelos über das Schickſal 
der Türkei venfen, wie er felbft und bie franzöſiſchen Politifer. Nichte 
ift wohl gewiſſer al$ das; denn wenn es auch in England Leute geben 
mag, die fidh im Jutereſſe ihres Bandes lieber etwas Falſches einbilden, 
als der Wahrheit in's Geſicht ſehen wollen, fo find body feine leitenden 
Stantsmänner viel zu geſcheidt und zu gut unterrichtet, ald daß man 
ihnen eine ähnlihe Beichränktheit zutrauen könnte, Die Lebensfähigkeit 
ver Türkei ift einmal eime Theſe ver Politik des Lords Palmerfton; ob 
ihr eine Wahrheit zu Grunde liegt, ift, nach der höheren Logil ber Di- 
plomaten, volftändig gleichgültig, und auf etwas Nabulifterei und Spie— 
gelfechterei fommt esnicht an, fo Lange fie ſich berhautpt noch mit Worten 
vertheidigen läßt. Dieſe Thefe fallen laflen und die Teilung der Türkei 
ausipreden, find zwei Dinge, die fich zu einander wie Urfahe und Folge 
verhalten. England müßte in biefem Falle pofitive Borſchläge machen 
oder zu Thaten fhreiten, die beide von unendblicher Tragweite jein wür- 
ben; davor aber wird es ſich hüten fo fange wie möglich. 

Zudem hat die Thronbefleigung des Sultans Abdul Aſis nit we: 
nig dazu beigetragen, biefe Fiction von der Haltbarleit der Türkei wieder 
zu fräftigen. Dan wird alles Mögliche thun, am anſchaulich zu machen, 
daß in orientalifhen Reihen ein ganz anderes Geſetz ber Entieidelung 
herrſche, daß dort ein fräftiger Herrfcher weit größere Wunder thun könne, 
als im Weſten. Auch die inneren Zuftänte Ruflanbs, bie in folge der 
Aufhebung der Leibeigenfhaft amd der unruhigen Stimmung Polens ein- 
getreten find, feheinen ver Türkei eine neue Friſt gemähren zu mollen, die 
man nod) vor furzer Zeit nicht vorausfehen fornte, 

Herr St. Marc Girardin erzählt ums, daß feine Beleuchtungen tür- 
fifcher Zuftände im Orient fehr übel aufgenommen worden find. „Seit 
diefer Zeit empfange ich won Zeit zu Zeit aus dem Orient Heine, fran- 

zoſiſch gefhriebene Schmähfchriften gegen mid, und ich erfche aus einer 
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(Schrift, die mir aus Suihrna zugeht, daß ich wohl ein Agtait Rußlands 
fein fönnte. Was ift dabei zu hun? Ich ſielle in meines GBibliothel alle 
biefe Heinen türfijcen Pampplete neben bie kleinen ruſſiſchen Pamphlete, 
vie man gleichfalls gegen mich Soslich, als ich vor 25 Jahren Die Sache 
Polens vertheibigte.” 

Dex franzöfifhe Publigik ſpricht weiterhin die Auſicht ans, daß bie 
Reformen bed neuen Sultan die Türkei ſchwerlich retten würden, und 
begründet fie ausführlichetr. Des Uebel liege zu tief und fei weit älteren 
Datums, ald vie Mißregierung unter Abdul Medſchid, es Liege in ber 
türfifchen Geſellſchaft und ver Zufammenfegung des Reiches. 

Wie lann man Mufelmännge und Chrifiem, welche das türkiſche 
Rec ausmachen, bemegen, nit einander zu leben? Wie die Gleichheit 
umier ihnen berftellen? Wie werben die Muſelmänuer fie ertragen fön- 
nen, ohne fi für ernichrigt zu halten? Wie kaun man die Einen berab- 
vrüden, ohne fie zu ſchwächen? Wenn es vem Sultan Abdul Aſis gelingt, 
Diefe Schwierigkeit zu döfen, und ans der Türfei ein Fand zu machen, wo 
das für Alle gleiche Geſetz gleichmäßig gehaudhabt wird, jo wird en eingr 
ber größten Männer ber Neuzeit fein; aber um zu erfahren, ob ex es ift, 
wird man nad meinem Dafürkalten etwas länger, ald acht Tage warten 
müjlen,' 

Hierauf geht der Berfafjer zur ſyriſchen Frage Aber. 

„Die osmanifce Sefelfhaft ann die türfijche Autorität haben, wir 
geben es zu, in Syrien gefiegt, und zwar gefiegt, tretz ber europälfcen 
Intervention. 

„Mögen die ſyriſchen Ehriften und bie europäifchen Publiziften, 
welche Biel gehofft hatten, ſich über ein Fehlſchlagen ihrer Hoffnungen 
bellagen, mögen fie felöft die Mittel tabelu, bie angewendet werben, wm 
fie zu hintergehen, mögen fie jagen, daß biefelben der verheißenen Gerech⸗ 
tigfeit zuwider laufen; dikſe Klagen lonftatiren nur das von ber mufel: 
männifchen Geſellſchaft und ver türliſchen Regierung erlangte Ueberge— 
wicht. In der Erzählung, wie Europa, trog aller Ueberlegenheit feiner 
Mittel, unmächtig, und bie Zürfei, mit jeber Art von Schwäche behaftet, 
ſiegreich und allmächtig geblieben ift, liegt Nichts, was dem neuen Sul 
tan mußfallen fünnte, r 

„Dan weiß, daß Europa außer ter jranzöſiſchen Crpebition eine 
internationale Kommijfion nad Syrien fandte, melde beauftragt war, 
bie Umfläute zu unterfuden, welche die legten Kouflitte herbeigeführt, 
ben Grad ver Berantwortlicjkeit ver Räpelsführer des Aufruhrs und ber 
Agenten der Ortsberwaltung, ebenfo wie die ven Schladhtopfern ſchul⸗ 
digen Bußen zu beſtimmen und endlich auf Anordnungen zu denken, melde 
ber hohen Pforte zur Gutheißung vorzulegen wären, um neues Unglüd 
ähnlicher Art zu verhindern. 

„Diefe internationale Kommiffion, welde die franzöſiſche Erpebition 
begleitet, war eine biplomatifche Intervention Eurepa’d neben der mili- 
tairifhen, und fie gefiel der Regierung des Sultans ebenfo wenig, wie 
die leßtere. Auch hat die Türkei Gefdilichkeit genug beſeſſen, die Wir: 
fung von allen beiden zu vereiteln. Um bie Wirkung ber wmilitairiſchen 
Intervention aufzuheben, hat fie die Hülfe Englands gehabt; aber die 
dipfomatifche Intervention hat fie ganz allein vereitelt, und bad macht 
ihrer Geſchicllichleit alle Eyre. Id erkenne an, daß die Eiferfüchteleien 
der europäifgen Mächte der oomaniſchen Pforte zu Hülfe gelommen, und 
daß bie Ohnmacht des Decivents, wenn ex einen vereinten Druck auf den 
Drient ausüben will, zu Behrut, wie jonft überall, zu Tage gefommen ift, 

„Die ſyriſche Fonumifflon hatte zwei verfhienene Deiffionen; ein: 
mal follte fie neue Unruhen unterbrüden, das andere Mal Schadenerſatz 
fordern; fie follte durch ihre Nachforſchungen zur Beitrafung der Urheber 
der Metzeleien und zur Entſchädigung der Betroffenen mitwirfen. 

„Was ben erften Punkt betrifft, jo konnte die ommiffion ſelbſt 
nicht Richterin fein; aber fie fonnte die Art und Weife überwachen, wie 
der außerordentliche Kommiſſar der Pforte die Juftiz üben würde. Die- 
fes Zufammenmirken oder vielmehr dieſes pflichtgemäße Zufammenftoßen 
der türfifchen juriſtiſchen Ideen und der europäiſchen ift ein intereffanter 
Gegenſtand für Studien, Wie in der Strenge, fo in der Milde, fommen 
die europãiſche Kommijfion und der türkiſche Kommiſſar auch nur einen 
Augenblid überein, Es ift Max, daß fie eine ganz andere Idee von Juſtij 
haben. Als Fuad-Paſcha in Damaskus ift, beſchäftigt ihn vor Allem, 
wenn wir ber Depefche von Dir. Frafer an Lord John Ruſſell Glauben 
ſchenlen, der Gedanke, das Minimum von Berurtheilungen zu 
erfahren, das Europa verlange, um befriedigt zu fein, was 
Genugthuung anbetrifft, und feinerfeits ift es nicht Graufamfeit, 
es ift Berechnung und Haft, um endlich mit den Reclamationen des Deci⸗ 
dents fertig zu werben. Aus dieſem Grunde wünjcht er fobald als mög⸗ 
lich die höchſte Zahl der auszufpredienven Verurtheilungen zu erfahren, 


weil er glaubt, wenn die Blutſchuld einmal bezahlt iſt, wird die Sache 
ein Ende haben. Sich darum befünmern, ob das zu vergiegende Blut 
das Blut der am Gewmegel von Damaslus Schuldigen ober Das ganz 
anderer Berbreder fein wird, das find Skrupel und Schwierigkeiten, 
welche ein türkischer Juriſt gar wicht fennt. Auch ſchreibt Major Fraſer 
am 21. September an Lord Ruſſell, daß man neun feit längerer Zeit 
wegen Mordes veruribeilte Berbrecger aufgehängt babe, die bis dahin 
aus Gründen im Gefänguiſſe gefeflen und eben deshalb an den Weges 
leien feinen Theil hätten nehmen können, weil fie gerade gefeflen — 
übrigens Leute ans. ber Hefe bes Bolles. Warum hat man nun biefe im 
Gefängniß vergefleneu Verbrecher hingerichtet? Um Ziffern zu machen, 
um bie Zahl ver Berurtheilungen zu vergrößern, die man Guropa nad: 
weifen foll. 

„Wenn die euzopäifche Yuftiz einen Schufvigen trifft, fo Hat fie 
nicht allein die Beſtrafung des Schulbigen, fondern vornehmlich das Bei- 
fpiel im Auge, um vie Böfewichter abzufchreden. Zu Damaskus käft 
Fuad⸗ Paſcha den Achmed⸗ Paſcha, der das Gewetzel zugelaflen, heimlich) 
hinrichten. Dir, Fraſer bellagt fi Über dieſe heimliche Hinrichtung. 
Das Refultat davon iſt, fagt er, daß das Bolt von Damaskus nicht 
glauben will, daß Achmed ⸗ Paſcha wirklich hingerichtet worden iſt, und 
daß das Gerücht geht, nach einer ſcheinbaren Erfehtehung habe Fuad ⸗ 
Paſcha noch am Abende diefer formulirten Hinrichtung ven Achmed nach 
Beyrut gebracht. 

„Der osmaniihe Kommiffar hat ohne Zweifel einen muſelmänni—⸗ 
hen Aufftand verhinbern over ben Stolz der Muhammedaner {dienen 
wollen, indem er den Damascenern den Tod Achmed-Paſcha's verbärg. 
Das ift num die Urſache, daß fie nicht daran glanben, und daß bie Un— 
verleglichteit, d. h. die Straflofigkeit ver Mufelmänner noch jest in Da ⸗ 
masfus herrichente Idee ift, eine dem Leben und der Ehre der Chriften 
gefährliche Iner. 

„Dieſer weſentliche Widerſpruch zwifchen ven Ideen der europäifchen 
Juſtiz unb venen der türliſchen kommt jeven Augenblick und bei den ge- 
ringften Gelegenheiten zum Borfhein. So z. B. interpellirt in einer 
Sigung ber internationalen Sommtilfion au Beyrut der preufifche Roms 
miſſar, Herr von Rehfues, Abro⸗Effendi, den Secretair ımd Bevollmäd: 
tigten Fuad⸗ Paſcha's: er wünfche zu wiflen, warum man von den Ber 
wohnern gewiller Ortſchaften enbgültige Quittungen für Empfang ver 
zahlbaren Summen fordere, welde ihnen von ven Abfhägungs-Kommif: 
fionen (bed durch bie Muſelmänner augerichteten Schadens) zugeſprochen 
find? Abro-Effendi antwortet, die fo zuerfannten Summen jeien gar 
feine Zahlungen auf den Betrag der Entfhäbigumgen, fondern bloße 
Unterftägungen. Was die von den Einwohnern verlangten Quittungen 
betreffe, jo leugnet er, daß ed wirkliche Uuittungen feiert, und verficert, 
es feien blohe Empfangfcheine..... Dere von Rehfues hält feine Bes 
bauptung rädjichtlic ber geforberten Quittungen aufredht, und ſagt, vie: 
felben unterfchrieben nur in der Ungewißheit über vie Zulunft und meil 
fie einer wenn auch ungulänglihen Entſchädigung nicht verluftig geben 
wollten. Abro⸗Effendi verlangt die Namen Derjenigen zu willen, bie 
folge Quittungen unterfchrieben haben, aber der preufiiche Kommiffar 
glaubt nicht, daß ed an ber Zeit fei, diefelben namhaft zu maden. Ein 
europäifcher Juriſt würde die Namen Derjenigen zu wiflen verlangen, 
welche dieſe mißbrãuchlichen Quittungen unterzeichnen laflen; ver tärfifche 
Jurift verlangt die Namen Derjenigen, bie fie unterzeichnet, vie fich bes 
Kagt und die der internationalen Kommiffion einen Grund zum Einfchreis 
ten gegeben haben. 

Abro⸗Effendi, ver Secretair und Delegat Fuad-Paſcha's, hat in 
der intermationalen Kommiffion zu Beyrut eine Rolle zu fpielen, die einer 
näheren Beobachtung werth if. Er hat das Amt auf fi genommen, 
auf Fragen ausweihende Antworten zu geben, jhlimme Fälle zu leugnen, 
dringenden Reclamatiouen der Kommiffion zu entgehen, Ausflüchte zu 
machen, zweidentig zu bleiben, zu verfchleppen, Er fpielt diefe Rolle mit 
Ausdauer, aber als Subaltern, ofme Leichtigkeit, ohne Kühnheit. Der 
Mann, der wahrhaft gefchidt ift, das Anbrängen der Kommiffton an ver 
Nafe herumzuführen, ift Fuad-Paſcha. Er ift bald gemanbt und ver- 
ſchmitzt, bald ſtolz und hartnädig; bisweilen iſt ex fogar aufrichtig, wes- 
halb er ſodann mit befto befferem Erfolge lügen kann, was Abro-Effenvi 
nicht zu tun im Stande ift. Kurz, in den Maße, als die Beratungen 
ber Rommiffion ſich durch das Aufkommen ber enropäifhen Nivalitäten 
verwideln, macht ſich Fuad⸗Paſcha mit großer Feinheit dieſe Rivalitäten 
zu Nutze und bringt ſchließlich bie internationale Kommifften zur Ohn⸗ 
macht herab. Ich weiß nicht, welche Belshnung Fuad- Paſcha von ber 
hohen. Pforte für die Erfolge erhalten wird, die er gegen bie europäifche 
Intervention-errumgen hat. Lord Dufferin wollte ans ihm einen Bice- 
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König von Syrien maden, Dieſes Projeft, welches Lord John Ruſſell 
annahın, bat die Pforte unruhig gemacht, und gegen Fuad-Paſcha eine 
Eiferfucht erregt, bie ihm verhängnißvoll werben famı. Gewiß ift, daß 
fein Abgeordneter, Ubros@ffendi, ver auf der Pifte ftand, um zum chrift- 
lichen Statthalter des Libanon ernannt zu werben, ſich durch Daud⸗Ef ⸗ 
fenbi verbrängt fah. Die Pforte bat im Pibanen feinen Mann wie 
Fuad⸗ Paſcha Haben wollen; fie hat einen höheren Beamten aus Konftan: 
tinopel gefhidt. So ift der arme Abro-Effendi fchlecht belohnt worden 
für feinen Eifer... 

„In ber eriten Sigung ver internationalen Sommiffion fragte ver 
franzöftfche Kommilfer, Dir. Beclard, an, ob der Dberft Hosnicheg, Mit: 
glied des auferorbentlichen Tribunals zu Beyrut, welches über Kturſchid ⸗ 
Vaſcha, Gouverneur von Beyrut während ber Abſchlachtungen, Gericht 
halten follte, derſelbe Difizier fei, welcher die Befagung von Baalbed ber 
fehligte? Auf vie bejahende Antwort Abro-Effendi's, welcher übrigens 
verſichert, die Antecedentien von Hoßni-beg nicht gewußt zu haben, macht 
ber franzöfifche Kommifjar bemertlich, daß Die Anmefenheit viefes Offi— 
ziers, gegen ben betreffs feines Benehmens zu Baalbed fehr ſchwere Ber 
ſchuldigungen vorliegen, in bem auferorbentlichen Tribunale von Beyrut 
mindeftend fonberbar ift. So iſt die erfte Sorge ver internationalen Roms 
miffion darauf gerichtet, zu verbinvern, daß der Gerichtehof zu Behrut 
nicht aus Mitſchuldigen ver Angellagten zufammengefegt werde. Das 
Recht der Oberaufſicht und Kontrole über die Alte jenes Tribunals, wel: 
ches die Kommiffion für fih in Anfpruch nimmt, wird ohne Unterlaf 
angefochten und ift fehr ſchwer ausüben. Fuad-Paſcha erklürt zwar 
durch den Mund feines Delegaten Abro⸗Effendi, daß die Mitglieder ver 
Kommiffion ven Sitzungen des Tribunals beimohnen können, aber er 
fügt zu gleicher Zeit bei, vaf Fremde vom Stande in gleicher Weife bei- 
wohnen können, fo baf man zweifeln barf, ob die Mitglieder ber Kom: 
miflion ben Sigungen bes Tribunals kraft ihres Rechtes beiwohnen fonn- 
ten, ober blos aus Höflichkeit und umter bem Titel von Fremden von 
Stande. 

„Die internationale Kommifflon hatte Recht, daß fie willen wollte, 
was in dem außerorbentligen Tribunale von Beyrut vorging. Es war 
im Tribunal abgemachte und beitimmte Sade, die türkeſchen Offiziere 
und Beamten, die man ala Theilnehmer ber fyrifchen Metzeleien oder als 
beren ſtillſchweigende Gutheikier vor daſſelbe gebracht hatte, freijufpre- 
Gen ober fie nur zu illuforifchen Strafen zu verurtheilen. Andererſeits 
war ea eine im bem Geifte ver Mitgfieber der internationalen Kommifs 
fion feſlſtehende und andauernde Uebergeugung, daß bie Türken vie 
Hauptſchuldigen jener Metzelein, und daß fie in dieſem Punfte ſchuldiger, 
als vie Drufen felbft feien. 

„Die Drufen hatten, getrieben vom Haſſe des Bürgerkriegs, das 
Unbeil angerichtet; die Türken hatten die Metzeleien aus osmanifcher Po 
litik und aus muhammedaniſchem Fauatismus angerichtet, ober anrichten 
lahſen. Das auferorbentlihe Tribunal zu Beyrut verlangte nichtäbeftor 
weniger, die Drufen fireng zu verurtbeilen, und namentlich die reichflen 
und mächtigften unter ihnen, Es pafite in den alten Plan der oömanis 
ſchen Belitit, die Maroniten durch die Drufen zu treffen, und dann bie 
Drufen als Mörder der Maroniten zu vernichten. Die Mehrheit der in- 
ternationalen Kommiflion wollte zwar ebenfo gut die Drufen, welche des 
Mordes ſchuldig waren, eremplarifch beftrafen, aber fie konnte es micht 
einfeyen, daß bie Türken, welde den Mord angeftachelt, freigeſprochen 
würden. Deshalb fand ein fortwährender Streit zwiſchen der Kommiſ- 
fion und dem Tribunale von Behrut, d. h. zwiſchen Fuad- Paſcha und 
Abro⸗Effendi, welche das Tribunal leiteten, ftatt. 

„Fuad⸗- Paſcha wollte im Anfang fireng gegen die Türlen fein, 
welche thätlich oder durch fträflihe Konnivenz an ben Abſclachtungen 
Theil genommen hatten. Zu Damaskus hatte er Achmed- Paſcha verur · 
theilen und hinrichten laflen; zu Beyrut ließ er, freilich gedrängt durch 
bie Hufferderungen des engliihen Admiral Martin, Kurſchid-Paſcha vor 
Gericht ſtellen. 

„Er entfernte ven Oberften Hosni-beg, ter eher auf der Bank der 
Angeflagten hätte figen follen, aus der Zahl ver Richter; aber bald war 
Fuad⸗ Paſcha von Konftantinopel aus bedeutet worden, weniger Eifer fir 
bie Rechtöpflege im europäifchen Sinne zu zeigen. Ich habe Urſache, zu 
glauben, Schreibt Lord Dufferin an Sir Henry Bulwer am 18. Januar 
1861, daß Fuad⸗Paſcha von ver Pforte Inftrwctionen empfängt, weiche 
bem Verfahren, das er fih vorgejeichnet, zuwider laufen, und daß ber 
Berſuch, Kurſchid. Paſcha und die anderen Türken auf Koſten des Lebens 
von dreißig druſiſchen Scheils loszubringen, von Konſtantinopel aus ein⸗ 
gegeben iſt. Die engliſche Regierung findet ſich mit dieſen Intriguen ges 
gen die Gerechtigleit nicht ab; fie fordert nicht, daß ſturſchid⸗Paſcha, ven 


das Tribunal zu Beyrut nur zur Gefaugenhaltung verurtheilt hat, anf 
die Borftellungen der internationalen Kommiflion zum Tode verurtheift 
werbe; aber fie verlangt: wenn bas Leben Kurſchid⸗Paſcha's gefhont 
bliebe, möge feine Haft mindeftens fireng und unnachfichtig fein, bamit 
feine Strafe eine Wahrheit, nicht eine Maske zur Bebedung neuen Zu- 
tramens umb einer nahen Beförberung werbe. 

„zrog diefer peremptorifhen Spradye ber Engländer lounte bie 
Gerechtigkeit gegen bie türfijdhen Offiziere und Beamten nicht burdhbrin- 
gen. Und warum? — Die Engländer hatten ihre Schüplinge unter ben 
Ungeflagten, fie plaibirten für die Drufen, fuchten deren Schuld kleiner 
barzuftellen — natürlich aus dem Grunde, weil bie Druſen fhon früher 
den Schug Englands angerufen und fid) unter deſſen Protectorat geitellt 
hatten, Die briftlichen Maroniten unter frauzöſiſchem, vie Drufen, ihre 
Beinde, unter englifhem Schug, die Türken unter ihrem eigenen — ba= 
wit ift bie Sachlage gegeihnet. Man kann es den Türken nicht verübeln, 
daß fle aus der Heuchelei der Engländer ihren Bortheil zogen und ihre 
Leute ebenfo hartnädig vertheidigten, als die Engländer ihre Klienten 
Wer ein Dpfer verlangte, dad war Franlreich, ald Schutzherr der orien- 
taliſchen Ehriften; wer das Opfer bringen follte, war weniger die Türkei, 
ald England, weldes Syrien bereits als feine Domaine betrachtete. 
Gleiche Strenge gegen Drufen und Türfen würde die wahre Gerechtig- 
feit geweſen fein; da num vie Engländer ihre Kfienten nicht minder in 
Schub nahmen, als die Türken ihre Glaubensgenoſſen, fo war dem gam- 
zen Berfahren die Spige abgebrochen. 

„Es gab z. B, einen druſiſchen Scheit, Surb:ben-Dihumblat, wel« 


‚Her der Schügling und erflärte Parteigänger Englands war. Et batte 


durch feine Konniveny Theil an den Metzelelen, uud da er jehr reich und 
mächtig war, ba er bie Eiferſucht ver Pforte und bie Habgier ihrer Be- 
amten reizte, da es Überhaupt einen Einfluß zu zerftören und eine große 
Eonfiscation zu machen gab, hatte ihn das Zribumal zu Beyrut zum 
Tode verurtheilt. Lord Dufferin hatte Sırd-ben-Dicyumblat oft im der 
internatiemalen Kommiſſien vertheivigt, ohue, wie mir ſcheint, feine ſtol⸗ 
legen von etwas Anderem überzengen zu fönnen, als tavon, daß Sart- 
ben: Dichumblat nicht ſchuldiger war, als viele türkifche Offiziere, die das 
Gericht freigeſprochen. Selbft, ald er zum Tode verurtbeilt war, verlieh 
ihn Lord Dufferin nicht, ebenſowenig der englifche Geſandte, und es giebt 
in dem Blaubuche zwei Depefchen von Lord John Nuffell, vie eine an 
Lord Dufferin, um ihm vorzufgpreiben, „bei Fuad-Paſcha darauf zu be⸗ 
Reben, daß Sarp-ben:Dfigumblat nicht hingerichtet werbe,“ bie andere an 
Sir Henry Bulmer, um ihm aufzutragen, „eine Mittheilung in ähnlichem 
Sinne an die osmaniſche Biorte au machen.” — Wenn die Engländer in 
biefer Weife im Intereffe ihrer Klienten ihr eigened zu wahren ſuchen, 
fang man es bann ben Türken verargen, daß fie daffelbe thun, van fie 
das Geheimniß herausfinten, wie ſich mit biefer europäifchen Hehts- 
pflege und Gerechtigkeit feilichen und handeln läßt? 

„Webrigens hat die internationale Rommiffion (vier Kommiflare 
von fünf) am 23. Februar 1861 ein Schriftftäd unterzeichnet, werin 
audgefproden wird, daß die Hauptfchulo an dem Blutvergießen in St: 
rien anf bie türfifhen Offiziere und Beamten zurüdfale. 

„Rad dem Urtheile der vier Rommiflare von Fraukreich, Großkri- 
tannien, Preußen und Rußland laſtet — es thut ihmen Leid, eö fagen zu 
müſſen — die Berantwortlidkeit noch fortwährend auf ben Diener ber 
osmanifchen Obrigfeit, wenigften® ebenfe ſtark, als auf ven ſchuldigften 
Drufen-Häuptlingen, und ber Unterſchied ver über ven einen und den ans 
deren Theil verhängten Strafen findet nach ben ihrer Prüfung unters 
breiteten Prozeß⸗ Akten in ihren Augen feine genügente Rechtfertigung. 
Die Kommifjare fordern forann Fuad-Paſcha auf, die Initiative zu er- 
greifen und das Recht nah der Strenge der Gerechtigkeit malten zu 
laſſen.“ 

Europa ſprach fein Schuldig aus über die ſyriſchen Erteigniſſe — 
inbef was hilft das? Unſere Zeit iſt an Worten, Proteſten, feierlichen 
Erklärungen fo reich, baß ihre Beventung im Werthe unendlich gefunten 
if. Die Türken hatten ben Handel bereits gewonnen, als man fi, Danf 
ber englifhen Interpention, darauf einließ, die Sache frierlich zu ſchlich- 
ten; wie fie einmal die Sicherheit hatten, daß man wit ſchießen würte, 
kehrte ihr Muth, ihre Hartlöpfigfeit, ihre Taubheit gegen vernünftige 
Borftellungen zurüd; fie waren wierer ald Herren ihres Landes aner- 
kannt und fühlten ſich ala ſolche. 

„Die Meteleien in Syrien ftehen, wie bie von Dſchedda, fhen auf 
ber Rechnung ber Türkei und, ich füge hinzu, wie Namil-Paſcha, ver pas 
Gemepel von Dſchedda angeftiftet, foeben zum Kriege: Dinifter ernannt 
worben ift, ebenfo wird man ohne Zweiſel in einigen Monaten Kurſchid⸗ 
Paſcha, ven das Gericht zu Beyrut wegen feiner Duldung ber ſyriſchen 
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Abſchlachtungen zur Haft verurteilt hat, begundigt und belohnt jehen, 
um das Wort Lord John Ruſſell's über dieſe Verurteilung wahr zu 
machen, daß biefelbe „ein erneutes Zutranen und eine nahe Beförberung 
maslire. 

Wie gefagt, Fuad⸗ paſcha hat ſich ſeht geſchict bie Getheiltheit der 
Anſichten, welche in ver Kommiſſion über vie Schuld ber Druſen obwal⸗ 
teten, namentlich aber die Brotectionsgefüfte ver Englänber, bie denfelben 
zu Gute kommen follten, zu Nutze gemadt. Schon in ver Sigung vom 
28. Februar erflärte der frauzöſiſche Bevollmächtigte, Mr. Beclard, das 
Berl ver Unterprüdung für volllommen gefcheitert. 

Dime Zweifel wird die Folge diefer halben Maßregeln, bie man 
weſentlich ber englifhen Erhaltunge-Politit verbanft, eine Erneuerung 
der Metzeleien fein, deun die Türlen, wie bie muhammedaniſchen Bevöl- 
kerungen bes Oftens, finb durch die Spaltung unter den Weftmäcten in 
dem Hauben an ihre Macht wieder beftärkt worden und haben bie Ueber— 
zengung gewonnen, daß ber Eifer für das Leben ihrer Glaubensgenoſſen 
im Orient bei den Europäcen ſehr mäßig ift. 

Die zweite Aufgabe der internationafen tommiffion war: „Die Aus- 
dehuung des Unglüds, welches pie hriftlichen Bevälterungen betroffen, 
zu bemeilen und die geeigneten Mittel ausfindig zu machen, bie Betroffe: 
men zu unterftügen und zu entjchärigen.’ 

„Die erfte Sorge der Kommiffion mußte fein, die Berlufte der Ehri- 
ften und vie Entſchädigung, welche vie Mufelmänmer zahlen follten, abzu⸗ 
ſchätzen. Mr. Dutrey, ber franzöſiſche Konful zu Damaskus, ſchätzte vie 
Berluite der Ehriften auf 150 Millionen türkifhe Piafter, umd bie inters 
nationale Kommiſſien, weldyer viefe Summe von etwas mehr als dreißig 
Millionen France mitgetheilt worden war, fand nad der Prüfung, wie 
Lord Dufferin fagt, daß diefelbe ungemein mäßig ſei. Fuade Paſcha ſelbſt 
nahm fie ald Grundlage der Entſchädigung an. Ueber bie Art und 
MWeife, diefe Summe aufzubringen, entftanden einige Meinungs Ber: 
fchiedenheiten. Lord Dufferin hatte vorgefchlagen, 64 Millionen Piafter 
von Damaskus und den benachbarten Orten, melde Theil an ven Schläd: 
teveien genommen, zu erheben. Die übrigen 86 Millionen follte die hohe 
Pforte ſchaffen.“ 

Alles ſchien bereits in Orbnung zu fein, als in der 15. Sigung, 
am 22. December 1860, Fuad- Paſcha anfünbigte, er habe ſoeben eine 
offizielle Depeſche erhalten, worin er benachrichtigt werde, „daß feine Re⸗ 
gierung ſich vorbehalte, die Art und Weife zu befttimmen, wie dieſe Ent 
Ihädigungen am bie Chriſten feitgefegt und gezahlt merden follten, ebenfo 
die Beftimmung ber für biefe Entfhäpigungen zu erhebenven Auflagen.“ 

Hiermit war der internationalen Kommiffion das Recht aberlannt, 
jene oben erwähnte Aufgabe zu löfen; die Entſchädigung der Chriſten ıc. 
war zu einer inneren Ungelegenbeit bes tärkiichen Reiches gemadjt und 
bing ganz von pem guten oder böfen Willen feiner Regierung ab, Zwar 
proteflirte bie internationale Kommiffion einftimmig gegen ein foldes 
Berfahren, aber was bat es geholfen? — Die Türken verftehen bie 
Sprache ber fränfifhen Kanonen fehr gut, aber nicht die ver fränkiſchen 
Diplomaten. Sieben Monate nach dem Unheil war die Page ver Chri— 
ften zu Damaslus nody ebenfo elend und troftlos, wie am Tage ummittel- 
bar danach. Wer nur irgend aus bem bortigen Elende fortkommen kann, 
begiebt fih nady Beyrut, um neuen Hinſchlachtungen zu entgehen, die be= 
merklich genug gedreht werten. 

In der 25. Sigung vom 5. März 1861 theilte Fuad -Paſcha der 
Kommiffion neue Inftructionen mit, die er betreifs ber Entſchädigung 
der Chriften von Konftantinopel erhalten habe. 

„Die Pforte hat mit der Kommiſſion anerlannt, daß das Prinzip 
einer feften und von vornherein beftimmten Summe, die dann umter bie 
Berechtigten nad) Verhältniß ihrer Verlufte zu vertheilen wäre, das Befte 
fei, was man thun fan; aber wenn bie Pforte mit ver Kommiffion über 
das Prinzip überein gefommen ift, jo entiernt fie ſich von ihr in feiner 
Umvendung. Anftatt 150 Millionen Piaſter, welche vie Kommifjlon vor⸗ 
flug, unter bie Ehriften zu vertheilen, würde vie Pforte ver Meinung 
fein, ſich in Rüdjiht auf die ihr verfügbar ſcheinenden Hülfsquellen an 
die Ziffer von 75 Millionen Piafter zu halten, als beren Schulbner ſich 
bie Regierung des Sultans den Chriften gegenüber binflellen, und welche 
fie ihnen im ſechs halbjührigen Zahlungen, d. b. im Verlauf von drei 
Jahren, zahlen würde. Nach dem zu Konftantinopel feftgeftellten Plane 
mürbe eine auf Damaslus und bie Umgegend gelegte Steuer das Mittel 
fein, um für vie Zinfen und die Amortifirung der Summen, welde vie 
Regierung vorfchiegen wird, aufgufommen.” 

In Maren Worten: die Pforte hat fein Geld; fie will nur bie 
Hälfte der vorher fon mäßig veranfdlagten Summe zahlen, und ob fie 
biefelbe zahlen wird, ift matirlich mehr als zweifelhaft, wenn man bebentt 


mad es beißen will, wenn bie armen bülflofen Chriſten rein und nett zu 
Gläubigern der Pforte gemacht werben. Die Ditgliever der Kommiſſion 
peoteftirten und beflagten fi um bie Wette, aber was half es? Sie war 
ven machtlos, Die fpriichen Epriften können nach dieſer Mafregel ihre 
eigene Entihäbigung, falls fie viefelben erhalten follten, mit bezahlen 
helfen; vielleicht aber bezahlen fie vie Stewer und erhalten gar Nichts. 

Kurzum, bie internationale Kommiſſion ift vollſtändig geſcheitert, 
und zwar klärlich in Folge ver Räumung Syriens durch die framgöfifchen 
Truppen; damit verlor fie allen materiellen Rüdhalt, vie Mittel zur 
Drohung und zur Frecution. 

Diefes glängende Refultat verdankt man der englifchen Politik, welche 
im Orient, wie überall in der Welt, nur ihre Zutereſſen verfolgt, und 
ber 28 deshalb nicht darauf anfomınt, die chriſtliche Bevöllerung bes 
Morgenlandes au's Meſſer zu liefern. 

Natürlich iſt die dritte Aufgabe der Kommiſſton, die Reorganiſation 
Syriens, in gleicher Weife ein reiner Spott geworben, Die orientaliſchen 
Chriſten find bitter in ihren Erwartungen getäuſcht worben, fie haben mit 
Schreden dem Abmarſch der franzöſiſchen Truppen zugelehen. — Jeden⸗ 
falls werben viefelben im nicht gar langer Zeit wieder zurücklommen, viel- 
leicht wird auch dann wieder eine neue internationale Rommifflon tagen, 


. aber wahrſcheinlich erft, nachdem Muhammedaner und Drufen wieder 


viele Tauſende von Giaurs abgefchlarhtet haben werben. Es lebe Lord 
Balmerfton! 


* 


Ungarn. 
Magyariſche Dankbarkeit gegen deutſche Cehret. 


Unfere Zeitſchrift hat es während ihres dreißigjährigen Beſtehens 
niemals an Theilnahme und Anerfennung für bie wachſenden Beſtrebun · 
gen und Erfolge der jungen, magtarifchen Literatur fehlen laſſen. And 
andere beutfche Blätter, wie die Augsburger „Allgemeine Zeitung,“ bie 
„Blätter für literarifche Unterhaltung” ꝛc. haben ſtets Freude darin ge- 
funven, die großherzigen Opfer, welche einige edle Magharen zur Bes 
grünbung einer ungarilchen Wiſſenſchaft gebracht, in das günftigfte Licht 
zu ſtellen. Ia, man kann wohl fagen, daß ohne die wohlwollende, nad- 
fihtige und weidlofe Bermittelung der Deutfchen bie Übrige Welt auch bis 
zum heutigen Tage noch nichts von magyarifcher Kultur und Poeſie, von 
magyarifcher Literatur und Wiſſenſchaft wiſſen würde. Um fo mehr 
haben jet aber auch Die Deutfchen ein Recht, das aflatifhe Barbaren- 
thum, das jet wieber bei ben Magyaren zum Durchbruche lömmt, vor 
der ganzen Welt verbientermaßten zu branpmarken. Die Art und Weile, 
wie man in Pet mit ven deutſchen Lehrern der ſtädtiſchen Oberrealſchule 
umgeiprungen, ift eine von ben Manifeftationen dieſes Barbarenthums. 
Wir teilen nach einer Flugſchrift: „Die Peſter Oberrealfhule und ihr 
Ende” und nach einen Referat, das die „Zeit“ darüber liefert, nachftehenn 
ein genrängtes Bild dieſes modernen Vandalen-Treibens mit: 

Nach langen Verhandlungen in den Jahren 1853 und 1854 wurde 
im Gemeinberath von Peft beſchloſſen, eine jehsflafiige Oberrealfchule 
mit deutſcher Unterrichtöfprache nach dem Mufter der in Wien beſtehenden 
zu errichten umd für dieſelbe das burch das f. f. Unterrichts Miniſterium 
zu genehmigende Hecht, ftaatsgiltige, im ganzen Umfang des Reichs ge— 
feglich anerfannte Zengniffe auszuftellen, in Anſpruch zu nehmen. Man 
erbat fi, da man in Ungarn nod feine Realſchulen fannte, von ver Res 
gierung den Direltor einer k. k. Dberrealfhule in Wien, Dr. Iofeph 
Weiſer, um die Schule einzurichten. Die Einrichtung gefhah unter der 
Bedingung, daß bie Gemeinde nur geprüfte Lehrer anftelle und viefe An« 
ftellung vom Minifterium genehmigen laſſe. Die Väter ver Stabt 
mwäürfchten mit Rüdfiht anf ven Peſter Gewerbeftand zur Unterrichte- 
ſprache vie deutſche, und richteten nur für Die zwei unterften Rlaflen Bars 
allel⸗Klaſſen mit ungarifcher Unterrichtsfprache ein, an denen man brei 
Biariften- Orbenspriefter anftellte. Von ber Gemeinbe wurben num im 
Soncursweg aus allen Gegenden Defterreichs Lehrer nad) Peſt berufen, 
und auch, natürlich mit Berorzung, Lehrer maghariſcher Herkunft ange 
ftellt, mit vem Dekret: „Der Gemeinderat der f. Hauptftabt Peſt hat 
mittelft Rathsbeſchluſſes vom 11. November 1854, 3. 19,583, befunden, 
Euer Wohlgeboren zum Lehrer an ber Peter ſtädtiſchen öffentlichen Neal: 
ſchule zu ernennen... Herr.... bat am 31. März 1855 ben vorge» 
ſchriebenen Dienfteid als Lehrer..... vor dem verfammelten ftäbtifchen 
Magiſtrat und ben Vertretern der k. Hauptſtadt Peft abgelegt...“ So 
hatte die Gemeinde mit biefen wiſſenſchaftlich gebifveten Männern einen 
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legalen bindenben Dienfivertrag eingegangen und bie Berpflihtung auf 
fi; genommen, für fie fo lange zu ſorgen, als fie ihre Pflicht thun. 

Daß die Lehrer ihre Pflicht gethan, erhellt aus folgenden kurzen 
Ungaben: Trog der unbequemen und ungenägenden Räumlichfeiten in 
ven erften brei Yahren nahm ver Befud einen ungeahnten Aufſchwung. 
Die Lehrer erhielten fortwährend Unertennungs» Beihläffe Seitens ber 
Gemeinde, Die Schülerzahl flieg im den vier deutſchen Ktlaſſen plöglich 
über 300, wovon etwa die Hälfte maghariſcher Herkunft waren, fo daß 
mehrere Klaflen in zwei Abtheilungen gefondert werben mußten, während 
ver Befuc; in ven zwei ungariichen Parallel-Klafien bei den nicht geprüf⸗ 
ten Piariften-Drbendprieftern immer mehr fanf umd endlich dieſe Klaffen 
gänzlich) eingingen. Im neuen Realfchulgebäude entfaltete fid die Auſtalt 
zur höchſten Blüthe, pie Schälerzahl überftieg 600, bie wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen wurden ausgebehnt und vernellfländigt, und vie ungarifchen 
Tagesblätter fogar hatten nichts auszuſetzen, als daß es eine beutfche An: 
ftaft fei, obwohl an berfelben vie ungariiche Sprache ausgezeichnet vorge: 
tragen und gepflegt wınde. Die Gemeinde von Peft verlieh dem urfprüng- 
lichen Einrichter Dr. Weifer das Ehrenbürgerreht der Stabt und ſtellte 
fänmtliche Lehrer deutfchen und magyariſchen Stammes mit Genehmigung 
bes F, £. linterrichts = Minifteriums ohne Vorbehalt definitiv an. Ande⸗ 
rerfeits errichteten bie Lehrer 1855 unentgeltlich eine Sonntagss&ewerbe- 
ſchule für Hanpwerfer, 1856 unentgeltlich einen Lehramts⸗ Kandibaten- 
Gars für Lehrer an Unterrealfchulen, und erzogen jo eine Reihe tüchtiger 
ungarifcher Lehrfräfte, 

Mit dem Beginne des Schuljahrs 1860 fing die Zeit an, in wel- 
cher bie ritterlihen und edlen Magyaren ihren ſchuldigen Dank abftatte: 
ten. Die ungarifche Zagespreffe, die früher nur Lob für die Anftalt 
hatte, begann num weiblich auf diefelbe zu ſchimpfen. Der erfte Nagel 
zum Sarg ber Schule wurde gefchlagen, indem im September 1860 zmei 
Borftänte neben und über einander in einer und berfelben Anftalt aufge: 
ſtellt wurden. Daf von jet am neben der deutſchen auch eine felbftän- 
dige ungarifche Oberrealfchufe beftchen folite, war an ſich löblich, undurch⸗ 
führbar aber die Beftimmung, daß ber bisherige Yehrer der ungarischen 
Sprache zugleich Lehrer an der beutichen und Borftand der ungariſchen, 
der Borftand ver deutſchen Oberrealfchule als Hülfslehrer des Zeichnens 
in den ungarischen Klaſſen and dem Vorſtand der ungarifden Anftalt 
unterftehen ſollte. Die durch ſolche Zweitheilung berbeigeführte Zucht: 
lofigfeit trat denn aud) früh genug in einem Auftritt zu Tage, bei wel» 
diem bie Straßen: Bolitit in vie Schule förmlich eingeführt, die Selb: 
ftänbigfeit der meift knabenhaften Schüler in Zufchriften belundet, ver 
Unwille gegen bie im den Hörfälen befindlichen Abzeichen der Taiferlichen 
Macht thatfählid bewiefen wurde. Den ves Ungarifhen unkundigen 
Lehrern der deutſchen Oberrealfchule wurde befohlen, mit den bes Unger 
riſchen großentheils auch unfundigen Schüulern ungariich zu beten und zu 
fingen, was eben auch nicht vazu beitrug, ihr Unfchen zu heben, fo wenig 
als der Umftand, daß die ungarifchen Lehrer an der deutſchen Oberreal- 
Schule ohne Befehl, ja ohne irgend eine Anzeige beim Borſtand plötzlich 
ungariſch vorzutragen anfingen, jo daß viele Schüler die Auftalt in ter 
Mitte des erſten Halbjahrs verlaffen mußten. 

Nachdem am 4. Januar 1861 vie neue ſtädtiſche Vertretung ſich 
gebildet hatte, im welde viele der bisherigen Gemeinveräthe eintraten, 
teat Herr von Eötvös an die Spige des Schul ⸗Ausſchuſſes. In den 
Verhandlungen über die Schul-Angelegenheiten ſprach der Lehrkörper der 
ftäptifhen Oberrealſchule vie Anfiht aus, bei der gemifchten Benöl- 
ferung von Pet feien beide Schul-Anftalten, bie ungarifche und deutfche, 
in ihrer Entwidelung zu belaffen. Es wurden auch tie bilndigften Ver— 
fiherungen gegeben, man werde biefen gerechten Anſprüchen nachlommen. 
Am 9. Jauuar wurde die Anflalt von Eötwös unterfucht und feine Zu: 
friedenheit fund gegeben, in der folgenden Sigung aber befdloffen, die 
Eltern jollten auf Wahlzetteln nieberfchreiben, in welder Sprache fie ihre 
Söhne unterrichten zu laflen wünfdgen. Da aber ver das Wahlgeichäft 
leitende Herr die Schüler geradezu aufforberte, die Zettel felbfl zu unter⸗ 
i&reiben, fo entftanden wirkliche Wahl: Umtriebe unter dieſen, die allen 
Ernftes glaubten, fie vürften nun ihre Lehrer wählen. Noch mehr! durch 
die ſtürze der Wahlzeit waren entfernter wohmenbe Eltern gar nicht in 
der Page, zu wählen, Merkwärbiger Weife zeigte es ſich aud) noch bei 
ber Abftimmung, daß 444 Schüler gewählt hatten, während es deren 
überhaupt nur 385 waren, von benen Überdies ein Drittel gar nicht mits 
geflinumt hatten, Dies kam daher, daß man die Ungarn in der ungari- 
ſchen Oberrealfchule mitgegählt hatte, die body die Sache gar nichts an- 
ging. Auf Grund diefes durch offenbaren Betrug erreichten Ergebniſſes 
beſchloß nun die Behörde, die Schule folle ganz ungariſch eingerichtet 
werben, die Gemeinde ſolle die Yeitung der Anſialt felbft übernehmen, 


die beutichen, der ungarifhen Sprache unkundigen Behrer haben bis Ende 
des Schuljahres 1860 auf 1861 ihren Schufdienft zu thun und feien 
dann mit vierteljähriger Gchalts-Wbfertigung zu entlaflen, der Lehrer ber 
deutſchen Sprade und Fiteratur fei ſogleich feiner Stelle zu entheben. 
Namentlich gegen den dritten Punkt erheben ih fünmtlice Lehrer und 
erflärten, daß fie nicht von der Regierung nach Peſt verfept, ſondern auf 
Grund eines Dienfl- Vertrages von der Gemeinde berufen worden war 
daher eine anftändigere Abfertigung beanſpruchen müßten, Darauf fam 
die Antwort: der Bertrag ber Lehrer, als in deu legten zwölf 
Jahren gefhloffen, fei ungefeglih und räume den fremden 
Lehrern feinen Anfprud ein. Auf die Frage des Borfiandes: auf 
Grund welder Schrift man gegen bie fremben Lehrer fo unbarmherzig 
verfahren jei? antwortete ein Gemeinberath: Im Stadt: Archiv fand ſich 
Nichts vor, ımb man fprad in der Stavt, bie Regierung hätte uns bie 
fremden Lehrer octrohirt. Auf Grund eines Stadtklatſches erfuhren bie 
Lehrer alfo dieſe unerhörte Behandlung. Herr non Eötoöd munterte die 
fremden Lehrer auf, an die Statt in dieſer Sache eine motivirte Eingabe 
zu richten, die er feinerfeit® zu unterſtützen verfprach. 

Die fünfte und fechfte Kaffe wurden num dem rechtmäßigen Berftane 
entzogen, ungarifch eingerichtet und dem Vorſtand der ungarifchen Real: 
ſchule untergeordnet, ein neuer Lehrplan, in dem unter Anderem auch Die 
Metaphyſit aufgeführt wurde, eingeführt, die freien Pehrftellen beſetzt 
Herr von Eötuds brach fein Verſprechen, die Gemeinpe-Vertretung that 
Nichts für die Lehrer, ſondern verhöhnte fie noch mit der Erflärung, vom 
Standpunkt ber Humanität Habe man für fie ohnedies Alles gethan, vom 
Stanbpunft des Nechts Hätten fie Nichts zu fordern. Wer ven fremden 
Lehrern das Reiſegeld mad Peſt gab, möge e8 ihnen auch nach Wien 
geben. Magyar Orszag wünfdte ihnen Glück zur Reife nah Wien im 
bad Lager der Gentraliften, Mertwärbiger Weife waren inywifchen viele 
andere Berträge, bie von der Stadt während jener unfiebfamen zwölf 
Dahre geſchloſſen wurden, als gefeplid und bindend amerfannt worden, 
z. B. vie Verträge mit den Oberrealſchullehrern ungariſcher Herkunft, 
bie doch als Landeslinder mit den Aufichten und dem Stand der Dinge 
zur Zeit ihrer fogenannten ungefeglihen Anftellung während ber leuten 
zwölf Yahre befler als ihre fremden Amtögenoffen vertraut waren, Der 
Schluß ift des Ganzen wärbig. 

Die ftädtifche Kammer⸗Kaſſe erhielt von ver Gemeinde-Vermaltung 
plöglich Befehl, den fremden Oberrealſchullehrern für Auguſt and Sep- 
tember feine Gehalte wicht auszuzahlen. Der betroffene Vorftand der 
Realſchule kaufte ſich die Erklärung dieſes fonderbaren Vorgangs für 
1.5 Mr, am ftäbtifchen Taxamt. Das Jahr war nämlih inwiichen 
auf zehn Monate herabgeiegt worven, und man erflärte den Yehrern, fie 
hätten feinen Anſpruch auf die Gehalte für Auguft und September, weil 
das Peſter Schuljahr nicht mit September, fondern mit Juli fchliehe. 
Durch dieſen Kniff erfparte man au ven deutſchen Lehrern zwei Monate 
Gehalt, umd fegte die gamze Abfertigung auf 87 fl. 50 fr. herab. Nech 
mehr! Da am 26. Juli Ausziehzeit ift, verfprach man vierteljährige Abs 
fertigung bis zu diefer Frift. Allein auch diefes Berfpreden wurde gebros 
hen. „Die Stabtvertretung fie die Betrogenen und ſchnöde Mifhan- 
beiten von bannen ziehen, ohme bie geringfie Unterftägung, ohne Rüdficht 
auf ihre Familien, dem leibigen Zufall fie preisgebend.“ 


Mannigfaltiges. 


— Saarlouis und Landau. Kurz bevor König Wilhelm I 
uud Kaifer Napoleon ILL. in Compiögue zufammentrafen und im Namen 
beider großen Nationen, bie fie vertreten, die Freundſchafts- Hand ſich 
reichten, erſchien in Paris eine Schrift: „Der Rhein und die Weichſel,“ 
worin mit ber Reſignation des Fuchſes, der die Trauben für faner erklärt, 
auf den franzöſiſchen Befig des linten Rhein-Ufers verzichtet wird — 
jedoch mit Ausnahme von Saarlouis und Pandau, welche deutſche Land⸗ 
Ihaften mit ihren beiden Feſtungen die Franzofen, wenn and) nicht gleich: 
zeitig mit Straßburg, doch um einige Jahre früher, ald Worms, Köln 
und Hacen, am ſich geriffen hatten und bie darum, als ein von Deutſch⸗ 
land „umtechtmäßig" durch ven Friedensſchluff von 1815 erworbenes 
Gut, zurücdgeforvert werben. Es verfteht ſich von felbft, daß biefe im 
höchſten Grade unſchickliche und im gegenwärtigen Augenblide geradezu 
beleibigende Zumuthung in feiner Weife von ver Regierung Napoleon’s III. 
direft ober indirekt auegegangen ift oder unterflütt wird. Die Schrift 
„Der Rhein und vie Weichſel“ ift vielmehr eine blofe Buchhändler-Spe ⸗ 
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eulation, wie dies zum Ueberfluſſe and der Tempe vom 10. Ofteber 
faat, ter vie Berficherung binzufägt, daß, aufer den drei befannten Flug- 
fchriften Yaguerronniöre's, Nichts der Art in Frankreich erfchienen, mas 
ver taiferlichen Infpiration beizumelien fer. Gleichwohl haben engliſche 
und Öfterreichifche Blätter von diefer Schrift Anlaf genommen, in Deutjch- 
land Mißtrauen zu füen und gegen ein Bündniß Frantreichs und Preu- 
Bens, das durch ven Beſuch des Königs in Compiögne angebahnt ift, zu 
warnen. Wir, und mit und ſehr viele gute Deutſche, glauben jedoch, daß 
Diefe Blätter feinen Grund zu ihrer jegigen, zarten Beforgniß für Deutſch⸗ 
lands Ehre und Integrität haben. Gerade wenn Frankreichs Herricer 
noch eine ſtille Sehnfucht mach dem Befige von Saarlouis und Landau 
haben follte, dann würde feine perſönliche Freundſchaft zu dem Beherr- 
fcher Preußens, ber das feierliche Gelübbe ausgefprocden, niemals einen 
Boll deutſcher Erbe an eine nichtdeutſche Macht abtreten zu laflen, das 
befte Deittel fein, dieſe Schnfucht zuunterprüden. Befand fid doch Eng- 
fand viele Jahre lang mit Frankreich in ber befannten „entente cor- 
diale,' lediglich um bie Erobernngäfuft ver Franzoſen zu paralyliren — 
warum follte alfo nicht mit vemfelben Erfolge ein glei inniges Freund: 
ſchafts· Bündniß zwifchen Preußen und Frankreich möglich fein? Aller 
dings zeigt ſich jeßt, daß Die Folgen jener „entente cordiale" für Frant⸗ 
reich viel, ja fehr viel vortheilhafter, als für England ſind; allerdings ift 
es richtig, dab Frankreich fein gegenwärtige® Uebergewicht in Eurepa, 
feine Macht⸗ Entfaltung auf dem font von England allein beherrſchten 
Meere, und ven großen Einfluß, ven es jegt auf die Gefchide des Orients 
übt, hauptſaͤchlich der englifchen Allianz im Frimm⸗ſtriege, im italiänifcher 
Kriege und im chineſiſchen Kriege zu verpanfen hat; aber wenn die Lords 
Palmerfton und Ruſſell fo kurzſichtig waren, vie Folgen ihrer Politik und 
ihrer engen Freuudſchaft mit Napoleon III. nicht zu berechnen, fo braudjt 
bed darum nicht von den Kathgebern Wilhelm’ I. eine ähnliche Kurz— 
fihtigfeit und Mißpolitil befürchtet zu werben. 


— Deutjhland, England und Frankreich. Wir haben es 
immer gefagt, daß es mit ber politifchen Weisheit ver engliichen Zeitun— 
gen, und namentlich ber Times, nicht weit her fei, und die neneflen Ar- 
titel ber legteren über bie JZufammentunft des Königs von Preußen und 
bed Raiferd der Frauzoſen in Compiégne find ein neuer Beweis dafür, 
Nacdem es dieſem angefehenften und verbreitetften Organe ber englifchen 
Breffe gelungen war, alle politiſchen und kulturhiſtoriſchen Sympathieen, 
welche zwiſchen Deutſchland und England feit dem fiebenjährigen und bem 
Befreiungs- Kriege vom 1813— 1815 beflanden, vollftändig zu vernichten 
— fo, daß jegt jeder am Rhein over auf deutjhen Eifenbahnen reifende 
Engländer, der ſich nit der ftrengften Artigleit befleifigt, ven handgreif⸗ 
lichten Zurechtweiſungen von Seiten bed Vollkes ausgeſetzt iſt — hat es 
jener weife Damiel unter den Heinen Propheten ver Gity jetzt dahin ges 
bracht, daß auch bei ven Franzoſen wieder der trabitionelle Umwille über 
das „perſide Albion” erwacht ift. Etwas Unflügeres, als jene Goms 
piögne-Artifel hätte die Times nicht ſchreiben können, Denn einerfeite 
hat fie fih dadurch den Hohn und bie Beraditung der von ihr bisher fo 
vornehm behandelten und geringgeihägten öffentlichen Meinung Preu— 
Gens und Deutichlands zugezogen, welcher fie in diefen Artileln die Freund- 
ſchaft Englands dringend an's Herz legt, während fie uns vor einer Allianz 
mit bem Arges finnenden Frankreich warnt, und anbererfeits hat dieſe 
Barmung mit Recht die ganze franyöfifche Preſſe empört. Selbft das 
maßvelle Journal des Debats ſpricht die Veforguif aus, daß durch 
jene unverftändigen Artikel der Times die öffentlihe Meinung in 
Granfreih auf ven Gedanfen gebracht werde, „Lord Palmerfton fei in 
England nicht der einzige Erbe der beflagenswerthen Leidenſchaften und 
Vorurtheile, welche vor funfzig umd ſechzig Fahren die Politif Großbri— 
tanniend gegen Frankreich beherricht Haben.“ 


— Der engliſche Civis Romanus. Nidt unintereffant ift und zu 
neuer Erläuterung ber englifchen‘ „legelhaftigfeit” im Auslande dient, 
war jegt einige englifche Zeitungen felbft über die kürzlich in Japan aus- 
gebrochenen Mißhelligleiten der englifchen Geſandtſchaft und der bortigen 
Regierung fagen. Herr Aleoch, der englifche Geſandte in Japan, war 
naͤmlich in feinem Hötel von einem Haufen mifvergnügter Japanefen ans 
gegriffen werben, wurde zwar von der Regierung in ZJeddo auf das ſträf ⸗ 
figfte geſchützt, ſcheint aber dadurch Der Regierung ber Lords Balmerflon und 
Ruſſell einen willlommenen Anlaß geboten zu haben, mit Japan Händel 
ju ſuchen, um dort nee Erprefjungen zu machen. Miniſterielle, Londoner 
Blätter ſprechen von einem ſtriege mit Sapan; ja, Admiral Hope foll 
dertits Befehl erhalten haben, mit Hulfe feiner Flotte Genugthuung zu 
verlangen. Rum findet fi) ver Morning Herald veranlaft, darüber Fol: 


genbes zu bemerfen: „Was in Japan vorgefallen, das mußte Jeder im 
voraus beforgen, der Die Art und Weife kennt, wie bie Gnglänter ihre 
Kultur nad) dem Dften tragen. Dapan hatte einige hundert Jahre lang 
aus fehr guten Gründen keine Ausländer in's Land gelaflen. Mit feinem 
anderen Rechte, als dem des Stärferen, preften England und Amerika 
ber japanifchen Regierung neue Verträge ab, tie zur Entrüftumg eines 
großen Theiles des japanifchen Bolles bie alte und bewährte Ausſchlie- 
ßungs⸗ Politik über ven Haufen flürzten. Es kam, wie es nicht anders 
kommen konnte. Bei allen feinen großen Eigenfhaften ver: 
fteht ed ver Engländer bo, fih unter Fremden unangenehm 
zu mahen. Er muß alles Fremde nad feinem infularen Mafftab bes 
urtheilen und, wenn es ihm lächerlich Scheint, offen verhöhnen. Die weiche 
lihern Ragen des Drients behandelt er als verächtliche Geſchöpfe, vie 
nur zu feinem Mugen oder Vergnügen da find, und an ihren beiligfien, 
religidfen Gebrãuchen fühlt er feinen Uebermuth mit handgreiflichen Epä- 
hen. Diefe Charakteriftit paft anf die Engländer überhaupt und ganz 
beſonders auf die Menſchenllaſſe, vie ſich in neu erſchloſſenen Regionen 
nieverläft. Yapın zog mit einem Male vie englifhen Ubentenrer aus 
allen Theilen des Drients an. Ueber ven Reichthum des Yanbes waren 
die wunderbarften Fabeln verbreitet; Vergnügen, hieß e®, war dort eben 
fo leicht zu haben, wie Gewinn. Natürlich geriethen unfere eives Romani 
ſehr bald in ernfte Streitigleiten, weil fie das Nichtbezahlen ihrer Schul: 
ben und bie Beleivigung von Frauenzimmern zu ihren vertragsmäfigen 
Privilegien rechneten. Die Mitgliever ver Geſandtſchaft felbft waren 
weit entfernt, fi mit dem wünfchenswerthen Talte zu benehmen und fols 
len ven Anſtand, mamentlich gegen Damen, oft in grober Weife verlegt 
haben. Wir fönnen dad Haupt der Geſandtſchaft von einer Mitſchuld an 
biefen Ungehörigteiten vollfommen freifprehen. Herr Alcock that fogar 
fein Beftes, um bie Habgierde bar Geihäftslente in Schranfen zu halten, 
und doch hat er in feiner Weife vielleicht mehr Unheil geftiftet, als alle 
feine Landsleute, Sein Ausflug nad) bem heiligen Berge und feine Lande 
reife quer über die Infel, hatten durchaus keinen Zwed und mußten, wie 
Herm Alcot bekannt war, die altgläubige Mehrheit des Volles erbittern. 
Diefer letzten Erpebition war ber neuliche Morvanfall allem Anfchein nad) 
direlt zuzufchreiben. Unſere liberalen Zeitungen freien nun ſchon mad) 
eremplarifcher Beftrafung und bemaflneter Beſetzung. Sie möchten in 
Japan das infernalifche Syſtem befolgen, welches, nad ber Prahlerei 
Lord Palmerflon’s und feiner Anhänger, China der ivilifation des We— 
ſtens erfchloifen hat, welches aber, wie wir nur zu wohl willen, jenes 
Reich erſchüttert, das unglüdliche Bolt beifpiellofen Brutalitaren unters 
worfen, England Millionen Geldes und Hunderte von Menfchenleben 
getoftet, aber nichts als die Zerrüttung und Berheerung China's zur 
Folge gehabt hat. Wenn diefer Eivilifationg- Prozeß einmal begonnen hat, 
fo wird der Krieg chroniſch. Wir zwingen ein Belt, unfere Kaufleute und 
Konfuln einzulaffen; der Kaufmann beleivigt ober mißhandelt das Volt; 
das Belt rächt fih, der Konful verlangt Übertriebene Gemugthuung, bes 
kommt fie nicht, ruft einen Admiral; der Admiral bombarvirt, der Krieg 
ift fertig. Die liberale Regierung fagt: wir find einmal darin, civis 
Romanus sum; fenvet eine Armee aus; darauf etwas Dlutvergießen, 
Bertragsfhluß, Gefandtſchaft. Der Vertrag ift verfchiebener Auslegun- 
gen fähig; der Gefanbte wird wild, weil ver Pöbel ihm feine Abneigung 
zu erfennen giebt, zieht ſich zu feinen Schiffen zurüd, verlangt Genugthus 
ung und Lift gleich bombarbiren, und fo fängt das Yieb wieder von vorn 
an. Nun, wir protefliren gegen die Anwendung biefes Eivilifirungs-Pro- 
zeſſes auf Japan; er mag nad) dem großen (franzöſiſchen) Preflige:Prin- 
zip ſich vertheidigen laſſen; aber wir wollen hofien, daß Graf Ruſſell ſich 
noch erinnert, wie er felbft dieſe höchſt unmoraliſche Doktrin gebranpmarft 
bat. Wenn wir unfere Landsleute nicht zwingen finmen, die Gefühle des 
Bolfes, unter dem fie leben, mit einiger Achtung zu behandeln, oder menn 
wir feine Vertreter finden fönnen, die ihre eigene impertinente Neugier 
zu zügeln vermögen, jo thäten wir viel befler, Japan aufzugeben. Ohne: 
dies ftellt ſich jet heraus, daß ber Handel mit Japan niemals viel ein- 
tragen wird, und kaum das Opfer von einen halben Dugend Menſchen- 
leben werth ift,” 


— Das Cechiſche als Unterrihtsfprade in Böhmen. 
Belanntlich ift feit ſurzem auf Anoronung der Schulbehörbe in Prag, 
an deren Spige ver & R. Schulrath, Here Joſeph Wenzig, ſteht, in allen 
denjenigen Schulen Böhmens, die hauptfihlih von Kindern öechiſcher 
Eltern beſucht werben, an die Stelle bes Deutſchen, das Cechiſche als Un— 
terrichtäfpradhe getreten, Als eine ſolche Schule mit vorwiegend eechiſchen 
Kindern war unter Anderem die Bürgerfchule an ber Teyn-ſtirche in ber 
Altſtadt Prag erflärt worden. Un biefer Schule pflegen beim Beginn 
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jedes neuen Semefters (Dftober und April) durchſchnittlich 150 Kinder 
meu einzutreten. Diefes Mal mar jevod die Zahl auf 55 gefunfen, wäh 
rend die Zahl ver Ausſcheidenden ungewöhnlid groß war, Allerdings 
find es hauptſächlich Kinder von cechiſcher Abftammung, die die Teyn- 
Schule beſuchen, aber vie Eltern diejer Kinder jagen mit jehr richligem 
Tate, daß es genügenn fei, wenn legtere, wie bisher, in allen Klaſſen in 
ver dechiſchen Grammatik und Schriſtſprache unterrichtet werben; daß 
jedoch das Deutſche, weil es für die Böhmen bie Sprache des öffentlichen 
Lebens und des Welt-Berlehrs fei, ohne deren vollftändigfte Kenntnif 
Niemand fid, emporichwingen könne, auch auf ven Schulen ven erften 
Rang einnehmen müſſe. Sie berufen ſich dabei auf Männer, wie Fran, 
Batajky, Burkinje und Herrn Wenzel felbft, von denen fie mit Recht be: 
baupten, daß fie ohne die deutiche Unterrichtsſprache, mit deren Hülfe fie 
logiſch venfen und philofophiſch forfhen gelernt haben, das nicht geworben 
wären, was fie find. Berurtpeile man Die edifche Jugend dazu, am ber 
Hand der uneolltommenen dechiſchen Sprache, die weder genügenbe Lehr⸗ 
bücher befige, noch eine fulturbiftorifche Tradition fir ſich habe, in das 
Gebiet der Wiſſenſchaft eingeführt zu werben, jo würde ein Fran Par 
lazty, ein Purlinje :c. künftig unter den Cechen unmöglich fein, Wie rich⸗ 
tig viele Bemerkung iſt, geht aus ver Tharfache hervor, daß an vem für 
eechiſch erklärten Altſtädter Gymnaſtum in Prag die cehifche Sprachlehre 
felbft nach einem deutſchen Handbucht docirt wird und dag man ſich, 
trog allem Widerfireben, doch bat entjchliehen müflen, ſowohl Phyſil, 
als philoſophiſche Propäveutil, wegen des Mangels an Hülfsmitteln in 
cechiſcher Sprache, in alter Weife deutſch vorzutragen. 

— Ungarifhe Romane Der legte Roman von Joſita Millos: 
Egy magyar csaläd a forradalom a latt (Eine ungarilde Familie 
während der Revolution), welcher fürzlid bei Hartleben in Veſth in vier 
Bänden erſchien, hat ſolches Aufſehen gemacht, daß nächſtens eine Fort⸗ 
ſetzung deſſelben folgen ſoll. Auch von der Frau des Berſaſſers, ver Ba— 
rouin Joftfa (Julia), wird, binnen Kurzem ein neuer Roman: Csalädelet 
(Familienleben) die Prejle verlafien. 


— Der ruffifhe Dichter Chomjalov. Vor Kurzem Mind in 
Moskau bie gefammelten Gerichte des im Oftober v. 9. verftorbenen 
Chomjafoo erfihienen, ber zu ven Häuptern der panflaniftiichen Schule in 
Rußland gehörte. Chomjafov wurde am 1. Mai alten St. 1804 in 
Moskau geboren, trat im Jahre 1822 in die Armee, und machte die türs 
liſchen Feldzüge von 1328 und 1829 unter dem durch feine Tapferkeit 
befannten General Madatov mit, Bald nachher nabm er feinen Abſchied, 
und ließ jich im feiner Baterſtadt nieder, wo er ſich nut einer Schwejter 
bes Dichters Yafyfov verheirate und ſich ganz literarifchen und wiffen- 
ſchaftlichen Studien widmete. YAußer den Dramen „Jermak“ (1832) 
und „Dimitri Samoswanez“ (1833) ſchrieb er zahlreiche lyriſche Ges 
dichte, die ſich Durch originelle Kühnheit des Gedankeus und Schönheit 
und Kraft der Sprache, Die er mit vollendeter Meifterichaft handhabte, 
auszeichneten. Viele feiner ſchönſten Poeſien konnten lange Zeit wegen 
Cenſurſchwierigleiten nur in Ablchriften cireuliven; Dies verhinderte fie 
jedech nicht, ſowohl in Rußland, als auch namentlich in den weft: und 
füdſlaviſchen Ländern einer großen Popularität zu geniefien, wo fie, wie 
ver Russkji Wjestnik verſichert, dazu beitrugen, das lange unterprüdte 
Gefühl des Batristismus und die Hoffnung auf eine beffere Zukunft zu 
weden. „Die foziale Bedeutung Chomjakov's,“ ſchreibt das genannte 
Blatt, „war groß und wohlthätig. Er war ein lebender Broteft gegen 
die Apatbie, die Leerheit und ven Egoismus, die fid des größten Theils 
unserer Geſellſchaft bemächtigt haben. Er war nicht allein der Mittel: 
vunft, um ben ſich ein Kreis von Dentern fammelte, ſondern trug auch 
Leben und die Erinnerung an höhere ſittliche Bebürfniffe in Sphären, die 
chne ihn in tiefem Schlummer verharrt hätten. Hierzu gebrauchte Chem: 
jefop die ihm von Gott verliehenen Gaben, vie er zu entwideln und 
fruchtbar zu machen wußte: die Talente eines Dichter und Denters, 
eine hinreißende Beredtſamleit, eine fharfe Dialeltik, tiefe Ueberzeugun- 
gen und einen energifchen Charakter.” Aufiervem war Chomjalov ein 
großer Gutobeſitzer und Herr von mehreren taufend Bauern, Die er, wie 
Alfatey in der unlängit im „Magazin erwähnten Schrift bemerkt, auf 
bas Mufterhaftefte verwaltete. 

— Zur griechiſchen Chronologie. Unter dem Titel: „Der 
Attiſche Kalender in der Zeit von Solon bie zur Einführung der chriſtli— 
hen Religion in Griechenland,“ ift ein Heines Hülfsbuch der griechifchen 
Chronologie von Auguſt Fafelius erfhienen.* Der Verfaſſer hat ſich 


* Beimar, 1861. Bernd. Ftiedr. Bolgt. 





Im Verlage von Veit & Comp, in Yeipzig- 


nicht darauf beſchränkt, eine Anleitung zur Ermittelung ver chronologi⸗ 
ſchen Data und ihrer Jurücdfügrung auf unfere Zeitrechnung zu geben, 
ſondern er weicht aud) in einigen weientlihen Punkten von ben Auſichten 
ber früheren Ehronologen ab. Wir können bier auf bie Kritif und Be 
weisjührung, womit ber Berfafier nicht ohne Sachlenntnig und Scharf: 
finn die Auſichten ver Früheren widerlegt und feine eigne Meinung be- 
gründet, nicht näher eingehen und begnügen und, das Wefultat frz 
anzugeben. Bon Solon (584 v. Ehr.) an bis zur Einführung des Yufin- 
niſchen Kalenders (312 n. Ehr.) hat in Griechenland blos Die Oltaeteris 
gegolten, nur daß man Olymp. 112, 3 (330 v. Ehr.) eine nene Oftaes 
teriö anheben ließ, und vie in verfelben begriffenen acht Jahre mit ben 
erften acht Kallippiſchen Cyleljahren ſewohl in ven Anfängen, ald auch im 
der Stellung der Schaltjahre gleich fehte, und daß der Kallippiſche Kalen- 
der von Olymp. 120, 1 bie 147, 1 (300-192 v. Chr.) neben bem 
verbeſſerten Oltaeteris Kalender in Auwendung gebracht, nie aber allein 
als Stastd:Halender aboptirt wurde. 

— Der Elerus in Mexito. Die Einkünfte des merikaniſchen 
Clerus find voppelt fo groß wie vie gefammten Gtaatseinfünfte; nach 
ungeführer Schägung belaufen fie fih jährlich auf 19 bis 20 Mil. Peſos. 
Ueber die Hälfte dieſer Revenden flammt vom Kapital» Vermögen und 
vom Grundbeſitz; ver legtere ift fo ausgebreitet, daß in mandhen Staaten, 
J. B. im Diſtrikt Merito, über die Hälfte, in den meiften wohl ein Drit- 
tel des Grundbeſitzes fi in den Händen der Geiftlichfeit befindet. Den 
Reft des Einfommens, etwa 9 Millionen, liefern die Zehnten, bie Spor- 
teln und Stolgebübren, die fo erorbitant find, daß — nad dem Urtheil 
eines hochgeſtellten Meritanerd — ein Tagelöhner, ver fih verheiratet, 
durch vie Höhe ber firdlichen Abgaben auf Lebenszeit ruinirt wird. Zum 
Zwed ver Gelverprefiung hatte der Elerus zu Mitteln gegriffen, die auf 
feinen eigenen Juftano wie auf den des Bolles ben bäfterften Schatten 
werfen. In einigen Teilen des Landes hatte er Lotterien verauftaltet, 
um bie Seelen ber Verftorbenen aus dem Fegefeuer hinauszufpielen; wer 
um das Seelenheil eine® feiner verftorbenen Angehörigen beforgt war, 
(ie gegen Erlegung von zwei Heales den Namen des Verftorbenen auf 
ein Lotterieloos jhreiben, und nad der Verloofung wurden die Seelen 
derer, deren Namen auf den gewinnenden Looſen flanden, durch eine Kirdh- 
liche Eeremonie feierlich) aus dem Fegefeuer in das Paradies verſetzt. Zu 
Ehren Unferer Lieben Frauen zu Guadalupe veranftaltet das dortige 
Kollegiat: Bisthum monatlih zwei Potterien, zu denen jedesmal 13,000 
Billets à 1 Pefo abgeſetzt werben, während die Gewinne nur 6500 Peſos 
wertb find; die frommen Väter erhalten durch dieſe Prozedur alfo eine 
jährliche Revenüe von 156,000 Peſos. Cine unbänbige Spielfuht if 
das Hauptlafter des nihtönugigen Bolfs: die Kirche patrenifirt es und 
macht aus ihm eine hübſche Erwerböquelle für ſich ſelbſt. Während bie 
Negierungstaffen leer bleiben, füllt fih ver Sedel des Clerus. 

— JIs raeliten als Univerfitätslehrer. Die Barifer Revue 
de l’instruction publique meldet in ihrem Blatte vom 26. September 
die Ernennung des gelehrten Berfallers der „Geſchichte Muhammeds und 
der Chalifen,“ Dr. Weil, zum ordentlichen Profeſſor ver philoſophiſchen 
Fakultät an ver Univerfität Heidelberg und fügt hinzu, daß dies ber erfte 
Israelit fei, ver zum Prof. ord. an einer deutſchen Univerfität ermannt 
worden. Dies ift nicht ganz richtig, Ta bereits früher am berfelben Uni— 
verfität Dr. Golvrfhmidt zum Vrofeſſor res Civil- und bes Handels: 
rechtes ernannt worden, Auch in Defterreih ward Dr. Weffely zum 
ordentlichen Profeſſor des ſtriminalrechtes an der Univerfirät Prag 
befördert. Oeſterreich ſcheint jegt auch auf diefem Gebiete vem übrigen 
Deutſchland und befonderd Preußen in freifinmiger Auffaflung eines 
Problemes unſerer Zeit voraugehen zu wollen. An verjelben Univer— 
fität Prag, und zwar an ver theologijhen Fakultät, ward nämlich 
ber Rabbiner Dr. Kämpf zum anferorbentlichen Profefjor ver femiz 
tifhen Spraden und Piteraturen ernannt. In Berlin hat man fogar 
einem Öbelehrten wie Dr. Zunz, ber unbeftritien die erfte deutſche Auto- 
vität auf dem Gebiete der orientalifch-talmuniihen Wiſſenſchaft iſt, einen 
Lehrftuhl nicht bewilligen zu können vermeint, Herr Minifter v. Beth— 
mannsHollweg bat bekanntlich ganz eigenthilmliche Anfichten in Betreff 
bes konfeflionellen Charakters ber Wiſſenſchaft. Nur an ber mebizinis 
Ihen Fakultät ver Berliner Univerfttät haben bisher einige geachtete 
Gelehrte jüriicher Religion (Dr. Traube und Dr, Remal) als Pros 
fefforen Anftellung gefunden. Andere ihrer preußiſchen Glaubensgenof- 
fen, wie Dr. Valentin und Dr, Lazarus, baben nach der Schweiz 
auswandern milſſen, um eine wiffenfchaftliche Lehrthätigleit zu finden. 

J. L. 


*  Beiopin, Drud von Gicfede & Deorient. 
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Südſlaviſche Lander. 
Eroatien, Slavonien und Dalmalien. 


Die Geſtaltung des politiſchen Verhältniſſes dieſer ſildſlaviſchen 
Lander zu Ungarn einer- und zur öſterreichiſchen Monarchie andererſeits 
fpielt eine Hauptrolle in dem gegenwärtigen, ven Kaiferftaat beivegenben 
und ihn in jeinen tiefften Grundfeſten erjbätternven Nationalitäteneflampfe. 
Die Nord: Slaven Defterreichs (Gedyen, Polen und Ruthenen) find, ebenjo 
wie bie Welt Staven (Slovenen und Illyrier), im Wiener Reichsrathe 
vertreten, während jene jüdflavifchen Bölterihaften, mit Ausnahme ver 
zum Theil italifirten und daher, ſowie durch gefchichtliche Vorgänge, mit 
ven Kroaten zerfallenen Dalmatiner, fi vom tonftitwirenden Reichsrathe 
bisher fern gehalten haben. Auf ihrem Landtage in Agram beſchloſſen fie 
vielmehr, gegen bie ihnen burdy das Februar: Patent angebotene conftitu- 
tionelle Freiheit zu proteftiven und auf ihre vorgeblichen, alten Privile: 
gien, deren Wieberaufleben ihnen durch das Dftober = Diplom zugefichert 
fei, zu beftehen. Sie haben Defterreic) gegenüber eine ähnliche Stellung 
genommen, wie bie Magyaren, und obwohl fie mit dieſen feineswegs 
fympathifiren und noch viel weniger mit ihrem breieinigen Reiche des 
Zwornimir in bem Reiche des heiligen Stephan aufgehen wollen, lehnen 
fie ſich doch an das Magharenthum, um mit Hülfe viefes energiichen, füb- 
nen Boltöftammes ihre Ablöfung von der öſterreichiſchen Gefammt «Do: 
narchie zu erlangen, und — wenn dies erft erreicht ift, in Ungarn felbit, 
mit Hülfe der Nord-Slaven diefes Königreiches, dem Panſlavismus zum 
Siege und zur Hegemonie zu verhelfen. 

Und das ift es, worauf augenfcheinlich auch bie dem Panflavismus 
ſich zuneigenben Polen Galiziens und die Gehen Böhmens warten, Das 
Verhalten ihrer Führer im Wiener Reichsrathe, wo fie für Alles Partei 
nehmen, was bie Konfolidirung eines großen und freien Defterreich zu 
bintertreiben vermag, läßt darüber feinen Zweifel. Die Herren Smolfa 
und Rieger begeiftern fich zwar für die Deaffche Adreſſe, fie reifen auch 
wohl jelbft von Wien nad) Peſt, um dort Eljen’s und Zivio's ansjutau: 
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fen, doch über Buda-Peft hinweg liebäugeln und forrefpondiren fie mit 
Agram, Semlin und Muncacz, mit denen fie durch einen eleftrifchen Fa⸗ 
den verbunden find, ber bis nad Mostau hinauf reicht. 

Wären die Magyaren ebenfo politifh gewandt, als fie energiſch und 
fühn find, fo würden fie die ihnen vom PBanflavismus drohenden Gefah: 
ven längft erfannt und, um dieien zuverzufommen, einen Weg gefunden 
haben, ſich auf dem Boden ihrer alten Verfaſſung mit dem neuen confti- 
tutiomellen Defterreich zu verföhnen. Uber wie die Sachen jet ſtehen, 
arbeiten die Magyaren ven Slaven in bie Hände, denen es vorläufig nur 
darum zu thun ift, das Chaos im allen Theilen des Kaiferftantes herbei⸗ 
yaführen, in ver Hoffnung, dann fowohl Deutſche als Magharen durch 
ihre Maſſen zu überwältigen. 

Um einen Begriff davon zu befommen, welche Anſprüche bie Bertre- 
er des dreieinigen Königreiches Zwornimir's an das heutige Defterreich 
nachen, wird es gut fein, die Adreſſe kennen zu lernen, welde am 
9. Dftober die Barone Kuslan umd Kraljewit im Namen bes kroatiſch⸗ 
lavoniſchen Landtages dem Kaiſer Franz Joſeph übergaben. Wir folgen 
zu diefem Zwecke einem Referate, welches die gut unterrichtete Wiener 
„Vreſſe“ darüber liefert: 

Diefes langathmige Schriftftüd, das im feiner äußern Form eine 
waverfennbare Familien-Wehnlichleit mit vem Deal'ſchen Adref-Entwurfe 
aufmweift, und ebenfo wie dieſer reich mit geichichtlichen und ſtaatsrechtli—⸗ 
en Citaten aufgepupt ift, zerfällt in zwei orgamifch ziemlich verſchiedene 
Theile. Der erftere verielben behandelt die ſtaatsrechtliche Stellung des 
„drueinigen“ Königreichs zu Ungarn und zur Gejammt-Monardyie, fucht 
and yer bieherigen Geichichte von Croatien und Slavonien, aus den Ber- 
träge defjelben mit den Fönigen von Ungarn und ben Fürſten des Hau- 
jes Haboburg⸗ Lothringen die Selbſtändigleit des „‚dreieinigen” Königreichs 
als eine begründete Rechtsforderung barzuftellen, und widmet dann der 
anzuftrebenden Regelung der Territorial: Berhältniffe jene befendere und 
nachdrittliche Aufmerkfanteit, welche bei unferen Slaven derartige Ge- 
bietöfragen ftets zu einem bevenllihen Zankapfel mit den Nachbarn zu 
machen pflegt. Der zweite Theil ver Adreſſe, veflen offizieller Wortlaut 
und leider in dem jlavifchen Moniteur heute nody nicht vorliegt, ſondern 
deſſen Inhalt wir nur aus den in Klarheit und VBerftänblichkeit nicht ſon⸗ 
derlich excellirenden Sigungsberihten des Agramer Yandtags fennen, iſt 
der Beantwortung der köuiglichen Propofitionen gewibmet, deren wich— 
tigite befanntlid; die der Bejchidung des Reicherathes war. Diefe könig- 
lichen Bropofitionen wurden ſchon früher in ablehmender Weife beantwor- 
tet, wenn auch jegt erft die Gründe für vieles Nichteingehen auf dieſelben 
an ven Stufen des Thrones in Form diefer Repräfentation — 
wurden. 

Der Crundgebante, welcher ſich wie ein rother Faden vu bie 
Adreſſe hindurchzieht und, unter ven verſchiedenſten Formen maslirt, bei 
ven Landtags⸗ Berhandlungen in Agram ſtets wieder und wieder ausge— 
ſprochen wurde, liegt darin, daß Croatien, Slavonien und Dalmatien, 
mit einander zu einem compalten Gebiete vereinigt, jene Selbſtändigkeit, 
jenen hoben Grad von Autonomie beanſpruchen Finnen und beanfpruchen 
müfjen, welchen das vormärzliche Ungarn befeffen hat, fowie, daß ferner 
dieſe Selbftänvigfeit zu einer möglichft nationalen, ven flavifhen Interef- 
fen allein Rechnung tragenden Entwidlung benügt werben ſolle. Diefe 
nationale Seite der froatifchen Frage wird Übrigens in ver Adreſſe mit 
einer Mäfigung betont, welche nicht unvortheilhaft contraftirt gegen bie 
leidenfchaftlihen Wuthausbrüce wider die deutſche und bie italiäniſche 
Rationalität, zu denen ſich der froatifche Landtag nur zu häufig hatte bin- 
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reifen laffen. Was aber die Argumente betrifft, mit denen die Selbſtän— 
digkeit bes Königreiches als das Ergebniß einer 600jährigen Geſchichte 
und zahllofer Staatsverträge nachgewieſen werben fol, jo erinnern bie: 
felben nur allzu lebhaft an den Ideengang jener Proclamation, melde im 
Juli 1848 kroatiſch- ſlavoniſche Deputirte „an die Bölfer Defterreiche‘ 
gerichtet haben, leriglich mit dem Unterſchiede, daß in jener Proclamatien 
die Inveftiven allein gegen Ungarn gerichtet waren, während fie jegt audı 
zugleich; der Wiener Regierung und ben Deutfchen gelten. Wie man da: 
mals gegenüber dem Minifterium Koſſuth und ven ungariſchen Gentrali- 
ften geltend machte, daß im Anfange bes zwölften Jahrhunderts nach dem 
Ableben der heimatlichen Herrſcherſtämme der erledigte kroatiſche Königs: 
thron den Fürften aus dem Haufe Arpad nur unter ber Bedingung ein- 
geräumt worben fei, daß fie die Integrität des breieinigen Königreichs 
ebenfo, wie die Selbſtändigkeit deſſelben wahren une daſſelbe nur als 
dur Perjonat: Union mit Ungarn vereinigt betrachten, ebenfo wird bie 
ſes jest dem Reichsminiſterium in Wien gegenüber betont. 

Es wird ſodann barauf bingemwiefen, daß 1527, ale auf bem Yand- 
tage zu Getinje nach Ludwig's II. Ableben Ferbinand I,, bamals bereits 
König von Ungarn, auch die Krone Kroatiens übertragen erhielt, diefes 
nur unter ber Beringung geſchehen fei, daß er für ſich und feine Nachfol« 
ger die firengfte Beachtung ver alten Verfaſſung von Freatien und Sla— 
vonien verjprochen habe. Diejes Verſprechen, jo wird ferner angeführt, 
jei ſpäter bei jeder Krönung, namentlich aber 1712, als der Yanbtag auch 
die weibliche Thronfolge anerfannte, wiederholt worden. Die mac der 
Doſephiniſchen Periode beſchloſſene mähere Bereinigung mit Ungarn ſei 
nie völlig burdigeführt worden, da der Plan eines gemifchten ungarisch 
lroatijchen Stabihalterei- Rathes, welcher von Agram aus vorgefchlagen 
murbe, in Peſt keinen Anklang gefunden babe. Die vertragswibrigen 
Magyariſtrungs- Berfuche des ungarifchen Yandtages in den vierziger 
Jahren aber, hätten biefe 1791 eingeleitete nähere Bereinigung mit 
Ungarn wiederum gelöft, Das dreieinige Königreich ſei demnach gegen 
wärtig wieder ein für ſich beftchenves jelbftändiges &ebiet mit feiner eige: 
nen alten und durch alle Fürften bis herab auf Saifer Ferdinand J. ba 
ihrer Krönung beftätigten uno beihworenen Verfaffung; diefe Berfaffung 
garantire ebenfo, wie die vormärzlide ungarische, das Necht der vollftän: 
digften Selbftverwaltung ver inneren Angelegenheiten, die Steuern und 
Refrutenbewilligung, ſowie die Einſlußnahme auf die auswärtige Politit, 
infofern viefelbe die Rechte und Pflichten des dreieinigen Königreiches 
berüßre. 

Einen andern Zufammenhang mit der öflerreihiichen Monarchie 
will die Adreſſe nicht gelten laſſen, als jenen ver reinen Perfonal: Unten 
mit dem Stönigreiche Ungarn und dadurch indirelt auch mit ven erbländi- 
fen Provinzen. Aus viefer Auffafjung vefultirt dann auch die Eatege: 
riſche Weigerung, fid an einem Keichöparlamente zu betheiligen, unt nur 
in einem folhen bas Recht ber Nefruten- und Stenerbewilligung ougzu⸗ 
üben. Ob eine derartige Auffallung der Wedzjelbeziehungen zwifchen 
Kroatien und Slavonien einerjeits und dem Kaiſerſtaate andererieitd in 
Wien unter den gegemwärtig gegebenen Verhältniffen eine anerlennende 
Berückſichtigung finden lönne, darum fümmert ſich der kroatiſche flavo 
niſche Landtag ebenſo wenig, als um vie Frage, ob die an ſich vielleicht 
nicht ungerechtfertigte Forderung einer Auflöfung der Militairgränze in 
dem gegenwärtigen Momente, in welchem das ganze türfifche Nachbarge— 
biet unterwählt ift und ver Schanplag einer umfajjenberen Erhebung zu 
merben brobt, opportun ſei. Diefe pelitiihe Naivetät, die vie Gegenwart 
und bie eifernen Forderungen berfelben durchaus unberüdjichtigt läßt, 
wenn es gilt, uralte und feit Jahrhunderten mannigfach von lebensfäbi- 
gen Neubilduugen überwucherte Auſprüche zur Geltung zu bringen, zeigt 
ſich uoch nadter in der Forderung der Wiedervereinigung Dalmatiens. 

Dieſes Land gehörte im frühen Mittelalter einmal vorübergehend zu 
Kroatien, kam jpäter an Venedig, und wurde auf vem Wiener Kongreſſe 
mit dem feſtländiſchen Vejige der Lagunenjlant dem Ktaiſerthum Defter: 
reich einverleibt, ale Erfag für die Abtretung der jüdlichen Niederlande, 
Der froatifche Laudtag verlangt nun von Defterreid; die Jurüderflattung 
Dalmatiens, weil der ungariſche und lkroatiſche Krönungseid ven König 
verpflicte, alle jene Gebiete, welche einftens zu dem Territorium ver Kro— 
nen bes heiligen Stephan und Zwernimir's gehört haben, im Wieberer: 
langungsfalle mit demſelben einzuverleiben, Daß Dalmatien feit mehr 
ald vierhundert Jahren eine von der kroatiſchen total verſchiedene Ger 
ichichte hatte; daß es einen andern Eutwicklungkgang durchmachte; daß 
ſeine durchaus modernen Inflitutionen und Geſetze im grellſten Wiver- 
ipruche mit ben noch halb mittelalterlihen Nomitats» Einrichtungen in 
Kroatien und Slavonien ftehen; daß fein Yanbtag den ausbrüdlichen 
Wunſch ausgeſprochen bat, im Verbande der deutſch-ſlaviſchen Provinzen 


zu bleiben, und ſich deshalb berilte, den Wiener Meichsrath zu beſchicken, 
wird von den Agramer Politifern einfach ignorirt. Diejelben lieben e* 
überhaupt, ven Entwidlungsgang, welden Deſterreich feit feiner Koniti- 
tuirung als Kaiferftaat genommen, vie Berhäftniffe, die aus biefeu: Ent- 
widlungsgange entiprungen, die Machtſtellung, welche aus berfelben er- 
wachſen ift, zu Uberſehen, und bewegen fich auf dem Boden antiquarifchr: 
Forſchungen mit einem Behagen, daß ihnen barüber aller politifhe Sinn 
abhanden getommen zu fein ſcheint. 


Rumänien, 
Die neuere eumänifche fiteratur., 
I. 


Volks Poeſie. 


Die rumänifche Literatur hat bisher von deutſcher Seite wenig, in | 
igren neueren Erfcheinungen faft gar feine Beachtung erfahren. Es ift, 
als ob dem Deutfchen, der mit fo großer Vorliebe Völterftimmen fam | 
melt und mit rihtigem Berftänbniß und vieler Geläufigfeit alle Fiteratu- | 
ven des Orients und Oecidents bei ſich eingebürgert, die poetiſchen Blu | 
men am öftlichten Afte der romanifchen Welt Europa’s etwas aufer vem | 
Wege geftanden. Die Talvj hat uns die ſerbiſchen Nationalgefänge wie- 
bergegeben; die ungarifche Literatur hat ihre Vertretung unter und ge 
funden; die Erzeugniffe ver polnifchen und ruſſiſchen Dichter find unferer 
Sprache angeeignet, und felbft bie Neugriechen nicht übergangen worden. 
Wenn bie feit dem legten orientalifchen Kriege in Aufnahme gelommenen 
Türfen zu umferer reichen Ueberſetzungs-Literatur fein Kontingent geftelit, 
fo it die Urſache Die, daß fie eben feine Yiteratur befigen, daß fie in den 
Tagen ihres Glanzes eine ſolche nicht hervorgebracht haben und noch we 
niger in ber Zeit ihres Berfalles erzeugen werben. Gleiches gilt nicht 
von den Rumänen oder, nach bem gewöhnlichen Ausprude, Molve-Wal- 
lachen, bie nicht nur aus vergangenen Jahrhunderten herrührende Volls— 
lieber aufzuweiſen haben, fondern auch in Diefem Jahrhundert eine er- 
wacende literarifche Bewegung in ihrer Mitte entſtehen ſahen. Währent 
aber, mas bie oben genannten Nachbarvöller in dieſer Beziehung neuerer 
Zeit geleitet, nach Gebühr gemürbigt worben, find mir nur von ben älte- 
ren rumänifhen Bollsliedern veutjhe Bearbeitungen befanut. v. Kotze⸗ 
bue hat die Vollolieder, die ver geiftreichsgemandte und auch als felbft- 
ſchaffender Dichter bereutende Aleramdri mit patriotiichem Eifer ge 
jammelt, theils mit treuem Anſchluß an’s Original, theils in freier, nicht 
immer glüdlicher Behandlung übertragen, und Schullerus in Krouſtadt, 
dem vieler Gegenftand als Nachbar nahe Lig, bat ſich bemüht, feinen 
deutſchen Yandelenten durch etliche verdienſtliche Ueberſetzungen und an: 
vere Arbeiten ven Geift der rumäniſchen Volkspoefie näher zu bringen. 

Sol idy mir viefen Mangel der Theilnahme an dem geiftigen Leben 
ber Rumänen erklären, fo möchte ih damit in Zuſammenhaug bringen, 
daß bie Yänder, die fie bewohnen, in Allgemeinen ſowohl unferer Kennt: 
niß, als, wie man meint, unferen Jutereſſen ziemlich fern liegen, und daß 
man in Deutſchland durch die mißtrauiſch und megirend gegen bie Ber- 
einigten Fürſtenthümer ſich verhaltende Bolitit Defterreihs und die Tat 
tif ver dieſelbe vertpeidigenden Organe in Gleihgültigteit, ja faft Berad- 
tung gegen bie Rumänen eingemiegt ift. 

Wenn idy hier auf ihre Literatur aufmerfjam machen will, fo ge 
ſchieht es nicht, um etwas Ueberraſchendes, Großartiges zu enthüllen; 
aber man hat bei uns unbebeutenderen Erſcheinungen aud Intereſſe am 
Fremdartigen Aufmerkſamleu gefhentt. Ich könnte, um die Bedeutung 
der rumänifchen Sprache hervorzuheben, darauf hinweiſen, daß fie auf 
einem Raume, ver aufer der Moldau und Wallachei dad Banat, Sieben: 
bürgen, Bulowina, Bejjarabien und Bulgarien mit Macevonien umjaft, 
das Idiom von 71/, Millionen Menſchen und in biefer eben umſchriebe- 
nen Yolalität allerdings ein unentbehrlihes Berfländigumgsmittel ift, wei: | 
halb und wohl nur aus diefem Grunde auch Fremde fie erlernen. Allein die | 
Macht und das Gewicht einer Sprache im Bölfer-Verlchre berubt viel: | 
mehr auf der Entfaltung der geiftigen Kraft einer Nation in Wiſſeuſchaft 
und Kunft, auf ven Ausftrahlungen und anf dem Zauber ihrer poli- 
tigen, ſowie auch kommerziellen Weltſtelung. Im biefen Beziehungen 
find die Rumänen noch zuräd; fie find hierin nur fchwache Anfänger. 
Im wie weit die Conſtituirung der Moldau und Wallachei als eines umir- 
ten Staates em Werk non Diner und Beftand fein und bie dort unver⸗ 
mifcht wehnenden Rumänen zu einer würdigen nationalen und politiſchen 
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Selbſtandigleit erheben werde, was zu hoffen, und ob gar tiefer junge 
Staat den Stern der Sryftallifation abgeben werte, am den bie übrigen 
unter türfifher, ruſſiſcher und öͤſterreichiſcher Botmaͤßigleit zerftreuten 
Bruchſtüde verfelben Natienalität anfdiefen, was zu bezweifeln, biefe 
Streitfragen mögen bier dahin geſtellt bleiben. 

Die Gefchichte der Rumänen war nicht danach angethau, den Wif: 
ſeuſchaften und Künſten eine Pflegeftatt zu gäunen, und ein Volk in bes 
ftäntiger Unterprüdung ſchafft feine Yırzvatur. Die höheren Stänve aber, 
die Bojaren, die in den Zeiten tes fremden Joches mit den fremden 
Zwingherren ſich in die Herrſchaft theilten, ſchmiegten ſich deren Sitten, 
nahmen deren Sprache an. So war während des Fanarieten-Regiments 
das Neu⸗Helleniſche die Sprache des Salons. Und noch beute gewahren 
wir eime ähnliche Erſcheinung, nur daß an bie Stelle der griechiſchen vie 
Sprache der Nation getreten ift, vie zur Zeit durch mannigfache Berüh- 
rungen ben größten Einfluß dort ausübt, der franzöſiſchen nämlich. Trotz 
der geifligen Anregungen, vie von der rumänifhen Literatur ausgehen, 
eınpfängt fie derem wenig aus der vornehmen Welt, die franzöfifche Ko: 
mane den einheimiſchen Autoren vorzieht und ven höchſten Ruhm darein 
jetzt, fi im Laufenden mit ven Parifer Moden zu erhalten. Hier gerave 
wäre eine Öelegenheit, wo fich der wortreiche und vorlaute Patriotismus 
der Rumänen zu beihätigen hätte, Aber es medt das Bedauern der Ber: 
ſtändigen und zeugt von dem im Durchſchnitt niederen Bildungsgrade des 
Boltes, daß ibre Dichter micht mehr Anerkennung und Aufmunterung 
finpen. Diefelben müſſen ihre Werke im Selbſtverlag erfcheinen lafjen, 
und meil fie fich wicht mögen veranlaßt gejehen haben, neue Auflagen zu 
veranftalten, find jegt die älteren Sachen ſchwer zu befommen. Kine 
Ausnahme macht die Journaliſtil, bie viel Rührigkeit entfaltet und ange: 
nieflene Verbreitung und namhaften Einfluß zu erringen gewußt bat. 

Unter folden Umftänden ift es um fo mehr za verwundern, daß feit 
Längft vergangenen Tagen die Bolfslieder durch Ueberlieferung fih erhal 
ten haben und als ein Glüd zu ſchätzen, daß ein Chorführer ver rumäni- 
ſchen Literatur mit ebenfo viel Eifer, ala Geſchick beftrebt war, fie zu 
fammeln. Berfaſſer find von diefen Liedern nicht bekannt, und fraglich 
ericheint e#, ob fie überhaupt von beſtimmten Indieituen herrühren und 
nicht vielmehr, jo wie fie vorliegen, als fpontaner Ausfluß, als originelles 
Propuft des Bolfögenius zu betrachten feien. Diefe „Drine,“ mie die 
rumänische Bezeichnung ift, Schlagen Töne der Schnfucht, Liebe und Web: 
muth an, deren Iunigfeit und Zartheit der Empfindung fie in Berwandt⸗ 
ſchaft mit unferen deutſchen Liedern ftellen, während die lleberfülle ver 
Bilder und allegoriſchen Bezüge ſchon auf bie Nachbarſchaft des Orients 
binbeutet. Viele dieſer Bolfsliener find wabrbafte Balladen, über die das 
ganze Düftere, Schauerliche, Geſpenſtiſche, Dämonifche ver nordiſchen 
Poefie ausgegoflen if. Hinein verwebt find heidniſch-römiſche Erin⸗ 
nerumgen; uur haben ſich bie Olympischen in bald freundliche, bald nedijche, 
bald bösartige Elementar⸗Geiſter, in Kobolde, Nipen, Sylphen und Bam— 
pyre verwandelt und bilden den dämoniſchen Hintergrund, die in die 
menſchlich⸗ irdiſche hineinragende und eingreifende Welt höherer Weſen. 
Aehnliches hat fein anderes ber romaniſchen Bölker aus ven Schätzen ſei⸗ 
ner Poefie aufzuzeigen. In dem Maße als das Myſteriös- Sagenhafte 
und Geheimnigvol=Öraufige der rumäniſchen Boltöporfie fie den ur 
ipränglichen Dichtungen ver nordiſchen Böller anzunähern fcheint, weicht 
fie von dem romantiſchen Charakter der Dichtungsarten ber romanischen 
Schwefterilämme ab. Die Rumänen find ein romaniſches Volk ohne 
Romantik, zu beren Eutſtehung bei ihnen bie wefentlichften Elemente fehl: 
ten, inſefern man biefelbe ald eine Miſchung des hriftlichen Glaubens, 
theilweife Aberglaubens, und ves fühnen, ſchwärmeriſchen, galanten Kit: 
lerthums erflärt. Denn vie Rumänen kannten und beſaßen ein eigent- 
liches Ritterthum nicht, und aud die Religiefität bildete fich bei ihnen 
ganz verſchieden aus. 

Alerandri’s Sammlung ift nicht vollſtändig, nicht alle Sagen 
und nom Voll gejungene Lieder umfaflend. Das Unternehmen ſelbſt 
aber tung für vie ganze Literatur die jhönflen Früchte, indem es den 
Poeten die Richtung audeutete, im ber fie Glückliches zu leiften hoffen 
durfien und fie zur Behandlung des in Sage und Gedichte vorhandenen 
nationalen Siofies anregte. Auch darin, in der felbftänbigen Benutzung 
der hier reichlich fließenden poetifchen Quellen, ging Alexaudri mit dem 
glänzenditen Beifpiele voran. Gerade feine innige Bertrautheit mit ven 
Boltslievern ließ ihn bier dem richtigen Tom treffen. Ausgezeichnet ift 
feine Baba kloantza, in ver aller Teufel: und Herenipuf des Blodäber: 
ges und der Wolffchlucht Ioägelaffen zu fein jcheint. Da e8 mir noch 
nicht hat gelingen wollen, dieſes ſchwierige Gedicht zu meiner Zufrieden⸗ 
beit zu überſetzen, theile ich hier ein anderes mit, eine Räubergeſchichte, 
denn aud Die Räuber fpiclen in den poetiſchen Erinnerungen bes rumi- 


niſchen Bolles eine große Rolle. Sinn, Ten und Charafter bes Drigi: 
nald babe ich mich bemüht, möglichſt getven wiederzugeben. 


Andres Popa. 
Am Bersmahe bes Originale.) 


Dort wer zieht im öden Thal, 
Hlanf er träge des Dolches Ztabl, 
Frei enthüllt die raube Bruſt? 
Andres Popa rubmbewuftt! 


Spricht der Jabre heben jchon 
Standbafı dem Geſche Sohn, 
Plündert, wo er immer kann, 
Ft ein kühner Räuberemann, 


Tag und Racht er liegt au Ron, 
ton den Straßen bebt er Schon, 
Und im ganzen Yande ibn 
Alle Hãſcher eifig Ricb'n. 


Denn die Büchje nach Bedarf 
Lud er mit drei Angeln ſchatf, 
Hat auch ein vierjährig Pferd, 
Das ſich vor den Feinden wehrt. 


Der Gefährten fieben find 
Ihm zur Seite wild geſinnt. 
Und jo fcheut Gefahren nicht 
VPopa, Diefer kecke Wicht. 


Bruder Maupimann, was mag's ſein, 
Das dert glänzt im Sonnenſchein? 
Mögen fein ber Roſſe vier... 

Aällt dir Mibai in's Revier? 


Spute Dich, o Haupmann mein, 
Wibai dringer auf dich cin, 

Wie der Bu koumt er berbei, 
Schlage fluge der Areuze drei! 


Popa ruft mit lauten Ton, 

Sebend ihn von weitem drohn 
„Auf, die Schergen nebmt zum Biel! 
„Auf, 'e iſt nur ein Kinderſpiel 


Sprach's und fchreit und fprenget jach 
teber — Wieſ und Bach 

Mit bes Noiſes Ungeſtüm, 

Und die Räuber hinter ibm. 


Mibal kommt, ſtolz anzufdau'n — 
Wie Die Keuerfäule traun! — 
Auf dem Schimmel jagt er bin, 
Deſſen Augen Zunfen ſprüh'n. 


Raſch wie Flug der Schwalbe iſt, 
Hafch wie Bliß bernieder ſchießi. 
Jieb'n bie Kaͤmpen voller Wuth 
In ben Streit mit Todeemuth. 


Bruft an Bruit, es ballı das Aeld, 
Schlag auf Schlag bernicher Fällt, 
Matt find Alle von dem Strauß, 
Allen quillt das Blur heraue. 


Roffe wichern, Kampfetnoth! 
Huttab, Brüder, in den Ted! 
Neber une in'e ätberflar 

Und im Klug gebemmt der Aar. 


Tapfer bi6 zur Abenditund‘ 
Wetter fie fich in den Grund, 
Echlagen mit ded Eiſene SchärT, 
Mit der Kauft erlahmtem Nerv. 


Blut entfrömet mancher Bund‘ 
Und verſtummt it mander WKunt; 
Jehn find tod, es chen zwei, 
Undres Pepa und Mibai. 

Vera, dem die Sant verjehrt, 
Aliegt zum Bronnen, wo fein Pferd, 
Schwingt fih bangen Hergens auf, 
Treibt ed am zu batt'gem Lauf: 


„liege, burt'ger Liebling mein, 
„Met mich aus der ſchweren Pein, 
„Und ich för‘ es, birgit du mid, 
„Wie den Bruber pfleg’ ich Dich.“ 


Und der Braune ſtrads entweicht, 
Doch Mihal ibn bald erreicht: 
„Belghub” fteb! mir liegt's im Sinn. 
„Dir zu zeigen, wer ich bin." 


Spricht's und legt zum Schuſſe an, 
Zrifft am Kopie feinen Mann. 
Surrah! dreimal mächtig gellt 
Adlers Ruf vom Dimmelszelt. 


Biele haben mit Alexandri gewetteifert, 3. B. Aſſali, Eliade, 
Bolliat, Rofetti, Bolintineanu, Kretzianuz feiner von biefen 
Gleichſtrebenden aber hat feinen‘ glücklichen Stil in der Ballade erreicht, 
Meiftens verjehen fie es darin, daß fie ihren Gegenſtand zerftüdeln, frag: 
mentariſch Fehandeln. Immerhin möchte ich aber unter allen Schöpfun: 
gen der rumäniſchen Winſe vie Balladen obenan jegen, als das Eigen: 
thümlicpfte und Beſte. Um noch eine Probe zu geben, wähle ih das fol 
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gende Gericht ven Dem. Bolintincanu, das er ben Bewohnern des 
Diſtriltes Romanagi nahgefungen. Der Name Pero, ber darin ges 
nannt wird, ift wahrſcheinlich verftümmelt aus Aurelius, und wird ba: 
mit Antonius Aurelius Philofophus, der Erreiter Daciens (161), gemeint 
fein, dem die Anlage einer Römerſtraße von ver Donau zum Dit zuge: 
fhrieben wird, und deſſen Name ſich and, fonft im Munde des Volles, 
1. B. in ven Kolinde, Weihnachtsliedern, erhalten bat. 


Der Thaufürſt. 
1: 


Grün lieget die Salbe, der Mond verftreut 
Seine Strablen mit filbernem Sckine, 
Still wandelt und fact eine blonde Maid 
Dort wwiſchen ben Gärten alleine. 


Ibr Antliß ift liebllch und friſch wie Das bicht 
Der Stern auf der blumigen Aue 
X Srräbne Die goldenen Haare te flicht, 
Die feucht von dem nächtlichen Thaue 


Ein Hemd fie trägt, wie das Feuer fo blanf 
Dee Sontenbilds in den Bogen, 
&in Gürtel wingiebt ihre Senden fchlanf, 
Der glänzt wie der Megenbegen. 


II. 


Und ſieh. da ſprenget der Thaufürſt herbei — 
Kaifer Lere wird er genennet — j 
Auf wilden Mof, das im Laufe entzwei 
Den wirbelnden Oftwind trenner. 


O fei mir, du Rößlein, gepriefen,” fie foricht. 
„Das meinen Liebſten getragen, 
„Beil ich fein berziges Angeficht 
„Richt ſchaute feit Heben Zagen.” 


— „Barit du belümmert, bız theures verz, 
Leid thut mir und beſſer ſoll's werben: 
Doch hatteſt Du meiner vergeſſen. ber Schmerz 
„Brächt' mir wei größ'te Befchwerten.” 


Da neigt fie die blendende Stirn zu ihm dicht, 
Daß fie Lero der herrliche küſſe, 
Und lieblich verflärt fich ihr Geſicht 
Und lächelt voll Anmurh und Süße 


Das Nönlein aber beim Mondenihrin, 
Es ſchreitet gar zabm und gelafien 
Und läht ne gern führen vom Mägpelein, 
Auf ber thauigen Wieſe au grafen. 


III. 


‚Run lan mic; von binnen, dern ſiehſt Du, lieb Aint 
Dert bämmert es gelblich zur Rechten.“ 
— „Das ift nicht Die Rothe des Morgens, es find 
Mir Blumen durchwirkt meine Alechten.” 


— „Die Beilden aber am Simmeldzelt, 
Die Bofen Acht du nicht glühen ?" 
— „Deine Augen find, meine Lippen bad Feld, 
Be Leildten und Rofen Bir blühen.” 


Se ſchmeiche lne ihren Geliebten hat 
Die junge Skothin belogen 
Und mit einem Auf, um ben er fie bat, 
Ihn wieder auf'® Lager gezogen. 


Gewin ed tagt, mein Liebchen, ich muß 
Don bannen zu eilen nun trachten. 
— ‚Rein bleibe bei mir,” fo ruft mit Berbruß 
Das Mäpcen und koſet mit Schmachten 


„Mein Lieb,” ſagt der Fürft mit befümmertem Zon, 
„Das gereicht und nimmer zum Blüde, 
Beil Leiden und Qualen uns beide bedrohn 
Am Kaufe der künft'gen Ekrichide. 


„an böfen Träumen bat mi vor der Zeit 
Mein araufanes Schidjal gemabnet; 
„„Sailer Lero, du liebit eine ſtythiſche Maid, 
So ſchoͤn wie im Traum keiner abet. 


„„Vom mächtigen Jiter zum raufchenden Dit 
Jiehn du am Abend voll Schnen, 
Yu werben um fühen Minnefold 
Und wegzuküſſen viel Thränen. 


„Loch geſchieht es einmal, daß Die Sonne dich wirt 
Auf deinem Pfade begrüßen, 
Gleich wirft du, von Ihren Strahlen berührt, 
In gerfenden Thau zerfließen.“** 


— „Bas fagit du, mein Zrauter, bab' redht ich gehört? 
D fprich, Daß du Scherz nur getrieben. 
O bleibe bei mir, weg ſchickt' Ich das Pferd 
Zur Weide, bort ift cd geblieben.“ 


— „Ich gab dir getreuen und wahren Bericht, 
Mein Kiebiben, mein Fbönes und gutes, 
Doc durch deine Hand, o betrübe dich micht, 
Da ſterb' ich getroſten Muthes.“ 


— „D nein, noch it's Zeit, mein Bräutigam, 
Mein Süfer, der Tag iſt noch ferne. 


Serbei mit dem Moh!”" — Das Hof ed fam, 
Schon waren verblidyen die Sterne. 


Der Aürft enteifet bebende und jadh, 
Aurüd feine Straße au fchren, 
Dom Mipfel noch ſchaut Ibm Die Lichite nach 
Und vergiehet bittere Zähren. 


O beilige Nacht, halt’ ein im Flug 
Verweilet im Aetber, ibr Sterne!” 
So betet fie jammernd und fpäbt nach dem Zug 
Der Wollen und fpäbt in die Ferne. 


Kürft Yero auf dänını'rigem Wege binfauft, 
Heberbelet bie tobenden Winde, 
Un Bäumen und Bergen vorüber er brauft, 
Weber Bäche und Halden und Grünt«. 


Schon winft dem rfreuten ein ſtaͤdtiſchee Thor, 
Roc rubt ed im Schatten verichloifen, 
Da leuchtet, o Jammer! die Sonne herpor 
Und im Thau ift Bere zerfloſſen. 


—— — 


Niederlande. 
Die hederphker.“* 


1. 
@in nieberlänbifches Literaturbild. 


Die Rederyler⸗ Kammern find eine der bemerfenswertheften Erſchei⸗ 
nungen bes sieberländifchen Kulturlebens. Zwar finden ſich analoge In: 
fiitutionen, minder ausgebilvet, auch bei anderen Bölkern; allein nirgenns 
erſcheinen biefelben in gleichem Maße als Träger ver gefanımten Bolte- 
fultur, wie auf dem niederländifhen Boden. 

Mit dem Ritterthume tauchen in ben Nieberlanten, gleich ben 
Minnefängern in Deutfhland, — aber früher, ald diefe — ven Troube- 
dours der Provenge und ben Trouvered des nörblichen Frankreichs, wan- 
bernde Sänger auf, die man „Spreker,'* „Segger,“ ober, entfprechend 
dem provengaliihen „Trobador,“ „Vinder“ nannte. 

Diefe „Spreler,“ darunter viele von edler Geburt, wanderten 
allein oder in Begleitung eines ober mehrerer Befellen — entfprechend 
ben franzöfifcen Jongleurs — durch das Yand von Schloß zu Schloß, 
um durch ven Geſang eigener ober fremder Borflen die Einfamfeit des 
Schloßherrn zu beieben, oder den Glanz feiner Feſte zu erhöhen. Der 
Übel, zu einer Zeit, in welcher der Landmann und ber Bürger noch unter 
bem boppelten Fluche der Armuth und ber Umviflenheit rang, der eimige 
Träger ver Kultur, belohnte die wandernden Spreler mit freigebiger 
Hand; biefe hinwiederum liefen es ſich angelegen fein, bie Thaten ihrer 
Sbönmer zu befingen und veren Ruhm von Land zu Land zu verbreiten. 

Die Gunſi⸗Bezeigungen indeſſen, mit venen ber Adel die wanberns 
ven Spreler überfchüttete, vermehrte rafch veren Zahl; an bie Stelle der 
Kunft trat raſch das Handwerk; ver Spreker ſanl zum Bänkelfänger, 
envlich zum Gaufler herab, und einige Geſellen erlitten in den Nieder 
landen wegen Diebſtahl und Raub die Tovesftrafe; zuletzt verfolgte man 
bie Sprefer, und ihr einft an allen Fürftenhöfen jo hoch geehrte® Gewerbe 
durch Poligei-VBerbote. 

Nur die Namen weniger Sprefer, wie bie eines Auguſthulen, Lode⸗ 
wile, Jan van Hollant, Jan Dille, Colpaert, Bieter van Jerſele, Willem 
von Hildegaertsberge, Baudewyn, van der Loven, find bis auf und ge 
langt, dafür aber befigen wir mehrere ihrer größtentheils noch; unebirten 
Werke. 

Der geiftig Bebeutendfte unter den Spretern jcheint van ber Zonen, 
veffen von Baterlands: und Freiheitsliebe durchglühete Poeften Blom— 
maert herausgegeben, geweſen zu fein. 

Die Ditungen ver Spreler, Sprofen genannt, find Erzäßlungen, 
Fabliaur, Fabeln, Satiren, Allegorien und Liebeslieder; auch ift es wahr: 
ſcheinlich, daß einzelne Sprefer, angeregt durch bie in den Niederlanden 
überall dargeftellten geiftlichen Myſterien, ſich mit ihren Gefellen in ber 
Aufführung bramatifirter Scenen verfuchten. Wenigſtens befigen bie Nies 
berlande aus ber Mitte bes vierzebnten Jahrhunderts, das heift aus 
einer Zeit, wo in anderen mobernen Literaturen von Dramen nod nicht 
bie Rede war, eine Reihe von Schaufpieln, — Abele apelen, b. b- 
größere Stüde ernften Inhalts, und Sotternien, Voſſen und Fargen — 
von denen einige, wie Eömorit von Sicilien, der Herzog von 

Braunfhmweig und Lancelot von Dänemark, ** ebenſowohl mas 


* Das bollänbifh-nlamifche Wert „Rederyker“ täft ſich am Beften dutch 
das anflingende Mort „Rbetoriter” wiedergeben. 
” Alle drei von Hoffmann von Fallereleben herausgegeben. 
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bie Gompofition ver dem Stüde zu Grunde Tiegenren Handlung, ala aud 
Gewandtheit im Dialog betrifit, als höchſt gelungen bezeichnet werben 
müffen und zu beweifen ſcheinen, daß fie jedenfalls nicht der exfte drama⸗ 
tifche Verſuch ver ımtererlänpiichen Yiteratur find. In ber That verlegen eittige 
miederlänbifche Kririfer — ob mit Recht over Unrecht, möge vahingeftellt 
bleiben — die Anfänge ver dramatiſchen Voeſie fogar noch ein Jahrhun— 
bert weiter zurüd, nämlich in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. 

Die Erifteny der Sprefer war, gleich ber der Minnefänger, an bie 
Blüthe des Rittertgums gefnüpft, doch feierten fie, wenn gleich getragen 
von einer anderen Schicht der Gefellfchaft, in den Rederylern chenfo ihre 
Auferſtehung, wie die Minnefänger bie ihrige in ben Meifterfängern. 

Das Bürgerthum war in den Niederlanden nech früher, ala in dem 
übrigen Deutſchland, dem theils durch Prachtliebe, theils durch immer: 
währende Privatfehden und bürgerliche Kriege verarmten, over auch ver⸗ 
junferten Adel über ven Kopf gewachſen. Außerdem nahm der Adel, nad 
bem Berfpiele ber lebten Grafen von Flandern und fpäter der Herzöge 
von Burgund, franzöfiſche Sprache und Sitte an und entfernte ſich fe, 
innerlich, wie äußerlich, von ber lebensfähigen Maſſe des Volkes, fo daß 
endlich das Proteftorat ver Wiffenfchaften und Kinfte vom Arel an pas 
reich gewordene Bürgerthum überging, und flatt ver Ritterfite wurden 
bie Stäbte Brennpunkte und Pflanzftätten der Kultur, 

Die Rederyler in den Niederlanden find, gleich den Meifterfingern 
in Deutſchland, ein Erzeugniß des Bürgerthums. 

Einzelne Sprefer waren im Paufe der Zeit fehbaft geworben; vie 
Städte beten ihmen beiferen Verdienſt, ale die Ritterfige, wo nur noch 
ein vermilberter, ober franzöſiſche Sitte ſtlaviſch nachäffender Adel hauſte. 
Diefe Sprefer juchten die Liebe zur Dichtkunſt in ihren reifen zu pflegen 
und fanten bei biefem Streben namentlich in den Schutzengeſellſchaften, 
die in Stadt und Dorf über bie gefanımten Niederlande verbreitet waren, 
einen Anbaltepunft. Der im ganzen Mittelalter jo rege Affoctationstrieb 
machte fidh geltend, die ben Nieberländern von jeher eigene Piebe zur Ge— 
ſelligleit that auch Das ihrige, und bald hatten fich Freunde und Liebhaber 
ber Dichtlunſt in gefchloffenen Geſellſchaften vereinigt, die man „Kamers 
van Rhetorica,* ihre Mitgliever Rederyker nannte. Der Nachah— 
mungstrieb und die Eiferfucht ver einzelnen niederländiſchen Stärte auf 
einander — eine Eiferfucht, melde, wie die zwifchen Gent und Brügge, 
biftorifch geworden und fi fogar bie auf ven heutigen Tag erhalten hat, 
— fam mit in das Spiel; umb fo fah man im Anfange der Burgundis 
ſchen Herrſchaft bald in allen Städten und Dürfern Reverpfer- Kammern 
emporwachſen, freigebig unterftügt von den ſtädtiſchen Behörden. Hatte 
Gent eine Kammer, jo durfte fie Brügge nicht fehlen; unterftüte Kortryl 
Courtroi) feine Rederyler aus ftädtifchen Mitteln, jo mußte Ypern zu 
bemfelben Zwede nothwendig noch etwas tiefer in den Staptfedtel greifen, 
und endlich wurbe die ver Rederyler-Kammer det Ortes zu zahlende 
Subſidie ein ſtehender Artilel im ftäntifchen Budget. 

Dieſe Rederyler Kammern umfaßten alle am Orte ihres Beſtehens 
vorhandenen literariſch gebildeten Elemente, und da die einzelnen Kam— 
mern bald ſchnell mit einander in Verbindung traten und ſich zu einem 
innigen Verbande vereinigten, fo wurden fie nicht nme Hauptträger ver 
gefammten Bolkslultur, fondern fie erwuchſen auch zu einer politiſchen 
Macht, wozu es die ihnen fonft analogen Meifterfänger in Deutſchland 
memals gebracht haben, 

Was das Alter ver Reverpfer- Kammern anbelangt, je führt bie 
Kammer ver Kathariniften zu Welft (Moft) ven Urfprung ver ihrigen, 
faut ihrer Deviſe: aMor VIn CIt, auf das Jahr 1107 yurüd. Doch 
ift diefe Angabe unwahrſcheinlich, wenigftens durchaus nicht biftorifch ver- 
bürgt. Mehr Glauben verdient die Nachricht, welche ven Urfprung ver 
Kammer in Dieft vom Jahre 1302 datirt, denn in ber Mitte des vier: 
zehnten Jahrhunderts finden wir bereits eimelne Rederyker⸗ Kammern in 
ven verfchiebenften heilen des Laudes 

Die berühmteften Kammern maren die Fontaine zu Gent, mit 
vem Motto: alst past bi apetite, beren Freibrief vom 9. December 
1448 datirt; ber Olyftak (Olivenzweig) und vie Violieren (Penfojem) 
zu Antwerpen; die Korenbloem (Kernblume) zu Brüffel; Alpha und 
Dmega zu Mpern; het Boek (das Buch) zu Brüffel und, eine ver jüng- 
ften, aber thätigfien micht zu vergeffen, vie 1517 geftiftete Kammer: In 
liefde bloeyende (im Kebe blühend) zu Amſterdam. Einzelne biefer 
Kammern haben allen Stürmen ter Zeit getrotzt und ihre Exiſtenz unumns 
terbrocen bis heute behauptet, je die Fontaine zu Gent und per Olyf⸗ 
tal zu Antwerpen; andere Kammern, wie die Sammer Maria t'eeren in 
Gent, find im Laufe ver Zeit in geiftlihe Brüderſchaften umgewandelt 
worden. 

Als mit dem Aufblühen ver vlamiſchen Bewegung in allen Städten 


des vlamiſchen Belgiens literariſche Gelellſchaften entſtanden, nahmen 
viele derſelben die Namen der alten, früher am Orte blühenden Meberh: 
ferftammern an, fo daß man heute umter ihnen auf wiele altbefannte 
Namen ſtößt. Aber man möge ſich durch tie Namen nicht täufchen laſſen; 
bie Mehrzahl der heutigen Nederpfer- Kammern baben mit ihren gleich: 
namigen Vorgängerinnen Nichts als den Namen gemein und find feines: 
wegs frifche Zweige auf altem Stamme. 

„Die Mitglierer einer Kammer,” fagt Snellaert in feinem Kort be- 
grip eener Geschiedenis der Nederduitsche Letterkunde. Antwer 
pen 1859. 8., „zerfielen in Hoofden (Häupter) und einfache Kameriſten 
oder Kammerbrüber. Die Häupter nannten ſich Prins, Keyzer, Dekan, 
Hoofpman, Factor. Außerdem gab es einen Fislal zur Aufrechthaltung 
ter Ordnung, einen Fabnenträger und einen Zot oder Narren! 

„Der Factor war der Dichter der Geſellſchaft. Sein Amt beftane 
in Anfertigung von Gebichten und Theaterftüden für große Feierlichkeiten. 
Er hatte die jungen Leute in den rhetoriſchen Künften zu unterrichten ums 
die Rollen an die Aeteurs zu vertheilen. Jeder Factor hatte feine De: 
vife, oft ein Anagramm feines Namens, unter der er im garten Lande 
befannt war, Der wahre Chef ver Kammer war ber Prins, ter als fol- 
cher manche Vorrechte genoß“ 

Wie man fieht, ſchmeckt die Organifation ver Rederyler Kammern, 
ebenfo wie die Einrichtung ber Schulen des deutſchen Meiſtergefanges in 
Nürnberg, Augsburg, Mainz xc., ſtark nach dem Zunftzopf, was ung zu- 
fett nicht überraſchen fann in einer Zeit, veren Haupt: Meisheit darin 
beftand, die Sefellihaft in Stände, die Stände in Eorporationen aufzıt- 
löfen und diefe möglihft ſcharf gegen einander abzugränzen. 

Die Kammern wurben im freie umd umfreie eingeiheilt. Um für frei 
erklärt zu werben, mußte eine Kammer einen Beftätigungäßrief der Orts: 
behörbe beibringen und auf Grund veflelten von ver Kammer Alpha und 
Omega zu Üpem oder von der Fontaine zu Gent, melde beide die Eigen: 
haft als Hauptlanmer für fid) im Anſpruch nahmen, einen Freibrief 
löfen; biefer erft gab ver Kammer das Net, bei öffentlichen Vreis— 
fänpfen zu lonkurriren. 

Da einige Reberpfer- Kammern ſich weigerten, ſich diefen beiden 
Hanptlammern unterzuordnen, fo berief Philipp ver Schöne am 1. Mai 
1492 einen Kongreß aller Rederyker- Kammern deuticher Zunge nadı 
Mecheln, und bier wurbe die Einfegung einer fouverainen Kammer 
van hetorica beſchleſſen, der alle anveren Kammern untergeorpnet 
fein follten. Prins ver ſouverainen Hammer jollte ver Sandesherr felter 
jein; zu feinem Stathouder ernannte Philipp feinen Kaplan Pieter Uel- 
turs. Im Fahre 1505 errichtete Pieter Aelturs in Gent feine fouveraine 
Kammer unter der Devile: Jesus met de halsembloem (Jefus mit ber 
Balfamblume). Sofort proteftirten die übrigen Rederyler-Kammern in 
Gent gegen die der fonverainen Kammer bewilligten Borrechte bei den 
Schöffen der Stadt, dann bei bem Rathe von Flandern und endlich 
wandten fie fih fogar an ten hohen Rath zu Mechelen. Allein die ſou—⸗ 
veraine Kammer ward durch zwei Mandate Kater Marmilian's, der als 
Bormund feines Entels, Karls V., damals die Niederlande regierte — 
vom 20. Januar 1507 und bem 17, März; 1511 — in allen ihr bemils 
ligten Privilegien beftätigt. 

Uebrigens hatte bie ſouveraine Kammer nur ein fehr lurzes Peben: 
am 29, December 1577 begrüßte fie ven Prinzen Wilhelm von Oranien 
bei feinem Einzuge in Gent und mit biefem, ihrem letzten und faſt auch 
einzigen Pebenszeichen verſchwindet fie aus der Geſchichte. 

Die fonveraine Kammer beftand flatutenmäßig aus funfzehn im 
Gent wohnhaften Mitgliedern, die auf ter rechten Schulter und rechten 
Bruft eine Balfamblume als Abzeichen trugen, und fünfzehn im ber 
„Konst vau Rhetoryke‘ zu unterridtenden jüngeren Gilbebrüdern. 
Die Sammer bielt eine offene Schule ver rhetorifchen Runft, zu der jeber 
Rederyler fommen und Preife gewinnen möge. 

Da die durch fürftliche Autorität und unter den Auſpizien eines 
Priefters eingeſetzte ſouveraine Kammer zugleich einen halb geiftlichen 
Charakter trug, fo waren „zu Ehren der funfzehn Freuden von Jeſus 
gebenedeieter Mutter Maria’ aud fünfzehn Frauen in die Raınmer auf: 
genommen; die Kammer verfammtelte fich funfzehn Mat im Jahre ıc. 

Die Reverpfer-ffammern thaten Alles, was die ihren Nauten füh— 
renden literarifchen Geſellſchaften Belgiens noch heute (hun; die Mit: 
glieder theilten ſich gegenfeitig ihre poetiſchen Arbeiten mit, fritifirten 
diefelben, beantworteten poetiſche Preisfragen, entſchieden poetiſche Streis 
tigfeiten, ſchrieben Preife fir die beften Dichtungen aus; hauptſächlich 
aber beichäftigten fie fidy mit der Darftellung bramatifcher Scenen. Den 
Zeit zu Zeit fanden auch Preisfämpfe zwiſchen ven einzelnen Rederyler— 
Mammern bed Landes ftatt, die man, wenn von ſlädtiſchen Kammern im 
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Stäbten veranftaltet, Landjuweel, wenn von Kammern des platten Yans 
tes auf Dörfern gefeiert, Haegspele nannte. Solches Yandjuweel fand 
ftatt 1394 zu Doormit (Tommai), 1539 zu Öent, 1496 unb 1561 zu 
Antwerpen, 1532 zu Vrüffel, 1561 zu Rotterdam, 1607 zu Haarlem, 
1620 zu Mechelen ıc. 

An dem 1561 durch bie Kammer ver Violieren (Venfojen) zu Aut⸗ 
werpen außgefhriebenen Landjuweel nahmen, außer den Violieren und 
den beiden anderen Antwerpener Kammern, dem Olyftak (Deljweig) und 
ter Goudbloem (Geloblume), die Kammern von VBergen-ops Zoom, Me- 
helen, Pier, Heerendael, Bilvoorde, Dieft, Zuid- Leeuwe, Yöwen, Herzogen⸗ 
buſch und Brüffel Autheil. Brüflel erhielt den für ven prächtigfien Zug 
ausgefetsten Preis. Der Zug der Brüfleler beſtand aus 340 Rederylern 
zu Vierte, fieben mit je acht reich geicbmädten Pferden befpaunten rümi- 
ſchen Triumphwagen und noch 78 anderen Wagen, Die Reiter trugen 
alle weiße Wämmſer, carmeoifinrothe, mit Silber geſtickte „Hafaden,” 
golddurchflochtene Gürtel und rothe, beimartige Hüte, die Wageulenfer 
rothe Mäntel. Die Wagen felbft waren mit roth und weiß geftreiftem 
Tuche bevedt. 

Die Pivene (Päonie) zu Mecelen, welde mit 326 Reitern, fieben 
Triumph- und fehzehn anveren Wagen im Zuge erichien, that es ben 
Brüffelern an Pracht faft glei. Im Ganzen waren es 1473 Rederhler 
zu Pferde, die mit Fahnen und Emblemen, 21 Triumph und 196 ante 
ven Wagen am 3. Auguſt 1561 in Antwerpen, von einer ungebeuren 
Vollsmenge umeingt, ihren prachtvollen Einzug buelten. * 

An den eigentlichen Preisfampf ſchloſſen andere Boltöbeluftigungen 
ſich an, wie überhaupt die den Belgiern bis auf ven heutigen Tag eigene 
Borliebe für feftliche Aufzüge und finnlihe Schauftelungen bei Diefen 
Gelegenheiten Die üppigfte Vefrietigung fand. Bei dem Landjuweel, wel: 
ches bie Kammer het Boek 1537 nad Vrüffel ausgefchrieben, faud ein 
Ningel-Rennen ftott, an welden hundert Rederyler zu Pferde ſich bes 
theiligten. 

In ben Zeiten ihrer Blüthe liegen ſich auch viele Fürjten im die 
Kammern aufnehmen; fo behielt, wie wir gefehen, Philipp der Schöne 
ſich ven Borfig in der jouverainen Kammer vor, und Johann ver Gute 
von Burgund war Kammerbruber von het Bock. 

Die Kammer, welche ein Landjuweel ausfchrieb, ftellte in der Regel 
brei Preisfragen auf, eine in's vroede, sen in’t amoureuse, und ven 
in’t sotte, d. h. — im bivaftifchen, verliebten und lomiſchen Sinne, 
welche die um den Preis ringenden Rederyker-Kammeru in Form brammaz 
tiſcher Allegorien over allegoriider Dramen zu beantworten hatten. 

Zumeilen wurden biefe Preislämpfe felbft Mittel finanzieller Spes 
culationen. „Die Babrifherren der St. Iakobsfirche zu Antwerpen,” fagt 
Mone in feiner „Ueberficht ver niederläudiſchen Bolfsliteratur” (Tübingen 
1838, 8) „wollten tiefe Kirche unterhalten und ausbauen, es fehlte aber 
dazu an Mitteln. Da fehrieben die Fabrilherren für die Rederylers 
Preisfengen aus, fammelten die gefrönten Lieber und liefen fie mit Pri— 
vilegim druden, um ven Gewinn für die Kirche zu verwenden. Die 
Eremplare galten als Einlaßlarten, um dem Wetiftveite der Rederyler 
beizumohnen, daher ift jedes geflempelt und mit einer ſchriftlichen Num⸗ 
mer verfeben. In dem Eremplare der Löweuer Bibliothek fteht die Num- 
mer 62,336, woraus man fowohl auf ven Abfay biefer Büchlein, als 
auch, was bier wichtiger ift, darauf fchliehen kann, wie verbreitet ber Ger 
fhmad für die Dichtlunſt, und befonders für diefe Art derſelben, da⸗ 
mals war.” 

Das hier erwähnte Buch führt ben Stel: Deuchtelycke solutien, 
gesolveert by vele ingenieuse componisten van diversche cameren 
van Rhetoryken, 1574. 8. In bemfelben Jahre erjchien eine zweite 
Auflage als: Diversche refereynen ende liedekens seer playsant 
om te lesen. 8. mit Dufifnoten. 

Die theatralifchen Borftellangen der Kammern fanden meift in bes 
vedten Räumen, häufig im Stadthauſe ftatt, felten im Freien over auf 
eigens zu biefem Zwecke gebauten Gerüften. Uebrigens wurden zu ber 
freilich wohl immer noch rohen Iufcenirung der aufzuführenden Stüde 
feine Stoften gefpart, wie folgenber Borfall beweifen mag: 

Als ver ald Maler wie ald Dichter befannte Karl van Mander (ge: 
boren 1548 zu Meulebele bei Gourtrai, geſtorben ven 11. September 
1606 zu Amſterdam) fein Trauerſpiel „Noah zur Aufführung brachte, 
wurde eine riefige von van Mander felbft gemalte Arche über die Bühne 
gezogen; zugleich hatte man, zur Erhöhung der Ilufion, Waſſerkünſte in 


* Kops, Schets eener Geschiedenis der Rederykern in den Werfen 
der Maatschappn ©. Leyden und Blommaert, beknopte Geschiedenis der 
Kamers van Rlıetoriea te Gent. Gent, 1838. ®, 


Bewegung gefett, die eine folche Fluth lebendigen Waffers über bie Bübr:e 
ergofjen, daß bie Zuſchauer die Flucht ergreifen mußten, und einige 
Schauſpieler in ven Fluthen ertranten. * 

Ermißt man die große Zahl der über Die gefammten Niederlante 
verbreiteten Reberylersfammern, exfieht man aus ven Chronilen, wie ein 
Landjuweel, ein Hacgspel dem anderen folgte, und vernimmt man, mü 
weldyer Pracht alle dieſe literariſchen Feſtlichleiten begangen wurden, je 
muß und Das literariſche Leben des niederländifchen Bolfes währent ves 
funfzehnten und in ber erjien Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts noth- 
wendig als cin ebenjo reiches, wie bewegtes erfcheinen. Nur ſchade, daß 
die poeliſchen Leiſtungen dev Rederhler Kammern ihrem Eifer wicht gleich⸗ 
fommen, 

Die Wiſſenſchaft lann durch Affociationen gefördert werben, und 
darum wünſchen wir aud allen im Dienft einer eracten Willenfhaft tbö- 
tigen Bereinen ein fröhliches Gebeihen: — in ben Annalen, Jahresberich 
ten und Publicationen unjerer archäelogiſchen und naturwiflenfchaftlichen 
Bereine ift eine unfhägbare Maffe von Beobachtungen und Ent dedun 
gen verborgen, teren Keuntuiß ohne das Vehikel der dieſelbe publizirenden 
Geſellſchaft ver Welt vielleicht noch lange entzogen fein würde. Darum 
haben wiſſenſchaftliche Vereine unleugbaren Nugen und eine unleugbare 
Berechtigung. Anders ifl es mit den auf Pflege der poetifchen Stumft ges 
richteten Gefellihaften und Vereinen. Diefelben fünnen hödhften® bie 
Liebe zur Poeſie im Bolfe weden, und dadurch, und indem fie in geeigue: 
ten Fällen die Exiſtenz deſſelben materiell ficher ftellen, dem Dichter ven 
Boren bereiten; aber fie fönnen keine Poeten wie Ananas im Treibbaufe 
ziehen. Der Einfluß literarifcher Geſellſchaften, Orden und Afapemien 
wirkte überall, wo fie zur Tominixenden Geltung lamen, ebenjo verderb⸗ 
lich, als ver Einfluß jener Regenten, weldye, „vie Dichtkunſt protegivend,* 
nichts weiter thaten, als der Literatur, zu deren großem Schaden, ben 
Stempel ihres individuellen Geiftes aufzuprigen: — dieſe literarifchen 
Sefellichaften hemmten die naturgemäße Entwidelung ber Nattonalpvefte, 
jtatt fie zu fördern; fie machten die Yiteratur einfeitig. Judem fie ſich zu 
Gefeggebern des Parnaß aufwerfen, ſchlagen fie Sprache und Literatur 
in die Feſſeln eines geiſttödtenden Nezelgwanges; indem fie dem Cliquen 
und Koterie⸗Unweſen Thor und Thür öffnen, gelangen fie nethwendig zu 
ben höchſt verderblichen Kultus der Mittelmäßigkeit; durch bie Ausficht 
auf einen wohlfeilen Ruhm verfoden fie die beveutendften Kräfte auf 
ihnen wicht zufagenbe und barum falſche Bahnen, und Viele werben durch 
fie verleitet, die Feier zu rühren, während fie nie aus der Hippokrene ge- 
trunken. 

Ale die bier gemachten Vorwürfe lann man den Rederyſer- Ram⸗ 
mern nicht erfparen: — ihr Wirken gleicht einem breiten, aber ſeichten 
Streme. 

Den Poefien der Rederyler ficht man das Gemadte, bad Hank: 
werlsmäßige an, und ber Borwurf, ven man den beutjchen Meiſterſän— 
gern macht, dak fie nämlicd das Weſen der Poeſie in ver Form geſucht 
und von dem Unterfchiebe zwiſchen einem poetijchen und einem profaifchen 
Gedanlen und Ausorud feine Ahnung gehabt, hat, anf die Rederyler ans 
gewandt, feine volle Berechtigung. Wie die Meifterfänger ſich in Erfin: 
dung fonderbarer Singweijen mit noch jeltfameren Namen gefielen, ie 
leifteten die Rederyler dag Mögliche im Erfinden fonberbarer, zum Theil 
dem Franzöfifchen und Italiinifhen nachgebilreten Bersformen und Did 
tungsarten, deren barbarifche Namen, wie Dobbelfteerten, Scärberben, 
Simpletten, Dobbletten, Reequeraden, Baguenauden, Gocquerullen ı. 
heute jedes nieterländifche Ohr zerreißen. 

Das Boll, jagt ein engliſcher Schriftfteller, bilpet die Meinungen, 
die Ariſtokratie bildet die Sitten! Diefer Aueſpruch ift wahr mit einer 
gewiſſen Einfchräntung. Ju den Niederlanden, wo am Hofe ver legten 
Grafen von Flandern, ver burgundiſchen Fürften und der Regentin Mar: 
garethe von Defterreih das Frangöfifche als Umgangsfprage herrſchte, 
hatte ſich der Adel fchnell gewöhnt, ſich im gemöhnlichen Verlehr einer 
halb fremden Sprache zu bedienen, und die Maſſe des Volkes, ohnedies 
im beſtändigen Contact mit ven franzöſiſch ſprechenden Bewohnern von 
Hennegau und Namur, nahm biefen Jargon bereitwillig ald Ausprud 
höherer oder feinerer Bildung auf. Die Schriften der Rederyhler find cft 
in einer Weife mit Fremdwörtern überlaben, daß unter ihren Händen bie 
weiche und biegfame niederdeutſche Sprache jeve Spur von Flüſſigleit 
verlor. 

Die von den Rederykern am Meiſten kultivirten Dichtungdarten 


* Diele Angabe erſcheint unwahrſcheinlich, gleichwohl iſt fie volllemmen for: 
fatirt. Wir verweifen auf ben betreffenden Artikel in Michaud's Biographie 
universelle, als die dem Leſer vieleicht am Leichteſten zugängliche Quelle. 
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waren: Der Referein, Belfsliev mit wiederlehrendem Endreime, oft fa: 
tirifcher, cyniſch⸗ erotiſcher oder burlesler Natur; die Ballade; die Snede, 
ein Gedicht mit unbeftimmter Strophenzahl, und vas Heckeldicht over 
Epigranm. J 

Die dramatiſche Literatur der Rederyler zerfällt in Spele van 
Ziune, Esbattementen und Tafelspele. Erſtere waren ſieife Allego: 
rien, deren Danblung fi entweder ausſchließlich zwiſchen allegorifchen 
Perſonen — fteifen Berfonificationen von Tugenden und Paftern — ab- 
ſpann over im been bie nicht felten auch fatirifch, oft auch poſſenhaft ge: 
haltenen allegerifhen Berfonen (Zinnekens) eine Rolle ähnlich dem 
Ehor in der antifen Tragödie übernahmen. 

Diefe allegerifhen Stüde entfprachen einigermaßen dem zugleich 
ernften und body andy fatiriichen Charakter des nieberländiichen Volles, 
wie ber rein bidaftifchen Michtung, welche bie altnieverländifche Literatur 
unter dem Einfluffe ihres mächtigſten Repräfentanten, Jalob Maerlant's, 
genemmen. Vielleicht Ing aber auch Die hervorſtechende Pflege, welche man 
dem allegorifchen Schaufpiele zuwandte, im dem Hantiwerlemäftigen, 
künftlich Getriebenen ver Rederyler⸗Poeſie felbft. Gute Echanfpiele, voll 
Handlung und Leben, mit Charakteren von Fleisch und Blut, ſchreibt man 
nicht alle Tage, und ba viele Stüde eben nur als Beantwortung einer 
Preisfrage verfaßt wurden, fo war bie Allegorie jevenfalls eine ſehr be: 
queme form, wie geſchaffen fir bie Mittelmäßigfeit. 

Eisbattementen find ſatiriſche Fareen, häufig von etwas laxer Mo: 
ral. Das niederländiſche Volt, welches in feiner Raivetät ein Manneken 
piss auf offenen Markt zu ftellen wagte, war im Punkte ber Decenz von 
jeher nicht allzu ffrupulös, nud bie Darſtellung von Stüden, wie fie Kor: 
nelin® Everaert zu Unfang des fechzehnten Jahrhunderts für das Theater 
ber Drie Sanetinnen zu Brügge Ichrieb, würbe mohl heutzutage in allen 
Ländern ber Erbe zur Unmöglichkeit gehören. 

Tafelspele waren Heine Stüde, welche man bei größeren Feſtlich 
feiten am Schluß ber Tafel aufzuführen pflegte; fie ware in Zeiten der 
Parteifämpfe oft politifcher Natur, 

Im Allgemeinen find nur bie Namen weniger Neberpfer bis auf 
ung gefommen; was wollen ein paar Dutzend Namen fagen im Bergleich 
mit Hunderten von Meberpfer-Stammern, vie während anderthalb Jahr⸗ 
hunderten in ben Niederlanden blühten! RM. 


England. 


Sur Statiflik der Mineralien, der derbrechen, der Literatur 
und Der Aunfl. 
Tondoner Korreſpondenz. 


Um auf einige englifche Fortichritte aufmerkſam zu machen, die und 
juſt durch ftatiftifche Nachweiſe anſchaulich wurden, erwähnen wir zunächſt 
die Zunahme in Ausbeutung bes engliſchen Mineral-Reichthume wäh— 
rend bed Jahres 1860. — Die ganze zehmjährige Periode würde eine 
noch bedeutendere Zunahme heransftellen. Trotz des unheimlichen Drudes, 
ter auf fommengiellen Unternehmungen laftete, brachte ınan im vorigen 
Jahre den Werth von 26 Millionen Pfund Sterling in Form von Mi- 
neral⸗ und metallurgifchen Schägen aus der Erbe, über 2,177,000 Bir. 
Sterling mehr, als im Jahre vorher, dazu für 20 Millionen Pfund 
Sterling Kohlen gegen 17 Millionen des Jahres 1859, Der Verkaufs— 
preis aller gewonnenen Metalle umd Mineralien war über 37 Millionen 
Pfund Sterling, über 3'/, Millionen mehr, als im Jahre vorher. Etwa 
daffelbe würde ſich aus der vergleichenben Statiftit der Aus: und Einfuhr 
ergeben, nämlich eine entiprechende Steigerung, die fich anberweitig durch 
Verminderung ver Ge: mb Verbrechen erweifet. Die Zahl ber fhweren 
Verbrecher, die nicht als leichte von Magiftrats- und Polizei-Gerichten 
den Kriminal: und Geſchworenen · Höfen Überwiefen wurden, ergiebt eine 
Abnahme von 17 Procent in England im Vergleich zu den fünf vorher: 
gehenden Jahren, in Schottland von 11, in Irland von 24. Im Ganzen 
lam in England 1 Vergehen auf je 197 (in Irland auf 195) Perfonen, 
mebei die zweis unb mehrmals beftraften Perfonen jenes Mat gezählt 
wurden. So vertheilten fid in Irland 30,712 Beftrafungen auf blos 
24,639 Perfonen, von denen nur 15,760 zum erflen Mal in's Gefäng- 
nig famen. In England konnten 34 Procent der Beftraften weder leſen, 
nech jhreiben, in Irland 46. Unter den engliſchen Berbrechern waren 
30 Procent weibliche, in Irland 47, wo die Zahl der weiblichen Verbre: 
Ger überhaupt nicht in demfelben Grabe abnimmt, wie in England. Bon 


ven leideuſchaftlichen, Prügelei als ein unentbehrliches Vergnügen kulti— 
virenden Srländerinnen waren 688 Perſenen über 10 Dial im Gefäng: 
niß gewefen, vagegen blos 165 männliche, Weber das zwanzigjte Dial 
fpazierten 47 männliche Perfonen unter Schloß und Riegel, aber weib- 
liche nicht weniger als 366. Und bie Stadt Cook rühmt ſich einer weib⸗ 
lichen Notabilität, die zum 66. Mal eingeftedt ward, uud in ter That 
immer mım aus dem Gefängni kam, um fofert, manchmal an vemfelben 
Tage, ein neues Anrecht auf gerichtliche Haft zu ertrotzen. 

Ich Fönnte die ftatiftifchen Beweise für Fortſchritt und Verbefferung 
in allen möglichen Sphären des Vebens noch bedeutend vermehren. Die 
Engländer find ſtark im Parademachen mit ſolchen Zahlen, die freilich 
allein den Kohl nicht feit machen, zumal da man mit Grund argwöhnt, 
daß die ftatiftifchen Hünftler ſich ſtarl darauf verſtehen, auf negativen 
Seiten abzuziehen und die günftigften Berhältnifie anf nicht beſonders 
gewiſſenhafte Weite noch zu begünftigen. Deshalb will ich felbft em Stüd 
Statiftit verfuchen. Bor mir liegt eim gebructes Berzeichniß ver Bücher, 
welche die Berlags-Buchhandlung von Longman & Comp. im Monat 
Auguft veröffentlicht hat und im September zu veröffentlichen gedachte. 
Die Zahl der erfteren ift ſechzig. Sechzig neue Werke in einem Monate 
und zwar bem jhlechteften für die Buchhändler und die geiftige Pro⸗ 
duetion überhaupt, fechzig Werke, darunter manche mehrbändige, 3. B. der 
6. und 7. Band der neuen Ausgabe ver Baco’fhen Werke, von Ellis 
und vier anderen Herausgebern, breibändige Romane, geſchichtliche, firch- 
liche, antiquarifche, naturwiſſenſchaftliche Werke — über 100 Bänke. 
Dazu bie Neuigkeiten, bie unter der Prejfe waren und im Verlaufe bes 
September fertig werben follten: Der chineſiſche Krieg von 1860, The 
ben und feine Gräber, Waldbewohner, Naturgefchichte Ceylon's, Bio: 
graphie des großen Ingenieurd Brunel, ein naturwiſſenſchaftliches Wert 
mit 39 Holzſchnitten (das Reich ber „Cölenterata“), Geſchichte der alten 
Perferkriege, Mineralogie, Botanif mit Holz: und Stahfbildern, Kultur: 
und Fortſchrittsgeſchichte, Schulbücher, Atlaffe, Zeit⸗ Broſchüren ic. 

Wir wollen biefe BerlegerThätigkeit einer einzigen Firma — etwa 
200 Bände — auf ein Bierteljahr ausrechnen und mit vier, nur mit 
drei multipliciren, jo fommen „unter Brüdern‘ etma 1000 Bände in 
einem einzigen Jahre heraus. Das iſt Ein Verleger. Einige feiner Kol 
legen find ziemlich ebenfo, diefer und jener zuweilen noch viel fruchtbarer, 

Do kommt Alles her und wo geht's hin? Die ungeheure Maſſe 
Bücher find, wenn neu und zum erften Dale erſcheinend, immer ziemlich 
theuer. Namentlich ſetzt man gern in halben und ganzen Guineen (3 Thir. 
15 Sgr. und 7 Thaler) vie Preife feſt. Nur die Ausgaben, die hernach 
von belletriftiichen Werken, Nomanen ꝛc. für bie Eijenbahn: Buchhand 
lungen mit engem Drud anf wohlfeilem Papier veranftaltet werben, hal: 
ten fi in Schillingen, fo daß man fogar oft für einen einzigen Schilling 
einen biden Band ſehr eng gebrudter, neuer Viteratur erhalten kann. 

Wer kauft denn aber bie ungeheure Maffe theurer, elegant und nicht 
felten mit Stahlftihen ausgeflatteten Yiteratur? 

Jeder, ber ein hübſches Haus hat — und jeber halbweg anſtändige 
Menſch bat eins — muß auch einen runden, mit neuen Büchern beleglen 
Tiſch im Geſellſchaftszimmer und eine Bibliothek haben. Die reicheren 
und höheren Klaſſen haben ihre ftets frifch gehaltenen, mit Neuigkeiten 
bereicyerten Bibliothefen, bie, in einem befonperen Zimmer over Saale 
aufgeftellt, einen unumgänglihen Artilel ver civilifirten Klafſen aus: 
maden. Höher hinauf giebt's noch beſondere Semälve » Hallen mit mehr 
ober weniger alten Meiflern in Original. Englaud befigt bie meiften 
und beften Schätze ver alten Klaffiker verſchiedener Malerſchulen, von 
einigen freilich jo viel, daß das Original immer zugleih mit hundert 
Händen gemalt haben müßte, wenn er fie Alle produzirt haben follte, 
Der feinen Kenner giebt's nur wenige, die Zahl ber höchſten und höheren 
Klaſſen aber und Derer, die's ebenſo haben wollen, geht in viele Hundert⸗ 
taufende, vie fich immer friſch rekrutiren und ſich mit nachgemachten, alten 
Meeiftern begnügen, wenn fie auch hübſche Originalpreife bezahlen. Es 
giebt ganze Gegenden des Weſtendes, namentlich hinter Piccadilly, we 
lauter Raphaele, Titioms, van Dyds, Paul Potters ıc. mit ihren Ge— 
hülfen berühmte Originale fo täuſchend nachmachen, wie fabrifmäßige 
Diamanten: und Geldfälſcher echte Waanre. Die Partie ver Falfchnin: 
zer nehme ich nicht wegen ber böſen, praktiſchen Felgen; aber vor ten 
zahlreichen Fabrifanten berübinter Original» Gemälde habe ich einen ges 
willen Reſpelt: fie befriedigen das Kultur-Bedürfniß reich gemorbener 
Kaſelrämer, vie nun in dem Glauben, auch echte Raphaels zu befigen, 
ſehr glüdlich find. Was kann ver Menſch mehr thun, als feine Neben- 
menſchen glücklich machen? 


—— — — 
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Schweden. 


Korrefpondens aus Slorkholm. 
Deutſchlauds gegenwärtiges Verbältwiß zu Schweden. 


Seit der Reife ves Königs von Schweren nah Paris jcheint ſich 
da8 freuntichaftliche Berhaͤliniß zwifben Deutſchland und jenem ſtandi⸗ 
navifchen Lande etwas geändert zu haben, ja ſogar erkaltet zu fein. 

Es ſcheint dies fo, wenn man nur nad) dem beiberfeitigen Zeitungs: 
berichten bört, welche zwar die Öffentliche Dieimung machen, aber nicht 
immer ausſprechen. Meines Wiſſens find fi die Maffen beider VBölter 
jetzt nicht um ein Haar mehr gram oder freund, als vor der Königsreiſe, 
daher wäre es vielleicht am Orte, Durch einen Ridblid auf das Ge: 
ſcheheue ſich ven Standpunkt Mar zu machen und eine Richtſchnur für bie 
Zukunft anzulegen. Der gegenwärtige deutſcheſchwediſche Federkrieg, über 
ven ich weiter unten noch mehr jagen werde, verdankt jeinen Urfprung 
veuticherfeits ver Königsreiſe. Hier haben fid einige over eigentlich nur Ein 
Blatt einer gehäfligen Polemit ſchon vorher befleifigt, und daſſelbe mag in 
Deutſchland ver Fall geweſen fein. Im Uebrigen aber herrſchte ein recht 
freundfchaftliches Verhältniß; die deutfche Preffe erhob nicht blos aus 
Dumanität, jondern — geradezu gejagt — aus Gefälligkeit gegen Schwe- 
den (aut ihre Stimme für bie unterdrückten, mißhandelten Infel-Schwe: 
ven Efthlands und Lieflands, die doch nicht ſchlimmer geftellt find, als 
die Mehrzahl ver Bauern jener ehemals deutſchen Oftfee-Brovingen unter 
dem Drude einer hochmüthigen, feudalen Ariftofratie, welche leider deut ⸗ 
ſcher Abkunft, obſchon zum geringften Theile von jenen Helden ſtammend, 
bie das Yand ald beutfche Dxbeusritter eroberten und zum Theil gers 
manifirten, Nur Sefälligleit gegen Schweben war es, daß die meiften 
deutſchen, ineluſive öfterreihifhen Zeitungen von ver Klage: Deputarion 
der Wormsd-Banern fo viel Aufhebens machten, welde uns, im Grunde 
genommen, gar Nichts kümmerte, Aber Aftonbladet hatte ſich bittend 
an bie Preſſe bes Auslandes gewandt, diefe Angelegenheit zu beſprechen, 
um fie auf diefe Weife möglichen Falles zu Ohren des Zaren zu bringen, 
und nicht weil, ſondern trogbem Aftonbladet den Auſtoß dazu gab, 
war bie deutſche, jonft aber feine ausländiſche, auch nicht die dänische 
Preſſe, fo gefällig, dieſer Bitte zu willfahren. Kurz baranf erfolgte bie 
befannte Reife und die eigenthümlichen Auslaſſungen norwegiiher und 
weſ · jſchwediſcher Blätter, daß ver König mit einem ftarten Kriegsgeſchwader 
(uralter und baufälliger Schiffe!), um zu „imponiren,” nach Lilbed lom⸗ 
men würde! Nun, das „Imponiren“ möchte in dieſer Weife wohl gegen- 
über Merito, Honduras und anderen barbarifchen Yändern richtig ange- 
bracht fein, aber gegen Deutſchland beabfictigt, noch im tiefften iFrieben, 
hatte ed im Verein mit ben vielen, wagen Gerüchten von ber feinbfe: 
ligen Geſinnung des ſchwediſchen Hofes und ber uns feindfeligen Ten- 
benz ber Reife, nur ben Erfolg, daß man die Beſchaffenheit ver Flotte, 
des Landheeres und ber Finanzen jenes ſtandinaviſchen Feindes in spe 
einer gründlichen Beipredumg unterzog, zu der ja bie ſchwediſchen Organe 
felbft das möthige Material geliefert hatten, welches aber vordem von 
beutfcher Seite unbenußt gelafjen war, um bie entente cordiale nit zu 
ftören, denn wer läßt fih wohl gern von feinem Nachbar, wenn aud 
Freund, bis auf den Pfennig Werth tariren? — Diefe Rüdficht dent- 
fcherfeits hörte nun aber auf und ermedte, wie nicht anders möglich, bei 
ben von und jehr verwöhnten Schweben, welche die beutfche Gemüthlich— 
keit in diefem Punkte nicht kennen, eine morofe Stimmung, die unfere eg: 
ner, und am ihrer Spige das faubere Aftonbladet, glüdlich benugten, 
um Haß und Diftrauen zu jäen; legteres in einer Weiſe, die für fein 
eigenes Leje-Bublitum feine hohe Meinung verräth. Es verfehlte nicht, 
fofort darauf hinzuweiſen, „daß Deutfchland, welches vordem fo feft von 
Schwedens Unparteilichleit im deutſch-däniſchen Streite Übergeugt war, 
und auf Grund deſſen (?) Schweven mit ben ausgefuchteften Artigleiten 
überhäufte, num, da König Karl einen Meinen Ausflug nach Paris zu 
einem Verwandten gemacht habe, plöglich eine „ganz andere Pfeife“ an- 
fiimme!” obwohl bie deutſche Preffe bis bahin nur die Urtheile und Aus: 
lafjungen ver ſchwediſchen über eigene Zuftänce und den Monarden 
nachgeſprochen hatte, über Letzteren noch Dazu ſehr gemildert. Doch vers 
fehlte dies nicht feine Wirkung; hierzu fam no der Umſtaud, daß die 
legte große Anleihe von dreifig Millionen fabelhaft ſchnell von Nord: 
Deutfhland realifirt worden war und ein Weilden auszureihen verfpricht; 
was hatte alfo der hieſige Philifter von Deutſchland noch zu erwarten, 
oder nöthig, auf daffelbe Nüdficht zu nehmen! Das vorzäglicfte Organ 
Weſt⸗ Schwedens und Vertreter der vollowirthſchaftlichen Intereflen, die 
Göteborger Sjö-och Handelstidning, welche bisher immer Deutſchland 
gegen Dänemark vertrat, ſcheint feine feitherigen Anſichten wenigftens 


aus obigen praftifchen Gründen dahin geändert zu haben; denn wie hätte 
es fonft wohl in einem fehr langen Leit-Artilel mit bedauernswerth ſtich⸗ 
loſen Gründen den Beweis zu führen verfucht, daß Deutſchland Schwe⸗ 
dens natürlicher Bunbesgenofje nicht fei! Deshalb brauche man zwar bie 
Deutſchen nicht zu haſſen, fügte jie hinzu, Tönne vielmehr das „Achtens 
werthe“ an ihmen lieben, unter welch „Achteuswerthes“ fie wahricheinlich 
das verfteht, was jeder Fremde, jelbft John Bull, an uns liebt, nämlich 
Gelb, 

Ber übrigens Deutſchland nicht aus genauerer Belanntſchaft liebt, 
bat Mühe, unparteiifch zu bleiben, wenn man bas unermüdliche Ge Häff 
unferer erklärten Feinde in Betracht zieht, welche Alles benugen, um uns 
in der Achtung wenigftens ihres Leſe-Publilums berabzufegen. Se 
bringt Aftonbladet jeven Paſſus unferer Chronique scandaleuse mit 
hãmiſchen Bemerkungen gewürzt, wie: ‚ber längfte Büchertitel (war in 
einer feudalen Streitſache) muß natürlich in Deutſchlaud gefunden wer: 
ben; der längfte Prozeß (in’ eben folder Ungelegenheit) kann nur im 
Deutſchland geführt werden; die berüchtigte gräflih Hahn ſche Orbonuang 
founte nur in Deutfcpland, ſonſt nirgends erſcheinen zc. x. Im nenefter 
Zeit hat freilich bie deutſche Preſſe vagegen eine mäßige Vergeltung ge 
übt, und nicht, wie früher, z.B. zur Zeit ver Eihheif'fhen Enthüllungen, 
bie ſchwediſchen Yandshöfdinge (Vandräthe) unter Anklage der Steuer: 
Defrandation todtgeſchwiegen, ſondern Deutſchland, und in Folge deſſen 
Europa, mit den interefjanten Zuftänden der „Hochkirche“ hiefiger Ge— 
gend etwas befannter gemadt, durch Vorführung der im Glaubenseifer 
Anper&gläubige prügelnden Biſchöfe, durch Nachdruck des fchriftlichen 
Heirats Aktes, zu dem Leute ſchreiten mußten, weil einer ver Betreffenden 
fi dem Abendmahlszwange nicht fügen wollte. Was den Hahm'ſchen Er- 
guß und die Bemerfuug Aftonbladets dazu: Nur in Deutihland, dem 
Lande der Sehnſucht ſchleswig ⸗ holfteinifcher Ritterſchaſt, ift jo etwas 
möglich, betrifft, jo hat allerdings fein hiefiger Korrefponvent nöthig, 
dagegen zu erflären, daß in Schweben jo etwas nicht gebrudt zu erfchei- 
nen braucht, denn das Hahn'ſche Reglement wird von den biefigen Bauern 
und Abhängigen noch viel jtrikter gegen ben befigenden oder befiglofen 
Adel eingehalten, als jener Hahn fie für feine Perfon erfl verlan= 
gen mußte. Die Unterwürfigkeit figt im ſchwediſchen Bauern ſo feit, daß 
fie wicht einmal durch den Soldatenftand aus ihm berauszubringen if, 
wie er denn auch als Soldat beim Unblide eines ihm unbefannten Civi— 
liften mit bis an den Hals zugenöpften Tween ober Raglau burd res 
ipeftoollen Gruß deffelben ſolches beweiſt. Diejelbe Beobachtung machte 
ich Übrigens auch bei ven Dänen. Der ruffiihe Bauer over Soldat muß 
wenigftend erjt einen rothen Seragen fehen, ehe er fein Honnenr macht. 
Die lächerlich wäre es num veutfcherfeits, ven ſchwediſchen Bauer deshalb 
unter ben ruſſiſchen jtellen zu wollen, oder auch nur ihm mit biefem zu 
vergleichen ! 

Aber durch gegenfeitiges Anheften folder Zöpfchen können ſich gute 
Nachbarn ſchließlich ernſtlich erzürnen, worauf freilich die eiberbänijche 
Preffe Schwebdens binarbeitet, doch hat fie zum Glüd nicht ſoviel Einfluß, 
ald guten Willen, jo daß fle durch die Stärke ihrer Dojen assa foetida, 
welche fie ihrem Lefes Publikum reicht, ſolchem Mangel abzubelfen fucht, wie 
Aftonbladet, das ſich ſogenannte Touriftenbriefe aus Deutſchland ſchreiben 
läßt, die, unter fleißiger Beuutzung des Bäpeder und anderer Reife-Danp- 
bücher, von feinem Kopenhagener Horrefpondenten verfaßt werben, und 
deren Aufgabe es ift, ungeſchickte, aber jehr fredye Yügen über Deutichland 
zu verbreiten. Den Löwen erkennt man an ber Klaue und an ben Hör— 
nern ben Kurir frän Köpenhamn, überdies auch an feinem forcirten Big: 
drechſeln und der vulgären Sprache. Er ift die Dauptperfon Altonbla- 
dets, d. h. der Clown bejfelben, deshalb kaun er feine Briefe aus Paris, 
Petersburg und Hamburg datiren. 

Um nun diefen fogenannten „Zouriften” und feine Tour till Tep- 
litz ete, zu fenmgeichnen, lann ich nicht umbin, zu erwähnen, daß der gute 
Mann fcreibt, alle Kellnerinnen, Stubenmäochen und verartige weichherzige 
Perfonen weiblichen Geſchlechts ſowohl in Deutſchland, aber beſonders in 
Böhmen (db. h. in Teplitz, wo man nach feiner Anſicht böhmiſch zu [pres 
chen ſcheint) wären blos deshalb in ihm verliebt gewefen, weil ex ein 
Schwede war, und man die ritterlihen Schweden ven „geizigen, kuickeri⸗ 
gen Deutſchen“ vorzieht. Den fo errungenen Borzug mag ber „ritterliche” 
Korrefpondent übrigens behalten, aber, abgefehen von feinem ausgefpro- 
denen Bldofinn, erinnere ich den ritterlichen Schweden an das Sprüch— 
wort feiner Heimat: Der Deutſche thut Alles für Gelp und ver Schwede 
Alles für einen Schnaps. Was indeffen die deutſchen Phrajen betrifft, 
deren er fi in feinem Geſchreibſel mitunter bebient, fo kann ich ihm 
jagen, daß fie einen Umgang mit Landsleuten verrathen, denen gegenüber 
ich gern ein Incognite meiner deutſchen Natienalität bewahre. Aus 
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deutfchen Zeitungen ſuchte er ſich auch ſtandalsſe Inferate heraus, um 
uns dadurch in feiner Weile abzumalen; nm dänische Blätter Scheint ſich 
ver gute Mann weniger zu befümmern, am wenigſten um bie gejammts 
ſtaatliche Berlingske Tidende, weshalb ich jchen feine Annoncen:stennt= 
niß durch Hinweis auf Nr. 183 genannter Zeitung fompletiren muß; ba 
wirb er mit großer Lapidarſchrift leſen: „Seltener Hund, 1 Jabr alt, 
aus Ptalien, heit Garibaldi, zu verkaufen ac.“ und nicht weit Davon bie 
SueipensAnzeige: „Alhambra, großes Boltsfeft zu Ehren und im Bei— 
fein des Marquis Torrearfa ıc.,” was natürlich ein grober Namens: 
Mißbrauch und Schwindel war, ven ſelbſt däniſche Blätter rügten, Doch 
verbanten wir jenem Korrefpondenten aud manches Gute, jo 3. B. unfere 
Kenntnik von bem „Strom norbifcher Bildung,‘ der fih von ver ſtopen⸗ 
hagener Univerfität ergießt, deren Studenten — in feinen Briefen gar 
luſtiglich zu leſen — Luftfpiele in ihrem Theater aufführen, in welchen bie 
verzanberten Dänen fchnelle Luftreifen maden — indem fie ſich durch 
den Drud ihrer natürlichen Gaſe (Nachbarin, Ener Fläſchchen!) — ſebald 
fie fih platt auf die Erde ſetzen und durch deren Repulfionstraft — bins 
ſchnellen, wohin fie Luft haben. Welche Erfindung nordiſcher Bildung 
fi Die anftändigen Engländer zu Nutze machen können; jedenfalls würbe 
ed ſich auf Engliſch auch recht anmuthig lefen lafien! Zum näheren Nadh: 
ſchlagen dieue Aftonbladet Ar. 160. 

Diefe Anführungen werben wohl unfere Gegner und deren Kriegsreiſe 
auf ter ſtandinaviſchen Halbinjel hinreichend haralterifiren, deshalb fann 
ich mich nun zu ven blunders der deutſchen Preſſe wenven, deren bebeu- 
tendſter der von ihr erregte umzeitige Lärm war, als fürchtete man ſchon 
jeden Abend am nächſten Morgen eine ſchwediſch-⸗frauzöſiſche Kriegs: Er— 
Närung mit obligater Begleitung von Ranonendonner und anderem Ins 
firumental-Eoncert zu vernehmen. Solde Angft ift einer großen Nation, 
die zwar nicht im Befige einer Achtung gebietenten Flotte ift, aber es in 
ihrer Gewalt bat, in Zeit von vier Wochen ein Heer von circa 11, Mit: 
lionen Streitern gegen Jeden, der Luſt zum Anbeißen hat, auf bie Beine 
zu bringen, unwürdig, zeigt außerdem von großer Unkenntniß ber ſchwe— 
diſchen Wehrkräfte, wie fie im vielem Augenblicke noch bejhaffen find. 
Zur befferen Charalteriftif derfelben führe ich daher hier won ben vielen 
ungünftig lantenven ſchwediſchen Auslaffungen nur den Ausiprud ver 
Göteborger Handelstiduing darüber an: „In das Comite zur Reor- 
ganifation der Seewehr find auch Nichtfahmänner, Nichtfeeleute aufge» 
nommen worden, obwohl in demielben wohl nur Fachmänner Sig haben 
ſollten; in das Comite zur Reorganifation ver Landes-Vertheidigung bins 
gegen hat man nur Militairs und einen Militair- Arzt gebracht, ob» 
wohl bier ſehr wohl Nichtmilitairs auch binzugezogen werden follten. 
Mögen die Herren indeſſen darauf achten, daß fie einen Reorganifatiens: 
plan entwerfen, welcher bem durch Die freiwillige Vollsbewaffnung beuts 
lich ausgefprochenen Wunſche des Volkes nad) einer zwedentfprechenderen 
Landes-Vertheivigung entipricht, die gleichzeitig das Laud nicht durch ihre 
Koften erbrüdt. Die alte Wehr-Verfafiung und das nad) ihr eingerichtete 
Heer und die Flotte find in ihrer plumpen (eigentlich tölpelhaften — otymp- 
lig) Berfaſſung nicht im Stande, unfere nationale Selbjtändigfeit und 
Unabhängigkeit zu vertheidigen. Auch müffen wir Bürgfhaft haben, daß 
bie zu bewilligenden Mittel wirklich zu vem verlangten Zwed und nicht 
zum alten Schlendrian verwendet, over möglichen Falles zu abenteuer 
lihen Zweden in ver Hand ver Gewalt benugt werben!” Da fteht es: 
Die ſchwediſche Land» und Seemacht ift nicht einmal in ihrem jegigen 
Zuſtande hinreichend, die natienale Seltftändigfeit des Yantes zu vers 
theidigen, und wirb dazu erft aufreichend fein, wenn fie vollftändig 
reorganifirt ift;* bis dahin fännen wir und aber eine flotte Pfennig: 
weile zufammengetrunten haben, trog des Spottes des Auslandes! Von 
einem Mit-Angriffe Schwedens auf Deutichland wegen Dänemarks kann 
alſo nicht die Rebe jein** und ein Angriff auf Rußland wegen Finnlands 
würde wehl, trog franzöfiider Hülfe, ziemlich rauh abgewieſen werden; 
Deutſchland vürfte ihm umter franzöſiſchem Beiſtande auch nicht dul» 
den, jo jehr wir fonft ven Schweden in Betreff Finnlands Recht geben 
und ihnen den Wieberbefig jener Provinz oder deren Befreiung zu eigener 
Selbftändigleit von Herzen gönnen, da wir in Nationalitätöfrigen, wie 
befannt, ſehr fentimental find, und beifer darin zu unterſcheiden vermögen, 


= In einem früheren Artifel „über Die freiwillige Bolfsbewarfnung in Schwes 
den‘ (fee Ar. 18 dieſes Jabrganges) baben wir dies ſchen ausgeſprochen. 

‘a auch micht im Entfernteſten daven Die Mede geweſen; Die ganze (her 
ichlchte war überbaupt nichts, als eine Demonftration gegen das neuerdings etwas 
widerbaarige Rußland abjeiten des Natisnafitätenmachers, deſſen öffentliche Sands 
werközeuge aber ebenfo unwiſſend, als frei bei Erfindung und Glaffifiration von 
Roationalitäten zu Werke geben; man denke nur an die Detaillirung der Zuftinde 
Finnlande und feiner Katienalität! 


wie Aftonbladet, welches fich bei feinen Leſern entſchuldigte, daß e# bie 
gute dänifche Stadt „Sönderborg“ bei vem „verquadelten" deutſchen Ras 
nen „Sonderburg‘ genannt hatte. 

Aber es ift eine traurige Erfcheinung im ber deutſchen Preſſe, daß 
fie ſich durch unbedeutende Vorfälle fo leicht aus ver Faſſung bringen 
läßt. Wie konnte fie wohl aus der Reife des Königs von Schmeven nach 
Paris fogleich den Schluß ziehen, viefelbe bezwede ein franzöſiſch- fchmes 
difches Bündniß zu einer Invafion Norb» Deutfchlande? Laßt denn vie 
Eiferfucht der anderen Mächte fo etwas ohne Weiteres zu? und könnten 
wir nicht in ſolchem Falle jehr bereitwillig, falls es überhaupt nöthig 
wäre, Bundesgenoflen finden? 

Die eiderdäniſche Prefle Schwedens, von der Regierung mie im ihre 
Pläne eingeweiht, gab ſich das Unfehen, als wüßte fie von einem derar- 
tigen Bündniß, um jest hinterher Deutſchlaud auszulachen, daß es in bie 
Falle gegangen, um feinen Yanptlenten bemonftriren zu fünnen, wie 
ſchwach e8 mit ver beutichen Freundſchaft ftänte. 

Die anſtändige Preſſe Schwerend mochte im erften Augenblide auch 
glauben, eo fei etwas Wahres an dem Gerüchte von der Allianz auf Le— 
ben und Tor, daburd wäre wenigftend ihre Deutichland gegenüber 
beobachtete gleichzültige Haltung zu erflären. Und man muß gerecht fein, 
muß ſich in Die Lage viefer ebrlihen Schweden fegen, denen plötzlich 
durch Framgöfifce Blätter mit dem Wiederbeſitz Finnlands der Kopf 
ſchwindelig gemadht wurde. Die „große Nation gerirte fih ja Schwer 
ben gegenüber, wie weiland gegen »talien; es war ja eine förmliche Ein: 
leitung zur Annexions-Politik in jenen infpirirten, d. h. befolveten Blät- 
tern zu lefen! 

War es pa ein Wunder, daß auch bier befonnene Leute ven Kopf 
verloren und dachten, beiler Finnland gleich haben, als erft ipäter be= 
fommen! Jetzt ift man bedeutend ernüchtert, und wer ſonſt noh Iufionen 
hatte, wird fie wohl durch die Verleihung des ſchwarzen Adlerordens an 
ben Prinzen Oscar verloren haben, Der Meinung wird ja wohl das 
biedere Aftonbladet aud) fein, wenn es erfährt, daß ver ſchwarze Adler: 
orven für Preußen das ift, was ber Aununziata-Orden für Piemont. 
In neueſter Zeit find nämlich Orden vie politifchen Barometer jenes 
Blattes, in Ermangelung genauerer Inſtrumente. 

Beide Theile, Schiweben fowehl, wie Deutjche, haben gefehlt und — 
wie es mir fcheint — möchten fie ben Fehler wieder gut machen, aus 
dem ber große Civilifatenr doch nur den alleinigen Vorteil zieht! 

Wie ic fhon am Anfange meines Schreibens ausſprach, beruht Die 
gegenwärtige Spannung nur auf vem Papiere, ift Nichts als Zeitungs: 
Polemik und nicht in die verfchiebenen Kreife des Boltes gedrungen, welche 
bisher davon noch nicht berührt waren. Se laflen ſich z. B. ſchwediſche Flot⸗ 
tensÜffiziere nicht zu däniſchen Demonftrationen verwenden, wie bie Dä- 
nen in Helfingör zu ihrem Berdruß lernen mußten, trogbem fie den ſchwe⸗ 
difchen Offizieren zu Ehren einen Ball arrangirten, wenigftens verftedten 
fie ihren Plan hinter venfelben; fle fielen aber glänzend ab, indem fein 
Schwede den Ball beſuchte. Der ſommandant des Schiffes gab auf 
Aftonbladets Wuthgeichrei vie Erkiärung ab, die ſchriftliche Einladung 
fonnte nidyt befolgt werben, weil die storvette jegelfertig, nur auf günftige 
Gelegenheit wartend, zum Abſegeln bereit lag! Auch bei dem 5Ojährigen 
Jubiläum der Univerfität zu Chriſtiania konnte eine Demonftration, trotz 
Anweſenheit dänischer Ghifte umd ihrer infinuirenden Reben und Anma- 
Bungen, nicht zu Wege fommen; Alles, was die Dänen dort erreichten, 
war, bie aufrichtige Anerkennung des Strebens deutſcher Umiverfitäten 
hören zu müſſen, anf deren Wohl fogar ein Toaſt ausgebracht wurde! 
Schr zu tabeln ift es Übrigens, daf Die Deutichen ſich bei dieſem für ven 
Norden jo hochwichtigen Feſte nur durch bie einzige Univerfität fiel ha— 
ben vertreten lafien, ja nicht einmal von ihren reſp. Domicilen Feſtgrüße 
nad) vort gejandt hatten. Freilich haben die Norweger, meines Wiffens, 
bas Breödlauer 5ojährige Jubiläum auch nicht beachtet; bie Haupt: Wer: 
anlaflung zu ter beiberfeitigen Bernadläffigung fheint mir aber in Ver⸗ 
kennung ber gegenjeitigen Bolkaſtimmungen zu liegen, weldye durch die 
Brille der „däniſchen“ Polemil in Dänemark und Schweden und Die Re: 
plik, welde dieſe in Deutſchland findet, allerdings ſchwer zu erfennen iſt. 
Jedenfalls Fonnten deutsche Ehrengäſte Beleidigungen und gehäffige 
Demenftrationen fürdten, weil es befannt war, dah Dänen beim Feſte 
zugegen fein würden; daß dies ſich aber nicht ereignete, ift eben ein Be— 
weis meines oben über die wirflihe Stimmung in Schweden und Nor: 
wegen Geſagten. 

Nun ned zum Schlaufe die Bemerkung: Wenn eine Nation blind 
ift gegen ihre Fehler over die Mangelhaftigkeit ihrer Inftitutienen, dann 
ift es wohl wicht unſchicklich vom Auslande, darüber herzuziehen; iu fol⸗ 
chem Falle bedarf es auch, um durchzudringen, feiner Zuflucht zu din 
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{der Gemeinheit; aber eine Nation zw beleidigen und zu verleumden, 
welhe Berſtand genug befist, um über ihre Zuftänte richtig zu wrtbeilen, 
wenn dieſe Streiche auch nur von einer zwar fleinen, aber fehr ſchmutzigen 
Bartei ausgehen, erfordert unter allen Umfländen der be Zurechtweiſung 
nicht blos jener Partei, fondern auch der Nation, welcher fie angehört, 
um fo niehr, wenn biefe aus Indolenz over Speculation eine ſolche Zu⸗ 
rechtweiſung ihres Auswurfes nicht ſelbſt übernimmt. 


Frankreich. 


Couis Blanc als Geſchichtsſchreiber.* 
Die Schreckenszeit und ber Sturz Aobespierre's, 


Das ungeheure Ereigniß ter franzöfifchen Revolution wird und 
wieder und wieder vor die Augen geführt, und wir Kinder bes meunzehre 
ten ZJahrhunderts werden nicht müde, Bericht auf Bericht über die groß: 
artige Kataſtrophe zu vernehmen. Wir haben ven Worten von Charles 
Lacretelle, Mignet, Thiers und Micelet aufmerkſam gelauſcht; empfinden 
wir doch Alle an den Vulsſchlägen unferer eigenen Zeit die Nachtlänge 
ber Schlachtmufilen jener Tage, deren Sturmmarfc auf das Biel ver 
politiſchen Freiheit in ven Unläufen ber Epigonen ſortgeſetzt Scheint. Auch 
Louis Blanc, der neueſte Gefchichtefchreiber ver Nevolutien, hat eifrige 
Leſer gefunden und ungeachtet feiner ertremen Parteiftelung ein gewiſſes 
Anſehen ald enfibafter Forſcher ich zu verihaffen gewußt. Wir Deutz 
ſchen, ſtets geneigt, frembes Berdienft anzuerlennen, haben ſicherlich feine 
Luft, bie Borzlige eines ausläntifchen Autors zu verfleinern, aber immers 
bin bewahren wir und das Recht zu der fritifchen Frage, ob der Autor 
ben fahgemäßen Anfprücen genügt hat, welche man bei tem allgemeinen 
Stande ver heutigen Wiſſenſchaft Europa's nach gemeingültigen Grund- 
fügen erheben barf. 

Wie verhält ſich Louis Blanc zu diefen Anfprüchen? Uns liegt ges 
genwärtig ber eilfte Theil feiner Gefchichte der frauzẽeſiſchen Revolution 
vor, ein Abſchnitt von höchſt bedeulungsvollem Inbalt! Denn nicht allein 
umfaßt berfelbe ben Wenbepunft des furdhtbaren Drama's, das Jahr 
1794 und Anfang 1795; er begreift auch zugleich eine Epoche, beren 
herrſchende Idee (vie Demokratie um jeden Breis) mit ber pelitiſch⸗ſozia⸗ 
len Anfhanung von Louis Planc eine unleugbare Mahlvermandtichaft 
aufzeigt. Inden alfo der Autor das biutgetränfte Erdreich von 1794 
beſchritt, hat er den Prüfftein feiner Würde als Gefchichtsichreiber im 
eigener Perfon ung im die Hand geliefert. Er hatte bie ſchärfſte Klippe 
der Parteilichfeit zu vermeiden, er hatte darzuthun, wie das Bewußtſein 
ter Wilfenfchaft den Erzähler auf die Stufe des Allgemein Menfhlichen 
binaufrädt und vor ven Einflüffen ver Alltagsmwelt und ver foztalen Vor: 
urtheile in ihren geheiligten Schug nimmt. Lonis Blanc hat vie Probe 
ver Unparteilichfeit nicht blos micht beftanten, er jheint fogar, und dies 
iſt der härteſte Borwurf, ber ihm trifft, kaum etwas Anderes, als eine 
Rechtfertigung ver Schreckensmänner, namentlich Robespierre's, beswedt 
zu haben. 

Wie man längft weit, ergreift Louis Blanc jofort für die Nevolu: 
tion Partei; dies iſt leicht erklärlich, wenn man den Zufammenhang mit 
der Gegenwart und bie Kürze ver Zwiſchenzeit in Anſchlag bringt: Um— 
ftänbe, denen nur ein Sybel oder Häuſſer, und nicht einmal ein Thiers, 
gewachſen waren — 8 ift felbit verzeihlich, inſofern ver Autor in der 
Revolution den Sevanfen ves Rechtsſtaates fih Bahn brechen und den 
Feudalſtaat überwinden fieht, aber im Sinne einer Apologie des Jakobi— 
nismus iſt das Verfahren völlig unberechtigt. Waren denn die Jalobiner 
mirfticd vie Träger und Säulen ver Revolution? Ja, wenn ed auf uns 
menſchliche Rohheit, auf Blut une Mord anfanı, gewiß! Blidt man je: 
doch tiefer in die finftere Verlettung dieſer Geſchicke, fo drängt fich ben 
rubigen Beobadıter bie entgegengefegte Gewißheit auf: gerade die Jalo⸗ 
biner haben die Revolution ſcheitern gemadt! Denn ſie haben den merar 
liſchen Kern derfelben verflüchtigt, ſie durch verbrecheriſche Gemaltthat 
befledt und auf bie ſchwindeligen Pfade der Tyrannei gefloßen. Der 
Jalobinismus rief die Reaction ber Säbelberrichaft als das unabıwend- 
bare Enpziel der VBewegung hervor. Das ift eine Einficht, melde in uns 


* Histoire de la rövolution frangaise par Mr. Louis Blanc. Tome 
onzieme. Paris, Pagnerre; Furue et Comp., 1861. — Man vergleiche Das 
Seitenitüd: „Mdelf Ibiers ale Geſchichtsſchteiber. Napoleon I. und Die Meſau— 
ration der Bourbons“ in Nr. 3b des Magazin vom 28. Augquit 1801 


feren Tagen betanntlich chne große Mübewaltung erlangt wire und bie, 
man möchte jagen, zu ten Trivial⸗Erkenntniſſen ber Hiftorifer gehört. 
Herr Louis Blanc, der „Mann von 1948,” bat freilih andere 
Begriffe von Moral und Voelitik, als viejenigen, welde in Deutſchland 
üblich und aud) in frankreich noch von manchem „Fpiekbürgerlichen Stand⸗ 
puntte,“ etwa dem der Herren Guizet, Thiers, Odilon-Barrot, als ftich- 
baltig anerkannt find. Gr dünkt fich über ſolchen „Krämergeift‘‘ erbaben. 
Wer wird auch ver ewigen Ruhe und Friedensliebe der &pieiers Ichınew 
cheln wollen? Ein tühtiger Schreden ift zu Zeiten heilfam, umd wäre 
sticht die ſcharſe Schneide des Eiſens in der Welt, es möchte wenig Gre— 
fted im Lauf ver Gefchichte vollbracht worden fein. Folglich ift der Jake— 
binismus, Der bie Revolution in ihrer vollen biutrotben Großartigleit 
gewollt habe, ter reinste Ausd ruck ver Revolution! Und Robespierre, 
das wahre Haupt jener „Volfsgeiellfchaft,” der Heres verjelben! Robes ⸗ 
pierre ift, nach Louis Blanc, die Duinteflen; des revolutienairen Genius, 
Es laäßt fi venfen, daß VBorausfegungen von fo jonderbaren Kali 
ber die objektive Aufgabe des Biftorikers höchlich erſchweren, wenn fie aus 
vielleicht noch möglich bleibt; allein Yonis Blanc wendet feinen emfigen 
Fleiß und fein unleugbares Darftellungs- Talent niht im Geringften zur 
Einhaltung der ſchmalen und ſchon geihmälerten Straße ber Wahrbeit 
an, er glaubt vie Rolle eines Advo laten ver Revolution und bes Jale⸗ 
binismus, des Anwalts in Saden Robespierre wider Zallıen und Kon: 
forten foielen zu müſſen. Gleich das zweite Kapitel des fraglihen Theils 
und zugleid das erfie, weldes in Diefem von ven innern Zuitänben 
Frankreichs handelt, ift überfchrieben: „Horribles machinations contre 
Robespierre.* Es wird eingeleitet mit einer Stelle aus der legten Rede 
Nobesvierre's (vom 8. Theraider), der großen Bertheidigungs- uud Ans 
tlagerede bes Tribunen, bie man nicht mit Unrecht das „politiihe Zeitas 
ment” Nobespierre's genannt bat. In der That verdient viefe Rede und 
ganz befonders Die vor Louis Blanc ald Orientirungswinf angeführte 
Stelle in gewiſſer Hinficht unfere Bewunderung! Robespierre weiß Das 
Opium ber Bluthekatomben fehr geihidt von ſich auf feine Feinde, bie 
Dantoniften und Hebertiften, abzuwälzen; er fingirt mit täuſchendem 
Wahrheitsanſchein eine fittliche Entrüftung wider die methodiſche Schläch- 
terei. Ein unbefangener und denkender Hifterifer fonnte ebenfalls aus 
dieſem ausgezeichneten Kunſtgriff eine beveutfae Yehre ziehen, nur hätte 
fie in erfter Pinie nicht die Schuld oder Unſchuld Robespierre's betrofs 
fen. Die ſittliche Entrüftung war allerdings urplöglih zum mächtigen 
Hebel geworden, das Uebermaß des Schredens hatte fie endlich wach 
gerüttelt, nämlich bei ber von den Tyrannen mit Füßen getretenen öffents 
lihen Meinung; Nobeöpierre war ein viel zu geſchichter Pelitiler, um 
dieſe Wendung zu Ungunften der Guillotine nicht bald bemerft au haben, 
und er fah mitten aus bem blutigen Dunfte ver maſſenhaften Hinrichtun⸗ 
gen, jener berüchtigten „lournees* (Schaffotstieferungen) von Anno 94; 
die Kraft der rechten Seite des Konvents und des Royalismus neu 
belebt und erfrifcht auferftehen! Robespierre wandte fib alſo, um vor 
das Forum ter Öffentlichen Meinung zu gelangen, im legten Stadium 
feiner Laufbahn nicht ſowohl am feine getreuen Jalobiner, die ihn buche 
ftäbfich als Leibwache anf Schritt und Tritt begleiteten, als recht eigent- 
fi an die gemäßigten Parteien, an die rechte Geite mb an das 
Gentrum (la Plaine) des Konvente. Darum und nur darum bielt er 
ſich vom 23. Prairiel bis zum 19. Thermidor von ten Sigungen tes 
Wohlfahrts: Ausſchuſſes Fern, im welchem er übrigens Durch Koutben und 
Saint-Fuft ſich binlänglich vertreten wuhte, und lief} die Berantwertlich- 
keit für die leiste Miefenarkeit ver „heiligen Guillotine“ getvoft auf die 
Häupter jener Streithumpane und auf Die von Collot« b’ Herbois, Bil⸗ 
laud⸗ Varenne, Baroͤre, Carnot und die der Mitalierer des Sicherheits: 
Ausſchuſſes fallen. Auf die Barier Kommune, den Jalebiner⸗ lub und 
auf Henriot, ven General ver Sectionen geftügt, arbeitete er im Stillen 
und bereitete einen gewaltigen Stof; witer ben Konvent vor. Ben vieler 
Berſchwörung ver Bartei Robespierre, melde in einem Briefe von Ben: 
riot an ben Maire Pescot Fleuriot ganz deutlich erwähnt wird, ſagt Fonts 
Blanc feine Splbe; er jtellt die Sache gerade fo dar, als wenn Robes⸗ 
pierre und die Seinigen fib in dem Monate vor ver Sataftropbe 
vet 19. Thermiter völlig leidend verhalten und alle Action von dem 
Bunte der Dantoniſten und Hébertiſten ausgegangen wäre. Das 
Gewicht ver Rolle, vie Hobespierre als Präfes des Triumvirates Ro— 
beapierre, Couthen, Saint-Juſt fpielte, ‚wird mit einem an's Komiſche 
grenzenden Eifer herabgefegt und zu der Unſchuld des „tugenthaften Ro— 
bespierre” beinahe auch deſſen Umbeveutfamfeit in ben Kauf gegeben. 
Uber Nobespierre fol nun einmal um jeden Preis rein gewaſchen werben, 
und wenn felbit auf Koſten feines geſunden Menicenverflandes. Deun 
Herr Louis Blanc ftempelt wohl oder übel feinen Helden zur unbewußten 
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Dupe ber Barier, Vonland, Fonquier-Tinville, indem die „„Horribles 
machinations“ des zweiten Kapitels einfach darauf binauslaufen, daß 
jene Schredensmänner (die Hebertiſtiſchen Verehrer bes ‚Vernunft » Kuls 
tus’) den Kultus des „böchften Weſens,“ ven Nobespierre hatte dekre⸗ 
tiren laſſen, lächerlich machen wollten. Dies war ber Kern an ben 
Enthüllungen über die „GBeottesmutter“ Katharina Theot, melde ter 
Schützling Robespierre's, der Ersfartiräufer Dom Gerle hatte infpiriren 
helfen und an der Seihichte von ven ‚Rothen Hemden“ (d. h. Büher- 
hemden), welche 54 zur Guillotine Verurtheilte bei ihrem Transporte 
zum Richtplatz (barriere du Teöne) auf Befehl von Fouguier-Tinville 
tragen mußten. Was ſoll man aber von dem Beweiſe denken, weichen 
Louis Blanc für die ſteuſchheit und Einfachheit feines Helden antritt? 
Iſt es nicht ein ſchönes Ding un die Gemihheit, daß Nobespierre wirt 
Lich niemals Die Abende der galanten Frau von Saint Amarantbe befucht 
hat, wirklich niemals in dieſem Hauſe den Freuden der Tafel und des 
Spiels huldigte? Hatte dech die Saint Mmarantbe nebit ihrer verführes 
rifchen Tochter längit das Gefängniß von Sainte Pelagie bezogen und 
dann mit ver „Prison des Anglaises““ vertauſcht, als Robespierre durch 
den Schauſpieler Trial bei der Dame eingeführt fein ſollte? Ein voll: 
ſtändiges Alibi wird an's Licht gefördert und mit viefem Beweiſe im 
Text der Erzählung nicht zufrieden, fhreibt Herr Yonis Blanc über bie 
Affaire mit Fran von Saint Amarantbe noch eine fritiiche Anmerkung 
am Schluß des elften Theils, worin er das angebliche Verbältnik ver 
Dame zu Saint: uf erörtert. Welch' eine bifteriih merfwärdige Ber- 
fönlichteit, diefe „Madame de Saint Amaranthe!“ Wie viel hing micht 
davon ab, ob Nobespierre over Saint» Yuft mit ihe werfehrt hatten! 
Abſcheuliche Machination gegen Robespierre: er ſoll nicht allein am Tifche 
der Frau von Saint Amarantbe fih berauſcht haben, er ſoll auch ver 
intelleftuelle Urheber tanfender von Hinrichtungen gemejen jein! 
Herr Leuis Blanc nimmt es den „Bürgern“ Tallien, Barere, Fouquier— 
Zinville (diefer bekanntlich der öffentliche Unkläger beim Revolution 
Tribunal; gewaltig übel, daß fie vem „reinſten Charalter der Revolution‘ 
die Dauptichule an ven Mordſcenen der Schredenszeit aufbürteten, daß 
fie ſtets und immer wieder ihm als das Triebrad der Schlächtereien bes 
zeichneten. Er bemerkt nicht, wie dies Mobespierre gegenüber ſchlechtweg 
ein Ai ver Nothwehr war. Denn ſo ſchwache Politifer waren die 
Danteniften und Hebertiften feinetwegs, daß fie bie Kriegsliſt Robes— 
pierre's durch Fernhaltung vom Wehlfahrts-Ausſchuß und durch öffent- 
liche Dellamationen von Tugend, Sitterreinheit und Unſchuld die Gkbäfs 
figfeit der Menſchenopfer ihnen auf's Haupt zu ſchieben, nicht nachgerade 
durchſchaut hätten. Ihre Hände waren gewiß nichts weniger als rein 
von Blut, aber waren etwa Die Hände bed Diltator® darum reiner, weil 
er den unäſthetiſchen Anblit des Schaffets vermieten und mer indirekt 
durch Befehl, Cinſchüchterung und fonfligen unmiverftehlihen Einfluß bie 
Guillotine mit ihrem täglicden Futter verſorgt hatte? Die Art, wie Herr 
Lois Blanc feinen Helden weißbrennen möchte, ftreift an den göttlichen 
Unverftand jenes Mannes, der ven Wald vor lauter Bäumen nicht ſieht. 
Wer hatte denn bie Entwickelung ver Dinge bis zu dem Gipfel ver 
Scheußlichteit gebracht? Etwa blos ter wahnmwigige Marat, oder nicht 
vielmehr der ſtaatslluge Robespierre, der den Schreden und die Wirth 
ber Schredensmänner als zwedbienlice Mittel für feine weitausfchen- 
ben Pläne benugen wollte? Ober war ver Ehrgeiz Robeöpierre'3 von 
aller perfönliben Eigenſucht fon? Auch das möchte Herr Louis Manc 
glaubhaft machen, aber vergebend. Denn das „testament de mort," 
die legte Konventẽ⸗ Rede Robespierre's, der Louis Blanc ein ganzes ſta— 
pitel wiomet, bezeugt es far, wie Robesbierre das Prinzip und bad Loes 
ter Revolution mit der Machtſtellung feiner Perſönlichkeit unaufläslich 
zu verfetten ſtrebte: fein Sieg war fchen das Ende ber bemofratiichen 
Republik und folglich der politiſche Antrieb feiner Gegner ein ſachlich 
durchaus begründeter. Wenn fie nun ihr erſeits Robespierre's Affefta: 
tion von Maßigung nachahmten, ſich ver Rechten und dem Centrum dem 
„Sumpfe“ nad ter Sprachweiſe ter Bergpartei) nicht blos näherten, 
ſendern fegar eine Goalition mit Boiſſh d' Anglas und Durand de Mail- 
lane eingingen, jedech, was Yonis Blanc abfichtlich in ven Hintergrund 
fhieht, erft am Borabende des Entjheidungstampfes, fo war 
dies objektiv Die natürliche Folge ver gegebenen Conſtellation, welche der 
dritten Partei die Entſcheidung in bie Dann legte und fubjeftiv das 
befte Paroli, das man ven Anſchlägen Robespierre's bieten konnte, iudem 
man den ganzen Konvent gegen ihn vereinigte, Es war das wieder 
nut ein Alt ver Nethwehr. Denn die Feinde der Triumvirn wuhten 
recht gut, was im Schoße der Jalobiner verhandelt ward, obgleid Herr 
Leuis Blanc fie ganz unthätig ſchildern möchte und zu dieſem Zwecke 
den Bericht Über Die Berabrepungen, melde am Abend des 8, Ther— 


mibors für ven Angriff am 9. zwifchen Robespierre und feinen getreuen 
Jakebinern getroffen wırden, einfach mit Stillſchweigen über: 
gebt. Er erwähnt nicht einmal, daß die anbern Erzähler vergleichen 
behauptet Haben. Der brave Robespierre war ja zu feiner Stunde ein 
Berſchwörer! Auch nicht in feiner Todesſtunde! Und außerbem würde 
vielleicht die Ioentität feiner perfönlihen Sade mit den Sympathien 
ber Anhänger, wie fich ſolche an ven Vorgängen im Yafobiner-Klub deut⸗ 
lich abfpiegelt, ein ſeltſames Licht auf feine republifaniidhe Selbftverleug- 
nung geworfen haben. Alfo, ver Reſt blieb Schweigen! Ein Mann von 
dem Heroisſsmus eines Robespierre ſchritt auch natürlich dem Verhängniß 
ber Stataftrophe, dem „denouement,‘ wie ed Der Autor nennt, mit falt- 
blütiger Feſtigleit entgegen, der Gedanfe an Selbfimord im Hugenblid 
des Scheiterns konnte nicht im feiner Seele aufforumen, So ift es denn 
gar nicht wahr, daß Rebespierre beim Eindringen ber Feinde in dem 
Saal des Staptbaufes ven Verſuch machte, fich durch einen Piſtolenſchuß 
in den Mund zu töbten; daß er mit zerjchmetterter Kinnlade gefangen 
genommen warb, muß vielmehr auf einen Mordanſchlag ver Geguer zu— 
rüdgeführt werben, denen ein Öendarın, Namens Mera, früher ein Gars 
diſt Ludwig's XVI., dem Liebesdienſt ber Vernichtung des Tyrannen erwei— 
fen wollte. Beweis für Dies Faktun lediglich ein Brief deſſelben Dieva, 
ver auf Grund jenes angebliden Dienjtes vom Direftorium fih ein 
Arancement (vom Unterlieutenant zum Csfabron: Chef) erſchwindeln 
wollte! Tallien bezeugt ihm freilich nur, daß Er es war, der fid im 
Stadthausſaal der Perfon Nobespierre's bemächtigte! Allein das fei 
eine abſichtliche Verfehleierung ber Unthat gewefen. Deun es paßt wahr⸗ 
ſcheinlich fehr im Die Darftellung tes Autors, daß die erbitterten 
Gegner dem „Tyrannen“ die Schmach des Öffentlichen Uufzuges anf bem 
Wege zur Guillotine und die Strafe des Schaffets erjparen mechten! 
Deshalb ward auf Robeöpierre von einem Andern ein Mordverſuch ge 
macht, während feine Schidfalsgefährten ganz vereinzelt ven Selbſtmord 
ber Gefangenſchaft vorzogen, leider nur mit ihrer werzmeifelten Abſicht 
nicht zu Stande famen! Wunderbare Differenz des Verhaltens inmitten 
ber Kataftrophe! 

Aber was Häufe ib noch die Unſumme ver Unmahricheinlichleiten, 
die Herr Louis Blanc mit Hülfe „meuentvedter Quellen“ und meift im 
offenen Widerſpruche mit feinem Vordermann, dem Revolutionsbeſchrei— 
ber Micheler, reichlich und eifrig varbietet. Zuweilen widerlegt er fih 
unbewußt felbft, z. B. wenn er ven Verkehr Robespierre's mit Fonquier— 
Tinville ableugnet und dann gegen ven Schluß eine Geſchichte vorbringt, 
welche ven mächtigen Einfluß des Tribunen auf ven öffentlichen Ankläger 
außer allen Zweifel ftellt! Es ift wirklich ſchade um das große Talent 
unferes Autors. Ohne bie unglüdjelige Parteileivenfchaft würde er viel: 
leicht Das beſte Werk über die Revolutien geliefert haben. So aber nur 
die Streiticheift eines bifterifirennen Mowolaten, ver für vie Auswüchſe 
der Revolution, für ven Jakobinismus, für die Schredensmaßregeln und 


für feinen Helden Robespierre plaidirt! Zrauttwein von Belle. 


Mannigfaltiges. 


— Selbſtbekenntniſſe des Prinzen von Schleswig«- Hol: 
ftein-Roer. Kürzlich find in ver Schweiz bie „Aufzeichnungen bes 
Prinzen Friedrich von Schleswig = Holftein « Noer aus den Jahren 
1840 bis 1850 erfchienen.* Da ber Prinz während des ſchleewig⸗ hol⸗ 
fteinifcheränifchen Krieges eine hervorragende Rolle fpielte, indem ihm 
unter Anderem die Neorganifatien ver ſchleswig-holſteiniſchen Neginten- 
ter, nachdem daraus die dänischen Offiziere entfernt werben, übertragen 
war, jo hätte man allerbings etwas Anziehendes in dieſen Denlwürdig ⸗ 
feiten erwarten jollen. Sie find jedoch höchſt treden und abſtoßend, und 
zwar nicht blos für deutſche, ſendern auch für dänische Leſer. Welche na: 
tionale oder politiiche Farbe der Prinz trägt, mag man aus folgenden 
Worten erfehen, mit denen er jeine Selbſibelenntniſſe beginnt: „Mein 
Vater war deutſch, meine Mutter däniſch, meine Großmutter engliſch. 
Bon Kindheit an wechjelte ich meinen Aufenthalt bald in Dänemarf, bald 
in den Herzogthümern. Deutich und däniſch ward in meiner Eltern, und 
jpäter in meinem eigenen Haufe ohne Unterſchied geſprochen. Im meinem 
fiebjehnten Jahre reifte ih nach Genf, und nad} einem anderthalbjährigen 
Aufenthalte von dort nad) Italien, Frankreich, England, und bejuchte 
auc zwei deutſche Univerſitäten bis zu meinem 24. Jahre, wo ich in 


* 1 Band ven 447 Selten. Jürich, Mener und Zeller. 
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aktiven Militeirbienft trat. Daß bei einer ſolchen Abftanmung, Er— 
ziehung und Entwidelung von großem Nationalgefühle nicht vie Rede 
fern kann, wird Jeder einräumen müſſen. Hierauf made ich auch gar 
keinen Anfpruch, und jehe darin mehr Beſchränktheit, ala Ausbildung bes 
menichlichen Geiftes, bei dem jegigen Stanppunfte allgemeiner Bildung 
und unbefchränften Verkehrs. Meine Motive find von jeher gemeien, 
dem anzubängen und Dasjenige zu vertheidigen, welches ich für Recht er- 
lannte.“ Unter dem „Rechte“ aber, wofür er immer gelämpft, ſcheint ver 
Pring, da fein fosmopolitifher Standpunft ein warmes Interefle für das 
deutſche Element in Schleswig, gegenüber ven Daniſtrungs ⸗ Verſuchen, 
ausjchlieht, wefentlich die Rechte des Adels der Herzogthümer zu verftes 
ben. Er wirft der Regierung Chriftian’s VIIL vie Aufhebung ber Fidei⸗ 
commiſſe und die Umgejtaltung der adeligen Klöſter vor, umd „Demofrat“ 
und „Demageg” find ihm bie ftehenben Beiworte aller mißliebigen Per 
fönlichteiten. Der Prinz ift noch heutigestages der Anficht, die er im 
Fahre 1848 dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Soldaten gegenüber ausgeſpro— 
den, daß der König von Dänemarf nicht frei fei, indem ihn die däni⸗ 
ſchen Demokraten gehindert hätten, ven Herzogthümern Gerechtigkeit wir 
verfahren zu laffen. Nur von viefem Standpunkte hat er in ven Jahren 
1848 — 1850 tie däniſche Regierung mit ven Waffen in ver Hand bee 
timpft, und von Diefem Stancpunfte möchte er auch jegt noch ben ganzen 
ſchleswig · holſteiniſchen Handel betrachtet willen. 


— Zur Rechtogeſchichte von Wälſch-Tyrol. Höchſt inter: 
eſſant in Bezug auf das hiſtoriſche Recht der deutſchen Nationalität in 
Wälſch⸗ Tyrol iſt eine Publication ven Dr. J. U. Tomaſchet in Wien 
über „bie älteften Statuten ver Stadt und des Bisthume Trient in dent: 
ſcher Sprache.“* Es werben hier diefe Statuten nah einer Handſchrift 
des faiferlihen Staats: Archives vom Jahre 1363, mit einer rechtäge- 
ſchichtlichen Einleitung und einem Gloſſar, mitgetheilt. Sie zerfallen in 
zwei Abtheifungen, ven denen bie zweite die Ueberſchrift trägt: „Hie 
vahen sich an die newen statut.‘‘ Die erfte Abtbeilung foll, wie ber 
Herausgeber als wahrſcheinlich darftellt, bereits der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts angehören. Die fogenannten „neuen Sta 
tırten find unter dem Biſchof von Trient, Nikolaus von Brünn, in ben 
Jahren 1338 — 1347 zufammengeftellt worden. Eine Beftimmung ber: 
felben fagt unter Anderem, daß fie im ganzen Gebiete des Bisthums 
Trient Geltung haben folen, ausgenommen ta, „wo man daz urtail 
geit nach der mataten volge.“ 


— Zur Rehtsgefdhichte ver Niederlande. Herr be Geer 
van Jutfaas, Profeſſor an ber juriftifhen Hacultät der Univerſität Utrecht, 
bat zur Feier des 225jährigen Beſtehens diefer Dochfchule einen Beitrag 
zur Nechtsgefchichte der Niederlande unter dem Titel: „Die Sachſen vor 
und unter Karl dem Großen’ herausgegeben.** Der Berfafler weiſt in 
diefer Schrift mach, daß ein großer Theil der heutigen Niederlande von 
den alten Sadıfen bewohnt war, ferner welchen Einfluß diefelben, fowie 
bie Einführung des Chriftenthums unter ihnen und vie Nahıbarfchaft der 
Franken, auf vie Entwirelung des Rechtezuſtandes in Den Niederlanden 
geübt. Er bemerkt zugleich, daß noch fehr viel gethan werden müſſe, bes 
vor an eine vollflännige Rechtögefchichte ver Niederlande gedacht werben 
fünne, was dem Konst-en Letterbode zu folgenden Bemerkungen An- 
laß giebt: „Warum fol, was in Deutfchland ausgeführt worben, für 
und noch untbumlich fein? Man bevenfe, daß mir beinah vie einzige ges 
bildete Nation in Europa find, Die noch Feine vwaterländifche Rechtoge— 
ſchichte befigt, umb daß es daher hohe Zeit fei, kräftig die Hand an's 
Berk zu legen, falls wir nicht wollen, daß uns ein Ausländer darin zus 
vorfomme,. „Where there's a will, there 's a way,“ fagt ein englis 
fches Sprüchwort. Wir hoffen daher, daß uns ver Utrecht'ſche Profeſſor, 
oder fein Leidenſcher Amtsgeneffe, ſehr bald mit einem ſolchen Werke, wie 
es von Bielen jehnfüchtig erwartet wird, beſchenlen werde.” 


— Zwei Gebäude in Wien. Der jegige Nebactenr tes Jour- 
nal des Debats, Herr 3.93. Weiß, bekanntlich der Verfafler einer Ge⸗ 
ſchichte der reformirten Kirche in Frankreich, bat ſich in ven fetten Tagen 
des September, gleichzeitig mit dem Redacteur biefer Blätter in Wien 
befunden, und veröffentlicht Darüber einige Briefe in ver ven ihm rebigir- 


*Wien, Gereld, 1861. 

* De Saksers voor en onder Kaerl den Groote. Inleiding tot eene 
regtsgeschiedenis van het door hen bewoonde gedeelte onzes vader- 
lanıa, door Mr. B. J. L. de Geer van Jutfaas. Utrecht, 1861. 
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ten Zeitung. Vieles ift in dieſen Briefen, was, weil es nicht neu ift und 
ſchon taufendmal gedruckt worven, beiler hätte ungelchrieben bleiben fün- 
nen; Manches ift darin aber auch pitant und leſenswerth. So erblidt er 
in dem neuen Wien, wo ſich vie Altſtadt von den vorſtädtiſben Empor: 
fünumlingen abfonbert, zwei Gebäube: „Beide find neu, doch jehr wer: 
ſchieden; das Eine fcheint das Anvere au überwachen. Das Eine ift ein 
monumentales Werk, gebaut für Jahrhunderte; das Andere, bejcheinen, 
macht ven Eindruck, als ob es das Atelier eined Malers, oder bie provi- 
forifche Werkftätte eines Architelten wire. Ein über die Donau herbrau— 
fenver Orkan Binnte es niederwerfen, während jenes Gebäude jedem 
Sturme kühn bie Stine bietet. Der einem befeitigten Ktaſtell gleichende, 
halb bygantinifche, halb mittelalterlihe Bau ift die „Granj: Jofepb- 
Kaferne;” fein Gebäude in Wien, außer dem ebenfall® neuen Arjenal, 
bietet eine impofantere Maſſe; es wurbe im Jahre 1851 beenbigt, als 
eben bie öfterreichiiche Berfaffung gefallen war. Das befiheidene Haus 
auf dem Glacis, zwifchen dem Schotten: Thor und ver Alſer-Vorſtadt, 
das man nicht beachten würte, wenn man feine Bedeutung nicht lennte, 
ift das Abgeordneten-Haus. Un der Staferne baute man drei bis 
vier Jahre, an bem Varlament brei Monate; Letzteres ſieht gerade je 
aus, als ob es bemalter Bappvedel wäre.* Man ſcheint angenommen zu 
haben, daß das Parlament fi, wie ein Touriſt, höchſtens drei Monat in 
Wien und in Defterreih aufhalten werde. Man fan aber jagen, daß im 
dieſem Augenblide die Hauptslluterhaltung in Wien um diefe beiven Be: 
bäude fih bewegt.“ 

— Die deutſchen Farben in Preußen und Defterreid. Die 
Wiener Preffe ergeht ih in ironiſchen Bemerkungen barliber, daß zur 
Zeit der Krönungsfeier in Königsberg an mehreren Stellen vie deutſchen 
Farben auf polizeilihe Undeutung baben entfernt werden müffen. In 
Bien haben wir allerdings, bei Gelegenheit von Turner⸗Feſten, fhwarz- 
retbgoldene Shärpen und Flaggen entfalten fehen, ohne daß die Po— 
lizei daran den geringiten Anftoß genommen bitte. Die „Muſilbande“ 
eines k. #, Infanterie-Regiments in ihren Dienit= Uniformen begleitete 
vielmehr bie patriotiihen Sefänge der Wiener Turner (Arndt's „Deutz 
ſches Vaterland,” Theodor Körner's Schwertliever ıc.) mit wahrer Be— 
geifterung. 

— Yaliänifhe Bibelslleberfegungen für Juden. Den 
Yuben in Italien war es biäher unterjagt, italiäniſche Ueberfegungen ver 
Bibel, ohne Veifügung des hebräifchen Textes, in ven Drud zu geben. 
Profeſſor Luzatto in Padua erzählt in diefer Beziehung Folgendes in ver 
zu Wien erſcheinenden „Neuzeit.“ „Schon der berühmte Leon de Dlovena 
(im 16. Jahrhundert) wollte eine italianiſche Bibel weröiientlihen, was 
jedoch anf höheren Befehl unterfagt wurde. Er befchränfte ſich daher auf 
ein Gloffar, „Galoth Jehuda,‘ das nur die ſchwierigeren Wörter in der 
heiligen Schrift zum Gegenſtand hatte. Seitdem ift aber vie Bibel mit 
italiãniſchen Wort-Erklärungen am Rande für die Juden in Italien öfter 
gebrucdt worden. Als ver berühmte Dichter Salomon aus Florenz, 1802, 
fein hebräiſches Gebetbuch mit italiäniſcher Ueberſetzung herausgab, mußte 
er Bafel als Drudort deifelben nennen, Später wurde in Livorno er— 
laubt, die Palmen und liturgiſchen Bücher hebräiſch mit italtänifcher 
Ueberſetzung zu druden. Nichtsveftoweniger wurde mir, als ich eine itas 
liäniſche Ueberſetzung des Buches „Hiob,“ ohne hebräischen Tert, in Li⸗ 
vorng herausgeben wollte, das Manuftript zurüdgefchicdt, und dem Bud: 
bruder wurde fireng verboten, e8 zu Druden. Bis zum Jahre 1859 
wurde in Italien jede Veröffentlichung einer Bibel-Ueberjegung, vie nicht 
in katholiſchem Sinne veranftaltet war, als ein Vergehen bejtraft, mar 
mentlid war bie Einführung ber Bibel von Diedati — einem gelehrten 
italtänifchen Proſeſſer ver Theologie zu Genf, um 1660 — fireng unter» 
fagt. Nur ven Juden ward ausnahmsweiſe ver Drud einzelner Stüde 
der heiligen Schrift mit Beifügung des hebräiſchen Tertes, zu ihrem 
eigenen Gebrauche, verftattet.” — Herr Yuzatto bemerkt das Letztere 
namentli, um zu erflären, warum er feine 1858 erfchienene, italiänifde 
Ueberſetzung des Pentateuch auf dem Titel mit ber Bemerkung verjchen 
babe: „zum Gebrandje ver Israeliten.“ Es ſei Dies gefegliche Borſchrift 
gewefen; aber mit tiefer Verfügung habe Die gedachte Ausgabe ver fünf 
Bücher Mofis foger aud in das Ghetto von Rom eingeführt werben 
Dürfen. 


* Der Wiener Big nennt Das Abgeordnetenhaus zum Unterichiede von dem 
ibn ſeht ähnlichen, am Franz- Jofepb+ Kan gelegenen „Ireumann = Theater,” das 
„Behmerling- Theater.” D. R. 
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Frankreich. 


Ceibniz und Soſſuet über die Verſöhnung der katholifchen und 
der proleſtanliſchen Airche. 


Belanntlich find in Fraukreich die franzöſiſchen Schriften unferes 
Feibnig, und zwar zum erſtenmal vollſtändig nach ben Original- Hands 
ſchriften, herausgegeben worden. Graf A. Foucher de Careil ift ber 
Gelehrte, ver ſich dieſer gewiß mühfamen und langwierigen Arbeit unters 
zogen hat, für welche ihm Deutſchland zu Dauk verpflichtet if. Wir wol- 
len unfern Landsleuten feinen Borwurf darınd machen, daß fih unter 
ihnen feiner gefunden, ber felbft bie Ehrenſchuld in diefer Weife abgetrh- 
gen; ala Schriftſteller im franzöfifcer Sprache fällt Leibniz halb und 
halb aus unferem Bereiche, und es fann und nur erfreut fein, wenn 
ein Husländer, ven bie Sprade, wie die genaue Renntniß jener Zeit, 
namentlich des damaligen Frankreichs, befonders befühigen, vem Genius 
unferes Volles dieſe Huldigung erweiſt. Wir folgen in dem, was wir 
unferen Leſern hier vorführen, einem umfangreichen Artifel ber Revne 
des deux Mondes. 

Leibwigen's Arbeiten find meiſt fragmentariſch. Im ven Wiſſenſchaf⸗ 
ten, worin er als felbfländiger Erfinder auftrat, bat er kaum zwei Werte 
geſchrieben, die wirkliche Bücher find; davon ift das eine, les Nou- 
veaux Easaia, erft nach feinem Tode erichienen. Er hat fein Denten in 
einer Menge von Abhandlungen, Auffägen, Bemerkungen, Briefen und 
lofen Artifeln zerftreut, davon gerade bie fürgeften und weniger audgear: 
beiteten oft beſonders fhägenswerth find; und obwohl fein Geift ungemein 
fyftematifh war, obgleich er mehr ala irgend ein Philofoph darauf aus- 
ging, alle Theile menſchlichen Wiſſens zu vereinigen, obgleich er die Ioeen, 
die Methode und vie Hypotheſen feiner Metaphyſik auf alle Fragen an- 
wandte, fo bat er doch bie umgeheure Laufbahn, die er durchlief, mit 
Stüden und Lappen beftrent, die man forgfältig aufheben und zufammen- 





Mittwoch, den 6. November 1861. 


30. Jahrgang. 


fügen muf, um das zum Theil folide, zum Theil phantaſtiſche und origie 
nelle Gebãude feiner Bhilofophie herzuftellen. 

Leibnizen's Werke, deren Ausgabe (1768) von Dutens berrübrt, 
bilden ſchen eine anftändige Sanımlang, und jene ſechs Duartbänbe biei- 
ben die Grundlage aller Studien Über biefen großen Philofophen; aber 
man wußte jeit langer Zeit, daß die Sammlung nicht vollftändig war, 
und Hr. Erbinann hatte, als er 1840 die philoſophiſchen Werke Leibnizen's 
herausgab, durch Abdruck von mehr ald einer unbefannten Schrift, vie 
weſentlichen Elemente einer durch wieberhelte Meditationen nah und 
nad) gebildeten Lehre im ein und demſelben Bande zufanmengefaft. 

Doc diefe wertbeolle Sammlung erfchöpfte die angefcbürfte Deine 
keineswegs. Erbmann felöft, dam Guhrauer, ver die treffliche Biogra⸗ 
phie von Leibniz gefchrieben, hatte wienerholt bie Eriftenz zahlreicher 
Manuffripte beftätigt, namentlich bie ber Maſſe Papiere, die unter dem 
Titel Leibniziana vie Schubfächer der Bibliothel von Hannover füllen. 
Mehr als Ein deutſcher Schriftfteller hat in den legten Jahren am biefer 
Duelle geichöpft,, während Foucher de Gareil, aus Frankreich lommend, 
ähnliche Forfhungen unternahm, die Mafle fihtete und zunächſt feine 
„Lettres et Opnscules inedits de Leibnitz‘ herausgab, Diefen folgt 
nun Das größere Werl 

Der erfte Band der „Oeuvres de Leibnitz‘ ift ohne Zweifel höchſt 
intereſſant. Die Borrede giebt und eine Vorftelung von den mühevollen 
Ferfhungen, die er gefoftet. Eine gefhmadvolle Einleitung enthält ge 
naue und neue Angaben über die nachfolgenden Briefe, die Umftänve, un— 
ter denen jie entflanben, die Gegenſtände edie darin behandelt werben. 
So erfahren wir, daf ber neue Herausgeber in einem Haufen wie zum 
Wegwerfen zufammengelnüllter Papiere mit der wenig ermunternden 
Auffhrift: „Nicht mürbige, unter mathematifchen Arbeiten Originals 
briefe von Boſſuet an Peibniz mit den Antworten des Letzteren gefunden 
bat. Einmal auf die Fährte gebracht, hat er diefe Nachforſchungen ver: 
folgt; und vier andere, nicht im Kataloge aufgeführte Püde, ferner neum- 
zehn Bände Manuſkript, unter dem Titel Theologiea et Irenica eins 
getragen, haben ihn in Beſitz aller Stüde gebracht, melde die Geſchichte 
der veligiöfen Verhandlungen zwifchen dem haunoverfchen Hofe und den 
bornehmften Höfen Deutſchlands betreffen — VBerhanblungen, deren (Folge 
jener Briefwechſel zwifchen Leibniz und Boſſuet war. Der erſte Band 
befteht faſt gänzlid aus Korrefponbenz, und enthält dem ganzen erften 
Theil derfelben, die Leibniz führte, um die Verſöhnung ber fatholifchen 
und ber proteftantifchen Kirche herbeizuführen. 

Man hat über dieſen Berfuch viel gefchrieben und geſprochen, und 
nad) der Art, wie man Leibniz in diefer Rolle bargeftellt hat, fünnte es 
ſcheinen, als fei er nahezu Katholil gemefen. Er wird von ben treuen 
Bertheidigern der Orthodoxie des Eonciliums von Trident faft als einer 
der ihrigen angeführt, fo zwar, daß man nicht einfieht, warum Boffuet 
und er fich nicht am Ende verftändigt haben. Die in der Veröffentlichung 
von Foucher de Careil gefammelten Dokumente und die verftänbige 
Borrete, bie er vorausgeſchickt hat, bemweifen, daß fie feinen Augenblick im 
Einflange gemefen, und daß ihr Austauſch wohlwollender Höflichleiten 
niemals einem gegenfeitigen Verſtändniß geglichen hat. 

Man muß nit glanben, daß Leibniz, als er gegen 1671 anfing, 
ſich mit den Mitteln zu beſchäftigen, wie man die religiöfen Zwiſtigkeiten 
befeitigen fönnte, einer ganz perſönlichen Eingebung folgte, bie einzig 
ihren Urfprung vem Nachbenfen, ber Frömmigkeit und Friedensliebe ver- 
banfte; er ſchloß ſich dabei nur einer ziemlich allgemeinen geiftigen Bewe— 
gung an, deren Urſprung vor Allem politifher Natur war. Der theolo- 
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gifche Frieden ſchien eine gany natürliche Folge des weſtfäliſchen Friedens 
fein zu müflen. Die Ermattung nad einem langen, ſchreclichen Kriege, 
die Siege ver Schweden, die geſchidte Einmifhung Später Bermittelung 
Franfreichs, endlich die wohlwollenve und aufgeflärte Mithülfe ves Pap- 
fies hatten jene große und ſchöne Unterhandlung herbeigeführt, welche ver 
Triumph für die Politif der Gewiffensfreieit war, jenen weſtfäliſchen 
Friedentraltat, welcher, weil er im Staatsrechte alle hriftlichen Beleunt⸗ 
niffe ſich gleich geftellt Hat, für bie hartnädigen Seltenmenfchen einer 
beorüdenden Kirchen⸗ Einheit ein Gegenfland der Berwünſchungen ift. 
Der Geift, der 1648 triumphirte, war ein Geift der Gerechtigkeit und 
Eintracht, und es war einfach genug, daß er, nachdem er aus dem Kriege 
zum Frieden geführt, danach trachtete, aus dem Frieden die Einträchtigs 
feit des Willens und ber Gewiffen hervorgehen zu laffen. Die Anftreng- 
ungen, bie bamald an mehreren Stellen Deutjdlands auftauchten, um 
eine Annäherumg ter Kirchen und Selten, ja felbft eine Ausföhnung ver 
Glaubensbelenntnifſe herbeizuführen, waren alfo fo zu fagen diplomatiſch 
im Prinzipe, diplomatifc im beflern Sinne. Noch mehr ale die Härefle, 
wollte man das Schisma befeitigen und vor Allem eine äußere Einheit 
berftellen, unter veren Schuge bie getrennten Parteien über bie gefunbene 
Kontordien «Formel hinaus allmählich ſich auch geiftig einigen und all- 
mählich wieder zuſammenwachſen lönnten. Der religiöje Friede lag in 
ber Luft. Der Kaifer, der Kurfürft von Brandenburg, ja ſelbſt der König 
von Spanien ſchenlten ihr Autrauen einem Frauziskaner, Namens Spi— 
uola, der, als er Biſchef von Tina, fpäter von Neuftabt geworben, fich 
endlich vom Papfte autorifiren und von vem proteflantifchen Fürften von 
Sachſen und Braunfchweig empfangen ließ. Er war ein unterrichteter 
Geiſtlicher, voll guter Abjichten, ſcheint aber nicht fehr geſchickt geweſen zu 
fein. Indeſſen mit ziemlich ausgedehnten Vollmachten verfeben, gelang es 
ihm bed, mit Zuflimmung bes Herzogs Ernft Auguft, proteftantifchen 
Biſchofs von Osnabrüd, die Eröffnung von Konferenzen zu erlangen, vie 
in Hannover flattfanben, und an denen jich mehrere Profeſſoren ver Theologie, 
namentlich der Präfivent des Konftfteriums, Gerard, Abt von Loffum, 
befannter unter vem Namen Molanus, betheiligten. 


Leibniz fand im Dienfte des braunfchweiger Haufes. Er Hatte ſchen 


feit mehreren Jahren und unter ber Regierung des letzten Herzogs, ber 
befanntlich zum Katholicismus übergetreten war, auf eigne Rechnung an 
einem Plane Hriftliher Berföhnung gearbeitet. Er träumle, wie viele 
edle Seifter, die Errichtung einer allgemeinen Kirche, welche die Seften 
unter bem Geſetze des Einen Evangeliums begriffe, Er war durch gegens 
feitige Bertrauensbande eng mit beim Abte von Lokkum verknüpft. Dieſer 
wurbe beauftragt, verföhnliche Vorſchläge als Antwort auf die ded Bis 
ſchofs von Neuſtadt aufjufegen, welcher zur Örundlage „vie Auseinans 
derfegung bes latholiſchen aubens“ von Boffuet genommen hatte. Auf 
biefe Weife kam Boſſuel's Namen mit in die Verhandlung, ehe er noch 
jelbft perfünlich varan Theil nahm. 

Er Scheint ſich nicht darnach gedrängt zu haben; wenigſtens wenn 
Leibniz zuerft ſchrieb, jo geihab das, um ihn mit einem andern Oegen- 
ftande zu unterhalten, ver fein Borwand fein lonnte. Leibniz hatte ihn 
auf feinen Reifen nach Paris nicht fennen gelernt, und indem er ibm in 
einem ceremoniellen Tone antwortet, nimmt er Gelegenheit, ihm im Nas 
men bes Biſchofs von Tina ein Kompliment zu machen über fein livre 
des controverses — dont tout le monde fait grandissime ötat, und 
ihm zu verfihern, daß „Se. erlauchte Hoheit, der Herzog von Braun: 
ſchweig, dem er das Glück zu dienen babe, germ ver Bermittler fein 
wolle.“ 

Boſſuet zögert nicht, ihm feinen ergebenften Dank abzuftatten, und 
weil ein jo katholifcher Fürft feine „Exposition de la foi ſchätzt, fo 
fchidt er ihm drei Exemplare, kin$ „pour Monseigneur,‘ eins für Spi⸗ 
nola und eins für Leibniz. Diefer erwitert ihm, er fei entyüct won die- 
fen Werte, er könne nicht erwarten, es in's Deutfche überfegt zu fehen; 
aber er empfiehlt ihm, bie Schriften von Ealirtus zu lefen, weldye für die 
Augsburger Konfeffion das feien, was Daille für den ſtalvinismus. 

Die mon bald ficht, nahm Boffuet vie Sache weniger leicht, ale 
Leibniz und hielt eine Einigung auf ven Grundlagen, die dieſer für aus« 
reihend hielt, nicht für recht ausführbar, Die Korrefponvenz ſchleppte 
ſich, mehrfach unterbrodden, durch viele Jahre hin, ohne vaf etwas her- 
austam, felbft nachdem man Yubwig XIV. daflir zu intexefjiren gefucht 
batte. 

Iuymwifchen hatte Leibniz noch einen andern Korrefponbenten gefun— 
ben, eine Dame, die Urfulinerin Fräulein von Brinon, die es auf ſich 
genommen, zwiſchen dem Papft und Luther zu vermitteln, obwohl fie fo 
wenig eine Gelehrte war, daß fie tie Häglichfte franzöfifhe Orthographie 
ichrieb. Es war bafjelbe Fräulein v. Brinon, vie als erſte Directrice des 


Fräufeinftiftes von St. Cyr vafelbft die dramatiſche Poefie eingeführt 
hatte, Noch mehrere Damen von hohem Range intereffirten fih für Die 
Geſchichte, und durch fie kam auch der comvertirte Kalvinift Peliſſon, ein 
nicht gerader tiefer Geift, in Verbindung mit Leibniz (feit 1691). 

Denn man biefe Berbindungen in Aufchlag bringt, vie charakteri— 
ſtiſch für vie damalige Zeit und für das Peben am Hofe bes alternven 
Ludwig XIV. find, fo farın man fi} faft nicht wundern, daß Boffıtet, ein 
ernfter Charakter und fharfer Beurtheiler ber herrſchenden Gegenfäge, 
nicht gerade befontere Luſt zeigte, mit ben Bermittelungen fih zu befaffen, 
vie in den halb frommen, halb frivolen Klatſch. Zirleln von profeffionirten 
Proſelytenmacherinnen und ihrem Anhange betrieben wurden. Bei Leibniz 
kommt doch ter Diplomat etwas ftark zum Borfchein, wenn er fich Fchmei- 
chelte, in viefer Weife auf ven König einwirken und feine Zwede erreichen 
zu lönnen. 

Iene frommen Damen Hofften Leibniz und mit ihm den Hof feines 
Vürften zu befehren; aus dieſem Grunde fhrieben fie ihm freund fchaftliche 
und anerfennende Briefe, in welden fie die beftehenten Schwierigfeiten 
als ſehr geringfügig, ala „bloße Spinnengewebe“ vorſtellten; Boſſuet de 
gegen hatte trotz feiner höflicben und gemäßigten Antworten nichts ande 
res im Hintergrunde, als was bie Kurie, was bie Bifchöfe, getreu dem 
monarchiſchen Prinzipe der römiſch-katholiſchen Kirche, ftets feitgehalten 
haben — feine Bermittelung, keinen Paft — unbebingte Unterwerfung, 
oder wenigftens ein vorandgehendes pater peccavi, bem entgegenkoms 
mende Schritte zugefagt werden. Wie follte da eine Einigung zu Stande 
tommen, mie follte fi ver Papſt berbeilaflen, ein Glaubensbefenntnif, 
eine Konkorbien: Formel anzunehmen, bie nichts anderes war, als eine 
Beſcheinigung der Uneinigfeit — alfo eine Unwahrkeit, die jeden Augen: 
blick wieder in's Leben treten fonnte. Boſſuet verftand ven Proteftantis- 
mus nicht, wie umgefehrt Leibniz ebenfowenig den Kathelicidmus und fein 
Autoritäts= Prinzip verftand. Er ift dem franzöſiſchen Bifchef an diplo— 
matiſcher Kunſt, an philoſophiſcher Ruhe und Scharffinn, an geiftiger 
Unbefangenheit überlegen, wie jener ihn an Konfequenz und Klarheit in: 
nerhalb der ihm gezogenen Gräuzen übertrifft. Oft ift eine leife Ironie 
von Seiten des deutſchen Philoſophen nicht zu verfennen, mit meldyer er 
Boſſuet's ſcholaſtiſche Logik behandelt, während fid in Boſſuet's Briefen 
mandmal ein gewiffer Unmuth auszufprechen ſcheint, auf biefe Weife mit 
Dingen behelligt zu werben, die doch zu feinem greifbaren Refultate füh- 
ven können. Ws guter Diplomat hat Leibniz feine Hoffnung auf ben 
König von Frankreich gefeht, und er fagt einmal den gallifanifchen Biſchof 
ganz deutlich, es würde jchon gehen; wenn der große Ludwig nur eruft- 
{ih wolle, würbe es auch wohl dem PBapfte genehm fein; vie franzöſiſchen 
Bifchöfe machten ſich ja nicht ſo viel daraus, ſich mitihrem Oberhauptein Rom 
zu überwerfen, falls es vem Könige gefiele; bie von ber gallikaniſchen 
Kirche veferwirten Punkte feien im Grunde nicht viel geringer, als ter 
Unterfhieb zwiſchen Rom und Augsburg. 

Das mußte Boffnet ärgern; denn es rührte an feine ſchwache Seite 
und er wußte barauf Nichts zu antworten, Boſſuet hält ihm darauf eine 
Predigt; Leibniz antwortet ihm fehr phlegmatif und fein, eine nüchterne 
Auseinandberfegung wäre ihm lieber gewefen, wenn er aud) das rhetoriſche 
Talent ves Biichofs von Meaur überaus hoch ſchätze. Man fieht, daß 
bie Sache endlich in Häfeleien ausartete, wie fein und becent aud) die 
Briefe gehalten waren, in denen fidh der einigermaßen unfehlbare Biſchof 
und ber jehr vielfeitige diplomatiſche Philofoph ihre Standpunkte aus: 
einanberfegten. 

Es ift allerdings richtig, daß die latholiſche Kirche ſehr abweichenne 

»Lehr-Meinungen in ihrem Scheofe birgt, daß der Umfang und die Aus— 
dehnung der päpftlichen Autorität auf dem Soncile von Trivent nit ge 
nau formulirt und begrämgt worben find; aber bennoch täufchte ſich Leib⸗ 
niz, wenn er hieraus befondere Hoffnungen file feine Einigungspläne 
ſchöpfte; er vergaß, oder ſuchte fich darüber zu täufchen, daß zwiſchen ter 
fatholifchen Kirche und dem Proteftantismng, zwiſchen dem Papfte einer- 
feits und Luther und Calvin andererjeits die befiegelten Anathemata der 
Tridentiner Synode lagen, 

Bir wollen auf weitere Eingelnheiten bier nicht eingehen, ba fie m 
ver That nicht von befonderem Jutereſſe find, und auch für de ſpeziellen 
Charakter ver beiven Männer nichts befonders Belchrenves enthalten. 
Statt Boffuet’s lännte man jeden beliebigen anderen Biſchof feßen, ver 
die Satzuugen und bie Yogik feiner Kirche vertheidigt, ohne ſich auf Die 
putationen einzulaffen, deren Konſequenzen er nicht anerkennen würde 
Leibuiz iſt durch und durch Proteftant, alfo fubjeltiv, und der Plan feiner 
Kirchen: Vereinigung ift eben ber, ven der Philofoph Leibniz als den ride 
tigften erfenut, der Plan, dem Subjeltivsiamus in feiner Univerfallirde 
einen mäßig bejhränften Spielraum auszuwirken. „Die einzige Kegel 
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des Glaubens,“ ſagt er an einer Stelle, „iſt, nur das zu glauben, was 
bemiefen iſt,“ umd fpricht alfo mit großer Klarbeit jenen Grund: und 
Fundamentalfag des neueren Rationalismus aus, beifen praftiide Kone 
fequenzen num hinlãnglich zu Tage liegen. Anbererjeits behauptet Boſſuet, 
auf die Autorität des Thomas von Aquin und anderer Kirchenlehrer und 
ſcholaſliſchen Philoſophen geftügt, eigentlich bewiefen fünnten die firdhs 
lichen Dogmen gar nicht werben, man könne fie nur durch Wahrfchein 
Lichfeitögränve dem bereitd vorhandenen Hauben, welcher eine göttliche 
Gnabdenwirtung ſei, einleuchtend und anfdanlih machen. Wie wollten 
alfo vie beiden bedeutenden Männer mit einander diöputiren, da fie gar 
feinen gemeinfhaftlihen Grund und Boden hatten, auf dem fie hätten 
zuſammenlommen können? 

Herr Charles ve Remufat, vem wir bad Vorhergebenve entlehnt, 
kommt gleihfalls zu dem Scluffe, daß das Unternehmen von Yeibniz 
einigermaßen phantaftifch fei, daß ber in allen Sätteln und Anſchauungen 
gerechte Efleftifer, der lühne Legiker und Denker, ſich vie Sache etwas zu 
leicht vorgejtellt habe, Weber Proteftanten, noch Katholilen wärben, 
wenn es brum und dran gereicht hätte, fo bereitwillig gewejen jein, biefen 
Pact einzugehen, ver einestheild die Erfteren unter eine Herrſchaft zuriid- 
gebracht hätte, der fie fih mit Aufbietung fo ftarter Leidenſchaften ent 
zogen, anderntheild aber das Prinzip der firchlichen Autorität, wie es 
einmal im Katholicismus feſtſtand, gefälfht und untergraben hätte. 
Würde man die nur künftlih neutralifirten Keime des Zwieſpaltes für 
die Dauer haben unterdrüden können? Gewiß nicht! — Uebrigens ſah 
Leibniz mit merlwürdigem Scharffinn vie fonmende geiftige Entwidelung, 
das Einbredyen ber Frivolität, das Ueberhanpnehmen atheiltifcher Lehren 
und religiondfeinplicher Syſſeme voraus, und feine friedenftifteriichen 
Verſuche gehen zum großen Theil aus dem wohlgemeinten Beftreben her- 
vor, einen [hügenden Damm gegen biefelben aufzuführen. 


Das Meer, nad 3. Midyelet. * 


I. 
Der Menſch und dad @iömeer. 


„Der Aublick Grönlands erfiillt, wie John Roß naiv fih aus ⸗ 
brüdt, „ben Seemann nicht mit Freude.” Das glaube ich gern. Steil 
und fhanrig erhebt fid) die Küfte aus dem Meere, am ihren ichroflen, 
fhwarzen, granitenen Wänden haftet nicht einmal ver Schnee. So weit 
das Yuge ſchaut, überall unabfehbare Eisfelver, nirgenbs eine Spur von 
Begetation. Hunger und Tod beherrſchen mit eifernem Scepter bie übe 
Gebiet, das vor und den Pol verbirgt. 

Nur drei Monate hindurch ſcheint die Sonne; unter ihrem wohl» 
thätigen Einfluß zerſchmilzt bie vide Eishillle, das Meer öffnet ſich, vie 
Erde bringt grünenve Kräuter hervor; aber wie bald ift der Sommer zu 
Ende. Womit ſoll man die noch übrige Zeit bes Jahres ausfüllen, wovon 
leben? Alles bevedt tiefe Finſterniß, bie mächfte Umgebung ift unerfenms 
bar; fo tonnte Kane bie um ihn lagernden Hunde einzig an ihrem Athen, 
an ihrem feuchten Hauche wienerfinden, Doch zwei Wefen irren ungeach⸗ 
tet aller Schreckniſſe bei nächtlicher Dunkelheit in biefer Öden, von un⸗ 
durchdringlichem Eis ftarrenden Gegend umber, Das eine ift ver Eis⸗ 
bär, ein gefährlicher Laudſtreicher, trog feines ſchweren Velzes und feiner 
biden Fettmaſſe, von ber er im Winter zehrt. Das andere, eine fonver- 
bare Erfcheinung, gleicht von fern einem ungeftalteten, ungefchidten, auf 
feinem Schwanze ſich bewegenden Fiſch, bei vem die Floßfedern lang abs 
märts hängen, — das ift der Menſch. Beine, Bär und Menich, ſuchen 
ſich, lauern einander auf; ber Eine will den Anderen verjpeifen. Häufig 
flieht ver Bär, um einem Kampfe auszuwbichen; venn fein Genoſſe ift 
noch wilder und ausgehungerter, 

Der hungrige Menſch ift fürchterlich. Mur mit einer Fiſchgraͤte 
bewaffnet, verfolgt er das Ungethüm; aber fchen wiederholt wäre er eine 
Beute des Todes geworben, müßte er ſich allein von feinem graufen Ge— 
führten ernähren. Indeſſen er lebt; body einem Frevel verdankt er fein 
Leben. Die Erbe reicht ihm Nichts, beim Meere ſucht ex Hillfe; verge: 
bens, es bleibt ihm verſchloſſen; da gewahrt er feinen freund, den Ser 
hund; vom Elend überwältigt, törtet er ihn. Durch dieſen Mord erlangt 
er das Fett des Meeres, das Del; gegen die umerträgliche Kälte hat ex 
Schuß gefunden, 

* Käbrend wir biefe anziebenden Skizzen nah Michelet's gelitwoller Manos 
grapbie „La Mer‘ bearbeiteten, etſchien eine deutſche Meberfepung dieſes Buches 


von F. Spielbagen (Leipzig, J. I. Weber), die wir Allen empfeblen, welche das 
Bart vollſtãndig fennen lernen wollen. D. R. 


Ein Phantaſiegebilde erheitert auf Erden das Gemüth des Grön⸗ 
lãnders; durch den Tod hofft er in ven Mond verjegt zu werben, wo 
Brennholz in Menge das Feuer, die Flamme feines Heerdes unterhält. 
Hier unten erfegt dies Alles das Del. Er trinkt es mafjenhaft, jo er 
mwärmt es ihn. Wie verſchiedenartig wirkt diefes Klima auf den Men: 
hen und jene fchlaffüchtigen Amphibien; denn ohne Beſchwerden leben 
fie hier, das fanfte Auge des Seehunds bekundet es genügend. Das Meer 
ift fein Element, da hauſt er im Sommer unb verforgt fi für ven Win- 
ter, Trotz feiner anſcheinenden Ungeſchidlichteit ſchwimmt er ausgezeich— 
net, ſchwingt ſich behend auf die treibende Eisſcholle. Das von Mollus⸗ 
fen wimmelnde, von unſcheinbaren Thierchen erfüllte Wafler mäftet ben 
Fiſch zum Mahle des Seehunds, Der, ganz gefättigt, auf feinem Felſen 
in tiefen, ſchweren Schlaf verfällt. 

Ein ganz anderes Leben aber führt ver Menſch. Berfolgt, befriegt 
von Allen, ſcheint er gegen ben Willen Gottes dies Land zu bewohnen. 
Aus den finfteren, ſchwarzen Augen, bem flieren Blid leuchtet das grän- 
zenlofe Elend des Eslimo hervor; Die furchtbaren, ihn täglich umgebenden 
Schreden der Natur haben ibm abgeftumpft, ja beinahe verfteinert. 
Gleichwohl birgt ſich unter diefer ehernen Maske ein fcharfer Verſtand 
und ein erfinderifher Geift; mit ihnen befehirmt er fein von Gefahren 
beprohtes Leben. 

Was follte er thun? Seine Familie hungerte; feine Kinder ſchrien, 
feine Frau, hochſchwanger, zitterte vor Froft auf dem Schnee. Ein eifis, 
ger Bolwind überpedt Alles mit Reife; wie mit fpigigen Pfeilen durch- 
flicht, verwundet er ven Körper; ſchwächt, vernichtet die Stimme und vie 
Sinne, Eine fefte Eisdecke verfchlieht das Meer, befhügt vie Fiſche. 
Dod liegt da nicht der Seehund, welcher fo viele Fiſche, einen fo großen 
Borrath von Del in ſich birgt? Er fchläft ruhig und unbelorgt. Jetzt 
ermacht er, aber entflieht nicht. Nähere dich nur, berühre, ſchlage ihn, du 
rüttelft ihn nicht anf. Fäugſt du ihn jung und willft ihm wieber in's 
Meer werfen, ed nügt bir nichts; er folgt bir eigenfinnig nach. Cine der— 
artige Öutmüthigkeit ift unerhört. Verwundert ſchwankt ber Menſch, 
miberfteht für ben Mugenblid ver Berfuhung; bo die Kälte ift zu hefs 
tig, fie wird unerträglich, fie übermaunt ihn, er mordet.“ Seitdem ift er 
reich und lann leben. 

Das Fleiſch des Seehunds ſtillte den Hunger, das Del, als Ge— 
tränf genoſſen, erwärmte, bie Knochen erjegten viele Geräthe des Haus: 
halts, vie Faſern lieferten Stride und Metze, das Fell bevedte tie Frö— 
ftelnden. Dann und Frau find gleich gefleivet, nur reicht ber Lleberwurf 
der letzteren etwas weiter nach unten. Auch werbrämt ihm zierlich ein 
Ihmaler, rother Lederſtreifen; dies ift des Weibes einziger Putz, er macht 
fie liebensmürbiger in den Augen ihres Berehrers, Mit eigenthümlicher 
Geſchicklichteit nähen fie die Seehumbsfelle zuſammen, fie verfertigen aus 
ihnen ein leichtes, aber ſtarles Fahrzeug. Unerfchroden befteigt der Dann 
dieſe elende, gebrechliche, etwas Längliche Barle. Ueberall ift fie verſtopft, 
eine Heine Oeffnung bleibt als Sie für den Ruderer; hat er ſich hinein: 
gefegt, fo zieht er das Fell feit an feinen Körper. Das kann nicht 
ſchwimmen, das mufj umfchlagen, behauptet Jeder. Doc nein. Wie ein 
Pfeil fliegt fie auf dem Rüden der Woge, bald ift fie verſchwunden, bald 
taucht fie wieder auf aus braufenden Wirbeln, aus ſich wälzenden Berg- 
maſſen. 

Dann und Nachen find Eins, beide vereint, ein künftlicher Fiſch; 
doch weit ſteht diefer dem wirklichen nach. Vergebens fuchjt bu das Wer 
fentlichfte, die Schwimmblaſe, durch welche der Fiſch ſich trägt, fih nad) 
Belieben ſchwer und leicht macht. Wo ift denn bas Del, das, leichter als 
Waſſer, immer obenauffhwimmend, am ber Oberfläche fich zeigt? Und 
eine Haupt⸗Eigenſchaft geht ihm Überdies noch ab, vie Biegfamleit, vie 
Bufammenzichungstraft des Nüdgrates, mgdirch der Fiſch ſich mächtig 
bewegen, mit feinem Schwanz beftig in das ſchäumende Waſſer ſchlagen 
fan. Nur vie Floßfedern hat er nachgeahmt. Aber feine Ruder haften 
nit am Körper, ein langer Arm lenft fie aus ber Ferne, daher verlieren 
fie ihre Kraft und ermatten bald gänzlich. Seine phyſiſchen Kräfte find 
bem furchtbaren Kampfe gegen die Mächte ver Natur nicht gewachien, ſie 
drohen zu unterliegen; doc immer von Neuem wedt fie die unermũdliche 
Energie des Menſchen und feuert fie an zur Ausdauer, zur Beflegung 
aller Hinderniffe und Gefahren. 

Doch ſieh, da verlegen Eisberge ven Weg, die Durchfahrt iſt ver- 
iperet. Nun wechfeln beide ihre Rolle; vorhin trug die Barke den Men— 
fchen, jegt trägt ber Menſch die Barke; er wirft fie auf die Schulter und 
eilt über das Inadenve Eis; weiterhin macht er ſich wieder flott. Dert 
ſchwimmen zwei viefige Gebirge, ein ſchmaler Zwiſchenraum trennt fie 
von einander, jet find fie vereinigt, jegt wicber geſondert; mie leicht 
kann ex bier verſchwinden, lebendig begraben werden. Fortwährend fchmebt 
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über im die drohendſte Gefahr; ſtürzen ſich jeme bläulichen Mauern auf 
ihn und feine Barke, dann ift er unrettbar verloren, die entſetzliche Wucht 
ihres Falles müßte ihn zu einem dünnen Faden zufammenträden. Dies 
wiberfuhr einem großen, mächtigen Schiffe, es zerbarft in zwei Theile, 
die Trümmer wurben zerfehmettert, dann platt gepreßt. 

Nach den Behauptungen der Esfimo hätten ihre Väter Wallfiſch- 
fang getrieben. Sie waren damals alfo nicht fo arm, ihr Land nicht fo 
falt, fie überdies noch gebilbeter und beſaßen Eijen, das ihnen aus Nor- 
wegen ober Island zugeſandt wurde. Bei Grönlanp fanden ſich immer 
in großer Menge Walfifche, welche für die des Dels fo bedürftigen Dien- 
ſchen fehr werthvoll fein mußten. Denn wenn der Fiſch tropfenweife, 
ber Geehund in Bächen, jo giebt ver Walfifh in Strömen Del. 

Armfelig gerüftet, fchlecht bewaffnet, unternahm der Menſch dies 
Wagnif; wo unter feinen Füßen das Waller jhäumte, we ungeheure 
Eisberge fein Leben bebroßten, ſtieß er bei mächtlicher Finfternig mit dem 
Kotoffe züfammen, Dann an Mann; wahrlich, großes Vertrauen mußte 
er zu ſich haben, der ſich fo einzig auf feine Kraft, auf feinen Muth, auf 
die Gewalt feines Armes, auf vie Wirkſamleit feines Schlages, auf bie 
Wucht feiner Harpune, bie das Fell, die Spedjchicht und das vide Fleiſch 
burhbehren follte, verlaflen konnte, ver Das erſchredliche Erwachen des 
Verwundeten, deſſen wüthende Luftfprünge und Schwanzfchläge, beffen 
verderbliches Nievertauchen in den grundloſen Abgrund nicht fürdhtete, 
Im tolfühnen Uebermuth befeftigte er ein Seil an feiner Harpune, jeine 
Beute wollte ex verfolgen, trogen der gewaltigen Erfgütterung; baf das 
Ungethum in vie Tiefe entfliehen Fönne, beachtete er nicht. 

Irrt er ſich aber umd geräth ftatt auf ven Wallfiſch, auf deſſen er: 
bittertften Feind, auf das Ungeheuer des Meeres, auf ven Cachelot, dann 
Gnade ihn Gott! 60-80 Fuß beträgt zwar nur feine Länge, aber hier= 
von geht ein Drittheil (20 — 25 Fuß) auf den Kopf. Jetzt wirb ber 
Fiſcher ein Fiſch, eine Beute des gierigften Fiſches. Alles zermalmen 
feine 48 gräßlichen Zähne, verfhlingen feine riefigen Kiefer, in ihnen 
verſchwinden Dann und Boot. Seine Mordluft, feine verblenbete Wuth 
erregt bei ven Wallfiſchen furdtbaren Schreden, fie entfliehen vor ihn, 
werfen ſich an ven Strand und ſuchen fih im Sande, im Kothe des Ufers 
zu verbergen. Iſt er todt, treibt feine Leiche im Waſſer; noch vor dieſer 
grauft ihnen, ihr nähern fie fich nicht, Unter viefen ift wieder ber wildeſte 
und blutgierigfte der Meerdrache, ber guayrig ber Alten, bie Angft ver 
länder; auf dem Meere wagen fie nicht, feinen Namen auszuſprechen, 
denn er Könnte ihm hören und fommen. 

So über alle Begriffe magehalfig und abenteuerlid erfcheint bie 
Jagd, daß Biele behaupten, überfpannt, eraltirt, ja hirnverbrannt nritfite 
ber gewefen fein, welcher fie zuerft unternommen. Bernünftige und be 
dächtige Nordläuder? Nein, unfere Basten, vie am Unfinnigften und Ge— 
fährlichflen Gefallen finden, hätten fie eröffnet. Trefflich zu Fuß jagten 
fie auf dem Mont Bern, durchſuhren auf elenven Barken ihr launenhaf⸗ 
tes Meer, vie Bucht, den Schlund ver Gascogne. Hier fingen die toll» 
fühnen Schiffer den Thunfiſch, bier beobachteten fie die ſich tummelnden 
Wallfiſche; fie jagten ihnen nad, verfolgten fie hitzig, wie im Nachftellen 
den Gemsbod in ven Schluchten, über gähmende Abgründe, am fteilen, 
abfchüffigen Felswänden, Die gewaltige Größe des Wilbes, der Gewinn, 
den man aus bem Erlegten erzielte, die Gefahren bei feiner Verfolgung, 
verlodte, trieb fie in ven Tod. Den Bol erreichten fie, in ihrem Eifer bes 
merken fie es nicht. Hier glaubte fid der arme Koloß geborgen; wer 
follte ihm auch nachfolgen? Ruhig entfchlief er, va nahte ſich lautlos vie 

übermüthige Schaar. Der Stärkfte und Behendefte ſchnürte feinen rothen 
Gurt feft zufammen, ſchwang fi vom Naden auf jenen gewaltigen 
Rüden und flieh, fein Leben in die Schanze ſchlagend, die Harpune tief 
hinein, , 


England. 
Englifche Aorreſpondenz. 
In: und andländiiche Sorgen. — Aus ber fozialen und politifchen 

Belt, — London unterirdiſch, überirbifch und zu ebener Erbe. 

London, Mitte Oftober. 
Die engliſchen Häufer haben alle verfchloffene Thüren, vie nur auf 
beſonderes Pochen mit bem in der Mitte ber Thür angebrachten „Knocker‘* 
oder Klopfer geöffnet werben. Die Times meinte, Niemand höre jegt 
mehr an feine Thür Hopfen, ohne daß er an einen Steuer» Einnehmer 
denfe. Ja, e8 treiben ſich Legionen von Einnehmern ber verfchiebenften, 


ganzer Dugende von Steuerarten herum, bie immer von Haus zu Dane 
gehen und fopfen und gedruckte, mit gefchriebenen Zahlen ausgefüllte 
Steuerforberungen einreichen. Sie find auf Humanität und Nachſicht 
dreſſirt und laſſen ſich preis bis viermal abweifen. Endlich aber fommen 
dann, flatt des abgewiefenen Steuerfammlers, Gerichtsboten mit Borla⸗ 
dungen, auf denen die Drohung ftebt, daß nad found fo viel Tagen gemalt- 
fame Eintreibung erfolgen werde. Diefe befteht in Erecution. Über es 
irgend möglich machen ann, bezahlt dann endlich, und fo müſſen fich die 
Engländer mehr ale jede andere Nation quälen, nur um die beifpielles 
hohen, marmigfaltigen und feit vielen Jahren immer fleigenden Steuern 
zu erſchwingen. 

Biele und immer Mehrere brechen enpli zufanımen, werden ausge: 
pfänvet und verfallen dann nicht felten ald Almofen- Empfänger den noch 
Steuerkräftigen zur Laſt. Es fhreiet immer wieder bald Diefer bald 
Jener dagegen auf, natürlich immer vergebens. Der größte und anfehn- 
lichte unter viefen Schreiern ift jest Der. Lindſay, Bertreter von Sum- 
verland im Parlamente und reiher, aud im Politik und Finanzen für 
ſehr kundig geltender Schiffseigenthümer. Er hielt neulich an feine Wäh- 
ler eine Rebe, die viel Auffehen machte, ba er ſich mit befonverer Energie 
und Sachlenntniß gegen die Ausgaben für Armee und Diarine ausiprad. 
Ueber 60 Milionen Pfund Sterling blos für Armee und Marine mäb: 
vend ber beiden letsten Yahre — und das Meifte weggeworfen, verſchwen⸗ 
det in foftipieligen Verſuchen, beflere Schiffe, mädhtigere Kanonen und 
Zerftörumgsmittel auszufinden — Alles vergebens, weil die Berſuche, von 
Igneranz und altersſchwachen Admirälen geleitet, alle miflangen. Eine 
neue Art von hölzernen Schiffen, gebaut im Durchſchnitt für 33 Pfund 
Sterling auf jede Tonne Gehalt, erwieſen fi, ald fie fertig waren, ale 
unbraudbar und mußten als altes Bauholz verlauft werden. Hierauf 
machte ſich die Leidenschaft für eiſenbeſchlagene Schiffe von Holz geltent. 
Der „Warrior“ gilt ald Muſter und das größte, unantaftbarfte Kriege: 
ſchiff der Welt mit feinen eifengepamerten, bien Holzwänden. Dean 
baut jetzt zu viel auf einmal, um im der unvermeiblichen, felbftmörberifchen 
und abfurden Konkurreng mit ver franzöſiſchen Marine nicht zurücdzubleiben. 
Aber das beruhigt nicht, zumal da die Millionen von Pfunden für Ver— 
beſſerung der Artillerie ausgegeben, fidy nun doch auch wieder als megge: 
worfen erweifen. Die Times brachte neulih einen langen, wie es ſchien, 
fehr ſachverſtändigen Artikel, in welchem haarklein nachgewiefen warb, daß 
die von Der. Armftrong erfundene Kanone, die lange als ber höchſte 
Triumph in der Ürtillerie und als Garantie für alle fünftigen Stege 
Englands auspofaunt ward, nun doch, nachdem fie fünf oder ſechsfach 
verbefjert und vervolllommmnet worden, ald unbrauchbar aufe 
gegeben werben mülje.* Sie fünnen fich venfen, mas dieſe Entvedung 
für einen Schred erzeugte, beſonders jett, als es galt, ber allgemeinen 
Furcht vor einem preukiich-frangöfifchen Bündniſſe, das man an die Zur 
fammenfunft des Königs von Preußen mit dem ſtaiſer der Frauzoſen in 
Compiegue nüpfte, durch ftolge Hinweifung auf eigne Kraft zu trogen, 
Mehrere Zeitungen verfuhten dies, aber mit ſchlechtem Erfolg. Die 
Blätter Balmerfton's hatten eben großen Yärm ber Furt und Beforgnik 
vor den Grofchen und Piennigen geſchlagen, die man jet in Deutſchland 
zu einer Flotte fonmmelt. Da fie fürdteten ſich wahrhaftig ſchon vor ver 
zufünftigen, möglichen veutichen Flotte. Und fo fah es fehr Häglich 
aus, als die Times, nachdem fie unfere Flotte im Hafen von spes, ber 
Flotte in spe, lächerlich zu machen verfucht, dann uns die englijche Flotte 
zur Diiethe oder Pacht angeboten, auf Englands eigene Kraft hinwies, die 
gar feiner Freundſchaft auf dem Kontinente bebärfe und ven König von 
Preußen im Tone hoher Weisheit warnte, fi mit Frankreich in Bünb- 
niß Verhandlungen einzulafien. Später warnte fie vor ber flotte und 
rieth Preußen, fich jo ſchnell ala möglid; eine Armee gegen Frankreich an: 
zufchaffen, Preußen habe fo gut wie feine Armee. Ya, die ſchlechten 
Kanonen und enormen Ausgaben zu Haufe und bie Negungen auf dem 
Stontinente, und der Bürgerkrieg in Amerifa und China und Japan, wo 
die Vertreter Englands beinahe ermordet worben wären — alles In» uub 
Ausland machen den Engländern viel Sorgen. Man merft's alle Tage 
im praftifchen Leben, noch mehr an bem Leit- und Ratfonnir- Artikeln der 
Zeitungen, die „bangend und bangend in fhmebender Bein,” bald drohen, 
bald warnen, jetzt höhnen und fpotten, daun wieder väterlidy rathen und 
freundſchaft lich bitten und fchmeicheln. 

Wenn fie wenigfiens nod das große Oſtſchiff hätten, den gigantie 
hen König der Weltmeere, vem man vorrühmte, baf er im Fall eines 
Seefrieges zur Roth allein eine ganze feindliche Flotte ſpalten, durdiänei- 


* Armitrong felbit proteftirte gegen Diefed Urtheil, und weich ſebt viel Aretbüs 
mer darin nad. 
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den und im den Grund bohren lönne. Das unglüdlice Meeres-Unge— 
heuer iſt aber nach dem letzten Unglück, mo es von einem Sturme ärger 
und bülflofer mißhaudelt warb, als das kleinſte Fahrzeug, wehr als je 
Gegenftand des Diitleives und Spottes, 

„Im Uebrigen war bisjept flille Zeit, bie nur durch vie maffenhafte 
Manie des Ausfliegens mit Ercurfions » Eifenbahnzügen etwas lebhaft 
ward. Es war, als wenn alle zurüdgebliebenen Millionen die faſhionable 
Pflicht, vom Auguft bis Oktober „out of town,‘ außerhalb London zu 
fein, wenigftens durch möglichſt viel Ausflüge zu erlegen fuchten. Jetzt 
wird's ruhiger, trog des ungewöhnlich ſchönen Oftobers, und die Fami— 

» lien kehren mafjenweile von 30°— 40 verfchiedenen Yabeorten, von ber 
„seaside‘* zurüd. 

Daß es an fozialen und friminaliftiihen Standalen nicht fehlt, 
verfteht fih von ſelbſt. Nah dem Ouineh-Hill-Berbreden, bas ber 
höheren Sphäre ber Gejellihaft angehört, fam ein wahrhaft ſcheußlicher 
Vorfall aus Dublin auf die Oberfläche des Tages. Ein Droſchlenlutſcher 
wird eines Nadıts beauftragt, eine junge Dame im eine größere Entfer- 
nung nad Hanfe zu fahren. Er jagt mit ihr davon, bis er, im einem ein⸗ 
famen Hohlweg angelommen, wohin er fie vom reiten Wege ab abfichtlich 
gefahren, fie brutal überfällt. Die Schilverung, wie bie junge Dame 
gegen das Ungeheuer fämpfte, vor ihm Ach, in Sümpfe und durch Waf- 
fer flüchtete, immer wieder verfolgt ward, zerriffen, zerfragt und im nächt⸗ 
lichen Schmutze umhergezerrt immer wieder fiegreich fämpfte, glüdli entlam 
und zwiſchen Höhen und Abgründen in einfamer Nacht umbertaumelnd, 
ftürgend und ſich wieder erheben, endlich von Licht und mitleivigen Men- 
chen begrüßt wurd — die Schilverung diefes Kampfes gegen das ſcheuß⸗ 
liche Ungehener gehört zu dem heroifchften und ergreifendften, was je bie 
Geber des fühnften Dichters aus ven gräßlichſten Nachtfeiten bes Lebens 
erfinden fonnte. Ganz Dublin war in Aufregung und auf ben Beinen, 
das Ungeheuer zu finden und zu fangen, 

Unter den kriminaliſtiſchen Ereiguiffen Englants, von denen ver— 
Hältmigmäfßig immer nur wenige von ber Prefle anderer Länder in ihrer 
fozialen und moralifchen Bedeutung gehörige Beachtung finden, trat 
wieder einmal ein möfterisfer Selbfimorb in ter Sphäre ber oberfien 
Zehntauſende hervor. Diefer Selbſtmord ift als ver Schluß eines eigen: 
thümlichen, jugendlichen Hechlebens, eines ariftofratifden „fast young 
man“ oder Roues nur verftändlih und fozial harakteriftiich, wenn man 
das fo endende Leben näher unterſucht. Wir wiſſen freilich nur wenige 

‚ auf die Oberfläche gelommene Momente viefes Lebens. In größter Kürze 
iſt's Folgendes. Biscount Forth, einziger Schn des Earl of Perth, gebe⸗ 
ren 1834 zu Neapel, vergiftete fih am 8. Oktober zu Gloceſter neben der 
Leiche einer Dame, die als feine Frau galt, und bie ihm eben ein Kind 
geboren hatte. Beide waren unter falfhen Namen gereift, wie dies die 
Rouds mit „unangetrauten” Frauen immer machen, und es befonbers 
der Major Yelverton (veifen Skandal: Prozeh neh in der Erinnerung 
fein wird) auf feinen Piebesreifen verſtand. Der Name des Selbftinör- 
berd figurirte vor einigen Monaten im ſcheußlichſten Lichte ver Deffent- 
lichleit einer Ehefheidungsflage, wihrend welcher die ſich trennende Frau 
Enthällungen über die Lebensgewohnheiten des noch jungen Ehemannes 
zu machen genöthigt warb, vie felbft die in folden Dingen fehr offenen 
englifchen Zeitungen zu unterbrüden für gut finden. Der junge Lord 
ſcheint fih, wie die verfhiedenen Ausfagen bei der Todtenſchau belunde⸗ 
ten, im maßlofeften Schmerze über ven Top feiner Dume und in maßlofe- 
fier Trunkenheit vergiftet zu haben. Er war ein „fast young man,“ 
wie es unzählige Sprößlinge der Ariftofratie find, und die mit den „fast 
young girts“ und ben „pretty horse - breakers“ weiblichen Roucs 
und Entretenues, bie nicht nur felbit glänzend unterhalten werben, fon= 
dern denen die grünen unb gramen Jungen auch Reit- und Wagenpferbe 
halten müffen, eine ganz eigentbümliche, nur in London einheimiſche 
und in feinem Sande der Welt nachahmliche Klafje von fozialen, privile— 
girten Romantilern bilden. Ia, England ift im biefer Sphäre eines ver 
tomantifchflen Pänder, und wenn Palmerfton, als er neulih in einer 
Rede zu Lewes wieder verficherte, daß die Engländer die erfte Nation ber 
Belt feien, dieſe unübertreffliche ſexuelle Romantik und Kriminaliftif im 
Auge hatte, müffen wir ihm volllommen Recht geben. 

Sieht man ſich die politifche und foziale Lage Englands etwas ehr- 
ficher an, fo kann man zwar immer noch unüberteoffene Eigenthümlich- 
feiten aufzählen, aber Niemand wird die Engländer darum beneiben. 

Welche politische Angft und Unruhe! Wie fie ſich vor Compiögne, 
fogar vor ber deutſchen Flotte fürdteten, finben fie von allen Seiten her 
viel reellere Ruhe» und Gefchäftsftörer. Die Staats:Einnahmen haben 
fih während des dritten Quartals diefes Jahres um ganze 2 Millionen 
Pund Sterling verringert, und zwar durch Ausfälle in der Einlommen- 


fteuer, ver Hccife und den Briefs, Uuittungs- und Wechſelmarlen. Dies 
beweift, daß Verkehr, alle auch Wohlſtand, bedeutend gefallen. Man 
hofft, daß dieſer Verfall, diefe Verarmung mit bem amerifanifchen Bürs 
gerfriege enben werben. Aber wann und wie wird dort Frieden werden ? 
Sie tröften ſich mit Indien, das ven Ausfall an Baumwolle bald veden 
werde. Aber ver Verlehr zwiichen England und Indien — voraudgejegt, 
daß die Hindus die Sflavenarbeit der Schwarzen übernehmen — bietet 
ganz andere Diftanzen und Echwierigfeiten, als ver zwiſchen New-Yerl 
und Liverpool. Sie daten wenigftend in bie beite telegraphiiche Verbin: 
bung mit Indien zu fommen, und legten zu dieſem Zwed einen Telegra- 
phen⸗Kabel für 46,000 Pfund Sterling durch's Rothe Meer. Aber der 
Kabel ift ebenfo wenig zu brauchen, wie der atlantifche. Er telegraphirt 
nicht, ift gerriffen, verrottet und verloren. Wieder 46,000 Pfund Sterl. 
in's Waffer geworfen, aber ewig lebendig, da die Negierung die Zinien 
diefes Kapitals bezahlen muß. Der berühmte Ingenieur Mactonale 
Stepbenion hat jetzt einen Plan ausgearbeitet und, wie ich höre, mit Be: 
willigung der Regierung im Werke, wonach er für 36,000 Pfund Sterl. 
auf feine und feiner Actionaire Gefahr unternimmt, vie telegraphiſche 
Berbindung zwiſchen England und Yubien über Malta, Hegypten, vie 
Landenge von Sue x, vollſtändig herzuftellen. 

Das ift denn wenigftens noch lobenswerth, daß fi bie Engländer 
durch leinerlei Täufhungen, Verluſte und mißlungene Verſuche, jo viel 
Millionen aud fortwährend damit verſchwendet werben, abhalten laffen, 
immer wieder anzufangen, Da bei diefer Hartnädigfeit und Ausdauer 
bes Unternehmungsgeiſtes bed) immer hier und ba Etwas gelingt und ſich 
lohnt, tröften fie ſich mit Einem Siege gern über alle vorher erlittenen 
Berluſte und Niederlagen. 

Die Regierung macht jetst Anftalten, durch eine Expedition gegen 
Mexilo, an welchem englifche Rapitaliften unter Miramen zwölf Willie: 
nen Pfund Sterling verloren haben, den Spanien, die auch eine Erpe⸗ 
bition machen, etwaige Eroberungen unmöglich zu maden. Dabei muß 
man flotten-Berftärtung in amerikaniſche Gewäfler, an die Küſten von 
China und Japan fenven, und wohl gar gegen Letzteres einen Rachekrieg 
wegen ver Angriffe auf die englische Gefandtfchaft unternehmen. 

Auch fteht ein neuer Kaffernfrieg in Ausſicht. Ich glaube, man hat 
iden ein Dutzend Kaffernfriege am Kap der guten Hoffnung geführt, vie 
ftets ungeheure Geldſummen und Menſchen kofteten und mie lohnten. Ein 
Häuptling ber Zulus und ein Fürft der Griquas zeigten ſich jo rebelliſch 
und brohend, daß man wahrscheinlich wieder Schiffe vol Soldaten gegen 
fie jenden muß. 

Auch in Auftralien, wenigitens in den Solpminen, jah's bürgertrier 
gerifh aus, und auf Neufeeland find vie Streitigkeiten mit ven Eiugebo— 
renen Maori's noch nicht gefchlichtet. 

Dean beneidet die Englaͤnder wegen ihrer reichen, vielen Kolonien. 
Dante jedes Land, das im ſich abgerundet und zufrieden ift, Gott, daß für 
beffen Bewohner alle Ubende bie Sonne untergeht und fie ruhig ausſchla— 
fen fünmen. In Großbritannien geht die Sonne nie unter, es fann daher 
auch nicht Schlafen, nicht ruhen, fich nicht ftärten. Alle großen Reiche 
gingen an ihren Satrapien und Kolonien zu Grunde. 

Politiſch und Palmerftonifh ift England in einer sicht beneidens— 
werthen Lage. Aber London als Weltftant, als volllommenſter, größter, 
inbivibualifirtefter Kulturſitz der Welt, gefällt mix, flößt mix inmer mehr 
Berehrung ein, je näher ich es feunen lerne. Es beſteht bekanntlich, ohne 
Rüdficht auf Die Häufer, aus drei Etagen, einem unter und überirbifchen 
und ebenen London, Im bem unterirbifchen giebt's ſchon Eifen- und Luft⸗ 
bahnen und bald auch 2000 engliſche Meilen lange Abzugs-Gloaten, an 
denen jegt 10,000 Menfchen arbeiten. Eine Deputation des Londoner 
Bauamt (Board of Works) machte neulich eine Infpectionsreife durch 
beinahe neun Meilen der neuen Haupt⸗Cloakle. In zwei Jahren wird 
feine Spur von Unrath mehr auf ver Straße bleiben oder in die Themfe 
fommen. Dann ift London das Paradies aller Städte, und Berlin da: 
gegen mit feinen offenen Rinufleinen und an jeder Want improvifirten 
Piffoirs eine Giftbude gegen London. 





Italien, 


kiteratur- Bericht aus Italien.* 
Das Buch der Weiffagungen, 
Ie mehr in Italien die allgemeine Stimme ſich gegen Die weltliche 
Herrſchaft des Bapftes ausfpricht, und dieſe nicht mehr für das Weſen 


* Dom Geheimen Juftigrath Neigebaur 
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ver Religion hält, und je mehr man die Kirche von ver Religion zu une 
terſcheiden verſteht, deſto mehr geben fi vie päpftliche Eurie und ber 
Cerus Mühe, ſolche Anfichten zu beftreiten und ald Ueberhanbnehmen 
bed Proteftantismus bdarzuftelen. Damit bat es übrigens hier feine 
Noth; der Italiäner ift nicht für Seften-Stiftung, va er nach feinen klaſe 
fiihen Traditionen leichter Anderer Meinungen verträgt. Freilich giebt 
die Geiftlichfeit fich alle Mühe, den Fanatismus gegen den Fortſchritt 
heraufzubeſchwören, wie bie beiden in Turin erſcheinenden Heritalen Zei- 
tungen L'Armonia und il Campanile beweifen, währenn bie Monate: 
ſchrift la Civilta Catoliea, vie übrigens die meiften Leſer in Deutfchland 
hat, viel vorſichtiger auftritt. Zu ven Berfuchen, auf die Einbilbungs- 
fraft ber unter den MWeltfinvern febenven Frommen zu wirlen, gehört 
folgendes Wert: 

U futuri destini degli stati e delle nazioni, ovvero profezie 

e predizioni. Torino, 1860. 

Der ungenannte Berfaffer diefer Weiffagungen über ven Umſturz 
aller Reiche ber Welt bis zum Ende verfelben, hatte ſchon im Jahre 1854 
ein folches Werk über kinftige Schidiale der Staaten und Nationen ber 
außgegeben, das fo viele gläubige Seelen, befonders unter ben Gegnern 
der conftitutionellen Regierung Piemonts fano, daß ſchon im folgenden 
Yahre eine zweite Auflage erfcheinen mußte und der Verfaſſer fi verans 
laßt fab, im Jahre 1856 eine andermeite jolde Sammlung unter bem 
Titel: „das Drafel,” herauszugeben, welde ebenfalls bald erſchöpft ward; 
daher jet beide Werke vereint den gläubigen Leſern vorgelegt werben. 
Der Berf. verfihert, dafı er fein Mauuſeript einem frommen Gottesge · 
lehrten vorgelegt habe, der baraus Alles entfernt habe, was ber Kirche 
anftößig jein Finnte. Im ver Vorrebe wird tie Nüplichleit dieſes Buches 
gerühmt; bie ftarfen Geifter werben widerlegt, welche mit Verachtung 
auf jolde vermeintliche Ansgeburten bes Aberglaubens herabſehen. Da 
ſolche Leute fih aus dem Anfehen der Kirdjenväter nichts machen, fo wenig 
wie aus den Anfichten ber Kirche über die Weiffagungen liberhaupt, fo 
führt er bie Meinungen Dachiavelli's über diefelben an, welcher fagt, 
daß große Ereigniffe flets voraus verfündigt werben find; zum Beifpiel 
babe Savonarola den Einfall Karl's VIII. von Franfreih im Italien 
vorhergefagt. Dabei ſei es aber, fagt der Verfaſſer, nicht nothwendig, 
daß derjenige, welcher eine Begebenheit vorausſagt, auch von ganz vor- 
zügliher Begabung fei, da mande Propheten oft Sachen vorher verfün: 
digten, die fie felbft nicht verflanden, indem ihre Zunge nicht von dem 
eigenen Willen, fonbern von dem Geiſte Gottes geleitet worben, wie dies 
dem hohen Priefter Kaiphas widerfuhr, ver ohne Wiffen meiflagte. Es 
wird nadıgewiefen, daf die Gefchichte zu allen Zeiten und überall folde 
Borberfagungen lennt, daß dieſe Erſcheinung aber nichts an fidh habe, 
was ver menſchlichen Vernunft mwiverftreitet, da vielmehr der Geift ber 
Borberfagung dem Menſchen angeboren if. Dabei wird nicht blos auf 
die Bibel, fondern and unter andern auf Caſar hingewiefen, der den 
Schiffer im Sturme damit berubigte: fürchte Nichts, dur führft den Eä- 
far und fein Gläd, und auf Attila, der auf die Frage, wohin? antwortete, 
wohin mich Gott treibt, Als Zeichen der wahren Weiffagungen wird auf 
das Eintreffen verfelben verwieſen, was freilich ſehr leicht if. Daf aber 
manche VBorherfagungen nicht eintreffen, ift nicht zu verwunbern, jagt ber 
Berfaffer, beſonders ſolche, welche Strafen androhen, da die Berhältniffe 
fi) geändert haben, fo daf «8 vorlommen kann, daß Gott das nicht mehr 
wid, was in feinem Namen vorhergefagt worben ift. (©. 35.) 

Die in diefer Sammlung enthaltenen Weiffagungen fangen mit ber 
bes Muhammed an, welcher furz vor feinem im Jahre 633 erfolgten 
Tode die Zeichen des Endes der Welt vorherſagte. Diefe find unter an« 
bern die Abnahme des Glaubens bei ven Menſchen; daher Manche bare 
auf binarbeiten, daß das Volk recht viel glaube, ohne daß e# viel darauf 
anfommt, was geglanbt wich; auch ift es leichter, recht viel zu glauben, 
als Guter zu thun. Ein ferneres Zeichen des fich nähernden Endes der 
Welt ift, nach Muhammed, bie Beförberumg von Menjchen niedern Stan⸗ 
des zu erhabener Würde, daſt bie Magd bie Mutter ihrer Herrin over 
ihres Heren werden wird; daß überall Aufruhr fein wird, und das Elend 
fe groß, daß ſich Jeder ven Tod wünfchen wird. 

Auf diefe Borherfagungen Muhammed's folgen diejenigen der Sybille, 
welche mit Karl dem Großen anfangen und mit ver Eroberung von Rom 
enbigen. 

Der Verfaffer wendet dieſe Prophezeiungen anf Napoleen II. an, 
welchem nur noch zehn Jahre der Regierung zugemefien werben, worauf 
von Norden her die ſchuutzigſten Völker fommen, bie ein römiſcher Kaiſer 
vernichten, ber dann nach Jerufalen ziehen und fein Reich Gott überges 
ben wirb, worauf die Yebenden und Todten werben gerichtet werben. Der 
beilige Malachia, ein Erzbiſchef aus England, ver 1148 zu Clairvaur 


34 


ftarb, bat die Reihenfolge ver Räpfte bis zum Enpe der Welt in Denk— 
Iprücen vorhergefagt. - ‚ 

Der Berf. führt die Bäpfte feit dem Jahre 1590 mit Öregor XIV. an= 
fangenb an, Benebict XIV. mit dem Motto: animal rurale; ursus vorax 
wirb auf Elemens XIV. bezogen, Peregrinus apostolieus auf Pius VL., 
Aquila rapax auf Pius VIL, weil er wieder nahm, was ihm geraubt 
worben; Canis et coluber auf Leo X., Orux de eruce, auf ben gegen- 
wärtigen Papft. Die Symbole der auf ibn folgenden Päpfte fangen mit 
Lumen de coelo an, fo daß ber Nadfolger von Pius IX, ein fehr aufs 
gellaͤrter Manu zu fein verfpricht. Der elfte, ver legte Nachfolger des 
jetzigen Papftes wirb nach vielen Berfolgungen Petrus II, heißen, worauf 
das legte Gericht gehalten werden wird. Pico di Mirandola beftimmt im 
feiner Witrologie von 1486 die Dauer ver Welt auf 2000 Jahre nad 
unferer Zeitrehnung. Dann wird ber Mann des Nordens mit feinen 
Kirchen foınmen, die Gallier, welche vas Werkzeug feiner Größe gewefen, 
werben barüber Hagen, aber es wird zu ſpät fein. Die Weiſſagung ber 
heiligen Brigitte von 1360 wurde in der Gruft ber Benebictinexr zu 
Neapel gefunden und 1810 von vem Notar Bionvi abgejdrieben; Darin 
ſteht unter anbern, daß im Jahr 1848 die Bölter gegen einander auffte 
hen werben, daß 1849 Nom von Blut getränft werben wird; daß 1860 
ber allerſchlechteſte Mann ſich erheben wird, 1886 ein großer Dann; 
1900 wirb ein großes Zeichen am Himmel erſcheinen; 1980 werben bie 
Sottlofen fiegen und 1999 wird alles Licht verlöichen. Aus einer zu Re- 
gensburg getrudten Schrift von 1850 wirb eine Weilfagung von Jasper 
angeführt, wonach in Weflfalen vie Heere bes Morgenlandes mit denen 
des Abenvlandes zufammenftohen werben, bie legten aber Sieger bleiben. 
Dei Unna und Hamm wird eine andere Schlacht und eine britte bei Köln 
fein, in welcher die Feinde gänzlich unterliegen werben. Die Weiſſagung 
von Spielbah Spricht von einer ähnlihen Schlacht bei einem gewiflen 
Daume zwifhen Werl und Unna, in welcher die nordiſchen Bölker unter- 
liegen werben. Cine gleibe Schlacht wird bei Holtum und Werl geſchla— 
gen werben, wobei ber fiegreiche Felbherr von Bremen ausgehen wird. 
Dabei wird auch die Weiffagung des Möndes Hermann von Lehnin er · 
wähnt, aus ber bie Worte: quod non speravit habebit eine jo ſchöne 
Anwendung auf Friebrih Wilhelm II. finden. Die letzte Weifjagung ifi 
von einem 1857 fehr jung geftorbenen Zögling im $tlofter Francesco Di 
Sales in Turin, welcher eine Erſcheinung hatte, bie ihm den Bapft Pius IX. 
darftellte, wie er mit einer Fackel in ver Hand die Welt erleuchtete und 
die Engländer zur Tatholifchen Religion befehrte. Diefe werren nämlich 
in Italien, als Proſelytenmacher, ſehr gehaßt. 

Della constitnzione civile del Clero e del incameramento 
dei beni ecelcaiastici, di Fr. Dini Firenze, 1860. 

In Stalien nimmt man jest feinen Anftand mehr, öffentlich davon 
zu fprechen, daß bie Kirche von der Religion verfchieben ift und der Geiſtliche 
mit dem Staatöblirger unter benjelben Geſetzen ſtehen muß. Diefe Un— 
fichten find hier neu, denn bisher wurde in allen Geſchichtswerken gelehrt, 
daß vie weltliche Macht der Fürften nur ein Ausfluß der geiftlichen Macht 
des Bapftes ift, ja man kann in jedem ital. Geichichtäwerfe leſen, daß Karl 
ber Große von dem Papft 2eo III. zum Saifer ernannt — ereato — 
worden, Wenn alfo die Erflärung zum Kaiſer von dem Papfte abhängig 
war, fann man benfen, wie groß bie Verehrung ver Geiftlifeit war. 

Der Berfafler, der freilich ale ein Demokrat angefehen wird, weil 
er alten Borurtheilen entgegen ift, zeigt, ba die Geiſtlichkeit im gewöhn · 
lichen Leben nicht außerhalb des Bolles ficht; dabei aber zeigt er, daß 
das Kirchenvermögen vom Staate beauffihtigt werben muß, um bem jett 
beftehenden Mifbräuden ein Ende zu machen, nach weldyen bie ungeheu— 
ren Kircengüter dergeſtalt benutzt wurden, daß einzelne Biſchöfe, Präles 
ten und Sanonici im Ueberfluffe fhmelgten, während bie Dorfpfarrer und 
bie niedere Geiftlichleit überhaupt fehr ſpärlich leben mußten und es ge- 
wöhnlich war, daß fle von ben armen Bürgern und Bauern für kirchliche 
Handlungen, befonders für Begräbniſſe bedeutende Steuern erpreßten. 
Seit im Piemontefifchen die Verwaltung der geiftlihen Güter von vem 
Staate übernommen worden, find die bisher ganz vernachläfligten Dorf: 
geiftlihen austömmlich bedacht werden. Diefe gerechte Mafregel findet 
aber viele Feinde. Der König Ferdinand Il. wollte in Sizilien die unge 
beuren Güter der Geiftlihen in Erbpacht austhun, wobei die Geiſtlichleit 
nichts verloren hätte; allein dies wurde zum großen Nachtheile des Lane 
bed von den auf die Selbftverwaltung eiferfühhtigen Geiſtlichen verhindert. 
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Rumänien. 
Die neuere rumänifche Fiteratur. 
u. 
Lyriſche und Fabel: Dichter. 


Die rumänifche Lyrik verfällt häufig in ven fehler, rhetorifch auszu⸗ 
fchweifen. Wenn im Hinblid anf ihre Volkslieder die Rumänen von ſich 
rühmen, baf von jeher ein poetifcher Geift in ihrer Nation und Sprache 
webte, fo ijt es nicht minter wahr, daß fie geborene Rhetorifer find. Mit 
Erftaumen hörte id) oft den gemeinen Walachen feine Gedanken entwideln, 
feine Sache darlegen. Welche Geläufigfeit, welche urmüchfige Togit! Und 
wie geſchidt weiß er feine Liſt und Tüde hinter glatten, verſchmitzten Re 
densarten zu verbergen! Er ift nur in feiner einfachen, ſchlagenden, und 
doch ſchlauen und viel ſagenden Sprechart zu widerlegen, fonft verwidelt 
man ſich gang und gar mit ihm. Un Eooper’s berebtjame Iubianer erins 
nerten mich die Peute der niederen Stände in der Waladei oft durch 
ihren Bortrag. Auch vie Borliebe für zärtliche Beimörter und Gleichnifſe 
gehört hierher. Man begegnet ihnen in der Converfation, wie in jevem 
Berfe. 

Unter den gewöhnlichen Gegenftänten der Lyrik wird man beim 
Durchblättern rumänifcher Gedichtſammlungen Einen vermiffen, der un— 
fere deutſchen Dichter zu manchem hübſchen Liedchen begeiftert hat, mäm- 
lich den Wein. Die Rumänen feinen für diefes Yabfal nicht ven rechten 
Gaumen, neh Sinn für vie Poetit des Rauſches zu haben. Der Trunt 
ift eine üble Angewöhnung, die fie nicht mübe werden, den Deutſchen vors 
zuwerfen, beren dort manche, durch den angenehmen walachiſchen oder 
moltauifchen Rebenſaft verführt, leider traurige Beifpiele zu reichlichen 
Weingenuffes abgeben. Defto ungezügelter fröhnen fie ber Liebe, und 
ihwören darum vielleicht ven Baechus ab, weil deſſen Dienft bie ſchäd⸗ 
lichen Folgen der Freuden der Bemus erhöhen könnte. 

Das Thema der Liebe wird dagegen vielfach abgehandelt, wunder 
licher Weife aber felten erotifhelüftern, jondern meiftens fentimentalifch- 
zart, oft bis zur Fadheit, im fonderbaren Widerfpruche mit dem unter ben 
Rumänen beftehenden, mehr als freien Umgang ver Geſchlechter. Da ich 
mid) bier auf einzelne wenige Beifpiele befchränten muß, fo greife ich aus 
ver Fülle des mir Vorliegenven auf gut Glüd heraus. Zuerſt ein Lied 
aus Odo besku's hiftorifcher Erzählung Kiajna, bei dem das Bersmaf 
bes Driginals beibehalten ift: 


Grün das Laub und glatt die Welle 
Und die Seele gramerfüllt, 

Und der Mont, er ſcheint fo belle, 
Während Rat den Grit umhält. 


Nirgends mebr ein Hoffnungsichimmer, 
Und die ich im Herzen trug, 

Meine Träume, fie find Trümmer, 
Bas ich liebte war ein Zug. 


Mag der Wind mir günftiq fchmellen, 
Gr belebt mirt nicht den Mutb, 
Mag der Mond den Pfad mir heilen, 
Loͤſcht er micht Die inn’'re Blut. 


Doch fie fomme, die ich liche, 

Sag’: ich lieb” dich, mir in's Ohr, 
Dann zum Licht mit feifchem Triebe 
Richter ſich mein Gerz empor. 


Dad Kind. 


Bon Bolintincanu. 


Einft ſucht ich dert im fihattigen Thal 

Mit beit'rem Spiel beim Abenpitrabl 
Nah bunten Schmetterlingen. 

Da faß eine Maid, viel Blumen im Schof, 

Bo unten ein Bädlein murmelnd flo 
Und d’rüber die Weiden bingen. 


n reichen Locken bernieder bing, 
n Naden und fchneelgen Sulın umfing 
br Haar von der Schwärze des Naben. 
Eine Blum’ aus dem Schoß, einen Kup vom Mund 
Gab mir das holdſelige Kind zur Stund' — 
Zwei fühe, duftige Gaben, 


Nun nehm' ich euch nimmer, ihr Falter, in Haft, 
Run fauget der Blütben würzigiten Saft 
Und flattert und ſchwebet in Arieden. 
Ft — * der * ge rs 
x as Der; und indelr das Haupt, 
Nicht kann id ven a gebieten. i 


Munterer ift das folgende von demfelben Dichter. 


Raͤthſel. 
(Im Bexomahe des Originals.) 


Mäpdden: 


Ratbe mir, mein Leben, das: 
Spiegelt die beblümte Flur 
Sſch an dem geflirnten Himmel, 
er find vom Sterngewimmel 
Dieje Blumen Bild und Spur? 
Sage mir, o Trauter, das. 


Didter: 


Schelmiſch Kind, nun rarbe mir: 

Borgt etwa der Sonnenftrabl 

Seinen Glanz von deinen Lippen, 

Der find fie e#, Die nipven 

zurın Glanz vom Zonnenftrabl ? 
lebe Alcine, ſag' es mir. 


Ein deutſcher Dichter würde wohl eher die Augen mit dem Sonnen— 
ſtrahl in Vergleichung geſetzt haben. 

Nun auch einige Blüthen aus dem nahe gelegenen Garten ver Ele— 
gie. Charalamb Granudea, ein noch junger und verwaifter Dichter 
rag: Das Leben fliebt mit unbemmbaren Schritten, 

Verſchwunden ift der Kindheit füher Traum; 


Biel bitt're Tage bab’ ich Durchgelütten 
Und düfter vor mir gähnt der Zufunft Raum. 


Die Grabeönaht durchbohtend möcht erfennen, 
Der Blick, was fürder meines Lebene Loos, 
Da fühl’ von arg ich die Wangen brennen 
Und aus der Bruft ringe ih ein Seufzer los. 


Nichts hat die Zukunft mehr, mich zu beglüden, 
Was ich geabnt, gebefft, iſt mir entführt — — 
Gin milder Thau nur kann die Blüth' erquiden, 
Die früh des Schidjals eiſ'ge Hand berührt. 


Nührende Töne bat ber Schmerz der Trennung vom Baterlande 
den Lauten rumänifher Sänger entlodt. Die herrlichſten Worte hat ihm 
Alegandri geliehen in feinem ; 


Kebewohl an die Moldau. 
(Im Verömafe bes Drigimals.) 


Meiner Moldau fchöne Sauen, 
Moldau, dir gehört mein Herz! 
Ad, wer nimmer ſoll dich ſchauen, 
Den verzehrt der bitt're Schmerz; 
Beil gewiegt in deinem Schofe, 
Wie im gold'nen Paradieh, 
Heiter find des Lebens Loofe, 
Die ein Maienmergen füh. 


Theure Heimat, ich foll miffen 
Did und deines Himmels Yuft, 
Ach von Aummer ift a 
Und ven Qualen mie die Bruſt. 
Seufzend ſteh' ich da beim Scheiben, 


. j Halte Schauer mich ummeh'n, 


Ude deine Serrlichkeiten 
Jept vor meinem Blick vergeh'n. 


Bon des Schickſals Sturm verſchlagen, 
Ad; wer weiß «es, ob ich werd’ 
rob einit meinen Stab beimtragen, 
ich zu Füffen Nutter-Erb"; 
Ob ich einmal noch darf ſchlagen 
Deiner Berge Echo an, 
Deren stolze Scheitel ragen 
Proben in bie Weltenbahn: 


Ob I deine grünen Salne 
Wiederfebe, wo das Obr 

Raufcht der Quellen und der Vögel 
Melancholiſch fühem Ebor, 
Deinen Himmel, welcher euer 
gende erzen gleht, 


eben, dem ich lich und theuer, 
en, der mir tbeuer iſt. 


Doc die Scheldeſtunde fchläget, 

Die die Seele mir entzweit, 

An der Grenze abgeleget 

Hab’ ich Gluct und Heiterkeit. 
Moldau, leb' denn wohl! Mit Klagen 
Muß ich jept von binnen gehn: 

Dr in gludlicheren Tagen 

Ich dich glũcklich wiererfehn! 


Gegenüber der geringen Zahl der überhaupt Gebilveten ift bie 
Menge der Dichter ziemlich anſehnlich. Biele find freilich berufen, aber 
Wenige auserwählt. Es läuft da viel geiftlofe Reimerei — und das 
Reimen ift in der rumänifchen Sprache außerordentlich leicht — mit un= 
ter, die eine fpätere, geläutertere Epoche unnachſichtlich verdammen wird. 
Detzt wird Alles gelobt, was nad einem Gedichte, einer Novelle, einem 
Drama x. ausſieht, wenn auch Weniges gelefen wird. Gleichwohl ift 
allen Denjenigen, vie ſich bemüben, ihrem Bolfe die Zierde einer Litera- 
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tur zu verſchaffen, und ſich im dieſem Löblichen Beginnen durch ungünftige 
Berhältniſſe und Hinverniffe nicht abfchreden laſſen, ein gewiſſes Ver- 
dienſt nicht abzufprechen, und ber Ruhm Einiger wird wohl über die ver: 
gänglihe Gegenwart binausreihen. Es macht ſich bei Beurtheilung der 
rumänifhen Dichter noch ein anderer Geſichtspunkt, außer dem äſthe— 
tiſchen, geltend: der nationale, Bei einem unterbrüdten Bolfe, das feine 
ftaatlihe und nationale Eriftenz beprobt und beftritten ficht, werben bie 
Dichter zu Propheten der Nationalität und der freiheit, zu Vorläufern 
und Führern einer aufftrebenden Bewegung; jedes Gedicht erhält einen 
höheren Werth, als ihm fein vielleicht unbedeutender Inhalt verleiht, es 
wird als eine beroifche That ausgelegt, als ein Beweis der nationalen 
Inbivibualität, als ein Protejt gegen die Fremdherrſchaft, kurz, als eine 
politiſche Demonftration aufgefaßt, und bies wird um fo mehr ver Fall 
fein, wenn das Lied ſelbſt politifcher Natur ift. Die rumänischen Poeten 
haben daher gerade biefe Gattung mit befonderer Vorliebe gepflegt und 
großen Beifall dadurch geärntet; aber wie es bierbei zu geſchehen pflegt, 
die jogenannte Gefinnung muß bie äſthetiſchen Blößen bededen, und in 
den meiften Fällen ift e8 nur gereimte Phrafe. Das rhetoriſche Bathos 
bat bier freies (Feld, feinen langathmigen Tiraden den Zügel ſchießen zu 
lafien, deren verlogener Patriotismus, ausfchweifende Prahlerei, erfün- 
ftelter Freiheitstaumel mur ein fo jelbfigefälliges, mit feiner Geſchichte 
und feiner Zufunft fofettirendes Volk, wie bie Walachen find, hinreißen 
können. Weil Jeder, der irgend reimen konnte, auf biefes beliebte Genre 
ſich geworfen, ift ein Schwall von politifhen Gedichten angewachſen, 
deren Hohlheit den Unparteiiſchen anwidert, und die dem Fremden wenig 
Ausbeute gewähren. Das Urteil fell ven guten Köpfen keinen Eintrag 
thun, bie ſich auch in dieſer Urt ausgezeichnet haben. Abermals führe ich 
bier ein Gedicht Alexandri's an, durch das er als junger Mann feinen 
literarifhen Ruhm begründete. Es verherrlicht den Aft der moldauiſchen 
Regierung, durd; ben am 31. Januar 1844 die Leibeigenfchaft der dem 
Staate, ven Kirchen und Klöſtern gehörigen Zigeuner aufgehoben wurde. 
Die Ueberfegung ift im Bersmaß des Originals, 
Sei gepriejen, Tag des Heiles, der das Glück der Freibeit bringt, 
Der mit einem Strahl des Stolzes des Numänen Herz durchdringi, 


Herrlich biſt du aufgegangen meinen tbeuren Vaterland, 
Hehrer Tag, der du die Freiheit ſchenkteſt dem Teibeig'nen Stand. 


Diel Jahrhunderte des Schmerzed find im Sturm dabingeflob'n, 
Scit verdammt ein ganzer Stamm ſich beugte unter harten Frohn; 
Doch es bricht die Skladenkette des Rumänen Hand mit Macht, 
Frei geworden ift zum Glüde der Zigeuner beut" erwacht. 


Prächrger beute ſtrahlt De Sonne und die Welt voll Heiterkeit, 
Heute Dünft mich ſchoön das Leben, und das Herz 8 wächit mir weit, 
Da ich feb’, daß bei der Freibeit Ruf die Moldau fich erhebt, 

Daß die Stimm' der Menſchlichkeit mit fanfter Rübrung fie durchbebt. 


Gröf' und Rubm fel dir befchieben, ihönes Land, in Ewigkeit, 
Das du wägejt mit der Wage beiliger Gerechtigkeit. 
Ja, dein Arm, der heute fprengte dieles harte Sflavenjod, 
Norbereitet eine freie Jukunft einft bir Selber noch. 


Den Worten lieh Alerandri die That folgen; er ging jeinen 
Standesgenoffen mit der Befreiung der privativen leibeigenen Zigeuner 
voran. 

Die politifden Bezüge und Anfpielungen werben gern auf das Ge— 
biet der Fabel verfegt, weldes vielfach angebaut und bevorzugt ift. Die 
Fabeln kehren ihre Stacheln bald gegen foziale Gebrechen, bald gegen be- 
ftimmte Perfonen und Vorgänge aus der Geſellſchaft und ver Tagesge: 
ſchichte, oder fuchen politifche Lehrfäge zur Anſchauung zu bringen; felte: 
ner zeigen fie die Nug-AUnmendung einer allgemeinen moralifhen Wahr: 
heit. Als Fabuliſten werden geihägt: Cikindela, Alexandresku, 
Eliade Radulesku, Donict u, 9. Bon dem fpäter in Wahnfinn 
verfallenen Alerandrestu, den fie den rumänifchen La Fontaine nen- 
nen, wähle ich eine Fabel aus, die für walachiſche Verhältniſſe bezeich⸗ 
nend ift. 

Der liberale Fuchs. 
ie (GIrdl und ungereät Dod Die Boglerung fl, 
Seitdem der Elephant das Scepter führe; 
Berqunter geb’ es mit dem Mei der Thiere, 


Die Staatseinfünite würden all’ verprafit 
Nur für des Aönigs Tafel und Palaſt. 


Als nun der Glepbant vernommen, 
Bie ibm die Ungufried'nen drob'n, 
Da ward ibm fchler das Herz beflommen, 
Gr fürdhtete Nevolution. 
Inden Mug wie er war, ließ er den Hafen kommen 
Und fandte Ihn zum Fuchs mit einem Brief, 
Der diefen an ben Hof berief. 


„Du biſt,“ ſprach er, „ein Mann von berrliden Talenten, 
„Der Anıt und Brod verdient, und zum Bemeis, 
„Wie ſehr ich dich A ſchãßen weiß, 
„rbeb' ich dic zum Ebef der Gaͤnſe und der Unten, 


„Mit diefem wichtigen Berur 
„Wirft du dich, hoff ich, treu befaſſen.“ 
Ihr könnt euch ganz auf mic werlafjen," 
Antwortere der Fuche und führe ihm den Su! 
Und kehrte beim. As er im Klub am andern Tage 
Erſchien, in Tücher eingefhnürt, 
Auf Wang’ und Sals ein Pflaster aufgeihmiert, 
Erſcholl an ihm die allgemeine Arage: 
„Bas fehlt dir denn, was ift bir denn paſſirt?“ 


„Ich kann es euch gar nicht beſchreiben, 
Wie nicderträchtig mir zu Mutb, 
Und mit der Politik follt ihr mur fern mir bleiben! 
Der König mweih ſchon, was er tbut; 
Er finnet ſteto, glaubt mir’d, auf Ehre! 
Wie er ded Meiches Woblfabrt mebre, 
Lebt wohl! Ich bin unbaß, mir ſteckt ein Bein im Schlund.’”" 


Daran erkennt man jene Liberalen, 
Die wie der Fucht mit freien Reden prablen: 
Aulept Hopft doch ein Knochen ibren Rund. 


Eliade Raduleskuſchrieb 1844 eine Fabel, deren ih hier, da 
ich fie wegen ihrer Länge nicht einhalten fan, wenigftens erwähnen 
muß, in Anfehung der zündenden Wirkung, die fie damals, als das darin 
verbandelte Thema zeitgemäß war, geübt haben joll: 30,000 Abdrücke, 
heißt es, feien davon an Einem Tage in Bufareft verbreitet worden. Es 
ift mehr eine etwas breit angelegte, aber gewandt durchgeführte Allegorie 
als Fabel, betitelt: „Der Gärtner und ver Brombeerftraud.” Sie ift 
gegen bie ruffifhen Intriguen gemünzt, die bazumal fpielten, um einem 
ruffifhen Abenteurer Trandafiroo und feinem Anhange die vorhandenen 
und noch aufzufindenden Bergwerfe in der Walachei gegen eine mäßige 
Abgabe ale Privilegium und Monopol in die Hände zu liefern. Derfelbe 
hatte bereit® 100 Arbeiter und Gehülfen mitgebracht, und es verlautete, 
er werde andere 5000 nachziehen. Die Furcht vor dieſer mosfowitifchen 
Invafion hintertrieb das ganze Projelt. Eliade ftellt im feiner Allegorie 
tie Mostowiter ald Brombeerbüſche dar, die in einen ſchönen, blühenven 
Garten (die Walachei) hineingeweht, ſich dort als Roſen (trandafiri im 
Rumänifchen) einführen wollen. Eitel auf feinen langen Rantenfhwany, 
hat ver Brombeerftrauh ihn mit einem of (trandafir-of) geziert. Die 
anderen Blumen erkennen aber den gefährlichen Gefellen, ver fie mit fei- 
nen unver[hämten Nanfen und Wurzeln umzingeln, erbrüden, ihnen bie 
Nahrung entziehen wird, warnen den Gärtner (ven Fürſten Bibestu), der 
das Brombeerreis ſchon einpflanzen will, vor dem nichtsnutzigen Gaft 
und bitten ihn, beffer für fie felber zu forgen. Der Gärtner bleibt aber 
eigenfinnig und würde fein Borhaben ausgeführt haben, wäre nicht plög= 
li ein Sturm aus Weften gefommen, der bie Brombeerbüfche ausriß 
und weit hinweg über die Hecke ſchleuderte. Die Roſen tanzen nun im 
Garten umber und fingen: „Gärtner, bite dich vor den Ranken, jeder 
Zweig an ihnen hat hundert Schlingen, und jeve Schlinge ift ein Of; 
bier ein Of, da ein Ef, wahre bi) vor den Ofs und den Efs (den Ruf: 


, Ten), das iftein Hagel, der uns erſchlagen und dich mit verderben würde.‘ 


Die tyrtäifchen Schlachtrufe gegen die Ruffen find nicht mehr an 
der Tagesordnung, und auch Eliade ift aus der Mode gelommen. Sein 
politifches Verhalten bat ihn um feinen einft in populärer Gunft hochge⸗ 
feierten Namen gebracht, und fein ſchönes Talent, das er in allen formen 
verfucht, hat er im verkehrte Bahnen geleitet. So ift er, obwohl immer 
noch ſehr fruchtbar, jet ohne Anfehen und Einfluß. Seine Stil-Ge— 
wanbtheit, mit ber er trefflich überfegte, und fein feiner Geift hätten ihn 
zu einem wirkſamen Bildungs-Vermittler für fein Volk berufen. Nicht 
zu verfennen ift fein Antheil an ver Ausbildung und Reinigung ber 
Sprade. Als die deutſche Kolonie in Bulareft 1859 ihr Schillerfeft 
feierte, erfreute uns Eliade mit einem Lobgedicht auf Schiller. 

Das Drama ift noch nicht fo weit angebaut worben, daß hervor 
ragende Erſcheinungen anzuzeigen wären. Am erträglicften find die Luſt- 
fpiele oder richtiger Poffen, die, getragen von einem gefchidten Mimen, 
einer wahren Proteus-Natur, Namens Millo, der felber mehrere verfaßt 
bat, nie ohne Effeft über die Bufarefter Nationalbühne geben. Aleran- 
dri bat eine nette Art Singfpiele over Vaudevilles, echt nationalen Ges 
präges, geſchaffen, in benen er gleihfam Dorfgefhichten zur Darftellung 
bringt. Das höhere Drama aber, bie Tragödie, Liegt im Argen; das 
boble Pathos verfelben ift widermärtig, bie Charafterifirung unnatürlid, 
und das Ganze wird durch Darfleller, die für niedere Komik ſich nicht 
ſchlecht eignen, in's Poflen- und Fratzenhafte gezogen. 

Ale Literatur fängt mit Poeſie an; fo ift au im der rumäniſchen 
bisher mehr in Verſen, als in Profa geleiftet worven. Die beiden Kory⸗ 
phäen, Eliade und Alerandri, ragen aud auf diefem Gebiete hervor. 
Des Letzteren Salba literara enthält fehr mette Genreftüde. Gediegene 
wiſſenſchaftliche Auffäge finden fih im „Hifterifhen Magazin” und in 
einigen anderen Zeitfhriften. Beachtenswerthe hiſtoriſche Novellen haben 
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unter Anterem geichrieben Negrugt und Opobesfu. Ein fefter, mus 
ftergültiger Stil bat ſich mod) nicht herauegebildet, und befindet ſich vie 
Sprade überhaupt noh in einem ſchwanlenden Zuſtaude. Die Wenige 
ften ſchreiben ein veined Walachiſch, vie Meiften gegenwärtig, fo zu jagen, 
ein Franmzöſiſch⸗ Rumniſch, une va die Schriftitellerei in ven Dienft der 
Zagespreffe getreten, wo fie Gefahr läuft, den Stil noch mehr zu for 
rumpiven, fo fteht nicht zu erwarten, daß die Rumänen bald werben 
„klafſtſche“ Autoren aufweifen können, & W. Schweiger. 


Deutih: Slaviſche Laͤnder. 
Cechiſche Agitation in Mähren. 


Täglich lommen uns neue Nachrichten über die Untergrabung und 
Paralyſirung ver deutſchen Macht Oeſterreichs im ihren flavifchen Ländern 
zu. Die befannte Schule, welche die Umkehr der Wiffenfchaft in Deutſch⸗ 
land febrt, kann daraus fernen, welde Folgen die Beobachtung ihrer 
Grundfäre bat, die doch in Deſterreich jeit dem Tode des Kaiſerés 
Joſeph IL bis zum Jahre 1860 im Schwunge waren. Bergebens fucht 
ſich jegt Herr von Schmerling diefen Folgen durch freifinnige Reformen 
der Verwaltung und Öefeggebung zu eutzieen, Das ominöfe Zu ſpät! 
das in Italien und beſonders in Neapel eine jo tragijche Rolle gefptelt, 
fcheint aud in Defterreih feine beflagenswerthe Anwendung zu fine. 
Hören wir, mas über die cechifchen Agitationen in Mähren ein patriotifcher 
Defterreicger fchreibt: 

„Die dechiſche Agitation ſcheint es in der neueren Zeit vorzüglid, 
auf Mähren abgejehen zu haben, Der Operationsplan ijt ganz gefchidt 
gemacht, und offenbar wird nad; einem gemeinfamen Yofungeworte ger 
handelt. Mähren enthält eine Menge beutfcher Cuclaven, vie Ber 
völferung ift zumeift großöjlerreihifch gefinnt, jedenfalls ver Union mit 
einem großböhmiſchen Königreich abhold. Mähren trennt Böhmen von 
ver Slovalei; bie Gehen haben ein naheliegendes Intereſſe, Mähren für 
ihre nationalen Beftrebungen zu gewinnen, vamit fie den ſlaviſcheu 
Brüdern im Neutraer und Trentſchiner Comitat die Hand reichen können. 
Die grohcechiſche Propaganda hat ſich Daher zunächſt auf Mähren ge 
worfen; die Tage zu Hoftein und Wellehrad geben davon Zeugniß. Beide 
Feſte hatten einen entſchieden firhlih=natienafen Eharalter, zu beiten 
hatte der Clerus ein Eontingent geliefert. Stark vertreten war außerdem 
nur bas Bauernvolk und die findirende Jugend, die ih in der Rolle von 
nationalen Apofteln gefällt und gern politiihe Kannegießerei treibt. Auch 
maghariſche und ruſſiſche Sendlinge hatten fi in Hoſtein und Wellchrad 
eingefunben. 

Um das Bolfszu begen, bevient aan fih in Mähren desſelben 
Mittels, Tas die Ungarn bei dem bekannten Slovalen-Congreß in 
St, Marton anwendeten. Dort fprachen die Peter Emiffäre bis zum 
Elel von dem „Wiener Abſolutismus,“ und immer wieber von biefem. 
Natürlich denkt ſich bie Maſſe darunter einen in Wien wohnenden 
mächtigen und böfen Minifter, beffen Name „Abſolutismus“ if. Die 
dechiſchen Agitatoren haben als Schreduittel und Bogelfcheuche für pas 
Landvollk das Wort, ‚Wiener Centralift erfunden, Welche Begriffe 
das Volk damit verbindet, darum Kinmern ſich bie Führer nit: genug 
wenn bie unzurechnungsfahige Menge fi darunter den Inbegriff alles 
Schlechten dent. Dan ſucht die Stibworte „Gentralift” und „Abs 
ſolutiſt,“ im Gegenjag zu den Vertretern ber fogenannten nationalen 
freiheit, tief in das Bewußtſein ver Bevöllerung zu prägen, und dieſe Ber 
griffe zum Gemeingut bes nordſlaviſchen Bauernvolfes zu maden. Auch 
verbreiten Die dedjifchen Emiffäre überall die Meinung, vie maghariſche 
Bolitif diene dem Wohle der verfchiedenen anderen nichtdeutſchen Na— 
tiemolitäten Ungarns und ver Monarchie. 

Die Religion wird als Subftrat für ben nationalen Fanatismus 
benägt, und der latholiſche Elerus bedient fih dieſes Mittels nicht ohne 
Erfolg, um den katholifchen Cultus mit dem Cultus der Nationalitäte- 
Theorie zu identificiren. In der Biftriger Gegend war unter ben refore 
wirten Gemeinden allgemein bie Furcht verbreitet, pie latholiſchen Slaven 
werden bie proteftantifchen, anläßlich des Hofleiner Feſtes, nievermegeln. 
Die proteftantifchen Gemeinden bemühten ſich in ihrer Angft und um 
ihrer Sicherheit willen, für gut ſlaviſch zu gelten. Dagegen hörten wir 

latholiſche Bauern in ven Schenten erzählen: vie Proteftanten wollen 
„ihrem Papſt,“ dem König von Preußen, in Hoftein huldigen, und 
dahinter ftede — Schmerling! Woher fommt ihnen dieſe Weisheit? Wir 


wollen noch weiteres fagen, deun +4 iſt gut, daß Diefe Dinge rüchaltlos 
in die Deffentlichfeit gelangen. 

Der niedere Clerus forgt reichlich dafür, daß Herr v. Schmerling 
bem gemeinen Bolte ald ber „Antichrift” gelte, Er macht es fih zum 
Geſchäfte, ven Minifter als den böfen Dämon des Monardien, und bie 
Regierung als revolutionair hinzuſtellen. Man ſiellt für den Kaiſer Ge— 
bete an, Damit er ben „Judas und dem böfen Ratbgebern kein Gehör 
fchente. Es ift uns in ber Hanna vorgelommen, daß Bauernmeiber ihre 
Kinder befreugen, wenn der Name Schmerling gemamıt wird, damit er fie 
nicht „verſchreie.“ Bor dem Hofteiner Tag.erzählt man fih, daß Schmer- 
fing die Geiſter der am Hoftein begrabenen tatarifchen Reiter -citiren 
welle, um bie chriſtlich- Slavifche Berſammlung zu bintertreiben. Wir 
baben Leute gehört, die erzählten, daß fie am Tage des Feſtes in ver 
Luft herumfliegende tatariſche Hufciſen gefeben hätten. Es fanden ſich 
Bauern, die das glaubten, ober wenigſtens weiter erzählten. Thatſache 
iſt, daß der cedifch gefinnte Theil ver Geiſtlichen folhe Dinge mit Schmuns 
zeln anbört nud bie Fabel mit einer Art von Schadenfreude colbertirt. 
Daß viefe unausgejegie Agitation nicht geeignet ift, das Vertrauen im bie 
Regierung zu heben und vie Achtung vor Derfelben zu vergrößern, liegt 
am Tage. Es ift nicht gleichgültig, wenn der Clerus bie ftaatlichen Aus 
toritäten als VBerächter des Slaventhums deuumeirt. 

In Wellchrad wurde an der Feſttafel* triumphirend ein Toaft auf 
bie Bereitwilligkeit des Clerus ausgebracht, das Beiſpiel des heiligen 
Clemens ale Maͤrtyrers für Die Sache ber Freiheit der Kirche und ver 
Nationalität nachzuahmen, und dabei ber panſlaviſtiſche Gedaule des Wer 
ges ilufteirt, den Cyrill und Methub von ber Krim aus einfchlugen, um 
das „chriſtliche Slaventhum“ herzuſtellen. So wie fih Die Stapellen des 
heiligen Clemens von ber bulgarischen Grenze nah Mähren und Böhmen 
binzieben, fo müfje vas flavifche Element auch einen Bruderſtamm bil- 
ven, ber fich fefthalte gegen die Deutichen, melde, gleich den Tataren, 
die Slaven ausrotten wollen. 

Allerdings ift nur ein: Bruchtheil unferes Clerus im folder Weife 
fanatifirt, aber nichtsbeftoweniger ift piefer Heine Theil durch feine Rüh— 
vigfeit dem lehal gefinnten Clerus überlegen, und hot großen Einfluß auf 
die Jugend und das Laudvoll. Wer gefehen hat, wie pie Biloniffe Rie— 
ger’s und Balazky's, ja and des Prager Erzbifhofs, Kardinals Fürſten 
Schwarzenberg, zu Hoftein und Wellehrod unter den Heiligenbilvern 
hingen und verkauft wurben, kann an ber Allianz des katholischen und bes 
nationalen Eultus, minveftens in Dlähren, nidyt zweifelt. 

Es ift überhaupt merfwärdig, wie wenig es dem Staate gelungen 
ift, dur Das Goncorbat und andere Gonceflionen bie ſtirche für fich zu 
gewinnen. Unsere ſlaviſchen Geiftlihen nennen das Concorbat ben ıno= 
dernen Deutich- Kathelicismus oder den Rauſcherianismus, im Gegen- 
fat vom 1847er Deutſch-⸗Katholicismus oder Rongeanismus. Sie iben- 
tificiren das Concerbat mit dem Deutſchthum, und nennen es bie 
Germanifation ver Kirche. (Und doch ift es das gerade Widerfpiel vom 
germanifchen Geift, was im Concordat zur Geltung firebt!) Die Regie- 
rung hat in diefem Punkte boſe Erfahrungen gemadt. Der lembarbifche 
Episcopat ift ber erſte gewejen, ber aus dem Concordat bie Forberung 
der Präventiv⸗ Cenſur ftellte, und der Regierung durch ſolche und andere 
Uebergriffe Berlegenheiten bereitete, Gleichwohl ftand Früher und fpäter 
vie Mehrzahl des italiünifchen Clerus gegen Deſterreich.“ 


Hinter: Indien. 
Szenen aus dem fransöfifchen Kriegslager in Codin- China.** 
Die Erftürmung bed Forts fi:oa. 


Ein ſchwüler Abend war dem beiten Tage des 24. Februar gefolgt; 
dunkle, jchwere Gewitterwollen hatten ſich über ber Ebene gelagert, auf 
ber bie Zelte der franzöflichen Armee ausgebreitet ftanben, Die meiften 
Soldaten, von ben Anftrengumgen und ver Aufregung ded Tages ermat- 
tet, rubten neben ihren Waffen. Diejenigen, bie noch wachten, faßen, in 
tiefe Nachdenken verfunfen, vor ihren Zelten, oder pflogen gebämpfter 
Stimme einer ernflen Unterhaltung. 


* Das Feſt galt der Erinnerung an De vor 1000 Jahren durch die Yandeds 
Apoſtel Cyrill und Methud in ber Krim geſchebene Auffindung der Gebelne des 
beitigen Element. Das Felt bat am 4. September ſtattgefunden. 

** Dergl, Ar. 39 des Magazin. 
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Ahtzehn Todte und fechzig Bermundete! Es find nur Meine Zahlen, 
menn bie Zeitungen fie mit der Nachricht eines Sieges bringen, und des 
Leſers Auge gleitet gleichgültig barliber hinweg. Aber achtzehn Todte 
und ſechzig Berwundele find doch ein tiefer Schmerz und nagende Unruhe 
fie viele Hunderte. 

Da liegt ein junger Offizier von neunzehn oder höchſtens zwanzig 
Yahren, den ich heute früh noch in voller Jugendkraft und Pebensfülle ge— 
fehen habe, Eine Kugel ift ihm im tie Bruft gebrungen und hat ihn 
tödtlich verlegt. Er athmet nur noch mit großer Mühe, und fein breden- 
des Auge wird ſich mod) in biefer Nacht für immer fchliegen. Mehrere 
Offtziere und Matroſen ftehen um fein Lager; ein junger Menſch niet 
am oberen Ende deſſelben und hat fein weinendes Antlig auf bie matt 
herabhängende Hand des Sterbenben gelegt. Die jungen Leute waren 
alte Freunde; fe hatten von Kinpheit auf zufammen gefpielt, gearbeitet, 
geträumt. Mir wirb das Herz ſchwer, und ein Härterer als ich würde 
bier wohl Thränen vergiefen. Auf jenen dunklen Yoden, tie jetzt der 
kalte Todesſchweiß näßt, haben vor wenigen Monaten noch die fegnen- 
ven Hänte greifer Eltern gerubt; auf jenen ſchön geformten Mund, um 
dem es jetzt jo fehmerzlich zuct, haben Schweftern und’ Brüter ben Huf 
beiliger Yiebe gebrüdt; jene kraftlofe Hand hat vom Schiffe aus zahl- 
reihen Freunden ein legtes Lebewohl freudig und hoffnungsvoll zugewintt, 
und in jener feuchenden Bruft hat ein flarfes, liebendes, ehrliches Herz 
geſchlagen. Das Alles muß jegt vergehen. Ein kurzer Brief wird dem 
Bater melden, baß fein Sohn geftorben ift, „mort sur le champ d’hon- 
near.‘ Die Mutter fol ihren Fiebling nicht wiederfehen; fein Bruder, 
fein Freund ſchaut je wieder die geliebte Geflalt. Es zuet jet unendlich 
ſchuꝛer zlich über das bleiche Geficht; wie eine feuchte Wolke lagert fi) der 
Zovesfchweiß auf die hohe Stirn; vie großen, blauen Augen öffnen ſich 
unheimlid weit; der Blid erftarrt; da fort das Herz, Toptenftille 
herrſcht rings umher im Lager. Die meiften Soldaten ſchlafen, und bie, 
die noch wachen, ſchauen im tiefem, trüben Nachdenlen verfunfen vor 
fid) Gin, . 

Die Gemwittermollen haben fid verzogen, und vie großen, ſchönen 
Sterne, die nun in umvergleichlicher Pracht am tiefen Nachthimmel pran- 
‚gen, ergießen ihr mildes Licht über die flille Ebene. Jetzt wird es fühler. 
Dide Tyautropfen beveden jedes Gräschen. Die Sterne werden bleicher 
und bleicher und verſchwinden bald ganz. Es graut im Dften. Gott Lob, 
bie lange, lange Nacht ift endlich dem neuen Tage gewichen. 

Admiral Charner hatte am 24. Februar Abends Truppen zum Res 
cognofeiren ausgejdhidt, aber die Peute hatten nur wenig fehen und erfaß- 
ten fönnen und waren faft umverrichteter Sache von ihrer Eypedition 
zurückgelehrt. Nach ven Berichten, die fie abgeftattet, und die bes Neuen 
wenig gebracht hatten, wußte man num, daß Ki-oa eine große, muthmaß— 
lich ſtarl befeftigte und gut vertheibigte Citadelle fei, bie fich hinter einer 

Ihmalen Linie von hohen Bäumen, eine halbe Meile nordweſtlich won 
dem Orte befand, auf dem die frangöfiichen Truppen während der Nacht 
vom 24. zum 25. Februar gelagert hatten, — Auf diefe unvolllommene 
Kenntniß der zu erobernven Stellung mußte Aomiral Charner feinen An- 
griffsplan baſiten. Aber wenn man europäifche Truppen unter feinem 
Befehl hat, und damit nur Arfnamefen oder Ehinefen befämpfen fol, fo 
ift es ſchon erlaubt, eine Unvorſichtigleit zu begehen, die wohltisciplinir⸗ 
ten, europäifchen Truppen gegenüber unverantwortlid; fein würde. 

Um 5 Uhr Dlorgens wurde zum Abmarſch geblafen und um 6 Uhr 
hatte die ganze Armee das Heine Gehölz paffirt, das Ki-oa bis bahin 
verborgen hatte, — Sobald die iramzofen fi ven Feinde jeigten, wur⸗ 
ben fie von biefem mit einem lebhaften Feuer begrüßt. Aomiral Charner 
fonnte aber bemungeachtet alle feine Dispofitienen ruhig treffen, und um 
61/5 Uhr begann die franzöfiiche Artiderie die annameſiſche Feftung zu 
befhiehen. Ueber eine Stunde dauerte das Feuern von beiden Seiten 
ununterbrochen fort. Während biefer Zeit hatte ſich vie franzöfifche Ar: 
mee zum Angriff und Sturm bereit gemacht. Die Marinesifüifeliere, von 
ber ſpaniſchen Kolonne und Pallu's „Compagnie des abordeurs‘ uns 
terjtügt, follten vie Sürfeite von Kisoa angreifen, während dann die Ma» 
rine⸗ Aufanterie, mit Hülfe ver Pionniere, von der Weftjeite aus in das 
Fort zu bringen verfuchen follte, 

Es war der franzöfiihen Artillerie bisher nicht gelungen, die Wälle 
ver Citadelle erheblich zu beſchädigen. Eine Breſche war nirgends zu 
fehen. Aber die Sonne flieg höher und höher, und jever Zeitverluſt 
machte das Werk des Tages zu einem heißeren, ſchwierigeren und gefähr« 
liheren, Das Signal zum Sturm ward gegeben. Wieder, wie am ver= 
ergebenden Tage, ſtürzten die Soldaten unaufgaltfam vorwärts und 
überwanden in furger Zeit zahlreiche und große Hinderuiſſe. Der erſte 
Erfolg jedoch follte noch lein volllommener fein. Die Marine-Füſeliere 


hatten ben Wall erflommen, von bem and bie Annamefen währenb bes 
ganzen Morgens ein ununterbrohenes Feuer unterhalten hatten, aber Hin- 
ter diefem Walle jahen fie nur einen weiten, öven Vorhof, ver noch Dur 
einen zweiten, ſehr ſtark befeftigten und ſehr hohen Wal von ber eigent⸗ 
lichen Feftung getrennt war, — Und nun erſt begaun bie wirkliche 
Schlacht. 

Die Franzoſen waren in wilder Unordnung in ben Borhof gebrun- 
gen; viejenigen, die am fchnellften laufen fonnten, waren bort zuerft an- 
gelangt. Die Hauptleute Ballu, Senez, Broffet, Prouhette, Jauros raf⸗ 
fen an Matroſen zuſammen, was fie finden können, und eilen vorwärte 
Uber fie werben von einem mörberifchen Feuer empfangen. Nirgends iſt 
ein Hügel oder irgend ein Gegenfland, hinter dem fie Schutz ſuchen kön⸗ 
nen; hinter ihnen befindet fid) ver Wall, ven fie ſeeben mit fo großem 
Aufwand von Kraft md Muth erobert haben, und hinter den fie fid 
unter feiner Beringung wieber zurüdziehen wollen. Bor ihnen erheben 
ſich dichte Bambucheden, erftreden ſich tiefe, weite Gräben, befinden ſich 
Zaufende von gefährlichen Wolfelbchern, die ein raſches Vorbringen zu 
einer abfoluten Unmöglichteit machen; und am äußerfien Ende Des ge 
fährliben Hofes, und doch mur wenige Hundert Schritte von ihnen ent 
fernt, droht vie große Mauer non Kisca, vie eine feindliche, wohl bewaff⸗ 
nete Armee ſchützt und birgt. Ballı, Prouhette und vie anderen Offiziere, 
von ihren Leuten treu gefolgt, bahnen fi langfam einen Weg durch 
ſtechende Heden, über tiefe Gräben und Wolfslöcher. Viele der Bravfien 
fallen ſchwer, fallen tödtlidy verwundet. Da ift der junge Lieutenant La— 
regnere, einer in ber erften Reihe unter den Ungreifenden. Ex befindet 
fich faſt am Fuße des Walles. Sein Hauptmann, ber heißblütige Kreole 
Senez, ruft ihm zu, den Reſt ver Compagnie ver Imperatrice Eugenie 
zu fammeln. Yareguere winkt Antwort, baß er verftanden habe, und eilt 
bavon, ben Befehl auszuführen; aber faum hat er hundert Schritte ge— 
macht, fo finft er töntlich getroffen zu Boden. Sein langjähriger Freund 
und ſtamerad, ber Lieutenant Pouzzot, findet ihn gleich darauf, ſterbend: 
„Was kann id mod) für dich thun?“ fragt er den Verſcheidenden. 
„Nichts,“ jagt Laregnère, „es ift Alles vorbei. Aber ſchreibe meinem 
Bruter, daß ich ruhig geftorben bin, und geh’ nun, wohin beine Pflicht 
Dich ruft.” Kann ein Soldat größer fterben! Zum Tode verwundet und 
mit der Gewißheit des Tobes im Herzen, findet er ein letztes Wort des 
Troſtes für die ferne Familie und einen legten, nicht erbitterten Geban- 
fen an bie blutige Pflicht, vie fein Leben als Opfer erheiſcht hat. Ehre 
bem unbelonnten Helden! 

Der Lieutenant zur See Yaur&s befindet fid jetzt am Fuße bes 
Wales, einem wohl verrammelten Thore gegenüber. Neben ihm find 
bie oben genannten Offiziere, zu denen ſich adıt oder zehn andere gejellt 
haben, und 200 300 Matrofen. Die anderen arbeiten fih noch durch 
Heden und Gräben, die fie von ihren Kampfgenoſſen trenmen. „Berjucht 
nicht das Thor zu nehmen,“ ruft man Jauréès und feinen nächſten Be 
gleitern von allen Seiten zu, „Die Annamefen haben ſich port ganz bes 
ſonders gut befeftigt. Kommt etwas mehr nach dieſer Seite. * „Ah bah,“ 
antwortet Jaurbs, „alle Wege führen nad Rom.“ Im felben Augen: 
blide reift ihm eine Kugel den Hut vom ſtopfe und es fallen zwei feiner 
nächſten Begleiter. Uber das Glüd ift ihm hold, denn unverfehrt fol er 
die Ehre haben, einer der Erften auf ven Willen von Kiroa zu fein. — 
Der Kampf hat num feinen Gipfelpunft erreicht. Die Franzoſen flettern 
den ınit Tauſenden von fpigen, fchneivenren Bambusröhren bebedien 
Dal in bie Höhe, und vie Annamefen halten nod immer und verſuchen 
es, mit ihren langen Langen die Stürmenden am weiteren Vorbringen zu 
verhindern. Aber es ift ein vergeblicher Verſuch. Jetzt ftchen zwanzig 
und glei darauf hundert, zweihundert Franzeſen auf dem Wale, und 
jetzt ſpringen fie in das Innere ter Citadelle, und die Annamefen fliehen, 
fliegen fo raſch fie können, 

Einen Augenblid glaubten vie Franzofen, ihnen den Rüdjug abs 
ſchneiden zu können, denn fie jahen vie Marine Infanterie, bie von der 
Weſtſeite in das Fort gebrungen war, ven Fliehenden entgegeneilen. Aber 
Dieje, beim Anblick ver neuen Feinde, verliehen den eingefiblagenen Weg 
und warfen fid in eine breite Straße, die nach dem freien Nordthor führte, 
durch das fie verſchwanden, bevor bie zum Tode ermatteten und zum 
raſchen Berfolgen ganz untüchtig gewordenen Franzoſen fie hätten erreiden 
fünnen. Dam ſchoß jevod viele, vielleicht ein Hundert, von ibmen nieder, 
beren Leichen man am folgenden Tage in» und außerhalb der Feftung, in 
der unmittelbaren Nähe des Stabtthores, fand. 

Der Anblick der fiegreihen Truppen, vie fi mun raſch um ihre 
Führer ſchaarten, war ein ſchrecklicher. Hunterten von ihnen hingen die 
Hleiver, die fie in den Bambusheden zerriffen hatten, in Fetzen um ben 
Leib; einige zitterten und ſchwankten vor Aufregung und Ermattung; die 


um 


Meiften, mit pulvergeichwärzten Händen und erhigten, rothen Gefichtern, 


fahen wie Fieberlranle aus. Aber die Sonne brannte auch unbarmherzig 

und bad Wert des Tages war ein langes, beſchwerliches und blutiges 

gewejen. Der Admiral Charner hatte nur 1800 Mann im pas feuer 

geführt, und von dieſen waren über 200 verwundet und getöbtet werben. 
’ Rudolph Lindan, 


— — —— 


Mannigfaltiges. 


— Dem Könige Wilhelm I, Der kaiſerlich ruſſiſche ſtolle⸗ 
gienrath, Herr Dr. Walther in Bonn hat zur Feier der Krdnung Sr. 
Maj. des Könige Weilbelm I. und mit einem Dinblid auf vie traurige 
That Oscar Becker's in Baven-Baden eine lateinifde Dichtung im alchis 
ſchen Versmaß herausgegeben, deren vollfländigen Titel wir in ber An 
mertung felgen laflen.* Form und Inhalt des Gedichtes find im gleicher 
Weiſe würdig und an die Mufter des Alterthums erinnernd. Bejonders 
Boraz im feinen Auguſtäiſchen Open klingt uns in diefen alcäifchen Ber 
fen am, jedoch micht zum Nachteile ver modernen Dichtung. Wir theilen 
daraus nachftehende Strophen mit: 

Majore plectro Prineipis Optimi 
Virtute partae sidus adoreae 
Sublime mox eircumdaturi 
Concelebra capiti corouam, 

Regnunte sub Quo Gloria verticem 
Martis triamphis efferet altius, 

Galli nee unguam vineta Rhenus 
Teutonieus patietur amnis. , 

Nune Rege salvo plaude, Borussia, 
Vestro Patrono, plaudite Teutones, 
Divusque plaudet Friederieus 
Coelitus adspiciens Nepotem! 


— Das Budget Berlin’s, vergligen mit bem von 24 
deutſchen Staaten. In ber „Monatejhrift für deutſches Stüptes 
und Gemeindeweſen“ befindet ſich folgende intereffante Notiz: „Die Ge— 
fammtfumme der Ausgaben der Stadt Berlin im Jahre 1860 betrug 
befanntlicd 3,532,344 Thlr.; diejenige ver Einnahmen 3,938,772 Thlr. 
11 Ser. 7 Pf; Baarbeftond war am Schluß tes Jahres 1860 
406,427 Thlr. 20 Sgr. 1 Pf.; für ven Rathhausbau find ferner vor 
handen 425,927 Thlr., welde für vie im laufenden Fahre erforderlichen 
Koften beitimmt find, und 543,512 Thfe. aus verfdiebenen Dispofi- 
tionsfonde. Die Stabt Berlin hat alfo ein ſtärleres Budget als folgende 
deutſche Bundesſlaaten: Anhalt: Deffau und Köthen (1'/, Mil. Thlr.), 
Anhalt Bernburg (1,052,000 Thir.), Braunfhweig (11/, Mit. Thlr.), 
Bremen (11, Mil. Thlr.), Frankfurt (1,089,000 Thle.), Hamburg 
(8,100,000 Thle.), Heifen-Homburg (300,000 Thlr.), Liechtenſtein 
(36,000 Thlr.), Lippe: Detmold (450,000 Thfr.), Lippe Schaumburg 
(230,000 Thlr.), Lübed (436,000 Thfe.), Puremburg (778,000 Thlr.), 
Medlenburg Schwerin (3°/, Milionen Thaler), Diedlenburg: Strelig 
(96,000 Thlr.), Naſſau (1,795,000 Tylr.), Oldenburg (3,096,000 Thfr.), 
Fürſtenthum Reuß (!/, Mil. Thle.), Sachfen- Altenburg (740,000 Thlr.), 
Koburg⸗ Gotha (1,050,000 Thfr.), Meiningen (817,000 Thlr.), Weis 
mar (1,543,000 Thlr.), Schwarzburg:Ruvelftadt (431,000 Thlr.), 
Sondershaufen (527,000 Thlr.), Walter (386,000 Thlr.); alfe von 
ten 36 Bundesflaaten 241” 


— Bwirner. Das Pendoner Athenaeum wibmet dem verftorbes 
nen Zwirner, bem verbienftvollen Baumeifter tes Kölner Doms, einen 
ehrenden Nachruf. „Es wird ſchwer halten,” ſchreibt pas englifche Blatt, 
„ihn in der von ihm befleiveten Stellung zu erfegen. Was in ben legten 
dreißig Yahren für den Aufbau jenes ehrwürdigen Denkmals gethan 
wurde, ift ausſchließlich Zwirner's Wert, Die Vollendung ver Kathe— 
drale war die große Aufgabe feines Lebens; er hatte ſich gleichſam mit 
ihr iventificixt; aber auch ihm war es nicht vergönnt worden, fie vellen- 
det zu fehen, und ber alte Krahn auf dem noch immer halb fertigen Thurm 
harrt abermals des Meifters, ver das unbeendete Werl von Jahrhunder ⸗ 
ten ausführen fol. Mar von Schentenvorf fang 1815 in prophetiſchem 
Geiſte: 


* Augustissimo Ac Potentissimo Regi Borussiae Guillelmo Primo 
Providentiae Divinae Gratis Nuper In Thermis Suevieis E Vitae Dis- 
erimine Örarissimo Pro Orbis Terrarum Pace Ac Salute Incolumi 
Servato Pietatis Devotissimae Exiguum Monumentum Venerabundus 
Obtulit Dr. Ch. Fr. Walther, Thuringus, Aug. Imperat. Rossiarium 
a consiliis collegiorum ete. Aquisgrani, Typis C. H, Müller, 1861. &to. 
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„Zwirner war ſicherlich ein „rechter Meifier,“ einer Don Dem. 
welche dem geiftigen Auge des Dichter vorſchweblen.“ 

Dem Schreiber biefer Zeilen ift es noch in voller Seele gegeuwär⸗ 
tig, mit welcher Begeifterung ver edle, heimgegangene Meifter im vorigen 
Jahre — es war im Herbft 1860 — in einem reife deutſcher Männer, 
die eben zum „volkswirthſchaftlichen Kongreß” in Köln verfammelt waren, 
auf der oberften Galerie des Domes, an dem kürzlich von ihm vollende⸗ 
ten Mittelthurme, der für jegt die höchſte Epite des ganzen Bauwerkes 
bilvet, über die Aufgaben und Pflichten deutſcher ſtultur und deutſcher 
Kunft am diefer Seite bes deutſchen Rheines ſprach. Möchte bed, ver 
Geift des edlen Abgeſchiedenen von ver Höhe des gettgeweihten Baumwer: 
fes, teilen von ihm geförterte Vollendung er ſelbſt nicht erleben follte, 
ftets über den ſchönen Rheinufern ſchweben und allen feinen Benohnern 
einen Hauch feiner großberzigen, vaterländifchen Geſinnung einflößen! 


— Deſſau fonft und jetzt. Friedrich von Raumer, ber feine 
Kinpheit in Wörlig und Deſſau verbrachte, wirft im feinen Mlrzlidh er: 
fchienenen „Lebens: Erinnerungen“ einen Blid auf die alte Zeit in An: 
halt und fagt bei tiefer Gelegenheit: „Seitdem hat ſich in Deffau Bieles 
geändert. Der Fürſt ıft ein Herzog, das Fürſtenthum ein Staat, bas 
Defiauer Wochenblatt ein Staats: Anzeiger geworben und bie unpaſſende 
und abgefhaffte Verfaflung vorverhand in eine abjelute Souverainetät 
umgewandelt. Staatspapiere, Banken, Schulden, Bankerotte, Orden, 
Ereellenzen beweifen nicht minder, daß man fich & la hauteur du jour 
befinde und mit der Zeit fortſchreite.“ 


— Die Deutfhen in Siebenbürgen. Geradeſo, wie die zahl 
reihen, intelligenten Deutfchen in Trieſt, denen ed an aller moraliſchen 
Unterftügung von Seiten der Regierung fehlt, dort der vielgewandten, 
intriganten, italiänifchen Rationalität unterliegen; gerabeio, wie im 
Prag das bort Hiftorifch und kulturgeſchichtlich zuerſt berechtigte 
Deutſchthum von eedifchen Beamten, wie Pſtroß und Wenzig, ungeftraft 
gemaßregelt und unterbrüdt werben darf — ganz ebenfo müffen ſich vie 
Deutfden, ie tapferen, fleikigen Sachſen mit ihren alten Gaugrafen, in 
Siebenbürgen mißhandeln laſſen. Obwohl die Sadjen in biejem 
Lande ebenfo zahlreich wie die Magyaren find — ein Viertel der zwei 
Millionen Einwohner Tiebenbürgens gehört ber deutſchen, ein Viertel 
ber magyarifchen und vie Hälfte der rumäniſchen Nationalität an LA hat 
man in bie fonftitwivende Konferenz von Karleburg, d. h. in ben provifes 
riſchen Landtag, 24 Magharen und vagegen nur acht Sachen, fowie adıt 
Rumänen, berufen. Maghariſche Dorfgemeinven, veren Bauern fimmts 
lich werer lejen, noch jhreiben lönnen, fenden Abgeordutte zum Yandtage, 
während alle ſächſiſche Städte, mit Einfluß von Hermannftadt und 
Kronftabt, unvertreten find! Natürlich kann und wird biefer, von 
Magyaren dominierte Landtag feine anderen Beſchlüſſe faflen, als der 
aufgelöfte Reichstag in Beft. Es ift allerdings ein Wahlmodus aus dem 
Yıhre 1791, nach welchem der ſiebenbürgiſche Yandtag zufammengefegt 
wird; da jedoch die Regierung in Wien das Landtags⸗Statut von 1791 
in anderen Bellimmungen abgeändert hat, jo hätte fie doch vor Allen 
viefen ungerechten Wahlmodus abändern müjjen. Man begreift nicht, 
wie Herr Minifter von Schmerling jene Hintanfegungen bes Deutiche 
thums mit feiner einft in Franlfurt a. M., als deutſcher Reichsminiſter, 
dargelegten großdeutſchen Geſinnung zu vereinigen vermag. 


— Graf von Montalembert undba® „tranernde Bolen.” 
Aus der fürzlih von dem legitimiſtiſch-klerilalen Alademiler, Grafen 
von Diontalembert, publizirten Schrift: „Une nation en deuil”* greift 
die preufifche Stern» Zeitung folgende, offenbar ımmahre und lächerliche 
Behauptungen ded edlen Freundes der Herren Reiheniperger und Graf 
Giefjtowsfi heraus: „Polen befigt, was ben meiflen europäifchen Nationen 
fehlt, die Mäfigung, die Mugheit, die Disziplin, die Fähigfeit ſich zus 
fanmen zu nehmen und ſich zu bezwingen, um feine Feinde befler be 
gingen zu können, diefe self-eontrol, welche die erfte und befte Des 
bingung des self- government ift.”... Polen hat niemals die eigen⸗ 
nügige Willfäbrigfeit, die knechtiſche Weigheit derer, bie dem Erfolge 
ſchmeicheln, gelannt. — Es hat ven feiner Unbilligfeit Bortheil ge- 
zogen, mit feiner Füge Vertrag geſchloſſen. Alen denen, weldye ſich bes 
mühten, €8 zu verführen, auszubeuten oder zu unterbrüden, hat es ftet# 
dieſes kraftvolle und entfhloffene Nein zugerufen, welches font weder 


* Paris, Douniol, Dentu, 1861. 
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. Angerechtigfeit zuzurufen 
Die —* 
wiſſen.“ a -. erwaltung, welche ſich als fo beeifert für die 
„cn der Wiſſenſchaft ausgiebt, verweigert bartnädig ein katho— 
liſches und polniſches Gymnaſium im Großberzogthum zu genchmigen.‘ 
(Woher hätte der Graf Montalembert auch erfihren fünnen, daß es in 
ber Provinz ſchon Lange drei katholiſch-polniſche Gymnaſien giebt, bie 
freilich nicht ſo befucht find, als fie fein Fünnten, fo daß für ein projeftirt 
geweſenes neues Jeſuiten⸗Gymnaſium in Schrimm kein Bedürfniß nad: 
gewiefen werten konnte!) Sebald fünf oder ſechs Deutfche fid in einem 
polniſchen Dorfe niedergelaſſen haben, errichtet man ſogleich unter dem 
Namen des „Suftens” eine proteftantifhe Parochie, welcher man bie bes 
nachbarten Dörfer zuſchlägt, und melde man mit einer den Katholiken 
weggenommenen Ktirche und einer auf den Säckel der Provinz ange: 
wiefenen Dotation verfieht.” Man muß geftchen, daß ver unbefannte 
Gewährämann des Grafen Montalembert vie einem Lügner von Brofeffion 
unentbehrliche Erfindungsfraft und Dreiftigfeit befigt, denn von allevem 
in ſelbſtrerend niemals aud nur etwas Aehnliches vorgefemmmen.) „Die 
Velen hatten eine Boden: Krebits-Gejellfihaft (Societe de eredit foncier) 
eingerichtet, welche ven verſchuldeten Gruudbeſitzern Die wejentlichften 
Dienfte geleiftet hat. Dur eine Maßregel, vie man Mühe bat, nicht 
als willkürlich und böswillig zu bezeichnen, hat die Regierung vie Forts 
führung viefer Einrichtung verboten, welche ſchon anfing, den Grundbe⸗ 
ſitz zu erleichtern. Sie leiht ſelbſt den Deutſchen Geld und verbietet den 
Polen, ſich gegenfeitig etwas zu leihen, Alle Quellen des Kredits bleiben 
je ven Polen verſchloſſen und ven Deutſchen offen”. «Bergleiche die 
kmowirihicpaftliche Kredit- Ordnung für rad Großherzogtum Poſen vom 
15. Dezember 1821, Geſetz⸗ Sammlung von 1821 Seite 217 Fi, — 
ber General: Landſchafts- Direltor ift noch heute ein Polel — und das 
Statut des neuen landſchaftlichen Kreditvereins für vie Provinz Pofen 
vom 13. Mai 1857 uno 15. September 1858, (Gele - Sammlung von 
1857 Seite 326 und von 1858 Seite 525), Inftitute, die allen Grund: 
befigerm ver Provinz offen ftehen, und vom ven polnifhen Grundbeſitzern 
in reihem Maße bemugt werben.) 


— Ein linguiſtiſches Wert von Heinrih Barth. Im Ber- 
fage von Juſtus Perthes in Gotha erſcheint forben eine „Sammlung 
centralafrilauifher Bofabularien,” von Dr. Heinrih Barth. 
Der Verfaffer bearbeitet darin (wie wir aus A. Petermann's „Mitthei⸗ 
Iungen” entnehmen) „die linguiſtiſchen Ergebniſſe feiner großen Reife, 
indem er nicht nur reichhaltige Wörterfammlungen ans den verſchiedenen 
Sprachen, mit deren er in Berührung Fam, zufammenitellt, ſondern auch 
auf ven grammatifaliichen Bau, die gegenfeitigen Beziehungen, die ge— 
ſchichtlichen Beränberungen und dialelliſchen Verſchiedenheiten derjenigen 
Sprachen, die er grlindficher zu ſtudiren Gelegenheit hatte, wie des Kanuri, 
Teda, Haufa, Yulfelde, Sairhai, Lagonn, Wantala, Bagrimma und 
Maba, eingeht.” „Meine Sammlung,” beißt es in ver Einleitung, „hat 
den doppelten Zwed, einerieits Sprachgelehrten und Ethnographen ein 
zienrlich reiches Material und einen erſien, leidlichen, umfaſſenden Einblid 
in eine, ein großes Ländergebiet umfaffende Anzahl von Sprachen dieſes 
bis dahin, zumal in dieſer Hinficht fo wenig gefannten Erdtheils zu ges 
währen, anbererfeits aber auch ihnen ſowohl, wie befonders auch etwaigen 
Reifenden in jene Finder eime Ueberſicht der den ganzen Lebenskreis dieſer 
Bölker am meiften lennzeichnenden und befchreibenden Ausprüde in gei— 
fliger, wie materieller Beziehung vorzuführen.“ Sprachforfhern wie 
Reifenden wird daher Diefe bedeutende Arbeit von nicht geringem Nugen 
fein und außerdem zieht fie auch mauche biftorifch und kulturgeſchichtlich 
intereflante Thatfache an’ Licht. So ergeben z. B. in legterer Beziehung 
Dr. Barth's linguiſtiſche Stubien, vaß Pferd und Efel im nördlichen 
Binnen Afrife, wenigitens von jehr alter Zeit ber, einheimiſch waren, 
ebenfo die Katze; der Hund dagegen erft in fpäterer Zeit von Norvoft 
eingeführt wurde, 

Ebenſo fheint ſich durch dieſe Wörterſammlung vie höchſt intereſſante 
Frage über Reis und Tabal zu entſcheiden, naͤmlich daß erfterer feit ur⸗ 
alter Zeit einheimiſch iſt, letzterer aber, trog ſeines ſtarlen Anbaues bei 
den Negervöllern, erſt ſpät eingeführt wurde; denn faſt alle Sprachen 
Central⸗ Afrika's haben ſonderbarer Weiſe ben mit unferem europäiſchen, 
den Arabern ganz fremden Ausorud zufammenbhängenden Namen „tahu.““ 
Dieſe Form als „tabba* Hat aud die Yoruba-Sprache, durch deren Ber- 
RE der Ausprud wahrſcheinlich ſeit dem 15. Jahrhundert von ver 


Süpmeft:Füfte in das Innere eindrang. Auch ergiebt ſich, daß bie Am- 
dansonia digitata, jener für biefe inner» afrifanifchen Linder fo charak⸗ 
teriftiihe Baum, wenigſtens in der gangen Ländergruppe vom Yittri-Ser 
bie zum Niger, nicht einheimiſch war. 

Das Werk ift zugleich im deutſcher und im englischer Sprache abge» 
faßt und wird etwa 25 bis 30 Bogen ſtark werben, von denen zwölf 
Bogen, die Pronemina, Bartifeln, Zahlwörter und Zeitwörter der neum 
oben genannten Sprachen und einen Theil ver ausführlichen Einleitung 
umfaſſend, bereits gedruckt find. 


— Die neue Ausgabe der ſämmtlichen Werte H. Heine’. 
Aus ber „Ankündigung,“ melche dem erften Bande ber jetzt bei Hoffmann 
und Campe in Hamburg erfcheinenden „Sämmtlichen Werke” von Hein- 
rich Heine vorgedrudt ift, erfehen wir, daß viele jogenannte „rechtmaßige‘ 
Driginal-Ausgabe ſowohl ohne Zuftimmung der zur Univerfal:Erbin des 
Dichters eingefegten franzöſiſchen Wittwe vefjelben, als chne Mitwirkung 
der in Deutſchland lebenden Geſchwiſter Heine's publiziert wird. Herr 
JZulius Campe hat zwar, wie in Diefer Ankündigung gefagt wird, dem 
verftorbenen Dichter das „feierliche Verjprechen‘ gegeben, bie von beim 
Letzteren felbft getroffene Anorbnung in Bezug auf bie Zufammenftellung 
einer Sefammt-YUusgabe feiner Werke genau zu befolgen; auch haben ſich 
in dem Nachlaſſe Heine's zwei Abſchriften viefer ſehr ausführlideen, jeden⸗ 
falls auch ben Stempel feines eigenthümlichen Geiftes tragenden Anord— 
nung gefunden; nichtsveftoweniger hat fich jevoch der Herr Verleger ver: 
anlahit gefeben, fein feierlides Verſprechen nicht zu erfüllen, da werer 
vie Wittwe Heine's, noch ber von ihr bevollmädhtigte Bruber veilelben, 
Herr Guſtav Heine in Wien, zu beivegen war, die gedachte fchriftliche 
Anordnung des Verftorbenen, ſowie vieles Andere, was fid) noch in ſei— 
nem Nachlaſſe fand, ohne alle Entihärigung für die Wittwe,* heraus zu⸗ 
geben. In Ermangelung alfo einer ſolchen Ausgabe fegter Hand, werben 
nun die ſämmtlichen Werke Heine's, wird vie „rechtmähßige Original: 
Ausgabe” feltfamerweife das Arrangement der zum größten Theil nach 
dem Tode des Dichters bei Michel Leny in Paris (1855 — 1859) er: 
ſchienenen, franzöfifchen Ueberfegung ver Heine' ſchen Schriften befol- 
gen. Außerdem wird man nach diejer Ueberjegung vie mitunter bogen— 
langen Lüden ergäugen, welche bie deutſche Cenſur zwanzig Jahre lang 
beflifjen war, in ven Heine'fchen Druadiachen, gleiheiel ob Proſa oder 
Poeſie, einzufhneiven. Hieraus aber dürfte, allem Anſchein nad, ein 
höchſt intereffanter Konflikt in Bezug auf das literariſche Eigenthum emte 
fichen. Es frägt ſich nänılich, ob der Berleger, der allerdings mit Beine 
einen Vertrag über das immermährente Berlagsxcht aller bei ihm in 
Drud erfhienenen Werke des Dichters abgeſchloſſen, auh das Recht 
habe, ohne Zuflimmung der Heine'ihen Erben bogenlange Ergänzuns 
gen aufzunehmen, für welche er vem Verfaſſer niemals Honorar gezahlt. 
Unferer Anficht nach, würde eine Ausgabe mit ſolchen eigenmächtigen Er— 
gängungen ebenſo unberectigt, als vie Ausgabe des Herrn Friedrich 
Steinmann fein, mit welchem die ſolidariſche Verautwortlichleit zu theilen 
ſich in neuerer Zeit fogar deſſen Amſterdamer Verleger, Gebrüder Binger, 
geweigert haben. 


— Zur Geſchichte der Juden in England. In „Notes and 
Queries“ (Nr, 190 1859) finden wir folgende, von Francis Trend eine 
gefandte Notiz, aus Reliq. Hearnianae (Vol. IL, p. 663), melde, va 
fie in feines ver ung belanuten Geſchichtswerle, welche die Juden in Eing- 
land zum Öegenftande hat, aufgenommen worden, wir hier zur Kenntniß- 
nahme ver Biftorifer bringen wollen. Das Citat lautet wortgetren, wie 
folgt: „Um das Jahr 1075 fingen vie Juden an in großer Zahl nad) 
Orford zu fommen. Nachdem fie ſich nievergelaffen hatten, verſchafften 
fie ſich Sehr viele Häufer, befonders in ven Kirchſprengeln St, Martin, 
St. Erward und St. Aldate, und häuften große Schäge auf. Ihre Woh- 
nungen in St. Edward und St. Aldate waren jo anſehnlich, daß fie die 
Old und New Fewry genannt wurden, und in St. Aldate hatten fie 
eine Synagoge (Lehrhaus?), mo fie Lehrer hatten und Die hebräiſche 
Sprade Ichrten, zum großen Bortheil der Univerfität, da es Gelchrte 
gab, die nachher in jüdifhen Häufern Unterricht eriheilten, Die Namen 
diefer Häufer, Lombard Hal, Miſſy Hall, Jakob Hall ıc., ftammen ohne 
Zweifel von ihren früheren jũdiſchen Befigern ber.” 


* Herr Muftan heine hatte dieſe Entihädigung auf 10,000 Frce. nn 
feftgefegt, wozu er ſelbſt einen Thell beitragen wollte. 
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England, 
Gamlet, das pſychologiſche Käthſel, nach Prof. Gerth.* 


Noch immer übt Brinz Hamlet feine gewohnten Reite auf unfere 
Sritifer aus. Seit dieſes Tranerfpiel, mit zuerſt von ven Schöpfungen 
Shalſpeare's, auf rer deutſchen Bühne erfchien, bat es nicht nur feine 
volle Macht über das dentſche Publilum bewahrt, ſondern burd feine ge— 
heimnigoolle Erhabenheit und fein dem nationalen Beifte wunberbar con: 
geniales Wefen immer auf's Neue zu Anslegungen und Deutungen ım- 
widerftehlich angetrieben. Mebr als irgend einen anderen feiner Geſchwi⸗ 
fter blieb ihm die genaueſte Sorgfalt der Ueberfeger, der Herausgeber, 
der Erflärer gewidmet, ihm Die volle Kunft unferer erften Geifter zuge: 
waudt, ihm vie allgemeine Theilnahme unerſchütterlich getren. Mber ob 
ein Goethe es wie einen föftlichen Edelſtein in das Gold feiner ſchenſten 
Erzählung einfahte,.ob die Tied und vie Echlegel es mit der Sonde ihres 
Scharffinns zu ergründen fuchten, unter den ſich häufenden Bänden ber 
jöngeren Scheliaften und unter ben kritifchen Schlachten ter feindfeligften 
Ausleger blieb dies Stüd als was Tieck es erfannt hatte, blieb es und ift 
es bis auf ven heutigen Tag eine Hieroglhphe von umerfchöpflichen Tief: 
finn, 

Profeffor Gerth ift zunächft durch bie dem Helden des Stüdes fehr 
abgeneigten Deutungen, welcht übereinftimmend mehrfach in ben fetten 
Jahren laut geworben find, zu einer neuen Erklärung bet Hamlet ange: 
tegt worden, Die Werte von Kreyſſig, Rohrbach und Storffrih, fonft 
unter einander und von ben früheren genugfam abweichend, baten darin 
gemeinfar den, irwen wir nicht, zuerft von ber pofitifchen Poefie ver vor: 
märzlichen Zeit eingefchlagenen Weg gewambelt**, daß fie in Hamlet, dem 


* Der Hamlet von Shafjpeare, Acht Borkefungen von Profefjor Dr. 4. 
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blaſirt geiſtreichen, vor jeber kräftigen That im unſchlüſſiger Grubelei 
zurüczandernden, bie Perſonification unſeres politiſchen Nationalcharak 
ters erblicken, in ihm das Vorbiſd und das Abbild unſerer wortreichen 
Thatenloſigleit befehden. Im entſchiedenen Gegenſatze zu dieſer Inter: 
pretation, ja mit lebhaftem Proteſte gegen ſie, geht unſer Verfaſſer bei 
ſeiner Erforſchung des Prinzen von dem religiöſen Element in ſeinem 
Charalter aus, Während jene Herren ibm mehr ober minder laxe Grund⸗ 
ſätze beilegen und von feiner Sittlichleit wenig Gutes willen wollen, ſieht 
Profeſſor Gerth mit Goethe in Hamlet ein fchönes, reines, edles, höchſt 
moralifhes Weſen, eine tief fittliche und ernfte Natur, welcher alle ihre 
Verpflichtungen heilig, alles Unanftäntige bis zum Abſcheu zuwider ift. 
Herr Gerth gebt aber weiter, Er legt dem Aufenthalte in Wittenberg, 
ben Boethe's Wilhelm zur Freude feines Serlo ganz übergeht, den bedeu⸗ 
tenditen Einfluß auf die Ausbildung einer ftreng religiöfen Richtung in 
dem Prinzen bei. An dem Site deutſcher Gelehrſamkeit und Wiflenfchaft, 
dem Bremmpimfte des neu erwachten Glaubenslebens, hat Hamlet, ber 
Mittelpumft eines Sreifes gleichgeſtunter Studiengenoffen, der Borbereis 
tung zu feinem künftigen Herrſcheramte ſich hingegeben; fein jugendlicher, 
dem Irealen durchaus zugewendeter Geift hat in ber Tiefe und Imigkeit 
bes deutſchen Proteftantisinus reiche Nahrung gefunden. Die Kunde von 
dem jähen Tode des heifigeliebten Vaters ruft ihn aus diefer feiner Welt 
ab. Er findet feinen Oheim auf dem Throne, feine Mutter im Begriff, 
fi) vem neuen Gatten zu vermählen, findet fich aller feiner hochfliegenden 
Hoffnungen beraubt, als müffigen Hofmann eines Fürſten, ven er verach ⸗ 
tet und dem er zugleich im tieffter Seele miftraut. Einſam am dem Hofe 
voll wiiter, (irmenver Sinnlichkeit und gleifender Heucheler, giebt er fich 
vor ber faden Hohlheit und der inneren Gemeinheit biefer neuen Umge- 
bungen ſchweigend in feine Trauer zurüd; da dringen die Gerüchte, bie 
über das geheimnifvolle Ende des alten Königs in leifem Umlaufe find, 
ju feinen Ohren, Im dem Aufruhre, den der bligfchnell erwachende Arg- 
wohn, ber Schmerz um feine jerträmmerten Hoffnungen, ber magente 
Sram über die Aufführung ver Mutter in feinem Gemüthe erregen, er 
fheint ibm der Geiſt feines Vaters, redet, für die Anderen ſtumm, zu 
ihm allein, enthiillt den Morb und fordert Rache. Im Sturm der Lei⸗ 
denfchaft gehordht der Brinz diefer Aufforderung augenblidlih. Bon ven 
Tafeln ver Erinnerung löjcht er aus die Sprüche aus den Büchern, er 
entſagt dem göttlichen Gebote, das ven Mord verbietet, das ihm befiehlt, 
dem Herrn feine Sadıe zu überlaffen, daß er bie Made ift und der ver: 
gelten wird; er fegt Das Rachegebot des Geiftes gang allein an bie Stelle 
aller dieſer ihm bochheiligen Gottesgebote, ex ſchreibt das Wort „Tod dem 
Oheim“ in titanifcher Berhöhnung einer in der heiligen Schrift im glei⸗ 
der Weife verordneten bildlichen Handlung in feine Schreibtafel, wie er 
fonft Gottes Wort in die Tafel feines Herzens ſchrieb. Aber kaum ift bie 
Erſcheinung gewicen, laum ber Fieberwahn, der fie, die Berlörperung 
feiner innergten Befürchtungen, ihm vorgeführt hatte, im Verſchwinden, 
fo febrt mit der Selbftbefinnung auch die Refigiöfttät des Prinzen, feine 
Gebundenheit vor dem Worte Gottes zurüd. Die Sprüde, die er von 
den Tafeln ver Erinnerung fofort wegzuwiſchen fih vermaß, leben hell 
wieder auf, das Wort „Du ſollſt nicht töpten!“,tritt ſcharf und Har ven 
„Ted dem Oheim!“ gegenüber. Diefen Gegenfog zwiſchen dem Trug: 
bilde feiner Racegedanten, als feinem fieberergeugten Scheinfein, und 
feinem wirflihen Sein, feinem von religiöfer Scheu erfüllten Bewußtſein, 
betrachtet ver Berfafler als ven Punkt, über den Hamlet mit ſich kämpft; 
bier erkennt er ven Zwieſpalt in Hamlet’a Iuneren, ber bie umerforfchten 
Tiefen, auf welche die Grundlage dieſes Trauerſpiels hinabgebaut ift, 
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s „che mit feiner Furcht vor 
— Nicht mit feiner 1 rer, nicht gegen fe empört ex jid bei 
kraftvollem Hand- jeine Rachegedanken neu auffteigen läßt, ſondern er 
iedem H-feinem Gewiſſen, er fträubt ſich gegen das göttliche Gebot, ge- 
gen den chriſtlichen Grundſatz: „Rächet euch ſelbſt nicht, meine Lieben;“ 
frz, nicht an feiner Hamlet- Nalur (wie man fie biäher falſch auspeutete) 
ſcheitert fein Racheplan, ſondern an feiner Glaubenstiefe. Religioͤſe Be: 
denlen find es alfo, fo behauptet unfer Verfaſſer, die in dem Prinzen ge: 
gen bie göttliche Sendung bes Geiſtes Zweifel erwedden; ihretwegen bes 
nugt er das Schaufpiel als Schlinge für das Gewiſſen des Könige; fie 
find ver Kern bes „Seins oder Nichtfein”- Monologs, der hieruach nicht 
6108 gegen den Selbſtinord, fondern gegen die von ihm erfehmte, von Gott 
verbotene Blutrache gerichtet fein fol; die Religion iſſ's, die ihm das 
Schwert aus der Hand fchlägt, als er den Mörder beim Gebet überraſcht, 
Religion, die ihn endlich zur Aufgabe feiner Pläne zwingt. „Unter äbn- 
lichen äußeren und inneren Anläſſen zur Seelenqual des Prinzen, nur daß 
jede neue Sitnation deſſelben jene Pebensfrage des Chriſten, „fein ober 
nicht jein, von einer anderen ernften Seite zu erwägen giebt, verläuft 
die game Haublung bie zu Ende. In ihrer Wirkungslofigfeit auf die Ent- 
ſchließung veffelben zu ver blutigen That weiſen fie alle auf den Einen 
Grund, daß fid jene beiven Prinzipien vie Wage in ihm halten... Es 
find nicht Bedenlen äußerlicher Art, nirgends Zweifel au feiner Kraft, an 
der Erreichbarkeit des Königs oder fonft was der Art, woran fein Sturm 
fich immer wieder bricht, fondern mur fein innerfted, eigenſtes Leben, fein 
fittlich-veligiöfes Bewußtfein, dasjenige, welches an jenen Rinbheitsiprüs 
chen fo erfiaxkte, daß er es nicht vertilgen, nod zum Schweigen bringen 
fan, und über deſſen Mittelpunkt, bei dem beftändigen Verweilen feiner 
Befinnung auf dem, Gebiete religiöscchriftlicher Lebens- Anſchauuug, auch 
nicht der mindefle Zweifel beftehen kann.” 

Bei viefem Gefchide, das ihn ohne fein Zuthun trifft, befteht num, 
nach Herru Gerth, vie tragifche Schuld des Pringen darin, baf er in lei— 
denſchaftlicher Berblenbung ben richtigen Ausweg aus dem Labyriuthe 
feiner natürlichen und feiner riftlihen Pflichten verfennt, Diejer Aus: 
weg wäre gemejen, daß ex bad Verbrechen auf dem Throne frei und offen 
entlarpte, und ven König, falls die erregte Gewiſſensangſt bei ihm wicht 
audreichte, durch die Andrehung, daß er Volk und Geſetz zu Richtern ans 
rufen werbe, zur Räumung deffelben zwang. Und nichts war einfacher, 
nichts leichter, fo verfihert Herr Gerth, als dieſe Entlarvung. Das 
wahrheitsmuthige, freie, männlide Wort mußte Hamlet's Waſſe fein. 
Mit dem Worte: „Es ift nicht, daß du deines Bruders Weib und mein 
Erbe habeft” hatte er Rechenfchaft zu fordern; mit diefem Schwerte, mit 
dem Schwerte der fliegenden Wahrheit, deren Panier ihm der begeifternde 
Rame feiner Bildungsftätte Wittenberg in die Hand gab, war der Aus: 
weg gefunden. 

Statt deflen greift ver PVrinz, aus umgeitiger Rüdfict auf feine 
Mutter, zu der halben Maßregel nes verftellten Wahnſinns. Er tout 
dies, um unter biefer Dlaste die Gewiſſensangſt des Königs zu erregen, 
um ihn durch halbe, nur ihm verftändliche Drohungen einzufchüichtern, ihm 
vielleicht fogar zur freiwilligen Deraudgabe feines Naubes zu nöthigen. 
Aber von Claudio durchſchaut, von beffen Kreaturen umlanert, geräth er 
auf diefem fchlüpfrigen Bfade in wirlliche Schuld. Er treibt die aufrich— 
tig von ihm geliebte und ihm ebenfo ergebene Opbelia zur Berzreriflung, 
er erichlägt ihren Bater. So verliert er die Heinheit feines Gewifſens, 
er ſieht fi) vom Himmel geftraft, er glaubt durch diefe wirkliche Sünde 
jedes Anrecht auf Die Beftrafung des fünbigen Oheims verwirkt zu haben 
und giebt wicht ohme ſchweren Kampf ven Plan auf, dem er unter der 
Hülle des Wahnftuns nadftrebte. Bon nun ab verzichtet er auf jebe 
mwirfliche Unternehmung gegen ven König, er ift auf bie Defenfive ber 
ſchränkt, kann es aber nicht laflen, denfelben nady wie vor durch Anfpie: 
lungen auf fein Geheimniſt zu reizen. Auch der Anfdylag auf fein Leben, 
den er mit lühnem Eutidluffe parirt, Bringt ihn aus dieſer entfagenven, 
leidenden Stellung nicht heraus; Die Zurerſicht zu der erbarmenben Liebe 
droben, der Glaube hat ihm verlaffen; die Borſehung ift ihm zum Ber: 
hãngniß, zu jener troſtles⸗ ſchweigſamen Macht geworten, bie auf feine 
Fragen feine Antwort giebt. Sp füllt er in die Schlingen des Feindes, 
der auf feine Ehrlichkeit, Arglofigkeit und Edelmüthigleit den mit Gift 
gewärzten Mordplan baut. Yaertes, der zu Paris in allen Weltfünften 
ausgebildete Kavalier, dem Ehre vor den Menſchen Alles ift, wie tem 
Prinzen bie Ehre vor Gott Alles ift, ver frangöfirte Laertes, in allen 
Punkten das Gegenftüd zu dem deutſchen Hamlet, iſt das Werkzeug und 
der Dlitwiffer dieſes Mordplane. Aber die Hana der Borfehung fängt 
die Berräther im ihren eigenen Schlingen; mit Hamlet gehen die Schul 
digen zu Grunde, ihre Miſſethat wird lant, die göttliche Welt-Ordnung 


iſt hergeſtellt. Hamlet's Untergang wer nothwendig, weil er den religiö- 
ſen Zwieſpalt in ſich nicht zu löſen wußte, weil er es nicht verſtand, fein 
Naturſein and die Chriftenpflict zu den Zweden männligen Handelus 
in bie nothwendige Einheit zu verwideln; aber fein Streben ift als fitt- 
lich anerkannt; es läßt ven veineren, volleren Sieg in Ausficht. 
Huf vie Art, im der ver Berfaffer vie Charaktere der Mitwirkenden 
und die einzelnen Momente ver Handlung mit feiner Auffaffung ven tem 
Helden in Einklang zu bringen bemüht ift, ann hier nicht näher einge» 
gangen werben, Ginige Bemerkungen über dieſe Auffaſſung aber mögen 
geftattet fein. 
Zunächſt ift Brofeffor Gerth des Danfes aller Freunde des Dänen- 
Prinzen fiher und werth dafür, daß er ſich feiner gegen feine politifchen 
Ausleger warm und geihidt angenommen bat. Vene Herren mit den 
Motto: „Hamlet ift Deutfchland,* waren über pie Entvedung, daß unter 
den geiftreihen Reben des Prinzen ſchließlich doch nur ein armer beut- 
fiber Diichel ftete, allmählich fo weit hinausgerathen, daß fie den Armen, 
ter doch im Leben gemug von den Pfeilen und Schleudern des wäthenben 
GSefchids zu leiden gehabt, nach feinem fo tragifhen Tove noch täglich 
und ftündlich für Alles, was fie an ihren Yanbsleuten auszufeßen hatten, 
verantwortlid machten. Hamlet büßte als Prügelfmabe dieſer ſtritil Die 
politifhen Unterlaffungsfünden bes veutfchen Bolt, Der fteigende Un— 
muth über bie langen Ferien des Bundestages zog ihm bittere Vorwürfe 
über feine Thatloſigleit zu, die Laugeweile über vie vielen Kammerreben 
und Aoref-Debatten machte fih in ſcharfen Zurechtweifungen gegen feine 
Geſchwaͤtzigleit und fein Maulheldenthum Luft. Da nun ver Prinz Die 
gerägten Mängel werer abftellte, noch ſich fonft irgendwie vechtfertigte, 
ſondern alle die Philippifen feiner Zoilus gleichmüthigſt hinnahm, fc 
wurbe man perfönlid, Man unterfuchte feinen Charakter, dem bie Goethe, 
Schlegel, Tied nicht ganz ungünftige Zeuguifle ausgeftellt hatten, mit der 
Genauigkeit der Erbitterung. Nun erft famen die Schäven zu Tage, 
Geiftreichigleit war bald fein Meinftes Berbrechen; Feigheit wies man 
ihm, ven Damlet in ver Hand, nad und Grauſamkeit und ſittliche 
Stumpfheit und Freude an rummen Wegen und viele andere ſchlimme 
Dinge dazu. So wurde Die Irentität feiner Perfon mit dem deutfchen 
National-Charakter immer weniger ſchmeichelhaft für die arme ventiche 
Nation; ja dieſe trotz alle dem unerfhütterlich feftgehaltene Parallefe 
wurde im Auslande fir uns bedenklich. Wenn 5. B. einer der Herren, 
die auf ihr „Hamlet ift Deutſchland“ leben und fterben, zu dem Unter⸗ 
gange ver Höflinge Kofenfrang und Güldenſtern bemerlt, daß ed bes 
Prinzen Art fei, bei nädtliher Weile zu morden und am Tage feig zu 
ſchwatzen: fonnten da nicht Ausländer wähnen, daß jene ungemüthliche 
Urt bei uns in Deutſchland allgemein recipirter Brauch fei? Solche Er⸗ 
flärer, die einen ſelbſtändigen und jeuverainen Charakter mit einem un- 
gerechten Maße meſſen, die ihn für ihre ihm fremden Zwecke ausbeuten 
und dienſtbar machen, würde Hamlet abgewichen haben, wie er bie 
Forſchungen feiner falfchen Freunde abwies: Ihr lönnt mic wohl vers 
flmmen, aber nidyt auf mir fpielen! 
Ihnen gegenüber. hat Profeflor Gerth das Berdienft, auf die pofitive 
Seite von Hamlet's Eharakter wiederum aufmerkſam gemacht zu haben. 
Die Frage nad) dem Kampfe in Hamlet, un den die Handlung bes Stüdes 
ſich bewegt, iſt durch ihn meit befriedigender gelöſt, ald durch jene legten 
Vorgänger. Nicht aus Unentſchloſſenheit over gar and Feigheit — eine 
ſchmähliche Beſchuldigung, die im Stüde nicht ven mindeften Boden fin: 
det, wenn man nicht einen Schmerzensſchrei des Bringen felber für genü- 
genden Beweis hält! — nicht weil er ſich blos in geiſtreicher Selbft-Irenie 
gefällt, unterläft Hamlet vie That, die fe ungeftiim ven ihm geforbert 
wird. Eine höhere Rückſicht hält ihn von ber Ermerbung des Mörbers 
zurüd, Soweit flimmen wir mit bem Profeſſor überein, Aber wir fön- 
nen die Anſicht widyt theilen, daß Hanılet's. Seelenfampf lediglih aus 
feiner religiöfen Richtung herftammt. Ohne in eine nähere Yuseinander- 
feung einzutreten, können wir nicht umbin, zu bemerten, daß uns vie 
bibfifche Grundlage, welche Herr Gerth für das Trauerfpiel entdedt hat, 
jehr problematiſch erſcheint. Wo es ſich wie bier um Berbrechen gegen 
die göttlige Welterbnung und um bie Wiederherftellung. der Letzteren 
handelt, ba fünnen mit fleißiger Forſchung aus dem Werte Gottes wohl 
wannigfad anflingente Stellen gefunden werben, bie auch in der Seele 
des Dichters ihren Nachhall ausübten. Solche Säge aber, wie bie von 
Deren Gerth wicht ohne Mühe im Prediger Salomonis entvedten: 
Sieheſt du dem Armen Unrecht thun und Recht und Gerechtigleit 
im Lande wegreißen, wundere Did; bed Bornehmens nicht, bemn 
es ift noch ein hoher Hüter über ben Hohen, und find noch Höhere 
über bie beibe; 

und: 
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Wo viel Träume find, da iſt Eitelfeit und viel Worte — aber fürdte "um __ 


vu Gott, — folhe und andere fönnen wir nicht für das geiflige Funda—⸗ 
ment von Shalſpeare's Werk, noch auch für die Edfteine beffelben, fondern 
nirr für gefuchte Erlärungen einzelner ohnedies befjer verftändlichen Worte 
des Dichters halten. Daher können wir auch die weiteren Folgerungen 
unferes Berfaffers, daß es ber Katholicismus und ber Proteftantisinus, 
nach ihren inneren und äußeren Öegenfägen, nach Berſchiedenheit ihrer 
Denk: und Handeldprinzipien, innerhalb des naturbeſtimmten Antagenis- 
mus des romanischen und germanischen Bolksthums fei, was Shalfpeare 
in feinem Hamlet in Kampf geftellt hat, durchaus nicht teilen. Wir wol- 
len es Herrn Gerth nicht verargen, wenn er um diefe Idee aus dem Stüde 
heranslefen zu können, bei den „Thaten fleiſchlich, blutig, unnatürlich,“ 
von benen die Tragödie berichtet, am die natürlichen Kinder Innocenz VIII. 
und bie Giftunifchereien Alegander’s VI. benft; wenn ihn der Name ber 
Königin an bie 1587 von dem Herzog von Parına durch Ueberrumpelung 
genommene fejte Stadt Gertrudenburg in Nord-Brabant erinnert, ober 
wenn ex ſich freut, in dem König Claudio Shakſpeare's Zeitgenoflen ven 
Befuiten- General Claudio, Herzog von Aquaviva, ertappt zu haben. 
Uber wir halten dafür, daß dieſe Interpretation auf die Keligionskämpfe 
des 16. Yahrhunderts dem Stüde nicht minder Zwang anthut, als bie 
von Heren Öerih mit Recht abgewiefene Deutung auf die politifchen Lei— 
ben Deutſchlands. Der Grund, warum fo aud) ber neueſte Ausleger zur 
Stütze feiner Erklärung äufere, dem Stüde fremde Tenbenzen berbei- 
zieht, ſcheint und in einem einfachen Umſtande zu liegen. Hr. Gerth unter- 
ſchaͤtzt die Aufgabe, die ber Held zu löfen hat. 
die Hauilet wegen der unterlaffenen Ermorbung feines Oheims kreuzigen, 
irrt doch auch er in dem Motive, dad ven Prinzen hierzu nöthigt. Wie, 
wenn diefe Ermordung, die der Prinz im Sturwe der Leidenſchaft immer 
auf's neue beſchließt, um fie bei rußigerer Erwägung zu unterlaffen, wer 
niger darum unterbliebe, weil er in ihr eine Sünde gegen das fünfte Ge: 
bot erleunt, als Darum, weil fie eine große Thorheit wäre? Wie, wenn 
biefe Ermordung, bie dem Prinzen zeitwerje als eine Unternehmung von 
Mark und Nahbrud erfheint, gar micht die Aufgabe wäre, bie auf dem 
Prinzen fo [wer laftet, daß er mit inniger Schniucht an Die Ruhe des 
Todes denlt; wie, wenn er der Verſuchung zu ſolcher vafchen That darum 
widerftünde, weil fie die Frreihung feiner wahren Aufgabe umwiverbring- 
lich vereiteln muß? Und wie, wenn Herr Gerth, ber als die wahre Auf- 
gabe des Prinzen die Entlarvung des Verbrechers richtig erfannt, 
fich nur darin geiert hätte, daß diefe Aufgabe nicht ganz jo einfach und 
leicht ausführbar ift, wie er meint? — Fragen, zu deren Beantwortung 
wir auf das Stürd jelbft verweifen müfjen. 


Niederlande. 
Die Kcederpker.* 
II. 
Einfluß auf die niederländifche Nationalität, 


Der Leſer wirn es und hoffentlich erlaffen, auf bie einzelnen Rede 
ryter, veren Namen ums die Geſchichte überliefert, betaillixter einzugeben, 
and ihre meiſt noch unedirten Werke, deren Handſchriften alle niederläne 
diſchen Bibliothelen füllen, einzelu zu zergliebern. Die Namen, welche 
wir nennen könnten, dürften ohnedieß ber Mehrzahl der beutichen Leſer 
vollfommen unbelannt fein. Unſere Aufgabe geht nur dahin, ven Einfluß 
zu harakterifiren, den die Inſtitutien der Neverpler s Kammern auf bie 
Üiterarifche und politiſche Entwidelung der Niederlande ausgeübt. 

Niemand wird leugnen, vaf die Rederyler die Borlänfer eines 
Vondel, Hoeft und Cats, diefer drei Begründer des „geldenen Zeitalters 
der niederlaͤndiſchen Literatur“ gemeien, und daß umter dem Einfluffe 
ihrer Kammern ſich ein Boll gebildet hat, welches es unternahm, dem 
mäßtigiten Despoten, den die curopäiſche Welt bis dahin geſehen, mit 
Erfolg die Spitze zu bieten; — diefer Umſtand allein würde genügen, bie 
Nederyler⸗ Kammern für ung zu einem Gegenftande des Intereffes zu 
ftanpefn. 

Seit Karl V. die enter befiegt, den Trotz tiefer „harten Köpfe 
von Flandern“ gebrochen, übte er im ven Niederlanden faftifch eine Ge— 
walt aus, die von ber eines abſoluten Monarchen wenig verſchieden war. 
Kurl, in den Niederlanden geboren und ſchon varum bei ver Maſſe populär, 
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Gerechter als bie ſtritiler, 


legte, fo liltuw. welches er ihm aufer 
durch die langdauernde Dertuen Bette r dee der Bollscharalter 
der Niederlande ſchen ſeit Jahrhunderten Sirenengiche, bie beften Kräfte 
tereffe feiner Bewohner ziemlich fern lagen, viel an feiner ee n _ 
Spannkraft verloren. 
bem die Geſchichte Bisher noch fein Beifpiel gefehen, und im Senuffe ihres 
Reihthumes nahm fie von Karl V. mande Maßregel hin, auf welde 
ihre Väter mit ben Geedendag's geantwortet haben würden; jeder innert 
Krieg drohete dem Wohlſtande des Yandes Gefahr, und darum ſchmiegte 
man fic lieber unter den Willen des Monarchen, felbjt wenn derſelbe ſich 
in einer ber Yandesverfaflung nicht gerade gemäßen Form geäußert, Da 
verbreitete ih Die Reformation von Deutſchland aus nach den Nieder: 
landen und rüttelte alle Gemitther aus dem Schlummer. Namentlid, 
waren es die Rederyler ⸗Kaumern, bie wir als Mepräfentanten bes gebil- 
deteren Theiles der Nation zu betrachten haben, welche an der Bewegung 
den regſten Antheil nahmen; fie waren es, welche vie Lehren ber Nefor- 
matoren Über das ganze Land verbreiteten, alle Schichten des Volkes mit 
benfelben durchdringend. Bei dem bereits erwähnten Landjuweel, welches 
bie Sammer „die Fonteine” im R. 1530 nach Gent ausgeichrieben, lau- 
tete eine ver Fragen: Was dem Menfchen fterbend ven meiften Troft 
gewähre? Neumehn Kammern bewarben ſich um ben Preis; die „Biolie- 
ren“ zu Antwerpen, welche in ihrem Schaufpiele bewiefen, daß die Aufer: 
ftehung des Fleiſches den Sterbenden am tröftlihften fet, gemarmen ven: 
felden.* Die bei diefer Gelegenheit aufgeführten Allegorien waren blutige 
Sathren gegen den Papft, bie Mönche, ven Ablah, die Wallfahrten, wes- 
halb fie auch noch in demſelben Jahre, im Drud erfchtenen, fefort verboten 
wurden, ohne daß dieſes Berbot den wieberholten Abdrud der Sammlung 
zu verhindern vermochte. Nicht mit Unrecht datirt man die Verbreitung 
der Reformation in den Niederlanden von biefem Landjuweel. 

Alle tatholifchen Schriftſteller dieſer Epoche beſchuldigen die Rebe— 
ryler⸗Rammern, Herde politiſcher Unzufriedenheit und Pflanzſtätten ver 
Ketzerei geweſen zu fein. 

Bon dieſem Geſichtspunlle ging auch Alba aus. Dieſer Mann, ver 
während feines kurzen Regimentes zehntauſend Köpfe unter dem Schwerte 
beö Heulers fallen ließ, hub vie ben Kammern bewilligten Privilegien auf, 
unterbrüdte fie entwebir gänzlich, oder forgte doch dafür, daß fie durch 
eine Meorganifatien jedes öffentlichen Einfluffes entkleivet wurden. Hat: 
ten Karl's V. Plakate einzelne Rederhtler wegen Keterei zum Feuertode 
verdammt, fo erlitten unter Alba eine ungleich größere Zahl — darunter 
Untonis van Strafen, ben wir 1561 an ver Spitze ded Landjuweels von 
Antwerpen erbliden, — ven Tod durch das Schwert, Während der gan: 
zen Dauer ihrer Herrſchaft überwachte die auf Unterdrüclung jeber nativ: 
nalen Lebensiußerung ängſtlich bedachte ſpaniſche Regierung bie Rede— 
ryter⸗ KNammern mit eiferfüctigem Auge. 

Bor dem niederländiſchen Freiheitskriege lag der Schwerpuntt und 
das politiſche Gewicht der Niederlande in den beiten durch Handel, In: 
duſtrie und Reichthum alle anderen weit überſtrahlenden Provinzen Flan⸗ 
bern und Brabant; in diefen beiden Provinzen konzentrirte ſich auch das 
literarijche Yeben der Nation. Der niederländiſche Freiheitäftieg, ber nur 
ven ſieben nörbliben Provinzen Freiheit und Umabhängigfeit gab, die 
füblichen Niederlande invejjen definitiv dev ſpaniſchen Herrfchaft überlic- 
ferte, veränderte dies Verhältniß mit einem Schlage. 

Belgien entvölferte ſich durch die zahllofen Auswanderer, weldye ber 
Despotismus einer Regierung, Die es vorzog, bie reichften Länder Euro: 
pa's in eine Wüfte zu verwandeln, ftatt ihren Bewohnern Gewiflensfrei: 
heit zu gewähren, aus dem ande trieb; auf Koften Antwerpens, bei deſſen 
Aublide Guicciardini Thränen vergoffen, weil er durch daffelbe ten 
Glanz Beuedigs verduntelt fab, blühete Amſterdam empor; in Gent, von 
wo binnen zwei Jahren mehr denn fehstaufene Familien ausgewandert 
waren, wuchs Gras in den Strafen; Das ganze Volk verfanf unter dem 
entmervenden Hauche des ſpaniſchen Negimentes im eine geiftige Nacht. 

In ben nörtlichen Niederlanden nahm man die belgiſchen Auswan- 
berer mit offenen Armen auf; durch fie hob ſich der Glanz und Reichthum 
ver holländiſchen Städte, durch fie blüheten Gewerbe und Induſtrie, ihre 
Hände waren es, bie die Sümpfe von Seeland in fruchtbares Aderlant 
verwandelten. Auch ven Ruf feiner Univerfitäten, wie die von gang Eu— 
ropa bemunderte Blüthe feiner Literatur, ja feine politische Stellung, die 
es befähigte, der vereinigten Macht von Frankreich und England fiegreid 
die Spige zu bieten, verbanft Holland zum großen Theile dieſen Einwan⸗ 
derern, welche, von einer lurzſichtigen Regierung aus bem eigenen Bater- 
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ardveitso⸗ und Kapital 
lande bertriehen, im die neue a. + Mnüberbrachten. 
kraft, ihre Tafente uens eriflivenden Alteren Kammern gründeten bie 
u. NitCinwanderer in dem größeren Stãdten Hollands neue Hebery: 
lex: Kammern, wie die Witte Javenderbloem (Weiße Yavendelblume) und 
Het vygeboomken (das Feigenbäumchen), beide zu Amſterdam, bie 
Witte angelseren (weiße Nele) zu Haarlem; bie Oranje telie zu 
Peiden, die Balzeınbloem zu Gouda, und fo gelangten die in den ſpani⸗ 
ſchen Niederlanden umterbrädten, oder langjam verlilmmernden Rederh— 
ter⸗ Rammern in Holland noch einmal zu einer, wenn auch kurzen 
Blüthe. 

Literariiche Vereine find ein Propuft literariſcher Halb-Kultur; und 
der Auffchwung des niederländiſchen Volkes war ein zu raſcher, als daß 
daſſelbe der Leitung literariſcher Klubs noch ferner beburft hätte. 

Die Zeitfhriften und Zeitungen, ein gut organiſirler, über das 
gane Land verbreiteter Buchhandel boten vem Schriftſteller bei weiten 
beſſere Mittel, ſich und feine Schriften vem Publilum bekannt zu machen, 
als die Protection literarifcher Klubs und Coterieen; die Theilnahme des 
Publilums an theatralifchen Darftellungen war groß genug, um aus ber 
Uebernahme eines Theaters ein lukratives Gewerbe zu machen; bie 
Schauſpiellunſt, bisher eine Liebhaberei, wurde zum Beruf. Mit jeden 
Schritte, den die Niederlande auf der Bahn ihrer Eutwidelung vorwärts 
gingen, bühten die Reveryler-Sanımern einen Theil ihres Einfluffes ein, 
während den feit zwei Jahrhunderten in ven Niederlanden blühenden rein 
wiſſenſchaftlichen Vereinen ihr Einfluß ungeſchwächt erhalten worden ifl. 

Wenn in ben nörplichen Niederlanden Die Reveryfer : Kammern zu 
Grunde gingen, weil das Volt ihuen eutwochſen war, fo fiarben bie we: 
nigen den Stürmen des nieberländilchen Freiheitskrieges glücllich entgan— 
geuen Rederhler⸗Kaumern Belgiens an den Folgen jenes geifligen 
Schlummers dahin, der ſich des Landes feit den Tagen Albert's und as 
beila’8 bemächtigt hatte. 

Unter dem Einfluffe der Fremdherrſchaft und der politifchen Stabi- 
lität hatte das belgiſche Volk jede Liebe und jeven Sinn für nationale 
Kunft und Piteratur verloren; der Charafter der Epoche war die Apathie. 
Unter biefen Umftänden war bie Eriflenz der Reveryler s Kammern nur 
noch ein Begetiven zu nennen. Im I. 1784 ſchrieb die „Fonteine“ in 
Gent nohmale ein Landjuweel aus, allein daſſelbe war kaum ein bleiches 
Schattenbild jener Tage, in denen man ein Landjuweel ald Nationaffeft 
beging, zu dem Hunberttaufenve aus allen Theilen Des Landes herbeizus 
ſtrömen pflegten. Die wenigen literarifhen Blüthen, welche das vlamiſche 
Belgien in ven legten Jahren ter öſterreichiſchen Herrſchaft geyeitigt, 
wurden durch Die franzöſiſche Invaſion gefnidt. 

Um gerecht zu ſein, dürfen wir hier indeſſen auch eine Umwandlung 
nicht verſchweigen, welche die RederylerKammern in der Mitte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts erfuhren, eine Umwandlung nicht ihrer Organiſa— 
tion, ſondern ihres Weſens. 

Politit und Literatur ergänzen ſich gegenſeitig. Bevor eine politiſche 
Bewegung in das Gebiet der hiſtoriſchen Thatſache hinüber tritt, wird ſie 
ſiels in ber Literalur ihren ideellen Ausdruck finden, und umgelehrt, fpies 
gelt ſich hiuwiederum die politiſche Stimmung in ber Literatur. Der nies 
berländifche Freiheitslampf war wenigſtens indirelt ein Prodult ber 
Reformation, d. h. eines geiftigen Stampfes. Nun ift es unmöglid,, für eine 
Idee in bie Schranfen zu treten, chne dadurch ſich flttlih erhoben zu 
fühlen, an fittlihen Ernſte zu gewinnen. In ven Kämpfen ver Refor— 
mation fand das niederländiſche Bott ſich feibit wieder, und fo erhoben 
ſich deun auch aus der Mitte der Rederyker-Kammern jetzt energiſche 
Stimmen, welde auf Reinigung ver Sprache von allen frempen Beftand- 
theilen, Verbannung aller gejdraubter und geichnörkelter Bersformen und 
Rücklehr zu den großen Vorbildern der altniederländiſchen Sagen- und 
Heldenpoeſie drangen. — Caſtelyn, Factor ber Kammern Pax vobis zu 
Audenaerde, ein mittelmäßiger Dichter, aber ziemlich Nlarer Kopf, ſchrieb 
eine Konst van Rhetoriken, in welcher er ber Sprachmengerei und dem 
finnlofen Bersgellingel energiſch ben Krieg erllärte. Später veröffent: 
lichte auch vie Kammer: In liefde bloeyende zu Amſterdam, welche unter 
Spiegel's, Coornhert's und Römer Biſcher's Yeitung für Fixirung bes 
grammatifaliihen Sprachbaues uno Spradreinigung fi große Verdienſte 
erwarb, eime noch heute geihägte Orammatif und ein Buch ver Yogit 
(Rugglı, Bewerp van de Redekaveling). 

Diefe aus der Mitte der Rederhler Kammern ſelbſt hervorgehenden 
auf Sprahreinigung gerichteten Beftrebungen blieben feineöwegs erfolg: 
lo8. Die fpäteren Rederhler, wie van Diest und ver Dramatifer Zacha⸗ 
rias Deins, befleißigen ſich in ihren Schriften nicht nur größerer Neingeit 


des Ausorudes, fondern diefelben verrathen and) einen ungleid höheren 
geiftigen Gehalt, als den Urbeiten ber Rederhler im Allgemeinen eigen 
RM. 


zu fein pflegt. 


Frankreich. 
Das Meer, nach 3. Michelel. 
u. 


Wer hat eigentlich die neue Welt entbedt? 


Ber begann die Fahrten zur See, entvedie das Meer, befchrieb 
feine Strafien und Ströme, enthüllte der Erde ſtugelgeſtalt? Der Wall: 
fi und der Wallfifchfänger. Yange vor den Reifen des Columbus und 
ber gierigen Goldjäger, hatten vie Fiſche ſchon aufgefunden, was Jene 
mit geoßem Geſchrei wieder auffanden. 

Die im funfzehnten Jahrhundert gefcierte Duchfdifiung des Dcean® 
hatten ſchon Audere früher gewagt; fo Jeder, welder von Island 
nadı Grönland, fo unfere Basfen, die nad) Neufundland fuhren. Jeue 
Männer, die am Ende ver Welt den Kampf mit dem Wallfiſch aufnah⸗ 
men, ſollte eine Fahrt Über bad Meer in Furcht fegen? Wer in die ner— 
bifchen Eisfelder ſich wagte, in finfterer Nacht über dem tiefen Wafler- 


ſchlunte mit bem lebendigen Berge im Streite fi maß, war genugfamı 


geftäglt und gewaffnet gegen bie gewöhnlichen Stürme ber See. Einen 
großartigen ſtrieg, eine gute Schule zur Entwidelung bes Muths bet 
dieſer Fiſchfang; nicht wie heute war er ein feiges, aus der ferne mit 
Maſchinen behutjam angeftellie® Gemetzel; die Hand errang ben Sieg, 
für ein Leben jegte man Das Leben. So wurden zwar wenig Walfifche 
getötet, hingegen an Seemannstädtigfeit, an Ausdauer, an Unerichror 
denheit, an Scharfſinn hatte man ımentlid; gewonnen. Geringer war bie 
Aerndie an Del, aber größer an Ruhm. 

Der eigenthänliche Charakter eines jeven Bolls kam bei diefen Un» 
ternehmmmgen zum Vorſchein, zeigte ſich hier in ihrem Verfahren. In 
hundert Geftalten offenbarte fi) der Muth, feine verfchiedenen Weiſen 
bildeten gleichſam eine Tonleiter. Im Norten zeichnen fih aus die Stan» 
dinavier, bie rotblöpfigen Raçen (von Norwegen bis Flantern) durch 
ihre blutgierige Wuth; im Süpen die lebhaften Baslen, welche ihr aben⸗ 
teuerlicher Zinn um Die Welt geführt; in der Mitte die zähen Bretonen, 
die ſtumm ausharren, in ber Stunde ver Gefahr indeſſen eine erhabene 
Geiſteshoheit eutwideln; daneben bie Hugen Normannen, die, durch Ver— 
einigung ſtarl, mit berechnender und doch lühner Entſchloſſenheit dem Ex: 
folge zuſteuern. In dieſen beſonderen Abarten fpiegelte ſich die Würde, 
die Herrſcher-⸗Berechtigung des Menſchen-Geſchlechts. 

Gar Bieles verdankt man dem Wallſiſch wäre er nicht, fein Fiſcher 
hätte ſich in bie weite, offene See gewagt, da fonft beinahe jeder Fiſch 
in ber Nähe des Ufers bleibt; er öffnete ihm das Meer, er führte 
ihm in die Ferne. Ihm folgte der Fiicher auf den grängenlofen Ocean, 
ihm ahnungelo® in einen anderen Erptheil. Ya bis an den Bol behaup- 
ten die fühnen Seefahrer gebrungen zu fein, bemn das Eis hinderte bamals 
weniger die Schifffahrt. Grönland verlocdte fie wicht, wicht nad dem 
Lande firebte ihr Sinn, auf das Meer war er gerichtet, die Spuren des 
Wallfiſches wollten fie auffinden. Diefem dient das Weltweer zum 
Nachtlager, in feiner ganzen Ausdehnung burdjzieht er es. Dede befondere 
Gattung hält ſich vorzugsweiſe in einem mehr oder minder falten Bereich; 
tiefe Beobachtung führte auf die Unterfcheivung ver einzelnen Strömuns 
gen bes Atlantıfhen Oceans. 

Die niederen Walfifche, mit einer Floßfeder auf dem Nüden, leben 
in ber falten, wie warmen Region, unter der Linie, wie in ben Polar 
Dieeren. In der großen mittleren Zone, im den lauen Gewäffern des 
Südens, hauſt der furchtbare Cachelot. Daher meidet oder mied fie der 
zahme Wallfifh, ba er jegt bier fo felten if. Seine Nahrung beftcht 
vorzugsweife aus Mollusten und anderen derartigen Thieren; er ſucht fie 
in ben gemäßigten Gewäſſern bes Nordens. Den Golfſtrom berührt er 
niemals. Dieſes unträglihe Merkmal erleicterte die Auffindung des 
richtigen Weges von Amerika nad Europa; von Europa nad Amerifa 
beftimmt ihn der Pafſatwind. 

Der zahme Wallfiſch flicht die heißen Deere, er findet fi nie in 
der Nähe des Aequators, umfährt daher nicht Amerila. Und bemunge: 
achtet trifft du zumeilen zwiſchen Amerika and Aſien Wallfiſche, vie im 
Allantifhen Ocean verwundet worden. Wie ift das möglich, wie gebt 
das zu? Im Norden ift eine Durchfahrt zwifchen Amerila unt Eurepa 
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vorhanden. Die zweite Entvedung ift gemacht, durch fie die Kenntuiß der 
Deere bereichert, bie Geftalt des Erdballs deutlicher erfannt! 

So hat uns der Wallfiſch auf Alles hingeleitet. Jetzt iſt er zwar 
felten, doch feinetwegen durchſtöbern wir bie äußerften Enven ver Welt, 
die Behringaftraße und bie Gewäſſer am Süd-Pol. Werer Kriegsſchiffe 
noch Kauffahrer begeben fich in biefe enblofen Meere, bie von ben Aus 
Läufern Amerila's und Afrika's um wenige Grade entfernt find; doch ber 
RB allfiihjäger kennt fie. 

Hätte man bie Erfahrungen, die Einfiht der Basen, ver Isländer, 
der Norweger, ber Normannen benutzt, weit frühen wären bie großen 
Entdedungen des funfzehnten Jahrhunderts gemacht worden. Dod man 
verfchmähte ihre Dienfte. Nur Landolinder, welche ihre Kenntniffe in ber 
neu errichteten, vaterlänbifchen Schule erworben, unterſtützte und ent- 
ſandte Portugal; es fürdtete unfere Normannen und vertrieb fie aus 
Afrika. Bei ven faftilifchen Königen ftonden vie Basken ſchlecht ange 
fchrieben, man mifigönnte ihnen ihre Freiheitsbriefe, ihre vepublifanifchen 
Inſtitutionen und hielt fie für gefährliche, unbändige Geſellen. In Folge 
dieſes ungerechtfertigten Argwohnd mißglüdte mehr als eine Unternehmung. 
Ein Beifpiel mag für viele zeugen. As die Armada ansgerüftet wurde, 
beſaß Philipp II. zwei alte, erfahrene basfifche Yomirale, einen Caſtilier 
aber wählte er zum Befehlohaber Man veradhtete die Rathſchläge ver 
ergrauten Seeheiben, handelte ihren Anweiſungen zuwider; die gewaltige 
Flotte wurbe vernichtet. 

Eine furditbare Krankheit war im funfzehnten Jahrhundert ausge 
brochen, die Goldſucht. Alle, Könige und Völker, ſchrien und jammerten 
nach Gold. Jedes Mittel Hatte man verfuht, um die Ausgaben mit den 
Einnahmen in Einklang zu bringen; falſches Golb war geſchlagen, blutige 

Progefje geführt, ſchredliche Ariege unternommen worden; leins hatte ge« 
fruchtet. Alchymiſten verfprachen, ver Noth abzubelfen, ſie hätten ſchon 
das Geheimmif entdedt, nur noch lurze Zeit ſolle man warten; man 
wartete, man mußte in Geduld ſich finden. Wie ein lechzender Löwe zer: 
riß der Fiskus Juden und Mauren, body nie wurbe er fatt. Die abge: 
zehrten, bis auf die Kucchen ausgefogenen Völler baten den Hinmmel um 
under, ein Goldregen möge ber Bedrängniß abhelfen. 

Dem fällt bei dieſen traurigen Zuſtänden nicht die ſchöne Erzählung 
bes Sinthad ein? Ein armer Damm, mit Namen Hindbad, kehrt eines 
Abends müde von feiner Arbeit heim, auf dem Rücken trägt er eine ſchwere 
Saft. Wie er fo langfam dahingeht, hört er plötzlich aus der Ferne laute 
Musik, er nähert ſich dem Haufe, aus dem die luſtigen ſtlänge erfchallen, 
und fleht vor dem hell erleuchteten Palafte des reihen Sindbad. Da 
empfindet Hindbad fein trauriges Loos um fo ſchwerer, er bemeibet den 
angefehenen Mann und preift deſſen Gefhid, Da begegnet ihm Sindbad 
und berichtet dem befümmerten Armen al die Sorgen und Qualen, 
welche er erduldet, um bie Reichthümer zu erwerben. Die Schilderung 
erfüllt Hindbad mit Grauſen, und mit feinem Schidjal aufgeföhnt, ver: 
läßt er den Wohnfig des Reichen. So übt die Erzählung bier einen 
guten Einfluß, doch eigentlich ift ihre Tendenz eine ſchädliche; fie über— 
treibt zwar die Gefahren, aber zugleich die Bortheile, die aus berartigen 
Reifen erfpriefen, und mahnt im Ganzen von jeder rubigen, flätigen Bes 
ſchäftigung ab. 

Die die goldenen Aepfel der Hesperiven die Schnfucht der Alter 
erregten, fo tauchte im funfzehnten Jahrhundert eine andere Sage auf, 
welche alle Gemüther beunrnhigte und mit Spannung erfüllte. Ein Eldo— 
rado, ein Goldland, wollte man im neuen Erdtheile aufgefunden haben. 
Nah dem fernen Indien verlegte man aud das noch vorhandene irdiſche 
Paradies. Die einzige Schwierigkeit beftand nur noch darin, es aufzu⸗ 
fuhen und aufzufinden. Daß es allenfalls im Norden liegen könne, fiel 
Keinem ein; darum beachtete man fo wenig Neufundland und Grön- 
fand. Im Süden, an ber Küfte Afrika's, hatte man Goldſtaub gefunden, 
dies flößte nenen Muth ein. Die Phantaften und Gelehrten eines peban- 
tigen Jahrhunderts fammelten und erklärten die Tertichriften; durch 
allerhand Lesarten, Conjecturen und Grillenfingereien erſchwerte man 
bie am fich fo leichte Entvedung. Was wurde da nicht gefragt, worüber 
da nicht geftritten? IA das Golpland zugleich das Paradies, oder nicht? 
Kegt es bei unſeren Antiporen? Gicht es überhaupt Antipeden? Hier 
hielten die Schwarzeöde und Defteren der Gottesgelahrtheit Die fühnen 

Gerfcher an; fie hatten vergeffen, daß die Kirche ten Glauben an Anti: 
peden als ketzeriſch verurtheilt hatte. Hierdurch war jebe weitere Unter: 
iehung über diefen Gegenftand abgebrochen. 

Der Wunſch und zugleich die Furcht, einen neuen Erdtheil zu ent: 
deden, verzögerte bie Auffindung bes ſchon gefunvenen. 

Der gelehrte Buchhändler aus Italien, Kolumbus, war feiner Sache 
gu gewiß; auf Island hatte er Erlundigungen eingezogen, Die Basten 


hatten ihm ihre Kenntniſſe über Neufundland mitgetheilt. Ein Mann 
aus Spanien war borthin berfchlagen worben und hatte daſelbſt längere 
Zeit verweilt. Zu feinen Begleitern erfor ſich Kolumbus die Binzone, 
Seeleute aus Anbalufien, die mit den Pingen aus Dieppe verwandt 
jein follen. 

Une das iſt wahrſcheinlich, denn unfere Normannen und bie Gafti- 
lichen Baslen ftehen in einiger Verbindung. Baslken waren bie foge- 
nannten Caſtilier, welche unter der Führung des Normannen Bethencourt 
bie lanariſchen Infeln ercberten; ben in Honflenr und Dieppe anfäffigen 
Gaftiliern räumten unfere Könige bebeutende Privilegien ein; in Sevilla 
hatten fie ihre Handelshänſer. Ob ein Einwohner von Dieppe vier Jahre 
vor Kolmmbus Amerita Shen aufgefunden, ift unerwiefen; aufer allem 
Zweifel hingegen fteht, daß die audaluſiſchen Pinzene normännifche Rhe⸗ 
ber geweſen find. 

Nicht Bosken, nicht Normannen hätten je von ber Krone Caſtilien 
eine Bollmacht erlangt. Was fie niemals zu Stande gebracht, das gelang 
einem feinen, beredten Italiäner, einem hartnäckigen Genuefer. Bierzehn 
Jahre ununterbrochen verfolgte er feinen Plan, endlich war die Öelegen: 
heit günftig; raſch benutzte er fie und befeitigte ale früheren Hinberniffe. 
Damals hatte gerade Gaflilien die Mauren überwunden und bed) ſchrie 
Alles nad Gold; fiegreid war der im Dienfte der Inguifition unter- 
nommene Ktreuzzug beenvigt, aber Spanien entfegte ſich über feinen Sieg. 
Gewandt mußte hieraus der Italiäner Vortheil zu ziehen; er that fröm— 
mer, ald ein Betbruder, ftellte feine Abſichten als einzig ber Kirche für- 
derlich hin une gewann fo für ſich. Nun machte man abella bie Hölle 
heiß, lieh die Königin fitr ihr Seelenheil fürchten, wenn fo viele heidniſche 
Nationen in den Banten tes Unglaubens verblieben und der ewigen Ber: 
dammnig anheimfielen. Man wußte ihr einzureven, daß die Entbedung 
bes Goldlandes Eins fei mit der Vernichtung der Türen und Wieder: 
eroberung Yerufalems, 

Bekanntlich rüfteten die Pingone von den drei Schiffen ber Expebi- 
tion zwei aus und führten diefe. Sie gingen voran. Der Eine von ihnen 
täufchte ſich zwar im ber Nichtung, aber bie beiden Anderen, die Brüder 
Franz und Vincent (Letzterer war Steuermann auf der Nina), veranlaß⸗ 
ten Kolumbus nah Süp: Weit zu lenfen (12. October 1492), denn ber 
Aomiral wollte nach Weft und wäre fo unfehlbar in ben Golfſtrom ge- 
kommen. Ihn zu durchſchneiben war laum möglich; entweder kam man 
nicht weiter, ober man fam um. Beides gleich vwerberblih. Als konnten 
fie die fliehende Querwand, fo ftenerten bie Vinzone; fie wandten ſich 
nah Süden, umfcifften ben Strem obne Mühe und landeten gerabe an 
dem Drt, wohin die Paflatwinde die Waſſer Afrika's treiben; am ber 
Küfte von Hayti. Kolumbus gefteht in feinem Tagebuche freimüthig ein, 
daß die Pinzone ihm den Weg gewiefen. 

Wer erblicte aber zuerft Amerita? Ein Matroſe won der Pinzene, 
fo berichtet dad fänigliche Erkeuntniß aus dem Jahre 1513. 

Dierans leuchtet hervor, daß ihmen auch ein großer Theil des Ge⸗ 
winnes und bed Ruhmes gebührt hätte. Und dies verlangten fie, aber 
der König entfchieb zu Gunften Kolumbus’, Wahrſcheinlich nur, teil die 
Bingen Normannen waren, und weil ein ſchwacher, heimatsloſer Genuefe 
weniger Beſorgniß einflöhte, als eim Franzoſe, ein Bürger jenes großen, 
rivalifirenden Landes, ein Untertban Ludwig's XII. und Franz'e L, ver 
vielleicht eines Tages feine Anrechte feinen Herrfcher übertragen fonnte, 
Aus Verzweiflung über dieſes Urtheil farb Einer ber Pinzone. 

Dod da Kolumbus jenes mächtige Hinderniß, die religiöfen Venen: 
fen, gehoben, die Egpebition durch feine bemunderungswürbige Beredtfam: 
feit, Sefchieklichleit und Ausdauer in's Werk gefegt, gebührt auch ihm, 
dem wahren Urheber und heldenmüthigen Leiter dcs Seezuges, all der 
Ruhm, den er bei ber Nachwelt geärnbtet. 

Nichtsdeſtoweniger heile ich die Auſicht Jules de Bloſſeville's, daß 
unter allen Entdeclungsreiſen die Weltumfegelung Magellan's und deſſen 
Stenermannd, des Basken Sebaſtian del Cano, die größten Schwierig: 
feiten geboten. Die leichtefte und tabei die glänzendfte war unftreitig die 
von den Paſſatwinden unterftügte Fahrt des Columbus über ben Ocran, 
die Auffindung ber ſchon an feinem nörbliden Rande befammten Erb: 
theild. Hiergegen verfchminden die Entvedungen der Bortugiefen, welche, 
um bie Weftfüfte Afrika's zu enthällen, ein ganzes Jahrhundert nöthig 
hatten. Und beinabe bie Hälfte dieſes Küftenfaumes haben unfere Nor: 
mannen aufgefunden. Mag die Schule zu Liſſabon immerhin Yob verbie- 
en, und Die Ausdauer des Prinzen Heinrich, ihres Gründer, rühmend 
anerkannt werben, fo bezeugt doch ver Venetianer Cadamoſto in feinen 
Berichten die geringe feemännifche Tüchtigleit ver Portugiefen. Dem cin: 
zigen fühnen und geiftvollen Seemann, dem Umſegler bet Kaps, Bartho- 
lomäus Diaz, zogen fle ben ſoldatiſchen Höfling Basco de Gama vor. 
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Schätze zu fanmeln, war ihr Beſtreben, wiffenfchaftlihe Entvedungen 
ihnen Nebenſache. Basco de Gama beſaß viel Muth, aber dem eines 
Sklaven: Niemand follte er auf ven Meere neben ſich dulden, fo lautete 
der Befehl aus Liſſabon. Ein frienliches, mit frommen Pilgern aus 
Meta angefülltes Fahrzeug traf zu feinem Uuglüd Basco auf ver Ser, 
und biefer, jeiner Anweiſung gehorſam, bohrt ohne Mitleiven das Schiff 
mit allen Menſchen in den Grund. Mit Recht entjlammte ver Haß und 
ter Abfchen des Orients über biefe Beweife ver chriſtlichen Nächſtenliebe. 

Sollte Magellan wirklich vie Süpfee gefehen haben, wie fie auf 
dem Elobus Beheim's im Boraus bezeichnet it? Nein, ſchon weil fie 
auf biefer noch vorhandenen Erdlugel gar nicht angegeben iſt. Hat er bei 
feinem Gebieter, dem König von Portugal eine Starte vorgefunben, auf ber 
jenes Weltmeer vorhanden war? Auch dieſe Behauptung ift unerwieſen. 
Biele ver feit ungefähr zwanzig Jahren Amerika burchftreifenden Aben: 
teurer hatten beftummt fchon früher den großen Ocean gejchen, und Ma— 
gellan hiervon vieleicht Kenntniß erhalten; Aberbied pahte das neue 
Weltmeer vertrefilicdh zu dem duch Nachvenfen aufgefundenen Geſetze des 
Degengewichts, das für unfere Halbfugel und das Gleichgewicht des gan- 
zen Erdballs jo weſentlich ift. 

Das Leben Magellan’s ift eime Kette von Trübſal und Unglück. 
Alles, was der Menſch Schredliches erleiden laun, ward Jenem in reichen 
Maße zu Theil, Wir gewahren ihn, wie er ie Europa, im Wirika, in 
Indien ꝛc. in heftige Kämpfe ſich ſtürzt, won gefährlichen Prozeſſen be— 
droht, aus feinem Vaterlande flieht, wie er weite Seefahrten unternimmt 
und Schiffbruch leidet, wie er bei den Malaien fid verheiratet, wie Meu— 
helmörber ihm nachſtellen und wie er endlich bei Barbaren feinen Top 
findet. Doc ſcheint er feinen ſchweren und harten Schickſal gegenüber 
auch entiprehend geartet geweſen zu fein. Sein langer Aufenthalt in 
Aſien verfchaffte ihm mannigfache Aufllärungen über die geegraphifchen 
Berhältniffe der benachbarten Länder; für feinen Plan, um Amerika 
herum nach den Gewũrz⸗ Inſeln und Molluden zu fahren, bringt er um: 
fdögbaren Gewinn. Doch war vie ihm hauptfächlich leiteude Idee eine 
tommerzielle; er wollte bie Gewürze an ber Quelle einfaufen und nicht fo 
theuer bezahlen, wie bisher, ba man fie aus dem Welten Indiens erhielt. 
So trieb ihn eine Herabjegung des Pfeffers zu einer ver heldenmüthigſten 
Reifen, bie je auf unſerem Planeten mmternommen worben ift. 

Kabale und Intrigue herrſchten in Portugal; Magellan wurbe miß 
handelt und wanderte nach Spanien. Prächtig rüſtete ihm Karl V. mit 
fünf Schiffen aus; doc micht ganz traute er dem portugiefifchen Flücht- 
ling, ein Gaflilier wurde ihm zum Begleiter gegeben. Zwiſcheun zwei 
Feuern befand fih Magellan; auf ber einen Seite das Mißtranen des 
Gajtiliers, auf der anderen der Haß ber Bortugielen, bie ihm zu morden 
teachteten. Da empört fi plötzlich auf offener See feine Maunſchaft, er 
unterdrückt den Aufftand' durch einen furchtbaren, umerichütterlichen und 
barbariſchen Heldenmuth; feine Auffeher wirft er in Eiſen und macht ſich 
zum alleinigen Befehlshaber, Die Matrofen büßen ihren Wiverftand mit 
dem Tode; er läßt fie erdolchen, erwürgen und ſchinden. Hierauf leidet 
er Schiffbruch und verliert einige Fahrzeuge, In ber Ferne taucht grauen- 
voll die Spitze Amerilals auf, man erblidt das öde Fenerland und pas 
ſchaurige Rap Forward, ba will ihm Seiner mehr folgen. Ulle hatten 
genug. Er aber befichlt, weiter zu fahren. Ex febte feine Unterfuchungen 
fort, ſchiffte an Hunderten ven Iufeln vorbei und entdeckte endlich bas 
grängenlofe Meer. An jenem Tage war es ruhig; fpiegelglatt lag die 
See vor ihn, deshalb nannte er fie bie „friedfertige.“ Nicht lange Darauf 
kan er auf den Philippinen um, mit ihm vier Schiffe; die Bicteria blieb 
allgin mit dreizehn Dann übrig; unter biefen befand ſich der große, un: 
erjchrodene und unüberwindliche Stenermann, der Baste Sehaftian; 
1521 erreichte er wieder fein Baterland — ber erfte Sterbliche, welcher die 
Reife um bie Welt zurüdgelegt. 

Das Öröfte war gewagt worden; die Kugelgeftalt ber Erbe unwi— 
berlegbar bewiefen; das Problem der Phyſik, mach dem fih das Wafler 
gleihmäßig um eine ſtugel verbreitet, an ihr haftet, ohne abzufließen, dar- 
gethan. Dan hatte den ftillen Ocean entdedt, jene große, geheimnigvolle 
Werlſtatt, in der die Natur, unferen Bliden entzogen, neue Welten und 
Erdtheile erzengt und vorbereitet. Jeue Offenbarung von unnembarer, 
nicht nur materieller, fendern auch moraliſcher Bedeutung, verhundert⸗ 
fachte die Kühnheit des Menſchen und ſtürzte ihm im neue Reifen; anf 
dem weiten Ocean ber Wilfenfchaften wollte er mit kühnem, aber Frucht: 
barem Eifer einen Kreislauf um das Unendliche beginnen. 


Italien. 
Da Ponte, der Libretlodichter.* 


„Deutwürdigfeiten des Lorenzo da Ponte von Ceneda!“ — Tiefer 
romantiſche Name, ber fofert die itaftänifche Nationalität feines Träger 
verräth, dürfte wenigen unferer Leſer befaunt fein — und doch wirt cs 
nur von unferer Seite weniger Worte berürfen, um biefen Namen vew 
Porenzo da Ponte war ber Bar: 
faffer des Libretto zum „Figaro“ und zum „Don Juan“ von Mozart, 
vertranter Freund bes Letzteren und einer feiner erften Söuner und Be: 


Publitum ſofort populär zu machen. 


förderer — nach dem Maße feiner Hülfsmittel freilich. 


Somit ift die Vorſtellung geſchehen, und wir fünnen nun gewiß; fein, 


daß man diefen Memoiren, noch bevor man fie näher in Augenſchein ge: 
nommen, cin freundliches Intereſſe widmen wird, Nun, wir wollen glad 
im allgemeinſten Umriß den Einprud ſchildern, ven die Lefung berfelten 
anf und gemacht hat, und danach das Signalement ihres Berfaflers ent 
werfen. 

Lorenzo da Ponte ift ein geborener Unterthan ber Republik Benz: 
big; ev erblicte das Licht ber Melt am 10, März 1743 zu Ceneda, eins 
Heinen venetianiſchen Städtchen und farb am 17. Auguſt 1833 zu New: 
Hort im hohen Greiſenalter. Abgerechnet die Zeit bis in's angehende 
Mammesafter ift Alles, was dazwiſchen fiegt, Abenteuer. Vorenze du 
Ponte ift ein vollgältiges Pradıt » Eremplar jener Sorte von Italiänern, 
Die im vorigen Jahrhundert im Flor fand, une nun wohl ziemlich gar; 
ausgeftorben ift. Porenze da Ponte ift ein reſpeltabler Mann, aber trot 
bem wurden wir bei der Leſung feiner Jugendgeſchichte und felbft fpäte 
bin unwillkürlich duch Stu, Anſchauungen, Gedichten ꝛc. am feinen 
Landsmann, ben berüchtigten Gafanova erinnert. — Wir hatten nicht 
ganz fehlgegriffen; — weiterhin tritt wirklich Cafanova felbft für ein 
paar Momente in die Scene ein, indem ſich fein Lebeusweg mit ben da 
Ponte'8 kreuzt. Da Ponte geht aud; wirklich ganz harmlos mit ihm um, 
kaun aber Dabei nicht unterlaffen, eine Geſchichte zu erzählen, worin wır 
ben berühmten Epiluräer aud ven einer Seite lennen lernen, die er in 
feinen Memoiren wohlweiſe verſchwiegen hat — nänilich als Beutelſchuei⸗ 
ber und Dieb A la Cartouche. — Die Geſchichte iſt recht wohl glaublich. 

Man weiß, wie Italien im vorigen Jahrhundert und zum Theil 
noch jegt, von dem Ruhme feiner lünſtleriſchen VBergangenbeit zchrte, und 
wie die Bertreter dieſer feiner Kunſt in den damals von den Jtaliänern 
noch als barbariſch angeſehenen Auslande, namentlich in Deutſchland, als 
Maler, Dichter, Improviſatoren, Sänger ꝛe. eine wenn auch nicht gerade 
würdige, doch äußerlich oft glänzende Rolle fpielten. Diefer herumzie 
heude, an den Höfen, ben Alatenien, Theatern ac. grafirende Kunft: unt 
Fiteratur- Italiäner bildet eine befontere Species, welche wohl ihre Na— 
turgeichichte verbiente ; ein fonderbares Völlchen muß es gewefen fein; im 
Ganzen gehört es zum Genuß der Kunſt-Handwerkerſchaft, wie fr jeht, 
nur mit mehr kosmepolitiſchem Anftrih und mit mehr ſcheiubarem Ge 
tanfenreihthun verbrämt, noch in vollſter Blüthe ſteht. Schmarotzen, 
ſich Günnerſchaften ablaufen, Aufſchneiden, ſich uumäßig Brüften, aller: 
lei Kabalen machen, verliebte Abenteuer beſtehen und möglichſt viele Ort 
veränderung, dad war fo das Element, in dem dieſe Söhne und Tücher 

„der ſchönen NRalia lebten, — Nur hatte das damalige Virtuwofenthum 
das voraus, daß cd im ſeiner Anmaßung naiv, in feiner Lũderlichkeit ma: 
türlih und in feinen Productionen trog aller Prahlerei eigentlich aus 
ſpruchslos war. Ideen machten ihnen den wenigſten Aummer; die Haupt 
ſache waren „ſchöne Worte.‘ 

So eine naive, harmlofe Natur ift auch unfer va Ponte. — Das 
alte Bopf- Italien, bas alte Venedig, wie es leibt und lebt, Alles volle 
„göttlichen“ Genies, feiner Köpfe, vermaledeiten Bebanten, voller Zone: 
ten-Stlingflang, lateinischer Phrajendrcchfelei, galanter, aber rachſüchliger 
Dlänner und ned galanterer Damen. 

Da Ponte Hatte zeitig feine Mutter verloren und fein Vater, ter 
ſich ſpäter wieder mit einem blutjuugen Mädchen verheiratete, lümmerte 
ſich wenig um die Erziehung des Knaben, welcher demnach ziemlich ver 
nachlãſſigt aufwuchs. 

Später nahm ſich fein Onkel, ver Bifchef von Ceneda, Lorenze da 
Ponte, des Knaben an und forgte für feine Erziehung, indem ex ihn in 
das Scmitar aufnahm; va Ponte war alje auf den Wege, Prichter zu 
werben und machte im lurzer Zeit außerordentliche Fortſchritte im Latein, 
während er in feiner Mutterfprad;e ganz bintenan blieb, „In einem Aller 
von achtzehn Jahren war ich bereits im Stande, in einem halben Tage 
eine Rebe, eder mehr als fünfzig Verſe im eleganteften Latein zu verfer 
tigen, während ich in meiner Mutterſprache kaum einen Brief won sur 


* Gotha, W. Opeß, 1861. 
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einigen Zeilen zu ſchreiben verftand.” — Ein junger Briefter, der Abbate 
Cagliari, der erft vor Kurzem aus dem Kollegium von Pabua gefonmen 
mar, mo bas Leſen Daute's und Petrarca's chen fo gewöhnlich, wie 
Das des Horaz und Birgil betrieben wurde, bemerlte dieſen Fehler in ber 
Erziehung, und führte feine ganze Klaſſe in das Studium ber italiäni- 
ſchen Nationalrtiteratur cin. 

Natürlich wird Lorenzo da Ponte nun ein begeifterter Jüuger von 
Daute, Petrarca, Arioſto und Tafjo: „in weniger als einem halben Jahre 
warte ich fat Die ganze Hölle des Erſten, vie [hönften Sonette des Zwei- 
ten und bie denkwürdigſten Brucftüde ber beiden Andern auswendig. 
Rad)vem ic; mehr als zweitauſend Berfe gemacht und wieder verbrannt 
hatte, Fate ich endlich Hoffnung, mid mit einigen Mitſchülern in einen 
Stampf einlaffen zu lönnen.“ 

So wird da Bonte ein Dichter; bei Gelegenheit der Promotion des 
Rettors, lieſt er ein Sonett vor, aber keiner feiner Kameraden, mit Aus— 
nahme eines einzigen, will glauben, daß er dieſes Gedicht gemacht habe. 
Diefe aflgemeine Ungläubigkeit- regt feinen Stolz an, und er faßt den 
Entfchluf, ſich einzig und allein ver Pocfie zu widmen. 

„In weniger als zwei Jahren hatte ich nicht mar alle unsere llaſſiſchen 
Autoren, fonbern alle Werte von einigem Bervienfte verſchlungen; ich [a6 
fie, ich übertrug die merkwürdigfien Stellen in's Lateiniſche, ſchrieb fie 
mehrmals ab, erläuterte fie, kritiſirte fie und prägte fie meinem Gedächt⸗ 
niß ein; ich verfuchte mich in allen Arten von Ausarbeitangen, in allen 
Rhythmen, lernte ihre ſchönſten Gedanlen auswendig und ſuchte meinen 
Stil: zu ihrer Höhe zu erheben; mit einem Worte, ich ibentificirte mich fo 
viel als möglich mit dieſen unnachahmlichen Dinftern, unter denen ber 
göttliche Betrarca allezeit einem entſchiedenen Borzug behauptete, und bei 
dem id} ftetd nach jever Yefung und in jedem Berfe einen neuen Reiz ent— 
deckte.“ 

Dieſe Stelle iſt intereſſant für das Literaturleben, wie es damals 
vor Ugo Foscolo, Alfieri u. A. in Italien beſtand und zum Theil noch 
beficht. 

Dan erficht daraus, daß es allgemeine Regel war, auf eigene Pro: 
buctionsfraft und die Auffuhung neuer Pfade ganz zu verzichten und nur 
das Alte, ſchon Dageweſene auf mäglichit annäherude Weife zu reprodu⸗ 
ciren. Matfrlich kommt dabei auf die Form alles, auf den Inhalt fehr 
wenig an. Aus einer ſolchen Auffaffung ver Dichterthätigleit erllärt ſich 
auch das Improvifateremwefen Htaliens, auf welches da Ponte wiederholt 
zu ſprechen fommt, vollftänbig; es ift eine rein technische Fertigleit, die 
daher fommıt, daß ber Betreſſende eine Unmaſſe Dichterftellen feft im Ge— 
däctniffe befigt und dadurch in ven Stand gefett ift, bei einiger geiftigen 
Behendigkeit jeden Angenblid einen. Canto zufammenzuftädeln. Man 
treibe das Audwendiglernen ber berühmteſten Werke unferer Dichter in 
gleich umfangreicher und fyftematifcher Weife, und man wird fehen, wie 
üppig bie Saat deutſcher Improvifatoren emporfchieit. Die Weichheit 
und Öefügigfeit, die freie Wortftellung und der Reichthum am Reimen in 
ver italläuifchen Sprache tragen wicht wenig dazu bei, das Improvifiven 
zu erleichtern; aber noch mehr thut Doch die Methode und die Genugſam⸗ 
feit des Publilums. And da Bonte wurde auf viefe Weife ein Improvi- 
fator und thut fid; Einiges darauf zu Gute. 

Das. ganze damalige Italien ſcheint von der Reimwuth befeffen ges 
wefen zu fein, Bei eimem Jahresſchluſſe trug unſer da Ponte in dem 
Kollegium umter allgemeinem Beifall ein Gedicht auf den heiligen Ludwig 
vor, von benz namentlich Die leiten Verſe gefielen, welche lauteten: 


„Der Himmel maba in feiner Eiferſucht 
Uns wafern Freund und Schützer wicher, 
Als ob ned dieſer Stern mit feinem Strabl 
Dem Glanz des Firmamente gemangelt. 


Was fagt die höhere-und niebere deutſche Kritik zu diefen Berfen? 
„Aufgeblafenes, oratoriſch zugeflugtes Pathos, paganiftifche Anfhaumngen 
in einem. chriſtlichen Gebichte; ein eiferfüchtiger Himmel, der heilige Pub: 
wig unter die Geſtirne verſetzt“ — Nun, ver Geſchmack ift verſchieden; 
ditſe Berfe gefielen einem einflußreichen Monſignore jo gut, daß er ben 
Verfaffer, einen blutjungen Menſchen, fofert zum Profeffor ver Beredt⸗ 
famfeit machte, 

Der junge Profeſſor unterricytete man ‚feine ehemaligen Mitſchüler 
in ber Rhetorik und Voetil, dabei fing.er aud) an, mit Eifer Griechiſch 

und Hebräiſch zu ſtudiren — Gricchiidr namentlich, weil er eingefehen, 
daß man ohne biefe Sprache fein volllommmer. Poet werben könne. In⸗ 
deſſen, wie wahr dies auch fein mag, zu ernſt darf man dies nicht neh— 
men; wie aus audern Stellen hervorgeht, trieb man Griechiſch eornehinlich 
in Rudfict anf muthologiſche GSelchrfamteit, um die nöthigen Anjpielim-. 


gen machen zu lönnen; denn ber wahre Geiſt der griechischen Poeſie 
ſcheint den Italiänern trog ihres üblichen Naturels, troß ihrer Blutsver⸗ 
wandiſchaft mit den antiten Böllern bis heutzulage ein werfiegeltes Buch 
zu fein, wie ven Romanen überhaupt. Daneben bat der junge Brofefjor 
aber audy zarte Berhältniffe, in welden die venetianifchen Gonveln ihre 
Rolle fpielen. Einmal trifft er auf einer derſelben mit einer ſchönen Un: 
befannten zufammen, die ihn in Feuer und Flamme verfegt, und bie er 
nad; langem wergeblichen Suchen wieber trifft. Man glaubt eine Novelle 
von Gervantes zu leſen; fo romantifch ift der Ton und fo intereffant die 
Übentener. 

Später wurde da Ponte an eine Anftalt in Erevifo verfegt, und bier 
lieh ſich der junge Mann, jevenfalld aus Unlenntniß aller politischen Ber⸗ 
hälteiffe, einfallen, feinen Schülern ala Jahres-Thema folgendes Problem 
zur Behandlung zu geben: 

„Zu unterfuchen, ob ber Menſch im Natur-Zuftande nicht glädlicher 
fein würde, als inmitten ber fozialen Inſtitutionen.“ 

Dar Ponte fagt es nicht, aber es ift Har, daß er von 9.3. Rouſſeau 
hatte (äuten hören, dev befunntlich mit ber pofitiven Behauptung, daß das 
Erſtere der Fall fei, bei einer Alademie ben Preis errang. Die ipyllifchen 
Wilden, die glüdfeligen Menſchenfreſſer und Kanibalen waren damals in 
der Mode; daher kann es nicht Wunder nehmen, daß der politiih ganz 
harmloſe und unſchuldige Poet auf einen Einfall gerieth, der ihm unter 
dem Regimente ver Republil Benedigs fehr verhängnißvoll werden konnte. 
In der That machte dieſe Aufgabe cin großes Aufſehen, vie geftrengen 
Herren von Benedig machten ein furchtbar ernſies Geſicht, ein Prozeß 
wurde eingeleitet, man nunkelte von Bleiklammern ꝛtc., und pa Ponte, wie 
feine Freunde waren in großer Angſt. Judeſſen fam er uoch glimpflich 
genug weg, indem er nur feines Amtes entſetzt wurbe. 

Eine Liebesgeſchichte verſchlug ihn ſpaͤter eine zeitlang nach Pabun, 
wo er im bitterfter Roth lebte, und ald er nad) Venedig zurüdtehrte, und 
ſich in das damals ſchon zwiſchen Anhängern bes Alten und Anhängern 
des Neuen entftandene Parteitreiben mifchte, und ein politifh verfäng⸗ 
liches Sonett ſchrieb, das ihm cine lage auf Gottesläfterung zuzeg, 
mußte er abermals flüchtig werden. Er wandte fid) nach Friaul; in 
Görz findet er in einer jungen, ſchönen, aber fer lüberlichen deutſchen 
Gaſtwirthin, die ihm wie Circe und Kulupfo entgegenfommt, eine höchſt 
umeigenmüßige Patronin. Mit Hülfe eines Wörterbuches, das biefe 
Schönheit vem jungen Vtaliäner pantomimifch zu benugen gelehrt, hat: 
ten ſich beibe unterhalten:gelernt. Diefe Urmida, wie jie da Ponte jelbft 
nennt, inben er fich mit Rinaldo vergleicht, welche nicht nur feine Wirths- 
hausrechnung machte, fondern ihrem freunde obenein eine mit Gold ges 
füllte Börfe zuftechte, ſtarb ſehr bald, noch während feines Aufenthaltes 
in Görz. Gr „vergoß reichlich Thränen über den frügen Tod diefer jun: 
gen und ſchöuen Frau, vie durch die Erhabenheit ihrer Geſin— 
nungen (sie!) verbient hätte, auf einer Stufe ver Geſellſchaft geboren 
worden zu fein, im welder fie mit Glanz zu lenchten vermocht hätte.” — 
Kuriofe Dioral des alten Italtäners! 

Damals war geate der Friede von Zeichen zwiſchen Maria The— 
reſia und Friedrich dem Großen geſchloſſen worden, und da Ponte befang 
iu in einem Gedichte: „Die Adlerſchlacht,“ welches er dem Grafen Guido 
von Gobenzl, dem Vater des berühmten öſterreichifchen Diplomaten, 
Standedherrn in Görz wibniete. Daifelbe verfchafjte ihm viele Mäcene 
aus den friaulifchen Familien der Straſoldo, Lanthieri, Allems, Thun, 
Coronini, Torriani, die freigebig feinen Finanzen aufhalſen. 

In der Stadt Görz lebten damals auch zwei italiäniſche Buchdrucer 
und ſchlechte Dichter, Coletti, ehemaliger Korporal, und Balerio, welche 
einander bitter haften uud gegen einander Kabalen ſchiiedeten. Der er- 
ftere feintete unfern da Ponte an, deshalb intereflirte ſich der Letztere lebe 
haft für ihn und ſuchte ihm zu vermögen, ein Spottgedicht gegen ven 
erfterei zu jchreiben. — Durch eine neue Anfeindung gereizt, that dies 
endlich ba Ponte, und machte wiel Aufſehen damit. Der beleivigte Druder 
aber fann auf Rache und führte fie endlich ſehr klug und glüdlid) aus, 
inte er ein Schreiben eines in Dredven lebenden Freundes von da Ponte 
fingirte und daflelbe von Dresden aus in befien Hände gelangen lieh. 
Durch bafjelbe zum Glauben veranlaßt, unter ſehr glänzenden Bedingun: 
gen ald Dichter am fächſiſchen Hofe engagirt werben zu fein, räumte er 
Görz uud eilte nach Dresden, wo er natilrlich zeitig genug enttäufcht 
wurde. 

In Dresden, wo er feinen Hauptſchützer in einem Er-Iefuiten, dem 
Pater Huber, fand, ver etwas bei Hofe galt, beſchäftigte er ſich natürlich 
wieber mit Gelegenbeitspoefie, und machte auch ſchen Berſuche, für's 
Theater zu ſchreiben; indeſſen auch hier follte ihm bie Liebe übel mitſpie⸗ 
len. In Dresten lebte bamals ein Maler, weldyer zwei ſehr ſchöne Toͤch 
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ter hatte, in welche da Bonte zu gleicher Zeit jo fterblid verliebt war, 
daß er nicht wußte, welcher ex ven Borzug geben folle. Die ſehr praltiſche 
Mutter, die dem Dinge ein Ente machen wollte, nahm Gignore da 
Vonte bei Seite und fette ihm das Meſſer an die Kehle; da dieſer aber 
entweder beide Schweftern zu gleicher Zeit oder lieber gar nid heiraten 
wollte, jo nahm er Neifaus und begab fih mit Empfehlungsbriefen von 
Pater Huber und Anderen verfeben geraden Weges nah Wien, wo eben 
Kaiſer Joſerh zur Regierung gelangt war. 

Die Schilderung dieſes Wiener Aufenthaltes ift unftreitig der wid: 
tigfte und intereffantefie Theil des Buches, der freilich für ung nod in: 
tereffanter hätte fein können, wenn da Ponte ein minder oberflächlicher 
Beobachter geweien wäre. Als er nach Wien gelommen, ging er anfangs 
meijt nur mit Italiänern um, und wurde durch einen derjelben, einen be— 
beutenden Improvifator, dem alten Hoſdichter Maria Thereſia's, Meta- 
ftafio, vorgeftellt, beflen Gunft er fi außerdem durch ein ihm gewidme- 
tes Gedicht erwarb. Metaftafio farb indeß fehr bald, und zwar aus 
Kummer und Berbruß über Kater Joſeph's Unbarmherzigleit, mit wel 
er er die bis in’s Fabelhafte gehenden Penfionen zuſammenſtrich. Da 
Ponte bewirbt fid) nun um eine Stelle als Hofpichter, und ift auch fe 
glücklich, ſehr bald dem Kaiſer jelbft vorgeftellt zu werben. Bald verſucht er 
es, einen perntert für eine in Wien angelommene berühmte italiäniſche 
Truppe zu fhreiben, den Salieri, ein damals geſchatzter Komponift, in 
Muſil ſetzen follte; indeſſen gerieth er damit in Kabalen. Der befannte 
Abbate Eafti, Berfafler ver Novelle galanti, ein Man von fehr locke— 
ven Grundſätzen, deſſen Berichte von Unfauberfeit ftrogen, kam nad) 
Wien, um fid) feinerfeitd um bie von ta Ponte angeltrebte Stelle ale 
Nachfolger Dietaftafio's zu bewerben, und fand in dem Örafen Kofen- 
berg einen Patron, ber ihn befürwortete und unterſtützte. Caſti ſchrieb 
natürlich aud) eine Oper, welche Paiſiello fomponirte, und die, durch Ro: 
fenberg und feinen Anhang unterjlägt, prachtvoll ausgeftattet, einen gro 
ben Erfolg batte. 

Da Ponte's Komponift, Salieri, wurde dadurch fo entmuthigt, daß 
er feine Oper zurüdzog, nach Paris ging und exit nach feiner Rückkehr 
von dort wagte, fie auf bie Bühne zu bringen. Das Werk, „Der Reiche 
von einem Tage” fiel volllommen durch; die Kabalen der Roſenberg'ſchen 
Partei und eiferfüchtiger Btaliäner hatten ein Uebriges gethan; denn da 
Ponte ſelbſt werurtheilt fein Stüd und die verfehlte Muſil vazu. Die 
italiänifhen Kunfts Bummmler, an denen Wien damals überreich war, 
überfätteten ihm mit boshaften Epigrammen und groben Satyren. 

Der Kaifer, welchen Caſti's Talent, grobe Zoten zu reifen, gewiß 
nicht anfpreden konnte, nahm indefleu Partei für da Ponte, und jo. wurs 
den die Machinationen der Rofenberg’schen Partei vereitelt. Um dieſe 
Zeit erfuhr der Dichter Übrigens noch ein großes Umylüd ganz eigener 
Art; ein alter nichtswürdiger Italtäner liebte eine gewilje Dame, welche 
ber junge hübfche da Ponte auch liebte, und da dad Mädchen Jenem in’s 
Geſicht fogte, Letzterer habe bei ihr aus biefen und jenen Gründen den 
Borzug, jo beſchloß er, fih an dem ganz arglofen Nebenbuhler furchtbar 
zu räden. Da er von Fach Wundarzt war, umd da Ponte an einem 
Fleiſchauswuchſe im Munde litt, wie dieſer ihm bei Gelegenheit harmlos 
mittheilte, jo verfprad er ihm, venfelben ſehr bald und grümplidy zu bes 
feitigen — und gab ihm ein Waffer, mit welchem er die Stelle betupfen 
follte. — Gluͤcllicherweiſe erfannte es eine Frau noch zeitig genug als 
Sceibewafler; da Ponte hatte aber trotzdem ben Nachtheil, ſechzehn jeis 
ner Zähne zu verlieren und eim ganzes Jahr lang am einer furchtbaren 
Zerrättung des Unterleibes zu leiden. 

Die Nebenbuhlerſchaft mit Eafli hatte ihren weiteren Gang; wir 
fönnen und aber unmöglich darauf einlaffen, vie weiteren Kabalen zu 
erzählen. 

„Mein Erfolg und noch mehr die amdgezeichnete Gunſt, die mir 
Sofeph IL. begeugte, ſpornte meine poetifche Begeifterung mehr und mehr 
an; ich fühlte mich nicht mar im Stande, meinen Verläfterern kühn bie 
Stirne zu bieten, ſondern auch ihre Auftvengungen zu verachten, und id} 
hatte vie Genugthuung, alöbald die Komponiften fi um meine Libretti 
bewerben zu jeben. 

„E8 lebten um jene Zeit zu Wien nur zwei Madftri, vie meiner 
Anficht nad) dieſes Namens würdig waren: Martini, für ven Augenblid 
ber Günftling Joſeph's IL, und Wolfgang Mozart, den ich damals bei 
ſeinem Freunde, dem Baron von Wetzlar, kennen zu lernen Gelegenheit 
hatte.’ 

Was da Ponte über Moyart weiter fagt, ift im fliegenden Enthus 
ſiasmus gefchrieben, enthält aber Nichts, was von Jutereſſe wäre; wichts 
Judividuelles, nichts Anefootenmäßiges u. vergl., nur rühmt ex fi, daß 
er ſich mit Recht einen großen Untheil an nem Emporlommen des damald 


ganz obflur lebenden Mozart beimeffen könne, Die italiänifchen Tas \ 
zum Figaro und zum Don Juan find, wie gejagt, von da Ponte; wı= 
er aber von ber Aufführung berfelben zu Wien und Prag, und tem 
Aufnahme von Seiten des Publitums mittgeilt, ift äußerſt dürftig 

Der Top Kaifer Joſeph's beraubte da Ponte eines Schützers; br 
dem neuen Kaifer Leopold gewann der Theater Intendant Graf Role 
berg völlig die Oberhand, da Ponte wurde durch allerhand Ränke = 
Schuldigen, wenn nicht gar zum Verbrecher gemacht, und mußte Wim 
räumen. Was jegt folgt, ift ein langes unfletes Wanderleben, wie e— 
eben der höhere Kunft - Zigeuner führt; Holland, Fraukreich, Englam- 
überall Kabalen, Anfeindungen, Geldmangel, Thsater-Pringeffinnen mer 
ihre Eigenſchaften, Liebſchaften, filzige Theater Directoren sc. Enklis 
wird der alte Knabe nach New-Horl verfchlagen, wo er freundliche Get 
ner trifft und eine Privat: Anftalt für das Studium der italiäniſche 
Sprade und Literatur einrichtet, die guten Fortgang hat. Indeſſe 
ſcheint es, als ob da Ponte, der ſich hier fehe vorſichtig ausfpricht, der 
Berjuchung des money-making unterlegen wäre. Er lieh ſich beifommen, 
ein Geſchäſtsmann zu werben, ex wurbe Deflillatenr ıc., hatte aber bat 
Unglüd, von ven geriebenen Yanlees furdtbar über's Obr gehauen zu 
werden. Bon ber Corruption des amerilaniſchen Geſchaͤftelebens, wie fir 
bereits im Jahre 1818 (1311 mod nicht) eingeriffen war, erzählt er 
ſchrectliche Dinge. „Selbſt mein Schwager wurde von biefer Peſt ange 
ſtedt; er war nicht mehr derjelbe, wie ich ihn in Trieft gelammt Hatte, 
Sein Herz war vertrodnet; Geldſammelu war fein einziges LebenszieLl“ 
Diefer Schwager war es, ber ihn durch feine Speculatienen in's Berder⸗ 
ben ftürzte, fo daß er zuletzt wieder zur Literatur greifen mußte Da 
Poute ftarb, wie gejagt, hochbetagt im Jahre 1838 zu New-Vork. 


Nußland. 
Der lithauiſche Bildhauer Oſftrowski. 


In einer Korreſpoudenz der Sjewerraja Ptschela („Nordiſchen 
Biene’) ans Wilna, welche vie fünftlerifchen Beftrebungen dieſer Hanpt- 
ſtadt Lithauens fchilvert, findet ſich eine intereflante Notiz über ven Bild» 
bauer Oftrowäli, einen talentvollen Autodidalten, ber ſich in feinem Bar 
terlande einen außerordentlichen Auf erworben bat. 

Yan Oſtrewsli wınde im Jahre 1811, im fFleden Siener, Gou- 
vernement Mohilew, geboren. Seine ganze Bilvung bejgräntie fh auf 
den Beſuch einer Elementarfchule im Flechen Datnowo. Als Jüngling 
begab er fich nach Witebst, um einen bort lebenden, reihen Verwandten 
aufzufuchen. Hier ward ihm jedoch ein fehr ungaftliher Empfang zu 
Theil, und er ſah fi geywungen, in der Familie feines Verwandten Kut— 
ſcherdienſte zu verrichten. Sechs Jahre verblieb er in eimer Stellung, die 
ihm alle weitere Ausbildung unmöglich machte. Im Jahre 1834 lam 
Oſtroweli nah Wilna, wo ſich alte Einwohner ver Stadt feiner noch als 
Hausknecht in der Penfionsanftalt der Frau Hermann erinnern. Im bie 
ſer Page brachte er wieder zwei Jahre zu, bis ein franzöfifcher Kaufmann 
aus Riga, dem er während bes Jahrmarkts behülflich gemwefen unb dem 
feine Anftelligteit, fein gutmäthiger Charakter und feine phyſiſche Kraft 
gefielen, ihn mit nah Riga nahm. Hier diente er anfangs als Kutfcher 
und trug zugleich Salz von den Schiffen nach ven Verlabungsplägen. 
Er verdiente ſich hierdurch einiges Geld, erlitt aber auch einen Unfall, 
der für jeine künftige Laufbahn eutſcheidend wurde. Als er einft mit einer 
Tonue Salz an's Ufer fam, glitt er aus und fiel mit ſammt der Tonne 
in’s Waſſer. Einige Matrofen jprangen dem Ertrinfenden nad) und z0- 
gen ihn heraus; als cr aber wieder zu fi) kam, fanb es fi, daß er eine 
Mustel-Erfhätterung erlitten Hatte, die ihm zu ferneren ſchweren Arbei⸗ 
ten untauglid, machte. 

Oſtrowsli laufte ſich jetzt einen Leierlaſten, erlernte verſchiedene 
Zajhenfpielerlünfte und begann ein wanderndes Leben. In ſteidanh traf 
er mit einer Gefelfchaft Italiäner zuſaumen, die mit Gypoſiguren auf 
dem Kopfe von Ort zu Ort zogen. Ihr Unblid erwedte plötzlich in ihm 
das Verlangen, derartige Figuren verfertigen zu können, unb er opferte 
gern feine Heine Baarfhaft, um ſich vie unit feiner neuen Bekannten 
anzueignen,. Nachdem er es jo weit gebracht hatte, Gypsformen zu Bil- 
ben, miethete er einen Winkel in dem Haufe eined Töpfer. Ed war um 
die Zeit des Marktes im Flecken Oniſchtol, fünf Meilen von Keidany; 
der Töpfer belud einen Wagen mit feinem Gejdirr, und Oſtrowski be: 
gleitete ihm mit einem Korbe voll Gypsſiguren. Aber gleich beim Ein- 
fritt in den Fleden hatte er Unglüd; ver Poligei-Commiffarius machte 
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Schwierigkeiten wegen feines angeblich abgelaufenen Paſſes und fonfit- 
cirte ihm neun von feinen beften Figuren. Außerdem war der Jahrmarkt 
wenig befuht, und Oſtrowoli mußte mit dem ganzen Neft feines Bor: 
raths heimfehren, Das Mißlingen biefes erſten Verſuches fräufte ihn 
tief; es ſchien ihm, daß feine Bilder Nichts taugen fünnten, da fie feinen 
einzigen Käufer gefunden hatten, Er ſchlug fie daher alle in Stüde und 
griff von Neuem zu feinem Leierlaſten. 

Nach einem breijährigen Nomadenleben erfranfte Oftvowsti gefähr- 
Lich in einem Städtchen des Gouvernements Kewno. Der Arzt erffärte 
feinen Zuſtaud für hoffnungslos und nahm von ihm Abſchied. Sein 
Wirth, ein Jude, fchenfte ihm nicht die geringfte Aufſmerkſamkeit und ließ 
in ber von ihm bewohnten Sammer den Dfen ausbeſſern. Als man ven 
Thon bereinbradite und auf die Erde warf, erwachte Oſtrowsli von dem 
GSeräufh. Es war dies die Kriſis feiner Krankheit; er fteht auf, bittet 
um etwas Then und beginnt eine Figur des Heilands zu mobelliren. 
Die Arbeit und die Genefung gehen beide raſch von Statten. Die Sti- 
tuette fällt fo vortrefflich aus, daß mehrere Dugend Kopien Davon beftellt 
werben; mit dem Erlös bringt Oſtrowsli feine zerrütteten Finanzen wie 
der eiwas in Orbnung und Ichrt nad Wilna zurüd. 

Nachdem er ſich in diefer Stapt niedergelaffen, widmete er ſich ganz 
ber Bilvhauertunft, in der er feinen Vebensberuf erfannte, Im Jahr 
1852 jtarb in Wilna ber allgemein geachtete fathelifche Pfarrer Jalu— 
bowsti. Da die Berwantten umd freunde fein einziges ähnliches Por— 
trait des Berftorbenen fanden, fo baten fie Oſtrowsli, eine Büfte veffel: 
ben zu verfertigen. Er ging ſogleich an die Arbeit und lieferte ein fo 
vollendetes Werk, daß es feinen Namen in ganz Wilna bekannt machte. 
Die Büften der Dichter Syrofomla und Odyniec, des Aftronomen Guffev 
und vieler Anderer vermehrten feinen Ruf und trugen ihm ehrenvolle 
Auszeichnungen von ber Petersburger. Akademie der fünfte ein. 

Diele Geſchichte ift feine Fabel, fonvern buchſtäbliche Wahrheit. 
Man muß umvillfürlih die Macht ves Talents bewundern, das unter jo 
ungünftigen Berbhältniffen vie Möglichkeit fand, fi Bahn zu brechen, 
und nur bedauern, daß dem Künftler nicht die Bilvung zu Theil wurde, 
die ihn in den Stand geſetzt hätte, feine feltenen Fähigkeiten volftändig 
zu entwideln. 


Deutſchland und das Ausland. 
Nationalität und Civiliſation. 


Sitten, Gewohnheiten und gemeinfchaftlice Bedürfniſſe find wohl 
fennzeichnende Merkmale der mannigfaltig ſich abtheilenden Nationen und 
Bollerſchaften; aber fie bilven doch fein untrügliches Kriterium ver Na— 
tionalität, Denn bie Sitten und Gebräuche der Tiroler find gewiß 
ſehr verfchieden von denen ver Brandenburger, und dieſe weichen in ihrer 
Artung und Gewohnheit wieder von ben Schwaben ab, und doch gehören 
alle drei einer und verfelben deutſchen Familie an. Es ift Übrigens ne 
benfächlich, welchen Gewohnheiten Die einzelnen Zweige eines großen Stam⸗ 
mes nachhängen; und ob fie auf Bergen oder in Thälern wohnen, eb 
ihren Bebarf bie Frucht ver Mutter Erde ſchafft, oder ob fie lauſſahrend 
ven Gewinn der Hände-Arbeit umfegen; ob fie in ihrer Andacht die Hei: 
ligleit einer Jungfrau und bie römiſche Vermittlung anrufen, oder ob 
ihnen die göttliche Unmittelbarket in der Erlöfung ſchon erfchienen over 
noch ber zutreffenden Berheißung harrt: bindet fie nur bie auſchließende 
Idee der Zufammengebörigfeit, fittet fie mur das Harz des mächtigen 
Stammes, ver feine Aeſte zur Krone ſich weiten läßt und ihnen Säfte 
giebt und ihre Kräfte mügt, dann mögen fie nach diefer oder jener Seite 
außbiegen, dann mögen fie immerhin in ihren Anſchauungen und in ihrer 
Lebensweife verfchievenen Neigungen zuſprechen: jie find und bleiben Eins 
durch Die gleiche bewegende Kraft, durch dafjelbe nationale Streben. 

Welches ift dann das verläßliche Grundzeichen, das man als ges 
meinſchaftlichen Begriffstheil der Nationalität erfennungsficher aufftellen 
tann? Es ift vor Allem ver traritionelle Ausdruck, es ift die Sprache. 
Magche Hagen haben zwar aud ihre eigenthämlicdhe Gewandung, fie ge: 
fallen fi) in einer befonderen Nationaltradht; aber ungleich mehr, als 
Tracht und Heivfamer Zuſchnitt, vie bei Deutfchen, Branzofen, Italtänern 
und Engländern beifpielsweife genau biefelten find, — ift die Sprache 
bad richtige Mittel zur Erkennung und zur Verſtändigung der Angehöris 
gen einer Nation und zur Hebung der Nationalität jelbft, und in biefer 
Auffaſſung legen daher die nationalen Partei: und Stimmführer das 
größte Gewicht auf vie Pflege und Ausbildung ihrer Sprache. In ber 
Sprache giebt ſich die Nation wie fie denkt, und man kann füglich fagen, 


wie ber Styl den Menſchen, jo harakterifirt die Sprache die Nation, und 
wie der Geift der Sprache das Gepräge giebt, jo prägt die Sprache wie: 
ber die Nationalität ab. 

Als eigentliche Mutterſprachen haben wir, wenn man von ber 
beichränft, abfieht, nur drei europäiſche Hauptſprachen zu betrachten: vie 
lateinische, die germanifche und die ſlaviſche. Aber von jeder 
dieſer Mutteriprachen hat ſich eine erfledliche Auzahl Ioiome abgezweigt 
und zu theilweife feloftändigen Weltſprachen herausgebildet. Es ent— 
ſtammen ber lateiniichen: die italtänifche, bie Spanisch portugieflfche und 
die franzöfifche Sprache (von dem Provengalifchen und dem Rumänifchen 
ſehen wir hier ab); die germanifche zählt zu ihren Töchtern: die hoch und 
bie niederdeutſche, bie engliſche, vie Dänische und bie ſchwediſche Sprache 
(wir abſtrahiren aud) bier von dem Ieländifhen und Norwegiſchen); aus 
ver ſlaviſchen haben ſich abgeformt; Die eechiſche, die polnifche, Die ruf: 
fifche, Die eroatiſche, die ferbifche, Die rutheniſche (ruffiniiche) und Die 
ſlobeniſche Sprache. 

Jede diefer Sprachen jtrebt naturgemäß nadı Ausbilvung, nad) 
Sebietserweiterung, nad) Herrſchaft; aber ver Kultur erwächſt durchaus 
fein Bortheil aus diefer Bielheit der Spraden und Mundarten. 

Wenn wir den mühſeligen Weg betrachten, ben unfere Jugend fchen 
heute einfchlagen muß, um ſich die möthige Bildung und jene Summe 
von Kenntniſſen auzueignen, ohne veren Beſitz man weder ein Brodſtudium 
betreiben noch ald wiſſenſchaftlich gebildet gelten kann, fo ftürmen bereits 
zwei, brei oder fünf fremde Spraden mit ihren verworrenen Regeln und 
funterbunten Wortftellungen und Verbindungen auf ihre junge Dent- 
kraft ein. Wir laſſen die Kinder gewöhnlich zuerſt die Humaniora burd)- 
machen; in dieſen Klaſſen lernen fie gleich das Internifche und Griechiſche; 
aber Latein und Griechiſch find nicht das eigentliche Enpziel, fie ſind 
blos Mittel zum Zweck. Will ver Kuabe dem Stande feines Vaters 
nach Kaufmann werben und ben praftifchen Weg der unmittelbar niltz⸗ 
tihen Bildung betreten, fo beſucht er Reale, Gewerbes und technifche 
Schulen; der raftlos rege Verkehr und die vielfach verichlungenen Handels⸗ 
beziehungen machen e9 ihm unerläglich, daß er die wichtigften europäiſchen 
Spradyen inne habe: er wird bier demnadı Franzöſiſch, Italiänmiſch und 
Englifh als Sprachſtudium aufhaben. Er muß alfo in dem einen bes 
ſchränlten Falle als Fachgelehrter mindeftens zwei, im andern als In- 
buftriellee oder Techniker drei, und im britten ver böhern allgemeinen 
Bildung fünf ausländijhe Spraden außer feiner Mutter: 
ſprach e zur unabweislichen Kenntniß nehmen. All dieſer Sprachreichthum, 
alle dieſe linguiſtiſchen Kenntniſſe find nicht ver eigentliche Cudzwech, fie 
find blos Mittel zum Zwech, fie bilden gleichſam die umwallenden 
und zu durchbrechenden Mauern ber Speicher, in denen foftbare Schäße 
von Kenntniſſen und Wiſſenſchaften niedergelegt find. 

Je mehr nun durch dem täglich fich erweiternden Kreis, ver Wiſſen⸗ 
ſchaften diefe Speicher fib aubänfen, und je zahlreicher und jolider man 
die von uns als Mauern ſinnbildlich bezeichneten Sprachen ausbaut, deſto 
milhſeliger und zeitraubender wirb die Bewältigung diefer und befto 
Ichwieriger bie ausgiebige Aneignung jener fein. Segen wir al$ Erläu— 
terungsfall die Geologie, die Jemand in Berlin zur Hauptaufgabe feiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchung macht, und deren Studium er mit Fleiß und 
Borliebe obliegt. Nun hört er, daß man in Madrid bezüglich diefer Wif- 
ſenſchaft ganz neue Sefichtspunkte gewonnen und fehr intereflante Anſich- 
ten veröffentlicht hat. Aber viefes für ihn Fo wichtige und beſitzenswerthe 
Buch ift ſpaniſch gefchrieben — nud er verjteht Spanifch nit. Wie fol 
er ſich nun helfen? Wie foll er feine tantaliſchen Qualen an ver frifch 
riefelnven und doch untrinfbaren Quelle ftillen? Hätte der Madrider fein 
Bud deutſch oder lateimifch gefchrieben, fo hätte es auch ber Berliner 
verflanden, aber fo muß er ſich beſcheiden, bis entweber eim mitleibiger 
Ueberfeger feinem Drange zu Hülfe fommt, ober er muß ſelbſtlernend 
mit Aufopferung an Zeit und Kraft dieſe ſpaniſche Wand vurchrennen. 
In beiden Fällen wird ver nach Aufklärung ringende Forſcher mehr oder 
weniger eine Einbufe erleiden, und es refultirt einleuchtend unfere voran- 
ſiehende Behauptung: Der Kultur und der Wiffenfhaft erwächſt 
fein Vortheil aus diejer Bielheit ver Spraden. 

Schließt ſich nun gar eine Nation in ihr eigenes Sprachgehege ein, 
und glaubt fie die nationale Bildung dadurch zu fördern, daß fie eine 
rundum und inmitten ihres Gebietes gangbare Weltſprache ald unnöthige 
Kenntniß außerhalb des Lehrplanes ſetzt, wie Died die Peter Schul-Kon- 
ferenz im ihren jüngften Beſchlüſſen dahin ausführte, daß fie Die deutſche 
Sprache als nicht obligatoriſchen Lehrgegenftanp für die ungarifchen 
Gymnaſien erflärte — dann bricht fie auch der heimifchen Bildung den 
Weg ab und erftidt ven forſchenden Trieb, noch che er zur Blüthe treibt. 
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Die Magyaren und die Gehen laufen Sturm um die Wette gegen jedes 
germanifche oder frembfprachlidge Bildungsmittel, und benten Wunder 
von nationalen Gelehrten und Dichtern im Nu hervorzugaubern, werm 
fie ven Ausſchluß der deutſchen Sprache aus ihren Schulen befretiren; 
— aber noch nie hat ber Fanatismus Künſte und Wiffenfchaften gehoben, 
nirgends war bie geiftige Abfperrung das Element für ven fulturellen 
Aufſchwung, vielmehr hat die Civilifation nech immer vor den nationa« 
fen, politifhen und religiöfen Leidenſchaften ihr ſtrahlendes Haupt ver: 
hilt,. — — 

Allein die Prätenfionen der maghariſchen und dechiſchen Rage fünnen 
noch immerbin einen ſchwachen Entſchuldigungsgrund barin finden, daß 
beite Sprachen wenigftens eine leidliche Literatur aufzumeilen haben, und 
den nationalen Jüngern doch einige Mittel zur nothrärftigen Ausbildung 
bieten. In welchem Yichte aber ericheinen Die Anſprüche ver flovenis 
ihen Wortführer und mit welchem mitleidigen Yächeln muß man ihre 
Anftrengungen für eigene nationale Schulen begleiten, wenn man erfährt, 
daß die ganze flowenifche Literatur in 47, Schreibe ſiebenundvierzig 
Nummern, welche überdieß zumeiit nur aus Gebetbüchern, Evangelien 
und Katechiämen zufammengetragen finp, ihren Bildungs- Apparat auf- 
zählt! Und mit feldhen Elementen will man rein ſleveniſche Gunmafien 
ausftatten und biloungsfähig machen, will man tie Jugend eines ſübſla— 
viſchen Königreichs ver deutſchen Kultur entziehen! 

Den ſüdſlaviſchen Dichtern Kofestt, Bopnik und Preſern kann 
man wohl das Yob nicht vorenthalten, daß fie in ihren Schriften vie An- 
vegung zu edlen Gefühlen gaben, und wenn fie für ihre poetifchen An: 
wandlungen vie flovenifhe Sprache zum ländlichen Ausorud wählten, fo 
fteht gleihwohl vie Berftänplichleit auf gleicher Höhe mit der Gewandtheit; 
fie verdienen bie Anerkennung, die man ven Pflanzern bei Bebauung eines 
bradigelegenen Bodens gern zollt. Die Fucubrationen ves Dr. L. To: 
man aber, feine Geiftesfinver, mit benen er die flovenifche Literatur bee 
völtern will, fünnen da nicht einmal Handlangerdienſte verſehen, und 
müflen im Bergleihe zu den Werten ver Borigen ſich in die Mafulatur 
flüchten. 

Es ſpricht ſich leicht im Wiener Reichsrathe von der Einführung 
ver flowenifchen Unterrichtöfprache, es läßt fih ba auch eine und bie ans 
dere Interpellation mit obligatem Schmerzensichrei in Szene feßen; es 
agitirt fid) ganz prächtig mit Raplanen in Laibach und in andern Rrainer 
Ortſchaften für die Slovenifirung ber deutſchen und Errichtung von Na- 
tional-Schulen: wenn aber die Unausführbarkeit nationaler Utepien von 
der eigenen Partei blosgelegt wird, wenn man beim blinden Rudern in’s 
Fahrwaſſer nachbarlicher Nationalitäten immerfort kläglich Schiffbruch 
leidet, wenn man überdies mit feinen eigenen Leiſtungen auf dem volls- 
thümlich vorgeredeten Sprachgebiete nicht einmal an die Schwelle der 
Mittelihulen und noch viel weniger in die hohen Yehrfäle gelangen kann, 
banın nügt Das eitle Bramarbafiren nichts, dann lafle Dr. Lorenz Toman 
feine Schäglinge noch getroft die deutſchen Schulen befuchen. Man ſchafft 
eine Yiteratur nicht durch Schmürröde und beſpornte Stulpenitiefel und 
man erhafcht die Civiliſation nicht, wenn man fih im Schwintel ver Na: 
tionalitäten breit. Hehe wiſſenſchaftliche Bildung erzielt nian durch gute 
Schulen, den Schulen müſſen vorangehen vortreffliche Bilder, die Be- 
mugung der Bücher bedingt eine ausgebildete Sprache, Sprache und Pite- 
ratur aber find Schöpfungen der großen Geifter. 


Bien. Hermann fro Bad. 


Die Juden in Ungarn und den deutſch-ſlaviſchen Ländern dem 
Nationalitäten-Aampfe gegenüber. 


In dem Kampfe gegen deutſche Hegemonie und gegen beutfches 
Bollsthum überhanpt, ber jegt in ben meiften Kronländern Oeſterreichs 
ftattfinbet, fpielen die Juden eine nicht unerhebliche Rolle. Schen ver 
Zahl nach, bilden fie ein bedeutendes Gewicht in ver Wangfchale der 
Nationalitäten. Unter ven 33 Millionen Einwohnern des heutigen Kaiſer⸗ 
ftaates befinden fid nicht weniger als 900,000 Juden, von denen nur 
ein fehr Heiner Theil in dem ausfchliehlih deutihen Erzherzogthum 
Oefterreih wohnt, während fie ſich maflenhaft in Ungarn, Böhmen, 
Mähren, Galizien und der Bufowina finden. In biefen Ländern ift, va 
fie dert Yahrhunderte lang durch vie Gefengebung von allem ländlichen 
Orundbefig, wie von ben meiſten ſtädtiſchen Gewerben, ausgefchlofien 
waren, ter größte Theil des Handels, ſowie ber Geldgeſchäfte, in ihren 
Händen, worurd natürlich ihr Gewicht in der Waagfchale der Volls— 
wirchichaft noch größer ift, als e8 vermöge des Verhältniffes ihrer Kopfe 
zahl allein wäre. Kömmt num no hinzu, daß die jüdiſche Bevölferung 
in einem viel höheren Grabe, als bie große Mafle ver Slaven und ſelbſi 


al® die ver Magyaren, ven Einfluß weftenropäiicher und befonvere 
deutfcher Gefittung und Bildung auf fi hat wirken laffen, fo ift umbe: 
ftritten, daß diejenige unter ben um bie Hegemonie lämpfenben Natie- 
nalitäten, welche die Juden, der Majorität nach, auf ihrer Seite hat, im 
Vortheil gegen bie andern ſich befindet. 

Im Ungern und in Böhmen, wo die Juden eine auf kulturge— 
ſchichtlichen Einflüßen begründete Unhänglichkeit an das Dentichthum 
haben, iſt es zum Theil beöbalb, zum Theil aber auch weil dert dem 
uiederen Bolfe die Begriffe von Humanität und Duldung noch gänzlie 
abgehen, in neuerer Zeit wieder zu vielfachen Reibungen gefommen, tie 
in Prag fogar ten Charofter einer gemeinen Yubenhege annahmaen. 
Andererſeits verſuchen aber auch höher ſtehende und gebiluete Magyarer, 
Cechen und Polen vie Juden durch jogenannte Verbrüberungsfefte zc. in 
ihr nationales Intereife zu ziehen. Dieſen Verſuchungen und jenen Un: 
feinbungen gegenäber nimmt bie jüpifche Bevöllerung, jo weit fie mic: 
eben Charakter und Einficht genug befist, ihr wahres Beſtes jelbft zu er: 
kennen, eine höchſt unſichere Stellung ein, weshalb das feit kurzem im 
Wien erfcheinente Journal „die Neuzeit,” von welchem ber eine Redacteur, 
Herr Simon Szanto, ein geborener Ungar, und der andere, Herr Leopolt 
Kompert, ein geborner Böhme ift, es unternimmt, die Unſicheren um 
Schwanlenden zu belehren. In Wr. 8 der gedachten Zeitichrift befinper 
fich ein Artikel: „Die Iuben und vie Nationalitäten,“ dem wir Nach 
ſtehendes entlehnen: 

„Mit Recht fordern wir won unferen Ölanbensgenofien in Oeſterreich, 
daß fie, indem fie fi einer nationalen Partei anfchließen, vorerft mit 
ihrer inneren fittlichen Ueberzeugung zu Rathe geben, und ihre äufkere 
Action in feinen offenbaren Gegenjag zu berfelben bringen mögen; wir 
fordern von benfelben Ueberzeugung treue und erwarten eben bes: 
balb, daß fie aus blofen Zweckmäßigkeits-Rückſichten mit ihrem morali: 
ſchen Ih auf nationalem und pelitifdem Gebiete ebenfowenig, wie auf 
religiöfem Boden, eine Conceſſion maden werben, Die Juben in ben 
deutſch ⸗ flaviſchen und ungarischen Kronlänvern waren bieher, vem Zuge 
ihrer Geſchichte und ihres ſocialen Berufes folgend, entſchieden Deutſche; 
fie haben, wiewohl Afiaten von Abltammung, doch das Deutſchthum 
ebenjo in ſich aufgenommen, wie die Magyaren, welche gleichfalls afia= 
tifchen Urſprungs find, die europäiſche Civiliſation und das Chriſtenthum 
auf ſich wirlen ließen. Was bie öfterreichiichen Juden bisher gemorten 
find, was fie bisher errungen und erfämpft haben, das banfen fie uns 
zweifelhaft dem fid an ihnen fo glücklich vollziehenden Germanifirungs= 
Proceſſe. Der Verfuch, dieſes zu läugnen, wäre ein nutslofer Berſuch, fich 
felbft oder Andere zu täuſchen. Nun ſiehen fie an einem Wendepunfte 
ihrer Geſchichte und follen zwiſchen dem Germanismus une bem An- 
ſchluſſe am bie ihm gegenüberfichenten Nationalitäten wählen. Sollen 
fie ihr bisheriges Bildungs» und Gefittungselement verlajfen, um einer 
anderen, ibm feindlichen Fahne zu folgen, fo müßte ihre Anſchauung von 
dem inneren Werthe deſſelben eine andere, eine ungünſtigere geworden 
fein, ober fie bringen ihre Ueberzengung äußeren Rüdfichten zum Opfer. 

Fragen wir uns num: It Das Deutſchthum im Laufe der legten 
Zeit wirklich in feinem Werte und inneren Gehalte gefunfen? Nimmer⸗ 
mehr! Das wagen felbft feine Topfeinde nicht zu behaupten. Ober iſt es 
wenigften® im einzelnen öfterreichifchen Provinzen, j. B. in Böhmen, im 
Ungarn, in Oalizien, in Siebenbürgen durch den Schwung und bie 
geiftige Blüthe des Slaven- und Magharenthums relativ geiunfen? 

Dean bat die veutichen Lehrer verdrängt, Die beutfchen Richter ver— 
trieben, Die beutichen Berwaltungsbeamten verjagt, die beutfchen Ge 
fegbüdher zerrifien, bie veutfche Inpuftrie verſcheucht; man hat die Nation, 
welche Schiller, Götbe, Sant und Hegel gezeugt, als „Schwaben“ ge: 
höhnt, umd läßt fie in ven Liepern ver Straßenjugend befhimpfen — 
tas Alles ift wahr, leider nur zu wahr. Sit aber deshalb das Deutie- 
thum in feinem inneren Werthe gefunten? oder find die Männer, welde 
an die Stelle ber verbrängten beutfchen Yehrer, Richter un Verwaltung: 
beamten getreten find, etwa tüchtiger, humaner, eifriger, pflichtgetreuer 
als ihre Vorgänger? Man hatte Gelegenheit, Vergleiche anzuftellen, wir 
mollen aber, eingevenf des Gruntfutes exempla sunt odiosa, eingeven! 
der ſchwierigen Lage, in welcher fich unfere Glaubensgenoſſen in den durch 
den Nationalitätenhader zerflüfteren Theilen des Reiches befinden, mr 
das negative Refultat feftftellen, va nämlich das Deutſchthum in Be 
ziehung auf feine Vertreter eben fo wenig wie in Beziehung auf feine 
fulturgefchichtliche Bedeutung durch den Aufſchwung des Slaviemus 
und Magyarismus innerlich gelitten, wenn es auch in einigen Provinen 
äußerlih am Anfehen und Einfluß verloren hat. Oper vermindert etwa 
der Umſtand, daß die Deutſchen Die Minorität biefer ober jener Yankee: 
bevölferung bilven, ven Werth tes Deutſchthums daſelbſt? Das können 
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wir Juden, die wir jelbft die Minoriät aller Pänderbevölferungen bilden, 
nimmermehr zugeben; denn wir ſelbſt ſchöpfen nicht aus unferer Seelen: 
zabl, fontern aus dem inneren Werthe ber Ioee, bie wir hochhalten und 
unter ben VBöllern vertreten, die freubige Zuverſicht, die uns inmitten ber 
Stürme aller Zeiten aufred;t erhielt, und bie Selbftadhtuug inmitten all 
tes Spottes und all der Demüthigungen, womit die Völfer-Diajoritäten 
feit zwei Jahrtauſenden und niederdrüdten. Nicht auf dem Grunde ber 
numeriſchen Ueberzahl feiner Belenner, fontern auf dem Grunde der ſitt⸗ 
lichen Weberzeugung und der Ueberzeugungstrene feiner Belenner fteht 
Das Judenthum als Meligion noch heute feft und unerſchüttert da. — 
Und wir — bie Juden — follten das Majoritätsprincip anf dem Gebiete 
der geiftigen und fittlichen Intereffen als Werthmeſſer gelten laffen, wir 
follten ung ihm in diefen Tingen gegen unfere befjere Einſicht unter 
werfen? Dazu rathe wer es vermag — der Berfaffer dieſer Zeilen 
kann es nicht, eben weil er die fittlichen Principien des Judenthums und 
die Yehren feiner Sefchichte höher häft, als die Bereutung flächtiger Zeit 
umftände, 

Wir ftehen unter dem Einfluffe äußeren Zwanges, 
hören wir viele unferer intelligenteften Glaubensgenoſſen fagen, man be 
probt uns mit Berfolgungen, benen wir nur durch ven Anſchluß an die 
Meajorität der Bevölkerung für die Dauer ung entziehen Finnen, und 
veshalb werfen wir nnd diefer in bie Arme, um ein= für allemal ber 
gegen uns im Volle herrſchenden und von Seite der nationalen Führer 
genäbrten Berftunmung cin Ende zu machen. — Nun, was bie Ber: 
folgungen betrifft, fo darf man auf einen „Judenkrawall“ fein allzu 
großes Gewicht legen, folde werben auch in jenen Städten organifirt, in 
denen gar fein nationaler Hader eriftirt, unb wir getrauen ung, geſtützt 
auf geſchichtliche Daten und auf eine genaue Beobachtung ber Vorgänge 
des Jahres 1848/9, wie bes Jahres 1860/42 ben Beweis zu führen, 
daß der demonftrative Anſchluß an die nationale Bewegung, die Bethei- 
ligung an ver Nationalgarde, das Anlegen ver Nationaltracht, und andere 
foldye Bethätigungen nes Triebed nach Verbrüderung mit den Maffen in 
Böhmen, Ungarn und Galizien mindeſtens eben fo viele Gegendemen ⸗ 
ftrationen peinlichfter Art hervorgerufen bat, als aus dem Anlaſſe des 
Burüdziehens von der Fluth der aufgeregien Majoritäten jemals wider 
die Juten vorgefommen find. Die betreffenden Borgänge find z. B. in 
Prag, Veit, Lemberg, Fred und anderswo umferen Glaubenegenoſſen 
noch zu lebhaft im Gedächtniſſe, als daß wir nöthig Hätten, uns bei den⸗ 
ſelben länger aufzuhalten. — Bir mögen eben nicht in Details eingehen, 
welche und Die Röthe der höchſten Entrüftung in die Wangen treibt. Die 
Gründe des Judenhaſſes liegen nicht in nationalen Vorurtheilen, und 
wer bie ſtraukheit verfennt, behandelt fie mit falfhen Mitteln. — Wir 
behalten und vor, das Thema des Judenhaſſes bei einem anderen An— 
laſſe umſtändlicher zu behandeln; für ben vorliegenden Zwed genügt es 
uns, zu conftatiren, daß wir und minbeftend eben fo viele Mißhelligleiten 
erfparen, wenn wir und ben jogenannten nationalen Barteien nicht auf: 
trängen, wie wir und durch unfer demonftratives Auftreten als Jung: 
gehen, Urpelen oder Nenmagyaren vom Halje zu ſchaffen vermeinen. 

Wird in aufgeregten, in revolutionären Zeiten wirllicher Zwang 
gegen die Juden geübt, um fie zu einer nationalen Demonftration zu 
zwingen, nun banı hört eben die Zurechnung auf, und freund und Feind 
weiß, was von ber erzwungenen That zu halten ift. Man erfpare ſich 
aber bie Demüthigung, in Gottes: und in Gafthänfern Verbrüderungs- 
fefte mit obligatem Säbel« und resp. Bechergellirre veranftaltet zu haben, 
um hinterher ein Probeeffen von Schweinsfnöcheln mit Sauerkraut als 
das Schibeleth der Emanicipationswärkigen bezeichnet zu fehen. Allein 
wir vermögen nirgend einen zureichenden Zwang zu finden, der und 
Jupen ernftlich beftimmen füunte, das Deutfhthum aus Schule und 
Gotteßdienft zu verbrängen und uns für Nationalitäten zu fanatifiren, 
die und nicht um des Rechtes, micht um ber Bruderliebe, nicht um 
unferer Borzüge und Befähigung halber, ſondern lediglich darum zu den 
ihrigen zählen wollen, damit bie Statiftif aufhöre, uns zu den Deutſchen 
zu zählen,“ 


Mannigfaltiges. 


— Nortfhleswig und Sfanpinavien. Zwei ſchleéwig— 
beffteinifche Korrefpondenten der „Zeit“ find in Widerſpruch mit einander 
über bie frage, ob, bei einem künftigen Austrage des dänifc = deutſchen 
Rationalfonflittes, Deutſchland auf Nordſchleswig, als einen nur von 
Dinen bewohnten Landestheil, zu Gunſten Dänemarks gänzlich zu ver- 


sichten und ſich mit Einverleibung Südſchleswigs in Holftein und den 
beutfchen Bund zu begnügen babe. Die Rebaction der „Zeit“ ift micht 
abgeneigt, der Anſicht desjenigen ihrer Mitarbeiter beizutreten, ver auf 
bie fünfhundertjährige Bereinigung ver Herzogthümer fich ftügend, jede 
Ueberlaflung and nur eines ſchleswigſchen Dorfes an die Dänen für eine 
unverzeihlihe Schwachheit, ja für ein politifches Verbrechen erflärt. Wir, 
und mit und fehr viele ſchlichte Deutſche in Nord-, Mittel- und Süd⸗ 
Deutihland, ſind nicht dieſer Anficht. Gebt dem veutfchen Kaiſer, was 
tes Kaiſers, und dem bänifhen Volle, was ves Volkes if. Was vn 
nicht willft, das Dir gefchieht, das thu' auc einem Andern nicht! Wollen 
wir das große Dentichland nicht geſchaͤdigt fehen, fo dürfen wir auch das 
Heine Dänemark nicht fhäbigen. Nur dann werben in einem fünftigen 
Kriege Deutfchlands mit Dänemark die beiden anderen flandinavifchen 
Reihe nicht an der Seite unferes Feindes kämpfen, wenn wir gleid) von 
vornherein erflären, dafı wir auf ten bänifch revenden und denkenden 
Theil von Schleswig umter allen Umftänden verzichten. Was gehen und 
Deutſche bie verwitterten, hifterifchen Anſpruche ver ſchleswig⸗ holſteiniſchen 
Ritterfchaft auf diefen Landestheil an? Norbfhleswig mag fortan immer 
SüpdsFütland heißen und einen Theil bes künftigen, großen Panffanbis 
naviens, mit Einſchluß von Finnland bilden! 


— Alfred Meißner über Friedrich Steinmann. Alfret 
Meifiner, Der im Feuilleton der Wiener „Preſſe“ eine Nachleſe zu feinen 
„Erinnerungen jan Heinvid Heine‘ liefert, theilt bei dieſer Gelegenheit 
Folgendes über das Verhältni Friedrich Steinmann’s zu dem Dichter 
des „Wuches ber Lieder“ mit: „Die neue Ausgabe der Heine ſchen Werke 
lenkt Die Aufmerlſamkeit wieder auf diefen Dichter, und ich fehe zu meiner 
größten Freude, wie bie beiben erſt erfchienenen Bände der „Reiſebilder“ 
mit dem gleichen alten Behagen gelefen werben. Es war wirklich tief- 
ſchmerzlich, wie jene Binde Steinmann'fcher Publicationen, dieſes Muſeum 
mondkalbãhnlicher Nachbildungen, das Andenken an ven Dichter zu ent: 
ſtellen drehten. Ich ſtemmte mich nad Kräften, und we id; nur fonıte, 
gegen die Annahme, daß jene Dichtungen von Heine herrühren könnten, 
und meine Argumentation war eine fehr einfache, Ich fagte: Heine hat 
von jeher feine Papiere, befonders feine Berfe, in Ehren gehalten, und 
behielt Alles, was von ihm noch nicht gevrudt war, in Abſchrift bei fich. 
Wie fommt es nun, daß ſich in Heine’s wahren Nachlaß, der bis zur 
Stunde unedirt bei feiner Witwe in Paris liegt, Fein einziges von 
jenen Gedichten findet, die im jenen beiden Steinmann’schen Bänden 
fteben, und umgekehrt: warım bringt uns Herr Steinmann, dem, wie er 
behauptet, Heine von Zeit zu Zeit, um ihm im feinem langweiligen 
Münfter eine Freude zu machen, Gedichte einfchict, fein einziges von 
jenen Gedichten, bie in feinem wahren Nachlaß vorhanden? So folgerte 
ich; freilich fehlte mir noch zu diefer Argumentation der juribifche Beweis: 
bie Witwe verhielt fi; gegen die ganze Sache ganz apathifch und gab 
keine Sylbe einer Erklärung von ſich. Erſt als mir von einer befreundeten 
Hand bie Pagina der alten „Zeitung für vie elegante Welt,” vom Jahre 
1845, aufgefhlagen wurde, wo Heine felbit gegen Steinmann auftritt, 
unb erflärt, daß er feit achtzehn Jahren (alfo feit 1827) mit 
biefem Herren in gar feiner Berbindung geftanden, ber in feinem 
„Muſen⸗Almanach“ zwei Gedichte, „Deine in Paris“ fignirt, bringt, von 
welden das eine eine abhandengelonmene Jugenpverfelei, das antere 
ihm völlig unbekannt ift — da, erft da hatte ich factifche Belege, Herr 
Hanns von Bülow, der diefen altverfchollenen Band bei einem Antiguar 
erftand, um barin eine Autobiographie Richard Wagner's aufjuflöbern, 
bat wirklich durch den Fund dieſes anticipirten Proteftes — ich weiß 
feinen beſſern Ausdruck — der literariſchen Welt einen Dienft erwieſen. 
Herr Steinmann ift feitvem moraliſch tobt, und es bürfte ibm ſchwer 
werten, unter Ulen, welche fid für vie Angelegenheit intereffiren, auch 
nur Einen Gläubigen zu finden.‘ 


— Fried rich Thierſch. Die in Münden erſchienene „Gebädt- 
nißrede auf Friedrich von Thierſch, vorgetragen in ber öffentlichen Sigung 
ber f. Alademie der Wiſſenſchaften ꝛc. von Georg Martin Thomas,“ ruft 
ung einen Mann in's Gedächtniß, ver in den verſchiedenſten Beziehungen 
nicht nur der Wifjenfchaft ala Gelehrter und als Schulmann feinem zwei⸗ 
ten Baterlande Baiern zunächft genügt und die ausgezeichnetften Dienfte 
geleiftet hat, jonbern der auch ala Menſch und Chriſt, und zwar als ein 
echt enangelifcher Ehrift, ebenfo achtungewürdig war, wie ala Patriot und 
als entſchieden deutſcher Mann. Die vorliegende Gerächtuißrebe, auch 
mern fie namentlich durch den Ort, wo fie gehalten worden ift, gleichſam 
ein enlomiaſtiſches Gepräge erhalten hat, fegt doch mit Unbefangenheit 
und mit gerechter Anerkennung die großen Verbienfte des Mannes aus: 
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einander, der auch über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus befannt 
umd geehrt war und deilen Name bleibt, „To lange der Menſchheit das 
Andenken der Tugend heilig iſt.“ Um jo nöthiger ift es daher gerade in 
unjerer Zeit und für unfere Zeit, die durch egoiftiiche, kleinliche und er: 
bärmliche Eingeſchräultheit, Schwäche, Gemeinheit und Riedrigleit der 
Geſinnung, durch Begriffsverwirrung und Unverftand, wie durch Untreue 
und Unredlichleit in dem Parteitreiben des Tages zu ihrer Schanve fid) 
auszeichnet, daß fie in der Betrachtung des Lebens joldher Männer, wie 
Thierſch, Über gemeines Trachten ſich erhebe und e# ſich angelegen fein 
laſſe, dafür zu jorgen, vaß „nicht unter dem Drange der geidhäftigen Ge— 
geuwart und bei der Nüglichleitsfucht der Wilfenichaft ver Kultus der 
Wahrheit erfterbe und das Leben ohne die Weihe ver Kunft und den Reiz 
ber Poefie farblos verrinne.“ Wir fönnen von ben Tedten, von jeiner 
freimüthigen Entjcloifenheit, von der Begeifterung feiner Baterlandsliche, 
von der Hoheit und Energie jeines Weſens unendlich Vieles lernen, wenn 
wir nur wollen, namentlich; aber follen wir al& Deutfche die Nothwendig— 
feit einjehen lernen, daß und wiefern wir Alle des ſchönen Vertrauens 
gerade nah den Tagen getäufchter Hoffnungen und ſchwerer Irrungen 
um fo mehr bebürfen, „um das Vergangene in dem Grabe ber betrübten 
Jahre zu verbergen und wieder Juverficht zu uns felbft und zu unfern 
Söhnen zu faflen.“ v. 


— Au bord des lacs Helveliques. Unter dieſem Titel find neuer 
dings zwei Novellen ver Gräfin Dora di Iſtria: „Eltonora de Haltin- 
gen“ und „Ghislaine‘‘ erfchienen,* die jedoch Manche vielleicht ſchon 
früher in der Revue ‚des denx Mondes mit Intereſſe gelefen haben, 
Der Schauplag beider Novellen ift die Schweiz, theils am Genfer, theils 
am Luganer See, wo vie Verfafferin in den Jahren 1856 bis 1860 fidh 
aufgehalten hatte, und fie zeichnen ſich in dieſer Hinficht durch glänzende 
Lolalſchilderungen aus, die vie Lebe ver Berfafferin für die Erhabenheit 
und Schönheit der Schweiz und ihre Bewunderung der Alpennatur in 
einen noch höheren Grade erkennen laſſen, als dies bereits bei ihrem 
Werle: „La suisse allemande,‘ und in der veutfchen Bearbeitung def- 
felben: „Die deutſche Schweiz” der Fall geweſen war. Aber auch aufjer« 
dem feſſeln beide Novellen ebenjo durch ihren eigentlichen geſchichtlichen 
Inhalt und durch die Charafteriftif der darin auftretenden Hauptperſo— 
nen, wie durch die gefüllige Darfielung und das glänzende Kolorit ver 
Sprade. Die männliche Kraft der Gedanlen, die Energie des Geiftes, 
ben hohen Flug der Phantafle und ven tiefen, fittlichen Ernſt ihres Wer 
fen, ver ihr eigen ift, kennt man ſchon aus anderen ihrer Schriften. Daß 
von ber (Frivolität eines Feydeau und anderer Koryphäen ber modernen 
franzöfifchen Novelliftit hier Nichts fich findet, verfteht fih zur Ehre ves 
Geſchlechts und ver Nationalität ver Gräfin Dora d' Iſtria von felbft. d. 


— Polniſche Bolemit. Ein in Paris lebender Bole jüldiſcher 
Religion, Herr Morris Jacoweli, hat in einer bei Dentu erfchienenen 
Brofchitre die Anfihten des Grafen von Montafembert und Proubbon’s 
in Bezug auf die Bolen zu berichtigen verfucht.** Der Graf hatte die gut 
römiſche, d. h. ultramontane Gefinnung Jung-Polens im Gegenfate zur 
Gottloſigkeit Jung-Rtaliens hervorgehoben, während der berühmte So— 
zialiſt vie Wiederauferftehung Polens nicht für möglich hält, da fich diefes 


Land, noch bevor es durch die drei Mächte getheilt worden, durch feine‘ 


eigene Geſchichte gemordet und als ein felbftändiger Theil im europäifchen 
Staaten» Berbante für alle Zeiten unmöglich gemacht habe. Sowohl 
gegen dieſe, wie gegen die andere Behauptung fiht Herr Morris Jas 
cowsti, indem er fich einerfeits Darauf beruft, daß jest in Polen die Rab- 
biner gemeinfchaftlide Sache mit den katholiſchen Geiftliden machten, 
mährend er andererfeit3 in dem Nationalitäten Drange unferer Zeit die 
glängendfte Redtfertigung der Free der Wiederherftellung des alten Po— 
lens findet. Außer diefen beiden Widerlegungen ift auch die vorliegende 
Schrift, wie Alles, was die polnifche Emigration ſchreibt, jenem myſtiſchen 
Phrafenthum gewidmet, das als eine direfte Erbſchaft der Midiewicz, der 
Adam Gparternisfi und der Krafinsft zu betrachten iſt. Wir theilen zur 
Probe die nachſtehende Phrafe (S. 25) mit: „Durd die diesjährigen 
Ereigniffe iſt unumſtößlich nachgewieſen, vaß ganz Polen nur Eine Seele 
und Einen Willen hat, daß es erft am Tage ver Befreiung feine Trauer- 
tleider und feinen feſten Entſchluß aufgeben wird, und daß weber offiziöfe 
Rathſchläge, mod täuſchende Hoffnungen, noch endlich wirkliche Zuge 

* Senf und Paris 1561, bei Jörl Eherbulieg. 

** MM. Proudhon et Montalembert, la Pologne et le Coustitution- 
nel. Par Morris Jacowski. Paris, Dentu, 1861. 
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ſtändniſſe dieſen Entſchluß wantend machen werden. Sein unerſchütterli— 
cher Wahlſpruch iſt: Alles oder Nichts. Die polniiche Frage wire 
erſt dann erledigt fein, wenn es in Polen nur noch einen einzigen Ruſſen 
oder einen einzigen Polen giebt. Möge vie Welt dies beventen! 


— Deutſche Profeſſoren ver Univeriität Krafau. Das 
neue Studienjahr der Univerfität Kralau ift am 10, October dur eine 
Rede des dermaligen Rectors, Profeſſor Dietl, eröffnet worden, ver e# 
als ein befonderes Glück rühmte, daß die Unwerfität im diefem Jahre ihre 
befannteften deutſchen Lehrer verloren und die Ausficht habe, ſehr bald 
auch die übrigen Nichtpolen zu verlieren, die hier noch einige Lehrſtühle 
innehaben. Glüdliherweife waren bie zu der Feierlichleit mit eingelade⸗ 
nen, deutſchen Brofeiloren, denen dieſer follegialifche Genidito galt, nicht 
erſchienen; fie mochten wohl geahnt haben, was fie fih von ihrem Kolle— 
gen Dietl zu verfehen hatten. Den Reduer ſelbſt ſcheint indeſſen auch 
eine Ahnung beſchlichen zu haben, daß die volljtändige Polenifirung der 
Univerfität feine guten Folgen für diefelbe haben möchte, denn er fagte, 
daß falls etwa der geboffte Umſchwung aus Mangel an Patriotismus 
nicht eintreten und die Univerfität in folge ihrer Polonifirung jogar an 
Zuhörern verlieren jollte, er dann ebenfo, wie jegt für die polniſche, 
ald Anwalt für die Wierereinführung ver deut ſchen Sprade werve 
auftreten mitijen. 


— Der Freifbüß, die deutſche Mufif und die Cech o⸗ 
namen. Narodni Listy, das Organ der Cechomauen in Prag, hatte 
vor kurzem Die Behauptung aufgeitellt, das Kurl Mariav. Weber, der ge: 
borene Eutiner, ein dechiſcher Componift ſei. Nachdem ein deutſches 
Journal dieſem Ausſpruche einen beſcheidenen Zweifel entgegengeftellt 
hatte, trat Narodni Listy den Beweis feiner Behauptung an. Karl 
Marta Weber fei zuerft in der Welt herumgezogen, habe Malerei, Stein: 
druderei und muſitaliſche Compofition im Kleinen betrieben, und mußte 
erſt nah Prag lommen, dort „cehifche Klänge, dechiſche Compofitionen 
in melodiſcher Ausführung, in Harmonifation und Inftrumentation in 
ſich einfangen‘ (sie!), um nach feinen früheren vergeblichen Bemühungen 
in vem berihmten „iFreifhüg” ein Werk anzufertigen, welches Die ganze 
mufitaliiche Welt in Bewegung feyte., Weil es in Dresven beendet 
wurde,* nannte man es ein deutſches Werk. Daß aber dasſelbe in 
Böhmen und in eechiſchen Kompofiteuren feinen Urſprung habe, jei jedem 
Har, der ſich nur ein wenig in cedifchen, insbeſondere in kirchlichen 
Gompojitionen umgejehen; namentlich feien die Motive ver Oper nichts 
anderes, als die vercdelten Klänge gewöhnlicher kechiſcher Nationallieder. 
Deshalb gefiel die Oper gar zu ſehr. — Wenn ein Ausländer nad 
Böhmen komme und aus cehifhen Producten Fabricate liefere, jeien 
dieſe Fabricate etwa ausländiſche? Sind vielleicht Liebig's des Aus— 
länders** Wollzenge nicht böhmiſche Fabricate, oder iſt Herm Haaſe's 
Papier nicht böhmiihes Papier? Im gleicher Weiſe ſeien K. M. v. 
Weber's Compofitionen, welcher dechiſche Stoffe verarbeitete, cechiſch (N 
und ber Componiſt feltft, ver in ven Geift dechiſchet Compofitionen fo tiet 
einprang, auch ein dechiſcher Componift.*** Solcher Componiften giebt 
es aber noch mehr. Der größte cehifche Componift (Narodni Listy fpricht 
nicht im Scherze fondern im vollem Exnfte) iſt — W. A. Mozart! Seine 
„Zauberflöte nad „Figaro's Hochzeit” enthalten viele Yieder, welche 
„Srofwäterden, als es fih als Amäblein auf kechſſchen Huthweiden 
herumgetrieben,“ munter abgeſungen hat. Nicht die Gehen fingen Mo: 
zart'jche Melodien, fondern Mozart ftahl fie den Gehen. Ja noch mehr! 
Luther eignete ſich die huſſitiſchen Kirchenlieder an, aus diefen aber 
ſchöpften Händel und Bad) ihre contrapunftlicen Cempofitionen, und 
alle diefe fammt ven Epigonen Mozarts und Weber's (Weigl, Winter, 
Baer, Spohr ꝛc. ıc.) find dehiiche Componiften, von Richard Wagner, 
dem Nachtreter Weber's, gar nicht zu reden. Meyerbeer vollends jet ein 
rein flavifher Componift, denn vie „Hugenotten“ feien vie Berball« 
bornung eines huſſitiſchen Ktirchenliedes, ver „Nordftern” eine Sauce aus 
ruſſiſchen, und „Dinorab” aus dechiſchen Volloliedern, vie ver „jlldiſche 
Krämer” (sie!) fehr qut zu verwerthen verftand. „Kurz, e8 wäre, wenn 
es überhaupt darauf ankäme, ſehr leicht nachzuweiſen, daß der ganze 
Plunder, den vie Welt „deutſche Muſik“ nennt, eigentlich ẽechiſche Mufit 
fer.” — Die Wiener „Preſſe“ fügt Hinzu: „Wir können und bamit 
tröjten, daß uns wenigitens Beethoven bleibt. Jedenfalls haben wir von 
dem Kunftreferenten des cechiſchen Blattes viel Neues gelernt. Wir haben 
3. B. nicht geahnt, daf die „Zauberflöte” ein Plagiat kechiſcher Nationals 
Lieder fei, fondern glaubten nur, daß der Schalf Schikuneder ven Tert 
der Arie „dies Bildniß ift bezaubernd ſchön“ der befannten böhmischen 
Dpe eutlebnte: „Ten koprätich je sakramentaky hezky!“ 


* Der „Kreifchüg‘ ift nicht bloß in Dresden beendigt, jondern aud dort, 
wo Ariedr. Kind, der Dichter des Tegtes lebte, begonnen. Pepterer batte bekanntlich 
eine in Böhmen fpielende Erzählung aus Aug. Apel's „Geſpenſterbuch““ benupt. 

** Yobann Liebing iſt ein berühmter deutſcher Fabritbefiper zu Meichenberg in 
Böhmen, Wie man diefen Mann in Prag einen Ausländer nennen Mann, ſcheint 
unbegreiflid 

** Man Fönnte mit gang gleichem Rechte bebaupten, daß der Ritter Biud 
und Felix Mendelfohn, die jo treffliche Mufit zu griechiichen Stoffen ge: 
liefert. Peine Deutichen fondern Griechen waren DR. 
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MDeutſchland und das Ausland. 
Darnhagen’s Tagebücher feit dem Iahre 1835.* 


Die eben ausgegebenen, beiden erften Bände von Barnhagen's Ta— 
gebüchern werben zwar nicht in demſelben Maße, wie der Barnhagens 
Humboldt ſche Briefwechſel, die Aufinerffamteit ver Welt auf fid ziehen, 
jedoch ſicher und mit vollem Rechte einen dauerndern Eindrud machen, 
als jener, Wenn es dort lediglich die befannten, durch Die Herausgeberin, 
Fräulein Yupmilla Ajfing, die als foldye auch jetzt wieber erfcheint, 
planvoll zufammengeftellten, nicht aber durch die beiden Freunde urfprüng- 
lich beabfihtigten Indiscretionen waren, was die böfe Welt theils ent⸗ 
züdte und theild ärgerte, jo find es hier die imeiner Zeit bes Ueberganges, 
des Schwankens und der Unbefrievigtheit von einem Haren, ſtarken und 
erfahrenen Geifte gemachten Beobachtungen und VBorherfagungen, die und 
nicht blos für den Hugenblid feſſeln, ſondern auch noch Stoff zu ernftem 
Nachdenken und zur Befeftigung unferer politiſchen Anſichten für die Zu: 
kunft geben. 

Die vorliegenden „Tagebücher“ beginnen mit dem 11. Aug. 1835, 
alſo etwa ein Jahr nad) Ra hel’s Tod, und da ber zweite Band mit bem 
31. December 1844 fhlieft, jo haben wir wohl mindeſtens noch zwei 
ebenfo ſtarle Bände zu erwarten. Der penfionirte, geheime Legationsrath 
Varnhagen von Enfe, der im Jahre 1813, ald Apjutant des Generals 
Zettenborn, an dem deutſchen Befreiungsfampfe theilgenowmen hatte, im 
Jahre 1814 in ven prehifchen Stautsbienft, und zwar in das Bürcan 
des Fürſten Hardenberg, eingetreten war und dann im ber biplomatifchen 
Catriere einen tieferen Einblid in bie politiſchen Berhältniffe Deutſchlands 
uns Preußens gewonnen hatte, lebte vom Anfange ver Zwanziger Jahre 
dieſes Jahrhunderts ab mit feiner Gattin, der berühmten Rahel, in ſtil⸗ 
ker Zurüdgepogenheit in Berlin, wo er jedoch ein ebenfo aufmertſamer, 

ala tritifcher Beobachter aller öffentlichen Zuftänve in Bolitit, Wiſſenſchaft 





* Aus dem Nachlaf Barnhagen’® von Enfe. Erſter und zweiter Band, Reipe 
ig, F. A. Brodbaus, 1861. 


Mittmon, d den 20. Nosenber 1 1861. 
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und Literatur blieb. Von allen bebeutenden Männern ver Zeit, bie in 
Berlin lebten oder dorthin kamen, aufgefucht, hatte er Gelegenheit, Vie 
les zu erfahren, was oft felbft eingemeihten Beamten ein Geheimmik 
blieb. Die Betrachtungen, Beforgniffe und Ausfichten, die ſich an diefe 
ſtenntniß Mnüpfen, trug er, ba an eine freie Breffe in Deutſchland, befon- 
derd unter der Negierung Friedrich Wilhelm's TII., nicht zu benfen war, 
forgfältig in feine Tagebücher ein, die ung jest, als ein unmiderlegliches 
Zeugniß feines umfaffenden Geiſtes, obmohl nicht immer auch eines edlen 
Herzens, vorliegen. 

Dan hat oft behauptet, Barnhagen habe blos aus Erbitterumg über 
Bernachläſſigungen, die er perfünlich erfahren, Oppofition gemacht; es fei 
lebiglich Verbiffenheit und Ingrimm, was ihm feine politifhen Lucubra⸗ 
tionen in die Feder biftirt habe; bie vorliegenden beiden Bände enthalten 
jeboch unzählige Veweiſe dafür, daß ed ihm unter ben gegebenen Berhält- 
niffen gar nicht darum zu thun war, wieder thätig in den Staatsdienſt 
einzugreifen. Schon bie erfte Seite feiner Tagebücher, mit bem Datum 
vom 11. Auguſt 1835, fchlieht mit ven Worten: „Die Bolitit wird mir 
täglich fremder, und es wäre ein eigenes Gefchid, wenn ein großer Um: 
ſchwung mich noch wieber auf dieſes Gebiet zwänge, nachdem ich es mög- 
lichſt aufgegeben.” Ebenfo fchreibt er am 6. Mai 1843: „Neue Exöff- 
mungen, ich möchte doch wieder in Geſchäfts-Thätigkeit eintveten, mir 
ren Die ſchönſten Erfolge micht fehlen sc. Dem ſchönſten Erfolg habe 
ich ſchon jetzt, nämlich mit Ehren zurüdgezogen zu leben. Uebervies, wenn 
ich ed noch fo fehr wollte und wünfchte, ich könnte nicht, im biefem unge: 
funden Zuftande nicht! Und was follte mich reizen? It in unferen 
Staatögefchäften irgend etwas Exrfrifchendes, in meinem Sinne Fortfchreis 
tenbes, Aufftrebendes? Ihre Dummbeiten foll ich aufftugen helfen, ihren 
Phantafiereien Verſtand unterlegen, ihren Schwantungen den Schein fefter 
Richtung zu geben verſuchen! Mein, nein! Zu ſolchen Pofien taug' ich 
nit! Apagel* 

Geſchäftige Berliner Korrefpondenten haben zwar bereits, wahr: 
ſcheinlich ohne das Buch mäher zu kennen, in die Welt binaus gefchrieben, 
daffelbe enthalte nichts weiter, ala Staudal, und die Publication deſſel⸗ 
ben im jegigen Angenblide ſei vermuthlich darauf berechnet, in Breuften 
die nahe bevorfichenven Abgeorbnneten: Wahlen in regierungsfeindlichem 
Sinne ausfallen zu mahen. Es liegt jedoch in diefer Behanptung die 
größte Gewiffenlojigkeit und VBerfündigung gegen die Wahrheit, Einzelne 
Perfönlichkeiten mögen vielleicht in dem Buche mit Unrecht angegriffen 
fein, aber gewiß nicht aus Luſt am Skandal, over aus rende am Werke 
der Zerflörumg; immer ift vielmehr die bona fides und die patriotifche 
Geſinnung des Verfaſſers au erfennen. Ueberall find Anzeichen vorhan- 
den, daßz, wenn Barnhagen das erfte Regierungsjahr Wilhelm’ J., das 
jetzige Miniſterium Hohenzollern » Auerswald und bie heutige deutſche 
Rotionalbewegung zu beurtheilen hätte, er ficherlich diejenige Zukunft, 
von der er am 5. April 1842 fagt: ...„die Zukunft gehört nicht ihnen, 
fie gehört uns, den Nichtbegünftigten; fie gehört und, auch wenn mir fie 
nicht erleben,” als beveit® zur Gegenwart ſich geftaltenb bezeichnen twürbe, 

Eine Andeutung dafür wird man unter Anderen auch im folgenbeme 
Rotat vom-6. April 2843 finden:. „Im Staatsrath war neulich «in 
merkwärbiger Auftritt Der Miniftr Eihhorn verlangte die Gute 
heißung des Ehegeſetz⸗ Entwurfes, wie er vorliege, denn es zeige ſich 
mehr und mehr, daß bie öffentliche Stimmung nicht fo dagegen fei, wie 
man vorgebe; er bekomme namentlich von der Geiſtlichleit viele Zu- 
ſicherungen, daß fie damit einverflanden fei; beſonders in Pommern; er 
tläre ſich die Meinung ftart dafür, er habe darüber Die umerläßigfien 
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Nachrichten in Händen. Hierauf erhob fih ver Prinz von Preußen 
und fagte: allerdings erfläre fih in Pommern eine ftarfe Meinung für 
ven Entwurf, das fei ihm befammt, allein er wiſſe auch, daß dieſe 
Aeußerungen provezirt worden. Bei biefem Worte erſchral der Miniſter 
und ftammelte einige verlegene Worte: das fei eine harte Beichulbigung. 
„Sa, provozirt!” wieberholte der Prinz und namte Germ ven 
Gerlach, als das Werkzeug dieſer Provocationen: Herr von Gerlach 
geftand, daß er mehrere Briefe in der Abficht gefhrieben, aber in guter 
Abſicht. Die Berfammlung war in große Aufregung verfegt und vie 
Oppofition ftärfer als je. Wäre es nur nicht der Bring von Preußen — 
wie wärben bie Minifter und bie Frommen ihn verläftern, untergraben! 
Aber gegen ihn find fie ohnmädhtig und feige. Das Ehegefeg erleidet in 
feinen meiften Theilen im Staatsrathe nur Niederlagen. Auch die 
Provinzialjtände ſprechen fih in den ihnen vorgelegten Themen, bie ſich 
auf den Entwurf beziehen, fait einflimmig verneinend aus, und begehrten 
ihon ausprüdlich, der König möge ben Entwurf felber ihnen zur Be: 
rathung vorlegen.“ 

Am 8. Mai 1844 berichtet Barnhagen: „Als ein Borſchlag zur 
Bejegung einer Bräfiventenftelle geſchehen war, machte der Minifter Graf 
zu Stollberg im Staatsminifterium die jorgfame Frage, ob der Borge- 
fchlagene auch firhlid genug jei? Der Prinz von Preußen erhob ſich 
damicer unb meinte, biefe Kategorie ftehe mit dem Staatsdienſt in feiner 
unmittelbaren Berbinbung. Das Wort ift bebeutend !” 

Aber auch der Blick ift beveutend, mit welchem Barnbagen vor adhte 
zehn Jahren an vem Prinzen von Preußen diejenigen eveln Charalterzüge 
hervorhebt, am denen die Welt jegt ben König Wilhelm 1. erfennt. Wel: 
ches die Anfichten ber Verftorbenen über Preußens Beruf und über deffen 
Stellung in ver Geſchichte waren, geht unter Auderm aus folgenden Wors 
ten hervor, mit denen in ben Tageblichern das Jahr 1840 eingeleitet 
wird: „Der Name Preußen, und der Sinn und Gehalt, welche biefer 
Klang fort und fort in mannigfachſtem Reichthum für bie Vorſtellung 
aufwect, erfüllen wahrlich mein Herz mit freubiger Gluth. Ich empfinde 
vie Macht eines Baterlamdes, einer tiefen Angehörigfeit, voll Ernft und 
Liebe. Nach allen Seiten finden dieſer Ernſt und viele Liebe lebendige 
Geſtalt, am der fie fi wärmen und nähren. Die Fürften und ihr Haus, 
die Staatemänner und Helden, das Volt mit feinem beftimmten, oft nicht 
begünftigten Charakter, oft trägen Gang und dürftigen Geſchick, — id) 
fühle fie alle ald die meinen; wie fie find, mir gehören fie, und ich ihnen, 
nothwenbig und gern, wenn auch bisweilen umwillig, wie dies bei Bluts⸗ 
verwandten auch begegnet. Und mie glücklich, wie ſiolz und gerührt ift 
das Herz, wenn es in diefem Nächſten und Eigenften zugleich Gutes und 
Herrliches lieben und ehren fan! Wit welchem Eutzilcden weilt bie Des 
trachtung auf den großen Fürſten, Friedrich Wilhelm dem Kurfürften, 
Friedrich dem Könige! auf den Helbenſchaaren des Siebenjährigen Ktrie⸗ 
ges, des Befreinngskrieged! auf allem Löblihen, was in Geſetzgebung, 
Unterricht, Geiftesbildang, Wiſſenſchaften und Sünften und jonftigen 
Gemeinnugen bier verfucht und geleiftet worden, auf allem Tüchtigen und 
Schönen, was in diefem Volk und Staate gebiehen ift! Durch ben Ans 
theil an allem biefen Gewordenen und Werdenden, tur bie taujenb 
Beziehungen, vie ſich je mehr und mehr vervielfachen und verflechten, je 
mehr das Leben ſelbſt ſich größer und deutlicher vor dem Blid ausbreitet, 
wird auch das Kleinſte werth und wichtig, und geſchichtliche Forſchung wie 
That ergreift mit gleichem Eifer ben Stoff eines flüchtigen Dloments wie 
eines dauernben Jahrhunderts.‘ 

Eine, die innerfte Dieinung Barnhagen's über die Conflicte der 
Zeit aufdecleude Bemerkung ift folgende vom 9. November 1843: „Die 
Kraft, die in ben Befreiungskriegen vereint gewirkt hatte, ſpaltete fih nad} 
dem Frieden. Die ritterliche, adelige Beeiferung ſouderte fih vom Volle 
wieber ab, wandte ſich dem Hof und der Bornehmpeit zu, meinte, num ſei 
genug gethan, man müfle nur das Alte wieder aufnehmen und feine Bor: 
theile genießen. Die bürgerlide Beeiferung wurde, wo fie nicht in 
Philiſterthum erlofh, zur Demagogie, rang eine Zeitlang offen und 
wurde dann, in bie Geheimbündlerei zurüdgebrängt, verfolgt und beftraft. 
Sie wollte vorwärts und hat unter taufend Schwierigkeiten doch immer 
einige Streden zurüdgelegt; fie ift noch immer mächtig und wirb enblid 
fiegen. Aber es ift ſchade, daß fie auf einfeitige Art wird fiegen müſſen. 
Das wäre die herrlichfte Aufgabe für deu König, im Frieden 
diefelbe Einigkeit und Zufammenwirfung herzuſtellen, vie 
während bes Krieges beftand.” 

Bo iſt hier das „beilum omnium contra omnes,‘ das hervor« 
rufen zu wollen, Varnhagen vom gewifler Seite beſchuldigt wird? 
Zugegeben jelbft, daß im feinen Tageblchern mande Angriffe, mande 
gereipte Ausbrüde fi finden, die eines philofophifchen Schriftftellere, 


eines über den Tages» Ereigniffen jtehenben, objektiven Beobachters um- 
würdig find, fo fönnen viefe doch dem Geiſte, der, in edelem Ummwillen 
über Heuchelei und Ktnechtsſinn, die minder und die mehr Schulpigen 
feiner Zeitgenoffen mit gleicher Rüdjichtslofigkeit verurtheilt, nicht Den 
Borwurf gemeiner, aus Neid hervorgegangenen Revolutionsluft zuziehen. 
Ueberdies waren tie Tagebücher mit Einſchluß des Haupt- Anftößgigen 
darin, das bie Herausgeberin bereits mit ben Humbolbt'ſchen Briefen 
veröffentlicht hatte, von dem Berfafler nicht für die Defientlichfeit umferer 
Zeit beftinmmt. Wir bleiben ver Auficht, und mit und wird fie von Vielen 
getheilt, die ven Verftorbenen perfönlih kannten, daß ſowohl Tagebücher 
als Briefe, feinem bei mehreren Gelegenheiten ausgeſprochenen Willen 
gemäß, erft zwanzig Jahre nach feinem Tode hätten veröffentlicht weroen 
follen. Es ift allerdings feine Schule, wenn er nicht beffere Borforge 
getroffen, daß diefer fein Wille wirklich zur Ausführung fomme; aber ein 
anderer Vorwurf, als diefer, wird von einer reblichen Kritik ihn kaum 
zu machen fein. Auch wird man bei einiger Ruhe ſelbſt diefen Vorwurf 
durd die Erwägung mildern müſſen, daß gerade durch die Beröffentlihung 
zu einer Zeit, der bie Zeugen der geſchilderten Epoche noch micht Alle 
buch ven Tod entrüdt ſind, Gelegenheit gegeben ift, Irtihilmer zu be- 
rihtigen und Perfünlichteiten auseinander zu halten, welche Baruhagen 
mit gleicher eifervoller Strenge verurtheilt. Dies wird z. B. mit Schelling, 
Bunfen und Savigny geſchehen, die unmöglich mit Männem, wie v. 
Tzichoppe, der Minifter Eihhom, Marcus von Niebuhr ıc. in Einen Topf 
geworfen werten fünnen. Es ift in dem Bude Mandes, va® einer 
Sichtung und Klärung bedarf, aber es iſt Darin auch ein reiches Material 
zur richtigen Beurtheilung einer, Gott fei Dank! hinter und liegenten Zeit 
geliefert, 3.£. 
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Mittel-Amerika, 
Iegör von Sivers Reife nad Mittel- Amerika. 


Wir haben vor einiger Zeit Bericht erflattet Über das Buch von 
Jegor von Sivers, welches von der Infel Cuba handelte; jest ift me 
auch veffen natürliche Fortſetzung, Die Berichte des Keifenden über Ma- 
beira, bie Antillen und Mittel» Amerika enthaltend, zur Beſprechung zu⸗ 
gegangen.” Auch viefes Wert ift fehr gründlich gehalten und am Schluffe 
mit einer fFlille gelehrter Anmerkungen, ferner einem Nachweis ber benutz⸗ 
ten Schriften und ver einſchlagenden älteren Piteratur, wie auch mit einen 
Namensregifter verfehen, welches das Nachſchlagen erläihtert. Wie wir 
aus anderen Blättern erfehen, ift diefe Gründlichleit dem Berfaſſer zum 
Borwurf gemacht worden; man hat ſogar von einer gewiflen Unförmlich- 
feit gefprohen, die das Buch dadurch erhalten haben fol — dagegen 
möchten wir ben Autor, und zwar ohne irgend welche perfönlice Rüdfich- 
ten nehmen zu dürfen, in Schug nehmen. Leider ſcheint es in heutiger 
Zeit zum guten Tone zu gehören, um jeven Preis zu mäfeln und Aus— 
fleflungen zu machen, nur um ben Götzen, den man „Kritit” nennt, einige 
BWeihrauchlörner zu freuen; ein Schriftfteller mag es maden, mie er 
will, er wird nie auf offene, gemüthliche Billigfeit von Seite ber „Kri— 
tif rechnen dürfen; macht er es füß, fo will es bie Kritik fauer; macht 
er es fauer, fo will fie es füß; macht er es fauer-[hft, fo will fie es bitter; 
denn Eines fteht feft, gemäfelt muß werben, meil der Kritifer doch zeigen 
muß, daß er bei feinem äfthetifchen Profeſſor etwas gelernt hat. 

Das Bud ift in einem Maren, anfpruchslofen Stife gefchrieben und 
giebt eine Menge von Beobachtungen ımd Nachrichten Über jene Länder, 
welche bie Wiffenfchaft wohl verwerthen kann; es unterftügt biefelben 
durch den beigegebenen pofitiwen wiſſenſchaftlichen Apparat — ift alfo ein 
Buch für die Wiſſenſchaft und entfpricht allen billigen Anforderungen. — 
Nur von diefem Standpunkte aus müßten vergleichen Werke beurteilt 
werben. 

Wir bitten für dieſen Seitenblid auf die Kritik um Entfchulpigung ; 
wir hatten ihn Längft auf ber Seele und würben ihn auch bei einer an- 
deren Gelegenheit gemacht haben. Denn es ift einmal Zeit, daß von 
Seite der Kritifer felbft, zu denen auch mir uns zu rechnen eimiges Recht 
zu haben glauben, ein Proteft gegen dieſe ſtereotype Nergelei und Klug: 
ſchuſterei erfolge, die ben Schriftftellern allen Muth beuehmen und das 
ganze geiftige Leben herabftimmen muß. 

Gerade in der Beilage find fehr wichtige und intereffante Dinge 





* Ueber Madeira und die Antillen nah Mittels Amerifa. Relfe-Denfwürkig- 
felten und Forſchungen von Jegör von Sivers. Reipsig, Carl Friedrich Fleiſcher, 
1861. 
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enthalten, welche ein wiflenfchaftlich gebilveter Leſer ſchwerlich wirb ver 
miſſen wollen, Denn während der Berfafler im dem erzählenden Theile, 
der für ein größeres Publilum verftändlich und bereit® ftüdweife in wer 
fehiedenen Zeilſchriften veröffentlicht worden ift, ſich alles deſſen enthält, 
was bie Darftellung ſchwerfällig machen fönnte, hat er im dem Anhange 
wejentlid das nievergelegt, was eigentlich wiſſenſchaſtliches Material ift. 

So finden wir 5. B. Seite 280 einen Erkurs über die Bulfane 
Amerila's, deren allein in ben Gebieten ven Guatemala, San Salvador, 
Nicaragua und Cofta Rica gegen ſechzig aufgezählt werben, chne daß 
dieſes Berzeichniß auf Bollſtändigleit Anfpruh macht. Die Kette ver 
Feuerberge Amerila's zerfällt danach in ſechs Hauptgliever. Das nörd⸗ 
lichſte ſtreicht Über die Albuten bis in's Oregongebiet, das zweite ober 
mexikanische beginnt mit vem Jorullo unfern ber Süpfee und ſchließt mit 
dem Zuchtla am mexilaniſchen Meerbuſen, das dritte oder mittelsameris 
taniſche ſchließt fich ihr mehr an, beginnt mit dem Soconusco und enbet 
mit den Chiriqui, dad vierte — von Quito — erſtreckt jih vom Zolima 
bis zum Sangay, das fünfte, von Sid: Peru, herricht vom Chacani bis 
zum Atacama, das ſechſte, chileſiſche over Südglied vom Mcencagua, bis 
auf Feuerland. Während die chileſiſche Reihe etwa 50, bie von Süp- 
Peru 15, die von Quito 25 Haupt⸗-Feuerberge zählt, da die Wiſſenſchaft 
zwifchen erlofchenen und lebenden feinen weientlichen Unterfchied gelten 
laſſen fann, fo hat die nordsamerifanifche Kette 35, bie mittel-amerila: 
nifche (von Mexilo und Guatentala) 70 Feuerſchlünde aufzuweiſen. 

ÜIntereffant für ben Sprachforſcher wird ein Berzeichniß von Zahl: 
wörtern aus zwölf indianifhen Sprachen fein. Höchſt merkwürdig ift es 
3. B, daß bie meiften verfelben ganz grundverſchiedene Wörter aufzeigen 
und nicht die geringfte Berwandtichaft mit einander verrathen. So . B. 
heit Eins in der Sprache ver Komanches stmusch, anf Kiowa bauk, 
auf Tequejostelo (bei ZTehuantepef) noli, auf Guabe (ebenbafelbft) 
anoeth, auf Mosquito kumi ete. Nur die merifanifchen Sprachen 
Maha, Toltefifh und Quixe einerſeits und Lacandoniſch und Tioslalte- 
fifch andererfeits find unverlennbar jiamm- und fprachverwandt. Aus 
dieſen Mittheilungen erfieht man auch, wie herzlich ſchwer einigen In« 
bianerftämmen das einfachfte Zählen und Rechnen werden muß, ba fie 
hen innerhalb der erften Zehn zu Aoditionen greifen. 

Namentlich fcheinen vie Mosguitos und verfhiedene Stämme in 
Coſta Rica und Guyana ſolche ftarfe Redner zu fein 4 heißt z. B. auf 
mosquitiſch wäall-wöall zweimal zwei, 7 matlalkabi-purra-kumi (6+1), 
8 heißt matlalkabi-purra-wöall (6-+2), 10 mata-wöall-sip (2><5). 
— Die Zahl 17 heißt ganz kurz blos: mata-wönll-sip- purra-matlal- 
kabi-purra-kumi zweimal fünf und ſechs und eins. Auf Macufi, in 
Britiſch Guyana, heißt biefelde Zahl sakene-pu-ratoi-pona-timotei; 
zwanzig wird ausgebrüdt durch assakrepanna - puratoi-pona -timotei- 
pu-tamenaura, und damit fcheint für bie Urithmetif jener Völker ziemlich 
das Unzählbare anzufangen. Integral: und Differenzial-Rechnung wird 
man in biefen Sprachen ſchwerlich betreiben fännen. 

Verſchiedene Zweige der Naturwiſſenſchaft namentlich werben eine 
erwünichte Ausbeute finden. So ift bier unter Anderem ein Nachtrag des 
Verzeichniffes abgebrudt, das eine fehr ſchätzenswerthe Klaffificirung der 
aus jenen Theilen Amerika's mitgebrachten Mollusten, Gruftaceen, 
Arachnoiden, Myriapoden, Inſekten und Reptilien enthält, welche Dr. 


Er. Grube, früher Profeffor in Dorpat, jett in Breslau, gemadht hat, 


Die Schilderungen, Beobachtungen und Auffchläffe über verſchiedene 
Verhältniffe diefer Neife, die über Madeira, Jamaika nad) Honduras 
und Guatemala ging, find nicht alle gleich intereffant; aber das ift auch 
gar nicht zu verlangen; zudem ift die Perfpeftive, je nach dem Pefer, fehr 
verſchieden. Amerika ift überhaupt kein Band, das einem pifanten Ge- 
fhmade entgegenkommt ; Naturſchilderungen werben flets in einem Buche 
verblaffen, weil der Lefer vom dem ihm Geſchilderten gar feine konkrete 
Vorftelung befommen kann und immer ein wenig bem Blinden gleicht, 
bem man von den Herrlichleiten der fihtbaren Welt fpricht. Was bie 
Schilderungen aus dem Leben betrifft, fo ift nicht zu verfennen, daß Ames 
rifa, das angelfähfifche des Norbens, wie das ſpaniſch-portugieſiſche des 
Südens, im Bergleih mit Europa, fehr arm an Abwechfelung ift und an 
Eintönigfeit leidet. Deshalb herrſcht auch in den Reife-Beichreibungen 
hierüber eine große Uebereinſtimmung; Kreolen, Indianer und Neger zu: 
ſammengemiſcht in einer bunten Maffe, die durch ein baftardirtes Roma- 
nenthum zufammengehalten wird, und ohne eigentliche Entwidelung in 
dem gewohnten Schlendriam hinlebt, das ift Das tranrige Bild, das überall 
wieberfehrt. 

Die Shilverungen aus Guatemala, die einen ziemlich großen Raum 
einnehmen, haben und das wieder zu Gemüthe geführt. Ein hervortre— 
tender Zug ift ſtets das Mifverhältnig zwiſchen den Kreolen und neu zu: 


gewanberten Spaniern, und bie dadurch erzeugte gegenfeitige Feindſchaft, 
weld;e jene Kolonien vem Mutterlante abwendig gemacht Hat; anberer- 
feits tritt aber ebenſo ſiark das Unvermögen berfelben hervor, one euro: 
pälfchen Einfluß zu beleben und eine eigene Civilifation zu entwideln. 
Diefe Kreolenflaaten bieten in Allem, was Staat), Kirche, Wiſſenſchafi, 
bürgerliches Leben und Sitte betrifft, ein höchſt klägliches Bild Dar; die 
Urſache davon ſcheint aber doch wirklich in bem fittlichen Charakter, in dem 
Mangel an allen meralifchen Grundſätzen, in einer ſchranlenloſen Liebe zur 
Ungebundenheit und zur Trägheit zu liegen. Wir tpeilen bier eine län: 


gere Stelle mit, welche für die Beurtheilung mittel und ſüd⸗ amerilani⸗ 


ſcher Zuftände ein gutes Maß an die Hand giebt. 

„Die Blürhe ves Handels, ver Kultur und der geiftlichen Herrfchaft, 
welche im Spanischen Amerila Hand in Hand gegangen waren, wellte feit 
der Unabhängigfeits: ErHärung vom ſpaniſchen Mutterlande bin; vie 
Geſchichte erzählt den Hergang. Wo ift jet das rege Leben aus Gage's 
Zeiten hin?! Ueppigkeit und Schwelgerei blieben, Gelehrfamfeit und Bil- 
bung nahmen ab. — Die Geiftlichkeit trauert, daß ber Guatemaltele 
lange nicht jo freigiebig und unterwärfig, gegenüber der Kirche, erſcheine, 
als ver bigotte Merilaner, aber wicht hier liegt Die vermeintliche Urfache 
des Verfalls; denn Leictfertigfeit und Sybaritenthum waren ſchon zu 
Ende bed 16. Jahrhunderts eingebürgert. „(E$ giebt in Henburas, wie in 
Guatemala ganze Ortſchaften, in denen aud nicht eine einzige lirchliche 
ober bürgerlich geheiligte Ehe aufzumeifen wäre, Die Indianer richten 
fih nah den Mifhlingen, und dieſe thun's wie die Weißen. Beiſchlaf 
und Buhldirnen-Wirthſchaft find am der Tages- Ordnung. Wozu aber 
gejesliher Zwang? wenden einige Schwärmer ein; fünnen Eheleute 
ohne jchriftliche Verpflichtung gegen einander nicht glücklich fein? Iſt es 
denn von Nöthen uud Nutzen, die Fortſetzung eines Berhältniffes zu fors 
bern, das feinem Wefen nach ſchon ſich löſte? Nur feine Pehrfäge! Gua— 
temala liefert Beweiſe, die nicht entlräftet werben. Geht und überzeugt 
euch! Nicht allein, daß Unverchelichte in Ausſchweifung leben, auch zwis 
hen Eheleuten (tout comme chez nous) ift fein reines Haus, und bie 
Frau erröthet nicht, die Maitreſſe ihres Gatten, deſſen Gefhmad fie zer: 
gliedert, zum Gegenftande des Geſpräches zu wählen. Wo kann hier von 
ven Kindern Achtung umd Liebe zu den Eltern geforbert werben, wo von 
den Eltern Sorge für die finder? Wo kann hier irgend noch von Fami— 
lie bie Rebe fein? — So fland es ſchon um 1600 zu Öuatemala! Die 
Chroniſten erzählen der Beifpiele genug, und bem heutigen Reiſenden be- 
gegnen fie auf Schritt und Tritt, Nur ber unbelleidete, völlig wilde In 
dianer, wit Pfeil und Bogen, ber Indianer im Urzuftande, macht eine 
Ausnahme und firaft, wie feine Vorfahren einft im ganzen Yande, mit 
bem Tode vie Befledung feiner, von feinem Priefter gebundenen Che, 
Mifahtung der öffentliden Audacht ift ein Zeichen äußerfter Berberbt- 
heit. Die Damen zu Chiapa waren, ihres „blöcen” Diagens wegen, ges 
wöhnt, während ver Meſſe heiße Chololade won ihren Dienerinnen in ber 
ſtirche ſich reichen zu laſſen, und als ber Bifchof, nadı vergeblicher Ab— 
mahnung von biefer flörenten Sitte, mit Ercommunication die Zuwider⸗ 
handelnden belegte, zogen in ber Kirche die Caballeros ihre Degen, um 
ten Sturm ber Mönche gegen die hereingetragenen Chofolabengefäße ab: 
zufchlagen. Der Biſchof ſtarb bald darauf an einem Glaſe diejeg Geträn⸗ 
fes, das ihm eine ver beleidigten Chiapenferinnen durch einen von Des 
Biſchofs Pagen, mit dem fie in vertraute Umgange lebte, hatte zufomt: 
men laffen. Diefelbe Dame, welder Gage (cin englifder Mönd) Unter 
richt im Latein erteilte, deren Sohn von ihm erzogen wurbe, hatte den 
Engländer häufig mit danfenden Geſchenlen erfreut. Eines Tages em- 
pfing er, in duftige Blüthen gehüllt, einen Palmitenapfel, auf dem ein 
von Pfeilen durchbohrtes Herz mit dem Meſſer eingefchnitten war. Der 
fronıme Mönch widerſtand ver Berfuchung dieſer Givce, deren „Luftigen 
und angenehmen humsur‘ er nicht genug rühmen konnte. Das Belannt- 
werben jeiner abweifenden Antwort zog ihm die Umgmabe der Dame zu, 
weiche ihren Sohn aus feiner Schule nahm und ihm ein „Stüdchen von 
Chiapa drohen lieh. 

„Daß die fittlichen Verhältniſſe zunächft oder einzig nicht bie Schuld 
bes Berfalled trugen, liche ſich auch baraus abnehmen, dafi, wie dazumal 
und gegenwärtig in Mittel-YUmerifa, fo auch heute in Europa — vom 
heißblütigen Spanien und Italien gar nicht zu reden — in unferen Re— 
fivenzen und größeren Stäpten fowohl, ald unter ven Bewohnern bes 
flachen Laudes und ver Heineren Ortichaften im Deutfchland und Frank: 
veich die Sittlichkeit nur wenige Verehrer und Anhänger zählt.* Dennoch 


® Weber diefes Urtheil, infofern e& die Meinerem Orte und das flache Land in 
Deutſchland beirifft, wundern wir und einigermaßen. Gewiß iſt Bieles auch in 
ihnen nicht, wie e6 fein jollte, aber wir glauben nicht, dap Die Sittlichteit darin 
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gedeiht die Bevölkerung von Rußland, Deutſchland, England und Frant: 
veich im ftofflihen und rein geiftigen (nicht fittlichen) Beziehungen auf's 
Befte. 

„Den Hauptunterſchied zwiſchen einem Mittel» Europäer und einem 
Mittel-Amerikaner finde ich in der Bildung, ich meine weniger bie gejel- 
lige, welche mit örtlicher Färbung auch jenfeits des Dceand gefunden 
wird, fondern bie gemüthliche, allgemein geiftige oder menſchliche, die 
wiſſenſchaftliche, welche in Deutſchland, und bie politifche, weldye in Einng- 
land allgemeinfte Verbreitung fanden. Mit franzöfifcher Kleidermede 
wurde auch die äußere „Hagen“ des Umganges bei ver „Gefellfchaft‘ in 
der neuen Welt aufgenommen — und babei blieb es. Nur wenige Län— 
der, wie die Habanno, welde das Ipanifche Mutterland im jeder Hinficht 
bei weitem überflägelt, haben eine Blüthe ver Entwidelung aufzuweifen. 
— Wir überlaflen es bei unfern europäiſchen Zuſtänden mehr over wenis 
ger jedem Einzelnen im fittlihen Beziehungen, fein Gewiſſen, wenn er 
eines fühlt, zu befragen, wenden und im Uebrigen unbehindert bem Ge: 
nuffe der Vortheile zu, welche die heutige Bildung eroberte und finb 
bemüht, nach Kräften an ihrer Erweiterung mitzuarbeiten. 

„In Guatemala, wie überwiegend in ben meiften Staaten Mittel- 
Amerifa’s, mit Ausnahme von Eofta Rica — das rähmliche Beitrebun- 
gen fund giebt, bei denen die abgefonderte Page es begänftigt — gefchah 
bis heute wenig ober nichts für die Bildung ber Jugend, von ter die Zu— 
kunft des Landes abhängt. 

„Männer und Frauen baben fidy gegenfeitig nichts vorzumerfen. 
Nicht das tropifche Mima allein, auch die geiflige Leere macht ven Dien- 
hen frühzeitig altern. VBierzigjährige Yugendgreife und breigigjährige 
Alteweiber, welche das Leben bis anf bie Hefe durchgefoftet, Haben nichts 
mehr zu erleben und ftehen nothwendig an ber äuferften Grenze des Mög— 
lichen. Dürfen wir uns wundern, daß junge Eheleute bald einamder 
Übernräffig werben ? Nah Erfhöpfung ver Sinnlichkeit vermag der in 
feiner leeren Rohheit mittbeilungsunfähige Geift feinen Erfag zu bieten, 
und nothwendig mußte ber abgelebte Zuftand entjtehen, Der nicht nur 
Gentral-Amerifa verfumpft, fondern auch die europäifche Dienfchheit un— 
tergräßt. 

Der folgende Abſchnitt über Yukatan, feine Piteratur und feine 
Ülterthümer ift einer der intereffanteften, hinfichtlich der Aufichlüffe und 
Bemerkungen, bie berfelbe über bie untergegangene Kultur der alten ins 
diſchen Bevöllerungen giebt. 

„Die Stadt Campeche, die erfle größere Niederlaſſuug ber Spanier 
in biefem Theile Mittel-Amerika’s, fcheint nm 1540 gegründet worben 
zu fein, nachbem bereits Juan Dias de Solis und Bincent Yañoz Pins 
zon, einer ber Gefährten anf Columbus erfter Weltreife, diefe Küfte im 
Jahre 1506 betreten und Francisco Hermandez be Cortova, ein reicher 
Hidalgo, 1517 einen Eroberungsgug dorthin unternommen hatten. Bon 
Campeche aus ergof fi ber Strom ber Einwanderung durch bie ganze 
nördliche Halbinſel. An Stelle ver alten Mayaftabt Tiboo und aus 
ihren Trümmern entftand 1542 Meriva, die heutige Hauptftabt des fFrei- 
ſtaates. 

„Die Geſchichte weniger Länder bat fo lange als die Yucatans im 
Berborgenen gefchlummert; deun erft vor fünfzehn Jahren begannen die 
erften Lichtftrahlen das Dunfel zu zerftreuen, welches fiber ber Vergangen⸗ 
heit der Halbinfel ſchwebte. Die am mweiteften zurückgreifende, leiter nur 
leicht entworfene Urkunde über vie Gefchichte Yucatans ift eine alte Maha⸗ 
Handfchrift, deren Mittheilung wir Herrn John Stephen verbanfen. 

„Mit vem Yabre 144 nad Chr. beginnt das Manuſkript. Diefem 
zufolge brachten die Toltefen eine Reihe von Jahren, von 144 bis 217, 
zu, um aus ihrer Baterſtadt bis nah Chacuouitan (Yucatan) zu gelan« 
gen. Dener Zeitraum bilbete vier Epochen over „KRatunes” ver Maya— 
Zeitrechnung. Noch vier andere Zeiträume bis 360 fäumten fie an dem 
erften Yandımgsorte, entbedten darauf Zihancan ober Bacalar am ber 
Dffüfte und regierten bafelbft, bis fie in das im Innern gelegene Chi: 
chen⸗ Isa kamen, welches um's Jahr 432 ſich ereignete. Sechs Perioden 
lang bie 576, vermweilten bie Mayas dafelbft und wanderten nach Cham- 
potoo, quer burch die Halbinfel an das Süd Ende der Weftküfte Yuca— 
tans. Dreizehn Zeiträume vergingen (bis 888), als ihnen die Herrſchaft 
bafelbft genommen wurde; zwei Perioden hindurch, bis 936, wanderten 
fle in ben Bergen herum, und ließen fi darauf abermale in Ebichen- Ita 


nur wenige Anbänger zäblt. Was die Reinheit der Ehe betrifft, fo ik, Gett ſei 
Danf, das Sistlihfeitägefübl in Deutſchland, ſelbſt in größeren Stäbten, troß 
Verlotterung in gewiſſen Spbären, noch immer ſtark genug, um die Lockerheit ale 
Ausnahme erfcheinen zu laſſen. In Heineren Städten kann man bie fittli an: 
rũchigen Perfonen und Famillen, wenn e# fein foflte, berzaͤhlen, da fie ber öffent: 
lie Leumund fofort bezeichnet, D. R. 


nieber. Im dem folgenden Zeitabſchnitte baute Ajeuitok Tutul Aiu dem 
Ort Uxrmal on und herrſchte mit dem Kazilen von Mayapan zehn Epe⸗ 
chen lang bis 1176.....” Go dieſe Geſchichte, die noch weiter bis zur 
Ankunft ver Spanier geht. — Was dieſelbe für einen Werth habe, ob 
fie nicht vielleicht gar die freie Erfindung eines Mannes iſt, der mit ber 
Maya-Spradhe vertraut war, mag auf lic beruhen bleiben. Einigerma- 
Ben auffällig ift bad Nebeneinanderlaufen won freien Perioden ſehr ver- 
ſchiedener Pänge und bie genaue Angabe der Jahre auf die hriftliche Aera 
reduzirt. Freilich hat ein gelehrter Nucatefe, Don Diego Perez, ver daran 
ift, auch ein Wörterbuch ver Maha-Sprache von mehr als 4000 Wörtern 
zu veröffentlichen, eine „Antiqua Chronologia Yucateca“ geichrieben, 
die Herr Stephens in feinem Bude über Yucatan in der Ueberfetzung 
mittheilt. 

Auf die ziemlich umfangreiche Literatur, die Mucatan und feine Al: 
terthümer angebt, fönnen wir hier nicht weiter eingeben. Wer ſich varüber 
unterrichten will, dem fann das in's Deutfche überſetzte Werk von Ste- 
phens: „Begebenheiten auf einer Reife in Yucatarı von John 2, Stephens, 
beutjch von Meißner, mit 116 Kupfern, 10 Plänen und 1 Karte (Leip⸗ 
zig, Dyd)” den nöthigſten Aufſchluß geben. Darin ift namentlih von ven 
großartigen Ruinen altindianischer Stäpte und Tempel die Rede, vie ſich 
im Lande vorfinden und auf einen hohen Grab früherer Kultur deuten, 
dabei aber jehr ſchnell ver Zerftärung entgegen gehen, melde die üppige 
Vegetation und bie gewaltfamen Einflüffe ver Witterung beginftigen. 
Sie fünnen Daher nicht fo gar alt fein und die Ankunft ver Spanier nicht 
bebeutend überfteigen. In der That fanden vie Konquiftatoren jene alten 
Tempel von Palenque, Urmal ꝛc. von den Indiauern noch zu ihrem 
Götzendienſte benugt, und ber letztere wurbe erft im Jahre 1688 durch 
den königl. Statthalter geſchloſſen. Eine Menge Zeugniſſe werben beige- 
bracht, daß die Spanier bei ihrer Ankunft große blühende Städte und 
Dörfer (fo groß wie Sevilla) mit fteinernen Gebäuden und Thürmen 
verfehen vorfanten, als fie das Yand zuerft befuchten, — Wie gefagt, die 
enorme tropifche Begetation und die Guſſe der Megenzeit find ſchuld, daß 
diefe Reſte einftiger Eivififation fo reißend ſchnell dem Untergange zu⸗ 
eilen. 


Nord-Amerifa, 


Erinnerungen an Wafhington Irving.* 


Es ift befannt, daß Das jährliche Diner des „Literary Fund“ in 
London zu ben intereffanteften Berfammlungen literarifher Perſoulichlei · 
ten gehört. Es ift ein Fond für ausgediente Schriftfteller, der, wie anbere 
englijche Wohlthätigfeits-Anftalten, jährlich durd ein öffentliches Feſt⸗ 
eſſen unterftägt werben muß- 

Bei einem ſolchen Feſteſſen, am 11. Mai 1842, traf ich zuerſt 
Waſhington Irving in Europa. Präſident war fein Geringerer, als ber 
junge Gatte der Königin, Prinz Albert. Seine Reben bei diefer Gelegen- 
beit machten ihm alle Ehre. Als Vertreter der Hiftorifer Sprachen Hallam 
und Porb Mahon, im Namen ver Dichter Campbell und Moore, für Dra- 
natifer und ZTouriften Talfourb, für die Gelehrten im Allgemeinen Sir 
Roderich Murchiſon, Bunfen und Baron Brunow, für die Diplomaten 
G. P. R. James als Vertreter der Romanfdreiber, und Andere im Na—⸗ 
men der Kirche, der Lorbs ꝛc. Edward Everett war zugegen als amerifa- 
nifcher Geiſtlicher, und Wafhingten Irving, bamals auf dem Wege nad 
Madrid in feiner diplomatiſchen Eigenihaft, vertrat die amerikanischen 
Autoren, Solch eine Blumenlefe von Rednern und Berühmtheiten ift 
feitvem wohl nie beifammen gejeben worden. Die Zahl ber Keben und 
Toaſte war fehr groß. Als ein Hoch auf Wafhington Irving und bie 
amerifanijche Literatur vorgefchlagen ward, erhob ſich ein begeiftertes Ju⸗ 
beigefchrei. Sein Name ſchien die feinften Saiten herzlichen Mitgefühls 
und Wohlwollens zu berühren. Den anderen berühmten Männern hatte 
man mit Achtung zugehört, aber Irving's Name erregte echte Begei- 
fterung, Jeder ſtand gleichſam auf ven Fußzehen, um ben berühmten 
Verfajfer von „Bracebridge Hall“ zu hören und zu fehen. Hätte feine 
Rede ven Begeifterungs:Rufen, bie ihm grüßen, entſprochen, würde fie 
die längfte und ſchönſte gewefen fein. — Als er nun blos ganz einfach, 
in feiner beſcheidenen Weife, ſagte: „Erlauben Sie mir, Ihn meinen auf- 
richtigſten Dank auszuſprechen,“ erſchien denen, vie nicht wußten, daß es 
ibm phyſiſch unmöglich ſei, eine Rede zu halten, dieſe Kürze beinahe be— 
leidigend. 


© Mitrbeilungen aus ber Feder ſeines amerikaniſchen Verlegers 
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Wenn ich fage, vak Irving öffentlich nicht ſprechen konnte, jo habe 
ich vergelfen, daß er doch einmal bei einer Gelegenheit mit einer hübſchen 
Kleinen Rede durchlam. Es mar bei dem Feſte, das die Buchhändler von 
Nem-Norf ren amerilauiſchen Schriftftellern in dem alten „Cith-Hotel“ 
im Jahre 1837 gaben. Biele ber Buchhändler werden fih Irving's er— 
innern, als er bei dieſer Gelegenheit über Haled und Rogers ſprach. Auf 
meine Bitte fehrieb er den Inhalt diefer Rebe nieder, welche fo im bie 
Zeitungen kam umd als eimiges Dental feiner öffentlichen Beredtſam- 
teit von Antereſſe bleiben wird. 

Als er 1845 nad London zurücklam, hatte ich Gelegenheit, ihn 
näher fennen zu lernen. Ich hatte für ihn und eimige Freunde ein Diner 
veranftaltet und letztere Darauf aufmerkſam gemacht, daß Irving die Ge⸗ 
wohnheit habe, beim Eſſen zumeilen einzufchlafen. Die Unterhaltung 
wurde umd blieb fehr intereſſant, und Irring nahm fo viel Antheil, daß 
ich ſchon glaubte, er werde munter bleiben, als eine Heine Banfe und ent- 
dedte, daß unſer geadhteter Gaft doch ein wenig nickte. Ich glaube, dies 
that er Jahre lang, und zuleßt brachte er es oft zu nicht weniger als 
vierzig Schläfchen („winks‘‘) während einer Mahlzeit. 

Der Kontraft mit feinen Berlegern lief im Jahre 1845 ab, und 
feine Werke blieben von’ da an fünf Fahre liegen. So überrafcend es 
auch jet erfcheinen mag, ift es doch wirflih wahr, daß Irving’ glaubte, 
feine Werfe ſeien aus ter Mode und tobt, da fi Niemand fan, fie wies 
der herauszugeben. 

Als ich mih 1848 in New⸗NYork wieber niebergelaffen hatte, machte 
ich Anſtalt, eine nee Auflage herauszugeben. Ich machte ihm einen Bor- 
ſchlag in einer kurzen Zufchrift, nur alt vorläufige Anfrage. Aber er 
nahm ihn fofert an, ohne das Geringfte daran zu änbern. Ih begnüge 
mic; hier, nur zu bemerfen, baß bie Zahl ver Bände, die ich ſeitdem von 
Irving’ Werken vrudte, ſich anf ungefähr ahthunderttaufend be 
läuft. Die Freundſchaft, im welche ich auf dieſe Weife mit ihm kam, 
könnte mich noch heute ftoly machen, Ich hatte immer zu wahrhafte Ach⸗ 
tung vor ihm, als daß ich hätte auf Familiarität Anſpruch machen Fönnen; 
er war ein Dann, ber ganz umwillfürlih Hochachtung einflößte, denn in 
allen feinen Worten und Manieren war ftets die eigentliche Atmoſphäre 
wahrer Feinheit. Er war ganz entfchieven ein Gentleman in dem beften 
Sinne des Wortes. Niemals abſteßend oder mürriſch, war er bei guter 
Geſundheit voll genialen Humors, zuweilen ganz überfprubelnd von 
Scherz und Witz. 

Sein Haus „Sunnyſide“ war zu einfabend für Alle, denen es ver— 
gönnt war, Zutritt zu ihm zu finden. Es wurde flir Fremde und Füwen: 
jäger fo anziehend, daß fie feine Gaſtfreundſchaft, beſonders während ber 
legten zwei Yahre, gar oft mißbrauchten. Bor zehn Jahren, als Irving 
noch in feiner beften Geſundheit und Geiſtesfülle blühte, und feine Laune 
bie fonnigfte und heiterfte war, hatten ich und meine Frau das Glück, 
einige Tage in feinem Haufe zu genieen. Irving kam felbft mit einem 
Paar hübfchen Ponies an den Landungẽplatz unſeres Dampfbootes, um 
uns abzuholen. Unfere zweimeifige Wahrt von Tarrytown durch das 
wundervolle Gäßhen, das nach Sunnyſide führt, die beſcheidene „Cottage“ 
beinahe begraben unter wucherndem Ephen, biefe® maleriſche und gemütbs 
fiche Aiyl eines Mannes von folchem Beifte und Geſchmack — ich werde 
das nie vergeflen. 

Ich will mir nicht anmaßen, bie häuslichen Einzelnheiten von Sun- 
niyſide zu befchreiben, und ich will nur bemerken, daß ich während unſeres 
Beſuches mic, überzengte, Irving's Element beftehe darin, zu Haufe und 
Familienhaupt zu fein. Ex führte und über feinen Grund und Boden 
ſpazieren, etwa zwanzig Ader Wald und Feld, mit einzelnen Buchen, 
er zeigte und unzählige Bäume, bie er ſelbſt gepflanzt, und erzählte uns 
allerliebfte Anelvoten aus feinem Leben, von Nelfon’s Flotte, bie ex auf 
dem Wege zur Schlacht bei Trafalgar, bei Meifina ſah, von Aben— 
teuern in Rom, von Tallegranb und anderen Berühmtheiten. — Id 
bemerkte bei biefer Gelegenheit, daß er fi doch wahrfcheinlich dieſe Er- 
lebniffe niebergelchrieben habe, aber er ſchuttelte nur, eine Art von humor 
riſſiſchem „Nein. 

Nving machte zu der neuen Ausgabe ved „Knickerbocker* man 
cherlei Zufige und Berbeſſerungen. Ebenfo rewitirte er das „Sketch 
book“ fehr berrächtfich, und vie Geſchichte, die er in der Vorrede von 
feiner Verbindung mit Scott und mit Murray erzähft, verleiht dem Buche, 
das ſchon ohnehin der Liebling des Publifums war, neues Intereffe. — 
Bryant bemerkt darin mit Recht einen ganz anderen Gharafter, als in 
ben „Kniekerboeker,“ und giebt die wahrſcheinliche Urfahe an. 
Brhant's zarte Hinweifung auf Irving's frühere Liebe ift unftreitig rich⸗ 
tig. Ein Diiniatur- Portrait einer geiftvoll, fein und ſchön ansiehenden 
Dame, das und Irving eines Tages übergab, um eine Heine Beſchädi⸗ 


gung baran ausbeſſern zu laſſen, unterftüste mich in dieſem Glauben 
As ich es ihm nämlich zuritdbracdhte, ging er Damit in eine Fenſter-Ece, 
fah e8 eine Zeit lang mit ber größten Spannung an und bemerkte faum, 
daß reichliche Thränen darauf fielen. Daß dies ein Portrait von Nik Hoff: 
mann, ber Schwefter Oyden Hofimann’s, war, ift jegt wohl nicht mehr 
unzart, zuvermutben, Es ift eine Aufgabe des Dichters, eine jo dauernde, 
lebenbig bleibente Liebe zu würbigen, bie vierzig Jahre nady dem Tore 
ber Geliebten nod jo innig und ftark war. 

Rving hing in ber Veichtigfeit feiner Compofitionen ganz eigen: 
tbümlid von Stimmungen ab. Bei guter Geſundheit und weun der Geijt 
über ihm war, ſchrieb er fehr jchmell, während ein ander Dial ihm bas 
Produziren ärgerlich, ja oft fogar unmöglich war, Er fland zuweilen in 
der Nacht auf und fchrieb mehrere Stunden hinter einander. Dann ver: 
gingen wieber mehrere Wochen, ohne daß er.eine Feder anrührte. Sein 
beftes Werk und das Muſter einer Biographie, „das eben Goldſmith's,“ 
war bas am ſchuellſten gefchrichene. Als ih eines Tages an meinem 
Ürbeitstiiche ſaß, blätterte er in Forſter's hübſchem Buche, Das ich neu 
verlegen wollte, Er fagte, bies jei ein Lieblings- Thema von ihm, und 
er hätte beinahe Luft, es fortzufegen, um eine Skizze, die er entworfen, 
zu einem Bande andzudehnen. Ich redete ihm zu, dies zu thum, und nach 
zwei Monaten waren bie erfien Bogen von Irving's Goldſmith im ben 
Hänven des Druders, und mad) vierzehn Tagen war das Werk in denen 
bes Bublitums. 

Zu den filrgeren Beiuchen in „Sunnyſide“ gehört der mit dem bes 
fannten Revacteur bes „Dietionary of Authors.“ Irving's liehensimär- 
dige und gaftfreunpfchaftliche Natur ließ es nie zu, Säfte unfreundlich zu 
empfangen; aber wenn er bei guter Geſundheit, in beiterer Stimmung und 
der Gaſt ihm geiftig verwandt war, zeigte ex fich als der unterhaftendfte 
und geiſtreichſte Geſellſchafter. Mit befonverem Interefie ſprach er ſtets 
von Walter Scott. Wohl haben ſich nie zwei Schriftfteler gegenfeitig 
mehr gefhägt, ala Scott und Irving. 

Noch ein Wort Über Irving's Lebensweife, Der Eindruck, ben 
Thaderay's Schilderung ervorruft, ift ein durchaus unrichtiger. Seine 
Beſchreibung von bem „einen alten Pferde,“ dem Meinen einfachen Haufe 
u. f. w. bringt anf die Bermuthung, daß Irving ein ſchwacher, gutmüthis 
ger, alter Mann gemejen jei, liebenswärdig, aber ſparſam, um die nöthie 
gen Cents für feine elf Nichten (?) zufammenzubringen. Obgleich Tha: 
deray ein gutes Auge für die Feinheiten des Lebens hat, fheint er doch 
nit im Stande gewefeu zu fein, dieſe fimple Würde, ſolide Behäbigleit 
und jene beſcheidene Harmonie, bie Reving's häusliche Angelegenheiten 
&arakterifirten, zu mwürbigen. Gr hatte feine müßigen Diener in Roth 
und Geld , aber er hatte vier der fünf gute Pferde im Stalle und ent⸗ 
ſprechende Equipagen. Alles in feiner „Cottage” war ganz eigenthümlich 
und behäbigselegant, ohne prätenfiös zu fein. Was das „einzige Glas 
Bein’ betrifft, über das Thaderay fpottet, jo kann ih nur jagen, daß 
Irving ftets mäßig im Eſſen und Trinfen war, und während ber legten 
zwei Jahre wahrſcheinlich gar feinen Wein tranf. Seine Sorgfamkeit 
und Pünktlichkeit in allen Geld= Angelegenheiten Könnte allen Literaten 
als Mufter dienen; aber damit verband er eine freigebige Dispofition, 
vom Gelde entfprechenden Gebrauch zu machen und Alles um fi her bebä- 
big und gejhmadvofl zu fehen. Da er wußte, daß er den Seinigen genug 
hinterlafien konnte, hatte er nicht nöthig, fo ängſtlich zu fein, als Ihades 
ray zu verftehen giebt. 

Thaderay war nach Yonlers eingeladen worben, um bort eine Borle: 
fung über „Charity and Huınor* zu halten. Er war bier ver Gaſt von 
GEozjeng, und ich hatte das Ölüd, den größeren und Meineren Humoriften 
auf dem Ausfluge nad) „Sunnyſide,“ etwa neun englifche Meilen, zu be» 
gleiten. Die Zuſammenlunft Beider war in jeder Hinficht intereſſant. 
Irving zog eine ſehr alte Brille hervor, die einft Wafhington getragen, 
und Thaderah feiste fie ſich mit offenbarer Verehrung auf. Die Stunde 
wurde mit raſchem, angenehmen Geſpräch andgefüllt, aber meber ber 
„Starte Gentleman,“ noch „Vanity Fair Tiefen fi auf tiefere Unter: 
fuchungen ein. Abends fuhr Irving nach Yonkers, um Thaderay's Vor⸗ 
leſung zu hören. — Bier war er von ver ſchönen Darftellung des 
Borlefers fo überrafcht und gefeflelt, va er während der ganzen Zeit nicht 
ein einziges Mal einnidte, Wohltgätigkeit und Humor, biefes Thena, 
das Thaderay mit jo großer Ghemialitit behandelte, waren unferem Ir⸗ 
ving ja ganz beſonders eigen, Sie wurben gar oft auf arge Proben ge 
ſtellt. Obgleich ihm nichts unangenehmer war, als Befuche bloßer Neu: 
gierbe anzunehmen oder lobhudelnde Briefe zu beantworten, wies er doch 
felten foldye Anfprüche ganz und gar ab. Namentlich war er fehr licbens- 
würdig und ſchonend gegen junge Schriftfteller-Talente, und felbft wenn 
er blos einige gute Körner unter einem Haufen Spreu fand, unterlicß er 
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es nicht, daran ein ermutbigendes Wert zu fnüpfen. Freilich wurde die 
Gutmütkigleit nur gar zu oft mißbraucht, 

Es wurde beinahe zum Sprüdmerte, daß Irving ein faſi einzi- 
ges Beifpiel einer langen literariihen Yaufbahn (ein halbes Jahrhun⸗ 
dert) fei, Die niemals von Böswilligfeit ober Eiferſucht anderer Schrüit: 
fteller berührt wurbe. Sein hervorragenpfter Zeitgenofje und Kollege war 
Fenimore Cooper, veffen Name in Europa fogar rine Zeit lang berühm- 
ter war, als ber Irving’e. Aber als Erfterer von Europa zjurüdtehrte 
als Berfaffer des „Letter to his Countrymen‘* und bes „Home at 
Found,“ wurde er viel fälter aufgenonmmen, als Irving. Obgleich er 
that, als fei ihm dies gleichgültig, hielt er fich doch feit ver Zeit hart- 
nädig fern von Irwing und jprach nicht jelten ärgerlich über vie Yaunen 
Öffentlicher Anertennung. Irving dagegen fprach ſtets in den Ausdrücken 
geöhter Bewunderung von Cooper und mit Bebauern von vem Umftante, 
bafj er fich von ihm abſichtlich ferm zu halten ſcheine. Ejnes Tages, als 
ich eine Bibliothel-Ausgabe von Eooper’s beiten Werken vorbereitete und 
bie Geſammt⸗ Ausgabe ver Irving'ſchen unter ver Preffe war, trat Erfte: 
ver plöglih in feiner geräufcheollen Weite ein, während Irving an mei: 
nem Pulie ſaß, ohne von ihm Notiz zu nehmen, Obgleich ich jenft nicht 
liebe, Berfonen ohne deren vorhergegangene gegenfeitige Einwilligung 
vorzuftelen, gehorchte ich doch hier ver Eingebung des Hugenblids und 
fagte ganz einfadh: „Mr. Eooper, bier ift Dir. Irving.“ Yepterer wanpte 
fi um, und Cooper hielt ihm corbial die Hand hin, nahm einen Stuhl 
und fam fofort im eine fehr lebhafte Unterhaltung mit ihm, die ſich 
über eine Stunde lang ausdehnte. Fortan blieben Beide bie beiten 
Freunde. 

Irving war niemald ein ſyſtematiſcher Sammler von Büchern; 
nichtödefloweniger hatte ſich feine Heine Bibliothef mit ber Zeit etwas 
überfüllt, fo daß er eines Tages auf meinen Rath mic jelbft einen gro- 
ben Ausmerzungs- Prozeß vornehmen lief, webei er ſich nur hier und ba 
ein beſcheidenes „‚Beto’ erlaubte. Dabei bemerkte ich, daß fein Bibliothel⸗ 
Tiſch etwas alt und unbegitem geworben war. Ich bat ihn um Erlaubniß, 
ihm einen neuen, beiferen verehren zu dürfen und mir dafür feinen alten 
zu nehmen, Dies geftand er gern zu, fo daß ich nun ſtolz auf ven Beſitz 
einer Reliquie bin, auf welcher , Mahomet,“ Goldſmith,“ „Wolfert's 
Rooft” und „Wafhingten’ gefchrieben wurden. 

Ein feltfamer, harakteriftifher Zug Irving's war feine ungeheure, 
natürliche Beſcheidenheit und das Miftrauen gegen feine eigenen fchrifte 
ftellerifhen Berbienfte. Das zeigte ſich befonbers bei dem Leben „Wa- 
ſhington's,“ das er vor mehr als breifig Jahren angefangen hatte, um 
es, gegenüber anveren Werken deffelben Inhalts, aufzugeben, weil er Diele 
für beffer hielt. Einige Mal wurbe er überrebet, wieder fortzufahren, 
aber dabei drohte er oft, bad Game in's Feuer zu werfen. Um jo größer 
und finblicher war feine Freude, als er ſah, daß ber erfie Band mit ver: 
dienten, ungewöhnlichen Beifall aufgenommen war, und ich fah ihm bei 
biefer Gelegenheit wirklich gerührt bis zur Thränen. Das Manufeript zu 
„Wolfert’8 Rooſt“ mußte ich ihm förmlich abbetteln, ba er niemals ge- 
glaubt hatte, daß es ber Veröffentlichung werth jei. 


Was Irving's politifche und religiöfe Anfichten betrifft, fo will ich 
mic darüber nur kurz fallen. — Obgleich er in der Politit einen 
bequemen Konfervatismus liebte, ſtimmte er doch 18356 für ben entjchies 
denen Mann der Freiheit, „Fremont,“ weil nad) feiner Anficht das Yan 
einen jungen, fräftigen, von Egeismus ungefeſſelten Präſidenten erheiſche. 
Ixving's amtlihe Stellung als Kirchenvorſteher läßt ſchon vermuthen, 
daß er für einen guten Chriſten gehalten wurde, aber er hielt fich ftets 
fern von jeber confeffionellen und vogmatiichen Pelemi. — Als wir 
einmal auf „Broadway“ vor einem Bilderladeñ vorbeigingen, feflelte ihn 
an „Christus Consolator“* bermaßien, daß er lange flehen blieb und 
endlich in helle Thränen ausbrach: „Bitte, laffen Sie mid; das Bild 
haben,” fagte er, „ich will es in meiner Arbeiteſtube ſehen.“ Als er es 
genauer unterfuchte, fan er, daß es von feinem alten Freunde Ary 
Scheffer herrühre, wodurch das Bild einen um fo größeren Werth für ihn 
befam. Ich erwähne dies nur, um zu zeigen, was für eine empfindſame 
Katur Yering war. Dan muß nur bedenken, daß er ſich mitten im dem 
Seriufc und Gefdäftsleben der größten Strafe New-HYorks von einem 
kleinen Bilde fo feileln und bewegen ließ. 

Ueber die letzten Tage feines Pebens, Die fo fanft und ftill zum Tode 
führten, will ich bier nicht ſprechen. Wir erinnern und Alle neoch des ſtil⸗ 
len Decembertages, als jeine irdiſchen Ueberreſie an der Seite feiner 


Brüder und Schweliern auf dem Kirchhofe von „Sleepy Mollow* in 


Ökgenwart von Tauſenden beigefegt wurden. Zur Feier feines Geburts— 
tages, „am 3. April,‘ fprad; „Bryant“ in Gegenwart von mehr ale 


fünftaufend Zuhörern vie treffendſten und erhabenften Werte zu feimer 
Ehre, Bir führen daraus nur folgende Stellen an: 

„Bor dem „Sketch Book“ hatten wir blos Einen Romanfcdreiker; 
jest gebt veren Zahl in's Unabjehbare, und viele derjelben werben begit 
rig in jeder gebilveten Sprache gelefen. Die, welche wir al$ unfere Di: 
ter anerfennen, traten auf, als Irving [hen weltberähmt gewerben war. 
Bir haben Sutyrifer und Humporiften, unterhaltende Efjayiften, zum 
Theil Scriftfteller der graztöfeiten und ätheriihiten Art in wunferem 
Jahrhundert. Wir verdanten fie der neuen Anregung, vie unfere Litera 
tur im Jahre 1819 empfing. Ich blicke umber auf dieſe Sterne am lite 
rariſchen Firmament und ſehe einige in Maſſen zufammen mit ihren klei⸗ 
nen Pichtpunkten zu einer Milchſtraße verſchwommen, andere allein ſtrahlent 
in ihrem eigenen Lichte; ich erkenne Arctur, Orion, Perfeus, die flim: 
mernden Juwelen ber fünlihen Krone und die Plejaden mit ihrem jüßen 
Fichte; aber der Abendftern, das ſanfte und heitere Licht, das ihnen 
voranleuchtete, das erfte Licht an dieſem Himmel, ift num berabgejunten 
unter den Horizont. Inzwiſchen durchlaufen die Sphären ihre beflimmten 
Bahnen, und dieſelbe Kraſt, welche ſie emportrug am vie Höhen bes Dim: 
mels, führt fie hinab zu ihrem Untergang, ımb auch fie werden hinunter⸗ 
finten, wie ihr leuchtender Führer, unter die Erde.“ 

Bir fchliefen mit ven Schlugworten der Bryaut'ſchen Rebe: 

„Aurere Hände werben der Welt noch ein fühneres, lebendigeres 
umd genaueres Bild von unferem Irving geben; inzwiſchen ſtehe ich micht 
an, ihm, ber jo lange vor ber Welt als ein Schriftfteller daſtaud, mit 
fiber zunehmendem Ruhme ein halbes Jahrhundert lang in vielem wan- 
velbarften aller Jahrhunderte, einem unſterblichen Ruhm zu prophezeien. 
Seit er zu fchreiben begann, find große Neiche entſtanden und unterge- 
gangen, mächtige Feldherren find aufgetreten, haben Großes gethau une 
find geſtorben und vergeffen; Kriege find ausgebrochen und beendet wor: 
den, nachdem fie vie Beftimmungen des Menſchengeſchlechts verändert. 
Neue Künfte find erfunden und verbreitet worden, und die ganze Lebens · 
weile der Menſchen hat Renolutionen durchgemacht. Die Wiffenihaft hat 
eine neue Sprache gelernt und vie alte vergeflen; ver Chemiler von 1807 
würbe unter feinen jegigen Kollegen ein unverftändlicer Schwäger fein 
und weder verflanben werben, noch verftehen. Eine Nation ſpricht zur 
anderen in Worten, die bligihnell von Land zu Land gehen. Die ent- 
fernteften Yänver find Nachbarn geworben; ber Atlantifhe Ocean ift nur 
noch eine Bucht, und die alte und neue Welt ſchütteln ſich Die Hände über 
fie hin; Often und Weflen fehen fid, einander in's Fenfter. Neue Erfins 
bungen bringen neue Unglüdsfäle, und Menſchen kommen maflenmweife 
um unter der zurüdprallenben Kraft ihrer eigenen Maihinen. Der Krieg 
hat meue, fchredlichere Methoden ver Berwüſtung gelernt, und ganze Ar» 
meen ftürzen fich auf den Flügeln des Windes zur gegenfeitigen VBernich- 
tung. Wir ſchwindeln unter dieſem ewigen Gewirr ſeltſamer Ereigniffe 
und dieſen ſchnellen, unaufhörlichen Wandlungen. Die Erde ſcheint unter 
unferen Füßen zu wanfen, und wir wenden und zu denen, bie da ſchrei⸗ 
ben, wie Irving, um und zu Überzeugen, daß wir noch auf berfelben Erde 
leben, auf welcher wir geboren. Wir Iefen ihn und fühlen Ruhe und 
Troft; aus feinen Büchern fehen wir, daß die Sprache des Hergen® nie⸗ 
mals veraltet, daß Wahrheit und Schönheit, die Finder Gottes, nicht ven 
Beränberungen unterwerfen find, wie bie Erfintungen der Menfchen ; 
wir fühlen uns überzeugt, daß er, deſſen Werke die Freude unferer Väter 
waren und bie umferigen find, noch ebenſo auch die befeligen wird, bie 
nad) ung fommmen.‘ 


— t— 


Spanien. 


Ein baperifcher Offizier über &eneral Prim in Marokko. 


» Den Strieg, den im leiter Zeit die Spanier gegen Maroffo führten, 
haben eine Anzahl Offiziere aus anderen Staaten mitgemacht, und ift 
davon zu feiner Zeit in den Zeitungen wieberhoft die Rede geweſen. — 
Einer verfelben, ein königlich bairifcher Hauptmann, hat nun im vor 
liegenten Bache feine Reiſe- und Kriegsabentener in Spanien und 
Marokko geihilvert,* und wenn er aud erft non Münden abreifte, ala 
bereits die telegraphifce Depeſche von ber Einnahme Tetuan’s auf dem 
Wege war, fo ift das, mas er mad biefer Zeit erlebte, immer noch 
intereffant genug, um ein Pnblitum anzufprechen, weldes an einem 


*Nach Marello. Reife» und Arieggmemeiren von Auguit von Bäumen. 
Mir einer Zeichnung der Stadt Tetuan und dem Bildnifie des General Prim. 
Berlin, 1861. Jul. Springer. 


559 


frifchen freien Solvatenleben Gefallen findet. Wir haben damit gemug 
gejagt, um die Gattung zu bezeichnen, zu der es gehört: der militairifche 
Vagerſchriftſteller, der Volontair mit der Feder ift, wie der Feldjournaliſt, 
eine literariiche Perſon von beftimmtefler Phhfiognomie geworden, bei 
welcher man nur auf das Urbild zurädzuverweifen braucht. 

Herr Auguſt ven Bäumen verlieh München am 4. Februar 1860 
und kehrte am 21. Mai wieder dahin zurüd, Dawwiſchen hatte er viel 
geliehen; er war über Frankreich, Spanien nad Marolko zur Armee ges 
gangen und hatte dert an der Seite des General Prim, für melden er 
die höchſte Begeifterung ausbrädt, mehreren hitigen Affairen beigemohnt, 
bie ihm aud einen Ordenſtern eintrugen. Ueberhaupt kann der Berfaſſer 
die zuvorlommende herzliche Freundſchaftlichleit ver ſpaniſchen Offiziere 
sicht genug rühmen, wobei zu bemerken iſt, daß dem Berfaffer die Kennt= 
niß der fpanifchen Sprache zu Statten fam, um vertrautere Verhältniſſe 
anzufmüpfen. . 

Wir entlehnen hier dem Budye die Schilverung eines ber Haupt⸗ 
beiden jenes Krieges, des Öeneral Prim, für weldyen Herr von Bäumen 
au vielen Stellen eine bid zur Schwärmerei gehende Bewunderung an 
den Tag legt. 

„Für mid war es ein höchſt jpannender Moment, diefem Manne 
gegenüber zu ftehen, deſſen and Unglaubliche gebenber Heroismus vie Welt 
mit feinem militairifchen Ruhme erfüllt hatte, und da mir wirklich 
einige Tage fpäter in deſſen Generafftab eimtreten zu bürfen, das &lüd 
wurde, ich mich auch bis zur Beendigung des ſtrieges nicht mehr von ihm 
getrennt habe, jo will ich hier und im Erzählumgsterte fpäter im einigen 
leichten Skiygenftrichen dem Leſer mit diefem meinem höchften Ideale von 
Soldatenehre befannt madyen. 

„Beneralsfientenant Don Inan Prim, Graf von Reus, Marquis 
von Gaftillejon, ift 46 Jahre alt, von mittlerer Größe, ſchöner und edler 
Haltung. Die bis zur Unterwürfigteit gehende Ergebenbeit, das blinde 
Vertrauen all feiner höheren und niedern Offiziere und Truppen gründet 
ſich einzig auf fein ftrategifches Talent, fein folvatifches Uebergewicht. 

„reg dieſes Nimbus, vielleicht gerade buch ihn, war Prim’s 
Urt des Verfehres mit feinen Untergebenen nie hochfahrend unb weg— 
twerfend, fondern lentjelig und gütig, und fein Wort, went aud in 
kurz abgeftohenem Tone, treuherzig und zur Annäheruug einladend. Seine 
Stimme Hingt hell und kräftig und die Schönheit der ſpaniſchen Sprache 
gewinnt in feinem Munde an unendlichen Wohlflange. 

„Sein tiefgebräuntes, echt ſpaniſches Geſicht ift gewöhnlich ernft 
und tieffinnend, doch babe ich ihm auch recht heiter, und hinwiederum 
feinem überwogenden Gefühle bis zur Eramer, ja einmal ſelbſt bis zu 
Thränen nachgeben fehen. Die Scenen des Blutvergiefend, an benen er 
gar zu gerne und mitten im Stampfgewühle fib betbeiligt, haben fein 
Herz für die Regungen der tiefften Theilnahme feineswegs abgeftumpft. 

„Ein Hauptzauber Liegt in feinem Auge, das, es mag im Gefechte 
wild aufbligen, over mit Wohlwollen fi auf Demand richten, eine uns 
mwiperftehliche, merkofrpige Gewalt ausübt. Die Art aber, wie dieſer 
mit allen Ölüdesgütern gelegnete Mann den perfönfichen Muth bie zur 
höchſten Todesverachtung treibt, die Saltblütigfeit, mit welcher er in= 
mitten ver größten Gefahr, die immer mechfelnven Chancen ves Schlacht: 
feldes verfolgt und beberricht; biefe Vorzüge einer echten Helbeuſeele find 
e8, die diefem großen Manne eine an Cultus gränzende Berehrung durch 
ganz Spanten erworben und gefihert haben. Das ift der Mann, welchen 
O donnel, fein politifcher Gegner, am 4, Februar auf dem Schlachtfelde 
vor der ganzen Armee umarmt hat; bied ber Dann, von welchem ber 
Spanier fagt, daß er mit dem Muthe eines Löwen die Seele eines Kindes 
verbinte, 

„General Prim ift ein wiffenfhaftlich untertichteter Offizier, Er 
war vor Ausbruch des Bürgerfrieges neh Student, hat umter den 
Chriſtinos ein Freilorpo gebildet und geführt, durch feine Bravour bald 
bie Augen auf ſich gezogen und wurbe wegen einer ühnen, glänzenden 
Waffenthat, indem er bie Feinde ber Königin bei feiner Vaterſtadt 
Rent in Catalonien geſchlagen hatte, von der Monarchin zum Grafen 
von Roͤus erhoben. 

„Ehe man noch feine ftrategifchen Talente fannte, galt er für einen 
bloßen Handegen, und es klingt höchſt lomiſch und engherzig, wenn man 
in Schilperungen bamaliger Geſchichts-Epoche lieft: „Prim ift Raufbold 
und Rabutift im firengften Sinne bes Wortes. Seine Soldaten lieben 
ihn, aber — die Mäddyen und jungen Frauen fliehen feine Nähe.‘ 

Wir haben die Schilderung Prim’s hervorgehoben, nicht weil fie 
bejonver® reich am indivibmellen Zügen und tief eindringenb in feinen 
Charakter, ſoudern vielmehr, weil fie fprediend für ven Enthuſiasmus ift, 
ber in ber ſpaniſchen Urne für dieſen Feltherrn herrſchen muß, für den 


Enthuſiasmus, der ſich ſelbſt dem ausländiſchen Offizier mitgeteilt bat. 
Eine ſolche Begeiſterung iſt im Kriege Alles werth. 

Das Portrait Prim's und eine Abbildung von Tetuan find dem 
Bude beigegeben. 

Herr von Bäumen bat fih in Marolle, in Spanien jehr aut 
gefallen und ift entzüct nicht nur über bie gute Aufnahme, vie er im 
Lager, wie fpäter in Familienkreiſen gefunden, fondern auch fiber das 
ſpaniſche Yan und das fpanifche Volk, befien Tapferkeit im Felde, deſſen 
Semüthlichkeit und andere Tugenden und Borzügeernidht genug rähınen fann, 
Er hat aber auch Spanien im feiner Glanzperiode, in dem edelſten Enthu— 
ſiasmus, in der ſtolzeſten Siegesfreude gefehen, und hat ſelbſt daran 
Theil genommen. Bon O'donnel empfangen, mit Brim bie letzten Un- 
ftrengungen bes Feldzuges theilend, beforirt von bemfelben, fpäter ber 
Königin und dem Könige vorgeftellt, und bei ver Heimkehr höchſt huldvoll 
von Sr. Majeftät dem Könige von Bayern empfangen, muß der, wie aus 
mehreren Stellen hervorgeht, ſchon vordem gereifte Verfaſſer diefe Zeit 
zu der fchöniten feines Lebens rechnen. 

Schr ausführlich if der Einzug der ſtegreichen Truppen in Madrid 
erzählt, ven Herr von Bäumen in feiner bayerifchen Uniform mitmachte. 
Eine Gruppe begeifterter Bürger, unter denen wahrſcheinlich eim deutſches 
Landestind ſich befanb, erkannte ihn als Baher, ieh ihn hochleben und 
reichte ihm eine Kufſe Bier aufs Pferd. Herr von Bäumen murbe ge 
rührt über diefen Zartfinn, und rief auf fpanifh: „Mein Vaterland!" 
Unenvliher Jubel der Spanier, welche laut die Brüderſchaft zwiſchen 
Bayern und Spaniern erklärten. 

Was Herr von Bäumen über die großartigen Militairwerkſtätten 
in Seville und Madrid erzählt, über die Thätigkeit, die techniſche Serg- 
falt und Sachkenntniß, die fich pafelbft namentlich in der Benutzung der 
neneften Erfindungen zeigt, berechtigt zu dem Glauben, daß Spanien 
wirklich auf dem Wege ift, wieder eine aktive Nolle zu fpielen und einen 
Theil feines früheren Ganzes zurück zu erobern. Die ſpaniſche Armee 
ſcheint fich wirklich in einem ausgezeichneten Stande zu befinben, und im 
Bezug auf Schladhtfertigkeit und Feldtüchtigleit ver Truppen nichts zu 
wünfchen übrig zu laſſen. 


Rußland. 
Alolinari's Briefe vom Jahre 1860,* 


Zuftände ber höheren Gefelljhaft. — Der Liberaliömus in St. Peterd- 
burg und Moskau. — Die ruffiihe Journaliſtik. 


„Briefe über Rußland,” von einem belgiſchen National: Defono: 
men! Was werben wir darin Neues umd Imtereffantes erfahren? Herr 
v. Molinari, Profeſſor ver Staatsölenomie, Redacteur bes Economiste 
Belge :c., begab ſich im Februar vorigen Jahres (1860) von Brüflel 
nach Rußland, um bafelbft vor den Höheren Kreifen ber Geſellſchaft Bor: 
lefungen (Conferences) über die Staatsöfonomie zu halten. Der erfte 
Brief ift vom 12. Februar 1860 aus Bremberg datirt, und ſchildert 
ziemlid) flüchtig die Einprüde, die der Verfaſſer in Deutſchland erhalten 
hat. Lobend wird hervorgehoben, daß das Borzeigen ver Päſſe an ber 
preußiſchen Cränge abgeihafft jei, bie Eifenbahnreije über Köln, Minden 
nach Berlin ziemlich eintönig befunden. Auch die Schiberung von Ber: 
lin ift eine foldhe, wie man fie etwa nad) einem. breitägigen Aufenthalte 
machen faun: breite, lange Straßen ohne beſoudere Phyſtognomie, leichte 
Cirtulatien und Luft genug; bie Yinden einem Boulevard ähnlich, bie 
Droſchlenpreiſe nach einem verfländigen Heglement angefegt. Als Staats: 
Detonom will der Berfaffer fein Reglement, fonvern freie Konkurrenz. 

Ziemlich das Exfie, was er in Berlin in feiner Drofchte auffucht, 
ift das Haus der Abgeordneten. Es folgt eine Schilberung feiner äußeren 
und inmeren Befchaffenheit. „Die Journaliften beſonders haben es ganz 
bequem und find fo untergebracht, daß fie Alles jehen und hören loönnen. 
Das ift nicht, wie bei ums.” 

Er erwähnt ben Grafen Ezieslowsli und die Polen-Fraction, grou- 
pes comme la phalange irlandaise de la Chambre des communes, 

Sonft findet Herr v. Molinari Alles „tout comme chez nous; 
die gemüthliche Unterhaltung der Kammer- Mitgliever während ber De- 
batten von niederer Wichtigkeit, die Unzahl der Amendements, die ſtatke 
Frequentirung bes Buffets — tout comme chez nous! — Nur va 


* Lettros sur la Russie, par G. de Molinari. Bruxelles, A. Lacroix, 
Verboekhoven et Eoınp. Leipzig, Bteinacker, Paris, Guillanmin, 1861. 
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Leſelabinet fei nicht fo ftark beſucht. — Es handelte ſich gerade um bie 
Erhöhung des Militairs Etats, aber Alles war bereits überzeugt, daß fie 
durchgehen werde. Weiterhiu wird erwähnt, daß der Freihandel in Deutſch⸗ 
land und Preußen an Boren gewonnen habe. 

„Die fleigende Bertheuerung ber Regierung fingt an, auch dem 
Nicht » Interventionismus Anhänger zu gewinnen. Herr John Brince 
Smith ift das Haupt biefer Schule.” Ueber feine Beftzebungen und die Otto 
Hübner’d wird nod in Kürze geiprochen. „Ich bin wirklich ganz bezaubert von 
dem herzlichen und gaftjreundlichen Benehmen der guten Freunde, die ich in 
Berlin treffe. Wir leunen uns faum einige Stumben, und ſchon ift ein Wett- 
ftreit, nich zu bewirthen, Sie begreifen z. B. nicht, daß ich in dieſer rauhen 
Jahreszeit nach Nußland reife, um dort Borlefungen über die Staats- 
Oekonomie zu halten. Staats-Delonomie „erportiren” und zwar fo weit, 
ift faſt unwahrſcheinlich; wenn es Eifen, wenn es Mafhinen, Nägel, 
Moden oder Parfümerien wären, ja freilich, das erſchiene fehr einfach! 
Ich erzähle ihnen Einiges über unfere „artiftifhen und literari- 
{hen Cirkel,“ und ich fuche ihmen zu beweifen,, daß es eben fo natürlich 
und nidt viel ſchwerer if, Borlefungen nad Moskau zu erportiren (wenn 
der Sport nämlich lohnt!), als fie zu Antwerpen, Gent oder Brügge zu 
halten. In ber That ift eine Ermächtigung der Regierung dazu nöthig, 
aber dieſe Ermächtigung ift nur von der ruſſiſchen Regierung, offenbar in 
Anbetracht, daß die Staats-Dekonomie, welche gut in ven Thatſachen ift, 
nicht Schlecht im ven Geiftern fein bürfte, in huldvollſter Weife geftattet 
worben. Eine jonberbare Geſchichte! 

„Bor zwei Jahren hatten bie vornehmften Kaufleute von Montpellier 
für unfern gelehrten Mitarbeiter, Frederik Paſſy, um Erlaubniß ger 
beten, einen freien Curſus der National: Delonomie halten zu dürfen. 
Man ſchlug ihm diefelbe ab. Was alfo in Montpellier unterwühlend 
erfcheint, wirb in Moskau als harmlos betrachtet. Dies ſetzt meine guten 
Freunde zu Berfin in Erftaunen, und fie fragen mic gang naiv, ob denn 
unfer vortrefilicher Mitarbeiter ein fo gefährlicher Menſch fei 2’ 

Ueber Königsberg geht es nun nach Rußland hinein; das vuffiiche 
Eenfurgebiet macht fid; gleich auf ber Gränzflation durch proviſoriſche 
Wegnahme der Bücher bes Reiſenden bemerllih. Durch eine Menge 
ruſſiſcher Nefter, deren Charakter man zur Genüge fennt, fährt der Ver: 
faffer nach Petersburg. Yamschik, Samovar, Szarskoe-Selo, Ist- 
voschtschik.... mir wiffen, wo wir find. 

„Zu Petersburg finde ich mich, wie zu Berlin eingeführt, in bie 
Mitte eines ſtreiſes liberaler, fortichrittgefinnter Männer, welche voll Zug 
und Begeifterung mad ihrem beften Können am Rade der Reformen 
ftoßen. Ich werde faft betäubt vom Anblid des öfonomifchen Lebens, 
das nad allen Seiten überſchäumt. Ich komme nicht zu mir felbit über 
diefe Freiheit und Kühnheit, ich füge entzückt hinzu, über die Feinheit umd 
ben Berfland, mit welchen man Alles bejpricht. Das erklärt ſich indeſſen. 

„Unter Kaijer Nikolaus war das Schweigen an ber Tagesordnung. 
Die ruſſiſche Geſellſchaft glih damals einem Haufen ven Singuögeln, 
bie ein Adler mit kummen Schnabel und fchredlichen Krallen magnes 
tifirte. Die armen Bögel hielten fi zitternd und zagend aneinander ge= 
Hammert, ohne zu wagen, ven Schnabel aufzumachen. Heute, wo bie 
fchredliche Erſcheinung verſchwunden ift, ſchwatzt nud pfeift man um bie 
Wette; man wirb betäubt von dieſen Wiprafeten, biefen hellen, durch 
dringenden, fuftigen Tönen. Im fünf Jahren bloßer Duldung, gar nicht 
Freiheit, wird man in Rußland mehr geſprochen und gefchrieben haben, 
als früher in einem halben Jahrhundert. Alle großen Fragen, bie unter 
ber Regierung des Kaiſers Nikolaus fehliefen, Bauern» Emancipation, 
Berwaltungds und Finauzreform, Zollreform, Berbeflerung der Rechts: 
pflege durch Oeffentlichleit und Mündlichkeit ac., find zu gleicher Zeit er» 
wacht, und haben einem Publifum, das aus einem dreißig Bahr langen 
geifligen Faſten kam, reichliche Nahrung geboten. Der Himmel weiß, mit 
mweldem gefunden Appetit man fid) anf dieſes frifche Fleiſch geworfen 
bat. Bweifelsohne ift nicht fo viel da, ald man gem gemadt hätte, 
Denn die Eenfur hat gute Orduung bineingebracht. Aber trotz ver Gen- 
fur und der alten Bureaufratie, melde herzbrecheude Seufzer ausſtößt, 
und ſich beim Anblicke dieſer fteigenden Fluth neuer Ideen allerhand un- 
beilvollen Prophezeiungen bingiebt, biefutirt man und bie Sache geht 
vorwãris. Männer der Literatur, höhere Verwaltungs » Beamte und 
große Eigentümer, die taufenb, zweitauſend Bauern und mehr befigen, 
Alles ift auf dem Fuße volllommener Gleichheit zufammengefchmolzen 
Bir, die wir an bie völlige Nullität und bie impertinente Morgue unferer 
Klub- und Stallnebleffe gewöhnt find — mir fünnen uns gar nicht fo 
einen Fürften vorftellen, ver Baftiat und John Stuart Mill gelefen, der 
mit vorurtheilsfreiem Geiſte von ben großen Zeitfragen fpricht, ber will, 
daß man ibm wiberfpreche, welcher plaubernb zu dem Schneider herab: 


fteigt, feine Soden anzieht, eine weſentlich unariftofratiihe Mütze auflegt ; 


und jich dem erſten beiten Iſtvoſchtſchit (Schlittentuticher) überläßt.”” 

Herr von Molinari ift völlig entzüct vom ruſſiſchen Adel. — Sehr 
ſchön, wenn die Sachen fo ftehn — allein es ift nicht gut, fih vom GEn- 
thuflasmmus anfteden zu laſſen. — Uns will feinen, daß er ſich Hiermit 
etwas weit fortreißen läßt und für baare Münze niummt, was man fi 
erft näher anfehen muß. Als National: Dekonom follte er ruhiger Falku- 
liren und nicht eine Fundamentallehre feiner Wiffenfhaft vergeflen, näm- 
lid) daß die materiellen Interefjen ftärfer find, als die Flittermohen einer 
politifhen Iubelperiove. Die neuen Ideen find à la mode — wenn fie 
unbarmberzig an den Geldſack rühren werden, wer weiß, ob ver char: 
inante Fürſt nicht dann ein ganz anderes Geſicht aufftedtt. 

Herr von Molinari ficht Alles couleur de Bose, 

„Der Adel ift in ber Mehrzahl ven neuen Ideen gewonnen (?), ber 
Clerus ohne Einfluß, die Bourgesifie zählt noch nicht mit, daß Volt ftedt 


tief in ver Unmifienheit..... ift aber gefügig, fehr verftändig unb voll 
Zutrauen auf die Abficten des Kaiferd” — da kann es bean nicht 
fehlen. 


Dean bat Seren von Molinari ſehr glänzend fetirt und ihm zu 
Ehren Banfette gegeben. C'etait un hommage rendu & la science 
plutöt qu’& moi; ber Berfaffer vergleicht fih dann nur allzubefcheiden 
dem Ejel, vor dem man nieberfiel, weil er Reliquien trug. — Sehr geift- 
reich, aber doch etwas zweilchneidig! Richtiger würde unferer Anficht nach 
die Meinung fein, daß dieſe Huldigungen dem jhönen Frankreich galten, 
teilen Spracde Herr von Molinari redet, Er hat das franzöfifche Geſicht 
des Ruſſen gefehen, welches deſſen Stolz ift; es ſchmeichelt ihm, von einem 
Franzofen für einen Franzoſen, und nun gar für einen aufgeflärten, frei: 
finnigen Frauzoſen gehalten zu werben. Glüdlich ift Rußland, wenn es 
recht viele humane, wiſſenſchaftlich gebilvete, für ven vernünftigen Fort: 
fhritt gewonnene Adlige Hat, aber wir wollen erſt die Prüfung der Zeit 
abwarten. 

Sonft lieft ih das Buch des Herm von Molinari jehr angenehm 
— diefer ungezwungene, lebhafte und babei doch fo milde Konverfations- 
ton findet füch felbft bei Frangojen, die man doch beöwegen rühmt, nicht 
häufig; zudem dreht fi dieſe Unterhaltung flets um wichtige und ganz 
vofitive Dinge, die oft nichts weniger, ald von furzweiliger Natur find. 

Entfpredend der größeren Redefreiheit bat fih benn in Rußland 
auch die periodiſche Brefie in ungeheurem Maßftabe vermehrt, und iſt 
taum mehr wieberzuertennen. Wir finden darüber im vierten Briefe be= 
merlenswerthe Mittheilungen. 

„Zu Ende ver Regierung des Kaiſers Nikolaus zählte man fan 
jechzig periodiſche Blätter und Zeitichriften; gegenwärtig gibt es deren 
mehr als 300. In erfler Reihe muß man die großen monatlichen ober vier- 
zehntägigen Revuen nennen, den rufſiſchen Boten (RusskyWjestuik), 
der nicht weniger als 6— 7000 Abonnenten zählt, obwohl der Preis 
ziemlich Hoch ift (161, R. jährlich); ven Zeitgenoffen (Sowremenik) zu 
St. Petersburg mit 5—6000 Abonnenten; dann bie „vaterländifden 
Jahrbücher,“ die „Leſebibliothek,“ das „ruſſiſche Wort,” und 
mehrere andere, Man übertreibt nicht, wenn man bie Zahl der Abon- 
nenten Diefer großen Revücn auf 20—25000 ſchätzt, unter welchen ich 
noch nicht die rein literariſchen Sammlungen einbegreife, die ſich auf Vers 
öffentlihung over Wiederabdrud von Romanen und Novellen beſchräulen. 
Dann kommen die Wocenblätter, weldye mohlfeiler find, und deren Ge— 
ſammtlundſchaft noch zahlreicher ift. Ich will in viefer Zahl ven ölouo» 
mifchen Anzeiger von Heren Bernabtfy anführen, welcher in Peters 
burg biefelbe Sache aufrecht Hält, die wir zu Brüffel vertheidigen, ber 
ebenfo querköpfig als wir, Freihändler und Nicht: Schupzöllner ift, und 
2—-3000 Abonnenten befigt; „Unjere Zeit” von Pawlov zu Diodlau, 
der gleichfalls die öfonomifce Freiheit vertpeibigt; den Zuduſtrie⸗ 
Boten von Tſchijow und Babſt, der fi vorzugsweiſe mit inbuftriellen 
Fragen befhäftigt; den Funken (lakra), ven Charivari von St. Peters 
burg, ber bie Sitten der Büreaufratie bis in den Grund ſtudirt, und fie 
mit einem feinen und ſchwungvollen DBleiftift in Ktarilaturen über 
fest hat. 

„Da fieht man z. B. das Yunere eines Bureaus. Der Borfleher 
figt in feinem großen Lehnſtuhle vor einem Schreibtifche, ber ganz mit 
Actenfascileln bededt ift. Ein halbes Dutzend Beamte flehen um ihn 
ber. Eppebienten warten. Uber die wichtige Perfon geruht bie Gegen: 
wart biefer fubalternen und paffiven Eriſtenzen gar wicht zu gemahren. 
Er hält in der Hand ein Spiel Karten und erklärt jeinen Bertranten bie 
Partie, die er ben Abend vorher bei Frau won Soundſo verleten; 
verſtehen Sie das? Wie hat er fie verloren? Warum hat er fie verloren? 
Diefe Frage Mar zu machen, darum banbelt es ſich. ZJeder giebt, jene 
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Meinung ab. Man kommt nicht überein, und die Discuffion verlängert 
ſich. Endlich ald der Kartenmann merkt, daß die Frühſtückſtunde da ift, 
nimmt er die Debatte wieder auf, und erhebt fich, indem er im Tome ber 
Autorität fpriht: „Ich würde gewiß gewonnen haben, wenn ich Pique 
gefpielt hätte! -—— dann fommt eine ganze oſteologiſche Galerie von 
Büreaukarten alten Schlages, die nichts won der Deffentlichkeit begreifen, 
die ſich fragen, wozu bie Deffentlichfeit gut fei, ald ob die Dinge bis 
jegt ehne Deffentlichkeit nicht aud gut gegangen wären! — Dann 
kommt noch eine ziemlich fühne Nahahmung einer Karikatur ven 1789, 
ein Koh, ber die Truthähner feines Hofes fragt, um zu erfahren, im 
welcher Sauce fie verfpeift werden wollen. 

„Aber wir wollen nicht verfpeift werben! — Meine Herren, Sie 
fchweifen von der Frage ab. — Es handelt ſich hier um die Übgeorbneten 
des nach Petersburg durch das Rebactiond-fomits zur Befreiung ber 
Veibeignen berufenen Areld. Der „Funle“ flimmert von Wig, und body 
werben feine ſchönſten Raleten von ver Pugjcheere ver Cenſur erftidt. 

„Die tägliche Preſſe iſt Hinter den Revülen und MWocenblättern 
zurüdgeblieben. Aber das ift nicht ihr Fehler, fondern ver des Monopols. 
Die Tageblätter in Rußland gehören mit wenigen Ausnahmen öffent 
lichen Inflituten, die daraus einen ziemlichen Betrag von Nebenein- 
fünften beziehen. Die „Moskauer Zeitung,” das eimig täglich ers 
ſcheinende Blatt, welches diefe Statt von nahe an 400,000 Seelen be 
fit, gehört der Univerfität. Sie zählt 9— 10,000 Wbonnenten, und 
bringt mit bem Anzeigen, deren Monopol fie mit einem befonderen Blatte 
(der Polizei= Zeitung) tbeilt, ungefähr 30— 40,000 Rubel. Zu 
Petersburg eriftiren vier Tageblätter, vie ruflifhe „Petersburger 
Zeitung,” welche der Alademie ver Wiflenfchaften gehört; ber „ruf 
fifhe Invalibe, den Militair- Invaliden gehörig; die „nordiſche 
Biene” md bas franzöſiſche Journal de St. Petersbourg, die Brivat- 
Eigeuthum find;* aber das letztere, welches von einem unferer (beigiichen) 
Landsleute, Herrn Cappellemans mit viel Takt und Geſchicklichkeit redigirt 
wird, fteht unter ber unmittelbaren Abhängigkeit des Diinifteriums der 
ausmärtigen Ungelegenheiten. Das Prefmonopol fteht wicht im Geſetze, 
und die Kegierung kann fo viele nene Conceſſionen gewähren, als fie für 
paſſend hält. Unter Nikolaus gewährte man gar keine, und ſpaßhaft ges 
nug, es war felbft verboten, um eine ſolche einzufommen. Seit der neuen 
Regierung zeigt man ſich nur gegen täglich erfcheinende Blätter fparfam. 

„Diele ungemöhnlibe Entwidelung der Publiciſtil beweift bie 
Macht umd Ausdehnung ver geiftigen Bewegung, bie gegenwärtig in 
Rußland vor ſich gebt. Indeſſen entipricht ſie noch nicht dem zu befriedigenven 
Berärfniß, und lann es and nur ſehr unvolllonnnen. Die geiftige Pro: 
duktion fteht in Rußland nicht auf ver Höhe ber geiftigen Verzehrung. 
Warum? aus manderlei Urſachen. — Materiell kommt es von ber 
Thenerung des Papiers und Drudes; und bie Themerung bed Vapiers 
bat wieder zur Haupturfade die Steuer, welche viefen für das geiftige 
Leben hödft nothwendigen Artikel beichwert. 

„Ih ſchreibe auf Papier, das mich 21/, Rubel das Meine Rieß 
{la ramette) foftet, während daſſelbe Papier mich in Brüffel faum 
3/, Rubel, 3 France, koften würde. Was die Theuerung des Drudes 
betrifft, fo rührt fie von dem ungeheuer hoben Lohne, her das man ben 
Setzern zahlen muß. Es iſt eine Bemerkung von Herrn v. Tengoborsti, 
daß, wie die rohe Arbeit in Rufland fehr wohlfeil, vie inbuftrielle Arbeit 
ebenſo koſtbar ift, d. h. jene Urbeit, welche die vorläufige Anlegung eines 
Kapitald in Form einer Fabrication, die zugleich eime gewiſſe Ent: 
widelung geiftiger Fähigfeiten verlangt. Ein guter Schriftfeger, ver 
nicht zu ſtark trinft, kann 50 bis 60 Rubel monatlich verdienen, 6 bis 
8 France täglich. Es fommen eine große Anzahl Setzer aus Deutfch- 
land, trog der Schwierigfeit, welche ihnen Anfangs die ruſſiſchen Typen 
machen, aber es fommen ihrer nicht genug, und fle verberben fich Überdies 
bald durch Zuvielgenuß von Branntwein, ber das rufifhe Opium 
it. Es ift eine allgemein verbreitete Sitte, ven Setzern Vorſchüſſe zu 
machen, ſelbſt im Mugenblide, wo man fie anwirbt. Dan giebt ihnen ein 
Aufgeld von 10, 20, 50 Rubeln und mehr. Es fommt oft genug vor, 
daß fie nach Verzehrung des Aufgelves ihre Berbindlichkeiten nicht er 
füllen. Man muß fich an die Polizei wenden, um fie Dazu zu zwingen. .... 
Das Monopol der täglich erfheinenden Blätter, durch bas Anzeigen 

Monopol erfchwert, trägt noch mehr dazu bei, die Eutwicklung ver ruſſiſchen 
Preffe zu hemmen... 

Hierauf kommt ver Berfaffer auf die Cenfur zu ſprechen. — Wir 

übergehen biefen Abſchnitt; denn Die ruffifche Ceuſur ift fehr häufig bes 


® Die deutſche Petereburger Zeitung ſcheint ignorirt zu fein, jedenfalls von 
Seite der ruffifchen Gewäbrömänner unfereo Berfafers. 


reits der Begenftand der Beipredung geweſen und man kennt ziemlich 
genau die Sorte von Anekdoten, melde man barüber zum Beften giebt, 
und bie auch hier nicht fehlen. Seit Alexauder's II. Thronbefteigung ift 
allerbings viele fo worfichtige Genfur etwas nachfihtiger geworben, indeß 
find die ſtreichende Feder und der Schwärzetopf noch immer in Amt und 
Würden. Bisweilen werben aud die loderen Zügel ftreuger angezogen, 
und der Iuftige Tanz, den bie Journale aufführen, erleitet öfters Meine 
Störungen. Ein feites Prineip bat befammtlich die ruſſiſche Genfur durch⸗ 
aus nicht. Schlieflich wird bie Aufhebung der Cenſur bevorwortet. 
Herr von Molinari meint, wenn biefe Aufpebung ausgeſprochen würbe, 
bürfte der ruffifche Mayini, der Glödner von London, Herzen, fehr bald 
um allen Kredit fommen. 


Weiterhin kommt Herr von Molinari auf die Religion zu fprechen, 
und giebt und nach feinen ruſſiſchen Gewährsmännern eine pilante 
Schilderung diefer Berhältniſſe. Einige Pegenden, welche recht ſchlagend 
die geiftigen Zuftände ver niederen Klaſſen harakterifiren, würden e8 ver- 
dient haben, hier mitgetheilt zu werden; nur find fie leider zu lang. 
Wenn inbeffen Herr von Molinari auf dieſe Verhältniſſe die Termine: 
logie ber Stants- Defonomie überträgt, und ben Kultuszwang lurzweg 
proteetionisme (Schupzollfgftem), die Kultusfreiheit Freihandel nennt, 
wenn er im dieſer Hinficht zwifchen Propucenten (produeteurs) d, h. ven 
Geiftlihen, und Verzehrern (consommateurs) d. h. dem Bolfe (S. 130) 
unterfiheiber, fo fptelt ihm wohl feine techniſche Phantaſie einen Heinen 
Streich. Uebrigens wird uns in demfelben Kapitel eine vecht hülbſche 
Aneloote mitgetheilt, die jedenfalls, wenn aud nicht wahr, doch recht 
hũbſch erfunden, und theilweije auf uns Deutfche gemünzt ift. 

„Unter ver Regierung bed Kaifers Nikolaus — wirb erzählt — 
ſchickte man einen würdigen Deutjchen, Pevant, wie jeder gute Deutfche 
fein muß, ald Gouverneur nach Weitfibirien. Da er erfahren, daß in 
feinem Gouvernement noch der Götzendienſt beftehe, machte er ſich daran, 
ihm ausjurotten. Zuerſt ließ er eine Unterfuchung über ben Stand des 
Göpendienftes und der Götzendiener anftellen. So erfuhr er denn, daß 
nicht nur jerer Stamm feine befonderen Götzen habe, fordern der eine 
fogar mehrere, ber anbere weniger. Er fing alfe damit an, daß er dieſe 
unerträglihe Anarchie abichaffte, indem er fie auf die Einheit zurüd: 
führte. Zu viefem Zwede gab er einen Befehl, welher dad Verzeichniß 
ber officiellen Götter feftftellte, die man mit Ausſchluß aller Uebrigen 
anbeten bitrfe, Das war ein erfter Fortſchritt, aber es war micht genug. 
Es handelte fi) darum, die Götzendiener allmählih in den Schoof der 
orthoderen Kirche zu bringen. — Wie foll man das anftellen? Zwiſchen 
bem felbft reglementsmäßigen und unificirten Götzendienſte und der Ortho- 
borie war ber Abftand doch etwas ftarl. Man fonnte ihm nicht fo ohne 
Weiteres überfhreiten; ein Uebergangsftabium mar nöthig. 

„Nachdem unfer Bureaukrat darüber reiflich nachgedacht, glaubte er 
fein Mittel gefunden zu haben, und richtete an bie Megierung eine lange 
Dentfchrift, worin er bie Nothwendigkeit bewies, die Heiden allmählich 
zum Chrijtenthum überzufübren, und zwar dadurch, daß man fie zuerft 
— zum Diuhanımedanismus befehre!” 

Eine allerliebfte Schnurre, bie aber doch, wenn fie für Wahrheit 
ausgegeben wirb, an einer Heinen Schwäche leibet. 

Durch befondere Bergünftigung der ruſſiſchen Regierung hat Herr 
v. Molinari aud das Innere von Kronftadi zu fehen befommen. Er 
ſpricht bei Diefer Gelegenheit ſehr wigig von dem ruhmreichen Heldenzuge 
ber englifchen Flotte unter Sir Charles Rapier. In Petersburg behauptet 
man, bie Forts von Kronſtadt wären nur höchſt nothdürftig armirt ge 
wejen, und man hätte blos tüchtig and Thor zu fchlagen gebraudt, um 
Einlaf zu finden, Unglüdlicher Weife wußte das ber tapfere Engländer 
nicht, oder er traute den Berichten nicht; er ſah ſich das Fritifche Loch an 
und machte Kehrt, wohl erwägend, daß er feine Klauen darin laffen 
tönnte. Was Kronftabt für eine Wiberfianbsfähigkeit hat, ift alſo noch 
eine zu löfende frage. — Biele Preisbewerber dürfte fie nicht finden. 
Uebrigens kraukt die ruſſiſche Marine im finnifhen Meerbuſen an 
großen und unheilbaren Uebeln, an einer ungeheuern Koftfpieligkeit, bie 
baber kommt, daß die in der Oſtſee gebauten Schiffslörper höchſtens 9 bis 
12 Jahre ver Zerflörung widerſtehen. Hecht begeichnend haben daher die 
Ruffen das Beden, wo bie ansrangirten Schiffe liegen, den Kirchhof, ge: 
nannt. Auch die Arbeiten in ben bortigen Werfftätten werben fehr flau 
betrieben, obgleich fie großartig genug angelegt find, „Es ſcheint nicht, 
daß Rußland fi mit ſiberiſchem Eifer zur Eroberung Konſtantinope ls 
vorbereite.” — Über werben denn bie Erobererſchiffe auch von Kronftadt 
auslaufen, ober wird man das Kriegsmaterial über Land trandportiren ? 

Bon Petersburg machte Herrvon Molinari feinen erften Ausflug 
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nach Moslau, und fand daſelbſt die gleiche freundliche Aufnahme, denfelben 
Enthuſiasmus für fociale Reform, wie in Petersburg. 

„Ich habe laum nöthig, zu bemerken, daß die volllonmmenfte Mei— 
nungsfreiheit in den Salons von Mosfan herrſcht. Man wagt, Alles zu 
fagen, und fagt Alles, obgleich mit Maß und Schicklichleit. Man beflagt 
ſich germ über die Langfamfeit der Neformen, und man ift gerabe nicht 
zur Nachſicht gegen die Bürcanfratie von Petersburg geneigt; kurz, wenn 
man and geduldig ift, fo zeigt man doch auch einige Ungeduld. Ein letz 
ter Zug, um biefe Skizze ver Salons ber zweiten Hauptflabt, und ich 
kann jagen, des geifligen Hauptheerbes von Rußland zu beenden: man 
kann ſich ohne Weiteres im Node und mit verfhobener Halsbinde darin 
präfentiren, aber man muß ſich hüten, in feinem Knopfloche Bänder oder 
Orden zu befeftigen. — Wenn man einen geiftigen oder fittlichen Werth 
bat, fagen mit ihrem groben Verſtande dieſe mosfowitiichen Barbaren, jo 
werben wir fie ſchon entdeden, ohne daß man ein Schile herauszuhängen 
braucht; wenn man feinen hat, warum ift man beforirt? Cine kindiſche 
Eitelfeit, fügen diefe halben Barbaren hinzu, aller Welt die Diftinctios 
nen zu zeigen, die man von ben Geuverainen empfangen hat: ebenjo 
gut könnte Einer fein Wappen auf fein Kleid fliden und daran feine 
Diplome und Patente befeftigen, ..... Dean trägt alfo keine Decoratior 
nen in den Salons von Moskau, und in diefer Hinſicht wenigſtens ift bie 
mosfowitifche Barbarei fihtbar im Rückſtande gegen vie Civilifation von 
Paris, Brüffel und Peking,“ 

Schr gut gefagt — nur hübſch doncement! Diejelbe Ordensver— 
achtung hat zu wieberholten Malen in Paris, in Brüffel und ſonſtwo ge- 
bericht, ift aber ſtets nur eine Ausnahme von der Regel, ein ſchnell 
verrauchter, edler Enthufiasnus geweſen. Im Verlaufe des Briefed wird 
von einigen wichligen öffentlichen Inftituten, ver heiligen Woche, ber Aufer— 
ftehungsfeter geſprochen. — Ziemlich bekannte Dinge, wenn man einzelne 
weniger befannte ftatiftifche Daten und dergl. ausnimmt. 

Die Nüdreife wurde von St. Petersburg Über Odeſſa gemacht — 
ein recht hübſcher Weg, ver indeffen an einer gewiffen Eintönigfeit gelitten 
haben mag. Ueber vie ruſſiſche Art zu veifen, enthält ber betreifende 
Brief fehr eingängliche Deittkeilungen. Auf dieſer Fahrt berührte unfer 
belgiſche Staats-Delonom auch die veutfchen Kolonien Neuburger, ſtiſch- 
gas, Schönwieſe ıc., in dem Steppenlande am Dniepr bei Alexandrowok, 
die ſchon aus ven Zeiten Katharina der Zweiten berühren. Er kann 
das nette, freundliche Anfehen ver Dörfer und die Behäbigfeit und ven 
Wohlſtand ihrer Bewohner nicht genug hervorheben. Einige dieſer Step: 
penbauern find durch Fleiß und Betriebfamleit Milionire geworben. So 
erwähnt er z. B. einen Vater Fein, ber eine Berühmtheit in dieſer Steppe 
ift, und nicht weniger ala 300,000 Schafe befigt. 

„Der Bater Fein ift darum nicht ftolzer geworben, und führt fein 
Leben als einfacher Steppenbawer fort.‘ — Uebrigens heiraten dieſe deut⸗ 
ſchen Koloniften nur unter fh und bleiben von den Ruſſen (damals noch 
Leibeigene) ganz getrennt. Natürlich erwedt das den Neid der letzteren, 
und fie beflagen ſich, daß es ben Fremden gut ergebe, ihnen dagegen 
ſchlecht. 

„an vieler Hinſicht ſtehen vie deutſchen Kolonen ihren Nachbarn, 
ben Kleinrufſen, nach. Ihr Geiſt ift minder geweckt und beſchränkter; fie 
haben feinen in Kunſt, Fiteratur und Wiſſenſchaft ausgezeichneten Mann, 
während bie Kleinruffen (die Bauern) allen Zweigen geiftiger Probuction 
zahlreiche Rekruten ſtellen.“ 

Sollte dieſes Urtheil nicht etwas durch bie ruſſiſche Anſchauungs- 
weiſe beeinflußt fein? Der Romane, wie der Slave liebt es, feine geiſtige 
Gewedtheit ver deutſchen Schwerfälligkeit gegenüber in’s Licht zu ftellen, 
und bob, wie oft zieht ex den Kürzern? Die Spanier haben ein ſchönes 
Sprühwert, das einige Böller harakterifirt; darunter heißt es: 


Los Alemanes parescan locos y son savios. 
Die Deutichen ſehen dumın aus und find geſcheidt. 


Herr von Molinari ſchiebt die Häglihen Berhältniffe des ruffifchen 
Bauern auf bie Feibeigeufhaft und meint, wenn biefe aufgehoben wilrde 
(damals), würben fi die Dinge anders geltalten. Möglich. 

Doch wir müſſen uns befcheiden, bier abzubrechen. Bon Odeſſa aus, 
wo unfer Gewährsmann wieder eine Menge intereffanter Beobachtungen 
machte, kehrte derfelbe über Konftantincpel, Griechenland, Sizilien und 
Franfreid) im die Heimat zurüd, 

Ein Anhang enthält ven Brief, worin der ruſſiſche Minifter mit 
äußerjter Höflichkeit Her v. Molinari die Ermächtigung giebt, nad) 
Kufland zu kommen und Borlefungen zu halten, ferner ein compte rendu 
über das Bankett, das man ihm in St. Petersburg gegeben, mit all’ ben 
glänzenden Namen, bie dabei erſchienen find, mit den Neten, bie man 


gehalten, mit den Trinkfprüdhen, vie man ausgebracht xc. Unferer Anficı 
nach, hätte das füglich wegbleiben können, da, wie auch zahlreiche Stel: 
len im Buche zu deutlich verrathen, unfer Belgier in Bezug auf feine 
Perſon ein Heines faible hat. 


Sprien. 
Die Keorganifirung Syriens und des Libanons. 


Wir haben neulich Über die internationale eurepäifhe Kommiffien 
geſprochen, welche in Beyrut niedergefegt war und im Berein mit Den 
türtifchen Bevollmächtigten die ſyriſchen Angelegenheiten orbnen follte, 
und haben gefehen, wie das Beftreben verjelben bei der Uneinigfeit und 
Rivalität der Mächte an der Berſchlagenheit und Lit der Türken ge 
fcheitert if. Wir geben nun nad; verjelben Quelle eine Ueberficht über 
bie PBrojefte, die man zur Reorganifation Syriens gemacht hat. 

Zwiſchen Projelt und Ausführung, zwiſchen Plänen and For: 
derungen zwingenber Ereigniffe ift allerdings ein langer Weg um ein 
großer Unterfchied, felbft wen diefelben von ben erflen Staatsmännern 
der größten Mächte ausgehen, welche bie Kräfte zu ihrer Durchführung 
wohl haben würden, aber es ift doch interejjant, biefe Pläne fennen zu 
lernen; denn aus ihnen laſſen fi Nüdjihlüffe auf die Politik der Staaten 
und auf den wirklichen Stand ver Verhältniſſe machen, fo weit dieſelben 
zu einiger Reife geveifen, Man erfennt aus ihnen, was ber eine oder 
andere betheiligte Staat jeinen Mitbetheiligten bieten zu Finnen glaubt. 

Am leihtverftänplichften ift die englifhe Politik in Syrien, meil 
fie hier allein ihre materiellen Intereffen zu bertreten hat; bie Aufrecht 
haltung der Türkei ift für die englifche Macht ziemlich eine Lebensfrage; 
die Hülfloſigleit jenes Staates erlaubt ihr, fid den Weg nad) Indien 
offen zu halten und die Herrſchaft im Often des Mittelmeeres unbe: 
fteitten zu behaupten; die legitime Stellung deffelben aber, ſich gefähr- 
lie Nebenbuhler, wie Rußland und Frankreich, welche bereits vom 
Schwarzen Meere und dem Kaufafus im Norden wie von Aegypten im 
Süden auf jene Strafe brüden, fo lange als möglich vom Halfe zu 
halten. Syrien darf nicht felbitändig werden; denn dann Lönnte es Dem 
franzöflfcgen oder rufftihen Einfluffe verfallen; es darf auch nicht, wie es 
ſchon einmal der Fall war, zu Hegypten gefchlagen werben, weil dann Die 
frangöfifhe Politik in dem mächtiger gewordenen ägyptifchen Reiche gegen 
England weit freien Spielraum haben würbe, 

In welchen Zuſtande die englifche Regierung Syrien am liebften 
fähe, hat Lord Palmerfton, der bereitd 1839 für die Erhaltung ver 
Türlei auf das Entſchiedenſte eintrat, zu verſchiedenen Malen ausge— 
fproden: „Die Wüfte zwiſchen dem Sultan und Hegupten”. — So nad 
einer Depeiche vom 31. Juli 1839, die Bourqueney damals nach ge- 
habter Unterredung mit Palmerfton an den Marſchall Soult ſchickte. 
Daffelbe äußerte er gegen Sebaſtiani, und vie nachfolgende Zeit bat ge- 
lehrt, daß man diefe Worte buchftäblih auslegen Fönne Die that: 
ſãchlich in ſchredlichen Berhältnifien fortfchreitende Berödung und Ent- 
völferung Syriens, über did wir feiner Zeit Belege beibrachten, hat die 
Engländer in ihrer Politit noch nicht irre gemadt, und felbft die 
Megeleien von damals haben fie in ihrem Gleichmuthe noch nicht er- 
ſchüttert. 

Siegte im Jahre 1839 vie franzöfifche Politik, fo war Syrien jetzt ein 
Yand, das ſich wahrſcheinlich auf vem Standpunfte des heutigen Neguyptens 
und, wenn auch nicht im volllommmneren Wohlftande, fo body auf ver 
Bahn bes Fortſchrittes befinden würbe, Die Zeit ver ägpptifchen 
Occupation gilt heutzutage noch als eine Zeit, auf bie man in Syrien 
mie anf eine Zeit des Glückes, wie auf eine Zeit, wo Ordnung herrſchte, 
zurüdblidt. Der muhamedaniſche Fanatigmus war damals niederge: 
halten und ift erft nachher wieber aufgelebt. Syrien ift ein Glied, welches 
wenn man ber Natur freien Lauf gelaffen, längft von felbft vom dem 
verweſenden Leibe bes osmaniſchen Reiches abgefallen wäre. Strategic 
ift Syrien von der Türkei ifolirt; arm, wie bie hohe Pforte ift, laun 
fie feine genägende Truppenzahl in den verfchiedenen Paſchalils Halten, 
und wenn in Syrien Unruhen ausbrechen, muß fie bie zur Unterbrädung 
nöthigen Soldaten aus der Ferne hinfenden. Ehe fie hinkommen, ift 
ſchon das Unglück geſchehen, und wenn fie wieber abgezogen find, beginnt 
bas Spiel von Neuen. Hierzu tommt, daß die als Paſcha's und ®e- 
amten hingeſchickten Beamten als Türken in tieffter Unwiſſenheit über 
alles fin, was Sprache, Sitten, Gebräuche und Ideen diefer ihnen ganz 
fremd gegenüberftehenven Völlerſchaften betrifft. Man lann ſich die Lage 
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der ſchwächeren Bolfstheile, namentlich der hriftlichen, unter einer der— 
artigen Regierung ſehr lebhaft vorftellen. Die Gefährdung des Lebens, 
des Eigenthums ift regelmäßiger Zuftand. 

Durch die nenern Ereigniffe ift England fo weit belehrt worben, daß 
Die Regierung von Konftantinopel für Syrien machtlos ift, und daß man 
etwas thun mülle, um ben volllommenen Ruin bes Landes zu verhindern, 
wäre es auch mur, um bie Öffentliche Dleinung von Europa etwas zu 
beruhigen. 

„Obſchon Syrien, fagt Lord Dufferin in dem Briefe, in welchem 
er feinen Plan darlegt, von mehreren ganz verfchiedenen und der Civi- 
liſation fremden Ragen bewohnt wird, und obwohl dieſe Hagen fid in 
mehrere janatifhe Selten tbeilen, fo ſcheint es doch feine fo große 
Schwierigleit, Das Land zu regieren. Alle Devölferungen Syriens haben 
den Inflinft ber Unterwirfigfeit gegen bie höchſte Autorität. Zwar giebt 
es mehrere unrubige und wilde Stämme, aber von ihnen haben eigentlich 
nur die Drufen Unabhängigkeitöfien. Die Mareniten find übermüthig 
gegen bie Schwachen, aber friechend gegen jene, bie fie fürchten, und bie 
Maſſe ver Bauern ift betriebfam, geduldig und unterwürfig. Das Einzige, 
was Noth thut, um bie öffentliche Ruhe zu fihern, ift die Aufrichtung 
einer Regierung, bie ſtark genug ift, um ſich Refpelt zu verfchaffen.“ 

Lord Dufferin ſchlägt alfo vor, Syrien eine imobhängige Regierung 
mit einem Statthalter zu geben, welcher frei vom ven zu Ronftantinopel 
herrſchenden Einflüfen ift, und ven Mächten bes Tages fein Trinfgelo 
zu geben braucht, ftarf genug, um ben Intriguen zu Konftantinopel und 
der Devormunbung ber eurepäiſchen Konſuln in feinem Paſchalik zu bes 
gegnen, und hoch genug geftellt, um nicht verfucht zu werben, feine Eine 
fünfte durch gehäflige Plänberungen zu vermehren, auch fiher, die Macht 
lange genug zu behalten, um die Bebürfnifje des Landes fernen zu lernen 
und fich für das Wohlergehen des Bolles zu interefliren, 

Einen ſolchen Statthalter fol vie Pforte nur im Einvernehmen mit 
den Großmächten ernennen können. Er ſoll eine aus den Mitteln bes 
Landes befelvete und gerüftete Streitmacht zur Verfügung haben; auch 
finanziell eine gewiſſe Selbſtändigleit befigen, und nur verpflichtet fein, 
einen gewiffen Tribut einzuſenden. 

Der engliiche Kanbidat für biefe Stelle wäre Fuad⸗Paſcha. 

Kaum hatte die Pforte Kenntniß von diefem Plane erhalten, den 
die engliſche Regierung gebilligt, als fie fchleunigft ihrem Gefandten in 
London, Muffurus ſchrieb, daß man hiermit nichts beabfichtige, als ein 
Vicelönigtbum nad Art Aeghptens einzurichten. Ali-Paſcha der Minifter 
ver auswärtigen Angelegenheiten proteflirte auf das Heftigfte dagegen 
iJamtar 1861); fehr geſchickt entſchuldigte er die Abſchlachtung in Syrien; 
die Pforte fei davon eben fo fehr überraſcht worden, wie England ſelbſt 
durch die ähnlichen Vorfälle in Indien. Sie könne eben fo wenig dafür. 

Auch Frankreich ſprach fi gegen Lord Dufferin’s Plan aus. 

England gab nad), ohne große Schwierigkeiten zu machen; ihm lag 
nicht fo ſehr an der Durchführung des von ihm gebilligten Planes, als 
baran, bie franzöſiſchen Truppen fo ſchnell ala möglich aus Syrien zu 
bringen. Zwar zeigt die Depefhe vom 1. Webruar 1861, daß Lord 
Ruffell ernſtlich erzürnt auf die Pforte war, aber man fieht aus ihr, daß 
er ſchnell feinen Entſchluß gefaßt hat. Als Preis für vie Räumung 
Syriens ftelt er nur folgende Forderungen: 

1) Die Aufrechthaltung ber chriſtlichen Kaimalamie von 1842 
und 1845. 

2) Die Beſchraͤnkung ber Arbeiten auf die Organifation bes 
Libanon. 

3) Die ſchleunige Aufbringung einer Contribution von mindejtens 
200,000 Pfd. St.; aud vie Genehmigung zum Wiederaufbau der Ger 
birgsdörfer. 

Herr Saint Marc Girardin findet übrigens Lord Dufferin's Plan 
geeignet und ber Lage ber Dinge angemefjen; nur meint er, daß er darin 
zu ſtarl engliſch fei, indem Fuad-Paſcha ald Gouverneur vorgefhlagen 
werde. Fuad⸗ Paſcha ift ein Günſtling ber Engländer. Die hriftliche 
Raimalamie des Libanon follte dabei aufgehoben und derfelbe der Statt- 
halterfchaft untergeflellt werben. — Damit hörte natülrlich das Pro: 
teltorat auf, das Frankreich thatfächlih über die Maroniten übt. Dies 
jelben hätten alle Vortheile, vie ihnen aus ven Verträgen von 1842 und 
1845 erwuchfen, verloren, und fie wären ber Gunft oder Ungunft ihrer 
Vanvesgenofien anheim gegeben worden. 

In Shrien hatte man bisher die Nationalitäten nach den Kulten 
unterfchieben, vie wenig zahlreichen Drufen hatten einen Kaimakam, wie 
die weit zahlreicheren Maroniten; man verhandelte mit den Kirchen und 
nicht mit ven Bevölferungen. Lord Dufferin wollte viele Unterſchiede 
aufheben und Alles nad; den Principien der europäifhen Toleranz bes 


meſſen, wonach nicht der Kultus, fondern die Kultur ven Ausſchlag geben 
follte, 

Obgleih Franfreih in Europa der Verfechter dieſes Principes 
allgemeiner Gleichheit ift, fo fand es doch, daß ſich daſſelbe auf die 
orientalifchen Verhältnifie nicht recht anwenden laſſe. Die verſchiedenen 
chriſtlichen Gemeinfchoften ſchutzlos der Autorität eines vielleicht fana⸗ 
tiſchen Muſelmanns unterzuftellen, ſchien gewagt — oder beſſer gefagt, 
Frankreich wäre thöricht geweſen, wenn es zum Vortheile ver Engländer 
fein Broteftorat über bie Maroniten daran gegeben hätte. Auf dieſes, 
welches den Briten ein Dorn im Auge ift, war ja auch der ſcheinbar 
auf bem Principe einer franzöfifhen Ioee beruhende Vorſchlag gemünzt. 

Die Franzoſen find Ange und dabei höfliche Leute; fie finden den 
Plan Lord Dufferin’s, ven Ruſſell und Palmerſton gut geheigen, ver: 
trefflich, und nur darin zu englifh, daß der zu wählende Gouverneur 
Fuad⸗ Paſcha, ber engliſche Klient, fein fol — fie nehmen ven Plan an, 
fie erbieten fi, ihn ausführen zu helfen, falls nur jener Heine Uebel: 
ftand beſeitigt wärbe, und wenn man an Stelle Funds — Abb-el-Kader 
zum Gouverneur machen wolle, Abbselsfaber, Araber von Geburt, mit 
ber Sprache der Syrer betraut, mit europäifchen Sitten, Gewohnheiten, 
felbft Ideen der Humanität getränft, wie er namentlich während des Ge— 
megels von Damaskus bewiehen hat. Dann mag auch der Pibanon dem 
allgemeinen Geſetze unterworfen werben, und die chriſtlichen Maroniten 
einem Diufelmann untergeben fein. 

Diefe Empfehlung -Abpselsfaver's zum Gouverneur oder Vicefönig, 
fo leivenfchaftsles, und dabei fo gemüthli und höflich gehalten, ift nichts 
befto weniger eine ſchneidende Jronie, und eine Verfpottung bes englifchen 
Kabinettes, Dies tritt namentlich darin zu Toge, daß mit großer Delis 
lateſſe und Sanftmuth gezeigt wird, wie das Dufferin'ſche Projekt eigent- 
li auf dem Standpunfte der franzöftfchen Politif von 1840 ftehe. Und 
in ber That hat England von feinem früheren Stanppunfte, der unbe 
dingten Erhaltung der Türkei, herabfteigen müflen; der Dufferin ſche 
Gouverneur von Syrien, lief auf feinen wahren Inhalt gebracht, doch nur 
aufeinneues Bicefünigthum, wie Aegypten, ein Königreich, wie Öriechenlant, 
eine Zerftüdelung des türfifchen Reiches hinaus, Das Geſtändniß, daß 
England und frankreich hier im Kerne ber Sache bereitd einig feien, und 
daß es fich nur darum handle, ob der englifche oder franzöſiſche Kandidat 
die neue Würde befleiden folle, ift ein Beweis vafür, daß die Neben: 
buhlerſchaft Englands und Frankreichs fih ihrer legten Hüllen entledigt. 
Band man in Paris Fuad⸗-Paſcha zu engliſch, jo mußte man in Louden 
Abd⸗el⸗Kader zu franzefifh finden. Diefe Nivalität ift vie vorläufige 
Rettung der Pforte, die ſich matürlicdy Abd⸗el⸗Kader's mit Hülfe Englands 
ebenfo leicht erwehren würde, wie Fuad- Paſcha's mit Hülfe Frankreichs. 

England ließ alfo Lord Dufferin’s Plan im Stiche. Hierauf ſchlägt 
derfelbe — abermals eine franzöfifhe Inee — ein chriſtliches Paſchalil 
des Pibanon vor, aber wieder mit ver Spige gegen bie befenberen 
Privilegien der Maroniten und das franzöfiihe Patronat in Libanon 
gerichtet. Denn dieſes Patronat iſt in Syrien der Nagel im Fleiſche Eng» 
lands, den es um jeben Preis herausziehen möchte. Um zu biefem 
Biele zu gelangen, wurde in bem neuen Plane die Endabſicht natürlich 
wieber gebührend maskirt. Die Maroniten follen zuwörterft unter ver 
neuen Regierung mit ben Übrigen Chriften bes Libanon, bie meift 
griechiſchen Ritus find, zufammengeworfen werben; ber riftliche Paſcha 
bürfte aber fein einheimiſcher Chrift, namentlich fein Maronit fein, weil 
biefe zu fanatiſch wiren, um unparteiiſche Statthalter abgeben zu können. 
Als ver franzöſiſche Commiſſair zum Gouverneur des Libanon einen 
Maroniten aus ber notablen Familie Cheab vorſchlug, fand er in Lord 
Dufferin einen heftigen Gegner, ebenfo in ven drei andern ſtommiſſarien 
und ver Borfchlag fiel, . 

Nach dem Verwaltungsregiement für den Libanon, welches zu 
Konftantinopel (vom 6. Juni) im Einvernehmen mit ber Sommiffion von 
Beytut feftgeftellt worden ift, wird ber Libanon von einem chriſtlichen 
Statthalter regiert, den die Pforte ernennt, und der bireft unter ihr fteht; 
der Gouverneur ift ein Chriſt, aber fein Eingeborner und die Maroniten 
find (theoretiſch wenigſtens) um bie Vortheile gelommen, bie ihnen aus 
ber Berbindung mit Frankreich und deſſen Proteltorate erwuchſen. Drujen 
wie Maroniten verlieren ihre einheimifchen Kaimalam's und ftehen unter 
einem chriftlichen Gouverneur, welcher direkt von ver Pforte abhängt, 
während die beiberfeitigen Kaimalam's unter dem Paſcha von Benrut 
ſtanden. 

Dabei hat offenbar die Pforte gewomlen; ein drittes Paſchalit iſt 
zu ben beiven andern ſyriſchen Balhalifs von Damasfus und Beyrut 
binzugelommen, das bes Libanon. Getheilte Länder laſſen fich beſſer 
regieren, als vereinte, Vorläufig ſcheinen die Engländer zufrieden zu 
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jein, fo viel erreicht zu haben; fie haben einen neuen Fliden aufgelekt, 
der wieber eine Zeit lang halten kann; fie haben den Türken einen Dienft 
eriviejen, und fi das Recht erworben, fle noch dringlicher zu hofmeiftern, 
als zuvor. Ein türkiſcher Minifter ſoll wigig genug gefagt haben: „Die 
Stüge Englands ift ganz trefflich; aber man ſtützt fi) auf einen Dornen⸗ 
Rab.” — Yord John Ruſſell Hält ven Türken durch den Mund Sir Henry 
Bulwer's hoͤchſt eindringliche Borlefungen, ja jo gut als möglich zu 
regieren, ehrliche Leute, nicht Schurken, in vie Provinzen zu [hidden u. ſ. w. 
Wenn dieſes nicht gejchehe, wenn die Pforte ihr eigenes Intereſſe einfähe, 
fo werde kommen, was fo lange ſchon gedroht habe — bie Zerjtüdelung 
und Abtrennung ber Provinzen. 


— —— 


Mannigfaltiges. 


— Friedrich Wilhelm IV, und die evangeliſche ſtirche.* 
Um des königlichen Namens willen, ben die vorliegende Schrift an ſich 
trägt, fo wie wegen des hochwichtigen Gegenſtandes ven fie behandelt, 
verdient biefelbe auch im dieſem Blatte eine befondere Erwähnung. Die 
Schrift giebt, auf Grund eigener Uufzeihnungen und Erflärungen des 
Königs, Aufſchluß über feine Stellung zu ber bie evangeliſche Kirche be 
treffenden Verfaflungsfrage gegenüber ven Bewegungen feiner Zeit, und 
fie gewährt damit der Geſchichtsſchreibung das ihr bisher verſchloſſen 
gewejene Material zu einem gerechten Urtheile über biefe Anfdauungen 
des Königs von dem gedachten Gegenſtande. Diefe Anſchauungen können 
auch für vie Zufanft der evangelifhen Kirche in feinem Falle verloren 
geben, und fie werben ihr vielmehr um fo gewiſſer zu gute kommen müfjen, 
je mebr fie ihrem weſentlichen Gehalte nach in immer weiteren Streifen in 
ben Semüthern der Einzelnen zur feiten Ueberzeugung geworben fein 
werben. Es kann hier nicht der Drt fein, auf das Einzelne un? Wefent- 
liche jener Anſchauungen eingehen zu wollen; aber es mag doch befonders 
hervorgehoben werben, daß der König in dem nämlichen Grade das vor 
handene Verberben der enangelifchen Kirche erlannte und ihre Unfreibeit 
gegenüber dem Staate bellagte, in welcher er nach außen hin bie Einheit 
derſelben eifrig erftrebte, Dagegen zur Heilung ihrer inneren Schäven durch 
Feſtſtellung ihrer äußeren Rechtsordnung die Rücklehr zu den Anorbs 
nungen in der apoftolifden Kirche als weſentlich nothwendig betrachtete, 
und zu biefem Zwecke zunächſt die Forderung aufftellte, daß „Fürſt, 
Miniſter und Behörben, vor Allem aber die Gemeinden von echt hrift- 
lichem Geifte durchweht feien. Man kann zur wünſchen, daß von ſolchen 
Gefinnungen allenthalben auch die Prüfung der Föniglihen Anſichten und 
Rathſchlãge durchdrungen fei, damit fie zum Heile ber Kirche gedeihen 
könnte, und daß ſich auch hierbei in gleicher Weife „ein Herz voll treuer 
Liebe zu dem Evangelium und ber Kirche“ bemähre, wie bei dem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. v. 


— Lüge und Wahrheit, In dem erften Bame ver heute von 
uns beſprochenen Barnbagen’schen Tagebücher“ findet fih unter dem 
19. April 1838 folgende charalteriſtiſche Bemerlung: „Ueber Lüge und 
Wahrheit nachgedacht; fie gehen immer zufammen, und immer muf 
man fie ſcheiden; denn nur im Scheiben, im biefer Thätigfeit, bat man 
und behält man die Wahrheit. Das Erfheinen, der Ausorud, die Ge 
ſtalt — alles das ift ſchon ein Stüd Lüge. Wer fi vermißt, mie zu 
lügen, der weiß nicht, was er fagt. Ein Anderes ift freilich, Die Wahrheit 
lieben und ſuchen, ein Auberes, fie mißachten und verleugnen.‘ 


— Weber's Hiluftrirter Kalender. Diefer Kalenver, ver für 
das Jahr 1862 in feinem fiebzehnten Jahrgang erfcheint, behauptet und 
befeftigt feinen Ruf, der Kalender aller Kalender zu fein, immer mehr 
und mehr. Neben einem durch eine Sternfarte, welche allmeonatlich die 
veränderte Stellung des geflirnten Himmels zeigt, ſich auszeichnenden 
„aftronemifchen Kalender,“ enthält dieſes Jahrbuch einen „Geſchichte- 
kalender,” der eine gefammte Ueberſchau ber politiſchen Ereigniſſe des 
Jahres 1860 gewährt, begleitet von zahlreichen, nad den vorzüglichſten 
Bildern der Leipziger „Iluftrirten Zeitung“ bearbeiteten Aluſtrationen. 
Der „Militaire und Marines Kalender“ ift vollftändiger, als jemals, 
namentlich was die Militair- und Marine- Macht Preußens und Defter- 

* Aönig Friedrich Wilhelm IV. und die Berfaffung der evangeliſchen Kirche. 
Bon Ludwig Richter, Dr. der Theologie u. ſ. w. Berlin, Friedt. Schulze, 1861. 


reichs betrifft. Mit Bergnügen regijtriren wir bie auf ©. 39 ber 
„„Uuftrirten Chronik’ enthaltene Notiz, daß die bänifche Flotte in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtaude für die von tüchtigen Dampf-anonenbooten 
vertheitigten, preußischen Dftfeekäften nicht mehr jo bedrohlich ſei, als 
früher. Es fümmt jekt nur noch darauf an, auch bie übrigen deutfchen 
Küften in fo guten Bertheivigungs- Zuftand zu fegen, wie «8 vorläufig 
bereits die preußiſche ift. Der lanbwirtbfchaftliche und ver Forſt-Ralen der, 
der Handels⸗ und der Gewerbs- Kalender, der Gelehrten: und der rauen: 
Kalender, ber Kunſt⸗ und der Haud-ftalenter bieten auch in diefem Jahr: 
gange reihe Ausbeute für ihr fo mannigfaltiges Publitum var. Das 
ſtatiſtiſche Jahrbuch“ hat eine neue Bereicherung durch eine foftematifche 
Ueberficht aller in Deutſchland erſcheinenden Fach: Zeitfhriften erhalten. 
Die wahrhaft encyllopädiſche Arbeit, melde die Zufammenftellung dieſes 
Kalenders aller Kalender erheifcht, verbient wirklich in ven mweiteften 
Kreifen gewürbigt und anerkannt zu werben. 


— Karl Schmidt's Geſchichte der Pädagogik.“ Wirhaben 
bie erſten beiden Bände dieſes ſchoͤtzenswerthen Werkes bereits ausführ- 
ficher befprechen; gegemvärtig ift uns der dritte zugegangen, welcher Die 
Geſchichte ver Pädagogik von Luther bis Peſtalozzi enthält. Der vierte 
Theil, der noch das Uebrige, die Periote won Peftalozzi bis zur Gegen: 
wart umfaſſen fol, ift unter der Preife. Der Inhalt des vorliegenden 
ſtarken Banbes (700 ©.) ift fehr reichhaltig; zuerft werden das Weſen ver 
Reformation und ihr Princip, ſodann die Reformatoren felbft als Pära- 
gogen, Luther, Melanthon, Buggenbagen, Zwingli und Calvin beſprochen. 
Dann folgt die Periode der „vernünftigen Erziehung‘ — „vie abftraft 
chriſtlich⸗ theologiſche Erziehung, der Hierarchismus,“ worin von ber 
orthodoxen Erziehung in ben lateiniſchen Schulen, der Vellsſchule, ven 
Univerjitäten, dem Katholicismus und ber Erziehungsweiſe der Jeſuiten 
geipreden wird. Sodann wird der Janſenismus, der beutjche Pietismus, 
vie abgeftraft menſchliche Erziehung bes engliihen Deismus und ber 
franzöſiſchen Freivenfer, wie der beutiche Philanthropismus eines Bafedom, 
Salzmann, Bahrt u, f. w. beſprochen. Wichtig ift das Stapitel über bie 
Bolkoſchule in ber proteftantifchen und fatholifchen Welt, welche damals 
durch die Bemühungen eines Herbig, von Rochow, Gedife (Broteftanten) 
und eines Ignaz Felbiger und Kindermann (ſtatholilen in Schlefien un 
Defterreich) nen organifirt wird, Zuletzt wird über ven Humanismus der 
Gymnaſium und Univerfitäten gehandelt. Vielleicht ift mit dem ab⸗ 
ſtralten Schematifiren und Einrangiren ber verſchiedenen Methoden etwas 
zu viel gethan werten — ein Umftand, den wir ſchon bei ven früherer: 
Bänden, bemerften, — bad Maßgebende find dech vie Stifter ber 
einzelnen Syſteme; und deren Ausgangspunfte und Wirken auf cine all- 
gemeine logiſche formel zurücdzuführen, dürfte nicht nur leicht fein, jon- 
dern auch gerathen ericheinen. Uebrigens ift auch diefer Band fehr reich 
baltig an Material, und feine irgend erbeblidye Erſcheinung vürfte, fe 
viel wir beurtheilen fönnen, barin übergangen fein. 


— Rohde's hiſtoriſcher Ehul» Atlas. Ueber vie aufer— 
orbentlihe Zweckmäßigkeit und praktiſche Bearbeitung bes „hiſtoriſchen 
Schul-Atlad zur alten, mittleren und neueren Gedichte” v. C. E. Rohde ** 
enthält ber Konst-en Letterbode vom 19. October einen fehr ein: 
gehenden Artikel. Auch in Holland ift im Jahre 1858 von den Buch— 
handlern Thierry und Menfing ein hiſtoriſcher Schuls Ailas publigirt 
worden, body vermag es biefer weder durch Zweclmäſſigkeit der Einrichtung, 
noch durch Villigfeit des Preifes, *** mit bem neuen, beutjchen Schuls 
Atlas aufzunchmen, weshalb berfelbe auch in Holland, wie in Deut. 
land, ven Schulen jehr willlommen ift. Der helländifche Kritiker bat 
fih die danfensmerthe Mühe gegeben, die kleinen Fehler und Irrthümer 
zufammenzuftellen, welche ſich auf ben 84 Starten diefes Atlas finden und 
ber beutfche Herausgeber wird gewiß bemüht fein, bei einer zweiten Auf- 
Inge feines Werkes auf viefe Zufammenfiellung die gebührende Rüchſicht 
zu nehmen. 


* Die Geſchichte der Pädagogik in weltgeſchlchtlicher Entwickelung und im 
organiſchen Zuſammenhange mit dem Kulturleben der Bölker, dargeftellt von 
Dr. Karl Schmidt. Köthen, Paul Schettler, 1861. 

* Glogau, C. Flemming, 1861, 

* Die auf 23 Blättern gedruckten 84 illuminirten Karten des Rhode'ſchen 
Schul» Atlas, begleitet von 38 Follo⸗Seiten gedrucktem Text, koſten zuſammen 
nur 1%, Zblr. 
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Die Zukunft des Techtuthums in Böhmen, 


Nachdem die eechiſche Partei in Böhmen alle Mittel in Bewegung 
gefetst hat, um bie Präponderanz des deutſchen Einflufles zu vernichten, 
ſcheint fie num wirklich im Vollgenuſſe aller ver Vortheile ſich zu befinden, 
die die Früchte eines glängenden Sieges find. Wenn man aber die ganze 
Sachlage mäher prüft, fo erfennt man leicht, tafı diefer Sieg ber 
tehifchen Partei ſelbſt vie größten Wunden [lagen wird, und Diejenigen, 
vie über der ſcheinbaren Erreibung ihres Zieles, bes falten, die Zukunft 
berechneuden Blickes entbehrend, im vorzeitiger Freude ſich ergeben, 
follten cher mit Vyrrhus ausrufen: Noch ein folder Sieg, und wir find 
verloren! 

Ich weißt es ganz gut, daß man im eechiſchen Lager meine Worte 
mit Hohn und Spott empfangen und das alte Lied von der Böswilligfeit 
ber Deutihen und ihrer Unlenntniß in slavieis anftimmen wird. Was 
die letztere anbelangt, fo will ich nur bemerken, daß ich das cechiſche Iriom 
und feine Piteratur von ber reichen Königinhofer Handſchrift bis auf ven 
armen Hälet fo gut wie ein geborner Böhme kenne und von ben übrigen 
ſlaviſchen Idiemen vielleicht mebr, ald mander, von utopiſcheſtem Ban- 
ſlavismus begeifterte Eechensdüngling. 

Was die Böswiligkeit betrifft, fo iſt es eine nur zu viel befannte 
Thatfache, daß die anfgeregte Leidenſchaft die Stimme ver falten Ber— 
nunft ftets herzlos und böswillig ſchilt. Ich Habe lang unter ven Böhmen 
gelebt, id habe das Boll Lieben und feine Geſchichte achten gelernt umd 
wer bie folgenden Zeilen unpasteiiich Iefen wird, wird geſtehen müflen, 
daß fie nicht aus böſer Abficht entiprungen, fondern ald warnende Stimme 
zon ungebeuchelter Liebe zur Wahrbeit dietirt wurden. 

Die Zukunft des Cechenthums, welches ſich num fo ſiegesfreubig ges 
bährtet, zeigt ſich bei näherer Betrachtung ald eine im höchſien Grade troſt⸗ 
und hoffnungsloſe. Daß dem wirklich fo fei, ergiebt fid aus der Beant- 
wortung der zwei Fragen; 

das Cechenthum fähig ein ſelbſtãndiges Leben zu führen? 





Wenn das Cechenthum die Fähigfeit einer eigenen Eriftenz nicht ber 
fitst, wirb es deutſch oder polnisch ? 

Nichts ift leichter ald bie Beantwortung ber erften Frage. Der 
größte Mann des jetigen Böhmens, ber Geſchichtsſchreiber Paladı) fagte 
im öfterr, Reichsrathe: „Die jegigen weltgefhichtlichen Verhältuiſſe find 
der Eriften; eines Heinen Staates nicht im geringften günſtig.“ Was 
Paladı) von Staaten gejagt, gilt vielleicht in einem noch größerem 
Maße von Nationalitäten. Unfere Zeit, bie bie Idee der Nationalität 
auf ihr Banner geichrieben, ift durch bie gehobene Erpanfivfraft größerer 
Nationalitäten verberblicher, ald es eine jede andere Periode war, ben fieber: 
haften Anfprücen ber Heinen Nationalitäten. Die Weltgeſchichte jchreitet 
auf dem Entmwidelungsgange ber Menfchbeit nicht auf analytifdhem, 
fondern auf einem ſynthetiſchen Were. 

Wenn mm diefes äußere Moment ber feldftändigen Exiſtenz bes 
Cechenthums im Wege fteht, fo find die inneren Verhältniſſe deſſelben fo 
beſchaffen, daß fie ein eigenes Leben des dechiſchen Elementes wirklich nicht 
im geringften unterftügen. 

Betrachten wir zuerft die Mlaffen, in benen die Sympathie für das 
aufblühende Gehenthum am regſten ift, fo gerathen wir wirllich in Ber- 
legenheit, welche Klaſſe wir nennen follen, die rüdjichteles, von einem 
Rationalgefühl getragen, die Intereffen ver Nationalität verfechten 
würde, Den Nachtheil haben bie Cechen vor allen übrigen Slaven, bafı 
bei ihnen das echte Nationalbemußtlein unter dem Gefrierpunfte if. Die 
untern Klaſſen hat man mit aller Unftrengung nicht weiter, als bis zu 
einem negativen Staubpunft bringen können, nämlid zu einem blinden 
Haß der Deutſchen. So ift es bei den übrigen Slaven nicht, Die auf 
einem pofitiven Standpunkt ſtehend, mit grökerer Zuverficht in bie Zus 
kunft bfiden können. Was aber dem Aufblühen des Cechentbums am 
meiften im Wege fteht, dies ift vie faft offen ausgeſprochene Verachtung, 
die der Großgrundbeſitz — ein Element, das das Cechenthum einzig retten 
könnte — gegen baffelbe hegt. Wie man in Ungarn Die Folgen der Unter: 
ftügung, die der Örofgrumbbefig dem nationalen Element angeveiben 
lief, gar bald bemerkte, jo wird man in Böhmen gar bald pas Entgegen- 
gefegte wahrnehmen, und ſah es theilmeife ſchon auf ven Panbtagsvers 
bandlungen, Die wenigen Ariſtokraten, vie fih anſcheinend für das 
Gehenthum ausgeſprochen, betrachten bafjelbe nur als ein willtommenes 
Mittel zur Erreichung ver verfchiedenartigften Abfihten. Uebrigens hätte 
die nationale Geſchichte die Gehen Mißtrauen gegen einen Arel lehren 
follen, ver, al& er noch national war, ſtets eher das fremde unterftügte 
und der nad ber theilmeifen Vernichtung ver einheimischen Gentry feine 
Wiege auf dem Grabe der nationalen Unabhängigkeit aufftellte, Der 
Großgrundbeſitz in Böhmen wird fi nie mit dem Cechenthum verföhnen, 
und fo ift daſſelbe in VBorhinein zu einem krüppelhaften Begetiren ver: 
urtbeilt. 

So ficht es mit der Sympathie, die das Cechenthum in ber eigenen 
Heimat befigt. Mit Recht haben wir nur des Großgrundbeſitzes ge— 
dacht, weil nur er in diefer Hinficht einen Willen haben kann und das 
übrige Volk wie immer, fo auch jest ten Berhältniſſen feine Wünſche au— 
paſſen wird. 

Einen ebenfo traurigen Anblid gewährt die Literatur, die bei einem 
jeven Volle als Zeichen geiftiger Begabung Gewähr leiftet für deſſen 
weiteres Fortlommen. Es ift freilich nicht zu leugnen, daß die dechifche 
Literatur eine Aufgabe zu löfen hat, die, gelöft, ein rühmliches Zeugniß 
von der heben Begabung ber Gehen ablegen würde. Sie ſoll durch Reich: 
lichkeit umd Gediegenheit ihrer Erzengniffe den Einfluß der beutjchen 
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Literatur wenigftens in fo fern paralpfiren, daß fie die legtere entbehrlich 
madıt und ben verſchwiſterten Piteraturen ad ufter gilt. 

Diefe Unfgabe wurde num von den Cedhe weder verflanden, noch 
gelöft. Ohne von der älteren Literatur ſprechen zu wollen, faſſen wir 
nur die geiftige Thätigfeit ver heutigen Cechen in's Augenmert. Die 
ganze neuere Piteratur ber Gehen hat, aufer einigen gefchichtlichen Werten 
— wir möchten bies faft für ein Omen nehmen — Nichts hervorgebracht, 
was bie Mühe ver Exrlernung ber cedhiichen Sprache belohnen könnte. Im 
ten Wiſſenſchaften wurde, die Geſchichte und ſlaviſche Philologie etwa 
abgerechnet, wenig geleiſtet — die Poeſie iſt laum ver Erwähnung werth. 
Nichts unerguidlicyeres, als vie ſchwung- und gehaltloſen Reimereien der 
jungen kechiſchen Poeten, vie mit erfchredlich viel Anmaßung, wenig 
Talent und noch weniger Bilvung weder die großen ragen der Zeit er- 
faſſen, noch bie großen Iren der eigenen Geſchichte verftehen, weber einen 
neuen originellen Weg betreten, noch wirkliche Muſter nachahmen, jon= 
dern höchſtens die Hekatembe vervellfländigen, vie der beleidigten 
Poeſie in den verunglüdten Nachfolgern H. Heine's gebracht wurte. Die 
Heroenzeit der Nation wurde unendlich erhabener von ven Deutſchen bes 
fungen, als von ten Cechen jelbft, vie aus ihrer poefiereichften Periode 
nicht mehr als einige höchſt farbloie Romanzen unter dem Titel „Kelch 
und Schwert“ ven einem jpäter ber Orthodoxie verfallenen Profeſſor 
ſchöpfen konnten. Die nationale Geſchichte liefert einen unendlich reichen 
Stoff, der gefhidt verarbeitet, fegensreih wirken künnte — aber vie 
Gechen ſchwelgen lieber in ben Oſſianiſchen Schönheiten eines nebelhaften 
Epos „ver Mai“ und feinem mißlungenen Abllatſch „Alfred.“ 

So reich ift Die cechiſche Literatur — und die Klage, daß man ibre 
Literatur ignorire, dadurch wohl begrändet! Kann man nun unter diefen 
Umfländen auf ein geiſtiges Gedeihen des Cechenthums hoffen? Eigene 
Probuftivität fcheint nicht vorhanden zu fein, in ter größten Eile füllt 
man bie größten füden buch ein „Gonverfationslericon” und eine Menge 
der verſchiedenartigſten Sammelmerfe — eine verwandte, ſlaviſche 
Fiteratur fann den Bebürfniffen nicht entſprechen, bie englifche oder fran- 
zöfifche Literatur wird man faum zu Rathe ziehen, fo zeigt ſich das ver: 
bafte Deutſche wieder ald das einzige Mittel, dem geifligen Bedarf des 
Landes zu deden. 

Ten legten und vielleicht gemichtigften Grund für Die Unhaltbarfeit 
bes Gechenthums findet man eben dort, wo bie Cechen die meiften Garan: 
tien filr ihre Zukunft fuchen — in der Geſchichte. Mit einer faft naiven 
Zuverficht berufen ſich die Gehen auf ven, wie fie fagen, durch bie Ges 
ſchichte erwieſenen Umftand, daß Jahrhunderte voll biutiger Kämpfe 
eine Nation nicht vertilgen lounten, gegen bie fidy faft ganz Europa ver 
ſchworen zu haben ſchien. Eine Nation, bie folde Prüfungen beitanden, 
müffe etwas Großes in fi tragen, müſſe eine Zukunft haben. Nun ift 
der Begriff ver Cröße aber wohl immer nur relativ — unter Piliputanern 
wirb felbft ein Kind zu einem Rieſen. — Gewiß ift, daß bie Cechen bie 
Erhaltung ihrer Nationalität nicht ihrer eiguen Kraft, als vielmehr der 
Schwäche des heil. röm. Reiches zu verdanken haben. Ein Blid auf bie 
Geſchichte der cechiſchen Politik zeigt den völligen Mangel an politifcher 
Begabung. Faſt wäre man geneigt, bei den Gehen das ital. Sprichwort 
anzuwenden: „Tanto buono, che val niente.“ Kein Doll hat viel: 
leicht mehr politiſche Schniger begangen als die Gehen, fein Volt hat 
ven Vortbeil, ven ihm theils das eigene Berbienft, theils ver Zufall vers 
ſchafft, weniger ausgebeutet als bie Gehen. Bon den älteften Zeiten bis 
auf Georg von Poriebrad ift bie dedhifche Geſchichte nichts als eine 
Reihe politifcer Fehler. Der einzige diplomatifche König von Böhmen, 
Karl, war ein fremder. 

Kann nun ein Bolt, welches unabhängig, feinen ciguen Vortheil 
nit verfland und ſich nur durch die Ohnmacht der Nachbarn hielt, lann 
diefes Bolf hoffen, in dem Zuftante, in welchem es fi nun befinet, feſte 
Stügen für die Zukunft zu erwerben? Es gehört mehr als Gelbft- 
taͤuſchuug dazu, dieſe Frage bejahen zu wollen. 

Die Gehen weifen fo eft auf den Umftand hin, daß fie ihre Spradie 
in der fetten Zeit doch bewahrt, ja fogar ausgebildet haben. Daranf 
tann man micht beifer, als durch eine andere frage antworten: Was wäre 
vom Cechenthum geblieben, wenn daflelbe, ftatt unter dem ter wahren 
Bildung früher nicht fehr holden Oeſterreich, unter dem intelligenten 
Preußen ſich befände? 

Ich könnte noch andere, innere und äukere Gründe vorführen, bie 
tie Unhaltbarleit des Cechenthums nahmweilen würven, beichränfe mic 
edoch auf das Geſagte, aus dem man die von mir aufgeworfene Frage: 
Fit das Cechenthum fähig ein felbftändiges Leben zu führen? mit einem 
entſchiedenen „Nein“ wird beantworten fönnen. 

Die Beantwortung der zweiten Frage ergiebt ſich eigentlich ſchon 


aus dem BVorausgegangenen, Zum Weberfluß wollen wir jedoch ned 
einiger Umſtände gedenken, die vie Thatſache, daß das Gedjentgums in 
ber großen deutſchen Kulturwelt aufgchen müſſe, außer allen Zweifel ſetzt. 

Ein dunkles Ahnen ber Cechen, daft fie fih unter den jegigen Une: 
flänven gegen ben Andrang des gejtärkten Deutſchthums im Böhmen midır 
allein balten können, führte fie auf den Gedanlen, ihre numerifche und 
geiftige Macht durch Verbindung mit tem am meijlen verwanven 
Stamme ber Bolen zu heben. Nun hätte diefe Bereinigung, wäre fie vor 
einigen Jahrhunderten, als noch die Polen int Befige ihrer Unabhängiz- 
feit ſich befanden, vem Vordringen des Deutichthums wohl einen faft 
unüberwindlihen Damm gejegt, aber heutzutage erfcheint dieſe Unter: 
nehmung, wie viele andere, früher mögliche politiſche Gombinationen, als 
verjpätet und Daher unmöglich. Beide Nationen find unter eine Herre 
ſchaft gebracht, die an nichts weniger, als an ihre Freigebung denkt umz 
bevor die Polen, ben günftigften Fall angenommen, an die Ordnung ihrer 
eigenen Zuftände werben denlen können, find die Cechen ſchon langſt un⸗ 
widerruflich ihrem Schickſale verfallen. Bon dieſer Seite iſt alſo für Die 
Cechen keiue Unterſtützung zu erwarten. Dazu fommt noch, daß die jetzige 
Annäberung beider Nationen nur eine momentane, durch beiverfeitige 
Hülflofigfeit beroorgerufene ift, und würde man felbft das Unmögliche, 
ihre faftijche Vereinigung annehmen, fo wird Das uralte Uebel der Staven, 
ihre Uneinigfeit, biefelbe nur zu einem Grabe beiver Nationen machen. 

Bon ben übrigen Slaven ift für die Gehen ned) weniger zu ers 
warten. Ein Blid auf ven Zuſtand der ganzen Slavenwelt meift vies 
hinreichend nad. 

Nah dem, was wir, freilich nur flüchtig ſlizzirt, von dem Zuſtande 
bes Cechenthums geſagt haben, kann man deſſen Anſprüche auf cine 
günftige Zukunft beurtbeilen. In welchem Lichte zeigt fih num das ver: 
zeitige Jubeln ber Cechen, welches fie um bie wirklich nicht fo großen 
Sympathien, deren fie fih im Musland zu erfreuen haben, unwiberruflid 
bringen muß? 


Frankreich. 
Der Proteflantismus und die weltliche Herrſchaſt des Papſtes. 


Für die weltliche Herrſchaft des Papftes find, ſeitdem fie durch das 
Königreich Italien in Frage geſtellt worden iſt, Vertheidiger auch unter 
den Proteſtanten aufgetreten. An ſich iſt dies ebeuſo wenig auffallend, 
wie daß andererſeita Katheliken unter den Gegnern des ſtirchenſtaats ſich 
beſiuden, ja die Angriffe auf denſelben zunächſt von latholiſcher Seite 
ausgegangen find. Man iſt ja feit langer Zeit daran gewöhnt, dieſe 
Frage rein nom politiſchen Standpunlte zu eutſcheiden, und wenn gleich 
auch in ber Politik die konfeffionellen Sympathien und Antipatbien feis 
ueswegs völlig erlofchen oder wirkungslos find, jo ift ihr Einfluß doch 
weber bei den Einzelnen noch bei den Mächten entſcheidend. Schon ter 
allerchriftlichfte König Ludwig XIV. hat es mit feinem fatholifchen Glau— 
benseifer völlig vereinbar gefunden, dem Papfte Avignon und Bensiffin, 
damals jo gut Theile des Kirchenſtaats, wie bis vor Kurzem Umbrien 
und bie Romagna, aus politifchen Gründen wegzunehmen. Politik war 
es, bie im legten Jahre des vorigen Jahrhunderts Engländer, Rufen 
und Türken zum Schutze des püpftlichen Gebietes gegen bie Franzoſen 
verband, Politik lieh auf dem Wiener Kongreß gerade bie ketzeriſchen 
Mächte England und Preußen am kräftigften fir vie Wieverberitellung 
der weltlichen Herrſchaft des Papfles wirken, während Metternih Na: 
mens bes apoftolifchen Kaifers von Oeſterreich ſich derſelben widerſet 
und auszuführen gefucht hatte, „ba dem Haufe Oeſterreich auf vielen 
Theil von Italien ſowohl in jeiner Eigenſchaft als römifcher König als 
in der bes erblichen Kaifers und Des Hauptes des beutichen Reichelörpers 
ein unbeftrittenes Recht zuſtehe.“ Was Wunder, wenn nad folden 
Borgängern, obſchön aus minder legitimen Gründen, auc andere fatho- 
liche Staatslenler an ber politiſchen Nothwendigkeit ber weltlichen Herr: 
ſchaft des Papftes gezweifelt haben, und wenn dagegen gute Proteftanten 
für viefelbe in die Schranken getreten find! 

Katholiken wie Proteftanten, Freunde und Feinde der meltlichen 
Herrſchaft ſtimmten ebem darin überein, daß fie bie Frage vom politiſchen 
Standpunkte erwogen umd nach politifhen Gründen entſchieden. Wo ja 
bei einem oder dem andern proteſtantiſchen Vertheidiger des Stuhles 


*Worte Metiernich's in feiner Deveſcht an Caſtlereagk. Parie, 27. Mai 
1814. Ties höchſt inteteſſante Schriftitüd finder ſich vollſtändig bet Farini, ato- 
ria d'Italia, I. p. 28 #. 
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Petri auch religibſe Intereffen mit in's Spiel famen, da war es doch mehr 
oder minder ein Durchbruch der perſoͤnlichen Vorliebe für ven Papft oder 
ver Sorge um das Fortbeſtehen der Hierarchie, wie fie einigen Wortfüh— 
rern ber ftreng kirchlichen Richtung eigen ift. 

Es ift daher neu und überrafhenn, wenn jet auf proteftantifcher 
Seite ein Anwalt für die weltliche Herrſchaft des Papſtes auftritt, ver 
feine Bertheidigung auf das kirchliche, ja auf das Glaubens: Intereile 
ftügen will, welches alle Proteflanten an dem Fortbeſtande des Kirchen: 
ſtaates zu nehmen haben, der den Nachweis verfucht, daß Die Errichtung 
des Königreichs Italien die Glaubensfreibeit Der proteſtantiſchen Kirchen 
gefährde,. Die Heine Schrift,* in der Öuizot dieſe Meinung mit be 
tannter Schärfe und Beredtſamkeit eutwidelt, erregt mit Recht das größte 
Aufjcehen. Wir erlauben uns deshalb, die Hauptpuufte dieſes wichtigen 
und anziehenden Gutachtens furz darzulegen, 

Guizot hatte bei Aufnahme des Pater Lacordaire in die Alademie 
gegen den Geiſt ver Eroberung und ver Ufurpation proteftirt, ber ſich in 
ven italiäniichen Ereignifien fundgebe. Er hatte bald darauf bei Gräff- 
nung einer Sitzung ber Geſellſchaft zur Unterftägung des proteftantifchen 
Elementar⸗ Schulunterrichts in Frankreich von der Gefahr geſprochen, 
weldye allen chriſtlichen Kirchen aus den Angrifien probe, denen Die katho— 
tische Kirche ausgefegt ſei. Er knüpft an bieje in weiten Kreiſen verichies 
ven aufgefaßten umd lebhaft beiprochenen Aeußerungen an, theild um bie 
Unrube feiner proteſtantiſchen Glaubensgenofjen zu beſchwichtigen, theils 
um ben Widerfpruch der italiänifchen Patrioten nach Gebühr zu beachten. 
Toner Gedanke von dem gemeiniamen Bande, welches alle chriſtlichen 
Konfeſſionen zu einer allgemeinen, chriſtlichen Kirche vereinigt, ift ‚auch 
jegt fein Ausgangspunkt, nicht als die phantaftifhe Hoffnung auf eine 
Aufhebung oder Verſchmelzung der lonfeſſionellen Unterfchieve, auch nicht 
als bie myſtiſche Idee des Reiches Gottes auf Erven, fendern als die 
ſchlichte Thatſache, daß alle hriftlichen Kirchen vermöge ihres gemeinfas 
men Urfprungs, ihrer gemeinfamen Geſchichte und ihres gemeinfas 
nen Ergebniffes, ver beutigen Bilrung, Glieder der großen chriſtlichen 
Gemeinſchaft, daß fie bei allen wahren und berechtigten Gegenfägen tod) 
vie chriſtliche Kirche find und bleiben. Als ſolche haben fie mit vgreinten 
Kräften die Angriffe abzuwehren, welche Materialismus une Pantheis- 
mus, Ratienalisinus, hiſtoriſche Kritik und Stepticismus, zum Theil mit 
innerer Beſorgniß vor ihren eigenen Erfolgen, gegen den riftlihen 
Glauben vichten. Sie kimpfen gemeinjam gegen biefe Gegner, welche jeve 
wirkliche Religion vernichten, indem fie das Uebernatürliche leugnen ; ihr 
Gott ift ber urfprüngliche, einige, ewige Gott, ver Schöpfer Himmels und 
ber Erde, an teifen Stelle ihre Gegner einen abftralten, von Menſchen 
erfundenen, ohnmächtigen Gott ſetzen wollen, Bei viefem ernfibaften 
Kampfe nad) anfen, dem uralten Kampf des Chriſtenthums gegen das 
Heidenthum, bebärfen vie chriſtlichen Kirchen bes Friedens im Innen; 
fie genießen ibn, indem fie die Glaubensfreibeit beanſpruchen und gewäh- 
ren, welche fhen in frühen Jahrhunderten von vereinzelten, großen, chriſt⸗ 
lichen Denfern gefordert, ber Kirche von ben Laien ald Recht bes meniche 
lichen Gewiſſens und der menſchlichen Würde gewiflermaßen aufgedrungen 
worben iſt. Die Glaubensfreiheit beſteht mun aber nicht blos im der in- 
dividuellen Freiheit des Gewiſſens und des Kultus, fondern ebenjo fehr in 
dem Rechte der kirchlichen Gefellihaiten, ſich ihrem Glaubensprinzipe 
und den in ihnen lebenden geſchichtlichen Ueberlieferungen gemäß im In ⸗ 
nern zu geftalten und zu regieren, endlich auch ihren Glauben durch ſittliche 
und geiftige Dlittel zu Ichren und zu verbreiten. Cine felde für alle 
gleiche Glaubensfreiheit ift auch möglich und durchführbar, ohne daß das 
Band zwiſchen Kirche und Staat zerrilfen, ohne dag, was bei ſolchem 
Brude undermeidlich, der Staat rein auf Die materiellen Interejjen bes 
ſchräult und die Kirche der Beweglichkeit ber Tagesweinungen, Dem Leicht- 
finn und Uebermuthe der Befirebungen ver Menſchen preisgegeben wird, 
Während es nun dem Proteftantismus, vornehmlich auch in Frankreich, 

zum freien Genuß der Glaubensfreiheit für fih und zur unbeichränften 
Gewährung derſelben an die Anderen bisher noch an der Vollendung ſei⸗ 
ner lirchlichen Organifation, an dem Ausbau feiner Berfafjung mangelt, 
befindet ſich der Katholicismus in einer wichtigen Kriſe. Das Bündniß, 
das in früheren Jahrhunderten zwifchen ihm und dem Staate zur gemeins 
ſchaftlichen Unterdrüclung ver politischen und ver Ölaubensfreiheit beftand, 
iſt aufgelöft; auch in ven Fatholiichen Ländern haben Staat und Kirche die 
Trenmung ihres Gebietes und ihre gegenfeitige Unabhängigkeit ald die 
Veringungen ihrer Sicherheit und ihrer Nube erfamnt. Im Innern der 


* L’eglise et In aocidte chretiennes en IR61, Par Öuizot. Leipzig, 
F.A. Brockhaus. Paris, Michel Levy freres. 1861. 170 p.8. Edition 
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latholiſchen Kirche fümpft umverftändiges Beharren auf ſchlechten Pfaden 
mit dem aufrichtigen Beftreben, pas Prinip der Glaubensfreibeit, wel⸗ 
des den bogmatiihen Orunblagen dieſer Kirche kleineswegs fremd oder 
gar feind ift, offen und ehrlich aufzunehmen. Gerade während biefer Kriſe 
hatte jebe Regierung die gebieterifche Pflicht, die politifche Freiheit, mie 
die religiöfe auf das forgfamfte zu ſchützen und fo thatlädhlich zu bewei— 
fen, daß Beide fehr wohl friedlich mit einander beſtehen können, 

Was geichieht ftatt deſſen? 

Die Verfaffung ver latholiſchen Kirche, deren Beſtehen für ihre 
Beleuner Sache ver Glaubensfreiheit ift, beruht auf ven zwei darafterie 
ftiihen Thatſachen, daß fie em allgemeines und alleiniges Oberhaupt hat, 
und daß dies Oberimupt, der geiftliche Fürſt der ganzen latholiſchen Chriſten⸗ 
beit, zugleich weltlicher Fürft eines Heinen, enropätichen Staates ift. Die- 
fer deppelte Charakter des Papſtthums ift eine durch bie Jahrhunderte 
gebeiligte Thatſache; er ift nicht der ganze katholiſche Glaube, aber er ift 
vie fatholifche Kirche. Jeder Angriff auf vielen doppelten Charalter 
trifft und verlegt bie Fatholifche Kirche, er ift ein Angriff auf die Frei— 
heit des geſammten Katholicismus. Eo ift ein unerhörtes Beiſpiel jener 
anmaßenden und torannifchen Yeichtfertigkeit, melde vie hervorragendſten 
Geifter im Rauſche des Ehrgeizes und der Erfolge erfaft, wenn Graf 
Cavour, indem er die weltliche Herrſchaft des Papftes mit gewaltfamer 
Hand antaftete, gleichzeitig „die freie Kirche in dem freien Lande“ als das 
Vrogramm feiner Politif ernithaft und aufridtig wollte und erfirebte. 
Dieje Leichtfertigkeit ift um jo größer, als duch viefen Angriff die 
Haubensfreiheit nicht der Italiäner allein, ſondern vie aller nicht ita= 
liäniichen Katholiken, denen jedes politifche Interefie an der Umgeſtaltung 
Staliens abging, gefährbet wird, Darum bat ſich im biefer großen Prü- 
fung vorzüglich der jranzöftiche Klerus, nicht, wie der italiänifche, durch 
patriotiſche Gefühle verwirrt und getheilt, durch die Energie und den 
eclat feines Wiperftandes rübmlihft ausgezeichnet. Allein nicht blos die 
Katholifen find durch dieſe ihrem Glauben, ihrer Kirche drohende Gefahr 
beunruhigt. Auch die Proteftanten haben varan den lebhafteften Antbeil 
zu nehmen, Der Protejtantismus und der Katholicismus empfinden um 
ſich und das Chriftenthum zu vertheivigen, das gleiche Bedürfniß nach 
Freiheit. „Der Vroteſtantismus ift vorzüglid berufen, die Freiheit und 
die Rechte ber fatholiihen Kirche zugleich mit feiner eignen zu ſchützen; er 
hat jest eine herrliche Öelegenheit, feine freifinnige Treue und feine hrift: 
liche Liebe zu beihätigen und jo dem Katholicismus eins jener Beifpiele 
zu geben, welche den Geber berechtigen, Das Gleiche für fih zu begebren. 
Ber biefe Yage der Dinge verkennt, wer nicht jo handelt, wie fie gebietet, 
ber handelt, fei er Katholik oder Proteftant, gegen feine veligiöfe Pflicht 
und gegen feine wahren Bortheile, um ſich der blinden und vergänglichen 
Genugthuung ber Leidenſchaft hinzugeben.’ 

Verweilen wir einen Augenblick bei viefem Urtheil! Wir können 
bie Gründe, auf venen es berußt, ſchon jeßt um jo eher in Ruhe prüfen, 
als es der Abſchluß ber erften Hälfte unferes Büchleins ift. 

Man wird gern geftehen, biefe Gründe find bündig, ihre Berlettung 
ift legiſch Weld ein einfacher Gedankengaug! Gewiß, wir Ehriften find 
alle Glieder der einen großen hriftlichen Kirche, biele Kirche bedarf, wie 
jedes einzelne ihrer Glieder, der Glaubensfreibeit, und Glaubenefreibeit 
ift nicht blos die individuelle Freiheit des Gewiſſens, fonbern fie umfaßt 
die ungeftörte erganifche Entwidelung jeder Ktirche in ibrer Verfaſſung. 
Und wie harmoniſch entſpricht diefen Wbftractionen die praftiiche Ans 
wendung: ber Angriff auf die weltliche Herrfchaft des Papſtes ift ein 
Angriff auf die Berfaffung ver latholiſchen Kirche; er ift alſo ein Angriff 
auf die Glaubendfreiheit ver Katholilen; er trifft damit Die gefammte 
große, hriftliche Kirche. Allein bei aller Bewunverung ber einfachen Ele: 
ganz und Größe dieſes geiftigen Baues wird man doch aud) fragen müflen, 
wie es um bie Golibität und bie Haltbarkeit feiner Grundlagen beftellt 
ift. Nun aber ift Har und deutlich das Fundament des Ganzen ber 
Sa, daß die weltliche Herrſchaft des Papftes Theil der katholischen 
Ktirchenverfaſſung, oder wie Guizot es ausdrückt, daß die Doppelftellung 
des Papſtes als geiſtiges Oberhaupt und weltlicher Herrſcher die latho— 
liſche KRirche ſelbſt iſt. Mit dieſem Satze ftehen und fallen alle auf ihm 
gebauten Folgerungen: ift das weltliche Herrſcheramt des Vapſtes nicht 
eine weſentliche Iuftitution der katholiſchen Kirchenverfaſſung, fo ſteht 
mit ihm weber bie Glaubensfreibeit ver Katholiken noch das Jutereſſe 
aller chriſtlichen Kirchen auf dem Spiel, fo ift vie ganze Frage keine kirch⸗ 
liche, ſondern eine politiiche, Alſo — ift die Doppelftellung des Papſtes 
die katholifhe Kirche? 

Eine ſolche Behauptung, neu und befremdlich wie fie ift, muß bei 
einem Franzoſen befonbers auffallen, Die katholiſche Kirche von Fran: 
reich hat, felbft die rein geiftliche Seite des Kirchenoberhauptes ganz allein 
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betrachtet, den Sat, daß ber Papft die farholifche Kirche fei, nie anges 
nommen. Die eifrigiten Bertheidiger ver weltlichen Herrfchaft aber erhes 
ben ibre Stimme fir ven Bapft, weil er ver älteſte und legitimfte Monarch 
Europa’s, weil feine politifche Unabhängigkeit ein Pfand für vie Freiheit 
feiner kirchlichen Stellung, weil der Kicchenftaat als nentrale und ſelb— 
ſtändige Macht eine Notwendigkeit fei. Sie pflegen zu biefen und ähn— 
lichen politischen Argumenten noch hinzuzufügen, daß die ehrwürdige un 
beifige Stellung des Papftes auch feinem weltfihen Beſitz das Gepräge 
befonderer Unverfetlichkeit verleihe, daß Beeintrãchtigungen veffelben zu= 
gleich Beleidigungen des Statthalters Chrifti und mit ihm ber ganzen 
latholiſchen Kirche feien. Bon ſolchen Berufungen auf das Gefühl für 
Das Kirchenoberhaupt ift nun aber die Behauptung gar weit verfchieben, 
daß auch fein weltlihes Herrfcheramt Theil der fatholifchen Kirchenver⸗ 
faffung ſei. Erſtaunt über biefen Ausſpruch, denn wir erinnern ung, daß 
die katholifche Kirche, daß das Papftihum an ihrer Spike ein Jahrtauſend 
ohne weltliche Herrſchaft beftanden Hat, daß tie Verfaffung tiefer Kirche 
gerate durd ihre völlige Freiheit von den Schranfen der Rationalität, 
durch ihre ausichlieplih hierarchiſche Gliederung, ja durch ihren entſchie— 
denen Gegenſatz zum Staate mehr als Hundert Millienen Gläubige 
vereinigt und beherrſcht, erſtaunt und begierig fragen wir Herrn Guizot 
nach den Beweiſen für ſeinen Satz. Allein Herr Guizot bringt uns keine 
Beweiſe; er, ber es anerlennt, daß gegenwärtig ber heftigſte Kampf über 
die Doppelſtellung des Vapſtes geführt, daß von vielen die Vereinigung 
des geiftlichen umd weltlichen Kirdenamtes in feiner Perfen für ven 
Fortbeſtand bes Papſtthums für unmöthig gehalten wird, ftellt unbe: 
fümmert um biefen Kampf den Satz madt und gebieteriſch bin; Te double 
caraetore de la papauté est l’Eglise eatholique elle-m&me. Auf 
foldes Machtgebot hin wird denn freilich ber Leſer bei ver Meinung ver- 
bleiben, Die er ohne Herrn Guizot fih über dieſen Punkt aus Gründen 
gebilvet bat, Er wird, follte viefe Meinung der des Herrn Guizot ent: 
gegengefegt fein, deſſen Furcht für bie Olaubensfreiheit der Katholiken 
nicht theilen, er wird als Proteftant ein firchliches Intereſſe an der 
römischen Frage nicht nehmen, Oder doch — vielleicht wird er, wie 
Graf Cavour, zu der Ueberzeugung gelangt fein, daß bie weltliche Herr 
ſchaft die Freiheit und Selbftändigfeit des Papftes, der Berfajlung und 
ber Kirche hemmt, daß die Sorge um ihren Beſtand und ihre Erhaltung 
das Kirchenoberhaupt vorzüglich gehindert bat, das große Prinzip ver 
Glaubensfreiheit ehrlich und offen anzunehmen, daß eine freie Kirche 
wirflid; nur in einem freien Lande beftehen fann. Alsdann wird er, der 
Proteftant, auch lirchlich die Aufhebung dieſer weltlichen Herrſchaft mit Freude 
begrüßen, denn ſie bahnt dem großen Evangelium der Glaubensfreiheit 
den Weg zur katholiſchen Kirche, und jeder wahre Gewinn, den dieſe 
erfährt, ift zugleich ein Segen für bie Gefaumt- Chriſtenheit. 

Bon der Kirche wendet fid) Guizot zur Geſellſchaft. Wir können bier 
fürzer fein, denn politifche Discurfe über bie italiäniiche Frage find eben 
nichts ungewöhnliches. Ptalien hatte cin Recht auf Unabhängigfeit und 
auf Freiheit; es ift aber ſchlimm, daß es jeme mit fremder Hülfe erlangt 
und diefe mit Verlegung ver Fürſteurechte erftrebt hat. Der Grundirr 
thum it aber bie Einheit Italiens. Cine centralifirte Einheit iſt für 
Italien weder nothwendig. — benn im Innern maren jegt feine Bürger: 
friege zwilchen den einzelnen Staaten mehr möglich, und nach Außen be 
fhüsten es Frankreich umd vie öffentliche Meinung — noch nützlich, — 
denn fie thut der freiheit Abbruch — noch geredhterweife möglich, denn 
fie ift nur möglich mit Rom als Hauptſtadt, und Rom kann nur durch 
die ſchreiendſte Berlegung des Völterrehts, Durch die Beraubung der 
Ktirche und durch die Verlegung des fathelifchen Gewiſſens erworben 
werben. Mit einen Worte, dieſe Einheit iſt ein Anachronismus, den nur 
bie ehrgeizige und eroberungsfüchtige Bolitit Cavours pur ein Bündniß 
mit ber Revolution und mit ihren Mitteln erfirebt hat, ver aber bie 
Unabbängigfeit und bie (Freiheit vernichtet. 

Wie find dieſe ſchreienden Uebelſtände und die Gefahren, tie ber 
Geſellſchaft daraus entitchen, zu befeitigen, ohne bie italiäniſche Unab— 
hängigfeit und (Freiheit wieder aufzugeben? Das Mittel ift ſehr einfach, 
und von Guijot längſt erfannt und angerathen: Italien werte ein 
Bundesſtaat! 

Freie und unabhängige Bundesſtaaten hat es von jeher gegeben — 
Griechenland, die Schweiz, vie Niederlande, die Vereinigten Staaten 
(zufällig lauter Republiten, während in Italien vor allen Dingen die 
weggejagten Fürften zu reftituiren und mit Liebe und Geduld zu einer 
freien und unabhängigen Bundespolitik, vielleicht nach tramentanen Vor: 
bildern, zu zwingen find). Much würde der italiänifche Bundesstaat nicht 
zu viel Mitglieder zählen, da etfihe der Entwichenen doch nicht gut 
wiederfehren können — car il y a des morts, que la politiqne Ja plus 


eonservatrice ne peut pas Aadmettre (armed Modena!); biefe Mit: 
glieder würben fich auch leidlich gleich fein. — Ueberbies ift Italien ven 
ber Natur zur Defenfive gefchaffen und alle Bundesſtaaten find ihrer 
Natur nah defenfio — ergo! Ueberbies füne man babei um bie leidige 
römiſche Frage herum, umd bie wird jetzt, da es dem Papft wirklich 
an das patrimonium Petri geht, erft recht fchlimm werben; ja es ıfl 
nicht abzufehen, wohin leidenſchaftliche Hitze und Glaubenseifer bie Eatbe- 
liſche Bevöllerung von Frankreich, Spanien, Deutichland Angefihts 
eines entthronten und vertriebenen Papſtes treiben Fünnte! 

Frankreich ift nicht völlig außer Schuld, daß Die Dinge foweit ge- 
fommen find; der Charakter feines Bolfes ift liberal, aber antirevrc- 
iutionär; fatholifch, aber Freund der religidfen Freiheit. Als Spiegel- 
bild Diefer nationalen Auffafjung, wäre es die Aufgabe der framzöfifchen 
Politif gemefen, die Unabhängigkeit Italiens zu begünftigen, aber feiner 
Einheit abgeneigt zu fein; bie Freiheit zu befhügen, aber ber Yeraubımg 
und dem Umſturze der Fatholifchen Kirche entgegenzutreten. Gegen diefe 
Aufgaben hat die franzöfiiche Politif gefehlt. Die Intervention gegen 
Oeſterreich war an ſich nicht talelnswerth — denn warum ſellte Frant: 
reich nicht Krieg führen für eine Idee? Die Völler feben nicht vom 
Brot allein! — aber die Nichtintervention. bei der Bertreibung ber ita- 
liänifchen Fürften, bei der Beraubung des Hirchenitantes, war ein ſchwerer 
Fehler. Zu dieſen Acten ſtille ſchweigen, hieß fie begünftigen, hieß bie 
Revolution billigen, den Angriff auf die katholiſche Kirche gut heißen. 
Ueberdies: „warum die Eroberumgen eines Andern (Piemont hat nämlich 
nad Quizot Dtalien erobert, ebenfo, und mit ebenjo wenig dauerndem 
Erfolge, wie Napoleon I. Europa erebert hat) begünitigen, wenn man 
jelbft feine machen mil? Warum neben fid eine große Macht entſtehen 
laſſen, ohne felbit größer zu werden? Ih halte viefe Politik jelbft für 
Italien nicht für gut; aber ficherlich iſt fie für Frankreich werer natürlich 
noch national; fe iſt inconfequent und ohne Brofit.” 

An diefe Zurechtweifung ſchließt Guizot eine Mufterung der ftaat- 
lien Zuftänve, 

Bei fräftig fortichreitender Givilifation und täglid zunehmendem 
Bohlen ver Völker, ift die europäiſche Geſellſchaft doch ernſtlich beunru⸗ 
higt. Ungeheuren Hoffnungen find ungeheure Enttäufhungen auf dem 
Fuße gefolgt, allenthalben haben ſich vie Extreme des Liberalismus umd 
des Abſolntiomus abgenugt; die Zeit des Rechtsſtaats, den die heutige 
Geſellſchaft fordert, wäre endlich gelommen. Aber von Neuem dringen 
unmäßige Hoffnungen reißend, bethörend, vergiftend in bie Maſſen um 
erregen dort blinte unb heiße Begierden. Die Gefahr Europas ift, daß 
ben Regierenden vie Erfahrenheit, Die Anlagen, vie Tugenden fehlen, 
durch welche allein dieſe Begierden zu zügeln jind. Und hier blidt Guizot 
zurüd auf das, was er 1855 über unſere Enttänfhungen und unjer 
Hoffnungen ſchrieb. Er wiederholt es, daß unfre Zeit nicht, wie die 
Meufhen von 1789, im allmädhtigen Vertrauen auf bie menfchliche 
Tugend die Geſellſchaft umzubilden ſich vermißt, ſondern nur die ihr ent 
ſprechende Staatoform ſucht; daß die Enttäuſchungen, die ihr hierbei 
widerfahren, auf dem Mangel an wahrer Tugend, auf der zu großen 
Bertrauensfeligfeit und namentlich auf der politiſchen Unbeſtändigleit Des 
Mittelftands beruhen; aber daß feine Zeichen der Schwäche und ter Ent: 
artung unserer Civilifation zu entveden, daft vielmehr das Prinzip der: 
felben, das Gefühl der Menfchenmwürre und des Menſchenrechts lebendig 
ift, und daß auch ber freilich, maßloſe, raftlofe Ehrgeiz, die Triebfever und 
das Kennzeichen unferer Geſellſchaft, ibre Zukunft ſichert, weil er auf fie 
gerichtet iſt. Kür die Geſellſchaft aber, wie für ven Menſchen, iſt vas 
Teben der Seele die Zulunft. Gefährdet aber ift dieſe Zuhmft durch den 
Geiſt der Revolution, der jene Wurzel unferer Givilifation, Menſchenrecht 
und Menſchenwürde, nur ſoweit achtet, als mit feinen Zwecken vereinbar, 
ber fie aber, wie jedes andere Recht, im Sturme feiner Yeidenfchaften und 
Begierben mit Füßen tritt. Ihr ftcht entgegen der Geiſt bes Chrifien: 
thums, der jenes Recht achtet, Gottes wie ber Menſchen, der Regierungen 
wie ber Völker, der Vergangenheit wie ber Zukunft. Zwiſchen dem Geiſte 
der Revolution und dem Gifte des Chriftenthums wirb in Italien die 
Shladt geihlagen. 

Man geftatte nady dieſer fat ſchon zu langen Ueberfiht eine fıme 
Bemerfung. Der Schwerpunft der Guijot'ſchen Auffaſſung der Nenge 
ftaltung Italiens — und auf dieſe allein befchränten wir uns billig 
ſcheint uns in einer doppelten Verlennung ibres Primzipes zu liegen, des 
Prinzipes der Nationalität. Guizot hat fein Gefühl für die Nationalität 
von Italien; ex hat aber ein übertriebenes, ja ausfchließliches Gefühl für 
tie Nationalität von Frankreich. Jener Mangel mag abſichtslos, er mag 
die natürliche und unmillfürlihe Gewohnheit der Tage von 1848 fein, 
in denen die Staatslenfer Europa's — auch Guizot war unter ihnen — 
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in Italien nur einen geographifchen Begriff fahen: er iſt aber vorhanden 
und verleitet den Ers Premier von Frankreich zu entſchieden falfchen Auf 
faſſungen. Wer wird Guizot glauben, daß Piemont Italien erobert hat, 
wie ehemals Napoleon Europa? Man mag der freund bes neuen Kö— 
nigreichs fein, oder fein Gegner: nur Abficht oder Gewohnheit kann ver- 
kennen, daß nicht Willfür oder Eroberung von Außen ber, ſondern ber im 
Innern, in ven lebensvollſten Theilen des Volles kräftig vorbandene 
Wille nad nationoler Einheit es errichtet haben, weil das Wolf im ter 
Einbeit die einzige Bürgfhaft für feine Freiheit und Unabhängigkeit ſieht. 
Guizot leugnet dies: für ihm ift der Wille nach Einheit nur eine Offen- 
barumg nationaler Eitelleit, des thörichten Wunſches, groß zu ſcheinen, 
nur politiſcher Materialismus. Aber bier legt er an die italiäniſche Be— 
wegung einen micht ihr felbit entnonmenen, einen ungerechten Maßſtab 
an, ben bes National-Franzoſen. Nur jo konnte er aufrichtig den Bun- 
desftaat als die einzige Möglichkeit für Italien fordern, nur fo Italien 
Die ihm angeblich durch feine Geſchichte (Nom!) und feine Lage gebotene 
Stellung der blohen Defenfive anweiſen, nur fo verlangen, daß Italien 
ten Schutz feiner freiheit und Umabhängigleit von der mächtigen Hand 
Frankreichs erwarten jolle. Der rein franzöſiſche Standpunkt fpricht fich 
endlich unverhohlen in ven Vorwurſe aus, daß die Napoleontjche Politik 
talien habe groß werden laffen, chne Frankreich zu vergrößern, daß diefe 
Botitit für Frankreich ohne Profit geweſen fei. Diefer Vorwurf ift nicht blos 
deshalb intereffant, weil er im Eifer der Debatte Sanoyen und Nizza 
vergifit, und fo dem guten Napoleon III. ſchmerzlich Unrecht thut: er iſt 
zugleich ein Beweid, wie fehr Guizot, der Mann bes hriftlichen, univer⸗ 
fellen Stanppunttes, der Geſchichtsſchreiber der europäiſchen Givilifation, 
doch felbit am dem Gebrechen leitet, das er an ben Raliänern fo fcharf 
rügt. Ter das Recht der fremten Nationalität befämpft und als Geift 
der Revolution bemmeirt, verfiht binter vem Schilde des Chriſtenthums 
und der europäifchen Geſellſchaft das Intereife feiner eigenen Nationalis 
tät; er, der ben Italiänern verwehrt, Dtaliäner zu fein, zeigt fib dabei 
befangen, und auf den eigenen Nuten bedacht ale bleßer Franzofe. 
Ober aber felbft ala bloßer Franzoſe das Nichtige dent und thut, ob 
nicht ber ſchöne Sat, daß bie Bölfer nicht leben vom Brot allein, auch 
ihr gegenfeitiges Berhalten zu einander ten Schreden einer egoiſtiſchen 


und Schließlich doch nicht wahrhaft wortheilhaften Politit entheben fellte: 


das zu unterfuchen, ift Gier nicht mehr Raum umd Seit. P. D, Sifcher. 
England. 

Dickens’ „Sroße Erwartungen‘ * und die engliſche Licferungs- 
Novelliftik, 


Dean bat Didens neuerdings angellagt, er habe in feinen Romanen 
einen neuen Stil angenommen, ter durchaus nicht mit bem früheren leichten, 
bumoriftifchen und phantaftereichen zu vergleichen ſei und ihn bringend 
gebeten, feine alte „Piclwick“-Leichtigleit, die ihn als Dichter fo viel Ruhm 
und Herzen erworben, wieder anzunehnten. 

„Beben Sie uns Som Weller umd Mrs, Camp, Beb Sawyer 
und Mrs. Nidleby, Pecksſniff Bumble und alle Anbern, mit all ihren 
Tugenden und Laftern und Lächerlichfeiten und Narrheiten, über die wir 
ſe herzlich Inchen fonnten, zurück und wir „wollen gern bie Feinheiten des 
neuen Stils entbehren,“ ſchrieen fie in ven Zeitungen. Und Mr. Didens 
bat dieſen Wunſch erfüllt, ohne feinen Leſern das letztere Opfer zuzu⸗ 
muthen. 

„Great Expeetations“ iſt zwar nicht fein beftes, aber es fan mit 
vollem Rechte unter feine glüctichften Werle gezählt werben. Es ift der: 
jelbe leichte Humor tarin, der Die Kritif entwaffnet und zugleich heraus: 
fordert. Natürlich giebt e8 auch in dieſem Werte Fehler in Menge, wenn 
man Überhaupt Fehler nennen lann, was durch Schönheit und poetifchen 
Schwung hervor gerufen wird, Und glaubt vielleicht der Lefer, Mr. 
Didens fei mit volllemmen mit ven Fehlern feiner Werke vertraut und 
habe, als cin fo meifterhafter Nomanfchreiber, biefen Weg nicht abfichtlich 
und freiwillig eingeſchlagen? 

Es ift allerdings leicht, eine ganze Reihe von Mängeln aufjuzählen; 
allein ‚man ſchildert dann nur ben Körper ohne Seele und zeigt dem 
Veſchauer nur todte Theile ftatt des lebendigen Wefens. Lord Chefter: 


* Große Örmwartungen. Bon Boz. (Tharles Dickens.) Mit zwölf INuftra 
tionen von Karl Reinbardt. Aus dem Engliſchen von Marie Scott. 3 Bände, 
einzig. I. I. Beber, 1861 


field rieth feinem Schne nicht zu laden, weil dadurch fein Geſicht ent: 
ſtellt würde. Wir laflen uns felde Entftelung in jeber fomifchen 
Dichtung gern gefallen. Die meiften Yefer von Didens find darauf vor ⸗ 
bereitet und erwarten fie geradezu, um eben tüchtig Darüber zu lachen. 

Die Methode, größere Romane in Monatsheften herauszugeben, 
murbe für ein fehr gewagtes Experiment gehalten, das dem Werke alg 
einem Öanzen viel Schaden zufügen fünne, Mr. Didens bat zuerft den 
Berfuch gemacht und er ift mit ſolchem Erfolg gefrönt worden, daß die 
meiften guten Romane jest in Form von monatlichen Ausgaben ihren 
Weg in's Publikum finden Wir wollen damit nidıt fagen, daß wir 
jemals einen Menſchen getroffen, ver jedes einzelne Stück Monat für 
Monat gelefen und ber, wenn man ilm fragt, wie ihn Didens' ober 
Thaderay’s legte Nummer gefallen, nicht fofort eingefteht, daß er folche 
Sachen unmöglich ftädwerfe lefen fünne. Nichts deftoweniger haben die 
Monats- Ausgaben Erfolg, und Taufende von Eremplaren werten auf 
diefe Weife abgefegt. Charles Yamb bat allerdings nicht ganz unrecht, 
wenn er jagt: es giebt Bücher, die man nicht Bücher nennen und eine 
Art zu lefen, das, an tiefere Studien gewöhnte Männer unmöglich Leſen 
nennen fünnen. 

Allein es giebt jo manches Halbe- und Vierielſtündchen während 
des Tages, wo wir gar fein ernſtes Bud) zur Hand nehmen mögen un 
fie viel lieber damit ausfüllen, daß wir Das Heft durchblättern und unter= 
fuchen, ob das Werk, wenn es als Ganzes erfcheint, auch des Leſens 
werth ſei. Huch wihrend ber langweiligen Eiſenbahn-Fahrten und des 
halbe Stunden langen Wartens im Speifehaufe ift es uns eine ganz 
angenehme Unterhaltung, Abgeſehen von alledem hat es noch den Vor- 
theil, daß es den Romanfchreiber zwingt, mehr Leben und Handlung in 
ben einzelnen Theilen zu entwideln; er muß darauf bebacht fein, daß der 
Leſer am Ende des Kapitels nicht einfchlafe, wie es bei größeren Werfen 
wirklich oft der Fall ift, fonvern daß die volle Neugierde und Spannung 
hervorgerufen werde und ber Lefer [hon mit Begierbe auf die nächte 
Nummer warte, Selbft Dr. Ihaderay, ber von allen unfern Noman- " 
ſchreibern am menigiten phantafiereiche und der uns felten mit melodra- 
matifchen Ueberrafhungen erfreut, verfiel im biefelbe Manier und be> 
mühte fi, das Ende feiner Momatögefchichten mit irgend einem in: 
tereflanten Effectichluß auszufhmäden, um feine Leſer für Die nächſte 
Nummer zu feſſeln. 

Aber was fagen wir zu dem neuen Verfuch, gute Nomane in 
wöchentlihen Ausgaben ‚erfcheinen zu laffen? Bieher wurden vie 
Boden: Journale nur mit der nieprigften Art dichterifcher Were ausge— 
fügt. Sie erſchienen in Penny und Öalfpenny: Nummern und bie Ver: 
faffer genießen in der ungehewren Menge, in ber Diefe Art Romane afge: 
fegt werden einigen Erfag für ven ſchlechten Geſchmack ihrer Leſer. Die 
Zahl der abgejegten Nummern fteigt manchmal bis zu Hundert: Taufenden, 
iſt aber fo abhängig ven der wöchentlichen Geſchichte, daß am Enke ber- 
felben eft 40—50,000 Leſer abfallen. Die Lieblings: Autoren diefer 
Romane find Mr. I. F. Smith, Mr. Pierce Egan und Dir, G. W. 
Reynolds, und die Pieblings: Themata Schilverungen der ariftefratifchen 
Kreife Englands, deren Laſter und Gemeinbeiten, die allerdings jeberzeit 
reihen Stoff liefern. Ausihweifungen und Verführungen find das A, 
und Mord das O derſelben. 

Jeder Verſuch den Leſern ber Penny-Journale beſſere Autoren und 
geſundere geiſtige Nahrung vorzuführen, ſchlug fehl, und vie natürlichfte 
Frage war: liegt viefer Fehler blos am dem ſchlechten Gefchmad des 
lefenden Publilums over auch an ven Werfen, die man ihm verlegt? Eins 
der Benny» Journale z. B. brachte einen Roman von Sir Walter Seottund 
es zeigte ſich ſehr bald, daß fie nicht für ven Geſchmad der Yefer paßten. 
Alein müflen wir un® nicht ſelbſt fagen, daß bier der Fehler mehr an 
Walter Scott's Romanen liegt, als an den Leſern? Sir Walter Scott 
hat niemals vie Abſicht gehabt, feine Romane in wöchentlichen Ausgaben 
druden zu laffen und hat fie deshalb auch nicht danach eingerichtet, Iſt 
ed nun zu verwundern, daß die Leſer, als fie jede Woche ein Stud 
Walter Scott fanden, endlich das Blatt nicht mehr ſehen mochten? 

Mr. Didens hat einen andern Verſuch gemacht. Das von ihm 
rebigirte Journal „AI the Year Round“ ift uriprünglich fir einen viel 
höheren Leſerkreis beftimmt, als die Penny» Blätter beanfpruchen können, 
In diefem Journal bat er feinen Leſern einen Roman nad) dem audern, 
eigend für fie geſchrieben, wöchentlich aufgetiſcht, und ter Berſuch gelang 
— Der erſte Roman, ber darin erfhien, wir „The Lady in White“ 
von Mr, Willie Collins. Er wurde von dem wöchentlichen Leſern wahr: 
baft verſchlungen umd bie Folge Davon war, daß das Werk, ala es als 
Ganzes erfchien, Sehr ſchnell mehrere Auflagen erlebte Wir unferer 
Seits lönnen fein fehr günftiges Urtheil darüber abgeben. Der Dichter 
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hat dem augenblicklichen Effect und Nebendingen Alles geopfert und wenn 
wir das Ganze näher unterſuchen, fo find tie Charaktere nicht nur uns 
natürlich, fondern fogar unmöglich. Man wird anfangs von dem Werke 
gleichſam fortgerifien; allein iſt die erfte Neugierde befriedigt, jo fühle 
man nicht das Bedürfniß, es wieder in Die Hand zu neben, 

Bir bitten nun unfere Leſer einen Blid auf den neueften Roman in 
Mr, Didens’ Journal zu werfen. 

Es würbe vem Berfafler wenig Ruhm ermerbin, wollten wir dieſes 
fcın eigenes Werk neben das des Dir. Willie Collins ftellen, allein in 
acwiller Beziehung iſt es dieſem dech ähulich, 3. B. in Behandlung ver 
Sharaltere, nur mit dem Unterſchied, daß fie in Vie. Dickens' Werk 
immer nod eine gewille Naturwahrbeit an fi tragen. Er wollte eben 
einen gemifchten Leſerlreis, von verſchiedenem Geſchmack und Anfprücen 
befriedigen. Dieſe zieht er durch vie wunderlichſten Schilderungen feiner 
Helden an, jene feſſelt er durch feine Phantafie und feinen Humer und 
fein Wert ift mit einem foldyen Erfolg gehrönt werben, daß es fihen vier 
ftarfe Auflagen erlebt hat. Dies it gewißt der ficherfte Beweis, daß aud) 
die Leſer der Wochen- Journale für beilere geiftige Nahrung nicht un: 
empjänglid find. 

Es ericheint jegt in vemfelben Journal ein neuer Roman von Sir 
Edward Lytton, dem größten Meiſter ver Conſtruction und der noch mehr 
Erfolg verſprechen ſoll, als alle bisher wochenweiſe erſchienenen Romane, Er 
iſt infofern auch noch intereſſanter, als Sir E. Lytten hiermit zum erſten 
Male das ſchwierige Experiment macht, einen wiſſenſchaftlichen 
Roman in wöochentlichen Lieferungen erſcheinen zu laſſen. Dergleichen 
Romane find gewöhnlich ſehr langweilig und bisher auch immer als 
verfehlt ver Vergeſſenheit verfallen, Demnech unterzieht ſich Eir €. 
Lytton der ſchwerſten aller Aufgaben und ſcheint fie auch mit jehr viel 
Geſchick zu löfen. Man fagt, es ſei das Belle, mas bisher in „All the 
Year Round erfhienen und Hundert: TZaufende brängen fich herbei, das 
wunderbare Werk zu leſen. 

„Great Expeetations“ ift ſeitdem in neuer Auflage als preibändiger 
Roman erſchienen. So viel uns befannt, bat Mr. Didens außer dem 
legteren nur einen treibäntigen Roman herausgegeben und zwar „Oliver 
Twift. Beine find fih in Bezug auf Thema und Behandlung ver 
Charaktere ſehr ähulih. Der Held des neuen Werkes iſt eim zweiter 
Dliver, ein Kind ber unterften Schichten ver englifhen Bevöllerung und 
vater= und mutterlos, wirb aber aus bem niedrigen Zuſtande feiner 
Kindheit durch Zufall in eine höhere Sphäre gehoben. Oliver fällt einer 
Diebsbande in die Hände, die ihn für igr Handwerk zu gewinnen fucht, 
aber von dem edlen Mr. Brownlow, der ten befleren Gift ves Kindes 
erkennt und ſich väterlich feiner annimmt, in ihren freundlichen Abfichten 
geftört wird. — „Pip“ macht ebenfalls die Bekanntſchaft eines Ber- 
beechers, gewinnt bejien Freundſchaft und Fiche, und von biefer Zeit an 
bleibt das Schickſal beider unzertrennlich. Der Berbreder im neuen 
Roman vertritt die Stelle des Dir. Brewnlow im alten und wingiebt 
„Pip“ mit allem möglichen Lurus. Im beiden kommt ber verfommmene 
Sohn der Armuth plötzlich zu Reichthum und Ueberfluß. Würde mar 
uns fragen, welder von beiven Romanen uns am beften gefällt, fo müßten 
wir doch zugeftehen, daß der erftere zwar frifcher im Stil und reicher in 
Details, ver zweite aber freier in der Behandlung und mädtiger in ber 
Wirkung ift, 

Der Meine Pip alſo fieht ſich plötzlich von allem möglichen Yurus 
umgeben und hält für feinen Woblthäter bie ſonderbare Dame, bie hinter 
Schloß und Riegel lebt und niemals anderes Licht erblidt, ald was bie 
Aunft des Seifenſieders hervorzubringen vermag. (Befanntlich eine Figur, 
ein Schatten, der in Didens’ Nomanen öfter wiederfehrt). Er hat feine 
Ahnung davon, daß er feinen Neichthum einem Verbrecher zu danken bat, 
ber in Auftralien ift und Gold gräbt und ihn im dieſer ftillen Weife dafür 
belohnt, daß Pip ihn einmal in der Zeit des Hungers mit einer ftibigten 
Fleiſchpaſiete tractirte. Nach vielen Jahren entflicht der Berbrecher noch 
ehe feine Strafzeit um ift und eilt nach Lendon, um zu fehen wie ſich fein 
Schützling befindet und was er mit feinem Belre thut. Diefer, ſeine 
frübere Armuth ganz vergellend, amüſirt fih auf's Befte und denlt dabei 
blok an die Bedürfniſſe des Augenblids. Er ift wahrhaft entfegt bei ver 
Entdeckung, daß fein Wohlibäter ein Verbrecher ift und zeigt ſich ſehr 
vornehmthuerifch gegen ihn. Der Verbrecher wird mieder ergriffen und 
feines Geldes entledigt, und Pip ift wieder eben fo plöglidy arm, wie er 
zu Reichtum gelangte. Er ift nun gezwungen, fib allein weiter durch's 
Yeben zu arbeiten, und fo finden wir ihn denn auch am Ende bes vritien 
Bandes als ganz refpectablen Dienichen, der fein Glück gemacht und nun 
im Begriff ift, die Dame feines Herzens zu beiratben. 

Bir finden außerbem noch mehrere Fehr gut durchgearbeitete 


Charaktere wie 3. B. Ice ten Grobſchmidt, Pumblechool den Kornhaͤntlut 
und Wenmid den Gerichtsſchreiber. Um die Schilverungen Diele 
Charaktere ganz zu geniehen, muß man das Wert feltit Lefen. 

Joe ift erne ſchlank gewachſene, ſandhaarige Geftalt, mit fo unte 
ſtimut blauen Augen, daß fih das Blau mit vem Weiß vermifdt z 
haben ſcheint. Die erfte Zuſammenlunft Pip's mit dem Verbrecer ık 
ganz & la Didens geſchildert. Der Berbrecher hält ji im einem Thel 
binter Gebüſch werftedt, überfüllt Pip, ſchüttelt ihn tüchtig, und trobe, 
ihn zu tödten. 

Hör' mal’ ruft er ihm zu, „bie Frage ift: ſoll ich Dich Leben Lafer 
ever nicht! Du weißt doch, was eine Feile ift?" 

„ga, Herr.“ 

„ou weißt auch, was Lebensmittel find?’ 

„Ya, Herr.” 

Nad jeder Frage (ſagt Pip, ver die Geſchichte erzählt) ſchüttelt x 
mic derber, um mir nod mehr Das Gefühl der Hülflofigkeit und der 
Gefahr zu geben. 

„Ze geh‘ und hole mir eine Feile und geb’ und hole mir Lebens 
mittel und bringe mir beides hierher, fonft reife ih Dir das Her; un 
die Yeber aus.” Jeder Say wurde immer wierer mit einem tüchtigen 
Schütteln beentet. Als Pip dieſem liebenswürdigen Gefellichafter Arie | 
gefagt batte, fah er ihn einem mit Stetten verjehenen Galgen, an melden 
früher einmal ein Seeräuber gehangen hatte, zuſchreiten. Welch font: | 
barer Einfall! Der Menfch geht auf ven Galgen zu, als wäre er ter 
von den Todten auferftandene Sceräuber, der herunter geftiegen wer 
und nun ging, fich felber wieder anzubalen, . 

Auch die Schilderung des Gerichtöichreibers ift ſehr komisch: „Is 
fand einen trodenen Öefellen an ihm“ fagt ex, „kurz von Statur und wit 
einen wieredigen, wie aus Holz geſchnittenen Gefiht, Wernmid ift ce 
ganzer Kerl ober vielmehr ein boppelter: einer im Comtoir und ein anders 
zu Haufe, aber niemals darf einer vem anver in's Gehege lommen. Ür 
bat ein Heines Haus in Walwortb, daß er fich im curiofeften Stil yudır 
gemacht mit Paufgraben, Zugbrüde, Schießplatz, Kanonen und Flaggen: 
ftangen nebſt vielen andern Heinen Kunftauftalten, Jeden Abend um 
9 Uhr wire die Kanone abgefeuert. Vielleicht hält er füch für ten 
Sproſſen eines alten Rittergeichlechts, ver num bie Burg feiner Ahnen 
bewohnt. Er bat fo viel Genialität auf dieſem Stückchen Erde ent 
twidelt, daß wir feinem alten Vater wicht unrecht geben Föunen, wenn 
er fagt: „Mein Sohn hat ein herrliches Plätzchen geſcha ffen, Herr, einen 
wahren Yuftgarten. Dieje Schönen Anlagen und Kunſtwerle, vie feine 
Genialität geſchaffen, jellten der Nation erhalten werben, menn mein 
Sohn nicht mehr iſt.“ 

Dieje wenigen Andeutungen mögen genügen, das Bud; einiger 
Maßen zu charafterifiven um dem Leſer ein ſchwaches Bild baven zu 
geben. Freilich Anführung einzelner Stellen aus Didens ift immer eim 
Art „Anführung“ für den Lefer. Um ihn zu lefen, zu genießen, muß mar 
ihm ganz lefen, wenn auch wochenweiſe. Die von ihm gezeichneten, wenn 
auch ſehr „manierirten‘ Charaktere müſſen befannt, eingeführt umd dann 
immer gleich für die ganze Dauer des Romans gleichſam prädeſtinirt vor 
und jtchen, fo daß wir auf den jpätern Seiten immer fofert ganz ini: 
vidualiſirte alte Bekannte finden. Das Publifum beftcht gewiſſer Maker 
baranf, in Didens immer ven Humoriſten zu genießen. Wie grofi &ı 
audı in andern poetiſchen Tugenden fein tag, fie gelten für gar nichts ın 
Vergleich zu feinem eignen berühmten, lieben Humor. Nun da bat er 
alfo wieder „große Erwartungen“ erregt und diefe juft im Humer auf 
eine Weife befriedigt, daß wir laum Zeit und Yuft behalten, aud ander 
Vorzüge zu würdigen ever uns über schler zu ärgern. 


Rußland. 
Die Granntweinpacht und die Enihaltfamkeits- Vereine. 


Vor einiger Zeit brachten wir die Anzeige und eine längere Beſpre— 
Kung der zweiten Auflage tes vielberufenen Buches von Fürſt Dolgerater 
„La verits sur la Russie;* ebenjo hatten wir ein neueres kleinttet 
Bud) deſſelben Verfaſſers beſprochen, das am Schluffe das ruſſiſche Bub 
get veröffentlichte, wie pafjelbe in dem Loudoner Kolokol von U. Herzen 
zuerft abgebrudt werben war, Der unverhältnißmaßig hehe Ertrag der 
Branntweinpadt, welder nahezu bie Hälfte der ruſſiſchen Staatt - Ein 
nahmen ausmacht, veranlahte ung, dem Kapitel, welches Fürſt Delger" 
kov dieſem Gegenſtaude gewidmet, eine befonvere Aufmertſamleit zuzuwen- 
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den; und jo möge denn hier das Wichtigſte daraus, was einen Aufſchluß 
über diefe ſchreiende Abnormitãt zu geben im Stande ift, hervorgehoben 
werben. 

„Die Branntweinpact, eine der am meiften unmoraliſchen Staats: 

Einrichtungen, die eriftiven, hat flete die Haupteinnahme- Quelſe bes 
ruſſiſchen Budget? gebildet. Seit 1859 bringt fie 120,000,000 Rubel 
ein und macht mehr ala 2, des Budgets aus. Das Recht, Brauntwein 
zu verfaufen und eine willfürliche Steuer auf Keller, Gaſthäuſer, 
Reftaurationen und Kaffechäuſer zu legen, in denen man verſchiedene Ge— 
tränte feil bäft, wird dem Bächter jedes Diftrifts übertragen. Die Deftil- 
lateure find genöthigt, ibren Branntwein dem Pächter um einen von der 
Megierung beftimmten Preis zu verkaufen; es wird ihnen nur bie von 
ver Regierumg beitimmte Quantität abgefauft; der Verlauf an Dritte 
ift ihnen unterfage, unter Antrohung einer enormen Buße und Schlie: 
ßung ihrer Deftillationen. — Der Pächter ſoll ben Branmmtwein um 
einen von der Regierung beftimmten Preis verkaufen; aber dieſe Klauſel 
wird nie beachtet: er verlauft ihn ſtets um einen weit höhern Preis, und 
ter naive Menſch, der für ven gefeglichen Breis bedient fein wollte, würde 
nur ein ganz unteinfbares Geträuk erhalten. Um dieſe Schufterei zu 
mastfiren, muß der Pächter die Orisobrigfeiten, alle Provinzialbehörden 
vom höchſten bis zum nierigften bezahlen: ven Gouverneur, den Vice 
Gouverneuer, die Rätbe der Provinzial-Regierung, den Präfidenten ber 
Finanz ſtammer der Provinz (kazennaia palatah und beſonders denje⸗ 
nigen Rath diefer Kanımer, der die Getränf: Abtheilung unter ſich bat. 
Er muß bezahlen ven Präfidenten ver Krondomainen:Stammer, den Bolt: 
zei: Minifter und die Polizei» Bermten ber Provinzialftabt; die Yeiter 
(zorodnitschyi) und Polizeis Beamten der Diſtriktſtädte; vie Peiter Der 
Pokals Polizei ver Diftrifte (ispravnik); Die Feiter der Kreis: Polizei (sta- 
nowoi pristav) und Die Beamten bed Domainen-Diinifteriums. Kurzum, 
dieſe geſetzwidrigen Ausgaben des Pächters einer ganzen Provinz betra⸗ 
gen jährlich nie unter 50,000 Rubel und des Pächters eines Diſtrilts 
wenigftent 5000 Rubel für jeden Diftrift. So ſteht die ganze Yolal-Po- 
lizei vollftindig den Pächter zu Dienftem. Für diefelben eriftiren weder 
Geſetze noch Kabinetsorder, noch bie einfachſten Begriffe ver Billigleit in 
feiner Weiſe. Ohne den mindeſten Skrupel nehmen fie 30—40 9), über 
den gejetzlichen Preis des Branntweins, ven fie dazu gefälfcht verkaufen. 
Die von ihnen beauftragten Ausſchenler greifen zu allen Mitteln, zu allen 
Knifien, um die Leute aus tem Volke zum Trinfen zu verloden, Trinkt 
Einer niemals bis zum Rauſche, jo Indt man ihm Branntwein auf Ktre— 
pit zu geben, um ihm am Ente einer gewiſſen Zeit eine falſche und ſiber— 
triebene Rechnung einzubäntigen. Man verlodt die Bauern, auf Kredit 
zu trinfen, um ibnen die Rechnung im Hugenblide der Aerndte zu präfene 
tiren, und ba der arme Landmann kein baares Gelb hat, jo ſieht er fidh 
genöthigt, einen Theil des zum Ernäßrung feiner Familie nothwendigen 
Getraides um einen niedrigen Preis hinzugeben. Wenn fih ein folcher 
Menſch im Wirthshaufe bis zur Bewußtloſigkeit betrintt, Fo ift bei feinem 
Erwachen das Pferd verſchwunden, das an feinen Karren geſpannt gemes 
fen war; war er zu Fuß gelommen, fo ift ein Theil feiner Kleidung vers 
ſawunden; man macht ihm obenein eine hohe Rechnung für eine größere 
Imantität Schnaps, als er wirklich getrunken, und er ınuf zahlen. Wenn 
er viele Mal jo ber Betrogene geweſen, wird er endlich ſelbſt Schelm und 
kerrügt die andern. Die Wirthshäuſer find das Hauptquartier der Diebe 
und der Brutert fait aller Verbrechen. Die Macht ver Regierung hört 
auf an ber Schwelle der Schenlen; bie von ven Pächtern bezahlte Polizei 
läßt Darin alle möglihen Scheuflichleiten begehen. 

„Diefer greuliche Zuftand ver Dinge führte 1858 ein Ereigniß 
derbei, welches alle Welt in Erftaumen fegte, und felbft die Erwartung 
derer übertraf, die den meiften Glauben an die bewunbernswürtigen Eis 
genichaften des ruffiihen Bolles gehabt hatten, Tugenden, bie es ſorg— 
fältig fel6ft unter dem Joche Yahrhunderte langer Stlaverei bewahrt 
hatte. Da die Bauern endlich zur Einſicht ihrer Shändlichen Ausbeutung 
durch die Pächter famen, und die verbrecherijche Nachſicht der Verwaltung 
gegen biefelben fahen, fahten fie an vielen Orten ven Entſchluß, diefer 
Herde dadurch zu wiberftehen, daß fie ſich verpflichteten, eine volllommene 
Suthaltfamteit zu beobachten und jebem geiftigen Getraͤnle fo lange zu 
tatjagen, bis ihnen bie Pächter guten und wohlfeileren Brauntwein vers 
fanfen witrden. Man ſah im vielen Gegenden ganze Dörfer ſich vereini⸗ 
gen, Enthaltfamfeits-Vereine bilden, bie Beobachtung dieſer Regel eidlich 
ihwären, und nad allgemeiner Uebereinfunft jedem eine ftarfe Geld: - 
enke/auflegen, ber dieſes Gelübde verlegen wirbe — dann — eine bes 
wundernowerthe Thatſache, die Beachtung verdient, — ſich in Maffe nadı 
der Dorflirche begeben, ben Priefter auffordern, ein Te Denm zu haften, 
um von Gott die nöthige Stärke zu erflchen, ihren Eid zu balten und das 


Gelübre thun, ben Betrag der Geldbußen, die man einziehen würbe, ber 
Kirche zu weiben! Bei biefer Gelegenheit gab das ruſſiſche Velk ben 
klarſten Beweis Für vie Falſchheit der Verleumdung, welche die Nüd- 
ſchrittspartei erfunden, daß es nicht reif ſei zur Freiheit..... 


„Die Pächter wurden von Schreden erfaßt, fie fahen eine beträcht- 
liche Minderung ihrer Einkünfte, Die Lolal-Polizei, vie ganze Vürcau: 
fratie geriethen in die äußerfte Wuth; fie fahen, wie ver geſunde Verſtand 
und die Willenskraft diefes von ihnen unterdrüdten und geplünverten 
Bolfes die gewinnreichite Quelle ihrer Brandſchatzungen verftopfte. Alles 
wurde gegen die Enthaltiamfeitt = Bereine aufgebeten: das Geld wurde 
bis zur Berſchwendung in ben Streifen vertbeilt, wo es möglich war, mit 
Erfolg zu handeln; die Geſchenle an alle die, welche diefem Bunde ver 
Finſterniß und, der Eutſittlichung nützlich fein fonnten, wurde wicht 
geſpart. 

„Die Regierung, deren Haupteiunahme feit langer Zeit auf die 
unfittliche und gehäſſige Einrichtung ter Branntweinpacht baſirt war, 
befand ſich in der größten Berlegenheit..... Wenn fie einerjeits Die Ent- 
haltfamfeits = Bereine ſich ungeltört entwideln ließ, fo jegte fie die zwei 
Fünftel ihrer Einnahmen auf's Spiel; wenn fie diefe Vereine verbot, fo 
jegte fie fid vor ver öffentlichen Meinung Europa’s (dieſem Depujen- 
Haupte der ruſſiſchen Verwaltung) und vor dem Tribunale ver Geſchichte 
dem gerechten Tadel aus, die Entſittlichung der zahlreichſten Klaſſe ihrer 
Umtertbanen zu begünftigen, fie fyſtematiſch zu demoraliſiren, um jo viel 
Geld als möglich von ihr zu ziehen. .... 

„Dre Minifter, die des Innern, der Finanzen und ber Frous Dos 
mainen, bie Herren Lansloi, Kniajewitſch und Michael Muravien, gaben 
ſich zu der traurigen und gehäfligen Node her, den Enthaltſamkeits- Ber: 
einen ven Krieg zuerllären. Sie verfandten an ihre Beamten in der Bros 
vinz Rundſchreiben, worin fie, nachdem das (Üübrigend unbeflreitbare) 
Prinzip aufgeftellt war, Nüchternheit fei eine Tugend, erlärten, fein Ber: 
ein dürfe gebildet werden, ‚ohne Ermächtigung durch die Regierung, 
weidheniemals Mäßigkeits-Bereine erlaubt babe, und binzu- 
fügten, eine gewilje Quantität geiitiger Geträule ſei nöthig zur Geſund— 
heit ber Bevölkerung, und folglich) dürften die Beamten den Enthaltfam: 
leits: Vereinen in feiner Weife erlauben, fidy auszubilden uno Wurzel zu 
jaſſen.“ 

Hierauf wird näher ausgeführt, wie unflug dieſe drei Miniſter ges 
handelt, dieſe am mehrere taufend Beamte verfandbten Kundfchreiben ats 
Geheimniß zu behandeln. Dies fei in Rußland der fiherfte Weg, eine 
Sauce an die Deffentlichteit zu bringen. 

„Die Büreaufratie, entzüct Aber ihren Sieg, machte ſich nun daran, 
tie Enthaltjamfeits» Vereine mit Erbitterung zu verfolgen. 1859 ſah 
man die Orttpolizei in den Dörfern umberlaufen und die Bauern mit 
Ruthen⸗ und Stediglägen zwingen, Branntwein zu trinken. An einigen 
Orten zerflörten die entrüfteten und zur Verzweiflung getriebenen Bauern 
bie Schenlen. Die Birenufratie ließ Truppen marſchiren, und man fah 
die bewaffnete Macht verwandt zur Aufrechthaltung diefer ſchändlichen 
Einrihtung der Branutweinpacht, dieſer Einrichtung, welche vas Volt 
plündert und entfittlicht, um ven Staatöfchag zu füllen und vie unerſätt⸗ 
fiche Horde ver ruffifchen Beamten zu bereichern. Um dieſes häßliche 
Schauſpiel noch zu vervolfftänbigen, erhielt die Bitreaufratie ein Verbot 
für vie Ceuſur, ben geringften Artikel paffiren zu laffen, worin bie Im: 
moralität des Branntweinpachtes gezeichnet würde. 


„1858, nad vem legten Zufchlage ver Branntweinpacht (vie alle 
vier Jahre ftattfindet), ſprach Kaiſer Alexander fein Bedauern über die 
beträchtliche Ziffer diefes ſchaͤndlichen Zweiges der Staats-Einnahmen aus; 
edle Worte, würdig des vortrefflichen Herrſchers, der fie audgefprocen. 
Aber fo lange die allmächtige Büreaufratie nicht von dem Kaiſer gebro- 
chen ift, wird fie viefem fo wohlmellenden Fürſten nie erlauben, bie von 
ihm herzlich erfehnten Reformen burchzuführen. .... 


„Es war ber ruffiichen VBüreaufratie vorbehalten, Mäßigfeit und 
Nücternbeit zu Staatsverbrechen zu machen, und fi ber gewaffneten 
Macht zu bedienen, um die Berfoffenheit zu fördern und die Hänflichfeit 
aufrecht zu erhalten.” Hier folgt eine Lifte ver Summen, welde gemöhn: 
lich der Biüreaufratie von dem Branntweinpächter einer ganzen Provinz 
bezahlt werben. Die Pächter der Provinzen, in denen fih bie beiten 
Hauptſtãdte Petersburg und Moslau befinven, zahlen nod mehr, aber 
ihr Gewinn iſt auch beveutender. 

Die Zahl ver Diſtrikte einer Provinz variirt von ſieben zu vierzehn; 
wir nehmen bier ald Mittelzahl zehn an, was mit dem Territorium bes 
Hauptortes ber Provinz elf Diftrikte geben würde, Es werden gezahlt: 
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Dem Gonpernenr der Provinz 6000 Rubel 

(NB, vie ehrenhaften Geuverneure — diefe 

Summe zum öffentlihen Nugen, Aſylen und vergl. 

die weniger gewifienhaften, welde vie Mehrzahl aus: 

machen, ſtecken fie in die Taſche.) 
Der Kanzlei des Provinzials Gouverneurs . 5 1,200 „ 
Dem Polizei-Oberften des Hauptortes der Provinz 1,200 „ 
Dem Seeretair des Polizei-Büreaus im Hauptorte ber 

Provinz 300 „ 
Den Chefs (gorodnitschyi) br x Diftiftftänte, — 

600 Rubel , E00 „ 
Den Secretairs der Boligeis-Büreans ter Diftiteftänte, 

jedem 200 Rubel 2000 „ 
Den rei höheren Polizei-Beanten — — 

des Hauptortes der Provinz und dem Oberbeamten 

ber Polizei jeder Diſtriktſtadt, jedem 240 Rubel 3,120 „ 
Den ſechs niederen Beamten der Polizei (kuartalnyi 

nadziratel} des Dauptortes der Provinz und den 

zwei niederen Beamten der Polizei jeder Diftrift: 

ftabt, jedem 100 Rubel u 2,600 „ 
Den Chefs der Lotal- Polizei (ispravnik) * eif Bro: 

vinzial: Diftrifte, jedem 600 Rubel 6,600 „ 
Den Secretairen ber elf Tribunale, jedem 300 Rubei 3,300  „ 
Den Infpeltoren ver Branntwein-Berwaltung in jevem 

Diſtrikt (vinryi pristav), jevem 600 Rubel 6,600 „ 
Den Kreids Hauptleuten jebes Diftriftes (stanovoi 

pristav), wenn man als Mittelzahl für jeden Diftrift 

drei anmimmt, jevem 250 Rubel . . 8250 „ 
Dem Präfiventen der Finanz-Kammer der Provinz (ka- 

zennaia pallata . 6000 „ 
Demjenigen Rathe biefer Kama. weiäer die Getränt: 

Abtheilung verwaltet 2000 „ 
Dem Secreteir ber Finanz-ammer 1000  „ 
Den Beamten dieſer Kammer 1000  „ 


Zufammen mit Einfluß von einigen Heineren Zahlungen 60,ATO Nuke, 


Außerdem hat natürlich der Pächter neh die Beamten bes Finanz. 
Miniſteriums in Peteröburg zu bezahlen. 


Süd-Amerika. 
Helps’ Geſchichte der ſpauiſchen Eroberungen in Amerika, 


Die fpanifchen Ereberungen in Amerifa haben nicht ihres Gleichen 
in der ganzen Weltgeſchichte, und würden deshalb Längft mehr Aufmerl⸗ 
jamfeit erregt haben, wenn fie uns eben nicht immer zu fpamifch vorge: 
fommen wären, wenn wir mehr Onellen und Mittel gehabt hätten, fie 
kennen zu fernen. Es ift deshalb ein großes Verrienft für vie hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, für Erlenutniß ver neueren Zeit überhaupt, daß es ein 
Engländer unternahm, durch beinahe zehnjährige Forſchung und Arbeit 
uns tiefe Geſchichte, dieſes merlwürdigſie Ereigniß ber Geſchichte, zum 
erſten Male im ihrem ganzen Umfange und in ihrer Bedeutung aufzu— 
ſchließen. Wir meinen das jegt in vier Bänden vollendete Werk von Ars 
thur Delps: „Die ſpaniſchen Eroberungen in Amerifa und deren Bes 
ziehungen zur Geſchichte ver Sklaverei, wie Der Kolonial ·Regierung.“* 

Nachrem vie andere Halbfugel ver Erde uns Yahrtaufende lang 
unbefannt geblieten und dann von tem intelleftuellen nnd praltiſchen 
Heroismus, der unbezähmbaren Auspaner eines Columbus endlich ent 
deckt worden war, erobern eine Handvoll Menſchen binnen fünfzig bie 
ſechzig Fahren ven größten Theil tiefer ungeheuern neuen Welt und bil- 
ven fo ein goldenes Reich, in welchem die Senne nie unterging. Endlich 
fällt viele Herrlichfeit in beiven Hemifphären langfam, aber unrettbar zu 
meralifcher und materieller Berwahrlefung zufommen, und Alles, was 
noch franifchen Geiſt in ſich bat, verlottert und verliert ſich in Knecht- 
ſchaft, Schande, Varbarei und Elend. Darin ftedt viel bifterifche Beleh— 
rung und Warnung, die Budle auch aus der Geſchichte des ſpaniſchen 
Mutterlantes herausgefunden und einprudsvell geſchildert hat, 





“ The Spanish Conquest in America, und its Relation to the Hi- 
story of Slavery and to the Government of Golonien, By Artlur Helps. 
IV Vols, London, Parker, Son and Bourn. Berlin, Asher and Comp. 


Das vierbändige Werf von Helps ift wicht fo dramatiſch und gemial 
gefhhrieben, wie der Stoff erwarten lief; es fommt ihm immer darauf 
an, aus mühfam und manntgfaltig zufammengetragenen Quellen im’s 
Detail einzugehen und Thatſachen feftzuftellen, ſo daß ihm babei Die glän- 
zende Darftellung, vie geniale Gruppirung und Scilverung verloren 
ging. Dafür haben wir in ihm einen um fo gewilienbafteren und ger 
naueren Geſchichtsforſcher zu verehren. 

Es kommt uns hier nicht darauf an, eine Kritik des Werfes zu ger 
ben, fondern nur auf deſſen Werth und Charakter hinzuweiſen. Am 
Meeiften filt uns die durchgehende Wahrnehmung auf, die jo ſehr von 
der üblichen Vorftellung abweicht, nämlich daß bie ſpaniſche Regierung 
ſelbſt durchweg ungemein buman une fürforglih zum Wohl ver unter: 
jochten Eingeborenen war, und bie beifpiellefen Graufamfeiten in Ere— 
berung und Ausbeutung der eroberten Länder größtentheils auf Rechnung 
ber Satrapen und ihrer Helferöhelfer lommen, Die Bariationen um 
Wechfel in Behandlung ber ſpaniſchen Kolonien jpielen vabei freilich eine 
große Rolle und verwirren den bloßen Lefer, der fid nicht Die Deübe 
giebt, tiefe Metamorphoſen gehörig getrennt zu halten, 

Kein Wort fommt in ben vier Bänden fo oft vor, ald „encomienda.“ 
In der Praxis biefes Wortes, den Geſetzen darüber und den Berlegungen 
diefer Geſetze liegt der Kern der ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Geſchichte. 

„Eneomiendas* waren ım weiteften Sinne beftimmte Theile von 
Eingeborenen einzelnen Roloniften unter der Bepingung als Untergebene, 
aber mit eigenen Häuptlingen, zuerkannt, daß fie venjelben Unterricht in 
Religion zulommen liefen, wofür fie an gewiſſen Tagen Frohndienſie zu 
leiften hatten. Fragen, wie viel Frohn und Arbeit, wie viel Abhängigfeit 
und eigene Verfügung Über ihre Freiheit, Gelege darüber und Reviſion 
berfelben und Uebertretung dieſer Geſetze — das ift bie innere Geſchichte 
des Spanischen Amerika. Ferdinand und Fabella und Karl V. thaten pas 
Ihrige, ven Eingeborenen Schup und Freiheit gegen Webergriffe zu ge 
währen, aber fie veichten nicht bis im bie fernen Regionen von Merike, 
Peru ꝛc., und die Koloniften trogten nicht felten den Geſetzen als Kleine 
Tyrannen, Die in ber Megel größer find, als große. 

Wie weit die fpantiche Negierung in väterlicher Fürſorge für vie 
Eingeborenen ging, dafür finden wir manche ausführliche Geſetze, 3. B. 
einen Befehl, vafı die Indianer, die zur Bearbeitung des Coca in regne⸗ 
rifchen Regionen angehalten wurben, mit doppelter Kleidung zum Wedh: 
feln verfehen werben mußten; das Verbot, fie in Zuder- und Wollen- 
Fabriken zu befchäftigen und zur Perlenfifcherei zu zwingen. — Yußer- 
dem galten die Indianer als gejeglih unminbig, je daß teren Eigenthurm 
nie angegriffen werben durfte, Daß fie nicht gezwungen werben tonnten, 
Schulden zu bezahlen, Kontralte zu halten, daß fie geſetzlich den Schuß 
von Kindern genoſſen. 

Die Indianer wurden durchweg protegirt und privilegirt, jo daß 
man, um Leute zwingen zu lönuen, zu ven Schwarzen feine Zuflucht 
nahm, und fo den Stlavenbandel erfand, die Sklaverei einführte, welche 
bie Angeljachfen mit in ihre „Freiheit“ hiniiberheucelten, fo daß ſie im- 
mer für dieſe Sünde büfen mußten, obgleich die Erinnyen erft jetzt an« 
gefangen haben, oſſen und in Maſſe ihre Geißeln zu ſchwingen. — Aber 
auch mit ven Schwarzen meinte es die ſpaniſche Regierung beiler, als je 
die Amerikaner. Man räumte ihnen jährlih vier Monate Feiertage ein, 
und Zeder lonnte zu jeder Zeit für feine Freiheit gejeglihe Anträge ma: 
en. Unter Karl III. hatten vie Sklaven geſetzlichen Anſpruch auf Uns 
terricht im Leſen und Schreiben, was die Amerifaner nie erlaubten, Ci: 
tern und Kinder durften beim Verkauf nicht ohue deren Einwilligung 
getrennt werden — auch eine Humanität, tie der amerilaniſche, freie 
Dann verlacht und mit böhniſchem Wige verlegt. 

Es war ſiets die Anſicht der Spanischen Regierung geweſen, bie Ein- 
geborenen zu begünftigen und zu jhügen. Zu biefem Zwede lieh man 
fi zur Sklaven: Einfuhr, zur Sflaverei der Schwarzen verleiten. Auch 
ber große Apoftel ver Indianer, Las Eafas, billigte deshalb anfangs Diele 
„Inftitution,“ obwohl er feinen Irrthum hernach durch Die rührendfte, 
tragische Selbitanklage bühte. j 

Die Schilderung vieles großartigften und nobelften Charakters in 
ber ganzen fpanifheamerifanifben Geſchichte ift ebenfo gründlich, ala er- 
greifend. Weder ihm, noch der jpanifchen Regierung gelang es, bie Gas 
trapen und Koloniften menichlid zu machen gegen Die unglädlihen Ein 
geborenen, von denen während ber ſechzig Eroberungsjahre nach Yas Caſas 
nicht weniger ald zwölf Millionen mehr farben, als geboren wurden. 
Einmal kamen um das ftolge Kuslo herum binnen wenig Wechen 80,000 
um, ver Dunger und aus Mangel an Kulturkraft dem fremden reite 
der Eroberer gegenüber. Sie hatten eine eigene, zum Tbeil hehe Kultur 
in ven Reichen der Kaziken und Inkas erreicht; jept find fie Alle verwil— 
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dert, verborben und geftorben. Ihre Eroberer folgten ihnen, und wer 
weiß, wie die Nemefis ver Geſchichte die jegigen Herren ver neuen Melt 
für ihre Heuchelei gegen bie freiheit beftrafen wird. 


Deutihland und das Ausland. 
Aus Schlefiens Dergangenheit. 


Schleſiſche Bürger ded Mittelalters und im Jahre 1740. — Martin 
Dpis von Boberfeld. — Leſſing in Breslau. 

Die „Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur,” ein provin⸗ 
zielles Inftitut, über weiches ſich bereits Göthe fehr beifällig geäußert, 
bat in ihren Veröffentlihungen, den Abhandlungen ver Schleſiſchen 
Geſellſchaft, eine bemerlenswerthe Aenderung eintreten laſſen; das 
GroßQuart hat ſich in Groß⸗Oltav, die Jahres⸗Review in ein Monthly 
Magazine verwandelt.* 

Es liegen uns drei Hefte des Jahrganges 1861 vor, von denen 
zwei der Abtheilung ver Naturwiſſenſchaften und Mebicin, eines ber 
philoſophiſch⸗ hiftorifchen Abtheilung angehört, Die Ausftattung biefer 
Hefte, Drud und Papier, laſſen in feiner Weife etwas zu wünſchen 
übrig, und was den Inhalt betrifft, fo ift er auf jeder Seite ein Beweis 
für das reiche geiftige Leben, das in ver Provinz, namentlich in ver 
Dauptftabt und ihren gelehrten Anftalten, bie Univerfität voran, forte 
dauernd waltet. Die Abtheilung für Naturwiſſenſchaften und Medicin 
enthält Auffäge von Friedrih Wimmer, 9. Milde, C. Janiſch, 
Er. Grube, 8. Löwig, H. R. Göppert, F. Cohn und Hubert 
über ſehr verichiedene botaniſche, phyſtologiſche, chemiſche, agrenomijche 
Gegenſtãnde — meiſt Specialitäten, Die nür den Fachgelehrten zugänglich 
ſind; in dem Hefte der andern Abtheilung finden fi vier hiſtoriſche Abs 
handlungen, vie theilweiſe höchſt intereflant find: Von 3. Kutjen, bem 
ausgezeichneten Geographen und Verfaſſer trefflicher Monographien über 
tie Schlachten Friedrichs des Großen: Leſſing in feinem Welt« und 
Hriegsleben, feinem Wirken und Streben zu Breslau (Ende Novb. 1760 
bis Oftern 1765). Werner: 

9. Valm, Beiträge zur Pebensgefdhichte und Charalteriſtik des 
Dichters Martin Opis von Boberfelr. 

Steinbed, der Aufftand ver Tuchmacher zu Breslau im 
Jahre 1333, 

C. Grünhagen, zwei Demagogen im Dienfte Friedrich's bes 
Großen. 

Die Schilderung des Lebens, das Leſſing in Breslau als Sebkretair 
des General Tauenzien führte, des Umganges, den er hatte, der Dert⸗ 
lichleiten, Die er befuchte, der Eindrücke, die ex im diefer damals fehr bes 
megten Stadt empfing, verfegen uns recht lebendig in die Mitte des 
vorigen Dahrhunderts, und müffen für Jeden, ber das heutige Breslau 
genauer kennt, ein großes Imtereffe haben. Leſſing ſchrieb ven Laoloon 
und vie Minna von Barnhelm in Breslau — das Gaſthaus zur goldnen 
Gans in der Junkernftraße, das noch heute zu den erften Hoteld ber 
Stadt gehört, foll ver Ort fein, we bie Geſchichte geipielt hat, die Leſſing 
zu diefem Drama Beranlafjung gab. Die Mutter des Philofophen 

Garve (befanntlih Breslauer) behanptete, Dies aus Leſſing's eigenem 
Munde gehört zu haben. 

An geiftiger Anregung und Mittel zum Studium fehlte es Leſſing 
in Breslau nicht; er war ziemlich mit allen geiftig hervorragenden 
Männern des damaligen Breslau, dem fattelfejten Gelehrten Caspar 
Arletins, dem fleifigen Geſchichtsſorſcher Schlefiens, Benjamin Kloſe, 
dem ſchöngeiſtigen Arte und Dichter, Dr, Tralles u. ſ. w. befannt; auch 
beſuchte er fleißig die Bibliotheken und Kunſidenkmale; nur bebauerte er 
fpäter, den Dem und feine ſchönen Kapellen, ſowie aud andere Kunſi— 
werle dabei weniger in Augenſchein genommen zu haben. — Freilich ins 
tereffirte man fi damals für die gethifche Vaulunſt noch fo gut, wie 
gar nicht. 

Der Auffap vom Oberlehrer Balm über Opitz behandelt eine bie- 
ber unbekannte Epifope aus des Dichters Leben vom Ende des Yahres 
1633 und dad ganze Jahr 1634, eine Epiſode, welche Colerus in feiner 
Gedachtniffrede 1639 abfihtlih mit Stillſchweigen überging. Es geht 
nämlich aus den mit großem Fleiß gefammelten Dokumenten hervor, daß 
Opitz im gedachter Zeit von den ſchleſiſchen Herzögen in diplomatiſchen 


* Abhandlungen der Schlef. Geſellſchaft für vaterl, Eultur. Brestau, Jofepb 
Max und Gomp., 1861. 


Geſchaͤften mit ven Schweben verwandt wurde und mit Mrel ven Oxen⸗ 
ſtierna {ein lateinifcher Brief von bemfelben ift an Opig abgeprudt) u. U. 
im Berfehre fand, Die aus ihren Ländern geflohenen Herzöge ſandten 
ihn nämlich als ihren Bevollmächtigten zum Heere Banner’s, das zum Ent: 
fage Schlefiens beftimmt war; er begleitete vaffelbe auf jeinem Zuge von 
Freiftadt über Zittau nach Böhmen, und da er ſich bet Banner in Gunft 
gelegt, jo verwandte ihr biefer in mehreren Sendungen an Arnim u. f. w. 
Nicht unerwähnt wollen wir bei dieſer Gelegenheit laffen, daf auf Ver— 
anlaffung Karl von Holtei's, viefes „ſchleſiſchen Dichters“ par 
excellence, den beiben mit Recht gefeierten fchlefifhen Dichtern des 
17. Jahrhunderts, Martin Opig von Boberfeld und Anpreas Gy pbius 
in ihren reſpeltiven Vaterftädten Bunzlau und Glogau ein entfprechendes 
Denkmal dvankbarer Erinnerung gelegt werben ſoll. 

„Der Aufftand ver Tuchmacher zu Breslau im Jahre 1333,” vom 
geheimen Ober: Bergraty Steinbed, vorgetragen im der Sigung der 
bifterifhen Section am 19. December 1860, ift ein Stüs mittelalter- 
licher Städtegeihichte, ganz in dem Charalter, den viefe Kämpfe der 
Zünfte mit ven Patriciern zu tragen pflegten. Breslau war zu ber Zeit 
bereits eine völlig deutſche Stadt, und ihre Verfaffung, wenn auch nicht 
aufgefchrieben, trug ganz den Charakter der gleichzeitigen beutfchen halb: 
republikaniſchen StädtesBerfaffungen. Der Panvesherr hatte zwar das 
Imperium, wie man es fpäter nannte, d. h. die Yanbeshoheit, das Recht 
zu Krieg und Frieden und die Gerichtäbarfeit, welche ein von ihm be— 
ſtellter Bogt als oberfter Civilrichter und Polizeioberft übte; die Befugniffe 
ver Gemeindeobrigfeiten, aus deren Mitte oft diefe herzoglichen Aemter 
befegt wurden, war aber fehr bedeutend, und dem Herzoge blieb im Grunde 
nichts als eine Art Sueränität. 

Die Stadtverwaltung lag alfo in der Hand des faft unabhängigen 
Rathes (consilium) in breifacher Ölieberung. An ver Spige fanden bie 
Dürgermeijler (consules), in Breslau damals adıt mit eimjähriger 
Amtözeit. Die ausſcheidenden wählten dann die neu eintretenden, und 
diefe mußten dann ber Stadt gleichen Hulbigungseid Leiften wie dem Her: 
zoge (feit 1327). 

Als drittes Glied im Rathe, neben consules und jurati (etwa 
Magiftrat und Stadtverorpnete) erfcheinen in Breslau feit 1306 die 
Zunftälteſten, doch nur in ausnahmgweiſen fällen ımd mit nur berathender 
Stimme. Eine Ariftolratie von Geſchlechtern, Batriziern, Optimaten, 
gab es auch in Breslau, und zwar war biefelbe wefentlich eine faufs 
männiiche. Neun war und bie bier mit Beftimmtbeit ausgefprochene Be— 
bauptung, bie doch wohl ihren Grund haben muß, daß die Stat mit zum 
Danfebunde gehört habe. Die Stabt war damals eine blühende und 
reiche Hanbelsftabt, welde fid von ven wiederholten ſchweren Schlägen, 
der wiederholten Einäfcherung 1241 (beim Einfall der Mongolen) 1272 
und 1276 fehr raſch erholt hatte, Schon damals war Schleften ein 
Land, das eine blühende Schafzuht und Wollenmanufaltur trieb, 
Flandriſche Mönde, die fih am Zobtenberge niebergelaffen, hatten bie 
heimiſche Tuchweberei eingeführt. Bereits 1305 webte man zu Breslau 
breierlei Sorten Tuch, Tuch von Gent, Tud von Ypern und Landtuch, 
welches in befontern Tuchhäuſern ausgefchnitten wurde. Es gelang den 
Patriziern, dieſen Tuchausſchnitt zum Nachtheile ver eigentlichen Tuch- 
weber zum Monopole zu machen, und allen Detail-Ausfhnitt bei be 
ftimmter Strafe zu verbieten. 

Num beftand zu Breslau neben ber Altſtadt, welche ſich mit ihren 
Kaufhäuſern und Kurien (Höfen, große Häuſer) um das alte Rathhaus 
gruppirte norböftlich davon bie feit 1263 mit Genehmigung Heinrichs II. 
burd Gerhard von Hogan, nachmaligen Vogt, angelegte Neuftadt, bie 
auf herzoglichem Grund und Boben lag, aber Übrigens wie die alte Stadt, 
Magbeburger Recht erhielt und in Bezug auf Abgaben an ben Herzog 
derſelben gleichſtand. In ihrem Wefen waren aber beide einander ganz 
nahe liegende Stãdte grumbaus verlieren, bie alte georbnet und vers 
waltet durch einen aus den Patriciern hervorgehenden Rath, von arifto- 
fratiichen Charakter, ganz in der Weife ber älteren deutſchen Städte — 
die Neuftabt ohne Patricier, Kurien und Stavtrath, nur von der Ge— 
meinbe und ihrem Bogte regiert. Batricier und Plebejer neben einander 
— bie Patricier der Altſtadt Kaufherrn, Großhändler, im Beſitze des 
Tuchmonopols — vie Vlebejer ver Neuftadt recht eigentlich eine meift 
aus Flammändern beftehende Tuhmacergemeinde — „frech, über: 
mithig, aufrührerifch,‘’ wie dieſe damals beveutende Innung fat über: 
all galt. 

Schon vor 1306 machen ſich, trotz der Dürftigfeit ber Urkunden, bie 
Händel zwiſchen der Alt- und Neuftadt (wegen Gränzüberfhreitung, un: 
befugten Errichtens von Rauflammern, Banlen, Schanfflätten, freien 
Tuchvertauf u. ſ. w.) bemerflih. Die altſtädtiſchen Batricier beriefen ſich 
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auf ihre Privilegien; die Neuftänter gleichfalls, konnten aber, ald ber 
Herzog eine Unterfuhung anftellte, nichts vorweiſen, was ihren Anfprüchen 
einen Rechtshintergrund gegeben hätte. 

1306 that ber Herzog, nachdem er ſich mit feinen Baronen berathen, 
einen vermittelnden Schied, welcher den Neuftäptern auf dem Önaben- 
wege eine Anzahl Bortheile zuficherte, 

Diefer halbe Sieg der Neuftipter ftärkte aber ben demokvatifchen 
Geiſt in der Altftabt; in demfelben Jahre erhielten die Zunftmeifter Das 
Recht im Rathe zu erfcheinen, und nachdem Herzog Heinrich IV. (ſeit 
1311) im Jahre 1327 auf gemeinjames Bitten der Bürger beine Städte 
zu einem Gemeinwefen verfchmolzen hatte, wurbe den Neuftättern ter 
Eintritt in die Jünfteder Altſtadt geöffnet, und dadurch namentlich vie Macht 
der Tuchmacher, ald der beveutendften, fehr vermehrt. Den Anlaß zum Auf: 
ftande gab bie Steuerzahlung an den Herzog, an ten bie ganze Stadt 
nur 400 Marl Geſchoß und 160 Mark Müngelv an vireften Steuern 
zahlte. Da der Herzog aber, wie das in jenen Zeiten häufig vorkam, bei 
feinen Gelpnöthen öfters befontere Anliegen an feine Bürger hatte, fo 
mußte man zur Erhöhung ver Sommunalfteuern ſchreiten, veren Ver: 
theilung ihre befondern Schwierigteiten hatte. Namentlich erwedte das 
fogenannte Eidgeiheh, eine Vermögensftener nach eidlicher Vermögens: 
Manifeftatien, vie höchſte Unzufriedenheit und das größte Mißtrauen 
gegen ben Katy und förberte ven Ausbruch einer Erhebung, bie daneben 
aud andere Urſachen hatte. 

Leider ift über viefelbe nur ein kurzer Chronikbericht in ſchlechtem 
Latein vorhanden. Seine genaue Erklärung und Interpretation ift 
eben der Haupttheil der vorliegenden Arbeit. Man fieht Märlib aus 
verjelben, daß ber ganze Grimm biefer Tuchmacher gegen den 
patriciſchen Rath gerichtet, und daß ihre Erhebung dem Herzoge 
gegenüber eine durchaus lohale ift; fie wollen ven Rath mit Hülfe 
des Herzogs ſtürzen. Ihre Hauptleute (capitanei) Nilolaus Stria, 
Heinemann Pappelbaum, Heinemann Bleder und Johann Hartung treten 
vor den Herzog mit der Stlage, bie acht Bürgermeifler (oetoviri) wollten 
ihr Gewerl vernichten; fie legten unerfchwingliche Steuern auf die Stabt, 
mit denen fie ihre Töchter und Berwandtinnen ausftatteten, fie liefen ben 
Dürgern aber nichts zulommen,. Sie wollten dem Derzoge, nicht ven Ston: 
fuln, den Eid ver Treue ſchwören; wenn der Herjog es wünfce, ſo 
wollten fie ihm eine Tonne Gold und eine Tonne Silber geben; auch 
hätten fie neunhundert gut gerftete Männer mit Panzern und Hauben 
(cum paneiriis et Happis) gegen die Stadt (contra civitatem). Auch 
forderten fie ihre Geſellen auf, mit ifmen für Leib und Cut zu ftehen. 

„Als ver Herzog fie fragte, ob fie Gründe für ihr Recht hätten, 
fagten fie, am ihre Mefler ſchlagend: Das ift unfer Beweis. Und als 
die Konſuln von ben Privilegien der Stadt rebeten, ſagten fie: Wenn 
mir bie Gewalt hätten, fo würben wir uns ſchon Siegel fliehen und 
Briefe machen nad unſerem Gutdünken.“ 

Bon einem der Aufftänvischen Nilelaus Lanthweber, ber dann hin- 
gerichtet wurde, wird gejagt, er babe einen Diebitahl (Unterichleif) in 
feinem Gewerke begangen, babe aber Berzeihung erhalten, wenn er mit 
gegen die Stadt ſtünde. 

Unter benen, bie ſich am beftigften gegen ven Rath „vermäulten, 
werben auch zwei Neuftäpter genannt, Hartmann ber Vogt der Neuftabt, 
gleichfalls hingerichtet, und Goblo, ein Aelteſter (senior), ven man „um 
Gottes willen und feines hohen Alters wegen” laufen lieh. 

Als Enthauptete werben drei Perfonen genannt, die zwei erwähnten 
und ein gewilfer Konrad Gläſer; ob deren noch mehrere waren, läßt ſich 
nicht jagen. Es wird glaublih gemacht, daß der Proceß vor dem 
berzoglichen Hofgericht verhandelt worden, nicht vor der Bogtei. 

Uebrigens famen in Breslau noch mehrere dergleiden Aufftände 
vor, 7 B. 1415, melder im Jahre 1420 auf Befehl Sigismuncs 
(Kaifer) gerichtet wurde. 

Der Auffap „Zwei Demagogen im Dienfte Friedrich des Großen,” 
ven Dr. Solmar Örünbagen, verfegt und in bie Zeit des erften ſchleſiſchen 
Krieges und kurz danach, Der erfte ber genannten Demagegen ift ber 
Schuhmacher Joh. Ehriftion Döblm, welder beim Anmarſche der 
Preußen das niedere Bolt ver Hauptſtadt für fi gewann, und das jus 
praesidii, d. h. bie alte gewiſſermaſſen reicheſtädtiſche Freiheit Breslaus 
vertheidigte, wonach die Stadt ihre eignen Truppen hielt und feine 
foiferlichen Leute, (mie man damals wollte) einzunehinen brauchte, 
Döblin war ver Führer ver Tumultanten, weldye am 14. December 1740 
aufs Rathhaus ſſürmten und ven Rath vermodhten, das Anfinnen der 
faiferlichen Generäle abzulehnen. 

Döblin war übrigens eim geborner Brandenburger aus Kroſſen, 
dabei jeboch mertwürbiger Weile Katholik, in Breslau Zuwanderer und 


nicht zünftiger Meifter, fonbern-nur ein fogenannter Beiſchuſter. Er 
wohnte auf der Schmiebebrüde in den vier Evangeliften. Aus biefer 
Stellung ſchon wird man fehen, daher ber Mann des niederen Boltes war 
und im Gegenſatz zu den Zunftmeiftern und dem ariftofratifchen Rathe 
ftehen mußte. Döblin war ver Mann der Bierbänfe, die ſchon im funf- 
zehnten Jahrhundert eine große Rolle in ver Politit Vreslaus fpielen, 
wie Peter Eſchenloer, der ausgezeichnete Gefchichtefchreiber jener Zeit, 
betlagt. Steinberger, ein Breslauer Kaufmann und Chroniſt, deſſen 
Leibichufter und guter Freund Döblin war, nennt ihn einen unruhigen 
und wunderbar verworrenen Kopf, der fein Handwerk negligirt babe. 
Seine Keinde nennen ihu geradezu einen Zrunfenbold. Diefer Mann 
fpielt indeß als Wgitator und Spreder des Bolls feine geringe Role, 
andy bei ber Uebergabe ver Stadt an bie Preußen, vie bem jus praesidii 
gründlich ein Enbe machte. Friedrich war auch nicht unerfenntlich gegen 
ten Diann, er ftand bei ihm zum Pathen, und fchentte ihm Geld. Döblin 
verfoff und verlüterte indeſſen die 2000 Thaler, die ihm Friedrich ge— 
fchenft hatte, fehr bald, und fanı um neue Unterftügung ein, Da machte 
ihn der König zum „Lönigl. prenf, priviligirten Hoffdhufter ung 
Leder-Ausſchneider,“ als weldyer er mit einem jehr ſchönen Schilde 
im ſchwarzen Aoler auf ber Ohlauer Straße flerirt. 

Der zweite Demagog ift eine noch intereifantere Perfönlichteit — 
niemand anders als ver legte gelehrte Hanswurft des Tabalslollegiums 
unter Wilhelm I., der ehemalige Leipziger Magifter Salomon afet 
Morgenftern, derſelbe, welcher zu Frankfurt on der Oder in Gegenwart 
des Königs und feiner Generäle jene tolle Disputation mit ben Profeſſoren 
gehalten, in welder er nachwies, daß alle Gelehrſamleit Blöpfinn ei. 
Trotz des mit Hafen beſtickten Sallarodes und des Fuchsſchwanzes, ten er 
bei bieier Gelegenheit trug, war diefer Mann doch ein jehr geriebener Kunde 
und von Harem Weltverftande. Oftenfibel als Beamter des Feldkriegs 
tommifjariatesd nach Breslau geſchickt, fpielte er hier den Munerions- Agenten, 
den Bolfsbearbeiter und Stimmungsmader mit großer Birtuofität und er: 
bielt ven König im Laufenden über ven Stand ber Parteien. Denn immer 
waren die öfterreichifchen Sympathie jelbit bei ven Proteftanten noch jehr 
ftart, und die preußische Partei hatte ihre enge und leicht erfennbare Begrän⸗ 
zung. Das Kaffeehaus eines gewiſſen Heyder, deifen Frau ven Haß gegen 
ODeſterreich bis zum Abgeihmadten trieb, war der Mittelpunkt derjelben, 
und hier war Magifter Morgenftern das Oralel. Er war es auch, ver 
die Breslauer Bürgerfbaft auf eine ungemein fchlaue Weile das Kunſt⸗ 
ftüd lehrte, auf preußifche Art Steuern zu zahlen: denn allerdings 
wunberte ſich biefelbe ſehr, al® der König von ihr am 13. Yımt 1741 
500,000 Thaler als Beitrag zu ven Kriegöfoften verlangte. Morgenftern 
machte ihr Died Durch bad Manöver veutlih, daß er ihr biele Summe 
geheimnißvoll als eine möglicher Weife noch der Steigerung fähige 
Strafe fir den Troß des Magiftrats erflärte, und erhielt vafür zeitlebens 
eine Benfion von der Stadt Breslau. Gr lebte ipäter in Potsdam, da es 
ihm bei wieber ausbrechendem Seriege nicht räthlich fchien, im dem gefähr- 
lichen Yande zu bleiben. 

Intereſſant find vie angehängten Epigramme eines laiſerlich Se- 
finnten aus jenen Zeiten, in denen auch Döblin und Morgenftern ihr 
Theil befommen, 

Wie fchr, o Breslau, bat dein Bürger ſich betrogen, 

Daß er fein freies Haube vor Preußen bat gebogen. 

Gr bat an Strafburg ja fein Beispiel [chen gefeben. 

Die Freibeit einer Stadt muß Dort zu Grunde geben, 

Bo ein Monarch ganz frei uneingefhränft regieret 

Der nicht wie Deiterreich fo mild den Srepter führet. . . ... 


Italien. 
Die Juden in Italien. 


Die eben jo treme, als lebendige Schilderung bed Ghetto und ber 
Juden in Rom in Nr. 32 des „Magazin“ giebt uns Veranlaflung zu 
folgendem Nachtrage. 

Es ift wahr, daß Pius IX. in der erſten Zeit feiner Regierung im 
Geiſte ned Grafen Ceſare Balbo, der Prieſter Gioberti und Rosmint und 
anderer Baterlandsfreunde, um Italien zur Einheit zu führen, ven Zeit: 
bepürfnifien Rechnung tragend, die Ghetto: Schranfen im Jahr 1847 
nieberreigen ließ. Ganz Italien war einig in bem Rufe: „Es lebe Pio 
nono!* ein Ruf, der damals von manchen Regierungen als revolutionair 
polizeilich gemaßregelt wurde. Man dachte an bie Errichtung eines ita» 
hänifchen Staaten-Bundes, wie der bentfbe Bund. Der berühmte Kane 


zelredner, Pater Ventura, General des Theotiner-Ordens, damals in 
großem Anſehen bei vem Papfte, veröffentlichte in den erften Tagen des 
Yahres 1848 eine Schrift, in welder er vie Organtfation bes italiäni— 
fchen Bundes dahin entwidelte, daß der Papſt Präfident diefes Bundes 
fei, und das Karbinals- Kollegium das Oberhaus bes italiänifhen Par: 
laments zu Rom fein jollte. Dabei fellte das Haus den Abgeordneten 
aus allen ven verfchiebenen italiäniiben Staaten befchidt werben, Die 
Mehrzahl der Italiäner war damit zufrieven; da fie barin das Ende bes 
bisherigen öfterreihiichen Einflufies fahen, melde Macht feit ven ons 
greſſen von Troppau, Laibach und Verona gemiffermaßen zum Aufieher 
über Italien von Seiten der heiligen Allianz beftellt worden war, fo daß 
ſelbſt der infaſſible Papft feine Veränderung im Staate vornehmen fonnte, 
ohne zuvor der Beiftimmung Metternich's gewiß zu fein, der lange für 
den erften Staatsmann gehalten wurte, aber fein fünftliches Gebãude zu« 
fammenfallen fehen mufte. Diefe Bevormundung bat ben Haß ber Ita= 
liäner gegen Oeſterreich begründet, und Carlo Alberto wird jetzt der erfte 
königliche Märtyrer für die Unabhängigkeit feines Bolles 
genannt, da er der erſte war, welcher dem Papfte in feinen Reformen 
folgte, um ſich von der öſterreichiſchen Ober- Auflicht emancipirte Dann 
aber Ludwig Philipp veranlaßt hatte, Ancona zu befegen, während bie 
andern Sropmädhte fortfuhren, Oefterreich im Sinne der heiligen Allianz 
banteln zu laſſen. Alles dies hatte fich geändert, feit Pius IX. an ber 
Spige der Bewegung find, Neapel und Sardinien hatten Conſtitutionen 
erhalten, vie Gleichberechtigung aller Glaubensgenoffen war audgefpro: 
hen, und Italien ging einer unblutigen Entwidlung entgegen. 

Da trat die franzöfifche Februar-Revolution ein, die auch in Das 
lien zur Ueberftärzung führte, und diefe zur Reaction, daher Mande aus 
tluger Berehnung das Preletariat anfreizten, um durch unfinnige Ueber— 
griffe die Keactien um fo ſchneller herbeizufügren. Der Papft floh nah 
Saeta, wo ein braver Schweizer, General Groß, Kommandant war, nad) 
deſſen mündlicher Erzählung der Generals Konful Neigebaur in der Leip⸗ 
ziger „Illuſtrirten Zeitung‘ dieſe Flucht (übereinftimmenn mit ber von 
ver Gräfin Spaur befannt gemachten Schrift) befchrieben hat. Im Haufe 
des Baron Karl ven Rothſchild in Neapel hatte Neigebaur Damals oft 
Gelegenheit, ten Kardinal Antenelli zu fehen. — Rothſchild hatte mehr 
reremal gefhäftliche Beranlaffung, ven Papft in Portici zu ſprechen; des= 
halb nahm der gedachte Kardinal die Gelegenheit wahr, ver Gemahlin 
bes Erſteren, einer deutfchen Frau von hoher Bildung, zu jagen, fie 
möchte dech einmal ihren Gemahl nadı Pertici begleiten. Sie erwiberte: 
„Ich wirte ala Joraelitin mid; dech nicht an meinem Plage befinden.‘ 
Ein anderes Mal beftand ver Kardinal noch mehr darauf, mit dem Ber 
merken, Se. Heiligfeit würbe es gern fehen, aber erhielt viefelbe Antwort. 
Als er enplich zum dritten Male bemerkte: Se. Heiligkeit wünſche es 
felbft, da erfolgte der Befurh. Unterdeß hatten bie Franzoſen nach har: 
tem Kampfe Rom genommen, dad von ten Bürgern und von ven Frei⸗ 
willigen Garibaldi's auf unerwartete Art — eine unbefeftigte Stadt — 
vertheibigt worben war; bie drei einftmeilen mit der Bermaltung Moms 
vom Bapfte beauftragten Kardinäle hatten die gute alte Zeit der Klaus 
fur bes Ghetto wiederhergeſtellt, und bie Reaction ftond in Mom in voller 
Blürhe. Dies veranlafte die Frau Rothſchild, dem Papſte zu jagen: 
Dies Berfahren wäre von einem fo freifinnigen Fürften, wie Pius IX., 
nicht zu erwarten geweſen. Dieſer entſchuldigte das Verfahren mit ber 
Nothwendigleit ver ernjten dringendſten Maßregeln; ſobald er nad Rom 
zurüdfehren würbe, follte Abhlilfe getroffen werden. Er hat Wort gehals 
ten: das Ghetto ift wieder geöffnet. 

Uebrigens ift in Italien Die Inta terra mehr theoretifch, als in ber 
Pragis, mehr in den Regierungs⸗Maßregeln, als im Volks Bewuftfein. 
Im dem Rothſchild'ſchen Hauſe war ein Zimmer zur Synagoge beftimmt, 
in welchem alljährlidy die großen jüdiſchen Feſte gefeiert wurden. Da trat 
einmal ein neapolitanifcher Offizier zu Aller Erftaunen herein, mit der 
Bitte, Theil nehmen zu dürſen, indem er deſſelben Glaubens fei. Der 
Beweis war bald geliefert. Er erhielt ald Gaft das heilige Bud, um 
daraus verzulefen, und er entlebigte ſich dieſes Ehren-Amtes als wahr- 
bafter Gelehrter. Ju Mailand wählte die Hanbelsfammer, ald Kaifer 
franz I. feinen Einzug hielt, den Proteftanten Mylius und einen israe⸗ 
litiſchen Kaufherren als Abgeorbnete zum Empfange bes apofteliichen 
Landesherren. In Padua befigt das Rabbiner» Seminar, unter Leitung 
te8 gelehrten Luzatto, einen großartigen Balafl. In Bercelli befteht eben- 
fall eine foldye höhere Lehr-Anſtalt, welche eine Fehr geachtete Zeitſchrift: 
"educatore Israelita herausgiebt; ein dort angeftellter judiſcher Gelehr⸗ 
ter giebt an dem fatholifchen Kollegium Unterricht in der italiäniſchen 
Sprache. Im der Stadt Novarra hält ein jübifcher Gelehrter in der 
Stadt⸗ Bibliethel Borlefungen über Dante und die Geſchichte det Mittels 


alters; unter ven aus Erwachſenen beftehenten, jehr zahlreichen Zuhörern 
trafen denn ſich auch katholiſche Geiftliche. In Venedig ift der berühmte 
Arzt Dr. Nomias beftändiger Sefretair des wiſſenſchaftlichen Inftitute, 
als Mitglied veffelben, vom Staate befolvet, mit dem Range eines Obri: 
Ren und deffen Uniforms: Abzeichen, nebft ver Hof-Kähigfeit. Dies würde 
in anderen Staaten, bie an der Spige ber Civilifation zu ftehen glauben, 
wicht möglich fein. Im öfterreihifhen Heere find bie zahlreichen, bei 
allen Waflen-Gattungen vienenden Offiziere mofaifchen Glanbens fehr 
gute Kameraden mit itaftänifchen Nobilen und Grafen. Im tem conftitue 
tionellen Königreiche Italien verfteht ſich dies jegt natürlich von ſelbſt; 
fo wie es auch in biefem Heere gegenwärtig viel waldeckiſche Offiziere 
giebt, und dergleichen Abgeorpnete neben israclitifhen. Auf den Bällen, 
die der Minifter- Präſident in Turin giebt, erfheinen neben der Herzogin 
von Oenua die Frauen ausgezeichneter Jeraeliten. Wie gefagt, im ger 
wöhnlichen Leben wird man ben Unterſchied nicht gemahr, der in anderen 
chriſtlichen Staaten gar fehr fühlbar ift. N. 


Mannigfaltiges. 


— Das Wiener Burgtheater brachte am 10. und 11. November 
zur Feier von Schiller's Geburtstag die Wallenftein= Trilogie zur Auf: 
führung und zwar in einer Weife, pie des großen Dichters, wie der erften 
beutihen Schaubühne, gleid; würtig war. Den Ruhm, die erfte deutſche 
Schaubühne zu fein, bat ih das Burgtheater unter ver Leitung feines 
Direftors Heinrid Laube jehr wohl zu bewahren gemuht. Nicht allein 
bat diefer es verftanden, zu den Künftlers Beteranen, bie er vorfand, zu 
den Anihüp, Löwe, Laroche und Franz, neue homogene Sräfte, wie bie 
Baumeifter, Fichtner, Gabillon, Yewinsfy, Sonnenthal und Joſeph 
Wagner zu gewinnen, wozu ned die Künftlerinmen Haitinger-Neumanır, 
Rettich, Bohler, Gabillon, Gohmann und Bognar famen; er verftand «6 
auch, diefe trefflihen Elemente fo wirffam zu vertheifen und zu grup- 
piren, baß das fünftlerifche Aufammenfpiel auf dem Burgtheater felbit 
nicht von dem des erften Theaters des theatralifchiten Volles der Erbe, 
vom Theatre Frangais in Paris, Üüberboten wire — gleichviel ob nun 
ein modernes Converfationsflüd, mie etwa bie „Krifen‘ von Bauernfelr, 
ober ein fo mannigfaltig gegliedertes Drama, wie die Wallenftein-Tri- 
fogie, aufgeführt werben mag. Ueber die Darftellung der leßteren am 
10. und 11. November fagt Her Friedrich Uhl in der Wiener 
„Preſſe:“ „Schillers Geburtöfeft wurde im dieſem Jahre durch feinen 
feierlichen Act, es wurde nur durch eine flille Meſſe im Burgtheater ges 
feiert. Eigentlich durch zmei: man gab an zwei einander folgenben Aben» 
den bie Wallenflein » Trilogie. Der Eindrud, ven diefe Feſtvorſtellung 
hinterließ, ermedte boppelte Freude: bie an dem charafteriftifchen farben⸗ 
prächtigen dramatiſchen Gedichte, und die am ber forgfältigen, bie unbe: 
deutendfte Figur hervorhebenden, und in ein mächtiges Geſammtbild in- 
einanderfliehenden Darftellung. Der Deutſche und ver Defterreicher 
konnten mit gehobener Empfindung auf diefe Borftellung ſehen; man 
empfand es mit Stolz, daß man einem Volke angehöre, dem Friedrich 
Schiller entſtammt, und man freute fich des größten künſtleriſchen Bes 
ſitzthums Defterreihs: des Burgtheaters, der Stätte feiner Dichter, bie, 
wie feine andere, noch immer ben Cultus des Genius aufrecht erhält und 
gegenüber dem Verfall, in den das franzöfifhe und englifche Theater, 
was die Pflege ver claffifhen Tragödie anbelangt, gerathen, tie dra— 
matifche Poefie body zur Verehrung und zur Nahahmung emporhebt.‘ 


— Shalfpeare in Deutfhland, Unlängft machte eine, dem 
Bude Diorig Fürſtenau's „Zur Geſchichte der Mufif und des Thea- 
ters“ * entnommene Notiz die Runde in den Zeitungen, welche einer Be- 
rihtigung bedarf. Barthold Feind(von vem Übrigens Gervinus „deutſche 
NationalsLiteratur,” ältere Auflage, III., p. 539 ſchon vaflelbe jagt) war 
nämlich sicht der erfte deutſche Schriftfteller, der Shaffpeare erwähnt; 
denn bereit 1682 war Das von Morhof in feinem „Unterricht in der 
beutihen Sprache” in dem Sapitel über „deutſche Poeterei“ geicheben. 
Auch Bentheim erwähnt ihm bereitd 1700 in feinem „Zuftland der eng- 
liſchen Kirche und Schulen,” zweite Auflage. Ueber vie Aufführung Shat- 
ipeare’jher Dramen auf der deutſchen Bühne findet man übrigens aus: 
führlihe Berichte im Athenaeum Ar. 1185 und 1210, von Herm 
Buchhändler Albert Cohn in Berlin dieſem Dlatte mitgetheilt, D. 9. 


— De tribus impostoribus. Bon tiefem verrufenen Büchlein, über 
deſſen Verfaſſer und Abtaffungszeit tiefes Dunkel herrſcht, ift vor Kurzem 
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in Paris eine neue Ausgabe erſchienen.“* Charles Niſard ſagt über Form 
und Inhalt des Pamphlets in ver „Revue de l’Instruction Publique*; 
„Es iſt in dem ſtauderwälſch der Schelaftit aus ihrer Kindheit geſchrie⸗ 
ben, oder ihm jo treffeud nachgebildet, daß es wie Original ausficht. 
Der Syllogismus mit feiner barbarifchen Terminologie und feinem erſten 
Latein läht auf das zwölfte Jahrhundert fchließen; die Dialeltik jedoch 
gehört einer weit jüngeren Periode; fie mahnt an die Beweisführung des 
fiebzehnten Jahrhunderts auf den Skepticismus des achtzehnten ange 
wandt, nnd zwar in einem Lande, mo er noch blühete, als er in Frant- 
reich bereits abgewellt war — ich meine; Deutichland, Uno fo dürfte, 
wenn ich nicht irre, des Verfaſſers Heimat hieher zu verlegen jeim. Der 
Kern ver Schrift ift eim geregelter Angriff anf die drei monothéiſtiſchen 
Religionen, Er richtet fein Geſchoß unmittelbarer gegen Moſes als gegen 
Muhammed, und gegen diefen direkter, als gegen Chriſtus, mit dem er 
ſchonender zu verfahren ſcheint. Renouard legt indeß auf dieſen Anſchein 
ein zu großes Gewicht. Allerdings legt der Verfaſſer die Einwürfe gegen 
das Chriſtenthum, anſtatt fie in feinem eignen Namen zu machen, Juden 
und Muhammebanern in ven Mund; allein dieſe fehren viefelben Waffen, 
womit die Chriften den Dogmen und Wundern Muhammed's zu Veibe 
gehen, gegen bie Lehren und Wunder Chriſti und des Evangeliums; vie 
Beweife für die Ueberlegenheit des neuen Teftamentes über das alte wer- 
ten von den Juden tur eben fo ſcharfe Gegenbeweife aus dem Felde 
geichlagen. Durch diefe Taktik überwunden, fireden entlih alle drei Re— 
ligionen das Gewehr.“ — An dem Terte tabelt übrigens Nifart, daß ver 
Herausgeber Fehler und mangelhafte Interpimction, vie das Berftändnif 
des ohnehin ſchwer verftännlihen Büchleins bedeutend erichweren, mit 
ängftlicher Gewiſſenhaftigleit geſchont hate. 


— Vater Bentura, Ueber diefen, am 2. Auguſt 1861 in Fon⸗ 
tainebleau verftorkenen Italiäner, ber in der neueſten Geſchichte Roms 
und ber römiich « fatholifchen Kirche eine eigenthümliche Erſcheinung ift, 
ftellen wir hier Folgendes in der Kürze zuſammen. 

Er war 1792 in Marfala in Sizilien geboren. Er widmete ji 
früßjeitig dem geiftlihen Stande und trat in ven Theatiner : Orden, in 
welchen ex es fegar bis zum General brachte. Aus ver frübern Zeit feis 
nes Yebens ift wenig bekannt, und erft unter vem Papfte Pius IX. trat 
er in bie Deffentlichkeit, wobei er eine Zeitlang nicht geringes Aufſehen ers 
regte. Als der katheliſche Demagog aus Irland, Daniel O' Connell, im 
Mat 1847 in Genua auf feiner Bilgerreife nah Nom geftorben war und 
man nur fein der dortbin hatte bringen lönnen, wo es im ber alten 
Kirde St. Andrea della Balle feierlich beigefegt ward, ſprach fi Vens 
tura in ber von ihm gehaltenen ſtirchenrede über Kirche und Freiheit in 
einer Weiſe aus, daß feine Worte durch ganz Italien wieverflangen. Er 
verſchmolz barin Kirche und freiheit zu einem wunderbaren Bilde der 
Einheit und Ungertrennlichleit, und erklärte ven Papſt für den „echten 
und einzigen Propheten ber Freiheit,” fomwie für die „wahre Bürgſchaft, 
unter welcher die freiheit im der Geſellſchaft verwirklicht werten könne.“ 
Dieſe Richtung, nämlich die Verbindung der Demokratie mit dem Katho- 
licismus, ven Bund zwifchen Freiheit und Religion, prerigte vamals Ven- 
tura Öffentlich in Rem unter ungeheurem Zulauf in Kirchen, fowie auf dem 
Forum und vom fapitol herab, nachdem er jein einfames Klofter verlalien 
und mit einem Bude „Äber Revolution und Ktirche“ in die Deffentlichkeit 
jeibit getreten war. Ein neuer Savonarela, feflelte er eine Zeitlang fo 
gar bie rein renolutionären Beifter von Italien in der religiöfen Richtung. 
Aber eben fo ſchnell verſchwand er, nachdem der Strom ber politiſchen 
Dewegung ver Jahre 1848 und 1849 auch im Italien wieder verlaufen 
war, von der öffentlihen Bühne, auf der er während ver Revolution in 
Rom eine merkwürdige Figur gefpielt hatte. Das veränderte politifde 
Syſtem dafelbit fand auch nunmehr, oder erzeugte in ihm eine gemaltige 
Zinnesänterung. Er warb „Confultor der heiligen Gongregation ber 
Ritus und Eraminater ver Biſchöfe und des römischen Klerus,“ und 
wirfte in biefen Aemtern und Stellungen eifrig für die Zwecke ver römiſch-⸗ 
tatholiſchen Kirche. Im Fahre 1857 erſchien er während ver Faſtenzeit 
in Paris, wo er in der Kapelle ver Tuilerien und vor dem Kaifer Faſten⸗ 

* Dreöden, Rudolf Kunpe, 1861. 


* M. D.IIC. Texte latin, eollationnd sur l’exemplairie da duc de 
la Vallitre, aujourd’ hui A la Bibliotheque imperiale, augmente de Va- 
riantes de plusiears manuserits et d'une notice bibliographique. par 
Philomneste junior. Paris, chez Jules Gay, 1861. In- 12. Elzevirier. 
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predigten hielt, bie die Luft des Ultramontanismus athmeten, geibwäns 
gert mit dem Fanatismus unchriſtlicher Intoleranz gegen Alle, tie nicht 
in ber rämifchen Kirche find, — Nach feinen damaligen Aeußerungen 
„ſichert nur der Katholicismus Die Erhaltung der Ordnung und fogar 
das Dafein ver Gejellichaft,” und „ver Geiſt Gottes,” erllärte Venturg, 
iſt nur im Ratholicismus. Bon firdlicher und politiicher freiheit war 
feine Rebe mehr. Er fagte fogar dem Kaifer Napoleon, daß „das fran- 
zöſiſche Kaiferreich nur fo lange einen dauernden Beſtand haben werte, 
als es dem Geiſte Gottes treu bleiben und nur Gott und für Gott leben 
werte.” Die erwähnten Prebigten erſchienen unter dem Titel: Le Pou- 
voir politique chretien. Discours prononets pendant le Car&me 
1857, (Barie, 1858), und in beutfcher Ueberſetzung: „Die hriftliche 
Politil“ (Mainz, 1858). Schon früher, im Jahre 1853, waren von 
ihm: „Conferences sur la passion de Jesus-Christ“* in zwei Bãnden 
in Paris erfchienen, und ſpäter veröffentlichte er: Essai sur le Pouvoir 
pablie ou Exposition des lois naturelles. Paris, 1859. 


— Die Zeitungen bes Rönigreihs Italien. Ueber bie 
Zeitungen, weiche jegt in ben unter dem Namen des Königreichs Italien 
bereinigten Pändern erfceinen, geht uns folgende Statiftit zu: Im ver 
Hauptftabt ſelbſt — und Turin hat Ausficht, noch ziemlich fange Haupt- 
ſtadt zu bleiben — trägt die Preffe einen durchwegs Heinftäptifchen 
Charalter. Das amtliche Blatt Gazzetta Uflieiale del Regno d’ltalia, 
das nicht, wie ed manchmal geihieht, mit ber Gazzetta di Torino zu 
verwechſeln ift, macht von dem Privilegium amtlicher Zeitungen, lang 
weilig zu fein, einen etwa® gar zu umfafjenben Gebrauch. Ihm zunächit 
ſtehen Opinione und Gazzetta di Torino, von weldhen befonders die 
erjtere Seit einer Reihe von Jahren den eben am Ruder befindlichen Mi- 
nifterien zum officiöfen Organe dient, Espero und ein paar andere 
Blätter, die nicht einmal des Nennens wertb find. Gazzetta del Po- 
polo, obwohl vem Cavouriemus huldigend, beflig fih, namentlich im 
früherer Zeit, einer bejonders cynifden Sprache; Diritto arbeitet dem 
partito d'azione in die Hände; Fischietto jergt dafür, daß den Turi- 
nern Die gute Laune nicht ausgehe; Armonia vertritt Papſtthum und 
Legitimität mit Geſchich und Talent, Letzterer Richtung huldigen auch 
Piemonte und Campanile. — Die in Mailand ericheinende Perseve- 
ranza {von Dr. Pacifico Ballufji revigirt, der früher in Trieft und 
Wien publiziftifch thätig war) ift das einzige in großem Style gebaltene 
Vatt des Königreichs Italien und bringt zuweilen fehr gebiegene Auffäge 
aus den verfchiebenften Gebieten des Willens; deſto Mader find Lowbar- 
dia, bas amtlihe Blatt Mailands, Gazzetta di Milano (zum Theil von 
benfelben Yeuten herausgegeben, melde bis 1859 die öſterreichiſch- amt⸗ 
liche Gazzetta di Milano redigirten), Regno d'Italia (veren Abendaus- 
gabe ven Titel: II Campidoglio fährt) u. ſ. w, Der in Genua erfhei- 
nende Corriere Mercautile, im feinem politifchen Theile ein gemäßigtes 
Organ ver Unificationd- Partei, ift zugleich commerzielles Fachblatt und 
als feldes von Werth; Die Gazzetta di Genova (amtlidh) ift unbeden: 
tend, ter Cattolieo clerifal. Das Hauptblatt der Florentiner Vreſſe ift 
die Nazione, ein Ableger des Turiner Prefbureaus und mit regelmoͤßi⸗ 
gen Gorrefpentenzen aus Rom und Neapel verjchen, von tenen eritere 
gewiffen römischen Telegrammen als Quelle dienen. Im Contempora- 
neo laffen die Anhänger ver vertriebenen Dynaſtie, fo gut e8 gebt, ihre 
Stimme laut werden. Dauptergan des Mazzinismus find die beiten 
Unitä Italiana in Genua und Mailand, denen ſich im neuefter Zeit noch 
die Noova Europa (von Suerazzi geleitet) in Florenz beigefellt bat. Im 
Königreiche beider Sizilien, we früher außer ben beiven amtlichen Zei— 
tungen in Neapel und Palermo Fein politifches Blatt geduldet wurde, er: 
ſcheint jegt eine große Zahl, von denen die meiften ber piemontefifchen 
Regierung Oppofition machen, theils als verfappte Organe der Bour: 
bonen, theil® ala Ztimimführer des Mazzinismus, theil® endlich als Für— 
fprecher der nenpelitanifchen Autonomie. Patria, deren Rebacteur ber be: 
kannte Bianchi Giovini, und Nazionale verſuchen es, mit Hülfe einer 
Subvention, die Neapolitaner für den „piemontismo‘ empfänglicher zu 
machen — bis jet mit geringem Erfolge. 

Bir brauchen wohl kaum beiqufügen, daß bier nur bie befannteren 
ber im neuen Königreich erſcheinenden pelitifichen Blätter. genannt find; 
von den zabllofen Winfelblittern verſchiedenſter Farbe haben mir keine 
Notiz genommen, da ihre Bebeutung und ihr Einfluß nicht über ven 
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Frankreich. 


Cäfar und die Napoleonivden. 


Die Napoleoniden befchäftigen fih mit Cäſar. Dies ift eine That: 


fache, am ber zweierlei interefjant: erſtens bie Bergleichung der Perfän: 
lichkeiten, zweitend bie Betrachtung ber Art und Weife, wie bie Heroen 
der neuen Sefchichte ven Heros bes Alterthums auffaften, bewältigen, 
bearbeiten; wie fie den Dann der That zu vem Manne ihrer Muße ma- 
hen. Die Bergleihung der Berfänlichleiten wird etwas geſtört durch die 
Zeit, die fie auseinander hält. Aber die Betrachtung, wie ſich ber Mei— 
fter der Taltik durch feine Schüler und Bewunderer harakterifirt, führt 
und zum Berftändniffe der Tagesgefhichte und ihrer Lenker. „Le style 
c'est lhomme.“ Napoleon I. giebt ihn dramatiſch; Napoleon IIL ge: 
ſchichtlich, epiſch; d. h., jeder ſchreibt ſich ſelbſi. Die Tragödie des Erſten, 
das Epos des Dritten find Selbſtbiographien. 

Ju der That, wenn wir die beiden Napoleoniden gegeneinander hal⸗ 
ten, fo finden wir, daß der eine feinen Darm nur dramatiſch, der andere 
nur geſchichtlich auffaſſen lonnte. Der Menſch kommt nicht aus feiner 
Hant heraus. Dort der große Komödiant, ver alle Welt ald „Entre: 
preneur“ preßt; bier ber große Dipfomat, ver vie Sadgafle ber Ge 
ſchichte tennt. Der Eine hat Alles gelernt und Manches vergeſſen; ver 
Andere hat Vieles gelernt und Nichts vergeffen; der Eine ift ein Sklave 
ber Geſchichte, der Andere ein Geſchichtemacher; den Einen leitet die 
Phantafie, den Andern der Verftand; dem Einen ift Gäfar der Held des 
Tages, vem Andern ver Held ver Geſchichte. Darum bringt ihn der Eine 
auf's Theater, der Andere in's Archiv; natürlich ber Eine hat ihn aus 
ver Poejie, ver Antere aus den — Akten genommen. 

Le style c'est Vhomme. Wenn das wahr ift, fo ift ber Eine 
Künftler, der fi am bie Idee hält, der Andere Handwerker, dem das 
Obielt Alles gilt; der Eine der Help der Tragödie, der Andere fein Ma- 
ſchiniſt, der hinter ihm brein ift; der Eine der Komödiant, der feinem 
Maune das paſſendſte Seid ſchafft, ver Andere fein Schneider, ber ben 
Dann aus dem Kleide herausarbeitet: Mapoleon I. und Napoleon III. 
Der Künftler aber lebt und ftrebt und arbeitet nach Idealen und bat bie 
Gabe, aud das Reale zu ivealifiren; der Handwerker bemifit den Werth 
der Dinge nach feinem Werkzeuge, und fucht vor Allem feine Iveen zu 
vealifiven; der Help der Tragödie recitiet feinen Bart; der Maſchiniſt 
Ihafft ihm den Hintergrund dazu; der Komödiant tritt ſelbſt auf; der 


- 


Schneider läßt auftreten. Was Wunder, wenn der Cäſar bes Einen im 
19. Iahrhundert handelnd, ver des Andern am dieſes Jahrhundert ver- 
handelt auftritt? Wenn dert der Helv ber Keimödie der Komödie des 
Helden, hier die Geſchichte des Helden dem Lion der Geſchichte dienen 
muß? 

Aber vielleicht war der Dann, der fich ba hergeben mußte, felbft ein 
zweifacher? Ja wohl, da liegts. Ihr könnt in Cäfar den ſtomödianten 
und ten Mann der Gedichte in zwei reine Hälften audeinanderfchneiven, 
beren jede ein ganzer Cäſar ift. Die beiden Napoleoniden zufammenge- 
feimt, gäben gerade einen folhen ganzen Cäſar. Alſo Caſar's wegen 
mußte auf ven erſten ter britte Napoleon folgen. Das ift uns jegt er: 
wiefen. Grund genug, ben Cäſar ber Komöbie preiszugeben, um bie Ges 
ſchichte — Deutſchlands zu retten. Napoleon I. lauſchte ängftlih auf 
bas Abfpielen feines Cäfar im Schaufpielhaufe; wir müſſen Angft 
haben vor dem Cãſar ver Geſchichte unferes Zeitgeneffen. 

Liegt denn auch wirklich in ben beiden Napoleoniden dieſer ethiſche 
Grund ihrer Verſchiedenheit? — Gewiß. Das Leben bed Einen ift ber 
Anhalt einer in drei Stunden eingefeilten Tragödie, die ber herlömmli— 
den 5 Alte. I. Alt: Das Kind der Revolution; II, Alt: Der Meifter 
der Revolution; III Akt: Caesar imperator; IV. At; Caesar Au- 


“gustus; V. At: — da man endlich heimgehen muß — die Kataſtrophe. 


Berwidelung und Entwidelung ift da am rechten Plage angebracht — 
ber Selb ift reich an faftigen Sprüchen und fchöner Dietton; — unjere 
Sympathien gehen mit ihm, und felbft vie Dummheit, die er macht, ents 
fremtet ihn uns nicht, denn er feßt den „Helena - Strohhut” fo poetiſch 
auf, daß wir auch noch in's Exil mit ihın wandern. 

Wie ganz anders Er, der den Cäſar heute geſchichtlich in Arbeit 
bat. Wie fein Ohm das Kind ter Revolution — flet$ die höchſte dra— 
matifhe Action in der Geſchichte — iſt Er von der Reſtauration, rich 
tiger gefagt: Reaction, — dem erften aller geſchichtemachen den 
Elemente — aufgezogen worden, Was lag ihm, kaum er zu denlen ange: 
fangen, näher, als die Geſchichte des großen Verwandten zu ſtudiren; 
aus feiner Gefchichte zu lernen, zu profitiren. Seine Force liegt darin, 
daß er ihn nicht romantisch und anekdotiſch, wie alle Andern, aufgefaht. 
Hätte es Louis Philipp auch fo gemacht, ein Napoleonide wäre nimmer 
fein Nachfolger geworben, Als biefer glaubte, einen Tobten von Helena 
abzuholen, hat er einen Lebendigen in frankreich eingeführt; und wähe 
vend der Bürgerfönig den gutmütbigen Alten fpielte, ver das liebende 
Paar zuſammengiebt, arbeitete ver künftige Kaifer an der „Geſchichte, wie 
man Präjident wird.” Seine Pogit war gut. Die höchſte dramatiſche 
Action des erften Imperators mit bem brillanten tragiſchen Finale war 
unftreitig der Zug nad Rußland. Die Moral war eine geſchichtliche. 
Wollte man alfo Glüd haben, mußte man auf den Ruhm, in der Fabel 
mitzufptelen, verzichten und die Moral iluftriren. Das that Er — das 
Kinn ver Reaction; der Vater der — Verwarnungen. Das „lempire 
c'est la paix“ ift nicht eine Idee, Sondern organiſch herausgewachſen 
aus dem Bewußtſein des Gegentheild; denn der ſtrieg ift Poeſie — 
„Herr, das heißt leben, es lebe ver Krieg!” — und nur in der Profa des 
Friedens kann man Geſchichte machen. 

Bei viefer Betrachtung der Dinge liegt auch gar nichts daran, ob 
ber Eine ein glüdlicher Dramatifer, der Andere ein berufener Geſchicht⸗ 
ſchreiber ift. Es handelt fih bier nur um die Form felbit. An ven 
Federn erkennt man den Vogel. Nun werden wir no, um die Sache zu 
begründen, die Eigenthünmlichkeiten des Dramaturgen, des Hiftorifers 
in's Auge zu faflen haben. 
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Der Dramatiler hat die Geſtalt und er ſchafft ſich bie Fabel dazu; 
ober er hat die Fabel und er macht die Geftalt bazı; immer wirb er bas 
Objekt in eine jubjeftive Hülle Hineinfteden. Das kann nur Der, dem 
das Subjekt ſouverain iſt — der Dramatiker, ver Poet, und dieß ift mır 
Jener, ber fi überall, in allen Formen felbft fegt. Sein Held ift meift 
er. Cãſar konnte fich nicht venfen, Napoleon L, zu fein; aber biefer lonnte 
ſich einbilven, Cäfar zu fein. Das heit: das Objeft einer fire, poeti= 
ſchen Ioee unterwerfen. Der Dramatifer hat auch das voraus: Wir 
verlangen von ihm nicht bie Eraftheit des Portraits, fondern nur zu dem 
gegebenen Hintergeunde die paflende Staffage; nicht vie dürre Wahrheit, 
fonvern ven bunten Schmelz der Bhrafe; und wer war ein gemandterer 
Staffagenmaler, ein größerer Phraſenlünſtler als ver Erſte der Napoleo— 
niden? Ohne der Gallierbänbiger zu fein, war er längft der Cäfar feiner 
Fever. Was Wunter, wenn er ſich felber hinſetzte, um wie ein ängfilis 
her Iheaterbichter den Erfolg feines Stüdes zu belaufen? Was Wun- 
der, wenn ganz Europa in ihm ben tragifchen Helben, den großen Komö— 
dianten und zugleich tie Yanbplage aller — ſtaſſen erfannte? 

Sehen wir auf ber andern Seite ben Hiftorienfchreiber, wie er ftets 
fib ſelbſt vem Objelte unterorbnet und nur aus dieſem ſich wieder ber 
ausnimmt. Ex geht auf dem breiten, weitgebehnten Wege ver Ereigniffe, 
und höcftens ftedt er ſich einen Lieblingspfab ab. Ihm ift die Geftalt 
und bie Fabel gegeben, und er lehnt fid) am dieſe an. Was er verfchweigt, 
ift eben fo peſitiv, als was er erzählt; er darf ſich nicht ängftlic um die 
Moral kümmern, wie der Dramatiker, und während biefer Humanität 
und Vürgertugenden predigt, zählt jener mit der Saltblütigfeit des Stati— 
füters vie Leihen ver Schlachtfelder. Der Dramatiter konzentrirt feine 
Anſchauung, feine Kraft, feine Vorzüge, feinen Schmerz in Einem Hel: 
den; der Geſchichtſchreiber bringt Die ganze Menichheit auf's Theater, 
und feine Büßne ift die Welt, Der Dramatiker glerificirt ſich in feinem 
Helden; ver Geſchichtſchreiber ftellt Shomumgslos ven fogenannten Helden 
an ben Pranger, um bie Menfhheit und damit ſich felbfl zu winbieiren; 
aber er tofumentirt auch nicht die Schönheit des Helden, jondern nur das 
Recht ver Geſchichte. Dort fiegt die Moral, hier vie Stärle. Die Ger 
fchichte bietet dem Menfchen eine feftere Neboute, als die Heithetit dem 
Tragödienſchreiber. Das Lafter in der Tragödie ift oft eine Tugend in ber 
Geſchichte Wo die Ereignilfe fouverain find, hört die Berantwortlichkeit 
des Helven auf; es bürfen aljo nur jene benügt werben, um umverants 
wortlid und feuverain zugleidy zu fein. Das ift Er, von dem wir gewiß 
freubiger jagen würben, daß er der Geſchichte angehöre, ald wir zugeben 
müfjen, daß — bie Geſchichte ihm gehört. 

Alſo, wir wollen fagen, daß, indem Napoleon I. ven Cäfar Dramas 
tifch, Napoleon III. hiſtoriſch „hernimmt,“ jeder ſich felbft darſtellt. Sehen 
wir boch nad), ob in beider Schidjalen und Taten die Borbedingungen 
bazu ba find. Des Erften Napoleon mater alma ift die Revolution, over 
beſſer gefagt, find die — Scenen ber Revolution, raſch, in lyriſchen 
Sprüngen aufeinanderfolgend, plaſtiſch und draſtiſch, einzig und allein 
ausgearbeitet in der fcharfen Charafteriftif ihrer Geftalten. Diefe Revos 
lution hat ihre Stadien — Alte — mit dem obligaten Coupe ber Alt: 
ſchlüſſe. Bonaparte macht die ganze Schule durch, und ein Talma unter 
richtet ihn förmlich in feiner Kunſt. Noch heute bewundert das Bolt in 
ihm weniger ben Menfchen, ben Feldherrn, ven Machthaber, als den ers 
ften Liebhaber, ven erften Helden, ven Komödianten. Hiſtoriſch ift ver 
Ausruf des Popfles, ber dem Defpoten, nachdem biefer vor ihm feine 
Gaſtrolle adgefpielt, das fürchterliche: Komöbdiant!“ zugeſchleudert. 
Er geht nach Aegypten: Komödie! — Er geht über die Alpen: Theatra- 
liſch feit Hannibal! — Er hängt ſich ven Bienenmantel um: Ausftattung! 
— Er geht nad) Rußland: Große militairifde Evolution mit lebendis 
gem Theater! — Leipzig: Ein Pferd! Ein Pferd! Ein Königreich für 
ein Pferd! — Helena: legter Alt — langweilig wie alle legten Trauer 
ipiel-Atte! Und das Alles aus der Piychologie des Helden ſelbſt, höchſt 
künftlerifch, ein „ben Göttern wohlgefilliges Schaufpiel;” bie Sympa= 
thien des zweiten Parterres und ber vierten Gallerie ſtets mit ihm, die es 
nie vergeffen, daß er fi im höchſten Glücke leutfelig, im Unglüde als — 
ein Menſch bewiefen hat. So mag es dem Brutus zu Muthe geweſen 
fein, ald er ben Dolch in Cäſars Herz ſenlte — er war Tyrann; aber 
fein Freund und — ein großer Mann! 

Seht aber ven Neffen des großen Onfels, und feht, wie wenig ihm 
aus der Gardrobe des Helven übrig geblieben ift. Hinweggewieſen von 
ber Tafel der Geſchichte als ihr Gaſt, geht er hin und wirb in ber Küche 
Handlanger ber Gefchichte; entlleivet des bramatifchen Nimbus feines 
Mufters, weiß er gleichwohl hinter ben Couliſſen fein Talent zu ent 
falten. Was ihm von dem Ruhme feines Haufes übriggeblieben, ift — 
Geſchichte. Da ber Held verfchwunden, feine Geſchichte allein nur noch vor: 


handen ift, weiß er, was er zu thun hat. Gr barf nit zum Theatre 
geben — denn „bie Nachwelt fliht dem Mimen keine Kränze;“ er Dari 


nicht felbft Spielen, er muß jpielen laſſen; ex geht unter die Shaufpiel: 


Dichter und brütet die Ereignifle aus, und zwingt den Helven, feine fub- 
jeftive Anſchauung zu vertreten. In London ftubixt er; in Straßburg 
macht er vie erften Berfe; in Ham arbeitet er fein Drama der Zukumft 
and; in Paris vertheilt er die Rollen; alles mit einer feſten Teuden 
welche über die yril der Conception hinausgeht; mit der vorgegeichneten 
Aufgabe, aus dem bramatifchen Heldenleben feines Ahns nur ven ge 
ſchichtlichen Hintergrund aufzuftellen. Während daher jener ſehr bald 
feine volle Perföntichkeit, feine reine Individualität auf ven Schauplas 
bringt und ber ſtaunenden Welt oftroyirt, bleibt biefer fange im Nebel 
ber Ereigniſſe verborgen und läßt ſich ungefehen und vergeffen von ven 
großen Wellen ber Gefchichte tragen. Wie ein pedantifcher Profeſſor, fig 
er über feinen Büchern; er läßt ſich hierher, dorthin ſchieben; und mo 
feinem Onfel ver Faden ber Geduld ausgegangen war, hält er ven Haren 
ber Gefchichte feft; wo jener der Dann bes gegenwärtigen Augenblides, 
ber Helb des Tages war, bereitet er fi, am bie Vergangenheit anfpin- 
nend, eine Zufunft. Iener hat für ven Ruhm eines Theater Abends, 
dieſer, den proſaiſchen Pflug führend, hat den Boden der Zeit für feime 
Dynaftie aufgelodert; jener nahm einen wellen Kranz mit fi) heim, Diefer 
ging einer Krone entgegen; jener bat fi zum Stoffe der Bolkslieber, 
biefer zum Helden eines Epos gemacht. Und darum will er nicht ven 
dem Cãſar, beflen Freund Brutus war, ſondern nur von jenem Eifer wiffen, 
deſſen Nachfolger — Auguſtus war. Der Name Cäfar gehört ver Poeſie; 
der große Römer ver Geſchichte an. 

Aber — es iſt noch nicht aller Tage Abend. Der zweifach beſchwornt 
Geift Cäfars Hat auch noch fein Wort zu reden. Dem Einen at er feine 
Poeſie verleidet; — deni nüchternen Geſchichtſchreiber und Gefchichte- 
macher lann er in der Pracht feiner breiundzwangig Todeswunden er- 
ſcheinen und ihm die Poeſie eines tragischen Endes eindringlich vor Augen 
bringen. Cäſar hat ſchon zweimal bebeutungsvolle Rendezuons gegeben: 
feinem Freunde Brutus, daß er ihn zu den Göttern beſchworen, bei 
Philippi; feinem Schüler, dem Corficaner, daß er als Kaifer ihn be— 
wirthete, anf Helena; wo wirb er ſich bei deſſen Neffen dafür bebanten, 
daß dieſer ihm wieder an die Spige der galliichen Legionen beruft? 

A. G. 


Die Einheit des Menſchengeſchlechts. 
J. 
Der Menſch und das Thierreich. 


Der befannte franzöſiſche Naturforfcer, U. ve Onatrefages, 
bringt in ber „Revue des deux Mondes‘ eine jehr fchägenäwerthe Ar: 
beit anthropologiſcher Natur über die Einheit des Menfchengeichlehts, 
welche ſich durch eine Reihe von Heften hindurchzieht. Es liegen und 
beren mehrere vor, aus welchen wir das Intereffantefte hervorheben. 

„Derrathen bie phyſiſchen, geiftigen und fittlihen Verſchiedenheiten, 
weldye die auf der Erde zerfireuten Menſchenarten unterſcheiden, radikale 
Unterſchiede zwifchen dieſen Gruppen, oder ift ber Menſch im Grunde 
überall derſelbe? Mit andern Worten, eriftirt nur Eine Menjchenart, oder 
giebt e8 deren mehrere? 

„Dieſe Frage ift ganz jungen Urfprungs. Aus Mangel an binrei: 
enden Keuntniffen in der Zoologie und Botanik fonnten die Philefo: 
phen, die Geographen des Alterthums, bie Gelehrten des Mittelalters 
nicht einmal baran benfen, fie zu ftellen, und doch kann man fagen, daß 
fie beide von vorn herein barauf in bemjelben Sinne geantwortet haben 
würben. Nach dem Wenigen, was bie Exfteren über biefen Gegenftant 
gejhrieben, muß man fliehen, daß in ihren Augen die Natur des Men— 
ſchen überall diefelbe ift, und daß äußere Bedingungen, vomehmlich Hige 
und Kälte, allein vie Veräuderung ihrer natürlichen Befchaffenheit bewir⸗ 
fen. Dennody ſchienen fie ihnen verſchiedene Entftehungsarten anzumeiien. 
Was die andern betrifft, fo ergab fih ihre Meinung über dieſen Punkt 
aus dem religiöfen Glauben aller der Völker, die damals ſich mit ber 
Wiſſenſchaft befhäftigten. Juden, Ehriften, Muhammedaner fahen glei: 
herweife in Adam ven Vater aller Menfchen. Die Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts war ihnen alfo in der That ein Dogma, das durch bie Bibel 
gebeiligt war. Es fam inbe ein Tag, wo bie weltliche Autorität biefed 
Buched angegriffen und mit einer oft eben fo blinden Heftigleit geleugnet 
wurde, als e8 mit blindem Glauben vertheidigt worben mar.‘ 

Der Berfafler befpriht nun ausführlich bie Streitfache und enticei: 
det ſich eben fo fehr gegen den Buchftaben-Ölauben, die geſchraubten In 
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terpretationen ber Bibel und das Unwiſſenſchaftliche ver theologiſchen 
Partei, old gegen bie blos negative Zweifelſucht und den ebenfo unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Eifer der Freigeiſter, welche oft wiberfinnige Hypotheſen auf- 
ftellten, um nur der Vibel zu wiberfpredden. Dan fann indeß in ſolchen 
Dingen unmöglich ganz neutral fein, aud der Verfaſſer ift es nicht; er 
behauptet, es gäbe feinen wirflichen Widerſpruch zmifchen Religion und 
Wiſſenſchaft, ver Haube habe feine feftere Stüge, als eine möglichſt voll⸗ 
ftändige Kenntniß des Weltalls, feiner Ericheinungen und Geſetze. 

Er führt num ein Beilpiel an, um zu betweifen, daß es nur von ber 
Interpretation abhänge, um aus ber Bibel die alleinige Stammtmater- 
ſchaft Adams zu befeitigen. — Man kennt bie Theorie der Präadamiten. 
Bereits 1655 fchrieb La Peyrore, ein proteftantifcger Erelmann aus bem 
Gefolge des Prinzen Condé, eine theologiſche Abhandlung, werin er, ein 
bibelgläubiger Kalvimft, zu bemeifen fucht, daß bereits vor Adam Mens 
chen eriftiet hätten. Er behauptet, im dem erften Kapitel der Genefis fer 
von der Schöpfung der Heiden bie Rebe; im zweiten, wo bie Erſchaffung 
Adams und Eva's erzählt werde, beginne die Geſchichte der Juden; 
Adam und Eva feien nur Stamm -Eltern ver Ieraeliten, Die Heiden, 
Die zuerſt geichaften feien, und zwar am ſechſten Tage ber großen Woche 
zugleich mit den Thieren, gehörten gemiffermaßen mit zur allgemeinen 
Schöpfung; fie feien wie alle andern Wefen gebilvet und ans ver Materie 
des Chaos geſchaffen worden, auch zu gleicher Zeit auf der ganzen Erbe 
erfchienen, und Reiner von ibnen fei jemals in das irbifche Paradies ge- 
fommen. Aram, der erfte aus Erbe gebildete Jude und Eva feien erft 
nach der Ruhe des fiebenten Tages gefchaffen worden; fie hätten allein 
ven Garten Even bewohnt und aud; allein jene erſte Sünde begangen ıc. 
Die Theorie ift natürlich im Einzelnen ausgeführt und durch meitere Da= 
ten (Kain's Flucht in's Land Nod, das bereits bevölfert zu fein ſcheint ıc.) 
begrünbet. 

La Venröre's Theorie, die er indeflen ſchwerlich felbft erdacht hat, 
fiel bald ber Vergeffenheit anheim, bat aber im neuerer Zeit, namentlich 
in Amerika, wieder Anhänger gefunden. 

Aus ganz entgegengefegten Gründen behaupteten bie Philofopben 
des achtzehnten Jahrhunderts eine ähnliche, urfprünglid; getrennte Ab— 
ftammung ber verſchiedenen Menfchenragen, und diefe Anſicht, in ber fi 
vie noch unvolllommene Wiſſenſchaft jener Zeit gefiel, wurde bald herr⸗ 
ſchend bei Allem, was auf Geiſt, Gelehrſamleit und Aufklärung Anſpruch 
machte. Doch fehlte es auch nicht der Ältern Anficht an Bertheibigern, abges 
jehen von ben gelehrten Theologen, welche Die neue Lehre belämpfen, be— 
fannten fi ſelbſt Buffon und Linne zur einheitlichen Abſtammung. 

In neuerer Zeit hat man ben beiden Anthropologen: Schulen bie 
Namen: Monogeniften und Polngeniften gegeben. In Europa entfpricht 
dieſe Theilung ziemlich genau einer anderen, in gläubige ober ungläubige 
Naturforſcher; in Amerika, wo diefe Frage zu großem Streite Anlaß ge» 
worben, find Monogeniften praktifh Gegner, die Bolygeniften Freunde 
und Beförberer ber Sflaverei. 

Als der amerifaniihe Minijier Ver. Calhoun 1844 von den neger— 
freunblichen Regierungen Englands und Frankreichs allzu heftig mit 
Roten und Kemonftrationen gegen gewiſſe Zuſtaände in der Unien bes 
ſtürmt wurde, half er fich mit ver Wiffenfchaft; nachdem er ſich mit Mor: 
ton, dem anerfannten Haupte der amerikaniſchen Antbrepologen, in Ber 
bindung geſetzt und eine längere Korreſpondenz mit ihm geführt hatte, 
ſchrieb der breifte Yanlee eine Note nad England, worin er fernere Ein» 
wifhungen mit bem Argumente abwies, bie Neger gehörten einer grund— 
verſchiedenen Rage an, feien alfo gar feine richtigen Menſchen, die auf 
Philauthropie Anfpruch hätten. Er verbläfite wirklidden engliſchen Mi- 
niſter ever brachte ihn wenigften® zur Anſicht, daß mit fo fharffinnigen 
und praftifchen Leuten nicht laͤnger zu disputiven fei. 

Freilich giebt es auch unter ven Projllaverei-Männern bibelfefle 
Leute; biefe leiten dann ihr Recht, Neger zu züchten, zu faufen, zu verlau⸗ 
fen, zu prägeln und tobt zu fehlagen, von dem Fluche Noah's ad, ven er 
gegen Ham aus ſprach. 

In Amerika ift alſo die Frage eine praktiſche, und Monogeniſten 
und Polygeniften bilden zwei Feldlager, die ſich nicht immer gerabe wif- 
ſenſchaftlich befehden, — im Gegentheil — die gelehrte Sprache der Ame— 
rifaner ift meift von fo naturwüchſiger Frifche, daß fie ihre Schule — 
das Stumprennerthum der Strafe — felten verleugmet. 

Der Berfaffer befennt ſich nun zur Theorie des Monogenismms: 

Wenn man ſich ausihlieflih auf ben Boden der Naturwiſſenſchaft 
fiellt, ſcheint es uns unmöglich, ſich wicht für bie monogeniftiiche Lehre zu 
entiheiben. Ohne Zweifel antwortet dieſe Lehre nicht auf alle „Warum“ 
und „Wie,“ melde bie tauſend Brobleme ber Anthropologie aufwerfen; 
im Gegentheil ſcheint fie anfangs, und zwar gerabe für die gebildetften 


Menſchen, wenn fie nämlich gewiſſen Studien fremd geblieben finb, bie 
Schwierigkeiten zu vergrößern und zu vermehren, Es geht hier etwas 
Aehnliches vor, wie in der Zorlogie, in ber Botanik, wenn man bie St» 
fteme im Gegenfate zur Methode anwendet. Die erfteren find unendlich 
leichter zu begreifen und bequemer in ber Praxis. Deshalb haben fie 
eine Zeitlang wirklichen Nugen gefhafft umd eifrige Bertheidiger gezählt; 
aber die wahren Gelehrten, feldft ſchöpferiſch auftretende, haben zeitig ges 
nug ihre großen Mängel bemerft. Sie fahen ein, daf das volllommenſte 
Syſtem die obmaltenven Schwierigkeiten, ſtatt fie zu löſen, oft mur vers 
beimlicht, und manchmal Schwierigkeiten erhebt, bie gar feinen Grund 
haben — dies führt nothwendiger Weife zum Irrthum. Die natürliche 
Methode ftellt im Gegentheil ven Botaniker, den Zoologen jedem einzel- 
nen Problem entgegen, und zwingt fie, biefelben von allen Seiten zu be: 
trachten. Daher beweift ſie ihnen oft ihre Unulänglicheit, aber menig- 
ftend erlaubt fie einem ernten Geifte niemals, ſich an Ylufionen zu . 
weiten und etwas für erflärt zu halten, mas nicht erklärt iſt. 

„Ebenſo ift e6 mit der Monsgeniften- Theorie, wenn man fie mit 
ber polpgeniftifchen vergleicht. Gegenüber der Verſchiedenheit, melde bie 
menſchlichen Gruppen bilden, ift anſcheinend nichts leichter, als aus bie- 
fen Gruppen ebenfo viel verfhiebene Arten zu machen und ihnen einen 
gefonderten Urfprumg zuzuſchreiben. Diele Yöfung ift verführeriſch; fle 
ift fehr einfach und ſcheint für Alles auszureichen; aber man gehe ber 
Sache etwas auf den Grund, und bie Folgerungen, bie daraus bervor- 
gehen, werben jedem vorurtheilsfreien Geiſte fofort bie Unzuverläßigteit 
einleudytenb machen. Man mwiärbe dann bie Gefege, melde den menich- 
lihen Organismus vegieren, in verfchiedenen Punkten höchſter Wichtig: 
keit im Widerſpruch fein laſſen müfen mit ven Gefegen, benen andere 
lebendige Organismen gehorden. Wenn man im Gegentheil diefe Sirup: 
pen als von einem einyigen Urtypus abgeleitet anfiebt, erfcheint anfangs 
dieſe Verſchiedenheit als eines ber größten Probleme; aber bie Verglei: 
hung mit den Pflanzen, ben Thieren, zeigt uns bald, daff dieſe Thatſache 
nicht ifoliet iſt, daß man fie in ben beiden organischen Reihen allgemein 
zugeftanben wieberfinbet, umb daß bie Geſetze ber gewöhnlichen Phyfior 
logie fie ohne große Mühe erllären. Diefe nämlichen Geſetze ftimmen 
im allen anderen Punkten mit ber Monogeniften-Vehre eben fo fehr, als fie mit 
der polugeniftifhen Theorie in Widerſpruch ſtehen. Im Angeficht eines 
ſolchen Ergebniſſes ſcheint e8 nicht gut möglich, länger unentichieben zu 
bleiben. 

„Die Volngeniften haben wohl gefühlt, daß die Anwendung ber 
Naturwiſſenſchaft auf das Stubium des Menfhen etwas Bedrohliches 
für ihre Ideen habe; auch haben Einige von ihnen von vorn herein den 
Punkt bezeichnet, we fie bie Daraus zu ziehenden Folgerungen abzumeifen 
gedenlen. Sie haben den Menſchen als ein Ausnahmsweſen bezeichnet, 
und erflärt, daß er in jeber Beriehung außerhalb ber allgemeinen Geſetze 
ftehe. Andere, wohl einfehend, daß eine foldhe Behauptung unhaltbar fei, 
haben ſich abgeguält, den wirklichen Gegenſatz zu vertufchen, der zwiſchen 
diefen Gefegen und dem Volggeniemus befteht. Diefe find unſere ernft- 
bafteften Gegner. 

„Wie wir, rufen fie die Willenfchaft an, und im ihrem Namen ver» 
fünbigen fie die Mehrfachheit ver menschlichen Arten, Es ift von großer 
Wichtigkeit, zu zeigen, wie unbegründet dieſe Behauptung ift; aber damit 
ber Streit auch ernfthaft geführt werde, daß er nicht in eine bloße Klopf- 
fechterei widerſprechender Behauptimgen ausarte, muß man mwenigftens 
bie phyſtologiſchen Hauptregeln in's Gedächtniß rufen, ebenfo wie bie 
wefentlichften Thatfahen, welche hier Anwendung finden; aus biefem 
Geſichtspunkte muß man die Naturgeihichte ver Thiere und Pflanzen 
berbeiziehen. Man kommt auf viele Art nur auf einem Umwege zum 
Meufchen; aber viefer Weg ift ber eimig fihere.”... 

Wir können vem Verfaffer in ver nun folgenden umfangreichen 
Unterfuchung nicht im Einzelnen folgen, und müflen uns begnügen, nur 
die Haupt-Refultate hervorzuheben. Sie werden fe einleuchtend fein, daß 
fie ber weitläufigen Deductionen und Reflectionen, bie ber gelehrte Ber: 
faſſer angeftellt hat, kaum bedürfen. 

Herr Quatrefages ftellt zunächft vie Frage: „Was iſt ber Menſch 9" 
— d. h. „melde Stellung kommt dem Menſchen im einer natürlichen 
Slaffification der Wefen zu?” Um diefe Frage zu beantworten, gebt er 
dann in bie Kosmologie zurüc und entwidelt in grofen Zügen ven Unter: 
ſchied wiſchen unorganifcher und organischer Welt, vie losmiſchen Grumds 
füge ıc.: Attraction im Weltraume, Schwere auf Erden, phyfiſch-cheriſche 
Kräfte, durch welche die Sterne, bie Erbe felbft geworben. Die eine 
Kraft, die Attraction, genügt, um alle Welten zu regieren; bie unorga« 
niſche Welt auf Erden wird von den phufifchschemifchen Geſetzen beberricht 
— aber biefelbe würbe tobt geblieben fein, trog der Bewegung, mern 
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nicht eine neue Kraft ven Dann ber Natur gebroden hätte: das Leben, 
tie Mutter aller organifchen Welen. 

Er erflärt hierauf, was er unter Leben verftehe; nicht die höchſte 
„Arche von van Belment, aud nicht „das Lebensprinzip“ von Bar ⸗ 
the u. ſ. w. 

„Nein, das Yeben ift ganz einfach tie unbelannte Urfache einer Ge— 
fammtbeit Gefonderer und den lebenden Wefen eigenthämlicher Erſchei⸗ 
nungen, ebenjo wie bie Eleltricität für den Phyſiker bie unbefannte Ur— 
face ver Phänomene iſt, welche elektriſche Körper barbieten; wie bie 
Wärme die gleicher Weife unbefannte Urſache ver Phänemene ift, welche 
fih an warmen Körpern zeigen 20.” .... So audgebehnt, bürfte bie Idee 
des Lebens nichts haben, was felbft vem firengjten wiffenfchaftlichen Geiſte 
widerſpraͤche. Es ift ganz einfach eine Kraft, die zu ſchon bekannten, und 
allgemein angenommenen Kräften hinzutritt, und fich, wie fie, durch ihre 
Wirlungen varthut. 

Das Peben ift es alfo, welches weben und über toten Körpern or⸗ 
ganifche Wefen hervorbringt. Die Organifation, und in Folge deſſen 
die Inpividualifirung einer gewiffen Menge von Stoff, find vie 
beiden ungebeuren Phänomene, melde das Leben auf der Oberfläche ber 
Erofugel zum Vorſchein bringt, Das Leben, die Organifation, melde 
das Reſultat und nicht die Urfache des Lebens ift, trennen durch eimen 
tiefen Schnitt die lebenden Wefen von den unbelebten, Zwiſchen beiden 
ift eine Kluft, trogbem ſie mit einanver Vieles gemeinfam haben können 
(Schwere, Wärme, Elettrieität, hemifche Stoffe :c.). 

Der Berfaffer zeigt hierauf, daß zwifhen Pflanze und Thier wieder 
ein folder Schnitt, eine ſolche tiefe Aluft eriftire. Gefühlsvrermögen und 
Wille, welcher ſich zunächſt in freithätiger Bewegung äußert, trenıten Das 
niebrigfte Thier von ver höchſten Pflanze, und find etwas ben Thiere 
Angehöriges, in wie geringem Örate fie fih aud) äußern mögen. Fühlen 
und Wellen, Senfibilität und Spentancität, wenn dies feiner klingt, 
fegen auch die Fähigfeit, zu venfen, voraus, unb man wird ben Keim 
dazu jelbft dem Heinften Thierchen nicht ganz abipredhen fünnen. 

Auf dieſe Weife fommt nun ver Berfaffer enblih zum Menjden 
jelbit: 

„Nun, da wir wiffen, was ein Mineral, eine Pflanze, ein Thier ift, 
und an welben Charakter mau ein Naturreih erkennt, können wir und 
fragen, ob ver Menſch wirklich eme Stelle in einem ber drei belannten, 
oder, um einfacher zu fprechen, in dem leigteren einnimmt. Iſt der Menſch 
ein Thier? Und wenn er eins ift, welder Plag kommt ihm in ben zoolo⸗ 
giihen Schubfächern zu? 

Die Antworten find zahlreich. 

„Abwechſelnd bat man aus dem Menfchen ein befenveres Reich, 
eine Abteilung des Thierreiches, eine Hlaffe, eine Ordnung, eine Unter: 
erbnung, eine Familie, eine Unterfamilie, eine Art, eine einfache Gat- 
tung von einer Art gemacht, worin er fih an der Seite des Affen befand, 

„Für mich unterfcheidet fi) ber Menſch ganz ebenjo und mit dem 
felben Rechte vom Thiere, als ſich diefes von der Pflanze unterſcheidet; 
er muß für fi felbft ein Reich bilden, das Menſchenreich (le r&gne 
hominal ou rögne humain), und biefes Reich wird ebenfo fharf und 
durch ſteunzeichen derſelben Art harakterifirt, als bie find, welche bie 
eben aufgezählten Neiche von einanter trennen.‘ 

Bir erhalten num eine längere Kritik diefer unterfcheidenben Kenn: 
zeichen, wie fie bisher aufgeftellt worben find. 

„Bas die Organijation, die Struktur und das Spiel ver Apparate 
betrifft, fo bat Die vergleihende Anatomie und Phyſiologie feit langer 
Zeit die weſentliche Gleichheit des Menſchen mit dem Thiere feftgeftellt. 
Selbft bei den niederen Gattungen findet man die weientlihen Organe 
des Menfhen, und mit den Säugethieren, namentlich mit dem Affen, hat 
er eine vollfommene Gleichheit der anatomifchen Gompofition gemein; 
Knochen für Knochen, Mustel für Diustel, Gefäß für Gefäß, Nero für 
Nerv. Einige Abweichung in der Größe, dem Umfange, ber Stellung im 
Berhaͤltniß zu den äußeren Formen bilden faft die einzigen Unterfchiede.“ 

.., Auch die Functionen, welche biefe Organe, 5. B. Milz, Leber, xc., 
ansüben, find, wie die Chemie bargethan hat, ganz entſprechend; man 
tann Beobachtungen, die man an Hunden, Kaninchen, ja ſelbſt Fröfchen 
gemacht, im Studium bes Menſchen verwertben. 

Der erſte Unterſchied des Menſchen von ben Thieren, ven fchen die 
Alten ſtarl betonten, fol die gerade Stellung auf zwei Beinen und ber 
Blick nah oben (os sublime) fein. — Doch ſchon Iſidor Geoffrey bes 
merkt, daß einige Vögel, 3. B. die Pinguine, einige Enten-Gattungen, 
ganz dieſelbe aufrechte Stellung zeigen, und bafı die Affen fich oftin einer 
dem Menfchen ganz ähnlichen Weife gerade aufrichten. In dieſem Falle 
giebt es alfo wenigſtens Mittelitufen. 


Ebenſo machen die geiftigen Fähigkeiten keinen Grund-Unterfchier: 


„Das Thier fühlt, will, erinnert fid, denkt, und die Sicherheit, wie Ge— 
nauigfeit feiner Urtheile hat oft etwas Wunderbares, während Die Irr- 
thümer, die man es begehen ficht, beweifen, daß diefe Urteile nicht dae 
Refultat einer blinden Naturnothwenbigkeit find,” Natürlich giebt es 
hierbei unendliche Abflufungen; wenn man alfo über ven höchſt orgemi- 
firten Thieren noch eines fände, das fie Alle an Kraft des Denkens x. 
überträfe, fo würbe das in ber That nichts Wunberbares fein. 

Bas die Sprache betrifft, fo ift allerdings die artifulirte Sprade 
dem Menſchen eigenthümlich; indeß die Thiere, namentlih Säugethiere 
und Vögel, haben, jeve Art für ſich, gleichfalls eine Sprache, in welcher fir 
Zorn, Liebe, Wohlbehagen, Schmerz, Nothruf, Alarm, und vielleicht uoch 
vieles Andere auszubrüden im Stande find. Die menſchliche Sprache 
wie unendlich überlegen ſie auch ber Sprache ber Thiere in jeder Beziehung 
fein mag, ift doch nicht etwas weſentlich Neues, und unterſcheidet ſich von 
ihr weber durch ben Mechanismus ver Hervorbringung, noch burch ben 
Zmwed, noch durch die Refultate in ihrem Wefen. 

Worin befteht nun ver ſchlechthin trennende Unterfdieb, bie unabau- 
leugnende Echranfe zwiſchen Thier und Menſch? 

Der Berfoffer giebt ung eine fehr beftimmte Antwort: 

„Moral und Religion.“ 

Er zeigt num ausführlich und überzeugend, daß e# fein noch fo bar- 
bariſches und tief ſtehendes Menſchenvöllchen gebe, weldes ohne Sinn 
für Sittlichkeit wäre, welches nicht den Unterſchied zwiichen Gut und Böſe 
made, und banadı auch, wenigſtens tbeiltweife, fein Yeben beſtimmen 
laſſe. Die menjchliche Sprache zeige das; feine verfelben ſei ſo roh, daß 
fie nicht fittliche Begriffe und Vorftellungen mit Worten ausbride, möch⸗ 
ten dieſelben auch ftark finnlich gefärbt und verkleidet fein; wenn fie aber 
wirklich fehlen fellten, fo bewiefen gewiſſe Glaubens Meinungen und Ger 
brauche unleugbar ihr Vorhandenſein. 

Ebenfo jei es mit der Religion; felbft die roheſten Völler haben 
eine Borftellung von Gott, von fittlicher Verantwortung, von einem jenz 
feitigen Leben ıc., mögen fie ſich aud noch fo dunkel und verzerrt außfpre- 
hen, Wenn man ven bem rohen Aberglauben, in dem ſich dieſe Natur- 
Religionen ausfpredien, jeves Mal pas ausſcheidet, wae zufällig, mas 
örtlich ift oder aus gewiſſen geſchichtlichen Berhältnifien hervorgeht, fo 
fommt man auf gewiffe Orund-Borftellungen, vie allen Menſchen gemein 
find, und beweifen, daß der religiöſe Sinn dem Menfchen angeboren ift. 

Zwar haben einzelne Reiſende und Anthropologen die Behauptung 
aufgeftellt, daß gewiſſen, fehr tief ſiehenden Völkern jeve Spur von Keli- 
gion abgehe; indeffen die Thatſachen beweiſen jeven Tag mebr und mehr, 
mit welchen Leichtſinn dergleichen Behauptungen aufgeftellt und vielfach 
angenommen worben find. Erſtens ift es jelbft für einen Reiſenden, ber 
längere Zeit unter jenen Bölfern gelebt hat, hödhft gewagt, einen derarti— 
gen Sat ohne Einfchräntung binzuftellen; denn ſelbſt wenn er, was micht 
immer, ober oft nur unvollfommen der Fall ift, der Sprache berfelben 
mächtig fein follte, wird er immer noch nicht in Die innerfte Seele jener 
Wilden einzubringen im Stande fein. Ziemlich alle Menſchen fprechen 
nur höchſt ungern von ihrem religiöfen Glauben, am ungernften wohl der 
mißtrauifche, verfchleffene Wilde, der ven Zauber und bie Beberung Des 
weißen Mannes doppelt fürchten muß, wenn er ihm feine Gcheimmifle 
offenbart, oder vielleicht in feiner Sprache gar nicht ven Ausdruck für dat 
findet, was er eigentlich fühlt, meint und glaubt. „So behauptet man 
3. B. von den Hottentotten und Kaffern, daß ihnen eine Borftellung von 
Gott und einem künftigen Leben gänzlich abgebe.“ 

Man vergißt fomit alle zu verfchiedenen Zeiten gefammelten Erkun: 
digungen, bie Härlich das Gegentheil beweifen. Um nur an bie neueften 
zu erinnern, vergigt man, daß Campbell ſchon auf feiner eriten Reife 
felöft bei ven Buſchmännern eine dunkle Borftellung von einem höhern 

Weſen entbedt hatte, und daß er auf feiner zweiten nicht ohne Mühe von 
Makun, ven Hänptlinge ver Malalarin-Bufhmänner, werthvolle Angas 
ben über Goha, den männlichen Gott und Herren der Männer, und über 
Ko, die weibliche Gottheit ber Weiber, erhielt 1c.’ 

Herr Onatrefages beruft fich hierauf auf das ſchwerwiegende Jung: 
nig Livingſtone's, der bie Bölferfchaften des inneren Afrila's, wie fein 
zweiter Europäer, kenut: „Wie tieffiehend auch dieſe Völlerſchaften fein 
mögen, fo braucht man ihnen doch nicht von dem Dafein Gottes und dem 
fünftigen Leben zu ſprechen; dieſe zwei Wahrheiten find allgemein aner- 
kannt in Afrika.” — Merhvürbig ift auch folgende Stelle, die beweiſt, 
wie fehr fid) Reifende zu hüten haben, vorſchnelle Urtheile über das Nicht: 
vorhandenjein aller Neligion zu füllen. Er fagt: „Das fehler von Eöpen- 
bildern, von öffentlichen Kultus, von jeder Art Opferhandlung fi ben 
Kaflern und Betſchuanen läßt anfangs glauben, daß dieſe Völker ten 
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vollftändigften Hıheismus bekennen.“ —. Und bed ift bie® nicht ber 
Tall. 

Im ähnlicher Weife hat man mehreren Völterfchaften Süd-Amerila’s 
jede Spur von Religion abgeſprochen, mit eben fo großem Uurechte. 
Herr Quatrefages beruft fi auf das Zeugniß des franzöſiſchen Keifen- 
ven D'Orbigny, daß jelbft die roheften und ganz thiermäfig lebenden 
Stämme am Amazonenſtrome Vorftellungen von Gott, von einen künfs 
tigen Yeben ıc. befigen. 

„Die Moralität und ber Religionsfinn find alfo allgentein beim 
Menſchen, und mangeln alle beive bei allen Thieren.“ 

Hierauf ftellt der Berfaffer eine Unterfuhung darüber an, ob diefe 
beiten Eigenthümlichleiten als Charakter ober Attribut im eigentlichen 
wiffenfaftlihen Sinne gelten könnten und entſcheidet ſich, nachdem er 
die möglichen Einwände befeitigt hat, für die Bejahung ber Frage. 

Der Menſch ift ihm alfo „ein erganifirtes, lebendiges, füh— 
Lendes, jich frei bewegendes, mit Moral*= und Religiens— 
finn begabtes Weſen —“ ganz wie Linné erklärt bat: „Pflanzen 
find organifirte, lebendige, nicht fühlende Körper; Thiere find organifixte, 
lebentige, fühlende, ſich frei bewegende Körper.’ 

Auf biefem methopiichen Wege kommt ver Berfaffer nun dazu, von 
der menfchlichen Seele zu jprechen, welche die Naturwiffenfchaft als eine 
Thatfache anzuerkennen babe, ohne vorläufig fi zu weiteren Folgerungen 
hinreißen zu laffen. 

„Kurz und gut, der Menſch ift ſchwer (gravitirend, wie bie unbe 
lebte Natur) und ven phyfiihechemifhen Kräften unterworfen, wie vie 
unbelebten Körper; er ift organiſirt, wie die Pflanzen und Thiere; er 
fühlt und bewegt ſich wie bie legteren. Im feinem materiellen Sein ift er 
alfo nichts Anders, als ein in gewiflen Hinſichten volllemmneres Thier, 
in anberen Beziehungen minder volllommen, als viele Thierarten. Sein 
Denfvermögen, meit vollſtändiger und unvergleichlich mehr entwidelt, er 
hebt ih über alle Thiere, aber. genügt nicht, ihn davon zu trennen. Wenn 
er cin befonveres Wefen ift, jo muß er ein Keich für ſich bilven, d. b. 
wenn Fähigkeiten einer ganz befendern Art an ihm hervortreten.“ — 
Diefe Ergebniſſe, längſt anerfannt und ausgeſprochen, befriedigen auch 
vollfemmen bie Unſprũche des Menſchen, der fi von jeher ſelbſtverſtänd⸗ 
lich als ven Herrn ver ganzen Natur angefehen und fie feinen Zweden 
dienſtbar gemacht hat. a 

Im einem zweiten Artikel fommt ver Verfaffer nun auf vie Mobifie 
cationsfähigleit ver Pflanzen und Thiere, auf Ragen, Arten, Gattungen, 
Spielarten und bie Gefege, welche fie beherrſchen, zu ſprechen — ein Ars 
tifel, der fehr lebrreich ift, namentlich jetzt, wo die Darwin'jche Theorie 
jo großes Aufjehen macht. Er unterfheibet zunächſt bie natürlichen Ra+ 
gen und Arten, d. h. bie Grundtypen ber Thieve und Pflanzen, wie fie 
fid) im Natur Zuftande ohne Zuthun des Menſchen je nach den klimati— 
ſchen Cinflüffen und Bodenverhältniſſen varftellen; und die künſtlichen 
Urten, d. b. bie Hausthiere und Kulturgewächſe; ferner biejenigen Arten, 
welche entjteben, wenn fünftliche Arten, Thiere wie Pflanzen, wieber in 
den Naturzuftend zurüdjallen, nachdem fie in der Kultur einen feften 
Typus angenommen; er nennt fie races libres oder maronnes (nad) deu 
entlaufenen Negern in Amerifa, Maroune-Neger); wir werten fie bie 
„Berwilderten‘ nennen lönnen. 

Diefe drei Arten werben nun, jede beſonders, einer Prüfung unter 
jogen. 

Die Media der Veränderung find fehr verfchiedener Natur; was ben 
Menſchen betrifft, fo kommt nadı Herrn Quatrefages' ſchlagender Bemer⸗ 
tung ſegar die Religion in's Sviel. Der Muhammedanismus z. B, der 
die Vielweiberei geſetzlich begründet hat, bat hierdurch ohne Zweifel einen 
großen Einfluß auf vie phyſiſche Beſchaffenheit ver Völker, vie ihn befen- 
nen, geübt; das Haremleben mußte beitragen, einen dauernden Typus 
der Eutnervung und Schwächung zu erzeugen. 

Was zunädft die wilden oder natürlichen Arten betrifft, fo weiſt ber 
Verfafler nach, daß deren wirklich beſtehen, daß auch in ver Natur felbft 
Morificationen des Grundtypus eintraten. Er beruft ſich hierbei auf 
eine Autorität auf dicken Felde, feinen Kollegen am Mufeum und In: 
ftitute, Herm Decaisne, und führt eine Anzahl von Fällen auf, aus denen 
tie Mobificationsfähigfeit wilowacjenver Pflanzen hervorgeht. Die 
wiſſenſchaftliche Botanik zählte oft zwanzig bis breifig Species einer 
Planzenart auf, welche nichts als bloße Medificationen und verſchiedene 


* Stat Moralfinn Fönnte man wohl beffer und fogar ſchärfer „Sewilfen‘ 
fagen. Der Unterſchied des menſchlichen Geiſtes von dem der Thiere, möchte wohl 
der fein, daß der eritere Me Borftellungen des Unendlichen, des Weberfinnlichen, Des 
Grundes und lepten Zweckes voraus bat. 


Entwidelungen beffelben Samenfeimes feten. Herr Decaisne hat barüber, 
Berfuche angeftellt, veren Ergebniß fehr einleuchtend war, De Candolle 
3. B. beſchreibt in feiner franzöfifchen Flora fieben Arten von Brombeer— 
ſträuchern (ronce); M, Müller zählt deren 236; aber alle dieje Arten 
verloren, als Decaidne fie am Muſeum anpflanzte und neben einander 
unter gleihen Bedingungen pflegte, ihre charakteriftifchen Unterſchiede faft 
ganz und gingen in einander über; umgelehrt entwidelten fih aus dem 
Samen einer ausgeſprochenen Gattung bed Wegebreit (plantain) min- 
beftens ſieben verſchiedene Formen, bie man bisher als ſpezifiſch angefehen 
hatte, 

Aehnlich verhält es fi mit ben Tieren: auch hier giebt es zahl: 
reihe Zwifchenformen, die es oft ſchwer, je nahezu unmöglich; madıen, 
eine Gränze zwifchen zwei Arten berfelben Gattung zu beſtimmen. Berf. 
beruft fih bierbei vornehmlich auf Iſidore Geoffron und Cuvier, ber 
3. B. die fieben bis adıt Fuchsarten, bie von Nerd-Europa bis Aeghpten 
vorkommen, im den beftimmteiten Zufammenhaug gebracht hat. Cuvier 
unterfchteb noch zwiſchen dem Schalal Indiens und dem vom Senegal 
als zwei Arten; Geoffrey nimmt feinen Anſtand, vielen Unterſchied auf- 
zuheben. 

Wie groß die Abwandlungsfähiglkeit der zahmen Thiere und ſtultur— 
gewãchſe iſt, braucht nicht erft näher bewieſen zu werben; wir lönnen den 
ausführlichen Darlegungen unſerer Quelle hierin eben fo wenig, als im 
früheren folgen, und müſſen ung begnügen, nur das Wichtigſte hervorzu— 
heben. Der gelehrte Naturforſcher unterſcheidet hier wieder zwiſchen Ver 
änderungen, Entartungen und Modificationen, welche oft den Urtypus 
ziemlich ganz verſtecken, wie 4. B. im Pflangenreiche bie verſchiedenſten 
Obſtarten, die Arten der Weinftöde und ihrer Trauben, deren unzäb: 
lige find, 

Die gezähmten ober gefirrten Thierarten find weit weniger zahlreich, 
als die Pflangengattungen, bie man tem Anban unterworfen. Geoffron, 
ber in feinem legten Werte alle früheren Arbeiten über diefen Gegenſtand 
zuſammenfaßt, zählt ihrer für die gefammte Erde nur 47 auf, nämlich 
21 Säugethiere, 17 Bügel, 2 Fifche und 7 Inſekten. 

Mit Beijeitelaffung ber zwei legteren, wird nun zu ben Vögeln über- 
gegangen, und namentlich zu denjenigen, veren ZJähmungszuftand verhält: 
nißmãßig jungen Urſprungs ift, we man aljo die Modificationen, die ver 
Grundtypus erlitten hat, fehr genau beurtheilen kann. So z. B. ift ver 
Sanarienvogel feit der Mitte des 15. Jahrhunderts nach Europa gebracht 
worden, und nun bier überall zu Haufe. Buffon zählte nicht weniger als 
29 Barietäten und 8 verfhievene Hagen auf; ſeitdem haben ſich dieſe 
Abarten noch vermehrt; Alle aber unterfheiden ſich ganz entſchieden von 
ihren unfultivirten Stamtmesbrübern auf ben lanariſchen Inſeln, welde 
graugrünlich von Farbe mit braunen Flecken gezeichnet find, Die zahmen 
Kanarienwögel find meift auch etwas größer von Geſtalt und ihr Geſieder 
variirt in allen Abftufungen von Gelb, mit hellerem over dunklerem, ja 
faft ſchwarzem Schopfe oder ohne denſelben. Es giebt langbeinige, mit 
Hanben verfehene Arten, wie fie fi dem auch in der Rangweiſe unter: 
ſcheiden, ohne die urſprüngliche Tonart ihrer Heimat zu verleugnen. 

Aehnlich ift es mit bem Truthahne, der nad) der Entvedung Ame⸗ 
vifa’s in Europa eingeführt wurde; auch er iſt jetzt in zahlreichen Spiel- 
arten zu finden, bie von dem wilden Vogel ſehr abftehen. Daffelbe iſt mit 
ben Enten ber Fall, die man zur Zeit Golumella’s und Barro's (erſtes 
Jahrhundert vor Chr.) noch im mit Netzwert bevedten Teichen balten 
mußte, damit fie nicht fortfliegen. Alle dieſe fehr verfchievenen Entenar: 
ten ftammen von ter wilden Ente ab, die zuerft in Griechenland, wie 
Geoffroy meint, oder {nach Pictet) in Afien gezähmt wurde. Was die 
Tauben betrifit, jo ift darüber nur auf dad Werk von Darwin zu verwei⸗ 
fen, ber aus ihrer Verwanplungsfähigfeit vielleicht etwas zu fühne und 
weitgehende Folgerungen gezogen bat. Welches vie Stammart ber ge 
zaͤhmten Taubenarten fei, ob columba livin, columba palumbus, co- 
lumba turtur, over ob mehrere derſelben zu ihrem Urfprunge beigetragen, 
ift Shwer ausgumahen. Buffon un Cuvier entſchieden ſich für bie letze 
tere Anſicht; Geoffroy Dagegen ift geneigt, bie Heine Holztaube (biset) 
als die Mutter der gefierten Arten auzuſehen, weil viefelben ſehr häufig 
in diefen Typus zurückfallen follen. 

Diefe Anficht wird durch Darwin's Forfhungen, ver ſich mit dieſem 
Gegenſtande ganz befonders genau beſchäftigt hat, bejtätigt. Diefe Tau: 
benart bildet gewilfermaßen ven Mittelpunft ber unzähligen zahmen 
Taubenarten aus allen Erbtheilen, die Darwin und die mit ihm wirfen- 
ben Taubenstlubs weiter gezüchtet haben. 

Was die gezähmten Säugethiere betrifft, jo ift ihre Mopifications:' 
fähigfeit eben fo belaunt. Man weiß, wie fehmer es oft ift, das wilde 
Thier zu beflimmen, ven welchem die zahmen Arten abſtammen. Das 
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Rind ift feit bem urälteſten Zeiten der Gefährte des Menſchen; pie Arter 
brachten es bereits mit aus ihrer ältejten Heimat; im alten Aegypten, im 
Zend⸗ Aveſta, gilt es als beiliges Thier und genießt hohe Verehrung; auf 
alten Dentmälern (5. B. äguptifcgen) ift es häufig abgebildet. Welches 
vie Ur-Stierart und ihr Vaterland fei, ift umbefannt, vielleicht iſt fie gar 
von der Erde verſchwunden. 

Bas den Ejel betrifft, fo ift es faum einem Zweifel unterworfen, 
daf er von dem Wald⸗Eſel (Onager) ftamme, der im ganzen Südweſten 
Afiens und im Norvoften Afrita’s zu Haufe if. Es giebt zahlreiche, jehr 
verichtedene Abarten des zahmen Ejels, aber fie find im Ganzen uoch wer 
nig bekannt, ba bie Reifenden es vernachläffigt haben, ihr Augenmerk 
darauf zu richten. 

Auch das Pierd iſt feit uralten Zeiten befannt ; das chineſiſche Schu⸗ 
fing, der indiſche Rig ⸗Veda, das alte Teſtament fpricht won ihnen. In 
neuefter Zeit ift die Exiſtenz von wilden Pferden in Hoch-Afien aufer 
Zweifel gelegt worben, unb man wirb feinen Anſtand nehmen, bie zahmen 
Arten von venfelben abftanımen zu laffen, zumal die verwilberten Pferde, 
vie fogenannten Tarpan’s in Aſien ganz in diefen Typus zurüdfallen. 

« Bas den Hımv betrifft, der gleichfalls feit dem wrälteften Zeiten ala 
Hausthier bekannt ift, fo fpricht unjer Berfaſſer die Anficht aus, vie ſchon 
vielfach aufgeftellt werten, daß er urfprünglich nichts als ein gezähmter 
Schakal fa. Güldenſtern, Pallas, Ehvenberg, Hemprid, Geoffrey find 
alle diefer Meinung. Der Schatal bat vollfommmen die gleiche anatomifche 
Struftur des Hundes ohne einen einzigen bleibenden Unterſchied; und es 
giebt Hunde, namentlich in Afrifa une ven Gegenden, wo der Schalal zu 
Haufe ift, die vollfommen aud im Aeußern, ja felbft Bis auf Die farbe, 
bem Schafal gleihen. Hunde, bie nur Fleiſch zur Nahrung erhalten, be- 
fommen fogar den charafteriftifhen Geruch des Schalals; beide haben 
gleich lange Zeit der Trächtigkeit, fie vermifchen fich fruchtbar mit einan- 
er; Schalale in der Nähe von Hunden gebalten (5. B. in Menagerien), 
nehmen deren Gebell an, wie fie denn überhaupt fonft alle ven Hunden 
eigenthümliche Töne von fich geben. 

Dies haben Geeffroy's Forſchungen feftgeftellt. Indeß, ver Schafal 
läßt ſich zähmen ; derſelbe Naturforfcher ſah zu Grenoble einen gezühmten 
Schafal ans Algerien, ver janft und zutraulich mit feinem Seren war, wie 
ein Hund, und eine vellfommme freiheit genof, mit den Hunden auf 
der Straße herumlief und volftändig als Hund galt für Alle, die ihn ſahen. 

So weit die Thatfahe. „Die Theorie ver Bildung von Raçen aus 
Verſchinelzung mehrerer Gattungen, wird immer unhaltbarer.“ 

Weiterhin wird von ven verwilderten Arten geſprochen, mie fie ſich 
in ber Natur darſtellen. Wir begnügen uns, das allgemeine Refultat hin- 
zuftellen. Die Dieinung, daß verwilverte Pflanzen over verwilberte Thiere 
ganz in ben Urtypus zurüdjinfen und ven urfpränglic wilden gleich wür— 
den, ift nicht begründet; allerdings verlieren fie eine Anzahl barafteriftis 
ſcher Merkmale, die ihmen die Kultur einprägt, ihre Individuen werben 
gleichartiger, umd fie nähern fich jenem Urtypus, aber dech halten fie ſich 
über bemfelben. Diefe Bemerkungen bat man an Pflanzen, z. B. Rüben, 
Obſtarten ıc., an Thieren 3. B. Tauben, Pferden und Hunden gemacht. 
Das veriwilverte Pferd in Aſien und Amerika bat tbeilmeife vie edlen 
Formen feiner Stamm-Eltern verloren; es ift Heiner, dickbeiniger, did: 
Füpfiger, langobriger geworden; Scheden und Rappen giebt ed barunter 
gar nicht mehr. Der vermilverte Hund Afiens wird dem Schalal fehr 
ähnlich; doch 3. B. in Amerifa erfennt man in den Nudeln verwilderter 
Hunde, tro einer gewilfen Gleichförmigkeit, noch die Arten beraus, von 
benen die einzelnen abftammen, 

Der Berfaffer kommt nun zum Menſchen, und wird bei ben ferneren 
Unterfuchungen bie gefundenen Refultate verwenden; er wird zeigen, bafı 
bie verſchiedenen Menfchenragen keineswege, jede von der andern und von 
allen, duch eine firenge Scheide getrennt find, ſondern daß unzählige 
Kreuz umb Ouerübergänge ven ſchwarzen Kongo-Neger mit dem meißen 
Kaufafier, den Araber mit dem Chineſen ıc. vermitteln. Wir werben nicht 
verfehlen, unſern Lefern im einem weiteren Artikel bie Ergebniffe diefer 
intereffanten Unterfuchungen mitzuteilen. 





— 


Rußland. 
Alet. Puſchkin's bisher ungedruckte Gedichte.* 
Zweck und Inhalt dieſer Sammlung bisher ungedruckter Gedichte 
des größten und auch im Auslande belannteſten ruſſiſchen Poeten ſind 


* Die Gedichte Alex. Bufchlin®, welche in der lehten Geſammt ⸗Ausgabe ſei⸗ 
ner Werke nicht enthalten And. (In ruſſiſchet Sorade.) Berlin, R. Wagner, 1861, 
1 Bel. in 9 und Miniatur⸗Ausgabt & 1 Tblr. 15 Sgt. 


durch deren Titel genügend bezeihnet. Es find fimmtlihe Stellen, Die von ter 
ruſſiſchen Ceuſur geftrichen worden find, fomeit es eben möglich war, 
biefelben vollftändig herbei zu ſchaffen. Der ungenannte Herausgeber 
unterzeichnet fih Pyecxen, „ein Ruſſe.“ Die Sammlung enthält 1) vell 
ſtändige Dichtungen, die in den (1853 und 1859 erſchienenen) Gefammt: 
Ausgaben nicht enthalten find; 2) ungebrudte Bruchſtücke größerer Dis- 
tungen; 3) unterbrüdte Aufſchriften und Epigramme und 4) bibliographiſe 
Beiträge und Notizen. 

Der dritte Theil ift der pifantefte, obwohl nicht gerade von bedau: 
tendem poetiihen Werthe. Die darin angegriffenen Berfönlichkeiten um 
Zuftände find in Rußland ollgemein befamnt, bie Geißel des Satyriker: 
traf deshalb um fo härter und, von Genfur und Polizei verpönt, ginger 
biefe Heinen Gedichte von Hand zu Haut, von Mund zu Mund. Watir 
lich liefen bei dieſer eigentbümfichen Bertriebsweife auch manche Bere 
unter Puſchtin's Namen mit, bie nicht von ihm ftammten, während viek, 
von ihm ausgegangen, ſpurlos im Strome ber Zeiten verfchwanden. Der 
Heraudgeber des obengenannten Wertes weiſt einige Heinere Gedichte als 
pfeudo⸗ Puſchtiniſch nach und bezeichnet, wo es möglich war, dem Urheber, 
Es würde zu weit führen, wollten wir in die Details dieſer Anseiner 
berfegungen umb perſönlichen Angelegenheiten, bie nur für Ruß land, mr 
ſelbſt dort nur ein getheiltes Intereſſe haben, weiter eingeben, nur um 
unfern Lefern vie Art und Faffung piefer Dichtungen zu harakterifiren 
Laffen wir einige Ueberfegungs-Proben folgen, 

©. 109 ift gegen Fürſt Schalikov gerichtet, einen ſüßlichen, weich 
lichen Schriftſteller, ber eine Zeitlang ein „Dameu⸗Yourual“ herausgad, 
und lautet: 

Fürſt Schalikoo, der Liebling unfrer Damen, 
Las fürzlih „auf den Landbau“ fein Gedicht 
Und fein Aofakenjunge, obne Namen, 
Hielt zuternd ibm ein elend Stämmen Licht, 
Auf einmal fängt der Junge an zu meinen, — 
„o, tief der Fürft, entzüdt ob folder Spur, 
Betenne mir, o Säugling der Natur, 
Bekenne aud Dem Herzen dein, dem reinen, 
Barum, warum brichſt du in Thränen aus?" ‘ 
Und jener [hluchzt: „„b! ad! ih mun hinaus,” 


Segen Bulgarin, ven Redacteur ver „Norbifchen Biene,” und feine 
Freunde, bie man, analog wie einer im vor. Jahrhundert in Deutjchlant 
aufgefommenen Benennung, als die ruſſiſchen „Nilolarten,“ mit Zugrunte 
legung eines gany andern Begriffs und abgeleitet von einem ganz anbern 
Nifolar freilich, bezeichnen lönnte, find vier der beißendſten, falzigften und 
rüdfichtälojeften biefer Heinen, fharfen Gerichte gerichtet. — Bulgarin ift 
durch die kürzlich bei Fr. Mauke in Jena erfchienene, deutſche Ueberſetzung 
feiner Memoiren auch in unfern Leſekreifen belannter geworden, als bie 
meiften ruffifchen Literaten, deren Beventung und Berühmtheit ſelten über 
bie Grenze des Kaiſerreichs hinausreicht. Doc würde man ans den Me 
moiren Bulgarin’® allein nur ein fehr einjeitiges Urtgeil über biefen 
glüdlihen Emporfümmling und Schüpling des vorigen Kaiſers gewinnen, 
da derfelbe, ſelbſt in vem, am politifchen und perſönlichen Tenvenzlügen 
überreichen Rußland, für einen der größten und unverfchämteften Füguer 
gilt, Wir citiren zwei Epigramme, welche genugfam zeigen, wie man in 
gewiffen, und fehr weiten Sreifen des Landes, welches der Schauplag fei: 
ner Thaten war, über ihn denkt. 


5.114 IL „Dein Polentbum ift keine Schande: 
Mickiewiez war's, Koscziusto au, — 
Sei du aus der Tataren Lande, 

Sei du ein Jude, und iß Lauch: 

Dies wirft nicht auf mein Urtbeil ein; — 
Die Schande it, Bulgarin fein!“ 


Oder S.115 IV, „Sie nennen ihn den Walter Scott, 
Ich bin Poet und füge nit; 
Ich glaube, er ift einfach: „Ster,“ 
Doech Halter Seott, Das glaub" ich nicht.” 


Zur Erklärung dieſes Wortfpield muß man wiffen, daß das ſlaviſche 
Bort Stet, erorr, Schwein, Thier, Vieh bezeichnet. Die übrigen ſind 
bald ernfteren, elegiſchen, bald bumoriftifh:fatyrifchen Inhalte. 

S. 105 an Jufowäty heißt es: A 


„Aus düfterm Kleid ſtieg er in die 2ioree, 
Vertauſcht für Orden feine Lorbeertrone; 
Ridıt mehr gleich einem armen Mujenfobne, 
Wagt er ſich in des Hofes bobe Ser. 
Und mas erreichte er, fo fühn und groß? 
Er dringt dem Köfling feines Weibrauhs Spende 
Und drüdt dem Kammerdiener beide Hänbe: 

© Sängers Leos! 
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Zahlreiche Bericht igungen zu ber „Gefchichte des Pugatsfchen'ichen 
Aufftandes” geben vem Buche feinen Werth für bie Befiger ber Beiden 
Peteröburger Gefammt- Ausgaben ber Werke Puſchlin's. 


Das ruffifce Theater, nad; Bodenſtedt. 
Gribojedov, Gogel, Akſakov. 


Unter dem Titel „Aus Oft und Welt” hat Friedrich Bodenſtedt 
ſechs Borlefungen drucken laffen, die er in München vor einem Salon: 
Publilum im Hörfaale des Baron v. Liebig in verſchiedenen Wintern 
gehalten.* Sie behandeln 1) die ſlaviſche Volts: Poefie; 2) den Kreml 
in Mostau; 3) die Stellung der Frauen im Orient und Dccident; 4) und 
5) Shalſpeare unb bie altengliſche Bühne, und eudlich 6) das ruflifche 
Theater in feiner fozialen Bedeutung. Indem wir uns vorkehalten, auf 
die fünf erfigebachten Borlefungen gelegentlih zurückzulommen, wollen 
wir heute der fechften und leiten einige Notizen bes geiftreichen Berfaflers 
über die Zuftände bes heutigen ruſſiſchen Theaters entlehnen, weldes 
hauptſächlich durch bie drei, in umferer Meberfchrift gemannten, ſaͤmmilich 
jedoch bereits verftorbenen Luftfpiel- Dichter repräfentirt wirb: 

„Als die Kaiferin Elifabeth ven Thron betieg, wurbe die bis dahın 
bei Hofe herrſchende deutiche Sprache durch bie franzöfifche verbrängt und 
die erften dramatifchen Verſuche ruſſiſcher Dichter entftanden gan; nad 
franzöfiichen Zufchnitte und Muſter. In den Borftellungen ber fremben 
Schaufpielertruppen am Hofe hatten die Kabetten als Choriften, ober 
beim Ballet, aud) wohl fonft in Heineren Rollen Häufig mitwirfen müſſen. 
Dadurdy war der Nahahmungseifer im ihnen rege geworben umd fie ver⸗ 
fuchten bald, auf eigene Fauft, unter fib, Stüde aufzuführen. So geſchah 
es, daß im Jahre 1750 vie erfte in ruſſiſcher Sprache gefchriebene Tra⸗ 
gödie „Ehorem’ von Sumarokov — der deshalb ber Vater der ruſſiſchen 
Bühne genannt wird — zum Erftenmale im Kabettenhanfe zur Darſtel- 
lung fam, wo fie bei ven militairifdhen Zuſchauern umerhörten Beifall 
fand. Die Kaiferin ließ das Stüd auf ihrer Hofbühme wieberholen, und 
mar fo entzücdt von dem Talent des Dichters und ber Darfteller, daß fie 
Sumarotod durch ehrenvolle Auszeichnung und veiche Gefchenfe zu wei 
teren Schöpfungen aufmunterte und die Darftellungen im Kabettenhaufe 
fortan perſönlich leitete. 

Sie war nicht nur regelmäßig bei ben Aufführungen, ſondern auch 
bei allen Proben zugegen, und überwachte mit befonverer Sorgfalt die 
Toilette derjenigen jungen Leute, welche Frauenrollen darzuftellen hatten. 
Es wird erzählt, daß bei biefen theatralifchen Uebungen ein talentvoller 
junger Mann, Namens Beletov, in fo hohem Grade die Gunſt ver Rais 
ferin zu gewinmen wußte, daft fie ihn in Furzer Friſt zum ange eines 
Generallientenants erhob. Nun Hatte die Kaiferin aber einen älteren 
Günftling, Namens Schumalon, deſſen Gattin, eiferfüchtig auf den Ein- 
finß, melden Beletov gemormen, dieſem auf der Probe eine giftige Beitze 
fatt der Schminke, reichte und fein ſchönes Geſicht dadurch fo entftellte, 
daß er wirklich darüber die Gunſt ber Kaiferin verlor und als Gouver⸗ 
neue nad, Aſtrachan geſchickt wurbe.) 

Als der erfte namhafte ruffifche Schaufpieler wird Welfon genannt, 
ein junger Kaufmann aus Roftev, ber bei längerem Aufenthalte in Pe— 
teräburg Öelegenheit gefunden hatte, den dortigen theatraliſchen Auffühs 
zungen beizuwohnen umd ſich folhergeftalt davon begeiftert fühlte, daß er 
nach feiner Rücklehr in Roſtov eine eigne Bühne gründete, die bald ſol⸗ 
den Ruf gewann, daß ihn die Kaiferin mit feiner Heinen, von ihm felbft 
gebildeten Truppe nach Peteräburg fommen ließ, wo im Jahre 1756 pas 
ruſſiſche Hoftheater errichtet wurde, deſſen Director Sumarofov und deſ⸗ 
fen erfter Schaufpieler Feodor Wolken war. 

Die für Das Theater begeifterte Kaiferin verwandte große Summen 
daramf, ihre Schaufpieler durch Ausländer wiſſenſchaftlich und künftlerifch 
ausbilden zu laffen, und ihr gutes Beifpiel blieb für ihre Nachfolger 
maßgebend, fo daß im vieler Beziehung der ruſſiſche Hof allen anderen 
Höfen den Rang abgelaufen bat. 

Unter den aufgeführten Stüden ftanben in erfter Reihe die Tragde 
din Sumarofov’s und Ueberfegungen Racine's, Corneille'8 und Molio- 
re, wovon jene nur matte Gopien waren. Doc läßt fi bie begeifierte 
Auffahme, die fle fanden, Zeit und Umftände in Betracht gezogen, fehr 
wohl begreifen und jebenfalls fonnten bie ruffiihen Dichter damals, wo 
für fie die Schäge ber englifchen und fpanifhen Bühne noch nicht gehos 
ben waren, feine befferen Führer wählen, als die Franzoſen. 

Südlicher, als in der Tragödie, war Sumarokob im Luſtſpiel, wo 


* Aus DR und Weſt Sehe Vorlefungen von Friedrich Bodenſtedt. Berlin, 
Deder, 1861. 


er mehr aus dem wirklichen Leben ſchöpfen konnte, mie denn überhaupt 
das Eigenthümfichfte und Bedeutendſte, was die ruſſiſche Bühne feit ihrem 
jest hundertjährigen Beſtehen hervorgebracht, vem Gebiete des Lufifpiels 
angehört, weshalb wir auf biefe® vorwiegend unfere Aufmerkſamleit zu 
richten haben. 

Eine Sontinwität der Entwidelung, wie wir ſolche bei allen anderen 
Kulturvöllern finden, läßt fih in Rußland auf feinen Gebiete ver Kumjt 
und Wiffenfchaft nachweiſen; Alles gingund geht hier [prungmeife 
vorwärts. Dies erllärt ſich daraus, daß, abgefehen von ber rein 
lyriſchen Vollspoefte, alle Geifteserzeugniffe faft ausſchließlich von ven 
höheren Ständen ausgingen, welche nicht im Bolfe wurzelten, ihre 
Bildung lediglich aus der fremde holten und deshalb nichts Voltöthilm- 
liches ſchaffen fonnten, 

Diefe Scheidung des blos nach frembländifhen Muftern gebildeten 
Adels von dem ganz ungebilbeten Bolfe erflärt Vieles in ber rufſiſchen 
Literatur, was fonft unerflärlid) wäre, So finben wir z. B. bie höchſt 
merfwärbige, bei feinem anderen Bolle vorkommende Erfheinung, daß 
in Rufland bie Kunſtpoeſie mit der Satire begann und daß bie zu 
biefem Tage alle beijeren Erzeugniſſe ber ruſſiſchen Poefie fatirifher 
Natur find. 

Der reiche Adel des Landes, in ben Unfchauungen des Weftend und 
beſonders Frankreichs gebilbet und aufgewachſen, mußte natürlich in 
feinem Kontalt mit ten heimatlichen Zuſtänden auf allerlei Unge— 
beuerlichleiten ftoßen, melde feinen werfeinerten Gefhmad beleivigten, 
oder feinen Spott heransforberten. So geſchah es denn, daß bie poetiſchen 
Talente, welche fid) unter der Xriftofratie aufthaten, ihr Augenmerl vors 
nehmlich auf wunderliche Aeußerlichleiten und verſchrobene Erideinungen 
ihres Landes richteten und ihre Kunft daran übten, da ihnen zu tieferen 
Schöpfungen nicht blos Ernft und Ausdauer, fondern auch eine volle: 
thümliche Baſis, je, alles Verſtändniß für die Poeſie des Vollslebens 
fehlte. 

Erft in neuerer Zeit hat man angefangen, die Schäge zu heben, 
welde das ruſſiſche Bollsleben in mannigfaltiger Fülle bietet. Zugleich 
iſt bie ungeheure Kluft, welche früher das Voll vom Adel trennte, merklich, 
Heiner geworden; die Bildung beginnt auch in den unteren Klaſſen Ein 
gang zu finden und es haben fid aus dem Volle ſchon Dichter hervorge⸗ 
than, welche den ariſtokratiſchen Poeten au Talent nicht nachſtehen und 
ſie an Friſche und Innigleit des Gefühls übertreffen. 

Dabei iſt jedoch der ſatiriſche Zug, den ich vorhin als charalteriſtiſch 
erwãhnte, immer vorherrſchend geblieben, weil jedes Marblidende Dichter⸗ 
auge, auch ohne durch abendländiſche Anſchauungen gebildet oder verwöhnt 
zu ſein, in Rußland überall auf abſonderliche Erſcheinungen ſtößt, die 
den Spott herausfordern. Denn in Rußland iſt der ganze Zuſchnitt des 
Staates und der Geſellſchaft nicht auf naturgemäße Weife aus den Be— 
bürfniffen des Volkes erwachfen, fonbern durch Zwangsmittel von oben 
herab nad) frembläntiichenm Mufter willkütlich geihaffen und dem Belfe 
aufgedrungen. Offen dagegen anzufämpfen, wäre bie fhlimmften Strafen 
zur Folge gehabt haben; es blieb ven freieren patriotifchen Geiftern nichts 
übrig, als ihren Kampf mit poetifchen Waffen zu führen, das Wirkliche 
im Gewande ber Fabel zu zeigen und es fo dem Spotte des Bolkes preis- 
zugeben. 

Der Dienftadel, getragen von 14 Nangftufen, nach welchen bie 
ruſſiſche Geſellſchaft — abgefehen von dem Adel der Geburt, des Geiftes 
und ber Geſinnung — ſich gliedert, erjengte im feiner frühen Entartung 
eine Menge höchſt wunderliher Zuftände und Menfden, gegen welche 
die Dichter mit Witz und ſittlicher Entrüftung ihre Angriffe richteten und 
den Beifall aller Befferen und Gebilveteren ihres Volles dafür ernteten. 

Se ift befonder® im neuerer Zeit der Iuhalt des ruffiihen Dramas 
vorwiegend focialer Natur geworben und biefe bilvet feine Eigenthümlichfeit, 
wodurch es ſich auf das Beftimmtefte won ven dramatischen Erzeugniffen 
anderer Völker unterſcheidet, wie jpäter am einigen hervorragenden Bei 
fpielen veranihaulicht werden fell, 

Hier galt e8 nur zuvor feftzuftellen, daß wirklich etwas Eigenthils 
liches in ver bramatifchen Literatur Rußlands beficht und daß dieſes erft 
ber neueren Zeit angehört. 

Wenn daher die Anfänge des ruſſiſchen Theaters um ein Jahre 
hundert zurücfdatirt werden, fo ift Damit nur bie Zeit beſtimmt, wo zuerft 
eine ſtehende Bühne in Rußland gegründet wurde, auf welder man forte 
während Stüde in ruſſiſcher Sprache darſtellen ließ, ohne daß dadurch 
ber ruffifche Geift in eigenthümlicher und emergifcher Weife ſich offenbart 
hätte, weil dazu früßer nicht allein alle volfsthämliche Grundlage fehlte, 
fonbern auch von oben herab jede freiere Entfaltung unmöglih ge 
macht war. 
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Nach viefen, den Kern ver Sache berüßrenden Erläuterumgen fann 
ich; mich beim Wiederanfnüpfen des dironologifhen Fadens in ver Ans 
führung der einzelnen Dichter und ihrer Werte um fo kürzer faflen. 

Unter Katharina II. nahm die ruffiihe Bühne, beſonders in Bezug 
auf Schauſpielkunſt, einen bedeutenden Aufſchwung. Dmitrewoly, ber 
Nachfolger Wollov's, wurbe von der Kaiferin zur feiner künſtleriſchen Ber- 
vollfommmung nad England geſchickt, wo er Garrid und andere berübnute 
Schaufpieler fennen lernte, vie ſein Talent ſehr hoch ſtellten. 

Geboren in einem Jahrhundert, wo bie Literatur die herrſchende 
Macht in Europa war, betrachtete Katharina das Theater als ein Mittel 
zur Vollsbiltung. Sie errichtete eine neue, großartige Bühne, das foger 
nannte „Steinerne Theater,” welches eine ungeheure Menge von Zu: 
ſchauern faßte, fo daß der Eintrittspreid zu Gunſten des Bolls bedeutend 
ermäßigt werben fonnte. Außerdem lieh fie, als Muſter für vie ruſſiſchen 
Darfteller, die beiten italiäniſchen, franzöſiſchen und veutichen Truppen 
nah Petersburg kommen, und auf ihrem Heoftbeater mußten bie yors 
nehmſten Damen und Herren ihrer Umgebung mitpielen, ja fogar am 
Ballete theilnehmen. Die Kaiferin jelbft verfaßte mehrere Luſtſpiele, und 
begabte Damen ihres Hofs — wie z. B. die berühmte Fürftin Daſchlov 
— thaten auf ihren Wunſch desgleichen. 

Auch entitanden unter ſtatharina's Negierung eine Menge Tragödien, 
welche jevod alle, ohne Ausnahme, nur matte Nahahmungen franzöfticher 
Muſter waren. Der vornehmfte Nachfolger Sumarokev's als Tragödien- 
Dichter war fein Schwiegerjohn Knäſchnin, ver befonders ven älteren 
Eröbiffen zum Borbild nahm, während Katharina ſich lieber in Nach— 
ahmungen Shakſpeare's verfudte und unter andern auch feine „Luftigen 
Weiber von Windfor” überfetzte. Diefe führen uns zum ruffifchen Luft 
jpiel zurüd, deſſen beveutendfler Vertreter damals von Wifln war, ein 
alter Hofmann, ver feine Bildung auf ber Univerfität zu Moslau er- 
halten hatte und im Miniſterium des Auswärtigen ald Sefretair des 
Grafen Panin diente, Die Satire diefes Dichters zeichnet die wunder- 
lichen Erfheinungen, welche die franzöſiſche Bildung des vorigen Jahre 
hunderts im Kontakt mit dem Alteuffenthum erzeugte. Sein beliebteſtes 
Stüd war Nedrossl, ein ſchwer zu überfeender Titel, der im Deutichen 
anteutungsweile durch „bad Mutterſöhnchen“ wiedergegeben werben 
lann. Ein jrüheres Stud von Wiſin's: „ver Brigadier“ hatte weniger 
Werth ald das „Mutterföhnden,” das fih bis in die jüngfte Zeit auf 
ber Bühne gehalten hat, 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts trat ein neuer Tragöbiendichter, 
Dferov, auf, deſſen „Oedipus in Athen“ befonberd dadurch die Gunſt des 
Publikums gewann, daß eine Schaufpielerin erjien Ranges, vie hodhbe- 
gabte Semenowa, ihre glänzende Yaufoahn mit der Rolle ver Autigone 
begann. 

Oſerov's Nachfolger war der noch lebente, ſehr fruchtbare Autolnit, 
der für Rußlaud ungefähr daſſelbe ift, was für Deutſchland Ranpadı war. 

Als Verfaſſer gern gefehener und wirffamer Schaufpiele verbient 
unter ben Neueren befonders Polewei genannt zu werben, der ſich aufer- 
dem durch gute Ueberfegungen Shakſpeare'ſcher Stüde ein großes Ver: 
dienft um die Bühne erworben. 

Im Jahre 1806 erfchienen von dem berühmten Fabeldichter Krylov 
zwei Luſtſpiele „ver Modeladen“ und vie „Lection für Töchter,“ welche 
beide viel Beifall fanden und verdienten. 

Chmelnitzl bereicherte die Bühne durch geſchmackvolle Ueberſetzungen, 
zeigte aber auch im einigen Originalftäden, daß er von ven franzöfifchen 
Luſtſpieldichtern viel gelernt hatte, Er zeichnet ſich beſonders durch einen 
anmutbigen und gewandten Dialeg aus. 

Untere Talente ven minderem Belang überfpringend, gehen wir 
jest gleich zu dem bedeutendſien ruſſiſchen Lufifpieldichter, Gribojevon, 
über, um aus ber Analyſe feines Hauptwerkd die eigenthämliche Bes 
beutung ber ruſſiſchen Komödie näher kennen zu lernen. 

Gribojedon, im Jahre 1794 in Moskau geboren, trat nad einer 
forgfältigen Ausbilvung, bie ihn ſowohl mit ben alten wie mit den neuen 
Sprachen vertraut machte, früh ins Militair ein, diente dann im aus— 
wärtigen Minifterium und wurbe als Geſandter am perſiſchen Hefe im 
Jahre 1829 — noch nicht 35 Jahre alt — zugleich mit allen damals 
in Teberan wohnenden Ruffen bei einem Bolfdauflaufe ermordet. 

Nachdem er ſich ſchon früber durch dichterifche Arbeiten vortheilhaft 
betannt gemacht hatte, verfaßte er während feines erften Aufenthalts in 
Alien (etwa um das Jahr 1825) fein berühmtes Yuftjpiel „Gore ot 
uma;“* ein Titel, der wörtlich überfegt, heißt „Kummer aus Geiſt,“ der 
aber dem Sinne nach beſſer zu umfchreiben ift: „Das Unglüd, ein vers 
nünftiger Menſch zu fein.‘ 

In diefem, von Ariſtophaniſchem Geift und Wig erfüllten Stüde 


gab ber Dichter mit einer poetifchen freiheit des Geiftes, wie folde weil 
nur bei längerer Entfernung von ver Heimat möglihd war, ein fo ſchari 
gezeichnetes, allfeitig zutreffendes Bild ver rufftihen Geſellſchaft und ihrer 
Auswüchſe, dag er Zeit feines Lebens darauf verzichten mußte, fein 
geniale Chöpfung durch die Bühne over durch die Preffe an bie Oeffert 
lichkeit treten zu fehen, Allein das binterte ihre Verbreitung nicht ie 
Geringften. Eine Kopie beö Stilcks, welche ver Dichter einem Freunde 
anvertraut hatte, vervielfältigte fich mit jo fabelhafter Geſchwindigleit um 
regte bie Geiſter dermaßen an, daß es binnen wenigen Monaten mid 
blos in den Hinden, ſondern aud im Gedächtniß aller gebilveten Ruf 
war. Meines Wiſſens hat die Literaturgefhichte fein zweites Beijpid 
aufzuweifen, daß eine Komövie chne Bermittlung ver Preſſe und ve 
Bühre eine fo ungeheure und nachhaltige Wirtung auf ein ganzes Bat 
geübt hätte, 

Erft 9 Jahre nach feinem Entiteben kam das Stüd — deſſen Ver— 
fajler damals längft im Grabe ruhte — auf Befehl des Kaijers im der 
Buchhandel und auf tie Bühne, aber fo verftümmelt, daß man vos 
immer wicber zu ben Abſchriften feine Zuflucht nehmen mußte, um ſi 
den unverlänmerten Genuß ves Ganzen zu verſchaffen. Doc übte « 
auch in feiner Cenſur-Verſtümmelung noeh Anziehungs kraft genug, un 
jede Borftellung auf großen wie auf Beinen Theatern zu einem Feſie fir 
das Publikum zu machen. Es lohnt fih per Mühe, ven Urſachen eine 
fo unerhörten Wirkung nachzuforſchen. 

Seinen Stoff griff ver Dichter unmittelbar aus dem Yeben heraus; 
feine meifterhaft durchgeführten Charaltere find eben fo viele Typen ver 
vielgeglieberten ruffiichen Geſellſchaft; in der Compofition nahm er fiä 
Moliere'd Komödien, in ver Sprade Göthe's Fauſt zum Vorbild; ven 
Sthl bilvete er fich ſelbſt und ſchuf fo aus Einem Guſſe eine moberu 
Mufterfomöbie, bie unter ben neueren Erzeugniſſen, auch auferbalt 
Rußlands, nicht ihres Gleichen hat. 

Tſchatzty, der Held des Stüds, ift ein junger Edelmann ohne Ber: 
urtheile, deſſen vortreffliche Anlagen des Geiftes und Herzens burd ein 
forgfältige Erziehung zu harmoniſcher Ausbildung gelangt find. Er ge 
winnt unfere Sympathie nicht durch bedjfliegende Thaten und Beftre 
kungen, ſondern einfach dadurch, daß er eine gefunde, friſche Natur ift, 
empfänglid für alles Wahre und Schöne umd degwegen ein entſchiedener 
Gegner aller Heuchelei, Lüge und Unnatur. Er drängt jeine Grundſätze 
und Anfichten Niemandem auf, hält aber mit feinem freiem und wigigen 
Urtheile über bie herrſchenden Verfehrtheiten niemals zurück und gerätb 
fo in Konflikt mit der ganzen Geſellſchaft. 

Die männlihen Vertreter diefer Geſellſchaft, wie der Dichter fie 
und ſchildert, ſind Menſchen, deren ganzes Dichten und Trachten darauf 
gerichtet iſt, auf ver vierzehnſtufigen Leiter ſtaatlicher Ehren immer höher 
zu fimmen, die Bruft mit Orden zu bededen und möglicft viel Geld zu: 
fommenzuraffen, ohne in Bezug auf die Mittel allzu wählerifch zu fein. 
Sie jehen verächtlich herab auf Alles, was nicht unmittelbar zur det⸗ 
derung ihrer Zwede vient. Bildung, Sittlichfeit, treue Pflichterfülluag 
Baterlanpsliebe, Ehrlichkeit find für fie Worte ohne Sinn, Krieden 
uac oben, hochfahrend nach unten, fhägen und bemeiden jie einander 
nur mit Hinblid auf ihre Machtſtellung, ihren Einfluß, ihre Titel und 
Orden.“ 

2... „Dieſer Komödie, durch welche für alle folgenden der Tom au 
gegeben wurde, zumächft fteht eine andere von eben fo braftifcher Wirtun 
und eben fo fcharfer Charalterzeichnuug, aber fonft von weit geringere 
fünfilerifhen Werth. Es ift das „der Reviſor“ von Gogol, Ruklant 
beveutenpftem Novellendichter, der durch mehrfache Ueberfegungen auch it 
Deutichland bekannt geworben iſt. In bem „Revifor’ hat ſich Gogol dit 
Aufgabe geftelt, die Beftechlichfeit und Mohheit des ruffifchen Beamter: 
thuns zu geißeln. Das Stüd fpielt micht in der vornehmen Weit, jondert 
in einer Heinen Kreisſtadt, und die darin vorfommenden Perfonen find, 
ohne Ausnahme, gemeine Naturen.“ 

2.7, Die komiſche Wirkung diefes Stüds auf der Bühne ift m 
unbefchreiblig. Es wird erzählt, Kaiſer Nikolaus habe nad der erſtes 
Aufführung des Reviſors dem Dichter zu ſich in die Loge kommen fallen 
und ihm unter Anderm gejagt: „So babe ich mie gelacht, wie heut 
Abend!” Worauf Gogol erwiderte: „Ich habe eigentlich eine aadere 
Wirkung mit dem Stüde beabfichtigt.‘ . 

Die beiden Quftfpiele der zwei begabteflen bramatifchen Dichter Nur 
lands haben uns nur die Auswüchſe und Schattenfeiten bet ruſſiſcher 
Lebens gezeigt; ich will jetzt, zur Vervollſtändigung unſeres Bildes, DI 
ſuchen, Sie no mit einem Werte bekannt zu machen, welches ver jängfen 
Vergangenheit angehört, und uns einem tieferen Blick in vie Fictfeiten 
bes ruſſiſchen Vollkacharakters thun läht. 
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Es ift das eine erft im Jahre 1857 unter dem Titel Fürſt Lupo⸗ 
wittg" erſchienene Komödie von Ronftantin Affakov, einem Dichter, ver 
in ber Bluthe feines Pebens und Schaffens erft vor wenigen Monaten 
von Tode ereilt wurbe. 

Der Yuhalt feines Stüds ift lurzgefaßt biefer: 

Im Cafe de Paris figen brei vornehme Rufen: Fürſt Lupowigfy, 
Graf Delonsfy und Baron Saljutin beifammen, welde von Rußland 
nicht viel mehr willen, als daß fie von dort ihre Renten beziehen, womit 
fie ſich im Auslande das Leben möglichft angenehm zu vertreiben ſuchen. 
Fürft Lupowigfy bat plögli den Entſchluß gefaßt, auf feine Güter nach 
Rußland zu reifen, um bie Früchte feiner auslänbifchen Studien und Er- 
fabhrungen zum Beften feiner Bauern zu verwerthen. . Die beiden Andern 
finden biefen Entſchluß thöricht und fuchen ihm davon abjubringen. 

Sie haben die ſchmutzigen Bauern nie gefehen, welche ihnen jäßrlich 
ihre halbe Million Renterf ſchiden und wünſchen fie auch nicht zu fehen, 
da fie meinen, daß es für biefes ungebilvete Bolf ver Ehre genug fei, ſei⸗ 
nen gebildeten Herren bie Mittel zu liefern, Rußland in ber großen Welt 
mit Glanz zu vertreten und ihrer Genäffe tbeilhaftig zu werben. Fürſt 
Lupowigfy dagegen, bem das Leben in ber großen Welt nachgerade lang« 
weilig geworben, fucht eine nügliche Thätigfeit und hält es für eine vant- 
bare Aufgabe, für dad Wohl feiner Unterthanen zu wirlen. Cr ſchämt 
fi, die Sitten bes ruſſiſchen Landvolls nur aus ben Werken fremder 
Zourifien zu temmen, und will jegt mit eigenen Mugen fehen und prüfen, 
ob venn wirklich in diefem Volle die Heime höherer Entwidelung nicht zu 
finden feien. 

So erreicht er glüdlic feine Güter und fhidt Wagen und Diener 
ſchaft voraus, um bie letzte kurze Strede zu Fuß zurüdzulegen und bie 
malerife Umgegend in Augenſchein zu nehmen. Alles gefällt ihm weit 
befier, als er erwartet hatte. Im Dorfe angelangt, macht er jeinen Ger 
fühlen in einem franzöfifhen Dionologe Puft, und wird von zwei Dläp- 
chen belaufcht, die am Brumnen mit Waſſerſchöpfen befchäftigt find. 

„Das if gewiß unfer Gutsherr ſelbſt,“ fagt die Eine zur Aubern. 

„Barum meinft Du das?" fragt diefe. 

„Run, weil er gar nicht ausficht wie ein Muffe! Er fpricht micht 
ruſſiſch, trägt keine ruſſiſche Kleidung, und ſieh mal! was er für ein wun⸗ 
derliches Glas in's Auge gefniffen hat!” 

Der Fürft bemerkt die Mädchen, unterhält fich mit ihnen und findet, 
daß fie ſeht geweckten Geiftes find. 

Als bie Bauern bie Ankunft ihres Gutshertn erfahren, begrüßen 
fie ihn nad alterthämficher Gitte, ihm Salz und Brob überreichend. Er 
ift fehr gerührt davon und hält ihnen eine ſchwungvolle Rede, im welcher 
er feine in Varis gelernten Bolfsheglüdungs» Theorien anseinanderfet, 
wovon die Bauern natürlich kein Wort verſtehen. 

Er hat Ueberfluß am Geld und gutem Willen, ihnen zu helfen, weiß 
jedoch gar nicht, wie er ihnen beifommen fol: fie wünſchen weiter nichts, 
als feine fremben Berwalter zu haben, ihre Angelegenheiten felbft zu bes 
forgen umb ben Staroften aus ihrer eigenen Mitte zu wählen. Wie gut 
fie es verftehen, ihre Angelegenheiten felbft zu orbnen, davon wirb ihm 
gleich ein Beifpiel vor Angen geführt. Das Dorf muß einen Rekruten 
ftellen, zu weldem Zwecle bie: ganze Gemeinde fih verfammelt:: (Ih muß 
bier erläuternb bemerfen, bafı es unter bem ruſſiſchen Bolle als bas größte 
Ungläd betrachtet mirb, Soldat zu werben, einmal weil der Dienft fehe 
beſchwerlich und von langer Dauer ift, und dann weil Niemand, ber aus 
einem Gemeinbeverbande ausgetreten iſt, wieder im denfelben zurüdtreten 
konn.) 

Die Meiften ſtimmen für Andreas, einen verwaiften jungen Mann, 
und geben als Grund am, bafı er ber Einzige im Dorfe fei, der weber 
Eltern noch Geſchwiſter zurücklaſſe, vie ihn beweinten. — Da tritt ein 
älterer Mann auf und fagt: eben das nrüffe ein Grund fein, Andreat 
nicht zu wählen, denn verwaiſt in ver Welt zu fiehen, fei ſchon traurig 
genug, aber deshalb von der heimiſchen Gemeinde longeriffen zu werben, 
ſei doppelt traurig. Dazu fomme, daß Andreas bie Tochter des Staro- 
ſten liebe, eines Diaunes, dem fie Alle zu großem Dank verpflichtet ifeien, 

Nach diefer Borftelung wird einflimmig befchlofien, Andreas auf 
Gemeinbeloften Iotyaleufen, was für eine Summe von 800 — 
möglich iR. 

Furſt Lapomwihfy hort ganz ‚gerührt:die Berhanblung aus bem Feu⸗ 
fier feines. Schloffes mit an; er wilk die 800 Gilberrubel ver Gemeinde 
ſcheulen, findet aber bald, daß er den wadern Bauern dadurch bie Freude 
nur trüben würde und ‚hegnilgt ih damit, die Berbinbung bes befreiten 

Anpreas mit feiner geliehten Barafcha zu beſchleunigen und die Abgaben 
ber Gemeinde zu vermindern. 

Diefes vom Dichter mit feinem Geifte und warmem Herzen durch⸗ 


geführte Stüd ift dramatiſch nicht fo wirlſam, wie die beiben vorhin 
erwähnten, mag aber ebenfalls ald Beleg dienen, mie fehr bie beſten 
bichterifchen Kräfte in Rußland danach ringen, ver Bühne eine ſoziale 
Bebeutung zu geben, aus bem vollen, friſchen Leben zu ſchöpfen, um der 
Beit ihr eigenes Bilb vorzuführen, das Schlechte zu geißeln, das Lächer⸗ 
fiche zu verfpotten und das unverwäftlih Gute, was in bem mißachteten 
Bolle wirklich vorhanden ift, zu Ehren zu bringen. 

Das einzige Luftfpiel Gribojebov's „das Unglüd, ein vernünftiger 
Menſch zu fein,” Hat in Rußland mehr Gutes gewirkt, als alle Geſetze 
und Ufafe zufammengenommmen, und fteht beim Bolfe auch in weit höhe— 
rem Anfehen, als jene, 

Gribejedon gehörte, gleichwie fein Nachfolger, der Moslowiter-Barr 
tei an, welche das Heil Rußlands hauptſächlich in ber Bildung und 
fittlihen Hebung bes Volles, fowie in der Entwidelung ber nationalen 
Inftitutionen ſucht, und gegen alle Nachäfferei des Auslandes, befonders 
aber gegen bie burd und durch korrumpirte Büreaufratie entfchiebene 
Dppofition macht. 

Als der befte heutige Luſtſpieldichter in Rußland wird Oftromaty 
genannt, deſſen Werke — die mir von befreundeten Ruffen fehr gerühmt 
werben — ich leiber noch nicht lenne, da bie ruſſiſchen Bücher in Deutſch⸗ 
land ſchwer zu beſchaffen find. 

Ueberhaupt bedarf es wohl faum ber Bemerkung, daß dieſe Stizje 
in feiner Weife Anfpruch darauf macht, erſchöpfend zu fein. Es follte 
nur das Eigenthümliche ber modfowitishen Bühne hervorgehoben und 
daran gezeigt werben, daß die ruffiichen Dichter einen guten Grund gelegt 
haben, auf welchem fi weiter bauen läßt, wie e8 denn fehr begeichnend 
ift für den Geſchmack des durch fie gebilneten Publifums, daß in Mos— 
tau heute bauptjächlich der in's Ruſſiſche überfegte Shaffpeare bie Bühne 
beherrfäht.““ 


Skandinavien. 
Die Hiefen und Zwerge des Nordens.* 


In den Älteften mthiſchen Gefängen der Standinavier ift-öfter vom 
einem bosbaften und infonberheit den Afen feindſeligen Geſchlechte bie 
Rebe, deſſen Benennungen Ihttar, Yötnar, Thurfar x., vermuth⸗ 
lich aus anderen Gegenden mitgebradht (?), auf Vollsſtäͤmme übertragen 
wurben, welche ber germanifche Einwanderer im Norben ſchen vorfand. 
Der Gott Ther zog nicht felten in Kampf aus wider biefe Bälfer, bie 
von Geftalt und Anfchen als ſchneidenſter Gegenſatz bes Göttergefchlechts 
bargeftellt werbem. Bald find fie grimmige Rieſen, bald ſchlaue Zwerge, 
hoͤßlich und widerwärtig, zitternd vor bem Tageslichte, deſſen erfter Strahl 
fie in Steine verwandelte. Spätere Sagen laflen fie in Höhlen und 
Hüften haufen, mit rohen Thierfellen beffeibet, furchtbar ob ihrer mächt- 
lichen Streifzüge, Vieh und Menſchen fortfchleppend, und rüihmenswerth 
nur von Seiten ihrer AZuverläfftgkeit, denn ein gegebenes Verſprechen fol- 
Ten fie nie gebrochen haben. Daß dieſe Völler der Sage bloße Phantafte- 
Geſchöpfe feien, kann um fo weniger behauptet werben, als in Schriften 
fehr glaubwürbigen Inhalts von gemiffen Jadividuen ausprädlich gefagt 
ift, ihre Stamm-Eitern feien Jättar oder Thurſar geweſen. Lange Zeit 
räume hindurch begegnen uns in ber Sage feine andere Namen ber Afen: 
Feinde, als bie erwähnten; erft ein von Thiobulf aus Hoin im zehnten 
Jahrhundert gedichtetes Lieb zu Thor's Ehre melvet, biefer Gott habe 
„den Könige ber Finnen feinen Schädel gefpalten;' und ſpüter giebt 
Snorre Sturlefon zwei finnischen Königen und ihren Rindern Manten; 
bie dem Gefchlechte der Jotnar zufommen. Norwegens Grünze, in Olof 
Trpggvafon’s Saga bis Finnmarlk reichend, dehnt fih, dem „Fnudin 
Noregur” zufolge, Bis Jotnuhe im (vem Riefenlande) aus; es mußten 
alfo beide Namen Gleiches bebeuten. Das „Gunbin Noreger,” ein nüch⸗ 
tern profaifcher Berfuh bie ältefte Geſchichte des Nordens zu erflären, 
enthält noch andere, unzweifelhaft ans Älterer Trabition überfommene 
Beweiſe für die Ioentität ber Finnen und Jotnar, denn fie läßt Korn: 
jother, den Riefen der Vorzeit über Jotala ud herrſchen, bas and Finu— 
land und Quenland genannt wirb, giebt alfo beutlich zu. verftehen, 
wohin tie Jetnar gehörten. 

In Smälanb (einem Diſtrikte nes ſudöſtlichen Sawidene iſt vas 
Wort nt Bina no jet gleichbedeutend mit Jätte, d. i. in Selbit 


* Sm 3. A. Lindfiröm. 
** Unſer Berfafler, felbü Finne oder wenigſtens Finn! anber. weih aatur · 
lich, dab dieſer Rame von Außen ſtaumt und der Landeeſpracht fremd iſt; er bält 
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in Belgien hat man fir „Neſe“ dos Wort kinnzarb, Wenn nun bie 
norbifche Eage unter den ſeindlichen „Riefen“ die „Finnen“ verfteht, To 
muß man wohl bei ihren Zwergen“ an die Lappen benfen. Gene Zwerge 
follten in Höhlen und Klüften haufen; in ber Sprache Lopplands beben- 
tet aber lapa ober Tapp I. v. a. Höhle, Wergfpolte, und dieſe Deutung 
des Namens dürfte wohl die einzig richtige fen.* 

Im feiner gelehrten Abhandlung „über vie älteften Bewohner bes 
Nordens“ (om nordens äldste bebovre) überzähfet Klee bie in nordiſchen 
Motten und Sagen erwähnten Völler und fucht ebenfalls ihren Urſprung 
zu ermitteln. Da kommen denn auch die berühmten Shwarz- Elfen 
und Licht-Elfen zur Sprade. Tie Erfteren, auch „Birerge” und 
„rolle“ genannt, werten als Heine, dünngliebrige, ſchwarzhaarige und 
ſcharfſinnige, aber furdtfame Wehen geſchildert. Sie hatten fein Wort 
für „Getraide,“ und kannten überhaupt ven Feldbau nicht, waren aber 
in Bearbeitung der Metalle und in Zauberkinften Meiſter. Zwiſchen 
ihnen und anteren Bölken, beſonders den eigentlich fogenannten „Den: 
ſchen,“ vom denen fie gleich dem Wilde gejagt wurben, herrſchte gewöhnlich 
bittere Feindfhaft, und friedliche Berührung fand nur flatt, wann bie 
„Menichen‘ (Wien) der Geſchicklichleit oder Zauberkunſt ihrer Feinde fich 
berienen wollten. Man überzeugt ſich leicht, beſonders aus der Schilde: 
rung im „Rilsmal,“ daß bie „Zwerge“ ein unterdrücktes und auf ver: 
gleichungsweiſe niedriger Kulturſtufe ftehendes Vell waren.** Was die 
„Licht⸗Elfen“ anlangt, jo hatten biele zwar, wie es ſcheint, gleiche Sprache 
mit jenen, waren aber im Uekrigen ganz andere Wefen. Sie werben als 
hellängig, ſchönhaarig, von hohem Wuchſe und wohlgeftaltet befhrieben.*** 
Sie lebten zum Theil in Freundſchaft mit anderen Nagen, fegar mit ben 
Alen, hatten lichte, luftige Wohnungen, und fannten das wegende „Rorn” 
und „Ion grünende Laubholz.“ 

Fragen wir nun werft, welches Bolf ımter ten Schwarze Elfen zu 
verftchen, jo ſcheint aus der Schilverung ihres Aeußeren ſich zu ergeben, 
daß fie die Urväter ber Lappen waren, deren Anweſenheit im Norben 
wahrſcheinlich bie in das fogemannte „Stein= Alter binaufreiht. Mehr 
Einwentungen begegnen ber Frage, ob die foloflalen Grabmäler des 
Stein» Alters durch Lappen aufgeführt find. Man denkt bier lieber an 
bie jebenfalls mit ihnen verwantten „Licht: Elfen,” die ein Uebergangs: 
glieb bilden mochten zwifchen ven nomadiſch lebenden Lappen und den feſt 
angefievelten „Rieſen“ (7).+ Dieſe „Kicht» Elfen“ find wohl identisch 
mit ben „weiß“ b, i. hellängigen Tſchuden (Finnen) der altflanifchen 
Ueberlieferumg. ++ 

Faſſen wir nun zuerſt die Lage ber Gräber aus dem Stein: Alter 
in's Auge, fo ift es unleugbar eime harafteriftifche Eigenſchaft, daß fie 
beinahe ausfhließlih am Meere, an Binnenwaſſern und größeren Fläf- 
fen zu finden, längs welder, 5. B. ver Yoire und Garonne, fie tief in 
Binnenländer ſich erfireden, Damals mußte faft ganz Europa, deſſen 


ihn aber nicht, wie feine melſten Borgänger für getmaniſch, fondern für keltiſch. 
und warum? well Finn im Keltifchen „weiß bedeutet, und dieſe Bedeutung 
ihn an belle Haut ⸗ und Smarfarbe gemabnt. Bgl. welter unten. 

* Der berühmte Gaftren erflärt den Namen anders; ibm zufolge wäre lappi 
eine Rebenform des finniichen loppu, d. b. Ende (ber Welt oder des Aefllandenı, 
äußerfer Norden; Rationalname des von un fogenannten Bappen iſt Sabmer 
latjd oder Samelatich, eine bloße Rebenform des Rationalnamıens feiner fin« 
niſchen Brüder, die ib Suomalaifer (Singular Suomalainen für Suo— 
malaid) nennen. A. d, Ueberſ. 

** Kann bei überlegener Geſchicklichteit in Handarbeiten, namentlich in Aus⸗ 
beutung und Bearbeitung der Meralle von einer nichrigen Aulturitufe Die Rede 
fein? A d, Ueberſ. 

»ꝛR Alle dieſe Merkmale würden ebenſo gut auf ein germaniſches Voll bes Al⸗ 
tertbumd paſſen. Waren benn die germantfchen Kinwanderer in Stanbinapien von 
dunkler Farbe oder bach dunkelfarbiger als jene „Lichte Elfen ** 

+ Bann die Lappen ber Vorzeit ald Nomaden lebten, wie vertrug ſich dies mit 
ihrem angeblichen Beramwerköbetriebe, der freilich bis auf Die Tepten Spuren were 
ſchollen fein müßte? — Andere Frage: Waren Die alten Finnen fo viel größer 
an Bude, als bie (felbit hochgewachſenen) Skanbinarier von getmanniſchem 
Stamme, daß bieje fie für Rieſen erklärten? 

+} Die Ehinefen kannten bereits vor der chriſtlichen Zeitrechnung blende Böls 
fer in oder am Altais@ebirge, wo noch jept Sagen von „weiß,” d. i. beiläugis 
gen Urbewobnern im Munde ber Tataren fortichen. (8 versteht ſich, daß nicht 
an Glanz, fondern am belle Farbe des Auges, im Gegenfape au ſchwarz (ſchwarz ⸗ 
braun) oder buntelblau, gedacht it. — ine auf biefiger Stönigt. Bibliotbef ber 
findlicht Spezlalgeſchichte des (wahrſcheinlich tungufichen) Kalſerhauſes der Kitan 
(querft erfchienen im Jabre 1180 u. 3.) weiß jogar von einem gelbföpfigen, d. i. 
blonden Zungufen-BStamme, welcher, ob feiner „grimmigen Zapferkit” die 
Norbut der KitansHeere bildete. Jedes Inbloidunm dieſes Stammes — fo fat 
der chineſiſche Autor ausdrüdlih — batte gelbes Haar und grünliche (grau« 
grüne) Augen. Bar befagter Stamm nit vlelmehr ein vom Ganzen abgeipreng- 
ter Tſchudiſcher, alſo Finntfcher (denn blonde Germantn oder Kelten wirb man 
im alten HintersAfien {mie auch im Wltai) hoffentlich wicht ferner ſuchen wollen)? 


Ränder jene Gräber gleichſam verbränten, mit mıburddringlicden Wäl 
dern und Sümpfen bedeckt fein. Erwägt man nur, welche Anftrengungen 
es gefoftet haben muß, um die Ylöde zu dieſen Wonumenten zu bebaurr 
und weiter zu Schaffen; bedenkt mar, daß bie Gräber gewöhnlich neben 
Yagrgeräthe auch Fifhergeräth enthalten: fo ergiebt fich mit ziemliger 
Gewißheit, daß fie von einem räftigen und unternehmenden Bolfe erric- 
tet jein miüffen, einem Volle, welches, durch Natur und örtliche Berhält- 
niffe gezwungen, nach Urt ver Lappen von Jagd und Fiſchfang ichte, 
fonft aber den tſchudiſchen Guenen md Karelen jchr ähnlich war, — 
eine Anſicht, die auch im Pinblid auf bie Form der im jenen Grobera 
vorgefunbenen Schädel als bie einzig haltbare erſcheint 

Eine Nation, die, wie ihre Denfmäler aus dem Stein- Ylt:r var 
thun, fo weit verbreitet gewefen, kaun, da ımfer Europa feit Arlegung 
biefer Menumente feine allgemeine Ratur-Revolution erlitten, unmeglich 
ganz untergegangen fein: fie muß noch heutzutage exiſtiren, wenn and 
mehr ober weniger untermengt mit fpäteren Eineringlingen. Ueberrafct 
bat öfter die Thatſache, daß in vielen KRüftenftrichen ver größeren pän- 
ſchen Infeln (Seelande und Fünen) eine hochgewachſene, blonde und rüb- 
rige Bevolkerung wohnt, die im Aeußeren wie in der mehr lebhaften mut 
fingenden Sprache von ihren etwas dunkleren und langfamer fprechenten 
Panpelenten ſich unterſcheidet — ein Menſchenſchlog, ver ohne Zweifel 
in alter Zeit viel weiter verbreitet gewefen und durch zahlreihe Genera ⸗ 
tionen faft ausſchließlich wit Fiſcherei und Seefahrt ſich beichäftigte. 
Darf man viefe Feute al® einen Weberreft der fagenhaften Licht- Effen 
betrachten, und bat biefe Rage in allerälteiter Zeit an ven ſtüſten um 
Strömen manches europäifchen Landes gewohnt: fo wird Vieles begreif: 
ih, was fonft ein Räthfel bliebe. Wir fönnen und dann bie auffallenve 
Aehnlichleit eines Theils umferer finnifchen Küſtenbewehner mit vielen 
Bewohnern Rormwegend und Schwebens erflären.* Wir können Davon 
Rechenschaft geben, warum nicht allein viele (7) däniſche Infeln noch jetzt 
finnische Namen haben, ſendern auch, warum Finniſches ſowohl dem 
Dänifchen als mehreren Kuſtenſprachen Eurepa's (melden?) eingemengt 
ift, endlich warum mehrere fübeuropäifche Länder Traditionen von einem 
Riefenvolte (Cyllopen, Giganten) haben, welches nach Abzug des Aben⸗ 
tenerlidyen, den Tſchuden unſeres Nordens in Eitten und Lebenbweiſe 
gleich (?) geweien fein muß. 


+ * 
* 


Bir haben das Borſtehende einer größeren Abhantfung ber Zeit: 
Ihrift Suomi entlchnt, worin bemiefen werben joll, daß Bölfer tihuni= 
fhen (finnifden) Stammes bie äfteften Urbemohner ven Rorv: und 
Mittel - Europa geweſen, ferwer daß Lappen und eigentliche Finnen kei— 
neöwegd zu verfchiebenen Zeiten im Norden eingewandert. Die Unter- 
flellungen des Herrn Lindſtröm find öfter ihrerfeits fo gut ala — obne 
Untergeftell und felten überzengend, Wie kan vied aber auch unbers 
fommen, wenn man ethnologiſche Forſchungen bis im bie Labyt nthe ver 
Borwelt trägt! Auf eimige wunde Stellen haben wir ſchon bimgereuter; 
bier fei noch Einiges gerügt. Der Berfafler ſcheim nicht zu willen, daß 
taum irgenb ein bekanntes Bolt der alten und neuen Welt gauy obne 
Sagen oder Märchen von’ Riefen und Zwergen iſt; will er alſo in ven 
Riefen immer Firmen und in den Zwergen immer Lappen ſehen, fo muß 
er ſchon eine vorwellliche Verbreitung ver tſchudiſchen Rage ürer ben 
ganzen Globus annehmen — eine Annahme, vor der ibm dech mohl 
grauen binfte. Die Lappen felber glauben nicht blos au Riefen (vie fie 
aber niemals mit Finnen verwechieln), fondern aud an Zwerge; denn fie 
erzählen von einem unter der Erbe wohnenben Böltchen Tſchalkalagal, 
deffen Bäuche voll Silbergeld feien. Deuter diefer Glaube nicht befrie⸗ 
digenb auf metallurgifche Erpmänmnlein, nnd follten bie Lappen babei an 
ihre eignen Borfahren benten?! Die finnifche Viythe gevenkt, wie bie 
griechiſche eines Bwergvoltes, das Stranichen zur Beute werden foll; 
aber auch ven Chineſen ift viefes Märlein feit alten Zeiten befammt,, und 
bie andere Mär von Riefen mit einem einzigen Aug' auf ber, Stirne, wie 
von Ueberliftern dieſer Ungeheuer finden wir tief in Turliſtan und hoch in 
Europa's Rorben wieder. 

„58 ift ein eitles Beginnen‘ — fagt Herr Lindſtröm's Lanutdamann 
Eſtlander ** — „über bie Quelle des Aberglaubens zu ftreiten. Diele rinnt 
Aberal, wo das Sonnenlicht der Bildung nicht ſcheinet, doch fo, da; ihre 
Barbe und Gehalt ungleich find, je nach Verſchiedenheit des Boltageiftes. 


* Die itarfe bifterifche Miſchung der finniſchen Rüftenbemohner mit Zfan- 
dinavlern erflärt dieſes Mätbfel wohl befriedigend genug. 
⸗* 5, defien Abhandlung Richard Lejonhjerta i bistorien och poesin, 
4. a 
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Sein Bolt kannte in feiner Kindheit mehr, ald das ſtandinaviſche, die Kraft 
und die Macht, welde in des Schwertes Minge wohnen, Statt aber bie 
Kraft in dem Arme gu fingen, der das Schwert führte, und bie dämo— 
niſche Macht im Menſchenſinne, ver ven Arm Ienfte, verlegte man Beide 
in das Schwert felbit. Aber vas Eifen zum Schwerte wird aus den dun— 
teln Eingeweiden des Berges geholt, uno woher konnte das Dämmilde 
getommen fein, wenn es nicht von fückiſchen Weſen in bie Klingt hinein 
gezanbert ward? So murbe bad Geſchlecht ver Zwerge geihaflen“... 


— — — 


Deutſchland und das Ausland. 
Die Ceopoldinifche Hniverfität in Gres lau. 


Die von Herrn Brofeflor Dr. Reintens verfaßte und zu Breslau 
1861 veröffentlichte Schrift: „Die Univerfitär zu Breslau vor ber Ver⸗ 
einigung der Frantfurter Biaprina mit der Peopolpina, wird auf bem 
Titel als „Weltfchrift ver lathsliſch- theologiſchen Fakultät‘ bezeichnet. 
Diefe Feftichrift bat in der meueften Zeit eutſchiedene Ungriffe erfahren. 
Und die Schrift bat auch ihre Adrillesferfe. Sie enthält 3. B. einzelne 
Behauptungen, vie fih von lebertreibung nicht fern halten. So wird 
&. 102 in Betreff der Jeſuiten der Peopoleina geänfert, fie hätten „Die 
hiſtoriſche Seite der philofophiichen Wiſſenſchaft gänzlich vernachläſſigt.“ 
Und venucd kann das „gänzlich“ nicht in der Wirklichkeit begründet fein, 
da diefe Jefuiten, wie a. a. O. gefagt wird, ven Ariftoteles für „den Mei⸗ 
fter aller Zeitalter” anfaben, jo vaf fie „vie vollfonmenfte Befriedigung 
im Ariſtoteles“ fanden. Wriftotele® aber bildet ein bedeulendes Moment 
in ber biflerifchen Entwidelung ber philofophifhen Wiſſenſchaft. — 
Werner heißt es ©. 101 von bem Jeſuiten, fofern fie fich in ver Willen: 
fchaft ver Theologie bewegten: „fie ließen — ben heiligen Tyomas von 
Aquin und feine Kommentatoren bie unfterblichen Profefferen fein, deren 
Worte allein in ihren Hörfälen Beretigung hatten.” Gleichwohl müffen 
auch die Worte ver Bibel einige, wenn aud fehr ungenfigenbe Berech⸗ 
tigung in den Hörfälen der Jefniten gehabt baten, ba bie Theologie, bie 
von ihnen in vier Jahren abſelvirt wurde, außer dem Kirchenrechte, ber 
ſchelaſtiſchen Dogmatit, der caluiftifhen Weral und den Contreverſen 
ober Fehrgegenfägen, „vie Eregefe,” d. b. die Auslegung ber Bibel 
worte, in ſich faßte (gl. 5. 101). Durchdrungen von dem Prinzipe des 
reimen unb wahrhaft freien Eoangeliume, befämpfen wir ſehr eutſchieden 
alles Unerangelifche, welches fi, wie in dem Lehrbegriffe, fo in dem prak⸗ 
tiichen Verhalten der Iefuiten fattfam herausgeftelit hat; aber diefes Be— 
kämpfen hindert uns micht, jene Gerechtigkeit gegen die Iefniten zu üben, 
welche fich in der vorliegenden Schrift erft durchweg geltend machen bärfte, 

Trotz dem Gefagten müflen wir es aufrichtig bedauern, daß Diejenis 
gen Herren, von welchen die Schrift des Hen. Dr. Reintens angegriffen 
ift, den mambaften Borzügen derielben nicht im gebührenver Weife Rech: 
nung getragen haben. Und dennech liegen viefeiben für jeven vorurtheils- 
freien veſet Har zu Zage, Die Schrift zeugt von einem tüchtigen Studium 
ber Quellen, welche einmal die Eutſtehung, ſodaun bie Organifation und 
Entwidelung der Lerpolbina betreffen. Schätbare Urkunden, welche zu 
den Quellen gehören, find hinter dem erſten Theile der Schrift, der ſich 
mit ber Grünbung ber Leopoldina befaßt, und hinter bem zweiten Theile, 
ber ſich anf ihre Organifation und Entwidelung bezieht, abgebrudt und 


in ver Schrift felbft dergeſtalt benutzt, daß zugleich die Geifteserzeugniffe 


moberner Gelehrten, welche zur Erlenntniß des geſchichtlichen Eutwice · 
lungsganges der Leopoldina beitragen, kritifch berädfichtigt fin. Ferner 
macht fich in ver Schrift eine außerorbentliche Gelehrſamleit theologifcher 
Art bemerkiich, welche micht als eine tobte geftempelt werben darf. Die 
Gelchrfamfeit flieht Geift im ſich, fie athmet insbefondere den Geift der 
Frömmigkeit, So äußert der Berfaffer S. 118: „Die wahrfte, edelſte 
Einmäthigteit wurzelt allein in Dem, ber Alles vereint, was im Himmel 
und auf Erden ifl. Diefer ift au bie Wahrheit, und ba das Ziel 
aller Wiſſenſchaft Wahrheit ift, fo führt vie rechte jeden Unbefangenen zur 
Ihm, von dem er Weisheit lernt, vor Allem die Weisheit, froh zu fein 
in Gemeinfhaft — in ver Gemeinſchaft der Liebe, welche bie Selbft: 
ſucht tödtet und bie Furcht austreibt.“ Derartige Aeußerungen fann ber 
eht evaugeliſche Leſer, ohne fein evangeliſches Prinzip zu verleugnen, bil: 
figen, wenn ex auch den fatholifchen Standpunft, ben der Verfaſſer eins 
nimmt, durchaus nicht theilt. Endlich empfiehlt ſich die Schrift größten 
theils buch eine Mare, gewanbte und.gefällige Darftellung. Es hat den 
Anſchein, daß ihr Berfailer ſich mit der „zweiten großen Bläthenperiobe 
der deutſchen Rational:Yiteratur,‘ die une laut S. 103 vom adhtzchnten 


Yahrhunsert gezeigt wire, ſehr befamnt gemacht bat, während er „nicht 
findet, daß die Leopoldina Etwas getban und geleiftet, woburd fie dazu 
beigetragen hätte, jenen das beſtimmte Gepräge aufzubrüden,” 

Es würde ung freuen, wenn man bie Wahrnehmung machte, daß 
unfere Beurtheilung der vorliegenden Schrift vollzogen ift „sine ira et 
studio, quorum causas proeul habemus.“ 


Bretlau. Wilh. Böhmer, 


Die Frau im Sprüchwort. 
Schwiegermutter und Ehwiegertocter.* 


„Ich fage dir's, Tochter, höre du es, Schmwiegertechter,” heißt's bei 
den Basfen, in Mailand und in Spanien,** und im ber That may oft 
bie Schwiegertochter gemeint fein, wenn vie Tochter geſcholten wirt. 

Es ift einmal nicht anders. 

(Bergamasfiih:) „Schwiegermutter und Schwiegertochter fliehen nur 
gemalt gut zuſammen.“ 

Und der Deutſche giebt ſelbſt das nicht zu, indem er fagt: 

„Fine Schwieger und Sohnes: Frau follte man midt zuſammen 
malen.’ 

Denn, wie ber Araber ſpricht: 

„Die Scywiegermutter ift gegen bie Schwiegertochter, Die Scwie- 
gertochter gegen die Schwiegermutter zum Verdacht geneigt,“ 
und im häuslichen Leben find: 

(tosfanifh:) „Schwiegermutter und Schwiegertechter, Hagel und 
Gewitter.” 

(venetianifh:) „Schwiegermutter und Echwiegertochter keifen immer 
zufammen,’ 

(tombarbifh:) „Schwiegermutter und Schwiegertochter eflen einans 
ber auf.“ 

In Aegypten bezeichnet man daher mit dem Ramen chamat (Schiies 
germutter) jeve Verwandte, bie man micht feinen kann, und ver Albaneſe 
fürchtet felbft das Wohnen in ber Nähe der Schwiegermutter, inten: er 
fagt: 

„Die Schwiegermutter nahe bei ver Thür, ift wie ber Mantel beim 
Dornbuſch.“ 

» Bas mag num die Urſache zu dieſem für einen Mann höchſt uner- 
quidlichen Mißverhältniß fein? 

Die Deutfche fagt «8, in dem lateinifchen Spruche wörtlich folgend: 

„Die Schwieger weiß nicht, daß fie Schnur geweſen.“ *** 

Freilich Magt die Spanierin: 

„Als ih Schwiegertechter war, hatte ich feine gute Schwiegermut: 
ter, und als ih Schwiegermutter war, hatte ich feine gute Schwieger- 
tochter,” i 
und bie Deutſchen behaupten: 

„Sohnes Weib haft Mannes Mutter,” 
aber im Allgemeinen ſcheint doch das Sprüchwort ber Schwiegermutter 
bad gröhere Unrecht beizumeffen, denn es heißt: 

(erbiſch:) „Jede Schwiegermutter verabſcheut bie junge Frau.” 

(veutfch:) „Die Schwieger hebt nie die Schnur.“ 

(euffüch:) „Die böfe Schwiegermutter hat auch hinten Augen,“ 
und etwas berb: 

(deutih:) „Schwitger, 
Ziegen; 
„Ziwiegermutter, 
Tiegermutter;" 
„Edrwirgermutter, 
Teufels Unterfutter.“ 
cher, wie man am Bhein und in Weftfalen fagt: 

„Des Mannes Mutter, der Frauen Teufel,” 

2a, vermag fie es, fo begnügt fie fi fogar nicht damit, ber Schwie ⸗ 





* Aus dem näditend In Leipzig erfcheinenden Buche: „Die Frau Im € yrüdıs 
wort,“ von D. Freiberr von Neinsberg» Türinasfelb, 
”* (ürfifch:) „Deine Tochter, zu bir ſpreche ih, damit e# meine Schwieger⸗ 
tochter verſtehe.“ 
(bindoftanifch:) „Ich ſpreche zu jungen Frauen, laß bie alten zuh dren ihier 
ſoll alſo die Schwiegermutter zuhören) und: 
„Ich ſpreche zu Denen, welde Töchter haben, Taf die, weiche Söhne haben, 
subören.“- .. 
(raniſch) „Die Semwicgermutter bat vergeffen, dal Me Zchmiegerto.hter 
gewejen mit.” 
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gertedhter das Leben ſchwer zu machen; fie fucht auch, fie aus dem Haufe 
zu entfernen, wenn nämlich das deutſche Sprüchwort Recht hat: 
„Drei Dinge find nicht Eins im Haud: 


Zwei Hahnen und bie Kap’ und Maus; 
Die Schwicger jagt Die Schnur hinaus,“ * 


Darum if: 

(deutſch, daniſch, ſchwediſch:) „Die befte Schwiegermutter auf ber 
Bänfeweibe,“ 

oder: „Die beite Schwiegermutter die, welde einen grünen Rod 
anhat,“** 
und, wie ber Spanier ſagt: 

„Nur die ift gut verbeiratet, welche weder Schwiegermutter, noch 
Schwägerin bat.“ 

Die Nubier haben es deshalb geſetzlich beftimmt, daß von dem Tage 
an, wo ein Mann fich verheiratet, feine Schwiegermutter ihr ganzes Yes 
ben hindurch fein Wort mehr mit ihm reben barf.*** 

In Bindoften allein ſcheint das Sprüdwort ver Schwiegermutter 
Recht zu geben. Es fagt: 

„Die Schwiegermutter ift nach ihrem Dorf gegangen und bie junge 
Fran frägt: Was fol id eſſen?“ 

„Die Schwiegermutter hat nicht einmal Beinkleiver, und bie junge 
Frau verlangt ein Zelt und Schirme.“ 

„In der Gegenwart ver Schwiegermutter, was ift da der Rang ber 
jungen rau?‘ 

„Die Magd der Schwiegermutter iſt die Sklavin von Allen.’ 

Nur zwei Sprüche find zu Ounften der jungen Frau; im erfien bit 
tet fie ſelbſt: 

„Schwiegermutter, behandle mich nicht ſchlecht, es iſt eine vor dir, 
bie ebenfo behandelt werben fönnte,* d. h. die eigene Tochter, wenn fle 
heiratet. 

Und im zweiten heiftt es: 

„Die junge Frau, bie fhüchtern ift, kann Hungers flerben‘ (indem 
fie nämlich tie Schwiegermutter um Nichts zu bitten wagt). 

Die Schwiegermutter felbft fpriht nur ein Mal, aber ihre Worte 
lauten freundlih. Sie fagt: 

„Langes Leben meiner Schwiegertochter, ich fege große Hoffnungen 
auf fie.” 


Mannigfaltiges. 


— Satzungswidrige Borausfegungen. Aus dem „Börfen: 
blatt für ben deutſchen Buchhandel” erfchen wir, daß ber Derwaltungs« 
rath der beutfchen Schillerftiftung in Weimar bie ihm für dieſes Jahr aber: 
mals von der Öeneralverfammlung ber bentfchen Buchhändler zu Leipzig 
angebotenen 300 Thaler zu rücge wieſen bat, und zwar weil biefe 
Gabe „unter fagungsmwibrigen Vorausſetzungen“ bargeboten 
worden. „Sapungswitrige Borausfegungen”‘ — ein foftbarer Beitrag 
zur Geſchichte ver deutſchen Schilerftiftung! Herr Franz Dingelfiebt, 
welcher Vor aus ſetzun gen für ſatzungswidrig erflärt, würde nad 
berfelben Logik einen Gedanken verantwortlid machen und vor Gericht 
ftellen. Der Börfenverein der deutſchen Buchhändler hatte feine Gabe 
nicht unter ber Bepingung, fondern — was fehr wohl zu unterfcheiden 
ift — umter der Borausſetzung bewilligt, „daß die Statuten ber 
Schillerſtiftung, infoweit fie die eigentlichen Fach gelehrten ausſchließen, 
abgeändert werben, und daß die Schilferftiftung das Princip der vollen, 
unbebingten Deffentlihteit aboptire, damit ihre Unterftügungen 
lediglich ven Eharafter eines den Empfänger ehrenden Rational: 
geichenfes erhalten.” Der Schillerverein durfte unter biefen Umftänden 





* (enafifh:) „Zwei Katzen und elne Maus, 
Zwei Frau'n In einen Haus, 
Zwel Hunde und ein Bein, 
Stimmen nicht überein.“ 
* (neugriehijh: „Meine Schwiegermutter ftarb und dadurch murde mir der 
Binkel (Wohnung) weit.” 
** in Spanien und Portugal heift es vom Schmwiegerfohn: „Der Schwie⸗ 
gerſohn ft Winterfonne, die fpät aufgeht und früh untergeht,“ d. b. die Freund⸗ 
ſchaft mit ihm Dauert nicht lange. 





Im Verlage von Beit & Comp. in Lelpzig 


bie Gabe nicht zurädweifen, fondern mußte erwiedern, daß bie Borat: 
ſetzung ver Buchhändler eine irrthümliche fei, bie Gabe jedoch, da uidt 
bie Bedingung baram gefmüpft worven, die Statuten nach dieſer Bar- 
ausſetzung abzuändern, banfbar angenommen werbe. Borausfehungen 
tönnen ebenfomenig, ald Gedanken, Wünfde, over Hoffnungen, fatungs. 
widrig fein. Auch find die von ben Herren Buchhaändlern ausgeſprochenen 
Gedanken oder Borausfegungen gar nicht fo übel, und der Verwaltungt 
rath des deutſchen Schillervereind in Weimar hätte diefelben nicht je 
ohne Weiteres von der Hand weijen follen. Es würde allerbinge auf das 
zu Ehren Schiller’ gegründete Inftitut einen vermehrten Glanz werfer, 
wenn feine Benfionen nicht blos als Unterftügungen, fondern auch, umd zwar 
vorzugsweife, als ehrende Nationalgefchenfe angefehen würden, umb wene 
aufer Dichtern und belettriftifchen Schriftfiellern auch wiffenjchaftliche 
Autoren die Erbſchaft Schiller's zu Statten füme. 


» — Die Genfer „Bibliothöque Universelle.” Dieſe alte, geach 
tete Zeitſchrift, die im mewerer Zeit auch den Titel „Revue suisse et 
etrangere" angenommen, befchäftigt fich jegt jehr viel mit Deutichlam 
und insbejonbere mit Berlin, wo fie zwei Mitarbeiter geiwonnen, wa 
welchen ver Eine die politifchen Bewegungen ımb Anregungen Deutid- 
lands und indbefondere Preußens, und der Andere die neuen Erfceinun: 
gen auf dem literarifchen, wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen Gebiete 
Deutihlaubs beſpricht. Im einem uns vorliegenden Hefte (Nummer 42, 
20. Iumi 1861) giebt ein ſchweizeriſcher Dffigier, Herr von Gumsen, 
ber im Generalſtab der neapolitanifchen Armee gebient, eine Weberfiht 
des unglüdiichen Feldzuges dieſer Armee vom Bolturno bis Gadta, bei 


‚ welcher Gelegenheit biefer jegt in Lauſanne wohntude, von feiner Parte- 


Leivenfhaft eingenommene Kriegdmann bie Verrätherei und Treufofigfet 
branbmarft, won ber fih König Franz in jeiner Armee und Flotte umge 
ben ſah. Gin zweiter Artilel dieſes Heftes, von ©. Schaub, handelt ven 
ben deutſchen Alpen in Tyrol und bis zum Gemmering. Bon ven beiten 
Berliner Rorrefpondenten befpricht ber politifche bie Kauımer-Sefjton von 
1861.und ven Antagonismus des Herren: umd des Abgeordneten-⸗Haufet 
wobei er mit Recht bemerkt, daß, wenn das preufifhe Barlament nigt 
die Bedeutung erlangt babe, die ihm, ald der Volfsvertretung des gfößien 
beutjchen Landes gebühre, wenn Preußen unter König Wilhelm I. neh 
nicht denjenigen Nang in ber europätfchen Staaten Familie einmehme, 
den alle Welt biefem Könige unter den zeitgenöffifchen Fürſten eintäumt, 
daran nur bie beharrliche, zähe Oppofition Schuld ſei, welche bad von 
befihränften Landjunkern (hobereaux) beherrfähte Herrenhaus allen groß: 
artigen, freiftunigen Maßregeln der immern, wie ber au@wärtigen Volitil 
Preußens entgegenfege. Das Ahgesroneten- Dans mit feinen verfäiebe: 
nen Fractionen wirb von unferem Schweiger mit großer. Sad: und Per: 
fonen-$tenntnifi gegeichnet. Befonders den Polen, biefen im preufifcen 
Parlament figenben „Ausländern, bie fi) in beftändigem Wiberfprude 
mit ihrem Mandate und ihrem Abgeorbneten= Eide befinben, wibmet er 
eine ausführliche Befprehung. Dieſe Abgeorducten,“ fagt er, „ur 
fentiren alferbings ben antipreufiicdhen Geift, ber im Allgemeinen ben 
polniſchen Adel im Örsfherzogthum Bofen kennzeichnet — aber das ef 
nifche Bolt ihrer Heimat, benft es auch ſo, wie fie? Wir Haben Urfude, 
dies zu bezweifelt. Die Fortſchritte aller Art, die das Großherzegthum 
der preufifchen Negierung zu verbanten hat, fpringen zu fehr in bie Au: 
gen, und es ift daher höchſt wahrfheinlich, daß, wen man im Pofen'fcen 
zu einer allgemeinen Abftimmung fäpritte, die Majorität der polmiſchen 


° Bauern unbebingt für die preufifche Herrſchaft fih erklären würde 


Sein Urtheil Über das preußiſche Parlament refumirend, fagt ber Ber 
faffer: „Es fehlt dem preufifchen Landtage Vieles in mancher Hinfikt: 
die mächtigen, politiſchen Traditionen Englands gehen ihm ab, währen 
e8 den Deutichen aud an dem matikrlichen Schwung und der theatraliſcher 
Gewandtheit mangelt, weiche Franzofen und Stalläner kenngeichnet. Aber 
dagegen wirb felbft ber voreingenommenfte Beurtheiler den preußiſchen 
Staatemännern nicht abfpredjen Können, daß fie umfafſende, theoretiſche 
und praftifche Kenntniſſe befigen und im Allgemeinen von eimem aufride 
tigen, weun auch wicht immer aufgelärten Patriotismus'befeelt find.” 
3. €. = 
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Brafllien.. 
Die ſocialen Dechältniffe und die Colonifation, 


In dem Unrathe ber brafilianifchen Verhältniſſe, jo weit fie vie 
europãiſche Eolonifation betreffen, ift oft genug geftöbert worben; aber man 
dark fih von dem unangenehmen Eintrudeaden diefe Arbeit hervorbringt, 
nicht abhalten laffen, immer von Neuem darin zu flöbern, und die öffent: 
liche Yufmerfiamteit dahin zu lenken. Denn einestheils gilt es, Taufenden 
von leichtgläubigen und dem organifirtem Betruge arglos vertrauenden 
Lanzsleuten die Augen über das Gluck zu eröffnen, das ihrer am Mucuri 
und in. fonfligen Paradiefen Brafiliens barrt; anderntheild muß man 
einem hartnädigen und allen Schaamgefühls entblößten Gegner wenigftens 
zeigen, daß man nicht ſchlaft, und daß man ſich von feinen Künften nicht 
hintere Licht führen läßt. Das Beſte freilih märe, wenn alle deutſche 
Regierungen, die preußiſche ganz befonvers, dem Beifpiele folgten, bas 
Bayern gegeben bat, nämlich die Auswanderung nad Brafilien einfach 
umd ohne Umftände zu verbieten, und fo der ganzen ſchändlichen Seelen: 
verfäuferei, welde Deutichland als eine neue Stlavenküfte betrachtet, den 
Lebensnerv durchzuſchneiden. Den arglofen Auswanderer aus Europa, 
aus Deutſchland geradezu um fein Geld, um Freiheit, um fein Alles zu 
betrügen, ibn und feine Nachlommenſchaft an Stelle ver Neger zu ver— 
fllaven, das ift Syſtem jener mächtigen Partei, weldye im Staate bo» 
minirt, und die größten Schurfenftreiche gut beift. Wir können un— 
möglich darauf warten, bis diefe Partei endlich einmal geftärgt wirb, bie 
ſich vie Herrſchaft des Geſetzes jo weit Mräftigt, um das nöthige Ber- 
trauen eimuflößen, daß es auch wirklich durchgreifend zur Anwendung 
lommen werde. 

Dies iſt vie Anficht, die wir ſchon früher ausgeſprochen, und in der 
wir auf's nee beftärft werden find durch das uns vorliegende Buch, wel: 
ches ganz auf aftenmäßigen Beweisftüden beruht. * Der Berfafler ift 


* Brofilianifhe Zulände und Ausfichten im Jahre 161. Mit Belegen nebft 
einem Vorſchlag zur Aubebung der Sklaverei und Entfernung der Schwarzen 
ans Nord Amerika. Berlin, Rikolaiſche Berlags+Buchh. (G. Parıben) 1862. 


Mimes, ven 11. December 1 1861. 








30. Sahrgang. 








anf dem Titel nicht gemannt, aber wir wiſſen, daß berfelbe ein unter- 
richteten, dipfomatifcher Beamter ift, ber diefe Juftände aus eigner Ans 
ſchauung fennt. 

Wir entnehmen der wichtigen Schrift Einiges, was zur allgemeinern 
Drientirung über dieſe Frage von Bedeutung erfdeint. 

Der Schlüffel zu den viefigen Anftrengungen, welche die Braſi— 
lianer mit Verwendung großer Gelpmittel, durch Bezahlung von Agenten 
und Journaliften machen, um deutſche Landleute zur Auswanderung zu 
verloden, liegt in dem Umſtande, daft die Negerfflaverei nicht Länger 
mehr aufrecht erhalten werben kann. Es werden hierfür folgende Gründe 
aufgeführt: 

„L. Wegen der vielfahen Nayenmifhung jeiner freien und Sclavens 
Bevölferung, durch welche die Schranten zwifhen Sklaven und Freien 
gebrochen, und vielfach gegenfeitige Sympathien erzeugt wurden, bie ſich 
mehr gr mehr geltend machen. 

„2. Weil die ganze freie Mifhbevölferung in einer großen Anzahl 
Halbweiher und mehreren Hunderttaufend freier Schwarzen, fämmtlid) 
aus Proletariern ohne allen Borentefig befteht, bie ihr ganzes Dichten 
und Trachten darauf richten, eine Ummwälzung im Landbefig bervorzurufen, 
hen Zwed zu erreichen ſie fid) nöthigen Falls der Mithälfe der Stlaven 
bebienen würden. 

„3. Beil Braſilien fein Heer und ebenfo wenig eine Polizeimann: 
Schaft befigt, auf vie (felbft wenn in genügender Anzahl vorhanden) 
fich die Pand« und Stlavenbefiger in ſolchem Falle verlaffen können. 

„4 Beil fogar Soldaten und Polizeimannihaft nicht nur zu den 
nãchſt betheiligten Klaſſen gehören, fendern meift gewaltfam zum Dienft 
gepreßt find, alfo bei der nächſten Bewegung im angedeuteten Sinne, 
jede revolutionaire Operation auf diefelbe militairifche Weiſe wie bie 
Sepoys im Yahre 1857 in Indien, erleichtern werben. 

„9. Beil den einmal in diefem Sinne ausgebrochenen Auffinden 
feine Schranfen mehr geſetzt werben könnten, da der Druch, dem die Pro: 
letariermafle Brafiliens unterliegt, ein allgemein gefühlte, auch die Zer— 
frlitterung ber Bevölkerung zu groß ift; und weil die Aufftände, wenn 
auch anfänglich nur fporadıfch auftretend, immer zugleih an andern 
Bunften neue Nahrung finden würden, 

„6. Beil bei der ungeheuren Austehnung des Landes eine Abs 
fperrung ber Gränzen zur Berhinderung der Sklavenentweihung nicht 
ausführber ift. 

„T. Beil bei ven erften Regumgen einer agvarifchen over Sflaven: 
Revolution die Hülfsquellen des Staates ſogleich in's Stoden gerathen 
wäürben, und die Koften ver Verwaltung, befonvers aber vie Koſſen eines 
fehs: bis zehufach ftärkeren Heeres (Brafllien vermag jegt faum ein Heer 
von 16,000 Mann zu ftellen) wahrhaft enorm fein würzen,” 

Nah unferem Gewährsmanne droht den Brafilianern in folge 
biefer Verhältniffe eine feciale Auflöfung — eine Auflöfung, melde durch 
ben ſchrecllichen Verfall aller Sitte und Moral unaufhaltfam gefördert 
wird. „Schen wirb aus Gewohnheit Vieles, was anderwärte für tavelnd- 
werth, ſchlecht und ehrlos gilt, von der Mehrheit gebt oder doch mit 
Gleichgültigleit betrachtet. Betrug, Unterfchleif, Hinterlift, wenn fie nur 
mit Erfolg gefrönt find; Race, felbft vie blutigfte und feigfte; niebrigfle 
und fbamlofefte Sinnenfuft, und vor Allem Beftedhligjfeit, ja gerabezu 
gewohnheitsmãßige Varteilichteit ver Richter, beſonders der untern Kate— 
gorien, und eine ſchmachvoll unmwärbige Haltung der Geiſtlichteit, find 
faft zur Landesſttte geworben.“ : 

„Es gibt jegt mar bei fehr wenigen Brafilianerh mehr einen wahr- 
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haften PBatriotisinus; es ift davon auch faum eim einziges Wahrzeichen 
durch irgend eine Handlung, fei es von politifhem Muthe oder irgend 
einer Opferbereitwilligfeit zum Beften bes Baterlandes, ja auch nur zum 
Beften der Sicherheit der Zulunft der eignen Finder aufzufinden. Es ift 
alles eine bloße organifirte Hypocriſie, ein Syftem des Mißbrauchs des 
gefuechteten Menſchen und ber Ausbeutung bes monopolifirten Bodens. 
Alles wird mißbraucht von den Reichen ; die Schulen, melde für ven Mittels 
ftand beftimmt finb, werben Iururiös eingerichtet, und nur der Sohn bes 
Reichen wirb barin aufgenommen. Die Reichen ſchicken ihre kranken 
Sklaven, Diener und Koloniften, und felbft Compagnien, melde vom 
Staate große Subventionen erhalten und große Dividenden unter ihre 
Actionaire vertheilen, ihre Arbeiter zur unentgeltlihen Behandlung im bie 
Spitäler. Ebenfo ergeht es mit dem vom Staate erbauten äußerlich 
prachtvoll erbauten Irrenhaus; dorthin ſchiclen die Meichen ihre unbe 
quemen Geiftesfranten, um wohlfeil gefüttert und behandelt zu werden, 
ohne alle pfpchiatrifche Behandlung. Die reihe Herrin zwingt ihre Sflavin, 
ihren eignen Säugling in das Findelhaus abzugeben — wo jährlich von 
600 einziehenden 540 mit Tode abgehen, und wo eine Amme oft brei 
Kindern zugleich, und bas für eine Reihe von Jahren, ohne felbft wieber 
Mutter geworben zu fein, ihre Mil verabreichen muß, denn fie ift 
Sklavin des Spitald — um biefe Negerin für 40 Mil Reis per Monat 
als Mildamme zu vermiethen. Die Zahl der. dem Lande jährlich durch 
Bernadjläffigung ver Impfung, hauptſächlich durch die Regierung ſelbſt, 
bei unglaublich fhlechter Bertheilung des Impfftoffes, verlornen Kinder 
überfleigt um Vieles die Zahl aller dem Lande durch Einwanderung zus 
kommenden. 

„Der Notar reift nach Belieben unbequeme Blätter aus feinem 
Notariatöbuche, der Geiftliche aus dem Kirchenregiſter und ber in den 
Diftriften mit der Regiſtrirung ver Ländereien betraute Beamte, fehr oft 
ein Geiftlicher, aus dem Landregifter, oder läßt die ganzen Bücher und 
Papierfhaften, 3. B. Proceh: Alten, Teftamente, unter Angabe irgend 
einer ungenügenden Urjache, bei ſich verſchwinden, ohne faft irgend eine 
Strafe, ja faft ohne einen Vermeis zu erhalten. Der Poftbeamte mequirt 
fid) faft über das Anfinnen des Publitums, feine Briefe innerhalb einer 
gewilfen Zeit, oder nur überhaupt zu erhalten, und bie Uebergabe eines 
Gelpbriefes an die Poft gegen Schein wirb einem Ginfag im bie 
Lotterie glei, (fo fagt ſelbſt das Regierungsblatt Jornal de Com.) 
und an Erfat eines fo unterfchlagenen Briefes ift gar nicht zu denken. 

„Der Gefängnigmwärter oder tie Schildwache läßt einen ganzen 
Kerler ſich entleeren, (ein Ereigniß, das wohl 30 mal im Jahre im Reiche 
vorfomint); der refrutirenbe Offizier benutzt feine Sendung zu maaflofen 
Erpreffungen. Jedes männliche Rind eines Offizier erhält von dem Tage 
feiner Geburt au, einen feineswegs geringen, ſtets zunehmenden Sold 
{eine wahrhaft enorme Laft für ven Staat, da ber vierte Mann im Heere 
ein Offizier ift), während der gemeine Soldat im Junern meift monate: 
lang feinen kärglichen Sold entbehrt, 

„Es ift Die Verwaltung ber Juſtiz in Brafifien gerabezu ein blofes 
Gewirre von Ungerchtigfeiten, das jedoch in dem unteren Stadien wahr« 
haft chaotiſch if, trotzdem daß nad) einer erft vor zwei Monaten in ven 
Kammern über das Juſtizweſen ftattgehabten Discuffion die Anzahl der 
zu Urtelsfällungen in Brafilien befugten Perfonen ſich auf 29,500 
beläuft! Wenn ſich auch die Dinge im Zollweſen um etwas gebeffert 
haben, fo find doch (ver Times zufolge, bie aus gewichtigen Gründen 
fonft nie ein Wort fagt) die Zollhäuſer Brafiliens, die vormals ber Haupt: 
fig des officiellen Betrugs gegen den Staat und ben ehrlichen Kaufmann 
zugleich waren, jet durch die Stellenwuth zu wahrbaften Berhinderungs- 
Anftalten für den Handel geworden.” ...... 

Es giebt ein Beifpiel von einem Heinen Schiff, das 10 Tage zum 
Ausladen gebrauchte, das wo anders in Einem Tage geſchehen wäre, weil 
das Gewicht jeder einzelnen Eifenftange im Manifeft angeführt 
werben mußte und fo das Manifeft, womit fi ein ganzer Generalftab 
von Dfficianten 10 Tage befhäftigte, 50 Fuß lang wurde. 

„Fur Brafilien ift keine Zeit mit Höflichkeiten zu verlieren. . ;.. 

„Den größten Theil der Schuld an der gegenwärtigen Noth Brafl- 
liens tragen, ohne Wiverrebe, wie aus beiliegenden Documenten zu er 
ſehen ift, jene Individuen, welche im Auslande, und zumal in Deutſch⸗ 
fand placirt find, aber anftatt ben Staat und beffen wahres Intereffe zu 
vertreten, nur ben Sonbergelüften ber bortigen Lanbpotentaten 
(veren allmähtigem Einfluffe fie ihre Stellen verbanten) dienen umd bie 
Zwiſchenhãndler für deren Bedarf an gehörig gefügigen Arbeitern abgeben. 
Ya Manchen verfelben, die fih aus untergeorbnieten Regionen zu ihrem 
gegenwärtigen hohen Rang empergefhwungen, ift dies geradezu mir 
dadurch möglich geworben, daß fie jenen Yanbbefigern verſprachen, mittelft 


diplomatifhen Stellungen ihnen am leichtefien und unter allen mar ıc- 
wünfchten Bebingungen fogenannte „Coloniften” in großer Anzahl x 
verfchaffen....... 

„Die Haltungslofigkeit der ganzen nationalen Eriftenz, in wele: 
Brafilien durch feine beiden Grundgebrechtn, die Sklaverei und das In- 
Monopol, nach umd nad) gerathen ift, fpiegelt fich nun auch im dem Auftreier 
und Charakter feiner leitenden Staatsmänner wieder. Gradheit und Et 
lichleit muß benfelben unter foldyen Umftänben zur Unmöglichkeit werten... 
Die Antworten, welde von den Miniftern in ben Kammern auf die Inte- 
pellationen, bie auch wieber nicht in ernten Reform-Beſtrebungen un 
reger Theilnahme am öffentlihen Wohle, als vielmehr in Stellen: un 
Bereicherungsſucht ihren Urſprung haben, gegeben werben, befchräntn 
ih, wie auch alle ihre Berichte an die Kammern, meift auf ſchwülſtir 
und gehaltloſe Phrafen, berechnet lediglich auf Schmeichelei des Natierst, 
Dünfels, verbrämt höchſtens mit den wagen Ideen eines bobenlciea 
Optimismus, bie den thatfählicen Verhältniffen gegenüber nur wie dr 
Hohn erfcheinen. So ift denn auch in Brafilien nie eine Lebens: ote 
Principfrage an ver Tagesortnung, in deren Für und Wiber fih ii 
öffentliche Meinung mit Eifer und Hingebung betheiligte — der tut 
lichfte Beweis des ſtaatebürgerlichen Verlommenfeins der Nation! 

„Noch ift nicht einmal in den Rammern eine ernftlich mahnende 
Stimme gegen die Sklaverei vernommen worden, ebenſo menig gege⸗ 
jenen ſchändlichen Landraub, ver einem Staate, ber fid) über 140,000 
geographiſche Quabratmeilen erftxedt, faum hundert Meilen am Pänbereier 
zur Berfügung ließ, die für europäifde Einwandrung geeignet wären. 

„Nicht beffer verhält es ſich mit der confeffionellen freiheit. Ns 
nie hat diefelbe in den Kammern einen kräftigen Hürfprecher gefunden mt 
nie wird ein Minifter, wenn auch bisweilen in Worten liberal, in bier 
Beziehung zur praktiſchen Durchführung irgend einer Maaßregel, wen 
biefelbe der ausſchließenden Kirchenpartei zuwider wäre, feine Hülle 
leihen.“ 

Die Berhandlungen in den braſiliauiſchen Kammern haben gezeigt, 
wie man bajelbft Deutſchland betrachtet, was man für Vorftellungen ven 
unferem Lande und unferen Zuftänden hat. Der Eolonifations-Minifter, 
welcher über die Verwenbung ber durch Die Bermittelung ber Geſandt 
haften in Deutfchland verausgabten ungeheuren Summen Auskunft ant, 
rühmte, daß bamit bereits 16 deutſche Blätter geſichert ſeien. Da mu 
aber höchſtens 4 oder 5 die Dreiftigfeit noch haben, für Prafilien zu 
ſchreiben, fo ſcheint es, daf man den andern ihr Schweigen abgefauft hat. 
Nach viefen brafilianifhen Kammerhelten ift „das alte erfhöpfte Cu— 
ropa, ift Deutſchland in der Auflöfung begriffen,” und unfere Landeleute 
wandern angeblich aus, „um ſich aus der Leibeigenſchaft in bie 
Freiheit zu retten.“ „Deutſchland mit feinen verrotteten Inflitutie- 
nen fei nicht mehr bewohnbar; wer megjiehen könne, thue es mit bes 
Rufe: „Heu füge crudeles terras, fuge litus amarum** (Fliehe bet 
graufame Land, das bittere Geſtade!) die eingewanderten Deutſchen ſeien 
eine Dante Deportirter, ſchlechtes Geſindel.“ — Im diefer Weife ergeben 
fid) brafilianifche Senatoren, und die Minifter hören ven blähenben In 
füm an, chne ein Wort Dagegen zu haben. 

Die Berhältniffe, welche in ver Zwiſchenzeit in Nordamerika einge 
treten find, drohen durch einen Nüdjchlag auch für Brafilien verhängwi: 
voll zu werben. Wir können der umſtändlichen Auseinanderjegung met 
folgen und bemerfen hierbei nur, daß es im Folge ber Minderung der 
Daummwollenproduction geſchehen dürfte, welche in Stlavenftaaten bau 
nächſt eintreten muß. Wenn in nächfter Zeit England den Baumwells 
bau nad; Indien verpflanzt, fo wird im ein paar Jahren bie amerilaune 
Stlavenarbeit entwerthet. Ein ähnlicher Umſchlag ift aber auch biane 
wenigen Jahre im Zuder- und Kaffeebau vorauszuſehen, da Ceylon urt 
andere englifhe und franzöſiſche Eolonien, die mit freien Regern und Sr 
diern arbeiten, Brafilien Koncurcenz zu machen anfangen. 

Mit welchen wucheriſchen Bedingungen die brafilianige Werber 
lomatie deutſche Landleute engagirt und wie biefelben in Brafilien & 
trogen und ausgebeutet zu werden pflegen, ift ſchon früher von und nd 
verläffigen Gemährswännern im Gingelnen mitgeteilt worden. Hier «* 
Gefammtbild: 

„Den Eoloniften wird bie Rückzahlung der See- und Land⸗Ttaus 
portfoften aufgebürbet, die fie nur in einem Zeitraum von zehn und meht 
Dahren abzwarbeiten im Stande find. Diefe Arbeit beſteht in Kat 
pflüden und bringt dem Pflanzer jährlich durchſchnittlich 300 Thaler pr? 
Kopf ein, dem oloniften aber kaum 90 Thaler, oft nicht 60 Thaler, du 
er fid durch die anftrengendfte Arbeit verbienen muß, in einem umgeme! 
theuren Lande, in einer von allem Verlehr und dem Umgange mit ** 
deten Menſchen abgeſchloſſenen Wuſte, mitten zwiſchen ungl 
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Negern, bei elender Koſt, verfolgt von Ungeziefer aller Art, oft behaftet 
mit ben efelhafteften und ſchmerzlichſten Krankheiten, die jenem Ktlima 
eigen find (zu bemen ſich nach Pfarrer Bucher letzlich aud noch die 
Elephantiafis gefellt hat)! und bei all diefen Leiden noch bes Gottes- 
dienſtes und der einfachſten Seelforge beraubt. Der Coloniſt ſchmachtet 
alfe unter dem ftrengften, unaufhörlichen Frohmbienfte, nur um bie Er— 
haltung eines fümmerlicen und elenden Lebeus, in einem Yanbe, das 
faum von 40 Menſchen auf die Quadratmeile bewohnt if, von denen 
die Häffte Stlaven und zwei Drittheile des Refles ein bedauerlich unge 
bildetes Miſchlingsvollk, tengbem, daß es bekanntlich feftfteht, daß bie 
Feldarbeit Eines Menſchen, bei genügendem freien Bodenbeſitz von nur 
etwa 10 Morgen, hinreichende Nahrung für 9 Perſonen probuciren 
kann. Runaber enthält eine Quadrat⸗Legoa, weldevor faum 15 Jahren 
nicht 3000 Thaler werth war, 9600 Morgen Land. Diefes einfache 
Exempel ermeift far und deutlich die herzloſe Habfucht, mit ber man bie 
betbörten Menſchen zu Inechten verftcht, und dennoch entblöben ſich felbft 
brafilianifde Staatsmänner nicht, dieſes Parceria + Berhältnig mit 
den Padt-Berhältniffen der fruchtbaren, feit Jahrtauſenden dicht bevöl- 
kerten Lombardei zu vergleichen! 

„Die Baummollfatrapen der nord⸗ amerilaniſchen Sübftaaten find 
doch wenigitens barin fonfequent, baf fie ſich einen anf das iſothermiſche 
Geſetz gegrünveten Anſpruch, bie Schwarzen ald Nutzvieh zu behandeln 
erlügen, und bann rückſichtsles danach verfahren — und felbft nody bie 
Treldarbeit ver Weißen aus ihren Latifundien vertreiben, — während bie 
braſilianiſchen Negerbarene und Lanbpotentaten zwar ben Neger aus 
Himatiihen Gründen auch für fih als „unentbehrlich erklären, zugleich 
aber ned) bie Arbeit nicht bloß ihrer eignen ſtammverwandten Magen ber 
Iberiſchen Haldinfel, fondern fogar noch bie ber Eingebornen ber nörb- 
lihen Zänber, und pas für einen wahrhaft nieberträchtigen Kohn, bean- 
ſpruchen und durch Lügen zu erfcleichen fuchen. Die Zwangsarbeit des 
ES chwarzen und ihre eigne, wie ihrer Landsleute wüſte Trägheit rechts 
fertigen fie durch das Klima, in bem fie geboren find, und ihr ummer- 
ſchämtes Verlangen nah ber elendiglich vergoltenen Arbeit des Norbs 
lãnders beichönigen fie gleichzeitig durch eime eigenbs hierzu durch Lohn- 
ſchreiber aufgeftellte Theorie ber Anfhmiegungsfähigfeit ber 
nordiſchen Gonflitution an das tropifhe Elima! Brafilien kann auf eine 
Zeit vieleicht noch geholfen werben durch eine hinreichende Landſteuer, um 
das Landmenopol zu hrechen; nur biefe wird eine zahlreiche Umfturzpartei 
beſchwichtigen, die Thatkraft ber freien Bevöllerung heben, eine freie 
Production hervorrufen, weldye bald vie jegt mit SHavenhänben erzielte 
un das doppelte überfigigen fünnte, Damm erſt werben in dem Lande, 
wenn es in Ruhe erhalten werden kann, bie Eifenbahnen von Nutzen fein; 
dann erſt wärben viele Seitenftraßen nad benfelben entftchen, was übri⸗ 
gens wieder nur bei fehr vermehrter Bevölferung möglid wäre. Die 
heutzutage völlig vernachläßigte Beriefefung bes Laudes würde fi dann 
entwideln fönmen; auch die öffentliche Erziehung Könnte dann gebeilert 

. werben, Die Hauptbedingung zur Verwerthung aller dieſer Bortheile 
bleibt jedech: vollftändige Freiheit des Kultus; denn ohne diefe 
bleibt auch die Einwanterung aus Deutſchland unmöglich, felbft bie ber 
Katholiten, welche num ſchen von zwei ehrlichen Prieftern, Dr. Wiebe 
mann aus Münden und Pater Nobert Bucher aus Infprud, aus eiguer 
Erfahrung gewarnt finds. Schon aus den Schriften Diefer ift die Uns 
möglichkeit erſichtlich, In dem ſchwach bevölterten Innern bie Segnungen 
ter Moralität zu verbreiten, welche nicht fowohl durch bloße Gebote und 
Verbote, ald vielmehr dadurch herbeigeführt werten, daß man ſich in 
nüherem gefelligen Berbande jenen heilfomen Zwang auferlegt, dem bie 
Brofilioner (dieſes abgelebte Bolt, wie Pfarrer Bucher fie bezeichnet) 
und befonders bie Geiftlichen fich meiftens gern entziehen.” 

Dir müſſen über Mehreres, fo intereffant es auch if, kürzer hin⸗ 
weggehen. Eine große Gefahr liegt für Brafilien in dem Ueberhantz 
nehmen des Proletaristes und — um es mit einem Worte zu fagen 
— in ber brobenben Bernegerung. „Rah ven Geburts - Verhäftnifien, 
wie fie thatſächlich beftehen, wird die ſchwarze Berölferung bie 
weiße und Mifchlings = Bevölferung innerhalb 40 Jahren um das 
Dreifache überfteigen. Das größte Uebel für die Weißen türfte erft mit 
bem Freiwerden der Neger, welches unabwendbar herannaht, hervertreten; 
bie Freizügigkeit würde fie bald zu einer Art Zigeuner und Nemaden 
machen, welche das weite Land durchſtreichen und fid im alle politifchen 
Borteifämpfe mischen mürben, „Unmöglich bfeibt es geradezu, daß bie 
Beröfferung Brafiliens ſich je, ſelbſt bei der mafjenhafteften Einwan: 
derung aus Furepa, wieder in eine reinraſſige umgeftalte, nachdem alle 
Schichten der Gefellſchaft ſich fo mit afrikaniſchem Blute vermifcht haben, 
daß nur wenige Familien von reiner faulafifcher Abkunft noch zu finden 


ſind.“ Ferner ift babei in Auſchlag zu bringen, bafı bie Zahl der männ=- 
lichen Negeriflaven die der weiblichen umverhältnigmäßig Aberwiegt, ein: 
mal weil man meift Männer eingeführt, bam weil ver Verkehr zwiſchen 
beiden Geſchlechtern vielfach verhindert wurbe. — Mit der Emancipation 
muß alfo naturgemäß eine boppelt unb dreifach größere Vermehrung der 
Negerbevöllerung eintreten. 

Weiterhin fommt der Herr Berfafler auf vie Behandlung der brafi- 
lianiſchen Auswanberumgäfrage im preußtihen Barlamente zu fprechen, 
unb wie biefelbe in Brafilien aufgenommen morben iſt. Der fanbere 
Ottoni, jener Unmenfch, welcher in ben Peſtgruben am Mucuri eine fo 
hervorragende Rolle fpielt, bat natürlich nichts Eiligeres zu thun, als ben 
„arroganten” Beſchluß ber Abgeoroueten in Berlin an die Kammer im 
Rio zu bringen. Belanutlih wurbe ver betreffente Antrag von Harkort 
geftellt, und war mamentlih gegen das Parceria-Syſtem gerichtet. 
Dr. Rornis, ein geborner Ungar, bat bas Berbienft, in Brafilien felbft 
für die Rechte der Eimmanverer aufgetreten zu fein und juriſtiſch den 
Nachweis geführt zu haben, welche Schamlofigteit und Unvernunft darin 
liege, ein altes Dienft-Berbingumgs-Gefet, welches fih auf Stlaven- 
und Negervermiethung bezieht, auf freie Einwanderer anzuwenden. Nur 
für Zahlung der Infertionsgebühren bat ſich das officielle Jornal de 
Comereio bewogen gefühlt, feine Auffäge hierüber aufzunehmen. Es 
werben hierüber Audzüge aus ben leitenden Artikeln der Brasilia (Juli 
und Auguſt d. J.), welde gegen Ottoni auftritt, mitgeteilt. 

Die Auszüge aus einer‘ brafilianiichen diplomatiſchen Denfihrift 
theilen boshafte Auslaffungen mit, welche fich biefelbe gegen Herrn von 
Meufebah (ver in Rio A 1a Dientichikon aufgetreten fei), gegen Herrn 
vom ber Heydt, Harfort und das ganze preußiſche Parlament erlaubt hat. 

Beiter hinten folgen eine große Anzahl umfangreicher Attenftüde; 
zuerft eine Dentihrift von 3. 9. v. Tſchudi, dem ſchweizeriſchen Ge- 
fandten in Braftfien, am den brafilianifhen Minifter ver auswärtigen 
Ungelegenbeiten, Cafangam be Sinimbu tv. 9, Det. 1860), bie berfelbe 
nad einer großen Nunbreife in den fäntmtlichen Kolonieen der Provinz 
©. Baulo verfaßt hat, 

Auch hierin wird über boppelfinnige Berträge laute lage ge 
führt — die Eoloniften werben in Folge folder Stipulationen gerabezu 
betrogen. Eif Bunte werden aufgeführt, die als Gründe gelten müllen, 
weshalb die Eolonifation im der befagten Provinz nicht gebeihen Tann. 
1) Die Berfhulpung der Kofonijien durch gemachte Vorſchüſſe und über: 
theuerte Reife; 2) die betrügerifchen Verträge auf Halbpacht; 3) bie von 
ben Spediteuren bezogenen Kommiffions-Gebübren von fabelhafter Höhe; 
4) ber ungemein hohe Zinsfuß; 5) die Ungleichheit im Ertrage ber 
Aerndie umb des Saffeepreifes; 6) bie gewiſſenloſen, ſchurkiſchen Diref- 
toren (meift deutſche Zaugenichtfe); 7) die mangelhafte Rechtäpflege; 
8) die Entmuthigung der Koloniften; 9) die Beichaffenheit der ftoloniften 
felöft (viel Gefindel darunter); 10) bie Fazendeiros, welche bie neuen 
Anfiedler wie Sklaven behandeln wollen, weil fie daran gewöhnt find; 
11) der beinahe völlige Mangel einer Scelforge. Jeder dieſer Punkte 
wirb mehr ober minder ausführlich erläutert. 

Beiterhin folgen Beleuchtungen ver Artilel einzelner beutfcher Lod- 
blätter, 3. B. ber „Allgemeinen Rubolftädter Ansivanberungs+ Zeitung,‘ 
ber Lucubrationen brafilianifher Diplomaten, Erklärungen einzelner 
Koloniften über ihre und ihrer Peidensgefährten Zuſtände, Dittheilungen 
über Beſtechungsverſuche bei beutfchen Literaten, über „deforirte Werber” 
u. ſ. w., die fehr umfangreih find und ein ungeheures Material zur 
Beurtheilung viefer Frage unterbreiten. Das Endergebnif bleibt baffelbe; 
jevem linbefangenen wirb fid bei Keuntnißnahme biefer Attenftüde bie 
Ueberzgeugung aufbrängen, daß vie brafilinifhen Lanbpotentaten 
Deutſchland als ein neues Kongo, eine neue Sklavenküſte betrachten, 
und fi von daher mit dem nöthigen Gtrapazier- Material verfehen 
inollen. 

Was die in bemfelben Buche gemachten Borfchläge zur Aufhebung 
ber Sklaverei und die Zurüdjührung der Schwarzen nach Afrika bes 
teifft, fo werben wir barauf in einem weiteren Artitel zurüdtonmen, 
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England. 
Kriefliche Mittheilungen ans England. 
Monatsſchriften und Baummollen- Politik. 
Englifhe Preßfreipeit uud deutſcher Gtenergoll:Ztab für Literatur; 
Ariminalifik und Hamantik. : 
Das fauft und braufl, raflelt und donnert, ſchreit und brüllt, 
glänzt und glittert aun wieder in aller unabfehbarer Herrlichleit und Noth 
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durch biefe Tanfente von Strafen hin, und fo fpät aud ber Tag kommt 
fo fpät er auch geht over mandmal ganz ausbleibt, bie Gunberttaus 
fenbe von Gasflenmen brauchen nur aufgebrebt zu werben, um bem 
bieten Mebel und der finfterjten Nacht glorreich und glängenb zu trogen. 

Obgleich die höchſten Herrfhaften und Familien ver „Seafon‘ noch 
größtentheils im Auslanve find und auf ihren Gütern ober wenigftens 
in Brighton das Ende bed Jannuar oder ben Anfang des Februar und 
bes Parlaments abwarten, ehe fie ihre Stabt-Refidenzen beziehen, ift 
London doch voll genug, überall in Glanz und Elend in Entbehrung und 
Ueberfülle, vieleicht voller, als je in biefem verrufenen Monate ber Ver— 
zweiflung und tes Selbftmorbs, obgleich diefe Artikel au im wunder: 
fhönen Monat Mai nicht fehlen. 

Um in Parentheſe vom Wetter zu fprechen, fo ziehe ich biefen 
Monat, wie er bi jetzt fi betrug, durchaus der Wonne bed vergan- 
genen Mai vor. Letzterer vergaß das Blühen faft ganz, wihrend jegt im 
Rovember vor allen Ihren der Vorflänte unb im ben unabfehbaren 
Reihen von Gärten Millionen der buntfarbigen Sterne von Ehryfan- 
themums-Blüthen felbft dem verbrießlichen November: Nebel ein heitered 
Anfehen aufnöthigen. 

Und dann biefes Blühen ver „Seafon” entgegen! 

Ale „Shops”, Waarenhandlungen und Geſchäfte fangen an zu 
firogen, und in ber Literatur regnet es dichte Maffen von illuftrirten 
Büchern und Zeitſchriften. 

Id) erftaunte wieder einmal über dieſe Schiffslebungen neuer Mo» 
natöhefte von Magazinen. Ich rede nicht won ben Tages und Wochen: 
zeitungen, in deren Eremplaren man vielleicht bie ganze Erde alle Tage 
friſch eimmideln fönnte, wie ein Butterbrod in Makulatur; aber ih muß 
einmal wieber auf die ungeheure Fruchtbarkeit und Maſſe ber Birteljahre:, 
Monats: und einiger fonftigen neuen Zeitſchriften aufmerfjam machen. 
Thackeray's „Cornhill-Magazine“ ift nun wohl ziemlich in ven lite: 
rariſchen reifen aller Böller befamnt. Auch die Monatsſchrift von 
George Auguftus Sala, vem gepfefferten Schwäger, „Temple Bar” wirb 
man wenigftens unter ben Anzeigen literariſcher Blätter bemerkt haben. 
Daß Mrs. Hall, die beliebte Schriftftellerin, fih aus dem Weſtende 
Londons (bie beiden Anbern aus ber City) einen Titel zu ihrem Sixpence- 
Magazine geholt und es „St. James-Magazine‘‘ genannt hat, ift auch 
nichts Neues mehr. Mit ihr macht ein „Sixpenny -Magazine“ Eon» 
eurreng gegen bie Schilling- Monatsfhriften. Die Hefte von Mrs. Hall 
(größtentheils ziemlich gut illuſtrirt) koſten auch blos 6 Pence, Mitten 
inne hat es ein „Robin-Goodfellow‘ Magazine mit 9 Pence pro Heft 
verſucht. Es macht auf guten Humor Auſpruch, als ein Journal „of 
fact and fiction“ non Praxis und Poefie, liefert 120 enggebrudte, 
boppelfpaltige Octapfeiten für ven Preis, und wird von Charles Maclah 
rebigirt, ber zwar in guten Iiterarifchen Ehren ſieht; aber erft als ein 
„good fellow‘ ber komifchen und erheiternden Literatur etwas mehr 
Porbeeren ärndten muß, umneben Didens, Taderay und Gala nicht über- 
fehen zu werten. 

Gut, daß ich eben ein Heft in bie Hande nahm. Ich hatte e8 ganz 
vergefien, daß der „Goodfellow'‘ ganz in ber Form der ehemaligen 
„Household Words“ und bes jegigen „All the Year Round“ von 
Didend erfcheint, wöchentlich für 2 Pence ausgegeben unb unr auch in 
Monntöhefte gebunden ü 9 d., wie das Dickens ſche Journal und beffen 
Soncurrent „Once a Week“, ausgegeben wird. 

As Kuriofum zwiſchen Monats« und Birteljahrefhriften ermähne 
ih „The Rambler,‘ das alle 2 Donate à 3 Schillinge erfcheint, und in 
ben Berlag von Williams und Morgate übergegangen ift, die mit ihrer 
bedeutenben Agentur für ausländifche beſonders deutſche Literatur dem 
auf große Dimenfionen, Entfernungen unb bauernde Werthe berechneten 
Organe entſprechende Materialien liefern können. 

„Mac millaus Magazine‘ (ein Schilling) ift etwa ein Jahr alt 
und ſcheint fich gut ausgebehnt zu haben, „Colburn’s New Monthiy‘* 
ift alt, ebenfo „Bentleys Miscellany.' 

„Erasers-Magazine (2/6 d.)“ Edinburgh —, Quarterly — 
und North British Review“, The Art Journal u. f. w. ftehen feft 
auf ihrer alten, etabfirten Gewohnheit bes Dafeind und refpectablen, 
regelmäßigen, voluminöfen Erſcheinens. „The National Review ift 
neu unb bie „Literary Budget‘ eben zum erfien Male erſchienen. 
„The Queen,“ bie zu allen möglichen Dingen, Unternehmungen, gericht- 
lichen Anklagen ihren Namen leihen muß, ift aud zum Titel eines illu⸗ 
firieten Hof, Mode, GStid- und lid: Journals geworben, worin es 
fehr elegant und fehr hoch hergeben ſoll. Ich erinnere mich nicht, je hinein- 
geſehn zu haben. Man findet die „Queen‘“ nicht in Lefe- Kabinets und 
an öffentlichen Oxten. Da das Banferoitirem zu einer großartigen Infti+ 


tntion, zu einem jetzt beſonders blühenden Berufe und Gefchäft geworder 
ift, lann es nicht auffallen, baf wir auch ein befonveres, zweimal wöchen 
lid; erſcheinendes Journal, „The Gazette of Bankruptey‘* tafür ai 
ein hoffnungevolles Unternehmen angelünbigt finden. Enblich ift aud vi: 
neuefte Staats-, Berfehrs: und Wirtbicaftstunft, die Electricität, [tr 
rariſch⸗ fommerziell (aufer ven wiſſenſchaftlichen Organen dafür) were 
ten. Das wöchentliche Journal dafür erjcheint feit Anfang Novemkr 
unter bem Zitel „The Electrieion.“ Da die electrifche Telegraphea 
ſprache ſich in London von aller Welt her concentrirt, und nicht nur bie 
dichten Eifenbahnnege ja bis zum fünfzigfachen mit bligenden Drähte 
bezogen, fonbern auch London für Stabt-Poft und Privatverfehr immer 
bihter mit Wheatſtone's tanfendftimmigen, electriihen Sprachtehiz 
überfiridt wird, lann diefe neue Macht des Raum und Zeit übermime 
ben Kodmepelitismus mohl ein befonberes Organ nähren. Die Wien 
ſtone ſchen Drähte für Haus: und Privat Telegraphie werben bereits iz 
folcher Volllommenheit, Maffenhaftigteit und Feinheit hingezogen, ti 
eine Schnur von einem halben Zoll Durchmeſſer nicht weniger ala Eir- 
tauſend volllommen von einander ifolirter Drähte enthält, Die nun aus 
biefem einzigen Zuge herab in einzelne, ifolirte Privathäuſer herabgezoser, 
und entweber mit anbern Privathäufern oder Geſchäften, oder mit üfen: 
lien und Welt» Telegraphen in Verbindung geſetzt werben können, io 
daß Taufende von Privathäufern und Familien fortwährend nad &- 
lieben mit einander electriſch durch dieſe einzige Schnur korreſpondirm 
fönnen, ohne daß eine von ber andern im’ Gerinzften Hört, merkt und 
geftört wird. — Freilich Baummelle fpinnt man mit dieſen Drähten midt, 
und was ift England ohne Baumwolle? „Cotton is King,“ Baumerl 
ift unfer König, hieß es früher. Im einem der erwähnten Magazine Int 
ich eine lange Abhandlung unter ber Frage: „Is Cotton King?“ Nez, 
fonbern treulofer, unbarmberziger, aus Verbrechen und Unmmenſchlichteit 
ftammenber, auslänbifder Eroberer und Tyraun, unter beffen Herricaft 
fünf Millionen Menſchen und 1,500,000,000 Thaler Kapital als Stier 
ven jeufzen. 

Die in runder Summe auf 1500 Milionen Thaler abgefhärt 
Kapitalsmaffe, welche in englifher Verarbeitung des Schweißes ameri- 


laniſchet Sklaven, der Baummolle ftedt —, mußte bisher jährlich 500 | 


Millionen Thaler Berkaufswerth probuciren, um das Kapital zu vergin: 





fen und Arbeiter und Urbeitgeber zu ernähren. Dies ſetzte volle Arbeit 


wihrend jedes ver 6 Wochentage voraus. Nun wurden aber ſchon vor 
mehreren Wochen, als noch 600,000 Ballen Roh ⸗ Baumwolle in Liver: 
pool vorräthig lagen, und ber Preis verfelben um mehr ald um bie 
Hälfte billiger war als jest, in Mancheſter bie Urbeitstage in 16 
Spinnereien auf fünf Tage zurüdgeführt, in dreihundert auf hier, in 
einhundert neunzehu auf drei und in neunundvierzig die Arbeiten gan; 
eingefielt. Im Ganzen blieben noch 292 Anftalten mit 64,000 Urbeiters 
in vollem Gange. Ueber 100,000 Arbeiter hatten 3—4 brodlofe Tage 
in der Woche und gegen 10,000 waren ganz brodlos. Seitdem hat ſich dat 
Uebel wahrfäeinlih verboppelt und der Winter ift im vollen Anmarjch 
und ber amerilanifche Krieg macht noch feine Friedens -Miene, Unglüd: 
felige Baumwollen: Bolitit! Sie ift das vadikale Krebaübel der englilten 
Diplomatie und Gefelfhaft. Sie erklärt viel Perfivie und Verwirrung 
Balmerfton’s. Muſſen fie doc in England beten, duf die Sache ber jü 
lichen Sklavenhalter in Amerika fiege. 

Die Beamten und Ugenten Lincoln's dehnen ihre geheime Polizei Sit 
anf die englifhen Schiffe in Liverpool aus, die nach Amerika jegel« 
Engländer, die unterwegs gar zu engliſch, d. b. zu ſtlavenfreundlich Irre 
den, wurben nicht jelten bei Ankunft in Amerika arretirt und beſtraft. It 
führte zu einem bösartigen, diplomatifchen Depeſchenwechſel zwiſchen bem 
englifhen Gefandten Lorb Lyons und dem ameritanifchen Minifter deẽ 
Auswärtigen, Seward, der unlängft in den engliſchen Zeitungen veröflet 

Jiht ward. Dies hat Das längft böſe Blut der Engländer und Nord 
amerifaner gegen einander noch mehr vergiftet. * 

Es liegen nicht blos ein Paar harmlofe Macdonald: Gedichten zu 
Grunde, ſondern die ganze englijche Baumwollen- Politik im ihrer Fent 
feligfeit gegen die nordiſchen Vereineftanten. Lincoln und feine Bramier, 
das ganze freis und vereineftantlice lämpfende Bolt Nordameritat 
argwöhnen in England nicht mur Freundſchaft für den Süden, jene 
auch geheime Unterftügung deſſelben. Daher die ärgfte Spionenvirti® 

© Seitdem unfer Korrefvondent dies geſchrieben, iſt der völlertechtliche Kor 
flift der Berlepung ber englifchen Flagge auf dem Dampfboote „Trent” eingeit® 
ten, der in ber That den Beweis Ilefeın wird, ob England den Nordamrttitaacth 
gegtnuber wirflich noch das alte, auf feine Ehre eiferfüchtige Band it, edet le 
bios Portugal und Griechenland gegenüber feine Flagge unverleht 9 vg 
weiũ. — 
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fhakt auf engliſchen Schiffen und gegen Engläuber im Umerifa. Das 
kann noch zu blutigen Wolgen führen. Ale folgen ber engliſchen und 
amerikaniichen Baummellen« Politit find demoraliſirend, ruinivend am 
Seel: und Leib über die ganze Erbe, wo eben Baumwollen: Inbuftrie auf 
Koften edlerer, natürlicherer und probuftiverer Induftrie begünftigt wird, 
Bielleicht muß ſchon diefen Winter England eine ſchwere Strafe für feine 
Bauumollen⸗ Induſtrie büßen, in England felbft; aber auch in Irland, 
wo in vielen Theilen eine große allgemeine Hungeränoth bevorftebt, da 
vie Kartoffeln nicht gerathen find. England konnte weder auf bie eigents 
lich engliſche, noch anf die eroberte irländifche Agricultur das nöthige 
Kapital verwenden, da 1500 Millionen Thaler in der Baumwolle 
Iunduſtrie ſteclen, die fofort zum Hunger und zum niebrigften Elende führt, 
wenn bie unerfättlichen Maſchinen nicht täglich mit dem Schweiße ameri- 
fanifcher Staven bunderttaufenbcentnermweife gefüttert werben fünnen. 
In dem engen England liegen noch Millionen von Morgen Landes, theild 
gänzlich unbenugt, theils auf die Mäglichfte Weiſe bewirthſchaftet, da es 
an Geld und Leuten fehlt um ven Boden zu cuftiviren und audzubenten. 
Sie müffen umgeheure Maſſen von Brod und Fleiſch vom Auslande fau= 
fen und hängen mit ihrer Haupt» Induftrie von dem Gedeihen des größ- 
ten Fluches in Aırerifa ab. England muß ſtark fein und ſich raſch ändern, 
um biefe rabifale Krankheit zu überwinden, 

Daf; bei den Eity-Banquets des alten ernenten Lord» Mayor's und 
der alten, reichen Fifchhänbler «Gilde Amerita und die Baummolle eine 
Role ipielen würden, war vorauszuſehen. 

Dan erwartete diesmal beionders pifante und beveutungsvolle Feſt⸗ 
reden, ba beim Ford: Mayor's Banguet ter nordamerifanifhe Gefanbte 
und zu berfelben Zeit zwei Gefandte der ſüdlichen Nebellftsaten, Dudleh 
Mann, und 2. Yancey, als Tiſchgäſte der Fiihhändler: Gilde, Reden biel- 
ten, und auch Balmerfton beim Lord-MRayor feine Weisheit leuchten lieh. 

Das alljährlich nad) dem Guy⸗Fawles · Tage und ber Lord · Mahor's 
Progeffion (die diesmal zum erfien Dale ohne die feit Jahrhunderten 
üblichen mittelalterlichen Ritter und Verkleidungen vor fi ging) ftattfin- 
dende Banguet der Minifter, Geſandten und höchſten Autoritäten bei dem 
neugewählten Porb-Mayor gilt in ber Regel als ein in Fotm von Tiſch-⸗ 
reden vorläufig angebeuteted Regierungs: Programm für bie bevorſtehen⸗ 
den Parlament Sigungen. Und wie viel war juft diesmal wegen ber 
Baumwolle, des amerilaniſches Krieges, ber megifanifchen Erpebition und 
ben feindlichen, aber von England anerfannten, amerikaniſchen Ge— 
fandten zu erwarten? Ungeheure Täufhung! Weber bie Amerikaner, 
nod; Palmerſton, nod die übrigen Gefandten fagten etwas, fonbern er 
Härten nur mit vielen jhmungoollen Worten, daß fie nichts zu jagen 
müßten, ober nichts jagen wollten. Es fehlte an Begriffen, und da flell« 
ten fich denn Worte zu rechter Zeit ein, wie Goethe das ſchön ausſprach. 
Ale Zeitungen der Welt haben bie Reren ber Amerikaner und Palmer: 
fton’s, theil® ganz, theils in Auszügen veröffentlicht. Das zeitungäles 
fenve Publikum bat fie gelefen. Frage ſich Jeder, der es gethan, ob er 
ſich eines Inhalts dieſer Reben erinnere? Sie gingen Ale um ben heißen 
Prei bes Inhalts, der erwartet wurde, herum, und wänfchten Frieden 
und gejeguete Mahlzeit. 

Palmerfion ſprach ganz gegen feine Gewohnheit, ohne allen 
Wis, fehr pathetiſch über die Freiwilligen, vie fi) furchtbar zeigen wür ⸗ 
ben, wenn ed Jemand magen folte, in feindlicher Abſicht engliſche Geftade 
zu betreten, 

Der amerilaniſche Geſandte hub damit an, daß bie Zeiten Talley- 
rands, als vie Diplomaten fpracden, nu ihre Gedanken zu verbergen, 
vorbei jeien, und er ganz ehrlich herausſprechen würde. Gr fagte auch 
fehr ehrlich heraus, daß er feine Gedanken verberge, weil er Feine habe; 
ven Krieg und deſſen Inhalt, Zweck und Ziel erwähnte er mit feiner 
Silbe. Nur HYancey „ver Rebell,” fagte den Fiſchhändleru ganz deutlich, 
daß ihr Krieg eben als gefeglich anerfaunt werden müſſe, umd erft dann 
werde man ein Ohr für Frieden haben. Bon dem Inhalte des Krieges 
und ven Bebingungen bes Friedens ſchwieg aud er. Sklaverei! Niemand 
ſprach das Wort au nur aus. ber er gab wenigftens beutlich zu 
derfichen, daß er volle Anerkennung berfelben in Anſpruch nähme, und die 
Englänber verſtanden's aud und unterbrachen feine Verherrlichung ber 
Rebellion für vie heilige Sache ver Sklaverei und ber Baumwolle 
durch wiederholte cheer's ungeheuren Beifalls. — Und fo find fie num 
tod wohl alle einig, daß den Sflavenbefigern fein Schaden geſche— 
ben, erlittener Schaven erjegt und ber Baumwollen-Moloch wieder 
oder erft recht oberſter der Götter Amerila'd und Englands werben folle, 
ben man bed höheren Zweclkes wegen noch ſchwarze Menſchen und weiße 
Menſchlichleit uubedingt opfern müßte. Das ift fogar im gewiſſer Be: 
ziehung ſchon die Politik Lincoln's, ber weger feiner Freundſchaft jür die 


Sklaven, feiner Feindfeligfeit gegen das bieher herrſchende Intereffe ver 
Stlavenbefiger, gewählt worden war. Er hat feinen General Frement, 
ber ber Freiheit ber Eflaven in Feindesland günftig war, abberufen und 
dafür verordnet, daß SHavenbefigern, die Schaden an ihrem Eigenthum 
erlitten haben follten, Erſatz geleiftet werben ſollte. 

Die Sklaverei wird verewigt, verherrlicht, denn die freien, welche 
bie Ketten der Schwarzen breden follten, find Sklaven des unmenfhlich- 
ften aller mobernen Götzen, des Baummwollen:Motodye. 

Um die Feſte zu feiern, wie fie fommen, darf id) nicht unerwähnt 
laffen, daß die hohe und gute Geſellſchaft einmal wieder einen fetten Bra— 
ten aus ber höheren Sphäre ber Kriminaliſtik ſchmauſte. Im Lande ter 
„alten Jungfern‘ hatte ſich bei einem reichen Mitgliede diefer in ber Ne: 
gel ſehr aufgedunſenen und rothnafigen Klaffe von Jungfrauen ber ſchal— 
liſche Bötterjunge „Amor“ noch fehr fpät eingefunben. Der Anbeter war 
aber auch ein Italiäner, ven allen Fremden in England die begünftigtite 
Sorte, und nod dazu ein Dialer, und zwar ein in den höheren Schichten 
ſich bewegender Portrait Daler. Er Hagte ihr myfteriöfe Leiden im be— 
zaubernder Sprache Ztaliens mündli und fhriftlih, und fie antwortete 
in berfelben Spradye Torquato Taſſo's. Auf Fgaliäniſch, glaub ich, 
Mingt es immer noch ſchön, wenn man der reihlidy mit Gelb geſegneten 
älteren Jungfrau fagt, daß man Gelb brauche. Er fagte es fo ſchön, daß 
fie gab, reichlich gab, wieberholt gab, Aber bei ven Liebenden wächſt ver 
Appetit mit dem Eſſen. Er verlangte immer mehr pränumerande für das 
zu bringende Opfer, fie zu heiraten, Die Unverſchämtheit des Unbeters 
wurde wirklich unerträglich, und bie Jungfrau befchloß, ſich nicht weiter 
pränumerando zu verfaufen, fondern loszulaufen. Sie fragte fhriftlich 
nach dem Preis, um welchen fie ihre Briefe zuräd haben könnte. Zweitau⸗ 
fer Pfund,” nicht billiger und fefte Preife. Die Jungfrau willigie ein. 
Man verabrebete Zeit und Stunde. Er nahm bie Zweitauſend Pfund, 
und fie befam dafür ein Bündel mit der Verſicherung, daß ihre ſämmili— 
hen Briefe darin feien. Der Inhalt aber beftand ans alten Zeitungen. 
Die aufs Höchſte empörte Dame theilte endlich das bisher geheim gehal⸗ 
tene Verhältuig ihrem Bruder mit, ber dem Schurken auch tüchtig zu 
Leibe ging. Über die Briefe giebt er doch nicht heraus, So wird rin 
öffentlicher Vrozeh aus der Sache, eine cause cel&bre, bie mit Berur⸗ 
theilung des frechen Hallunfen zu mehrjähriger Zwangsarbeit endet — 
ſehr romantiſch, wenn auch nicht fo wie Velverton, Guineſh Hill 
und ein Dutzend andere neuere erotiſche Kriminaliſtik. Ja Londen ift 
voller Romantit. Biel Geld, viel Armuth, viel Schönheit, viel Nach- 
frage und hohe Preife dafür, viel Müffiggang, viel gute, feite, feurige 
Speifen nub Getränfe, feine innere Moral, feine rigoröfe Sittenpolizei, 
wenig Gewiffen, viel Begehr, viel Berfuhung und Verloduug zu unges 
heuren Genüſſen, Geirbefig und Reichthum, Leidenfchaft erfter Klaſſe. 
Das macht „romantiſch.“ 

So unwahrſcheinlich, übertrieben, ja unmöglich auch die Morde und 
Liebesgefchichten in engl. Romanen klingen, vie Wirklichfeit ift oft noch 
Üübertriebener und „Le vrai n’ est pas souvent vraisemblable*. Wie 
unnatürlich erſcheinen mande Charaktere und Situationen in dem gelejen- 
fen Senfations:Roman des beliebten Willie Collins: „The Woman in 
White.“ Er wird in feinem neuften Roman, wofür ihm ſchon vorher 
5000 Pfund, mehr ald 30,000 Taler, zugeſichert wurden, noch mehr 
übertreiben und am Ende doch noch von wirklicher Romantik des Lebens 
übertroffen werben. 

Willie Collins ift jegt „a rising man“, ber aufgegangene Stern 
am Himmiel der Senfationsliteratur, und fann vielleicht bald auf Bulmer: 
Lytlon'ſche Honorare rechnen, bie, wie die, welche Didens und Thaderay 
oft aus ihren Werken zogen, beinahe alles übertreffen, was ber Meuſch 
überhaupt bei der hödflen Gunft des Genius und des Gläds an irbifchen 
Ctern verdienen kann. Didens z. B. brudt feine Romane erſt in feiner 
Wochenſchrift ab, die ihm jährlich etwa 8000 Pfund einbringt. Dann 
erfcheinen kurz hintereinander, wie z. B. von „Great Expeetations“ 
vier Auflagen des Romans in befondern Bänden, von denen jede mit 
einigen Taufend Pfund honorirt wird. Außerdem lieſt er feit mehreren 
Jahren in allen Stäpten Englands umber (umd that dies auch ſchon in 
Amerila) immer Stellen und Partien aus feinen eignen Romanen. Jede 
folde Borlefung ift immer übervoll in allen Taufenden von Plägen, vie 
von ein Pfund pro Play bis auf den Schilling: Stehplatz berabfteigen. 
Das fo zufammengelefene Honorar flieg in manchen Jahren über 10,000 
Pfund, fo daf man die durchſchnittliche Yahreseinnahme während feiner 
Blüthezeit auf 30,000 Pfund, oder etwa 200,000 Thafer abſchätzte; 
Alles mit Feder und Mund zufammengezaubertes Geld und fo vielleicht 
ein Beifpiel des höchſten Triumphes, den geiftige Thätigfeit in materieller 
Beziehung je in der Welt feierte. 
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Stehen auch fo enorme Erfolge ziemlich vereinzelt, fo ift doch die enge 
liſche Literatur au in allen übrigen Beziehungen in pefuniärer und buch— 
händleriſcher Beziehung eine der gewaltigften und blühendſten Induſtrien. 
Zeitungen und Journale erſcheinen hundertweiſe, und gehen bis zu 100,000 
Eremplaren ab, größer, befler und billiger, als in vem Lande, wo bie 
Buhdruderlanft erfunben ward und die Intelligenz eigentlich fpeziell zu 
Haufe jein fol, wo aber bie nad dem Zollſtab gemeflenen Zeitungen im 
ihrer grauen vermuderten Zwerghaftigkeit und Schwerfälligkeit des In: 
halte, des Betriebes und dabei verhältnigmäßigen Theurung weder ber 
Buchdruderluuſt, noch ber Intelligenz, noch dem Erfinder des Pulvers 
Ehre machen fünnen. In dem theuren England ift jet beutfches Bapier 
billig und Diode, Hier weiß man's zu bebruden, in Deutſchland ſteht das 
Steueramt als newer Cenfor und Wächter da, mit dem Zollftabe jeden 
Finger breit Zunahme zu befteuern. 

Wir hoffen hier eine gany ungeheure Aerndte zu halten im ber lite 
rariſchen Sphäre, wobei das zollfrei gewordene deutſche Papier (obgleich 
Deutfchland noch bie Ausfuhr der Lumpen befteuert, als küme es mehr 
auf dieſe, als auf eine blühende Literatur an), auch feine guten Dienfte 
leiſtet. Auch mir verhilft fie gewiß zu mandem intereffanten Stoff zur 
Betrachtung. Hier will ich nur noch erwähnen, daß auch die ruffiiche Bis 
teratur in London fehr Kultivirt wird. " Abgeſehen davon, was aus ber 
ruſſiſchen Druderei des Alerander Herzen (der ſich unlängſt durch öffent 
liche Klagen, man wolle ihn ermorden und durch Appellation an ben 
zuflifchen Gefandten um perfönlihen Schutz etwas tragikomiſch lächerlich 
machte), hervorgeht, verlegt die Firma Trübner & Ge. ein ruſſiſches Werk 
nad; dem anbern: Romane, Gedichte, Broſchüren ꝛc., und vermittelt fie 
den Betrieb ruffifcher Zeitfchriften für England und Amerika, Auch bie 
engliſche Yiteratur hat ſchon manches interefjante Werk aus ruflifhen Ers 
fahrungen und Erlebniffen gezogen. Das neueſte Buch dieſer Art: „Die 
Ruſſen zu Haufe“ ıc.,* von Sutherland Edwarde, gilt ald das beſte 
unter allen ähnlichen Iuhalts. Der Verfafler it erfte Autorität unter 
den Engländern über ruflifches Leben, Denlen und Thun. Er lebte felbft 
Lange in Rußland, befonbers in Modtau. Und was er nicht wußte, weiß 
feine Frau, eine geborene, gebilvete Ruſſin. „Die Ruſſen zu Haufe” 
werden in ihren verſchiedenen echt rufjiichen Lebensgewohnheiten, je nach 
ben verſchiedenen Ständen, in der Art wie fie efjen, trinfen, ſich zu Haufe, 
im Theater, im Sonzert, bei Volls- und Religionsfeſten benehmen, in 
ihrer Piteratur, im ihrem ganzen hiſtoriſchen, focialen und individuellen 
Leben und Streben fehr genan und im Ganzen lebendig und anſchaulich 
geſchildert, ſo daß zugleich der nicht zum Vortheil der Engländer ausfal- 
lende Kontraft zu der Lebens: und Denkweiſe der angelfähfiihen Mage 
fih ziemlich ſchroff und ftark herborhebt. Sutherland Edwards hat durch 
fein Zeben in Rußland und durch feine rau einen richtigen Blid und bie 
Fähigkeit, nicht englifhe Zuftände zu würdigen, gewonnen; Gigenjdafs 
ten, bie ben meiften anbern Engländern gänzlich fehlen. 


Frankreich. 


Die Einheit des Menſchengeſchlechts. 
u. 
Gattung und Rage, 


Wir haben in dem franzöfifhen Naturforſcher und Phyſielogen A. 
be Duatrefages einen Bertheidiger der Einheit des menſchlichen Geſchlechts 
fennen gelernt, ber mit ben firengften wiſſenſchaftlichen Kriterien und der 
ernfteften Methode in’s Feld rüdt. Unfer erfter Artikel, worin wir feine 
Anfihten der Hauptfache nad} mitgetheilt, umfaßte nur die Vorarbeiten, 
nur die Prämiffen, bie fih mit Sicherheit aus der Betrachtung der Menſch 
und dad Thierreich getwinnen ließen, um fpäter als Grundlage wichtiger 
Schlüſſe für die betreffende Frage zu dienen. Wir kommen num zu dies 
fer ſelbſt. 

„Dean Hat gefehen, wie bei unfern Hausthieren die verfdiebenften 
Rasen, felbft bei ver Taube und beim Hunde, von Männern, deren all- 





* The Russians at Homs: Unpolitical Sketches, showing what 
Newspapers they read, what Theatres they frequout and how they eat, 
drink and enjoy themselves. With other matters, relating chiefly to Li- 
teratare and Music and Places of historieal and religious interest in 
and about Moscow. By Sutherland Edwards. London, Allen and Co. 


Berlin, Asher and Co. 


gemeine Theorien fi fonft wenig damit vertrugen, auf einen ſpezifſcher 
Typus zurüdgeführt werden. Unter ven Gründen, welche fie beftimmen. 
haben wir ftetö dieſen gefunden : zwiſchen ben entfernteflen Formen herriäe 


ununterbrochene, reihenweife Abftufungen, welche fie innig verknüpfen un | 


fi einer Trennung derſelben widerfegen. — Nun wohl! welde Zhier- 


gattung weißt in ihren Magen diefe Eigenthümlichteit im einem fo beta | 


Grade auf, wie der Menſch? Dies ift eine unleugbare Wahrheit, von te 
fih Jeder, welcher auch nur etwas genauer in das Studium der menfd 
lihen Ragen eingeht, fehr bald Überzeugen wird, Selbft wenn man mc 
mit großen Zügen zeichnen, wenn man nur bie zwei äußerfien Gegenjäge, 
den weißen und ſchwarzen Menſchen vergleichen will, um bei Afrika fire 
Wir willen v 


zu bfeiben, fo ift die Thatjache doch leicht nachzuweiſen. 
heute, wir erfahren es jeden Tag mehr, daß nicht alle Meger den Bert 
nern bed Golfes von Guinea gleichen, die man fo lange als Repräſes 
tanten der ganzen Rage betrachtet hat. Kaum hat man bie Ufergegent 


ber Sflavenfüfte hinter ih, fo findet man Menſchen mit wolligem Haar. 


und ſchwarzer Haut, beren Geſichtsbildung fid von Der guwineifchen x 
entfernen beginnt. Die Züge werden daſelbſt bisweilen völlig europäld. 
Bodwich vergleicht bie ber edlen Aſchanti's mit den griechifchen. Di. 
Prinzen von Dahomeh, die wir in Europa fahen, hatten noch etwas did 
und aufgeworfene Lippen; was aber die Höhe und Entwickelung der 
Stirn, die Form ber Naſe betraf, fo gaben fie darin feinem Europäer 
von der reinflen Rage etwas nad. In Kongo im Weſten, auf ber gan 
Küfte von Mozambil im Often fehen wir die Einwohner fich im ihrer 
Zügen den europäifchen Völkern fo ſehr mähern, daß nur die Beſchaffen— 
heit ber Haare und ber Ton der Farbe eine Berwechſelung verbinden 
können. Diejes letztere Kennzeichen ſchwächt fih oft an den Ufern de 
Zambeie. Im Innern Gentral- Hirika’s hat Liningftone Völlerſchafter 
gefunden, deren Farbe von Dunkelbraun bis in's Olivenfarbige fpielte 
Derjelte Reifende fügt hinzu: „Obſchon dieſe Leute dicke Lippen und ein 
platte Nafe haben, fo findet ſich die Neger Phyſiognomie doch unter ihmen 
nur bei den entartetfien Wefen.” Mehr nad Süden finden fich alle jem 
Bollkerſchaften gemijcht, welche, wenngleich unmerklih vom Neger zu ber 


Hottentotten am Rap, wie zu den Weißen im Kafferlanbe führen. Un | 


wenn wir den engen Kanal von Mozambik Überjchreiten, jo werben wir 


benjelben Neger Eypus in's Bolgnefifhe und Malayifche übergehen jehen. | 


„Das find einige Thatſachen, welche das ſüdliche Afrika bietet, d. b. 
wo bie Negerrage, eingeengt zwifchen zwei Deere, fo viel nur immer ſich 


felbft überlaffen und ziemlich ftetigen Einflüffen unterworfen, am meijten | 


im Stillftande geblieben ift und ſich am wenigften verändern mußte. Wenn 
wir num nach Norben zurüdgehen, und zwar auf einer gebogenen Linie, 
bie ſich etwa vom Senegal bis zum Tſchadſee, und von hier bis zu bem 
vom Yequator burhfchnittenen Theile der Küfte von Zanzibar erftredt, 
fo werben die Thatſachen noch ſchlagender. Die Stämme bes Suben 
zeigen uns eine unenblihe Mannigfaltigfeit. Die Züge nähern ſich bie 
weilen vollfländig den unfrigen und zwar von bem Hauſſa an; bie Farbe 
geht vom Schwarzen in's Schwärzliche, in's Kupferige, in's Bräumliche, int 
Milchtaffeeartige über; die Wollenhaare werben lodig, einfach ſchlicht, ja 
ſelbſt ſtraff. Von Stufe zu Stufe, von Nuance zu Nuance fommt mar 
enblich vom Neger zum Araber oder Berber, ohne eigentlich fagen zu lou 
nen, wo biefer Typus aufhört und jemer anfängt, Im Abeffyuien ift die 
Berwirrung ber Kennzeichen fo grofi, daß weder Haare mod farbe den 
Neger harakterifiren, fondern das Vorfpringen ber Ferſe. Iſt biefes Ich 
tere Kennzeichen nun ausfhließlich dem Meger eigenthümlich ? Rein, mır 
finden es bei andern Ragen, welche, wenn fie auch afrifanifdh find, dech 
zu den am beften umscheiebenen gehören, — beim Buſchmann und dor 
tentotten, j 

„Das Beifpiel, welches Afrika bietet, wiederholt ſich überall. Du 
größte Schwierigfeit in ter Anthropologie ift nicht, Zwiſchenvoͤller wi 
gemifchten Merkmalen zu entdecken, ſondern gerade bie Gruppen zu be— 
flimmen, welde als die veinfte Rage angefehen werben künnen. 

Nichts derartiges bietet fi dem, ber die Arten ſtudirt. Wer * 
Mahen einer einzigen Art zu ſtudiren ſucht, fühlt im jedem Yagenblidt 
diefe Berlegenbeit,‘ 

In einem weitern Artikel wird eine Kritik der polhgeniſtiſchen Tier 
rien gegeben. Born herein wirb bemerft, daß die Eintheilung der Thiert 
in Gattungen, Arten und Spielarten u. f. w, melde alle Schulen ange 
nommen haben, rein auf Beobachtung und Erfahrung berupt, und iht 
durchaus Feine Erlenntniß a priori zu Grunde liegt. Dieſe Bemmerlun 
iR ſehr richtig. Die Polpgeniften werben hierauf getadelt, daß fie dich 
unbeftreitbare Wahrheit oft ganz vergäßen und fich, flatt am bie 
am ben blehen Namen hielten. Ebenfo matten fie es mit einem andern 
Schulausdruckt, der Wirlſamleit des Mediums, 
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„Die Ableugnung der Wirkfamleit des Mebiuns, unllare und un: 
vollſtãndige Begriffe über Art und Gattung erflären es allein, wie es 
tommt, bafi man dem Monogenismus einige jener Einwendungen machen 
kann, bie man ihm mit folder Selbſtgenligſamkeit entgegenftellt. Nott 
und Gliddon haben ein langes und intereffantes Kapitel der phufifchen 
Geſchichte der Juden gewitmet, bie man im verſchiedenen Erdtheilen beob⸗ 
achtet hat. Einer ihrer Korreſpondenten erllärt ihnen, daß vie Farbe 
der Augen und ver Haut vom ben Juden bes Nordens bis zu denen des 
Eüpens fehr wechſelt, und daß tie nörblichen Juden von ben füblichen 
ebenfo abweichen, wie ſich die in England gebliebenen englifhen Familien 
von denen nad Amerika ausgewanterten unterfcheiden. Wie wir, ſchreibt 
er diefe Veränderungen dem Einfluß des Klimas zu. in Anderer, ber die 
ſchwarzen Juden von den weißen Juten von Cechinchina zu unterfcheiben 
fucht, ftellt die letzteren als von fehr dunkler, wenn and) nicht ganz 
ſchwarzer Farbe dar, Wohin führt denn in Wirllichteit die ganze Beweis- 
führung der amerifanifchen Auteren, wenn man ohne Ausnahme alle von 
ihmen beigebrachten Beifpiele zugiebt ? zu zwei fehr verſchiedenen Dingen; 
zuerft daß die Juden fich nicht gleich fehen, va fie die Wirkfamfeit der 
verſchiedenen Media erfahren, venen fie ausgefett waren, „wie Raufafler, 
die vor mehreren Generationen in verfchiedene Klimas überfievelt find,‘ 
— ein Schluß, der volftändig unverträglid; mit den polygeniftifchen 
Lehren ift. Daß fie trog eines taufendjährigen Aufenthaltes unter dem 
indiſchen Himmel ſich nicht in wirflihe Hindus verändert haben, ift eine 
Folgerung, die wir ohne Schwierigkit annehmen. Zwar ziehen Nott 
und Gliddon hieraus ein Argument zu Gunften der Bielheit der Hagen; 
aber diefer Einwand fieht aus, wie der, den man ums felbjt gemacht hat 
und ben man fo formuliren fann: „Seit breihundert Jahren daß es in 
den Vereinigten Staaten Weiße und Neger giebt, find fie, obgleich den ⸗ 
felden Einflüffen ausgefegt, doch nicht gleich geworben. Weber die Einen 
noch die Antern haben ſich in Roth häute verwandelt und dieſe Umfors 
mung wirb nie ftatifinden.‘ 

Die Richtigkeit dieſes Satzes wird zugegeben. „Ohne Kreuzung 
und durch bie bloße Wirffamfeit des Mediums wird der Neger nie ein 
Weißer werben, und ber Weiße ſich nie in einen Neger verwandeln. lieber 
biefen Punkt find wir ganz einverftanden mit ben Polygeniften; aber fie 
ziehen aus diefer Thatjahe den Schluk, daß dieſe zwei Menſchen won 
verfchiebener Species find, und das ift ed, was wir micht zugeben.” 

Das Warum wirb man durch Beifpiele aus ber Thierzlichtung, wie 
man fie namentlich in England angeftellt und beobachtet hat, far gemacht. 
„Eine neue Race ift nie ein einfaches Produkt; fie ift, um bie Spradye 
der Mathematifer anzumenden, immer eine Mefultante, deren zwei 
Eompofanten bie Urrage einerfeits und die Natur des Mediums andrer⸗ 
feits fein wird. Eines dieſer Elemente veränvere ſich, und gleich wird 
ſich das Nefultat ändern. So lonnen folglich ber Menſch von ariſcher Rage 
und ber Menſch von femitifher, wenn beide im inbifchen Klima mobi 
ficirt werben, doch nie, wie lange Zeit auch verftreihen mag, ein rd 
denfelben Menfchen, eine und biefelde Rage geben. Deshalb werben ſich 
der Meger umd ver Angelſachſe immer auf amerilaniſcher Erbe unter 
ſcheiden, deshalb wirb ver nach Europa verfeßte Neger nie ein wahrer 
Raufafier werden, felbft wenn feine Haut bliche, und ein Europäer nie 
ein wahrer Neger, aud; wenn er ſich allmaͤhlich ſchwärzte. Die aus ner» 
fhiedenen Stämmen äbfteigenden Ragen können unter ibentifchen Eins 
flüſſen wohl ſich nähern, indem fie gemeinfame Merkmale annehmen, bie 
ihnen das Medium einprägt; aber fie weifen ſiets einige abichägbare 
Unterſchiede auf, die auf ihre erfte Natur zurüdgehen, und für jebe der— 
felben eine Art Urfprungs:Zeugniß find.“ 

Die vom Mebium gelibten, tiefen, ernften Modifilationswirlungen 
find heutzutage fo wenig mehr zu verfenmen, daß eine Anzahl von Poly: 
geniften es aufgiebt, fle zu leugnen; aber dann wollen fie in ihnen nur 
Zehen ber Entartung und bes Abſterbens erlennen; fie ſprechen dem 
Medinm jene andere Macht ab, als die zu tödten. Amer hat befonders ſcharf 
die Theſe vertheidigt. Für ibn, wie für die ganze amerifanifche Schule ift 
jede Menfchenartein Iofales Broduft. Er ſchließt daran, das fie außerhalb 
tes Pandes und des Klimas, wo fie entftanden, nicht leben fann. Dennoch 
kann er weder die am Yanlee eingetretenen Veränderungen, der heutzu⸗ 
tage feinen angelfähfifhen Vorfahren fo wenig ähnlich ift, noch bie beis 
nah ebenfo auffallenden Modificntionen der feltifhen Rage in Canada 
ableugnen.“ 

Er ficht darin Beweiſe phufifcher und moraliſcher Entartung, Zeir 
Sen einer nahen Zerftörung. 

Herr v. Omatrefages widerlegt es, indem er nachweiſt, daß bie 
Ganabier franko = keltifcher Abftannnung zu den förperlich und geiflig 
feiftigften Ragen gehören, Nicht blos als Waldleute, Pelzhändler, 


Köhler, als welche fie tie Vermittler zwifchen den Imbianern und ben 
englifchen Behörben bilden, fondern aud in Hinfiht auf Bildung, Kunft 
und Wifjenfhaft zeichnen fie ſich aus, wie ihre Anftalten zu Quebec und 
Montreal beweifen. Dabei vermehren fie ſich mit reißender Schnelligkeit. 
1763 zur Zeit der Abtretung Canadas an bie Engländer zählte man in 
Canada 70,000 Seelen; 1814 betrug bie Geſammtbevöllerung 335,000 
Seelen, darunter 275,000 Frangofen, Die Zählung von 1851 weiſt 
1,842,265 Ganabier nad, davon 695,945 Franzeſen. Diefe Rage 
hatte ſich alfo bereits im Laufe von fünfzig Jahren beinah vervierfacht, 
teoß der Kämpfe, welche die Eroberung mit fi brachte, und in adıtjig 
Yabren faft verzehnfacht. * 

„Es iſt richtig, daß Der Weiße aus Europa unter dem Aequater 
oder in den Tropengegenden binfiecht und häufig ftirbt, ohne Nadıs 
tommenfchaft zu binterlaffen, over daß biefe nach wenigen Generationen 
erlifcht; es ift richtig, daft der afrifanifche Neger in Europa fehr oft an 
der Schwindſucht ftirbt; ed iſt auch wahr, daß im unferer algerifchen 
Colenie die Sterblichkeit ver Erwachſenen, vor allem aber der Ktinder bie 
im Mutterlande bedeutend übertrifft; doch aus welchem Gefichtöpunfte 
fünnten diefe Thatfahen zu Gunften ver Bolygeniften angerufen werben ? 
Die Race ift, wie wir ſchon gefehen haben, vor Allem ein Produkt des 
Mediums. It es zu verwundern, wenn fie, unter gewiſſen Erxiſtenzbe— 
dingungen geboren, und bann plötzlich unter ganz babon verſchiedene ver« 
fett, Teivet und bismeilen in dem Kampfe unterliegt, ver fi zwiſchen 
dem Organismus und der äußern Natur entwickelt?“ 

„Bas auch Knor und die Polygeniſten, die unter mehr oder minder 
gemilberter Form feine Iveen angenommen, darüber gefagt haben, ges 
deiht der Europäer uud pflanzt ſich fort in jedem Bande, wo bie Lebens— 
bedingungen nicht in zu großem Mißverhältniſſe mit feinem angeerbten 
Blute fichen. Die Entfernung und Berfchiebenheit ber einheimiſchen 
Rasen hat feinen Einfluß auf diefes Refultat. Man fan fchlagenne 
Beifpiele hierfür anführen. Das Kap ber guten Hoffnung, Neubellaud 
nähren zwei Raçen, bie man ſtets geneigt war, als die dem europäiſchen 
Dienfchen entfernteften zu betrachten, bie man ben Affen bat zugefellen 
wollen; viele beiden Länder liegen fehr weit von ung, bad eine fogar bei 
ten Antipoden; und gerade diefe zwei Punkte des Erbballes feinen am 
allermeiften für eine Eolonifation ber Weiten tauglich zu fein.” 

Im Rapfande ift fogar bie Sterblichkeit unter den engliſchen Sol · 
baten etwas geringer, als im Mutterlande felbft. 

Die Breitegrabe, vie Damit verbundene Steigerung oder Minderung 
der Wärme, fommen in vielen Fällen nicht in Anſchlag. So z. B. ſcheint 
ber Weiße auf den Infeln der Süpfer, wie im fünlichen Amerifa und 
Afrika bie tropiſche Hitze felbft im der Nähe flagnirender Wäſſer unge: 
ftraft ertragen zu fönnen, während im merifanifchen Dieerbufen, ver body 
unter bemfelben Striche, wie Mittel-Mfrifa Liegt, die Negerrage in fidht- 
bareım Abnehmen begriffen ift und nad) und nad auszufierben droht. 
Auf Barbados und Martinique kommen die Neger fehr gut fort und ver- 
mehren fich reißend fehnell, in Guadelupe vermindern fi tie Geburien 
im Berhältnik zu den Todesfällen. Die Bolngeniften haben vielfach ge 
lengnet, daß Die Neger für gemilfe Miasmen anfällig jeien; dies wird 
indejfen durch beſtimmte Thatfachen widerlegt. So z.B, leiden vie Ein- 
gebornen von Sierra Leone ganz an benfelben Wechſelfiebern, wie bie 
bei ihnen acclimatifirten Weißen. Bei der Erpedition auf bem Niger 
1841 kam ber fonderbare Fall vor, daß faft alle Europäer von beftigen 
Fiebern befallen wurden, die Neger dagegen nit Ausnahme derer verſchont 
blieben, die (elf an der Zahl) mehrere Jahre in England gelebt hatten. 
— Ein Beweis, daß das englifde Klima auf fie gewirkt und ibmen 
ihre angeborene Fieberfeftigfeit geraubt hatte. Neger, bie aus Neuſchott⸗ 
land nady Sierra Peone überfiebelt find, leiden fehr häufig am Fieber, 

Die amerifanifdhen Neger und Mulatten belommen das gelbe Fieber 
jehr felten, aus Afrika eingeführte aber jo gut, wie bie Weifen. In der 
Seuche, welche von 1793 bi6 1796 Domingo verwäftete, befamen nad) 
Dr, Clarle alle neu eingeführten Neger diefe Seuche, während bie ein: 
heimifchen davon verſchout blieben. 

Es giebt in Europa ebenfo mörderiſche Gegenden, wie am Senegal, 
in ben Ebenen von Buenos Ayres oder Montevideo, z. B. in Frankreich 
bie von Zeichen bededte Hochebene La Dembe, wo eine ganz verfommene 
Bevölkerung zu Haufe ift umd ein elendes, ſtets von Fiebern gepeinigtes 
Dafein friftet. Dennoch erträgt fie dieſes Klima beffer, als bie dorthin 
tommenben kräftigen Gebirgsleute aus dem Jura und Bugey. 


* Diefe nahe an 700,000 franzöfifcher Kanadier ffammen nad; einer Zäblung 
von Jahre 1671 von 47 franzöfiſchen Familien mit 400 Individuen ab, Darnach 
wäre bie Bermehrung der Jeraeliten in Aeghpten im Laufe von 490 Jahren (bier 
noch nicht 200) gar nichts Wunderbares meht. 
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Die Polygeniſten weichen in der Beſtimmung ver Urragen, bie fie 
aufftellen, fehr von einander ab. BVirey nahm deren zwei an, Born Saint 
Vincent funfzehn, Desmoulins nod) eine mehr; Gerdy nahm eine Mens 
ſchenart mit vier Unterarten an. Die Amerilaner gingen nod weiter, 
Morton, ber Chorführer, theilte bie menfhlihen Gruppen in 32 Famis 
lien, jede wieder von mehreren Spezies, ein. Gliddon brachte fie ſchon 
auf 150 Familien; endlich kamen die amerilaniſchen Polhgeniſten dahin, 
bie Menjchen nationsmweise geichaffen fein zu laſſen, was freilich ein- 
fach Unſinn ift und nur die gränjenloſe gejchihtliche Unwiſſenheit jener 
Naturforfher verräth. Darnach würden jene alten Kabeln zu Recht 
fomnmen, wonad alle Germanen vom Germanns, alle Celten vom Celtus, 
alle Griechen vom Gräfus herſtammten, vie autochthoniſch aus der Erbe 
gewachfen wären. Wie wir neulich in einem Artikel über Die Deterogenie, 
generatio aequivoca oder Selbſterzeugung referitt, find ja einzelne Natur⸗ 
forſcher auch bereits bis zu dem Punkte gefommen, wo fie den Finger on 
bie Nafe legen und barliber bevenklich werden, ob ſie nicht die Menſchen 
und die Thiere aus ver Erde wachlen laffen jellen — freilich nicht ohne 
Chemie. Knor ift alles Ernfles der Meinung, daf der ruſſiſche Mud⸗ 
ſchil mit feiner platten Nafe und feinem großen Munde und der grie— 
chiſche Bergbewohner mit feinem ſcharfen Profil von zmei verſchiedenen 
Adam's abſtammen; nach ihm unterjcheiden ſich die europätihen Stänme 
fo vollſtändig von einander, wie der Neger vom Buſchmann, der Kaffer 
vom Hottentotten, der rothe Indianer vom Eafimo, der Eskimo vom 
Baslken. Dagegen wird doch die Sprachforſchung begründete Einſprache 
erheben. Diefelbe hat mit Beftimmtheit nachgewieien, daß j. B. ber 
braune, ſchwarzhaarige, ſchwarzäugige Hindu, ver durch fein Kaſtengeſetz 
ſeit Jahrtaufenden ſich unvermiſcht fortgepflanzt bat, und ver ſtarl⸗ 
inochiche, hellhaarige und grau⸗ oder blausugige Germane, ber gelbe 
Zigeuner, ber ſchmalkoͤpfige Grieche und ZJialiäner, wie Der breitgeſichtige 
rundföpfige Slave von demſelben Stamme find, während ber dem Ruſſen 
ähnlide inne, der von dem Spanier und Italiäner wenig verſchiedene 
Basfe eine grundverfciebene Sprache revet. Auch weiß man 3. B. daß 
bie Magyaren, die heut zu Tage einen von ven Slaven und Deutſchen 
wenig abweichenden Typus zeigen, von alten Schriftitellem mit allen 
Zeichen der falmütifch-tatariihen Rage ausgeltattet werben, 

Weiterhin wird eine jehr ausführliche Befprehung und Wiverlegung 
ber Auſichten gegeben, zu welden Agaſſiz während feines Aufenthaltes 
in Amerifa gefommen if. In feiner 1845 noch in Neudpätel veröſſent⸗ 
lichten Schrift über Die Geographie der Thiere erlennt er an, daß der 
Menſch im Gegeniag zu ben Tieren auf der ganzen Erbe heimiſch ſei 
und fein befonveres Baterland habe. Seit jener Zeit hat er aus feiner 
Theorie von den Schöpfungs:Mittelpunften, ven Floören und Faunen, 
die von einem beftimmten Punfte der Erve ausgehen, und biefelbe in bes 
ſtimmte Gebiete theilen, Folgerungen gezogen, vie ihn zum Parteigenoſſen 
ver Polygeniften machen und ebenjald zur Annahme mationsweifer 
Schöpfung ver Bölter führen. 

Einfach gefagt, zu jerer Fauna und Flora würde ein befonderer 
Menſch gehören, zu den Bibern, Bifons une Bären Nord-Amerila's ein 
rother Menſch, wie bie Indianer, zu den Löwen, Giraffen, Dattelpatmen 
in Afrita ein Neger u. f. w. Um ven Menſchen mit ver Fauna und 
Flora zu vermitteln, bieten fih als Bindeglied höchſt natürlich die Affen 
und es ıft darnach micht ſchwer, ben Schimpanfe und Gorilla mit dem 
Mandingo und Öuimermeger, den Orangutang mit dem Malayen in 
Verbindung zu bringen. Ugafliz fprict ſich indeſſen hierüber ſehr vor« 
fihtig und myſtiſch aus, und man wird nicht recht daraus gefcheidt, ob er 
fih die Menfhen aus biejen fhon früher zu Stammmwätern ver Menſch— 
heit gemachten edlen Thieren hervorgegangen, oder in feinem Creation: 
centrum aus ber Erde gewachſen oder font demtichs homuncalordiſch 
componirt benft. Denn gerade, wo es auf die Dauptfahe ankommt, wird 
die Sprache der meiften Naturforfcher merkwürdig unbeitimmt, muyftiich 
und ihwanfend, oder andererfeitd ebenjo dreiſt, äbfprehenn und apodik— 
tiſch. Umieres Bedenkens fan man, wenn bier wirflid; von Wiſſenſchaft 
bie Rebe fein fol, gar feine Theorie cher aufitellen, ehe nicht dieſe Frage 
Elar und präcis beantwortet if. 

Die Theorie von den Schöpfungtcentren, ben verſchiedenen Faunen 
und Fleren, hat ihre Beredhtigung und eine gewiſſe Wahrheit, leidet aber 
doch in Verbindung mit der Lehre von den Menfhenragen am bedeuten: 
den Schwächen. Es ift Mar, daß in Grönland feine Kofuspalmen wachſen, 
ober daß das tropifche Afrika mit das Vaterland des isländiſchen 
Wlechtenmoofes ift; es möchte aber fehr ſchwer jein, vie Gränzen diefer 
Fleren und Faunen auch nur fehr im Allgemeinen zu beſtimmen. — 
Einem tüchtigen Botaniker, der ein umfaflenees Gedächtuiß hat, mag es 
leicht fein, gewilfe Gruppen von Pflanzen nad ihrem geographiſchen Bor 


fommen zufammen zu bringen und daraus eine gewille Megel, einen ge 
wiſſen Verbreitungelreis heraus zu fonftruiren; indeifen glauben mır, 
daß das allerumfailenbfte Gedächtniff, Die größte Wiſſenſchaft nicht hin, 
reiht, um alle Sprünge, Abweichungen und Ausnahmen von ber Regel 
zu verfolgen umd einem Sefege zu unterwerjen, abgefehen davon, duf 
treg der bedeutendſten Forſchungen, trog aller Reifen und Meifefiern 


bie Erde noch umählige Geheimniſſe in diefer Hinſicht birgt. Einige new 


Thatfachen find oft im Stande, ein ganzes Syftem unyuftoßen. 

Nach Agaſſiz ift ver Einfluß viefer Centra ein allgemeiner; er a. 
firedt ſich auf alle Erzeugniſſe einer Gegend und ftellt unter ihnen enge 
Berbintungen her, die an dem Feſtlande, den Flüſſen und Kiüften haften 
Nach feiner Idee find Menſchen, Pflanen, Bögel, Säugethiere, Filde 
und felbft See: oder Flußeruftaceen u. ſ. w., infofern fie Kinder deſſelben 
Bovens find, alle Brüder. 

Es ſcheint, daß er in den menfchlichen, thieriſchen oder pflanzliden 
Gebilden dad Produkt einer einzigen lekalen Kraft fieht, die auf alk 
Weſen gleihfam eine Art Siegel, gleichſam als Urfprungszeugniß brüdt 

Der Nachweis, wie viele Löcher dieſe Theorie bat, Scheint ums 
gründlich und gelungen zu fein. Bei näherer Betradytung zeigt ſich, daß 
diefe Schöpfungstreife, die Gebiete z. B. der Pflangenfreffer, der Fleiſch 
freffer, ver Vögel, der Fiſche, Seethiere, Pflanzen u. f. w. jo vielfach 
durchſchneiden und burcpfreugen, daß die Ausnahme bald ebenjo mächtig 
aufteitt, als die Kegel. Wenn z. B. Neubelland in jeinen Säugethieren 
in der That ein ganz eigenthümliches Gebiet bildet, daß man es für ein zur 
artiged Schöpfungscentrum halten fan, jo verliert es dieſen Charalter 
in feiner Iufeftemveit, indem es biefe mit Neu Kaledonien und Neuſer— 
land gemein hat. Auf der Landenge von Suez ift die Faung der Luft mil 
ber an den Küſten des Nothen und des Mittelmeeres faſt identiſch; die 
Fauna des Meeres dagegen an den gegemüberliegenden Ufern ſehr ver: 
ſchieden. Edwards hat nicht eine Cruſtacee gefunden, bie beiden gemein 
fan wäre. 

Nah Agalfiz kennzeichnen fi dieſe Schöpfungscentra durch gewiſſe 
Typen, bie eine mehr oder minder beträchtliche Anzahl von Arten ua 
Gattungen umfaffen, ihnen eigenthümlich find und anderwärts faum 
wieder vorfommen. So ift Neuholland wefentlih Das Vaterland ber 
Beutelthiere, Amerika der Zahnlefen. Im zwei Mar beftimmten Schöpfungs: 
centren giebt es nur wenige oder gar feine gemein ſamen Arten, noch weniger 
Gattungen, und biefe harakteriftifchen Unterſchiede treten in ben Maaße 
bervor, ald man-fich den höhern Gruppen nähert, Wenn man fr ben 
alten und neuen Eontinent im Ganzen nimmt, hat man klärlich die zwei 
größten zoologiſchen Regionen, dieman nur vergleihen fan. Run befigen 
diefe zwei Megionen nur fünf oder ſeas Arten gemeinjchaftlih und nur 
eine Gattung von Älevermänfen; nicht eine einzige Art Affen finder ſich 
gemeinichaftlid im beiden. Neuholland bildet mit diefen zwei Gegenden 
einen noch’ ſchneidenderen Gegenſatz. 

Nach ven Polngeniften bilden die Menfchen ein aus mehreren 
Species beftehendes Genus, Nah Agaffiz bilvet der Menſch mur cm 
Speyies, aber feine vervielfältigten Ragen find auf allen Buntıca 
bes Globus entitanden. Wir verfichen Das nicht ganz, ober nur unter 
der Annahme, daß fi ver Menſch aus den an jedem Schöpfunyscentran 
einheimifchen Affen entwidelt, daß alfo z. B. ver Afrikaner meimetmegen 
ein mobificirter Gorilla over Schimpanfe, der Amerikaner eine vergl; 
Meerkatze wäre, falls fie nicht dajelbit aus dem Boden gemachfen und 
ſich von felbft naturgemäh im die eine Species hineinbegeben. Benz 
nun vie Affen des öftlihen Kontinents und die des weltlichen gruntue: 
ſchieden find, wenn nun Yuftralien gar feine Aifen aufweiſt, ebenfomenig 
wie die nörblihen Schöpfungscentra, wo der weife und gelbe Menjch 
auftritt, fo wird das Wunder noch größer und unbeyreiflicher. 

Die Wahrheit mag diefe fein, daß viele lebendige Organiemes 
der Tiere und Pflanzen, um ſich zu erhalten und fortiupflangen, an ber 
flimmte Lebensdedingungen gefnpft find, die fi nur in gemilfen öttlic 
umgränzten Ktreiſen vorfinden, daß, mie ver Fiſch im Waſſer, ber Vegtl 
in der Luft, die Gemfe auf den Bergen' wohnt, fo auch die Thiete und 
Pflanzen im Allgemeinen dieſe beſondere Yuittemperatur, diefe nie, 
Feuste u. f. m. bepürfen, welche fie irgendwo vorfinden und daß fie außtt 
benfelben abfterben. Es iſt auch Mar, daß ſich danach gemifle Grupren 
Thieren und Bilanzen zufammenfinven, oder, von anderswo hergebracht, id 
afflimatifiren und einen gemiffen allgemeinen Eypus annehmen werden, 
und es gehört fein tiefes Nachdenken dazu, tim einleuchtend zu findet, 
warum der Süven feine Gefchöpfe mit lebhafteren Farben malt, ald Dt 
düftere Norden. Dertliche Einflüffe find alſo beſtimmt vorhanden; “a 
folgt aber varaus für die Lehre von den Schöpfungsceutren nicht uder, 
wad.man daraus gefolgert hat. 
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Agaſſiz erfennt acht verſchiedene Hanptfhöpfungscentra an, bie er 
zeologifche Reiche nennt: das arktiſche, mongoliſche, europäifhe, ameri- 
fanifche, das ber Neger, das hottentottifche, malayifche, auftwalifche. 

Das Willkürliche dieſer Cintheilung wird nun nachgewieſen, 
namentlich am Beifpiele Amerila's, das wefentlich zwei ganz getrennte 
Centra barbietet, wie Joologen une Botaniker anertennen. Norb-Amerita 
befigt eine große Anzahl Genera, felbft mehrere Species, die ihm einer 
feits mit Europa, anbererfeits mit Afien gemeinschaftlich angehören; in 
Nord» Amerika, wie in Europa und Aſien findet man faft immer biefelben 
Zupen, jelbjt bei den Säugethieren, d. 5. bei ber höchſt organifirten 
Klaffe. Süp-Umerika Dagegen, ſowohl mit Afien wie mit Afrifa ver 
glichen, bildet eines der entſchiedenſten zoologifchen Centren, obwohl es 
fi mit beiden in den darafteriftifchen Typen begegnet. Norb- Amerika ver⸗ 
gleicht ſich faſt ganz mit Europa und Aſien; Sud-Amerila dagegen ift 
von Europa, Aſien und Wfrifa gleihmäßig verfchieben. 

Der norbeamerifanifche Typusmenjh (nad Agaffiz), der rothhäutige 
Indianer lebt mit europäiſch- aſiatiſchen Thiertgpen, dem Biber, dem 
Fuchſe, bem wilden Ochſen, dem Bären zuſammen; vie fildsamerikanifchen 
Menſchen mit gelber Farbe, vorfpringenden Backenknochen und ſchiefen 
geſchlitzten Augen gleichen jo vellftändig ven Oſt-Afiaten, daß fie beim 
erften Anblide ber chineſiſchen ſtulis in Brafilien biefelben für ihre 
Vettern erfannten. Im demſelben Striche leben Stämme, die one voll: 
ftändig weiß zu fein, wie ein Engländer ober Deutfcher, im Durchſchnitte 
hellfarbiger find als die Spanier und Staliäner, 

Wie weit die Wiffenfchaft gehen fan, one von einer großen Zahl 
ihrer Anhänger in ihrer Ungeheuerlichkeit erfannt zu werben, mag ein 
Beifpiel Ichren, das gewiß deu Sprachforfchern vielen Spaß machen wird, 

Agaffiz ift fo logiſch, den Werth und die Wirklichfeit der vergleiz 
enden Sprachforſchung abzumeifen. — Denn da feiner Theorie nach der 
Menſch nationsweife erzeugt wird — wem wir und etwas Beftimmtes 
benfen wollen, alfo aus ber Erbe wächſt ober fich ala Affe civilifirt — fo 
ift es felbftverftänvlih, daß Die auf dieſe Weife entfiandenen Völler 
gleih ihre Sprache mit auf die Welt bringen. In einem Briefe an 
Nolt und Gliddon fpricht er ſich darüber mit fo volfländiger Klarheit 
aus, bad wir nicht fürchten bürfen, dem berühmten Gelehrten etwas 
Falfches unterzuſchieben. Die Sprache ift nad ihm dem Menfchen fo 
angeboren, wie Das Brummen dem Bären, das Gadern ben Hühnern, 
bad Zwitſchern ben Vögeln, Nach ihm ift bie Sprade das angeborene 
„Gezwitfcher‘ jedes einzelnen Vollsſtammes, und bie Sprachen gewiſſer 
Boller find demnach einander aus dem Grunde ähnlich, weil z. B. die 
Bären in Europa ober Famtfchatfa ähnlich brummen, wie bie in Amerika, 
die Finlen ähnlich zwitſchern, mögen fie nun in biefem ober jenem 
Lande leben. 

Das ift einfach, Blöpfinn, grobe Ummifjenbeit und Sannibalismus! 
weiter läßt ſich dagegen nichts fagen gegen eine folde Naturforſchung, 
melde, jeder höhern Idee baar, einem tummen Materialisinus hulvigt, 
un ihre evelften Fähigkeiten daran feßt, ben Menfchen zum Affen herabzu— 
ziehen. Lügneriſch ift fie dazu, weil fie nicht mit ber Sprache berausrüdt, 
wie fie die Entftehung des erften Menſchen oder der erften Menfchen rum 
und nett erklärt und dem Leuten weiß machen will, hinter ihrem tiefs 
finnigen allgemeinen Retensarten ftede etwas Befonveres. Entweber 
find die Menſchen aus ver Erbe oder aus ben Bäumen gewachſen — 
dann fei man fo gut, zu geftehen, daß bereits die alten Griechen mit 
ihren Sagen von ben Erbgebornen u. f. w. eine ebenfo geſcheidie Theorie 
batten, al& die heutige didgepanzerte, aufgefhwellene Wiffenf haft — oder 
man verebre, wie einige indische Stämme es than, Affen, Efel und Ochſen 
als Stammoäter. Solche Kulte erhalten durch diefe erſtaunlichen neuen 
Entvedungen unftreitig volle Berechtigung. 

Nach diefer Theorie darf es ung nicht Munber nehmen, wer naͤch ⸗ 
ftens ein tieffinniger Yankee behauptet, die rothhärige engliſche Mage fei 
tas Naturprobnft ber britiihen Juſeln und in Schottland oder fonft, 
mo befonders gute chemiſche Bedingungen gemaltet, aus ber Erbe gewachſen. 
Bei einer fo tieffinnigen und gründlichen Wiſſenſchaft kann man die Ger 
ſchichte füglich ignoriren und fih durch fie in geiftreihen Schlüffen nicht 
ftören laflen. 

Meiterhin geht der Berfoffer näher auf den Nachweis ein, daß ſich 
bie Einwanderung ber amerifanifhen Rage, melde aus Aſien über bie 
vor der Behringsſtraße liegenden Infeln gefchehen fein müßte, fehr mohl 
benfen laſſe. Man hat auch ferner inneufter Zeit einen zweiten Golfficom 
entbedt, welcher vom ſüdlichen Japan birelt an die Küften von Kalifornien 
führt, Man nennt ihn den Teffanftrom. Sein Entveder iſt der franzd- 
file Seecapitain Duperreh. Wenn biefer Strom einer feefahrenden 
Nation belanut war, konnte er und mußte er Schiffe von Aſien nad 


Amerika führen, Es ift ja au befannt, daß Merifaner und Peruaner 
alte Sagen von zu Schiffe angelommenen Fremblingen hatten. 

Uebrigens liegt der direlte Beweis für vie leichte Verbindung Ame⸗ 
rila's mit Afien barin, daß das Boll der Tſchultſchen theils auf der afla= 
tifchen theil® auf amerifanifcher Seite wohnt. Uebrigens find dieſe Tſchult⸗ 
ſchen, wie auch andere Stämme Oft-Afiens, von der mongelifgen Rage 
verichieben und bilden eine Mittelgatiung zwifchen ver weißen Rage und 
ben rotben Indianern Amerika's. Basquez de Coronado traf, wie Gomara, 
ein Genoſſe von Cortez, ausführlic; erzählt, auf feiner Erpedition bis etwa 
in bie Gegend von Monterey (37 Grad) an ber Küſte Schiffe mit ver- 
goldeten Vorbertheilen und filbernen Segelftangen, bie mit Waaren be 
laden waren. Die Leute, bie barin waren, gaben burdy Zeichen zu vers 
fliehen, fie ſeien breifig Tage auf dem Deere, woraus bie Spanier 
ſchloſſen, fle fümen aus China oder Japan. Uebrigens haben be Guignes 
und de Baravey aus hinefiihen Werken Nachweiſe geliefert, daß ven 
Chineſen ein fehr fernes großes Oftland befannt war, und daß man 
dorthin ſchiffte. Andrerfeits weiß man aus autbentiichen Berichten, daß 
die Normannen bereit im Jahre 1000 n. Chr. Nord Amerika entvedt 
hatten, ja vielleicht fpäter bis nah Brafilien binabfegelten. In einer 
Bulle von Papft Gregor IV. an Unsgarius, den Biſchof von Bremen 
vom Jahre 835 werben bereits Miſſionen in Island und Grönland er- 
wähnt. Auch machen Basfen und Kelten Anſpruch darauf, Amerifa nch 
früher entvedt zu haben. Mefte ver weißen Männer hat man ned in 
neuer Zeit entdeckt; es giebt in Grönland einzelne Schaaren Eingeborner 
von völlig normannifchen Typus, die aber Sprache und Religion ihrer 
Väter vergeffen baten; auch bie Conquiſtadoren erzählen von meißen 
Männern, die fie hier und da umter ben Mothen trafen. Ebenſowenig 
wird man zulegt Einwanderungen aus Afrifa über die fanarifchen Infeln 
ber in Abrede ſtellen können. Bon Vasco Muñez de Galboa, aus ben 
erften Zeiten der Eroberung, wird glaubhaft berichtet, daß er auf ber 
Lanbenge von Darien echte wirffiche Neger traf. Auf ver Infel St. 
Vincent lebten ſchwarze Garaiben, von den rothen unterſchieden. So 
auch die negerartigen Jamaſſis von Florida, Die jet ausgerottet find, 
ebenfo die gleichfalls vertifgten Charrua. Griechen, Römer, felbft Phö— 
nizier haben Amerika ſchwerlich gefannt, aber doch giebt es dunkle Kums 
ben, daß die Atlanten, ein feefahrendes Volk in Mauritanien, ein fehr 
großes Feſtland im Weften kannten. 

Sehr intereffant ſind zulegt die Nachweife, die über die Ber- 
änderungsfähigfeit der Menfchenragen gegeben werten und bie alle 
baranf hinanslaufen, daß das örtliche ſtlima, die Bodenbedingungen, bie 
Lebensart, KRulturverfhievenheit einen ungeheuren Einflah auf den 
menfchlihen Körper übt, wenn berfelbe auch erft anfingt, in Jahrhune 
vertenbemerktzumerben. Das widerfãhrt der weißen, wie ver ſchwarzen Rage. 

„Der angelſächſiſche Amerikaner bietet von ber zweiten Generation 
ab Züge des indifchen Typus, die ihn den Lenni⸗Lenapes, FProfefen und 
Tſcheroleg annähern. Später Shrumpft bas Drüfenfoftem zum Minimum 
feiner Normalentwidelung zuſammen; die Haut wird troden, wie Leber, 
verliert die Friſche, Farbe und Röthe ver Wangen, die ſich beim Manne 
durch eime ſchmutzige Fahlheit, bei der Frau durch eine fade Bläffe er- 
fest. Der Kopf zieht ſich zurück, rundet fid oder ſpitzt ſich zu; er bebedt 
fi mit glattem, bunfelfarbigem Haare; ber Hals verlängert fih; man 
bemerkt eine große Entwidelung des Jochbeines und ver Kaumuskeln. 
Die Gruben der Schläfe werben tief, die Kinnbacken derb. Die Augen 
liegen in tiefen Höhlen und nahe beifammen, tie Iris ift bunfel, ver 
Blid ſtechend und wild; ber Körper ber langen Stırochen verlängert fidh, 
namentlih am Oberleibe, fo zwar daß man in England eigene Hand- 
ſchuhe fabrizirt, weil die Finger aufergemöhnlich lang find, Das Becken 
ber Frau mähert fih dem des Mannes.“ (Primer: Bey). 

Ebenſo ift e8 dem keltiſchen Kreolen in Canada ergangen: „Sein 
Teint hat eine Art Grau angenommen; feine Haare fallen platt auf die 
Schläfe herab, wie die des Indianers. Wir erfennen in ihm nicht mehr 
den europäifchen Typus, noch weniger ven keltiſchen.“ (Th. Pavie). 

Ebenfo Defor, der namentlich die auffallende Berfängerung des 
amerilaniſchen Halfes bemerft, Smith u. a. Der Unterſchied zwifchen 
Unglo » Amerifanern und new zugewanderten Englänbern ift auffallend. 
Smith bemerkt ſogar, das ber erftere, abgefehen von feiner Civiliſation, 
vielfach indianifche Charafterzüge, angenommen; „man findet bei ben 
einen mit dem Geſichtswinkel den Stolz und die Lift des Irofefen, bei 
andern mit dem Aeußern die Grobheit, ben Freimuth und Unabhängig: 
keitöfinn des Illinois und Tſcheroli.“ Abb Braffeur führt vie Außerung 
eined ausgezeichneten amerikaniſchen Mannes an, der bei einer Unterhal« 
tung zu ihm gefagt: „Nach ben Zügen des Gefldtes wie des Charakters 
find wir Huronen geworben.” 
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Eine ähnliche Veränderung geht mit ven Negern in Amerika vor, 
die ſich ſowohl heller färben, al® auch mildere Züge annehmen, je länger 
fie dort heimiſch geworben. Nach diefen und vielen andern Belegen ift es 
nicht ſchwer zu erflären, wie z. B. tie Bevöllerung des Nilthals mit 
feinen ganz eigenthümlichen 2ebensbebingungen einen fo ſcharf ausge: 
prägten Charakter zeigte. 
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Belgien. 
Helgifche Bibliothek. 


Bar fon die „Blamiſche Bibliographie” des Dr. Snellaert (Gent 
1857), welche wir zur Zeit in biefen Blättern befprochen haben, eine jehr 
erwünfchte Gabe, jo enthielt fie doch nur ein Verzeichniß aller in Belgien 
erſchienenen Bücher in nieerbeutfcher Spradie. Die franzöfifch-belgifche 
Literatur blieb gänzlich ausgeichloffen, und dadurch waren vie Arbeiten 
ber meiften belgiſchen Gelehrten bieher nur denen zugänglich, welche in 
Belgien gelebt hatten, ober mit Belgien in birefter Verbindung flanden. 

Um daher bie belgische Literatur in ihrer Geſammtheit zur allge 
meineren Kenntniß zu bringen, hat es bie Berlagshandlung von U. Schnor 
in Brüffel unternommen, unter obigem Titel einen Katalog der hauptfäch- 
lichſten Werke herauszugeben, welde von 1830 bis 1860 in Belgien er: 
fgienen find, und fie hat ſich dadurch unftreitbar ein großes Berbienft 
nicht nur um Belgien, jondern auch um die bibliographifche Wilfenfchaft 
im Ganzen erworben. 

Das Verzjeichniß, von welchem abſichtlich die verſchiedenen Regle— 
wents der Behörden over einzelner Körperſchaften und Geſellſchaften, 
fänmtlihe Schul-, Andachts⸗ und Gebetbücer, alle Brojdären und po- 
litiſchen Tagesblätter ausgeſchloſſen find, enthält in 21 Abtheilungen die 
bebeutendften Erfcheinungen ver beigifchen Yiteratur feit 1830 aus allen 
Zweigen des Willens. 

Als Grundſatz bei der Aufnahme eines Buches in dieſen Katalog 
galt es, wie der Herausgeber in der Borrede fagt, nicht blos ven wahren 
literariſchen Werth des betreffenten Wertes allein eutſcheiden zu laffen, 
fondern auch auf ven Stoff, ven es behandelt, und auf ven Namen und 
tie Stellung des Berfaſſers Rüdficht zu nehmen. Deshalb finden wir 
barin auch einige, wenngleich wenige Bücher, welche von belgifchen Schrift» 
fielen außerhalb Belgiens veröffentlicht wurden, leberſetzungen von 
Werfen, bie für Belgien Wichtigkeit haben, und mehrere Arbeiten Frems 
der, bie in Belgien erfchienen find. 

Eine höchſt willfommene Zugabe ift das Verzeihnik ſämmtlicher 
Werte, welche vie verfchiedenen Geſellſchaften ber Bibliopbilen Belgiens 
herausgegeben haben, jewie die genaue Ungabe ves Inhalts aller Preise 
und Denkihriften ber königlich belgifchen Akademie, 

Dafı viefer erfte Katalog noch nicht auf ganze Bollſtändigkeit An- 
ſpruch machen kann, liegt theils in der Natur eines folden Unternehmens, 
theils in den unendlihen Schwierigkeiten, mit welchen bie Herbeifhaffung 
bes Moteriald zu einem derartigen Werfe in Belgien mehr als irgend 
anderswo zu kimpfen bat. Doch laßt und, einerfeits das patriotifche Ins 
tereffe, welches ber Herausgeber an dem Gelingen feines Planes zu haben 
fheint, die Bedeutung ber belgifchen Yiteratur dem Auslande gegenüber 
geltend zu machen, andererfeits der anerfannte Ruf des gelehrten Biblios 
thefard des Königs der Belgier und Redacteurs res Bulletin du biblio- 
phile belge, Dr. Auguſt Scheler, welchem wir die Zufammenftellung 
des Ratalogs danken, Holen, daß diefes Verzeichniß allmählich ben 
Worberungen jedes Biblfographen gerecht werden wird. 





Finnland. 
Neueſte Erſcheinungen der ſinniſchen Citeratur. 


Wir faſſen hier zuſammen, was die letzten fünf Jahre in Finnland 
Bedeutendes hervorgebracht. Unverlennbar zeigt ſich in unſeren Tagen 
bei ven Finnen wie bei den Heinen Bölkern Europa's überhaupt ein flar- 
fer Trieb, ihre Nationalität zu Gegen und zu fräftigen.. Nachdem ein 
großer Schatz alter vaterläntifcher Sagen, Lieder und anderer Erzeugniffe 
des finnifchen VBoltsgeiftes an’ Licht der Deffentlichkeit gefördert ift, bes 


* Bibliotheca Belgies, Trente anndes de la Littdrature Belge. 
Bruxelles 1861. 


firebt man fid; gleichfam um die Wette, Hiftorifche Urkunden zu fammeis 
und auf dem Grunde biefer Urkunden bie waterländifche Geſchichte nss 
allen Seiten weiter auszubauen. Die eine lange Periode hindurch mi 
bem Latein ald Organ der Wiſſenſchaft vorwaltende ſchwediſche Sprete 
weicht allmählich ber immer fühner ihr Haupt erhebenben Sucmi-Eyrroi 
für welde man auch in grammatifcher umd lerifafifcher Beziehung wi 
Borliche thätig ifl. 

Der fehr wadere, im Caſtroͤn's Fußſtapfen tretende linguiſtüte 
Banderer Anguft Ahlgvift (mit feinem finniſchen Nameun Offancı 
hat im vergangenen Jahr ein erſtes Bänbchen feiner Gedichte und mer: 
hen Heberfegungen drucken laffen, unter dem gemeinfamen Titel Säkenis 
d. i. Funken. Das ſelbſtändig Gedichtete athmet tiefe Gemlthlicter 
bin und mieber mit einem Anfluge von Schwermuth und glühende Lich 
zur Heimat, überhaupt wie zum Lande Saro (ber engeren Heimat da 
Berfaffers) insbefondere. Unübertroffener Meiſter im praktiſchen Gr 
brauche bes eben fo ſchönen als ſchwierigen Suomi, verfteht es Ahle 
fein mütterliches Ioiom jedem Bersmafe tes antiken und mobernen Ex 
ropa anzuſchmiegen, und erfaßt aud ben Geiſt frember Originale, mie 
Wenige. Obgleich; das Finnifche nicht fo glücklich ift, eine Schwefler ete 
ein Soufinden des Sanskrit heißen zu fönnen, fo möchten wir bed ta 
ber ſtolzeſten „inbosgermanifchen‘ Sprache den Beweis verlangen, eb fi 
3. B. unferes Schiller's „Mode in Form und Gehalt noch ungefälfttn 
wieberzulönen fühig, als das befcheidene Suomi. 

Bei den wenigften unferer Peer dürfen wir Kenntnif; biefes Irioms 
vorausfegen. Dennoch fei hier eine Probe der Ahlqpiſt'ſchen Nachbilbun 
bes Schiller'fchen Lehrgedichts mitgeteilt; es ift die Stelle „God ver 
Dome“ bis „Wird die Fremde liebeleer.“ * 

Kirkon päältä 
Harvahan 
Kaikou kellot 
Hautahan. 


Suru-kelloin Käni saattaa siellä 
Matka-miestä viimeisell& tiellä 


Puolison, sen uskollisen, 

Ah sen hellän lasten &itin 

Ou nyt Tuoni teınmannunna, 
O miltansa ottanunna 
Mieheltä ja lapsiltei, 

Joita hälle monta sai, 

Joita itse kasvatti, 

Hellästi myös hoiteli. 

Valo on nyt perheen, buoneen 
Jjäksensä samınunut, 

Kuin on perheen &iti Tuoneen 
Majansa nyt ınnuttanut; 
Hiünen kaipaa huoliansa 
Lapsi parvi äititön, 
Tiassansa, toiınissansa 
Liikkuu vieras lemmetön. 


Richt weniger meiftechait find „Stabat mater,“ „Dies illa“ wm 
verfchiebenes Aadere bearbeitet. Ein der Sammlung beigegebener „Bell 
tifher Traum’ enthält in maiver Märchen: Profa eine allegorifce Erzi 
lung ber Scidfale des finnischen Volkes, mit tröftlichen Borahnungen. 
Diefe reigende Phantaſie erfhien bereits 1847 in der Zeitfchrift Suomelat 

Die Literaturs Geſellſchaft zu Hellingford bat im gegemmärtige 
Jahre den Anfang gemacht, eine Auswahl fremder Bühnenjtüde an 
dem Titel Näytelmistö (Schaufpielbuch) in finmifcher Uebertragung bir 
auszugeben. Die uns vorliegende erfte Fieferung enthält: „Erfte Lieb“ 
(ensimmäinen rakkans), einaftige Komödie nach Scribe — ber „Glatt— 
gängige” (linkas kielinen), nad Schiller's Bearbeitung des „Para!“ 
— „Selima,” nah Schillers Bearbeitung der „Turandot“ — Lallin’ 
„Emilia Galotti.“ Die Auswahl ift ziemlich bunt genug; mas foll at 
damit bezwedt werben? Will man eine nationale Bühnen-Pocfte meta? 
Allein die fogenannte"Eröme der Geſellſchaft und Überhaupt die Bar 
rung ber Stäbte verfleht viel beſſer Schwediſch als Finnifch, und auf den 
Lande giebt es weder Schaubühnen ned; Enthuflaften ter Dramatutga 
Jeder gebilvete Finnländer kann außerdem die pramatifchen Schöpfung“ 
ber tonangebenben Böller Europa’s in den Urſprachen lefen.** 


* Wiederholung Defjelben Vokals deutet wie im Deutjchen einen largtn a 
fal an; ie it immer i-e; y fericht man ü, und ham (inte der Eilben mic tuts 
ſches ch, alfe z. B. ah wie ach. Der Hauptton trifft die erfte Silbt. 

*Wit kennen nur zwei felbitändige Bühnenftüde aus finniſchet Rett. ö 
Sprache überbied, obaleich fie vaterländiihe Stoffe behandeln, bie jhmeriid 
iſt. Beide haben denfelben Berf. Prof. Cygnaͤus zu Helfingfors: über dat uw 
„Derzog Jobann's Jugendtraͤume,“ berichteten’ wir in Nr. 123 6 — 
vom Jahre 1858; das Undere „Klaus Flemlag's Zeiten,” erſchien bereit? 18 
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Gehen wir zu den hiſtoriſchen Arbeiten über. Im die nordiſche Ber- 
welt führt ung eine, die gebiegene Zeitſchriſt Suomi für 1859 eröffnenbe 
Abhandlung Lindſtrẽm's: „Sind Lappen und Finnen zu werfcietenen 
Zeiten nad Norden gewandert ?” Diefe Unterfuchung leitet zu ten Er—⸗ 
gebniffen: 1) daß beire Stämme (im hohen Alterthum viel weniger als 
jetzt unter ſich verfchieden) auf ihren Zügen immer einanter begleiteten; 
2) daß bie Finnen Überhaupt Europa's äftefte (?) Bewohner gewefen und 
böchft wahrſcheinlich bereits durch Die Kelten in ihre norrifchen Wohnfige 
gedrängt wurden. Die Arbeit des Herrn L. ift Übrigens ſchwediſch ges 
fchrieben. In terfelben Sprache erzählt ver Dichter und Aeſthetiler Eyg=- 
näus fein 1858 berausgefommenes, ſehr ausführliches und non warmer, 
patriotifcher Begeifterung zeugendes „Leben 3. 3. Dunter’s,” jenes 
Finnlãnders deutſcher Ablunft, welcher zu ven edelſten Helden und Opfern 
im dem unglüdlichen fetten Kriege ver Schweben gegen Rußland gehörte.* 

Im gebiegener finnifcher Profa erzäglt Herr Prjö Koskinen ebenfo 
erichöpfenn und anmutbig als mufterhaft parteilos den ſogenannten „Seus 
Tenfrieg“ (Nuija Sota), der nur Wenigen unferer Geſchichtsſreunde bes 
Tannt fein vürfte. So betitelt man nämlich in Finnland eine blutige 
Empörung der finnifhen Landleule gegen ihren vornehmen Landemann 
Klaus Fleming, ven, König Sigiomund's Intereffen unbeugfam (ob- 
wohl ohne Selbftfucht) ergebenen, almächtigen Ober » Statthalter für 
Schweden (1591— 1597). Der Aufftand ſelbſt umfahte zwar nur eine 
Zeit von vier Monaten (November 1596 bis Februar 1597), aber Herr 
Kostkinen führt vie Geſchichte fort bis zu Herzog Karls (fpäter Rönig 
Karls IX.) Rüdtehr von feinem zweiten Siegedzuge gegen bie Juuler- 
Wirthſchaft in Finnland (1599), und beginnt mit 1593, als dem erften 
Yahre nach dem Tode König Johann's III., ber feinem Nachfolger einen 
mwanfenden Staat hinterließ. Außerdem ſchickt ber Berfaffer eine geprängte 
Ueberfigt der Schidfale Schwedens und Finnlands feit Guſtav Wafa 
voran, um ben norkifchen Vauernkrieg recht gründlich zu motiviren. So 
find zwei Bände entftanden, die mit Einfluß der chrenologiſchen Ueber: 
fiht zuſammen gegen 500 Seiten umfaffen, 

Schon zweihundert Jahre vor Guftav Waſa mit Schweden verei- 
nigt, hatte das finnifche Boll eine lange Periote hindurch wenig Grund 
zu Beſchwerden. Während ihre eſthniſchen Brüder unter ven deutfchen 
Kittern in harte SHaverei geriethen, wurden die Suomalaifet Pflegefin- 
ber bes damals freieften Volkes in Europa, weldes ten Beherrfchten dies 
felben Bortheile gönnte, deren es felber fich erfreute: abendländiſche Kultur 
und politifche Freiheit des Landmanns. Die Kriege, welche König Jo— 
hann wider Rußland führte, brachten viele Leiden über Finnland, und 
namenilid; waren bie Wirkungen besjenigen, der im Jahre 1595 endete, 
von ber Art, daß man behaupten kann, ver „Keulenkrieg“ fei unmittelbar 
daraus entfprungen. Außer den gewöhnlichen Uebeln im Gefolge eines 
Krieges hatte der lange Waffenlärm ned; andere Folgen, bie dem wadern 
finniſchen Landmahn feine erelften Güter zu rauben brohten — Ueber— 
gewicht bes Seriegsvolfö und wachſender Uebermuth bes 
Adels wie der Beamten. Am empfindlichften fühlbar wurde tiefer 
ungewehnte Drud in der Regierungszeit des unfähigen, dem Junfer: und 
Pfaffenthum verfallenen Sigismund. Eine wefenilidy anvere Individua⸗ 
kität war Karl, des Königs jüngfter Bruder und von allen Söhnen Gus 
ſtav Waſa's der einzige, auf welchen Geiſt und Seelenftärke des Vaters 
ſich vererbt hatten, Schon als Herzog hielt Karl in demjenigen Theile 
Schwedens, den er zu verwalten befam, bie Reformation aufrecht, den 
Adel in Zucht, und befirebte fi, Handel und Boren» Kultur auf jede 
Weile zu heben. Für bie Zeit der Abweſenheit Sigiemunds {tu deſſen 
neuem Königreih Polen) zum Reichsverweſer ernannt, blieb er feinen 
Gruntfügen treu und haudelte ven Abſichten feines Bruders ungeſcheut 
entgegen. Den Beſchwerden ver Finnen lieh er nicht blos ein „gnädiges 
Ohr;“ er nahm ſich des unterbrücten Volles fo thätig an, ala Entfer- 
nung und Umſtãnde es nur geftatteten, und gewiß hätten feine weifen Maße 
regeln die Empörung abgewenpet, wäre nicht ald Sigismund's Statthal: 
ter in Finnland ein Dann aufgetreten, eben fo Mug und energifh, und 
gewiß auch ebenfo feſt überzeugt von der Gerechtigkeit der eignen Sache, 
wie Karl jelber. Liefer Mann war eben Klaus Eriffen Fleming. 
Der Kampf, welcher zwijchen Karl und Sigismund ausbrechen fellte, ges 
ftaltete ih anfänglid als ein Kampf zwiſchen tem Herzog und ten alle 
mãchtigen Statthalter; body war es den Traftuellen Gegnern nicht befchies 

ben, einander auf dem Schlachtfelde gegenüber zw treten. Der Herzog 
rüftete zu einer Triegerifcen Unternehmung gegen feinen Feind, nachdem 


® Tiefe Biograpbie bilder den erſten Theil eines gröheren Werkes: „Bilder 
aus dem Erben vergangener Zeiten.” Eine Epiſode Daraus, den Marcheſt Paulucci 
betteſſend, haben wir in Kr. 24. des blesjährigen „Magazin mitgetkeilt. 


er ven Mbgeorbneten bes finnifchen Landvolls offnen Wiberftanb angera- 
then und feine Unterflägung verhießen hatte; aber nod ehe er feinen 
Schutzlingen Hülfe fhiden konnte, ja noch ehe bie unbe von bem erfolg⸗ 
ten Aufftand nah Schweren gelangt war, hatte Fleming die Empörer 
(in der vierten Schlacht) eutſcheideud gefchlagen. Wenige Monate darauf 
ftarb der Sieger und erhielt zu feinem Nachfolger den vortreffligen Ar: 
web Stälarm, ber aber nicht wieder gut machen fonnte, was verborben 
war, Karl erſchien zwei Mal mit einem Heer in Finnland, bemeifterte 
ſich des ganzen Landes und züchtigte bie Ariftofratie bis zur Bernichtuug. 
Daß der finniſche Bauer noch heutzutage fein Andenken ſehr verehrt, 
laun man ſich denlen. 

Ein ſtreng wiſſenſchaftliches Werk in Suomi-Sprache, betitelt Suo- 
men kasvisto, d. i. Finnfands Flora, gebrudt 1860, ift die ausführ- 
lichſte Zufammenftellung aller auf finniſchem Boden gebeihenven Gewächfe 
mit ihren botanischen (lateinischen) und ben landesüblichen Namen, und 
mit Angabe ber charalteriſtiſchen Merkmale, aber diefe nur im Suomi, 
nicht zugleich auch lateiniſch. Das Werk enthält mit Einfluß der Re: 
gifter 376 eng, aber fauber und ſchön bedruckte Seiten; dazu drei Zabel: 
len in Steinprud, auf welden bie tehnifhen Ausorüde iluftrirt find, 


BD. Sch. 


Griechenland. 


ciebes · und Alagelicder des neugriechifcdhen Volks. 


Im Jahre 1860 erſchien eine Sammlung neugriechifcher Bollslie— 
ber, von Dr. A. Paſſow,* über welche wir auch in d. Bl. (Nr. 34 des 
vor. 3.) Einiges bemerften. Mufte namentlich, felbft meben dem gerech⸗ 
ten Zabel der zum Theil fehr unfritiichen Tertbehandlung der Originale, 
ber für Viele fehr unerwartete Reichtum des zufammengeftellten Lieder⸗ 
fhages im griehiichen Volle und eine gewiſſe Vollſtändigkeit der Samm« 
lung volle Anerkennung finden, jo war auch beſonders ber Wunſch gerecht: 
fertigt, daß biefer Liederſchatz, menigitens theilmeife und in beftimmter 
Yusmahl, bem teutfchen Publikum durch eine Ueberfegung näher gerüct 
und zugänglid; gemacht werde. Wir freuen uns, daß diefer Wunſch nicht 
merfüllt geblieben ift und er vielmehr fo bald eine unerwartete Erfüllung 
gefunden bat. Es liegt und nämlich vom Herausgeber ber griechiſchen 
Originale jelbft eine ſolche Auswahl unter dem Titel vor; „Liebes: und 
Kagelieder des neugriehifchen Bolles Überjegt von Arnold Paffom," ** 
auf die wir hiermit aufmerffam machen. Da wir eben fo fern von einem 
in blinder Schwärmerei befangenen Philhellenismus vergangener Jahr— 
zehnte, ald von ver falfhen und unverftändigen Antipatgie gegen neu: 
griechiſches Leben und Streben find, fo fönnen wir es nur billigen, daß 
dem Verfaſſer ter vorliegenden Ueberfegung als beſonderer Beweggrund 
dabei der Wunfc nahe lag „ein größeres Publifum von neuem auf den 
Werth der Neugriechichen BVolksporfte hinzuweiſen“. Zu dieſem Zwecke 
hat er eine „Auswahl der ſchönften Gedichte aus feiner Sammlung der 
neugriechiſchen Originale, „welde zum größten Theile noch gar nicht in's 
Deutiche übertragen waren,” zufammengeflellt, und fie als: »,‚Pebesfiever, 
„Lieder aus und an die fremde,” „Klagelieder“ und „Lieder vermiichten 
Inhalts“ im Einzelnen rubricirt. Man kann es fi) erfparen, die Ueber 
fegung mit dem Originale zu vergleichen, um zu entſcheiden, ob wirklich 
die Lieder „möglichft wertgetreu“ wivergegeben worten feien, und eben 
fo mag man an manden „Härten gegen die deutſche Sprache“ meiter 
feinen Anſtoß nehmen: man darf fid) aber des Dargebotenen vielfach freiten 
und muß ten Werth der neugriechiſchen Vollspoeſie anerkennen. 


— — 


Mannigfaltiges. 


— Breufen’s Bertreter in China. Dir leſen Folgendes in 
einer franzöſiſchen Korrefpouren; aus China Über bie dortigen Handele— 
verhältniffe: „Seit der Definung China’s bis heute haben die Deutfchen 
bier auf dem Buße volllommmer Gleichheit mit ben Angehörigen ber 
Länder gelebt, welde Verträge mit China geſchloſſen. Die preußiſche 
Regierung bat den gefährlichen Ehrgeiz gehalt, befondere Verträge 
ſchließen zu wollen, Ste hat alfe einen Geſandten nah China geſchickt, 


® Leipzig, Zeubner. 
* Magdebutg, Ereugfche Buchh. 1861. 
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den Grafen Eulenburg, der ſich gegemwärtig in Tientſin befindet, ber 
aber trog des Eifers, ben er entfaltet, ba, was er verlangt, noch wicht 
bat erhalten fönnen. Dies it um fo merfmürdiger, als früher die chine⸗ 
ſiſche Regierung nie Schwierigfeiten gemacht hatte, andere Nationen 
Theil nehmen zu faffen an ven Privilegien, die fie gezwungenerweiſe 
Frankreich, England, Amerika und Rußland zugeftanden. Es ift indeß 
wahrfheinlih, daß Graf Eulenburg ſchließlich den gefuchten Vertrag 
erlangen wird; benn er ift mit einer wahrhaft hinefilhen Ge- 
buld begabt, und überdies ein jehr geſcheidter Mann, der 
gelegentlich einige rechtzeitige Drohungen dürfte einfließen 
fajfen. Wäre er ber Unterftügung des englifchen Geſandien, Dir, Bruce 
fider, fo würde fein Erfolg noch wahrſcheinlicher fein. England ift heute 
Herr in China und feine Beamten Üben dort eine Discrelionäre Gewalt aus.’ 

So meit das franzöfifche Journal, vie R. d, d. Mondes. Bir 
haben in der Zwiſchenzeit bereits erfahren, dafı ver Vertrag zu Stande 
pefommen. Daß der franzöfifche Geſandte ſich nicht filr Preußen inter: 
eifirt hat, ſcheint aud der angrführten Stelle hervorzugehen; daſſelbe 
birfte aud) bei dem englifchen ver Fall gewefen fein, wenn wir nad) der 
allgemeinen Geſinnung Englands und feiner Politif urtheilen dürfen, bie 
überall von Lord Palmerſton's perfönlihen Motiven infpirirt if. Es 
freut und darum doppelt, aus fremdem Munde zu hören, baf bie Vers 
tretung Preußen's in fo guten Händen gewefen ift, 


— Ktredit- und Conſum-Vereine bes deutſchen Gewer bs 
ftandes. Wir haben in viefen Blättern der früheren Jahresberichte des 
Herrn Schulze⸗Delitzſch über die mad feiner Anleitung in den ver- 
ſchiedenſten Gegenden Deutſchlands gegründeten, auf Selbfthülfe ver Be: 
theiligten vubhenden, Erwerbs» und Wirthichafts » Oenoffenfchaften des 
feinen Gewerbsſlandes gebacht, und wollen nicht unterlaſſen, auch auf 
den kürzlich für 1860 erſchienenen Dahresbericht* hinzuweiſen. Der 
Yahresbericht pro 1859 ſchätzte die Zahl der hierher gehörigen Öenoffen- 
ſchaften auf 200 Borihuß = und Kredit-Bereine und 100 Rohſloff-Aſſo— 
ciationen und ihren Befammtverlehr in jenem Fahre auf fehe Millionen 
bei ben erfteren und auf eine halbe Million Thaler bei ven legteren, 
Ende 1860 fiellte fih aber das Sachverhältniß dahin, daß die Zahl der 
Vorſchuß- und Kreditr Vereine auf mindeftens 300, ber Robitoff » Aſſo—⸗ 
ciationen auf mindeilens 150 und der Gonfum:-Bereine auf minbeftens 
50, alfo der Geneſſenſchaften viefer Art überhaupt auf fünfhundert 
angeichlagen werden muß, und konnten baven bereits im Jahresberichte 
257 Vorſchuß-⸗ und Srevit-Bereine, 116 Robftoff: Aijjociationen der 
Handwerker und 14 Conſum-Vereine nahmhaft gemacht werben, von 
denen im beinfelben Fahre der Geſammtverlehr wahrſcheinlich zwölf 
Millionen Thaler überfliegen bat, wofür Die mitgetheilten Tabellen 
ben näheren Anhalt gewähren. Belanntlih hat Herr Schulze: Deligfh 
ein Gentral: Korrefpondenz- Bureau Liefer Genoſſenſchaften errichtet, 
deſſen Peitung er in umeigennüßigfter Weife — da bie eingehenden Beis 
träge bisher faum Die nöthigften Bureaufoften deckten und erft von einer 
allgemeineren Berheiligung der Genofienfhaften, die im Üntereffe der 
Sache jebr zu wänfchen ift, auch eine Befoloung des Borſtehers und Lei— 
ters übrig bliebe — felbft übernemmen hat, Gleichzeitig hat er in dem 
von ihm redigirten Blatte: „Die Innung der Zukunft” ein Drgan ge» 
gründet, durch welches bie ſchwebenden Fragen, vorlommenden Bedenlen 
und wichtigeren Intereflen ver Senoflenfhafts= Bewegung eingehenb bes 
handelt und erletigt und bie einzufchlogenven Wege behufs eines gleich⸗ 
mäßigen, geovbneten und einmüthigen Vorgehens fofort zur allgemeinen 
Kenntniß gebracht werden. Hoffen wir, daß ber wadere Begründer bes 
Inflituts das für ben Meinen Gewerbsſtand Deutſchlands von fegenreich- 
fter Wirlung zu fein verfpricht, fi fortan weniger, als ed no im 
Zahresberichte pro 1860 der Fall ift, Aber ben Mangel an Gemeingeift 
in unferem Baterlande zu beflagen Urſache haben wird. 


— Montalembert’s Werke. Graf v. Montafembert hat jeine 
gefammelten Werte herausgegeben. Mazade, der dieſelben in der R. d. d. M. 
anzeigt, fritijirt fle jelbft ung, ven Verfaſſer fehr [harf: Der Mittelpunft 
des Mannes und feiner Werke ift nicht ein Prinzip; ihm treibt eine un— 
zerftörbare Luft am Kämpfen felbft, wie fie etwa ein Fechter von Pro: 
feffien empfindet. Bei feinem erften Auftreten, unmittelbar nad) ben 
Yulitagen, ſchwebte dem Jüngling das abftrakte Bild einer freien Kirche 
im freien Staate vor: die Fire fei völlig frei von aller Berbindung mit 
meltlibem Despotismus; fie habe vielmehr fehr lebhafte Sympathien für 


* Reipgig, Verlag von Guſtav Meyer, 1861. 
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das Wohl des Bolfes; aber um biefe bethätigen zu fönnen, müſſe ihm 
Freibeit umangetaftet bleiben. So wurde bie Kirche weit binansgehehe 
über das Gebiet der Politit, aber fie follte auf ihren Gang dennoch beden 
tenden Einfluß behalten durch ihren Zufammenhang mit dem Bollsisch 
Sie erſchien revolutionärer als diejenigen, die im Namen ber Freibeit 
die Revolution hervorgerufen, denn fie war die Begnerin jedes meltlicen 
Despotismus db. h. für fie jever politiihen Selbſtſtändigkeit; aber inten 
fie den großen moralifhen Einfluß auf die Gemüther ungefhmäler u 
erhalten fih bemühte, war fie fonfervativer, ale die Reaction. Dad na 
bamals die Bafis Meontalemberts, und heute wie Damals fleht er auf tem 
abjtraften Standpunft, der die ſchroffſten Gegenfäge im fich verein 
will und darum Nichts ift. Er ift fein Legitimiſt, denn mie er fein 
öffentliche Tätigkeit mit ben ausgefprodenften Sympathien für bie Aulı- 
Revolution und den Abfall Belgiens begann, fo hat er im neueſter Jrr 
die Sache der Kirche auf die Wühlereien in Polen geftügt. Er ift tret 
feiner Berfihrung, daß die freiheit das Idol feiner Seele fei, fein 
Fiberaler, denn die Erhebung Italiens, auch wo fie noch nicht die Je 
tereffen bes Papſtes zu bedrohen jdien, war ihm verhaßt. Er ift kein 
Parteichef, deun der Abfall vieler feiner früheren Kampfgenoffen traf 
ihn kaum perfönlich; feine politifche Thätigfeit treibt er wie ein vornchmer 
Herr, ber die Religion und die parlamentariichen Kämpfe für die einzigen 
Paffionen Hält, die feines Standes würdig find: Er ift fein Schrift: 
fteller, denn es fehlt feinen Urbeiten alle Einheit des Planes; ſeint 
Werle find nicht Darfiellungen beftimmter Ioeen, fontern Memeiren, die 
allein für die Beurtheilung des Entwidelungsganges feines Geiftes ven 
Werth find. Seine Zwede hat er durch feine politifche Thätigkeit niet ge 
förbert, „indem er bie Religion zwar im Prinzip außerhalb ver Bar 
teien ftellte, aber bei jedem Einzelfall diefes Prinzip brach, verfegte er 
fie tyatjähli von ihrem erhabenen Plage mitten in das parlamentariid 
Getriebe, und unterwarf fie allen ven Anfechtungen, Gefahren, Nieder: 
lagen, denen eine Partei ausgeſetzt ifl. Glaubt er wirklich der Kirche 
damit einen Dienft erwieſen zu haben?” 


— Modern British Dramatists. Be 5. 4. Brochaus in Peipyig 
iſt jegt unter Mitwirkung des duch fein „Leben Goethe's“ rübmlich be 
kannten ©. 9. Lewes eine Auswahl aus den Werken neuerer britifcer 
Dramatiler erfhienen,* die auch den 7. und 8. Band ber im bemfelben 
Berlage erfheinenben und bereits in dieſen Blättern angezeigten „Library 
of British Poets“ biloet. Sie enthält eine Sammlung des Bellen, was 
bie bramatifche Literatur Englands in einer Periode herborgebracht hat, 
in welder fie allerdings von ihrer früheren Höhe tief berabgefunten, aber 
doch immer nicht ohne einen Reflex ihres alten Glanzes geblieben ift, Die 
uns vorgeführten Schrijtfteller find, außer Bulwer md Sheriban 
Kuowles, beren Stüde aud in Deutſchland nicht ganz unbekannt find, 
Leigh Hunt („A Legend of Florence‘), Douglas Jerrold, Tal: 
fourd („Ion“), Boureicauft, DOrenford, Tom Taylor und 
Charles Reapde, endlich Plane, deſſen „Fortunio‘* ald Typus der 
in England fehr beliebten Weihnachtsſpeltalel mitgeteilt wird. Dat 
einige bramatifche Dichter, die ſich jevenfalls mit mehr als einem ver 
genannten meffen können, wie Henry Taylor, Browning und Marfton, 
übergangen find, rührt wohl davon her, daft Herr Lewes nur folde auf: 
genommen hat, deren Brodufte ih auf der Bühne Erfolg errungen he— 
ben; doch würde es, wie und ſcheint, nicht unzwedmäßig fein, wenn er 
fpäter, vielleicht als Supplementband, einige biefer „Great Unacted‘ 
nadfolgen liege. Die von ibm vorangefchidten biographiſchen Notizen 
find leider zum Theil ziemlich dürftig ausgefallen; fo hätten wir gem 
etwas Näheres über Dion Bourcicault erfahren, der mit feiner 
„London Assurance“ vor einigen zwanzig Jahren in England um 
Amerika Furore machte und deffen „Colleen Bawn, in melden er und 
feine Frau bie Hauptrollen fpielen, neuerdings fo außerordentliche Erfolgt 
erlebt hat. Gerade für deutſche Leſer haben vergleichen Notizen das meiſt 
Interefie; follte e8 Herrn Lewes, der in London und im beftändigem Pre 
fehr mit den bortigem literarifchen und künftlerifchen Streifen lebt, unmöz 
lich gemefen fein, fie zu befhaffen ? — Die Ausftattung der vorliegenden 
Sammlung ift, wie die der „Library of British Poets“ überhaupl 
äuferft fauber; der Drud, fo weit wir ihn zw unterſuchen Gelegenheit 
hatten, korreft. 


* Selections from the Modern British Dramatistse. With Intro 
duction and Biographical Notes by G. H. Lowes Esq. 2 vol. Leipeig- 
F. A, Brockhaus, 1561. 
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Ungarn. 
Magyariſche Literatur vor und nad) der Revolution, 


Es gehört zu den Charafterjeihen bes ungarifchen Weſens, daß die 
Literatur der ungarifcen Nation aus ber Reaction von unten nach oben 
hervorgegangen ift, aus ber Renction feparatiftifcher Beftrbeungen gegen 
die Gentralifation, des eigenthümlichen nationalen Bewußtfeins gegen tie 
Germanifation Oeſterreichs. Zur ebeiften Erſcheinung gelangte biefe 
Reaction in der Bewegung, bie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
begann und ihre indirefte Quelle in dem Drud hatte, welchen der Iofepbis 
nismus auf das nationale Peben Ungarns ausübte, bie birefte Quelle 
aber in dem erfrifchenden, regenerirenben Hauch, ber ganz Europa durchwehte. 
Klaſſiſcher Geift weht darum auch in den ungariſchen Beitgenoffen Goes 
the's und Schiller's. Doc das ungariſche, ungelehrte Volk ging in jener 
Regenerations-Periode der ungarifhen Piteratur leer aus; es zehrte noch 
an alten Geſchichtobuchern, die ihren Urfprung bis in das 16, Jahrh. 
jurüdbatiren. 

„In jener Zeit — fo harakterifirt ein ungariſcher Schriftiteller * 
die berührte Periode — war der Natien vie Literatur nicht das, was 
heute, fie umfahte nicht die ganze geiftige Thätigfeit rer Nation. Die 
Borlefungen vieler Brofefforen blieben nur das Eigenthum eine® Meineren 
Kreiſes. Biele ſchöne Gedichte dienten nur zum Vergnügen des Dichters 
felbft und feiner Familie, fie lebten und ftarben mit ihm. In jener Zeit 
des im engen Familienfreis concentrirten Lebens, ber flarfen Individua⸗ 
Üitäten wurde nichts Anderes gefchrieben, als was für das Nöthigfte, das 
Beſte gehalten wurde. Nur einige Muthigere traten mit ihren Empfin= 
dungen, Gedauken und Anſichten in bie Deffentlichteit; beſcheidene Zurüd- 
haltung, Refpelt vor der Autorität, Furt vor Neuerungen, Empfind⸗ 
lichteit gegen Beurtheilung, und jene Zuſichgekehrtheit, melde ein Charak⸗ 


* Im „Szepirodalmi Figgelö* — Beflettritiiher Beobachter — rebigirt 
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terug der aus ſtarlen Individualitäten beſtehenden, und dadurch ftarfen 
Nationen ift, hielt den größten Theil in Schranfen. Es ift bas zugleich 
ein Zeichen von den Wirkungen des Feudalismus auf ben öffentlichen 
Geiſt nach oben und unten.” 

Eine Art von Feudalismus machte ſich überhaupt nicht allein in ber 
gefellfchaftlichen Gliederung, ſondern im ganzen, wenn wir es an biefer 
Stelle fo bezeichnen Dürfen, nationalen Leben geltend; wir meinen bie 
Herrſchaft, welche die fateinifhe Sprache neh lange nah dem Beginn der 
Renaiffance ver National: Piteratur ausübte, In den Landtags⸗ und 
Comitata. (Kreis) Berfammlungen wurben die Debatten in lateiniſcher 
Sprache geführt, in ven gefelfchaftlichen Kreifen der Honoratioren wurbe 
fateinifch converfirt, felbft wiele Frauen mußten ſich in diefer lebendige 
tonten Gonverfations: Sprache auszubrüden. Magyariſche Dichtung er- 
ſchien in jener Zeit Manden nur als Ueberfegung orer Nachahmung ber 
geliebten römischen Klaſſiler werth. Der erwachente nationale Geift 
konnte bie Herrſchaft ver lateiniſchen Sprache nicht auf einmal abftreifen; 
diefelbe blieb mindeſtens theilweife noch lange die Unterrichts: Sprache; 
die Ariſtokratie (von der übrigens ein Theil niemals entnationalifirt 
war), blieb nad} wie vor deutſch, franzöfifch und engliſch, und fo dauerte 
es nod lange, bis alle Elemente der Nation mationalifirt, eder zum natio⸗ 
anlen Geift zurüdgeführt waren. Der zur vollen Entfaltung des natio: 
nalen Geiſtes nöthige Aſſimilirungs-Prozeß ter Sefellfhaftsfhichten ging 
nur langſant von ftatten, ift fogar heute noch nicht vellftändig, innerlich 
vollzogen, denn im ungarifhen Bolle war ter Drang, tie feutalen Ins 
ftitutionen aus fih auszuſcheiden, nie fo recht vorhanden. Patriarchaliſche 
Sitten und orientalifcher Gleichmuth lichen die Kampfluft gegen den Feus 
dalisnus gar nie erwachen, und darum beftand diefer in Ungarn jo auf: 
fallend lange fort. Lie Streitfräfte, die Dagegen zu Felde zogen, rekru— 
tirten ſich midt aus tem fozialen Entwidelungs + Prozeß ter Nation, 
fonvern aus Unabhängigfeits+ Beftrebungen rein politifcher Natur, aus 
einem ſtaatorechtlichen Prozeß. Die Beſtrebungen nad größerer Selb- 
ffändigfeit, nach der reinen „Perfonal- Union‘ hatten nie aufgehört zu 
eriftiren, von vem erften Vertrag angefangen, den Ungarn mit dem Haufe 
Oeſterreich ſchloß, bis zu ver jüngſten Adreſſe Deal's. Das konſervative, 
dieſen Beſtrebungen eutgegenſtehende Element bildete bie hehe Ariftofras 
tie, die in mehr oder minder nahen Beziehungen zum Kaiſerthroue ſtand, 
und baber die Intereffen Oeſterreichs in Ungarn verfocht. Die Unab— 
hängigfeits:$tämpen wurden alfo Demokraten, und befimpften vie Arijto- 
fratie nicht als ſolche, ſondern als Bermitilerin der „Real: Union,“ ein 
Bert, das zwar damals ned nicht befannt war, deffen Bereutung aber 
gefühlt wurde. Die Literatur ſchloß fich dieſen Beftrebungen an, und 
vollzog ben Demofratifirungss Prozeß vor der Hand in ihrem eigenen 
Kreife. Petöſy's Gevichte, und „ber Dorfnotär,” Roman vom freis 
bern von Edtvös, find hernorragende Blüthen, welde diefer Prezeß 
getrieben. Und daß am dieſem Prozeh nicht allein der berühmte freiherrs 
liche Scriftfleller, fondern mehr over minter aud andere Mitglieder der 
Ariftofratie Theil genommen haben, darf nach den vorangefdidten Be 
merfungen nicht Wunder nehmen; es war nicht echter Demolratismus, 
ed war poliliſches Unabhängigkeitsfireben, das diefen Theil der Ariftofras 
tie leitete, Die bezeichnete Literatur war fomit nicht die Blüthe, aus der 
fid die fpätere Frucht entwidelte; fie war nicht das prophetifche Bild . 
tommender Ereigniffe, fie war ein felbftbewußter Falter, ver dieſe Ereig- 
niffe herbeiführen half. Ueberhaupt haben viele äußerliche Hebel anges 
wendet werben müſſen, um tie feudalen Inflitutionen zu befeitigen, und 
es find biefe Bande nicht von innen geiprengt, fendern mehr von außen 
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abgeriffen worden. Die Bauernfriege«Scenen, weldhe bie Geſchichte des 
Jahres 1848 hier und da zu bezeichnen halte, waren nicht der vullaniſche 
Ausbruch innerer Nothwenbigfeit; es war rafch aufgegangene Draden: 
faat, fie waren das Ergebniß äußerer Anregungen, und fpielten ſich über: 
haupt nicht zwifchen ungarifhen Bauern und ungarifcher Ariftofratie, 
fontern meiſt zwiſchen walachiſchen Bauern und ungarifhen Ghrunther: 
zen ab. — Sie bebeuteten feinen fozialen, jondern einen Hagenkumpf. 
Das ungarifche Bolt möhte wohl keineswegs zu ben feubalen Fleiſch- 
töpfen zurüdtehren, aber es bat gegen den geſellſchaftlichen Unterſchied 
zwifchen fi; felbft und der Wriftofratie nichts einzuwenden; es läßt fie 
willig gelten, und biefe gilt auch noch wirklich viel im Lande. Das Ber- 
fenmen dieſes Umſtandes war einer der Irrthümer des Minifters Bach; 
und nur in Folge dieſes Irrthums ſprach er von ben Alt-Konfervas 
tiven (d.i. den hochgeborenen Bermittlern zwiſchen dem Kaiferthron und 
ber Nation, bie aber als folde für ihr Land ben Grab von Selbftänbig- 
keit beanfpruchten, beffen Ungern fih vor ver Revolution erfreute), als 
don einem Gefpenft, deſſen Leben 1848 zu Grabe gegangen. — Und das 
ift aud ber Grund, weshalb man felbft heute noch eine Vermittelung 
zwiſchen Ungarn und ber öfterreihifchen Staatsregierung hofft, einen 
Ausgleih, den die „AltKonfervativen,” d. i. Ariſtolraten, gu Stande 
bringen bürften. Dod von ver politifchen Diverfion zurücklehrend, habe 
ich noch Einiges beizufügen zur Charakteriftiil ver Periode von 1790 bis 
1848. 

Der Kampf zwilchen ver Oppofition und ben Konſervativen war bis 
zum Jahre 1847 nichts als ein Parteifampf; daß ſich daraus ein Prin- 
zipienlampf auf Leben und Tod entwickeln werde, ahnten nur Wenige (fo 
3 B. Szoͤchenyi); und ber Barteitampf wirkte als folder befruchtend; er 
bereiherte bie Nation mit modernen Kulturgedanken, er förderte das geis 
ftige Yeben derſelben, und fo kamen bleibende, ſchͤöne Erfheinungen zu 
Stande. Das National Mufeum, die ungarifche gelehrte Geſellſchaft, 
das Nationale Theater, bellettriftifche Produktionen von Werth find jener 
Periode zu verdanlen. Was weiter geworben wäre, wenn ſich ber Pariei⸗ 
lampf nicht zu einem Prinzipienlampf entwidelt hätte, der bie ganze Eri- 
ftenz der Nation in Frage flellte, oder wenn Ungarn im Stande gewefen 
wäre, feine unabhängige, ſtaatliche Eriftenz zu begründen, das zu unter: 
fudyen, bat kaum einen praltifchen Werth, Es ift aber gut, einerfeits die 
Lehre zu abſtrahiren, daß die Beringung forterkalten werben muß, unter 
welder fid in Ungarn von 1790 bis 1848 geijtiges Leben in bedeuten: 
tem Maß entwidelte, — nämlich Berfaffungsleben bei einem beftimmter 
Maß von Abhängigkeit: vom Kaiferthren, — andererfeits, nämlich im 
Hinblid auf die etwaige vollfommene Selbftändigteit Ungarns den Aus: 
ſpruch Szechenyi's vor Augen zu halten, welder fagte: Unter Oefterreich 
fönnen wir und gebrüdt fühlen, ohne Oeſterreich würben wir von ben 
ſlaviſchen Elementen erdrädt werden, Alſo mit dem summum jus, 
mit ber vollkommenen Selbftänbigfeit Ungars würde die summa injuria, 
der Tod einer wadern Nation, die Demoralifation von ſechs ober mehr 
Milionen Menfchen verbunden fein. Einen Begriff von dem, mas bie 
in Folge verhänguifvoller Unabhängigfeit eintretende Unterbrädung des 
nationalen Yebens für Konſequenzen in ver National-Piteratur, alfo über- 
haupt in den moeralifchen Zuftänden ver Nation nad; ſich zöge, kann ein 
Bid auf die Jahre 1849—1860 geben. Einen Heinen Begriff! Denn 
ber Vergleich zwifcen dem gegebenen konkreten und bem gedachten Zus 
ſtande hinlt auf allen Seiten, oder läßt fi überhaupt nicht zichen. Im 
ver bezeichneten Periode war alles oder faft alles nationale Leben unter- 
brüdt, die ungarifhe Verfafjung war nicht in Frage geftellt, fie durfte 
gar nicht gebadht werben, und bie Erinnerung an fie ſchien auch wirklich 
in der erften Starcheit des Entjegend, im Anfang der funfziger Jahre 
wie erflorben, und das Alles nach ben Kämpfen der Jahre 1848— 1849, 
in welhen ungeheure Ströme des beften Blutes gefloffen waren. Da war 
an eine gefunbe, belebende Reaction von unten nach oben, wie in ven 
neunziger Jahren des vorigen Sälulums nicht zu denken. Die Nation 
hatte damals nicht geblutet, und in Europa mehte ein edler, erfrijchenver 
Geiſt. In den bezeichneten elf Yabren hingegen herrſchte draußen ber 
zweite December in der Politik, ohnmächtiger, fühlicher Geift in der Lite— 
ratur, der Goldränder, ſchön gepreite Einbände, kurz alle mögliche 
Schminke brauchte, um geſellſchaftsfäühig zu ſcheinen, — und im Innern 
die Ohnmacht ver Erſchöpfung. Wie ein Tobtkranker felbftgenägfam ſich 
freut, eine That gethan zu haben, wenn er fich auf feinem Lager ein wenig 
erheben ann, fo fand bie Nation ein kindifhes Bergnilgen baran, bafı fie, 
trog Bach, noch ungariſch reden konnte, Was? fie war gleichgültig, wenn 
es nur ungarifch war. Da begann ein Dilettantismus zu wuchern, wie 
er vieleicht bei feiner Nation, zu feiner Zeit je vorgelommen. Ju ber 
Lyrit Höhftens gelungene Nachahmungen Petöftz's, im Roman und der 


abnormen Zuftand, in welchem ſich alle Lebensthätigkeit nach ber Epiter: 
mis drängte, — Worte, nichts ald Worte — und die Sprache ift kei 
wohl die äufßerfle Hülle des geifligen Organidnus — — Worte, mist 
als Worte, ohne gefunden Herzſchlag, ohne räftigen Gedanken bilves 
die Literatur. Stubenten, welche die Schule [hmwänzten, und junge N» 
chen bemächtigten fich des von Petöfy hinterlaffenen Sprachſchatzes, un 
ſchwelgten in literarifchen Orgien. Dem Dilettantisnas kritiſch Geres- 
tigkeit angedeiben zu laflen, hieß fih au ber Nation verfündigen, ut 
„wenn bie Kate aus dem Haufe iſt — —.“ 

Dem Geift ver Lileratur entjpradh auch deren äußerer Verkehr. Nu 
Wenigen griff der Buchhandel unter die Arme, vie Meiſten waren mi 
in kulturhiſtoriſchen Urzuſtänden Probucenten und Händler zugleid. 3 
fah den Erfolg von Y, und fahte ven Entſchlußß, die Glorie ver Natien 
durch einen Band Gedichte wieder zu erweden; eines ober das ander 
hatte er ſchon in der Schublade, und fo lief er eine Pränumerationd-Huf: 
forberung bruden, in welcher das Publikum im Namen ber Nation mt 
bes Baterlandes aufgefordert wurde, das jugendliche Genie zu unter: 
ftügen, und — das wurde alltäglich, wide Haudwerl. Dem Geſetz der 
tatürlichen Schwere gemäß, dauern biefe literarifchen Zuftände zwar ned 
fort, denn fie müſſen eben ihre fihiefe Ebene ganz durchlaufen; aber der 
Anfang des Endes ift [hen ba. Das Publikum beginnt gegen die Üiter: 
rifche Krämerei, die in manchen Füllen auf vie Befriebigung der literari. 
ſchen Eitelleit ganz verzichtete, und ſich mit den eingelaufenen Pränume 
rations⸗ Geldern beynügte, mißtrauifch zu werben, und das hohle Treiben 
verduftet ſomit zufolge der eigenen Nichtigkeit; andererfeits gewinnt kriti 
ſches Bewußtſein immer mehr an Boden. Ueberdieß ragen einige tüchtige 
Kräfte noch aus ver früheren, der Revolution vorangegangenen, beſſertn 
Zeit herüber, und andere haben fich felbft mitten in den mageren Naben 
entwiselt: So zeigte ſich in ver ungariſchen Literatur hier und da geſan 
bes Peben, und fonnte nur bei dem im Ganzen krantpaften Zuſtande der 
Nation nicht zu volllommener Entwidelung gedeihen. Auf einzelne Cr: 
Icheinungen einzugehen, unterlaffen wir bier, indem ed uns blos Darum je 
thun war, den pathologifchen Juftaud, der ſich aus dem politifchen Pre: 
zeß entwidelte, in ben weiteften Umriffen zu ffiggiren Die Nation hat 
übrigens ihre Yebenskraft nie ganz verloren; fie bat ſich im den Tetsten 
Jahren wieder erholt, und ift jegt nicht minder lebenäfräftig, ald vor der 
Revolution. Welcher Aaftrengung würde es fomit bedürfen, um ven eben 
gezeichneten Zuſtand wieder herbeizuführen, der ein Weg zur Mlachtent: 
widelung Defterreich® ober gar diefes Ziel felbft fein follte! Im Ungarn 
gefügig zu machen, unterbrüdte mar fein nationales Leben, und diefe Um 
terbrüdung demoralifirte einen Theil der Nation. Demoralifirung aber 


Novelle änferfte Stillofigkeit und im Drama bei völigem Mangel an 
Geftalten und Handlung patriotifhe Phrafen von Baterlandsliche, Ty 
rannenhaß sc! Der geiftige Organismus der Nation befand fi in fm 


ift feine Bereicherung, fondern eine Berminderung der Macht. Che 
fan Ungarn ſehen, daß es bei vollfonmener Unabhängigteit micht allen 
Hemmmniffe, fonberu auch. eine Stutze und Bepingungen feines nationale 
Lebens fertwirft. Es gilt alfo, eime ſolche Vereinbarung zu treffen, bri 
welcher Parteibewegungen wohl möglich ſein follen, aber nie wiener za 
einem Kampf auf Leben und Tod ansarten können. 8. 


— — — 


Frankreich. 


Die Revolution und die Doctrine. * 
I. 
Royer» Eollarb, 


Deutſchland ſcheint mir. ebenfo wie Frankreich von eimer allge 
meinen politifhen Erſchlaffung ergriffen; aber die Tiefe der Kranlheit 
ſcheint mir dort unendlich geringer zu fein, als bei ung. Nech ift dort 
der Geift nicht völlig aufgegangen in der ausſchließlichen Sorge für de 
materiellen Interefien. Pod) waltet dort mächtig der @ebante; vie Se 
der Freiheit, fie finden dort noch Wieberpail in ben Gemäthern. Rr6 
findet ſich dort der Glaube an die Nothwendigkeit und an bie Dögliclet 
des politiichen Fortſchritis! Diefer Glaube — bei ung ſcheint er erloſchen 
Der Begriff Freiheit — bei und ruft er nur Achſelzucken hersor!“ 

So ſchrieb 1854 Tocqueville, ber begeiftertfte Borkämpfer der I 
bes Fortſchritts in Frankreich. 


* Rach Ebarled de Remuſat in der Revue des deux Mondes- 
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Gewiß ift in Frankreich in höherem Grade, ald in Deutfchland, Das 
materielle Duterefje ver Göge der modernen Geſellſchaft; in höherem 
Grade ift dort unter feinem Bann bie individuelle geiftige Eutwidlung 
geſtört, wie die allgemeine Moral erſchüttert. 

Aber die Männer des Gedanlens, die in Deutfchland nur bie 
Partei der vergeblich verfuchten Vermittlung bilveten, und feitvem als 
Partei, als Gefammtheit mit mehr in's politische Leben eingriffen — 
in Frankreich, wo fie die Ummälzung des Jahres 89 bervorriefen, und 
als Partei noch ihre Schreden überftanden, bilden fie noch heut bie 
fefteften Hoffnuugsanker für den Fortſchritt. 

Diele Partei der Doctrinäre: — fie firebte im Anfang der Revolu— 
tion vor allen Dingen nach ſozialer Gleichheit; in ben legten Jahrzehnten 
vor allen Dingen nad) politifcher Freiheit. 

Zwei Mämmer ragen ald Vertreter biefer beiden Richtungen gleich- 
mäßig hervor dur die Unmiverfalität ihres Geiſtes, die Unſträflichleit 
ihres Gewiſſens und die glühendfie Liebe zur Menſchheit: Roher- Collard 
und Tocqueville; beides Männer des Gebantenk, denen es vergönnt war, 
Männer ver That zu werden, beren That aber, trog dem Andrang und 
ver Leclung äußerer Berhältniffe, nie bem Gedanken untren murbe, 

Royer-Gollard ift 1763 in ber Janſeniſten-Gemeinde zu Sompuis 
geboren. Seine Erziehung war pedantifch umd ftreng religiös; aber ber 
Mittelpuntt biefer Religiöfität war, trog aller Pedanterie, nicht Das 
Dogına, ſondern die Moral; und die Moral ward nicht gelehrt in ver 
Ferm: „du mußt, weil du ſollſt!“ ſondern in ver Form: „mil, weil es 
gut iſt!“ Die allgemeine Bildung der Bauerngemeinve ging über die ſon⸗ 
ftige ver Landberollerung weit hinaus — und die Mutter Royher— 
Collard's, in ber Gemeinde durch ihren Geift hervorragend, war zugleich 
eine Tran von warmen Gemüth; bei aller Strenge, welche auch fie in 
ber Erziehung anwendete, hegte fie das warme Herz ihres Knaben, und 
der reife Mann bewahrte ihre bei feinem fpäteren Eingreifen in das pos 
litiſche Leben ſtets ein verehrungsvolles Andenken. 

In feinem zwölften Fahre, da er den engen reis ber Gemeinde ver⸗ 
lieh, kam er zunächſt auf die Schule von Trayes; in dieſem Colloͤge wehte noch 
Etwas von dem Geiſte Descartes", den die Jeſuiten nicht ganz hatten bannen 
können. Ueberdieß brang zugleich vie freiere Richtung, welche damals in 
der Piteratur der Hauptſtadt berrjchte, wenn auch langſam, in die Provin- 
zialſchulen; und in biefer Richtung warb er erzogen. Unter den einzelnen 
Disziplinen intereffirte ihm am meiften die Mathematik, die er mit unge: 
wöhnlicher Auedauer fludirte, fein Lehrer ftellte ihm bald das Zeugniß 
aus, daß er ihm micht mehr viel zu lehren wife. — 1782 begab er fi 
nach Paris, findirte die Rechte, nnd fungierte von 1787 bis 1789 ala 
Abvofat. 

Wie viel Strenge und Pebanterie er im feiner früheften Jugend er: 
fahren, wie fehr das ernfte Studium der Mathematik ven unmittelbaren 
Flug feiner Phantafle gezügelt haben mochte — er war feine Meinliche 
und noch viel weniger eine fühle Natur geworden. Der Ernft feiner 
Grunbfäge hatte fein leivenfchaftliches Herz nicht erfältet; feine Ideen er- 
hielten vie Begeifterung von feinen Gemüth, aber die Ferm von feiner 
Einfiht. Nicht die Leidenſchaft ſprach aus ihm, fondern die Erlenntniß 
— aber trog ber gehaltenen Form war er eine fenrige Natur. Seine erften 
Eindrücke waren ſtets lebhaft und fie hafteten; die erflen Empfinvungen, 
welche fie hervorriefen, entftanden in einem geläuterten Herzen und weil 
er Bertrauen zu ihnen haben fonnte, durfte er ihnen folgen, chne daß 
feine Vernunft ihn tadelte. Um die gewöhnlichen Jugendthorheiten zu 
vermeiden, beburfte er feiner großen Anftrengung. 

Hatte das Stubium der Mathematif ihn gelehrt, daß er auch vie 
Heinfte Einzelheit nicht überfehen dürfe, wenn das Refultat richtig werben 
ſolle, fo hatte ſich doch dabei fein Sinn für das Gange nicht getrilbt. 
Bei ber forgfältigften Duchiorfhung bes Details eutſchwand ihm nie 
das Bewußtſein des Zufammenhanges deſſelben mit dein Ganzen. 

In Paris verkehrte er hauptſüchlich in ben vermögenden und ges 
bilbeten Bürgerfreifen, in bie er gleich von vorn herein durch Berwandt⸗ 
ſchaft geführt worden war.» Sie waren bie glüdlichfte Bildungsftätte, 
melde er finden fonnte. Die Bilbung diefer Mittellreife machte fie em- 
pfänglich für die neuen Ideen, welche Paris damals durchzogen, aber bieje 
Bildung bewahrte fie auch davor, fich jeber neuen Ströummg blind und 
ganz zu eigen zu geben. ieh in dem ariftofratifhen Kreiſen die Frivo— 
lität des Geiftes einen lüfternen Genuß an den neueften Produkten ver 
Literatur Dicht neben der ſchmutzigſten Selbftfucht einhergehen, jo wurbe 
bert jeder neue Gedanle zugleich befruchtend für das Gemilth. Wenn in 
den Hoffreifen vie Genußſucht vie Menſchen abforbirte und fie zur Ere 
hebung des moraliihen Willens unfähig machte, fo hatte man im jenen 


Kreiſen nody Achtung vor den fittlihen Bande, wenn aud) von ber alten 
Ehrbarleit oft abgewichen wurde. 

In der Geſellſchaft, in welcher Royer-Collard verlehrte, wurde fein 
Geiſt befruchtet, ohne daß fein Gemüth unterhöhlt warb; aber auch im 
biefer Geſellſchaft purften Die neuen Ideen die Behaglichfeit nicht ſtören; 
man ließ die neuen Gebanfen an fi kommen, man verfolgte fie, aber 
vie Ruhe durften fie nicht rauben. Roher⸗Collard wurde auf das Leb- 
haftefte von biefen Gedanlen erfaßt: dad Bewußtſein der Nothwenpigfeit 
einer neuen Ordnung fand ſich im ihm mit dem Gefühl vereint, baß er 
vermögend jei, fic herbeiführen zu helfen. Er war bald in feinem Biertelein 
Dann von Einfluß. Nach ver Einnahme ver Baſtille wurde er für einige 
Zeit, bis Zallien ihn ablöfte, zum Sefretair des Stadtraths von Paris 
ernannt, und in biefer Stellung fam er in innige Beziehung zu Bailly, 
veflen einfihtsooller, aufrichtiger Gefinuung und Vaterlandöliebe er im 
reifen Alter noch mit unwandelbarer Anhänglichkeit gedachte. Nach dem 
10. Auguſt belännpfte er im feinem Stabtoiertel bie Jalobiuer, und bei 
feiner Lebendigleit, feiner Kraft, feinem Muth und feiner Ausdauer, 
Eigenſchaflen, welche ihn populär machten, mit Erfolg. Ein Verſuch, in ber 
trüben Zeit nor den Septembertagen 1792, einen unglüdlichen Gefangenen 
zu retten, führte ihn zu Danton, Diefer erfüllte feine Bitte und fuchte 
ihn für feine Partei zu gewinnen: „Schließen Sie fih uns an! Es ift 
bie Zeit der Wölfe: man muß mithenlen!” „Das ziemt nur Wölfen!“ 
entgegnete Royer⸗ Collard und lehnte Die Verbindung ab. Die Schredens- 
herrſchaft begann, fie machte jeves politiſche Einwirken des Makvollen 
unmöglich; ex ging in feine Heimat, bis ihn pas Jahr 1797 in bie Ber: 
ſammlung ber 500 rief. Dem georbneten Geift, dem Manne mit menfd}: 
lich fühlendem Herzen mußte vor Allen daran gelegen fein, zu verhindern, 
daß die Schreden der Orbnungslofigkeit wiederfehrten. Um jeden Preis 
Verhinderung jeder weiteren Revolution, aber zugleih um jeden Preis 
Sicherung ber Reform! Auf vas Entfchiebenfte fimpfte er gegen vie 
Partei der Ueberftürzung; er galt bald für einen Royaliften, und ber 
18, Frultidor traf mit Carnot und Barthelemy auch ihn. Diefe Gewalt: 
that erfchiiterte ihm tief: er ward überzengt, daß die anardifchen Ele— 
mente des eutſchiedenen Zügeld bebürften; er wirlte fortan für bie Reftau- 
ration, aber er erftrebte fie ohne die blinde Parteimuth der Emigration 
und ohne die im feinen Augen ſchmachvolle Hülfe bes Auslaudes. 

Indeſſen trieb die Leidenſchaft ver Umfturgpartei zum Militair⸗ 
Despotismus! Verzweiflungsvoll ſah Royer-Eolard das anfangs fo 
bofinungsreihe Streben nach Freiheit mit der Tyrannei enden. Sein 
Glaube war erichüttert! 

In diefer Zeit der Entmuthigung war ed, wo ihm ein Werf im bie 
Hände fiel, das feinen Geift in eine andere Bahn führen und fein er- 
ſchüttertes Gemüth für immer beleben follte: ein Merk, des fchottifchen 
Philoſophen Reid. Gewiß war Royer-Collard die Philofophie nicht 
fremd. Hatten feine mathematifhen Stuvien feinem Denlen eine fireng 
folgerechte Form gegeben, fo war ihm die ausſchließliche Anwendung 
diefer Dent- Methode auf alle Probleme, welche ihn befhäftigten, natür- 
lich. Der Geift Descartes’, dem er als Füngling eingefogen, bie Durch— 
dringung aller Wiſſenſchaften durch bie Philofophie, tie bamals viel bedeu⸗ 
tender war, als bei ver heutigen Lehrmethode, mußten ihn fchon früh zum 
Bhilefophiren geführt haben. Aber vie Philofophie, als eigene felbft- 
fländige Wiſſenſchaft, eröffnete ihm erft Heid. 

Die Lehre des Edinburger Philoſophen zeigte ganz im Geifte Kant's 
eine unbeſtechliche Logik, aber fie wies zugleich aus ber Befdjränfteit des 
menſchlichen Geiftes überhaupt ben binfälligen Grund nach, auf welchen 
jene Logik baute. Bei biefer Ummöglichleit, zur abfolnten Wahrheit zu 
fommen, verlegte fie den Schwerpunft des menſchlichen Seins in ben 
Willen: fie verlangte ein unſträfliches Gewiſſen. Diefe Philofophie, die 
auf dem Gebiete des reinen Gedankens negirte und nur auf dem Ge⸗— 
biete des Handelns pofitiv war, fie konnte ben Geiſt von Royer-Eollarb 
nicht erweitern, aber fie gab feinen Ideen Ordnung und feinem Herzen 
das alte Selbfivertrauen. In raftlofer Tpätigfeit, unermünliche Sorgfalt 
im Detail mit umfaflendem Sinn werbinvend, durchforſchte er die Gebiete 
ber Bhilofophie, und feine Ernennung zum Brofeflor diefer Disziplin an 
ver Univerfttät zu Baris bot ihm Gelegenheit, ven tieffinnigen Gebanten 
in Harem Wort gefällige Form und allgemeine Verbreitung zu geben. 

Die Reftauration, die er früh gewollt, fie erfolgte; aber micht in 
feinem Sinn, ber von ber Revolution bie Berfaſſung bewahren und von 
der Meaction nur den König empfangen wollte, Es war. das Prinzip 
feiner gefammten politiſchen Thätigkeit, daß es die Aufgabe bes Jahr: 
hunderts fei, die Verbindung einer freien Bollsverfajfung mit einem 
mächtigen Königthum berzuftellen. Diefe Berbindbung gewährte nad 
feiner Meinung allein die Garantie für bie ortentwidlung der Nation, 
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wie der Menfchheit überhaupt; und weil er viefe Berbindung als wün- 
Ichenswerth erfannte, darum hielt er fie nicht nur Überhaupt für möglıd, 
fondern der nächte Zeitpunkt ſchien ihm für ihre Einrichtung der befte. 
Auf das Schärfite trennte er fi bier von den Männern ter reinen 
Vraris, die, auch wo fle nicht von einem Gefühl perfönliden Haſſes gegen 
bie Neuerungen getrieben wurben, vor Allem und um jeren Preis das 
Königthum almächtig machen wollten. Auch er wollte das Königthum, 
aber feine Politit war vollothümlich. Die beiden entſchiedenen Parteien 
verliefen ihn; der Mann der Deitte, mit einem feinen Häuflern allein 
ſtehend, ſtritt unermüdlich für die Verbindung zweier Prinzipien, bie alle 
Welt für Gegenfäge hielt. Die Männer der Praris, fie hatten viele 
nächſte und eigenfüctige Zwecke: die Wege zu ihrer Erreihung waren 
meift furz und ſchon barum Mar, Der Doctrinair, der Nichts für fich 
oder für feine Partei verlangte, hatte nur Ginen Zwech: Erringung 
und Befeftigung ver Freiheit für Alle, oder wie er damals ſchon dachte: 
für möglichſt Biele. — Freilich war für ihm der Weg ſchwierig und 
lang. 

Als Mittel zur Erreichung biefer freiheit, wenigften® als bas 
mefentlichfte, erfhien ihm; ein eifemes Feſthalten der allgemeinen 
Gleichheit. 

Mit der größten Schärfe hatten die Doctrinairs feit Begiun ber 
Revolution die ftaatlihe Ordnung von der ber Geſellſchaft geſchieden. 
In den Heinen Republiten ber Griechen, auf welche bie Praktiker damals 
zurüdgingen, fielen die beiden Elemente: Staat und Geſellſchaft faft zur 
ſammen. Im modernen Staat herrſcht die Regierung, bie Geſellſchaft ifi 
von ber Regierung inbiret, wenn aud) nicht unmittelbar abhängig. Die 
Geſellſchaft ift feleft feine anerfanıte Macht im Staate, aber fie übt an— 
erfannter Maßen auf ihn einen Einfluß. Die felbftjüchtigen Spötter und 
bie menfchheitsbegeifterten Philoſophen, welche ver Revolution ven 1789 
voraufgingen, fie Fimpften mit viel größerem Eifer gegen den Hochmuth 
und die Verderbtheit der bevorzugten Klaſſen, gegen vie Ungleichheiten ver 
Geſellſchaft, ala gegen bie pofitifhe Ordnung ber Verwaltung. Die Ar- 
beiten ter foftituirenden Berfammlung hatten als Endziel viel weniger 
tie Befeſtigung ver freiheit als vie der Gleichheit im Auge, umd ter 
Momeht, wo die Feltftellung diefer Gleichheit begann, die Nacht des 
4. Augufi, war ihr Stolz. 

In biefer Gleichheit ſah Roher⸗Collard bie größte Errungenſchaft 
der Revolution, und fie erhalten zu helfen, ſchien ihm feine beiligite Pflicht. 
In allen rein politifdren Fragen ftellte er jich oft auf den Stanrpunft ver 
Praftiter: er lieh von der Strenge feiner Anfchanungen ab, um mit den 
Gegnern zu einem Compromiß zu fommen. Wo jedoch ber Berfuch ge: 
macht wurde, eine feſtſtehende Abſtufuug in der Geſellſchaft einzurichten, 
bie das freie Emporfteigen ver einzelnen Judividuen hindern fännte, da 
ſtemmte er fih mit unerſchütterlicher Konſequenz dagegen. 


Aber, warf man ihm ein, läht fih auf dem ſchwankenden Boden ber 
vielföpfigen Menge georinet und ohne Terrorismns regieren? Unzweifel— 
haft, antwortete er, wern nur die Kammern ihre Pflicht erfüllen: das con: 
ftitutionele Syſtem braucht die Maſſen nicht einzulerkern, weil es vie 
Mittel hat, fie zu leiten und femit zu zügeln. Ohne jede feſte Stüge 
ginge es allerdings nicht — dieſe Conceſſion machte er — und eine ſolche 
Stüge fand er, abgefehen von der Unverleplichkeit des Königs und feiner 
Thronfolge, in einer erblichen Pairie. Um biefen feften Kern könnte bie 
Geſellſchaft fih gruppiren, und im ihm — war er nur erft einmal ges 
bildet und bem Bewußtſein ver Menſchen eingelebt — ſah er ein Funda—⸗ 
ment, das nit wanten fönne. „In unferem Staat kann es nur zwei 
Stänve geben: wir find Pairs, oder wir find Boll, Meint Jemaub, er 
fünne ein Drittes jein, ver verfuche es zu ſagen!“ An biefer Anfhauung 
bielt er unerfchütterlich feft, und ald nad; den Yulitagen bie Partei ber 
Fortgefhrittenen für Abſchaffung der Erblichleit ver Pairie flimmte, als 
die Männer ver Vraxis ihm entgegneten: bie erbliche Bairie fei nur dort 
eine Stüte bes Staats, we fie naturwüchſig aus ber Berölferung ent» 
fände und burd; ihr Dafein, auch ohne ftaatlice Anerkennung ſchon die 
Anerkennung ber Geſellſchaft beſäße — auch da lief er nicht von dieſer 
Ausnahme, um im Uebrigen das Prinzip der Gleichheit deſto entfchie: 
bener feftzubalten. 

Diefe Konfequenz, bie zu ber Intonfequenz führte, die allgemeine 
Gleichheit auf bie Ungleichheit zu ftügen, zeigte eine Spaltung im Lager 
ber Dectrinairs, die fih bald als eine prinzipielle herausſtellte. Die 
Gegner Royer-Eollarb's im Schoße feiner eignen Partei unterſchieden 
ſich auf das Schärffte vadurd von ihm, das fie das Hauptgewidht bei 
ihren Betrebungen nicht auf Die Gleichheit ſondern auf die Freiheit legten. 
Richt Willkür, nicht dunkler Glaube, fondern die ernfteften hiſtoriſchen 


und philoſophiſchen Studien hatten fie zu der Ueberzeugung geführt, vıf 
ſich die Freiheit nicht auf die allgemeine Gleichheit Rügen ließe; daß jem 
vielmehr zunächſt uud unmittelbar errungen werden mlihte. 


Orientalifche Studien, von A. Franck. 
Rechtd: Philofophie des Orients, * 


Der franzöſiſche Afademiter Adolph Franck, durch eim gelehries 
Werl über die „Kabbala” nur einem engern reife rühmlich befanzt, 
nimunt durch feine eben veröffentlichten „Orientafifhen Studien’ das all 
gemeinere Interejle der gebilteten Welt in Anfprud. Auf den erften 
Did ſcheinen viele „Studien in feinem rechten Zuſammenhang und nır 
zufälig, aphoriſtiſch aneinauder gereihet; ein aufmerkſamer Pefer win 
aber bald den logifhen Faden entdecken, ber ſich durch alle diefe Abbau: 
lungen ziebet. ' 

Veinahe die erfte Häffte des Buches umfaßt die Studien, die tat 
Recht bei den alten morgenländifhen Nationen zum Gegenftande haben; 
fie find das Ergebniß der Forſchungen, die ver Verfafler feinen Berle 
fungen über das Naturreht am Uollöge de France zu Grunte ge 
legt bat, 

Um nämlich die Urquellen des Rechts aufzuſuchen, glaubte ter Ser: 
faſſer die Nedtsformen, wie fie in ven älteften Eivilifationen zur Er- 
fcheinung fommen, vorzugsweife in Betracht ziehen zu müffen. Es war 
alſo das Recht im Bramanenthum, im Budhismus, bei den Aegypten, 
Perjern, Juden und Chineſen zu unterſuchen, und beffen Zuſammenhanz 
mit der Religion, ver Philoſophie, der ſozialen Zuſſände dieſer Völler 
nachzuweiſen. Yu großen Zitgen zeichnet er den Gang der Civiliſatien, 
bringt in die Urfachen ver bier langfamen, bort raſchen Entwidelung der: 
felben ein, und übermeifet. jeder Rage ihre Rolle in dem Weltdrama der 
fortſchreitenden Humanität. 

Allein im Orient und gerade an ver Wiege der Civilifation fallen 
das Hecht, bie Moral, die Philofophie mit ber Religion zufanmen; & 
fließt aus derſelben Quelle, hat diefelben Denkmäler, diefelbe Geſchichte 
Die Unterfuhung über die erften Anfänge bes Rechts im Orient müßte 
daher in ein defto helleres Licht treten, je mehr fie ſich im bie Religions: 
[ehren ber ältefien orientalifchen Völfer vertieft; umd fo war für zwei der 
wichtigſten Abhandlungen: über die religiöfen und philoſophiſchen Doltri⸗ 
nen Perſiens und über ven politiſchen und religiöſen Staub Judäas in 
der legten Periode feiner ſtaatlichen Eriftenz der ſaickliche Unlafı gegeben. 
Diefen fließen fi dann einige biographifche und kritische Spezialitäten 
on, die eine gewiffe Mannigfaltigfeit in vie „Studien“ bringen, ohne fih 
von bem Hauptziel des Werkes zu entfernen, 

Die Einheit diefes Wertes ift aber noch mehr, als In den behanbel: 
ten Fragen, in dem darin herrſchenden Geifte begründet. Zief philsfe: 
phiſches Denfen, von aller Befangenheit der Partei oder des Syſſteme 
freie Wahrheitöliehe, harmonifches Zufammengehen der Gelehrfamkit 
mit dem gefunden Verſtande, ſelbſtändiger Sinn, der ohne Starrheit wit 
ohne Schwäche, die Rechte der Freiheit mit der Achtung vor allem Ad: 
tungswürtigen in Einffang bringt — das find die Eigenfchaften, bie ſich 
auf keinem Vlatte dieſes Buches verleugnen. Herr ffrand, ein treu geblie- 
bener Freund der Philofophie auch in ihren böfen Tagen, glaubt an ihre 
Mac, an ihre lebenbefruchtende Kraft; er weiß, daß falfche Theorien in 
der Vhiloſophie und Religion zu verderblichen und entehrenden Iuflitu: 
tionen in der Praxis führen, und darum befümpft er ben Ferthum auch 
in anſcheinend rein fpefulativen Fragen mit Eifer und Nachdrucd Er 
weifet 5. B. nad, daß „ber Pantheismus — oder wie man fonft jet 
wirre Zufammenwerfen von Gott und Natur nennen mag —, weit ent: 
fernt, der Gipfelpunft der Wiffenfchaft und das letzte Wort der Bernmft 
zu fein, vielmehr die niedrigfte Stufe der Geſinnung und des Grdanfent 
einnimmt: denn die Geſellſchaft, in welche jene wüfte Weltanſchauung 
gebrungen und von der Staatsreligion öffentlich anerkannt ift, bietet dt 
traurige Schaufpiel der feigften Knechtſchaft and des ſchmählichſten Detpo⸗ 
tismus; ver ſchrankeuloſen Willtür nach oben und des entwürdigenden 
Drudes nad unten, einer ftumpffinnigen Gleidgiltigteit bei beiden, kei 
dem, der das Unrecht feidet, wie bei dem, der es thut.” Im eimem Gegen 
ftüd zeigt ung ber Berfafler „die Fortſchritie der Gerechtigkeit in Der 
Welt, wo die Siege des Rechts über die Gewalt mit der Jore der Ürtr 
heit, der göttlichen wie der menfchlihen Hand in Hand gehen.” 

* Eitudes Orientsles, par Adolphe Franck, de I’Institut. Pan, 
Michel Levy Freres, 1861. 460 p. 
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Er tritt dann gegen eine Theorie in bie Schranken, für welche bie 
ausgezeichnetften Köpfe unferes Jahrhunderts Partei nehmen: gegen bie 
Theorie des entſchiedenen Einflufjes des Ragen- Organiemus auf die ges 
fammte gefhichtliche Entwidelung einer Nation. Im Namen der Geſchichte 
beftreitet er ein Syſtem, das eben aus der Geſchichte feine Stärfe herleis 
ten will, und im Namen der theueriten moralifhen Intereflen ver Menſch— 
heit weifet er bie Konſequenzen beffelben mit allem Nachdruck zurüd. 
„Die Geſchichte,“ fagt er, „proteftirt gegen dieſe ſchmachvolle Theorie, bie 
in ber Seele nur eine Wirkung des Körpers, in dem Geifte nur eine 
Macht des Stoffes fiehet; die alle Gegenflänve unferes Glaubens, unfer 
res Dentens, unferer Liebe: Religion, Moral, Philofophie, Bolitik, 
Poefie, Kunft auf bie bloße Frage über Farbe und Geflalt, über Schä— 
belminkel und Geſichtowinlel zurüdführt; die für die Verſchiedenheiten 
ber Borftellungen, der Glaubenslehren, der Gefühle, ber Berftandesträfte, 
ber Sitten feine andere Erflärumg findet, als die Eigenfchaften des anges 
erbten Blutes. Giebt ed num Einen Gott oder mehrere Götter, oter ift 
am Ende bie Natur die einzig eriftirende Gottbett? Sollſt du dir tie 
Pflicht, ven Nugen oder ven Genuß zur Lebensregel nehmen? Ruhet vie 
geiellihaftliche Ordnung auf ber Gerechtigkeit und Freiheit, oder ift ihr 
Grumbpfeiler ver Wille des Herrn und der ſtumme Gehorfam bes Knech⸗ 
tes? Zur Löfung diefer Fragen wirft du mach der einen oder andern 
Richtung blindlings geführt, je nachdem inbifches over femitifches, chami⸗ 
tifches oder kuſchitiſches Blut im deinen Adern rollt. Und doch ift das 
Schaufpiel, dad uns der Zug ber aufeinander folgenden Religionen und 
Philoſophien und der Gang des menſchlichen Geiftes in den urzeitig civi⸗ 
fifirten Gegenden des Orients barbieten, eine angenfällige Widerlegung 
jener Doltrin. Wir fehen Völker ſemitiſcher Abftammung in ben robes 
fen Polytheismus verfallen, fi, von ber geoffenbarten Macht der Wahr: 
heit getragen, einen Moment aus dem Pfuhl erheben, um von neuem 
barein, wie in ihren natürlichen Zuſtand, zurüdzufinten; während dagegen 
andere Böller indiſchen ober indo- europäifchen Blutes fih aus freien 
Stüden zu den Prinzipien des reinften Spiritualismus und der firengften 
Sittenlehre aufſchwingen.“ 

Ohne jedoch die Verſchiedenheit der Ragen und ihren Einfluß günz⸗ 
lich in Abrede zu flellen, greift ver Verfaſſer nur das Paradoron der 
Tagesmode, das am feinem Kollegen, Ernft Renan, ven glänzendflen Ans 
walt gefunden, im deſſen ebertreibungen an. Und es ift fürwahr dem 
Berfaffer nicht ald das geringfte Berbienft anzuſchlagen, daß er ſich von 
biefer Theorie lodgefagt. Er gehört von Geburt dem Stamme an, deſſen 
unvermüftliche Vebensfraft, bie allen feinbfeligen Berwäftungswerfucen 
fiegreih widerſtanden und widerfieht, eine ber merfwirbigiten Erſchei⸗ 
mungen ber neuern Geſchichte bleibt. Die orthoboren Schriftfieller lonn⸗ 
ten ſich das Räthſel, wie ein überallhin verfprengter Bolksttamm feinen 
Kultus, feine heilige Sprache, feinen phyſiſchen und moralifchen Typus 
zu bewahren vermochte, nur durch die Annahme eines fortwährenden 
Wunders löfen, Wie nahe lag nun einem israelitiſchen Philoſophen die 
Berfucung, das angebliche Wunder auf ein einfaches, ethnologifches Ge⸗ 
fe zurüdzuführen! Aber Herr Frand ift nicht der Mann, uns für bie 
fehlenden Begriffe mit einem bloßen Worte abzufinden; er mag ber 
Schwierigkeit nicht aus dem Wege geben; er ſcheuet es nicht, fie in's Auge 
zu faflen, bei ihr zu verweilen, fie durch Thatfachen zu erledigen unb feine 
Abhandlung über den politiſch⸗religiöſen Zuftand Judäas in den Tagen, 
als es mit deſſen Natiomafität auf die Neige ging, nimmt in ben „Stu 
bien“ durch wiſſenſchaftliche Grünblichleit, wie durch gewinnende Dar⸗ 
fellung ben wichtigſten Plat ein; die Thatſachen find entweder neu, oder 
unter neue Beleuchtung gebracht. Man merkt es, baf der Berfaffer von 
der Bergangenheit, der Herkunft, den Ueberlieferungen feiner eignen (Fa: 
milie ſpricht; er ift auf feinem Gebiete, bei ſich zu Haufe. Er zeigt uns, 
wie der weltbirgerliche Trieb ſich zeitig bei den alten Juden entwidelt 
habe; wie, fange vor ber Zerftärung Jeruſamlems, ihre Zerftreuung durch 
bie befannte Welt eine vollendete Thatfache geweſen; wie Serufalem felbft 
in ihrem freiwilligen Eril dennoch ihr veligiöfer Mittelpunkt, das Augen» 
merk ihrer Gedanken geblieben fei. Wir fehen, mie unter außergemöhn: 
lichen Umftänden die Sprövigfeit des National: Charakters mit einer 
wunderbar leichten Auſchmiegſamleit ſich paarte, 

Natürlic befennt Herr Frand für bie Geſchichte, die Ueberlieferuns 
gen, bie Tendenzen feines Stammes eine Sympathie und eine Achtung, 
bie er dem Leſer mitzutheilen bemüht iſt. Ex zeigt, wie dieſe urzeitige und 
unvergängliche Nation fehr früh die ewigen Prinzipien aller Civilifation 
in fi aufgenommen, und wie von deren Lebensodem ihre Religion, ihre 
Pbilofophie, ihre Befepgebung durchwehet ift. Es foll damit micht geſagt 
werben, daß das jüdiſche Bolf zwerft ven fruchtbaren Lehren des Spiri- 
twalisumus Ausprud gegeben habe; daß die ganze Menſchheit ihm bie 


wahre Aufklärung über Neligion, Sitte und Recht verdanke; bas aber 
fteht thatlächlich feft, daß im jedem Erbiwinfel, wohin diefe Pchre ihre 
Wiege gejegt, an jedem Punkte tes geſchichtlichen Horiyonts, mo ihre 
Strahlen gelenchtet haben — überall hat das jüdiſche Volt Männer er: 
zeugt, bie jene Lehren erfannt, aufgenommen und fie trog blintem Wider⸗ 
ftande und augenblidlihen Abftoßen zum Eigenthum und unverjährbaren 
Erbgut ihres Stammes gemacht haben. Der äuferfie Orient, Aeghpten, 
Griechenland felbft haben zu wiederholten Malen in der jüdiſchen Reli 
gion und Philofophie Keime niedergelegt, die fie ver Reihe nach befruche 
tet. Dan kann die Spuren tiefer glüdlichen Berührungen, bieler heilſomen 
Einflüffe von Moſis Zeiten bis zur Zeit der griechiſchen Bibelüberfegung 
von ben fogemannten 70 Dolmetſchern (Septuaginta) Schritt für Schritt 
verfolgen, 

Die ſtrenge Wilfenfhaft dürfte ſich vieleicht nicht ganz befriedigt 
fühlen mit der Abhandlung „über das antite Judenthum,“ die eine, in 
befchpeidener form zwar, aber doch etwas zu fhmeichelhaft gefärbte Apo— 
logie zu fein fcheint; fie dürfte ver Meinung fein, daß in ven allertings 
mehr feinpfeligen ald tiefen Kritiken Bayle's, Beltaire's, des achtzehnten 
Jahrhunderts überhaupt, dech wohl mancher Ausſtellung Nehnung zu 
tragen gewefen wäre, mancher Einwurf eine Wiverlegung verdient hätte; 
fie dürfte es ala Uebertreibung bezeichnen, daß der Berfaſſer an der jübi: 
fchen Gefepgebung durchweg Das Gepräge der Milde fichet; daß er, 4.2. 
ausgewählte Stellen hervorbebt, in denen Schonung gegen die Sklaven 
empfohlen, vie Würde ver rauen in Schug genommen wird und barüber 
Vorſchriften vergifit, Die mit draconifcher Härte gefaßt, mit Blut gefchries 
ben find. Allein von biefen Einzelgeiten abgefchen, können wir dem hohen 
Sinn ver Unparteilichkeit, der in biefen „Stubien‘ waltet, unfere aufrich—⸗ 
tige Achtung nicht verfagen. Die religiöfen und meralifchen Lehren ber 
BPerfer, Aeghpter, Inder und Chineſen find ohne vorgefaßte Meinung, 
einem zu lieb noch zu leid, objeltiv bargeftellt. Die alte Weisheit Chis 
na's, vie man abwechfelnd über- und bald unterfchägt hat, wird auf das 
richtige Maß zurüdgeführt. Stets aber ftellt ver Verfaſſer über vie Sy— 
fleme die Wahrheit, über den Fanatiemus bie Gerechtigfeit, über bie 
Sache der Völler die Sache der Menſchheit, die zu fördern jedes Bolt 
feinen angemeffenen Beitrag zu feuern habe. Was das Morgenland ba» 
für gethan, hat er fich beftrebt, nachzuweiſen, hoffen wir mit ihm, daß 
„ber Welten an einem nicht zu fernen Tage das Heil und das Licht, die 
er aus dem Morgen empfangen bat, dieſem wieder zurückbringt, nicht in 
dem vergiftenden Opium ver Engländer, nicht in ven gezogenen Kanonen 
der Franzoſen, fondern in der Gotteslehre, die alle Menſchen zu einem 
Bruderbunde vereint.” 

3a, hoffen wir; diefe Hoffnung, bas Geheimniß der Zufunft, ift fo 
teoftreih, fo wohltuend; nur giebt uns die Vergangenheit leider feine 
Burgſchaft für ihre Berwirklihung! 


Stalien. 


Ein Sectionskatalog Der Univerfität zu Bologna, 


Wer nur kurje Zeit in Bologna fein lann — und esift das Schichſal 
der meiften Italienfahrer, biefe reiche und fchöne Stabt, wenn überhaupt, 
fo nur flüchtig auf der Hinreife, oter ermüpet auf ter Heimlehr zu bes 
rühren — ber muß feine Stunden wohl wahrnehmen, went er auch nur 
einen Theil ber Dinge zu Geſicht belommen will, deren Beſichtigung die 
Mentoren Neigebaur, Förſter u. f. w. von einem wohlgefitteten Kultur: 
reifenden unerläßlich fordern. Will aber jeder Reiſende auch noch in ber 
heiteren Luft von Bologna la grasan fid) etwas behaglich ergehen, viel: 
leicht fogar ein wenig Schlaraffe fein, fo ift ver äfthetifche Bankerott um 
ausbfeiblih. Etwas läßt hier wohl jeder im Stich; mag es Raffael's 
bimmlifche Cäcilia fein, eder San Domenico mit dem koſtbaren 
Marmoraltare und dem Holzbilverwert des Chors, beiläufig gefagt einem 
jener unbegreiflihen Wunberwerfe des menſchlichen Fleißes, wie fie nur 
bie unbebingte und lebenslange Hingebung mittelalterliher Künftler ge: 
ſchaffen hat; over Santo Stefano, die wunderbarſte aller uralten Kirchen 
und ber tollfte Hexenſabbath aller antifen und modernen Banftile, in 
ganz Ralien; oder — es giebt nech eine lange Reihe ſelcher Over, denn 
Bologna hat Bilder, Kirchen und Antiquititen genug. Aber tie Wer 
nigften werben, wie jegt bad Reifen betrieben wire, für bie Antike 
Zeit und Luft haben, die doch Bologna’s alter Ruhm ift, nämlich bie 
Univerfität. 

Es mag ein Troft oder eine Entſchuldigung für fie fein, daß von ber 
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alten Univerfität gar wenig geblieben ift außer bem Namen, und daß bie 
ehrſame Anftalt, die jet diefen folgen Namen führt, gar wenig in— 
tereffanter iſt, ald alle ihre Schweftern im Italien und — außerhalb. 
Die Tage des Glanzes md der Jugend, wo bie Schaaren der Perube- 
gierigen von dieſſeit und jenfeit der Alpen ſich hier, ihrer Zehntaufend 
oder noch mehr, zufammenfanden, um den Worten ber großen Erneuerer 
der römifchen Rechtsgelehrſamleit zu laufen, biefe Tage autonomen 
kräftigen Lebens, find für Bologna ebeuſo unwiederbringlich vorbei, wie 
bie von Abälard für Paris, oder die von Doctor Johannes Huf für 
Prag. Der jugendliche Feuereifer, ter bie Wiſſenſchaften, die eben wieder 
aufgefuntenen, im Sturme zu erringen und im Pofaunentene zu prebigen 
ſich vermaß, hat fi längſt zu vem anhaltenveren un nährenberen Opfer: 
dient am ordnungsmäßigen Altare der Facultäten bezähmen laffen; er 
ift in Diefem rühmlichen Dienfte alt geworben und kat das wilde Aufs 
fladern völlig verlernt. Damit wäre audy wenig anzufangen, wem man 
jahraus jahren fein beftimmtes MWeisheits- Brachfeld vorſchriftsmäßig 
duradern muß, Und mit ven Magiftern find aud vie Schelaren gar 
fehr anders geworben. Wo find bie Nationen geblieben mit allen ihren 
Privilegien und Rivalitäten, mit ihren Rectoren und Brochratoren? 
Bas folte man im heutigen Staate mit einer Studentenſchaft, vie ſich 
aus ihrer Mitte den Rector erwählt, ihre Lehrer beruft, beſoldet und 
nach Gelegenheit auch abjegt? 

Der moderne Staat ift übrigens an dem Verfall der alten Here: 
lichleit ver Hochſchule von Bologna unſchuldig. Ihr Stern, ver mit Jre— 
näus aufgegangen war, und unter ben „vier Doctoren,”“ unter Azo und 
Aceurſius und ver langen Reihe ihrer Nachfolger in ver Auslegung des Cor- 
pus juris fo lange am Himmel der Jurisprupdenz geglängt hatte, war ſchon 
im Erbleihen, che Bologna feine Freiheit an ven Stuhl des heiligen 
Petrus einbüßte, Der Geift, der unbekünmert um Gunſt oder Zorn ven 
Papft und Kaifer die Wilfenfchaft gepflegt und dadurch die Blüthe der 
Univerfität hervorgerufen hatte, war todt; die Päpfte haben ihm nicht 
wieber beleben können. Unter ihrem Regiment trat die Zeit der Per- 
rüden ein, ber bie des Zopfes auf dem Fuße folgte, und bie alte 
Hochſchule huldigte dem Geifie viefer Zeiten wie ihre Schweſtern reſp. 
Töchter und Enfelinnen hüben und drüben. Wenige Namen aus der 
hochgelahrten Schar ihrer Lehrer Haben viefe Zeit überlebt, und dieſe 
Wenigen ſtehen, wie Muratori oder Galvani, mit ber alten Juriſtenſchule 
in gar keinem Zufammenhange, An äußeren Deufmälern ift von jener 
Ölanzperiode and) gar wenig auf die heutigen Tage überlommen; ſindet 
man doch kaum einige Grabjteine in alten Kirchen over Areuggäugen. 
Auf der Stelle des alten Umiverfitätägebäudes ftcht jegt eine Bibliothet 
und eine Vollsſchule (le scuole pie), ber jetzige Umiverfitätspalaft hat 
die pompöſe, etwas langmeilige Fagade der meiften Bologneſer Bauwerle 
und ben fühlen Arcadenhof faſt aller ehemaligen tloſtergebäude. Was 
von ber alten Welt noch da ift, das ſteckt in den Folianten und Manuſeripten 
und biefe wieber ftedden tief genug in den Archiven und Vibliothefen. So 
it denn für das heutige Bologna bezeichnend, daß die Bolkgftimme fie 
nad ihren gaftronomifchen Vorzügen la grassa benennt und nicht la 
dotta wie Padua oder prudente wie Pija, 

Der Katalog der Vorlefungen, der uns zu einem Ueberblide über 
ven jetzigen Zuſtand der Univerfität verhelfen mag, ift eine große Merk 
würbigfeit. So lange e# eine Univerfität Bologna giebt — und das ift, 
wenn man ben patriotifhen Phantafien einiger bologneſiſcher Chroniſten 
glauben mill, feit Raifer Theodoſius II, Anno 433, nad urkundlicher 
Geſchichte aber doch immer ſchon jeit Dem Anfange des 12. Jahrhunderts 
ber Fall — nenut fie ſich in biefem Kataloge von 1859 — 60 zum erſten 
Male eine Fönigliche Univerfität. Kaiſerlich war fie gemwejen und repub« 
licanifd uud hatte unter Fürften geftanden; päpſtlich wollte fie und ganz 
Bologna mit ihr feit dem Sommer von 1859 nicht länger fein. Die 
Zeit des Uebergangs, die Der Reorganifation des Regno d'Italia voran: 
ging, hat in biefem Kataloge mancherlei Spuren binterlaflen. Wohl ein 
Tugend der Profefloren führt das Verzeihnig ald deputati all’ As- 
semblea Nazionale auf; einer, der Profeffer der Philofophie ver Ge— 
ſchichte, Montanari, ift gar Ercellenz und Miniſter des Innern (eine hũbſcher 
Poſten für einen Gefhicts- Philofephen)! und ein anderer, ver außer 
orbentliche Profeſſor des vaterläntiihen Nechts, Adrokat Oreſtes Regnoli, 
Excellenz und Miniſter ber Gnaden und Juſtiz geworden. Dieſe Aemter 
und die National-Berfanmlung ſelbſt beziehen ſich auf die Provinzen ver 
Emilia, Parma, Modena und die Romagna, welche nad der Schlacht bei 
Magenta unter Farini's Dictatur zufanımentraten und fi Ende des Jahres 
durch Volks⸗Abſtimmung dem Reiche Victor Enmmanuel’s einverleibten, 

Nach umferem Kataloge beftcht die alademiſche Körperſchaft aus vier 
Collegien, nämlich dem phileſophiſch-philologiſchen, den juriftifchen, 


urathernatifchen und wmiedieiniſch⸗chirurgiſchen. Jedes College Hat die 
ordentlidien Profeſſoren zu Mitgliedern, die Juriſten und die Meticiner 
haben baneben noch professori insegnanti non collegiati, allo ankeı 
ordentliche Profefloren, Privatdocenten, find, gewiß wicht zum Portkeif 
des Ganzen, durchaus unbefannt. Dem Collegium ftegt ein president 
vor; an ber Spike des Ganzen fteht der Negent nebft einen fielloer: 
tretenben Proregenten; ihn umgiebt ein Negentfhaftsratb, von vier 
Mitglieveru, einer für jeves Collegium. Auffallen mag bei biefer %r- 
fafjung das fehlen ber theologiſchen Facultãät. Eine academiſche Lehr⸗ 
anſtalt für Theologie iſt am Orte vorhanden; ob fie num, wie in Rom 
allerdings ver Fall, wegen ihrer geiftlichen Würde noch von päpflicen 
Zeiten her von ber Univerfität geſondert war, ober ob fie des wechſeluden 
Geſchicles eingedent, fih von dem neuen Titel der föniglichen Un 
verfität-feru hielt, lann nicht angegeben werben ; bei andern italiäniſchen 
Hochſchulen 5. B. der von Genua, giebt es auch eine theologifche Faculiät. 
Die Zahl der Profefjoren ift nicht groß; jedes Colleg hat 12 orbentlige 
Mitglieder, nur das mediciniſche zählt außer ben 12 medici nech & 
chirurgbi. Auch ftanben manche Katheder Icer, 

Das Hauptintereffe bietet das Berzeichnif der angefünbigten Ber: 
lefungen. Gegen die Keichhaltigkeit unjerer deutſchen Lectionslataloge, 
befonder® der großen Hochſchulen wie Berlin, Münden, Wien ser 
Leipzig, ift das den Bologuefer Studenten gebotene gar fehr ſpärlich, wie 
fid hei der geringen Zahl ver Profefjoren won ſelbſt verfteht. Noch mehr 
trägt bazu vielleicht der Umſtand bei, daß für jedes Fach nur Eim Lehrer 
vorhanten ift und daher viele Borlefungen erft nach einem mehrjährigen 
Gurfus wieberkehren. So finden wir denn nur ſechs Borlefungen ix 
philofophifch = philelogiichen Facultit (vie in Berliner Katalogen mit 
ellichen achtzig, die nicht zu Stande fommenben mit eingeredmet, zu 
prangen pflegt), darunter eine einzige über Metaphufil ans dem Gebiete 
der abftralten Philoſophie; fonft Philoſophie der Geſchichte, vom dem 
vorbenannten Minifter des Innern; itafiänifche, lateiniſche und griechiſche 
Literatur, Archäologie, nach dem Handbuche von Champollion- Figtec, 
und Diplomatik. Reicher vertreten ſind die Juriſten. Aber wie ſich die 
Zeiten ändern! In Bologna, von wo Jahrhunderte lang bie Some der 
Jurisprudenz über die Alpen in unfer nerdiſches Dunkel ſchien — wann 
wir näntlid) ven Redtshifteritern unbedingt glauben wollen, — in beim: 
felben Bologna, wo Bulgarus ver Goldmund und Martinus, bie Ge 
ſetzeslunde jelber, wo bie Centurien ber Gloffatoren und Commentatoren 
gelehrt haben, ba Lieft im Jahre 1859 der Profefjor Emilio Giuſti In: 
ftitutionen des Civilrechts nach dem Syſteme bes braven Heinecciu, ber 
vor mehr als hundert Jahren in Frankfurt an der Oper Seiner könig 
lichen Dajeftät in Preußen Geheimderath war, und nad) dem und im dem 
feit einigen Menſchenaltern in Deutſchland Niemand mehr lieſt! Alſo haben 
die Ultramontanen, die deutſchen Barbaren, ihren Rechtäcurfus zu Bologna 
abſolvirt, daß fie jegt die Magifter geworden find, und daß auch ber 
Pandektenprofeffor von Bologna feine Borlefung über vie „Pars prima“ 
mit einem Tractat fiber Auslegung der Geſetze „nach Savigny's römifchen 
Recht‘ einleitet! Außer diefen beiden Vorlefungen werden noch Kedts: 
geſchichte und Bhilofophie, Civils, Procek:, Strafs und canoniſches Redt 
fowie National-Delonomie von je einen Docenten angezeigt; Über Bäller- 
recht, Handelsrecht, Staatsredht wird gar nicht gelefen. — Dagegen find 
bie Pectionen der mathematiſchen Facullät bie zahlreichiten des gamen 
Berzeihuifies, und es ergiebt ſich aus ihnen zur Genüge der Zwed diefer 
auf deutfchen Hochſchulen unbekannten Einrichtung. Es fol nämlıh ge 
leſen werben fiber Mineralogie und Zoologie, ferner Experimentalppuil 
(uach Müller- Pouillets bekauutem Lehrbuch, das von 2. Palmieri und 
Deacevonio Melloni überjegt umd mit Noten und Zuſätzen verfehen 
worben ift), ebene und fphärifche Trigonometrie, Theorie der Cleihungen, 
höhere Arithmetit, Medyanit und Hydraulit, Optif und Aſtronomie pral⸗ 
tifche und theoretiſche Ackerbaulunde, in mehreren Borlefungen, und Bauharft 
nebſt Kunſigeſchichte. — In Medicin und Chirurgie endlich wird das Ueblicht 
und Nothwendige geboten, Botanik und Chemie find Hier vertreten, auch ſehli 
es micht an Muſcen, Laboratorien, Kabinetten und Kliniken. Ob aber 
auch bier bie jungen Mebiciner artem obstetrieiam lediglich an Bhan: 
tomen erlernen müfen, wie in Nom nod jest geſchieht, ſoll aus bem 
Mangel einer Klinik für dieſen Zweig der Wiljenfhaft noch mit ge 
ſchloſſen werben und wird, wenn es der Fall war, durch das neue Rey 
ment wohl ſchon geändert worten fein, 

Die Art der Benutzung diefer Borlefungen durch bie Stubenteu and 
das innere Syſtem berfelben wird aus einem fehr ſchätzbaren Anhangt 
des Verzeichniſſes Mar. Es ind dert naͤmlich die Stubiencourfe ſaͤumu— 
licher Facultäten abgedrudt, aus denen fih ergiebt, was und in welchti 
Ordnung die Schelaren von Bologna zu preſtiren haben. Die Ceunſe 
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find für Philofopgie und Philelegie ſowie für Jurisprubenz vierjährig, 
für vie Mathematik find fünf, fir Mebiciner und Chirurgen ſechs Jahr 
vorgeſchrieben; daneben ſind noch kleinere breijährige Courſe für Notare 
und für Mpothefer und ein vierjähriger für Ihierärzte. Auf jedes Yahr 
fallen eine beftimmte Zahl von Vorlefungen, meiftens drei, wohl auch 
vier, und jedes Jahr ſchließt mit einem Eramen ab. Das des erften 
Jahres ift in allen Facultäten als Durchgangeprüfung (esame di 
passagio) beyeichnet; nach dem zweiten Yahre ift in allen Macultäten, das 
Boccalanreus: ımb nad bein dritten, widerum in allen Facultäten, das 
Licentiatenegamen zu beftehen. Im vierten Jahre kommt denn das 
Eramen pro.laurea, d. h. in ber Philoſophie, im Jus und in der 
Meviein das Doctoreramen, in der Mathematik die Ingenieurprüfung, 
unb nad biefem ift für Medieiner und Ingenieure noch eine Prüfung 
zur Erlangung des Rechts zur freien Praxis angeorduet. Uebrigens wer: 
dient es bemerlt zu werben, daß ver Titel und der Charakter eines Iur 
geuieurs im Italien dem Doctortitel auch darin ganz ähnlich find, daß 
fie auch neben hohen Staatsämtern beibehalten werden, ebenſo wie 
unſere Miniſter und Geheimräthe ſich noch daneben Dr. nennen, wenn 
fie es find. 

Der Modus ber Borlefungen ift mod; ziemlich berfelbe, den Sa— 
viguy’8 römische Rechtsgeſchichte für vie alte Untverfität nachweiſt. Wie 
fi ſchon aus Vorſtehendem ergiebt, erftreden ſich die Lectionen nicht wie 
bei ung über ein Semefter, fonvern über das ganze Jahr, das im Olto- 
ber, reſp. September beginnt umb mit geringen Unterbrechungen durch 
Weihnachts: und Dfterfeft, fowie die Karnevalswoche bie zum 1. Zuli, 
dem Anfange ber großen ferien, läuft. Die Borlefungen find fait: fümint: 
lich dreiſtündig (auf die Woche), and) wohl nur zweiftändig, 3. B. Phi— 
loſophie, Prozeſfrecht und — PBantecten, vie man in Deutſchland in fünfs 
zehn oder wohl gar achtzehn Stunden wöchentlich zu lehren pflegt. Vielleicht 
gehen bie itatiänifchen studiosi juris pünktlicher in ihre wenigen Stunden, 
als bie Deutjchen in ihre vielen. 

Wie dent aber auch fei, das ſteht fe, daß fie es in dem Jahre, fit 
welches ver vorliegenbe Lectionstatalog beftimmt war, nicht gethan haben, 
Bielmehr ift vieler Katalog aud) nod darum merkwürdig, weil feine ver 
in ihm angelündigten Borlefungen bis zu Ende gelefen werben if. Bon 
den Pünglingen, bie aus ben Bluttaufen von Baleftro und Solferino im 
Herbſte 1859 in Die Heimat unb in die Aula zurfdgefehrt waren, blieb 
wohl keiner daheim, als Joſeph Garibaldi im Mai des nächſten Jahres 
feinen Befreiungsyug nach Sicilien untemahm. Die Scharen, mit benen 
es bus KHönigreih der neapolitanifchen Bourbonen umftürgte und den 
Süpen von Italien für das große Werk der Einheit gewann, haben ſich 
vornehmlich ans allen italiänifchen Univerfitäten refrutirt, und wie 1813 
und 14 bei und, haben bort 1859 und. 60 bie Profefforen, wenn fle 
nicht ſelbſt mitgingen, leere Bänke gehabt. Wohl ihnen und ihrer Willen: 
haft, daß der Sieg errungen, daß die politifche Freiheit und Unab⸗ 
bängigfeit erfochten worben ift, ohne bie auch das Studium. — — 
in Mattigleit und Unfreiheit verſiult! 








England. 
Thomas Mood. 


Der lyriſche, moderne Shalfpeare Englands und uoch etwas ganz 
Anderes und Eigenftes, nämlich — Thomas Hood felber ift bereits viele 
fach in Zeitſchriften und biographiſchen Charafteriftifen gewirbigt wor⸗ 
ben, aber in einer Abhandlung des amerifanifchen „Atlantic Monthly* 
finden wir manche tiefer gehende und neue Beleuchtung feines Genius, fo 
baf wir das Wefentliche daraus hier zufammenftellen wollen, 

Thomas Hood war urfprünglic für's Gejchäftsfeben beftimmt und 
in einem Kaufmannshauſe untergebracht, aber feine hen im funfzehnten 
Yahre ſchwache Geſundheit trieb ihm vom Contobuche nach Schottland, 
wo ein zweijähriger Aufenthalt ihn ſichtlich flärfte. Wieder in London 
verſuchte er's mit ber Lithographie, aber auch dieſe Befcäftigung wider: 
ſtrebte feiner ſchwächlichen Gefumpheit. So dachte er an literarifche Arbeit 
und fand etwas ımtergeorbuete Beichäftigung ar „the London Maga- 
zine.‘* Bier lernte er mande berühmte Mitarbeiter lennen, z. B. Char⸗ 
les Lamb, der ihm ſchnell lieb gewann, da Veide bei aller Verſchiedenheit 
im Innerſten viel Wehnlichkeit in Witz und Weichheit, Komik und Melan- 
cholie haben. 

Hood Mieb freilich literarif lange eine untergeorbnnete-Größe, aber 


er arbeitete fort, anhaltend und treu in Noth und Glüd, Krankheit und 
Kummer, fpielend und lächelnd und fi abquälend bis an fein frühes 
Ende. 

Um zu ſparen und unangenehmen Gläubigern zu entgehen, lebte er 
lange in Koblenz und Oſteude. Weber Klima noch Menſchen am Rhein ſag⸗ 
ten ihm zu, jo daß er's mit Belgien verfuchte, wo's ihm auch beffer gefiel, 
aber feine Geſundheit kam nicht wieber. 

Während er in feiner Familie, einem lieben, ſorgſamen Weiße, einem 
Knaben und einem Goldkinde von Tochter, Tag für Tag arbeitete, ſchlaf— 
les litt und mitten in qualvollften Schmerzen ſcherzte, daß umftehende 
Theilmehmenve weinen, vor Lachen frank wurben, zerquälte er feinen 
Genius in Arbeit und Liebe, in Luft und Leiben, in Nahrungsſorgen und 
Boblthätigkeit für Andere. 

Im Dahre 1840 kehrte er nad England zurück, rebigirte einige 
Monate pad „New Monthly“ und van ein eigenes Magazin; aber die 
fünf Iahre, bie er noch zu leiden hatte, vergännten ihm faum noch eine 
zujammenbhängende Thätigfeit. Cr ftarb 1845 in London, wit älter, 
wie Schiller an feinem Tobestage. Robert Berl hatte ihm noch fury vor 
ber bie quälendfte Sorge abgenommen, und für feine Frau eine jährliche 
Penfion von hundert Pfund feftgefegt. Sie freilich überlebte ihn blos 
zwei Jahre. Lord Zohn Ruſſell hatte die Großmuth, die Penſton aud) 
ben Kindern auszumachen, obgleich ber Bater kein Freund feiner Politit 
geiwefen war. Das haben die englifchen Staatsmänner vor den meiften 
auf dem Kontinente voraus, baf fie gelegentlich auch am Dichter und deren 
Familien denken, und felbft feindlichen Dichtern wegen ihres Genius einen 
über pelitifchen Rüdfichten ftehenven Tribut zahlen. 

Breilich, es Fam zu frät, wie bie ganze Anerlennung Hood's. „Das 
Geld, das ums feine Werke jegt einbringen,‘ fehreibt die Tochter in ber 
Biographie ihres Vaters, „würde fein Leben um viele Yahre verlängert 
haben.“ So viel von feinem Leben, Was den Dichter des „Liebes vom 
Hembe,“ ber „Seufzerbrüde,” des Arbeiter⸗Liedes“ betrifft, ſo ſcheint auf 
ben erſten Anblick nichts leichter, als ihn zu darafterifiren. Er ift gang 
im engften Sinne eigenthümlich und einzig. Worin aber befteht’s? Man 
fan ſich nicht durch Vergleiche mit Ariftephanes over Luciau, Rabelais 
oder Swift, Sterne, Fielding, Dienst, Thaderay, Heine helfen, um ſei⸗ 
nen Wi und Humer zu bezeichnen. Für ven Ernft bed Dichters finben 
wir feine Anhaltepunkte in Chaucer over Spenſer, Shaffpeare, Milton, 
Boron, Eoleridge oder Wordsworth. Er ift in der englifchen Literatur, 
was Jean Paul in ver deutſchen, Friedrich der Grohe unter ben Regen: 
ten, „der Kinzige.‘ 

Bir haben's mit feinem Witling, feinem Spaßmacher zu tun: er 
ift Humorift im höchſten und eigenften Sinne, ber und Thränen entlodt, 
bie zugleich ‚von unbändigem Gelächter und unſäglichem Schmerz ausge: 
prefit fein können. Dabei jo eine ehrliche, tiefe, eble, weide Natur, fo 
viefjeitig, fo buntichedig und doch fo harmoniſch und einheitlich im Inner 
ften! Wir fünnen ihm feine große, intelleftwelle Tiefe zuerfennen, auch 
feinen hochſten Molerflug poetifchen Schwunges, feine große Weisheit, fein 
bedeutendes Wiffen; aber er bat Saiten der Poefie gerührt, die nie ver- 
fingen, und ftets Herzen und Zwerchfelle erſchüttern werben, fo lange 
es erle Menſchen giebt, 

Damit iſt freilich das Eigenfte ver Hood'ſchen Mufe noch wicht bes 
zeichnet. — Bir finden in dem Worte „grotest ein Charakteriſticum für 
ſolche Arbeiten, bie nicht durchaus erniter Natur find, infofern wir ben 
umviberfichlichen Iuftinft für phantaftiihe Extravaganz, ben milden, fpies 
lenden Wig mit allerhand Sonderbarleiten nicht beſſer bezeichnen können. 
Beiftige, wörtliche und malerifhe Combinationen ver feltfamften und ent» 
legenften Dinge waren ihm eingeboren umd kommen denn auch aus ſei— 
ner Feder ungezwungen ald natürliche Berwanbte heraus. 

Das Örotesfe an ſich würde one Wig und Hunter felten poetiſch 
wertbvoll, oft albern werben. So ift denn Hood wohl audı felten grotest 
ohne Wit und-Humor. Aber fein Wis und Humer, bald nebeneinan= 
ber, bald ineinander ſpielend, ift in allen Barietäten wieder fo eigen und 
individuell, fo derb und jo decent, fo keuſch und kindlich, jo übermüthig 
und doch fo züchtig. jo Hoodiſch! 

Wie Dr. Johnſon von Swift fagte, daß ihm fhmugigesBilder 
eigen wären, wie Milton erhabene, jo kann man bie Bergleiche Hood's in 
ihrer eigenften Natur als lammunſchuldig und lächerlich zugleich bezeich 
nen. Sie find komiſch, wie die Sprünge eines Lammes im Somenfdein. 

Dean fehe ſich die kemiſchſten Stellen in „the lost Heir,* „the Be- 
port from Below,“ „the Ode to Maltlıus,* „the Blow-up“ u. f. w. 
an, unb man wirb betaillirt finden, was wir anbeuteten. 

Und dann ver Phantafus feiner lächelnden Mufe! Seine Frucht- 
barkeit in gamz unerwarteten Analogien hält dem Leſer, ber ſich derſelben 
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wirklich bewußt wird, ſtets im Genuſſe ber Tieblichften Ueberraſchungen. 
Dabei bemerken wir eben nie etwas Geſuchtes, aber deſto mehr Bedeu⸗ 
tung, Tiefe und Ernſt in den feheinbar leichteften Wortfpielen. Im Wort: 
wis ſchon hat er Wenige feines Gleichen, im „pun‘ aber, d. h. ber in 
ber englifhen Sprache fo begiinftigten Auffindung des Doppelfinns gleich— 
Hingenper Werte, ift ihm Niemand jemals nahe gefommen, Wir lön- 
nen bier, ohne genauefte Kenutniß ber Sprade und ben Zuſammenhang 
vorausjufegen, faum Beifpiele anführen, aber Kenner mögen an bie Dro- 
bung benten, feine abichreibende Frau — die „Womanuensis‘‘ buch 
einen „Manuensis zu erfegen, an „Newgatory“ in ver „Address to 
Mrs. Fry.“ Diefe „puns‘ würden einfach zum Wig gehören, wenn bie 
Hood'ſchen nicht in ber Regel die treffenpfte Concentration wirklicher Ge⸗ 
banfen wären, zwei einfchlagenbe Blige mit einem einzigen ſich unge zwun⸗ 
gen einftellendem Worte. Andere Künftler in diefer Sphäre zeigen fi 
häufig nur als eine Art von geiftigen Poſſenreißern und Luftfpringern, 
die man bewundert und belacht unb dann vergifit oder veradjtet; in ben 
Sedanken-Stapriolen und Geiftesbligen Hood's findet man doppelte uud 
weithin leuchtende Einfälle des tiefften Gefühle, Das uns oft im Zweifel 
läßt, ob wir mehr über den tragifchen Schmerz berfelben weinen, ober 
über ihre auswendige Narren: Phyfiognomie lachen follen. 

Über nicht felten verfchwindet auch biefer Zweifel, und das Furcht: 
bare, Schauber erregend Tragiſche reißt uns mit ganzer Gewalt mit fi 
fort, allerdings mandmal nur, um uns mit ber legten Zeile pas Zwerch⸗ 
fell defto ſchallhafter zu rühren, im nicht wenigen Fällen aber auch, ber 
tragifhen Erfhütterung bie Weihe des Erhabenen zu geben. Für erftere 
Urt find wohl „A Storm at Hastings“ und „the Demons Ship“ Mu⸗ 
fer, für legtere „the Tower ofLahneek,“* „the Work-house-Clock,* 
„the Lady's Dream‘ und „the Dream of Eugene Aram.“ 

Doch bleibt in diefer Sphäre das Ineinanterfpielen bes Lächerlichen 
und Tragifchen feine eigenfle Eigenthämlichkeit, worin ihm fein Dichter 
irgend eines Volls nahe fommt ober ähnelt. Daran fhlieft fich ein my: 
ftifch zauberhaft gefpenftifches Phantafies und Geftaltenfpiel mit Ödefter 
Zroftlofigteit und tieffter Verlerenheit, wie in „the Haunted House," 
und zulegt bie höchſte Dichtergröße Hood's im rein Tragiſchen, im gewal⸗ 
tigften, erhabenften Pathos, das fih ohne Phrafe und Bombaft in welt: 
berühmter, echt Lendoner Naturwahrheit im „Song of the Shirt,“ „‚the 
Lay of the Labourer‘ und „theBridge ofSighs“ auf das Erhabenfte 
und Erſchütterndſte vereinigt hat. Die elende Weifnäherin, der arbeitlofe 
Arbeiter, die ſchuldige, felbftmörberifche, verzweifelte Berſtoßene — lan: 
ter Pondener Alltags Tragävien — find ihm zur ſtrahlendſten Dichter- 
frone geworben. In Geift und Form giebts kaum etwas Bollendeteres: 
Die Themata find abftoßend, aber der Zauber des Genius erhob fie zu 
den ſchönſten Gottheiten bes Erbarmens uud der mitfühlenden, wohlthäs 
tigen Qumanität, Die nun mit Hood's Worten in allen edeln Herzen lebt 
und wirft. Er hat bamit das foziale Elend, das Proletariat geadelt unb 
ihm bie Häufer und Herzen der fozialen Ariſtokratie geöfinet. 

In Wort⸗, Anihauungs: und Bilderfülle hat Hoob etwas Shal- 
ſpeare ſches. Unter den Dichtern hat man bles Erabbe herausgefunden, 
um ihm zu vergleichen. Dieſe Vergleiche laufen aber alle auf Kontrafte 
hinaus. Beide waren allerdings befonders Dichter bes Proletariats, aber 
Grabbe ſchrieb Bande, Hood blos einzelne Gedichte. Erſterer hatte es mit 
Maſſen ländlichen Elends zu thun, letzterer mit bem Gtabt : Proletariat, 
woraus er einzelne Geftalten wählte, um fie auf ewige Zeiten für Alle 
wirkfan zu machen. Crabbe's vide Bände find verhältnigmäßig langwei · 
lig, während Hood's Zeilen mehr enthalten und ausſtrahlen, als die ganze 
ungeheuere engliſche Proletariats-Literatur. 

Ich war mit draußen, als ihm die Dichter und Literaten Londons, 
zehn Jahre nad) feinem Tode, ein Marmor: Denkmal auf vem ſtirchhofe 
von Kenſalgreen fegten, Es ift fehr ſchön und nobel einfach, dieſes Denkt: 
mal, aber es ift von Marmor. Daf man in England jebe elende Weiß⸗ 
näberin, jeben broblofen Arbeiter, jede verzweifelte Gefallene mit lebendig 
gebliebenen Erinnerungen an Hood beurteilt und zu helfen fucht — bas 
ift ein Denkmal, gegen welches die meiften, vie ftolgeften Monumente zu 
falten Zierrathen öffentlicher Plige werben. 

’ 





Dänemark, 
Die freiwillige Dolksbewaffnung in Dänemark. 


Die freiwillige Bollobewaffnung, weldhe in Schweren und Norwes 
gen fo großartige Verhältniſſe und eine fo weittragenbe Bedeutung ange 


nommen hat, bafı durch fie ein völliger Umſchwung der dortigen Landes— 
und Serwehr-Berhältniffe vorbereitet wird, konnte nicht verfehlen, auch 
in Dinemarf den Wunſch nad Einführung einer fo wichtigen Inftitution 
zu erregen, Die däniſche Eitelfeit konnte allerdings nicht zugeben, daß 
das Beifpiel Schweden⸗ Norwegens nachgeahmt werden follte, noch daß 
dieſes für Dänemark ven Auſtoß gegeben hatte, obſchon eine Nachahmung 
Schwedens im bedeutend verfeinerten Mafıftabe für Dänemarks Beröl- 
ferungs= und Gelvverhältniffe noch mehr wie zu groß gemefen wäre, 
Dean mußte aber ein höheres, man mufte das Urvorbild des großen, reis 
hen England haben. 

Es war im Februar d. 9., als einige Leutchen, denen es Darum zu 
thun war, ihren Namen gebrudt zu lefen, mit Plänen und Entwürfen 
für die Organifation einer däniſchen freiwilligen Boltöbewaffnung nad 
dem Mufter der englifhen hervortraten. Die Sache fand natürlich in 
Zeitungen viel Anklang, denn Druckerſchwärze und Papier find billig, über 
dies hatten dadurch ja Diele Gelegenheit durch Inferirung vom Berbefle: 
rungs⸗ sc. Vorſchlãgen das Licht ihrer Weisheit leuchten zu Laflen, und 
die öffentliche Aufmerkfamteit des Neinen Bölthens auf fi, als künftige 
Führer ber Bewegung in spe, hinzulenlen. 

Es oftroyirte fi denn aud ein fogemanntes „Gentral- Comite für 
Errichtung von Scharfigüben:Bereinen,“ weldes vie Angelegeneit im 
die Hand nahm, wie man zu fagen pflegt, und bie „Rüſtungen“ gegen 
Deutſchland nahmen ihren Anfang. 

Zum Glüd für die Ruhe Deutſchlauds erfuhr biefes wenig von die: 
fer und einer gewiffen andern im Dänemarf angeregten Bewegung; fenft 
hätte es, wenn ed noch wie früher im Schlafe gelegen, böfe Träume ha— 
ben müffen. So aber nahmen bie Flotten- Sammlungen unb anbere wid: 
tige Beftrebungen Germanien ganz in Anſpruch, und es blieb feine Zeit 
übrig, ſich durch Dänifhe Aufſchneidereien ängfligen zu laſſen. 

Zum Glüd für Deutſchland ift die Gewitterwolte ber däniſchen 
Bollsbewaffnung in Dunft aufgegangen, denn wenn man bie ſchon auf 
bem Papiere (in ber Tidakrift for Krigaväsenet) vorhandene impofante 
Macht des dänifchen Piliputaner- Staates bebenft, die genau anf 80,000 
Mann Landjolvaten und 15,000 Mann für die flotte ausgerechnet wird, 
fo möchte es für Schleswig. Holfteins Zukunft ſchlimm ausgefehen haben, 
wenn Dänemark biefer furchtbaren Kriegsmacht noch fo circa 3O— 40,000 
Mann freiwillige Scharfihügen im Alter von 16 — 50 Zahren hinzuge ⸗ 
fügt hätte, deun fo body weilte man es bringen. Nun werden zwar manche 
Sachlenner einwenben, 12 pEt. ver Öefanmtbevälfernng kann kein Bolt 
ber Erde unter bie Waffen rufen; die Herren vergefien aber, baf bie Dil: 
nen in allen Dingen eine Ausnahme machen, daß ihnen nichts unmöglich 
ift, und daß ihnen ein Mittel zu Gebote fteht, welches fonft nur ben Sta: 
ven geläufig ift, nämlich ſich ſelbſt fo unverfhämt etwas vorzufügen, daß 
fie und das intereffirte Ausland fi in die größten Ungereimtheiten hin⸗ 
einglauben. 

Das fogenannte „Eentral-Eomite” hat von lepterer Fähigkeit Ges 
brauch gemadt; indem es in ber Dlitte des November einen Bericht feiner 
imaginairen Thätigfeit veröffentlichte, das wunderbarer Weile verichiedene 
namhafte Zeitungen Deutfchlands wieder hinter's Licht geführt hat. 
„Dem Bericht des Central⸗Comité's zufolge findet die freimillige Schützen⸗ 
bewegung in allen Schichten des daniſchen Volles den größten Anklang 
und erregt allfeitige Theilnahme,“ fo fchreiben wörtlich einige ber bereg⸗ 
ten Blätter, beren Referenten wahrſcheinlich nur den ſchwülſtigen Eingang, 
doch nicht bie Mitte und den Schluß des langen Berichtes ihrem Ein 
blicke unterzogen haben. 

Die Thätigleit des „‚ Gentral-Eomits’8" befchränft ſich auf Folgen: 
des: Daſſelbe hat eine Modellbüchſe anfertigen laffen, ein wirklich aller: 
liebſtes Dingden, das gleich gut zum Nah: umd Fernlampf gegen bie 
„Tydskere“ eingerichtet ifl, und von bem man ein getreues Ronterfei 
ber Berlingske Tidende als Beilage zur Vertreibung übergab. Außer: 
dem ift eine Schieß · Inſtruction ausgearbeitet und mit bereitwilliger Bei⸗ 
hülfe des Krieggminifters (auf Geſammtſtaats-Unkoſten!) in Drud gege: 
ben. In ber Berlingske Tidende vom 16. April d. 9. ift auch ein 
Gefetz⸗ Entwurf für die Schügen-Bereine neröffentlicht worden. 

Die Erfolge des Central Eomitd’s waren feiner Thätigkeit ziemlich 
entſprechend. Es find bei ihm im Ganzen gegen 300 Büchſen nad vem 
Modell beftelit, und find dieſe Beftellungen einer Lütticher Gewehrfabril 
übertsagen worden, weldye aber „leiber erft im Herbfte einen fehr Heinen 
Theil der beftellten Büchſen überfenvet hat;“ doch hofft dad Comits, ſich 
einer vegelmäßigeren Lieferung für die Zukunft verſichert halten zu löns 
nen, „ba die Lütticher Fabrication jet in vollftänpigem Gange ift.“ 
Diefe Revensart erinnert lebhaft an die Fabel vom Heupferde und ſcheint 
demnach das Comit allen Ernſies die Welt glauben made zu wollen, 


N 


2: Frreeinfabrit fonnte mit Dex Liefuns car hus Shin 
in rang kommen! — Doch ter Schlüſſel zu dieſer naiven 
og nt am Schluſſe bes Berichts zu finden, we über bie 
Zimiergint or Aufbringung ber nöthigen Geldmittel gellagt wire. 
Die Lutticher ii. ’ern aber befanntlih Nichts auf Krevit! 

Dech bei der Veftellung von „gegen 300 Büchſen ift es nicht allein 
geblieben, es baten fih auch Schügen-Vereine gebildet und zwar ven Lan⸗ 
destheilen nach auf folgenden Stellen: 

Seeland. In der Hauptſtadt haben bie Studenten unter bem 
Namen „der alademiſche Schützen- Verein,” eine derartige Geſellſchaft 
gebilvet, und von „einigen Männern” ift eine Aufforderung ergangen, 
die nöthigen Mittel zufammenzufchiehen, um einen allgemeinen Kopenha⸗ 
gener Schüpen Verein bilden zu lönnen. Außerdem haben ih Schügen- 
Bereine gebilpet fhr Frederilsborg und Umgegend, Aeminderön-Crönholot, 
Slagelſe, Rosstiive, Gaunögods, und endlich hat der Staatsrath Tutein 
zu Edelgave Buchſen angefhafft und Anftalten getroffen, um im der näch— 
jten Umgegend Schiegübungen abzuhalten. 

Auf Vioen hat der Hofjägermeifter Tutein zu Marienborg ähn- 
liche Anftaiten getroffen, wie der Staatsrath Tutein zu Epelgave. 

Polland. Bon der Pollander Sparbanf find Büchſen beftellt, und 
it ein Schigen Verein für die Kirchfpiele Nebbelunde und Sädinge er: 
richtet, 

Fühnen. Der Baron Iuel:Brodvorff hat Büchſen für ven Sches 
lenborger Schutzen⸗Berein beflelt; Herr Hanfen auf Broe bei Borpenfe, 
hat mit mehreren jungen Dlännern im Laufe des Sommers Schiekübun- 
gen abgehalten. 

In Jatland haben fi an folgenten Orten Schützen- Bereine ges 
bildet: Aarhus, Horſens, Hammerum, Befterwig, Frederilshavn und 
Ranvers. In Beile hat ber ſchon bei Pebzeiten durch ein Standbild vers 
ewigte Orla Lehmann einen fulminanten Aufruf im „Beile Avis” erlafs 
fen, ver jo wirffam war, baf die Beiler Schüßengilve fofort Büchſen 
beftellte, „um alle waffenfähigen Männer im Schießen zu üben.” 

Dei den höheren Schulen bat das Kultus Miniſterium Uebungen 
im Büchſenſchießen eingeführt und die möthige Anzahl Büchfen beim Co— 
mit& befiellt. 

Das Büchſenſchießen wird außerdem an ber höheren Vollsſchule 
von Hinthelm und am der Flensburger Lateinifhen- und Realſchule 
geübt werden. Die betreffenden Vorfteher Stephanjen und Rektor Sime« 


fen* haben deshalb ſchon beim Comite Waffen bejtellt, natürlich ohne 


irgend eine ſchleswig ſche Behörde ober Körperſchaft, die in Berwendung 
der deutſchen Schulgelder ein Wort mitzureden hätte, um Erlaubniß zu 
fragen. 

Damm haben noch mehrere Leute Büchſen verlangt, doch weiß das 
Gomite nicht, zu welchem Zwecke (vielleicht für vie zukünftige ſchleswig⸗ 
helftein’fche Armee?) 

In England haben mehrere dort wohnende Dänen (vielleicht die 
„Anglo-Dänen“ ver Times, Daily News und ded Scotsman), Enſielde 
Büchfen gelauft (?) und fie den däniſchen Volksichulen angeboten. Sind 
diefelben angenommen? 

An Gelpmitteln find, wie ſchon gejagt, „etwa 1900 Rbihlr. einge 
fommen, von denen pie Hälfte (alfo circa IOO Rbthlr.!) von ben früheren 
Sammlungen zum Bau von Kanonenbooten” und 500 Rthfr, von einem 
Privatmann berrühren. „Befonbers wegen Kopenhagens rufen wir bie 
patriotifchen Gefühle ver wohlhabenden Bürger teilelben in ber Hoffnung 
an, daß fie ung nicht verlaflen werden!" ſeufzt Das Comite, welchs übeer- 
Haupt vie Hoffnung noch nicht aufgiebt, daß eine „allgemeinere Theile 
nahme im Volle gemedt werde. Ja, wenn nur etwas babei zu verbienen 
wäre, bann würde bie „allgemeine“ Theilnahme Sörenſen's nicht fehlen! 
Die Schweden und Norweger haben fi die Sache viel Geld koften Taf: 
fen, die Stodholmer Schligen haben in einem Jahr pro Kopf 180 Rthlr. 
Schwed. baare Ausgaben gehabt, das Opfer an Zeit und die freiwillige 
Stellung unter das ftrenge Kriegsrecht gar micht gerechnet, Das find aber 
auch andere Leutchen! 

Soweit ber Bericht des Central · Comito's, der jedenfalls ein Mei— 
fterfiüt im der Runft des Sandſtreuens ifl. Nirgends eine beftimmte 
Zahl, „etwa, gegen, einige, ungefähr” überall ftatt beftimmter Angaben, 
leife Stoßfeufzer, verbedt durch hochtrabende Mevensarten und zweideu⸗ 


* Diefer Rektor Simefen war der erſte, welcher gegen bie deutſche St. Niko⸗ 
lal-Schüpenglide mılt einer lügenbaften Denunciatien auftrat, die zwar abgemie« 
fen wurde, aber do ben Anſtoß zu weiteren ebenfo lügenbaften däniſchen Anſchul- 
digungen gegen dieſe Gilde gab, in Folge deren dieſelbe aufgelöft wurde, mobel 
die Dänen, aufer der Bejeitigung einer deutichen Hörperichaft, noch den Bortbeil 
hatten, ein gutes „„@elhäft” zu machen, 


re sufefwigit Vierten) eiue wuggi ar nd jur 
eines der angeführten „Schüßen Bereine.“ 

Faßt man mun die magkirten Angaben bes Comité's zufammen, 
und ſchenkt denjelden einigen Ölauben, was durchaus nöthig ift, danır 
erhält man folgendes Refultat der däniſchen freiwilligen Vollsbewaff- 
nung. 

Es find fiher zweihundert und einige Büchfen beſtellt — „gegen“ 
300 kann weiter nichts beveuten. Bon dieſen beftellten Büchfen find viel- 
leiht 50 Stüd eingetroffen. 

Es find nicht voll 1900 Rbthlr., alfo vielleicht nur 1300 Thaler 
preuß., an freiwilligen Beiträgen eingelaufen, d. 5. das Doppelte von 
dem, mad bie beiden Bataillonsfahnen des Stodholmer und des Gothen- 
burger Schügencorps gefeftet haben! 

In Kopenhagen haben einige Studenten, in einigen Stäbten und 
Dörfern Seelands einige „junge Leute” und Aderfnechte mit geborgten 
Gewehren geſchoſſen. 

Auf ver Inſel Moen repräſentirt 1 Mann, freilich ein Forſtbeam— 
ter, einen Schutzen⸗ Verein. 

Auf ver großen Jufel Fühnen ftellt 1 Dann, ober, wenn man abſo— 
lut will, 11), Dann, zwei Schützen-⸗Bereine vor. 

In Yütland find ſechs Schügen-Bereine, von denen der in Aarhus, 
wie vor einigen Wochen in der „Berlingske Tidende‘ zu lefen war, 
ſchon im Befige von 12 Büchfen ift! 

Die Schüler der höheren Schulen ſollen in Zukunft nach der Scheibe 
ſchießen. 

Die Schüler der Flensburger lateiniſchen Schule haben mit geliches 
nen Waifen ſchon einige Dal nad der Scheibe geſchoſſen. 

Um fol’ Reſultat zu erreichen, hätte es dazu wohl das Vorbild des 
großen Albion bedurft, wäre nicht irgend ein unbedeutenderes ſchwediſches 
Kirchſpiel ald Deufter zur Nachahmung ausreihend geweſen! 

Aber man fell nicht ſpotten, die 300 Büchfen fönnen noch zufam 
menfommen, und finden fi dann vielleicht zu ihnen 300 „danske‘ 
Spartaner, bie in irgend einem ſichern Winkel ver däniſchen Infeln bis 
auf den leiten „Dram“ in ver Flaſche und ven legten Slilling in ber 
Taſche ausharren, bis die „deutfhen Räuber” in Jütland nicht mehr 
hießen! Dod über bie dänische „Slotten- Sammlung,“ über welche das 
Gentral-Eomite fo ungeihidt war, zu ftolpern, ift noch ein Wörtchen 
ber Erläuterung zu fagen. Es war nämlich am Unfange dieſes Jahres, 
als ber deutſche Bund eine drehende Dliene gegen Dänemark angenommen 
hatte, als die eben fo ſchredliche, wie unberechtigte Furcht vor einer ſchleu⸗ 
nigen Bundes Erecution den Däuen eine Gänfehaut verfchaffte, orer wie 
man dies in Dänemark umfchreibt: „daß ber Löwe feine Mähnen auf- 
richtete” (at Löven reiste Manken!). Zu jener Zeit alfo, ba man ſich 
in Dänemarf billig zum Helven ftempeln laffen fonnte, indem man, mie 
bie Kopenhagener und bie fogenannten „ſchleswig'ſchen““ Studenten thas 
ten, dem Kriegs Minifterium mit Todesverachtung feine Dienfte anbot, 
war es, daß einige Huge „Patrioten’ ven Vorſchlag machten, eine Samm⸗ 
lung zum Bau von Schraubentanonen-Booten zu veranftalten, Mit Yu: 
bei begrüßten die Infel-:Dänen ven fhönen Einfall, feurige Neben gegen 
die „Typflere” erſchallten, man bohrte fie in den Grund, mo ſich diefelben 
— nicht fehen ließen und machte fih an'd Sammeln. Reichlich floffen die 
Skillinge (Dreier) und nah einigen Monaten hatte das volfreiche Stift 
Fühnen, circa 2000 Rbthlr., und das noch vollreichere Stift Seeland zus 
ſammt der ftolgen Hauptftabt circa 900 Rbth. zufammengebradt. Das 
war felbft vem „Curir fran Köpenhamn‘“ bes Aftonbladet zu viel; 
er ging fonft durch Di und Dünn mit den Dänen, aber über dieſe Flot⸗ 
ten · Sammlung mußte er doch Wige reißen und nech obendrein auspo- 
faunen, daß man die „Sammlungen“ in aller Stile einfchlafen laſſen 
wollte, um ſich nicht weiter zu blamiren, und fo geſchah es auch. 

Die Gelder, melde alfo für die Schraubenfanonen:Boote „Fyen," 
„Sjaelland,‘ Kjöbenhavn,'‘ „Ödense“ :c. (man hatte ſich ſchon bie 
Namen ausgefucht!) beftimmt waren, haben nun ihr Ende in ben „300 
Buchſen“ gefunden, und doch hat Dänemark feinen Hannibal Fiſcher! 
Deutſchland kaun alfo beruhigt fein, daß mit ven bejagten Summen we · 
nigftens fein weiterer Unfug gegen daffelbe getrieben werben foll! 


let) 
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Griechenland. 


Der in 3ante aufgefundene Bibel-Coder. 


Das über diefen Cover forben in England erfchienene Bud in gr. 4. 
bat den Titel: „Codex Zacynthius, Greek Palimpsest Fragments of 
the Gospel of 8. Luke, obtained in the Island of Zante, by the 
late General Colin Macaulay, and now in the Library of the British 
and Foreign Bible Society. Deeiphered, transeribed, and edited by 
Sam. Prid. Tregelles, LL. D. London, 8. Bagster & Son, 1861.“ 
Die Borrebe ift von Plymouth, 29. Juni 1861 datirt. 

Der Berliner Orientalift Dr. de Lagarde machte auf dieſen Palimp⸗ 
feften im Jahre 1858 ven Herausgeber aufmerkſaui. Der Erſtere jelber 
war barauf gewieſen werben durch Dir. Sinollefe, einen ver Secretaire 
ter Brit. and For. Bibelgeſellſchaft. Dr. Tregelles unternahm die Ber 
arbeitung, und bat nun feine Entjifierung des Yufas-Tertes, d. h. ums 
fünglichere Fragmente ver erften elf Kapitel des PuladsEvangeliume, herz 
ausgegeben, und zwar mit benfelden Typen, Die das Britify Mufeum für 
vie Herausgabe des Codex Alexandrinus batte anfertigen laflen. (Der 
Unterſchied viefer Typen von venen in Tiſchendorf's Codex Sinaiticus, 
ber jegt in Leipzig gebrudt wird, ift freilich fehr groß.) General Macau: 
Lay hatte 1820 die Handſchrift auf der Infel Zante von einen „Prineipe 
Comnto** geichenft erhalten; 1821 ſchenlte er fie der Londener Bibelge⸗ 
ſellſchaft. Der Tert zeichnet ſich durch feine große Uebereinftimmung mit 
den älteften Handſchriften aus, beſonders auch mit bem Codex Vati- 
canus, Merlwürdiger Weile enthält er auch dieſelbe Kapitel-Eintheilung, 
die beim Codex Vatieanus für ein Haupt Argument des höchſten Alters 
gegelten hat. Die ältefte Schrift des Codex Zacynthins fan ſchwerlich 
über das achte Jahrh. hinaufreichen. Nah Bertilgung diefer Schrift 
— einer Catene, mitten Bibeltert, ringsumgeben ven patriſtiſchen Ausle— 
gungen — wurde im breizehnten Jahrhundert ein Evangeliftarium daraus 
gemadit. 

In ter Preface bildet die Lebrede anf Tiſchendorf's Arbeiten einen 
offenbar gefliffentlihen Paſſus, obſchen eine Seite ſpäter der Collifienen 
Erwähnung gefchieht, die den teutichen Gelehrten zu harter Rede gegen 
Tregelles im Neuen Teftamente von 1859 veranlaft hatten. Der Paſſus 
heit: 

„In ben legten zwanzig Jahren ift mehr gefchehen für vie Erlans 
gung einer genauen Kenntniß der handſchriftlichen Texte des Neuen Te— 
ſtaments, als inallen verbergebenden Jahrhunderten zufarımengenemnten. 
— Der Grfte, der tiefer Tertes-fenntnig außerordentliche Dienſie ge- 
feiftet, iſt unftreitig der Profeſſor Tiſchendorf, ber nicht blos einen 
außererbentlichen Fleiß auf die genaue Gollationirung der verſchiedenen 
Handſchriften verwandt, fondern auch mehr, als alle feine Vorgänger zu⸗ 
fanmen genommen, durch Abjdreibung und Publizirung gethan hat. Zu 
diefen wichtigen Dienſten fommt, daß er felbit einige werthvolle Hand⸗ 
ſchriften an das Licht gebracht, unter welchen die merfwürtigfte und wich- 
tigfte, ver Codex Sinaitiens, wegen feines Alters und Wertges unftreitig 
ven erjten Rang einnimmt. Es ift died eine Entvedung, bie nicht hoch 
genng gefhätt werben kann, weshalb auch ihrer Bublication von Allen, welche 
feitifche Studien zu würdigen willen, mit Verlangen entgegengefehen 
wird, Dienfte, wiedie, welche Prof. Tiſchendorf dem Bibel-Studium gelei- 
ftet, können nicht hoch genug veranfchlagt werben; fie find fo ausgerehnter 
Art und ſchlagen in fo viele Fächer ein, daß man faft darliber erftaunen 
muß, daß ein einziger Mann fe viel zu leiften im Stande war. Die voll- 
ftändige Publication des Codex Sinaitieus ift vorläufig das Nächſte, 
mas wir mit Sehnfucht von ihm erwarten.” 

Weiterhin fagt ver engl. Herausg.: „Meine eigenen Gollationirungen 
unmittelbar nad) denen von Tiſchendorf zu erwähnen, ſcheint faft etwas 
unbejcheiven und als legte ich einen zu hohen Werth darauf ꝛc.“ Nach 
Tregelles eigenen Arbeiten werten dann nur noch die von Scrivener ans 
geführt, 

Bir fügen biefer Anerfennung von fompetenter, engliſcher Seite mit 
Vergnügen hinzu, daß, wie wir vernommen haben, aus einer fortgefetsten 
Prüfung des Codex Sinaitieus mit Gewißheit ſich ergeben hat, daß feine 
anfänglide Hochſtellung keineswegs auf einer Ueberihägung der Hand⸗ 
fchrift beruhte. Der Tert erweiſt ſich durchweg als epochemachend. Les⸗ 
arten, über welche uns ausdrückliche Zeugniſſe von Origenes, Euſebius, 
Hieronymus ıc, vorliegen, hat er auf das Ueberraſchendfte erhalten, und 
zwar weit mehr, ald ber Codex Vaticanus und al$ irgend eine Hand- 
ſchrift. Run, dies wird feiner Zeit laut genug werben und felbft kleinlicher 
oder eiferfüdhtiger Berlennung ver Sache ein Ende machen. 





» 





Deutihland und das Ausland. 


Das preußische Sefch über Die Stempelfleuer der Preffe 
vom 29, Juni 1861. 


Das „Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel‘ (Nr. 143) und 
nad vemfelben eine Beilage zur „Eurepa“ Nr, 48) baten Aıtitel ge— 
bracht, worin das preußische Geſetz wegen Erhebung der Stempelſteuer 
von Zeitungen, Zeitſchriften und Unzeigeblättern, vom 29. Juni d. I, in 
ſehr beftiger Weiſe angegriffen wird, befonters weil angeblid} bie aufer⸗ 
halb Preußens ericheinenven, beutfchen Blätter einer höheren Steuer 
unterworfen find, als Die preuhiichen Wir fin nichts weniger, 
ald Bertheitiger ven Finanz: Mafregeln, durch welche tie Erzeugnifie 
ber Preffe, glei denen des Brauhauſes, over ver Ürennerei zur Tragung 
ber Stantslaften herangezogen werben; wir find vielmehr ver Anfıcıt, 
daß im bem intelligenten Deutichland eine „Duty on Knowledge" nech 
viel weniger am rechten Ort if, als in dem freien England, das vie Ab— 
gaben von Papier, Büchern und Zeitungen, gleichviel ob in= over aut: 
läntifchen, endlich abgefhafft hat. Aber wir fünnen doch nicht in ben 
Ton jenes Artifels einftimmen, ver augenfheinlid cum ira et studio 
geichrieben it, und ber auf das Geſetz vom 29, Juni, fowie auf vie 
Ausjührungs: Verordnung tes Finanzminiſters, Freiherrn v. Patom, ren 
Beweis gründet, daß Preußen nicht verbiene, an der Spitze der deutſchen 
Centralgewalt zu fiehen. Solange felbft die freien Städte Hamburg, 
Branffurt a. M. :c. eine Stempelftener von Zeitungen erheben, erſcheint 
es wohl nicht al® eine zu große Anomalie, wenn aud Preußen es tour, 
und wenn Preußen bie im Lande verbleibenten Erzeugniffe ber eigenen 
periotiſchen Preſſe beftenert, fo kann es unmöglih, ohne eine Unge— 
rechtigfeit gegen feine Angehörigen zu üben, die in Preußen eingehenten, 
ähnlichen Erzeugniſſe des nichtpreußiſchen Deutſchlands unbeſicuert 
laſſen. 

Das Geſetz nom 29. Juni 1861, wie ed der letzte preußiſche Land⸗ 
tag genehmigt hat, enthält, im Vergleiche zu dem Geſetz über bie Stempel⸗ 
ſteuer der Preſſe, vom 2. Juni 1852, fehr bereutende Erleich— 
terungen, die auch der nichtprenßifchen, deutſchen Preffe zu gut kommen. 
Blätter, die nur Einmal wöchentlich erfcheinen und nicht im der Kegel 
politiſche Nachrichten eter Privat: Anzeigen enthalten, find durch das nen 
Geſetz von ber Steuer ganz befreit. Zu den nichtpreußiſchen Blättern 


dieſer Kategorie, die bisher einer meifiens im Verhältniß zu ihrem 


Abonnentents: Preife fehe erheblichen Steuer in Preußen unterwerfen 
waren, fortan aber davon befreit find, gehören unter Anderm die Yeips 
jiger ‚Landwirthſchaftliche Zeitung,“ tie „Wlätter für luerariſche Unter: 
haltung,” vie „Europa, die „Oartenlaube,* die „Gränzboten,“ ber 
„Dorjbarbier,” das „BamiliensJournal,” die „Nowellen: Zeitung‘ ıc. :c. 
Einige andere Wechenblätter (und wahrfcheinlic find es diefe allein, vie 
ven heftigen Artifel im „Börfenblatt“ veranlaßten) bleiben zwar, weil je 
in der Kegel auch Brivat-Anzeigen bringen, von tiefer Steuer Befreiung 
ausgeſchleſſen; fie jollen — und das ift die einzige harte Beftunmang 
des neuen Geſetzes — 331, 0, des Yadenpreifes zahlen, während preu- 
ßiſche Vlätter gleicher Kategorie, bie in biefem Punlte leichter fontrelitt 
werben können, einen preuß. Vfennig von jetem Bogen zu 400 Uuarrat: 
zoll entrichten; ald Maximum zahlen jedoch vie nichtpreußifchen Blätter, 
gleich ven preußifchen, 21/, Thaler jährl. für jedes Eremplar. Dies 
würbe für manche Blätter, 4. B. für vie „Leipziger Illuſtrirte Zeitung” bie 
bis jegt (feit 1852) nur 24 Sgr. jährlich entrichtete, allerdings eine beteu⸗ 
tende Erhöhung fein. Durch vie Veſtimmung im $. I, A. 3, des Ve 
jeges, wonach die flenerpflictigen Anzeigeblätter in Ver bindung aut 
nicht fteuerpflichtigen Blättern erſcheinen Fünnen, ift jedoch den Verleger 
ſolcher Blätter, wie die „Illuſtrirte Zeitung,” ein fehr einfades Mind 
an bie Hand gegeben, Das Steuer-Übjelt in Preußen aufererdentlid zu 
verringern, indem fie ſämmiliche Privat: Anzeigen in ein Beilage: Blatt 
bringen, für welches fie einen befonderen, Heinen Abonnements Preis an 
fegen, wovon dann 331/, %/, an Abgaben entrichtet werben, während deſ 
Hauptblatt ganz unbefteuert bleiben mürte. 

Man erficht hierams, daß Das preußiſche Geſetz vom 29. Juni 1861 
feineswrges fo hart und prägravirend für vie außerhalb Preußens 1 
ſcheinenden, beutichen Blätter ift, wie ber Artikel in Nr. 143 tes „Bir: 
ſenblattes“ es darſtellt.* 3.{. 


* Scitdem wir biefes gefchrieben, bat auch die Allg. Preuß. (Sterns) tung 
Nr. 269 eine Widerlegung jened Artiels der „Börfenzeitung” gebtacht. D-R- 
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Ermwiederung. 
(Gingefandt.) 


In Kr. 45 d. Bl. ift ein wider mich gerichteter Angriff abgebrudt, 
der durchaus ohme alle Sachkunde abgefaßt ift. 

Der Dichter H. Heine ftarb- im Februar 1856; ih war Verleger 
feiner ſammtlichen Publicationen und hatte für bie Herausgabe einer Ges 
famımt: Ausgabe feiner Werte ſchon im Jahre 1837 einen Vertrag abge: 
ſchloſſen, der 1844 erneut und erweitert wurte. Nach dem Ableben des 
Dichters erfuchte ich um die Dispolition für vie Herausgabe feiner Werte, 
welde in drei Abſchriften 1355 mir vorgelegt wurte, und über deren 
Eintheilung wir und Damals beſprachen. Obgleich id viele Verſuche 
machte, dieſe Abichriften, ever nur eine derſelben zu erhalten, um vie 
fänmtliden Werke H. Heine's herausgeben, und fo ven unberedtigten 
und gewiſſenloſen Nachdrücken entgegen treten zu fünnen, verfagte doch 
vie in Frankreich lebende Witwe des Dichters — weldye fih ven mir 
einer anftändigen Penfion zu erfreuen hat — mir biefe Dispofition in 
den Jahren 1856, 1857, 1858, 1859 und 1860 und ward dadurch 
Urſache, daß ich mein wohlerworbenes Berlagsrcht der Gefammt » Aus: 
gabe nicht benugen fonnte — worurd id Örund zu einer Entſchãdigungs⸗ 
Klage gegen fie befige — und fozujagen mein gutes Recht vogelfrei geben 
mußte, um mein Verſprechen ehrlich zu halten, das in dieſer Hinficht 
ſewohl meinem, ald vem Intereſſe des Autors gegenüber von ter Witwe 
Heine's fo ſchnöde mißachtet worden ift. — Bon dem Einhelen einer bes 
ſonderen „Zuſtimmmung“ ver letzteren zur Publication der Geſammt⸗ 
Ausgabe von Heine's Werfen konnte, nad den Beftimmungen meines 
Kontraftes, überall nicht vie Rede fein, Ebenſo wenig famen Heine's 
fonftige Verwandten meinem rechtmäßigen Begehren entgegen; überall 
pochte ih an verſchloſſene Thüren. 

Ich mußte mich alſo wohl endlich entichliegen, ehne tie erwähnte 
Dispefition Heine's mit der Publication feiner fänmtlidien Werke zu 
beginnen, bei welder zum Theil bie von Heine felhfi beforgte und 
(mit Ausnahme eines einziges Bantes) noch bei feinen Lebzeiten 
erſchienene franzöſiſche Geſammt- Ausgabe benugt ward. 

Als vie Familie ſah, daß ih aus der Noth eine Tugend gemacht, 
mir felbft geholfen und gut gebolfen hatte, Trat fie herwor und bot mir, 
was bis dahin nicht geſchehen war, die Aushäntigung ber mir gebühren⸗ 
den Diepofition, jedoch nebſt einem poetifhen Nachlaß an, beitebend 
aus 167 Seiten bandfdhriftlicher Gerichte, welche der Berfaffer une ich 
zum Theil früher ausrangirt hatten, 

Außer viejen ausrangirten Gedichten waren andere bereits in Almtas 
nachen und Journalen abgerrudt, welche ich chme weiteres, laut ſtontrakt, 
der Sefanımt: Ausgabe einreihen kann; ferner einige ‚neue Gedichte, Die 
angefangen, jedoch nicht abgeſchloſſen find, und für dieſe 167 Seiten ver 
langte die Witwe 30,000 France, 

Dieſe Offerte lehnte ich ab, indem ich bemerkte, daß, wenn ich bar: 
auf einginge, meine Familie gehalten ſei, mich unter Auratel zu ſiellen. 
In diefent Sommer rat Herr Guſtav Heine bafür mit einer neuen For: 
derung von 20,000, dann 12,000, dann 10,000 und endlich 8000 Fr. 
hervor. 

Dieſes Feilſchens ũberdrüſſig, lehnte ich den ganzen Handel ab. 

Auf Anbringen eines Familiengliedes, „ich möge irgend eine Offerte 
machen, erlärte ich, aus Liebe zum Frieten welle ih 1000 Fre. fofert 
baar zahlen, aber auch nidyt einen Gentime mehr; dabei find wir ſtehen 
geblichen. 

Herr ©, Heine hat mir niemals einen Beitrag zu der Henerar— 
Zahlung offerirt, und wenn jene Notiz von ihm ausgegangen it, fo er— 
fläre ich biefelbe für eine Auffchneiderei, welche ich hierdurch in ihre gebüh- 
vente Graͤnze zurüclverweiſe 

Es wird endlich — und, wie es ſcheint, von der Familie ausgehend* 
— behauptet: „vie ergänzten Cenfurlüden hätte ich jet beim Aborud 
zu henoriren.“ Die Berbreiter felder Infüruationen kennen mein Ber: 
hältniß gu vem Dichter gar nicht, fonft müßten fie wiflen, daß ich ſtets 
en bloe, niemals bogenweiſe mit ihm abgeſchloſſen und feine Werke hono— 
riet habe. Während ver Autor fein volles Honorar erhielt, fürzte 
vie Genjur mir mein Eigenthunt, das ich jegt rechtmäßig zurücknehme. 

Aus allem dieſen wird man unzweifelhaft erkennen, daß ber er: 
wähnte, in Wr. 140 d. Bl. abgerrudte Angriff gegen mid) ein durchaus 
frivofer, in allen feinen Bunften völlig unbegründeter war. 

Hamburg, 17. November 1861. Julius Campe. 


* Der betreffende Artikel war leinesweged von der Familie Heine s auoge ⸗ 
gangen. D. R. 


Wenn Herr Campe ſagt, daß er, „dieſes Feilſchens überbrüflig, den 
ganzen Handel abgelehnt und lieber gar fein neues Honorar an bie Wittwe 
Heine's zahlt, jo hat er damit eben zugegeben, was er mit Unrecht als einen 
frivolen Angriff bezeichnet. Die Rechtsftage, ob es dem Verleger geitattet 
fei, vie Lücken, die fich in ten älteren Ausgaben Heine's finden, chne Weis 
teres Durch eine Rüdüberfegung aus dem Franzöſiſchen zu ergänzen, ift 
durch bie Erwiberung bed Herm Campe feinesiweges entſchieden. Daß 
dieſe und ähnliche Fragen andy innerhalb ver großen Corporation ber deut⸗ 
ſchen Buchhändler Intereffe erregen, beweift nicht blos die Aufnahme un: 
feres Artikels in das „Börfenklatt Für den deutfchen Buchhandel und die 
mit ihm verwandten Gefchäftszweige,” ſondern auch ter nachſtehende, in 
Nr. 143 288 genannten Blattes enthaltene Artikel: 


Die neue Ausgabe der H. Heine'fhen Werke. 


Berlin, 15. Nov. Die aus dem Magazin f. d. Lit. d. Anal. in 
Ne. 140 d. Bl. geſchehene Mitrheilung über einen intereffanten Konflit: 
in Bezug auf das literarifche Eigenthum am ber neuen Yusgabe der ſämm 
lichen Werke H. Heine's drängt vie wohl noch intereffantere Frage in tet 
Vordergrund: ch denn überhaupt an denjenigen in ter neuen YAusgab: 
aufgenemmenen Heine'fchen Schriften in Deutfchland ein gefhügtes Kit.: 
rarifches Eigenthum eriftirt, welde Heine, nahdem er naturalifirs 
ter Sranzofe geworden und aufgehört hat, Angehöriger eines 
beutfchen Staates zu fein, herausgegeben bat. Es kann nicht fel- 
len, daß dieſe Frage jet einergrünclicheren Prüfung wohl unterzogen wer- 
den wirt, wobei es fid) weſentlich darum handelt: wann Heine aufgehört, 
einem deutſchen Staate anzugehören. Daß viejenigen feiner Schriften, 
weldye ven ihm, vem Nicht deut ſchen, einem deutſchen oder franzöſiſchen 
Berleger übergeben worten, in Deutſchland feinen Schutz genirken, 
müchte analog mit dem oft behandelten Offenbach ſchen Falle mpmweifel: 
haft jein.* U 


— — — 


Mannigfaltiges. 


— Der Münchener „Vollebete“ und pas monarchiſche 
Prinzip. Auch wir halten es, gleich mehreren anderen deutſchen Blättern, 
für eine Ehrenpflicht per Preffe, ven lebhafteflen Unwillen auszuſprechen 
über das unwürdige Gebahren des Mündener „Vollsboten für bei 
Bürger und Laudmann“ in einem Urtifel über vie Beteiligung des 
Herzogs Eruſt von Sahfen-Ceburg: Gotha an dem, im Juli d. I. abge 
baltenen, allgemeinen deutſchen Schütenfefte in Gotha. Diefer Artitii 
fielle in unferen Augen ben Mindener „Bolläboten’ auf einen und den⸗ 
felben Stanbpunft mit dem wahnwigigen Oscar Beder. Der Eine wie 
der Undere hat einen edeln Fürften in fanatifcher Weife angefallen, und 
dadurch, daß man im Rönigreich Bayern die gegen ben „Bolfsbeten” br 
antragte gerichtliche Unterfuchung zurückgewieſen, erfcheint dieſer in ben 
Ungen jedes deutſchen Ehrenmannes nur noch feiger und verächtlicher, 
als der im Großherzogthum Baden verurtheilte Dbcar Becker. Tie 
„Soburger Zeitung,” welche durch Mittheilung der unfauberen Aeu— 
ßerungen des „Vollsboten“ dem übrigen Deutſchland Gelegenheit gegeben 
hat, feinen Efel vor diefen Schmut zu erfennen zu geben, ſchließt ihre 
Mittheilung mit folgenden Worten: „Bayern gehört bekanntlich zu den 
Staaten, in welchen man den Schuß des monarchiſchen Prinzips beſonders 
bed; hält. Der vorliegende Fall enthält den praftifchen Beleg, wie dieſer 
Schutz in Bezug auf das Oberhaupt eines benachbarten deutfchen Staates 
geübt wird, in welchem jid freilich bie politifche Strömung nach weſent 
lich anderer Richtung hin bewegt, als in gewiffen Kreifen des mehrge- 
nannten größeren Nahbarfiaats, Daß übrigens in rem Letztern ber Be 
griff ter Beleivigung fenft noch im ziemlich weiter Austehnung verhanven, 
jeigte das befannte Urtheil gegen E. M. Urndt.“ 


— Dentmal für Fichte in deſſen Geburtsort. Drestener 
Blätter enthalten einen Aufruf zu Sammlungen von Beiträgen zu einem 
Denkmal für Johann Gottlieb Fichte, deſſen hundertjühriger Geburtstag 
auf ven 19. Mai 1862 fällt. Die Unterzeichner ces Aufrufe, Karl Graf 
Krodow ven Widerote, Paftor Werner in Rammenau bei Biſchofswerda, 
Ernft Krompe, Med. pract., Karl Fichte, Gemeindevorſtand daſelbſt, 
haben ſich vereinigt, zur Feier dieſes Tages die Errichtung eines ein 
fachen, aber würdigen Denkmals in dem Geburtsorte Fichte's, Name 


* Tie beiten Fälle find kelneswegts analog, da fih Heine niemals in 
Frankreich bat naturalifiren laffen, von 
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menau, zu biwseiftelligen, fomie womöglich eine Fichteſtiftung zur 
Uuterfrügung fü iger, aber armer Rinder Rammenau's und ber Um 
gegend, welche eine höhere Lehranftalt befuchen, zu begründen. „So weit 
fie,“ fagen die Unterzeichner, „von ver Meinung entfernt ſind, ala fönne 
das von ihnen beftimmte Denkmal dasjenige erſetzen, welches Deutfch: 
land zer großen Bhilofophen, vem ernften Bildner deutfcher Iugeno, vor 
alleın > m tapfern Manne noch ſchuldet, ver im feinen „Neben am die 
deutj.r Nation‘ waterlänbifchen Geift erwedte, fo geben fie fich doch ver 
Hoffnung hin, daß and ihre beſcheidene Abſicht, des großen Mannes 
Seburtsftätte für die Dauer durd einen Denfftein zu bezeichnen und zu« 
gleih in feiner nädften Heimat fein Andenlen durch eine mohlthätige, 
fortwirtende Stiftung zu erhalten, fib auch über vie engen Gränzen 
hinaus, überall in Deutfchland bei den Berehrern Fichte's, an die fie ſich 
bitteno wenten, Gunſt und unterflügende Förderung erwerben werte.‘ 
Beiträge wollen bie Unterzeichner, fowie in Dresten Dr. Baltzer, Rector 
Dr. Klee und Hülfsprebiger Roſenhagen, dann auch die Herren Bankiers 
Guünther und Rudolph annehmen. 


— Erinnerungen an Ernft von Lafaulr Belanntlid ift 
es dem amı 9. Mat 1861 in Münden verftorbenen E. v. Laſaulx nad 
ſeiuen Tede mwiderfahren, daß einige feiner früheren philofophifch- 
hiſtoriicen Schriften auf den Inder der in Rom und ven Rom, d. h. 
von ver römischen Kurie, verbotenen Bücher (index librorum prohibi- 
tormin) gefsyt worden find. Bon ihm felbft jedoch wurde bei dieſem Bücher: 
verbote ausorüdlich gerühmt, daß „er fi dem Urtheile der Stirche (d. h. 
der rönnfden Kurie) unterworfen” habe — vielleicht in ähnlicher Weife, 
wie einſt Galilei und in neuefter Zeit Weffenberg! Uebrigens nannte doch 
felbit Fallmerayer auch E. v. Laſaulx einen ver „Brunbpfeiler bajur 
ariicher Gläubigkeit,“ obſchon er in allen ragen eine vollendete, abge 
jchloriene und felbſtgewonnene Auſchauung hatte, und eine Vereinbarung 
mit anderen Anfihten bet ihm nicht möglich war, da feine Gruudſätze 
zu fertig and feftftehend in ihm felbft waren,* Diefe Selbftftänvigfeit 
feines Charakters, in der er „mur Haſſen und Siebe, fein neutrales 
Mutelunding kannte,“ wird ihm aud in den „Erinterungen an E. von 
Laſaulx“ nahgerühmt, die ihm einer feiner Schitler in Münden fim 
9. 18461, Dr. 9. Holland, gewidmet bat.** Die Heine auſpruchsloſe, 
aber mit Yiebe und Verehrung für ihn gefchriebene Schrift ift auch fonft 
gee zuet, Ev. 2. in feinen äußeren Vebensbeziehungen, wie namentlich 
in feiner wiſſenſchaftlichen und politifchen Thätigleit keunen zu lehven. 
In Bezug auf feine politifhe Wirkjamkeit, mobei er „ben ihm anver— 
trauten Boiten als ehrlicher Soldat bis zu feinem Ende vertheibigt hat,“ 
äußerte cr fh felbft einmal in einer Weife, vie namentlich in unferer 
Zeit alle Hierlennung und Nachachtung verdient. „Die politifche Frei—⸗ 
beit,” ſagte er, „mach ber wir Alle begebren, ift ein Kampf, bei vem ee 
vor Allen darauf anfommt, daß er gerade, offen und mannhaft 
audgelänpft werde. (in Jeder aber, der dies nicht kaun ober micht 

will, bleibe fern von diefem heiligen Kampfe, den er — beſudelt!“ d. 


— Farben- Harmonie und Damen- Toilette find zwei 
Bilder un: Begriffe, bie fo ſchön zuſammenpaſſen, daß ein Buch, welches 
bie Humendung ber Erſteren auf die Letztere lehrt, gewiß auf einen 
zahlreichen Kreis von Leferinnen rechnen barf.*** Dies von einem Maler 
geichri-bene Vuch trägt innerlich und änkerlih den Stempel des Schönen 
und Skidmadoollen. Aus der Natur des Lichtes und ber Farben hat 


* Jleber den wahren Sinn und die Tragweite der obgedachten Unteriwere 
fungserflärung giebt eine, ums erit kürzlich zugegangene Korrefpontenz aus 
Münden in der Ag. Zeitung vom 21, Rov. d. 3. aus guier Quelle genügenden 
Auriklan, indem fie einen Brief anführt und mittbeitt, den v. Kajaulg unter dem 
27. Die 1857 gefchrieben. In dieſem Briefe erklärt er fich für einen überzeugten 
Katboliten, der fich namentlich bewußt jei, daß er „die Wabrbeiten der fatbellfchen 
Kirche niemals angegriffen” habe, und daß, auch wenn in feinen Schriften Arts 
thiim.r oosfommen follten, werbalb mar in Rem 26 „im Interefje der katholiſchen 
Ki finden follte, fie auf den Index librorum prohibitorum au fepen,” er 
jet „dieſes Urtbeil als ein begründeres anjeben würde,” wenn ſchon er den 
tola ben begte, daß „Derartige Maßregeln im Interefie der katholifchen Kirche 
auf.c der Zeit ferien.” Der ganze Brief ift für v. 2. ein böchſt charafterififches 
Zeugniß un? beffätigt das obige Urtheil voll ſtändig. 

” Münden, Fleiſchmann. 1861. 

** Die Farben⸗ Harmonie in ihrer Anwendung auf die Damen-Toifette. Bon 
Rutelob Adams, Belhichts- und BildnigeMaler. Mit 2 Tafeln In Farbendruck 
und erläuternden Figuren. Leipzig, 3. I. Weber, 1862. 





>) 
ber Berfaffer die Gejege für die Farben: Harmonie der Dammeat » Teil 
abgeleitet. Bon befenterer Wichtigfeit für Letztere ift das WBerbält 
ber zur Anwendung kommenden Farben zur Individualität, werüber ! 
ber, wie der Berf. behauptet, irrige und faliche Anfichten berrfchten. WV 
hatte die freunblichen oder feinnlichen Beziehungen zwiſchen manchen Far 
umd gewiffen Typen ver Individualität beobachtet und darauf einige 9 
geln gegründet; biefe zeigen ſich jeroch nicht immer ftihhaltig — ein N 
weis, daß man won falihen Borausſetzungen ausgegangen war. On 
vorliegenden Bude ift das Verhältnig der Toilettens Farben zur Dudi 
dualitãt beftimmt und Har dargelegt. Die verſchiedenen Typen find m 
einer Methode zufammengeftellt, vie ven Lefer in den Stand fegt, ie 
gegebene Individualität mit Leichtigfeit zu beurtheilen und bemgemäß 
behandeln. Wir zweifeln nicht, daß das Bud fehr bald in jevem elegantı 
Bondeir gefunden werden wird. 


— Weihnachts-Literatur. Zu ſpät, um ausführlih varüber ; 
referiren, aber noch gerade zur rechten Zeit, um fie unfern Leſern al 
paffende, literariſche Weihnachtsgefchente zu empfehlen, geben uns nad 
ſtehende neue Berlagswerke von Otto Spamer in Leipzig zu: 

1. Dr. ®. Wägner. „Rom, Entftehung, Ausbreitung und Verfal 
des Weltreihes der alten Römer.“ Für Freunde des Elaffifchen 
Alterthums, insbeſondere für bie deutſche Jugend bearbeitet 
Drei Bände mit mehreren Hundert in ven Text gedruckten Ab: 
bildungen, fowie mit vielen Tonbilbern. 

(Das Bud ift ein Seitenftüd zu dem in demfelben Verlag erichie: 
menen „Hellas,“ das mit feinen Muftrationen eine wahrhaft klaffiſche 
Feſtgabe für die Jugend bildet.) 

2, Ditto, Franz. „Der große König und fein Rekrut. Lebensbil- 

ber aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges.“ Ein Band mit 
10 Zon- und Buntorud- Bildern, fowie 125 in ven Tert ge: 
brudten Iluftrotionen. 

(Dieſes mit Benutzung eines hifteriihen Romans von Brandrupp 
für Bell und Heer und insbefondere die veutfde Jugend bearbeitete Buch 
ift die Geſchichte eines unter Frieorih dem Großen dienenden Soldaten, 
in welde die ſpannenſten- Momente aus der Lebens · und Regierungss 
Geſchichte des Königs verflochten find.) 

3. Dtto, Franz. „Das Buch merfwirdiger Kinder.” Pebensbil: 
ber aus ben Jugend: und Entwidelungs- Jabren merfmürbiger 
Menfhen. Zweiter Band, mit 60 in den Text geprudten Ab- 
bilpungen und 2 Tonbilbern. 

(Der Jungfrau von Orleans, dem ſächſiſchen Prinzenraub, ven 

Söhnen Eduards, dem beiden Raphaelen (Sanzio und Mengs) Ulrich 
von Hutten, Iran Bart u. A. ift Diefer zweite Band gewidmet.) 


4. „Die Wohnſtube“ und „Baus und Hof,” beißen zwei von 9. 
Wagner bearbeitete, mit Gefhmad und niederländiſcher Detail: 
Kenntniß ausgefübrte Schilderungen ver Naturgefchichte ber 
nädjften Umgebungen der jugendlichen Leſer. 


. Ch. Brandon. „L'ami de la jeunesse. Tableaux descrip- 
tifs et interessants sur l'astronomie, la meteorolagie, 
l’bistoire naturelle et l’ anthropologie.“ 

(Durch diefes reich ausgeftattete und zugleih billige Buch ift ber 
Yugend Gelegenheit gegeben, ih mit ber Uebung im Velen des ranzö- 
fifchen zugleich Kenntniſſe des geftirnten Himmels, ter Witterungslunde, 
der Naturgeſchichte von Pflanzen und Thieren, fowie der Geſchichte be: 
rühmter Menſchen, yu erwerben. 


— Internationales Berlagérecht. Wie das „Börfenblatt 
für den deutſchen Buchhandel” meldet, ift der am 19. Mai 1859 zwiſchen 
tem Königreich Sachſen und Frankreich gefhloffene Vertrag Über gegen 
feitigen Schuß der Rechte am literarifchen Erzeugniffen und Werfen ver 
Kunft, der am 5. Juni 1862 abläuft, von Seiten ver ſächſiſchen Re— 
gierung gefündigt worden. Wahrfcheinlich ift diefe Kündigung nicht er: 
folgt, weil das Prinzip des internationalen Verlagsrechtes ferne nicht 
anerfannt werten fol, fondern weil daſſelbe in den Vertrag mit aufge: 
nommen wird, ben fämmtliche deutſche Zollvereins- Sfaaten mit Frant: 
reich über den internationalen Verkehr abzufchliehen im Begriffe find. 


3. £. 
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Frankreich. 
Anthologie der ſtanzöſiſchen Dichter aller Epochen. 

Während wir Deutſchen ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts den Schriftwerfen bes Mittelalters unfere Aufmerkfamkeit zumen- 
beten, und von da an mit immer wachſendem Intereſſe fie durch kritiſche 
Ausgaben dem Studium zugänglicher und durch Ueberſetzungen und 
Bearbeitungen dem größeren Publikum geniehbarer machten, haben die 
Frauzoſen erft feit ungefähr dreißig Jahren, als der Romantismus ven 
Klaſſicismus verbrängte, angefangen, ihre alten Schrijtfteller aus dem 
Staube der Bibliothefen hervorzuſuchen. Ein ernſtes, wiſſenſchaftliches 
Stubinm der mittelalterlicen Literatur Datirt jedoch erft feit ungefähr 
zwölf Jahren, als eine Schule von gelehrien, fleifigen und für ihren 
Gegenftand begeifterten jungen Männern es ſich zur Aufgabe machte, vie 
Ueberrefte zu fammeln, keitifch zu behandeln und zu erläutern. Das Er— 
gebniß ihrer Arbeiten enthält die Bibliothöque elzevirienne, von Jans 
net herausgegeben. Jetzt erft ift es möglich geworben, dem größeren 
Publikum, Das zu eigenen Studien weder Zeit noch Beruf hat, die Er 
gebniffe gelehrter Ferſchungen mitzutheilen, und in einer Ueberſicht das 
ganze Feld der franzöfiichen Fiteratur vorzuführen. Dies geſchieht in 
Bezug auf die Poefie in einer von Eugen Eröpet herausgegebenen Antho« 
logie, die in vier ftarten Oltaubänben das ganze Gebiet der poetijchen 
Yiteratur, mit Ausjhluß der dramatifhen, von den erften Anfängen bis 
zur Gegenwart umfaßt.* 

Der Herausgeber bezeichnet das Werk als das erfte feiner Art, das 
in Frankreich erſchienen. Anthologien zum Gebrauch in Schulen hat es 
früher ſchon gegeben. „Wir haben,” fagt er, „uns auf einen entgegenge- 
festen Standpunkt geftellt. Unfer Buch richtet ſich vorzugsweife an bie 
Gefammteit vesjenigen Publitums, das durch Studium und Geſchmack 

* Les poötes Frangais, recueil des ehe fa· d'oeuvre de la podsie Fran- 
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feinen Geift gebilvet hat und für das alle jene Meiſterwerle geſchrieben 
find, vie man auf den Schulbänfen zwar auswendig lernen, bewundern 
und nadhahmen, aber nicht eher verftehen und beurtheilen lann, als nad)» 
dem man bie boppelte Weihe des Lebens und der Kunſt erhalten hat.‘ 
Bigjett find zwei Bände erfchienen: der erfte Band giebt eine Einleitung 
von Sainte Beuve und die Piteratur des zwölften bis ſechzehnten Jahr: 
hunderts; ber zweite die Piteratur von Ronſard bis Boileau. Der britte 
wird die Zeit von Boileau bis Yamartine umfaffen, und ber vierte von 
ven Dichtern der Gegenwart handeln. Zum befferen Berſtändniß ift den 
Proben aus ber älteften Piteratur eine ziemlich wortgetreue Ueberfegung 
beigegeben; in den Stüden aus bem 15. Jahrhundert bis zu Ende des 
16. Jahrhunderts werben bie ſprachlichen Schwierigkeiten Durch unterges 
feste Bemerkungen gehoben. 

Daß in einer ſolchen Anthologie nicht alle Dichter Aufnahme finden 
konnten, verfteht ſich von ſelbſt. Es lag nicht im ver Abficht des Heraus- 
pebers, eine Geſchichte ver franzöfifhen Voeſie zu geben, fondern das 
Schöne in feinen verſchiedenen Ausprudsweifen vorzuführen. „Wir ha- 
ben,” fagt er, „zuweilen bei der Würdigung eines Stüdes ven Gefhmad 
and bie Zeit, in ber der Verfaffer lebte, in Anſchlag gebracht, dennoch 
aber immer auf die beiden Punkte, die nach meiner Meinung das Weſen 
jeder Poeſie bedingen, geachtet: auf ven Charakter einer urfpränglichen 
Iufpiration und auf den Stil. Nur durch eine firenge Auswahl ber 
Dichter und der Dichtproben ift ed möglid, geworben, in vier Bänden 
alle Deeifterwerke unferer Poeſie vorzuführen und ihnen den gebührenven 
Play anzuweiſen; nur auf dieſe Weife konnten nidyt nur alle Zeiten, 
fonvern auch alle Dichtungsarten Berüdfihtigung finden. Alle find bier 
repräfentirt, von der Ode bis zum Liebe, von der Epopde bis zum Epi— 
granım, nur mit Ausnahme einer einzigen Gattung, des Dramas, das in 
unferer Piteratur mehr in das Fach ber Berentjamfeit, als ber eigentlichen 
Porfie gehört, wozu noch kommt, daß einzelne abgerifjene Proben aus 
Dramen nur ein unvollkommenes Bild geben, und daß die Meifterwerte 
von Gorneille, Racine, Moliere fid) ja in Aller Händen befinden.“ Wie 
wahr Dies auch in Bezug auf das ſogenanute Haffiihe Theater ver Fran- 
zojen ift, fo muß es doch als ein Mangel betrachtet werben, daß der Der: 
ausgeber bie Anfänge des franzöfifchen Theaters unbeachtet gelaflen bat. 
Auch Sainte Beuve ſcheint diefen Mangel gefühlt zu haben, denn er jagt: 
„Man hat aus diefer Sammlung die dramatiſche Poeſie ausgeſchloſſen; 
fonft wäre im 15. Jahrhundert gerade diefer Zweig ver Dichtkunft ver 
geweien, von bem man dad Meifte hätte entlehnen müſſen. Das 15. Jahr⸗ 
hundert ift ver Triumph der Myfterien und der Farcen, und in biefer 
legten Gattung find wahre Meijterwerke vorhanden, wie der Patelin und 
Le Franc-Archer de Bagnolet.“ 

Was wir an den Herandgeber befonders loben müſſen, ift die be- 
ſcheidene Würdigung jeiner vaterläudiſchen Literatur und die Abweſenheit 
der jonft gewöhnlichen franzöfifchen Eitelkeit, bie das Eigene auf Untoften 
bes Fremden erhebt. Er hat bie richtige Anſchauung von den Borzügen 
und Mängeln der franzöfifhen Poefie; er weiß ed, daß die Franzojen 
mehr durch formelle Volltommenheit, als durch Originalität und Bedeut- 
famteit des Inbaltes ihrer Werte glänzen, „Wir haben,” jagt er, „auf 
bie möglichjte Bollftändigfeit gejehen; wir haben gewollt, daß ber Leſer 
in unferer Sammlung vereinigt finde, was er fonft in mehr als tauſend 
Bänten fuchen müßte. Die berühmteften Meifterwerke figuriren hier neben 
faft unbefannten. So fehr wir den mittelmäßigen Reimereien ven Raum 
beſchränkt haben, jo reichlich haben wir ihn den großen Dichtern zugemej- 
fen. Marot, Nonfard, Negnier, d'Aubigné, Voltaire nehmen in diefer 
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Sammlıng ben ihnen gebührenven Play ein; denn die großen Dichter 
allein vereinigen jene beiden wejentlihen Beringungen, die wir für vie 
anzuführenden Stüde geforbert haben: den poetifchen Charakter und ven 
Stil. Man muß fi jedoch über diefe beiden Punkte wohl verfländigen. 
Es wäre ungerecht und lindiſch, von dem framzöfifchen Geifte zu forbern, 
was er nicht geben fann. Wir haben vor Allem in unſeren Dichtern bie 
tem Nationalgeift eigenthümlichen Borzüge fuchen müffen, und viefe find 
glänzend gemug, jo daß wir in unſerer befchränften Wahl doch noch fehr 
difficil fein fonnten. Wenn Frankreich auch feinen jener großen Dichter 
wie Dante und Shafjpeare, deren Gonzeptionen zur Zahl ver Meifter- 
werfe des menfchlichen Geiftes gehören, fein nennt; wenn es ſelbſt nicht 
einmal einen Milton, Taſſo, Ariofto hat: fo beſitzt es doch eine Meuge 
jener großen Schriftfteller, die, wenn fte auch in Bezug auf die Erfindung 
zum zweiten Range gehören, doch in Bezug auf ben Ausprud ben erften 
einnehmen. Bon Marot bis Ronſard, von Réoͤgnier bis La Fontaine, 
von Racine bit Andre Chenier, von d' Aubigné Bis Victor Hugo hat «8 
in allen ven verfchiedenften Gattungen eine fat ununterbrochene Reihe 
von großen Künſtlern, von unvergleichlicyen Meiftern in ver Kunſt zu 
Schreiben hervorgebracht, Seine andere Nation kann einen fo reichen 
Schrein poetiſcher Juwelen der feinften Arbeit aufweiſen. Alle Epochen, 
jelbft vie unbanfbarften, haben eine Gruppe von ausgezeichneten Schrifte 
ftellern in gebundener Rede gehabt, die Die Mängel, weldye dem Geifte 
und der Sprache ihrer Zeit anhafteten, durch Vorzüge, die in ihrer Pers 
fon und dem Genius ber Nation lagen, wieder gut machten. Aus dieſem 
Grunde verdient auch trotz ber trodenen und farblofen Proſodie des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, Voltaire ven ruhmvellen Titel eines Dichters, 
wenn auch nicht wegen bes idealen Schwunges und ver ſchönen Form, 
doch wenigftens wegen des Geiftes, ver Gewandtheit, der Klarheit und 
Lebhaftigleit bes Ausdruckes.“ 

Der Herausgeber hat die Wahl der Proben und die nöthigen bio— 
graphiſchen und literariſchen Notizen über die einzelnen Dichter verſchie— 
denen gelehrten Mitarbeitern übertragen, meift folchen, die ſich ausſchließlich 
nit vem Schriftfteller, ven fie behandeln, oder mit feiner Zeit beichäftigt 
haben. Dadurch erhalten die Artikel einen befonderen Iiterarifchen Werth, 
wenn auch auf der anderen Seite die Einheit des Staudpunltes, von wo 
aus die Geſammt⸗Literatur erfaßt werden fell, verloren geht. Zum Theil 
ift jedoch dieſem Lebelftande durch die Einleitung des berühmten Stritifers 
Sainte Deuve abgeholfen worden. Cie liefert eine allgemeine Ueberſicht 
bes ganzen Gebietes der franzöſiſchen Yiteratur, ven äfthetiichen Gefichts: 
punkt mit dem biftorifchen fombiniveud, Sainte Beuve unterfcheidet vier 
Haupt: Epochen: die des Mittelalters bis zum 16. Jahrhundert, in wel:- 
chem es abftirbt; von Ronſard, dem Dichter, ber vie klaſſiſche Renaiſſance 
hervorruft, indem er vällig mit der Tradition des Mittelalters bricht und 
an ihre Stelle die gelehrte Tradition fegt, bis Boilean, dem Geſetzgeber 
der regelmäßigen Poeſie, ber die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderte und 
das ganze 18te beherrfcht; envlich die moderne Poefie, die ſich mit Lamar⸗ 
tine, beffen Lyra neue, früher nicht gefannte Saiten anſchlägt, von ven 
Feſſeln jeder Meberlieferung frei macht. 

Das Mittelalter war für die franzöfifche Poefie eine große Zeit, 
Zu diefer Ueberzengung ift Sainte Beuve felber erfl faſt wider Willen ge— 
fonmen, nachbem er mit einigen alten Heltenliedern (chansons de 
geste) fid; vertraut gemacht hatte. Bor allen war es das Nolandsliev 
(la chanson de Roland) und der Roman von Raoul de Cambrai, bie 
jeine ganze Bewunderung durch ihren großartigen Inhalt, trog der rohen 
Form, im ber fie ihn verlörpern, erregten. „Wenn man, jagt er, heute 
mit einiger Aufmerkſamkeit auf diefe blühende erfte Zeit des 13. Jahr⸗ 
hunderts zurüdblidt, wo die Palme der epiſchen Dichtung, die ſeitdem 
hingeweltt und abgeftorben ift, Frankreich gehörte, fo fan man es nur 
bitter beflagen, daß nichts von dieſem fräftigen Safte aus ver Wurzel in den 
Baum gebrungen ift. Wir mülfen e8 leider geftehen, daß von dem alten Geiſte 
feine Spur in der fpäteren franzöfifchen Poeſie zu finden ift. Es ift fürimmer 
zu bebanern, daß die genaue Kenntniß unferer alten Texte nicht zufammen- 
gefallen ift mit dem erſten Aufſchwung der modernen Poeſie vor 35 Jahren, 
Anſtatt eines erdichteten, improvifirten Mittelalters, das zum Theil ein 
gelehrtes Gebilde ift, wire man einen feliden Grund und wahrhaft 
poetiſche Elemente erhalten haben. Aber die Entſchuldigung liegt in ben 
Daten ſelbſt. Wie hätten vie Dichter von 1825 bis 1830 das, was 
damals vie Gelehrten entzifferten und was erft einige Jahre fpäter aus 
dem Staube ver Bibliotheken hervorgehen follte, leſen und vwerftehen 
lünnen 

An der Seite und unterhalb biefer gewaltigen und kräftigen Bege: 
tation des Epos reifte ohne künftlichen Anbau eine andere naturwüchſige 
und nicht minder üppige Merndte, die eine Fülle won Früchten der mannig— 


faltigften Art von echt galliſchem Safte und Geſchmacke hervorbrachte: 
die leichte Gattung der Fabliaur, die in dem Andenken ver Nachwelt von 
großen und urfprüngfichen Dichtungen überwuderte. Die Fabliaur find 
ganz bad Gegentheil jener epiſchen Gattung; fie find die Poeſie des ge: 
meinen Denfchenverftantes, der Heiterkeit, des Scherzes und Spottes, 
der Schalfheit und der praftifchen Erfahrung, die Poeſie nicht der Großen 
und des Adels, fondern ber Gemeinen, der Bürger, der Kaufleute und 
ver Schüler. Nichts mehr in ihnen athmet den Geift ver Franken von 
Auftralien. Während die Rittergedichte und die ebleren Stoffe, die fie 
behandelten, mit der Zeit verloren und vergeffen fine und nur noch in 
Paredien eine Spur hinterlaffen haben; während der mächtige und hoch— 
ſtrebende Zweig der Helbenliever vertrochnet und abgeftorben ift, hat der 
Zweig der Fabliaux, der ſich befcheiven mehr dem Boden nahe hielt, 
nicht aufgehört, zu grünen, zu Inospen und Blüthen zu tragen. Dieſe 
alten Erzählungen haben immer fortgelebt; fie find immer wieder von 
neuen erzählt und übertragen worden, und bie befannten Autoren, bie 
fie erhalten haben, indem fie diefelben nach ihrer Weiſe variirten, haben 
eft nur die Erbſchaft von Unbekannten angetreten, die ihnen ven Stoff ges 
liefert und den Geiſt eingehancht haben. Die Ueberlieferung ift nie unter: 
brochen worden. La Fontaine entlehnte von Boccaceio, was diefer, ver Sohn 
einer Pariferin, von den alten franzöfifchen Erzählern entlehnt hatte. Die 
Erzählung wanderte nad Italien und kehrte von da wieder nach Frankreich 
in ſchönerer Geſtalt zurück, wo fid) ber Strom in fidtbarem und un: 
unterbrochenem Laufe fertzieht vom Dlittelalter bis auf die heutige Zeit, 
von Rutebeuf bis Beranger durch Villon, Rabelais, Margarethe von 
Navarra, Bonaventura des Periers u. A. Die galliſche Rage ift fig in 
biefer ſchallhaften und heiteren Gattung treuer geblieben, als in der er- 
habenen und edelen Poeſie. 

Im 14, Jahrhundert tritt ein merklicher Verfall ein. Der Erfolg, 
der dem allegorifchen Roman von der Roſe zu Theil wird, deutet auf einen 
Abweg, der leider entſcheidend ift für die fernere Entwidlung der Boefie. 
Das Gelünftelte und Wffeltirte verbrängt vas Friſche und Natürliche, 
Aber neben dieſer falſchen Allegorie erfdreint in vem Roman von Reinele 
(le Roman de Renart) eine andere, beijere Art von Alfegorie, eine echte, 
transparente Satyre. Sie ift im 13. Jahrhundert noch voll anınuthiger, 
naiver und unjchuldiger Ironie, artet jedoch ſchon im 14. Jahrhundert 
in Egoismus und Frechheit aus. Mit Ausnahme diefer Satyre und allen: 
falls noch der Reim: Ehromif von Bertrand bu Gueselin und des bifteri: 
fen Gedichte vom ſtampfe der dreißig Engländer und der breißig 
Bretaguer, die trog ihres rohen Charalters doch noch Anflänge an das 
Rolandslied bieten, if vie Poeſie des 14. Jahrhunderts eine tief gefun: 
tene und, was noch ſchlimmer ift, fie bat feine Ahnung von ihrem Ver— 
fülle. Die poetiſche Phantafie ift gezügelt von einer engen und pedantis 
ſchen Logik und felbft ein individuelles Genie wie Froiſſart kann auch bier 
nicht viel beſſern. Wie die Franzofen im Epos feinen Henter, in der ern: 
ſten, erhabenen Satyre feinen Dante, fo haben fie auch in ber zarten, 
erotifchen Gattung feinen Petrarca gehabt. Iu ben niedlichen Sächelchen 
Froiſſart's fpricht ſich vie Melancholie eines luſtigen Flamänders aus. 
Die Poeſie Freiſſart's ift in feiner Chronit. Wie oft iſt nicht in Fran: 
reich die echte Voeſie mit Sad und Pad in das Lager ver Profa über: 
gegangen! 

Das 15. Jahrhundert birgt die falten bes alternden Mittelalter 
unter Blumen. Karl von Orleans ift ein feiner, lebhafter Geiſt, der alle 
Eindrücke ver Jugend, res Frühlings, der Liebe und der freude, aber 
auch der Langeweile, des Winters, des Alters mit reizender Friſche wie: 
bergiebt, im Gegenfage zu einem andern Fürſten, dem guten Stönige 
Rene, in dem das Mittelalter ſchon in eine fomifche Dper übertragen 
erfcheint, Der originelfte Dichter des 15. Jahrhunderts ift Villen, del: 
fen tolles Leben ven heiligen Dichterfunten nicht hat erlöſchen lönnen. 
Nach ihm giebt es nur fade Reimer und Rhetoren bis auf Marot. Mit 
ihm find wir aus dem gallifhen Geftrüpp auf echt franzöſiſchem Boden 
angelangt; wir befinden und milten in ver feinen Gefelljchaft und am 
Hofe. Die feine Geſellſchaft wird mit Maret, Franz J. und feiner Shwe 
fter Margarethe, mit ver Renailfance, geboren, Es wird noch Vieles zu 
vervollkommnen geben; aber fie ift da, um nie mehr aufzuhören. Maret 
ift mehr Dichter des Verftandes, als tes Genie's und Talentes, bad) vol 
Anmuth und Zierlickeit, ohne Leidenſchaft, doch nicht ohne Gefühl. Wat 
ihm und feinen Schülern fehlt, ift die Kraft, die Erhebung, die Farbe und 
die Phantafie, 

Bon dem Roman der Rofe her war der franzöfifche Geift ia eine 
fünflliche Form, in ein Labyrinth von Spigfinvigkeiten hineingerathen, 
woraus ſelbſt Marot ihn nicht zu ziehen vermochte. Die Sprage hatte 
Rüdjeritte gemacht; fie litt an fpielenter Sorgfalt umd fait kindiſchet 
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Einfalt. Es ift das Berbienft Ronſard's, durch ein freilich etwas fünf 
Tiches Mittel den Weg gezeigt zu haben, ber zu dem Haffiichen Ausorude 
führte. Ronfard ift, wie Balzac von ihm jagt, wicht ein vollendeter Dich: 
ter, fonbern der Anfang und der Stoff zu einem Dichter, oder wie Chas 
pelain ſich ausprüdt, ein Maurer und nicht ein Baumeifter der Poefie. 
„Er hatte nicht Unrecht, ſagt Foͤnelon, einen neuen Weg zu verfuden, um 
unfere Sprache zu bereichern, unferer Poefie Muth einzuflößen und unfere 
werdende Berfification zu entwideln; fein Unrecht beftand barin, daß er 
za viel auf einmal verfuchte. Man muß nicht zwei Schritte mit einem 
Male machen wollen.” 

Die Schule Renſard's ftarb an Erfhöpfung mit Bertont und du 
Perron. Dich Malherbe wird ein neuer Anftoh gegeben. Er verhielt 
fidy negativ zur Vergangenheit, wie fein Gegner Réͤgnier zur Zukunft; 
daher hat auf dieſen bie antiefafiihe Schule zurüdgemiefen, während 
pie Klaflifer von jenem ihre Aera datiren. Der glanyvollen Zeit Lud⸗ 
wig's XIV. folgte bie unpeetifche des achtzehnten Jahrhunderts, deſſen 
wahrhaft großer Dichter einzig und allein Boltaire if. Seine eigentlichen 
Dichtwerke find verfehlt; er ift nur ba Dichter, mo er perfänlih aufs 
tritt, in Allem, was ans ihm jelbft beroorfprubelt und ibm unwilllürlich 
in die Feder kommt, im feinen leichten, fatyrifchen, ſchallhaften Sachen, in 
ven pifanten Berfen, die ihm bei jeber Gelegenheit entſchlüpften und bie 
Reife um die Welt machten. Er ift Dichter in der Gonverfation durch 
bie fprübenben Funlen bes Wites, durch vie lebendige und reizende Wen- 
dung, bie er jeder Sache giebt. Wo dieſer unmittelbare Wurf fehlt, wo 
er mühſam lomponirt, da wird er matt und fein Stil ift mangelhaft. 
In ber Epopde und in der Tragödie hat er fih mit dem begnügt, mas 
feiner Zeit, der unpoetifchften aller Epochen, gefiel, Im diefer ernften 
Gattung ift ver einzige witrdige Vertreter Andre Chenier. 

Ein Urteil über die Poefie bes 19. Jahrhunderts zu füllen, unter: 
laͤßt Sainte Beuve. Er warnt blos vor der Gefahr, die ihr droht. Diefe 
ift, daß Ale Alles verfuchen. Steinen ſchreden die Schwierigkeiten; alle 
Manieren find nachgeahmt worben, faft gleichzeitig und oft unter einander 
vermischt. Die feinen, aber weſentlichen Unterfchiebe, bie die Gattungen 
trennen, bie die Stile begrenzen und beftimmen, find verkannt und ver: 
mengt werben. Die verfdiedenften Fären finten fi in einander gewirtt. 
Theorien helfen wenig, kommen fie auch woher nur immer. Was Noth 
thut, it ein neues, lebenbiges Muſter. Die Natur allein lann ein Genie 
ſchaffen, und einem folhen müßte man zurufen: „Eſs giebt feine fünftlie 
hen Theorien mehr, keine engen und herfümmlichen Verbote. Das ganze 
Feld ber Sprache und ber Poeſie liegt offen vor dir: von ber rauhen Ein: 
fachheit der erften Trouvöres bis zu der fühnen Kunſt der neueften Did;- 
ter, von bem Rolandsliede an bis zu Muſſet; die Sprache Billon’s, 
Ronſard's, Roͤgnier's, Voltaire's, Choͤnier's, Alles ift dein Eigenthum, 
das Inftrument, auf dem bu ohne Befchränfung fpielen darfft. Du fannft 
die Farbe, die Wahrheit, den Ausdruck wählen, woher bu willſt. Deine 
Palette ift die reichſte und mannigfaltigfte. Du lanuſt nad) Belieben 
fhöpfen, was nur immer deiner Kunſt und Kühnheit zufagt. Nur bite 
dich, du großer Dichter der Zulunft, Alles unter einander zu mengen, 
fondern fuche Alles zur Einheit zu geftalten; ſchmelz' Alles an der Flamme 
deines Genies; gieb Jedem feinen geeigneten Plag in dem ſchönen Ges 
webe der Hunt!“ 

Wenn auch das vorliegente Wert von dem Herausgeber nriprüng- 
lich nur für feine Landoleute beftimmt ifl, fo dürfte es doch auch Deutſchen, 
die ſich für Die frangöfifche Yiteratur intereffiren, ein erwünjchtes Hülfe- 
mittel fein, ſich mit ihrem Entrwidlungsgange auf eine ebenfo belehrende, 
wie unterhaltende Weife befannt zu machen. M. 


Die Krevolution und die Dortrine. 
II. 
Zorqueville. 


Das Königthum, welches Noyer:Collard geſtützt hatte, es war in 
ben Julitagen erlegen. Der Verſuch, in einer nivellirten Geſellſchaft mit 
Hülfe erblicher Pairs eine geordnete Regierung dautrnd einzurichten, war 
mißlungen. 

Um dieſe Zeit begann ein junger Dann bie Aufmerffamfeit auf ſich 
zu ziehen, ber berufen war, Royer- Goflarb in feiner dornenvollen und 
rühmlichen Yaufbahn zu folgen; ver beim unerjchätterlichen Feſthalten an 
den wichtigften Nefultaten von 1789 ver entſchiedenſte Gegner aller Re: 
veluton, der, bei voller Würbigung dev Bedeutung ver Gleichheit, fie doch 
nur liebte, joweit fie zur Freiheit führte, 


Tocqueville, aus einer Familie entfproffen, weiche in ber Hinrichtung 
von Malesherbes das praftiiche Eingreifen der Nevolution empfunden 
hatte, ſchien durch Abſtammung und Familienſchickſale in pie Reihen ver 
Neaction zu gehören. Über eingevenf, daß das Blut eines Philefophen 
in feinen Adern rinne, lie er fich nicht durch fein natürliches Gefühl zur 
Barteinahme beftimmen: die ernfteften philoſophiſchen Studien führten 
ihn zu fiberalen Anſchauungen. Seine Freifinnigfeit entiprang nicht aus 
einem perfönlichen Haß gegen die Ausſchreitungen ber Reftauration, denn 
dieſe hatten ihm nicht berührt; fie war nicht hervorgerufen und nicht ver: 
giftet durch bie Leidenſchaften der Revolution, denn biefe hatten ihn grau⸗ 
fam getroffen. 

Seine Freifinnigleit war maßvell, aber biefe Mäßigung entfprang 
nicht aus Schwäche, Mit ber Harfien Einficht verband er ein begeiftertes 
Herz; und zu einem unauslöfhlichen Bedilrfniß nach Thätigkeit gefellte 
ſich bei ihm die Liebe zum Nachdenken und zur Forſchung. 

Er hatte die Art, bei jeder wichtigen politifchen over fozialen Frage, 
welche er erforfchte, von vorn anzufangen. Was über diefe Frage vorher 
ſchon gefchrieben worven, für ihn war es nit vorhanden. Er wollte mit 
eigenen Augen ſehen, aber feine Augen follten auch nicht einmal erfahren, 
was fie etwa finden könnten. Sind vie Ergebniffe feiner Forſchung daher 
ftets urſprünglich, fo find fie nicht immer neu; aber wo fie es nicht ſiud, 
gewinnen bie Refultate um jo mehr an Wahrſcheinlichleit, van fie richtig 
find, 

Das Problem, das die Revolution ven 1789 aufgeftellt, das 
Problem der Verbindung einer georbneten Regierung mit einer freien 
Verfaßung: es erfaßte auch ihn. Nicht aus Büchern wollte er Die Geſell⸗ 
haft ſtudiren, ſondern lebendig und in ihrer entiwicelt mobernen 
Form wollte er fie fennen lernen: er ging nad) Nerd-Amerika wicht zur 
witigen Converfation in ten Salons von New: Port, fondern zu einge: 
henden und umfaſſenden Studien ber Staatlichen und geſellſchaftlichen 
Zuftände. 

Die Geſinnung, welde er mit hinüber nahm, fie war die günftigfte 
für ven Forfcher: feine Familie und feine Erziehung hatten ihn mit Ach— 
tung vor ben hifterischen Mächten feiner heimatlichen Geſellſchaft erfüllt; 
er mußte, daß eine ariftofratifche Geſellſchaft manche Vorzüge hate, bafı 
mit einer freifinnigen mande Mängel verbunden feien; — aber in viele 
Mängel ging ihm ber gefammte Begriff des Yiberalismus nicht auf, 
Dei aller Achtung vor dem geſchichtlich Gewordenen glaubte er an den 
Fortſchritt. 

In Nord-Amerika — das war das Reſultat feiner Studien — 
war die Idee der Freiheit des Menſchen noch nicht zur Wahrheit ge— 
worden, aber ihre Verwirllichung war angebahnt. Der Verſuch, Ver: 
ſtändniß ver Öffentlichen Angelegenheiten nicht wenigen Bevorzugten, fon 
dern weiteren Kreiſen zugänglich zu machen und zugleich in biefen Kreiſen 
Intereſſe für bie Politil zu erweden, fchien gelungen. Fortan mußlen 
alle Staaten biefen Weg gehen, wollten fie nicht zu Despotien werden. 
Zwiſchen despotifcher Tyrannei und freier Entwicdlung gab es freilich 
noch unzählbare Zwiſchenſtufen — gewiß! Indeß, war überhauyt nur 
ver erfte Schritt zur Erweckung des Bolls gethan, fo konnten die nächften 
wehl verzögert, aber nicht mehr verhindert werben. Schr deutlich er- 
launte er bie politifchen und fozialen Schäden der modernen Einrichtungen, 
und die Kriegesfhreden, welche jet dort die politifhen Bande zu löſen 
fcheinen, fie würden ihm nicht anders von den Inftitutionen Waſhing- 
tond und feiner Freunde denken laffen, denn fie würden ihn nicht übers 
raſchen. 

Das Buch Über Amerila war es, das die beiden Männer: Royer: 
Collard und Tocqueville zuſammen führte: Reyer-Collard, vierzig Jahre 
älter, belaftet von ber Erinnerung an die Schreden der Revolution; 
niedergebrüdt von bem Bemußtfein, wie wenig —auernden Nuten bie Eins 
richtungen geſchaffen, für bie Ströme Blutes gefloffen waren; mißtrauiſch 
in die nächſte Zulunft und überzeugt, daß gegen bie Langſamkeit ver Ent- 
widlung einer Nation der Schmedengang ein Rieſenſchritt fei; Tocqueville 
friſch, ohne belaftende Erinnerungen, lebhaft, unternehmend, voller Be: 
geifterung für ben Fortſchritt, durch eigene Anſchauung überzeugt, daß er 
möglich ſei und voll Gefühls ver Kraft, daß er ihn befördern könne. 

Hatte er in feinem erſten Werke beiwiefen, daß bie Elemente zum 
Fortſchritt vorhanden feien, und daß es nur darauf anfomme, fie zu or— 
ganifiren, fo unternahm ex in einem zweiten zu zeigen, wie biefe Orgas 
nifation vollbracht werben müſſe. 

Er ſah — und hierin tritt die Scheidung feiner Anſchauung ven 
ber feines Freundes auf das Schärffte hervor — er fah das weſentlichſte 
Hinverniß für bie Errichtung und Erhaltung einer freifinnigen Regierung 
in ber abfolnten Ausgleichung aller fozialen Elemente, Der raſche 
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Wedel zwiſchen höchſter Freiheit und höchſtem Drud, den bie Geſchichte 
Franlreichs fo oft erfahren, rührte nach feiner Ueberzeugung von ber jo» 
zialen Gleichmacherei ber, die tyrannifch ausgeübt wurde, bie aber nur 
de einzigen Erfolg hatte, felbft ver Gentralifation und der Tyrannei in 
die Hände zu arbeiten. Gewiß hatte auch Royer-Collard die anminifira- 
tive Einheit und Einförmigfeit beklagt, bie dem Lande alle Eigenthümlich: 
keiten nahm, und Daffelbe in eine weite Ebene verwandelte ohne Erhebung, 
ohne Abwechfelung, ohne Ruhepunkt. Aber diefe Einförmigfeit ſchien ihm 
mehr ein fozialer Uebelſtand als cin politifher Fehler. Tocqueville fah 
in ihr allein die Urfache, warum faft alle liberalen Einrichtungen fo raſch 
dabingefunfen maren. 

Das war ber eine Unterſchied in ben Auſchauuugen der beiden 
Männer; der wichtigere aber war folgender: 

Roher⸗ Collard, der Mann von 1789, er hatte die Standesvor⸗ 
uriheile und Standesprivilegien in der Nacht des 4. Auguft und durch die 
nachfolgenden Beſtimmungen der fonftituirenten Berſammlung fallen 
fehen, Was von den Geſetzen aus dem Scheoße diefer Berfammlung 
allein Beftand gehabt, bezog fid) auf die Gleichſtellung aller einzelnen 
Mitglieder der Geſellſchaft. Wie viel auch immerhin durch ven Militairs 
Despotismus und die Refiauration verändert wurde: das Wefen der 
allgemeinen Gleichheit war bamit nicht angetaftet, und diefe Gleichheil 
war nad} feiner Meinung die heiligfte Errungenſchaft der Revolution. 

Tocqueville hingegen wies nach, daß vie geſammte Geſchichte Frank— 
reichs ein beftändiges Fortſchreiten zur abſoluten Einheit der Regierung ge: 
weien. Die Gemeinde-Orbnungen, die befonteren Privilegien des Adels 
und der Gorperationen, bie Royer-Collard vor ber Revolution fah und bie 
ihm noch Etwas zu bedeuten ſchienen, fie hatten, wie Tocqueville nach⸗ 
wied, mur noch einen Schein von Selbftftändigleit gehabt. Schen der 
Mann, der da fagen turfte: Fétat c'est moi! hatte das Werl ber allge: 
meinen Nivellirung vollendet vorgefumten. Sah Roter: Collard in ber 
Revolution die Urſache der Aufhebung aller Stanpesunterfchiebe, fo 
machte Tocqueville für dieſe allgemeine Gleichmacherei, denn Das war fie 
ihm, die Revolution nicht verantwortlih. Das alte Negime hatte dieſe 
Nivellirung längſt herbeigeführt; die Revolution, das Kaiſerthum, bie 
Keftauration, fie alle haben biefen Mechanismus des Staats und ber 
Geſellſchaft nicht gefchaffen; fie fanden ihn fertig vor und entfernten durch 
Hlares Ausſprechen nur die Hülle, welde ibn verdedte. Aber bie von 
Royer⸗Collard gerühmte Gleichheit aller Inpivinuen ver Idee des Staats 
gegenüber, fie war für Tocqueville nur bie Bernichtung der Selbftäntig: 
feit aller einzelnen Individuen. Hatte Royer-Cellard zuweilen von 
politiſch freifinnigen Grundfägen abgelaffen, um nur bie allgemeine 
Gleichheit zu erhalten, fo verlangte Tocqueville vor Allem freie politifche 
Inftitutienen: ver Geſellſchaft legte er Feſſeln an. Die Gleichheit habe 
einen hohen Werth, wo jeder Einzelne ein Herr jei; für Sklaven fer fie 
werthlos. Diefe Gleichheit ſei bisher nie eine Garantie ver Freiheit, 
aber oft ein Mittel und ein Weg zur Unfreiheit geweſen. Nur ber 
Mangel an jozieler Gliederung habe vie Tyrannei ber Scredensherr- 
haft und den Militair-Despotisunus möglich gemacht; ber Mechauismus 
wäre in beiven Faͤllen berfelbe geblieben; nur die Hand, die an ben 
Drüthen zog, fie Hätte gewechſell: die Puppen des Staatöthenters 
folgten beiten gehorfam. Und wenn eine neue Hand käme: ber Erfolg 
wäre berfelbe! 

Das ſchrieb Tocquebille in den vierziger Jahren. Welche traurige 
Befriedigung wird er empfunden haben, als einige Jahre fpäter das alls 
gemeine Stimmredt ben Staatsfireidh ermöglichte, und der Erwählte 
von 7 Milionen Stimmen ber Freiheit Feſſeln anlegte, deren Härte vie 
Erwartungen ver Peſſimiſten noch übertraf! 

Die Gentralifation bei allgemeiner Nivellirung — das war ſicherlich 
nicht die Organifation des Fortfchritts: deß war Tocqueville Die neuere 
Geſchichte feines Baterlandes Bürge. Ueberdieß waren bie foztale Des 
mofratie und bie politifche Gentrafifatton nicht neueren Datums, und 
weil jie naturwüchſig im Lauf der Jahrhunderte entftanden, ſchien ihm 
die moderne Geſellſchaft in dieſe Formen gebannt, 

Aber fo ſchwer wegen dieſer Formen die Errichtung einer freien 
politiſchen Negierung erſchien, es [wand ihm nicht die Ueberzeugung, 
daß es gelingen werde, biefe Schwierigfeiten zu überwinden; er fa nicht 
zu dem Austunftswittel, nad dem ſchon fo viele redliche aber ſchwache 
Geiſter gegriffen: in dem Abſolutismus allein Hülfe zu fehen, 

Der traurige Yusgang ber Februar⸗Revolution erfhlitterte ihn nicht, 
benn er Überrafchte ihm micht ; er bewies ihm nur, daß die Organifation 
der Freiheit fchwer, nicht daß fie unmöglich fei. 

Weiche Löſung des Problems, das feine ganze Seele erfüllte, ihm 
als die befte erſchien — wir willen e8 nicht. Der Ted hat ihn hinweg: 


gerafit, bevor er fein Werf vollendete. Aber in welchem Geiſt er dieſe 
Bollendung beabfihtigte, bad willen wir; er war, auch das wiſſen wir, 
ver fefteften Zuverficht: die Löfung werde gefunden werten; Die moderne 
Geſellſchaft habe nicht nöthig, an ihrer Zukunft zu verzweifeln; ihre 
Seftaltungstraft fei ungebrochen ; vie Dinderniffe feiennicht unüberſteiglich; 
fie folle nur muthig Hand an's Werk legen; und fie dürfe es vertrauens 
voll aus folgenven Grunden: 

Wie ungünftig auch cin Peſſimiſt von der modernen Geſellſchaft 
benfen mag, jedenfalls wird er zugeftehen müflen, daß bie Fortſchritte ver 
Givilifation der legten TO Jahre Yebensbehagen in immer weitere Kreife 
verbreitet haben. 

Die Gräuel der Schreclensherrſchaft, vie Napoleoniſchen Kriege, bie 
Revelutionen, fie haben Aranfreih und Europa auf das Tiefſte er- 
Ihüttert; aber wer möchte gegenüber den Zahlen ber Statiflil zu behaup: 
ten wagen, daft die Menſchheit im Ganzen genommen, in ben legteu 
70 Jahren unglüdlid gewefen, ever auch nur: daß Woehlftand und 
Bildung in geringerem Maße fortgeſchritten jet, als in einem beliebigen 
anderen, aber gleichen Zeitraum der Geſchichte. 

„Indeſſen bie moderne Geſellſchaft hat Fehler!” Unzweiſelhaft! 
Aber wo gab es eıne Geſellſchaft, die deren nicht hatte? Niemand hat wohl 
ten Zeitgenoffen ihre Untugenden fo ſcharf vorgehalten, wie Meyer: 
Collard! Er hatte Recht! Es fer! Aber Haben fie jene Untugenven nicht 
ven ihren Bätern ererbi ? Wenn bie moderne Geſellſchaft eines Dauernden 
Haltes entbehrt, weil fie die Borzüge ver altem nicht beißt, wie war es 
möglid, daß die alte Ortuung zufammenbrad? Allerdings finden ſich 
Männer erſten Nanges im 17. Jahrhundert, die den umfaffenpften Geift 
mit männlichen Charakter verbanben — aber waren biefe Männer von 
der Geſellſchaft hervorgebradt? Entftanden fie nicht vielmehr, troß der 
Geſellſchaft? Schätzte fie vie Geſellſchaft? Wenigftens wiſſen wir, daß 
ſie ohne jeden Einfluß waren! Ertrug ſie die Geſellſchaft? Wenigſteus 
wiſſen wir, daß ihr Loos oft ber Kerler, oder die Berbannung war! 
Wenn Die Zeit vor der Revolution einen Dann hervorbrachte, ber, einem 
vorzüglidhen Kreiſe entfproffen, die Madıt ver Yogil, vie Freiheit bes 
Geiſtes, die Unabhängigkeit ves Charakters, die Reinheit des Gewiſſens, 
und die Würde bes Benchmens im fich vereinte, mit einem Worte: einen 
Mann wie Royer- Collard — waren dann Männer wie er die Regel? 
Waren fie nicht vielmehr die Ausnahme? 

Die politifhe Gleichheit Aller, welche die Gegenwart anftrebt, fie 
vergännt den Männern von Talent und Charakter größeren Einfluß, als 
bie Herrſchaft einer privilegirten Kafte, von deren Bildung, Güte und 
Geſchmack die Anerkennung anderer Stände abhängt. Würde «8 ſchwer 
fein, vie Fehler, welche man ber modernen Geſellſchaft vorwirft, bei den 
Zeitgenoffen Ludwig's XIV. oder Ludwig's XV. nadzumeifen? Wenn die 
Männer des Fortſchritts Fehler haben, beftand die Ariftolratie von Ver: 
failed, von Venedig, von Schweden aus Heroen? Hatte fie mehr 
Thatkraft, mehr Wiffen, mehr Erfindungsgeift? War fie weniger ſelbſi— 
fühtig? War fie aufopferungsfühiger? 

‚Rein! Zugeftanden, das Bürgerthum ift fehr ehremwerth; es ver- 
ſteht and) feine Geſchäfte ganz aut; Zuduſtrie und Handel, fie beruhen 
hauptſãchlich auf feinem Wirken, — aber vie öffentlichen Angelegenheiten 
zu verwalten, das verficht es nicht!“ -— Wer verfteht es denn beſſer? 
Das Bürgerthum griff oft fehl, wenn es die Zügel der Regierung leitete 
— aber führte vie Despotie oder die Ariftofratie immer zur Blüthe Des 
Stagts? Hat Frankreich nie unter ben Kriegen Ludwig's XIV. geblutet? 
War Spanien unter Philipp IT. das Mufter eines Staates? Gevich 
Schweden nad der Ermordung Carl's XI. umter der Herrſchaſt ver 
Ariftolratie, bie den inneren Wohlſtand vernichtete und für Gelo alle 
äußeren Provinzen preisgab? 

„Aber der Sozialismus, den die moderne Geſellſchaft geboren!” — 
Ja, er ift eine Ausgeburt! Aber hat es nie Hörigfeit und Leibeigenſchaft 
gegeben? Haben nie Raubritter gemüthet? Oder wenn Ihr den So: 
zialiemus als einen Wahn ver modernen Wiſſenſchaften betrachtet: — 
ift nie eine Here verurtheilt worden? Hat die Sonne fih nie um bie Erte 
gedreht? Waren bie Irrlehren fonft ſtets won fürzefter Dauer? Haben 
fie nie ein Jahrhundert gebraucht, um zu ſchwinden? Und ift bie Ber: 
breitung fozialiftifcher Anſchauungen nicht fon in der entſchiedenſteu Ab: 
nahme begriffen? Zeigen nicht die arbeitenden Klaſſen durch die überall 
entftehenden oder ſchon blühenden Aijoziationen, daß fie einfehen: vie 
Hülfe Fönne nur durch ihre eigne Thätigfeit, nicht von außen kommen? 

Ale Dlängel, welche die moderne Geſellſchaſt haben fell: Tocque: 
ville gefteht fie zu; aber es gab noch feine Geſellſchaft, Die deren weniger 
hatte. Alle Verſuche, die bisher gemacht werben find, ven Forlſchrit zu 
erganifiren, find mißlungen — aber das Mißlingen entfpraug nicht aud 
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dem Weſen des Fortfchritts, e8 war vielmehr Folge ber Wege, auf die 
man ibn geführt hatte. Die moderne Geſellſchaft ift nech im Werben, 
fie hat noch feine Geſchichte, aber wie die Gegenwart zum großen Theil, 
fo gehört ihr ſchon vie nächfle Zulunft ganz, wenn nur die Männer, bie 
die Kraft in ſich fühlen und das Herz, Die Gegenwart nicht in Muth— 
lofigteit oder Gleihgültigkeit verlieren. 


England. 
Anglikaniſche Philofophie des Unendlichen.. 


Bir haben uns fon öfters mit englifcher und jhettifcher Philo⸗ 
fephie befcdhäftigt. — Es ift heutzutage nicht viel Daran, ebenfo wenig, 
wie an mancher anbern; denn das höhere, felbländige Denken aus begeis 
fiertem Forfchertriebe liegt ziemlich allgemein brach, und hat feine Herr: 
fchaft der leichteren umb bequemeren Formel abgetreten, deren man ſich 
aud ohne beſondere Anftvengung bemächtigen fann. Bei England fommt 
noch etwas hinzu, was der Dortigen Philofophie noch mehr einen Anſtrich 
ber Aermlichfeit giebt; das Ueberwiegen ver eraften Wiſſenſchaft und Das 
allgemeine Beitreben, Ades auf Pfund, Schilliug u. Pence zurüdzubringen; 
ferner ber enge Geiſt ber Kirdjlichen Echelaftit. Es ift unglaublich, welde 
fonverbare Zwitterbilvungen das Zuſammenwirlen diefer beiden Faltoren 
bervorbringt, und wie gutmüthig beſchrankt biefe Philoſophen die größten 
Abgeihmadtheiten behaupten. Indeſſen ift diefe Philofophie dabei rüftig 
auf dem Fleck, und es fehlt nicht an lebhaften Zweilämpſen über allerlei 
furiofe Öegenftänbe. 

So finden wir in englifchen Reviews wieder ein Werl angezeigt und 
beſprochen, das bereits vor mehr als ſechs Jahren erfchien, und trotz ſei⸗ 
nes höchſt mäßigen Werthes eine neue Auflage erlebt bat, eine „Philos 
fopbie des Unendlichen.“ * 

Ya, eine Philoſobhie des Unenelichen! Rev, Calderwood ift ein 
Theologe, welder ben Glauben durch philofepbifcde Argumente zu retten 
fucht, und zwar gegen Wiltem Hamilton, einen ausgezeichneten Denler 
ſchottiſcher Schule und gegen Dr. Manſel. 

„Dr. Manjel,” fagt ein Necenfent in der „Critie, „ift ein ſpitz⸗ 
findiger Caſuiſt, deſſen Advokatenſchaft einer Sache in dem Grade ges 
fährlich wird, als er über feine Gegner ſiegreich ift, oder fiegreich zu fein 
fheint..... Dr. Manfel ift ein vollenveter Sophiſt; er ift ver Blondin 
(ver befannte kühne Seiltänzer) des Anglikanismus. Uber ber jolide 
Auglikanisntus mitfeiner Borliche für alte, nüchterne Wege, traut ihm um 
fo minder, je mehr er die Tapferkeit feiner Trugiclüffe bemuntert.“ 

Uebrigens ftehen die drei Kämpfer Sir Wiliam Hamilton, Dr. Man: 
fel un Calderword auf demſelben Boden des Anglikanismus, und vers 
theidigen im Grunde diefelbe Doltrin. „Alle geben bie willkürlichſten 
ErNärnngen vom Unendlichen — Erklärungen, die auf dem breiten 
Grunde ver Bhilofophie verworfen werden müſſen.“ 

Das ganze Bud handelt von Dingen, von denen man, ohne ſich 
Schande zu machen, ruhig geftehen kann, Nichts zu wiflen. Der menſch⸗ 
liche Seit kann Berfuche machen, fih das Unendliche vorzuftellen; aber 
ſich daſſelbe wirklich vorzuftellen, ift er nicht im Stande, eben weil fein 
Berftand, fein logifches Vermögen ſich Alles nur endlich, begrenzt, deter- 
minirt vorftellen faun. Das Unendliche ift für die Logik ein Ungeheuer, 
das fie zu töbten außer Stanbe ift, eine geftaltlofe Geftalt, ein unendliches 
Richts und dabei ſcheinbar wirkliher und unleugbarer, als alles Sein, 
die Achillesferſe der Denker, das Meduſenhaupt aller philoſophiſchen 
Syſteme, der geheime Grand und vie Gewiſſensaugſt alles Materialis- 
mus und Wihersmus, 

Dod je ungeheurer, ja granfiger ber Abgrund vet Unergründlichen, 
bes Umausfpredlichen wächſt, deſto bereiter ift Dir, Calderwood, um mit 
einen Reife-Hanpbuche durch denſelben zu verfehen. 

Wir lönnen Der. Calderwood nicht als einen Philoſophen betrachten, 
felbft nicht in ber Häglichiten Bebeutung des Wortes. Er befigt jchettie 
fhen Scharffinn und iſt mit dialeltiſcher Fertigkeit gewaflnet. Damit 
findet er es fo leicht, ſchwache Gegner zu ſchlagen, daß er toll und an= 
maßenb genug ift, über die tiefften Probleme zu orafeln. 


* Philosophy of the Infinite: a Treatise on Man's Knowledge of 
the Infinite Being, in Auswer to‘ Sir William Hamilton and Dr. Mansel, 
By the Reverend Heury Calderwood. II Edit. London and Combridge, 
Macmillan. 


Nord: Amerifn, 
Die Aufhebung der Sklaverei nad) dem O'donnogh'ſchen Spfleme. 


In dem von ums vor Kurzem beſprochenem Buche über braſilianiſche 
Zuftänte und Ausfichten im Jahre 1861 (Me. 50) ift auch eine Denk: 
fchrift enthalten: „Ueber vie Nothwenpigfeit der Vefeitigung 
der Sklaverei in Nord: Amerita und über Die geeignetjten 
Mittel zu diefem Awed und eventualiter zur Ausfuhr der 
Schwarzen.“ — Um in unferem betreffenden Artilel, ver uur einen 
mäßigen Raum einnehmen turfte und ſich deshalb concentriven mußte, 
die nöthige Einleit zu bewahren, haben wir Darin vermieden, auf dieſe 
Frage überzuſchweifen, und es für geeigneter gehalten, derſelben eine be: 
fontere Beſprechung zu widmen. Wir wurden hierzu obenein durch bie 
Seite XXVIII unter dem Terte ſtehende Anmerkung beſtimmt, in welcher 
es heißt: 

„Ein aroßes Berbienft würde fid die Redaltivn d. Mag. f. d. Lit. des 
Ausl. erwerben, wenn fie jenes Memeire über das edle Wirfen John 
Mic. Dounogh's den jegigen Yelern des trefflichen Wattes nochmals zum 
Beften gäbe. Es enthält and dem Leben gegriffene, wahrbajt ergreifende 
Scenen, und das mit Schwarzen Die unter dem Palmeto- Baer nur 
Nugvieh bleiben fellen! Sie würde jetst mit tiefem Intereſſe wieder ge— 
lefen werben und auch diesmal bei nord⸗amerilaniſchen und brafilianifchen 
Staatsmännern Beachtung finzen, die in ihm eines ter ſchnöde vers 
worferren Sibyllenbücher erfennen dürften — leider für Brafilien faft zu 
ſpät! Was würde der gefeierte Böllerrechtelehrer Wheaton jagen, wann 
er gegenwärtige Kriſis erlebt hätte, er, welher im Jahre 1845 als 
Geſandter in Berlin, nachdem er den erwähnten Aufjag des „Magazin 
zugleich mit dem amerifanijchen Original (New Orleans Bee), gelefen, 
ven Ausſpruch gethan hatte; „Gewiß, ein großartiger Gedanke, aber 
unfer Bott ift noch nicht reif für die Ausführung im Ganzen!” 

Es iſt immer ein erhebendes und im Strudel des Lebens erquiden: 
des Gefühl, nach langen Jahren zu fehen, daß ein flüchtiger Zeitſchrift- 
Artikel nicht unbeachtet geblieben, daß er eine Frucht getragen hat. Wir 
baben mit Bergnügen ven betreffenden Jahrgang nachgeſchlagen und den 
Aufſatz gelefen, welder vurd; mehrere Nummern hindurchläuft. Den 
felben in feiner vollen Auspehnung unferen Leſern noch einmal mitzu» 
theilen, laſſen ung Rückſichten, welde wir auf die Geſammtheit unferes 
Publifums zu nehmen haben, nicht räthlich erſcheinen; dagegen haben wir 
ung gern dazu entſchloſſen, den Stern beflelben — welcher einfache und 
allgemein leicht verftännliche Dinge enthält — daraus herporzuheben, 
Bir glauben fogar, daß bie Idee in diefer Form, alles überflüffigen 
Beiwerts entlleivet, um fo faßlicher und wirffamer fein wird. Die Sade 
ift folgende: 

Mr. Ichn Di’ Donnogh, ein Pflanzer kei Ren-Drleansund Befiger zahl⸗ 
reicher Sklaven, dabei aber ein Human gefinnter und fireng chriſtlich frommer 
Marın, brachte es durch einen einfachen und höchſt praftifchen Gedanken 
dahin, feine Stlaven ſich felbft freifaufen zu laffen, und fie zu arbeitlamen 
und moralifhen Menfchen zu machen, ohne daß er ſelbſt einen materiellen 
Nachtheil gehabt hätte. M' Donnegh hat das Syſtem, das er hierbei be: 
folgte in einem Briefe am den Redalteur des New Orleans Bulletin 
ſelbſt ausführlich auseinander gelegt. 

M' Donnogh hatte „unter antern Regeln für bie Ueberwachung und 
Leitung ber Yebensweile feiner Sklaven, aud) biejenige aufgetellt, daß fie am 
Sonntage nie arbeiten follten, weil das göttliche Gebot ſolches verbietet. Eine 
lange Erfahrung überzeugte ihn jedoch, daß dies bei Menſchen, welche 
ald Sklaven ſechs volle Tage in ver Woche für ihren Heren zu arbeiten 
gehalten find, unmöglich und unausführbar ift, daß er eine Uebertretung 
tiefer Regel weit gelinder beurtheilen müffe. „Sie waren Menſchen inc 
hatten mancherlei Heine Berürfniffe, für welche ihr Herr nicht fergte, une 
deren Befrierigung fie auf feinem andern Wege, ald durch Arbeit au 
diefem Tage erreichen konnten.” 

Da Berfuche, ihnen Gehorſam gegen dieſes Gebot beizubringen, 
jehlſchlugen, entſchloß er fic endlich, ihnen ben Sonnabend Nachmittag 
für ihre eignen Arbeiten frei zu geben, aber unter der Bedingung voll- 
fommener Heitigung des Nuhetages und dev Androhung des Verlaufes, 
im Kalle des Ungehorfams. 

Bon diefer Zeit an (etwa im Jahre 1822) hielten tie Sklaven ven 
Sonntag heilig und bejuchten Vor: und Nadmittags-Sottesvienft regel: 
mäßig. DR Donnegh hatte nämlich eine befondere Kirche für biefen Zwed 
erbaut, in welcher ein frommer Nachbar predigte, eder er felbft eine 
Predigt vorlas. In kurzer Zeit merkte er eine merklide Veränderung in 
den Sitten, dem Benchmen und Yebenswantel feiner Sllaven. 

Im Sabre 1825 wurde unfer Pilanzer aufmerffan auf den Betrag ber 
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EZ umme, ben fich Die Peute durch ihre Arbeit am Sonnabend (in der Hegel 
für ihn felbit) erübrigt hatten, und mm verfiel er auf den Gedanken, zu bes 
rechnen, biumen welcher Zeit fie es durch Fleiß, Sparfamfeit und Be: 
barrlichfeit im Guten dahin bringen Fönnten, ihm Die übrigen 5%, Tage 
ver Woche abzukaufen. Er gelangte zu der Ueberzeugung, daß dies läng- 
ftend in 14 bis 15 Yahren bewerkftelligt werben künne, 

Nachdem er mit fid) über die Sadıe in’d Reine gelemmen war, 
wãhlte er aus der Schaar feiner Sllaven etwa zehn oder zwölf Männer und 
Weiber aus, zu denen die andern wegen ihrer geiftigen Ueberlegenheit und 
Nechtfchaffenheit am meiften Zutrauen hatten. Diefen jegte er feinen 
Plan, fo weit fie ibn verftehen onnten, klar und ausführlich auseinander, 
und erbot ſich, felber ihr Schagmeifter zu werten, ihren Verbienft an ſich 
zu nehmen und zu berechnen. 

Nach diefen Plane follten ſich nun die Sklaven, welche bereits ven 
Sonnabend Nachmittag frei hatten, zuerft den Sonnabend Bor: 
mittag, hierauf einen Tag nach dem andern faufen, bis fie endlich 
im Befige ber vollen freiheit wären. Wenn fie den ganzen Erwerb 
ftehen laſſen und fo wenig Geld als möglih von ihm entnehmen 
wollten, fo lonnten fie etwa in fieben Jahren dazu gelangt fein, ſich einen 
ganzen Tag erfauft zu haben. Dies jei ver ſchwerſte Theil der Aufgabe; 
einmal fo weit gelangt, werde die Sache unn ſchneller vor fid geben; ein 
zweiter Tag werbe fid) innerhalb wier weiterer Jahre kaufen lafjen; cin 
britter in zwei ferneren Jahren, ein vierter in anberthalb Jahren, cin 
fünfter in einem Jahre, der jechite endlich in fehs Monaten. Noch ein 
Jahr werde genügen, ihre Kinder freizumachen. Danach war ver Mann 
zu 600 Thalern, das Weib zu 450 veraufchlagt. 

Kinder, bie nad dem Abſchluß der Uebereinkunft geboren jeien, 
follten nicht belaftet werben, und zwar ala Abſchlag auf die Intereffen, 
die ihnen nicht zugerechnet wurben. Männer und Weiber, welche keine 
eigne Kinder hätten, follten ihre Arbeit den Kindern der andern zu Gute 
fommen laſſen. Sklaven, welche ſich ſchlecht führten, ſollten verlauft 
werben, und ihr erworbenes Geld den Uebrigen zu Gute kommen. Wie 
Mr. O' Donnegh beifügt, hat er fi während ber langen Zeit, daß tiefer 
Breifauf ftattfand, nur bei zwei unverbefferlichen Individuen veranlaßt 
geſehen, biefe Drohung in Ausführung zu bringen, und ties in ver Nähe 
einer großen Statt, wie Neu Orleans, die nicht eben Die ſittlichſte iſt. 

Als fi jene Bertrauendleute von ihrem Erftaunen etwas erholt 
hatten, gaben fie mit Freudenthränen ihre Beiſtimmung, und erklärten, 
daß fie volles Bertrauen zu ihrem Herrn hätten. Bor ihrem Weggehen 
gab er ihmen nun auf, ihre Mitfflaven von feinen Abfihten in Kenntniß 
zu fegen und ihnen zugleich zu fagen, daß feiner gezwungen fein folle, ver 
in Diefe Uebereinkunft zu willigen Bedenken trage. Um auf anderen Plan- 
tagen nicht Störung und Unerdnung hereorzurufen, gebot er ihnen, bie 
Sache fireng geheim zu halten, 

Am nähften Sonntage, in der Kirche, nahm er bie Erflärungen ber 
Sklaven entgegen, die inzwiſchen in Keuntniß gelegt worden waren und 
Gelegenheit gehabt hatten, ſich Ules genzu zu überlegen. Sie erllärten 
ihre volle Beiftimmung, und von da ab galt ber Vertrag als abgeſchloſſen. 
Mr. O’Donnogh verpflichtete ſich freiwillig, Alles niederzuſchreiben umd 
gefeglich, fo wie für den Fall feines Ablebens teftamentarifch feſtzu— 
ftellen. 

Um ihnen bas Geld zur Ueberfahrt nad Afrika — denn fie follten 
nach Liberia gehen — zu verſchaffen, ferner um den Herrn zu ermög« 
lihen, an Stelle der abgeheuven neue Sklaven einzuftellen, verpflichteten 
fie fich ned, jeden Tag zwei Stunten länger zu arbeiten. Deun ber 
ganze Plan war darauf berechnet, daß der Herr trotz Allem keinen Gent 
materiellen Schaden haben follte. 

Someit der Plan; nun das Refultat: 

„In weniger ala ſechs Jahren war der erfte ganze Tag von ihnen 
verdient und bezahlt, in ungefähr vier Jahren der zweite, in zwei und 
einem Vierteljahre der dritte, in ungefähr fünfzehn Monaten ver vierte, in 
ungefähr einem Dahre der fünfte und in ſechs Monaten ver legte ſechſte, 
fo daß fie ihre Freiheit in ungefähr vierzehn und einem halben Jahre er= 
reicht hatten. Nach biefer Zeit wurden fie aller ihrer Berbinplichkeiten 
entlaffen und nach Yiberia eingefchifft. Sie hatten ſich während biefer 
fangen Probe ihrer Tüchtigfeit an Arbeitfamkeit, Sparfamfeit und Orb: 
nung gewöhnt, und durch die fichere Ausſicht auf die erfehnte Freiheit, 
und das Bewußtſein, fi dieſelbe feloft zu verbanfen, war in ihrem 
Innern jene fittliche Veränderung vorgegangen, welche allein ven Wen: 
fchen zur Kultur und höheren Gefittigung befähigt. O' Donnogh hat ven 
Kerugedanken auẽgeſprochen: 

„Ohne Hoffnung, ohne ein gewiſſes Etwas in der Zu— 
tunft, nach dem der Menfch vorwärts [haut und firebt, wäre 


er garmidts. Nimm ibm dieſe belebende Eigenfhaft ber Seele, und er 
wird wie das Thier im Staube kriechen.“ 

Aber warum verſpricht er ihnen nicht Die Freiheit ein für allemat 
nach fünfzehnjährigem Dienfte? 

„Auf dieſe Weife würde feine Freibeit als ein Geſchenk feines Herm 
erfcheinen, welcher (wie der Sklave fürchten Fönnte) fein Verſprechen be 
reuen und zurlidnehmen könnte. — Er bietet dem Gehorfamen und Treuen 
einen Lohn. Sold ein Beweggrund wird felten erfolglos bleiben. Er if 
die antreibende Urſache jeder guten Führung. 

Aus der vorſtehenden Meberficht gebt hervor, daß bie Grundlage 
meines Planes fir ihre Förderung und Yeitung Religion war, — ber 

Bunſch, die Piche Gottes in ihren Herzen zu erweden. , Waren Hoffnung 
und Bertrauen zu Ihm in ihrer Seele erwacht, fo mußten fie auch ihre 
Früchte tragen: Geherfam, Tätigkeit, Orduung, Sparfamfeit und alle 
guten Werke, 

Daf dies der Erfolg umd jenes die bewegende Urſache ihres treuen 
und biebern Lebenswandels war, bat fich eben fo gezeigt und bewiefen. 
Sie find nun Alle nach Piberia, dem Sande ihrer Bäter gefegelt, und id; 
fan mit Wahrheit und herzlicher Genugthuung fagen, daß in Feiner Ge— 
meinde tugenbhaftere Leute zu finden find... Id will noch ferner 
bemerken, dab von dem Tage an, an weldem id) das Uebereinkommen 
mit ihnen traf, eine vollftändige Veränderung mit ihnen borgegangen zu 
jein ſchien; fie waren faft nicht mehr dieſelben Leute; es zeigte ſich bei 
ihnen eine Öefegtheit, eine Sorgfalt, eine Sparſamkeit, ein Fleiß, die 
feine Gränzen zu finden ſchienen, außer in ihrer phyſiſchen Kraft. Sie 
wurden ber Arbeit nimmer müde, und ed war, als lönnten fie nimmer 
genug ſchaffen. Sie wurden mäßig, fittlid, religiös, und gaben ten 
Nachbarn Das Beifpiel eines unanſtößigen und unfträfllichen Pebenswan: 
wandels, weld;es von Allen gefehen und bewundert wurde.“ 

Sp weit O' Donuogh. Wir baben nichts hinzufefegen, da die Sache 
für fich ſelbſt fpricht. — Wir fommen alfo zurüd auf die oben erwähnte 
Dentichrift. 

Diefelbe entwirft im Eingange ein umfaſſendes Bild ver fozialen 
Neferm, melde in ven legten zwanzig Jahren über ben ganzen Erbball 
vor ſich gegamgen ift. In England durch Abichaffung der Korngeſetze das 
Land- Monopol befeitigt; durch Herabfegung ber Zölle die Fabrikanten 
bereichert, die Yühne gehoben, ver Handel faft verbreifacht; bie Katholifen- 
Emancipation; die Öewährung der Selbjtänbigfeit in allen innern Unges 
legenheiten für bie Kolonien; vie Verwandlung Indiens in ein englifches 
Krenland; der gefteigerte Baummeollenbau dafelbft, ver bereits ein Fünf- 
tel des englifchen Vebarfes dedt. 

In Frankreich Fallenlaflen der Monopole nady dem Beiſpiele Eng» 
lands, Aufhören des verfappten Stlavenhandels. — Italien zu einem 
Reiche vereinigt, — Defterreid; conftitutionell, Rußland nicht mehr deſpo⸗ 
tifch regiert und mit Aufhebung der Veibeigenfchaft vorgehend; Türfei, 
Aegypten, Tunis wenigften® der Theorie nach enropälfirt; China, Siam, 
Japan in den Bereich des Welthandels und der hriftlihen Kultur hinein⸗ 
gezogen. — Eifenbahnen, Telegraphie in vollfter Entwidefung, — Soll: 
ten bie norbamerifanifchen Freiſtaaten hinter der allgemeinen Weltkultur 
zurädbleiben, follten fie vie Sklaverei, paſſiv oder aktiv, aufrecht erhalten 
fünnen? 

„Die eigne Freiheit wurde von dem Augenblide an untergraben 
und geſchwächt, als fie die SHaverei für geſetzlich berechtigt erflärten 
und ihr Sig und Stimme in dem Nepräfentanten Haufe bes ameris 
laniſchen Volles felbft einräumten. — Mit bem materiellen ort: 
ſchritt, der anfänglich zum großen Theile auf diefe baſirte, nahm auch ihr 
ftaatlicher Verfall zu. Durch die Verwendung der Sklaverei zur mallen- 
haften Production der Baumwolle verloren bie Pflanzer fowohl ihre 
moraliſche Grundlage, als auch die gefunde Grundlage ihres eigenen 
dauerhaften Erwerbs. Die Mehrzahl ver freien Bürger, durch gemein: 
ſame Interefien, ſowohl des Hantels, als der politischen Macht, mit dem 
Süden auf das Innigſte verbunden, ſchien ebenfalls bereitwilligft dayır 
beizutragen, daß das große foziale Uebel fih mehr und mehr verfchlim: 
merte, und die reinen Grundſätze der chriſtlichen Religion in Beziehung 
auf Menſchenrechte und Selbftoerwaltungs:Rechte auf das Gröbfte miß ⸗ 
achtet und verachtet wurden.“ 

Die natürliche Logik der Verhältniſſe führte zu einer immer fteigen- 
den Ausdehnung ver Sklaverei, und würde zu berem fchließlichen Allein: 
geltung geführt haben, wenn eben wicht jener gewaltfame Bruch eingetreten 
wäre, ver gegenwärtig das Land im zwei feindliche Kriegslager fpaltet, 
und die Sriftenz des ganzen Staats und feiner Verfaffung bedroht. Diet 
Kataſtrophe ift für Die ganze ciwilifirte Welt, beſonders für die Hanteld: 
und Induftrie: Staaten von ben unberechenbarften folgen; es iſt zu be 
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fürchten, daß die bebrängte Page Nord⸗ Amerila's von jenen, oder von einem 
und dem andern zum eignen Vortheile ausgebeutet werde. Unfer Verf. 
befürwortet in tiefer Hinficht ein auf Beſchwichtigung und Dlilverung bes 
Streites berechnetes kolleltives Einfchreiten der betreffenden Mächte, und 
namentlich in Bezug auf vie Stlavenfrage, welche ven ojtenfiblen Grund 
zu jenem Bruce abgegeben hat. 

„Das allgemeine Gefühl ſowohl in Amerika wie in Europa fpricht 
ſich jedenfalls dahin aus, daR, ob der gegenwärtige Kampf eine fürzere 
oder längere Zeit währen mag, die Sklaverei nicht länger aufrecht erhal» 
ten werben farın. Es ift zwar baran zu zweifeln, daß bei ver gegenwärtig 
herrſcheuden grofen Leidenichaftlichkeit und Aufregung irgend welche Ber- 
ſchläge zur Befeitigung ver beftehenven Hinderniſſe ein williges Ohr finden 
möchten; jedoch wird Angefichts des Abgrunds, vor dem beide Parteien 
ſtehen, gewiß bald ein Zeitpunkt eintreten, wo man geneigt lein wird, 
Alles zu prüfen, was eine Möglichkeit des Friedens und dauernder Rube 
bietet. 

„Die Ehre des Sternenbanners wird es nimmer zulaffen, daß auch 
noch nach der jegigen Empörung ver Sklavenftaaten die Sklaverei unter 
feinem Schirme und Schuke fortbeftche, wie bisher; um jo weniger, als 
die Unions: Regierung durch feinen Kompromiß, der ja durch die Süd— 
ftaaten felbft gebroden wurde, mehr gebunden ifl, vie Sklaverei in ben 
Einzelſtaaten ferner zu ſchützen, felbft in dem alle nicht, wenn nad) Her: 
ſtellung des Friedens die SHaverei in einzelnen Staaten zeitweilig noch 
fortbeftehen follte, 

„Die Wahrung des Sklaveneigenthums würde fortan tiefen Staaten 
auf eigenes Riſilo und ohne allen Beiftand von Aufen obliegen. 

„Unfehlbar wird beim Friedensſchluſſe oder vielmehr bei der Unter— 
werfung ber rebellifchen Staaten ſich bereits eine nicht unbebeutente Zahl 
Schwarzer vorfinden, die ihren rebelliichen Herren entflohen und in das 
Bundeslager übergegangen fein werben, und außerdem wird bie vorand: 
ſichtlich unvermeidliche Eonfiscation der Güter ver Nebellenhäupter, Offi: 
ziere und Beamten, noch eine viel größere Zahl von Negern freimachen, 
weil fie, infofern fie von der Union confiscirt würden, nicht mehr Sklaven 
fein fönnen. ...* 

Die Ueberzeugung ift alfe, wie wir bier vernehmen, bereits eine 
allgemeine, daß die Vereinigten Staaten nie wicher volle Eicherheit des 
innern Friedens noch Kraft nad Außen erlangen lönnen, fo lange and 
wur bie partielle Sklaverei beftcht. Wie ſich die Sache praftifch entwideln 
wird, ift freilich noch wicht abzufehen. Die wiederholten Niederlagen ber 
Unionsarmee geben nicht bie Hefinung anf eine baldige friedliche Ent- 
widelung und Ausfiht auf ein Einlenfen in ven Weg orbnungsmäßiger 
Reform; im Gegentheil, wenn man nad) ven traurigen Enttäufchungen, 
welde für die Freunde der amerikaniſchen Republit Schlag auf Schlag 
erfolgt find, ein vorläuſiges Urtheil fällen darf, fo kann man fidy auf mod) 
viele andere unerhörte Dinge gefaßt machen — auf einen Sieg der Sild⸗ 
leute, auf ein Bräterianer-Kegiment, auf AZuftände, wie in Mexiko 
u. dergl., welche europäiſchen Mächten, wie England und Frankreich, ſchließ— 
lic) erlauben, das matt gelämpfte und gerrüttete Land zu bevormunben 
und ihm Geſetze zu diftiven, Glücklich Amerika, wenn es einen zweiten 
Waſhingten, einen energifchen und dabei wahrhaft patriotifchen Dictator 
findet, welcher an die Stelle viefes offenbar für ſolche Fäle mit zu wenig 
Autorität ausgeflatteten Präfiventen tritt, einen Cineinnatus, welcher, 
nachdem er feiner Aufgabe Genüge geleiftet, feine Macht in die Hände 
ber republilanifchen Autoritäten zurüdgiebt, und die frühere Freiheit und 
Selbfiverwaltung wieder herftellt. — Es find aber andere Fälle benfbar; 
eine Entwidelung hat ſich angebahnt, die ſchnell genug vor ſich geben 
wird — gewiß wird auch die Sklavereifrage gelöft werben; wer fie in 
beffen löfen wird, die Sklaven ſelbſt, ver Sieg der Norblänver oder bie 
Einmiſchung fremder Mächte, das liegt im Dunkel der Zukunft verborgen. 

Der vorliegenve Plan, welcher eine Löfung dieſer Frage durch Koms 
promiß und durch bie ſtaatliche Geſetzgebung in Ausſicht nimmt, dürfte 
alfe vor ber Hand nech einige Zeit auf feine Verwirklichung warten 
müffen. Er ift der Hauptſache nad auf O' Donnogh's oben auseinanderges 
ſetztes Syftem begründet. 

Veiße und Neger können naturgemäß nicht mit einander gleichbe— 
rechtigt in demſelben Lande und Staate wohnen. — Die Gegenfäge der 
ſchwatzen und der weißen Rage fioßen einander ab, wie zwei feindliche 
Pole; am ftärfiten aber ift bie germanifche Rage der Neger-Rage ent 
gegengejegt. Cine Vermiſchung beider aber führt eine vollftännige 
Corruptien herbei, wie vie fpanijhen und portugieſiſchen Kelonien zeigen. 
Der Diulatte, ver Mijhling von Weiß und Schwarz, ift beiten Rasen 
witerwärtig, und vergilt dieſe inftinftmäßige Abneigung mit grimmigem 
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Es wird alfo vorgeſchlagen, die ſchwarze Bevöllerung Nord- Ame- 
rika's wieder ausheimiſch zu machen und in geeigneten Streden Afrika's 
und Amerila's zu koloniſiren. Es wird hierbei auf die Neger-Kelonie 
Liberia hingewieſen, und behauptet, daß biefelbe hinläuglich gedeihe und 
auf die benachbarten alteinheimifchen Negerftänme und deren Civiliſtrung 
einen unverkennbar wehlthätigen Einfluß ausübe. Die Feinde der Kolonie 
hätten nur feit zwei Jahrzehnten planmäßig gegen berem Gedeihen ge= 
arbeitet, 

Als ſolche Gebiete, wohin man die nord-amerilanifhe ſchwarze Be: 
völferung verpflangen lönne, werben namentlich die Striche am Orinoko 
und am Amazonenſtrome vorgeſchlagen; ebenjo Hayti und ven Engländern 
gehörige Stridye am Niger. Die Vortheile, bie babei zu erzielen wären, 
werden hierbei auseinander gefetzt. Was die Emancipation felbft betrifit, 
jo werden Borichläge gemacht, welde auf Dem O' Dounegh'ſchen Verfahren 
beruhen, 3. B. daß ver Staat tem Sflavenhalter nur etwa eine Ent- 
ſchädigung von höchſtens 100 Dollars geftatten ſolle, nämlich um ihm 
ven Sonnabend abzufaufen, damit hierdurch die Sklaven in Stand ger 
jegt würden, fich durch eigne Arbeit und Anſtrengung ſelbſt vollends frei 
zu machen. 


Schweden. 
Die ſchwediſche Erpedition nad) Spißbergen. 


In einer neulichen Sigung des wiſſenſchaftlichen Vereins in Chriftiamia 
ftattete Herr Tor ell, ver Führer ver ſchwediſchen Expedition nad Spik- 
bergen, einen kurzen aber intereffanten Bericht über feine Unterſuchungen 
an der Stüfte tiefer nördlichſten Infel ver bekannten Erde ab. 

Die Erpebition, ver ſich mehrere ausgezeichnete Gelehrte angeſchloſſen 
hatten, beftand aus ven Schiffen „Heolus“ und „Magvalena, welche am 
9. Maid. I. von Tromſöe in Finmarken unter Segel gingen. Ihre Abficht 
war, bie biäherigen Karten von Spigbergen zu berichtigen, Die geolegiſchen 
und naturhiſtoriſchen Verbältniffe des Landes zu erforfchen, und meteo- 
vologifche, magnetiſche und alle anderen Beobachtungen anzuftellen, vie 
für die gelehrte Welt von Wichtigfeit fein lonnten. Wegen ber herrſchen— 
den Norpwinde und der ungeheuven Maſſen Treibeis, welche den Schiffen 
begegneten, gelang es dieſen erſt am 21. Mat, im Sicht von Spigbergen 
zu fommen, und am folgenten Tage ankerten fie in ver Cobb⸗Bai, in 
799 40° n. Br. und 109% 45° öftt, Läuge. Ant 30. begab ſich die Erpe: 
dition nach der Crenneborg:Bai, wo fie am 7. Juni anlangte. Man hatte 
fi) vorgenommen, Ausflüge in Schlitten zu unternehmen, zu weldem 
Zwed die Reiſenden fid in Tromfse mit Hunden ꝛc. verſehen hatten; es 
fand fich jedoch, daß der Zuſtand des Eifes dieſem Plan unitberwinpliche 
Hinderniſſe entgegenftellte. In der Some fand das Thermometer auf 
14 und im Schatten auf 7 Grad Wärme, bei weldher Temperatur natürs 
lih von Schlittenpartien feine Rede fein konnte, 

Die beiden Schiffe trennten ih nun, indem ver „Aeolus“ an der 
nördlichen Hüfte zurüdblieb, während die „Magdalena“ den weſtlichen 
Theil ver Injel unterfuchte. Während ihres Aufenthalts in dieſer heben 
Breite wurden mehrere Punkte aſtronomiſch bejtimmt, die alten Karten ver- 
beſſert und einige nene Häfen entdeddt. Das Auffinden einer wejtindifchen 
Pflanze (Mimosa scandens) flellt es außer Zweifel, daß ver Golfſtrom 
ſich bis am Die Hüfte von Spikbergen erſtreckt. Die von ber Eypebition 
gefammelten geologiſchen und botaniſchen Specimina jellen höchſt merk: 
würdig fein; außerdem wurden viele interefjante Erperimente in Bezug 
auf die Verbreitung des Thier: und Pflanzenlebend in ven Tiefen bes 
Oceans angeftellt, indem mar Mollusten, Schaltbiere und Zoophyten aus 
einer Tiefe von BOOO pr. Fuß zu Tage förderte, Das Journal ber 
magnetijchen und meteorolegifchen Beobachtungen wird nächſtens vers 
Öffentlicht werden. Die enormen Maſſen Padeis verhinderten die Reis 
ſenden, ihre Erplorationen jo weit nah Süden auszubehnen als fie es 
beabjichtigt hatten; im Ganzen war jedoch das Unternehmen von dem er⸗ 
wünſchteſten Erfolge gefrönt, und die gewonnenen Refultate werben nicht 
verfehlen, die Aufmerlſamleit ver gelehrten Welt in hohem Grade zu 
erregen, 

Dir Schiffe kehrten am 25. September wohlbehalten nad) Tremföe 
zurüd; fie hatten mit heftigen Stürmen kampfen müſſen und waren ein 
paarmal mit genauer Noth der Gefahr entgangen, von ſchwimmenden 
Eisbergen erdrückt zu werden, aber alle am Bord befanden ſich in beiter 
Geſundheit und waren vom Scorbut völlig verſchont geblieben. Der 
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Däne Veterfen, ver den Capitain Mac Clintock auf feiner Nordpolreiſe 
begleitete und jo viel andere Neifen mad den arftifchen Gewäſſern mit: 
gemacht hat, nahm auch an dieſer Erpepition Theil. 


Norwegen. 
liorweger und Dänen gegenüber Deulfdyland. 


Bei Delegenheit des fünfzigjährigen Yubiläums der Univerfität 
Chriſtiauia hatten die däniſchen Deputirten, befonders der Conferenzrath 
Martvig, fi die möglichſte Mühe gegeben, Dänemark als die gute alte 
Mutter Norwegens hinzuſtellen, wahrfheinlicd um durch dieſen Theater 
conp die bei dieſen Gelegenheiten wieder befonders erwedten böfen Erinn⸗ 
erungen an Norwegens Vergangenheit unter Dinifchem Joch wegzublaien. 
Da aber ten Dänen im Grunde an idealer Bruderliebe oder in biefem 
Falle Kinvesliebe nicht viel liegt, ſo fuchten fie bei jenem Anlafje 
wieder eine gehälfige Demenftration gegen die Deutfhen zu Stande zu 
bringen. Wäre dieſe geglüdt, fo würde tiefelbe, von folder Stelle aus- 
gehend, jevenfalld etwas fehr Reclles für ven däniſchen Geſchmack geweſen 
fein. Der faubere Plan fchlug aber ganz entichieven zum Nachtheil ver 
Dinen um, Legtere vermochten laum ihren Unmuth darüber zurückzuhalten. 
Beſonders wiefen die däniſchen Studenten die Krallen ver ſouſt fo janften 
Katzenpfötchen. Sie blieben freilich fehr herablaſſend gegenbie „unkultivirten“ 
Norweger, gegen bie Bewohner einer ehemals dänischen Provinz, aber 
fie tadelten und bemäfelten Alles, was fie in Chriftiania au ſehen und zu 
hören befamen, fo die Meifterwerfe ver bekannten norwegiſchen Maler 
aus ber Düſſelderfer Schule, die ven Dünen überhaupt ein Dorn im 
Ange find, — fie tadelten felbft das, „mas fid; die Norweger aus Düne- 
mark gehelt hatten,’ morunter man, aufer Grund und Boden und 
etwa obiger Malerſchule, Jo ziemlich Alles Segreift, was Norwegen bes 
fist. Se lange die däniſchen Bürſchchen das norwegiſche Gaftrecht be 
nußten, bewahrten bie Norweger ihnen gegenüber alle Nachſicht und den 
ihnen eigenthümlichen Takt; nachdem aber vie eitlen „ſlandinaviſchen 
Brüder fih empfohlen hatten und Ehriftiania wieder jeine Altags-Phyſiog— 
nomie trug, nahm das wohlredigirte Blatt „Chriftianiapoft” doch Ber: 
anlaffung, feinen Unwillen varüber zu erkennen zu geben, daß bie 
dänischen Depntirten, befonders der obenerwähnte Madvig, „ohne irgend 
welche Veranlaſſung von norwegiſcher Seite” gefucht hatten, dem Unis 
verfitätsfefte eine „ſtandinaviſche“ Bedeutung zu geben. Das Blatt 
forderte dann das alademiſche Collegium auf, doch ven Inhalt ver Votiv⸗ 
tafel zu veröffentlichen, melde Prof, Thaulon von Kiel dargebracht 
hatte, weil bie in dem brüderlichen Gruße der deutſchen Univerfitäten 
enthaltenen Berfiherungen der Bewunderung und Liebe fidyerlich im 
höherem Grade die herrfchende Stimmung Deutfhlands ausprüdten, als 
tie däniſchen Grüße Dänemarks, — „Es ift nämlich gewiß,” bemerkte 
die „Chriſtianiapoſt,“ „daß während die größere Mehrzahl ver Dänen 
durchaus nicht die Norweger als ihnen Ebenbürtige anerfennen und ganz 
ſchnurrige Begriffe von der niedrigen Kufturftufe haben, auf ver bie 
Norweger fteben fellen, in Deutſchland dagegen ein hoher Gran des 
Wohlwellens gegen Norwegen ſich geltend macht, was freilich feinen 
Örund in überfpaunten und romantiſchen Ioeen über ımfer Land und 
feine Bevölkerung hat, aber ſicherlich der däniſchen Geringſchätzung alles 
Horwegifchen vorzuzichen iſt!“ 

In der Nummer vom 14. October deffelben Blattes nimmt ein 
Freund des norwegischen Turmreſens Veranlaffung fih im ähnlichem 
Sinne audzuſprechen. Gr weift darauf hin, daß bie Norweger fo daran 
gewöhnt find, die norwegischen Künſtler und Gelehrten von ber däniſchen 
Prefie mißhandelt zu fehen, beſonders wenn dieſe nicht geneigt find, die 
Danomanie und den Germanenhaß in ven Bereich ihres Wirkangstreifes 
einzuführen, Daf man es nur natürlich finden fan, wie Die Herren in 
Kopenhagen alle Deutſchen mit Schmut bewerſen. Am tollften hat e8 
freilich ein gewiller Dr. E. M. gemacht, ver in feiner Stiyge „vie Eut⸗ 
widelung und der Fertjchritt ver germaniſtiſchen Ideen in unſerm Jahr⸗ 
hundert“ (j. Dansk Maanedskrift 1861, 1. Band) bie germanifchen 
Veitrebungen der Deutfchen als lächerlich darftellt und fich fogar erbreis 
ftet, fidh über die Turner Inftig zu machen. Num ift aber das Turnweſen 
in Norwegen gelicht und gepflegt, deshalb giebt fi der Turnfreund vie 
unnũtze Mühe, den „gemeinen Dänen“ bie Borzlge deſſelben zu bemons 
ftriven. 

Faedrelandet fertigt den nerwegiſchen Turnfreund übrigens echt 
baͤmiſch ab, es läßt ſich weiter nice auf Gegengründe ein, fonvern erklärt 


ben Norweger einfach für verrüdt, daran den Wunſch Imüpfend, „vs 
bem freunde bes Turnens — nicht ber Tournüre — feine andern, als tie 
bisherigen Waffen in die Hände fallen mögen, er möchte fonft ſich und 
feiner Umgebung gefährlich werben! * — Nun, unfer norwegiicher Freund 
mag ſich tröften, es ift ja ein bänifcher „Klaſſiker,“ ver ihn ſchimpft, und 
Dabei das geiftreihe Wortfpiel von ber Tournüre anbringt, 

Das gründliche Abbligen in Chriſtiania fcheint Die Dänen Übrigens 
vollftändig barüber belchrt zu haben, daß in Norwegen für fie nichts mehr 
zu holen ift, deshalb verſchwenden fie ſeitdem keinerlei Rückfichtnahmen 
auf die umdanfbaren Abträmmigen. Sonft liefen fie feine Gelegenheit 
vorübergehen, duch Abſendung recht auffällm gemachter Deputationen 
fi Dort bemerflich zu machen, nun aber haben fie nicht einmal zur Grunt: 
fteinlegung des neuen Storthing⸗ Gebäudes eine Deputation nad; Chriftiania 
geſchickt, obſchon dieſer Act für Norwegen eigentlih von höherer Bedeu⸗ 
tung iſt, als das Univerfitits: Jubiläum, denn ohne die Freiheit, melde 
ber Storthing, welche die Trennung von Dänemarl den Normegern gab, 
hätten fie ſchwerlich Das funfzigjährige Beftehen ihrer Univerfität feiern 
innen, Uber bie Dünen blieben weg; ihre Organe ignorirten die Ange 
legenheit fogar gänzlib, nur bie „Berlingffe Tidende“ ließ fich eine jpöt: 
tiſch und hämiſch gehaltene Korreſpondenz über das „olrftige” Weit 
ſchreiben. Letzteres Blatt erhält auch aus Paris Briefe, welche fich ange 
(egentlih mit den norwegischen Künſtlern beſchäftigen, „die fidy micht 
ſchämen (!) unter deutſcher Flagge zu ſegeln!“ Es iſt wirtlich ſchade, daß 
die Norweger nichts von dem Vorhandenſein einer Kopenhagener oder 
däniſchen Malerſchule wiflen, fonft fönnten fie ja, wenn biefelbe beſſer 
wäre, wie die Düffelborfer over andere weltberühmte Schulen, „unter 
bänifcher Flagge ſegeln.“ 


Morgenländifhe Literatur. 
Yulius Fürſt's hebräifches und chaldäiſches Wörterbud; 


Das „bebräifche und chaldäiſche Handwörterbud; über das alte Te— 
ſtament,“ von Dr, Julius Fürſt,* iſt eine Erſcheinung, melde die Beach: 
tung aller Sadverjtäntigen in hohem Grade verdient. Dan war fait 
feit vierzig Jahren gewöhnt, ſich mit vem „bhebräifchen und chaldäiſchen 
Handworterbuch“ oder vem „Theſaurus,“ v. W. Geſenius, zu behelfen, 
und bie fpäter von Andern erfihienenen bebräifchen Wörterbücher waren 
meist ausgedehntere ever abgekürzte Umarbeitungen bes Wertes von Ge— 
ſenius. Fürſt, der es ſich zur Lebensaufgabe gemacht bat, das hebräiſche 
und bie ihm verwandten Joionte grammatiſch und lerifologifch zu bearbei- 
ten, bat bereits in feiner mit feltenem Fleiße und großem Geſchicke aus- 
gearbeiteten hebräifchen Bibel-Konkordanz (Leipzig, bei Tanchnig, 1840) 
feinen Beruf als Lexilegraph begründet, und das jegt erfchienene „Hant- 
wörterbuch" entipricht allen Unforderumgen, welche neuere Forfchungen 
an eine verartige Arbeit ftellen. Der Berfaffer fpricht fich hierüber felbft 
zur Senüge aus. „Bon einem neuen Wörterbudye über das Alte Tefta: 
ment, nad welchem Orientaliften und Theologen allgemein verlangen, 
verlangt man nicht blos fteenge Angabe der gebräudjlichen Bedeutungen 
und Zurüdführung derſelben auf vie urſprünglichen: nicht blos Hochach⸗ 
tung vor dem rezipirten Text, Vollſtändigleit ver Artikel in Erflärung der 
Formen des K'ri und K'tib, die Bereinigung der Kürze mit ben eben fo 
notbwendigen Belegiiellen, vie Beobachtung der maforetifhen Schrei: 
bung und des Accents, die genaue Zuſammenſtellung ber abgeleiteten 
Woͤrter hinter ben Stämmen, fonbern aud ein tiefes Erfaſſen der Ber: 
bal- und Pronominalftimme, als die Grundſteine der ganzen Sprade, 
wodurch die Feftftellung der Grundbedeutung aufhört, als eine fingirte zu 
erſcheinen.“ — Nach beiden Seiten hat der Verfaſſer Gründliches und 
Gediegenes geliefert. Beſonders ift e8 vie Achtung und Begründung des 
von der Maſſora fejtgeftellten und uur mit dev größten Borficht und Um— 
ficht zu behanveladen ıezipirten Textes, welche dem Verfafler had; anzu: 
rechnen ift, weil, wie früher, jo noch jegt von vielen Grammatitern, Exer 
gelten und Lerifograpben gar zu willkürlich mit dem Texte verfahren wird. 
Die lurze Geſchichte der hebräifchen Yerifograpgie, vie mit dem freilich 
rund legenden Arbeiten des Abu'l-Walid Merwän Ion Ganäch (erfict 
Jahrtauſend unferer Zeitrechnung) abichlieht, hätte ausführlider und wei: 
ter geführt werben fellei, um einen georbneten Ueberblick über das ganze, 
fo weit ausgebreitete Werk des Wibeltert-Tiupiumg zu gewinnen. K. 


* Mit einem Anbange, eine furze Geſchichtt der hebt. Lexilographie enthal⸗ 
tend. 2 Bde, Berlag von Bernbard Zauchnip, Yeipsin. 15571861. 
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Polyneſien. 
Die occaniſche Alenfchenrage und ihre Abſtammung. 
Eapitain Eoof ald Gott. — Das jegige Honolulu, 


Bon Dr. Georg Hartwig, tem Berfaſſer von „die Tropenwelt,“ 

„der babe Norden,” „das Leben des Meeres" liegt und eine neue um: 
fangreiche Arbeit über die Infeln des großen Oceans vor, bie ihre befon- 
deren Verbienfte haben dürfte, Das wiſſenſchaftliche Material über bie 
zahlreichen Infelgruppen und die zahllofen einzelnen meift winzig kleinen 
Eilande in dem umgeheuren Meere, das fait eine ganze Erphälfte ein- 
arimmt, ift ungemein beträchtlich, dabei aber in zahlreihen Reiſebeſchrei— 
bungen und fonitigen Berichten zerfireut. — Wir erinnern nur flüchtig 
an Mogelland, Drake, Tasman, Cool und Forfter, Bligh, Krufenftern, 
Kotebue und zahlreiche andere Seefahrer, welche dieſe weiten Meeres: 
wüſten und ibre labyrintbifchen Sorallenziff-Injeln durchfuhren und ftets 
neue ungefannte Öruppen und Inſeln entdedten. — Der Hauptſache 
nach mag Diefe Veriode ver Entbedungen vorüber fein, obgleich es gewiß 
nod; Injeln genug geben mag, die feines Europäers Fuß betreten hat. 
Der grofie Dean iſt jetzt ein viel befuchtes Meer, das fogar bie euro« 
paiſche Politif in den Bereich ihrer Thätigkeit gezogen bat. Englifcher, 
franzöſiſcher und nord -amerifanifcher Einfluß begegnen jih auf den 
Sandwichinſeln und auf Otaheiti, und fireiten um bad Recht der Dor- 
muntfchaft über bie eingebornen Fürften und ihre Böllchen, melden 
allem Anſcheine nad das Loos bevorfteht, an der europäiſchen Kivilija- 
tion zu fterben. In neuefter Zeit haben wir fogar gefehen, wie fi auf 
diefer Straße eine Verbindung zwiſchen Japan und Norbamerifa, zwiſchen 
China und Kalifornien angebahnt hat. Kurzum, vergroße Ocean, ber früber 
mit Recht ver ftille heißen mochte, weil er abgefondert von tem Treiben 
der civilifirten Welt lag, iſt jest ein ziemlich belchter geworden, und es 
ift Daher ganz in ber Ordnung, ta man aus ben zabllofen Schriften, 
welce viefen Theil ver Erde betreffen, das als richtig Erfundene und 
Wiſſenswerthe zufammenftelt, um Jedem zur Orientirung zu bienen, ber 
bieran ein Intereſſe findet. Dies ift im vorliegenden Werke, fo viel wir 
beurtbeilen fönnen, mit Sachkenntniß, Fleiß und Umſicht geihehen; bie 
gebotenen Aufflärungen umfaſſen alles Mögliche aus Natur und aus 
Geſchichte, bie allerneuefte nicht ausgeſchloſſen; und fo beißen wir deun 
das Bud willlommen. 

Wie teilen bier Einiges darand mit, was ein allgemeines Intereſſe 
beanfpruchen darf. 

Im 5. Rapitel wird Über die Menſchenragen des großen Oceans 
unb ten Urjprung berfelben gehambelt 

Man unterſcheidet bekanntlich daſelbſt zwei ganz verfchiepene Magen, 
vie melaneſiſchen Stämme im ſüdweſtlichen Theile veifelben, im Neu-Ghtt- 
nes, Neuseeland, im Salomen:Archipel, Mitenti, ben neuen Hebriben, 
Nez Falevonien und YoyaltysBölfer, von faſt ſchwarzer Hautfarbe, fraufen 
groben, aber felten welligen Haaren, mit unangenehmen Geſichtszügen, 
wenig regelmäßigen Formen und Häufig magern und mißgeftalteten 
Ertremitäten — und bie gelbe Rage, die man wieder in eine polyneſiſche 
und milroneftihe eingetheilt bat. Der Oſten des tropifhen großen 
Dceand — die Oſter-Juſel, Vamotu, Tahiti, ver Coof3: Arcipel, 
Samoa, Tonga, die Marqueſas und Hawaii wird ven polymefifchen 
Bölfern bewohnt, während Die Microneſier die ganze Kleininfelmelt be 
fisen, Die von dem Ktingsmill-Archipel weit nach Welten bin bis zu ben 
Marianen und der Polargruppe ſich erſtredt. Dabei find die Neufee- 
fänber nicht mit eingerechnet, und es fcheint, daß ver Verfaſſer fie ſpäter 
befenders zu behandeln gedenkt. 

„Die polyneſiſchen Völker, trotz der oft ungeheuren Entfernungen, 
welche jie von einander trennen, zeichnen fih durch eine in jeder Hinficht 
große Gleichförmigleit aus. Die Farbe, die Geſichtszüge, die förperlichen 
Formen find ſich überall ähnlich, fie ſtehen faft überall auf gleicher Stufe 
der Bildung und reden eine gemeinfame Sprache, deren Munbarten faft 
nur durch örtliche Abweichungen der Ausfpradye bebingt find, fo daß oft 
Reiſende fih mit Wörtern, die fie auf einer Infel gefammelt, auf andern 
meit entlegenen verftändigen, die Eingebornen von Hawaii mit benen ber 
Freundſchafte · Inſeln und Tupeia, ver Tahitier fich mit ven Neu-Ger- 
ländern unterreben fonnte,” 

Wir übergehen das, was über Bau und Grammatik diefer Sprache 
gefagt wird. Sie hat nur 14 bis 15 der am leichteften auszuſprechenden 
Laute, it ſehr weich und wohllautend, wie ein angenehmes Zwitſchern, 


* Die Infeln des großen Dreane im Natur: und Bölkerleben. Dargeſtellt 
von Dr. Georg Hartwig. Mit 4 Abbildungen in Jrisdruf und 3 Karten, Wird: 
baden, Areidel, 1861. 


dabei aber grammatiich mohlgefugt und binlänglich reich an Begriffen, um 
bei ver Bibelüberfegung nur wenig fremdes entlehnen zu brauchen. Ein 
geſcheidter Einfall ver Miffionäre ift es geweſen, ſiatt ber englifchen 
griechiſche Wörter, im Falle fie benöthigt wurden, zu polynefiren. Se 
fagen jest bie Polynefier hipo (Pferd), areto (Brot), arenio (Lamm) 
u. ſ. w. mach dem griechifchen hippos, artos, arnion. 

„Alle polyneſiſchen Völler Haben mehr oder wertiger Anlage zu den 
Künften der Eivilifation. Shen vor Ankunft ver Europäer hatten fie, 
wie gefagt, ſich bereits regelmäßige Negierungsformen angeeignet umd 
geborhten zum Theil (Hawaii, Tahiti, Tonga) ſchon auf dem Throne 
befeftigten Dynaſtien. Sie befahen Geſetze und Gebräuche, eine Religion 
mit ihrem Ritual, ihren Vrieſtern und Opfern, theilten fib in Saften 
mit gegenfeitigen Privilegten und gehorchten einer Etikette, deren Strenge 
und Einzelnheiten den Höflichkeitöformen der gebilvetften Väter Afien’s 
und Europa's durchaus nicht nachſtanden. 

„Zum Sriegsgebrauch waren ihnen Die Bogen und Pfeile unbelannt, 
weldye in ben Händen ter fhmarzen Rage eine fo mörberifche Wirkung 
ausüben; fie ergaben ſich faft alle vem Genuß bes Kawa, einer be« 
rauſchenden Biefferart (Piper methyaticum) und unterwarfen ſich 
fümmtlih dem fontirbaren Aberglauben des Tabu, Das wirkſamſte 
Regierungsmittel, welches vielleicht jemals der Menfch erfand. 

„Im Allgemeinen hatte ver Tabu Die Beventung des Verbotes. Er 
unterfagte das Betreten gewiſſer Orte, den Genuß beftimmter Speifen, 
die Berührung verſchiebener Gegenſtände, den Gebrauch gewiſſer Worte, 
Das Verrichtem diefer oder jener Beihäftigung over Handlung u. f. w. 
Ber z. B. den Leichnam eines Häuptlings berührte, wurbe mehrere 
Monate dem Tabu unterworfen und burftedann nicht mit eigenen Händen 
die Nahrung zum Munde führen, fondern mußte ih von Antern füttern 
laſſen. War er hungrig und Niemand ba, ber ihm dieſen Liebesdienſt 
erweifen fonnte, fo blieb ihm nichts anderes übrig, als auf allen 
Bieren herumfriechend, bie Victwalien die er fand, mit dem Munde auf: 
aubeben. 

„Der Tabu war vom verichievenartigften Charakter; pelitiſch oder 
religiö®, allgemein oder individuell, von befhränfter Dauer over beftän- 
dig. Zuweilen erließ ihn eine fürſtliche Laune, zuweilen Iprad ihn bie 
Anmaßung des Priefters aus; bald erſchien er als eine Mafregel zum 
allgemeinen Wohl, und bald wieder ald die Schugwehr eines beforgten 
Eigentbümers; mitunter ſenkte er ſich über ein ganzes Volk und in anderen 
Fällen ward uur ein Einzelner mit ihm belegt. Befonders hart und 
häufig traf er die Weiber, denen er manche Genüfſe verfagte, und melde 
er manden: läftigen Zwange unterwarf. 

„Er batte natürlich im Weſentlichen die größte Aehnlichleit mit 
unferen geſetzlichen und polizeilichen Verboten; denn wenn ung eine Schild⸗ 
wache mit gefälltem Bajenett den Durchgang verwehrt, fo ift e8 im 
Grunde nichts anderes, als wenn ein Bolgnefler an der Schwelle bes 
Tempels, wo bie Gebeine feiner Borfahren ruben, und mit drohender 
Diiene das Wort Tabu entgegenriefe: der bedeutende Unterfchieb war 
aber, dat während jo mande unter und derartige Verbote auf's bereit- 
wiligfte umgeben, kein Polyneſier es fo leicht gewagt hätte, gegen bie 
Vorſchriften des Tabu wiſſentlich zu vwerftoßen, ba er ben feften umer: 
ſchütterlichen Glauben hatte, daß eim folder Frevel ſofort von ben 
Göttern mit dem fürchterlichſſten Tobe beftraft werben würde. Jeder 
Häuptling hatte das Recht, feine Untergebenen einem Tabu zu unterwerfen 
und mußte fih ibn auf gleiche Weile von dem Höherfiehenden gefallen 
laſſen. Hatte er aber aus Verjehen einen Tabu Überfhritten, fo fonnte 
ihm wieder nur ein Vornehmerer freifprehen. So legte ber Tabu eine 
ungeheure, unerſchütterliche Gewalt in Die Hände der privilegirten Stände 
und befiegelte durch ben Aberglauben die Knechtſchaft des Volkes. 

„Was die Mikroneſier betrifft, fo unterſcheiden fie fi im Aeußern 
von ben Polonefiern durch eine etwas dunklere Hautfarbe, ein evaleres 
Geſicht, kleine Augen und eine ſchlanlere Körperform, Der Tabu ift 
ihnen größtentheild unbefannt oder hat wenigſtens bebeutend von feiner 
Aussehnung und Strenge verloren, Es berrfcht von einem Archipel zum 
andern eine große Verſchiedenheit der Sprachen, vie ſich weſentlich von der 
ben polynefiihen Böllern gemeinihaftlihen Grundſprache unterſcheiden. 
Sröftentheils frievlih und anmutbig genießen oder genoffen fie vielmehr 
vor den Polynefiern den Vorzug einer mildern Religion, beten feine 
Bilder an und opfern unfichtbaren Göttern nur die Erftlinge ver Früchte, 
wovon fie fih nähren. Der Gebrauch des Kawa berrfcht nur auf we— 
nigen ihrer Inſeln, während das ſtauen des Betels und ver Areca auf 
mehreren ber weſtlichen Gruppen einheimifch geworben iſt. Im andern 
Beziehungen nähern fie ſich wiederum bedeutend den Polyneſiern und 
zeigen und baflelbe Kaſtenweſen, viefelbe Kunft des Schiffbaues, diefelbe 
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amphibifhe Natur, viefelbe Wanderluft und noch eine Menge anderer 
Aehnlichteiten, melde offenbar eine fehr nahe Stamm: Verwandtſchaft bes 
funden.” 

Weiterhin wird über die Abkunft ver Polgnefier geſprochen. Alles 
beute darauf bin, daß man ihre Stammlänver im malayijchen Inſel⸗ 
Meere zu ſuchen babe: Aehnlichkeit der phyſiſchen Bildung, bes Geſichts— 
Ausprudes, das Kaſtenweſen, die gleiche Behandlung der Frauen, denen 
gewiſſe Speifen zu geniehen, ober in Gegenwart ber Männer zu fpeifen 
verboten ift, die graufante Behandlung der Stranfen, das Opfern ber 
Weiber beim Begräbniß ihrer Gatten. „Beſonders ift auch noch hervor ⸗ 
zubeben, daß die verfchiedenen Dialekte, vie von Madagaskar im Weften 
6i8 zur DftersInfel im Oſten ſich verbreiten, einem und bemielben 
Sprahftamme angehören.” 

Schr intereffant ift das Meifte, mas über bie Antiquitäten einzelner 
Inſel-Gruppen, namentlich von Dtaheiti und Howaii mitgetheilt wird. 
Bir fünnen wohl Antiquitäten jagen, fo kurz auch noch vie Zeit ift, 
welche dieſe jegt chriſtlich gewortenen Bölfhen von ihrer fannibalifchen 
Bergangenkeit trennt. Man würde faum glauben, daß das Peben dieſer 
nadten braunen Wilden, die zum Theil Menfhenfreffer waren, ſolche ger 
ſellſchaftliche Unterjchiere, eine ſolche Neichhaltigkeit der Entwidelung 
habe enthalten können, wie es ſich nun nad) längerer Belanntfchaft 
berausitellt: Udel, freie Grundbefiger, Leibeigene, Priefterichaften, Ge: 
beim Orten mit mehreren Graben, und zwar obenein zum Zwecle ber 
Kinder⸗ Tẽdtung und geſchlechtlichen Ausſchweiſung u. ſ. w. Forſter's 
Träume von dem glücklich entdedten Paradieſe Rouffeauifcher Natur-Un: 
ſchuld Löfen ſich leider in Nichts auf, und man fann hier recht fehen, wie 
Vorurtheile und Unbekanntſchaft mit dem geiftigen Innern zuſammen 
wirfen, um jelbft an Ort und Stelle eine velllommene Täuſchung zu ers 
zeugen. Faſt poſſirlich Hingt nun die Gedichte von der Ermordung bes 
Gapitain Coot durch die Sanpwih-Infulaner, und man müßte über das 
Mißverftänpniß laden, wenn es nicht einen fo tragifhen Ausgang ge 
habt hätte, 

Als vie englifhen Schiffe zum erften Male in Hawaii erfchienen, 
aber nur vorübergehend, weil fie erft neue Entdelungen im Norden 
machen wollten, ‚hielten fie vie Infulaner für ſchwimende Infeln, melde 
and bem Himmel fimen und Götter mit Donner und Blig mit ſich 
führten. Gerade hatte König Tameamea am 26. November 1778 eine 
Schlacht gewonnen, als die Schiffe zurücklehrten, und ein lebhafter Handel 
mit ven Göttern anfing. 

Die hamaitichen Theologen waren ſchnell mit einer Erklärung des 
geheimnißvollen Aufammenhanges und ter Erſcheinung tiefer Himmels 
Boten fertig. Unter ven hawatiſchen Göttern nahm Rono einen hoben 
Rang ein — Rono, ein after König ver Infel, der in einem Zornan— 
falle feine Fran erfchlagen, und daranf außer fi vor Betrübniß umher 
gezogen war al$ irrender Ritter (natürlich nadt), um mit Allen, die ihm 
in den Weg kamen, zu kämpfen und zu vingen. 

Rono, der ſich endlich in ein Boot gefegt — und zu allen Geiern 
gefahren war, erhielt nad; feinem Verſchwinden göttliche Ehre, und wurde 
fein Andenken durch jährliche Kampfipiele gefeiert. Die olympifchen 
Spiele haben feinen edleren Urfprung. 

Und für Diefen aus bem Himmel zurüdtehrenden, wahrſcheinlich alles 
Gute mit ſich führenden Rono, für biefen zarten, melancholiſchen Heros 
hielten bie guten Inſulaner den ledernen, grogtrinfenden, filzigen Eapitain 
Cook, der gar nicht ahnte, was man ihm für hohe Ehren anthat. Alles 
Boll ftärzte vor ihm nieder, oder kroch ihm auf Händen und Füßen nad. 
Am folgenden Tage war große Ceremonie, man wollte ihn in dem 
Haupttempel inftalliren und dort mit feinen göttlichen Kollegen bekannt 
machen, Nachdem er ven fragenhaften Idolen vorgeftellt morben war, 
fchlachtete man ihm ein Schwein zum Opfer, und befleivete ihm mit den 
heiligen Gewändern des Gottes. 

Noch ſchöner ging es ber, als fpäterhin ber milde König in feinem 
höchſten Staate, der Hohepriefter mit feinen Afliftenten, Gögen-Bilbern, 
Schweinen, Früchten und fonftigen Opfergaben in mehreren Pirogen 
unter Geſang das Schiff umrudernd erfchienen, ihn abermals mit bem 
Königsmantel beffeideten, und Alles thaten, der großen Gottheit zu 
huldigen. Freigebig war biefelbe keineswegs; fir Die reichen Geſchenle 
fpenvete fie ein leinenes Hemd umd einen orbinären Hirſchfänger. 

Nun aber beging Cool mit dem feinen Takte, ber bie Engländer im 
Umgange mit fremden Bölfern ſtets ausgezeichnet hat, den Mißgriff, der 
ihm fpäter das Leben often follte, Er brauchte damals Vrennholz — 
um ſolches zu befommen, bot er ven Hawaiiern zwei eiferne Beile an, 
wenn fie ihm das hölzerne Öelände des Tempels dafür überlaflen wollten, 
dedenfalls war ed Tabu, und mit Abſcheu und Entrüftung wieſen fie 


einen ſolchen Frevel von ſich. Da lieh Cook es eigenmächtig abbrechen 
und nach den Booten tragen. 

Mit jedem Tage wuchs bie Unzufriedenheit, und mehr und mehr 
ſchwand die Ehrfurcht; man murrte, daß bie Götter, die mager und 
hungrig vom Himmel gefommen, ſich auf ihre Koften mit dem Lederften : 
mäfteten, was ihr Yand bot, und man jubelte, alt Rono fi anjdidte, 
wieber in ben Himmel zurüdzufehren; ja man beeilte fih, ihn anf dat 
Reichlichſte mit allem Möglihen, mit Schweinen, Früdten u. ſ. w. zu 
verſehen. 

Ein Sturm brachte die Schiffe an ben früheren Ankerplatz zuräd, 
und num geſchah es, daß ſich durch gegenfeitiges Miftrauen und Mit: 
verftänpniß jenes Öefecht entjpann, das Cool das Leben foftete. Auch 
nach dem Tode noch hielten ihn die Kanaken für Rono; nicht barbariſche 
Wutb, ſondern hohe Ehrfurcht war es, wenn fie das Fleiſch feines Leich⸗ 
namd von den Kunochen getrennt und verbrannt hatten. Die Ueber 
reſte, fo weit man fie ven Engländern nicht ausgeliefert, wurden in Rono's 
Hain gebracht, als göttliche Gegenftände mit rothen Federn verziert md 
jährlich im feierlichen Umzuge umbergetragen. 

Seit jenen Zeiten hat ſich viel geäntert, und jetzt bietet Hama 
das Bild einer fonverbarer Mifhung von pelgnefliden und europäiſche 
amerifanifchen Welen dar. Man kann nicht fagen, daß fih vie Kanalen 
ſchlecht angeftellt haben bei Aneignung der fremven Kultur; im Gegentheil, 
fie haben Vieles raſch begriffen und fi in Vieles gefunden, was ihrer 
Natur fchwerlic zufagen konnte; inbeffen ift doch ver ſchließliche Ausgang 
viefer Völler⸗ Berbindung leicht genug vorausjufehen. Dem Namen nach 
ift ein Eingebomer Aönig, ber Form nach haben die Injeln eine ver eng: 
liſchen nachgebildete Repräfentativ -Verfaffung, und bie eingebornen 
Häuptlinge fpielen noch eine Rolle, vie fie neben ven Weißen im Genufle 
ihrer Rechte erfcheinen läßt; thatfächlich aber herrfcht der weiße Mann, 
und das Andfierben des braunen Stammes wird num noch raſcher vor 
ſich gehen, als unter der bevormundenden Regierung der Difjionäre, über 
welche man große Uebertreibungen verbreitet bat, weil fie für die Gitt- 
lichfeit ver Eingebornen gewiſſe Schutzwehren errichtet halten, die dem nit 
fittlicheren Theile der weißen Bevölkerung ein Dom im Auge waren. 
Die Urbevölferung ſchwindet auf eine fchredliche Weiſe dahin. Als Ceel 
bie Infeln entvedte, follen fie 300,000 Einwohner gehabt Haben. Die 
Bolfszäglung im Jahre 1832 ergab ſchon nicht mehr als 130,000 
Seelen, 1850 fanten fi nur 85,000 und 1854 war die Bevöllerung 
auf 71,000 verminvert. Neue Krantheiten, ver Branntwein, neue Lafter 
haben dieſe Berminterung bewirft. 

Es ift ein Unglüd für viefe körperlich und geiſtig außerordentlich be— 
gabten und bildungsfähigen Völlchen, daß ihre Givilifatien nicht mehr 
Zeit hat, ſich zu entwideln, daß fie glei in fo ausgedehntem Maße mit 
den rohften und gemeiniten Vertretern unſerer Cwilaſation, mit babfüch: 
tigen Kaufleuten, fittenlofen Abenteurern, rohen Wallfiſchfängern u. f. w. 
in Berührung gefommen. Nod jest find vie Kanafen meiſtens ſchön 
gewachfene kräftige Leute von edler Gefichtsforn und offnem Ausdruch 
daß fie die Tugend der Gaftfreuntfchaft nicht mehr üben, und eigen 
nügig geworben find, wird ihnen Niemand verargen, zumal fie jegt am 
den eingemanberten Amerilanern gute Meifter im Profitmachen erhalten 
haben. Sie haben ein merfwürbiges Talent und große Neigung zur 
Mathematif, werben Buchdrucker, lieben das Leſen und überfeten Bücher 
in ihre Sprache; ja fie eignen fid zur Seefahrt vortrefflih, und geben 
fogar gute Echifffcapitaine ab — aber einen Laden zu balten, ein kauf⸗ 
männifches Gejchäft zu treiben, verftehen fie nicht. Bedürfnißloſigtkeit, 
Hang zum Leichtiinn, Gedanfenlofigfeit und Trägbeit find ihnen aus 
ihrem frühern Zuftande geblieben. — So verdrängen denn bie Chinelen 
ihre Tagelöhner und Feldarbeiter, die Europäer und Amerikaner erheben 
fich neben ihren Häuptlingen. Weihe und Chinefen werben ſich im ven 
Beſitz des Landes theilen und Honolulu, welches bereits jegt 20,000 
Einwohner zählt, dürfte mit der Zeit ein zweites Singapore werden. 

Wer jegt nach dem vor 50 Jahren ned unbefannten Honolulu 
fommt, glaubt in eine beveutende europäiſche Hanbelsflabt verfegt zu ſein: 
fo lebhaft und bewegt ift der dortige Verkehr. Im Jahre 1856 legten 
637 amerilaniſche Schiffe an, 32 englifche, 24 franzöfifche: meiftentheils 
Wallfifchfänger, deren durchſchnittliche Ausgaben auf 700 bis 800 Del: 
lars berechnet wurden. . 

Die jährlie Einfuhr an fremden Waaren beträgt mehrere Millie- 
nen; denn Honolulu ift, wie Balparaifo, eine Hauptnieberlage, von wo 
aus bie verfchiebenartigften Waaren nad ben Ländern und Infeln des 
Stillen Meeres wieder ausgeführt werden. In ver neueften Zeit bildet es 
ſich fogar zu einem Eentralpuntt für ven Thran- und Walrath⸗ Handel aut. 

Es gereicht der Tätigkeit und dem Unternehmungs-Geifte ter in 
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Heuoluln dablirten Bremifchen Handlungs-Häuſer zur großen Ehre, die 
eriten Wallſiſchfänger vort ausgeräftet und die natürlichen Vertheile ber 
Page für vielen wichtigen Handelszweig zuerft erfannt zu haben. 

Die Wichtigfeit des Berfehrs zwiſchen Bremen und Honelulu läßt 
fi daraus ermeſſen, daß im Jahre 1859 fünf Bremer Schiffe mit einer 
Tragfähigkeit von 1419 Yaft in ben polgneflfhen Hafen einliefen, und 
vier mit einem Gehalt von 1164 Yaiten wieber nad Bremen abfuhren. 
Außerdem jegelten in demſelben Jahre drei Seefchiffe unter fremder Flagge 
von Bremen nad; Honolulu, während fünf nach Bremen erperirt wurden, 

Deutſche Seivenwaaren, Schubzeug, in Hamburg fabricirter 
Madeira jur Erfrifchung der durſtigen Seemannsfehlen und andere Pros 
Tufte unterer Induftrie wandern auf dieſem Wege nach dem großen Ocean. 

„Honolulu kann mit der Zeit eine hübſche, angenchme Stadt wer: 
ten; einfiweilen wäre es eine unbeſcheidene Anmaßung, wenn es Au— 
ſprüche darauf machte, eine folche genannt zu werben. Die Straßen fine 
regelmäfig abgeſtochen, breit, paſſend von einander entfernt, und einzelne 
große Pläpe mit Ausfichten ſowohl auf ven belebten Hafen als auf das 
Gebirge verfprehen die Stadt dereinft zu ihmüden, wenn fie erft mit 
raſſenden Gebãuden eingerahmt ſein werben, Dod gegenwärtig beſteht 
Die Stadt größtentheild noch aus ven niebrigen graßgebedten Hütten ber 
Eingebornen, vie zwar von auken Heuſchobern ähnlich fehen, von innen 
aber einen hohen weiten Raum umfaflen, ver mit einbeimiihen Matten 
belegt, durchaus nicht unwohnlich ift, und eine fühlere Temperatur be 
fit. Rod immer ziehen fogar die vornehmften Häuptlinge, ver König 
ſelbſt nicht ausgenommen, viefe urpäterlichen Grasgütten zur Wohnung 
vor und betrachten bie fleinernen Häuſer als ein beläftigendes Gallakleid, 
wie tenn Überhaupt vie europäiſche Kultur ned immer nur, wie ein 
dünner Firniß die urfprängliche Barbarei überzieht. Nach den Gras: 
hätten find Meine Häufer mit Wänden von „adobes" oder Lehm und 
gehadtem Stroh die zahfreichften, doch jieht man auch ſchon manche grö- 
Rere von Korallen-Blöden anfgemauerte Wohnungen, die ganz das An- 
fehn eurepäiſchen Comforts varbieten, ja felbit oft mit Sinn für ardi- 
teftonifche Schönheit gebaut find. Sie gehören mit wenigen Ausnahmen 
ven eingewanderten blanfen Kaufleuten, die natürlich weit mehr Nuten 
ziehen aus der blühenden Handels-Bewegung Honolulus, als die trägen 
in ven Runfigriffen Merkur's weniger bewanderten Eingebernen, und 
durch ihren Luxus und Reichthum die alten vornehmen Geſchlechter des 
Bundes verbunfeln. 

„Namentlich hat das fremde Element feit dem Jahre 1850 an Be: 


teutung gewonnen, wo das Monopol des Bedenbeſitzes aufgeheben wurde, - 


welches die Däuptlinge bis dahin befafien. Sogar im Repräfentantens 
Haufe, deffen Geſchäftsgang ganz tem in England üblichen nachgebildet 
ift, frielen die Frtemden eine bervorragente Rolle; denn vie Hälfte der 
Mitglieder befteht aus angeftevelten Amerikanern. 

„Das Zurüdtreten des nationalen Elements neben dem eingewan⸗ 
derten giebt ſich auch noch durch die drei Wochenblätter hund, die in 
Honolulu in engliiher Sprache erfheinen. „Der Polynesian ift tas 
halboffizielle Organ der Regierung, dech wichtiger ſcheinen der New 
Era und ver Pacifie Commercial Advertiser zu fein. — Man glaubt 
beim Durchblicken des legteren eine New: Yorker Zeitung in den Hän- 
ven zu haben; denn von den paar hundert Anzeigen, weldye drei Bier 
tel des großen, vierfeitigen und adtundzwanzigipaltigen Blattes aus- 
füllen, lautet jede auf Dollar und Cents. 

„Ale Gewerbe preifen ihre Leiſtungen im reiniten Engliſch, felbft 
tie meiften Straken haben engliſche Namen. Nut: und Yurus: Gegen: 
ftänbe aus allen Theilen der Welt, alles was ven verwöhntejten Gaumen 
reizen, oder ber Eitelfeit der gefallſüchtigſten Modes Dame fröhnen kann, 
ift in Honolulu fo gut vorräthig wie in New-Yerk, und fogar der Buch: 
handel, jenes Thermometer der geiftigen Bewegung, fängt an einige 
Lebenszeichen zu geben. So finde ih im Pacific vom 8. März 1860 die 
Ankunft einer Menge neuer Bücher angelünbigt, unter welchen auch vie 
englifche Ueberjegung von Liebig's hemifchen Werfen. 

„Umfonft jehe ich mich jedoch in den mir vorliegenden Blättern aus 
Honolulu nach einer einzigen in hawaiiſcher Sprache abgefaften Anfin- 
digung um, und obgleich Seine Majeftät Tameamer IV. am 15. Mai 
1860 von ben freiwilligen Scharffhügen in Honolulu zum Oberften ges 
wählt wurde, fo finde ich auch nicht einen hawaiiſchen Namen unter ben 
übrigen 17 Officieren und Unter-Officieren,’ 

Alles deutet darauf hin, daß, wenn der weiße Mann ſich noch nicht 
zum nominellen Heren ter Sandwich Infeln gemacht bat, er es im ber 
Wirklichkeit ſchon ift und auf die urfprünglide Bevölferung bereits mit 
der Macht ber Waffen und des Reichthums herabblickt. 








Diannigfaltiges. 


— Deflerreih® und Preußens orientaliihe Politik. 
Die Wiener „Preſſe“ ftellt in vemfelben Blatte (Nr. 341 vom 12. Dee.), 
in welchem fie, unverfbämt genug, ihr ganzes Fenilleton mit einen ohne 
Vennung ver Quelle aus unferem Blatte abgeprudten Artitel aus 
Fonton fült, vie naive Behauptung auf, Preußen hätte Oeſterreichs orien« 
talifche Politit während des Krimkrieges auch zu der feinigen machen fol 
len, und zwar aus deutſcher Bunbesfreunpihaft! Nun, das fehlte auch 
noch, daß Preußen damals gleich ungeſchidt wie Oeſterreich, durch eime 
zweidentige Hanblungsmeife ſich bie Feindſchaft ebenſo Rußlands als 
Frankreiche zuzoß, und zwar blos aus Sympathie und Bundesfreundſchaft 
für eine Regierung, welche Preußens Politik uno deſſen ehrliches Beſtre— 
ben, Deutſchland dem Auslande gegenüber einig, ſtark und ſelbſtändig zu 
machen, überall durchtreuzt! Nein, Preußen hat im Drient ebenſewenig 
Defterreichs, ald Englands Politik zu befolgen, wenn Oeſterreich uno 
England in antern Päntern, als im Orient — 3. B. in Kurheſſen over 
in Schleswig: Holftein — eine Politit treiben, welche das Intereſſe 
Deutſchlands und Preußens auf das Empfindlichſte verlegt. 


— Die „Berliner Allgemeine Zeitung,” welde vom 1. 
Januar 1862 ab erfcheinen wird und beren erfte, vom 14. December 
1860 datirte Probenummer und vorliegt, bringt in den legtern bereits 
mehrere gut gefchriebene Artikel aus der Feder ihres verantwortlicen 
Revacteurs, Dr. Julian Schmidt, der, ebenfo wie Guftav Freytag, 
feit dem 1. Oltober nicht mehr als Herausgeber der „Orenzbeoten“ ge— 
nannt ift. Die Artikel des letztgedachten Journals, vie feit dem italiä: 
niſchen Sriege von 1859 mit der Meberfchrift „Bon der preußiſchen 
Gränze‘ erſchienen und ſich ebenjo durch ihren patriotifchen Geiſt, wie 
durch ſcharfſichtige, unabhängige Auffaſſung der Ereigniſſe, auszeichneten, 
ſollen größtentheils aus Julian Schmidt's Feder gefloſſen ſein. In der 
„Berliner Allgemeinen Zeitung“ hat ſich ihm mum ein großer, neuer 
Wirkungsfreis eröffnet, in weldem ein tüchtiges, politiſches Organ, das 
in Berlin feine Wurzeln hat, ein wahres Bebürfnif it, da jetzt die alt- 
liberale Partei, die Vartei, an Deren Spike Geo rg v. Binde fteht, 
und die zur Zeit des „vereinigten Landtages,” jowie während ber gehn 
Jahre von 1848— 1858, tapfer gegen Eichhern und von Thile, wie 
gegen Manteuffel, Weftphalen und Raumer, fecht, in ver Preſſe der 
preußiſchen Hauptftabt ganz unvertreten ift. Als punetum saliens bes 


‚ Leitartifel® über Die inneren Angelegenheiten Preußens, ven Yuliarı 


Schmidt in dem Probeblatte der neuen Berliner Zeitung liefert, heben 
wir folgende Stelle hervor: „Nicht die Militairfrage ift die Rippe, 
an der das Minifierium zu ſtranden droht, ſondern das Herrenhaus. 
Die Abgtordneten find entjdieden minifteriell gefinut, aber — einem 
leeren Redesllebungswerein anzugehören, erträgt auf tie Länge fein 
Mann!” 


— Die Kunft der Hanrfhrift-Deutung. Die fefer der 
Leipziger „Illuftrirten Zeitung” haben mehrere Jahre hinter einander 
mit einer Theilmahme, welche mehr ald die ber bloßen Kuriofität war, die 
wögdentlihen Handſchrift Deutungen verfolgt, bie im biefer Zeitung, von 
ben mannigfaltigiten Facſimile's begleitet, mitgetheilt wurven, Gegen 
wärtig hat fih nun der Begründer der Lehre aus der Handſchrift den 
Charakter, bie Neigungen, die Eigenfhaften und Fähigkeiten der Den: 
ſchen zu erfennen und zu beurtbeilen, veranlaßt gefehen, das Geheimniß 
diefer Kunſt in einem Buche zu veröffentlichen.* Herr Arolf Henze theilt 
und in diefem Bude zugleich ein Stüd aus feiner Lebensbeſchreibung mit, 
bad gewiflermaßen eine Erllärung dafür giebt, wie.er zu feinen Beobad- 
tungen und Lehren gefommen; ter Berf. hat nämlich, jahrelang, als an- 
gehender Mönch, innerhalb einſamer Kloſtermauern gelebt, und bier, in 
der Handſchriften⸗ Sammlung des Kloſters, bildete ſich feine Beobad): 
tungs- und Bergleibungs-Cabe aus. Eine der erfien Regeln, auf die er 
fam, war, wie er und erzählt: „Wer verſchiedene Handſchriften ſchreiben 
fann, ift auch zu Berſchiedenem befähigt,” und da er felbft brei bie vier 
verſchiedene Handſchriften zu fehreiben verftcht, ſo ſchloß ex aus Verglei⸗ 
chung derſelben, daß er zu anderen Berufen, als zu dem bes Theologen, 
noch mehr befähigt fei, und — er verlieh das Kloſter auf immer. Es 
laſſen fih dem Berfajler Geiſt und ein gewiſſes poetifches Talent nicht 
abſprechen, aber wir möchten ihn auf's Gewiſſen fragen, ob er aus feinen 
eigenen Handſchriften nicht auch eine große Dofis Eitelfeit heranslefe? 
Dean wird fein Buch überall ſicherlich mit Vergnügen lefen; es kann mit 





” Die Ghirogrammatomantie, von Adolf Henze. Leipzig, I. 3. Weber, 1862, 
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feinen taufend fachmilirten Dandfhriften berühmter und unberühmter 
Leute in Geſellſchaflen ſowohl, ald im Leſezimmer und Boudoir, zu mans 
nigfacher Unterhaltung dienen; ob die Leſer aber wirklich daraus lernen 
werben, ten Charakter und die Fähiglelten der Menſchen aus ihrer Hand» 
ſchrift zu erfennen, möchten wir bezweifeln. Die Kunft ver Chirogrammas 
tomantie läßt ſich noch viel weniger in jefte Regeln bringen, als bie der 
Vhyſioguomik und die ver Phrenologie; doch wollen wir dem Berfafler 
gern zugeftehen, daß er auf feinem Gebiete eine Autorität ift, bie fein 
lünftiger Haudſchriften- Beurtheiler, und zwar auch in wichtigen Fällen, 
we es auf gerichtliche Entfcheidung anfommt, wird umgehen fünnen. 


— Das deutſche Fied.* Ueber das deutſche Lied fehlt es nicht 
an Arbeiten; bei ber Pflege, veren ſich die Piteraturgefchichte bei uns zu 
erfreuen hat, ift über das Lied, feine Entwidelung und die Lederdichter 
jehr viel gefhrieben worben; bed iſt faſt ftets eim weſentlicher Beftand: 
theil aufer Act gelaffen werven, indem man wohl das Gedicht, bie 
Berfe, ven Tert berüdfichtigte, die mufifalifche Seite aber ganz vernach— 
laͤſſigte. Offenbar gehört ein fachverftändiger Mufifer hierzu. — Was 
ven literarifchen Theil betrifft, fo wird man in dem vorliegenden Bude 
nicht viel Neues, Vieles, was fonft in Literaturgefhichten ſteht, ſogar 
unberüdfichtigt finden; dagegen aber ven Eindruck erhalten, daß bier ganz 
nee Dinge zur Sprade lommen, nämlich was Singweife, Vortrag, 
Charalter der Melodie in ven verichiedenen Zeiträumen betrifft. Leber 
bie Älteren Zeiten (ich ſich natürlich nur Fragmentariſches fagen, da bier 
meift bas nöthige Material mangelt; eingänglicher und anſchaulicher 
wird die Dorftellung in der neueren Zeit: „Das deutfche Lied ımter vem 
Einfluße ver „Arie, in Oratorium und Oper.” — „Das vollstgümliche 
Lied (nicht Boltslied),” Die nene Iyrifhe Dichtung erfordert feften Ans 
ſchluß an das Wort u. ſ. w. Man wird über die deutſchen Lieder: Com» 
peniften fett Graun, Chriſtoph Richelmann, Friedrich Wilhelm Marpurg, 
Joh. Aram Hiller, Ich. Abraham Beter Schulz, Beter v. Winter, Weigl, 
Unpree, Himmel, Nägeli, Kreuger u. f. w. über ihren Charafter, was 
Lieder Compofition anbelangt, viel Neues und Anregendes gelagt finden. 
Mauches ift pelemiſch 4. B. das Kapitel „ver noble Binfelfang‘' — we 
Carl Gottlieb Reiffiger, Heinrich Proch, Friedrich Süden, Franz Abt, 
Ferdinand Gumbert als „moble VBänteljänger,“ d. b. als Verderber des 
echten Liedes paradiren. Den Schluß bilden äſihetiſche Abhandlungen. 
Was die Darfiellung betrifft, fo ſcheint es uns, als ob ven Verfaſſer auch 
der Uebelſtand entgegengetretin, an dem überhaupt Muſik-Geſchichte und 
Diufit- Heftbetit leidet — nämlich, daß man ſich über Vieles nur ſchwer 
und mit Mübe verſtändlich machen kann. Cine rein Inapp techuiſche 
Soracht iſt noch vie hefte Auslunft; philoſophiſch- poetiſche Phrafeologie 
iſt vielfach vom Uebel. 


Sıne bisher unbelannte bifterifde Forſchung 
Reuffeau's. Die Revue Suisse von Neuchatel enthält in ihren 
diesjährigen Juli⸗ und Auguft + Lieferungen Bruchſtüde einer Geſchichte 
von Genf, von Jean Jaques Rouſſeau, vie bisher noch nirgends gedruckt 
waren. Das erfte Buch tiefer Geſchichte hanrelt von den alten Grafen 
von Öenf, ton dem Urfprunge ver Voltsfreibeiten dieſer Unndfchait, von 
dent Vivomme (Vice Dominus) und den Magifträten, von der ſtädtiſchen 
und ländlichen Berwaltung und enplich von den bifteriichen Verhältniſſen 
Genf's zu dem Hauſe Savoyen, wobei pie Anfprüche dieſes Hauſes auf 
Theile des Genfer Gebietes befämpft werden uno nachgewieſen wird, daß 
die Herzoge von Savoyen niemals ein Souveränetätsrecht in Genf bes 
jeffen und ausgeübt haben. 


— Eine Wallfahrt nah Ferufalem. Unter diefem Titel hat 
Mor. Buſch, zugleich mit dem Zufage: „Bilder ohne Heiligenſcheine,“ 
eine von ihm im Jahre 1859 unternommene Reife nach vem heiligen 
Pande veröffentlicht. ** Der Reiſende ift für feine Perſon keiner von den 
„naiven Wallfahrern ver alten Zeit,“ die er felbit als „Kranke“ bes 
zeichnet, weldhe „im Bieber phantaftifcher Andacht befeligente Bifionen 
hatten;“ aber er gehört auch nicht zu den „modernen Jeruſalemspilgern,“ 
biefen „mit ihrer reflectirten, bewußten Inbrunſt eingebildeten Fran: 
fen.” Vielmehr erflärt er ſich ganz entſchieden gegen bie romantischen 
Theologen der Öegenwart, die ſich jo gern in eine Anfhanungsweife ver: 


* Das deutſche Lieb in feiner bifterifchen Entwickelung, dargeftellt von 
Auguf Reimann. Mit Dlufifbellagen. 33 Yieder aus dem 15., 16., 17. und 18. 
Yabrbundert. Caſſel, Dewald Bertram, 1861. 

* Zwet Bände Leirzig, Oranem. 1561, 
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fegen, welche ihnen eigentlich ihrer ganzen Bildung nah fremp ift; bie 
fih, wenn fie nah Jeruſalem pilgern, „tünftlih im Verzüdung binein- 
reden und in felden Schmwärmereien ſich gefallen‘ und bie vergeflen 
ober vergeflen zu haben fih einbilven, va „beinabe Alles, was bier ger 
trieben wird, Aberglaube und Heidenthum ver robeften Art iſt,“ und daß 
„der Greuel Der Lüge, ber Frevel des Unfriedens und die Fülle von 
Selbftfucht, die fih um das heilige Grab gruppirt, die Erinnerungen au 
bie heilige Vergangenheit weit überragt.” Ihm felbit ift Derufalem im 
Fichte der Bildung und des geſunden, unverblendeten Menſchverſtaudes 
betradptet, „im Kleinen baffelbe Bild, welches auch bie abendländiſche 
Belt barbieten wiirde, wenn fie nicht durch das große fegensuolle Revi- 
val der Reformation gereinigt worden wäre.” Der Berfaffer ficht Alles 
mit flarem und gefunden Blide, und ſchildert das, was er gefeben bat, 
mit dem gewiſſenhaften Streben, alle Farben, zugleih aber aud alle 
Schatten wiederzugeben: er giebt eben biefe Bilder „ohne Heiligenfcheine,” 
und er thut dies nicht nur in Derufalem, ſondern er thut ed, ba er feine 
Hinreife beichreibt, bet weldher er ih mit ven „Erinnerungen an Öriehen- 
land“ befchäftigt, aud in und mit Griechenland, dem alten und vem 
neuen. Er vergleicht die Vergangenheit mit ver Gegenwart ohne alle 
Schwãrmerei, und indem er den Heiligenihein an ren Bildern aus bem 
alten Griechenland wegläßt, der bei dem Lichte ver Bildung und des ges 
funden „MVenſchenverſtandes“ nicht zu ſehen ift, läßt er doch auch dem 
modernen Griechenthum Gerechtigkeit zu Theil werden. d. 


— Der UÜltramontanismus am Nieder-Rhein. Unter 
dieſer Aufihrift brachten die „Proteſtantiſchen Wionatsblätter für innere 
Beitgeigpichte" won Jelzer, im Auguſthefte 1861 einen Aufjag, der in 
der That als eine „Studie der Öegenwart für bie evangelifchen Länder 
deutfher Zunge” die Beachtung aller derer verdient, bie es mit dem 
Chriſtenthume wohlmeinen, wie er auch dem Motto entiprict, das die 
„Monatöblätter‘ an der Stimm tragen: „Die Geſchichte ift das Gewiſſen 
der Menschheit.” Die Sconen aus einem bei Vielen überſehenen Binfel 
des deutjchen Baterlandes, die bier tem Vefer vorgeführt werben, find Die 
traurigen Folgen eimes jeſuitiſchen Fanatismus und einer lichtſcheuen 
Undultſanikeit, vie auf jede Weiſe das Boll zu bearbeiten willen und vor 
keinem kirchlich und politifch, je wie hriftlih und moraliſch auch noch jo 
verwerflichen Mittel zurüchſchreden: aber man jragt ſich mit allem 
Rechte, wie fo etwas gebulvet werten und geichehen könne. Der Ber: 
faſſer des Aufſatzes tröftet ſich freilich in gewiſſer Hinfiht mit tem Trofte: 
„Ras unfern Rhein als deutſchen Strom ſchützt und immerfort ſchũtzen 
wird, das iſt unfer chriſtlich-ſittliches germaniſches Volk, das auf die 
Länge einem, durch Unfittlichfeit entnervten Lance gegenliber mehr als 
gewachſen fein wird; aber — reicht denn auch wirklich folder Troft 
aus, während ver Glaube verloren geht? 


DE Dir JannarsNummern des „Magazin für die Yireratur des Nuslandes” 
für 1862 werden unter Anderem folgende Gegenſtände behanteln: 


Politiiche Freibeit und Kentealijation im heutigen Fraukreich. 

Zur Theorie der Steuern, nad Proudhon. 

Mar Miller's ſprachwiſſenſchaftliche Borlefungen in England. 

Die engliihe Diplomatie in den Donanländern. 

Politiſch⸗ Kirchliche Umtriebe unter den Zlaven, 

Baron Folila und die ungariſche Yiteratur. 

Der Slandinavismus in der Auflöfung. 

Geſchichte des neueren Griechenland, nach Gerviuns. 

Emerjon und Bognmil Goltz über das Yeben mit Menſchen. 
3. £. 





Zur geneigten Beachtung! 


Die geehrten Hbonnenten, welde im regeltäßigen Empfang 
dieſes Blattes keine Unterbredung wünſchen, werden böflichft erfuct, ihre 
Beftellungen auf das I. Quartal 1861 balvigft auf der Poll, 
wie purd den Buchhandel zu erneuern, da mit gegenwärtiger Nume 
mer das IV. Quartal 1861 zu Ende geht. 


Die Verlogsbantlung: Beit & Komp. in Leipzig. 
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